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1. 

Homerische  LiUeratur. 

Erster  Artikel:  Aasgaben  ond  Bearbeitungen  antiker  Commentare 
XI  HoACf  and  Gescbicbte  der  bomeriacben  Poesie  im  Allertbum. 


1)  ScioSa  Graeca  in  Homeri  Odysseam  ex  oodicibus  aucta  et 
emmidala  edidä  Guilieimus  Dindorfius.  II  tomi. 
OxfHiii  e  typographeo  acaderaico.  HDCCCLV.  LXII  n.  844  S. 
gr.  8. 

Gegen  die  ron  Bnttmann  1821  veranstaltete  Sammlung  von  Scbo« 
lie«  sor  Odyssee  gebalten  zeigt  diese  Dindorfsche  einen  erbeblichen 
Zowadis ,  nicht  bloss  dem  Volnmen  nach  (bei  Buttmana  661 ,  bei  Din-< 
dorf  733  Seiten,  beides  ohne  Anhang  und  Register  gezdhit),  sondern 
ancb  in  flinsicbt  anf  den  innern  Werth ;  denn  die  beiden  binzngekom- 
menea  codd.  H  und  M  sind  die  besten  von  allen.  Der  Harleianus  (be- 
kaantlieb  ediert  von  Cramer  Anecd.  Par.  Ul  411 — 512),  den  der  Hg.  an 
lebr  vielen  Stellen  nochmals  eingesehn  bat  (S.  YUl),  ist  der  vorsüg- 
liebste.  Der  Harcianus  (613),  von  Cobet  verglichen,  enthält  gute 
Scboliea  sa  den  ersten  vier  Büchern,  obwol  es  geradezu  lächerlich  ist 
ihn  selbst  in  dieser  Partie  mit  dem  Yen.  A  (454)  zur  Ilias  vergleichen 
za  wollen;  an  den  spätem  Büchern  gibt  er  auszer  Varianten  von  un- 
bekannter Herknnft  so  gut  wie  nichts.  Auch  der  Hamburgensis  (bei 
Dindorf  T) ,  groszentheila  von  Preller  herausgegeben  in  zwei  dorpa* 
ter  indices  lectionum  von  1839,  ist  von  D«  nochmals  genau  verglichen. 
Sein  Werth  für  wissenscbaflliche  Erklärung  und  Kritik  ist  gering; 
vgl.  S.  IX — XIL  Anszerdem  sind  noch  ans  folgenden  Hss.  Scbolien 
faifisigekonunen :  1)  R,  in  Florenz,  zu  den  ersten  4  Bachern,  von  Co- 
bei  exeerpiert;  2)  D,  in  Paris,  zahlreiche  Scbolien  zu  a— ^,  weniger 
SB  i — »,  spater  fast  gar  keine,  von  D.  verglichen;  3)  S,  in  Paris, 
Scbolien  bis  y  48,  exeerpiert  von  Cramer  Anecd.  Par.  III  393-410,  von 
D.  neu  verglieheo ;  4)  N,  in  der  Marciana ,  von  Cobet  exeerpiert.  Die 
wissensebafUiche  Ausbeute  dieser  vier  Hss.  ist  äuszerst  gering ;  S  hat 
einige  gale  Scbolien  mit  M  gemein.   Ueberdies  bat  D.  einen  cod.  Bod- 
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leianns  collationiert,  der  mit  der  Hs.  Tollkommen  übereiDstimiiit,  aas 
welcher  die  sog.  Scbolien  des  Didymos  in  der  Aldina  von  1528  stam- 
men. *)  Aus  einer  Vergleicbong  der  Soholien  sn  den  drei  ersten  Bü- 
chern (S.  XVIII-^XXVI)  erhält  man  einen  Einblick  in  das  Verfahren 
des  Heraasgebers  (Asulanus),  der  sich  zahlreiche  Abweichungen,  Aus- 
lassDDgen  und  Interpolationen  aus  Eustathios  und  andern  Hss.  erlaub I 
hat. 

Wenn  der  Hg.  sich  durch  die  Vereinigung  dieses  bisher  entwe- 
der zerstreuten  oder  ganz  unbekannten ,  zum  Tbeil  werthyollen  Mate- 
rials allerdings  ein  wesentliches  Verdienst  um  die  homerischen  Stu- 
dien erworben  hat,  so  wird  dasselbe  doch  durch  die  Art  wie  er  bei 
der  Herausgabe  zu  Werke  gegangen  ist  sehr  geschmSlert.   Sein  Ver- 
fahren zeigt  eine  unverzeihliche  Nichtachtung  der  Ansprüche  die  das 
Publicum  zu  machen  berechtigt  ist.    Es  ist  wol  keine  unerhörte  Prae- 
tension ,  dasz  in  einer  neuen  Ausgabe  der  Scbolien  das  neu  hinzuge- 
kommene bitte  abersichtlich  bezeichnet  werden  sollen:  anstatt  di^s 
man  nun  abermals  genöthigt  ist  die  ganze  Sammlung  durchzugehen, 
um  aus  diesem  Wust  eine  kleine  Anzahl  brauchbarer  Bemerkungen 
herauszulesen.   Viel  schlimmer  aber  ist  folgendes.   Mehrere  CoUatio- 
nen  sind  erst  nach  Beendigung  des  Drucks  angestellt  und  ihre  Resul- 
tate theils  in  die  Vorrede,  theiis  in  den  Anhang  gebracht.    Bei  jeder 
Stelle  des  cod.  T  musz  man  also  immer  noch  hinten,  und  bei  jeder  des 
cod.  H  usw.  vorn  nachschlagen!  Dies  ist  doch  nicht  viel  besser  als 
wenn  die  Scbolien  noch  in  verschiedenen  Bflchern  aufgesucht  werden 
mästen. 

Was  der  Hg.  zur  Emendation  und  Erklärung  gethan  liat,  trägt 
durchaus  den  Charakter  des  zufälligen  und  gelegentlichen.  Dasz  ein 
Gelehrter  von  so  umfassender  Belesenbeit  vieles  verbessern ,  zweck- 
mäszig  commentieren ,  mit  verwandten  Stellen  belegen  und  erläutern 
werde,  konnte  man  erwarten.  Aber  auch  ohne  die  unbillige  Forde- 
rung einer  völlig  conseqnent  und  grflndlich  ausgeführten  Bearbeitung 
zu  machen,  musz  man  doch  sagen  dasz  sich  Hr.  D.  auch  diesen  Theil 
seiner  Aufgabe  gar  zu  leicht  gemacht  hat. 

Vielen  wird  es  erwflnscht  sein  die  Bedeutung  des  cod.  M  ffir  die 
vier  Hauptcommentatoren  übersehen  zu  können.  Ich  schreibe  deshalb 
die  aus  ihren  Büchern,  soviel  sich  beurteilen  läszt,  ohne  wesent^ 
liehe  Aenderung  des  Ausdrucks  in  M  übergegangenen  Stellen 
her,  die  ich  bei  der  Durchsicht  ben^erkt  habe,  ohne  dasz  ich  ihre  Voll- 
ständigkeit verbürgen  kann.  Viele  werden  mir  jedoch  nicht  entgangen 
sein ,  und  die  Zusammenstellung  wird  hinreichen  den  Werlh  des  cod. 
M  zu  bestimmen.  Ich  schreibe  nur  solche  aus ,  die  cod.  M  nicht  mit 
andern  gemein  hat ,  da  es  zunächst  darauf  ankommt  zu  zeigen ,  was 
wir  aus  ihm  neues  erfahren  haben. 

Didymos.   a  3  i^oov  iyvw:  Zrivodovog  v6(iov  iyvm  [<piffilv], 

"^  Eine  Hb.  der  Schollen  des  Didjmos  zur  Ilias  (Vat.  919)  hat  ver. 
glichen  und  Proben  darans  mitgethoilt  G.  Wolff  im  Philologus  IX  385  ff. 
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mpamw  ii xo  Woy .  ...di  wv *06vöifevg  avxog  ilaaynai  Afyoy  (f  121) 
^i^iloiitvot  %a£  aq>$v  voog  iöxl  &eovdfig.  Die  LOcke  ist  eU 
w«  sacrfiueB:  xoi  Siaaaq>€itai  xo  ivxav^a  X€<palatmdmg  liyoiuvov, 
UebrigeH  ist  bier  wo!  Didymos  ind  Arisioaikos  zusammeDgeflosseD.  | 
üeber  «97  (M  T)  8.  unteo.  [  a  117  doSftatfiv:  yQ.  %al  xxijfia^iv  iv 
tmg  euaoti^atgi  |  o  260  %ai  %st0i:  i%  nXi^^fOvg  o  xal  cvvdiCfiog.  \ 
mSOO^  Ol  xari^a:  aviv  tov  a  o  ^A^loxagiog^  o  ol  naxiga  (so 
Bekko*).  {  [ß  311  axiovTa:  ovro»  yqitpn  ^Putvig.  \yifa<pfTtu  dl  %al 
iiMowia.]  \m  Text  steht  i%iov%a ;  im  Harl.  (Vorr.  S.  XLYl)  im  Text 
ixfovtaj  am  RaDde  $utvog  yQ,  ii%ovx€u  Dies  ist  Yermntlicb  das  rich- 
tige.] [  y  375  flscr  o:  ^Toxco^  to  IhttzOy  ov»  ^Anero.  |  y  349  i  ovxt 
XlaTvec  %a\  Qi^yea  noXX  ivl  ot%m:  alldQiCxaßxov  ^ovt»,  a[ 
di  foviore^A  o  ovts  (so  Bekker).  Z^ivodoxog  ii  tm  ovTteff  ^^Mvctf 
SOI  *z^ii,axa  nolX*  ivl  ci%^9  axali^ag,  l  d  12  *EXivy  Si  &iol 
yivov  ov x€ t'  Mq> aivov:  iv  x^  tuna  Putvov  %al  Agtcxotpavt^v  'EX i* 
vi^g  evv  Tip  tf .  l  Ö  198  ov  xig  CDcriifxov  xiv  y  l\txai  (Bekker): 
Todc  y  l\txut  ^ Ai^L^xoLifrfpg,  \  i  73  jr^oepv tf  0afftcv:  sr^os^^tftf a* 
^cv  dfa  Tov  e  ^A^^a^og  (aod  Bekker).  Vgl.  Eost.  p.  1615,57.  |  i  333 
Tffi^oi  I«*  09>0«Af4^:  iss'  0<p9aXiia  Ötu  xov  n  ^Af^lcza^og 
(Bekker  iv).  \  i  383  i^o  d'  ig^v» f  p^^v  ixi^^elg  (Bekker):  i^et- 
€^tig  ^Afflaxa^og,  \  $  492  %al  rdr*  i^co  (Bekker):  xal  xoxa  örj 

Aristoxikos.  er  337  <Pi|fiie,  sKoAAa  ^ra^  aJlAa  ßqoxäv 
^iXmxriqiu  ol6agi  l^og  'Oftt^i^iMv  ano  xov  yaq  S(fX€a&ai,  MS.  | 
ß  41:  [n|^i|rfoy]  OTi  »^g  to  n^fmov  ty  Ta|n  n^corov  mciprtTfiiv  (vgl. 
30  ff.),  oxe^  tf^uKv^  fCOif^.  I  [^  55  ot  d'  e^g  i^jüsri^ov  TttoXsv' 
Iktpoi  jffftffxa  ffovra:  ci^  xo«vot)  to  ttaxQog'  fj  ivxl'xov  elg  ^jiii- 
xt^fOv'*Axtixag^  «b^  aXA'  «/'  oiöxev0ov  MeveXaov  (^  100)  avrl 
Too  MfvtXaov.  Vgl.  AristOD.  S.  21.  Dasi  dies  von  Aristonikos  sei, 
ist  möglieh,  aber  daxD  ist  es  jedeufalls  abgekfirst  and  wahrscheinlich 
ealfileilL  Koch  unsicherer  ist  das  Scholion  j3  210.]  |  j3  404:  Zrivodinog 
ti^^mg  iihuiavxov.  |/82a/o^£vi0:o  iveaxmg  avxl  xov  fiiXXovxog 
c^^ofmAi.j/ 276  Sfia  nXioiiev:  ZtpfodotogivanXio^Bv^  xccnag' 
i)^iiqog  yti^  wv  ilg  Tf^oUtv  nXovv  ivanXow  ipwflv,  \  y  362  o Zo ^  / a^ 
l^ixa  rostf«  ysgatxBQog  svxoftai  elvai:  avxl  xov  anXov  xov  ye- 
^tuog'  wtOLmg  ü  Zip^oxog  yiqalxctxog  yq.  Der  codex  bat:  Z.  yeQalxe" 
fo$  yq.  Die  Verbesserang  bat  scbon  Gobet  gemacht.  |  d  3  tov  d'  £v- 
qov  Salvvvxa  yapkov  noXXoiCiv  ixfftSiv:  &Ciuq  i)JM%ov  gyqolv 
"Ofkrfqog  xiiv  ixl  x^vimL  xivi  fvoi%iav  (Lehrs  Arist.  S.  153),  ovrco  aal 
vvv  yafLov  xifv  i%l  yaiiov  iaixa.  Vermutlich  von  Aristonikos,  aber 
Hol  im  Aosdrack  etwas  verindert.  |  d  29  ^  aXXov  niiiTdOfisv  tna- 
wiiiBVj  og  %e  q>iXiiay:  oxi  inl  xov  ^evl^siv  xo  q>tXsiv  xl^ai  (dies 
aich  B).  naqiXxu  di  o  xi.  |  d  248  og  ovSiv  xoTog  Ifiv:  xo  dlv  tto- 
^Üjkii.  /  [d  783  mQitrog  doxa  oixog  o  Gxl%og  ist  nicht  von  Aristo* 
iikos./ 

iferodiaDOS.  [tf  1.  Ueber  das  Scholion  zn  avd^a  fioi,  schon 
ieksoat  aos  Cboerob.  p.  20,  10  Gsf.,  vgl.  Lehrs  qnaest.  ep.  S.  105]  | 
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a  163  xvXtvdn:  na^ic  xm  ^toifivy  ßaqvvnai  aeL  dijXov  i%  vov  jcqo^ 
nQOTtvlivdofisvog  (cod.  itQonvkivdofiivog)  %al  i^ts  kvIivSo- 
fiivij.  Vgl.  EQ  P688.  I  «170  no^ev  elg:  iyxhxiov  t^  slg.  (Vgl.  tt. 
/tov.  Aeg.  44,  21.  Lebrs  Herod.  S.  143.)  aXl^  ovx  iyatgei,  t^v  ^sv  avl- 
Xaßiqv'  itvQQixuiTtfi  ydq  icxi,  \  a  212  ovx^  i^l  x^lvogi  nhqfff^  t^ifLi 
dvrwwfi/a '  Ttqog  yaQ  avxidtaaxoXtiv  na^lXrptxai,  \  a  276  daavvsxw  xo 
g$Sva(ag  xo  ei^ov.  Vielleicht  tag  xo  hqtal  Vgl.  zu  iV  543.  \  ß  8S 
ff  xot  Jtsql  xiQÖicc  oldev:  ovx  avatsx(^evnhv  xijfif  ne^C'  iaxl  yi^ 
itBiftotSsv.  Vgl.  za  K  247.  Lehrs  qu.  ep.  S.  97.  |  ^  89  i^dfi  ya(f  xqI-- 
xov  icxlv  Ixog,  xa%a  d'eltft  xixaqxov.  TCf^BQtenaöx^  xo  sUSl  * 
crifiaivH  yccQ  xo  dulsvaexai.  |^210rci(VTa  fihv  ov%  viiiag  (x^ 
Xiccofian  naQO^vxovfog  [ins.  ^]  ifiiag  avxmwfila*  avxidtMOxaXxM'ij 
yiq  Icxiv.  I  ß  325-328 :  6  filv  UQWxog  17  nsQKSnaxaij  ol  ii  i^ijg  Satavxtg 
iyxUvovtaij  nktiv  xov  SivxiqoVf  og  o^vvixui  dia  xo  xivig,  \  ß  370  aka^ 
kfia^ai:  nqonuQO^vxoviog'  dtikoi  yag  xo  nkavacdai.  MS.*)  |  y  13^ 
xa  0<ps(ov:  iy%kixi%ii  (ihv  tf  ctpuov'  oficog  xo  x^  nakiv  Ttf^iUfcaa^— 
üsxat.**)  I  y  149  !6xaoav:  ducvvncti'  oi  yitg  xov  Saxi^iutoav  Ixti^ 
Dindorf  bat  avxl  vor  xov  eiiigescboben ,  wodarcb  Herodians  Anmer- 
kang  in  ibr  Gegentbeil  verkebrt  ist.  Sie  laatete  etwa:  daüvvsxai'  xo 
avxo  yaq  xip  iax'^KeitSav  iaxiv.  Vgl.  zu  M  55.  |  d  ^  Ixtjaiv:  ^liUSg 
hyatvj  ehs  ifd  xov  noklxov^  ehe  inl  halqov.  Zu  diesem  Fragment  vgl. 
Herodian  Z239.  |  d26  rcode:  to  x68e  nago^vxovijtioVy  üvcc  voti^  dvi^ 
xov.  Vgl.  Lebrs  qu.  ep.  S.  133.  |  S  28  ikk^  itii*  it  agxxnv:  fyxki- 
xiov  xo  öipfoiv,  tva  xqlxov  yivtpiai  nqoisamov.  Vgl.  zu  S  402.  |  ^  114 
Harl.:  xo"Ak^og  nqoTUtQO^vvnai^  mg  x6''Aviog  Siviog  Kq6viog{YgL  zu 
B  495).  Marc:  To'^^Ato^  nQomxQo^vvti  ^  tfvvi/Oi^  ivayvmatg.  ^Hgoh' 
Smxvov,  I  »445  ka%fi^  axsivofievog:  ot  nakaioC  ipaci  xakkiov  iv> 
xavd'tt  kaxvm  xorcr  Hgmdiavov.  Dies  Scboliou  stebt  in  M  von  zweiter 
Hand.  Im  Et.  M.  558,  24  wird  die  Lesart  kapern  dem  Seleukos  beige-> 
legt.    Ob  Herodians  Name  ricbtig  sei,  ist  aebr  zweifelbafl. 

Ni  kanor.  ß  10:  ro  H'^g'  ßii  ^'  tfuv  slg  iyoQtiv  ovx  olog*  xit  6h 
akka  dm  fiiaov.  M  S.  |  ^  97:  xo  i^g'  fä^ivexs  efooxc  tpaifog  ijixekiata 
Aaigx^  i^qüh  xagyi^iov  *  xo  dl  (ii^  {ioi  (Uxet(Mikia  (sie)  vi^funr'  okrpiai  6ue 
ftitfov.  I  ß  27i :  0  0xi%og  xal  xotg  hto^ktvotg  nal  xotg  ^yovfiivotg  dvva* 
xai  avvanxsa^at.  M  S.  |  d  149:  xcr^'  %f  dtacxakxiovj  Ttoieg,  X^^Q^y 
ßokal. 

Dies  dflrfle  ziemlicb  alles  sein  was  wir  in  Bezug  auf  die  vier 
Hauptcommentatoren  aus  cod.  M  neues  erfabren;  nacb  dem  4n  Buch 
boren  wie  gesagt  die  Exeerpte  aus  ibren  BQcbern  so  gut  wie  ganz  auf. 
Man  siebt  wie  gewaltig  dies  gegen  den  Ven.  A  zur  Ilias  abstiebt.  Dort 
wörtlich  ausgeschriebene,  zum  Tbeil  sehr  lange  Stacke,  die  einen 

*)  Der  Sinn  ist  dasz  aldltio^at  wegen  praesentiscber  Bedeutung 
proparoxytoniert  wird.    VgL  Herodian  su  T  335  undf»  284  (Q). 

**)  Der  Sinn  dieses  Brncbstücks  ist  nicht  klar.  Es  scheint  sieh 
darauf  an  beziehen,  dass  ta  in  der  Bedeutung  ^deshalb^  nicht  xm  son- 
dern xoi  geschrieben  wurde.  Vgl.  Apollon.  adv.  612,  12.  lo.  Alex.  31. 
HarL  ß  281. 
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fortlmfeaden  CommenUr  bilden;  hier  korze,  «bgerisaene,  xnm  Theil 
dvch  ihre  Kärse  nnversUndliche  Notizen.  '*') 

Ans  den  Hamburg.  (T)  hebe  ich  folgendes  hervor.  Einiges  hat  er 
■UM  gemein,  wie  das  in  S  nnTollstlndiger  erhaltene  Seholion  a 97  afi- 
ßlfoifia  tQVösitti  nQOfi&novvto  xav '  Ivui tmv avTiy(^dipmv ot it%l%oi r 
iura  6i  nfy  MttacaXiatiniiv  ovd'  tfiav,  %al  xtug  aXrfitlniq  ^Lolkov  i(^ 
pitu  ifd  ^Effiiov *  jVcov  yiiQ  «vrov  toiovtoig  visodiffunr»  xif^^ai*  %al  if 
reo  iö^tnog  ivalippig  n^g  ovöhv  avaytuiiöv.  Abgesehn  von  den  Feh- 
len der  Abschreiber,  die  ich  nicht  verbessert  habe,  sind  die  Worte  des 
Didymos  oDd  Aristonikos ,  ana  denen  das  Seholion  zusammengeflossen 
ist,  wenig  entslellt.   Vgl.  Ariston.  a  99  vnig.   Ebenso  ist  folgendes  in 

I  nd  T  d  17 — ^21  ^ol  xovg  z  ötlxovg  xovvovg  fiii  dvai  xov  'Oftif^ov, 
iUi  xov  ^Ai^4tta(fx<nf  zwar  ans  Athen.  IV  181  (vgl.  zn  Ariston.  A 
^4)  baknont,  aber  bis  jetzt  aus  keiner  Schofiensamminng ;  das  Scho- 
üen  verrith  durch  seine  Fassung  späte  Entstehung  und  ist  wol  erst 
mittelbar  ans  alten  Qnellen  abgeleitet.  Zu  der  Kritik  des  Zoiios,  die 
sich  aaf  aimtdssiges  in  den  Sitten  der  Götter  und  Heroen  bezog  (Lehrs 
Ar.  S.  906),  erhalten  wir  einen  neuen  Beitrag  in  T  zu  O  332  (der  cod. 
ist  am  reichsten  so  ^— -»,  s.  Prellers  Vorr.  S.  X) :  h^tx^iä  61  tcvroig  6 
ZmÜog,  axoswv  €lv€c&  Xfymv,  yeXäv  fiiv  axolaattog  xovg  ^iovg  in\  xoig 
mwvToc^,  xav  f  ^EQ^ify  iv%ia^ai  ivavxlov  xov  natgog  xai  xw  aXXow 
^HDv  offmvxmv  dsiic^ai  öw  ^Aq>qodtxri.  Vgl.  Frellers  Anm.  |  ^  557 
[die]  xovxo  ffovtqov  Sri  i%x€x6ni<Sxai  ^  nXavtj'  dio  (iff  %Qig^HV  xag 
vwg  xmv  xvßegvfitmv^  aXX  txvxag  xov  nXovv  i7iiaxcia9ai  ^  w)is,  frei- 
lieh abgekfirst,  ans  Aristarch  geflossen  ist,  s.  Lehrs  S.  254.  Die  Athe- 
lese  der  Verse  O  564 — 571  war  schon  ans  Schol.  Q  zu  v  173  (Aris- 
to«.) md  Eosl.  1610,  46  (xo  %axa  xov  xqti^iaov  xwqIov  oßBliisnovg  1%» 
fUT«  iexipmv)  bekannt:  in  T  ist  aber  das  Seholion  des  Aristonikos  we- 
mgsteas  theil  weise  enthalten:  a^exovvxat*  olxstore^v  yiiq  iv  xoig 
^^'  oTorv  löoöi  xxp^vavv  aieoXsXg^aftivijv  vno  xov  Tlotseidöivog^  [ins. 
motz  ffvofUfiviTtfxovrai  oder  dergl.]  ix  xov  aitoxBXicfAaxog^  äcnSQ  6 
KnXa^vTio  xov  .  .  avafUfivijöxexaij  xai  ff  KlqKri'  ^  öv  y*  OSvtS- 
9ivg  {96l{% 330).  %tt\  ivxav^a  dl  itccXiXXoyovvxm  (nicht  ot  Oalaxegj 
wie  Freiler  meint,  sondern  ot  CxLxoC),  el  öh  (fict^i  VdvaöBvg  xov  XQV" 
6ftivj  oi%  iv  avxotg  iiitjvvOB  xa  viteQ  avxov^  ovöl  ^AXiUvoog  !it€fiip$v 
mrtov.  Das  Seholion  O  581 ,  das  die  ErkiSrung  der  Glossographen 
von  «ijo;  enthilt,  ist  verderbt;  vermutlich  ist  es  so  zu  lesen:  (for^cog 
i%  xoixov  driXovxm  oxi  %rfig  ov  %ax*  htiow^tav  (?)  ol%Hog  ij  qilXog 

II  itmifog  (cod.  iXX^  haigog)^  mg  ot  noXXol  xmv  yXaxfOoygcctpfov.  im- 
fpi^i  yowy  1}  nov  xig  xai  SxaiQog  iv^Q.  Zu  f  6  wird  unter  den 
Lytikem  Seleukos  genannt.  Das  Seholion  i  59  xXtvav:  »Xi^vat 
sivayiurtfav  ist  ans  Ariston.  abgeleitet,  vgl.  zu  Ariston.  £  37,  was  ich 
beispielswetse  erwihne;  denn  dergleichen  enthält  der  cod.  wie  alle 

*)  Erwähnung  verdient  dass  M  zu  a  58  in  dem  mit  Q  gemeinsamen 
8ehotion  den  Namen  6  Xo^^«;  (ao  Cobet  richtig  für  6  XaQtg) ,  den  Q 
sndiazi,  bewahrt  hat. 
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andern  aach  nicht  wenig.     Zu  »  495  wird  der  Historiker  Ariaethfs 
citiert. 

Es  wflre  iaszerst  wanscbenawerth ,  daai  jemand  eine  neoe  Aas- 
gabe der  aftmtlicheo  SoboUen  cor  Odyaaee  veranstaltete,  der  sowol 
den  Beruf  and  die  Vorkenntnisse  dazu  hStte  als  aaCh  zvl  der  gewalti- 
gen und  mQbseligen  Arbeit  entsoblossen  wäre,  die  ein  solches  Un- 
ternehmen erfordert,  wenn  es  einen  wirklichen  nnd  wesentlichen  Forl- 
schritt bewirken  soll. 

Erst  naeh  der  Beendigung  der  obigen  Anzeige  habe  ich  erhalten : 

2)  lieber  die  Handschriflen  der  Scholien  zur  Odyssee.  Von  Max 
non  Karajan.  (Ans  den  Silsungsberichten  der  kaia.  Aka- 
demie der  Wiss.  Ton  185&.)  Wien,  ans  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei.  In  Commission  bei  K.  Gerolds  Sohn.  1 857. 
53  S.  gr.  8. 

Diese  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Schrift  bietet  eine  willkom- 
mene und  interessante  Uebersicht  aber  die  Ton  Dindorf  edierten  Hss. 
und  ihr  Verhältnis  zu  einander.  In  einer  sehr  zweckmäszigen  Tabelle 
hat  der  Vf.  S.  10  den  Inhalt  der  elf  Hss.  anschaulich  gemacht,  die 
(auszer  den  wienern)  ganz  oder  theiiweise  herausgegeben  sind.  Von 
diesen  ist  der  Laurentianus  (K)  der  unselbständigste:  unter  den  ver- 
öfTentlichten  91  Scholien  ist  keines  das  sich  nicht  auch  in  andern  Hss. 
findet ;  der  Harl.  (H)  dagegen  der  reichste  und  selbständigste :  denn 
1653  Scholien  finden  sich  nur  in  ihm  (S.  11).  Hr.  v.  K.  schlieszt  mit 
Recht,  dasz  die  Hs.  aus  der  er  gefloKsen  ist  den  Grundstock  unserer 
Scholiensammlungen  zur  Odyssee  bilde,  weil  l)  seine  Lacken  niemals 
aus  andern  Hss.  ergänzt  werden  können,  3)  eine  grosze  Anzahl  von 
Bemerkungen  sich  in  H  und  ^iner  andern  Hs.  allein  findet,  als  solche 
sweite  aber  alle  bekannten  Hss.  erscheinen  (S.  11-^14).  Das  Scholion 
aber  zu  o  106  p.  608,  3,  woraus  Hr.  ?.  K.  (S.  14)  folgert  dasz  die 
Scholiensammlung,  aus  der  H  stammt,  auch  einen  Gommentar  zur  Ilias 
umfaszt  habe ,  beweist  weiter  nichts  als  was  wir  schon  wissen.  Es  isl 
höchst  wahrscheinlich  aus  Herodians  'Odvtftfeurx^  nQOtSmiiccy  der  sicli 
darin  auf  die  ^Ilictnii  n^,  beruft.  Dasz  aber  dem  Harl.  eine  systema- 
tische Compilation  aus  den  vier  Commentatoren  zu  Grunde  liegt,  ist  ja 
bekannt.  Der  Marc.  (H)  hat  208  ihm  eigenlhamliche  Scholien,  was 
sehr  viel  ist,  da  der  Commentar  wie  bemerkt  nur  a — i  umfaszt  (S.  16). 
Den  Hamb.  (T)  hat  Hr.  v.  K.  nochmals  verglichen.  Er  setzt  ihn  ins  I3e 
Jh. ;  vieles  hat  er  mit  H  und  M  aus  derselben  Quelle  geschöpft ;  an& 
selbständigsten  ist  er  zu  O  »  k;  zu  i  bat  er  93,  im  ganzen  473  ihm  al- 
lein eigenlhamliche  Scholien.  Der  Commentar  reicht  bis  ^  220  (S.  16 
— 18).  N  (Marc.)  ist  ganz  unbedeutend.  Der  Pal.  hat  416  Scholien 
nnd  15  Glossen  die  ihm  eigen  sind,  was  sehr  viel  ist,  da  sich  der  Com- 
mentar fast  ganz  auf  d — ti  beschränkt.  Er  steht  den  ambrosianischen 
Hss.  näher  als  T  (S.  18  f.).   Der  Par.  D  hat  nur  8  selbständige  Scho- 
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^C9,  ift  aber  ein  Coirecliy  ffir  E ,  mit  dem  er  den  grösten  Theil  der 

Jcfcoliea  gemein  knl  OBd  gewöhnlich  die  richtigen  Lesarten  enthilt^ 

Forpkyrios  wird  in  ihm  ofl  als  Verfasser  Ton  Bemerknngen  angefahrt, 

die  aiderswo  aoooyni  stehen.   Der  Par.  S  enthält  (nar  bis  y  148)  174 

eigne  Schollen  (ä.  19 — ^31).   Am  nächsten  mit  einander  verwandt  siod 

die  drei  Aadiroainiii ;  alle  drei  enthalten  sehr  viele  Scholien,  die  keine 

asdcreBs.  hat;  die  Uebereinstünmong  des  Textes  ist  grösser  zwischen 

0  ndB  als  nwiachen  Q  vnd  E.     Q  hat  666  eigne  Scholien»  nnd  zn 

r — m  iielart  er  neben  H  fast  allein  einen  Comroentar.    Er  hat  vieles 

mit  B,  anderes  nit  11  gemein,  maoches  mit  beiden ;  aber  diese  Gemein- 

säariieit  ist  keineswegs  vollkommene  Uebereinstimmnng;  vielmehr  weist 

alles  *anf  die  BenntUDg  verschiedener  Qoellen  bei  H  und  Q  M'  (S.  23). 

Der  zweite  Ambron.  E  schlieszt  mit  <,  er  hat  535  eigne  Scholien;  wenn 

eher  Hr.  v..K.'  sagt,  dass  sich  darnnter  'maaches  treffliche^  finde,  so 

bekenne  ich  nnfricfati^  dies  nie  gewahr  geworden  zu  sein;  wie  mir 

denn  Hr.  v.  K.   diesen  redseligen  aber  werthlosen  Commenlar  flber- 

hanpt  an  Aberschntzen  scheint.    Er  vermntet  bei  ihm  die  Benntznng 

einer  entweder  H  H  zn  Grunde  liegenden  oder  ans  ihnen  abgeleileten 

^)nene;  des  letxtere  ist  viel  wahrscheinlicher  (S.  24  f.).   B  geht  von 

s— ^  hnl  zwar  633  eigne  Scholien,  ist  aber  noch  schlechter  als  E  nnd 

zeigt  schon  ollere  Benntznng  von  Enstathios,  Tzetzes  nsw.  (S.  26). 

Hr.  ▼.  K.  fnnzt  das  BesnUat  dieser  fleiszigen  Untersnchaogen  fo]> 
gadermnsxen  znsammen  (S.  26 — 29):  die  vorhandenen  Commentare 
seien  ans  zwei  Quellen  geflossen ,  die  eine  vorwiegend  kritischer ,  die 
nadere  vorwiegend  exegetischer  Natur.  *Die  deatlichsten  Spuren  je- 
ner crkenneB  wir  in  M,  die  der  letztem  in  H  und  Q.'  Eine  directe 
Benntznng  von  H  hat  durch  keine  unserer  Scholiensammlungen  statt- 
gefunden. 

Es  ist  zn  bedauern  dasz  Hr.  v.  K.  ein  Moment  ausser  Acht  ge- 
lasaen  hat,  dessen  Erwägung  auf  den  Gang  seiner  Untersnchong  for- 
dernd «nd  bestimmend  eingewirkt  haben  wQrde.     Ueber  die  6ine, 
wichtigste  Quelle  der  bessern  Hss.  sind  wir  ja  nicht  im  mindesten 
im  Zweifel.    Denn  dasz  H  und  M  aus  einer  Tetralogie  der  Com- 
von  Didymos,  Aristonikos,  Herodianos  nnd  Nikanor  geschdpfl 
haben,  nnd  zwar  viel^  ist  ja  sonnenklar;  oh  dieselbe  von  Q  nnd  Fal. 
d — ^if  direct  benutzt  ist ,  würde  sich  sehr  bald  ergehen.   Dieser  Com- 
mentar  Ist  nun  sowol  kritischer  als  exegetischer  Natur  und  überdies 
noch  grammatischer;  nach  seiner  ausgedehntem  oder  beschränktem 
Beaatsang  bestimmt  sich  im  wesentlichen  für  uHs  der  Werth  der  Hss. 
Ob  die  ihrige  schlechtere  Hasse  direct  ans  den  angefahrten  Schrift- 
siellera  wie  Porpbyrios,  Herakleitos  (dem  Allegoriker)  ^nd  ähnlichen 
feaommen  ist,  oder  mittelbar  aoz  äiner  oder  mehreren  Compilationen 
geiessea,  6ms  werden  vielleicht  spätere  Untersuchungen  zeigen,  be- 
9^t^A»n  wenn  wir  erst  fiber  Porphyrios  homerische. Studien  eine  gute 
Arbeit  besitzen  werden.   Diese  Masse  ist  abrigens  mit  den  ungleich- 
srtigslea  nnd  besonders  byzantinischen  Elementen  sterk  versetzt.   Die 
IfstcrscheidoBgr  einer  kritischen  und  einer  exegetischen  Quelle  trifft 
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also  niobt  das  ricbtige;  sondern  wir  babenvielmebr  eine  wiiienschafH— 
liehe  oder  gelebrte,  und  wabracheinlich  nicht  wenige  balbwissensclaaft— 
liebe  und  gann  anwiafenscbaftlicbe  zn  anterscbeiden.  Mehrere  von  die- 
sen Comnientaren  sind  offenbar  zum  Scbulgebrancb  bestimml  gew^esen. 

Aach  was  Hr.  v.  K.  aber  den  Ersatz  der  verlorenen  Odysseescho- 
lien  durch  die  Commentare  aar  Ilias  sagt  (S.  28),  bedarf  einer  wesent- 
lichen Modification.  Es  genügt  nicht  die  ehemalige  Existens  eines 
SchoHon  znr  Odyssee  ans  einem  Citat  in  einem  Sisbolion  aar  liias  zu 
constatieren,  sondern  es  kommt  darauf  an  an  conslatieren,  ans  welcher 
Quelle  es  ist,  wozu  wir  wenigstens  im  Yen.  A  in  den  allermeisten  Fäl- 
len im  Stande  sind. 

Nach  diesen  elf  Hss.  behandelt  Hr.  v.  K.  die  drei  wiener  Hss.  der 
Odyssee,  die  er  aus  eigner  genauer  Prüfung  kennt,  sehr  ausfuhrlich.; 
dies  ist  um  so  verdienstlicher,  als  man  bisher  eigentlich  nichts  von 
ihnen  wüste.  Der  cod.  5,  der  die  Utas,  Batrachomyomacbie  und  Odys- 
see enthält,  ist  ganz  ohne  Schollen  (S.  29).  Der  cod.  56  (chart.,  einsl 
im  Besitz  des  lo.  Sambucus)  stimmt  gröstentbeils  mit  P  Q  S ,  bat  aber 
auch  manches  eigne,  dessen  Mittheilung  Hr.  v.  K.  sich   vorbehalten 
bat.    Interessanter  ist  der  cod.  133  (bomb.),  von  Alter  ins  lle  Jh.  ge- 
setzt, nach  der  Prüfung  des  Vf.  aus  dem  15n;  er  gehört  zu  den  Hss. 
die  von  dem  österreicbisclien  Gesandten  Augerins  von  Bnsbek  in  Kon- 
stantinopel angekauft  sind.  Er  ist  nicht,  wie  Alter  annahm,  von  meh- 
reren, sondern  von  einer  Hand  geschrieben  (S.  36).    Er  steht  E  am 
nfichsten  (S.  32),  besonders  von  b — d*,  ist  also  der  älteste  der  ambro- 
sianischen  Gruppe.   Direct  benutzt  ist  er  nicht  in  E,  wol  aber  die  ihm 
zu  Grunde  liegende  Redaction  (S.  33).    Was  Hr.  v.  K.  zur  Probe  dar- 
aus mittheilt,  ist  allerdings  eben  so  armselig  wie  das  meiste  in  fi  (S. 
*  33 — ^36) :  zur  Ergänzung  von  Lücken  dient  er  nur  zweimal  (S.  37  f.), 
zur  Berichtigung  von  Gorruptelen  allerdings  sehr  oft  (S.  38 — 42); 
aber  was  ist  daran  gelegen,  wenn  die  Conjecturen  Bnttmanns  oder 
Dindorfs  hier  ihre  diplomatische  Bestätigung  erhalten?   Dasa  sie  dem 
Sinne  nach  richtig  sind,  ergibt  sich  gewöhnlich  aus  dem  Zusamms»- 
hang,  und  den  Wortlaut  byzantinischer  Commentatoren  zu  constatieren 
bat  für  uns  doch  nur  sehr  wenig  Interesse.    Eine  directe  Benatouag;' 
einer  andern  erhaltenen  Hs.  ist  bei  dem  cod.  Yind.  133  ebenso  weai^ 
anzunehmen  wie  bei  irgend  einem  andern.    Hit  H  hat  er  viele,  beson- 
ders wichtigere  Scbolien  gemein,  aber  auch  vieles  eigne  (S.  43  f.). 
Porphyrios  ist  viel  benutzt  und  auch  einigemal  angeführt,  wo  in  an-- 
dem  Hss.  der  Name  des  Verfassers  fehlt  (S.  44  f.),  nachstdem  der  Al- 
legoriker  Herakleitos,  Plutarch  zweimal,  einigemal  ot  yltoacoydciftiA 
und  ot  xaQl^pvtBg,  Alexandrinische  Grammatiker  sind  auszer  in  bereits 
bekannten  Citaten  nirgend  namentlich  angeführt;  wol  aber  glaubt  Hr. 
V.  K.  dasz  manches  neue  auf  Zenodotos  und  Aristarch  zurfickzufilhreQ 
sein  werde.   Es  ist  zu  wünschen  dasz  der  Vf.  recht  bald  die  RefiuUate 
seiner  Collation  dem  Publicum  mittheilen  möge. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  erhalt  dieser  codex  dadurch  dasa 
er  von  niemand  anders  herrührt  als  von  dem  vielbesprochenen  Seoa« 
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ekeria  Voa  diesen,  in  dem  Lehre  bekanntlich  ein  Pseadonymon  fär 
CamboBas  rennatete,  hatte  schon  der  Abt  Tb.  Valperga-Calusio 
renalH,  dasx  er  mit  Michael  Sennacherib,  Lehrer  der  Rhetorik  oder 
foesie  zi  Nicaea  identisch  sei,  an  welchen  ein  Brief  des  Kaisers  Theo« 
iom  Dafcas  Laakaris  (1255 — 59)  in  dem  berahmten  cod.  Laur.  2738 
eadsäerf  (P^yroa  notitia  librornm  manu  typisve  descriptorum  usw.,  Lip- 
site  1830,  S.  33).  Dies  bestätigte  Gebet  durch  aeine  Goliation  dieaes 
eoi  (dmselbea  der  dnrch  Conriers  Tiutenfleck  ausgezeichnet  ist)  in 
sdaei  Vviae  lecfioaes  (1854)  S.  186  ff.  Als  Exeget  der  Ilias  war  Se- 
uckeriaiehon  ans  den  scbolia  Leidensia  und  sonst  bekannt;  als  Exe- 
getei  der  Odyssee  lernen  wir  ihn  durch  den  cod.  Vind.  133  kennen.  Hier 
st^t ta  |i 290:  of  iihv  y^gxyv^iv  ovztog  xrA.,  dann:  i^iol  Sh  taS  tftvo- 
X^  iivmg  /|i|jrf|faft  kzL  Die  Stelle  rührt  von  derselben  Hand  her, 
die  Text  aad  Scholien  des  codex  geschrieben  hat;  es  kann  also  aber 
&t  Aitorschaft  des  Senacberim  kein  Zweifel  staltlinden.  Den  er- 
vililea  Brief,  in  welchem  dieser  nicaenische  Professor  a>  iStvaxnQ^ 
nlXtfftt  «oUoi^  %al  loyotg  ovofxaisxi  ti  xal  nqu^iCi  angeredet  wird, 
ktt  Hr.  r.  I.  nach  einer  Mittheilnng  von  Tb.  Heyse  vollständig  ab- 
^ekea  lassen  (S.  49  —  53).  Es  ist  ein  unvergleichliches  Specimen 
TOB  Sdiwabt  nd  Bombast  bei  totaler  Inhaltlosigkeit. 

3)  Bidfpm  Chaleenieri  grammaiid  Alexandrini  fragmenia  quae 
ptpersuni amnia  collegii  et  disposuit  Mauricius  Schmidt. 
lipsiae  snmptibon  et  typis  B.  6.  Teubneri.  MDCCCUV.  X  u. 
423  S.  gr.  8. 

Id  besehrftttke  mich  hier  gani  auf  die  Partie  in  tmv  JtdvfAOv 
^  t^'Ä^ii9ta(^dov  diof^daswg  (S.  112 — ^214).  Welche  Principien 
Hr.  S.  bei  ihrer  Bearbeitung  befolgt  habe,  sagt  er  nicht;  <»inen  Comr- 
■ealar  u  geben  hat  er  sich  für  die  Zukunft  vorbehalten.  Einigerma- 
nea  befieaidettd  isi  es  dasi  er  (S.  211)  erst  noch  bemerken  au  mfls- 
*M  ^cflaabt  hat,  er  habe  nicht  bloss  die  Fragmente  ediert,  die  den 
Nsaiesdes  Didymos  tragen,  sondern  alle  die  didymeischen  Ursprungs 
liieia  sebeiaen.  Konnte  darüber  noch  ein  Zweifel  obwalten?  Auszer 
<leB  weaigea  dem  Didymos  urkundlich  beigelegten  Scholien  war  eine 
rosxe  Aazahl  schon  von  Lehrs  im  Aristarch  behandelt  und  der  Cha- 
nkter  dieser  Fragmente  im  allgemeinen  bezeichnet.  Ausserdem  war 
die  Arbeit  des  Hg.  dadurch  sehr  erleichtert ,  dasz  die  drei  andern 
Haipleoameatatoren  bereits  aus  der  Scholienmasse  herausgezogen 
vtrcB.  Er  muste  nun  zunächst  aus  der  nicht  geringen  Masse  von  Frag- 
■KBle«,  die  anzweifelhaft  von  Did.  sind,  Material,  Umfang,  Methode 
■ed  Sprache  des  excerpierten  Buches  gründlich  genug  kennen  lernen, 
im  fiber  den  Rest  der  zweifelhaften  Scholien  mit  so  vieler  Sicherheit 
Brteilea  su  können,  als  in  diesen  Dingen  überhaupt  möglich  ist.  Frei- 
lieb  war  su  erwarten  dasz  auch  bei  der  sorgfaltigsten  Prüfung  hier 
»ebr  iwäfelhaft  bleiben  werde  als  bei  den  übrigen  Commenlatoren, 
veil  gerade  £e  Scholien  des  Did.  von  dem  Epitomator  so  sehr  abge* 
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karxlsiod.  Der  SchriflBteller ,  dessen  Reste  sich  im  ganzen  siit  d 
grasten  Sicherheit  bestimmen  lassen,  ist  Nikanor,  weil  sein  Inte 
panctionssystem  und  die  darauf  beruhende  Terminologie  am  weniipst 
Verbreitung  fand.  Von  ihm  ist  wenig  in  die  codd.  BLY,  fast  g 
nichts  in  den  £ustathios  fibergegangen.  Seine  Scbolien  unterscheid 
sich  durch  die  Bedeutung  der  technischen  Ansdraoke  so,  wesenlli 
von  den  andern,  dasz  sie  fast  immer  leicht  tu  erkennen  sind.  Ab 
freilich  konnte  man  dies  nicht  eher  wissen ,  als  bis  seine  Terminolog 
und  Methode  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  festgestellt  war.  Uebc 
haupt  kann  bei  keinem  dieser  Schriftsteller  an  eine  Constituierung^  d 
erhaltenen  Textes  gedacht  werden ,  ehe  man  das  ganze  Material  aii 
genaueste  geprüft  und  gesichtet  hat;  erst  durch  vielfaltige  und  wi 
derholte  Ver^ieichung  aller  Fragmente  unter  einander  kann  man  ab 
den  Werth ,  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  einzelnen  ins  kla 
kommen  und  nur  so  die  Sicherheit  erhalten,  die  zu  ihrer  Verbesserui 
und  Herstellung  nöthig  ist.  Sehr  oft  ergibt  sich  erst  aus  der  VergU 
chnng  sämtlicher  Scbolien,  dasz  eine  Stelle  einem  Schriftsteller  abg 
sprochen  werden  musz,  dem  sie  bei  oberflächlicher  Betraehtang  ] 
gehören  schien,  dasz  eine  andere  Ifickenbaft,  eine  dritte  corrupt  i 
usw.  Diese  Vorarbeiten  sind  zwar  sehr  langwierig  und  mflhsam  ui 
ihr  Resultat  sehr  unscheinbar ;  sie  lasseip  nicht  einmal  einen  Niede 
schlag  von  Citaten  zurfick:  aber  sie  sind  das  unentbehrliche  Fund 
ment  des  ganzen  Unternehmens.  Wer  sich  etwa  einbildete  dasz  d 
bereits  fertig  vorliegenden  Leistungen  hinreichen  um  die  Fragmen 
des  Did.  ohne  weitere  Vorarbeit  aus  der  Scholienmasse  anszuscheidc 
der  wOrde  dadurch  seine  Unfähigkeit  zu  dieser  Arbeit  aufs  nnzwe 
deutigste  darthun. 

Zu  den  schwierigsten,  aber  auch  zu  den  unerläszlichsten  Vora 
beiten  einer  Ausgabe  dieser  Fragmente  gehört  die  Erledigung  der  Frag 
welchen  Werth  und  Ursprung  die  bekanntlich  auch  im  Ven.  A  häul 
gen  Varianten  haben,  die  mit  yqa(psvai^  ygdipetai  di  hoI  u.  dgl.  eing< 
fahrt  sind.  Hr.  S.  hat  diese  Frage  —  ganz  offen  gelassen.  Mit  Ei 
staunen  erfahren  wir  zunächst,  dasz  er  (S.  212)  als  ^Meinung^  andere 
nemlich  W.  Ribbecks  und  die  meinige  anfahrt,  diese  Scbolien  seil 
keineswegs  alle  von  Didymos:  dasz  er,  der  Herausgeber  des  Did; 
mos,  sich  über  eine  Sache  auf  beiläufige  Aeuszerungen  von  andei 
beruft,  aber  die  man  gerade  von  ihm  Aufschlnsz  erwartet.  Dm 
nicht  alle  diese  Scbolien  von  Didymos  sind ,  sieht  auch  der  halb  kui 
dige  auf  den  ersten  Blick:  genauere  Bestimmungen  können  nur  di 
Resultat  einer  Untersuchung  sein.  Hr.  S.  hat  keine  solche  angestell 
Eine  Anzahl  von  Stellen  zusammenzuschreiben,  wie  er  gethan  hat,  k 
gar  keinen  Zweck :  es  verwirrt  die  Sache  wo  möglich  nur  noch  meh 

Ich  habe  die  Untersuchung  auch  nicht  gemacht;  doch  kann  ich  ei 
paar  mir  von  Lahrs  mitgetheilte  Andeutungen  zur  Orientierung  in  du 
sem  dunkeln  Gebiet  geben.  Zuerst  fragt  es  sich :  werden  mit  ygaipsva 
yq,  il  %u\  aristarchische  Lesarten  oder  Varianten  zu  Aristarchs  An 
gaben  mitgetheilfTDasz  das  erste  nicht  immer  der  Fall  ist,  beweist  di 
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eiissnoke  Stalle  1 154.    Von  Did.  ist  hier  folgendes  erhallen:  iia  xav 
hiftw  Q  to  Molvif^^veg  a£  *AqMtaq%Qv*  Die  artstarchiscbe  Lesarl  war 
also  mlv^fivtg.    In  A  siebt  aber  aoszer  den  angefahrten  Schollen 
ioeft:  fffi^ptm  nolv^Qjp^eg.  Wenn  also  mit  ygoipirai  nichtaristarchl- 
sc&e  LesarleB  «Dgei^ebea  werden,  darf  nan  vielleicht  dherall  die  so 
eii^fabrten  als  Variaoten  Ton  Aristarehs  Ausgaben  ansehn?  Ebenso 
ireai^.  Sli4  (Hr.  S.  hat  die  Stelle  selbst  angefahrt  ohne  Gebrauch 
toii&rsa  machen)  ist  von  Did.  bemerkt:  to  xtfAv^ev  ^avmngy  da- 
Ubea  (ebenfalls  in  A)  xalvnxei:  yqaipetav  KaXv^fBv.  Ferner  M  131 
f  v^ff  9ir:  Y^fpet€tt  xal  i^latov;  dies  letztere  aber  war  gerade  Aris- 
tarehs Leaarl,  and  Did.  konnte  hier  ^qiiov  auch  nicht  einmal  als  Va- 
riutd  erwähnen.    Wenn  also  auch  diese  Schollen  mitunter  ans  Did. 
eicerfieri  sein  sollten ,  so  werden  doch  in  den  bei  weitem  meisten 
FIUm  in  dieser  Fornn  nur  Varianten  vom  Text  des  Ven.  A  notiert  sein, 
dlae  irgend  eine  RQcksicht  auf  die  aristarchische  Lesart  und  die  An- 
l«hea  des  Did«     Eine  Yergleichung  dieser  sämtlichen  Varianten  mit 
Icn  Text  des  Ven.  A  wfirde  weitern  Aufscblnsz  geben. 

So  weit  Lehrs.    Viel  leichter  1&szt  sich  aber  die  Varianten  mit 
iv  oUe  absprechen.    Unter  diesen  ist  Mfol  kaum  eine  einzige  dem 
Back  des  Did.  eninommen,  j^ondern  hier  sind  vollends  nnr  Abweichun- 
gen von  dena  Text  angegeben,  der  dem  Schreiber  gerade  vorlag,  und 
die  er  in  irgend  einer  andern  Hs.  fand.  0id.,  mit  dem  ganzen  Apparat 
dar  atezandrinischen  Bibliothek  ausgerüstet,  konnte  iv  SikXfp  (mofivi^ 
pari  oder  inntyQaq>ca)  höchstens  dann  sagen,  wenn  er  eben  von  einer 
beaCiaHBlea  Hs.,  einem  bestimmten  Commentar  gesprochen  hatte ;  und 
auch  daaa  setzte  er  schwerlich  ganz  allgemein  *  einen  andern  Text' 
entgegen,  sondern  bezeichnete  ihn  namentlich.    Sollte  sich"  iv  ikX^ 
jesals  in  seinen  Fragmenten  finden ,  so  ist  es  gewis  als  eine  Enlstel- 
lang  des  Epitomators  anzusehn.     Den  Scholien  die  nichts  enthalten 
als  &e  Angabe  einer  Lesart  mit  iv  aXAco,  fehlt  nicht  weniger  als  alles 
nni  Ctr  didf meisch  gehalten  zu  werden.  Zu  1 297  ot  xi  as  danlviföi  ^iov 
&g  Tiftifgov^iv  (Bekker)  ist  ein  aus  Aristonikos  und  Didymos  zusammen- 
geflossenes Seholion  erhalten,  dessen  zweite  dem  letztern  gehdrigeHfilfte 
Vaiiet:  ovzog  yaf^^Aqhxaffjpg xi^rfiovtai  Ag  ikevcowat.  Die Hgg.  haben 
zwar  beidemal  avraij  aber  dasz  ovtat^  das  richtige  ist,  ergibt  sich  aus 
Did.  1 165 (derselbe  Vers):  *AQlaxaQ%og  xi(Arjaovxai,  Obwol  dies  schon 
von  Vtikn  im  Ariston.  corrigiert  ist,  hat  Hr.  S.  es  doch  wieder  falsch 
ahdraeken  lassen.*)   xiiiijcovtai  war  also  die  aristarchische  Lesart; 
der  Vea.  hat  xt^cmciv;  wenn  nun  also  in  A  noch  die  Glosse  steht: 
h  Ulm  Tiftijtf  ovtf  f  V,  so  ist  es  klar  dasz  dieser  Glossator  sich  durch- 
8«s  nicht  um  Didymos  oder  Aristarch,  sondern  einzig  und  allein  um 
den  Toiiiegendea  Text  des  Ven.  kammert.   Dasselbe  ist  in  allen  von 
Hm. S. als  didymeisch  angefahrten  Stellen  der  Fall:  Z 248  6  103  6137 


*)  Hr.  S.  hat  bei  den  •Fragmenten  des  Did.  anch  die  Partikeln  mit 
abdmeken  lassen,  mit  denen  der  Epitomator  die  Scholien  der  verschio- 
denen  Autoren  verbindet,  wys  da,  ya^;  warum»  sehe  ich  nicht  ein. 
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res  4^S35  <Z>Ö86;  die  BimtlicheD  mit  iv  Skla>  %n  diesen  Ve 
sen  aoge^geboBen  Lesarten  sind  nichts  als  Variante  osu 
Text  desVenetas.  O  Skd^  avt$g  i7Cav&ifieva$.  Did. :  ovr^ 
AQicx«ifXog  iiucv^ifuvai  diit  tov  v,  alov  ava^sivtxi'  xivhg  dl  ti»v  na 
Ttolstg  in  «^  ^i^ivai,  Anszerdem  ist  folgende  Glosse  erhallen  : 
akX^  i7tav^i(uvai,  Hr.  S.  sagt:  *sab  iv  akX^  latet  Aristarchos.'  Hat 
er  den  Yen.  nachgesehn,  so  würde  er  sich  Qberzengt  haben,  dasz  de 
gerade  im  Text  in  aiff  ^ifuvai  steht,  aod  dasz  folglich  die  <xIo& 
mit  ihrem  iv  Skl^  sich  aof  nichts  als  diesen  Text  bezieht;  an  Ari 
tarch  ist  aoch  hier  kein  Gedanke.  Noch  ein  Beispiel.  *0  586  avi^i 
slfiivn  Did.:  iv  tcitg  Tckelomv  ovtmg  ifpigiiOj  ivd^sg  Iveifuv  nal  (i^ 
noze  av  nalms  (was  doch  wol  zu  schreiben  ist  ov  nanag),  Danebc 
steht:  akktog'  iv  «kkm  avÖQeg  Ivetfuv.  Hier  könnte  mau  allenfalls  ei 
nachlissiges  Excerpt  aas  Did.  vermuten ;  aber  die  Analogie  der  andei 
Stellen  spricht  zu  deallich  dafür,  dasz  auch  hier  an  nichts  gedacht  ii 
als  an  den  Text  des  Yen.  Dieser  hat  aviQBg  iliUv,  daranf  geht  als 
das  iv  akka  aviQSg  iveifuv.  Die  übrigen  Stellen  sind  Z  248  Yen.  na^ 
älioiyg  ako%otaiv.  Gl. :  iv  akktj>  nagi  (ivffivjg.  B  103  Yen.  y^^o 
anaisi.  Gl.  iv  akk^  txavH.  S  137  Yen.  dyakosvta.  GL  iv  alkm  d 
vo  foivixosvta.  T  62  Yen.  akto.  Gl.  iv  Skkcfi  rngto, 

Y^as  nun  zunächst  als  Basis  der  ganzen  Untersuchung  erforder 
lieh  ist,  ist  eine  Yergleichung  simtlicher  mit  yqitpszai  und  iv  akkt 
anfangenden  Glossen  mit  dem  Text  des  Yen.  Ich  zweifle  kaum  das] 
•für  die  zweite  Kategorie  das  Ergebnis  die  oben  ausgesprochene  Ao 
sieht  bestätigen  wird,  dasz  also  diese  Glossen  in  gar  keiner  Beziehuu| 
zu  dem  Buch  des  Did.  stehen. 

Yöllig  unverständlich  ist  mir  folgendes  Baisonnement  des  Hrn.  S. 
S.  213:  ^Aristarchus  intellegendns  est  in  BL  ad  O  71  uvlq  öe  (h.  e. 
Aristarchus)  ygagHyvöi.  (ut  1^416  O  363  Ivioi  yquipavai  S  255  ivioi 
JY541).  Yice  versa  in  schol.  ad  jd  139  [nicht  149)  iv  6i  xict  %ak%Q^ 
yifatpitai,  ov%  iqic%ei  de  t^  *AQiCtiiQX&  vides  illos  xivag  ante  Aris- 
larchum  fuisse,  nt  nescias  quid  decernas  de  1  212  A  391.'  Dasz  bei 
der  Uebertragung  von  Bemerkungen  aus  A  in  B  und  L  dem  Namen  Aris- 
larchs  und  anderer  Kritiker  xivig^  Ivioi  u.  dgl.  substituiert  worden,  ist 
ja  wol  eine  jedermann  bekannte  Soche,  die  keines  Beweises  bedarL 
Was  in  aller  Welt  folgt  daraus  für  die  Bedeutung  von  xivig  in  A  ? 
Wenn  die  flüchtigen  Abschreiber  in  B  L  schrieben  ^einige  lesen'  statt 
^Aristarch  liest',  welchen  Einflusz  hat  dies  auf  die  Erklärung  eines 
Scholion  von  Did.  in  dem  es  heiszt :  in  einigen  (nemlich  Handschrif- 
ten oder  Ausgaben)  steht  das  und  das,  was  aber  Aristarch  nicht  bil- 
ligt? Und  endlich  in  wiefern  erschweren  diese  höchst  natürlichen  Thal- 
Sachen  das  Urteil  über  die  Scholien  zu  I  212  A  391 ,  in  welchen  iv 
xKfl  yQccg>exai  steht?  Das  erste  ist  von  Aristonikos,  das  zweite  von 
Didymos;  in  beiden  geben  die  angeführten  Worte  nichtaristarchische 
Lesarten. 

Nach  diesen  Bemerkungen  möge  man  lieurteilen,  wie  weit  Hr.  S. 
den  schwierigen  Partien  seiner  Aufgabe  gewachsen  gewesen  ist;  die 
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yer  besproebenett  Fragen  siad  flbrigens  nicht  etwa  die  einsigen 
•chpierige«.  Es  fragt  sich  nnn  aweitena,  ob  er  wenigstens  den  leich« 
tera  Theii  seiner  Arbeit  sa  vollenden  im  Stande  gewesen  ist:  ich 
■eise  ifie  Tollstfindige  Zusammenstellung  aller  nnzweifelhaf- 
tea  Fragmente  &eB  Didymos.  Dies  erforderte  nach  den  bisher  gemach* 
tca  UttlenacbaBgea  nichts  als  Fleisa,  Sorgfalt  und  Genanigheit.  loh 
bsbe  aar  die  ersten  yier  Bflcher  aur  Ilias  darcbgesehn  und  hier  eine 
aiebi  geringe  Ansahl  Ton  Seholien  nachantragen  gefunden.  Da  ich 
ttbrigens  nie  die  Absicht  gehabt  habe  den  Did.  herauszugeben,  so  kaan 
idb  atehl  verbirgea  dasa  ich  alles  was  ihm  gehört  notiert  habe.  Ich 
sekreibe  also  nar  das  her  was  ich  bei  der  Hand  babe,  nm  an  aeigen 
«ie  nel  der  Ssaanlong  des  Hrn.  S.  an  Vollstfindigkeit  fehlt:  wolge- 
B»erkt  es  ist  niehts  darunter,  Qber  dessen  Ursprung  man  aweifelbaft 
Kia  fcönale,  nichts  was  eine  noch  so  behutsame  Kritik  etwa  aurack- 
»eisen  ktente. 

A  iß  ^A^ra^og  T(t%vl07ig  hix&g  funit  yevinfff»  nxSaiv  &viv 
m  I.  A.  —  374  ovTog  ^laxag  ICcaevo.  A.  —  524  ovxtog  naravev- 
6daei,  aijl  imvsvCOfiat  ^AffütvaQxog  iv  toig  n(^g  Oilritäv.  itQO- 
ciofTiu.  A. 

B  ld3  (nach  Plnygers):  ovrag  «ara  Xaov  (fvfigHoviog oataam  elxov 
(die  letaten  Worte  ov  (uva  vgl.  Did.  A  484  stebn  nach  seiner  Angabe 
akbt  im  eod.][.  A.  —  180  na^a  xal  avto  (164,  vgl.  Did.  bei  Schmidt) 
2«»^  ter  SL  A  (von  Pluygers  nachgetragen). — 671  &ys  tgeig  vtjag 
il6agz  xa>^  "^ov  v  XQ  Sye.  xal  ok(»g  ifp  (ov  Ter  [ins.  ovo]  inigfBgofisva 
€t'wp9va  Ist»,  to  in  rijg  nqoti^g  li^scag  Cvfiqxovov  nBQuxhQixiov»  A. 
VgL  das  gleich  anxnfahrende  Scholion  zu  756.  —  682  'laxco^  to  TQVf- 
livu  vifiovxo^jigüftetQXog,  A.  —  756  Mctyvi^tmv  d*  ly^jjc  IIqo^ 
^oog:  %niiXgTOv  vro  rig%ej  dm  to  innpigetf^ai  dvo  tgvfKpava.  A. 

F  270  ^icyovj  ixiiQ  ßadilsvciv  vdciQ  inl  %BTgag 
ix^v^vi  [mei  ati]  'AQÜftagxog  dia  tov  o*  xal  avaXoyBTzo  fUcyav,  A. 
(Nahm  Hr.  S.  hier  etwa  an  den  Worten  xal  OTt  Anstosa ,  so  hfitte  er 
aas  dem  Programm  von  Plnygers  erfahren  können  dasz  sie  nicht  im 
codex  alehn.  leh  bin  jedoch  weit  entfernt  voranszusetaen  dasz  er 
einer  aolehea  Belehmng  bedurfte;  vermutlich  ist  auch  hier  blosze 
Nachllasigkeit  die  Ursache  der  Auslassung;  m.  vgl.  z.  B.  Did.  FSQS.) 
—  368  ovS^  ißalov  (itv:  oti  l^itf^dviog  iv  rä  Jtgog  ^A^voxXict 
avy^ga^fuen  0(iokog  (?|Hovm$?)  elxev  ovd^  iddfLaCtSa.  xal  i&v& 
GvwäSäw  (cod.  iSvv€Ugo9v)  rwg  liyo^hoig  9rpoTf^av(352)  vtto  tov  Mi- 
vÜMiSfo  dfor  'Ali^av&gov  xal  ifi^'^g  vico  %e^tfi  dcr/x^vcri.  A. 
Eines  (5md  den  didymeischen  Ursprung  dieses  Scholion  zu  bezwei- 
feltt  hatte  Hr.  8.  nm  so  weniger,  da  er  IT  7  ganz  richtig  aufgenommen 
bat:  'Aftfuinog  h  Tdi  n^*A^rj;vüxkla  tot  ngotpigetai  itXvfivvxiX&g, 

A  ll7^eXffftv2o}v:  ovtcd  iui  tov  t  Sia  to  i^hgov,  A. — 129  ovro^ 
futi  xom  i  9  toi.  A.  —  260  ivl  xgfitfigai:  *AQl<Stagxog  iviTimg  Ivl 
xfifr^.  A.  —  282  öaxeelv  rc  xal  tyx^^*^  neipotxvtan  i  kiqa 
xmy^Agt0taff%ov  ßißgi^vta^  elxiv'  xal  firircott  Xoyov  (x^t,  mg  ixu 
ßeßgl4^it.  ii  9i%9C0t  (is474).  A.  — 321  vvv  aiti  v^Byiigag 
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inavei:  ^AQlöxaQxos  ona^ei.  A.  —  334  iatciöav,  ojt^ots  7t v\ 
yog^A%aimv  aklog  iTtel^mv  TQuitav  6^fAi}0€fS  nal  aQ^ea 
nokiiüoio:  oxi  öl  Heg.  ovrco^)  ^  nuau  AglötaQxov  i%ei'  ^tcd 
*Axaiäv  afAHvov  aviovHv  in  ^A%aiovg'  itt^avov  va^  inijiivHv  za 
''Ellfivagy  !iog  Sv  n^e7tixBi(fiicm0i.v  aitoig  ot  ßa(fßaQO$  xal  XQOit 
%ivu  dsvxEQOv  fuia  Ilaviaqov  naQaaitovdr^amöiv.  iio  wu  (n^^tove  afti 
vov  iv  xy  nokvcxlxtp  g>iQex<xL'  iaxacav  oitnoxi  %iv  xig  ivuvxli 
uXXog  IneX^tiv  T^ticuv  oQ(ifjcets  »al  &Q^etsv  noliftoi 
A.  —  345.  346  ovxoi  fiiv  iv  xotg  v7toiiLviq(ucCiv  ovx  a^exovvxai^  ijtn 
xtävxai  di  avxovg  otiifiixeQOi  ig  ofCQ&Migf  Kai  na^a  xa  nifoöwna  i 
%(fScidMv  ovEtdl^ovxog  xav  Ayafki^ivovog,  A. 

Alles  dies  sind  Schollen  welche  die  nDsweifelhaftesten  Indicien  il 
res  Ursprungs  an  der  Stirne  tragen ,  sum  grössern  Theil  sogar  die  v( 
Hrn.  S.  (S.  212)  selbst  angegebenen  .Wörter  und  Wendaugen  ovxca 
'laxcSff,  xfifl  limr^v,  fvtxi»^,  fiiporc:  ^etquibas  Didymum  facil 
cognoscimas'ü  Nach  dieser  eignen  Aeuszerang  des  Hrn.  S.  gi 
es  keine  Entschuldigung.  ^ 

Wenn  also  Hr.  S.  dem  Did.  so  oft  su  wenig  gegeben  hat,  hat  < 
ihm  wenigstens  nirgend  zu  viel  gegeben?  Allerdings,  und  auch  di< 
in  Fällen,  wo  der  Irthnm  nicht  schwer  zu  vermeiden  war.  A  120  sai 
Agamemnon :  XevüaixB  yccQ  x6  ve  ndvxsg^  o  fioi  yiQug  Mqx^^^  SlIX'^.  Di< 
xo  livöaiXB^AgltSxaQxog  yqtttpBu  dia  ovo  c.  A.  Hie^n  hat  irgend  ei 
schlaftrunkener  Glossator,  vielleicht  ein  byzantinischer  Schulmeist< 
herangeschrieben:  iya  öl  ivtaxma  anb  xov  fUklovxog^  mg  afere,  oi 
öexB^  »cnaßi^oso  öüpf^ov.  Wo  ist  hier  eine  Aehnlichkeit  zwischen  di< 
sem  X&iüaixs  und  den  angeführten  Formen?  Wie  gehört  eine  solcli 
Bemerkung  in  ein  Buch  Ttsgl  xijg  ^Agiaxaffx^lov  diOQ^daBtagl  Waii 
spricht  Did.  so  wie  dieser  Scholiast?  Hätte  Hr.  S.  nur  ^ine  von  diese 
drei  Fragen  aufgeworfen,  so  wffrde  er  dies  nicht  aufgenommen  habei 
Ein  anderes  Beispiel  1^348  ovd'  Up^i}|fv  X'^^xog.  Did.:  ovxtog^AQlcxa^ 
%og'  ikkoi  de  dior  xov  v,  %ailxo  v.  Hierauf  folgt  ein  anderes  Scholioo 
oStcd^  afuivov  dia  xov  a  y^atpiiv  %ul  yuQvaxsQOv gnfiiv  o  dl  dcvrl 
^0^  Sqvvxo  x^kxm,  avxl  xov  doQoxi,  Dasz  dies  von  einem  ander 
herrührt,  ist  aus  dem  selbständigen  Anfang  ovxfog  iyaivov  xxX.  klar 
das  folgende  mag  aus  Did.  geflossen  sein ,  dessen  Bemerkung  lange 
war ,  vgl.  sein  Scholion  P  44  (es  ist  derselbe  Vers) :  ovtg»^  ^AgCcxaQ 
%og^  Tv'  17  VI  imdof^xlg'  ilXoi  il  %ailxov.  AV.  — Knappe  Kürze  un 
Fradcision  ist  die  charakteristische. Haupteigenthfimlichkeit  der  Rest 
aus  den  Commentaren  der  guten  Zeit,  gegenüber  der  geschwätzigei 
Breite  der  späteren.  In  dem  Scholion  des  Did.  All!:  otircD^  <s^v  ^ 
IdQtoxccQXOVj  ov  diiiQfi(Uv(og  aoovy  ikXa  cmv  sind  mindestens  dies 
beiden  letzten  Worte,  vielleicht  auch  die  drei  vorhergehenden  eil 
Glossem.  A  304  müssen  die  letzten  Worte  Tv'  ff  (iaxffia[kiv9»  naci 
Pluygers  Programm  S.  10  wegfallen.  Hf.  S.  hat  die  Nachträge  voi 
Fluygers  in  der  Regel  unberücksichtigt  gelassen :  mit  Unrecht;  seini 
eignen  Conjecturen  sind  zwar  meist  werthlos,  aber  die  Mittheilungei 
aus  Cobets  Collation  hätten,  wie  gering  sie  auch  sind,  eingetragei 
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nwto  MÜn.  A  S19  bitte  Hr.  S.  qnfilv  aoBliBseo  oder  eiDklamaiern 
soUfet,  4i  am  dock  ohne  Zweifel  bekannt  war  dass  dies  nicht  dem 
M.  s^tet,  Maden  dem  eitierenden  Epitomator.   Ob  das  Scbolion 
fiMvoftDid.  sei,  ist  wol  sehr  zweifelhaft.   Dagegen  bitte  Hr.  S. 
aicbt  KvdiBibtft  seia  sollen  (seibat  gegen  Dflntzera  Autoritit)  dass 
das  SthötiosiS  Toa  Aristonikoa  ist,  dem  Lehrs  und  ich  es  beigelegt 
Tgl.  AhstOB.  K  546. 
Wir  ksmnea  aoa  sv  den  Fehlern  des  Textes.  Soviel  sieh  aas  den 
Tier  Büehera  orteilen  lisxt/hat  Hr.  S.  auch  diese  so  gut  wie 
fiiifvid  Tertasert,  noeh  die  Corraptelen  angegeben.  Was  x.  B.  der 
Sdiiau  das  SekoUoa  A  381:  wti^avw  yaq  roodtw  lUiV  gdlog  ^iv 
ia  samcr  jdiif es  Fissoog  für  einen  Sinn  haben  soll ,  kann  ich  nicht 
daseba:  ibef  Mviel  ist  klar,  dasz  die  angefahrten  Worte  keine  Les- 
art flid,  all  welebe  Hr.  S.  sie  hat  drucken  lassen,  sondern  eine  cor- 
rem^erta  Paraphrase  tob  insl  fuiXa  ot  qdXog  ^€v^   A  423  hat  Hr.  S. 
£e,  vie  er  lelbil  beaerkt,  nnnQtse  Aendernng  fAfTflocotovtf»  statt  wo«- 
Mi  TergescUageD,  dagegen  die  nothwendige  i^ttq  ^Agu/ta^ov  statt 
ÜTca  A^Mia^  ulerlassen  und  sich  mit  einer  Verweisnng  auf  B 125 
befn%t,  ick  weiss  oieht  warum.   Nach  KaXlUsxqaxog  iv  r^  nqoq  xa^ 
■^**.^^  ^^  ^*^  onnöthig  eine  Lficke  anzunehmen;  das  wahr- 
*^*«*i«b8l«  iil:  [jMfl]  KaXlUnqcno^  iv  x^  nQ,  x.  a^.  ofioltog^  %al  6 
£Mmg  vi  JS  430  steht  in  den  Ausgaben :  rovro  »al  ki^ig  vffdxn- 
7«,  vufan  losisoig  ist;  es  musz  offenbar  heiszen :  roinr^(sc.  xa 
^If)  ^  ^  wtouixai.    Hr.  S.  bemerkt:  'pro  rovro  rescriberem 
«avza,  Bisi  illod  etism  in  B  397  exstaret.'   Also  weil  in  der  Hs.  ein 
FeUer  sweiaal  geaueht  ist,  darf  der  Hg.  nicht  indem?  Und  vollends 
ia  dm  TesetiiDiscbeD  Schollen,  wo  dieselben  Versehen  dutzendweise 
si^wiederkoks.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  welchen  Sinn  die  Worte 
in  ihrer  j^igeo  Passong  möglicherweise  haben  sollen. 

YoB  des  Sebolien  zur  Odyssee  muss  ich  bekennen  nur  das  erste 

""fcs^  10  haben.  Von  den  vierzehn  Schollen  die  Hr.  S.  aus- 

^esagies  lisd drei  sicher  ans  Aristonikos  geflossen:  171  (von  o^xeio- 

^^^'f^tilSJ,  356,  alles  offenbar  Commenlare  zu  aristarchisoben 

Zcicka.  Die  ihrigen  sind  nicht  alle  sicher  didymeisch,  zum  Theil  in 

^«ealnvigeiZnstande,  voll  Entstellungen,  Lflcken,  Interpolationen. 

Kadea  Sebolioo  254  hat  jemand  in  Q  bemerkt:  xal  fortv  olov  x^g 

'Q"^  fPW^M^  ¥v  XI  9tal  xovxo  xmv  wtoJaUimiivatv.  Auch  dies, 

vu  etil  eis  Zeitgenosse  von  Enstathios  oderTzetzes  schreiben  konnte,  - 

ba{  flr.  8,  saler  den  didymeischen  Fragmenten  mit  abdrucken  lassen ! 

l^Cosjechirxei^Dv;  V.  206  wird  niemand  auch  nur  ertriglich  finden, 

^^trodkeoe,  nichterne  Redeweise  des  Didymos  kennt.    Schliesz- 

M  adekte  ich  fragen:  weicher  Nutzen  wird  dadurch  gestiftet,  oder 

VMlesekieht  ein  Gefallen  damit  dasz  diese  crude,  buntscheckige 

'^Qgesiehtet  nnd  anverarbeitet,  hier  susammengehinft  ist?  Gibt 

fvütiich  Leser,  deren  VoHstindigkeitssncht  eine  so  ganz  iuszerliche 

P^  ^ekoibare  Befriedigung  verlangt,  so  bitte  Hr.  S.  einer  so  armseli- 

fM  iid  oowissenachaftlicken  Richtung  keine  Concession  machen  dürfen. 
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Ich  glaabe  nacbgewi^efleD  sa  haben  dass  eine  kanflige  Bearbi 
tong  der  Fragmente  negl  t^g  *AQiata(fxehv  dtO(^maBtog  anf  den  bi 
gemachten  Vorarbeiten  nicht  fassen  kann ,  sondern  von  vorn  anfange 
mnsa.  Vieiieicht  hat  auch  Hr.  S.  diese  Uebersengang  bei  Ungerer  Bi 
achäftigang  mit  Didymos  gewonnen.  Mag  er  selbst  oder  ein  andeii 
die  Arbeit  von.  neuem  naternehmen,  so  ist  zu  wünschen  dass  es  nial 
ohne  die  umfassenden  Vorarbeiten  geschehe,  die  zar  ConstituieraBj 
Behandlung  und  Commentierung  des  Textes  unerlässlich  sind. 

4)  Arisionicea,  Fruslula  notinuUa  derieaia  ex  pritno  Ubro  oper 
ab  ArisUmico  scripti  xsqI  ^AQi0xdQ%QV  aij^ela^v  ^Odvaaeü 
coUegü  et  luppleüü  Nasoimilianus  Sengebutch,  (Ostei 
Programm  des  berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster 
1855.  Gedruckt  in  der  Nantkschen  Buchdruckeref.  33  S.gr.4.^ 

Diese  Schrift  ist  allgemein  sehr  gelobt  worden;  ich  bedani 
nicht  einstimmen  zu  können.  Dies  ist  keine  Phrase,  sondern  ernst  gc 
meint.  Je  mehr  Hr.  S.  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  Grfindiichkei 
besitzt,  desto  mehr  ist  es  schade  dasz  er  diese  vortrelTIichen  Eigei 
Schäften  an  eine  unlösbare  Aufgabe  verschwendet  hat.  Dies  ausfübi 
lieh  auseinanderzusetzen  scheint  mir  um  so  uöthiger,  als  zu  befärcfa 
ten  ist  dasz  viele  sich  theils  durch  die  unleugbaren  groszen  Vorzflg 
seiner  Untersuchung,  theils  durch  die  Sicherheit  seiner  Bebauptunge 
verführen  lasaen  könnten  unerwiesenes  und  unerweisbai*es  als  erwie 
sen  anzuseh^a» 

Hr.  S.  'gjiiabt  dasz  es  möglich  sei  die  BQcher  der  vier  Haaptcom 
mentatoren  der  Ilias  und  Odyssee  so  gut  wie  völlig  zu  reconstruierei 
(vgl.  diese  Jahrb.  1856  S.  768).  Ich  bemerke  beiläufig  dasz  dies 
falsche  Vorstellung  bei  Didymos,  Aristonikos  und  HerodianosaHenfall 
erklfirlich  ist,  da  von  ihnen  nicht  nur  Fragmente  in  groszer  Anzali 
vorhanden  sind,  sondern  auch  ihr  Einflusz  anf  die  folgenden  sehr  gros 
war  und  von  den  beiden  letztern  (viel  weniger  von  Didymos)  sehr  vie 
in  die  späteren  Commentare  geflossen  ist.  Bei  Nikanor  aber  steht  di 
Sache  ganz  anders.  Wie  schon  bemerkt,  sind  seine  Fragmente  fas 
ausschliesziich  auf  den  Ven.  A  und  die  nach  gleichen  Principien  ange 
legten  Commentare  zur  Odyssee  beschränkt ;  das  sehr  wenige,  wt 
bei  Enstathios,  in  den  Epimerismen,  dem  Etym.  M.  von  ihm  ist,  schein 
•mittelbar  entlehnt  zu  sein.  H&tte  Hr.  S.  dies  Sachverhaltnis  gekanol 
so  würde  er  ?iikanor  ausgenommen  haben. 

Ich  gehe  nun  auf  die  vorliegende  Probe  der  Reconstrnction  ein 
Hr.  S.  bat  nicht  nur  die  Zeichen  des  Aristarch  und  den  Inhalt  der  An 
merkungen  des  Aristonikos,  sondern  auch  ihre  mutmaszliche  Fassuni 
berzttstellen  versucht.  Hier  mnsz  anerkannt  werden  dasz  er  in  de 
Ansdrncksweise  des  A.  vollkommen  zu  Hause  ist,  dasz  alles  was  e 
ihm  in  den  Mund  legt  (was  die  Sprache  betrifft)  wirklich  so  hätte  voi 


»)  [Vgl.  diese  Jahrbücher  1855  S.  406—410.] 
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fta  gesagt  sein  könoen.  Es  wäre  tu  wfloschen  dus  alle,  die  ibniichb 
Fngaeote  bearbeiten  nnd  besonders  emendieren,  sich  Torher  eben  so 
foii  mix  der  Sprache  der  Verfasser  bekannt  machten. 

Worin  besteht  das  Material  das  Hr.  S.  za  seiner  Reconstruction 
rerweadet  hat?  Erstens  ist  in  den  Uss.  der  Odyssee  (namentlich  Harl., 
hl.  i — II  and  dem  von  S.  noch  nicht  benutzten  Marc,  a — d)  eine  be- 
tricMficha  Anzahl  von  Scholien  Ibeils  mittelbar,  theils  unmittelbar 
ud  v5rUich  aas  A.  exeerpiert.  Zweitens  ergibt  sich  ans  anderwei- 
ligea  Naehriehten  theils  direct,  theils  durch  Combination,  dasz  und 
weleäe  Anaerkungen  von  A.  an  den  betreffenden  Stellen  gestanden 
bbca  oder  dasz  gewisse  anonyme  Scholien  von  ihm  herrühren.  End- 
licl  ergibt  sich  aus  der  Methode  die  A.  im  Commentar  zu  der  Ilias  be- 
folg oad  aus  anderweitigen  Nachrichten  Aber  die  Common tation  der 
aruUrcbischen  Zeichen,  dasz  A.  gewisse  Bemerkungen  an  den  betref- 
fi»deB  Stellen  gemacht  l|aben  musz  oder  doch  höchst  wahrscheinlich 
goBfcht  bat. 

la  diesen  drei  Fällen  ist  die  Herstellung  sicher  oder  so  gut  wie 
sieber;  aber  wirklich  etwas  gewonnen  wird  nur  im  zweiten.  Denn  im 
erstes  Fall  kennen  wir  die  Anmerkung  Am  A.  schon  und  haben  keinen 
Zweifel  an  seiner  Autorschaft,  und  im  dritten  wird  nur  etwas  ausge« 
fprockea,  was  ebenfalls  schon  bekannt  ist.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Re- 
sbtitioB  der  Diplen  za  a  2  ozt  TQolrjg  fnoXU^QOv  xrlg  ^IXtov  Xiyn  dt- 
^vUißotg  nnd  dta  vo  jtoQd^0ai  xriv  Tgolav  nxoUnoQ^ov  iv  alkoig  el- 
fpfu  Tov  ^Odvaala;  der  Dipl e  zu  er  22  ort  iv  (liv  iXtadi  mnXBovaxi 
»s  y€nmlfplf€i£  y  iv  dh  r^  X)dvaada  Sna^  xix^tfrai  r^  axri(i€tvi>  iv* 
wv^a  aad  vieler  anderer.  Unter  diese  beiden  Kategorien  fallen  die 
■eistea  sicheren  Restitutionen.  Die  Anzahl  der  Scholien  des  A. ,  die 
ab  soldie  nit  Sicherheit  neu  ermittelt  werden  können,  ist  sehr  klein. 
Mm  gehören  die  von  S.  unzweifelhaft  nachgewiesenen  Bemerkungen 
SB  ff  3  ou  ro  iTttl  vvv  (iiv  avxl  tov  afp*  ov  und  die  aus  Strabo  bei* 
gebraebte  Bemerkung  über  die  Lage  von  Aethiopien  zu  a  22. 

XiB  ^oszen  Theil  schwebt  aber  die  Reconstruction  ganz  in  der 
l^ft.  Eiae  bedeutende  Hasse  der  Scholien  des  A.  ist,  wenigstens  in 
•BlbeDtiMber  Fassung,  ohne  Spur  und  Nachricht  verschwunden,  nnd 
diese  anteraimmt  Hr.  S.  gerade  zu  ersetzen,  indem  er  namentlich  eine 
STOsze  Anzahl  anonymer  Scholien  auf  A.  zurück  fuhren  zu  können 
glaibl.  Soviel  ich  seine  Methode  aas  dem  hier  gelieferten  erkennen 
kna,  verfahrt  er  nach  folgenden  Voraussetzungen.  Wenn  eine  Be*> 
oerkoog,  die  richtig  und  vern&nftig  ist  (oder  scheint)  und  überdies 
nil  bekannten  Bemerkungen  des  A.  übereinstimmt  oder  verwandt  ist, 
sieb  ia  aasern  Quellen ,  als  den  Scholien,  Eustathios,  dem  Lexikon  des 
Apolloaios,  dm  Epimerismen,  dem  Etymologicum,  bei  Apollonios  Dys- 
kolos  «sw.  findet  (besonders  wenn  sie  in  mehreren  zugleich  steht):  so 
Biant  Hr.  8.  ohne  weiteres  an  dasz  sie  ans  A.  geflossen  ist!  Eine 
^^  10  beneidenswerthe  als  unbegreifliche  Zuversicht.  Ich  gebe  von 
^ore  berein  zu  dasz  wirklich  in  diesen  Quellen  sehr  viele  Bemerkun* 
gea,  deren  Antor  wir  nicht  kennen,  mittelbar  oder  unmittelbar  von  A« 
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berrfihreD:  aber  ich  bestreite  dasx  man  dieser  snbjecliven  Ueberzed- 
gnng  (attsgenommen  in  seltenen  Fitlen)  mit  den  vorhandenen  Miltelo 
den  Werth  ^iner  erwiesenen  Thatsache  geben  kann.  Wir  wissen  po- 
sitiv dasK  auf  die  erwähnten  Quellen  nicht  blosz  die  Bücher  vieler  an- 
dern Amtarcheer,  sondern  auch  vieler  früheren  bis  Aristoteles  und  wei- 
ter hinauf  und  vieler  spateren  &um  Theii  bis  in  die  byzantinische  Zeit 
herunter  direct  influiert  haben.   Es  ist  ferner  unzweifelhaft  dass  die 
von  Aristarch    gegebene  Anregung  Jahrhundertl  lang  mittelbar  und 
anmittelbar  fortwirkte:  dasz  seine  Methode  bewnst  und  unbewosi  von 
späteren  unendlich  oft  adoptiert  wurde ;  dasz  sie  mit  mehr  oder  weni- 
ger Glück  in  seiner  Weise  commentierten ,  kritisierten  und  inte  rpre- 
tierten ;  dasz  aus  allen  diesen  Bestrebungen  eine  enorme  Masse  von 
Material  hervorgehen  muste,  welches  dem  echt  aristarchischen  völlig 
gleich  sieht  oder  eine  Familien&hnlichkeit  damit  hat.    Es  ist  eodCich 
unzweifelhaft  dasz  auch  ans  diesen  mehr  oder  minder  aristarohisie- 
renden  Schriften  Excerpte  massenweise  in  unsere  Quellen  Übergegan- 
gen  sind.    Niemand  weisz  dies  alles  besser  als  Hr.  S.  (vgl.  z.  B.  seine 
Hom.  diss.  prior  S.  31  u.  38).     Und  doch  getraut  er  sich  in  jedem 
einzelnen  Fall  ohne  fiuszeres  Zeugnis  bestimmen  zu  können ,  was  in 
diesem  Niederschlag  aus   den  Studien  mehrerer  Jahrhunderte    von 
Aristonikos  herrührt ! 

Zufällig  sind  wir  in  6inem  Fall  bereits  im  Stande  die  Restitution 
von  Hrn.  S.  zu  controlieren  —  und  in  diesem  £inen  Fall  hat  sie  sich 
als  falsch  erwiesen.  Zu  or  3  vermutete  er  als  Zenodotos  Lesart  voov 
Syvm,  aber  wie  sich  aus  dem  cod.  Marc,  ergibt,  war  sie  vdjxov  fyv<o> 
Hr.  S.  ist  kühn  genug  zu  glauben,  solche  Berichtigungen  werd^  er  sel- 
ten zu  befürchten  haben  (vgl.  diese  Jahrb.  1856  S.  771);  ein  ganz  nn* 
glaubliches  Vertrauen  auf  den  Werth  seiner  Vermutungen.  Mir  schei- 
nen sie  sehr  oft  nichts  weiter  als  entfernte  Möglichkeiten  zu  treffen. 
Aber  auch  wo  ihre  Wahrscheinlichkeit  der  Gewisheit  noch  so  nahe 
kommt,  wird  sie  doch  nie  zur  Gewisheit.  Ich  setze  den  Fall  dasz  je- 
mand (wie  Hr.  S.  selbst)  die  subjective  Ueberzeugung  hegt,  er  habe 
fiberall  richtig  gerathen :  auch  dann  kann  er  doch  unmöglich  das  er- 
rathene  als  festgestellte  Thatsache  ansehen,  auf  die  man  getrost  weiter 
bauen  könnte. 

Aristonikos  und  alle  Ahnlichen  Schriftsteller  können  mit  Erfolg 
nur  auf  zweierlei  Art  bearbeitet  werden.  Entweder  kann  man  ihre 
Fragmente  zusammenstellen,  so  weit  sie  noch  wesentlich  in  ursprüng- 
licher Fassung  vorhanden  sind ,  und  so  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
ihre  Schriften  auch  der  Form  nach  restituieren.  Oder  man  kann  die 
Kenntnis  von  dem  Inhalt  dieser  verlorenen  Bücher  so  viel  möglich 
erweitern,  indem  man  Tbeile  derselben  nachweist,  deren  Ursprung  un- 
bekannt war. 

Das  erslere  ist  nur  für  die  Commentare  zur  Ilias  durch  den  Ven. 
A  möglich,  wo  allein  fast  durchweg  directe  Excerpte  vorliegen, 
wo  also  das  wichtigste  Erkennungsmittel,  die  Sprache, 
anantstelltist  und  wo  die  Masse  des  erhaltenen  durch  ausgedehnte 
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YerfleicfanageD  siebere  Resallate  so  gewinnen  möglich  macbl.  Aber 
» ist  oir  dnrcb  Beschränkung  auf  diesen  codex  möglich.  Was  Hr.  S. 
Bis  den  Mangel  an  Lebrs  und  meiner  Aasgabe  des  A.  betracbtel, 
dasz  wir  den  Text  von  den  Entstellungen  an  Inhalt  und  Form  rein 
fekllei  haben,  die  bei  dem  schöpfen  aus  anderen  mehr  «oder  min« 
4er  getrabten  Quelleo  anvernKidlich  mit  eingeflossen  wiren ,  das  ist 
gerade  ihr  Vorsn^.  Es  ist  der  Vorzug  dieser  und  Ibniicber  Arbeiten, 
dasine  die  Bücher  von  Grammatihern  aas  guter  Zeit  so  liefern,  dasx 
B»  TOB  ihrer  Methode,  ihrer  Sprache,  der  Ausbildung  ihrer  gramma- 
tisebet  Begriffe  4  dem  Umfang  ihrer  Hilfsmittel  sichere  Anschauungen 
erhtlt.  Wenn  diese  Methode  noch  einer  Rechtfertigung  bedarf,  so  hat 
nt  Hr.  S.  selbst  geliefert.  Der  authentische,  so  viel  möglich  rein  und 
wortgetreu  erhalteoe,  so  viel  möglich  dem  Original  angenäherte  Text 
des  A.  ist  nd  bleibt  ein  sicheres  Correctiv  für  alle  Keconstructionen, 
die  tir  Hälfte  willkörlieh  und  bodenlos  sind  wie  die  seinige. 

Hr.  S.  hat  in  der  von  Lehra  vorgeseichneten ,  ron  ihm  bei  Hera» 
(fiioes,  von  mir  bei  Nikanor,  von  uns  beiden  bei  Aristonikos  befolgten 
letbede  einen  evidenten  MisgrifT  zu  erkennen  geglaubt.  Wenn  er  da- 
gegea  eine  Methode  empfiehlt,  bei  welcher  das  Volumen  des  A.  anf 
^  seehsfaehe  anwachsen  soll ;  bei  welcher  der  Leser  den  Vortheil 
bbea  wird  drei  Viertel  aller  Bemerkungen  nicht  wie  jetzt  jede  an 
«■igen  Stellen,  sondern  jede  zwanzig,  fünfzig,  hundertmal  und  noch 
ö^  SB  lesen;  bei  welcher  vielleicht  die  Hüfte  des  aufgenommenen 
liciitdas  enthalten  wird  was  A.  geschrieben  hat,  sondern  was  er  ge* 
sieben  haben  dQrfle,  sollte,  könnte  und  möchte*);  so  wird  er  sich 
aieht  waadera,  wenn  wir  unsererseits  dies  als  eine  bedauerliche  Ver- 
imag  aaseben  und  dringend  warnen ,  dasz  jemand  seinen  Bchauptun- 
?en  ohae  Prüfung  traue  oder  gar  (was  freilich  nicht  zu  befürchten 
steht)  i»  TOD  ihm  eingeschlagenen  Weg  weiter  verfolge.  Das  Re- 
sinat wtrde  eine  massenhafte  Einschleppung  von  falschem,  halbwah- 
r»  «ad  aagewiasem  (neben  manchem  richtigen)  in  ein  bisher  sauber 
gehalteaes  Gebiet  sein,  mit  dessen  HinausschalTung  dann  wieder  viel 
Z€il  Bad  lühe  verdorben  werden  mfiste.  Hr.  S.  hat  viele  Eigenschaften 
eiaesiosgezeichneteD Gelehrten:  nur  ^ine  fehlt  ihm,  die  ars  nesciendi. 
Iba  bt  driagend  za  wänschen ,  dasz  er  das  schöne  Wort  von  Zoega 
bebenigea  möge,  der  lieber  im  lichten  Reiche  der  Wahrheit  ein  ar- 
■«r  Tigelöhner  aaf  kleinem  Gfltchen  frohnen  als  in  der  dunkeln  Welt 
^er  Högltchkeiten  aber  alle  Schatten  herschen  wollte. 


*)  Hr.  S.  bemerkt  a.  O.  6.  771 ,  dasz  auch  Lehrs  und  ich  Inhalt 
on«!  Fassung  von  Schollen  des  A.  durch  Vermutung  herzustellen  gesucht, 
also  in  iaeoiueqaenter  Abweichung  von  unserm  Princip  das  hie  und  da 
l^etbaa  haben,  was  er  conseqnent  und  systematisch  durchgeführt  wünscht, 
lawiefem  sich  die  selten  und  ausnahmsweise  und  immer  mit  der  grösten 
Vorncht  gewagten  Vermutungen  im  A.  von  der  grossen  Mehraohl  seiner 
msüf nhaftea  Beatitationen  unterscheiden,  mögen  andere  beurteilen.  In- 
cofiseqaenz  kann  man  aber  hier  nur  finden ,  wenn  man  Consequenz  und 
Ped&oXerie  für  identisch  hält. 
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Ich  gehe  nan  auf  die  Aristonicea  speciell  ein.   Zu  a  1  glaabl  Hr. 
S.  nicht  weniger  als  fünf  Diplen  nachweisen  zu  können.    Erstens  ive- 
gen  der  Anrufung  der  ^inen  Muse ,  wahrend  in  der  Ilias  abwechselnd 
der  Singular  und  Plural  gebraucht  wird,  ytQog  xovg  xcnQi^ovrag,    Dies 
ist  so  gut  wie  gewis,  um  so  weniger  bedurfte  es  der  vielen  Cilate. 
Zweitens:  'notatum  dein  dipla  ad  a  1  apposita  imperalivum  Iweite  non 
inbentis  esse  sed  precantis.'  Dasz  dies  möglich  sei  will  ich  nicht  leng- 
nen,  wahrscheinlich  ist  es  nicht.    Der  Tadel  des  Imperativ  in  der  An- 
rede an  die  GöUin  war  ein  der  sophistischen  Behandlung  angehöriges 
Zetema,  es  wird   speciell   dem  Protagoras  beigelegt   (s.  Lehrs  Ar. 
S.  204) :   ob  Aristarch  sich  noch  mit  der  Lösung  dieser  gemachten 
Schwierigkeit  beschäftigt  hat  ist  doch  mindestens  sehr  fraglich.    In 
allem  was  Hr.  S.  anführt  ist  nichts,  was  nicht  jeder  leidlich  belesene 
Commentalor  schreiben  konnte;  auch  verrfith  die  Sprache  nirgend  eine 
bessere  Zeit.    Was  das  Citat  aus  Ariston.  S.  7  Anm.  1  beweisen  soll 
ist  mir  unverständlich.  Hr.  S.  aber  halt  das  Resultat  seiner  Vermutang 
bereits  für  gewis  (Rom.  diss.  I  S.  lll):  ^certnm  quod  exposni  — 
dipla  ad  a  1  apposila  notatum  fuisse  ab  Aristarcho'  usw.    Drittens: 
Zfti  yta^iliTit  xo  xov  ^OSvaalmg  ovo^.   Dies  ist  möglich ,  aber  die  an^ 
geführte  Parallelstelle  A  307  passt  nur  halb.  Viertens :  ivdqa  61  Hyn 
oi  xov  %(n  i^o^'qvy  aHa  xov  inloig.   Dies  verstand  sich  wol  aoch  für 
die  gescheidteren  Schulknaben  in  einer  byzantinischen  Kleinkinder« 
schule  von  selbst.   Hr.  S.  führt  Eustathios  an,  der  sich  bei  dieser  tief- 
sinnigen Anmerkung  auf  die  naXaioL  beruft.  Aber  er  weisz  doch  ohne 
Zweifel  sehr  gut,  dasz  man  darunter  bei  Eustathios  ohne  weiteres  noch 
keineswegs  Autoren  von  dem  Alter  des  Apollonios  und  Herodianos,  ge- 
schweige' des  Aristonikos  verstehen  darf.    Die  Behauptung  dieser  na^ 
Xotioly  dasz  zwei  Epitheta  ohne  Substantiv  nur  von  einem  Gott,  nicht 
von  einem  sterblichen  gesagt  werden  könnten,  ist  eben  so  Ihöricht 
(wenn  sie  auch  zufSllig  durch  kein  homerisches  Beispiel  widerlegt  wer- 
den sollte^))  als  die  Anwendung  die  Eustathios  auf  diesen  Fall  macht. 
Ich  kann  hier  nirgend  die  Spur  einer  Anmerkung  von  A.  finden.    l>iQ 
angeführten  Stellen  beweisen  gar  nichts,  höchstens  F  126  das  Gegen- 
theil;  denn  hier  statuierte  Aristarch  doch  auch  zwei  Adjectiva  (ßCiiXal 
no{HpvQirj)  ohne  Substantiv.  Fünftens :  oxi,  nokvxgoTtov  oi  xov  TtoXviirj- 
%avov  oiSi  xov  ngbg  noXXa  ij^ti  (UxaßaXXoftevov  ^  aXXa  xov  noXvTtXa- 
V1JX0V '  xqoTtov  yctQ  xo  ly^oj  ovx  olöev  6  noitjT'qg.  TUCQaXXi^Xoig  ovv  no^ 
XvxQOfcov  tlitBVj  og  noXXa  inXay%&fi.  Hier  musz  ich  zunächst  in  Bezug 
auf  den  Ausdruck  ein  Bedenken  aussprechen.   Ich  erinnere  mich  nicht 
dasz  A.  jemals  noiQaXXi^XcDg  braucht,  um  diese  Art  von  Epexegese  zu 
bezeichnen,  obwol  ich  besonders  darauf  aufmerksam  gewesen  bin,  s.  zu 
JV  276.    Wenn  nun  Hr.  S.  seine  Restitution  auch  hier  auf  angebliche 
^Spuren'  bei  Eustathios  und  in  den  Schölten  stützt,  so  vermag  ich  auch 

♦)  Kachtrag.  Sie  wird  es  Sn  der  That  durch  die  Anrede  des  Patro- 
klos  an  Nestor  ysQaih  itoxifgqtig  A  047  u.  653:  was  doch  Aristarch  wol 
nicht  übersehen  hätte.  Ich  kann  aagenblicklich  nicht  nachsehen,  was 
Eustathios  hiezti  bemerkt. 
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hier  «clito  %u  erkennen  als  mebr  oder  inioder  annehmbare  Vermatoji- 
fea«  Wenn  Hr.  S.  von  Slellen  wie  rQOJtov  y«q  xo  ^o^  ov%  olisv  o 
sonjr^  sai^:  'Aristoniceae  anootationis  frostnla  esse  apparet%  so 
kan  ich  seine  Zuversicht  nur  be wandern,  aber  nicht  folgen.  Hoffent- 
lieh tränt  er  mir  na  dass  ich  das  arislarchische  in  dieser  Bemerkung 
a«eh  erkenne ;  aber  nnss  denn  alles  aristarchische  von  Aristonikos 
sc»?  Ja  wenn  die  Stelle  im  Yen.  A  stände! 

Wollte  ich  diese  Aristonioea  Punkt  fflr  Punkt  durchgehen,  so 
■iste  ich  fortwährend  dasselbe  wiederholen.  Einzelne  sehr  daukens- 
wertke  Bemerkungen  ausgenommen  (wie  die  oben  angeführten  su  a  2 
aad  23)  ikeilt  ans  Hr.  S.  nur  solche  mit ,  von  denen  wir  entweder 
aick  ohne  seine  Untersuchung  wissen  wOrden  dasz  A.  sie  gemacht 
hat,  oder  solche  von  denen  er  glaubt  dass  A.  sie  gemacht  haben  könnte 
—  aber  es  nicht  beweisen  kann.  Hr.  S.  sieht  hfiufig  die  Gewisheit, 
wo  ick  nur  ^ine  Möglichkeit  unter  hundert  erkennen  kann ;  ich  kann 
dem  Scharfsinn  seiner  Vermutungen  oft  Beifall  geben,  aber  ich  musx 
aufs  emstlichste  protestieren  dasz  wir  die  Resultate  derselben  etwa 
so  ansehen  sollen  wie  eine  positive  Ueberlieferung.  Hr.  S.  gleicht 
maem  Ranstler,  der  ein  gröstentheils  zerstörtes  Mosaik  nach  einem 
besser  erhaltenen  Pendant  wieder  herstellen  will  und  dazu  seine  Stifte 
ais  einem  grosxen  Haufen  wählt,  in  welchem  erweislichermaszen  sich 
wirklich  viele  Stifte  des  zerstörten  Bildes  befinden.  Hier  ist  ein  Um- 
risz,  dort  eine  halbe  Figur,  dort  ein  gröszeres  Stück  erhallen.  Hat  der 
Kflnstter  Geschick  nnd  Talent,  so  kann  es  ihm  gar  wol  gelingen  ein 
Bild  stt  Stande  su  bringen,  das  man  gern  ansehen  mag.  Aber  wird 
jemand  im  Ernst  glauben  dasi  es  eine  in  allen  Einzelheiten  zutreffende 
Reprodnction  des  Originals  sei? 

5)  Maximiliani  Sengebusch  Eomerica  dissertatio  prior. 
(Vor  ffofiterj  lUas  edidit  Guilielmus  Dindorf.  Edith 
quarta  correcüor.)  Lipsiae  somptibos  et  typls  B.  6.  Teubneri. 
■DCCCLV.    214  S.  8. 

Hier  wo  wir  uns  auf  dem  Boden  der  Tbatsachen  beflnden ,  sind 
die  Leistangen  des  Vf.  nicht  bloss  ohne  Vergleich  erfreulicher  und 
genieszbarer,  sondern  auch  sehr  verdienstlich  nnd  vielfach  fördernd. 
l^9M  sehr  scbitzbare  Material,  das  er  hier  zu  einer  kflnftlgen  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  geliefert  hat,  ist  die  Frucht  sehr  umfassender, 
grindlieher  und  detaillierter  Studien  und  enthftit  vieles  neue.  Wenn  auch 
hier  hin  nnd  wieder  der  Hang  bemerkbar  wird  Dinge  zu  ermitteln  die 
nicht  zn  ennitteln  sind,  so  ist  es  nicht  so  hfiufig  der  Fall  und  inflniert 
nicht  aaf  den  Gang  der  Untersuchung  im  ganzen.  Ich  musz  mich  be- 
sehrinken  von  dem  reichen  Inhalt  dieser  belehrenden  Abhandlung  eine 
karse  Skizse  an  geben,  da  sie  ohnehin  niemand,  der  sich  mit  der  ho<* 
BMrischen  Utterator  beschfiftigt,  nngelesen  lassen  kann :  wobei  ich  ein- 
zelnes nnr  gelegentlich  hervorheben,  hin  nnd  wieder  meine  Bedenken 
oder  abweichenden  Ansichten  aussprechen  werde.  Man  wird  es  nicht 
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misdeaten  dasz  ich  bei  der  Anzeige  dieser  wichtigen  Arbeit  micb 
kurz  fasse,  wahrend  ich  bei  der  Opposition  gegen  die  vorige  kleine 
Schrift  so  ausführlich  gewesen  bin.  '  Dort  handelte  es  sich  um  die  Be* 
streitong  eines  Princips  das  ich  für  schfidiich  halte:  hier  dagegen  wer- 
den Belehrungen  geboten,  denen  ich  nichts  zuzusetzen  habe,  nur  zu- 
weilen glaube  etwas  abnehmen  zu  müssen. 

Zuerst  werden  (S.  1 — 13)  die  Biographien  Homers  besprocheD, 
nnd  mit  Schärfe  und  Behutsamkeit  sucht  der  Vf.  ihre  Entstehungszeilen 
zu  ermitteln;  über  die  von  R.  Schmidt  dem  Porphyrios  vindicierte 
pseudoplutarchische  Schrift  drückt  er  sich  (S.  7)  mit  Recht  sehr   be- 
hutsam aus.  Dann  folgt  nach  Anffihrnng  der  Zeugnisse  ans  den  Kirchen- 
vätern (bis  S.  19)  ein  Katalog  der  in  allen  diesen  Quellen  genannlen 
Autoren,  von  denen  zunächst  (bis  S.  23)  Zenodotos  näher  besprochen 
wird.    Seine  homerische  Kritik  wird  sehr  treffend  gewürdigt.    Nach 
Nennung  einiger  Zenodoteer  geht  Hr.  S.  zn  Aristarch  über  (S.  24 — 30^. 
Er  bespricht  zunächst  die  kritischen  Zeichen  und  ihren  Gebrauch,  wo- 
bei über  die  Diple  (S.  26)  angenommen  wird  dasz  Ar.  damit  nur  ent- 
weder solche  Verse  notierte ,  deren  er  sich  zur  Beurteilung  anderer 
bediente ,  oder  solche  die  er  durch  Herbeiziehung  anderer  Stellen  er- 
klärte. Wenn  dies,  wie  ich  nicht  zweifle,  auf  einer  Prüfung  sämtlicher 
vorhandenen  Diplen  beruht,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich.   Ob  aber 
bewiesen  werden  kann  dasz  Ar.  niemals  die  einfache  und  punctierle 
Diple  neben  einander  gebraucht  habe  (S.  27),  ist  mir  fraglich,  selbst 
wenn  es  durch  den  Ven.  überall  bestätigt  würde:  denn  dieser  (voraus- 
gesetzt dasz  Villoison  überall  richtig  copiert  hat)  enthält  doch  nur 
einen  geringen  Theil  der  einst  vorhandenen  Zeichen,  und  darunter  viele 
falsche.    Hr.  S.  spricht  hierauf  die  Ansicht  aus,  nur  zu  seiner  ersten 
Ausgabe  hätte  Ar.  vTCOftn^ficrror  geschrieben ,  die  zweite  dagegen  nur 
mit  Zeichen  versehen  (S.  27f.);  aber  dieser  Schlusz,  der  auf  einer 
einzigen,  von  S.  erst  emendierten  Stelle  des  Aristonikos  beruht,  ist 
zu  schnell.   Die  Stelle  (Z  4)  lautet  nach  seiner  Emendation,  die  mir 
richtig  zu  sein  scheint,  so:  ^  dinl^  oxl  iv  xy  tc^t^W  toov  ^A^xaq- 
%bI^  iyiygcMxo  ^(isaariyvg  Ttoxanoto  ÜKafidvigov  Kai,  axonaUfivrig*» 
6to  xal  iv  votg  vnoiivriiiaai  q>igixai.  aal  vdxBgov  dl  nsQinsaoiv  fy^a^tlfs 
^fuaatiyvg  £in6svrog  iSh  Sccv&oio  fodmv*.    Die  Bemerkungen  des 
Aristonikos  sind  aber  lu  unvollständig  und  oft  ungenau  überliefert, 
als  dasz  man  ans  einer  einziigen  Stelle  einen  Schlusz  von  solcher  Trag- 
weite ziehen  dürfte.    Nichts  bürgt  dafür  dasz  nicht  hier  wie  so,  oft 
der  ursprüngliche  Wortlaut  des  Aristonikos  entstellt  ist  Er  kann  z.  B. 
das  gerade  Gegentheil  von  dem  gesagt  haben ,  was  er  jetzt  zu  sagen 
scheint,  z.  B.:  *in  der  ersten  Ausgabe  stand  (uaatjyig  novafioSo  usw., 
weshalb  dies  sogar  noch  in  den  Commentaren  zur  zweiten  angeführt 
wird,  in  welcher  doch  die  andere  Lesart  steht.'  Wären  mehrere  fiber- 
einstimmende Stellen  vorhanden,  so  wäre  es  etwas  anderes.  Die  Rich- 
tigkeit der  hiermit  zusammenhängenden  Behauptung  (S.  34) ,  dasz  der 
Commentar  des  Aristonikos  sich  anssohliesziich  auf  die  zweite  Aus- 
gabe bezogen  habe,  musz  ich  dahingestellt  sein  lassen. 
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Nadidem  (S.  90  —  d#)  die  LeiaCoDgeii  mehrerer  Ariataroheer  be^ 
sproeken  and  naBeBtlich  ihre  Aaaieiilen  Aber  Leben  und  Vaterland  den 
Boaer  erörlert  sind,  geht  Hr.  S.  auf  die  vier  im  Ven.  A  ezcerpierten 
SckrifUteUer  (S.  34—38)  nnd  ihren  Biofloss  auf  die  Scholiensamm- 
lugea  and  fibrigen  Quellen  (S.  38 — 41)  ein.  Die  Behauptung  (S.  38) 
dasi  4ie  Bacher  dieser  yier  Schriftsteller  die  gemeinsame  Basis  aller 
ipilerea  Commentare  seien  y  ist  so  ohne  Einsohrinkung  ausgesprochen 
calscUeden  falsch,  nnd  aas  diesem  Irthum  rttbren  hauptsächlich  die 
loglicklichen  Versoche  anr  Herstellung  des  Aristonikos  her. 

ffieranf  wird  wieder  auf  die  Kritiker  zwischen  Zenodotos  und  Aris<> 
lirdinrickgegangen,  wobei  namentlich  Bratosthenes  und  Kallimachos 
boaerische  Slndien  ausführlich  erörtert  werden.  S.  46  begegoeu  wir 
üt  lefremdenden  Vermutung ,  dass  Leagoras  aus  Syrakus  ein  Kalli* 
Baeheer  gewesen  sei ,  weil  —  Kallimachos  sich  seine  Frau  aus  Syra- 
lios  geholt  halle!  Von  Rhianos  bemerkt  Hr.  S.  S.  48,  dasz  sich  seine 
Aoigabe  durch  kähne  und  elegante  Alhetesen  von  Versen  ausgeseich- 
aet  si  haben  scheine,  die  ihm  unnata  schienen.  Dann  bespricht  er  den 
Aristopbiaes,  dessen  seltene  Erwiboung  mit  Recht  daher  geleitet  wird, 
dissAristarch  den  spateren  als  das  Fundament  aller  homerischen  Stu- 
togalt;  wobei  beiläufig  die  aus  dem  Harl.  |  503  für  den  ebenfalls 
vwiristarchiBcfaen  Athenokles  hervorge(iende  Zeitbestimmung  bebau« 
delt  wird  (bis  S.  50).  Die  Zeichen  des  Aristophanes  werden  ausfahr- 
lieh  aad  belehrend  besprochen  (S.  50 — ^52) ;  dann  bei  Gelegenheit  der 
/imsi  dtB  Aristophanes  die  homerischen  Glossensammlungen  Aber- 
^pt  (bis  S.  55).  Von  Fhiletas  wird  S.  53  gegen  Lehrs  (Ar.  S.  30) 
ri^tig  bemerkt,  dass  die  auf  ihn  besaglichen  Stellen  nicht  zu  dem 
Seblast  berechtigen ,  es  habe  eine  Ausgabe  des  Homer  von  ihm  ge* 
geben.  Das  Vaterland  des  Aristophaneers  Kallislratos  sucht  Hr.  S. 
wieder  auf  höchst  seltsame  Weise  zu  ergründen.  Er  hat  fiber  die 
losel  Saaratbrake  geschrieben ,  folglich  darfle  er  vielleicht  daher  ge* 
birlig  8«ia  (S.  56).  Lieber  keine  Vermutungen  als  solche !  Mit  der 
Bespreebiag  des  Cfaorizonlen  Hellanikos,  seines  Schülers  Ptolemaeos 
(o  imHcrfi)  und  des  Komanos  (S.  56 — 59)  schlieszt  dieser  inhaltreiche 
Abscbaitt  aber  die  alexandrinischen  Homeriker. 

£s  folgt  die  pergamenische  Schule  (S.  59 — 63),  zuerst  Krates 
S.  59—61.  Auch  Asklepiades  von  Myrlea  wird  dazu  gerechnet.  Die 
Art  wie  Hr.  S.  hier  von  Lehrs  abweicht  ist  charakteristisch.  Lehrs 
ngt  (Herod.  S.  434),  Asklepiades  Schule  sei  unbekannt:  *qnod  Crate- 
^B  prodidit  colorem,  inde  vix  aliquid  certi  efQcies«'  Hr.  S.  sagt 
(S.6I):  *ad  scholam  Pergamenam  for fasse  per tinuit  A.  H.'  Wo  be> 
maeae  Abwägung  der  Thatsachen  zum  Resultat  völliger  Ungewis- 
heil  gelangt,  kann  er  sich  wenigstens  einer  Vermutung  nicht  enlhaU 
l«a:  sowie  er  als  gewis  ausspricht,  was  ein  anderer  vermutungsweise 
nsiera  würde.  Dieser  Hang  immer  mehr  wissen  zu  wollen  als  man 
wissen  kann,  macht  den  Leser  mistrauisch  und  thnt  dem  Werth  dieser 
htdeatenden  Leistung  Eintrag.  Dann  folgen  die  Homeriker  die  an 
andern  Diadochenhöfen  lebten ,  namentlich  Aratos   und   Euphorien 
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{S.  63 — 66),  nnd  damit  ist  der  erste  Theit  der  Abbandinng,  der  von 
den  homerischen  Stadien  der  Grammatiker  handelt,  beendet. 

Hicraaf  wird  auf  die  zweite  Periode  dieser  Studien,  die  zwischen 
den  Anfangen  derselben  und  ihrer  wissenschaftlichen  Entwicklung  in 
der  Mitte  liegt,  eingegangen.   Nach  einer  Erwähnung  des  Thcokritos 
bespricht  der  Vf.  erst  die  Stoiker  (S.  67 — 70),  dann  Aristoteles  (S. 
70—79).    Ob  Aristoteles  den  Homer  ediert  habe,  bleibt  ungewis;  da- 
gegen wird  die  Schlechtigkeit  der  von  ihm  benutzten  Hss.  an  einem 
interessanten  Beispiel  gezeigt  (S.  72).    Die  besonders  von  Porphyrioa 
benutzten  nQoßXrjiiaTa  des  Aristoteles,  die  Lebrs  für  untergeschoben 
hielt  (obwol  er  nie  leugnete  dasz  Aristoteles  wirklich  ein> solches  Bach 
geschrieben  habe),  hält  S.  für  echt.     Es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen 
nachzuweisen ,  dasz  Plutarch  je  diese  porphyrischen  nQoßki](iaTa  vor 
Augen  gehabt  habe:  wie  er  sagen  kann  dasz  die  aristotelische  Erkla> 
rung  des  Verses  ^  297  (Plut.  de  and.  poetis  c.  J2)  in  den  Ttgoßi^^ftara 
gestanden  haben  mQsse  (*ne  minima  quidem  est  dnbitatio'),  ist  mir 
ein  völliges  Räthsel,  da  ich  gar  nicht  begreife  warum  sie  nicht  eben 
80  gut  in  irgend  einem  andern  Buche  von  Aristoteles  gestanden  haben 
soll.    Ebensowenig  ist  es  ausgemacht  dasz  die  Stelle  im  cod.  B  zu  <Z> 
232  (über  iislavoarov)  Aristouikos  Worte  enthält  (S.  74).    Es  ist  aU 
lerdings  manches  darin  was  dafflr  spricht,  aber  zu  wenig  um  Sicherheit 
zu  geben;  und  da  Lebrs  und  ich  den  authentischen  Text,  nicht 
den  mutmasziichen  Inhalt  des  Aris tonikos  geben  wollten,  haben 
wir  sie  nach  reiflicher  Erwägung  weggelassen.    Ebenso  ist  es  in  vie-- 
len  andern  Fällen,  wo  S.  uns  zurechtweist:    wir  haben  gewöhnlich 
das  nicht  unbemerkt  gelassen,  worauf  er  uns  aufmerksam  macht,  aber 
wir  waren  nicht  im  Stande  die  Schlüsse  daraus  zu  ziehn,  die  er  für 
unvermeidlich  hält.  —  Nach  Aristoteles  folgen  (S.  79— 91)  Herakleides 
Pontikos,  Dikaearchos,  Aristoxenos,  Sfegakleides,  Chamaeleon,  Deme- 
trios  Phalereus;  dann  die  Historiker  die  nicht  vor  dem  4n  Jh.  lebten., 
zuerst  die  deren  Zeitalter  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln  läszt 
(S.  92 — 95) ;  dann  Philochoros,  Anaximenes  von  Lampsakos,  Ephoros, 
Theopompos  (S.  95 — 103);  hierauf  die  Redner  dieser  Zeit:  Isokrates 
(wobei  Zoilos  als  Isokratiker  berührt  wird),  Lykurgos,  Aeschines, 
Demostbenes  (S.  103 — 109).  Es  werden  namentlich  die  in  ihren  Reden 
citierlen  homerischen  Stellen  besprochen,  die  znmTbeil  beachtenswert 
the  Varianten  bieten,  von  denen  6ine  {(priiiti  6*  elg  az^zbv  rik^e  bei 
Aeschines  g.  Tim.  §  128  aus  der  Ilias  angeführt)  aus  den  Texten  spur- 
los verschwunden  ist.    Von  den  Rednern  gebt  der  Vf.  auf  die  Sophis* 
ien  über  (S.  109 — 115),  dann  auf  den  Sokratiker  Antistbenes  (bis  S« 
118);  dann  verweilt  er  sehr  ausführlich  bei  Piaton  (bis  S.  129).  Be- 
sonders belehrend  ist  der  Abschnitt  über  den  Einflusz  der  homerischen 
Sprache  auf  Piatons  Ausdrucks  weise  S,  121  f.    Ebenso  findet  man  hier 
S.  124  f.  eine  interessante  Zusammenstellung  von  Bemerkungen  Pia- 
tons, die  ganz  oder  modificiert  später  von  Aristarch  adoptiert  worden. 
Nach  den  von  ihm  angeführten  homerischen  Versen  scheint  er  gute 
HsB.  benutzt  zu  haben ;  seine  Lesarten  stimmen  gröstentheils  mit  den 
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voB  Bckker  a«ff  eaonseneo  (S.  124),  ond  wihrend  die  Hss,  des  Aristo- 
Icks  nd  Aeschines  zahlreiche  interpolierte  Verse  eothielleD,  wird  bei 
FblM  au  lllas  oad  Odyssee  keio  einsiger  angefahrt,  der  nicht  in  an- 
sera  Text«  sUnde.   Eine  Dar  scheinbare  Ausnahme  macht  der  anechte 
swctie  Alkiliades,  wo  die  Verse  B  548—552  stehen  (S.  127).  —  Aaf 
Ptaton  fe^  die  iltern  Philosophen,  die  theils  wie  Herakleitos,  Xeno- 
phaacs,  f)f(hafor«s  die  homerischen  Gedichte  vom  silliiehen  Stand- 
pankl  aas  tadelteD  (S.  129  — 133),  theils  wie  Anaxagoras  u.  a.  diese 
Bedeskoi  doreb  physische  und  ethische  Allegorie  zu  beseitigen  such- 
Ics:  ontcr  welchen  dem  Demokritos  die  erste  Schrift  Ober  homerische 
fttecaea  nad  ftherhnnpt  Anfange  der  Worterklirnng  beigelegt  werden, 
die  vea  des  Alexandrinern  später  weiter  geführt  wurden  (S.  135). 
Naek  £kcb  Philosophen   werden  die  Historiker  behandelt,    zaerst 
Hakyiides.    Der  Vf.  kommt  zu  dem  Resultate  (S.  141),  dasz   anch 
seine  Bis.  viele  von  den  Alexandrinern  später  gestrichene  Verse  gar 
nickt  eathalten  haben.    Von  B  530  ist  dies  gewis,  von  den  übrigen 
wcaigslens  wahrscheinlich ;  man  kann  kaum  annehmen  dasx  Tbakydides 
sie  so  an  reiten  gesneht  habe  wie  Nitzsch  und  Thiersoh.  Dem  Sohlusx 
d»a  Afistarch  nach  bei  Athetesen  nie  willkürlich  verfahren  sei,  son- 
dern sieh  immer  an  Hss.  gehalten  habe,  was  Lehrs  noch  nicht  zugab, 
pfii^teidi  bei,  d.  h.  ich  habe  die  subjective  Ueberzengung;  Gewis- 
heit  kaaa  aian  darüber  bei  der  Natur  nnserer  Hilfsmittel  weder  jetzt 
aeeh  kialtig  erwarten.    Namentlich  glaube  ich  nicht  dasz  Aristarch 
bloss  dia  TO  m^ATTOv  den  Obelos  gesetzt  hat  (Lehrs  Ar.  S.  359),  son* 
den  dasz  ia  der  Regel  solche  Verse  anch  in  guten  Hss.  nicht  standen, 
—  I>asz  Herodotos  (II  21.  23)  den  Vers  O  195  als  allgemein  bekannt 
veraassetze,  folgt  eben  so  wenig  ans  der  Stelle  als  dasz  Aristarch  bei 
der  Fesihallang  dieses  von  Zenodotos  ausgeworfenen  Verses  sich  auf 
Herodotos  gestftlxt  habe.  Dergleichen  Combinationeu  wie  die  hier  von 
S.  gcmaehte  berechtigen  noch  lange  nicht  zo  der  Behauptnng:  ^qnoenn- 
qae  coaverteris  ocnlos,  Aristarchum  vetnstissimornm  soriptornm  aucto- 
rilalea  et  idem  secntnm  esse'.(S.  149).    Dagegen  die  Interpolation 
der  hoaierisdien  Verse  aus  d  bei  Her.  II  1 16  ist  schlagend  nachgewie- 
sen (&  150).   Bei  Gelegenheit  der  von  Herodotos  dem  Homer  abge- 
sprocbeaea  Ky prien  werden  die  bekannten  GrQnde  dieser  Kritik  voll- 
ständig znsammengeslellt  (S.  151 1!.)*  Von  Herodotos  geht  der  Vf.  auf 
die  U^ographen  über,  von  denen  Pherekydes  in  den  Scholien  am  haa- 
igslea  erwähnt  wird,  Hellanikos  seltener,  Aknsilaos  nur  an  einigen 
Steliaa,  Eagaeon  und  Damastes  nirgend  (S.  156).   Der  von  Hellanikos 
and  fherekydes  aufgestellte  Stammbaum  Homers  wird  mit  den  beiden 
aadera  noch  existierenden  zusammengestellt  (S.  159);  bei  Gelegenheit 
des  von  Damssles  angegebenen  Datums  der  Einnahme  Trojas  die  be- 
kanttea  Daten  anderer  angeführt  und  erörtert  (S.  161  f.). 

Von  Aknsilaos ,  der  nach  einer  Emendation  Boeckhs  von  Pindar 
kemrtsC  worden  ist,  kommt  der  Vf.  auf  diesen.  Er  weist  nach  dasz 
Pisdtr  in  verschiedenen  Gedichten  sich  über  denselben  Gegenstand 
raniekfeifeii  insxerl,  daher  sehr  wol  den  Homer  sowol  für  einen  Chier 


26  M.  Seogebosch:  Uomorica  dissertatio  prior. 

als  ffir  einen  Smyrnaeer  erklart  haben  kann,  was  beides  angeffihrC  win 
(S.  166  ff.).    Dass  die  Diplen  Aristarchs  sich  oft  auf  Pindar  bezo|^ei 
haben  ist  sehr  wahrscheinlich,  aber  mit  Gewisheit  kann  man  es  an  dei 
betreffenden  Stellen  nnr  dann  behaupten ,  wenn  man  von  der  falschei 
Ansicht  des  Vf.  ausgeht,  dasz  alle  besseren  Elemente  aller  Scholiei 
auf  Aristarch,  resp.  Aristonikos  aurflcktufähren  seien  (S.  168  f.)-    Das- 
selbe gilt  TOn  Bakchylides;  Sl  496  ist  es  keineswegs  ^extra  dabiCalio- 
nem  positum'  (S.  170)  dasz  das  Scholion  V  aus  Aristonikos  stamme. 
Nach  den  lyrischen  Dichtern  kommen  die  scenischen;  besonders  aus- 
fahrlich  sind  die  Komiker  behandelt  (S.  173 — 181),  über  deren  home- 
rische Studien  Hr.  S.  ein  eigenes  Buch  wünscht.    Beispielsweise  fähre 
ich  an,  dass  Voss  ans  einem  Citat  des  Aristophanes  gefolgert  hatte, 
dasz  Aristophanes  den  Hymnos  auf  Apollon  für  echt  homerisch  hielt, 
Hr.  S.  folgert  aus  einem  andern  Citat  dasselbe  vom  Margites  (S.  179). 
Hierauf  werden  die  drei  Epiker  Panyasis ,  Ciioerilos  und  Anlimachos 
behandelt;  der  letztere- zugleich  als  Herausgeber  d6s  Homer  (bis  S. 
185),  worauf  der  Vf.  auf  die  voralexandrinischen  Ausgaben  überhaupt 
kommt.   Unter  den  xcfr'  SvSqo  sind  die  des  Euripides,  eines  mulmnsz- 
liehen  Verwandten  des  Tragikers  (S.  186),  und  die  des  Apellikon  (S. 
187)  bemerkenswerth.   Dann  werden  die  sieben  stidtischen  Ausgaben 
(mit  Einschlusz  der  aeolischen)  nebst  den  Stellen  in  den  Scholieo  an- 
geführt, wo  sie  citiert  sind.  Der  Vf.  glaubt,  diejenigen  aeolischen  und 
dorischen  Städte,  die  am  meisten  Interesse  für  homerische  Poesie  hat- 
ten, hatten  Ausgaben  veranstaltet,  um  der  einreiszenden  Entstellung 
durch  Aeolismen  und  Dorismen  Schranken  zu  setzen :  dies  seien  Kreta, 
Argos  und  die  Lesbier  gewesen  (welchen  die  aeolische  Ausgabe  bei- 
gelegt wird).    Dagegen  die  ionischen  Städte  Massalia,  Sinope  und  die 
Kyprier  halten  wegen  ihrer  Lage  an  oder  in  Barbarenländern  das  gleiche 
Bedürfnis  gefühlt.    Endlich  die  Chier  hätten  gerade  eine  Ausgabe  ver- 
anstaltet, weil  die  homerische  Poesie  bei  ihnen  zu  Hause  war  (bis 
S.  191).    Ich  musz  bekennen  dasz  ich  diese  Vermutung  zwar  kilnst- 
lioher,  aber  nicht  um  ein  Haar  breit  glaubwürdiger  flode  als  die  frühere. 
Der  Vf.  sucht  sodann  nachzuweisen,  dasz  keine  der  städtischen  Aus- 
gaben (sowie  der  xor'  avSga)  älter  sei  als  die  Mitte  des  5n  Jb.,  viel- 
mehr Jünger;  auch  habe  erst  um  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
der  Buchhandel  zu  entstehen  angefangen,  desgleichen  die  Anlegung 
von  Privatbibliotheken  (bis  S.  197).    Den  kritischen  Werth  der  städti- 
schen Ausgaben  hält  der  Vf.  im  ganzen  für  gering.    Was  er  aus  zwei 
Scholien  des  Didymos  (S.  198)  für  die  argivische  folgert,  erklärt  er 
mit  Hecht  selbst  für  ungewis.    Uebrigens  ergibt  sich  aus  einer  vom 
Vf.  angestellten  sorgfälligen  Vergleichung  aller  Stellen,  dasz  wir  so 
gut  wie  nirgend  erfahren  dasz  Aristarch  gegen  die  Autorität  aller  Aus- 
gaben ,  selten  dass  er  gegen  die  der  meisten  verfahren  ist  (S.  199). 
Ob  Aristarch  Hss.  benutzt  bat,  die  älter  sind  als  diese  Ausgaben  und 
die  eine  vor  der  Mitte  des  6n  Jh.  verbreitete  Vuigata  enthielten  (S.200 
— 203),  musz  dahingestellt  bleiben.  Wenn  Zenodotos  Texte  gehabt  bat, 
die  vor  Enkleides  geschrieben  waren  (S.  202),  so  koonlen  dies  nach 
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^r  eigiieB  Dednction  dos  Vf.  sehr  wol  Aasgaben  wa  avi^  oder 
MET«  itiliig  soiB.  Ueber  die  9toXv(ni%og  ftusserl  er  die  Vermutang,  sie 
kitte  alle  naediteo  Verse  (S.  903),  fiber  die  xvxhKi^,  sie  bfiUe  alle 
lyklitdieB  Gedichte  enthalleo,  die  demHoner  beigelegt  wurden  (S.  904). 
—  ZajB  Schloss  werden  die  ältesten  Honeriker  behandelt ;  mit  Thea- 
feaes  voa  Bhagioa  sefaliosst  die  Abhandlung.  Dieser  Bericht  soll,  wie 
|esi|t,  Weiler  aichU  sein  als  eine  Uebersicbt  ihres  reichen  Inhalts; 
dicr  Em^tMnng  bedarf  sie  nicht. 

6)  Maximiliani  Sengebusch  Homerica  dUserlatio  posterior. 
(YotRomeri  Odyssea  edidil  Guilielmus  Dindorf.  Editio 
puBia  correcUor.)  Lipsiae  snmptibus  et  typfs  B.  6.  TeabnerL 
HDCCCLVI.    119  S.S. 

Bei  dieser  Abbnndlnng  mnsz  ich  wieder  bedauern  dass  der  VC 
S^rCnBa,  Gelehrsamkeit  und  Fleiaz  an  einen  Gegenstand  versohwon- 
^l  kak,  aber  den  wir  nach  der  Natnr  der  Sache  nie  aar  Gewisheit  ge- 
itt^ea  köaaen:  nemlich  den  Ursprang  und  die  Bntstehangsaeit  der  ho- 
■emchea  Gedichte.  Darch  eine  lange  Reibe  künstUcher,  aber  wenn 
■a  seine  Voranasetaungen  angibt,  consequent  combinierler  Verma- 
Uifea  gclaagt  er  so  einem  sehr  aberraschenden  Schlnsa.  Die  Voran»- 
«txBifea  jedoch  kann  ich  im  allgemeinen  durchans  nicht  angeben. 
Du  Material  mit  dem  er  operiert  ist  eine  Masse  höchst  dflrfliger  und 
terstrealer,  sum  Theil  entstellter  und  falscher,  fast  immer  aber  gana 
nzaTerlttsiger  und  zweifelhafter  Notizen.  Des  glaubwürdig  aberlio- 
fertea  gibt  es  hier  insaerst  wenig,  desto  mehr  Hirngespinnste  von  Go- 
lekrtea,  Tieldentige  knrae  Citate  aus  verlorenen  Schriften,  unverstAnd- 
licbe  Eetle  tou  Traditionen  und  Sagen.  Viele  von  den  Angaben  die 
^r  Vf.  bcaakxt  w Orden  andere  (wie  Ref.)  erst  dann  beracksichligen, 
vtaa  sie  lich  uberaeagt  hätten  dasz  sie  auf  hinlänglicher  Autorität 
bnakeaud  nicht  einer  sehr  späten  Zeit  angehören;  der  Vf.  entlehnt 
^iHn  far  manches  ohne  solche  Garantien  von  anonymen  Scho«- 
liaflea,  Graaimatikern  und  späten  Compilatoren.  Er  traut  sich  zn 
äkerall  die  Yermatnngen  von  den  Thatsachen,  das  erfundene  vom 
fikertiefertea  zn  acheiden  und  im  Mythus  den  historischen  Inhalt  zu 
erkeoaea.  Nach  meinen  Ansichten  von  historischer  Kritik  ist  dies  ein 
gau  koffonngsloses  Unternehmen,  und  mir  scheint  jeder,  der  steh  bei 
^esea  Zutaade  der  Quellen  überhaupt  auf  eine  Unterauchung  ein- 
Itttt,  i^fr^wrvi^  xw  (kv^i}v  ivwdxag  ov»  S%Biv  Sliy%ov.  Wollte  ich 
fcakt  (or  Punkt  meine  Bedenken  über  die  Methode,  die  Schlüsse  und 
^ernatongea  dea  Vf.  aussprechen,  so  muste  ich  eine  ebenso  lange 
Abkaadlaag  schreiben  als  die  aeinige  ist.  Ich  musz  mich  daher  auch  hier 
kesekeiden  (wenn  anch  gerade  aus  entgegengesetstem  Grunde  als  bei 
itr  Torigen  Abhandinng)  den  Gang  der  Untersuchung  kurz  anzugeben. 

Der  Vf.  stellt  zuerst  die  Frage  auf,  auf  welchen  altern  Zeugnissen 
dieAasicktea  der  splUern  über  Vaterland  und  Zeit  Homers  beruhen,  und 
'prichl  die  (wie  mir  scheint,  ganz  in  der  Luft  schwebende)  Vermutung 
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aus,  die  Ansicht  Aristarcbs  sei  aaf  Theageoes  EaraokzufQhren  (S.  S) 
als  den  ältesten  bekannten  Scbrirtsteller,  der  aber  diese  Dinge  ge- 
schrieben habe.  Die  hieraus  sich  ergebende  Frage  nach  den  Quellen 
des  Theagenes  führt  auf  die  mandlichen  Traditionen  der  verschiedenen 
Städte  (S.  12).  Hr.  S.  ist  jedoch  überzeugt  dass  die  iltesten  Home- 
riker  vielmehr  aus  Angaben  in  den  für  homerbch  gehaltenen  Gedicbteii 
(wie  Margites,  Hymnos  auf  Apolion  n.  dgl.),  die  am  meisten  authentisch 
SU  sein  schienen,  ihre  Ansichten  aber  seine  Herkunft  und  Schickaale 
gebildet  haben:  was  er  auch  sehr  wahrscheinlich  macht  (S.  14 — 20). 
Auch  in  der  Ilias  und  Odyssee  wollte  man  Spuren  entdecken ,  die  auf 
Beantwortung  dieser  Fragen  leiten  könnten  (S.  19  f.)«  nnd  namentlich 
glaubte  man  manches  darin  auf  persönliche  Verhältnisse  Homers  deu- 
ten zu  können  (S.  21  f.). 

Hr.  S.  bemerkt  nun  dasz,  wenn  man  auch  ausser  Ilias  und  Odys> 
see  die  Übrigen  angeblich  homerischen  Gedichte  dem  Homer  abspre- 
chen mflste,  doch  die  Ermittlung  ihrer  Verfasser,  der  Zeit  und  des 
Orts  ihrer  Abfassung  zu  näheren  Bestimmungen  über  Homer  selbst 
fahren  könne  (S.  22  f.),  da  sie  jedenfalls  von  Nachahmern  abgefaazC 
sein  mttsten,  sonst  wären  sie  ihm  eben  nicht  beigelegt  worden  (S.23). 
Bei  der  sich  hieraus  ergebenden  Untersuchung  hat  der  Vf.  alle  vor- 
handenen antiken  Zeugnisse  dem  Wortlaute  nach  zusammengestellt,  aos 
denen  der  Glaube  des  griechischen  AUerthums  an  die  Abfassung  der 
homerischen  Gedichte  ohne  Schrift  und  ihre  Jahrhunderle  lang  münd- 
lich fortgesetzte  Ueberlieferung  hervorgeht;    auch  dasz   einzelne 
(wie  der  Scholiast  zu  Dioaysios  Gramm«  in  Villoisons  Anecd.  II  p. 
182,  1,  bei  S.  S.  38)  geglaubt  haben,  sie  seien  vor  Peisistratos  gar 
nicht  aufgeschrieben  gewesen.    Nirgend   zeigt  sich  der  principielle 
Unterschied  zwischen  der  Kritik  des  Vf.  und  der  meinigen  deutlicher 
als  fiier.    Er  schlieszt  ans  diesen  Zeugnissen  nicht  blosz,  dasz  die 
angefahrten  Sätze  (und  noch  einige  mehr)  im  griechischen 
Alterthum  geglaubt  worden  sind,  sondern  es  ist  ihm  durch 
diese  Zeugnisse  unzweifelhaft  (^ extra  dubitationem  positum'),  dasz 
die  Sache  sich  wirklich  so  verhalten  hat  (S.  27).    Zwischen 
diesen  beiden  AuflTaasnngsweisen  ist  eine  Kluft,  über  die  keine  Brücke 
führt;  und  wer  wie  ich  auf  der  ^inen  Seite  steht,  kann  dem  jenseits 
wandelnden  wol  nachsehen ,  aber  ihn  niemals  begleiten.   Die  vollstän- 
dige Zusammenstellung  der  betreffenden  Stellen  ist  übrigens  sehr  dan> 
kenswerth  (S.  27-41),  die  Behandlung  der  einzelnen  meistens  gut,  na- 
mentlich die  Ergänzung  des  Scbolion  von  Tzetzes  S.  34  überzeugend. 
Ob  Aristarch  an  eine  nichtschrifllicke  Abfassung  der  hom.  Gedichte 
geglaubt  hat,  was  der  Vf.  bereits  für  unzweifelhaft  hält  (S.  41 — 44), 
musz  nach  wie  vor  dahingestellt  bleiben.    Er  bemerkt,  Lehrs  würde 
besser  gethan  haben,  wenn  er  sich  ebenfalls  davon  überzeugt  hätte. 
Allerdings,  hätte  er  nur  die  Richtigkeit  der  Voraussetzungen  auf  S.  43 
eingesehn !    Der  Vf.  wird  aber  überhaupt  oft  Nachsicht  mit  solchen  zu 
üben  haben,  die  seiner  Behendigkeit  im  schlieszen  nicht  nachzukommen 
vermögen. 
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Hieraif  wird  die  Natur  der  maDdlichen  Ueberlieferang  erörtert. 
Witt  BiB  Aoalogien  fflr  die  Gedichtoisstflrke  der  homerischen  Hhap^ 
sodea,  so  kann  man  anszer  der  S.  46  angefahrten  der  gallischen  Drui« 
kM  Boch  andere  sehr  interessante  finden  bei  Grote  griech.  Hytb.  n. 
Aiti^.  ibers.  ▼.  Bacher  II  S.  137  Anm.2.  Znnichst  folgen  die  Angaben 
aber  die  ehiischeo  Homeriden  (S.  47 — 50).  Indem  der  Vf.  nach  der 
Miebtcn  Methode  der  halbhistorischen  Sagenkritik  aus  den  confnsen 
Berichten  das  meiste  wegwirft  and  das  fflr  ihn  passende  sastatzt,  ge« 
IxDS't  er  M  der  Vermntnng  (S.  49),  dasz  die  Bakchosfeste  auf  Chios 
kuptsicblieh  den  Homeriden  Gelegenheit  zu  ihren  Vortrigen  gegeben 
killes:  eine  Verrantong  die  ebenso  wenig  Werth  hat  als  die  sämliiehen 
fiesalute  dieses  wilikflrlicben  Pragmatismus. 

Der  Vf.  unternimmt  nun  nachzuweisen,  dasz  es  anszer  den  cbii- 

fcfcea  Homerideo  noch  an  vielen  andern  Orten  Homeridenscholen  ond 

•Scscbleebter  gegeben  habe  (S.  51 — 69).    Er  stfltsl  sich  darauf  dasz 

^e  Ealslehnng  einiger  pseudobomerischen  Gedichte  nach  gewissen 

Slidlea  rerlegt  wird;  auf  Traditionen,   dasz  Homer  hier  oder  dort 

ftborea  oder  gestorben  sei  oder  sich  aufgehalten  habe;  auf  Sagen, 

dasz  Verwandte  oder  Freunde,  Lehrer  oder  Schaler  des  Dichters  oder 

VerCueer  apokryphischer  Gedichte  an  einem  oder  dem  andern  Orte 

gelebt  haben.  Seibat  wenn  wir  wasten  dasz  alle  diese  Traditionen  ein 

bobes Alter  haben;  dasz  sie  in  keinem  Falle  Mis Verständnissen,  KOster- 

enibloagen,   aus   der  Luft  gegriffenen   Behauptungen   patriotischer 

LociluhriFlsteller  and  ähnliehen  Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken: 

selbst  dann  wärde  ich  weit  entfernt  sein  ans  solchen  Fraemissen  sol- 

cbe  Folgerangen  zu  ziehn  wie  Hr.  S.    Er  zählt  S.  83  nicht  weniger 

eis  sarölf  Städte  aaszer  Chios  auf,  in  denen  er  homerische  Schulen 

■it  Sicherheit  nachgewiesen  zn  haben  glaubt.   Ein  einziges  Beispiel 

■if  idgen,  wie  scbnell  er  zur  Annahme  homerischer  Schulen  bereit 

ist.  'HsK  Aristeam''  (den  Prokonnesier)  sagt  er  S.  56  Hesle  Strabone 

H,  639  (Rastath.  B  730  p.^331 ,  6)  Homeri  praeceptorem  fuisse  narra- 

baii;  letate  snperiorem  Homeri  appellat  Tatianns  erat,  ad  Graec.  c.  41. 

qase  bbolie  alia  ratione  explicari  nequeunt  nisi  ea  nt  Aristeam  sehe* 

laa  Hoaerieam  Froconnesi  spernisse  statnamus.'  Ich  sehe  dies  durch- 

iss  liebt  ein  und  weisz  nicht  was  uns  hindert  z.  B.  anzunehmen  dasz 

diese  Fabeln  auf  einer  hingeworfenen  Behauptung  eines  prokonnesi- 

sebea  Schriftstellers  oder  eines  sonstigen  Bewunderers  des  Aristeaa 

beroben.  Angenommen  aber,  es  wäre  eine  alte  Localsage  gewesen, 

•och  dann  folgt  fflr  mich  eben  weiter  nichts  als  dasz  dies  in  Prokon- 

^'^^os  S^laubt  worden  ist,  abe^ keine  homerische  Schule. 

lai  zweiten  Theile  dieser  Abhandlung  bebandelt  der  Vf.  die  Frage 
Bacb  dMi  Zeitalter  Homers.  Auch  hier  glaubt  er  die  chronologischen 
Coabiutionen  der  Gelehrten  (S.  7ö — 77)  von  den  localen  Traditionen 
scheiden  zn  können.  Er  glaubt,  Jede  Stadt  in  der  sich  eine  homerische 
Schale  befnuden  habe  die  Geburt  Homers  in  die  Zeit  verlegt,  in  wel» 
eher  sie  dar  homerischen  Poesie  theilhaftig  geworden  sei  (S.  84) :  die 
Exitteu  dieser  Scbulen  ist  aber,  wie  bemerkt,  keineswegs  ausgemacht 
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genug  um  auf  ihr  weitere  Gombinationen  basieren  za  können.  Ueber 
siebten  aaf  S.  78  nnd  65  stellen  die  Daten  der  verscbiedenen  StädU 
(nach  der  Ansicht  des  Vf.)  sasammen.    Die  Prüfang  der  Grflnde  ,  aut 
welchen  diese  Daten  den  einzelnen  StSdten  beigelegt  werden,  yvQrdt 
hier  sn  weit  führen ;  ich  beschrfinke  mich  aaf  dasjenige  welches   der 
Vf.  für  das  athenische  erkiSrt  S.  83  f.,  nemlich  die  Zeit  der  ionischen 
Wanderung.    Bekanntlich  war  dies  Aristarchs  Ansicht,  der  Homer  für 
einen  Athener  hielt  (Diss.  I  S.  31).    Dasz  es  auch  die  Ansicht    der 
Athener  gewesen  sei,  sollen  nach  dem  Vf.  sowol  einige  andere  hier 
nieht  angeführte  Gründe  beweisen,  als  auch  namentlich  das  bekannte 
Epigramm  auf  Peisistratos  (Diss.  II  S.  38).   Ffir.  mich  beweist  nun  die« 
Epigramm  durchaus  gar  nichts.    Die  frAbesten  Quellen  in  denen  es 
vorkommt  sind  zwei  Biographien  des  Homer,  die  der  Vf.  selbst  frühe- 
stens ins  erste  Jb.  v.  Chr.  setzt  (Diss.  I  S.  10  u.  12):  nichts  bindert 
uns  also  anzunehmen  dasz  es  ein  alexandrinisches  Machwerk  sei.  Aber 
Torausgeselzt,  es  sei  wirklich  in  Athen  entstanden  (der  Vf.  nenol  es 
^epigramma  statoae  Pisistrati  Athenis  subscriptum',  was  nur  in  Einern 
von  diesen  ganz  unzuverlässigen  Berichten,   dem  fünften  Leben  bei 
Westermann,  steht):  folgt  daraus  dasz  die  Ansicht  dieses  Versema- 
ohers  in  Athen  allgemein  gewesen  sei,  dasz  sie  auf  einer  alten  Tradi- 
tion beruhe?   Indessen  wenn  ich  den  Vf.  recht  verstehe,  bleibt  er  hie- 
bei  noch  nicht  stehen.    Er  scheint  die  Angabe  des  Epigramms  nicht 
bloss  für  eine  alte  Tradition  zu  halten,  sondern  ihr  auch  Glauben  bei* 
zumessen:  was  ich  freilich  zu  begreifen  ausser  Stande  bin. 

Im  dritten  Theil  der  Abhandlung  geht  der  Vf.  auf  die  persönliche 
Existenz  Homers  ein  und  versucht  eine  neue  Analyse  des  Namens 
^'Oiifi^g:  der  Ableitung  von  o/tot;  und  a^co  stellt  er  entgegen  dasz 
im  aeolischen  und  dorischen  Dialekt  der  Name  nicht  "Ofuxi^  sondern 
'^'OfifiQog  lautet  (S.  90),  während  in  diesen  Dialekten  sonst  an  die  Stelle 
des  atiischen  und  ionischen  i;,  wenn  es  aus  a  entstanden  ist,  a  zu  tre- 
ten pflegt,  ri  dagegen  bleibt  (und  boeotisch  at  wird),  wenn  es  aus  e 
entstanden  ist  (S.  92).  Ebenso  wenig  findet  er  die  Ableitung  von  Ofwv 
und  eiQ<o  (S.  93)  etymologisch  richtig.    Er  selbst  leitet  das  Wort  von 
der  Wurzel  ofi-  mit  dem  Suffix  (fog  ab,  wobei  die  ursprüngliche  Form 
'^ÜfMf^o^  (S.  9ä — 97)  in  den  Hanptdialekten  durch  das  Medium '^Üficpo^, 
im  boeo tischen  durch  die  Medien 'Ofia^cog  '0(iai(fOg'^OfAaiQog  in^OfLti- 
^  Übergegangen  sei.    Als  gleichbedeutende  Nebenformen   werden 
dann  TciiivQagy  ^Ofiv^ffg  nnd  BafivQig  (aus  den  Wurzeln  afi^  ^afi^ 
mit  aeolischem  Umlaut  in  der  zweiten  Silbe)  nachgewiesen  (S.  97-99): 
welche  sfimllicb  unter  den  Vorfahren  Homers  aufgeführt  werden.  Alle 
diese  Namen  bedeuten  ^den  Dichter'  (S.  9ö). 

Der  Vf.  macht  nun  darauf  aufmerksam  (S.  100),  dasz  auszer 
Thamyris  noch  mehrere  andere  thrakische  Dichter  unter  Homers  Vor« 
fahren  genannt  werden ,  und  zwar  einige  schon  von  den  Logographen. 
Diese  Angabe  hält  er  insofern  für  richtig,  als  sie  auf  einen  thrakischeR 
Ursprung  der  homerischen  Poesie  hinweist,  die  seiner  Ansicht  nach 
wirklich  von  den  in  Attika  eingewanderten  Thrakern  herstammen  soll 
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f5L  JOO*  Wer  freilich  Ober  diese  höchst  dankle  Sage  so  völlig  ist 
Usres  xfl  sein  and  sie  aU  historisches  Material  beotttsen  su  können 
;is«hc  wie  der  Vf.,  der  wird  vielleicht  anch  dieseo  Coaibinationcu  bei- 
|ifiiehCeii:  ich  kson  das  eine  so  wenig  wie  das  andere.  Dass  die  Hasen 
bei  floner  einigeflael  anf  dem  Olynpos  erwfibnt  werden  und  (so  viel 
ich  weiss,  eiamal  B  484,  491)  ^Okviimaiig  beisxen,  dagegen  der  Heli- 
koa  nie  geaaaat  wird ,  mag  nicht  snfallig  sein:  aber  gewis  kann  man 
daraas  aicbl  nii  so  viel  Sicherheit  als  der  Vf.  S.  104  gegen  die  boeo- 
lische  re^.  kymaeiscbe  Heimat  der  homerischen  Poesie  argumentieren« 
Weaigsleas  nüste  maD  sonst  mit  eben  so  viel  Recht  durch  die  iaszerst 
^eringea  ErwihaaDgen  attischer  Sage  und  attischer  Loealitfit  in  ech« 
tea  Slelleii  der  lliaa  nnd  Odyssee  finszerst  bedenklich  gegen  ihre 
atllsehe  Heimat  werden. 

Hr.  S.  Ist  jedoch  nicht  der  Heinnng  dass  die  homerischen  Ge- 
Ü€hte  in  Athen  entstanden  seien ,  sondern  er  stellt  sich  die  Sache  so 
for  dasx  anter  den  ans  Attika  auswandernden  loniern  sich  ein  Home« 
ndeagescbleekt  befanden  habe;  ein  Theil  desselben  habe  sich  in  los, 
ein  aaderer  in  Snyrna  (wo  Odyssee  und  llias  entstanden)  niederge- 
iMsea;  ob  ein  dritter  in  Athen  zurückgeblieben  sei  liszt  er  dahinge« 
stellt  (S.  IQo — i07).  Von  allen  hier  aufgestellten  Sätzen  kann  ich  nur 
dca  eiaea  fär  aasgemacht  halten ,  dasz  alle  wesentlichen  Theile  der 
lUas  aad  Odyssee  gleichzeitig  entstanden  sind  (S.  10^). 

ZaleUt  erörtert  der  Vf.  die  Ausbreitung  der  homerischen  Poesie 
ia  Attika  in  der  vorsolonischen  Zeit,  da,  wie  er  richtig  bemerkt  (S. 
113),  Solons  Verordnang  frühere  Vorträge  voraussetzt;  i|  vTtoßoXiig 
erUirt  er  lUr  i|  vaolii^as  (S.  108).  Die  Zeugnisse  jedoch ,  die  mit 
Gewisheit  auf  die  vorsolonische  Zeit  bezogen  werden  können ,  bleiben 
so  spirtieh  wie  sie  waren.  Namentlich  sehe  icli  keinen  Grund  der 
Recitation  der  llias  in  Branron  ein  solches  Alter  beizulegen,  weil 
Peisistratos  aad  Solon  aus  dem  Demos  stammten ,  zu  dem  Brauron  ge- 
h(>rle  (S.  117). 

lam  Scbtnsz  kündigt  Hr.  S.  ein  Buch  *Qber  die  Verbreitung  der 
bomerisehea  Poesie  durch  Griechenland'  an.  Wir  zweifeln  nicht  dasa 
es  ein  werthvoller  Beitrag  zur  homerischen  Litteratur  sein  wird,  und 
wüas^ea  aar  dasz  der  Vf.  sich  darin  der  wilikflrlichen  und  frucht» 
losea  Combinationen  von  Möglichkeiten  mehr  enthalten  möge  als 
bisher. 

7)  HoateroM  und  die  Hörnenden -Sage  van  Chios.  Von  Dr. 
Emanuel  Boffmann^  Professar  in  Grata  [jeiistin  Wien]. 
Wien,  Yeibg  von  K.  Gerolds  Sohn.  1856.  IV  u.  106  S.  gr.  8. 

Diese  Abhandlung  zerfallt,  wie  der  Titel  andeutet,  in  zwei  Theile: 
4er  erste  (bis  S.  6S)  enthilt  eine  sehr  ausführliche  Analyse  des  Na- 
Bieas1>fi^^.  Hr.H.  erklärt  sich  zuerst  gegen  G.  Curtius  (bis  S.  10). 
Seine  eigne  Untersuchung  kann  ich  um  so  weniger  genau  verfolgen, 
sis  ne  vielfach  auf  dem  mir  ganz  fremden  Gebiet  der  allgemeinen 
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Sprachvergleichang  gefahrt  ist.  Hr.  H.  kommt  zwar  nicbl  in  der  el 
mologischen  Analyse  mit  Sengebusch  Qberein  (denn  er  leitet  den  IN 
men  von  oft-  und  ag  ab  S.  26),  wol  aber  in  der  Erklärung  der  B 
dentung:  denn  auch  ihm  ist'^Ofii^^^  ^der  Dichter'  (S.  31).  Er  beba 
delt  ausführlich  (S.  32—42)  die  den  Begriff  ^  dichten '  und  ^erzShlei 
bezeichnenden  Ausdrücke  in  der  griechischen  und  lateinischen  Spracj 
und  führt  sie  auf  den  Begriff  des  susammenfügens,  verbindens  zaruc 
Sodann  zeigt  er  dasz  auch  andere  alte  Dichternameu  appeliativen  Sii 
haben,  namentlich  der  ganz  parallele  Ba^vQig  (S.  52  ff.).  Für  Phil< 
logen  die  nur  griechisch  und  lateinisch  verstehen  kommt  hier  mehr 
res  befremdende  vor,  z.  B.  dasz  MeXäfiTcovg  nicht  ^Schwarzfusz'  soi 
dem  ^LiedsSnger'  heiszen  soll  (S.  50),  Kgecigwlog  ^Sangreich'  (S.  5^ 
u.  dgl.  Die  Ansicht  dasz  in  den  Traditionen  Ober  Homer  sieb  di 
Schicksale  des  epischen  Gesanges  spiegeln  (die  nicht  allzuweit  vo 
der  Ansicht  von  Sengebusch  abliegt)  führt  den  Vf.  zu  erbeiternde 
Deutungen.  Das  Räthsel  der  Fischer  z.  B.  bezieht  er  (S.  61  f.)  nicl 
auf  Flöhe,  sondern  auf  den  Charakter  ^des  leicht  erregbaren  und  b< 
nichts  lang  ausharrenden  ionischen  Stammes':  Vas  wir  erreichten,  da 
lassen  wir  zurück  (d.  i.  das  achten  wir  nicht  mehr);  was  wir  abe 
nicht  erreichten ,  danach  drängt  es  uns.'  Die  Entkrfiftnng  woran  de 
Dichter  stirbt  ist  die  Interesselosigkeit  der  neuen  ionischen  Genera  lioj 
usw. 

Der  «weite  Theil  dieser  Abhandlung  zeigt  aufs  schlagendste  dci 
innern  Widerspruch  der  Kritik,  die  den  historischen  Inhalt  der  Sa^< 
durch  ausscheiden,  zustutzen  und  hineindeuten  ermitteln  zu  könnei 
meint.  In  dem  Artikel  'Ofirigläai  bei  Harpokration  legt  Sengebuscl 
Gewicht  auf  die  Verbindung  in  welche  die  Homeriden  mit  den  Diony^ 
sien  gesetzt  werden:  ^Seleuci  opinionem,  qui  non  ab  Homero  derivavil 
Homeridarum  nomen,  sed  ab  obsidibus,  quos  in  Chio  viri  mulieresquc 
inter  sese  constituissent,  bellum  ut  exstingueretur  e  Bacchanalibus  or- 
tum,  falsam  esse  res  ipsa  clamat'  (Diss.  II  S.  49).  Hr.  H.  ist  eatge- 
gengesetzter  Ansicht.  ^Sollte'  fragt  er  S.  65  ^diese  Angabe  des  Seleu- 
kos,  dasz  das  Homeridengeschlecht  von  Geiszeln  abstamme,  eints 
blosze  Erfindung  sein?  Schwerlich.'  Sobald  man  der  Kritik  das  Recht 
zugesteht  von  einem  Bericht  einen  Theil  zu  verwerfen,  den  andern 
(ohne  hinzukommen  neuer  Zeugnisse)  anzunehmen,  so  ist  die  Wahl 
ganz  der  subjectiven  Empfindung,  d.  h.  der  Willkür  anheimgegeben: 
nnd  so  kann  es  sich  denn  leicht  ereignen  dasz  zwei  Kritiker ,  die  wie 
Hr.  H.  und  Sengebusch  von  demselben  Funkt  ausgehen,  zu  himmelweit 
aus  einander  liegenden  Zielen  gelangen.  Hr.  H.  kommt  auf  vielen  Um- 
wegen zu  dem  Schlusz:  dasz  der  Bericht  des  Seleukos  sich  auf  die 
Verschmelzung  zweier  Völkerstamme  durch  Epigamie  beziehe,  der  ur- 
sprünglich in  Chios  wohnenden  Oenopionen  und  der  eingewanderten 
euboeisch-boeotischen  Urier,  deren  Repraesentant  in  der  Sage  Arioo 
ist  (S.  89).  *Bei  einem  Priesterschi usse  und  einer  Volksverbrüderung 
bedurfte  es  priesterlicher  Vermittler  nach  Art  der  römischen  Fetialen, 
nnd  dieser  Function  würde  vollkommen  die  Bedeutung  ofiii^o»:  conivn" 
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fmiety  comcUianUs  eatsprechen.'  Die  Homerideo  sind  also  eioe  prie- 

»Cerffdke  FSMDilie  der  ror-iooischen  Periode  von  Chios  'als  deren  leben« 

^es  aber  aorerslandeii^s  Denkmal  sie  in  die  Naohwell  hineinraf  ten  : 

dieSa^a  wosle  ron  Ihnen  nor  za  beriohlen,  dasz  ihr  Ursprung  mit 

der  Safrooe^  eines   alten  Frevels  nnd  mit  Friedens-  and  Ehescblose 

XBSfauMBbäjige'  (S.  94}.    Hr.  H.  ist  aneb  geneigt  *  den  Homerfelsen 

safCftfOs  für  die  SffiUe  gerade  eines  solchen  Cnltos  vx  halten,  wie 

wirifctdea  Homertden  snerkentten  musten'  (S.  97).    Der  Stammvater 

der  e&iisebeo  Honoeriden  *ist  jener  Homeros ,  welchen  die  aeoltschen 

SCidle  Ky-ae   md  Smyroa  ihren  Abkömmling  nennen ,  der  Repraesen- 

tial  eines  darch  Verbrüderung  entstandenen  Misehvolkes,  dessen  Bin* 

vasderu^  von   Smyrna  nach  Chios  die  Sage  als  die  Rückkehr  des 

OrioB  bexeiehnel '  (S.  IM).  —  Es  wire  xa  wünschen  dasz  diese  and 

ihsliche  Sei  ton  im  keifen    decn  beitragen  die  Bodenlosigkeit  der  hier 

aagearendelea  Kritik  %nx  allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen. 

Königsberg.  Ludtaig  Friedländer. 
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Ümache  AUerlhümer  twn  Ludwig  Lange.  Erster  Band.  Ein- 
Uäwng  und  der  Slaaimlierihümer  erste  Hälfte.  Berlin,  Weid- 
wmMcbe  BachlMndliing.  1856.  VIII  a.  666  S.  8. 

te€h  dem  bekannten  Plane  der  Weidmannschen  Bncbhandlung, 

«ne  Sammlnng  to«  Handbücbem  m  geben ,  ^deren  Zweck  es  ist  das 

Ubendigerc  Verständnis  des  olassischen  Alterthnms  in  weitere  Kreise 

u  bnigen*,  erwarteten  wir  in  Langes  römischen  AUerthümern,  welche 

zm dieser  Sammlnng  gehören,  ein  Bech  ztt  finden,  das  auch  für  diese 

Discipltt  einmal  Abrechnung  hielte  mit  der  Vergangenheit:  d.  h.  kurz 

nad  klar  die  Resultate  der  heutigen  Forschung,  eigner  und  fremder,  so 

sesammenstellte ,  dasz  gebildete  Laien  ein  anschauliches  Bild  von  der 

Conseqaens  des  römischen  Volkschar akters  gewinnen  könnten,  wie 

sie  sieh  in  den  nnendlieh  manigfaltigea  Erscheinungen  des  politischen« 

religiösen  nnd  Privatlebens  ausspricht.    Zwar  liszt  sich  Beckers  und 

Mnninardts  wenn  auch  mit  Recht  noch  so  sehr  gerahmte  Bearbeitung 

gew'ts  in  manchen  Theilen  ergänzen  und  in  vielen  Einzelheiten  ver- 

hcaiun:  nlleia  man  durfte  voraussetzen,  der  Vf.  eines  Handbuchs  der 

Weidninnttscben  Sammlung  werde  sich  eine  davon  noch  etwas  ver- 

eefciedeae  Angabe  gestelll  haben.    Wir  erwarteten  in  diesem  Hand* 

back  eine  durchans  neae  Bebandluag  des  Stoifs,  weder  ausröhrlichi» 

Lallemtnrangaben  noeh  viele  Citate,  nicht  vor  den  Augen  des  Lesers 

gdohrie  Untersuchnngen,   sondern  eine    systenrntische  Darstellung, 

welebe  die  fibersiehttiche  Hervorhebung  der  leitenden  Principien  mit 

ai^tiekster  Detailliernng  zn  vereinigen  suchte :  eine  eben  so  schwie-: 

iV.  J^KTh.  f.  PUL  :  Paed.  Bd,  LXXVII.  Hft.  l.  3 
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ri;e  wie  neoe  und  lohnende  Aafgabe,  welche  nur  Kurssichlifkeit  mit 
flacher  Popalarisierang  verwechseln  kann*  Sehen  wir  %n  wie  weit 
diese  von  den  Anzeigen  im  litterarischen  Centralblatt  1856  Nr.  50 
Sp.  797  f.  und  in  der  au^sburger  allgemeinen  Zeitung  1857  Nr.  91 
^1  April)  S.  1450  f.  (mehr  sind  noch  nicht  über  die  Alpen  gedrungen) 
im  allgemeinen  getheillen  Erw.artuogen  erfüllt  worden  sind;  sofern 
sie  bereohtigt  waren  und  der  folgenden  Beurteilung  zum  Ausgangs- 
punkt dienen  dürfen.  Das  Buch  ist  ohne  Rücksicht  auf  die  systema* 
tische  Eintheilung  in  Perioden  und  Abschnitte  in  fortlaufende  Para- 
graphen getheilt ,  deren  Nummern  ich  der  Kürze  halber  in  Klammern 
beifuge. 

Die  Einleitung  S.  1 — 28  bezeichnet  zunächst  als  Aufgabe  der  rö^ 
mischen  Antiquitäten  (l)  von  dem  vergangenen  Dasein  des  römischen 
Volkes  die  nationale  Sitte  und  das  ans  ihr  erwachsene  nationale  Recbl 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Diese  Aufgabe  unterscheidet  sich  von  der 
der  politischen  Geschichte,  *so  nahe  sie  derselben  durch  die  Identiiit 
des  Trägers  der  beiderseitigen  Objecto  tritt',  dadurch  dasz  jene  Tba- 
ten,  die  Antiquitäten  die  rechtlichen  und  sittlichen  Zustande  schildern, 
*der  Statistik  moderner  Völker  vergleichbar';  von  der  Geschichte  der 
Sprache  und  Religion  dadurch  dasz  jene  einen  allgemein  menschlichen'; 
von  der  Geschiebte  der  Wissenschaft  und  Kunst  dadurch  dasz  jene 
•inen  Mdealen  und  deshalb  supranationalen  Factor'  haben  und  nur 
nebenbei  unter  dem  Einflusz  der  Nationalitit  stehen.   Dieser  letztere 
Gedanke  ist  auch  von  K.  F.  Hermann  in  der  Einleitung  zu  den  griechi« 
sehen   Staatsalterthümern  S.  2  (2e  Ausg.)    ausgesprochen   worden. 
Den  Unterschied  zwischen  jenem  allgemein  menschlichen  Factor  von 
Sprache  und  Religion  und  dem  ideaU supranationalen  von  Kunst  und 
Wissenschaft  wird  der  Vf.  wol  bei  der  Behandlung  der  gottesdienst- 
lichen und  Privatalterthümer  nfther  ans  einander  setzen.   Im  allgemei- 
nen ist  ihm  das  Frincip  der  Nationalitit  das  unterscheidende  der  Anti- 
quitäten von  den  gewöhnlich  Geschichte,  Mythologie,  Litteratnr-  und 
Kunstgeschichte  genannten  Disciplinen.    Dieses  Princip  der  Nationali- 
tit wird  um  den  Umfang  der  römischen  Alterthümer  (3)  festzustellen 
dahin  beschrinkt,   dasz  die  Berücksichtigung  des  Einflusses  anto- 
chthoner  und  stammverwandter,  hellenischer  und  etruskischer ,  zuletzt 
orientalischer  und  barbarischer  Einflüsse  nicht  ausznsohlieszen  sei.  Die 
GblicheDreitheilung  in  Staats-,  gottesdienstliche  und  Privatalterthümer 
begründet  der  Vf.  aber  von  unten  aufsteigend  so.   Gegenstand  der  Pri- 
vatalterthümer sind  die  vou  der  'Sitte  (mos)  dem  hiuslichen  Leben  und 
geselligen  Verkehr,  dem  essen  und  trinken,  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft aufgedrückten  Formen.  Gegenstand  der  gottesdienstlichen  Alter- 
thümer sind  die  Formen ,  welche  die  Sitte  der  praktischen  Götterver- 
ehrung und  Religion  aufdrückt:  aber  die  Gebriuche  der  Religion  sind 
in  Folge  des  menschlichen  Strebens  nach  Abhiugigkeit  von  höheren 
Wesen  eine  Potenzierung  der  Sitte  zum  fas.   Endlich  in  Folge  des 
Strebens  der  Individuen  nach  Unabhiugigkeit  potenziert  sich  die  Sitte 
im  Staats-  und  Rechtsleben  zum  iu$:  dies  ist  die  Quelle  und  der  Ge* 
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geistaid  der  Rechts  «  ond  StaafsaUerlhamer.    Mot  ftu  ius  (S.  8)  sind 
ilfodie  Stieilworte  ;    in  den  SUalsalterthämern  ist  oachKaweiaen,  wie 
äs  m  mil  den  fas  and  das  fas  mit  dem  mos  zosammeDhingl.    In  der 
AMfimmg  der    Theiie     (4)  wird  die  umgekehrte  Aafeinanderfolge 
dieser  drei  Gebiete  g^e rechtfertigt  nach  dem  Maaze  ihrer  höheren  prak« 
lisdwfl  BedeotsD^  far  das  nationale  Leben.    So  wenigstens  glaabe  ich 
die  ncht  sehr   prnecise  Entwicklung  des  Vf.  kurz  zusammenfassen  zu 
köatea.    Niemand    wird    leoguen  wollen,  dasz  diese  Auffassung  der 
Siebs  möglich  sei ;    doch   leidet  sie  formal  an  einigen  Sohwftchen. 
Di«  üatersehiede  s.  B.  ^    welche  zwischen  StaatsaiterthOmern  und  Ge- 
ttUckle  auf  der  einen  und  zwischen  goltesdienstlichen  AlterlhflmerA 
ui  Mythologie    mit  Religionsgeschiohte  auf  der  anderen  Seite  ge- 
mdit  werden  ^  stehen  keineswegs  parallel.   Und  das  müsten  sie  doch, 
iretn  den  Alierlhamem   ein  gemeinsames  Princip  zu  Grunde  liegen 
seil.  Ihe  Slaatsalterthamer  schildern  nach  des  Vf.  Angabe  Zostinde, 
&  Geschichte  Thaten.    Die  Religionsgeschichte  hat  einen  allgemein 
■cuscbliehea  Factor  als  massgebendes  Princip,  die  gottesdienstiichen 
AllerUiAmer  den  nationalen.   Die  Priyatalterthamer  ferner  hat  der  Vf. 
gir  nicht  versncht  nnter  ihniiche  Gesichtspunkte  zu  bringen.    Denn 
dem  lUgemein  menschlichen  Factor  der  Religionsgeschichte  und  Mylho« 
W^e  wird  nur  der  ideal -supranationale  für  Litteratur-  und  Kunslge- 
schichle  gegenftbergestellt:  von  der  den  PriTatallerthQmern  ungefähr 
entsprechenden  historischen  Disciplin,  der  Culturgeschichte ,  ist  keine 
Rede«   Doch  nOssen  wir  abwarten ,  was  der  Vf.  in  seinen  PriTStalter- 
fhim^v,  zu  welchen  er  Kunst  und  Wissenschaft  zu  rechnen  scheint, 
■nd  wie  er  es  abhandeln  wird ,  um  das  Princip  des  mos  darin  aus- 
schlieaxlich  zur  Geltung  zu  bringen.  Den  gewöhnlich  (z.  B.  in  Beckers 
Gatlos)  darunter  einbegriffenen  Gegenständen  ist  ein  solches  Princip 
aUenfalls  unterzulegen  möglich,  aber  keineswegs  mit  logischer  Nolh- 
wendigkeit  geboten.   Auf  der  andern  Seite  läszt  sich  leicht  auch  für 
Ae  SlatlsaUerthfiraer  ein  allgemein  menschliches  und  wenn  man  will 
ideal -supranationales  Princip  aufstellen:  die  Idee  des  Staates,  wie 
dies  I.  F.  Hermann  a.  0.  ebenfalls  hervorhebt.    Was  endlich  das  na* 
tioaale  Princip  anlangt,  so  haben  dieses  die  Alterthflmer  doch  in  nicht 
höherem  Grade  ab  die  eigentlich  historischen  Disciplinen.    Die  Ent- 
wiehluttg  des  römischen  Volkes  ist  zwar  bekanntlich  im  Gegensatz  zu 
der  mehr  humanen  des  griechischen  gerade  sehr  exclusiv  national  ge« 
Wesen,  worauf  der  Vf.  S.  7  mit  Recht  das  nöthige  Gewicht  legt;  aber 
als  ^ formgebendes  Princip'  versteht  sich  doch  das  nationale  voUkom« 
von  selbst.    Niemandem  wird  es  einfallen,  weder  in  deibrömi- 
Gesehiehte,  Sprache  und  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft,  noch 
in  den  römischen  Staats-,  gottesdienstlichen  und  Private Uerthamern 
ein  niehtnationales  Princip  zum  formgebenden  zu  machen.  Das  Attribut 
^national'  wird  aueh  sonst  vom  Vf.  in  allen  möglichen  Beziehungen 
bis  zur  Ermädung  wiederholt.    Der  Ausdruck  Alterlhamer  läszt  weder 
eine  durchaus  logische  Umgrenzung  des  Gebietes  zu,  noch  ist  eine 
solche  für  den  weiteren  Kreis  von  Gebildeten  nöthig,  fär  welchen  du 
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Bach  bestinait  ist  und  von  welchem  man  vorausselxen  darf,  dass  er 
den  Tbeil  nicht  ohne  das  ganze,  die  einzelne  Diseiplin  nicht  ohne  noth- 
wendigen  innern  Zusammenhang  mit  dem  classiscbe  Philologie  ge- 
nannten Gebiete  menschlichen  erkennens  denken  werde.  Die  vielleicht 
auf  verschiedene  Weise  lösbare  Aufgabe,  den  Alterthümern  ihren  Fiats 
'  in  der  Alterthumswissenschaft  naher  anzuweisen  und  philosophisch  zu 
begründen,  gehört  in  die  Methodologie  und  Encyclopaedie  der  Philo- 
logie, welche  faglich  esoterisch  bleiben  darf.  Gestehe  man  doch  ein.» 
dasz  die  Diseiplin  der  Alterthümer  ohne  die  entsprechenden  histori« 
sehen  Discipliuen  nicht  bestehen  kann,  dasz  sie  eintritt,  wo  jene,  deren 
vornehmster  Zweck  es  ist  das  werden  sa  zeigen,  nicht  Zeit  haben  dem 
gewordenen  die  gehörige  Aufmerkeamkeit  zu  schenken,  dasz  ^die  Trä- 
ger der  beiderseitigen  Objecte'  durchaus  identisch  sind,  dasz  sie  sich 
fortwährend  gegenseitig  ergänzen,  dasz  sie  mit  6inem  Worte  nur 
quantitativ  nicht  qualitativ,  nur  formal  nicht  real  von  einander  ver- 
schieden sind.  Wie  der  eigentlichen  Geschichte  die  Slaatsalterthümer, 
der  Religionsgeschiohte  die  gottesdienstlichen ,  der  Gulturgeschicbte 
die  Privatalterthiimer ,  so  entspricht  der  Kunstgeschichte  das,  was 
K.  0.  Müller  in  seinem  Handbuch  unter  dem  Namen  *Archaeologie  der 
Knnst'  abhandelt;  für  die  Litteraturgeschichte  hat  sich  keine  besondere 
entsprechende  Diseiplin  gebildet,  aber  die  in  Bernhardys  Handbüchern 
durchgeführte  Trennung  der  Geschichte  der  gesamten  litterarischen 
Entwicklung  von  der  Darstellung  der  Litteratur  nach  ihren  Gattungen 
beruht  auf  derselben  Theilung  der  Arbeit.  Denn  das  praktische  Be~ 
dürfnis  nach  einer  solchen  Theilung  der  Arbeit  hat  Mie  Statistik  des 
antiken  Lebens',  wie  F.  A.  Wolf  die  Alterthümer  treffend  genannt  hat, 
so  gut  hervorgerufen  wie  die  moderne  Statistik.  Es  vermindert  ihren 
Werth  und  ihre  Bedeutung  keineswegs,  dasz  sie  sich  der  eigentlichen 
Geschichte,  welche  auch  nicht  blosz  in  der  politischen  aufgeht,  als 
Hütfswissenschaft  unterordnet:  aber  es  ist  überflüssig  und  unthunlich 
besondere  philosophische  Principien  für  sie  zu  suchen.  Dasz  der  Vf. 
diese  Abstractionen  und  Begriffseintheilungen  nicht  aus  Beruf  gibt, 
sondern  einer  gewissen  Convention  folgend,  wonach  jedes  Colleg  mit 
einer  philosophischen  Einleitung  beginnt,  zeigt  sich  noch  deutlicher 
in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  Rechts-  und  Staatsalter- 
thflmern  (S.  5  f.),  welche  ich  absichtlich  erst  hier  anführe,  da  sie  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  S.  33 — 38  folgenden'  Einleitung  zu  den 
Staatsalterthümern  zu  betrachten  ist.  Die  blosz  der  Litteratur  gewid- 
meten Paragraphen  der  allgemeinen  Einleitung  (2  n.  ö — 15)  lassen 
wir  hier  einstweilen  anszer  Acht.  Unter  die  Staatsalterlhümer  begreift 
der  Vf.  die  Rechtsalterthümer,  weil  der  Staat  *d.  i.  die  gegliederte 
Menge  von  Individuen,  ebensowol  Quelle  als  Resultat  der  nationalen 
Rechtsentwicklung  der  Römer  ist.'  Von  der  Rechtswissenschaft  nuteru 
scheiden  sich  die  Rechtsalterthümer  durch  das  der  ganzen  Diseiplin 
der  Alterthümer  gemeinsame  Princip  der  Nationalitüt.  So  weit  das 
Recht  bei  den  Römern  selbst  zum  Object  einer  Wissenschaft  gemacht 
and  zam  supranational- kosmopolitischen  System  ausgebildet  worden 


L  Lange:  roniscbe  Alterlbtaer.   Ir  Bind,  37 

isC,  gebdri  es  Biebt  in  die  Alterlhümer.  Aber  *da8  SlaaUreeht,  das 
iakniitioBaJe  Völkerrecht  aad  das  Criminalreoht  ist  von  den  Römern 
sieht  wissenscharuicb  begröndet  worden,  daher  die  dabin  gehörigen 
ErickeinaBgea  gans  unserer  Wissenschaft  aoheinirallen\  Dagegen  gt* 
kört  du  PnTBtrecht  nnr  in  seiner  älteren  Entwicklung  hierher  (die 
wisMasehafUiche  ßegrundang  desselben  beginnt  erst  in  der  sweitea 
Hälfte  des  7a  Jh.) ,  aad  auch  diese  nicht  ntch  dem  dogmatisclt-jaristi* 
scka  Gesichtspunkt.  Von  der  Rechtsgescbiohte  ferner  unterscheiden 
sieftdie  RechtsaUerthömer  dadurch,  ^dasa  es  jener  auf  die  Genesis  des 
Beekts  banpisichlicb  ankommt  und  anf  seine  spfttere  supranationale 
Estwickiang,  diesen  auf  den  nationalen  Ausgangspunkt  desselben 
nd  die  in  ihm  enthaltene  Manifestation  des  römischen  Nationalcha- 
riklcrs.* 

Dass  der  Staat,  die  Blute  aller  Hervorbringungen  des  Menschen** 
geiites,  BOT  so  nebeaher  definiert  wird  als  die  gegliederte  Menge  von 
ladiridaen  (was  doch  s.  B.  auch  anf  Familie,  Kirche,  Heer  und  manches 
»federe  passt),  bleibt  giacklicherweise  ohne  weitere  Folgen,   lieber 
das  Verhältnis  von  Staat  nnd  Recht  zu  einander  im  allgemeinen  ist 
^an  tieferes  nnd  treffenderes  gesagt  worden,    ftlan  ist  gewohnt  unter 
SUitsalterthämern  au  verstehea  eine  die  Geschichte  jedes  einselneo 
lutilites  Bögliobtft  für  sich  gebende  und  die  praktischen  Wirkungen 
«MS  jeden  derselben  neben  einander  stellende  Darstellung  des  politi- 
i^Q  Lebens.  Die  den  Staalsalterthamern  am  genauesten  entsprechende 
kistoriaehe  Disciplin  ist  die  sogenannte  innere  oder  Verfassungsge* 
lekicbte,  welche  den  gansen  f  omplex  aller  Staatseinrichtungen  mög* 
liehst  gleiehoiszig  nnd  in  stetem  Zusammenhang  historisch  entwickelt. 
Sohstaoeh  nenerdings  in  diesen  Jahrbacliern  1856  S.729  K.  W.  Nitssch 
dai  Yerhittnis  der  beiden  Disciplinen  sn  einander  richtig  bezeichnet. 
So fat  ntt  noch  beote  die  Jnstizpflege  ein  besonderer  Zweig  der  Staats^ 
verwslieog  ist,  so  gut  können  auch  die  antiken  Rechlsinstitule  unter 
iie  SUttsetBrichtnngen  gezahlt  werben ,  und  man  wird  nichts  dagegen 
Mfea,  veaa  sie  als  ein  besonderer  Tbeil  der  Staatsalterthamer  abge« 
baodeft  werden.    Die  drei  Priestercollegien  der  Fetialen,  Augnrn  und 
Pooliüees  behandelt  man  gewöhnlich  unter  den  gottesdienstiichen  Alter« 
tboBera:  der  Vf.,  wie  wir  unten  sehen  werden,  unter  den  Staatsalter^ 
llilseni.  Ja  es  wird  in  den  römischen  Alterthumern  wenig  Dinge  ge-. 
^f  welche  nicht  in  einen  gewissen  Bezug  zum  Staate  gesetzt  werden 
köBBlea,  ohne  dasz  sie  deshalb  unter  den  Staatsaltertharaern  abgehan- 
delt so  werden  brauchten.    Warum  aber  der  Vf.  das  Frivatrecht  seit 
^  Zeit  wo  man  sich  damit  wissenschaftlich  beschäftigt  hat,  und  daa 
inze  spatere  Recht  ansschlieszt,  ist  schwer  einzusehen.    So  supra- 
latiooal-kosaMpoUtisob  auch  das  römische  Recht  der  Kaiserzeit  sein 
■a^,  80  war  es  doch  von  Theodosius  und  Justinian  und  allen  ihren 
Vorgiagera  erst  recht  zur  römischen  Staatseinrichtung  bestimmt.  Von 
Aw  Rechtswissenschaft  unterscheiden  sich  die  Rechtsalter thtimer  ein- 
fach, aber  darum  nicht  minder  tiefgreifend,  eben  durch  den  dogmatisch- 
itnrtuQhea  Qesichtspankt;  von  der  historisch  entwickelnden  Rechts- 
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geachicbte  durch  die  statistische  Behandlang,  welche  «ie  mit  alten 
Disciplinen  der  Alterthamer  gemein  haben.  Vom  römischen  Recht  aller 
Zeiten  nnd  in  allen  seinen  Aeaszernngen  gehört  nnserer  Ansicht  nach 
so  viel  in  die  Alterthamer,  als  nöthig  ist,  nm  auch  diese  wichtige  Seite 
des  Staatslebens  in  dem  Gesamtbild  eu  vertreten.  Der  antiquarischo 
Gesichtspunkt,  von  welchem  die  Geschichte  wie  die  AlterlhQmer  aus* 
gehen  im  Gegensatz  eu  dem  dogmatisch-juristischen  der  Rechtswissen- 
schaft, bedarf  hier  keiner  weiteren  Ausfährung:  er  gibt  eine  vielleicht 
nicht  gerade  auf  ein  philosophisches  Princip  EurQckzufahrende ,  aber 
vollkommen  ansreichende  Begrenzung  des  Gebiets.  So  weit  die  Ent- 
wicklung des  Rechts  und  der  Rechtsinstitnte  in  der  allgemeinen  römi- 
schen Geschichte  ihren  Platz  finden  mosz ,  so  weit  gehört  die  Statistik 
der  Justiz  und  der  Rechfsinstitute  in  die  römischen  AlterthQmer.  Es 
scheint  deshalb  sehr  wolgethan,  wenn  in  dem  Becker -Marquardtschen 
Handbuch  den  Rechtsalterlhamern  dem  Vernehmen  nach  ein  besonderer 
Theil  angewiesen  und  die  Bearbeitung  desselben  einem  Juristen  von 
Fach,  abertragen  worden  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Kriegs- 
alterlhamern.  Lange  stellt  sie  unter  die  Slaatsalterthümer,  weil  der 
feindliche  Verkehr  mit  anderen  Staaten  unter  das  Völkerrecht  und  die 
Organisation  des  Heeres  unter  die  Staatsverwaltung  falle.  So  gut  io 
unseren  heutigen  Staatsverwaltungen  das  auswirtige  vom  Kriegsde- 
partement geschieden  wird,  können  auch  *die  militärischen  Einrich- 
tungen von  den  Staatsalterthümern  gelrennt'  behandelt  werden,  wie 
dies  z.  B.  von  Marquardt  geschehen  ist.  Obgleich  'die  Bildung  des 
römischen  Heeres  durchaus  der  Innern  Organisation  des  römischen 
Staates  entspringt',  braucht  eine  solche  Trennung  nicht  als  ^verfehlt' 
bezeichnet  zu  werden.  Wie  die  eigentlichen  Staatsalterthamer  die 
Verfassungsgesohichte  und  die  Rechtsalterthamer  die  Rechtsgeschichte, 
80  haben  die  Kriegsalterlhttmer  ihr  Correlat  in  der  sogenannten  iusze- 
ren  Geschichte,  den  Kriegen.  Auszerdem  sieht  sich  der  Vf.  nun  doch 
genölhigt  'das  technisch^ militfirische  Detail'  far  sich  zu  behandeln. 
Diese  Nothwendigkeit  entschuldigt  er  freilich  mit  der  gleichen  'bei 
dem  parlamentarischen  Detail  des  römischen  Senates  und  der  Volks- 
Versammlungen'.  Was  er  unter  diesem  nicht  ganz  glOcklich  gewähl- 
ten Ausdruck  verstehen  mag,  etwa  Leitung  der  Verhandlung  durch 
den  Vorsitzenden  Magistrat,  Stimmenzfthlung  und  ähnliches  hängt  doch 
aber  etwas  näher  knit  den  Staatsalterthamern  zusammen  als  die  Be- 
waffnung eines  Legionssoldalen,  die  Einrichtung  des  Lagers,  die  Con- 
struclion  der  Sturmböcke  und  sonstiges  technisch  >  militärische  Detail. 
Sehen  wir  jetzt,  wie  der  Vf.  diesen  so  im  allgemeinen  begrenzten  Stoff 
in  der  Einleitung  zu  den  Staatsalterthamern  näher  eintiieilt.  Die  Me- 
Ihode  der  Darstellung  (16)  soll  historische  und  systematische  Form 
verbinden ,  um  *so  annähernd  als  möglich  der  historischen  Wirklich- 
keit der  Entwicklung  zu  entsprechen'.  Der  Vf.  gibt  daher  bei  jedem 
einzelnen  Theil  erst  eine  kurze  Geschichte  der  Periode  (das  ist  das- 
jenige, was  wir  oben  als  Verfassungsgeschichte  bezeichnet» haben)  nnd 
dann  einen  systematischen  Abschnitt  (das  sind  die  eigentlichen  Staats* 
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allerftimer).    Das  hierbei  iiavermeidlicbe  Tor»  und  turflckf  reifen  bei 
seiacr  Aasieiit  nach  sogar  einen  Vortheil :  die  gesebicbllicbe  Entwick» 
log  des  gansea  and  die  systematiscbe  DarsCellang  der  einzelnen  In* 
sCitile  sasanaMBSohaUeD.   Die  Perioden  aber  sind  eingelheiU  je  nach 
dcB  ^aen  hiaaatreleaden  wesentlich  verändernden  Elementen  des  Staats- 
lad  Raehtslebeiis';  ohne  dasx  sich  der  Vf.  dabei   an  Jahre  bindet, 
wcUe  aar  aaweileo  aar  Andeutung  der  Wendepunkte  angegeben 
siad.  Nach  dieaeo  Gesichtspunkten  gibt  er  folgende  UeherUckl  (17) 
über  den  Sloff.    Vorangehen  soll  eine  kurze  Skizze  der  vorrömiscben 
Eatwieklaag  als  der  Voraussetzung  der  römischen  Nationalit&t,  vom 
Vf.  in  Verlaaf  dea  Werkes  gewöhnlich  *die  patriarchalische  Zeil^  ge- 
nant.   Dia  erste  Periode  ist  die  der  Blfite  des  patricischen  Staates 
■it  mf Ihischan  Charakter;  ihre  Repraesentanten  sind  die  drei  ersten 
Kdaige  (wihread  man  früher  gewöhnlich  den  Ancus  noch  mit  zu  die- 
ser Periode  zahlte,  vgl«  Sehwegler  R.  G.  I  609).  Die  ihr  entsprechende 
sjfteamlische  Darstellung  schildert  ^theilweise  zurflckgreifend  in  die 
Zasttode  der  Zeit  vor  der  Bildung  des  römischen  Stsates '  in  drei  Ab- 
s^aiUea  das  Familienrechi  ^  das  Genlürechi  und  das  äliesie  SiaaU* 
rtckL  Die  zweite  Periode  beginnt  mit  dem  Hinzutritt  der  Plebs;  ihre 
Bcpraesaalanten  siad  die  vier  letzten  Könige.  Die  entsprechende  syste- 
■atia^e  Darstellung  umfaszt  als  vierten  Abschnitt  das  Staaisrechi 
der  reformierien  Verfassung.    Die  dritte  Periode   datiert  von  dem 
Begiaa  der  Republik.     In  dem  verfessungsgeschichllichen  Theil  ist 
Itter  sa  sehildero  der  Durchgang  der  Verfassung  durch  die  Phasen  der 
legitimea  Aristokratie,  der  illegitimen  Oligarchie  (der  Decemvirn), 
der  modifiderteB  Aristokratie  (der  Consulartribnnen)  und  durch  die 
Zeit  giaslicher  Anarchie  nach  den  licinischen  Gesetzen  zur  gemfiszig- 
len  Demokratie.    Ihm  entspricht  in  dem  systematischen  Theil  als  fünf- 
ter Abschnill  die  Darstellung  der  Magistrale  der  Republik.    Für  die 
Ticrte  Periode  ist  dem  Vf.  das  neu  hinzutretende  Element  im  Staats- 
Wbea  die  Nobilitlt.    Die  Verfassung  bleibt  theoretisch  nnveründert, 
aber  geschiehtlich  zu  schildern  sind  die  Kfimpfe  zwischen  den  neuen 
Farteita  dar  aobites  und  ignobiles,  der  armen  und  reichen,  das  Streben 
der  ffobilitit  nach  Oligarchie  und  das  des  Volkes  nach  absoluter  De- 
mokratie bis  auf  die  gracchischen  Unruhen ;  systematisch  im  sechsten 
Badsiebeatea  Abschnitt  die  hanptsichlichen  ^  Trljg^er  dieser  Strebun- 
gea':  der  Senat  als  Mittelpunkt  der  Oligarchie  der  Nobilitit  und  die 
Volkeeersammtungem  als  Organe  der  Demokratie.  Für  die  fünfte  Periode 
webz  der  Vf.  kein  solches  neu  hinzutretendes  Element  anzugeben :  für 
sie  isl  *dia  Auflösung  der  bestehenden  Staatsform  charakteristisch' 
dar^  das  Streben  nach  Tyrannis  auf  der  einen  und  nach  Ochlokratie 
aaf  der  aadera  Seite,  so  wie  durch  die  der  römischen  Verfassung  wi- 
dersprechende Ausdehnung  des  Staates.    Aber  gerade  in  dieser  Zeit 
der  Aaföaeag  erreichen  ihre  Blüte  das  Kriegswesen  und  das  Gerichts- 
wesem;  sie  siad  daher  in  den  entspreehenden  Abschnitten  8  und  9  syste- 
matis^  darzustellen.  Für  die  sechste  und  letzte  Periode  von  Aoguslus 
bbCoastaatia  Ist  das  neue  massgebende  Element  das  Kaiser  thum:  hier 


40  L.  Lange :  römisclie  AUerthamcnr.    Ir  Btfn^. 

ist  historisch  zu  schildero  der  Kampf  gegett  Barharentham  und  Chriaf  en- 
thum,  welcher  mit  dem  Siege  dieser  ElemeQte  und  dem  Untergang'  der 
römischen  Nationalität  endigt.    Systematisch  soll  für   diese  Periode 
dargestellt  werden  die  jetzt  erst  consolidierte  Administration  des  Welt- 
reichs nach  drei  Abschnitten:  10)  die  neue»  Organe  der  kaiserlicJkep^ 
Regierung^  11)  die  Organisation  der  Rom  unieritorfemen  Studie  und 
Pro9in%en^  und  12)  das  Finanzwesen.    Ais  bloazer  Anhang  wird  die 
Periode  nach  Constantin  beschrieben,  da  die  römische  Nation  mit  ihoA 
als  solche  todt  sei ;  nur  ^aus  praktischen  (xrunden'  soll  darin  die  Thei— 
Inng  des  Reichs  und  die  Verwaltung  des  weströmischen  dargestelii 
werden.    Das  fehlen  der  Topographie  von  Rom  iat  ganz  in  der  Ord- 
nung: obgleich  einer  der  wichtigsten  Theile  ia  der  röoiischen  Aller- 
thumskunde  (s.  Beckers  Vorrede  S.  VIIl),  gehört  sie  doch  TieUnebr 
in  die  alte  Geographie.  —  Aber  die  Schwächen  dieser  Schema tisieruns 
liegen  ziemlich  auf  der  Haud.   Will  man  einmal  die  Stadien  in  deoa 
lebendigen  Enlwicklungsprocess  der  Verfassung  eines  Volkes  nach  *neit 
hinzutretenden  maszgebeaden  Frincipien'  beaeichnen ,  so  mästen  diese 
doch  eine  gewisse  inneire  Consequenz  zeigen  und  mit  bindender  No€h- 
wendigkeit  das  eine;  auf  das  andere  folgen.  Aber  die  Begriffe  Patriciat, 
Plebität  (um  mit  dem  Vf.  zu  reden),  Republik,  Nobilität,  Revolution 
(das  ist  das  Wort  für  jene  Zustände)  und  Monarchie  sind  doch  keines- 
wegs gleichartig.    Allein  als  blosze  Eintheilung  der  Verfassungage- 
schichte  wurden  sie  ganz  unschädlich  aein,  hätte  sich  nicht  der  Vf. 
durch  diese  Eintheilung  veranlaszl  gesehen  die  Darstellung  der  Staats- 
alterthümer  selbst  so  wunderbar  aus  einander  zu  reiazen.  Denn  ander« 
kann  man  es  doch  nicht  nennen,  wenn  man  vom  Kriegswesen,  jenem 
wichtigsten  Mittel  der  von  Anfang  an  steigenden  Machtentwioklnng:, 
und  vom  Gerichtswesen,   dessen  sämtliche  uralten  Elemente  der  Vf. 
selbst  in  der  ersten  Periode  nachweist,  erst  in  der  fünften  Periode 
etwas  zu  hören  bekommt;  und  gar  erst  in  der  seehslen  von  der  Orga- 
nisation der  Rom  unterworfenen  Städte,  welche  seit  den^ältesten  Zei- 
ten, und  der  Provinzen,  welche  seit  dem  Beginn  des  6n  JlL  einen  be* 
deutsamen  Platz  im  Staatsorganismus  einnehmen;  und  in  derselbea 
Periode  erst  vom  Finanzwesen,  welches  in  gleich  hohem  Masze  sa 
allen  Zeiten  auf  das  Staatsleben  bedingend  wirkt  und  von  ihm  bedingt 
ist.    Der  kleineren  Anachronismen  nicht  zu  gedenken ,  wenn  z.  B.  im 
ersten  Abschnitt  die  Geschichte  der  Ehe  schon  bis  auf  Theodosius 
herabgeführt  (S.  98)  und  für  fast  alle  abrigen  Rechtsinstitnte  dieser 
Periode  die  Formen  der  nachaugusteischen  Zeiten  bis  auf  Constantia 
und  Justinian  mit  angeführt  werden  (z.  B.  S.  108.  117. 150.  179).  Dasa 
man  auch  auf  diesem  Wege  viel  lehrreiches  bieten  kann ,  ist  nicht  zu 
bezweifeln;  aliein  dem  weiteren  Kreise  von  Gebildeten  wird  es  bei 
dieser  Vertheilung  des  Stoffs  nur  mit  Mühe  gelingen  eine  dentliche 
Anschauung  des  römischen  Staatsorganismus  zu  gewinnen,  wie  er  sie 
zur  Ergäuzung  des  Verständnisses  der  römischen  Geschichte  braucht. 
Offenbar  hat  den  Vf.  die  angestrebte  Verschmelzung  der  Verfassuags- 
gesckichte   mit  den  Staatsalterthümern  au  diesem  Misgriff  geführt. 
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fliti«  er  OBS  «Mier  dea  SttftUalterlbümernf  auch  aoob  eine  Yerfts- 
sufSfesduchte  gegeben,  so  würde  mao  diese  nil  dem  grösleo  Daok 
n^ewmmmn  habe«.    Aber  die  Verfassangsgesohichte,  welche  ihren 
Zweck:  Nacbweis  der  fortschreitenden  Entwicklung,  durch  Zusammen- 
fiSMBg,  ««d  die  AllerUümer,  welche  ihren  entgegengesetzten  Zweck: 
Statisitk  (aiebi  ^anuibemd  die  historische  Wirklichkeit  der  Entwiek-» 
laag'),  dorcfa  Vereioaelong  erreioben,  können  nicht  in  der  DarsleUnng 
■B  eiacfli  gauAen  versehmolsen  werden,  sondern  sind  auch  dem  weite« 
rea  Eroa  tob  Gebildeten  gegenüher  streng  au  scheiden.    Freilich  darf 
attB  aacb  bei  dieser  VereinKelang  die  bistorisohe  Entwicklung  nicht 
fui  aosser  Angea  lassen.    Allein  f(ir  diesen  Zweck  genügen  unserer 
Aaaicbl  aeeb  ▼oUkoauBen   die  drei  altliergebrachten  Abschnitte  der 
KaaigBseit,  Repablik  nnd  Kaiserseit.     Denn  wenn  manches  Institut 
•ach  TOB  de»  einen  in  den  aadern  dieser  Abschnitte  hinübergreif!,  so 
Itszt  sieb  diese  Ineonreniena  leicht  durch  kurze  Verweisungen  heben. 
Diese  drei  Hauptabschnitte  Torausgesetzt  sehe  ich  aber  kein  Uinder- 
ais,  ausser  etwa  der  weitverbreiteten  Scheu   vor  dem  sogenanoten 
■edefBeo  (aidit  nationalen)  Standpunkt,  fUr  die  Behandlung  der  Staats- 
lUertbäaaer  die  Eintheilang  zu  Grunde  zu  legen,  welche  die  naiarliehe 
iit:  neaalidi  nacb  den  verschiedenen  Aenszerungen  des  staatlichea 
Lchea«,  Tirelidie  wir  am  kttrzeslen  mit  den  uns  gelauOgen  Ausdraoken 
lanerea  oder  Verwaltung,  Justiz,  Finanzen  und  Krieg  bezeichnen.  Was 
TOB  4mm  wirklich  moderneren  Gebiet  des  Aeuszeren  im  antiken  Staats- 
leben  Torhasdea  ist,  gebort  unter  das  Staats-  und  Völkerrecht;  wai 
der  Staat  bei  ms  fftr  Cultns  nnd  Erziehung  thnt,  unter  die  gottesdienst* 
lieben  Alterthamer  und  die  Litteraturgeschichte;  endlich  Handel  und 
Verfceltf  so  weit  sie  den  Staat  angeben  unter  die  Finanzen,  so  weit 
die  eiasebiea  anler  die  Privatalterthümer.   Einen  besondern  Abschnitt 
tar  sieb  (wie  in  England  ein  besonderes  Ministerium)  erfordert  das 
ColoaUU  nnd  Mnnieipalwesen  und  die  Provincialverwaltung ;  in  der 
Daratatlang  am  besten  gleich  an  die  innere  Verwaltung  anzuschlieszen. 
Dies  ergäbe  in  der  Fachterminologie  ausgedrückt  die  fanf  Theile  der 
eigeallidtenStaatsaUerthamer,  der  Provincialverwaltung  (bei  Becker- 
JlaN|aardt  aiebt  unpassend  Utalien  und  die  Provinzen'  genannt),  der 
Aeeblaallerlhttflier,  des  Staatshaushalts  und  der  KriegsalterthUmer. 
Wenn  wir  also  im  groszen  und.  ganzen  auch  für  den  weiteren  Kreis 
von  Gebtldeteo  die  Beckersche  Eintheilung  festgehalten  wanscben ,  so 
felgtdanias  nicht,  dasz  die  Behandlung  innerhalb  dieser  fünf  Hanpt^ 
abtheilnagen  nicht  eine  ganz  verschiedene  sein  könne.    Man  könnte 
iweifetbaft  sein ,  ob  vielleicht  innerhalb  jener  drei  Perioden  jedesmal 
fär  äcb  der  ganse  Staalsorganismns  nach  jenen  fünf  Gebieten ,  natür- 
lich mit  den  nötbigen  Veränderungen,  darzustellen  sei.    Aber  mit  der 
darin  besweekten  Darlegung  des  Zusammenhangs  der  Erscheinungen, 
wem  aneb  aar  in  grösseren  Kreisen,  ist  der  Verfassungsgescbichte, 
mit  der  dabei  nicht  zu  vermeidenden  Nachweisung  ihrer  Beziehungen 
aa  iosierm  Ereignissen  der  eigentlichen  Geschichte  vorgegrifTen.  Am 
Tollstiadigsfea  wird  daher  die  Statistik  ihre  Aufgabe  lösen,  wenn  sie 
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jene  chronologische  Scheidung  vielmehr  der  in  die  fflnf  sachlichen  Ge 
biete  unterordnet,  so  dasz  bei  jeder  einzelnen  Einrichtung  die  dre 
Uanplstadien  der  Entwicklung  aus  einander  gehalten  werden. 

Dass  der  Vf.  von  der  Staatsverfassung  nach  der  diocletianiscb^ 
constantinischen  Reform  nur  die  Theilnng  des  Reichs  und  die  Verwalk 
tung  des  weströmischen  bis  auf  dessen  Untergang  darstellen  will ,  isl 
in  Folge  der  ganz  verschiedenen  Natur  der  Quellen  hergebracht  und 
zumal  bei  dem  Hangel  an  monographischen  Vorarbeiten  vollkommeii 
EU  entschuldigen.  Principieü  aber  wird  es  doch  schwerlich  zu  rechte 
fertigen  sein ,  dasz  die  Darstellung  dieser  Zeiten  bisher  ein  Monopol 
der  Juristen  geblieben  ist.  Freilich  war  *die  römische  Nation  als 
solche  todt',  das  Reich  nur  dem  Namen  nach  römisch,  aber  ^nicht  mehr 
römisch  im  nationalen  Sinne  des  Wortes',  und  die  Sprache  beginnt 
*sich  nach  Verschiedenheit  des  Orts  und  fremder  nationaler  Einflässe 
zu  spalten  und  in  die  romanischen  Sprachen  Qberzugehen'.  Factisch 
^siegen  Barbarenthum  und  Christenthum  aber  die  römische  Nationali- 
tat',  und  die  Geschichtschreibung  mag  daher  für  diese  Periode  es  vor- 
ziehen, das  Römertbum  zurfick  und  jene  beiden  anderen  Elemenfe 
voranzustellen.  Aber  wie  in  den  filtesten  Zeilen  Roms  nicht  die  sagen- 
haften Thaten,  sondern  die  Anfänge  der  politischen  Formen  unser 
Hauptinteresse  in  Anspruch  nehmen ,  so  treten  dieselben  auch  wieder 
in  den  spätesten  statt  der  nicht  mehr  mit  dem  Wesen  der  Nation  eng 
verknöpften  Geschichte  in  den  Vordergrund.  Gerade  diese  politischen 
Formen,  deren  unversieglicbe  Lebenskraft  die  Jahrhunderte  lange  Ago- 
nie des  römischen  Reiches  flberdauert  hat,  und  die  mit  der  im  filtern 
Mittelalter  fOr  die  Staats  -  und  Rechtsformen  wie  für  Cnltus  und  Ge- 
Schichtschreibung  noch  in  so  ausgedehntem  Gebrauch  gebliebenen 
Sprache  den  Grund  bilden,  auf  welchem  die  modernen  Staatseinrich- 
tungen mehr  ruhen  als  man  sich  einzugestehen  geneigt  ist,  verdienten 
es  sehr  wol  in  ^er  statistischen  Weise  der  AlterthQmer  dargestellt  zu 
werden.  Die  damals  gezogenen  *  Linien,  auf  welche  das  staatliche  Le- 
ben der  Nationen  seit  Jahrtausenden  wieder  und  wieder  zurQckgelenfct 
hat',  bis  ins  einzelne  zu  verfolgen  und  ganz  zu  Überschauen,  musz  fär 
den  Philologen  von  Fach  wie  fflr  den  weiteren  Kreis  von  Gebildelen 
nicht  bloss  *aus  praktischen  Grilnden'  mindestens  eben  so  hohes  In- 
teresse haben  wie  der  Culturzustand  des  indoeuropaeischen  Urvolks. 

Wir  sind  bei  diesen  einleitenden  Abschnitten  des  Buches  nur  des- 
halb so  lange  verweilt,  weil  in  ihnen  der  Grund  liegt  zu  den  meisten 
Ausstellungen,  welche  wir  an  demselben  zu  machen  haben.  Jeder  un- 
befangene Leser  wird  sich  nicht  verbeten  können ,  dasz  des  Vf.  Ein- 
theiluug  des  Stoffs  weder  einfach  und  fiberzeugend  noch  praj&tisch 
und  erschöpfend  ist.  Nichtsdestoweniger  werden  die  meisten  kein 
allzu  groszes  Gewicht  darauf  legen,  nach  welchen  Principien  und  in 
welcher  Ordnung  die  Dinge  dargestellt  sind,  wenn  sie  sonst  gut  dar- 
gestellt sind. 

Wollten  wir  dem  Vf.  in  der  Weise  beurteilend  folgen,  wie  es 
für  die  Einleitung  geschehen  ist,  so  wQrde  diese  Recension  za  einem 
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liehe  nsehwelleB.  Der  Vf.  mterliazt  es  fast  vor  keinem  grösseren 
o^er  Ufiieren  Abschnitte  ans  einander  sn  setzen,  warum  er  diesen 
GgfeKtnd  Uer  behandle  nnd  nicht  anderswo ,  in  welcher  innern  Ver» 
biithig  er  mit  dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden  stehe ,  wie  er 
IS  Tentehea  and  wie  er  nicht  au  verstehen  sei  nsw.  Ferner  Aber  die 
Dti^  seihst  gibt  er  ebenfalls  fast  alles,  was  sich  darflber,  dafOr  nnd 
dawite  ngtn  lisst.  Und  gerade  während  er  allen  deahbaren  Bin- 
wirf«  direh  arögliehst  umständliche  Formulierung  seiner  Gedanken 
ronafteigea  strebt,  reist  er  von  diesem  vorgeschriebenen  Gedanken- 
gsap ibuiweiehea.  Wir  müssen  uns  daher  auf  eine  trockene  Inhalts- 
tifabe  beschranken,  ohne  sicher  xn  sein,  ob  es  uns  gelungen  ist  aus 
^  Fälle  von  umschreibenden  und  begrflndenden ,  einschränkenden 
uj  «reiter  vergleichenden  Bemerkungen  des  Vf.  Überall  das  punctum 
satieis  keraasgefnnden  sn  haben,  wozu  es  oft  wiederholter  Lesnng 
bcdorlte. 

Die  kane  Skixse  der  vorrömischen  Entwicklung  mit  der  Ueber- 
sdrill  FarMsselMifi^eii  für  die  Biidnng  der  römiichen  ßfaiionaUiäi 
phi  saaichsl  als  Siandpunkl  der  Forschung  (16)  den  von  Schwegler 
ndMonuen  an:  nemlich  die  Sprachen  als  die  einzig  xuverlässige 
Owlle  lar  firforschnng  der  Völkerverbältnisse  gellen  zu  lassen  nnd 
nr  eise  kleine  Zahl  echtitalischer  Sagen  zur*  Ergänzung  der  aus  jenen 
•Vstniuerlen  Resnilate  zu  benutzen.  Die  beiden  folgenden  Paragraphen 
näMtfopffetfcAef  ürvolk  (19)  nnd  graecoüalische  Zeit  (20)  schlieszen 
sidi  deai  aaeh  aafs  engste  an  Mommsens  Ausführungen  (R.  G.  1 14 — 
%  der  2b  Aafl.)  an ;  meist  sind  sogar  dieselben  sprachlichen  Belege 
belbebsltea.  Aussetzen  könnte  man  daran  vielleicht  nur,  dasz  jenes 
'tuäherade  Bild  von  dem  Cniturgrade  des  noch  nngetrennten  indo- 
geramusdien  Stammes',  welches  Mommsen  mit  Hülfe  der  'richtig  und 
voruehtig  behandelten  Sprachvergleichung' entwirft,  und  die  'wenigen 
Aidealiagea  aber  die  gemeinsame  Grundlage  der  graecoitalischen  Cul- 
t«r'i  eti  ieaen  er,  *da  die  Durchforschung  der  Sprachen  in  dieser  Be- 
xiebiag  ent  begonnen  habe,  den  Ahnungen  einsichtiger  Leser  nicht 
Worte  ieibea,  aber  die  Richtung  weisen'  will,  dasz  diese  bei  Lange 
SQ  Iroekeaer  Kürze  zussmmengedrängt  viel  von  ihrer  inneren  Conse- 
qiesx  tad  Sberzengenden  Kraft  verlieren.  Das  unter  der  Ueberschrift 
üniiHkt  Bmlimiekiung  bedingt  durch  Boden  und  Klima  (21)  gesagte 
^bt  eiae  Parallele  mit  Griechenland  auch  meist  im  Anschlusz  an  Momm- 
'<*  (l  17.  SB);  abweichend  von  ihm  wird  dagegen  im  folgenden  Para- 
fnpbea  iitUische  Entwicklung  bedingt  durch  Autochthonen  (22)  eine 
m  der  Waiderang  der  Graecoitaliker  in  Italien  ansässige  Bevölkerung 
sltUiert,  deren  Reste  vielleicht  Ligurer  nnd  Veneler  (vgl.  Schwegler 
1 170)  sein  mögen ,  wie  die  Iberer  und  die  noch  heut  existierenden 
Viskea  ia  Spanien  nnd  die  Indianer  Amerikas :  nur  um  daraus  das  In- 
stital  der  Clientel  abzuleiten.  Auf  diesen  wesentlichen  Punkt  in  Langes 
Ansicht  von  der  ältesten  römischen  Verfassung  müssen  wir  unten  zu- 
riekkomaen.  Die  Pelasger  nnd  Aboriginer  existieren  auch  ihm  wie 
u\äTU<^  uski  Schwegler  nicht  mehr.  Durchaus  Mommsen  folgen  wie- 
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der  die  Bomerkutigeii  aber  die  Siamme^gHederung^  der  liaUker  (% 
und  die  Einwirkungen  fremder  NaUotuUUdleu  (24),  eemlich  di 
Elrusker,  von  denen  er  wie  Mpmmsen  (S.  104.  lld)  die  älterea  Tw 
ker  nnlerscheidet ,  der  Hellenen,  Phoenicier  und  Kelten,  Die  er»! 
Periode  der  pairicische  Staat  (S.  68—78)  §ribt  in  den  vier  Paragn 
phen  Laiium  vor  der  Gründung  Ram$  (26),  Gründung  der  Siadi  Ba 
(26) ,  Gründung  des  Staates  der  Quiriten  (27)  und  ErtoeiUrung  di 
Staates  durch  Aufnahme  der  Luceres  (28)  den  Kern  der  nach  d^ 
zahlreichen  Einzeluntersuchungen  suaamaienhangend  von  Scbwegl« 
dargestellten  Sagengeschichte  verbanden  mit  Moauasens  AnfTassun 
dieser  Zeiten  von  einem  rein  historischen  Standpunkt.  Nach  Sehvi^ef 
ler  a.  B.  ist  der  latinische  Bund  und  die  denselben  betreffenden  Frage 
hauptsächlich  (die  in  Mommsens  erster  Auflage  noch  fehlende  Hecon 
struierung  der  Verfassuog  der  latinisohen  Gemeinden  aus  dem  spätere 
ius Latinum!  6o  verdient  gerade  für  die  Verfassungsgescliichte  genau 
BerAcksichtigung),  nach  Mommsen  der  mercanlile Ursprung  Roms  (S.6ö 
als  unzweifelhaft  dargestellt.  In  Bezug  auf  die  drei  Stammtribus  et 
klfirt  der  Vf.  (vgl.  seine  früher  in  diesen  Jahrb.  1863  Bd.  LXVH  S.  4 
ausgesprochene  Ansicht)  die  Quiriten  ffir  die  in  Gurion  gegliederl 
Vereinigung  der  Ramnes  und  Tities  (S.  70),  des  latiaischen  und  sabini 
achen  Stammes,  dessen  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  latinischen  (Nora m 
aen  I  44)  gehörig  hervorgehoben  wird  S.  73:  eine  Annahme  weicht 
wenigstens  viel  ansprechendes  hat,  obgleich  maa,  was  den  Naonei 
Quirites  anlangt,  freilieh  nicht  recht  einsieht,  warum  sie  sich  da  nicb 
gleich  curiales  nannten.  In  den  Luceres  erkennt  er  die  von  Tullus  Uo8< 
iilius  nach  Rom  ahersiedelten  Bewohner  des  zerstörten  Alba,  auch  hiei 
seiner  früher  darüber  ausgesprochenen  Ansicht  folgend  (Schwegler  1 51: 
Note  19);  den  Namen  erklärt  er  jedoch,  ohne  seine  damals  gegebeoi 
Etymologie  streng  festzuhalten,  einfach  mit.  illustres  (vom  Stan&nx 
lue  S.77).  Vielleicht  zu  fein  ist  es,  wenn  er  S.  73  f.  in  den  sabinischer 
Tities  das  aristokratisch -conservative,  in  den  latinischen  Ramues  aoc 
Luceres  das  progressive  Element  erkennt  S.  78,  durch  welches  dei 
Uebergang  des  legitimeo  Wahlkönigthums  in  die  Tyrannis  beförderi 
wurde,  ^wenn  er  (der  Uebergang)  sich  auch  vorzugsweise  auf  die  in. 
zwischen  herangewachsene  Plebs  stützte'.  S.  79  folgen  nun  die  drei 
Abschnitte  der  eigentlichen  Staatsalterlhümer  für  jene  älteste  Periode. 
Ganz  wie  Mommsen  in  seiner  kurzen  Darstellung  der  ursprünglichen 
Verfassung  Roma  (Kap.  V)  auf  die  Schilderung  der  Familie  die  dei 
Geschlechtsgemeinschaft  und  dann  die  der  Gemeinde  hat  folgen  lassen 
so  steht  beim  Vf.  das  Familienrecht  (S.  79 — 161)  obenan.  Warum  ei 
vorangestellt  sei  und  wie  man  diese  systematische  Form  nicht  für  die 
historische  Entwicklung  selbst  nehmen  müsse,  erweist  §  29  Bedeu- 
tung der  Familie  für  Recht  und  Staat  ausführlich  und  stellt  da« 
älteste  qniritische  Familienrecht  ^zugleich  als  Prototyp  des  Staatsrechtii 
und  als  die  nationale  Gruudlage  des  Systems  des  Privatrechts'  hin.  Die 
falsche  Ansicht  von  ^einor  mechanischen  Mischung  der  angeblich  iir< 
sprünglLch  verscJuedenen  Rechte  d^r  Patricicr  und  Plebejer'  im  rönii- 
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fAtm  lichte  wird  sarfiek^e wiesen.     Daan  wird  die  FawUlie  nach 
MSMa  9md  immem  (30)  geschildert:  nach  aussen  in  ihren  orspräogw 
lieh  Yereivt^  Staats-,  saeral-  und  privatrech tli«hea  Bextehungon;  nach 
WM  ia  ihren  Beslaadth eilen :  Personen,  Sklaven  und  Sachen,  «nd  den 
teaaf  fmchteien  Aeuszervngen  des  vfiterlichen  Willens  als  mamui 
aad  p«fria  foietias  and  als  dominium.    Es  folgt  die  Erklirnng  der 
aas  dies^  ^concreteB  Gestaltnag  des  Familienrechts'  entstandenen  Be- 
griffe to  emfmi  (von  welchem  mit  Pachte  zur  Begrandnng  des  Privat^ 
jtAH  aaixvgehen  der  Vf.  fflr  einen  Anachronismus  hfilt)  und  der  drei 
statm  (iAeriaUSy  ctcitaii*  und  familiae)^  wahrend  die  sogenannten 
tars  pniMla,  das  ius  eommercii  und  ius  eonubii  *erst  Resnltate  histo- 
riwhir  Enlwicklnng  sind  nnd  nicht  den  historischen  Ausgangspunkt 
4er  Dirstelfang  hiiden  können'.    Danach  werden  jene  drei  Aeuszernn- 
f«a  des  vilerlichen  Willens  als  manuSy  palria  poiesiai  nnd  dominium 
eiasela  erlialerL    Die  Darstellaug  der  tkekerrlichen  Gewalt  (31)  he- 
laaielt  die  Satstehnng  der  memus  aus  dem  iusium  mmirimonium ,  die 
vkrBrfbrdeniisse  dieses  lelsteren  (Geschleohtsreife,  consensms^nupiia^ 
mi  ecmm^nnn),  die  drei  Formen  desselben  (confarreatio  ^  coimpiio 
«4  ns»)  —  die  sehn  Zeugen  bei  der  confarreaiio ,  welche  Mommsen 
1 66  Kaie  far  die  Vertreter  der  Zehneurienverfassung  des  ganzen  Staats 
klU,  erUirt  Lange  für  die  Vertreter  der  zehn  Gurion  der  Tribus  des 
liMcs  — ,  endlich  die  freie  Ehe  ofaoe  manu$  (Rossbach  folgend  weist 
fo  VfL  S.  98  die  fniher  angenommene  Ztiräekführung  dieser  vier  For«- 
■a  anf  tatjaer,  Sabiaer,  Etrusker  and  Plebejer  zurack),  and  zfibli 
seUkssbeh  sechs  andere  eheliche  Verbindungen  auf,  welche  nicht 
•Ufa  wMirimomia  sind.    Ehen  so  werden  bei  der  täterlieken  Gewait 
(9t)  aaeh  der  Schilderang  ihrer  Beschränkung  in  der  patriarchalischen 
Zeit  aaf  die  Frau  vnd  die  ehelichen  Descendenten  die  Formen  ihrer 
ifsdchaang  aber  'andere  als  fiber  leibliche  in  einem  iusium  matrimo^ 
nimm  «rxeogte  Kinder'  vorgeßlbrt:  die  arrogaiio  und  adoptio  und 
dann  4ue  daraos  ealstehende  emancipaUo,    Drittens  das  Bigenthums* 
r€tkt  am  Seeken  (33)  —  das  Eigenthum  hält  der  Vf.  fflr  einen  aiige- 
■ein  «easehlid^en  Begriff  und  nicht  erst  durch  Erwerbung  vom  Staate 
eatstaadea,  wogegen  man  Mommsen  I  141  n.  bes.  171  vergleiche  *— - 
iassert  sich  in  dem  ivsemefidi  et  vendendi  mit  dem  ius  nexus^  und 
ia  dca  ins  iestameniificationis  et  heredäatium^  in  welchen  zugleich 
das  fiKS  eommereü  enthalten  ist.    Diese  drei  Formen  werden  in  den 
fstgaadea   immer  Forisetxiung  (Ibei^chnebenen  Paragraphen   einzeln 
hehaadelt.   Die  Geschichte  des  ras  emendi  et  eendendi  (34)  oder  des 
liaiBiaiuai  le^iümum  geht  aus  von  der  Unterscheidung  der  res  man-- 
tipi  aad  der  res  nee  mancipi  (die  ersteren  sind  ursprAnglich  'das 
anveriBSzeHiahe  Sigeothnm  einer  suf  Ackerbau  gegründeten  patriar- 
^lisähea  Faarifie')  nnd  dem  diesen  entsprechenden  doppelten  Ver- 
itszeraagsreebfa  deit  mancipatio  und  traditio  (dem  Keime  der  spite- 
vm  Ualeriebeidiiag  Zwischen  quiritarisehem  und  bonitarischem  Eigen- 
Ikam);  seigl  dtao  die  Weitefbildong  der  res  maneipi  nnd  res  nee 
aaMyy  ma  deminr^^  ^^  ^^^  Quirüium  mit  den  neuen  Erwerbuags^ 
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fomeB  fler  utucapio  und  tn  iure  cestio,  bis  Jastinian  erst  den  Unt« 
schied  zwischea  bonitarachen  sod  den  von  ihm  absorbierten  qaii 
tarischen  Eigenthon  sowie  den  swischoB  ret  mameipi  and  res  n 
mancipi  aufhob;  und  legt  endlieh  dar  die  Vorslafe  der  Entwickloi 
des  Besitzes  in  dem  precsren  peculium  der  Söhne  nnd  Sklaven  ui 
dem  ager  geniilicius.  Es  folgen  die  Beschränkungen  und  der  Sehn 
der  Eigenthums Verhältnisse  von  Seiten  des  Staates.  Unter  die  B 
schränkungen  gehören  die  schon  in  den  zwölf  Tafeln  enthaltenen  B 
Stimmungen  Qber  Gommunicationswege,  Begräbnisplätze  usw.,  die  En 
siehung  der  res  sacrae  und  religiosae  und  der  res  publicae  aus  dem  B 
sitz  einzelner,  vor  allem  des  der  Gesamtheit  der  Quirlten  gehörig! 
ager  publicuSf  mit  der  Weidenutzung  gegen  die  scriptura  und  (1( 
auf  iradiiio  von  Seiten  des  Staates  beruhenden  oceupaiio  ^  welct 
durch  den  Staatsschutz  sich  zu  der  possessio  y  dem  RechtsbegrifT  d< 
geschätzten  Besitzes ,  ausbildet.  Hier  wird  schon  auf  die  Gründe  di 
späteren  Streites  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  um  den  agi 
pubiicus  aufmerksam  gemacht,  und  die  beiden  oben  erwähnten  Yei 
äuszerungsformen  de)  geschätzten  Besitzes,  die  in  iure  cessio  on 
usucapiOy  ihrem  Wesen  und  Zweck  nach  dargelegt,  wobei  natflrlic 
die  zweite  Form  aber  die  erste  früh  auszer  Gebrauch  gekommene  be 
deutend  aberwiegt.  Ehe  der  Vf.  zum  ius  nexus  (35)  abergeht ,  wir 
die  Geschichte  des  ius  emendi  ei  vendendi  noch  einmal  kurz  recapild 
liert  (S.  127).  Unter  dem  ius  nexus  wird  zusammengefaszt,  was  siel 
später  in  Bezug  auf  Personen  zum  Pfandrecht,  in  Bezug  auf  Sache 
zum  Obligationenrecht  ausgebildet  hat.  Von  den  Obligationen  werde 
nur  diejenigen  in  Betracht  gezogen,  welche  contraciu,  nicht  die 
jenigen  welche  ex  delicto  oder  ex  variarum  causamm  figuris  eo( 
stehen,  da  die  ersten  in  den  Criminalprocess ,  die  zweiten  in  eini 
spätere  Entwicklung  gehören ;  und  von  den  Obligationen  ex  coniracl\ 
wiederum  nur  Mie  Contractsformen  des  ältesten  Rechtes ,  die  obliga 
iiones  civiles^  die  zugleich  siricii  iuris  sind'.  Nemlich  als  älteste  di* 
sponsio  ad  aram  maxitnam^  dann  das  nexum  per  aes  et  lihram  ud( 
die  confessio  in  ture,  beide  auf  Patricier  wie  auf  Plebejer  anwendb«i 
und  mit  dem  poetelischen  Gesetz  428  untergehend.  Von  den  sehr  aus 
gebildeten  freieren  Contractsformen  erwähnt  der  Vf.  nur  die  mut» 
daiio  und  von  den  Litteralcontracten  die  iranscripiio.  Vom  Pfaadrecli 
werden  nur  kurz  die  ältesten  Rechtsformen  der  ßducia  nnd  des  pigntt 
angefahrt;  der  aus  ihnen  sich  entwickelnde  Begriff  der  Hypothek  fäll 
der  antiquarischen  Betrachtung  nicht  anheim.  Endlich  driltens  bein 
ius  iesiamentificationis  ei  herediiaiium  (36)  werden  zunächst  die  Be 
griffe  Aertfs,  heres  und  heredium  nnd  die  ursprOngliche  Intestaterb 
folge  der  sui  heredes^  agnaii^  gentiles  und  später  cognaii  entwickelt 
während  das  Recht  der  Testamen tiftcation  nicht  vor  der  Entstehung  dei 
Staates  zu  denken  sei.  Dann  werden  die  Testamentsformen  in  dei 
Reihenfolge  ihres  Alters  behandelt :  das  ieslamentum  in  comüiis  ca- 
laiis  factum,  das  iesiamenium  in  procinciu^  das  iesiamenium per  aei 
ei  iibram ,  das  praetorische  Testament  and  das  iesiamenium  miliiort 
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ta  obpedbend  werden  beim  iu$  keredüaüum  die  verioiiiedenee 
Ariel  des  ErbtckafiMalritles  beschrieben:  die  adiUo^  die  pro  hereäe 
foti»,  du  kereäiimitm  cemere^  die  mmcapio  pro  kertde^  endlich  die 
hcBmwm  pat$e$a90,  deren  Entwichlang  aber  wieder  anaaerhalb  der 
lalifainaefcea  Betmeiitang  liegt;  nnd  dann  die  Auadehanng  des  iu$ 
tnfgmnHßcaiBomis  io  späterer  Zeit  anf  andere  Personen  als  pairei 
/aatZMs,ad  die  Besehranhnng  desselben  nnd  der  Vernftchtnisse  (x.  B. 
dorek  üe  vi^ima  heredUatium)  erwähnt.  Das  an  den  Sklaven  als 
m  mmteipi  sieh  weil  sie  Menschen  sind  nur  poteUoM  gestaltende 
iommmm^  die  dammica  poie$ia$  oder  das  Eigenthum$reckt  an  Skia-- 
p»  (37)  aiaiail  einen  Paragraphen  f&r  sich  ein.  Hervorgegangen  sind 
4ta  YL  die  Sklaven  nns  Kriegsgefangenen;  doch  war  das  Recht  über 
sie  Ib  im  ältesten  Zeiten  nicht  nnmenscbiicb.  Die  erst  in  dem  patri- 
ascfc>  plebejischen  Staate  entstandenen  Formen  der  Freilassung  ri»- 
^icid,  etnam  nnd  tesiamento  werden  ansführlich  erörtert;  ebenso  die 
■afeierlidien  Formen  cnlsr  nmicos,  per  epi$tuiam  nnd  per 
',  sowie  die  Rechtsfähigkeit  der  mannmittierten ;  ja  sogar  die 
Kie  bierlicbe  Manomission  des  Constantin  in  ecclesia,  endlich  die 
Xittregfla  des  Staates  snra  Schatze  der  Sklaven  werden  angefahrt. 
Al$  Forlsetsaag  folgt  die  Darsteliang  der  homines  Uberi  in  mancipio 
(36),  ihrer  Besiehaagen  znr  Familie ,  ihrer  Entstehnng  aas  gerichtlich 
veroricütea,  aas  ertappten  Dieben  and  schlechten  Schaldnern,  mit  ein- 
febetder  Eatwicklnng  des  schon  in  der  graecoitalischen  Zeit  begrfln- 
dciei  Verhältnisses  swischen  Glänbigern  nnd  Schnldnern.  Als  Conse- 
4HBt  des  Familienrechles  stellt  endlich  der  Vf.  an  den  Schlasz  des- 
^1m  fie  capiiis  detmhiuiio  (39)  nnd  erörtert  nach  der  Definition  des 
Nriffes  cepul  von  anten  anfangend  aasfahrlich  ihre  drei  Arten:  die 
(«pttts  demmmUo  maxima  (Verlast  des  ttatue  Überiaiit  inclusive  des 
^tetcsritel^aod  famüiae)^  minor  oder  media  (Verlast  des  ntatue 
^'^'(«^  iaelosive  des  tiatus  familiae)  and  minima  (Verlust  des  slo- 
twfoKbae). 

Ksca  gwisgeren  Raum  nimmt  der  aweite  Abschnitt  da$  Geniil- 
re€kidB(S.  m — 194).  Er  beginnt  von  der  Erweiterung  der  Pa- 
mäie  wr  ofnaUo  und  gen$  (40):  snr  agnaiio  durch  die  Familien- 
tobe,  hd  denen  Opfergemeinschaft  nnd  arsprOnglich  aach  communio 
kereditaiit  blieb  (wofOr  besonders  die  zwei  Jägers  als  heredium  an- 
fefikrt  werden,  aber  welches  man  jetzt  Mommsens  ausfahrlicbe  Note 
1 173  einsehen  mnsz) ;  zur  gen$  dnrch  die  Familien  der  Sohnessöhne 
■u^M  fort  In  dieser  Auffassung  der  Gentilen  nur  als  derer,  welche 
des  Gr«d  der  gemeinsamen  Abstammung  nicht  mehr  nachzuweisen  ver- 
*^^  stimait  Lange  mit  Ifommsen  I  57 ;  aber  zn  wenig  Gewicht  scheint 
"*i  gelegt  za  sein  auf  die  schematische  Bedeutung  der  genies  innerhalb 
<ief  Cuiea,  welche  nach  Niebnhr  Schwegler  I  613  u.  616  sehr  gut  ent- 
«iekelt  «ad  neuerdings  Mommsen  in  der  2n  Aufl.  I  67  mehr  berack- 
tiekligt  hat  als  in  der  ersten  I  öS.  Unter  dem  Rechl  der  Agnaten  und 
Gtniüe^  (41)  ^irj,  da  das  eventuelle  Erbrecht  schon  oben  (§  36)  he- 
^^^Mx  werden  ist  ^  das  Vormnndschaflar^cht,  die  tutela  und  ctira. 
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Hod  die  an  die  Stelle  des  frQh  abkonmeaden  Agaaten-  mid  G«nti 

rechtes  tretende  cognaiio  uad  affinUas  dargestellt,  aiit  einer  Tab 

der  sechs  berechtigten  Grade  der  coguaiio  (S.  181).    im  drillen  Fi 

graphen  dieses  Abschnittes  dai  Recht  der  genies  patridae  über 

dienten  (42)  wird  die  oben  erwAhnte  Ansicht  des  Vf.  von  der  araprii 

liehen  Verschiedenheit  der  Clieaten  und  Plebejer  in  ansgesprochei 

Gegensätze  gegen  Ihne,  gegen  Gerlaeh  u,  Bachofen  and  gegen  Momni 

näher  begründet.    Des  Vf.  Ansicht  ist  die  Niebnhrs,  aber,  hauptsi 

lieh  nach  Schwegler  I  639 ,  ^bestimmter  formoliert  and  von  Beden 

befreit'.  Die  gegenseitigen  Pflichten  desCIienteWerbültnissea  «od  sc 

Heiligkeit  können  nicht  ohne  >veiteres  aus  der  UaterjochaBg  herv 

gegangen  sein,  sondern  ^die  unterjochten  Landeseinwohner  sind 

Kriegsgefangene  anffinglich  in  die  förmliche  tervüut  einzelner  pai 

familias  gerathen'  (das  ist  das  nene,  was  der  Vf.  so  Niebuhrs  i 

Schweglers  Ansichten  hinzuthnt)  ^nnd  dadurch  in  die  Familie  sei 

und  deren  GoUesschiitz  aufgenommen';  wobei  aber  eingeräumt  wi 

*dasz  nachtriglich  der  Eintritt  in  die  Clienlel  auch  ohne  direete  V 

mittlung  dnrch  die  seret/ws  ei\tstehen  konnte^.  Die  Verwechslung  y 

Plebejern  und  dienten  möge  mit  dadarch  entstanden  sein,  dasz  spät 

bin^anszerhalb  des  Staates  und  auszerhalb  des  Gentilverbandea  stehen 

Plebejer  sich  freiwillig  in  die  Clientel  einer  Gens  begaben'  (S.  19 

wodurch  die  Verschmelzung  der  Clienten  mit  der  Plebs  vorberei 

wurde.    Es   folgt  die  Schilderung  des   durch  die  Entwicklung  d 

"Staatsrechis  bedingten  ^absterbens  des  Rechtsverhälinisses  des  Pali 

nats  über  die  dienten'  durch  Einrichtung  der  coUegio  opificum  a 

Clienten  und  Crtheilnng  des  Stimmrechts  an  dieselben  in  der  servi 

nischen  Reform  als  Gegengewicht  gegen  das  der  Plebejer.   So  erkU 

sich  der  Vf.  das  entstehen  der  reichen  plebejischen  Familien  mit  gli 

ehern  Namen  wie  die  patricisohen.    An  die  Stelle  der  persönlich 

Yerpflichtnngen  der  Clienten  treten  die  der  wirklichen  UberU^  und  d 

eigentliche  Clientel  sinkt  zu  einem  *  rein  faclischen  Verhältnisse  re< 

proker  Ehrerbietung  und  Schutzverleihung  zwischen  nobile»  and  i^ 

6t7es'  herab.    Den  Schlusz  des  Gentilrechtes  bildet  da$  Paironai  üb 

die  Freigelassenen  (43)  als  Ausflusz  ebenfalls  des  Familienrechts.  D 

Vf.  vorhergehender  Entwicklung  gemäsz  musz  es  als  *die  jänge 

Schwesterform  des  Patronats'  dem  Recht  über  die  Clienten  sehr  ih 

lieh  sein,  von  welchen  die  liherli  sich  ^nar  dadarch  unterscheide 

dasz  sie  von  einer  Eincelfamilie  freigelassen  sind,  während  die  Clie 

len  ihr  Sklavenverhältnis  zur  EinzelfämiÜe  mil  der  entsprechend* 

Stellung  zur  Gens  vertauscht  haben';  woraus  dann  die  weiteren  (Int« 

schiede  in  Bezug  auf  plebejische  und  patricische  Familien  sich  ebea< 

ergeben,  wie  die  Aeuszerungen  des  Patronats  im  eveoloellen  Erbre« 

und  Vormundscbaflsrecht  von  Seiten  der  Patrone  und  in  den  persl^ 

liehen  Dienstleistungen  von  Seiten  der  Freigelasseaen.  Philologen  w« 

den  schon  aus  diesem  Referate  sehen,  in  wie  hohem  Grade  der  Vf.  dl 

Detail  der  juristischen  Untersuchungen  beherscht;  aber  ein  endgo 

liges  Urteil  Aber  diesen  Tkail  sieht  folgeweise  nur  bei  deo  Juristen. 
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Dm  gröiten  Unfang  oimmt  oaiarlich  der  dritte  Abschnitt  dat 
iUesie  Staatfrecki  ein  (S.  901 -•  299).    Fdr  seine  als  die  familien- 
reekiHeäe  Gnmdiage  des  SiaatsrecktM  (44)  gegebene  Enlwicklang 
desselben  niaiait  der  Vf.  das  Praedicat  einer  ^Mreoigstens  in  der  Con- 
•efaeu  der  DarchfAbrang  nenen  AafTassung  des  filtesten  römischen 
Sisatsrecbis'  ia  Anspruch.    Eb  zeigt  sich  diese   famiiienrechtliche 
Graadiage  lanicbst  in  dem  Bestände  des  populus  (der  patriciscben 
6eales  der  drei  Tribns),  femer  darin  dasz  der  populuM  sich  selbst  als 
fwmüit  ansieht  ia  sacral-  and  völkerrechtlicher  Beziehong,  endlich  in 
den  den  Formen  des  Farailienrecbts  nachgebildeten  Formen  des  Staats* 
redits;  von  welchen  dss  Königtham  dem  Vf.,  ohne  dasz  er  es  fflr  ein 
theokratisches  erklärt,  noch  am  ersten  mit  der  constitutionellen  Mo- 
Birdiie  Tergleichbar  seheint  (nicht  wie  Mommsen  I  74  mit  einer  am* 
fiekehrten  constitutionellen  Monarchie,  worin  das  Volk  der  Souverain 
ist).   In  dem  Innern  Widerspräche  des  Königlhums,  ^des  in  der  Fer- 
M»  des  Königs  verkörperten  Frineips  der  Staatseinheit  mit  dem  das 
Köaifsreeht  beschränkenden  Prinoip  der  privatrechtlichen  Selbständige 
kat  jeder  einzelnen  Familie  and  der  sacralrechtlichen  jeder  einzelnen 
Ceas'  (S.  !209)  liegt  zngleich  der  Keim  der  Entwicklung.    Als  die  eer« 
iTßfireckiUeke  Grundlage   des  Staatsrecht»  (45)  ergeben   sich  das 
Waklkönigtham  nnd  die  Carlen,  ^dle  nach  örtlichem  Prineip  gebildeten 
käailliehen  Kreise  des  Staatslebens'  mit  ihrer  sacraU  and  Staatsrecht- 
li^tt  Bedentnng,  dem  ftis  Quiritium,  dessen  privatrechlliche  Seite 
KkoB  oben  belraehtet  worden  ist  und  in  welchem  die  drei  Tribus  zu 
eiaer  Staatsfamilie  vereinigt  erscheinen,  obgleich  sich  im  Sacralrecht 
aaeh  Sparen  von   der  früheren  Selbständigkeit   derselben   erhallen 
bbea.  Zn  dem  S.  218  über  die  späteren  ser«ri  der  Reiterei  gesagten 
ist  Mooimsens  Note  I  764  zn  vergleichen.    Die  Königswahl  (46)  wird 
tack  ihren  einzelnen  Acten  tnierregnum^  creatio,  inauguratio  und 
pairoBi  msetariias  (als  Us  curiata  de  imperio);  die  Hachtfülle  des 
Königs  (47)  als  regia  potestas  und  regium  imperium^  ihre  Beschrän- 
kaag  äarch  die  religiösen  Anschauungen,  ihre  Insignien  und  Einkünfte 
fescfafdert  Da  von  Magistraten  in  der  Königsseit  nicht  die  Rede  sein 
kaaa,  so  behandelt  der  Vf.  die  Staatsämter  als  die  geistlichen  Gehulfen 
des  Mönigs  (48)  and  seine  weltlichen  Qiener.   Die  ersten  sind  die  drei 
frosiea  Priestereollegien  der  fetiales  (49),  augures  (50)  und  ponli- 
fees  (51).    Sie  werden  hier,  wie  oben  erwähnt  wurde,  ausführlich 
(S.  343 — 271)  haoptsächlich  im  Anschlusz  an  Mercklin  besprochen, 
ak^eich  man  sie  in  deagottesdiedstliohen  Allerthflmern  suchen  würde 
fjatzt  sind  damit  die  betreffenden  Abschnitte  in  Marquardts  4m  Bande 
S-  1dl  ff.,  345  ff.  nnd  38» ff.  zu  vergleichen).    Für  diese  stellt  der  Vf. 
die  eigestlieh  priesCerlicfaen  Vertreter  des  Königs,  wie  die  ßamines^ 
xaraek,  während  die  Thätigkeit  jener  drei  Collegien  von  sachverstän- 
digea  ia  direeter  Verbindaog  mit  der  Staatsverwaltung  stehe.    Die 
•iltUekem  Diener  des  Königs  (52)  aber  sind  der  tribunus  celerum, 
itr  praefeeHts  nrbis^  die  duumviri  perduellionis  und  die  quaestores 
vwritidü.  Es  folgt  die  Darstellung  des  Senats  (53)  in  seiner  ältesten 
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Gestalt  und  der  comilia  curiaia  (54),  ihres  Zweckes,  ihrer  Gi»chäfls- 
Ordnung  und  ihrer  Competenz,  mit  Angabe  der  im  Lauf  der  Zeiten  mit 
ihnen  vorgegangenen  Verfinderungen.  Damit  sind  alle  Theile  der  Alle- 
Sien  Staatsverfassung  erschöpft. 

Die  zweite  Periode  Verbindung  der  Plebs  mit  dem  pairieiseken 
Staate  aberschrieben  zeigt  erstens  den  Ursprung  der  Plebs  (55)  aas 
peregrini  dediticii  der  launischen  Städte  und  einzelnen  toskischen 
Stammen  (jene  berähmte  Ansiedlung  des  Caeles  Vibenna  and  der  vicus 
Tuscns  werden  dafür  angefahrt),  wie  durch  Rttckschlüsse  aus  ihrer 
sacralrechtlichen  Geschiedenheit,  aber  privatrechtlichen  Gleichheit  mit 
den  Pa  tri  eiern  gefolgert  wird  (wftbrend  die  dienten  sacralreehtlich 
den  Patriciern  näher  standen,  aber  privatrechtlich  unter  ihnen),  nebst 
ihrer  Entwicklung  unter  den  Königen  Ancns  Marcius,  Tarquinius  Fris- 
cus  und  Servitts  Tullius,  dem  *Heros  der  Plebs' ;  und  zweitens  die  Eni- 
artung  des  Königthums  in  Tyrannis  (56),  deren  Vorstufen  der  Vf. 
schon  mit  Ancus  beginnen  ISszt,  welcher  strebte  in  seinem  Geschlechte 
das  Rönigtbum  erblich  zu  machen,  worauf  sie  dann  durch  Tarqoinins 
Priscus,  welcher  auf  seine  Popularität  gestatzt  König  wurde  (viel- 
leicht als  der  erste  Lucerer ,  s.  Schwegler  I  694) ,  und  durch  Servius 
Tullius  illegitime  Usurpation  weiter  geführt,  in  Tarquinius  Snperbus 
sich  vollendete.   Diese  Periode  charakterisieren  die  gröszere  Macht- 
entwicklung,  vielfache  Beziehungen  zu  den  griechischen  Colonien, 
Ausdehnung  der  Stadt  und  AusbildUlig  des  capitolinischcn  Cultus.    Es 
folgt  der  vierte  Abschnitt  das  Staatsrecht  der  reformierten  Verfas- 
sung (S.  323 — 419).   Als  Vorstufe  der  servianischen  Reform  betrach- 
tet der  Vf.  cfte  tarquinianischen  Einrichtungen  (57)  zur  Herstellung 
des  Gleichgewichts  zwischen  Patriciern  und  Plebejern:  wie  die  Er- 
hebung einzelner  plebejischer  Familien  zum  Patricia t  (die  patres  mi- 
norum  gentium)  ^  da  des  Tarquinius  ursprangliche  Absicht  ^aus  der 
Plebs  drei  neue  Tribus  zu  bilden,  die  politisch  gleichberechtigt  neben 
die  drei  aKen  treten  sollten'  (S.324)  am  Widerspruch  des  populus  ge- 
scheitert war  (vgl.  Schwegler  1685  f.);  die  Verdoppelung  der  Reiterei 
von  300  zu  600  (so  gewis  richtig,  vgl.  Mommsen  1  70.  764;  Schwegler 
1  691  läszt  die  Sache  unentschieden);  die  Vermehrung  der  Vestalinnen 
auf  sechs;  endlich  die  freilich  erst  dem  Tarquinius  Superbus  zuge- 
schriebenen duumviri  sacrorum  oder  libris  Sibyllinis  inspiciundis  im 
Zusammenhang  mit  der  Stiftung  des  capitolinischcn  Cultus ,  ein  Sacb- 
verständigencollegium   ähnlich  jenen  drei  oben  erwähnten,  welches 
durch  die  licinischen  Gesetze  auf  zehn  und  wahrscheinlich  dareh  Sulla 
auf  fanfzehn  Mitglieder   vermehrt  wurde.    Die  Reform  des  Servius 
Tullius  (58)  selbst  bildet  natttrlich  den  Kern  dieses  Abschnittes.  Nach- 
dem sie  ihrem  Wesen  nach  als  Reform,  ihrem  hauptsächlichen  miÜ* 
tärischen  Zweck  nach:  *  Erschaffung  eines  die  Patricier  und  Plebejer 
gleichmäszig  umfassenden  Staatsbargerthums  auf  Grand  der  Vermö- 
gensschatzung'  zur  Heranziehung  der  Plebs  zum  Kriegsdienste,  und 
der  Art  ihrer  Einfahrung  nach  (durch  eine  lex  curiatä)  im  allgemei- 
nen geschildert  worden  ist  (Punkte  aber  welche  im  ganzen  keine  be- 
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Irichllwhe  MeinongBrerschiedeDheil  mehr  heracht,  obgleich  im  einaei- 
iea  jede  aeae  DarsCellung  yariiereo  wird,  je  oachdem  sie  dieselben 
■ehr  oder  weniger  betont),  folgt  die  Erörterung  der  Classen  und 
Cmimriem  (39}.  Znnichat  wird  hier  dargestellt  der  Unterschied  zwi- 
schen den  nncb  einem  Minimnm  des  Grundbesitzes  innerhalb  der  fünf 
CUssea  atebeadeo  waflFenfähigen  Acherbaaern  von  den  Proletariern 
(die  QttglOeklicbe  Definition  derselben  als  *  Kinder  der  Staatsfamilie^ 
&  3l9  iftt  seboo  im  Centralblatt  erw&hnt  worden),  welche  erst  sp&ter 
ab  e^ie  censi  eine  Cenlurie  oder  gar  Classe  bildeten;  von  den  Aera- 
riern  (saeist  eben  unterworfenen  Völkerschaften) ;  und  von  den  Grund- 
htsits  enlb^readen  nenn  Coliegien  der  opifice$  und  MelhUarii,  Eigen- 
tbimiich  ist  des  Vf.  Ansicht  aber  die  accensi  teUui,  Aecensi  sind  ihn 
die  Bfirger  der  vier  unteren  Classen  im  Gegepsatze  zu  den  censi  lua 
t^aj^y  der  eraleo  (vgl.  Becker  II  1,313  Anm.  439).  Und  zwar  glaubt  er 
damit  besonders  die  Bürger  der  fünften  Classe  bezeichnet,  auf  deren 
Bewaffnung  der  ^gleichbedeutende'  (?  S.  347)  Ausdruck  veUtiiy  wie 
Baten  S.  393  aasgeführt  wird ,  allein  passe.  Die  Stelle  des  Livius  I  43 
eaeadiert  er  demnach  S.  356  so:  in  kü  accensis  cornicintt  tuhi^ 
craesfue  im  duas  ceniurias  distrilmti.  Die  betreffenden  Worte  bei 
Cicero  de  re  p.  11 32  quin  eiiam  accensis  velaiis^  UUeinihus^  cornicibus^ 
fToUiariiß  • .  spreehen  zwar  nicht  gegen,  aber,  da  ihnen  der  Schluss 
fehlt,  aacb  niebl  entscheidend  für  diese  Annahme.  Wenn  accensi  von 
ailea  vier  aoleren  Classen  soll  gesagt  werden  können  im  Gegensatz 
za  der  ersleo,  den  eigentlichen  censi,  so  sieht  man  nicht  ein  warum 
Livius  den  Aosdruck  auf  die  fünfte  beschränkt.  Nur  so  nebenher  ge- 
geben paast  aber  diese  allgemeine  Bezeichnung  für  die  fünfte  Classe 
durchaus  nicbt  in  die  üvianische  Aufz&blung  derselben :  man  erwartet 
irgend  eiaa  Motivierung.  Endlich  ist  hierbei  die  Analogie  der  später 
existierendea  in  Decurien  getheilten  Centurle  der  accensi  velali  über- 
sehen, deren  Aufgabe  (Straszenbau)  Mommsen  in  einem  Aufsatze  in 
den  Aaaalea  des  archaeol.  Inst.  1849  S.  209 — 220  erwiesen  hat,  wel- 
chen Lange  nicht  zu  kennen  scheint  (vgl.  dess.  ^Tribns'  S.  75  Anm.  27). 
Uatea  S.  363  wird  noch  ein  Beweis  mehr  für  diese  Annahme  hinzuge- 
fügt ans  dts  Vf.  an  sich  hypothetischer  Reduction  der  servianischen 
CeasassBAsaea  auf  Jugera  Grundeigenthums ,  welcher  mit  jener  Re- 
dactiaa  stebl  and  fällt.  Ueber  die  vielfältigen  Fragen,  die  sich  an  die 
ForiseUmngj  die  Darstellung  der  Ceniurien  (60)  selbst  knüpfen,  kann 
hier  anlürtieh  nicht  eingehender  referiert  werden.  Dea  Vf.  Ansicht 
iher  die  berühmte  Cicerostelle  ist  aus  dem  rhein.  Mus.  VIII  616  ff' 
bekaaal:  leb  mache  nur  darauf  aufmerksam,  dasz  er  S.  367  die  Zahl 
von  84000  ansässigen  und  waffenfähigen  Bürgern  im  ersten  serviani- 
schea  Ceasos  gegen  Mommsen  1  86  wieder  vertheidigt.  Der  folgende 
Paragraph  behandelt  als  Foriseitung  die  Censussummen  (61)  in  engem 
Aascblass  aa  Boeckh ,  wonach  sie  nur  auf  den  Sextantarfusz  passen 
aad  daher  für  des  Servius  Verfassung  auf  Libralasse  reduciert  werden 
mfisten,  wenn  sie  nicht  vielmehr  in  derselben  in  Jugera  Ackerlandea 
auagedrickt  gewesen  wären.    Die  Richtigkeit  dieser  Reduction  selbst 
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hingt  davon  ab,  ob  man  onter  diesen  zwei  Jngera  den  eigenlliclieii 
Acker  oder  nur  das  Gartenland  versteht,  .welches  Moramaen  in  einer 
achon  erwihnien  Note  I  172  nachzuweisen  sacht.   Die  Geschichte  des 
Censas  wird  dann  bis  in  die  späteren  Zeiten  fortgeführt.    Dana  erst 
stellt  der  Vf.  die  localen  Tribus  (62)  dar,  die  man  gewöbniich  den 
Ciasseo  uadCenturien  vorangehen  lasat,  und  zwar  hanptsfichlioh  nach 
Hommsens  Vorgang  als  Verwaltungsdistricte.    Die  Forisetiung:   die 
Veränderung  der  Tribusemtheilung  (63)  schildert  Gründe  und  Folgen 
der  Vermebrnng  ihrer  Zahl  auf  21  und  35.  Es  folgt  die  sereianische 
Ueeresordnung  (64):  Aushebung,  Zusammensetzung,  Aufstellung  in 
Schlachtordnung  und  Oberbefehl  Aber  die  Legion,  endlich  Andeutungen 
der  Yerindernngen  in  der  Folgezeit.  Dasz  der  Vf.  sich  im  folgenden 
Paragraphen  genöthigt  sieht  von  seiner  Uaupteintheiiung  abzuweichen 
nnd  die  sereianischen  Steuern  (65)  hier  darzustellen ,  ^obwol  das  Fi^ 
nanzwesen  des  römischen  Staates  erst  für  die  Kaiserzeit  eine  zusam- 
menfassende  Darstellung  erlaubt'  (im  zwölften  Abschnitt),  zeigt  wie^ 
deruffi  wie  wenig  praktisch  diese  Hanpteiatheilung  ist.   Diese  Steuern 
bestanden  aber  in  dem  iribulumj  welches  schon  ursprQnglich  das  8t£^ 
pendium  zum  Zweck  hatte,  wenn  der  Krieg  sich  nicht  selbst  bezahlt 
machte,  und  nicht  erst  394  eingeführt,  sondern  nur  vorher  nicht  ej9 
publico  bezahlt  wurde ;  in  dem  Schntsgeld  der  aernrti,  dem  aes  pro 
capiie  oder  tribulum  in  capita  zur  Bestreitung  des  aet  equesire 
(worin  der  Vf.  S.  403  noch  weitere  Beweise  für  die  oben  durchge- 
führte Ueduction  der  servianischen  Censu^summen  findet) ;  und  endlich 
in  der  nur  aneigentlich  tribuium  genannten  Steuer  der  orbi  ei  viduae^ 
Da  die  staatsrechtliche  Competenz  der  Centuria tcomitten  erst  in  der 
vierten  Periode  im  siebenten  Abschnitt  dargestellt  werden  soll,  so  gibt 
der  Vf.  am  Schliisz  der  servianischen  Verfassung  nur  eine  Schilderung 
der  älteren,  noch  nicht  durch  die  Entwicklung  der  Tributcomitien  um* 
gestalteten  servianischen  Form  der  comitia  ceniuriaia  (66),   nach 
der  Art  ihrer  Zusamraenberufnng,  der  Folge  der  Abstimmung  und  den 
übrigen  Formen  der  Verhandlung. 

Die  dritte  Periode  staaUrechÜiche  dleichsiellung  der  Plebejer 
mit  den  Patriciern  nimmt  eine  der  Bedeutung  der  in  ihr  zu  schildern« 
den  Verfassuagsentwicklung  entsprechende  Ausdehnung  S.  420 — 498 
ein.  So  wenig  sich  der  Vf.,  wie  man  voraussetzen  konnte,  auch  in 
diesem  Abschnitte  begnügt  hat  das  bisher  geleistete  einfach  zu  repro* 
ducieren,  sondern  überall  das  schon  gefundene  schärfer  faszt  und 
neues  hinzufügt ,  so  laszt  sich  doch  kürzer  über  denselben  hinweg« 
gehen,  weil  wir  damit  in  eine  Zeit  gelangt  aind,  welche  bei  allseitige- 
rer  Durcharbeitung  nicht  mehr  Anlasz  gibt  zu  so  tiefgreifenden  Mei- 
nungaverschledeuheiten  als  die  frühere.  Die  einfache  Aufzählung  der 
Paragraphen:  die  patricische  Aristokratie  (67),  die  Ausbildung  der 
servianischen  Verfassung  (68)  durch  die  valerischen  Gesetze,  die 
secessio  plebis  (69),  die  Plebs  als  Staat  im  Staate  (70),  die  agrarische 
Belegung  und  ihre  Folgen  (71),  die  Rogation  des  Tereniilius  und 

Folgen  (72),  die  Gesetzgebung  der  Decemvirn  (73) ,  die  smeUe 
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ncoMfUbis  (74),  d£m  leget  Vaierüte  Haraiiae  (75),  die  Consular- 
trAmem  (76)  j  die    Ver^ieifüUigung  der  Aemier  (77)  in  der  Censar 
nd  Verdopi^elaDg-  der  Quaesloreo,  endlich  die  leges  Liciniae  SexHae 
(TB),  wird  eine  gr^Dflgende  Vorslellang  geben  von  den  Hanptgesichts- 
pBokleo,  «ach  welchen    der  vielfältig  behandelte  SlolT  hier  vorgerahrt 
wortiaijt.    Von  Eiaselheiten  ervirahne  ich  nur,  dasz  der  Vf.  S.  421 
ttSritis  Reiterfähreramt  nichl  so  entschieden  sweifelt  wie  Hommsen 
\^^  »d  dasB  er  S.  4SI   auch  annimmt,  *dasz  die  patricischen  Con- 
sBlsrtribaaen  nebea  der   c€>nsulari$  potestai  das  volle  imperium  con- 
ix/ore,  die  plebejischen  dagegen  neben  der  potesias  nur  ein  verrin- 
gertes lapertiim  batlen'  C^gh  Mommsen  I  262). 

Dea  ScblnsK  dieses    Bandes  bildet  der  fQnfte  Abschnitt  die  Ma^ 
^ate  der  RepubUk  (ß.  499 — 665).    Dieser  behandelt  nach  swei  ein- 
leitenden Paragraphen :    das  System  der  repuhlicanischen  Magistratur 
(79),\^re  poi€%ia%  und   ihr  imperium  und  deren  Attribute,  die  Ein- 
l^ilnaf  in  ordinurü  und   extraordinarü,  patricii  nnd  plebeii,  cum 
iaperto  und  stne  imperio^  maiores  nnd  minores,  curules  nnd  non  ca- 
nies, aeba\ aWgemeinen  Bemerkungen  aber  ihr  Wesen;  nnd  die  Ueber^ 
tngmkg  der  Magistratur  (80),  Formen  der  Wahl,  Amtsrihigkeil,  Wie- 
demaU.,  Ambiius,  Amtsantritt,  Abdication,  mit  kurzer  Andeutung  der 
Nenndeningea  in  diesen  Dingen  seit  der  Entstehung  des  Principats, 
—  die  einzelnen  Magistrate  in  folgender  Reihe  :  das  Consulai  (81), 
die  Biciafvr  («i),  die  Praetur  (83),  die  Censur  (84),  das  Tribunat 
(89),  die  Äedüilät  (86),  die  Quaeslur  (87),  dann  die  magistratus  mi- 
Stares  (88),  die  vigintiseaviri  beziehungsweise  tiginlieiri,  und  die 
magistratus  extra  ordinem  creati  (89).    Den  Schlusz  bilden  die  Die^ 
mer  der  Magistrate  (90),  hauptsicblich  nach  Mommseos  Darstellung 
im  rbettt.  Mus.  VI  1  —  57,  nemlich  die  Decurien  der  lictores,  riatores^ ' 
praeeones  nnd  scribae;  wogegen  die  accensi  ^nicht  in  einem  dauern- 
de« y«rhiUnis8e  zum  Amt,  sondern  in  einem  nur  vorübergehenden  zu 
den  Tersonea  der  Magistrate  standen'.    Kurz  wird  auch  der  putlarii 
oad  Pieiimerily  ferner  der  sachkundigen  Gehülfen  gewisser  Magistrate, 
«ie  der  Momenclatores  a  censibus,  der  arckiiecli  der  triumviri  colo* 
eUae  dedueendae  und  ähnlicher,  und  endlich  auch  der  serai  pubiici 
gedacht«  Die  Darstellung  der  groszen  Magistrale  schlieszt  sich  natür- 
lich eng  an  Becker  an :   denn  bei  der  Befolgung  derselben  Methode  in 
Bezog  aiif  die  Ueberlieferung  durfte  es  schwer  sein  hierfür  sehr  Yiel 
mehr  so  leisten.   Der  nenerdings  in  diesen  Jahrb.  1856  S.  730 — 733  ron 
K.  W.  Nitzsch  in  Niebuhrs  Fuszstapfen  an  den  Aemtern  der  Censoren, 
Aedilen  nad  Qnaestoren  beispielsweise  gemachte  Versuch,  unabhängig 
Toa  den  späteren  Zeugnissen  und  nur  auf  einige  wenige  ältere  fuszend 
die  nrsprungllche  Bedeutung  der^lben  zu  entwickeln ,  wird  künftig 
beachtet  werden  müssen.   Da  der  Vf.  in  der  sechsten  Periode  im  zehn« 
tea  Abschnitt  nur  von  den  neuen  Organen  der  kaiserlichen  Regierung 
sprechen  will ,  so  ist  er  genöthigt  bei  Jedem  einseinen  der  älteren  Ma* 
gistrate  die  Veränderungen,  welche  derselbe  in  der  Kaiserzeit  erfuhr, 
gleich  hier  mit  zu  bekandeln.    Schon  jetzt  sollte  fflglich  über  diese 
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Dinge  nicht  mehr  geschrieben  werden ,  ohne  die  anf  umfassende  epi^ 
graphische  Beobachtung  gestützten  Arbeiten  vor  allen  Borghesis  zu 
benutzen.  Dies  ist  z.  B.  mit  dessen  feinen  Untersachnngen  Gber  die 
Amtsdauer  der  Consuln  in  verschiedenen  Zeiten  (vgl.  Etä  di  Giovenale 
S.  16  und  Bull.  1851  S.  35  ff.),  Ober  die  Consulate  der  Kaiser  und  an- 
deres S.  536  nicht  geschehen.  Das  über  die  Thätigkeit  der  Proconsnin 
unter  den  Kaisern  zu  bemerkende  soll  bei  der  Provincialverwaltang 
(S.  541)  gegeben  werden.  Ebenso  ist  es  bei  der  Praetur  S.  571,  der 
Censur  S.  592,  dem  Tribimat  S.  613,  der  Aedilitat  S.  630  und  der 
Quaestur  S.  643.  Irthamlich  (wie  bei  Marquardt  II  3,  257)  werden 
z.  B.  bei  der  letzteren  die  quaesiores  candidaii  oder  candidati  prin- 
cipis  mit  dem  quaestor  principis^  dem  Privalsecretir  des  Kaisers 
(Marquardt  Note  1097),  identißciert,  ohne  die  ebenso  unendlich  oft 
bezeugte  Existenz  der  praelores  kandidatiy  tribuni  handidati  and 
aedüet  handidati  zu  erwägen.  Henzens  Index  zum  Orelii,  in  welchem 
man  die  Naehweisungen  bei  den  genannten  Aem'tern  findet,  wird  der 
Bearbeitung  des  zehnten  bis  zwölften  Abschnittes  jedenfalls  noch  sehr 
zu  gute  kommen.  In  derselben  Weise  fortgeführt  wird  die  Darstellung 
der  drei  Übrigen  Perioden  und  der  vier  übrigen  Abschnitte  einen  min- 
destens ebenso  starken  Band  ausfüllen  als  der  vorliegende  ist,  and  je 
einer  ist  dann  doch  auch  noch  für  die  gottesdienstlichen  und  Privat- 
alterthümer  zu  rechnen. 

Was  die  Litteratur  anlangt,  so  geben,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  die  Paragraphen  2  und  5  bis  15  der  allgemeinen  Einleitung 
eine  sehr  vollständige  Aufz&hlung  der  Quellen  und  Bearbeitungen, 
eingetheilt  in  Geschichte  der  rötnischen  Alterthümer  (2) ,  allgemeine 
Litteratur  (5),  monumentale  Quellen  (6),  Miiwien  und  Inschriften  (7), 
Schriften  über  das  Gesamtgebiet  (8) ,  Schriften  über  Staatsalterthü- 
mer  (9),  Schriften  über  Privatrecht  (10) ,  Schriften  über  Kriegsalter- 
thümer  (ll),  Schriften  über  gottesdienstliche  Alterthümer  (12),  Schrif- 
ten über  Privatalterthümer  (13),  historische  Schriften  (14)  und  eer- 
schiedene  Schriften  (15).  Im  Verlauf  des  Buches  wird  meist  bei 
den  Titeln  der  Paragraphen ,  aber  auch  sonst  wo  sich  die  Gelegenheit 
bietet,  eine  Fülle  von  monographischen  Bearbeitungen  citiert.  Beson- 
ders erwünscht  werden  di6  Nachweisungen  der  neueren  in  Frankreich, 
Belgien ,  Holland  und  England  erschienenen  Abhandlungen  sein.  Dasz 
wir  einige  der  italiänischen  epigraphischen  vermissen  ist  bereits  ge- 
sagt worden.  Kein  Verlust  ist  es,  dasz  S.  59  das  neueste  Buch  über 
die  Topographie  von  Latium  von  Desjardins  fehlt.  Bei  der  Ausführ- 
lichkeit der  Erörterung  auf  der  einen  und  dem  beschränkten  Räume 
des  Buches  auf  der  andern  Seite  war'  es  natürlich  nicht  zu  vermeiden, 
Überall  Citate  in  groszer  Anzahl  anzuführen.  Nur  in  seltenen  Fallen 
(z.  B.  S.  103  unten)  gibt  der  Vf.  die  Stellen  selbst ,  sonderbarerweise 
ein  paarmal  die  Stellen  gerade  aus  den  juristischen,  den  Philologen 
ferner  liegenden  Quellen  ohne  das  Citat  (z.  B.  S.  85  Z.  25,  S.  92  Z.  8, 
S.  93  Z.  24).  Auf  Studierende,  für  welche  selbst  vier  solche  Bände 
immer  noch  leichter  anzuschaffen  sein  werden  als  das  Becker -Mar- 
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qaanils€iie  Handboeh,  werden  diese  Citate  uad  die  Fülle  von  Uono- 
fnpUea  nicht  rerfeblen  die  förderlichste  Anregaag  zu  eignen  Studien 
n  eben.   Bei  diesen  bleibt  aber  das  genannte  Handbuch  doch  unent- 
behrlich, da  wenige  die  Ausdauer  besitzen  werden  die  sfimllichen 
Slellea  ausser  bei  speeiellen  Untersuchungen  wirklich  aufzuschlagen. 
Aaderen  Lesern  ist  es  aber  durchaus  nicht  zuzumuten,  dass  sie  beim 
tcsea  den  ganzen  litterariscben  Apparat  bei  der  Hand  haben  oder  auch 
nr  da  Livina  and  Dionysios  fortwährend  auf  und  zu  schlagen  sollen. 
Bu  so  eingehender  uniersuchender  Behandlung  wird  Beckers  Princip 
die  Steilen  so  weit  irgend  möglich  ganz  abzudrucken  das  einzig  rich- 
tige bidben.     Dti  dieses  Princip  aber  natarlich  einen  sehr  groszen 
Ram  beaaspracht,  so  ergibt  sich  schon   hieraus  die  Nothwendig- 
keil  Dir  einen  weiteren  Kreis  von  Gebildeten  den  Stoff  ganz  anders 
ZQ  behaadeln.    Das  Streben  nach  Gedräugtheit  bat  den  Vf.  zu  jenen 
weaderbaren   halb  lateinischen   halb   deutschen  Sätzen  geführt,  von 
welchen  schon  im  Centralblatt  ein  Beispiel  (S.  311)  angeführt  worden 
ist,  dem  sich  leicht  andere  hinzufügen  lieszen,  z.  B.  S.  48  *die  oppida 
ta  Latio  seien  Etrusco  ritu  gegründet'.   Auch  das  veraltete  lateinisch 
declinierea  der  angeführten  Worte,  wie  S.  6!^  ^voo  .  .  den  Sabinis, 
Aeqiis,  Hernicis,  Volscis,  Rululis',  S.  64  Won  den  älteren  pagis\  S.  99 
^iwischen  ingeauis',  die  abstracten  Subslanliva  'Sacertät'  S.  9^4,  *Ple- 
hilät'  S.  298  ond  504,  ^nationale  Differenzierung'  S.  44  und  ^sprach- 
liche Differen&iernng'  S.  63  verleihen  der  Darstellung,  welche  schon 
u  sieh  ZB  nberladener  Umständlichkeit  neigt  (S.  7  Z.  34  u.  S.  79  Z.  7 
vierzehazeili^e,  S.  363  Z.  6  ein  fünfzehnzeiiiger  Satz),  keinen  beson- 
derea  Beiz.   Warnm  schreibt  der  Vf.  sodaUiia  (S.  214.  518.  519),  so- 
gar hn  Titel  von  Hommsens  Schrift,  worin  es  niemals  so  geschrieben 
wird?  Ausser  der  oben  angeführten  Stelle  des  Livius  I  43  emendiert 
der  Vf.  bei  Dionysios  II  22  w)(mi%a  für  i^ovamna  S.  251,  und  S.  484 
ia  der  Bede  des  Kaisers  Claudius  in  Nipperdeys  Tacilns  II  223  Z.  33 
C«r  m  pbwis  ^ünperaiuris  oder  imperio  uiurisf  vgl.  Liv.  4, 7'.    Aber 
abgesehen  davon ,  dasz  in  plures  vortrefflich  passt  (qui  seni  ei  naepe 
ocfoMi  creareniur) y  würde  imperio  usuris  disiribuium  consulare 
imperium  beinahe  idem  per  idem  sein.   Die  Stelle  des  Livius  iribu- 
no$  mHiium  ires  creatoi  . .  et  imperio  ei  iMignibuM  consularibui  u$oi 
beweist  nichts.    Nicht  sparsam  ist  der  Vf.  mit  Etymologien,  von  wel- 
ebea  die  nicht  glückliche  Wiederholung  der  Pfundschen  von  poniifex 
=  Zähler  ond  Numa  Pompilius  =  Numerius  Quinlilius  und  die  des 
Servias  SnlpicMS  von  supplex  schon  im  Centralblatt  angeführt  worden 
«ad.   S.  113  wird  herus  =  empior  (vgl.  %«/p),  dominus  =:  dofievog 
gesetzt;  S.  116  bona  =:  duona  als  *der  positive  Ausdruck  für  die  res 
aec  mancipi^  mit  *das  verkäufliche  oder  verkaufte'  wiedergegeben. 
Die  Erklämngea  von  ustirpare  =  nsu  rapere  S.  123,  iubere  =  ins 
habere  S.  227,  imperium  *  von  in-pari're  mit  dem  Correlat  auf  Seiten 
der  gehorchenden  parere*  S.  230  erscheinen  etwas  mechanisch.    Ob 
die  Ableitung  des  Wortes  servus  von  der  Wurzel  sere  in  servare^  *die 
im  Krieg  erbealelen  *  (vgl.  £EPF  in  i^veo^ai)  S.  145  auch  auf  den 
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Namen  des  Servios  Tallias  (S.  310)  auszudebnen  ist,  macht  nos  die 
einfachere  Zusammenstellung  desselben  mit  dem  umbrischen  Götterna- 
men ^erfo  bei  Aufrecht  und  KircbhofF  (im  Glossar  a.  d.  W.)  unwahr- 
scheinlich. Die  ^Beziehung  zum  dienenden  Stande'  ist  gewis  erat  nach- 
her in  den  Namen  Servius  hinein  etymologisiert  worden.  Der  Vf.  fln- 
det  es  S.  307  zwar  selbst  ferner  liegend  ^iu  Ancus  Marcins  mit  Besie- 
hnng  auf  den  früh  in  Rom  verehrten  Mercurius  eine  Beziehung  auf  das 
Patricier  und  Plebejer  einigende  comn»  e  r  c  ttim  zu  finden',  halt  es  aber 
nicht  far  unmöglich,  ^dasz  beide  Beziehungen  sich  in  diesem  Namen 
gegenseitig  durchdrungen  hätten'.  Dies  führt  zu  einem  Syncretismos, 
wie  ihnReinesius  bei  den  Eigennamen  liebte;  zumal  hier  die  Ableitung 
von  Mar-Sj  Mar{t)cus  so  nahe  liegt.  Tarquiniu$  dagegen  mit  Tar- 
peius  zusammenzustellen  ist  sprachlich  sehr  wol  möglich.  Ansprechend 
werden  S.  243  die  feUales  mit  fari^  fateri  zusammengestellt,  ciarigare 
S.  246  mit  *  entsühnen'  übersetzt  (von  clarus  wie  pur(i)gare  von  pu- 
rui)^  gewis  richtig  S.  342  in  centuria  das  AbleitungssufQx  tiritis,  wie 
in  Veturius  Mercurius^  nicht  eine  Composition  aus  centum  and  viri 
erkannt,  nicht  unpassend  endlich  S»S9^  ßesumines*)  für  ein  ^adjecti- 
viertes  Participium  von  flectere'  erklfirt  und  Irotsuli  mit  O^ioaxco  sn- 
sammengestellt.  Augur  S.  250  von  avii  und  der  Sanskritwurzel  ghu$h 
'  pronuntiare '  abzuleiten  hat  sein  bedenkliches.  Von  Druckfehlern  ist 
mir  anszer  den  am  Schlusz  berichtigten  nur  aufgefallen  S.41  Z.  6  De- 
nis für  Dennis,  und  S.  223  Z.  8  v.  u.  curia  für  curiata. 

Es  bedarf  der  Entschuldigung,  wenn  in  dieser  Reoension  vielleicht 
nicht  überall  so  wie  es  sollte  das  Verdienst  des  Vf.  älteren  Leistungen 
gegenüber  hervorgehoben  worden  ist.  Der  gänzliche  Mangel  der  ein- 
schlägigen Litteratur  auszer  den  Hauplhandbüchern  und  besonders  der 
vielen  vom  Vf.  citierten  Monographien  wird  vielleicht  als  solche  die- 
nen können.  Trotz  der  Ausstellungen,  welche  wir  uns  zu  machen  ge- 
nölhigt  sahen ,  wird  das  Buch  ohne  Zweifel  nicht  blosz  Studierenden 
nützen,  sondern  aHen  die  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigen  vielfaltig 
fördernde  Gelegenheit  zu  erneuter  Erwägung  der  Fragen  geben.  Aber 
das  Bedürfnis  nach  einer  für  den  weiteren  Kreis  von  Gebildeten  in 
der  Weise  zusammenfassenden  Darstellung,  wie  wir  sie  zu  Anfang  an- 
deuteten, scheint  uns  dadurch  nicht  befriedigt  zu  werden. 

Rom.  ^  Emü  Hübner, 


*)  [Oder  vielmehr  ßexuntes,  welche  Form  bei  Plinius  N.  H.  XXXIII 
§  35  von  Billig  aus  dem  cod.  Bamb.  hergestellt  wordVn  ist  und  jetzt 
durch  Qranius  Licinianus  fol.  XI  ^  20  bestätigt  wird.  Ich  erlaube  mir 
übrigens  diese  in  fugam  vacui  hingeworfene  Bemerkung  nur  deshalb, 
um  die  geehrten  Leser  dieser  Jahrbücher  darauf  aufmerksam  zu  machen 
dasz  eins  der  nächsten  Hefte  eine  Besprechung  sowol  der  editio  princeps 
dieses  neu  entdeckten  Historikers  von  Karl  Pertz  als  auch  der  so  eben 
die  Presse  verlassenden  neuen  Bearbeitung  'Grani  Liciniani  quae  snper- 
sunt  cmendatiora  edldit  philologorum  Bonnensium  heptae.  Lipslae  in 
aedibua  B.  G.  Teubneri'  bringen  wird.  A,  F.] 
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8. 

iji^mfiiioMfln  Laümarutn  seleeiarum  ampUssima  collectio  ad 
ÜBifmulaw  Bcmanae  aniiquUaÜs  discipUnam  aecommo- 
data,  fdumem  iertium  cotlecUofUs  Orellianae  supplementa 
aunda&mesque  exfdbens  edidit  Guilielmus  Hernien. 
AeeeAaU  indices  rerum  ac  notarum  quae  in  iribus  tolumi- 
mkmt  ttOieniuniur.  Torici  typis  Orellii  Fuesslini  et  sociorum. 
MDCCCLVL   XXXU  n.  525, 11  u.  225  S.  gt.  8. 

Ceher  die  Entstehuiii^  des  vorliegeoden  Werkes  berichtet  ans  das 
'^«ifwart  des  VL  selbst.   Schoa  Orelli  halte  seiner  Inscbrirtensammlang 
oaea  diiitea  Baad  anuhäogen  beschlossen,  indem  er  aas  den  inznri- 
sdiea  effBchloieDen  grösiieren  ond  kleineren  epigraphischen  Schriften 
^  jkm  TOB  Bedeataag  acheinenden  Monumente  excerpierte  und  ao 
«»ider  reihte  ohne  jegliche  Ordnung,  wie  er  dies  bereits  .in  den 
AtBlecU  am  Schlosx  des  zweiten  ßandes  gethan  hatte.     Von  diesen 
Xicklrigea,  die  so  wüst  noter  einander  gemengt  schwerlich  Nutzen 
^tißet  hättea,  war  kaam  der  fünfte  Bogen  der  Presse  übergeben,  als 
OrtUi  starb.   HenieB  war  es  der  die  Ausführung  des  Orellischea  Pip- 
ses Bbenaha.    Nachdem  er  sein  Geschäft  mit  der  Vernichtung  des 
kereUg  gedmcklea  begonnen,  liesz  er  es  sich  angelegen  sein  die  in 
des  heida  ersten  Bänden  von  Orelli  edierten  Inschriften  zu  verbes- 
ficni,  aeae  za  samaieln  und  zu  ordnen,  endlich  ein  vollständiges  Re- 
iter sar  gaazea  Saamlung  anzufertigen.  Diese  Arbeit  war  schon  in 
J.  18>l  drackfertig;  da  aber  der  Druck  selbst  sehr  langsam  von  stat- 
t£a  gieag,  so  eraehtete  der  Vf.  es  für  noth wendig  Zusätze  und  Berioh- 
tigaagea  ktazazaf ägen ,  die  in  ihrer  Disposition  genau  der  Ordnung 
6t%  Backes  selbst  entsprechen.  Und  so  erschien  denn  das  ganze  Werk, 
vcickes  deaa  ketagtea  Meister  der  römischen  Epigraphik,  Bartolomeo 
BoT^icü  gewidmet  ist,  im  Herbst  des  J.  1856.  Das  zweckmaszige  des 
Ileazeascäea  Uateraehmens  nnn  erkennt  jeder  welcher,  seitdem  gerade 
in  dea  letzte  Decenaien  das  Material  der  lateinischen  Inschriften  sich 
gewsltig  angehättfl  und  eine  Reihe  glücklicher  Funde  sowie  bedächti- 
ger Kacbforscbangen  uns  in  den  Besitz  nicht  weniger  für  die  Kenntnis 
des  remischeo  Alterthums  höchst  wichtiger  Monumente  gesetzt  hat, 
das  Bedarfais  empfand  wenigstens  die  bedeutendsten  Inschriften  in 
eiacr  ttbersiefatlicliaB  Zusammenstellung  vor  sich  zu  haben.    Dasz  abef 
ein  ioickea  Bedürfnis  von  recht  vielen  empfunden  wurde,  geht  hinläng- 
lich aas  der  Verbreitung  hervor  welche  der  zu  diesem  Zweck  von  Zell 
beraittgegebaae  *delectns  inscriptionum  Romananim'  gefunden  hat,  ob^ 
«ol  er  darcfa  seine  Unkritik  und  Ungenauigkeit  auch  nur  billigen  An^ 
forderaagea  niebt  genfigen  kann.   Wenn  U.  daher  in  der  Vorrede  die 
Besor|;ms  aassprioht,  man  möchte  ihm  etwa  zum  Vorwurf  machen  dasz 
KiBfl  Arbeit  verfrüht  sei,  weil  er  sieh  derselben  vor  Vollendung  des 
■01er  dea  Aespicieo  der  berliner  Al^ademie  unternommenen  *  corpus 
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inscriptionom  Latinaram '  onterzogeD  habe ,  so  erlaube  ich  mir  zo 
widern  daas  ich  diesen  Vorwurf,  wenn  er  wirklich  erhoben  wer 
sollte,  für  nngegrflndet  halten  wOrde.  Allerdings  ist  es  wahr  d 
eine  von  unechten  und  verfälschten  Inschriften  ganzlich  freie,  in  je 
Weise  fehlerlose  Sammlung  erst  dann  angefertigt  werden  kann  ,  w 
alle  Quellen  der  Epigraphik  genau  untersucht  und  durchforscht  w 
den  sind;  es  ist  wahr  dasz  jede  in  das  Gebiet  der  Epigraphik  < 
schlagende  Arbeit  fast  nie  zu  einem  vollkommen  befriedigenden  i 
sohlusz  wird  gebracht  werden  können,  so  lange  nicht  das  gesamte  1 
terial  in  einem  corpus  kritisch  gesichtet  vorliegt.  Aber  nicht  min 
wahr  ist  es  dasz  man  unter  zwei  Uebeln  stets  das  kleinere  wählen  8< 
Und  mir  wenigstens  scheint  der  Uebelstand  dasz  die  vorhin  bezelchi 
ten  Arbeiten  einstweilen  hier  und  da  mangelhaft  bleiben  werden  ( 
ringer  als  der  andere  dasz  die  Inschriften ,  diese  lebendigste  Qu€ 
der  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Antiquitäten,  < 
Grammatik  und  Metrik,  dem  philologischen  Publicum  noch  währe 
einer  Reihe  von  Jahren  verschlossen  bleiben  sollten.  Denn  dasz  \ 
so  bald  noch  nicht  einem  vollstindigen  corpus  entgegensehen  dflrt 
verhelt  uns  H.  nicht ,  und  es  kann  niemandem  unbekannt  sein ,  der  < 
Grösze  und  Schwierigkeit  desselben  ermiszt.  Bis  dahin  also  wird  E 
Werk  jedenfalls  allen  denen  es  um  eine  klare  Anschauung  der  rön 
sehen  Verhfiltnisse  nach  allen  Seiten  hin  zu  thun  ist  ein  unentbel 
liebes  Haifsmitlel  sein ,  und  man  ist  dem  Vf.  zu  Dank  verpflichtet  1 
die  treue  Ausdauer  und  den  sorgfältigen  Fleisz  den  er  auf  das  Bu 
verwandt  hat. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  des  Stoffs  schlicszt  sich  H.s  Wer 
da  es  zunächst  ein  Supplement  der  Orellisclien  Sammlung  ist,  ganz  i 
diese  an,  indem  es  in  dieselben  Kapitel  und  jedes  Kapitel  wiederum 
ebenso  viele  Paragraphen  zerfällt;  unter  den  allgemeinen  Rubriken  i 
das  Material  zusammengestellt  nach  antiquarischem  Gesichtspunkt,  d 
ja  fflr  die  ganze  Sammlung  massgebend  war.  Dasz  in  Folge  dies 
Vertheilung  diese  oder  jene  Inschrift  zweimal  vorkommt,  ist  eben: 
unvermeidlich  als  an  und  fflr  sich  unerheblich.  Den  einzelnen  Paragr 
phen  werden  nun  zunächst  die  wesentlicheren  Berichtigungen  der  b 
Orelll  unter  demselben  Abschnitt  stehenden  Monumente  und  Bemerkui 
gen  dazu  vorangeschickt;  dann  folgen  die  von  H.  neu  mitgetheiUe 
theils  jAngst  aufgefundenen  theils  von  Orelli  übergangenen  Inschrifle 
deren  Zahl  sich  auf  c.  2500  Nummern  belauft.  Um  die  Uebersicht  d< 
reichen  Inhalts  zu  erleichtern,  führe  ich  die  wichtigsten  und  umfani 
reichsten  Denkmäler  an :  die  Erztafeln  von  Salpunsa  und  Malaca ,  d 
Fragmente  der  SenatsbeschlQsse  nach  dem  Tode  des  Germanicus  un 
des  Drusns  Caesar,  das  Edict  des  Augustus  Über  die  Wasserleitan 
von  Venafrum,  das  Rescript  des  Septimius  Severns  und  Garacatla  ai 
die  oivitas  Tyranorum  bezflglich,  die  Verfügung  Constantin»  woaac 
die  ümbrer  getrennt  von  den  Tuskern  zu  Hispellnm  Spiele  halte 
durften,  Julians  Verordnung  de  pedaneis  iudicibns,  das  Schreiben  d( 
jängern  Theodosius  an  den  Senat  aber  die  Restitution  des  altern  Fh 
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▼ums  welches  der  Enkel  dem  titnias  faooorarias  .desselben  angeschlos- 
sei  bat,  die  epUlalae  imperatoris  ad  Qaietam,  Quieti  ad  Hespera», 
Bespeii  nd  Qnietujn  aber  dem  aesanitiscben  Zeos  heiliges  Land,  das 
Deoel  des  Procoasnl  ron  tfacedonieo  in  GrenssCreitigkeiten  awiseben 
den  LaaüerB  nnd  Hypalaeern ,  den  Schiedsrichterspruch  in  Grensstrei- 
tigkeitea  zwischen  dem  mnnicipiom  Histoninm  und  einem  Privaten,  die 
Sebeskoagsarknade  des  dyntrophus,  die  tabula  alimentaria  Ligumm 
BaebiaaoniBB,  das  decretnm  Tergestinnm,  welches  hier  namenttiob 
d«rek  MoMBseos  Hülfe  weit  Terbesserter  erscheint  als  bei  Orelli,  Ha- 
Bicipelfasfea,  awei  Tafeln  der  arTalischen  Brflder,  die  Pasten  mehrerer 
Priestergeocsaenschaflen ,  die  Statuten  des  collegium  salnlare  Dianae 
et  Antisoi  xa  Lannrinm,  die  Diptycha  des  collegium  lonis  Cemeni  von 
Apredbanya,  die  epistnia  Fadi  Secnndi  an  das  collegium  fabrnm  Nar- 
bonensinB ,  die  Marmortafel  des  corpus  labernariornm  in  Rom ,  die  ron 
Fea  and  Borghesi  edierten  Brncbslflcke  der  capitolinischen  Fasten,  die 
Feiten  ron  Antinm,  ans  der  berliner  Pighius* Handschrift,  von  Ostia, 
von  Lma,  die  Caleadarien  von  Cumae  und  Antinm,  die  In  den  acqno 
Apolliaarl  gefandenen  Itinerarien  von  Gades  nach  Rom,  Militlrdiplome 
f on  !9ero  (awei) ,  Vespasian ,  Titus ,  Domitian  (zwei) ,  Trajan  (vier), 
Hadriaa,  Aatonin,  Severus  Alezander,  Philippus,  Decius.    Einen  gro- 
ssen Thai  der  Inschriften  hat  H.,  der  bekanntlich  seit  längerer  Zeit  in 
der  ewigen  Stadt,  ddm  Mittelpunkte  des  ergiebigsten  epigraphischea 
Terrains  wohnt,  selbst  in  Rom  oder  auf  seinen  Reisen  copiert,  andere 
erhielt  er  dareh  Borghesi,  de  Rossi,  Mommsen,  Brunn,  die  abrigea 
entnahm  er  gedruckten  Werken  und  Zeilschriften,  insbesondere Momm- 
sens  aaabertrefflicher  Sammlung  der  neapolitaner  Inschriften.    Hier- 
nach richtet  sich  auch  die  fides  der  einzelnen  Monumente;  diejenigen 
nel^e  von  H.  oder  seinen  Freunden  copiert  oder  ans  kritischen  Samm- 
langca  gezogea  sind,  sind  durchaus  zuverlissig;  bei  andern  wo  dem 
VC.  aar  nnnder  gute  Quellen  zn  Gebote  standen ,  wird  man  auf  voll- 
kommene Geaauigkeit  nicht  rechnen  dürfen,  wie  sich  z.  B.  schon  jetzt 
viele  sfricaaische  Inschriften  die  H.  nur  aus  französischen  und  deut- 
sehen ZeiCschriflen  oder  Prlvatmittheilnngen  kennen  lernen  konnte  aus 
dem  anterdes  von  Renier  edierten  Quellenwerk  ^inscriptions  de  PAI- 
gerie'  manigCach  berichtigen  lassen.    Unter  den  falschen  Inschriften 
die  sich  in  das  Buch  eingeschlichen  haben  und  dann  von  Mommsen  als 
solche  bezeichnet  worden  sind ,  sind  nur  einige  wenige  deren  Unecht- 
beit  H.  erkennen  muste;  bitte  er  statt  dieser  vielmehr  andere  aufge- 
aommen,  z.  B.  die  lyoner  Tafeln  mit  der  Rede  des  Claudius  oder  das 
Eifict  Diocletians  de  preliis  rerum  uenalinm ,  wovon  nur  der  Anfang 
nitgetheilt  wird,  oder  das  Testament  des  Dasumins,  welche  den  Werth 
d«r  Sammlang  sehr  erhöht  haben  wflrden !   Die  einzelnen  Inschriften 
aon  sind  wie  bei  Orelli  von  kurzen  Noten  begleitet  welche  sich  theils 
anf  die  Verbesserung  und  Ergänzung  des  Textes  beziehen  theils  auf 
die  Erklärung  des  sachlichen.    Und  nach  dieser  Seite  hin  hat  H.  vor- 
treffliche geleistet,  wie  sich  von  der  grossen  Kenntnis  der  verschia^ 
denstea  Zweige  römischer  Alterthamer,  die  er  in  einer  Reihe  von  Ab- 
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•faandluDgen  an  den  Ta;  gelegt,  titcht  andefs  erwarteh  lies^.  Ilerv 
Jieben  aber  müssen  wir  hier  auch  die  an  Umfang  geringen,  an  ^^e 
desto  grösseren  Beiträge  Mommsens,  welcher  mit  der  ihm  eigeDthut^ 
chen  Verbindung  tiefen  Scharfsinns  und  alles  übersehender  Gelehrsa 
-keit  H.S  Anmerkungen  vielfach  verbessert  oder  ergänzt  hat.  Aus] 
diesen  commentarioli  aber  zu  den  einzelnen  Monumenten  floden  ^ 
•öfters  umfassendere  antiquarische  Bemerkungen  theils  nach  eigreii 
iheils  nach  Borghesis  und  Mommsena  Untersuchungen  eingestreut^  *«« 
-für  man  dem  Vf.  nar  dankbar  sein  kann :  so  Aber  den  Anfang  der  t; 
'faunteia  potestas  Hadrians,  über  verschiedene  Naroenbildungea  bei  d 
•Aömern,  Ober  die  Namen  der  Freigelassenen,  über  die  Ueberacbrifl 
:der  iiluli  honorarii  in  der  spätem  Kaiserzeit,  über  done  militaria,  ah 
die  Orte  wo  am  Capitol  die  sog.  tabulae  honestae  missionis  ang^efa< 
iet  wurden,  über  die  Vorsteher  und  Beamten  der  Colonien  und  Muni^ 
pten,  über  die  28  von  Angustus  ausgeführten  Colonien,  über  die  A 
gnstalen,  über  die  behufs  des  Cultus  der  vergötterten  Kaiser  eing 
setzten  Priestercollegien  n.  a.  Das  Werk  schlieszen  die  indices  welcli 
da  die  Orellischen  weder  verständig  noch  vollständig  angefertigt  w 
ren,  die  ganze  Sammlung  umfassen,  ein  reichhaltiges  Repertorium  fi 
römische  Antiquitäten  in  J3  Abtheilungen:  I  nomine,  worin  jedoch  d 
eigentlichen  nomine  und  die  cognomina  übergangen  sind,  II  geogr 
phioa  nebst  dem  topographischen  Roms,  III  dif  mit  IV  res  sacrae, 
imperatores  et  imperatorum  familia,  woran  sich  VI  die  gescbichtli< 
luid  litterarisch  bedeutenden  Männer  auschlie^zen,  VII  res  publica  R< 
manorum,  VIII  res  miiitaris,  IX  res  municipalis,  X  collegia  sacra  pt 
•blica  priuala,  XI  artes  et  officia  priuata  einschliesziich  der  Skia  vi 
und  Freigelassenen,  endlich  XII  nolabilia  uaria  und  XIII  ein  Verzeicl 
nis  sämtlicher  Abkürzungen.  Nach  dieser  Inhaltsangabe  des  Buch< 
dünkt  es  mich  passend,  um  zu  veranschaulichen  welchen  GewiaD  f| 
-alle  philologischen  Disciplinen  man  aus  demselben  ziehen  kann ,  ein 
l>estimmte  Classe  von  Inschriften  herauszuheben  und  zu  besprechei 
nnd  ich  wähle  dazu  die  metrischen,  um  so  mehr  als  H.  ein  gowis  ^vui 
fichenswerthes  Verzeichnis  dieser  nicht  beigegeben  hat. 

Unter  den  Weihinschriften  ist  die  älteste  die  von  Brunn  bei  d< 
Kirche  zu  Sora  entdeckte  in  Saturniern,  die,  wie  Ritschi  in  seiner  voi 
treiflichen  Abhandlung  *de  epigrammate  Sorano'  aus  den  Sprachfoi 
men  erwiesen  hat,  aus  dem  Anfang  des  7n  oder  gar  dem  Ende  des  6 
Jh.  d.  St.  stammt,  bei  H.  Nr.  57^: 

M.  F.  Vertuleieis  C.  f. 
Quod  r^  sua  d[if]eidens  äsper[e]  |  afleicta 
parens  tim^ns  |  heic  uöuit,  nölo  höc  |  solüt[o] 
fdejcumä  faclä  |  polöucla  leibereis  lub^njtes 
doDü  dandnt  {  Hercolei  mäxsum^  |  m^reto. 
semöl  te  |  orant  se  [n]öli  crdbro  |  cöndemnes. 
Demerkenswerth  ist  es  dasz,  da  die  durch  verticale  Striche  oben  «iigo 
deutete  Zeilenabtbeilung  der  Versabtheilung  nicht  entsprach,  der  Stein 
metz  es  für  gut  befunden  hat  die  einzelnen  Satumier  durch  gröszen 
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satremcB,  wie  tie  in  der  Grabschrill  des  Scipio  Bar^ 
(Or.  doO  Tf  1.  Baneo  S.  53)  dorch  kleinere  Uaien  gesooderl 
ia  äa  seiacs  SoJinet  (Or.  562)  bildet  jede  Zeile  einen  Vera,  aaf 
kt  dca  IL  Caeeiüna  (rh.  Mds.  VIII  288)  je  swei  Zeilen, 
iasaern  ladieiea  batten  denjenigen  weicher  noch  jfingal 
dieser  und  ähnlicher  Denkmäler  in  satnrnisoheai  Hetrntt 
können  dass  hier  etwas  mehr  als  einfach  aa  eiaander 
fcroble  Fhita  an  fiadea  sei.  Wie  der  ecbtitalisehe  satarnische  Rbyth« 
araa  aacb  Inga  Zeit  nachdem  er  durch  die  Binftthrnng  erst  der  iaai« 
bücbea  4amm  der  dhktyliachco  Verskunst  aus  der  Litteratnr  verschwan*» 
,  ia  der  Nation,  selbst  hochgebildete  römische  Familien  nicht 
fortgelebt  fast,  davon  legen  die  Inschriften  Zeagnis  ab. 
Es  liest  üA  Tematea  dass  er  in  Rom  am  ersten,  in  dem  abrigen  Ita-> 
lies  aier  sehr  laagsam  aasser  Gebraoch  kam.    Wenn  in  der  capnaner 
Graiäebilt  der  Staberia  Flora  (I.  N.  3829) ,  die  nach  einem  Abklatsch 
daYOB  sah  ein  betrachtliches  Alter  hat,  die  Worte  rogo  /e,  mi 
',  soll  au  jtoeere  hioaogefögt  werden,  so  wird  man  schon  da-» 
hjxk  bcstiaat  sie  far  metrisch  zu  halten,  weil  sie  sweimal  ganz  na« 
f >rsBdert  eiagdianea  sind ,  was  bei  Prosa  nie  geschehen  ist:   In  der 
nach  ihr^  Spraehfonnen  ins  7e  Jh.  hinanfreicbenden  Inschrift  aus 
Vilk  ?elacchi,  welche  Orelli  4488  aas  Oderici  schöpfte,  ist  es  ebenso« 
«eaig  zafallig  dasz  die  Worte  patronae  pro  meriteis  dani  ubei  eorum 
msGftäiestaui  einem  satorniscben  Verse  gleichkommen,  denn  der  Ge-> 
Waseb  des  Praesens  {dant)  statt  des  Perf.  würde  sonst  durch  nichts 
ze  ti^^är^m  sein  (rgL  Ritschi  rh.  Mus.  IX  lO).   Auf  der  RQckseite  des- 
fefbea  D^&mals  steht  zum  Schlusz:    quiu$  heic  reUiquiae  suprema 
BursnO,  was  Oderici  erklirl  ^snspiria,  tacrimas,  parentalia  exspectant', 
Ortili:  ^aeternnm  manebnnt\  was  unmöglich  ist;'  sollte  die  Inschrift 
wie  ick  verauite  unten  fragmentiert  sein,  so  ergibt  sich  durch  Ergfin- 
Kug  von  officio  derselbe  Rhythmus  wie  oben.    Zu  Barium  wurde  in 
claeB  mit  Vasca  angeföllten  Grabmal  das  ein  Gatte  seiner  Frau  er- 
richtete eine  lasehrifl  (I.  N.  607)  gefunden  welche  mit  folgendem  Aus- 
ruf jcftüeul:   imiqua  fala  quae  nos  tarn  cito  disiunxeruni.    Ob  der 
Verfasser  sieh  bewnst  war  dasz  er  einen  vollkommenen  satnrnischen 
Yen  biidele,  weisz  ich  nicht;  aber  wie  in  der  spatern  Kaiserzeit  der 
HexsBMter  so  in  das  Volk  eingedrungen  war,  dasz  wir  auf  den  Grab- 
Kkriflea  selbst  der  geringsten  Classe  wenn  nicht  regelrechte  Verse, 
so  doch  Tkeile  and  Stocke  derselben,  kurz  daktylischen  Rhythmus  fin- 
den, eben  so  hielt  das  Volk  frOher,  vielleicht  sich  selbst  nnbewust,  am 
sataraischen  Rhytfamas  fest.    Und  so  wird  es  auch  sprachliche  Refor- 
■ea  die  erst  dareh  die  daktylische  Poesie  hervorgerufen  wurden  in 
seine  Satemier  übertragen  haben ,  wie  z.  B.  säcrum  was  die  altlaleini- 
tthe  Veirtk  aiefaft  kennt  nach  meiner  Meinung  unzweifelhaft  angewandf 
iit  in  der  lasehrifl  L  N.  6691  Cscripta  est  litteris  vetustis^) :  deii  infe^ 
fioB  fwrtmtim  \  saerum  ni  uiolato.   Zweimal,  auf  einer  kleinen  Urne 
*apad  Altaempaios^  (Or.  4707)  und  auf  einem  Marmorgeffisz  des  grö-» 
turn  Coiamftariaiiia  bei  Rom  dessen  Inschriften  0.  Jahn  publiciert  hai 
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(H.  7343),  findet  sioh  die  durch  ihre  feierliche  Anrede  nnffallende  Ai 
gohrifl:  ne  tangito^  o  morialii.  retterer e  mane$  deo$j  welche  Mafl 
in  seiner  Hyperkritik  kurzsichtig  genug  war  zuversichtlich  fflr  eii 
Fälschung  su  erklären.  Aber  jenes  mane$  deo$  ist  etwas  so  nngewöh 
liches  (ich  kenne  nur  swei  Stellen  wo  der  Vers  zu  einer  solchen  Woi 
Stellung  zwang,  während  di  manes  tausend-  und  aber  tausendmal  yo 
kommt)  dasz  mau  versucht  wird  beide  Aufschriften  auf  folgende«  Oi 
ginal  zurflckführen :  ne  iangiiOy  o  morialis,  deo$  manes  reuerere  od 
wenigstens  deos  reuerere  mane$.  Was  scblieszlich  das  Monument  d« 
Eurysaces  anbetrifft  (H.  7267  und  7268),  so  halte  tth  mit  Ritscfal  di 
Bemühen  die  dort  geschriebenen  Worte  in  Saturnier  zu  bringen  fi 
durchaus  verkehrt;  aber  ein  Anklang  an  saturnischen  Rhythmus  las; 
sich  besonders  im  Anfang  der  Inschriften  nicht  verkennen.  Der  pisu 
redemptor  hat  nur  6inen  ordentlichen  Vers  zu  Stande  bringen  könnei 
ein  gebildeter  Römer  wfirde,  wenn  er  überhaupt  diesen  Rhythmus  g« 
wählt,  vier  Saturnier  daraus  gemacht,  vor  allem  im  Anfang  der  awe 
ten  Inschrift  geschrieben  haben :  fuü  mei  Alislia  uwor^  femina  opinm 
ueixiiL  —  Nr.  5751  ist  eine  Weihinschrift  des  Silvanus  auf  ein< 
kleinen  Säule,  gefunden  *sub  Castro  Capistraoi'  15  Schritte  vom  linke 
Ufer  des  Ticinus.  Auf  der  rechten  Seile  der  Säule  liest  man  Siluan 
ei  Augurino  cos.  XVI  K.  April, ^  sie  ist  also  aus  dem  J.  156  n.  Chr 

[Silnano  sancto  sa]crum. 
Athe[nio  Se]xti  Laterani 
üb.  et  Eutyches  disp. 
Magne  deus,  Siluane  potens,  |  sanctissime  pastor 
qui  nemus  |  Idaeum  Romanaque  castra  |  gubernas, 
mellea  qnod  docilis  iunctast  tibi  fistula  cera,  | 
namque  procnl  carte  uicinus  |  iungitur  amnis, 
5    labitur  |  unda  leui  per  roscida  prata  |  Ticinus 
gurgite  non  alto  nitidis  argentjeus  nndis , 
et  teneram  ab  radice  ferens,  Siluane,  |  cupressum, 
adsis  huc  mihi ,  sancte ,  fauens  |  numenq(ue)  reportes, 
qnod  tibi  pro  meritis  simulacrum  |  aramq(ue)  dicani. 
10   haec  ego  quae  feci  dominorum  |  causa  salutis 
et  mea  proque  meis  orans  [  uitamq(ue)  benignem 
officiumque  gerens,  fautor  tu  |  dexter  adesto, 
dum  tibi  quae  refero  quaeq(ue)  aris,  |  incinte,  reddo 
ex  uoto  meritoque  libens  mea  |  dicta  resolno, 
15   ille  ego  qui  inserui  nomen  in  |  ara  meum. 
nunc  uos  o  laeti  bene  gestis  |  corpore  rebus 
procurate  uiri  et  semper  |  sperate  futurum.  | 
d(ecreto)  d(ecurionum) 
H.  durfte  nicht  unterlassen  anzuführen  was  bei  Mommsen  1.  N.  6016  de 
die  Inschrift  selbst  nicht  so  correct  geben  konnte  bemerkt  ist,  das; 
das  letzte  Hemistich  von  V.  6  aus  Ov.  Met.  III  407,  V.  7  unveränder 
(daher  auch  ei  statt  dessen  der  Verfasser,  wie  Lachmann  sah,  passeode 
ai  geschrieben  haben  würde)  aus  Verg.  Georg.  1  20  entlehnt  ist  iin< 
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V.  Ii«.lf  ncfc  Ver;.  Aea.  IX  167  o.  158  oMg^modell  sind,  wo  ef 
ftffisxt:  ^ß9d  mper  eU,  l&eU  bene  gestis  carpora  rebuM  \  procurate  uiri 
etpm^mm  9perai€  pmr^ii.  Die  ConpilatioD  erhellt  avcb  aus  dem  nich- 
ligen  V.  15,  der  wattfacheinlieh  eiaeai  anderD  Epigramm  Bachgebildel 
dorl  a.  B.  die  ego  qui  üuerui  Laieram  nomen  in  ara^  so 
Sckieiber  nalfirlieh  den  hier  onpasseoden  Namen  weg  und 
tickte  am  Ende  ein  mteum  hinan;  so  finden  sich  in  der  Regel  gerade 
bei  Nama  ConnplioBen  der  Verse.  Den  schlechten  Metriker  verra- 
Ihee  Y.h  mmda  kmi,  V.  10  causa  saluiit,  V.  11  el  mea  (obwol  er  dies 
Wort  rietleiehl  einsilbig  aaass),  den  schlechten  Denker  besonders  V. 
3 — 8,  mmentlich  Hmgitttr  amnis^  laintur^  wo  Lachmann  iugiier  vermn- 
tde,  sa  aehfta  für  den  Versifez.  —  Eine  in  ihrer  Art  einsige  Inschrift 
ist  &e  Deficatioo  des  Alfenus  an  den  Liber  zn  Lambaese  Nr.  5716: 

AlUao  Fortonalo  |  praef(ectns)  |  tpse  eastris. 

Bi»s  dicere  sobbbo  |  ades  ergo  |  cum  Paaisco, 
Leiber  peter  bim8|t(er)                10  memor  |  hoc  mnnere  nostro  | 

leais  e  falmine  |  natos,  natis  sospite  matre.  | 

3  basis  banc  aojnalionem  facias  nidere  Romam  | 

gcato  I  domns  sacrandara.  |  dominis  mnnere,  hono|re 

Botam  deo  dieaai,  mactam  coroila|tnmqne. 

Ich  ^be  das  H onnment  hier  berichtigt  nach  Reniers  inscr.  de  PAlgörie 
157,  wikread  man  bei  H.  V.  1  Alfinio  and  V.  2  samnio  liest,  welche 
Sfaizese  des  t  *ab  antiquitatis  castitale  aliena'  ist,  wie  Rilschl  der 
ätesea  titaias  vor  dem  index  schol.  Bonn.  aest.  1855  erlünterte  urteilt. 
Aaoerdem  habe  ich  statt  des  insehriftlichen  bimaiuiy  welches  dnrch 
iu  folgeade  malus  getanscht  der  Steinmetz  eingrub,  H.s  bimaier  in 
des  Text  gesetzt;  dieselbe  Corrnplel  findet  sich  übrigens  auch  in  allen 
Qdisarica.  Die  Verse  welche  ein  gröszeres  Interpunctionszeicben 
▼oa  einander  trennt  sind,  wie  Ritschi  gezeigt  hat,  ionici  a  minore  zum 
Thal  in  der  gewöhnlichen  Form ,  zum  Theil  cum  anaclasi ;  nimmt  man 
eine  laschrifl  ans,  deren  Verfasserin  einen  Anlauf  zu  derselben  Vers- 
gattaaigBahm,  so  ist  dies  das  einzige  epigraphiscbe  Denkmal  dieses 
Metraauu  Ansprechend  ist  die  Vermutung  dasz  Bacchus  auf  der  Statue 
in  Bcgleitaag  Paus,  wovon  Paniscns  wie  Hermaiscus  u.  a.  nur  Deminu- 
tif  form  ist,  dargestellt  gewesen  sei ,  wenn  man  auch  nicht  gerade  an 
ein  SfmplegBM  zu  denken  braucht.  Wer  die  domini  V.  13  sind,  läszt 
iich  ai^t  bestimmen;  die  Inschrift  gebort  aber,  wie  die  Form  Leiber 
V.  3  und  das  alte  Adjectiv  maclus  lehrt,  der  archaistischen  Periode, 
also  etwa  der  Zeil  der  Antonine  an.  —  Unter  die  Regierung  des  Seve- 
ras  Alexander  ßllt  Nr.  5758  a,  gefunden  im  Nympbaeum  zu  Lambaese: 

Nnmini  aquae  |  Alexandrianae. 
Banc  aram  nymphis  extrnxi 
cam  gererem  fasces  patriae 


nomine  Laetus, 
rumore  secundo.  | 


plaj  Ismen  est  mihi  gratas  |  honos,  quod  fascibus  annus  j 
ii  uosiri  daCoe  osl  quod  sanc|to  nomine  diues 
&  Lsmbaesem  Inrgo  perfuldit  flumine  nympha. 


64  W.  Heasen:  iDscriptiones  Latinae  seleoUe.  Vol.  III  oolL  Orellian 

Das  Wort  Alexandrianae  steht  in  Basar,  iDdem  es  nach  dem  Totl  A 
kanders  wegradiert  wurde;  aaf  diesen  Namen  des  Wassers  bezii 
sich  V.  4  sancio  nomine,  fascibus  nostri  ist  gesagt  wie  auf  eioer 
ten  unten  anzufahrenden  Grabschrift  inftrieis  noUri;  quod  aber  V 
ist  in  quo  eu  corrigieren.  —  Von  Interesse  ist  besonders  weg'en  i 
darin  beschriebenen  Statue  des  Looalgottes  Nedanrus  folgende 
Aesculapiustempel  xuLambaese  entdedite,  aus  Distichen  und  von  Reoi 
(Inscr.  de  i'Alg.  36)  nicht  erkannten  lambea  bestehende  Insohrifl  ] 
7416  l: 

Hoenia  qai  Risinni  Aeacia,  qui  coHs  arcem 

Delmatiae ,  nostri  publice  lar  populi, 
sancte  Medaure ,  domi  e(s),  sancte,  hie,  nam  templa  qnoq(ae)  u 
uise  precor  parua  magnus  in  efflgia, 
.5  succussus  laeua  sonipes  (c)ui  surgit  in  auras, 
altera  dum  letum  librat  ab  aure  manus. 
talem  te  cousul  iam  designatus  in  ista 
sede  locat  ueuerans  ille  tuus  v/  u  . 
notus  Gradiuo  belli  uetns  ac  tibi,  Caesar 
10      Marce,  in  primore  par(t)us  ubique  acie. 


Adepto  consulalu  ~  v^-.  v^ . 

tibi  respirautem  faciem  patrü  numinis 

hastam  eminus  quae  iaculat  refreno  ex  eqao, 

tuus,  Medaure,  dedicat  Medaurius. 
V.  3  liest  Mommsen  in  Gerhards  arch.  Anz.  1857  Nr.  100  S.  62^:  sanc\ 
Medaure  domi  et  sancte  hic^  iam  t,  q,  t.;  der  Stein  gibt  esancte^  R< 
nier  es,  sancte.  V.  5  cui  Renier,  qui  der  Stein.  V.  8  und  V.  11  sin 
die  Namen  des  Dedicanten,  des  kaiserlichen  Legaten,  ausgemerzt;  i 
liesz  als  designierter  Consul  die  Statue  errichten,  die  Weihnng  dci 
selben  geschah  nach  Antritt  des  Amtes.  V.  10  ist  die  Lesung  nnsicbei 
Reniers  Copie  gibt  ;;rimo  ||||||||U5  ubique^  eine  andere  primore  parn 
ubique;  Mommsen  liest  clarus,  indem  er  ac  tibi^  Caesar  noch  von  no 
tus  abhängen  laszt  und  belli  uetus  als  Praedicat  zu  notus  faszt.  Renier 
partus  ist  unverständlich;  es  soll  wol  expertus  bedeuten,  was  dei 
Sinne  nach  das  passendste  wäre,  aber  gegen  die  Regel  des  Verse 
verstöszt.  primore  brauchte  nicht  in  primori  geändert  zu  werden ,  d 
die  Länge  des  e  sowie  die  KQrze  des  t  im  Ablativ  auch  anderwart 
vorkommt.  Grammatisch  bemerkenswerth  sind  die  Formen  efßgia  uni 
iaculat,  —  Die  inscriptio  bilinguis  Nr.  5802: 

Jsanolvri  Nsfiiasi  \  kccI  awvaoißi  &Boi6iv 
^ÄQQiavog  ßoDfiov  \  xovSb  xad'HÖQvaccTO, 

lustitiae  Nemesi  |  [PJatis  quam  uouerat  aram  | 
numina  sancta  colens  |  Cammarius  posnit.- 
steht  bei  Mommsen  I.  N.  3584  unter  Capua;  Faiis  ist  nach  Cuper  zf 
lesen,  da  Ignarras  Erklärung  "Atatg  nicht  gerechtfertigt  werden  kam 
und  Ciccarelli  bemerkte  ^litteras  alias  euanuisse,  alias  sub  calee  latere^; 
Fata  aber  oder  Fa/ae  finden  sich  öfters  als  Gottheiten  «nf  Denkmälern. 
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—  Gae  «idere  bilingais,  Nr.  5863,  aas  Vaison  führt  ans  einen  ans  dem 
Oriest  dngefilhrten  aiystiachen  CuU  des  3n  and  4n  Jh.  unserer  Zeit- 
reetoiug  Tor: 

Ei9vvT^gt  Tv%fig  \  Bt^lm  \  Zi^ctog  9lto  ß(o\ii6v 

x&v  iv  ^Aicaiüla  |  (Avrfiaiuvog  |  loyl»v, 
ÄafdertBdern  Seite  des  Altars: 

Belas  I  Fortnnae  rector  |  Menisqae  niagis|ter 

ara  gaodebit  |  qaam  dedit  |  et  aoluit. 
Ddofe  der  das  Monoment  xaerst  publicierte  ergfinzte  au  V.  4  Sewtui 
abSobjeet,  was  nnmöglich  ist;  Renier  der  in  seinen  milanges  d*6pi- 
pipUe  denselben  eine  Ifingere  Abhandlang  widmete  schreibt  quam 
MeiKotei,  was  so  viel  beiszen  soll  als  uotum  soiui  lubens  merüo^ 
ferü  falseb;  auch  der  Vorschlag  von  Le  Bas  guam  dedi  et  uoiuii 
kin ueht  gebilligt  werden,  da  der  Verfasser  dann  zum  mindesten  vi 
vfkit  ^ewhrieben  hätte.  Die  Lesart  des  Steins  ist  richtig  and  der 
illerdittgi  oaklare  Ansdrnck  so  zu  verstehen  dasz  der  Gott,  indem  er 
Sexles  nit  GlGeksgQtern  segnete  und  ihm  die  Errichtung  des  Altars 
eraöglichle,  diesen  gegeben  und  durch  das  zu  Apamea  ertheiite  Ora* 
ke(  TerUagt  habe.  Mit  Recht  bemerkt  Renier  dasz  Menü  magisier 
BbhUaaderes  als  Menotyrannus  bedeatet;  seine  Combination  aber, 
^tfi  Seztos  der  Vater  Elagabals,  S.  Varius  Marcellas  sei,  ist  sogar  für 
ibi  selbst  S.  145  nur  eine  zweifelhafte  Vermutung.  —  An  einen  ver- 
wudlea  Galt  erinnern  diese  laroben  Nr.  5863  ans  Caervorran  in  Nor- 
(beBberUad:- 

Imminet  leoni  uirgo  coelesti  situ 

spicifera,  iusti  inuentrix,  nrbium  conditrix, 

ex  qois  muneribus  nosse  contigit  deos. 

ergo  eadem  mater  diuum,  pax,  uirtus,  Geres, 
6  dea  Syria  tance  nitam  et  iura  et  pensitans. 

in  coelo  uisum  Syria  sidos  edidit 

libyae  colendum.   inde  cuncti  didicimua. 

ita  intellexit  numine  inductus  tuo 

Mtrcus  Caecilius  Donatianus  roilitans, 
10  tribanns  in  praefecto  dono  principis. 
Das  aiipiestische  immmei  V.  1  welches  durch  Umstellung  leicht  ver- 
■iedeo  werden  konnte,  die  Synizese  des  «  V.  2  u.  9,  den  Hiatus  V.  7 
«fird  BUS  den  spfiten  Zeiten  zu.  gute  halten  massen ;  V.  5  ist  das  un- 
liasige  e<  penHian»  wol  in  expensitans  zu  ändern ;  auch  ergo  V.  4 
seheial  Biir  nicht  richtig  copiert,  ich  vermute:  uirgo,  eadem  maier 
^^'**)  w  dasz  V.  4  u.  5  sich  eng  an  die  vorhergehenden  anschlieszen. 
^^tftn  ist  die  Anmerkung  bei  H.  zu  gute  V.  3:  M.  cuius'  zu  strei* 
ebea,  da  fm$  =:  quibus  gar  keinen  Anslosz  erregt.  Ist  die  Lesung 
(rikmn  m  praefecto  V.  10  sicher,  so  musz  man  mit  H.  annehmen 
^n  Doutianas  Praefect  mit  Tribunenrang  war  und  das  Metrum  diese 
»llsaae  Bezeichnung  erzwungen  hat. —  Als  christlich  gibt  sich  schon 
darcb  das  Torgesetzte  |  die  römische  Inschrift  einer  *  tabula  aerea 
^ttti^ata*  Nr.  5379  zu  erkennen : 
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[Qoo]d  gens  Carnuntam  |  in[ori]8  aublimibos  offert, 

[n]on  auro  aut  gemmia  set  |  [radiajt  titalo. 
nam  qiiod  Mandroni  uene|rando  nomine  fulget, 

maiua  Ydaspio  |  mnnere  suspicitar. 
mtiris  V.  1  ergänzte  Mommsen  passender  als  de  Rossi  mensis;  radic 
schlug  ebenfalls  Mommsen  vor,  da  nur  l  deutlich  zn  lesen  ist.  Di 
von  U.  angeführte  Parallelstelle  zn  V.  4  aus  Ciandian :  diues  Hydaspet 
avgescat  purpvra  gemmis  veranschaulicht  den  Bildungskreis  der  Ze: 
in  Vk^elche  die  Inschrift  fällt.  Wegen  der  Unterlassung  der  Aspiratio 
im  Anfang  vgl.  6460  upogaeo  =  hypogaeo» 

Auf  die  Inschriften  *  de  diis '  lasse  ich  drei  andere  folgen  welch 
Burmann  dem  2n  und  dn  Buch  seiner  Anthologie  *de  hominibus'  un 
*de  rebus'  einverleibt  haben  v^ürde.  Zu  Kostendscby  steht  *an  einei 
Fuszgeslell  auf  dem  die  Spuren  einer  Statue  noch  sichtbar'  sind  de 
Hexameter  Nr.  5289 : 

Ordinibus  Scythicis  curas  qui  snstulit  aegras. 
Vermutlich  zählte  der  titulus  honorarius  wol  mehr  Verse  als  diese 
6inen,  doch  wird  darüber  nichts  berichtet.  —  Warum  H.  die  aus  Pom 
peji  ins  Museum  zu  Neapel  gebrachte  Inschrift  Nr.  7397: 

Odit,  amat,  punit,  conseruat,  |  honorat 
nequitias,  leges,  crimina,  iura,  |  probos. 
unter  die  *  acclamationes  funebres  et  sepulcrales'  gesetzt  hat,  isl  mi 
nicht  begreiflich,  da  weder  änszere  noch  innere  Gründe  zn  dieser  An 
nähme  berechtigen.  Der  erste  Vers  hat  nur  fünf  Fusze,  was  inschrifl 
liehen  Dichtern  nicht  selten  begegnet  ist,  z.  B.  Euhodus  ui  ualeat  pale 
optumus  opto;  hatte  der  Schreiber,  wie  Mommsen  I.  N.  2305  bemerkt 
custodit  statt  amat  gesetzt,  so  würde  ein  vollkommenes  Distichon  en( 
standen  sein.  Derselbe  macht  zugleich  auf  die  Spielerei  anfmerksai 
wonach  jedesmal  ein  Wort  des  obern  Verses  mit  einem  des  untern  z 
verbinden  ist:  odit  nequitias,  amat  leges  usw.  —  Auf  einem  Ehren 
denkmal  des  Pacuvius  Severus  zu  Ferentinum  Nr.  7083  sind  an  de 
Seite  drei  schöne  Hendekasyllaben  eingegraben : 

Mulsnm,  crustula,  municeps,  petenti 

in  sextam  tibi  d[iui]dentur  hora[m]. 

[de]  te  tardior  au[tj  piger  querer[e]. 
—  Hierhin  gehören  auch  die  von  H.  unter  der  Rubrik  *uita  communis 
S.  469  f.  aufgefültrten  Parasiten-  und  LiebesdenkmSler  nebst  dem  noc 
nicht  gelösten  zetema  von  den  Wänden  und  Mauern  Pompejis  welch 
im  rh.  Mus.  Xll  241  iF.  zusammengestellt  sind. 

Wie  im  ganzen  Gebiete  der  Epigraphik,  so  sind  auch  im  Henzen 
sehen  Werk  unter  den  metrischen  Inschriften  die  Grhbschrifteu  ai 
zahlreichsten.  Sie  ziehen  sich  durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  hi 
und  gehören  Personen  der  verschiedensten  Stände  au;  kein  Wand« 
daher  wenn  sie  sowol  in  der  Form  als  im  Stil  und  Ausdruck  belrachl 
lieh  verschieden  sind.  Das  zu  Aeclanum  gefundene  Denkmal  des  Kc 
moediendichters  Pomponins  Bassulus  Nr.  5605  glaube  ich  abweichen 
von  H.  nach  den  Restitutionen  von  Rilschl,  Haupt  und  Lachmann  (I.  ? 
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1Ü7)  ttlar  feoaaer  Berfiokaiclitigung  der  von  Mommsen  aogegebeneii 
Zahl  der  fehlenden  Bachstaben  nnd  der  noch  vorhandenen  Ueberreste 
derselben  so  herstellen  in  mflssen : 

d.       m. 

M.  Pomponio  H.  AI.  H.  n.  M.  pron. 

M.  abo.     Cor(nelia)    Bassolo 

liuir.  q(uin)q(aennali). 

Ne  more  pecoris  olio  transrttngere[r, 

Menandri  paucas  aorti  scitas  fabalas 

et  ipsos  etiam  sedulo  finxi  nonas. 

id  qaale  qaalest  ohartis  mafnjdalnm  dia. 
5    aerum  aexatns  animi  cu[r]ts  [ajnxiis , 

non  nnllis  eliam  corpo[ris  doljoribas, 

ntmmqoe  ol  esset  taed[iosttm  ultrja  modam, 

optatam  mortem  sam  a[dsecata8.  ea]  mihi 

sao  de  more  cuncta  [dat  leuamijna. 
10    aos  in  sepnlchro  [h]oc  [eloginm,  oro,  incjidite 

qaod  sit  docimento  post  [fatnris  omnjibas, 

iomodice  ne  quis  nitae  8co[palo8  re(i]neal, 

cam  sit  paratns  portns  eiac[alant]ibn8 

qui  nos  excipiat  ad  quie[tem  perpe(]em. 
16    set  iam  valete  douec  u][uere  exped]it. 
Cant.  Long,  marit.  u.  a.  L  m.  I 

Wem,  wie  Mommsen  vermatet,  die  hier  erwfihnte  Gattin  des  Dichters 
CaftUii  Longioa  identisch  ist  mit  der  I.  N.  1090  vorkommenden  Prie- 
aierin  der  lolia  Domoa  welche  vonElagabat  consecriert  wnrde,  so  fftllt 
dies  MoftBmeat  erst  in  das  3e  Jh. ;  jedenfalls  fällt  es  nach  Vespasian, 
da  AecUanai  erst  seit  seiner  Colonisation  durch  diesen  Kaiser  duom- 
«m  qviiqiefliules  hatte.  —  Pir.  5606  ist  die  Grabschrift  eines  Bhetors, 
S«fudei  u  Rom  an  der  uia  Praenestina : 

d.  B.  I  H.  Romani  looini  |  rhetoris  eloquii  Latini.  ) 
Conditus  hac  Romanius  [  est  tellure  loainns, 

docia  loqni  doctiis  |  quique  loqai  docait. 
manibos  infernis  |  si  uita  est  gloria  aitae, 
uiait  et  hie  nobis  |  ut  Cato  uel  Cicero. 
IhiiasSeaenis  et  |  Romaoia  Haroia  |  heredes  beoemerenti  |  feceront. 

-  Eioea  Schaaspieler  finden  wir  in  Nr.  6187  aus  Puteoli : 

Fluxa  aut  syrmata  Bacchici  coturni, 
hie  Phoebos  fuit,  hie  superbus  Eohao. 
plande  istis ,  populäre  uolgiis ,  nmbris, 
si  snm  dignos  adhuc  fauor[e]  uestro, 
^    si  post  praemia  rixutasq(ue)  [nosjtras 
nt  tiro  ac  rndis  ia  quiele  [uiuo]. 
^0  H.  dveh  ein  bftses  Versehen  V.  2  ac  superbuB  gibt.  —  Nr.  6017 
ist  die  Grabsehrift  des  Postomias  Varus,  praefectus  urbi  im  J.271: 

5* 
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d.  m.  I T.  Flaa.  Postamias  Yarns  n.  c.  cos.  orator  |  aag.  XVair  praef.  orb. 
Vixi  beattts  diia,  |  amicis,  lileris.  | 
manes  colamas,  namqae  opertia  nianib(u8) 
diuiD(a)  I  uis  est  ae(oi)terni  temporia. 
y.  3  gibt  der  Stein  dtiithi  and  aeUmi;  sonderbarerweise  fahrt  H.  nur 
die  erste  Vermutang  Ritachls :  diui  inuideni  untm  aeuiierni  temparis 
an,  nicht  aber  die  von  demselben  in  demselben  Schriftchen  S.  12  ge- 
gebene obenstehende  Verbesserung.  —  Metrische  Inschriften  auf  Gri- 
bern  von  Militärs  sind,  wie  leicht  begreiflich,  sehr  selten;  eine  grö- 
ssere ist  Nr.  6686,  welche  schon  von  Meyer  in  die  Anthologie  Nr.  1156 
aufgenommen  wurde,  der  nar  eine  au  geringe  Kenntnis  der  monomen- 
talen  Metrik  hatte  um  einzusehn  dasz  ein  fanffassiger  Hexameter,  eia 
zweisilbiges  cohorlis  ==:  chorN$^  ein  daktylisches  ManiliuSy  die  Sy- 
nizese  des  i  in  Valerianut  and  quia  fQr  einen  schlechten  Versmacher 
gar  kein  Bedenken  hatten.   Einzelne  Verse  finden  wir  noch  auf  andern 
Krieger > Grabschriften;  so  auf  der  aus  Brescia  (6788):  i4ctjpe  nunc 
fraier  supremi  munus  Äonorta,  wie  mit  Baiter  statt  mundus  zn  schrei- 
ben ist;  auf  einer  mainzer  (6843):  Viuiie  felices  quibus  eü  data  uiia 
[6eala],  denn  diese  Ergänzung  empfehlen  viele  andere  Denkmiler  auf 
welchen  derselbe  Gedanke  in  manigfachen  Variationen  erscheint;  ao 
sind  auch  aus  der  Inschrift  von  Sciarra  bei  Benevent  (7407):  P.  Clo-, 
diu$  F.  /.  SteQlatind)  Pius  leg,  XX[}C\  \  dum  uixiy  uixi  quomodo  \  eon- 
decet  ingenuom.   qu\od  comedi  et  ebibi^  tanium  meu  est  zwei  lamben 
herzustellen:  Dumuixi^  uixi  quomodo  ingenuom  condeceL  Nam  quod 
comedi  ei  ebibi^  tanium  meumtt.  Eine  verwandte  Sentenz  ergeben  die 
Trochaeen  auf  dem  Monument  des  Soldaten  T.  Cissonius  (6674)  aus 
Antiochia  in  Pisidien :  Dum  uixi^  bi(bi)  libenier^  bibi{te)  uot  qui  uiui- 
iii,  Trochaeischer  Rhythmus  ist  auf  Inschriften  eben  nicht  häufig;  manch- 
mal ist  er  aber  auch  fiberseheu  worden,  wie  um  nur  ^in  Beispiel  auf- 
zuführen, drei  zierliche  Octonare  die  Verfügung  der  Volusia  Pia  Annia 
(I.  N.  3449)  zu  Bajae  bilden : 

Hoc  8epulcr[um  meum]  frequentent,  a  me  qui  sint  liberi, 
c[irc]nmaer80s  quos  relinquam  uel  manumitti  nolam. 
at  postrema  pateat  ipsis  quiqne  ex  is  prou[e]nerint. 
—  In  dem  wol  alter  Zeit  angehörenden  Denkmal  des  Utins  von  Ateasa, 
Nr.  7347: 

C.  Vtins  C.  f.  leto  |  occidit.  | 
Honestam  uitam  uixsit  |  pius  et  splendidns, 
ot  quisque  exoptet  |  se  honeste  uiuere.  | 
Arn.  a.  n.  ^XX. 
verlangt  sowol  der  Sinn  als  das  Metrum  V.  2  die  Aendernng  sie  ho- 
neste. —  Die  Inschrift  von  Potentia,  Nr.  6063,  ist  von  Ritscbl  anth. 
Lat.  coroll.  epigraph.  S.  11  schon  verbessert  worden.    Denn  da  Vig- 
giano  nicht  simulj  sondern  atm...r  copiert  hat,  schreibt  Ritschi  mit 
Hinzuffigang  von  «eratfm  im  2n  Vers : 

Abstulit  una  dies  |  anima(m)  corpusq(ae)  |  sim[itn]r 
arsit  et  in  |  cineres  iacet  hie  |  (nersum)  adque  fauilla(m). 
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Solpremiifli  mobos  milsero  posaere  |  sodales 
Fortanes(e)8. 
—  Sehr  wielillg  iai  wegen  der  damit  verbaodenen  auf  deo  Mithras- 
cell  bezfigliebeD  Malereien  die  in  einem  Hypogaeam  an  der  nia  Appia 
gefnicae  Inachrtfl  Nr.  6042: 

[YiJBceati  hoc  o[ro  ne  in]qQetes  quol  aide«,  plarea  me  anleces- 
serot,  oauea  expocto.  |  mandaca,  aibe,  lade  et  beni  at  me.  com  oi- 
bcs,'bcie  fac;  hoc  lecan  feres.  \ 

Nnminis  antistea  Sabasis  l^ncenliua  fa(ic  est 
q]ai  Sacra  sancta  |  deam  mente  pia  c{ola]it. 
Ii  dea  dem  DistichoB  Torangeachickten  Worten  stecken  offenbar  Re- 
Biiiseeatca  an  lamben,  namentlich  im  Anfang  der  sich  durch  Einschie- 
bu;  eises  te  nach  orOj  und  am  Ende  das  sich  daroh  Erglnzong  von 
el  t&i  vor  ctMB  «niea  in  einem  Senar  nmgestaiten  llszt.  Die  Schrei- 
Ulf  mqueies  (denn  so  liest  de  Rossi,  Garrncci  osUum  quete$^quie^ 
ta)  gehört  der  Zeit  dea  Verfalls  an ;  es  war  nur  eine  Consequens  wenn 
nie  80  sehrieb,  da  man  schon  längst  so  gesprochen  hatte.  Dies  lehren 
die  laiibea  bei  Pabretti  S.  283,  181 : 

Ita  lenis  incnmbat  terra  defancto  tibi 

nel  assint  qnieti  cineribus  manes  tnis, 

rogo  ne  aepnicri  umbras  niolare  andeas. 
V.  1  kahe  i^  defmmcio  statt  des  von  Pabretti  aberlieferten  demuncio 
gtsebrieben;  V.  S  bitte  dem  Hiatus  durch  Umstellung  leicht  vorge- 
zeigt werden  können.  Ebenso  steht  ein  viersilbiges  adquieMcerenl  in 
de«  VersL  N.  S607.  paraui  iribut  übe  osta  nostra  adquie$cereni^ 
vo  UckaaBB  o$sa  übe  umgestellt  oder  quiescerent  wollte.  Zweisilbig 
■a»  fmeseo  auch  der  Preoad  fibersfihliger  Hexameter  Nr.  7412,  wean 
CT  idviib:  esl  BitAt  terra  ieuis  meritOj  sed  quiesco  marmore  ciautus. 
Darau  erklirea  sich  die  späterhin  häufig  vorkommenden  Pormen  re- 
9«cscere,  ia^'tore,  Quetus^  Quela^  Quiia^  Quetosus.  Die  in  der  In- 
>^^  de«  Milhraspriesters  ausgesprocheneB  Gedanken  waren  beim 
gntm  Halfen  ging  und  gäbe ,  weshalb  wir  ähnlichen  Zusätzen  auf 
l^nUiikni  oft  genug  begegnen.  Wie  Vincentius  hier  als  Grund  sei- 
aer  Eraibaong  hoc  iecum  fere$  hinzusetzt,  so  scblieszt  bei  Fetronius 
(c-  45)  Fhileros  seine  Bemerkungen  Ober  die  salacitas  eines  verstorbe- 
an  Bit  den  Kraftspruch :  nee  improbo ,  hoc  enim  solum  secum  iuHt. 
I^as  pfirei  me  antecesserunt  bringt  mich  auf  eine  Stelle  desselben 
Sckrihstellers  (c.  42)  wo  die  Hgg.  sämtlich  schreiben:  tarnen  abiU. 
^  pkra  medici  illum  perdideruni^  obwol  schon  Scheffer  anmerkte 
dasi  ahüt  at  plures  zn  verbinden  sei,  wie  bei  Piautas  der  alte  Fbilto 
Mgl:  fiUn  priuM  me  ad  pluris  penetrant?  —  In  guten  Versen ,  wenn 
S^nckY.s  statt  eiaes  Peatameters  eiaen  Hexameter  bildet,  jedoch  we- 
faa  des  awhrauligen  b  =  9  nicht  vor  der  Mitte  des  2n  Jh.  abgefaazt 
^  die  hschrifl  ans  Ostia,  jetzt  im  Museum  zu  Neapel ,  Nr.  7411 : 

d.  m.  I  C.  Domiti  Primi. 

Hoc  ego  8B(m)  Ib  tumnlo  Primus  Botissijmus  illa. 
uixi  Lttorinis,  potabi  saepe  PajlerBum. 
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balnia,  uina,  Venns  mecam     senoere  per  aniios. 
hec  ego  si  potui,  |  sit  mihi  terra  lebis. 
5     set  tarnen  ad  Dia|ne9  foenix  me  serbat  in  ara, 
qui  me{cuni  properat  se  reparare  sibi.  | 
l(ocus)  d(atu8)  fan[e]ri  C.  Domiti  Primi  a  tribus  Measis  Hermeroto  P: 

et  Pio. 
-^  Dagegen  sind  auf  dem  Denkmal  des  Setins  Fundanus,  Nr.  6202,  iwe 
cbes  berichtigt  bei  Renier  inscr.  de  TAlg.  6202  steht,  kaum  ein    od« 
zwei  Verse  wirklich  solche,  während  der  Verfasser  unzweifelhaft  ei 
iambisches  Carmen  gemacht  zn  haben  sich  überredete : 
Setins  Fundanus  nutriuit  natos  dno 
in  prima  |  aetate  ex  Germana  coniuga , 
in  studi]sq(ue)  misit  et  |  honores  tribuit. 
post  tantos  sumplns  non  fruitns  ne|mine 
5     fanerauit  natos  et  hanc  coepit  opera(m) 
senex  lajhorans  haec  perf(ecit)  omnia. 

n.  a.  Germana  |  coniunx  u.  a.  LXXX. 

sorori  coniugis  or|nauit  memoria , 

quae  lulia  Prima,  u.  a.  LXXX. 
ualeas  uiator,  lector  meis  carminia. 
Da  Setius  sich  noch  bei  Lebzeiten  dies  Monument  errichtete ,  konnle 
er  natürlich  in  der  7n  Zeile  nicht  die  Zahl  seiner  Lebensjahre  aus- 
füllen, sondern  dies  blieb  seinen  Erben  zu  thun  übrig,  wie  es  auf  ei- 
ner andern  Grabschrift  aus  Algier  (Renier  1760)  geradezu  heiszt :  he- 
res  aniws  annoiabii.  Eine  so  grosze  ^metrische  und  sprachliche  Bar- 
barei' aber  wie  sie  uns  die  africanischen  Denkmäler  aufweisen,  x.  B. 
Renier  2074,  trifft  man  kaum  irgendwo  anders.  Ich  theile  hier  eine 
Inschrift  aus  Hadauri  (Renier  2928)  mit  die  auf  dem  Stein  folgender- 
maszen  eingegraben  ist: 


d     m       s 
T.     _Clodius.      Louella 
aed.  lluir.  q.  fl.  p.  p.  sac 
Liberi  patris.  u.  a.  XLVIIII 

hie.  Situs,  est 
colum.  moru.  ac  pie 
laud.  ac.  titulis.  or 
natus.  V.  hon.  omnibu 
s.  hie  carus  fuerat 
felic.  a.  L.  minus  uno 
gessit.  Studioset 


usus.     on. 
adqueuiru* 
patriae, 
largus 
edsator. 
Lenaei. 
fei.     sac. 
decus    ac 
Claudiae 
lec. 


les. 


ordinis     est 

n.'    egr.     ü. 

p.,       admod 

mnnidator 

ing.       8Uo|||| 

pat.      cultor 

addidit     hie 

nomen.    suao 

genti.     iuspic 

primordia 


oersiculorum 


Dieses  Monument  erregt  nicht  nur  wegen  setner  Verse  sondern  auch 
durch  eine  seltsame  grammatische  Erscheinung  unser  Interesse.  Der 
letzte  Vers  nemlich  beßehlt  dem  Leser  die  Anfinge  der  uersicuH  nfther 
zu  betrachteu;  man  vermutet  daher  sogleich  ein  Akrostichon,  dergleichen 
nicht  selten  auf  Inschriften  vorkommen.  Versteht  man  nun  aber  unter 
ueniculi  jene  kleinen  Zeilen  wie  sie  oben  copiert  aind,  so  kann  der 
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Leser  mbm  den  primordia  nichU  heraosbringeo ;  daher  bleibt  nichts  an- 
dere« fibrig  aU  uersicmii  von  den  gaten  oder  schlechten  Versen  so 
Tefstoben  aas  deaea  das  Denkmal  besteht.  Und  in  diesem  Fall  er- 
Mbcial  Colf  ende  fintbeiinng  mir  als  nothwendig : 

Colamen  noran  ac  pietatis, 

Laadibns  ac  titniis  ornatos  V  bonorum. 

Omiübas  hie  carus  fuerat,  feliciter  annos 

L  nainas  nno  gessit,  stndiose  et 
&     Vans  oneribns  ordinis  est  adque  uiram ,  nir 

E(^egio8 ,  flanen  patriae,  pias  admoderalor  (?), 

Larvas  munidator  ed  sator  in  gente  snorum, 

Lenaei  patris  cultor  felixqne  sacerdos. 

Addidit  hie  decos  ac  nomen  snae  Claodiae  genti. 


10     laspieies  lecfor  primordia  aersiculorum. 
Daraoa  ergibt  aich  der  Name  Clo(dius)  Luella^  nad  wie  neben  dem 
>aoicB  Ciodius  V.  9  ^ffis  Claudia  erwähnt  wird,  so  haben  wir  im 
AkrostichoB   sa  Lomeüa  die  Nebenform  Luella^  wie  Nuembre$  aoa 
ücmembres^  piuebai  aas  plouebaty  puer  aus  pouer  u.  a.  entstanden  ist« 
la  der  ReslilBlion  der  einzelnen  Verse  ist  einiges  ansicher;  un$s  V.  ö 
darfte  tob  Reaier  nicht  in  funclus  verwandelt  werden,  jenes  Wortes 
beterfle  man  zum  Akrostichon;  unter  uirum  sind  Kweifelsobne  die//ttiW 
Kaverstehea;  V.  6  löst  Renier  p.  durch  perpetuus  auf  welches  ge- 
«ihalichp.  p.  abgekürzt  wird;  admod  zu  admodum  zn  erginzen  und 
mii  largut  zo  verbinden  liegt  allerdings  am  nichsteu,  ist  mir  jedoch 
iregcB  des  dann  ginzlich  gelähmten  V.  6  zweifelhaft.    Dflrfte  man  ei- 
aea  Bacbstabeo  indem,  so  würde  ich  V.  6  u.  6  so  schreiben  und  in- 
terpangieren :   adque  uirum  tiir,  egregius  fiamen^  patriae  paler  ac 
moderator;  V.  7  habe  ich  in  gente  ans  ing.  gemacht,  da  ich  Keniers 
tajeaM  nicht  verstehen  kann;  V.  8  liest  Renier  cuUorum  felix  sacer- 
dof.  —  Die  Inschriften  7231,  7252,  7255,  7410,  7412  stehen  schon  in 
der  lateiaischen  Anthologie,  bei  Meyer  1496,  1236, 1444, 1502,  1177; 
die  erste,  dritte  und  vierte  gibt  Ilenzen  correcter,  sie  sind  daher  in 
der  Aatb.  danach  za  verbessern ;  in  7^2  wird  in  der  Anth.  V.  3  nacb 
Fikretti  richtig  longo  gelesen;  7412  ist  weit  getreuer  von  Fabretti 
migetheilt,  wahrend  H.  sie  nach  der  Redaction  einer  barberinischen 
Haodschrifl  gibt.    Ungenau  ist  auch  Nr.  7395  nach  Gualtini  (dessen 
Werk  mir  nicht  zur  Hand  ist)  eine  ganze  Zeile  ausgelassen,  denn  nach 
£ro<  liest  man  bei  Grnter  940,  1:  et  Viola  liberti  patrono  el  tibi  et 
uw.;  die  Verse  aber:  Quod  quisque  uestrum  mortuo  oplarit  miAt,  Id 
dlieuenial  $emper  uiuo  el  mortuo  sind  unvollständiger  auf  einem  an« 
den  Grabmal  bei  Mnratori  1635, 14  wiederholt:  Quod  quisque  ueUrum 
opiamerit  miki^  Uli  Momptr  euenial  uiuo  et  mortuo ,  wo  V.  1  mortuae 
opterii  mit  Sehrader  und  V.  2  ganz  wie  in  der  andern  Inschrift  zu  le- 
sen ist;  vgl.  Barmaan  IV  89  und  Meyer  1226.   Ein  luculentes  Beispiel 
Cur  solche  Wiederholungen  auf  Monumenten  bieten  I.  N.  1609  und  1908 
dar  deren  Uebereinstimmung  Conrads  ^in  anth.  Lat.  librum  IV  exerci- 
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laliones'  (Bonn  1853)  S.  19  erkannte..  Jedocb  ein  Umstand  bt  dox 
fibersehen  worden :  es  ist  nemlich  unwahrscheinlich  dasz  es  £U  Bene 
Yent  eine  nia  Albana  gab ,  daher  ist  I.  N.  1609  schon  eine  Copie  eioei 
filtern  Originals,  deren  Verfasser  unklug  genug  war  vielleicht  den 
Metrum  zu  Liebe  das  Albana  unverändert  zu  lassen.  Schlauer  war  dei 
Verfasser  von  I.  N.  1908  welche  ausserhalb  Atripalda  (bei  Avellinam^ 
gefunden  worden  ist;  denn  aus  den  von  Mommsen  copierten  Schrirt 
zQgen  ist  offenbar  V.  1  quiqumque  Nolana  lendis  jiroperare  uiatoi 
herzustellen,  indem  das  Metrum  hier  zu  Gunsten  des  Sinnes  unberfick 
sichtigt  blieb.  Und  solche  Falle,  dasz  indem  der  eine  den  andern  aas- 
schrieb  das  Netrum  corrumpiert  wurde,  lassen  sich  mehrere  anfuhren, 
Eine  Inschrift  lautete:  Nolite  dolere  parenies  etentum  metim,  Prope' 
rauit  aettu,  hoc  dedit  fatum  mihi;  ein  anderer  der  sie  copierte  liesi 
parenies  weg,  weil  es  vielleicht  hier  unpassend  war  (s.  Jahn  spec, 
epigr.  S.  99);  ein  dritter  gestaltete  den  Vers  so:  Noli  dolere^  amica^ 
euenlium  menm  (Meyer  Anth.  1215).  Zwei  gute  lamben  liefert  Or. 
4609:  Mater  monumentum  fecit  maerens  filio  Ex  quo  nihil  unquam  do^ 
hiit  nise  cum  is  non  fuii;  wenn  es  hingegen  Or.  4627  heisat:  Tali  in 
coniugio  haee  uni  officium  praesHtii  Ex  qua  uir  doluit  nunquam  nise 
mortem  y  so  ist  eben  am  Schlusz  mit  mortem  der  iambisehe  Rhythmus 
abgebrochen ,  der  durch  Schreibung  von  nise  cum  non  fuit  wie  in  der 
vorher  angefahrten  Inschrift  oder  nise  cum  mortua  est  (vgl.  die  Samm* 
Inng  derartiger  Ausdrücke  bei  Fabretti  S.  275)  durchgeführt  worden 
wäre.  Noch  andere  Wiederholungen  ähnlicher  Art  werde  ich  unten 
anzufahren  Gelegenheit  haben.  —  Eine  christliche  Inschrift  von  Rom 
aus  dem  J.  392  ist  Nr.  6259,  die  wegen  ihrer  Misdentnng  durch  Faoli 
der  darin  einen  Papst  Felix  (V.  3)  witterte  eine  ausführlichere  Be^ 
handlang  von  Marini  erfahren  hat: 

Perpetuam  sedem  nutritor  possides  ipse 
hie  meritus  finem,  magnis  defuncte  pericUs. 
bic  requiem  felix  sumis  cogentibns  annis. 
hie  positus  Papas  Antimio  qui  uixit  annis  LXX  |  depositus  domino 
nostro  Arcadio  II  et  Fl.  Rufino  |  uu.  cc.  ss.  Nonas  Noberab. 
•—  Einzelne  Verse  flnden  wir  noch  auf  einigen  Grabschriften;  so  rafi 
dem  Papirius  Nr.  7388  die  Gattin  nach:    Quod  fore  morte  mea  spera- 
ram  [a  coniuge  nobis  oder  a  te  miAt,  coniux]j  Id  cineri  infeUx  con^ 
stilui  ac  la[crimans]y  wo  bei  H.  nnrichtig  sperabam  gedruckt  ist;  so 
ist  das  Gewerbe  des  Gavius  Donius  Nr.  7221 :  qui  caliculis^  lana^  peüi- 
cutis  uitam  tolerauit  suam  ebenso  gut  metrisch  bezeichnet  als  das  des 
Rapilius  Serapio  Or.  4224:  oculos  reposuii  Statuts  qua  ad  uixii  bene; 
so  reiht  sich  Nr.  6293  an  die  Worte  peculio  pauper,  animo  diuitissi- 
mus  ein  perfecter  Senar :  bene  ualeat  is  qui  hoc  titutum  perlegit  meum, 
wo  titulum  als  Neutrum  gebraucht  ist  wie  auch  sonst  auf  plebejischen 
Denkmälern  und  in  alten  Glossen.    Auf  andern  Insohriflen  begegnet 
man  Trümmern  von  daktylischem  Rhythmus  wie  Nr.  6457:  parcitis  he^ 
redi  et  uos  insentibus  dedite  morli.   |   siquid  mortui  habent,  hoc 
meum  erit;  cetera  liq(uescunt')  ^  wo  der  Gedanke  zu  Grunde  liegt  als 
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ok  im  Todftt  aiek  die  Verwandten  und  Erben  mit  hinabaiehen  wolU 
tea  (rgi.fi906),  nnd  Nr.  6406:  nunc  recipe  me  tose  Uben$^  tecum  cura 
$d9Hu  ero.  Interpolierte  lamben  bilden  den  Anfang  der  alten  Grab- 
Kkift  des  Perlenhindlers  Ateilios  Eahodns  an  der  oia  Appia,  Nr.  7244: 
Ü9$fa  resiUe  et  koe  ad  grumum  ad  iaeuam  aspice  übe*  |  conUneniur 
Mtäkcmmäboni  misericordis  amantie  \  pauperis,  rogo  u^  udaiory 
mommauo  knie  nii  male  fecerii.  *  Der  Verfasser  batte  etwa  folgendes 
Orififtal  vor  Angen :  Hospes  resiste  et  hoc  ad  grumum  respice ,  Vbi 
e&iUuBhar  ossa  hominis  frugi  et  honi.  Rogo  <e,  uiator^  monumentum 
hoc  u  laeuTü.  —  Unter  den  Grabschriften  von  Frauen  ist  die  Älteste 
die  beseTeataner  Nr.  7413 : 

Tn  qni  secnra  spaliarns  mente  niator 
et  nostri  uoltns  derigis  inferieis, 

si  qnaeris  qaae  sim,  cinis  en  et  tosta  faailla, 
ante  obitus  tristeis  Helaia  Prima  fai. 

5  eoniage  sam  Cadmo  fructa  Scrateio 

coacordesqae  pari  aiximns  ingenio. 
nnac  data  som  Diti  longnm  mansara  per  aeum, 
dedncta  et  fatali  igne  et  aqaa  Stygia. 
vo  y.  5  der  Name  Scrateias  die  Verletzung  des  Metrums  zur  Folge  ge- 
^bt  hit.  —  Ans  bedeotend  spaterer  Zeit  ist  Nr.  7414,  an  Bajae  gefun- 
demdbein  englischen  Gesandten  zu  Neapel  aufbewahrt: 

d.  m.  I  Glyptes  |  coniugi  optimae  fidelis  |  maritus  fecit. 
Dnice  istic  nomen  Glypte  iacet,  omnibns  olim 

qoas  Venus  inspexit  praeflcienda  bonis 
et  proba  iadicio  cunctorum  et  amica  pudoris 
aec  sine  laetitia,  sermo  faceta  loqui. 

6  si  de  consulta,  palmam,  loqnerere,  ferebat, ' 

si  de  formosa,  nemo  negator  erat, 
apstnlit  haec  nnus  tot  tantaq(ue)  munera  nob(is) 

perfidns  infelix  horrificosque  dies. 
V.  1  istofMitffl  Ende  der  Zeile  fibergeschrieben,  ebenso  V.  3  »  Aber 
^}*fre^emda;  aoszerdem  steht  V.  1  auf  dem  Stein  c.  lypte.  Wie 
hier  des  letnim  der  Gedanke  und  Ausdruck  sich  unterordnen  moste. 
^^Vfi  das  abgerissene  und  harte  sermo  faeela  loqui  statt  et  faeeto  ser- 
"<'>«  V.  4  nad  die  schlechte  Stellung  von  hqverere  V.  6.  —  Bei  der 
Gnbdffift  der  Anemone,  denn  so  ist  statt  Amemone  zu  schreiben, 
»•er  libartiDiscben  popinaria,  Nr.  7269: 

dulcis 

.  .  .  l]atet  hoc  Anemone  sepulchro 

•  •  •  .  p]atriae  popinaria  nota 

.  .  .  .  ti  Tibur  celebrare  solebant 
5    ....  uro  deus  abstulit  Uli 

anim]am  lux  alma  recepit 

mos  coniugi  sanctae 

semper  in  aeuom 

^r!  Baa  meht  an  eine  firg&nzung  der  Art  denken  dasz  jede  Zeile  einen 
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Hexameter  aaamachke:  Dulcis  aput  manei  tatet  hoc  Anemone  iepulchra 
Dum  uixit  lange  patriae  popinaria  nota.  Quam  propier  muUi  Tibu. 
celebrare  totebant  usw.,  da  nach  H.  der  das  Monument  selbst  gesehei 
hat  nicht  so  viele  Bachstaben  fehlen ;  man  kann  daher  nichts  genauere: 
über  die  Zahl  der  Ffisze  eines  jeden  Verses  bestimmen.  V.  4  ist  et^^) 
corpus  cum  and  V.  8  fama  manebit  ku  supplieren.  —  Meistens  fünf 
fflsxige  Hexameter  liefert  Nr.  7386  aus  Sassina : 

d.  m.|  Aafidiae  Agathe  |C.  AafidiasFidelis|Iib.  et  coniugi  benemerenli 
Si  meritis  possem  dare  mnnera  tantum,  | 
quanta  tibi  debentur  praemia  laudis,  | 
aureus  hie  titalas  et  littera  nominis  auro 
condecorata  legi  debet.    tarn  simplici  uita  | 
5     que  saperis  semper  tarn  grata  fuisti,  | 
inier  securas  sine  crimine  uitae 
Sit  precor,  |  et  saper  h[o]c,  sit  tibi  terra  leuis. 

Im  letzten  Vers  gibt  H.  A.  c  und  merkt  dazu  an:  ^  de  bis  mihi  non  li< 
qaet';  es  kann  aber  nichts  anderes  dagestanden  haben  als  was  ich  oben 
gesetzt  habe.  An  das  anpassende  des  Personenwechsels  fuisti  V.  S 
und  Sit  V.  7  hat  der  zfirtliche  Gatte  ebenso  wenig  wie  an  die  metri- 
schen Fehler  gedacht.  —  Nr.  6197  aus  Faventia: 

d.  m.  I  Primae. 

Digna  fui  merito  j  meo  rara  sodali.  | 

unus  amor  mansit,  |  par  quoque  uita  |  Odelis; 

si  doluit  aliquit,  {  me  quoque  iunxi  dojlori. 

par  fui  dum  potui.  |  dulcis,  uale,  |  kare  sodalis.  | 
nixit  ann.  XXI.  m.  IL  d.  XX.  |  Chrestus  b(ene)m(erenti). 

Das  Epitheton  rara  V.  1  bedeutet  nichts  anderes  als  cara^  womit  es 
auf  späteren  Inschriften  vollkommen  identiGciert  wird,  z.  B.  pairi  ra- 
rissimo  u.  a.  Vor  das  3e  Jh.  fällt  diese  Inschrift  wol  nicht  wegen  des 
trochaeischen  iunxi.  —  Kurz  preist  die  Tugend  des  Weihes  das  Dis- 
tichon in  Nr.  6194  aus  einem  Columbarinm  an  der  uia  Nomentana : 

Samiaria  L.  I.  Uypora. 
Bio  Sita  quae  fuerat  Samiaria  |  dulcis  Hypora, 
cara  suo  ooniux  |  et  proba,  digna  oiro. 
M.  MetiliuB  M.  1.  Chaerea  uir. 
Fast  alle  Elegien  der  Weiber  sind  aber  ^inen  Leisten  geschlagen,  man- 
che recht  breit  und  ausfahrlich,  andere  kurz  und  einfach,  z.  B.  der  dem 
titulus  sepnicralis  bei  MafTei  mus.  Ver.  225,  8  angehängte  Hexameter 
casta  pudica  decens  sapiens  generosa  proba{jui)  oder  die  ofTenbar 
zwei    trochaeische  Octonare   bildende  Aufschrift   eines  Sarkophags 
Or.  4639: 

Hie  Sita  est  Amymone  Marci  optima  et  pulcherrima. 
[fuit]  lanifica  pia  pudica  frugi  casta  domiseda» 

—  Nr.  7552  setzt  H.  nach  den  ^effemeridi  letterarie  di  Roma '  nach 
Ostia,  Fabretti  S.  418  bemerkt  *in  Parthenone  S.  Ambrosii.  uidit  Vghel- 
lins'  und  gibt  sie  so: 
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Cirtit  Uc  sila  «tFabue  nata  Fabiaeqoe  |  Corealis  tgregiae  goolis.  | 
teaai  Cirtwrui  Faliiomm    compositBm  tanmlo  semper  sab  Tartara 

aibaot 

LkitY.  1  FMme  q[uae  and  eiae  Terscbiedeae  Zeilaaablheilaog.  -^ 

Eitsdaa  EriaaeraogeB  an  Verse ,  sowie  ein  beioabe  volikoaiaieBer 

Hcnadfr:  ÄtUuM  kaec  potwtii  Froeulinus  ipse  marihu  stehea  in  der 

utcretanieB  Grabschrifl  der  Enoia  Frnctnosa  ans  Lambaeae  Nr.  7406, 

vel^^eBaaar  jetsi  in  Reniers  ioscr.  de  TAIg. 231  abgedruckt  ist.—« 

^.  £M  =  Or.  4806  ist  von  Ritsdil  anth.  Lat.  cor.  epigr.  S.  ö  Ter« 

btssefl  verde« ,  der  erkannte  dass  der  erste  Vers  interpoliert  sei ; 

iB  nackte  i^  lieber  muUa  als  mulHs  streichen:   Fortuna  spondel 

maän.  frmesiat  nemimü     Viue  in  dies  et  Aaras^  »am  proprium  eU 

«M~  Das  Disticiu^Q  Ton  Nr.  74Q2  findet  sieb  mehrfach  aof  Inschrif» 

tca  8^  ist  daher  bereits  in  die  Anthologien  anfgenommen  (Meyer  1176). 

Dasz  4it  ?orliegende  Inschrift  welche  Labas  Cardinali  zasandte  ans 

Ittsea  ist  sagt  die  Kote  Barmanns  IV  21,   der  die  ihnliohen  Epi- 

^rumt  aafihrt.    Wie  hier  uiuite  felices  qui  legitit^  so  ist  auf  einem 

taden  der  Tergiliscbe  Vers  uiuiie  felices  quibus  est  fortuna  [peracla] 

Iii^iufeselst.  —  Von  den  Monumenten  weiche  Eitern  ihren  Kindern 

eniddelen  ut  wie  das  .älteste  so  das  schönste  der  an  der  uia  Salaria 

gefoideae  titnlns  der  Fosilla  Senenia  Nr.  6237 : 

Posilla  Senenia  Qaart.  f.    Quarta  Senenia  C.  I. 
Hospes  resiste  el  pa[ruom]  scriptum  perligfe, 
Batrem  aon  licitnm  eas[e  unijca  gnala  froai, 
quam  nei  esset  credo  nesci[o  qui  ijaueidit  deus. 
ean  qnoniam  band  licitnm  [est  ujeiuam  a  matre  ornariefr, 

S  post  mortem  hoc  fecit  a(t)q(ue)  extremo  tempore 
decoraait  eam  monumento  quam  deilexserat. 
V.  l  ^bl  der  Stein  per/i'c,  V.  5  in  der  Mitte  aec^  was  nichts  ist  da 
hae€  so  u^t  geschrieben  werden  konnte  und  selbst  dies  sinnloa  wäre. 
II.  der  eiaea  Abklatsch  der  Inschrift  sah  glaubte  ein  q  am  Ende  des 
Worts  sa  aktmuen  nad  rermutet  aeq{ue%  was  nicht  gebilligt  werden 
kaaa;  6tiT  Sian  verlangt  nichts  anderes  als  atq(ue),  V.  6  ist  der  s weite 
Faes  aioht  etwa  anapaestisch  -«t(  edei  sondern  spondeisch  -ai/  eam 
xa  messen,  da  die  dem  alten  probaueü  in  der  Inschrifl  des  pons  Fa-> 
bricias  ealsprecbende  Länge  des  <  auf  dem  Stein  durch  I  longa  be- 
leicfaaet  ist  —  In  Nr.  7375  aus  dem  Sinnessanischen: 

d«  m.  fruitus  est 

M.  Cocceio  Nepoti  annis  XXXVHI  m.  IUI, 

Cocceia  Celerina  quem  non  nirlutis 

auter  lilio  egentem  abstolit 

rarissimi  exempli  a  luce  atra  dies  et 

pieCatis  erga  se  fecit,  fonere  mersit  aceroo 

qai  hospitio  Incis 
lioddie  leisten  Worte,  wie  Mommsen  1.  N.  4026  sah,  ans  Verg.  Aen. 
^27uid28  mil  einer  InlerpolatiDn  wie  so  oft  entlehnt:'  quem  uou 
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nirtutU  egentem  AbHuiü  aira  dies  ei  funere  mersii  acerbOy  welcher 
leUle  Vers  nnverSiidert  auf  einer  christlichen  Inschrift  bei  Marini  aUi 
dei  frat.  ArY.  S.  827  steht.  Der  Aasdrack  hospitto  iucis  frutlus  est 
Yeranlaszt  mich  eine  andere  Inschrift  von  Ostia  herbeizoziehn  welche 
Cardinali  diplomi  imperiali  S.  257  so  gibt:  d.  m.  |  Varenes  Eiasienis 
eoniugis  benemerenti  ei  tibi  |  fecii  Aniius  Successus  Henque  AnOae 
Successe  |  ßiiae  dulcistimae  quae  super  matrem  suam  uixit  |  o».  m. 
du  XXXX  quae  fuit  ai  diem  mortis  suae  annorum  \  VIII  me.  VIH 
di,  XV  ag  (lies  ac)  aceruam  Ditis  rapuit  infantem  domus  \  nondum 
repletam  uate  dulei  lutnime  pulchram  decoram  quasi  \  delicium  ceU- 
tum;  flei  pater  et  rocat  tituli  ßdem  ut  omnis  aetas  \  opiet  aei  terram 
leuem*  hoc  monimentum  quot  est  tfi  parte  dexlra  intrantibus  adiectis 
cotumbaris  n.  XII  Hb.  liberta,  poste.  aerum  (lies  aeorum}.  Dieses 
Denkmal  bietet  ans  fünf  herliche  Senare ,  die  nicht  den  letzten  Fiats 
in  der  Anthologie  verdienen;  dasz  unser  Antins  nicht  ihr  Verfasser 
ist,  sondern  sie  einem  filtern  Original  nachcopierte,  lehrt  schon  die 
schlechte  Orthographie  und  die  VerstOmmelnng  des  vierten  Verses. 
Ich  emendiere  die  Inschrift  so : 

Acerbam  Ditis  rapuit  infantem  domus 

nondum  repletam  nitae  dulci  lumine, 

pulchram  decoram,  quasi  deliciunv  oaelitum. 

eam  flet  pater  rogatque  per  tituli  fidem 

ut  omnis  aetas  optet  ei  terram  leuem. 
— Die  Klage  um  den  Tod  des  Sohnes  (vgl.  Nr.  6662  die  man  auch  metrisch 
ergänzen  könnte)  erscheint  am  hfiufigsten  in  einer  Formel  ausgedräckt 
wie:  Quod  fas  parenti  facere  fuerat  fUium^  Mors  inmatura  fecit  ut 
faceret  parens.  Dieser  Gedanke  kommt  metrisch  und  prosaisch  oftmals 
wiederholt  vor,  so  Nr.  7379:  quod  debuit  filius  parentibus  officium 
praesiare;  hune  non  merito  sed  fato  mors  inmaturum  apstulit  suis 
carissimum;  so  7381:  quod  a  te  mihi  fierij  CyriUe^  iniqua  fortuna 
inuidetj  hoc  ego  tibi  feci  mater  infelicissimaj  wozu  das  metrische 
Archetypen  etwa  so  gelautet  haben  mag :  Quod  mi  a  te  fieri  iniqua  for^ 
tuna  inuidetj  Hoc  tibi  ego  feci  pater  infelicissimus ;  so  7380:  cot  fala 
propostera  fuerunt;  debuit  in  hoc  titulo  mater  ante  legi,  wozu  mehrere 
metrische  Beispiele:  Si  non  fatorum  praepostera  iura  fuissent^  Mater 
in  hoc  titulo  debuit  ante  legi^  in  Hommsens  I.  N.  (s.  index  carminnm). 
Hierhin  gehört  auch  Nr.  7393,  wo  Lanza  richtig  bemerkt  dasz  der 
Schlusz  ein  Hexameter  gewesen  sei,  aber  unrichtig  den  Inhalt  desseU 
ben  dahin  bestimmt :  es  habe  der  Mutter  gefallen  dem  Gatten  und  Sohne 
bei  deren  Lebzeiten  das  Denkmal  zu  errichten.  Das  uiuis  in  der  vor- 
letzten Zeile  ist  schwerlich  richtig;  dasz  ein  Mann  oder  eine  Frau  sich 
bei  Lebzeiten  ein  Grab  bereitet,  ist  auf  Inschriften  etwas  ganz  ge* 
wohnliches ,  aber  etwas  sehr  unwahrscheinliches  dasz  eine  Frau  dem 
lebenden  Gatten  oder  dem  lebenden  Sohne  diesen  Dienst  erweist. 
Auszerdem  ist  jene  Inschrift  unten  fragmentiert;  daher  wird  wol  zu 
lesen  sein:  filius  hunc  titulum  [debebat] ponere  matri.  Die  von  dem- 
selben Lanza  lapidi  Salonitane  Nr.  162  aus  dem  Hanuscript  Boghettichs 
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nit  einigen  ihm  nolhwendig  scheioendeo  Besserongen  und  Ergänzungen 

edierle  Inschrift  ist  so  za  verrollstiodigen : 

[Heu  tos  q]iMm  dara  [ao  misera  est]  forlona,  Patemi, 
quae  te  iam  teneris  anois  snb  Tartara  misit, 
denos  atz  passa  est  annos  te  cernere  loceo. 
qood  si  longa  magis  daxissent  ftla  sorores, 
aeqains  is  [tamalos]  tua  conderet  ossa ,  Paterni. 

—  Das  kurze  Leben  der  Tochter  wird  mit  der  unreif  Tom  Baum  fallen* 

den  Fracht  verglichen  Nr.  7406: 

Quo  modo  I  mala  in  arbore  pendunt,  |  sie  corpora  nostra  | 

ant  matara  cadnnt  aut  |  cito  acerna  rnunt. 
Domatias  Tiras  |  ftliae  dulcissimae. 
Ebendaher  ist  das  Bild  Nr.  6828:  decidü  in  fiore  iuuente  genom- 
men« Die  Form  pendunt  statt  pendent  findet  sich  auch  in  der  Inschrift 
aas  Cirta  bei  Renier  inscr.  de  PAIg.  2133:  \Dequ\e  meis  iumulis  auis 
Auica  paruula  nenit  Et  satiata  thymo  ttüiantia  melia  relinquit,  Mi 
naiucreM  hie  dulce  (c)anent  uiridantibus  antris,  Hie  uiridai  tumulii 
launu  prope  Delia  nostris  Et  auro  timäes  pendunt  in  uiti^  [uua]e. 
—  Zu  den  tituli  sepulcrales  gehören  schliesziich  noch  einige  auf  die 
Uarermeidlichkeit  des  Todes  und  den  Schutz  der  Grfiber  bezügliche 
Inscbriflen.  Nr.  7398  gibt  eine  auf  einem  Sarkophag  angebrachte  tro- 
ehaeische  Sentenz:  Hoe  est,  $ic  e$t^  aiiut  fieri  non  licet  nebst  den 
Worten:  re[spic]e  et  crede;  daselbst  wird  eine  andere  ganz  Ähnliche 
Anfschrifl  angeführt:  Hoc  esty  sie  esty  aliut  fieri  nan  potest,  hoe  ad 
nos.  —  Nr.  5756a  ans  einem  Colnmbarium  bei  Rom: 

Custos  sepulchri  pene  destricto  dens 

Priapus  ego  sum ,  mortis  et  uitai  locus 
isl  von  Jahn  spec.  epigr.  S.  63  ff.  erklärt  und  die  Bedeutung  des  Priapus 
als  Schätzer  der  Gräber  auseinandergesetzt  worden.  —  Drei  metrische 
Inschriften  bitten  die  scriptoret  die  Grabmfiler  zu  schonen.  Dasz  un- 
ter seriptores  diejenigen  Leute  zu  verstehen  sind  welche  die  Namen 
der  WahJcandidaten  in  den  Landstädten  an  alle  Ecken  pinselten ,  wie 
wir  es  in  Pompeji  sehen,  geht  aus  dem  Inhalt  jener  Inschriften  hervor 
und  ist  von  H.  richtig  bemerkt  worden;  nur  hat  H.  ohne  Grund  ^inen 
solchen  titnlus  von  den  andern  auf  S.  404  getrennt  und  unter  die  ^  of- 
ficia  (publica)  minora'  gesetzt,  denn  das  Geschäft  jener  seriptores  wird 
man  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  eine  Privatunternehmung  halten, 
wozu  sie  von  den  betreffenden  Candidaten  gedungen  wurden,  als  für 
ein  öffentliches  Amt.    Nr.  6566  ist  aus  Pormiae: 

I  haec  est  quam  coniux  condidit. 

parce  opus  hoc  scriptor,  tituli  qnod  luctibus  urgen[t. 

sie  tua  praetores  saepe  manus  referat. 
Kahn  ist  der  Ausdruck:  tiiuli  opus  luctibus  urgent ^  insofern  die  hier 
verloren  gegangene  eigentliche  Aufschrift  des  Grabm\ils  (Name  und 
Lob  der  Frau)  Zeugnis  ablegt  vom  Schmerz  des  Gatten,  wie  es  in  der 
Atttb.  bei  Heyer  1302  heiszt :  Sie  nunfuam  doleas  atque  triste  suspi- 
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res,  Quamium  dohris  Uiulus  isie  iettatur.    Das  Wort  praetores  ist 
allgemein  für  die  höchsten  Beamten  der  Colonie  za  fassen ,  denn  For- 
miae  verwalteten  nicht  Praetoren  sondern  Aedileu.  —  Nr.  6975,  bei 
Narnia  gefunden,  besteht  ans  drei  gaten  Senaren: 
Ita  candidatns  qaod  pelit,  fiat,  tvns 
et  ila  perennes  scriptor,  opus  hoc  pra«teri. 
hoc  si  impetro  a  t(e),  felix  uinas.  bene  aale. 
H.  hat  im, letzten  Vers  sinnlos  at  felis.  —  Ebenso  ist  die  folgende  In- 
schrift, Nr.  6976  von  ForlimpopoU  in  drei  Senaren  zu  gestalten  : 
Ita  caudidatDS  fiat  honolratus  tnas  . 
et  ita  gratum  edat  |  mnnas  roonerarius 
et  to  [sis]  I  felix  scriptor,  si  hie  non  scripserfis. 
V.  2  ist  aaf  dem  Stein  noch  tuus  zugesetzt:  munus  tuus  munerartus ; 
V.  3  fahrt  Gedanke  und  Metrum  auf  Ergfinzung  von  sis^  indem  das  Mo- 
nnment  am  Ende  der  3n  und  4n  Zeile  beschädigt  zu  sein  scheint.    Der 
Verfasser  dieser  Inschrift  berflcksichtigt  zugleich  diejenigen  scriptores 
welche  die  Programme  der  munera  und  anderer  öffentlichen  Fesllicfi- 
keiten  an  die  Wände  schrieben. 

Bonn.  Fr  am  Büchder. 


4. 

Zu  Sallustius  Historienfragmenten. 


I  2  ed.  Kritz.  Cato  Roman*  generis  disertiswmus  pancis  absoln'f. 
Alle  anderen  Ausgaben  haben  an  dieser  Stelle  mulla  paucis  absolvü 
Dach  Acron  zu  Hör.  Sat.  1  10,  9.  Auch  mir  scheint  ein  Object  hier  am 
Platze  za  sein,  vielleicht  summa  paucis  absohill  Der  einstige  Aus-' 
fall  dieses  Wortes  nach  disertissumus  ist  erklärlich.  —  I  40  insanum 
aliier  sua  sententia  atque  aliarum  mulierum.  Bis  der  Zusammenhang' 
dieses  Fragments  aufgehellt  ist,  möge  der  Vorschlag  erlaubt  sein:  in- 
Sanum  aliier  sua  sententia  atque  aliorum  mutlorum,  —  I  41 
Per  per  na  tam  paucis  praspectis  t>era  est  aestimanda  ist  nach  Foroi 
und  Inhalt  unmöglich.  Die  Grammatik  erhält  M-enigstens  ihr  Recht, 
wenn  wir  schreiben:  Perpernae  poena  usw.  (cera  recht,  gerecht}, 
obwol  ich  über  den  Inhalt  nichts  zu  sagen  wage.  ^^  I  45,  20  neque 
iam  quid  existumetis  de  illo ,  sed  quantum  audealis  pereor ,  ne  . . 
ante  capiamini  . .  quam  raptum  iri  licet  et  quam  audeat  tam  videri 
felicem.  Die  Verderbnis  dieser  Stelle  ist  klar;  beinahe  ebenso  un- 
zweifelhaft scheint  mir  die  Verbesserung  von  Korlte  eaptum  ire 
und  unglücklich  Orellis  Conjectur  (welcher  Kritz  gefolgt  ist):  ^»afft 
eaptum  ire  licet  ^  quem  haud  pudeat  tam  videri  felicem.  Ich  glanba 
dasz  einfacher  geholfen  werden  kann,  wenn  wir  nach  Andeutung  der 
vaticanischen  Hss.  {audeas^  audias)  schreiben:  q%Mm  eaptum  irm 
licet  et  quam  audeatis  tam  videri  felices.   Nachdem  einmal  der 
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Singular  im  Verbam  sich  gebildet  hatte,  mnste  oatQrlich  auch  der  ar- 
sprangUche  Ploralia  des  Praedidatadjectivs  felices  sieb  findern.  Nach 
der  rorgeschlagenen  Verbesserung  bat  das  audeatis  wieder  seine  na- 
tarlicbe  Beüefaang  auf  die  QuiriUs^  die  es  auch  nnmitlelbar  vorher 
bat,  Bod  wie  treffend  und  einschneidend  des  Redners  Wort  ist  (nn 
die  Feigheit  der  Römer  zu  zeichnen),  dasz  sie  sich  nicht  einmal  zom 
Gedanken  eines  solchen  ^Glücks',  den  Sulla  unschädlich  zu  machen, 
zo  erheben  wagen,  leuchtet  ein.  —  Ebd.  §  24  quia  secundae  res  mire 
suai  vUiis  obtentui;  quibus  labefactis  quam  formidatus  estj  tarn  con- 
Ummeiur.  Das  ParL  labefactis  bezieht  sich  hier  auf  die  secundae  res^ 
während  man  eher  eine  Beziehung  auf  das  näher  stehende  Subst.  titiis 
erwartet.  Mir  scheint  diese  hergestellt  und  zugleich  dem  Gedanken 
riel  zur  Coneinnilat  geholfen,  wenn  geschrieben  wird  quibus  paiC" 
f actis  (sc.  f>itüSj  man  sehe  das  vorhergehende  obtentui),  —  Ebd. 
ae^e  aliier  rem  publicam  et  belli  finem  ait^  nisi  maneat  expulsa 
agris  plebes  usw.  Der  Ausfall  des  Verbums  ist  hier  kaum  zu  ertra- 
gen ;  am  naturlichsten  wird  esse,  vielleicht  aber  auch  kann  emi  (hinter 
ßnem)  aosgefalten  sein:  fie^ie  aliter  rem  publicam  et  belli  finem  emi 
aU,  —  I  57  multaque  tum  ductu  eius  curata  .  .  incelebrata  sunt, 
curata  ist  Correctar  des  in  den  Hss.  stehenden  sinnlosen  que  rapta. 
Sollte  nicht  vielleicht  per  acta  dem  ursprünglichen  nfiher  kommen?-— 
I  86  illo  prafectus  i>icos  castellaque  incendere  et  fuga  cultorum  de- 
serta  igni  vaslare ^  neque  late  aut  securus  ire^  metu  gentis  ad 
furta  belli  peridoueae.  Die  Hss.  haben  neque  elale  aut  setustissimus 
oder  feiustissimus.  Mir  ist  eingefallen :  ne  quae  lateant  intus  cautissi- 
wms  (mit  aller  Vorsicht  prüfend,  ob  nicht  drinnen  etwas  versteckt 
knere). 

U  60  emuris  canes  spartis  demittebant.  So  liest  Kritz  und 
erklart  eamis  durch  ^aliquod  machinae  vel  instrumenti  genus'  (nach 
Analogie  von  aries^  equus^  corvus  usw.),  welches  durch  Stricke 
{spartd)  heruntergelassen  wurde.  In  den  Hss.  des  Nonius  steht  aber 
e  nmris  eames  sportis  dimittebant.  Hier  ist  unzweifelhaft  demitte- 
bafU  tm.  lesen;  die  ErkUrung  von  Kritz  scheint  sehr  gezwungen,  und 
wenn  etwas  zu  ändern  ist,  so  möchte  ich  am  liebsten  die  Hunde  entfer- 
nen und  paues  lesen.  —  II  61  turmam  equitum  castra  regis  sticce- 
dercj  et  properatianem  explarare  iubet.  Etwa  prope  (in  der  Nabe) 
m^tionem  explorare  iubet ?  —  II 66  ad  hoc pauca piratica  actuaria 
uatigia.  Die  Bomoeoteleuta  sind  unerträglich ,  und  da  obendrein  die 
Hss«  des  Nonius  piraticae  haben,  so  wird  zwischen  piratica  und 
acimaria  ein  et  einzuschalten  sein.  —  II  67  at  illi^  quibus  res  in* 
eagmiia  eratj  ruere  cuncti  ad  portaSj  inconditi  tendere.  Die  Hss. 
bieten  hier  sehr  verschiedenes.  Statt  res  iucognita  erat  geben  die 
meisten  vires  aderant,  ferner  incondita  teuere,  inconditi  teuere ^  in- 
eogniia  tendere  (letzteres  nur  in  ^iner  Hs.).  Mir  scheint  Kritz  das 
richtige  hergestellt  zu  haben  bis  auf  die  beiden  letzten  Worte,  welche 
ich  nach  Andeatoog  der  meisten  Hss.  lieber  ändern  möchte  in  incon- 
dita itinere. 
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in  14  nam  tertia  iunc  erat  et  sublima  nehula  caelutn  obsatra^ 
bat.  Kritz:  ^ad  vocem  tertia  supple  /tma,  nt  sit  tertius  dies  lunae 
Tarsus  apparenlis/  Die  Sache  hat  ihre  Richtigkeit;  aber  die  ange^ 
fahrten  Beispiele  hätten  aufmerksam  machen  sollen  auf  die  Kothwen- 
digkeit  des  Subst.  luna^  welches  gewis  auch  hier  nicht  fehlen  darf, 
sondern  entweder  in  tunc  verderbt  worden  oder  nach  diesem  Worte 
der  Aehnlichkeit  wegen  ausgefallen  ist.  —  III  78  dworsa,  uH  tolet 
rebus  perditis^  capessunt;  namque  alü  fiducia  gnaritatis  locorum 
occuUatn  fugam^  pars  globis  eruptionem  temptavere.  Die  Hss.  des 
Nonius  haben  statt  pars  vielmehr  sparst;  Krilz  nennt  jene  Emendation 
DouKas  ^verissima'.  Sie  ist  es  meiner  Meinung  nach  nur,  sofern  beide 
Worte  an  unserer  Stelle  ihren  Platz  finden:  alii  oceultam  fugam 
sparsiy  pars  globis  eruptionem  temptavere.  Nur  so  sind  passende 
Gegensfitze :  alii^  pars  —  sparsi^  globis  —  occulta  fuga^  eruptio  vor* 
banden.  —  III  81  citra  Padum  omnibus  lex  Lucania  fratra  fuil. 
Was  in  dem  verderbten  fratra  stecke ,  hat  Kritz  nicht  zu  sagen  ge< 
wüst ,  er  theilt  die  Conjectur  von  P.  Cassel  mit :  citra  Padum  omnibus 
lex  Licinia  fraudi  fuit.  Ich  halte  dieselbe  dem  Sinne  (anch  der 
Beziehung)  nach  fflr  richtig ,  glaube  aber  dasz  der  Form  nach  gelesen 
werden  musz:  c.  F.  o.  lex  Licinia  frustra  fuit;  vgl.  lug.  85 ,  wo 
frustra  ebenfalls  ganz  adjectivisch  wie  hier  gebraucht  wird.  —  III 
82,  7  raris  enim  animus  est  ad  ea  quae  placent  defendendaj  ceteri 
(d.  h.  ignavt)  validiorum  sunf.  Wenn  man  diese  Stelle  im  Zusam- 
menhang liest  und  sich  in  den  Geist  des  Redners  hineinlebt,  so  wird 
man  unwillkürlich  gefflhrt  auf:  raris  enim  animus  est  ad  ea  quae 
iacent  defendenda  (d.  h.  zur  Vertheidigung  der  unterdrückten 
Sache  oder  Partei).  —  Förmlich  keinen  Sinn  bringe  ich  heraus  aus 
einer  andern  Stelle  derselben  Rede  (§  13):  quo  (sc.  otio^  iam  ipso 
frui.  .  non  est  condicio;  fuisset^  si  omnino  quiessetiSy  wenn  nicht 
nach  omnino  ein  non  eingeschaltet  wird :  ihr  hättet  sie  haben  können, 
die  Ruhe,  w-enn  ihr  nicht  völlig  thatlos  gewesen  wäret  (gegenüber 
deu  Anmaszungen  der  Nobilität).  —  Ebd.  §  20  möge  es  erlaubt  sein 
den  Verbesseruugsvorschlägen  zu  der  jedenfalls  verderbten  Stelle  cuius 
torpedinis  erat  decipi  et  voslrarum  rerum  uHro  iniuria  gratiam  ha- 
bere? einen  neuen  hinzuzufügen:  et  vostrarum  rerum  inulta  iniuria 
gratiam  habere?  (welcher  Stumpfsinn  war  es,  sich  für  erlittenes  Un- 
recht nicht  zu  rächen,  ja  dafür  zu  danken?)  —  III  90  namque  his 
praeter  solita  vitiosis  magislratibus  ^  cum  per  omnem  provinciam  in- 
fecunditate  bienni  proxumi  grave  pretium  fructibus  esset.  Was  sol- 
len hier,  bei  Erwähnung  einer  Theurung,  ritiosi  magistratus?  Sehe 
ich  recht,  so  spricht  Sallustius  von  bestimmten  unfruchtbaren  Gegen- 
den und  ihrer  in  einem  schlechten  Jahrgang  noch  gröszeren  Unfrucht- 
barkeit, also:  namque  his  praeter  solita  vitiosis  magis  tractibus 
usw.  (=  solito  titiosioribus ;  solito  auf  die  übrige  Beschaffenheit  der 
Provinz  bezogen). 

Basel.  J.  A.  Maehly, 


Erste  Abtheilung 

kenngegeto  tm  Alfred  Fleckeisea. 


5. 

Uebersicht  der  neusten  leistungen  und  entdeckungen  auf 
dem  gebiete  der  griechischen  kunstgeschichte.  *) 

(Vgi:  Jahrgang  1856  8.  421—441.  508—523.) 


Zweiler  artikel:  vod  Pheidias  bis  auf  die  zeit  der  Diadochen. 

Aus  der  glänzendsten  periode  der  griechischen  kunst,  als  in  der 
arckiteclur  die  maszvoHste  entfaltung  der  Schönheit  innerhalb  der 
darcb  deo  begriff  der  tektonik  gegebenen  grenzen,  in  der  sculptur 
die  ideale  aaiTassong  des   göttertypas  die  Stadt  Athen,   dank  dem 
staatsmäDniscben   genie  des   Perikles    und  dem   kflnstlerischen   des 
Pheidias,    zum   mittelpankle   der    künstlerischen   thätigkeit  erhoben 
hatte,  ans  dieser  Zeit,  sage  ich,  sind  es  namentlich  die  unter  Ober- 
leitung des  Pheidias  durch  die  groszartige,  nur  von  engherzigen 
fioaozpolilikern  des  alterthums  und  der  neuzeit  geschmähte  liberalität 
des  Perikles  aafder  Akropolis  von  Athen  ausgeführten,  architec- 
tor  and  sculptur  in  der  schönsten  Vereinigung  zeigenden  kunstwerke, 
welche  durch  den  nnvergänglichen  Stempel  classischer  Schönheit,  den 
sie  auch  noch  in  ihren  trummern  zur  schau  tragen,  den  blick  des 
kaust forschers  immer  von  neuem  auf  sich  lenken  und  daher  auch  in 
den  letzten  jähren  vielfach,  wenn  auch  mit  verschiedenem  erfolge  be- 
handelt worden  sind.    Zunächst  ist  hier  ein  mehr  durch  seine  typo- 
graphische ansstattnng  bestechendes  als  durch  seinen  wissenschaftlichen 
gehalt  befriedigendes  werk  zu  nennen :    Facropole  d*Aihenes  par  E. 
Beule^  ancien  membre  de  Picole  d'^Aihtnes^  public  sous  les  auspices 
du  minisUre  de  Pinsirudion  publique  et  des  cultes  (Paris,  Firmin  Di- 
dot  frferes.  1853  n.  54,  2  tomes,  356  u.  392  s.  mit  7  tafeln),  lieber  den 
ersten  tbeil  dieses  Werkes  habe' ich  Im  rhein.  mus.  X  s.  473—522  aus- 
führlich mich  ausgesprochen,  wo  ich  nachzuweisen  gesucht  habe  dasz 
die  bei  den  aosgrabungen  von  1852  vollständig  aufgedeckte,  vom  ein- 
gange  der  Propylaeen  bis  an  den  fusz  der  Westseite  des  eigentlichen 


*)  Seferent  mnaz  vorauBschicken  daaz  der  folgende  auf  salz  schon 
ende  jnli  1857  der  redaciion  dieser  Jahrbücher  tibergeben  worden  ist, 
so  äusz  die  seitdem  erschienenen  hier  einschlagenden  arbeiten  ticht  mehr 
berSckaichtigt  werden  konnten. 
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bargfelsens  herabfahrende- marmortreppe  darchaas  nicht,  wie  hr.  B. 
meint,  dem  plane  des  Mnesikles  angeb&rt,  sondern  ein  we^k  der 
christlichen  seit  ist,  ausgeführt  bei  der  Umwandlung  des  Parthenon  in 
eine  christliche  kirche,  während  ursprünglich  nur  ein  gewundener,  mit 
durchfurchten  marmorplalten  gepflasterter  weg  sich  von  dem  an  der 
sfldwestseite  befindlichen  eingangsthor  aus  in  allmählicher  Steigung, 
die  auch  das  hinaufTahren  mit  wagen  ermöglichte,  nach  dem  hauptein- 
gange  der  Propylaeen  hinzog;  ferner  dasz  der  tempel  der  Athen« 
Nike  (denn  dies  ist  der  eigentliche  cultname  der  göttin,  nicht  Jiike 
apteros)  nicht,  wie  hr.  B.  übereinstimmend  mit  Boss  (die  Akropolis 
.  von  Athen  s.  9)  annimmt,  schon  unter  Kimon  erbaut  ist,  sondern  zu 
den  letzten  unter  der  Staatsverwaltung  des  Perikles  ausgeführten  han^ 
ten  gehört,  wie  dies  besonders  aus  dem  künstlerischen  Charakter  der 
sculptnren,  wenn  man  sie  mit  denen  des  Theseustempels  und  auch  des 
Parthenon  vergleicht,  hervorgeht;  ich  vermutete  dasz  dieselben  unter 
der  leitung  eines  Schülers  des  Pheidias,  etwa  des  Alkamenes,  gearbei- 
tet seien  und  die  Niken*  in  verschiedenen  grnppen  darstellenden  re> 
liefs,  welche  eine  balustrade  um  die  platform  des  tempels  gebildet  su 
hjiben  scheinen  und  sich  durch  gröszere  Sorgfalt  der  ausfflhrung,  grö- 
szere  lebendigkeit  und  freiheit  der  compositioii  auszeichnen,  vielleicht 
zum  theil  von  der  band  -des  Alkamenes  selbst  herrühren.  Eine  ganz 
andere  Vermutung  über  diese  reliefs  mit  den  darstellungen  der  Niken 
hat  freilich  Bötticher  (tektonik  der  Hellenen  Il's.  38)  geänszert,  indem 
er  annimmt  dasz  dieselben  zu  den  darstellungen  der  siege  der  Athener 
über  die  Amazonen  und  über  die  Heder  bei  Marathon  und  der  nieder- 
lage  der  Gallier  in  Mysien  gehören ,  mit  welchen  Attalos  einen  theil 
der  Akropolismauer  schmückte.  Allein  gegen  diese  Vermutung  spre- 
chen mehrere  sehr  gewichtige  gründe:  einmal  dasz  der  künstlerische 
Charakter  dieser  reliefs  von  dem  der  werke  der  pergamenischen 
schule  —^  und  aus  dieser  waren  doch  jedenfalls  jene  kunstwerke  her- 
vorgegangen, wie  auch  Brunn  gesch.  d.  gr,  k.  I  s.  444  annimmt  — , 
von  dem  uns  der  sog.  sterbende  fechter  ein  deutliches  bild  gibt,  him- 
melweit verschieden  ist;  ferner. dasz  darstellungen  von  stierbändigen^ 
den  oder  sich  die  Sandalen  bindenden  Niken  sehr  schlecht  in  reihen 
von  Schlacht-  und  kampfscenen  hineinpassen;  endlich  waren  alle  jene 
gaben  des  Attalos  höchst  wahrscheinlich  nicht  Serien  von  reliefs,  son- 
dern Statuengruppen,  wie  dies  wenigstens  für  die  zugleich  mit  den 
übrigen  geschenkte  und  ^on  Pausanias  (I  25,  2)  als  mit  denselben  zu- 
sammengehörig beschriebene  gruppe  des  Gigantenkampfes  durch  die 
von  Plutatch  (Anton.  60)  erzählte  geschichte,  dasz  die  dazu  gehörige 
Statue  des  Dionysos  vom  winde  in  das  theater  hinabgeworfen  worden 
sei ,  fest  steht. 

Ehe  ich  nun  zur  besprechung  des  zweiten  theiles  des  Beul^sohen 
Werkes  übergehe,  mnsz  ich  in  der  kürze  eine  schrift  erwähnen,  wel- 
che eine  schon  von  anderen  beobachtete  eigenthümlichkeit  der  dieser 
epoche  angehörenden  athenischen  bauwerke  durch  die  sorgfältigsten 
nntetsuchungen  und   genausten  messungen  mit  mathematischer  be- 
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stüiatlieit  DaehfowiesoD  hat:   ich  meine  die  acbrifl  des  eagli»chen 
architeklea  W.  Penroae.'aii  ntvesiigaOon  of  ike principles  of  AiAe^ 
WM  arckiieeiure^  London  1861,  deren  haoptreaultate  von  BeuU  (II  s. 
18 — ^33)  wiedergegeben  sind.    Durch  die  genansten  mikrometriscben 
aiessangen  nemlich  wird  darin  feslgestelit,  dass  die  horizontalen  iioien 
des  atylobmts,  der  architrave,  friese  and  giebelfelder  leise  anschwel- 
lende  earren  bilden,  die  siulen  eine  gelinde  neigang  nach  dem  cenlram 
des  ganzen  banwerks,  die  anteneapitile ,  akroterien  und  krantleisten 
dagegen  eine  ganz  ihnliche  neigang  nach  aassen  an  zeigen:  mit  Einern 
Worte,  dass  alle  die  öffentlichen  geb&ade,  die  sor  zeit  des  Perikles 
in  Athen  aafgeführt  worden  sind,  soweit  wir  sie  noch  messen  können, 
nirgends  streng  horizontale  noch  streng  veriicale  linien  zeigen,  aasge- 
noHunen  den  Stylobat  der  Propylaeen,  der  eine  ganz  gerade  iinie  biU 
det,  wihrend  die  Iinie  des  gebAlks  nach  der  mitte  zu  eine   ovrve 
madkt.  Der  erste  der  diese  carven  am  Parthenon  bemerkt  halte  war 
der  englisehe  architekt  Joha  Pennethorne,  der  seine  beobachtangen 
Leake  mittheilte:  s.  dessen  topographie  Athens,  3e  ausg.  s.  437  d.  d. 
ilbers.;  bald  daranf  wnrde,  nnabhingig  von  ihm,  dieselbe  beobachtang 
von  den  dentschen  architekten  Uoffer,  Schaabert  nad  Metzger  gemacht: 
vgl.  Mare  Journal  of  a  tonr  in  Greeee  II  s.  330.    Doch  hat  eine  ge- 
wichtige stimme  sich  nicht  gegen  die  mathematisch  gesicherte  richtig- 
keit  dieser  beobachtangen,  sondern  gegen  die  richtigkeit  des  darans 
gefolgerten  principe,  dasz  die  alten  baameister  absichtlich  alle  streng 
horisontalea  nad  verticalea  linien  vermieden  bAtten,  eines  principe 
das  Pearose  ^)  aus  optischen  granden ,  Beal6  (s.  33  ff.)  ans  der  rück- 
sieht  aaf  die  geGllligkeit  des  aablickes  gekrümmter  linien  za  erkUren 
sacht,  aasgesproehen:  Bötticher  (tekt.  d.  Hell.  I  s.  133)  meint  dasz 
diese  ahweiehongea  von  der  streng  horizontalen  Iinie  nur  durch  die 
zerstörenden  einwirkongen  der  seit  hervorgebracht  sein  könnten.  Die 
entsehttdang  fiher  diese  frage  kann  nur  im  zasammenhang  der  erfor- 
schnng  der  wissensehafilichen  grandsitze,  welche  die  alten  meister 
ihren  banwerken  zn  gründe  legten,  gewonnen  werden,  und  ref.  ist 
daher  weit  entfernt  in  dieser  saehe  ein  arteil  fallen  za  wollen :  nur  die 
bemerfcnng  erlaubt  er  sich,  dasz  bei  der  anszerordentlicben  kleinheit 
des  balbmessers  dieser  cnrven  and  der  Verschiedenheit  der  masi'e  des- 
selben an  den  verschiedenen  seilen  desselben  gebäades  es  doch  sehr 
nahe  liegt  an  eine  nnwillkarliche  abweichung  von  der  streng  hori- 
zontalen Iinie,  die  aaf  eine  gröszere  strecke  bei  der  anvollkommenheit 
alles  menschlichen  Schaffens  kaum  za  vermeiden  sein  dflrfte,  za  denken. 
Kehren  wir  nach  dieser  abschweifong  zum  zweiten  theile  des  Beul6- 
sehen  Werkes  zarttck,  dessen  fanf  erste  capitel  (s.  5 — 199)  sich  mit 
dem  Parthenon  besch&ftigen,  and  zwar  so  dasz  c.  1  das  eigentlich 


*)  a.  o.  eh.  XlV  s.  77:  *it  is  difficnlt  to  imaglne  any  other  reason 
for  these  deviations  than  that  they  wäre  intended  as  optica!  corrections 
or  as  corrections  of  certain  inflaences  aboat  to  be  considered  whicb  tead 
to  make  the  apparent  differ  from  the  real  form.' 
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arehilektonische  omfasKt,  wfihreed  c.  2  die  giebelfelder,  o.  3  die  me- 
topen,  c.  4  den  fries  der  cella,  c.  5  die  sUitae  der  götUn  von  gold  and 
elfenbein  behandeln,  lip  In  cap.  schlieszt  sich  der  vf.  in  der  hanpl« 
Sache  der  reslauration  des  Parthenon  darch  den  architeklen  Paccard 
(vgl.  Journal  des  savants,  d^cembro  18öl  s.  750  f.)  an,  während  ihm 
die  durchgreifende  Untersuchung  von  C.  Bötticher:  über  den  Par- 
ihenan  %u  Athen  und  den  Zeusiempel  zu  Olympia^  je  nach  zweck  und 
Benutzung  (in  Erbkams  itschr.  für  bauwesen  II  [1852]  s.  194 — 210; 
498—520  u.  111  [1853]  s.  35—44;  127—142;  269—292)  gSnstich  nnbe- 
kannt  geblieben  ist.  Nachdem  nemlich  BöUicher  schon  im  4n  buche 
der  teklonik  der  Hellenen  (11  s.  53)  darauf  hingewiesen  hatte,  dasz 
die  gesamte  masse  der  griechischen  tempel  in  zwei  hanptclassen  za 
scheiden  sei:  in  eigentliche  cnltustempel  und  in  festlempel,  d.  h.  sol- 
che welche  wie  der  Parthenon  und  der  Zenstempel  zu  Olympia  zu  got- 
tesdienstlichen .  zwecken  nur  an  dem  in  einem  gewissen  zeitraame 
wiederkehrenden  feste  oder  der  panegyris  einer  gottheit  benutzt  wur- 
den ,  auszer  dieser  zeit  aber  für  jeden  gottesdiensllichen  act  der  ge- 
meinde unzugänglich  waren:  hat  er  in  der  erwähnten  abhandlung  die- 
sen unterschied  noch  weiter  durchgeführt  und  im  einzelnen  begrfindet 
und  nachdem  er  so  die  bestimmung  des  Parthenon  gowol  als  des  olym- 
pischen tempels  in  schlagender  weise  dargethan  hat,  einen  genaoen 
grandplan  beider  geblnde  mit  angäbe  aller  einzelheiten  der  innern 
einrichtnng  gegeben.  Der  plan  des  Parthenon,  der  auf  tf.  81  des  Jahrg. 
1852  enthalten  ist,  unterscheidet  sich  von  der  reataiiration  Paecards 
hauptsächlich  dadurch,  dasz  B.  die  viereckige  mit  piraeischen  tulTstein 
gepflasterte  steile  des  fuszbodens,  auf  welche  P.  mit  Cockerel!  nnd 
Bröndsted  (voyages  et  recherches  en  Gröce  11  s.  290)  die  basis  der 
groszen  Statue  der  göttin  setzt '^),  als  den  ort  annimmt,  auf  welchem 
sich  das  bema  mit  sessel  und  tisch  erhob ,  auf  dem  den  siegern  in  den 
panathenaeischen  festspielen  die  kränze  ertheilt  wurden.  Fflr  das  bild 
dagegen  nimmt  er  gewis  mit  recht  eine  besondere  aedioula  an,  die 
nach  vorn  offen,  im  rücken  durch  die  Scheidewand  zwischen  opistho- 
domos  und  cella,  zu  beiden  selten  durch  volle  parastadenwände  gebildet 
wird,  die  nach  Osten  zu  in  einer  ante  endigen,  welche  der  antern 
sänlenstellung,  die  die  inneren  seitenportiken  bildet,  entspricht:  eine 
constrnction  die  dem  geiste  der  alten  arohitectur  weit  angemessener  ist 
als  die  isolierten  viereckten  pfeiler,  die  Paccard  in  seiner  reslauration 
an  dieser  stelle  angesetzt  hat  und  die  auch  hrn.  Beul^  (s.  33)  wenig- 
stens etwas  zweifelhaft  erschienen  sind.  Neben  die  parastadenwände 
der  aedicnia  setzt  Bötticher  die  zu  den  oberen  säalenumgängen  empor- 
führenden  treppen,  zu  deren  jeder  eine  thür  aus  dem  opistbodomos 

*)  E.  f*.  Hermanns  annähme,  dasz  hier  der  grosze  altar  gestanden 
habe  (die  hypaethraltempel  d.  alt.  s.  30)  ist  entschieden  irrig:  denn 
abgesehen  davon  dasz  der  Parthenon  als  cnltloser  tempel  gar  keinen 
Opferaltar  hatte,  ist  der  Standpunkt  eines  solchen,  wo  er  vorhanden 
war,  immer  vor  dem  tempel  anznnefamen,  wogegen  die  eomipte  stelle 
des  Pansanias  (V  14,  5)  nicht  zeugen  kann. 
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rübrto*),  wibrend  Paeoard  dorch  dao  mangel  sicherer  sparen  der 
treppen  sowie  dieser  oinginge  sich  zu  der  gewis  irrigen  annähme  hat 
verleileo  lassen,  dM8%  das  obere  Stockwerk  gar  keinen  fnszboden  ge- 
habt and  also  auch  keine  treppen  su  ihoi  geführt  hatten,  wie  auch  dasx 
gar  kein  xugang  ans  dem  opistbodomos  in  die  ceila  dagewesen  wäre. 
liiBsicbtlich  der  innern  einricbtnng  des  opistbodomos  läszt  es  Bötti- 
eher  (a.  o.  s.  519)  zweifelhaft  *ob  der  räum  ohnerachtet  seiner  mach- 
tigea  thur  durchgehends  aweistöckig  war,  so  dasz  die  tbaröflfnnng 
dnreh  ein  horizontales  gebälk  der  höhe  nach  in  zwei  theile  gebrochen 
war,  oder  ob  er  gleich  der  ceila  dnr  links  nnd  rechts  zwei  gesänlte 
Stockwerke  hatte,  so  dasz  man  die  milte  für  das  zenilhlicht  durch  ein 
opaion  im  dache  öffnete,  welches  mittelst  erzener  fallkiappen  (kata> 
rakten)  geschlossen  wurde,  die  zugleich  die  stelle  des  Ziegeldaches 
vertraten  nnd  durch  stränge  welche  auf  rollen  giengen  von  unten 
wieder  schlössen' ;  doch  möchte  sich  B.  eher  für  die  letztere  annähme 
entscheiden,  da  jedenfalls  das  licht,  welches  durch  die  thur  in  den 
opistbodomos  drang,  wegen  der  davorstehenden  Säulen  des  posticum 
mr  ein  sehr  düsteres  gewesen  sein  könne.  Allein  die  vier  in  der  mitte 
des  gemaches  stehenden  siulen,  deren  Standpunkt  durch  vier  quadra- 
tische platten  im  pflaster  des  fuszbodeus  sicher  bezeichnet  ist,  dürften 
doch  vielmehr  für  eine  vollständige  Überdeckung  des  gesamten  ranmes 
dorch  eine  aas  holzbalken  gebildete  decke  sprechen:  obere  gesänlte 
Stockwerke  zu  beiden  seilen  des  gemaches  würden,  da  kein  ranm  für 
za  ihnen  hinauffuhrende  treppen  ist,  ganz  zwecklos.gewesen  sein,  und 
was  die  beleuchtnng  anlangt ,  so  durfte  doch  bei  der  klarheit  des  bim- 
mels  und  der  reinheit  der  luft  Attikäs  durch  die  .10  fusz  hohe  thür  licht 
geoog  eingedrungen  sein.  Auch  der  umstand  dasz  man  dem  Demetrios 
diesen  ranm  zur  wohanng  anwies  spricht  mehr  für  die  annähme  eines 
volUlaodig  bedeckten  genuches. 

Beiläufig  nur  sei  die  schon  von  Boss  (allg.  monalsschrift  für  litt. 
18d0  I  s.  416  ff.)  zurückgewiesene  paradoxe  annähme  J.  L.  Ussings 
(^de  Partkeaone  eiusque  parlibus  disputaiio ,  programm  der  univ.  Ko- 
penhagen 1849  s.  7  ff.)  erwähnt,  dasz  unter  dem  ojtia^odofiog  als  dem 
gegensatze  zum  fCQOvao^  oder  nQoiof^og  nicht  das  hintere  durch  die 
Zwischenwand  gesonderte  gemach  der  ceila,  sondern  das  posticum  des 


*)  Wahrend  B.  früher  (tektonik  II,  buch  4,  s.  71}  eine  einzige  aus 
dem  opistbodomos  in  die  eella  fahrende  thiir  angenommen  hatte,  ge- 
stützt auf  die  angäbe  Hegers,  dasz  rollgleise  für  die  flügel  einer  sol- 
eben  thür  auf  dem  pflaster  des  fuszbodens  sichtbar  seien,  hat  er,  nach- 
dem diese  angäbe  sich  als  falsch  erwiesen  hat,  dies  jetzt  (ztschr.  für 
banwesen  1852  n.  510)  in  der  oben  angegebenen  weise  berichtigt.  Die 
bemerkang  von  Roas  (aroh.  aufs.  I  8.276),  es  liabe  um  der  Sicherheit  des 
im  opistbodomos  aufbewahrten  Staatsschatzes  willen  gar  keine  innere 
Terbindnng  zwischen  demselben  und  der  ceila  bestellen  können,  ist  durch 
Böttichers  nachweisung,  dasz  auch  die  celhi  nebst  dem  pronaos  wegen 
der  darin  aufbewahrten  x£t^i}Ua  für  gewöhnlich  dem  publicum  ver- 
schlossen nnd  nur  an  den  fcsttagen  der  Panatheuaeen  geöffnet  war,  ge- 
nügend widerlegt. 
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tempeU  %n  verstehen  sei ;  jenes  f^emach  habe  vielmehr  den  namen  odv- 
%ov  oder  6  JlaqO'tvtav  im  engern  sinne  geführt  (s.  8  f.).  Allein  da  der 
vf.  selbst  Eogeben  masi  dasz  die  grosse  statae  der  göttin  anmöglich 
in  diesem  gemache  gestanden  haben  könne,  sondern  dass  dasselbe 
vielmehr  mit  dem  von  ihm  als  opisthodomos  bezeichneten  posticnm 
verbunden'  gewesen  nnd  daher  anch  selbst  als  opisthodomos  bezeich- 
net worden  sei  (s.  11:  ^quo  facilias  factum  est  ut,  cum  Parthenon 
volgatam  totins  aedis  nomen  esset,  haec  pars,  quasi  ab  oculis  hominum 
remota,  proprio  suo  nomine  orbata,  quia  opisthodomo  quasi  annexa 
videbatur,  et  ipsa  opisthodomos  appellaretur'),  so  widerlegt  er  seine 
eigene  bebauptung  selbst;  denn  das  wird  ihm  doch  niemand  glauben, 
dasz  ein  räum ,  der  zur  statue  der  üa^evog  in  gar  keiner  beziehang 
stand ,  jemals  den  namen  des  Parthenon  im  engern  sinne  geführt  habe* 

Ganz  abweichend  von  den  restanrationsversuchen  der  neueren 
architekten,  die  darin  abereinstimmen  dasz  im  innern  der  cella  auf 
jeder  langseite  10  Säulen  (mit  einrechnung  der  anten)  gestanden  ha- 
ben, ist  die  bebauptung  von  Boss  (arch.  aufs.  I  s.  278),  dasz  *im  alter- 
thum  im  innern  der  cella  um  das  elfenbeinerne  bild  der  göttin  nur  16 
sfiulen,  7  in  jeder  reibe  und  4  (die  ecksfinlen  wieder  mitgereehnet) 
hinter  demselben  standen*,  zum  beweise  wofQr  er  sich  auf  seine  eige- 
nen und  Schauberts  messungen  nnd  berechnungen  beruft.  So  wenig 
ref.  im  stände  ist  die  richtigkeit  dieser  messungen  zu  bestreiten,  musz 
er  doch  bemerken  ^asz  die  annähme,  zu  welcher  Ross  sich  genöthigt 
siebt,  um  seine  bebauptung  mit  den  bestimmten  Zeugnissen  Spons  nnd 
WbeJers,  welche  23  sänlen  resp.  pfeiler  im  untern,  23  im  obern  Stock- 
werke der  cella  sahen,  in  flbereinstimmnng  zu  bringen:  die  Christen 
bitten  bei  der  Umwandlung  des  Parthenon  in  eine  christliche  kirche 
mit  beibehaltung  der  alten  steinernen  felderdecke  doch  die  disposition 
der  doppelten  Säulenstellung,  welche  sie  trugen,  wesentlich  umgestal- 
tet und  selbst  die  zahl  der  säulen  geändert,  im  höchsten  grade  un- 
wahrscheiftüch  ist,  da  man  sich  keinen  irgendwie  genflgenden  grund 
far  einen  so  kostspieligen  und  schwierigen  umbau  denken  kann.  Wenn 
aber  derselbe  (a.  o.  s.  277)  immer  noch  die  hypaethrale  construction 
des  daches  des  Parthenon  sowie  die  existenz  von  hypaethraltempeln 
überhaupt  leugnet,  so  kann  man  dies  den  Untersuchungen  von  K.  F. 
Hermann  und  C.  Bötticher  gegenüber  nur  als  eigensinniges  festhalten 
an  einer  vorgefaszten  meinung  erklären. 

Was  die  bemalung  der  einzelnen  theile  detf  gebäudes  anlangt,  so 
nimmt  Paccard  (nach  Benins  bericht  s.  59)  an  dasz  die  triglyphen  blau, 
der  grund  der  metopen  roth,  die  mutuli  blau,  das  hohle  band  das  sie 
trennt  roth,  die  tropfen  vergoldet,  der  grtind  der  giebelfelder  roth  *) 
war;  über  dem  fries  der  cella  liefen  abwechselnd  rothe  und  blaue 


*)  BeuM  behauptet  (s.  04)  in  dem  westlichen  giebelfelde  denüiche 
sparen  von  blaner  färbe ,  roth  nnr  an  den  es  einscbliessenden  leisten 
gefanden  zn  haben,  und  vermatet  daher  dasz  der  gprund  der  giebel 
blau  war,  wie  am  Athenatempel  von  Aegina. 
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slreifeD  hin,  darfiber  eine  raiasig  beraalte  und  vergoldete  maeander- 
Caeflie ;  dasn  heriförmiges  laabwerk  durch  rothe  lioieD  auf  blauem 
graude  gesoodert.    Auf  den  siulenschifCen  behauptet  er  reale  eines 
tbemges  vod  gelbem  ocker  gefunden  au  haben,  eine  behauptung  an 
deren  riehligkeit  schon  hr.  Beulö  mit  recht  gezweifelt  bat,  da  der 
»orgfaltige  Penrose  bei  der  genausten  Untersuchung  keine  spur  eines 
farbigen  öbersnges  der  aiuienschäfte  hat  finden  können  (priac.  of  Ath. 
arck.  s.  55).    Dasz  auch  die  capitile  des  Parthenon  keine  bemainng 
hatten ,  wie  sie  u.  a^  Hittorf  (architectore  polychrome  ches  les  Grecs 
s.  474}  annimmt,  hat  derselbe  Penrose  in  einem  bericht  an  daa.*insli- 
Inte  of  British  arehilects'  erwiesen,  der  sich  im  mfirzheft  des  *  civil 
eagineer  and  architects  journaP  vom  j.  1862  (mir  nur  bekannt  durch 
die  mittheilnng  in  der  itschr.  für  bauwesen  II  s.  239  f.)  findet.  Er  be- 
merkt  daselbst  *dass  er  an  den  besterhaltenen  capitüien  des  Parthenon 
tticbi  die  leiseste  spur  von  färbe  oder  von  denjenigen  eingegrabenen 
liaien  gefunden,  welche  gewöhnlich  angewandt  wurden  um  das  musler 
der  bemalung  au  bezeichnen.   Am  rinnleisten,  an  dem  blattgliede  von 
ibersehlagender  form,  selbst  an  den  hindern  des  architravs,  welche 
den  eiaflfiasen  ^der  Witterung  so  sehr  ausgesetst  seien,  finde  man  darch- 
weg  dieae  spnren,  während  der  echinus,  aufs  beste  gegen  das  weiter 
gesehutst,  eine  vollkommen  glatte  oberflftche  seige,  die  eben  erst  voll- 
endet an  sein  scheine,  die  einen  schönen  gleichmäsaigen  ton  habe, 
aber  nicht  die  geringste  spur  einer  linie,  welche  aur  ansführuog  einer 
farbigen  versiernag  bestimmt  gewesea  sei.    Wo  sonst  solche  linien 
nicht  wirklich  eingegraben  seien,  stehe  doch  die  Oberfläche  der  gemalt 
gewesenen  venierong  um  die  'dicke  eines  papierblattes  erhaben  da ; 
aber  aoek  hiervon  sei  kein  atom,  weder  am  abacus  noch  am  echinus 
des  Parthenon  an  finden'.    Dasz  die  goldfarbe,  welche  der  marmor 
dieses  wie  anderer  athenischer  monumente  zeigt,  nicht  einem  ocker- 
ttberang,  sondern  nur  den  ein  Wirkungen  der  luft  nnd  der  sonne  auzu- 
aekreiben  ist,  beweist  aach  der  von  hrn.  Twining  (a.  o.)  hervorgeho- 
bene umstand,  den  ref.  aus  eigener  beobachtung  bestätigen  kann,  dasz 
die  zo  Uge  stehenden  fiächen  des  pentelischen  marmors  im  steinbracbe 
denaelben  fsrbenlon  zeigen  wie  die  athenischen  tempel. 

Im  2n.cap.  das  diegiebelfelder  behandelt  gibt  br.  Beulö  eine 
beaebreibende  fibersicht  der  in  London  und  in  Alben  selbst  noch  vor- 
handenen fragmente  der  giebelgruppen ,  ohne  sich  weiter  auf  die  deu- 
tnng  der  einzelnen  figuren  oder  auf  die  reslanralion  der  ganzen  com- 
posltionen  einzulassen.  In  besag  auf  das  letztere  ist 'nach  Welckers 
schöner  arbeit  ^fiber  die  giebelgruppen  des  Parthenon',  welche  als 
aebon  18^  (im  claasieal  museum  nr.  VI)  zum  ersten  male  publiciert 
Qetat  *alle  denkmäler'  I  s.  67 — 150)  jensei t  der  grenzen,  auch,  soweit 
eie  aieb  anf  die  deu lang  der  figuren  bezieht,  auszerhalb  des  Zweckes 
dieser  fibersidit  liegt,  ein  neuer  nnd  geistreicher,  wenn  auch  nicht 
dardians  gelungener  versuch  der  reslanralion  beider  giebelgruppen 
gegeben  worden  von  E.  Falkenerim  museum  of  classical  anliquities 
bd.  1  a.  353—402,  begleitet  von  zwei  in  groszem  maszslabe  ausge- 
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• 
fahrten  seichnungeu  der  grappen  nach  der  reslaoration  des  vf.  Die 
abbandlang,  welche  die  Überschrift  tragt:  en  ike  lost  graup  of  ihe 
easUrn  pedimeni  of  the  Parthenon ,  beschäftigt  sich  &war  hauptsicb- 
lieh  mit  dem  östlichen  giebel,  sieht  jedoch,  von  dem  richtigen  grund- 
Satze  ausgehend,  dasz  die  östliche  gruppe  in  der  composition  des 
ganzen  wie  in  den  einzelnen  figuren  der  westlichen  genau  entsprechen 
und  in  einem  durchgängigen  gegensatze  zu  ihr  stehen  müsse  (s.  368  f.)) 
auch  die  compositicui  der  westlichen  giebelgruppe  gleichsam  als  eine 
art  Vorstudie  zu  der  des  Östlichen  mit  in  den  kreis  der  betrachtun^. 
Im  westlichen  giebel  weicht  Falkeners  restauration  nur  darin  von  der 
Weickerschen  ab ,  dasz  er  den  von  Amphitrite  gelenkten  wagen  des 
Jfoseidon  nicht  von  hippokampen,  sondern  von  gewöhnlichen  pferden 
gezogen  sein  laszt,  was  sich  doch,  wie  schon  W.  bemerkt  hat  (s.  10^), 
mit  dem  unter  den  fäszen  der  Amphitrite  sichtbaren  delphin  kaam 
vereinigen  Uszt,  wie  auch  das  bei  W.  tf.  lU  abgebildete  bruchstück 
den  schlangenartigen  beinen  dieser  thiere  anzugehören  scheint.  Die 
hauptschwierigkeit  bildet  auf  dieser  seite  immer  noch  die  Stellung  des 
Ölbaums,  den  Falkenor  ganz  weggelassen  hat,  während  doch  Ross 
(arch.  anz.  1850  s.  180)  die  existenz  desselben  durch  mehrere  unter 
dem  westlichen  giebel  gefundene  bruchstücke  seines  knorrigen,  sehr 
naturwahr  gearbeiteten  Stammes  und  ein  stück  eines  astes  mit  blättern 
auszer  zweifei  gesetzt  hat.  Denn  denselben  anstatt  des  wagens  des 
Poseidon,  der  bekanntlich  in  Carreys  Zeichnung  fehlt,  zwischen  letz- 
teren und  die  Amphitrite  zu  stellen  ist  unmöglich,  weil  einmal  dadurch 
der  Symmetrie  der  composition  sehr  bedeutend  eintrug  geschehen,  an- 
derseits diese  Stellung  zwischen  den  neergottheiten,  entfernt  von  der 
göltin  die  ihn  geschaffen  bat,  höchst  unpassend  für  den  bäum  sein 
würde.  Es  bleibt  wol  nichts  anderes  übrig  als  dem  stamme  seine  Stel- 
lung neben  dem  rechten  knie  der  Athena,  unter  den  erhobenen  vorder- 
fttszen  der  pferde  und  zum  theil  durch  diese  verdeckt,  anzuweisen: 
dasz  die  Zeichnung  Carreys  hier  nicht  ganz  genau  ist,  zeigt  der  gänz- 
liche mangel  auch  des  ansatzes  der  Vorderbeine  des  hinteren  pferdes. 
Was  den  östlichen  giebel  betrifft,  so  stimmt  Falkener  darin  mit  recht 
Welcker  bei,  dasz  darin  unmöglich  der  moment  der  gehurt  selbst, 
sondern  vielmehr  der  darauf  folgende,  die  darstellung  der  Athena  im 
kreise  der  Olympier,  dargestellt  sein  muste.  Den  mittelpunkt  des  gan- 
zen nehmen  in  seiner  restauration  Zeus  und  Hera ,  mit  einander  zuge- 
wendetem antlitz  auf  thronen  sitzend,  ein,  zwischen  welchen  die  ge- 
rüstete und  geflügelte  Athena  in  der  luft  schwebt,  so  dasz  der  obere 
theil  des  kopfes,  die  Vorderarme  mit  schild  und  Speer  und  die  enden 
der  flügel  über  das  carniesz  des  giebels  hinaus  gehen;  doch  läsi^t  er 
dem  leser  die  wähl  zwischen  dieser  anordnung  und  der  andern ,  dass 
die  Athena  in  gleicher  gestalt  aber  dem  haupte  des  Zeus  schwebend 
•die  gestalt  eines  akrolerienornamentes  annehme  (s.  402).  Letztere 
anordnung  ist  schon  deshalb  zu  verwerfen,  weil  dadurch  der  eigent- 
liche mittel-  und  Schwerpunkt  der  composition,  die  gestalt  der  Athena, 
über  die  räumlichen  grenzen  der  ganzen  gruppe  hinausfiele,  auch  dann 
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wenigstens  die  Jlem  eeniram  sonachst  ateiieoden  götter  mit  zurOckge- 
bogenem  hanpte,  am  nach  der  neugeborenen  aufzusehen,  dargestellt 
werden  müateD.  Gegen  die  erst  erwähnte,  von  Falkener  ofTenbar  selbst 
der  andern   vorgezogene  gruppieruug  ist  von  künstlerischem  Stand- 
punkte ans  durchaas  niohts  eiozuweaden,  desto  mehr  aber  vom  ar- 
chaeologUchen :  denn  eine  darstellang  der  Athena  mit  Hügeln  in  der 
zeit  der  höchsten  entwieklnng  des  götterideais  liszt  sich  weder  durch 
den  cultnanen  der  ^A^tivä  Mxtj  noch  durch  den  dichterischen  ausdruck 
des  Aesehylos  IlaXXaöog  ö^  vnb  nxeQols  ovzag  a^nai  natriQ  (Eum, 
962  f.  Hern.)  noch  endlich   durch  analogien  etruskischer  bild werke 
auch  nur  wahrscheinlich  machen.    Ohne  'flügel  aber  di^  göttin  als  in 
der  Infi  acbwebend  darzustellen  ist  wieder,  wie  F.  richtig  bemerkt, 
künstlerisch  unmöglich.    Trotzdem  scheint  dem  ref.  die  F.scbe  anord« 
nnng,  insofern  Athena  selbst  den  eigeutlicben  mittelpunkt  der  gruppe 
bildet,  Zeas  und  Hera  aber  mit  ihr  zugewandtem  antlitz  zu  ihren  Seiten 
thronen ,  grosze  Wahrscheinlichkeit  zu  haben :  nur  musz  Athena  nicht 
schwebend,  sondern  ruhig  stehend,  wie  in  der  mitte  der  aeginetischen 
giebelfeider,  gedacht  werden,  wo  dann  ihr  behelmtes  haupt  immer 
über  die  sitzenden  gottheiten  emporragen  wird.    Denn  was  F.  (s.  369) 
gegen  die  aufrechte  Stellung  der  Athena  einwendet,  dasz  es  dann  aus- 
geseba  haben  würde  als  stände  sie  auf  dem  köpfe  des  im  tempel  auf- 
gestellten colossalbildes ,  hat  doch  eigentlich  gar  keinen  sinn,  da  ja 
dieses  nicht  unter  dem  eingange,  sondern  in  der  cella  des  tempels 
stand.  Zar  ansfullung  des  übrigen  leeren  raumes  nimmt  dann  F.  rechts 
hinter  dem  throne  der  liera  (im  nördlichen  theile  des  giebels)  £ilei- 
tbjfia,  Nike,  Poseidon,  Apollon  und  Hermes,  auf  der  andern  seite  hin- 
ter dem  des  Zeas  Hephaestos  (der  passender  mit  Welcher  s.B9  Promo* 
Ibens  zu  nennen  sein  würde),  Artemis  und  Ares  mit  Aphrodite  and 
Eros  an.   Die  letzte  gruppe  ist  wenigstens  so  wie  F.  sie  gezeichnet 
hat  für  diesen  ernsten  und  würdevollen  götterkreis  ganz  ungehörig 
und  erinnert  sehr  an  pompejanische  Wandmalereien.    Die  Artemis  bat 
er  nach  rechts  hin  schreitend  neben  einem  baumstamme  dargestellt, 
iodem  er  für  sie  das  bekannte  bei  Weloker  tf.  III  abgebildete  frag- 
ment  (zwei  nach  dem  nrteil  der  sachverständigen  weibliche  füsze,  da- 
zwischen der  stampf  eines  baumstammes)  in  ansprach  nimmt,  das  Wel- 
cker  (s.  100)  als  zu  der  figur  der  Pallas  auf  der  ostseite  gehörig  be- 
trachtet, indem  er  annimmt  *dasz  durch  den  herabsturz  oder  andere 
znfalie  das  hervorstehende  stück  marmor,  das  übrigens  keine  spur  von 
abrnndung  oder  absichtlicher  gestaltung  zeigt,  aus  der  masse,  die  das 
gerade  herabfallende  gewand  in  der  mitte  der  statue  einnahm,  heraus- 
gebrochen und  stehen  geblieben  ist'.   Aef.  kann,  da  er  das  in  London 
befindliche  fragment  nicht  selbst  gesehen  hat,  über  diese  kühne,  den 
knoten  nicht  lösende  sondern  zerhauende  Vermutung  nur  nach  den  ab> 
bildangen  desselben  in  den  ^marbles  of  the  British  museum'  VI  pl.  VIII, 
bei  Welcher  nnd  bei  Falkener  (s.  383)  urteilen:   nach  allen  diesen 
scheint  sie  ihm  unmöglich,  da  der  boden  unmittelbar  um  den  stamm 
hernm  durchaus  glatt  und  ohne  die  geringste  spur  eines  aufliegenden 
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gewandstückes  ersoheiot.  Da  es  aber  wegen  der  gleichheit  des  ma- 
lerials  und  des  etiles  *)  nicht  bezweifelt  werden  kann  dasz  dies  frag- 
ment  zu  den  giebelgrnppen  gehört,  so  siebt  ref.  keinen  andern  ausweg 
als  die  annähme  F.s,  wobei  der  baumstamm  weniger  als  attribat  denn 
als  stütze  der  unbedeckten,  also  nicht  durch  «die  compacte  messe  des 
gewande»  gestützten  beine  der  figur  zu  betrachten  ist. 

Was  den  antheil  betrifft,  den  Pheidias  an  der  ausfahrung  der 
Statuen  der  giebelfelder  hatte,  so  hat  Beulö  (s.  100  ff.)  aus  der  bekann- 
ten geschichte  von  einem  Wettstreite  zwischen  diesem  und  Alkamenes 
{Tsetzes  chil.  VIII 183  ff.)  den,  wie  es  dem  ref.  scheint,  sehr  abereilten 
schlusz  gezogen,  dasz  die  statuen  des  östlichen  giebels,  in  denen  er 
eine  grössere  kunst  der  Unordnung  nach  optischen  und  perspectivi- 
sehen  gesetzen  entdeckt  zu  haben  glaubt,  von  Pheidias  sAbst,  die  des 
westlichen  von  Alkamenes  herrahreu.  Allein  einmal  zeugt  der  innere 
Zusammenhang,  in  Welchem  beide  giebelgrnppen  mit  einander  stehen, 
unwidersprecblich  dafür,  dasz  sie  ihrer  erfindung  und  Unordnung  nach 
von  6inem  und  demselben  meister  herrühren;  anderseits  hat  das  von 
Tzetzes  erzählte  geschichtohen  keineswegs,  wie  Brunn  (gesch.  d.  gr. 
k.  Is.l96)  behauptet,  ^innere  Wahrscheinlichkeit',  sondern  ist  geradezu 
abgeschmackt.  Denn  was  sind  die  dvo  nva  ayakfiata  ty  *A&rivä  — 
hcl  luovav  v^riXmv  (liXlovta  <s%üv  xiiv  ßaaiv'i  Brunn  denkt  sich  dar- 
unter zwei  einzelne  Athenabilder;  allein  ist  es  wol  wahrscheinlich 
dasz  die  Athener  zu  gleicher  zeit  mit  den  statuen  der  Promachos  und 
der  Parthenos  auch  zwei  Athenabilder  *auf  hohen  sftulen'  von  den  be- 
rühmtesten künsllern  anfertigen  lieszen  ?  ist  es,  selbst  dies  zugegeben, 
auch  nur  möglich  dasz  die  aufstellung  in  der  höhe  oder  auf  niedriger 
basis  einen  solchen  unterschied  des  eindruckes  begründete,  dasz  Phei- 
dias anfangs  riskierte  gesteinigt  zu  werden,  der  zuerst  bewunderte 
Alkamenes  aber  zuletzt  zum  gespött  ward?  Noch  absurder  aber  wird 
die  Sache,  wenn  man  mit  Benl6  unter  den  zwei  statuen  die  der  Athena 
im  östlichen  und  westlichen  giebel  versteht:  denn  diese  statuen  konn- 
ten doch  nicht  einzeln  von  den  Athenern  bestellt,  sondern  nur  nach 
voraus|:egangenem  entwurf  der  ganzen  gruppen  in  Verbindung  mit  den 
übrigen  gearbeitet  und  aufgestellt  werden.  Wir  müssen  also  jene  ge- 
schichte als  die  erßndung  des  Tzetzes  oder  eines  andern  <r;|^oÄa<mxog 
ansehen  und  von  der  kunstgeschichte  ganz  fern  halten ;  was  aber  den 
antheil  des  Pheidias  an  den  scQlpturwerken  des  Parthenon  betrifft,  so 
müssen  wir  dabei  entschieden  zwischen  den  giebelgruppen  nnd  den 
reliefs  der  metopen  und  des  frieses  unterscheiden;  denn  während  die 
metopen  im  ganzen  noch  eine  .strenge  und  etwas  alterthümliche  be- 
handlnng  zeigen,  der  fries  aber  in  seinen  verschiedenen  theilen  ziem- 


*)  8.  deseription  of  the  ancient  marbles  of  the  British  museam  VI 
8.6:  *they  are  of  the  same  style  and  material  with  the  reat  of  the  scol- 
ptores';  BeuM  I  s.  350  n.  II  s."  84  spricht  offenbar  von  einem  ganz  an- 
dern fragment  und  scheint  dasjenige  um  welches  es  sich  hier  handelt  gar 
nicht  an  kennen. 
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luiglei«^,  bie  ud  da  ftst  oor  miUeloiSsiig  aasgefdhrt  ist,  steht 
alles  was  uns  tob  den  giebelfeldern  erhalten  ist  nicht  blosz  der  con- 
c^tioB,  sondern  anch  der  ansfährnn^  nach,  in  der  bildang  des  körpers 
wie  der  gew andang,  anf  der  höchsten  stnfe  der  idealisierenden,  reli- 
giöse würde  mit  bewnndernswerther  Schönheit  verschmelsenden  knnst. 
Wir  werden  also  annehmen  können  dasa  die  reliefs  des  firieses  und 
der  netopen  nur  nach  den  seichnnngen  des  Pheidias  von  seinen  weni- 
ger  bedenlenden  sebQlern  und  geholfen  modelliert  and  ausgefahrt,  die 
gidtelalalaen  dagegen  nnter  seiner  anmittelbaren  anfsicht  und  anwei- 
sang  TOB  seinen  lacfatigslen  schülern  Alkamenes,  Agorakritos,  Kololes 
nnd  Pneonios  ansgefllhrt  worden  sind,  während  die  modeile  daza  wahr- 
scheiuilleh  alle  vom  raeister  selbst  herrflhrten.  Denn  wenn  wir  beden* 
ken  dasn  die  statne  des  olympischen  Zens  in  der  knrsen  zeit  von 
kanm  vier  jähren  (swischen  Ol.  66, 1  n.  87,  l)  ausgeführt  worden  ist, 
lo  können  wir  wol  annehmen  dass  der  thitig^  kttnstler  während  der 
sieben  jähre,  die  der  bau  des  Parthenon  gedauert  zu  haben  scheint 
(Ol.  83, 4  —  8ö,  3),  neben  der  anfertigong  der  statne  der  Parthenos 
auch  zeit  fand  die  giebelgrnppen  selbst  zu  modellieren. 

Was  die  metopen  anlangt,  die  Benl^  im  3n  cap.  seines  buchs 
behandelt,  so  hat  er  mit  recht  die  bedeutende  Verschiedenheit  des  stils, 
welche  dieselben  sowol  von  den  giebelstatnen  als  auch  von  den  reliefs 
des  frieses  unterscheidet  nnd  welche  nicht  blosz  anf  verschiedene 
binde,  sondern  zum  theil  wenigstens  geradezu  auf  eine  verschiedene 
schale  hinweist,  hervorgehoben,  und  seine  Vermutung  dasz  dieselben 
von  kansliem,  welche  die  tradition  der  filtern  attischen  schule  vor 
Pheidias,  eines  Hegias,  Kritios,  Nesiotes  n.  a.  fortsetzten,  gefertigt 
seien  ist  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit ;  doch  könnte  man  mit  rflck- 
sieht  anf  die  bie  und  da  hervortretende  archaistische  härte  and  den 
mangel  an  idealer  auCfassung  neben  der  groszen  naturwahrheit  in  der 
tnldnng  des  körpers ,  besonders  des  Ihierischen  der  Kentauren ,  auch 
an  einen  mnflusz  des  Mfron  aof  diese  werke  denken.   In  betreff  des 
frieses  der  cella  bemerkt  B.  (c.  4)  ebenfalls  richtig,  dasz  zwischen 
der  Gomposition  des  ganzen  nnd  der  ausfahrung  der  einzelheiten  .eine 
grosse  Verschiedenheit  obwaltet;  denn  wahrend  jene  durchaus  den 
dharakter  vollkommener  einheit  trägt,  ist -die  ausfflhrung  sehr  ungleich 
nnd  neigt  uns  in  den  verschiedenen  platten  einen  bedeutenden  abstand 
der  technik ,  die  hie  und  da  in  der  höchsten  feinheit  und  Vollendung 
erscheint,  während  sie  in  andern  stocken  sich  kaum  aber  das  niveau 
dar  mittelmässigkeit  erhebt!  eine  erscheinung  die  leicht  dadurch  sich 
erklärt,  dasz  verschiedene  känstler  an  der  ausfahrung  der  sehr  ausge- 
dehnten, höchst  Wahrscheinlich  von  Pheidias  selbst  herrührenden  com- 
Position  arbeiteten.  Obgleich  nun  diese  relieCs  durch  vielfache  abbil- 
dangen   nnd  nachbildungen  einzelner  parlien  unter  allen  attischen 
scnlptorwerken  am  bekanntesten,  ich  möchte  sagen  am  meisten  popu- 
lär geworden  sind,  so  fehlt  es  doch  immer  noch  an  einer  abersichtii- 
eben  nnd  gennne^  sosammenstellung,  die  sämtliche  uns  erhaltene  plat- 
taa  des  frieses  in  norgfäUigen,  nach  den  originalen  selbstgemachten 
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neiehnangen  wiedergäbe:  eine  arbeit  die  iwar  wegen  der  zerslreuttng 
'der  piatlen  schwierig,  aber  doch  für  eine  eingehende  Würdigung  der 
ganzen  composilion  wie  aach  für  eine  durchgreifende  erörterung  der 
einzelheiten  uneriaszlich  ist.  Zwar  bat  E.  Braun  seinem  aufsetze 
über  den  fries  des  Parthenon  (annali  delP  inst.  1854  s.  12 — 20)  eine 
den  vollständigen  fries  darstellende  photographische  tafel  beigegeben: 
allein  abgesehen  von  der  kleinheit  dieser  abbildung  ist  dieselbe  für 
eine  wissenschaftliche  Untersuchung  namentlich  deshalb  unbrauchbar, 
weil  sie  nicli(  nach  den  originalen  selbst,  sondern  nach  der  restaura- 
tion  des  englischen  künsllers. Henning  gemacht  ist,  dem  für  die  nicht 
im  britischen  museum  enthaltenen  platten  nur  die  Carreyschen  zeich*- 
nungen  vorlagen,  wie  denn  auch  Braun  selbst  zugibt  dasz  manches 
darin  (wie  namentlich  die  restauration  des  östlichen  frieses)  verfehlt 
sei.  Das  groszartig  angelegte  prachtwerk  des  grafen  La  bor  de  sur 
le  Pdi'ilienon , '  welches  anch  diesem  mangel  abzulielfen  bestimmt 
war,  ist  leider  bei  der  ersten  lieferung  stehen  geblieben.  Vielfache 
Verhandlungen  aber  sind  in  der  neusten  zeit  über  die  bedentiing  der 
friesreliefs  sowol  in  der  gesamtheit  der  composilion  als  auch  in  ein- 
zelnen parlien  gepflogen  worden.  *)  Gegen  die  allgemein  recipierto 
annähme,  dasz  der  gesamte  fries  die  darstellung  des  panathenaeischen 
festzuges  sei,  sprach  zuerst  C.  Bötticher  (in  dem  oben  erwähateo 
aufsetze  über  den  Parthenon  in  der  ztschr.  für  bauwesen  1853  s.  278 ff.) 
zweifei  aus,  welche  sich  zunächst  auf  den  maugel  an  bekränzung  bei 
sämtlichen  theilnehmern  des  zuges  und  an  stirnbinden  bei  den  obrij^- 
keillichen  personen  und  den  opferrindern  stützten:  der  annähme  dasz  die 
kränze  aus  erz  angefügt  oder  blosz  aufgemalt  gewesen  seien,  wider- 
spreche die  sculptur  in  ihrer  anläge  ganz  und  gar.  Dazu  komme  dasz 
ein  bedeutender  t|ieil  des  personals  jener  pompe:  die  thallophoren, 
skiadephoren,  kanephoren  und  herolde,  ebenso  auch  die  Nikebilder, 
auf  dem  friese  nicht  dargestellt  seien :  die  beiden  gewöhnlich  als  ar- 
rephoren  erklarten  jungen  mädchen  hält  er  mit  Leake  (topogr.  Athens 
8.  407  d.  d.  üb.)  für  dipbrophoren.  Demnach  nimmt  er  an  ^  dasz  auf 
dem  fries  nur  die  Vorübungen  und  exercitien  aller  einzelnen  cböre 
und  abtheifungon  zur  aulTührung  der  athenischen  staatspompen ,  insbe- 
sondere der  pompen  der  Athena  dargestellt  seien'.  Dieselbe  ansieht 
bat  er  dann  in  einem  in  der  berliner  arcbaeol.  gesellschafl  am  Sn  Ja- 
nuar 1854  gehaltenen  vortrage  weiter  ausgeführt,  über  welchen  in 
urch.  anz.  1854  (nr.  62.  63)  bericht  erstattet  ist,  wo  wir  s.  426  f.  fol- 
gendes lesen :  *  das  bildwerk  deutet  nur  die  didaskalie  der  panathe- 
naeischen pompenchöre  und  züge  an,  sowie  dio  letzte  vorführuag  der- 
selben durch  die  choregen  und  didaskalen  vor  beginn  des  festes,  vor 
den  amtlichen  personen,  welche  der  epimeleia,  anordnnng  und  ansrüs- 
tung  derselben  vorgesetzt  waren;  dies  sind  nach  hrn.  Böttichers  an- 

*)  Ganz  neuerdings,  als  das  obige  längst  geschrieben  war,  ist  dio 
{^wohnliche  -dentung  des  frieses  vertheidigt  nnd  sind  BötticherB  und 
Petersens  ansichten  Barttckgewieseu  worden  durch  Overbeok  in  der  etschr. 
f.  d.  aw.  1857  nr.  1  u.  2. 
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sieht  die  über  dem  pronaos  sitsenden,  bis  jelst  fflr  götter  und  hcroon 
erklarten  g^estnllen.'   Dann  hat  Chr.  Petersen  in  einem  anWinckel- 
Banns  gebortstage  1864  gehaltenen  TOrtrage:    die  feste  der  Pallas 
Athene  in  Athen  und  der  fries  des  Parthenon ^  welcher  als  programm 
tar  begrOszang  der  15n  philologenversammlnng  im  druck  erschienen 
ist  (Hanburg  1856  [s.  diese  Jahrb.  1866  S.  491  fT.]:  der  2e  theil  des- 
selben auch  in  Gerhards  a roh.  ztg.  1866  nr.  74)  die  ansieht  durchzufahren 
gesucht,  dasz  der  fries  die  am  feste  der  Arrephorien  and  an  dem  der 
PifBteriea  zu  ehren  der  Athens  gehaltenen  festpompen  darstelle,  so 
dasz  die  reliefs  der  sfidostseite  und  der  sadseiXe  die  darstelinng  des 
zage«  der  Arrephorien,  die  der  nordostseite  and  nordseite  des  der 
PlfBterien  enthalten:   die  thronenden  Agaren  der  ostseite  sind  nach 
tha  links  die  im  heiligthume  der  Herse  verehrten  gottheiten,  rechts 
die  götler  des  Agranlion;  auf  der  Westseite  endlich  erblickt  er  grap- 
pen  aus  der  mnsterung  der  attischen  reiterei  in  der  ebene  zwischen 
Phaleron  und  Xypete,  welche  er  mit  dem  feste  Ilieia  in  rerbindung 
bringt.    Gegen  Bdttichers  ansieht  ist  znnlohst  einzuwenden  daäz  die 
darsteüung  bloszer  Vorübungen  Oberhaupt  kein  wflrdiger  Vorwurf  far 
die  bildende  kunst  ist,  am  wenigsten  aber  an  einem  gebfiude,  das  wenn 
andi  nieht  zu  eigentlichen  cullzwecken  bestimmt,  doch,  wie  schon 
seine  form  zeigt,  durchaus  der  sacralen  bankunst  angehört;  fe«*ner 
dasz,  wenn  fiberbaupt  solche  gcneralproben  stattfanden,  woran  ref. 
wenigstens  zweifeln  möchte,  als  platz  dafür  gewis  nicht,  Wie  B.  will, 
der  freie  ranra  um  den  Parthenon  herum  benutzt  wurde,  da  Qbungen 
aiit  wagen  nnd  pferden   den  zahlreichen  dort  an fges teilten  weihge« 
schenken  letchl  hatten  gefährlich  werden  können;  endlich  dasz  die 
groppe  der  sitzenden  figuren  an  der  ostsei te  unmöglich  die  jene  vor- 
abnagen  beaufsichtigenden  beamten  darstellen  kann,  da  sich  darunter 
niebt  bloss  mehrere  weibliche  gestalten  (die  B.  doch  woi  nicht  für 
prtesterinnen  erklären  wird?)  sondern  auch  ein  kind  beflndet.   Ebenso 
wenig  aber  wie  B.s  erklärung  ist  die  von  Petersen  vorgeschlagene 
dentung  annebrnbarrdenn  abgesehen  davon  dasz  durch  die  beziehnng 
auf  zwei  oder  drei  verschiedene  feste  die  einheit  del*  ganzen  compo- 
silion  zerstört  wird,  ist  far  die  fast  ganz  verschollenen  und  nur  durch 
vereinzelte  notizen  der  grammatiker  uns  bekannten  aufKöge  an  den 
Plynlerien  und  Arrephorien  die  entfaltung  eines  so  reichen  und  manig- 
faltigen  festgepränges  wie  es  uns  auf  dem  Parthenonfriese  entgegen- 
tritt,  höchst  unwahrscheinlich;  jedenfalls  aber  standen  dieselben  durch- 
aus nicht  in  irgend  welcher  beziehnng  zum  Parthenon.  Wir  werden  also 
an  der  frfiheren  ansieht,  dasz  der  fries  den  panathenäeischen  festzug 
darstelle ,  festhalten  mUssen ,  indem  wir  annehmen  dasz  der  kOnstler 
den  nontent  zur  darstelinng  gewählt  hat,  wo  der  zug  vom  Leokdrion 
im  innem  Kerameikos  aus  sich  in  bewegnng  setzt,  wodurch  ihm  die 
geiegenheit  geboten  war  die  eintönigkeit  einer  feierlich  und  gemessen 
dahinschreitenden  nojiftiq  durch  die  manigfaltigen  gruppen  der  noch 
mit  den  Vorbereitungen  zum  abzug  beschäftigten,  welche  ans  der  fries 
der  westseile  zeigt,  zu  beleben. 
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Endlich  hat  fOr  die  sog.  centralgruppe  des  frieses ,  d.  h.  die  der 
swölf  IhroDenden  Agaren  an  der  ostseite,  E.  Braun  in  seiner  bekann- 
ten apodiktischen  weise  eine  neue  deutnng  verkQndet:  atutliii  dei 
gmppo  delle  dodici  figure  in  irano  che  appariscomo  $ul  (regio  Orien- 
tale dei  Parienone  (in  den  finnali  delP  institoto  1861  s.  177—214): 
dass  dieselbe  nicht  eine  darstellnng  der  unsichtbar  ffir  die. äugen  der 
gewöhnliehen  sterblichen  dem  panathenaeischen  feste  beiwohnenden 
götter,  sondern  der  heroen  der  altattischen  sage,  gleichsam  einein 
marmor  ansgeprigte  landeschronik  sei,  bei  deren  composition  deaa 
Pheidias  eine  dem  marmor  Parium  ähnliche  schriflliche  ohronik  vorge- 
legen habe.    Die  namen  mit  welchen  er  die  einseinen  grnppen  be- 
nennt sind:  l)  Erichthonios  mit  seiner  gattin  Praxithea  und  seiner 
tochter  Kreusa;  2)  Demeter  und  Triptolemos;  3)  Theseus  and  Peiri- 
thoos;  4)  Atthis,  Pandrosos  und  Erechlheus;  5)  Amphiktyon  und  Kra- 
neos;  6)  Kekrops  mit  seiner  gattin  Agranlos.    Die  grundlosigkeit,  ja 
Verkehrtheit  dieser  deutnng  ist  bereits  von  F.  6.  Welch  er  in  einem 
trefDichen  aufsetze:  die  awölf  göiier  am  ösilichen  o4er  vordem  fries 
des  Parthenon  (in  Gerhards  arch.  stg.  1862  nr.  44  s.  486 — 496)  und. 
nachdem  Braun  seine  deutnng  wiederholt  hatte  (tV  fregio  dei  Parte" 
none  in  den  ann.  delP  inst.  1854  s.  12 — 26),  in  nachtraglichen  bemer- 
knngen :  die  %wölf  götter  im  vorderen  friese  des  Parthenon  (areh.  %lg* 
1864  nr.  71  s.  276 — 288)  hinlänglich  nachgewiesen  worden ;  ref.  be* 
gnflgi  sich  daher  Welckers  eigne  deutnng  der  einselnen  gruppen  als 
die  seiner  ansieht  nach  entschieden  richtige  hier  anxngeben:  l)  Zenn 
und  Hera  nebst  Hebe;  2)  Demeter  und  Triptolemos;  3)  die  Dioskuren 
oder  Anakes;  4)  Gaea,  Athena  und  Erechtheus;  ö)  Apollon  patroos 
und  Poseidon ;  6)  Hephaestos  und  Aphrodite  Urania.   Unter  den  von 
Benl6  (II  s.  146  ff.)  vorgeschlagenen  benennungen  der  einselnen  flgii- 
ren  verdient  nur  die  des  Triptolemos  als  Ares  eine  weitere  berück^ 
sichtigung,  indem  er  dafOr  die  fthnlichkeit  der  Stellung  dieser  figur 
mit  der  des  Mars  der  villa  Lndovisi  und  suf  rechtfertigung  der  anwe- 
senheit  des  Ares  in  diesem  göttervereine  die  läge  des  Areshügels  iif 
der  unmittelbaren  nfihe  der  barg  anfahrt  (s,  149):  allein  die  attische 
sage  bietet  uns  durchaus  keine  analogie  für  die  verknflpfung  des  Ares 
mit  Demeter,  während  die  anwesenheit  des  Triptolemos  unter ^den 
göttern  durch  den  cultus  welchen  er  an  Athen  in  einem  besondern 
tempel  genoss  (Paus.  1 14,  1)  hinlänglich  gerechtferligt  wird. 

FOr  die  chryselephantine  statne  der  göttin  hat  die  neuste  seit  die 
interessante  erscheinang  des  Versuchs  einer  nachbildnng  derselben  in 
der  ursprAnglichen  techeik  sn  tage  gefördert.  Dieselbe  wird  der 
groszartigen  kunstliebe  des  duodeLuynes  verdankt  und  sie  war  in 
der  pariser  exposition  des  beauz  arts  1856  aufgestellt.  Da  ref.  weder 
die  statne  selbst  gesehen  noch  auch  das  darauf  besflgliche  schrifichen 
von  A.  de  Calonne  (la  Minerve  de  Phidias  restilu^  d*apris  lee 
texte*  et  les  monumem  ßguris^  Paris  1856,  aux  bnreanx  de  la  Revue 
contemporaine)  sich  hat  verschaffen  können,  so  gibt  er  darQber  nur 
die  notizen  welche  ihm  sein  freund  dr.  A,  Baumeister  nach  eigner 
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aasidit  des  Werkes  a«f  seine  bitte  mitgetheilt  hat*).  *Die  statne,  vom 
bildhsaer  Simari  gefertigt,  neon  fnss  hoch,  ist  aas  nassivem  mit  dicker 
foldlage  Obersogeoem  sUber  and  aus  elfenbein  gearbeitet  Die  naeb« 
bildaag  ist  im  stil  und  aasdrack  eia  mitteldiog  zu  neDoea  zwischen 
der  neapolitanischen  statne  sowie  der  in  YÜla  Albani  bei  Rom  auf  der 
daen,  nnd  dem  stehenden  typas  mehrerer  guter  bilder  späterer  seit 
asf  der  andern  seite.  Sie  stfltst  die  linke  band  auf  den  runden  schild 
■sd  hilt  sogleich  die  auf  der  erde  stehende  lanse ;  die  rechte  trigt  die 
geAigelte  Nike  nnd  nnten  ringelt  sich  die  schlänge  (plnovQog  o^i^) 
empor.  Das  piedestal  mit  der  beschenkung  der  Pandora  in  relief ,  die 
leichaongen  des  Schildes,  Giganten*  and  Amazonenkampfe,  der  schmack 
des  helmes  uod  die  gewandung  sind  sorgfältig  gearbeitet  und  aberail 
remintseeiixeo  so  erkennen.  Was  jedoch,  von  einzelheiteu  abzusehn, 
den  eiadruck  im  ganzen  betrifft,  so  ist  es  dem  kOnstler  keineswegs 
gelangen  in  der  ganzen  erscheinang  nnd  nfmentlich  im  gesichtsans- 
dnick  diejenige  erhabenheit  darzustellen,  welche  andere  werke  des 
Pheidias  ahnen  Isssen ;  so  sind  z.  b.  die  arme  plarop ,  und  das  gesiebt 
velckes  ans  einem  einzigen  stflck  elfenbein  gefertigt  ist,  mit  einge- 
setzten sogen  von  edelsteinen,  hat  in  der  Umgebung  des  goldgewandes 
eine  solche  anwidernde  blasse  und  todeskälte,  dasz  man  es  etwa  einer 
kinderpnppe  vergleichen  kann  und  ich  geneigt  wäre  allein  hieraus 
auf  irgend  welche  flrbung  des  elfenbeins  an  der  originalstatue  zo 
schlieszen.'  Dem  ref.  scheint  bei  dieser  restauration  die  stelle  welche 
die  schlänge  einnimmt  anrichtig:  denn  da  nach  Paus.  I  24,  7  die 
schlänge  fckffitov  xov  öoqoxq^  war,  so  ist  es  doch  einer  natürlichen 
Interpretation  gemäss,  dieselbe  sich  auf  eben  der  seite,  auf  welcher 
der  Speer  war,  d.  h.  auf  der  linken  der  göttin  zu  denken,  wo  sie  sich 
neben  dem  Schilde  den  die  göttin  leise  mit  der  linken  band  berührte 
(vgl.  L.  Ampeli  Über  memor.  c.8,  nschgewiesen  von  Friedericbs  in  Ger- 
hards areh.  zig.  1857  nr.  98.  99  s.  27)  emporringelte;  denn  die  deutung 
der  Worte  des  Pausanias,  welcher  Gerbard  bei  seiner  restauration  des 
bildes  der  Parthenos  (über  die  Minervenidole  Athens  tf.  11  l)  gefolgt 
hi,  indem  er  den  schwänz  der  schlänge  an  die  linke,  den  erhobenen 
Oberkörper  aber  an  die  rechte  seite  der  göttin  setzt,  ist  doch  gar  zu 
kunstlieh  nnd  scheint  dem  ref.  auch  mit  der  ganzen  fassung  der  werte 
des  periegeten  wie  sie  von  Schubart  gewis  richtig  hergestellt  sind 
(%ai  NixfiP  ocov  xb  x^ca^nov  nrfimv ,  iv  61  ry  hiqff  ibi^I  ö6(fv  Ixei 
xai  o£  n(f6g  toigxoalv  imlg  re  »ittcci  xal  nlrfilov  xov  öoQOzog  dpcr- 
xmv  iaxiv)  sich  nicht  wol  vereinigen  zu  Isssen,  indem  ihm  aus  dieser 
deotUch  bervorzngehen  scheint  dasz  Pausanias  an  der  rechten  seite  der 
göttin.  nichts  bemerkenswertbes  .fand  als  die  auf  der  rechten  band  ste« 
bende  Nike ,  während  an  der  linken  seite  Speer ,  schild  und  schlänge 
seine  anfmerksamkeit  auf  sich  zogen:  hatte  die  schlänge  sich  unter 
der  rechten  band  der  göttin  emporgeringelt,  so  wurde  e^  sie  gewis 
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*)  Ifiaa  vergleiehe  damit  jetzt  aneh  die  bemerkungen  von  Gerhard 
srefa.  ans.  1857  nr.  90  s.  42  *. 
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gleich  bei  heschreibnng:  dieser  mit  erwähnt  haben.  —  In  der  restaa- 
rakion  des  piedestals  scheint  der  französische  kOnstler  der  emenda- 
tion  K.  0.  Maliers  (bei  Plin.  XXXVI  5,  4,  19:  di  sunt  dona  ferenies 
XX  nttmero)  gefolgt  sn  sein,  wogegen  Beul6  (11  s.  192)  mit  recht 
einwendet  dasz  eine  solche  darstelinng  für  ein  anf  die  vier  (sollte 
vielmehr  heiszen  drei,  da  ilie  rückseite  wegen  der  aedicula  nicht 
sichtbar  war)  seitenflachen  der  basis  vertheiltes  relief  wenig  ge- 
eignet, auch  nicht  wol  abznsehen  ist,  welche  darch  die  sculptnr 
ausdrückbore  geschenke  20  verschiedene  gottheiten  bringen  konnten  ; 
wenn  aber  Benlö  selbst  die  fiberiieferte  lesart  (di  sunt  nascentes 
XX  numero)  rahig  als  bare  mönze  hinnimmt  und  darnach  schreibt: 
^Phidias  avait  appel^  loi-niöme  sa  composition  la  Naissance  de  Pati- 
dore."  U  avait  repr^sent^,  en  ontre,  la  naissance  de  vingt  divinit^s : 
Apollon  et  Diane,  sur  leur  2le  floltante;  V^nus  sortant  desondea; 
Bacohns,  de  la  caisse  de  Jupiter;  Minerve,  de  son  cerveau;  les  fils 
de  L6da,  de  leur  coquille  brisäe,  etc.,  etc.',  so  kann  man  dies  nur 
als  einen  abgeschmackten  einfall  bezeichnen.  Eine  ganz  sichere  emen- 
dation  der  verderbten  stelle  ist  freilich  noch  nicht  gefunden ;  doch  hat 
der  Vorschlag  Weickers  (alte  denkmäler  I  s.  73) :  di  adsunt  XX  ftu- 
mero  nascenti,  oder  vielmehr  nach  der  von  den  besten  hss.  gebotenen 
Wortstellung:  di  adsunt  nasceiitt  XX  numero  grosze  Wahrscheinlich- 
keit. Die  beziehnng  dieser  darstellung  aber  zur  statue  der  göttin  hat 
Bötticher  (s.  arch.  anz.  1854  nr.  62.  63  s.  427)  feinsinnig  dadurch  er- 
läutert, dasz  er  die  Pandora  als  gegenbild  des  wesens  der  Athena  auf- 
faszt:  während  jene,  der  inbegriff  des  Epimetheischen  wesens,  die  mit 
vergänglichen  gaben  reich  ausgestattete  erdenbraut,  den  ihr  sich  hin- 
gebenden mann  durch  entnervung  und  entmannung  ins  verderben  führt, 
leitet  Athena,  der  InbegrifT  des  Prometheischen  wesens,  den  mann  ihrer 
werke  durch  tugendreiches  mfiben  und  stählende  kämpfe  hin  zum  glän- 
zenden ziele  des  sieges. 

Was  das  zweite  hanptwerk  des  Pheidias,  den  olympischen 
Zeus  anlangt,  so  müssen  wir  wenigstens  in  der  kürze  der  bemer- 
kungen  J.  H.  C.  Schuberts:  zur  beschreibung  des  olympischen  Ju- 
piter bei  Pansanias^V  10,  11  (ztschr.  f.  d.  aw.  1849  nr.  49—52)  und 
der  Untersuchung  H.  Brunns  über  die  construction  des  thronsessels, 
auf  welchem  die  statue  sasz,  und  die  anordnung  der  an  demselben  an- 
gebrachten bildwerke  gedenken,  die  sich  in  den  annali  delP  inst,  von 
1851  (sfi/  trono  di  Giove  di  Fidia  in  Olimpia ,  s.  108 — 117  nebst  der 
Zeichnung  auf  der  tavola  d'^aggiunta  D)  findet.  Ref.  kann  der  anordnung 
Brunns  darin  nicht  beistimmen,  dasz  er  die  querriegei  (xorvdvs^)  in 
der  mitte  der  fOsze  oberhalb  der  schranken  ansetzt,  so  dasz  sie  zn- 
gleich  den  zwischen  den  fflszen  stehenden  säulen  als  Stylobat  dienen: 
denn  dies  steht  in  offenem  Widerspruch  mit  der  angabQ  des  Pausania? 
(¥11,4)  dasz  die  säulen  welche  zwischen  den  fQszen  standen  foo. 
xoig  yto6l  waren,  was  man  doch  am  natQrlichsten  Gbersetzt  durch  *  vor 
gleicher  höhe  mit  den^füszen',  während  in  Brunns  zeichnnng  die  säule 
nur  die  hälfte  dur  höhe  der  fttsze  haben.    Schubart  freilich  (a.  o.  nr 
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50)  oiinnil  an  dass  die  sialen  mit  den  fassen  nieht  in  ^iner  linie  stan- 
den, sondern  etwas  nach  innen  snrQcktraten,  wovon  die  natärliche 
foi^  ist  dasB  er  die  schranken  nicht  twischen  den  sfiuien,  sondern 
mten  um  das  postament  hernm  ansetzt;  das  töot  faszt  er  in  der  be- 
deatong  Ufoi  xov  a^i^fiov,  indem  er  bemerkt  (s.  394):   ^die  höhe  der 
siolea  war  für  das  äuge  genau  begrenzt  durch  die  flUcbe  des  posia- 
■entes  and  dnroh  die  platte  des  sitzes;  die  füsze  des  Ihrones  dagegen, 
die  Abrigens  mehr  zierfasze  als  eigentliche  triger  waren ,  hatten  nach 
oben  keine  genane  begrenznng,  sondern  verliefen  in  die  armlehne.  es 
konnte  also  eine  höhen rergleichung  nicht  leicht  stattfinden.'    Allein 
der  wttstaiid  dass  an  dem  obern  theile  jedes  foszes  vier  Niken  ange- 
bracht waren  (Fans.  §  2)  beweist  hinlänglich  die  viereckige  form  der 
fftsze,  die  demnach,  da  wir  nns  die  armlehnen  unmöglich  anders  als 
nmd  denken  können,  allerdings  gegen  diese  hin  für  das  äuge  genau 
begrenzt  waren.    Dasz  aber  die  unteren  theile  der  fttsze  nnr  mit  je 
zwei  Niken  verziert  waren,  Uszt  sich  nur  dadurch  erkliren,  dasz  je 
zwei  seilen  jedes  fuszes  durch  die  schranken,  welche  sich  zwischen 
den  ainlen  wie  zwischen  den  fassen  und  Säulen  hinzogen,  verdeckt 
waren:  diese  Stellung  der  schranken  wird  auch  hinlänglich  angedeutet 
darch  die  worte  des  Paasanias  (§4):  vTtsk^Biv  6i  ovx  olov  xi  icxiv 
vno  Tov  ^ifovov,  äön£^  ye  ivafAVxXaig  lg  to  ivrog  tov  &q6vov 
ntt^iqrjfyiB^^  ans  denen  hervorgeht  dasz  die  schranken  nicht  das  un- 
mittelbare hiaantreten  an  den  thron,  sondern  nur  das  hineintreten 
in  das  innere  desselben,  unter  den  sitz  des  gottes  hinderten,  also 
weder,  wie  Schobert  will,  unten  das  postament  umschlossen,  noch, 
wie  Bötticher  annimmt  (ztschr.  far  banwesen  III  s.  138),  au  porti- 
ken  mit  treppenaofgängen,  welche  zur  seite  des  bildes  lagen,  ange- 
bracht waren.  Auch  die  Stellung  der  Säulen  zwischen  den  fdszen, 
anf  demselben  Stylobat  mit  diesen ;  scheint  mir  durch  die  worte  des 
Fansantas  (§  4)  fKera|v  iavtixotig  räv  nodav  klar  genug  indiciert, 
wahrend  sie  nach  Schuberts  anordnuug  nicht  sowol  (Asra\v  als  viel- 
mehr ivtog  Tflvv  TTodcov  zn  stehen  kommen,  rr-  Dasz  die  querriegel 
nicht  aber  den  ffiszen,  unmittelbar  unter  dem  sitzbrett  liegen  konnten, 
hat  Braaa  hinlänglich  dargethan  durch  die  richtige  bemerkung,  dasz 
bei  einer  solchen  läge  der  vorderste  durch  die  fasse  und  den  mantel 
des  goltes  fast  ganz  verdeckt  worden  wäre,  also  unmöglich  sieben 
ifal^ina  anf  demselben  hätten  angebracht  sein  können.   Wir  werden 
uns  daher  vielmehr  die  querriegel  als  unmittelbar  auf  der  basis  des 
thronen  liegend ,  zwischen  den  untersten  theilen  oder  basen  der  fasse 
denken  missen;  auf  ihnen  eriioben  sich  in  gleicher  höhe  mit  den 
fdszen  die  Säulen,  zwischen  diesen  und  den  fassen,  etwa  bis  zur  hal- 
ben hdhe ,  die  schranken ,  welche  tgonov  Tolxmv  nenoirniiva  waren, 
d.  h.  keine  eisengitter,  wie  sie  sonst  gewöhnlich  zwischen  den  säulen 
anj^ebracht  wurden,  sondern  volle  holzwände.    In  der  höhe  dieser 
schranken  waren  an  den  zwei  frei  bleibenden  seilen  der  fasse  swei 
Nikeo  dargestellt;  oberhalb  derselben,  wo  alle  vier  selten  des  fusses 
frei  standen,  konnte  jede  derselben  mit  einer  solchen  figur  verziert 
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•ein.  Die  gemaide  mit  denen  Panaenos  die  achranken  achmackte  hat 
Brunn  mit  recht  in  folgende  drei  symmetrische  grappen  geordnet:  1  J) 
Herakles  und  Atias^  2)  Theseus  und  Peirithoos,  3)  Hellas  und  Salamis ; 
II  l)  Herakles  mit  dem  löwen,  2)  Aias  und  Kassandra,  3)  Uippodameia 
mit  ihrer  mntter;  111  1)  Herakles  und  Prometheus,  2)  Achiilens  und 
Penthesileia,  3)  zwei  Hesperiden.  Ebenso  hat  er  schon  in  einem  frü- 
hem aufsetze  (bull.  delP  inst,  1849  s.  74  f.)  die  bildwerke  der  basis  so 
angeordnet,  dasz'in  der  mitte  des  ganzen  die  gruppe  der  Aphrodite 
mit  Eros  und  Peitho,  rechts  von  dieser  die  gruppen  des  Poseidon  und 
der  Amphitrite,  der  Athens  und  des  Herakles  und  des  ApoUon  mit  der 
Artemis ,  links  dagegen  die  des  Zeus  und  der  Hera ,  des  Uephaestoa 
(dessen  name  bei  Paus.  V  12,8  nach  dem  der*^^  ausgefallen  ist)  mit 
der  Charis  und  Hermes  mit  Hestia,  an  den  beiden  enden  der  ganzen 
compositiou  endlich  Helios  und  Selene  zu  stehen  kommen. 

Die  in  der  Altis  aufgestellte  statue  eines  Tcaig  uvaöov(Uvog  r^v 
xsg)akiivy  ein  werk  des  |*heidias  (Paus.  VI  4,  ö),  hat  Schub art  (epir- 
kritische  beitrage  iur  griechischen  kunstgeschichte :  3)  der  anadu^ 
menos  des  Phidias^  in  der  ztschr.  f.  d.  aw.  1850  nr.  17)  mit  recht  für 
die  Statue  irgend  eines  schon  den  alten  kunstkennern  unbekannten  kna> 
ben,  nicht  des  Pantarkes,  wie  man  bisher  nach  Kuhn  annahm,  erklärt; 
höchst  nnwahrscbeinlich  aber  scheint  mir  seine  Vermutung ,  dasz  die 
Statue  keine  bestimmte  person  habe  vorstellen  sollen,  sondern  viel- 
leicht eine  Studie,  etwa  für  den  anadumenos  am  throne  des  olympi- 
sehen  Zeus  gewesen  sei,  die  man  später  um  des  meisters  willen  in  der 
Altis  aufgestellt  habe.  Soviel  ich  weisz  läszt  sich  eine  solche  auf- 
stellung  einea  ^bloszen  nicht  ausgearbeiteten  entwnrfes'  innerhalb  eines 
heiligen  bezirks  durch  kein  einziges  beispiel  aus  dem  alterthume  wahr- 
scheinlich machen. 

Eines  nähern  eingehens  auf  die  besonders  durch  Thiertch  and 
Bötticher  gefflhrten  Untersuchungen  Ober  die  bauliche  anläge  des  Po- 
liastempels(Erechthe.ion)  auf  der  athenischen  Akropolis  muss 
sich  ref.  an  diesem  orte  enthalten,  theils  weil  dieselben  mehr  in  daa 
gebiet  der  athenischen  topographie  als  in  das  der  kunstgeschichte  ge- 
hören ,  theils  und  besonders  aber  weil  wir  in  der  nächsten  zeit  sowol 
von  Tbierseh  als  auch  von  Bötticher  eine  neue  ausführliche  behandlang 
aller  auf  diesen  eigenthamlichen  bau  bezQglichen  fragen  zu  erwarten 
haben,  für  welche  jetzt  eine  sichere  grundlage  gewonnen  ist  durch  die 
Untersuchungen,  welche  die  auf  Thierschs  vorschlug  von  der  archaeo- 
logischen  gesellschaft  in  Athen  niedergesetzte  commission  athenischer 
archaeologen  und  architekten  über  den  jetzigen  zustand  der  ruinen 
des  gebäudes  vorgenommen  und  worüber  ein  mitglied  der  commission, 
hr.  Panagiotis  Evstratiadis,  ein^n genauen  beriebt  der  archaeo- 
logischen  gesellschaft  vorgelegt  hat,  welcher  dann  auf  kosten  derselben 
gedruckt  worden  ist  u.  d.  t.:  lI(^%xi%iL  zi^q  inl  %ov  ^Egix&siov  innQO- 
n^g  ij  ivayqafpii  xriq  ihf^^ovq  xatadrciaiag  rov  ^EQSx^ilov ,  yBvo^ivui 
%a%  iwolfiv  Tov  i(fxau>Xayiiiov  avkXoyov  %al  ixdo^sica  d€t7iapy  xng 
a(fxa$oloyin^  hauiflüig,   Meza  nivam^v  lt/&oyQaqfauiv  oina.   ^^- 
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1853.  Ref.  behftU  sich  also  eine  fenanere  erörlernng  der  saohe  fflr 
eiae  spätere  gele^eabeit  vor  uud  verweist  seine  leser  einstweilen  auf 
dea  vortrefttichen  plan  des  Erecbtheion  von  Bölticher  (im  atlas  zur 
lekloaik  der  Hellenen  tf.  35  nr.  4),  dessen  ansichten  durch  die  neu- 
sten nnlersnchnngfen  snm  grasten  theile  bestätigt  worden  sind. 

Was  M  r  r  0  n  anlangt,  den  B  r  a  n  n  (gesch.  d.  gr.  k.  I  s.  142)  wol  mit 
reckt  als  ältesten  der  scboler  des  Ageladas  betrachtet,  so  kann  ref.  die 
art,  wie  derselbe  gelehrte  bei  Plinins  XXXIllI  8, 19, 58  die  ttberlieferte 
lesart  tnanerasiar  m  arU  quam  Folyclitu»  et  in  symmetria  diiigentior 
so  reehtfertigen  sucht,  keineswegs  billigen.  Derselbe  will  nemlicb  (^ 
153)  das  verdienst  des'Polykleitos  vielmehr  in  das  f^fier^v  als  in  das 
ifiifcfaTpov  setzen,  in  eine  feslstellnng  allgemein  gültiger  normalpro- 
portioneBf   während  Myron  bei  der  bestimmnng  der  symmetrischen 
Verhältnisse  in  jedem  einseinen  falle  und  für  jeden  besondern  sweok 
eine  grössere  Sorgfalt  entfaltet  habe.    Allein  diese  haarspaltende  un- 
terseheidong  ist  eine  durchaus  willkürliche;  denn  Jedes  ding  welches 
an  nnd  filr  sich  liifut^v  ist  wird,  sobald  es  mit  und  zu  andern  in  be- 
ziehnsg  tritt,  cviifutf^v;  wer  also  in  schrifl  und  bild  normalpropor- 
tionen,  die  von  allen  nachfolgern  als  gültig  anerkannt  werden,  aufstellt, 
ier  musz  auch  in  besng  auf  die  aviniitgtay  das  richtige  Verhältnis  der 
einzelnen  theile  des  körpers  zu  einander,  mustergültig  seinr  unmöglich 
kann  also  Plinins  oder  sein  griechischer  gewährsmann  den  Polykleitos, 
von  de«  er  eben  erst  gerühmt  hatte:  coMumnuisse  hanc  scientiam  ei 
loremiicem  ervrftsse,  denselben  an  dem  nach  Ouintilian  (XII 10, 7)  di7t- 
geuiia  ae  deeor  iupra  eeieroa  hervortrat,  als  fnifins  diligens  in  sym- 
metria bezeichnen  wollen.  Ref.  glaubt  daher  dasz  bei  Plinios  einfach 
ZB  lesen  ist:  «ifmerosfor  in  arte  quam  Polyclitus;  ei  ipse^  tarnen  cor- 
porum^enus  curiosuM  animi  sensus  non  expressi$$e  usw.,  so  dasz  die 
werte  eC  t»  eymmeiria  diligeniior  als  glossem  eines  halbgelehrten  le- 
sers,  der  an  den  rand  schrieb :  sei  Polycliius  in  symmetria  diligentior^ 
zn  streichen  sind.    Blosz  den  Hamen  Polyclitus  zu  streichen  ist  schon 
d^hsfb  nnlhnnlich ,  weil  die  formel  ei  ipse  iamen  zeigt,  dasz  die  vor- 
hergehenden werte  nur  ein  lob  des  Hyron  enthalten,  dem  erst  Jetzt 
die  ansstellnagen   die  an  ihm  zu  machen  sind  entgegengesetzt  wer- 
den. —  Von  einzelnen  werken  des  hflnstlers  ist  die  des  diskoswer- 
fers  mit  rfl^sicht  auf  die  uns  erhaltenen^  alten  copien  in  marmor  und 
ers  ansffihrlidier  behandelt  worden  von  Welcker  ^aUe  denkmäler'  I  s. 
418—429;  den  marmordopien  ist  hinzuzufügen  eine  statue  von  mittel- 
mäsziger  arbeit  im  k.  k.  anlikencabinet  zu  Wien,  nachgewiesen  von 
0.  Jahn  im  arch.  anz.  1854  s.  454.    Eine  nachbildung  der  staiue  des 
Satyrs,  welcher  die  von  Athens  weggeworfenen  flöten  anstaunt,  hat 
Brunn  (bnll.  delP  inst.  1863  s.  146)  in  einer  marmorstatue  des  museums 
des  Lateran  in  Rom  erkannt.   Auf  das  von  Tatianos  (adv.  Graecos  54 
p.  117  Worth.)  beschriebene  werk  des  Hyron,  Nike  auf  einem  stier, 
ist  nach  den  bemerkungen  0.  Jahns  (arch.  ztg.  1850  s.  207)  die  oft 
wiederholte  d«rstellung  einer  sticropfernden  Nike  zurückzuführen: 
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das  original  befand  »ich  nach  seiner  vermntang  vielleicht  in  Syrakus, 
da  auf  einer  münze  dieser  aladt  (s.  Lajard  recherches  sur  le  coUe  do 
V^nas  pl.  II,  10)  eine  ganz  ähnliche  gruppe  dargestellt  ist:  das  von 
Plinius  (XXXIUl  8, 19,  80,  wo  Jahn  nach  viiulus  gewis  richtig  Vicio^ 
ria  [oder  Victoriae?]  einschiebt)  erwähnte  werk  des  Menaechmas  war 
im  wesentlichen  wol  eine  Wiederholung  des  Myronischeo. 

Für  die  bearteilung  der  kunstthatigkeit  der  argivischen  schnle, 
als  deren  begründer  nud  bedeutendsten  meister  wir  Polykleitos  zu 
betrachten  haben,  sind  wenigstens  einige  monamentale  anhaltspankte 
gewonnen  worden  durch  die  aosgrabnng  des  tempels  der  Hera  zwi- 
schen Argos  und  Mykenae,  welche  in  den  monaten  September  und  oc~ 
tober  1854  unter  leitung  des  hrn.  Alexandro-s  Rangabis,  damali- 
gen Professors  der  archaeologie  an  der  Universität  Athen,  jetzt  kÖD. 
griechischen  ministers  der  auswärtigen  angelegenheiten ,  und  des 
referenten  stattfand  und  worüber  Rangabis  in  einem  besondern  als 
brief  an  Ross  gedruckten  schriftchen  (ausgrahung  heim  iempel  der 
Hera  unweit  Argos^  Halle  1865.  24  s.  8),  ref.  im  bulletino  delP  insti- 
tuto  von  1864  II  s.  XIII  IT.  berichtet  haben.  Was  zunächst  das  archi- 
tektonische  des  von  dem  Argeier  Enpolemos  bald  nach  Ol.  89,  2  er> 
bauten  tempels  betrifft,  so  war  derselbe  in  dorischem  stil  aus  mit 
stuck  überzogenem  luflTstein  (nur  die  seitenwände  der  cella  aus  weisz- 
lich-graaem  kalksteine)  errichtet:  im  innern  der  cella  scheint  eine 
doppelte  säulenstelinng  über  einander  ein  hypaethrales  dach  getragen 
zu  haben.  Die  innere  ansschmückung  der  cella  war  nach  deiitlicheo 
anzeichen  in  ionischem  stile  gehalten.  Die  sehr  zahlreichen  bei  der 
ausgrahung  gefundenen  sculpturfragmente  sind  leider  alle  in  so  frag* 
montiertem  zustande ,  dasz  man  nicht  einmal  sieber  entscheiden  kann, 
inwieweit  sie  den  unter  Polykleitos  leitung  gearbeiteten  giebelgruppeu 
des  tempels  (denn  solche  erkenne  ich  mit  Welcker  alte  denkmiler  1  s. 
191  ff.  in  der  Jtog  yipsatg  und  der  ^lUov  aXtoaig  des  Pausanias  II  17,3) 
angehört  haben  oder  nicht;  doch  sind  sie  der  groszen  mehrzahl  nach 
von  hoher  Vollendung  und  daher  unzweifelhaft,  mit  ausnähme  einiger 
fragmente  von  statuen  von  priesterinnen,  die  durch  die  steife  behand- 
lung  der  draperie  sich  als  spätem  Ursprungs  ausweisen,  der  schule  des 
Polykleitos  zuzuschreiben.  In  der  behandlung  der  nackten  körpertheile 
zeigen  sie  grosze  Zartheit  und  Weichheit  und  eine  reiche  entwicklang 
der  formen,  die  aber  weit  entfernt  ist  von  schwellender  Üppigkeit 
oder  kraftloser  Weichlichkeit:  die  muskeln  sind  in  maszvoller  weise, 
ohne  alle  ostentation  anatomischer  kenntnis  angedeutet.  Ein  wunder- 
schönes fragment  der  brnst  eines  Jünglings  erinnerte  den  ref.  an  das 
pecius  Polycleiium  des  auctor  ad  Herennium  (IUI  6,  9).  Einige  relief- 
fragmente,  leider  vop  sehr  geringem  umfang,  die  sicher  auf  die  me- 
topen  (die  ^emv  xal  Fiyavxoiv  fidxri  Paus.  a.  o.)  zn  beziehen  sind, 
zeigen  eine  besondere  eigenthümlichkeit  der  technik:  kleine  runde 
löcher  nahe  an  einander  in  der  marmorplatte  da  wo  die  umrisse  der 
Agaren  sich  von  dem  gründe  abheben,  offenbar  um  die  contouren  des 
ziemlich  flachen  reliefs  stärker  hervortreten  za  lassen.    Zunächst  ist 
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HTiiriisckeB  dasi  die  in  Argos  aufbewahrten  fragmente  von  einem 

üe^ifci kHdkioer  nnlersachi  "werden,  damit  derselbe  zusammenfüge, 

v)s  skl  ib  lasammengehörig  aasweist,  vor  allem  aber  dasz  sie  mög;« 

bdslUddvchieiebniiBgea  und  gipsabgflsse  der  bedeutendsten  stücke, 

VH  eises  WUcben  fraueakopfes  Ton  %  natürlicher  grosse,  des  schon 

cnthfim ftiekes  Toa  der  brusi,  wie  anch  mehrerer  stücke  von  den 

iAakAä  «aes  jageadlichea  maanes  n.  a.  m.  zur  allgemeinern  kennt- 

iis  fefcnekt  werdea.    Was  das  tempelbild  des  Heraeon  belrifTt,  so 

to  aa  aUgemeia  den  Herakopf  der  villa  Lndovisi  für  eine  freie 

ttdhilkBs  desselben  gehalten,  bis  Brunn  (bull.  delPinst.  1846  s.  122 

—ffi)£fst  ehre  Tielmehr  für  einen  Herakopf  aus  der  sammlang 

fvKK,  )eut  im  mas^m  za  Neapel  (abth.  der  statuen  nnd  basreüefs 

ii  "vaar  ar.  624),  ia  ansprach  genommen  hat,  eine  ansieht  die 

■»^i^i  vaa  Friederichs  (ztschr.  f.  d.  aw.  1856  nr.  1)  gebilligt,  von 

O^hMl  (ebd.  ar.  37)  bekämpft  worden  ist.    Letzterer  hat  mit  recht 

Wacrkl  dasz,  wahrend  der  LodoTisische  köpf  das  rollendetste  exemplar 

eiatt  g^c&arügen  reihe  ron  Herabästen  für  uns  ist,  der  neapeler  vöU 

ü|  eigealblBlicb  and  vereinzelt  dasteht  durch   den  eigenthümlich 

rtnaf«,  )i  Barrischea  ausdruck,  der  überhaupt  nicht  für  ein  tempel- 

hild,  M  wemgstea  aber  für  das  ideal  der  argivischen  Hera,  wie  wir 

SBS  dasidbe  aach  den  andeutungen  der  alten  nnd  nach  den  der  statue 

^**n<^«Kn  «Uribatea  za  denken  haben,  geeignet  ist;   nur  hat  er, 

«2ear  scheint,  diesen  strengen  ernst  des  ausdrncks  mit  allzu  grellen 

&rbca  geschildert,  wie  ich  denn  namentlich  die   bezeichnung  der 

aesfdar  Herails  'der  hadernden,  murrenden  und  maulenden  hansfraa 

des  Zeus'  dsrebtiu  aicht  unterschreiben  möchte.    Auf  mich  hat  der 

k^f  calMkiedea  den  eindruck  eines  vor-poly kleitischen  Werkes  ge- 

■•»^  uia  laneallich  in  der  magerkeit  der  formen  eine  gewisse  alter- 

0^^«*e  stresse  nicht  zu  Terkennen  ist.    Dürfen  wir  nun  aber  die 

ttetaladeniiiUreprÄfesentantin  des  hellenischen  Heraideals  belrach- 

**■•  K>  hiiiKi  ^^  zurückführung  derselben  auf  Polykleitos  wenig- 

•**^*«*»WÄrwlicinIicbkeit,  da  derselbe  ja  geradezu  der  Schöpfer 

«HeraidBii,^  ^ig  Pbeidias  der  des  Zeusideals,  schon  von  alten 

"■***^ f «Unat  wird:  vgl.  Lukianos  somn.  8. 

Wfiei  dss  orleil  des  Varro  (bei  PI»«-  XXXIII!  8, 19,  56)  über 

z! '^^ ^^ Polykleitos  anlangend:    quadrata  ea  esse  et  paene  ad 

^^^^  ^*  Brunn  (gesch.  d.  gr,  k.  1  s.  220f.)  mit  recht  darauf 

^•wj^^  ^^  dasselbe  in  engem  zusammenhange  mit  dem  urteil 

«*w  lys/ppos  (ebd.  §  65)  zu  fassen  sei  nnd  dasz  Varro  vom  stand- 

P«kte  des  Lysippos  aus  die  statuen  des  Polykleitos  als  'vierschrötig' 

i^ieU  habe,  weil  dieselben  weniger  zierlich  und  schlank  als  fest 

^  kräftig  seien.  Freilieb  ist  Brunn  deshalb  hart  angelassen  worden 

^M  E.  BraoB  (in  diesen  jahrb.  bd.  LXIX  s.  284),  welcher  den  aus- 

drock  fudralus  als  technische  bezeichnung  aller  derjenigen  erscbei- 

^eo  welcbe  sich  genau  ebenso  weit- in  der  breite  wie  in  der  höhe 

^■^^e&aea  gefaszt  bat  nnd  anter  siqnum  quadraium  also  eine  statue 

verslaadeo  wissen  will  welche,  wenn  sie  beide  arme  im  rechten  win- 
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kel  aosslreckt,  genaa  ebanso  Ttel  in  der  breite  wie  in  der  lioge  miazt. 
Allein  selbst  wenn  sich  eine  solche  bedentang  des  corpu»  ^uadraium 
erweisen  Uesze,  so  würde  doch  das  resnltat  für  die  kanstgescbichte  kein 
anderes  sein  als  das  von  Brunn  festgestellte:  dasa  die  gestalten  des 
Polykleitos  mehr  kraftig  and  untersetat  als  schlank  und  zierlich  waren, 
was  eben  Varro,  der  bewunderer  der  Lysippischen  Proportionen,  als 
einen  tadel  ausspricht,  der  durch  den  Zusatz  dasz  sie  paene  ad  esem- 
plum^  fast  nach  dem  modell  (also  honünet  quaUs  eisest,  non  quälet 
eiderentur)  gemacht  seien,  erläutert  wird. 

Auch  die  künstler  der  jungem  attischen  schule  sind  mehrfach 
und  zum  theil  mit  erfolg  behandelt  worden.  Fttr  Skopas  zunächst 
hat  L.  Urlichs  eine  chronologische  Ordnung  und  eingehende  Charak- 
teristik der  einzelnen  bildwerke  begonnen  in  zwei  einladungsschriflen 
zur  feicr  des  gebnrlstages  Winckelmanns:  Skopai  im  Peloponnes 
(Greifswald  1853.  43  s.  8)  und  Skopas  in  Anika  (ebd.  1854.  27  s.  8). 
Die  erstere  schrift  behandelt  die  von  Skopas  in  der  ersten  zeit  seiner 
künstlerischen  laufbahn,  wahrend  seines  aufenthaltes  im  Peloponnes 
ausgeführten  werke,  unter  denen  er  wol  mit  recht  die  erzQgur  der 
Aphrodite  pandemos  in  Elia  als  das  früheste,  noch  unter  dem  einflusse 
des  Aristandros,  des  vaters  des  künstlers,  entstandene  ansetzt*);  dar- 
auf den  bau  des  tempels  der  Athens  Alea  in  Tegea  (etwa  Ol.  96,  3  — 
98,3)f  dessen  bauliche  anläge  und  bildnerischer  schmuck  vom  vf.  sehr 
sorgfältig  erörtert  werden.  Zweifelhafter  ist  mir  die  annähme  des  vf., 
dasz  gleichzeitig  mit  dem  bau  dieses  tempels  Skopas  auch  den  des 
kleinen  Asklepiostempels  in  Gortys  geleilet  und  die  Statuen  des  Askle* 
pios  und  der  Hygieia  für  denselben  gearbeitet  habe;  denn  einmal  sind 
die  Worte  des  Pausanias  (VIII  28,  l)  £KWta  is  ^v  1^«,  auch  wenn 
%«l  vor  avTog  nicht  gestrichen  wird,  dem  ganzen  znsammenhange 
nach  entschieden  nur  auf  die  beiden  statuen,  nicht  auf  daa  tempelge« 
bände  selbst  zu  beziehn,  anderseits  können  diese  bildsiulen  recht  wol 
bald  vor  oder  gleich  nach  der  vollendang  des  tegeatischen  tempels 
entstanden  sein.  Die  statuen  der  Hekate  in  Argos  und  des  Herakles  in 
Sikyon  setzt  der  vf.  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  bald  nach  dem  An- 
talkidischeu  frieden  (01.98,2).  Die  zweite  abhandlang  betrachtet  dann 
die  etwa  um  Ol.  100,3  beginnende  thätigkeit  des  Skopas  in  Attika; 
auf  diese  führt  der  vf.  anszer  den  zwei  statuen  der  Enmeniden  im  hei- 
ligthum  derselben  am  Areopag  die  von  Plinius  (XXXVI  5,  4, 26)  er- 
wähnten werke:  eine  kanepbore,  Vesta  sitzend  zwischen  zwei  kamp- 


*)  Die  von  ihm  gegebene  nngef&hre  zeitbestimmnng  für  dieses  werk, 
OL  96,  scheint  mir  entschieden  tu  spät;  denn  gewis  muste  der  künttler 
aich  schon  durch  mehrere  bedeutende  arbeiten  bekannt  gemadit  haben, 
als  man  ihm  die  leitong  eines  so  wfehtigen  Werkes,  wie  der  bau  des 
tempels  in  Tegea  war,  anvertraute.  Ich  kann  daher  auch  nicht  mit  Ur- 
licha  (a.  o.  a.  5)  glauben,  dasz  die  angäbe  des  Plinius  (XXXIIII8, 19, 
49),  er  habe  in  der  OOn  Ol.  geblüht,  caeine  gehurt  mit  aeiner  grosse  ver- 
wechsele^: eher  kann  man  diea  als  den'anfang  seiner  kttnstlerisehen 
thätigkeit,  sunächst  wol  als  gehUlfe  seinem  vaters,  ansehen. 
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• 
lereii,  and  dea  Apollo  Palatinoi  sorflok:  dieser  war  nach  der  sehr  an-> 
spre^adeo  vermaCoBg  des  vf.  vrspranglieh  in  tempel  der  Pfemesis 
ta  RiiaaiBOS  aafgestelU,  da  der  palatiniscbe  lempel  im  ^cariosum  nrbis 
BoBiao'  als  aedei  ApoUinis  Rammuii  bezeichnet  wird.  Das  bild  des 
Jaaas,  dessea  aatorschafi  x wischen  Skopas  and  Praxiteles  streitig 
war,  kill  er  gewis  mit  reeht  fdr  einen  sweiköpHgen  Hermes  nnd  ver- 
matet  ät^m  derselbe,  ebenso  wie  die  berühmteste  statae  des  kQnstlers, 
die  Maiaas,  in  Athen  entstanden  sei.  HofTen  wir  dasz  der  vf.  auch  die 
letzte  Periode  der  kOnsllerischeu  thfitigkeit  des  SkopaS,  deren  sehen- 
plaU  besonders  Kleinssien  war,  bald  in  fihnlicher -weise  behandle. 

Ein  ans  der  schale  des  Skopas  stammendes  werk,  das  herliohe 
relief  der  mfiachener  glyptothek  (er.  116  des  Schornschen  katalogs), 
welches  dea  bochzeitszog  des  Poseidon  nnd  der  Ampbilrite  darstellt, 
ist  pabliciert  nnd  erlSntert  worden  von  0,  Jahn  in  den  beriohten  der 
k.  säebs.  ge§.  der  wies.  1854  s.  160—194,  tf.  lil-^VlII.  Derselbe  bat 
m  scblnss  seiner  abhandlung  mit  recht  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dasz  dieses  werk  auch  fQr  die  kunsfgesobichte  von  nicht  geringer 
aricbtigkeil  nnd  besonders  geeignet  ist  uns  ein  bild  von  dem  kOnstle- 
riscbea  Charakter  des  Skopas  in  bezng  auf  die  behandlung  der  form 
iarxabielen,  indem  es  bei  aller  anrout  und  Schönheit  der  formen  doch 
etwas  kräftiges  und  groszartiges,  in  den  motiven  die  grösle  einfachheit 
aad  natarlichkeit  zeigt. 

Gans  in  der  luft  schwebt  eine  Vermutung  von  Tb.  Panofka 
(proben  emes  archaeologischen  commenian  %u  Pausaniat  in  den  ab- 
kaadlvngen  der  berliner  akademie  1853,  s.  65),  dasz  uns  eine  copie 
des  Himeros  des  Skopas  (vgl.  Paus.  I  43,  6)  erhalten  sei  in  einem 
bantrelief  in  stncco,  welches  der  kuppel  der  thermen  von  Pompeji  zum 
schmecke  dieat  (abgebildet  im  mus.  Borb.  I!  53,  darnach  bei  Panofka 
tf.  Ui  10);  deaa  von  den  beiden  grflnden  wodurch  er  dieselbe  zu 
atatzea  sackt  ist  der  erstere:  *die  schlangenköpfe  an  den  enden  des 
bogens  sdea  symbole  des  liebeszanbers'  für  jeden  der  bei  der  erkifi- 
rang  alter  koastwerke  das  wesentliche  von  dem  unwesentlichen  zu 
antersebeidea  weias,  durchaus  nichtssagend,  wihrend  der  letztere: 
*die  figar  aeige  ganz  den  weichen,  schlaffen  und  wollOstigen  geist  des 
meislers'  nar  beweist,  dasz  der  vf.  sich  von  dem  kOnstlerisehen  Cha- 
rakter dea  Skopas  eine  durchaus  verkehrte  Vorstellung  gebildet  hat. 
Aach  der  ia  derselben  abhandlung  (s.  50  ff.)  vom  vf.  versuchte  naoh- 
weis,  das«  der  Eros  des  Praxiteles,  von  dem  uns  in  der  berahmten 
vaticaniscben  statae  auch  nach  Panofkas  jetziger  ansieht  *)  eine  copie 
erhalten  ist,  eigentlich  ein  Himeros  sei,  scheint  dem  ref.  durchaus  nicht 
gelangen,  da  sich  die  wenigen  sicher  beglaubigten  darstellungen  des 
Himeros  aaf  kuasiwerken  allzu  untergeordneter  art  finden,  als  dasz 


*)  Früher  hielt  er  nemlich  diesdbe  vielmehr  fUr  eine  copie  des  eben 
enrShiiten  Himeros  des  Skopas,  so  dasz  man  fast  glauben  möchte,  es 
•ei  bei  ihm  enr  fixen  idee  geworden ,  dasz  eine  nachbUdang  dieser  statne 
aai  etbalten  sein  mnsse;  vgl«  Qerbards  orch.  ans.  1852  ar.  48  s.  243. 
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wir  ans  denselben  die  leinen  eharakteristischen  kennzeieben,  dorcli 
welche  die  alte  kanst  diese  göUergestalt  von  der  so  nahe  verwandteo 
des  Eros  unterschied,  erkennen  könnten:  auch  hat  derjenige  der  wie 
hr.  Panofka  in  dem  valicanischen  Eros  eine  nachbildung  des  Praxiteli- 
schen,  zugleich  aber  die  charakteristischen  altribute  eines  Himeros  er- 
kennt, das  direote  Zeugnis  aller  berichte  des  alterthums  gegen  sich, 
die  immer  von  einem  Eros,  nicht  von  einem  Himeros  des  Praxiteles 
sprechen. 

Zu  lebhaften  debatten  bat  die  Charakteristik  der  kunst  des  Pra- 
xi teles  veranlassung  gegeben,  welche  Brunn  (gesch.  d.  gr.  k.  I  s. 
345 — ^8)  entworfen  hatte.  Gegen  dieselbe  hat  sich  fast  in  allen  punk- 
ten erklärt  K.  Friederichs  in  einer  besondern  schrift :  Prasiteies 
und  die  Niobegruppe  nebsl  erklärung  einiger  t>a8enbilder  (Leipzig 
1855.  144  s.  8) ,  mit  dessen  ausfuhrungen  sich  in  allen  hanptpunkten 
0  y  erb  eck  einverstanden  erklart  hat  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrgang 
1855  s.  675 — 698.  Brunn  hat  dann  eine  antikritik  der  Friederichsscben 
arbeit  gegeben  im  rhein.  mus.  XI  s.  161 — 199;  endlich  hat  neuestens 
Overbeck  seine  zum  theil  modißcierte  ansieht  ausführlich  dargelegt  in 
seinen  kunslgescMchtlichen  analekien:  4)  Praxiteles  nochmals^  in 
der  ztschr.  f.  d.  aw.  1856  nr.  52 — 55.  Ref.  musz'sich  im  allgemeinen 
durchaus  den  ansichten  Brunns,  wie  dieselben  in  der  antikritik  naher 
bestimmt  und  klarer' gefaszt  sind,  anschlieszen;  nur  das  scheint  ihm 
ein  irthum  Brunns ,  dasz  er  das  eigentlich  pathetische  der  Praxiteli- 
schen  kunst  abspricht  und  ti  tijg  '^vx^g  nd^rj,  welche  nach  Diodor 
XWI  fr.  1  (t.  Uli  p.  48  Bekk.)  Praxiteles  in  hohem  .grade  in  seinen 
marmorwerken  ausgedrückt  hatte,  willkfirli(5h  nur  auf  die  milderen  af- 
fecte,  auf  Stimmungen  mehr  als  leidenschaften  beschrankt.  Denn  wenn 
es  auch  dem  Diodor  a.  o.  wesentlich  nur  darauf  ankommt  den  Praxi- 
teles als*  den  bedeutendsten  marmorbildner  dem  Pheidias  als  dem  be- 
deutendsten elfenbeinbildner  und  dem  Apelles  und  Parrhasios  als  den 
bedeutendsten  malern  gegenüberzustellen,  so  zeigt  doch  der  ausdruck 
den  er  zur  bezeichnung  dieser  trefllichkeit  wfihlt  hiulänglich,  dasz  die 
zeit  des  Diodor  gerade  den  ausdruck  der  seelenbew<8gungen ,  welchen 
Prax.  seinen  statuen  zu  geben  gewust  hatte,  besonders  bewunderte. 
Vielleicht  ist  das  urteil  des  Diodor  ausgesprochen  speciell  in  der  an- 
nähme dasz  Prax.  der  schöpfer  der  Niobegruppe  sei ;  dasz  aber  eine 
solche  annähme  unter  den  kunstkennern  des  alterthums  überhaupt  ent- 
stehen konnte,  zeugt,  wie  Brunns  gegner  mit  recht  bemerkt  haben,  hin- 
länglich dafür  dasz  auch  die  dar  Stellung  heftigerer  Seelenbewegungen 
dem  Prax.  nicht  fremd  war,  wofür  auszer  der  schon  von  Overbeck 
angeführten  gruppe  des  rauhes  der  Kora  auch^  die  ^weinende  ehefrau' 
geltend  gemacht  werden  kann,  die  in  gegensatz  gestellt  zu  einer  *fröh- 
lichen  hetaere'  doch  gewis  als  eine  von  ihrem  gatten  um  einer  betaere 
willen  vernachlässigte  zu  fassen  ist;  dasz  übrigens  in  dem  bilde  der 
hetaere  ein  verlangen  nach  sinnlichem  liebesgenusz  in  sehr  scharf  er- 
kennbaren Zügen  ausgeprägt  gewesen  sein  musz,  ist  eine  gewis  rich- 
tige behauptung  Brunns,  die  Overbeck  (z.  f.  aw.  s.  425)  nicht  hätte  be- 
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OnämttBtm:  dm  ei  ist  dies  dettlick  geaog  nugetproclien  ib  deo 
tortet  iu  Plinn  (XXXIllI  8, 19, 70) :  deprekentkmique  in  ea  amo^ 
rmml^kit  tt  mereedem  in  voliu  meretrieii.  Die  «ertlot, 
dvfldbndi  den  wleile  Qoinliiiens  (XII  10,9)  Praxiteles  and  Lysip- 
pas  ■  Mifies  oäfcerleB,  hai  Bihdb  (s.  353)  mit  recht  als  *darstellaa{^ 
4ffiiftK,miie  erscheiat,  wie  sie  ia  dieser  erscheiaang  aieht  so- 
wolnfda  feist  als  aaf  die  siaae  des  besebaners  wirkt'  erklärt; 
vcMffüotber  far  Prax.  näher  bestimmt  als  ^aatargetreae  darsteU 
If^äersäofliche  des  körpers',  so  ist  dies  allerdiags  eine  willkftr- 
iKiebeKknakaag:  denn  sor  veriias  gehört  aaeh  die  natargetrene 
ävstdlmf  dar  seclenstiaunaBgen  und  seelenbewegaagea  im  aasdmek 
^pacte  wie  in  dem  sacken  jeder  maskel  des  abrigen  körpers, 
«c^  itm  Prax.  abzasprechen  wir  dorcbaas  keinen  grnnd  haben. 
Oerrndnck^iadiTidaalismos',  den  Overbeck  (s.  428)  aar  beseich* 
>■( 4v  Praziletischeo  and  Lysippiscben  eertlos  vorschlägt,  würde 
te  cbnklensiiscben  unterschied  zwischen  der  konst  des  Prax.  nad 
^^Ljiippos  gans  Terwiscben;  denn  während  die  gestaltea  des 
(<<iteim  idealisierte  indiTidaen  sind,  mAssen  wir  die  des  Prax.  dareh* 
<ea8ckils  typische  ideale  gelten  lassen;  aber  freilich  sind  sie  nicht 
<f^ikae  uböpfongen  einer  mächtigen  phaatasie  wie  die  des  Pheidias, 
■^anteroampositionen  nach  mathematischen  gesetsen  wie  die  des 
fitlkkitos,  ioodern  sie  sind  gleichsam  eklektische  ideale,  entstaaden 
M  &B  veraaigaag  eiazelner  von  verschiedenen  individnen  entnom- 
a^cr  UUf  weiche  dem  künstler  das  schönste  in  ibrer  art  sebieaea 
oävcIcheTeniaigt  also  gleichsam  den  typus  der  absolnten  schöaheit 
KUa.  Wollea  wir  aber  die  dem  Praxiteles  and  Lysippos  gemein- 
"^^^lic^  9triias  bestimmt  beseichnen,  so  wird  dies  kaam  karser 

C^^Ma  käsaen  als  darch  ^aatorwahrheit  iaaerhaib  der  greasen  der 

Kteiiheif. 

^dUkaidische  Aphrodite  darchaas  das  ideal  der  ainn- 
^^f^  v«riai|«]|  erweekenden  and  erwidernden  göttin  war,  scbeiat 
■ir  bei  QKt  anbefangenea  betrachtnag  der  sengnisse  aasweifeibart; 
*^  (^wktk  (s.  417)  behaoptet ,'  das  vf(fOv  des  anges  bezeichne 
""^desveieliea,  milden  blick  im  gegensatz  zam  scharfen  and  ste- 
*^ndei,  ksiieswegs  den  sinnlichen  oder  gar  stftnlich  sebasflchtigen', 
»kättier  dies  nicht  bloss  bebaapten,  sondern  anch  beweisea  sollen: 
v^- vmtgsteas  kennt  keine  steile,  eines  alten  Schriftstellers,  aos  der 
^tttftioldie  bedeatang  Qlr  das  vyQov  omuxj  iygov  oqävj  vy(fOv 
j^^'^'^  tach  aar  wahrscbeinlich  machen  liesze;  der  gegensatz  zum 
'll^jS^ifiaist,  soviel  ihm  bekannt  ist,  nicht  das  vyQOv,  sondern 
du  pciaxiy  oder  %ifäov.  Das  *  ideal  der  Weiblichkeit'  (Friederichs 
^  ^))  in  die  Aphrodite  freilich ,  aber  der  Weiblichkeit  wie  sie  die 
^^^^'^  sir  seit  des  Praxiteles  aaffasster,  wahrlich  nicht  des  *  ewig 
'«AliAeft  das  aas  hinanziehl'. 

Dus  die  darch  mehrfache  wiederholnngen  bekaante  statne  eines 
^  ciica  baamslamm  gelehnten  jagendlichen  Satyrs  nicht  als  eine  co- 
pemehdeaiperiboätos  des  Prax.  za  betrachten  sei,  hat  Stark  (ar- 
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ehaeoL  flndien  f/l8  ff.)  mit  recbl  bemerkt,  da  der  peribofitoe  nach 
Plin.  XIIII 8, 19)  69  mit  dem^Liber  pater  und  der  ebrietaa  xasammen 
eiDo  grvppe  bildete,  wäbreod  die  ans  erhaltene  atatne  offenbar  als  ein-» 
zelfigar  gebildet  ist;  wenn  aber  Stark  annimmt,  diese  grappe  sei  iden-- 
fisch  mit  der  von  Pans.  I  20, 1  erwihnten  des  Dionysos,  dem  ein  ja* 
gendlioher  Satyr  den  beoher  reicht,  daneben  Eros,  indem  Plinins  ^statt 
des  bakchischen  oft  ganz  ins  weibliche  Qbergehenden  Bros  eine  ebrie- 
tas,  also  Mi9ri  sah',  so  ist  schon  von  Urlichs  (in  diesen  jahrbflchero 
bd.  LXX  s.  186)  nnd  von  Friederichs  (Praxiteles  s.  13  ff.)  die  möglich- 
keit  einer  solchen  verwechselang  für  den  gewährsmann  des  Plinioa 
(wahrscheinlich  Pasiteles)  mit  recht  in  abrede  gestellt  worden.  Auch 
das  scheint  mir  Friederichs  gegen  Stark  richtig  erwiesen  zu  haben, 
dass  Paosanias  a.  o.  von  zwei  verschiedenen  Satyrn  des  Praxiteles 
spricht:  einem  aaf  den  sich  das  geschichtchen  mit  derPhryne  bezieht, 
und  einem  andern  der  mit  Dionysos  and  Eros  zusammen  die  auf  einem 
andern  tempelchen  als  der  vorher  erwähnte  Satyr  aufgestellte  grnppe 
bildete:  wenn  aber  Fr.  jenen  erstgenannten  Satyr  fdr -identisch  hilt 
mit  dem  von  Plinins  als  periboßtos  bezeichneten,  so  dasz  Pansanias  die 
mit  ihm  verbundenen  statnen  des  Dionysos  nnd  der  Mi^ri  abergangen 
habe,  so  kann  ich  für  eine  solche  annähme  aach  nicht  den  schatten 
eines  beweises  finden;  vielmehr  weist  die  geschichte  von  der  Phryne 
sowie  die  benennung  6  iid  tQtnoöav  £a%vQog  (Athen.  Xlil  p.  591  b) 
auf  eine  einzelstatue  hin,  und  es  scheint  mir  wenigstens  wahrscheinlich 
dasz  eben  diese  das  original  der  bekannten  statue  ist. 

Für  die  vermatung  von  Friederichs  (Praxiteles  s.  99  ff.),  dasz  die 
ans  palazzo  Colonna  in  Rom  ins  kön.  museum  zu  Berlin  gekommene 
Statue  der  Artemis ,  von  der  er  seinem  werke  eine  abbildipng  beigege- 
ben bat,  auf  die  brauronische  Artemis  des  Praxiteles  (Paus.  I  23,  9) 
zarflckgehe,  sprechen  nicht  nur,  wie  er  selbst  sagl,  keine  zwingenden, 
sondern  so  gut  wie  gar  keine  grflnde:  denn  die  stelle  des  Petronius 
(c.  126)  ist  schwerlich  auf  so  ^überaus  zarte  und  feine  lippen'  yfie  sie 
die  berliner  statue  zeigt,  sondern  vielmehr  auf  schwellende ,  zum  kus 
einladende  zu  beziehen:  wir  können  also  jene  Vermutung  einfach  auf 
sich  beruhen  lassen. 

Durchaus  verfehlt  scheinen  dem  ref.  die  chronologischen  bestim- 
mnngen  fttr  einzelne  werke  des  Praxiteles,  welche  kfirzlich  Friede- 
richs versucht  hat  (beiiräge  siir  Chronologe  und  charakieristik  der 
PraxHelischen  toerke^  in  der  ztschr.  f.  d.  aw.  1856  nr.  l).  Zunächst 
behauptet  er  dasz  die  statue  der  Hera  zu  Plataeae  nach  Ol.  116,2  zum 
schmnck  der  neu  entstehenden  Stadt  aufgestellt  worden  sei.  Dies  be- 
ruht auf  der  falschen  ansteht  Clintons  (fasti  Hell.  II  s.  396  n.  x),  dass 
Plataeae  erst  OL  116,  2  (315)  wieder  hergestellt  worden  sei,  wAhrend 
doch  durch  unverwerfiiche  Zeugnisse  feststeht  dasz  schon  Philippos 
kurz  nach  der  schlecht  bei  Chaeroneia ,  wahrscheinlich  noch  in  dem- 
selben jähre  (Ol.  1 10,  3)  die  Plataeer  in  ihre  Vaterstadt  zurackfahrte, 
dereu  mauern  dann  durch  Alexander  kurz  vor  seinem  tode,  wahrschein- 
lich OL  114, 1  (324)  wieder  aufgebaut  wurden:  vgl.  F.  Hansoher  de 
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rebus  PktaeeaBiiiH  (Hanan  1811)  f.  101  f.  Da  wir  ne  wiateii  dan 
bei  der  serstömiig  der  Stadt  durcb  die  Thebanar  die  beiiigthQmer  rert 
scboDi  blieben  (Paos.  Villi  1,  8),  Plinios  aber  (XXXIIII  8,  19,  60)  als 
bläteseil  des  Prax.  OL  104  angibt,  so  mOssen  wir,  am  ans  nicht  ali- 
in weit  TOtt  diesem  datnm  zn  entfernen,  aanebmen  dass  die  Plataeer 
gleich  nach  ihrer  rackkehr,  etwa  Ol,  110,  4,  ihren  baapttempel  dnroh 
den  kftnstler  ansschmacken  Hessen.  Wenn  aber  Friederichs  die  Hera 
LadoTisi  fiir  einejcopie  nach  diesem  tempelbilde  des  Prax.  erklärt,  so 
kann  man  eine  so  gans  haltlose  annähme  nur  als  ^leichtsinnig  beseich- 
nen.  Ebenso  anbefriedigend  ist  seine  ansetsnng  der  giebelgrnppe  am 
Herakleion  sn  Theben  (Paus.  Villi  11,  6).  Auch  diese  nemlich  seist 
er  nach  Ol.  116,  3,  weil  Theben  Ol.  111,  2—116,  2  serstört  gelegen 
habe;  während  des  heiligen  krieges  (Ol.  106, 1-108, 3)  sei  sie  schwer- 
lich entstanden,  weil  die  Boeoter  damals  sn  arm  nnd  Praz.  am  Hanso- 
letOB  beschäftigt  gewesen  sei.  Allein  warum  kann  die  grnppe  nicht 
Tor  Ol.  106, 1  oder  zwischen  Ol.  108,  3  ond  111,  2  entstanden  sein? 
De«  thespischen  Eros  endlich  nnd  den  periboetos  (mnss  nach  dem 
oben  bemerkten  vielmehr  heissen  den  Satyr  der  dreifussstrasse)  setzt 
er  vor  OL  110,  in  die  zeit  wo  Prax.  mit  der  Phryne  amgang  gehabt 
habe,  deren  stern  OL  113,  2  schon  im  sinken  gewesen  sein  mttsse, 
weil  nach  Diodor  (XVII  106)  Pytbonike  damals  ^  intipaveatvtfi  tmv 
hmqmv  in  Athen  gewesen  sei.  Jeder  der  den  werth  des  Diodor  als 
htstorikers  auch  nur  etwas  geaaoer  kennt  wird  zngeben,  dass  Fr.  bes- 
ser gethan  hätte  sich  aller  chronologischen  folgerangen  ans  einem 
derartigen  ansdrack  za  enthalten  nnd  lieber  anf  eine  genaoere  zeitbe- 
stimmang  der  in  rede  stehenden  bildwerke  za  verzichten  sls  die  knnst- 
gesehlehte  mit  derartigem  iliUertand  za  bereichern.  —  Um  endlich 
noch  ein  wort  aber  die  alte  streitArsge,  ob  die  grnppe  der  sterbenden 
Idnder  der  Niobe  im  tempel  des  Apollo  Sosianos  za  Rom  (Plin.  XXXVi 
5,4,28)  für  ein  werk  Ats  Skopas  oder  des  Praxiteles  zn  halten  sei, 
hinsnznfngen,  so  fällt,  da  wir  oben  gesehen  haben  dass  aaoh  dem 
Praxiteles  die  darslellong  heftigerer  seelenbewegnngen  nicht  abgo- 
sproehen  werden  kann,  der  hanptgriind,  weshalb  Brnnn  (gesch.  d.  gr. 
k.  I  s.  357  f.)  dieselbe  zn  gnnsten  des  Skopas  so  entscheiden  geneigt 
ist,  weg;  wir  werden  also,  den  zweifehl  der  alten  kanstkenner  selbst 
gegenfiber,  die  frage  besser  ganz  auf  sich  berahen  lassen,  wie  dies 
nach  Welckers  Vorgang  anch  Friederichs  (Praxiteles  s.  95)  gethan 
hat  Anch  die  von  demselben  gelehrten  (ebd.  s.  74  ff.)  ansgesprocho- 
nen  zweifei  gegen  die  anfstellang  der  florentinischen  Nlobegrnppe  im 
giebelfelde  eiiies  tempels,  die  sich  besonders  anf  die  zam  tbeil  nnr 
ganz  geringe  höhenabstafong  der  einzelnen  statoen  sowie  daraaf  grfln- 
den,  dnsz  bei  einer  solchen  anfstfillnng  die  vorzflgliehsten  Schönheiten 
der  grnppe  fär  das  enge  verschwinden  mosten,  scheinen  mir  vollstän« 
dig  berechtigt,  und  ich  glaabe  ebenfalls  dasz  die  grnppe  in  einer  gern* 
dea  linie  anf  einer  niedrigen  basis  aufgestellt  war,  doch  wenn  sie  wirk- 
lieh mit  der  grappe  des  Plinias  identisch  ist,  eher  wol  in  dem  pronaos 
das  tempels  als  ia  der  seitenhalie  der  tempelcella. 
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fiegen  die vermtttang  Overbeoks  (g^allerie heroiscber bildwerke 
1  s.  363  f.))  dasK  der  unter  dem  namen  des  llioneos  bekannte  herlicho 
torso  der  mflnchener  glyptothek  (nr.  125  des  Schornschen  katalogs)  den 
Troilos  darstelle,  welchen  Achiüeus,  nachdem  er  ihn  vom  pferde  ge- 
rissen, mit  dem  tödtlichen  Schwertstreich  bedrohe,  hat  schon  Urlichs 
(in  diesen  jahrb.  bd.  LXX  s.  182)  gewichtige  bedenken  erhoben ,  de- 
nen ich  dnrohaas  beipflichten  musz.  Die  knieende  stellang,  die  deat- 
lieh  indicierte  richtnng  des  angesichts  and  rechten  »armes  nach  oben 
passen  so  vortrefflich  fflr  einen  verwundeten  Niobiden ,  die  ausKeror- 
deutliche  Schönheit  und  anmat  der  jagendlichen  körperformen  entspre- 
chen so  sehr  dem  bilde  das  wir  uns  von  der  kaust  des  Skopas  und 
Praxiteles  machen  mössen ,  dass  ich  durchaus  nicht  zweifle  dasz  uns 
in  dem  mfinchener  torso  ein  rest  der  Niobae  liberi  morienieSj  welche 
Plinins  sah,  erhalten  ist. 

Weniger  als  man  anfangs  gehofft  hatte  ist  bis  jetzt  wenigstens 
für  die  kenntnis  des  kfinstlerischen  Charakters  der  jflngern  attischen 
schule  gewonnen  worden  aus  den  früher  im  castell  Budrun  eingo- 
mauerten,  neuerdings  ins  britische  museum  gebrachten  reliefs  mit 
kampfscenen  zwischen  Amazonen  und  griechischen  beiden  (zuerst  ge- 
nauer behandelt  von  Gh.  Newton  im  class.  museum  XVI  s.  170  IT. 
und  von  Urlichs  in  der  arch.  ztg.  1847  nr.  11  s.  169  ff.)?  welche 
ebenso  wie  einige  in  Genua  befindliche  reliefs  mit  darstellangen  des- 
selben gegenständes  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  als  dem  berühmten 
grabmale  des  Mausolos  zu  Halikarnassos  (Fun.  XXXVl  5, 
4,  30)  angehörig  betrachtet  werden.  Schon  aus  den  abbildungen  die- 
ser reliefs  (monumenti  ined.  delP  inst.  V 1. 1 — 3;  18 — 21)  ersieht  man 
deatlicb  dasz  dieselben  von  sehr  verschiedenen  banden ,  nicht  selten 
von  sehr  schflierhaften  ausgeführt  sind ,  und  zum  grösten  theile  nicht 
■ach  den  modellen*,  sondern  nur  nach  den  mehr  oder  weniger  flflchti- 
gen  Skizzen  der  meister, äderen  tbätigkeit  an  diesem  bauwerke  uns 
durch  Plinins  (a.  o.)  und  Vitruvius  (VII  praef.)  bezeugt  wird,  so  dasz 
wir  diesen  nur  die  erflndung  des  ganzen  und  die  anordnung  der  ein- 
zelnen gruppen  zuschreiben,  keineswegs  aber  sie  fflr  die  vielen  nn- 
genauigkeiten  in  der  Zeichnung  und  flttchtigkeiten  in  der  ausführung 
verantwortlich  machen  dQrfen; 

Mehr  als  mit  diesen  sculpturen  hat  man  sich  mit  der  reconstruc- 
Uon  des  bauwerkes  selbst,  dem  sie  zum  schmucke  dienten ,  beschSf- 
tigt.  Zunächst  ist  der  restaurationsversuch  zu  erwähnen^  welchen 
Cook  er  eil  in  der  oben  angeführten  abhandlung  Newtons  mitgetheilt 
ond  in  seinen  hauptzUgen  Gerhard  wiederholt  hat  in  der  arch.  ztg. 
1847  nr.  12  s.  177  ff.  Der  von  ihm  gegebene  gruiydrisz  zeigt  eine  lange 
und  schmale  cella,  welche  auf  jeder  langseite  von  einer  doppelten 
Säulenreihe  von  je  acht  säulen,  auf  jeder  Schmalseite  von  einer  einfa- 
chen Säulenreihe  von  je  sechs  sfinlen  umgeben  ist:  die  von  Plinins  an- 
gegebene höhe  von  26  cubili  (37%  fusz)  nimmt  er  als  die  der  säulen- 
Ordnung,  d.  h.  der  sänlen  nebst  fries  und  gesims  an.  Dieser  plan  ist 
zunächst  von  W.  W.  Lloyd  (arch.  ztg.  1848  beilage  nr.  6  s.  81  ^  f.) 
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dahin  nodificiert  worden ,  dasz  vielmehr  eine  doppelstell aag  von  je 
sechs  siulen  in  der  fronte  nnd  je  sieben  an  den  langsei (en  anzonebmen 
sei,  wodarch  die  celia  auf  das  Verhältnis  von  2  : 1  surfickgeführt  wird 
and  aaeh  die  siulenballen  freier  und  gangbarer  erscheinen.    Die  höbe 
Too  37^  fnss  erkennt  Lloyd  ebenfalls  als  die  der  siuienordnnng  an, 
Terlaagt  aber  für  den  unterbau ,  auf  welchem  die  siulenstellnng  sieh 
erhob,  eine  bedeutendere  höhe  als  ihm  Cookerell  gegeben  hatte.   Eine 
sehr  eingebende  erörterung  dieses  gegenständes  hat  dann  E.  Fa Iko- 
ne r  gegebenen  .seinem  mnseum  of  classical  antiquities  1  s.  Jö7 — 189. 
Sein  reconstmctioasversucb  folgt  in  bezug  auf  die  anordnung  und  ver- 
theilung  der  36  sanlen  der  ansieht  von  Lloyd ,  unterscheidet  sich  aber 
von  denen  der  früheren  besonders  in  hinsieht  auf  die  höhenverlifiltnisse 
der  einseinen  theile  des  banwerkes  selbst  und  auf  die  ausdehnnng  des 
dasselbe  umgebenden  peribolos.  Indem  er  nemlich  die  411  fuss ,  wel- 
che Plinins  (nach  den  gewöhnliohen  handschriften)  als   omfang  des 
gaasen  angibt  (palet  —  ioio  circuüu  pedet  quadrmgenioi  undecim)y 
Tielmebr  «Is  die  länge  der  ^inen  langseite  des  peribolos  fassl  und  dar* 
Bach  den  Schmalseiten  desselben  eine  lange  von  je  259  fuss  gibt,  er- 
hält er  als  einfassung  de^grabmals  selbst  einen  mit  siulenballen  ver- 
lierten  peribolos,  dessen  umfang  gerade  1340  fusz  betrSgt,  wie  dies 
Hygittos  (bb.  223)  angibt.  Allein  dfese  berecbnung  verliert  allen  hall 
dadurch  dasi  der  cod.  Bambergensis  des  Plinius  anstatt  pede$  quadrin* 
gentas  undecim,  wie  man  bisher  las,  vielmehr  pedei  CCCCXXXX  gibt, 
wodarch  es  bei  der  völligen  Unsicherheit  der  handschriftlichen  tradi« 
tiondes  Hyginos  mehr  als  wahrscheinlich  wird  dass  bei  demselben  fdr 
pedes  MCCCXXXX  vielmehr  pedes  CCCCXXXX  zu  lesen  ist.   Wir  er- 
halten also  einen  das  ganze  grabmal  umschlieszenden  peribolos  ron 
410  fuss  im  umfange  9  dessen  langsei ten  wahrscheinlich  je  120  fuss, 
die  Schmalseiten  je  100  fusz  Ifinge  hatten :  in  die  mauern  dieses  peri- 
bolos waren  die  sculpturwerke  des  Skopss,  Bryazis,  Timotheos  und 
Leochares  eingefügt,  wie  Plinius  §  31  zeigt,  wo  mit  cod.  Bamberg,  zu 
lesen  ist:  eircumüum  ab  Oriente  caeiaeit  Scopas  usw.  *)    Was  die 
bohenverhältnisse  betrifft,  so  nimmt  Falkener  die  25  eubili  nicht  als 
höhe  der  siuienordnnng,  sondern  des  Unterhaus  oder  stylobals ,  die 
von  Hyginns  als  höhe  des  ganzen  angegebenen  80  fusz  als  höhe  vom 
erdboden  bis  zum  fusze  der  pyramide,  die  Hyginus  nur  als  dach  be- 
trachtet habe,  nnd  erbalt  so  42^^  fusz  als  höhe  der  siulen  mit  ein- 
achlnsz  des  gebalks  und  ebensoviel  als  höhe  der  pyramide,  wornach, 
da  Plinius  die  gesamthöhe  auf  140  fusz  angibt,  17^  fusz  für  die  auf 
den  gipfel  der  pyramide.  aufgestellte  quadriga  übrig  bleiben.   Allein 


*)  Eine  sehr  erwunacbte  analogie  fUr  diese  freilich  ron  den  bisbe- 
rigen  annahmen  abweichende,  aber  darch  die  handschriftliche  tradition 
des  Plinius  sicher  bezeugte  anfsteUung  der  reliefs  gibt  ein  yon  A.  Schön- 
bom  entdecktes  grabmonnment  in  Lykien  (s.  Falkencrs  roiiseum  of  c1as8. 
&nt.  I  8.  41  ff.)f  welches  ans  einem  'colossalen  Sarkophag  von  weiszein 
niarmor  besteht,  umgeben  von  einem  viereckten  peribolos,  in  dessen 
mauern  retiefsi  welche  forüanfende  firiese  bilden,  eingelassen  sind. 
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aneh  diese  bereobnaog  Falkeners  isl  durchaas  illusorisch ;  denn  Plinias 
g\b%  die  25  cabiti  ansdracklicb  als  höbe  des  sSuIenbaus ,  des  pleron 
an.  Weoo  er  dann  §  31  forlfahrt :  natnque  svpra  pieron  pyramis  al- 
Uiudine  inferiorem  (sc.  alUiudinem)  aequai^  so  kann  man  alterdinga 
sweifelhaft  sein,  ob  unter  der  inferior  altiiudo  die  höhe  ^es  pteroti 
allein  oder  mit  einschlnsx  der  des  Unterbaus  (dessen  Vorhandensein 
darch  die  analogie  ihnlicber  monnmente  ausser  sweifel  gesetzt  wird) 
%XL  verstehen  bei :  doch  ist  ersteres^  nach  dem  ganzen  zusammenhange 
der  stelle  des  Plinins  wahrscheinlicher  und  liegt  auoh*jedenfalls  der 
angäbe  des  Hyginns  zu  gründe,  dessen  80  fusz  nur  eine  runde  zahl  für 
75  ftisz  (=:  2  mal  25  cubiti)  sind.  Es  bleiben  also  von  der  gesamt- 
höhe  65  fusz  übrig ,  von  denen  man  für  die  quadriga  in  anbelracht  ih- 
res hohen  Standpunktes,  der  colossale  dimensionen  erforderte,  damit 
sie  von  unten  gesehen  nicht  geradezu  mesquin  erscheine,  etwa  25  fusz, 
far  den  unterbau  40  fusz  wird  in  anschlag  bringen  dOrfen. 

Die  besprechnng  des  Mausoleion  fahrt  uns  von  selbst  an  der  ei- 
nes andern  monumentes,  das  besonders  in  besug  auf  den  Charakter  der 
sculptnren  nMinigfache  analogien  mit  jenem  zeigt,  des  sog.  Nereiden- 
BODumentes  von  Xanthos.  Auch  dies  \%%  neuerdings  von  B.  FaU 
ken^er  behandelt  worden  in  seinem  aufsetze:  on  ihe  lonic  heroum  ai 
Xanihue^  now  in  ihe  British  muBeum,  in  seinem  museum  of  class.  ant, 
I  B.  256 — ^284.  Er  gibt  daselbst  eine  auf  sorgfiltiger  messung  der  IRn« 
seinen  theile  beruhende  restauration  .des  ganzen  bauwerkes,  die  mehr- 
fach von  dem  unter  leitnng  von  Sir  Charles  Fellows  ausgeffihrten  mo- 
dell,  das  im  britischen  mnseum  aufgestellt  ist,  abweicht.  Er  gibt  nem- 
lieh  dem  auf  hohem  unterbau  sich  erhebenden  heroon  4X6  saulen 
(statt  der  4  X  5  des  modeUs);  die  4  kleineren  statnen  stellt  er  nicht 
an  den  ecken  des  stylobats,  sondern  in  den  end-intercolnmnien  der 
langseiteu  auf;  der  cella  gibt  er  eine  grössere  weite  und  linge  als  ihr 
in  dem  modeil  gegeben  ist  (20'  8.  393''  X  ll'  3.  f  statt  14'  10.  b"'  X 
9'  O") ;  an  dem  vordem  und  hintern  ende  der  cella  setzt  er  je  zwei  sfiulen 
zwischen  die  anten;  die  vier  löwen  endlich,  von  denen  sich  fragmente 
gefunden  haben,  stellt  er  nicht  in  die  end-interoolumnien  der  langsei ten, 
sondern  vor  die  siulen  und  anten  der  cella,  als  wichter  derselben. 
Als  eine  eigenthOmlichkeit  der  gebälkconstruction,  welche  das  gerade 
widerspiel  der  des^  tempels  von  Assos  bildet,  hebt  er  hervor  dasz, 
während  dem  mit  sculptnren  geschmflckten  friese  eine  verhSItnismfiszig 
sehr  bedeutende  höbe  gegeben  war,  der  architrav  fast  gSnzlich  fehlte. 
Die  doppelte  reibe  zusammenhfingender  reliefplatten,  von  denen  die 
grösseren  eine  schlecht  zwischen  reitern  und  fuszkampfern ,  die  klei- 
neren die  belagerung  und  erstarmung  einer  Stadt  darstellen,  halt  er 
mit  Fellowa  fAr  einen  schmuck  des  Unterhaus,  um  welchen  sich  also 
ein  doppelter  fries  herumzog:  der  grössere  unmittelbar  Ober  der 
zweiten  stufe  der  eigentlichen  XQjptlg^  der  kleinere  zunächst  unter 
dem  Stylobat  des  heroon  selbst.  Die  zu  letzterem  gehörigen  platten 
hat^er  auf  einer  seiner  abhandlung  beigegebenen  bildtafel  vollständig 
in  stark  rerkieinerten  abbildnngen  mitgetheilt  und,  zum  theil  abwei- 
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(M  fwFeUows,  so  geordaei  dass  die  nordosUeite  die  gehladil  in 
toebiM,  die  iädwesUeitc  (von  der  nach  seiner  annähme  swei  plat- 
te Ttitotea  gefugea  sind)  die  belagerang,  die  nordweataciile  die  er- 
itttani  4er  stadl,  die  sädostaeile  die  enUcheidnng  des  Siegers  über 
4ttK)ücbtl  kt  besiegten  darsteltt:  als  gegenständ  der  gansen  dar- 
itettai  cfkfliot  uch  er  die  einnähme  von  Xanthos  durch  Harpagos, 
eiai iwIm die  nch  den  bemerkongea  Welekers  (sn  K.  0.  MQl- 
Wn  kiiAich  $  128*)  keiner  weitern  Widerlegung  su  bedarfea 
Kkat  Was  die  zeit  der  erbaunng  des  denknsis  betrifft,  so  setst 
F^kmet  dittebe  vm  das  jähr  500  v.  Chr.,  indem  er  darauf  anfmerk- 
na  mcU  üa  die  bildende  knnst  in  Asien  weit  frfiher  geflbt  wirde 
w  iifivt^Biddeunch  aaeh  sieh  weit  früher  ans  den  Convention 
■fiUee  Eeneli  des  iltea  suis  löste  nnd  io  der  eründnng  sowol  als  in 
^  estvkUuf  der  form  schneller  vorwärts  schrill,  freilich  aber 
iKk  äe  ciH  lolebe  böhe  der  Vollendung  erreichte  als  im  europael- 
Mte  Gfieebesliiid.  So  sehr  nun  auch  ref.  von  der  richtigkeit  dieser 
^^■^f^Mf  Bbenesgt  ist,  bo  scheint  ihm  dieselbe  doch  nicht  anssnreU 
c^  w  eise  10 gewaltige  Verschiedenheit,  wie  sie  awischen  vnserm 
''■kaiift  sed  dea  ui  500  V.  Chr.lm  envopaeischen  Griechenland  esii- 
sMeaa  obwiltet,  in  erklaren*  Wir  werden  also,  so  lange  wir  nicht 
^'1'^  oae  liebere  deatnag  der  beiden  friese  einen  bestimmten  hiato- 
n*«  aabilUiMBkt  for  die  zeit  der  errichtnng  des  denkmals  selbst 
fevnsca,  Tielnebr  bei  der  annähme  Welekers^  dass  dasselbe  der  po* 
'^^Sko^aiid  Praxiteles  angehöre,  stehen  bleiben  müssen. 

Weadea  wir  aas  Bon  an  Lysippos,  so  hat  sonichst  in  betreff 
^sttt  Miscr küBstierisehen  thätigkeit  Brunn  (geach.  d.  gr.  k.  I  s. 
^^)  *it  reebt  bemerkt,  dass  die  gewöhnliche  annähme,  dieselbe 
n^Khos OL  103  begonnen,  durchaua  nicht  stichhaltig. ist,  da  die 
■■*^^Troiloj,der  Ol.  102  aa  Olympia  siegte,  recht  wol  erst  lin- 
^  im  uch  jem  ncge  anjgestellt  sein  kann,  wie  diea  in  mehreni 
nTi-  ^^  *icherheit  nachauweisen  ist ,  wodurch  es  möglich 
W4  Ai  khüierif^ii^  thätigkeit  des  Lysippos  bis  OL  116  auszndeh- 
*^  roHeiieaderberdhmtesten  werke  des  kQnstlers,  dem  vor  den 
«^ipip^  aafgestelltea  apoxyomenos,  dem  lieblinge  deB  rö- 
^^»«fei  (Pub.  XXXIIII  8, 19,  62)  ist  im  j.  1849  bei  einer  ans* 
^r°^'*^co[o  delle  palme  in  Trastevere  eine  vortreffliche  copie 
^"T^vorjei,  die  jetzt  im  braccio  noovo  des  Vatican  anCigestellt 
^I^'^  is  den  mon.  delP  inst.  V  t  13,  wozu  die  bemerknngen 

•^r'"  ^^'^^^^'^^■^  '^"^  ^^  ^^  ^^^'^^^  ^^^  s.22a-251.  Die  etwas 

T/'r'f^Krosze  marmoratatae  stellt  einen  jugendlichen  athleten 

^iicb  flcblanken  aber  kräftigen  körperverhältnissen  vor,  der 

■V  strigüis,  die  er  in  der  linken  trägt,  sich  den  schweisz  am 

f^^obenrae  abschabt;  restauriert  ist  daran  nur  die  rechte  haad, 

"^^ibsider  restaurator  durch  ein  komisches  misverständnis  ei- 

'^*i'<IeBapox7omenos  des  Polykleitos  bezOglicben  stelle  des  Plinins 

i^UlüJ  6, 19, 56)  einen  wOrfel  gegeben  hat.    Die  ansfdhmng  ist 

^faciaielBe&theilen  der  atatae  ungleichmäszig  und  läszt  deutlich 
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erkennen,  dass  ivir  hier  eine  von  einem  tOchtigen  leehniker  geferUgto 
eopie  eines  bedeutenden  Originals  vor  uns  haben ;  eine  marmorstätse 
die  vom  rechten  schenke!  nach  dem  ausgestreckten  rechten  arme  hin- 
aufgieng,  die  man  jedoch  bei  der  restauration  eiitfernl  bat,  zeigt  dasz 
dieses  original  eine  bronsestatue  war.  —  Von  der  eigentbömlichsIeD 
Schöpfung  des  Lysippos,  dem  Kairos,  hat  0.  Jahn  (her.  d.  k.  sechs. 
geB»  d.  wiss.  18o3  s.  49—59)  eine  spate  nachbildung  erkannt  in  eineon 
schon  von  Raoul>Rochette  (monnments  in^dits  43,  2)  publicierten,  aber 
nicht  verstandenen  mosaikbilde,  welches  nach  Jahns  unzweifelhafter 
deutang  den  Kairos  in  nur  wenig  von  den  beschreibungen  des  Lysip- 
piscben  werkes  abweichender  weise  dargestellt  zeigt,  wie  er  ebea 
von  einem  vor  ihm  stehenden  jugendlichen  manne  beim  schöpfe  gefaszt 
wird,  während  ein  hinter  ihm  stehender  alter  vergeblich  die  band  nach 
ihm  ausstreckt :  neben  dem  alten  ist  noch  die  figur  der  Metanoia  ange- 
bracht. Um  die  frostige  sllegorie^  welche  sich  in  der  erilndung  dieses 
bildwerkes  zeigt,  erträglicher  zu  machen,  hat  Feuerbaoh  (gescb.  der 
griecb.  piastik  11  s.  167,  den  wie  gewöhnlich  Stahr  im  Torso  11  s.  50 
ausschreibt  ohne  ihn  za  nennen)  vermutet,  dasz  die  attribnie  des 
Bchermessers  in  der  rechten  und  def  wage  in  der  linken ,  welche  KaU 
Ustratos  in  seiner  beschreibung  (^ixq>Qaasig  ayaX(iaxG)v  c.  6)  fibergehl, 
von  dem  original  bilde  des  Lysippos  zu  entfernen  und  entweder  an- 
glflcklichen  nachahmern  zuzuschreiben  oder  als  eine  blosze  erdichftng 
klügelnder  Sophisten  zu  betrachten  seien.  Aber  selbst  wenn  wir  dies 
gegen  die  ausdracklichen  Zeugnisse  des  Poseidippos  nnd  Uimerios  an- 
nehmen wollen,  bleibt  doch  an  dem  werke  des  Lysippos  in  der  bildnng 
des  haares  wie  in  der  Stellung  noch  genug  von  knnsttödtender  allego- 
rie  übrig,  dasz  wir  es  mit  Brunn  (gesch.  d.  gr.  k.  I  s.  367)  a^  er- 
Zeugnis  einer  nnkfinstlerischen  reflexion  bezeichnen  mOssea,  wie  wir 
denn  aach  die  behanptung  desselben  gelehrten  (ebd.  s.  366)  *  dasz 
dem  Lysippos  überhaupt  diejenige  künstlerische  phantasie  gefehlt  habe, 
welche  zur  Schöpfung  geistiger  ideale  noth wendig  war'  als  vollkomnien 
begründet  anerkennen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  einen  blick  auf  das  zu  werfen  was  in  den 
letzten  Jahren  für  die  gesohichte  der  maierei  von  Apollodoros  bis 
auf  Apelles  und  seine  zettgenossen  erforscht  worden  ist,  wobei  wir 
nns  hauptsächlich  auf  den  zweiten  theil  von  Brunns  geschichie  der 
griech.  künUler  zu  beziehen  haben  werden.  Als  hauptverdienst  des 
Apollodoros  bezeichnet  derselbe  (s.  71ir.)  Masz  er  das  vermischen 
und  vertreiben  der  färben  in  einander  nnd  die  abstnfnng  der  färben  nach 
licht  und  schatten  erfand',  worauf  er  auch  den  ausdrnck  des  Plinius 
(XXXV  9,  36,  60)  bezieht:  hicprimus  tpeciet  exprimere  inUituit^ 
indem  er  nnter  speeiei  dasjenige  versteht,  was  fiuszerlich  auf  die  sinne 
wirkt  oder  mit  andern  werten  was  die  Illusion  hervorbringt,  die  ja  in 
der  maierei  durchaus  auf  der  Wirkung  von  licht  und  schatten  beruhe. 
Allein  gegen  diese  anfTassung  des  ausdruckes  ipecies  exprimere  strei- 
tet entschieden  der  gebranch  des  pluralis,  der  sich  nicht,  wie  Brann 
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TersBclit  bat,  durch  die  von  Pliains  vom  Eaphraoor  srebra achte  pbrase 
(S'ISO):  9iäeimr  txpretuue  digniialet  heroum  entschnldigen  laszl, 
in  welcher  der  ploral  durch  den  beigefagten  genetiv  heroum  vollkom- 
■ea  gerechtfertigt  ist,  iodens  ja  jedem  beros  eine  besondere  art  der 
digniiM  tnkommt.  Wir  werden  also  in  unserer  stelle  das  absolut 
gebrsachte  species  (ra  iUrj)  als  gegensatz  su  gemera  (xa  yivtj)  auf- 
fiusea  müssen  und  kaum  etwas  anderes  darunter  verstehen  können  als 
dieiadividualititen,  so  dasz  Plinius  vom  Apollodoros  rühmt,  er  habe 
zierst  individuellere  gestalten  darzustellen  versucht,  wfihrend  die 
früheren  nur  allgemeine  typische  figuren  gemalt  hatten. 

Was  den  Zeuxis  betrifft,  so  hat  Brunn  (s.  76  f.)  flberzengend 
Bachgewiesen  dass  die  ungewöhnlich    genaue  Zeitangabe,  wodurch 
Plinitts  (§  61)  den  beginn  seiner  kflnstleriscben  thfitigkeit  bestimmt, 
Ol.  96,  4,  vielmehr  den  eadpunkt  derselben  bezeichnen  musz  und  dasz 
er  schon  seil  etwa  Ol.  86  als  kanstler  tbitig  war.   Den  kflnstleriscben 
Charakter  desselben  halte  schon  0.  Jahn  (über  die  hunsturteUe  de» 
Hmti»,  ber.  d.  k.  sSchs.  ges.  d.  wiss.  1850  s.  lOd-142)  nach  dem  be- 
kaanlea  ansepruche  des  Aristotele^(poet.  6,  11),  dasz  die  maierei  des 
Zeaxis  im  gegensatz  zu  der  des  Poiygnotos  kein  ^do$  habe,  dabin  be- 
itiaimt,  dass   seinen  gemAlden  die  Wahrheit  fehlte  welche  auf  der 
tiefen  anffassung  der  natur  beruht,  und  dasz  sie  vielmehr  auf  eine  glfin- 
leofle  iliasion  ausgiengen ;  dasselbe  ist  es  auch  was  Brunn  (s.  93)  als 
resnltal  seiner  ausfobrlicben  erörterung  hinstellt:  *dasz  Zeuxis  in  sei- 
ner ganzen  thitigkeit  von  einer  überwiegenden  berflcksichtigung  des 
naleriseben  ansgieng,  wodurch  er  mit  nothwendigkeit  darauf  hin- 
gefifihrt  wurde  vor  allem  die  ins z er e  erscheinnng  der  dinge  zu  be- 
achten und  auf  illosion  hineuarbeiten.'   Nur  hstte  Brunn  nicht  das  ge- 
scbichteben  von  dem  geroalde  eines  trauben  tragenden  knaben,  wie  es 
Fliaius  ($  66)  erzfihlt,  als  beweis  für  das   bewuste  streben  des 
kaasüers  nach  illnsion  benutzen  sollen ,  da  dasselbe  von  einem  Altern 
gewihrsnanne,  dem  rhetor  Seneca  (contr.  X  34  p.  335  meiner  ausgäbe) 
gerade  in  angekehrter  weise  erzählt  wird;  denn  wfihrend  nach  Plinius 
Zeaxis  die  figar  des  knaben  für  weniger  gelungen  hielt,  weil  die  Vö- 
gel sich  vor  demselben  nicht  gefürchtet  hätten,  Ifiszt  Seneca  einen  be- 
schaner  des  bildes  dieses  dilettantische  urteil  aussprechen,  den  kflnstler 
aber  als  antwort  darauf  die  trau b  en  wegwischen  (Zeusin  aiunt  oble^ 
9it$e  U9am  ei  tervatse  id  quod  melius  erat  in  tabula ,  non  quod  simi-- 
^s).  Ea  ist  dies  ein  neuer  beweis  dafür  dasz  man  derartige  anekdoten 
voa  allen  kunstgeschichtlicheu  untersuehungen  ganz  fern  halten  musz. 
Zu  früh  hat  Brunn  (s.  97  f.)  den  beginn  der  künstlerischen  thfitig- 
keit des  Parrhasios  gesetzt,  indem  er  die  nechricht,  dasz  Mys  die 
eiaeUierungen  an  dem  schilde  der  Athens  promachos  des  Pheidias  nach 
den  Zeichnungen  des  Parrhasios  ausgeführt  habe,  jetzt  so  anffaszt, 
dasz  Pheidias  selbst  die  Zeichnung  für  jenes  beiwerk  dem  Parrhasios, 
sei  es  auch  noch  in  ganz  jugendlichem  alter,  anfgetragen  habe.  Allein 
da  die  eherne  Atbena  promachos  wol  sicher  zu  den  früheren  werken 
des  Pheidias  gehört,  wie  man  theils  aus  der  beziehung  auf  die  persi- 

It  Jahrb.  f.  PUL  u,MhitäVd.LXXy II  Bfl.  2.  8 
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gebe  beute,  theils  ans  dem  material  sebliessen  kann,  indem  der  kanat- 
ler  in  seinen  späteren  lebensjabren  sich  durchaas  der  chryselephanil- 
nen  tecbnik  zuwandte,  so  mäste  Parrbasios  nach  dieser  annähme  schon 
im  anfang  der  80er  Olympiaden  in  Alben  durch  seine  arbeiten  sich  be- 
kannt gemacht  haben  —  denn  ein  kanstler  wie  Mys  wOrde  gewis  nicht 
nach  den  Zeichnungen  eines  unbekannten  jungen  menschen  gearbeitet 
haben  — ,  was  nicht  nur  dem  zeugiüsse  des  Plinius,  der  Enenor,  den 
vater  des  Parrbasios,  in  OL  90  seist,  geradezu  widerspricht,  sondern 
auch  den  Parrbasios  bedeutend  ftlter  als  Zeuxis  machen  wQrde.  Wir 
müssen  also  bei  der  gewöhnlichen  annähme  stehen  bleiben,  dass  jene 
ciseilieriingen  erst  längere  zeit  nach  der  Vollendung  der  statue  selbst 
angebracht  worden  seien,  gewis  nicht  vor  den  90er  Olympiaden;  denn 
wollen  wir  auch,  wozu  wir  durch  nichts  berechtigt  sind,  die  thitigkeit 
des  Parrbasios  vor  Ol.  90  beginnen  lassen,  so  können  wir  dies  doch 
nur  auf  seine  thätigkeit  in  Ephesos  beziehen,  mit  welcher  wol  auch  die 
werke  die  man  auf  Rhodos  und  Samos  von  ihm  hatte  in  Verbindung 
zu  bringen  sind,  während  seine  ttbersiedelung  nach  Athen  gewis  erst 
später  erfolgt  ist.  Das  kanstlerische  verdienst  des  Parrbasios  hat 
Brunn  (s.  lOi  ff.)  mit  recht  nach  aen  Zeugnissen  der  alten  in  die  Ver- 
feinerung der  Zeichnung,  besonders  der  contouren  gesetzt,  zugleich 
aber  sehr  gut  nachgewiesen,  wie  diese  feinbeiten  der  form  auch  die  trä- 
ger eines  verfeinerten  ausdrucks  waren,  indem  der  kfinstier  die  psycho- 
logische Charakteristik  zur  hauptaufgabe  seiner  werke  gemacht  hatte. 

Dem  Nikophanes,  schaler  des  Pansias,  hat  Brunn  (s.  155)  wie 
mir  scheint  mit  unrecht  ein  bild  des  Sokrates  beigelegt,  indem  er  bei 
Plinius  XXXV  11,  40, 137  die  werte  nam  Socraie^  iure  amnilms  pia-- 
cBi  nach  dem  vorgange  Silligs  als  einen  Zwischensatz  auffaszt,  in  dem 
als  eine  ansnahme  ein  werk  angefahrt  werde,  welches  der  von  Piiaiiia 
gegen  die  übrigen  gemäide  des  Nikophanes  ausgesprochene  tadel  nieht 
treffe,  und  demnach  abersetzt:  *sein  Sokrates  zwar  gefällt  mit  recht 
allen.'  Dagegen  habe  ich  schon  in  meiner  rec.  des  2n  theils  der 
Brunnschen  kanstlergescbichte  (litt,  oentralblatt  1856  nr.  8  s.  125)  gel- 
tend gemacht  dasz  dieser  abersetzung  die  von  Plinius  gebrauchte 
Partikel  nßm  widerspricht,  wie  auch  dasz  durch  einen  solchen  Zwi- 
schensatz das  folgende  iales  sunt  seine  nothwendige  beziehnng  auf 
die  vorausgeschickte  Charakteristik  der  werke  des  Nikophanes  verlie-^ 
ren  würde.  Wir.  müssen  also  in  der  that  an  den  maier  Sokrates  den- 
ken, den  Plinius  XXXVI  5,  4,  32  ganz  kurz,  aber  in  einer  weise  er- 
wähnt, dasz  man  sieht,  er  war  ein  im  alterthum  wol  bekannter  kanst- 
ler: die  ganze  phrase  futm  SocrtUet  iure  omnibus  placet  scheint  mir 
eine  nachträgliche  randbemerknng  des  Plinius  zu  sein  zu  den  werten 
9UHi  quibus  ei  Nicopkanes — placeaij  die  in  nnselrn  bandschriften  nur 
an  die  unrechte  stelle  gerathen  ist. 

Unter  den  werken  des  Aristeides  hat  Brunn  (s.  161)  das  ge- 
mäide der  Leontion  wol  mit  nnrecht  ans  chronologischen  gründen  an- 
gezweifelt, indem.er  behauptet,  Euphranor  mOsse  schon  vor  Ol.  104 
^büler  des  Aristeides  gewesen  sein,  weil  Plinius  (XXXV  11, 40»  128) 
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iinOLlMMixf.  Afleifl  Broon  selbst  hat  nach  Sillifir  richtig  be- 

m!to(s.l&)^i  diese  ansetsnog  des  Eapbranor  offenbar  gefolgert 

M  t«  te  gcBilde  woris  er  das  reitertreffen  bei  Mantineia  (Ol.  104, 

?)fa|ieitellt  kalte:  da  nan  dieses  gemälde  recht  wol  erst  längere 

wliicl  te'lreieii  gefertigt  sein  kann,  so  braneheo  wir  aafdie 

As^wf  4es  Pliaias  weiter  keinen  werth  zu  legen  and  können ,  da 

ITikgaKkii,  der  vater  des  Aristeides ,  noch  nach  Ol.  105  thatig  ge* 

▼esn  B  Rk  scheint,  die  selbsUndige  th«tigkeit  des  sohnes,  der 

h  <b  so|caoBse  des  Apelles  bezeichnet  wird ,  in  die  zeit  von  Ol. 

^Ißscteea.  Was  aber  die  zeit  der  Leontion  betrifft,  so  wissen 

»ir  iaa  Hmesianax,  der  vor  Ol.  119,  3  starb  (vgl.  Paus.  1  9,  7), 

^twia  db  drd  bflcher  seiner  elegien  gewidmet  und  mit  ihrem  na- 

^Mekaet  hatte,  was  auf  ein  lingere  zeit  andauerndes  liebesver* 

"l^fa  dichten  zu  dieser  heisere  sehlieszen  liszt:  darnach  kann 

^'^  ^,  Marem  alter  recht  wol  die  jagendliche  Leontion,  freilich 

"*9raeaitEpikiiros  and  Metrodoros  Umgang  hatte,  gemalt  haben. 

-  fit  aideres  gemilde  des  Aristeides  stellle  nach  Plinlus  ($  99) 

**"•  ^ea»  et  Ariammen  (so jod.  Bamb.  fflr  Ariadnen  der  vnlg.) 

^  vafir  ich,  da  Artaraenes  eine  ganz  unbekannte  persönlichkeit  ist, 

^  ■*B9  ahea  erwihnten  reo.  des  Bronnschen  baches  Liberum  pairem 

^^•■•w«  vermutet  hatte,  so  dasz  o  TCiQMpo^titog  ^Affci^mv  (vgl. 

^Aiaer/rcl.  s.  113  ff.)  ein  gegenstack  zum  bärtigen  Dionysos  ge- 

"^^'t  doch  ist  dies  freilich  sehr  unsicher  und  man  wird  wol 

*■  kata  Ihan  beides ,  den  Dionysos  und  den  Artamenes  oder  wie  er 

1^  honea  nag  als  zwei  gesonderte ,  nicht  ursprOngÜch  zusammen« 

^^f  «Wilde  za  betrachten,  da  sowol  Strabo  (VIH  p.  381)  als 

^  ^liaiaf  aa  einer  andern  stelle  (§  24)  dnfacb  von  dem  Dionysos 

«  Aiislcidas  sprechen. 

V«  des  werken  des  Niki  as  ist  das  bild  der  Nemea  neuerdings 
f^^Sr^  — hrfacher  erörterungeu  gewesen.  L. Stephani  nemlich 
!*■**■  *ia«orico-philo!ogiqae  de  l*aoademie  de  St.  Petersbonrg 
^'  V-  31 1 327f.)  Vat  den  »enes  cum  bacuh^  welcher  nach  Plinias 
Jf^^i  14^37)  neben  der  auf  dem  löwen  sitzenden  Nemea  stand, 

^^  "TÜtolo^sche  person,  den  Asopos ,  vater  der  Nemea  erklärt, 
]|22?^^  FiDofka  (arch.  «tg.  1852  nr.  40.  41» s.  443)  darin  einen 
^^^  ifoßSwoitog)  und  in  der  ganzen  eomposition  eine  alle- 
^^'^  ^telloDg  der  nemeiseben  spiele  erkennt ,  eine  ansieht  der 
^^f^  (».  194)  mit  recht  beigetreten  ist. 

'^fenilde  des  Apelles  welches  nach  Plinius  (%  931)  Menan-- 
^^^^fmCariae  darstellte,  hält  Brunn  (s.  212)  für  das  porträt  ei- 
^  fe  becrMrer  Alezanders ,  der  von  diesem  zam  satraf^en  von  Ly- 
|^l««aclrtwarund  auch  noch  eine  zeit  lang  nach  dem  tode  des 
wtin  den  die  herschaft  fährte ;  allein  es  ist  nicht  wol  einzusehen  wie 
^^ii<i  dieses  lydischen  Satrapen  nach  Rhodos  gekommen  sein  soll, 
"^^«^«faabe  also,  wie  ich  schon  in  meiner  rec.  von  Brunns  werke 
^  >>s?cf proehen  habe,  dasz  hier  vielmehr  ein  irlhnm  der  abschreiber 
^^foPUaias  vortiegt  nad  statt  Menandrum  vielmehr  Aiandrvm  zu 

8* 
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schreiben  ist.  Dieser  nemlich  erhielt  bei  der  Iheilang  der  linder  un- 
ter die  feldherren  Alexanders  Ol.  114,  3  Karien  (Diod.  XVHl  3)  und 
behauptete  sich  im  besitze  desselben  bis  OL  116»  4,  wo  er  von  Anti- 
gonos  unterworfen,  wurde  (Diod.  XVlIll  75),  kann  also  der  zeit  seiner 
herschaft  nach  sehr  wol  von  Apelles,  der  ja  auch  seinen  gegner  Anti> 
gonos  malte ,  porträtiert  worden  sein. 

lu  betreff  des  gemaldes  des  Protogenes  in  der  athenischen 
pinakothek,  welches  Plinius  (§  101)  mit  den  werten  nobilem  Paralum 
ei  Ammoniada  quam  quidam  Nausicaan  vocani  beschreibt,  hatte  ich 
in  meiner  reo.  von  Benins  werk  fiber  die  akropolis  von  Athen  (rheio. 
mus.  X  s.  507  f.)  die  ansieht  aufgestellt,  dasz  darunter  nicht  zwei  be- 
sondere  bilder,  sondern  nur  6in  gemalde  zu  verstehen  sei,  welches  die 
beiden  attischen  staatstrieren  Paralos  und  Ammonias  als  freuen  perso> 
nificiert  und  mit  ihnen  etwa  den  attischen  demos  als  mann  in  kräftigem 
alter  darstellte,  eine  scene  die  dann  von  einigen  exegeten  mis verständ- 
lich auf  die  begegnung  des  Odysseus  mit  der  von  einer  dienerin  be- 
gleiteten Nausikaa  gedeutet  worden  wäre.  Ich  war  dabei  von  der  an- 
sieht ausgegangen  dasz  eine  triere  nicht  wol  durch  einen  mann,  son- 
dern nur  durch  eine  fran  dargestetlt  werden  konnte  und  dadurch  ge- 
nöthigt  worden,  um  das  misverständnis  der  exegeten  zu  erklären,  noch 
eine  dritte  figur,  die  des  demos,  auf  dem  bilde  «vorauszusetzen.  Allein 
die  damals  von  mir  übersehene  notiz  des  Harpokration  (u.  naQolog)^ 
dasz  die  triere  ihren  namen  von  einem  heros  Paralos  erhalten  habe^ 
rechtfertigt  allerdings  die  darstellung  derselben  unter  der  gestalt  ei- 
nes mannes,  und  ich  schliesze  mich  daher  jetzt  der  von  Brunn  (s.  238  f.} 
gleichzeitig  mit  der  meinigen  aufgestellten  ansieht  an ,  dasz  Paralos 
als  Seemann  dem  Odysseus  ähnlich  dargestellt  war  und  ihm  gegenüber 
die  personification  der  Ammonias  als  frauengestalt. 

Ueber  Aktion  endlich,  dessen  name  schon  durch  L.  v.  Jan  (in 
Silligs  kleinerer  ausgäbe  des  Plinius  V  s.  392  n.  9)  an  drei  stellen  des 
Plinius  aus  cod.  Bamb.  statt  der  früheren  lesart  Echion  hergestellt 
worden  war ,  haben  neuerdings  Stark  (arch.  Studien  s.  40  ff.)  und  mit 
diesem  völlig  übereinstimmend  Brunn  (s.  243  f.)  gehandelt.  Beide  ha- 
ben mit  recht  die  ansieht  Müllers,  dasz  Aätion  ein  maier  der  zeit  des 
Hadrian  gewesen  w,  verworfen,  indem  sie  in  der  stelle  des  Lukianos 
(Herod.  4),  auf  welche  dieselbe  gegründet  ist,  die  werte  xai  xa  xsJisxy- 
%aia  Totvta  nicht  durch  ^  auch  in  diesen  letzten  Zeiten',  sondern  durch 
*auch  schlieszlich^  Übersetzen,  eine  erklärung  die  zwar  nach  dem  gan- 
zen zusammenhange  (besonders  wegen  des  vorausgehenden  tovg  Tta- 
laiovg)  entschieden  gezwungen,  aber  durchaus  nothwendig  ist,  wenn 
man  nicht  dem  Lukianos  eine  starke  historische  ungenanigkeit  schuld 
geben  will.  Wir  müssen  also  den  Aätion  als  Zeitgenossen  des  Apelles 
betrachten,  worauf  alle  sonstigen  erwähdungen  des  küustlers  hinfuh- 
ren: das  bestimmte  datum  welches  Plinius  (XXXllU  8, 19,  50;  XXXV 
10,  36,  78)  für  seine  lebenszeit  angibt,  Ol.  107,  wird  etwa  den  anfang 
seiner  künstlerischen  thätigkeit  bezeichnen« 

Leipzig.  Conrad  Bursian. 
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Zur  Litteratur  des  Hypereides. 


TUEPELdÖT  ijckQ  Evisvütxov  siöayysJUag  iatokoyta  Xfof 
IIoÄv€tmt(PV.  Hypendii  onUoris  AMd  pro  Euxenippo  in 
Po^eucium  oratio.  Recognomi  apparaium  criUcum  addidü 
Carolus  Ouilielmus  Linder,  Upgaliae  tjpis  deacripail 
regiae  academiae  lypographua.  HDCCCLVL  17  S.  gr.  8. 

Die  swei  ron  J.  Arden  io  Aegypteo  aafgefDDdeneo  Reden  des 
Bfpereides  ffir  Enxenippos  nnd  Lykophron  waren  kaam  in  Cambridge 
(Febmar  1863)  erschienen,  als  dieser  splendiden  englischen  Aasgabe 
Cb.  Babingtons,  welche  dorch  die  beigefügten  vollstlndigen  FacsimHes 
der  Papyrnsblitler  auf  49  Colomnen  das  Original  vollkommen  ersetst, 
Sdiaeidewins  Bearbeitang  (Mai  18&3)  folgte;  beide  riefen  alsbald  die 
Rceensionen  tod  Cobel,  der  in  der  Mnemosyne  II 310  ff.  die  Rede  für 
Eoxenippos  mit  vielen  Berichtigungen  und  einem  kritischen  Commentar 
abdrucken  Hess,  Ton  Spengel  in  den  mQnchtfer  gel.  Anz.  XXXVII 33  ff. 
und  Yom  nnterz.  in  den  beidelberger  Jahrb.  18S3  S.  641  ff.  hervor ; 
md  xwar  hat  diese  drei  Erzeugnisse  unserer  kritischen  Laune  der- 
selbe Monat  (Jani  1853)  zu  Tage  gefördert.   Ungeflhr  gleichzeitig  er- 
sdiien  in  diesen  Jahrbflchern  Bd.  LXVIII  27  ff.  A.  Schaefers  historisch 
sehr  lehrreicher  Bericht.    Noch  in  demselben  Jahre  brachte  der  Philo- 
lofus  (Vlll  340  ff.)  eine  Antikritik  Schneidewins  von  den  augefahrten 
BeurtcilnngeB  nnd  theilte  zugleich  einige  Beitrfige  von  Patakis  und 
Lange  mit;  im  folgenden  lieferten  englische  Gelehrte,  J.  B.  L(ightfoot) 
nnd  ShiUeton,  in  dem  cambridger  philologischen  Journal  1854  S\  109  ff. 
eine  sehttzbare  Anzeige.     Alles  dieses,  so  weit  es  die  Rede   fOr 
Enzenippos  betrifft,  hat  der  schwedische  Herausgeber  in  seiner  nied- 
liebea  Ansgahe  zusammengestellt  und  so  wesentlich  das  Studium  des 
wieder  erstandenen  Redners  erleichtert. 

Seine  Behandlung  des  Textes  ist  vorsichtig;  nur  die  evidentesten 
Vermntnngen  sind  darin  aufgenommen ,  wie  col.  21  elalv  nach  9t(fog 
Tov  ßa6tXia  (leichte^  fiel  das  Verhum  nach  iasßelag  ans),  col.  43 
%Qoci6^i  (konnte  auch  itgooliif^i  heiszen) ,  col.  44  ilaiCQa^eiv  und 
avTovgy  col.  48  /^^«^  d*  hi;  femer  ist  die  richtigere  Interpunction, 
welche  Babington  nnd  Schneidewin  noch  nicht  angewandt  hatten,  col. 
27  rfdi  fii;,  diaßlffifiCovtai  mo  öov;  vii  Jla  %xL^  col.  31  fM^d'  Iv 
f^  ^Anixy  det  tagnjvwj  val  isiva  yaq  (nur  dasz  hei  L.  das  Frage- 
zeichen weggeblieben  ist,  s.  heid.  Jahrb.  S.  647),  col.  42  notsQov 
a6i%uo  XQtPOfievog  ij  ov*  tuxnng  xtl.  hergestellt.  Auch  ist  es  gewis  zu 
billigen  dasz  L.  den  Rigorismus,  mit  welchem  Cobet  gewisse  Atticis- 
■ea  dem  Hypereides  aufnöthigt,  nicht  befolgt  hat:  wir  lesen  also  col. 
31  aoeh  xauntli^ivttty  wo  Cobet  %ateniltvivxa  verlangte,  und  col.  38 
fta^btaiM  üg  %w  iymva,  welche  Worte  derselbe  wegen  der  angeb- 
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lieh  barbarischen  Verbalform ,  ohne  den  oratoriaohen  Nnmerns  in  be- 
rücksichtigen,  ausstoszen  will;  sodann  Phrasen  wie  col.  37  iv  adMi}- 
liatt  elvaiy  was  nach  Cobet  iv  adiK'tjfuxrog  \iiQH  elvat  heissen  mnss; 
wie  col.  45  iv  ictpaXela  %axi6xiifiav^  nicht  nach  Cöbets  daffirhaUeD 
Iv  iaqxxXn  x.  L.  beförchtet  nicht  ohne  Grund  dasz  *Cobetiu8  in  hnins 
oralionis  editione  adornanda  —  ipso  Hyperide  axxi%mBqog  evaserit'. 
Denn  allerdings  scheint  Hyp.  bei  seiner  Vorliebe  für  die  leichte  and 
scheinbar  improvisierte  R^eweise,  von  der  gleich  die  ersten  Worte 
dieser  Apologie  eine  interessante  Probe  abgeben ,  dergleichen  Nach- 
lässigkeiten des  damaligen  Conversationstons  nicht  gescheut  zu  haben ; 
ähnliches  findet  man  bei  Aristoteles,  der  ein  von  seinen  Zeitgenossen 
Isokrates  und  Demosthenes  sehr  verschiedenes  Griechisch  spricht. 
Ref.  hat  darüber  schon  früher  a.  0.  8.  655  f.  sich  erklärt  nnd  fügt  sa 
den  dort  angeführten  Beispielen  noch  coL  40  üaayyuUav  dovvai  und 
cok  42  fi?  e^  — '  Tov  aytava  tovtov  ovdhf  irptov  iaxiv  (wenn  nicht 
hier  etwas  wie  mtpsXovvxa  oder  mipihjui  ausgefallen  ist)  hinsa. 

Dagegen  ist  mehr  ads  ^ine  schone  Emeadation  Cobets  insofern 
anbenutzt  geblieben,  als  ihrer  nur  in  den  Noten  gedacht  wird,  wah- 
rend ihr  eine  Stelle  im  Text  gebührte.  So  col.  34  ov  fidvov  ovro*  für 
ov  ftoyoy  ctixoL  Hyp.  spricht  von  den  Rednern  der  makedonischen 
Partei ,  welche  allgemein  gekannt  seien :  ü  ya^  xccvxa  ffv  iktfi^  a 
%axfiyoQBtg^  ovk  iv  cv  (tovog  ^^stg^  aXla  aal  ot  «AiLoi  scavveg  ot  iv 
T^  tcoXh  (dasz  nedilich  Eaxenippos  dazu  gehöre),  &an^  %ul  irs^ 
T(öv  uXkiov^  060^  XI  vitig  Ixslvmv  {  kiyovöiv  ij  it^fotxovöiv  ^  ov  fcdvov 
uvxoCy  alXa  tuxI  ol  aXXo$  ^Ad^rfvatoi  töaai  Kai  %a  naidüt  xit  i%  tcSIv 
öiöaCKaXalav  icol  tiuiv  ^oqchv  xovg  Tcag^  inslvmv  iita^ti^fvowxctg  %ul 
Tc5v  alXaiv.xovg  ^evi^ovxitg  xovg  ixei^ev  ^»ovra$  iMtl  w€oiej(pii.ivQvg 
%€cl  elg  xiig  odovg  wcawmvxag  Zxav  nqocUoti.  Es  ist  interessant 
hierüber  Schneidewin  im  Philol.  S.d48f.  zu  hören:  *flerr  C.  bemerkt: 
«crvTolsnnt  ot  iianBiovl^ovxBg^  qaod  absardum  est.  Emenda  ovn>t:  hi 
Indices.  Caeterum  irapeditos  hie  locus  est  et  inconcinnus,  ut  periisse 
nonnalla  credam  et  male  coaluisse  scripturae  reliquias.»  Es  ist  wahr, 
der  Satz  hat  im  Vergleich  zu  der  sonstigen  Darohsiohtigkeit  der  Dar- 
stellung etwas  schleppendes  und  steifes.  Das  berechtigt  aber  noch 
nicht  einen  Ausfall  anzunehmen ,  da  die  Gedanken  vollkommen  richtig 
sind.  Noch  weniger  ist  aber  daran  zu  denken  avtol  in  ovxoi  za  ver- 
wandeln: dann  hätte  der  Redner  ohne  Frage  v(uig  Cxre  gesetzt.  Hr.  C. 
hat  die  Schalkheit  des  Redners  verkannt,  der  das  sprQchwörtliche 
avxog  oladtc  sarkastisch  anwendet:  «gleichwie  auch  hinstditlioh  der 
Obrigen,  welche  im  Interesse  der  Makedonier  wirken,  nicht  bloss  sie 
selbst  für  sich  Bescheid  wissen,  sondern  auch  die  übrigen  Leete  in 
Athen  kennen  diese,  feilen  Söldlinge» ,  d.  h.  ihr  treiben  ist  nicht  bloss 
ihnen  selbst  kein  Geheimnis.  Hr.  Patakis  eonjiciert  übrigens  ov  ftovov 
of  i&col.  Gegen  Ende  verlangen  beide  Herren  oxav  itQoti»6i,v^  jfuamdo 
in  publicum  prodeuni.  Ich  verstand  oxav  ic^ünCi  nqog  xov  d^fiov. 
Doch  vgl.  10,  90  ivxvyxavovxa.'  So  Sohneidewin*  Seine  Zuversicht- 
liehe  Sprache  scheint  L.  impoiiiert  sa  haben ;  sonst  hätte  er  erkenaeD 
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■iflsea  dan  tellMt  du  eol.  44  Yoa  ibm  gebilligte  ttvtovg  nieht  treffen- 
der ist  als  das  hier  von  ibm  rersehmihte  ovroi,  weil  uvxol  ein  sehr 
ihel  angebraohter  Sareasaws  wäre  nnd  der  Einwand,  Hyp.  habe  nor 
«yw^  £m  schreiben  kOnnen,  darch  mehr  als  ^ine  Stelle  dieser  kleinen 
Bede  widerlegt  wird,  vgl.  ool.  42  mg  iXXo&i  nov  ovxoi  ti^v  yvdfitiv 
irr  ^Tpdtfiavj  ool.  43  xoawiov  ovv  oitoi  inikutov  xvL  Matarlidk 
koanle  ea  ai^r  fftr  den  angeklagten  schlimme  Folgen  haben,  wenn 
iha  die  Riehter  für  einen  fiafudavlimv  hielten,  vgl.  col.  31.  32.   Cobet 
hat  aaeh  in  Besag  auf  die  verwirrte  and  harte  Constrnction  Recht,  der 
■an  doreh  irgend  eine  kleine  Erginsnng,  etwa  durch  yuQ  nach  t(Saa$y 
fo  dass    nach  ^A^fpwiM  eine  v^rotftt/fAi}  gesetst  würde,   aofhelfen 
kömile;  der  Plural  nach  natdla  nad  das  aus  ^sig  sn  den  folgenden 
Sabjeetea  ma  anpplierende  Verbum  wird  dem  nicht  entgegenstehen» 
Die  Begegaang  eadlich  mOchte  eher  auf  die  in  Athen  ankommenden 
Hakedonier ,  welchen  ihre  Anhänger  entgegenziehen ,  eis  auf  ein  zu- 
lanuieBtreffen  in  den  Strassen  der  Stadt  selbst  zu  deuten  sein. 

Sekr  richtig  ist  auch  ool.  36  ovk  ovv  nooci^Keiv  i^fiag  tmv  ivtsi 
•«d2  ^  MAvHvj  irenn  gleich  Schneidewin  (S.  50  der  Ausgabe)  es  ver- 
pönt: ^ceve  vel  9Sp(Hyif«0i  vel  Tr^oav/xstv  coniectes:  Hyperides  haeo 
iam  BOB  ex  partienU  mg  auspendit,  sed  tanquam  ipsa  Olympiadis  verba 
re^lal.'  Gerade  darum  musc  ja  in  der  oratio  obliqua  der  Infinitiv 
oder  OpUlav  augewendet  werden.  Kurz  vorher  ist  ^  Moloaolci y- iv\% 
Cobel  eraonerte,  Glossem;  sonst  bitte  der  Redner  nicht  die  Worte 
&  g  vo  ts^  iariv  hinzugefügt.  Zu  weit  geht  der  Respect  vor  der 
Qeberlieferung  anch  col.  39,  wenn  L.  xovxov  (den  Philokrates)  e/ffa^f- 
fdlxg  fyA  vfM^  a)v  ^Mfottit  vn^qitBi  nud  xcrra  t%  nolB&g  illov  iv 
%m  dasatfrf^^»  stehen  Ifiszt,  statt  vffij^ipec«  %atii  t.  n.  mit  Cobet  und 
Sehöaaoo  au  schreiben.  In  col.  36  wird  eher  der  Abschreiber  als 
der  Bedoer  fi«  /lUn  mit  vi}  Jki  verwechselt  haben,  und  col.  24,  2&  hat 
dieser  sckwerlieh  einmal  fi^  i&iXuy  anoveiv  und  einmal  fi'^  ^ikBiv  «. 
gebrauehl*',  sondern  beidemale  ft^  l&iXsiv  a.  In  der  *  verzweifeltesten 
Stelle  der  gaaaen  Rede'  col.  43,  wo  Cobet  und  Ref.  in  den  wesent- 
liekaleii  Paaktea  übereinstimmen,  nemlich  in  der  Trennung  des  xcriMng 
veoi  vorhergehenden,  in  der  Lesart  ^  ov,  wo  alle  andern  Kritikef  ij  av 
laaeo  aed  dadurch  die  richtig^  Auffassung  des  Gedankens  sich  selbst 
aaaaöglteh  maehten,  in  der  Conjectur  »atvoi  (für  aioi)  und  in  der  For<^ 
fttraag  dea  Gedankens  mit  tavzi  y*  Saaöi  nivttg  (Cobet)  oder  of 
wma  f^vwowoi^ig  nlnatoi  ist  L.  nur  zum  Theil  uns  gefolgt  und  hat 
daaa  eiaea  Weg  eingeschlagen,  der  sich  von  dem  was  Hyp.  sagen 
BMsa  weil  entferal;  wir  lesen  nemlich  bei  ihm:  %a%mg  ifiol  Somig 
siUim$j  m  noXvHmtiy  äcnsQ  %aL  ot  xaixa  {di}  cot  yvovxig  xtl.  Hyp. 
wird  aber  hier  dea  Gegner  in  seiner  Verkehrtheit  lieber  isoliert,  als  in-* 
dem  er  eine  Sehaar  gleichgesianter  ihm  zugesellte,  entschuldigt  haben.  * 

Anderswo  war  die  Zurückhaltung  des  Hg.  am  Platze,  wenn  er  ip 
folge  von  Sehneidewins  Nachweis  col.  19  Jtoyvtötig  beibehielt  und 
{  e  viftogy  wo  Cobet  JwyevMf^  und  ij  Stfov  o  vi^Log  forderte;  ob 
eeL  90  %^.auto  —  ^ßtuCvMtv  ohne  av  durchaus  unrichtig  ist, 
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scheint  wenigstens  sweifelhaft.    Ebd.  bemerkt  Gebet  zu  den  Worten 
ytQtv  —  i^tcaömciv  el  iaxlv  ix  ^rav  i/ofta>v  ij  fti;.    ov  fia  /ila  ovx 
äönsQ  —  Uokvevxxog  Ikayev  xrl.:  ^vocnlam  ov,  quam  priora  requi- 
runt,  posteriora  respuunt.   Expnnge  fii^,  et  babebis  Uyperidis  manum : 
fj  ov'   (la  Jl^  ovx  Si67tiq  %zL     Scbneidewin  stimmt  theil weise  bei 
und  beruft  sich  für  ov  (Act  Jl^  ov  auf  Dem.  Mid.  622.    Dass  aber  auch 
ft^  nicht  anzutasten  war,  lehrt  Antiphon  V  14  ov  dei  vfiag  Ik  tcSv  tov 
xcnrjyoQOv  Xoyoov  rovg  voiufvg  ncciaiutv^ävetv^  el  %alwg  vfuv  xcivrai 
^  li'qy  oAA'  ix  tmv  v6(M0v  xovg  rov  xcttriyoQOV  Xoyovg^  sioQd'äg  xal 
voftlficig  viiäg  öiöadxovCi  xo  n^ay^uz  ij  ov,  welche  Stelle  den  abs- 
tracten  Sinn  von  fti}  und  den  concreten  von  ov  deutlich  darlegt.    L. 
hat  also  mit  Recht  nichts  geändert.    Wie  unnötbig  Cobets  Correctur 
^£(r&€  für  olea^e  (col.  22)  sei ,  ist  von  Schneidewiq  bereits  dargethan 
worden.    Einigen  Schein  hat  es,  wenn  Cobet  zu  col.  24  jcaqaxBkevov-- 
xai  xolg  dixaatatg  (iri  id'ikeiv  axovsiv  xmv  aitoXoyoviUvcav ,  iav  xtpeg 
i^(o  xov  v6(iov  liyto6iv  die  Note  macht :  ^  pro  xweg  si  xt  leger is  nil 
erit  molesliae,  si  xivig  servabitur  inepte  dictum  erit%  und  es  reicht 
nicht  hin  was  Scbneidewin  beibringt  um  xivtg  zu  vertheidigen,  dasa 
es  =  si  qui  forte^  dl  Sv  kiyaoiv  sei.   Aber  Hyp.  ahmt  hier  die  Rede- 
weise  der  Ankläger  nach,  welche  von  dem  angeklagten  verächtlich 
,  wie  von  einem  quidam  sprechen.    Wir  bedürfen  also  hier  des  zwar 
nicht  lästigen  aber  etwas  malten  xi  keineswegs ;  f^oo  xov  voiiov  kiyeiv 
ohne  Beifügung  des  Objectes  hat  so  auch  Isokrates  7,  63.    In  col.  27 
ist  die  Correctur  Cobets  oky  x^  nokai  darum  nicht  nöthig,  weil  die 
Worte  Glicht  nothwendig  auf  Athen  zu  beziehen  sind,  sondern  im  all- 
gemeinen auf  irgend  eine  Stadt,  welche  der  einzige  Polyeuktos  in 
Aufruhr  zu  bringen  verstehe.    Warum  col.  29  Ska%ov  für  lka%iv  und 
noqlöai  für  noirjoai  (vgl.  Pseudddem.  151 ,  23  und  conficere  bei  Ter. 
Phorm.  I  1,4),  col.  30  xaqyvQiov  für  af^yvQiOv^  col.  31  tfavrm  für 
IcrvTco,  col.  33  %qti<Saa^mv  für  x^rfiaa^oMSav  y  col.  34  Ev^evimeov  de 
xoXaxetav  xccxriyoQetg  statt  xcex    £v|.  dh  x.  x.  keine   unumgänglich 
nöthigen  Aendernngen  sind,  wird  man  bei  Scbneidewin  nachlesen, 
welcher  seinerseits  zu  weit  gieng,  wenn  er  Schreibfehler  erster  Hand 
wie  insixij  (col.  26)  und  xovx*  d  (liv  viukdfißavsg  aktfi^  elvat  (col. 
28)  in  Schutz  nahm.    Er  übersah  den  Unterschied  welcher  zwischen 
rovr'   akrfiij  kiyeig  =  hierin  sprichst  ^du  die  Wahrheit  und  tovt' 
fottv  akffiij  besteht;  letzteres  zu  vertheidigen  helfen  daher  die  Stel- 
len aus  Demosthenes  und  Piaton  nichts.    Dasz  die  zweite  Hand  im 
Papyrus  überall  nur  die  Versehen  der  ersten  corrigiert  ist  leicht  zu 
bemerken.  —  Nachträglich  erwähnen  wir  noch  als  eine  mit  Unrecht 
von  L.  nicht  aufgenommene  Verbesserung  Cobets  idiov  ov  in  col.  30  * 
dasselbe  gilt  von  Bakes  xj  nokei  für  iv  xy  7t.  col.  46. 

Ref.  benutzt  diese  Gelegenheit  um  einige  seiner  früheren  Vor- 
schläge theils  zu  berichtigen  theils  zu  vertheidigen.  Er  hatte  Unreehi 
col.  24  vfciQ  ccvxmv  zu  verlangen,  weil  sich  das  Pronomen  auf  die 
Idioten  zurückbeziehe,  und  Scbneidewin  nicht  Recht,  wenn  er  imh^ 
avvmv  auf  die  xtfictl  und  (iq>ikawi  der  ^xoQBg  deutete:  man  musz 
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diruter  den  Gegonstand  der  BhayyalUti  verstelieo  und  damit  den  Sata 
coL  33  viuff  xlvav  ovv  oUa^t  Önv  tag  slöayysXlag  yiyv^^r,  so- 
saaaenballeo.      Um  Vortheile  deren  sie   nicht  theiihaftig  wurden 
konaiea  die  Idioten  sieh  vernanftigerwelse  nieht  bemühen  wollen. 
L.  fihrt  nun  naser  vtü^  avrmv  an,  was  unrichtig  ist,  und  übergeht, 
was   uns  jetat  noch  richtig  an  sein  scheint,  ina(fnovvto  statt  xa^- 
n&vvut$y  da  auf  ifuUveis^B  viiQ  av,  c^  nothwendig  wieder  Praeterita 
(l&a^e  —  i%aqinovv%o  —  uvi^iinaxB)  folgen  müssen ;  an  eine  Lücke, 
welche  Cobet  annimmt,  braucht  man  nicht  zu  denken.   Ein  ahnlicher 
Fall,  wo  Schneide win  und  Ref.  in  verschiedener  Weise  das  rechte 
Terfehllen,  findet  sich  in  dem  Satz  col.  31:  xovxo  yaq  wtoXttyLßivB%g 
Hpidio^  iavta  slg  tov  ayav«  to  iTulvrjg  ovofia  naQa<pi(^v  xal  xoiLa- 
xButp  tf«vd^  funtfyoQäv  Eü^Bvlfcnov  fiiöog  Mcl  o^i}v  ccvx^  avkkilBiv 
sMc^  TOV  öixaCrwv.  An  jenem  tovto  hat  man  nichts  zu  findern,  weder 
omo  wie  Ref.  noch  TOtnrp  wie  Schneidewin;  eher  zeigt  die  Con« 
slmction  von  wtoXafißavio  (vgl.   col.  28  tow'  el  —  wuXaußavsg 
aXi|^i^  dvat)  dasz  ein  Infinitiv  wie  ^elv  ausfiel,  und  xal  vor  to,  was 
ur  Verbindung  beider  Satze  dann  nothwendig  wird.    Für  vitoXcifißa^ 
vitg  wäre  ifTulafißaveg  dss  passendere  Tempus.    In  col.  29  verlangten 
wir  tavTo  Sifog  für  tovto  OQOg^  ohne  Grund,  wie  Schneidewin  he- 
haaptet    Der  Grund  liegt  doch  sehr  nahe;  die  zwei  Phylen  bekamen 
den  ^erg  so  gemeinschaftlichem  Besitz ,  von  dem  der  Redner  früher 
noch  nieht  gesprochen  hat;  oder  soll  Tovro  to  o^o^  ex  ahrupto  heiszen 
könoen  ^dieser  Berg  um  welchefl  es  im  Processe  sich  handelt'?   Kaum 
glaoblicb,  da  Hyp*  die  Sache  so  erzihlt,  als  setze  er  keine  Bekannt- 
schaft damit  voraus,  obgleich  seine  Rede  eine  Deuterologie  war.  Ver- 
drockt  iat  bei  L.  in  col.  31  die  Angabe  des  Vorschlags  TS^ag^^at,  val* 
iuva  fitif  xtI.  (hier  ttvagf&ai'  tuci,  dnvcc  y^Q).    Schneidewin  sagt 
S.  SI6:  ^wenn  Kayser  sich  der  Lesart .T€^(y9>d(yi  annimmt,  welche  ich 
iB  T€i9^va<  abgescfhwficht  habe,  so  musz  ich  widersprechen.   Die 
in  der  Abb.  angeführte  Parallele  (p.  Lycophr.  col.  16)  spricht  deut- 
lich genng  ond  Ti9aq>&ai  könnte  doch  nur  statthaben ,   wollte  man 
eaaeB  bereits  begrabenen  seine  Ruhestätte  nicht  gönnen.   Etwas  an- 
deres ist  es  mit  dem  entsprechenden  Ev^ivi'Jtnov  dit  a7toXci>liva$.* 
Oder  vielmehr  dasselbe?  anokmXivai  tritt  an  die  Stelle  von  anoli" 
c9ai  wie  xB&a^ai  an  die  von  tcttpiivcn ;  in  der  von  Schneidewin  an- 
gesogenen Parallele  iytoviiofUvip  —  xftl  %iv6vv&üOvxi  ov  iMvav  jisqI 
^avtnov  —  all    vnlQ  xov  i^oQtö^väi  Kai  aTta^avowa  (iridl  iv  t^ 
mxT^f  ratp^ai  ist  der  Aorist  durch  die  Constrnction  geboten ,  was 
aaf  vorliegenden  Passus  keine  Anwendung  erleidet;  hier  könnte  für 
xt%iip^ai  allenfalls  auch  iUui%a^  stehen :  das  eine  wie  das  andere  ist 
eine  dem  rhetorischen  Affect  d^laubte  Anticipation.    Die  Erg&nznng 
coL  45  xovg  htü  {x&vg  ex  hat  der  Papyrus)  hielt  Schneidewin  für  sehr 
verfehlt,  nidit  so  JBL  der  auf  xovq  inel^sv  rieth ;  wir  gestehen  keinen 
grossen  Unterschied   zwischen  diesen  Versuchen  und  Schneidewins 
toirg  Ijpvxag  entdecken  zu  können.    Das  beste  wäre  Igycexag,  wenn 
es  der  Spracbgebraoch  nach  der  Analogie  von  i(^ya(Ua  erlaubte. 
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Hieran  mftgen  flieh  einige  neue  Conjeetaren  auBehliesien.  epL  24 
fut(fmulsv€vtat  —  iiv  I§(d  fov  vofAOV  Ifyviaiv  —  inamav  nqog  xa 
Isyopieifa  xal  xsl^eiv  xov  vofiov  avayivaannv.  Der  dem  letsteres 
befohlen  wird  ist  nicht  der  angeklagte,  was  man  dem  Zusamteenhang 
nach  vermaten  könnte,  sondern  der  Staatsschreiber;  so  gut  nun  Hyp. 
am  Schlhsz  der  Rede  die  Richter  auffordert  »ilevne  v^lv  xovy^afi- 
l^axia  wtavayvavai  xtfv  xi  eUfayytUav  xal  xiv  v6(aov  xov  iisayyik" 
xinivj  so  gut  wird  auch  hier  nrspranglich  dieser  Znsatc  nicht  gefehlt 
haben.  Sonderbar  ist  col.  36  duc  xl  angebracht,  and  störend,  weil  der 
die  Beweisfahrung  einleitende  Satz  xal  fiov  xov  loyov^  m  avdqeg  d«* 
nuaxtdy  inovöaxE  j  Sv  iiikkm  liysiv  in  keine  Verbindung  damit  tritt. 
Entweder  fehlt  also  etwas  vor  diesem  oder  iw  xl  ist  ein  indbx  mar- 
ginalis  in  der  Auseinandersetsung,  warum  Polyenktos  von  der  Phiale 
bitte  schweigen  sollen.  Gleich  darauf  wird  man  vielleicht  geneigt 
sein  Cobet  beiEustimmen ,  wenn  er  sich  Ober  die  Schluszworte  in  den 
SatE  vfuv  \)XvfMU€cg  iynlfjiutxa  n&tolrp:ai  na^l  xa  iv  ^dmimvif  ov 
dlKauCy  <o$  iya  dlg  ^di}  iv  x^  dijfio»  ivavxhv  vficSv  nal  xwv  ikXmp 
^A^h^akav  itqog  xovg  ifpMvxug  nanj^  ttvx^q  il^üejrga  ov  TtQoai^novxa 
avxfiv  iyxk'^iiaxa  x^  nokfi  iyxakovaav  so  austäsEt:  ^ex- 
treme haec  tocum  impedinnt  et  onerant:  nemo,  si  abessent,  desideras- 
set,  opittor,  quae  vel  quotidiani  sermonis  negligentiam  dedecent.' 
Doch  verschwinden  diese  Vorwürfe  mit  der  leichten  Aendemag  von 
ig  in  %cd.  Die'nachdrQckliche  nnd  wortreiche  Anrabmung  des  eignen 
Verdienstes  in  dieser  Sache  vergleiche  man  mit  der  ähnlichen  nntea 
col.  39  f. ,  wo  Hyp.  von  seiner  Anklage  des  Philokrates  spricht.  Nun 
ersfihlt  er,  wie  der  dodonaeische  Zeus  den  Athenern  in  einem  Orakel 
geboten  bitte  die  Bildsinle  der  Dione  ausBuscbmücken  (buxoaiiijfUei), 
worauf  es  weiter  beisEt:  »al  vfuig  nQoöcimov  xs  KOCfAffiafUvoi  mg 
olov  xs  Kakkiövov  Kccl  xSkka  nivxct  xä  «xoilov^  mu  %6c^ov  nokvv 
%al  itokvxskii  x^  ^em  itctQa<f7Civaaavx$g  aal  d^e^QÜitv  —  inocxHkfnntg 
in&iso6i»,rfi(m  xo  Sdog  xijg  Auovrig  xxL  Hiesn  lautet  Scbneidewina 
Note:  *  niemand  ausser  Hrn.  Patakis  hat  gesehen  dass  Hyp.  schrieb 
KOfuaafuvou*  Aber  niemand  sonst  konnte  dies  sehen ,  weil  das  Werl 
hier  unmöglich  ist.  Was  soll  es  heissen  ?  etwa  ^nachdem  sie  das  6e* 
sieht  mitgenommen  hatten'?  Das  wire  richtig  von  einer  Reise  in  die 
Heimat  von  Dodona  her ;  umgekehrt  strinbt  sich  der  Sprachgebraneh 
dagegen,  wie  die  Verbindung  mit  den  folgenden  Sitsen  und  den  Parti* 
cipien  7ta^6K€vaö€fvxig  —  inocxtlkavxtg.  Wahr  aber  ist  dass  smh 
anffiaiuvot^  sich  mit  <ig  olov  x€  %akki<fxov  nicht  vertrfigt  nnd  neben 
iJteKWffkiqOocu  flberdies  unbeholfen  ist.  Wir  haben  es  hier  wahrsohein- 
lieh  mit  einem  Schreibfehler  des  unachtsamen  Copisten  eh  thnn,  der 
die  Silben  itoCfiri  wiederholte,  weil  sie  in  dieser  Stelle  mehrmals  sei* 
nem  Auge  begegneten ,  statt  das  eu  setsen  was  der  natttrlichste  nnd 
angemessenste  Ausdrnck  ist:  notifiaiuvoi^  vgl.  u.  a.  Herod.  II  135 
x^  fi>i/  öexaxfig  xav  xotniaxtav  noirfiaiUvti  oßskoig  ßovTtOQOvg'btok^ 
koig  aiiriQiovg^  o(k>v  m^co^sc  i}  de%ixTJ  of  anineiiite  ig  Juktpaig* 
Unrichtig  ist  in  eoU  37  von  L.  interpnngiert:  iitv  ö*  inl  xov  ytyivvi'- 
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lUmHß  U(UP  rag  xQoytfStag  «vv^,  tal  vig  natffyoifUig  iq>^(fipm9g 

bofuOu^  was  ua  so  mehr  aufralleD  mnss  als  er  selbst  die  richtige 

Distiectioii  tod  A.  Sebaefer  (S.33)iB  der  Note  anfUhrt.  Ihn  verleilete 

woi  SehaeidewiDS  ErUaniiig:  h,  e.  vug  ifd  tov  ^ivjniivov  xf^^ 

Uagy  statt  aU  Object  xa  %^l  zipf  q>uiXriv  ysyovant  su  betraehteo. 

Aber  die  weoo  gleich  lOckebhafte  Steile  iu  der  Rede  für  LykophroD, 

welche  Bef.,  wie  Schoeidewie  meint,  nicht  mit  sonderlichem  Erfolg 

SB  reslanrierea  Tersncht  hat,  col.  10  eiaayyiUav  öiimKag  —  tva  n^m» 

70V  jsiv  a*Mwog  üolr^  dg  xov  iyävaj  litHta  i^^y  aot  xQay](p6ÜKg 

f^afpiiv  dio]v  tbsayyeXlittv^  cSo(6n]€Q  vvv  yi[y(f€upagj  ö;  If»*  ]  aki^ 

ort  x[€my  xy  y]wa[inl  7€ctQta9Uva6a  ajyanov  Ipöov  itatayiiiQa<S%9$v 

%xL  zeigt  deutlich,  in  welchem  Sinne  xqaymdla  so  nehmen  ist:  die 

starkes  Uebertreibnngen ,  welche  sich  hier  der  BlaayyiXhavy  dort  die 

Besehwerde  fahrende  Olympias  erlaabte.    Dentlicher  und  kräftiger 

wlirde  aber  der  Nacbsata  xag  xgccyndlag  —  iaofied'a  durch  Voran- 

stellosg  Ton  Kai  werden '^).  Kaum  glanblich  ist  es  dass  derjAbe  Ueber« 

gang  Ton  der  Darstellung  des  Verfahrens,  welches  Polyeoktos  gegen 

Eaxemippos  sich  erlaubte,  auf  andere  Redner  die  es  eben  so  machten 

and  dadnreh  dem  angeklagten  arge  Verlegenheiten  bereiteten  (col.  41) 

▼OB  Hyp.  mit  Absicht  angewandt  worden  sei:  denn  dieser  nnniptivierte 

SpmDg  von  dem  concreten  Fall  in  die  allgemeine  Pluralitlit  der  ihn- 

lieh  bebandelten  Processe  ist  fehlerhafte    Man  höre  nur :  fux^a  6h  mql 

xifs  avsty^gf^g  sixav  ixtQog  aixlag  %al  diaßoXag  ipiBig  fpignv  imx 

ttVYOv  iiyav  mg  0iXo»kii  xtiv  ^vyatiQu  iSldov  nal  Jr^fLOxkavog 

dianav  Biaßep  «cd  SlXag  xowtixag  %€txfiyoQlagy  Xv*  iav  fihv  a<pi(Uvoi 

T%  dsayyüJag  3K^i  xAv  ^m  xov  %QayiMctog  %axrfyoqitfiimwv  ano^ 

lof&wxai^  inuoßxMw  avxoig  ot  iiKoatal'  xl  xav^^  ifitp  kiytxi; 

Ütv  dl  iMfdiva  Xoyav  juqI  mnwif  notmvim^  o  ayt^v  ccvxoig  %tU^ 

yiin(tau    Obwol  nnn  Schneidewin  ohne  arg  bemerkt:  *orator  ad  rei 

imqnilatem  exaggerandam  universe  loqnitiir  de  quibusvis  accusatis' 

«nd  keinen  Anstosz  daran  nimmt  dass  ans  dem  dinen  Enxenippos 

plölsUdi  mehrere  werden,  so  scheint  doch  an  dem  Ausfall  einer  Zeile 

etwa  des  Inhalts:  dag  (sc.  KoxifyoQtag')  ot  CvTtfxpavxat  üto^aa  xor« 

Tiey  fptuyevxwv  Uyiiv  nicht  gezweifelt  werdep  zo  dQrfeu^ 

lieber  den  Ausgangspunkt  des  Processes,  nemlich  die  Verthei^ 
long  der  Gemarkung  von  Oropos,  wobei  die  Phylen  Akamantis  und 
HippothooBtis  Gefahr  liefen  zu  kurz  zu  kommen ,  sind  wir  offenbar 
nicht  recht  im  klaren,  und  Sicherheit  ist  in  Betreff  desselben  auch 
nicht  sn  erlangen,  da  uns  die  Rede  des  ungenannten  Sprechers  vor 
Hypereides,  desgleichen  die  des  Polyeuktos  und  die  des  Lykurgos 
fehlt;  mit  Recht  hat  aber  Spengel  a.  0.  S.  37  darauf  aufmerksam  ge* 
sneht,  dass  man  dadurch  bedenklich  werden  mfisse  dasz  auch  Lykuf* 
ges^geg^n  Enxenippos  gesprochen  hat,  welchen  sicher,  wenn  die 


*)  Die  entgegengeBetzte  Wirkung  wird  hervorgebracht ,  wenn  man, 
wie  Cobet  will,  col.  88  f  «r^aTi/yog  liest;  viel  schöner  ist  hier  das 
Asyndeton;  C.  behauptet  freilich  'palam  est  ezcidisse  ij  post  xqCvuv.* 
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Sache  Dor  so  gewesen  wSre  wie  sie  Hyp.  darstellt,  sein  edler  und 
gerechter  Sinn  davon  abgehalten  hätte.  Preller  hat  sich  (Berichte  der 
k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1854  S.  206)  daför  entschieden,  dasE  der  Gott 
sogleich  den  ihm  von  den  oQiaral  zugewiesenen  Besitz  anfgegeben 
habe;  dann  war  aber  der  Bericht  des  Euxenippos  von  dem  Traum- 
orakel allen  Athenern  willkommen,  und  man  sieht  nicht  ein  wie 
Folyenktos  es  wagen  konnte  ihn  deshalb  anzugreifen.  Gab  hingegen 
der  Gott  seinen  Besitz  nicht  heraus,  so  muste  des  Polyeuktos  Vor- 
schlag billig  erscheinen;  doch  konnte  er  d^  Euxenippos  nicht  nach- 
weisen dasz  er  gelogen  habe,  nnd  wollten  die  Obrigen  Phylen  die 
beiden  leer  ausgehenden  nicht  entschädigen,  was  konnte  Euxenippos 
dafür?  Diesem  Dilemma  wissen  wir  uns  nur  durch  die  in  den  heid. 
Jahrb.  1853  S.  646  aufgestellte  Hypothese  zu  entziehen,  dasz  Polyeuk- 
tos erst  nachdem  er  ein  Psephisma  über  die  Vertheilung  des  Gebietes 
von  Oropos  und  die  Entschädigung  der  beiden  Phylen  abgefaszt  hatte, 
in  Erfahrung  brachte  dasz  Euxenippos  sich  in  seinen  Aussagen  fiber 
den  Traum  nicht  gleich  geblieben  sei ,  sondern  nachdem  die  Athener 
keine  Lust  bezeigten  dem  Gott  in  Oropos  ein  Fünftel  der  Gemarkung 
zu  lassen,  die  Erzählung  von  seinem  Traum  zweckmäszig  abgeändert, 
damit  akßr  dem  Psephisma  ein  dement!  gegeben  habe;  dies  konnte  den 
Hyp.  bestimmen  die  Eisangelie  gegen  ihn  einzubringen. 

Als  Druckfehler  im  Text  ist  col.  36  der  Ausfall  von  ta  vor  a«o- 
Xov^oc  anzufahren ;  falsche  Angabe  in  den  Noten  zu  col.  26  ist  *^^^<Ta> 
Kayser';  denn  nicht  ich  sondern  Spengel  hat  a.  0.  die  Vermutung  ge- 
finszert,  dasz  Hyp.  *das  als  unattisch  verworfene'  'g^rjaca  geschrieben 
habe ,  welches  dann  zur  Stütze  des  aristophanischen  tfvi^^tfirro  die- 
nen könne;  indes  hat  neulich  Cobet  das  sehr  zweifelhafte  aov^grlöcno 
(bei  Dindorf)  durch  seine  hübsche  Conjectur  (Sov^Bvi^Qato  ersetzt. 
Sonst  verdient  die  Correclheit  des  Druckes  alle  Anerkennung. 

Obiges  war  schon  einige  Zeit  geschrieben ,  als  Ref.  die  neuste 
Ausgabe  beider  hyperideischen  Reden  kennen  lernte.    Ihr  Titel  ist: 

Hyperidis  oratio  pro  Euxenippo  et  oratumU  pro  Lycophrone 
fragmenta.  Cum  adnotaUane  critica  m  usum  ichdarum 
aeademicarum  edidit  Julius  Caesar^  professor  Marbur- 
gensis.  Marburg!  sumptibns  N.  G.  Elwert!  bibliopolae  acade- 
mici.  MDCCCLVIL  VI  u.  34  8.  gr.  8. 

Bei  der  ersten  Rede  hat  Caesar  ein  ähnliches  Verfahren  wie 
Linder  beobaohtel;  dieselben  Lesarten  sind  von  beiden  aufgenommen 
oder  fibergangen  worden  mit  Ausnahme  von  col.  31 ,  wo  C.  unsere 
Fassung  dH%e^q>&at;  vtd'  dsivce  yaif  inolrfiBv  befolgt,  und  col.  39, 
wo  t^i2^i)x£t  für  intfiQkei  9uxl  seine  Stelle  gefunden  hat ;  in  col.  42 
wollte  C.  sich  auf  keine  unsichere  Ergänzung  der  lückenhaften  Zeilen, 
die  auf  %a»ag  ö"*  ifioi  öoKitg  elÖivat ,  co  Uokvswne  folgen ,  einlassen. 
Eigene  Vorschläge  sind  coL  25  tovrow  tc3v  iv  ty  nolu  nnd  ool.  45 
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Sa^nolofi^avTts  fov;  ixvevitg  ^modo  Alticos  scriptoras  illa  aetate 
eo  oaoa  esse  verisimüe  esset,  id  qaod  negat  Lobeckius  ad  Phrya. 
p.  311'.  Ohne  Zweifel  mästen  hier  speciell  die  Bearbeiter  der  Berg- 
werke als  die  genannt  werden ,  welche  der  Chioane  gewisser  Syko* 
phantea  im  Augenblick  am  meisten  aasgesetzt  seien. 

Hinsiehtlich  der  BrachslQcke  welche  von  der  Rede  für  Lykophron 
ex  papyris  Uarrisiano  et  Ardeniano  gerettet  sind  halten  wir  uns  der 
Vergleichnng  wegen  an  Scbneidewins  Ausgabe.  Von  ihr  differiert  C. 
cot.  S  in  nlficuücy^  wo  aber  offenbar  das  Futurum  erfordert  wird, 
weaa  dtagnfla^ei  daneben  steht;  col.  4  in  v(iag  iqwy  ebd.  in  ^iiov 
oifuuj  col.  5  ist  nviyo^svog  nach  K.  F.  Hermann  aufgenommen,  col.  6 
xo  di  %(^Xau>Vj  a  ngog  viiag  xal  fi^x^m  7t(^0^iv  tlnov  (ähnlich  un- 
serem xo  81  %,y  a  nt(jl  rovrmv  xal  (itxQm  jSQOxtQov  slnov)  statt  des 
sehr  anpassenden  to  öh  x.  ajco  rcov  alargov  xal  fnutgav  xovimv  au 
thtovj  ebd.  iHyLßavuv  ywalxa\  für  den  Hi^xlr^  hat  C.  das  Lflcken- 
teieben  gesetzt,  col.  8  verdient  xoiq  fpsvyovat^  was  C.  aus  eigner 
Coajectur  ergänzt,  wo  Schneidewin  nach  Babington  ngog  xovxovd  hat, 
bei  weitem  den  Vorzug,  col.  9  ist  xovxtov  mit  Recht  beibehalten, 
col.  11  desgleichen  bnlxiiav  nicht  zugelassen,  wie  col.  12  Inuxriy 
ebd.  ist  adixrfiuij  wie  Babington  verlangte,  und  nach  unserem  Vor- 
schlag iat  avxQv  xov  nQayfUtvog  ov  Sv  iq^  xig  aufgenommen  '*').  Ob 
Scbneidewins  naXat  xtg  i^otxog  iaxlv  oder  Caesars  nakm  xig  acanog 
hnv  vorzuziehen  sei,  entscheidet  wol  ein  Blick  auf  die  Facsimiles  der 
Papyri,  die  ans  gegeawirtig  nicht  zu  Gebote  stehen;  dem  Begriff  nach 
ist  beides  zolässig. 

Die  gröszeren  Ausfälle  sind  hier  an  solchen  Stellen ,  wo  nur  ein- 
zelne Brachstocke  von  Wörtern  sich  erhalten  haben,  im  Text  durch 
Striche  angedeutet;  in  den  Noten  werden  nach  AuffQhrung  jener  Bruoh- 
stucke  die  Versuche  aus  ihnen  ein  ganzes  zn  constituieren  mitgetheilt. 
Der  Art  sind  die  letzten  Zeilen  in  col.  8  und  10;  die  ähnlichen  Partien 
eoL  6  nd  8  z.  A.  sind  dagegen  vollständig  ausgefüllt.  In  ool.  6  ist 
freilich  die  Ergänzung  in  den  Worten  mors  TtQoxsQOv  liivy  dg  g^alv^ 
x^  jrwaixog  jtQolByovCfig  oxi  awofiaiioxvüc  äiq  7t(^  iiii  aus  den 
Granden  die  in  den  heid*  Jahrb«  a.  0.  S.  652  entwickelt  sind  zu' verwer- 
fen; C.  hätte  besser  gethan  auch  hier  die  Lflckenzeichen  anzubringen 
als  andenkbarea  gelten  za  lassen.  In  col.  8  scheint  nach  abermaliger 
Betraehtang  allerdings  nicht  €moleX^g>^ai  and  ofcadm  xaxaXttTtiiv 
a(fa  roig  iixaaxalg  zulässig,  aber  auch  ayeoX£X£tip&at  und  ottfifv  mnu^ 
Ubtuv  %a^  xolg  6.  weniger  zu  passen  als  bttUkrjc&at  und  do|av 
x^alUxuv.  Jenem  Verbum,  welches  schon  ool.  7  angewandt  jst,  ent- 
spricht das  sogleich  folgende  ^  s^  f*^  lUfMnivxai  mn/i  xäv  9S^ox«ri}- 


*)  Caesar  ist  nur  mit  der  Erklärung  von  xov  n^dyiuttog  nicht  ein« 
verstanden y  wahrscheinlich  weil  er  voraussetzt  mit  'dem  Gej^enstand 
dem  an  Liebe  das  Verbrechen  gewagt  worden  ist'  sei  die  Fran  des 
Charippos  gemeint;  wir  dachten  dabei  nur  an  die  Befriedigung  der 
erotischen  Leidenschaft,  diese  neAnt  Hjp.  hier  »^äyf*«. 
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fo^ffihratv,  die  do^a  aber  ist  der  richtige  Aasdrnck  für  irrige  Vor- 
stelloDgen  der  Richter. 

Gewis  wird  auch  diese  sorgffiUige  Bearbeitung  des  Redners  das 
ihrige  daxu  beitragen,  dass  der  höchst  interessante  und  wichtige  Fund 
allgemeiner  bekannt  wird ,  besonders  wenn  man  sie  in  den  philolo- 
gischen  Seminarien,  za  deren  Gebranch  der  Hg.  sie  eigentlich  be- 
stimmt hat,  den  kritischen  Uebungen,  far  die  hier  so  reicher  Stoff  ge- 
geben ist,  EU  Gründe  legen  wollte. 

Heidelberg.  Ludtoig  Kayser. 
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An  inquiry  into  ihe  credibUity  of  Ihe  early  Roman  Msiary.  By 
Sir  George  Cornewall  Lewis.  In  two  Tolumes.  Lon- 
don, John  W.  Parker  and  son.  1855.  551  n.  594  S.  gr.  8. 

(VgL  JAhrgaag  1857  8.  188-198.) 

Zweiter  Artikel. 

*Alle  historische  Bemaknng,  die  man  den  ersten  Jahrhunderten 
(bis  281  .V.  Chr.]  der  römischen  Geschichte  zuwendet,  wird  im  gannen 
eine  verlorene  sein.  Mag  man  immerhin  weiter  arbeiten  in  dieser  Tret- 
mfihle  der  Historik,  mag  man  den  Wind  fein  mahlen  wollen,  das  Ergeb- 
nis wird  nicht  den  geringsten  Werth  haben.'  So  warnt  der  Vf.  auf 
der  eilflinndert  und  siebenten  Seite,  der  vorletzten  seines  Werkes.  Es 
scheint  also  dasz  er  selbst  dieser  unwillkommenen  Beschäftigung  blosz 
zu  dem  Ende  obgelegen  habe,  nm  sie  fortan  seinen  Mitmenschen  za 
ersiMtren ,  nnd  dasz  er  selbst  als  der  letzte  in  diese  historische  Tret- 
mahle (this  historical  treadmill)  gieng,  als  der  Märtyrer.  In  den 
Werke  indes  tritt,  es  nicht  gerade  hervor  dasz  der  Vf.  sich  ab  ein 
gemarteter  empfindet,  obwol  die  Excerpte  ans  Dionysios,  die  synopti- 
schen Erzählungen  desselben  Factnms  nach  verschiedenen  Autoren,  in 
dieser  Breite  wenigstens  ihm  Langeweile  machen  mnsten.  Denn  der 
Vf.  ist  ein  ganz  voraussetznngsloser  Mann ,  nicht  einmal  Kenntnis  des 
Livitts  traut  er  dem  Leser  zu.  —  Er  hebt  zugleich  hervor ,  wie  die 
Dunkelheit  der  älteren  Geschichte  besonders  deshalb  anziehe,  weit 
hier  Raum  sei  för  brillante  Hypothesen  und  ein  Gelehrter  hier  am 
ehesten  und  vielleicht  mit  wenig  Mfihe  sich  einen  Namen  machen  könne 
[Niebuhr],  während  der  Sammler  und  Prüfer  unserer  Zeugnisse  för 
geistlos^)  gelte  [Lewis].  Und  auch  geistlos  ist,  werden  wir  entgeg- 
nen ,  wovon  die  abgeschmackte  Kritik  des  Vf.  über  die  Sagen  hinrei- 


*)  II  8.  554  *s  barren  and  nninventive  mind'  nnd  'a  mere  drndge 
(Dmduer,  Ochagenie)  or  pioneer  of  Utteratore*. 
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ckende  Belege  gibt  (s.  den  ersten  Artikel  S.  188  Aqid.**).  Wenn 
brner  allerdings  mancher  in  dem  hypolhesenreichen  DenUotaland  jenen 
Vorwurf  verdient  der  eigenen  Eitelkeit  zo  fröhnen,  so  wird  man  doch 
bei  eiBem  Gesamtarteile  nicht  auf  den  Tross,  sondern  anf  die  Fahrer 
einer  Geistesrichtnag  hinblicken  mflssen.  Glaubt  etwa  Vf.  dasi  Nie- 
bobr  seine  römische  Geschichte  mit  wenig  Mfthe  gearbeitet  und  etwa 
nicht  anch  ihm  daa  Genie  als  der  Fleisx  gegolten  habe?  Allerdings 
wo  die  römische  Sage  von  Drillingen  redet ,  hemühete.er  sieh  nicht 
aassnmitteln,  wie  häufig  Drillingsgeburten  in  England  und  Wales  oder 
sonst  wo  seien.  Er  hielt  es  für  nöthiger  sich  geistig  und  sprachlich 
in  die  Alten  hineinzuleben,  er  kannte  und  durohforschle  die  Zeitreoh- 
nnng  and  wandte  grösseren  Fleiss  in  als  Vf.,  wie  im  folgenden  auch 
eines  und  das  andere  zeigen  wird.  Dasz  daneben  daa  gesunde  Urleil 
und  die  Sachkunde  den  Vf.  fiber  vieles  treffend  urteilen  Ifiszt,  soll  da- 
mit nicht  geleugnet  sein. 

Cap.  XH.  Vom  Regifuginm  bis  zum  gallischen  Brande.  Ir  Ab- 
sdinitt:  bis  zur  Secession  494  v.  Chr.  Obwol  Sallustius  von  Roms 
waadervollem  Wachsthum  nach  öIO  v.  Chr.  wie  Herodotos  vom  nach- 
pisistratidisehen  Athen  rede,  so  folgere  doeh  Niebahr  ans  dem  Traetat 
m%  Karthago,  dasz  die  Macht  der  Stadt  unter  Tarqninius  II  viel  grösser 
gewesen,  nach  dessen  Vertreibung  aber  gesunken  sei,  welches  sinken 
spätere  zu  beminteln  gesucht  hätten.  Niebnhr  statuiere  hier  eine  Kennt- 
nis der  ältesten  Geschichte ,  dies  sei  eine  leere  Annahme.  Wie  habe 
man  beminteln  können  was  man  gar  nicht  gewust?  (S.  4  Anm.  11.) 
Nur  wenn  man  die  Berichte  fflr  historisch  halte,  raflsse  man  mit  Nio- 
bahr  folgern.  [Nicht  alle  Berichte,  sondern  einige,  die  den  wakrschein- 
liehen  Znsammenhang  ergeben.] 

%  Is  Später  habe  man  .das  Streben  nach  dem  Könlgthnm  als  ein 
hockverritherisches  betrachtet ;  der  Name  eines  rex  sei  den  Römern 
ebenso  erbitternd  gewesen  wie  xvQawog  den  Griechen.  Dies  sei  nicht 
vereinbar  mit  dem  recipierten  Bericht  von  dem  gesetzlich  bescbränk- 
tea  «ad  milden  Regiment  der  römischen  Könige ,  Tarquinias  II  ansge- 
oommen.  Es  liege  ein  Widersprach  vor,  weicher  zeige  dasz  die  Rö- 
mer gemeinhin,  keine  deutliche  Vorstellung  von  ihrem  Königtbnm  hat- 
ten nad  dasz  sie  das  Wort  in  dem  Sinne  des  nachalexandrischen  ßa- 
ifdivg  als  vnumschrankt  auRaszten.  [Allein  diA  Selbstgefälligkeit 
repablicanjscher  Gegenwart  fahrte  dahin  das  vorige  Regiment  prin- 
eipiell  zu  perhorrescieren ;  der  rex  ist  im  Princip  überall  unumschränkt, 
wiewol  er  persönlich  sein  Volk  mit  Freiheiten  beschenken  kann.  Den 
sittlichen  Makel  gewinnt  der  Begriff  nur  als  relativer,  bezogen  auf  der- 
malige  Zustände;  auch. haftet  er  mehr  an  regnum  und  regnare.  Selt- 
sam zieht  Vf.  einen  nachalexandrischen  Gebrauch  von  ßaötlivg  heran, 
als  habe  das  Wort  erst  damals  den  Begriff  eines  unumschränkten  Her- 
sehers erhalten,  da  doch  der  ßaailevg^  wie  ein  Eigenname  sogar  ohne 
Artikel,  längst  in  aller  Munde  war  für  den  asiatischen  Selbstherscher. 
In  Anm.  19  S.  6  stellt  er  das  von  Catilina  erstrebte  regnum  (Sali.), 
die  xvffavrig  mit  der  ßaaiXila  des  Dietator  Sulla  (App.*  B.  0.  1  99) 
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gleich.  Das  heiszt  die  Alten  sehr  schlecht  erklären;  eine  xvQcevvlg 
ivteltig  wie  die  snilanische  konnte  recht  wol  ßaadetcc  heiszen,  Snlla 
hätte  was  Tacitus*)  von  den  Gesetzen  des  Kaisers  auch  von  seinen 
Gesetzen  sagen  dürfen,  dasz  sie  der  Weit  einen  monarchischen  Frieden 
gewähren  und  dasz  man  unter  ihm  so  ruhig  leben  könne  wie  unter 
einem  Brbkönige  legitimen  Stammes.] 

§  3.  Nach  Dionysios  werden  die  Intriguen  der  tarqninischen  Partei 
der  Länge  nach  erzählt  und  die  Maszregeln  dagegen.  Kleine  Abweichun- 
gen des  Livius  und  Plutarch;  in  der  Note  auch  noch  ein  Fragment  des 
Piso  —  diese  Weise  sorgfältigen  sammelns  befolgt  Vf.  durch  den 
ganzen  Band.  —  Die  starken  Abweichungen  Ober  die  Ergänzung  des 
Senats  müsse  man  sich  erklären  aus  der  Verschiedenheit  des  aetiolo- 
gischen  Standpunktes:  so  wolle  Livius  patres  conscripti^  Tacitus 
aber  die  minores  gentes  erklären.  Andere  Sagen,  eine  institntio- 
nale  (Vindicins),  eine  topographische  von  der  Tiberinsel  (wo  mit 
achtungsweriher  Genauigkeit  Taqqu%lav  statt  Taq%vvUiv  Flut.  Publ.  8 
vertreten  wird). 

§  4.  Tarquinius  und  die  Vejenter  gegen  Rom.  GrQndungslegendo 
des  capitolinischen  Tempels.  Anm.  40  handelt  von  den  fasces  und  ihrer 
Theilung  zwischen  den  Gonsuln ;  Gompilation  der  Stellen. 

§  ö  ff.  werden  die  Jahre  v.  Chr.  508,  505,  503,  502,  501  (erste 
Dictatur),  497,  496  (Schlacht  am  Regillus)  annalistisch  durchgenom- 
men, nm  die  UnglaubwOrdigkeit  auch  im  Detail  zu  zeigen,  wie  z.  B. 
in  der  Sage  vom  thönernen  Wagen ,  den  die  gewarnten  Vejenter  aus- 
liefern. Anm.  55  hebt  hervor,  es  liege  das  Ratumenathor  von  Veji  ab- 
seits; auch  sei  die  Entfernung  beider  Orte  zu  grosz  als  dasz  aus- 
reiszende  Pferde  ohne  weiteres  von  Veji  ins  Ratumenathor  hineinjagen 
könnten.  [Vf.  prfift  hier  nicht  sowol  ob  das  erzählte  Sage  sei  (was 
ohnehin  klar  und  fQr  die  Glaubwürdigkeit  der  römischen  Geschichto 
nicht  von  Belang  ist)  als  vielmehr  wie,  wie  gut,^wie  schlecht  die  Sage 
erfunden  sei,  und  thut  das  was  ein  Interpret  von  Flut.  Publ.  13  zu  thun 
die  Pflicht  hätte.]  Besonders  aber  sollen  hief  die  Widersprüche  und 
Abweichungen  der  Autoren  ins  Licht  gesetzt  werden.  Dionysios  führt 
meistens  den  Reigen,  Vf.  läszt  uns  erst  die  einschläfernde  Sicherheit 
dieses  Griechen  reichlich  kosten  und  bricht  dann  mit  dem  sonnenklaren 
Contraste  der  WilTersprflche  aus  Livius  (z.  B.  bei  der  ersten  Dicta- 
tur) herein.  Dies  sind  nun  mehr  Ovationen,  neben  welchen  Vf.  sich 
den  eigentlichen  Triumph  noch  aufspart;  diesen  groszen  Triumph  bringt 
S  13,  wo  die  ersten  14  Jahre  der  Republik  geprüft  werden. 

§  13.  Erscheint  dem  Vf.  ein  Factum  an  sich  glaublich  (wie  Bru- 
tus Gericht  über  die  Söhne,  dasz  Uoratins  Codes  in  der  Tiber  ertrun- 
ken sei  [Folybios]),  so  hebt  er  hervor  dasz  man  ja  dennoch  nicht  sehe, 
ob  es  aus  zuverlässigen  Quellen  geschöpft  sei.  —  Im  andern  Falle  be- 
ruft er  sieh  auf  innere  Unwahrscheinlichkeit.   Es  sei  absurd  dem  Gol- 


*)  qmbus  pace  ei  principe  uteremur  ^dni'ch  welche  (Gesetze)  wir  eine 
friedliche  Bfonarchie  haben'  Ann.  III  28  (von  Nipperdey  falacli  erklärt). 
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liäninnsimeA  weil  er  Tarqainins  gelieiszeD;  wenn  TarqniniasII 
lib  lerbttt  geweaoi.,  woker  denn  aberhsupt«  eioa  tarquiniscbe  Partei 
A  ka!  —  Mae  merke  die  Absicht  gewiaae  Inatilntionen  za  erkliren 
MAAlebaag  an  Yorgebliche  Thataachan,  wie  die  Saecularapiele 
Bid  Tilcnas  Aatias  y  die  plebejiachen  Septem  iugera^  die  Beatimmno- 
ga  vcgcB  dcf  füsces.  —  Nach  der  gewöhnlichen  Aofeinanderfolge 
iaentailikre  der  Freiheit  sei  Horatiua  nie  Coliege  dea  Brntna  ge- 
wesa,  v«  bAb  doch  nach  Polybioa  annehmen  mfiaae  naw.  —  Der 
In«;  BÜ  Poncae  sei  erfüllt  mit  Wunderdingen ,  aber  der  Grand  sei, 
to  an  bald  das  Beiterslandbiid  der  Cloelia  habe  erklftren  wollen, 
W  ä»  lacia  prata  oder  den  Familiennamen  Scaevola.  —  Sonderbar 
rimnäMkaei  die  Groaimnt  dea'Poraena,  der  die  Tarqninier  gar  nicht 
uTkk&ln,  weshalb  er  doch  gekommen  sei.    Freilich  habe  man  ans 
Tiette« Worten*)  (von  Unterwerfang  Boma  unter  Poraena)  und  ana 
^er  Seadng  eines  elfenbeinernen  Throns  wie  aus  dem  Verbote  des 
Eaos  ffs^lossen,  dass  Porsena  vielmehr  Sieger  geblieben.    Abge- 
stkn  Btt  iavoB  daas  nichts  schlagender  den  elenden  Zustand  unserer 
>»^ri^ft«i  leige,  wofern  die  ordentlichen  Historiker  im  Unrechte 
Hica,  Phaiaa  aber  in  einer  zufälligen  Anspielung  den  wahren  Sach- 
nrV^  gebe  [doch  ja  Flimos  nicht  allein] ,  mflsse  man  dann  die  Ver- 
^Atef  te  Porsenakrieges  mit  den  Tarqniniern  sinnlos  nennen ,  denn 
^«hA  hebe  der  Sieger  sie  nicht  restituiert?  wie  sonderbar,  daas 
^  fnchlageae  Rom  nicht  eine  Beute  der  Latiner  geworden  sei !  [Athen 
BBd  ae^  sehr  Theben  hatten  in  Demosthenea  Zeit  genug  Feinde; 
vv  thete»  aieM  deoo,  nachdem  Philippos  338  r.  Chr.  ein  furchU 
bares  bcnpet  stitoiert  hatte?  Der  Vf.  muste  zugeben  dasz  die  Sachen 
^ TibeiUade iblich sein  konnten,  aber  beileibe  nicht  so  reden 
aU  lr«ct  er  eii  fiiid  jeaer  alten  Verhaltniase  bei  sich  und  darfte  ea 
nw  nas  der  Westentasche  henrorziehen ,  dasz  jedermann  es  sihe.J 
^M  AcrilKipi|r  fär  gjgj,  g„^ß  Niebuhr  in  den  21  sUtt  3(^Tribus,  in- 
~*    *"*•••  lifMonmen;  allein  Livius  rede  von  einer  eben  jetzt  erat 
—"  ^•^-  S«»olIlcn  Einrichtung  von  31  Tribus.   Auch  Becker  weise 
^'****"  ^*önttg  zorück,  die  auch  deshalb  offenbar  falsch  sei,  weil 
MM  MHst  ;ewj|  spiterhin  die  30  wieder  hergestellt,  nicht  aber  bis 
~  ▼•  ^»Teriadert  gelassen  hätte,  besonders  da  die  Folgen  dea 
rar»«tknefei  so  rasch  verschwänden.    [Der  letzte^  Punkt  kann  kei- 
■«■  geradere  Beweiskraft  haben  als  dem  Vf. ;  unsere  Ueberlieferung 
**^L?'*  **H«*  besonders  eben  im  abreiszen  angesponnener  Fäden.] 
**"  ^5^^*rtni*  also  die  recipierte  Erzählung;  dasz  Tacitus  mehr  ge- 
wttsi  We  «li  Dioaysios  und  Livius  sei  unglaublich  [nicht  doch!]; 
!^®*/"^  FKbibs  Recht  habe,  so  sei  die  recipierte  Historie  falsch.  — 
Topognpidsche  Legeade  vom  vicns  Tuscus.  —  Gens  Claudia  ganz  ver- 

•)  HUt  in  72  qihn  {sedem  lovu  opHnd  maxinn)  tum  Porsena  de^ta 
\l^^  ^atf  capto  temtrare  potuUseni,  wo  Niebuhr  das  Wort  poiitissent 
"****"•  «rkUrt  babe,  Lewis  8.  38  Amn.  135  (»ve^mtUch  bezog  Tacitus  po- 

mnrtaf  dieGaUier'). 

^•^'^f'PU.iLPoid.'Bd^lja.yih  Bft.2,  9 
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schieden  originierl ,  also  zweifelhaft.  —  Die  Ueborlieferung  v<Ai  der 
ersten  Dictatar  sei  eine  Institationalsage ,  man  habe  einen  Musler- 
dictator  anfsiellen  wollen.  —  Tarqainias  II  sei  zu  alt  gewesen  um  noch 
am  Regillos  mitzukämpfen. 

§  14.  Man  könne  einen  historischeu  Kern  nmhalU  von  Fiction  anneh- 
men und  die  Hauplfacta  gleichzeitig  registriert  denken.  Es  folgt  dann 
eine  chronologische  Jnxtaposition  der  14  Jahre,  links  Diooysios,  rechts 
Livius.  Vf.  nennt  sie  ein  Arrangement,  obwol  sie  nur  eiti  Auszug  ist.  Er 
hebt  hervor  dasz  nicht  einmal  aber  die  Consuln  völlige  Einstimmigkeit 
sei  rnoch  stärker  S.  116,  dasz  den  Historikern  kein  als  Autorität  betrach- 
tetes Fastenverzeichriis  könne  vorgelegen  haben  (weil  sie  nemlich  hie 
und  da  abweichen).  Dabei  ist  nicht  erwogen  dasz  die  Discrepans  in 
V  der  Aufeinanderfolge  und  Nennung  der  Behörden  vielmehr  eine  ver- 
hältnismäszig  geringe  ist,  und  dasz,  als  Diooysios  und  Livius  schrieben, 
die  Sachen  schon  durch  kritische  Hände  gegangen  waren ,  denen  jene 
Discrepanzen  als  die  Ergebnisse  subjectiver  Ansicht  zuzuschreiben 
sind.  Denn  indem  die  Erzähler  einerseits  die  Fasten,  anderseits  Sa- 
gen, Memoiren,  Monumente  heranzogen  ihren  Bericht  zu  gestalten, 
mochten  sie  sich  genöthigt  sehen  hie  und  da  die  Fasten  anders  zu  ge- 
ben als  sie  dieselben  fanden.  Eine  durchaus  andere  (und  zuzugebende) 
Behauptung  des  Vf.  ist  es ,  wenn  er  meint  dasz  den  Erzählungen  un- 
serer Historiker  unmöglich  Annalen  zu  Grunde  liegen  können,  die  je- 
dem Jahre  sein  Ereignis,  jedem  Ereignisse  sein  Jahr  zuzählten.  Eben- 
falls eine  andere  Frage  wird  die  sein,  in  wie  weit  das  von  jenen  be- 
nutzte Fastenverzeichnis  eine  historische  Autorität  sei,  ob  eine  Spar 
etwa  sich  zeige ,  dasz  man  dasselbe  für  ein  erst  später  rfickwärts  er- 
gänztes halten  müsse.  Diese  letzte  Frage  wirft  Vf.  gar  nicht  auf,  da 
er  triebt  einmal  die  beiden  ersten  hinreichend  auseinanderhält.  Dasz 
er  die  Existenz  wesentlich  einartiger  Fasten  einzuräumen  abgeneigt 
ist,  zeigt  nun  wol  eine  gewisse  Verblendung  an  kn  Gunsten  der  Ne- 
gative. 

§^  15.  Der  Unterschied  der  jetzt  folgenden ,  nicht  mehr  wander- 
baren Berichte  wird  hervorgehoben ,  nicht  gerade  so  wie  bei  Niehnbr, 
der  hier  die  Heroenzeit  absohlieszt,  aber  doch  in  einer  Weise  welche 
dieselbe  Sache  in  anderer  Form  gibt.  —  Es  sei  des  Detail  zu  viel  am 
eine  zuverlässige  Quelle  vorauszusetzen,  wenn  auch  die  Sachen  nichts 
unwahrscheinliches  hätten  (Volskerkrieg,  Schuldkneohte).  —  $  16 
erzählt  nach  Livius  und  Dionysios  die  Ereignisse  bis  zur  Secession. 
Das  bei  Dionysios  so  detailliert  und  interessant  erzählte,  sagt  Vf. 
S.  66  u.  73,  erinnere  an  die  Berichte  wie  sie  Lord  Clarendon  von  Un- 
terhandlungen im  Bürgerkriege  zwischen  König  und  Ständen  gab.  Aof 
diese  Synopsis  folgt  §  17  die  Gesamtkritik  und  zwar  wesentlich  aber 
die  Erzählung  des  Dionysios.  Niebuhr  halte  den  L.  Junius  Bratns, 
welchen  kein  Kömer  sondern  blosz  Dionysios  nenne,  für  eine  Fiction, 

nun  also  ^mendax  in  uno  praesumitur  mendax  in  alio' allein 

vielleicht  könne  man  vieles  als  dramatische  Form  abstreifen  und  es 
bleibe  noch  ein  Kern  einstimmig  anerkannter  Thatsachea?  im  Gegen- 
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äd3  leifi  lidb  Abweichung  im  wesenilichen  der  Verhandlang  und 

4»  Verinfes:  i)  der  eine  nenne  den  Moos  saeer,  der  andere  den  Aven- 

laas,  weh  indere  beide  als  Orl  wohi&  die  Secedenten  sich  begaben ; 

t)  ibir  die  ümehe  der  Seeeasion  seien  die  Autoren  nneins ;  3)  der 

Zweck  der  VeriuBdlattgen  sei  nach  Dionysios  eine  Seisachthie ,  das 

Trikmii  mr  leoandir;  tfaeh  Cieero  und  Urins  aber  ergebe  sich  als 

O^niUon  das  Tribunal;  4)  Zahl  nod  Namen  der  ersten  Tribunen 

iciei  far  so,  dort  anders  Oberiiefert;  ö)  die  Fabel  des  Menenius 

Afriip  md  ikr  ginstiger  Erfolg  werde,  ob  sie  gleich  nach  Dionysios 

bei aln  ilieo  fiislorikern  sieh  finde,  doch  von  Cicero  ganz  und  gar 

wÜaMrfciut,  der  Ton  jener  Fabel  nichts  wisse  und  der  Beredsam- 

kal  dtt  Kctalors  M.  Valerius  die  Beruhigung  der  Secedenten  zu- 

KMki;  6)  Dionysios  widerspreche  sich  gelbst,  wenn  er  die  Seees- 

mamildeiiHerbslaequinoetinm  (23  Sept.)  um  die  Saatzeit  und  doch 

wdmeMsalarischenAntrittstnge  kal.  septembribus  gesehehen  lasse. 

ffia  llldenpnieh  ist  hier  nicht,  da  nach  Dionysios  die  Römer  Mond- 

■Mrfi  bttes,  deren  Stellung  sn  dem  nach  der  Sonne  bestimmten  Jahr- 

Fmkte(Aef naoetinm)  eine  19  fach  verschiedene  ist,  so  dass  die  luna- 

FBckm  bl.  lept.  eben  so  gut  nach  dem  Aequinoctium  als  vorher  ein- 

<niesfa»alen,  and  swar  sogar  29  Tage  (höchstens)  danach,  je  nach- 

^  wir  QS  den  Kalender  geordnet  denken.   Eine  Rüge  verdient  auch 

^Hiinoetiam  am  23  Seft.,  womit  nur  ein  heutiges  gregorianisches 

tarn  geaimat  fein  kann ;  das  Wintersols'titinm  dagegen  scheint  Vf. 

Ji^Mek  «B  2S  Dec.  (für  46  v.  Chr.  und  die  folgenden  Jahre)  anzu- 

P^,  vofcni  es  nieht  blosse  Flftchtigkeit  ist.]   Auch  verlaufe  von 

V«  dm  kai.  sept.  bis  a.  d.  IV  id.  dee.  eine  Ifingere  Zeit  als  in  der 

EniUmf  des  Dionysios ,  welche  nicht  anders  als  auf  wenige  Tago 

teskeaBe.  [Wollen  wir  aber  nicht  den  Dionysios ,  da  er  nun  einmal 

tt  Sdnruf  fekommen  und  zwar  in  dramatischen,  mit  dem  tiävvoTnov 

^  INrnniikers  eatschnldigen ,    den  Vf.  aber   etwa    bitten  seinen 

^^*^Wft  ncbzasehen ,  wie  der  mit  der  Einheit  der  Zeit  umgeht?] 

^1  Ki  lies  bei  den  Autoren  Ober  die  Secession  erzfthlte  unzuver- 

'^^  DJodsros,  von  allen  abweichend,  verlege  die  Entstdiuog  des 

Tnkmüi  ii  die  Zeit  der  Decemvirn  449  v.  Chr. 

S  ]&  Welchen  Schutz  man  den  Scfanidnem  gewährt  habe  gegen 
<fit  in  iifolveisttlle  drohende  KnecbtsdMift,  lasse  sich  nicht  erkennen 
^  te  tetaad  der  Bmohtc ;  doch  werde  der  Streit  als  ein  praktisch 
^'^l^'^Sler  dargestellt,  da  ungeachtet  des  Haders  zwischen  plebs  und 
^^o  M  nichts  von  Klagen  wegen  Hirte  der  Giinbiger  veriaute. 
AUe  Tenacfce  das  römische  Schuidrecht  jener  Zeit  zu  praecisieren, 
^  tcau  scharf  vom  addidut  zu  scheiden  mAsten  nothwendiger- 
*^Nkcitem,  da  kein  Material  vorliaHden  sei  um  sichere  Schiasse 

IK«M  üebersicht  des  ersten  Abschnitts  mag  genägcn ,  um  den 
Wickel  Umfang  so  wie  die  Behandlungsweise  dieses  roichen  Stoffes 
^  Laer  zu  rcranachaalichen.  Denn  der  Fleisz  im  Detail  wie  die 
^iitate  Kritik  geht  auch  im  folgenden  ebenen  Schrittes  zu  negativen 

9* 
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Zielen  weiter,  wie  denn  fiberhaupt  der  Vf.  ein  Mann  ist  der  weiss 
was  er  will  nnd  der.  die  gewonnene  Ueberseugung  mit  Beharrlich- 
keit vertheidigt.  Ref.  bebt  ans  den  Qbrigen  Abscbnitten  noch  fol- 
gendes,  nach  beliebiger  Wahl,  hervor  (die  §§  sind  fortlanfend  durch 

Cap.  XII  hin). 

Der  2e  Abschnitt  umfasst  das  Menscbenalter  nach  der  Secession. 
§  23  über  Coriolans  Geschichte.  Dieselbe  sei*  keine  Episode,  sondern 
die  Secession  veranlasse  wegen  mangelnder  Ackerbestellnng  die  Theu> 
rnng,  diese  die  Bemühangen  um  Korn  und  das  Geschenk  aus  Sicflien, 
welches  wieder  Coriolans  Vorschlag  herbeiführe  das  Volk  jetzt  za 
Coneessionen  zu  zwingen.  Sehr  schwach  aber  sei  ein  Glied  dieses 
Causalnexos,  nemlich  Gelons  Getraidesendung ;  was  habe  ein  sicilischer 
Fürst  den  Römern  Korn  zu  schenken?  Der  Verdacht  werde  noch  ge- 
schärft, wenn  man  sich  erinnere  dasz  Fabius  statt  des  Gelon  den  Dio- 
nysios  nannte,  welchen  Anachronismus  die  spateren  tadelien  (Dion. 
Hai.  VII  1);  auch  die  Botschaft  nach  Cumae  an  den  Beschützer  der 
Tarquinier  sei  unwahrscheinlich;  desgleichen  die  lange  Erzählung  des 
Dion.  Hai.  betreffend  die  Einführung  der  comilüt  iribuia  (Institntio- 
nalsage)  wie  auch  Coriolans  weiteres  Benehmen.  Livius  weiche  gänz- 
lich ab  hierüber  wie  über  die  Einzelheiten  im  Zuge  des  Coriolan. 
Dieser  Zug  selbst  sei  unerklärlich.  Die  erst  se  schläfrigen  Volsker 
sehe  man  urplötzlich  umgewandelt  in  Helden,  Rom  scheine  keinen  ein- 
zigen Ofücier  zu  haben ,  den  man  zum  Dictator  hätte  machen  können. 
Rom ,  die  Matronen  und  darunter  die  Verwandten  des  Eroberers  ent- 
sendend, beraube  sich  die'sem  gegenüber  der  einzigen  Sichernngspfän- 
der,  was  eben  so  unwahrscheinlich  sei  wie  das  Betragen  Coriolans, 
der  einmal  der  seinigen  habhaft  geworden  sie  im  Lager  behalten  und 
jetzt  gegen  das  verhaszte  Rom  die  Sturmböcke  heranführen  muste. 
Aehnlich  sei  über  den  Rückzug  zu  urteilen  (was  nun  ausgeführt  wird). 
Divergenzen  über  Coriolans  Tod.  Dasz  man  damals  einen  Tempel  der 
Fortuna  mnliebris  gebaut  sei  eine  Stif^ungslegende;  man  könne  mit 
Niebuhr  Valeria  als  die  erste  Priesterin  dieses  Tempels  betrachten  und 
annehmen  dasz  deshalb  dieser  die  Anregung  zu,  der  Frauengesandt* 
Schaft  beigelegt  werde.  (Gelehrte  Noten  96  über  redende  Statuen  und 
97  über  römischen  Fortunacultus  S.  123.)  Niebuhrs  Behandlung  der 
Coriolansage  stelle  recht  seine  Methode  ins  Licht,  er  finde  einen  facti* 
sehen  Kern  in  der  Dichtung ,  werfe  die  ganze  Sache  herum  und  steile 
sie  20  Jahre  später  nach  der  Cremeraschlacbt,  halte  Hieron  für  den 
Kornsender  und  reconstruiere  alles  mit  einer  so  maszlosen  Willkür, 
dasz  jede  Prüfung  seiner  Hypothese  überflüssig  sei.  —  Es  scheine 
Coriolans  Geschichte  vor  andern  auf  mündlicher  Tradition  zu  beruhen, 
deren  faotiscbe  Basis  nicht  mehr  zu  entdecken  sei.  Uebrigens  sei  die 
Sage  wol  wesentlich  einheimischen  Ursprungs  *),  griechisch  sei  schwer- 
lich mehr  als  dasz  Coriolan  bei  Tnllns  den  Schutz  des  Herdes  suche. 


*)  Diesen  vindiciert  Vf.  «ach  der  Fabel  des  He&eniua  Agrippa 
8.  83  Aam.  258. 
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dasz   er  die    palricisclieD    Felder   verachone   und   sein  Selbstmord 
(S.  127). 

%  26.  Sorgfältige  Sammlang  der  Zeagnisae  Ober  Sp.  Cassios  und 
die  lex  agraria  Cassia;  Meinangen  von  Hooke  und  Niebuhr.  Das  Er- 
gebnis ist :  nach  in  neuster  Zeit  bleibe  es  bluflg  schwer  das  Motiv, 
Oberhaupt  den  Werth  eines  Staatsverbrechers  richtig  absuschitsen, 
DB  so  gebieterischer  fordere  hier  der  Zustand  unserer  Ueberlieferung 
ein  nan  iiquei.  Die  Beziehung  auf  die  Oertlichkeit  des  Tellustempela 
and  die  Ersstatne  mit  der  Inschrift  ex  Cassia  famüia  datum  fahre  auf 
eiae  Legende,  dergleichen  sich  an  alle  Denkmftler  heften,  helfe  indes 
der  Traditioo  nicht  auf.  Aus  den  Debatten  bei  Dion.  Hai.  sehe  man 
am  Ende  weiter  nichts ,  als  dasz  einmal  vor  der  Zeit  des  Autors  prak- 
tisch darflber  discutiert  worden,  ob  man  aus  den  StaatsUndereien  durch 
Verkauf  oder  Verpachtung  eine  öffentliche  Revenue  ziehen  solle ,  statt 
das  Land  für  nichts  wegzugeben.  Des  Vf.  Bemerkungen  Aber  die 
Schwierigkeil  dermalige  Inhaber  von  Gemeinland  aus  dem  Possess  zu 
bringen  —  ^squatters'  in  den  Colonien  —  werden  einem  Erklärer  des 
Dion.  Hai.  erwünscht  sein.  In  der  Note  143  erwähnt  er  Miebuhrs  Ver- 
dienste um  die  Erklärung  des  Agrarsystems,  gesteht  aber  nicht  zu  be- 
greifen ,  wie  irgend  ein  Leser  des  Dionysios  die  Agrargesetze  auf  an- 
deres als  Stnatsland  habe  beziehen  können,  und  vertheidigt^den  Hachia- 
^ell  gegen  Niebuhr,  der  Oberhaupt  ja  selbst  erkläre  jenen  richtigeren 
(redanken  aas  Heynes  Abhandlung  gelernt  zu  haben.  Der  Vf.  verklei- 
nert hier  vielleicht  nicht  sowol  Niebuhrs  Verdienst  um  die  Sache ,  als 
er  Grund  hat  den  allzu  warmen  Niebnhrianern  (Dr.  Arnold)  entgegen- 
latreten ;  so  läazt  sich  seine  Obtrectation  wenigstens  auffassen. 

§  30.  Die  Fabier  an  der  Cremera.  Der  fleiszig  adnotierten  Zu- 
sammenstellnng  des  sämtlichen  Materials,  schtiessend  mit  der  Stelle 
des  Diodoros  XI  53,  folgt  die  Bemerkung:  *es  sei  dies  die  frQheste 
Erwümmg  (notice)  römischer  Geschichte  bei  Diodoros  nach  der  Kö- 
nigszeit ,  wiewol  er  einige  der  vorherigen  Consuln  nenne.'  Weshalb 
sagt  Vf.  nicht,  was  die  Sache  ist,  dasz  das  bis  auf  weniges  verlorene 
sehnte  Buch  des  Diodoros  die  vermiszten  Facta  gröstentheils  enthalten 
haben  mflsne?  Denn  ungeachtet  Diodoros  abweichender  Synchronistik 
beginnt  das  lle  Buch  doch  erst  mit  dem  Consniat  des  ^Virginius  und 
Csssins,  welches  wir  auf  486  v.  Chr.  =  268  d.  St.  zu  setzen  gewohnt 
sind.  Also  ganz  nichtssagend  und  beirrend  ist  die  Aenszerung  des 
Vf. ,  der  doch  wol  nicht  gar  seinen  Leser  verleiten  will  zu  glauben, 
es  habe  Diodoros  die  ersten  Ereignisse  der  Republik  ignoriert  oder 
aidit  gekannt?  etwa  weil  er  sie  mit  Hrn.  Lewis  fflr  historische  Nulli- 
(iten  gehalten?  Aber  es  wird  wol  nur  eine  Ungenauigkeit  des  Vf. 
sein. —  Dieser  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dasz  die  beiden  abweichenden 
Berichte  von  der  Sache  und  die  romantische  Zuthat  von  dem  aberleben- 
den  Knaben  Beweises  genug  seien ,  wie  man  sich  hier  noch  nicht  auf 
dem  Boden  gleichzeitiger  Geschichtschreibung  befinde,  also  nicht 
sehe  wieviel  man  davon  glauben  mflsse.  Fabianische  Familienschriften 
Seien  anerweislich  (s.  den  ersten  Artikel).    Dasz  man  den  Tag  der 
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fabtanisoheo  auf  das  Datam  der  alienaischen  clades  apftlerhin  gebracht 
habe,  zeige  dasz  man  den  Tag  nicht  sicher  kannte;  auch  F.  Lachnann 
glaube  es  sei  das  Datum  des  dies  Cremerensis  vergessen  worden. 

§  35  behandelt  Meldungen  hieratischen  Charakters  (Weihe  des 
Tempels  des  Dius  Fidius  non.  lun.  288  u.  c,  Pest,  Prodigien),  die  im 
aligemeineo  wahrscheinlich  und  zugleich  in  dem  Lichte  sich  zeigen, 
als  ^eien  es  Aufzeichnungen  aus  jener  alten  Zeit  selbst.  Mündlich, 
glaubt  Vf. ,  könne  dergleichen  nicht  wol  erhalten  sein ;  allein  da  man 
spfiter  die  Kunst  verstand  Annalen  fflr  die  ältesten  Zeiten  zu  fingieren 
und  nichts  in  jenen  Vorkommnissen  sich  zeige ,  was  ein  geschickter 
Hersteller  nicht  habe  erfinden  können,  so  sei  es  unmöglich  sich  ein 
festes  Urteil  fiber  die  Authenticitat  jener  Meldungen  zu  bilden.  [Ein 
geschickter  Mensch,  ein  fcavov^og  ts  xcrl  öo<p6g^  was  kann  der  nicht? 
vieles,  alles!  am  besten  also  gleich  eine  Lflge'^)  zu  praesumieren ,  wo 
nicht  ein  Wahrheits - Certificat  vorliegt!  Vf.  schadet  mit  dergleichen 
seiner  Sache,  in  der  ihm  mancher  Recht  geben  wird.]  Gelehrte  Noten 
Aber  die  verschiedenartigen  Regen  ominöser  Art  und  aber  die  Erschei« 
nung  von  Wölfen  usw. 

Der  4e  Abschnitt  von  Gap.  XII  behandelt  die  Geschichte  der  De- 
cemviralgesetzgebung.  Eine  thatsfichliche  Basis  der  Erzählung  brauche 
man  nicht  zu  bezweifeln  (S.  242),  aber  die  Zflge  der  Dichtung  von  der 
Wahrheit  zu  scheiden  sei  auch  hier  ein  eitles  Streben.  Dennoch  wid* 
met  Vf.  36  Seiten  seines  Werkes  der  Beraähung  in  dem  aberlieferten 
Gemfilde  gewisse  Colorite,  gewisse  Vertbeilnngen  von  Licht  und  Schat- 
ten als  romantisch)  als  unwirklich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Hat  er  sich 
auch  ernstlich  die  Frage  vorgelegt,  ob  diese  subjeetiven  Tinten  mit 
den  Grundzügen  des  Bildes  in  unauflöslicher  Verbindung  stehen  ?  War 
er  wirklich  der  unparteiische  Mann,  für  den' er  sich  zu  halten  scheint, 
so  muste  er  nicht  blosz  das  sicherlich  unglaubwürdige  ausmitteln,  son- 
dern auch  zum  wenigsten  streben  sicherlich  glaubwürdiges  zu  finden. 
Blieb  dann  ein  Limbo  der  Ungewisheit  übrig,  so  hatte  Vf.  immerhin 
seine  historische  Pflicht  gethan,  denn  er  gibt  dpch  vor  eine  historische 
Untersuchung  zu  schreiben.  ^—  *  Die  zwölf  Tafeln  sollten'  meini  Vf. 
S.  219  f.  ^die  Rechte  der  Patricier  und  Plebejer  ausgleichen  (Liv.  III 
84.  56),  das  war  ihr  vorgeblicher  Zweck.  Offenbar  enthielten  sie 
nichts  was  die  beiden  Stinde  auf  den  Fusz  politischer  Gleichheil 
brachte.  Die  Tradition  also  über  den  Zweck  widerstreitet  dem  Ergeb- 
nis der  Legislation.^  Hier  ist  aequare  mis verstanden.^  Geschriebene 
Gesetze  für  jedermann  aufstellen,  dasz  die  Willkür  ausgeschlossen 
wird  -^  das  ist  schon  an  sich  eine  populäre  Maszregel ;  schon  in  dem 
Omnibus  summis  inßmisque  iura  aequasse  (Liv.)  liegt  eine  Billigkeit, 
abgesehen  vom  Inhalte.  Wollte  Vf.  wirklich  die  Alten  sagen  lassen 
dasz  die  zwölf  Tafeln  nicht  auf  Sitte  und  Herkommen  Rücksicht  neh- 

*)  Vf.  absolviert  allerdings  nur  von  der  Instanz ,  er  halt  seine  Bei- 
stimraang  zurück.  Allein  ob  man  jemandem  sagt  ^er  lUge'  oder  ^man 
wisse  nicht  ob  und  wie  weit  man  ihm  glauben  könne'  ---  das  ist  mehr 
ein  Unterschied  der  Höflichkeit. 


,r 
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BMI,  «ondeiti  plötzlich  die  StiDdeonterscbiede  in  Arani^sischer  WillkQr 
til^B  noUleD?    Kaam  kann  man  das  dem  sonst  TernOnftisron  Manne 
salraven  ^).  —  Die  Sendung  nach  Athen  sei  anwahrscheinlich ;  Appius, 
wofern  er  schon  471  v.  Chr.  Consnl  gewesen,  zn  alt  für  die  ihm  suge- 
theille  Rolle :  erst  gleiche  er  einem  Selon  oder  Tdrgot,  dann  plötzlich 
werde  er  sam  Kritias ,  zum  Robespierre  oder  Danton ;  ganz  unerklir- 
lich  ersoheine  sein  weiteres  Benehmen,  sein  Ansprach  despotisch  zu 
herschen,  ohne  doch  im  geringsten  für  die  Mittel  —  eine  bewaffnete 
Macht  —  gesorgt  za  haben.    Weder  nene  noch  alte  Geschichte  biete 
ein  Beispiel  von  einem  Betragen,  wie  uns  das  der  römischen  Decem- 
▼im  geschildert  werde.    Die  Geschichte  von  Siccias  Mord  habe  eine 
merkwardige  Aehnlichkeit  mit  einer  früheren  von  eben  dem  Siccias; 
da  dem  Appins  ein  ganz  tfirkisches  Willkürregiment  beigelegt  werde, 
so  erwarto  man  dasz  er  nan  aach  sich  des  Mädchens  bemfiohtigen 
werde,  wie  ein  Pascha  eine  griechische  Rajah-Tochter  seinem  Harem 
binzafügt;  aber  so  benehme  er  sich  ganz   and  gar  nicht,  sondern 
tergiversierend  und  noch  anvorsichtig  obendrein.   Romantischer  Cha- 
rakter ,  verdächtige  Masse  des  Detail ,  auch  Abweichungen  Aber  Vir- 
ginias Tod;  Geschiehtschreibang  in  Rom  erst  zu  Hannibals  Zeit  usw. 
Aach  nach  dem  Tode  der  Virginia  sei  der  Verlauf  ein  räthselhafter, 
nameotlieh  die  Haltung  der  Patricier,  welche  als  Gegner  der  Decem- 
vim  za  betrachten  waren  (Polemik  gegen  Niebuhr  Anm.  224  S.  245, 
der  durch  eine  Hypothese  das  Gegentheil  statuiert);  die  Unentschieden-» 
heit  des  Senates,  sein  Widerstreben  za  handeln,  da  eine  befreundete 
Armee  hinter  ihm ,  die  verbaszten  jetzt  ohnmächtigen  Decemvirn  vor 
ihm  standen ,  sei  nicht  zu  reimen  mit  der  übrigen  Ersählang  (S.  247). 
Abweiehangen  des  Cicero.  —  Ferner  sei  eine  Oligarchie  von  10  Per- 
sonen ohne  innere  Eifersucht  eine  Unmöglichkeit,  dennoch  behersche 
Appias  seine  CoUegen  so  völlig,  als  wären  es  Hampelmänner,  deren 
Fidchen  dem  Finger  des  Appius  folgten.  —  Wären  nur  zehn  Tafeln 
gerecht,  die  beiden  letzten  aber  ungerecht  gewesen  (Cic),  weshalb 
BDsn  doch  alle  zwölf  habe  bestehen  lassen?  überhaupt  bleibe  Dunkel, 
in  welcher  Weise  die  lle  und  I2e  Tafel  Gesetzeskraft  erhalten  habe 
gemäss  der  recipierten  Erzählung.   Vf.  zieht  dann  noch  weitere  Zeug- 
nisse an  and  findet  die  Verwirrung  durchaus  hoffnungslos;  endlich,  ' 
riiehshrs  Hypothesen  über  das  Decemvirat  angehend ,  bezieht  Vf.  sich 
soff  Beckers  *  verständige^  (jndlcious)  Bemerkungen  im  Handbuch  11  2 

S.  128f. 

Im  folgenden  wird  die  Position  des  Vf.  immer  angünstiger;  Liv, 
VI  1  reicht  nur  bis  zum  gallischen  Brande  und  es  können  weiter  keine 


*)  Besonders  da  er  die  Aenszenuig  Weiszes  anführt,  dasz  geschrie- 
bene  Gesetze  bei  den  Griechen  für  ein  Palladium  der  Demokratie  gal- 
ten. Aach  Tacitus  nennt  Ann.  III  27  die  zwölf  Tafeln  eine  gemein- 
rechtliche Schranke  (Nipperdej  irrt),  ftnU  aequi  iuris  {aequum  heiszt 
für  alle;  jedes  Kecht  ist  für  alle,  mithin  die  Bestimmung  annütz  — 
wann  die  Zustände  vollkommen  and  nicht  auch  Privilegia  in  der  Welt 
wiren). 
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Dosen  davon  ▼•rabreicht  werden,  eben  so  wenig  ist  das  Argament 
innerer  Unwahrscbeinlicbkeit  fiberall  anwendbar.  Das  Universalmittel 
ist  dann  der  Mangel  gleichseitiger  Geschicbtscfareibang.  So  wird  bei 
Aufahrang  von  Polybios  sonst  unanfechtbarem  Berichte  über  Roms 
Einnahme  durch  die  Gallier  auseinandergesetzt,  dasz  wir  die  Quellen 
seiner  Erzählung  nicht  kennten  ,-da8z  er  240  Jahr  nach  jenem  Factum 
geschrieben  habe,  mflndliche  Tradition  aber  nicht  so  weit  reiche, 
gleichzeitige  Aufzeichner  der  Facta  von  390  v.  Chr.  habe  es  auch  za 
Rom  nicht  gegeben  usw.  Um  die  Prüfung  der  verschiedenen  Ansätze 
des  Erobernngsjahres  gibt  Vf.  sich  keine  Mühe  (S.  356)  —  war  denn 
diese  Forschung  nicht  wichtiger  und  einem  Historiker  anständiger  als 
Fleischregen,  Blutregen^  Milcbregen,  Fischregen  und  andere  Regen  zu 
registrieren  ?  und  glaubt  Vf. ,  der  gewis  den  Niebuhrschen  Fleisz  in 
der  römischen  Zeitrechnung  kennt,  was  ihm  selber  hier  mangelt  da- 
durch zu  ersetzen ,  dasz  er  seinen  Fleisz  auch  auf  gelehrte  Schuurr- 
pfeifereien  verwendet? 

Aber  es  mögen  diese  Mittheilungen  hier  enden.  Schon  im  ersten 
Artikel  S.  197  ist  angedeutet  dasz  den  Vf.  seine  Zweifel  erst  um  die 
Zeit  des  Pyrrhus  verlassen,  gemäsz  dem  Grundgedanken  des  Buches 
(Evidenz  dureh  Zeitgenossen). 

Parchim.  August  MomtM&L 


8. 

Ueber  die  Dareios-Vase. 


In  der  vorjährigen  Philologenversammlung  in  Breslau,  se  berich- 
teten die  Zeitungen,  hielt  Prof.  Gerhard  einen  Vortrag  über  die  ^Dareios- 
Vase'  aus  Canosa,  jetzt  im  Museo  Borbonico  in  Neapel.  Einen  authenti- 
schen Bericht  über  jene  Versammlung  und  über  den  erwähnren  yortrag 
haben  wir  noch  nicht  erhalten.  Doch  stimmte  der  letztere  ohne  Zweifel 
mit  dem  Vortrag  desselben  Gelehrten  über  dieselbe  merkwürdige  Vase, 
gehalten  am  22  Juni  v.  J.  in  der  berliner  Akademie  der  Wissenschaften, 
in  allen  Hauptpunkten  flberein.  Auch  dürfen  wir  wol  voraussetzen  dase 
eine  Anzahl  der  von  Hrn.  Gerhard  veranstafteten  Abdrücke  des  Haupt- 
bildes  jener  Vase  zur  Disposition  der  Versammlung  war,  und  dass 
sich  ein  solcher  Abdruck  in  den  Händen  vieler  Leser  dieser  Zeitschrift 
befindet.*)  Gerhard  erkennt  mit  allen  andern  Erklärern  in  Italien,  Eng- 
land und  Deutschland  in  dem  mittleren  Felde  der  Hauptseite  den  Per- 
serkönig Dareios  thronend  und  umgeben  von  seinen  Räthen,  die  über 
neuen  Krieg  gegen  Hellas  (nach  der  Marathon-Schlacht)  bei^athen.  Also 
zum  ersten  mal  auf  einer  Vase  ein  grosses  historischesGemälde, 
und  zwar  eines  der  schönsten  Gemälde  auf  einer  der  grösten  Vasen ! 
Natürlich  war  eine  solche  Entdeckung  geeignet  in  jeder  Beziehung  das 

*)  [Vgl.  Jie  archaeoIogiBche  Zeitung  1857  Tf.  CHI.] 
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^rM Aafiwftea  la  erregeD,  so  dass  sogar  die  ^lUostratod  Loadon  News' 
Tgi4tf  Fateand  den  Gemilden  ZeichnoDgen  lieferte,  and  swar  sie 
Bier  iHea  saerst,  autgetheilt  and  knrx  erklärt  darch  Henry  Wreford. 
Diese  AUü^ag  war  jedoch  Hrn.  Gerhard,  and  auch  den  nnterz.  bis 
m  cnfea  Tagea,  unbekannt  geblieben.  Hr.  Gerhard  hätte  die  Gate 
BT  sciae  akideaiische  Abhandlang  nebst  Abbildnng  la  senden ;   and 
iiibUiialass  ihm  sogleich  einen  Anfsatz  fär  seine  *archaeologisohe 
Zeüa^'saröckzosendea,  worin  das  gänslich  irrige  der  bisherigen 
Eftön^fersDebe  dargethan  wnsde.    Dieser  Aafsats  ist  in  den  *ar« 
c^inriofisebea  Anzeiger'  1857  Nr.  106  anter  der  Rubrik  ^Maseographi- 
Kkn' ilfedrackt,  wo  er  von  manchem  vielleicht  flbersehen  wird. 
Sät  ka  Dnick  desselben  habe  ich  nun  auch  die  englische  Aasgabe 
(lÜBifr.  Loidon  News  14  Febr.  18ö7)  erhalten,  and  will  hier  karz  die 
levesc  Mem  für  die  Erklirang  der  Haaptscene;  vielleicht  dtt§%  dtt- 
krd  £e  Venehwendnng  aberflOssiger  Arbeit  an  Erkläraogsversoche 
trsfift  Verden  kann.     Es  hätten^  wenigstens  deutsche  Gelehrte  bei 
dm  so  auffallenden  Entdeckung,  einer  persischen  Kriegsraths-Ver- 
^■■faif  laf  «iner  griechischen  Vase,  bestimmt  fttr  das  Grab  ohne 
2veifel  eioes  hochgestellten  Griechen,  dem  Zweifel  mehr  Raum  geben 
ii4Bickt  80  eilig  entscheiden  sollen.  Hätten  dieselben  mehr  auf  die 
^W*^  der  Figuren  aaf  Vasenbildern  ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet 
~  \okr  ist  die  Schematologie  noch  wenig  bearbeitet  — ,  so  wttrden 
J^aellhBlicher  Figuren  wie  in  jener  vorgeblichen  Rathsversammlung 
«nacrtbabea,  and  häUen  sie  dann  nur  einen  Blick  auf  die  verwandten 
^ssei,  aiBeBllieh  auf  die  Xillinsche  Canosa-Vase  (auch  *  Unterwelts* 
vuC,  ffi,  Malier  und  Oeslerley  Denkmäler  Tf.  LVI  Nr.  37ö)  gewor- 
^  H  virdea  sie  gleich  gesehen  haben  dasz  der  vorgebliche  Dareios 
tt^  im  Bitke  die  frappanteste  Aehniichkeit  haben  mit  dem  thronen- 
^Baiei selbst  nnd  den  drei  Todtenrichtern  an  Gestalt,' 
^'^^«»g, Bekleidung,  an  Form  der  Sessel,  Schemel,  der 
ScepteriadStäbe  in  ihren  Händen.  Kurz  in  der  gesamten  Va» 
^^"■^icni fibt es  keine  Figuren,  welche  bis  zu  dem  Grade  (selbst  in 
<^r  flu  lafiyig  schein  enden  Verzierung  des  Stabes  des  Aeakos 
^  IHttdaasithys)  identisch  wären  wie  diese.    Und  damit  man  sieb 
i^dif  q^  selbst  der  einzelnen  Todtenrichter  nicht  täusche,  ver- 
C^«ia  Bu  Piatons  Gorgias  p.  523 — 526.    Indem  dieser  bemerkt  dasz 
^^'"^aBasfliys  tber  die  Asiaten,  Aeakos  über  die  Europaeer  Richter 
M  ad  liaos  dann  entscheide  wenn  jene  in  Zweifel  seien,  hebt  er  be- 
*^ers  hervor  dasz  Minos  (wie  schon  bei  Homer  Od.  l  569)  ein 
Sccpler  halte,  während  die  anderen  beiden  nur  Stäbe  fahrten.   In 
kt  Apolegie  c.  32  fiigt  Piaton  zu  den  dreien  noch  den  Triptolemos 
kiiu,  der  aaf  unserem  Bilde  zur  äuszersten  Linken  sitzt  neben  dem 
Aeikos^  oit  dem  er  sich  unterhält,  während  die  anderen  beiden  der 
Vertbeidigaog  des  Dareios,  der  auf  dem  Bema  der  Perser  (PEP^AI 
^  die  iflschrift)  steht,  aufmerksam  zuhören.    Hinter  dem  thronenden 
Bades  steht  die  doiUo^^ov  Iloivä  (Aesch.  Choeph.  935)  mit  dem  6|i;- 
'^  ih^  (ebd.  630).   Zur  äuszersten  Rechten  steht  ein  Repraesen- 
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iant  Asiens  in  derselben  Gewandansr  wie  Dareios.  Den  acht  Pieren 
dieser  Unterweltsscene  entsprechen  genau  die  acht  Figuren  des  oberen 
Feldes ,  auf  dem  die  Hellas  unter  den  olympischen  Göttern  dargestellt 
ist.  Im  untersten  Feld  ist  eine  sinnbildliche  Darstellung  des  Plutos.  •— 
Das  ganze  Gemälde  ist  sehr  interessant  auch  in  Beziehung  auf  das  Co* 
stOm.  Ein  näheres  eingehen  darauf  wttrde  aber  die  Beigabe  des  Bildes 
selbst  erfordern.  In  der  Hauptsache,  meine  ich,  sei  aber  die  Bedeu- 
tung des  Bildes  nun  kein  Zweifel  mehr  möglich.  Und  wäre  d^e  In«- 
schrifl  AAPEIO^  nur  ein  wenig  weiter  rechts  gerfickt,  so  wttrde  von 
Anfang  an  kein  Zweifel  gewesen  sein.  Hätte  der  erste  Brklärer  in  dem 
Mann  auf  dem  Bema  der  PEP^Al  den  Dareios  erkannt,  so  würde  sich 
wol  auch  ohne  Vergieichung  mit  andern  Bildern  das  richtige  dargebo* 
ten  haben,  und  es  wäre  dann  sicherlich  niemand  auf  den  Einfall  ge* 
kommen  dasz  hier  eine  Rathsversammlung  des  Perserkönigs  darge* 
stellt  sei.  Jetzt  muss  man  es  fast  wie  ein  Schicksal  betrachten,  dass 
sich  bedeutende  Gelehrte  fttr  diese  ursprftnglich  aus  Neapel  stammende 
Ansicht  ausgesprochen  haben,  da  es  so  schwer  scheint  zu  bekennen 
dasz  man  sich  geirrt  habe.  Wie  verlautet  malt  schofr  ein  berfihmter 
Maler  die  Perser  in  der  Salamisschlacht  nach  diesem  Bilde  in  dem  Ck>- 
stttm  —  der  Unterweltsrichter! 

Kiel.  P.  W.  Forckhammer. 


9. 

Curiosa  philologischer  Schriftstellerei  im  neunzehnten 

Jahrhundert. 


Ein  sonderbarer  Zufall  führte  im  verflossenen  Herbste  bei  einem 
Abstecher  nach  Oesterreich  ein  paar  Sohnlbacher  in  meine  Hände ,  die 
auf  dem  dem  Jesuitenorden  übergebenen  Gymnasium  zu  Ragusa  einge- 
führt sind.  Haben  Schulbttcher  und  Programmabhandlungen  als  Symp- 
tome für  den  Stand  des  Unterrichts  und  der  Lehrerbildung  ttberhaupl 
schon  ein  so  hohes  Interesse  fdr  mich,  dasz  ich  mir  selbst  auf  Reisen 
ihre  Durchsicht  nicht  versagen  kann:  so  zog  mich  hier  noch  ein  be- 
sonderes Interesse  an.  Der  Jesuitenorden  ist  in  den  letzten  Jahren  von 
der  österreichischen  Regierung  durch  ein  hohes  Vertrauen  ausgezeichnel 
worden.  Während  alle  anderen  Ordensgeistlichen  für  das .  GymuasiaU 
lehramt  sich  derselben  Prüfung  unterziehen  müssen  wie  die  wirklichen 
Lehrer — und  ich  habe  die  sichersten  Erkundigungen  darüber  einziehen 
können,  dasz  diese  Verordnung  nicht  blosz  auf  dem  Papiere  steht,  son- 
dern in  strenger  Gerechtigkeit  auch  ausgeführt  wird  — ;  während  ferner 
aUe  Ordensgymhasien  der  gleichen  Controle  der  Schulbeliörden  des 
Staates  unterworfen  sind  wie  die  weUlichenj  sind  die  Mitglieder  jenes 
Ordens  mit  dem  Vertrauen  beehrt,  keiner  Prüfung  für  ihre  Qualification 
zum  Lehramte  zu  bedürfen,  und  die  Aufsicht  des  Schulraths  ist  kaum 
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(HeMHMU«.  Gewis,  adran  ia  der  Wahl  der  Schalbaeher,  dieser 
BiiveidMtifeo  Gradneaser  didaktisclier  TQchtigkeit| 
«ird  ^  Orte  sieh  dieses  Verlraaeas  wftrdig  aeigea.  Es  wird  dia 
Leicr  tocr  Ziilsehrift  iateressierea,  aas  eioigeu  Proben  der  latei- 
liichti  ad  grieehi sehen  Grammatik,  welche  im  Gynaasium 
ulU{i»  eii^ihrt  siad,  sieh  eine  aageilhre  VersteUoDg  von  diesen 
BidcnnMchea;  am  eine  Tollstandige  and  anschaoliche  au  erhal- 
te, BMa  m  freilich  die  im  ^igentUchstea  Siane  seltenen  BQcher 
pMänküm.   Die  lateioisehe  Graaimatik  fahrt  den  Titel: 

GnaoOka  deOa  Ungua  taüna.  Parte  prima  per  le  classi  prima 
efeeoidb.  Yerona.  Presse  Paolo  Libanti.  1844.  242  S.  Parte 
tfcmia  per  le  classi  ierza  e  quaria.    Ebd.  1844.  214  a. 

Bis  Weik  ist  lateioiseh  nnd  italiiniseh  (neben  einander)  ge- 
ahndet, fleneaweiae  auch  bloss  italiänisch,  der  leiste  Theil  bloss 
Mäidk  ü^er  den  etymologischen  Standpunkt  des  Vf.  setzen  uns 
fkid  AUntiagca  wie  amnds  von  am  nare  (S.  6)  oder  S.  144  ins 
1^)  vo  61  heisst:  *nomina  eomposita  fere  instar  simpiiciam  decli- 
mtir.  At  qaaedara  id  non  servaat,  ut . . .  pes^peäii,  tulpe»,  an/pts, 
Kaei^c^'  —  Der  erste  der  vier  TheHe,  far  die  le  Ciasse  (S.  1 
— QS)itriallt  in  swei  Abtheilangen:  ortografia  (h  lottere,  IL  diyi- 
^i^MUsilMe)  und  etimologis;  letztere  in  6  Capilel:  1)  norae, 
3)  ywwe,  3)  verho,  4)  participio,  5)  parti  indeclinabili,  6)  precetti 
nmfi  dslla  eostrusione.  — •  Wie  grammatische  Definitionen  gegeben 
vodm,  icigt  uter  anderem  S.  9 :  *mascalinum  sive  ririle  (genns)  non 
^  <im4  Tirol  signiftcat,  sed  cni  praeponitur  pronomen  Aic,  at  hie 
^^^''^iWu^doeius;  foemininum  sive  maliebre,  cui  praepoaitor 
pna.  Uic,  it  jtoec  ancäla^  mea,  docta;  nentrnm,  cui  praeponitur 
proi.  bc,  ii  loc  mandpium^  meum^  docftim.  Ex  tribus  generibus 
mseutv  dio  1 1  i  u,  commune  dnorum  et  commune  trium :  commune 
^ooron  eit,  an  praeponnntur  pronomina  hie  et  haec^  ut  hie  et  haee 
f^^n;  eoaaane  Irium  sive  omne,  cui  praeponnnftur  pronomina 
^  ^  ker  et  koc^  vX  hie  et  Aaec  et  hoc  prüdem^  t$osiraSy  amen$^ . . . 
M  io  mi  lim  auf  Crrund  dieser  unabertrefflichen  Regeln  hie  bonus^ 
^  ioNo,  koe  botmmy  —  hie  haee  brevior,  —  hie  haee  hoe  neüras 
^^Breldeehniert  —  Die  verschiedenen  Arten  von  *Adjectiven  sind 
(^•S):  Llaterrogativnm  nomen:  quisf  quanius?  uter?  1)  in« 
*•"•!•&«« sabstantiae,  cui  respondemus  per  nqmen  subst.  vel 
P^'pnnsnai  demonstr^,  ut  quis  quae  quod,  uter  utra  utrum:  Quis 
^hfitter?  DaeuM.  llle.-  2)  interrog.  accideutis  ,  cui  responde- 
"■*  per  Bsaea  adiectivum ,  ut  quantus  qualü,  II.  Relativ  um.  1) 
**^tiie,  3)  tecideatis,  3)  redditiva:  tontos,  quantus,  III.  Qui$ 
^^f*ipuu  quid^  uter^  quantus^  qualis  et  cetera  Interrogativs,  quando 
P^vitBrpo$tverba'atfdto,e»deoetc.,  appellantur  infinite:  niNescio 
fvatit.  lY.  Possessiv  um.  V.  Pa  trium  nomen,  quod  patriam  in- 
^^  it rraMiNis.    VL  Gentile  nomen,  quod  gentem  vel  nationem 
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indicat,  ut  fto/fis.  VII.  PartiliTam.  VIII.  Particolaria,  nnom 
ex  mnltis  aigniftcant:  aliuSy  aliquis,  IX.  Universalia:  cuncii, 
omnes.  X.  Numerale:  1)  cardinale,  2)  ordinale,  3)  diatribativa  sive 
diviaiva  nomina. 

Diese  Proben  angewandter  Logik  mögen  genQgen.  Die  Formatio- 
nen selbst  (olgen  merkwdrdigen  Gesetzen.  Der  Comparativ  z.  B.  wird 
vom  ersten  besten  Casus  auf  i  gebildet;  dasz  sich  dann  ior,  fus  ergibt, 
ignoriert  der  Vf.  Das  Imperf.  coni.  wird  vom  Imperativ  praes.  g^e- 
bildet  durch  Ansetzung  von  rem;  das  Part,  praes.  vom  Imperf.  ind., 
indem  statt  bam  —  ns  gesetzt  wird  und  so  fort.  Vgl.  S.  83  ff.  Dass 
die  Imperative  amaminor^  doceminor  usw.  nicht  fehlen,  begreift  sich 
leicht,  ebenso  wie  liberiabvs^  animabus  usw.  oder  der  Genetiv  corntty 
genu  u.  dgl.  ihre  Rolle  spielen.  Gleichstellung  von  quibus  und  queis, 
vom  Interrog.  quis  und  qui,  Abwandlung  von  nequis  und  siquis  als 
zusammengesetzte  Pronomina  und  Ähnliches  mag  auch  (Ibersehen 
werden.  Aber  von  fero  als  2e  Person  praes.  pass.  fererii  zu  bil- 
den (S. 95),  von  quisqußmnehen  quidquam  noch  quodquam  (S.40), 
von  fio  die  Imperative  fiio^  ßloie,  ßunio^  von  queo  und  nequeo  alle 
Personen  in  allen  Temporibus,  das  Freqüentativ  natare  von  der  3n 
Person  nal,  quaeritare  von  quaerii  durch  Ansetzung  von  o,  are  (S.  114) 
bilden  zu  lassen,  dieses  und  vieles  andere  der  Art  fibersteigt  die 
Grenzen  des  erklfirlichen. 

Der  zweite  Theil,  fttr  die  2e  Classe  (S.  127 — ^242)  bietet  zu- 
nächst  eine  Vervollständigung  des  vorigen:  7)  generi  dei  nomi,  8) 
declinazione  de^  nomi,  9)  preteriti  e  supini,  10)  modi  de'  verbi.  Darauf 
folgt  eine  Sintassi.  Die  Genusregeln  werden  in  ungenieszbaren  Hexa- 
metern vorgebracht,  auf  welche  Erläuterungen  folgen.  Versproben 
aeien: 

/neutris  tribue,  o  maribus,  ceu  pugio^  gummi, 

Foemineis  verbale  in  io^  coro,  taUo  dentnr, 

Portio^  do^  go  finita ,  ut  dulcedOj  propago  .... 
oder:     C,  D  da  neutris,  testes  tibi  /ac,  id  et  alec, 

L,  7sit  neutrum;  hie  mugil^  saly  so/que  reposcunt. 
Wird  in  den  Genusregeln  selbst  von  den  besseren  Grammatikern 
der  Schaler  mit  Wörtern  überschattet,  die  ihm  kaum  jemals  vorkom- 
men werden,  so  vollends  hier,  wo  selbst  Wörter  'bassae  et  mediae 
latinitatis^  auftreten:  mammona^  manna^  eicessis  (^moneta  di  venti 
assi',  eine  verdächtige  Lesart  bei  Varro),  leeyihus^  vohox  (*a8uro, 
vcrme*),  cors  (*pollajo')  usw.  —  Wirklich  blaue  Wunder  aber  bietet 
Cap.  VIII.  Auszer  libertabus,  equabus  n,  Si.  ^  auszer  der  Ableitung 
vulpea  von  pes^  pHis  lese  man  z.  B.  S.  149:  ^poetae  interdlim  omittunt 
alternm  i  genitivi:  pecuU^  eonsili,^  S.  164:  ^accusativus  multiAidinis 
in  es  syllabam  exit;  exit  et  in  is  vel  in  eis,  cum  genitivus  certorum 
nomtnum  desinit  in  ttim;  uter  alteri  sit  praeferendus,  indi- 
eabnnt  aures.*  Aequalis  soll  im  Acc.  nur  tm,  canalis  und  strigilis 
im  Abi.  nur  f  bilden;  die  Alten  hätten  im  Nom.  sing,  pluris  und  piure^ 
memoris  und  memote  gesagt,  deshalb  heisze  der  Abi.  nur  pluri;  auch 
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hidens^  triremSj  sodalis^  aedilis^  affinis  a.  fi.  hätten  im  Abi.  ans- 
seklieazlJcli  t,-  S.  165:  ^genit.  fDolucrum  a  voiucre  sabatantivam  est.' 

Cap.  IX  ist  gaoK  wie  VII  angelegt:  in  Hexametern  und  BrUu- 
(enugeo.  Dieselben  nnregelmässigenVerba  folgen  in  alphabetischer 
Ordaottg  am  Ende  dieses  Theiles.  Capo  X  dell  etimologia  bringt  nichts 
etymologisches,  sondern  die  allgemeinen  Regeln  Ober  den  Gebrauch 
der  Tempora  und  Modi,  und  das  vielfach  in  höchst  merkvrftrdiger  Anf- 
Cisrang,  s.  B.  S.  189 :  *qnesto  modo  (conginntivo)  si  chiama  congiiin* 
tivo  percli^  mentre  gli  altri  modi  per  lo  piik  non  abbisognano  delfac- 
coapagnamento  d'altro  verbo,  qnesto  alPopposto  dee  necessariamente 
coagiungersi  ad  altri  verbi  per  roeszo  delle  particelle  oongiuntive 
cum,  quodj  st,  fusi,  vi  ecc.'  —  Die  Modi  sind  Indicativ,  Imperativ, 
CoBjoBCtiT,  Optativ,  Potentialis,  Permissivus  oder  Concessivus,  Inflni- 
tns.  Diese  einseinen  Modi  wurden  in  der  Conjngationslehre  einzeln 
behandelt.  Der  tat.  Optativ  z.  B.  hat  dort  folgende  Formen  und  Tem- 
pora (S.  66  ff.) : 

Fraes.  und  Imperf.  =  utinam  docerem 
Fraet.  perf.  =  utinam  docuerim 

Flusquamp.  c=  uhnam  docuüsem 

Futur.  =  utinam  doceam. 

Auf  Grund  dieser  Flexionslehre  heisst  es  nun  S.  194,  dass  der 
Opt.  fat.  manchmal  statt  des  Opt.  praes.  stehe:  tamenAla\deo8  mihi 
telim  propiiioiy  ut  etc.  (Cic.)  statt  tfellem;  S.  195,  dasz  manchmal 
für  den  Opt.  fnt.  die  Form  des  Opt.  praet.  stehe :  utinam  aut  hie  iur- 
d9$  «Hi  haec  muta  facta  sii  =  ßat.  In  diesem  Stile  werden  auch  die 
anderen  Modi  behandelt. 

Die  Sintassi  S.  203 — 232  behandelt  Cap.  I  die  Regeln  von  der 
Uebereinstimmung  des  Nomen,  Verbam  usw.,  Cap.  II  die  Constrnction 
des  Verbam  activum  unter  folgenden  Rubriken :  l)  Acc.  nach  dem  Ver- 
bam, 2)  aoszer  dem  Acc.  noch  ein  Gen.  (^accusare^  emere  usw.),  3) 
ausser  den  Acc.  noch  ein  Dat.  (dare  usw.) ,  4)  ausser  dem  In  Acc. 
ein  2r  (iairfre  usw.),  5)  auszer  dem  Acc.  noch  ein  Abi.  (induere  usw.), 
6)  aoszer  dem  Acc.  noch  ein  Abi.  mit  a  (petere  usw.);  Cap.  III  Con- 
struetion  des  Passivs  nach  denselben  6  Rubriken;  Cap.  IV  Constrnction 
des  Verbum  neutrum:  l)  Neutra  mit  doppeltem  Nominativ:  sum^  rtro, 
venia  (nute  piegue  legatus  tenid) ,  eo  (redeo  iratus) ,  ambulo  und 
andere  Verba,  bei  denen  nach  unserer  ungelehrten  Auffassung  ein 
einfacher  Appositionsnominativ  steht  oder  stehen  kann ;  2)  Neutra  mit 
Gen.  (egeo,  fnemini  usw.);  3)  Neutra  mit  Dat.  (faeeo,  adstim,  obsisto 
usw.);  4)  Neutra  mit  Acc.  z.  B.  aro  {aro  terram}y  puto  (jputo  ti- 
neam),  eero  (serit  arbores)  übw.;  5)  Neutra  mit  Abi.  gavdeo^  eivo 
{lacte  etewi/) ^  sum  (ammo  magno  si$) ,  egeo  usw. ;  6)  Neutra  mit  a 
and  Abi.  vapulo^  veneo^  fio,  —  Cap.  V  Construction  des  Verbum  c  o  m  - 
mnne  (*quod  voce  passive  activi  simul  et  passivi  significationem  ha- 
bet'): depopulor  (ora  depojnUata  ab  Achaeis  erat)^  aggredior^  hör- 
for,  QMpemor,  dimetior^  dignor.  — -  Cap.  VI  Constrnction  des  Depo- 
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neos :  l)  mit  Gen.  {obUtfisear  usw.))  3)  mit  Dat.  (adulor  osw.),  3)  mit 
Acc.  (abominor  und  77  andere  die  aufgezählt  werden) ,  4)  mit  Acc. 
und  Dat,  (mirar  a8W.)i  &)  mit  Aco.  und  Abi.  (jügnor  a9w.),  6)  mit 
Acc.  and  a  and  Abi.  (muluor^  perconior  usw.),  7)  mit  einfachem 
Abi.  (uior  usw.).  —  Cap.  VII  Constrnction  der  Impersonalia:  1)  ohne 
Casus  (fvlgei  usw.),  2)  mit  Gen.:  sie  beiszen  es/,  inieresi^  referi^ 
3)  mit  Dat.  (occtdtf,  vaetU  usw.),  4)  mit  Acc.  (deeet  usw.),  5)  mit 
ad  und  Acc.:  sie  sind  allt«el,  periinei^  »pectal;  6)  *genili?o  aran  t  i 
rimpersonale'  (miserei  usw.).  Dann  folgen  ^impersonali  di  voce  pas- 
aiva':  üur^  ignolum  est,  reclamatum  eu^  sertfifr,  /le/iir,  müa- 

Htr  usw. 

Nach  diesen  Proben  Yon  der  syntaktischen  Einsiebt  und  Ge- 
lehrsamkeit unseres  Grammatikers  wird  der  Leser  schwerlich  geneigt 
sein  den  2n  Band  für  die  3e  und  4e  Classe  im  einseinen  mit  uns  durch- 
zugehen; daher  wollen  wir  nur  im  allgemeinen  einen  Begriff -d^von  ^u 
geben  versuchen  und  einzelne  besonders  erbauliche  Pröbchen  auf- 
tischen. 

Auf  vier  preambuli  fiber  die  Art  und  Weise,  wie  verschiedene 
lat.  Constructionen  (cum  mit  Conj.,  die  InQnitive  usw.)  im  Italianiscliea 
und  verschiedene  italiänische  Wendungen  im  Lateinischen  zu  fiber- 
setzen sind,  folgen  zunächst  allerlei  appendici  zu  der  Syntax  des  in 
Bandes,  und  zwar  ganz  nach  Haszgabe  der  genannten  7  Capitel,  so- 
dann in  Cap.*VIIldie  allen  Verb^en  gemeinschaftlichen  Con- 
structionen: 1)  gemeinschaftlicher  Gen.  auf  die  Frage  wo?  Status 
in  loco;  2)  Motus  ad  locum;  3)  Motus  de  loco  et  per  locum;  4)  Dat. 
commodi  et  incommodi;  5)  Acc.  et  Abi.  temporis;  6)  Aco.  et  Abi. 
spatii;  7)  Abi.  absolutus;  8)  Abi.  instrumenti,  causae,  modi;  9)  Abi. 
excessns  (hemm  anito  sapieniia  Ter.);  10)  Abi.  pretii. —  Cap.  IX 
handelt  vom  Acc.  c.  Inf.,  X,  XI,  XII  vom  Gerundium,  Supinum,  Farti- 
cipium.  —  In  Cap.  XIII  ist  ein  buntes  allerlei  von  Casusregeln  aufge> 
speichert:  Gen.  Dat.  bei  Adjectiven,  Abi.  beim  Comparativ  usw.  Cap. 
XIV  Conslruction  des  Pronomen ,  XV  der  Distributiva,  XVI  der  Prae- 
positionen,  XVII  des  Adverbium,  XVIII  der  Interjectionen ,  XIX  der 
Conjunctionen ,  zeichnen  sich  gleichfalls  durch  ein  chaotisches  durch- 
einander ans. 

Wie  hier  im  einzelnen  die  Regeln  aufgefaszt  werden,  zeigt  das 
erste  beste  Beispiel;  S.  136:  ^Substantive  cum  adlaudemvelvitu- 
perationem  referuntnr,  genitivo  vel  ablativo  gaudent:  magni  animi 
Äonto',  und  hierzu  S.  56:  ^8um  interdum  genitivum  habet,  etiam  cum 
laus  vel  vituperatio  significetur:  nimium  me  iimidum^  nuUius 
animi  y  nuliius  consilii  fnisse  conßieor,  Cio.^  —  S.  109:  *  futurum 
infiniti  praecipue  bis  verbis  gaudet :  auguror,  confido)  credo^  exiUimo^ 
putOyOudio^  eideo^  ominor^  suspicor^  opinor^  afßrmo  .,*  —  S.  114: 
'gerundia  in  di  intprdnm  genitivum  multitudinis  pro  aecusativo  ad- 
mittnnt:  irridendi  sni  faeuliatem  dare.  de.  Nominandi  tibi  isio- 
rum  erii  magis  quam  edendi  copia  hie  apud  me,  ErgastU,  Plaut.'  — 
S.  158:  'pleraque  adiectiva  ablativurn  postulant  signiftcantem  laudem 
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▼itaperalioaem  rel  parle»':  feuere  in9i^n$$^  ^iiiii  nobilis, 

/•a^««  Aoeftioat,  toee  absomu  aiad  soldie  Ablative  dea  Lobea  oder 

Tadels,  ptiiiui  aeger^  er  ine  ruber  . . .  Ablative  dea  Tbeilea.  — 

S.  157:  *jn9tot  savai  caanaa  adaiittaBt  conparaliva  ablaturan,  qoi 

flfBifcet  axcestan:    iurres   denii  pedibuM  qm^n  murus  aiiiare» 

MBi.'  —  S.  210:  ^eUi,  lametsiy  fwmquion  in  prineipio  atatin  aas- 

leaüatia^ieativam  poatolani:  eüteereor,  «flk/tcea.  Cic.   Ceteria 

m  lacU  aoa  rcfpaoat  coniaBCtivom:  meaitui,  tamelei  nuUms  mo- 

Ter.'  —  S.  213:  *»•',  «ist,  a«  tum  indieativam  tarn  conioBCti- 

;:  «raai,  «•'  domi  est,  Ter.    Ni9i  retUM»9eni  slatuai^  ee- 

itf  aMaaiar.  Cic'   Diea  die  ganze  Lebre  Qber  die  CoBStroc- 

te  Miagaagasilse.  —  Docb  geoag  der  Proben. 

Pia4eCfau8e  endlieb  (4r  Tbeil  S.  3—87)  wird  in  gleich  geiaU 

Weise  in  die  igarata  eonatmotio,  die  Eroaodie  und  die  Metrik 

«merakL  la  la  Cap.  der  fignr.  eonstr.  wird  vor  'Soloeciamen'  wie 

käs  [nrnttj  ludo  enm  püa;  Auiem  non  habuii^,  peio  a  ie  «I 

fers  md  iddreidien  anderen  in  förmliche  Kategorien  eingetheilten 

Stbäun  ^btten  Kalibers,  im  3n  Cap.  vor  'Barbarismen'  gewarnt, 

vis fUäi  statt ^fa^Y,  iegebo  st.  legam^  tnaf oetat.  in$HH^  honiu  al. 

SB»,  oüttL  kodie^  ikrao  at.  iraho  n.  dgt.;  im  4n  Cap.  auf  ihnlicbe 

Wäa  vor  obacorae  dictionia  vitiis,  im  5n  vor  inornalae  oralionia 

ritäs.  —  Die  Prosodie  iat  wieder  groaaentheils  in  Hexametern  abge^ 

ftni-Eia  Capital  der^lben  handelt  von  'figoris  dinrensionia' ;  da  pa- 

nämi  s.  B.  eine  *  Systole,  com  aillaba  natura  longa  eorripitar',  wie 

/kj^,  ferw^e^  effuig^e  bei  Verg.,  die  *Apoeope',  wie  oH  statt  oUi 

Bsd  deiglaiehea  Dinge  mehr.  —  Auch  in  der  Geographie  beflndet 

aefcdergaiefarte  Grammatiker  noch  anf  einem  eigenthfimtiohen  Stand- 

paakta.  So  iat  I  S.  131  die  Seqnana  ('Senna',  Seine)  ein  Flnaz  der 

Frei^&ehall  Bnrgund.  —  Von  theoretischen  Behandlangen  der 

tociawAcn  Spraebe  scheint,  nach  den  freilich  spärlichen  Citaten  an 

iclficnea,CLJ.Vo88ina  graaun.  Lat.  in  usnm  soholarnm  (Amst.  1710) 

das  jiagsla  Ba^  in  aein  das  anr  Kunde  deaVL  gekommen  ist.  Anszer- 

dea  Aal  er  seine  Znlncht  besonders  genommen  an  AI  varna  de  instit. 

1575). 


Noch  aaterhaltender  als  die  lateinische  Grammatik  ist  die  grie- 
ekisehe.   Der  Titel  ist: 

Coaiyaidiarüs  Craecae  fratnmcOices  ingütuiio.  Edith  prima  §te- 
reotgpa  fubalpina.  Tanrini,  ex  ofBcina  atereotypographica 
Byacmlhi  Harietti.  Anno  HDCCCL. 

Kaeh  dem  Titel  sa  achlieaaen  aind  ans  derselben  Quelle  aneh 
editiaaca  fifar  Nicfct-AJpenl&nder  geflossen  oder  doch  weMgstans  in 
Amnchf  geatellt,  ob  au  Nnta  und  Froramen  der  clasaischen  Studien, 
ob  nrFördanuig  der  atadierendea  Jtgend,  daa  werden  eioaelne  kleine 
hob«  sattanai  noaweiaen. 
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Am  Schlosse  der  Prosodie  (gegen  Ende  des  Baches)  heiszt  es : 
*de  bis  Omnibus  diligenter  scripserant  Renatus  Gnilloneus,  franciscas 
Vergaras  et  Abdias  Praetorius',  und  als  Lexikon  wird  S.  281  Varinas 
^ji^al&slag  »i^ag  citiert.  Dies  also  die  Gewährsmfinner  des  unge- 
nannten Vf.  9  wahrscheinlich  aus  einem  längst  Verschwundenen  Jahr- 
hundert. —  lieber  den  Accent  wird  S.  7  gelehrt:  *a6centus  sunt 
tres:  acutus,  gravis,  circumflexus ',  und  nun  wird  bei  all  den  zahlrei- 
t>hen  oxytonierten  Paradigmen  regelmSszig  der  Gravis  in  Anwendongr 
gebracht:  Tnav^  rt/«^  usw.  Der  Vf.,  um  z a h 1 1  o s e r  Accentdrnck- 
fehler  nicht  zu  gedenken,  accentuiert  öäcQ^  XQiriQmvj  aldm  u.  dgl.  m. 

Declinationen  gibt^s  zehn:  ^quinque  nominum  simplicium,  quin- 
que  nominum  oontractort^m.'  Die  4  ersten  Declinationen  der  simplicia 
sind  parisyllabae,  die  5e  ^imparisyllaba ,  in  genitivo  crescens ,  ex  qua 
oriuntnr  omnes  declinationes  contractorum.'  Simplicinm  decl.  I 
geht  auf  agj  fig  ans  (Aivdag,  X(^07jg),  II  auf  or,  17,  III  auf  0^,  ovj 
IV  auf  eng,  mv  (attisch),  V  auf  a,  i,  t;,  m  —  v,  ^,  g^  £,  t^.  Gon- 
tractorum  decl.  I  hat  die  Endungen  1/^,  sg^  og.  II  ig,  t  (oipigj 
alvfini)^  III  evg^iV  a^  Äg  {Afftaii)^  V  ag  purum  et  (fag  (ngiag^  xi- 
Qag}.  Dasz  bei  dieser  Aufstellung  der  Declinationen  sich  reichlicher 
Uebe^flusz  an  Curiosis  finden  werde,  liszt  sich  von  vorn  herein  er- 
warten. Abwandlung  der  Wörter  durch  alle  möglichen  und  unmög- 
lichen Formen,  wie  der  Eigennamen  durch  Dual  und  Plural  (otAlveicciy 
ot  Meviketf^y  al  Arjtol)^  nag  und  nolvg  im  Dual  u.  dgl.  wollen  wir 
gern  zu  gute  halten.  Aber  to  %(femg  nach  der  sog.  attischen  2n  Decl. 
gehen  zu  lassen.  Dat.  plur.  xaglsiai,  Voc.  sing,  xa^tst  (neben  %aQUv)j 
Dual  ßaad'^  u.  dgl.  ist  doch  zu  stark.  Noch  besser  S.  11 :  ^quaedam 
nomina  secundae  deolinationis  in  dativo  et  accusativo  singulari  patiun- 
tur  metaplasmum  nt  akxl  pro  akx^  et  plurima  augentur  ipi  et  (ptvy 
ut  ^Qcij  ianua,  ^^(pi,*  S.  12:  ^pauca  patiuntur  apocopen  ut  igt  pro 
iQioy  et  nonnuUis  q>i  et  ipiv  adiungitur,  ut  aTQaroq>i  pro  ffr^arog, 
exercitus.  Poetice  dativus  et  accusativus  sing,  et  dat.  plur.  mutantur 
per  metaplasmum,  ut  nag^evi  pro  jcagd'ivtay  aaxqctci  pro  a<sxqoig^ 
cdßßaöi'^ro  außßaxotg.^  S.  16  (V  decl.):  ^apocope  etiam  aocidit  in 
hac  declinatione  in  Omnibus  casibus  singularibus : 'ut  in  nominativo  xo 
(Snina  pro  «rxiTcatffta,  tegmen;  in  gen.  xov  atav  pro  aiavxog;  in  dat. 
xj  6ut  pro  datdi,  nuqiwuxi  pro  itaoaiiolxidiy  xm  [dqa  pro  Ü^Qmi;  in 
acc.  xov  Anoklfo  pro  AnoXXowa ,  xov  [ÖQfS  pro  tögma ,  sudorero ;  in 
voc.  m  Aaoddfia  pro  Aaoddfiav'  —  usw.  S.  16:  Mn  acc.  sing,  ttck- 
xi^a  et  (ifp:i(^  tantum  leguntur,  quia  nixqUj  patria,  et  fti/t^ff,  matri« 
cem  signiQcant.'  —  Diese  wenigen  Proben  aus  der  Declinationslehre 
mögen  genügen;  zahllose  andere  könnten  geboten  werden.  Die 
reichhaltigen  Beispielverzeichnisse  liefern  sonderbare  Nebeneinander- 
atellungen:  Aridct^  Mif^a  —  MB^alag^  ^Ay%iar\g  —  NkWiktfoq  (Nico- 
lans),  *Avd(fyemg  —  Kki^rig,  Arifioa^ivfig  unmittelbar  nebeneinander. 

Es  folgt  4ie  Lehre  vom  Zahlworte  und  Adjectiv.  Die  Zahlen  Ton 
13  ab  heiszen  deucnQeigj  ösnaxüiSaQsg  ^  öatai^  . . .  ilKoautg  usw.  — 
Comparation  (S.  42)  erleiden  auch  Pronomina:  avxoxcixog^  ip- 
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sissimoa,  ja  sogar  Verb  a:  ßakltoy  milto,  ßikxB(fog.,j  g>i(f<üf  fero, 
fi^iQog . . ,  Sev&y  relinquo,  divriQogj  devrctxog.^ —  Macatav  ist  Coai- 
piraÜT  ztt  fUyag.  —  B^aivg^  ßadvg,  yXvxvg^  n^X^Sf  oJxvff,  ev^  bil- 
den darcbweg  den  Comp,  aaf  /cov,  Sup.  auf  löxog.  —  "laog  hal 
kift^ogy  lacirtQog  ond  lcahs(fOS  (S.  40  f.)t  ^^i^tos  durchweg  ^e^/re- 
ffogj  nalaiog  und  aiokatog  nur  ahiQog  asw.    Nficbstdem  kommen  die 
toregelmaszigkeilen  der  Declination  ao  die  Reihe.    S.  46 :  *  in  singn- 
lari  Domero  generis  sunt  foemiDini,  in  daali  vero  masculini:  ^  yvv^ 
T0  ywaiiu  —  ^  Tfoligy  rci  nokiB  —  ^  jrip,  roi  xuQe*  usw.  —  S.  47: 
'redondantia  casibus:  6  Zevg^  lupiter:  o  Z^v,  Zav,  '^^v»  ^av,  Z^g, 
Zff^)  ^^9  Böig,  ^Ig  —  'o  vtog  et  o  v/«v^  seu  o  vUg  —  to  do^,  tov 
iiqvogj  per  metathesin  dov^^,  et  to  öogag^  rov  do^arrog,  70  do^, 
lov  do^eo;  et  to  öovQag ,  orog '  n.  dgl.  viel. 

Mit  Ueberschlagnng  des  Pronomen  eilen  wir  zum  Verb  um.  Hier 
werden  von  allen  Verben  alle  Formen  gebildet,  auch  wenn  dieselben 
uemals  Dasein  halten  oder  haben  konnten;  z,  B.  ^xa  (idcai)^  xhixa 
(tuct»),  f^gn^xa  (agwCöai),  rstifirixa  (%i(AV(») ^  äßoxa  (sie),  äitvina 
(inviai),  —  Zweite  Aoriste  sind:  Sxaov  (xa/m),  ijxoov  (inovm)^  ixd» 
ivßov  (xalwmo)  j  itpXeyov  nssi,  Ißkinov  vidi,  Sksyov  dixi,  tI%ov^ 
{xav,  ulxov  alles  Aorisie  (S.  75).  —  Perfeote  mit  attischer  Reduplica* 
tion  sind:  i^ifonpux  (i^osram),  akrjltna  von  akrj^fOy  molo,  hrito- 
^ttaut  von  Isoifue^GO,  axijxoxa  (sie),  ^SytlX'*  at,  assumpto  o,  aj^^o^cr, 
iteii  in  aor.  2:  17/ov,  aytjyov  et  per  metathesin  ijyayavj  duoo'  — 
^ili}lvxeiv  et  iili}ilvOeiv  ab  iAifAvxa  et  iAi^AvOa'.  S.  99:  ^optativns  a 
Te^fUKi  qaod  a  &vv(Oy  festino,  x^vlyLijiv*  wird  vollstlndig  durchcon- 
jagiert:  TfOviO  nsw.,  wie  gleichfalls  Opt.  ixxalfitjv  (*ab  IxTafuy«  quod 
a  xk/vid,  occido')  und  Opt.  x^x^i/v,  xfx^ro,  xcx^rro  (a  xix^tfia»). 

—  Uiemaeh  laszt  sich  erwarten  dasz  die  Conjugation  auf  f&i  noch 
gröszere  Monstra  gebiert.  Da  wird  a.  B.  el^i  durchconjugiert  durch 
alle  Personen  eipes  Perf.  slxety  Plusq.  eÜTieiv^  Per  f.  med,  cI«,  Plusq. 
med.  ^iv,  Aor.  I  elca^  Aor.  II  tov^  Fut.  I  ciffm^  eines  Imper.  praes.  et 
imperf.  I&a^  eines  Imper.  aor.  II  Te,  ^irm  .  •  *  modus  optativus  praes» 
et  impf,  paene  obsolevit.  Aoristus  II:  toifu,  Mod.  subiunctivus  praes. 
et  impf,  non  est  in  nsu ;  Aor.  To).  Mod.  inßn.  tvai  vel  liva$,'  Imv  ist 
Part.  aor.  IL  —  S.  162:  Üi^y  scio;  Impf,  ürjv,  Imper.  iaa^i^  Inf. 
lüvtUy  Part.  tcag.  Pass.  Praes.  Üfa^ai  «vel  interiecto  t»  S^xcc^ai^  Impf. 
loxi^riif^  Impar.  faxaco  —  alles  wieder  vollstindig  durchconjugiert. 

—  Die  exeaspla  coningationum  in  f&i  bieten  zahlreiche  Ungeheuer : 

votiint  cognito 
xikr^^i  voco 
fSfriuLi  habeo 
9^fu  fero 

aad  elliebe  Dutzend  andere.  Nicht  anders  sieht  es  mit  der  Tabelle  der 
aaregeimiszigen  Verba  aus.  —  Von  den  folgenden  Abiheilungen  (de 
adverbio  nsw.)  mögen  bloss  hervorgehoben  werden  die  ^praepositio- 
aas  inseparabiles,  qnae  fere  extra  compositionem  nihil  signiflcant': 

IV.  JM,  f.Pm.m,  Poed.  BiL  LXXVII.  Bfi.  2.  10 


Sxt^t  angor 
xikfffu  perficio 
ikvxxrifii  in  aagustias  redigo 
yv&iu  cognosco 


doxtfAmiLi  probo 
%kv(it  audio 
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da  —  iaantog 

ia  — «  ^aßdlkm  pro  Suißalkio 

A*  —  kinovriQog  valde  improbas 

a  —  i^avaxoq 

vq  —  vrj;Mqog  sine  cornibaa. 


iiQi  —  iglinikog 

iQi  —  iQtß^iMog 
'   kw  —  kaixaia^  decipio 

ßov  —  ßovkifila  magna  fames 

7iatog  —  tnnoyvdit^iXiv  magna- 
nimoa 

Die  Partikellehre,  wie  die  Lehre  vom  Acceote,  de  eocliticis,  de 
figaris  dictionis  lassen  den  Leser  gleichfalls  oft  im  Zweifei ,  ob  er  mil 
einem  Manne  von  gesundem  Verstände  oder  mit  einem  andern  zu  Ihun 
habe.  Man  möchte  lachen,  aber  kann  es  nicht  vor  lauter  Unwillen 
aber  die  grenzenlosen  Erbärmlichkeiten,  welche  vorgebracht  werden. 
Die  ^syntaxis  de  concordantiis'  auf  34  Seiten  (214  ff.)  bietet  in- 
sofern einiges  Interesse,  als  sie  einige  zerstreute  Citate  ans  Schrift- 
stellern bringt:  Homer,  Theognis,  Herodot,  Thukydides ,  Xenophon, 
Aeschylos,  Euripides,  Aristophanes,  Demosthenes,  Aristoteles,  Aralos, 
Theokrit,  Nikander,  Diodor,  Epiktet^  Lnoian,  Hermogenes  v^echseln  in 
friedlichem  durcheinander  mit  Orpheus,  dem  N.  Testamente,  Baailins, 
Gregor  von  Nazianz,  Joh.  Chrysostomus,  Nonnus;  ja  sogar  Bndaeos 
(NB.  Wilh.  geb.  1467  zu  Paris)  gilt  als  Autor  für  eine  griechische 
Constructioo.  E^  ist  übrigens  unschwer  auf  den  ersten  Blick  zu  sehen, 
dasz  nicht  einmal  eigene  Belesenheit  dem  Vf.  die  wenigen  Beispiele 
an  die  Hand  gegeben  habe.  —  Wie  aber  die  Regeln  ausgefallen  seien, 
laszt  das  voraufgegangene  leicht  ermessen. 

Der  Abschnitt  *de  prosodia'  (S.  248 — ^271)  zeichnet  sich  in  glei> 
eher  Weise  wie  die  ganze  Formenlehre^  aus.  *Ancipitum  vocalium 
qnantitas  decem  modis  cognoscitur:  l)  positione,  2)  vocali  ante  TOca- 
lern,  3)  acoentu,  4)  contractione,  5)  dialecto,  6)  derivatione,  7)  com- 
positione,  8)  incremento^  9)  regnla,  10)  exemplo  seu  auetoritate.^ 
Nachdem  diese  10  Abschnitte  durchgenommen  sind,  folgt  ^catalogus 
dictionum,  in  quibus  ancipttes  vocales  producuntur'.  In  diesem  cata- 
logus  werden  die  dem  Vf.  bekannten  Wörter  durchgegangen  nach  den 
Rubriken :  I.  a  in  antepenultimis  s^Uabis,  und  zwar  1)  a  ante  vocalem 
(lien^ämai^  x^croror,  ^laxa  u.  dgl.  m.),  2)  ciy  {l%ayiviigy  ja^^o ..), 
d)  uh  (ß^diog  . . )  und  so  fort  bis  zu  14)  €i%  (r^a^ov^).  Anf  dieselbe 
geistreiche  Art  wird  a,  uy^  od,  «^  .  • .  «%  in  penulttmis  hergenommen; 
gleiches  Schicksal  wie  a  haben  auch  i  und  i;. 

Wie  endlich  die  Dialektlehr-e  (S.  273  ff.)  aussehen  mnsz ,  Uszt 
schon  die  oben  erwähnte  Regel,  wonach  fpi  in  allen  Casns  *poetice' 
angehängt  werden  könne,  ahnen.  S.  275:  ^  hi(friip^j  t^v  evt^^»,  cd 
Qvquvlutpi.  Andere  Pröbchen.  S.  276:  iy^  communiter,  iywyB  Attice 
usw.  ß.  281 :  tifi(poiv  pro  r^itpoifii  Eurip.  (Varinus  in  Lexico) ;  Job. 
18  ^QevfSaiöav  pro  ^QBvaaiaVy  Skiaaiaav  pro  okiaauv  usw.  S.  278: 
*Iones  et  poätae  quodlibet  augmentum  abiiciunt . .  TaTT€öK€  a  communi 
Irarres,  abiiciendo  augmentum  et  xt  addendo.  Pennltimae  ?ero  voca- 
les longae  ant  diphthongi  corripiuntur,  ut  htoUignol^Mj  -^ixfv-^ 
ttovgy  xQ^aoans  —  ixt^nig^  rl&ccxs  —  IUm$,  Öo^xt  —  l&^ff, 
^iaM*  .  .  .  —  Praeteritum  perf.  plur.  tnäxaiSiy  Dor.  tnaiamty 
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Oaldd.  xkvffu.^ —  S.  S94;  ^Attiee  tf  omiuilor,  sieot  lonioe  additar: 
tixttfUvog  pro  tvxtiafUvogy  —  SiogdtoQog  et  Si6gd(nog  pro  Biod»* 
gog  el  StiSatog.'  —  S.  295:  'Aeoles  praeponant  aut  postponont  aat 
^eadnant  coDSoaantea.  Sic  ji%ikeig^  quia  a^og  Tofi;  lliiv0iv  ivs- 
wUifK^  dolorem  Troianis  dedit,  Aeolice  ^A%kXXwg.  Aliter  eUam 
locaaes  TseUes  in  Lyoopbroae  derirat.'   Ende  got,  alles  gat 

Genug  iiad  sohoa  loviel  der  Proben.  Die  llDwiaaenbeit  des  Ver- 
fiuaers  dieser  Grammatik  ist  so  bodenlos,  dass  Jeder  Versocb  sie  sn 
ermessen  oder  an  rergleicben  rergeblicb  ist;  ein  Gymnasiast,  der  im 
ersten  Jahre  der  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen  steht,  kann, 
md  wenn  er  der  schlecbloste  ist,  nicht  so  viel  sprachlich  iinmöglicliee 
phantasieren,  als  der  Vf.  dieses  Boches  als  baare  Weisheit  rerkanft 
and,  der  Wahrheit  sicher,  selbst  im  Drucke  (editio  stereotype) 
hat  fixieren  lassen.  Wie  musz  es  mit  dem  philologisohen  Wissen 
eines  Lehrercollegiums  stehen ,  das  ein  solches  Buch  sum  Fahrer  sei- 
ner Schaler  wihlt! 

Der  Aufschwung,  den  das  Schulwesen  Oesterreichs  in  den  lotsten 
Jahren  sn  nehmen  schien,  ist  bekanntlich  von  rielen  bei  uns  mit  Gleich- 
gültigkeit oder  mit  Mistrauen  angesehen  worden.  Ich  gehörte  su  kei- 
ner dieser  Reihen;  ich  freute  mich  des  rostigen  Fortschrittes  und  ?er- 
trante  auf  seine  Gesundheit.  Aber  solche  Tbotsachen  müssen  auch  das 
unbefangenste  Vertrauen  erscbattern.  Wenn  das  Gymnasium  eines  Or- 
dens, der  unter  den  Schulwissenschaften  nur  die  philologischen  su 
ptegen  offen  erkifirt,  gerade  auf  diesem  Gebiete  selbst  die  Unwissen- 
heit auf  den  Thron  erhebt,  und  wenn  dennoch  seine  Schaler  auf  den 
Grund  solches  Unterrichtes  die  Hatnrititsprafnng  ablegen  und  da- 
durch dasselbe  Recht  erlangen  wie  an  jedem  ordentlichen  Gymna- 
sinm:  da  mnsx  die  innere  Fäulnis -und  Zersetzung  unaufhaltsam  um 
steh  greifen.  Bei  solchem  Verfahren  wird  jene  mich  immer  und  immer 
fesselnde  Inschrift  auf  dem  Burgthore  der  österreichischen  Residenz : 
^lostitia  regnorum  fundamentum'  sollen  wir  sagen  zur  bei« 
szeaden  Ironie  oder  zur  drohenden  Warnung. 

X  Y.Z.*) 

*)  Hinter  dieser  Chiffre  verbiigt  sieh  ein  an  einem  ksthoUscben 
QymaiuSma  I>eatseblAnds  angestellter  Schulmann,  der  selbst  der  kstho- 
Uaehen  C^nfession  nngehört.  Die  Red, 
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Eine  Entgegnung. 

Im  Jahrgang  1857  dieser  Jahrbücher  nnterKleht  Hr.  W.  H.  Kols  ter 
ft.  6S1  f.  mein  Werkchen  *  de  Vart  poetlqae  d'Horaee  eonsid^r^e  dans 
•OB  ordonnanoe'  einer  hursen  Besprechung  and  hält  dasselbe  nur  für 
«Bsa  Tersncb,  f&r  die  A.  F.  anderswo  ein  Eintheilangsprincip  aufzofin- 

10* 
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den  und  so  gut  es  gehen  will  auf  das  Gedicht  an  übertragen.  Nach 
aelner  Meinung  hätte  ich  die  Anordnung  des  Hör.  auf  Quintiiian  II  14, 
5  de  arle,  de  arUfice^  de  opere  gegründet.  Dies  ist  aber  ein  gewaltiger 
Irthum  und  meiner  Ansicht  durchaus  entgegen.  Zuerst  gleicht  die  Ein- 
theilung  Quintiiian^  nur  äuszerlich  der  des  Hör.,  während  sie  im  Grunde 
ganz  verschieden  von  ihr  ist;  und  dann  ist  meine  Anordnung  auf  die 
A.  P;  selbst  imd  auf  sie  allein  gegründet.  Sie  ist  die  Frucht  langer 
Untersuchungen  über  das  Werk  und  ernster  Studien  über  die  DarsteUun^s- 
weise  und  die  Schreibart  des  Verfassers.  Ich  musz  hier  etwas  näher 
darauf  eingeben,  nicht  sowol  um  den  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  von 
mir  abzuwälzen,  als  um  einen  Begriff  von  dieser  herlichen  Anordnnng 
an  geben. 

Dasz  in  der  A.  P.  eine  Gliederung,  und  zwar  eine  Dreitheilung  vor* 
handei\  ist,  kann  nur  durch  die  Darstellung  dieser  Eintheilung  selbst 
bewiesen  werdenT  Sollte  es  indes  noch  anderer  Gründe  bedürfen,  so 
kann  man  anführen,  dasz  die  Alten  selbst  eine  Gliederung  von  minde- 
stens drei  Theilen  annahmen,  da  wir  bei  Quintiiian  VHI  3,  60  finden: 
tu  prima  parte  libri  de  arte  poetiea.    Das  Wort  pars  setzt  eine  Einthei- 
lung voraus,  sonst  hätte  der  Autor  gesagt:  in  principio^  in  initio;  auch 
würde  er  sich  nicht  so  ausgedrückt  haben,   wenn  nicht  zu  seiner  Zeit 
eine  Eintheilung  allgemein  angenommen  gewesen  wäre  (vgl.  Lilie  de  A«. 
P.  S.  02).    Ferner  zeigt  prima  (nicht  priore)  wenigstens  drei  Theüe  an. 
Dieses  beweist  indes  nicht,  dasz  nur  drei  da  gewesen  seien;  aber  die 
Dreitheilung  hat  sich  fast  unwiderstehlich  den  meisten  aufgedrängt,  die 
sich  mit  der  A.  P.  in  Bezug  auf  ihre  Anordnung  beschäftigt  haben,  und 
scheint  sogar  bei  denen  durch,  welche  systematisch  nur  zwei  Theile  an- 
nehmen.    Diese  Beweise  sind  schon   an   sich  nicht  ohne  Wichtigkeit; 
aber  das  Gedicht  bietet  dem  Beobachter  noch  schlagendere  dar.    I)enn 
ausser  den  beiden  Stellen  (V.  41  u.  307  f.),  wo  der  Dichter  selbst  auf 
das  bestimmteste  seinen  Gang  angibt,  kann  man  leicht  sehen,  dasz  die 
A.  P.  in  drei  Stücke  von  ungleicher  Länge,  aber  ganz  ähnlicher  Form 
und  Behandlung  zerfällt.    Jedes  Stück  enthält  1)  eine  Einleitung,  2) 
eigentliche  Vorschriften,  3)  einen  Schlusz.    Die  Einleitung  ist  gewöhn- 
lich eine  historische,  welche  naturgemäsz  in  den  Gegenstand  einfuhrt. 
Die  Vorschriften  bilden  ein  so  abgerundetes   ganze,    dasz  man   kaum 
etwas  hinzufügen  oder  weglassen  kann.     Der  Schlusz  endlich  enthält 
Ausführungen  ganz  eigenthüml icher  Art,  sowol  ihrem  Inhalt  als  ihrer 
Ausdehnung  nach.    Es  ist  nicht  der  Haüptgegenstand ;  a^er  er  schlieszt 
sich,  demselben  genau  an,  und  man  braucht  das  Werk  nur  aufmerksam 
durchzulesen  um  sich  von  dem  gesagten  zu  überzeugen.    Die  A.  P.  gibt 
uns  in  der  That  zuerst  eine  Einleitung  (V.  1:— 13);   dann  Vorschriften 
über  inventiOy  dispositio^  elocutio  (V.  14 — 59),  was  augenscheinlich  ein 
ganzes  ausmacht;  zuletzt  folgen  (V.  60 — 72)  zarte  episodische  Sohilde- 
rungen,  die  sich  der  letzten  Vorschrift  anschlieszen  und  bestimmt  an 
sein  scheinen  dem  Leser  einen  Ruhepunkt  darzubieten.    Nach  diesem 
ersten  Stücke  kommt  wieder   eine  Einleitung  (V.  73 — 88);    dann  Vor- 
schriften über  das  ernste  Drama  —  Tragoedie ,  Satyrdrama  —  (V.  80^— 
260) ,  welche .  ebenfalls  als  ein  ganzes  erscheinen ;   schlieszlich  spricht 
Hör.  vom  lambus,  dem  Metrum   des  Drama  (V.  251 — 294),  und  Ifisat 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  in  Betrachtungen  ein,  deren  lange  Entwick- 
lungen einen  Anhang  bilden.    Mit  V.  295  beginnt  eine  neue  geschicht- 
liche Einleitung,  die  eine  ausdrückliche  Gliederung  in  vier  Theile  her- 
beiführt (V.  295—308).    Die   drei  ersten   allein  enthalten  Vorschriften 
und  bilden  aufs  neue  eine  vollständige  Einheit.    Sie  behandeln  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Dichter  sich  in  dreifacher  Beziehung,  in  Hinsicht 
(Tuf  den  Verstand ,  das  Herz  und  den  Willen  ausbilden  soll  (V.  309 — 
390).    Der  vierte  Theil  bezieht '  sich  auf  die  vorigen  zurüde  und  setzt 
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£e  QrSsda  anaeinaiider,  welche  den  Dichter  dazn  bewegen  müssen;  er 
wird  (V.  S91 — #76)  weitläufig  entwickelt  und  dient  als  Epilog. 

Hia^nji  geht  also  hervor ,  dass  diese  drei  Stücke  wirklich  drei  ge- 
trennte, genau  bestinunte  Thelle  sind,  sowol  hinsichtlich  der  Form  als 
des  Inhüslts ;  ferner  dasa  alle  Vorschriften  sich  von  selbst  und  ohne  Mühe 
xo  den  angegebenen  Bahmen  fassen  lassen.  Da  ich  aber,  um  dieses 
weiter  ansanfnhren,  mein  ganzes  Büchlein  würde  abschreiben  müssen, 
fo  will  ich  hier  bloss  noch  bemerken,  dasa  man,  um  dieses  recht  deut- 
lieh  einzusehen,  die  Methode  des  Hör.  berücksichtigen  muss,  der  bald 
aas  Yorliebe  f&r  das  Asyndeton  die  Uebergänge  weglftsat,  s.  B.  die 
Teigleichnngspartikeln,  bald  die  Vorschriften  in  eine  Ersfthlung  hüllt,  bald 
sie  unter  Mstorischen  Ausmalungen  fast  verschwinden  läset,  bisweilen 
über  eine  Vorschrift  schnell  hinwegeilt,  um  mit  Behagen  bei  eiuer  an* 
dern,  ihm  augenblicklich  näher  liegenden  zu  verweilen. 

Dieses  Verständnis  der  Methode  des  Hör.,  verbunden  mit  einigen 
Stellen  aus  den  Satiren  und  Episteln,  ist  hinreichend  um  su  seigen 
dasa  alle  Ideen  sich  streng  aneinander  reihen.  Sollte  es  Aber  nicht  ge- 
nagen, so  lassen  sich  noch  andere  Beweismittel  finden;  denn  was  den 
zweiten  Theü  —  aber  nur  diesen  allem  —  betrifft,  so  kann  man  sich 
auf  die  gewichtige  Autorität  des  Aristoteles  berufen.  Auch  hier  muss 
ich  wiederum  auf  mein  Werk  verweisen.  Wenn  man  aber  die  griechische 
Poetik,  welche  mit  der  lateinischen  vieles  gemein  hat,  aufmerksam  he» 
traehtet,  so  bemerkt  man  deutlich,  warum  Hör.  nur  das  ernste  Drama 
behandelt,  und  woher  es  kommt,  dasz  er  doch  an  verschiedenen  Stellen 
vom  Bpos  und  von  der  Komoedie  spricht.  Man  sieht  zugleich  aus  häu- 
figen kleinen  Aehnlichkeitcn,  in  welcher  Ordnung  Hör.  seine  Vorschriften 
über  das  Drama  (Stil,  Gesinnung,  Charakter,  Fabel)  dargestellt  hat. 
Ein  einziges  Stück,  die  Darstellung  der  Lebensalter,  widersetzt  sich 
jeder  Analyse.  Wie  glänzend  und  richtig  die  Schilderungen  auch  sein 
m<%en,  so  ist  das  ganze  doch  in  Bezug  auf  die  Anordnung  nnbedingt 
zu  verwerfen. 

Nachdem  wir  also  die  A.  P.  eingetheilt  und  gezeigt  haben,  wie  alle 
Vorsehriften  sich  datauf  beziehen,  bleibt  uns  noch  übrig  eine  Formel 
aafznfinden,  in  welche  das  ganze  Werk  sich  zusammenfassen  läszt. 
Der  erste  Theil  beschränkt  sich  augenscheinlich  auf  •  Qrundsätze ,  die 
aller  Poesie  gemeinsam  sind;  da  aber  nicht  alle  allgemeinen  Grundsätze 
behandelt  worden,  sondern  nur  diejenigen  welche  ihr  besonders  eigen- 
tfaumlich  sind  sich  ganz  bestimmt  auf  sie  beziehen  *),  so  könnte  man 
denselben  mit  dem  Namen  'Geist  der  Poesie'  bezeichnen.  Der  zweite 
besefaäft^t  sieh  mit  dem  ernsten  Drama  und  besonders  mit  der  Tragoe- 
die.  Es  ist  nicht  nöthig  au  Hypothesen  über  die  Pisonen  seine  Zuflucht 
SU  nehmen,  um  den  Grund  davon  einzusehen.  Hör.  hält  mit  Kecht  die 
Tragoedie  für  diejenige  Gattung  der  Poesie  welche  hinsichtlich  der 
Hegeln  die  vollständigste  ist,  .oder  vielmehr  für  die  einzige  welche  Be- 
geln  unterworfen  werden  kann.  Daher  hat ,  er  auch  alle  Vorschriften 
über  die  Form  in  ihr  vereinigt.  Der  Gegenstand  des  zweiten  Theiles 
ist  abo  'die  Form  des  Gedichts'.    Was  den  dritten  angeht,  so  ist,  da 


*)  Obgleich  Hör.  hier  seine  Vorschriften  in  hmenHo^  dUpositio  und 
doatdo  eintheilt,  so  darf  man  doch  nicht  glauben  dasz  von  rhetorischen 
Vorschriften  die  Rede  sei.  Diese  drei  Punkte  wefden  von  den  Rhetoren 
ganz  anders  behandelt,  und  die  Gegenstände  welche  sie  darunter  be- 
greifen sind*  mit  wenigen  Ausnahmen  durchaus  verschiedener  Art.  Hör. 
bat  diese  vorgefundene  Eintheilung  angenommen,  weil  sie  für  seinen 
Zweck  sieh  eignete ,  und  er  bedient  sich  ihrer  wie  es  ihm  beliebt  und 
wie  sein  Gegenstand  es  erheischt,  ohne  sich  um  das  zu  bekümmern 
WS«  did  Rhetoren  gewöhnlich  darunter  verstehen. 
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die  TOD  Hör.  gegebenen  Yonchiiften  keinen  andern  Zweek  haben,  aU 
BU  zeigen  wie  dir  Dichter  sich  heranbilden  eoU,  der  Inhalt  desselben 
«die  Eralehong  des  Dichters'.  Die  Formel  der  A.  P.  ist  also:  Gkist  der 
Poesie,  Form  der  Poesie,  Eriiehnng  des  Dichters.  Qeist  der  Poesie  in 
Besng  anf  die  inoentioy  iHsporido  nnd  ehaUto^  mit  einer  Digression  sum 
Schlasz;  Form  der  Poesie  in  Bezog  aof  die  Tragoedie,  nebenbei  anf 
das  Batyrdrama,  mit  einem  Anhang  über  den  lambus;  Ersiehong  ■  des 
Dichters  in  Bezug  auf  den  Verstand,  das  Hers  nnd  den  Willen,  mit 
einem  Epilog',  worin  die  Gründe  angeführt  werden,  welche  den  Dichter 
Bu  dieser  Erziehung  anspornen  müssen.  Die  A.  P.  ist  also  etwas  toU- 
ständiges  und  läszt  sich  in  drei  Worten  ausdrücken:  Dichtkunst,  Ge- 
dicht, Dichter.  Da  diese  Formel  aber  su  systematisch  und  dem  Geiste 
der  iüten  fremd  erscheinen  dürfte,  so  kann  man  sie  mit  der  des  Quin- 
tilian  de  arte,  de  ariifice^  de  apere  zusammenstellen.  Da  nun  dieser  eine 
Eintheilung  der  A.  P.  annahm,  so  ist  es  doch  wol  nicht  ganz  ungereimt 
SU  behaupten,  dass  er  diejenige  darin  sah  die  er  selbst  anwandte,  um 
so  mehr  da  sie  sieh  ihm  sichtlich  darbot.  Wie  es  mit  dieser  Analogie, 
der  man  indes  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  beimessen  darf,  sich 
auch  verhalten  möge,  so  kann  man  doch  nicht  genug  die  Kraft,  die 
Intelligenz  und  das  poetische  Talent  des  Hör.  bewundern,  welcher  es 
rerstanden  hat  so  abstracto  Vorschriften  auf  die  natürlichste  Weise  und 
mit  der  liebenswürdigsten  Ungeswungenheit  zu  entwickeln,  dabei  streng^ 
methodisch  zu  yerfahren  und  mit  allen  groszen  litterarischen  und  philo- 
sophischen Principien  in  Uebereinstimmnng  zu  bleiben. 

Meine  Auffassung  dieses  Gegenstandes  schrieb  mir  den  Gang  vor 
welchen  loh  befolgt  habe.  Ich  habe  die  Eintheilung  anf  die  Poetik 
selbst  und  nicht  auf  die  Arbeiten  der  Commentatoren  gründen  wollen« 
Von  den  letzteren  habe  ich,  um  meine  Ansichten  zu  prüfen  nnd  mein 
Urteil  SU  berichtigen,  alle  diejenigen  aufmerksam  durchgesehen,  die  mir 
sugänglich  waren ,  und  mehr  als  ^ine  htttte  mir  betrüchtliches  Material 
darbieten  können.  Leider  kann  man  aber  bei  schwierigen  Stellen  jedem 
Werke  ein  anderes  von  gleichem  Werthe  gegenüberstellen.  Daher  habe 
ich  es  Yorgezogen  den  Leser  mit  Hör.  selbst  und  nicht  mit  dem  zu 
beschilftigen  was  über  ihn  gesagt  worden  ist.  Uebrigens  führen  der« 
gleichen  Discussionen  auch  selten  zur  Ueberzeugung.  Ist  es  Hm.  Pie- 
chowski  mit.  aller  seiner  Gelehrsamkeit  gelungen  Hm.  Kolster  su  über« 
Beugen?  Eine  gute  Eintheilung  stöszt  von  selbst  alle  früheren  um;  eine 
schlechte  wird  dadurch  nicht  besser,  dass  sie  bewiesen  hat ,  alle  andern 
seien  falsch  gewesen.  Eine  Eintheilung  kann  man  nur  durch  die  Dar-» 
legung  begründen,  und  dies  ist  so  wahr,  dass  der  Leser  nur  daraof 
hingewiesen  zu  werden  braucht. x  Er  muss  beurteilen,  ob  jede  Idee  ge* 
nau  begrenzt,  ob  jeder  Abrisz  getreu  ist,  ob  die  Abrisse  sich  in  Grup- 
pen bringen  lassen,  die  eine  Abtheilung  bilden. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  Über  einige  Bemerkungen  des  Hrn.  Kol- 
ster. Im  allgemeinen  wird  jeder  Autor ,  der  mit  einem  Werke  Tor  das 
Publicum  tritt,  der  Kritik  verbunden  sein,  wenn  sie  ihn  auf  wirklioho 
Fehler  aufmerksam  macht;  er  wird  ihr  aber  wenig  Dank  wissen,  wenn 
sie  ihm  welche  zuschreibt.  So  sagt  z.  B.  Hr.  K.,  ich  hätte  mich  in  einem 
übermütigen  Tone  über  den  Dichter  geftuszert,  und  citiert  cwei  Stellen 
aus  meinem  Büchlein  zu  V.  37  und  V.  153  f.  In  der  ersten  habe  ich 
aber,  und  zwar  mit  der  grösten  Bescheidenheit,  blosz  einen  Zweifel 
erhoben;  in  der  andern  habe  ich  dagegen  meine  Ansicht  offen  nnd  frei, 
jedoch  ohne  die  geringste  Anmaszung  ausgesprochen.  Man  kann  ja 
doch  Hör.  aufrichtig  bewundern,  ohne  gegen  seine  Schwächen  blind  bu 
sein.  'Was  sollen  wir  von  Deutungen  wie  numerabiUs  V.  206  fdocile  k 
rharmonie»  sagen?'  heiszt  es  femer.  Nun  diese  Deutung,  wie  sonder- 
bar  sie  auch  scheinen  mag,  verdiente  doch  ontersuoht  su  werden.    Sie 
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bflstdit  in  der  Yorsiusetsimg  dux  Hör.,  wenn  er  ton  Kvaik  fpriobt, 
ip  dem  Worte  tmmerabüiäy  welches  er  erfanden  zu  haben  leheint,  den 
Begriff  habe  herrorheben  wollen,  welcher  in  fv^ftog,  (v^fi^my  iv^v^ptog 
liegt  und  welcher  sich  anch  in  mtmeruij  mmerasus  wiederfindet,  nm  einen 
Gedanken  ansxudr&cken ,  ffir  welchen  die  Sprache  ihm  keinen  Aosdmok 
durbot.  I>ie8ee  stimmt  anch  gans  an  dem  Sinne  und  bildet  eine  Anti- 
these mit  ^md  saperet  (Y.  212).  Wenn  man  aber  die  andere  Dentong 
bäbehllty  so  bleibt  immerhin  bn  erklllren,  wie  der  geistreichste  Dichter 
Roms  eine  Trivialität  habe  schreiben  können  wie:  ntmdum  iplua  nimb 
tedSiaj  fuo  populus  numerMUs  uipote  parvu9  eoibai»  S«  587  helsat 
es  eo^^ :  'kein  Pankt  hat  so  riele  Mühe  gemacht  als  das  Satyrdrama. 
Fejs  nennt  hier  des  Dichters  Bemerkangen  «quelqaes  notions  hatarddes».* 
leh  habe  sn  V.  220  gesagt:  *il  j  a  ici  quelques  notions  hazardtfes*  und 
meine  Behanptnng^  gerechtfertigt.  In  der  Tfaat  Iftsit  Hör.  das  Satyr- 
drama ans  der  Tiiagoedie  entstehen,  Aristoteles  indes  behauptet  das 
Gegentheil*  Das  frühere  Dasein  des  Satyrspiels  geht'  übrigens  auch 
ee£)n  daraus  hervor,  dasz  es  die  ursprünglichen  Chöre,  die  Satyrn  bei- 
behielt, die  ein  deutlicher  Best  des  ältesten  Cultus  sina.  Man  sieht  an 
gleicher  Zeit  dasz  Hör.,  indem  er  die  Bntst^unff  des  Satyrspiels  dem 
Bedürfnis  anschreibt  einige  betrunkene  Leute  zu  belustigen,  wol  nicht 
gans  die  Wahrheit  gesagt  zu  haben  scheint.  Hier  glaube  ich  also 
wirklich  zwei  'notlon«  hazarddes'  zu  finden;  die  erste  In  Bezug  auf  die 
Zeit  der  Entstehung  des  Satyrdrama,  die  zweite  in  Bezug  auf  die  Ursache 
der  Entstehung  desselben.    Etwas  anderes  habe  ich  nicht  behauptet« 

Im  ganzen  glaube  ich  dasz  Hr.  K.  mein  Werk  nicht  verstanden 
hat,  woran  vielleicht  die  gedrängte  Kürze  Schuld  sein  mag.  Daher  hält 
er  sieh  auch  mehr  an  untergeordnetere  Punkte,  an  den  gegen  Hör.  an- 
genommenen Ton ,  an  die  Art  der  Darstellung  ^und  an  einige  Neben- 
sachen. Der  Hanptgegenstand ,  die  Eintheilung  der  A.  P.,  wird  kaum 
von  ihm  berührt.  Dies  war  aber  doch  wol  das  wichtigste  und  das  ein- 
lege ,  wodurch  er  der  Wissenschaft  so  wie  dem  Leser  und  ''dem  VerftM- 
ser  hätte  nützlich  werden  können. 

Ha  eh  Schrift.  So  eben  erhalte  ich  den  2n  Band  der  Ausgabe  des 
Hör.  von  Etm.  F.  Bitter,  dessen  Eintheilung  der  A.  P.  ich  mit  Aufmerk- 
stmkeit  gelesen  habe.  Wie  gross  aber  anch  die  Autorität  dieses  gelehr- 
ten Herausgebers  ist,  so  fühle  ich  mich  dennoch  nicht  veranlasst  ein 
einsiges  Wort  an  der  von  mir  veröffentlichten  Eintheilung  zu  ändern« 
Indessen  ersehe  ich  doch  mit  Vergnügen,  dasz  Hr.  Bitter  trotz  der  vie- 
len abweichenden  Ansichten,  die  uns  ouszerdem  trennen,  die  A.  P.  in 
drei  Haopttheile  eintheilt,  deren  erster,  allgemein  gehalten,  dieBesohref- 
bvBg  eines  schönen  und  anziehenden  Cfedicfates  enthalte,  der  zweite  der 
dramatischen  Dichtnng  insbesondere  gewidmet  sei  und  der  dritte  von 
dem  handle  was  der  Diehter  au  thun  und  was  er  au  vermeiden  habe. 

Brügge.         •  E.  Fey$. 

ErwiderttDg« 

Sehr  ungern  greife  ich  zur  Feder,  nm  auf  die  oben  stehende  Klage 
des  Hrn.  Feys  zn  antworten:  er  hat  ganz  Becbt  dasz  ioh  ihn  nicht 
verstanden  habe;  denn  wer  Worte  wie  *veut  il  (Horace)  critiquer  les 
antitirfses  pueriles,  qui  Ini  ^taient  ^chapp^es  Od.  I  2,  0'  einen  mit 
der  grösten  Bescheidenheit  ausgesprochenen  Zweifel  nennen  kann,  wer 
in  Wendungen  wie  '  d^veloppement  super  flu  et  hors  de  proportion 
iiTee  le  reste,  eommen^ant  par  nn  preambule  emphatique,  qui  a  Pair 
d*qiie  manvaise  plaisanterie,  pour  abontir  k  une  condusion  pue- 
rile, hors  d'oenvre,  dont  Tauteur  est  certainement  Horace,  mais 
9B*il  seiohle  avoir  ajoutd  apres  coup  *  nur  seine  Ansicht  frei  und  offen 
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ans^^sproehen  sn  haben  meint,  nnd  ähnlicher  Stellen  liesse  sich  noch 
eine  ziemliche  Zahl  beibringen,  den  Terstehe  ich  nicht  nnd  mit  dejn 
kann  ich  mich  nicht  Terständigen.  Hr.  Fejs  hat  die  Hauptgedankca 
die  seiner  Schrift  su  Gmnde  liegen  im  obigen  entwickelt,  nnd  sie  liegen 
damit  den  Lesern  der  Jahrbücher  zu  eigner  Beurteilung  vor,  bo  dass 
ich  mich  der  Mühe  überheben  kann  hier  darüber  weiter  ein  Wort  za 
sagen.  Es  erwarte  übrigens  niemand  in  der  Schrift  des  Hrn.  Fejs  dio 
Beweise  für  das  zu  finden  was  er  oben  *behanptet  hat.  Das  ist  es  ge- 
rade was  auf  mich  den  peinlichen  Eindruck  gemacht  nnd  mich  zu  dem 
Urteil  gedrängt,  hat ,  dasz  die  Schrift  des  Hrn.  Feys  das  Verständnis 
der  Ars  poStica  nicht  fordern  werde,  dasz  er  sich  bei  den  wchiigsten 
Fragen  des  Beweises  fiberhebt,  gerade  wie  er  es  in  dem  obigen  mit 
dem  Worte  nwnerabiiia  macht,  Dasz  nwmerabiUs  schon  seiner  Endung 
wegen  die  Bedeutung  toQV^fiog  gar  nidit  haben  kann,  dasz  er  auszer 
Stande  ist  eine  Stelle  nachzuweisen  wo  es  diese  Bedeutung  hätte,  dasz 
schwerlich  jemand  toi)  dem  juvenalischen  ttwnerare  pectine  chordas  eine 
Uebersetzung  wird  geben  können,  die  nur  halbweg  das  besagt  was  Hr. 
Fejs  will,  das  kfimmert  ihn  nicht;  das  ^affirmanti  incumbit  probatio'* 
existiert  för  ihn  nicht:  der  Kritiker  kann  ihn  widerlegen I  Seine  Schrift 
ist  recht  eigentlich  basiert  auf  den  obigen  Anspruch  ^dasz  die  blosze 
Darlegung  einer  Eintheilung  des  Werkes  genügen  müsse  um  sie  zu  be- 
gründen'. Haben  es  denn  die  Gelehrten,  die  vor  ihm  die  Frage  der 
Gliederung  der  Ars  poetica  behand^  haben,  an  einer  Darlegung  fehlen 
lassen?  Nein.  Sind  sie  mit  Hm.  l'ejB  gleicher  Meinung?  Nein;  ihnen 
ist  manches  als  Haupttheil  erschienen,  was  Hr.  Feys  nur  für  eine  Ein- 
leitung, eine  episodische  Schilderung,  einen  Schlusz.hält  —  Aber  wie 
werden  wir  ans  dieser  Subjectirität  der  Ansichten  herauskommen?  Doch 
nicht  dadurch  dasz  man  zu  den  vorhandenen  Eintheilungen  eine  neue 
hinzufügt  Eine  wissenschaftliche  Frage  ist  nicht  wie  das  Ei  des  Colnmbns. 
Wer  in  dieser  Frage  das  Wort  ergreifen-  will ,  musz  dio  Gründe  aufwei- 
sen, die  .da  zwingen  su  dem  Glauben,  dasz  der  Dichter  bei  dem  oder 
dem  Verse  eine  gröszere  Gedankenreihe,  einen  Theil  des  Gedichtes  ab- 
schliesze,  dasz  da  nnd  da  eine  Pause  eintrete:  wir  suchen  ja  nicht  eine 
Eintheilung  bei  der  wir  uns  beruhigen  können,  wir  suchen  die  Einthei- 
lung des  Dichters.  Dasz  der  Leser  seiner  Schrift  Ansprüche  habe  auf 
Gründe,  nicht  über  Nebensachen/  sondern  eben  gerade  über  die  Noth- 
wendigkeit  so  oder  so  einzutheilen ,  scheint  Hm.  Feys  nicht  eingefallen 
zu  sein.  Aber  er  hat  doch  entschieden  Leser  gewollt,  die  über  die 
Sache  nachgedacht  hätten  nnd  deren  Meinungen  berücksichtigt  werden 
musten.  Er  aber  gibt  einen  grossen  Theil  ron  dem  was  er  gibt  wie  ein 
Orakel  nnd  fordert  nichts  geringeres  als  dasz  sein  Leser  sein  Wort  ohne 
weiteres  annehmen  oder  den  Beweis  gegen  ihn  führen  solle.  So  stellt^ 
er  seine  Eintheilung  ohne  weiteres  als  die  wahre  hin,  so  behauptet  er 
dasz  die  Tragoedie  die  einzige  Poesie  sei  welche  Regeln  unterworfen 
werden  tkönne  (P^pop^e  et  Tode  ne  sont  guerre  susceptibles  de  r^Ies) 
ohne  irgend  einen  Beweis,  und  wo  er  anstÖszt,  hat  der  Dichter  nichts 
gegeben  als  ein  'd^yeloppement  superfln,  mauraise  plaisanterie '  oder 
'concliisiOn  pu^rile\ 

Meldorf.  W.  H.  Kohler, 


Erste  Abtheilimg 

hcnngcgriboi  tmi  Alfrei  Fleckelsei. 


11* 

Zur  Litteratur  der  griechischen  Erotiken 


\)  EP&TIKSIN  AOrSlN  SVrrPA^EIi:.  EroUci  scripioret 
Parihemu»^  Achilles  Taüus^  Langns^  Xenophon  EpkesiuSj 
HeUodorus^  Ckariton  Aphrodmensis^  Antonius  Diogenes^ 
lambHckus  ex  nova  recensione  Guilelmi  Adriani  Hir- 
schig;  Eumalhius  ex  recensione  Philippi  Le  Bas;  Apol- 
loKÜ  Tyrü  historia  ex  cod,  Paris,  edila  a  J.  Lapaume; 
Nicetas  Eugenianuß  ex  nova  rec.  Boissonadii.  Graece  et 
Laune  cum  indice  Mslorico.  Parisiis ,  editore  Ambr.  Firmin 
\.  MDCCGLVI.   XXXVIII  o.  713  S.  gr.  Lex.-8. 


Hr.  Ambroise  Firmin  Didol,  dem  die  classische  Philologie  schon 
80  nanche  reiche  Gabe  verdankt,  hat  das  GlQck  gehabt  für  seine  Ge- 
samtaosgabe  der  griechischen  Erotiker  eine  Anzahl  Gelehrte  zu  ge- 
«iaaea,  denen,  wenn  wir  Hrn.  Lapaume  ausnehmen,  zur  Reinigung  der 
ihnea  aa?erlraatett  Texto  höchst  wichtige  kritische  Hülfsmittel  zur 
Verfttgaag  standen.  In  erster  Reihe  zahlt  die  von  Cobet  Hrn.  Hirschig 
9ibet\%sunt  CoUation  der  berühmten  florentiner  Hs.  Hierzu  kommen 
für  fieliodor  zwei  wiener  Hss.,  deren- Vergleichung  Hr.  Hirsebig  einem 
aadera  Frennde  verdankt.  Auch  für  Eustatbios  und  Eugenianos  Nike«- 
tas  ist  jetzt  in  ansgezeichueter  Weise  gesorgt,  indem  Hr.  Lebas  für 
jenea  nicht  weniger  als  fünf  römische,  acht  pariser  und  drei  m unebner 
nod  für  diesen  zwei  römische  Hss.  verglichen  hat. 

Br.  Hirschig,  mit  dem  wir  uns  zunächst  zu  beschäftigen  haben, 
BMeht  seinen  Lesern  die  Beurteilung  des  von  ihm  gebotenen  etwas 
saner.  Allerdings*  findet  sich  in  seiner  Vorrede  S.  IV — XXXIV  ein 
Register  der  'emendationes  in  Farthenio,  in  Achille  Tatio'  usw.  und 
eine  Anfzäblnng  der  Lesarten  der  von  ihm  benutzten  Hss. ;  allein  Voll- 
sUadigkeit  und  Zuverlässigkeit  sind  in  diesen  Mittheilungen  nicht  eben 
aaf  die  Spitze  getrieben.  Dazu  hindert  die  absonderliche  Kürze  der- 
selben und  die  znm  Theil  auszerge wohnliche  Latinität,  in  welcher  sie 
«bgefasit  sind^  den  Leser  nicht  selten  an  rascher  Orientierung.  Selbst 
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für  denjenigen,  der  die  neoe  Reoensian  mit  den  zu  Gronde  geleg^ten 
Texten  Silbe  für  Silbe  verglichen  hat,  bleiben  noch  genug  Stellen  ubri<r, 
iu  denen  er  nicht  weisz,  ob  er  handschriftliche  Lesart  oder  Conjecliir 
Tor  sich  hat.  Warum  hat  Hr.  H.  für  seine  Noten  nicht  lieber  die  far 
den  Leser  bequemere  Manier  adoptiert,  der  auch  Cobet  in  seinem  Ca- 
pitel  über  Chariton  und  Longos  gefolgt  ist?  Freilich  wäre  dann  seine 
Vorrede  um  einige  Seiten  langer  geworden;  aber  Hrn.  Didot  kömmt 
es  ja,  wie  Ref.  aus  eigner  Erfahrung  weisz,  auf  ein  paar  Bogen  Vor- 
rede mehr  oder  weniger  nicht  an. 

Auch  in  der  Benutzung  der  alteren  Ausgaben  der  Erotiker  zeigt 
Hr.  H.  eine  ziemliche  Nonchalance.  Man  durfte  billig  erwarten ,  dasz 
er  für  seine  Ausgabe  des  Chariton  wenigstens  den  Commentar  Dor- 
▼illes  und  die  Noten  Reiskes  sorgfaltig  ausgebeutet  haben  wurde; 
allein  er  scheint  beides  nur  gelegentlich  eingesehen  zu  haben,  da  er 
sonst  schwerlich  Emendationen,  die  Ifingst  von  jenen  Gelehrten  ver- 
öGTentlicht  waren ,  mit  Cobets  oder  seinem,  eignen  Namen  bezeichne! 
oder  andere,  in  denen  sie  ohne  Frage  das  richtige  gesehen  haben,  mit 
Stillschweigen  übergangen  haben  würde.  Zu  Farthenios  benutzte  er 
auszer  der  Commeliniana  nur  die  ^novissima  huius  autoris  editio'  von 
Franz  Passow,  seit  welcher  bekanntlich  zwei  andere  Ausgaben,  von 
Weslermann  und  Meineke  erschienen  sind.  Und  was  ^oll  man  daza 
sagen,  wenn  Hr.  H.  in  seinen  beiläufig  höchst  Überflüssigen  bibliogra- 
phischen Notizen  über  die  Ausgaben  der  von  ihm  edierten  Erotiker 
w  ol  den  Heliodor  von  Bourdelot  und  Schmidt  zu  kennen  erklärt ,  aber 
nicht  weisz  dasz  derselbe  Heliodor  auch  von  Koraßs  herausgege- 
ben ist? 

Ich  wende  mich  zuvörderst  zu  Chari  ton,  welcher  unter  den  aus 
dem  Florentinus  geschöpften  Texten  in  der  neuen  Bearbeitung  am  auf- 
fallendsten gewonnen  hat.  Das  Hauptverdienst  um  seine  Neugestat- 
inng  hat  sich  Cobet  erworben,  der  auszer  der  genauen  Collation  der 
erwähnten  Hs.  eigne  treffliche  Conjeeturen  beigesteuert  hat.  Durch 
seine  Bemühungen  ist  nunmehr  der  in  der  ed.  pr.  so  lückenhafte  An- 
fang des  Romans  mit  Hülfe  von  Reagentien  bis  auf  einige  Kleinigkeiten 
wieder  hergestellt,  auf  demselben  Wege  eine  Menge  anderer  Lücken  aus- 
gefüllt, und  endlich  sind  auch  die  zahllosen  Fehler  verbessert  worden, 
von  denen  in  Folge  der  von  Dorville  benutzten  lüderlichen  Abschrift 
die  amsterdamer  Ausgabe  wimmelt.  Man  darf  also  dreist  versichern 
dasz  der  Text  des  Chariton  erst  jetzt  lesbar  geworden  ist.  Leider  hat 
Hr.  H.  über  Cobets  Schätze  nicht  ganz  gewissenhaft  berichtet,  und 
wir  müssen  uns  Glück  wünschen  dasz  der  letztere  Gelehrte  den  wich- 
tigsten Theil  der  hierher  gehörigen  Varianten  in  seinen  Variae  Lectio- 
nes  mitgetheilt  hat.  Durch  ihn  erfahren  wir  also  dasz  S.  449,  18, 
während  Hrn.  H.s  Note  nXctyyova  aufweist,  in  der  Hs.  nXayymva  steht, 
und  dasz  13.  43! ,  15  riv  aus  der  Hs.  genommen  ist.  Ferner  vermiszt 
man  bei  Hrn.  H.  S.  467,  41  die  einzig  richtige  Lesart  der  Hs.  iviÖve 
im  Text  und  in  den  Noten.  S.  468,  22  fehlt  ov  näfft.  S.  469,  4  notiert 
Hr.  H.  inidst^arm  als  Lesart  der  Hs. ,  in  welcher  vielmehr  anodii^ciTm 
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gelesen  wird.  S.  489, 11  slaoiiDi  ijcfjwa  nicht,  wie  die  Note  aa^t,  yoa 
Retske,  sondern  aas  der  Ha.  S.  490,  öl  liest  msD  in  Hrn.  H.s  Note  nar 
%Lixmvö£  vive$'  er  hat  Qberseh^n  dasa  das  noch  in  seiner  Aasg^abe 
Ewischen  tot  nnd  xaXXiOxa  figorierende  ifia  in  der  Hs.  fehlt.  Ebd.  Z.  54 
schreibt  er  «ovdefiAx  yiyovt  tmxov  C»,  das  beisst:  *wd£(ila  yiyovB 
xoxov  hat  die  Hs.  nnd  das  im  Text  stehende  (tvdsfiia  ist  Correctar 
TooCobel.»  Allein  die  Hs.  hat  ovd$(äa,  S.  493,  11  steht  nach  Hrn. 
H.  in  der  Ha.  icnacloio  linxi^tOy  wfthrend  Cobet  darin  acnaaiot  lix- 
x^oio  fani.  S.  496,  51  soll  in  der  Hs.  av6|ixax(ov  zn  lesen  sein;  es 
Biasa  iv^iKontiv  heisaen.  S.  500, 13  ist  imKcttccnlitv  und  S.  501 ,  37 
talivwv  ohne  Qoellenangabe  in  den  Text  gesetsi;  beides  stammt  ans 
der  Ha.  Noch  achwieriger  wird  der  Gebrauch  der  Varianten  durch 
Inisehe  Seiten-  und  Zeilenzahlen  und  allerhand  andere  Druckfehler, 
wie  S.  436,  2  «v^feijv  für  eve^in^-  438,  47  tat.  für  vaxr  441,  53 
^fk^ov69fi  für  ^^/ö^-  443,  52  ni^t^g  für  ^fw^^'  480,  2  017  für 
dij-  486,  33  iTtovalmg.  vm  für  snovaltag  fisvovweg.  vat  *) 

Em  wflrde  mich  zn  weit  führen,  wenn  ich  nach  nur  die  haupt- 
sadiliehsten  Stellen  Charitons  namhaft  machen  wollte,  für  deren  Schfi- 
dea  die  Ha.  Heilung  gebracht  hat;  dagegen  glaube  ich  wenigstens  an 
^iaem  Buch  des  Romans  ausführlicher  zeigen  zu  müssen ,  in  welcher 
Weise  der  Text  durch  Conjectnr  umgestaltet  worden  ist.   Ich  erlaube 
mir  hei  dieser  Gelegenheit  einige  eigene  VerbesserungsvorschUge  mit- 
satheilen.  —  Trotz  der  Versicherung  Hrn.  H.s,  dasz  von  S.  415,  1  bia 
416, 12  ein  i^enaner  Abdruck  der  Hs.  gegeben  sei ,  darf  man  vermuten 
daas  S.  415,  3  Zvf^aatmv  dem  Hg.  gehöre,  in  der  Hs.  dagegen  Sv- 
ifowovairny  oder  £vQQa»oval(ov  stehe ;  wenigstens  finde  ich  ohne  wei- 
tere Notis  die  attische  Form  auch  an  den  übrigen  Stellen  der  neuen 
Ansgabe,  wfthrend  hei  Dorville  ohne  Ausnahme  £vQQaxov(Siog  oder 
£»ffn%ovaupg  gelesen  wird.    Bei  einem  Spätling  wie  Cbariton  durfte 
die  Eiaf&hmng  jenes  Attieismus  nur  auf  Grund  einer  handschriftlichen 
Spur  gewagt  werden.  —  Zeile  8  ist  nag&ivov^  an  dem  schon  Dorville 
nnd  Beck  Aastosz  nahmen,  als  Dittographie  zu  streichen.    Anf  dersel- 
ben Sdte  ist  Z.  12  in  den  Worten  dvvaaxai  te  nal  naidsg  xvqavvtov^ 
oon  ix  ZuuXlaq  fMvov,  iXlit  nal  i^  ^IxaUag  %al  ^Hnelqov  %cil  i^vmv 
xmv  iv^ndgto  ohne  Zweifel  i^vmv  verdorben,  da  Epirus  und  die 
V6lker  in  Epims  gleichbedeutend  sind.    Ich  vermute  xal  vi^amv  xmv 
h  ^Esttl^.  —  Z.  13  achlftgt  Hr.  H.  für  das  absolut  stehende  Part, 


^  Auch  im  Text  sidreii  nicht  wenige  Druckfehler.    Ich  will  sie, 
da  Hr.  H.  kein  Verseichnis  derselben  beigefugt  hat,  im  Interesse  der 
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i^U'qaag  mit  Recht  rfiiXffie  vor.  —  S.  416,  20  ist  ffir  tl$  avrig  fitf^ 
vvauB,  in  welchen  Worten  avi^q  schon  wegen  des  folgenden  avijQ  6e 
tpiloTteetf^ig  verdachtig  erscheinen  moste ,  xig  a  v  firjvv6sa  xn  schrei- 
ben. —  Ebd.  Z.  21  erfahrt  man  nicht,  ob  SrifuiyüyyQg  (die  Dorvilliana 
jtQOaycayos)  ans  der  Hs.  oder  ans  Conjeciur  in  den  Text  gesetst  ist; 
auch  fehlt  vor  Xaigiav  Z.  25  der  Artikel  ohne  weitere  Bemerkung.  — 
Z.  30  für  iidiov  lese  ich  riölova,  —  Z.  32  ist  xAcfovtfa  zu  schreiben^ 
welche  Form  an  vielen  anderen  Stellen  unserer  Schrift  durch  die  11s. 
gesichert  ist.  —  Z.  34  xi%vQv  —  diavlcxaao:   lies  i^avlcxa^o'  ans 
Ende  der  Seite  steht  in  der  Hs.  und  in  den  Ausgaben  iml  61  ngwikd'ov 
slg  xo  dfifioöiov^  ^afißog  oXov  x6  nXij^og  Kaxikaßevy  äoneg  ^Affxifuöog 
iv  igruUa  nvvrjfyixtitg  hti^xicrig '  noXXol  8h  tcsv  Tra^ovrcov  xal  ngocs- 
%vvrfiav,   navxeg  di  Xaigiuv  ^ihv  i&avfia^ovy  KaHt^Qoriv  6i  iiutnaQi- 
^ov.  —  S.  417,  9  scheint  mir  in  den  Worten  äaneg  iv  xoig  yviivmoig 
uyMiv  ?va  (isl)  Sit  vixij0ai  xmv  iymvtöaiUvmv  das  Cobetacbe  Supple- 
ment «61  nnnöthig.  —  Z.  11  wird  vor  yi^ov  der  Artikel  erwartet.    lo 
derselben  Zeile  conjiciert  Cobet  in  den  V.  L.  für  CTa^i^v  vortrefflich 
nagtxi^rnitv.  —  Z.  28  iipOTtkm  yctq  avxm  ^fjkoxviciav  i^xig  övfiiuxxov 
iußovaa  XQV  igana  (liya  x6  xocxov  avaycQa^sxai :  hier  ist  fiiya  1 1  xa- 
%ov  Öiangd^ixai  su  bessern;  xi  vermutete  schon  Dorville. — *Z.  34 
ist  in  vBansginriv  ^tiloxyislav  das  Adjectiv  durch  das  vorausgehende 
ve&xsginmv  veranlasst.    Ich  denke  Chariton  schrieb  Big  igcuxiK^qv 
l^rjkoxvnlav  ^  vgl.  462,  3  (»ff  d»'  igarnKtiv  itiXoxvTtlctv  Xai(fhv  ffAi^fat^ 
xog  avxiiv  Iöo^b  xB&vavai.  —  Z.  43  ist  nXiov  tu  streichen.  —  Z.  &S 
hat  Dorville  i^  . . . ,  bei  Hrn.  H.  lesen  wir  idttvfuroe  ohne  weitere 
Notiz.  —  S.  418,  3  nvv&avQiiBvog:  lies  »vv^ai;ofievi}g.  —  Z.  8  führt 
Hr.  H.  xQctiBt  für  9C«2U  als  seine  eigne  Emendation  auf,  wfthrend  schoo 
Dorville  nnd  Abresch  so  änderten.  —  Z.  13  erfahrt  man  nicht  ob  Hr. 
H.  eil  fdr  xa  aus  der  Hs.  oder  nach  Jacobs  Conjectur  geschrieben  haU 
—  Z.  15  schreibt  Hr.  H.  fyitaXwffaitdvifi  für  avyxtdv^fiivtij  liasl 
aber  letzteres  an  anderen  Stellen  unangefochten  stehen.    Die  corrnp- 
ten  Worte  ngoOTcifcxmv  q>iXBtv  inolu  verwandelt  er  unter  Beifflgnng 
von  G  (?)  in  TCQottsnouixo  fpiXBiv.   Denselben  Ausweg  hat  schon  Dor- 
ville versucht.    Allein  wenn  in  ytgoöinoutxo  der  Parasit  Snbjeci  ist, 
so  mnste  der  Satz  x^  aßgav  xxX,  eher  durch  ovv  als  durch  yuQ  mit 
dem  vorhergehenden  verbunden  werden.    Die  nfichsten  Worte  ^oilc^ 
ovv  fxfito,  nX^p  vnr^ayno  xi^v  iMCQtt%a  ^ByiXmg  örngButg  indert  Hr* 
H.  mit  Cobet  in  noXvg  ovv  ivixBixo,  nXriv  %xX.  Aber  ist  dies  eine  rich- 
tige Gedankenverbindung :  er  setzte  ihr  hart  zu,  aber  er  verführte 
das  Hidchen  durch  grosze  Geschenke  und  dadurch  dasz  er  drohte  sich 
aufhängen  zu  wollen,   wenn  er  seine  Leidenschaft  nicht  befriedigen 
iKÖnne?    Wahrscheinlich  schrieb  Chariton  xovxov  iaiXBVOBv  VTtongiXTiv 
igioxog  yBvia^Wj  xifv  aßgav  x^g  KaXXiQQOtig  ital  xtf^uoxaxtiv  rcsv 
^Bgcataivldiov   ivgoöxdxxaiv   avx^    q>CXriv  rcoiBiC^at*    fAoXig 
fiev  ovv  inBivog^  TcXr^v  vitqydyBXO  xijv  (Aelgccna  (iBydXaig  SagBotg. 
Wie  hier  fioXig  fihv  ovv  —  nXi^Vj  so  U  2  fioXig  (liv  %al  fifi  ßovXofii' 
vijvy  ngoiqyayB  d'  oi^mg  Big  xo  ßctXavBiov,  Hl  4  i»fiXtg  fUv  yag  xal  ß^- 


W.  A.  Hirschig^:  CbarilOB  Aphrodisiensis.  Bditio  Didoliana.    157 

Ums^  all*  faitoXoytfisv  o  B^mv,    V  2  Skwv  (liv,  all*  iitü9^o  o 
Xmqiag.    VI  6  oxi  ixv%iSg  fiiv,  illic  öulix^*   V  1  ^ivr^v  fiiv,  TcXfiv 
^EUffwinipf  iöiSiog  yijv.    V  4  diKoviwog  fii»  etnsv  o  Jiovvötog^  ttA^v 
oiSiva  hui^Bv,  Aach  sonst  hatCharilon  nlr^v  in  der  Bedentang  *aber% 
s.  B.  S.  430,  11.  469,  33.  —  Z.  38  ist  xoftoi  {%etl  (lol  Dorville)  wol 
Jacobs  Coojeclur.  —  Z.  S3  war  mit  Reiske  fii/vvc»  «talt  injvvaiv  xn 
schreiben  md  S.  419 ,  8  mnsz  es  nan  KEfpalfjg  heissen  statt  uctxneipa- 
l^.  —  Z.  27  bexeichnet  Hr.  H.  ßaQitg  (ßa^Big  die  Hs.)  mit  seinem 
Namen,  wibrend  schon  Reiske  so  oorrigiert  hatte.  —  Z.  35  ina^fjro: 
Ciurilon  sehrieb  ohne  Zweifel  auch  hier  Mc^tjötOj  wie  II  11.  111  4. 
VI  4  (bis).    Ab  ifftovaa^  wofür  Cocchius  und  Reiske  no&ovact  vermu* 
teten,  stosse  ich  nicht  an,  vgl.  II  2  tV^Big  (Uv,  »  xixvov^  itavxtßg  xovg 
lovrifg,  wo  ittctlg  xovg  iavxijg  *du  vermissest  die  deinigen,  du  sehnst 
tÜeh  nach  den  deinigen'  bedeutet.    In  der  nächsten  Zeile  scheint  mir 
9(fm7i  gestrichen  werden  zu  mOssen.  —  S.  420,  25  steht  ohne  Angabe 
der  Qaelle  (wol  nach  Donrilles  Vermutung)  Xaiqia  im  Text ;  die  ed. 
pr.  hat  Xai^iay.  —  Z.  49  crjfiHa  rmv  EgiiOKQccxovg  XQonaiov:   lies 
xi  ^Tj^ta  T.  '£.  T^.   Der  Artikel  fiel  auch  in  den  nächsten  Worten  aus 
jnzirreg '£p/i0x^Tt}v  doqv^pOQOvvxig  ^  wo  nach  navxsg  otz\i  ergänzen 
ist —  S.  421,  2  ist  xai  vor  ia^xoDv  ausgefallen.   In  der  vorhergehen- 
den Zeile  warmit  Dorville  fpBQvijg  für  q>igvrig  tu  accenluieren.    Vor 
^E^fum^xfig  streicht  Br.  H.  mit  Recht  aal.  —  Z.  8  toi^cov  dl  ^pt^ 
vovvxwf  (laXiaxa  Xatgiag  tjnovexo :  vermutlich  navx&v  61  ^gip/ovv- 
Tov.  —  Z.  16  war  mit  Reiske  ovofiaxi  noQ^iieUn)  su  schreiben.  — 
Z.  17  i7ceaq>d-ttlfirfi$:  lies  iitwp&aXiiiace.  —  Z.  22  xivag  d'  ovv  Inl 
x^v  ngu^v  &tQaxoloy7iaci>:  hier  ist  i*  su  streichen.    Gleich  hernach 
Kesl  man  wv  clöa^  wofür  Reiske  dem  Sinne  nach  richtig  ola&a  Vor- 
schlag; allein  es  ist  olöag  zn  lesen,  wie  andere  Stellen  Charitons 
Uhren.  —  Z.  25  Mee-qvLog:  lies  Meaativiog.  —  Z.  30  steht  in  der 
Didetiiva  xovg  ohne  weiteren  Nachweis,  bei  Dorville  oSg.   Die  schwie- 
rige Stelle  Z.  40  xctl,  Ilavaai,  l^fjtfav,  xpvg  ytensiaiiivovg  riörj  schreibt 
Hr.  H.  so:  %al  Uavaai^  lq>aaav,  (j&g)  TUTCBianivmv  ijdqj  wobei  die 
Aaslassong  von  ri(iwv  bedenklich  ist.    Ich  vermute  xori  Ilavöai^  fya- 
OÄv,  nü&mv  xovg  Ttextioiiivovg  fjörj,  —  Z.  43  fiel  xbv  vor  %Qvabv  aus. 
In  der  nichsten  Zeile  ist  für  dtüaioxeQog  entweder  öiKaioxegov  oder 
mit  Reiske  Sixaioxigcog  xu  schreiben.  —  Z.  53  ist  für  das  hsl.  utgiaewg 
mil  Dorville  ivloimg  geschrieben.    Auszerdem  war  mit  Abresch  ino- 
Iffp^tcaig  KU  Sndern.  —  S.  422,  5  schreibe  ich  trotz  Dorvilles  Ge- 
genreden nivxa  d*  171^  igtifila  wxl  oxoxog  für  Sgrifut.  —  Z.  13  schreibt 
Hr.  H.  Iko^ixe^  ßorfitlxB.   Die  Hs.  hat  ^(5<ra  xal  ßoni^eitc.   Vielleicht 
ist  (wftt  ans  Z.  16  herflhergeschrieben  und  samt  xol  zu  streichen.  — 
Z.  16  xaxdgvyfiai:  lies  TUxxoQfOQvyiiai.  —  Z.  26  ist  mit  Reiske  iiißcii- 
^^iBv  za  schreiben.    Die  Worte  xov  xgoitov  sind  von  Salvinins  ergiuzt. 
—  Z.  45  ytQoon€6ov(Sa :  man   erwartet  ngoölmös,  —  Z.  55  inixsvB 
Itxxfpf  ifpilütt  q>mvriv:  lies  aq)ietaa.  —  S.  423,  13  nalo^  ys  Irioxrig 
^ßffitig  %al  yvvctiTUt.   %ai  möchte'  ich  streichen.  -^  Z.  19  bleibt  un- 
gewis  ob  ngoi^ipu  Reisken  oder  der  Hs.  gehört;  die  ed.  pr.  hat  ngog- 
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l^ri%B,  Uebrigens  war  mit  Dorville  tt^ov^i^xc  so  schreiben.  —  Z.  45 
xad'  avTOüiv  vermutlich  nach  Dorville.  —  Z.  55  ipovtifsa^uv  avv  ccv- 
T17V  iv^adsy  xal  fi^  sKQidyiOfUv  %a&  avxmv  vov  »tnriyoQov :  lies 
7^eQiayaya)fiev.* —  S.  424,  11  schreibt  Hr.  H.  illic  nag  statt  des  bei 
Dorville  stehenden  ailil'  aTtag^'^ol  ans  Conjectar.  —  Z.  14  ist  mit 
Cobet  lavT^v  statt  iavr^g  verbessert.  In  der  nächsten  Zeile  ist  statt 
m  aXloig  iadd-ri  zn  schreiben  oxi  iXiüog  i,  *dass  sie  umsonst  gerettet 
war'.  —  Z.  35  ist  die  Vulg.  OTTOi  %Qfi  rov  <tx6kov  offfilöai  nngriechisch ; 
es  mosz,  da  atoiog  nicht  ein  einzelnes  Schilf  bedeutet,  xov  ctolov  noi" 
sta^ai  heiszen.  —  S.  425,  7  ist  ißovlito  geschrieben,  wol  mit  Reiske, 
da  aus  der  Hs.  nichts  bemerkt  ist.  Die  ed.  pr.  hat  ißövlevno.  — 
Z.  26  itirMiiivag  xicg  ^gag.  Hier  war  mit  Reiske  zu  bessern  »exiU<- 
ciiivagj  welches  allein  den  gewünschten  Sinn  gibt.  Man  kOnnte  als  den 
Buchstaben  der  Vulg.  näher  liegend  auch  xBxXriiiivag  vorschlagen,  in- 
dessen ist  bei  Chariton  sonst  keine  Spur  dieser  Form  zu  finden.  — 
Z.  28  ist  ota  d'  ilvmv  mit  Jacobs  geschrieben;  die  Hs.  hat  ola  di 
aXyfav,  —  Z.  44  ist  Reiskes  Bemerkung  abersehen,  dasz  Oij^mv  zur 
näheren  Bezeichnung  des  Personenwechsels  von  einem  Interpolator 
beigeschrieben  worden  sei.  In  der  nächsten  Zeile  ist  60i  auf  Cobets 
Ralh  eingeschoben.  —  Z.  52  war  mit  Dorville  statt  S^iov  zu  schreiben 
i^Cav,  Richtig  ist  vjcoXaiißccvHg  geschrieben,  aber  ohne  dasz  man  den 
Autor  der  Besserung  erfährt.  Vor  i^vQdvrjTov  fehlt  r^v.  —  S.  426,  3 
ii&l  xoivvv  iig  xriv  oIkUcv  wxi  g>Ckog  ijörf  ylvov  xal  ^Bivog:  lies  yi-' 
vov  %al  ^ivog.  So  S.  430,  i  ik^i  n(fog  xifv  ^Aq>qodlxriv  xal  et;|ai 
ntgl  Otavxr^g,  438,  9  öwig^noCai  x^,  naf^ür^  tv^]?  xal  axQtßiog 
ysvov  dovki].  —  Z.  10  Aeavag  6*  ixikivüe  jUQifiivHv  avxov  nagl 
xfiv  d'eQttTcslav  xov  deöjcoxov  ngckov.  Schon  Dorville  sah  dasz  eia 
Part,  fehle  und  supplierte  ysvdfiBvov.  Hr.  H.  hat  ovxa  vorgezogen.  — 
Z.  27  fi(icig:  lies  vfiäg.  —  S.  427,  1  schiebt  Hr.  H.  mit  Cobet  oxi  ein; 
so  schon  Dorville.  —  Z.  17  oi  fiiv  ist  zu  streichen.  —  Z.  49  xal  Aat- 
giag  iniönsias  daKQvcov:  richtiger  iitioitHCe,  —  S.  428,  11  ikrfi^ 
uit6k(aku[g\ ,  m  Xccigia^  qftfiC^  xoaovxto  6uc^evjfi^Bio(ci)  nct^Ei.  So  Hr. 
H.,.der  indessen  nur  einen  Tbeil  der  Corrnptel  gehoben  hat.  Vielleicht 
schrieb  Chariton  aktjj^^g  aTTolola,  o  Xaiqia^  9>)?<fA  i^offovroo  tfov  dia- 
l^tvx^Ma  Tiekayst.  Am  Ende  des  Buches  ist  ccvxy  von  Cobet  als  ver- 
dächtig eingeklammert. 

Die  in  den  folgenden  Bachern  des  Chariton  von  Hrn.  H.  ans  eig- 
ner Conjectur  vorgenommenen  Aenderungen  sind  der  Hauptsache  nach 
folgende:  not  für  tcov  444,  8.  493,  31.  inriKokov&riaev  für  inriKokov- 
d'ri<Sav  446,  10.  yocDV  für  ßoiBv  452,  12.  %Qlvo(iai  für  nalofuci  463,  28. 
a^ovaiv  für  SyovCiv  455,  26.  xn  qxav^  für  xt^v  tpcaviiv  458,  36.  ixaifj' 
6ai  für  ixoxrjvai  472,  18.  Ttag  evvovxov  statt  TtuQ^  evvovxov  480,  4, 
die  alle  mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen  sind.  Speciös  ist  ferner 
(lovovovxl  für  (loi  xal  482,  54,  und  richtig  sind  Glosseme  erkannt  in 
6  öh  XaiQiag  xrjg  J;axoi^ot;  niuQovatig  ovöiv  dnev  akk*  [^fio]  iolytfifv 
iyKQctxm^  447,  48.  Ta  de  xovxav  i^e^ijg  [^/tti;  anayyHkov]  501,  21. 
XQtjfioita  %a(f  &v  xivmv  [nola]  xal  noaa  482,  31.    Unsicherer  sind 
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wie  Tovxav  yi  (SviKiv)  i|jc£v  ilg  icyQOv  S.  432,  4,  wo  man 

cte  M  pt  favHw  yt  li^v  schreiben  köante,  was  Chariton  an  einer 

•^en  Stalle  bat   Aacli  die  Correctur  xh  ngo^aocov  ig  ^etöv  ngoiSiO' 

Kffih^iSuw'  %td  yiq  iq&q  Isvxiq  xtX,  (S.  439,  40)  für  xh  ytQooa- 

S3V  ^ww  x^macov  ido^av  tSavöat '  o  %QÄg  yiiQ  Xbvxoq  macht  die 

Stelle  cbei  aar  lesbar*).    Was  die  Verwandlung  von  »a^dijxf}  in 

3a^mrc9fxjy  (S.  496 ,  15)  anlangt,  so  könnte  sie  nnnötbig  erschei- 

MS,  4iM^ff^]Ki|  aoeh  497,  6  nnd  naQoxi^iu  497,  11.  602, 11  ge- 

loci  viri  ladeasen  glanbt  Ref.,  da  sich  bei  Chariton  sonst  die  liiere 

ftfs  fidd,  den  Ausfall  von  xaxa  in  allen  jenen  Stellen  auf  Rechnung 

teÄMchreiber  seUea  za  dürfen.    Eben  so  scheint  Hr.  H.  die  Lesart 

4(f  Hl  q4«$  avt(yv  xoig  oq>&alfioig  xaxe'iv&ti  mit  Recht  in  a.  avxov 

199  ofh^v  M.  Terindert  zu  haben ,  obschon  bei  Aelian  und  Theo> 

pbraklQi  Siaokatta  der  Dativ  bei  xenaxia  nicht  seilen  ist.    Weshalb 

fin£w^  S.  182, 15  omvf«  stott  mwa,  S.  491,  44  xatiXilumo  statt 

mtlütato  gescbrieben  nod  S.  491,  47  m  nnd  450,  34  iyivexo  ge- 

*^n^n  ist,  gestehe  ich  nicht  einsehen  zn  können.    Unnöthig  ist  ohne 

2veifcl  aicif  £xxli^|M»  für  diaxli^ai.S.  464,  19  uAd  wenig  aberzeo- 

^M  die  Einschiebsel  owr^  S.  428,  28,  cv  S.  436,  4,  fi£v  S.  449, 

19  ii4  &  S.  493,  29. 

U  ies  Text  anfgenommen  zn  werden  verdienleu  folgende  Emen- 
^1^««  taderer  Gelehrten:  S.  429,  6  naQtov:  mQuav  Abresch;  15 
^^nv:  ro  cvfißaivov  Dorville ;  24  Bvxvxovarjg:  £vxv%avg  x^g 
^e;  fi&ru:  ig  derselbe;  38  elösX^ovaai:  slöBX&ovaav  Dorville; 
^  i30, 51  xo^lv:  nodmv  derselbe:  S.  431,  28  aiXa  navTcav  iaxoixcov 
^f^KXfjitiiUvay:  ig  fflr  xal  Jacobs,  wenn  nicht  fuxl  geradezu  zu 
^1«  ttt;  46  iXafißavBv:  ilayxccvsv  Cobet;  S.  433,  4  avxov  imxalhe- 
^'•Qvi»vi»(ali(f»ai/ Dorville,  was  der  von  Hrn.  H.  anfgenommenen 
Attdcraa^  Coliets  tovto  yccQ  avxov  hciKakiötxai  fiakkov  (tc^o^)  ti}V 
^  <t  ^^fiuäav  vorzuziehen  ist;  S.  434,  36  forden  der  Sprach- 
f^nid  lUtt  d^g  I10I,  ^ii  »axagaCin  aeavxov  das  im  Dorvilleschen 
^tit  sldbeide  ctavxip '  39  ^agifBi:  i^agQH  Reiske ;  49  dx^xo  xo 
^T9m:  hier  schreibt  Hr.  H.  mit  Jacobs  ilde  xo  ngog  xovxo-  besser 
'^f^  W^  ^Hf^  TOVTO*  S.  436,  23  xt)v  xakatTCcstgiav  xcov  vaxegov: 
^9^ »fi^  Rciskc ;  S.  437,31  ^:  «i  Dorville;  S.  439,  7  ntaxivn 
";^«»  Akresch ;  S.  440,  28  lx»v;  l%oi/Ta  Dorville*,  43  xaxifog:  xa- 
V^  {ifjunöi)  Reiako;  S.  441 ,  1  Ttavxav  yicg  itgayfimtov  o^vxaxog 
Ü^ifW''  oIvTOTOv  Dorville;  S.  445,  5  xaxaniXxtig:  xal  xara- 
'^^^lUiike;  S.  447,  29  TtQixffv:  7tQ(oxfi  Reiske,  vgl.  430, 15;  S.  451, 
Hon^:  aiimv  Dorville;  40  ovx:  ort  ovx  Beck;  S.  453,  30  ixeivov: 

U&JI 


VUbtck  in  Phryn.  S.  380;  S.  462,  13  lanevSov  aXXjXoig  anodov- 
^^fynag:  Icnivöiv  Reiske  und  xovgiqavxag  Dorville;  37  naga- 

*}  Ii  der  nächeten  Zeile  sebeint  mir  Bv^vi  cornipt. 
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»ad^liai:  Tra^exa^^fii^  Dorville;  S.  465,  51  ayvov  dvai:  alwvai  Ge- 
bet; S.  466 ,  11  xoi:  xal  oaot  Abresch,  vgl.  482,  8  avynakiöag  ovv  6 
ßaoiXBvg  IleQümv  rovg  Ofior/ftot;^  xal  oVoi  Tcagijöav  riyifuovig  xw 
i&viav.  S.  46iB,  45  iTtiarokdg:  httßovXag  Reiske  (vor  nQovout  ist  f§ 
eiozufagen);  S.  473,  7  (ihv  iSovaa:  lu  ISovöa  Reiske;  30  xavr^Q  %ak 
ßqifpogj  o(f^:  nav  ivi^Q^  xav  ßgifpog  oq§  derselbe:  29  icti^tfiagz 
SazsQ^ag  Dorville;  43  ovx  SitQccaBv:  rjyoQaöiv  Reiske;  S.  474, 53  16h i 
S(Sxt  derselbe;  S.  475,  9  hwstctv:  iTCtCvaweg  Dorville  und  Cobet; 
S.  477,  21  dumgerUatatog  riv  ceixolg  6  ßaöilivg:  tjv  iv  uvtotg  Dor- 
ville; 38  d'fiQloiv:  ^tiqlov  Reiske;  S.  481,  2  xcer. . . .  tfa:  xaT(i7^o^)tfar 
ist  nicht  EmeDdation  Cobets^,  sondern  Dorvilles;  Cobet  schrieb  %u- 
T{rjfy6qBv)6a^  vgl.  V.  L.  S.  171;  8  bI  6h  fi^  nsta^^i  ijv  6h  Jaoobs;  32 
noksag  n^mrog:  ngcixt^g  Cobet;  S.  484,  13  crvra:  ictvt^  Dorville;  25 
TtataXsinovxsg:  xatalBlTtowag  derselbe;  S.  487, 4  Mt^ifi6avav:X)9'Qva^^ 
6(yv  derselbe  f  16  cxnfBaTCBigafiivog:  övvBanBtQa^iivovg  derselbe ;  8.493, 
49  naQt<6v.  XcciQiag  6s:  TtaQiov  6h  Xaigiag  Reiske;  S.  496,  23  ovvog 
fioi  KakliQQor^v  aTTodidooxev :  KaXliQQOtiv  war  mit  Beck  su  streichen; 
S.  500,  40  a^iovfuv  Big  r^v  ixxili^a^crv:  hier  ist  nicht  mit  Cobet  i|/o>- 
(iBv  zu  schreiben,  sondern  anlmfABv^  wie  Beck  wollte,  vgl.  444,  36 
anlm^Bv  Big  rriv  i%%XrfiLctv'  S.  501 ,  14  tijv:  xt^v  xb  Beck;  derselbe 
schreibt  statt  des  axcclgoog  der  nächsten  Zeile  richtig  xal  J^g  xaiQlmg* 
30  TtQEößevxfiv:  nQBoßevxag  Dorville;  39  xr^v  aQyvQmvifxriv:  xi^v  iqyv^ 
Q(6vrjxov  derselbe,  vgl.  425,  53.  429,  17.  50.  431,  1.  7.  Lobeck  Paral. 
S.  460;  S.  502,  26  xaxa:  xal  xaxa  Dorville;  S.  503,  4  vftcov:  ^luSv 
Reiske. 

^  Ich  kann  nicht  umhin  zu  den  von  mir  zu  dem  ersten  Buch  mitge- 
theilten  eigenen  VerbesseruagsvorschUgen  noch  einige  andere  zu  fdgeo. 
S.  428,  40  ist  XB  in  iyd  xb  yaq  ohne  Correlation.  Reiske  schrieb  fyaiy% 
yaq^  indessen  wird  xb  besser  gestrichen,  wie  S.  430,-43  in  itBv^Qvvxi 
XB  yaQ  iifi  nginBiv  nofiTcriv.  —  S.  430,  9  6ax^aw  inXi^ad'ri:  die  con- 
stante  Gewohnheit  Charitons  fordert  ivenki^a&ti.  —  S.  431 ,  10  Tuti  y9 
oi  ^Boi:  aus  Homer  ist  zu  schreiben  xaL  zb  &boL  Ebd.  Z.  41  ist  ot< 
vor  naQoc  einzuschieben.  —  S.  432,  9  6iä  xovxo  invQg)6QBi  tf^od^rc- 
Qov  ilrvxiiv  iv  Iqcoxi  (piXo6oq>ov<iav:  lies  iitvqfjtoXBi,  —  Z.  19  ist  xal 
vor  x6  adijXov  zu  tilgen.  Die  nächsten  Worte  fiv^ov  (loi  dti^/fl  Ifisso- 
^ov  itXTjvov,  ov  ovx  olöag  ov6^  otco^bv  r^X^Bv  ovd'  onoi  itaXiv  cnti^l.- 
^Bv  sind  so  zu  emendieren:  fiv^ov  fio»  6i'riy^  ifinoQiav  svii^vciv,  avg 
orx  olöag  ov-O"'  onod^tv  tiX&ov  ov&^  onoircal^v  aitf\X9Qv,  —  Z.  35  isl 
xiva  (xlvag  die  Hs.)  slÖBg;  xCvi  iXaXrioag  das  urspraugliche.  —  8.433^ 
28  wird  nqori%d^ri  6h  xal  6  Jiouvöiog  xXaBiv  gefordert.  —  Z.  37 
stosze  ich  in  d^n  Worten  aXX*  ItcbI  öBfivoxBQa  xa  xijg  xv^fig  iaxl  xijg 
TtaQOvarjg  an  xa  an  und  vermute  dafür  xafui.  —  S.  434,  30  ^£^fiox^a- 
XTjv  xov  axQaxriyov  x^g  noXXrjg  £i7iBXtag:  lies  xrjg  ÖXtig  ZinsUag,  wie 
oben  S.  415,  5  ^avfiaaxov  xi  %Qrj(ia  naQ^ivov  xal  ayaX^ia  x^g  oXrig 
StxBXCag,  —  Z.  54  nqotpaCBig  (ihu  aXXox  aXXag:  lies  ytQOipdaBCi  fUv 
äXXox^  äXXaig^  vgl.  S.  442 ,  16  nqo(paCBi  fihv  öxBfpavovg  xal  xoag  hct-- 
q)iQ(0Vj  xb  d'  aXti^hg  yvaiiriv  Ixoav  iavxov  civbXbiv.  —  S.  436,  13  fehlt 
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Ir  fw  m  r^  I^H?*  —  2-  *7  jKallif  ^017  *i  rou  ftiv  IßavUvivo 
99Bfm:  iw  JL  (la  vo  Tixvoir  i.  y^^.  —  Z.  49  ist  statt  Ixyovov  10 
Hkrdkcs  ^foy,  oml  so  a«6h  S.  438,  39.  450,  6.  —  S.  437,  17  Si' 
9i^  maog:  ?0f  rvxxig  fehlt  der  Artikel.  —  S.  438,  51  t/  mioo- 
^;  fi«  f/  MM^^i«y;  Gleich  daranf  folgen  die  Worte  xXaovca  xal 
9ntfi^A%  roo  deaea  das  letzte  Terdorbea  ist,  da  ein  Dativ  so  seiner 
Äifitt^  fehlt  Charit  OB  schrieb  avyiu%viiivtf.  —  S.  439,  11  cnuffw 
^^^ifr  x^ußdav  ftofäiovaa:  lies  »Ofiiovaa.  —  S.  440,  6  nach 
«' irt  li  n  cffioseB.  —  S.  413,  39  uignfiölmg:  die  Manier  Charitons 
nrimfi  mtfMi»».  Falsch  ist  aoch  die  in  der  Didoliana  S.  481 ,  b% 
Mft  vtbi  sieht  tob  wem  fabrieierte  Aenderung  nvqog  txlipvtdlav  lfU(^ 
^^»v;  SM  des  allen  aUpvldwv.  —  S.  443,  53  fti^d'  olmg  ipo^vi^ 
«fw^^i  »yaM«»:  lies  iq>ävai.  —  S.  444,  13  Ktipal7pßiif\  lies 
^^^■^j'f-  ~  Z,  19  inuoicaq  ovv  6  Xaigietg  inÜBvCiv  i^a^i  xov 

Tcnatheh  tn^  iv^  dg  —  xavcmleüay.  BeilftaRg  erwähne  ich  dass 
1 3S  ie  Worte  otnco  nav  ä^gt^to  ¥nog  ans  Homers  Od.  ir  11  stammen. 
^  Bi4  oft  ferwendet  worden ,  so  Ton  Chariton  selbst  noch  einmal 
^  I  ?  voB  Aana  Komsena  IV  4  p.  203 ,  7  x«i  ovirm  nav  d^o  fo og, 
"««w^  iifyov  fi  xav  nvffyw)  nvqualu  iyivno,  —  S.  444,  44  ^ägdH: 
^1«  hrt  sonst  die  Form  ^aggst.  —  S.  445,  8  «r/5  el;*  tJr^ 
WW»  d«.  «3So9cy;»  «iC^i|^.»  «t/ oUag;  s/jk^.»  Lies  «t/^cI;» 
*^Wf«op^  «cfiri  ffo^ev;»  tÄ^iJg.»  «tA.  —  Z.  14  fioy^g  d'  iym  arf- 
J*^fe  w  fii^ev  iv  Tip  /?«!»  dsÖQaxtvai  novrigov:  lies  fiovog  d' 
*7®i'|l.  S,  444,  17  iym  6i  ^vog  iöca^v  vno  t^  ifiijg  ivaeßiüxg»  — % 
*•  ^  18  Xtagioig  S*  fhneviSiv  —  tlg  tb  Ttilayog  iavtov  iq>uvai  xoig 
**¥«$  ^^u^ai:  lies  imtvdiv.  Richtig  steht  das  Imperfect  S.  440, 
**•,""  5«  3J  sehreibt  Hr.  H.  mit  Dorvilte  und  Pierson  hxaxoyr^gmg 
"*  *•••»  ^tgi^vog  far  ic%ixip  yr^ga  xal  voßtp  tpegoiisvog.  Es  mnsi 
'•'^•^Mwg  heiszen,  vgl.  Enr.  Or.  881.  In  den  nächsten  Worten 
^^^'^mtgaxtilov  streichen.  —  Z.  36  fr«  iistvov  6i:  lies  tkqC" 
^^  *  iwl  Z.  42  nliig  tat  nlisig.  —  S.  447,  17  ägfitaav  inl  t^g 
^^^^stt^:  es  ist  ogfUccnnp  sn  schreiben.  —  Z.  30  kann  nach 
J*^  ^«  Pirtikel  dh  so  wenig  fehlen  als  6  vor  dvatvxrig  S.  448, 1. 
^•»■•chsten  Zeile  wird  statt  KOfUaa(t&ai  erwartet  xofueta^ai.  — * 
^51»!  nemand  an  den  Worten  noaw  d'  av  ev%v%i6xtgog  vnij(f%av^ 
r^^ZivotMMrv  cv^ifx^iv  Anstoss  genommen.  Allein  Chaereas  hat 
"^Tkitawne  Frau  als  Ehebrecherin  wiedergefunden.  Die  vorher- 
P*J*fa Worte  vv¥  d'  ev^i^xa  6s nXovalav  lehren,  das«  eine  »roo- 
Z<vovSffy  tg  emendieren  ist.  In  der  nächsten  Zeile  ist  nirSw^cia 
J^fcrifhea  fär  Mvdvvevm. —  S.  449,  11  fordert  der  sonstige  Ge- 
"•*fc  fcci  Chariton  xovg  vs&g  für  xwg  vaovg.  —  Z.  26  xgekxwv  iyi* 
^  ^i  fic/(«v,  ovxki  xogrig^  «^^  yvpwxog  axfi^  ngoalaßwaa: 
T^'^W —  Z.  40  ^uyviatog  (liv  ovv  navttxiv  iiiv  iwyvovxtov  xrk.: 
«•  sveiie  ^  ist  «o  tilgen.  —  Z.  49  xBlsvaag:  lies  xeAwtfaea,  denn 
«Hj^Ä^^  ist  Kallirro«  Sobject;  sie  weist  mit  den  übrigen  aoch 
«■  l^iosyiios  ans  dem  Tempel,  vgl.  450,  55.    Also  kann  nicht  er  den 
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Befehl  ertheilen.  -^  S.  451,  10  inel  öl:  lies  el  dh.  —  Z.  13  %(ftfivov 
yaQ  ixovöi  lo  xÜos:  vermallich  S%ei  <yo»  vo  zilog.  —  Z.  32  6  fikv  ovv 
Skhxo  cx^fia  xal  xifmfia  vt%QOv  non^aag.  Hier  ist  der  Aorist  von 
Uebel ;  man  erwartet  ein  Praesens ,  etwa  nctolczaq,  —  Z.  54  t^g  nqß- 
tiqag:  lies  tilg  ^QOt€Qalag,  —  S.  462,  5  otcov  xo  sk^cotov  tlaijJi^sz 
richtiger  otto».  —  Z.  31  ist  vor  xal  ^gßaQOi  wol  mg  einzaschieben. 
—  S.  453,  20  öviiovv:  lies  ovxovv.  —  S.  455,  6  olog  6'  c5v  inl  t^g 
iwoCccg  ixeivtig  xal  lov  olxitriy  irfimg  i^eaaaxo:  lies  oXog  d'  av  iitl 
tj  ivvolif  i%sltnj  tov  ol%.  kvL  —  Z.  21  yyvatKa:  lies  T^y  ywai%a. 
JSbenso  fehlt  S.  456,  35  vor  yvm(fyMvg  der  Artikel.  —  S.  457,  15 
lipeÖQog  ftev  £v:  ftlv  ist  zu  streichen,  sowie  aal  in  yQatpei  öi  Ticd 
S.  460,  34.  —  Z.  45  xlyccQ  (Sic&iöo):  das  folgende  nf^iqaeig  fuhrt  auf 
<y7C€i;de($.  —  S.  461,  42  ZvQaxovöccg:  vielleicht  UvQUTiovaw,  — 
S.  463,  9  6  öi  Mi^qiSixr^  6i  ^AQfisvlag  inouno  xriv  noQeCav  {fq)o^ 
ÖQOxiQav:  lies  (SfpodQoxeQOv^  —  Z.  20  dvvaxme(fog :  man  erwartet  dv^ 
vaxtoxaxog,  —  Z.  41  TteQiQQti^aiuvog  xov  xtxmva 

ififpoxi^aig  %€Qal  neifukmv  xoviv  ai^XoeöiSav 
%ivaxo  Kctxxeipakijg ,  yjiqiBv  d^  j^xwe  ngoaantov, 
Chariton  schrieb  itBQtg^^aim/og  xov  ^trcova  ciiig>oxiQaig  ^e^oli'  iXmv 
(vgl.  Homer)  xoviv  ai%^al6t<s<sciv 

X^vttxo  xax  xegMx^^ff,  ^cr^tev  d'  i^t^^  ngoacanov.  — 
S.  464,  13  Mevllaog:  es  ist  MEviUcag  ku  «bessern.  Die  attische  Form 
findet  sich  auch  S.  430,  20  und  in  IlQfoxsaiiecDg  S.  472,  25.  Menalaos, 
der  Gatte  der  Helena ,  heiszt  auch  bei  Arrian  und  Aelian  Msvils&gy 
jeder  andere  Menelaos  Msvilccog.  —  S.  466,  27  ivayvws^Blarig  6i  %^ 
htiaxoXf^'i  entweder  ava^ycotf^eMTcuv  öi  xmv  ijctoxoimv  oder  avccyvay- 
a^tla-^g  il  xr^g  ßattiUcag  imaxokrjg.  —  S.  467,  10  idva^i^a^vc:  die 
vorausgehenden  Aoriste  machen  iövaxiQovs  wahrscheinlich.  —  Z.  49 
eicijld'ev  ißvv  dg  xo  dmaaxi^Qiovy  oiav  6  ^eiog  aoititiig  xr^v  'E^vifv 
iTCiaxiivcd  qyrfit  xoig  a^itpl  üglaiiov 

Uavd'oov  ^6h  Sv^^olxriv  örjfioyi^vöiv. 
Lies  xotg  ifitpl  ÜQla^ov  xal  Ildy^oov  '^dh  S.  d.  Vgl.  Hom.  II.  F 146. 
'—  S.  468,  1  äßTtEQ  yaq  iitl  xt  xqov^uc  i^anixov  r^v  nalaiav  iTti^- 
(iCav  öfpoÖQOxiqav  av'&i^  iJid(ißave  nkr^yi^v,  Chariton  schrieb  ohne 
Zweifel  äöfUQ  yuQ  iitl  xi  XQavfia  nakaiov  xijv  iQmxtxtiv  ini^iilav 
ßfpodqortiqav  av%ig  iL  nkt^i^v.  Vgl.  VIU  5  anovifag  dh  xo  ovoiia  ßa- 
öikBifg  00$  inl  xQov^axi  nakaim  %kr]yffv  Skaße  xaivqv,  Jacobs  anim. 
in  Eur.  trag.  S.  313.  Schäfer  zu  Wyltenbachs  ep.  er.  S.  XK.  —  Z.  8 
Zv  bt  iiiov  fiev  ixöturia^ig  xr^v  aaikyetav  %al  vßQiv^  htl  tov  aklünv 
d\  xcioAvff]/^:  lies  ano  tcov  dkkmv,  —  S.  469,  15  Cvvlrifit  öi:  besser 
öiq,  —  Z.  31  akkd^  (prfilv^  ikevd'igav  ovaav  iTtQtdfiriv :  lies  akkd^  97^, 
nxk.  —  Z.  42  xQtvixfa  xolwv  (Aoix^lag  ixeivov.  iVa^  tpfi^lv :  lies  XQivs 
toiwv  —  iVof/,  tpiig.  —  S.  470,  2  ififiivoi:  lies  ififiivu,  —  Z.  22  tZ|^ 
av  (pQciiSoi:  zu  bessern  ist  fp^iüBu^  wie  492,  42  gelesen  wird.  —  Z.36 
nQoi^k^B  öi  (lixQ''  §r]iidtü9v:  lies  TtQoijkd'OV,  —  S.  471,  8  Mi^Qiödxtiv 
(uv^  ßh^v,  aiplrifity  xal  amxtOy  öiOQa  Tijg  vaxtQolag  TtaQ  ifiov  kaßdvy 
inl  xriv  0ax(famlav  xtjv  iölav:  nach  Anleitung  der  Schloszworle  des 
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CapiteU  laß&v  di  (^Mi^Qiiatrig)  vi  im^  %al  xf^v  vvma  xavafislvas^ 
io^tp  ilg  Kufflav  ägiitioe  corrigiere  ich  »al  anivm  t^  vCXBQalag  hA 
r^v  ^at^cauUtv  t>)v  tdCav  ömga  tucq*  i(AOv  laßav.  —  Z.  45  (o$  ovv 
MotiTtU^  %al  daaiv  crvri^  ffivxu^ei^v:  lies  %al  daaav  avxtiv  ijav^^* 
£eiv,  Tgl.  1  14  Tifv  fiiv  ovv  KalJUQQaipf  iv  t^  xalllazm  tcov  o^xi^fia* 
%m9  %«na%Xlvavt€g  iiaauv  ^(Tv^aJ'uv,  —  S.  472 ,  47  n  UyBig  natda' 
fmyi\  ovdei^  i§.  fifiäg  rois  ßaaUsloig  Ucsk^etv;  Voraus  gieogen  die 
Worte,  mil  welchen  DioDysioft  aeioen  Knaben  zar  Kallirro€  gehen  and 
ihr  tagen  biess  dass  sein  Vaier  sie  liebe.  Er  schickt  den  Paedagogen 
■üt  ihm ,  bleibt  aber  selbst  saruck.  Also  musz  es  ifiäg  beissen.  — 
S.473,9& 

tl  de  ^avovtmv  tkq  xmraX^ovr'  elv  atiaOy 

ovxaQ  iya  xaiu^^s  g>Uijg  (Uiivi^iSOfuil  aov, 

totavx   odvQoiuvog  xctr€g>lX£i  xov  ßqQ%ov'  £v  fiOi,  Uyahfy  naQaiAvdlcu 

lies  ovT«^  iya  xol  nei^i  (Hom.  11.  X  389)  ^ilfis  {U^vtfioiuil  dov« 

TOiavz*  oSvifdiuvog  »tL  —  Z.  42  xovg  ya^iovq  ov%  anilmav^  ov% 

asuUüp&ri:  ov%  ist  sa  streichen.    Am  Ende  der  Seite  ist  oi^eUe  fttr 

«peÜM  zu  schreiben.    Ebd.  scheint  in  den  Worten  yvfocxov  di  ^io- 

wcUo  7fif6ce<Suy  elg  xo  vixav  oxi  nal  xinvov  l%ov6i  »o^vov  für  yvtocxov 

gebessert  werden  zn  müssen  laaxov.  —  S.  474,  4  fi^  ^^(^g  xov 

%affiivunf :  vielleicht  ftgo^.  —  Z.  26  di*  Skrig  waxog :  richtiger  di' 

^^""iS  ^%  wxxog.   Der  nächste  Vers  Sllox^  inl  nkiVQcig  xaxamliuvogj 

aUoft  6h  T^tjy^g  hat,  wie  alkoxs  di  vermuten  laszt,  ursprünglich  so 

|eUatet:  alXox*  inl  nlevQag  wxxaiulfjLevog ,  Skkoxe  d'  orvre  |  VTtxiog^ 

aUott  6i  fCifip^.    Vgl.  Hom.  II.  Sl  10.  —  Z.  37  ayvoßig  lUv:  vieU 

leicht  agvy  (uv.  —  S.  475, 15  fehlt  der  Artikel  vor  fCQod'vqaj  vgl. 

S.  417,  47.  —  Z.  34  W  öoiiHg:  lies  x£  dma^ri;  Vas  processierst  du?' 

' —  S.  476,  26  wfxf  ftri%ixt  Svvaa^at  nQoa&iivat  xotg  loyoig :  vielleicht 

ftel  niffilv  nach  iirpUxi  aus,  oder  Reiske  hat  Recht,  welcher  xikog  vor 

x^MMfduvai  snpplierte.  —  Z.  31  ngoamautxo  o^img :  lies  ö"*  ofiiog.  — 

Z.  46  isiov  zu  streichen.  —  S.  477,  20  axQaxelag:  lies  axgaxiäg.  — 

Z.  5^  II  (fTtovdfi  *^^  ^  ^oqvßog  inei^vog  uvxav  i^iaxrfiBv  Sv  xai  xov 

ipmta:  vielleicht  ^  an,  »al  o  ^.  it^ivog  koI  avxov  i^iaxriaev  xov 

^ifon€L  —  Z.  37  ov^^  tmtov  Ißksne,  xoaovxcov  tnnitov  avxm  Ttaga- 

^sovimv:  aus  den  nächsten  Worten  ovxb^ijqIov^  Tooovtodv  ditoTtOfii^ 

vBv,  ovxt  nvvog  ipiovi^  xocovxmv  vkaxxovtfxmv  geht  hervor  dasz  /tt- 

nlfsv  XH  streichen  ist;  es  hätte  wenigstens  iwnmv  heiszeii  müssen.  — > 

S.  478,  47  xovxo  yag  nqool&ri%€v^  tia^t  yaq  nag  Sovkog  öxav  äiaki" 

yt[ta&  %xk.:  lies  rovro   dl  nqoül^r^Vy  vgl.  S.  481,  31   tovto  di 

x^oiridi/xev,  fjvjD,  6y   i%ilvriv  akka  %al  avxog  ovxca  q>qovmv.    xa- 

xantnk'^yaal  ya(^  navxeg  ot  ßaqßaqoi  %al  &iov  fpavsQov  vofil" 

iovifi  xov  ßaotXia.   480,  19  xavxriv  6i  naqi^uoyt  xf^v  naktvcpdlav, 

—  S.  479, 8  xai  *vvxxs  onoDg  agiceig  fuikkov  avx6:  ich  vermute  »al 

ßkine  onatg  iffiang  »xk.,  vgj.  S.  434,  46  ßkins  ft^  öeanoxijv  sinyg.  — 

S-  481,  53  haqdx^  (liv  6  ßaatksvg,  »axmkayrfiav  ii  tligaat:  der 

Nameras  erfordert  ot  Higaai.    Der  Artikel  ist  auch  in  den  nächsten 

Worten  vor  ova^  za  reslitnieren.  —  S.  483,  38  nQo^k&ev  ovv  xig 
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Z(m€q  aKMQog  xcrl  tlitev  Sicbq  r^v  öiöayfiivog.  Vielleicht  StSitBQ  wnud- 
Q^S^  vgl.  425  Y  45  evxa/^OD^,  <prfllv,  m  Aemvä,  <Soi  awißaXov.  — 
S.  484,  8  Tial  xo  ngmov  i^rptaxfiösv  avrijv  rm  do%uv  ifth  tB^vrptivai: 
lies  To  doxeiv.  Gleich  darauf  ist  für  vc^o%iag  tn  bessern  nqoaxiag.  — 
S.  485,  1  ijl/ovv  dh  ayB0&ai  nffog  xov  ßadUiaj  mg  f^iya  oq>Blog  «vre» 
%€(il^ovxetg:  lies  9LO[UiovTeg,  —  Z.  11  %al  nawu  Strjyi^actvto:  Chalsreas 
ist  Subject,  vgl.  Z.  3;  also  diriyfjaato.  ^—  Z.  36  oxv(^tfiti:  ergiose 
Ty.  —  S.  487, 18  ig  %al  iXri^mg :  lies  xal  tag  ilri&äg :  vorher  ist  ein 
Kolon  zu  setzen.  —  Z.  21  cSg  d'  iyyvg  tfCav  ßUnowsg  ctvxovg  am 
xmv  xBixav  iö'^fiatvav  roTg  Ivdov:  vielleicht  ßXijtovng  avtoig  ot  aiso 
xmv  xetxtiv*  —  S.  488,  27  (lixQt'  nov  fu  noJLBfUBtg;  griechisch  ist  ft^^« 
noxB  fftc  noksfiBig;  —  S.  489,  20  xqtrJQaQxot:.  Chariton  schreibt  sonst 
xQii^QaQxccu  —  Z.  42  avayqatpto  öBj  bItcbv^  BVBqyixriv  Big  xov  cinov 
xov  ifibv  xal  ^dti  aoi  dldanii  öm^v  xo  ridufrov:  die  Worte  ngmog 
BVBQyixrig  Big  olnov  ßaailiwg  avayqaipi^a'ii  (S.  498,  46)  fordern  crva- 
yQailfOO  0B  —  S.  491 ,  23  Iva  f^cov  KttXXi,Qq6iri;v  Xaiqiag  ayvorfirn  %al 
xitg  iiXXoxqlag  yvvctlnag  avaXaßmv  xatg  XQitiQBiSiv  anay^,  fiovip/  dh 
T^v  idlav  ixBi  xaxaXiTcri:  das  von  Aoristen  umgebene  cntayy  ist  ia 
aTtceyayfj  za  verwandeln.  —  Z.  36  ^A^tfev  ctvxov  AtpQodlxri  %cil^  mB^ 
l|  a^X^^  ^^^  ^^^  xaAA/arov  i^gfioöB  t^og ,  yvnvaaaca  dtä  yrjg  xcrl 
^aXaCörig,  ytaXiv  ti^iXtiCBv  anoiovvat:  vor  dem  letzteq  Worte  fiel 
iXXjjXot^  ans,  vgl.  II  9  av,  xixvov,  aXXriXoig  inodciasig  xovg  yoviig. 

V  ]  xcrl  mg  SansvdBv  aXXi^Xoig  aitodovvai  xovg  iQmvxag,  —  S.  494,  40 
^Bmv  viiag  ytQoaXa^ißctvofiivmv:  Vfiäg  ist  als  Dittographie  zu  streichen. 
: —  S.  496,  39  av  yaq  bI  o  xorl  XricxBlug  xal  dovXBlag  (U  antxXXa^agz 
dasz  Chariton  av  yag  BvsQyixrjg  ifiog^  o  xa!  XrjaxBlag  TnX,  geschrieben 
haben  wird,  ergibt  sich  aus  S.  499,  3,  wo  der  Anfang  des  Briefes 
wiederholt  wird.  —  S.  498,  38  chiSiibq  yaq  xig  hbqccwov  nsaovxog  tcqo 
xwv  Ttodmv  avxov  (itj  xagox^Blriy  naxBivog  anovöag  Xoyav  curpciw 
ßaqvxiqmv  —  Ofio^  Bvüxu^rig  ?(iBiVB:  vor  naxBivog  scheint  ovxm  ans- 
gefallen  zu  sein.  —  Z.  46  nQoasxvvrfisv  o  JtovviSiog  xal  %cr^iv  ofio- 
Xoyi^aag  Ix^iv  lanevSev  inaXXay^vat  %al  danQvmv  i^ovüUxv  Ix^iv:  das 
nach  ofioXoyi^cag  lustige  f%av  ist  aus  dem  zweiten  entstanden  und  za 
streichen.  -^  S.  499,  42  itBQvnttatSyiaöivi  lies  naQttTtBTiicfuiöiv ,  vgl. 
500,  2.  —  S.  499,  55  ndvxmv  d'  änogovvtcav  %al  xovg  ofp^aXiMvg 
iuLBi  xBXttKoxmvy  ctlfpvldiou  BtXxvad'ri  xa  naQccTtBxdafiara :  ich  vermute 
navxmv  8    ajtoQOVvxmv  xal  xovg  6q>9'aXiiovg  iitxBxaxoxmv,  vgl. 

V  3  a(ia  dh  ndvxsg  ov  (lovov  xovg  otpd'aXiiovg  j  aXXä  %al  xag  ^lw%ag 
iiixBivav  —  aXXog  tvqo  aXXov  ^iXav  Ubiv.  Anth.  Pal.  App.  112,  8  og 
vov  ano  [ivglov  ofina  \  inxBlvag  XQOvlovg  n(^^iag  i^Bfiad'B.  Niketas 
Engen.  IV  48  xag  qxoxayayyovg  i^BXBlvofiBv  noqag,  —  Z.  12  (iBxa^v  öi 
JIoXvxaQiiog  intKaxanXBi  xatg  aXXaig  xqh^qboiv:  vor  xaig  vermisse  Ich 
avv,  —  Z.  27  fdo|e  d'  ixi  xaXXlarv  avxatg  KaXXiQQori  ysyovivai:  viel- 
leicht iavxrjg  für  avxaig.  —  Z.  33  agyvQiov  xai  jj^vtfdv:  lies  aqyv^v 
%al  x^vtfov,  ygl.  S.  421,  1.  422,  4.  425,  16.  —  S.  501,  31  xavx'  ÜfiBv: 
der  Zusammenhang  verlangt  xal  xavx^  töiiBv.  —  Z.  38  ovro^  6h  o 
Tra^or   Oif^oovog   KaXXiQ^riv   xaXdvxov   ngidiiBvog.     Mri    (poßrfiiitB. 
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Ovx  UavlL£v6£v.  B^Mfg  yitg  —  inidn^B :  der  Bsgeschickta  SnbjecU« 
wecbsel  wird  verniedeo,  wenD  msD  idovktaöiv  schreibl.  —  Z.  51 
nrvro  fihf  ovv  IfMrOov  vCtsgov.  tote  öh  lunax^slg  iv  xa  %mQtfy  f&ovijv 
Hxova  ^suaaiuvog  iv  ts(fm,  ifa  ^hv  ilxov  ayu^ag  ihUöag:  Jacobs 
■cbrieb  avoaui^ivrifv  staU  fioi^v,  allein  dann  bleibt  bIkovu  zu  nnbe- 
«tiauit.  Hr.  H.  bat  ricbtig  geseben  dasx  KulliQi^tig  ausgefallen  ist 
«ad  figt  es  mit  Beibebaltong  von  iwvriv  naob  üniva  ^jn.  Allein  was 
bedeoiet  dann  ftovi^v?  Obne  Zweifel  ist  letsteres  Wort  ans  KakliQ^ 
^itfg  estslaaden  und  zn  schreiben  rore  da  Ktaajfislg  iv  r^  X^Q^  Kficl» 
L^ifoiis  ^»ova  ^€€caa(Uvog  iv  Uqü  xiL  —  S.  602,  20  i^  6h  ^fjv  ov% 
isäifT€vev,  käcxeva$  6h  Mi^QL6ttttiv  intßovl&iuv  avxov  rj  yvvMxl: 
bier  Tertragt  sieb  scbwerlicb  Aorist  und  Imperfect;  icb  schreibe 
isietsv€  6h  M.  —  Z.  37  ^nouQmg  d'  AXywtxog  aitoaxä^a  ß€t(fvv  itJr 
vifi€  fnUsfftov,  ifiol  6h  u^yaltav  aya^mv  aSitov:  i/ioi  6h  scheint  an- 
xiideaten  dass  Tor  ßuffvv  etwa  ßactkit  ftiv  oder  inalv^  ^hv  ansge- 
bilen  sei.  — '  S.  ö03,  1  o  ^E^iioitqaiovg  ln/yovog:  lies  lyyovog. 

Koch  fage  icb  hinzu  dasz  Chariton  sich  in  beschranktem  Messe 
des  Hiatus  enthalt.  Allerdings  erschrickt  er  weder  vor  dem  Zusaro- 
■esstoss  kurzer  Vocale  noch  eines  kurzen  und  langen  Vocales  oder 
Dipbtbougen*),  aber  er  lisst  nicht  gern  lange  Vocale  oder  Diphthon- 
ge« an  einander  geratben.  Erlaubt  bat  er  sich  TcmXovfiivfi  ^(tUctoto 
«27,  %  fiovi}  ffiikffie  449,  42 ,  i}  XaUt^oi^  ^gifui  497,  8,  ßovKii  ilvai. 
468, 36,  in  welchen  Stellen  der  Znsammenstosz  derselben  Vocale  den 
Bintus  weniger  fühlbar  macht.  Sonst  findet  sich  nur  noch  JiowiSltf 
toe^ln}  496,  38.  499,  3,  wo  der  Eigenname  den  Hiatus  entschuldigt, 
Ikm}  mn^  443,  8,  wo  vielleicht  iiut6iiniQ  lu  schreiben  ist,  und  viig 
milmi  eiyevtüxg  427,  3. 

Die  beiden  neusten  Ausgaben  des  Partbenios  bat  Hr.  H.,  wie 

schon  bemerkt,  nicht  eingesehen ;  dsber  ist  ihm  entgangen  dasz  mehrere 

sencr  Verbesserungen  schon  von  Meineke  %efunden  und  andere  SteU 

Ion  von  ebfn  demselben  emendiert  waren ,  die  in  der  pariser  Ausgabe 

MNib  in  vsrderbter  Fassung  stehen.   Auch  aus  der  genaueren  Verglei- 

dbaag  der  heidelberger  Us.  bei  Westerroann  war  einiges,  wie  iylvovro 

S.  3,  24,  yivtiai  S.  5, 1,  ntcQaylvsa^ai  S.  10, 13  zu  entlehnen.  Indessen 

hat,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  die  neue  Ansgsbe. auch  einiges 

gebracht,  das  mit  Dank  entgegenzunehmen  ist.   Verunglfickt  dagegen 

scheint  uns  Hrn.  H.s  Vermutung  zu  S.  4,  14  Sv^a  6fi  (Aa^ri  cvvExrig  ^ 

Toig  TS  xov  Av(^KOv  TCifOCUfiivo^g  xul  xotg  xa  AlyutXiw  g>QOvovfSi ,  zu 

welcher  Stelle  er  bemerkt  ^raalim  xolg  xs  xa  AvQiuiVy  abiecto  9S^tfi€- 

lUvoig.*  Allein  woher  stammt  ni^ufiivoig^i  Den  verlangten  Sinn  gibt 

Ivd«  dif  fuixri  9vv6x^  tiv  xolg  xa  tcb  Avffntp  nQoa^SfUvoig  wd  xotg  xa 

Aiyutlofv  ^^ovaviSi.    Ungerechtfertigt  scheint  uns  ferner  die  Umstel« 

*)  ladessen  scheint  Chariton  auch  in  diesen  Fällen  den  Hiatus  in 
Wörtern  rermieden  zn  haben  wie  i&ilm,  das  ja  auch  consonantischen 
Anlaut  haben  kann.  Ich  finde  bei  ihm  nur  eine  einzige  Stelle,  wo  i^i^ 
l9t9  nach  einem  Yocal  steht  (481,  45)  and  glanbe  dasz  bier  &iUiP  her- 
nsteHen  Ist. 
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long  der  Anfangsworle  ron  Cap.  15  ^rf^l  t^g  ^A^i%la  ^vyaT(fog  xaSt 
Uyetai,  Ja<pvtig  in  ^vj^orT^g  Jaq>vrig  xidz  Ifyivaiy  denn  ähnlich  schrieb 
Parthenios  Cap.  10  (uila  nalfig  naiSog  dg  iitt^filav  Atv%mvif^  iX^mv 
(wo  freilich  Hr.  H.  aoch  umstellt  natiog  Asvadvrjg  ilg  inti^vfUav  ^A* 
^(ov)  and  Gap.  14  tovtov  KUoßoia,  rjv  rivag  Otlal^tifiv  inaXiactv^  rav 
OofUov  Y^vri^  ioats^HOa,  Eben  so  wenig  können  wir  uns  mit  den 
häufigen  Klammern  befreunden ,  dnrch  die  Hr.  H.  eine  Anzahl  Wörter 
als  Interpolationen  ausscheidet:  (ibtu  dl  [rcmd]  S.  1,  18.  18,  36.  i^cva 
dh  [x^ovov]  15  9  38.  ^v  de  [orvrai^]  8,  16.  dvijQ  vmv  niw  6wU\iitav  |y#- 
t^ov$  x€  vov  n^mov]  8,  18.  uva  rmv  i^up^  ctitov  [olxiTäv]  17,  25.  na- 
ffUTtlTi^  r^v  [vov  XB  Kai  g>QSvmv]  17,  30.  t^  fiivxot  voxtQaia  duvav  r^yri- 
eaiievog  xo  ngax^iv  ^%bxo  nlimv  inl  xtjg  iVa^ot;,  M'a  ftal  ti  Niaigoe 
deiaaiSa  xov  'T^ixgiovxa  öiinlivasv  \sig  rip/  JVa|ov]  18 ,  48.  ovxog  — 
elg  niv  [xov  nolvv  o(iilov  avS^v]  ov  nccx'fsi  20,  10.  Um  mit  der  lets- 
ten  Stelle  zu  beginnen,  so  hat  Hr.  H.  als  Surrogat  fflr  die  entfernten 
,  Worte  n6X$v  eingeschoben.  Allein  xov  noXvv  0(uXov  wird  geschat&i 
durch  Cap.  35  o  di  noXvg  of&Uo^  noXv  luiXXov  idtncciov  avxiiv  xt^vava&. 
S.  18,  48  hat  Hr.  H.  irthQmlich  iv^a  als  Relativ  (quo)  gefasit;  es  ist 
vielmehr  demonstratives  Adverbium,  wie  sonst  bei  Parthenios  Iv^u 
dij  *).  Natflrlich  ist  nach  Nd^ov  ein  Kolon  zu  setzen.  Das  in  Cap.  19 
stehende  h  öh  ist  eine  Poetenformel,  die  durch  die  Transcription  eineg 
Gedichtes  in  Prosa  mit  eingeschlfipft  ist,  aber  nicht  ausschlieszt  dasm 
Parthenios  nebenbei  auch  die  gewöhnliche  Formel  Iv  di  ainoig  ge- 
braucht haben  könne.  Warum  soU  er  ferner  neben  dem  ionischen  (uxa 
d)  (Cap.  6)  sich  nicht  (uxa  61  xavxa  oder  fuxa  8i  '%q6vov  wie  Antoa. 
Über.  36.  Phlegon  Trall.  6  p.  132,  15  West.  loseph.  A.  I.  XIV  8, 13. 
XIII  9.  ß.  I.  II  4,  3  erlaubt  haben?  Dieselbe  Freiheit  dflrfen  wir  fOr 
Parthenios  auch  in  jenen  flbrigen  Fällen  in  Anspruch  nehmen,  obgleich 
er  zweimal  (Cap.  7.  32)  xwv  naw  dox/f&oov  und  Einmal  naqanXti^ 
(Cap.  12)  ohne  weiteren  Zisatz  braucht 

Es  folgt  AchillesTatios.  Was  wir  Aber  die  Bearbeitung  des- 
selben durch  Hrn.  Hirschig  zu  sagen  haben,  behalten  wir  einer  andern 
Gelegenheit  vor.  —  lieber  die  aus  dem  Florentinus  für  Longos  sn 
gewinnende  Ausbeute  hat  ausfahrlich  Cobet  V.  L.  S.  172  ff.  berichtet, 
und  wir  verweisen  diejenigen,  welche  die  griecjiischen  Erotiker  nicht 
blosz  zum  Vergnagen  lesen  wollen,  auch  wegen  einiger  Fehler,  die 
sich  in  das  Yariantenverzeichnis  Hrn.  H.s  eingeschlichen  haben,  auf 
Jenes  Buch.  Ebd.  findet  man  auch  eine  umständliche  Darlegung  der 
bekannten  Gemeinheit  Couriers  nnd  eine  Probe  von  seiner 'Fertigkeil 
im  tagen.  Ueber  das  in  der  neuen  Ausgabe  geleistete  äuszert  sich  Hr. 
H.  selbst  mit  folgenden  Worten :  ^  quanta  lux  Longo  ex  novo  nosiro 
critico  apparatu  affulserit,  lector  benevolus  diiudicel;  meuro  carte' non 
est  hie  praedicare.'  Ref.  gehört  nicht  zu  den  Obelwollenden  Lesern 
nnd  stimmt  von  Herzen  in  das  Lob  ein,  das  der  Hg.  seinem  kritischen 


*)  Vgl.  Gap.  1.  6.  8.  0.  14.  15.  16.  21.  26.  81.  32.  36.    Das  ein* 
fache  ip^a  findet  sich  nur  an  obiger  Stelle  und  Cap.  2. 


W.  A.  Birschig :  Longns,  Heüodonit.   Editio  Didotian«.      167 

RisUeiige  speiidel;  alltfin  nebenher  sieht  er  sieh  za  der  Erklärong 
versnlassl,  dasz  fdr  die  Kenner  der  Ausgabe  Seilers  nichl  alles  neo 
ist,  was  Hm.  H.  so  erscheinen  dOrf(e.  Seine  Kritik  würde  abschlie- 
ssender geworden  sein  und  er  wärde  sich  vor  manchem  Irthum  bewahrt 
hsben,  wenn  er  zur  Basis  seines  neuen  Textes  statt  der  Sinneriana  jene 
Aosgabe  Seilers  gewählt  halte,  der  mit  besonnenem  Urteil  und  muster- 
htftem  Fleisa  die  Variantehsafhmlung  Couriers  durchforscht,  nach  die- 
ser Seite  so  ziemlich  aufgeräumt  und  flberdies  allerhand  abenteuer- 
liche Fabrieate  des  Franzosen,  die  bei  Hrn.  H.  noch  fortspnken,  aus 
den  Texte  verwiesen  hatte,  wovon  ich  beispielsweise  nur  a€ne%aafii' 
wtg  156,  1  und  die  bei  Longos  unerhörten  Partikelverbindungen  fih 
j€  und  ii  yt  ^),  von  deren  Bedeutung  beilfiuflg  Courier  gar  keine  Ah- 
aang  hatte,  ao/uhren  will.  Uebrigens  ist  der  brauchbaren  Lesarten, 
die  durch  Cobets  sorgfaltige  Vergleicbung  des  Flor,  für  die  neue  Ke- 
eeasion  flüssig  geworden  sind,  eine  reiche  Anzahl,  und  manche  helfen 
in  fiberraschender  Weise  den  Corruptelen  des  Textes  ab,  wie  z.B., 
ih/l  yaq  inkxa  ^  nolig  M  reo  fAiiQaxlm  177,  47,  das  an  die  Stelle  des 
froheren  olti  na^iVHxo  17  noUg  xrA.  getreten  ist.  Auch  die  Emenda* 
tionen  Cobets  gereichen  der  neuen  Ausgabe  zu  nicht  geringer  Zier,  und 
es  ist  nnr  zn  bedauern  dasz  Hr.  H.  nicht  auch  einige  von  demselben 
Gelehrten  in  den  V.  L.  mitgetheilte  Besserungen  für  Longos  benutzen 
konnte.  Von  Conjectoren  des  Hg.  führe  ich  als  besonders  gelungen 
%ataywaiv  140,  3  für  nalovöiv  an. 

Aneb  fdrXenophouEpbesios  brachte  eine  genauere  Einsicht 
in  den  Florentinns  und  vor  allem  Cobets  Scharfsinn  manches  erspriesz* 
liehe.  Um  den  uns  zug^essenen  Raum  nicht  zu  überschreiten,  versa- 
gen wir  uns  auf  eine  specielle  Aufzählung  der  Abweichungen  der 
neuen  Ausgabe  von  den  bisherigen  Texten  einzugehen. 

Die  Aethiopika  desHeliodoros  nehmen  S.  225 — 412  des^an* 
des  ein.  Die  daiugehOrigen  umfangreichetf'  Collationen  befinden  sich 
S.  IVIU  ff.  der  Vorrede,  in  welcher  zugleich  über  den  Ursprung  der* 
selben  du  nötbige  beigebracht  ist.  Hr.  H.  erhielt  nemlich  von  dem 
Bedor  Tydeman  in  Tiel  die  behufs  einer  Ausgabe  des  Heliodor  von 
Tenifflinck  erworbenen  Collationen  zweier  wiener  Hss.  ans  dem  14n 
Jb.,  die  Isttt  der  Vorrede  ^sexcentis  locis'  bessere  Lesarten  als  die 
Vnigala  bieten ;  ferner  durch  Geel  aus  der  leidener  Bibliothek  die  Ab* 
sehrift  eines  Codex,  der  meist  mit  der  baseler  Ausgabe  stimmt,  Va** 
rianten  irgend  einer  vaticaner  Hs.,  ^Scaligeri  lectiones  e  Vat.  plut.  2' 
und  wiederum  ^lectiones  variantes'  von  Joseph  Scaliger,  alles  an  den 
Rand  verschiedener  baseler  Ausgaben  geschrieben;  ausserdem  standen 
ihm  gleichfalls  durch  Geels  Güte  Emendationen  von  Hemsterbnys  und 
eiatgen  anderen  Gelehrten  zu  Gebote.  Unter  den  genannten  Hss.  stehen 
die  wiener  A  und  B  obenan,  uud  durch  ihre  meist  richtige  Verwendung . 


*)  Bekannt  ist ,  dasz  Longos  ys  nur  in  oye  und  xatroiys  verwendet. 
Eine  ähnüehe  Bemerkting  Meinekes  über  Xenophon  Epbesios  in  den 
Anal.  Alex.  S.  337  ist  nnricbtig. 
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ist  der  Text  Heliodore  am  vielee  reinlicher  geworden.  Doch  ist  der 
aenea  Bearbeitang  ein  Nscbtheil  aus  dem  Umstände  erwachsen ,  dass 
Hrn.  U.s  Kenntnis  der  Ueliodorlitleratur  mit  der  Bipontina  schliesU; 
er  wArde  aus  Korafis  vor  allen  Dingen  ersehen  haben,  dasz  für  viele 
Stellen,  die  bei  ihm  noch  in  der  alten  verderbten  Fassang  zn  lesen 
sind,  schon  im  J.  Ifi04  eine  gelungene  Emendation  vorhanden  war. 

Wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  um  in  diesen  BUtt^rn  die  zu  der 

. Teubnerschen  Sammlang  gehörige,  gleichzeitig  mit  Hrn.  H.s  Ausgabe 

erschienene  Revision  des  Korsischen  Textes  von  I.  Bekker  anzuzeigen: 

2)  Heliodori  Aethiopicorum  tibri  decem  ab  Immanuele  Bek- 
ker o  recogniti.  Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teobneri. 
MDCCCLV.   VI  u.  318  S.  8. 

Wir  begrflszen  das  Bftndchen  als  eine  höchst  willkommene  Ergänzung 
der  so  eben  besprochenen  Ausgabe  und  erliutern  die  Worte  der  Vor- 
rede ^Heliodorum  qni  ante  Ooraem  ediderunt,  operae  pretium  non  fe- 
cerant.  Coraes  libris  mediocribus,  scientia  domestica  nativaque  usus 
multos  locos  perpurgavit.  cuius  coniecturis  paucas  immiscuimus  alio* 
rum'  dahin,  dasz  der  Hg.  nicht  nur  Kofaßs  Ausgabe  alifs  sorgfältigste 
nnsgebeutet,  sondern  auch  die  Lesbarkeit  der  Aethiopika  durch  eine 
Anzahl  eigener  Verbesserungen  nicht  unwesentlich  gefördert  hat.  Be- 
sondere Erwähnung  verdient,  dasz  Hr.  B.  die  noch  in  Hirschigs  Aas- 
gabe verwahrloste  Interpunctiön  in  meisterhafter  Weise  umgestaltet 
und  durch  verschiedene  kleine  praktische  Einrichtungen  für  die  Be- 
quemlichkeit des  Lesers  gesorgt  hat. 

Um  das  Verh&ltnis  der  beiden  Ausgaben  zu  einander  etwas  ge- 
nauer erkennen  zu  lassen,  will  ich  die  Varianten,  durch  die  sich  beide 
unterscheiden ,  aus  einem  Buche  der  Aethiopika  mittheilen.  Ich  wähle 
aufs  gerathewol  und  bemerke  nur,  dasz  ich  diejenigen  Stellen,  in  wels- 
chen Hr.  U.  nach  seiner  Gewohnheit  (übrigens  ohne  alle  Conseqnenz) 
elidiert  und  krasiert,  übergehe,  diejenigen  aber,  in  denen  er  ans  den 
von  ihm  zuerst  benutzten  Hss.  das  richtige  in  den  Text  gesetzt  hat, 
durch  gesperrte  Schrift  auszeichne. 

Buch  IV  S.  282,  7  schreibt  Hr.  H.  nach  eigner  Conjectur  xetikBCto 
ebenso  willkttrtich  als  Z.  I5  avvrjv  für  iavt^v  oder  283,  49  usw. 
yfyvs6&ai  und  y^ywoottuv  für  ylvead'ai  und  yiviicKew:  h$tiUiS%o 
Bekker  mit  den  Hss.  |  9  avi^g  onkixm  H.  mit  der  Commeliniana ;  allein 
die  poetische  Formel  ist  hier  nicht  an  ihrem  Platz ;  vorzuziehen  ist  B.s 
(oQ  onXiraif  wobei  der  Artikel,  der  bei  dem  Aufruf  des  Heroldes  lO 
wenig  als  bei  dem  Commando  des  Taxiarchen  fehlen  kann,  von  Korans 
ergänzt  ist  |  15  our^  H :  iovr^  B  |  21  rov  H :  x^  richtig  B  nach 'Ko- 
rans Aendernng  |  3L  »ij^g  H:  x^(fv^  B  |  49  ßaXßlSi:  ßalßiöi  \  283, 1 
lunUvTfCo  H  aus  AB  r  ijutUvtjxo  B  |  8  xt^pvl  H^x^^v^  B  |  x^v  ogf^ak- 
ftmv  naxalijilfiv  H:  x^v  (xmv)  6,  x.  richtig  B.  mit  Korans  |.35  naQiO' 
Xifi^viog  H:  naQ^xtpivUtg  B  vgl.  319,  14  |  49  ylyvBxai  H:  vlvaxai  B  | 
50  ytyvofiivri:  yivofihii  \  284,  4  ^l^ad'  H:  richtig  B  !^ea»    \  12  yovv 


W.  A.  HimMc  m.  I.  Bckker :  Haliodmi  AelUopici.         169 

B:  I  OMQiciert  aw:  es  war  ftafsnnehmen  |  15  ^Qmtmp  H  nach  eigner 
C^ijcelir:  dcif^orfiMr  B  dam  Sprneligebraach  Heliodors  asgemesseft, 
vgl  1 31  %€i  ixoav^^lMtg  xav  Xoyav^  «mg  ow  Sx'ug,  m  xo^,  7((fog  to 

XifudcME  ^tif^ime.    V  30  o  X^va^og^,  mxB  aga  oi  Ooivuttg  i|o^i^ 

1&9  (ilUMNrnr,  cf /e  nimvöas^  diti^ra.  \  29  n^ya^Uoi;  II :  ti)v  ffJLUÖc 

B|3^Tfinniei  H  o^pO«lfAOv  far  das  allerdings  verkehrte.  fiaiUov.  Aber 

T07  o0!Kifio9  ßaafa^yttwa   enlhilt  einen  graBmaliaehea  Fehler;  es 

hitti  vcaifslaui  tov  o^pOoelftov  tiv  ßa^nrpffnnu  heissen  mOaeen.   leh 

hiltt  pöUov  fdr  eine  varia  leelio  des  io  der  vorigen  Zeile  stehenden 

siav  \  M  fexiy  H:  Itfrlv  B  |  38  tlvmv  d'  Itftlv  %al  na^sv  H  ans  S.- 

1. 1'  i  ^  S9&ev  B,  Tgl.  sa  390,  90  |  41  hat  H  mit  A  f*<M  in  Klammern 

I  rei  T  €  fuyi^t  H  ans  AB :  te  fehlt  bei  B  |  286,  5  yiyvoh 

H:  yfvoMfxof&avov  B  )  20  Jtw^avia^ai  H :  tw^Mai  Bs  für  das 

faeiCM  sprachea  allerdings  die  besten  Hss.  |  22  iiXoviuvovH  ans  A, 

sAfloch  anf  dies  Zeagnis  eigentlich  wenig  an  geben  ist,  da  die  Hss.  der 

spitercaJahrhaaderte  die Spiritas  fortwfihrend  verwechseln: illoviuvov 

i  I  23  amy  H:  lorvrov  B  |  33  Xai^KXiiau  H  aos  schlechten  Ass.;  das 

richtige  ist  XBtqimXeut j  was  anch  B  beibehalten  hat,  vgl.  Boissonade 

jca  niiesir.  fler.  S.  513  |  iya  (nh:  ftev  hat  H  ans  eigner  Conjectnr  er- 

giast  \  4S  d^  [f^ti]  H :  aas  welchem  Grnnde  die  Klammern  geseilt  sind, 

gertahtBef.  aidil  einsehen  zn  können;  ov  iiif  heisst  hier  wie  anders- 

wa  ^Bck,  gewis  nidit'  |  48  avtnv  H:  ictvtov  B  |  (palvea^tu  H:  tfwf- 

Zog^veg^m  B;  nach  hier  begreift  man  nicht  weshalb  das  nnsohul- 

^ga  mnrtjmsYon  H  gestrichen  worden  ist  |  286,  WütiHiog  H:  Ilif- 

Uog  B  ri^tig  nach  IL  17  21  |  32  ino^sv  H  mit  den  Alteren  Aasgaben, 

viteead  Kora€s  ond  B  die  in  der  Prosa  sweifelhafte,  hier  durch  keine 

Bs.  empfoiileae  Form  ojta^ev  in  den  Text  setaten;  Sito^ev  steht  noch 

l  31,  wo  Kera^  noch  änm^ev  corrigiert  hat  |  47  a&^oov  H  aus  V 

TkUg,  dann  i^gotog,  was  die  Aasgaben  and  auch  B  geben,  kennt 

HaL  nUhi,  vgl  I  17.  la  II  2.  3.  11.  16.  IV  14. 19  |  48  {yivono  d'  Sv) 

H:  hier  mesicn  die  Parenthesen  geatrichen  werden,  da  sie  sonst  bei 

fl  eine  wider  die  Hss.  in  den  Text  gesetsle  Ergftnanng  anzeigen  |  50 

tfoTijpK  H  nach  AB:  nal  adOf^Qa  B  |  uovov  iya  H:  richtig  hat  Koraes 

die  Dillographie  getilgt  |  287,  2  uvi^qv:  avriiv  \  4  tivog  H  ans  B:  xo 

tivQS  B  I  12  aviagov  H :  avuegov  B  |  19  diäx(ii^€^&at  H  mit  A,  besser 

als  das  duti^f^caa^m  der  flbrigen  Ansgaben  |  22  mxiliv  H  aos  eigner 

Caaje^ar:  aal  %uliv  B,  was  nntadeihaft  ist,  vgl.  II  11  crilila  %L  {v 

ofa  S  aac2  niliv  tfc  n  d/si}  nQO«q>dUto  %äv  iy^Bi^iutzeav;  V  16  VTtiQ- 

^^tvog  mal  jutlip  rtfu  övffyffiiv  \  yiyvofu^a  H :  yivifU^a  B  |  29  9C^- 

l&y  B:  3ffff|i«r  B  |  33  fiayyccvitag  —  xvyxwfovifT^  H:  ^ayyaveUug  — 

rtTjawDoeai^  B  mit  fiecht  nach  Koraes  Conjectur  |  iictQxrjg  H:  2|  ag^ 

X%  8  I   38  di  H  aas  B:  di^  B  mit  der  Valg.  |  41  Koieari^fAivriv  H 

aaeh  einer  äberllussigen  Vermatang:  iatiyiiivriv  B  |  43  6(iotwvTM  M 

aas  Coajeclar  statt  der  Lesart  der  Ansgaben  ojüo/oivrac  allein  der 

Sinn  verlaagi  die  Correctar  von  Korans  a^anw  (onoCwttii  cod.  Pal.) ; 

Bekkers  mfudmmai  ist  wol  ein  Druckfehler  |  49  orc  —  Qv6h  H:  rieh- 

HL  JUM.  f.  Pim.  «.  AMd.  Stf.  ucxvit.  m.z.  12 
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lig  B  nach  Kbraßs  Conjeotnr  ovts  —  ovts  |  51  yBvsagxrjg  schTeelite  von 
-H  aud  A  aufgenommene  Form  fttr  das  in  den  Obrigen  Ausgaben  ste- 
hende yiVCcQxrig  \  288,  4  o?  H:  of  B  |  11  ovitoD  re  H  aus  A:  od, 
noTS  B  I  25  biioBiSig  H  mit  den  Ausgaben  vor  KoraSs :  oftoioe^^  B 
mit  den  Hss.  PaL  und  Xyf.  |  27  x«/  aoi  H :  xcrl  <rol  B  |  29  ^ovfiivf;  H 
ans  eigner  Gonjectur;  die  Hss.  geben  yBvo^ivri'  ci  re.  Am  einfach- 
sten ist  der  anch  von  B  adoptierte  Ausweg  von  Kotb&s /yBvofiivriv  xi 
öB  mit  einem  Punctum  nach  iCQOtijWTeQW  \  Xd^gec:  la&ga  ]  33  irU  tfoi 
J1:  iitl  ffol  B  I  33  rrjÖE  Kai  H  :  r^de  B :  richtig  ist  von  Kora6s  %al  ge- 
strichen. Ebenderselbe  hat  Z.  29  mit  tmv  6uv  (so  auch  B)  das  wahre 
getroffen:  reo  ao9  H  |  30  ifcl  aoi:  inl  aol  \  31  nQfototOKog:  jCQmih 
tonog  I  42  aavt'g :  ösavry  \  49  nots  xal  slg  StpeXog  H  ans  A :  %al  tlg 
otpelog  nore  B  |  289,  7  oi%x€iQovötig  H  ans  AB:  ohxi^ovörig  B. 
An  der  Richtigkeit  von  olxrttovatig  zweifle  ich  deshalb,  weil  Hei.  nicht 
das  Acliv  oIkxI^bivj  sondern  das  Medium  ohti^Bä^ai  en  gebrauchen 
pflegt ,  vgl.  IV  20.  X  9.  Uebrigens  hat  er  oIktbIqsiv  gleich  in  den 
nächsten  Zeilen  289,  15  und  I  19  |  9  iv  rai?  H  ans  VAB:  tatg  B  |  U 
tlvwv  S^  H  ans  V:  ttwov  B  |  14  inmoXv:  htl  noXv  \  290,  2  die  Hss. 
und  B  geben  neu  S'^Xi]  navrolmg  f/v,  woraus  H  xori  Sri  navtola  i}v  ge- 
macht hat.  Allein  die  Partikel  dri  ist  unpassend,  man  erwartet  ein 
einfaches  x«}.  Ich  vermute  xal  driXri  fcavrcog  r]v  ^aigovöa  fiiv  xrA.  | 
10  nmg:  retog  1  20  ito^Bv  Kaloitmg  H  aus  eigner  Gonjectur,  während 
die  Hss.  und  B  tto&bv  ri  onmg  lesen;  bei  letzterem  musz  es  vorlSnng 
sein  Bewenden  haben,  bis  die  Hss.  anderes  lehren,  ij  steht  in  den 
Formeln  itöjg  ij  no^Bv  IV  7.  oitod'Bv  rj  anrng  II  25.  otuvsg  ri  ito^ 
•IV  16.  OTtod'svrj  i%  rCvcov  II  23.  tCg  ^Tco&ev  ij  xlvtov  II  32:  dagegen 
xal  in  ni^Bv  xi  icxt  xal  xivog  II  31  und  in  t/vcov  xal  ito^Bv  (so  Ä) 
284,  38,  wo  freilich  andere  Hss.  ij  geben.  |  24  XviicdvB(f^ai  H  ans  A: 
Xvfiiqveecd-ttt  B.  Die  gleiche  Variante  fand  sich  oben  285,  20  |  28 
ytyvtoöiCBiv  E :  ytvioiSKBiv  B  |  31  ovti^v:  lovr^v  |  31  SiavcKfxäöa  H: 
'richtig  Korans  und  B  ötKPiiStäaa  |  43  ^aQQi^<fBtv  H  aus  A;  so  fibri- 
'  gens  schon  die  ed.  pr. :  ^ag<ffjaBiv  B  1  44  ngmxa  iihf  bI  eine  anspre- 
chende Vermutung  von  H :  bI  ngma  fisv  B  |  45  o^rot;  H  aus  A :  ovtri  B  | 
50  inl  cot:  inl  col  |  291,  6  nQoaEÖQBvcav  H  mit  der  ed;  pr.:  weniger 
passend  ist  TCQOöBdQBva)  B,  was  alle  Hss.  geben  |  itBQt  ob:  iibqI  <Te  | 
10  nQog  üb:  n^og  tsi  \  16  onoi  yrjg  U  ans  A:  yijg  oitoi  B  |  35  itQa- 
^avxog  H :  richtig  B  itgd^ovxog  nach  Korans  Gonjectur  |  41  dt«  Hss« 
&cetfOat,  das  von  H  in  ^dsaOat,  von  Koraes  (B)  in  xif^iS^t  var- 
wandelt  worden  ist;  beide  Vermutungen  haben  palaeographiseh  gleiobe 
Wahrscheinlichkeit  |  45  \iovovqv\  (lovov  ov  \  47  xov  ßlov  H:  es  mnss 
Tov  ßlev  heiszen,  wie  bei  Korans  und  B  steht  |  292,  4  OTPt;  H:  omi 
richtig  B  |  ^r^ff  H  aus  B:  ^x  t%  B  j  17  rt  H  aus  y4:  «5  B  (  18  itf»l: 
fow  (^  19  fdva  H:  Uva  B  |  20  I^iXbwx  i^iXi(yv  \  31  yCyvBxat:  yhBtai  \ 
52  <sv  ansvÖB  H :  avüitsvie  B,  dessen  Vorschlag  Hvcnsvös  ohne  Zweifel 
das  richtige  triffl.  Dasselbe  vermutete  schon  Jacobs  in  seiner  Ueber- 
setzung  S.  176  |  52  c5  yet^i:  ä  'yaH  \  293,  2  ani^viSa  H  ans  A: 
int^vau  B  [  3  aitianeiöa  H  ebendaher:  htiismtaa  B  |  ivxtXig  ein- 
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lescbtende  CoDJeclar  von  H:  mlmiXig  B  |  10  (nml)  6m^8v  H:  ^ 

sD^fv  B;  »ai  hal  fckon  Konto  versucht,  sonrie  er  11  21  likr''Elkfiu 

6i  6  livoig  ^  svo&fv;  sebreiben  wollte  Kai  no^ev;  vgl.  Jacobs  sa  Acb. 

Tatios  S..466.   BoissoDide  so  Pbilostr.  Her.  S.  274  |  14  slvat  H:  ilvat 

fAf  B;  die  Partikel  scbeint  bei  U  dorcb  ein  Versehen  aasgefallen  sa 

sein  I  394,  3  iyfyvstoi  iylveto  |  8  ti  H  an»  A:  ti  xal  B  |  9  nara- 

fUM(fO¥:  uuri  luxffov  \  12  isBiftffio%A£t;fi^fl»v  H  mit  Hemsterhuys;  das 

Wort  ist  merfaört  und  an  der  Valg.  dorchaos  nichts  zu  indem :  im-^ 

ß^oulsviiivmv  B  |  18  ijuxtvnawmtg :   bcidovstowtsg  |   21  n^iii^ 

^^yrsg  H:  nifoaultitpiiig  Koraas  u.  B  richtig  ans  cod.  XyL  \  29  /ov- 

va^v  H  ana  F,  allein  was  soll  hier  die  ionische  Form?  yovaatv  B  | 

30  hunXei&tav:  inl  nksiarov  \  39  d!g  <se:  elg  öh  \  295, 1  an(f6a(iaxov 

U:  der  verderbten  Volg.  sucht  B  dnrch  ein  nengebildetes  Wort  inQO- 

Hurjpv  anütthelfen.    anif6ff^La%og  ^unQberwindlich'  bat  Hei.  aneb  sonst, 

K.  B.  UC  1.    Ich  vermute  ((Ati)  ttTt^futxov  \  10  iatiag  icjuptf^  H  nach 

Hemsterhays  Conjectar,  die,  was  ihm  entgangen  ist,  schon  von  Valcke- 

naer  sn  Ammonios  S.  48  occopiert  war.  Orelli  App.  zu  Isokr.  R.  %.  a. 

S.  409  hilt  ioxlav  fflr  eine  Glosse  von  iG%oqctVy  welche  Ansicht  als 

^e  wahraeheinlicbate  erscheint.    B  bat  die  Volg.  hxluv  ia%aQav  bei- 

behaltea  |  11  iTU^aavxog  H;  so  schon  Valckeneer  ond  Koreas:  osro- 

^^veamog  B  |  13  intöelieiv  H  u.  B,  letsterer  jedoch  vermutet  inlSo^ov. 

Das  wahre  acheint  mir  vofüfdfwvo^.  |  I&  indfivv  H  ans  eigner  Con- 

jcctnr:  hteifiwt  B  |  17  fißovl^^fj  H  ans  AB:  ißovXi^^  B  |  30  tpdfi 

H  aas  B:  iidri%al  B  |  32  Ttf»^,  lg>7i  H  ebendaher:  Sawg  B  |  34  (mi^^ 

Moq:  pmiiog  |  40  noleiiov  H  aus  VAB:  xlvdwovB  |  41  itaqa 

soi:  jta(fa  tfo}  |  45.  48  iyfyvito:  iytvno  \  52  rourd'  H:  des  wahre 

tciheiat  Bs  9al  Toucöe^  da  xal  vor  nivov  nicht  Copnla  ist.   Indessen  ist 

dam  Tf  nach  oliA(oyifu  au  streichen.  |  296,  3  i^kog'  ro  dh  vvv  H: 

i^fag  -n  yi  vvv  B,  ohne  Zweifel  richtig,  nor  vermisse  ich  dann  nach 

IfVe$  eine  Partikel,  etwa  yii(^  \  20  ftoh  fio»  |  43  nuQaii%ot}iEvi  ita- 

ifa€jp^Lt9  j  45  iym  gn^:  iym  tpr^i  |  xbag  H:  ts  o»^  B  mit  Korato, 

iet  eben  so  treffend  46  Siaßißaßctvtixg  geschrieben  bat  (dtaßißaaov" 

tagü)  J  xazalaßovrag  H  ans  A:  %avala(ißavowag  B  j  297,24 

Noch  gehört  Hm.  Hirschig  der  Abdruck  der  photianischen  Bx- 
cerple  ans  Antonios  Diogenes  und  lamblichos,  in  denen  er 
eiaige  Kleinigkeiten  emendiert  bat.  Die  zu  Grunde  gelegte  Ausgabe 
ist  die  bei  Tenbner  -erschienene  Passowsche.  Uebrigens  waren  hier 
die  bei  Snidas  erhaltenen  Fragmente  des  lamblichos  an  rechter  Stelle 
gewesen.  Zu  den  von  den  Herausgebern  des  Suidas  Dotierten  konnten 
dtOB  noch  einige  neue,  wie  u.  ntgiTtoltovy  »mXa  und  nQoaoizo  kommen. 

Auf  lamblichos  folgt  Eustathios  in  der  Bearbeilung  des  Hm. 
Lebas.  Bekannt  ist  dasz  der  erste  Heransgeber  des  SqSimii  von  Hys- 
miBias  und  Hf smine  mangelhafte  Hss.  benutzt  und  auf  dieser  Basis  eine 
Asfgabe  geschaffen  hat,  in  der  jede  Art  von  Corrupteleu  reiich  vertreten 
ist  Hr.  Lebas  bat  aich  dem  Geschäft  den  so  lange  vernachlässigten 
Costatbios  in  anatindigerem  Gewand  erscheinen  zn  lassen  mit  einer 

12* 
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j 
nicht  genug  zo  rahmenden  Aasdaaer  unterzogen ,  za  dieseni  Zwecke 
nicht  weniger  als  siebenzehn  Hss.  (darunter  einen  Vaticanus  aus  dem 
'12n  oder  i3n  Jh.)  meist  eigenhändig  verglichen,  mit  ihrer  Hülfe  un- 
zählige Stellen  gebessert  und  erginzt  und  so  einen  Text  zu  Stande 
gebracht)  der  sich  bis  auf  yerhältnismaszig  wenige  Stellen  glatt  und 
rund  wegliest.  Ueber  die  Verwendung  der  Hss.  enthalten  wir  uns,  da 
die  CoUationen  nicht  vorliegen,  des  Urteils  und  warten  die  in  Aus- 
sicht gestellte  Veröffentlichung  derselben  ab.  Wir  wiederholen  also 
hier  nur  was  Hr.  Lebas  ttber  das  bei  der  Constituierung  des  Textes 
von  ihm  eingehaltene  Verfahren  in  seiner  Vorrede'S.  VI  beibringt. 
Demnach  hat  er  den  ältesten  und  nach  seiner  Ueberzengung  vorzüg- 
lichsten Codex,  den  eben  erwähnten  Vaticanus,  der  den  Roman  des 
Eustathios  in  kürzester  Fassung  enthält,  seiner  Recension  zu  Grunde 
gelegt  und  nur  dann  bei  anderen  Hss.  Hülfe  gesucht,  wenn  ihn  jener 
vollständig  im  Stich  liesz.  Uebrigens  hat  der  Hg.  den  Text  Gaolmios 
.  durchaus  nur  auf  handschriftliche  Autorität  hin  umgestaltet,  einige 
wenige  Stellbn  ausgenommen,  welche  S.  VI — VIII  sorgfältig  v^zeich- 
net  stehen. 

Trotz  aller  Energie,  mit  welcher  Hr.  Lebas  seinen  kritischen 
Apparat  herbeigeschafft  hat ,  hat  er  sieh  doch  ein  kritisches  Hülfsmit- 
tel  entgehen  lassen,-  das  ihm  für  die  Berichtigung  gewisser  Stellen 
eine  nicht  verächtliche  Sicherheit  bieten  konnte.  Eustathios  nemlicht 
dessen  Roman  von  stilistischen  Wunderlichkeiten  strotzt,  ist  dem 
Hiatus  gegenüber  von  einer  krankhaften  Empfindlichkeit.  Um  des  za- 
sammenstoszen  zweier  Vocale  zu  vermeiden  braucht  er  Worte«  die 
ihrer  Bedeutung  nach  verschieden  sind,  völlig  gleichbedeutend,  oder 
erlaubt  sich  die  collidierenden  Vocale  durch  Partikeln  zu  trennen,  die 
für  ihn  in  diesem  Falle  ohne  alle  Bedeutung  sind  und  our  dem  Klange 
nach  existieren.  So  läszt  er  qach  einem  Vocal  nie  ovv,  wol  aber  em 
völlig  im  Sinne  von  oiv  gebrauchtes  yovv  eintreten  *)  und  schiebt, 
so  oft  xceyä  vor  einen  Vocal  zu  stehen  kommt,  ein  bedeutungsloses 
d'  ein**),  vgl.  358,  38.  547,7.  548,  1.  554,53.  559,  32.  580,  30.  ^ 
41.  586,  28.  592,  28.  Ferner  erlaubt  er  sich  nicht  einmal  nach  xai  za 
jeder  Zeit  einen  Hiatus.  So  kennt  er  allerdings  xal  ceitog  (523,  51* 
526,  25:  528,  33.  558,  40.  572,  35),  weil  das  eben  nicht  zu  ändern  ist; 
dagegen  vermeidet  er  xal  vor  dem  Nominativ  aino  und  eben  so  sehr 

•)  yoiiv  kommt  in  anderer  Bedeutung  und  nach  einem  Consonanten 
bei  Eust.  nur  ein  einsiges  mal  vor  583 ,  46 ,  sonst  blosz  nach  Vocalen. 
Fehlerhaft  ist  also  yovv  nach  einem  Consonanten  505,  18  und  in  ovf 
zu  verwandeln;  und  umgekehrt  ist  535,  14  nicht  6  ovv,  sondern  o  yovv 
das  richtige^  Uebrigens  gilt  die  Kegel  des  Eust.  auch  bei  Niketas  E»- 
.  genianos  {ow  für  yovv  iat  bei  ihm  zu  schreiben  1,  6P.  4,  8.  47.  7,  lUJ« 
8,  293.  9,  121.  d*  ovv  für  yovv  5,  155),  der  auch  dann  yovr  für  ovv 
setzt,  wenn  er  eine  vorausgehende  kurze  Silbe  verlängern  will»  «•  ^: 
3,  394.  4,  86.  105.  9,  245.  •*)  Mit  Unrecht  verthcidigt  J»cob«  »jei 
AchUles  Tatios  %&y^  d\  I  U  S.  34,  41  Did.,  wo  mit  dem  Vat^ ^*  «» 
streichen  ist.  %ay6  dl  hat  bei  Tatios  überall  seine  ursprüngliche  o^- 
dentung  ^und  auch  ich'. 
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hfitet  er  sich  irgend  einen  Casas  obl.  von  avtog  auf  einen  Vooal  fol- 
gen sn  lassen.  Statt  dieser  Formen  benutzt  er  in  diesem  Falle  die  ent- 
sprechenden Casus  von  ovro^,  welches  dann  in  die  Bedeutunff  von 
avtog  abergeht.  So  schreibt  er  1  10  S.  526 ,  38  roig  oq^akftovg  iftl 
xifp  T^ffTK^ffv  ijunirff£Lv<^  analltxyijvai  ravttig  ffv%6iAtiv,  III  7  S.  537, 
sSmoiiai  t^%u(fog^  ^  d'  inixHqd  Cwayayuv  ravxriv  xai  niQt" 
ludvtmiv  ilg  %o  xittivtov,  V  11  S.  551 ,  18  xal  vi)  rov  lElQ^ina  ti} v 
«o^ijv  idoxaw  nlvtiv  ovTifv*  ra  %dkri  xavx^g  xcex&pilaw  iQüini- 
»äg  nsw.  Falsch  ist  demnach  das  auch  sonst  verdächtige  tov  aixov 
I  5  i»  SerxaXfjg  U^ov  q>iaX'q  nsql  riiv  7u>(fvqnpf  tov  uvjov^  wo  xov 
H  streichen  ist;  falsch  auch  Kai  avti]v  rnv  i>vx^v  VII  1&  S.  566,  27, 
wo  Ait  leichter  Umstellung  xal  xifv  ^xtiv  avxtiv  zn  sehreiben  ist, 
wie  bei  gleichfalls  vorausgehendem  olog  VII  17  S.  567 ,  10  oJlov 
mffi^pova  *al  wfujfnpf  ainviy*  falsch  endlich  %al  avxoig  dicmxaig 
c%nfai%fuglm;ii6iuvoi  ofioyXtixxoig  '^'EkXffiiv  iSovloyQaipovfU^a  VIII  9 
8.  671,  45,  w^o  die  Lesart  Gaulmins  herzustellen  ist.  Furcht  vor  dem 
Hiatus  zeigt  sich  bei  Eust.  ferner  in  der  von  den  Abschreibern  meist 
sehr  wol  in  Acht  genommenen  Anwendung  von  oSro  und  ovtcd^  ^), 
läjjif$  und  fUxQig  und  den  Elisionen ,  die  freilich  kflnftig  consequenter 
dorcfazufahren  sein  werden,  und  nicht  weniger  in  den  Krasen^^).  Auch 
x^  und  slg  braucht  Eust.  gleichbedeutend ,  wenn  es  gilt  den  Hiatus 
SU  vermeiden.  So  schreibt  er  553,  33  na^ivog  f^l^ov  eig  Ev^xcn- 
fuJce  (lies  £v^xoofuv)  und  gleich  in  der  n&chsten  Zeile  xl  tfoi  ii^dog 
insiq^^tvov  naXivofSxrfiai  fi£  n(^g  Avlindiiiia  (lies  AyUxmfuv)  oder 
575, 24  fii}  CGI  avvif^ixo  nqog  *AQxvx(OfJitv  —  d  yovv  fioi  avviiiH}ixo 
«^  x'qv  (der  Artikel  ist  zu  streichen)  ^AifxvnioiAtv.  Bndlich  wendet 
er  in  diesem  Falle  auch  Umstellungen  an,  wie  sl  (iii  ya^  ovöiv  higov 
582,2.  Auf  derselben  Seite  am  Ende  fahrt  er,  nachdem  er  geschrie- 
ben ^  (lies  0o2,  vgl.  553 ,  43)  ygatplSi.  dedovloyQagnuiai,  —  aol  vlxQtji 
to  KTfqmutov  itsoviviiAuai'  öol  xoix(0(fv%ai  t^v  naq^Bvlav  oAijv  affotfs- 
cvlf^pjoi^  folgendermaszen  fort:  iX&toUt  c^  (lies  coX)  t^v  naxqiia 
Mi6et9  ^  ttvxotg  xoKsvfSi.v  a<pyifriiiai^  wo  er  das  Fronomen  offenbar 
des  Hiatus  wegen  umgestellt  hat.  In  maochen  Bdcheri)  ist  bei  der  au- 
azerordentlichen  Seltenheit  des  Hiatus  nur  sehr  wenig  nachzahelfen. 
So  inden  sich  Im  8n  Buch,  diejenigen  Hiaten  abgerechnet,  weiche 
sweimal  durch  den  Artikel  und  in  beschränkter  Weise  durch  nal  ge- 
bildet, und  die  ausgenommen,  welche  durch  dazwischentretende  Inter- 
pnnction  entschuldigt  werden,  gar  keine;  im  5n  Buch  Ande  ich  nur 
ünen  unerlaubten  Hiatus:  (gioti  i^anniaaxo  551,  33  (wo  Gaulmin  ^^od- 
«ixoy  hat  und  vermatlich  zu  schreiben  bt  i^aninmg  i^eov^tfaro) :  denn 
VKOüihayiM  olrjv  553,  6  wird  durch  den  Spiritus  asper  entschuldigt 
und  nqog  xov  iovxa  avxMdooKa  550,  43  ist  durch  Elision  zu  heilen, 
▼gl.  568,  53,  wo  dieselben  Worte,  aber  in  richtiger  Schreibung  wie- 


*)  529,  53  ist  ovtto  m  schreiben.  '^*)  V  11  ist  für.  xo/  fioi  sn 
bessern  «iSftol,  wie  die  Hss.  577,  8  geben,  und  548,  10  ist  %av  zu  schrei- 
ben für  mal  iv.  Tgl.  537,  7. 
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darkAreo.  lai  6a  Bach  köanteo  har  folgeode  Hiateo  anfTalloQ:  fi^ 
evro)  567,  12.  Hav^eia  (so  ist  der  Name  so  schreiben,  und  oicht,  wie 
bei  Hrn.  L.  überall  steht ,  Ilav^Ut)  okaq  bbl ,  48.  Ov^a  inlf^  557,  51. 
i^iiuti^  aet^  560,  3.  %oi  ^EjJiiiiri&et  560,  41;  allein  die  drei  ersten 
entachnidigt  gleichfalls  der  Spiritoa,  den  vierteo  die  homerische  Floskel 
ttttd  den  fünften  der  Eigenname.  An  einigen  Stellen,  wo  der  Hiatus 
Verdacht  erregt,  ist  die  echte  Lesart  mit  Leichtigkeit  su  finden,  so 
569,  27  ocovg  (lij  ngog  "Aidriv  ßuQßaQixii  iTCißißcaSB  fia^^»^,  wo  fiber- 
dies  das  Compositam  iitEßlßu6£  unverstfindiich  ist.  Es  ist  i^sreßlßcuse 
zu  schreiben  nach  565,  18  xal  to:^  ^v%a$  nQog^'Aidriv  lutccßtßa^oiuv. 
Aach  nallditi^iia  ayoQmv  576,  4  ist  sicherlich  nicht  von  East. ,  son« 
dern  fuclXaniafiog  ^  das  er  auch  ein  paar  Zeilen  weiter  gebrancht. 

Ich  denke  dass  dies  hinreichend  sein  wird  um  die  Aofmerkaamkeit 
eines  künftigen  Heraasgebers  aaf  diesen  Punkt  au  lenken.  Sicherlich 
wird  Cur  den  grösten  Theil  dtir  verdachtigen  Hiate  aus  den  nunmehr 
verglichenen  Hss.  die  gewünschte  Heildng  geschöpft  werden  können, 
nud  mit  d^m  Rest  wird  man  wol  auf  andere  Weise  fertig  werden. 

Unter  den  von  dem  Hg.  in  den  Text  gesetzten  eigenen  Conjecta-. 
ren  finden  sich  neben  mehreren' glücklichen  auch  einige  weniger  tref- 
fende ,  von  denen  ich  drei  herauabeben  will.  IV  14  lesen  die  Hss.  ti 
ik  iUitQVfi(iivoi  nivfitegxolg  mql  f^v  yipf  iitd&fivto  %atf|icrtf»,  ^ui  d 
xoixoiq  iiSMQTti^iv  o  zs%vtxT^  ov«  ifpfjxsv  bgäv.  Das  von  Gaulmin  für 
nivriTsg  vorgeschlagene  o(fvid'€g  ist  dem  Sinne  nach  richtig,  mber  den 
Buchstaben  nach  au  weit  von  der  hsl.  Lesart  entfernt ;  näher  kommt 
ihr  allerdings  Hrn.  L.s  mvqvi^  allein  es  ist  dies  eine  Form  deren  sich 
sonst  Eust.,  der  sich  seine  feste  Phraseologie  gebildet  hat,  nie  be- 
dient Ohne  Zweifel  ist  das  bei  Eust.  auch  sonst  gewöhnliche  ^sn^va 
das  ursprüngliche.  Eine  zweite  Stelle  ist  IX  9  ov  nioxtvuv  xoig  y^^ 
(utatv,  ov  öwsxmQOVfJLtiv  xoiiTCQayfAoaiy  xal  xoug  itQoyfMtöi  ni^Cxtitiv 
i^ilaw  otS  avvsx(OQOviiriv  T0i$  ygafifuca^  Hierzu  bemerkt  Hr.  L. :  Meg. 
ov  nioxevmv  vel  ov  ^laxevuv  i&ikmv.*  Allein  es  ist  nichts  zu  findern, 
sondern  nur  das  Komma  nach  yqaik\ß.t[iSiv  zu  streichen;  ntoxsvuv  ist 
Object  zu  avt^xflofovjüi/v,  vgl.  579  9  %xQTg  Xoyufitotg  ov  0vvBXQM<M(iriv 
invovw  557,41  iitsl  6^  mvovv  ov  «yvi^c^m^ovfii^v  votg  ngay^UMCu 
Audi  IX  16  scheint  uns  Hr.  L.  nicht  das  rechte  gefunden  zu  haben. 
Gaulmin  und  T  haben  17  d'  crv*  ov  tov  vvv  iaxl  xctvxa  xaigov:  ABGH 
KLNPQ  17  d'  av'  ft*  ov  xov  vvv  %xL  R  ftoti.  Hr.  L.  bessert  ig  d'  ov* 
aU'  gegen  Eust.  sonstige  Sitte,  der  zur  Einführuug  einer  Gegenrede 
wol  unzählige  male  ^  d'  iXl\  aber  nirgends  ^  d'  ov*  all'  bietei.  Ref. 
erkennt  in  dem  JIJ*  ATM  der  meisten  Hss.  nur  eben  jenes  *H  A* 
AAA\ 

Hiermit  verbinden  wir  die  Anzeige  folgendes  Programms: 

3)  F.  O^anniV.  P.  0.  prolegamena  ad  Eustathii  Macremboläae 
de  amoribus  Hysminiae  et  HysnUnes  dratna  ab  se  edendum. 
(Festprogramm  der  Universität  Gieszen  zam  25n  August  1 855.) 
Gissae,  typis  G.  D.  Bruehli  I.  20  S.  4. 
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Vonos  gabt  ein  deUilliarler  Baricht  Ober  die  Hss.  dea  Eoal.  *) ;  daoa 
(ol^  eine  Uoterauchung  über  Nameo  ood  Zeitallar  desselben.  Hr.  0. 
aaUcbeidei  sieb,  wie  uns  dankt,  mit  vollem  Recht  für  den  Namen  En« 
atalbioa ,  und  ebenso  plausibel  scheinen  nna  die  Grande ,  durch  die  er 
seinen  Antor  vor  das  lOe  Jh.  zurttckweist.  Den  Schlnsa  des  Programma 
bildet  eine  Probe  der  neuen  Ausgabe,  den  Anfang  des  in  Buches  ent* 
haltend.  Richtiger  als  bei  Lebas  steht  hier  t(fvq>ai^  S.  18,  2.  ro  na-- 
fc^og  —  a<H%lly  S.  19;  4  and  ivwQixn  S.  SO,  6.  Dagegen  warden 
wir  19, 1  lunicoi:  3  nqou^ii  20,  3  ilnoi^  av  löatv:  6  xcncatdxvovöiv: 
11  futayn  (U  tuu  (piloq>QOV€itcU  (U  i^aXa  ipdaviiLoag  vorziehen ,  und 
auch  für  die  beiden  Lesarten  öatpvLvtp  öutpavca  und  nvfißdXav^  von 
denen  Ur.  0.  selbst  gesteht  dasz  er  sie  ungern  habe  fallen  lassen, 
möchten  wir  eine  Stelle  im  Text  beanspruchen.  Far  die  von  uns  vor-* 
geschlagene  Fassung  der  drittletzten  Stelle  spricht  auszer  der  gelfiu- 
igeren  Stellung  des  Pron.  fte  und  dem  Medium  q)doq>Q(tv€hai  vor  allenr 
eine  Parallelstelle  S.  576,  24  £ii<fXQato$  vi%ä  %ov  aycipa  $ud  a^fia 
4pi^mv  ivafii  **)  xtd  nSQt  v^v  olxiocv  (litaysi  tov  xi^^xa  %alq>iXo' 
^(fovstxai  rovvov  g>iX(h ifiox axa,  wo  xovxov  dem  fi€  und  ^i- 
hru^xaxtt  dem  /icrAa  fptXoxlfitog  genau  entspricht. 

In  den  Anmerkungen  ist  mit  groszer  Genauigkeit  alles  zusammen* 
getragen,  was  zu  einem  ausführlichen  Bild  der  spraohlichen  Eigenthüm- 
lichkeilen  des  Eust.  verhelfen  kann.  Wir  wünschen  dasz  Hr.  O.,  dem, 
wie  wir  vernehmen,  Hr.  Lebas  seinen  Apparat  zur  Benutzung  fiberlassen 
hat,  baldigst  Mnsze  gewinnen  möge  seine  Ausgabe  zu  vollenden. 

lieber  den  von  Hrn.  Lapaume  in  Versailles  besorgten  Apoll  o- 
BtosTyrios  genüge  die  Bemerkung,  dasz  die  au  diesem  Ende  ver* 
wendete  pariser  Hs.  von  sehr  jungem  Datum  ist,  und  dasz  binnen  kur- 
sem  Moria  Haupt  denselben  Apollonios  mit  reichem  Apparat,  nach  anm 
Theil  sehr  alten  Hss.  herausgeben  wird. 

Den  Sehluss  dea  Bandes  bildet  ein  Index  hiatorioos,  für  den  wir 
Hrn.  Dabner  zu  bestem  Danke  verpflichtet  sind ,  und  der  Roman  des 
JViketas  Eugenianos,  von  Hrn.  Boissonade  mit  Hülfe  eines 
TOfl  Lebaa  verglichenen,  dem  Niketas  fast  gleichzeitigen  Vaticanus 
«ttd  Drbiaaa  in  einer  Weise  berichtigt  und  ergänzt,  dasz  verhftltnis» 
■iszig  wenig  mehr  zum  nachbessern  fibrig  gelassen  ist*^).    Hr.  B. 


^  Hr.  O.  vermutet  S.  8  ganz  richtig,  dasz  der  von  ihm  besprochene 
AügOBtanos  mit  dem  Monacensis  405  ideptisch  sei,  denn  in  dem  letzte- 
ren liest  man  zu  Anfang  des  6n  Buches  die  Randbemerkung:  'EvTvß^yyV 
TO  ßiß2Jov  axav  8it^ifl,9ov  tode.  f».  JtaQtCvog  6  TiQOvaiog,  atpnd  iirivl 
€t9UiißffCtp.  **)  S.  20  schreibt  Hr.  O.:  'dedncit  me  in  pompa  tarn- 
<|iiam  dei  simalacram  domam.  quo  sensu  avdyw»  dici  demonstravit 
£bertafl^22ix€A..  p.  ;(6.  133.'  Ich  mochte  ans^  iq\ML  su  avcLVit  vielmehr 
i%l  xo  Sq^  (vgl.  Aelian  Y.  H,  IV  18  %al  dvjjyaytv  aviov  tnl  x6  agna 
0  riog  diovvaiog)  ergänzen,  so  dasz  der  Sinn  wäre:  er  bringt  einen 
Wagen  herbei,  lltszt  mich  einsteigen  nnd  fahrt  mich  nach  Hanse. 
***)  Dergleichen  Stellen  sind  I  60  xa^ffoqpo^a,  wo  statt  der  Kürze  no 
eine  Lange  verlangt  wird,  also  na^norgotpa,  —  145  iyyiBxa^fitivov :  viel- 
leicht ijutiut^niva,  —  284  sr^o;:  auch  hier  wird  eine  Länge  erwartet; 
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hat  %n  seiner  Arbeit  dareh  die  Gflte  des  genanDten  Gelehrten  dessen 
schon  seit  dem  J.  1841  fertig  gedruckte ,  aber  nicht  aasgegebene  Ue- 
bersetznng  and  die  derselben  beigefügten  zahlreichen  Noten  benatzeo 
können  *),  Zu  beklagen  ist  dasz  Hr.  B.  nicht  wenigstens  diejenigen  Stel- 
len in  seiner  Vorrede  bemerkt  hat,  in  denen  von  ihm  Conjectnren  in  deo 
Tejrt  gesetzt  sind :  denn  seine  Entschnldigang  ^collectionem  Didotiaoam 
commentarios  non  admittere ,  sei  licet  destinatam  extemporali  lectioni, 
Don  studio  philologico'  reicht  nicht  ans,  da  bereits  verschiedene 
Bände  jener  Simmlnng  sich  nicht  mehr  nach  diesem  besoheideneo 
Hasze  messen  lassen  und  der  Roman  des  Niketas  schwerlich  znm  Ver« 
gnügen,  wol  aber  der  Sprache  wegen  gelesen  werden  wird. 

Wir  fügen  endlich  zur  Anzeige  des  Didotschen  Bandes  noch  dio 
folgendes  Gymnasialprogramms : 

4)  üeber  Entstehung  und  Wesen  des  griechischen  Romans.  Foi» 
Oberlehrer  Nicolai.  (Osterprogramm  von  1854  des  herz.  Carla- 
Gymnasioms  in  Bembarg.)  Dnick  von  F.  W.  Grdning.  31  S.  4. 


▼ermntlich  Big,  vgl.  Theodor.  Prodr.  III  p.  101.  —  II  8  pvyfuitmv:  den 
passenden  Sinn  gibt  ^^CSmv.  —  III  19  iyk\JMv%lqi  Niketas  schrieb  if^ 
fMcvi?«,  vgl.  VII  258.  —  104  ulloi  %ali  lies  alla  %al.  —  191  avft««- 
Ifvtifixn:  L  vvv  na^cnqij^to.  —  344  iy  ooi  tXTjwa&ovvta:  mit  Hülfe  der 
Lesart  der  pariser  Hb.  vXiinadTJvai. schreibe  ich  ov  fi^^iff  iöxl  rli^Trce- 
^-^aai.  —  ^2  ist  ndUv  ^QOfiiiaag  bu  hinein  Worte  snsammensaziehexi. 
—  IV  30  iiiSoaiiav:  1.  i^iataav.  —  40  ^vfinavtog:  diese  Form  wendet 
Niketas  nur«  dana  an,  wenn  er  eine  Positionslünge  braacht,  alBo  ist 
cvfinavxog  in  ändern.  —  120  %Qvinal6<nsQys  U^og:  1.  x.  iivij.  —  218 
n€tvoolvnavi  1.  navüilvnnv  hier  nnd  VI  245.  —  287  vMii  1.  vtd.  — 
354  laxvBii  1.  loxvaoi,  vgl.  IV  24  und  öfter.  —  380  ^ivov.  1.  |vvo«. — 
V  39  laivoii  L  ia%vaoi,.  —  115  hnyovuig:  1.  ^yovoig:  -«  390  a  f^v:  1. 
xuyhf.  —  VI  199  novovgi  1.  y6w)g.  —  500  sohreibt  Hr.  B.: 

eaig  wftidXuig  d^nov^nvy  mg  iv  Xftfiiv». 

noXv 

oi%  ayvesig  yciQ  mg  nsQ^qftipLog  naXcct. 
Bei  Hrn.  Lebas  a.  O.  S.  422  fehlen  die  Punkte  und  noXv  steht  über 
ntgC  Also  ist  keine  Lücke  anzunehmen  und  noXv  eine  Gorrectnr  des 
Sohreibers  des  Urb.  £s  ist  üoXvqtfifiog  lu  bessern  nnd  eben  dasselbe 
war  mit  Struye  auch  Vs.  544  herzustellen.'  —  631  wicxccßißXfifiit^ov:  L 
ncnaßeßaiiiviw.  —  VII  177  anoXiad'^cavtsgi  der  Hiatus  verlangt  ent- 
weder Struves  nagoXie^.  oder,  was  mir  passender  scheint,  nunoXied^- 
aavttg.  —  VIII  117  TLatcmoKtmv:  L  naQmLoxtmv.  —  174  dvcitivrig:  1. 
dvafi^tvlg  hier  und  IX  235.  —  253  Fva^ov:  1.  rvä»mv.  So  auch  275. 
300.  —  IX  190  cmtm  mg;  der  Hiatus  ist  unzulässig  und-  avtop  das 
richtige.  — 212  ovtm  (jlIv  ovv  flxBV  va  trjg  navSaiolag,  Fehlerhaft  ist 
sfxey,  da  Niketas  nie  das  v  paragogicum  anhängt,  um  Position  zu  ma- 
chen. Also  muss  ovv  gestrichen  und  nach  sfjs  aus  Boissonades  Hs.  *al 
eingesetzt  werden.  —  214  axdaivi  1.  xdoiv.  Eine  Anzahl  aus  Boisso- 
nades Apparat  zu  ändernder  Stellen  übergehe  ich.  Noch  bemerke  ich 
dasz  der  Hg.  die  Struvesche  Recension  der  ed.  pr.  des  Niketas  nicht 
kennt.  •)  Eine  Probe  des  ürbinas   hat  Hr.   Lebas  in  der   Biblio- 

th&qne  de  IVcole  des  chartes  S.  420  ff.  gegeben,  welche  Stelle  Hr.  B. 
in  seinen  litterarischen  Nachweisungen  über  Niketas  zu  erwähnen  Ter- 
gessen  hat. 
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Der  Vf.  erkennt  mil  Redit  in  diesen  Werken  ein^  der  BIflten  der  spi- 
(eres  Sophistik.  Die  Rheloren  lassen  diese  Dichtungen  nicht  ans  dem 
Boden  der  damaligen  Gesellschafl  erwachsen,  sondern  schQtteln  die 
Isgredienaien,  die  ein  uns  rerlorenes  Prototyp  popnlir  gemacht  hatte, 
mehr  oder  weniger  geschickt  durch  einander  and  producieren  so  ein 
d^fMT,  in  dem  die  Begebenheiten  eine  rerhSltnismiszig  untergeordnete 
Rolle  spielen  und  nicht  selten  von  dem  Üppigsten  Ausputs  überwuchert 
werden.  Die  in  diesen  Romanen  auftretenden  Charaktere  sind  meist 
ohne  alle  praegnante  Physiognomie  und  Erscheinen  eigentlich  nur  als 
die  Acteurs ,  denen  die  schulmässigen  Rhetorenkflnste  bis  snr  Epistel 
herab  in  den  Mund  gelegt  werden.  Daher  stirbt  auch  der  griechische 
Roman  mit  den  Schulen,  in  denen  er  entstand  und  gross  gezogen 
wsrde.  Irthamlich  schreibt  der  Vf.  S.  99,  dass  Antonios  Diogenes 
bald  nach  Alexander  dem  grossen  gelebt  habe.  Das  mg  elnog  des  Pho- 
tios  seigi  dasz  der  Excerptor  Ober  das  Zeitalter  des  Diogenes  nur  eine 
Vermutnng  ausspricht,  die  sich  ohne  Zweifel  auf  die  in  der  Einlei- 
taogsepistel  sn  dessen  Roman  vorkommende  Erzihlnng  von  der  Ent- 
deckung desselben  durch  Alexander  stützt.  Zu  einer  Basis  fär  irgend- 
welche Rechnung  dnrHe  Photios  Vermutung  in  keinem  Falle  genom- 
men werden,  da  die  ganze  Entdecknngsgeschichte  erlogen  ist.  Das 
Märchen  von  den  unterirdischen  Tafeln,  welches  im  ersten  Jh.  nach 
Chr.  aufkam,  erlaubt  uns  nicht  die  Entstehung  jenes  Romans  vor 
Christi  Gehort  zu  setzen ;  aber  sie  kann  auch  nicht  spftter  fallen  als 
ins  3e  Jh.,  da  Porphyrios  ihn  gekannt  hat.  Sehr  wahrscheinlich  ist 
die  von  Meiners  Gesch.  der  Wissenschaften  I  S.  111  vorgetragene 
Ansicht,  dass  Antonios  Diogenes  seinen  Roman  in  der  ersten  H&ifle 
des  aa  JL  verfaszt  habe. 

Rndolstadt.  Rudolf  Hercker. 


13. 

Ueber  F.  Ritschis  Forschungen  zur  lateinischen  Sprach- 
geschichte. 

(Vgl.  Jahrgang  1857  S.  305—824.) 


Zweiter  Artikel. 

Wenn  sich  nnser  erster  Artikel  vorzugsweise  auf  diejenigen  Re- 
suUate  der  Ritschisehen  Forschungen  besog ,  welche  die  Entwicklung 
der  Schrift  ab  des  jedesmaligen  Ausdrucks  der  verschieden  ge- 
sprochenen Laute  verfolgen  und  mit  Hülfe  der  Inschriften  chronolo- 
giich  abgrensen ,  so  denken  wir  im  folgenden  besonders  einige  Kapi- 
tel der  lateinischen  Pathologie  und  Formenlehre  ins  Auge  su 
fassen.  Hier  treten  als  ergiebigste,  wenn  auch  mit  Vorsicht  su  be- 
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BOtuiid»  Quellen  die  altesteo  Handschriften  in  den  Vordergrand.  FreU 
lieh  ist  zu  ihrer  methodischen  Ausnutzung  erst  seit  einigen  Jahren  ein 
erheblicher  Anfang  gemacht  worden ;  noch  ist  man  auf  jedem  Schrill 
darauf  angewiesen  sich  sein  Material  selbst  aus  den  weitläufigen 
Schachten  herauszusuchen,  und  so  kann  nur  Hand  in  Hand  mit  der 
fortschreitenden  Textkritik  mit  der  Zeit  ein  vollständiger  Abschluss 
für  einzelne  Fragen  und  schlieszlich  eine  erschöpfende  historische 
Darstellung  des  gesamten  Gebietes  gelingen.  Wer  sich  einmal  an  diese 
Aufopferung  verlangende,  aber  lohnende  und  bedeutende  Aufgabe 
macht,  wird  die  Bahn  brechenden  und  anregenden  Untersuchungen 
lUtsohls  gewis  auch  in  ihren  Beziehungen  zur  Elementargrammalik 
dankbarer  anschlagen,  als  dies  neulich  Hr.  J.  N.Madvig  in  der  Vor* 
rede  zur  dritten  Auflage  seiner  Mateinischen  Sprachlehre  für  Schulen' 
(Braunschweig  1857)  S.  VIII  gethan  hat.  Dasz  nicht  alle  Ergebnisse 
derartiger  Forschungen  unzweifelhaft  sicher  und  ausgemacht  seinköo- 
nen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  um  die  sich  Madvig  gewis  sehr 
verdient  gemacht  haben  würde,  wenn  es  ihm  gefallen  hätte  seine 
Zweifei  und  Ausstellungen  in  etwas  mehr  eingebender  und  lehrreicher 
Weise  zu  äussern,  als  es  in  jener  lakonischen  Anmerkung  geschehen 
ist  *).  Die  ^  Meinung  dasz  posui  nicht  aus  positiv  sondern  aus  dem  in 


*)  [Es  dankt  uns  rielleicht  der  eine  oder  andere  nnserer  geehrten 
Leser,  d«m  das  rheliuBohe  Mnseom  nicht  zagtt&gUeh  ist,  wenn  wir  den 
oben  im  Text  folgenden  3em6rkangen  über  Madvigs  Auifassung  der 
durch  filtschl  angebahnten  lateinischen  Sprachwissenschaft  hier  unten 
die  kurze  Rechtfertigong  gegenüberstellen,  die  der  Meister  selbst  am 
Schlasz  einiger  Zusätze  zu  plautinischen  Excursen  als  'Nachwort  für 
Herrn  Madvig'  yeröffentlioht  hat,  rh.  Mas.  XII  S.  640:  ^Wir  dfirfen 
freilich  kaum  aweifeln,  dasz  einem  unserer  verdienstvollsten  Kritiker, 
dem  Herrn  N.  Madvig,  diese  sämtlichen  Beobachtungen  und  Nutzan- 
wendungen eben  so  «unsicher»  oder  «unbedeutend»  oder  «sonderbar» 
vorkommen  werden,    wie  die  bei   jmderen  Gelegenheiten   mitgetheilten 

analogen  Erörterungen,    die  ihm  in  der  Vorrede S.  VIII  so  ge* 

mischte  Empfindungen  verursacht  haben.  Es  wird  auch  schwer  halten 
ihm  diese  Stimmung  zu  läutern,  wenigstens  so  lange  er  fortfährt  klare 
Dinge  so  gründlich  miszuversteben  wie  das  über  pO$i  pösiüi  pösui  ge- 
sagte ,  oder  uns  über  den  Unterschied  bedeutender  und  «unbedeutender 
Inschriften»  so  räthselhafte  Winke  zu  ertheilen  wie  in  der  Anm.  *^) 
geschieht,  oder  blosz  eine  «zufallige  und  nachlässige  Abweichnng»  zu 
erkennen  in  der  Verzierung  des  Pluralnominativs  ~  auf  t  mittels  des 
angehängten  Schwänzchens  eines  s  (Jiberu  =  libert)  «und  dergleichen»; 
ganz  besonders  aber  wenn  er  fortfährt  sich  mit  dem  abgegriffenen  Schilde 
der  beliebten  «orthograpluschen  Kleinigkeiten»  zu  decken,  und  zu  ver> 
gössen  .dasz  die  ganze  lateinische  Sprache  und  demnach  auch  seine 
eigene  Grammatik  derselben  aus  lauter  solchen  Kleinigkeiten  besteht, 
die  wir  Laute  nennen  und  in  ihrer  Erseheinung  für  das  Auge  Buch- 
Stäben.  Wovon  und  worauf  eine  «verbesserte  Methode»  in  der  Be- 
handlung der  lateinischen  Sprache  auszugehen  habe,  dafür  gestehen 
wir  in  Deutschland  den  Maszstah  allerdings  durch  keine  Schnlgramma- 
tik,  weder  deutsche  noch  dänische,  empfangen  zu* haben,  haben  aber 
auch  umgekehrt  an  sie,  die  ja  allesamt  keinerlei  Bedürfkiis  einer  so!« 
eben  Verbesserung  empfinden,    einen  so  unbilligen  Anspruch  niemals 
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eioigva  aobedevteDdeD  laschriften  gefoadeiien  pa$i  htfrorgegkugtu 
5eiB  soll '  sebeint  ibm  ^soDderbar'.    Aber  dies  hat  auch  Diemand  be* 
bioptet:  poaiU  aowol  als  posi  sind,  das  eine  dureh  AusstosxaDg  des 
Vocals,  das  andere  dnreh  die  des  Consonanten  and  Znaamnieniiehattg 
der  beiden  «,  ans  posM  ^hervorgegangen';  aber  dass  potierumi  poseii 
posit  auf  officiellen  Urkunden  eher  aoftreten  als  das  zuerst  von  dakty« 
liscben  Dichtern  gebrauchte  posttt,  sind  doch  Facta  die  sich  nicht  mit 
einem  blossen  *  sonderbar'  wegräsonnieren  lassen.   Aber  wenn  auch 
Madvig  sich  snr  Anerkennung  dieser  Specialitit  nicht  aufgelegt  fühlen 
mochte,  so  wäre  doch,  dfinkt  uns,  seine  Darstellung  der  Foruieniekr« 
im  allgemeinen  sowol  als  im  Detail  einigermassen  rationeller  und  wol 
auch  richtiger  ausgefallen ,  wenn  er  es  weniger  versebmiht  bitte  von 
den  Ergebnissen  der  von  ihm  auf  die  Seite  geschobenen  ^Specialunter- 
saebnngen' ^otis  sn  nehmen.    Wenigstens  widerspricht  es  den  her« 
gebrachten  Begriffen  von  historischer  Methode,  wenn  er  S.  33  lehrt, 
im  Gen.  sing,  werde  bei  den  Alteren  Dichtem  bisweilen  ae  in  ai  *auf-* 
gelöst',  wftbrend  doch  ai  die  ursprungliche,  in  der  Dichtersprache  nur 
am  längsten  bewahrte  Flexionsendung  su  nennen  war;  oder  wenn  er 
S.  32  z.  B.  das  »  der  Casus  obliqui  von  miles  (müiH$  usw.)  für  den 
Siammvocal  erklärt  und  hieraus  erst  im  Nom.  das  e  entstehen  Iftsst, 
während  vielmehr  durchgängig  im  Lateinischen  e  das  frahere  ist,  das 
sieb  sn  f  abschwächt;  oder  wenn  er  S.  147  tuU  vom  Stamm  toUo  ab- 
leitet, während  Formen  wie  iuiai  und  ietuU  dM  Praesens  tulo  ausner 
Zweifel  setzen.  Dasz  sich  der  Gebrauch  des  i  im  Gen.  sing,  der  vierten 
Declination,  namentlich  senoi»,  nicht  *anf  einige  Schriftsteller,  z.  B. 
Sallnst'  (S.  51)  beschränkte,  sondern  im  ganzen  7n  Jh.  in  Vers  und 
Prosa  bei  weitem  vorhersehend,  ja  sogar  Cicero  und  dessen  Freunden 
noch  geliuBg  war,  stand  nach  den  Bemerkungen  R.s  de  titnlo  Aletrinati 
S.  VI  ff.  and  im  rheln.  Mus.  VIII  494  f.  doch  wol  unzweifelhaft  fest. 
Und  wie  wenig  oder  gar  nicht  ist  überhaupt  dem  Schaler  die  sncces^ 
sive  Batwicklnog  der  schlieszlicb  gangbaren  Formen  vor  Augen  ge- 
legt, was  doch  oft  mit  wenigen  Worten  zu  erklecklicher  Forderung 
grammatischer  Erkenntnis  hätte  geschehen  können !  -— *  Madvig  rügt  es 


,  gemacht.  Und  dämm  sind  wir  auch  gar  nicht  unglücklich  darüber, 
wenn  unseren  bescheidenen  Bemühungen  znr  allmählichen  Beseitigung 
eines  ererbten  Schlendrians,  deren  erste  Bedingung  die  klare  Erkenntnis 
des  bi^ierigen  Niehtwissens  ist,  vom  Ständpimkte  der  ScholgrAmmaük 
aas  ieia  säemlich  grobes  MisversUlndnis  ihrer  Bedeutung»  angedichtet 
mid  damit  nach  unserer  Meinung  nur  ein  Beweis  geliefert  wird,  wie 
man  «ich  auf  gewissen  Seiten  auf  die  natürlichen  Rechte  der  Spra- 
che yersteht.  «An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen»:  suchen  wir 
also,  unbekBmmert  um  augenbliokliohe  Qunst  oder  Ungunst,  mit  stillem 
Fleiss  der  Fruchte  nur  recht  viele  ca  sammeln  auf  uusern  Wegen;  viel- 
leicht erleben  wir  es  noch,  dasz  sie  dereinst,  in  vollerem  Zusammenhang 
eindringlicher  wirkend,  auch  vor  der  verdrieszlichen  Laune  des  Mannes 
Gnade  finden ,  dessen  sonstiger  Urteilskraft  und  Gelehrsamkeit  wir  un- 
serseits so  eem  den  Tribut  neidlosester  Anerkennung  darbringen.' 

DU  Heä.]  , 
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diu  ^soweilen  einer  volksthamlichen,  zanUigen  und  luidhiissigeii  Ab* 
weichung,  wie  dem  Nominativ  Uberit  eine  sn  grosse  Bedeutnng  bei- 
gelegt' werde.  Anf  diesem  Wege  der  ZafsHsklieorie  freilich,  wenn 
wir  sie  so  nennen  dürfen,  würde  man  (wir  scbftmen  nns  fast  dem  ver- 
dienskyollen  Forscher  diesen  Einwand  machen  zu  mflssen)  in  grammn- 
tisohem  Gebiete  gerade  so  weit  kommen ,  als  man  in  der  Metrik  oder 
der  Syntaxis  oder  der  Textkritik  der  SohrifttoteHer  gelangen  würde, 
wollte  man  urkundliche  Spuren  echter  Ueberlieferang  in  jene  Rumpel- 
kammer ^zufälliger  und  nachlässiger  Abweichungen'  verweisen.  Aber 
wie  würde  erst  der  arglose  Leser  erstaunen,  wenn  er  erführe  (wie  de 
epigr.  Sor.  S.  18  ff.  und  rhein.  Mus.  IX  156  ff.  zu  lesen  ist),  dasz  jene 
Abnormität  doch  keineswegs  so  einsam  dasteht  als  in  jener  Anmer- 
kung, dasz  sieh  ihr  oder  vielmehr  dem  alten  Mbereü  meistentheils 
durch  öffentliche,  also,  wie  doch  eher  vorauszusetzen,  mit  besonderer 
Sorgfalt  redigierte  Documente  bezeugt  noch  folgende  Nominativi  plur. 
ansohiieszeu :  otrsM  gnaieis  facieis  publiceis  tnagüireis  heisce  eeis 
esfdem,  Veriuleieis  Mimucieii  Rufei$  liaÜceii  Septumieis  Latemeis 
FreiM  Herenmeii  TosiMs  Roicieis  SardeU;  ferner  in  kleinen  Nuancen 
einerseits  conscripiei  duomvires  magisires  ques^  und  Vüuries  Copo^ 
Imrines  Menioeines  AtiUeB  Saranes  Modies^  anderseits  FiYtirts,  nuWs- 
Irts  ocuiis  hiice  ilUsce  i$$  woraus  dann  a.  0.  das  gewis  weder  un- 
wichtige noch  unberechtige  Facit  gezogen  wird,  dasz  nicht  nur  bis 
zur  Mitte  des  7u  Jh.,  sondern  noch  beträchtliche  Zeit  darüber,  einzeln 
(ßeplumiei$)  sogar  bis  nahe  an  die  Kaiserzeit  heran  Nomina  alier  Art 
auf  Denkmälern  aller  Art  den  Nominativns  plur.  der  zweiten  Declina- 
tion  anf  s  auslauUn  lassen  konnten,  freilich  nicht  musten,  denn  aaoh 
die  Bildungen  mit  et  und  i  finden  sich  gleichzeitig  und  in  unmittelbarer 
Nähe  mit  den  andern  verbunden.  Daher  läszt  sich  ja  freilich  über  die 
Einführung  dieser  oder  jener  Form  bei  Schriftstellern  gar  wol  streiten. 
So  bat  uns  Ritschis  Vermutung  nicht  überzeugt,  in  dem  Persa  des 
Plautus  686  statt  quid  et  fiummi  $ciant?  wegen  des  nnlateinischen  Aus- 
drucks (sciufU  für po$»uni)  zu  lesen:  quid  et  nummßs  9oluni? 
Wenn  hier  palaeographisch  auch  eigentlich  nur  der  Ausfall  eines  e 
vorausgesetzt  wird,  zugegeben  selbst  dasz  trotz  des  in  demselben 
Verse  vorausgegangenen  Ablativs  duobus  nummis  minus  Plautus  eben 
des  Gleichklangs  wegen  dieselbe  Form  als  Nominativ  in  der  spitz  ent- 
gegengestellten Frage  wiederholen  konnte,  so  scheint  mir  doch  eben 
der  ironische  Ton  derselben  durch  das  eoluni  zu  verlieren.  Der  Kupp- 
ler, der  den  Kaufpreis  für  ein  Mädchen,  60  Minen,  zu  zahlen  hat,  be- 
hält zwei  nummi  davon  zurück.  Sagaristio  setzt  spöttisch  voraus 
dasz  ihnen  wol  eine  besonders  zauberische  Kraft  innewohnen  müsse, 
weil  Dordalus  sich  nicht  von  ihnen  trennen  wolle,  und  auf  diese  Vor- 
stellung von  Talismanen  geht  ja  der  Kuppler  selbst  ein ,  indem  er  ant- 
wortet: (sie  verstehen)  diesen  Beutel  zu  kaufen,  oder  zu  machen 
dasz  er  wieder  nach  Hause  wandert  (cruminam  hanc  emere  aut  facere 
Uli  remigrei  domum)^  während  eine  Absicht  doch  weniger  den  fitim- 
m>  als  dem  Besitzer  zugeschrieben  werden  könnte.  Auch  ist  nach  mei- 
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Bern  Gefühl  der  Aosdrnok  g^iid  seiunif  'was  yeratelieii  8ie?%  beion- 
den  wenn  in  der  Antwort  gleich  darauf  der  loftnitiv  folgt,  kaaai  nn« 
iateiaiscber  als  wenn  es  etwa  bei  Cicero  de  or.  II  7,  30  heiaxt :  ar$ 
enm  earum  remm  eU  qvae  sciuniur^  *  Kunst  bezieht  sieh  auf  die 
Diage  weiche  man  versteht'.  —  Dagegen  habe  ich  trots  der  Be- 
denken Hitachis  das  ausdrflcklich  beseugte  ^uoi  laetiUms  als  Nomi- 
aaüT  bei  dem  Atelianendichter  Pomponins  bewahren  an  maasen  ge« 
glaobt,  nod  Huschke  (osk.  und  sabell.  Spraohdenkm.  8.  S12)  hat  diese 
lUerdings  Tereinzelte  Form  sehr  hübsch  dadurch  erkl&rt  dasz  er  sie 
eiaem  oskischen  praeco  in  den  Mund  legt. 

Dasz  noch  Caesaf  wenigstens  in  einem  einselnen  Worte  Jenes 
alte  s  wieder  snrQckfahren  wollte,  lehrt  die  bereits  monum.  epigr. 
tria  S.  19  f.  berOhrte  und  in  dem  Frooeminm  des  Sommerkatalogs 
1855  anaführlich  behandelte  Stelle  des  Charisius  S.  86,  deren  sachge- 
misse  Erörterung  und  von  U.  Keil  bereits  adoptierte  Berichtigung  er*- 
gibt,  dass  Caesar,  um  die  au  seinerzeit  völlig  gleich  gesprochenen 
und  geschriebenen  Singular-  und  Pluralformea  t'dem  au  unterscheiden, 
für  letalere  (nicht,  wie  Nipperdey  annahm,  fär  den  Singular)  daa  wäh- 
rend des  7n  Jh.  fiblich  gewesene,  noch  immer  nicht  vergessene  isdem 
empfabL  Wie  stufenweise  das  Ohr  der  Römer  aich  und  die  Sprache 
bildete,  zeigt  R.  an  demselben  Prpnomen  aus  Ciceroa  orator  47,  157, 
wo  er  S.  IX  zum  Theil  nach  Göllers  Vorgang  so  achreibt:  isdem 
Campus  habet  inquü  Ennius^  ei  in  templis  isdem.  eisdem 
trat  vtrkts:  nee  tarnen  probavit  ut  apimius.  maie  sonabat  isdem: 
impeiraium  est  a  consuetudine  ^  ut  peccare  suaHtatis  causa  liceret. 
Während  nemlich  Bunins  noch  im  Singular  etymologisch  richtig  isdem 
schrieb,  verwarf  er  bereits  das  zweisilbige  eisdem  für  den  Abi.  plur., 
weil  es  ihm  apimius  ^  d.  h.  zu  breit  und  dick  schien.  Die  Praxis  der 
spätem  Zeit  gieng  aber  weiter  und  warf  einer  milderen  Aussprache  zu 
liebe  von  dem  isdem  des  Singulars  das  s  ab,  während  es  im  Ablativ 
nebst  dem  dreisilbigen  eisdem  so  gut  wie  eidem,  eodem  usw.  nach 
wie  ror  im  Gebranch  blieb ,  von  den  viel  späteren  Formen  ii  iis  iisdem 
aber  im  ciceroniacben  JCeitalter  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

Wir  haben  nun  zunächst  über  einige  alte  Wortformen  zu  berich- 
ten, deren  Wiederbelebung  aus  den  TrQmmern  der  plantinischen  Üe- 
berliefernng  zum  Theil  Aber  Entstehung  und  Bildung  derselben  Auf- 
achlusz  verschafft,  durchgängig  aber  ffir  Vervollständigung  unserer 
Ittckenhaflen  Kenntnis  von  der  vorclassischen  Latinität  vo^  Wichtig- 
keit ist.  So  verdient  aus  dem  Sommerkatalog  1854,  der  mehrere 
Emeadationen  zum  flercator  begrOndet,  ausser  der  S.  VII  ausgespro- 
chenen Ansicht,  dasz  Plautus  Constant  praehibere  und  dehibere 
tat  praebere  und  debere  gesagt  habe,  besonders  die  Bereicherung  des 
plaatiniscben  Sprachschatzes  durch  das  schön  entdeckte,  bis  jetzt  nur 
durch  die  alten  Glossen  beglaubigte  anet  (Merc.  755)  =  yrigS  her- 
vorgehoben zu  werden.  —  Der  Winterkatalog  1854/55  beginnt 
mit  folgenden  Worten :  ^nugae  quae  essent  et  quid  nugari^  non 
nescire  se  mnlti  soomet  exemplo  comprobarunt:  nullo  insigniore  quam 
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-onra  scire  se,  niide  yocabala  illa  diota  essent,  profesai  sunt.'    Nach 
•korxar  Beseitigang -der  früheren  iinbaUbaren  Etymologien  von  Soaliger, 
Döderlein,  Pott  wird  als  die  nrsprflngliche  Form  naugae  anfgestelU, 
and  dies  von  dem  in  seiner  eigenitichen  Grundbedeutung  seboii  den 
Alten  räthselbaften ,  aber  doch  bereits  von  Attejns  Philologus  (Festus 
S.  166  M.)  als  verwandt  erkannten  fioifctim  abgeleitet,  womit  auch 
ohne  Zweifel  das  rathselhafte  nautcit  bei  Fcstns  S.  169  zusammenhing-i. 
Die  plaütinisoben  Handschriften  geben,  freilich  in  verschiedenen  Ab- 
stnfungen  der  Evidenz,  aber  an  mehreren  Stellen  ganz  unzweideutig 
sowol  jenes  naugae  als  auch  nogas^  wodurch  dieses  Wort  in  Anse- 
hung des  Vocalwechsels  in  dieselbe  Kategorie  fällt  mit  ciaudus  clodus 
(^ciodicäre)  c/iii/tit,  raudus  rodus  rudus    So  zeigt  mein  Apparat  zam 
Vergilius  diese  drei  Stufen  soob  auf  in  framstra  (Gndianus  Aen.  IV 
415),  {rode  (Nonius  zu  ge.  II  401),  frude  (Palatinus  Aen.  IV  675, 
FRUSDIS  der  Romanus  ed.  4,  31).    Und  wie  Plantns  Truo.  IV  2,  18 
Thetit  quoque  etiam  lamentando  lau$«m  fecit  fiiio^  so  schrieb  auch 
Afranius  V.  49  nach  glaubwürdiger  Ueberlieferung :  koneste  ui  latües 
einos  lauda$  diulius^  statt  ludas,*)    Ebenso  gewöhnlich  ist  die 
Vertauschnng  von  €  und  ^,  wie  quadringenli  neben  centutn^  gurgu^ 
lio  neben  ctircti/ta,  amwga  neben  amurca  und  andere  bei   K.  L. 
Schneider  S.  231  ff.  gesammelte,  leicht  noch  zu  vermehrende  Beispiele 
beweisen.  —  Eine  überraschend  leichte  und  sichere  Heilung  gewinnt 
eine  Anzahl  plautinischer  Verse  durch  Einführung  der  zum  Theil  noch 
deutlich   überlieferte»  Formen  iurigo  obiurigo  purigo  expu^ 
rigo  expurigalio  statt  iurgo  usw.,  deren  Existenz  dasselbe  Prooe- 
ffiium  mit  voller  Gewisheit  darlegt.   Die  Verwandtschaft  von  iwrgare 
4nit  den  von  Nomioibus  abgeleiteten  (nicht  etwa  mit  ago  componierten) 
Verben  gnarigare  fumigare  remigare  miiigare  lewgare  lüigare  na»f- 
gare  bemerkte  schon  Lachmann  zn  Lucretius  S.  321,  wo  er  auch  puri- 
gare  aus  Varro  de  re  r.,  11  4, 14  anführt.    Aber  schon   Planlus  (und 
Ennius  in  obiwgem)  bediente  sich,  wie  die  von  R.  beigebrachten  Bei- 
spiele beweisen,   daneben   aoch  des  zweisilbigen  iurgo  und  pwrgo 
•nebst  den  Compositis ,  was  dann  später  bereits  Terentins  ausschlieaz- 
lieh  brauchte  und  selbst  die  offlciellen  Urkunden  seiner  Zeit  wie  das 
SC.  de  Tiburiibus  bestätigen.  Die  sogenannten  Freqnentativa  purgüare 
und  c^iurgitare  hingegen  verbannt  R.  nicht  nur  aus  dem  plautiniscben 
Text,  sondern  mit  ihrem  Leidensgefährten  siceliesüal^  das  dem  echten 
sicetiBsai  hat  weichen  müssen ,  überhaupt  ans  dem  lateinischen  Lexi- 
kon.   Er  schlieszt  die  Sprachwidrigkeit  dieser  Bildungen  aus  der  Be- 
obachtung, dasz  sonst  von  keinem  durch  Zusatz  einer  Silbe  aus  dem 
Stamm verbum  entstandenen  Derivativum  noch  ein  Iterativum  gebildet 
sei.    Man  habe  zwar  clamitare  quaerüare  caniiiare  cursüare  ans 

*)  [Danach  wird  auch  in  Terentius  Adelphen  V.  607  (IV  3,  IC)  sa 
achreiben  sein  se  semper  credunt  laudier  statt  des  vom  Semblnus  ge* 
botenen  claudier^  nicht  cludier,  wie  ich  im  Philologus  XI  189  f.  vermu- 
tet habe.  Ebenso  ohne  Zweifel  Andr.  573  (III  3,  41),  vielleicht  auch 
Eun.  164  (I  2,  84),  wenn  gleich  hier  nicht  ohne  Bedenken,        A.  F.] 


l  KMIs  PorsdinfM  sor  laleiaisdMi  Spraohfetehiehte«    183 

dtunpaerere  eantare  Cursore  gemacht,  ond  puriiare  iwriUtre 
HfrUare  r^h-eeftt  weDiffsleos  machen  können,  aber  nicht  etwa 
dn4-i('4tare  äat-tn-itere  usw.,  oder  pur-ig^iare  iur-ig-ilare  nav- 
(^äffTfLiifl.  Diraus  ergiblBich  endlich  aqeh  die  UnStatthaftigkeit 
^  lack  ioeit  bedenklichen  Coajector  Lachmanna  bei  Laer.  V  947 
iKvmQfm\clarigiiat  late  sitieniia  saecla  ferarum^  an  deren 
^^Lwder  handachrifUichen  Lesart  ciaricüaUaie  das  darchana 
nsraimii,  weao  auch  nicht  gerade  mit  awingender  Gewalt  sich  anf« 
^liifmkkrpp  eilai  UUe  Yorsehligt. 

fiKi  setoaen  Beleg,  was  fär  Fröchte  eine  methodische  Kritik 

^  ^Cckonam  gegen  Geselse  der  Metrik  and  des  Sprachgebraacbs 

nikkswiitg,  liefert  der  erste  der  piantiniscben  Bxcorse 

('^  k  TU  312  ff.).  Nemlieh  so  der  bedenklichen  Accentuatioa 

»^Taiedcsllilesgior.27:  quid  brdehimn?  -  Üiui  dieere  f>o- 

f'ifm»,  koBint  die  Beobachtung  dasz  Plaatns  dieses  ^wollt^  ich 

<^' dvehfiagig  erstens  darch  den  beqaemen  Versschlusz  9olui 

^^■i<it  ofligekehrt,  ausdruckt,  und  zweitens  die  hiermit  hervor- 

^^^^^^^Verftetsernng,  wie  auch  wir  thun,  Yorausschickt,  s.  B.  Aiiuii 

^'f^id^ßUniisfif-^addusi  poiui  dieere,  oder:  Dorminui? -- 

^^Bim,  «I  confpeiil,  voM  dicerS,  Die^hierdureh  gebotene  Um- 

^^fiiibrackiumf-Ulut,  fhnur^  polui  dieere  fahrt  nun  aber  tu 

^Erktttais  dasz  fhaur  verderbt  sein  musn.   Aber  woraus?   Ne- 

^(''»fmorii  bestand  ein  Gen.  femini$y  nngebriuchlich  war  nach 

^«sdrteklieben  Zeugnis  des  Caper  der  Nom.  fernen.    Die  Ousoti- 

^/^Bitit  weist  aber  auf  eine  andere  Entstehung  als  dio  aus  einem 

T^^^ttü,  etwa  feo.   Denn  wtthrend  die  consonantischen  Stfirome 

nnk  Vemiuiiigg  des  Bindevocals  ä  oder  t  die  Endung  men  (voli- 

^^  (ms)  latetien ,  ziehen  die  vocalisehen  regelmSszig   den 

^**^mtdeBi  Bittderocal  in  ^inen  langen  Laut  zusanmien,  wie 

*^^^«kiladjectiT  f^minus  (ans  ^e-i-m*fitis)   bestätigt.     Nun 

^'^  B.  asf  «ine  Reihe  von  Verbal-  und  Nominalformen  mit  eiaem 

°^fB*eUma  m  aufmerksam ,  wie  einerseits  ferinttnt  eoUnunt  iu- 

«Tjuallf  Airrnare  eoquinaium  und   mit  verlingertem  Stammvo- 

^^  ^  aü  dem  Bindevocal  •  zusammengezogen  ist,  exptSnunt  frU- 

*^nfäHmu  oimuni  prodmunt' redinuni  (vgl.  moo.  epigr.  tria 

'''•)*)}  laderseits  von  Substantivis  iiiner  und  iecinoris.  Dem  ana- 

^koaie  es  eio  altes  feminur  oder  feminor  geben,  woraus  sich  dann 

^^^»t^i  femmlor]i$  6.  h.  feminis  als  femlin]ori$  d.  h.  femoris 

^|^:dett  Vers  des  Piautas  aber  ist  geholfen,  der  nun  lautet:  quid 

^^^^^-iUui,  fiminury  volui  dieere.    Sehr  fragwürdig  ist 

' .   <üt  dea  Sprachvergleicbern  zum  Beweise  empfohlene  Möglich- 

g    '  ^i  direh  Uebertragung  der  Kammzfihne  auf  die  Rippen  des 

öfwtkiiteas  pecten  und  pecius  derselben  Wurzel  entsprungen  seien. 

^(ii&  vire  dies  der  Fall ,  so  ergfiben  sich  ganz  analog  folgende  Bil- 

*"■■ — -  « 

1  Indessen  beweist  dänmt  dasz  diese  Verlängerung  nicht  noth- 
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peci-en  fernen 

[pect'in-ua]  feminur  oder  feminus 

pect'US  fetnur  oder  femus(wM  R.  ans  Appu- 

Ipect'in-'Or'ü]  feminari»  lejas  und  Glossa- 

pect'in-is  femtnie  rien  nachweist) 

peci-ar^is  femoris 

Derselbe  Process,  wenn  ich  nicht  irre,  wird  zur  Erklironf^  des 
im  sechsten  Bxcnrs  (rh;  Mas.  VII  566  ff.)  besprochenen  subli- 
men und  seiner  Ableitnng^en  dienen.    R.  hat  dieses  Adverbiooi  für 
Plantns  and  ddn  ennianischen  Vers  aspice  hoc  subümen  cqndens  dorch 
die  yereinif^te  AntoritSt  der  Handschriften  apd  des  Festns  unwiderleg- 
lich nachgewiesen  tind  ebenso  einleuchtend  von  den  Strafexecotiooea 
hergeleitet,  die  an  den  mb  Urnen  supemm  hinaufgezogenen  Sklaven 
vollzogen  wurden.    Die  plaulinischen  Ausdrficke  rapere  ferre  auferre 
Sttbhmen  (nur  diese  kommen  bei  ihm  vor)  erifiutern  den  ursprQng- 
liehen  Gebrauch  hinlfinglich.     In  ähnlicher  Verbindung  steht  es  im 
Fleckeisenschen  Texte  des  Terentius  Ad.  316  (III  2,  18)  sublimen  me- 
dium arriperem  et  capite  pronum  in  terram  siatuerem.  *)   Aach  ia 
der  (rh.  Mus.  VIII  ISö)  nachgetragenen  Stelle  des  Livius  I  16  heiszt 
es  sublimen  rapium  procella.   Den  Richtnngsbegriff  behielt  noch  Nae- 
yius  (Trag.  32)  bei:  sublimen  alias  in  salius  inliciie;  aber  schon  fin- 
nius  gieng  darflber  hinaus  in  seinem  sublimen  candens^  und  seinem 
Vorbilde  folgte,  wenn  die  Spuren  nicht  täuschen,  Vergilius.  Zwar 
hfilt  Ritschi  es  noch  fflr  'eine  allzustarke  Zumutung',  anch  bei  ihm  an 
'eine  alte  Lesart  sublimen*  zu  glauben  auf  Grund  folgender  Glosse  des 
Festns  S.  306  M.  sublimem  est  in  alütudinem  elatum^  ut  Ennius  i» 
Thyeste:  aspice  hoc  sublime  candens  e.  q.  s.  Vergilius  in  georgicis 
1. 1:  hie  wertem  nobis  semper  sub.   Gemeint  ist  ge.  I  342,  und  aller- 
dings findet  sich  in  dem  Apparat  der.  mir  far  diese  Stelle  zu  Gebote 
steht,  nemlich  Mediceus  (M)  Romanus  (R)  Palatinus  (?)  und  Gudiaaos 
(^),  in  HP^  geradezu:  hie  vertex  nobis  semper  subUmis^  und  SUBLI- 
MES in  R  könnte  zwar  eine  Spur  des  nrsprQngliehen  SUBLIMBt« 
enthalten  scheinen ,  woran  die  in  den  Abrigen  Hss.  auftretende  Variante 
wie  in  zahlreichen  andern  Fällen  gewissermaszen  angeklebt  wäre;  aber 
an  sich  bleibt  das  freilich  nur  eine  rage  Möi^liohkeit.   Zwar  jenes  Ci- 
tat  bei  Festus  fflr  einen  eingedrungenen  Zusatz  zu  erklären,  wie  R.  vor- 
schlägt, hat  auch  seine  Bedenken,  da  man  nicht  einmal  das  Motir  zn 


♦)  [Und  «war  sublimen  nicht  etwa  ans  blosEer  Conjectut  von  mir 
in  den  Text  gesetst,  sondern  beglaubigt  wenn  auch  nicht  durch  Hand- 
schriften des  Terentias,  so  doch  dnrch  den  Grammatiker  Arnsianna  Mesffus 
8.  395  der  römischen  Ausgabe  des  Fronto  Ton  A.  Mai,  welcher  le^t^e 
ausdrücklich  anmerkt:  *  Codices  duo  sublimen.  Num  pro  sub  limen? 
Danach  habe  ich  mich  berechtigt  erachtet  dasselbe  sublimen  an  einer  an- 
dern terentischen  Stelle,  Andr.  861  (V  2,  20)  auch  ohne  alle  Uuszerlicho 
Gewähr  hefaustellen :  sublimen  intro  hunc  rape,  quantum  poiesi,  ^^^  |^ 
dieser  letztern  Stelle  von  der  gewöhnlichen  Wortotellung  hune  iniro  ab- 
weichende intro  hunc  ist  übrigena  handschriftlich  beceugt.       A»  F'] 
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(äerjolebfloliiierpolaitoa  raehl  planaibal  wflrde  zo  maehea  wissaa: 

fMteirMS  aber  gar  ta  dasa  ea  eebt  iat,  ao  alaht  ea  aacb  aazweifel- 

bfi  fest  da»  Verriaa  Flaecns  ao  jener  Stelle  des  Verg.  subUmen  las, 

voesjfial  taai  bedeataaaien  Fiageraeig  flir  aadere  Fflile  ia  anserea 

ÜkS«  so  licfldicb  verwiscbt  ist.    Aber  aacb  dieamal  lasaea  sie  oaa 

Mackl  so  gaas  in  Slieb«   Der  GadiaaBs  iat  es,  der  die  alle  Scbrei- 

baf  gcrrie  da  bewabrk  hat,  wo  sie  der  Vertilgung  durch  einen  vor- 

«ibifa  Abschreiber  am  meiaten  ausgesetst  war.   Nemlich  unter  den 

Zufiel«,  wo  jaan  statt  des  valgareo  Mublimem  ein  filteres  9ub* 

Aaaicrvartei  köanle,  gibt  er  eben  dieaea  viermal  in  folgenden  Ver- 

M:AcLlS9«a^s8ieii^€  [eres  ad  $%dera  caeU  |  mafnanimum  Äe- 

**n(b«bat  aoeb  der  ron  mir  eingesehene  Laorentianus  45,  14  des 

Scrrw  taUmek);  feraer  Aen.  X  144  ^eai . .  subltmen  gioria  io(i$i^ 

^^Ikmatem  ap-nti  iubltmen  Uramine  panutUj  XI  732  ronse- 

f'^pKmstMimen{in]  ^^nbe  eoktmbamj  wo  das  eingeklammerte 

>>  >b  fiascUabsel  xn  tilgen  ist.    Nur  Aen.  V  265  steht  auch  in  y: 

f^^^'nUmem  pedibm  rapuii  lavis  armiger  uncis,  wo  ich  um  ao 

P^«  bia  sublimen  bersustellen ,  als  gerade  hier  die  plantinische 

^«rMaig  mit  rapere  das   dazugehörige  Adverbium    nahe   legen 

"*^'*  deaa  bier  gebot  ja  Vera  und  Sinn  keine  Abweiebung  wie  IV 

^v*TOB  den  Schaben  des  Mercurins,  der  vom  Olymp  zur  Erde 

killbiegt,  gesagt  wird:  quae  iublimem  aUs  $ive  aequora  tupra  \ 

^  ((vvaai  npido  pariser  cum  flamine  portant.  —  Hiermit  sind  die 

^^^  <ar  9kblmem  im  Text  des  Verg.  erschöpft.    Wenn  nun  aber 

^^^'^dasabea  angefahrte  Citat  des  Festns  als  glaubhaft  erwiesen 

"^^Aatetang  des  Romanas  In  seinem  SUBLIMES  zu  ihrem  Recht 

^*^^**^  ist,  80  wird   uns  die  Wiederkehr  derselben  Variante  in 

^^^BeaiaBBS,  nad  aogar  in   demselben  Buche,  nun  wol  auob 

o^VtttereQAabalt  den  Gedanken  an  dieselbe  Verderbnis  nahelegen. 

»iit¥.iOi,iro  meine  Quellen  sich  auf  MRy  beschrankea;  VLy  appa- 

2^ fif^ siAUmis  in  aäre  Nisus^  R  dagegen  SUBLIMES,  so  dasz 

^'^Mf  ab  solcher  sogar  durch' die  Interpunction  noch  abgetrennt 

**!•  laa  wird  also  wol  auch  hier  sublimen  als  alte  Lesart  anerkennen 

"^M.  Ob  daher  Aen.  I  415  unsere  Ueberlieferung  ipsa  PapAum  $ub^ 

^  ^,  und  VI  357  proipeiti  Ilaliam  »umma  $ublimi$  ab  unda 

.     '^Zweifel  erhaben  ist,  kann  fraglich  erscheinen,  denn  dies 

^  ^  beides  einsigen  noi)b  übrigen  Stellen ,  an  denen  das  Adjecti- 

^w  odif  das  Adverbium  auf  e  nicht  durch  ""den  Vers  geradezu  g^ 

^>ltt  oder  dorch  den  Sinn  empfohlen  ist,  wie  ge.  I  320  sublimem 

^^iMenierefl/,  Aen.  VII  170  lectum  .  .  centum  kublime  columnis, 

J^^iatöBii  eer/ice  nulani;  ge.  III  JOS  elali  sublime  t>identur,  Aen. 

^^tedtüUme  tolans^  und  ecl.  9,  29  mmen  .  .  sublime  ferenl  ad 

^^9  ciftni.  Hier  aber  stand  in  y  von  erster  Hand  sublimine  ^  wor- 

^^  die  xweite  dorch  Rasur  sublim . .  e  gemacht  hat,  ähnlich  wie  zu  At- 

(itsV,5g3  j^  Godianns  von  Ciceros  Tusculanen  sublim. o  mit  Rasur 

«fiesBocbitaben  nach  m  (vielleicht  n)  gibt  für  sublimo(eeriiee).  Denn 

M^  ist  doch  wol  die  Eulatehuag  der  Adjectivo  sublimus  und  sublimis 

"^  ^itHk  f.  FML«.  Paed  BdLLXXVlLJ7/l.  3.  13 
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(w«s  }«  anch  schon  vob  Eonias  Trag.  180  gebraaeht  tu  sein  scheint), 
des  ebenfalls  schon  ennianischen  Adverbioms  sublimiier^  des  schon  von 
Cato  gebrauchten  mbUmare  nsw.  an  erklären,  dass  ans  dem  Adver- 
binm  subiimen  snnäcbst  wurde  subliminus  tubliminis  tublHnino ,  dar- 
aus durch  Aussloszung  des  Bindevocals  sublimmus  gublimnis  tubUmmo^ 
wie  $oUemni$ ,  und  durch  dieselbe  Procedur  wie  bei  eolumen'  columna 
columeUa  (s.  unten  Clytaemnestrd)  endlich  sublimus  nsw.  Dssz  aber 
in  unseren  ältesten  Hss.  des  Verg.  das  iubUmen  so  fast  spurlos  ver- 
schwunden ist,  verdanken  wir  gewis  dem  durchgreifenden  Einflnsz  al- 
ter Kritiker,  welche  die  Form  wegen  ihres  alterthamliohen  Ansehens 
und  vielleicht  wegen  ihrer  profanen  Abstammung  ans  dem  täglichen 
Leben,  verdammen  mochten.  Dasz  Verrius  Flaccns  anderer  Meinung 
war  lehrt  Pestus,  und  einen  Vertreter  seiner  Ansicht  mflssen  wir  im 
Gudianus  erkennen,  während,  wie  es  scheint,  der  Gewährsmann  des 
Romanus  den  Kampf  unentschieden  lassen  wollte. —  Uebrigens  kommt, 
wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  täuscht,  stf6/imefi  sogar  im  Laurea- 
tianus  der  Tragoedien  des  Seaeea  vor,  ich  kann  aber  im  Augenblick 
nicht  finden  wo. 

'Aus  einer  bei  anderer  Gelegenheit  mitzutheilenden  Untersuchang 
Ober  die  Bildungsgesetze  des  Pronomens  Ate  haec  hoc*  hebt  R.  im 
vierten  Excurs  (rh.  Mus.  VII  472  ff.  vgl.  VIII  157  Anm.)  eine  Be- 
trachtung der  die  Richtung  von  einem  Orte  her  ausdrQckenden  Ad- 
verb ia  auf  im  heraus.  Dahin  gehören  zunächst  illim^  womit od- 
zweifelbaft  identisch  olim^  und  ittim  (durch  Anhängung  des  demon- 
strativen ce  später  zu  iilim-ce  ts/im-ee,  iUinc  isiine  geworden),  wie 
nicht  nur  Plautus  sondern  auch  der  Atellanendichter  Pomponius  V.  90 
schrieb,  ferner  durch  doppelten  Ausdruck  des  Richtungsbegriflfb  (wie 
bei  abhinc  dehinc)  de  im  exim^  entstanden  wie  inde  aus  Zusammen- 
setzung der  Praepositionen  de  ex  mit  dem  von  is  stammenden,  als  Ad- 
verbium nicht  mehr  nachweisbaren  im,  Formen  die,  wol  zunächst  ia 
der  Aussprache,  in  dein  exin  verdünnt  und  durch  doppelte  Zusammen- 
setzung wie  proinde  subinde  zu  deinde  exinde  verstärkt  sind,  sich 
aber/uoch  mit  dem  ursprQnglichen  m  in  den  besten  Handschriften  def 
Plautus  Lucretius  Vergilius  Tacitus  Fronio  Festus  erhalten  haben. 
Dieselbe  Bildung  wird  nachgewiesen  in  den  Compositis  uirimque 
utrinde  (das  Cato  bei  Charisius  S.198  einem  utrubi  gegenüberstellt) 
alirin$ecu$  intrinsecus  extrinsecus.  Aufrecht  in  der Zlsehr. 
far  vergl.  Sprachf.  I  83  (F.  sucht  dieses  im  aus  dem  besonders  erkeaa- 
bar  in  i6i  ubi  hervortretenden  Sanskritsufftx  bhyam^  griech.  q>tv^  nmbr. 
femfe,  osk.  f  e  zu  erklären,  eine  Auffassung  die  R.  selbst  rh.  Mos. 
VIII  488  anerkennt. 

Wie  nun  durch  Anhäugung  dieses  Suffixes  auch  den  Praepositio- 
nen po$l  und  /liier  eine  bestimmte  looal temporale  NOance  in  postiffi 
und  inieribi  gegeben  werden  kann,  vergleichbar  dem  besprocbeoea 
exim  inde  usw.,  so  fuhrt  die  Verfolgung  eben  dieses  de  in  seinen  Ver- 
bindungen mit  Adverbien  und  Praepositionen  auf  ganz  verwandte 
Fälle,  die  Ritschi  im  nennten  und  neunzehn len  Excnrs  (rh.  Mos. 
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Vn  566  ff.  VIII  155  ff.)  entwickelt.  Das  Resultat  ist  folgendes.  Es 
pb  swei  alte  Praepositionsformeif:  fot  ^nach'  und  am  *vor'.  Er- 
itsre,  ?ollkdmmen  entsprechend  dem  nmbrischen  /»«s,  weist  R.  als 
inprftngUebe ,  nicht  etwa  bloss  spater  verstüainieUe  Form  vor  allem 
lacb  dnreh  das  alle  Compositum  potimoerium  =:  posimoerium ;  ferner 
aber  ans  plaatinischen  Hss.  in  den  Verbindungen  pos  /«,  posridie,  pos 
id,  fOBiiia^  poshac  posquam^  von  denen  die  letzte  Marias  Victori« 
ans  S.  1467  sogar  ansdrOcklich  fflr  einen  vergllisoben  Vers  (Aen.  Ill 
1)  beseugt,  wihrend  Velius  Longus  S.  2237  postneridianas  als  cicero« 
sisefa  bcstitigi  und  poUemplum  po$colu(mnam)  sich  auf  Inschriften 
fiadet.  So  ist  anch  bei  Catullns  11,  23  auf  posquam  von  Bergk  (Z.  f. 
d.  AW.  IB63  S.  548)  aufmerksam  gemacht  worden,  und  ich  kann  noch 
kiasnfligen  dass  dasselbe  zwar  an  jener  Stelle  der  Aeneis  (111  l)  sich 
ia  anacreo  heutigen  Hss.  des  Verg.  nicht  mehr  findet,  wol  aber  I  723 
in  Romanns  und  111  463.  im  Sangallensis,  und  in  einem  (^itat  ans  Ovi<. 
dies  bei  Priscianns  S.  710  P.  bat  es  M.  Herti  auf  handpcbriftlicbe  Be- 
glaabignng  in  seinen  Text  aufgenommen;  ja  sogar  pos  tempore  gibt 
derPalatinns  von  ersten  Hand  ecL  1,  29.  Endlich  sind  anch  Lach- 
BMna  die  aberlieferten  Schreibungen  poscaenia  bei  Lucretius  IV  1186 
nd  pos  mni  für  posi  sunt  IV  1252  sowie  pos  sini  bei  Lucilius  nicht 
ealgangen.  —  Das  zweite  am,  wol  zu  unterscheiden  von  der  gleich- 
lastenden  eircum  bedeutenden  Praeposition,  erkennt  R.  noch  in  anies- 
tarivBd  amUnna  (von  tendere)  wieder.  Beide  Stimme  wurden  auf 
gleiche  Weise  wie  die  Pronomina  tu  und  is  in  tute  und  iste  durch 
Anbingvng  der  Silbe  te  verstirbt  zu  poste  und  ante.  Auch  jenes 
post€  bat  in  Ennins  (Ann.  235)  und  Plautus  sichere  Gewährsmänner ; 
aaf  die  Modiicationen  und  Grenzen  seines  Gebrauchs  bei  Plautus,  die 
R.  im  einzelnen  Tcrmutungsweise  zu  bestimmen  sucht,  geben  wir  hier 
nicht  niher  ein,  Frfib  genug  verlor  jedenfalls  poste  seinen  Schlusz- 
vocnl;  denn  auf  den  ältesten  Gesetzesinsohriften  des  7n  Jh.  flndel 
sieb,  wie  R.  ang^ibt,  bereits  ausschlieszlich  post.  Die  Sprache  wandte 
aber  doch  ein  Mittel  an  ihn  zn  schützen ,  nemlich  durch  einen  neuen 
Zusatz.  Durch  Verbindung  mit  der  oben  bei  inde  deinde  besprochenen, 
anch  als  Ablativzeicben  in  med  ted  erscheinenden  Praep.  de  laszt  R. 
postede  antede  oder  vielmehr  nsch  einem  weiter  unten  mitzutheilenden 
Bildangsgesetz  postide  antide  entstehen,  wovon  sieh  im  Gebrauch  wie 
eben  bei  med  ted  und  den  ganz  verwandten  Verbalpraepositionen  red 
prod  sed  (vgL  reddo  prodeo  sedUio)  sowie  bei  Aic-e  u.  a.  das  e  ver- 
lor, so  daaz  posUd  nnd  antid  zurOckblieb.  Hat  nun  die  von  R.  vor- 
geschlagene Einffibrnng  des  poslid  an  mehreren  plautiniscben  Stellen 
schon  viel  ffir  sieb,  so  treten  beide  Formen  ganz  unzweifelhaft  in  den 
Zasammenselsongen  postidea  antidea  nnd  antidhacantideo  zu  Tage. 
KötUg  aber  nnd  in  alleinigem  oonstantem  Gebrauch  waren  natürlich 
jene  Formationen  mil  dem  d  zu  keiner  Zeit,  daher  neben  einem  an- 
iid^ea  anUä-kac  postid-ea  recht  gut  gleichzeitig  mit  Zugrundelegung 
des  ante  nnd  poste  auch  ante^ea  =  antea  postea  nnd  amtehac  post- 
kae  gebildel  werden  konnte. 

13» 
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Uebrig^eos  dürfte  jenes  f  os  noch  znm  Verständnis  einer  andern 
Partikel  leiten.    Denn  es  ist  ja  ganz  derselbe  Fall,  wenn  es  bei  Verg. 
Aen.  X  743  im  Palatinus  heisst:  as  dtmt  divom  paler  atque  hominwn 
rex  I  aiderü^  und  eben  so  in  den  Inschriften  der  Arvaibrüder  (Marini 
Tf.  XXIV  Cd.  I  S.  CXXXII  viermal  Z.  8.  11.  15.  19)  ASTV  statt  a$t 
de  und  AST  TV.    Kommt  diese  Form  nur  das  einzige  mal  in  den 
vergilischen  Hss.  vor,  so  ist  zu  bedenken  dasz  an  allen,  übrigen  Stel- 
len ein  voca lisch  anlautendes  Wort  folgt,  durch  das  der  Wegfall  des 
Schlusz-e  in  os-te  von  selbst  gebogen  war,  ebenso  wie  nach  Marius 
Victorinas  S.  24  G.  hice  nie  vor  Vocalen  stand  nnd  auch  posie  wol 
nicht  zuerst  vor  Consonanten,  wie  R.  annimmt,  in  post  verwandelt  sein 
wird.    Weitere  Belege  für  jene  Schreibung  sind  mir  freilich  noch 
nicht  aufgestoszen,  und  so  will  ich  es  denn  auch  einstweilen  dahinge- 
stellt sein  lassen,   in  welcher  Beziehnng  hierzu  Composita  wie  das 
astulii  der  *  veteres'  bei  Charisius  S.  211  P.  und  aspeUo  asporio  stan- 
den.  Benkbar  >yäre  die  Entstehung  unserer  theils  abbrechenden  theils 
nachdrücklich  gegenflberstellenden  Partikel  ans  der  Praep.  ab$y  deren 
Uebergänge  in  ab  nnd  a$  sich  genau  so  in  subs  (subscus)  sub  sus  (z. 
B.  susiuli\  in  obs  (pbslinei)  ob  nnd  os  (z.  B.  osiendo)^  und  ahnlich  in 
Irans  tra  tras  (z.  B.  trasferantur  Fronto  S.  326«  irastra  bei  Vergilins) 
wiederholen. 

•  Was  aber  die  Praeposition  am  betrifft,  so  will  ich  ihren  etwaigen 
Zusamnnenhang  mit  coram  palam  (^clam?)^  denen  die  Verbindung  mit 
dem  Begriff-^vor'  ziemlich  nahe  liegt,  ebenfalls  nicht  weiter  untersu- 
chen.   Dagegen  glaube  ich  an  die  Identität  desjenigen  am^  welches 
circum  bedeutet,  nnd  der  unbestimmt  fragenden  Partikel  an  am  so 
entschiedener,  als  das  ursprüngliche  m  derselben  sich  nach  den  un- 
zweideutigsten Spuren  noch  in  den  Compositis  forsam  nnd  forsiiam 
erhalten  hat.    So   steht  forsam  bei  Verg.  Aen.  I  203  in  R,  IV  19  in 
PR,  forsitam  ed.  6,  58  in  PR,  ge.  11  288  in  R,  im  codex  des  Cbarisius 
S.  181,  25  (Keil).    183,4.  185,  16.   188,  27  und  in  einem  Verse  des 
Calvns  ebd.  S.  101, 13:  forsiiam  hoc  eliam  gaudeai  ipse  ciniSj  wo  der 
Hiatns  durch  das  m  ebenso  legitimiert  wird  wie  bei  Verg.  ecl.  6,  68 
forsUam  iUum^  ge.  II  288  forsitam  ei  (wie  auch  ge.  IV  118  und  Aen. 
II  506  herzustellen  ist)  und  Aen.  I  203  forsam  et  haec  olim  memtnisse 
iuvabil.    Auch  in  den  Belogen  des  Calpurnius  4,  3  und  1,  94.  4,  47- 
5,  58.  71.  9,  70  geben  die  besten  Hss.  forsam  sowol  als  forsiiam.  An- 
dere wjerden  ohne  Zweifel  noch  andere  Zeugnisse  beibringen  können. 
Das  Bildungsgesetz,  von  dem  bei  Gelegenheit  dea  antid  und  posfiä 
die  Rede  gewesen  ist,  führt  R.  im  zehnten  und  neunzehnten  Ex- 
curs  (rh.  Mus.  VII  576  ff.  VIII  158  f.)  ans  und  formuliert  es  schliesz- 
lich  so ,  dasz  *  jedes  kurze  Schlusz-e  in  der  Composition  mit  einem 
consonantiseh  anlautanden  Worte  den  Umlaut  in  t  erfuhr';  jedoch  mnsz 
jene  Kfirze  eine  urspröngliche  sein.     Beweis  hierfür  sind  folgende 
simtlich  sicher  beglaubigte  Formen :  islic  illi(D  (entstanden  ans  iste-ce 
iUe-ce)  isiicine  iiUcine  hicine  hocine  nuneine  iuncine  sicine  !»<<" 
usquin'^  faeilin'*  servirin^  iutimei  undique  indidem  (aus  inde-demy  wie 
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M-dem)  ^i^pini  aniicipare  aniisies  anii$iüa   antisiare  aniigerio 
oMticesunr  aaUiceswm  avrtxivamQ  antipagmenta^  und  die  oben  be> 
sprocheoen  aniidkac  antideo  aniidii  posiidea ;  wfihrend  die  Verdrin« 
^oBg  des  t  in  den  vielen  flbrigen  Bildungen  mit  ante  dem  ^sprachmei- 
slerndeo  Rationalismus'  einer  spitern   Zeit  zugeschrieben  wird,  in 
der  ftaefaes  etymologisieren  an  die  Stelle  des  lebendigen  Sprachgefühls 
getreten  war.    Eine  Modification  der  Regel  nimmt  R.  jedoch  fOr  die 
Zssammensetsungen  mit  hene  und  male  in  Anspruch,  wo  die  Kflrze 
des  e  swar  allerdings  erst  in  der  Umgangssprache  aus  der  ursprüng- 
lichen Länge  sich  gebildet  habe,  aber  dennoch  so  durchgedrungen  sei 
dasz  sie  wie  eine  natörliche  betrachtet  und  demgemäsz  bei  der  Com- 
positiott  behandelt  wurde.   Also  empfiehlt  er  mit  allen  Grammatikern 
benificms   maiif>olui  maUtoUnHa   bent'ßcium    malificium   malifacior 
maiüoquax  malisuada  und  auch,  weil  die  Comparativ-  und  Superla- 
tivbildungen  für  die  Einheit  dieser  Wörter  zn  sprechen  scheinen ,  6e> 
mro/eiis  malivolens^  dageg^p  überall,  wo  jene  Verschmelzung  nicht 
organisch  sei,  die  Trennung:  bene  facere,  bene  dicta  usw.  Uebrigens 
Biege  eben  jene  Zwitternatur  der  beiden  Stamme dverbia  an  dem  auffal- 
leodea  schwanken  der  Schreibung  selbst  der  Composita  Schuld  sein 
und  auch  die  Bildung  eines  nicht  nachweisbaren  benine  verhindert  ha- 
ben.  Dass  endlieh  bei  der  Anfügung  des  auffordernden  dum  an  den 
Inperatir,  die  sieh  allerdings  in  gewissen  Fällen  durch  den  Accent 
(z.  B.  excuiedum)  als  eine  enklitische  herausstelle ,  überall  *)  das  e 
festgehalten  ist,  erkUrt  R.  aus  dem  Umstand  dasz  auch  dieser  An* 
sehlnsz  nicht  als  durchaus  nothwendig  gefühlt  worden  sei,  was  aus 
Treaungen  wie  sine  me  dum  hervorgehe.  Um  so  mehr  werde  man 
aber  überall,  wo  der  Umlaut  nicht  überliefert  sei,  die  Scheidung  vor- 
ZBQehfeien  haben,  z.  B.  in  age  sis,  usque  quaque^  unde  cumque^  utro- 
que  «orsvBi,  prope  modum;  wie  denn  auch  hierin  eine  neue  Bestiti- 
gong  für  die  Trennung  von  treme  facere^  labe  fieri  und  ähnlichem 
liegt,  worüber  Lachmann  zu  Lncr.  111  906  handelt. 

Die  Metathesis  der  Consonanten,  für  die  K.  L.  Schneider 
S.  511  ff.  einiges  unvollständige  und  wenig  geordnete  Material  bei- 
bringt, sieht  einer  erschöpfenden  Darstellung  für  das  Lateinische  noch 
entgegen.  Einen  Fall ,  die  Versetzung  des  einem  Consonanten  im  An- 
last folgenden  r  an  den  Schlnsz  der  Silbe,  hat  R.  im  fünften,  ach- 
ten und  siebzehnten  derplautinischen  Excurse  (rh.  Mus. VII  555 f. 
561  ff.  VIII  150  ff.)  und  ebd.  IX  478  ff.  verfolgt.  Diese  Versetzung  hat 
die  Sprache  zum  Theil  als  Glied  des  griechisch-italischen  Stammes  aus 
der  gemeinsamen  Urquelle  entlehnt,  theils  durch  Vermittlung  des  do- 
risch-aeolischen  Dialektes  überkommen,  theils  wol  auch  selbständig 
nad  vermöge  angeborener  Neigung  eintreten  lassen ,  wie  dergleichen 
üfflslellungen  ja  noch  heute  in  italiänischen  Dialekten  geläufig  sind. 
Eine  sichere  and  scharfe  Scheidung  jener  drei  Classon  ist  natürlich  mit 


*)  [Mit  AnsDalmie  von  agidum  Trin.  369,  nachgewiesen  von  Borgk 
ui  der  Z.  f.  d.  AW.  1851  8.  210.] 
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unsern  HalfsmiUeln  nicht  so  leicht  dorch«afahren  und  von  R.  einstwei- 
len auch  nicht  beabsichtigt  worden.  Bekanntere  Beispiele  sind  caro 
(ngiag)  cemo  (x^/vco)  cordis  (xagöla  xquiLri)  circus  (»Q£%og  xlfiKog) 
cornus  (xpav-)  Cortona  (XpoTOov);  sctrpus  (ygCitos);  bardm  ißi^i- 
iKSxoq  ßagdiaxog)  mortis  (ßgoxog  fio^ro^);  porro  (n^otfo  no^m)  por^ 
rum  (ptQaaov) ;  tertius  (xQhog  xigrog)  ^  Tarsumenus.  Innerhalb  des 
Lateinischen  gehört  pergula  und  pregtäa  hierher.  Ritschi  macht  weiter 
darauf  aufmerksam  dass  schon  M.  Gudins  bei  Phaedras  corcodäus  aaf 
Grund  des  Metrums  und  der  Handschriften  für  nothwendig  erkannt  and 
durch  handschriftliche  Ueberliefernng  des  Cicero  und  Plinius  sowie 
durch  Glossarien  bestätigt  hat,  und  weist  es  selbst  an  einer  Stelle  des 
Martialis  (111  93,  7)  nach.  Durch  diese  Analogien  gewinnt  seine  Ver- 
mutung, Plautus  habe  nichtVapeai/a,  sondern  iarpe%ita  gesehrie- 
ben, ein  sehr  solides  Fundament  and  steigert  sich  snr  Gewisheit  dorcb 
die  Wahrnehmung,  dusa  hiermit  einer  Anzahl  von  Versen,  die  alle 
gleicllerweise  eine  Länge  in  der  ersten  Silbe  des  Wortes  verlangen, 
geholfen  ist,  keine  der  (ihrigen  aber  dieselbe  verbietet.  Bedenklicher 
könnte  dergleichen  Verwandlung  bei  einem  Eigennamen  erscheioen, 
inrenn  R.  vorschlagt  die  hergebrachte  Namensform  des  Rhetors  Thra- 
symachus  einmal  bei  Juvenalis  7,  204  der  Prosodie  sm  Liebe  in  Thar- 
symachus  zu  verändern:  sicut  Tkarsymaehi  probai  esiimsy  wenn 
nicht  gerade  an  diesem  Slamm  die  Versetzung  schon  im  Griechisch^B 
so  häufig,  die  willkarliche  Quantitätsverletzung  dagegen  noch  viel 
bedenklicher  wäre. 

Einigermaszen  verschieden  von  diesen  Fällen  ist  der  ebeafsHs 
von  R.  im  fanften  Excurs  (rh.  Mus.  VII  555  f.)  berflbrte,  obwol  aieht 
im  Zusammenhang  mit  ähnlichen  Erscheinungen  beleuchtete  Wechsel 
der  Formen  pts Iris  pr «Sit s  pristrix  und  pisirinutn  pri»i\' 
num  pristrinum.  R.  ist  geneigt  die  doppelte  Einfügung  des  f,  di® 
sich  hie  und  da,  auch  in  Glossen,  findet,  als  älter  und  plautiniseh  gel- 
ten zu  lassen.  Wenn  aber  Heinsius  zn  Verg.  Aen.  III  427  sagt:  ^prtf- 
trix  eliaro  Codices  nostri  constanter',  so  hat  er  sich  jedenfalls  irgend- 
wie versehen:  denn  erstens  bezeugt  er  selbst  za  V  116  g^^^  andereS) 
und  zweitens  findet  sich  in  denjenigen  Hss.  wenigstens,  die  wx  >>> 
Gebote  stehen,  nichts  der  Art.  Die  regelmäszige  Schreibung  derselben 
ist  vielmehr  prisits;  nur  von  zwei  untergeordneten,  dem  Regina V''^ 
dem  Parrhasianus ,  bezeugt  Burmann  za  Aen.  V  156:  ^pistri*  seoipoi*  • 
80  steht  auch  im  Guelferbytanus  des  Scneca  bei  dem  Citat  von  Aen. 
III  427,  und  pistrix  bei  Nonius  zu  V 154.  Ein  einziges  mal  an  derselben 

Stelle  (V  154)  gibt  der  Mediceus  PISTRIS.  Von  hier  »a  PRISTRIS 
war,  wie  man  sieht,  ein  sehr  naheliegender  Schritt,  der  s.  B.  in  ^^^^ 
iru,  wie  der  Romanuä  Aen.  V  694  hat,  seine  Analogie  fände,  o^d^^ 
könnte  auch  prisirinum  bei  Plautus  auf  diesem  Wege  enlstsDdcD  sei  • 
Wenigstens  hätten  die  mehrfach  bezeugten  Schreibungen  cocodrw 
und  crocodritlus  neben  crocodilus  und  corcodilus  fast  denselben  A  * 
.  sprach  far  echt  za  gelten.    Wenn  nun  fVeilich  der  von  Salffl«''^ 
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Flonu  III 5  angefahrte  Glossalor  fflr  aöthig  hielt  so  bemerkea :  ^Actias 
pnsUees  dixit%  so  mass ,  weil  ja  Vergilios,  wenn  wir  den  besten  Zea- 
gea  traaea  dürfen,  noch  dieselbe  Form  gebrancht,  vor  ihm  andere  ge- 
sproehea  wordea  sein^  eatwederprir/rfjp,  wie  da  steht ,  oder  pi$trix» 
Uad  dass  allerdings  diese  Verdoppelungen  nicht  bloss  Enflllige  Ab-> 
sehreibersfiadea  sind,  macht  in  gans  auffallender  Weise  die  Ueberlie- 
feraagder  Comparativeproptor  and  proptas  in  den  ältesten  Hss. 
des  Verg.  aascbaalich,  die  ohne  ein  r  nach  dem  sweiten  p  nur  ein 
eiaiigea  mal  (Aen.  XII 318)  erscheinen.  Sonst  findet  man  proprior  pro^ 
priara  proprioribus  proprhu  an  allen  Qbrigen  secheehn  Stellen ,  nnd 
swar  eoBstant  im  Palatinns  and  Gndianns ,  hier  und  da  auch  im  Medi« 
ceas  aad  Romaaus;  ja  Aen.  Ylll  78  bezeugt  schon  Servius  die  Variante 
propriHS, 

Ein  Beispiel  tob  der  Wan^erlnal  des  r  und  sngleioh  ron  der  eben 
dadurch  reranlassten  Verdoppelung  desselben  bietet  auch  das  Verbum 
f/tf^rare,  das  in  dieser  Gestalt  nur  dreimal  im  Vergilius  sicher 
aherlieferl  ist:  Aen.  I  710.  XII  65.^171.  Dagegen  haben  fräglantem 
?  Aen.  II  685 ,  fragUnitm  der  Gudianus  {y)  Aen.  VII  397 ,  fragianii 
?f  ge.  I  331,  FLAGRANTE,  aber  L  nnd  R  in  Rasur,  also  wol  ursprflug- 
Uch  FRAGLANTE  F  Aen.  XI  225 ;  ferner  fragranii  M  Aen.  IX  73  nnd 
Moretaaas  primns  ge.  I  331.  Selbst  auf  fragrare  erstreckt  sich  die- 
■es  sehwaaken.    Da  heiszt  es  slatt  fragraniia  ge.  IV  169  fraglantia 

Im  MF/  aad  fiagranlia  in  P,  desgleichen  Aen.  I  436  fraglantia  in  Vy^ 

R 

FLAGRANTIA  in  H,  FLAGRANTIA  in  RF,  und  dieselben  Varianten  fin- 
den sieh  in  den  Hss.  von  Ciris  und  Moretum ,  bei  Martialis  I  88.  III  58. 
V  58.  VI  55,  bei.Juvenalis  13,  182,  bei  Appulejus  IV  3,  1.  V  9.  23.  VI 
11.  12,  bei  Fronte  häufig,  und  ohne  Zweifel  auch  bei  anderen  Schrift- 
stellern, wo  ich  mich  nicht  danach  umgethan  habe.  Bei  der  bekannten 
phonetischen  Verwandtschaft  zwischen  r  und  i  ist  eine  solche  Vertau- 
s^ang  sehr  erklärlich.  Liesze  sich  durch  einen  Dichtervers 'belegen 
dasz  das  a  in  fragrare  ebenfalls  wie  in  ßagrare  von  Natur  kurz  ist, 
BO  wäre  wol  kaum  ein  Zweifel  dasz  die  allgemein  angenommene  Schei- 
dung beider  Verba,  wie  sie  wol  eben  zur  Verhütung  der  gang  und  gä- 
ben Verwechslungen  Servius  zur  Aen.  I  438  angibt:  quoliens  incen- 
dimm  significalurj  quod  ßatu  qlilur,  per  l  dicimus,  quoiiens  odor^  qui 
fracia  specie  maior  est,  per  r  dicimus^  eine  willkürliche  nnd  DÖder- 
leins  Identificierung  (Synon.  III  133)  berechtigt  sei. 

Ein  sehr  weitgreifendes  und  von  Ritschi  erst  recht  ausgebeutetes 
Kspitel  ist  das  der  Einschaltung  eines  Vocals  zwischen  zwei 
Consonanteo  bei  der  Latinisierung  griechischer  Eigennamen  und  Appel- 
lative. Er  handelt  darüber  im  7n,  21n,  25n,  27n  und  28n  seiner  plau- 
tiaischea  Excurse  (rb.  Mus.  VII  559— 561.  V1I1475— 479.  X  447—451. 
XII  99 — 1 15.  473 — 477).  Bekannt  war  die  Verwandlung  von  ^HQanliig 
\B Hercules,  ^on ^Aa%laitt6g  in  Aesculapius,  IlaTQiml^g  in  Pa- 
Iricoies^  !/fXxf4ifyf}  Tixftfjee«  in  Älcümena  Tecumesaa,  Die 
ersten  beidea  Formea  habea  alle  Zeit  (bis  auf  den  Uebergang  von  o 
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in  ti)  anverindert  fortbestanden,  Patricole»  kennen  wir  als  die  Schrei- 
bang  von  Ennins,  Alcumena  als  die  des  Plantus,  Tecmessa  endlich  statt 
Tecumessa  wagte  zaerst  um  di€t  Mitte  des  7n  Jh.  C.  Julius  Caesar 
Strabo.   Auch,  der  Name  dfs  Alkmaeon  wird  an  der  hiervon  handelnden 
und  von  R.  (VUl  476)  in  Ordnung  gebrachten  Stelle  des  Marias  Victor!- 
BUS  S.  2456  angeführt:  inde  Alcumeon  (alcumeneo  der  Parisinus,  wo- 
nach R.  vermutet:  de  Alcumaeone)  et  Alcumena  (R.  Tecumessay  tra- 
goediae.    Die  Einschaltung  des  u  ist  auch  hier  nicht  Eweifelhaft,  wol 
aber  meines  bedänkens,  obnm  übrigen  die  von  R.  als  selbstverstfindlich 
vorausgesetzte  Form  Alcumaeo  die  richtige  für  Ennius  und  Attins 
ist.  Die  Schreibungen  des  Titels  der  attianischen  Tragoedie  bei  Nonins 
alcemeone  alcimackone  alcimaeane  alchimaeone  solomeone  alcmenone 
alcmeone  alomeone  almeone  alcmene  alcmena  entscheiden  nur  für  den 
Gebrauch  der  Epenthese  im  allgemeinen;  der  einzige  Vers,  in  dem  der 
Name  in  den  Fragmenten  vorkommt  (Attius  79),  ist  so  überliefert:  ad 
vereor  cum  ie  esse  almeonis  fratrem  (actis  dedicat.    Mir  klang  der 
Rhythmus  eines  vollständigen  iambischen  Septenars  so*  aufdringlich  in 
den  Ohren,  dasz  ich  die  herkömmliche  Form  des  Namens  demselben 
opfern  zu  müssen  glaubte  und  schrieb:  at  vereor  cum  te  esse  Alcu- 
mätjnis  fratrem  f,  d.,  eine  Annahme  für  die  ich  die  wirklich  bezeugte 
dorische  Nebenform '^Axfiacov  und  das  pindarische '^Xxficrv  (Pyth.  VU 
B.  A.  Vlll  66)  geltend  machen  konnte.    Ritschi  (XII 103)  von  der  Vor- 
raussetzung ausgehend  dasz  Alcumaeo  der  einmal  recipierte  Name  ge- 
wesen sei,  will  nichts  von  dieser  Prosodie  wissen  und  Iheilt  mit  nicht 
ganz  unbedenklicher  Verkürzung  des  o  in  der  Genetivendung  zwei  Se- 
nare  ab:  ^—  at  vereor^  quöniam  esse  Alcumaeonis  \  te  fr dtrem  f ac- 
tis dedicat.   Aber  gar  kein  Bedenken  wird  es  haben  die  von  Euripi- 
des  und  andern  Tragikern  sowol  als  Komikern  gebrauchte  Kürzung 
^AlxfiloDV  (s.  A.  Nauck  trag.  Graec.  fragm.  S.  302)  dem  römischen 
Drama  ebenfalls  zu  vindicieren,  und  so  wird  denn  auch  bei  Marius 
Victorinus '')  das  einfache  e  in  Alcumeo  stehen  bleiben  müssen,  das 
selbst  durch  die  ciceronischen  Hss.  geschützt  wird.    Denn  wie  ich 
durch  Halms  freundliche  Mitlheiluug  weiss,  steht  alcmeo  nicht  nur  in 
dem  hierfür  wenig  bedeutenden  jungen  Palatinus  1525  de  fin.  IV  23,62 
(alcmo  der  Erlang.),  sondern  auch  im  Leidensis  Heinsianus  de  nat. 
deor.  1  11,27  (im  Vindob.  und  im  alten  Palatinus  1513  fehlt  die  Stelle), 
im  Leidensis  84  Acad.  II  §  88.  89,  alcmeonis  in  Leid.  Voss.  84  und 
86  Acad.  II  §  52.    Nur  Einmal  Gndet  Halm  den  Diphthong  ausdrucklich 
angemerkt,   nemlich  im  Leid.  84  zu  de  nat.  deor.  I  §  27  aljjcmeo  mit 
Rasur  eines  Buchstabens  vor  c,  worin  ein  verstelltes  u  aus  alcumeo 
zu  vermuten   anderen    überlassen   bleibe '^'^).     Ergänzt  man  .nun  in 


*)  Bei  Priscianus  S.  555  P.  steht  zwar  Alcumaeon  ohne  alle  Variante 
in  der  Aasgabe  von  Herts ;  aber  selbst  für  den  danebengesetzten  griechi- 
schen Namen  weisen  die  Handschriften  znm  Theil  geradezu,  zum  Thcil 
durch  die  Corraptel  aakmhuh  u.  dgl.  auf  die  Form  *Ak%\Uiov  hin. 

**)  Der  Gudianus  der  Tasculanen  und  der  Leid.  84  de  nat.  deorum 
war  demselben  augenblicklich  nicht  zur  Hand. 
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obtfem  Verse  die  nnenlbehrliche  Silbe  tu  dem  aberlieferten ,  so  wird 
nein  Septenar   in  folgender  Gestalt  doch  noch  so  Ehren  kommen: 
Ol  terear^   cum  te  esse  'Älcumeonis  frdirem  faciis  didicat  — . 
Oder  werden  wir  nicht  vielmehr  durch  den  Umstand  dasz  anter  jenen 
elf  ▼erscbiedenen  Anführungen   des  Titels   bei  Nonius   der  Vocal  u 
kein  einaiges  mal,  dagegen  dreimal  t  und  Einmal  e  als  Binderocal 
erscheint,  mit  Recht  auf  die  Vermutung  geführt  dasz  auch  hier  wie  im 
Lateinischen  so  unzahligemal  (z.  B^  nm  nur  ein  ganz  analoges  anzu- 
fahrea:  iegumen  tegimen  tegmen;  vgl.  R.  de  sepulcro  Furiorum  Tusc. 
S.  V)  ein  Uebergang  aus  dem  alten  u  in  ein  jüngeres  t  stattgefunden 
osd  Atlius  vielmehr  Alcimeo  geschrieben  habe?  Derselbe  kurze  Vo- 
cal wird  übrigens  auch  dem  plautinischen  Verse  in  den  Captivi  111  4, 
30  zu  gnte  kommen,  wo  nun  die  Ueberlieferung  vollständig  gewahrt 
werden  kann,  wenn  wir  nur  mit  Einschiebung  des  Scbaltvooals  u  le- 
sen: it  quidem  Alcümeus  {alc  mens  der  Vetus)  dlque  Oresies  it 
L^curgvs  pösiea,  wihrend  R.  und  Fleckeisen  (XII 476)  gewaltsam  fin- 
dem  müssen ,  entweder :  it  quidem  'Alcumaeo  y  Orestes  et  L,  p.  oder : 
*Mcnmaeus  dlque  Orestes  et  L.  p.,  Kühnheilen  die  von  R.  selbst  nicht 
anbedenkiich  erachtet  werden.  Warum  nun  aber  Plautus  nicht  lieber, 
noch  dazu  anscheinend  metrisch  gefalliger  geschrieben  hat:  it  quidem 
AleUm^o  atque  Orestes  et  L,  p.,  das  kann  nicht  allein  in  der  bei 
Piaalus  nicht  einmal  constsnten  Abneigung  lateinischer  Dichter  gele- 
gen haben,  den  langen  End vocal  eines  griechischen  Wortes  (nnd  hier 
kämen  freilich  sogar  drei  Vocale  eoa  zusammen)  zu  elidieren,  von 
der  Laehmann  zu  Lncr.  IV  1169  handelt,  sondern  es  musz  gemisz  den 
Analogien ,  die  R.  selbst  XII  102.  107  Anm.  andeutet ,  die  Form  auf  us 
vielmehr  die  eigentlich  populäre  gewesen  sein,  die  erst  in  dem  höhern 
Stil  der  Tragoedie  sich  dem  "Original  wieder  mehr  näherte,  so  dasz 
Alcümeus  der  Sprache  des  Plautus,  Alcumeo  etwa  dem  Ennins,  Alci- 
meo dem  Attins,  Alcmeo  der   spatern  Zeit  zagetheilt  werden  mag. 
Aehnhch  näherte  sich  ja  auch  das  (XII  108  f.  Anm.  besprochene)  bar- 
hms^e  Aperta  durch  die  Zwischenstufe  eines  Apello  dem  reingrie- 
ebisdiea  Apollo^  das  nun  wieder  in  der  Flexion  denselben  Weg  vom 
Griechischen  ins  Lateinische  zurückmachte,  nemlich  erst  vermutlich 
Apdvnes^  dann  Apoltönis^  wie  kürzlich  (XII  477)  für  Ennins  und  des- 
sen Verehrer  Fronto ,  ja  nnerklärterweise  selbst  aus  Hss.  des  Livius 
nndSoetonias  nachgewiesen  ist;  spUer  Apollenis  und  endlich  i4po//gnts. 
UebrigeAs  ist  nicht  zu  fibersehen  dasz  die  Namen  *AX%fiamv  ^AkKtfiuv 
^AixfLttiog  alle  so  gnt  wie  ^AXxfiaf^  und  ^Akitfiiaiv  von  äX7iip,og  abgelei- 
tet auch  im   Griechischen    existierten,  wodurch  Vertausohung   und 
Wechsel  der  Formen  bei  den  Römern  sehr  natürlich  wird :  vgl.  Lobeok 
path.  elem.  I  278  f. 

Zu  jenen  überlieferten  Beispielen  der  Vocaleinschallnng  nun  hat 
sich  nach  nnd  nach  eine  überraschend  reiche  nnd  immer  noch  zuströ- 
nende  Lese  verwandter  Formen  aus  Manuscripten  und  Inschriften 
eingefunden,  deren  Zurückführung  auf  ein  festes  Bildungsgesetz  Ritschi 
Boeh  auf  beachtenswerthe  culturhistorische  Betrachtungen  geführt  bat. 
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Aach  hier  gehen  sorgfältige  Beachtang  der  Ueberliefemng  und  conse- 
quente  Verfolgung  metrisch -prosodischer  Principien  Hand  in  Hand 
und  belohnen  sich  nebenbei  oft  durch  die  schlagendste  Verbessernngr 
schadhafter  Stellen.  An  die  obigen  Namen  mit  der  Epenthesis  bei  nX 
schlieszen  sich  nemlich  an:  Agalhocolesy  aus  metrischen  Grflndeo 
als  plauünisch  (Psend.  532  tirtuie  regt  Agaihoc[o]li  anteceueris) 
empfohlen  rh.  Mus.  XII  105;  und  jimyculae  zur  Vermeidung  einer 
verpönten  Position  vor  mnta  cum  liquide  bei  Attius  und  Afranius  (a. 
0.  S.  103. 159:  die  Kürze  des  y  wird  durch  die  Accentuatton  l^fiv- 
%lcu  bewiesen),  ^ben  dieses  Gesetz  aber,  dasz  muta  cum  liquida  bei 
den  scenischen  Dichtern  keine  Position  macht,  findet  auf  den  plautiai- 
sehen  Vers  im  Curculio  III  23  Anwendung,  wo  es  noch  bei  Fleck- 
eisen  heiszt:  de  codi  tum  prosäpia  ie  esse  ärbitror,  während  doch 
Ennius  bei  Varro  de  L.  L.  VII  71  (Enn.  Sal.  43  V.)  cocUies  mit  kar- 
zem  o  schreibt:  .s/^— ^  decem  cocliles^  queis  moniibu^  summis  | 
ßipaeis  fodere.  Ich  weisz  nicht,  ob  R.  gewichtige  Gründe  hat  See- 
ligers  durch  Servius  (zur  Aen.  VIII  649)  fast  bestätigte  und  neuer- 
dings s.  B.  auch  von  Mommsen  (röm.  Gesch.  I  209)  angenommene  Her- 
leitung der  coclües  von  den  %v%Xamng  zu  verwerfen.  Wenigstens 
fahrt  er  sie  in  der  Reihe  der  uralten  Latinisierungen  griechischer  Wör- 
ter (XII 107)  nicht  mit  auf.  Sonst  sehe  ich  nicht,  was  im  Wege  stände 
der  plautinischen  Prosodie  durch  coculitum  aufzuhelfen.  Der  Cy- 
clops  in  unveränderter  Gestalt  kommt  wol  unter  den  uns  erhaltenen 
Resten  zuerst  bei  Lucilius  vor,  und  zwar  am  Anfang  des  Hexameters: 
ducenlos\Cyclops  longu*  pedes  (Non.  S.  533  n.  corbiid).  Schade  dasz 
wir  nicht  die  Stelle  aus  den  Niptra  des  Pacnvins  noch  besitzen,  wo  das 
Abenteuer  mit  Polyphemus  erzählt  wurde  (vgl.  fr.  VI,  quaest.  scen.  S.  286): 
wahrscheinlich  brauchte  doch  wol  auch  er  schon  die  griechische  Form. 
Zwischen  x(i  und  xfi  find^  sich  der  Vocal  noch  bei  Acume^ 
Acumis  auf  Inschriften  (a.  0.  XII  474)  und  bei  drachuma^  was 
auf  Grund  zum  Tbeil  der  Handschriften ,  zum  Theil  des  angegebenen 
unverbrflchlichen  prosodischen  Gesetzes  als  constante  Form  bei  Flau- 
Itts  Terentius  Ennins  (X  447  Anm.)  nachgewiesen  (VII  559)  und  noch 
im  Mediceus  der  ciceronischen  Briefe  ad  familiäres  einmal  erhallen  isl 
(XII  100).  Hieran  schlieszen  sich  die  wiederum  durch  dieselben  Ar- 
gumente gestützten  Fälle  der  Einschaltung  eines  •  zwischen  v  und  ei- 
nem Guttural:  iechinae  für  xi%vcci  bei  Plautus  und  Terentius  (VlII 
475),  wonach  vielleicht  auch  Naevius  seine  Komoedie  Techinieus 
betitelte  (XII  100)  ^  Procina  für  Procne  bei  Plautus  und  auf  einem 
Stein  (XII  104.  473),  cucinus  und  cicinus  für  xvxvog  aus  Glossa- 
rien, und  für  Herstellung  des  plautinischen  Verses:  barbatum  tremu- 
lum  Tilanum^  gut  cluei  Cucino  patre  in  den  Menaechmen  854  ver- 
wandt (X  447.  XII  99),  vielleicht  auch  noch  von  dem  Alterthümler 
Varro  wie  Calamiius  als  Satirentitel  gebraucht  (XII  110),  während 
Lucretitts  schon  cy cnus  sagt;  *)  ferner  lucini  und  liciniz=  lychni, 

*)  Denn  dies,  nicht  cygnus,  wird  die  frühere,  dem  cueinus  Eunächst 
stehende  Form  doch  gewesen  sein:  vgl.  Lachmann  an  Lncr.  8.  143. 
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iHCimae^  ebenfalls  aus  Glossarien  xunaehst  dem  Bnnias  (/«ctiioftMii 
hmina  Ins  ttx  Ann.  328)  nnd  dem  Lncilius  zog^ewiesen  und  bestitigl 
darch  die  inschriflUche  Namensfonn  Lycinia  neben  Lychnis  Lucnis 
Lffcniu  (XII  99.  474).  Aber  aach  für  Lacretias  V  296  lassen  hand- 
schriflliche  Spnren  die  Möglichkeit  eines  lychini  offen,  und  endlich 
geben  sogar  bei  Vergilins  Aen.  1  726  der  Menlelianns  prior  und  Mena- 
gianus  prior  die  Varianten  lychyni  und  lychini.  Diese  swar  glaubt  R. 
der  Autorität  der  alten  Textesqaellen  gegenüber  nur  auf  die  ^Vnlgir- 
spraehe  späterer  Abschreiberzeiten'  zurQckführen  zu  dürfen,  aber  es 
wäre  nichl  das  einzige  mal,  wo  die  Urkunden  zweiten  Ranges,  und  an 
deren  Spitze  stehen  fär  Vergilins  neben  dem  Gndianus  jene  genannten, 
die  exquisitere  Lesart  gerettet  hätten. 

Dasselbe  t  tritt  auch  zwischen  /it  und  i/,  wie  mina  für  ^va  be- 
weist. Hierhergehören  Himinis  fflr  ^Ti^vlg  auf  einem  Aschentopf  des 
7fl  Jh.  (X  450  Tgl.  XIl  474),  guminaiium  noch  bei  Varro  de  ra  r. 
1  55, 4,  während  der  Einfahrung  dieser  Form  bei  Plautus  einige  Verse 
merkwürdigerweise  entschieden  widerstreben,  und  die  Komoedie  {?«- 
mtnas/tetfs  des  Naevius  (XII  100).  Als  möglich  nennt  R.  auch 
A^amenUno^  obwol  bestimmte  Spuren  nicht  Torhanden  sind.  —  Neben 
dieser  Vocaleinschaltnng  halfen  sich  aber  die  Römer  noch  durch  ein 
anderes  Mittel,  um  der  Verbindung  mn  zu  entgehn,  nemlich  die  Aos- 
iloszQttg  des  II.  Denn  wie  es  im  Griechischen  z.  R.  UoXviirfixmq  ne- 
ben iloXvfiviJtfTco^  hiesz  (vgl.  Lobeck  path.  prol.  S.  168  IT.),  so  schrieb, 
worauf  nach  Scaliger  und  Schneider  S.466  Rifsohl  XII 111.  115  wieder 
aufmerksam  gemacht  hat,  Clui^mesira  Livius  Andronicns,  Cioeie- 
mestra  Attios,  Ciyfhnesira  noch  Ansonius.  Auch  aus  dem  anctor  ad 
Berenniam  verzeichnet  R.  das  fehlen  des  n,  und  vielleicht  ist  es  nie 
von  einem  römischen  ScfariftiBteller  gebraucht  worden.  Denn  auch  bei 
Cicero  de  off.  1  $  114  gibt  Rambergensis  1  und  der  Würzburger  codex 
(mit  den  zwei  ältesten  Rernenses  so  ziemlich  auf  gleicher  Stufe  stehend 
vnd  derselben  Recension  angehörig,  wie  Halm,  dem  ich  auch  diese 
IVoliz  verdanke,  anmerkt)  ciyiemesiram^  der  Ramb.  II  ciitemestram. 
Ja  sogar  bei  Javenalis  6,  656,  wo  die  zweite  Silbe  lang  ist,  steht  im 
Pitboeanns :  maiie  Ciytemesiram  nuUus  non  vicus  kabehit,  Rei  Proper- 
uns  V  (IV)  7,  57  ist  zwar  Ctyiaemnesirae  überliefert,  was  aber  eben 
so  leidit  ein  Irthnm  sein  kann,  als  ebd.  V.  63  Hyperme$irae^  was  im 
Grooinganns,  Guelferbytanus  und  in  der  ed.  Regiensis  steht,  gewis  das 
riditige  ist*)— Reide  Wege  schlug  man,  wenn  der  Schein  nicht  täuscht, 
bei  Tmarus  und  Tmolus  ein.  Die  älteren  Formen  To^Mgog  und  Ti^ 
fMileg  sind  sqwoI  für  das  Griechische  (Steph.  Ryz.)  als  für  das  Laleini- 
sAe  bezeugt.  Plinius  sehreibt  noch  Tomarus  (nat.  bist.  IV  praef.)  und 
sagt  V  39,  110:  TntoU  moniis^  qui  anUa  Timolus  appeUabaiur;  und 
noeh  Ovidins  sagt  met.  VI  15  deseruere  sui  nymphae  vineta  Timoii 
neben  met.  XI  150  ^Tmolus  in  aicensu  und  epist.  ex  ponto  IV  15,  9 
quoi  Tmolia  terra  racemos,  Nun  fügt  es  sich  eigenthümliob  dasz  an 
alles  Stdlen  bei  Vergilins,  wo  diese  beiden  Namen  vorkommen,  im 

*)  Siehe  nach  Servios  zn  Aen.  VII  631. 
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Mediceas  und  aaszerdem  in  einer  oder  der  andern  unserer  ältesten 
Qaellen  das  7  ausgefallen  ist : 

1)  ge.  I  56  croceos  ut  Tmolus  odores  (MOLUS  M.  MOLOS  P. 
molesy.  IHOLUS  R) 

2)  go.  11  98  Tmolius  adsurgii  quibus  (MOLIUS  H  m.  1.  mollius 
ym.  1.   tnolius  ym.  2.    Timolius  Voss.  pr.    Timolus  fragin.  Morel.) 

3)  ecl.  8,  44  aul  Tmaros  aul  Rhodope  (AUTMAROS  H  y.  aud- 
maros  Probi  inst.  I  4, 16  cod.) 

4)  Aen.  IX  685  ei  praeceps  anitni  Tmarus  ei  Mavoriiüs  Haemon 

(MARUS  M) 

Auch  5)  Aen.  V  620  fii  Beroe ,  Tmarü  coniunx  longaeva  DorycU 
(MARI'  M.  beroScmariiy.  Ismarii  Servius:  vgl.  Lachmann  zu  Lucr. 
S.  272). 

Zwar  bei  Nr.  1  und  3  könnte  der  voraufgeheiide  7-laut  in  ui  und  aui 
einen  Abschreiber  verleitet  haben  den  folgenden  auszulassen,  wie  z.  B. 
ANIMOSIMUL  Aen.  11  755  und  FOROSIMUL  Aen.  VI  412  statt  anitnos 
simul  und  foros  simul  geschrieben  ist;  bei  Nr.  2  könnte  das  Tals  An> 
fangsbuchstab  des  Verses  weggefallen  sein,  aber  Nr.  4  und  5  und 
die  Gonsequenz  des  Fehlers  bliebe  immer  unerklärt.  Sehr  möglich 
doch  dasz  in  der  Aussprache  der  Anfangsconsonant  abgeworfen  wur- 
de, wie,  um  nur  bekanntes  anzufahren ,  g  vor  /  und  n  (lucuns  noius)^ 
si  vor  /  (silocus)  und  anderes,  was  genauerer  Ausführung  und  Prüfung 
bedarf:  vgl.  Schneider  S.  485  ff. 

<  Warum  geht  aber  die  Anwendung  der  Epenthesis  nicht  durch  a  1 1  o 
griechische  Nomina ,  die  im  Inlaut  einen  Guttural  mit  kiiv  oder  (iv 
nach  einem  kurzen  Vocal  (denn  dies  ist  die  sich  ergebende  Hegel : 
rh.  Mus.  XU  144)  haben,  hindurch?  Diese  Frage  löst  R.  (XII  106  ff.), 
indem  er  die^JMasse  der  latinisierten  griechischen  Wörter  in  zwei 
,  Classen  theilt,  deren  eine  die  umfaszt,  welche  in  vorlitterarischer  Zeit, 
zum  Theil  ans  Uraltem  Völkerverkehr  in  den  Gebrauch  des  latinischen 
Lebens  und  Organs  Übergegangen  und  gleichsam  eingebürgert  sind, 
während  jdie  andere  momentane  Entlehnungen  einer  ^schon  litterari* 
sehen,  ihres  thuns  sich  bewusten  Bildungsstufe'  umfaszt.  In  die  erste 
gehören  jene  naiven  Umwandlungen  PoUuces  Älumenlo  Caiamitus  al- 
cedo  u.  a.,  von  denen  selbst  Plautus  in  seinen  Uebertragungen  griecbi* 
scher  Originale  für  die  Volksbühne  sic^  noch  nicht  lossagen  konnfe. 
Aus  dieser  Periode  also  musz  auch  jene  Epenthesis  stammen,  die  nun 
auch  die  Dichter,  wo  sie  einmal  im  Munde  jles  Volkes  lebte,  so  lange 
respectieren  musten,  als  sie  nicht  für  ein  exclusives,  griechisch  gebil- 
detes Publicum  schrieben;  während  sie  bisher  unbekannte  Wörter  und 
namentlich  alle  jene  fingierten  Personennamen  der  griechischen  Bühne 
unbedenklich  ohne  alle  Veränderung  aus  ihren  Quellen  herübernahroeD. 
So  waren  es  denn  unter  den  Eigennamen  zunächst  die  griechischen 
Götter  und  Heroen,  deren  Kunde  früh  von  den  SchilTern  verbreitet 
wurde,  dann  sprfichwörtlich  gewordene  Ortsnamen  wie  die  iaeitae 
Amyclde^  und  vielgenannte  historische  Persönlichkeiten,  wie  der  sicili- 
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Khe  A^athohles,  dessen  Zeit  (4SI-— 46b)  schoo  tieoilicb  nahe  an  dia 
Aaltage  der  römischen  Lilleralur  heraostreift  Unter  den  Appellativen 
aber  brachen  sich  natürlich  vor  allem  griechische  Geld  Verhältnisse 
Bahn  (mma  dracAuma  Uirpeuta)^  dann  Gegenstände  des  Marktes  und 
des  Laxas  wie  iyehni^  and  zugleich  die  von  allem  Handel  und  Wandel 
so  aBsertrenn liehen  kleinen  Spitzbübereien,  die  xi%vat.    Und  wenn  im 
aa  iahrhanderC  bereits  die  griechische  Tischsitte  in  Rom  Eingang  fand 
(lamBsen  B.  G.  I  424) ,  so  wird  man  damals  wol  von  triculinia  ge- 
sprockea  haben,   wofür  das  inschriftliche  trichüinium  trotz  seiner 
Aspirata  doch  eine  ganz  beacbtenswerthe  Bestätigung  wenn  auch  aus 
»pälerer  ^it  gibt  (XII  475).   Wie   nemlich  dieser  Zug  zur  Vocalein« 
scbaltaag  einmal  in  der  Bequemlichkeit  der  Volksaussprache  begrün- 
det war,  M  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  erstens  dasz  bei  einzeU 
aea  Wörtern  and  ihren  Ableitungen  ein  gewisses  schwanken  stattfand, 
iet  Ari  dasz  z.  B.  der  durch  und  durch  populäre  Naevius  in  seinem 
GfmmaUicui  noch  der  Gewohnheit  seines  Fublicums  nachgab,  wäh- 
rend Plantus  die  rein  griechische  Form  des  längst  im  Umlauf  befind* 
liehen  Wortes  (XII  160)  bequemer  und  von  den  gebildeten  vielleicht 
bereits  gebraacht  fand.    Denn  dasz  erst  durch  das  häufige  hören  des 
BBveräadertea  Eigennamens  Gunmasium  auf  der  Bühne  auch  die  gleiche 
feraation  des  Appellativums  ins  Leben  eingeführt  sei,  wie  R.  anzuneh- 
men scheint  (Xll  113),  kommt  mir  wenig  glaubhaft  vor;  eher  sollte 
auB  iai  Gegentheil  meinen ,  die  gangbare  Aussprache  des  Appellati- 
TBss,  wenn  sie  wirklich  constant  war,  habe  umgekehrt  auf  die  Bildung 
des  EigenaameDS  gewirkt  und  Plautus  veranlassen  müssen,  in  diesem 
eiiizelaeB  Beispiel  von  seiner  bisherigen  Methode  eine  Ausnahme  zu 
■laehea.   ladessen  zu  sicherer  Beurteilung  solcher  Einzelheiten  fehlen 
aas  die  Anhaltspnnkte  gar  sehr.   Eine  lohnende  Aufgabe  aber,  z.  B. 
za  etaer  Doetordissertation,  wäre  es  gewis,  wenn  jemand  den  ganzen 
Vomt  der  griechischen  Lehnwörter  im  Lateinischen,  natürlich  die  Ei- 
gennaneaBit^  einmal  sammelte,  kritisch  sichtete  und  die  Geschichte 
der  Uehersiedlang  und  der  erfahrenen  Umbildungen  im  einzelnen  wie 
M  ganzen  Gruppen  darstellte.    Eine  andere,  aber  damit  zusammenhän- 
geade  Aufgabe  wäre  eine  combinierende  Zusammenstellung  alles  des- 
sen was  sich  ober  plebejisches  und  locales  Latein  wissen  läszt.    Eben 
hierin  scheint  uasere  Vocaleinschaltung  eine  bedeutende  Rolle  gespielt 
za  haben;  denn  jene  Differenz  zwischen  Volksbrauch  und  correcter 
Aasspraehe  der  litterarisch  gebildeten,  deren  eintreten  an  dem  eben- 
besprochenen  Beispiele  noch  nachweisbar  ist,  wird  sich  bei  vielen 
Wörtera  herausgestellt  haben  und  hat  sich  allem  Anschein  niach  auch 
ooeh  aaf  andere  Consooanten Verbindungen  übertragen.    So  haben  sich 
für  d't%  Trennung  der  liquida  von  den  Labialen  zwei  inschriftliche  Bei- 
spiele gefunden:    Daphine  Daphinus  und  Agrypinus  Agripinus 
--"jyifunvog  (XII  100.  107  Anm.  474);  auch  bei  den  Dentalen  hält  U. 
^3iU^\he  in  Bezug  auf  gewisse  vielgenannte  Namen  für  möglich,  wie 
er  deofl  aoch  Dicht  io  Abrede  stellt  dasz  es  demgemasz  einmal  psalle- 
ria  könne  gebeinnen  haben  (XII  476).    Jedenfalls  verdienen  alle  ur- 
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knndlich  nachweisbaren  Binachaltangen  ^  anch  wo  sie  dem  betaglichen 
Text  ursprünglich  fremd  waren,  als  Belege  anwillkarlicher  plebejischer 
oder  looaler  Gewohnheit  gesammelt  za  werden.    Dahin  sihlt  R.  Cor- 
ruptelen  wie  mefiaecAimt  episiathomos  ^  und  selbst  im  Anlaut  chiru- 
sion  und  Manasyfos  (XII  474  f.),  wozu  ich  noch  MITARA  fflr  miira 
aus  dem  Palatinus  zu  Aen.  IV2l6,C^tfieas  fflr  Cymeas  aus  dem  Men- 
telianus  prior  zu  eoL  9,  30  und  CANOSIA  fflr  Cnosia  aus  den  frag- 
menta  Vaticana  zu  Aen.  III  116  fügen  kann.  Auch  das  von  Mommaen 
rh.  Mus.  IX  446  Anm.  als  die  filteste  und  urkundlichste  Schreibung 
anerkannte  Lugudunum  wie  Tarracina  neben  Tgaxlvrj  (IX  479)  gehö- 
ren in  dieses  Kapitel.    Dasz  indessen  die  ganze  Untersuchung  noch 
keineswegs  erschöpft  und  abgeschlossen  sei,  gibt  R.  XII  115  in  den 
rielversprechenden  Schfuszzeilen^zu  verstehen:  *ich  schliesze  hier  für 
diesmal,  obwot  der  behandelte  Gegenstand  sich  noch  in  einem  viel 
weiter   greifenden  Zusammenhange    verfolgen    Iftszt  nnd,   um   eine 
erschöpfende  Erledigung  zu  finden ,   namentlich  noch  zwei  Instanzen 
durchzumachen  hat,  zu  denen  der  Zugang  schwierig  und  vor  denen 
die  Verhandlung    langwierig   ist.'      Wir    müssen    diesen    Schleier 
einstweilen  respectieren  und  wollen  hier  nur  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  dasz  angesichts  dieser  von  R.  selbst  in  die  filteste  CuUnr- 
periode  verlegten  Neigung  der  römischen  Zunge  zur  Vocaleinschaltang 
seine  Auffassung  (de  tit.  Aletr.  S.  IX IT.;  vgl.  de  tit.  Mumm.  S.  XIV.  de 
sep.  Für.  S.  IV),  welche  im  allgemeinen  alle  syncopiertenFormen 
des  Lateinischen  fflr  die  Ältesten  bfilt,  denn  doch  einigermaszen  be- 
denklich erscheint.   Wenn  er  a.  0.  selbst  fflr  Hercoles  Alcumena  Te- 
eumessa  als  zugleich  jflngere  und  filtere  Bildungen  Herdes  Alcmena 
Tecmesea  voraussetzt,  so  macht  er  diese  Ansicht  in  den  oben  be- 
sprochenen Aufsitzen  wenigstens  nicht  weiter  geltend.    Wie  aber  der 
Stoff  fflr  derartige  Untersuchungen  einmal  liegt,  so  glauben  wir  aber- 
haupt  nicht  dasz  über  das  Alter  der  Syncope  im  Lateinischen  durch- 
gfingig  eine  genügend  beglaubigte  Bestimmung  zu  treffen  sei.    Nach 
vereinzelten  Resten  und  Zeugnissen,  die  das  vom  alten  Latein  erhallen 
sind,  gewinnt  es  allerdings  den  Anschein  als  ob  wie  im  Umbrischen 
(s.  Aufrecht  und  Kirchhoff  S.  66  ff.)  die  Ausstoszung  des  Vocals  dem- 
selben eigenlhümlich  gewesen  sei.   Dahin  kann  man  Formen  wie  de^ 
droi  canie  (im  saliarischen  Lied)  feci  (vgl.  feri  voli)  cette  ziehen ; 
aber  wer  steht  nns  fflr  jdie  durohgftngige  Anwendung  solcher  Formen 
fflr  die  filteste  Zeit,  wer  getraut  sich  hier  locale  und  indivtdaelle 
Nuancen  des  schwankenden  Sprech  >  und  Schreibgebrauchs  in  allge- 
meine Normen  zu  fassen?  Wie  leicht  konnte  gleichzeitig  hier  die  Vor- 
liebe des  Umbrischen  zur  Syncope,  dort  die  des  Oskischen  zur  Vocal- 
einsohiebung  (Huschke  S.  292  f.)  auf  Nachbarn  latinischer  Zange  be- 
stimmend einwirken!    In  Rom  selbst  müssen  wenigstens  zu  Plautns 
Zeit  beide  Richtungen  miteinander  im  Kampf  gelegen  haben,  wie  aus 
dem  Factum  erhellt  dasz  bei  ihm  Hercules  nebea  hercle ,  dextera  ne- 
ben dexiro90rsum ,  altrius  aiirotorsum  inlro  intra  neben  allerim  in" 
ierimj  balineae  neben  balneaiorj  piaclum  pericium  a.  dgl.  neben  dem 
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freilidi  seltneren  piaenlmm  osw.  Torkommen.  Und  so  hat  sich  aneli 
die  fol^nde  Periode  nicht  ansschlieszlioh  fQr  das  ^ine  oder  das  an- 
dere entschieden.  Man  wird  sich  hier  wol  darauf  beschrfinken  müssen 
die  eiuelnen  Thatsacben  durch  die  Epochen  der  Sprachgeschichte  an 
verfolgeD  nnd  ihre  Wandlung^  chronologisch  su  bestimmen,  wie  dies 
Ritschl  an  einigen  Beispielen  wie  desira  supra  usw.  angedeutet  hat. 
Weiterkommt  man  selbst  damit  jedenfalls,  als  wenn  man  etwa  mit 
ladrig  §  11  sich  mit  der  coriosen  Bemerkung  begnflgt,  *in  der  tig« 
lichen  Rede  werde  hin  nnd  wieder  in  der  Schrift  ein  Vocal  ausge- 
lassen, wie  destra*^  wofär  dann  seltsamerweise  die  Komiker  angefahrt 
werden,  wihrend  doch  gerade  dexiera  aasschlieszlich  von  Plautus  ge- 
braidit  iat. 

Wir  knflpfen  hieran  noch  einige  Mittheilnngen  Aber  Ritscbis  Ver- 
dienste nm  das  saturnische  Versmas z.  *—  Atilins  Portunatianus 
S.  2680  P.  berichtet  bekanntlich ,  die  'römischen  Triumphatoren  bitten 
in  alter  Zeit  auf  dem  Capitolinm  eine  Tafel  befestigen  lassen ,  auf  der 
sie  Tietoriae  suae  Hhdum  Saiumiii  verBibus  proseqvebantur^  und  führt 
von  ihnen  folgende  auf  den  später  restituierten  Copien  Ton  ihm  selbst 
gelesene,  vollkommen  uutadliche  Beispiele  Qatia  repperi  exempla)  satnr- 
Discher  Verse  an :  duelid  magno  dirimündo-rigihüs  iubigindis  von  der 
Weihinschrift  des  L.  Aemilius  Regillus  (57ö)  und:  fundii  fugäi  pro- 
slemU-m^ximd*  legiönes  von  der  desM' AciliusGlabrio(ö64).  Die  ein- 
zelnen Worte  dts  ersten  dieser  beiden  Verse  finden  sich,  nur  verstellt, 
aneh  in  der  Redaction  des  Livins.XL  52  wieder;  jedoch  machte  die 
Herstellung  des  Metrums  in  den  von  ihm  angeführten  Triumpbatinscbrif- 
ten,  die  anf  Grund  jenes  Zeugnisses  mit  vollem  Recht  namentlich  von 
Niebnbr  und  6.  Hermann  versncht  wurde,  besonders  deshalb  so  viel 
Schwierigkeiten,  weil  man  sich  aber  die  Gesetze  des  alten  Versmaszes 
noch  nichts  weniger  als  klar  .war.  Ritschl  hat  zuerst  erkannt  (de  tit. 
Mnmm.  S.  I),  dasz  der  Gebrauch  desselben  seine  bestimmt  von  einan- 
der geschiedenen  Perioden  nnd  Gebiete,  hatte,  dasz  man  namentlich  die 
starrere  und  rohere  Form  auf  ölTentlichen  Monumenten  und  Urkunden 
streng  von  den  litterarischen  Producten  eines  Livins  Andronicus  und 
Naevias,  den  Vertretern  einer  freieren  kflnstierischen  Entwicklung  der 
Metrik  wie  der  Sprache  tu  sondern  habe.  Fflr  jene  Classe  stellt  er 
folgende  Regeln  auf:  1)  niemals  wird  weder  die  Anacrusis  der  ersten 
Versbilfte  noch  die  Schlusztbesis  der  zweiten  (nnd  euch  nicht  die  der 
ersten:  rh.  Mus.  IX  5)  ausgelassen;  2)  niemals  wird  der  zweiten  Vers- 
halfte  eine  Anacrusis  vorgesetzt;  3)  nicht  öfter  als  Einmal  in  jeder 
Versbilfte  kann  eine  Thesis  unterdrflckt  werden;  4)  Auflösung  der 
Arsen,  Vernachlässigung  der  Caesnr  und  Hiatus  sind  gestattet.  Dostz 
endlich  der  Dactylus  fOr  den  Trochaeus,  resp.  Spondeus  erlaubt  ist 
(rh.  Mns.  IX  3),  ist  eine  auch  den  scenischen  Versmaszen  nicht  fremde 
Ucenz.  Eine  baldige  Veröffentlichung  der  vorbehaltenen  ausfahrliehen 
Begrfindnng  dieser  Sitze  wire  freilich  recht  wanschenswerth,  um  so 
vielen  hallten,  in  der  Lufl  schwebenden  Vorstellungen  ein  Ende  zu 
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machen«  wie  sie  z.  B.  noch  Bernhardy  tertritt,  der  noch  immer  in  den 
Grabschriften  der  Scipionen  nnr  einen  ^Anlanf  zam  saturnischen  Vers' 
anerkennt,  es  misbilligt  dasz  man  ihnen  'willkürlich  einerlei  Schema 
habe  aufdringen'  wollen,  und  sich  immer  noch  nicht  von  der  darch  die 
Unkritik  verbreiteten  Auffassung  losreiszen  kann,  dasz  ^der  Accenl 
alleiniges  Regulativ  der  Versmessung  sei ,  ohne  ROcksicht  auf  Silben- 
schitzung'.  Man  gebe  doch  mit  jenem  Kanon  an  die  erhaltenen  In- 
schriften und  zahle  die  Beispiele  verletzter  Quantität:  gleich  die  des 
Mummius  (zwischen  608  und  620  verfaszt),  an*  der  i^.  zuerst  satnrni- 
schea  Versmasz  (bis  auf  die  trochaeische  Clansei)  wirklich  dnrehge- 
fahrt  hat: 

ductn  adspicio  fmperiöque-eius  Achäia  cäpta, 

Corinto  d^letö  Ro-mäm  redieft  triümphans. 

ob  häsce  r6s  bene  g^stas-quöd  is  in  b611o  vöverat 

hanc  a^dem  ^t  signn-H6rculis  viotöris 
Imperator  dedical. 
Will  man  hier  lieber  quod  lesen  oder  sich  die  Annahme  gefallen  las- 
sen, dasz  der  Steinmetz  am  Ende  einer  Zeile  vor  in  am  Anfang  der  fol- 
genden is  ausgelassen  habe? —Oder  die  kürzlich  auf  der  via  Appia  aus- 
gegrabene, von  Ritschi  im  rh.  Mus.  VIII  288  veröffentlichte  Grabschrift, 
die  namentlich  in  Betreff  der  Auflösungen  interessant  ist: 

hoc  ^st  factum  monum^ntum-Mäarcö  Caicilio. 

hosp^s ,  gratum  6st  quom  apüd  meas  -  r^stitlstei  s^edes. 

bene  r^m  geras  et  väleas:  -  dörmiäs  sine  qdre. 
Freilich  kommt  es  darauf  an  die  alte  Silbenmessung  methodisch  za  er- 
gründen. So  hat  eine  sfchere  Analogie ,  dargelegt  an  einer  Ffllle  von 
Beispielen  in  dem  Programm  *de  sepulcro  Furiorum  Tuscnlano'  (Bonn 
1853)  gelehrt,  dasz  in  der  Bildnng  von  Eigennamen  die  Endung "fus 
hervorgegangen  ist  aus  eit»,  also  zunächst  Jus  gelautet  und  erst  nach- 
her dem  Trieb  der  Sprache  nach  Kürzen  sich  anbequemt  hat.  So  \ii 
auch  Lucius  nichts  anderes  als  /.ticetus,  und  also  in  den  Scipiouenin- 
schriften  vollkommen  richtig  gemessen:  Luciotn  Scipiöne-  filiot Barbeti 
und  Cornilius  Lucius- Seipid  Barbdtus,  Mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Verses:  duonoro  optumo  fuise  viroy  den  R.  indessen  in  sehr  einleuch- 
tender Weise  (rh.  Mus.  IX  ö)  so  vervollständigt:  duonoro  öptumo 
fU'isevirö  viröro^  bewährt  sich  diese  Theorie  nicht  nur  an  allen  in 
Monumenten  erhalteneu  Saturniern,  wiez.  B.  demEpigramnri  von  Sora, 
den  Scipionengrabschriften  (worüber  rh.  }lus.  IX  1  ff.)  und  drei  Trium- 
phalinscbriften  (des  Ti.  Sempronius  Gracchus  580,  des  L^Aemilius  Ke- 
gillus  575  und  des  T.  Quinctius  374),  die  R.  de  col.  rostr.  S.  19  ff.  «»s 
Livius  XLI%,  XL  52  und  VI  29  restituiert  hat,  eine  reiche  Nachlese 
aus  ihm  im  corollarium  anth.  Lat.  S.  3  und  im  spicii.  po€sis  Saturniae 
S.  4  verheiszend ;  sondern  Vablen  hat  sie  sogar  an  den  Fragmenten  des 
bellum  Punicum  von  Naevius  mit  so  gutem  Erfolg  durchgeführt,  dasz 
wir  es  ^icht  einmal  gerechtfertigt  finden ,  wenn  er  sich  einige  Hfirlen 
gefallen  läszt,  die  durch  geänderte  Scansion  wegfallen,  wenn  er  a«  !>• 
eine  Verlängerung  der  Schluszsilbe  fis,  die  in  dem  ennianischen  Anna- 
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• 
ieorerse  90  sie  expeciabai  populus  aigue  ora  ienebai  durch  die  Caesar 
gerechtfertigt  sein  mag,  auoh  ohne  diese  EDtschaldigung  bei  Naeviu^ 
io  folgeodeo  Beispielen  lieber  statuiert:  RuncH$  äc  Purptireus-fiUi 
terrui  uod  dem  pöliens  sagiUis^inciutüs  arquilenem  als  su  accen- 
taiereo:  Runcüs  ae  Purpur eus  «nd  inciuius  ärquiienensy  oder  wenn 
erdeo  durchaus  sprachwidrigen  Accent:  simül  airocia  porricereni 
-esia  mimisiraiöres  einer  Theilung  des  Verses  vorzieht:  simul  oder 
f maln  I  airocia  porricereni  -  e,  m.  Endlich  hat  Ritschi  selbst  in  dem 
Festprogramm  zam  ]5n  October  1854:  'poßsis  Saturniae  spicilegium  i' 
■it  grossem  GIfiek  seine  Saturnier  in  dem  catonischen  Carmen  de  mo^ 
hbus  aufgezeigt,  dessen  Reste  freilich  so  lerstäckt  and  spärlich  sind, 
du£  ihre  Herstellang  im  einselnen  immer  nur  mit  relativer  Sicherheit 
{geschehen  kaao.  Genng  wvnn  der  Gesamleindruck  ein  bestätigender 
isl,  and  dass  das  einzige  zusammenhangende  Stück  hei  Gellius  XI  2 
aam  tHa  kumana  prope  uii  ferrunut  usw.  sich  am  naturlichsten  in 
dieses  Metrum  fügt,  lehrt  ein  Blick  auf  ßoeckhs  Vers  für  Vers  der  Aus- 
kolfe  bedürftige  Trochaeen  und  die  varietas  lectionis  bei  Fleckeisen, 
dessen  Sotadeeo  sich  flbrigens  zum  Theil  ohne  weiteres  als  Saturnier 
lesen  lassen.  Die  Cardinalfrage  aber,  ob  es  Oberhaupt  Verse  nicht  nur 
sein  können,  sondern  müssen,  hingt  von  der  Entscheidung  über 
den  Begriff  des  Wortes  Carmen  ab.  Gegen  die  herkömmliche  Meinung, 
^%  darunter  jede  beliebige,  auch  prosaische  Formel  verstanden 
werde,  sprach  R.  (rh.  Mus.  IX  6  und  spio.  po<(sis  Sat.  S.  4  f.)  als  Re- 
BQltat  seiner  Untersuchungen  über  diesen  Punkt  die  Ueberzeugung  aus, 
iu%  Carmen  fiberall  nor  von  gebundener  Re4e  gesagt  werde  und  dasz 
die  alten  Römer  so  gnt  wie  jedes  jugendliche  Volk  den  Ausdruck  ge- 
Btttlicher  Erregotfgen  jeder  Art,  sobald  sie  über  das  Niveau  des  tag« 
Itchea  Leliens  sieh  erhoben,  in  rhythmischer  Form  gesucht  haben :  *si- 
mal  alque  snpra  qnottidianae  consuetudiois  ieiunitatem  animi  alTeclus 
sWe  pavendo  lagendo  exsecrando  sive  sperando  precando  gratniando 
sive  hertaado  obstringendo  sanciendo  aliqiiantum  assurgeret,  ad  nu- 
Bieroraai  modoa  vulgarem  sermonem  evexisse.'  Zugleich  versichert  er 
dasz  diese  Erklirnng  bereits  die  Probe  für  ihn  bestanden  habe  durch 
eiae  reiche  Ernte  von  Saturniern,  die  er  aus  Livius,  Macrobius  und 
wo  sonst  carmina  erwähnt  werden  gesammelt  habe. 

Einem  Forsche^  wie  Rit/chl  gegenüber  hätte  es  sich  wol  geziemt 
eiastweilen  mit  Zweifeln  nnd  Widerlegungen  an  sich  zu  halten,  bis 
das  bezweifelte  in  vollständiger  Beweisführung  vorliegt.  Hr.  Heinrich 
Dantser  hat  indessen  wol  gemeint  es  sei  periculum  in  mora,  und  ist 
bereits  in  einem  ausführlichen  Aufsatz ,  betitelt:  *  Das  Wort  Carmen 
als  Sprach,  Formet,  Lehre.  Ein  Sendschreiben  an  August  Boeckh  zur 
Feier  des  34n  Nov.  1856'  (in  Mützells  Ztschr.  f.  d.  GW.  J8ö7  S.  1  ff.) 
gegen  einen  so  'geführlichen  irlhum'  in  die  Schranken  getreten,  indem 
er  es  als  seinen  Beruf  Erkannte  alles  ^geistreiche  flackern'  in  seiner 
^Haltlosigkeit'  dorcb  Geltendmachung  der  *  einfach  klaren  Natürlich- 
keit' ZQ  vernichten.  Ich  will  nur  ganz  ehrlich  bekennen  dasz  mir 
>af  den  33  Seiten  jener  Abhandlung  kein  einziger  Satz  aufgestoszen 
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ist,  dem  ich  ein  Pröbchen  von  jener  gepriesenen,  dnrch  sieh  selbst 
siegenden  ^Wahrheit',  deren  Vertreter  er  sich  nennt,  absagewionen 
wüste ;  vielmehr  halte  ich  sie  von  Anfang  bis  so  Ende  für  ein  Labyrinth 
nnerbittficbster  Begriffsverwirrung  nnd  anmaszender  Urteilslosigkeit. 

Hr.  D.  stellt  folgende  Liste  der  Bedeutungen  von  Carmen  auf: 
*die  gesungene  Weise'  (S.  4),  Lied,  Gedicht  (S.  5),  feierlicher  Spruch 
als  Weissagung,  Zauberspruch,  Beschwörung,  Schwur,  Gebet,  ferner^ 
jederlei  Formel  (auch  ein  Gesets) ,  eine  von  den  Schalern  auswendig: 
hergesagte  Lection,  *  jeder  Denkspruch,  jede  allgemein  gefasste  Aeu- 
sserung*  (S.  15),  *  jeder  in  Worte  gefaszte  Satz'  (S.  2l),  Zuspruch, 
Mahnung,  Lehre,  Aufschrift.  Man  sieht,  wie  ein  Wort  herunterkom- 
men kann.  Was  ursprünglich  von  der  Weihe  begeisterten  Gesanges 
gesagt  war ,  wird  zuletzt  zu  einer  beliebigen  Aeuszernng,  einem  Satz, 
einem  Titel ,  so  dasz  wir  diesem  Sprachgebrauch  gemäsz  in  mehr  als 
Einern  Sinne  auch  von  Hrn.  DQntzers  carmina  werden  reden  dürfen, 
wenn  wir  nur  seine  'Aeuszerungen'  meinen. 

Indessen  wird  jene  Abschwächungscur  'doch  nur  dann  eine  Be* 
rechtigung  haben,  wenn  es  gelingt  nachzuweisen,  dasz  jene  Sprüche, 
Weissagungen,  Zauberformeln,  Beschwörungen,  Gelübde,  Gebete, 
Schwüre,  Lehren  und  Aufschriflen ,  wo  sie  carmina  genannt  werden, 
nicht  in  gebundener  Rede  abgefaszt  sein  konnten,  oder  dasz  irgend« 
wo  ein  Carmen  als  ein  nichtgesungenes  einem  gesungenen  entgegen- 
gesetzt  werde.  Hr.  D.  muste  die  dr^i  Punkte  widerlegen,  die  R.  a.  O. 
S.  4  für  seine  Behauptung  geltend  gemacht  hat:  ^exemplorum  omnium 
vix  uUum  ita  comparatun^  ut  metri  cogitationem  necessario  exelu- 
deret:  plurima  ad  numerorum  notionem  aut  speciem  vel  snapte  natura 
accedere  vel  artis  probabilitate  accommodari :  qoaedam  ne  admittere 
quidem  grosse  orationis  informationem.'  Hrn.  D.s  Widerlegung  dage* 
gen  dreht  sich  beständig  im  Zirkel:  ^obwol  Carmen  ursprühglieh  et* 
was  gesungenes  ist,  so  darf  es  doch  nur  da  so  verstanden  werden,  wo 
diese  Bedeutung  noch  ausdrücklich  hervorgehoben  wird;  wo  dies  aber 
geschieht,  ist  eben  dies  wiederum  ein  Beweis,  dasz  in  Carmen  der 
Sinn  nicht  liegen  kann,  denn  sonst  brauchte  es  ja  nicht  noch  beson- 
ders gesagt  zu  werden.'  Dies  sind  nicht  D.s  eigne  Worte,  aber  seine 
Gedanken.  Auf  dieselbe  Weise  könnte  man  dasselbe  etwa  von  on- 
serm  *  Lied  ^  demonstrieren ,  oder  dasz  ein  Mann  kein  Mann ,  sondern 
ein  Philologe,  ein  Ausleger  Goethes,  ein  Bibliothekar^  ein  Mensch,  ein 
zweibeiniges  Wesen  sei. 

Natürlich  musz  es  Hrn.  D.  vor  allem  darauf  ankommen,  die  frühe 
Anwendung  gebundener  Rede,  die  ftitachl  voraussetzt,  in  Abrede  su 
stellen.  Aufs  entschiedenste,  sagt  er/^stehe  dem  die  Stelle  des  Cicero 
Tusc.  IV  2  entgegen ,  der  die  Einführung  der  Musik  und  Dichtkunst 
von  den  Pythagoreern  herleite.  Aber  Poesie  als  Kunstgattung  und  das 
Naturproduct  einer  feierlich  oder  leidenschaftlich  gehobenen  rhyth- 
mischen Rede  sind  doch  wol  zweierlei.  D.  spricht  fortwährend  von 
^Gedichten',  die  sich  R.  unter  carmina  vorstelle ,  und  kann  denn  auch 
nicht  umhin  eins  derselben,  die  oben  erwihnte  Inschrift  von  der  via 
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Appit  rar  aasserordeollich  *  ledern'  zo  erkliren.  Da«  ist  eben  60- 
sdunacksacbe ,  und  es  würde  daraus  nichts  folgen  als  dass  die  ersten 
poetiscben  Versucbe  der  Römer  sich  seines  Beifalls  nicht  zu  erfreuen 
habea.  Aber  verständigerweise  wird  man  hier  so  wenig  als  s.  B.  bei 
deo  Gesangen  der  Salier  and  der  Arvalbrflder  besondern  Schwung  der 
Sprache  nnd  der  Gedanken  erwarten«  Die  ganjse  Weihe  solcher  alten 
Weisen  beschrankt  sich  eben  auf  den  Rhythmus,  der  die  Worte  zu 
Botkwendigen  Gliedern  eines  geschlossenen  ganzen  macht.  Von  hier 
taetaefflSchmabgedieht,  wie  es  die  zwölf  Tafeln  verbieten,  oder  zu 
jeaea  epischen  Tischgesangen  ist  schon  ein  gewattiger  Sprang.  Ciceros 
ichweigen  von  jenen  allen  carMa'fia,  die  er  ja  auch  gar  nicht  leugnet, 
beweist  nur  dasz  er  sie  nicht  aar  eigentlichen  Poesie  gerechnet  hat. 
Ikr  Gedanke  freilich,  R.  rechne  selbst  die  Zwölftafelgesetze  in  ihrer 
oficiellen  Fassang  hierzu,  ist  nur  ein  noixliov  iQfii^vsvfiLtt  des  Hrn.  D. 
fi.  halte  spie  po€sis  Sat.  S.  6  gesagt,  Ciceros  Ausdruck  de  leg.  II  23,59, 
er  sei  in  seiner  Jogend  angeballen  worden  die  zwölf  Tafeln  ut  Carmen 
aecessarnim  auswendig  au  lernen,  beweise  dasz  dieselben  ^aiiqu en- 
do in  metri  formam  red  acta  e  \  d.  h.  irgend  einmal,  wie  bei  uns  die 
zehn  Gebole  oder  die  Genosregeln,  zum  Schalgebranch  in  Form  eines 
■elrischea  Katechismus  gebracht  worden  waren,  eine  Maszregel  die 
Mbofl  durch  das  von  D.  selbai  in  der  Anm.  S.  3  beigebrachte  hinlfing- 
tieh  erlintert  wird.  Hat  nun  R.  a.  0.  S.  6  eine  kleine  Probe  einer 
solchen  Redaclion  gegeben,  so  wQsten  wir  nicht,  für  welchen  SchuU 
skdsler  oder  welches  Scbalkind  er  heutzutage  auch  noch  den  ganzen 
ibrigea  erhaltenen  Text,  wie  D.  verlangt,  so  bearbeiten  sollte.  Sehr 
BDglacklich  verweist  D.  S.  14  för  seine  Bedeutung  von  earmen  als 
'Schalleetion'  anf  Seneca  controv.  II  10;  denn  eben  wenn  es  heiszt: 
faod  ichoUuHci  guasi  Carmen  didicerant:  non  vides  ui  immota 
foxtarptaij  ui  exagiiaia  reddai  igneg?  moUit  viros  otium^  ferrum 
Sil«  carptmr  ei  rubiginem  ducity  desidia  dedocei^  so  geht  ja  aus  dem 
9*aii  gerade  hervor  dasz  earmen  nicht  der  herkömmliche  Ausdruck 
föf  jede  Schallection  war,  und  wer  6  Zeilen  vorher  gelesen  hat,  der 
redaerische  Stil  des  Ovidius  habe  schon  iu  der  Rhetorschule  für  nichts 
ssderes  gelten  können  als  fflr  ein  solutum  Carmen^  ein  Gedicht  in 
Prosa,  der  soll  nun  gleich  darauf  quasi  Carmen  für  Schullection  hin- 
aehnea?  Uebjrigens  trifft  sich  auch  das  nicht  Qbel,  dasz  gerade  jener 
Vergleich  mit  dem  £isen  offenbar  aus  dem  catonischen  Carmen  de  ma- 
fifnu  cDllehnt  ist,  wo  es  bei  R.  heiszt  (9): 

^-.«..  nam  vita  hu*-mäna  pröpe  uli  fdrrumst. 

ferrum  si  ex^rce-äs,  cont^ritur  dsu: 

si  nön  ex^rceas ,  ta^^f  robf go  int^rimit, 
was  bei  Fleckeisen  nicht  bemerkt  ist. 

Doch  wir  wollen  den  Faden  der  D.scben  BeweisfQhrnhg  nicht 
Terlieren.  Livius  XXV  J2  erzählt  von  den  carmina  des  Sehers  Mar- 
cias  und  wiederholt  diesen  Ausdruck  noch  viermal.  Er  setzt  nicht 
dazo  dasz  es  Verse  waren,  weil  eben  jeder  Römer  das  aus  dem  Wort 
cütmen  entnahm.    Hier  wendet  nun  D.  seinen  Syllogismus  an:  weil 

14»  • 


204    H.  Dfiotser:  das  Wort  carmem  als  Sprach,  Formel,  Lebre. 

ihm  Livias  nicht  noch  ansdrficklich  sagt,  dass  fiarmen  hier.  Lied  bo« 
deute,  so  i&ann  er  ao  melrisohe  Fassung  nicht  gedacht  haben;  durch 
sein  haec  fere  verba  soll  er  sogar  selbst  zu  verstehen  geben,  dass 
er  die  genaue  Fassung  der  Sprüche  nicht  kenne.   Ich  meine,  weil  das 
Verständnis  der  carmina  in  ihrer  authentischen  Form  vielmehr  eine 
Aufgabe  der  Kritik  und  Gelehrsamkeit  (man  brauchte  ja  einen  ganzen 
Tag  ad  explanandunt)  als  dem  grossen  Publicum  Euznmaten  war,  so 
gab  er  diesem  wie  von  allen  alten  Urkunden  nur  eine  Paraphrase  in 
Latein  seiner  Tage,  die  aber  dennoch  fär  ein  einigermaszen  williges 
Ohr  die  Spuren  des  Verses  nicht  völlig  verwischt  hat.     Denn  dass 
diese  Weissagungen  Verse  waren,  deutet  ja  Cicero  de  divin.  I  50, 114 
aiemlich  unverkennbar  an,  wenn  er  sagt :  muUa  a  vaticinanUbus  saepe 
praedicia  suni^  neque  solum  verbüß  Bed  etiam  versibus  quos  oUm 
Fauni  vatesque  canebanty  und  di\nn  unmittelbar  forllahrt:  simi- 
liier  Marcius  et  Publieius  vat€s  ceciniise  dicuniur.    Bekanntlich 
hat  schon  G.  Hermann  den  Versuch  gemacht  jene  beiden  Weissagungen 
in  saturnisches  Mass  zu  kleiden.   Gewis  sind  schon  manchem  ausser 
mir  die  Anklinge  an  den  Hexameter  aufgerallen,  in  dem  ja  auch  die 
sortes  Praenesiinae  verfasst  waren.   Wie  wenig  bindend  für  uns  der 
aberlieferte  Text  im  einzelnen  ist,  lehrt  schon  eine  Vergleichung  mit 
dem  Text  bei  Macrobius  Sat.  I  17,  28,  wenn  uns  auch  an  die  durch- 
gängige Modernisierung  der  Sprache  nicht  der  contrastierende  Vers 
bei  Festus  S.  165  gemahnte,  der  vielleicht  so  zu  verbessern  ist:  ~uu~ 
quamvis  monerint^  duonum  negumale.    Fär  monerini  hat  der  codex 
das  unverständliche  moventium.    Die  weise  Lehre,  welche  D.  S.  18 
dem  Marcius  in  den  Mund  legt:  nequaquam  ius  manenUum  duonum 
negumale  (^nimmermehr  stellet  das  Recht  derjenigen  in  Abrede,  die 
euch  gute  Mahnungen  geben !')  dürfte  wenigstens  lateinisch  vielmehr 
durch  bene  monentium  ausaudracken  und  von  einem  Vtis'  solcher  Rath- 
geber  wol  nimmermehr  die  Rede  sein.   Möglich  ist  es  indessen  dass 
die  beiden  Brnchstflcke  des  Festus  (das  zweite  S.  176  ne  ningulus  me- 
deri  queaf)  vielmehr  aus  dem  Spruchbuch  sind ,  dem  auch  die  wahr- 
scheinlich saturnisch  zu  messenden  Worte  entnommen  sind:  poslrimüi 
loquäris-pritnus  täcea$ -- >^,    Ans   dem  Kapitel  des  Livius  ergehea 
sich  völlig  ungezwungen  folgende  BruchstOcke:  um  sie  desto  freier 
wirken  zu  lassen,  stelle  ich  die  unmetrischen  Worte  ohne  weiteres, 
nur  durch  den  Druck  unterschieden,  dazwischen,  ohne  ihre  Verbesse- 
rung hier  zu  versuchen: 

amnem ,  Troiugena  (^Romane)  \aj^\aj^  fuge  Cannam, 

ne  te  aiienigenae  cogant  [in\  campo  Diomedis 

(canserere  tnanus)        sed  neque  oredes 

tu  mihi  '  donec  compleris  sanguine  campum ; 
5     multaque  milia  (occisd)  ^  viu  .  tua  deferet  amnis 

in  pontnm  magnum  (ex  terra  frugiferd). 
•piscibus  atque  avibns  (ferisque  quae 

incolunt  lerras)  is  fnat  esca 

(coro  tua)     :  nam  mi  ita  luppiter  fatast. 
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Bei  der  zweilen  sind  Umstel langten  schon  darch  die  Varianten  bei  Ha- 
crobins  gestattet: 

hostis,  Romani,  vomicam  si  expellere  voltis, 
quae  gen  tum  venit  longe  -  ceoseo  Apertae 
(povemdos  ludos,  qui  quolannis  comiier  ApoUmi  fiani)^ 
eom  popalos  dederit  {ex  publica  parlem , 
5    pricaii  uii  conferant)  pro  se  atque  sais.    ladis  faciundis 
praesit  praetor,  qai  populo  plebeique  dabit  ins 
sammnm :  (decemetrt  Graeco  riiu  hosiü'B  sacra  faciani) 
hoc  si  faxitis  reete,  gaadebiti^  semper, 
▼ostraque  res  fiet  melior,  nam  is  divom  extingoet, 
10     qni  vostros  campos  pascant  placide,  perdaelles. 

1  hcMtem  MacrobiuM  si  ezpellere  valtia  voraica  Livnu.  si  ex  agro 
expellere  vultia  Yomicam  Macr.  2  gentium  ML  Apollini  vovendos 
censeo  L.  Apollini  censeo  yoTendos  iff  3  communiter  Macrobii  Pa* 
Tis.        Apollini  am.  idem  4  sg,  cum  •  .  .  suis  om.  M        5  iis   lodia 

L,  hifl  India  M  6  praeerit  L  praetor  is  L.  is  praetor  M  qai 
ins  populo  plebeique  dat  L,  qui  ins  p.  plebique  dabit  M  7  sacrilicant 
Mmar.  Bomb,  8  si  recte  facletis  LM:  cf.  iubeo  ezpectet:  si  faxit, 
gaadebit  semper  9  fietque  res  vestra  melior  L,  fietque  res  publica 
leelior  M  diTOS  M  10  perdaelles  vestros  qul  yestros  c«  p.  p.  LM 
(eampos  vestros  Macrobä  Cantabr.) 

Ebenso  manipuliert  Hr.  D.  mit  den  sibyllinischen  Sprachen.  Obwol 
Cicero  de  dir.  II  &4, 110  f.  sie  auf  das  bestimmteste  als  Verse  bezeichnet, 
so  soll  Livins  doch  weder  wenn  er  carmina  Sibyliina  erwähnt ,  noch 
wenn  er  ein  griechisches  Orakel  Carmen  nennt,  dabei  an  die  Form 
gedacht  haben.  Und  wenn  Livias  XXXVIU  18  erzfible ,  die  Priester 
der  Cybele  Ton  Fessinns  hfitten  sich  in  vollem  Ornate  vor  dem  vor- 
aberaiehenden  Heere  der  Römer  aufgestellt  vaiicinaniet  fanatico  car~ 
»tne ,  also  im  Chor  weissagend  (in  griechischem  Orakeistil) ,  so  soll 
auch  hier* jede  Andeutung  der  Versform  von  selbst  ausgeschlossen 
sein*.  Hr.  D.  hat  aber  seiner  *  einfachen  Natürlichkeit'  zu  viel  zuge- 
traut, wenn  er  seine  Demonstrationen  mit  einem  Won  selbst',  ^gewis', 
'ganz  entschieden'  oder  'kaum'  ^schwerlich'  M&cherliclr'  u.  dgl.  oder 
eiafaebeo  Affirmationen  und  Negationen  absolvieren  zu  können  glaubte. 
Ein  solcher  Frophet  ist  er  wenigstens  in  unserm  Vaterlande  noch  nicht, 
dasz  jeder  schon  fiberzeugt  wäre,  wenn  .er  nur  seine  gewichtige  Stim- 
me ertönen  läszt. 

Dasz  ZaubersprOche  bei  jedem  Volk  oft  rhythmisch  sind  und  ge- 
sungen werden,  weisz  jedermann;  eben  in  der  gebundenen  Rede  liegt 
ja  ihr  Zauber,  weiralles  darauf  ankommt  ne  quod  verbum  praeierea- 
imr  anU  praeposterum  dicatur^  wie  Plinius  n.  h.  XXVIII  2,  3  sagt. 
Darch  keine  einzige  der  beigebrachten  Stellen  hat  D.  gezeigt  dasz 
die  Zauberformeln ,  die  durch  carmina  oder  incantamenta  carminum 
bezeichnet  werden ,  prosaische  Spruche  gewesen  seien.  Der  Spruch 
beiVarro  de  re  rast.  I  2,27  gegen  das  Fodagra,  der  wie  im  Arvalli^de 
die  erste  Hälfte  des  Saturnius  wiederholt, 
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V 

terrdi  pesUm  ten^to 
salüs  hio  maoeto 
ist  sogar  gereimt,  ebenso  wie  das  Kauderwelsch  bei  Cato  de  re  r.  160 

hauet  haust  haiiat 
ista  pista  sista,  . 
obwol  hier  wenigstens  auf  Grund  der  jetzigen  Ausgaben  naturlich  za 
keiner  sichern  Redaction  des  übrigen  Textes  zu  kommen  ist.  Warum 
sollen  die  Verwünschungen  gegen  Germanicus,  deren  Tacitus  Auq.  11 
69  erwähnt,  die  Zauberformeln  der  Ugulnia  gegen  ihren  Mann,  der 
Spruch  gegen  Hagelwetter  usw.  nicht  rhythmisch  gewesen  sein? 

Wenn  nun  D.  einen  ganzen  Haufep  von  Sprüchen  und  Formeln 
aller  Art,  sie  mögen  carmina  genannt  werden  oder  nicht,  herbeischleppt 
und  die  Anmutung  stellt  Saturnier  daraus  zu  machen,  so  musz  er  sich 
eben  gedulden,  bis  Ritschi  einmal  seine  Schatze  ausschüttet.  Dann 
wird  man  über  das  wie?  urteilen  können;  dasz  aber  die  Lösung  jener 
Aufgabe  in  der  That  oft  sehr  nahe  liegt,  kann  ich  selbst  durch  wenige 
Proben  bestätigen,  die  ich  absichtlich  unausgeführt  gelassen  habe ,  um 
der  von  R.  erwarteten  Bearbeitung  nicht  vorzugreifen.  Der  Spruch 
der  Fetialen  bei  Livius  1  32  lautet: 

si  ego  iniuste  inpi^que  -  d^di^r  mi  expösco, 
tum  patriae  cömpol^m  me  -  nümquam  siris  6sse 
wo  ich  illos  homines  iüasque  res  vor  dedier  ausgelassen  habe,  weil 
das  natürlich  in  jedem  einzelnen  Falle  vorher  zu  specialisieren  war.  — 
Ferner  die  Kriegserklfirung: 

quod  pöpuli  Priscorüm  La-tinörum  homin^sque 
Prisci  Latini  advörsus-pöpulum  Römänum 
Quiritiüm  f6ce-rüntd6liqn6runt, 
quod  pöpulus  Rdmanüs  Qui-ritiüm  du^llum 
5-  cum  Priscis  Latinis^iüssit  üt  Heret 
aen^tnsque  cdnsit-cönsensft  conscivit 
ob  eäm  rem  egö  populdsqne-Rdmanns  pdpults 
Priscorüm  Latinorum-höminibiisque  Priscis 
Latinfs  dn^llnm-lndicö  faciöque. 
Die  4  ersten  und  die  3  letzten  Verse  sind  der  unveränderte  Text  des 
Livias ,  nur  dasz  ich  V.  4  und  9  dueUum  statt  bellum  gesetzt  habe, 
wie  es  noch  kurz  vorher  heiszt:  puro  pioque  duello;  statt  V.  5  und  6 
steht  dort:  cum  P.  L,  tussit  esse,  senaHtsque  populi  Romani  QuiriUum 
censuii  c.  c.  ul  bellum  cum  Prücis  Lalinis  fierei ;  hier  habe  ich  mir 
erlaubt  zusammenzuziehen. 

Dasz  wir  an  allen  den  Stellen,  wo  Livius  nur  im  allgemeinen, 
ganz  kurz  oder  indirect  den  Inhalt  eines  Carmen  angibt,  daranf  ver- 
zichten müssen  das  Metrum  und  die  Worte  wiederherzustellen,  ver-* 
steht  sich  von  selbst,  und  ein  ebenso  thörichtes  Begehren  ist  es,  wenn 
Hr.  D.  z.  B.  alle  Gebete,  Schwüre,  ofiicielle  Phrasen,  jeden  beliehigeo 
Heroldsruf,  auch  wo  sie  nicht  carmina  genannt  werden,  sogar  wo  sie 
vom  Augenblick  eingegeben  sind,  wie  Liv.  11  10.  V  21.  VU  26.  IX  29. 
XXU  54,,  saturnisch  gemessen  haben  wiU.    Wenn  er  aber  S.  9  meint, 
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Sei|MO  Afrieanas  werde  bei  seiner  berahmKeD  Abindernog  des  censo- 
rocliefi  saUemne  precationis  Carmen  (ui  popuU  Romani  re$  perpeiuo 
iMcakmes  strvenl  statt  meliore$  ampUoretque  faciani)  gewis  ^  unbe- 
köanert  gewesen  sein,  hier  ein  ursprüngliches  Metram  sa  verletsen 
oder(?)  es  bei  der  Aenderung  ängstlich  zu  beachten  %  so  ist  das 
doch  eben  nar  eine  von  den  vielen  anerwiesenen  Vorstellangen  Hrn. 
D^  die  darch  alle  Bekrtftigungspartikeln  an  Bedeutang  nicht  gewin- 
BM.  Mit  derselben  Grandlichkeit  werden  wir  S.  9  belehrt,  niemand 
werde  *im  Ernst'  bei  Plinias  Paneg.  3  ein  metrisches  Gebet  verstehen. 
Es  hebst  dort,  die  Götter  seben  auf  die  Gesinnang  der  betenden,  nicht 
uf  die  Fassong  der  Worte:  ein  reiner  keuscher  Sinn  finde  mehr  Gnade 
Tor  ihaen  als  der  qui  mediiaium  Carmen  iniulerii.  Warum  soll  nun 
hier  nicht  das  sehlichte,  vom  Augenblick  eingegebene  Gebet  des  Pri- 
ritsuBaes  einer  feierlich  steifen,  metrisch  abgesirkellen  Gebetformel 
eiies  Priesters  oder  Magistrats  entgegengesetzt  werden? 

Eine  sorgfältige  Behandlung  erfordern  die  beiden  carmina  bei 
laerobitts  Sat.  III  9.  Ich  theile  nur  einzelne  Brocken  mit,  in  denen 
du  Hetrom  noch  verschont  geblieben  ist: 

si  divos  si  divast-cui  poplu*  civitasque 

♦         ♦ 
ille  qui  ürbis  huius  popuUque-tdteläm  rec^psti 
precör  veneror  veniamque-d  vobfs  peto  üt  vos 

acc^pliör  probdti-örque  sft,  mihique 

ita  si  faxitis,  vdveo-t^mpla  m€  factürum 
ud  in  der  YerwOnschungsformel: 

eas  ürb^s  agrösqne-cdpita  aetätesque  edrum 

eosqne  ^o  vicdriös  pro  -  m6  fid6  magistratu 

♦ 

Bostris  do  d^voveo  dt  me-medm  ftdem  imperiümque 

legiönem  ez^rcitümque-nöslrum  qui  in  bis  röbus 

genindis  sunt,  bene  sdivos-sfritis  ^sse. 

♦ 

Tellds  mdler  t^que-Idppiter  öbtöstor. 
Die  Weiheformel  des  templum  nennt  Varro  de  1.  L.  VlI  8  nicht 
taraieii, sondern  uüt concepia  eerba;  eine  Nöthigungzu  metrischer 
Finong  liegt  also  nicht  einmal  vor.   Indessen  scheint  sie  allerdings 
Mlamisch  gewesen  zu  sein  nach  folgenden  Spuren: 

hie  tdmpla  t6scaque-*mö  ita  fiünto 

quoad  ego  ödste  (/ti»ii?)-lingua  nüncupdsso. 

olla       t  ber,  arbos 

quirquir  estölla  quam  me^s^ntiö  dixisse 

hie  t^mplüm  tescümqne-fito  in  sinfstrnm  (ddxlrum) 

int^r  ea  cönregiöne-cönspictiöne 

corldmidne  atique-r^ctissime  sinsi. 
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Als  das  ^allerüuszerste,  wohin  hartoflekiges  bestehen  auf  einer 
vorgefaszten  Meinung  sich  verirren  könnte^  bezeichnet  es  Hr.  D.  S.  13, 
wenn  man  auch  bei  dem  -Wortlaut  einer  Bill  *  an  metrische  Abfassung 
denken  wollte'.  Livius  111  61  erzöhlt,  der  Consul  Duellius  habe  die 
Umtriebe  des  Volkes,  welches  die  bisherigen  Volkstribunen  für  das 
folgende  Jahr  habe  behalten  wollen,  durch  eine  Neuwahl  vereitelt.  Da 
aber  nur  sechs  im  ganzen  die  volle  Stimmenzahl  erreicht  bitten,  so  habe 
er  erklärt,  hiermit  sei  dem  Gesetz  Genüge  geschehen,  das  die  Zahl  der 
zu  wählenden  nicht  bestimme,  und  die  gewählten  aufgefordert  ihr  Col- 
legium  durch  Cooptation  zu  ergänzen.  Gemeint  ist  das  c.  55  erwähnte 
Plebiscit  des  Duellius  (^tit  plebem  sine  tribunis  reliquissei  —  lergo  ac 
capile  puniretur), .  In  Folge  der  secessio  plebis  vom  J.  306  war  die 
alte  lex  sacrala  von  260,  namentlich  das  Institut  der  Volkstribunen 
aufs  neue  bestätigt  und  deren  Wahl  durch  eine  besondere  Norm  gere- 
gelt worden.  Diese  meint  Livius,  wenn  er  den  Consul  rogaUonis  Car- 
men vorlesen  läszt,  das  mit  wenigen  Umstellungen  etwa  so  gemessen 
werden  kann : 

tribünos  vös  p1^bei-si  dec6m  rogäbo, 

si  qui  minus  hodie  de-cem  tribünos  pl^bei 

faxftis,  quös  sibf  coUlegas  cöptässint, 

ut  illi  I6gitimi-sint  plebef  tribiini 

5   ead^m  l^ge  ut  ilii  quos-hödie  fäxilis. 

Abweichungen  vom  Text  des  Livius:  1  si  tribünos  plebei  deceip 
2  qui  vos  minus        3  feceritis  tum  uti  quos        4  f.  legilimi  eadem  lege 
tribuni  plebei  sint  ut  illi        5  hodie  tril^unos  plebei  feceritis. 

Man  bedenke  nur  dasz  jene  lex  sacrala  geradezu  in  Form  eines  foedus 
unter  Mitwirkung  von  Fetialen  sanctioniert  war. 

^Geradezu  lächerlich',  natürlich  wieder  ohne  Begrandung,  wird 
S.  13  der  Gedanke  genannt,  dasz  die  lex  horrendi  carminis  gegen  den 
perdueliis  metrisch  gewesen  sei.  Livius  und  Cicero  pro  Rabirio  4, 13 
geben  nur  einzelne  Brocken  davon,  und  nicht  in  völlig  übereinstim- 
mender Fassung;  indessen  fügen  sich  doch  die  einzigen  authentischen, 
zusammenhängenden  Worte  dem  Metrum: 

v^  —  capüt  obnübito-arbori  Infelici 

suspöndilö  r^ste-(/fis/e?)  v^rberäto. 
In  dem  witzigen  Vergleich  des  Richters  mit  dem  tibicen^  der  jeder 
Partei  ihre  Rolle  und  ihren  Takt  eingebe  (Cic.  pro  Mur.  12,  26),  niusz 
selbst  D.  zugeben  dasz  man  Carmen  bildlich  fassen  könne,  freilich 
nur  um  es  in  einem  Athem  für  unwahrscheinlich  und  ^  etwas  fern  lie- 
gend '  zu  erklären.  Aber  Wi«  sollte  der  Vergleich  bestehen ,  wenn 
Carmen  nicht  der  Vers  wäre,  den  der  Schauspieler  zu  sprechen  bat? 
Wir  kommet^  nun  zu  den  Beweisen,  dasz  Carmen  nichts  anderes 
als  sentenlia  heiszen  könne  (S.  15).  Seneca  ep.  98,  5  räth,  man  solle 
bei  jedem  Verlust  mit  Vergilius  sagen:  dis  aliler  Visum  esl^  oder 
vielmehr,  fährt  er  fort,  ut  Carmen  fortius  ac  iustius  petam^  so  sage, 
wenn  etwas  wider  erwarten  kommt:  di  melius.  Man  sieht,  nur  mit 
Bezug  auf  die  zuerst  angeführte  Dichterstelle  nennt  er  das  folgende 
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Sprichwort,  das  Baßlllig  Vergilios  auch  braacht  (ge.  III 533  dimeiiora), 
ebeafalls  Carmen,  —  Derselbe  Seneca  ep.  33,  1  sagt,  schöne  Worte 
iid  Gedanken  seien  überall  in  der  Liiteratur  zerstreut,  eiusmodi  ro- 
eilms  referla  9unt  earmina  (also  hier  doch  Gedichte !) ,  referlae  hU- 
Uftiae^  ond  gleich  darauf  §  7  gesteht  er  zn:  facüius  insiduni  cir- 
cumscripta  ei  carminis  modo  inclusa.  Wer  denkt  hier  nicht 
nerst  an  Sentenzen,  die  eben  durch  die  Vers  form  sich  dem  Ge- 
dichtnis  einprägen?  Hr.  D.  aber  ist  so  naiv  gerade  zur  Bestätigung 
seiner  *Sprnch'weishmt. gleich  daneben  folgendes  ans  Seneca  94,  ^ 
lozafuhren :  tpsa  quae  praecipiuntur  per  $e  muiium  habeni  ponde^ 
n$^  «Itfue  St  aut  earmini  iniewia  aul  pro$a  oratione  in 
tenieniiam  coartata^  woraus  doch  wol  so  klar  als  möglich  er* 
bellt,  was  Seneca  unter  Carmen  verstand.  Nach  D.  aber  bitte  er  auch 
Mgea  können:  aui  earmini  iniespia  aui  pro$a  oratione  in  Carmen 
coartata. 

Wir  gerathen  aber  immer  tiefer  ins  Dickicht  der  Unlogik.  Weil 
Festes  Appi  senieniiae  citiert,  so  müssen  die  earmina  desselben 
Sprache,  nicht  Verse  sein.  Worden  sie  also  als  Lieder  citiert,  so 
därften  sie  wol  bei  Leibe  nicht  SprQc^e  sein?  Und  wenn  Cicero  an 
der  Hrn.  D.  wolbekannten ,  hier  aber  nicht  angezogenen  Stelle  Tnso. 
IV  2  Appi  Caeci  Carmen  unter  den  ältesten  poetischen  Frodnotionen 
nennt,  so  meint  er  wol  auch  den  *  Spruch'?  EigenthQmlich  trifft  es 
sick  denn  auch  dasz  aus  jenen  ^SprucbbQchern'  (tu  carminihus^  liber 
teimiistimorum  carminum),  die  nach  D.s  Ueberzeugung  prosaische  so 
got  als  metrische  Sprüche  enthalten  haben,  von  Varro,  Macrobius, 
Festns  gerade  nur  Verse  angefahrt  werden.  Ob  der  eine  und  der  an- 
dere von  ihnen,  den  ich  anfalle  Fillo  nach  subjectivem  Eindruck  des 
Tons  nnter  die  scenischen  BruchstQcke  gesetzt  habe  (ine.  ine.  trag'.  148. 
215.  pall.  68)  wirklich  dahin  oder  anderswohin  gehören,  ist  hier  gann 
gleiebgiltig;  auch  die  von  D.  vorgeschlagenen  Emendationen  kann  ich 
ohne  Schaden  für  die  Sache  hier  anf  sich  beruhen  lassen. 

Allzakähn  aber  ist  denn  doch  S.  16  die  Verwandlung  des  nnbe- 
qsemea  cormeii  Priami  in  ein  Carmen  anliquum.  Wenn  das  Ritschi 
gewagt  bitte,  wie  böse  würde  Hr.  D.  werden!  Aus  dem  untadlichen 
ntnrnischen  Anfang  jenes  alten  epischen  Liedes:  veleris  Casminat 
edseam-rim  volö  profäri  \  et  Priamum  wird  nach  Tilgung  von  zwei 
Morchans  unpassenden'  Dittographien  ein  Senar:  Casmenas  coMcam 
rem  eolo  profarier\  der  nun  auch  als  simpler,  und  was  denn?  eigent- 
lich sagen  wollender  ^Spruch'  sein  Leben  fristen  musz. 

Ganz  neu  ist  S.  17  die  Auffassung  dasz  Decimus  Brutus  den  Ein- 
gang seiner  Tbmpel  und  sonstigen  Denkmäler  mit  *  trefflichen  Sprü- 
chen ans  den  allbekannten  Tragoedien  seines  Freundes'  Attius  ge- 
schmückt und  wahrscheinlich  überladen  habe.  Ueberliefert  ist  uns 
dasz  er  saturnische  Verse  von  Attius  z.  B.  über  das  Vestibulnm  des 
Marstempels  habe  setzen  lassen.  Die  Worte  des  Schol.  Bob.  S.359  Or. 
etifs  (Bruti  Galiaect)  etiam  tfomini  dicatus  Accii  poetae  tragici 
extat  liber j  qui  plurimos  versus^  quo$  Satumios  appellaeerunt,  eeslt- 
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hulo  lempli  Mortis  iuperscr$p$ii  Bruius  sind  freilich  nieht  in  Ordnung, 
Brutus  wird  wol  hinter  liber  zu  stellen  sein,  aber  das  folgende  qui 
(so,  nicht  cuius  steht  im  codex)  gebt  anf  Attius,  nicht  anf  liber ^  und 
warum  soll  nun  Attius  in  der  ersten  Hälfte  des  7n  Jh.  nicht  seinem 
Freunde  Weibinschriflen  in  der  durch  die  Sitte  geheiligten  Form  ge- 
macht haben,  w,ahrend  die  Mummius-Inschrifl  den  Gebrauch  der  Satur- 
nier  für  die  nemliche  Zeit  noch  beweist?  Wo  bleibt  aber  D.s'Conse- 
quens,wenn  er  anf  einmal  S.  17  das  inclutum  carmen  bei  Seneca  oat. 
qoaest.  VI  2,  8,  wo  doch  keinerlei  Andeutung  von  Vers  gegeben  ist, 
für  ein  cantieum  hilt,  und  was  mag  er  wol  unter  canticutn  verstehen, 
wenn  er  ebenda  den  Prolog  der  Hedea  des  Ennius ,  den  Cicero  p.  Cie- 
Uo  8, 18  Carmen  nennt,  ebenfalls  fär  ein  cantieum  erklart!  Aber  auch 
de  fin.  Y  15,  45  interpretiert  er  gani  absonderlich.  Cicero  will  sagen, 
aas  einzelnen  Keimen  der  natarlichen  Anlage  des  Menschen  entwickle 
sich  allmahliph  die  Blttte  der  vollkommenen  Tugend,  braucht  aber 
Dicht  dieses  Bild,  sondern  wie  eine  llias  die  h&chste  Leistung  des  Al- 
phabets genannt  wird,  so  vergleicht,  er  die  entwickelte  vollkommene 
Tugend  und  Erkenntnis  mit  einem  abgerundeten  poetischen  Kunstwerk, 
und  die  Anfänge  derselben  mit  den  einzelnen  Buchstaben:  sunt  enim 
prima  elementa  naturae .  guibus  auctis  vir  tut  is  quasi  e  armen 
efficiiur,  Hr.  D.  aber  liszt  *  aas  den  schwachen  natarlichen  Regungen 
gleichsam  den  Mahnruf  der  Tugend'  sich  entwickeln! 

Hierfür  findet  er  wieder  ^die  schönste  Bestätigung'  darin,  dass 
nuinche  Schriften  gnomischen  Inhalts  Carmen  ^  d.  h.  *  Lehre,  Mahnaog' 
hieszen.  Die  Deutung  ^  Gedicht^  sei  hier  unstatthaft,  da  man  nicht  so 
unbestimmt  anzufitfiren  pflege.  Wieder  eine  petitio  principii,  wie  mm 
sieht.  Auch  hat  bereits  R.  bemerkt  dasz,  wenn  auch  Carmen  wirklich 
80  viel  als  praeceptum  bedeuten  könnte ,  es  doch  unmöglich  zugleich 
anoh  wieder  eine  Vielheit,  eine  Sammlung  solcher  praecepta  bedenteo 
könne,  ebensowenig  wie  die  Griechen  von  solchenWerkeu  im  SinguUr 
yvdfAti  vTTo^^Hi}  TCaQayysliMx  an6<pd'£yna  gesagt  hätten.  So  sagten  ja 
auch  die  Römer  sententiae  und  praecepta^  nicht  sententia  und  prae- 
ceptum. Das  Carmen  Nelei^  das  ich  nach  K.  0.  Mallers.Vorgang  unter 
die  Tragoedien  aufgenommen  habe,  weil  die  wenigen  Reste  durchaus  sa 
dem  tragischen  Stoff  der  Tyro  passen,  scheint  Hrn.  D.  ebenfalls  in 
diese  Reihe  zu  gehören.  Von  allem  was  ich  aber  die  Bedeutung  von 
Carmen  quaest.  scen.  S.  348  gesagt  habe,  ist  für  Hrn.  D.  *  nichts  be- 
weisend'. Da  es  bei  dieser  kurzen  Abfertigung  bleibt,  so  kann  auch 
ich  mich  bei  dem  gesagten  beruhigen.  Und  was  für  Sprüche  werden 
uns  beschert?  Ein  Stoszseufzer  aber  die  *  Qual  der  Leidenschaften': 
foede  stupreque  castigor  cotidie  (sonst  pflegen  die  4.eidenschaften 
vielmehr  gezüchtigt  und  gezähmt  zu  werden  als  selbst  zu  züchti- 
gen) ,  und  eine  Ermahnung  zur  Zfigellosigkeit  in  dem  trefflich  accen- 
tuierten  Verse:  numquäm  numerö  voluplati  fademus  f>olup^  wo  v<^* 
luptati  statt  matri  D.s  ^ganz  vortreffliche'  Verbesserung  ist.  Beseitigt 
wird  fr.  V,  dem  keinerlei  Spruchweisheit  abzugewinnen  war.  Dass  die 
onverstftndlichen  Worte  sauda  puer  filia  sumam  aus  denen  des  Livius 
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AndroDicas :  saneia  puer  Saiurm  filia  regina  corniiB|riert  seien ,  hOrl 
sidi  gans  plaosibel  an ;  aber  näher  betrachtet  bat  doch  auch  dies  seine 
groszea  Bedenken.  Priscianns  S.  697  P.  belegt  den  Gebranch  von  puer 
ils  Femininam  durch  jene  Stelle  ans  der  Odyssee  des  Livins ,  dann 
dircii  eisen  Vers  des  Naevins.  Charisiiis  citiert  tu  demselben  Zweck 
ebeofalls  merst  einen  Vers  ans  der  Odyssee,  aber  einen  andern,  und 
daoB  fibrt  er  nach  Keils  guter  Verbesserung  fort:  ei  m  Neiei  earmine 
aepte  prisco.  D.  mflsto  also  annehmen  dasz  hinter  dem  ersten  Citat 
etwa  aosgefallen  sei :  ei  in  eodem  earmine^  dann  die  versprengten  und 
eotstellten  Worte:  eancia  puer  filia  Saiurni  folgten,  und  endlich  die 
Stelle  aus  dem  earmen  iVe/ea' ausgefallen  sei  ^allerdings  Möglichkeiten, 
derea  Annahme  aber  Hr.  D.  nur  sich  und  keinem  andern  gestattet. 
Wober  aber  der  Titel  Carmen  Nelei?  Antwort:  *weil  Nelens  der  Va* 
ter  des  weisen  Nestor  war.'  Folgt  daraus  dasi  auch  Nelens  ein  Ty- 
pos  der  Weisheit  gewesen?  Freilich:  navffot  yaq  toi  naiÖig  ofioSoi 
Mr^l  ntkowaij  ot  nXiovsg  naxlovg^  ntxvQoi  6i  te  Tttngog  aQiüwg :  aber 
da  könnten  denn  doch  riete  Vater  kommen  und  von  dem  Ruhm  ibrer 
Sdbne  lehren  wollen. 

Allerdings  Qberrascht  es  nnn  nicht  auch  das  catonische  Carmen 

de  morihu  als  eine  prosaische  ^Unterweisung'  (S.  SO)  erklärt  su  fin- 

den.  Die  Grande  B.s  ausser  jenen  Analogien,  deren  Werth  wir  bereits 

ge^rdtl  haben,  sind :  1)  Gellins  hat  nichts  gewnst  von  einer  Abfassung 

io  Versen,  sonst  wttrde  er  nicht  verba  und  Über  qui  inscHpius  esi  car^ 

nen  de  maribuSy  sondern  versus  und"!»  earmine  quod  inscriptum  esi 

de  m.  gesagt  haben ;  2)  die  Beseichnung  der  äusseren  Form  auf  dem 

Titel  iat  dem  Gebrauch  des  olassisohen  Alterthums  zuwider;  3)  die 

Bmebstftcke  sind  die  nachternste  Prosa,  und  R.s  Saturnier  sind  ein 

Tenweifelter  Ausweg.    Das  erste  könnte  man  immerhin  als  denkbar 

lageben,  ohne  dasz  damit  die  Frage  nach  der  nrspranglichen  Form 

des  eamen  berahrl  würde.   Aber  ich  schlage  z.  B.  Gellins  XIX  8  auf: 

mimiciOam  auiem  Q.  Ennius  in  illo  memoraiissimo  Hbro  diwii^  nnd 

dsan  kommt  ein  Vers,  den  ipan  den  Tragoedien  des  Ennius  (ine.  fiib. 

III)  svsnzählen  pflegt.    XVII  4  heisst  es :    hos  de  Menandro  eersus 

legimus  in  lihro  qui  chronica  inseriptus  esi^  XVl^l  verba  Laberi 

baec  snnij  XIII  30  verba  Plauti  haec  suni  nsw.    Was  den  sweiten 

Ftnkt  betrifft,  so  könnte  ich  einfach  auf  Carmen  Priami^  earmen  Ne- 

fei^  Carmen  Appi  Caeci  verweisen ,  Analogien  die  ja  von  D.,  wie  wir 

^eseben  haben,  keineswegs  entkräftet  sind.  Schwerlich  aber  wird  Hr. 

D.  doch  wol  auch  die  camuna  des  Horatius  fär  Sprüche  erklären 

wollen.  Was  die  nachterne  Prosa  der  Brncbstacke  betrifft,  so  gibt  es 

eben  auch  nüchterne  Poesie ,  eben  so  gut  wie  betrunkene  Prosa ,  nnd 

gar  so  prosaisch  ist  denn  doch  z.  B.  der  Ausdruck  dum  se  inlempesia 

aor  fraecipilai  nnd  das  Gleichnis  nam  viia  humana  prope  uii  fer-^ 

^^^si  nicht  gerade.   Der  alte  Cato  war  einmal  eine  hausbackene  Seele, 

Qfld  poetische  Phantasien  wären  auch  in  einem  moralischen  Vademecum 

fnr  den  Sohn  nicht  sehr  praktisch  gewesen.   Die  Fassung  in  Salurniern 

Aber,  welche  die  leichteste  von  allen  ist,  einen  ^verzweifelten  Ausweg' 
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sa  nenneo  ist  noch  kein  Beweis  dass  dieser  *  Aasweg'  nicht  der 
richtige  ist.  lieber  Metrili  mit  Hrn.  D.  streiten  kd  wollen  wäre  ver- 
schwendete Mähe.  Wer  die  Scipioneninschriften ,  die  Inschrift  von 
Sora,  die  von  der  via  Appia,  den  titalas  Mammianns  für  eitel  Prosa 
erkürt,  wer  so  anverschimt  ist  die  Unterdrückang  der  Senkungen 
einen  *  Aberglauben ',  einen  *  grandschlechten  Einfall'  sa  nennen,  wer 
fflr  die  Erforschang  des  satarnischen  Versmasses  nar  dann  Heil  sieht, 
wenn  sie  statt  von  den  officiellen  Denkmälern  von  den  zerrissenen 
und  corrampierteo  Fragmenten  des  Livias  aod  Naevias  aasgehe,  also 
die  Katse  beim  Schwanz  anpacke,  wer  in  heller  lichter  Sonne  la  Va- 
ter Zeas  om  Helle  betet,  dem  sind  eben  die  Aagen  mit  Blindheit  ge- 
schlagen. Wir  haben  besseres  za  thnn  als  ihm  den  Staar  za  stechen. 
Was  von  Hrn.  D.s  Urteil  in  Sachen  der  Kritik  and  der  alten  Latinitit 
sa  halten  sei,  ist  anter  verständigen  längst  aasgemacht;  was  er  aber 
Ritschis  Bearbeitung  der  genannten  Denkmäler  sagt,  gehört  zd  dem 
ungewaschensten  Zeug,  was  er  je  hat  drucken  lassen,  und  widerlegt 
sich  Punkt  fQr  Paukt  durch  Ritsohls  eigne  BeweisfttBrang.  Wir  haben 
nur  noch  ein  paar  Stellen  zu  betrachten,  aas  denen  sich  die  Bedeutung 
von  Carmen  als  tituluSy  elogtum^  Aufschrift  ergeben  soll.  Aach  hier 
deduciert  Hr.  D.  mit  gewohnter  Dreistigkeit  oder  Unschuld  seinen 
Satz  aus  dem  was  gerade  das  Gegentheil  von  ihm  bestätigt  Er  weiss 
keine  prosaische  Aufschrift  anzufahren,  die  Carmen  genannt  wird ;  da- 
gegen leugnet  er  frischweg,  dasz  z.  B.  das  Distichon,  ^as  Cynthia  bei 
Propertius  V  (IV)  7,  83  f.  sich  als  Grabschrift  bestellt,  die  Weihin- 
Schrift,  die  derselbe  III  (II)  3S,  43  zur  Genesangsfeier  seiner  Geliel>- 
ten  unter  die  von  ihm  beschriebene  Gruppe  setzen  will,  und  der  Vers 
bei  Vergilius  Aen.  III  288  (Aeneas  haec  de  Danais  victoribus  armä) 
die  Bezeichnung  Carmen  wegen  der  metrischen  Form  erhalten  haben. 
Ohne  arg  fflgt  er  auch  Ov.  met.  IX  792  hinzu:  adduni  et  filii/iiM,  iiiu- 
tue  breve  Carmen  habebaiy  was  nach  seiner  tihUu$  und  Carmen  identi- 
fleierenden  Theorie  zu  abersetzen  wäre:  *sie  fdgen  auch  eine  Auf- 
schrift hinzu,  die  Aufschrift  hatte  eine  kurze  Aufschrift.'  Wir  lernen, 
denke  ich,  hieraus  dasz  iilulut  die  generelle  Bezeichnung  war,  Car- 
men dagegen  eine  Species  des  iituluB  ausdrackte,  ebenso  wie  die  ora- 
Ho  sowol  die  soluia  oder  prosa  oratio  als  die  vincla  oratio  oder  das 
Carmen  umfaszt.  So  wenig  man  aber  einem  verbieten  kann  terba  zu 
sagen,  wenn  er  poetische  Worte  meint,  so  gut  darf  audh  z.  B.  Seneca 
ep.89>6  einmal  den  Grabvers  des  Dossennus  titulus  nennen,  und  ebenso 
kann  man  auch  nicht  von  Livias  verlangen,  dasz  er  nun  aberall  bei 
Erwähnung  metrischer  Grabinschriften  Carmen  sagen  oder  hervorheben 
mflsse  dasz  sie' dies  waren.  So  konnte  allerdings  der  titulus  sepulli 
regis  XL  29  metrisch  sein,  wie  bei  den  Scipionengräbern ;  aber  Livius 
kam  es  hier  auf  die  Schriften  an,  die  in  der  andern  der  beiden  Kisten 
gefunden  waren;  die  Deckel  erwähnt  er  nur  beiläufig:  Utteris  Latinis 
Graecisque  utraque  arca  inscripta  erat,  Dasz  die  einzige  Carmen  ge- 
nannte Grabinschrift  aber ,  die  man  früher  für  prosaisch  hielt ,  die  des 
Atilius  Calatinus  bei  Cicero  de  sen.  17, 61  aus  Saturniem  bestand,  ist 
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Too  Rtesehl  rh.  Uns.  IX  7  f.  Rir  jedeo  der  Ohren  sa  hören  hat  an  Tage 
gelegt  worden. 

Wir  haben  noch  keineswegs  alles  erschöpft,  was  sich  Ober  die- 
ses sehaaderhafte  Stfick  Arbeit  sagen  Hesse.  Sats  für  Sati  dnrchso- 
kaelen,  wo  das  wahre  Ton  anderer  Seite  bereits  gesagt  ist,  kann  der 
Sadie  nicht  förderlich  sein.  Wir  wQnschea  nnr  dass  Ritschi  Hasse 
laden  möge  seine  Forschnngen  Ober  diese  und  so  manche  andere 
Frage,  deren  Erledignng  wir  von  ihm  hoffen,  recht  bald  den  arteils- 
Khigen  yollstfindig  mitsatheilen. 

Bern.  OUo  Ribbeck. 

Nachtrag. 

Obwol  wir  bei  der  Erörterung  der  DOntserschen  Ansicht  aber  die 
Bedevtong  yon  Carmen  nicht  anf  neue  positive  Belege  fSrüitschls  Mei* 
naag  ans  gewesen  sind,  so  wollen  wir  doch  nicht  versflumon  uachtrilg>- 
lich  daranf  aufmerksam  sa  machen,  dass  Nipperdey  karslich  in  dem 
Prooeminm  zum  Jenaer  Lectionsverzeichnis  fflr  den  Sommer  1858  S.  18 
— 21  flberzengend  bewiesen  hat,  da^z  die  vielbesprochenen  horazischen 
Worte  (Serm.  I  10,  73)  fuerii  Hmatior  idem  \  quam  rudin  el  Graecis 
miacii  carmmts  auelor  |  quamque  poitarum  sentorum  iurba  mit  dent 
Schöpfer  der  Satire ,  mag  dies  nun  Ennius  oder  Lucilins  sein ,  nichts 
zu  than  haben.   Wenn  er  indessen  Obersetzl:   *er  sei  gefeilter  als  der 
Schöpfer  einer  rohen  nnd  von  griechischem  Einflusz  nnberahrlen  Dich- 
taag',  so  wird  man  unwillkOrlich  auf  die  Frage  geführt,  was  für  eine 
*  Dichtung'  denn  da  gemeint  sein  könne,  und  da  zwingt  uns,  denke 
ich ,  schon  der  Znsammenhang  an  die  einzige  wirklich  rein  nationale 
Form  der  Poesie,  die  auch  von  der  poitarum  9eniorum  iurba  noch 
getreaot  ist,  an  die  carmina  Saiurma^  die  ältesten  liturgischen  For- 
meln und  dergleichen  was  olim  Fauni  eatesgue  canebant  zu  denken. 
So  liszl  Horatins  ja  auch  Epist.  II  1,84  seine  critici  in  ihrer  Verehrung 
f&r  archaistische  Poesie  sich  bis  zu  dem  Carmen  Saliare  versfeigen: 
tarn  Saliare  Numae  Carmen  gui  laudat  et  iUud  \  quod  mecum  igno- 
rat^  iohi$  toli  ecire  f>ideri  usw.    Also  im  Vergleich  mit  dem  Verfasser 
(aicbtdem  *  Schöpfer')  eines  Carmen  Saturnium  und  den  bereits  in 
frieehisebe  Fuszstapfen  getretenen  filteren  Dichtern  wird  dem  Lucilins 
^  Verdienst  der  Feile  zugeschrieben.  0.  R. 


13. 

Zu  Xenophon« 


Be  rep.  Lac.  4,5  nal  avtti  d^  yfyvteat  ^  d'tOfpikBCrcttrj  v$  xal 
«oUtiMotari}  iQig.     Den  Artikel   vor  ^ioq>tltatihfi  hat  Xenophon 
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schwerlich  geschrieben,  sondern  er  rahrt  wol  von  den  Abschreibern 
her,  welche  in  solchen  Stellen  denselben  sehr  häufig  eingeschoben 
haben:  s.  Dindorf  zur  Cyrop.  1  2, 10  ed.  Ox.  —  10,  4  natifia^Bv  ort 
OTtav  ol  ßovXofievot  iittfielsi^a^w  t^  cc^svijg  ov%  [xavol  eiöi  rag  navf^ 
Sag  av^siv.  Der  offenbar  verdorbenen  Stelle  hat  Dindorf  dadurch  xo 
helfen  gesucht  dasz  er  offoi;  strich ;  mir  scheint  es  wahrscheinlicher 
dass  dasselbe  aus  (lovoi  verschrieben  ist.  —  12,  6  xai  yv(ivai&S^cii 
dl  nifOccyoifSV€tai  vtcq  rov  vofiov  wxaai  Aaiudat(iovioig^  oa^me^  Sv 
örQarevmvtai,  Heindorf  vermiszte  iv  vor  o(T^€^,  und  wenn  dies  bei- 
behalten wird,  musz  allerdings  auch  die  Praep.  hinzugefugt  werden. 
Dindorfs  Verfahren  aber,  welcher  ScdCtcsq  fflr  otfooTTf^  schreibt,  verdient 
gewis  den  Vorzug;  nur  fragt  es  sich  ob  nicht  noch  einfacher  ooovtuq 
geschrieben  würde.  Eben  so  findet  sich  wenigstens  oaov  substanti- 
viert bei  Uerodotos  VII  161. 

De  rep.  Ath.  2,19  ov  yaQ  voiil^ovöi  t^v  aQiv^v  avvotg  n^g  %m 
cq>€viQip  ayad"^  Tceqwxivat^  aXV  ifci  tgS>  xaxci.  Wie  der  Dativ  tgJ 
0g>sti(fC9  iya^^  zu  rechtfertigen  sei,  gestehe  ich  nicht  einzusehen. 
Sollte  der  Verfasser  nicht  vielmehr  nqog  xov  Ofpitiqov  aya&ov  ge- 
schrieben haben?  Bei  spateren  ist  wenigstens  it^g  iya^ov  ^zumVor- 
theil'  nicht  selten.  —  3,1  Ir»  61  %ctl  xaÖB  iivicg  oq(S  lUfupoiuvovg 
^A&rivcUovg,  OTi  xtI.  Wenn  man  vergleicht  1,  16  doxst  öi  o  iiit'Og  o 
^A&rtvalav  ^al  iv  ToiJe'xaxog  ßovlsvea&M^  oxi  —  and  3, 10  SoMvCi 
ih  Adi]VMOi  xcri  tovto  to»  ovx  oQ^mg  fiovlivsad-atj  ou  — -,  so  kann 
kein  Zweifel  bleiben  dasz  an  unserer  Stelle  ^A&rivaloig  statt  ^A^ 
vtxfov^  zn  schreiben  ist. 

Vect.  4t^  b  rjv  ä^  hd  jtkBiov  xmv  [xavoau  ifißäkly  xig^  irii'^  lo- 
yt^ovxat.  So  h&ufig  auch  isti  Ttlstov  ist,  so  wird  es  doch  wol  kanm 
sich  irgendwo  wie  hier  gebraucht  finden ,  so  dasz  hd  ganz  bedeo- 
tungslos  wäre.  Ich  glaube  daher  dasz  Sxi  nksiov  zu  lesen  ist.  —  4, 25 
vvv  aidev  dicc(piQU  xa  a^yvQSia  ij  a  ol  TCQoyovoi  ^firmv  ovta  ii^vfi" 
(MVivov  cdxtt.   Statt  a  scheint  ola  geschrieben  werden  zu  müssen.  ^ 

De  re  equ.  2,  3  otcco^  (Atvxoi  ng^og  rs  %(u  XHQOi^fig  xol  ^la^- 
&^soutog  0  Tcalog  ittöläonai  reo  nfolodäii^vy  ht^uXrixiov.  xo  yaQ  xotov- 
xov  olkoi  T£  xa  nUiaxa  Tud  öta  xov  liSTtoKOiiov  ijtoxeXetxM,  Auffallend 
ist  hier  xo  yaQ  xouwxov^  statt  dessen  man  einfach  xovxo  yccQ  erwartet. 
Es  ist  mir  daher  der  Gedanke  gekommen,  ob  nicht  vielleicht  elvat^^' 
gefallen  sei ,  was  vor  oJ^xot  der  Buchstabenähnlichkeit  wegen  sehr 
leicht  geschehen  konnte.  —  4,4  inl  yag  xovxiov  (xcov  Ud-tov)  kfjl' 
xmg  äaneg  iv  6d^  hd'ddei  aei  (iigog  xijg  riiAigag  noQBvoixo.  Das  hier 
erforderliche  av  hat  Sauppe  vor  asl,  Dindorf  nach  demselben  hinzage- 
fägt.  Es  ist  aber,  wie  ich  glaube,  vielmehr  iv  mit  av  zo  vertauschen; 
denn  dasz  die  Praep.  unnöthig  ist,  geht  aus  den  in  meiner  Ann.  zur 
Anab.  III  4,  30  erwähnten  Stellen  hervor.  —  ^9,  4  o,r^  6'  av  i^ctlfpvrig 
Gfiiiiivy  9  ^C'OSiörj  iJtnov  Hönsg  av^gonTVOv  xagdxxst  xa  i^anivauc  JW' 
ogdfiaxa  xai  aKOva^iaxa  xal  na^fffiaxa.  Die  Stelle  ist,  wie  es  scheint, 
durch  einfache  Umstellung  in  xagdxxei  äöTteg  av^gmtov  herzustellen. 
Die  Abschreiber  haben  viele  Stellen  durch  verkehrte  WorUtelloog 
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rerdorben,  mid  es  ist  auffftllend  welche  offeiibtre  Fehler  dieser  Art 
die  Heressgeber  zn  beseitigen  Anstand  genommen  haben.  *) 

Hippareb.  5,  3  aya^iw  ih  ^f^avrn/La  %al  xo  dvvmc^aiy  ot€cv  iihf 
xi  imrxov  ae^tvmg  i%y^  q>  'ßov  nagacmva^eiv  xoig  noltiilois  lig  fi^ 
huMunuL  •  atav  6^  i^oftiva,  Oaf^o^  avxotg  ifutoaiv  mg  iyiUQnmv. 
Es  ist  aiir  niebt  glaoblieh  dasz  sich  Xen.  so  sonderbar  aasgedrflokt 
bebe ,  sopdern  ich  bhi  aberseugt  dass  er  dem  a^ivdig  enlsprecbend 
i^Qa(ihfas  geschrieben  bat.  —  7,  4  t«  ixtog  xov  lelxovg  öiaatiiHV. 
Hehrere  Hss.  haben  in  st.  ixto^.  Die  urspringUebe  Lesart  war  also 
wol  xa  ixxog  Ttl%€vg^  woraus  die  beiden  Lesarten  der  Hss.  oiTenbar 
deshalb  entstandeo  sind,  weil  der  Artikel  nöthig  schien.  Allein  er 
fehlt  in  dieser  und  ähnlichen  Verbindungen  regelmfissig :  vgl.  §  6  t« 
l|»  Tc/%otf^,  Elmsley  sn  Ar.  Ach.  179,  Xen.  Hell.  VII  6,  16  ivtog  xiir 
XWfgj  Plat.  Farm.  137  C,  Isaeos  V  22,  Isokr.  VII  52,  Herod.  VI  ld3. 

Wertheim.  ¥.  K.  HertMn. 


*)  Ein  recht  auffallendes  Beispiel  hierfür  ist  Lykorgos  g.  Leokr. 
§  96,  wo  in  den  Worten  xovg  Sl  xavitav  r^ir  dnoxtiffnatv  noiriaaiiivovg 
tat  Tovg  iavrav  yovsig  aitavxag  fynataXinovxag  (liysxai)  dnoXia^M 
iimzaete0en  ist  iyxaxcclmovxag  Snavxag,  denn  aitavxag  gehört  zu  ano- 
lie^txi,  00  dasz  Snavxag  dnoXicO'ai  gegensätzlioh  entspricht  dem  eo- 
^M»  xavrovg  p&90vg  im  Torhergehenden. 


14. 

Zu  Livius  XXI  27. 


flsBBibal  hat  sur  Bewerkstelligung  eines  Uebergangs  über  den 
BbodaoBs  einen  Theil  seines  Heeres  den  Fluss  aufwärts  bei  Nacht  in 
Eatfemong  eines  Tagemarsches  mit  dem  Befehle  abgesendet,  von  da 
aas  den  Flnss  so  überschreiten  und  dann  bei  dem  eigentlichen  lieber« 
gaag  des  gansen  Heeres  und  dem  Angriff  des  auf  dem  andern  Ufer 
aalgestelUen  Feindes  diesem  in  den  Rücken  so  fallen.  Die  Stelle,  wo 
jene  Ueberschreitong  des  Rhodanos  statt  finden*  könne  und  solle,  war 
Hannibal  bekannt,  ungefähr  25  Meilen  oberhalb  am  Strome,  der  da- 
selbst besonders  breit  sei  und  eine  Furt  darbiete.  Dasz  der  Ueber- 
gaag  aber  wirklich  bewirkt  sei,  muste  Hannibal  zur  Anordnung  seiner 
weiteren  Hsszregeln  angezeigt  werden,  was  mittelst  eines  Signals 
durch  Rauch  geschehen  sollte.  Dieses  die  Situation,  von  welcher  Li- 
vius nun  %  7  mit  folgenden  Worten  weiter  berichtet:  poslero  die  pro- 
fteti  ex  loco  prodito  fumo  significani  transisse  et  haud  procvl  abesse, 
Bier  hat  prodito  den  Herausgebern  Schwierigkeit  gemacht,  theils  rück- 
sicbtlidi  der  Bedentang,  theils  wegen  des  Zweifels,  ob  es  mit  loco 
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oder  mit  fumo  tu  yerbinden  sei.    FrQhere  Versuche  snr  Wiederher- 
stellang  der  Stelle  ttbergehend  fahre'  ich  nur  Alschefski  und  Walcli 
Emend.  Liv.  S.  22  an,  letzteren,  weil  er  von  jenem  nnberflcksicbligC 
gelassen  worden  ist.   Wenn  ersterer  nun  loco  prodito  verbindet  und 
letzteres  Wort  durch  ediio  erklärt,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  Li- 
vius  nach  seiner  Weise  (s.  II  50)  nicht  edüo  wirklich  geschrieben  ha- 
ben sollte,  wie  auch  Glericus  in  der  That  zu  lesen  vorschlug.  Prodilo 
in  seiner  Beziehung  auf  die  Localitit  wäre  erst  noch  zu  rechtfertigen. 
Ebenso  wenig  vermag  ich  Welch  beizustimmen,  welcher  der  Stelle 
durch  die  Erklärung  der  Worte  ex  loco  in  dem  Sinne  von  ex  loco  suo 
aufhelfen  zu  können  meint.   In  allen  Beispielen,  welche  er  zum  Erweis 
dieses  Gebrauchs  anführt,  steht,  wie  es  auch  gar  nicht  anders  erwartet 
werden  kann,  die  Erwähnung  eines  locus  im  Gegensatz  eines  andern 
Ortes,  was  hier  nicht  der  Fall  ist;  auszerdem  bleibt  dann  prodiio  fumo 
flbrig,  zu  dessen  Rechtfertigung  wenigstens  der  angerufene  Polybios 
III  43  nichts  verhelfen  kann ,  da  in  den  Worten  d^firjvdvKov  itulvtov 
rifv  naQovölav  r<p  xoTtva  %axa  xo  övvcBrayiAivov  der  letztere  Ausdruck 
sich  nicht  auf  rm  xccnva  ausschlieszlich,  sondern  auf  den  ganzen  Satz 
bezieht,  gleich  wie  es  kurz  vorher  Kap.  42  mit  demselben  Ausdruck 
der  Fall  ist.    Vielmehr  scheint  gerade  dieser  Ausdruck  zu  dem  rech- 
len  zu  führen,  dasz  nemlich  die  Rede  sein  müsse  von  dem  Befehl,  an 
der  bezeichneten  Stelle  durch  ein  Rauchsignal  von  dem  bewerkstellig- 
ten Uebergange  und  hiermit  sogleich  auch  von  dem  weiteren  vorrücken 
des  commandierten  Truppentheils  Nachricht  zu  geben.  So  scheint  auch 
Livius  Worte  Brandstäter  im  Philologus  IX  S.  710  verstanden  zu  ha- 
ben, wo  er  auf  Grund  der  Lesart  edito  vorschlägt  ediclo  zu  schreiben, 
ohne  sich  zu  erinnern,  dasz  edilo  nur  auf  einer  Gonjectur  von  Glericus 
und  Vossius  beruht  nnd  sich  unberechtigt  in  mehrere  Ausgaben  einge- 
schlichen bat  und  daher   dem'  vorgeschlagenen  ediclo  keine  Unter- 
stützung zu  gewähren  vermag.    Aber  schon  an  sich  würde  ein  locus 
edtc/tfs  schwerlich  lateinisch  sein,  keineswegs  zu  rechtfertigen  ans 
Stellen  wie  XXIX  1:  in  Sedelanum  agrum^  quo  edictutn  erat,  cowoe- 
neranf,  geschweige  aus  Phrasen  wie  edicla  in  poslerum  diem  pugna 
bei  Seneca  Snas.  IL    Will  man  nun  bei  der  vulgaten  Lesart  stehen 
bleiben,  so  wird  man  in  prodito  oder  prodicto^  wie  eine  Hs.  hat,  die 
Nachweisung  der  Bedeutung  von  imperato  zu  leisten   haben,   aber 
schwerlich  mit  Erfolg,  wenn  anch  die  Stelle  bisher  wol  mehrentheils 
in  diesem  Sinne  aufgefaszt  worden  ist.    Das  angemessenste  nach  all- 
gemeinem, auch  livianischem  Sprachgebrauche  würde  durch  die  leichte 
Aenderung  praedicto  erzielt  werden;  vgl.  X  14  Fabius — quadrato 
agmine  ad  praedictas  hostium  latehras  succedit^  nnd  Ruhnken  zu  Vell. 
Pat.  II  21. 

Gieszen.  Friedrich  Osarni. 


Erete  Abtheilnng 

kenugegekes  ?•»  Alfred  Fleck cUcb. 


<1.) 

Homerische  Litteratur. 

(FortMtsm^  von  8.  1—38.) 
Zweiler  Artikel:   homerische  Altertkflmer. 

S)  Griechische  Mythologie  und  Antiquitäten  usw.  übersetzt  aus 
G.  Grote^s  griechischer  Geschichte  ton  Dr.  Theodor 
Fischer.  Zweiter  Band.  (Leipzig,  B,  G.  Teabner.  1857.  gr. 
8.)  S.  54-<112:  Darstellung  des  Zustandes  der  GesOlschafl 
und  der  Sitten  in  der  griechischen  Sage. 

0)  Griechische  Alterthumer  von  G.F,  Schömann.  Erster  Band. 
(Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1855.  8.)  S.  19— 84: 
das  homerische  Griechenland. 

Diese  beiden  ?ortrefnichen  Abban^lnngen  behandeln  denselben 
GcfCBsUnd  aaf  yerschiedene  Weise.  Grote  gibt  eine  historische  Ge- 
saalaiiiiebt  des  politischen,  moralischen  nnd  Caltnrzastandes  im  ho- 
neriscken  Zeitalter;  Schömann  geht  dagegen  mehr  auf  die  EinzeU 
keitai  der  homerischen  Alterthfimer  ein  und  erörtert  manche  Details 
genan,  die  Grote  so  gnl  als  gar  nicht  berücksichtigt,  wie  die  Kleidung 
(S.  74),  die  Wohnung  (S.  77),  den  Ritus  der  Opfer  (S.  59),  die  Be- 
staltaag  (S.  83)  n.  a.  m.  Bei  einer  Anzahl  von  Fragen,  in  deren  Be- 
anIfrortoBg  DiGTerenxen  stattfinden,  sind  beide  Gelehrte  einstimmig, 
aber  oieht  bei  allen.  Obwol  also  wie  natürlich  die  beiden  Schriften 
nelfach  dasselbe  bieten,  ergfinzen  sie  einander  in  anderen  Stücken, 
oad  es  ist  sehr  belehrend  sie  neben  einander  zu  studieren  und  zu  ?er- 
j^eicben.  Ich  beschränke  mich  hier  darauf  die  wesentlichsten  Abwei- 
ebongeii  kervorsuheben  und  auf  die  Verschiedenheit  der  Behandlungs- 
wetse  aafmerksam  zu  macken. 

In  Bei ag  auf  die  politischen  ZustSnde  des  homerischen  Zeitalters 
konnte  eine  wesentliche  Differenz  allerdings  nicht  stattfinden.  G.  so- 
vrol  als  S.  sehen  die  Volksversammlung  nur  alr  ein  Medium  der  Com- 
nuaication  zwischen  König  und  Volk  an;  doch  hat  der  erstere  mehr 
GewiefaC  auf  die  Scene  mit  Thersites  gelegt  (S.67f.).  G.  schlieszt  dar- 
aus nickt  blosz  dasz  ein  Opponent  in  einer  solchen  Versammlung  nicht 
aar  iberkanpl  unpopulfir  war  (daruih  gibt  ihm  der  Dichter  eine  so 
widerwärtige  Erscheinung),  sondern  euch^dasz  das  Gefühl  persönlicher 
Wirde^  welches  philosophische  Beobachter  in  Griechenland  —  Hero- 

A.  Jakrh.  f,  PkU.  u.  Paed.  Bd.  LXXVII.  fffi.  4.  1  5 
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dotos  Xenophon  Hippokrates  und  Aristoteles  —  als  Unterscheidungs- 
merkmal de$  freien  griechischen  Burgers  und  des  sklavischen  Asiaten 
rühmten,  in  Homers  Zeit  noch  unentwickelt  war.'  Unter  den  Demo- 
kraten des  historischen  Athens  erregte  diese  Scene  ein  starkes  Misbe- 
hagen  XXen.  Mem.  I  %  9). 

Auch  in  Besug  auf  die  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Zustände 
stimmen  G.  und  S.  insofern  überein  als  beide  anerkennen  dasz  sie 
nicht  auf  einer  allgemein  anerkannten  gesetzlichen  Ordnung  beruhen 
(wie  es  ja  auch  für  ^Gesetz'  kein  Wort  bei  Homer  gibt),  sondern  auf 
dem'  individuellen  sittlichen  GefQhl  der  einzelnen.  Doch  hält  S.  den 
Einflusz  dieses  sittlichen  Bewnstseins  für  gröszer  und  weitergreifend 
als  G.  und  legt  namentlich  auf  dessen  religiösen  Charakter  besonderes 
Gewicht,  ^insofern  der  Staat  nnd  seine  Ordnungen  als  eine  von  den 
Göltern  herrührende  Einrichtung  nnd  unter  ihrer  Obhut  stehend  be- 
trachtet wird'  (S.  45).  Ueberhaupt  ist  seine  Ansicht  von  der  Sittlich- 
keit des  homerischen  Zeitalters  viel  günstiger  als  die  Grotesche,  und  er 
ist  sogar  der  Meinung  *  dasz  diese  Heroenzeit  sich  im  ganzen  schwer- 
lich weniger  sittlich  darstelle  als  die  späteren  unter  specieller  Gesetz- 
gebung lebenden  Nachkommen,  wenn  auch  in  mancher  Beziehung  die 
Sitten  sich  im  Laufe  der  Zeit  gemildert  nnd  die  Ansichten  über  Recht 
und  Unrecht  berichtigt  haben'  (S.46).  Dieser  Ansichtlcann  ich  durch- 
aus nicht  beipflichten.  Die  homerischen  Gedichte  führen  uns  in  einen 
Kreis  vorwiegend  edler  Naturen ;  aber  wir  sind  darum  nicht  berechtigt 
die  Sittlichkeit  die  wir  bei  ihnen  flndeo  als  das  durchschnittliche  Mass 
des  Zeitalters  anzusehen ,  und  es  fehlt  keineswegs  an  Zügen  in  denen 
sich  die  Rohheit  und  Unsittlichkeit  verräth,  die  von  einer  halben  Civi- 
lisation  unzertrennlich  ist.  Dies  hat  G.  wie  ich  glaube  schlagend  ge- 
zeigt. Die  Lichtseiten  dieser  Gesellschaft  werden  hauptsächlich  durch 
solche  Tugenden  gebildet,  die  wir  als  Mnstinctmaszige  Offenbarungen 
menschlicher  Geselligkeit'  ansehen  müssen,  als  gegenseitige  Zuneignog 
unter  Verwandten  und  WafTengefahrten,  edle  Gastfreundschaft  gegen 
den  fremden  und  hülfreichen  Schutz  des  flehenden;  sie  finden  sich  bei 
den  Germanen  des  Tacitus,  bei  den  Drusen  auf  dem  Libanon,  den  Ara- 
bern der  Wüste  und  den  nordamericani sehen  Indianern  (S.  82  If«)* 
Freilich  steht  die  homerische  Gesellschaft  in  manchen  Paukten,  nament- 
lich durch  die  Würde  des  ehelichen  Verhältnisses  unendlich  höber  als 
diese.halbwilden  Stämme.  Dagegen  findet  sich  auch  bei  ihr  sehr  we- 
nig Sicherheit  der  Person  nnd  des  Eigenthums ;  Nord  durch  offene  Ge- 
'  walt  wie  durch  Hinterlist  wird  nicht  als  entehrendes  Verbrechen  ange- 
sehen ;  man  denke  ferner  an  die  Schlächterei  des  Achilleus  an  Patroklos 
Grabe.  Von  Autolykos  Räubereien  und  Meineiden  wird  mit  einer  Art 
von  Bewunderung,  jedenfalls  ohne  die  leiseste  Misbilligung  gesprochen, 
und  mit  Recht  führt  G.  auch  den  Hymnos  auf  Hermes,  den  Schutzgot 
des  Autolykos,  als  Beweis  für  die  Bewunderung  an,  die  man  schlaocoi 
Diebstahl  zollte.  Seeräuberei  gilt  ebenfalls  für  kein  Verbrechen;^, 
hat  dies  zwar  in  Abrede  gestellt;  aber  ich  finde  weder  dasz  AHstarcbs 
Einwendungen  (zu  y  71)  gegen  Thukydides  haltbar  sind,  noch  diS^ 
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die  TOB  S.  angeffthrlen  Stellen  1 88  und  262  diese  Ansicht  widerlegen 
kdaseo.  *)  'Im  allgemeinen  erhält  derjenige  welcher  sich  nicht  selbst 
sckfilien  kann  keinen  Schnis  von  der  Gesellschaft;  seine  Verwandten 
nd  onmiltelbaren  Gefihrten  sind  die  einzigen  bei  denen  er  sich  ver- 
tranaagsroU  nach  Unterstfitznng  umsehen  kann' (G.  S.  86  f.)-  ^^^  schla- 
geadsten  Beweis  gibt  die  Hüinosigkeit  des  Telemachos  gegen  die  Freier. 
G.  hebt  ferner,  nm  den  grossen  moralischen  Fortschritt  des  historischen 
Grieehealands  gegen  das  heroische  zu  zeigen,  den  gesetzlichen  Schutz 
der  onmOndigen  Waisen  in  Athen  hervor ,  gegenüber  dem  rührenden 
Gemiide  das  Andromacbe  von  der  traurigen  Zukunft  ihres  Astyanaz 
entwirft,  und  den  Abscheu  der  späteren  Griechen  gegen  die  Mishandlnng 
TOB  Leichen,  gegenüber  der  Rohheit  die  an  Hektors  Leichnam  verübt 
wird  (ovd*  af^a  oZ  %ig  avovtvfsl  ys  nagiarri  X  371).  Ebenso  werden 
in  der  kleinen  Ilias  des  Paris  und  des  Deiphobos  Leichen  von  Menelaos 
TerstöBiraelt  (S.  85 — 93). 

1b  Bezug  «uf  die  Cultur  der  homerischen  Zeit  stimmen  G.  und  S. 
Eut  darchaus  äberein.  Beide  sprechen  ihr  nicht  nur  die  Buchstaben- 
scitfift,  sondern  auch  jede  einigermaszen  entwickelte  Knnstübung  ab 
(S.  S.  44.  G.  S.  111),  und  beide  sind  der  Ansicht  dasz  ihre  Schiffahrt 
sieh  in  der  Regel  nicht  über  die  nächsten  Küsten  hinaus  erstreckt  habe 
(S.S. 72.  G.  S.  97  u.  108).  Dies  Ergebnis  jeder  wahrhaft  wissenschaft- 
iicheo  Forschung  musz  um  bo  nachdrücklicher  betont  werden ,  je  mehr 
sieh  die  Neigung  verbreitet  die  griechische  Kunst  ans  Aegypten  her- 
uleitea  und  diese  Uebertragung  in  ein  sehr  altes  Zeitalter  zurückzu- 
datieren. Was  den  Gebrauch  der  Metalle  betrifft,  so  hat  S.  mit  Recht 
dariaf  aufmerksam  gemacht  dasz  die  Häufigkeit  des  Goldes  bei  Homer 
aif  poetischer  Uebertreibung  beruht  (S.  73),  aber  mit  Unrecht  bezwei- 
felt (S.  82  Anm.  l)  dasz  die  Waffen  so  wie  die  metallenen  Geräthe  in 
der  Regel  ans  Kopfer  waren.  G.  hat  dagegen  sehr  richtig  bemerkt 
(S.  100  Abd.  4)  dasz  das  homerische  Zeitalter  mit  der  Bronzeperiode 
der  Bordischen  Länder  fibereinstimmt.  In  diesem  Zeitalter  kommt  aU 
lerdiags  Eisen  nod  Silber  neben  Gold  und  Kupfer  vor ,  aber  Verhältnis* 
fliissig  selten :  Bomer  hat  %^ao;i;oog  und  xaXuevg^  eher  keine  Namen 
für  Eisen-  und  Silberarbeiter.  Die  Vergleichung  läszt  sich  noch  wei- 
ter ansdehnen  als  es  von  G.  geschehen  ist  Beide  Bronzeperioden,  die 
griechische  wie  die  nordische,  haben  keine  Buchstabenschrift  und  kein 
geprägtes  Geld ,  und  in  beiden  werden  die  todten  nicht  begraben  son- 
ders verbrannt.  In  Bezug  auf  das  Elektron  sind  G.  (S.  99)  und  S.  (S. 
75)  sweifetbafl.  Die  Vermutung  dasz  es  glänzendes  Bdelgestein  be- 
deute finde  auch  ich  sehr  ansprechend ,  besonders  wegen  des  offenba- 
ren Zusammenhangs  mit  ijAcxtco^,  ^Xiog  und  der  ganzen  Reihe  ver- 
waodter  Wörter. 

Auch  dies  Kapitel  Grotes  ist  ungemein  reich  an  belehrenden  und 
interessanten  Gegenbildern  aus  der  Geschichte  anderer  Nationen,  die 
»ö  den  Zuständen  des  homerischen  Zeitalters  theils  Analogien  theils 

*)  In  der  letzten  Stelle  ist  die  vßq^s  eine  ganz  andere  als  die  von 
ßeeräabern ,  YerwüsttiDg  und  Mord. 
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CoDlrasle  bilden.   Die  Aafxihlojig  der  Werke  aus  allen  neaen  wie  den 
allen  Litleraturen,  die  in  den  Anmerkungen  angeführt  sind,  wurde 
einen  langen  Katalog  bilden.    Ich  beschranke  mich  auf  die  Anführung 
einiger  weniger  Beispiele.   ^Ich  kenne  nichts  das  besser  die  homeri-* 
sehen  SrifiioiQyoi  erlfiutert  als  folgende  Schilderung  der  EiarichtuDg 
eines  ostindischen  Dorfes  (MilPs  history  of  British  India  B.  11  e.  5  p. 
266):   «Ein  Dorf  politisch  betrachtet  gleicht  einer  Bürgerschaft  oder 
Stadtgemeinde.     Die  ordentlich  angestellten  Beamten  und  Diener  in 
demselben  bestehen  aus  folgenden  Arten:  der  Potail  oder  Ortsvorsland, 
der  Streitigkeiten  schlichtet  und  die  Abgaben  einsammelt  usw. ;  der 
Kurnum,  der  den  Landbau  beaufsichtigt;  der  Grenswachter;  der  Auf- 
seher der  Teiche  und  Flüsse;  der  Brahma,  der  die  gottesdienstiicben 
Handlungen  versieht;   der  Schulmeister;   der  Kalender-Brahma  oder 
Sterndeuter,  der  die  glacklichen  oder  ungunstigen  Zeiten  ^um  sicn 
oder  dreschen  bekannt  macht;  der  Schmied  und  der  Zimmermann;  der 
Wäscher^  der  Barbier;  der  Senne;  der  Töpfer;  der  Arzt;  die  Tanze« 
rin,  die  bei  Lustbarkeiten  anwesend  ist;  der  Spielmann  und  der  Dich- 
ter.» Bei  Homer  werden  folgende  dtuMOiQyol  erwähnt;  der  Zimmermann, 
Schmied,  Lederarbeiter,  Arzt,  Seher,  Sänger  und  Fischer'  (S.  92  Anm. 
2).  —  Bei  Gelegenheit  der  Stadtemaoern  in  der  homerischen  Periode, 
die  den  unvollkommenen  Angriffamitteln  der  Belagerer  unüberwind- 
liche Hindernisse  entgegeustellten,  bemerkt  G.  (S.  106):  ^  Diese  ent- 
schiedene Ueberlegenheit  der  Vertheidigungsmittel  ist  in  rohen  Zeit- 
altern eine  der  groszen  Ursachen  gewesen,  die  das  sociale  Leben  ge- 
fördert und  den  allgemeinen  Gang  der  menschlichen  Angelegenheiten 
verbessert  haben.   Sie  hat  die  fortschreitenden  Glieder  der  Menschheit 
in  den  Stand  gesetzt  ihre  Besitzungen  gegen  die  beutelustigen  Triebe 
der  ärmeren  und  roheren  zu  behaupten  und  die  Schwierigkeiten  des 
Anfangs  der  Organisation  zu  überwinden,  zuletzt  aber,  als  ihre  Orga- 
nisation gereift  war,  Uebergewicht  zn  erlangen  und  es  zu  behaupten, 
bis  ihre  Disciplin  zum  Theil  zu  ihren  Feinden  übergegangen  war.'  In 
der  Anmerkung  wird  def  parallele  Fortschritt  des  griechischen  Alter- 
thums  und  des  mittelalterlichen  Europa  von  entschiedener  Sympathie 
für  das  Recht  des  stärkern  und  gewaltsamen  Raub  zu  den  entgegenge- 
setzten Empßndungen  in  wenigen  schlagenden  Zügen  nachgewiesen. 
G.  erinnert  an  das  avjofunot  d'  aya^ol  dfUov  inl  ömtag  faaw;  dasu 
an  Find.  fr.  48  Diss.  und  das  bekannte  Skolion  des  Uybrias  (Bergk 
poet.  lyr.  Gr.  S.  1024  ed.  alt.),  wogegen  in  der  ithypballi sehen  Ode, 
mit  der  die  Athener  den  Demetrios  empfiengen,  Räuberei  als  etwas 
nur  der  Aetoler  würdiges  bezeichnet  wird  (Schueidewins  Deleotns  S. 
453  f.).   *  Scaliger  möchte  zu  den  Xrfixul  des  heroischen  Zeitalters  die 
Parallele  in  dem  Adel  von  Rovergue  gefunden  haben  wie  er  noch  im 
16n  Jh.  war,  den  er  so  schildert:    «in  comitatu  Rodez  pe)isimi  sunt: 
nobilitas  ibi  latrocinatur,  noc  possant  reprimi.»'  Ueber  die  Sympathien, 
welche  die  Gewaltthaten  des  Adels  im  Mittelalter  in  ganz  Europa,  vnd 
der  Straszenraub  noch  in  der  neuern  Zeit  in  England  und  den  Hoch- 
landen fanden,  verweise  ich  auf  die  Anmerkung. 
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.  NebeD  di«ieii  beiden  aosgeseichneten  Abhandlangen,  welelie  die 
Resultate  eclit  wissenschaftlicher  Forschung  in  der  popalirsten  Fas- 
raag  bieten,  hat  iai  Jahre  1866  ein  Bach  über  homerische  AUerthaner 
leiae  aweite  Auflage  erlebt,  das  dasn  einen  merkwArdigen  Contrast 
bildet.  Ich  spreehe  von  den  Realien  in  der  Wade  und  Odyeeee  wm 
J.B.Friedreieh  (Erlasgen,  F.  Bnke.  770 Seiten  in  Lezikonromat!): 
eiae  gani  miwiaseoschaftliche  Sanneloi  de  omnibos  rebus  et  qnilMis- 
daai  aliis,  von  einer  wirklich  nairen  Unkritik.  Man  sieht  dass  die 
Zahl  der  Leser  nidit  gering  ist,  die  mehr  auf  die  QuantiUt  als  auf  die 
Qulitf  t  des  lUteriaU  sehen.  *) 

10)  Prognunm  des  groszhera.  hessischen  Gymoasiams  zu  Giessen 
nsi  In  2d  u.  3b  April  1857.  (Druck  von  W.  Keller.  4.)  S.  11 
— 37:  De  aedibus  Homerids.  Altera  pars,  Scripsil  Hen- 
ricus  Rumpf,  phil.  dr.  gymn.  praec. 

Der  erste  Theil  dieser  gelehrten  und  grundliehen  Abhandlung, 
den  nicht  au  kennen  ich  sehr  bedanre,  ist  1844  erschienen.    Der  Vf. 
bespricht  snerst  die  beiden  Stellen  n  12  und  h220  (vgl.  330.  310.  312). 
la  der  ersten  erklärt:  er  TtQO&v^ov  von  dem  Plats  vor  der  eigentlichen 
flaiMhar,  in  der  a weiten  von.dean  Platz  vor  der  Hoflbür,  beides  flber- 
leagead  (S.  12  f.).    Das  Einmalige  avt(^vqov  9t  159  nimmt  er  für  die 
Stelle  des  Innern,  an  der  man  gleich  nach  dem  Eintritt  durch  die  Thttr 
gelangt;  was  besonders  durch  ein  Scholion  zu  Soph.  EI.  1410  Wnnd. 
^£  ma  ivzir^Qmv  oiSw  xajt6xaz  xa  avxl&vifa  xä  omö^iv  xtjg  ^- 
^  fUd^i  bestätigt  wird;  womit  der  schol.  Gal.  au  Lukianos  Alex.  16 
ibereiastimmt.   Der  Vf.  behandelt  zugleich  mehrere  Stellen  der  Lexi- 
kographen und  die  drei  lukianischen  in  denen  das  Wort  vorkommt 
(S.  13—16).    Sodann  spricht  er  von  der  Bauart  des  homerischen  Män- 
nersaali,  dessen  Wände  bei  Farstenhiusern  in  der  Regel  aus  Stein  auf* 
geführt  waren,  obwol  es  übrigens  an  Hotaconstruetiouen ,  namentlich 
der  Decke,  ohne  Zweifel  nicht  fehlte  (S.  16  f.) ;   und  dessen  Estrich 
nach  der  Stelle  q>  120,  w6  Telemachos  durch  die  ganze  Länge  des 
Saals  einen  Graben  sieht,  nicht  mit  Platten  oder  sonst  gepflastert  ge* 
dacl|t  werden  kann,  sondern  etwa  gestampft  und  fesigescb lagen  (Npa- 
xtdsUäov  ovdag  ^46)  (S.17);  übrigens  zeigt  sich  nirgend  dasz  er  tie- 
fer gelegen  habe  als  die  anstoszenden  Räume  (S.  18).    Sehr  ausführ- 
lich und  mit  Behandlung  zahlreicher  Stellen  verbreitet  sieh  der  Vf. 
über  das  Dach.   Er  weist  nach  dasz  Homer  sowol  glotto  als  Giebel- 
dächer kennl.    Das  erstere  folgt  mit  Gewisheit  aus  x  659,  wo  der  be- 
rauschte Elpenor  sich  auf  dem  Dacli  von  Kirkes  Hanse  schlafen  legt; 
das  zweite  wenigstens  mit  gröster  Wahrgoheialichkeit  ans  dem  Gleich- 
«s  W  7IOff.,  wo  das  ringen  des  Aias  and  Odysseus  beschrieben  wird  : 
&S  or*  afuCßovxsgj  xqvg  xa  xlvvog  ^^^  ximtav  \  dwfucxog  vijfriXoiOy 

*)  [Die  oben  erwähnte  'zweite  Auflage'  ist  nur  eine  neue  Titel-Aus* 
g«be,  in  der  blosz  die  Zusätze  S.  705  fP.  neu  gedruckt  worden  sind. 
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ßlag  ivifimv  ilsslvmv^  wo  man  in  der  Tbat  fast  notbwendig  an   ein 
Sparrendach  denken  mass^^*  ^^ — 22).  Der  Vf.  Keifet  sodann  dass  der 
Ansdrack  na^ct  ara^iibv  viysog  nvna  noifjfzolo  (fünfmal  in  der  Odyssee) 
nicht  anf  eine  das  Dach  stutzende  Säule  oder  einen  solchen  Pfeiler  be- 
zeigen werden  kann ;  ebensowenig  nuqa  avad'fiov  fuyagoio  q  96 ;  son- 
dern beides  gebt  auf  Thürpfosten;  die  letztere  Stelle  vermutlich  auf  die 
Pfosten  die  den  Eingang  vom  Männersaal  in  das  Frauengemach  einfas- 
sen.  Die  Stelle  Soph.  Ai.  108  (nglv  av  ös&ilg  nQog  yUov*  igxilov  cxi- 
y^ig  I  (laoxtyt  nqmov  vma  q>OiVi%^Aq  ^cri^),  wobei  man  allerdings 
zunächst  an  ein  durch*  eine  Säule  unterstütztes  Dach  denkt,  bezieht  der 
Vf.  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Halle  des  VorRofs  (S.  23 — 25),  in 
welchem  auch  die  Säule  gedacht  werden  musz ,  um  die  Telemachos 
%  406  das  Seil  zum  aufhängen  der  untreuen  Mägde  schlingt.    Nach  Er- 
klärung einiger  interessanten  Stellen  aus  anderen  Schriftstellern,  in 
denen  von  säulengetragenen  Decken  die  Rede  ist,  verwirft  der  Vf.  mit 
Recht  auch  die  Meinung  von  Voss,  der  in  dem  homerischen  Männersaal 
mehrere  Säulenreihen  annahm.    Ob  bei  der  Schilderung  des  Palastes 
des  Alkinoos  dem  Dichter  Säulenreihen  vorgeschwebt  haben,  da  die 
Decke  bei  der  Grösze  des  Saals  nicht  allein  auf  den  Wänden  ruhen 
konnte,  Gewölbe  aber  noch  unbekannt  waren  (S.  27),  musz  dahin  ge- 
stellt bleiben;  .denn  in  diesem  fabelhaften  Local  war  es  der  Phantasie 
des  Dichters  unbenommen  sich  über  die  Bedingungen  der  Wirklichkeit 
hinwegzusetzen.    Ich  übergehe  den  folgenden  Abschnitt  *  de  foribas 
oeci.virorum'  S.  27 — 29,  der  die  Kenntnis  eines  der  ersten  Abtheilnng 
beigefügten  Planes  voraussetzt,  den  ich  nicht   gesehen  habe.    Den 
Herd  (i^xaqti^  später  hzla)  setzt  der  Vf.  ^proxime  —  recessam  illum 
oeci,  quem  ^v%ov  nomine  vulgfo  a^pellant,  quemque  eündem  viam  ad 
mulierum  oecum  aperuisse  supra  iam  cognovimus'  (S.  31) ;  die  Xa^ittri- 
Qsg  (Feuerbecken  zum  leuchten ,  auch  wol  zum  wärmen ,  im  Saale  des 
Odysseus  drei)  waren   nach  Bedürfnis  aufgestellt  (ebd.).    Ueber  die 
Rauchöffnung  im  Dach  wird  nirgend  eine  bestimmte  Andeatung  ge- 
geben ;  jedenfalls  musz  sie  sich  über  dem  Herde  befunden  haben.   Der 
Vf.  glaubt  dasz  Aristarch,   der  a  320  (^  ftev  Sq*  mg  elrtovc^  inißri 
ylavTcomig  ^A&^qvriy  j  oqvi^  d'  äg  ANOIJAIA  dihnaxo)  ANOÜAIA 
als  sldog  oQviov  verstauden  haben  soll ,  einen  in  der  Rauchöffnnng  (ßv 
OTt^)  nistenden  Vogel  im  Sinne  gehabt  habe  (S.  32).    Dem  Krater  bat 
der  Vf.  schon  in  der  ersten  Abhandlung  die  Stelle  ^proxime  fiy^oy 
oeci  per  quem  ad  mulierum  oecum  accedunt'  angewiesen.    Er  spricht 
gegen  die  abweichende  Ansicht  von  Voss  (S.  32 — 34).    Scbliesziich 
zeigt  der  Vf.  (gegen  Voss)  dasz  man  ^  52  Arete  und  ^  305  ff.  Arete 
mit  Alktnops  (so  wie  rf  14!)  nicht  im  Frauen-  sondern  im  Männersaale 
zn  denken  hat;  hier  war  ihr  Platz  im  Hintergrunde  des  Männersaals 
neben  dem  Herde;  da  sitzt  auch  Penelope  im  .19n  und  23n  Buch  (S.  34 
—37).   Der  Platz  des  Hausherrn  ist  neben  der  Hansfrau  (^308,  wo 
der  Vf.  mit  Recht  die  Le9art  ccvxj  festhält).    Der  Vf.  behält  sich  vor 
seine  Ansichten  Qjier  (uctodfiri  und  oqCo^qt]  später  mitzutheilen. 
Königsberg.  Ludwig  Friedländer, 


Zar  Ilias.  223 

19. 

Zur  Ilias. 


Im  Jahrgang  1856  dieser  Butler  S.  778  f.  bat  F.  Heister  nachsa- 
weiaeo  Tersucht,  dass  II.  F  314 — 337  ebenfalls  nocb  %u  der  von  Lach- 
mann  nachgewiesenen  grösseren  Interpolation  dieses  Buches  gehören. 
Ich  stimme  ihm  hierin  vollkommen  bei;  besonders  die  Schlnsz versa 
3S6  f.  scheinen  auch  mir  mit  den  (nach  Lachmann)  unmittelbar  ? orher- 
gehenden  Versen  113 — 115  unverträglich:  sie  seigen  das  deutliche 
Beatreben  des  Interpolators  zu  der  Situation  der  letzten  echten  Verse, 
eben  der  Verse  113 — 115  uns  zurückzuführen,  mit  denen  sie  auch  den 
einzelnen  Worten  nach  unverkennbare  Aehnlicbkeit  haben  (xcrra 
otijas  326  und  iftl  atix^g  113,  xavxs*  Ikhxo  327  und  x€v%ia  »ati&ivt* 
hd  yalrji  114).  Aber  ich  glanbe  noch  ein  paar  Verse  sind  hier  inter- 
poliert worden.  Die  Erzählung  geht  fort  328  ff.:  ovrap  o  y^  il*<P* 
i^oi6tv  iivöexo  tsvxsa  Kakceldlog  *Ali^av6i^^  *EXivtig  nofStg  i/vxo- 
fUMO.  I xvfffAÖctg  (ihf  fcqma  Kiqi  xvi/fi^/tfiv  l'&i^xev, |  dcvtc^v  av  ^- 
^ijxa  usw.  Nachdem  in  V.  328  die  allgemeine  Angabe  dasz  Alexandros 
sieh  gewaffnet  habe  vorausgeschickt  ist,  folgt  asyndetisoh  die  Auf- 
zihliiflg  der  einzelnen  Theile  der  Rüstung,  mit  der  er  sich  gewaffnet. 
Wie  man  diese  Stelle  unangetastet  lassen  kann,  verstehe  ich  blosz, 
wenn  es  erlaubt  wäre  oifiot  in  V.  328  als  ungenauen  Ausdruck  für  den 
Korper  überhaupt  zu  nehmen,  wie  ich  denn  allerdings  bei  Duncan 
(S.  1230  ed.*  Rost)  die  Bemerkung  finde :  ^et  mftoi  sunt  pro  toto  cor- 
pore positi.'  Sonst  ist  es  doch  zu  ungereimt,  als  dergleichen  Waffen, 
die  Alexandros  äfiota^v  idvasro^  nun  gleich  unmittelbar  darauf  die 
Beiaschienen  angeführt  za  sehen,  die  er  negl  nvri^r^fSiv  i^vpuv. 
Eine  !9achweisnng  dieses  Gebrauchs  von  wfioi  aber  vermisse  ich.  Zwar 
sieht  der  Ausdruck  ot^  genug  für  Bewaffnung  überhaupt ,  ohne  dass 
man  sich  Beinschienen  und  Helm  davon  ausgeschlossen  zu  denken  hätte; 
ich  verweise  nur  auf  H  137,  wo  es  von  Breuthalion  blosz  heiszt: 
Ttijgt  S^mv  äfiotötv  ^Aiffit&ooio  avctuxoq^  aber  nirgends  folgt  darauf 
eine  Aufzählung  der  einzelnen  Waffen,  so  dasz  darin  auch  die  »vtffudfg 
«nd  der  Helm  mit  aufgeführt  wären.  Offenbar  dachte  der  Dichter  beim 
Gebraach  dieses  Ausdrucks  stets  nur  an  die  wirklich  um  die  Schultern 
getragenen  Hauptwaffen:  Harnisch,  Schild,  Schwert;  die  Erwähnung 
der  zmgudeg  und  des  Helms  konnte  als  selbstverständlich  ausgelassen 
werden;  ii»ot  kann  gar  nicht  so  sehr  seine  eigentliche.Bedeutung  ein- 
bnazen,  dasz  eine  Zusammenstellung  wie  die  obige  möglich  wäre. 
Wenn  non  hier  noch  dazu  die  Verse  330 — 338  völlig  überflüssig  sind, 
wenn  sich  recht  gat  an  339  sogleich  anschlieszeh  kann  339:  wg  d' 
avTog  Mevilaog  i(^u>g  Ivxz*  idwsvj  so  denke  ich  wol  ist  es  klar, 
dasz  wir  diese  ganzen  9  Verse  blosz  einem  Interpolator  verdanken, 
der  die  Stelle  noch  mehr  ausschmücken  wollte.  Leider  nur  übersah 
er,  indem  er  die  Verse  auszer  V.  333  wörtlich  aus  11  131 — 39  ent- 
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lehnte,  dadz  dort  ganz  passend  vorhergieng:  IlatQoxkog  äe  noqvcaetip 
vfOQOJti.  xaXx^,  dasz  ebenso  A  17 — 19,  29,  41 — 43,  wo  die  Verse 
noch  einmal  stehen,  es  vorher  hiesz:  iv  ö*  avxog  idvaexo  vwqoTtu 

Ich  füge  hier  gleich  noch  ein  paar  andere  Bemerkungen  za  Stel- 
len der  llias  hinzn.    A  469  ff.  lesen  vrir:   uvtic^  bitl  %6tstoq  xai  iöiq- 

voio,  I  vafificav  6^  a^ct  näaiv  inaQ^dfASvot  S^ititcaiVyl 
oi  di  9tavfi(iiQiot  ftoAsc^  ^tov  [laCxawo  usw.    Die  nach  Chryse  ge- 
schickten Griechen  bringen  dem  Apollou  ihr  Opfer,  dann  schmaoseo 
sie  auch  selbst,  *aber  nachdem  sie  die  Lust  an  Speise  and 
Trank  gebflsst,   fülltoir  Jünglinge   die  Becher  biA  sunt 
Rande'  nsw.    Ganz  sonderbar  wäre  die  Stelle,  wenn  wir  annehme» 
mdsten  dasa  mit  V.>470f.  bloss  ein  Wiederbeginnen  desselben,  eben 
erst  beendigten  triakens  geraeint  wfire,  wie  ich  mich  dem  erinnere 
dasz  im  berliner  philologischen  Seminar  aas  diesem  Grund  einmal  die 
Stelle  angefochten  wurde,    indessen  diese  Annahme  ist  nicht  einmal 
richtig.  Es  ist  die  stehende  Bedeutung  des  wifitfiav  d'  a^  Ttct^iv  inag-^ 
fyifi^yoi^  d&tasa6$v  nicht  diCfldasz' es  von  einem  einscheoken  zum  Zweck 
des  bloszen  Genusses  des  Weins  stände;  es  ist  vielmehr  der  rituelle 
Ausdruck  von  einer  speciell  den  Göttern  dargebrachten  Libation ,  sei 
es  dasa  dies  zum  Schlusz  des  Tages  geschieht  (y  S40  vgl.  3B4,  tf  183 
vgl.  188,  c  418  vgl.  419),  um  sich  dem  Segen  der  Götter  zu  empfehleo, 
oder  bei  sonst  irgend  einer  feierlichen  und  des  Schutzes  der  Götter 
bedarfenden  Handlung  (y  ö4  vgl.  50  ff.,  1 176  vgl.  172).    Also  soll  der 
Sinn  wol  der  sein,  dasz  nach  vollbrachtem  schmausen  und  trinken  (469) 
sie  nun  noch  (dem  Apollon?)  eine  Libation  darbringen.  Jedoch  gioz- 
lieh  abweichend  vom  sonstigen  hemerischen  Gebrauch  bleibt  die  Stelle 
dennoch.    Vergleichen  wir  alle  übrigen  Stellen,  wo  das  iid^aa^i 
(kftoBC^v  erwähnt  ist,  so  geschieht  es  nie^  ohne  dasz  vorher  jemand 
besonders  dazu  aufgefordert  hfitte  mit  dem  aasgesprochenen  Zweck 
irgend  einem  Gotte  zn  lihiercn  (oqp^a  HotfiiSamvi  Kai  ill(Hg  «^oW« 
rotciv  anelaavr9g  koIvoio  fui(Ofud^  y  334;   vgl.  17  179  IT.,  v  50  ff., 
e  418  ff-,  9  263  ff.,  /  171  ff.) ;  vollends  aber  stehen  nirgends  die  Verse 
wie  hier,  so  dasz  blosz  erzfihlt  wfire:  die  Jftnglinge  schenkten 
ein^  und  dann  nicht  darauf  folgte,  dasz  man  nun  auch  wirkt ieh 
•pendeteund  trank  <I  177,  y^%,  ^  184, 1^54  f.,  tf  425  f.,  9  273). 
Ifon  könnte  sagen  dasz  das  als  selbstverständlich  hier  aasgelassen  sei ; 
aber  es  ist  das  nicht  die  Art  des  Dichters ,  der  in  seinem  Streben  dem 
Leser  alles  recht  sinnlich  vor  Augen  zn  fdhren  uns  eher  manchmal  sn 
weitlänlig  als  zu  knapp  und  wortkarg  erscheinen  könnte.  Wie  ist  «Iso 
die  Stelle  zn  erklären?  Man  hätesich  etwa  470  f.  streichen  sn  wollen. 
Die  Stelle  steht  in  Lachmanns  erster  Fortsetzeng  des  ersten  Lieds,  von 
der  Haupt  (ZusItze  S.  98  f.)  gezeigt  hat,  dasz  dieselbe  zur  Hälfte  aus 
Remioisoenzen  und  Formeln  bestehl.    Ein  solcher  Nachdiohter  konale 
recht  gut  auch  die  erwähnten  Verse  in  einer  Weise  hier  nnbringea, 
die  entschieden  anhomerisch  ist. 
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OeberkMipl  wird  man  aas  geaauer  Beobaehlaog  des  homerischen 
Sfraehgebraachs  noch  manche  Bestitigang  der  Laehmannscfcen  Hypo- 
diese  gewinnen  können.  Bine  Eioselbeit  der  Arl  möge  hier  noch  fei« 
^0.  B  ^8  If .  heissl  es  nach  der  Erciblottg  von  Thersitee  Zachtigung : 
'•aC  stand  Odyssens  mit  dem  Soepter  in  der  Hand,  neben  ihm  aber  hiesi 
Athene  in  Heroldsgeslalt  das  Volk  schweigen ,  dasz  alle  ihn  hörten.' 
Bs  folgt  %3  o  6qfiv  Ivfpqovixav  ayo^(fcno  %al  lutiitnsv.  Nirgends 
fade  ich  hier  etwas  zor  Erklimng  des  Asyndeton  in  diesem  Vers  an- 
gefahrt and  dodi  ist  dasselbe  höchst  anstöszig.  Allerdings  istOdysseos  * 
rcdenxV.  278  f.  schon  angedeatet,  aber  in  den  Zwischenversen  ist  an 
die  Stelle  des  Odysseus  eine  sweite  handelnde  Person ,  Athene,  getre* 
tea,  so  dasa  ein  o  otpiv  ivfp^oviav  usw.  ohne  wieder  anknüpfende  Con* 
iaaetion  sehr  auffällig  erscheint.  Und  vergleichen  wir  die  übrigen 
Stelfc«  wo  dieser  Vers  steht,  so  finden  wir  nirgends  etwas  ihnliches; 
öbemtl  schlieszt  er  sich  anmittelbar  an  die  Ankan.ligang,  dass  der  be- 
treffende habe  sprechen  wollen,  an.  Ich  hoffe  nicht  daaz  man  mir  Verse 
wie  ^249  ff.  entgegen  halten  werde;  sieht  da  auch  unmittelbar  vor 
■aserem  Vers :  ikV  b  fikv  Sq  (iv^oiaiv,  6  d'  iy%BX  itoklov  ivlnux  (252), 
so  dasz  das  grammatische  Snbject  in  den  letzten  Worten  Hektor  ist, 
wahrend  als  Sprecher  Palydamas  anftrilt,  so  bleibt  doch  letzterer  im- 
mer das  einzige  Gedankensnbjeot  der  Stelle.  Gans  anders  hier :  es  ist 
dies  entschieden  ein  anhomerischer  Gebrauch,  der  indes  in  einem  auch 
SOS  anderen  Gründen  verdicbtigen  Stück  (Lacbmann  S.  13)  uns  nicht 
veiter  auflillen  kann. 

Aach  zo  den  von  Laehmnnn  atlietierten  Stellen  des  r  stehe  hier 
noch  ein  solcher  Nachtrag.  Gans  unhomerisch  ist  hier  gewis  das  Un<- 
ges^ick,  mit  de«  V.  209.  212.  216.  221  kurz  hinter  einander  viermal 
^tf  Satz  mit  aXX*  oxe  beginnt;  es  ist  das  ein  Gegenstück  zu  der  Aengst- 
lichkeit,  mit  der  sonst  der  Dichter  dieser  Partie  Abwechslong  im  Ans- 
dmck  sieht  (ich  meine  die  Verse  171.  199.  228,  vgl.  Lacbmann  S.  15). 

Aaderer  Art  sind  ein  paar  Stellen  des  J^  über  die  es  mir  lieb 
•eia  würde  das  Urteil  competentefer  Richter  zu  hören.  Zuerst  die 
Steife  ^171  ff.  sclieini  mir  sehr  verdächtig  zu  sein.  Agamemnon  klagt 
in  den  vorhergehenden  Versen ,  da^z  die  von  ihm  geschlossenen  ö^a 
dem  Bmder  Ursache  des  Todes  geworden  seien.  ^Getroffen  haben  dich 
die  Troer  und  den  Vertrag  mit  Füssen  getreten.'  Doch  tröstet  ihn 
.eins:  trotzdem  wird  nicht  vergebens  der  Vertrag  von  ihnen  abge* 
sehlossea  worden  «ein.  Wird  durch  ihn  oua  auch  nicht  sogleich,  wie 
sie  erwartel  hatten,  dem  Kampf  ein  finde  gemacht,  so  wird  doch  die 
Raehe  des  Zeas  wegen  des  Meineids  nicht  ausbleiben :  Ik  u  kaI  ot^i 
rcX»,  §9p  TS  (Ufalm  wtittöav  usw.  (161).  *6ewis,  das  .wird  ge- 
scbehea;  nur  om  dick  thut  es  mir  leid,  meiu  Bruder,  wenn  du  stirbst.' 
Bis  hierher  ist  alles  nntadetfaaft  und  es  würden  die  Verse  169  f.  den 
trefflichsten  Schlnsz  zu  Agamemnons  Rede  abgeben;  ganz  passend  auch 
schlössen  sich  daran  gleich  183  (f.  an,  enthaltend  die  Antwort  des  Me- 
neiaos,  der  den  Bruder  seiner  Verwundung  wegen  beruhigt.  Jedenfalls 
liegt  in  dieser  Antwort  nichts,  was  uns  nöthigt  die  dazwischen  stehen- 
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den  Worle  Agamemnons  (171 — 182)  für  echt  za  halten,  wenn  sich  für 
ihre  Unechtheit  Grfinde  ergeben  sollten.  Was  sagt  aber  dort  Agamem- 
non weiter?  Unmittelbar  nachdem  er  es  als  seinen  festen  Glauben  aus- 
gesprochen hat  dass  Ilios  fallen  werie,  bei  welchem  Glauben  ihn  blosz 
betrObt  dasz  sein  Bruder  den  Tod  jetzt  finden  solle,  fängt  er  auf  ein- 
mal an  zu  klagen,  wie  er  nun  von  den  Griechen  im  Stich  gelassen  un- 
verrichteter  Sache  heimkehren  solle,  zum  Spott  der  troer,  die  auch  des 
Menelaos  Grabstätte  verhöhnen  und  beschimpfen  'werden.  Ich  weiss 
dasz  diese  Wendung  mit  dem  vorigen  nicht  geradezu  im  Widerspruch 
steht ;  mit  der  Rache  des  Zeus  und  der  durch  dieselbe  hervorgerufenen 
Zerstörung  von  ^lios  könnte  Agamemnon  eine  spätereZerstörung 
durch  irgend  einen  andern  im  Sinne  haben,  für  sich  selbst 
könnte  er  also  ganz  wol  fürchten  was  V.  171  ff.  steht.  Doch  hätte 
dann  doch  wenigstens  auch  dieser  Gegensatz  deutlicher  ansgedräckt 
werden  sollen:  ein  %al  iym  ikiy%iCxog  usw.  muste  man  dooh  wenig- 
stens y.  171  erwarten,  um  so  mehr  da  in  den  Worten  163 ff.  nicht  die 
geringste  Spur  liegt,  die  uns  darauf  hinfährte  an  eine  spatere  nicht 
von  Agamemnon  ausgehende  Zerstörung  zu  denken,  da  wir  diesen  Sinn 
erst  bei  der  LectQre  von  171  ff.  erkennen.  Ganz  klar  sehen  wir  das, 
wenn  wir  Z  447 — 49  dieselben  Verse,  die  hier  163  —  63  stehen,  von 
Hektor  gebraucht  finden ,  der  sie  ganz  gewis  auf  den  endlichen  Sieg 
der  Griechen  bezieht.  Und  es  scheint  mir  das  auch  eine  weitere  Be- 
stätigung meiner  Ansicht  zu  geben,  dasz  z/ 171 — 82  ein  späterer  Zu- 
satz ist.  Eine  Nachahmung,  sei  es  von  Z  in  z/  oder  umgekehrt,  liegt 
offenbar  bei  den  genannten  drei  Versen  vor.  Sollten  wir  da  wol  an- 
nehmen dasz  der  Nachahmer  die  Verse  Jn  einem  so  ganz  andern  Sinne 
gebraucht  hätte,  als  er  sie  in  dem  Lied  aus  welchem  er  sie  entlehnte 
gebraucht  fand?  Er  muste  ja  dadurch  diejenigen  seiner  Zuhörer  we- 
nigstens, denen  dies  Lied  bekannt  war,  nothwendig  zu  Misverstäodnis- 
sen  veranlassen ;  keiner  derselben  wQrde  die  Verse  in  einem  andern 
Sinne  gefaszt  haben,  als  sie  ihm  von  dof ther  bekannt  waren.  (Wegen 
der  Lesarten  Myg  und  tdy  in  dem  kurz  darauf  folgenden  V.  205  sei 
hier  noch  bemerkt,  dasz  V.  195  entsprechend  in  der  wörtlichen  Wie- 
derholung der  Worte  doch  wol  auch  hier  das  Activum  {dyg  mehr  am 
Platze  sein  dürfte.  Aristarchs  Autorität  steht  dem  allerdings  entgegen; 
doch  für  ihn  fiel  auch  der  eben  angeführte  Grund  weg,  da  er  195 — 197 
athetierte.) 

Zweifelhaft  ist  mir  ferner  J  320.  Agamemnon  hat  den  Wunsch 
ausgesprochen,  Nestor  möchte  zu  seinem  Mut  auch  noch  seine  jugend- 
lichen Kräfte  haben :  ag  o<pakev  rig  avdQmv  akkog  i%uv  (sc.  xo  Y^Qog% 
av  de  KOVQOviQOKfi  fuxsivat  (315  f.).  Nestor  antwortet ,  auch  er  möchte 
wol  noch  so  jung  sein  wie  damals  als  er  den  Ereuthalion  erschlug;  alJi 
ov  nag  Sfia  nävxa  ^sol  ^otfov  av^Qmnot6iv'\£t  xoxb  KovQog 
ia^  vvv  avxi  fie  y^Qcig  oita^Bi.  Es  enthält  hier  der  erste  Vers  eine 
Art  allgemeiner  Bemerkung,  die  sich  aber  in  dieser  Anwendung  höchst 
sonderbar  ausnimmt.  ^War  ich  domalsjung,  so  bin  ich  jetzt  alt',  sagt 
Nestor;  hätte  er  das  benutzt,  um  die  Bemerkung  zu  machen:  ^die  Göt- 
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(er  babeo  eben  nicht  ewige  Jagend  den  Menschen  gegeben',  so 
wir«  alles  in  Ordnung;  aber:  *die  Götter  haben  eben  nicht  alles 
loffleieh,  d.  k  hier  nicht  Jngend  und  Alter  zngleich  den 
Keaseben  gegeben',  was  ist  das  far  ein  schiefer  Gedanke !  Nicht  also 
eiafaeh  wieder  joog  an  sein,  sondern  zn  seinem  Alter  zugleich  noch 
bioza  die  Jugend  zu  haben  wünscht  er  sich !  Man  beachte  wol  dasz 
f^^  hier  nicht  etwa  in  dem  Sinn  der  Klugheit  des  Alters  ge* 
neiatsein  kann,  die  er  zusammen  mit  der  Thatkraft  der  Jugend 
la  besitzen  wfinschte;  dies  passte  nicht  zu  Agamemnons  Worten,  der 
ibn  eiae  seinem  Hut,  nicht  eine  seiner  Weisheit  entsprechende 
Rasti^eit  gewOnscht  hatte  (313  f.) ;  eine  solche  Bedeutung  von  yiiQag 
liszt  sich  auch  ans  V.  321  nicht  herauslesen.  Ich  kann  demnach  nicht 
naihiB  votlkomraen  Aristarchs  Kritik  zu  billigen,  der  sagt;  tl  i^tpi- 
xi^  üLlqtta  Inqiviv  o  JNiatmQ  »al  x6  yiJQag  xal  ri^v  viortivct^  ivkoyoig 
uviltytv  afia  ndvxa.  Die  richtige  Anwendung  jenes  allgemeinen 
Gedaakens  kann  uns  iV  729  zeigen.  Dahin  gestellt  nur  wird  bleiben 
Bossen,  ob  mit  Aristarch  320  als  aus  dieser  Stelle  entlehnt  zu  strei- 
chen ist,  wo  dann  auch  321  mit  fallen  mnsz ,  oder  ob  nicht  etwa  der 
sebiefe  Gedanke  doch  schon  dem  urspranglichen  Dichter  des  Liedes 
iDgehört. 

Eine  grösxere  Interpolation  endlich  hat  wol  die  hierauf  gleich 
folgende  Stelle  erfahren :  um  es  kurz  zu  sagen,  V.  327--64  scheinen  mir 
ein  spateres  Einschiebsel.    Was  mir  die  Verse  verdftchtig  macht,  sind 
Eoaiehst  mehrere  aufTällige  Einzelheiten.    Ich  will  nicht  auf  Abwei- 
cboagen  im  Gebrauch  einzelner  Wprte  mich  stfltzen,  wie  der  Gebrauch 
von  axovcTO  V.  331  activ,  der  Ausdruck  vpvgyog  V.  334  u.  347,  dccixog 
ixovitsc^ov  i^uto  343:  solche  &ca|  dqv^^ivct  beweisen  allein  nicht 
Tiel;  aber  betrachten  wir  einmal  den  ganzen  Zusammenhang  der  Worte. 
Agamemnon  von  Nestor  kommend  findet  Menesthens  und  seine  Athe- 
ner Bit  Odysseus  und  den  Kephallenen  zusammenstehend.   Dasz  diese 
sonst  nicht  zusammenstehen ,  mag  auch  dahin  gestellt  bleiben.  Aber 
wie  findet  er  sie?  Sie  säumen  noch,  denn  sie  hatten  noch  nichts  vom 
ScbUchtget58e  gehört,  da  eben  erst  die  troischen  und  achaeischen 
Schaaren  sich  in  Bewegung  setzten  (331  f.) ,  sie  standen  da  wartend, 
bis  andere  achaeische  Schaaren  den  Kampf  begonnen  halten  (333  f.). 
Wie  reimt  sich  das  zusammen?  Erst  sollen  sie  noch  nichts  vom  Kampf 
gebort  haben,  jetzt  wieder  warten  sie  bloss  dasz  erst  andere  begin- 
aea,  haben  also  doch  vom  Kampf  schon  etwas  gehört?  —  Agamemnon 
scUU  sie;   sie  sollten  unter  den  ersten  im  Gefecht  stehen:  nqtoxto  yag 
xoi  datxog  axova^etfO'Ov  ifUtOj  |  oitnoxs  daixa  yiQOvCiv  itpoTiklitofiev 
Aiaiol  (343  f.).    Ganz  dabin  gestellt  mag  bleiben  das  Bedenken ,  wel- 
ebes  schon  Aristarch  hier  aufwarf,  wie  denn  von  Menesthens  das  hier 
gesagt  sein  könne,  der  doch  z.  B.  B  403  ff.  nicht  mit  unter  den  gela- 
denen Geronten  sei.    (In  den  Schollen  zu  V.  343  scheint  mir  gelesen 
werden  zu  mflssen :  ov  vag  o  Mivea^evg  icxi  xmv  htxa  yiQovxaav,  ikV 
Oh06evg.  dio  ovdh  aw  xiS  ^AyafAi^vovt  Bvtoxstxai  sc.  6  Mevea^svg,) 
Dasz  Menesthens  bei  solchen  Mahlzeiten    mit    eingeladen   werden 
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konnte,  ist  kkir,  wenn  os  auch  an  jener  Stelle  nicht  gescbielil; 
unnÖUiig   also    ist  Aristarchs  Erkläruni^:    ort   ^vXlfpctiitmg   xo   xm 
^O^ifCit  dv(üßtßrin6g  %al  inl  tov  M$v6<s^i§ttg  Kexotvonolrpiiv,    Aber 
was  für  ein  Mahl  ist  denn  hier  überhaupt  gemeint?  Bin  Mahl  doch  wol 
wie  jenes  woza  Agamemnon  B  402  ff.  einladet.    Was  heiszt  dann  aber 
i^poxHimiiev^Axaion  Oder  gab  das  gante  Volk  bisweilen  den  Geroo- 
ten  Mahlzeiten,  bei  denen  Agamemnon  als  Oberfeldberr  die  Einladun- 
gen za  besorgen  gehabt  hätte?    Davon  steht  sonst  in  der  llias  nichts, 
«ad  sonderbar  bleibt  jedenfalls  dasz  Agamemnon,  der  höchste  ytQoWj 
sich  unter  der  Allgemeinbenennung  der  ^A%aiol  den  Gerouten  mit  ent- 
gegenstellt. —  Die  Vertheidigung  gegen  Agamemnons  Vorwfirfe  über- 
nimmt Odyssens,  aber  wie?    Nicht  ihn  allein,  anch  Menestheus  hatte 
Agamemnon  der  Feigheit  beschuldigt;  von  d>eisom  aber  sagt  Odysseoa 
kein  Wort,  blosz  seine  eigene  Tapferkeit  weisz  er  gegen  Agamemnon 
an  vertheidigen.  -^  Und  endlich  Agamemnon,  als  er  nun  seine  Be- 
Bohnidignng  zurflcknimmt,  was  sagt  er?  ovrs  <rs  veiMitto  mgiMiav  ovxb 
mltvm*  I  olSa  yicg  iig  rot  ^fnog  M  ari^^söai  tplkouti^v  |  f^itia  dtj* 
v$a  oldi  usw.  (359 ff.).    Br  habe  es 'mit  seinem  Tadel  des  Odyssens 
anch  gar  nicht  so  ernst  gemeint,  er  wisse  ja,  wie  gütige  Gesin- 
nungen Odysseus   hege.     Dasz   von  Menestheus  auch  Agamemnon 
kein  Wort  melir  sagt,  kann  nach  Odysseus  Rede  nicht  weiter  auffallen. 
Was  soll  er  dem  eine  Ekrenerklfirung  Reichen,  den  anch  Odysseus  mit 
keinem  Wort  in  seiner  Vertheidigung  erwähnt  hat?  Aber  wie  schmei- 
chelhaft für  Odysseus  selbst  sind.  Agamemnons  Worte !   Seine  Tapfer- 
keit bleibt  völlig  unerwähnt;   blosz  dasz  Odysseus  ein  guter  Mensch 
sei ,  wird  anerkannt.  —  Ich  kann  nach  allem  diesem  nicht  nmhin  die 
ganseStelle  für  interpoliert  zu  halten.  Wie  im  Schiirskatalog(J3  546ff.) 
zum  Lob  der  Athener  und  des  Menestheus  wenigstens  noch  einige  Verse 
von  attischen  Rhapsoden  hinzugefügt  worden  sind  (vgl.  Köchly  de  ge- 
nuine oatalogi  Homerici  forma  S.  15),  so  wollte  auch  hier  ein  attischer 
Rhapsode  gern  noch  sein  Volk  and  ihren  Führer  anbringen.    Wie  nn* 
geschickt  er  das  gethan,  haben  wir  gesehen;  er  hat  den  Menestheus 
eben  blosz  als  eine  persona  muta  mit  aufgeführt;  dasz  er  auch  etwas 
thue  oder  sage,  dafür  za  sorgen  hat  er  vergessen. 

Zwickau.  x  Richard  Franke. 


Ad  Aeschyli  Suppliciun  versum  59. 


Ubrorum  scriptura  SzwtoxciQOiv  noraiimv  x*  ii^yofiiva  quomodo 
primum  a  Victorio  est  correeta,  £r  ino  %<ii(^v  nmit(i&v  t'  ft^o^c- 
va,  ita  usquo  ad  G.  Hermannum  vulgo  retinebatur.  Is  autem  vulgatac 
lecUonis  verilatem  his  verbis  in  dubium  vocans:  *a  qatbusnam  locis? 
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ei  o«B  aqaalilis  avia  est  loBciDia  ?  neqae  Blqyo^ivu  reole  dicilur  qoae 
lecipiireBi  fttgil'  (xi^x^aii/  atjJfiiv  v.  58),  ac^polius  locun  Uottericum 
Od.  X  618 — 630  poelam  Doslrom  hie  respexisse  arbilrana  versum  ila 
reslUoeadoBi  censet:  az*  ano  %k»qmv  m%almv  iy^fAiva.  Quam  con* 
idctBran  quo  saepios  mecum  perpeado,  eo  nagis  vereor  ne  elegaalior 
Sit  qoam  verior.  Sed  prinsquam  huiua  neae  aententiae  argumenta  pro- 
fero,  reraos  ö5  et  60,  atropbious  et  antiatrOphious ,  ul  qui  artisaime 
cfl«  r.  59  cobaereant,  accaraliiia  aunt  acrutandi.  Eoa  enim  male  aibi 
respeadeatea  sie  exbibent  libri 

55  Syyaiog  (s.  fyyiog)  olxxov  oIhmqov  aicav  (s.  ajfov) 
60  niv^H  viov  olmov  fj^ifav, 
Nooc  qBaeritar  mendan  in  atro  latere  videatur?  Y.  aotjstrophiei  qoi. 
deaaedetla  altro  ae  oiTert,  est  enim  acriboodum  nsv^n  vhv  olrov 
i^iov  h.  e.  Hat>am  iusoMamque  domicilii  tedem  depioraL  Tum  at 
V.  slrophicua  apte  ad  illiun  quadret,  a  G.  Dindorflo  verum  repertam 
esse  apparet,  qui  voc.  o/xr^oi/  eiccto  atque  duobus  vocabulis  iyycctog 
et  auav  diaereais  aigno  notatia  iyydiog^  olxxov  ataw  dedit.  Adiecti- 
TOJB  oMT^oV)  quod  mox  infra  (v.  57)  ibique  singnlari  cum  vi  uaurpa- 
tarn  (o7ta  xäg  Tijifitag  (irpudog  oluxqag  iii%ov)  occurrlt ,  equidem  et 
perinepte  et  praeler  necesaiiatem  a  librario  illuc  illatum  esae  statuerim, 
eleoqaidem  ooDsilio,  ut  versum,  qui  utraque  diaeresi  neglecta  iusto 
factos  erat  brevior,  voce  illa  addita  dnabus  syllabis  faceret  longiorem ; 
Ion  eoim  toüdem  syllaharum  numerus  in  utroqne  complebatuf.  In- 
legrom  contra  retinait  versum  55  Hermannus,  quare  ad  eius  normam 
netricam  versum  antistrophicum  longiua  extendi  necease  erat;  itaque 
scripsit  mv^il  viot%xov  oXxov  '^^cmv. 

las  vero  ad  v.  59  revertor,  a  qao  medellam,  qnalem  qnidem  ad- 
bibet  HermannuB,  bis  de  cansis  removendam  esse  exisümo.  1)  Verbi 
^a^iv  vel  potios  v.  medii  iyilf^a&aij  iyQia^i  structara  cam  praep. 
030  eiiiqae  dlelionis  signifieatio  ^  excitari  vel  assurgere  vel  sese  at- 
tollere  ex  loeo  siliquo'  baud  scio  an  nullo  classici  scriptoris  exemplo 
coa£rmari  poasit.  2)  Lusciniam  ecquis  pntet  tum  cum  ab  accipitro  ex 
anoenissina  sede  est  excitata  eomque  trepide  aoxieqae  volitans  efTu- 
gerestudet,  tHm  temporis  inqnam  cantum  illnm  lagubrem  daleissimas- 
qoa iUas  voees  edere solitam esse?  At  quanto  verius Uomerns :  itvdqiiav 
iy  ^sxikousi  xa^eiofiivfj  nvxivotai I  3)  In  ea  sententia ,  q uam  ex- 
hibat  Hermanni  seriptura,  nihil  inest  quod  singularem  spectet  Philome- 
l^e  Sorten,  qnamquam  et  sermo  antecedens  et  subsequens  non  in  noi- 
TerstB  de  loscinia  est  eiusque  oantu,  sed  de  ipsa  Pbilomela  agit,  per 
certoi  quosdam  fortonae  casus  in  illam  avem  muiata;  neque  vero  niQ» 
^fflaxii  aijdciv  (H.)  quaelibet  est  Inscinia  ab  accipitre  quolibet  fugata, 
sed  eaden  illa  Pbilomela,  quam  rex  Tereus  persequens  (cf.  Hygini 
fab.  46)  in  accipitris  formam  convertitur.  4)  Cum  luscinia  ex  arbnstis 
excitata  raiserandam  novi  domicilii  sortem  deplorat  (viotnxov  olxov 
ifiitov)^  certe  lieet  qaaerere,  unde  effugerit  et  quo?  —  Eiusdem  vi- 
deiieet  terrae  ex  alio  loco  in  alterum.  —  MInime  id  quidem;  namquo 
Daaaidea  patria  profugae  et  in  aliena  terra  peregrinantes  soam  fortn- 
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Dam  cum  Pbitomelae  conferunt.  Nihil  igitur  in  Hermanni  inest  scripta- 
ra,  qnod  ad  rem  perlineat;  immo  Insciniam,  qnae  mv^'Bi  viov  olxov 
ffiiav  pari  modo  a  prisUna,  patria  qnadam  sede  exputsa  indeqae  pro- 
hibita ,  plane  aperteqne  denotari  oportet.  Atqae  satis  id  dictum  esse 
videtnr  »oTaficdv  in  nffOtigcDv  mutato : 

ntif^H  viov  olxov  i/^imv. 
BiqyofUva  pro  iifyofiha ,  formam  plenios  sonantem  qnae  eadem  est  in 
V.  37  (ßv  bifiig  e1^^€i)  praefero.  xmQOt  nqoteooi  sant  ea  loca ,  nnde 
tag  TfiQstag  fti^ndog  (=  rov  TijQioag)  oixTQa  aloxog  —  nigntiXarti 
ariSoav  est  expulsa.  Nimirom  simul  ao  Trorcefuoy  pro  nQOXiQav  locam 
occnpavit,  tarn  copalam  r'  post  Ttotafimv  interponi  oportiiit.  Deniqoe 
nemo  iam  dubitare  poterit  verine  similius  sit  scholiastam ,  qai  ÖMnto- 
(livfl  interpretatus  est,  Hermanni  coniectnram  iygofiiva  an  librorum 
scripturam  ii^ofiiva  sive  BlQyofiiva  monstrare. 

Hanbemii.  /.  C.  SchmilL 


11. 

Zur  Kritik  von  Aeschylos  Sieben  gegen  Theben, 


Hr.  W.  Dindorf  warnt  am  Schlosse  der  inhaltreicben  Vorrede  sa 
seiner  neusten  kleinen  Ausgabe  des  Aeschylos  (Leipzig  1857)  mil 
Recht  vor  den  kQnstlicben,  weithergeholten,  trotz  aller  Commentare 
kaum  verstfittdlicben  Conjecturen,  durch  welche  man  den  Text  des 
Dichters  nur  allzu  häufig  zu  verbessern  meine.  Ich  fdge  hinzu  daaz 
in  den  meisten,  auch  verderbtesten  Stellen  die  Aenderungen  nicht  ge~ 
waltsam  sein  dürfen ,  sondern  sich  eng  an  die  Spuren  der  Handschrift 
anzuschlieszen  haben.  Die  falschen  Lesarten  des  Mediceus  rühren 
nemlich,  wenn  ich  nicht  irre,  groszentheils  von  bloszen  Schreibfehlern 
einer  frQheren  Handschrift  her,  die  ungeschickt  verbessert  worden 
sind ,  und  zwar  ohne  System ,  ohne  Rflcksicbt  auf  Metrum ,  sogar  oft 
ohne  Rücksicht  auf  den  Gedanken,  um  nur  notbdürftig  aus  verschrie- 
benen Buchstaben  irgend  ein  griechischea  Wort  zu  machen.  Wegen 
dieser  complicierten  Entstehung  der  Fehler  ist  es  nicht  immer  möglich 
aus  denselben  direct  auf  das  ursprfingliche  zurQck  zu  schlieszen.  Aber 
wenn  die  ErwSgung  des  Gedankenzusammenhangs,  des  poetischen 
Ausdrucks,  des  Versmaszes  auf  eine  Vermutung  gefßhrt  hat,  so  kann 
man  diese  Vermutung  zur  Gewisheit  erheben^  wenn  es  gelingt  auf  ab- 
steigendem Wege ,  indem  man  von  dem  vermuteten  ausgeht,  zu  der 
falschen 'Lesart  der  Hs.  zu  gelangen.  Versuchen  wir  dies  an  einer 
Reihe  von  Stellen  der  Sieben  gegen  Theben  zu  zeigen. 

1)  Ich  beginne  mit  dem  letzten  Strophenpaar  der  Parodos,  V.  345 
(528  H.)  ff.   Der  Anfang  der  Strophe  lautet  in  der  Ueberliefernng: 
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X9^qvytu  6*  «y*  atfrv*  |  norl  nroliv  i*  OQHiava  nvf^mig^  \  nqog 
evdpoffd^crvij^  doql  nalvitai,  Hermann  nnd  Dindorf  streichen  im  swei- 
tes  Verse  jnoltvj  ein  Wort  das  man  kaum  entbehren  kann.  In  dem 
driUen  sehreibt  jener  aiifpi  SoqIj  wodurch  der  Aasdruok  seine  energi- 
sche Kfflrxe  verliert;  dieser  fflgt  an  derselben  Stelle  axag  ein,  wodurch 
der  Sinn  des  Verses  unglflpklich  verindert  wird.  Beide  Conjeeturen 
eatstelleD  das  Versmasz,  indem  sie  mitten  in  diese  Strophe  swei  Doch- 
Biien  einführen,  die  hier  nicht  ap  Orte  sind.  Die  Verse  sind  sowol 
TM  Seiten  des  Ausdrucks  als  des  Metrums  so  tadeltos,  dass  jede  Yer- 
iBderuttg  sie  nur  verschlechtern  kann.  Es  sind  iogaoedische  und  iam- 
htsche  Reihen  mit  mehreren  syncopierten  Thesen,  wie  Rossbach  und 
Westpbal  sagen  wfirden.  Kommen  wir  nun  su  den  entsprechenden  Ver- 
sen der  Gegenstrophe  367 (d39)  ff.,  die  sehr  verdorben  sind.  Die  Hs.  hat: 
%t(ytod€aeog  ii  xuqatoq  %afuidig  fceamv  ilyvvBi  »vifffittg*  ntH(pv  d* 
o^fur  ^ulafirptolmv.  Dindorf  will  nv(fiiaag  aus  dem  Texte  verweisen; 
Hermann  verbindet  es  mit  dem  folgenden,  er  schreibt:  Kvififiag  mnQ6v 
j  oftfta  ^aXaiirptoXcav,  swar  grammatisch  nicht  unmöglich,  aber  wun- 
derlich genug.  xv(fi^aag  ist  offenbar  ein  verschriebenes  Wort,  das  sich 
jedoch  leicht  wieder  herstellen  lästt,  wenn  man  bedenkt  dass  die  Ver- 
geadnng  der  Vorrithe  nicht  allein  die  Dienerinnen,  sondern  auch,  und 
swar  zunichst,  die  Hausfrauen,  die  Besitzerinnen  verletzen  musz.  So 
Werden  wir  mit  Nothwendigkeit  auf  nvQUtg  geführt,  wofQr  ein  Ab- 
schreiber, durch  den  Gleichlaut  der  beiden  Buchstaben  geirrt,  xv^or^ 
setzte,  was  dann  ein  anderer  in  nvf^rfiag  verbessern  zu  mflssen  glaubte. 
Das  Wort  xvgia,  das  erst  später  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
geliofig  wurde,  war  zu  Aeschylos  Zeit  noch  ein  poetisches,  dem  Dich- 
ter eigenlhamliches  Wort.  Die  übrigen  Veränderungen  ergeben  sich 
von  selbst  Man  schreibe:  Ttawodccnog  di  TuxifTfbg  \  xaiial  mtfcav  xv- 
^gilfvvBi'  I  niKQov  d*  omutaiv  d'aXctfAfptoktov,  Es  wfire  unnöthig, 
ja  unstatthaft  niKQOv  in  ytMQog  zu  verwandeln. 

3)  Ich  wende  mich  nun ,  mit  Uebergehung  der  nächsten,  von  Din- 
dorf berichtigten  Verse  ^  zu  dem  zweiten,  trochaeischen  Theil  dieses 
Strophenpaares,  der  wiederum  in  der  Antistrophe  durch  Schreibfehler 
entstellt  ist.  Den  entsprechenden  Theil  der  Strophe,  der  ganz  fehler- 
frei Ist,  mag  der  gfllige  Leser  im  Texte  selbst  nachsehen.  •  Der  Schlusz 
der  Antistrophe  (363  [344j  ff«)  lautetim  Mediceus :  SfiwTSeg  dh  xaivoTti^fio- 
y^  viai  tli^fiovig  evviiv  alxfMiXonov  avÖqog  Bvtvxovvrog^  Ag  övöfn^ovg 
vjf^itiifov*  iksUg  iots  vmxsqov  tilog  fioXitv^  nayxXcmmv  akyiatv  ijUggo^ 
dov.  Hermanns  Conjecturen  und  Erklärungen  haben  wenig  Licht  Aber 
diese  dunkle  Stelle  verbreitet:  ich  mag  seine  Uebersetzung  hier  nicht 
anführen,  weil  sie  aberkünstlich  und  eines  so  verehrten  Namens  nn- 
wardig  ist.  Gleich  das  erste  Wort  unserer  Stelle  ieigt  dasz  hier  wie- 
der  wie  oben  die  Dienerinnen  neben  den  Herrinnen  erscheinen,  frei- 
lieh,  wie  sieh  gleich  zeigen  wird,  in  einer  weit  pathetischeren  Zusam- 
menstellung, indem  die  Frauen,  die  längst  an  die  Knechtschaft  gewöhnt 
sind,  einen  ergreifenden  Contrast  zu  den  so  eben  dem  Sieger  verfalle- 
Ben  frden  Jungfrauen  bilden ,  die  jetzt  ihres  gleichen  geworden  glei- 
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ebes  Leid  mit  ihnen  tragen.  Wir  werden  also  die  Lesart  des  Roborlel- 
liis  iiOtv(miq(iov€g  aofnebmen  ond  die  ganze  Stelle  so  Herstellen :  dficoT" 
isg  ÖS  fioivoTVi^fiovEg  viaig  \  %h]fi6vBa(ftv  cclxfAalmoig  \  apögog  svzV" 
%ovwog^  alg  \  övcfuvovg  vyuQxiQOv  |  iknlg  iaii  vvhte^v  xilog  fio- 
iiiVf  I  fMyxlctvzav  aXyionv  iTtlQ^od^f,  leb  denke  mir,  in  der  Hand- 
scbrift  von  der  die  unsrigen  stammen  war  aus  Verseben  anstatt  tlri- 
(lOVBöaiv  gescjirieben  tXrfftovBöeaaiv^  worans  dann  rlrjfiovtg  ivvat/ 
wurde,  was  nun  wiederum  die  übrigen  Verderbnisse  nach  sich  sog. 
Es  versteht  sich  dasi  Svofjuvovg  vne^ziQov  keinen  andern  Sinn  haben 
kann  als  *da  der  Feind  Meister  ist',  wie  Horalius  carm.  i  12,  dSfoeno 
superanie  sagt;  nnd  dasx  bei  vvkuqov  tikog  nicht  an  das  noctwmum. 
officium  an  denken  ist,  sondern  nur  an  den  Tod,  den  Erlöser  {Mq^- 
d'ov)  aus  diesen  Leiden,  nnd  jetxt  die  einzige  HolTnung  der  nnglück* 
liehen  Gefangenen.  Euripides  hat  Hipp.  1388  dieselbe  Metapher  weiter 
ausführend  gesagt  :'!^idov  (lilaiva  vvntBQog  r*  aviyxa.  Was  die  Ab- 
theilung der  Verse  betrifft,  so  bemerke  ich  dasz  Rossbach  nnd  West- 
phal  (griech.  Metrik  III  S.  179),  wenn  ihnen  diese  Restitution  der 
Antistrophe  bekannt  gewesen  wäre,  gewis  nicht  V.  2  und  3  zu  einem 
Tetrameter  vereinigt  hatten. 

3)  V.  481  (462)  ^€V)ro|[iori  öii  vdds  (ihv  eixvxHVj  \  Im  itgofuex 
ifimv  doiuov^  rolai  öl  övtnviBiv.  So  der  Medicens.  Hermann  schreibt 
zÄöe  (t>iv  ev  rskicat^  Dindorf  iit6v%0(iai  z£  filv  bvwxhv.  Beiden  ist 
entgangen  dasz  doch  offenbar  der  Vorkämpfer  Thebens  von  dem  Chor 
angeredet  wird.  Es  ist  mit  einer  ganz  leichten  Aenderung  zu  schrei- 
ben :  insvypfiai  öii  zaöe  fihv  ah  zvxBtv^  wodurch  wir  ein  sehr  schdnes 
Versmasz  und  eine  tadellose  Salsfagung  erhalten.  In  der  Gegenstrophe 
(521  ==  502)  hat  man  nur  mit  Robortellus  und  Hermann  örj  anfzaneb- 
men:  nktoi^a  d^  zov  Jtog  avzlzvrcoy.  In  Bezug  auf  die  Constroction 
von  zvyxavm  mit  einem  Neutrum  im  Acc.  vgl.  Ch.  711  zvy%aviiv  rct 

4)  V.  531  (512)  ri  fii^v  Xcncd^stv  aow  Kaöfisl&v  ßla  |  Jiog' 
zoö^  avöa  (ititQog  i|  oqbchoov  |  ßXei<fzri(ia  naXXiJCQOJQOv  ^  avöginaig 
aviqQ,  Hermann  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  aus  dem  Parallelrers 
47  Xcatd^eiv  aazv  Kccöfieimv  ßla  schlieszt,  der  Dichter  habe  hier  nicht 
ßia  Jiog  geschrieben ;  allein  wenn  er  aus  einigen  untergeordneten 
Hss.  öoQog  aufnimmt,  so  macht  das  die  Sache  nicht  besser.  Es  ist  zu 
schreiben 'y^^eco^  zoö^  ttvöa  nzX,  Apollodoros  erwfihnt  111  9  a.  E.,  dasz 
nach  einigen  Parthenopaeos  nicht  Milanions,  sondern  des  Ares  Sofin 
gewesen  sei :  zu  dieseiKg^bDrl  eben  Aeschytos.  NOn  rechtfertig  sich 
auch  die  Praep.  i^:  denn  ich  zweifle  sehr  dasz  ßXceCzri(Ji€ic  1%  fifizgog 
für  ^Sohn  einer  Mutter'  gut  griechisch  sei.  Man  könnte  versucht  sein 
Jtog  auch  in  dieser  Verbindung  beizubehalten:  aber  es  wfire  nicht  ge- 
rathen,  ans  dem  Parthenopaeos  in  Igrmangelnng  jedes  Zeugnisses  nnd 
gegen  alle  mythologische  Wahrscheinlichkeit  einen  Sohn  des  Zeus  zn 
machen. 

5)  V.  550  (53 1)  sl  yaQ  zvxotev  (ov  g>QOvovai  vcQoq  Ofcoy,  |  avxoig 
ixslvoig  ivfHsloig  KOfmdafiaaiv^  \  rj  zSv  navciXng  TtayMiKüng  z^  oXoluzo. 
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Itk  wmdere  mich  daez  HerBann  die  Erklfiraoif  des  äehoIiasCen  mv 

aar^'  tf^g  q>ifOvovat  billigen  konnte.    Denn  einmal  liegt  das  nicbi  in 

iea  Worten,   and  dann  will  Bteokles  offenbar  nicht  sagen:   *wenn 

ibaea  das  Los  würde  das  sie  ans  andenken ,  so  würden  sie  schmählich 

DBtergehen*,  was  so  sagen  nicht  der  Mühe  werth  wfire,  sondern :  ^wenn 

sie  das  Los  träfe  das  ihr  Uebermnt  verdient.'   Es  ist  nnn  aber  nicht 

Böthig  mll  Dittdorf  eine  Lflcke  anzunehmen; 'vielmehr  schlieszt  sich 

diese  fietracfatong  des  Eteokles  eng  an  die  letzten  Worte  des  Boten 

aa.  Man  hat  nar  einen  Bachstaben  zn  ändern :  tl  yitq  vojpn¥^  mg  ipf^o* 

tote,  ftifog  ^twv  (wenn  sie  doch  von  den  Gdttern  ihren  Gesinnungen 

gaaiaaz  daa  Los  zogetheilt  erhielten!)   und  ein  Kolon  an  das  Ende 

des  Versea  zn  setzen ,  da  er  nicht  die  Form  eines  Vordersatzes ,  son* 

dem  eines  Wunschsatzes  hat. 

6)  V.  562  (543)  Oeov  ^elovziov  d'  ov  alff&ivöaifi  iyci.  Her« 
naans  Aenderong,  der  ^lav  ^iXavtmv  zum  vorgehenden  Verse  zieht 
■ad  *av  alffi.  iyto  schreibt ,  steht  der  Parallelvers  719  (700)  &mv  d$* 
dovtatp  ov»  Sv  ingmyoi  »axa  entgegen ,  um  von  dem  matten ,  allzu 
kars  abbrechenden  Ende  der  Bede  nicht  zn  sprechen.  Dindorf  setzt 
6i  hinter  ivj  was,  wenn  ich  mir  ^iese  Aenszerung  einem  so  groszen 
Kenner  des  Griechischen  gegenfiber  erlauben  darf,  mein  SprachgefQhl 
durchaus  verletzt;  dazu  ist  die  Partikel  6h  hier  überhaupt  nicht  am 
Orte.  Ich  vermute :  ^bov  ^eXovtaw  roö'  uv  aXrfiivauiii  iym» 

7)  V.  568  (549)  Skxov  liyoifi  Sv  ivö^a  tfcn^^oviararrov,  |  al^ 
sip  t'  ignnov^  fuxvTtv,  ^A^fpiii^m  ßiav.  Ich  habe  Hermanns  Inter- 
panetioa  wiedergegeben.  Dindorf  zieht  fiavnv  zu  criUifv  t'  Sqmxov, 
Veder  das  eine  noch  das  andere  kann  befriedigen.  Man  verbinde 
fuiintv^AHiq>taQ£m  ßUev,  wodurch  man  eine  passende  Satzgliederung 
und  einen  höchst  poetischen  Ausdruck  erhalt.  Wegen  des  adjectivi- 
sehea  Gebrauchs  von  ijuivng  vgl.  Soph.  fr.  118  (Wagner),  vovds  (uiv^ 
Ttfaq  3p>^,  was  zufällig  gerade  ans  dem  Ampbiaraos  ist. 

8)  V.  695  (676)  qdkav  yig  H^Q^  V^oi  naxqiog  xelaiv  aQce  %tL 
uiisp  ist  hart  nnd  unerträglich ;  xuluiv^  aga,  wie  Dindorf  nach  Words« 
worth  schreibt,  passt  vortrefflich  in  Eur.  Hipp.  J241,  wo  der  Held  den 
Fluch  des  Vaters  in  edler  Bührung  beklagt ,  weniger  gut  in  unserer 
furchtbaren  Stelle.  Ich  vermute  iiilaiv^  agd:  vielleicht  schrieb  jemand 
aus  V.  833  [Ula^va  xol  xslelu  a^  an  den  Band ,  und  später  verdrängte 
das' zweite  Adjectiv  das  erste. 

9)  V.  772  (753)  xiv*  avögäv  yccQ  xooivd*  i^civfiaöav  \  ^&>l  xal 
^wEeriOi  (  fCoXsog  6  ycokvß<n6g  r'  alav  ßgoxciv  kxL  Ich  bekenne  nicht 
zn  verstehen,  wie  und  warum  die  Götter  dem  geblendeten  Oedipus 
ihre.  Bewunderung  bezeigten,  der  Sonderbarkeit  zu  geschweigen,  dass 
die  Götter  mit  einem  kurzen  Worte  abgefertigt  werden,  während  die 
Henscfaen  sich  in  diesen  Versen  so  breit  machen.  Der  Stelle  ist  durch 
Eaiendation  nachzuhelfen :  i^ovfMrtfof v  t'  Svoikoi  ^vvicxioi  noXeog  »xX» 
So  wird  auch  die  harte  und  schiefe  Wortverbindung  ^wiatfOi  nokiog 
aas  den  Text  entfernt.  Die  Schluszworte  des  Oedipus  Tyrannos  ent- 
halten denselben  Gedanken:  ist  es  Zufall  oder  unwillkürliches  nach- 
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klingen  der  aesehyliscben  Verse,  dass  es  dort  beiezt:  cS  itatifag  S^ßtfg 
Ivotxoi ? 

10)  V.  880  (8ö8)  In  t»  ifOfiitav  \  iQitifdroi%oi  iKal  nutQag  im- 
vaQxlag  \  Uovtsgy  xl  d^  ivKikXttx^B  avv  ttiiagm;  So  schreiben  Hermena 
nnd  Dindocf  nach  Lachmanns  Vermutung.  ^Allein  die  handschriftlicke 
Lesart  liovxtg  ffiri  d»ijA^%^€  gibt  nicht  nar  ein  viel  geffilligeres  Vers* 
masz,  indem  so  die  erste  Hälfte  des  dritten  Verses  mit  dem  ersten  Verae 
Obereinstimmt ,  sondern  auch  einen  ungleich  passenderen  Sinn:  denn 
die  Frage  *  warum  habt  ihr  euch  durch  das  Schwert  geeinigt?'  ist 
wunderlieh;  es  muss  heiszen:  *ihr  seid  jetzt  einig,  aber  dnrch  das 
Schwert.'  Man  hat  diese  Aeqderung  der  Strophe  za  Liebe  Torge- 
nommen ;  aber  man  hätte  vielmehr  diese  mit  der  Antistrophe  in  lieber- 
einstimmnng  bringen  sollen.  Dort  ist  nax^ovq  dofiovg  ilovv^  iiheoi 
cvv  alna  umzustellen  in  Sofwvg  %€nQmovg  %xX. 

"  11)  V.  915  (890)  ist  in  den  Hss/ jämmerlich  enUtellt.  Man  iienl 
im  Medicens :  öojimv  fiaXce%aia<Sa  xovg  Tcgortifim^  dainxiig  yiog  ttvxo- 
Ctovog  avxomjiimv  .  •  in  g>Qev6gj  a  Kkatofiivccg  iwv  {i^vv^u  ntL  Dar- 
aus machten  Elmsley  und  Dindorf :  ddfMDv  (uik^  a%ccv  ig  ovg  n^oni^net 
%xL  Der  geringste  Misstand  dieser  Conjectur  ist  der  dasz  dadurch 
auch  eine  Veränderung  der  Gegenstrophe  nöthig  wird:  was  solleo  die 
Worte  bedeuten  ?  Die  Trauer  der  thebanischen  Jungfrauen  kann  doch 
nicht  zu  gleicher  Zeit  die  Trauer  des  Königshauses  genannt  werden, 
sie  gehört  ihnen  an,  kommt  aus  ihrem  Herzen:  avxoaxovog  «vro- 
niifimv'^  und  in  wessen  Ohr  schallt  diese  Trauer?  oder  soH  gar  lg  infg 
dofumf  veri)unden  werden?  Dieselben  Ausstellungen  sind  auoh  «lat 
Theil  auf  Hermanns  Vermutung  doftcov  (lak^  a%av  ix  ttvxotg  n^omifi^ 
TUi  anwendbar.  Ehe  wir  die  Stelle  feu  heilen  versuchen,  mOssen  wir 
den  entspreohendpn  Theil  der  Antistrophe  betrachten,  der  uns  ab 
Wegweiser  dienen  kann.  Er  lautet  nach  dem  Med. :  dvtfda/fimv  tf^Mv 
^  'XBKOvaa  I  nQO  naaäv  ywaixw  inoffai  xtuvo^ovoi  xinXipnai,  Die 
Heransgeber  hätten  diese  Verse  nicht  zu  Gunsten  der  von  ihnen  selbst 
entstellten  Strophe  antasten  sollen :  denn  sie  sind  in  jeder'  fieziehnng 
vortrefflich.  Das  Metrum  insbesondere' steht  im  schönsten  Einklang, 
indem  der  zweite  Vers  die  Wiederholung  des  ersten,  durch  zwei  ein- 
geschobene Choriomben  erweitert,  darbietet.  Wir  können  also  die 
Antistrophe  mit  Sicherheit  der  Wiederherstellung  der  Strophe  vm 
Grunde  legen.  Gehen  wir  hierbei,  was  den  Inhalt  der  verdorbenen 
Stelle  betrifft,  wie  billig  von  dem  Gedanken  aus,  den  die  unmittelbar 
vorhergehenden  Verse  enthalten.  Es  war  dort-von  dem  väterlichen 
Grabe  die  Rede,  das  die  Brüder  erwartet.  Wohin  kann  die  Klage  der 
Jungfrauen  sie  geleiten  (n(f07ciiAnei) ,  wenn  nicht  zu  diesem  Grabe? 
Wir  schreiben  daher  mit  Zuversicht:  dofiavg  viv  {laV  a%lvovvtog  | 
7tQoni(inH  däinxiiQ  yoog  cevxocxovog  mhonrffi<ov.  AXAYOYNTAC 
wurde  durch  einen  Schreibfehler,  den  ein  späterer  Abschreiber  ver- 
kehrt corrigierte,  zu  AXAECCATOYC,  und  dann  wurden  natftriich 
auch, die  Anfangsworfh  verändert.  Die  Ausdrucksweise  seheint  mir 
ganz  aeschylisch:  aie  ist,  wie  darchweg  in  diesen  Klaggesingen,  so 
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fwiUi,  da»  die  Bnlwfirfe  der  FflnteD  ued  das  Ende  sa  dem  sie  fe* 
fikri  liÄen  nul  einer  gewissen  wehmatigen  Ironie  in  schneidenden 
Cenlmsl  einnnder  gegenfiber  geslellt  werden.^  Sie  ItoniBien  in  eine 
WehttiiBg,  aber  nidil  die  fflrsUiehe,  an  die  sie  striUen,  sondern  die 
gtr  daetere  Webnang  des  Grabes.  Uebrigens  vgl.  n.  di^fi^  iv  aj^ 
Itmwu  im  einen  Epigramm  des  Simonides  bei  Her.  V  77  (fr.  135  Bergk) 
and  das  boaMrisehe  *jilie»  Soitov  sv^msvvtt. 

IS)  In  der  folgenden  Strophe  liest  man  Y.  936  (909)  iwto[tmSs 
citpUmgj  iraa  Aeschylos  nicht  geschrieben  haben  kann:  dann  es  ist 
eine  Plattheit.  KOnnen  Zerfleischnngen  (wenn  Oberhaupt  iunofAfi  in 
diesen  Sinn  ein  poetisches  Wort  ist,  woran  ich  sehr  sweifle)  anders 
ab  nnfreondiich  sein?  Die  Yerbesserang  liegt  nahe,  da  wenig  Verse 
weiter  von  defa  TUMifog  x^fiftitwv  iavqtug  die  Rede  ist:  man  schreibe 
havofkmg.  Damit  ist  jedoch  die  Steile  noch  nicht  ganz  berichtigt.  In 
den  anUstrophischen  Verse  Uest  man:  dio^öoimv  a%imv^  Hier  ist  nan 
ineni  nnch  Anleitung  der  Strophe  dtodiranf  hersastellen :  ein  Coss« 
ponitnn  das  wie  dicy^g,  d$oßolog  der  Analogie  gemftss  gebildet 
ist,  so  dass  es  nicht  nöthig  ist  nach  dem  freilich  nahe  liegenden  ^io- 
Htm»  an  greifen.  Anderseils  aber  mass  man  nach  dem  antistrophi- 
sdieQ  Vers  in  der  Strophe  itplkfug  fOr  ov  tpilcnq  setaen.  Dies  letstere 
haben  schon  Rossbach  and  Westphal  (a.  0.  Ul  247)  gesehen.  Die  Be- 
Inehtnng  des  MetrenM  besUtigt  diese  Verbesserangen,  da  wir  nan 
swai  gleiche  anfelnander  folgende  Kola  erhalten:  dutvofudg  iipOioigf 
t^A  funvefi/t^  ond  d$oi6t»v  a%imp'  ino  6h  (TODprri  yäg, 

13)  Ich  komme  auf  den  Kommos  der  Schwestern,  und  awar 
tmt  den  nüstrophischen  Theil  desselben  (966  if.  =:  941  IT.),  der  noch 
in  argen  liegt ,  wenn  aach  Hermaan  hier  im  ganaen  den  rechten  Weg 
geaaigl  bat.  Gröszerer  Kflrae  und  Uebersichtlichkeit  wegen  fange  ich 
damit  an  Strophe  and  Antistrophe  gleich  in  verbesserter  Gestalt  ein* 
aaiar  gagenflbemstellen: 

Strophe.  Antistrophe. 

JM  i}i,  iji.       ^  AN.  5«,  ii. 

IX.  Ircbg  d\  %a^la  axiviu       IS,   iddäat*  hnstpvyfiivog, 

AN.  Idf  im,  wpdvQtt  tftf.  AN,  ov9  f«c^'  ig  neetdntaptp. 

b    1£.  0v  d*  ttvt$  «ai  «ft»«^Xis.  127.  ütt^tlg  Sl  nviv^k'  dnalicsv* 

AN,  sre^e  9^lov  itp^iWj  AN.  ailiai  d^9'  o^s, 

X£    lurl  '^Uov  ixtaveg,  IS.  toväa  %*  iv6atpi<faif. 

AN.  ätxia  UvHv»     IS.  dmlä  AN,  tdXav  yivog.     IS.  tuXup  nd» 

a    oQuv,  vog, 

AN.  Sz9€t  Mv^s  xdS*  fyyvt^fp.  AN.  dCnova  nijSi*  ipM^fkOPcc. 
10    IS.  niUig  &diUpal  idtX^amv.   IS.   XifyQa  Sitldiioifa  x^fiata, 

AN»-^^^^--    i£.  wwww*.        AN.  6Xo€C  Uyikv,    IS.  oXod  S* 6^äp. 

XO.  /a>,  Mot^a  ßu^v96x9iqu  fkoyt^df 
notvid  t*  Oldlicov  a%id, 
fiilflCifr'  'EQiPvg,  i|  luyaa^irig  ttg  «f. 

In  der  Strophe  war  V.4  Ritschis  evidente  yerbesserang  nivivfti 
((ar  das  htndsfhriMii'ht  navidx^vu)  Hermanns  dam/wi  voraaaiehen, 
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sehoD  wegen  des  enisprechenden  mxvi^lie.  Die  lamben.  sind  nicht 
immer  rein  gebalten ,  wie  V.  993  Soqog  y^  T^d'  avtffQitctg  zeigt.  — - 
V.  9  gibt  der  Med.  u%iav  xohov  xaS*  iyyv^ev,  woraus  Hermann  «%ca 
doicc  Tttd'  iyyv^iv  gemacht  hat«.  Allein  Antigone  will  nicht  sagen 
dask  die  beiden  Gegenstftude  der  Klage  in  der  Nfihe  sind,  sondern 
dasK  die  beiden  Leichen  der  so  feindlichen  und  so  ähnlichen  Brader 
eine  neben  der  andern  liegen.  Wenn  ravde  die  ursprüngliche  Lesart 
war,  so  begreift  man  auch  leichter  wie  a%ca  in  ixitov  flbergehn  konnte. 
—  V.  10  ist: nur  das  ans  einer  Wiederholung  der  beiden  ersten  Buch* 
Stäben  von  idekipai  entstandene  d'  atd'  zu  streichen.  Nach  dem  aber 
den  vorigen  Vers  gesagten  wire  es  Oberflflssig  auseinander  zu  setzen, 
weshalb  Hermanns  Conjectnr  adekqM  d'  unzulässig  ist.  —  V.  11  fehlt. 
Hermann  hat  das  richtige  gesehen,  wenn  er  nicht  den  antistrophischen 
Vers  (der  irthfimlich  in  der  Kpodos  wiederkehrt)  auswerfen,  sondern 
hier  einen  Vers  zusetzen  wollte.  Es  geht  dies  mit  Gewisheit  einmal  aus 
dem  symmetrischen  Bau  der  Strophe  hervor ,  die  nächst  einer  einlei* 
tehden  Dipodie  aus  zweimal  vier  Tetrapodien  besteht,  die  zwei  Tripo- 
dien  einschlieszen,  und  dann  auch  aus  dem  symmetrischen  Bau  der 
vier  letzten  Tetrapodien  selbst  Das  von  Rossbach  und  Westphal  auf- 
gestellte Gesetz  der  eurhythmisohen  Gliederung  kommt  hier  der  Tex- 
teskritik trefflfch  zu  statten.  Allein  weiter  kann  ich  nicht  mit  Hermann 
gehen :  oAoa  keyetv.  oloic  d'  ogav  aus  der  Antistrophe  geradezu  in  dia 
Strophe  herüberzunehmen  geht  wegen  des  allzunahen  Sutlu  liyetv. 
SiTclä  d^  oQov  nicht  an.  Ich  bemerke  dasz  in  der  Proodos  der  Vers, 
ftm  yoog,  Tto)  6a%(fv  den  Gedankengang  störend  unterbricht,  |ind  ich 
würde  ihn  geradezu  hierher  setzen,  wenn  ich  nicht  hier  eine  genane 
Responsion  auch  der  Auflösungen  für  erforderlich  hielte.  Vielleicht 
ist  die  Verwirrung  noch  gröszer.  Man  könnte  in  der  Strophe  schrei- 
ben V.  8  oloa  liyeiv.  oloä  d'  ogav,  V.  11  Tto  ^oo^.  fzm  iaxqv  und 
in  der  Antistrophe  V.  8  raXava  teXav.  *xikava  Tta^niv  (worauf  des 
Med.  rdkav  »al  nad-ov  hinweist.  Par.  A  hat  geradezu  välava  TraOov). 
V.  11  öinlä  liynv.  ömkä  d^  bgäv.  Die  Gedanken  folgen  nach  dieser 
Anordnung  auf  eine  so  natürliche  Art,  dasz  ich  kaum  an  der  Richtig- 
keit  derselben  zweifle. 

In  der  Antistrophe  bat  V.  2  das  handschriftliche  lde/£ar*  Ix  911- 
yäg  iiiol  keinen  Sinn,  und  Hermanns  Siti^s  d'  in  qyuyäg  iiiol  ist  mir 
nicht  klarer.  Wenn  man  bedenkt  dasz  in  diesem  Wechselgesange 
derselbe  Gedanke,  einmal  angeschlagen,  in  verschiedenen  Wendungen 
fortklingt,  bis  er  ausgetönt  hat,  so  wird  man  nicht  zweifeln  dasz  dieser 
Vers  wie  die  beiden  folgenden  die  Betrachtung  enthalten  habe,  dasz 
die  beiden  Brüder  wunderbar  in  dem  Augenblick  dea  Sieges  unterlagen, 
am  Ziele  angelangt  alles  verloren.  Hieraus  ergibt  sich  meine  Verbes- 
serung mit  Nothwendigkeit.  Vgl.  II.  Z  488  (lotgav  d'  ov  uva  fp^ifii 
negyvyfiivov  ififievat  avöqmv,  II.  X  219.  Od.  t  465.  • —  Die  Berichti- 
gung von  V.  6.  7  hat  Hermann  begonnen,  indem  er  schrieb:  äk&re 
d^a,  vaL  xovSs  d^  ivoigtpiöBv.  Das  Versmasz  (-w^^-^i^)^  das  nicht 
nur  durch  den  entsprechenden  Vers  der  Strophe,  sondern  auch  durch 
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die  Antworl  der  Ismene  sicher  gestellt  ist,  so  wie  die  Symmetrie  des 
iudmcks  rerlangen  d^'  ods*  In  dem  folgenden  schien  xe  dem  Sinne 
asgemessener  als  dL  —  V.  9  habe  ich  für  dvfSxova  Hermanas  evidente 
Verbessernog  distova  aufgenommen,  und  das  unpoetisghe  OfMowfAa 
dorch  oiutliiova  ersetst.  —  V.  10  ist  am  verdorbensten.  In  XQindlvoiv 
kann  nichts  anderes  liegen  als  rgirlafiova  oder  vielmehr  dnXufAOv«, 
Die  Sache  verhftlt  sich  so.  In  einer  filteren  Hs.  hatte  der  Schreiber 
aas  Versehen  TPITAAMONA  geschrieben,  woraaf  zur  Berichtigung  AI 
an  den  rord^ren  Rand  geschrieben  wurde,  und  dies  letztere  flosz  dann 
mit  AVrPA  zn  AIYFPA  zusammen.  Spfiter  wurde  auch  TPITAAMONA 
verschrieben,  etwa  in  TPIflAAMON,  woraus  die  ungeschickte  Ver- 
besserung xqinalxiüv  entstand,  die  dann  wiederum  natürlich  die  Ver- 
wandlung von  m^naxa  in  nfifuntov  nach  sieh  zog. 

14) '  In  Bezug  auf  die  Epodos  beschrfinke  ich  mich  auf  die  Be- 
merkung, dasz  ich  nicht  glauben  kann ,  der  ganze  Kommos  habe  sich 
mit  den  Worten  n^iuc  tchcxqI  Ttagtvvov  gleichsam  in  den  Sand  verloren, 
wahrend  sich  Strophe  und  Antistrophe  durch  .das  Ephymnion  so  voll- 
kommen abronden.  Wir  sind  aber  doch  nicht  gendthigt  eine  Lficke  zu 
statuieren.  Die  abschlieszenden  Verse  sind  erhalten,  nur  an  einen 
fhladien  Ort  rerschlagen:  sie  stehen  hinter  10&3  (1039),  wo  sie  zu  der 
Ueberlegnng  des  Chors  ob  er  der  Stadt  gehorchen  oder  den  Polynei- 
kes  begraben  helfen  solle ,  eine  hOchst  sonderbare  Einleitung  bilden. 
Mam  setxe  sie  mit  den  nöthigen  Verindernngen^an  den  Schlusz  des 
Kommos:  m  iuydlav%oi  xai  (p^BQöiysveTg  \  Kqgig  ^B^ivveg^  alg  Olii- 
«od«  I  yivoq  &Xtxo  ngiiivöd'BV  ovxcog.  So  werden  wir  auch  den 
scUeehten  Vers  yivog  mXiaeexe  n^iiivo^ev  ovxtog  los.  Es  bedarf  kaum 
der  Bemerkung,  dasz  die  Takte  dieses  anapaestischen  Systems  den 
Eintritt  des  Herolds  begleiten. 

Diese  Proben  mögen  zeigen  dasz  auch  nach  den  Bemühungen 
Tieler  ausgezeichneten  Philologen  der  Text  des  Aeschylos  nicht  nur 
▼on  der  vollkommenen  Reinheit  noch  weit  entfernt  ist  —  das  wird 
niemand  bezweifeln  —  sondern  auch  von  der  relativen  Reinheit  die 
wir  Ihm  zu  geben  vermögen.  Sie  mögen  ferner  darauf  hinweisen  dasz 
die  Methode  der  heutigen  Kritik,  die  sich  von  der  früheren  dadurch 
«Bterseheidet,  dasz  sie  mit  Vermeidung  aller  willkürlichen  Einffille 
eine  so  nah  als  möglich  an  Gewisbeit  streifende  Wahrscheinlichkeit 
erstrebt,  mehr  als  es  bisher  geschehen  auch  auf  diesen  Dichter  ange- 
wendet werden  musz. 

Besan^on.  '  Heinrich  Weil. 


Zu  den  schwierigsten  Stellen  in  den  Sieben  gegen  Theben  des 
Aeschylos  gehören  ohne  Zweifel  V.  116  ff. 

.    btta  8*  iyipfoifsg  nQbcovxsg  axqatov 
Soijvaooig  cayatg,  nvXatg  ißdofiaig  v 
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n(foabttavtat  %ihf  iMj^tq 

V  TMil  avj  AifiML  ava|,  Avhuoq  yevov 

cz(faTf  iaU^  (ftivav  anva^ 

&u  r\  »  Aenoyivita  imiS^i 

"AffTtiu  fpiluj  ro£ov  mvnuliov. 
So  laatot  der  Hormannsche  Text.   Prien  (rheio.  Mas.  IX  S.  231  f.)  folgt 
im  wei entlickea  der  Ansiohl  HermenUy  indem  er  ebenfallf  in  der  Stro- 
phe eine  Lfloke  tnnimmt: 

doifvööoÜß  aayatg  ftvltug  Sßöoitmg 
nQoaldvavcM  niktp  Ao^vfcg 

ar^ovoi  iättji  cxovnav  astvf^ 
0v  r\  tt  Aatoyivua  nov^j 

Denselben  Text  bietet  anoh  der  neoeete  englUehe  Hertosgebep  des 
Aeecbylos  F.  A.  Paley  (the  tragedies  of  Aesekylas  with-  an  english 
comnentary,  London  1866).  lieber  die  von  Hermann  angenommene 
Lücke  aagt  derselbe  folgendes:  *a  verse  seems  to  bare  been  lost,  an 
Hermann  reraarks  from  a  'comparison*  of  tbe  antistrophe.  We  migkt 
complete  the  sense  and  metre  by  adding  ^vlx  iv^ao  m^<nv.*  Ich 
glaube  nicbt  dasz  man  das  Verfahren  dieser  Kritiker  billigen  kann;  es 
ergibt  sich  vielmehr  ans  der  Abgeschlossenheit  des  Sinnes  sowie  den 
metrischen  Bans  der  Strophe,  dass  in  derselben  keine  Lacke  anenneh* 
men  ist.  Demnach  verdient  das  Verfahren  Seidlers,  welohes  ich  schon 
fraher  (rh.  Mos.  X  S.  364)  gebilligt  habci  vor  jenen  Versnehen  noch 
issmer  den  Vorsag.  Seidler  nemlich  gßht  von  der  Strophe  ans,  welchn 
er  für  abgeschlossent  und  lüokenfrei  h&U,  und  emendSert  demgemisi 
die  Gegenstrophe : 

0VQetvn  iat^  atovwv  Afftcatg 

Doch  so  sehr  man  die  kritische  lleihode  Seidiem  im  allgemeinen  nn- 
erkennen  mass,  so  wenig  kann  man  den  von  ihm  oonstitnierlen  T«xt 
im  einzelnen  billigen. 

Ich  wende  mich  zuerst  znr  Strophe  und  halte  zuvörderst  iß66(iagg 
entschieden  für  verderbt,  Hermann  stützt  sieh  aaf  die  Autorität  des 
Thomas  M.  (ißdofAti  ov  (tovov  ii  [Uta  tag  ^^  fiovciäag  fiovag^  iXla  xat 
Shucg  6  ircta  iiQ&^iAog)  und  behält  die  Vnigata  bei.  Und  dennoch  ist 
es  auszer  allem  Zweifel  dasz  sich  eine  derartige  Enallsge  der  Cardi- 
nalzahl  mit  der  Ordinalzahl  durch  classische  Beispiele  nicht  nach- 
weisen Uszt.  Daher  vermutete  Enger  (rh.  Mus.  XI  S.  155)  nicht  ohne 
Grund,  a^er  doch  höchst  unwahmoheiniioh  Asv'  ifuxig^  Sohwerdt 


r 
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(fnett  Aetch.  crit  S.  37)  flOgir  nvlSv  iioSotg.  Aoeh  daebte  mio  an 
'f^iiftaiSj  was  aber  schon  wegen  des  naXm  luxivtsg  nicht  angeht. 
Die  sieben  Helden  sieben  ja  nicht  an  einem  Thore,  sondern  ein  jeder 
hat  anf  gleiche  Weise  seinen  Posten  erlost.    Darom  schreibe  ich 
statt  ißdoiuug  ait  ziealicb  leichter  Aendernng  lip&*  offtco^.    Ein  zwei* 
ter  Anstoss  liegt  in  den  Worten  aydvoQig  nghcavtsg  av^^ov  do^^ 
0001^  (Suyuiqm   Denn  i)  wamm  wird  an  den  sieben  Helden  gerade  bloss 
die  Waffeorastnng  hervorgehoben  nnd  nicht  vielmehr  andere  Insignien, 
aad  3)  warom  werden  nur  die  Helden  nnd  nicht  das  Heer  selbst  als  an 
den  Tboren  von  Theben  befindlieh  genannt?   Diese  Uebelstinde  wer- 
den gehoben,  wenn  wir  die  Stelle  einfach  so  schreiben :  iyavoQig  ngi^ 
%09t  og  iftiftnov  ml,  Jetat  ist  noch  der  dritte  und  leiste  Anstosi  bin- 
wegsarinmen ,  nemlich  die  Kakophonie  welche  in  der  Wiederholnng 
des  g  in  V.  117  liegt  and  auf  welche  Dindorf  in  der  Vorrede  zu  seiner 
3a  Ausgabe  des  Aesch.  (Leipzig  1857)  S.  XXIII  mit  Recht  hingewiesen 
hat:  *qaod  in  codice  a  prima  mann  scripinm  est  do^aooi  aayäi  ad  veram 
scriptiram  dncit  io(fva6m  0cty^^  quod  numero  pinrali  do(n)<t6<Hg  aceyeag 
praetnlit  Aosobylns  propter  dativos  in  älg  exeunies ,  quem  earnndem 
syllabarnm  concursum  poetae  vitare  solent  nbi  commode  fieri  potest.' 
Kar  kann  ich  die  Ansstoszung  des  einen  <r  in  doifvacoog  nicht  billigen 
ud  schreibe  demnach  die  ganze  Strophe: 

bni  ö*  ayavo(^g  itginowog  ör^ettov 
doQvca^  Caya  Ttvkaiq  !<pd'^  bfimg 
ngocüsrawai  naXm  laipwig. 
Die  so  verbesserte  Strophe  setzen  wir  nun  als  Hebel  an  zur  Fixierung 
der  Gegenstrophe.    Diese  lautet  im  aberlieferten  Texte  bei  Wellauer  : 
sei  (fv,  Av%u   ff  vag,  AvMiog  ysvov  1  axoatm  dafo),  arovav  aifvqg'  1 
(fv  t  aAtetoyiviuc  KOVQa^j  to|ov  m  nvna^ovy  \  A(^Bfit  tpila.'i^^l. 
Die  Worte  %al  ov,  Aiiui  ava|,  AvuHog  yavov  cxqaxm  data)  entspre- 
chen genav  der  Strophe  und  bieten  überhaupt  keiue  Schwierigkeit: 
^dn  lykeiscber  König  werde  für  das  feindliche  Heer  ein  Wolfsgott.' 
Aach  ist  die  Vorliebe  des  Aesch.  für  solche  etymologische  Spielereien 
(AvMii*  iwxi  Avxeiog  ysvov)  bekannt,    fian  beginnt  aber  sofort 
mit  den  beziehnngslosen  Worten  aiovtov  avtäg  die  Schwierigkeit. 
HeraianB  vermntete,  wie  wir  aus  dem  oben  mitgotbeilten  Texte  er- 
sehen haben,  naoh  einer  Glosse  des  Hesyohios  (rptvtij  qmvq)  arovmv 
axv^,  was  Prien  und  Paley  billigen;  der  letztere  sagt  sogar:  ^tbis  is 
the  beantiful  emendation  of  Hermann  for  avtäg.*   Ich  halte  diese 
Conjeetor  oMinerseits  für  verfehlt,  ebenso  wie  ich  jetzt  auch  Stanleys 
Conjectiir  aitag  nicht  billige.  Auch  verwerfe  ich  die  Vermutung  Seid- 
lers, weicher  Af(tmtg  für  inkag  schreibt,  nnd  zwar  schon  darum  weil 
daaa  der  Genetiv  ciovnv  nicht  erklärt  werden  kann.    Ich  selbst  ver- 
male violmehr  dasz  in  der  Lesart  ittovfov  aihäg  ein  Bpitheton  der  Ar- 
tesBS  steckt  ganz  analog  dem  des  Apollon,  welcher  Av%€^og  heiszt, 
sowie  der  nadern  Götter,  von  denen  Zeus  TcatriQ  navul'^gj  Pallas  91- 
lifuriov  nqitog^  Poseidon  tniciog  Tcovroftidmv  av«r|,  Aphrodite  yhfovg 
%^ofunmif  genannt  wird.   Ich  lese  also,  indem  ich  fiberdiel  nn  Pers. 
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879  akta  ötsvayiAmv  denke,  auch  an  unserer  Stelle:  ^xwwv  x*  alvia» 
Artemis  als  weiblicher  Apollon  ist  die  Verderberin ,  die  TodesgöUin^ 
die  Pest  nnd  Tod  anter  Menschen  und^hiere  sendet.  Jetst  brauchen 
vir  zur  vollständigen  Entsprechung  noch  den  Schiassvers,  welcher 
in  der  Strophe  aus  einem  Antispast  und  einer  iambischen  Penthenimeris 
(7t(^l0X€tvxat  nalfp  kaxivxBg)  besteht.  Diesen  Schiassvers  erhalten 
wir,  wenn  wir  das  entbehrliche  oo  jlaxayivHa  sowie  den  noch  entbehr- 
licheren Zusatz  "AQxefii  q>lXaj  welcher  offenbar  durch  Wiederholung* 
aus  V.  140  entstanden  ist,  tilgen  und  den  ganzen  Vers  so  schreiben: 
0v  xovQä  ro£ov  ivxvxalov.  Artemis  wird  als  solche  sowol  durch  die 
Verbindung  mit  Apollon  als  auch  durch  den  Ausdruck  ro^ov  evxv%a^ot> 
binlinglich  bezeichnet.  Es  lautet  also  die  ganze  Gegenstrophe  nach 
unserem  Texte  so: 

%al  tfv,  AvKBt  ofvag,  AvKSiog  yevov 

iSxQatfp  datoiy  tfrovcov  x   alxiu 

öif  TtavQa  To|ov  evxvKa^ov, 
Somit  nehme  ich  das,  wos  ich  fräher  im  rhein.  Mus.  a.  0*  Qber  die 
Emendation  der  Antistrophe  vermutet'  habe,  jetzt  gern  zurack*   A£ 
dsvxBQal  7C<og  tpQovxlösg  CO€pmtqcik. 

Conitz  in  Westpreuszen.  AtUon 


IS. 

Zur  Litteratur  des  Pindaros. 


Die  Anzahl  der  im  folgenden  zu  besprechenden,  sämtlich  im  lau- 
fenden Jahrzehen t  erschienenen  Schriften  liefert  den  erfreolichen  Be- 
weis, dasz  der  Eifer  fOr  den  grösten  griechischen  Lyriker,  ans  wel- 
chem im  vorigen  Jahrzehent  auszer  einer  Reihe  Erlftuterungsschriften 
von  G.  Hermann,  C.  L.  Kayser,  Heimsöth,  Tycho  Mommsen,  Bippart 
Q.  a.  auch  die  erste  Ausgabe  Bergks  und  die  Wiederholung  der  Dissen- 
schen durch  Schnei dewin  nebst  T.  Mommsens  metrischer  Uebersetzang 
hervorgegangen  sind,  wozu  dann  noch  die  französischen  Schulausga- 
ben von  Sinner,  Fix  und  Sommer  und  die  Pindarica  des  Holländers 
de  Jongh  kommen,  auch  heute  noch  keineswegs  erkaltet  ist.  Und  dass 
es  wie  an  Bearbeitern,  so  auch  an  Lesern  nicht  fehlt,  zeigt  der  Ver- 
brauch von  Ausgaben,  da  binnen  13  Jahren  Bergk  den  Pindar  zweimal, 
Schneidewin  den  Text  bei  Teubner  zweimal  und  wenn  wir  die  Wie- 
derholung  des  Dissenschen  hinzurechnen,  dreimal  herausgegeben  hat, 
wozu  jetzt  noch  als  sechste  die  Hartungsche  Bearbeitung  kommt.  Aaeh 
glauben  wir  nach  längerer  und  wiederholter  Prüfung  von  allen  uns  be- 
kannt gewordenen  Pindaricis  des  laufenden  Jahrzehents  versichern  sn 
dürfen,  dasz  keines  derselben  ohne  Nutzen  für  den  Dichter  geblieben, 
dasz  besonders  durch  die  Ausgaben  der  Text  gefördert  worden  iai 
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nd  «bsi  Kritik  and  Verstflndnis  ancb  darch  Hartan^fs  Arbeit  gewonnen 
^bea,  wenn  schon,  am  das  gleich  hier  au  bemerken,  seine  Keckheit 
■uehes  Bedenken  erregt  and  wir  seine  Willkür  an  Tielea  Stellen  ab* 
unreieen  nns  genöthigl  sehen  werden.  —  Zuerst  ein  paar  Schriften 
nehr  einleitender  Natur. 

1)  Tkeohgumena  Pindari  lyriei.   Pars  prior.    Scripsit  J.  C.  JET. 
^     Claus en,    (Programmabhandlung  des  Gymnasioms  in  Elber^ 
feld  Yom  Herbst  1854.)  Gedruckt  bei  S.  Lucas.  13  S.  gr.  4. 

Hr.  Prof.  Clansen  hatte  schon  im  elberfelder  Programm  von  1834 
nater  dem  Titel  *Pindaro8  der  Lyriker'  einen  Abschnitt  aus  einer  Ein« 
leilang  in  deutscher  Sprache  herausgegeben  und  darin  awar  sehr  kurx, 
aber  in  guter  Zusammenstellung  von  Pindars  Leben ,  Ton  der  griechi* 
sehen  Lyrik,  den  Epinikien  und  ihrer  Bedeutung,  von  Pindars  Charak- 
ter und  seinen  politischen  Ansichten  gehandelt.  Die  gleichei^  Gegen- 
stände enthalt  zum  Theil  erweitert  und  mit  Hinaufflgung  eines  neuen  * 
Abschnittes,  von  Pindars  Glauben  und  Ansichten  Aber  Götter  und  Hen- 
schea  und  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis,  die  rubricierte  Abhandlung. 
Der  Vf.,  der  sich  freute  bei  diesem  AnlasE  au  den  Lieblingsstudieo 
seiner  Jugend  surackaukehren  und  höchst  bescheiden  Ober  seine  Lei- 
stnag urteilt,  ist  nun  awar,  aumal  bei  beschränkten  Hfllfsmitteln,  nicht 
b  dem  Falle  gewesen  gerade  viel  neues  voraubringen ;  dagegen  ist  seine 
Dantellnng  wegen  lichtvoller  Anordnung, dea  Stoffes  und  Benutzung 
aller  snr  Sache  gehörigen  SteHen  eben  so  angenehm  als  natalich  zu 
tesen,  und  in  jeder  Zeile  spricht  sich  in  wflrdiger  Rede  eine  warme 
Liebe  und  Verehrung  für  den  Dichter  wolthuend  aus.  Als  Probe  der 
Daratellnng  mögen  einige  Sitze  dienen :  S.  8  als  Resultat  der  Unter- 
anchang,  warum  sich  P.  an  der  herkömmlichen  Fassung  der  Mythen 
Vertadernngen  erlaubte :  ^inteltigendum  est  igitur,  deorum  reverentiam 
nnam  ae  solam  causam  fuisse  Pindaro ,  qua  ductus  fabulas  interdum 
BBlaTerit,  non  pUcita  quaedam  philosophornm  neque  libidinem  qnan- 
dam  artis  lyrieae.'  S.  9:  ^fatum  autem  apud  Pindarum  nihil  aliud  est 
ttisi  nnius  cuinsque  rei  natura  vei  illa  lex  naturae,  quae  uni  cuique 
saam  sortem  assigaat,  cui  et  dii  parent  et  homines  et  quidquid  est  in 
remm  natura;  est  ins  illud  supremum,  cum  quod  dii  hominibas  reli- 
giöse servandnm  imponunt,  tum  quod  inter  deos  ipsos  constitutum 
est,  quo  singula  singulis  munera^  descripta  sunt,  tum  quo  adversus 
homines  ntuntnr,  ne  illi  naturam  excedant  suam,  sed  servent  assigna- 
tam,  esl  denique  ins  illud,  quo  superiöres  utuntur  in  inferiores,  boni 
in  malos,  homines  in  animalia.'  Eine  neue  Erklärung  gibt  er  beiläufig 
dort  und  S.  IS  Ton  Jihg  odog  0.  II  70.  Die  seligen ,  die  sich  nach 
dreimaligem  Aafenthalt  sowol  auf  der  Oberwelt  als  in  der  Unterwelt 
TOB  allem  Frevel  rein  hielten,  heiXav  Jtog  odov  naQo-Ki^ovov  rvQCtv. 
Was  dieser  Weg  des  Zeus  sei,  ist  noch  von  niemandem  genagend  er- 
klart.   Hr.  C.  sagt:  *est  illa  ria,  qua  commeare  solet  lupiter  salutatu- 

patrea  sibi  reeonciliatum.  Beatis  enim  imperat  Saturnu^cum  filio 
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reooBoiliatiifl,  qai  olin  propter  Tiolatam  pioUilem  owa  focUs  in  lirfa* 
ram  erat  deiraans.  Uoni.  II.  Sf20d.  lies.  Th.  717.*  Wir  fflaaben,  diese 
ErkliruDg  triff!  das  richtige.   Hartuog  meiot,  die  Reise  gehe  dorcli 
den  Aether,  daher  sei  Jtog  oäog  ein  Uimmeisweg,  und  fibersetst:  *der 
schwebt  anf  himmlischer  Bahn  sar  Kronosburg/    Dem  widerspricht 
jedoch  riXXiiv,  von  dem  H.  vergeblich  behauptet  es  stehe  für  ivcnfJi^ 
iUiv,  Von  anfochweben  durch  die  Luft  ist  wol  auch  keine  Rede,  da 
nach  abereinstimmenden  Vorstellungen  der  alten  die  Inseln  der  seligen^ 
aber  welche  Kronos  regiert,  nicht  irgendwo  in  der  Höhe,  sondern  an 
den  fiussersten  Grenzen  der  Erde,  in  der  Nahe  des  Okeanos  gedachl 
werden  (Hes.  W.  n.  T.  169  ff.).  —  Dagegen  irrt  wol  Hr.  C,  wenn  er 
I.  IV  49,  wo  die  salaminische  Schlacht  mit  dem  energischen  Ausdruck 
beseichnet  "wird  h  9toXv^p96(^  ünlofiig  -Jihg  ofißfff  ivotql^fMm^  av- 
9qA¥  xtihttb^wxi  90V9>9  die  Worte  /Itiq  oi»ß^  von  Zeus  oder  den 
Gftttern  versieht  *qui  Persas  in  Graeciam  immisernni'«   Davon  ist  hier 
nicht  die  Rede.   Da  die  Stelle  aber  vielfach  misverstanden  worden 
ist,  so  wollen  wir  gleich  unsere  Meinung  abgeben.   Zuerst  ist  far  ivu-^ 
(fl&(iLta¥  aus  dem  Schol.  nach  G.  Hermann  und  Kayser,  denen  auck 
Härtung  folgt,  löaQi&fiMv  herxns^Uen.  Dann  ist  aber  nicht  %«iUr£<K£V7s 
gm^  Mn  hageldiehtem  Morde'  in  verbinden,  sondern  Jtog  üf^ffos 
jH/da^Mt/g  ist  des  Zeus  Hagelsohaner.  Mit  diesem  werden  an  Zahl  die 
Pecaer  verglichen,  da  sie  im  mordenden  Gemetsel  dicht  fielen  wie -die 
Hagelkörner.   Die  Constrnction  ist:  iv  nolvg>d6Q€^  q>ovtp  avd^ov  laa-^ 
Qtd^av  Jiog  ofAß^f  xalutiiivu*  So  eonstruiert  auch  Härtung,  ver- 
meht  es  aber  darin  dasa  er  entgegen  der  natttrlichen  und  riehtigen 
Auslei;nng  des  Schol.  to  xmp  nsmamAtanß  nltfiog  laa(^i^^yw  i|v,  in 
der  Meinung  es  sollte  eigentlich  beissen  mv  ^ovsuewmt^,  erUirt: 
*indem  die  tödtenden  Manner,  statt  der  tödtenden  Geschosse,  dem  dicht 
fiallenden  Hagel  verglichen  werden'.  Denn  es  ist  natarlicher  dasa  der 
Dichter  das  Resultat  des  Kampfes  beaeichne,  der  Genetiv  somit  eher 
ein  objectiver  als  ein  subjeciiver  sei.   Wieder  incensequent  erscheint 
seine  Uebersetsnng:  *  heldenhafte  Schiffer  |   Haben  ihr  (der  Salamie) 
im  tödlichen  Schlosiengewitter  |  Hageldiohter  Feindesmassen  Bettung 
gebracht',  wo  ^okvqAof^tf  wieder  mit  of»/S^  verbunden  ist.  —  End* 
lieh  sweifeln  wir  auch  dasa  Hr.  C.  S.  13  in  der  herkömnüichen  Fassnng 
der  Worte  0.  II  65  na^  fuhv  tmlot^  &säv  *  bei  denen  die  von  den 
Göttern  geehrt  werden'  Recht  habe.   Härtung,  der  diese  Meinung,  wie 
moh  schon  Ref.  comm.  II  S.  16  gethan,  mit  Recht  bestreitet,  schreibt 
ita^  tqiaoifOig  ^£cov,  d.  i.  bei  den  Verfechtern  des  gottheiligen,  wo- 
bei er  sieh  auf  den  Schol.  statat :  na^i  twroig  yiif  i^ni^ßo^Ci  toEs 
niMDQOVfiivotg  wth(f  ^£ov,  oSupsg  tbunoi  ^tfoy  {iflofvf^.    Allein  der 
Schol.  heaog,  wenn  man  ihn  im  Znsammenhang  liest,  xaivfHg  toig  m* 
(imgoviiivoig  inÜQ  ^mv  nicht  auf  Menschen,  sondern  auf  die  vorher 
genannten  Götter  Plnton  und  Persephone,  und  mit  ausdrücklicher  An- 
erkennung vpn  ttiUoig  hat  er  dieses  im  activea  Sinne,  freilich  ohne 
Beispiiel,  verstanden:  die  vergeltenden  unter  den  Göttern,  oder  die 
Ittr  sie  Rache  und  Vergütung  nehmen.    FilsoUioh  erkllrt  Hnrtaog 
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tmk  fJ9  für  ehi  nicl[w«rt  Bs  deutet  an  dafs  die  gereohlei  •!•  #f 
nh  deM  folgeBden  xoi  ii  enlfegeiiepeselKl  werden.  —  Köge  Hr.  C.  dl« 
Ibrigeä  itt  Programn  Ton  1854  aagedevletoii  AbseMlte  folgen  laaaeal 
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Labbert  SUesius.  Halia  Saxonmn,  iTpia  Gebaaerio-Schwetach- 
Uanifl.    ODCCCLm.   60  S.  8. 

Hr.  Dr.  Labbert  legt  dweh  dieae  ia  recht  gotemlateia  TerrasateErat- 
ÜBgaaekrift  eine  erfrealiehe  Probe  vor  Ton  aeinem  eindringenden  Stadion 
Pindars,  ao  wie  Ton  lleiaziger  BeobaeiUnng  nnd  felaer  Uoteraofaeidonga- 
gäbe,  die  hoffantlidi  fflr  den  Dichter  noch  ferner  gntea  erwarten  liaat.  Er 
handelt  nein  Thema  in  drei  Kafuteln  ab:  *de  Piadari  genera  dieendi,  de 
Pladarian  ayaCazi,  de  Piadari  metaphoria  et  ioifaeadi  foranlia.'  In  Kap.  I 
wird  anerat  P.a  Anadrockaweiae  im  allgeaMiaen  richtig  eharakteriaierl 
■U  Zagriradelegong  der  Urteile  alter  Konatriofater,  Torsaglich  dea  Die« 
B^faiea  TonHalikamaaa.  Dann  folgt  eine  Vergleicfavng  P.a  mit  aeinenZeit- 
geeoaaea  Simonidea  andBakchylidea  nnd  eine  beifallawertheWOrdigungv 
der  eigeolhamlichen  Voraflge  einea  jeden  der  drei  Diohter.  Die  beaoadere 
Art  ^nea  jeden  tritt  durch  die  Sammlang  nnd  Vergleicbang  Ton  SteHent 
ähnlichen  Inbaltaa,  ao  weit  aolche  aua  den  Ueberhicibaein  dieaer  Dichter 
aieh  eatDehmen  laaaen,  gar  aaachaalich  herror.  Und  natarlich  kann  ea 
nar  in  Vergleichnng  mit  P.  Wahrheit  hnben,  wenn  Hr.  L.  Ton  dem  an  aioh 
recht  lieblieheB  Fragmente  dea  Bakchylidea  V^vaa«  *  «iwi^ita  wsL  aagi: 
*at  qoam  deWliter  Bacchylidea  fr.  S7  ed.  Bergk.'  Uebrigena  darfte  a«ch 
heata  galten,  waa  Hr.  L.  bei  AnlBbrnng  dea  Epigramme  (Aath.  Pal.  IX 
571  Jkloyay  i%  Btfiav  (Uya  IllvAaqog^  feyta  xenmfi  |  fi^fukt^p&oyfov 
Maita  JEt^MvU^m)  anaaprioht:  *itaqae  prent  qniaqne  litteratoram  be« 
minam  alterntri  ae  magia  natnni  et  indole  cognatam  aentiebat,  ita  aU 
.  tamm  aiamabat  einaque  lectione  alliciabatar.'  Und  bei  einem  modemeo^ 
PdMicam  möehte  der  milde  nnd  weichere*  Simoaidea  eher  Anklang 
inden  aia  der  hebe  nnd  achroffere  Pindar.  -*•  Indem  dann  Hr.  L  den 
<orMfva  Pindariane  orationia'  durchgeht,  und  awar  anerat  die  ^aeaten- 
Üese  diele'  nad  dann  die  Metaphern,  nimmt  er  Anlaax  einige  der  leta-' 
tera  gegen  den  Vorwurf  ailsugreaaer  Kthnheit  ao  rechtfertigen.  Sol- 
che wirden  *in  acriptore  hmnili  et  aummiaao'  aUerdinga  tadetnawertb 
eneheinen,  nber  *alia  rea  foit  in  Pindaro,  quem  non  vnlgarinm  po£ta« 
mm  tenaitafe  wt^  ipaina  magnitodine  metiri  debemaa*.  Jedoch  i^eht  er 
In  der  ReehtCertigang  von  Metapbera  wol  auch  an  weit  nnd  vertbeidigt 
Stellen  die  eber  einer  Bmendation  bedarfco,  wie  ü.  VI  91  oder  N.  V  6. 
Ia  der  letxteni  Stelle :  cAvca  yi^vai  tpaivnv  ti^uwiv  (luni^^  olvav^g 
Oftm^w  wird  der  Herbat  nnnatarlich  Malter  der  Blütenkmoape  am 
Weiaaloeke  genaont,  die  Tom  weichen  Flaum  bekleidet  iat;  umge* 
kehrt,  die  oiv^v^  mit  ihrer  lanugoiat  die  Mutter  der  Herbaterate,  wie 
•chea  der  Schol.  bemerkt.  Aach  könoea  wir  nidit  gelten  laaaea  dasa 
imiffa  *ml  aiai  iavenlntem  aignücat*,  welchea  vielmehr  &^  iat.  An 
Bitariiahalea  bieteit  aicb  dar,  waa  achon  Bergk  bemerkt  ud  Hartang 
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in  des  Text  geseilt  hat,  olvav^av  onaQag.  Diese  einfache  Aenderon^ 
verwirft  aber  Bergk  wieder  und  will  fMttiQ  für  (uctiQi  nehmen  oder 
geradenu  [uet^l  schreiben,  welches  «saaviter  et  iv  ^fi»  hiozagefQgt 
sei.  Aber  die  beiden  von  ihm  angefahrten  Stellen  P.  VIII  86  und  Eur. 
Phoen.  1160  passen  nieht.  Dort  heisat  es ,  der  welcher  nicht  gesiegt 
kehre  nieht  mit  frohem  lachen  aiir  Matter  zurQck,  und  in  den  Phoe- 
nissen ,  der  erschlagene  Sohn  der  Ataiante  kehre  nicht  aar  Matter  sa- 
rflck.  In  diesen  beiden  Stellen  ist  allerdings  ein  solches  rfiog,  dage- 
gen N.  V  6  könnten  wir  es  nichl  finden,  wenn  es  vom  Jangling  hiesse: 
er  zeigte  seiner  Matter  noch  nicht  die  Reife  des  Fiaombarts.  Und  auch 
hier  mflsten  wir  die  Riehligkeit  des  Aasdrackes  oicciga  bestreiten.  ^— 
In  den  Worten  P.  II  56  xo  nkovtuv  dh  avv  vvx9  '■^fAOv  c<Hptag  agi^ 
tfrov  meipt  Hr.  L. :  *paallo  pleniore  formale  nsas  est  avv  vo%if  nift^LOo 
0Q^plag  pro  simpliei  avv  acüpCc^  und  glaabt  es  finde  sich  der  Art  bei  P. 
nna&hliges ,  *  qaae  plas  minns  afferont  sensam  orationis  plenae  et  or« 
nata  afllaentis'.  Letzteres  findet  allerdings  statt,  z.  B.  0. 1  59  omiUr- 
fu^v  ßiov  ifii9tedofiO%^ov.  II  82  Sfutxpv  iaxQaß^  tUova,  XI  88  noifUvu 
hui%wv  alXoxqtovj  und  in  anderen  von  ihm  angefahrten  Beispielen,  wo 
gebinfle  Synonyma  irgend  eine  Eigenschaft  hervorheben.  Aber  ge- 
rade dieses  geschieht  mit  Ovv  xvjjf  9t6x(iov  aotpUtg  in  keiner  Weise, 
vielmehr  wäre  es  ein  lastiger  Ueberflass.  Daza  kommt  dasz  nadi  deaa 
Zasamme|ihang  atHpiag  dnrchaas  zam  Praedioat  gehören  mnsz,  wie 
auch  Bergk  interpangiert  and  amro^  fOr  aQiaxov  conjiciert  hat.  Deno 
von  Archilochos  heiszt  es  dasz  er,  obwol  ein  awpogj  doch  als  ein  ^po- 
7^(f^£  gemeiniglich  in  Nöthen  lebte  (roTTolA.'  Iv  aiiM%civl^),  Was  hilfl 
nan.alle  Dichter.weisheit,  wenn  sie  arm  macht?  Also  dass  man  ian 
Woflstand  sei  mit  antreffen  oder  mit  Hälfe  des  Geschickes  (das  freilich 
noch  andere  Gater  bringen  kann  als  blosz  Wolsland),  das  ist  das  beste 
Stack  an  der  Weisheit.  Zwar  ist  dem  Ref.  schon  öfter  eingefallcQ 
%6x^og  awplag  iqiaxag^  wie  Härtung  aach  geschrieben  hat.  Er  Ober- 
setzt:  *WoIstand  mit  Gladr gepaart  ist  schönster  Gewinn  der  KIngheit.' 
Allerdings  ist  itix^og  eigentlich  nicht  Gewinn,  noch  anch  Bestimmnng, 
wie  Haitang  S.  213  behauptet;  aber  wer  das  Geschick  oder  Los  wah- 
rer Lebensweisheit  hat,  der  starzt  sich  nicht  mit  eigner  Schuld  in 
Halfloaigkeit  and  Unglück.  Somit  kann  das  nlovtBlv  avv  xvxf  als  eine 
Folge  des  nox^kog  awplag  betrachtet  werden.  Dazu  passt  denn  auch 
das  folgende:  da,  Hieron,  hast  den  itoxfiog  awplag  mit  seiner  Folge.^— 
Ueber  die  Stelle  N.  IV  79—88,  die  Hr.  L.  als  Beispiel  eigenthamitcher 
Verflechtang  der  Construction  S.  16  anfahrt,  hat  Ref.  seine  abweichende 
Meinung  schon  1845  Ztschr.  f.  d.  AW.  Sappl.  S.  61  ausgesprochen.  — 
Ueber  die  Construction  von  0.  XI  86 — 93  hat  Hr.  L.  gut  gehandelt 
Dagegen  baut  er  bisweilen  zu  sicher  auf  den  herkömmlichen  Text, 
auch  wo  derselbe  kritischen  Bedenken  unterliegt,  wie  S.  19  I.  I  14, 
wo  Härtung  nicht  ohne  Grund  zweifelt,  eben  so  S.  23  1. 1  22,  woselbst 
Hr.  L.  sieh  mit  einer  gezwungenen  Construction  hilft,  da  man  zu  oricov- 
xl^vxig  aus  laiutBi  aQSva  atpiaiv  verstehen  solle  fAaf&i^v.  Ferner 
N.  IV  3.  V  43.  P.  IV  250.   Auch  war  I.  VI  8  f.  Bergka  Emendaaon  na 
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VMgm.  0.  XIII 114  wandert  ee  ans,  dass  Hr.  L.  S.  »  die  rielitig« 
Erkliroag  der  Worte  avoj  %ovfpot6iv  invtwSdu  noitivj  die  lehonTbierseh 
nch  den  SchoL  aD^nommen ,  Kayaer  aber  aia  nothweedig  erwiese« 
hat,  falle  er  des  letitem  Lectionea  Pindaricae  eicht  benntaeo  konntet| 
docb  wenigstena  aoa  Schneidewina  exegetiachem  Commeatar  nicht  ge- 
kannt hal.  Demgemiaa  moaa  Ref.  erklären  daaz  Hr.  L.  aeineaa  S.  96 
nigeapffoeheiiea  Satse:  *Tindari  apiritnm  elatnni  non  anxie  oaraaai 
oralioaia  9d  norniaai  aeTeram  adstrinxiaae',  womit  er  im  2n  Kap.  seine 
Abhandlnng  *de  syntaxi'  aohlieazt,  biaweilen  eine  sa  weite  Aaadehnung 
gegdften  hat. 

Die  AbhandluDg  Aber  die  Noninativi  abaoloti,  deren  Einleitung 
aaf  S.  26  dnroh  swei  Schreibfehler,  habet  atatt  habeat  und  ob$itä 
für  obsiei^  aehwer  veratindlich  wird,  beginnt  mit  einem  nnpaaaenden 
Beiqiiel.  Denn  N.  VI  33  iai  TtalatqHxxog  ytvsa  nicht  ein  Nom.  aba., 
aendov  mit  der  folgenden  Apposition  vetvazokiovTsg  Snbject,  und  Prae- 
diaat  iaI  iwnaoi.  Allerdinga  scheint  dann  Hr.  L.  %owpou$%v  invevCa^ 
woAv  aoa  der  schwierigen  Stelle  P.  IX  90  Aiylvf  %s  yag  \  ^[d  Nl^ 
eev  t'  SP  le^m  rfjlg  Ar^  nohv  tävä^  einXit^w^  \  atyaXov  iina%avktv 
fyf^  fpvy&v*  I  cüv&uv  nti^  wo  man  in  der  Voranssetanog,  P.  rede 
Yoa  Tdeaikralea,  manigfaltiges  oonjiciert  bat,  am  einfachaten  fflr  die- 
sen Sim  Kayaer  ^pvyovd'^.  Wir  fibergehen  die  Menge  ^anderer  Aende- 
nngsvorachlige.  Hr.  L.  aber  erklärt  den  Nominativ  als  Anakoluthie 
fir  ^vfovta  und  ffibrt  als  Beispiel  an  II.  B  350  qnifii  yaQ  aiv  juxror- 
vtS^ai  wuQfuvitt  K^oWmva  |  tfdr^Tnrov  imäify\  ivtdaijia  aijiuna 
9sh»9.  So  aieht  das  Beispiel  aiemlich  einleuchtend  aus;  liest  man 
eher  die  Stelle  im  Homer  nach,  so  sieht  man  dasz  zwischen  den  enge« 
fahrten  Veraen  noch  zwei  von  Hrn.  L.  ausgelassene  stehen,  durch  deren 
daswisdientreten  die  Anakoluthie  bei  Homer  erträglich  wird ,  was  aie 
bei  P.  nicht  iat.  Schneidewin  achrieb  gHxvl  statt  <paidy  die  leichteste 
Aeshüfe,  wenn  nur  der  Zusammenbang  zulieaze  daiz  Telesikratea  von 
sieh  selbst  re&e.  Hartnngs  Meinung  aber ,  dasz  P.  das  ganze  Gedicht 
dem Gfcer,  den  Begleitern  und  Dienern  dea  Telesikratea,  in  den  Mund 
lege,  so  daaz  der  Chor  in  aeinem  eigenen  Namen  spreche:  Mch  be- 
haupte daaz  idi  auch  schon  in  Aegina  und  dreimal  in  Megara  (in  Folge. 
TOtt  Siegen  des  Telesikratea)  dieae  Stadt  (Kyrene)  verherlicht  habe 
und  der  Teratummenden  Ohnmacht  durch  die  That  entgieng',  dieae 
Maüiaiig  yeranlaazt  zuerat  die  Frage ,  durch  .welche  That  ?  Aus  Har- 
tnnga  Aoaeinandersetzung  musz  man  entnehmen,  durch  den  Sieg,  in- 
dem der  Chor  der  ^Qmtovreg  sich  mit  aeinem  Herrn  identificiere. 
Aber  daa -wäre- doch  weit  gegaegen  vom  Chor,  den  Sieg  des  Herrn 
sofort  zum  aeinigen  zu  machen.  Zweitens  erweist  sich  Hartungs  Mei- 
nung, ab  ob  der  Dichter  nicht  in  aeinem  Namen  spreche,  sondern  sein 
Lied  so  einrichte,  als  ob  es  ans  dem  Sinne  des  Chors  gesprochen 
werde,  fflr  die  grosze  Mehrzahl  der  Lieder  als  falach  und  für  den  Rest 
ab  höehat  nnwahradieinlich.  Doch  darüber  genauer  bei  einem  ändern 
Anbaz;  einstweilen  a.  des  Ref.  Einl.  S.19.  Es  bleibt  also  nichts  fibrig 
ab  aaznoehnien,  d«^  Dichter  apreche  in  aeiner  Person  ipcifU.  Hier  kann . 
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«MD  mD  eBtweder  (pafd  als  Fareslliete  fatiM  und  mX&gtv  sobreito^ 
wie  BoliOB  Pasv  Torgeachlagea  hat,  oder  die  gaase  Stelle  aererfledert 
.Mbebalten  wie  Bergk,  der  grens  riobftig  aagt:  *at  poeta  de  ae  aeia^ne 
reboa  loqaüiir.'   Jedoch  in  Einern  milaaeii  wir  wieder  von  Bergk  ab- 
weiebeo,  welcher  aaatoinit,  P.  Yerlheidige  akh  hier  gegen  Verkleiae-> 
rer,  die  ihai  nm  Vorwarf  naehten  daaz  er  eisea  Dilhyrattboa  auf 
Athen  gedichtet,  dagegen  seine  Vaterstadt  (noUy  tuvde)  noch  nie  ge- 
feiert habe.  Dieaea  weise  P.  ab  mit  der  Bemerkang,  dasa  er  Hemklea 
und  die  Vaterstadt  achon  dreimal  gepriesen  habe,  neniUch  in  Liedern 
far  aeginetische  and  für  megarische  Sieger.  AberP.  hatte  das  nalAogBt 
in  Theben  selbst  schon  gethan  in  den  Uede  fAr  einen  Thebaner  Mdissos 
1.  in,  nnd  in  ganaen  P.  IX  findet  sich  keine  Spar,  die  anf  den  für  den 
Dichter  verdrieaslichen  Handel  wegen  dea  Dithyramboa  auf  Athen 
hindeatete.   Uasere  Meinung  ist  folgende :  der  Dichter  Ireot  sieb  Ve. 
89  bald  den  Heraklea  und  den  lolaos  und  die  eiaheimiaohe  Dirke  be« 
singen,  au  können,  weil  ihm  ein  Wunlich  erfflllt  worden  sei  (tmiunso^ 
px/  %i  nu^wf  hhiv) ;  er  freut  sich  nemlich  auf  die  Siegeafeier  seinen 
ihm  befreundeten  Mitbftrgers  Thraaydaeos,  der  in  der  gleichen  Pythiade 
wie  Telesikrates  gesiegt  hat  nnd  in  deasen  Epinikion  P.  XI  Pindar  alle 
Herliehkeit  der  Heroenwelt  Thebens  im  Eingange  entfaltet  nnd  auch 
am  Schlasse  des  Liedes  Vs.  60  den  lolaos  nicht  rergisat.   Nach  dieaer 
freudigen  Ankflndignng  wfiaacht  er  dasa  ihm  das  helle  Lieht  laut 
schallender  Poesie  nicht  ausgehe,  sondern  ihm  die  reiche  Ader  der 
Kanst  bleibe  aur  Feier  der  Heimat  (Vs.  90),  die  er  schon  mehmala 
bei  aolcben  Anlässen  gepriesen.   Denn  {yi^  ist  wol  an  beachten)  aohon 
in  Angina  and  in  Megara  dreimal  (d.  h.  bei  Anlasa  von  dort  durch 
Thebaner  errungenen  Siegen)  habe  ich  dieae  Stadt  (Theben)  gqirie- 
aen  nnd  habe  den  (fflr  den  Singer  irgsten)  Vorwurf  stummer  Unbe* 
hfllfliohkeit  durch  die  That,  d.  h.  durch  daa  Lied  gemieden.   Darnaa 
denn  (mit  Bergk  das  nachdracklichere  tovvcxcv  fflr  oSvaisv)  soll  jeder 
Bürger  (atfro/  sind  natflrlich  die  Thebaner),  sei  es  Freund  oder  Gegner, 
einen  dem  Gemeinwesen  ruhmbringenden  Sieg  uuTerkflmmeri  ehren. 
Erst  mit  Vs.  97  lenkt  dann  die  Rede  mit  einem  Asyndeton  und  mit  der 
Anrede  ci  wieder  auf  Telesikrates  Ober.  2ur  Widerlegung  derjenigen, 
welche  meinen  dasa  Vs.  90  f.  von  dea  Telesikrates  in  Aegina''  nnd  in  Me- 
gara erworbenen  Siegen  au  verstehen  seien,  bemerken  wir  dasa  dieses 
allenfalls  denkbar  wfire ,  wenn  man  an  nur  6lnen  an  jedem  der  beiden 
Orte  gewonnenen  Sieg  za  denken  bitte.   Telesikratea  konnte  nemlieb 
wihreud  einer  Ungern  Abwesenheit  von  Kyrene  gelegentlicb  auch 
die  genannten  geringeren  Looalspiele  besucht  und  dort  mit  Glflek  ge- 
kimpft  haben,  bevor  er  sieh  an  die  Pytbien  wagte.    Aber  %^  di}  bei 
hf  Nlaov  l6g>y  wirde  uns  zu  der  Annahme  nöthigen,  entweder  Tele- 
sikratea habe  sich  sehr  lange  in  Hellaa  aufgehalten  oder  er  aei  in  vor** 
achiedenen  Jahren  zu  den  megarischen  Spielen  von  Kyrene  aus  gereist, 
waa  bei  der  fftr  fem  wohnende  verhiltnismiszig  nicht  bohen  Wichtig- 
keit dieser  Localspiele  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Dagegen  nach  onaerer 
Brklirnng,  wonalDh  die  Sieger  Thebaner  waren,  ateilt  aieh  die  Snobe 
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iw  rechte  Creleise.  P.  belle  eehmi  öfter  Oelegenbeit  ^habt  we^ei  der 
Siege  TOB  MiftQrgerD,  welche  ete  eo  dieeen  kleieer»  Spielee  erraegen, 
Mtae  Veterstedi  so  betingen  ood  bette  ee  mit  AnerkeniioBg  getbee 
(uiftüiifw  a^uujif^vUiv  fy/f  qnvyw).  Aber  jelit  wird  et  bald  dem  py- 
tiuaeben  Siege  des  Tbebanen  Thresydaeos  gekleo ,  woaa  er  epOrt  der 
hftbwB  Bedeotnng  eines  solches  Sieges  geniss  höhern -Athen  schöpfen 
n  Hrtüseo^  daher  jenes  fuj  \u  Unou  —  Wer  diese,  wie  wir  glaaben, 
ridüge  AnffassDBg  einer  der  schwierigsten,  mit  einer  Meege  Ton  Con- 
jedaren  heiaigesBcbten  und  aaCi  verschiedenste  gedentelen  Stellen, 
die  wir  selbst  Einl.  S.  36  anrichtig  verstanden  haben,  billigt,  der  wird 
an«b  diese  angebübrlieh  scheinende  WeitlänUgkeil  verseihen. 

Dans  die  DatiTe  Nifuitug^  Ua&iuotg,  die  man  sonst  *an  den  Ne- 
■eea,  an  den  Isliunien'  erklirt  nnd  als  locale  faszt,  mit  Hm.  L.  S.  38 
f&r  InslnimeDtale  sn  hallen  seien,  ist  sn  beiweifeln.  Ebd.  rerwirfl 
Br.  L.  die  za  O.  Xlll  107  oaa  t'  *AifMiaiv  iviccwp  von  mehreren 
vefrgribraeblenConjectnren,  daronter  aach  ^^  Ref.  '^^mvtffy  ijpyw  nebst 
Kaysers  *A^xa6iv  adloi^  and  nennt  sie  *  If ngaida  et  exilia  commenta'. 
Kr  will  IffJUt,  welches  aach  *de  vicioriis  ladicris'  N.  X  20  gebranchl 
werde,  was  freilich  nicht  richtig  Ist.  Ilesetzl  aber  es  bedentete  spe- 
cieU  ^KampCiiege,  Preise',  was  hfitte  es  far  Voriog  vor  irdAa  oder 
fi^7»7  Ans  des  Schol.  Worten  ieaitovrig  yfyave  %ov  ^tttpivcv  ist  nur 
so  scbliesxen  dssa  der  Begriff  ^ieg'  hier  verlangt  werde.  —  Unter 
^  Beispiele  von  eigenihamliehem  Gebrauche  des  Dativs  bei  P.  sfthlt 
Hr.  L  aaeh  P.  Y  73 ,  wo  er  avadt^afiivoig  für  avade^fuvoi  schreibt 
and  dafflr  anl&hrt  Soph.  Ant«  571  %üMag  iyA  ywatitag  vUot  ütvfä^ 
ohne  dasa^wir  daraos  besser  ersehen,  was  mit  dem  hineincorrigierten 
Beliv  bei  P.  gewonnen  sei.  Indem  er  dann  Boeckhs  Erklfirnng  and  G. 
HersMnns  Aenderong  der  Stelle  mit  Recht  verwirft,  trifft  er  in  6inem 
Penhi  gewis  das  richtige ,  dssa  er  das  Komma  hinter  i^avav  atreiobt 
snd  nolm9vto¥  igavov  voa  ävadt^d($ivot  (aar  nicht  avadeiafiivoig !) 
aMingea  lisst^  Es  scheint  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein ,  dasz  so 
schon  Bergfc  in  der  3n  Ausgabe  vorgeschlagen  hatte,  der  auch  mit 
Reehl  Tyebo  Mommsens  in  seiner  Schrift  *Pindaros^  S.  16  ausgespro« 
ebenen  Gedanken  annimmt,  dasz  der  Dichter  darum  atßlSoiuv  sage, 
weil  er  nelbst  am  Hofe  des  Arkesilaos  zu  Kyrene  zugegen  gewesen 
sei;  nur  hallen  wir  Bergks  <si  yor^AnoXlov  und  ts  nach  Kvi^ivag  nicht 
far  nöthi^.  <—  S.  33  die  Schwierigkeit  in  der  Erklfirnng  des  Acc.  N. 
IV 15  hört  dnrch  Bergks  ond  Hartnngs  treffende  Conjectur  vtov  fflr 
Sfurnr  not  In  der  Stelle  P.  VIII 68  ivnl^  ixivtt  i*  evxofcat  vom  niatit 
tIv  o^fioWay  ßUtutv  spricht  schon  die  Stellung  entschieden  dagegen, 
riv  von  tiiofUit  abhängen  za  lassen.  S.  36  wird  nuter  der  Erkifirung 
der  RedeEgnreo  aber  0.  XI  6  iqviweav  fffsvdimv  ivatitv  aUxiiBvov 
richtig  bemerkt:   *vi  et  sententia  uhri^wog  ad  H^evöimv  pertinere 


U^er  Kap.  III,  welches  eine  hflbsche  Zasammenstellnng  und  gute 
Brörlernng  von  Metapbera  P.s  liefert,  fladen  wir  uns  zu  nicht  vielen 
taaerknagea  veranlasat.  L  III  63  ToAfcjr  fitq  il%ng  ^Vftiv  iUovrioy, 
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wo  die  Form  datmg  bei  P.  aofflUl,  schiigt  er  mit  Vergleichong  tob 
1.  VI  32  alviwv  Tor  im  Sinoe  voa  aetaularL  Doch  ist  es  etwas  ande- 
res den  Meleagros  und  Hektor,  d.  i.  ihr  Beispiel  gutheissen  nnd:  an 
Kühnheit  der  Löwen  Hat  gatfaeiszen,  was  fremdartig  klingt ,  zamal  da 
almv  nicht  direct  aemulari  ist.  •  N.  V  19  iM%Qa  di}  avxi^tv  al(ia&* 
vnoonamot  tig  *  1%»  yovutnüv  ikaq>Qov  oq^ulv  erklärt  er :  *  fodiat  ali- 
quis  vel  magnam  scrobem(,)  equidem  nihilo  minus  transilire  potero.' 
Allein  der  Dichter  redet  nicht  vom  aberspringen  eines  breiten  Grabens. 
Hr.  L.  hat  die  Metapher  misversjanden ,  und  wenn  ihm  Kaysers  L.  P. 
nicht  zugänglich  waren,  so  hätte  er  sich  aus  dem  Schol.  belehren  kön* 
Den.  So  hätte  er  aach  rißav  ÖQbtew  P.  VI  48  nicht  ohne  rErläateruDg^ 
anfahren  sollen,  fißctv  wird  mit  vollem  Grunde  beanstandet,  and  dass 
i^ßav  iQirceiv  etwas  anderes  bedeute  als  was  hier  verlangt  wird,  glau* 
ben  wir  comm.  I  S.  15  gezeigt  zu  haben.  —  Möge  sich  Hr.  Labbert, 
dessen  fleisziges  Stadium  .des  Dichters  wir  mit  Vergnagen  anerkennen, 
darch  diese  Bemerkungen,  wenn  sie  auch  meistens  seiner  Meinnng  ent- 
gegentraten, ermuntert  fahlen  zu  weitem  Leistungen  far  Pindar! 

3)  Paeiaelyrici  Graeci.  Recenmi  Theodorus  Bergk  Editio 
altera  aucUor  et  emendalum.  (Lipsiae  apud  Reichenbachios. 
HDGCCLin.  gr.  8.)  S.  1—310:  Pindari  carmina. 

Diese  Ausgabe  gibt  ein  redendes  Zeugnis  von  dem  nnermadlichen 
nnd  fruchtbaren  Fleisze,  welchen  dieser  in  so  vielen  Gebieten  thätige 
Gelehrte  fortwährend  auch  dem  Pindar  widmet.  Demnach  hat  diese  2o 
AuQage  bedeutende  Vorzüge  vor  der  ersten,  indem  sie  zuvörderst 
eine  vollständige  Sammlung  aller  Varianten  gibt  nebst  der  Ansbeate 
der  seit  Boeckh  angestellten  Vergleichungen ,  wie  des  Pal.  C  dorch 
Kayser,  der  breslauer  Hs.  durch  C.  E.  Chr.  Schneider,  and  desjenigea 
was  Tycho  Mommsen  aus  einem  Vaticanus  veröffentlicht  hat.  Daza 
kommt  die  Mitlheilung  fast  aller  nur  irgend  erheblichen  Coujectoren, 
die  seit  der  ersten  Ausgabe  in  Broschüren  und  Zeitschriften  oder  sonstwo 
gelegentlich  bis  1853  bekannt  gemacht  worden  sind,  ond  eine  Menge 
Verbesserungsvorschläge  des  Herausgebers  selbst,  worunter  manche 
beifallswürdige  und  immerhin  belehrende.  Somit  haben  wir  in  dieser 
Ausgabe  in  kürzester  Uebersicht  einen  bis  1852  fast  vollständigen  Ap- 
parat, der  nur  wenig  vermissen  läszt:  z.  B.  P.  IX  88  S^ — inffil  At^ 
xaiaw  vddxfov  iel  (lifivatai  ist  Boeckhs  in  den  Text  aufgenommene 
Conjectur  ai^  E.  Schmids  at  nnd  Hrn.  Bergks  eigene  a(iu  angeführt, 
die  annehmlichste  aber  von  Pauw  avaiiifivcnat^  übersehen.  N.  III  ö8 
atlrakXev  iv  iq^Uvousi  navxa  ^fiov  av^mv  hat  schon  vor  dem  enge* 
führten  Hecker  Mingarelli  TtSai  emendiert,  was  Aufnahme  verdient. 
N.  IV  36  ifijca,  %ai  mq  Ixu  ßa&eta  novtiicg  aX^a  fiiciSov  bat  sich  Ref. 
irgendwoher,  denn  Schneidewin  im  Philol.  II  717  f.  führt  es  nicht  an, 
^titSQ  von  Donaldson,  dessen  Ausgabe  1841  erschienen  ist,  notiert. 
Hr.  B.  macht  zu  xal  tcsq  keihe  Bemerkung.  N.  VII  7  schrieb  Schneide- 
win 185Ö  nicht  nur  aus  Conjectur,  wie  man  ans  B,s  Note  schlieszea 
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Maate,  JoKQtextmv  f(kr  ixffii%Tavy  aoadern  aach  ana  dem  Scbol.  in 
Mtd.  B  taeh  T.  Monauen,  ao  wie  B.  nod  Sohneidewin  Vs.  59  aoa  der 
Qoelie  16(4*  «^  »al  (fttr  rod')  a^avirotg  mit  Recht  aafge- 
lan  beben.  —  An  der  Spille  der  Bearteilung  eioea  dickea  Bachea, 
welebea  too  einer  Menge  Zahlen  and  JSeiehen  strotzt,  verdiept  wol 
aacb  herror^hoben  an  werden  die  groase  Correetheit«  Wir  haben 
aar  wenige  Druckfehler  bemerkt;  im  Text  0.  I  57  avt§  fflr  ovr^,  und 
in  den  Noten  iat  S.  57  Z.  15  r.  n.  nach  tia^e  auagefatlen  dum,  9.  35 
steht  «1  fflr  •/  n.  dgl. 

WieTielder  Text  gewonnen  bat,  wollen  wir  gleich  an  einigen 
Beiapielen  seigen. .  0.  II  76  achreibt  Hr.  B.  ov  Ttav^Q  1%$$  «aig  o  FSs 
hoifunf  na^govy  |  nodg  iativzvnf  'Piag  iniq/iuiov  i%oicug  ^(fovov^ 
wo  wir  die  Aendernng  itituvimv  far  6  nivzutv  far  sicher  halten,  wo- 
mit eine  Unnatur  der  Conatruction  beseitigt  wird;  and  die  Aendernng 
des  eralera  Verses  halten  wir  far  wahrscheinlich,  da  eineraeits  avxm 
for  %affe6^fov  ganz  mttaaig,  anderseits  JCpovo;,  wie  Hr.  B.  zeigt,  vor 
Didymoa  sebwerlich  im  Texte  gewesen  ist.    P.  IV  179  xaxiwq  d'  ifttpX 
üafyaiov  ^IfU^l^  ol  vautaowig  (ßw.    Hier  schatxen  d'  alle  Usa. 
Boeekh  tilgte  ea  ohne  dasi  man  aibe  wie  das  Asyndeton  berechtigt 
sei.  Femer  achrieb  erst  Boeekh  ^iiii^loig,  wfihrend  die  Hss.  ^i(U^Xa 
haben,  und  oi  im  Sinn  von  avrm  ist  sehr  passend«   Ebd.  Vs.  234  0naa^ 
6aiuvog  d'  a^avQOVj  ßoioig  dijffai^  avayna  {vzi<Siv  av%ivag.   So  Hr.  B. 
ans  dem  Sehol.,  während  Boeekh  ßoiovg  und  ivdyttag  hat.   Härtung 
dagegen  achreibt  ßoiovg  öi^acag  avayxaig  Iwecl  t'  avxivag.  Aber  sein 
z'  sehweht  in  der  Luft  und  wird  keineswegs,  wie  H.  sagt,  dnroh  dea 
Sehol.  %a£  bestätigt.  Iwta  ist  allerdings  nicht  Wagen  oder  Pfiug,  son- 
dern Geschirr,  und  der  Sinn  wie  der  Sehol.  erklärt:  durch  rindsleder- 
aea  Geschirr  oder  Riemen  band  er  usw.   Ebd.  Vs.  259  fT.  heiszt  es  ge- 
wohnlich: Ev^iv  d*  vfifii  Aaxolöag  iitOQBv  Aißvag  ntölov  1  oiv  ^mv 
xi^Lmg  o^cllfiv,  aerv  ^^tfoO-^ot^ot;  |  ducvifiHv  ^eiov  KvQavag  |  o^o- 
ßovlop  injtiv  i^Bv^füvotg,  |  yvdi&i  tfvv  xitv  Oläinoda  aotplav.    Da 
der  laf.  SutvifUiv  nicht  von  oq>ik'kHv  abhängen  kann,  sondern  demseU 
bea  parallel  stehen  mflste,  in  diesem  Fall  aber  das  Asyndeton  unleid- 
lich wäre,  so  schrieb  Dawes  und  nach  ihm  Härtung  xSctv.    Allein  ß., 
obwol  er  dem  Charakter  eines  möglichst  diplomatisch  beglaubigten 
Teitea  gemäss  die  Vulg.  beibehält,  vermutet  höchst  ansprechend:  civ 
^imwzifiaig  6q>iiXetv.   aaxv  x^ca&govov  diefvif^av  ^siov  KvQavagy 
oif&ißovXov  f^&v  i<pev(f6(ievogy  yvMt  vvv  xicv  Ol.  c.   So  wird  nicht 
nor  der  Uebelstand  des  Asyndeton  gehoben,  sondern  dem  König  Arke- 
sihs  ia  wenigen  kräfligen  Zflgen  seine  Stellung  nnd  seine  Pflicht  und 
zwar  ia  einer  schön  gebauten  Periode  zu  Gemfite  geführt  und  mit  dm- 
yifuw  und  ig>evif6fUvogy  wo  die  Tempora  der  Participien  im  rechten 
Verhältnia  stehen,  das  yvm^i  vvv  motiviert.    Ebd.  ist  Vs.  264  el  yuQ 
rigotovg  ^tnoii^  mllim  i^sgel^rj  kcv  (uyaXag  6(fv6g,  aUsxvvy  6i  ot 
^mitov  iÜog  die  einfachste  und  syntaktisch  richtigste  Emendation  der 
Volg.  i^ftl^fai  und  alcj^ovoi.    P.  V  35  ytqag  aiupißeike  XBaiöiv  nofiatg 
nijQaTOtg  avUu£  noSa^xiav  dvmdixadgofiov  xifitvog.    So  freute 
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sich  Ref.  bei  Hrn.  6.  geschrieben  und  erklärt  zn  finden,  wie  Ref.  anch 
gethan  hatte.     Gewöhnlich  heiszt  es  ömdetta  dQOfimv,   was  Bocckh 
nach  Thiersch  in  daidi*    av  ÖQOfitov  inderte.    Allein  wiederholt  hat 
Kayser  darauf  aufmerksam  gemacht  dasz  nodctQKimv  Particip  sei ,  ge- 
braucht wie  vi%av  oder  wie  rgixav  nach  der  Emendation  ron  Thiersch 
in  0.  XI  64  ei^v  rovov  no6A  x^i%mv.   So  ist  kein  iva  nöthig.  Anch 
verlangt  schon  der  Dativ  ixrjQoxoig  ivtatg^  der  ja  mit  afitpißaXe  nicht 
verbunden  werden  kann ,  ein  Particip.   N.  III  15  schreibt  Hr.'  B.  mit 
Recht  iav  statt  redv.   Eben  so  in  N.  VII  58  ßea^mv^  xlv  d*  iotnora 
KtttQov  olßov  I  dldiXHfij  Tolfucv  re  %etlmv  agofiiva  \  civt^tv-  ov%  itno- 
ßXajctBi  (pqzvüv  schreibt  er  zwar  nicht,  aber  vermutet  igafihm  avve- 
atg.  Denn  was  ist  roAfiav  aTQE^Q'aiJ  Dagegen  ist  vortrefflich  der  Sinn : 
*  dir  in  deinem  Streben  nach  Ruhm  schwficht  deine  Einsicht  nicht  den 
kohnen  llut%  wie  es  etwa  anderen  geschieht  nach  dem  Spruche  des 
-Perikles  bei  Thuk.  II  40  xoig  aXXotg  a\ut^Ut  [ihv  ^gaisogj  Xoyiönog  S^ 
S%vw  (piQSt*  —  N.  VIII  31  haben  die  Hss.  gegen  das  Metrum  itoXv- 
ip^oqotCiv  iv  aiUqaig^  wofür  Boeokh  iv  noXvtpd-oqoig  ifiiQaig^  Hr.  B. 
aber  der  Wortstellung  in  den  Urkunden  näher  nafitp&OQOiatv  h  ifil^ 
Qaig  schrieb.   Ebd.  Vs.  46:  deine  Seele  ins  Leben  zu  rufen  ov  (loi  dv- 
voroy.    Man  soll  sich  nicht  um  erfolgloses  bemühen;  cbv  8i  rcuxqa. 
XtxQtaöatg  t'  iXaqfQOv  VTce^euSai  Xi^ov  ist  eine  hübsche  Conjectur 
für  xB  Xißqov.  Ohne  ein  iXtttpqov^  welches  als  Gegensatz  zn  ov  (tot  iv- 
vaxov  sehr  passend  ist,  müste  man  aus  diesem  ein  dwaxov  ergänzen, 
was  der  Energie  des  Ausdrucks  nicht  zuträglich  ist,  weswegen  auch 
G.  Hermann  vnBQBtcm  vorschlug.   Ohnehin  aber  sieht  man  nicht,  was 
hier  ein  mächtig  groszer  {Xaßqog)  Stein  als  Denkstein  sollte.  —  Eine 
schwierige  Stelle  N.  X  41 ,  an  welcher  Härtung  wie  an  vielen  andern 
nur  darum,  weil  er  von  Bergks  2r  Ausgabe  keine  Notiz  nahm,  erfolglos 
herumarbeitete,  hat  B.  mit  leichten  Mitteln  in  Ordnung  gebracht,  indem 
er  schreibt:    vi%ttfi>oqlaig  ytti^  oüatg  Tlqolxov  xoö^  av    imtot^tpov 
Söxv  ^dXricav  %xi.  für  IIqoIxoio  rod'  tnn,  und  ^dXrjtSsv.     Denn  es 
geht  voraus :  wäre  ich  des  Thrasyklos  und  des  Antias  Verwandter,  so 
wollte  ich  meine  Augen  nicht  niederschlagen  in  Argos.    Klar  ist  nnn 
dasz  nicht  Argos,  sondern  die  Verwandten  Subject  sind,  weil  sie  die 
vielen  Siege  errungen  haben,  wie  auch  die  folgenden  Plurale  aQyvQO}- 
d'ivxsg  —  aitißav  —  iitufScdfisvoi  lehren.  Einzig  an  Tlqidxov  xod*  ai^ 
litJtofZQwpov  Saxv  nehmen  wir  Anstosz,  womit  wegen  rode  Argos  be- 
zeichnet werden ,  jene  Verwandten  also  an  den  Heraeen  in  Argos  ge- 
siegt haben  sollen.   Aber  des  Proetos  Stadt  war  nicht  Argos ,  sondern 
Tiryns,  und  wegen  der  Feindschaft  der  beiden  Brüder,  des  Akrisios  in 
Argos  ond  des  Proetos  in  Tiryns,  wovon  die  Sage  meldet  (vgl.  Preller 
gr.  Myth.  II  39),  ist  eine  Identiflcierung  von  Tiryns  mit  Argos  bei  P. 
vnwahrseheinlich.    Da  nun  lauter  kleinere  Looalspiele  im  folgenden 
erwähnt  werden,  zu  Kleonae,  Sikyon,  Pellene,  Kleitor,  Tegea  usw., 
so  müssen  auch  hier  tirynthische  Agone  gemeint  sein.   Daher  schrei- 
ben  wir  ÜQolxoto  ««O'  titTCoxQ6q>ov  S<sxv.  —  I.  I  33  thut  Hr.  B.  ge- 
wis  recht  dasz  er  in  iyi  di  üoaeiiaoivt  'la^ft^  xs  ia^ia  hinter  i7o- 
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aos  des  Schol.  Brklirang  zur  Vermeidang  dei  Hiatus  im  Text 
r'ejatcfaiebt  —  I.  11  19:  in  Krise  gab  Apolloa  dem  Xenokrates  tob 
iiragas  deo  Sieg,  xal  xo^i  KiUiya^  z*  ^Eqs%^h6uv  %a(^xwciv  iqa^ 
^  \  tmq  lautQaig  iv  ^A^uvakq  ov»  ifUfiip^  %tL   So  Bergli.    Aach 
Hartaag  hebt  die  laterpouctioa,  die  Heyae  eingefahrt  halte,  nach  to^«, 
welches  so  Bach  iv  K^6c^  nachsobleppte,  aaf.  x\  welches  iii  den  Hss. 
fehlt,  setzte  B.  eia,  damit  zwei  Siege,  die  Xeaokrates  mit  Hälfe  seiaes 
Wagealeakers  Nikoaiaehos  gewonnen  habe,  bezeichnet  würden,  einer 
in  Krise  ^  ein  anderer  in  Athen.    Härtung  aber  setzt  kein  t  ,  will  von 
eisern  an  den  Panathenaeea  gewonnenen  Siege  nichts  wissen ,  sondern 
11  des  Worten  nnr  finden  dasz  Xenokrates  damals  in  recht  freundlichem 
Veraelimen  mit  den  Athenern  stand.   Eine  sichere  Entscheidung  ist 
schwer  sn  finden.    Indessen  ist  kaum  zu  glauben  dasz  der  Dichter  mit 
^E^ej^idav  %af^xesciv  iQa(^  nur  habe  sagen  wollen,  X.  habe  bei  den 
Atheaeni  einige  frohe  Tage  genossen  und  ihre  Freundschaft  erfahren; 
▼ielmdir,  da  ebea  sein  pythischer  Sieg  erwfihnt  war,  ist  es  natflrlicher 
dess  wir  iv  den  Worten  *  in  den  Festfreuden  der  Erechtbiden  einhei- 
miseh  geworden  oder  denselben  wol  anpassend'  ebenfalls  die  Um- 
sehreihung  eines  Sieges'  erblicken,  zumal  da  so  hervorhebend  xatg 
hsu^foig  iv  ^A^ava$g  dabei  steht  and  das  Lob  des  Nikomachos  als  Wa- 
gealeakersanmillelbar  folgt.    In  diesem  Fall  ist  allerdings  t'  unent- 
behrlich. —  1.  IH  36  vvv  d'  av  iisxa  xb^qiov  noixlXuv  fiijvcov  fo^ov 
X^isv  mrs  ^ivixioiCiv  av^tfiBv  ^odoi^  daifioviov  ßovhug.    Wir  wun- 
dem uns  dasz  Hr.  B.  Aber  diese  Stelle  keine  Vermutung  vorgetragea 
hat  auszer  iv^allii  far  av^rfiev.    Die  Schwierigkeit  finden  wir  in 
amsfiUay  ffti/^mv  zwischen  (uxa  xjbiiUqiov  und  togtovj  denn  gerade  die 
Wiatermonate  sind  nicht  bunt.    Kayser  schlug  deswegen  vor  q>oivle»v. 
Wir  selbst  schrieben  einmal  am  Rande  noixikaß  auf  avd^Civ  bezAg- 
UdL  Nan  schreibt  sber  Härtung  fuxa  xsiiuglatv  noinlXa  (itivmv  lotfHrvj 
BO  datz  sowol  x^mv  als  (irivmv  ein  Epitheton  bekommt,  was  sich  sehr 
empfehlt. —  I.  V  5  schreibt  Hr.  B.  sehr  bObsch  vvv  av  t/v,  ^la^fiov  6i^ 
^mtttf  was  dem  der  die  Stelle  im  Zusammenhang  betrachtet  ron  selbst 
eialescbtet.    Härtung  hat  das  Verdienst  nachgewiesen  zn  haben ,  dasz 
der  Dativ  z£v  Vs.  4,  somit  aneh  das  von  Bergk  hinein  corrigierte  xlv 
Vi.  6  nicht,  wie  die  neueren  construieren ,  von  de^afisvoiy  sondern 
Toa  %i^v€Cfuv  abbSngt.    Gut  emendiert  1.  VI  9  u.  10  B.  das  zweimalige 
1}  Sr'  in  fjix^  d.  i.  tjftotf  Härtung  auch  nicht  Obel  in  {  ^\  Wenn  dagegen 
BirtoBg  Vs.  13  in  den  Worten  t;  zfmp/d'  anoixlav  ivlx^  &q   6^£ 
hfutmg  hd  tf^pm  also  ändert:  av'  o^fi  iid  agwQ^,  so  hst  er  zwsr 
Redil  dasz  er  das  erst  durch  Heynes  Conjeclnr  hineingebrachte  aga 
b\9  leer  and  onpassend  misbilligt;  aber  die  beiden  Fraepositionen  iva 
aad  isU  sind  bei  P.  misfällig,  obwol  wir  bei  Kallimachos  in  Dian.  128 
lesen  xmv  S*  avdiv  inl  cgnfQOv  oq&ov  aviöxi].   B.  trifft  es  einfach  mit 
Beaatzang  der  Hss.  indem  er  ovvsxiv  schreibt.   Ebd.  Vs.  44  'den  Him- 
mel vermag  niemand  zu  erreichen.'  Unpassend  heiszt  es  dann  gewOha- 
licb  weiter:  oti  TCXBQOug  if^giiffS  Ilayaaog  ÖBCnixav  i^iXovx*  ig  ov- 
^99»  iSta^^LOvg  ik^Blv.   Härtung  sehreibt  ore  in  der  Bedeutung  quan- 
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doquidemy  Bergk  aber  nach  SchDeidewiDa  dorcli  den  Vai.  beslfiiigter 
Conjeclor  paasend  zum  Ausdruck  der  Bekriflignog  mit  einem  Beispiel, 
o  TOI  nteQoeig  xrl. 

Auch  verbessert  Hr.  B.  vieles  durch  genaue  Beachtung  der  Hss. 
So  P.  IV  18  igetfiav  statt  des  i^nfimv  der  Vulg.  P.  Vlll  87  6v(ig>0Qa 
dedaiyfAevoi  Tührt  zwar  keine  Hs.,  aber  einScbolion  mit  daxvofuvo»  auf 
B.s  dsdayfiivoi^  wie  auch  schon  Gurlitt  conjiciert  hatte.  P.  IV  106:  ob 
^XQaTtsXog  schon  bei  Pindar,  wie  z.  B.  bei  Isokrates  in  der  Bedeutung 
Verschmitzt 9  trügerisch ^  falsch  und  possenreiszerisch'  vorkomme,  ist 
^sebr  die  Frage.  Daher  billigen  wir  mit  Heyne  und  B.  iKtifOTulov  aus 
dem  Schol.,  der  es  erklart:  o  av  tig  i%xq€acü'q.  —  N.  111  50  gibt  schon 
die  erste  Ausg.  aus  Hss.  richtig  i&d(ißEov,  1.  IV  5  iQ^^ofisvai  väeg  ir 
novtfa  9ud  vq>*  ccQiiaotv  Innoi  aus  dem  Schol.  besser  als  das  bisherige 
iv  oQfiaatv.  I.  III  43  ist  aus  Hss.  die  dorische  Krasis  unv  statt  Boeckhs 
xav  aufgenommen.  Im  Anfang  der  N.  VIII  "Slga  —  ate  nu^ivtfoig 
jtaldav  t'  ig>lioiaa  ykag>aQOig^  toi/  (ihv  —  ßatSta^eig  ist,  weil  axs  far 
ipe  steht,  der  Hangel  des  Verbums  im  Relativsalz  auffallend.  Um  nun 
den  Relativsatz  wegzuschaffen ,  versucht  Hr.  B.  mit  Ausstoszung  Von 
&XB  freilich  ohne  Hss.  naQ^ivav  nagtiTaiv  nald&v  t'.  Allerdiugs  ge* 
fällig,  jedoch  gewaltsam.  Wir  streichen  lieber  das  Komma  hinter  yM" 
q)aQOig^  so  dasz  ßaaxi^eig  zu  axe  Subject  wird,  und  lassen  auf  die  An* 
rede"i2^o  keinen  Satz  folgen,  gerade  wie  0.  IV  im  Anfang  iAar^^ 
vniQXccxe  ßQOVxag  axaiuicvxoTtodog  Zsv'  xeal  yaq  Sl^ai  xxL  und  0.  XII 
im  Anfang.  Dagegen  I.  VI  23  ist  B.s  Vermutung  ipkiysxttt  dh  lonXo- 
%0i6i  sehr  wahrscheinlich,  da  die  Hss.  tonJLowifioiai  gegen  das  Me- 
trum geben  und  das  herkömmliche  loßocxQvxoi^i  auf  einer  Coojectur 
von  E.  Schmid  beruht.  Das  gleiche  gilt  für  0.  VI  30,  wo  durch  das 
schwahken  der  Hss.  B.s  nuida  i6nko%Qv  empfohlen  zu  werden  scheint. 
I.  VII  53:  Acbilleus  zerschnitt  mit  dem  Speer  die  Sehnen  Trojas,  xal 
fiiv  ^vovro  noxa  \Mi%ctg  ivagtfißQOxov  Ijp/ov  iv  naöLfp  xoQvööovxa*  B« 
mit  der  Bemerkung  «displicet  »orf»  vermutet  ^ovO^  onpxi  (uix<Bcg 
ivo^.  l^ov  iv  ludia  noQvccoixo^  freilich  mit  gefälligem  Sinn;  aber 
für  das  Medium  von  Ho^<f0»v  mit  einem  Object  wie  Iqyov  finden  wir 
kein  Beispiel.  Und  am  Ende  ist  noxa  ^sie  hemmten  ihn  einst^  auch  nichl 
zu  tadeln. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  aber  dasz  mancher  Vorschlag  nicht 
allgemeine.  Zustimmung  finden  wird.  So  0.  XII 1  Uaaofiaty  TcaiZtivag 
^Ekev^t^lov  —  cmsiQct  Tvxa  sehen  wir  nicht  was  gewonnen  wird, 
wenn  man  ci  statt  jcai  schreibt ,  und  wenn  öi  da  stände ,  verfiele  der 
Leser  nicht  leicht  darauf,  den  Gen.  mit  per  Jovem  zu  erklären.  0.  XIV 
7:  mit  eurer  Hülfe,  ihr  Chariten,  xa  xi  xsQnva  nal  xit  yXviW  av£xa$ 
(so  gut  nach  Kayser)  itavxa  ßqoxoZg^  %el  coipog^  et  %aX6g^  eT  x$g 
aykaog  at^^.  Zwar  hat  xe^  für  $1  eine  Stütze  im  Schol.,  aber  aian 
entbehrt  es  füglich,  insofern  die  Praedicate  aog>6g^  %al6g^  iylaog  nur 
Ausführungen  von  xB(fnvci  und  ylvaia  sind.  L  III  86:  den  V8.84  xlv  6i 
($4}iQ^  Bvdcttfwvlag  htexai  hat  der  Schol.  immer  im  Auge,  wenn  er  von 
4Soi  x£  usw.  in  der  2n  Person  spricht.    Dagegen  ist  Vs.  85  u.  86  eine 
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a%eB6ioe  Sentens ,  und  wir  sehen  daram  Diehl  ein  dass  0  0  (Uyag 
anpog  aiil  B.  atali  o  (Uyag  nitfiog  tu  schreiben  nöthig  sei.  P.  IV  156: 
ffMliefc  BögUch,  aber  aichl  gewis  Ist  es  dasi  Eostathios  i%€t0%a  aus 
^estT  Stelle  genommen  habe ,  wonach  B.  schreibt  inacxä  d'  iyoQev^ 
tfrr.  BIttigermaszen  spricht  dafflr  dasi  Pal.  C  nicht  ivzayoiftwtiv^  soa* 
den  nur  iy6qev€tv  hat.   Ebd.  243  {ibrero  d'  ovnki  ot  %Hviv  yun^^i* 
it^9ai  novop.    Bei  dieser  Emendation  6.  Hermanns^  das  Medium  als 
PassiroB,  wfirden  wir  uns  beruhigt  haben  und  nicht  mehr  an  dem  nqi- 
^otftei  der  Hss.  xunickgekehrt  sein ,  da  einerseits  das  Medium  nicht 
fär  »^a|m  stehen  kann ,  anderseits  die  Erklirung  des^  Medium  welche , 
Ameia  gemachte,  wie  Härtung  zeigt,  ihre  Bedenken  hat.  Ebd.  278  ver- 
mutet B.  noQCw  ayyaXov  iaXov  o  q>ä  xifutv  fuylarav  n^ayfjum  navrl 
^pi^l&vi  Tielleicht  habe  P.  eine  Stelle  ans  einem  Kykliker  vor  Augen 
gehabt.   Allein  P.  sagt  ausdrdekUch  rcov  d'  ^On^qfyif  utal  todiy  wenn 
scheu  II.  O  907  nicht  ganz  besagt  was  Pindar  anfahrt.    Ungefihr  ist 
es  aller  doch  der  Gedanke.  Einzig  wird  mit  Härtung  zu  schreiben  sein 
^^fut  noffiatv^j  denn  itof^^wm  ist  ^bereiten',  no^aivm  aber,  wie  Här- 
tung zeigt,  *pflegen,  ehren'.   Ebd.  391  Xvce  di  Ziig  atp^ixoq  Tixävag. 
Wie  rersleht  Hr.  B.  seine  Vermutung  aip&lxovgl  proleptisch?  oder 
*ohschon  sie  unrerginglich  sind'?  Uns  scheint  das  Beiwort  vom  ewigen 
Zeus  am  Platze.   Kurz  vorher  Vs.  286  ist  vom  %at^g  die  Rede.    Da- 
■ophilos  kennt  ihn  wol:  ^tqmmv  Si  0/,  ov  ^Qa&cag^  inmiH.  B.  be- 
merkt: *coaiicio  ^^iitnv  dt  to»,  nt  sit:  Damophilus  fldus  tibi  minister 
est'  Aber  mit  *Dam.  kennt  den  %€U(f6g  wol'  konnte  P.  die  Rede  vom 
Verhalten  das  Dam.  gegenfiber  dem  Kaiifog  nicht  abbrechen,  sondern 
■aa  erwartet  noch  wie  er  ihn  anwende.    Dieses  kommt  also  in  den 
Worten  *er  folgt  ihm  ans  freien  Stacken  wie  ein  fisgaitmv  und  nicht 
gezwungen,  wie  ein  zur  Arbeit  mit  Zwang  oder  Lohn  angehaltener 
dQaeti|g.'  Also  er  fOgt  sich  den  ürastfinden  gern  und  thut  demnach 
auch  willig  dir  zu  gefallen,  doch  nicht  wie  ein  gedungener  oder  ge- 
zwungner Arbeiter.  Härtung  abersetzt:  *ja  er  kennt  sie  (die  Stunde), 
wendet  ihr  nimmer  den  RQcken'  und  nimmt  ein  Zeugina  an,  indem  es 
beisaen  sollte  ^Qonmv  ot  inadu^  ov  dgaöritg  uitocxf^kpetai^  wie  wenn 
er  d^otfnis  »it  d^oisiri^g  verwechselt  hätte.    P.  Vlll  84  schreibt  B. 
v£g  ovfs  vomog  ofiag  in   ilrcvog  iv  üv^uidi  %q£^  fdr  (ttalstvog. 
Hdglich,  aber  ungewis,  obscbon  aus  dem  Superlativ  aXftviCtog  auf 
den  Gebrauch  von  ahcvog  geschlossen  werden  könnte.  P.  XI  24  von 
der  llytaemnestra  ^  hi^m  XiiBl  iaiuc^oiihßav,   B.  vermutet  XixQ^  da* 
pftlitoyifotty,  wahrscheinlich  ftm  die  allerdings  nicht  weiter  bezeugte 
Form  dofurfo»  zn  beseitigen.    Aber  Uxqi  oder  Xin^tg  *quer,  sehrfig'  in 
ifgeod  einem  metaphorischen  Sinne  ist  uns  hier  unverständlich.  Eben 
so  halten  wir  Vs.  38  seine  Vermutung  ^av'  ifuvalTtogov  tQiodav'idi-- 
pi^hfv  fir  lun*  iiuv0ti«6(fO9v  XQiodaiv  id.  nicht  für  sehr  wahrschein- 
lich, da  xo  äitevchcoqov  xQiodmvj  also  substantivisch,  Pindars  Sprach- 
g;ebrauch  nidit  angemessen  scheint.   Nichtsdestoweniger  ist  xaeta  mit 
dem  Gen.  hier  unleidlich ,  und  da  die  Hss.  den  Acc.  Sing,  in  beiden 
Wörtern  geben,  so  halten  wir  G.  Hermanns  Emendation  nax*  aiuvöi" 
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itoQOvg  xfioiavg  fOr  wahrscheialicher.    Vielleielit  aber  ist  die  kuf%9 
Silbe  in  tQlodov  ertrfiglicb  ond  mit  den  Hss.  beizabehalten ,  wobin  Hr. 
B.  selbst  ia  seiner  Note  za  P.  III 6  ta  neigen  scheint.  Im  Qbrigen  glaa* 
ben  w\T  tbat  Hr.  B.  ganz  recbt,  dass  er  Vs.  41  die  überlieferte  Lesart 
cvvi&w  %aQi%Biv  festhält  und  conseqaent  eine  alte  Corrnptel  je  des 
vierten  Verses  sfimtlicber  Strophen  und  Antistrophen  annimmt.   Weil 
aemlioh  an  sieben  Stellen  des  Gedichtes  eine  knrse  Silbe  mehr  ist,  so 
hat  man  cvvevl^ev  und  /s  cwl&ev  gesehrieben  oad  Umstellungen  ver- 
sucht. Geht  man  aber  die  sieben  Stellen  durch,  so  findet  man  dass  die 
fibersihiige  Kttrze  theils  aus  entbehrlichen,  theils  aus  hineingefliokteii 
Wörtern  besteht,  deren  Ausstoszung  mehrmals  vom  Schol.  best&tigl 
wird.   Auch  das  Metrum  gewinnt,  wenn  der  Vers  mit  zwei  Anapaestea 
achlieszt  --*  N.  III 10  ist  eine  scheinbar  heile,  in  Wahrheit  aber  tief 
Terderbte  Stelle  von  B.  mit  leichten  Mitteln  hergestellt  worden.    Ge- 
wöhnlich 'heiszt  sie:  aQxs  d'  ov^crvco  nokwe^ila  xghvHj  ^vyavi^ 
ioiuiiav  vfivov.   Auffallend  aber  ist  dasz  die  Muse  ^v/crre^  angeredet 
wird,  ohne  Epitheton  und  ohne  Bezeichnung  des  Vaters,  den  man  aus 
dem  ovQctvov  n^ovti  ergänzen  zu  dürfen  glaubte.    Den  Dativ  Uesz 
man  abhängen  von  UQxe  oder  von  doxtfiov,  wie  Diesen  und  auch  Här- 
tung thnt:  ^  beginn  dem  dichtnmwölkten  Himmelsherrn ,  Tochter,  da, 
einen  genehmen  Gesang.'   Aber  zu  einem  Gesang  zu  Ehren  des  Zeos 
läszt  sich  das  ganze  Gedicht  nicht  an.  B.  fand  die  rechte  Abhängigkeit 
des  Dativs  und  das  gehörige  Epitheton,  indem  er  schrieb:   ov^vo&ö 
snivqflla  »qiovti  ^vymeQ.  Gleich  darauf  iya  dh  luivtov  xi  fuv  oa(fOfg 
Ivqcc  TS  xotvcKtfOftai,  schreibt  B.  zwar  im  Text  %oiva6oiuuj  vermntel 
aber,  P.  habe  geschrieben  xotv*  ielcoiuti^  da  der  Schol.  %owng  %ov 
ilivov  fiSo(uc$  erkläre.   In  diesem  Fall  aber  wäre  (uvj  das  doch  aaf 
viuvov  geht,  nicht  sehr  gefällig.  Und  am  Ende  möchte  doch  derSehol« 
nur  Koiviifoiuii  oder  xoivioaofACM  paraphrasiert  haben.    Ebd.  Vs.  23 
(Herakles)  Sifuxau  dl  ^^ug  iv  mlayiaivvnsQOXovg^  dm  r'  £|€^evyaa^ 
xtvayltov  (oag^  OTUt  noiiitiiiov  naxißaive  voaxov  xiXog,    Hr.  B.  hat 
seine  ia  der  In  Ausgabe  fragweise  aufgestellte  Vermutung,  ob  iv  x^ 
vayeoiv  nnd  nelixyimv  ^ag  zu  scbreihen  sei,  in  der  2n  stillsehwetgend 
anfgegeben,  und  mit  Recht,  obwol  sie  Hartnng,  der  die  2e  nicht  kannte, 
in  den  Text  aufgenommen  hat.    Denn  wozu  sollte  er  die  Strömungen 
des  Meeres  ausforschen?  Nein  vielmehr  die  Strömungen  nnd  also  die 
Durchfahrten  durch  die  Untiefen  und  Sandbänke  (xsvayri)^  welche  der 
Schiffahrt  gefährlich  waren.   Daraus  rechtfertigen  sich  auch  die  beiden 
Praepositionen  äia  nnd  i(,  von  denen  man  die  erste  durch  B.8  ia  der 
2n  Ausg.  vorgetragene  Vermutung  wuQoxovg  liiav  nicht  gern  verlöre. 
Gegen  ^i^ag  iv  mXay&nv  wendet  Hartnng  ein,  auf  der  hoben  See 
habe  Herakles  nie  gleich  Wallfischfingern  mit  Ungeheuern  gekämpft, 
man  wisse  in  dieser  Art  nur  von  dem  x^o^,  dem  die  Hesione  aosge- 
setzt  war.   Aber  falls  dieses  Beispiel  nicht  genügte,  kennen  wir  denn 
noch  alle  die  zahlreichen  Sohiffersagen  ?  Nein,  Herakles  räumte  auf  za 
Land  und  zur  See  mit  den  Ungeheuern  und  sondierte  die  Durchfahrten 
durck  die  Untiefen.    Hartnng  hat  anok  das  folgende  ausveralandeo. 
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iTflM  er  fiberselzt:   *wo  jeder  Fahrstraaze  Richtung  sich  sam  Ziel 
sireeke',  wovon  ihn  des  Imperf.  xctiißaive  hätte  abhalten  sollen.    Der 
Sinn  ist  vielmehr :  wo  er  an  ein  Ziel  kam ,  das  ihm  die  Heimkehr  be« 
fänstigte  oder  möglich  machte.    N.  VlI  6  si^si  6h  nox^tp  (vyivd'^  frs« 
^ov  hi^.   Auf  den  ersten  Anblick  ist  B.s  Aenderong  ivyoi  ^'  sehr 
gelallig.  Allein  erstens  ist  diese  Bedeutung  von  f^oo»  ziemlich  zwei- 
felhaft, denn  es  ist  von  engerm  Umfang  als  iBvyw^n^  zweitens  genaa 
besehen  findet  die  Conjectur  in  der  freien  Umschreibung  des  Schol. 
keine  Stutze.    Und  an  sich  ist  das  von  E.  Schmid  durch  eine,  jedoch 
glauben  wir,  sichere  Conjectur  eingeführte  tvyiv&^  (die  Hss.  tvyov  d') 
nach  Sinn  und  Ausdruck  ganz  am  Platze.   N.  X  31 :  Theaeos  von  Argoa 
hat  an  den  Pythien,  Isthmien,  Nemeen  gesiegt.   Nun  heiszt  es:  ^Zens, 
was  sein  Herz  wfinscht(auch  den  olympischen  Sieg),  verschweigt  sein 
Mund.   Bei  dir  steht  die  Erfüllung.   Und  er  erbittet  sich  die  Hnld  nur 
mit  dem  Bntschlusz  Anstrengung  und  Kühnheit  dranzusetzen.'   Dann 
folgt:  yvmt^  aelda  ^i^  xs  »al  O0xi^  &inlkaxat  7iB(fl  ic%axüw  tti&lnv 
wo^vqfatg"    G.  Hermann  änderte  yvaxa  Seialo}  t£,  gewis  sinngemäsz, 
aar  sollte  aelda ^  das  alle  Hss.  anerkennen,  nicht  dahinfallen.   B.  ver- 
mutet yvm    aildm  col  (oder  xlv)  xe ,  Härtung  schreibt  in  gleichem 
Sinn,  aber  gewaltsamer  yvana  6\  m  Zev,  oo^  xs.   Und  allerdings  ha- 
ben die  Schollen  ^em,  vielleicht  auch  (To/,  auf  Zeus  bezogen,  gelesen« 
Allein  offenbar  kann  der  Dichter  nicht  sagen  wollen:  ^was  dir,  Zeus, 
und  jedem  der  in  Olympia  um  den  Preis  ringt  bekannt  ist' ,  sondern 
Theaeos  war  mit  den  flbrigen  a(iiXXo}(iivoig  auf  öine  Linie  zu  stellen; 
denn  dass  von  Zeus  das  gelingen  zu  erflehen  ist  und  dasz  es  grosse 
Aastrengong  kostet,  weisz  Theaeos  xcrl  o6xig  ufiikkcexat.   Wir  halten 
also  Kaysers  yvm  asldo)  ol  xe  far  richtig.  —  LI  17.  Es  ist  von 
Kastor  und  lolaos  die  Rede :  »iivoi  yciq  ij^mv  Supqrikixm  Aantial- 
fftovi  %al  Sflßatg  ixinvoD^sv  KQccxiaxoi'  Iv  t'  ii^lotci  &iyov  nXelöxcw 
ifmnavj  %al  xgmodsöaiv  ixoöfirfiav  Öofiov,  Etwas  nicht  gewöhnliches 
liegt  in  dem  Ausdruck  iv  r'  ai^Xoi^at  ^iyov  TtkeCöxcDV  aytivciw»    Die 
allen  Erklärer  machten  es  sich  bequem,  indem  sie  eine  Verwechslung 
annahmen:  avdelg  yaq  iv  S^koig  iydvcov  x\yy%avHy  aXX  iv  ccycici  xav 
a^ifiov,  und  so  stehe  es  fQr  iv  xoig  ayciai  nXehxmv  a^Xorv  t^avcttv^ 
Härtung  aber  gibt  sich  vergebliche  Mfihe  zu  beweisen  dasz  ciyniv  auch 
Kampfpreis  bedeute.    Dissen  erklärt:  ^in  re  ludicra  plurima  certami- 
anm  genera  attigerunt.'   Vermutlich  hiergegen  macht  B.  die  gegrün- 
dete Bemerkung:  'non  de  victoriis  omnino,  sed  deonrnlibus  dioen- 
dim  erat.'  Wir  erklärten  uns  bisher  die  Stelle  so:  Mn  den  Kampfprei- 
sen (von  a^lov),  die  sie  besaszen,  berührten  sie,  d.  h.  zeigten  sie, 
dasz  sie  die  meisten  Wagenkfimpfe  oder  Kampfplätze  besucht  hatten.' 
Indessen  gestehen  wir  dasz  B.s  Emendationsvorschlag  sich  sehr  em- 
pfiehlt, nemlich:   xBKvm^ivxsg  xqixusxoty  evx    ai&Xomi,  ^//ov, 
nXiÜxaw  aytivtov  nal  xQiitodeaciv  i%6(Siiri0av  86(aov  nal  XeßtivMCiv 
«tl.,  ubi  cerlamina  inieruni,  ex  pluritnis  praemia  detuleruni.  —  Der 
Treoanng  der  dritten  isthmischen  Ode  in  zwei,  wie  sie  vor  Heyne  all- 
geaein  galt,  indem  man  von  Vf.  19  an  die  neue  Ode  beginnen  liesz. 
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redet  B.  mit  sehr  scheinbaren  GVttoden  das  Wort.   Ref.  jedoch  bekenni 
noch  nicht  zur  völligen  Ueberseugang  gelangt  za  sein.  —  I.  V  33. 
Es  ist  von  den  Thaten,  die  Herakles  in  Gemeinschaft  mit  Telamoa 
verrichtet,  die  Rede:  slks  dl  negycefilav^  niq>vev  61  cvv  ndva  Mbqo^ 
noDV  i^vsa  Hai  xov  ßovßitav  ovqeX  foov  OHy^ausiv  svQav  AIkvov^, 
üq>nlQag  d '  ov  iptlcazo  —  i/ev^g  ^H^aKlirfg,    B.  streicht  das  Komma 
nach  *Akiivovrj  und  ^'  nach  ag>iii(^g.    Damit  wQrde  aber  die  Mitwir- 
kung des  Telamon  bei  der  Erlegung  des  Alkyoneus  ausgeschlossen, 
was  gegen  die  Intention  des  Dichters  zu  laufen  scheint.  —  0.  XI II  91. 
Vielleicht  ist  Hr.  B.  zu  ftngstlich  in  Beibehaltung  der  Form  diaa&rca- 
üofuci  statt  der  Synizese  Sluöiamaao(iaiy  oder,  wie  Härtung  schreibt.^ 
diaciyaaoficci.    Denn  F.  IV  ö7  liest  man  öitoTta  als  trisyllabum.    So 
wollte  auch  l.  I  63  Hermann  cs(Siya(iivov  statt  öeöomaiAivov.    Aach 
hätten  wir  F.  IV  84  Hermanns  Conjeclur  iraQfivxvoto  für  das  zwar 
Oberlieferte,  aber  sehr  zweifelhafte  axagßdKVOio  unbedenklich  aufge- 
nommen.    Gleichfalls  Vs.  106  die  Conjectur  von  Chaeris  agxav  ayno^ 
fil^cDv  statt  a(f%aCav  KOfU^cav,  da  letzteres  für  a^xav  gebraucht  un- 
glaublich ist.    Auch  F.  IX  79  hätten  wir  wie  Schneidewin  n.  a.  der 
Analogie  gemäsz  lyvov  fär  fyvav  geschrieben,  und  F.  X  8  dem  MetrunDi 
zu  Liebe  nothwendig  mit  Hermann  atgat^  negiKtiovcav  t'  für  atQcnm 
t*  a(iq>i}ixi6vav ,  dessen  Ursprung  aus  dem  Gedanken  an  die  pythische 
Amphiktyonie  sich  leicht  erklart,  und  ebenso  wegen  der  metrischen 
Correspondenz  Vs.  15  <&ijx€v  6h  xal  für  i^riKB  xalj  zumal  da  die  Hss. 
zeigen  dasz  hier  Unordnung  eingerissen  ist.    In  demselben  Vers  hat 
B:  die  Lesart  Id-rpis  xal  ßa^vkslfimv*  imo  KlQQog  uyav  nitgav  %Qa- 
vrjaCno6a  Oqmlav  beibehaltep,  wahrend  doch  schon  Gedike,  wie  ich 
aus  GurHtt  ersehe,  jSaOvAe/fiov  im  Nominativ  empfohlen  und  Gurlitt 
gezeigt  hat  dasz  /JaO'vAcüficov  wol  der  aydv^  nicht  aber  die  lUxQa 
heiszen  könne.   Auch  Härtung  hat  den  Nominativ,  erwihnt  aber  seine 
Vorgänger  nicht.   Auch  N.  III 58  hätten  wir  gern  gesehen,  wenn  Hr.  B. 
mit  Mingarelli  Iv  igfiivotCi  näai  ^[wv  orv^uv,  worauf  jüngst  auch  A. 
Hecker  gekommen  ist,  in  den  Text  genommen  hätte  wie  Härtung,  der 
mit  Recht  Ttdvra  als  unpassend  verwirft.    Das  Bestreben  Hrn.  B.8  in 
einer  kritischen  Ausgabe  einen  Text  zu  liefern,  der  sich  möglichst  ge- 
nau an  die  urkundliche  Ueberlieferung  halte,  konnte  doch  an  evident 
mangelhaften   Stellen  Conjecturen  nicht  ausschlieszen;  auch  hat  er 
solche,  theils  eigene  theils  fremde,  mit  allem  Recht  aufgenommen;  so 
hätte  er  es  auch,  wie  uns  bedankt,  an  mehreren  der  oben  besprochenen 
Stellen  thun  dürfen.    Wir  sehen  darum  nicht  ein,  warum  er  wieder 
0.  IX  47  zu  SyeiQ^  inioDv  oZfiov  Xtyvv  zurückgekehrt  ist,  wahrend 
er  in  der  In  Ausgabe  Gedikes  Conjectur  ovqov  mit  Vergleichnng  von 
N. VI  29  aufgenommen  hatte.  Denn  ojfiov  iyÜQUv  ist  eine  Unmöglichkeit. 
Mehrmals  gewinnt  der  Text  durch  B.s  Interpunction.    Nicht  je- 
doch ,  scheint  es  uns ,  durch  seinen  Vorschlag  F.  VIII  45  «  fort,  inter- 
pungendum  tpva  xo  yBvvatov  invjtQbtBi  Jtausl'   lilfia  d'aiofMi  Cag>ig 
6QdKovxa  noixikov  —  ^AXx(idva  vcoficovra.»    Hr.  B.  deutet  nicht  an, 
ob  er  nach  0ag>ig  ein  Komma  wolle,  oder  wie  er  sich  das  folgende 
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OMslraiert  denke.   N.  III  19  wird  mit  T.  Mommsen  so  interpangiert: 
ui"  imv  McXog  fgdaw  x  ionxota  (iogip^y  ivogiaig  imqxuxuig  inißa 
nmg*A(fiöxtHpavBvg'  ovnixi  nQoato — ncgav  sviiagig^  so  dasz  mit  (loq* 
9«  der  Nachsatz  schlösse.    Aber  nao  wird  bei  P.  keinen  hypotheti- 
schen Vordersatz  ohne  Verbum  linden,  denn  die  scheinbare  AusDahme 
0.  II  56  beruht,  wie  Hr.  B.  zafolge  seiner  Note  selbst  anerkennt,  auf 
falscher  Lesart.    Vielmehr  beginnt  der  Nachsatz  erst  mit  ovx/ri,  und 
es  ist  eine  bekannte  Brachylogie:  *so  ist  es  nicht  leichi'  für  *so  sage 
ich,  es  ist'  asw.   Wenn  ferner  seine  Ansicht  L  V  60,  dasz  im  ganzeib 
drei  Siege  der  Familie  aufgezählt  werden,  ein  isthmischer  des  Phyla- 
kidas,  Qod  zwei  nemeische,  einer  von  Enthymenes,  ein  anderer  von 
Pylbeas,  richtig  ist,  so  dünkt  es  uns  fast  als  ob  das  Mittel  in  den 
Worten  aqavxo  yag  vlnag  otio  nayKQoxlov  xQitg  an  ^Ic^^ov^  xag  d' 
m'  ivipvllcv  Niiiiag  nach  xgtig  zn  interpnngieren  zur  deutlichen  Er- 
reiehoDg  dieses  Verständnisses  dem  Dichter  nicht  hfitte  genügen  kön- 
nen, sondern  dasz  er  mit  irgend  einer  Variation  des  Ausdrucks,  wie 
xQdg  iv  ^a^ii^  oder  ähnlich,  nachgeholfen  hatte.     Auf  der  andern 
S«te  spricht  für  Hrn.  B.s  Ansicht  dasz,  weun  P.  sagen  wollte,  sie  hat- 
te« im  ganzen  drei  isthmische  Siege  gewonnen,  er  nur  xQsig  (liv  *Io9(ioi 
za  sagen  gehabt'hätte ,  und  dasz,  um  die  Zahl  der  Siege ,  die  B.  darin 
ladet,  herauszuhören,  für  mitwissende  Zuhörer  des  Dichters  Worte 
genigten.    L  VI  39  6  d'  i^avaxtov  ft^  ^qaochm  tp^vog  o  xi  xeqnvhv 
itpifiagav  iuonwv  inaXog  ineint  yrJQag  lg  xe  xov  fioQCiiiov  almva  setzt 
B.  hinter  tp^avog  ein  Punctum,  wie  auch  schon  Jheilweise  von  den  al- 
tea  geschehen  ist,  wAhrend  Aristarch  diese  Interpunotion  verworfen 
ZB  haben  scheint.   Härtung  hatte  gegen  dieselbe  nicht  anführen  sollen, 
dasz  dann  statt  Insifu  der  Optativ  erfordert  würde:  denn  das  Futu- 
mm  ist  als  Ausdruck  des  Willens  ganz  am  Orte.    Dagegen  ist  richtig 
dasz  wir  des  Punctum  nach  qt^ovog  nicht  bedürfen  und  o  xi  gleich« 
zeftttg  Object  von  ^Qaaatxm  und  von  dioixmv  sein  kann.  -^  An  andern 
Stellen  aber   gewinnt  der  Text  durch  Hrn.  B.s  Interpunction  offen- 
bar.  Z.  B.  I.  IV  39  (die  Heroen)  fieXhav  awptaxatg  Jtog  ?x4Xti  ngog- 
fiahtv  6ißti6fiBvoi»  iv  fihv  Aixtolmv  dvaiaitfi  q>asvvaig  OIveTöw  (nem- 
lieh  yiQ€cg  l%ovaiv  aus  dam  folgenden  zu  verstehen)^  iv  äh  ßfjßaig  tn^ 
Ttoaoag^Iolaog  yi(f€cg  Ixet,  Ohne  Punctum  nach  tfe/?i^dfi£vot  verschwamm 
die  Conslraction  des  ersten  Satzes  schlüpfrig  in  die  des  zweiten,  wfih- 
rend  jetzt  der  allgemeine  Satz  vorausgeht  und  in  zwei  Gliedern  iv 
(Up  —  iv  di  das  specielle  folgt.   Ferner  hat  durch  B.s  Interpunction, 
durch  kleine  Aenderung  und  durch  seine  Constructionsweise  sehr  ge- 
wonnen die  Stelle  P.  VIll  61  ff.  xv  d\  ixaxaßols^  Tcdvdonov  vaov  «v- 
»Ücr  6uevifL0v  Üv^mvog  iv  yvaXoig^  xo  filv  (liytöxov  xo&i  xecQ(itixav 
asiaoag^  cixoi  di  ngoü^ev  agnaXiav  dotfiv  TCsvxae&Uav  6vv  hgxatg 
ixayaysgy  mval,  ixovxi  Sri  svxofiai  vom  xrl.,  wo  er  xo^i  relalivisch 
versieht  (wie  es  auch  P.  IX  6  vorkommt)  und  »vag,  eine  bis  jetzt  ver- 
schmähte Lesart  fast  aller  Hss.  aufnimmt  und  dij  evrofiaiy  per  synize- 
iin  zu  lesen ,  statt  der  Vulg.  d'  ev%oiicei  schreibt,    mva^  wiederholt  so 
n  passender  Stelle  mit  Nachdruck  jenes  xv  d'  iTtaxaßoki,  und  das 
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ganse  der  SegDungen  Apollons  wird  io  eine  einzige  flüssige  Periode 
gebracht.  Nach  deren  Aufzählong  bringt  der  Dichter,  mit  Öfj  gleichsam 
auf  dieses  WolwoUen  gestatzt,  seinen  eigenen  Wunsch  vor.  Ebd.  78 
daliKOV  da  naqla%H^  alXoi  SkXov  wteQ&a  ßdkkcavy  SXkov  d'  vtco  x'^^" 
Qav  (lizQto  KOtaßalvBi,  MeyaQOig  d'  Sx^ig  yiQCtg,  Hier  ist  naxaßaivei, 
das  an  dieser  einzigen  Stelle  transitiv  verslanden  werden  soll,  nner- 
trfiglich.  Vielleicht  hat  B.  geholfen,  indem  er  mit  leichter  Emendation 
und  Interpunctionsfinderung  schreibt:  alkov  d'  1^0  xuqov,  (lixQO)  xa- 
jfdßaiv*,  iv  MeyciQoig  xrl.,  was  er  erklärt:  ne  nimis  concupiscas  m 
ceriamen  descendere^  mullas  iam  parias  habes  victoriai.  Und  wahr 
ist  dasz  darauf  eine  Menge  von  Siegen  des  Aristomenes  folgt.  Aber 
gleichwol  vermögen  wir  nicht  alle  Bedenken  zu  unterdrücken:  zuerst 
sprachliche,  vno  %€i^(ov,  wofür  vno  x^^^£  ^^  sagen  war,  dann  xccia- 
ßcUvHv  ohne  Zusatz  für  in  ceriamen  descendere,  endlich  auch  (ihg^ 
selbst;  auch  dünkt  una  zweitens  der  Gedanke  gegenüber  einem  Rin- 
ger, der  zwar  oft  an  den  localen  Spielen,  unter  den  gröszern  aber  erst 
an  den  Isthmien  gesiegt  hat  und  der  also  höheres  zu  erreichen  hatte, 
etwas. zweifelhaft.  Hartungs  Verfahren  ist  auch  nicht  zusagend.  Mit 
Recht  zwar  verwirft  er  vno  mit  dem  Gen.,  schreibt  aber  vico  X^^Q^ 
setzt  ein  Komma  darnach  und  erklärt:  *der  Gott  schreitet  oder  wandelt 
mit  Masz  einher'.  Jedoch  weder  der  Gedanke  passt  hieher,  noch  ist 
mnußalvuv  ^einher wandeln'.  Wir  haben  uns  an  der  Stelle  sonst  so 
beholfen,  dasz  wir  statt  ^IxQip  mit  einer  Menge  Bss.  fUxQOv  schrieben 
und  uns  statt  %cnaßa£v€i  ein  Transitivum  dachten,  etwa  ntmQiinei. 
*Der  Daemon  wirft  den  andern  nieder  unter' das  Masz  der  Hände%  wie 
der  Ringer,  wenn  er  den  Gegner  besiegt,  ihn  vollständig  zu  Boden 
wirft,  so  dasz  er  an  die  Hände  des  Siegers  nicht  mehr  hinanreicht. 

Kein  Wunder  ist  es,  wenn  an  einem  so  zweifelhaften,  ja  oft  ratb- 
selvoUen  Stoffe,  wie  ihn  manche  Stellen  Pindars  bieten,  auch  der  ge- 
lehrteste und  scharfsinnigste  es  oft  nicht  zu  beruhigender  Entscheidung 
bringbn  kann  und  selbst  subjectiven  Ansichten  weiten  Spielraum  las- 
sen musz«  Aber  sehr  vieles .  bat  Hr.  B.  aufs  reine  gebracht  und  über 
manches  fruchtbare  Vermutungen  ausgesprochen.  Und  mit  diesen  Ei- 
genschaften und  der  offenen  Darlegung  von  wunden  Stellen  nebst  Vor- 
schlägen zur  Heilung,  endlich  mit  der  Mittheilung  des  fast  vollständi- 
gen kritischen  Apparates  in  möglichster  Kürze  und  Uebersichtliohkeit 
hat  Hr.  Bergk  in  dieser  zweiten  Ausgabe,  welche  die  erste  weit 
überbietet,  ein  vortreffliches  Werk  geliefert,  das  vielen  manche  Mühe 
verkürzt  und  für  tieferes  Studium  des  Dichters  durchaus  unentbehr- 
lich ist. 

(Der  Schlusz  dieser  Uebersicht  folgt  später.) 

Aarau.  Rudolf  Rauchenstein. 
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XPHZMOI  ZIBTAAIAKOI.  Oracula  SibslUmt  ieüu  ad  e(h 
dieeM  manuseriptos  recogniio^  Maianis  supplemenfis  aticlo, 
cwn  CastaUoms  cersione  metrica  innumeris  paene  locis 
emendata  et  ubi  opus  fuit  suppleia^  commentario  perpeiuo^ 
excursibus  el  indidbus;  curarUe  C.  Alexandre.  Parisiii, 
apnd  Firmin  Didot  fralres.  1841—1856.  Voh  I  LXVIU  n.  304 
S.  Vol.  I  P.  II  XVI  a.  248  S.  Vol.  U  624  S.  Vol.  U  P.  U 
83  S.  gr.  Lex.  8. 

WeDB  es  flberhtupt  ia  dar  Aafgabo  dieser  Jtbrbflofaer  liegt  ^  die 
eincUigige  LitteraUir  des  Aiulaodea  mit  in  den  Kreis  ihrer  Belracb- 
tmg  %n  sieben,  io  wird  diese  Aufgabe  aar  angeaebnen  Pflicht  gegen* 
aber  solchen  Arbeiten,  welche  in  Fleisi  undGrandliobkeit  den  Leistungen 
der  doatacben  Philologie  gleicbkomnien.  Dies  gilt  gana  besonders  von 
dem  Torliegenden  Werke,  einer  Frucht  fanfaehnjfihriger  Bentthnngen. 
Wir  wollen  daher  demselben  eine  vorläufige  Anaeige  widmen,  indem 
wir  eine  anafahrtiche  Reeension  anderen,  die  mehr  gelehrte  Mnsae 
haben,  aber  lassen,  jedoch  hiermit  an  einer  solchen  die  Anregnng  ge- 
ben möchten« 

Der  aiemlich  bejahrte  Heraasgeber,  seines  Amts  Inspectear  g^n^- 
ral  des  6coles,  ist  einer  der  aohtnngswardigen  Gelehrten  Frankreichs, 
welche  den  Vorbildern  eines  Casaubon,  Petau  und  Valois  mit  Erfolg 
aaekstrebend  grflndliche  philologische  und  theologische  Bildung  in 
sich  vereinigen,  sich  aber  dabei  freilich  sehr  isoliert  fahlen  nnd  nur 
wt  pecaniSren  Opfern  ihre  Arbeiten  au  Tage  fördern  können.  Der 
Hg.  iasserl  sich  in  dieser  Beziehung  also:  ^nostris  bominibus  videor 
ex  aliqao  XVI  vel  XVII  saeculi  sepulcro  effossus  \n\et  vivos  mortuas 
aaibaim'  nnd  weiter  *id  nostra  Gallia  Latinae  Graecaeque  literae  adeo 
coaaderaat,  nt  nee  lectores  sperare  possint  neque  emptores  neque  ideo 
redemptorea.  Aeto  totem  meis  impeasis  confeci,  qnantis  autem  dioere 
pigel  ae  pndet.'  Um  so  mehr  glaubt  Aef.  mit  dieser  Anaeige  eine 
Flicht  gegen  den  verdienstvollen  Mann  zu  erfOllen. 

Bekanntlich  sind  die  sog.  sibylltniscben  Orakel  in  ihrer  Gesamt* 
heit  aeii  Gallaens  bis  aaf  die  neueste  Zeit  unbearbeitet  liegen  geblieben, 
obschon  Thorlach,  Struve ,  Bleek  u.  a.  denselben  ihre  Aufmerksamkeit 
ugewendel  nnd  achfttabare  sprachlich*  nnd  sachlich- kritische  Unter- 
sachaagen  Aber  sie  angestellt  haben.  Hierzu  kamen  die  von  A.  Mai 
gegebenen  Bereicherungen  jener  Schriften  selbst.  Um  so  dringender 
war  das  Bedfirfnis  einer  neuen  kritischen  Bearbeitung,  sowie  einer 
dorcbgreifenden  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterung  dieser  für 
philologische  wie  für  theologische  Forschung  reichen  StoiT  bietenden 
Schriften. 

Der  Hg.  bat  nun  dieselben  in  obigen  Beziehungen  aufs  gröndlich« 
ste  und  mit  dem  schönsten  Erfolge  bearbeitet.    Ohne  in  das  einzelne 
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der  von  ihm  benutzten  kritischen  Hfilfsmittel  eingehen  sa  wollen,  mfis- 
sen  wir  bemerken,  dasz  der  leider  fragmentarische  mQnchner  Codex 
die  sicherste  Grundlage  und  die  bedeutendste  Ausbeute  geboten  hat, 
und  ist  es  nur  xu  bedauern,  dasz  dessen  Benutsung  erst  nachtrftglich 
ermöglicht  worden  ist,  Mrie  dies  auch  mit  der  beinahe  gleichzeitigen 
Bearbeitung  des  Textes  durch  J.  H.  Friedlieb  der  Fall  gewesen.  Der 
Hg.  sah  sich  darum  genöthigt  die  daherigen  kritischen  Ergebnisse  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes ,  welche  die  von  Mai  aufgefundenen 
vier  Bücher  XI,  XII,  XIII,  XIV  enthalt,  in  einem  Nachtrag  als  *curae 
posteriores'  hinzuzufflgen.  Es  enthält  derselbe  namentlich  eine  neue 
Recension  des  4n  Buches  nach  der  münchner  Hs.  Nimmt  man  diese 
kritischen  Nachträge  zu  demjenigen  hinzu ,  was  im  ersten  Bande ,  der 
die  schon  früher  bekannten  acht  sihyllinisphen  Bücher  enthält,  für  de- 
ren Kritik  geleistet  worden,  so  darf  mit  Recht  behauptet  werden,  dasi 
diese  Schriften  durch  die  Bemühungen  des  Hg.  nunmehr  in  einer  wesent*- 
lieh  verbesserten  Gestalt  vorliegen. 

Abgesehen  von  den  dem  Texte  im  In  Bande  und  im  2n  Theile 
desselben  beigegebenen  erläuternden  Bemerkungen,  zn  welchen  die 
*ourae  posteriores^  ebenfalls  Nachträge  liefern,  bietet  der  sehr  volimt» 
nöse  2e  Band  in  sieben  Excursen  eine  Reihe  der  gehaltreichsten  Un- 
tersnohnngen  über  die  Sibyllen  des  Alterthnms,  über  die  sibylUnisohe 
Litteratur  bei  den  Griechen,  Römern  und  Christen  überhaupt,  sowi« 
über  Inhalt  und  Sprache  der  auf  uns  gekommenen  sog.  sibyilinischen 
Orakel.  Den  Philologen  wie  den  Theologen  werden  diese  Untersnohnn- 
gen  in  hohem  Grade  befriedigen.  In  Rücksicht  auf  Philologie  sind  be- 
sonders beacbtungswerth:  der  7e  Excnrs  ^de  graecilate  et  metrioa 
obiterqne  de  arte  poetica  Sibyllina',  sodann  das  lle  Kap.  des  ön  Ex- 
curses  *de  versibus  Phocylideis  libro  II  insertis  obiterqne  de  ipso  Pho- 
cylideo  carmine',  endlich  der  im  2n  Theile  des  2n  Bandes  enthaltene 
*index  verborum  sen  graeoitatis'. 

Wir  schlieszen  diese  Anzeige  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  es 
möchten  dem  wackern  Hg.  die  von  ihm  der  Wissenschaft  gebrachten 
Opfer  durch  Anerkennung  seiner  Leistungen  vergolten  werden.  We- 
nigstens war  es  die  Absicht  des  Ref.,  dieselben  dem  dabei  ihteressier- 
ten  gelehrten  Publicum  Deutschlands  zur  Kenntnis  zu  bringen,  und  will 
er  hierbei  sich  nicht  allzu  sehr  der  Besorgnis  hingeben,  welche  der  pa- 
riser Gelehrte  in  folgendem  ausdrückt :  *scio  ultra  Rhenum  nanere  ad- 
huc  nonnullos,  ac  vereor  ne  pauciores  in  dies,  qui  istinsmodi 
studiis '  (er  meint  die  mit  theologischen  Studien  gepaarten  philologi- 
schen) ^adhnc  indulgeant.' 

Bern.  Albert  Jahn. 
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Rämiteke  Geschichte  von  Dr,  A.  Schwegler^  aunerord,  Prof, 
d.  class.  Philologie  an  der  Univ.  Tübingen.  Zweiter  Band. 
— A.  a.  d.  T. :  Römische  Geschichte  im  Zeitalter  des  Kampfes 
der  Stände.  Erste  Hälfle:  von  der  Gründung  der  Republik 
bis  mun  Decemüirat,  Tübingen,  1856.  Verlag  der  H.  Laapp- 
geben  Bochhandlung.   VIII  u.  755  S.  gr.  8. 

Langer  als  man  wfinacbte  bat  die  Fortsetzang  von  Schweglers 
rdaucber  Geschichte  auf  sich  warten  lassen ;  aber  nnr  zu  rasch  ist 
der  Foriselzung  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Verfassers  gefolgt. 
Die  Wisseoschaft  hat  in  ihm  wieder  einen  Mann  verloren ,  der,  wie 
Dsaaehr  auch  w^ol  seine  Gegner  zogestehen  werden ,  seltenen  Scharf- 
sim  oüt  anfassender  Gelehrsamkeit  und  eisernem  Fleisze  verband. 
Ree.  hat  sein  Urteil  über  S.s  Methode  im  Jahrgang  1856  dieser  Blfitter 
S.  639  ff.  abgegeben.    Im  ersten  Bande  hat  sich  der  Vf.  ein  Denkmal 
aere  perenoios  gesetzt,  und  auch  die  Fortsetzung  mit  derselben  Gelehr- 
samkeit und  gleicher  Sorgfalt  gearbeitet  hat  gerechten  Anspruch  in 
den  Kanon  der  Historie  eingereihet  zn  werden,  wenn  wir  auch   an 
naachen  Stellen  den  frischen  Hut,  der  nachdem  er  die  Baustücke  sorg- 
sasi  gesamneU  ihnen  vorsichtig  ihre  Stelle  anweist  und  den  Bau  wie- 
der herslellt,  vermissen;  sei  es  dasz  der  nahe  Tod  die  geistige  Kraft 
schoB  gebrochen  hatte,  sei  es  dasz  der  wol  gegen  die  Erwartung  des 
Vf.  stark  anwachsende  Umfang  des  Werkes  ihn  bestimmt  hat  auf  Be- 
schaffung des  zu  weiterer  Untersuchung  nötbigen  Materials  zu  vor- 
ziehten. 

Aach  dieser  Theil  beginnt  mit  einer  Kritik  unserer  Quellen.  Der 
Umstand  dass  für  das  Königthum  keine  gleichzeitigen  Aufzeichnaugen, 
fär  die  Zeit  nach  den  Decemvirn  aber  ausführlichere  vorliegen  oder 
vorlagen,  begründet  den  Unterschied  in  der  Beglaiibigang  des  vorher- 
geheadea  and  nächstfolgenden  Abschnittes.  Für  unsern  mitten  inne 
lieganden  Abschnitt  stehen  in  erster  Reihe  die  Chroniken,  die  bald 
nach  der  Vertreibnng  der  Könige  begannen.  Es  wfire  hier  an  der 
Stelle  gewesen  eine,  wie  Rec  bemerkt  hat,  unrichtige  frühere  Angat»e 
SB  reclificieren.  Während  nemlioh  S.  früher  und  zwar  mit  Recht  sich 
dahin  aasgesprochen  hatte  (1  S.  38),  dasz  die  meisten  Chroniken  durch 
den  gallischen  Brand  vernichtet  seien ,  weist  er  jetzt  nach  dasz  noch 
mehrere  derselben  den  Annalisten  vorgelegen  haben.  Daraus  geht 
denn  doch  hervor  dasz  in  Rom  schon  früh  von  der  Schreibkunst  ein 
ansgedebflter  Gebranch  gemacht  worden  ist.  Durch  di^  Chroniken 
geviBot  die  Geschichte  der  jungen  Republik  allerdings  bald  eine  Art 
von  Basis;  der  Umstand  jedoch  dasz  diese  Quellen  für  uns  nur  als  ge- 
riager  Theil  in  den  weiten  Betten  mitflieszen,  in  welche  sie  besonders 
Livios  nnd  Dionysios  geleitet  haben,  dasz  sie  ihre  Integrität  nicht  mehr 
baben,  gibt  für  diesen  Abschnitt  der  Kritik  ihre  Berechtigung;  der 
AbUäningsTersach  ist  leichter  an  Livius  als  an  Dionysios*    Zieht  man 
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non  Yorsichlig'  ab  was  jene  Historiker  de  sais  binzagelhan,  den  Zo- 
sammeDban^  den  sie  in  die  Thalsaehen  gebracht  haben,  dann  bleibt 
noch  eine  nicht  sehr  grosze  Ansahl  von  Factis  übrig,  die  sich  meist 
leichter  als  Producte  der  Volkssage  aasscheiden  lassen.  In  Beziehang 
anf  die  Beurteilung  unserer  Quellen  beschrSnken  wir  uns  darauf  zu 
bemerken,  dasz  aber  Dionysios  kürzer  gehandelt  werden  konnte: 
denn  niemand  wird  noch  bezweifeln  dasz  er  bei  seiner  falschen  Auf- 
fassung der  Gliederung  des  römischen  Staates  und  der  dadurch  beding- 
ten falschen  und  schwankenden  Terminologie  für  einen  Zeitabschnitt, 
in  welchem  die  Umgestaltung  der  Innern  Verhfiltntsse  die  Hauptsache 
ist,  ein  ganz  untauglicher  Darsteller  ist.  Ferner  sind  die  Ansichten 
Niebuhrs  über  die  Quellen  des  loannes  Lydns  zwar  nach  Dirksens 
Beweisführung  widerlegt,  aber  Lydus  selbst  oder  yielmehr,  da  er  per- 
sönlich wol  kein  hervorstechendes  historisches  Genie  war,  seine  Nach- 
richten etwas  unterschätzt.  In  dem  Verzeichnis  der  Fasti  vermissl 
man  die  Erwähnung  derer  des  Idatius,  für  die  ja  noch  ganz  kürzlicfa 
eine  ältere  Autorität  in  Anspruch  genommen  ist.  An  die  Erwähnung 
der  neusten  einschlägigen  Litteratnr  schlieszt  S.  dann  seine  eigne  Be- 
urteilung des  Parteikampfes.  Mit  Recht  erklärt  der  Vf.  hier,  gleich- 
sam in  seinem  Programm  für  diesen  Band,  dasz  eine  ^bestimmte  Partei- 
fi^rbe'  (S.41)  der  Darstellung  fern  bleiben  müsse,  weil  *nur  die  nack- 
ten Thatsachen  glaubhaft  überliefert  sind'.  Der  Kampf  der  Plebs  scheint 
ihm  ein  *  loyaler'  S.  39  wie  allen  bedeutenden  Geschichtsforschern; 
aber  doch  wird  er  deshalb  den  Patriciern  nicht  ungerecht  (vgl.  bes. 
S.  40).  Ein  ganzes  In  sich  bildet  die  vorliegende  erste  Hälfte  dadurch, 
dasz  sie  den  Theil  des  Kampfes  umfaszt,  den  wir  den  defensiven  nen- 
nen möchten ,  während  in  der  Gesohiehte  der  Decemvirn  der  offensive 
beginnt. 

Soweit  der  einleitende  Abschnitt.  Das  folgende  Buch  gibt  die 
Sage  von  der  Gründung  und  ältesten  Geschichte  der  Republik.  Die  Er- 
zählung, mit  der  dem  Vf.  eignen  Vollständigkeit  referiert,  gebt  bis 
zur  Schlacht  am  Regillerteich  und  gibt  die  Basis  für  die  folgenden  140 
Seiten  einnehmenden  Untersuchungen.  Die  Resultate  oder,  wo  diese 
nicht  gezogen  sind ,  die  Andeutungen  enthalten  zwar  viel  ansprechen- 
des, sind  aber  nicht  alle  der  Art,  dasz  Rec.  ihnen  beitreten  möchte. 
Die  Nebelgestalten  eines  Horatius  Codes  und  Mucins  Scaevola  und  an- 
dere derartige  Märchen  gibt  man  zwar  gern  auf,  die  Nachweise  Ober 
die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  der  Fasten  für  diesen  Abschnitt 
können  auch  genügen,  da  sie  vorläufig  nur  die  Unzurerlässigkeit  der* 
selben  erweisen  sollen.  Wenn  aber  S.  die  eigentlich  mühelose  Vertrei- 
bung desTarquinius  wegen  innerer  Unwahrscheinlicbkeit  nnd  *sahlrei- 
cher'  widersprechender  geschichtlichen  Spuren  für  unmöglich  erklart, 
so  ist  er  sicher  in  seiner  Skepsis  hier  zu  weit  gegangen.  Redncieren 
wir  die  Tradition  anf  das  Minimum,  welches  ihr  jeder  lassen*  musz  der 
nicht  die  Person  des  Tarquinius  ganz  aufgibt  (nnd  S.  läszt  ja  aneh  die 
Vorgänge  in  Collatia  als  letzte  Veranlassung  zu  der  Vertreibung  der 
Könige  bestehen) ,  so  würde  dies  Minimum  doeb  sicher  das  sein ,  dass 
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Tirqiriiiins  vertrieben  worden  ist  und  sich  trotz  der  Hülfe  seiner  tshi-- 
reicheB  Freonde  in  Rom  und  im  Exil  und  seiner  answfirti^enVerbindangen 
■seht  wieder  hat  festsetsen  können.  Dase  derselbe  Verbindangen  mit 
aaswirlif en  Bf achtbabern  eifrig  gesucht  hat,  wird  nicht  nur  überliefert, 
sondero  ist  auch  deshalb  wahrscheinlich,  selbst  wenn  er  nicht  durch 
flirte  sich  die  seinigen  entfremdet  hat,  weil  die  Vertreibung  der  Al- 
leiiherscher  damals,  wie  S.  selbst  richtig  bemerkt,  der  Zug  der  Zeit 
war;  ja  wir  dürfen  nar  anfS.  selbst  1  S.  788  verweisen.  Unglaublich 
oua  seheint  S.  der  widerstandslose  Abzug  des  Königs,  weil  er  (S.  73) 
*äa  kloger  und  kräftiger'  Mann  war.  Rec.  meint  dass  man  die  Klug- 
bat  des  Tarquinius  doch  sehr  in  Zweifel  ziehen  mfiste,  wenn  er  die 
Macht  seines  Anhanges  so  ganzlich  verkannt  hfitte,  dasz  er  mit  ihnen 
einen  Kampf  gewagt  bitte  gegen  einen  Feind ,  dem  er  ouch  nach  dem 
Zosug  seiner  aiiswirtigen  Freunde  nicht  gewachsen  war.  Auch  bietet 
die  Geschichte  in  allen  Zeitaltern  Analogien.  Es  genügt  für  jene  Zeit 
an  die  Tyrannen  der  ionischen  Stfidte  in  Kleinasien  und  für  die  neuste 
Zat  an  Frankreich  zn  erinnern ,  das  ja  auch  einen  klugen  König ,  der 
dam  noch  Eigenschaften  besasz  die  der  Tradition  nach  Tarquinius 
nicht  halte ,  widerstandslos  einen  Thron  verlassen  sah ,  von  dem  die 
Gegner  behaupten  dass  er  ihn,  wie  Tarquinius,  sine  instis  anspiciis  inne 
hatte.  Die  von  S.  geltend  gemachten  Belege  über  die  Stärke  der  Roya- 
listen  in  Rom  bedürfen  wir  somit  nicht:  ihre  Macht  genügte  nicht  ein- 
anal  in  Verbindung  mit  auswärtigen  Freunden  zur  Wiederherstellung 
des  fiönigtfanms.  Dann  bleibt  aber  für  eine  gewaltsame  Revolution 
Bsr  noch  ^in  Zeugnis  übrig,  Cic.  Rep.  I  40 :  tum  exacii  in  exilium  in- 
noctmtes^  tum  bona  direpta  muiiorum.  Das  Zeugnis  klingt  sehr  wahr, 
xengt  aber  durchaus  nicht  für  Bürgerkrieg.  Ohne  Plflndernng  geht  es 
einmal  bei  solchen  Revolutionen  seilen  ab,  aber  Plünderung  ist  kein 
Bürgerkrieg.  Wenn  dann  S.  davor  warnt  die  Flucht  des  Königs  für 
ein  Freudenfest  der  Plebs  zu  halten ,  so  ist  er  damit  vollständig  im 
Reehle;  aber  sie  war  ein  Freudenfest  für  den  Pöbel,  der  vielleicht  die 
Rfiefckehr  des  Königs  sehnlichst  wünschte,  um  bald  wieder  ein  solches 
Freudenfest  zu  haben.  Politische  Gesinnungstflchtigkeit  und  Raubsucht 
sind  HBvertraglicbe  Begriffe. 

1b  Betreff  der  neuen  Regiernngsform  stimmen  wir  -zunächst  S. 
darin  unbedingt  bei,  dasz  dieselbe  nicht  sogleich  bei  Vertreibung  der 
KöBige  fertig  gewesen  sei ;  auch  erklären  wir  wie  er  des  Livius  ex 
commentartss  Sertii  TulUi  als  nur  anf  den  Wahlmodus,  nicht  auf  die 
Xagbtrate  selbst  bezüglich.  Dagegen  tragen  wir  Bedenken  seinen 
weiteren  Vermotnngen  zn  folgen  und  glauben  als  den  Hauptfehler  be- 
seiehnen  zu  müssen,  dasz  griechische  Verbältnisse  zur  Vergleichung 
herbeigezogen  sind.  Fürdie  Urgeschichte  freilich  ist  dies  Verfahren 
angeoietsen  nnd  musz  vielleicht  noch  mehr  angewendet  werden  als  es 
bis  jetzt  geschehen  ist;  die  staatliche  Einrichtung  der  Römer  aber  hat 
von  vom  herein  einen  so  singulären  Charakter,  dasz  man  die  Analo- 
gien Dor  aas  der  römischen  Geschichte  nehmen  kann,  und  diese  möch- 
Um  doeb  auf  feslere  Resultate  führen  als  S.  gewonnen  hat.   Zunächst 
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wird  die  nach  der  gemeinen  Tradition  allerdings  schwer  glaubliche  Wahl 
and  Abdankung  des  Tarquinius  CoIIatinus  erörtert.  Bücksichtlich  der 
Wahl  hat  S.  awei  Bedenken :  die  Römer  hätten  fürchten  müssen  das« 
CoIIatinus  seinen  Verpflichtungen  als  Gentilis  der  vertriebenen  nach- 
kommen würde ,  und  dann  sei  er  ja  nur  durch  den  Sextas  Tarquinius 
verletzt  worden,  habe  also  nicht  dessen  ganze  Familie  verfolgen  kön» 
nen.  Diese  Gedanken  sind  indes  unbegründet.  Freilich  war  Collalinus 
nur  durch  Sextus  verletzt  und  eine  Genugthuung  an  dessen  Person  ge- 
nügt dem  logischen  Denken,  schwerlich  aber  genügte  sie  dem  Collati. 
nns.  Oder  will  S.,  um  nicht  einzelne  Beispiele  anzuführen,  das  Institut 
der  Blutrache  ganz  aus  der  Weltgeschichte  oder  doch  aus  der  römi* 
sehen  tilgen  ?  Wird  aber  dies  zweite  Bedenken  entkräftet,  so  fällt  da- 
mit das  erste  von  selbst,  ja  die  Theilnahme  des  CoIIatinus  an  der 
ersten  Gewalt  wird  sehr  natürlich.  Consul  freilich  kann  er  nicht  ge- 
worden sein,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  Consuln  nicht  unmittelbar 
den  Königen  folgten ;  seine  unfreiwillige  Entfernung  musz  also  einen 
andern  Zusammenhang  gehabt  haben.  S.  vermutet  nun  dasz  man,  um 
den  Ansprüchen  der  Tarquinier  Rechnung  zu  fragen,  den  Collattnas 
zum  beschränkten,  ja  vielleicht  lebenslänglichen  Könige  gemacht  habe ; 
er  stempelt  ihn  zum  römischen  Medon,  aber  g^räth  dadurch  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch,  weil  es  erstlich  *der  Zug  der  Zeit  war  mit  dem 
Königthum  zu  brechen',  und  ferner  eiqe  solche  Lebenslänglichkeit  der 
Herscher  mit  S.s  eignen  Angaben  über  das  Alter  der  ersten  Aufzeich- 
nungen nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Die  Tradition  von  der  Be- 
schränkung der  Neliden  und  die  von  der  Vertreibung  der  Tarquinier 
kann  vollends  nur  gewaltsam  zur  Vergleichung  gezogen  werden.  Wir 
werden  unten  auf  CoIIatinus  noch  zurückkommen. 

Eine  zweite  gründliche  Erörterung  ist  dem  valerischen  Geschlechte 
gewidmet.  Dasz  dies  Geschlecht  bis  in  späte  Zeiten  anszerordentlicbe 
Ehren  Vorrechte  besessen  habe,  deren  Ursprung  auf  die  ältesten  Zeiten 
der  Republik  zurückgeht,  kann  allerdings  nicht  bezweifelt  werden, 
und  sie  berechtigen  zu  dem  Schlüsse  dasz  dies  Geschlecht  an  der 
neuen  Verfassung  einen  vorzüglichen  Antheil  gehabt  habe.  Wenn 
aber  S.  dem  P.  Valerius  Poplicola  die  Absicht  beilegen  möchte  sich 
der  Krone  zu  bemächtigen,  so  kann  er  ihn  weder  für  einen  klugen 
Mann  halten ,  weil  er  sich  über  die  Stimmung  der  Geschlechter  so  arg 
getäuscht,  noch  für  einen  mutigen,  weil  er  sofort  seine  Absicht  aufge- 
geben,  noch  für  einen  rechtlichen,  weil  er  die  ihm  übertragene  Gewalt 
so  arg  gemisbrancht  hätte.  Alle  diese  Eigenschaften  aber  legt  die 
Tradition  dem  Valerius  bei.  Schlieszlich  vergleicht  S.  ihn  mit  den 
griechischen  Aesymneten  und  kommt  somit  etwa  zu  demselben  Resul- 
tat wie  Ihne,  der  ihn,  wie  es  scheint,  für  einen  zehnjährigen  Diotator 
hält.  Wir  bemerken  beiläufig  dasz  das  Hans  auf  der  Velia  und  der 
Königspalast  durch  eine  Conjectur  identificiert  sind,  welche  die  Tra- 
dition nicht  für  sich* hat,  indem  diese  angibt  dasz  Valerius  das  Haus 
erst  gebaut  habe.  Fragen  wir  nun  aber,  ob  es  römisch  gewesen  sei 
*in  gährenden  Zuständen  oder  kritischen  Uebergangszeiten^  dem  Willen 
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eoialaor  den  SUat  sa  AberlaMen,  so  ist  dies  fflr  die  filteste  2eit  enU 
Küeden  sa  rerneinen.  Kavm  ein  halbes  Jahrhandert  spiter  einanate 
■aa  ia  Roas  aar  Ordnuag  der  Verhütaisse  Deeemfiro,  d.  b.  eine  Com- 
■issioa,  iiad  das  ist  auch  hei  der  früh  erwachten  Eifersucht  der  Ge- 
ichlechter  das  natftrliche.  Weiter  macht  S.  für  den  Uebergang  des 
Kdaigthaaia  iv  das  Consolat  vermittelst  der  Dictatar  geltend ,  dasz  die 
Dictatar  sachlich  iwischen  beiden  stehe,  dasi  die  latinischen  Stidle  ja 
dasMls  aaeh  anter  Dictaloren  gestaaden  haben  (ob  jihrigen,  wie  er  be* 
haaptel,  bt  wol  nicht  erwiesen),  «ad  dass  nach  altem  Gesetz  eia  prae^ 
tar  maximut  den  Jahresnagel  im  capitolinischen  Tempel  eingescbla* 
gea  hiahe.  Ob  diese  Sitte  wirklich  so  alt  gewesen  ist  wie  der  Tempel 
selbst,  darOber  wollen  wir  mit  S.  nicht  rechten.  Dass  nnter  dem 
praetor  mtasimut  keiner  der  beiden  Coasnln  verslanden  sein  kann,  ist 
gaaa  klar;  aber  so  wenig  wie  ein  Consol /rae/or  mtf^'mti«  genannt 
werden  kann,  ebenso  wenig  ein  einzeln  stehender  Magistrat.  Der  Ans» 
drack  setzt  ein  Praetorencollegiam  voraus.  Wfire  ferner  der  praetor 
sMdwmis  dessenungeachtet  synonym  mit  dem  Diotator,  so  wire  es 
doch  wahrlieh  sehr  anffallend,  dasz  die  Römer  mit  dem  Institut  nicht 
noch  des  Namen  des  Magistrats  von  den  Latinern  angenommen  bitten. 
I>asa  apftter  ein  Dictator  den  Nagel  einschlug,  ist  eine  Sache  für  sich. 
Am  wenigstea  sQrgflUig  behandelt  S.  die  angeblichen  Gonsoln  des 
ersten  Jahres.  Er  gibt  nur  zwei  Angaben,  die  gemeine  Tradition,  also 
Bmlaa  nnd  Collatians,  und  die  polybianische,  d.  h.  Brutus  und  Horatius. 
Ba  dnrfte  aber  nieht  verschwiegen  werden  dass  auch  andere  Angaben 
sieh  Boden.  Cicero,  der  so  viel  ich  weiss  die  beiden  ersten  Consuln 
nrgeiid  nennt,  enihlt  an  drei  Stellen  (Rep.  II  81,  63.  Brut.  14,  &3.  de 
off.  111 10,  40)  die  Abdankung  des  Collatinus,  den  er  an  den  beiden 
letaten  Stollen  den  Collegen  des  Brutus  nennt,  erwähnt  dagegen  als 
ersten  Consni  den  Valerios  p.  Flaccp  II,  25.  Man  hat  dies  Zeugnis 
wegdispntleren  wollen,  indem  man  geltend  machte  dass  Cicero  als 
Pelron  eines  Valeriers  den  Hund  wol  etwas  voll  möchte  genommen 
haben.  Daa  iat  freilich  an  sich  schon  bedenklich;  aber  jener  Einwurf 
wird  ganz  entkriftet  dadurch  dasz  auch  andere  Autoren,  die  jene  Stelle 
des  Cicero  dabei  sicherlich  nicht  vor  Augen  gehabt  haben,  dasselbe 
berfchtea;  so  Val.  Max.  IV  4, 1.  Plin.  N.  H.  XXXVI  24,  6  und  mehrere 
spfttere.  Femer  nennt  Servius  zor  Aen.  IV  819  Brutus  und  Tricipitinus, 
Lydns  de  mag.  1  38  Titos  und  Valerius  als  erste  Consuln.  Tricipitinos, 
ein  Laeretier ,  kann  nur  Sp.  Lacretius  sein ,  und  jener  Titus  wird ,  da 
Ton  den  sogeaannten  Consuln  des  ersten  Jahres  gerade  keiner  jenen 
VomaaMn  hat,  durch  Verweehslnng  des  T.  Lncretius,  des  Consnls  im 
sweilen  Jahre  der  Republik,  mit  Sp.  Lncretius  auf  eben  denselben  za 
devlea  sein.  Wir  sehen  also  dasz,  wenn  sich  auch  die  gemeine  Tra* 
dltien  far  Bratns  nnd  Collatinus  entschied,  doch  jeder  der  fanf  Consuln 
des  erslen  Jahres  von  fast  durchweg  guten  Autoritäten  als  erster  Con* 
sal  genannt  worden  ist.  Und  das  ist  eben  das  wunderbare,  vierwun- 
derbarer nie  eise  so  grosse  Consnlzahl,  wie  sie  in  keinem  Jahre  wie- 
dergekehrl  iat^   daan  die  Namea  der  ersten  Consuln  jemals  sollten 
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zweifelhaft  geworden  sein.  Wer  das  glauben  kann,  welcbes  Factam 
oder  welcben  Namen  aus  dem  ersten  Decennium  der  Republik  därfCo 
der  aufrecht  lialten  wollen?  Noch  viel  weniger  denkbar  ist  es  freilich 
dasz,  wenn  wie  S.  will  ein  diclator  rei  pubUcae  consiüuendae  den 
Königen  gefolgt  wäre,  dessen  Name  verschollen  sein  sollte.  Was  die 
Angabe  des  Polybios  betrifft,  so  hat  darüber  praeciser  Hommsen  R.  G. 
1  S.  97  (2e  Anfl.)  gehandelt.  Rec.  glaubt  dasE ,  wenn  auch  Polybios 
die  Namen  der  Consuln  in  der  Urkunde  nicht  gefunden,  sondern  die 
Zeit  aus  irgend  welchen  Mitteln  cpnslatiert  hatte,  oder  fiberhauptf  da 
er  Horatius  und  Brutus  tovg  7tQm<ivg  xazaata^ivtag  VTtaiovg  iura  ripf 
vcov  ßaaikicav  KcevaXvatv  nennt,  sich  gerade  in  diesen  Namen  ebenfalls 
kaum  hätte  irren  können.  Bot  ihm  aber  der  Vertrag  die  Namen,  so 
wäre  damit  nicht  die  Tradition ,  wie  Mommsen  es  anzunehmen  scheint» 
über  den  Haufen  geworfen,  sondern  es  bliebe  die  Möglichkeit  dasz 
diese  beiden  Männer  der  Commission  zur  Abschlieszung  des  Vertrages 
deputiert  gewesen  wären. 

Was  Jahr  und  Tag  des  Amtsantritts  der  ersten  Consuln  betrifft^ 
so  bleiben  sie  gänzlich  ungewis.  Wenn  Dionysios  V  p.  277  Sylb.  hier 
noch  vier  Monate  als  im  laufenden  Jahre  übrig  angibt,  so  ist  das  frei- 
lich wol  nur  sein  eigenes  Rechenexempel;  aber  ein  Jahr  wird  die  Com- 
mission bei  den  damals  verhältnismäszig  einfachen  römischen  Verhält- 
nissen und  bei  der  Grundlage  der  commenlarii  Tullii  nicht  gebraachi 
habend  neulich  ist  ja  in  dem  groszen  Frankreich  in  zehn  Monaten  die 
Monarchie  in  eine  Republik  verwandelt.  Wenn  aber,  nachdem  die 
Constitution  fertig  war,  ein  Mitglied  der  Commission,  das  als  Erbe  der 
vertriebenen  Könige  vorzüglichen  Anspruch  auf  Bevorzugung  zu  ha- 
ben glauben  mochte  und  doch  nicht  gewählt  wurde,  sich  weigerte 
seine  bisherige  Stellung  aufzugeben  und  schiiesziich  dazu  gezwungen 
wurde ,  so  ist  dies  weder  unglaublich  noch  unerhört. 

Mit  den  folgenden  Paragraphen,  welche  die  älteste  Verfassang 
der  Republik,  den  rex  sacrtficulus^  das  Consulat,  namentlich  die  Zwm> 
heit  der  Beamten  behandeln,  kann  man  sich  einverstanden  erklären. 
In  Betreff  der  Diclatur^iber  hätte  Rec.  eine  etwas  andere  Behandlung 
gewünscht.  Er  stimmt  mit  S.  darin  flberein,  dasz  der  Dictator  far 
äuszere  Noth  gewählt  sei,  um  bei  drohenden  Kriegen  zeitweise  mo- 
narchische Gewalt  wieder  herzustellen.  War  dies  aber  der  Zweck,  so 
versteht  es  sich  von  selbst  dasz  die  Dauer  der  Dictatur  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  dasz  nur,  um  Misbrauch  der  Gewalt  zu  bindern,  ein 
Maximum  von  sechs  Monaten  angegeben  wnrde.  Sobald  nun  von  anszen 
Gefahr  drohte,  wird  man  in  jener  Zeit,  als  die  Commission  den  Staat 
ordnete,  zur  Wahl  eines  Qictators  haben  schreiten  müssen;  derselbe 
wird  sich  aber  gewöhnlich  oder  bei  der  damaligen  Art  der  Kriege 
immer  im  Falle  des  Quinctius  befunden  haben,  d.  h.  nach  acht  bis  vier- 
zehn Tagen  seine  Verpflichtung,  erfüllt  und  die  Macht  zurückgegeben 
babeu.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  denkbar  dasz  wir  über 
die  Person  des  ersten  Dictators  im  ungewissen  sind,  was  nicht  möglich 
wäre,  wenn  ein  lebenslänglicher,  ja  auch  wol  nur  ein  halbjähriger 
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IKcbtor  Eoerat  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  hätte.  Die  Frage 
ib&'  die  Qoaesloren,  namentlich  das  Verhältais  der  finanziellen  zu  den 
riekleriiehen,  erklärt  S.  fär  unlösbar  und  stellt -die  Ansichten  und 
Grüade  ffir  und  gegen  ihre  Identitäl  pnre  gegenüber,  und  dies,  wie  die 
Sache  non  einaial  liegt,  mit  Recht.  (Jeher  die  vom  Senat,  von  den 
Ceotahalcomitien  mit  der  senahtM  auctoritas^  den  Curiatcomitien  mit 
der  patrum  aucioritas  und  von  dem  valerischen  Provocalionsgesetze 
baodelnden  Abschnitte  kann  Rec.  kurz  hinweggehen:  sie  stehen  im 
EiaUange  nnt  den  neusten  Forschungen  und  diese  sind  zum  Theil,  na- 
meBdieh  in  Betreff  der  patrum  aueioriias  so  bestimmt  registriert,  dasz 
die  Frage  als  abgeschlossen  angesehen  werden  kann.  Einzelne  Punkte, 
i.B.  die  spätere  Eintheilnng  der  Plebs  in  die  Curien  S.  169  wird  nicht 
jeder  ohne  weiteres  billigen;  indessen  betreffen  diese  nur  Fragen, 
velehe  an  dieser  Stelle  noch  untergeordneter  Natur  sind.  Eine  knap- 
pere Darstellang  wäre  hier  freilich  w Ansehens werth  gewesen  (vgl. 
bes.  S.  163.  171  a.  a.). 

Der  dann  behandelte  Krieg  des  Porsenna  gehört  zn  den  vorzflg- 
Ueksten  Partien  des  Buches,  und  die  Ansicht  dasz  der  ganze  Zug  nur 
eis  Darehzug  der  von  Galliern  gedrängten  Etrusker  gewesen  sei  ver- 
dieat  gar  wo!  Beachtung.  Nicht  dasselbe  läszt  sich  von  der  Kritik  des 
Knpfes  mit  den  Latinern  sagen.  Rec.  hat  sich  eine  Reihe  von  Jahren 
nt  der  latiniscben  Geschichte  beschäftigt  und  zum  Theil  Resultate  ge- 
wooaea,  die  von  den  jetzigen  Auffassungen  weit  abgehen.  Diese  dar- 
inlegea  gestalten  die  engen  Grenzen  einer  Recension  nicht;  dieselbe 
wird  sieh  also  besAglich  der  latiniscben  Verhältnisse  auf  Bezeichnung 
des  aahaltbaren  ron  S.s  Kritik  zu  beschränken  haben.  Die  Füttern 
des  Dieufsios  wird  man  zunächst  gern  preisgeben  und  sich  durch  die- 
wlbea  nicht  beirren  lassen.  Dagegen  haben  wir  in  der  *  zusammen- 
benglosea'  Darslellnng  des  Livius  die  Ueberlieferung  *  unverarbeitet 
and  naferfiilscht'.  Zunächst  stellt  S.  in  Abrede  dasz  der  von  Livius 
aagedeetete,'  ron  andern  Anloren  klar  ausgesprochene  Zweck  des 
biegtSj  die  Reslitniion  der  Tarquinier,  wahrscheinlich  sei,  l)  weil 
«t  dea  Sturze  des  Tarquinins  das  foedus  erloschen  sei,  mit  der  Wie- 
dereinsetzong  wieder  in  Kraft  getreten  sein  wärde.  Es  ist  nun  voll- 
<tiadig  richtig  dasz  man  solche  Bündnisse  nur  als  bindend  ffir  die  Per« 
MM  des  ahsehlieszenden  Königs  ansah  und  gerade  aus  diesem  ^  alten 
Tolkarreehtlichen  Grundsätze'  leiten  wir  die  Verpflichtung  der  Latiner 
fir  die  Wiedereinsetzung  des  Tarquinius  zu  wirken  her.  Wir  mdssen 
die  Grendsätze  des  cassischen  Vertrages  auf  den  Bund  des  Tarquinius 
Biit  deaLatinero  anwenden,  so  lange  nicht  die  Verschiedenheit  beider 
aaehgewiesen  ist.  Darnach  nun  waren  die  Latiner  verpflichtet  den 
^'i?  S^en  die  Angriffe  seiner  Feinde  zu  schützen ,  nicht  den  römi- 
sebeo  Staat.  Dasz  aber  die  Hfllfleistung  der  Bundesgenossen  auch  ge- 
?ea  ianere  Feinde  in  Anspruch  genommen  werden  durfte ,  zeigt  unter 
aadera  das  Beispiel  der  Aristokraten  von  Ardea,  die  pro  f>elerritna 
Mcielole  renovaioque  foedere  recenti  Hülfe  gegen  die  Demokraten 
rordern  (Ur.  IV  9  f.).    Dagegen  kann  Dionysios  V  p.  307  Sylb.,  wo 
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die  Sabiner  das  foedus  für  erloscben  erklären  iiuid^  ßa6il$vg  Tar^v- 
viog  i^STtiCs  T%  ^QX^^y  nicbt  geitead  gemacht  werden;  man  aiehl  sonst 
wenigstens  nicht  ein,  weshalb  derselbe  Schriftsteller  VIII  p.  531  das 
Bündnis  mit  den  Hernikern  für  erloschen  erklart  ti^v  te  a^^v  agftuQE" 
^ivxog  ixilvov  xal  xs^vffitotog  inl  t^  ^ivfis>  Die  Verpflichlnnif  der 
Hüineistung  erlosch  also  erst  mit  dem  Tode  des  Contrabenten.   2)  soll 
der  Restituliousversach  der  Latiuer  unwArscbeinlich  sein,  weil  die 
ResUaration  der  Könige  ohne  Vortheil  für  die  Latiner  gewesen  seia 
würde,  indem  die  schon  länger  aristokratisch  regierten  Städte  sich 
lieber  mit  der  römischen  Aristokratie  als  mit  einem  römischen  Köoig 
hätten  verbinden  müssen.    Es  bat  aber  eine  Verbindang  von  Aristo- 
kratie und  Monarchen  durchaus  nichts  auffallendes;  ja  es  ist  sogar 
noch  die  Frage  ob  die  aristokratische  Verfassung  der  latinischen  Slidla 
dem  Wahlkönigthnm  der  Römer  nicht  ähnlicher  war  als  der  Verfassnag 
der  Republik.    Wir  brauchen  auch  nur  S.s  eigne  Worte  su  eitieren: 
1  S.  768  heiszt  es  ^ihre  (der  Latiner)  Edle  waren  alle  für  Tarqninias'. 
Warum  sollten  sie  ihn  also  in  der  Noth  verlassen  haben?  3)  wäre  die 
Restitution  der  Könige  sogar  nachtheilig  für  die  Latiner  gewesen^  weil 
sie  das  alte  Abhängigkeitsverhältnis  wieder  hergestellt  hätte.   S.  er- 
klärt in  der  Note  1  S.  787,  dass  sich  *die  Art  and  Weise  dieser  Ab- 
hängigkeit nicht  genauer  bestimmen  lasse^   Reo.  kann  hier  aar  aas- 
sprechen, dasz  seiner  Ansicht  nach,  obgleich  er  den  Handelsvertrag 
mit  Karthago  bei  Poiybios  für  echt  und  urkundlich  hält,  eine  eigeat- 
liche  Abhängigkeit  nicht  stattgefunden  bat;  der  Nachweis  wfirde  xa 
weit  führen.   Wie  mit  dem  Zwecke  des  Krieges,  so  verhält  es  sich 
auch.mit  dessen  Verlauf.  Dasz  die  Erzählung  Ittokenbaft  und  einsilbig 
ist,  ist  ganz  natürlich  bei  der  Beschaffenheit  der  ältesten  Quellen;  dasz 
sich  Widersprüche  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Chronologie  iadea, 
beweist  nicht  dasz  der  Kampf  ein  unbedeutender  gewesen,  etwa,  wie 
S.  will,  ein  Reiteracharmützel  zwischen  Römern  und  Tasculanem.  ^StaU 
eines  wirklichen  Krieges'  heiszt  es  S.  197  ^finden  wir  meist  einen  Zn- 
stand gegenseitiger  Spannung  und  thatenloser  Feindseligkeit.    Diesen 
Zustand  unterbricht  nur  die  Schlacht  am  See  Regillus,  die  jedoch  als  eia 
ganz  uu vorbereitetes  Ereignis  dasteht  und  ohne  alle  sichtbaren  Folgen 
bleibt.'   Rec.  meint  dasz  diese  Schilderung  nicht  nur  nicht  verdächtig, 
sondern  sogar  auszerordentlich  wahr  klingt.  Man  fasse  nur  die  Sache, 
wie  die  Tradition  es  verlangt.  Bevor  Tarquinins,  dem  die  Laliner  au  Hälfe 
verpflichtet  sind,  dieselben  aufbietet,  tritt  in  Aussicht  der  VerhäHnisse 
welche  folgen 'musten  Spannung  zwischen  Rom  und  Latinm  ein;  nun- 
mehr erfolgt  das  Aufgebot  und  die  Schlacht  am  Regillerteich,  Tarqni- 
nius  wird  geschlagen  und  geht  nach  Cumae,  and  damit  sind  die  Ver- 
pflichtungen erfüllt,  bis  er  die  Latiner  etwa  wiederum  aufgeboten  hätte. 
Eine  förmliche  Entsagung  des  Tarquinius  wird  schwerlich  erfolgt,  d.b. 
ein  eigentlicher  Friede  nicht  geschlossen  sein.   Als  nun  kara  darauf 
Tarquinius  starb,  waren  die  Verpflichtungen  der  Latiner  gelöst  und  es 
stand  ihnen  frei,  wie  früher  bei  dem  Thronwechsel,  eia  aeues  Verhält- 
nis mit  Rom  einzugehen. 
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Ab  den  Bisselhelt^  der  Schlaehl,  an  der  Zeit  und  den  Zahlen 
firdlaoii  jeaand  fesUialtea;  aber  den  Namen  des  römischen  Feld- 
fcem,<tie  Grande  und  die  Zeil,  welche  die  Dioskoren  in  der  Schlacht 
«clMaeB  lanen,  kann  man  Reflexionen  anstellen:  dieHaaptsache  musi 
wol  isugetastel  hleiben.  Die  Schlacht  war  bedeutend,  denn  sonst  hätte 
in  Tradition  der  gotteafflrchtigen  Römer  nicht  Götter  persönlich  ein- 
fefithrt,  was  in  Rom  höchlt  selten  feschehen  ist;  sie  war  aber  aoch 
dir^BS  nicht  folgenlos,  indem  sie  den  Tarquinias  bestimmte  seine 
Anspriehe  anfangeben.  Die  falsche  Auifassung  S.s  beruht  aber  ledig- 
Heb  aaf  nnrichliger  Beorleilang  des  Bttndnisses  das  awischen  Tarqui- 
ainnd  Latinm  bestand,  und  diese  wiederum  darauf  dasz  eine  Ver- 
Mugiisg  der  Bestimmungen  des  Handelsvertrags  mit  Karthago  und  der 
Tnditioi  nicht  Tersucht  worden  ist.  Auffallend  nur  ist  es  dasa  S.  die 
Widerspräche  beider  rergessen  in  haben  scheint;  I  S.  791  heiszt  es 
TOB  der  polybianiachen  Urkunde:  *sie  wirft  auf  die  damaligen  Verhilt- 
liste  Bons  ein  unerwartetes,  der  traditionellen  Geschichte  freilich 
liebt  eben  ganatiges  Licht'  und  in  der  Anmerkung  daselbst  wird  ge- 
ndeu  TOi  der  Unvereinbarkeit  der  Urkunde  mit  der  gemeinen  Tradi- 
üoi gesprochen;  hier  S.  196  lesen  wir  nicht  ohne  Befremden:  *wfih* 
md  die  Latiner,  wie  die  Tradition  einstimmig  fiberliefert  und  der  kar- 
dugisehe  Handelsvertrag  urkundlich  bestfitigt,  unter  Tarquinius  in 
«Ben  AbhingigkeitSTerhIltais,  einem  jingleichen  Bfindnis  mit  Rom  ge- 
rtmdsD  hatten'  nsw. 

Das  nichste  {23e)  Buch  bebandelt  die  Auswanderung  der  Plebs 
<ad  das  Tribunal.  Einleitend  wird  die  Verschuldung  der  Plebs  in  meh- 
rersB  Abschnitten  grfludlieh,  aber  namentlich  wo  es  sich  um  Recapitu- 
lilioa  der  fraher  gewonnenen  Resultate  handelt,  etwas  au  wortreich 
beipro^ea;  der  Abachnitt  Ober  das  Nexum  sohliesst  sich  den  Arbeiten 
der  ivritten,  namoBtlich  Huschkes  eng  an.  Es  finden  sich  in  dieser 
soTfttläg  and  umsiehtig  gearbeiteten  Partie  nur  einselne  Behauptungen 
oder  Vennitangen,  die  Rec.  nicht  recht  zu  rereinigen  gewust  hat.  So 
virdS.  2S1  der  Unterschied  awischen  senws  und  nexus  richtig  dehin 
pnedsiert,  dass  letoterer  keine  capiiis  demmuUa  durch  die  Schuld- 
beeklsehalt  erleide«  Es  wird  also  dem  nexus  wol  die  Freiheit  aber 
^as  Person  in  disponieren  genommen,  das  corpus  debüoris  ist  in  so 
fvB,  wie  Liriua  sagt,  obnoxium^  aber  nicht  die  bfirgerliche  Freiheit; 
^■8  folgt  denn  doch  dasa  ein  verkaufen  des  newus  gesetalich  nicht 
Snüttet  war.  S.  234  bei  Erörterung  des  Verblllniases  der  iudicaii 
^*6^:<B  vermutet  S.  dasa  ddr  Verkauf  auch  des  n€wu$  gestattet  ge- 
^^  lei,  dasx  aber  der  Gliubiger  von  dieser  Befugnis  in  der  Regel 
■Msca  Gebrauch  gemacht  habe.  Indes  bandelt  es  sich  hier  nicht  um 
dsi  was  geschehen  ist,  sondern  um  das  was  geschehen  durfte,  und 
^^«  Bar  &n  Beispiel  vom  Verkauf  eines  nexu9  vorgekommen,  wir  wfir- 
d^  gerade  aber  ein  solches  Factum  nicht  ohne  Nachricht  geblieben 
teiB.-^  Die  erste  Seceaaion  selbst  ist  von  S.  nach  allen  Seiten  hin  mit 
röster  Sorgblt  erörtert.  Wihrend  man  bei  manchen  Punkten ,  z.  B. 
^  Abschnitte  von  der  tew  $acraia  zweifeln  darf,  ob  diese  Unter- 
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suehoiig  Dicht  lediglich  den  Alterthamern  angehört,  hier  also  eine  Epu 
sode  ist,  verdient  namentlich  der  Abschnitt  aber  den  Sehuldenerlasz 
S.  258  ff.  alle  Anerkennung.  Im  einzelnen  finden  sich  nnerheblicha 
Irthümer,  s.  B.  S.  231,  wo  der  sacer  tnons  in  die  crnBtnminische  Feld* 
mark  verlegt  wird,  die  nnmöglioh  jemals  so  weit  Tiberabwarts  sich 
erstreckt  haben  kann  (die  Cmslumerina  secessio  bei  Varro  L.  L.  V  81 
mnsz  anders  erklärt  werden);  oder  wenf  S.  242  Anna  Perenna  als 
Nymphe  eines  künstlichen  Ableitungsgrabens  angesetzt  wird.  Aach 
manchen  neuen  Behauptungen  kann  man  schwerlieh  beistimmen,  s.  B. 
wenn  S.  279  die  Aedil^n  tropisch  so  benannt  sein  sollen  als  die  Hans- 
meister  der  Gemeinde ,  oder  S.  280  die  iuäices  äecemviri  von  den  de- 
cemt>iriB  siliiibus  iuäicandis  so  unbedingt  geschieden,  werden.  Sonst 
aber  ist  auch  der  Abschnitt  über  die  plebejischen  Beamten  und  die  auf 
Völkerrecht  basierte  Stellung  der  patricischen  und  plebejischen  Ge- 
meinde klar  und  namentlich  der  letzte  Punkt  mit  Recht  scharf  hervor- 
gehoben. 

Das  folgende  Buch  vom  latinischen  Staatenbande  and  dem  Bun- 
des vertrage  des  Sp.  Ca*ssius  wird  eingeleitet  durch  eine  Erörternng 
fiber  die  Verfassung  des  Bundes  an  sich.  Als  Zweck  des  Bandes- wird 
S.  288  angegeben,  die  einzelnen  Gemeinden  politisch  nnd  privatrecht- 
lich unbeschadet  ihrer  Selbstherlichkeit  möglichst  eng  zu  verbinden. 
Sie  sollen  in  letzterer  Beziehung  das  commercium  nnd  conubhtm  ge- 
habt haben.  Dies  ist  belegt  durch  Livius  VIU  14  und  Gellius  IV  4.  Bei 
Livius  wäre  freilich  noch  zu  untersuchen,  wie  seine  Latini  popvii  sich 
zu  den  Mitgliedern  der  alten  Eidgenossenschaft  verhalten  haben;  in- 
dessen ist  das  bestehen  des  conubium  und  commercium  unter  den  Eid- 
genossen nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Wenn  dagegen  als  politischer 
Zweck  die  einheitliche  Vertretung  nnd  Vertheidigung  der  Bundesstaa- 
ten nach  auszen  angegeben  wird,  so  vermiszt  man  ungern  jedweden 
Beleg.  Die  traditionelle  Geschichte  der  latinischen  Städte  ist  dieser 
Behauptung  sicherlich  gar  nicht  günstig  und  schon  dem  Strabo  kam 
dies  Verbiltnis  verdächtig  vor,  weil  er  zugestehen  muste  dasz  sich  die 
Städte  nicht  sehr  um  Albas  Befehle  gekümmert  hätten.  So  hat  S.  auch 
S.  294 'das  Verhältnis  gefaszt.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  mass  die 
politische  Seite  einer  solchen  Verbindung  doch  problematisch  erschei- 
nen. Auch  rücksichtlich  der  Organe  des  Bundes  sind  S.s  Angaben  nicht 
ohne  Bedenken.  Die  Citate  aus  Livius  welche  er  gibt  reducieren  sich 
eigentlich  auf  ein  einziges,  nemlich  I  50.  Die  Stellen  aus  dem  8n  Bu- 
che glaubt  Rec.  nicht  auf  die  alte  Eidgenossenschaft  beziehen  zu  dür* 
fen,  nnd  ebenso  wird  es  sich  mit  VII  25  verhalten.  VI  10  heiazt  es 
nur  frequenii  utriusque  gentih  concilio  {Lalinorum  el  Hemicorum)^ 
was  nicht,  nothweodig  auf  ständige  Tagsalzungen  gedeutet  zu  werden 
braucht«  In  Betreff  der  ersten  Stelle  aber  ist  Weissenborn  in  der 
Anm.  zu.  I  50  der  Wahrheit  viel  näher  gekommen,  wenn  er  die  latini- 
schen Staaten  seit  Servius  in  Verbindung  mit  Rom  sich  ad 
lucum  Ferentinae  versammeln  läszt.  Eine  alte  Bandeseinriehtung  ist 
dies  nicht,  und  dasz  S.  dies  dennoch  zu  glauben  scheint  masz  am  so 


A.  Schw egler :  römisohe  Geschichte.  2r  Band.  271 

befremden ,  weil  er  lo  der  ebenfalls  citierten  Stelle  des  Festns 
f,Ui  M.  doch  den  lerminas  ad  qaem  (ad  P.  Decium  Murem  co«.)  so 
fiBsthilt,  den  terninnsL  a  quo  (Alba  diruta)  aber  gana  übersiehl.  Eine 
genauere  Erörterung  der  ferentii^ischen  Yersanmlangen  würde  ergeben 
dui  die  Stellen  des  Dionysios  IV  p.  347,  V  p.  316  und  p.  326  die  rich- 
tige Aaibssttttg  an  die  Hand  geben,  aber  mit  Ili  p.  175  und  p.  188  nicht 
laHBBen  bestehen  können;  ebenso  würde  sie  auch  erweisen  dass  von 
ciier  Yersammlnng  des  Volkes  am  ferentiniscben  Quell  nicht  die  Rede 
feifi  kann,  wogegen  weder  die  S.  290  Anm.  4  erörterten  Stellen  noch 
dieAam.  3  beigebrachten  Analogien  streiten.  —  Der  nächste  Abschnitt 
Ubaadelt  die  oberste  Leitung  des  Bttudes.  Als  Beherscherin  in  frühe* 
«terZeit  gilt  S.  Alba  Longa;  das  musz  befremden:  eine  Widerlegung 
derAasicht  Mommsens,  wie  siewol,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
sebea  in  der  ersten  Auflage  eben  so  bestimmt  wie  in  der  sweiten 
(1  S.  40)  ansgesprocheu  war,  hätte  wenigstens  versucht  werden  müs- 
lea,  aber  schwerlich  mit  Erfolg  versucht  werden  können.  Reduciert 
sieh  aber  die  sogenannte  Hegemonie  der  Albaner  in  Latium  auf  den 
Vorsitz  bei  den  latiniscben  Berien,  dann  sind  die  Widersprüche  welche 
S.  in  den  Nachrichten  über 'die  oberste  Leitung  des  Bundes  findet  ge* 
Idst  Der  diciaior  Laünvs  in  der  Urkunde  des  Cato  bei  Priscian ,  bei 
deren  Zeitbestimmung  S.  beiläufig  übersehen  hat  dasz  nicht  von  der 
Stadt  Pometia,  sondern  von  dem  populus  Pameiinus  in  derselben  die 
Rede  ist,  ein  Unasland  der  gar  sehr  in  das  Gewicht  ffiUt,  der  dictator 
Lstums^  sag  ich,  vertragt  sich  sehr  gut  mit  den  überlieferten  swei 
Boadesfeldherra  und  mit  den  Nachrichten  die  wir  sonst  über  Dictato- 
rea  b  Latium  haben.  Die  Zweiheit  der  Bundesfeldherm  hätte  an  den 
drei  Beispielen  welche  dafür  angeführt  werden,  besonders  aber  an 
DioDysios  V  p.  326  gemessen  eine  andere  Beurteilung  zugelassen,  bei 
«eleker  Dion.  Ili  p.  17»  nicht  nothwendig,  wie  dies  S.  S.  294  thut, 
eiaes  Aaacbronismns  zn  zeihen  gewesen,  aber  doch  auch  keine  Analo- 
gie iti  die  Zweiheit  der  remischen  Consuln  gegeben  wäre. 

Der  Abseknitt  über  die  gemeinsamen  Cultstfitten  der  Latiner  gibt 
xs  keiner  Gegenrede  Anlasz.  Rücksichtlich  der  Dreiszigzahl  der  Bun- 
<isigeaieinde  stimmt  Rec.  darin  bei,  dasz  die  Zahl  eine  nrlatiniscbe 
gewesen  sm;  dasz  sie  aber  durch  Ausstossnng  herabgekommener  oder 
dirch  Anfnahnre  emporgekommener  Gemeinden  ^festgehalten  sei ,  das 
Kheint  ihm  gegen  die  Sitte  und  das  Rochtsgefflhl  der  alten,  und  es  ist 
lieber  gegen  die  spätere  Praxis,  vgl.  Cic.  p.  Plancio  9.  Auch  hat  S. 
Iä«r  es  vermieden  das  Beispiel  der  Griechen  zu  vergleichen ,  während 
ar  doch  für  die  Stabilität  der  Zahl ,  und  dies  mit  Recht ,  auf  dieselben 
verweist.  Auf  die  Städte  des  cassischen  Bundes  kommt  er  bald  aus- 
fiibriieker  sarflck.  Was  sonst  über  die  Geschichte  des  Bundes  bis 
s«m  Vertrage  des  Cassins  beigebracht  werden  konnte,  ist  eine  Zu- 
Bamenstelinng  der  eben  erläuterten  Punkte  und  der  nicht  zu  bestim-^ 
■ende  Antheil  der  Latiner  bei  der  ersten  Secession. 

B&eksichtlich  des  cassischen  Vertrages  hätten  wir  ein  noch  ge- 
saaeres  eingehen  auf  die  Angaben  des  Dionysios  gewünscht.    Wir 
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sweifeln  pioht  dass  er  eine  Copie  oder  auch  wol  eine  Ueberfietsoo^ 
in  das  Latein  seiner  Zeit  vor  Angen  gehabt  habe.  Die  nitgetheilta 
Eingangs-  und  SchluszforaieL  aeigen  dass  Dion.  eine  vollstindige  MiU 
theilung  beabsichtigt  hat.  Da  nun  der  Vertrag,  wie  aach  S.  aaniamt, 
eine  Bestimmong  über  den  Oberbefehl,  doch  sicherlich  einen  nicht  aa-> 
tergeordneten  Punkt,  enthalten  haben  muss,  so  drängt  sich  die  Frago 
aur,  warum  Dion.  diese  abergangen  habe  und  sich  doch  Vi  p.  416  dar* 
auf  beziehen  konnte.  Die  Angabe  des  Cinoius  bei  Festns  p.  94i  wi- 
derstreitet nun  aber  der  Ansicht,  der  Dionysios  «.  0.  abereinstioimeDd 
BDit  Livius  folgt.  Da  lag  doch  die  Frage  nahe,  warum  Dion.  dies^ii. 
wichtigen  Artikel  abergangen  habe,  und  eine  Antwort  darauf  ist  viel-» 
leicht  nicht  unmöglich.  Mit  der  Einreihung  der  beiden  Fragmente  aoa 
Festus  in  die  Urkunde  des  Dion,  kann  man  sich  einveratanden  erklft« 
reu,  ebenso  mit  der  Vermutung  dasa  das  canubium  stillschweigend 
möchte  vorausgesetst  sein.  Eine  sehr  grandliche  Untersuchung  wird 
dem  Begriff  der  Isopolitie  bei  Dion.  gewidmet,  aber  leider  kann  die 
Frage,  ob  Dion.  darunter  das  Vollbargerrecht  oder  nur  die  Gemein- 
samkeit der  bargerlicben  Privatrechte  veratanden  haha,  nicht  au  fesieaa 
Abschlusz  gebracht  werden. 

Das  Verseichnis  der  dreissig  Bundesstidte  bei  Dionysios  ist,  darin 
Btimmt  Rec.  unbedingt  bei,  kein  Werk  der  Fälschang,  amjwenifsten 
des  Dion.  selbst;  aber  eben  ao  unbedingl  glaubt  er  auch  dasa  Momaa- 
sen  R.  G.  I  S.  320  im  Rechte  ist,  wenn  er  es  in  spitere  Zeit  rackt.  Der 
Grund  auf  den  sich  M.  statzt  ist  von  S.  S.  323  Anm.  durchana  aiehl 
widerlegt.  Dasz  die  Namen  der  einzelnen  Latinergemeinden  in  der 
Urkunde  selbst  sich  nicht  fanden,  kann  auch  sonst  noch  wahrseheln* 
lieh  gemacht  worden.  Auf  die  Unterauchnng  der  einaeken  Namen  ein- 
lugehen  würde  hier  zu  weit  fähren. 

An  die  latinischen  VerhAltnisse  hat  S.  die  Untersuchung  Oher  jlie 
Hemiker  angeschlossen.  Der  nach  der  Ueinung  des  Rec.  achwierigale 
Funkt  ist  dabei  abergaagen.  S.  309  hatte  S.  die  Machl  der  Römer  und 
Latiner  sorgfältig  bemessen;  hier  mag  man  sich  wol  wandern  dasz  die 
Hemiker,  deren  Gebiet  dem  latiuisohea  so.  bedeutend  an  Umfang  nach- 
atand,  gleichgestellt  sind  mit  Römern  und  Latinern.  Die  Geaohtehte 
dieses  Volkes,  zu  der  schon  Clüver  ein  bedeutendes  Material  snana- 
mengestellt  hatte,  ist  bisher  ziemlicb  unbeachtet  geblieben. 

Die  Geschichte  des  ^Dreivölkerbundes',  aber  dessen  Dreiheit  aieli 
überdies  noch  eine  andere  Anaicht  aufstellen  liesze,  hat  S.  in  Anschlnsn 
an  die  Ueberlieferung  knra  erafihlt  und  die  Widerspräche  zu  vermii^ 
teln  gesucht.  Die  Hauptsache  ist  natarlich  die  Steigerung  dea  römi- 
schen Einflusses  bis  zu  dem  einer  befehlenden  Macht.  Aber  naoh  S.a 
Darstellung  hätte  die  Umänderung  nur  durch  die  gemeinste  Nieder- 
trächtigkeit der  Römer,  wie  man  sie  ihnen  in  jenen  ältesten- Zeiten 
doch  sicher  nicht  vorwerfen  darf,  stattgefunden.  Nach  S.  337  seilen 
die  Latiner  durch  die  Kriege  mit  den  Volskern  ^ine  StadI  nach  der  an- 
dern verloren  haben  und  so  den  Römern  an  Macht  ao  ungleich  gewor* 
den  sein,  dasz  ein  aequum  foedus  unmöglich  geworden  sei.  Wäre  dies 
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gfwfcefcw»  so  tragen  doch  die  Rtaer  gerade  die  Hilfle,  miadesleM 
ifter  eil  Orittheil  der  Sehnld,  and  bqq  sollen  sie  aber  die  durch  ihre  Ver- 
Käaldng  geschwächten  Bondesgenossen  hergefallen  sein  nnd  ihnen  die 
Seibstindigfceil  geranbl  oder  doch  beschrankt  haben!  loh  meine»  wenn 
dirch  Volsker  nnd  Jleqner  Land  erworben  wurde,  so  geschah  dies 
ttf  Kosten  sowol  der  R6mer  als  der  Latiner:  denn  an  den  Bundeser» 
oksnagen  halten  die  Römer  gleichen  Antheil»  nnd  schwerlich  heben 
jfloe,  wie  es  heisal,  erobernden  Völkerschaften  ihre  Angriffe  nur  gegen 
Ittisischen  Besits  gerichtet,  die  römischen  Niederlsssungen  dagegen 
leteboaL  Als  Beleg  far  diese  Vermntnng  wird  dann  auf  S.341  Anni.l 
rarviesen,  wo  die  Stellen  gesammelt  sind,  an  denen  Livins  bei  dem 
Ai^ebot  der  Bnodesgenossen  von  Seiten  der  Römer  sich  der  Ansdracke 
Mere  und  ^mpertire  bedient.  Reo.  will  nicht  darauf  hinweisen  dasa 
Mttst  in  der  nmntergaltigen  Prosa ,  d.  h.  bei  Cicero ,  ttiftere  sich  in 
densiben  mildoa  Bedeninng  wie  dss,  griechische  MiUveiv  gar  nicht 
mkei  ludet,  nnd  dasx  dematigst  um  das  sn  bitten,  was  man  su  fordern 
vertragsmisaig  berechtigt  ist,  nicht  die  Btikette  des  Alterthoms  war, 
lODdem  nur  auf  das  iu$m  nomimis  LaUni  des  Cincins  bei  Pestns  p.  241. 
I^irass  hat  S.  aber  nicht  gefolgert  dasa  die  Römer  einst  den  Latinem 
silerworfen  gewesen  seien. 

Aach  aber  die  gallischen  Einflasse  ist  Reo.  entschieden  anderer 
Hsisiug.  Hätten  die  Lstiner  den  römischen  Druck  nicht  langer  erlra* 
^  köanen,  so  wire  es  das  natürlichste  gewesen,  sich  mit  den  GaU 
liera  in  Tcrbinden;  das«  die  Gallier  auf  solche  Verbinduagen  ein- 
gieagea,  lehreo  die  Beispiele  von  Tibur  nnd  Prsencste^  Ststt  dessen 
Mea  wir  bekanntlich  die  unaweideutigsten  Beweise,  dasx  die  Latiner 
i^  Bandespflicht  nachgekommen  sind,  selbst  als  Rom  so  gedematigt 
vtr,  dssi  man  wol  sweifeln  durfte  ob  es  jemals  den  Latinern  wieder 
aa  lacht  gleich  werden  würde.  Ueber  den  leisten  Latioerkrieg  hat 
1^  aaUngst  einige  Andeutungen  rerölTentlicht,  Die  Geschichte  der 
Laliaer  bis  snn  J.  414  ist  doch  nicht  so  veraweifelt,  dasa  msn  sie,  wie 
S*  es  Uer  eigenilich  thut,  ganz  aufgeben  mflste. 

Die  geamnsehafUiche  Kriegfahrung  begreift  swei  controverse 
^kts,  das  Bundescontingent  und  den  Oberbefehl.  S.  konnte  in  Be- 
irat des  erstem  bestimmter  sprechen,  wenn  er  die  Geschichte  von 
Prttaeste  aber  414  hinsus  Ycrfolgi  hatte.  Dies  blieb  nemlich  wie  Ti- 
^v  ia  dem  allen  Verhältnis  nnd  bat  bekanollich  noch  in  spater  Zeit 
Mia  Contingent  nls  selbständige  Abtheilung  gestellt.  Reo.  geht  aber 
*aek  weiter  nnd  behnuptel  trota  Livius  und  Zonsras,  dasa  eine  Mischung 
dar  Isnpeln  niemals  stattgefunden  hat.  Die  Angabe  des  Cincius  in 
^^^  des  wechselnden  Oberbefehls  sieht  S.  swsr  nicht  in  Zweifel, 
^'1  ne  dber  nur  auf  die  letalen  Zeiten  latinischer  Freiheit  beaiehen, 
*l*a  seit  396.  Rec.  beaweifelt  dasa  die  Römer  sich ,  wenn  sie  sonst 
alleia  den  OberbeClehl  gehabt,  damals  au  solchen  Concessionen  würden 
herheigelaaaen  haben.  Die  Widerspräche  mit  der  Tradition  möchten 
^aUeichl  durch  die  Erwägung  schwinden,  dasa  wir  nur  römische  und 
^Qoe  latndacben  Historiker  mehr  haben.     Die  Schwierigkeit  liegt 
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meioes  hedünkens  nur  in  der  Art  des  Wechsels,  und  dabei  ist  es  su 
beklagen  dass  das  Compendinm  der  Hs.  des  Festus  a.  0.  imprs^  was 
S.  mit  Maller  in  imperalores  auflöst,  wiewol  dieser  Pluraiis  höchst  auf- 
fallend ist,  auch  imprimis  gelesen  wird  und  damit  einen  sehr  weit- 
deutigen  Ausdruck  gibt.  Bekanntlich  haben  andere  den  Wechsel  des 
Oberbefehls  gerade  auf  die  ältesten  Zeiten  des  Bündnisses  beschränkt. 
—  Von  der  Theilung  der  Beute  wird  nach  S.  kein  Beispiel  aberliefert. 
Reo.  bedauert  eine  Stelle  im  Augenblick  nicht  oitieren  su  können ,  an 
der  er,  wie  er  sich  bestimmt  erinnert,  gelesen  hat  dass  einmal  die 
Beute  cognoscentibus  Hern$ci$  vertheilt  worden  sei.  Die  gemeinsame 
Colonie  in  Antium,  deren  Gemeinsamkeit  wol  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann,  darf  als  solche  Theilung  nicht  angesehen  werden.  Will 
man  die  Angabe  des  Dionysios  IX  p.  615  nicht  gelten  lassen,  so  bleibt 
wol  nichts  fibrtg  als  diese  Art  der  Theilung  als  einen,  wie  die  fol- 
gende Geschichte  von  Antium  lehrt,  höchst  ungläcklichen  and  deshalb 
nicht  wiederholten  Versuch  enger  Verbrüderung  anzusehen. 

Das  24e  Buch  behandelt  den  Coriolanus  und  referiert  zderst  die 
Tradition.  S.  356  ff.  wird  das  topographische  erörtert,  und  der  Um- 
stand dass  S.  erkl&rt ,« er  habe  von  der  Erörterung  welche  Rec.  in  sei- 
ner ^altlatinischen  Chorographie'  gegeben  hst  in  mehreren  Punkten  ab- 
weichen müssen ,  möge  eine  Vergleichung  hier  rechtfertigen.  Während 
ich  behauptete  dasz  bei  Dionysios  gar  keine  strenge  Ordnung  in  der 
Aufsäblung  der  Städte  stattfinde,  sucht  S.  dufch  Conjectur  eine  solche 
herzustellen.  Dion.  nennt  für  den  ersten  Zug  Tolerium ,  Bola ,  Labici, 
Pedum,  Corbio,  Corioli,  Bovillae,  Lavinium.  Hier  passt  S.  Corioli 
nicht,  er  setzt  daher  mit  Niebuhr  durch  Conjectur  Carventum  ein.  Wo 
er  sich  diese  Stadt  oder  Ars  gedacht  habe,  sagt  er  nicht,  es  läszt  sich 
das  auch  wol  nicht  bestimmen.  Der  Ansatz  von  Nibby  in  Rocca  Mas- 
sima  an  dem  Volskergebirge  ist  S^s  Ansicht  sicherlich  nicht  günstig, 
und  setzt  man  den  Ort  mit  andern  in  die  Gegend  von  Velitrae,  so  ist 
Corioli  eben  so  passend.  Aber  wir  brauchen  nur  bei  den  fünf  znerst 
genannten  Städten  stehen  zu  bleiben.  Ueber  Tolerium  gibt  es  zwei 
Vermutungen:  Nibby  setzt  es  bei  Valmontone,  ich  an  den  Abhang  des 
Algidtts,  und  mir  ist  der  neuste  Topograph  Desjardins  ^topogr.  du  La- 
tium'  gefolgt.  Pflr  Bola  sind  nach  Beseitigung  des  ganz  nnmöglicheo 
Poli  im  Aequergebirge  ebenfalls  zwei  Ansätze,  der  von  Ficoroni  in 
Lugnano  und  der  meinige  in  Zagarolo,  den  Desjardins  ebenfalls  ange- 
nommen hat.  Labicum  steht  fest  in  ]a  Colonna,  Pedum  wol  ebenso  ee- 
bezweifelt  in  Gallicano  und  Corbio  in  oder  doch  um  Roooa  Priora.  Nun 
setze  man  diese  Orte  wie  man  wolle ;  eine  topographische  Ordaang 
wird  nicht  ersichtlich  werden.  In  der  zweiten  Reihe  eroberter  Städte 
behält  S.  Cetia  gegen  Gelenius  Conjectur  Setra  bei  und  somit  ist  noch 
ein  unbekannter  Ort  mehr.  Dagegen  werden  die  Albieten,  ein  sonat 
auch  unbekannter  Name,  nach  Sylburgs  Conjectnr  durch  die  bekannteu 
Lavlniaten  beseitigt;  nach  meiner  Ansicht  ganz  mit  Unrecht;  es  wäre 
gegen  die  Natur  des  Dionysios,  dasz  er  vergessen  haben  sollte  dasz 
nach  seinem  Berichte  noch  ein  Corps  der  Volsker  vor  Lavinium  inriick- 
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fcUiebeB  war.  Wir  haben  also,  naobdem  der  Name  Corioii  eaCweder 
Jwr  oder  bei  den  ersten  Zuge  dnrch  einen  andern  ersetzt  ist,  sieben 
Slidte,  von  denen  die  lotste  bestimmt,  die  sweite  angceffibr  and  die 
dritte,  wenn  man  Gelenins  Conjectar  annimmt,  ebenfalls  bestimmt  in 
ihrer  Lage  nachgewiesen  werden  können ;  mindestens  vier  sind  gar  nichl 
u bestimmen,  und  der  Versnch  dazn,  wie  ihn  Nibby  gemacht  hat,  ist 
ua  so  mehr  eine  leere  Spielerei ,  da  wir  für  den  ersten  Zug  naehge* 
wiesen  haben  dass  die  Städte  nicht  in  topographischer  Ordnung  stehen; 
wie  sollte  man  dies  nun  bei  dem  x weiten  voraussetzen  dttrfen?  Das 
eiasige,  worin  ich  jetzt  anderer  Ansicht  bin,  ist  dass  wegen  der  Ver« 
^leicboog  mit  Livins  Corioii  in  der  aweiten  Stidtereihe  zu  belassen 
Bid  also  in  der  ersten  der  Name  zu  emendieren  sei. 

Livins  aablt  in  dem  ersten  Zuge,  welcher  inverso  ordine  dem 
iweiten  bei  Diooysi09  entspricht,  nnr  fOnf  Stftdte;  es  fehlen  die  fragw 
liebe  Cetia  oder  Setia  und  Mugilla  des  Dionysios.  Die  Worte  lauten 
Bteb  der  Handacbrift  Salricum  Longulam  Polu$cam  Corioios  noveitä 
kaee  Romanu  oppida  ademiL  inde  Lavinium  recipil^  ium  deincepM 
«iw.  Man  hai  an  H&veUä  Anstosz  genommen;  Jacob  Gronov  liest 
Mn^äiam  unter  Zustimmung  von  Schwegler,  Job.  Fr.  Gronov  und  nach 
ibn  Aischefski  und  Weissen  born  BoeiUas,  Soll  eipmal  eroendiert  wer- 
te, so  ist  allerdings  die  erste  Lesart  vorzuziehen,  weil  sie  mit  Dion. 
feoaoer  stimmt  und  Mugilla  wenigstens  mehr  auf  dem  Wege  nach  La^ 
Tininm  gelegen  haben  kann.  Aber  ist  denn  Emendation  nothwendig? 
Setst  man  für  das  fragliche  notellä  einen  Namen,  so  ist  weder  die 
Ordaang  noch  die  Anzahl  der  Städte  mit  Dionysios  in  Uebereinslim- 
■eag  gebracht  nnd  der  Zusatz  haec  oppida  ist  im  höchsten  Grade  be- 
freadlieb,  denn  die  von  Weissenbom  versuchte  Erklärung  genttgt  nicht. 
Dagegen  ist  das  Attribut  notella  historisch  richtig  und  dem  liviani- 
scbea  Sprachgebranch  angemessen ,  wie  XLI  5,  1  zeigt ,  wo  das  Wort 
10  derselben  Bedeutung  ganz  unangefochten  steht.  Gezwungen  wird 
naa^ber  am  so  weniger  zu  emendieren,  da  die  zweite  Reihe  des  Li- 
tios  Biil  der  ersten  des  Dionysios  durchaus  nicht  in  Uebereinstimmung 
gebraeht  werden  kann:  jene  hat  sechs,  diese  acht  Orte,  von  denen  nur 
dieHilfle  in  den  Namen,  nicht  in  der  Ordnung  mit  Livins  stimmt;  die 
liTiaaischen  ViieUia  nnd  Trebium^  fttr  welchen  unbestimmbaren  Ort 
Clifer  vergeblich  Tolerium  vorgeschlsgen  hat,  bleiben  nnermittelt. 
Ich  habe  «deshalb  in  Betreif  des  topographischen  von  meiner  Ansicht 
absqgeben  keine  Veranlassung  gehabt. 

Die  Kritik  der  Coriolansage  beginnt  mit  der  Erörterung  der  Er* 
o^^tfiag  Ton  Corioii ;  der  erste  Grund  gegen  die  Wahrscheinlichkeit 
^«nelben  steht  und  fällt  mit  der  Glaubwardigkeit  des  Verzeichnisse^ 
der  BiadessUdte  bei  Dionysios,  in  Betreff  dessen  Reo.  nicht  mit  S. 
ibereiaatimmte.  Die  schlechte  Beglaubigung  der  ersten  Heldenthat 
des  Coriolanus  nach  Uv.  II  33  ist  unstreitig.  Was  die  Beorteilang  der 
Coriolansage  aelbat  betrifft,  so  hat  der  Vf.  die  Widerspräche  und  Un- 
gereimtheiten der  reiaern  Tradition  bei  Livins  sowol  als  der  ausge- 
sebaiekten  des  Dionysios  in  helles  Ucht  gestellt  und  ist  selbst  mögr 
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liehes  EinwettdoDgea  enlgfo^enf  elrelen.  Seine  AuffasBoog  der  Stehe, 
dass.neoilich  Coriolan  ein  FAhrer  von  Freisehaaren  nnd  Exilierten  ge- 
wesen, der  vielleidiC  mit  den  YolBkem  wflhrend  des  grossen  Krieges 
gemeinscbaftliebe  Sache  gemacht  habe  und  bewogen  durch  das  llehea 
•einer  Mutter  von  Rom  sarflckmarschiert  sei,  als  es  in  seifier  Hand  ge- 
legen die  Stadt  zn  verderben ,  scbliesst  sich  so  eng  als  es  Überhaapi 
möglich  ist,  wenn  man  nicht  die  ganze  Tradition  auf  guten  Glauben  hin 
annimmt,  an  dieselbe  an;  sie  hat  deshalb  vor  manchen  andern  Auffaa» 
anngen  entschiedenen  Vorzug,  ist  aber  und  soll  ja  auch  weiter  niohU 
nein  als  6ioe  von  den  möglichen  Ansichten  der  Sache.  Der  Proceaa 
nach  Dionysios  mit  seinem  Gewirre  falscher  AufTassungen  noch  beson> 
ders  erliutert  fahrt  den  Vf.  auf  die  Lex  Icilia.  Da  scheinen  dem  Rec. 
die  Bedenken  gegen  das  Alter  derselben  freilich  nicht  so  zwingend, 
dass  er  sie  bis  299  herabdriogen  möchte.  Auch  Mommsen  R.  G.  1  S. 
SöO  hat  an  der  Zeitangabe  des  Dionysios  keinen  Anstosz  genommen. 

.  Das  nächste  Buch  behandelt  das  weittfinfige  Kapitel  vom  gemeinen 
Felde  und  dem  Ackergesetze  des  Sp.  Gassins,  worauf  die  Rec.  schon 
nicht  mehr  eingehen  kann,  ohne  die  ihr  verstatteten  Grenzen  bedeutend 
in  ftberschreiten.  Und  so  mag  denn  nur  noch  der  Wunsch  eine  Stelle 
finden,  dasz  der  Ni^chlasz  des  gelehrten  Vf.  uns  nicht  vorenthalten, 
sondern  einer  kundigen  Hand  zur  Veröffenllichung  anvertraut  werden 
möge. 

Dom  -  Brandenburg.  Albert  Bannann. 


21. 

Grundriss  der  römischen Idtteratur.  VonG^Bernhardy.  Drille 
Bearbeihmg.  Brannschweig,  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (M. 
Bmhn).    1857.  XXIV  n.  814  S.  gr.  8. 

Im  Jahr  1830  zum  ersten  Mal  als  schlankes,  mageres  Büchlein  in 
die  Welt  tretend  war  diese  römische  Litterainrgeschichte  schon  bei 
ihrem  zweiten  erscheinen  im  Jahr  18öO  darch  die  inzwischen  naehge- 
kolten  Studien  ihres  Vf.  nnd  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  ^nem 
stattlichen  Bande  von  705  Seiten  angewachsen ,  dessen  Umfang  »einer 
Bezeichnung  als  Grandrisz  spottete  und  vielmehr  auf  den  Titel  eines 
Lehrbuchs  Anspruch  machtet  Obwol  die  finszere  Form  die  gleiche  ge* 
^lieben  war,  so  war  in  dieselbe  doch  ein  wesentlich  neuer  und  besse- 
rer Inhall  eingegossen,  so  dasz  die  Vorrede  diese  neue  Ausgabe  aait 
Recht  als  eine  völlige  Umarbeitung  bezeichnen  konnte.  Die  vorliegende 
dritte.  Auflage,  welche  schon  nach  wenigen  Jahren  nolhwendig  wurde, 
schlieszt  sich  natürlich  schon  darum  nfiher  an  die  zweite  an  als  diese 
an  die  erste  nnd  bietet  *  vorzugsweise  die  Chronik  der  jflngsten  röni- 
sehen  Studien*,  d.  h.  die  Ergebnisse  der  in  der  Zwischenzeit  erselde» 
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Arbeiten  Aber  einselne  Pankte  der  römiiebes  Lilleratar;  daaeftea 
aber  eatbill  sie  ancb  is  anderii  Besiebougen  eioe  Rerision  der  Toran* 
feftagenea  Ausgabe,  and  ihr  Vf.  veraiohert  (S.  XII):  *es  gibt  darin 
Uiae  Seile  die  niehl  gleicbmiaxig  aberarbeitet,  sam  Theil  erbebiieb 
reriadart  n^d  dereh  Naehstndien  weiter  geführt  wfire;  versfluntea  ist 
ucbgeholt  nod  der  Ertrag  der  neneaten  Forschnngen  in  Ausgaben,  in 
Saauaelwerken  oder  serstreaten  kleineren  Schriften  mindestens  mtl 
eioeai  Wort  eingetragen.'  Aaf  Qaellenstndicn  scheint  sich  jedoch  diese 
Nacbbesserang  nicht  miterstreokt  nn  haben;  wenigstens  ist  die  Cba* 
raiilerislik  der  iiteren  römischen  Dichter  trots  der  Sammlangen  von 
Rikbeck  fortwährend  darfkig  gehalten.  Ueberbaopt  ist  es  ein  Grund* 
mngtl  des  vorliegenden  Werkes  (im  Unterschiede  von  der  griechi* 
ichen  Utteratorgeaehicbte  desselben  Vf.)  dass  sich  bei  keinen  einsei- 
lea  Faokte  die  Grundlage  einer  methodisch  gefflhrten  Specialunter- 
nchnag  sn  fahlen  gibt,  wie  denn  Hr.  B.  an  keiner  Frage  auf  diesem 
Gebiete — wenn  man  nicht  etwa  die  seriptores  historiae  angnstae  ans- 
lekaen  will  —  als  Blitforscher  betheiligt  ist  und  daher  bald  vornehm 
dogaatisiert^  bald  ein  angesichtetes  und  unverarbeitetes  Material  vor 
IBS  aossebattet.  Wenn  dann  die  Vorrede  weiter  sagt:  *far  die  Voll- 
•tisdigkeit  des  Materials  mag  also  nach  Kräften  gesorgt  sein',  so  ist 
toe  Veraicberong  nur  mit  einiger  Einschränkung  ansunehmen.  Wir 
köBfltea  dies  dnrch  sahireiche  Nachträge  beweisen  und  werden  unten 
ireaigslens  einige  Proben  davon  geben ;  hier  erwähnen  wir  nur  dass 
8. 417  keine  anderen  plautinischen  ExcursS  von  Ritschi  kennt  als  die  im 
7ii  Jahrgang  des  rhein.  Mos.  enthaltenen  und  dasz  die  sahireichen,  snm 
Tbal  HB'lassenden  und  durchans  selbständige  Gesichtspunkte  bietenden 
liiterarhistorlsdhen  Arbeiten  welche  der  unterz.  der  Paulifschen  Real- 
eacjdopaedie  einverleibt  bat  vollständig  ignoriert  werden.  Mag  es 
aath  sein  düBZ  dieses  conseqdente  ignorieren  eines  jQngeren  mitstre- 
bendea  auf  dem  Gebiete  der  alten  Litteraturgeschichte  kein  blosses 
VerMbaa  ist  -—  und  dafür  i^pricht  auch  die  Art  und  Weise  wie  Hr.  B. 
da  wo  er  der  Erwähnung  meiner  Arbeiten  schlechterdings  nicht  ans- 
wefehea  kann^  a.  B.  S.  6SS  u.  559,  dies  bewerkstelligt  und  welche 
fönalieh  beleidigend  wäre  wenn  sie  nicht  zugleich  die  'Spuren  der 
reellsten  Unkenntnis  an  der  Stirne  trüge,  indem  bei  meiner  Arbeit  Ober 
Tihaiins  sogar  die  Jahrszahl  des  erscheinens  falsch  angegeben  wird—-: 
te  hat  man  doch  kein  Recht  mit  vollem  Munde  seine  Vollständigkeil 
>a  preisen  so  lange  man  von  der  pfiieblmässigen  Objectivität  des  Lit- 
lanrkistorikers  noch  so  weit  entfernt  ist 

Bei  der  grossen  Verbreitung  welche  dieses  Werk  dnrch  seine 
wiederholten  Anlagen  erlangt  bat,  und  die  es  auch  verdient  so  lange 
Ua  besseres  existiert,  wäre^s  flberflflssig  den  Plan  desselben  näher 
Kriegen  zu  wollen.  Es  ist  bekannt  dasz  es  ans  drei  Theilen  besteht, 
deren  erster  eine  umständliche  (diesmal  146  Seiten  umfassende)  Ein- 
leitang  ist,  welche  neben  den  nnerläszlichen  Erörterungen  Ober  die 
Stellung  des  römischen  Volkios  zur  LiUeratur,  sowie  Ober  Methode 
■ad  Bibliographie  der  Litteraturgeschichte  nach  vieles  aas  den  römi- 
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schea  AUerthamern  und  der  Gesohichte^der  olasaischen  Philologie  ent- 
hält was  man  hier  nicht  sucht  und  Was  hier,  ausserhalb  seines  orga-v 
nischen  Zusammenhanges,  auch  gar  uichl  gehörig  abgehandelt  werdea 
konnte.  Den  s weiten  Bestaudtheil  bildet  dann  die  innere,  den  dritten 
die  äussere  Geschichte  der  römischen  Litteratur ;  denn  diese  an  sieh 
Bnbegrflndete  und  höchst  unpraktische  Scheidung  wird  nach  P.A.  Wolfs 
Vorgange  fortwährend  festgehalten.  Daas  sie  innerlich  ungerechtfer- 
tigt ist  erweist  sich  schon  dadurch  dass  sich  die  beiderlei  Beseichnun- 
gen  mit  gleichem  Rechte  anch  umkehren  lassen,  so  dass  innere  genannt 
würde  was  fi.  äussere  heiszt,  und  umgekehrt.  Es  liegt  ihr  eine  ganz 
unleb^ndige  und  unwissenschaftliche  Vorstellung  von  der  Geschichte 
zu  Grunde;  denn  hier,  wenn  irgendwo,  gilt  Goethes  Wort: 
Nichts  ist  drittuen,  nichts  ist  draussen, 
Denn  was  innen  ist  ist  aussen. 
Dem  Leser  aber  verschafft  diese  Unterscheidung  das  VergnOgee  daas 
er  das  was  er  über  einen  Schriftsteller  wissen  will  an  swei  verschie- 
denen Stellen  aufsuchen  darf,  ein  Uebelatand  der  sich  freilich  dadurch 
vermindert  dass  man  das  in  der  ^  Innern  Geschichte*  über  ihn  gesagte 
meist  ohne  Nachtheil  übergehen  kann,  da  alles  wesentliche  in  der 
*  äusseren'  wiederkehrt;  und  so  ist  diese  willkürliche  und  veraltete 
Eintheilung  eine  Hauplnrsache  der  UmClaglichkeit  des  Buches  ge- 
worden. ' 

Auch  die  Art  der  Behandlung  dürfen  wir  als  bekannt  voraus- 
setzen und  uns  auf  die  Bemfrknng  beschränken  dasz  die  speciflsehen 
Vorzüge  des  Werkes  in  dieser  Auflage  gesteigert,  seine  eigenthüm- 
liehen  Mängel  und  Gebrechen  etwas  verringert  sind.  Logische  Ord- 
nung und  Schärfe  werden  freilich  noch  immer  in  hohem  Grade  rer- 
misst,  und  runde,  plastische  Charakterbilder  der  litterarischen  Person- 
liebkeiten  wird  man  auch  jelst  noch  nicht  hier  erwarten  dürfen:  nichl 
•owol  wegen  der  Besehränktheit  des  Raumes  —  denn  dieser  findet  sich 
sum  Theil  für  gans  bebagüches  Geplauder  —  als  darum  weil  die  Gabe 
sieh  in  fremde  Individualitäten  hineinsuleben  lim.  B.  nun  einmal  ver- 
sagt zu  sein  scheint.  Was  er  uns  gibt  sind  anregende,  interessante, 
scharfsinnige,  oft  geistreiche  Bemerkungen  und  Urteile  über  die  einseU 
nen  Schriftsteller  und  Fragen,  daneben  aber  nicht  selten  auch  fibellau- 
nige, krittelige,  hämische.  Von  der  Wärme  der  Liebe  ist  in  diesem 
Werke  wenig  zu  verspüren;  um  so  mehr  von  einem  ausdauernden, 
vtelumspannenden  Fleisze  und  feiner  Urteilskraft,  welche  nur  oft 
schiefe  Wege  geht  und  durch  individuelle  Wunderlichkeiten  sich  trü- 
ben läszt.  individuell  gefärbt  ist  diese  Litteraturgeschichte  überhaupt 
in  einem  Masze  dasz  sie  den  Charakter  eines  historischen  Werkes 
darüber  nahezu  einbüszt.  Hat  sich  der  Vf.  doch  sogar  eine  eigene 
Sprache  zugerichtet,  die  ausser  ihm  niemand  spricht  und  schreibt. 
Zwar  hat  er  mit  rühmenswerther  Selbstverleugnung  in  den  swei  neue- 
sten Allflagen  vieles  gespreizte,  verschrobene  und  phraseologische  ge- 
tilgt und  gebessert;  aber  es  scheint  su  tief  in^ seiner  Persönlichkeit  xn 
wurzeln  als  dasz  er  alles  derartige  auch  nur  wahrnehmen,  «geschweige 
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ün  be«eiti^en  köiiBte;  and  wenn  noch  die  drille  Auflage  (S.  509) 
TOI  •iBem  *  Erdbeben  ded  Yesav '  sprechen  kann  bei  welchem  Caesins 
lUsMs  oatgekommen  sei,  so  musz  es  einem  Beurleiler  gerathener  er- 
sckeiaea  sieh  bei  Eigenthflmlichkeilen  welche  eine  gründliche  Aende- 
mg  aicht  hoffen  lassen  nichl  ifinger  aufzuhalten  und  lieber  sich  der 
fraclilbareren  Besprechnng  einzelner  Punkte  susnwenden.  Als  solche 
wiUe  idi  für  dies  Mal  den  saturnischen  Vers  und  die  Curtiusfrage, 
roBweleben  ersterer  S.  174  f.,  die  zweite  S.  621  f.  abgehandelt  ist. 

Was  xnersi  die  lange  Anmerkung   über  den  salurnischen 
Vers  (N.  130)  betrifft  so  vermissen  wir  darin  vor  allem  Vollstfindig- 
keil  der  LitteriAur.  Es  fehlt  genauere  Kenntnis  der  Abbandlungen  von 
RiUehl  über  diesen  Gegenstand ,  Erw&hnung  der  Ansichten  von  Uerts* 
berg  in  der  halL  A.  L.  Z.  1847  April  S.  766  f.  und  von  U.  Wesiphal 
^äber  die  älteste  Form  der  röm.  Poesie'  Tübingen  1852;  und  eine  der 
Baoptaasichten,    die  welche  Niebuhr  (in  seinen  Vorirfigen  über  r5- 
wischt  Geschichte)  adoptiert,  Westphal  a.  0.  vertheidigt  bat  und  zu 
welcher  änch  der  unters.,  als  er  vor  neun  Jahren  diese  Frage  studierte^ 
Kkliesslieh  gelangt  ist,  wird  ganz  flüchtig  und  an  ungehörigster  Stelle 
berührt  Ueberhaupt  ist  diese  Anmerkung  ein  wahres  Muster  von  Un- 
klirhMt  und  Unordnung.    Es  ist  ein  planloses  hinnndherreden  Ober 
^B  Gegenstand,  wo  zuerst  der  Saturnius  der  filteren  Zeit  und  der  In- 
schriften nsw.  anterschieden  wird  von  dem  der  Dichter  (Vas  für  Grab- 
Khriften,  Lieder  der  Salier,  Arvales  und  andere  carmina  ruitica  gel- 
Ud  nag  liszt  sieb  doch  von  der  li tierarischen  Periode  des  Livius  und 
N«enis  nieht  behaupten')  und  schlieszlich  dann  doch  wieder  mit  dem* 
lelbea  identifioiert  (*die  nähere  Betrachtung  der  laschriften  zeigt  dass 
öerSatnrnias  ein  accentierender.  Vers  war,  wie  noch  bei  Livius  und 
Ntefios')  und   die  eigene  Ansicht  an  nebeliger  Verschwommenheit 
leidet.  Oder  wer  vermöchte  sich  eine  Vorstellung  vom  Saturnius  zu 
bi\dea  aaeh  folgenden  Worten  des  Hrn.  B.:  *man  dürfte  den  Saturnius, 
f«*aa  geredet,  kaum  den  Asynarteten  beizahlen  [das  heiszt  Hr.  B.  ge- 
aaa  redeo!] ...  Er  ist  weder  von  Griechen  noch  von  Etrnskern  [f]  er- 
fiadea  (!)  oder  [!]  dem  kurzzeitigen  mittelhochdeutschen  Verse  ana- 
leg:  vielmehr  ein  nrsprüngliches  Gewfichs  [als  ob  es  seiner  Ursprung- 
liebkeit  Eintrag  thate  wenn  er  dem  mittelhochdeutschen  Verse  analog 
^•re!],  von  Lstinm  und  [!]  der  mimischen  Feier  [!]  entsprossen ;  fteiue 
Sleaieate  liegen  in  einem  Chor  ans  dem  Volk  [man  bemerke  die  schwe- 
belade  Uobestimmtheit  des  Ausdruckes],  welchen  die  Tusker  nicht  kann- 
lea  and  der  ein  possenhaftes  Gespräch  mit  drastischer  Gellufigkeit  führte 
[der  Chor!].  Auf  diesem  [r?]  Wege  gelangt  man  zu  den  beiden  formalen 
Bettaidtheilen  die  hier  seltsam  zusammenflössen,  den  lamben  und  Tro- 
cbaeea,  oder  richtiger  [!]  zum  doppelten  Ithyphallicns  mit  vorangehen- 
<l(r  Aaacrnsis ...  Im  phallischen  Volksliede  der  Athener  Ath.  VI  p.  2j3 
bort  BMin  die  vollkommenste  Gestalt  der  saturnischen. Rhythmen  und 
ibrea  neckisch  herausfordernden  Ton.    Hiezu  kommen  [wieder  sehr 
^>?']  die  ichneidenden  Spottlieder  des  Pnblicums,  vorzüglich  der  Sol- 
daten beim  Pomp  des  Triumphators,  dem  sie  ein  Carmen  triumphale 
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iu  trocliaeisclieii  Tetrametern  mit  bitteren  Wahrheiten  rorsingen  dprf- 
ten  [nur  in  trochaeiachen  Tetrametern  durften  sie  das?]  .  . .  Nun  (?] 
vertrug  sich  der  Saturnius  gleich  gut  mit  gebundener  Rede  als  mic 
Prosa  [was  heisst  das?].  Santen  vermutet  mit  Grund  dass  alle  6e-- 
dichte  [?]  der  sechs  ersten  Jahrhunderte  nur  saturnisohes  Mass  hatten. 
Ebenso  wahr  laset  sich  behaupten  dass  die  meisten  [bloss  ?]  publieistU 
sehen  [?]  —  Aufseichnungen  in  ihrer  kunstlosen  Prosa ,  sobald  sie  ei- 
nen Aufschwung  nahmen ,  in  den  feierlichen  Takt  des  Salumius  aber- 
giengen  .  .  .  Die  nfth'ere  Betrachtung  der  Inschriften  zeigt  dass  der 
Accent  alleiniges  Regulativ  der  Versmessung,  ohne  RQcksicht  auf  SiU 
benscbätznng,  war'  usw.  Also  der  Satnrnius  aus  dem  Chor  hervor- 
gegangen,  neckisch  und  feierlich,  ithyphallisch  und  trochaeische  Te« 
trameter  un^i  mit  Prosa  wie  Poesie  gleich  gut  sich  vertragend  und 
aasschlieszlioh  acoentuierend,  kunstlose  Prosa  und  feierlicher  Takt  »• 
wer  dieses  ^seltsame  ^usammenfliessen'  verdauen  und  verstehen  könnte ! 
Um  aber  nicht  blosz  zu  tadeln  halte  ich  es  fdr  meine  Pflicht  auch  meioa 
eigene  Ansicht  über  den  Gegenstand  darzulegen. 

Was  der  satumische  Vers  eigentlich  sei ,  darüber  stehen  die  An* 
sichten  einander  diametral  gegenaber.  Wahrend  Dantzer  und  Lerseh 
zu  beweisen  suchten  dasz  es  einen  saturnischen  Vers  als  bestimmte 
metrische  Form  gar  nicht  gegeben  habe,  sondern  nur  satnrnische,  d.  h« 
alterthamliche  Verse,  und  dasz  in  diesen  weder  irgend  nach  der  Qnan- 
titflt  noch  nach  dem  Accent  eine  Messung  stattgefunden,  sondern  man 
die  Silben  nur  gezahlt  und  darnach  den  Vers  abgemessen  habe,  — 
so  legen  andere  vielmehr  die  Maszstabe  griechisch*er  Metrik  und 
Rhythmik  an  den  Saturnius  an  und  stellen  als  Grundschema  desselben 
auf  o-:w-v.-:w|-:^-w-:^ 

Dabüni  maium  MeUlU  NaMo  poiiae 
und  Atilins  Fortnnatianus  sagt  daher  von  ihm:  habei-prima  parte  tan- 
bicwn  dimetron  cataleciiconj  in  secunda  irockaicon  brachfCaUilee^ 
Um  quod  ithyphaUieum  dicimus.  Dabei  müssen  aber  die  Vertheidiger 
dieser  Ansicht  zugeben  dasz  dieses  Schema  aehr  wenig  eingehalten 
worden  sei,  so  wenig  dass  Alilius  Fortunatianns  yerzweiflungsToil 
sagt:  ui  9ix  inrenerim  apud  Naet^m  quot^  pro  esemplo  panerem: 
gewis  ein  höchst  bedenklicher  Umstand  fnr  dieses  Schema.  Aber  auf 
dasselbe  Geständnis  Ifinft  es  hinaus  wenn  G.  Hermann  Epit.  d.  metr.  S. 
220  sagt:  Weterrimi  satis  habaisse  videntur  si  versus  aliquo  modo  bis 
versibus  simiies  esse  viderentur',  und  nicht  viel  anders  ist  es  auch 
wenn  Ritschi  das  Schema  nur  dadurch  festhalten  kann  dasz  er  sich  nnf 
die  Aufstellung  einiger  negativen  Bestimmungen  und  Beobachtungen  *) 

*)  de  tit.  Mumm.  S.  II:  ^at  nee  omittatnr  unqnam  vel  prioris  he- 
mistichii  anacrnsis  vel  alterntrias  thesis  finaliä'  (ähnliches  hatte  anch 
Hertzberg  a.  O.  bemerkt;  dasz  diese  Anakrusis  'in  poetanim  earminibos 
.continnis  band  raro  dempta'  sei  gesteht  Bitschi  col.  Dnell.  S.  24)  'nee 
nnqaam  alter!  hemistichio  anacnisis  addatur,  nee  saepios  qaam  in  sin- 
gnlis  hemlsticbiis  semel  reliqoae  tbeses  supprimantor,  nee  quicqnam 
offensionis  habeat  vel  arsiam  solutio  vel  neglectio  caeearae  vel  vocaliam 
btatns.' 
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ftcMMokl,  bei  welchen  der  Satornius  zwar  immer  noch  als  eine  Vera- 
irlii  griechischer  Weise  erscheinen  wflrde,  aber  als  eine  von  ganz 
Hsierordeatlicher  Freiheit,  obwol  Rilschi  auch  so  noch  hfinfig  selbst 
des  anf  nns  gekommenen  Originalurkunden  Zwang  anthun  (besonders 
Zantic  machen)  mosz,  um  auch  nur  dieses  Minimum  von  Normen  nach- 
weisen XU  können ,  und  Verse  bildet  wie :  Corinto  dileto  Ro-mdm  ra- 
üättrümpans  |  Hec  cepii  Cörsica  'Aleri-dque  urbi  pugnäfuhd  (letz* 
leres  Wort  eigener  Zusatz  von  Ritschi).  Wenig  geholfen  ist  auch  mit 
K.  0.  Maliers  Theorie,  welcher  jenes  vieldurchlöcherte  Schema  retten 
wollte  durch  die  Bemerkung  dasz  simtlicbe  Thesen  mit  Ausnahme  der 
lelites  anterdrackt  werden  können ,  eine  Theorie  welche  von  Corssen 
■iber  aosgefOhrt  und  von  Hertzberg  «.  0.  in  eigenthflmlicher  Weise 
■odiidert  worden  ist.  Aber  warum  entscbiieszen  wir  uns  nicht,  statt 
eile  Biooströs  freie  Behandlung  eines  griechischen  Masses  anzunehmen, 
des  Satnrnins  lieber  mit  den  Kategorien  der  griechischen  Metrik  za 
Tencbonea?  Haben  wir  denn  überhaupt  vor  Livius  Andronicns  Spuren 
TOD  der  Anwendung  griechischer  Metra  in  lateinischer  Sprache?  Und 
könaea  wir  es  wahrscheinlich  finden  dasz  Jahrhunderte  lang  im  gan- 
uo  Gebiete  dieser  Sprache  ein  einziges  Versmasz  —  und  noch  dazu 
eis  xieailieh  snsammeogesetztes  —  zur  Anwendung  gebracht  wurde? 
Den  die  Analogie  des  griechischen  Hexameters  wird  man  nicht  aa- 
fahren  können,  da  dieser  ohne  den  übermfichtigen  Einflusz  der  home- 
Httbeo  Gedichte  nicht  so  lange  ohne  Nebenbuhler  geblieben  wfire. 
Will  Ban  den  Satnrnins  mit  den  Versen  anderer  Nationen  vergleichen, 
so  kann  man  es  nach  meiner  Ueberzeugung  nur  mit  dem  Nibelungen* 
Ttrse,  in  welchem  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  Hebungen  und 
Seakoagen  gleiche  Freiheit  herscht  und  nur  die  Zahl  der  Hebungen 
fest  ist  nad  mit  welchem  —  wie  mit  aller  Volkspoesie  —  der  Sa* 
ttnumaoch  das  oft  fibersehene  Merkmal  derAllitteration  gemein  bat^ 
sowie  die  Eigeothflmlichkeit  dasz  die  Silben  jLeinen  unveränderlich 
festes  Zeitwertb  haben,  sondern  dasz  dieser  mit  dem  natarlichen 
Worfaeceate  wechselt,  in  der  Regel  aber  der  Stammsilbe  als  der  Trfi- 
feria  der  Bedeutung  sich  zuwendet.  Micht  einmal  die  Zah4  der  Hebun- 
gen sebeint  im  Satnrnins  so  fest  gewesen  zu  sein  wie  im  Nibelnngen- 
verse,  sofern  sie  zwischen  drei  nnd  fünf  schwankt.  Noch  viel  weniger 
Bilorlicb  die  Zahl  der  Silben ,  auf  welche  vielmehr  wol  gar  nicht  ge- 
seblet  warde.  Ursprünglich  war  also  der  Saturnius  ohne  bestimmte 
Gc^lt,  mehr  ein  Rhythmus  als  ein  Masz  (ad  rhythmum  solum  com* 
poatai,  Servins  zu  Georg.  II  385);  man  begnügte  sich  mit  einer  nn- 
gefttree  Gleichheit  der  rhythmischen  Bewegung  (wie  ddbuni  mdlum 
^^^üaevio  poetae;  Uiberno  pulvere^  temo  lülo  Grdndia  fdrra^ 
camiüe^  m^les).  Als  Naevius  den  Saturnius  für  ein  umfangreiches  Ge- 
dieht verwandte  wird  er  durch  Verzichtleistung  auf  gewisse  Freiheiten 
demselben  etwiis  mehr  Regelmaszigkeit  gegeben  haben,  ähnlich  wie 
Ublaad  anf  diepm  Wege  den  Nibelungenvers  zu  einem  regelrechten 
iimbischen  umgewandelt  hat.  Nachdem  durch  Ennins  der  griechische 
Hexameter  aufgekommen  war  erhielt  sich  der  Satnrnins  nur  noch  in 
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Volksliedern  und  für  solche  Zwecke  wo  es  auf  herkOmnfliehe  Formen 
und  altgemeines  Vecständnis  ankam,  wie  bei  Inschriften,  dergleichen 
ja  noch  L.  Attios  eine  im  Salarnius  verfasst  hat  (Schol.  Bob.  zu  Cic. 
p.  Archia  p.  359  Or.).  Es  ist  höchst  glaublich  dasz  in  dieser  Zeit  mehr 
oder  weniger  bewust  nach  einer  Aehnlichkeit  mit  griechischen  Metren 
gestrebt  wurde;  in  der  älteren  Zeit  aber  war  ein  solches  zusammen- 
treffeik  gewis  nur  zuffillig. 

Zweitens  die  Frage  Ober  das  Zeitalter  des  Curtius  gibt  uns 
Gelegenheit  unsern  Litterarhistoriker  von  einigen  weiteren  Seiten 
kennen  zu  lernen,  insbesondere  als  einen  zweifelsflchtigen  Skeptiker, 
der  vor  lauter  Bedenken  zu  keiner  festen  Entscheidung  zu  gelangen 
vermag.  Zwar  im  Texte  (S.  620)  bezeichnet  er  den  Curtius  als  einen 
^Rhetor  aus  den  ersten  Jahrzehnten  nach  Christo' ;  aber  wie  wenig  er 
damit  entschieden  haben  will  zeigt  die  Anmerkung  (N.  504):  'die 
Hauptstelle  (X  9,  28),  welche  den  Forschungen  aber  des  Curtius  Zeit 
zu  Grunde  liegt  und  aus  der  man  die  Zeiten  des  Augustus  oder  Vespn^ 
sian  oder  Septimius  Severus  der  Reihe  nach  gefolgert  hat,  weshalb  [?J 
andere  auf  gut  Glück  noch  Alexander  Severus,  Gordianus  und  sogar 
Theodosius  setzen»  durften  [?],  beweist  trotz  ihrer  stark  gef&rbten 
und  [!]  unbestimmten  Formeln  fflr  keine  Ansicht  entscheidend.  Hierüber 
die  weitläufigen  Erörterungen  von  Mützell  Verrede  S.  50 — 81.'  Dass 
Jedoch  Hr.  B.  letztere  gar  nicht  gelesen  hat  efhellt  nicht  nur  aus  dem 
verdrossenen  Epitheton  womit  er  sie  abfertigt,  sondern  ganz  besonders 
ans  äer  starken  Thatsache  dasz  er  unter  den  Regierungen  auf  welche 
man  aus  der  fraglichen  Stelle  schon  geschlossen  hat  gerade  diejenige 
für  welche  Mützell  plädiert  und  welche  nach  meiner  Ueberzeugung'die 
einzige  mit  Recht  aus  der  Stelle  zu  erschlieszende  ist,  die  des  Clau- 
dius, nicht  mit  aufführt;  aber  auch  jene  Stelle  selbst  musz  Hr.  B., 
trotzdem  dasz  er  sie  theilweise  abschreibt,  nur  oberflächlich  ange- 
sehen haben ,  sonst  könnte  er  nicht  behaupten  sie  entscheide  für  keine 
Meinung  und  lasse  sich  z.  B.  auch  auf  Augustus  und  Septimius  Sevema 
beziehen.  Von -dieser  nihilistischen  Ansicht  ist  der  unterz.  so  weit 
entfernt  das£  er  auch  Hützells  Argumentation  noch  viel  zu  lax  findet 
und  Überzeugt  ist  dasz  eine  unbefangene  und  scharf  eindringende  Ans- 
legung  der  Worte  des  Curtius  nur  die  Beziehung  atif  Claudius  für 
möglich  erklären  kann.  Hier  heiszt  es  nemlich  nach  Erwähnung  des 
Schicksals  welches  das  makedonische  Reich  nach  Alexanders  Tod  be- 
troffen habe:  dieses  Beispiel  zeige  welches  unschätzbare  Gut  die  Ein- 
heit sei;  um  so  wärmeren  Dank  schulde  daher  das  römische  Volk  dem 
Fürsten  der  durch  sein  auftreten  die  Gefahr  der  Zersplitterung  für  das 
römische  Reich  beseitigt,  dessen  Einheit  gerettet  habe ,  dem  princeps 
gut  noctis  quam  paene  supretnam  habvitnus  novum  sidus  iUuxiL  huius 
her  etile  ^  non  solis  orlus  lucem  caliganti  reddidit  mundo  ^  cum  sine 
$uo  capäe  discordia  memhra  trepidareni,  quoi  tue  tum  extinTii 
faces ,  guot  condidit  gladios,  quantam  tempestaiem  subita  serenitate 
discussit!  fion  ergo  revirescit  solum  sed  etiam  ßoret  Imperium,  ahsii 
modo  ineidiaj  excipiet  huius  saeculi  tempora  eiusdem  domus  utinam 
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ptrpeiua^  e$rU  diuiuma  potieriias.  lo  dieeer  Stelle  ifl  es  TOr  allem 
nBögticb  nox  aU  allgeneine,  anbealimmto,  figflrlicbe  Beieichnuig 
äeer  Uegluckeseit  aafxafasaeo.    Das  verbietet  schoo  der  Relativsaki 
pum  pacne  tupremam  habuimut.    Für  die  letzle  Naoht  kann  man 
doch  Bar  eine  einsige  Nacbt  baiton,  nicht  aber  ein  Jahr  oder  gar  Jabr- 
ttkaU    Eben  so  ist  nur  von  einer  bestimmten ,  wirklichen  Nacht  die 
Bede  in  den  ähnlichen  Stollen  Cic.  p.  Flaceo  40, 103  o  nox  üla  quae 
pa§me  aeiermas  kuic  urbi  ieußbras  aitulisU^  cum  Galli  ad  bellum^  Ca- 
iämm  ad  urbem  vocabatur^  und  Livius  VI  17,  4  memoriam  nociis  iliiuM 
fs«s  paene  ultima  algue  aeierna  uomini  Romano  fuiL   Zu  demselben 
Ergebnis  fahrt  auch  das  nachfolgende  ito»  soli$  orius^  sowie  weiterhin 
Im»  (das  speciell  auf  den  Tag  des  auflretens  hinweist,  nicht  auf  die 
flegiwnngsseit  aberhanpt),  anch  subiia.    Als  Bild  wird  der  Begriff  des 
Dunkels  verwendet  erst  in  caUgoiUi.    Ferner  wenn  nach  Vergleicbung 
des  prtncept  mit  einem  $idu$  im  sogleich  nachfolgenden  Satse  gleich^ 
sam  beriebtigend  gesagt  wird  dasz  nicht  das  erscheinen  der  Sonne, 
sondern  nnr  das  des  prineeps  Licht  gebracht  habe,  so  kann  dies,  sei- 
ner poetisch-rhetorischen  Halle  entkleidet,  nur  besagen:  ohne  das  auf- 
treten dieses  einsig  bereehtigten,  legitimen  ($uus)  prineeps  bfitto  dio 
Notb  (btldlieh  eaUgo^  erläutert  durch  cum  —  irepidareni)  auch  noch 
nach  Sonnenaufgang ,  noch  am  folgenden  Tage  —  und  wer  weiss  wie 
lange?  —  fortgedauert.   Dies  deutet  auf  Vorgänge  bei  der  Thronbe* 
steignng  des  fraglichen  princept  wie  sie  einzig  bei  der  des  Claudius, 
hier  sber  auch  gans  genau  und  wörtlich,  sntrefTen  (vgl.  Suet.  Claud. 
10  f.  Dio  LX  a.   loseph.  Antiq.  XXIX  l  IT.  B.  lud.  II  II  f.),   wo  nach 
Caligulas  Ermordung  sich  im  Senate  Stimmen  fttr  die  Republik,  andere 
bkr  verschiedene  Throopraetendenteo  erhoben,  das  Militfir  entfesselt  zu 
waten  begann,  so  dass  die  Römer  eine  unruhige  und  bange  Nacht  er- 
lebten,  worauf  dann  aber  am  Morgen  mit  der  Ausrufung  des  Claudius 
lam  \mtr  alles  wieder  in  Ordnung  kam.    Eben  darüber  dass  die  Ge- 
fahr so  schnell  vorAbergieng,  dssz  die  Irepidaiio  sieb  nur  auf  eine 
eiaxige  Nscht  bescbriinkte  und  nicht  zum  ierror^  lumuHus^  bellum  an- 
wachs,  entUdl  unsere  Stelle  ein  dankbares  *  Gottlob!'.   Sie  ist  offen- 
bar geschrieben  unter  dem  frischen  Eindrucke  der  ausgestandenen 
Aagst,  gleich  im  Anfange  von  Claudius  Regierung,  ehe  dieser  noch 
feine  grossen  Schwächen  an  den  Tag  gelegt  hatte  und  als  eine  solche 
schmeichlerische  Huldigung  noch  wirklich  berechtigt  war.    Die  Wahl 
des  Wortes  irepidare  schlieszt  alle  diejenigen  Regierungen  aus  die 
aas  förmlichen  Bürgerkriegen  hervorgegangen  waren,  stimmt  aber  um 
so  besser  zu  der  Zeit  unmittelbar  nach  Caligulas  Ermordung,  wo  mit 
ihrem  Haupte  die  mentbra  wirklich  den  Kopf  verloren  hatten  und  nicht 
wniten  wie  weiter.   Ebenso  sagt  Curtins  im  folgenden  blosz  dasz  da- 
mals die  Fackein  schoo  brannten,  die  Schwerter  schoo  gezogen  waren, 
nicht  aber  dasz  sie  bereits  erheblichen  Schaden  angerichtel  hatten, 
ein  Bärgerkrieg  schon  völlige  ausgebrochen  war.  Und  wie  jene  Haupt- 
stelle mit  Nolhwendigkeit  auf  Claudius  hinführt,  so  ist  unter  den  übri- 
gen keine  einsige  welche  dem  bestimmt  entgegenträto  und  nicht  viel- 

19* 
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mehr  es  onterstfltste.  Zwar  meint  Hr.  B.  aach  hier  wieder :  *  es  liszt 
sich  bezweifeln  ob  jBrwfihnungen  wie  die  von  Tyrus  unter  römischer 
Bersohaft  und  die  häufigere  des  Partherreicbs  zur  sicheren  Entschei- 
dung fahren.'  Aber  bezweifeln  läszt  es  sieb  nur  wenn  man  den  Inhalt 
dieser  Stellen  so  verwaschen  darstellt  wie  Hr.  B.  hier  tbot.  Heiszt  es 
IV  20, 21  von  Tyrus :  muiiis  casihus  defuncUt — nunc  lamen^  longa  pace 
cuncia  refoventej  sub  tutela  Romanae  mansueiudinü  acquie$ciij  so 
schlieszt  dies  die  Ansicht  aus  welche  den  Cnrtiua  unter  Vespasian  setzt, 
da  unter  letzterem  keine  longa  pax  war;  denn  cuncta  gestattet  nur  die 
Beziehung  auf  den  Zustand  des  ganzen  römischen  Reiches;  aber  selbst 
in  dem  Falle  dasz  es  einseitig  auf  Tyrus  bezogen  werden  könnte  warde 
es  dennoch  die  Datierung  unter  Vespasian  verbieten,  weil  dnrch'den 
Jadischen  Krieg  das  so  nahe  gelegene  Tyrus  wenigstens  in  so  weit 
mitberahrt  werden  muste  dasz  unmittelbar  nach  demselben  nicht  von 
einem  langen  Frieden  der  es  gefördert  habe  gesprochen  werden  konnte. 
Anderseits  machen  diejenigen  Stellen  (V  23,  8.  VI  6,  12)  wo  von  dem 
Fartherreiche  als  einem  in  der  Gegenwart  blähenden  die  Rede  ist  un- 
möglich als  diese  Gegenwart  die  Zeit  des  Augustus  aufzufassen,  da 
bekanntlich  alle  augusteischen  Schriftsteller  darin  unermadlich  sind 
die  Erfolge  des  Augustus  Ober  die  Parther  ins  grosse  zu  malen.  Ohne- 
hin ist  mit  der  Beziehung  auf  Augustus  die  erstbesprochene  Stelle  (X 
28)  unvereinbar,  schon  weil  dieser  die  Regierung  gar  nie  förmlich  er- 
griffen hatte,  kein  Tag  sich  als  der  seines  Regierungsantritts  bezeich- 
nen liesz,  sondern  er  allmählich  wurde  was  er  war.  Worauf  sollte 
also  bei  ihm  ortus  bezogen  werden  und  tum  ?  Wie  liesze  sich  $ubitus 
rechtfertigen?  Wie  der  Ausdruck  trepidatio  für  die  Grenehder  Bfirger* 
kriege?  Wie  hätte  eiusdem  domus  usw.  gesagt  werden  können  nach- 
dem Gaius  und  Lucius  Caesar  todt  waren  und  ohne  den  Tiberins  tödt- 
lich  'ZU  verletzen  ?  Dazu  noch  alle  die  Gründe  welche  in  der  Denk- 
und  Schreibweise  des  Curtins  liegen  und  an  Augustus  nicht  denken 
lassen.  Etwas  mehr  liesze  sich  für  Vespasian  sagen,  und  in  einem  Auf- 
sätze welchen  Hr.  B.  gleichfalls  nicht  zu  kennen  scheint,  in  F.  Kritz 
Rec.  von  Matzells  Ausgabe,  hall.  A.  L.  Z.  1844  S.  726  f.  733  ff.,  ist  diese 
Ansicht  mit  vieler  Wärme,  wenn  auch  ganz  unhaltbaren  GrQnden, 
verfochten  worden.  Am  ehesten  könnte  einen  Augenblick  blenden 
die  Aehnlichkeit  von  Orosius  VII  9,  wo  sich  der  Verfasser  in  Bezug 
auf  Vespasian  fast  der  gleichen  Ausdrücke  bedient  welche  sich  bei 
Curtius  X  28  finden.  Bei  Orosius  heiszt  es  nemlich :  6f  ert  iUa  quidem^ 
$ed  turbida  lyrannorutn  tempesiale  discussa  tranquiUa  sub  Vetpa- 
siano  duce  sereniias  rtdiit.  Indessen  ist  das  ein  häufiges  Bild  und 
die  Ausdrücke  dafür  stationär ,  die  Uebereinstimmung  hierin  die  in  ei- 
nem untergeordneten  Punkte;  und  selbst  wenn  man  gröszern  Werth 
darauf  legen  wollte,  so  könnte  man  aus  den  Worten  höchstens  ersehen 
dasz  Orosius  die  Stelle  des  Curtius  auf  Vespasian  gedeutet  habe,  was 
doch  für  uns  lediglich  nichts  bindendes  hätte. 

Um  die  Dreizahl  von  Fragen  voll  zu  machen  sei  schlieszlicb  noch 
des  Dialogus  de  oratoribus  gedacht,  welchen  Hr.  B»  S.  713  f. 


6.  Berafcardy:  drandriBs  dw  römiBchon  Litteraiar.  3e  Betrb.     285 


BriSeftiAntbcit  dem  Tacitos  abspricht  Der  ontars.  balaaioe  entge- 
IMgesetile  Ansicht  im  Artikel  ^Tacitas'  der  Reaiencydopaedie  mit 
udbt  Buiderer  EDtschiedeDheit  aasj^eaprochen  ond  hat  seitdem,  wie- 
derholt cor  Uatersucbang  des  Gegenstandes  zurückgekehrt ,  noch  im- 
B€r  nicht  das  geringste  gefuoden  was  ihn  in  setner  Ueberzeugnng 
hilte  wankend  machen  können.  Am  wenigsten  sind  Hrn.  B.s  Bemer- 
koofeD  darnach  angethan  diese  Wirknifg  bervoraubringen.  Denn  das 
roB  Laage  beigebrachte  nnwiderstehliche  Argument  nennt  er  ^ein 
kleioes  Moment'  und  fluchtet  sieb  zum  Schutze  dagegen  in  Gutmanns 
Sdioss.  Weiterbin  meint  er  *es  wfire  doch  ein  schroffer  Sprung  [ein 
scäroffer  Sprung!]  von  Ebenmasz  und  flieszeoder  Beredsamkeit  (des 
DiilogQs)  zum  Gegentheir  (der  flbrigen  Schriften),  ohne  an  das  viele 
zs  denken  was  die  schroffe  Kluft  wo  nicht  ausfüllt,  so  doch  mildert, 
den  Sprang  als  keinen  jähen  erscheinen  iSszt.  Fürs  erste  liegt  eine 
Yerailtlflttg  zwischen  der  Schreibweise  des  Dialogus  und  der  der  An- 
nlea  ia  dem  periodenreicheren  Stile  der  Historien^  sowie  der  Rheto- 
rik ood  Wärme  des  Agricola,  in  welchem  letzteren  gleichfalls,  wie 
in  Disiogus,  manigfache  Ankliinge  an  die  rhetorischen  Schriften  Ci- 
ceroi  sich  finden,  z.  B.  c.  2  infesia  virtutibus  tempora  vgl.  mit  Cic.  Orat. 
10,  ^  iempora  inimica  etrfttit.  .  Sodann  die  Verschiedenheit  der  AI- 
tersstafe,  Bildung  nnd  Stimmung.  Den  Dialogus  schrieb  Tacitus  im 
erstes  Hannesalt^r,  noch  lebend  in  rednerischen  Studien  und  Uebun- 
gen, noch  erfallt  vom  Eindrucke  der  ciceronischen  Schriften,  ehe  ihm 
die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  Domitians  durch  die  Seele  gegangen 
waren  nnd  seinen  Glanben  an  die  Menschheit  aufs  tiefste  erschütteVt 
lüilen,  karzum  lange  bevor  er  der  Tacitus  der  Aonalen  war.  Dazu 
könnt  dasz  der  Gegenstand  des  Dialogus  den  Ton  und  Stil  der  Dar- 
stellong  gewissermaszen  selbst  bestimmte,  wie  ja  sogar  die  Verthei- 
diger  der  verschiedenen  Standpunkte  in  dieser  Schrift  sich  von  einander 
^B  ieaer  Beziehung  erheblich  unterscheiden.  Freilich  sagt-Ur.  B.:  ^nur 
leeres  Gerede  ist  es  dasz  Tacitus  dem  Gegenstand  gemlsz  mit  dem 
Aasdrnek  wechselte.'  Und  sicherlich,  wenn  man  den  Gründen  der  Geg- 
ner die  oogeschickteste  mögliche  Fassung  gibt  ist  das  eine  grosze 
Brleiebtemiig  fUr  das  widerlegen ;  ob  aber  der  Sache  und  der  Wahr- 
keit damit  gedient  wird  ist  eine  andere  Frage.  Gegen  die  Anuabme  eines 
'Tisselies  [!]  mit  Formen  der  Bildung  und  des  Stils'  beruft  sich  Hr.  B. 
^  anf  die  *  Verbissenheit'  des  Tacitus:  als  ob  diese  eine  angeborene 
Eigenschaft  unseres  Historikers  wSre  und  schon  vor  den  Annalen  stark 
kenrortrate;  während  doch  vielmehr  sich  eine  stufenweise  Ausbildung 
der  Bpecifischen  Eigenthfimlichkeiten  des  Tacitus  nachweisen  laszt, 
wobei  anf  der  frühesten  Stufe  der  Dialogus  steht,  auf  der  obersten 
^^  Anaalen.  Endlich  ist  es  ganz  willkürlich  und  wabrheitswidrig 
wenn  Hr.  B.  behauptet:  ^selbst  die  Einzelheiten  im  Wortgebrauch,  die 
Bin  mühsam  [?]  als  Analogien  des  Tacitus  [welcher  Ausdruck!]  vor- 
fdkrt,  sind  gering  {??]  an  Zahl  und  innerem  Werth,  während  Differen- 
^  bis  in  den  Gebranch  der  [?]  Partikeln  hinein  (ist  dies  das  liuszer- 
sle?|  schwer  genug  wiegen;'    Es  ist  klar  dasz  Hr.  B.  hier  zweierlei 
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• 
Mass  und  Gewicht  in  Anwendung  bringt,  und  ein  Verlheidiger  der  eoU 
gegengesetzten  Ansicht  wird  die  Behauptung  mit  viel  gröszere«  Rechte 
geradesu  umkehren.  Ich  habe  von  solchen  Differenzpunkten  bis  jetzt  nur 
drei  entdeckt ,  nemlich  dasa  praeserHm  (Dial.  10.  34)  und  nempe  enim 
(Dial.3&)  bei  Tacitus  sonst  nichf  vorkommt  und  das  im  Dialogus  so  hau- 
ügehercule  in  den  andern  taciteischen  Schriften  nur  bei  Anreden  an  Krie- 
.ger  gebraucht  wird  (Hist.  I  84.  Ann.  1 17).  Ueber  das  Gewicht  dieser 
Punkte  wird  man  sich  aber  schwerlich  Illusionen  machen  können ;  denn 
die  beiden  ersten  Partikeln  kommen  um  so  häufiger  bei  Zeitgenossen  des 
Tacitus  vor,  und  es  scheint  daher  bloszer  Zufall  dasz  bei  Tac.  sie  sonst 
sich  nicht  finden,  falls  inan  nicht  etwa  darin  eine  —  nach  dem  Dialo- 
gus gefaszte  —  Antipathie  gegen  diese  Wörtchen  erblicken  will.  -Was 
hercuU  betrifft  so  iiesze  es  sich  vollkommen  gut  begreifen  wenn  Ta- 
citus später  dasselbe  sogar  gftnzlich  vermieden  hfitte.  Während  es  in 
Dialogus  durch  den  Conversalionston  eben  so  viel  Berechtigung  er- 
hält wie  per  ßdem  c.  d5,  so  mochte  es  dem  Tac.  doch  nicht  edel  ge- 
nug erscheinen  um  in  Werken  von  höherem  Stile  angewendet  tu  wer- 
den. Aber  er  hat  es  ja  auch  in  solchen  angewendet,  und  zwar  nicht 
nur  in  der  Rede  des  Percennius ,  sondern  auch  in  der  höher  gehaltenen 
des  Otho.  Anderseits  jedoch  Iiesze  sich  die  Zahl  der  von  Eckstein 
Proleg.  S.  79  ff.,  besonders  S.  83  beigebrachten  einzelnen  BerQhrungs- 
punkte  von  AnsdrQcken  und  Wendungen  des  Dialogus  mit  solchen  an- 
derer taciteischer  Schriften  noch  bedeutend  vermehren.  So  soUicüudo 
lenocinalur  voluptati  (Dial.  6)  mit  (Germ.  43)  insüae  feriUtU  arte  /e- 
nocinaniur;  lau$  in  herba  vel  ßore  praecepia  (c.  9)  mit  (üist.  V  7) 
st'ee  herba  ienu$  aui  ßore;  eonversaiio  amieorum  (c«  9)  und  cofie. 
tnortalium  (Germ.  40);  oblectare  oiium  Dial.  10  =  Ann.  XU  49;  aui 
probaius  aui  escusaius  Dial.  10  =  Agr.  3;  memoria  mti  (c.  13)  und 
m.  nostri  (Ann.  Y  6) ;  caemetUum  ac  iegulae  Dial.  20  =  Germ.  16;  in 
mairis  $inu  educaius  Dial.  28*=  Agr.  4;  breve  et  in  proximo  e%i 
(Dial.  16)  vgl.  pronum  et  in  aperto  (Agr.  1)  u.  dgl.  Bs  wäre  sehr 
zu  w  fluschen  dasz  das  Material  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  ein- 
mal mit  methodischer  Vollständigkeit  und  Unbefangenheit  susammeo- 
gestellt  würde,  am  liebsten  mittels  eines  Lexicon  Taciteum  wie  wir 
dergleichen  Arbeiten  für  Quintilian  und  Sophokles  besitzen,  da  das 
diesen  Titel  führende  Werk  von  Bötticher  den  heutigen  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  ganz  und  gar  nicht  Genflge  thut 

Tflbingen.  Wilhelm  Teuffel. 


22. 

Zu  Tacitus  Dialogus  de  oratoribus  c.  6. 


lam  vero  qui  togatorum  comita)u8  et  egressus  I  Die  Frage  wer 
togali  seien  wird  aus  Juvenalis,  Martialis  und  besonders  aus  Tao.  Hist. 
I  4  beantwortet  werden  müssen.  Die  Stimmung  in  Rom  bei  Galbas  Re- 
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gmigsaBtriU  wird  io  der  yeDaaDlen  Stolle  bescbrieben :  paire$  la$ii\ 
mrpaia  siaiim  hberiate  HcetUius  ut  erga  prmciptm  notum  ei  absen" 
im;  primäres  eqniitim  proximi  gmudio  pairum;  pars  popuii  iniegra 
it  Mff^tit  domihts  adntxa^  eUentes  iiberiique  damnaiorum  et  ssulum 
m  spem  treeii;  pleös  sordida  ei  Circo  ae  iheairis  sueia ,  simul  deier^ 
rtn«  servorum  aui  pti  adesis  tonis  per  dedecus  Neronis  aiebaniur^ 
maeUi  ei  rumorum  avidi;  miies  urbanus  usy^.   In  andern  Stellen  wie 
HisL  1 89  idenlifieierl  Tae:  populus  und  vulgus,  wie  das  schon  TonHo^ 
ralias  nnd  ohnedies  von  Seneca  geachieht.    Hier  aber  wie  in  andern 
Siellen,  x.  B.  1  36.  40,  nnlerscheidet  er  awischen  populus  und  plebs  in 
der  Art  daas  populus  ala  der  dritte,  der  Bflrf  eratand,  und  plebs  als  der 
vierte,  der  Stand  der  Proletarier  erscheint.    In  dem  dritten  Stande  fin- 
det er  xweierlei  dnrch  die  Gesinnnng  gesonderte  Claaaen,  einmal  pars 
popuU  iniegra  ei  magnis  domibus  adnexa^  und  dann  clienies  liberli^ 
qme  damnaiorum  ei  esuhtm.   Der  Ausdruck  nta^nti  domibus  adnexa^ 
d.  i.  die  dienten  der  grossen  Familien,  ist  Erkl&rung  der  pars  inte^' 
§ra:  die  Leute  welohe  Tac.  meint  sind  eben  dadurch  iniegri^  daas 
xwischen  ihnen  nnd  den  grossen  Ufinsern  das  Clientelverhiltnia  noch 
fortdauert  nnd  wirkt:  sie  sind  noch  ganze,  sind  wirkliche  ingenui^ 
it  deren  Adern  altrömisches  Blut  uml&uft,  w&hrend  unter  der  zweiten 
Classe  xwar  auch  ingenui  sein  können,  aber  sich  auch  iiberti  befinden. 
Der  Censna  bat  den  Werth  nnd  die  Anerkennung  der  Ingenuiltt  von 
alter  Zeil  her  immer  mehr  geschwächt;  der  Staat  hat  derselben  eigent* 
licki  keine  Bedentiing  mehr  gelassen;  aber  in  der  Meinung  des  Volkes 
ist  di»  Achtung  für  die  Ingenuität  ebenso  erhalten  worden  wie  die  Be* 
Verengung  der  altadlichen  Geschlechter.  Im  Hiles  glor.  782  (III 1, 187) 
hegehrt  der  eine  forma  lepida  mulier em^  und  der  andere  fragt:  tn^e* 
smamnt  «t  liberüuam^  Und  Horatfus  A.  P.  383  xeigl,  wie  der  ein« 
seine  seine  Ansprüche  auf  Geltung  in  der  Gesellschaft  immer  noch  auf 
dielngevoitit,  aber  doch  noch  mehr  auf  seinen  Census  gründet;  wie 
ebenlalls  Her.  Sal.  I  6,  6  u.  91  zeigt  dass  der  Begriff  der  Ingenuitfit 
schwankend  und  fliessend  geworden  war.  Die  Fortdauer  der  Ansprache, 
welche  die  Ingenuitdt  gewihrte,  bis  Aber  das  erste  Jh.  herab ,  sngleicb 
■it  dem  xunehmenden  unterliegen  dieser  Ansprüche  unter  der  Macht 
des  Census,  hat  Juvenalis  in  der  ersten  und  besonders  in  der  dritten 
Satire  gexeicbnet.  Sat.  J,  96  steht  sporiula  parva  im  Vorzimmer  eines 
der  sllen  Hiuaer,  iurbae  rapienda  logaiae>  Wer  etwas  davon  empfan- 
gen will,  musx  sich  erst  darüber  ausweisen,  dasz  er  wirklich  des  Hau- 
ses Client  und  dasz  er  itigenuus  sei.    Aber  auch  so  müssen  teieres 
cUtnUs  (132)  zurückstehen  gegen  solche,  die  sich  selbst  gleichsam  als 
Clieatea  des  vornehmen  Hauses  unterschieben:  da  praeiori^  da  deinde 
tribitno;  und  diese  sind  erst  nicht  die  wirklich  bevorzugten:  libertinus 
(sieht  liberlus)  prior  est,  weil  er  Geld,  sehr  viel  Geld  hat.  Die  ganze 
dritte  Satire  ist  der  Ausdruck  tfefer  Entrüstung  darüber,  dasz  der  tn- 
^enrai,  der  mit  seiner  Existenz  nach  allem  gutem  Herkommen  mehr 
edar  weniger  auf  das  pairocinium  eines  der  alten  Häuser  in  der  Hsupt- 
itadt  angewiesen  ist,  in  dieser  nicht  mehr  leben  kann.   Umbricius, 
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den  man  mit  jenem  VuUejos  Henas  Hör.  Ep.  I  7  vergleichen  könnte,  isl 
der  Typus  des  römischen  AitbQrgers  vom  dritten  Stande:  er  ist  stolx 
darauf  Stadtkind  von  Rom  zu  sein:   nostra  infantia  caelum  hausit 
Aventinij  haca  nutriia  Sabina  (84  f.).  Es  ist  ihm  nicht  bloss  das  aner- 
triglich,  dasK  Rom  durch  das  einströmen  nichtswflrdiger  Griechen  su 
einer  griechischen  Stadt  geworden  ist  —  non  possum  ferre^  Qttiriies^ 
Graecam  urbem  (60  f.)  —  ja  dasi  selbst  die  schlechteste  Sorte  der 
Morgenlander  ihre  Liederlichkeit  ^)  hereinbringt  (62  f.),  sondern  anch 
das,  dasz  Stadtkinder  von  Rom,  durch  die  Namen  Artorius  und  Ca- 
tulus  bezeichnet,  ihren  Lebensunierhalt  durch  unrömische,  schand- 
bare Dienstleistungen  erwerben,  ja  sogar  reiche  und  angesehene  Lenle 
dadurch  werden  (29*-40).  Er  selbst  vermag  es  nicht  seiner  Nationa- 
litat untreu  zu  werden,  seine  Ehre  um  Geld  zu  verkaufen  (41 — 57) ;  des- 
wegen steht  er  allein;  die  Clientelschafl  bringt  ihm  nichts  ein  (47. 124. 
12&).  Alles  ist  theuer  in  der  Hauptstadt,  namentlich  auch  die  Kleidung, 
die  Toga  (180).  Der  römische  Altbflrger  .dritten  Standes  beweist  seine 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  Adel  dadurch ,  dasz  er  nicht  anders  als 
in  der  Toga  ausgeht,  und  die  togaii  Dial.  6  sind  eben  keine  andern  als 
diese  römischen  AUhQrger.    Denn  die  ^oga  (nemlich  das  Recht  die 
Toga  zu  tragen)  ist  zwar  das  jeden  römischen  Rürger  von  dem  Nicht- 
bflrger  unterscheidende  Kleid  (Plin.  Ep.  IV  11),  und  aus  Mart  Epigr. 
IV  2  ersieht  man  dasz  bei  Festlichkeiten  auch  die  plebs  in  der  Toga 
erschien.   Aber  aus  Dial.  7  (pulgus  imperitum  et  tunicatut  hie  popu^ 
ItiSj  die  Bargerschaft  in  der  Blouse)  ist  auch  zu  ersehen,  dasz  die 
Toga  nicht  das  Alltagskleid  der  plebs  sordida  war,  wogegen  Umbri- 
cius  Sat.  3, 127.  149  die  Toga  als  sein  gewöhnliches  Kleid  bezeichnet, 
und  171  ff.  an  seinem  künftigen  Aufenthalt  in  einem  Landstadtchen  das 
als  einen  Vortheil  rühmt,  dasz  er  dort  nur  die  Tunica  zu  tragen  habe, 
gerade  so  wie  Piinius  Ep.  V  6  von  seinem  Landleben  rühmt:  mUla  ne- 
cessilas  iogae,   Waren  die  tbgati  Dial.  6  überhaupt  nur  ^honestiores' 
oder  gar  ^homines  satis  conspicui'  (Orelli),  so  würden  dieselben  nicht 
nach  Juv.  Sat.  7, 142  (fast  wie  die  Lictoren  dem  Consul  oder  Praetor) 
dem  aufs  Forum  gehenden  Redner  vorausziehen,  und  Hart.  Epigr.  X 
74  anteambulones  und  togatuli  (vgl.  das.  II 18.  III  7)  genannt  sein. 
Auch  das.  X  18  ist  der  SpoU  merkwürdig,  welchen  Martialis  auf  die 
dienten  des  Marius  legt,  die  als  atnici  des  Mannes  aushalten,  unge- 
achtet derselbe  für  seine  dienten  nichts  thun  kann :  eheu  quam  fatuae 
9unt  tibi  Roma  togae!   Die  togati  im  Dialogus  sind  römische  Altbflr- 
ger des  dritten  Standes,  welche  im  Clientelverhültnisse  zu  angesehenen 
Hausern  verbleiben  und  die  Toga  immer  tragen  zur  Unterscheidung  von 
der  plebs  sordida, 

Stuttgart.  Carl  Ludwig  Roth. 


♦)  per  urbem,  quo  euncta  undique  atrocia  attt  pudenda  confluunt 
lehranturqut,    Tac.  Ann.  XV  44. 


ce- 


Erste  Abtheilung 

h<"ius^^  ^^  Alfred  Fleckelsei. 


28. 

Zur  Litteratur  des  Aristophanes.  *) 


1)  Aruiophanis  Nubes.  Edidii  iüu$tratit  praefaius  est  Wilk. 
Sigm.  Teuffelj  Uii.  antiqq.  in  academa  Tubmgensi  p.  p. 
e.  o.  Lipsiae,  sumptibus  et  typb  B.  6.  Teobneri.  HDCCGLVI. 
194  S.  gr.  8. 

FOr  die  Wolken  des  Aristophanes  waren  wir  bisher  fast  allein 
atf  den  von  G.  Hermann  vor  27  Jahren  besorgten  Commenlar  ange« 
wiesen,  nnd  wie  sehr  aach  diese  an  feinen  Bemerkungen  so  reiche 
Asigabo  des  trefflichen  Heisters  aach  heute  noch  den  Leser  fesselt, 
belehrt  and  anregt,  so  kann  sie  doch  insofern  nicht  voUstfindig  be- 
friedigen, als  sie  nach  des  Heraasgebers  Plane  verwiegend  kritisch 
ist  oad  nnr  gelegentlich  auch  sachliche  ErkUrangen  gegeben  werden, 
so  dass  man  Aber  viele  dunkle  Stellen  des  Dichters  vergeblich  im 
Commeatar  Aafschlusz  sucht.  Daher  wird  die  von  Hrn. Prof.  Teaffel 
besorgte  kritisch-exegetische  Ausgabe  der  Wolken  allen  Freunden  des 
Ar.  sehr  erwanscht  sein,  am  so  mehr  als  Hr.  T.  seine  Vorgfinger 
fleissig  and  gewissenhaft  benutzt,  die  neueren  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Alterthnmswissenschaft  mit  Nutsei^  ffir  die  Erklärung  des 
Dichters  verwendet  nnd  die  Resultate  einer  vielj&hrigen  Beschäftigung 
■it  den  Wolken  mit  möglichster  KOrze  in  seinem  Commentare  nieder- 
gelegt hat.  Die  knappe  nnd  doch  aberall  klare  Fassung  der  Anmer- 
kngen,  welche  nur  das  Verständnis  des  Dichters  bezwecken,  ohne 
freaidsrtiges  hineinzuziehen,  ist  ein  groszer  und  nachshmungswardi- 
gn  Vorzog  dieses  Baches,  das  trotz  des  reichen  Comtaentars  doch 
nur  12  Bogen  füllt,  bei  dem  niedrigen  Preise  von  jedem  leicht  zu  be« 
schsfea  ist,  sich  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  ganz  vbrzQglich  eig- 
net and  ebenso  dem  Anfänger  auf  dem  kürzesten  Wege  dss  Verständ- 
nis des  Stackes  erschlieszt,  als  es  auch  dem  Gelehrten  willkommen  ist. 


*)  Die  folgenden  Becenslonen  waren  vor  dem  erscheinen  vpn  Bergks 
xweiter  Gesamtaasgabe  des  Aristophanes  (Leipzig  1857)  in  unseren 
Hinden.  Die  Red, 
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Die  PraeTatio  handell  in  ihrem  ersten  AbschniUe  S.  3 — 14  *de 
Nubibiis  actis  atque  retractatis'.  Hier  wird  das  Verhältnis  der  Ol.  89, 1 
aufgeführten  und  der  uns  erhaltenen,  umgearbeiteten  Wolken  bespro- 
chen und  zu  erweisen  gesucht,  dasz  der  Dichter  sein  Stück  behufs  ei- 
ner wiederholten  AufTührung  umgearbeitet,  die  Umarbeitung  aber  nichl 
zn  Ende  geführt  habe,  und  dasz  dann  das  in  der  Umarbeitung  nichl 
vollendete  Stück  von  einem  der  Söhne  des  Ar.  herausgegeben  worden 
sei,  und  zwar  so  *ut  assumpto  ex  priori  opere  quidquid  non  esset  «b 
Aristophane  damnatum  aut  aperte  pugnaret  cum  növis,  efficeret  ul  Ta- 
bula sine  magna  oGTensione  posset  legi  et  aliquo  sattem  modo  absolu- 
tae  speciem  prae  se  ferret'.  Hierauf  werden  die  uns  aus  der  ersten 
Bearbeitung  erhaltenen  Fragmente  angeführt.  Mich  über  diese  vielbe- 
sprochene Streitfrage  hier  auszulassen  wäre  ebenso  unangemessen  als 
unnölhig;  ich  erw&hne  nur  dasz  S.  5  irthümlich  angegeben  wird,  ich 
hatte  mich  der  Ansicht  von  Süvern,  Rötscher,  Reisig  und  Ranke  angc* 
schlössen,  wahrend  ieh  der  Ueberlieferung  gemäsz  eine  Umarbeitung 
der  ersten  Wolken  annehme.  Welcher  Ansicht  man  sich  übrigens  auch 
anichlieszen  möge,  immer  zeugt  es  von  dem  richtigen  Takte  des  Hg., 
dasz  er  seiner  Hypothese  keinen  £influsz  auf  die  Gestaltung  des  über- 
lieferten Textes  verstattet  und  nur  in  den  kritischen  Bemerkungen  seine 
Vermutungen  kurz  angeführt  hat.  Nur  derartige  Bemerkungen ,  glau- 
ben wir,  hatten  wegbleiben  müssen  wie  zu  V.  705,  wo  das  fehlen 
zweier  Verse  abgeleitet  wird  *ab  hnius  scenae  retractatione  non  per- 
fecta', oder  zu  953  *  versus  nuUo  modo  consentit  cum  1028  sq.  ne'c 
omnino  in  metri  formam  a  poeta  redactus  videtur.  hoc  quoque  repe- 
las  ex  omissa  fabulae  retractatione',  oder  zu  1027  *  cum  non  constaret 
^Nnbes  alteras  a  poeta  ita  esse  perfectas  ut  uiia  quaeque  antistropha 
plane  respoudeat  strophae,  intactam  reliqui  optimornm  librorum  scrip- 
turam.'  Lücken  und  dergleichen  Verderbnisse  sind  bei  Ar.  und  den 
Tragikern  nichts  ungewöhnliches ,  so  dasz  wir  zu  diesem  Auskunfts> 
mittel  zu  greifen  nicht  uöthtg  haben.  Aber  wir  dürfen  es  auch  nicht  : 
denn  dann  hatte  ja  der  Herausgeber  das  Stück  nicht  so  ediert  *ni  Ta- 
bula sine  magna  olTensione  posset  legi',  da  es  doch  keine  maior  ofTen- 
sio  geben  kann  als  Lücken  und  unrhythmische  Verse.  Ferner  wird  durch 
eine  solche  Annahme  alle  Kritik  in  den  Wolken  vernichtet,  da  man 
jeden  metrischen  Fehler,  auch  im  Dialog  damit  entschuldigen  kann, 
dasz  der  Dichter  den  Vers  erst  nachträglich  habe  verbessern  wollen. 
Vollends  eigenthümlich  ist  die  Bemerkung  zu  1376,  wo  die  Hss.  zwi- 
schen %aitt^kiße  und  TtanivQiße  schwanken  ^fluxit  varietas  forlasse  e 
duarum  editionum  diversitate,  ita  ut  prioris  fnerit  dA,  posterioris  i^, 
quod  ad  senteutiam  magis  aptum  est.\  Nichts  ist  gewöhnlicher  als  die 
Verwechslung  von  l  und  q  in  den  Hss. ;  aber  abgesehen  davon  waren 
den  Abschreihern  und  Commentatoren  unseres  Stückes  die  ersten  WoU 
keri  ganz  unbekannt  und  eine  Ableitung  unserer  Hss.  von  zwei  ver- 
schiedenen Recensionen  ist  nicht  nachweisbar.  — -  Der  zweite  Abschnitt 
der  Praef.  handelt  S.  14 — ^20  *de  Nnbinm  consilio  et  arte'  und  über  die 
Bcenische  Einrichtung  des  Stückes.    Endlich  wird  S.  21 — 26  kurz  der 
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?1m  der  Ansehe  dargelegt  ood  eine  Uebersichl  der  Hss.  ond  neaeren 
fefrleilBBgen  gegeben.  Es  werden  34  Hss.  aufgeftlhrt,  die  Mr.  T.  mit 
daxelaea  Bochstaben  A — l  ond  a  —  z  bezeichnet.  Von  diesen  hat  die 
ti^ing^er,  tod  der  Tafel  in  Seebodes  Archiv  1829  Nr.  34  die  Varianten 
■it^ÜieiU  hatte,  Hr.  T.  selbst  ffir  die  Wolken  von  neuem  verglichen. 
Dis  Ass^bea  sind  gar  nicht  herQcksichtigt,  auch  nicht  die  editio 
frueeps. 

Abweichend   von  der  gewöhnlichen  Einrichtung  der  Ausgaben 
inaatiscber  Stacke  ist  dem  Texte  keine  ircoQuSig  vorausgesetzt,  und 
alkrdü^s  gehören  diese  vjto&iaeig  vielmehr  in  die  Scholiensammlung. 
Die  iosxere  Einrichtang  ist  sehr  zweckmaszig;  unmittelbar  unter  dem 
Texte  stehen  die  kritischen  Noten  und  darunter  die  erkUrenden  An« 
a^rtesfea.   In  Bezug  auf  die  letzteren  heiszt  es  S.  21  'in  rerum  ver- 
born^  ioterpretatione  hoc  spectavi  ut  quanlum  per  me  quidem  pos- 
sei leri  oee  reoianeret  quicqnam  obscuri  nee  plus  quam  ad  iliostranda 
Ük  ^fu  esset  proferretar.'    Ueberall  allseitige  Zustimmung  zu  erlan- 
fcawird  keinem  Editor  gelingen,  und  so  wird  man  auch  an  Hrn.  T.s 
Erktireagea  hie  nnd  da  etwas  auszusetzen  finden.    Wenn  zu  V.  24,  wo 
Strepftades  bei  Erwähnung  des  TtOTticcttlag  den  Witz  macht  eiO**  i^ixo* 
^  %^iqov  zov  6g>^al{iov  A/Oa>,  Hr.  T.  bemerkt  ^frigide  Indit  Streps. 
ii»7^ba  %ax  repetita%  so  werden  andere  den  Witz  nicht  so  fibel  (in- 
^  Es  liegt  sehr  nahe  bei  xoTtnarkcg  an  das  ausschlagen  des  Pferdes 
Hieakea,  so  dass  xonnailag  so  zu  sagen  der  *  Ausschlager' ist. 
^pi.  wünscht  also  dasz  ihm  lieber  ein  Auge  ausgeschlagen  worden 
^äre  ab  dasz  er  diesen  Ausschlager  gekauft  hfttte.    Da  das  ausschla- 
fei  des  Aogea  'sollemnis  exsecratio'  ist,  so  werden  die  Griechen  den 
Witz  nicht  so  scUecht  gefunden  haben,  zumal  sie  den  Wortwitz  sehr 
He^i  md  sich  schon  mit  entfernter  Uebereinstimmung  des  Wortlautes 
btpteea.  Noch  unbegründeter  scheint  uns  der  Tadel  zu  487  Xiynw 
^  ovx  hHx\  anocxBQBiv  6^  ivi  *  locus  frigidus ;  uam  quid  commune 
iaier  se  biheat  liytiv  et  ojtoiSrsQtM  rnstice  ebuUit  quam  rem  solam 
fpcctel.'  JütAecbt  hat  Streps.  sein  Ziel  vor  Augen;  er  lernt  eben  nur 
Mm  feise  Gfauhiger  zu  betrögen ,  mto<i%$qHv^  so  1305  o  yiQeav  aitocxt- 
f^flfi  ßoiUiai  xic  %qriiia^^  aöavBlaato,  1464  ov  yiq  fi'  i%Qijv  xa  XQfj*. 
i^^^\üavucu^rpf  mtoGxtQHv.  Da  ihn  also  Sokrates  fragt,  ob  er  zum 
^«i' Anlage  habe,  erwidert  er  sehr  gut  *zum  kiynv  weniger,  denn 
(■itbt  /pffy  sondern)  intocx-tq^lv  ist  meine  Sache.'  —  Zu  37  öaxvei 
H  ^  6^pxt^og  ix  xav  ax(f<o(ittX(av  wird  bemerkt  ^  ix  r.  öxg.  inngen- 
^B  eon  d^f&.'     So  hatte  die  Stelle  auch  Fritzsche  aufgefaszt,  der 
deshalb  oix  Tiav  axQcniuixtov  vermutet.   Das  wfire  aber  nur  dann  rieh- 
fiZj  weaa  hier  vom  Demarchen  die  Rede  wfire  und  ihm  alsdann  ko- 
■iscb  die  Wanze  o  druiafyiog  ovx  xäv  öxgmiuixonf  substituiert  würde. 
^itr  aber  denkt  umgekehrt  jeder  an  die  Wanzen,  statt  deren  unerwar- 
tet der  Demarch  genannt  wird ,  so  dasz  jene  Verbindung  ganz  unmög- 
li^  ist   In  der  Bemerkung  zu  35  *in  capiendo  pignore  creditor  ple- 
nnqoe  adintore  otebatnr  demarcho'  wäre  statt  des  *plernmque'  eine 
tiWe  Angabe  der  Ffille  erwQosoht  gewesen,  in  denen  die  Hülfe  des 
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DemarchoD  in  Anspruch  genommen  warde.  Die  mehrfach  Oberlieferle 
Notis,  dasz  bei  Pfändungen  auch  in  Privatangelegenheiten  die  Demar- 
chen thatig  waren,  ist  höchst  befremdend,  und  es  wird  wol  die  Thfttig* 
keit  des  Demarchen  auf  die  Fälle  zu  beschränken  sein,  wo  die  Pfän* 
düng  dasjenige  Eigenthum  betraf,  das  in  die  vom  Demarchen  geführten 
Yermögenslisten  aufgenommen  war.  Das  war  bei  Streps.  bereits  der 
Fall:  aH\  m  fii^^  i^riXixag  iiii  y*  i%  tcjv  ificov,  und  so  beiszt  nicht 
nur  die  Wanze  ihn  Ix  rcaiv  axQ<ofiaT(ov^  sondern  auch  der  Demarch,  da 
er  iK  TCDv  dooftarmv  fort  musz.  —  53 — 56  oi  fifiv  iq^  y  mg  a(^og  i/v, 
aH'  iöna^a,  iyw  d  av  avr^  ^oiiidviov  deixvtfg  xoöi  Jtgoipaöiv  llgpa- 
CKOV  m  yvvat^  kUxv  öna&ag,  hält  Hr.  T.  auch  jetzt  noch  an  der  Er- 
klärung von  F.  Thiersch  fest.  Nachdem  er  die  doppelte  Bedeutung 
von  ana&äv  *  weben'  und  Verzetteln'  angeführt,  bemerkt  er  *at  se- 
quenlia  sensu  carent  nisi  Cfca^äv  h.  1.  lascivum  corporis  motnm  in 
coiln  signiftcat.'  Die  Stelle  bietet  aber  nicht  das  geringste  Bedenken. 
Strepsiades  sagt  dasz,  als  er,  der  Bauer,  die  vornehme  Städterin 
geheiratet,  Fleisz  und  Streben  nach  Erwerb  zugleich  mit  Versdiwen- 
dung  und  Vergnügungssucht  in  das  Ehebett  gestiegen  seien.  Denn  die 
Frau  des  Landmanns  hätte  sich  der  Wirtschaft  annehmen  sollen ,  wäh- 
rend die  Dame  das  Vergnügen  als  ihre  Bestimmung  ansah.  Freilich, 
meint  Streps.,  faul  war  sie  gerade  nicht,  sie  webte  wol.  Dieses  Lob, 
denn  die  Hauptbeschäftigung  der  Frauen  besteht  im  weben,  wird  ihr 
aber  nur  ironisch  gespendet  und  in  Wahrheit  die  andere  Bedeutung 
des  Wortes  Verzetteln'  gemeitit.  Sache  der  Frau  war  es  (Xen.  Oe- 
kon.  7,  6)  Igtet  nagalaßwaa  [(laxiov  anoiet^ai'j  ein  solches  Ifiatiov, 
das  aber  bei  den  schlechten  Verhältnissen  des  Streps.  abgetragen  «nd 
durchlöchert  bt,  zeigt  er  ihr  zu  klarem  Beweise  dasz  sie  kUtv  üna^a. 
Dieser  treffende  und  keineswegs,  wie  Weicker  meint,  mühsame  Wils 
des  nnbeholfenen  Alten  stimmt  auch  zn  dem  was  hier  dargethan  wer- 
den soll ,  dasz  der  mühsame  Erwerb  des  Mannes  durch  die  Frau  ver- 
geudet worden  sei.  Charakteristisch  für  den  Alten  ist  nun  auch  der 
unmittelbar  darauf  folgende  Vorwurf,  den  er  dem  Diener  macht,  dass 
er  einen  dicken  Docht  in  «tie  Lampe  gesteckt  habe,  und  in  demselben 
Sinne  wird  erzählt  wie,  als  der  Ehe  ein  Sohn  entsprossen  war,  der 
sparsame  Vater  ihn  OHÖoavlörig  nennen,  die  vornehme  Mama  ihm  da- 
gegen einen  mit  Vnjtog  zusammengesetzten  Namen  geben  wollte.  Bei 
dieser  Erklärung  erhalten  wir  eine  treffende  Zeichnung  dieser  Ehe- 
leute, des  sparsamen  Alten  und  der  liederlichen  Dame.  Was  sollte 
hier  der  plumpe,  obscöne  Witz?  Soll  Streps.  sich  darüber  beklagen 
.dasz  die  Begierde  der  Frau  seine  Körperkraft  aufgerieben  habe?  Aber 
wie  würde  dies  zu  der  ganzen  Darstellung  passen?  Die  Worte  selbst 
sind  aber  auch  ganz  entschieden  gegen  eine  derartige  Auffassung. 
Dasz  ^nct^äv  im  obscönen  Sinne  gebraucht  worden  sei,  ist  nicht  be- 
kannt, es  ist  aber  auch  nicht  abzusehen  wie  es  zu  dieser  Bedeutung 
sollte  gekommen  sein,  zumal  von  der  Frau  gebraucht.  Die  Stelle  wird 
mit  den  Worten  von  Thiersch  so  erklärt:  ^mulierculam  marilns  lassos 
nimirum  iam  et  fatigatus  eoärcet  veste  interposita.    hoc  autem  eflicit 
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fff^i.  dtiMwg  nQwp.  i.  e.  lo^  ngotp.j  idque  po€U  inQoaioni^aig  soo 
■ore,  nbi  exspeetes  tt^Big  fvpoxaXvfifi«  aat  simile  qaid,  at  vice  verso 
■alier  apnd  Tib.  I  9,  56  iecum  interposiia  languida  vesie  cubeL*  Das 
ktBD  wol  von  der  Frau  gesagt  werdeu ,  aber  nicht  vom  Manne.    Dann 
wire  es  doch  gar  xo  absonderlich,  wenn  der  Mann,  nm  die  Fraa  von 
sich  fern  sa  hallea,  ihr  sein  Kleid  zeigen  sollte.    Endlich  heiszt  ea 
^oifmtiov  todly  so  dass  nothwendig  Streps.  auf  der  Bohne  sein  Kleid 
seigt,  also  von  etwas  die  Rede  ist,  was  man  nicht  su  sagen  braucht, 
Aä  es  durch  das  zeigen  sofort  verständlich  wird.  Wie  soll  aber  Streps. 
den  Zuschauern  begreiflich  machen  dasz  er  durch  dieses  Kleid  des 
Nachts  seine  Frau  von  sich  abwehrt?  —  V.  530  f.  naym  (nag^ivog 
yoQ  fi  ^v,  xovx  i|^v  «o  {loi  xtnitv)  i^/^xa,  nctlg  d'  kif^a  xig  Xa- 
^M  ffvc/JUro,  heiszt  ea  *nmg  d'  Iv.,  OiXtividri$  xcrl  KaUlax(faxog. 
Sek.  qnorum  illum  Hanovins  exerc.  crit.  (Hai.  1830)  p.  3  sqq.  exisli- 
iMt  pro  auctore  fabulae  esse  habitum,   hunc  fuisse  protagonistam 
(AnoB.  de  coro.  Ill:  iölSa^e  nf^mtog  inl  iqxovxog  ^toxl^ov  diit  Kai- 
baxQoxov)*     Da  dieser  Gegenstand  so  vielfach  besprochen  worden 
ist,  so  wire  es  angemessener  gewesen  auf  die  betreffenden  Schriften 
hiazuweiseo  als  das  Scholion  eines  unwissenden  Grammatikers  auszu- 
schreiben, dsa  in  den  besten  Hss.  fehlt.    Hanows  Annahme  wird  aber 
darch  die  Angabe  des  Anon.  geradezu  widerlegt,  denn  iölia^i  dii 
KaJJuaxQaxov  kann  nur  bedeuten  dasz  Kall,  das  Stack  zur  Aufführung 
brachte.   Es  ist  nicht  zu  billigen  dasz  Hr.  T.  bei  Stellen,  die  eine  ver- 
schiedene Auslegung  gefunden  haben,  meist  nur  diejenige  anführt,  die 
ihm  die  richtige  scheint.   So  wird  auch  zum  vorhergehenden  Verse  die 
gewöhnliche,  schon  vom  Scholiasten  angegebene  Erklärung  gar  nicht 
erwähnt,  sondern  bemerkt  *non  licuisse  autem  videtur  propter  aetatem, 
qnia  Ol.  88,*  1  ant  tqyrfiog  (oxrei>xaid€xasri{g,  Big  xo  Xrj^ia(fiixov  /^afi- 
ticrmov  fyy(f€upiCg^  nondum  erat  factns  aut  carte  nondum  inscriptus 
dg  i%i]dffiiaaxi%av  nlvaxa  (quod  evenit  vicenariis) ,  ideoque  quod  ci- 
viam  ios  erat  (nt  %oqov  ulxnv)  nondum  poterat  obtinere.'  Das  ist  aber 
aieht  sehr  wahrscheinlich.    Denn  der  Dichter  sagt  in  der  Parabase  der 
Bitler,  er  habe  bisher  noch  keinen  Chor  verlangt,  weil  er  sich  noch 
sieht  fflr  würdig  dazu  gehalten  habe.  Diese  Angabe  des  Dichters  musz 
■SB  doeh  aaf  alle  vorhergehenden  Stücke  beziehen,  während  nun  nach 
Hra.T.s  Erklärung  anzunehmen  wäre,  A^.  meine  nur  die  Babylonier 
uad  Acharner,  bei  dem  ersten  Stücke  aber  habe  er  ans  einem  andern 
Gnade  den  Chor  nicht  für  sich  verlangt.    Anszerdem  wird  durch  diese 
Aaffassnng  unserer  Stelle  ihre  Schönheit- entzogen.    Der  Dichter  nennt 
sieh  eine  Jungfrau,  der  es  noch  nicht  gestattet  ist  Kinder  zur  Welt  ztt 
hriagea,  nicht  weil  er  noch  zu  jung  sei  —  das  Alter  berechtigt  ja 
äberbaopt  nicht  Kinder  zu  bringen  —*,  sondern  weil  noch  kein  Mann* 
da  ist,  der  sein  Kind  aufnehmen  und  erziehen  würde.    Aus  diesem 
Grande  eben  setzt  er  sein  Kind  aas,  nnd  da  es  das  Publicum  aufnahm 
sad  erzog,  ihm  Vater  wurde,  so  besteht  seit  dieser  Zeit  ein  Bund  zwi- 
•eben  ihn  and  dem  Publicum ,  i%  tovtov  ^i  ittaxit  lutq  v^uv  yvdfirig 
h^^  o^XMt«  -^  Mit  654  in   ifiov  naiiog  ovxog  wird  verglichen  1027 
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und  Ach.  211  iii  Iftijg  vBoxrjtog.  Dieser  Gebrancb  des  Inl  ist  aber  be- 
kannt und  nur  das  fraglich,  ob  beim  Gen.  abs.  noch  inl  dazu  treten 
kann,  das  doch  ganz  überflüssig  ist,  und  ob  eine  solche  Zeitbestimmong 
liier  passt.  —  Zu  663  heiszt  es  ^ordo  est:  %akiig  xaror  xavxo  xtjv  re 
J^iqXeiav  aXexzQvova  xol  xbv  aqqzvct,^  Diese  Wortstellung  ist  gut,  ver^ 
kehrt  aber  die  im  Texte  xr^v  xe  ^-^keucv  Kciketg  aXexxqvova  naxa  xcdxo 
xal  xov  aQQEva,  Entweder  muste  das  xs  wegfallen  oder  es  muste 
faeiszen  rrjv  xe  ^v^Xm  naXeig  iX,  Kai  xaxrto  aal  t.  a.,  und  so  ist  sicher 
mit  Hermann  zu  verbessern,  xavxo  wie  849  ttfi^co  xavxo.  Zugleich  wird 
dadurch  der  rhythmische  Fehler  beseitigt.  Denn  wenn  Hr.  T.  sagt 
*certa  exempla  anapaestorum  in  senariis  tribrachos-excipientium  sunt 
Ach.  47.  EccI.  315  %  so  kann  man  doch  unsern  Vers  nicht  mit  jenen 
vergleichen,  da  dort  vor  dem  Anapaest  eine  stärkere  Interpunction 
steht.  Freilich  halt  Hr.  T.  1256  sogar  %al  nQOöoTtoßaXBig ,  wie  einige 
Hss.  *nil  curantes  metricorum  interdicta'  haben,  für  ^fortasse  ad  lo- 
quenlis  habitum  accommodate'.  Die  von  Dobree  angeführte  Bemerkung 
Sines  Gelehrten  *post  h.  v.  (661)  excidisse  videntur  duo  versus,  ubi 
feminina  nomina  erant,  quorum  ultimum  erat  itidem  aXBxxQvciv^  wäre 
als  ein  müsziger  Einfall  jenes  Kritikers  besser  unerwähnt  geblieben. 
Da  Streps.  unter  solchen  Thieren,  welche  igd^ag  aggeva  sind,  auch 
flSAexT^vcdv  anfuhrt,  so  tadelt  dies  Sokrates,  weil  er  das  Mannchen  und 
das  Weibchen  mit  derselben  Endung  bezeichnet,  das  Wort  also  nicht 
OQ^(og  männlich  ist.  Aus  den  Worten  t^v  ^fjXeiav  xaXitg  folgt  eben- 
sowenig dasz  Streps.  vorher  die  Henne  so  bezeichnet  habe,  als  man 
aus  671  xfiv  xagdoTtov  aqgsva  naXetg  folgern  kann,  er  habe  vorher 
TtagSoTtog  als  ein  Masc.  angeführt.  Nun  ist  man  freilich  an  V.  661  an- 
gestoszen.  Denn  da  Streps.  662  f.  nicht  versteht,  wie  soll  er  die  Er- 
klärung des  Sokrates  aXenxQvav  xäXeKxqvciv  yeraiehen^.die  doch  noch 
dunkler  scheint?  Daher  wollte  Reiz  schreiben  mXsKxqvmv  x^Xextgvmf^ 
was  nicht  angeht,  weil  mit  dem  a  sowol  der  männliche  als  auch  der 
weibliche  Artikel  in  a  übergeht.  Hau  könnte  nun  meinen,  dies  beziehe 
sich  darauf  dasz  Streps.  vorher  unter  den  männlichen  und  auch  unter 
den  weiblichen  Thieren  aXenxQvtov  angeführt  habe.  Dadurch  würde 
aber  die  Schwierigkeit  noch  gröszer,  denn  dann  könnte  ja  Streps.  die 
Worte  xi^v  xe  d'iqXsiav  xal  xov  aggeva  naXetg  aXexxgwva  unmöglich 
dunkel  finden  und  fragen  neig  Si^;  g>iQe.  Die  Sache  ist  sellr  einfach. 
So  wie  wir  sagen  *  der  Hahn  und  die  Hennef  so  sagten  die  Griechen 
aXeKXQVOiv  TiaXexxgvav^  daher  dies  dem  Streps.  sofort  einleuchtet.  — 
V.  680  ^KXecavvfif}  propler  v.  674  (Kock).'  Warum  nicht  auch  673? 
Aber  hier  liegt  keine  Verwechselung  in  der  Repetilion  vor,  wie  Kock 
annimmt,  sondern  weil  Kleonymos  erwähnt  worden  ist,  so  folgert  Streps. 
dasz  nach  der  gelernten  Regel  auch  KXea)vvfifi  zu  sagen  sei,  da  er  auch 
ein  Weib  ist.  Denn  die  Frage  xr^v  TiaQÖoittjv  d'tiXeiav;  bedeutet  nicht 
*also  ri  X.  mit  der  weiblichen  Endung',  sondern  *also  ^  x#»als  Weib, 
wie  21uiCzQaxt]V  —  V.  689  *aliter  ergo  pronuntiabalur  ^AfjLWfia  quam 
Aiivvlo^,  Aus  unserer  Stelle  folgt  dies  wenigstens  nicht ,  da  Aiiwitf 
gleichfalls  die  weibliche  Endung  hat.  ^^ —  744  wird  xi^v  yvci[ifiv  durch 
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miMie  übersetzt;  das  piflate  aber  tj  yvci^iy  oder  xara  t^v  yvmfitiv 
keisitn,  —  Zu  1160  angyqxH  yXmvg  kafiicau  wird  mit  Ernesti  be> 
■erkt  *haec  inepta  sunt  et  ex  alio  po^ta  docta  irridendi  eius  caussa, 
Qtalia  plnra  (1163)'.    Hier  ist  nichts  iDeptnm.   Die  Stelle  des  Tragi- 
kers wird  gelautet  haben  af^^xet  xalx^  kdfinoiv,  nnd  dies  hat  Ar. 
hier  nicht  ioepte,  sondern  egregie  verwendet.    Denn  afigyi^xn  heiszt 
es,  weil  Fheidippides  die  beiden  loyot  gelernt  hat,  und  in  diesem  über- 
tragenen  Sinne  hat  das  Wort  auch  Lukianos  lupp.  trag.  43  gebraucht, 
der  den  Orakelspruch  afitprjxrig  nennt.   hifiTcnv  aber  im  ttbertragenen 
Sinne  ist  nicht  ungewöhnlich.    Ebenso  bekannt  ist  die  poetische  Ver- 
bindung wie  in  Ivaavlag  maxoovy  und  wahrscheinlich  ist  dieser  Vers 
wörtlich  aus  einer  Tragoedie  entnommen:  denn  dasz  das  sophokleische 
%av6avüig  pffrodiert  werde,  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil 
den  Dichter  nichts  hinderte  dieses  Wort  unverfindert  hier  aufzunehmen. 
—  1193  wird  nQ06i&rpiBv\  iv*  m  (liks  beibehalten   *  contra  fastidia 
grammaticoruro' ;  allein  warum  heiszt  es  dann  zu  1485  ixaöto^^  oxav 
Tivv^vitioso  anapaesto'? —  Zu  1473  wird  bemerkt  *cum  versentur 
ante  aedes  Strepsiadis  et  Socratis,  videlur  oredibile  nt  in  illarum  ves- 
tibulo  Neptuni  (83)  sie  ante  has  Turbinis  statuam  esse  positam,  quibus 
indieetur  quis  sit  utriusque  deus  primarius  ac  familiaris.  Turbinis  sta- 
tuam (oisse  effictam  ad  formam  öCvov  (ad  1474)  haud  sane  quidem 
polest  Yideri  lepidum ,  nequaquam  tarnen  absonum  ab  indole  muitarum 
aliarnm  in  hae  fabula  de  Socrate  fictarom  rerum.'    Die  Annahme  dasz 
im  Hanse  des  Streps.  sich  die  Bilds&ule  des  Poseidon  befunden  habe 
istwol  unrichtig,  da  83  Streps.  und  Pheid.  aus  dem  Hanse  auf  die 
Strasze  treten,  so  dasz  die  Bildslule  vor  dem  Hause  stand.  Eine  Bild- 
saale des  Jivog  aber  kann  man  nicht  annehmen,*  da  nicht  abzusehen 
ist  welche  Gestalt  dieser  Gott  hätte  erhalten  sollen,  nnd -weil  hier  von 
Töpfergesehirr  die  Rede  ist,  Bildsfiulen  aber  kein  Töpfer  macht.  Glaubt 
man  das  ci  nicht  anders  erklären  zu  können,  als  dasz  Streps.  den  wirk- 
lieh dargestellten  dtvog  anredet,  so  mflste  man  dem  Scholiasten  bei- 
treten, welcher  bemerkt  diixrixmg  xo  iv  v£  tpqovnczriqi^  fitixavt^ftcc 
ootf^Tuvov  SöTtsq  afpaTgccv. 

Die  kritischen  Noten  enthalten  die  Varianten  und  bei  schwie- 
rigeren Stellen  die  Angabe  der  Grande,  welche  zur  Aufnahme  der  Lesart 
bestimmten.    In  Bezug  auf  die  Varianlenangabe  heiszt  es  S.  21  ^  ubi 
vinant  libri  scripluras  exposui  eas  ex  quibus  appareret  quo  quodquo 
tare  niteretur,  saepe  etiam  quibus  intercedens  inter  singulos  lihros  ne- 
cessilndo  fieret  perspicua;  in  posteriore  autem  fabulae  parte,  ubi  alia 
difficoltas  aliam  excipit,  lectionis  varietatem  band  raro  exhibui  totam.* 
Disz  bei  der  unerquicklichen  und  möhevoUen  Arbeit  die  verschiedenen 
Lesarten  aas  den  verschiedenen  Bachern  zusammenzustellen  anch  ein- 
leine  Versehen  vorgekommen  sind,  ist  nicht  zu  verwundern.  So  heiszt 
es  V.  148,  der  Rav.  lasse  dijva  aus,  was  nach  den  übereinstimmenden 
Aagsben  bei  Bekker  nnd  Hermann  nicht  der  Fall  ist.   Was  der  Ven. 
bat  wird  gar  nicht  angegeben,  wiewol  debsen  Lesart  tovt'  ifiitg,  auf 
den  Arand.  zarfickgeführt  wird;  so  hat  aber  auszerdem  aucbVat.V. — 
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y.  696  wird  als  hsl.  Lesart  aafgeföhrt  fxercvo)  h^ai^  oder  tnsteva  imav^ 
oder  tietevo}  ivrav^a  /'(ivravdev),  was  Dobree  verbessert  bebe  {xctcvo» 
^vxav^a  y  ,  Allein  alle  Uss.  beben  {x^revoo  tf'  iv.  Ferner  ««XA*  i^yz  ^^ 
A  p  (sec.  Inv.).»  Allein  auch  nach  Bekkers  ausdrücklicher  Angabe  bat 
der  Rav.  diese  Lesart,  nnd  wenn  es  bei  Hermann  beisst  *de  Rav.  nihil 
adnotavit  ex  Bekkeri  schedis  Seidlerus',  so  ist  hiernach  nar  ein  Versehen 
von  Seidler  anzunehmen.  —  Anderes  ist  unbestimmt  ausgedrückt,  wie 
^18  M%iv%*  0  %i  ßovlovxai  Gae  et  A  (nisi  quod  av  inserit)»,  oder  1397 
wo  zu  den  Textes worten  ncuvmv  koyav  nivrivä  nal  fioxlsvia  bemerkt 
wird  «  xatväv  inmv  post  fio;|rA.  addit  B.  ioymv  (E)GU  (iz  e  gl.) ,  rec- 
tius,  cum  nova  sint  non  verba,  sed  argumenta  (1332)  ao  rationes.» 
Was  haben  aber  die  andern  Hss.7  ist  ihre  Lesart  unbekannt?  Uebri- 
gens  hatte  hier  der  Text  auf  die  Autorität  zweier  Hss.  nicht  geändert 
werden  dürfen.  V.  1170  wird  in  den  Text  gesetzt  Im^  ico  tixvov'  Ito, 
lovj  lov  und  dazu  bemerkt  ^ita  B  (A7),  quod  recepit  primns  G.  H.  — 
fortasse  rectius  autem  tollas  tertium  Ui  (R.  Enger)/  Wie  kommt  hier 
Hr.  T.  zu  der  Vermutung  dasz  im  Rav.  gleichfalls  das  dritte  Im  stehe, 
da  doch  Bekker  ausdrücklich  dies  nur  vom  Ven.  angibt?  Sodann  war 
nur  zu  sagen  *quod  recepit  G.  H.',  denn  auszbr  Kock  ist  Hermann  nie- 
mand gefolgt,  nnd  auch  Hr.T.  konnte  es  streichen,  ohne  dabei  misineQ 
Namen  zu  nennen,  der  nur  danii  anzuführen  war,  wenn  er  auch  meine 
Verbesserung  des  vorhergehenden  Verses  erwähnt  hätte  ajti^l  tfov  Xa- 
ßav  xov  vCov.  Wenn  Hr.  T.  S.  21  bemerkt  dasz  über  die  Handhabung 
der  Kritik  in  den  Wolken  gegenwärtig  eine  Meinungsverschiedenheit 
nicht  bestehen  könne,  so  zeigt  doch  diese  Stelle «  wie  noch  die  ein- 
fachsten Regeln  derselben  vernachlässigt  werden.  Die  Vulg.  war  Sm^t 
0v  Xaßcivf  Varianten  avXaßdv^  CvkXaßdv^  dagegen  die  Lesart  dex  bei- 
den besten  Hss.  ant^i  hxßmv  xov  vtov  cov»  Hermann  erklärt  rov  vlou 
cov  für  ein  Glossem,  nnd  gibt  man  dies  zu,  dann  hat  er  mit  richtigem 
Takte  Sm&i  avXXaßciv  gesetzt,  da  der  Dochmius  des  folgenden  £» 
lÄ  tixvov  wegen  nothwendig  ist.  Darin  aber  hat  er  Unrecht,. daas  er, 
um  hier  einen  dochmiscben  Dimet'er  zu  erhalten ,  das  Id  ans  dem  Ven. 
aufnimmt.  Es  ist  ihm  nemlich  entgangen  dasz  wir  hier  respondierende 
Verse  haben,  und  dasz,  so  wie  dem  anapaestischen  Monometer  des 
Sokrates  od*  iimvog  iyqff  der  anap.  Monometer  des  Streps.  o  ^j^Xog^ 
CO  (plXog  entspricht,  ebenso  dem  dochmischen  Monometer  des  Sokrates 
am^i  üvXkaßciv  der  Monometer  des  Streps.  Im  Im  xi»vov  entaprecheD 
müsse.  Demnach  war  nach  xixvop  ein  Punkt  zu  setzen;  Sokrates  tritt 
unterdessen  ab,  und  nun  sagt  Streps.  lov  lov^  ig  ^dofta«  xt^.  Dage- 
gen erbebt  nun  Dindorf  den  Einwand,  dasz  auf  diese  Weise  die  Lesart 
der  besten  Hss.  vernachlässigt  sei,  und  hat  er  hierin  Recht,  so  hat  er 
darin  Unrecht  dasz  er  doch  wieder  ein  Glossem  annimmt  and  tfov  hin- 
auswirft, und  was  die  Hauptsache  ist,  dasz  er  ganz  unstatthafte 
Rhythmen  herstellt.  Das  fühlte  er  wol  auch  und  darum  vermutet  er, 
die  Worte  Im  Im  xixvov  seien  ein  Glossem ,  wiewol  dann  alle  Sym- 
metrie zerstört  wäre.  Diesem  durchaus  unkritischen  Verfahren  Din- 
dorfs  schlieszt  sich  Hr.  T.  an,  statt  hier  ganz  dem  Ray.  zu  folgen  und 
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nr  9av  lOBsnstelleii.  Denn  1)  ist  es  leiohKer  ein  Wort  omsostelleo 
ilstß  gans  hina aszo werfen ,  lamal  der  Gruod  der  Umstellung  seitens 
der  Abschreiber  einleuchtet  nnd  in  gleicher  Weise  dieselben  Bttcher 
karx  Torher  denselben  Rhythmus  ov  xcriUffov  xqixaav  Svdo^ev  <og  i^U 
dnrch  Umstellung  in  lamben  verwandeln  Si^  niUaov  Svio&sv  XQixmv, 
i)  fflhren  die  Varianten  oif  Xaßeivy  0vklaßoiv  auf  aov  Xaßciv^  nnd  3} 
erballen  wir  die  nöthige  Responsion  anid'l  0ov  Ictßmv  tov  vCov  =  ia> 
Im  tavovy  lov  iov^  indem  das  letzte  lov  einsilbig  lu  lesen  ist.  An  un- 
serer Stelle  könnte  man   also  höchstens  darflber  getheilter  Meinung 
seia,  ob  diese  oder  die  oben  berichtigte  Hermannsche  Lesart  den  Vor- 
ng  Yerdiene.  —  V.  177  heiszt  es  ^9una  x^g  nakai(SXQ€ig  A  (ß  pr.  manu) 
aactore  Inv^.,  ila  nt  eius  libri  grammaticus  commentarium  suum  ad  vo- 
eeai  r^cnsefi^  adiunxerit.'   Dasz  aber  der  Rav.  a  pr.  m.  aara  t^^  tt«- 
hdsx(fag  habe,  ist  eine  blosze  Vermutung,  die  auch  als  solche  zu  be- 
zeichnen war.   Noch  weniger  durfte  dies  in  den  Text  gesetzt  werden. 
Asch  sonst  hat  Hr.  T.  mit  Unrecht  geändert,  wie  1416  q^aeig  voiä- 
Ißg^ai  aif  Tuxidog  tovto  xovifyov  slvai'  iya  di  — ,  wo  statt  des  ganz 
passenden  cv,  das  die  besten  Hss.  bieten,  ys  aufgenommen  wird,  *par- 
tieula  antem  aegre  caremus ,  cf.  1185.'    Aber  dort  %al  fi^v  ve-uoiitcxal 
ft  steht  xol  i^riv  —  ^s,  hier  wäre  vo(Ui£0^ul  ye  schwer  zu  erklären 
and  es  mäste  wenigstens  heiszen  f^t^^og  y%  ijnfiitg.    Sonst  ist  anzuer- 
kennen  dass  Hr.  T.  seinem!  Grundsatze  'paucas  coniecturas  comme- 
BorsTi,  panciores  recepi'  treu  geblieben  ist.    WQnschenswerth  wSre 
es  freilich  gewesen,  wenn  die  Emendaiionen,  besonders  namhafter 
Kritiker  erwähnt  worden  wären;  denn  oft  begegnet  es  uns  dasz  wir 
EaMndationen  abweisen,  die  ihren  guten  Grund  haben.   So  ediert  Hr. 
T.  1395  To  di^iia  x&v  yeQaixiQmv  üßoifiev  av  |  ilX^  ovo*  igißlv^ov. 
Dieser  Vera  enthalt  einen  metrischen  Fehler,  da,  wie  die  Brechung  des 
Wortes  in  der  Strophe  zeigt,  die  syllaba  anceps  ausgeschlossen  ist; 
diesen  Fehler  beseitigt  die  nioht  angeführte  Emendation  Hermanns  la- 
ßatfuv  ikü  jfy.  —  Trotz  des  Grundsatzes  die  hsl.  Lesart  nicht  zu  ver- 
Inssen  fast  Hr.  T.  doch  öfter,  wo  es  nöthig  war,  auch  gegen  die  Auto* 
rilal  der  Hss.  Lesarten  in  den  Text  aufgenommen,  was  ganz  in  der 
Ordnung  ist  nnd  noeh  öfter  h&tte  geschehen  können.    So  wird  827 
Koekj  Verbessernng  ov»  lax*  Ir'  zwar  angefahrt,  aber  im  Texte  ovx 
let'nr  belassen  und  auf  367  verwiesen.  Aber  dasz  Streps.  Oberhaupt 
sagen  könne  ov»  Icxiv  Zsvgy  wird  niemand  bezweifeln;  dasz  er  es 
hiernieht  sagen  könne,  lehrt  die  folgende  Frage  oU«  xlg;  Da  nun  dazu 
koantdass  im  Rav.  oi%  ivasxtv  steht,  so  hat  jene  Emendation  nicht 
^^  geringste  Bedenken.    V.  984  behftlt  Hr.  T.  die  hsl.  Lesart  Juno- 
XmÜ^.  Allein  wir  haben  bestimmte  Zeugnisse  dasz  die  Attiker  Auto- 
^^MT  sprachen,  und  selbst  wenn  /tun.  geschrieben  würde,  mOste  doch 
hier  Jtn.  gelesen  werden.    Hr.  T.  aber  ist  der  Ansicht  dasz  im  ans« 
paestischen  Tetrameter  auch  der  Procelensmalicus  stehen  dflrfe,  was 
eiekt  zugegeben  werden  kann.    Auch  das  ist  nicht  anzunehmen  dasz 
Ar.  mitten  zwischen  Trimeter  einzelne  lamben  oder  Monometer  gestellt 
l^he,  wie  Hr.  T.  87  €»  9M»  extra  versum  stellt  *ut  epipbonema  trepi- 
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danlis  ac  oommoli,  velut  235.'   Aber  235  stebt  tl  g>iqg;  am  Anfang  der 
Rede,  bier  a  nat  mitten  im  Satze.    Und  dann  masz ,  um  den  nächsten 
Vers  KU  ergfinzen,  docb  nocb  ein  t/  eingescboben  werden.   Ancb  1233 
hat  Ar.  sicher  reo/ov^  daovg^  nicht  mitten  unter  die  Trimeter  gestellt, 
sondern  es  ist  wahrscheinlich  zu  verbessern  xal  tavz   i^sXi^tSeig  ajco- 
(lOiSai;  2,  nolovg  ^sovg;  Da  man  an  den  gewöhnlichen  Gebrauch  von 
Tcoiog  dachte ,  so  vervollständigte  man  die  Rede  des  Pasias  durch  das 
eingeschobene  (loi  xoifg  ^eovg^  damit  sich  hierauf  die  Frage  des  Streps. 
bezöge.  Allein  notog  hat  hier  nicht  die  ironische  Bedeutung  und  könnte 
sie  nicht  haben,  auch  wenn  die  gewöhnliche  Lesart  richtig  wäre.  Denn 
Streps.  glaubt  ja  an  Götter,  nur  nicht  an  Zeus  und  die  andern,  sondern 
an  den  /Itvog  und  die  Wolken.    Auf  die  Frage  des  Pasias  xal  xavt^ 
i^el'qCiig  ino(i6<sw;  antwortet  Streps.  nicht  sogleich,  da  er  einen 
Meineid  nicht  auf  sich  nehmen  will,   sondern  fragt  erst  als   echter 
Schaler  der  Sophisten,  bei  welchen  Göttern  er  schwören  solle,  and 
als  ihm  Pasias  den  Zeus,  Hermes  und  Poseidon  nennt,  erklärt  er  sich 
bereit,  v^  ^/a,  ja  er  will  noch  einen  Triobolos  dazu  geben  um  schwören 
zu  können. —  Das  ganze  beschlieszt  ein  Index. —  Für  die  gute  änszere 
Ausstattung  bflrgt  der  Name  des  Verlegers.    Der  Druck  ist  correct: 
V.  47  fehlt  das  Komma  nach  cSv,  V.  89  steht  nai^atviaa)  st.  Tcag.^  S.  148 
Anm.  zu  1138  e(^  st.  id,  V.  1310  laßslv  xorxov  t^  st.  xanov  laßstv  xt, 
wie  die  Anmerkung  lehrt  'verborum  ordinem  correxit  G.  H.',yWährend 
aus  Versehen  der  Dindorfsche  Text  abgedruckt  worden  ist. 

2)  Ausgewählte  Komoedien  des  Aristophanes.  Erklärt  von 
Theodor  Kock.  Drilles  Bändchen:  die  Frösche.  Berlin, 
Weidmannsche  Bachhandlung.    1856.    222  S.  8. 

Diesem  Bändchen  gereicht  es  za  besonderer  Empfeblang,  dasz  der 
Hg.  nun  auch  in  der  Aufnahme  fremder  oder  eigener  Vermutungen  in  den 
Text  mehr  Vorsicht  und  Zurackhaltung  geübt  hat.  Da  im  übrigen  Hr. 
Dir.  Kock  seinem  früheren  Verfahren  trea  geblieben  ist,  worüber  wir 
ans  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXVHI  S.  116  f.  and  Bd,  LXIX  S.  353  aasge- 
sprochen haben,  so  wenden  wir  uns  gleich  zur  Besprechung  einzelner 
Stellen  der  Frösche.  V.7  halte  Bergk  die  Lesart  des  Ven.  iiovov  imtv* 
OTCmg  fifj  *QBtg  wiederhergestellt,  Hr.  K.  dagegen  ist  zu  dem  früheren 
Ixeivo  iiovov  zurückgekehrt,  mit  Unrecht.  Denn  wenn  Fritzscbe  be> 
merkt,  iKEtvo  müsse  des  Nachdrucks  wegen  an  die  Spitze  treten  and 
ausserdem  komme  (lovov  oncog  auch  anderwärts  vereint  vor,  so  iat  da- 
gegen zu  erinnern,  dasz  eben  dadurch,  dasz  ixBivo  zwischen  iiovov 
und  OTCcag  fi^  tritt,  der  gewünschte  Nachdruck  erreicht  wird,  ganz  wie 
im  Lal.  modo  illud  ne  dicas.  Zu  ixeivo  wird  bemerkt  HUud^  quod  mihi 
in  mentem  venit.'  Vielmehr  ^iilud^  te  cacaturire'.  — .  V.  14  wird  in 
der  Anm.  statt  xal  AvKtg  vermutet  xanlkvKOg^  weil  wir  von  einem 
Komiker  Lykis  so  gut  wie  nichts  wissen  und  Ar.  ganz  anbedentende 
Gegner  nie  erwähne ,  und  weil  der  Scholiast  anführe,  fftr  Lykis  finde 
sich  auch  die  Form  Lykos.    Das  letzte  Argument  würde  eher  gegen 
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jeieVenniitang  sprechen.    Za  einer  Aenderang  Hegt  ein  hinreichender 
Grud  nicht  vor.   Wi«  können  nicht  annehmen  dass  uns  die  Namen 
liier  Komiker  bekannt  sind,  wie  z.  B.  der  87  erwfthnte  Tragiker  Py- 
thangelos  sonst  nirgends  genannt  wird.  Selbst  solche  Komiker,  welche 
bei  einem  grossen  Theile  des  athenischen  Piiblioums  beliebt  waren, 
löonen  frähzeiiig  ganz  verschollen  sein.    Dasz  Ar.  unbedeutende  Ko- 
miker nicht  erwähnt,  ist  natürlich,  da  er  von  solchen  Gegnern  nichts 
£0  besorgen  hatte.   Hier  aber  kann  er  absichtlich  den  Phrynichos,  der 
sein  Mitbewerber  nm  den  Preis  war,  und  den  Ameipsias  mit  dem  un- 
bedeutenden Lykis  zusammengestellt  haben,  nm  dadurch  jene  Komiker 
herabznsetzeD.    Der  folgende  Vers  wird  mit  Dindorf  als  unecht  einge- 
klanmert ;  ebenso  urteilt  auch  Halbertsma  Prosopogr.  Arist.  S.  12O9 
ond  es  scheint  dies  wahrscheinlich,  zumal  dann  auch  das  folgende  (ii^ 
wv  «oirfir^  sich  besser  anschlieszen  wärde.  —  26  *auf  die  Frage  riva 
Tlfoieov;  erwartet  D.  eine  Erklärung  darüber ,  mit  welchem  Rechte  X. 
sagen  könne,  er  trage  die  Last,  da  er  doch  selbst  getragen  werde.    X. 
nlaat  aber  die  Worte  in  der  Bedeutung:  wie  trägst  du  es?  und  ant- 
wortet darauf  ßagie^  mitßv,'  Es  war  aber  noch  hinzuzufügen,  dasz 
X.  mit  diesem  ßagiiog  fcdw  in  'der  That  die  Frage  des  D.  beantwortet, 
denn  es  ist  in  demselben  Sinne  gesagt  wie  30  ovx  old*'  0  6^  mfiog  ovtocl 
fiuiixau  —  27  *D.  meint:  ob  das  Thier,  auf  dem  du  reitest,  die  Last 
trägt,  oder  du  selbst,  jedenfalls  trägt  sie  ein  Esel.    Wogegen  sich  X. 
nachdrucklich  verwahrt.^    Eine  solche  Verwahrung  kann  man  in  den 
Worten  ov  dfj^^  o  y*  i%m  'yci  xa2  tpi^fa^  fia  rov  /iC  ov  unmöglich  fin- 
den, da  X.  hier  iyti  dem  ovog  entgegenstellt:  *ich  kann  nicht  zugeben, 
dasz  der  Esel  trägt,  was  ich  auf  den  Schultern  habe  und  trage.' 
Anch  im  vorhergehenden  Verse  ist  die  Anspielung  auf  den  Esel  Xan- 
thias  an&ngeben  und  ovvog  statt  ovo^  zu  setzen.  —  48  wird  nol  yr^g 
aniM^viiiq'^  übersetzt  Vo  wolltest  du  hin?'   Wie  schon  das  folgende 
huptcttvQv  zeigt,  bedeuten  die  Worte  vielmehr  Mn  welches  fremde 
Land  warst  da  verreist,  d.  b.  ^us  welchem  fremden  Lande  kommst  du?' 
—  51  wird  tf^co  auf  Kleisthenes  und  D.,  nicht  auf  D.  und  X.  bezogen, 
der  ja  an  der  Seeschlacht  nicht  Theil  genommen  habev  So  könnte  man 
dies  allerdings  verstehen,  wie  es  auch  der  Glossator  verstanden  hat, 
fi^d:  v^iig  ot  di]lv(i(xvaig ^  allein  natürlicher  Scheint  uns  die  gewöhn- 
liche Erklärung.    Nachdem  D.  gesagt  hatte,  er  habe  unter  Kl.  als  Trie- 
rareben  an  der  Seeschlacht  Theil  genommen,  fährt  er  fort  xoi  itaxeÖV" 
Ga^h  y£  vccvg  rav  noXiiUmv  17  ScidsK  ij  tgtönaldexa.    Da  er  zum  Pia« 
ral  äbergeht,  so  kann  man  die  Worte  nicht  anders  fassen  als  dasz  D. 
sich  ond  die  Mannschaft  des  Schiffes  meine.    Auch  so  aber  erscheint 
D.  als  eitler  Prahler,  und  um  dies  hervorzuheben  und  ins  lächerliche 
ZB  ziehen,  fragt  Herakles  (Sq>(6\  *ihr  zwei  beiden  da,  du  und  dein 
Sklfve?'  Die  Tapferkeit  des  Sklaven  kann  nemlich  nicht  grosz  gewe. 
seoseia,  da  er  Sklave  geblieben  ist.    Dasz  X.  überhaupt  nicht  mitge* 
kämpft  hatte,  ist  kein  Argument  gegen  diese  Erklärung,  da  dies  Hera- 
kles nicht  wissen  konnte.  Aus  der  Frage  7iavaviia%ticag;  geht  übrigens 
bervor  dasz  vav^%Hv  anch  im  obscönen  Sinne  gebraucht  wurde,  vgl. 57. 
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So  auch  430  xol  KtxXUctv  yi  <paiSi  —  %v09m  Isavtijv  v€tvfia%Hv  ivtjfi^ 
fiivov.  —  53.  Schon  der  Scholiasl  wirft  die  Frage  auf,  duc  xl  fii}  üiko 
%i  täv  n^  oXlyov  diSujfikinmv  %ul  %alMV^  ^Tt^natvlr^j  0oivus<smv, 
^AvxMTtfig',  ff  di  ^AvÖQOfiißa  6y66w  Ir»  ngo^xw.  Hr.  K.  bemerkl: 
*das  Stück  mag  dem  Spotte  mehr  Stoff  geboten  haben  als  die  später 
anfgefahrten — ;  jedenfalls  aber  wirdves  hier  hanptsftchlich  deswegeo 
erwfihnt,  weil  so  der  Name  des  Euripides  noch  eine  Zeit  lang  im  Duo- 
kel  bleibt:  denn  gerade  diesen  Stoff  hatten  auch  viele  andere  Dichter, 
selbst  Komiker  behandelt  (Fritzsche).'  Aus  diesem  Grnnde  hat  er  si- 
cher gerade  die  Andromeda  nicht  erwähnt,  denn  es  gab  nicht  nur  noch 
viele  andere  Stoffe,  die  von  mehreren  Tragikern  behandelt  worden 
sind,  sondern,  was  die  Hauptsache  ist,  es  sollte  hier  nicht  das  im  Dan> 
kel  bleiben,  nach  welchem  von  den  Dichtern  D.  sich  sehne,  da  hier* 
von,  dass  er  sich  überhaupt  nach  einem  Dichter  sehne,  noch  keine 
Rede  war,  sondern  das  bleibt  unbestimmt,  was  das  for  eiue  Sehnsucht 
sei ,  die  in  ihm  durch  die  LectQre  der  Andromeda  angefacht  worden 
ist.  D.  ist  so  entzflckt  von  der  Andromeda ,  dasz  er  den  Dichter  aus 
der  Unterwelt  su  holen  beschliesst.  Folglich  nennt  Ar.  die  Andromeda, 
weil  diese  dem  athenischen  Publicum  ganz  besonders  geßel  und^  noch 
immer  mit  Vorliebe  gelesen  wurde,  so  dasz  ein  fihnliches  Andromeda- 
Fieber  unl|er  den  Athenern  geherscht  haben  mag,  wie  später  unter  den 
Abderiten ,  von  dem  Lukianos  erzählt.  Nun  mögen  allerdings  auch  an* 
dere  Stücke  des  Euripides  dem  Publicum  gefallen  haben;  der  Komiker 
wählt  aber  dasjenige ,-  an  welchem  der  verbildete  und  verkehrte  Ge- 
schmack und  der  verderbliche  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit  in  besonde- 
rem Grade  hervortreten.  Die  letzten  Stücke,  der  Orestes  und  die  vom 
Scbotiasten  angeführten  Tragoedien  ^aren  hierzu  weniger  geeignet 
als  die  Andromeda,  in  welcher  die  Macht  der  Liebe  gepriesen  wird 
und  Andromeda  gegen  den  Willen  ihrer  Eltern  das  väterliche  Hans  ver- 
läszt,  um  dem  Manne  den  ihr  Herz  gewählt  hat  zu  folgen.  Der  von  Ar. 
gemachte  Witz  hat  sich  vielmehr  aus  der  Wahl  des  Stückes  ergeben, 
als  dasz  er  jene  bestimmt  hätte.  Da  D.  sagt,  die  Lectflre  der  Andro- 
meda habe  in  ihm  eine  Sehnsucht  entzündet,  so  denkt  Herakles  an  die 
sinnliche  Liebe,  weil  in  der  Andr.  viel  von  Liebe  die  Rede  war,  nnd 
diese  Wirkung ^  des  Stückes  wird  hiermit  zugleich  hervorgehoben. 
Dasz-  übrigens  der  Name  des  Euripides  hier  noch  nicht  genannt  wer- 
den durfte,  ist  richtig,  weil  V.  67  seine  überraschende  Wirkung  zum 
Theil  verlieren  würde.  —  57  ^fflr  xä  KXna^lvu  ist  vielleicht  zu  lesen 
cv  KXbi0&Ivu^  da  xm  in  vielen  Hss.  fehlt  und  ffii  nach  ov  leicht  ver- 
drängt werden  konnte.'  Was  Iwf^ivov  tfv  KX,  bedenten  solle,  ist 
nicht  gesagt.  Als  Frage  alXu  KXei0^iuovg\  wie  das  vorhergehende  alV 
avSQog ;  kann  es  nicht  gefaszt  werden ,  da  hier  nicht  von  einer  befrie- 
digten {^vviyhov) ,  sondern  von  einer  durch  die  Andromeda  erregten 
und  zu  befriedigenden  Sehnsucht  die  Rede  ist.  Als  Behauptung  aber 
steht  der  Satz  nach  der  Vulgata  wie  nach  Hrn.  K.s  Vorschlag  sn  ab- 
gerissen da.  Da  Herakles  den  Gegenstand  der  Sehnsncbt  des  D.  nicht 
treffen  kann,  räth  er  endlich  akV  av^^;  was  D.  mit  Unwillen  ta- 
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rickvml:  inauaL    Dtraof  enlgeifBet  H.  *irarain  pfai?  da  sagtest 
dodeben  (48),  da  wiresk  bei  Kl.  gewesen.'    Daher  hatte  ieh  t^  in 
roc  rerwandelt,  d.  h.  xl  d'  aiut3ttii\  ^ovtyhKn)  to»  Kkn^ha^  wie 
Spiesios  ep.  126  ol^/LOi*  xl  d'  olfU)«;  ^rfca  xoi  nanov^afiiv,  ond  so 
kiflfigTOftin  der  Bedealong  *ja  doch*.  Die  AeaderuogTvoD  x^  in  tot  ist 
eiiB  gani  leiebte,  wfthrend  Hr.  J^.  x^  faioaaswerfen  und  dann  den  Aus- 
fall fon  tfv  stataieren  muss.    Irthamiich  aber  sagt  Hr.  K..,  xm  fehle  in 
ridcB  Has.,  da  es,  so  viel  wir  wissen,  in  keiner  fehlt.  Auch  Pritssobe 
M^  Bit  Unrecht,  xm  stehe  vielleicht  anch  im  Rav.  and  Yen.,  da  Bek* 
ken  Angabe  sehr  verständlich  ist.    Denn  da  er  ediert  akk^  avdffog; 
axfosuat,  ^vtyivov  (r»)  KkeiO^ivii ;  so  hat  er  tcS  io  dien  Text  ge- 
leUt,  weil  es  in  den  BQchern  steht,  es  aber  eingeklammert,  weil  es 
leiaer  Ansicht  nach  als  den  Vers  verderbend  hinaosauwerfen  ist.  -^ 
64.  Die  eine  Hälfte  des  Verses  ist  nach  des  Schol.  Bemerkung  aas  der 
Hypsipyle  des  Enr.;  Hr.  K.  dagegen  meint  nach  Fritssehes  Vorgang, 
die  Uebereinstimmong  sei  auf  Allig  und  an  eine  verspottende  Parodie 
siehe  an  denken.   Ea  ist  eine  irrige  Ansicht-  von  Fr.,  dasa  er  in  der 
Aafohraag  earip.  Verse  immer  eine  Parodie  socht  Inwiefern  soll  denn 
73  o£  fUy  yiif  ovxir'  ilaivj  of  d'  oyrt;  iccnto/  eine  Verspottung  enthaU 
lea?  oder  ist  auch  diese  Uebereinstimmnng  anflllig?   denn  *tantuB 
sbest  Ol  par odia  hie  qnidem  ulla  flngi  animo  qoeat,  nt  verba  of -— 
coivis  acnplori  graeco  coaveniant.'  Es  ist  natArlich  dass  der  fleisiigo 
Leser  des  Eur.  sich  öfter  eurip.  Phrasen  bedient,  und  hier  würden  wir 
sof  eine  solche  Reminisceni  sohlieszen  massen,  anch  wenn  wir  die  No- 
tiz des  Schol.  nicht  hfitten.  —  77  dbuQ  y*  l%u^tv  du  a*  Syuv  *wenn 
du  einmal  ans  dfm  Hades  einen  Dichter  holen  an  mttssen  glaubst. 
ft  gehftri  an  ixu^svj  ein  nach  sonst  nicht  unerhörtes  Hyperbaton.* 
Ein  solehea  HTperbaton  iit  wol  überhaupt  unmöglich,  hier  aber  ohne 
!foth  angenommen,  da  yi  zur  Bedingung  fiberhaupt  und  nicht  zu  einem 
Worte  gehört    Ea  konnte  allerdings  auch  ihuQ  hui^iv  yt  sheiszen, 
aber  ehensognl  auch  itjUQ  yi  da  tfs  oyHv  i^  "'Aidov.   Hr.  K.  ist  hier 
wie  ßo  oft  von  Fritzsche  abhingig,  welcher  bemerkt  *cam  enim  probe 
Hereales  seiret,  certam  esse  Bacobo  deliheratnmqne  ad  inferos  et  vel 
ad  ittfmos  descendere,  particalis  etiuif  ye  uti  vix  potnit.  —  minos  enim 
dobitationis  habet  ifneQ  quam  iüuQySy  propterea  qnod  ylnd  condioio* 
nem  valet  restringendam.'   Gerade  deshalb  wird  der  Zweifel  anfgebo- 
bea  and  e&sEp  ye  bedeutet  tiquidem^  quandoquidem  oder  *wenn  ein- 
mal', wie  an  den  von  Fr.  angefahrten  Stellen  Ach.  907  nmg  ii  y*  av 
xfluUsg  kiyoig  av,  dhieQ  icmüsm  y  Sata^  *da  du  einmal  Frieden  ge- 
schlossen hast',  und  in  der  unserer  Stelle  ganz  ihnlichen  Nub.  696  fii| 
d^'  Izoivm  *vxav^a  y*  *  aki*  elitag  yi  ;|r^,  %aiial  f*'  faffov  otvra 
xavx*  iM^(fovtüfai  ^soll  es  nun  einmal  sein*.  Mit  Unrecht  fahrt  er  aber, 
ebeaso  wie  Teuffel  zu  dieser  Stelle,  Nub.  930  an,  etitiQ  y*  aixov  ffo- 
^ip«<2^,  wo  das  ^'idie  Rede  des  anderen  berflcksichtigt 'wol  werde 
ich  es,  wenn  — '.    So  haben  auch  andere  Ihnliche  Stelleu  unrichtig 
bearteill,  wie  Soph.  El.  1216  tovto  d'  ov%l  ffov.  H.  tSstiQ  y  ^Ogiaxov 
«iDyur  ßa&iaf;m  %6dt  *  wol  ist  es  mein,  wenn  — \  —  86.  Statt  ig  für- 
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xccQmv  evto%lav  würde  Hr.  K.  ig  Maxtz^v  Bva)%lav  setzen,  wenn  sich 
diese  Form  bei  einem  Zeilgenossen  des  Ar.  nachweisen  Hesse.  Dann 
würde  aber  der  Witz  der  Stelle  verloren  gehen ,  da  dem  o  rXrj^tov 
passend  das  ig  ^a%aq(ov  entgegengestellt  wird,  das  sieb  nun  gar  ans 
der  erwarteten  yM%a^Giv  svöai^ovla  in  die  unerwartete  ft.  €vcoj[la  ver- 
wandelt. Da  die  Athener  wüsten  dasz  Agathon  in  Makedonien  lebte, 
so  hörten  sie  die  Anspielung  auf  Maxeöopav^  die  in  fianagcov  liegt, 
leicht  heraus.  —  174  werden  die  Worte  vTcäyed'^  vfing  t%  66ov  rich- 
tig erklärt,  dann  aber  hinzugefügt,  vndyeiv  bedeute  auch  ^sich  aus  dem 
Staube  machen',  und  in  diesem  Sinne  könnte  es  der  todte  zu  D.  und 
X.  sagen ,  wenn  nicht  das  folgende  avafiBtvov  dagegen  spräche.  Aber 
vjtayeiv  kann  nur  da  angewandt  werden,  wo  man  sich  einer  Gefahr 
oder  Unannehmlichkeit  entziehen  will;  der  todte  ist  aber  nicht  in  dem 
Falle  den  D.  etwa  zu  züchtigen ,  und  er  würde  vielmehr  ovx  ig  xoga- 
nag  gesagt  haben.  Dann  war  gerade  in  einer  Schulausgabe  die  Be- 
merkung am  Platze,  dasz  aus  dem  vfieig  hervorgeht  dasz  die  Träger 
angeredet  werden. —  177  heiszt  es  ^nach  diesem  Verse  verschwindet 
der  Todte  wie  55  der  Esel.  Wo  er  bleibt?  das  ist  seine  Sorge.'  Diese 
Bemerkung  ist  schwerlich  geeignet  jüngere  Leser  zu  belehren.  Der 
Esel  wird  im  aklciov  untergebracht,  ngog  t6  xcrl  xicg  aficc^ag  dasXav- 
vBiv  %al  xa  cxevoq^OQa  (Pollux  IV  125).  Die  Leiche  aber  wird  über  die 
Bühne  getragen,  natürlich  nach  dem  Begräbnisplatze,  denn  es  ist  eine 
ixq)OQa^  —  180.  Da  Charon  spater  den  D.  rudern  läszt,  so  folgt  daraus 
dasz  er  einen  Ruderknechl  nicht  gehabt  bat,  also  auch  die  Worte  cootc, 
itagaßakov  zu  einem  solchen  nicht  hat  sagen  können.  Daher  nimmt 
Hr.  K.  mit  Brunck  an,  Charon  säge  jene  Worte  am  jenseitigen  Ufer  za 
einem  todten,  den  er  übergesetzt  habe,  er  sei  also  noch  unsichtbar, 
und  kehre  dann  184  an  das  diesseitige  Ufer  des  Sees  zurück.  So  wer- 
den wir  aber  genöthigt,  um  £ine  Un Wahrscheinlichkeit  zu  beseitigen, 
deren  mehrere  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Denn  es  war  eine  A/ftvi^  fi£- 
yikfl^  so  dasz  die  Worte  des  Charon  am  diesseitigen  Ufer  nicht  hätten 
vernommen  werden  und  Charon  nicht  so  schnell  hätte  zurück  sein 
können,,  da  es  doch  gleich  darauf  heiszt  xal  nkoüp  y^  o^co  und  %u^xi 
y  6  XccQGW  ovzogL  Dann  wäre  es  auch  an  sich  /höchst  wunderlich 
den  Charon  so  einzuführen,  dasz  er  erst  an  das  jenseitige  Ufer  fahre 
und  dann  zurückkehre.  Die  Zuschauer  aber  konnten  die  Worte  des 
Charon,  auch  wenn  sie  ihn  nicht  sahen ,  doch  nicht  anders  fassen  als 
dasz  er  am  diesseitigen  Ufer  gelandet  sei.  Auch  das  wäre  ungewöhn- 
lich dasz  er  einen  todten  absetzt;  er  pflegt  ja  eine  ganze  Schaar  von 
Schatten  Überzusetzen,  und  da  alle  rudern  müssen,  so  wäre  das  naQa- 
ßalov  auch  nicht  genau  gesagt.  Bei  Lukianos  Todtengespr.  22,  2  we- 
nigstens rudern  alle,  vielleicht  weil  jeder  für  seine  eigene  Last  ouf- 
komqien  musz,  und  so  wäre  die  Folgerung  durchaus  nicht  nölhig  dasz, 
weil  D.  rudern  musz,  sich  kein  Ruderknecht  auf  dem  Bote  befunden 
habe.  Wir  nehmen  freilich  einen  solchen  nicht  an  und  fassen  das  reo- 
Qoßaliyö  eben  als  den  gewöhnlichen  Landungsruf.  —  Im  folgenden  sind 
unserer  Ansicht  nach  die  Personen  nicht  richtig  vertheilt.  181  xovzl  %i 
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kn;  spricht  nicht  X.  sondero  D.    Dieser  hatte  gesagt  xm^äfiBv  iitl  to 
idmv^  war  nun  mit  dem  ihm  folgeDden  Sklaven  ein  Stück  gegangen 
ud  fragt,  als  er  den  See  erblickt,  zovxi  rliaii;  worauf  X.  erwidert 
rtfvro;  U^vij  —  6^».    Ganz  ebenso  fragt  D.  nach  der  Ueberfahrt  273 
uisrt  xavtcro^i;  worauf  X.  anirog  nal  ßogßoQogy  ebenso  312,  und  wie 
hier  belehrt  X.  seinen  Herrn  318  tovt'  Ictt'  ineiv^y  co  öiano^^y  ot  yLB- 
fivf^fUvoi  ivzav^a  nov  nal^ovaiv,  ovg  ig>Qa^s  vc»i/.    V.  183  findet 
dies  D.  anch  so,  erkennt  den  Charon  und  begrüszt  ihn  184  mit  dreifa- 
cäea  Anruf,  nach  dem  Vorgange  des  Achaeos ,  um  eben  dem  Charon 
seine  besondere  Ehrerbietung  zu  bezeigen.   So  richtig  schon  Wagner 
qoaest.  de  Ranis  S.  14.    Unnöthig  ist  die  Annahme  von  Hrn.  K.  dasz 
hier  wenigstens  ein  Theil  des  Verses  von  eiuer  unsichtbaren  Schaar 
reo  todten  gesprochen  oder  vielmehr  geheult  worden  sei. —  186  "Oi/ov 
IIoKaiy  meint  Hr.  K.,  sei  ein  nach  der  Analagie  von  O^ßai^  ^A&ijva$ 
fingierter  Ortsname,  der  an  den  sprQchwörtlichen  Ausdruck  ovot;  no- 
Mi  erinnern  soll ,  mii  welchem  man ,  da  der  Esel  keine  Wolle  habe, 
also  nicht  geschoren  werden  könne,  etwas  unmögliches,  utopisches 
bezeichnet  habe.  Es  ist  zu  verwundern  dasz  Fritzsches  eigenthümlicher 
Eiofalt,  der  Dichter  habe  IJoxcif^' gebildet  um  einen  Ortsnamen  zu  er- 
halten, Hrn.  K.s  Beifall  erhalten  hat.   Das  liesze  sich  allenfalls  hören, 
wean  alle  Ortsnamen  diese  Endung  hätten;  da  es  aber  ein  KoQtv^og^ 
ein  MlqxU  gibt,  so  konnte  ja  ohne  jene  Sprachverdreiiung  noxov  oder 
noxovg  gesetzt  werden,  wie  es  weiter  ig  KOQuxag  heiszt,  nicht  etwa 
ig  KogcnUovg.   Was  die  Bedeutung  betrifft,  so  wird  durch  ovov  nonoi 
allerdings  etwas  unmögliches  bezeichnet;  wie  aber  etwas  utopisches 
in  der  Eselsscbnr  liegen  soll,  ist  nicht  einzusehen.    Charon  wählt  nur 
solche  Ansdräcke,  welche  die.  Unterwelt  bezeichnen,  so  Leihe,  so  die 
Kerberier,  so  Taenaron,  so  ig  %6qtLtictgy  denn  zu  den  Raben  kommt  man 
nur  als  Leiche.    Zu  allen  diesen  Ausdrücken  passt  die  Eselsschur  in 
keiner  Weise.    Da  nun  Suidas  und  Photios  eine  Bemerkung  des  Aris« 
tarch  nnter  ov&v  rcoxat^  also  offenbar  aus  einem  Commentar  zu  unserer 
Stelle  anführen :  AglaxaQxog  Öi  Öici  xo  Kqclxivov  vno^ia^at  iv  '^'AiÖov 
Xiva  (vielmehr ^OicvoV)  was  gleichfalls  in  ovov  übergieng,  das  als  wi« 
dersinnig  ausgelassen  oder  in  xtva  verwandelt  wurde)  aioivCov  nli~ 
vivxa'  ovov  61  xo  nJUxofuvov  inBC^Covxay  Aristarch  also,  wie  Mei- 
neke  richtig  gesehen  h»t,^Oxvoi;  nXonoig  las,  so  ist  dies  unzweifelhaft 
die  richtige  Lesart,  die  zu  den  andern  Ausdrücken  passt,  da  sie  die 
CaterveU  bezeichnet   und  zugleich   sehr  witzig  den  Kratinos   ver- 
spottet. 

Den  Gesang  der  Frösche  theilt  Hr.  K.  nicht  in  Strophen  und  An- 
tistropken  ab,  weil  dies  ohne  bedeutende  und  willkürliche  Aenderun- 
gen  oomöglich,  auch,  wie  es  scheine,  unnöthig  sei,  da  die  Frösche  auf 
den  Theater  nicht  sichtbar  waren,  ihr  Gesang  also  von  einer  Tanzbo- 
wegong  nicht  begleitet  sein  konnte.  Es  gibt  aber  viele  Anlistrophika 
ohoe  Tanz,  wie  in  den  Ekklesiazusen  und  Öfter  in  der  Tragoedie.  Un- 
Bolhig  wären  sie  also  nicht;  sie  sind  aber  auch  entschieden  sicher,  da 
^6  Kennzeichen  der  Responsion  so  klar  vorliegen,  dasz  nicht  darüber, 
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sondern  nur  Ober  die  Art  der  VerbeBserang  ein  Zweifel  bestehen  kann. 
Aber  auch  diese  ist  von  260  ab  ziemlich  sicher;  es  sind  drei  einander 
entsprechende  Strophen,  die  wol  so  gelautet  haben: 

«'    .  /T    . 

A,  ^pexeiicxES  %ocl%  %oi\,  ^         250  B.  ^o«x£xcxlg  xoa£  «oag. 
XQvxX  ntt^*  vfimv  lufißävm,  d.  o2fio)ffr',  ov  ytig  (loi  (ibln, 

B.  deiva  xaqa  miaoiifed'a.  ^  B,  alXa  fiTJv^  xinga^ofifO&cc  y', 
J.  dnvotfQa  d'  iytoy'f  ilavvtiv  onooov  ^  q>ä(fvy^  av  ijfuop 

§1  Sucififciyijcoiiat.  255         xccväävfi ,  äi' ^fkiQag —  260 

■•  » 

r 

J,  ßQB%S%8%H  *Otti  xoa£. 
xovxa  vccQ  ov  vmtjeBXB, 

B.  oval  fkr^v  i}fAaff  av  nävxiog. 

d,  ovddnoxi'  %s%Qa^OfJMt  yaQ, 

7UCV  difj,  dl'  ifugas  — -  «  265 

ifitllov  aqa  navösiv  no^'  vfiaf  xov  Noa|. 

In  den  Ausgaben  ist  250  der  Schlnszvers  des  Torbergebenden  Gesanges 
der  Frösche.  Hr.  K.  liszt  nach  dem  Vorgang  anderer  das  /^^cxcxexel 
noch  einmal  den  Dionysos  wiederholen,  weil  dieser  nicht  sagen  könnte 
rovrl  naQ '  vficov  lafißcivcD^  wenn  er  nicht  vorher  gezeigt  hStte  dasz 
er  das  ßQSTUxsxi^  den  Fröschen  wirklich  abgelernt  habe.  Gleichwol 
beben  hier  die  Hss.  Recht,  die  das  ßQSXsxsxi^  nur  Einmal  setzen,  und  be- 
sonders der  Ven.,  der  es  dem  D.  gibt.  Indem  nemlich  die  Frösche  ih- 
ren Gesang  mit  dem  Froschrnf  schlieszen  wollen,  fällt  ihnen  D.  damit 
in  ihren  Gesang ,  wie  ihm  239  dasselbe  von  den  Fröschen  widerfahren 
war.  Nnn  wird  aucii  das  folgende  klar.  Die  Frösche  sagen  nemlich 
Suva  T&Qa  neia6iu0^a^  nicht  in  dem  von  Hrn.  K.  angegebenen  Sinne 
^wenn  wir  unser  Brekekekexlied  nicht  fOr  uns  behalten  sollen',  son- 
dern Venu  du  uns  in  unserem  Gesänge  stören  willst.'  Darauf  bemerkt 
D.,  ihm  werde  es  noch  schlimmer  ergehen,  wenn  er  beim  rudern  vor 
Aerger  platzen  werde.  Zu  diesem  SiaQgayijvai  wollen  ihm  die  Frösche 
sogleich  verhelfen,  indem  sie  mit  ihrem  j9g£x.  einfallen;  allein  D.  ver- 
birgt seinen  Aerger  unter  einer  angenommenen  Gleichgflltigkeit:  *mei- 
netwegen  quakt  so  viel  ihr  wollt.'  Das  versichern  denn  die  Frösche 
nach  Kräften  thun  zu  wollen,  während  D.  scheinbar  auf  ihren  Gesang 
nicht  achtend  eifrig  forlrudert.  Plötzlich  aber,  während  sie  im  besten 
singen  sind,  fällt  er  261  mit  dem  ßgBx,  dazwischen.  Denn  auch  hier 
ist  mit  den  Hss.  der  Froschruf  nur  einmal  zu  setzen  und  zwar  mit  dem 
Rav.  dem  D.  zu  geben.  Die  Stelle  von  263  ab  ist  stark  interpoliert. 
Dasz  der  Anfang  aide  (iriv  viiBig  y  ifii  eine  Interpolation  sei,  bat 
man  sogleich  bemerkt,  und  auch  Hr.  K.  hat  diesen  Vers  als  einen  nn- 
echten  eingeklammert.  Das  aber  hat  man  nicht  gesehen,  dasz  der  Vers 
der  nach  vniigctg  folgt,  foog  Sv  vfiäv  iniKgan^acsi  rot;  (rm)  *od^  gleich- 
falls interpoliert  ist.  Hier  ist  davon  auszugehen ,  dasz  die  besten  Hss. 
nicht  Totf  itoa^j  sondern  ro  xoa|  haben.  Die  Frösche  nemlich,  das  q>i^ 
Xtadov  yivog^  können  nicht  lange  pausieren:  sie  lassen  deh  D.  nichl 
recht  zu  Worte  kommen  und  fallen  sofort  mit  ihrem  ßqB%.  ein,  was 
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jtaoB  D.  snletzl  nachgemacht  hat.  Nachdem  nun  D.  die  Verse  964.  265 

fesaagen,  erwartet  er,  die  Frösche  werden  nun  ihren  Frosehrnf  er- 

(öaen  lassen,  wie  auch  er  dies  vorher  gethan  hatte;  allein  es  geschieht 

Blüht,  sie  schweigen,  nnd  so  sagt  er,  ohne  das  nunmehr  gans  nnnöthige 

ß^.  hinxnxnfQgen,  IfAgXXov — «oog.  Den  unTollstindigen  Sats  erklärte 

mu  ein  Grammatiker  tmg  Sv  vfimv  ijtixQuttrfioHj  vo  Koa^  nemlich  k€- 

x^t^atj  ein  anderer  aber  setzte  nicht  bloss  to  nod^  als  Glosse  an 

des  Rand,  sondern  das  ganze  ßQ€x,  in  den  Text,  nnd  aas  dieser  Glosse 

nnd  Interpolation  ist  onsere  Lesart  entatanden.    So  fahrt  die  Beach- 

tnag  der  Responsion  auf  dasjenige,  was  dnreh  den  Gedanken  als  das 

einzig  richtige  nnd  angemessene  gefordert  wird.   Y.  265  liszt  sich  das 

hsl.  %iv  fu  diy  swar  vertheidigen ;  allein  fu  ist  hier  nnnöthig  nnd  itSv 

Sh  kommt  dem  hier  parodierten  xaviavy  dem  Laute  nach  näher  ala 

%ap  fu  dif,  —  Diesen  drei  Strophen  geht  eine  Strophe  nnd  Antistro- 

phe  forans,  woffir  gleiohCills  gans  bestimmte  Anzeichen  sprechen. 

Dasz  die  ersten  6  Verse  nach  der  Farodos  (209 — 220)  den  Versen  236 

•^Hi  emsprechen,  wird  eine  Vergleiehnng  sofort  lehren  : 

t^p  S^  tamg  ovdhv  aii9$,  xqit*  uvx£%*  iyy.v'ipag  i^fei^^ 

B.  ^»xncfx^l  xoag  xoof|.  B.  ßQiKBtunli  xoor£  xoa|. 

J,  «U*  iiöXotö^*  »6xfß  xoa|,^  ^k  alz',  i  <ptlad6v  yhag, 

9if^hw  jam  ht*  &Ul    fj  xoot«  «ttvdae^t.  S,  pMliop  fiihv  ^vv 

DieenIeD  rier  Verse  entsprechen  sieh  nicht  nnr  genau,  sondern  der 
gkioiie  AnAmg  l/c»  di,  die  Uehereinstimmnng  von  xov  ogqov  und  %m 
n^mamg^  von  fUls»  und  1(^1  weisen  deutlich  auf  eine  antistrophische 
Eatsprechnng  hin.  Auch  der  fanfle  Vers  beginnt  in  Strophe  und  Anti- 
stropte  mit  ukk\  and  wenn  die  Rhythmen  nicht  abereinstimmen  ^  so 
kommt  dies  daher,  das«  man  die  Strophe  geändert  hat,  um  den  iambi- 
sehes  Rhythmus  zu  erhalten.  Dies  lehrt  auch  der  Sinn.  Denn  die  V^r- 
wausehnnf  aZi'  ^.oloui^^  ctvt^  %oa^  kann  doch  unmöglich  damit  be- 
grändel  werden,  dasz  die  Frösche  nichts  als  nodi  sind.  Dieser  enge- 
fährte  Gmnd  lehrt  vielmehr  dasz  D.  die  Frösche  vorher  xoff|  genannt 
haben  mOsse,  dasz  also  mit  Hermann  all*  i^olota^^  a  »o«|  zu  ver- 
bessam  sei.  Ebenso  hat  man  statt  des  unge wohnlichen  oidh  yd(f  ht 
Ji«DaS*}das  gewöhnliehe  aiU' ^  gesetzt,  um  so  mehr  als  man  dadnrch 
zagleieh  den  beliebten  iambiscben  Rhythmus  herstelite.  Auch  in  den 
folgcndeB  Versen  bedarf  es  keiner  willkflrlichen  Aenderungen,  um  die 
Hatpession  herznstellen;  nur  234  ist  eine  Silbe  zu  ergänzen  und  246 
ZI  Terbessem,  wo  auch  abgesehen  von  der  Responsion  eine  Aenderung 
Bölhig  ist.  Vielleicht  hat  sich  aber  auch  noch  ein  anderes  Verderbnis 
eiag eschlicben  und  das  Strophenpaar  wird  von  228  ab  wol  so  gelautet 
haben: 


*)  KaehtrSgliob  bemerken  wir  dass  so  lohon  Rossbaeh  grieeh.  Rhyth- 
mik 8.  228  emendieort  hat. 

/V.  itOarh,  f.  PkU,  m.  Paed,  Bd,  LXXVII.  Bß,  6.  21 
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flTioTOig  y\a  ^oXXä  «^r- 
tiov  ifil  yag  latSQ^ccv  ivXv- 
Qo£  X8  Movöai  xal  %SQopdttcg 
HaVy  6  xofXaftdqp^oyya  Ttce^oav* 

%tas  'Anollmv,  ^  *  ^ 
Ivexa  Sovccnos,  ov  vnolvifMV 
ivvSqov  iv  Ufivaig  tgifpa  'ym, 
ßQB%i%f'KH  Koa£  xoa£. 


9)^ey|oV«4f^',  ii  9^  not'  sv- 
TiUoig  iv  aiUQaioiv 
r^ldiLBaQ'a  iiä  nvit^Cqov 
xal  tpXim^  xaCqovtBg  todatg 
noXvmolvfißoig^  ij  diog  xpav- 
yovtBg  oaß^v  ^     ^ 

aCoXttv  iq)^iyia(i8C'^  ovtr 
IvvSqov  iv  ßvO-m  %oqBiav 
«OfupoXvyoncc(pXda^aeiv. 


Die  Herstellang  der  Respoosion  konnte  darum  nicht  gelingen,  weil  maa 
nicht  sah  dasz  D.  den  Fröschen  das  ßQB».  aas  dem  Monde  nimmt,  wo* 
mit  sogleich  ein  neoes  System  heginnt ,  dass  also ,  da  die  Antistropho 
nicht  nnvollendet  bleiben  konnte,  dem  strophischen  ß^e».  etwas  ande- 
res in  der  Antistrophe  entsprechen  moste.  —  In  der  Parodos  hatte  216 
die  Form  Auowtsov  nicht  aofgenommen  werden  sollen ;  richtig  ediert 
Bergk  JiJog  Jiovvaov  iv  Aifivaig  layr^auiuv, 

y.  286  weicht  Hr.  K.  von  der  jetzt  hergebrachten  Lesart  ah  und 
schreibt  nov^  %ov\  —  '|o3Kitf'&ev.  —  i^mia^i  vw  X^t  mit  der  Bemer- 
kong  im  Anhange  ^die  wahrscheinlichste  Combination  der  manigfalti- 
gen  Lesarten  (vgl.  Fritzsche  S.  159).'  Hiernach  sollte  man  gtaoben  dass 
Fritzsche  sich  für  jene  Lesart  entscheide;  allein  dieser  behauptet  das 
gerade  Gegentheil,  dasz  nemlich  die  von  Hrn.  K.  aofgenommene  Lesart 
nichts  als  eine  schlechte  Besserong  der  Abschreiber  sei,  und  darin  hat 
er  unserer  Ansicht  nach  vollkommen  Recht.  Denn  vvv  ist  hier  ganz 
unpassend,  steht  auch  nicht  im  Rav.  Da  dieser  statt  nov  nov  ^axiv 
blosz  %ov  nov  gibt,  so  hat  man  theils  i^wtta^w  av  (wie  der  Yen.) 
theils  aus  dem  folgenden  Verse  i^onia^  vvv  verbessert;  zugleich 
aber  hat  sich  (wie  im  Yen.)  das  ^öz&v  (cr^)  erhalten ,  und  so  sind  die 
anderen  Lesarten  entslanden.  Das  richtige  haben  offenbar  Dobree, 
Fritzsche,  Dindorf  und  Bergk  aufgenommen.  —  297  sagt  D.  tBQtv^  duc- 
qwXa^ov  fi\  &'  fi>  00t  ^vfiTTori^g.  Dasz  sich  hier  D.  an  seinen  Priester 
wende,  der  bei  den  Festen  des  Dionysos  die  Profidrie  hat,  wird  rich- 
tig bemerkt,  aber  nicht  erklärt  wie  man  sich  diese  ganze  Scene  zu 
denken  habe.  In  der  Einleitung  heiszt  es  S.  35  ^die  Empnsa  erscheint 
und  ängstigt  ihn  dermaszen,  dasz  er  durch  die  Orchestra  in  die  Reihen 
der  Zuschauer  zu  fliehen  beabsichtigt.  Doch  bald  — ',  so  dasz  sich 
Hr.  K.  der  Annahme  von  Fritzsche  u.  a.  anschlieszt,  dasz  D.  auf  der 
Bahne  bleibe.  Das  venediger  Scholion  bemerkt:  iv  n^eSgla  %i&f[tai 
6  xov  Jtovvöov  isQSvg,  uTtOQOvai  di  zivsg^  nöig  ano  (1.  inl)  xov  Xo- 
ytlov  nsQuX^mv  md  %^(p^elg  oma^ev  rot)  Ugitog  xovto  Xiyst.  tpaC- 
vovtai  dh  ov%  slvm  inl  vov  Xoyefovj  aXk^  iiü  x^g  p^;m<nr^a$,  iv  ^  6 
Jiowöog  Ivißti  »al  o  TcXovg  ijtstsXstxo^  Söxe  (ifpihi  ouoimg  SXoyov 
elvecty  aXXä  firfv  ov  dict  navxogoTtia^B  öei  yBvic^ay  avrov.  Mit  Un* 
recht  nennt  Fritzsche  dieses  Scholion  *  ridicnlom  qooddam  scholion'; 
die  Erklärung  des  Scholiasten  ist  zwar  nicht  richtig,  aber  doch  besser 
als  die  gewöhnliche.  Der  Scholiast  wirft  die  Frage  auf  wie  D.,  wenn 
er  auf  dem  Logeion  sei,  sich  zugleich  hinter  den  Prieste^  flachten 
könne,  der  sich  doch  unter  den  Zuschauern  befinde,  und  er  löst  die 
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Sdbierigkeit  durch  die  Bemerkung  dasz  sich  D.  and  X.  in  der  Or- 
destra   befinden,  wohin  sie  der  Ueberfahrt  wegen  hinabgestiegen 
seiefl,  so  dasz  die  Sache  nun  nicht  mehr  so  unerklärlich  sei ;  nur  müsse 
MB  Dicht  gerade  annehmen,  D.  habe  sich  hinter  den  Priester  ver- 
steckt.   Der  Scholiast  hat. ganz  richtig  gesehen  dass  sich  D.  zum 
Priester  flüchten  müsse;  nur  ist  seine  Annahme,  die  Scene  spiele  auf 
der  Orchestra ,  unrichtig.    D.  und  X.  befinden  sich  auf  dem  Logeion: 
hier  erseheint  ihnen  die  Empusa,  die  den  D.  so  sehr  in  Schrecken  setzt, 
dasz  er  zu  fliehen  besoblieszt,  aber  wohin?  noi  d^'  ov  rgcatoiiifiu; 
lo  seiner  Todesangst  entscheidet  er  sich   kurz  bei  seinem  Priester 
Schutz  zu  suchen:  £e^  dutffivla^ov  fts,  und  mit  diesen  Worten  flieht 
er  Ton  der  Bahne  in  die  Orchestra,  in  die  Nfihe  des  Priesters.  Wollte 
nan  dagegen  annehmen,  D.  bleibe  auf  der  Bühne,  so  hätte  das  hf^ev  d., 
das  unmittelbar  nach  dem  srof  d^v    av  xQttTColfiiiv;  gesprochen  ist, 
dorchans  keinen  Sinn.  Allein  auch  das  folgende  ist  nur  bei  der  von 
BBS  gegebenen  Erklärung  verständlich.    Denn  gleich  darauf  sagt  X. 
o3toWfi£^',  (Svfff  'HganUigy  d.  h.  nicht  *wir  sind',  sondern  Mch  bin 
verloren,  o  Herscher  Herakles',  womit  X.  seinen  als  Herakles  geklei- 
deten Herrn  als  'Uq.  iU^ixaKog  anruft ;  allein  diese  Worte  erhalten 
Dvr  dann  die  rechte  Bedeutung,  wenn  sie  an  den  Herakles  gerichtet 
nnd,  der  eben  Reiszaus  nimmt.    D.  verbittet  sich  dies:  ov  fi^  TiaXiig 
fL\  m^ifüHp*,  txitevm^  /ti^l  Hotii^eig  rovvoftor,  wozu  Hr.  K.  bemerkt: 
*D.  will  nicht  dasz  man  ihn  mit  diesem  Namen  nenne :  denn  Herakles  hat 
in  der  Unterwelt  Dinge  angerichtet,  die  er  nicht  verantworten  mag.* 
Vielmehr  will  D.  überhaupt  nicht  genannt  sein,  damit  man  nichts 
von  ihm  wisse,  und  als  der  boshafte  X.  ihn  nun  anruft  /Itowcs  xolvw^ 
so  erwidert  er,  so  wolle  er  noch  weniger  genannt  sein,  denn  der  Name 
Herakles  könne  ihm  in  der  Gefahr  doch  noch  eher  zu  gute  kommen 
als  sein  eigener.   Die  Empusa  verschwindet  und  X.  sagt  ro*'  ynEQ  li^ 
%ti'  dev^o  dsv^',  m  Si0nortt.   Hr.  K.  nimmt  an  dem  öevQO  —  öianova 
Attstosz  und  will  es  in  den  nächsten  Vers ,  und  aus  diesem  die  Worte 
nart*  aya&ic  n&tqaya^uv  hierher  stellen.    Allein  auch  so  wäre  das 
Mf^  nicht  erklärt.   Die  Vulg.  ist  richtig;  die  Worte  2&'  {»f^  Sq%H 
enthalten  eine  Aufforderung  an  den  D.  den  Weg  weiter  fortzusetzen; 
da  er  von  diesem  abgewichen  war,  indem  er  sich  zum  Priester  geflüch- 
tet hatte,  so  rnft  ihn  X.  wieder  zurück ;  also  sagt  er  *  lasz  uns  weiter 
S^kee,  komm  nur  zurück,  o  Herr.'  Aber  der  furchtsame  D.  tränt  dem 
Frieden  nicht,  und  trotz  der  Versicherung  des  X.,  die  Luft  sei  rein, 
zögert  er  zu  kommen  und  läszt  sich  vorher  dreimal  den  Schwur  leisten 
dasz  die  Empasa  fort  sei.  *  Dieser  Schwur  wie  jenes  dru^o  wäre  gar 
nicht  sa  verstehen,  wenn  D.  sich  auf  der  Bfihne,  also  an  demselben 
Orte  mit  dem  X.  und  der  Empusa  befände.   Endlich  nölhtgen  zu  unse- 
rer Annahme  auch  307  f.    D.  verläszt  den  Priester,  und  auf  der  Bühne 
»gelangt  sagt  er  ot^toi  tdkag,  ag  <o%Qlaa  ctitiiP  ISoiv^  worauf  X.  auf 
den  Priester  zeigend  bemerkt  odi  dh  delaag  {msqBTtvQQlciai  0ov,    Es 
ist  einienchlend  dasz  die  Bemerkung,  die  Furcht,  diesen  D.  blasz  ge- 
steht, habe  im  Gegentheil  den  Priester  geröthet,  sich  nur  dann  natür- 
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lieh  ergibt  und  passend  ist,  wenn  beide  vorher  zosamaen  imd  in  glei- 
cher Lage  waren.  Ueber  den  letzten  Vers  bemerkt  ür.  K.  ^od£  ist  der 
Priester  des  Dionysos,  der  ex  officio  ein  weingerölhetes  Gesicht  haben 
Busz.  Diese  dauernde  Röthe  legt  der  Dichter  scherzhaft  so  aas,  als 
aei  sie  nur  vorübergehend  durch  die  Angst  des  Mannes  (deiaag)  am 
seinen  Gott  hervorgerufen,  laszt  aber  die  Absicht  der  Erfindung  sehr 
wol  empfinden,  da  ja  nicht  die  Furcht,  sondern  die  Scham  das 
Antlitz  rdthet.'  Aber  wie  soll  der  Priester  aus  Scham  roth  gewor- 
den sein?  und  dann  Ifiszt  der  Dichter  die  Absicht  nicht  bloss  emp  fin- 
den, sondern  die  Worte  nöthigen  uns  an  etwas  anderes  al»  Ur- 
sache der  Röthe  za  denken,  da  die  Farcht  eben  blasz  und  nicht  roth 
macht,  nnd  dieses  andere  kann  nichts  anderes  sein  als  der  Weingeousz. 
Dies  war  fOr  die  Athener  so  verstfindlich,  dasz  Eupplis  den  Hipponi- 
kos  einen  UQ^vg  Ju>vv6qv  nennt,  womit  er  seine  Gesichtsröthe  ver- 
spottet. Es  fragt  sich  noch  wie  das  0ov  zu  erkliren  sei,  worüber  Hr. 
K.  nichts  bemerkt.  Es  mit  Frilzsche  für  iwl  aav  zu  nehmen  geht 
nicht  an,  weil  dies  zur  Voraussetzung  hätte,  D.  hfitte  eigentlich  nicht 
blasz,  sondern  roth  werden  mOssen,  *and  an  die  Scham  ist  hier  nicht 
zu  denken.  Nun  könnte  es  von  iilafig  abhingen ,  wie  Soph.  Oßü.  T. 
334  el  d'  «ti  aiwtfjc6if&e  %al  ttg  ^  ^lav  iulcag  iauottu  tovxog  i}  %ui' 
xov  Todi ,  a%  tmvde  d^tfm,  tavta  x(^  füive^v  ifiav,  NatOrlicher  aber 
verbindet  man  vicsQinv^Qlaöi  0avj  aber  in  derselben  Bedentnog  ^er 
wurde  roth  um  dich'.  Beide  nemlich ,  D.  und  der  Priester ,  sind  in 
Angst,  jener,  er  könne  sein  Leben,  dieser,  er  könne  seinen  Gott  und 
damit  den  Weingenusz  verlieren;  jenen  macht  die  Furcht  blasz,  dieser 
'ist  roth  geworden,  d.  h.  seine  Röthe  zeigt  wie  lieb  ihm  der  Gott  ist, 
wie  ungern  er  ihn  daher  verlieren  würde. 

Ueber  den  Chor  der  Mysten  wird  zu  316  bemerkt,  dasz  derselbe 
ein  Bild  von  der  Feier  der  Elensinien  gebe ,  dasz  aber  freilich  dabei 
die  strenge  Reihenfolge  der  einzeben  Handlangen  nicht  habe  festge- 
halten werden  können :  denn  wihrend  die  Feier  mit  der  nifo^qnfitg 
des  Hierophanten  beginne,  später  der  Zog  nach  Bleusis  mit  dem  lak- 
cbosliede  und  den  y&pvQUf(kol  folge,  endlieh  nach  der  Anknnfl  in  Eleu- 
sis  eine  orgiaslisehe  navwxlg  stattfinde,  finden  wir  bei  Ar.  den  Zag 
324— 3ö3,  die  ir^o^^i/tfts:  364-^371 ,  die  navwxlg  37a--393,  das  lak- 
choslied  398 — 413,  die  yit^Qt0iiot  416  —  430,  endlich  die  navwxlg 
440  159.  Aber  wie  gross  anch  die  Freiheit  der  Komoedie  angenom- 
men werden  mag,  so  wäre  es  doch  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Will- 
kfir,  wenn  der  Dichter  nach  dem  Zuge  uns  nach  Eleusis,  dann  wieder 
zurück  auf  den  Zug,  und  schliesziiob  wieder  nach  Eleosis  versetzte. 
Vielmehr  stellt  der  Mystenehor  weiter  nichts  dar  als  den  Zag  von 
Athen  nach  Bleusis ,  d.  h.  in  der  Unterwelt  von  dem  iU^ov,  an  dem 
D.  und  X.'  nach  dem  ö%6tog  und  ßoQßoffog  angekommen  waren,  bis  zu 
dem  av^gov  ilatov  daneiov  anmittelbar  vor  dem  Palaste  des  Piaton. 
In  dem  ersten  Strophenpaare  ruft  der  Chor  den  lakchos  an,  dasz  er 
erscheine  und  den  Zug  anführe.  Es  ist  aber  wol  nicht  ansanehmen 
dasz  das  fackeitragende  Bild  des  Gottes  von  dem  Chore  wirklich  auf« 
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gMbri  worden  sei.    Hieraaf  ordnet  sich  der  Zog  «ad  der  Hierophaal 
spricht  die  ABapaesten  364 — 371 ,  in  denen  er  alle  nnreinen  von  der 
TheilMiaie  an  der  heiligen  Feier  anssehliesst.   Es  ist  möglich  dasE 
etvas  Iholicliea    aoeb  bei  der  wirklichen  Feier  stattgefonden  habe; 
doch  hindert  niclifa  ansonehaien  dasz  der  Dichter  die  ^(pQ^tfitg^  mit 
der  ^e  Feier  in  Wirklichkeit  einige  Tage  Tor  dem  Znge  begann,  hier 
bertcksichtige,  da  die  Feier  in  der  Unterwelt  eben  mit  der  Procession 
beginnt.   Die  nqoq^frfii^s  schlieszt  mit  der  Aofforderung  370  vfuiq  6* 
avifsifm  ftokm^v  xal  navwxUag  rag  ^lurigag^  <ä  x^t  nginovaiv 
Iq^.  Die  Erwihanng  der  navwiidiq  hat  Hrn.  K.  zu  der  Annahme 
Terleitet,  dass  in  dem  folgenden  der  Dichter  eine  Vorstellong  von  dem 
aas  Sehen  and  Ernst  gemischten  Charakter  einer  solchen  nuvwjfg 
geben  wolle.    Allein  in  dem  folgenden  erhalten  wir  nur  die  fioAspi;,  die 
^utwwgiq  soll  erst  in  Eleusis  gefeiert  werden ,  and  da  der  Chor  die 
Feier  nicht  sn  Ende  fährt,  findet  sie  gar  nicht  statt.    Die  folgendcip 
Chorgesinge  lassen  fiber  ihre  Bedenlang  gar  keinen  Zweifel  zu,  und 
CS  ist  in  der  Thal  so  verwundern  dasz  diese  von  den  Auslegern  nicht 
erkannt  worden  ist.  Nachdem  sieh  der  Chor  aufgestellt  hat,  beginnt  der 
Zag;  daher  beiszt  es  Xt^ti  vvv  nag  aySQilmg  etg  twg  evav^ug  Kok- 
TBsvg,  and   eben  deshalb  hat  der  Dichter  auch  den  anapaestischen 
Harschrhythninff  gewählt.   Der  Halbchor  schlieszt  mit  der  viel  bespro- 
^caen  Stelle  ^qCiftfitcu  d'  i|a^xot;vtrm^,  an  der  auch  Hr.  K.  Anstosz 
nimmt,  da  die  Erwihnnng  des  FrfihstOcks  von  Seiten  des  Mystenchors 
gaaz  wpassend  sei ,  da  der  lakchossog  nnd  die  nctvwxlSeg  in  Eiensis . 
in  die  Fastenseit  der  myslischen  Feier  fallen.     Hr.  K.  ediert  daher. 
fffhfwuu  *wir  sind  nun  lange  genug  ernst  and  fromm  gewesen,  jetzt 
wottaa  wir  lachen  nnd  scherzen'.  Allein  auch  das  scherzen  gehdrt  zu 
der  froamen  Feier,  und  gleich  darauf  werden  die  Götter  gepriesen, 
was  docb  entschieden  ein  Theil  der  heiligen  Handlung  ist.   Die  lieber- 
K«fermng  Ist  gane  richtig;  eben  weil  der  Zag  in  die  Fastenzeit  fällt, 
sagt  der  Chor  ganz  treffend  mit  Bezog  auf  die  gebotene  Faste:  *nan 
waekar  rorwärts ;  der  weite  Marsch  wird  uns  nicht  schwer  werdetf,  denn 
wir  haben  ans  beim  FrfihstfidL  wol  vorgesehen.'  *)  Ebenso  schlieszt  der 
zweite  Halbchor  scherzend  kSv  Sw^tmlmy  (iri  ßovlTjvai,  In  diesem  Cho- 
rikon  wird  nnn  der  Anfforderong  des  Hierophaaten  gemäsz  (370  iviyU^ 
^m  fM»ibvifr)  die  Persephone  besangen ,  alsdann  auf  eine  weitere  Auf- 
fatdening  die  Demeter,  and  endlich  einer  dritten  Aufforderung  gemäss 
das  lakeboslied  angestimmt.   Damit  hatte  der  Chor  seinen  Weg  vollen- 
det, and  er  gelangt  an  die  Bracke  des  Kepbissos,   die  aber  in  der 
Unierwelt  an  Zieie  der  Reise,  dicht  vor  der  Wohnung  der  Göttin  liegt, 
nnd  die  dareh  die  von  der  Orcbestra  auf  die  Bühne  fabreaden  Stufen  dar- 
Ifaaleift  wird«   Es  beginnen  nnn  die  yHpivQia\Ml  416 — 430,  worauf  der 
Chor  die  Buhne  betritt  nnd  hier  von  D.  gefragt  wird,  wo  die  Wohnung 
des  Flaton  sei.    So  hatte  D.  seiae  Reise  vollendet,  indem  er  sich  von 
Charon  Aber  den  See  setzen  liesz,  alsdann  an  den  Unstern  Ort  gelangte, 

[^  Es  tat  wol  riaixritai  za  Bchreibcn,  eino  Emcndation  die  ic)i  der 
Mütheiloiig  meines  Freundes  K.  fialm  verdanke.  A,  F.]    . 
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wo  die  Verbreolrer  fflr  ihre  Frevel  bQszen,  hierauf  den  Xeifidv  der 
Mysten  erreichte  und  endlich  vor  dem  Palaate  des  Piaton  anlangt.  Mit 
den  RtfumverhfiUnissen  nimmt  es  die  Komoedie  nicht  so  genaa,  und 
wie  D.  schlieszlich  vor  demselben  Hanse  als  dem  Hanse  des  Ploton 
anlangt,  von  dem  ans  als  dem  Hanse  des  Herakles  er  seine  Reise  ange- 
treten hatte,  so  übernimmt  die  Darstellung  der  Reise  von  dem  letfieiv 
bis  zur  Wohnung  des  Plnton  eigentlich  der  Chor,  während  D.  anf  der 
Bühne  bleibt  und  zuletzt  sich  doch  mit  dem  Chor  zugleich  am  Ziele 
der  Wanderung  findet.  Indessen  hat  der  Dichter  es  doch  nicht  anter> 
lassen  eine  Andeutung  zn  geben,  dasz  D.  zugleich  dem  Chore  folgt. 
Denn  als  dieser  sein  lakchoslied  414'!rcrx%£  q>iXo%0Q8vta^  cvunQOfUfLTci 
IIS  schlieszt,  sagt  D.  iym  d'  ad  it(og  tpLlanolov^os  bI(u  xal  vuU^fov 
%OQ^siv  ßovXoiiaij  und  X.  %ccytoye  Tcgog.  Hrn.  K.  nnn  scheint  eine 
Betheiligung  des  D.  undX.,  die  doch  erst  431  hervortreten,  an  dem 
Qhortanz  auf  der  Orchestra  nnzulissig,  und  er  glaubt  dasz  zwei 
Jünglinge  ans  dem  Chor  selbst  sich  mit  diesen  Worten  unter  die  Mfid- 
chen  mischen,  und  dasz  das  xoivjj  416  dann  eine  vollständige  Vereini- 
gung von  M&nnern  und  Weibern  behufs  der  yeqyo^uSfiol  bezeichnet. 
Diese  an  sich  unwahrscheinliche  Annahme  erweist  als  unrichtig  V. 
410  vvv  dfi  hccvbMov  övfiJtaiöXQlag ,  xnd^lov ^  woraus  folgt  dasz  der 
Chor  schon  während  des  lakchosliedes  ein  gemischter  war.  D.  bethei- 
Iigt  sich  freilich  nicht  am  Gesänge,  am  allerwenigsten  auf  der  Or- 
chestra, sondern  er  sagt  für  sich  (vgl.  337 — 339)  mit  Bezu|p  auf  das 
'ioKXB  g)tloxoQtvtä  des  Chors,  als  ob  ihm  dies  gelte,  fym  d  asi  n&g 
jptXaTiolov^og  eifit^  und  es  ist  anzunehmen  dasz,  nachdem  er  beim  er- 
scheinen des  Chors  seitwärts  getreten  war,  er  alsdann  der  Ilarachbe- 
wegung des  Chors  auf  der  Orchestra  seinerseits  auf  der  Bühne  folgt, 
als  ob  er  mit  dem  Chore  zugleich  die  Procession  mitmache,  weshalb 
es  auch  asl  ncog  beiszt.  Beide,  Q.  und  der  Chor,  treffen  nun  dort  zn- 
sammen,  wo  die  Stufen  auf  die  Bühne  führen,  daher  hier  die  Frage  des 
D.  nach  der  Wohnung  des  Pluton  erfolgt.  Nach  ertheilter  Auskunft 
fordert  der  Priester  den  Chor  auf  sich  auf  den  der  Persephone  gehei- 
ligten Plan  zu  begeben,  er  werde  mit  den  Mädchen  und  Franeo  in  das 
für  die  o^ia  7tivvv%u  bestimmte  Heiligthnm  gehen ,  um  dorthin  den 
Glanz  der  Fackeln  zn  tragen.  Die  Mädchen  und  Frauen  entfernen  sich 
also  durch  den  Sceneneingang,  der  eigentliche  Chor  aber  begibt  sich 
wieder  auf  die  Orchestra ,  die  nun  die  der  Persephone  geheiligle  Flur 
darstellt,  und  singt  dabei  das  Strophenpaar  447 — 459.  Es  ist  ein  Ir- 
Ihum  von  Hrn.  K.,  wenn  er  annimmt  dasz  das  letzte  Chorikon  von  dem 
Franenchor  gesungen  werde.  Erstlich  ist  die  Annahme  eines  Frauen^ 
chors  ganz  unbegründet.  Der  Chor  besteht  von  Anfang  bis  zn  Ende 
aus  24  Männern ;  im  Anfang  aber  sind  ihm  weibliche  Begleiter  beige- 
geben, welche  sich  an  dem  Tanz,  aber  nicht  am  Gesänge  betheiligen 
(vgl.  diese  Jahrb.  Bd.  LXX  S.  409),  und  die  eben  nur  des  heiligen  Za- 
ges wegen  nothwendig  waren  und  dann  vom  Dichter  unter  dem  oben 
angeführten  Verwände  wieder  entfernt  werden.  Sodann  ist  es  klar  dasz,, 
wenn,  der  Priester  zu  den  Männern  dagt  ^m^cm  vvv  ap^oqtoQOv  crv^ 
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ikdg  natSovtBg^  aod  der  Chor  dtraaf  singk  %(OQ€»fuv  ig  Xeifiävag  iv- 
^muiiuq  motiJStnntg^  der  Chor  eben  der  AufTorderuDg  grenagl,  es  also 
der  MlMierehor  isl  der  dies  singt,    lieber  das  anflreten  des  Chors  anf 
der  Bühne  TgL  diese  Jahrb.  a.  0.    Doch  kann  es  zweifelhaft  sein  ob 
der  wirkliche  Chor  gleichfoUs  die  Bahne  betritt  oder  sich  nur  Iftnga 
der  Bahne  aufstellt,  als  ob  er  die  Orchestra  verlassen  h&tte.    Es  ist 
aar  noch  die  Frage  zu  beantworten ,  wer  jene  Worte  440  %m(^ixt  mxL 
spricht.   Man  hat  an  den  Dadnchen  gedacht,  und  dieser  Ansicht  schlieszl 
sich  Hr.  K.  an,  der  auch  die  strophischen  Verse  394— 39f  den  Dadn* 
chea  sprechen  liest.   Eine  antistrophische  Entsprecbang  ist  aber  nicht 
aazunehmen,  da  die  Strophe  ans  3,  die  Anttstrophe  aus  ö  Versen  be- 
stehen würde;   und  warum  sollte  hier  eine  Responsion  stattfinden, 
wahrend  die  AuflTorderung  des  Hierophanten  382  f.  vereinzelt  dasteht? 
Dann  können  die  Verse  394 — ^397  dem  Dadnchen  nicht  zugetheilt  wer* 
den,  da  die  Leitung  der  Gesinge  dem  Hierophanten  zukommt,  und  so 
wie  dieser  zum  Gesänge  überhaupt  370,  alsdann  zum  Preise  der  De- 
meter 382  aufgefordert  hatte,  so  kann  auch  nur  er  den  lakchosgesang 
anordnen.    Als  das  natürlichste  ergibt  sich  nun  dasz  auch  die  letzte 
Aufforderung  von  demselben  Hierophanten  ausgehe,  und  so  ist  es  auch 
sweifelloe.   Der  Hierophant  nemlich  ist  nicht  def  Chorführer,  über- 
haupt keine  Chorperson,  sondern  ein  Farachoregema ,  oder  wenn  man* 
lieher  will,  der  von  Ar.  benutzte  vierte  Schauspieler,  der  auch  die 
Rollen  des  Todten,  der  Plathane  und  des  Fluton  übernimmt.  Der  Dich- 
ter hrunoht  ihn  nur  zu  dem  Mystenzuge;  in  dem  folgenden  Theile  der 
Komoedie  würde  sich  bei  der  veränderten  Stellung  des  Chors  der 
durch  seine  priesterliche  Tracht,  Diadem  und  Furpurkleid  ausgezeich- 
nete Hierophant  eigenthümlioh  ausnehmen.   Sowie  also  die  Midchen 
und  Frauen  nur  des  Zuges  wegen  aufgeführt  werden,  so  auch  der 
Hierophant,  und  beide  entfernt  daher  der  Dichter,  da  er  sie  nicht  wei- 
ter hraucht.   An  den  yi^giönol  betheiligt  sich  natürlich  der  Hiero- 
phant nidt,  daher  hier  von  ihm  keine  Aufforderung  ergeht.    Er  zieht 
mit  den  Midchen  und  Frauen  auf  die  Bühne,  der  Chor  aber  rückt  in 
6  Gliedern  heran,  von  denen  jedes  der  ersten  5  Glieder  ein  Spottwort 
sagt;  als  aber  das  letzte  Glied  herankommt,  stellt  D.  seine  Frage,  so 
dasz  von«dieseffl  Gliede  die  Antwort  erfolgt.  —  Nun  noch  einige  Be- 
Bwkungen  über  die  Texteskritik  dieses  Chorgesanges.   334  wird  statt 
fpdoaafyitovtt  xi^wv  mit  Bentley  g>il(mafy(Mvä  r'  iftav  gesetzt  und 
hesMrkt:  *der  Eintritt  des  Paeon  inmitten  der  ionischen  Verse  be- 
zeichnet sehr  schön  die  leidenschaftliche  Schwirmerei  der  geweiheten.' 
Esbbt  nur  die  Frage  ob  diese  Verbindung  zulässig  ist.    Sodann  wire 
die  Ansdrucksweise  ly%€nsa7t(fov(ov  tigv  if*^v  (uvci  ^vcxuig  %0Qelav 
sekr  eigenthümlich.   Hr.  K.  verbessert  nemlich  statt  der  Vnig.  iyvav 
kqiiv  histotg  iMV&taig  %0fsUtv  sich  an  Fritzsche  anschlieszend  ayvctp 
o^ÜHg  lutct  fivisxaufi  %OQ$Uiv ,  und  begründet  dies  so :   *  hierin  fj|llt 
schon  die  einseitige  ivaxXaatg  auf.   Da  aber  die  besten  Hss.  iiv<naia$ 
und  twei  derselben  fe^ov  als  Glossem  zu  anoXa&eov  oder  vielmehr 
zutt^vov  im  Scholion  haben,  so  ist  üffav  zu  entfernen  und  vor  fAv^taur» 
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ein  Wort  «usgefallen.  Fritoeohe  hei  Sfia  eingeschoben;  mir  ist  i^eta 
noch  wahrscheinlicher,  da  dies  mit  den  ersten Bochstahen  von  inictatat 
leicht  verwechselt  werden  konnte.'  Der  Behauptung  von  Fr.  dasa  teffov 
als  Glossem  an  a%6Xaa%ov  oder  vielmehr  an  aypav  hinaasanwerfen  aei, 
ist  Hr.  K.  aa  rasch  beigetreten.  Erstlich  gehOrt  &^v  keineswegs  an 
ayvttVj  sondern  au  axoilatfTov,  denn  an  diesem  Worte  ist  es  gesetal 
und  ebenso  erkl&rt  das  folgende  Scholion  imvicidfi,  ßt^ximp^y  ociav 
ov  yiiQ  dfi  ulcxgicv  nal  iusily^.  Auch  lautet  die  Glosse  nicht  kifav^ 
sondern  ti^v  ItQavj  wodurch  sie  sich  gana  bestimmt  als  aa  xitv  oxoila. 
atov  gehörig  aa  erkennen  gibt.  Nun  haben  freilich  awei  schlechte  Hsa. 
im  Texte  x^  teQciv  statt  h(^av^  allein  wenn  der  Abschreiber  bereits  im 
Texte  [sQciv^  am  Rande  aber  ri^v  fe^av  vorfand,  so  konnte  er  allerdiaga 
auf  die  Vermutung  kommen,  jenes  xi/v  kifav  sei  eine  Verbesserang  von 
&^av;  wie  sollte  dagegen  ein  Abschreiber  darauf  verfallen  das  mitten 
unter  die  Erklärungen  von  inoKaöxog  gesetate  xiiv  U^v  vier  Zeilen 
weiter  unten  au  setaen?  Ob  Aberhaupt  der  Responsion  wegen  eine 
Aenderung  nökhig  sei,  kann  aweifelhaft  erscheinen,  da  auch  beim 
choriambischen  Rhythmus  der  Choriambus  und  Diiamboa  vertanacht 
werden.  In  den  FrOschen  ist  es  jedenfalls  sicherer  die  hsl.  Lesart  bei- 
aubehalten  als  eine  willkarliohe  Aenderung  in  den  Text  aa  setaen. 
Ebenso  war  344  die  Hermannsche  Umstelluag  nicht  anfannehmen;  da- 
gegen geht  Bergk  sicher  an  weit^  wenn  er  324  nohniik'^oiQ  beibehAlt, 
aumal  in  den  Hss.  nicht  iiqat£y  sondern  iv  !d(f€ug  steht.  340  ff.  fyct^- 
q>ki>yittg  XafiwuiagJv  xs(fil  yä^  ^hs»  T«vaiyacoy,^a«x*9  m'^atcje,  wx- 
ri^ov  xßksvqg  g>toaiff6i^  iöxt^Q  hat  Hr.  K.  den  Oberaähligen  Bacchina 
dadurch  beseitigt,  dasa  er  mit  Thiersch  ta9t%og  statt  '^aKx\  m  "lernet 
setat;  der  Chor  rede  nicht  den  lakchoa  an,  der  bereits« erschienen  sei 
uad  nicht  mehr  gerufen  an  werden  brauche,  sondern  er  wende  sich  mit 
dem  SyeiQe  an  diiyenigen  die  an  der  mxwvxfs  Theil  nehmen  aoUea, 

^aber  vom  fasten  und  von  körperlicher  Anstrengung  ermattet  seien. 
Worsus  schliesat  aber  Hn  K.  dasa  lakchos  bereits  erschienen  sei  and 
nicht  mehr  angerufen  an  werden  brauche?  Der  Hierophant  wenigateas 
ist  anderer  Meinung,  da  er  396  sagt  vüv  xnl  fov  mQaiov  ^sov  nu^fcaut- 
Um  dcv^o.  Sodann  wAre  es  schieklicher  gewesen ,  wenn  die  Mystea 
aioh  vorher  ermuntert  hatten,  ehe  sie  den  Gott  in  |ihre  Hitte  riefen. 

'  Endlich  aeigt  das  yow  nalketai  ye^mmv^  mcwsstwxai  ih  littagf  daaa 
doch  wol  eine  ausreichende  Munterkeit  vorhanden  war«  Daa  '^oax'»  oo 
loffXS  ist  schon  der  Strophe  wegen  nicht  anautaatea,  daher  haben  an- 
dere entweder  nWtfamv  oder  ya^f  ipu$  hinausgeworfen.  Daaa  am  den 
Aoc.  hu^Maiaq  aa  erkl&ren,  ein  Gloasator  gerade  daa  Verbnm  Mtw^o^fjav 
gewfihlt  haben  sollte,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich;  die  Haaptaaohe 
aber  ist  daaa  die  vorhin  erwihnten  Bedenken  in  Beang  auf  den  Gedam- 
ken  bleiben.  Mit  tyn^i  kann  aioh  der  Chor  nur  an  den  lakchos  wen- 
den; er,  der  lichtbringende  Stern  der  nächtlichen  Feier  soll  erwachen 
(a^ch  wir  lassen  die  Sterne  erwachen),  denn  schon  strahle  die  Wiese 
vom  Fackelglanae  uad  die  Erwartung  der  Feier  verjänge  die  Greiao; 
er  also  soll  mit  strahlender  Fackel  den  Chor  anfahren  aa  dem  blamigen 
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Tklfmd.  Dennach  ist  ya^  i^nii  hiaanssawerreD,  da  aaf  diese  Weise 
im  GedankeD  nad  dem  Rbythmiis  sogleich  geholfen  wird.  Reisigs 
BsdodLea  ia  Besag  aaf  die  EolstehuBg  des  Glossems  lassen  sich  leichl 
beseitigeB.  Msb  hat  nemlich,  was  allerdings  oahe  liegt,  das  lyst^e  als 
sam  Chor  gesprochen  anfgefasst;  dann  aber  war  der  Sats  unvollstfin- 
dig  aad  es  lag  nichts  naher  als  die  Worte  Xa{k3taiaq  xtvaaamv  gmg- 
90^  iotiqQ  durch  ein  hinzngefagtes  ya(f  ipui  tu  vervollstindigen : 
'aa£»  der  fackelsehwingende  Gott  —  (ist  nemlich  schon  da),  es  strahlt 
die  Wiese'  asw.  Ferner  ist  nicht  Ij^'^^  sondern  iy^tq/ov  das  ursprüng- 
liche. Denn  warnm  sollte  der  Dichter  iya^  gewählt  haben,  wenn  das 
letram  nicht  diese,  sondern  im  Gegentbeil  die  gewöhnliche  Form  ver- 
langte? Wir  haben  hier  swei  Terschiedene  Versuche  der  Grammatiker 
diese  Stelle  ins  reine  zn  bringen.  Die  einen  erginsten  atfri^p  ya^  i^tHH^ 
andere  inderlen  iyili^  in  fyei^  und  verbanden  l^a^«  Ut^aiaf^  i 
^hmff.  Beide  Verbeesernngen  sind  in  nnsern  Text  abergegangen.  848 
2^oWeup  h6i¥  nahumv  hfunnovq  wird  ilym  statt  rrcov  verbessert, 
aber  die  Hn  ^^^  ^^^  ^kor  eben  vorher  durch  kinaq  beseicbnet, 
md  dana  aeheint  es  nicht  gerathen  solche  ans  befremdlich  scheinende 
Aasdraeke  wegaacorrigieren.  358  ^  ßm^Xijipiq  ÜMtfiv  x^t^i  jit^  \ 
Mo^  Tovro  nowvötv  erscheinen  die  Worte  tovvo  n.  Hrn.  K.  zn  matt, 
veshalb  er  vermutet  Sfnioxonovciv;  allein  jener  Zasats  scheint  aas 
sieht  BMtl,  sondera  aothwendig,  da  die  Posse  sur  Komoedie  gehört 
and  aar  im  Uebenaasa  und  aar  Unzeit  angebracht  tadelnswerth  ist. 
369  seheint  Brn.  K.  ohiv  anavöm  das  richtige.  Das  richtige  ist  an 
solchen  Stellen  schwer  au  eamitteln,  möglich  aber  ist  auch  noch 
■an^es  andere.  396'7srx26  noXw/fti/re^  ^Mog  io(fXfjg  ^duftov  ivfnv 
vermatet  Hr.  K.  ft^o^  statt  ^Ao;,  da  es  unwahrscheinlich  sei  dasa 
lakchoa  ein  Festlied  erfunden  habe.  Aber  den lakohossug  hat  er  doch 
aadi  aieht  erf^adea.  Aach  die  Kleider  hat  er  nicht  serrissen,  und  doch 
wird  dies  von  ihm  ausgesagt.  So  wie  die  Gebräuche  bei  der  Feier,  so 
wird  aaeh  das  Fesllied  auf  den  Gott  suraokgefQhrt,  dem  au  Bhren  es 
gesaagea  wird  and  von  dem  es  den  Namen  erhalten  hat  404  wird 
statt  00  fi^  xetuaxtaa  ft^  —  niievQBg  gesetst  av  yiff  Norcrcj^f^* 
1«$  —  l|sv^9  weil  im  Rav.  steht  <rv  yitff  iutxaC%l(S9a  iiiv  —  i^evffig. 
Das  ist  nickt  möglich,  weil  in  aal  to  fa%og  i^iVQsg  die  syllaba'aneeps 
aasgescUossen  ist. 

Um  aasere  Aaaeige  nicht  ongebflhrlioh  ausandehnen,  beschränken 
wir  ans  darauf  im  fol|[enden  die  |von  Hm.  K.  vorgenommenen  oder 
emi^hlenea  TextesAnderangen  anauführen  und  kurz  zu  besprechen. 
646  A.  ^dfi  'iMrnvIa  tf'-  H  ov  fta  Jl\  A.  ovd*  if»ol  doKiig  verbessert 
Hr.  JL  00  fMc  Ji\  ovK  ifioi  dentis,  dem  Sinne  nach  richtig,  und  so 
halle  auch  Bergk  vermalet  oe  fui  tbv  AC  l\uX  ioi^tiq.  Aaffallead  aber 
ist  du  ^|df}  ^nata^a  et  and  iHnt  sich  schwerlich  in  der  von  Hrn.  K. 
•agegebenea  Weise  reohtfertigen ,  dass,  de  nach  dem  ersten  Schlage 
des  Aeakoa  X.  sich  gaaz  still  verhalte,  als  ob  er  wirklich  nichts  ge- 
fiblt  kitte,  ihm  Aeakos  notiftciere  'ich  habe  dich  schon  geschlagen'. 
VieUeiekt  kit  man  OTJE  fabck  gelesen  and  dann  des  ovdi  wegen  im 
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vorhergehenden  die  Negation  gesetzt ,  während  nraprfinglich  der  Vera 
lautete  {di}  ^naza^ag ;  S-  vo^  (m  AC.  A,  ov  dif  fftOi  doxuq,  —  655. 
Nachdem  D.  seinen  Schmerzensrnf  durch  tnrtiag  oqo  entschuldigt  und 
die  Frage,  W  irjza  nldsig;  mit  XQOfjijivnv  ooq>^lvofUii  beantwortet 
hat,  heiszt  es  insl  7S(fov^Jl^g  y^  ovdiv;  A,  ovdh  (mi  (liksi.  Das  iialj 
meint  Hr.  K.,  lasse  sich  sehr  wol  erklären:  *  Aeakos  stellt  sich,  am 
weiter  schlagen  zu  können,  als  ob  er  der  Ausrede  des  D.  vollen  Glau- 
ben schenkte.  Ich  dachte  mir  das  gleich ,  dasz  dein  weinen  nicht  vom 
Schmerz  herrahrte:  denn,  nicht  wahr,  der  Schlag  ist  dir  gleich- 
galt  ig?  Gerade  so  Fiat.  Gorg.  474  B.  Aesch.  Choeph.  314.'  Die  an- 
gezogenen  Stellen  sind  aber  anderer  Art,  denn  erstlich  steht  dort  nicht 
inel — yhy  und  zweitens  bezieht  sich  das  Isse/ auf  eine  vorausgegangene 
Behauptung,  während  diese  hier  erst  suppliert  wird,  und  zwar  will- 
kdriich,  da  die  Frage  tt  ifjfta  %Xi%tg\  hierzu  durchaus  nicht  berechtigt. 
Dann  zeigt  Aeakos  nirgends  Lust  zum  schlagen,  sondern  das  Bestreben 
ein  gerechtes  Urteil  zu  fällen.  Es  wird  wol  twuig  nf^ijkag  d'  ovöiv\ 
zu  verbessern  sein.  —  Auffallend  ist  die  Behauptung,  dasz  die  Aeho- 
lichkeit  von  665  mit  der  vom  Sohol.  angefahrten  Stelle  ans  des  Sopho- 
kles Laokoon  eine  sehr  entfernte  sei,  und  dasz,  da  die  Unterbrechung 
des  Trimeters  durch  lyrische  Masze  unerhört  sei,  man  665  far  das  Re- 
siduum einer  Randglosse  zu  halten  habe.  Die  Aehnlichkeit  ist  nicht 
eine  entfernte ,  sondern  die  Uebereinstimmung  bis  f&ideif  eine  wört- 
liche. Die  Worte  og  —  ^idtiq  singt  D.  und  kehrt  dann,  als  der  Schmerz 
tlberwundei»  ist,  mit  ikog  iv  ßiv&eCiv  zum  Trimeter  zurttck,  indem  er 
das  soph.  i(p*  v'ifnjlaig  atofiatav  amlaisaai  komisch  in  das  Gegen- 
theil  umkehrt.  —  Vor  664  nimmt  Hr.  K.  eine  Lttcke  an,  damit  auoh  X. 
seinen  Schlag  auf  den  Bauch  erhalte ;  allein  gerade  dadurch  dasz  D. 
zweimal  hinter  einander  geschlagen  wird  erhält  diese  Scene  einen  an- 
gemessenen komischen  Abschlusz.  —  Gut  ist  800  nXiv^&icovci  yaq 
ediert  und  dem  X.  zugetheilt.  —  Zu  854  tva  jiti}  nntpalMlff  heiszt  es 
dasz ,  wenn  wirklich  im  Rav.  Vva  (i  iv  stehe ,  vielleicht  zu  lesen  sei 
iva  firi  ^yKsq>alov  TCag,  Auch  wenn  jene  Lesart  im  Rav.  stände,  werde 
schwerlich  so  zu  verbessern  sein,  da,  wie  der  Schol.  ^ganz  treffend 
bemerkt ,  rov  Tfilsg>ov  statt  des  erwarteten  vov  iyxiqHxkov  gesetzt  ist. 
Auch  bemerkt  Hr.  K.  selbst  zu  881 ,  dasz  ^(ut  für  sich  allein  ohne  ein 
Adjectiv  nicht  ein  Kraftwort  bezeichnen  könne.  Aus  diesem  Grunde 
vermutet  er  881  TtQifiva  xe  statt  ^(ucta.  Aber  die  Erklärer  sind  mit 
Unrecht  dem  Scholiasten  gefolgt,  der  ^i/funr«  auf  Aeschylos  nndszo^- 
9C^ftar'  hcav  auf  Euripides  bezieht,  da  in  dem  Anruf  an  die  Hosen 
der  Chor  auf  den  Unterschied  der  Dichtung  der  beiden  Gegner  durch* 
aus  nicht  Rücksicht  nimmt.  Daher  wird  ^fi(uit<ov  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  zu  fassen  sein.  —  896  hatte  ich  verbessert  tlv«  Xiymv  i^" 
fAtUiäv  X  huxB  datav  biov.  In  demselben  Sinne  ediert  Hr.  K.  x£va 
koymv  xlv*  ifiiieXelag  ^tixe  d,  6.  nnd  setzt  in  der  Antistrophe  die  L(U)ke 
'  nach  fiovov  wtfog.  Darin  hat  er  Recht,,  denn  wie  997  ilV  ofcwg  m  ysth- 
vada,  so  wird  auch  hier  etwa  ftovov  ojt<ag  m  9v(iO£idig  gestanden  ha- 
ben.  Mit  Unrecht  aber  ist  993  av  ii  xl  ipi^s  beibehalten*,  denn  nicht 
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49  ii,  soBdem  ri  ii  oder  xi  dtj  masz  es  hier  heiszen:  *das  ist  et  was 
finripides  dir  Torwirft,  was  wirst  du  nun  darauf  eutgegoen  ?'  Ebenso 
'aariehtig  wire  1019  xal  öv  xl  d^aaug^  wo  der  Rar.  das  richtige  hat 
%ti  xl  tfv  SQaaag.  —  948  wird  statt  litstx^  aito  xmv  nqmiov  in^v  ver- 
mutet htuxa  nifoawuDv  x&i^ifimv.   Aber  wie  sollte  daraus  die  hsl. 
Lesart  entstanden  sein?  und  dann  wflrde  dieser  Vers  einen  rhylhmi- 
sehen  Fehler  enthalten.  —  957  wird  3i(f€iv  ^herunterreisaen'  statt  i^av 
Torgesch lagen,  aHein  nicht  angegeben*,  wie  dies  zu  den  andern  Verben 
hier  stimmen  soll.  — 1015  wird  yaviahvg  statt  yiwaltyvg  vermutet, 
das  durch  Synizese  dreisilbig  zu  sprechen  sei.   Allein  abgesehen  von 
dieser  ungewöhnlichen  Synizese  scheint  dt^s-yewaiovg  1019  zu  fordern 
dasB  Aeachylos  diesen  Ausdruck  gebraucht  habe,  so  dasz  zu  einer 
AenderuDg  durchaus  kein  Grund  vorliegt.  —  Den  V.  1019  Idszt  Hr.  K. 
noch  den  Buripides  sprechen.   In  den  ilteren  Ausgaben  werden  die 
Worte  1018  xerl  Sri  %o^»  xovxl  xo  xaxov  dem  Dionysos  zngetheilt,  von 
Bnnck  der  ganze  Vers.  Dindorf,  dem  Fritzsche,  Bergk  und  Hr.  K.  ge- 
folgt sind,  theilt  ihn  dem  Euripides  zu;  allein  eine  solche  Rede  *da 
haben  wir*8  wieder,  er  bringt  mich  um  mit  seinen  Kriegswaffen'  wäre 
in  Munde  des  Euripides  ganz  unpassend.   Das  folgende  kann  offenbar 
nur  Dionysos  sprechen.     Denn  nachdem  Aeschylos  1010 — 1012  den 
Eoripides  angeredet  hat,  wendet  er  sich  1013  an  Dionysos  und  spricht 
von  Enr*  in  der  dritten  Person.   Folglich  kann  nur  Dionysos  die  Frage 
stellen,  wodurch  er  denn  die  Athener  zu  so  trefflichen  Männern  ge- 
bildet habe,  wie  derselbe  D.  lOSi  weiter  fragt  9rorov;'Eben  deshalb 
weil  1019  nur  D.  sprechen  kann,  hat  Dindorf  1018  dem  Eur.  gegeben, 
allein  Dionysos  macht  jene  Bemerkung  nur  nebenbei,  der  reizbare  Ae- 
schylos aber  nimmt  sie  abel.  —  1028  wird  vermutet  i%a^i^,  ^oov  dg 
•ijicovtf'  vSov  niqi  Jagdov  redvecSro^,  allein  yovv  oder  eine  ähnliche 
Partikel  ist  nicht  zu  entbehren.  — 1038  itB(fiitri^dii€vog  statt  ntf^tdifia- 
fitvos,  weil  man  den  Helm  nicht  umbinden  könne ;  allein  der  Helm  wird 
ja  doch  Bit  dem  Riemen  festgebunden.  —  1045  sagt  Euripides  ^k  AC^ 
ovdi  yitQ  r^v  xiig  ^Atpq^dixr^  ov^iv  aoi^  darauf  Aeschylos  [iridi  y*  htih\. 
Hier  hat  Fritzsche  \ktfi\  fuxslri  ediert,  Hr.  K.  vermutet  [iridi  yaQ  äri^ 
was  wol  fi^  yit{^  ttri  heiszen  mQste.  Die  Vulg.  ist  zwar  erträglich,  doch 
wäre  das  einfache  Sti  allerdings  passender,  so  dasz  man  mit  ganz 
leichter  Aenderung  verbessern  könnte  fti^di  y^  Ir*  efi;.    Der  Schatten 
des  Aeschylos  kann  freilich  an  weitere  Tragoedien  nicht  denken,  doch 
ist  dies  nicht  so  streng  zu  nehmen,  und  derselbe  Einwand  trifft  auch 
die  Vulg.  —  1047  wird  »tfTS  0s  %avxov  xara  vovv  Ikaßsv  vermutet 
statt  Sax€  ye  mavxov  ae^xax^  ovv  IßaXsv,  weil  ovv  hier  ohne  Kraft  und 
aaffallend  gestellt  seL    Allein  Stellung  und  Bedeutung  sind  ganz  in 
der  Ordnung,  wie  z.  B.  Herod.  II 70  htsav  3h  i^ekiivad^  (6  x(fO%6dHlog) 
ig  yifp^  Ttgwxov  wtavxcav  o  ^Qsvxtig  9r^Ao>  tuet  mv  Snkaöe  ctixov  xiyvg 
wf^alfiovg,  —  1133  wird  richtig  bemerkt  dasz  nQog  xQialv  lafißtloiOi 
icgo0oq>sllmv  tpavii  hier  keinvn  Sinn  gibt;  allein  die  Verbesserung 
iti/og  XQtöW  ia^AßoifSiv  nQOdoipkdv  ylXmif  q>avei  *wirst  du  dich  abgesehn 
von  den  drei  iambischen  Versen  noch  lächerlich  machen'  gibt  ebenfalls 
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keineii  passenden  Gedanken.  Euripides  findet  in  den  drei  Versen  des 
Aeschylos  13  Fehler,  und  da  ihn  Dionysos  aufmerksam  macht,  es  seien 
ja  im  ganzen  nur  drei  Verse ,  entgegnet  er  dasE  aber  in  jedem  Verse 
20  Fehler  stecken;  so  schnell  wächst  die  Schuld  des  Aeschylos.  Da- 
her sagt  Dionysos :  ^ich  rathe  dir,  lieber  Aeschylos,  still  an  sein,  sonst 
stürzen  dich  drei  Verae  in  Schulden^  also  Ttf^g  v^tfiv  laiißeloufi  XQiog 
6g>JL^v  (pavik^^hel  drei  Versen  wirst  du  als  verschuldeter  erscheinen'. 
Das  öiwcav  bedeutet,  er  solle  bei  so  bewandten  Umstanden  lieber 
schweigen  als  sich  vertheidigen.  Dasz  Aeschylos  dies  thun  wolle, 
konnte  er  voraussetzen ,  auch  aus  seinen  Gesten  entnehmen.  Mit  Uo- 
recht  hat  Hr.  K..  nach  Bergks  Vorgang  vor  diese  Verse  den  V.  1136 
eingeschoben  A.  OQ^g  or»  ^i?^^;  ■£•  «AJl'  oUy<iv  yi  fAOi  (tt£Ui,  da  er 
hier  den  Zusammenhang  störend  unterbricht  und  dem  Euripides  etwas 
zugetheilt  wird,  was  dieser  nicht  sagen  kann.  Eher  könnte  man  den 
Vers  nach  1169  stellen.  —  1209  hat  Hr.  K.  mit  vollem  Reofate  dem 
Dionysos  zugetheilt.  •— ^  1301  ist  naqowlmv  statt  no^iölav  eine  sinii. 
reiche  Emendation.  Richtig  ist  auch  1305  inl  rovrmv  statt  inl  xovtov 
ediert.  Dagegen  scheint  das  1315  aufgenommene  taxmova  statt  Arro* 
xova  nur  ein  Schreibfehler  des  Rav.  zu  sein,  ebenso  1333  9rpof<oiLov 
statt  nqmoXov»  1357  wird  vorgeschlagen  avakaßovteg  und  1359  »ow^ 
a  wxhi  mit  Ausstoszung  yon''Aqvsfug.  Endlich  werden  die  Verse  1460 
— 1466  für  unecht  erklärt  und  eine  anderweitige  ausfahrlichere  Be- 
sprechung derselben  angekündigt. 

(Fortsetsong  und  Schluss  dieser  Uebersicht  folgt  später.) 
Ostrowo.  Robert  Enger. 


SO« 

lieber  einige  Steilen  aus  Demosthenes  Rede  vom  Kranze. 


1.  Zur  Bedeutung  des  Pronomen  inetvog. 

§  148  heiszl  es  von  Philippos:  sl  (ilv  tolwv  toiho  ^  tcdi^  fter^* 
iavrov  mfutoiUvnv  fe^fivi^ftovmv  ij  vmv  IkbIvov  4Sv(i{uixmv  dcf^ 
yoho  Tig^  vno^fsod'tu  to  it^y^  ivofuia  9ud  tavg  Brfitdovq  %ai  tovg 
&svtttlovg  xal  Ttavtag  qwXa^C^m^  av  i^  ^A&fivtuog  {  .  . .  o  vovro 
Ttoimv^  tvTeoQong  l'^öeiv.  Schafer  bemerkt  zniiutvov:  Utem  referlur 
ad  Philippum,  ut  vice  fungatur  pronominis  ovto^.'  Dann  führt  er  zwei 
ihnliche  Stellen  an ,  von  denen  spater  die  Rede  sein  wird.  Diesen 
sagt,  nachdem  er  Schäfers  Bemerkung  wiederholt  hat:  ^aimis  breviter, 
quare  haec  addo :  cur  tarnen  non  dizit  oeque  ante  neqne  hie  «vrov  De- 
mosthenes? propter  oppositionem ,  aio.  nam  pronominibus  ktvtov  ei 
ixslvav  opponuntur  in  sequentibuiB  verba  av  d'  ^A^vatog  ^.'  Darnach 
scheint  Westermann  seine  Anmerkung  formuliert  zu  haben ,  wenn  er 
bemerkt:  H%ilvw  neben  ktvxovy  vom  Standpunkte  der  Athener  ans  ge- 
dacht, welche  gegensätzlich,  folgen.'  Dasz  Iavrov  um  des  Gegensatzes 
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wOIen  siehe  besweiflo  ich  sehr.   Vielmehr  steht  es  ganz  dem  Sprach« 
gdiraeche  genftss,  da  ja  das  von  vofUimv  abhängige  eben  den  Gedan- 
ken dieses  vo(U^anf  enthalt.  Durch  die  Belonnng  aber,  nieht  an  und  fär 
üfk  kann  es  wie  hier  "den  Gegensats  bilden.    Die  Stellen  welche  Dis- 
SM  für  seine  Ansicht  anführt  scheinen  mir  nicht  das  zu  beweisen  was 
•ie  sdlen,  so  z.  B.  §  136  .  •  idwovvxa  Olhimt9v  ilfiXtyln  (putvsQtSg 
ovr«;  Mvs  tovg  i»elvov  avfi^iiaxovg  avvavg  ävttttapihovg  o/aoAo- 
yüv  cvtog  de  {Atcxlvrig)  awr/yrnvi^tvo.   Dissen  meint,  inttvov  stehe, 
weil  folge  ovtog  6h  cv^fiyrnvi^no.    Allein  das  ist  nicht  der  Fall,  son- 
dern ovtag  steht  dem  entgegen  was  vorausgeht,  iya  iilv  . .  oi;^  im- 
la^a,  dem  Redner  selbst.    So  erklärt  Dissen  auch  andere  Stellen 
die  er  vergleicht,  §.  318.  330.  336  nicht  richtig,  wenn  er  Qberall  anf 
kfinsttiehe  Weise  einen  Gegensatz  annimmt,  um  dessen  willen  ixitvog 
stehe.   Es  mag  immerhin  sein  dass  in  Gegensitzen  statt  des  schwäche- 
ren oMg  (natOrlioh  meine  ich  die  Casus  obliqni)  oder  auch  statt 
ovt09  das  mit  stärkerer  Betonung  anf  die  Person  oder  Sache  hinwei- 
sende iftuvog  gesetzt  werde;   allein   damit  ist  noch  nicht  erklärt, 
warnm  dieses  Pronomen  in  solohen  Stellen  wie  die  oben  vorste- 
keade  gesetzt  werden  kann.    Und  dasz  ixitvog  an  und  für  sich  den 
GegeMati  nicht  bezeichnet,  beweisen  die  Stellen  in  denen  avro^  und 
iMHvog  Ton  derselben  Person  unmittelbar  hinter  einander  stehen.   Bei 
Thakydides  ist  dies  nieht  selten*   So  heiszt  es  1 133,  5  .  .  av^Q  ^Agyl^ 
hoq  natSiuM  nott  cSv  ovrov  nuA  nt&cotarog  initvip:  s.  das.  Poppe  und 
Böhme.   Bs  vertritt  aber,  wie  gesagt,  dann  hüvog  nicht  einfach  das 
Pronomen  der  dritten  Person  (wie  auch  6.  A.  Sanppe  zu  Xen.  Mem.  I 
3,  3  und  Uitsner  au  Antiphon  I  §  16  anzunehmen  scheinen),  sondern 
der  Schriftsteller  trennt  sich  als  den  erzählenden  oder  spnehenden 
dann  um  so  nachdrQcklicher  und  schärfer  von  dem  dritten,  von  dem  er 
eraiUt  oder  spricht.    Vergleichen  wir  z.  B.  Dem.  Phil.  I  §  39  . .  xov 
cmoy  x^inov  Othuo  x^  üxffotBVfJuixav  i^idoeU  xig  av  xov  OxQenifyov 
iiyu9^€u^  ovrm  %ai  xmv  itQayiiaxmv  xovg  ßavlivoniv<yvg  •  tV*  a  Sv 
ixiivotg  dox^,  tctvxd  jtQuxxfftm  Hutl  fn^  xit  attfAßavxu  etvixyiuif^anf^ 
Tffi  iimxav.   Hier  steht  nicht  blos?  das  einzelne  Wort  imlvoig  im  Ge- 
gensatze, sondern  der  ganze  Satz  &  Sv  —  nQaxxtj^atj  und  xavca  bat 
den  Hanptlon.    Es  hätte  hier  auch  crvroi^,  wenigstens  rot^oi^  gesagt 
werden  können.    Nun  steht  das  mehr  hinweisende,  stärker  betonte 
hibßotg.   Steht  nun  dieses  Pron.  in  der  or.  obliqua ,  so  tritt  der  er- 
zählende oder  sprechende  mit  ohjectiver  Darstellung  in  die  snbjective 
Rede.    So  in  der  citierten  Stelle  Xenophons:    ndttoi  ys  oiSenditote 
vnkfgsto  (£m%Qi%if^)  dtSduKaXog  elvai  xovtov^  allie  xm  q>av€Qog  eU 
^^nxowSxog  »v  ihci^av  htoUi  xovg  awöwxQlßovxag  iavxm  (Aifiov- 
fUvovg  Inttvov  xotovcSe  y9ni<fsc9aL   Tbuk.  1 138, 5  xa  Si  iaxä  {Se- 
(U9f€%liovg)  ^paal  xofi^iad^vcn  avxov  ot  7tqo6rii^ovtBg  otnudi  xeXBv- 
csrtog  intivov»  Eine  der  von  Schäfer  citierten  Stellen  ist  Xen.  Hell. 
I  6, 14  xa  6i  itpdQcatoiu  navxa  Ivvtfi^ifltv  o  KttXXinqaxlicig  ilg  r^v 
iy^^v^  SM»   KsAswvvov  xmv  ^vfifui%mv  inodoö^ai  %al  xovg  Mri- 
^fttfolovg  ovx  l^  i  avxov  ys  aqjifivxog  oviiva  ^EXXi^vmv  iig  xo 
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iicstvov  Swatov  avdf^BSia&qvai.  Hier  bemerkt  zu  i%etvov  L. 
Dindorf  ganz  richtig:  ^Callicratidae.  dixit  antem  scriptor  ixf/vov ,  ne 
bis  diceret  iavrovy  ex  oratione  Callicratidae  ad  aaam  defiectena.' 
Diese  ErkUrang  passt  für  alle  Stellen  der  Art.*  So  beiszt  es  bei  Pia- 
ton im  Lysis  p.  210%  der  zweiten  von  Schäfer  verglichenen  Stelle: 
a^'  ow  »al  vakka  itqivxa  i^uv  hcixqbtoi  Sv  (uckkov  ^  iavtm  lud  TciJ 
visij  Tre^l  ötf^v  Sv  So^mfuv  avr  oS  aoqxariffOi  ixeivmv  elvai ;  Auch 
hier  steht  indvoav  vom  Standpunkte  der  sprechenden  ans.  Ebenso  in 
der  von  Westermann  citierten  Stelle  Thnk.  II  11,  6  OTav  iv  ry  y^ 
o^mCiv  i^ftag  iif^wvziq  te  %al  xans^vav  (p^Uqovxag.  Ferner  bei 
Isaeos  VIII  §  21  ^xov  yctf^  iya  TtOfAtovfievog  avzov  (og  ^a^fnov  i%  trig 
obUag  vrjg  ifiavtov  . . ,  iioiiivrig  öi  vrjg  zov  nannov  yvvawog  i%  xi^ 
oMag  avzov  iKelvrig  d'änzstv  xzL  Hier  ist  zwar  ein  Gegensatz; 
i%i£vrig  steht  aber  nicht  um  des  Gegensatzes  willen,  sondern  weil  der 
sprechende  von  seinem  Gesichtspunkte  ans  erz&hlt,  wie  in  der  neusten 
Auflage  des  Passowschen  Wörterbuches  S.  830  diese  Worte  richtl^r 
erklärt  werden.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  von  Förtsch  obss.  crit.  in 
Lysiae  orr.  S.  71  behandelten  Stelle  des  Lysias  XIV  §  28  und  von  der 
von  Westermann  angeführten,  Lysias  XV  §  11. 

leb  kehre  nun  zu  der  oben  voraastehenden  Stelle  des  Demosihe- 
nes  zurück.  Freilich  bilden  die  Worte  xav  indvov  avfifucxiov  den  Ge* 
gensatz  zu  av  J'  ^A^rpfaüog  y  Kxk,;  es  hätte  aber  eben  so  gut  heiszen 
können  xmv  iavxov  öviifiaxmv^  wie  es  kurz  vorher  beiszt  x&v  naqi* 
ioevxov  TtBfiJt,  UQOiivfifiovmv.  Weil  aber  der  Redner  von  seinem  Stand- 
punkte aus  (nicht,  wie  Westermann  meint,  vom  Standpunkte  der  Athe* 
Der  aus)  spricht,  sagt  er  iiulvov.  Auch  hier  ist  ixeivog  ein  entfernter^ 
dritter,  jiuf  den  hingewiesen  wird,  im  Verhältnis  zu  dem  sprechenden 
der  dem  er  sich  gegenfiberstellt,  sein  Gegner. 

Wie  nun  iiUivogj  welches  auf  einen  entfernten,  dritten  hinweist, 
in  der  eben  besprochenen  Weise  gebraucht  wird,  dasz  es  in  der  or. 
obliqna  oder  bei  Anfahrnng  *der  Worte  eines  andern  steht,  weil  der 
referierende  die  Person  von  der  er  spricht  von  seinem  Standpunkte 
aus  anffaszt  und  darstellt,  so  wird  bekanntlich  auch  ovro^  gebraucht, 
nur  dasz  dieses  Pronomen  den  dem  sprechenden, nahen  und  den  gegen- 
wärtigen bezeichnet.  So  bei  Demosthenes  XL  §  45  .  .  xattjyoimsu 
.  .  kiyfjüVy  mg  inüvog  (o  itaxiw)  Iftoi  %o^ifdfi€voff  vcokka  xovxov  i^d/- 
%rfiEv^  wo  Schäfer  ttoII'  txvxov  schreiben  wollte.  In  den  quaestt.  Dem. 
S.  80,  wo  ich  diese  Stelle  rechtfertigte,  suchte  ich  noch  an  einer  an- 
deren die  Lesart  den  Z  und  anderer  guter  Hss.  zu  schützen,  R.  XLVIll 
§  44  . .  OTi  iy^  XT^v  olidav  . .  (iSfua&foiUvog  etriv  naq*  avxov  xoi  x6 
aifyvQiov  . .  oxi  HavHai^nriv  itaga  xovxovy  was  Vömel  in  der  pari- 
ser Ausgabe  und  die  Züricher  aufgenommen  haben,  während  noch  die 
neuesten  Ausgaben  von  W.  Dindorf  und  Bekker  geben  iöaviiaafMfv 
naq  avxov.  Ebenso  wie  in  den  vorher  behandelten  Stellen  nach  orv- 
xog  oder  iavxov  usw.  ixeivog  folgt,  so  hier  nach  avxov  von  derselben 
Person  xovxov^  was  um  so  eher  gesagt  werden  konnte,  weil  der  modus 
verbi  verändert  ist  (erst  fUfua&mfiivog  eii^v,  dann  iöavucafirivy    In 
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der  dritten  von  mir  behaodellen  Stelle,  R.  LVIII  §  17  geben  FH0  Ag 
0rr  xfti  fcaQ^  aixov  S^kqivov  ofioXoyihai  xovx*  slvat  x6  wpXtifuxy 
ns  Schäfer  erklirt:  ^hoo  aes  debitam  non  a  me  fingt ,  sed  vere  esse', 
ttdVöoiel  in  der  pariser  Ausgabe  aberselzl:  ^eam  dorare  muUam'. 
DiruB  hasdeU  es  eich  aber  gar  nicht,  ob  die  Schuld  bezahlt  sei 
oder  aiebt,  sondern  darnm,  ob  Theokrines  oder  sein  Groszvater  die 
SuBBie  Bchnldig  sei.  Darum  meine  ich  dasz  Reiske  mit  Reiht  aus  dem 
Algast.  I  tovtov  ilva$  aufgenommen  habe ,  was  Bekker  auch  noch  in 
der  neosten  Ausgabe  beibehalten  hat.  Wie  nnn  txstvog  auf  den  enl- 
feratea  Gegner  nach  der  Sachlage  hinweist,  so  wtog  auf  den  anwe- 
tendea. 

2.  Zur  Bedeutung  der  Praeposition  InL 

$197  heiszt  es  Ton  Aeschines :  oicsff  d*  ov  o  q>avJi6tavog  luil 
höfi&fl^atog  av^Qtastog  xy  nokti^  xovxo  n&coiipimg  inl-xoig  avfi^ 
§äciv  i^ttaat.  Und  wieder  §  284  aÜ'  o/ekd^  ovrm  q^vsqm  uixog 
tHr^p^khog  n(foiattig  xal  xcnra  aavxov  (Mpwxiig  iitl  xoig  Cv^ißäCi 
jtfovig  ifuA  lotSoQst.  Was  heiszen  die  Worte  inl  xotg  Cviißäml 
H.  Wolf  erklart  sie  *po8t  CTcntum',  Jacobs  an  der  ersten  Stelle:  *nach- 
den  alles  vorfiber  war'  und  an  der  zweiten  *durch  die  Ereignisse  ala 
dein  eigner  Angeber  erkannt',  Vömei  endlich  in  der  pariser  Ausgabe 
'id  te  fecisse  ex  erentu  constat'  und  dann  ^cnm  ipse  de  te  in  illis  ca- 
Umitatibos  indiciom  feceris.'  Es  kann  aber  doch  derselbe  Ausdruck 
»  beideo  Stellen  nur  einerlei  Bedeutung  haben.  Wie  Dissen  und  We- 
steraana  die  Worte  reratanden  haben,  weisz  man  nicht,  da  sie  nichta 
darüber  bemerken*  Vergleichen  wir,  um  zum  Verständnis  zu  kommen, 
eiaige  andere  Stellen  derselben  Rede.  §  189  o  fiiv  yt  (6  avfiBovXog') 
^  xmv  %Qayfuitaiv  yv(ou,fiv  aTCoqmlvixcci  xal  dUwatv  lavrov  vmv^V' 
yov  T0($  iuiädei0i  KxLj  o  dh  (p  övxoipiivxfig)  ötyrfiag  ^v/x'  Sdet  kiys$v, 
ßv  XI  dvaxolov  <H;fi/?^,  xoyxo  ßaanalvn.  In  ähnlicher  Weise  sagt  Dem. 
aach  §  195 y  dasas  er  zur  Rettung  des  Vaterlandes  gesprochen  und  ge- 
Ibao  habe,  was  menschliche  Kraft  und  Einsicht  Tcrmochte,  die  Zukunft 
köQDe  er  nicht  voraus  wissen.  Hierauf  folgen  §  197  die  oben  vorste- 
headea  Worte.  Ferner  §  198  am  Schlüsse :  icqixxttal  xi  xav  v^niv 
^(ftowtav  cv(iq>i(fHV'  Sqxovog  AUs%lvrig.  ivxinqovtsi  xi  xal  yiyovev 
^Qvx  liw  naQiOxiv  AUs%ivr^.  Vgl.  auch  §  199.  226.  240.  242 
(m  i^v  Uyztg  yuql  x&v  naQiXrikv^tmv ;).  273  f.  u.  308.  Der  Haupt- 
gednke  ist  da  ftberall,  dasz  Aeschines  geschwiegen  habe  und  unthätig 
geveien  sei,  wenn  es  gegokon  habe  Rath  zu  ertheilen  und  Maszregeln 
za  ireffea,  die  dem  Staate  hätten  zum  Nutzen  gereichen  können;  sei 
sber  der  Erfolg  der  Maszregeln  anderer  ein  ungünstiger,  dann  trete  er 
nf  Bit  Vorwarfen  und  Anklagen.  Ja  Aeschines  freut  sich  sogar  aber 
d«8  Unglück  seines  Vaterlandes,  während  er  niedergeschlagen  ist, 
weaa  es  glücklichen  Erfolg  hat  (§  244  u.  323).  Nach  der  Schlacht  bei 
CfaaeroDeia  gieng  er  als  Gesandter  zu  Philippos  (§  284),  und  während 
^  froher  immer  sein  Verhältnis  zu  diesem  geleugnet  hatte,  nannte  er 
»üb  aan  seinen  Gastfreund  und  Freund«  Darnach  scheint  es  mir  sich 
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von  selbst  zu  ergeben  dasK  jene  Worte  bd  votg  iSvfißaai  bedeaten 
*bei  den  Ereignissen',  die  bier  nacb  der  Sachlage  fQr  den  Staat  Iraa- 
rige  und  unglückliche  waren.  Es  bezeichnet  also  iiU  die  Zeit,  Gele- 
genheit oder  Veranlassang,  in  und  bei  welcher  die  wahre  Gesinnang^ 
des  Aeschines  sieb  gezeigt  bat.  Wenn  Jacobs  in  der  zweiten  Stelle 
übersetiit  ^durch  die  Ereignisse  als  dein  eigener  Angeber  erkannt',  so 
hat  er  zwar  die  Bedeutung  jener  Praep.  nicht  streng  festgehaUen,  aber 
doch  dem  Sinne 'gemäsz  sich  ansgedrttckt.  Denn  wenn  solche  Ereig> 
nisse  eintraten,  glaubte  Aeschines  offen  auftreten  zu  können,  sie  gaben 
ihm  also  den  Grund  an  die  Hand  sich  im  wahren  Lichte  zn  zeigen.  So 
liegt  in  einer  ähnlichen  Stelle,  §  240  sl  vvv  inl  rotg  mscQoynivoig  xa* 
ttiyoQlag  ^o^  die  denselben  Vorwurf  gegen  Aeschines  ausspricht,  die 
Verbindung  der  Gelegenheit  und  des  Grundes  ganz  nahe. 

Da  ich  über  die  Praep.  iisl  spreche ,  behandle  ich  soglei4:h  eine 
andere  Stelle  derselben  Rede  ?om  Kranze,  §  516  it&ttqov  %iXlMP  xai 
ttfUtvov  v^  itolu  ^ta  ricg  xäv  n^XB^fy»  tvB^&flag  . ,  .  tag  ivcltov 
TtaQovxa  ßtav  ygyvofitivag  slg  i%€t^icxittv  tmI  9t(f07CrßMu^iiiov 
ayuv  ^  %xL  Schäfer  nahm  Anstosz  an  bü  und  schlug  mql  vor;  We> 
atermann  stimmt  ihm  bei.  Ich  halte  9UqI  für  flacher,  hd  fflr  bezeich- 
nender für  Wolthaten,  die  fflr  die  jetzt  lebende  Generation  berechnet 
sind  und  ihr  zn  gute  kommen.  Es  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Metapher, 
die  Bewegung  nach  einem  Orte  hin  oder  den  Weg  als  Mittel ,  das  Ziel 
als  Zweck  darzustellen,  in  dieser  doppelten  Bedeutung  sagt  bekannt- 
lich der  Grieche  iQxea^ai  hU  xi.  Daher  auch  die  Redensarten  %^^a^atj 
^^ijtfifiov  ilvn»  hä  T«  und  vieles  andere,  was  jedes  gute  Wörterbach 
bietet.  Ganz  nahe  zur  Vergleichang  liegt  das  platonische  nsgnnUva^ 
ytyovivai  int  ti*  Wie  nun  inl  xov  aov  ßlov  bei  Piaton  im  Phaedros 
p.  242*  (s.  H.  Sauppe  an  Plat.  Prot.  S.  100)  *  während'  —  bedentel, 
indem  aus  de»  localen  Bezeichnung  der  Rnhe  und  des  verweilens  die 
temporale  der  Gleichzeitigkeit  oder  der  Daner  sich  ergibt,  so  mnsx 
hcl  xov  naQovxcc  ßlov  heiszen  *fär  die  jetzt  lebenden ,  für  die  jetzige 
Generation',  indem  aus  der  localen  Bedeutung  dur  Bewegung  oder  des 
Zieles  nach  etwas  hin  die  des  Zweckes  oder  der  Bestimmung  einer 
Sache  fflr  etwas  hervorgeht» 

3.   Zur  Bedeutung  der  Praeposition  9ca(fu  mit  dem  Accn- 

sativus. 

§  285  x9iQ0X0vnv  yäg  o  ö'^fMg  xov  iQOvvx*  inl  Toi^  xsxtisvxfptoci 
na(f  avra  xic  6viißavxa  ov  ci  i%BtQ0ft6vffi8  • . .  oAJl'  ifii.  Jacobs 
und  Weslerroann  erklären  die  hervorgehobenen  Worte  ^unmittelbar 
nach  jenen  Ereignissen'.  Will  man  in  der  Kürze  die  Worte  ausdrücken, 
so  mag  diese  Erklärung  zugegeben  werden ;  genau  ist  sie  nicht.  Mäher 
dem 'Griechischen  kommt  Vömels  Uebersetsung  in  der  pariser  Ausgabe 
*clade  adhuc  recenti'.  Selbst  was  der  Redner  §  226  gebraucht  iyyvg- 
Tmv  Uffytiavy  drückt  den  Sinn  jener  Worte  noch  nicht  beziBichnend  ge- 
nug ans.  Ich  verweise  wilntxqavti^  7xaqttwi%ctj  naif€ex^fuu  Wie 
nafi  in  localer  Beziehung  das  nebeneinandersein  bezeichnet,  so  in 
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(caportler  die  Dauer  wSbrend  einer  Zeit,  die  Gleichzeitigkeit.  Nun  ist 
o  freilieh  nicht  möglich  daaz  die  Athener  während  der  Breignisse,  d.  h. 
vibrend  der  Sehlacht  den  Redner  wählten,  der  zar  Ehre  der  gefalle«» 
MD  iprecfaen  sollte.  Allein  nm  die  Wahl  als  ein  recht  charakteristi- 
sehes  Zeugnis  der  Anerkennung  seiner  Thätigkeit  von  Seiten  des  VoU 
kei  danostellen,  denkt  er  sich  die  Ereignisse  als  dauernd,  unter  deren 
Eiiäuz  die  Wahl  vorgenommen  wurde.  Die  Ereignisse  und  die  da* 
dmh  berbeigefahrte  Situation  werden  identiflciert.  Ich  kann  die 
Worte  nicht  treffender  erklären  als  ^unter  dem  Einflnsz,  unter  dem 
EiBdroek  jener  Ereignisse'.  Ich  vergleiche  folgendes  aus  derselben 
Rede;  §  IS  aJU'  iw  olg  aöitwvvtd  ue  {tioa  tvv  noXiv  —  tatQ  i% 
xm  ^  THuaqt«^  »««'  ttixii  r«  i8i*n(unix  XfnjiKhti,  d.  h.  die 
dsrch  die  Gesetze  gebotenen  Strafmittel  ergreifen,  während  er  mich 
Verbrechen  begehen  sah.  %  15  vvv  d'  iiiatag  xfjg  OQdijg  %al  iiKaiag 
0^  Kfd  (pvycitv  tovg  itaq*  avxit  xa  nguy^un  ikiy%ovg  (d.  h.  die 
wibread  der  AusObung  ungesetzlicher  Handlungen  gesammelten  Be« 
veisaiiUel)  xwiovxotg  vifxtQOv  Xifovoig  ulxiag  .  .  Cvfifpoqri^ag  vno^ 
t^nttu,  §  226  6t67t£(f  xovg  naQ  aeixa  xa  n^ayfiax*  iXiyxovg  ^pvymv 
(dies  bat  Dem.  %  223 — 226  erläutert)  vvv  i^Kei.  Anderes  bieten  Stellen 
dei  Denosthenes  aus  anderen  Reden, 

Eisenach.  K.  ff.  FunkhaeneL 


S5. 

))  Die  Eellenen  im  Skythenlande.  Ein  Beitrag  zur  alten  Geogra- 
pkte,  Ethnographie  und  Handelsgeschichte.  Von  Dn  Karl 
Neamann«  Erster  Band.  Mit  w>ei  Karten.  Berlin,  bei  6« 
Renaer.  1855.  XI  u.  579  S.  gr.  8. 

2)  Die  herakleoiische  Halbinsel  in  archaeolögischer  Beziehung  von 
Dr.  Paul  Becker  j  Professor  am  Richelieuschen  Lyceum 
m  Odessa.  Mit  zwei  Karten.  Leipzig,  Druck  und  Commis- 
sionsverlag  von  B.  G.  Tenbner.    1856.    102  S.  gr.  8. 

Ein  Beitrag^  zur  Geschichte  der  griechischen  Colonien  ist  immer 
eis  sdir  willkommenes  Werk,  auch  wenn  er  unstticht  einfahrt  in  den 
Kreis  derjenigen  Pflanzstädte,  welche  zuerst,  ja  zumeist  den  Namen 
Griecbealands  in  Kunst  und  Wissenschaft  zu  den  Sternen  erhoben  ha- 
^B.  Denn  so  wie  es  nm  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  Griechen- 
lands ttebt,  wie  wir  uns  die  innere  Geschichte  des  Volkes,  das  Leben 
Q>d  Streben  des  griechischen  Geistes  aus  einzelnen  Andeutungen  und 
^tlegeatlichen  Bemerkungen  zusammensetzen  mQssen ,  findet  sich  hier 
'ör  den  Forscher  noch  ein  reiches  Feld,  ja  es  eröffnet  sich  erst  jetzt, 
^0  niB  eifriger  beflissen  ist  .des  Steines  Zeugnis  far  die  Geschichte 

^^  i«W.  f.  nu.  «.  PaO.  W.  LXXVII.  W.  5.  22 
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der  vergangenen  Tage  ansznbenten.   Die  stammen  Zeugen,  welehe  dem 
Schosse  der  sie  lange  nmhaltenden  Brde  entrissen  sind,  haben  laut  der 
Vorrede  auch  Hrn.  Dr.  K.  Neu  mann  den  Anstoss  bu  dieser  Arbeil 
gegeben,  und  dankbar  haben  wir  jedenfalls  seine  B^mahangen  sn  ein- 
pfangen,  Licht  Ober  einen  Kreis  von  Colonien  su  verbreiten,  die  frei- 
lich keinem  Homeros  oder  Stesichoros,  keinem  Herodotos  oder  Timaeos, 
keinem  Pythagoras  oder  Parmenides  das  Leben  gegeben ,  noch  einem 
Wesentlichen  Theile  der  griechischen  Geschichte   als  Anreisung  zar 
Entwicklung  oder  Schauplats  der  Thaten  gedient  haben ;  fflr  deren  Be- 
deutung aber  in  älterer  Zeit  Mitets  Blflte,  in  späterer  der  Einfluss,  der 
sich  att  einen  Versuch  den  Hellespont  bu  sperren  knäpfte,  dentlicbes 
•Zeugnis  ablegt.  Auch  die  Colonien  im  Lande  der  Skythen  haben,  wenn 
auch  mehr  in  materieller  Sphaere,  zur  Förderung  des  griechischen 
Lebens  mitgewirkt,  und  die  Anstrengungen  welche  der  Vf.  gemacht 
hat  das  Leben  dieser  Gegenden  nachEuweisen ,  seine  tflchtige  Kenntnis 
des  Bodens  auf  dem  er  sieh  bewegt,  die  Leichtigkeit,  Gewandtheit  nnd 
Beredsamkeit,  mit  welcher  er  die  gewonnenen  Resultate  darlegt,  lassen 
tons  mit  freudiger  Hoffnung  hinblicken  auf  das  was  der  eu  erwartende 
«weite  Band  uns  in  Aussicht  stellt:   eine  Darlegung  der  Handels  Ver- 
hältnisse der  pontischen  Colonien ,  der  Völkerbewegungen  welche  den 
Anstoss  gaben  zu  ihrem  Verfall,  nnd  eine  Geschichte  des  bosporani- 
schen  Reiches  bis  zum  Untergange  des  Hithradates.    Aber  es  mischt 
sich  doch  einige  Bangigkeit  in  diese  Hoffnung.   Es  gab  für  die  Philo- 
logie eine  Zeit,  wo  man  meinte  alles  aus  den  Eusaromengetragenen 
Stellen  einiger  Classiker  construieren  zu  können ,  Wodurch  sich  denn 
auch  hie  und  da  als  Resultat  ergab  dasz  jene  Männer  da  Mauern  ansetz- 
ten, wo  wir  vielmehr  Meeresarme  nnd  Ströme  finden,  und  dasz  ein 
Flusz  aber  Gebirge  seinen  Lauf  nehmen  sollte.   Diese  Zeit,  scheint  es, 
liegt  hinter  uns,  und  wir  lächeln  wol  einmal  fiber  den  Fleisz  holländi- 
scher Philologen :  sie  liegt  nicht  hinter  uns ;  sie  ragt  noch  in  die  Ge- 
genwart hinein,  Hr.*N.  verfällt  bei  aller  sonstigen  Tüchtigkeit  bie  und 
da  entschieden  dieser  Richtung.    Oder  wie  soll  man  es  nennen,  wenn 
er  im  ersten  Bach  ohne  auch  nur  eine  Frage  an  die  Geschichte  zn  Ihnn, 
auf  rein  geographischem  Wege  den  Endpunkt  des  Feldzuges  des  Dareios 
ermitteln  will ,  im  zweiten  ohne  tiefere  Kenntnis  der  Linguistik  mit 
Hälfe  eines  Wörterbuchs  die  Nationalität  der  Skythen  zu  bestimmen 
unternimmt?   Ob  man  aus  Plinius  oder  ans  Pallas  alles  construieren 
will,  ist  far  die  Sache  doch  gleichgültig.  Nicht  ohne  Bedauern  sieht 
man  den  Vf.  die  Betonen,  für  die  er  ausgerüstet  ist  und  auf  denen  er 
gar  erfreuliches  geleistet  hat,  verlassen  um  den  Fnsz  auf  eine  Leim- 
rulhe  zu  setzen,  vor  welcher  ihn  der  Ausspruch  A.  v.  Humboldts,  den 
der  Vf.  selbst  anführt,  so  nachdrücklich  gewarnt  hat,  man  solle  doch 
nicht  auf  dem  Felde  der  Vergleichung  der  Sitte  die  Entscheidung  über 
ethnographische  Fragen  suchen.   Möchte  Hr.  N.  im  zweiten  Bande  dem 
Irrlicht  entsagen ,  das  ihn  neckisch  lockt  uns  bis  in  die  Regionen  zu 
fahren  *wo  wir  mit  Freuden   den  aufdämmernden  Tag  chinesischer 
Wissenschaft  begrüszen'  (Vorr.  S.  IV).  Trotz  aller  seiner  Tüchtigkeit 
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man  ibn  nicht  freispreehen  von  dem  Vorwarf  seine  Reaallate  bis* 
»eilen  dnreh  eine  blosie  Appereeption  to  gewinnen  nnd  dann  Soharf- 
stnn,  Gelehrsamkeit  nnd  Darstelinngsgabe  an  verschwenden  um  eine 
TOB  Tom  ^rein  rerlorene  Sache  au  stdlaen. 

Es  aerffailt  der  vorliegende  erste  Theil  des  Werkes  in  drei  Bü- 
cher, Ten  welchen  das  erste  das  Land,  das  zweite  die  Urbewohner, 
das  drille  (8. 336-^578)  die  heilenisoben  Pfianastidte  in  demselben 
behndelt,  freilich  mit  Anaschlnsa  von  Olbia,  wahrseheinlich  weil  die 
EatwicUnng  dieser  Partie  aieh  weniger  auf  dem  geographischen  fie« 
hiete  bewegt  nnd  tief  in  die  fir  den  aweiten  Theil  bestimmten  handela- 
politiseheD  nnd  gesohichtlichen  Verbfiltnisse  eingreift.  Nnr  das  letate 
Bneb  beschiftigt  sieh  eise  mit  der  anf  dem  Titel  angegebenen  Frage. 
Es  bildet  offenbar  die  Gknspartie  dea  Werkes  and  mnsx  derehweg  als 
eine  lAchlige  Leistung  nnerkannt  werden.  Mit  den  beiden  ersten  Ba- 
chern alehl  es  in  gar  keinem  Znsammenhang.  Auch  in  dieser  ersten 
Hilfle  des  Bandea  liest  sich  nniengbar  amncbes  gar  bObsch,  nnd  man 
hat  dankbar  manche  Notis^  manche  Parallele,  die  der  Vf.  ans  seiner 
reichen  Belesenheit  in  den  neueren  Reise  werken  bietet,  entgegenan- 
i;  dennoch  wird  sieh  unter  den  knndigen  daa  Urteil  sohwerlich 
gestalten  als  dass  das  Ziel,  welches  der  Vf.  verfolgt,  verfehlt 
sei,  nnd  wenn  derselbe  in  etwas  abenteoerlicher  Weise  sich  scbmei-i 
ehelt  selbst  einen  Anstoss  zu  Bestrebongen  fflr  die  Benraldung  der 
sadrassischen  Steppe  zu  geben  (Vorr.  S.  V),  so  wird  dieselbe  Irots 
seiner  Bemfihungen  wol  waldlos  bleiben. 

Wenden  wir  ans  zuniebst  zu  diesem  zweiten  Theile  ies  Werkes^ 

sc  sehen  wir  den  Vf.  von  der  Isiermikndung  mit  dem  Periplus,  Strabo, 

Ptelemaeee  und  Plinins  in  der  Hand  die  Kflste  des  Pentos  Euxeinos 

lerglUtig  verfolgen,  unverdrossen  bestrebt  die  allen  Maszbestimmnn- 

gen  mit  der  Karte  zu  vereinigen ,  die  Quellen  der  IrtfaOmer  zu  ent« 

decken,  den  Schein  der  Widenprflcbe  ala  das  was  er  ist  darzulegen, 

und  so  begieiteC  er  den  ganzen  KAstenrand  des  Pontes  nnd  der  Haitis, 

wie  er  nach  Anleitung  der  Inschriften  schreibt,  bis  nach  Dioskurias 

am  Kankasos,  nnr  Olbia  nnd  den  Doieprliman  dberspriiigend.  Da  aber, 

we  uns  eine  reichere  UeberiieCerung  %ü  Theil  geworden  ist,  wo  die 

Uatersachnngen  neuerer  Reisenden  Ucht  verbreitet  oder  die  Emsig« 

kcü  des  Antiquars  dem  Boden  Antwort  anf  seine  Fragen  abgernngea 

bat,  wie  anf  der  kleinen  Cherronesos,  wo  jetzt  Sebastopol  liegt,  an 

der  tanrisehen  Küste,  auf  der  Jlalbinsel  die  Kaffa  und  Kertsch  trigt,  auf 

der  Hatbinael  Taman,  erschUeszt  uns  der  Vf.  den  ganzen  Schatz  seiner 

Kenateiase  nnd  weisz  durch  sinnige  F'Orschong,  Erwägung  und  Znsam- 

aBoaüeUnng  hdchst  erfreidiche,  zuweilen  ftberraschende  Resultate  zu 

gewinnen  und  die  gewonnenen  so  lebendig  darzustellen,  dasz  man  ihm 

mit  Vergnagen  folgt  nnd  es  bedauert  wenn  ihn  das  Materitfl  zur  Karg« 

heit  Böthigtw  Leider  macht  sich  aber  ancb  hier  bisweilen  eine  gewisse 

Hnstigkeit  nnd  eine  aUzu  starke  Abhängigkeit  von  dem  wackeren  For« 

scher  Pallas  beaMrkbar ,  der  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jabr- 

hnndeits  diese  Gegenden  besucht  hat  nnd  dessen  Schriften  ihm  fflr 

22* 
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die  VerKretang  der  Niebuhrschen  Hypothese,  dasE  die  Skythen  mon* 
golischen  Ursprangs  seien,  eine  wichtige  Quelle  abgeben  mfissen.  Die 
Folge  von  dieaem  Mangel  an  Unbefangenheit  ist  aber  Mangel  an  Glaub- 
würdigkeit,  wie  sich  das  namentlich  in  der  Besprechung  der  obeoge* 
dachten  Halbinsel ,  die  einst  eine  Pflanzstadt  von  Herakleia  am  Pontos 
trug,  bemerklich  macht,  und  hier  hat  sich  gegmi  ihn  bereits  in  der 
Person  des  Hrn.  Prof.  Panl  Becker  in  Odessa  ein  Gegner  erhoben, 
dessen  Verdienste  um  die  sQdrnssiscben  Alterthamer  sich  selbst  aus 
einer  Reihe  von  Citaten  bei  Nenmann  ergeben  and  Forschern^  die  in 
dieser  Beaiehung  glücklicher  gestellt  sind  als  Ref.,  auch  aus  anderen 
Werken  desselben  mögen  bekannt  sein  als  ans  der  in  nnsere  Darstel- 
lang  einschlagenden  Schrift  (oben  Nr.  2).  Mit  voller  Anerkennung  von 
N.s  Verdienst  spricht  Hr.  B.  es  sofort  aus,  daes  er  die  Feder  ergriffen  ' 
habe ,  weil  er  in  manchen  Punkten  von  seinem  Vorganger  abweiche. 
Sein  Votum  über  die  durch  die  Kriegsereignisse  der  letzten  Jahre  so 
merkwürdig  gewordene  Halbinsel  moss  uns  von  doppeltem  Werthe 
sein,  weil  er  das  Gewicht  der  Autopsie  in  die  Wagschale  wirft;  doch 
seigt  er  sich  weniger  dadurch  Hrn.  N.  überlegen  als  durch  die  vornr- 
leüafreiere  Erwägung.  Seine  Schrift  stellt  sich  aunäehst  die  Aufgabe 
die  Lage  einiger  der  bedeutendsten  Oertlichkeiten  auf  der  Halbinsel 
richtiger  eu  bestimmen  und  liefert  darnach  für  eine  Geschichte  der 
Halbinsel  einige  Data,  welche  bei  Hrn.  N.  erst  im  6n  Buche  werden 
ihren  Plate  finden  können,  da  er  im  vorliegenden  nur  das  statistische 
gegeben  hat.  So  stellt  sich  dieser  Theil  mehr  als  Ergänzung  sa 
dem  bei  N.  sich  findenden  dar  und  setzt  ans  durch  Hittheilnng  man- 
cher Specialitäten,  Inschriften  und  Münzen  in  den  Stand  über  einiges 
sicherer  zu  urteilen,  wenn  auch  über  die  ^ine  Hauptfrage,  wie  aus  der 
Stadt  Altcherronesos  die  spfitere  Gründung  Nencherronesos  hervorge- 
gangen  sei,  mehr  eine  abweichende  als  eine  besser  in  sich  geattttste 
Ansicht  gewonnen  wird.  Wir  halten  uns  an  den  ersten  Theil,  der  ups 
sngleich  ein  Beispiel  von  der  Stfirke  und  von  der  Schwäche  der  beiden 
Vff.  gibt. 

Hanptquelle  über  nnsere  Halbinsel  im  Alterthnm  ist  Strabo,  des- 
sen Text  aber,  wie  Hr.  N.  bemerkt,  gerade  an  der  Stelle,  wo  er  sq 
derselben  fibergeht,  etwas  gelitten  hat.  Darin  hat  er  offenbar  fteeht^ 
und  es  stimmt  diese  Ansicht  mit  der  von  Casaubonus  und  Meineke 
flberein.  In  den  Worten  ixnUovn  d'  iv  iQiatSQa  noUxvfi  xal  &XJüog 
XijmIiv  ist  es  völlig  unerklärlich,  wie  hier  der  Name  der  Stadt  fehlen, 
und  nicht  minder,  wie  aJ^log  ohne  ein  vorausgehendes  zweites  iHog 
stehen  könne.  Casaubonus  hat  daher  dies  Wort  in  xctlog  verwandelt; 
aber  einmal  lag  die  von  Plinius  erwähnte  Ortschaft  KaXog  lUfiifP  an 
der  Kerkinilisbuoht  (Busen  von  Perekop),  und  dann  beseitigt  diese 
Conjectur  ebenso  wie.  die  von  Meineke,  der  afia  Xifii^v  vermutet,  nur 
die  ^ine  Hälfle  der  Schwierigkeit  und  gibt  keinen  Satz,  an  den  sich  das 
gleich  folgende  S%%UTm  yaQ  inl  t^v  (U07i(iß(ficiv  ax^a  fuyalfi  »tna 
Tov  naQonkovv  iq>e^  richtig  anlehnen  könnte.  Es  ist  kaum  zu  billi- 
gen, wenn  Hr.  B.  an  der  Vnlg.  festhält,  ohne  irgendwie  das  Bedenken 


K.  NeuMBii:  die  Hellenen  in  Skytheolaade.    Ir  Band.      325 

nkeben,  eben  so  wenig  wenn  Hr.  N.  in  den  Worten  bloss  einen  nn- 

gelihren  Aoeing  ans  dem  wirklichen  Texte  Straboe  sehen  will.   Hef. 

■dehle  in  noXi%vfi  eine  Corruptel  ffir  xi  XlfiPi^  sehen ,  wovor  criUij 

n^  aniaviQa   ausgefallen  ist,    so  dass  der  ganze   Satz   lautete: 

itsihvn  d'  iv  aqioxtf^  ulkfi  ^^  ^j^^  x«i  alXog  ^ffv^  XiQifovrfit" 

xmv.  Nachdem  Strabo  den  kerkinitischen  Basen,  der  die  Nordwest* 

grease  der  Krim  bildet,  nebst  der  merkwflrdigen  Halbinsel,  welche 

di«  Griechen  des  Achilleus  Rennbahn  nannten,  heuttntage  Djasil  Agassi, 

feichildert  hat,  bemerkt  er,  der  Ostspilxe  derselben  liege  eine  Rhede, 

Tiaiyrake,  gegenaber  (422,  28  Mein.  Televta  6i  n^g  a%qetv  r^v  Ta* 

fiv^i^  %aXov0tVy  l%{yo6€tv  vtpofffiov  ßkinovta  n^^  r^v  ipigtQov)^  und 

an  Ostende  werde  der  Busen  durch  eine  Landenge  gelrennt  von  einem 

Biaaenwasser  (A/fftvi}),  dem  faulen  Heer.    Dann  fährt  er  fort:   *fihrl 

naa  aber  hinaus ,  so  hat  man  Bar  linken  Hand  wieder  ein  Binnenwas- 

fer  (den  Bnsen  von  Sebastopol)  und  wieder  einen  Hafen,  den  der 

Cberroaesiten;  denn  es  streckt  sich  gegen  Sflden  ein  grosses  Vorge- 

birfe  Tor,  wenn  man  an  der  Kfiste  fort  schifft.'    So  schildert  er  uns 

vortrefflich  die  Lage  der  Halbinsel,  bezeichnet. auf  das  sohfirfste  den 

Boseo  Toa  Sebastopol,  den  das  Fort  Konstantin  der  englischen  Flotte 

▼enehlieszen  konnte,  nicht  als  Busen  (xoibvo^),  sondern  gleich  dem 

Men  leer  als  Binnenwasser  (Ufivtj)^  und  setxt  der  Rhede  von  Tamy- 

nke  den  Hafen  Ton  Cherronesos,  die  Quarantainebnoht  entgegen.   So 

erst  schüessl  sich  endlich  das  9^«^  des  folgenden  Satse^  gans  ge- 

na  an. 

Aaf  dieser  Halbinsel  nun,  sagt  Strabo,  liegt  Cherronesos,  die 
Flaaxstadt  des  pontischen  Herakleia.  Spfiter  stellt  sich  heraus  dass 
das  wu  er  hier  ein  grosses  Vorgebirge  genannt  hat  der  Anfang  einer 
Uäaea  iu  sidi  gegliederten  Halbinsel  ist,  die  er  im  Gegensatz  gegen 
die  Krim  die  kleine  Cherronesos  nennt,  auf  der  eine  gleichnamige  von 
Herakleia  am  Pontes  ans  gegründete  Stadt  liege.  Da  die  Lage  der  Stadt 
Cberroaeses  zwischen  der  Quarantaine-  und  der  Cherronesos -Bncht 
durch  die  Trammer,  die  Pallas  von  ihr  geftinden  und  beschrieben  hat, 
«ad  dareh  eine  Reihe  von  Ausgrabungen,  da  ebenfalls  die  Lage  des 
SymboloBhafenn  im  iuszersten  Sflden  der  Halbinsel  durch  die  gar 
aicl|t.in  verkennende  Beschreibung  als  das  heutige  Balaklawa  fest» 
>labt;  so  sind  es  drei  Punkte,  Ober  welche  die  beiden  VfF.  von  einan- 
der abireiehen:  1)  die  Lage  des  Hafens  Ktenus,  womit  die  Bestimmung 
^er  Sehntzmaner  zusammenhingt,  durch  welche  die  Cherronesiten  ihre 
Halbiasel  gegen  einen  Ueberfall  der  Barbaren  sicher  zu  stellen  gesucht 
hattea;  3)  die  Lage  des  Vorgebirges  Parthenion;  3)  die  Lage  der  drei 
▼00  dea  Söhnen  des  Skiluros  angelegten  Castelle  Pallakion,.  Chauon 
«odKeapoHs.  Der  Hafen  Ktenus  wird  von  B.  an  der  SQdbuoht  bei 
Sebastopol,  von  N.  bei  Inkermann  an  der  Tschernaja;  das  Vorgebirge 
Fartkeaion  von  dem  erstem  in  der  Westspitze  der  Hslbinsel ,  Cap  Fa- 
Bary,  von  N.  beim  Georgskloster  an  der  Sfidseite  im  Cap  Fiolente  ge- 
siebt. Ueber  die  Lage  von  Pallakion  sind. bei  de  einig;  Neapolis  setzt 
^•bei  Sympkeropol,  B.  bei  Inkermann ;  von  Chauon  weist  nur  letzterer 
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eine  Spar  nach.  In  den  beiden  eraten  Punkten  werden  wir  Hrn.  B. 
beistimmen  mflssen,  wenn  wir  auch  gewünscht  hätten  die  Gründe  et- 
was scharfer  nnd  schlagender  entwickelt  au  sehen. .  lieber  die  Forts 
sind  die  Andeutungen  so  dürftig,  dass  das  Urteil  jedenfalls  subjectiv 
bleiben  wird;  doch  müssen  wir  auch  hier  augeben  dass  B.  wesentlich 
die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Besprechen  wir  die  in  neuerer 
Zeit  Ton  einer  andern  Seite  so  interessant  gewordenen  Oertlichkeiten 
ein  wenig  näher. 

Die  Lage  von  Ktenns  würde  an  sich  wenig  interessant  sein,  da 
der  Ort  wol  klein  war  und  nur  Strabo  seiner  gedenkt,  würde  sie  nicht 
bedeutend  dadurch,  dass  sich  an  diesen  Punkt  die  östliche  Befestigung 
der  Halbinsel  anlehnte  nnd  deren  Lage  von  der  Bestimmung  von  Kte- 
nns abhängig  ist.  Dieselbe  bestand  aus  einem  Graben  nnd  einem 
Wall :  denh  es  ist  kein  Grund  mit  B.  die  Bedeutung  von  ii<iezü%iCyM  in 
einer  unerhörten  und  wenig  wahrscheinlichen  Weise  abschwächen  xu 
wollen;  ähnliche  Schanaen  finden  sich  ja  in  der  Pictenmauer,  im  Da- 
nawirk swischen  Schleswig  nnd  HoUingstedt ,  und  der  Trajanswall  in 
Hrn.  B.s  nächster  Nähe  hat  ja  wol  auch  Spuren  aufzuweisen,  welche 
Anstrengung  das  Alterthum  in  dieser  Beaiehung  sich  anmutete.  Der 
hier  erwähnte  wird  doppelt  interessant,  da  er  eine  erhebliche  Gefahr 
wirklich  von  Gherronesos  abhielt.  Die  Meinungsverschiedenheit  der 
beiden  Vff.  können  wir  aber  ganz  kurz  so  fassen,  dasz  N.  annimmt,  die 
Vertheidigungslinie  sei  wesentlich  mit  der  ösilichen  Flankendeckung 
des  englischen  Heeres  parallel;  B.,  sie  laufe  auf  der  Scheidelinie 
awischen  dem  fhinzösischen  nnd  englischen  Heere ;  diese  Scheidelinie 
wird  durch  eine  Schlucht  gebildet,  die  in  der  nassen  Jahreszeit  das 
RegenwaMer  in  den  Hafen  von  Sebastopol  führt,  und  in  welcher 
B.  den  Graben  der  Cherronesiten  wiederfindet.  Für  B.s  Annahme  apre- 
oben  ^wei  Gründe,  die  N.  selbst  erwähnt:  l)  dass  hier,  die  kürzeste 
Vertheidigangslinie  ist  awischen  den  Buchten  von  Sebastopol  und  Bn- 
laklawa,  worauf  auch  der  alte  Name  des  letztern  Hafens  hinzudeuten 
scheint,  der  Hafen  der  begegnenden  oder  Begegnungen*);  2) 
dasz  sich  hier  die  beiden  Bodenformationen  berühren,  ^der  Kalkflöts, 
welcher  den  grösten  Theil  der  herak leotischen  Halbinsel  bildet  nnd 
nach  Osten  steil  abfällt,  ein  nacktes,  von  Rissen  durchfurchtes  Plateau, 
verschieden  von  dem  dnroh  Hebungen  und  Senkungen  und  Scbluchten 
BMnigfaltigen  des  Alpenfamdea  im  Osten  aus  älterem  Kalkstein'  (N.  S. 
d97).  Hinzuzufügen  ist  ein  drittes  voaB.  nachträglich  geltend  gemach- 
tes, von  N.  in  seiner  Karte  zn  S.  403  anerkanntes  Moment,  dasz  nemüch 
genan  bis  an  daa  Ravin,  das  die  beiden  Bildungen  scheidet,  die  vier- 
eckige Ackereintheilang  reicht,  welche  Dobois  noch  sah  und  beschrieb, 
luid  in  der  er  ein  Ueberbleibsel  der  alten  Aokerverhältnisse  der  Cher- 
ronesiten erkannte  (N.  S.  403—406.  B.  S.  79  ff.)*    Da  die  Natur  ihnen 

•)  Vgl.  Aesch.  Suppl.  502.  Prora.  495.  Beckers  Deutung  'Hafen  der 
Verträge'  ist  ohne  Halt:  wir  wissen  von  keinem  dort  geschlossenen 
Vertrag.  N.  meint,  Earipides  habe  aas  dem  Hvfißokmp  seine  Symple* 
gaden  heransgedentet:  vielleieht  im  Geiste  des  Dichters  (8.  435). 
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Jkamerit  xar  AnlToliriiDg  von  «cheideoden  Erdwlllen  versagt  hatte,  ao 
irrichleteo  sie  dieselben  von  Stein  nnd  erhielten  sie  dadurch  noch  bis 
k  das  dritte  Jabrtaosend  hinein.  Bis  sn  der  gedachten  Schincht  nun 
rüebeD,  mit  derselben  verschwinden  jene  steinernen  Umwalinngen  der 
altea  Cberronesi|en ;  ist  das  nicht. ein  handgreiflicher  Beweis?  Za  die- 
ses Beweisen  fdgt  B.  noch  swei  andere  schlagende  hinzu,  dass  nur 
hier  in  dem  erdreicheren  Terrain  zwischen  Bahfclawa  und  der  Sad- 
bicbt  der  Graben,  der  vor  dem  Befestigungswerke  erwihnl  werde, 
Bdglich,  ja  in  der  erwähnten  Schlucht  von  der  NAtur  selbst  angebahnt 
sei,  wahrend  der  felsige  Boden  xwischen  Balaklawa'  und  Inkermann 
einem  solchen  jene  Schwierigkeiten  entgegensetse,  deren  die  Kriegs- 
berichte in  den  vergangenen  Jahren  so  vielfach  erwfihnten ,  und  dass 
derselbe  in  schwer  begreiflicher  Weise  mflste  verschwunden  sein  (S. 
17).  Dmu  kommt  dann  ein  s weiter  Grund,  dass  bei  Ktenus  Salinen 
enrihnt  w^erden ,  die  wol  sfldlicb  von  Sebastopol ,  aber  nicht  bei  In- 
kemann  möglich  seien.  Die  Saixgewinnung  im  schwarsen  Meere  he* 
sebriskt  sich  nemlich  auf  diejenigen  Limane,  welche  flach  sind  und 
keiaenJKuflnss  von  Sflsswasser  haben,  da  in  den  letzteren  nicht  allein 
der  Satsgehalt  des  Seewassers  vermindert,  sondern  auch  die  Verdun- 
Slang  des  Wassers  verhindert  wird  (Kohl  Reisen  in  Sadruszland  I  S.  69)- 
So  ist  denn  die  bei  Inkermann  mflndende  Tscbernaja  ein  Hindernis  für 
die  Gewinnung  von  Seesalz,  wie  sie  nach  Strabo  doch  bei  Ktenus 
(ilos^iov  fiQvCu)  stattgefunden  haben  soll.  Entscheidend  aber  ist  für 
die  Lage  von  Ktenos  die  Bestimmung  der  Lage  des  Gasteils  Eupatorion, 
welches  B.  nach  Strabo  VII  4,  7  nicht  richtig  auf  die  Ostseite  der  Süd- 
bacht,  Gap  Paul,  gesetzt  hat,  während  es  unzweifelhaft  auf  dem  west- 
lieh Ton  derselben  liegenden  Cap  Nicolaus  lag :  {tpf^qiov)  if^v  de  xal 
Etnnrto^v  xk,  xtiaavfog  JiXHpavxov  xov  Mi^Qidavov  ^xqaxrjyov.  loxi 
^  as^  dU%ovCu  xov  xmv  XsQ(foviii$irmv  xbI%qv$  oaov  TuwenmldExct 
oio^/ovg,  tokjtoy  noiovca  eviisyi&ri  vivovxa  9C^  xiiv  noliv  tovtov 
^  vtUMiixai  Xifivod'dldtxxa  aXojfqytov  ixovCa '  ivxav^cc  öl  xal  6  Kxe- 
vovg  i^y.  tv  avv  avxlxouvy  ot  ßaöiXittol  noUoonovuivoi  x^  xs  äxif^f^ 
^^dsjj  tpifovifav  fyxat&SXfficev  XBi%töavx€g  xov  xonovj  Tud  xo  axo^u 
vn  tihtQgf  TO  fikixQt  r^g  nolimg  6ii%ia<Sav^  ä(Sxe  Tte^evea^ai 
^fUmg  «al  xQOTtov  xivct  i/ilav  flvai  tcoIiv  i^  anfpoiv.  Eupatorion 
war  also  ein  Castell  (9>^oi;^m>v),  lag  an  der  See,  auf  einem  Vor-, 
gebirge,  zwischen  ihm  und  der  Stadt  eine  Bucht,  deren  Spitze  sich 
gegen  die  letztere  wandte  (vsvov).  Dadurch  entscheidet  es. sich  dasz 
ooslwirte  von  der  Stadt  Cberronesos  lag:  denn  auf  die  ostwfirts 
Viegende  Artilleriebucbt  passt  vfvov  ganz  genau,  auf  die  westwärts 
l^^mde  Bucht  gar  nicht,  wie  es  denn  auch  niemand  westlich  gesucht 
bat.  Die  Artilleriebucht  Uszt  sich  aber  eben  so  wenig,  wie  B.  thut, 
übergehen,  als  vevov  auf  die  Richtung  der  Südbqcht  passt  oder  diese 
sich,  wie  B.  richtig  siebt,  durchdimmen  Ifiszt  {dii%(oaav)  *),  Es  ist 
sieht  willkürlich,  sondern  völlig  unzuUssig,  SUxtoiOciv  mit  ihm  zu  er- 

*)  Beckers  Hauptgrund,  die  tr^fPIiahe  Lage  von  Cap  Paul,  kommt 
^odi  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 
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klären  ^sie  le^en  auf  beiden  Seiten  BrQckenköpfe  an',  eine  Erklirnng 
welche  durch  üats  ns^evsa^ai  (so  dasz  man  zu  Fusz  hinfibergehen 
konnte)  und  die  Gestaltung  Ton  Eupatorion  zu  einem  Vorwerk  der 
Stadt  (ßats  ft/av  elvai  tcoUv)  zum  Ueberflusz  widerlegt  wird,  der  ver- 
kehrten Deutung  von  vevov  auf  die  Richtung  des  Hafens  gegen  E  u  p  a^ 
torion  nicht  zu  gedenken;  denn  theils  ist  Eupatorion  nicht  Stadt 
(yevovtcc  nqog  vtiv TtoXiv)^  sondern  ein  Castell,  theils  wäre  damit 
überall  nichts  gesagt,  denn  welcher  Busen  neigte  sich  nicht  za  der 
Stadt  die  daran  liegt?  —   Gedeckt  ward  Eapatorion  (yni^xeixat  crv- 
Tov)  durch  ein  seeartiges  Binnengewässer  (^kifivo&aXätza) ,  die  SQd- 
J[)ncht,  an  der  äeesalz  gewonnen  ward  (ilonrjytov  Ixawta),    So  stand 
also  Eupatorion  hart  an  der  SQdbncht  auf  der  dieselbe  begrenzenden 
Spitze  Gap  Nicolaus.   Angelegt  war  es  in  Veranlassung  eines  Kampfes 
gegen  die  Tanrer,  die  uns  von  Strabo  und  auch  von  andern  als  Piraten 
genannt  werden.   Diophäntos  fürchtete  dasz  sie ,  wie  sie  sonst  in  der 
Nähe  Castelle  gegründet  hatten,  wo  sie  zu  Ueberfällen  den  Augenblick 
erlanerten   (of^firjvriQloig  ixf^oavto),  sich  auf  Gap  Nicolaus  festsetzen 
könnten;  er  wollte  aber  die  Westseite  der  Sfldbncht  decken,  denn  an 
deren  SfldpunktelagKtenus,  auf  der  Stelle  der  Stadt  Sebas(o> 
pol  oder  in  der  nächsten  Nähe,  und  von  hier  nach  Balaklawa  lief  jenes 
Befestigungswerk  (diavsixiafiä).    Auf  Gap  Paul  befand  sich  der  Feind 
auszerhalb  desselben ,  und  dort  hätte  Diophäntos  zur  See  seine  Gom- 
munication  mit  der  Stadt  unterhalten  müssen,  während  Strabo  aus- 
drücklich das  Gegentheil  versichert  (äare  ne^evea&cci). 

Diesen  zwingenden  Gründen  setzt  N.  Pallas  Autorität  entgegen, 
welcher  auszerhalb  dieser  Linie  ein  Befestigungswerk  zu  erkennen 
glaubte,  und  nun  bemüht  er  sich  nachzuweisen,  welche  Gründe  die 
Bewohner  bestimmt  haben  könnten  auf  das  von  der  Natur  der  Dinge 
gebotene  zu  verzichten.  Er  möchte  den  Gherronesiten  fruchtbares 
Land  auszerhalb  dieser  Linie  gewinnen  (S.  398):  hätte  er  doch  festge- 
halten an  den  Gründen,. mit  denen  er  S.  384  die  Wahl  des  Platzes  für 
Allcherronesos  gerechtfertigt  hat.  Das  richtige  ist  von  N.  so  klar  und 
bestimmt  erkannt  S.  397,  geht  aus  seinen  eigenen  Gründen  so  sicher 
hervor,  dasz  es  einem  ordentlich  weh  thut  dasz  er  sich  durch  Pallas 
daran  hat  irre  machen  lassen.  Was  nun  aber  die  Sache  selbst  betrifft, 
80  hat  B.  vortrefflich  darauf  hingewiesen,  wie  bedenklich  sich  Pallas 
geäuszert,  die  Existenz  des  Grabens  aber,  der  den  wirklich  erfolgten 
Angriff  ganz  allein  abwehrte,  positiv  in  Abrede  gestellt  hat.  Sodana 
hat  er  die  noch  vorhandenen  Spuren  der  Befestigung  bei  Ghutor  Ja- 
sinski  an  der  beregten  Schlucht  nachgewiesen  (S.  16).  Dasz  er  dann 
in  den  von  Pallas  gesehenen  TrQmmern  Ueberbleibsel  eines  der  von 
Skilnros  Söhnen  zum  Behuf  des  Angriffes  auf  Gherronesos  gebaa- 
ten  Forts  ahnt  (S.  40),  ist  freUich  nur  eine  Vermutung,  aber  so  wie 
man  diese  Forts  der  Natur  der  Sache  nach  in  der  Nähe  von  Gherrone- 
sos suchen  musz,  eine  so  nahe  liegende  Vermutung,  dasz  man  ihr  kaum 
seinen  Beifall  versagen  wird.  Ob  es  das  Caatell  Ghauoa  oder  Neapolis 
war,  läszt  sieh  nicht  entscheiden. 
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FiMea  wir  das  gresagte  sasammen,  so  gieog  die  Maner  rom  Sfld« 
hkn  naefa  Balaklawa  and  hielt  sich  an  die  vom  Terrain  gebotenen  Vor- 
teile: Felswand  und  die  vor  derselben  Hegende,  einen  Regenbach 
bildende  Spalte.  Auch  die  Entfernung  zwischen  Balaklawa  und  Ktenus, 
so  wie  Strabo  sie  xu  40  Stadien  angibt,  stimmt  genau:  mislich  auf  den 
ersten  Anblick  scheint  es  dass  er  an  einer  andern  Stelle  sagt ,  Ktenns 
sei  eben  so  weit  von  der  Cherronesitenstadt  entfernt  wie  vom  Symbo- 
loBliefefl.  B.  sucht  die  Schwierigkeit  zu  heben,  indem  er  mit  seinem 
Kteans  weiter  nach  Süden  rQckt  und  annimmt  dass  das  Meer  einst  tie- 
fer eingedrungen  sei.  Viel  leichter  scheint  es  mir  den  Ausfall  eines 
Wortes  bei  Strabo  anzunehmen  VII  4,  3  to  d'  Vaov  o  Kxevwg  dU%ti 
t^  TC  TC0V  XBf^Qovrfiirav  7c6Xtc»g  x^g  naXaiäg  »al  rov  S^vfißo- 
l&vltnivog^  wodurch  zugleich  die  Frage  beantwortet  wfire,  warum 
Strabo- hier  am  Schlusz  diner  Uebersicht  der  Geschichte  der  kleinen 
Cherrooesos  plötzlich  eine  Angabe  der  Entfernung  von  Ktenus,  o£fen- 
bir  einem  unbedeutenden  Orte,  nach  zwei  Seiten  angibt.  Es  ist  eben 
dieliage  und  Breite  der  Halbinsel,  von  Ktenus  nach  Allcherronesos 
nd  oach  dem  Symbolonhafen. 

Obgleich  sich  der  Feststellung  der  zum  Schutz  der  Halbinsel  auf< 
gefährten  Mauer  in  mancher  Beziehung  die  Lage  der  zum  Angriff  auf 
dieselbe  bestimmten  Castelle  sehr  leicht  anzuschlieszen  scheint,  so 
bleiben  wir  doch  bei  der  obigen  Ordnung.  Dasz  wir  aber  Ober  den 
zweiten  Punkt,  dasz  das  Vorgebirge  Parthenion  auf  der  Westspitze  der 
kleioen  Cherronesos  gelegen  habe,  uns  B.  anscfalieszen  müssen,  kann 
uch  der  trefflichen  Beweisführung  desselben  S.  20  keinem  Zweifel 
uterworfen  sein.  N.  hatte  es  unternommen  im  Widerspruch  mit  dem 
gesanlen  Alterlhnm  dasselbe  nach  Cap  Fiolente  im  Südwesten  der 
Halbinsel  zu  verlegen.  Einen  Grund  dazu  schafft  er  sich  zunächst 
duck  eine  Berechnung,  indem  er  behauptet ,  hier  bei  verhSltnismaszig 
tielea  Meeresbuchten  dürfe  nicht  die  Küstenentwicklung,  sondern  nur 
die  direete  Entfernung  veranschlagt  werden.  Wfiren  wir  genöthigt 
SIribos  Masz  als  direct  ans  der  Angabe  6ines  Schiffers  entnommen 
aozasebea,  so  rerdiente  das  Argument  allerdings  einige  Beachtung;  es 
kano  aber  ebensowol  das  Resultat  einer  Summierung  von  Angaben 
über  die  Entfernung  des  und  des  Gehöftes  oder  Dorfes  im  Grunde  der 
eifizebien  Buchten  von  dem  und  dem  Dorf  an  ihren  entgegengesetzten 
K&dpaakten  sein.  Zndett)  stimmt,  wie  B.  bemerkt,  die  Rechnung  N.s, 
das  eiazige  worauf  er  fuszen  kann ,  auch  so  nicht  für  Cap  Fiolente. 
Es  ist  aber  der  herausgerechnete  Fehler  eigen tlioh  ftur  ein  Mittel  einem 
Kiafallvon  Pallas  entgegenzukommen,  dasz  die  Natur  bei  diesem  Cap 
für  etaea  so  blutigen  Dienst,  wie  ihn  Euripides  in  seiner  taurischen 
Ipbigeneia  schildert,  vortrefflich  passe,  und  dasz  das  dort  noch  vor- 
basdene  Gemiuer  auf  mehr  als  ein  Privatgebftude  hinweise.  Aber  es 
most  doeh  jedem  unbefangenen  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  dem  von 
dem  Dichter  gegebenen  Bilde  etwas  auszer  seiner  Phantasie  entspro- 
cbeo  habe;  Strabos  Worte  dagegen  sind^o  deutlich  wie  möglich.  Das 
Vorgebirge,  ssgt  er,  liegt  zwischen  Stadtcherro9e80S  und  dem  Symbo- 
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tonhaFeD,  also  weatlich  von  der  ersleren.  ^Zwiachen  der  Stadt  md  der 
Spitze  liegen  drei  Hafen,  dann  folgt  die  alte  zerstörte  Cherronesos- 
Stadt,  darnach  der  Symbolonhafen.''  Zahlen  wir  von  der  Qiiarantaino- 
bucht,  an  der  Stadtcherronesos  lag,  westlich,  so  haben  wir  die  SehQtzea- 
bucht,  die  runde  Bucht  und  die  Bucht  von  Faoary,  und  damit  ilehen 
wir  auf  der  äuszersten  Westspitze  der  Krim ,  Cap  Fanary  oder  Cher- 
ronesos.  Wenn  Strabo,  anstatt  nach  den  drei  Hafen  das  Vorgebirge  Par- 
tbenion zu 'nennen,  sagt,  dann  folge  Altcherronesos,  so  kann  das  nicbU 
anderes  heiszen  als  dasz  Altcherronesos  am  Fusze  des  Vorgebirges  Par- 
thenion  gelegen  habe,  denn  des  letztern  Lage  wollte  er  ja  hestimmep,  und 
gerade  auf  Cap  Fanary  hat  Pallas  die  Ruinen  von  Altcherr^^nesos  nachge- 
wiesen. Auch  gibt  N.  S.427  zu,  Strabo  möchte  seine  Quellen  dahin  ver- 
standen haben  dasz  Fanary  Parthenion  sei;  aber  welches  Partbenion  sucht 
er  denn  eigentlich  mit  Strabos  Entfernnngsmasz,  wenn  nicht  das  strabo- 
nische?  Ist  etwa  irgend  ein  alter  Schriftsteller,  der  es  anderswohin  setzt? 
—  Aber  die  Ruinen !  Diese  zeigen  keine  Spur,  dasz  sie  einem  Tempel  an- 
gehörten ;  nur  hält  Pallas  sie  wegen  Wassermangels  für  eine  Festung 
nicht  geeignet.  Anders  B.,  der  S.  54  anszer  diesen  noch  eine  Zahl  von 
anderen  Grundmauern  bespricht,  aus  deren  Dicke  er  auf  kriegerische 
Zwecke  schlieszt,  wo  man  sich  auch  mit  Cisternen  behelfen  mäste.  Da 
von  Säulen  und  anderen  Ornamenten,  die  ein  griechischer  Tempel  vor- 
aussetzte, keine  Spur  vorhanden  ist,  so  gewinnt B.s  Vermutung  viel 
Wahrscheinlichkeit.  Wenn  aber  anderseits  die  Cherronesiten  sich  ver- 
anlaszt  sehen  konnten  nach  dieser  Seite  Befestignngswerke  anzulegen, 
dQrfen  wir  da  nicht  vielleicht  eben  hier  bei  Cap  Fiolente  eins  von  den 
Castellen  vermuten,  von  denen  ans  Skiluros  die  Stadt  Cherronesos 
beunruhigte  und  von  denen  drei,  Palakion,  Chauon  und  Neapolis  sich 
bis  in  die  Zeit  Strabos  erhalten  hatten? 

Wir  kommen  damit  auf  den  dritten  Punkt,  in  welchem  N.  und  B. 
von  einander  abweichen.  In  dem  siebenten  Jahrzehnt  vor  Chr.  sab  die 
Stadt  Cherronesos  sich  angegriffen  von  dem  benachbarten  Taurerkönig 
Skiluros  und  dessen  Söhnen,  welche. aus  Skythien  die  Roxolanen  zu 
Hülfe  riefen  und  dadurch  die  Stadt  zwangen  sich  dem  König  Hithra- 
dates  von  Pontos  in  die  Arme  zu  werfen.  Skiluros  hatte,  wie  die  von 
ihm  aufgefundenen  Münzen  zeigen,  seinen  Sitz  in  Sympheropol;  um 
aber  den  Krieg  mit  Nachdruck  zu  führen  gründete  er«  ohne  Zweifel  in 
der  Nähe  des  Stadtgebietes  von  Cherronesos,  Castelle,  aus  denen  er 
dasselbe  beunruhigte  (o^fii^if^m).  Drei  derselben,  Palakion ,  Chauon 
und  Neapolis  existierten  noch  zu  Strabos  Zeit.  Ueber  ihre  Lage  setzt 
derselbe  nichts  hinzu ;  aus  der  Uebereinstimmung  den  Namen  Palakion 
und  Balaklawa  schlieszen  B.  und  N.  auf  Identität.  Damit  aber  wider- 
sprechen sie  Plinius  N.  H.  IV  12,  26,  86  inde  Parlkenium  promatUo- 
ritNit,  Tauromm  cif>iia$  Piacia  ^  Symbolen  porius^  der  mit  Piacia 
doch  wol  Palakion  meint  und  von  Symbolon  unterscheidet  und  sie 
zwischen  Fanary  und  Balaklawa  setzt.  Auch  Strabo  weist  vielleicht 
darauf  hin,  wenn  er  sagt,  dasz  bei  Symbolon  besonders  Seeranb  von 
den  Taurern  getrieben  sei  VII  4^  2  d^^  ij  isakaia  XiQifovrfiog  score- 
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9Ki^(khni  %ni  ^Ltt  ovTi^v  1«^^  ^ivoiftOfiog^  xa^*  op  (uiliöra  ot  7Vrv~ 

fu,  £kv^i.%ov  i^og^  rit  lycxi^i^  ovvlcxuvto  rot^  xavutipevpnHfiv 

ix  ttvtw  hux^iifovvTtq'  KdtXHtai  dh  £viiß6l»v  lifiipf.    Zu  SKrabos 

Zeit  war  also  der  Uafeo  nicht  in  den  Händen  der  Teurer;  Piraten  wie 

«e  aber  konnten  aick  wol  durcli  einen  Ueberfall  auf  der  Halbinacl 

fesUelien  und  ron  einem  Caatell  aus  wie  Demostbenes  von  Pylos  ana 

die  ÜBigegend  bennrnhigen.    Ana  dergleichen  Unternehmungen  erklär- 

lei  wir  DOS  oben  die  Gründung  von  Eapatorion  durch  Diophantos,  nnd 

dinas  erklart  sich  die  sehr  richtige  Bemerkung  N.a  S.  400,  dasi  der 

Sckiaplatz  dea  Kampfes  der  Stadt  mflsse  nahe  gelegen  haben.   Die  Ge- 

&br  kam  nicht  allein  von  Osten  her,  von  der  Tschemaja  und  von  den 

roxolanischen  Reiterschwärmen:  gegen  die  hätte  es  der  Gründung  von 

Eapatorion  und  seiner  sorgfältigen  Verbindung  mit  der  Stadt  nicht 

erst  bedurft;  aber  man  halte  den  Feind  auch  im  innern  und  konnte  von 

to  Taarern  aas  ihrem  Schlupfwinkel  jeden  Augenblick  einen  tücki- 

Kkea  Ausfall  erwarten,  gerade  dann  wenn  die  Gefahr  am  dringendsten 

war.  Gelang  es  dann  aber  nach  Plinius  Zeit  den  Taurern  von  Piacia 

sich  des  Syraboloohafena  an  bemächtigen,  so  erklärt  sich  auch  eine 

üebersiedelung  deraelben  dahin  nnd  die  Enlatehuag  des  Namens  Bala* 

Uiwa.  So  hätten  wir  also  hier  bei  Cap  Fiolente  jenes  Palakion  sii 

nchen,  wie  B.8  Scharfblick  denn  richtig  hier  die  kriegerische  Beatim- 

■aag  der  Ruinen  erkannt  hat.    Chabon  oder  Xavov  ward  nach  ihm 

bereits  oben  nachgewiesen,  und  es  ist  schon  wahrscheinlich,  wenn 

sflcb  durch  nichts  weiteres  gestatst,  daas  Neapolis,  daa  dritte  Gastell, 

bei  lakermann  lag. 

Wir  achliessen  damit  den  Kreia  dieaer  Uutersnchuagea ,  aber 
aiebtohaees  aosdrficklich  auszusprechen,  daaz  gerade  die  hier  nur 
aagedeutete  Entwicklang  der  Zustände  den  besten  Theil  des  Nenmann- 
BcheiWerkea  bildet  Wir  müssen  uns  nun  doch  endlich  au  der  Be- 
sprechaag  der  lieiden  ersten  Bücher  wenden ,  denen  leider  nicht  d«s 
gleiche  Lob  sa  ertheilea  ist.  Ueber  den  Hauptinhalt  dea  ersten  hat 
M,  1816  a.  1847  im  Archiv  f.  Philo!.  Bd.  Xll  S.  568—652  u.  Bd.  Xlil 
S.  1—77  einen  Aofsata  veröffentlicht,  dem  Hr.  N.  neben  glänzendem 
l^b  auch  herben  Tadel  spendet.  Das  letztere  oicht  ganz  mit  Unrecht, 
Vena  auch  nicht  ein  biachen  Kenntnia  von  dem  inneren  Rusziands,  wie 
^er  Vf.  meint,  den  Ref.  geachützt  hätte  vor  der  Gefkihr  plötzlich  von 
Wildheit  überfallen  an  werden.  Dass  der  Feldzug  das  Dareios  im 
Skriheniaade  innere  Widersprüche  in  sich  schliesze,  ist  ein  alter,  all- 
geaeia  anerkannter  Satz.  Zwei  Monate  sollen  dem  Könige  hingereicht 
kibeaum  von  der  Donaumündnng  bis  an  den  Don  vorzudringen,  dort 
^Udle  an  belagern,  auf  dem  Rückwege  die  Gebiete  einer  Reihe  von 
Völkern  im  Norden  zn  bennrnhigen,  einen  Krieg  fortwährenden  hin- 
QBd  kerziehens  zu  führen ,  und  all  der  groszen  Flüsse ,  die  der  König 
passieren  mnste,  wird  dabei  gar  nicht  gedacht,  ja  die  Flotte,  die  dazu 
die  willkommenen  Mittel  bot,  ausdrücklich  zurückgeschickt.  Aus  dem 
allem  geht  mit  vollster  Sicherheit  hervor  dasz  daa  Land  der  Budinen, 
VC  der  Zug  dea  Dareios  sein  Ende  fand ,  nicht  am  pon  gelegen  hat, 
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und  dass  unter  dem  Tanais,  Aber  welclien  er  eben  vor  der  Zerstörung 
der  Bndinenstadl  Gelonos  gieng,  ein  anderer  Flusz  mnss  veratanden 
werden.   Der  Umstand  aber  dasz  in  AugastuB  Zeit  die  Gelonen,  wie  es 
Bcbeint,  an  der  Donau  hausen,  brachte  den  Ref.  auf  «den  Gedanken  in 
dem  Tanais  und  den  in  der  Nfihe  flieszenden  Strömen  Oaros,  Hyrgis 
und  Lykos  die  Donau,  den  Noaros  (Murr),  Syrminm  an  der  Save  and 
Lugosch  an  der  Temesch  zu  suchen.     Dasz  der  Vf.  diese  flberkahne 
Hypothese  verworfen  hat,  ist  ihm  nur  zum  Lobe  anzurechnen ;  dass  er 
aber  die  Unmöglichkeiten,  die  zu  diesem  Verzweiflungssprung  getrie* 
ben  hatten,  ignoriert  und  seinen  Lesern  einreden  will,  die  ßudinenstadi 
habe  bei  Saratow  oder  Woronesch  gelegen,  weil  die  Steppe  einst  be- 
waldet gewesen  sei,  das  ist  jedenfalls  eine  Thorheit.   Der  erste  Blick 
auf  die  Karte  zeigt,  dasz  die  Entfernung  des  Donaudelta  vonWoroaesch 
gröszer  ist  als  die  von  Kowno  bis  Moskau.   Am  24n  Juni  1812  gieng^ 
Napoleon  aber  den  Niemen,  am  14n  September  zog  er  in  Moskau  ein, 
nach  2  Monaten  und  14  Tagen.    Bei  gleicher  Schnelligkeit  des  Zuges 
mflste  Dareios  5  Monate  gebraucht  haben.   Am  18n  October  verliesz 
Napoleon  Moskau;  bald  zeigte  sich  dasz  nur  von  dem  eiligsten  Rfick- 
sng  die  Rettung  der  Armee  zu  hoffen  sei ,  am  lön  November  erreichte 
er  Smolensk,  am  29n  fiberschritt  er  die  Beresina.   Unter  Yerbfiltnissen 
also,  wo  Leib  und  Leben  von  Eile  abhieng,  legte  die  Armee  den  Weg 
in  ^inem  Monat  und  14  Tagen* zurück:  sie  hätte  zu  Anzug  und  Rflok- 
weg  bei  gleicher  Eile  3  Monate  gebraucht. -Da  zog  Dareios  mit  seinem 
fliegenden  Corps  ganz  anders  daher:  ein  paar  Tage  fahren  ihn  vom 
Donaudelta  bis  zum  Don,  die  feindliche  Stadt  ist  im  Handumdrehen  ge- 
nommen. Dann  geht  es  an  einen  Festungsbau,  dann  folgt  der  Rfickzug; 
nicht  etwa  auf  dem  nächsten  Wege;  es  wird  erst  eine  Reihe  von 
Völkern  auszerhalb  des  Skythenlandes  aus  ihren  friedlichen  Sitzen 
aufgestört  und  in  wilder  Flucht  in  die  Weite  gejagt;  dann  beginnen 
Kreuz-  und  Querzflge  der  feindlichen  Armeen,  bis  Dareios  mflde  wird 
und  den  Krieg  aufgibt:  und  für  das  alles  reichen  zwei  Monate  aus! 
Napoleon  fand  fär  seinen  Zug  geringe  Terrainschwierigkeiten ,  keinen 
groszen  Flusz,  dessen  Ueberbrückung  Zeit  gekostet  hätte;  aber  Dareios 
hatte  nach  einander  Dniestr,  Bug,  Dniepr,  Don  zu  passieren;  —  ein 
Windhauch,  scheint  es,  fahrte  sein  Heer  hinfiber.   So  gut  ward  es  den 
in  vielen  Schlachten  und  Feldzfigen  gestählten  Schweden  Karls  XII 
nicht.   Wol  gelang  es  nach  der  Schlacht  bei  Pultawa  300  trefflich  be- 
rittenen Schweden  und  einer  Zahl  von  Kosacken  und  polnischen  Caval- 
leristen  in  dicht  geschlossenen  Reihen  aber  den  Dniepr  zu  schwimmen; 
aber  was  sich  ein  wenig  vom  Corps  entfernte,  ward  des  Stromes  Beute; 
von  allen  Infanteristen,  die  getrieben  von  der  Angst  vor  sibirischer 
Gefangenschaft  den  Strom  zu  durchschwimmen  suchten ,  erreichte  kei^ 
ner   das   entgegengesetzte   Ufer.     Und  Herodc^tos   erzählt   uns  von 
schreienden  Eseln  und  dem  panischen  Schrecken  den  sie  anrichteten, 
und  von  dem  Kampf  mit  solchen  Schwierigkeiten  redet  er  kein  Wort! 
Und  der  thörichte  Dareios  sandte  im  Angesicht  solcher  Schwierigkei- 
ten seine  Flotte  fort:  kannte  er  jene  etwa  nicht?  Kennen  muste  er  sie; 
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Ich  er  hatte  jn  snr  Seite  den  Tyrannen  von  Milel,  den  getreuesten 
fofdrenen;  von  Milet,  das  am  schwarsen  Meer  80  Colonien  besaaE 
ad  bier  natfirlicb  wie  kein  xweiter  Wege  nnd  Siege  kannte.  Ziehen 
vir  sas  dem  gesagten  dooh  den  nbtbwendigen  Schlass :  wer  im  Ange- 
sicht TOB  solcbcD  Strompassagen  die  Flotte  wegschickt,  der  erklärt 
ebea  damit  dass  er  sie  nicht  passieren  will.  Wo  auch  die  Bndinen- 
Stadt  Biag  gelegen  haben  (Hr.  N,  Ifiszt  einmal  ein  Wort  von  Kiew  fal- 
leo  nad  kommt  damit  der  Wahrheit  vielleicht  naher  als  er  selber  meint), 
lie  lag  jedenfalls  nicht  allsn  fern  vom  Donaudelta,  weder  bei  Woro* 
MicIiBOch  bei  Saratow:  und  waa  Hr.  N.  auch  aufbieten  mag  uns  die 
ekeaalige  Bewaldung  der  sfldrussischen  Steppe  einsureden  und  so  ein 
Terrain  lu  gewinnen  wie  er  es  braucht ;  er  wird  Grflnde ,  wie  sie  sioli 
ia  Baers  und  Helmersens  Beiträgen  zur  Kenntnis  des  russischen  Rei- 
ches Bd.  lY  (1842)  S.  165—181  finden  nnd  wie  sie  Baer  1856  S.  114 
TOB  neaem  beigebracht  hat,  zu  widerlegen  nicht  im  Stande  sein.  Ohne 
^  Moigfache  gute  zu  verkennen ,  das  auf  den  ersten  hundert  Seiten 
gesamnelt  ist,  wird  sich  herausstellen  dasz  der  Vf.  durchaus  den  Ad- 
rocateo  der  vorgefaszten  Meinung  macht,  dasz  die  Natur  der  sfld-» 
nssiiclien  Steppe  im  Alterthum  noch  nicht  entwickelt  gewesen  sei, 
ud  dass  er  mit  Aufzählung  der  Bäume,  die  von  den  schwäbischen 
Coloaisten  angepflanzt  worden  sind,  ohne  dasz  er  nach  dem  Terrain 
fragt  wo  sie  angepflanzt  sind  (ob  etwa  in  Niederungen  und  Flnszthä« 
lere),  eine  Bewaldung  der  Steppe  nimmermehr  wird  glaublich  machen« 
Viel  wichtiger  w&re  es  gewesen  die  Untersuchung  darauf  zu  richten, 
ob  die  hohe  Steppe  und  die  niedrige  (S.  16  u.  365),  wie  sie  jetzt  gleicji 
buBiloa  sied,  es  von  jeher  in  gleicher  Weise  gewesen  sind,  ob  hier 
eine  wesentliche  Boden  Verschiedenheit  stattfindet,  und  ob  die  An- 
pliBZBBgen  an  der  Molotschnaja  sich  eben  dadurch  erklären  und  erst 
ab  m5glich  erweisen.  Es  scheint  als  ob  Herodotos  in  die  niedrige 
Steppe  leiae  Hylaia  verlegt,  obgleich  Strabo  hier  schon  alles  kahl 
QBd  öde  weiss. 

Das  zweite  Buch  behandelt  von  S.  100 — 364  das  Volk  der  Skythen 
oder,  richtiger  gesagt,  es  bemQht  sich  die  mongoliche  Abstammung 
«leiMlben  zu  erweisen.  In  der  Vorrede  beruft  Hr.  N.  sich  auf  Niebuhr, 
KHM  dessen  Autorität  er  die  Worte  von  Klaprotb,  J.  Grimm,  Zeuss 
ud  A.  V.  Humboldt  in  den  Wind  schlägt.  Das  hätte  Niebnhr  nicht  ge- 
tbn:  der  wüste  wol,  was  des  Meisters  Wort  gelten  musz  auf  dem 
Felde  aof  dem  er  heimisch  ist.  Die  Stützpunkte  seiner  Behauptung  hat 
Hr.  M.  S.  199  in  folgenden  Worten  znsammengefaszt :  1)  der  gewich- 
li^te  Zeuge  den  das  Alterthum  fflr  anthropologische  Fragen  bieten 
koBDie  (Hippokrates)  macht  über  die  physischen  Eigenthämlichkeiten 
des  Volkes  beiläufig  Bemerkungen,  die  auf  eine  mongolische  Physiogno^ 
nie  hiBweiseo ;  2)  unter  den  uns  erhaltenen  skythischen  Namen  findet 
eine  erbebliclie  Anzahl  in  der  mongolischen  Sprache  ihre  Erklärung ; 
3)  die  Uebereinstimmnng  der  Sitten  zeigt  einzelne  ZOge,  deren  merk- 
wirdige  Gleichheit  nicht  in  dem  nomadischen  Wesen,  sondern  in  tie- 
ferer Verwandtschaft  beider  Völker  wurzelt.  Das  sind  allerdings  drei 
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Beweise,  vor  denen  jeder  Zweifel  yerslnmmen  mOste,  wenn  Hr.  N.  sie 
sn  fahren  im  Stande  wire.    Aber  damit  sieht  es  etwas  mialieh  ans. 
Das  Bedenken  Klaproths ,  ob  denn  damals  der  mougolisohe  Stamm  so 
weit  nach  Westen  gewohnt  habe,  beseitigt  er  S.  144  damit,  dasz  die 
Skythen  wol  ein  einselner  mongolischer  Stamm  könnten  gewesen  sein, 
der  sich   lossagend  von  der  Heimat  bis  nach  Europa  vorgedrangen 
wAre.    Aber  gleich  rflcksichtlich  des  ersten  Punktes  ist  es  dean  doch 
gar  bedenklich,  dasa  Hr.  N.  S.  168  einrfinmen  mnss ,  dasz  bei  Hippe- 
krates  gerade  alle  die  charakteristischen  Merkmale  der  mongolischen 
Race,das  geschlitzte  schrfig  liegende  Auge,  die  hervorstehenden  Backen- 
knochenj  die  abnorme  Breite  der  Nase  fehlen.  Fast  noch  bedenklicher 
ist  der  Grnnd,  den  er  dafür  anfahrt  *dasz  Aippokrates  nicht  die  Ab- 
sicht hatte  eine  Charakteristik  der  Racen  zn  schreiben' ;  er  ist  also 
Zeuge  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen ,  und  dazu  kommt  noch  der 
Zweifel  *ob  die  Skythen,  wenn  auch  in  ihren  Adern  mongolisches  Blut 
flosz ,  sich  so  rein  erhalten  hatten  dasz  bei  ihnen  noch  die  simtlicbeo 
Eigenthümlichkeiten  der  mongolischen  Race  hervortraten'  (S.  168  vgl. 
150).    Also  der  grosze  Anthropolog  zeugt  nicht  allein  ohne  es  sa 
wissen ,  sondern  anch  fflr  die  Naiionalitit  eines  Volkes ,  bei  dem  sich 
die    charakteristischen  Zeichen  der  Abstammnag   verwischt  hatten! 
(Wenn  das  nur  nicht  heiszt  *den  aufdämmernden  Tag  chinesischer  Wis- 
senschaft begräszen'  Verr.  S.  IV.)    Es  müssen  die  erwähnten  Zflge 
denn  doch  so  in  die  Augen  fallen ,  dasz  sie  Jede  andere  Deutung  aus- 
schlieszen.    Das  erste  dieser  Merkmale  ist  nun  die  auszerordentlicho 
Aehnlichkeit  der  Individuen  unter  einander,  in  welcher  Beziehung 
Hippokrates  sie  den  Aegyptern  gleichstellt.  Hr.  N.  läszt  sich  es  ange- 
legen sein  das  nöthige  Quantum  Negerbint  in  die  Adern  der  Aegypter 
au  manipulieren,  and  —  der  Racennnterschied  ist  da.  Aber  aach  ohne 
solche  Manipulationen  können  wir  in  den  Worten  des  Hipp,  xavlv 
MtjklaXTai  täv  Xoincjv  avd'QWcmv  to  Hxv^^kov  ylvog  nal  ioixs 
avTO  iaruzia  Saneq  xo  Alywniov  an  die  Stelle  des  £%v^i%ov  ylvog 
die  Zigeuner  oder  Juden  setzen ,  ohne  einen  Widorspmcli  zn  befürch- 
ten und  ohne  dasz  jemand  einen  RacenunCerschied  derselben  von  uns 
wird  behaupten  wollen.  Können  wir  aber  diesen  Beweis  nicht  als  voll- 
gültig anerkennen,  so  betont  Hr.  N.  S.  155  als  zweiten  die  gelbe  Haot- 
farbe  der  Skythen.   Ihm  ist  nemlicfa  nvqqovy  welches  Hipp,  von  der 
Gesichtsfarbe  der  Skythen  gebraucht ,  gleich  waizeogelb.    Er  beruft 
sich  in  dieser  Beziehung  auf  Piatons  Timaeos  p.  68%  dasz  fWQQov  ans 
der  Mischung  von  |a«^v  und  tpaUv  entstehe.   Kennten  wir  das  (av- 
^6v  nur  genau ,  so  liesze  sich  damit  schon  etwas  machen ;  so  läszt  es 
uns  trotz  des  Zusatzes ,  dasz  aus  tcvq^v  nnd  schwarz  nQuaiov  ent- 
stehe, etwas  rathlos.  Das  schlimmste  aber  ist,  dasz  Hipp,  diese  Farbe 
der  Skythen  als  Folge  der  Kälte  bezeichnet:  vno  di  ifnixsog  ^  Aetixon^g 
imxcdeTM  xorl  ylyvttm  nvi^i^r^  (de  ai^re  et  aquis  %  103).    Man  könnte 
bald  versucht  sein  Hm.  N.  zu  fragen,  ob  bei  ihm  schon  seine  Freande 
bei  firischem  Winterfrost  einmal  waizengelb  im  Gesiebte  eingetreten 
seien.  Aeschylos  aber  nennt  in  den  Fersern  V.  315  das  von  Blut  über- 
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stiimit  Gesicht  tcvqqov.   Earipides  Phoen.  32  bezeichnet  das  nvqaov 
ab  Farbe  der  Männlichkeit,  Theokritos  Id.  VI  2,  XV  130  als  die  des 
Rossenden  Bartes ,  ^obei  wir  freilich  nicht  vergessen  dürfen  dasz 
der  Grieche  von  Haar  nnd  Bart  danket  war.   Wir  werden  also  diesen 
aweiten  Zug  eben  so  wenig  als  entscheidend  anerkennen  als  das  voa 
Aristoteles  genannte  weiche  Haar.     Diesen  Eigenschaften  gegenober 
gleitet  Hr.  N.  etwas  rasch  hinweg  über  das  was  Uippokrates  gerade 
am  meiaten  betont  §  98,  das  schwammige  Fleisch,  welches  weder  Kno- 
chen noch  Maskeln  hervortreten  Uszt  (^ol'xa  xai  nXaxla  §  101),  die 
Hingebäncbe  (jdXxb  noiUtti  vyQOxaxai  naaav  xoihimv  at  xcrrco  §  98) : 
sie  wollen  nicht  stimmen  mit  Pallas  Beschreibung  der  Mongolen ,  die 
■ie  über  die  Maszen  corpulent  sind ,  und  noch  weniger  mit  dem  Zeug- 
nis Bergmanns,  das  er  S.  159  anfuhrt,  dasz  sie  muskelreich  sein. 
Hippokrates  findet  §  99  gerade  in  dem  Uebermasz  der  Fetthaut  und 
i^lil  cag^  (Hangel  an  hervortretenden  Muskeln)  die  Ursache  des 
gleichartigen  Aussehens  der  Skythen :  iXXa  dia  mfieXicc  n  xal  ipiil^v 
T^  caqxa  za  ts  dözcc  Eoixe  aXXT^loKJi  xi  xB  Igasva  xotat  fgaeai  mal  xa 
dijXsa  xoiai  ^Xtöi,  Auf  die  Mongolen  will  das  gerade  gar  nicht  pas- 
sen.   Ans  ^A^  aciQ^  aber  hat  Hr.  N.  sehr  zierlich  eine  Barllosigkeit 
berauinterpretiert,  die  et  freilich  bei  Mongolen  vortrefflich  brauchen 
konite,  und  nun  ergeht  er  sich  des  weiteren  daraber,  wie  sehr  der 
Bart  dazo  beitrage  die  Manigfaltigkeit  des  Gesichtes  zu  vermehren. 
Aber  sollte  sich  Hr.  N.  gar  nicht  einmal  gefragt  haben ,  wie  es  doch 
komme  dasz  Niebuhr,  dem  er  seine  Mongolenzflge  sfimtlich  entlehnt 
hat,  TOD  der  Bartlosigkeit  schweigt?   Etwa  weil  er  nicht  wie  Hr.  N. 
üaQ^  mit  x^xig  oder  d^^fta.  Haut  nnd  Fleisch  verwechselte?   Wer  ein 
wenig  weiter  liest  im  Hippokrates,  sieht  sofort  dasz  vom  Bart  gar  nicht 
die  Rede  Ist,  sondern  von  dem  mangelnden  hervortreten  von  Muskeln 
und  1!Lnoebeo.    Hr.  N.  hat  offenbar  fffiXog  einseitig  von  dem  unbeklei- 
deten gefaszt  und  nicht  bedacht  dasz  es  eigentlich  das  schlichte,  ebene, 
dareh  nichts  geschätzte  und  unterbrochene  ist  (Hipp.  §  96  lUxhoQa 
yiff  xa  iudia  nul  iffiXa  xal  otfx  i<sxsg>avG)vxai  ovQeai.   §  125  f.  okov 
fiiv  yaQ  ii  yr^  nteiqa  xal  p.ctX^a%ii  aal  IwÖQOg  — >  oxov  d'  iaxl  ^ 
2»^  ^tXi^  xs  %al  ävtixVQ^S  ^^^  ''^QW^V)'   Hippokrates  schildert  uns 
das  Gesicht  der  Skythen  uiigefShr  wie  Kohl  die  Nase  der  Groszrussen, 
die  er  der  feingeschnittenen  Nase  der  Kleinrussen  gegenüber  einem 
Fletsdiklumpeu  vergleicht.    Auch  über  die  letzten  W^orte  des  Hippo- 
krates wird  von  Hm.  N.  ein  bischen  Hokuspokus  gemacht.  Während 
derselbe  anfs  bestimmteste  sagt,  bei  den  Skythen  sähe  der  Mann  dem 
Mamie,  das  Weib  dem  Weibe  ungemein  gleich,  wird  die  mongolische 
AbstanmoDg  derselben  S.  167  dadurch  bewiesen ,  dasz  sich  bei  den 
Mongolen  nach  Hommaire  de  Hell  MSnner  und  Weiber  auszerordent- 
lich  ibnlicfa  sähen.   Damit  ist  denn  der  Vf.  am  Ende  seiner  hippokra- 
tischen  ZOge;  wir  wollen  ihm  indessen  noch  einen  und  vielleicht  ent- 
scheidenden  nachweisen.   Nach  Hipp.  §  89  sind  die  Sauromaten  ja  ein 
skythisches  Volk,  sie  sind  aber  nach  N.s  eignem  Werk  S.  327  von 
arischem  Stamm,  S.  526  den  Persern  stammverwandt,  und  Abbildungen 
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ihrer  Physio|^omieo  finden  sich  ja  auf  den  AlterlhQmem  von  Panitlo- 
paeon  nsw.  mehrere.  Für  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Skythen  sprich I 
eher  ausser  Hippokrates  Zeugnis,  der  doch  wol  Individuen  von  beiden 
Völkern  (sei  es  als  Reisende,  sei  es  als  griechische  Sklaven)  sah,  auch 
die  Anwendung  welche  beide  Völker  vom  brennen  machten ,  die  Sky- 
then nach  §  100  nm  der  Fleischmasse  entgegenzuwirken,  die  Sarnaten 
nach  §  90  um  das  emporquellen  der  weiblichen  Brust  zn  verhindern. 
Doch  genug  davon:  ich  fürchte,  es  ist  selbst  mehr  als  genug  um  ans 
um  die  Autorität  des  grossen  griechischen  Anthropologen  su  bringen. 
Dass  Niebuhr  den  Gedanken  an  eine  mongolische  Abstammung  der 
Skythen  hinwarf,  war  ein  Gahrungsstoff,  der  gewirkt  hat  was  er  sollle, 
nemlich  die  Sache  zur  Sprache  bringen :  damals  lag  die  Linguistik  in 
den  Windeln,  und  der  grosse  Historiker,  den  ich  freudig  dankbar  meU 
Den  Lehrer  nenne,  würde  ihr  ohne  Zweifel  die  Entscheidung  der  Frage 
wesentlich  anheimgestellt  haben. 

Anders  Hr.  N. ,  der  sofort  dem  Gesamturteil  von  Linguisten  wie 
Klaproth ,  Grimm  und  Zeuss  gegenüber  mit  dem  mongolischen  Lexikon 
auf  eigne  Hand  den  Linguisten  zu  spielen  versucht  Leider  ist  das  ein 
Feld  auf  das  Ref.  ihm  nicht  folgen  kann ,  der  aber  doch  sein  Befrem* 
den  aussprechen  musz,  dasz  Hr.  N.  mit  seinen  Resultaten  erträglich 
zufrieden  ist.  Er  erklärt  aus  dem  Mongolischen  die  Namen  ^Aqor^^g^ 
FetD^oi,  Nofiaäeg  S.  177.  Die  Namen  der  Skythenstamme  entsiehen 
sich  seiner  Deutung  zum  Theil  ganz ,  zum  Theil  klingt  dieselbe  höchst 
bedenklich.  Noch  schlimmer  geht  es  mit  den  von  Herodotos  fibersets- 
ten  Wörtern.  Es  sind  ihrer  drei:  Oiorpata,  die  Männertödterin ,  Ama- 
zone; Ezampaios, heiliger  Weg;  und  Arimasp,  Einenge.  Bei  dem  ersten 
will  das  Mongolische  nicht  irgendwie  aushelfen ;  bei  dem  letzten  nimmt 
Hr.-  N.  jedoch  einen  Anlauf.  Er  meint,  die  Mongolen  hätten  die  Ari- 
maspen  als  Bewohner  des  alten  finnischen  Berglandes  wol  mit  finni- 
schem Namen  Bergbewohner,  vuorin  maa,  nennen  können;  Herodotos 
hitte  dann  Bergbewohner  für  i  m  Berge  wohnende  genommen ;  weil  er 
solche  nur  im  Berge  Aeina  gekannt,  für  kyklopenfihnliche  nnd 
also  einäugige.  Die  Schweizer  werden  erstaunen,  in  welcher  Ge- 
fahr sie  schweben  einSugig,  Kyklopen  und  Arimaspen  zu  werden.  Doch 
wir  enthalten  uns  eines  weiteren  Urteils.  Nach  des  Ref.  Dafdrhalten 
war  es  kaum  anders  zu  erwarten  als  dasz  wie  die  germanische  Philo- 
logie so  die  mongolische  die  Resultate  des  Hrn.  N.  perhorrescieren 
werde ,  und  so  ist  es  geschehen.  Die  ^sprachlichen  Bedenken  gegen 
das  Mongolenthum  der  Skythen'  von  A.  Schiefner  in  den  H^laagea 
asiatiques  T.  II  S.  ^1  OT.  (1856)  zeigen  das  vollständig  unzulässige 
der  einzelnen  Versuche  in  ruhig  besonnener  Weise ;  freilich  durch  die 
mitgetheilten  selbstgefälligen  Aeuszerungen  Hrn.  N.s  selbst  wird  dem 
gesagten  ein  Zug  scharfer  Ironie  beigemischt.  Wenn  irgendwo,  so  isl 
auf  dem  Gebiete  der  Sprachvergleichung  der  Dilettantismus  verhing- 
nisvoll,  weil  sich  vielleicht  nirgends  sonst  so  sehr  als  hier  das  nn* 
Wahre  und  der  Schein  die  Hand  reichen.  Was  würden  wir  sagen, 
wenn  uns  ein  Franzose  demonstrieren  wollte  dasz  der  Deutsche  die 
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EniUvDif  als  einen  rechten  Schau  fflr  die  Winterabende  ^Abendtbeuer* 
MOM,  nnd  was  sind  des  Dilettanten  Worterklirangen  besseres  als 
änel   Und  nan  vollends  Erkifirnngen  der  Sprache  eines  frahzeitig 
■■(ergegangenen  Volkes,  denn  das  sind  die  Skythen  ja  nach  des  Vf. 
leianng  gewesen  (S.  171).    Es  würde  fflr  den  sn  eignem  Urteil  nicht 
befähigten  nnschicklich  sein  aus   Schiefners  trefflichem  Aofsatz  za 
berichten,  wie  arge  Misgriffe  Hrn.  N.  unterlaufen  sind,  und  wie  er 
geradezu  das  unmögliche  combiniert  oder  zu  beweisen  sucht.    Das 
aber  verdient  doch  eine  ROge,  dasz  Hr.  N.,  wfihrend  er  mit  anschei- 
nender Sorgsamkeit  aus  Boeckhs  Corpus  inscr.  Graec.  eine  Zahl  sky- 
Ihischer  Namen  beigebracht  hat,  diejenigen  Qbergeht,  welche  wegen 
des  anlautenden  P  oder  vorkommenden  0  dem  mongolischen  Idiom 
widerstreben.   Das  heiszt  nicht  redlich  verfahren. 

Sind  uns  demnach  die  beiden  ersten  Gründe,  die  der  Vf.  beige« 
bnehl  hat,  nicht  allein  als  völlig  unerwiesen  erschienen,  sondern,  wir 
köBBen  wol  sagen,  in  ihr  Gegentheil  umgeschlagen,  so  fragt  es  sich  ob 
viraofdem  driften  allein,  der  Zusammenstellang  der  skythischen  und 
■OBgolischen  Sitte,  wie  Aristophanes  sagt,  wie  auf  einer  Binse  schiffen 
vollen.  Auch  der  Neid  wird  Hrn.  N.  zugestehen  müssen ,  dasz  er  aus 
reicher  Belesenheit  eine  Reihe  trefflicher  Parallelen ,  höchst  willkom- 
neu  fdr  den  Leser  des  Herodotos ,  beigebracht  hat.  Ware  von  die- 
sen Pankte  aus  der  gewünschte  Beweis  zu  liefern,  so  dürfte  man  schon 
boffen  ihn  im  vorliegenden  geliefert  zu  sehen.  Aber  da  tritt  uns  A. 
r.  Hamboldfs  warnendes  Wort  entgegen,  das  der  Vf.  S.  147  mitge« 
Ibeilt  hat,  dasz  die  Aehnlichkett  der  Sitten,  da  wo  die  Natur  des  Lan- 
des den  Hauptcharakter  der  Sitte  hervorrufe,  ein  sehr  trflgliches  Merk- 
Bil  der  Stammverwandtschaft  sei.  Wenn  der  Vf.  aber  meint,  dasz 
das  Merkmal  durch  die  Natur  des  Landes  hervorgerufen  zu  sein  die 
von  ihm  beigebrachten  Parallelen  nicht  treffe,  so  ist  das  zum  groszen 
Theil  eine  Selbsttäuschung;  und  wenn  wir  nach  Beseitigung  dieses 
Theiles  noch  abziehen,  was  doch  dem  Zufall  musz  zugeschrieben  werden, 
so  dürfte  nicht  viel  übrig  bleiben.  So  dürfen  wir  uns  des  weiteren 
eingehens  in  diese  Partien,  welche  freilich  die  gifinzende  Seite  von 
diesem  Theil  des  Werkes  bilden ,  überheben  und  uns  begnügen  dem 
Fleisze  mit  dem  Hr.  N.  hier  zusammengestellt,  und  der  Sinnigkeit  mit 
der  er  die  Aehnlichkeiten  aufgefunden  hat,  die  volle  Anerkennung  zu 
zollen.  Man  würde  sie  mit  dem  grösten  Vergnügen  lesen ,  wenn  sie 
nur  niefat  Beweise  sein  sollten.  Dies  Bestreben  des  Vf.  vorgefaszto 
Meinungen  zu  verfechten  berührt  manchmal  unangenehm ,  wie  wenn  er 
sieh  es  angelegen  sein  läszl,  um  die  Skythen  zu  einem  friedlichen  Hir- 
tenvolke  zu  stempeln,  ihren  Kriegsgott  in  einen  Hirtengott  zu  verwan- 
deln nnd  das  roh  blutige  ihres  Wesens  zu  beschönigen  oder*  durch 
gezwungene  Erklärungen  zu  beseitigen. 

Fassen  wir  unser  Gesamtnrteil  über  das  Werk  zusammen,  so  ist 
hier  namentlich  in  der  eigentlichen  Aufgabe,  die  der  Vf.  sich  gesteckt 
hat,  sehr  erfreuliches  geleistet,  und  wir  empfangen  mit  Freuden  aus 
dem  Schatze  seiner  Kenntnisse  reiche  Belehrung,    Er  weist  sieh  aus 

JV.  Mtrb.  f,  Pm.  m.  Paed.  Bif.  LXXVU.  Hfl,  5.  23 


338  *Aya0$%^Ktfig. 

als  trefflich  sa  Hause  in. allem  was  in  g^eographischer,  ethnographischer 
and  antiquarischer  Besiehung  aar  Durchdringung  seines  Stoffes  beitra^ 
gen  kann;  aber  es  fehlt  ihm  au  Zeilen  die  unbefangene  Würdigung  des 
rem  Alterthum  überlieferten ,  desjenigen  um  dessen  Beweis  es  sich  ei- 
gentlich handelt,  und  so  liest  man  ihn  nicht  ohne  die  Furcht  sich  qd- 
erwiesene  Behauptungen  einreden  su  lassen.  Möchten  ihn  im  sweiien 
Theile,  ron  dem  wir  uns  wol  sehr  erfreuliches  versprechen  dürfen, 
nicht  Shnliche  Irrlichter  von  der  rechten  Bahn  ablocken ! 

Meldorf.  Wilhelm  Heinrich  KoUter. 


26. 

^AytsOiTcXi^iitfig. 

Von  der  in  Boeckhs  C.  L  G.  Nr.  2097  edierten  bosporanischen  In- 
schrift, welche  sich  gegenwärtig  in  dem  Jlusenm  der  odessaer  Gesell- 
schaft für  Geschichte  und  Alterthflmer  befindet,  theill  Paul  Becker  (die 
herakleotische  Halbinsel  in  archaeolog.  Beziehung,  Leipsig  1866,  S.  60} 
eine  von  dem  Marmor  unmittelbar  entnommene  Abschrift  mit,  welche, 
obwol  die  Inschrift  jetzt  weniger  vollständig  als  bei  der  früheren  Be- 
nutzung erscheint,  doch  immer  bemerkenswerthes  bringt.  Dahin  ge- 
hört namentlich  die  Bestätigung  des  Namens  der  Person ,  welcher  das 
Monument  gewidmet  war,  indem  es  am  Anfang  heiszt:  O  AAMO£ 
AfAZIKAHKTH.  Wenn  nun  hieraus  der  Name  ^Ayacinlelxtig  heraus- 
genommen oder  gar  *Ayaai%l'^  Kxifj{aUi)  herausgelesen  worden  ist 
(vgl.  Köhne  Mem.  de  la  soc.  d^arch6ol.  de  Petersbourg  1848  Vol.  II 
S.  236),  so  werden  diese  Lesarten  durch  die  Beschaffenheit  des  Steins^ 
wie  sie  jetzt  Becker  angibt,  zu  Unmöglichkeiten,  und  hinter  dem  Eigen* 
namen  kann  höchstens  nur  noch  ein  Iota  Platz  gehabt  haben.  Die  Per- 
son ,  deren  Name  (Vfj^atfixli^xvi^)  nun  gesichert  ist ,  wird  durch  Er- 
richtung einer  Statue  für  die  manigfaltigsten  Verdienste  geehrt,  welche 
in  der  Inschrift  aufgeführt  werden,  und  zwar  in  seinen  verschiedenen 
Eigenschaften  als  Agoranomos,  Stratege,  Priester,  Gymnasiarch,  Baa- 
meister  (^xsixonoivfiavti^^  den  ersten  und  bedeutendsten  Aemtem, 
welche  jemand  bekleiden  konnte.  Dasz  dieser  Agasiklektes  eine  Zeil 
lang  die  oberste  Würde  der  tanrischen  Stadt  Cherronesos,  wo  der 
Stein  gefunden  sein  soll,  bekleidet  habe,  glaube  ich  aus  der  bei  Eckbel 
D.  N.  II  S.  1  angeführten  Münze  aus  der  autonomen  Zeit,  in  welche 
nach  Becker  auch  die  Inschrift  fällt,  entnehmen  zu  dürfen,  wenn  nero- 
lich der  auf  derselben  in  Abkürzung  befindliche  Name  ArAZIK  auf 
jenen  Agasiklektes  gedeutet  werden  darf.  Es  wäre  demnsch  auf  der 
Münze  ArAZIKAHKTOY  zu  supplieren,  nach  Analogie  desselben  Ge- 
nelivs  MOIPIO^  in  gleicher  Eigenschaft  auf  einer  von  Becker  a.  O. 
S.  88  bekannt  gemachten  Münze.  Die  Embleme  beider  Münzen  be- 
ziehen sich  auf  die  taurische  Artemis,  wie  auch  eine  andere  bei 
Raoul-Rochette  Antiq.  Gr.  du  Bosphore  Cimm.  PI.  IV  4. 

Gies^en.  Friedrich  Oeatm. 
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Ferdinandi  Sehultfiii  orihograpkicarum  quaesüanum  dedas, 
Aeceduni  conirot>ersiae  arihographicae  XXX.  Paderbornae 
somptibas  Ferdinandi  Schoeninghii.  MDCCCLV.  58  S.   8. 

Der  nnteneiehoete  worde  schön  im  Herbst  1855  Ton  der  Redaction 
dato  aafgefordert  diese  Schrift  so  recensiereo ,  aber  eioe  sweijfthrige 
Abwesenheit  von  Deutschland  machte  es  ihm  bisher  anmöglich  der  Auf- 
forderang  nachzukommen.  Anszer  dem  inneren  Werthe  der  Schrift  ent- 
schaldtgt  es  vielleicht  das  praktisch-paedagogische  Interesse,  welches 
orthographische  Untersuchungen  haben,  wenn  dieselben  nach  so  langer 
Zeit  noch  in  diesen  Jahrbflchern  ausfahrlich  besprochen  werden. 

Der  Vf.  hat,  wie  S.  3 f.  ausgefflhrt  wird,  Aergernis  genommen 
ai  den  in  aaserer  Zeit,  wie  er  meint,  immer  hfiuflger  werdenden  or- 
thographischen Grundsatz  *nt  qnod  vocabulum  ab  ullo  unqnam  librario 
iBsoleBtiDS  scriptum  reperiatur,  id  nunc  eodem  modo  edendum  in  libris 
patenl'.  Ein  Zweifel  aber  die  Schreibung  kann  nach  seiner  Meinung 
nicht  slattinden  tfei  solchen  Wörtern  *quae  vel  aperto  aliquo  veterum 
seriptornm  testimonio  vel   originis  necessitate  vel  consensu  omniuro 
certis  iisdemque  semper«|iteris  scripta  sunt'.    Der  ^consensus  omninm' 
ist,  nebenher  bemerkt,  ein  sehr  allgemeiner  und  unklarer  Ausdruck. 
Freie  Wahl  der  Schreibung  hat  man  dagegen  bei  solchen  Wörtern 
*qaae  constat  ab  ipsis  veteribns  . .  varie  acripta  esse'  (dergleichen  bei 
Biherer  Untersuchung  sehr  wenige  übrig  bleiben  dflrften) ,  ^dummodo 
annm  aliqaod  eligas  et  constantiam  serves'.    Die  Torliegende  Unter- 
snefamg  beschrinkt  sich  daher  auf  eine  dritte  Classe  von  Wörtern, 
solche  nemlich  ^quae  qunm  apud  bonos  scriptores  unum  tenuisse  scri« 
bendi  genas  appareat,  tarnen  in  monumentis  illis,  per  quae  antiquitas 
Rovaana  ad  noa  decurrit  (sie),  vel  ignorantia  eprum  qni  scripserunt 
vel  errore  deformata  sunt^.    Die  urkundlichen  Quellen,  aus  welchen 
ia  solchen  Pillen  Belehrung  su  schöpfen  ist,  sind  nach  des  Vf.  Ciassi- 
fieierang  nnmmi,  tabulae  aheneae,  lapides  und  libri  manuscripti.    Und 
awarin  dieser  Reihenfolge :  ^nnmmi  enim  et  tabulae  et  lapides  tanquam 
ipaius  antiqnitatis  manum  Offerent.'   Dasz  die  Münzen  wiederum  vor 
des  Bronzetafeln  und  Inschriften  auf  Stein  *sine  controversia  primum 
locnm  obtinent'  wird  so  begründet :  'quanto  nummulariorum  ars  cultn 
atqoe  elegantia  praestat  lapidariis,  tanto  plura  res  ipsa  docet  errate 
fabrilia  in  marmoribus  reperiri  quam  in  nummis  tabulisque  aheneis : 
qnoni«  ipsornm  quum  par  fere  sit  auctoritas,  tarnen  nummis  tribuerim 
aliqnaato  graviorem.'    Es  ist  heutzutage  durchaus  überflüssig  auf  den 
ilten  Streit  über  den  Vorzug  zwischen  Münzen  und  Inschriften  zurück- 
zakomaen  (^qua  quidem  lite  nihil  video  magis  absurdum  atque  ineptum' 
Eekhel  D.  N.  VIII  399).  In  der  Schreibung  der  Münzstempel  ist  aller- 
dings die  gröste  Genauigkeit  anzunehmen;  aber  auf  den  älteren,  den 
itilisehen  Stidtemflnzen  und  den  Consnlarmflnzen  sind  Appellative  un- 
gemein aalten,  und  die  auf  den  Kaisermttnzen  vorkommenden  sind  meist 

23* 


340  F.  Schults:  ortbographicaram  qaaestioDOin  decaa. 

nicht  coulrovers  in  der  Schreibung.   So  hat  denn  auch  der  Vf.  in  die- 
ser Schrift  aasser  für  einige  Namen  (S.  öO.  5ä)  nur  für  drei  Wörter 
(S.  33.  46.  56)  Manzen  anführen  können,  für  alle  übrigen  (S.  12.  18. 
26.  31)  ist  aus  den  Münzen  nichts  zu  lernen.    Es  ist  erkiärliph  und 
nicht  von  allzu  erheblichem  Nachtheil,  dasz  der  Vf.  die  Resultate  der 
neueren  sprachvergleichenden  Untersuchungen  und  die  der  italischen 
Dialektforschung  nicht  kennt:  was  bei  bewuster  Beschränkung  auf  das 
Lateinische  und  ohne  andern  Apparat  als  Grammatik  und  Helikon  ge- 
leistet werden  kann ,  haben  die  Arbeiten  von  A.  Dietrich  (commenta* 
tiones  grammaticae  dnae,  Naumburg  1846,  vgl.  Ztschr.  f.  d.  AW.  1847 
S.  1027  ff.  und  diese  Jahrb.  LXII  131  ff. ;  de  vocalium  qnibusdam  in 
lingna  Latina  affectionibus,  Hirschberg  1855,  vgl.  Ztschr.  f.  d.  AW. 
1856  S.  24  u.  Ztschr.  f.  vergl.  Sprachf.  V  442  —  454;  zur  Geschichte 
dos  Accents  im  Lateinischen ,  in  der  Ztschr.  f.  vergl.  Sprachf.  1  543 — 
556)  und  F.  Berger  (de  nominum  qnantitate,  2  Abth.,  Gotha  ]852~u. 
53,  yß\.  diese  Jahrb.  LXYII  220  ff.)  gezeigt.   Aber  da  von  der  epigra- 
phischen Litteratur  auszer  Gruter  und  Orelli  (natürlich  ausschliesKlich 
des  dritten  Bandes)  Mommsens  beide  Inschriftensammlungen  benutzt 
worden  sind,  so  ist  es  um  so  wunderbarer  dasz  gerade  die  auf  das 
lateinische  Sprachgebiet  beschränkten  Arbeitep  von  Bitschi  und  Fleck- 
eisen  dem  Vf.  ganz  unbekannt  geblieben  si«d.    Bonner  akademische 
Schriften  und  das  rheinische  Museum  hätte  man  doch  in  Braunsberg 
für  erreichbar  halten  sollen.    Unterdessen  bat  sich  der  Vf.  vielleicht 
selbst  hierüber  unterrichten  können  durch  0.  Bibbecks  ersten  Artikel 
^flber  F.  Bitsohls  Forschungen  zur  lateinischen  Sprachgeschichte'  in  die- 
sen Jahrb.  1857  S.  305  —324'*').  (vgl.  Schweizer  in  der  Ztschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  11  350 — 382.  IV  60 — 72).   Es  ist  auch  nicht  meine  Sache  den 
Vf.  auf  die  längst  erkannte  Grundlosigkeit  des  von  den  *errores  fabri- 
les'  gegen  die  Inschriften  hergenommenen  Argumentes  hinzuweisen, 
sofern  man  nemlich  zwischen  öffentlichen  und  privaten,  alten  und  neuen, 
sorgfältigen  und  rustiken  oder  provinciellen  Inschriften  unterscheidet. 
Auch  gehören  ja  diese  sogenannten  ^errores'  in  der  grossen  Mehrzahl 
gar  nicht  zu  den  leicht  erkennbaren  nnd  unschädlichen  Versehen  der 
Steinmetzen,  sondern  werden  bei  näherer  Betrachtung  zu  ebensoviel 
Beweisen  für  gesetzmäszige  Lautentwicklungen  und  Verändemngen 
(vgl.  Bitschi  im  rhein.  Mus.  VIII  486  u.  IX  14).    Noch  haltloser  end- 
lich ist  die  Unterscheidung  der  Inschriften  nach  dem  Material  auf  wei- 
chem sie  stehen ,  Erz  oder  Stein.    Die  äuszeren  Seiten  der  Militär- 
diplome zeigen  dasz  man  auch  in  Erz  nachlässig, eingraben  konnte; 
über  die  urkundliche  Sicherheit  und  Genauigkeit  der  alten  öffentlichen 
und  privaten  Inschriften  auf  Stein  wird  den  Vf.  jede  beliebige  von 
Bitschis  epigraphischen  Abhandlungen  belehren.    Mit  vollem  Becht  da- 
gegen wird  der  Autorität  der  Handschriften  für  die  Orthographie  der 
letzte  Platz  angewiesen.    Nichtsdestoweniger  haben  z.  B.  Fleckeisens 
Untersuchungen  an  manchen  eclatanten  Beispielen  gezeigt,  wie  nnter 
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tieiWasK  tob  AbschreiberfelilarQ  und  barbariscben  Gewobnbeiten  des 
Aiftes  HtUelalters  0icb  mancbes  Goldkorn  ecbter  and  alter  lieber- 
b'efenm;  Terbirgt.  . 

Die  lehn  qaaesliones  dea  Vf.  behandeln  dreierlei  grammatische 
Ei^olhanlicbkeiten.  Die  ersten  sieben  erörtern  die  Verwechslang 
der  Silben  d  and  U  ror  Vocalen ,  laerst  im  allgemeinen,  dann  an  ein" 
lelaeii  Beispielen.  Das  schwanken  der  Schreibweise  bei  conditio  ditio 
oUum  nuniius  contio  hatte  schon  K.  L.  Schneider  1  249 — ^251  berührt; 
der  Vf.  liszt  die  von  jenem  ebenfalls  angeführten  Wörter  eonvUium 
iadfUiae  tnßiior  suspitio  weg  und  behandelt  dafür  noch  setius.  Die 
achte  and  nennte  betreffen  einige  Beispiele  von  der  Verwechslung 
der  Bindevocale  e  und  •;  endlich  die  zehnte  beschäftigt  sich  mit  eini- 
gen Psilen  der  Gemination  des  /. 

Id  der  ersten  Untersaebung ,  welche  flberschrieben^  ist  *breves 
syllabas  et  et  ii  iam  antiqaissimis  temporibus  et  literis  et  sono  saepe 
ioter  se  commntatas  esse'  (S.  4 — 10),  wiederholt  der  Vf.  zunächst 
die  sebon  von  Schneider  I  247  angeföhrten  Grammatikerzengnlsse  für 
diese  Erscheinung.  Ans  dem  ersten,  der  Stelle  des  Isidorus  Orig.  I 
IS,  28  S.  44  Otto :  y  et  %  lileris  sola  Graeca  natnina  »eribnnlur.  nam 
cmiuBlitia  sonum  s  lUerae  ewprimal^  tarnen^  quia  Latinum  est, 
ffT i terihendnm  es/,  ticut  militia^  malitia,  nequitia  et  cetera 
imäta^  geht  hervor  dasz  wenigstens  zu  jener  Zeit,  im  Anfang  des  7n 
ib.,  die  Silbe  tia  wie  zia  gesprochen  worden  ist.  Ob  diese  Anssprache 
Heb  dann  eintrat,  wenn  einer  der  übrigen  vier  Vooale  auf  ti  folgte^ 
ist,  wie  der  Vf.  mit  Recht  bemerkt  hat,  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Das 
zweite  Zeugnis  ist  das  eines  unbekannten  Q.  Papirlns  in  des  Justus 
Lipsios  *de  reeta  pronuntiatione  Latinae  lingnae  dialogns'  (Antverpiae 
apad  Chr.  Plantinnm  1586)  cap.  XIV  S.  74.  Dieser  führt  für  die  Aus- 
sprache des  ti  wie  »t*  anch  das  Beispiel  iustitia  an,  dehnt  dieselbe  aus 
auf  dieFlUe  wo  auf  */t  sequitnr  vocalis  qnaellbet',  schlieszt  aber  ti 
niit  floeb  einem  folgenden  t  (otii  iustitii)  und  mit  vorhergehendem  s 
{eastiut)  davon  aas.  Lipsius  nennt  ihn  zwar  ^nebulam  grammatici, 
Bon  grannaticom'.  Lipsins,  nicht  Maret,  wie  Schultz  meint;  denn  in 
dem  Torangeschiekten  Brief  an  den  Leser  entschuldigt  sich  Lipsius 
lermlicb,  dasz  er  gerade  diesen  zur  Maske  seines  Dialogs  gewählt 
^)be:  des  Vf.  Respect  vor  dem  Wir  praestantissimus'  ist  also  falsch 
>p^bracht.  Schnitz  glaubt  dem  Papirins ,  weil  M uret  (oder  vielmehr 
Lipsins)  ihn  *anotor  et  tntor  hufteculpae'  nenne  nnd  daher  für  filter  als 
Isidoros  gehalten  haben  müsse,  nnd  weil  er  ausführlichere  und  rieh« 
tigere  Bestimmungen  gebe  als  Isidorus.  Prof.  H.  Keil  macht  mich 
diranf  aarmerksam  dasz  ein  Papirius  anch  bei  dem  falschen  Appnleius 
^  orthographta  ed.  Osann  S.  I  citiert  werde;  er  halt  ihn  höchstens 
f^r  den  Repraesentanten  irgend  einer  mittelalterlichen  lateinischen 
^Itolgrammatik.  Wir  lassen  ihn  daher  füglich  ausser  Acht.  Das 
dritte  {also  besser  das  zweite)  Zeugnis  steht  in  der  ars  des  Consen- 
liai  (S.  21  der  Ausgabe  von  Cramer  und  Bnttmann  Berlin  1817 ,  bei 
^«Wder  a.  O.  8.  d56).   Ea  blieb  Schneider  zweifelhaft,  ob  von  Con- 
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sentios  als  die  fehlerhafte  Aasspraöhe  der  Griechen  seiner  Zeit  be« 
zeichnet  werde,  dasB  sie  e-lt-am  statt  e-ti-am  gesprochen  bitten, 
welches  letztere  also  zu  dieser  Zeit  Regel  gewesen  sein  mQste,  wie 
Battmann  die  Stelle  erklfirte ;  oder  ob  gemeint  sei,  die  Griechen  hatten 
etiam  fftlschlich  dreisilbig  statt  zweisilbig  gesprochen,  wie  Lindemann 
in  einer  Note  za  Priscianns  de  versibus  Aeneidos  (opera  minora,  Lei- 
den 1818,  S.  327)  gegen  Buttmann  zu  beweisen  sucht.    Unser  Vf.  ent- 
scheidet sich  mit  Recht  für  die  Battmannsche  Erklärung.   Gramer  and 
Buttmann  haben  den  Sinn  der  Stelle  gewis  getroffen,  die  Worte  bleiben 
noch  zu  verbessern.    Zeit  und  Antoritftt  des  Gonsentius  sind  ganz  un- 
sicher.   Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  soll  er  in  der  Mitte  des  5n 
Jh.  in  Gallien  gelebt  haben  (s.  Bährs  röm.  Litteraturgesch.  II  609) ; 
sicher  ist  nur  dasz  er  nach  Valerius  Probus  und  Claudianas  lebte, 
welche  er  citiert  (vgl.  Gramers  Anm.  zur  Ueberschrift  des  Buches). 
Er  kann  älter  sein  als  Priscianns  und  Isidorus,  doch  ist  es  nicht  be- 
wiesen.   Dasz  er  mit  Isidorus  Obereinstimmend  e-st-am  als  die  rich- 
tige Aussprache  annimmt,  rfith  wol  ihn  dem  Isidorus  auch  der  Zeit 
nach  nahe  zu  glauben.    Uebrigens  findet  sich  eine  Hin  Weisung:  auf 
eine  verwandte  EigenthümUchkeit  der  Schreibung  und  also  auch  der 
Sprache  bei  Priscianns  S.  551 P.  (I  S.  24  Hertz)  an  der  von  Ribbeck  im 
rh.  Mns.  XII  424  angefahrten  Stelle,  wonach  n6t  stinl  affines  per 
commuiaiionem ,  id  est  quod  invicem  pro  $e  positae  inteniuntnr  . . 
d  et  t  cum  aspiratione  vel  sine  ea  et . ,  s  duplex.    Die  angefahrten 
Beispiele  bezieben  sich  freilich  nur  auf  d,  nicht  auf  I.    Uebersehen 
endlich  ist  vom  Vf.  eine  hierher  gehörige  Stelle  des  Pompeius  *in 
librum  Donati  de  barbärismis  et  metaplasmis',  welchen  Lindemann 
(Leipzig  1820)  hinter  des  Pompeins  ^commentum  artis  Donati'  ans  einer 
Hs.  der  berliner  Bibliothek  herausgegeben  hat.    Die  Stelle  (S  434  f.) 
bt  zu  lang  um  hier  ganz  eingerückt  zu  werden  und  in  der  ttberliefer- 
ten  Form  zum  Tbeil  unverständlich.    Es  ist  vom  lotacismus  die  Rede, 
dem  Barbarismus  qui  ßt  per  i  litieram:  .  .  quoiienscumque  post  ti 
tel  di  syllabam  sequiiur  tocaUs ,  illud  ti  ee/  di  in  sibilum  vertendum 
est,  non  debemus  dicere  Ha  quemadmodum  scribiiur  TitiuSy  sed  Ti- 
Uus  {Titsius  Lind.) ,  media  iUa  syllaba  mutatur  in  sibilum.   Im  fol- 
genden wird  noch  bestimmt  dasz  die  Regel  des  sibilierens  nur  im  In- 
laut Geltung  habe,  nicht  im  Anlaut,  und  dasz  sie  bei  vorhergehendem  s 
(cas/itfs)  wegfalle.    Ueber  die  Zeit  dieses  Pompeius  finde  ich  nichts 
vorgearbeitet:  wahrscheinlich  wird  auch  er  nicht  viel  ilter  als  Priscia- 
nus  sein.   Ziehen  wir  also  von  diesen  Gramme tiker^engnissen  das  des 
Papirius  ab,  so  bleiben  vier  flbrig,  von  welehen  die  beiden  datierbareo 
in  das  6e  und  7e  Jh.  gehören  und  die  beiden  anderen  mutmasslich  nicht 
filter  sind  als  das  5e.  Keineswegs  beweisen  dieselben  doch  aber,  was 
der  Vf.  S.  6,  3  schon  aus  Isidorus,  Gonsentius  und  seinem  Papirius 
schlieszt,  *iam  primis  saeculis  Gbristianis  brevem  syllabam  /t,  qunm 
subiecla  vocalis  esset,  vel  a  plurimis  vel  ab  omnibus  ut  »i  esse  enuo- 
tiatam'.    Im  Gegentheil  scheint  aus  dem  Stillschweigen  der  iltereo 
Grammatiker  von  Yarro,  Verrius,  Festus,  Gellius  bis  auf  Diomedes  und 


F.  SeMti :  orlhofraphieanitt  qaaef tionom  decas.  343 

dirisiiis,  *qao8  constat  in  enodandia  literia  atqae  ayllabia  aecoratia- 
fiae  fenatos  esse',  wie  der  Vf.  selbst  S.  5  anerkennt,  mit  Reeht  ein 
■egtÜTAS  Zeugnis  entnommen  werden  zu  können. 

Allein  der  Vf.  legt  selbst  auf  diese  Zeugnisse  kein  entscheidendes 
Gewickl.  Ihm  dient  als  ein  weiterer  Beweis  für  die  Gleichheit  des 
Lanles  Ton  ei  nnd  ti  ror  Vööalen  der  Beiname  der  Venus  Mureia, 
Yot  dieser  steht  nemlich  xnniohst  bei  Plinins  n.  h.  XV  29,  36,  121 
SUlif  =  Jan  II  S.  299,  6:  quin  et  ara  melius  fuii  Veneri»  Myrieae 
(so  schreiben  Sillig  und  Jan  nach  einem  Paris.),  quam  nunc  Mur- 
ciam  vocani.  Diese  Schreibung  gibt  Sillig  mit  Hermolaus  Barbaras 
ncli  Hss.  des  Harduin ;  der  Chiffletianus  hat  myrciam ,  der  Toletanus 
aberaad  die  beiden  Paris,  a  d  haben  myrtiam^  und  danach  schreibt 
Jao  Bit  einigen  anderen  Hss.  des  Harduin  Muftiam.  Dasa  Plinius  den 
üebergang  Yon  Myriea  in  Murlia  angemerkt  habe  scheint  um  so  we- 
liger  wahrscheinlich ,  als  eine  auch  vom  Vf.  angeführte  Stelle  in  Plu- 
tareb  quaestiones  Romanae  exiliert,  welche,  wie  G.  Thilo  ^de  Varrone 
Platarchi  qnaeationnm  Romanarum  auctore  praecipuo'  (Bonn  1853)  S.  19 
gesehen  bat,  oCfenbar  auf  dieselbe  Quelle  xurttckgeht  wie  die  des  Pli- 
lins,  aenlich  aaf  Varro.  Bei  Plutarch  heisst  es  c.  20  (I S.  331  Dübner) : 
rip  00V  (tvgölvfiv  wg  Uqccv  \dq>Qodlvjj  iq>oaiovvtai'  »al  yicq  ^v  vvv 
Mov^nlav^A^Qodlvfiv  naXovCij  MvQviavtOTtuXatov^  ng  foi9C«V| 
woftalov,  Dans  Murtea  oder  Murlia  die  ältere ,  Murcia  die  jQngere 
Fora  sei  schliesat  der  Vf.  aus  der  dem  Plinius  und  Plutarch  zu  Grunde 
liegenden  Stelle  des  Varro  de  I.  L.  V  154  M.  iniumua  circus  ad  Mur- 
ein  (hier  billigt  Schultz  des  Salmasius  Aenderung  in  Murciam)  voca- 
ter,  Mi  ProeUius  aiebai  aburceia,  quod  in  locus  esset  inier  figulos; 
«InüemU  atmurieio  dictum,  quod  ibi  id  fueril:  quoius  testigium 
naaei,  quod  ibi  sacellum  etiam  nunc  Murtea e  Veneris.  Auch  bei 
dei  späteren  Schriftstellern  ist  die  Form  Murcia  besser  beglaubigt. 
Bei  Appaleitts  Met.  VI  8  schreibt  freilich  Hildebrand  (1  S.  416)  retro 
iMlat  Murtias,  doch  scheint  er  in  der  Anm.  die  Form  mit  c  für  die 
riehtige  in  halten.  Aber  bei  Tertullianus  de  speot.  8  (I  S.  32  f.  Dehler) 
Couus^  ut  diximus,  apud  metas  sub  terra  delitesdl  Murcias,  has 
qnoque  idolum  fecit,  Murciam  enim  deam  amoris  toiuntj  cui  in 
•Bo  parle  aedem  vovere  haben  der  Agobardinus  (nach  Hildebrand  zu 
^r  gleich  anzufahrenden  Stelle  des  Arnobius)  und  Vindob.  A  an  bei- 
^  Stellen  die  Form  mit  c.  amoris  schreibt  mit  älteren  Herausgebern 
Hildebrand  far  das  handschrifiliche  marmoris,  wofür  Turnebus  sehr 
clegiat  marcoris  netzen  will.  Ebenso  steht  bei  Augustinus  de  cir. , 
deilV  16  (Vol.  U  8.  187  der  Ausg.  TOn  Caillan  Paris  1842):  toca- 
^^funl  . .  deam  Murciam,  quae  propler  modum  non  moeeret  ac 
fseerei  hominem^  ut  ait  Pomponius  (s.  Ribbeck  com.  rel.  S.  215  XII)) 
*«rctdiim,  id  est  nimis  desidiosum  et  inactuosum.  Bei  Arnobius 
■df.  geates  IV  9  tfhdlich  schreibt  Hildebrand  (S.  343)  quü  . .  credat 
'»praesidem  seqnium  {esse)  Murcidam;  er  hält  nemlich  diese  Mur- 
tida  ffir  Tcrschieden  von  der  Murcia  und  will  auch  in  der  angeführten 
Stelle  des  Angustinus  Murcam  oder  Murcidam  emendieren.  Bei  Livins 
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I  33  halt  68  der  Vf.  fttr  anentschieden,  welche  Schreibang  Torzasiehen 
aei:  Alschefski  gibt  keine  Varianten  an,  und  Weissenborn  und  Herlz 
achreiben  muHis  mäibus  Laiinorum  ,  .  ui  iungeretur  Palaiio  Aven- 
tinum^  ad  Murciae  daiae  sedes.    Ana  den  bei  Varro  a.  Q.  neben- 
einandergestellten beiden  Etymologien  des  Namens  von  urceus  und  von 
murtetum  schlieszt  Schalls  dasz,  obgleich  die  beiden  Silben  ci  und 
ii  %a  Varros  Zeit  gewis  noch  *  tarn  in  scribendo  qaam  in  enuntiando'* 
verschieden  gewesen  seien,  ^tarnen  ulramqae  a  legitime  sono  paulo 
infractam  atque  inflezam  esse  . ,  ita  nt  altera  in  alteram  transire  com 
eaqae  commutari  po^et/    Zu  verwundern  ist  dhss  er  gerade  eine  auf 
die  Venus  Murcia  bezügliche  Stelle  nicht, angeführt  hat,  welche  in  den 
gangbaren  Lexicis  nicht  zu  fehlen  pflegt,  nemlich  die  Stelle  des  Paulas 
S.  148,  10  M.:  Murciae  deae  saceUun\  erat  sub  monie  Aveniino, 
qui  antea  Murcus  vocabaiur.  Bei  Festns  selbst  S.  149,33  ist  nur 
der  Anfang  Muriiae  deae  sacellum  . .  erhalten.   Obgleich  die  farne- 
sische  Hs.  Muriiae  hat,  so  scheint  mir  doch  in  dem  alten  Namen  des 
Aventinus  Murcus  eine  echte  und  beachtenswerthe  Ueberliefernng  zu 
stecken.    Denn  ganz  dieselbe  findet  sich  auch  bei  Servius  za  Aen. 
VIII  636  (Vol.  III  S.  347  Virg.  Burmann.).    Schnitz  hat  auch  diese 
Stelle  nicht  erwähnt.   G.  Thilo  hat  mir  dazu  aus  seinem  Servius-Appa- 
rat  die  Varianten  des  cod.  Paris,  bibl.  imper.  ancien  fonds  des  manu- 
scrits   lalins  N.  7929  (membr.  4^  mal.  saec.  X  s.  XI)  bereitwilligst 
mitgekheilt.  Danach  lautet  die  Stelle :  Valiis  autem  ipsa  ubi  Cireenses 
editi  sunt  ideo  Mur  cia  (murgia  cod.)  dicia  esl,  quia  quidam  (qui- 
dem  cod.)  eicinum  montem  (emontem  cod.)  Murcum  appeüatum 
tolunt;  alii^  quod  (aliquod  cod.)  fanum  Veneris   Verlicordiae  ibi 
{ubi  cod.)  fuerity  circa  quod  nemus  e  murletis  fuissei^  inde  muiaia 
(sie  valg.  inmulata  cod.,  immutata  geht  auch)  lilera  Murtiam 
(Murciam  Lion)  appeüaiam;  alii  Murcidam  {Murciam  vulg.)  a 
murcido  (murco  valg.),  quod  est  marcidum  (martidum  cod.  murci- 
dum  vnlg.),  diciam  volunt;  pars  a  dea  Murcia  dicunt  (dicunl deest 
vulg.  dicü  Lion),  quae  cum  ibi  Bacchanalia  (baci  canali  cod.)  esseni 
furorem  ßacri  ipsius  murcidum  (sie  vulg.  mariidum  cod.)  facerei 
(facerent  cod.).    Was  bei  Claudianus  de  laud.  Stil.  I  404  f.  ad  cae- 
tum  quoties  ealUs  UbiMurcia  ducet  \  nomen^  AveuHno Paüanieoque 
recessu  die  besten  Hss.  haben  weisz  ich  nicht.    Zu  all  diesen  Stellen 
kommt  schliesziich  noch  ein  inschriftliches  Zeugnis  für  die  Schreibung 
mit  c:  im  Elogium  des  Valerins  Maximus  Or.  535  (Henzen  111  S.  53 
gibt  keine  Variante  hierzu),  welches  sicher  echt,  wenn  auch  erst  im 
2n  oder  3n  Jh.  n.  Chr.  abgefaszt  ist :  sellae  |  curulis  locus  ipsi  posie- 
risque  \  ad  Murciae  spectandi  caussa  daius  |  est.  Der  Leser  hat 
nnn  selbst  alle  Beweisstellen  vor  Augen.  Mir  scheint  ans  denselben 
deutlich  hervorzugehen,  dasz  der  Name  des  Berges  Murcus  das  ur- 
sprüngliche gewesen  ist,  und  dasz  erst  von  diesem  das  Thal  zwischen 
Aveutin  und  Palatin,  jener  Theil  des  Cirous  bei  den  Zielen,  und  dieara 
der  Venus  einen  adjectivischen  Beinamen  erhalten  haben.  Was  der  schon 
dem  Varro  unverständliche  Name  Murcus  bedeute  wird  sich  vielleicht 
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M  wmAg  je  fesbtellen  lassea  als  von  vielen  anderen  Looalnaoen  in 
ud  aosserhalb  Rons,  wie  s.  B.  Sucu$a  Subura.  Von  Panvinios  de 
hdis  drcensibas  I  6  (in  Graevii  tbes.  ant.  Rom.  IX  60  f.  ed.  Ven.^ 
vird  eine  altere  Etymologie  von  mwrut  angefahrt^  welche  aprachlieh 
flicht  aomöglicb  ist.  Von  den  Orten  der  Verehrnng  hergenommene 
Beioanen  der  Götter  sind  ja  gerade  im  römischen  Cnltns  so  haaflg: 
Inpiter  CapUolinus^  Diana  AvenUnensis^  Apollo  Palatinus  n.  a.  Die 
Beziehiuig  anf  die  der  Venns  heilige  Myrte  scheint  erst  von  der  grae- 
cisiereaden  Gelehrsamkeit  der  Archaeologen  sn  Varros  Zeit  hervor- 
geiocbt  zo  sein.  Plinias  sagt  selbst  a.  0.,  die  Myrte  kftme  in  Europa 
erst  södlich  von  den  ceraunischen  Bergen  vor,  primum  Circen  in 
Bpenoris  iumulo  visa  traditur^  Graecumque  ei  nomen  remanet^  pto 
pnegrinam  esse  adpareL  Er  schreibt  dies  dem  Theophrastos  nach, 
bist  plant.  V  8  ^  3  ro  da  KtQnaibv  fuilovfuvov  tlvut  nhv  a»Q9tv  V'^/i^ 
Ipi  iaßsutv  öh  Cfpoiqa  scai  i%HV  d(fvv  «öi  iagnnp/  TSolXfiv  nal  (iVQQl- 
vwg,  Uyeiv  öh  tovg  iy%iaqlovq  &g  irtttvd'a  i}  KUf^fi  nat^nsi  nal 
6ünvvv(u  tov  vov  ^Elstfivo(^  xiapov  i|  oi;  qivovtab  (ivQi^vat  %%k» 
Für  das  Vorhandensein  der  Myrten  in  Rom  schon  aar  Grdnddngsxeit 
fährt  Plioins  nur  swei  Sagen  an :  dass  die  Römer  und  Sabiner  den 
Kiaipf  am  die  geraubten  Jungfrauen  mit  Myrtensweigen  gesflhnt  hit- 
tea,  ood  dass  im  Tempel  des  Quirinus  ein  patricischer  und  ein  plebe- 
jlieber  heiliger  Myrtenbaum  gestanden  habe ,  gewis  auch  Sinnbilder 
der  SahflUDg  de«  Kampfes  swischen  den  beiden  Ständen.  Die  reini- 
gende ond  sahnende  Kruft  der  Myrte  ist  in  den  italischen  Galten  auch 
soBstbeseugt;  durch  die  Vermittlung  der  sahnenden  Venus  Cluacina, 
die  Plisios  a.  0.  erwfihnt,  war  es  leicht  die  der  griechischen  Aphro- 
dite heilige  Myrte  auf  die  römische  Venus  zu  abertragen,  mit  welcher 
lie  BrsprQnglicti  nichts  zu  tbnn  hat.  Der  Myrtenhain  im  Thal  zwischen 
Falalin  und  Av^tin  ist  ja  euch  eine  blosze  Annahme:  alii  dicuni  a 
•arielo  dieium^  quod  ibi  id  fuerii.  Auch  Engel  in  seinem  Kypros 
II 1^  246  B.  272  f.  (worauf  mich  Prof.  Gerhard  aufmerksam  gemacht 
^0  glaubt  dasz  die  ursprOnglich  griechischen  Beziehungen  der  Myrte 
t«r  Aphrodite  die  Veranlassung  zn  jenem  Beinamen  der  Venus  gege- 
baa,  hiit  aber  mil  Varro  die  Form  Murcia  für  die  jOngere,  dem  Geist 
der  Sprache  widersprechend.  Die  späteste  und  schlechteste  Etymo- 
logie voo  Murcia  ist  die  von  den  Kirchenvätern  aufgebrachte,  einzig 
de«  Klang  folgende  Zusammenstellung  mit  marcor  marcidus^  murcus 
Asrcfiiiii,  welche  füi*  ihren  Zweck,  Perhorrescierung  des  Heidenthums, 
^  wol  passte.  Dasz  die  Myrte  bei  ihnen  gar  nicht  erwähnt  wird 
lüii  Khlieszen ,  dasz  die  gewis  sehr  anmittelbaren  Quellen ,  ans  wel- 
ches aie  ihre  Kunde  von  der  Volksreligion  hatten,  jene  Beziehung 
flieht  kannten.  Dennoch  folgen  dieser  Erklärung  von  den  neueren 
^weack  in  der  ZUchr.  f.  d.  AW.  1837  S.  668  und  Klausen  Aeneaa 
I|737,  welchen  aber  darin  Sein  richtiges  Gefühl  fQr  italische  Mythen 
ficht  Terläszt,  dasz  er  die  Form  Myriea  fdr  spätere  Umdeutung  hält; 
ich  woadere  mich  dasz  Schwegler  R.  G.  1  605  Note  6  ihm  hierin  nicht 
blgt,  während  schon  Becker  R..A.  l  467  die  Ableitung  von  der  Myrte 
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und  das  habere  Alter  der  Form  mit  I  kara  aarackgewiesen  hat.  Bnd- 
lich kann  noch  erwähnt  werden  dasa  beide  Formen,  Murciüt  wie  Mur- 
IttfS,  auch  als  Eigennamen  vorkommen:  die  erste  in  einer  nicht  gana 
jungen  Inschrift  (wegen  des  darin  stehenden  Aprodüia)  aas  Segni  in 
den  Annali  dell^  inst.  I  (1829)  88;  die  zweite  in  der  spiten  aaf  den 
Uithrascalt  bezagliohen  Inschrift  von  Volterra  Orelli  -  Henzen  6147. 
Hätte  nicht  Kempf  in  seiner  Ausgabe  des  Valerins  Maximns  S.  749  bei 
dem  incertns  de  praenominibos  für  Murcula  wie  es  scheint  ans  Hand- 
schriften Murmia  hergestellt,  so  wflrde  man  dieses  weibliche  prae- 
nomen  auch  noch  hierher  ziehen  können.  Diese  ganze  Auseinander- 
setzung hat  weif  er  keinen  Zweck  als  zu  zeigen,  dasz  die  Form  Murcia 
die  alte  und  ursprQnglicbe ,  Murtea  Mffrlea  spätere  Umdeutuug  sei, 
und  dasz  daher  Murcia  nicht  angefahrt  werden  kann  als  ein  Beispiel 
des  Uebergangs  der  Silbe  ii  vor  Vocalen  in  ct. 

Allein  der  Vf.  kommt  nun  erst  zu  seinen  Hauptbeweisen  fQr  jene 
ursprangliche  Gleichheit  der  Aussprache  der  Silben  ii  und  et,  za  den 
Inschriften.  In  ihnen  hat  er  so  viele  Beispiele  ihrer  Verwechslung 
gefunden  *ut  iam  primis  temporibus  apud  multos  eandem  ntriosque 
syllabae  enuntiationem ,  vel  eam,  quae  apud  nos  nunc  obtinet,  vel  ei 
proximam  fuisse  necessario  statuendnm  sit'  (S.  8).  Hit  dem  Ausdruck 
Uprima  tempore'  nehme  man  es  nicht  zu  genau.  Aus  den  ersten  drei 
Jahrhunderten  der  Stadt  haben  wir  ja  gar  keine ,  ans  dem  4n  und  &n 
so  gut  wie  keine  Inschriften ,  und  die  aus  dem  6n  i^nd  7n  sind  selten 
im  Verhältnis  zu  der  grossen  Hasse  aus  dem  8n  und  9n.  Auf  den  aämC- 
liehen  Inschriften  der  republicanischen  und  augustischen  Zeit,  so  weit 
ich  sie  abersebe,  ist  mir  bei  erneuter  Durchsicht  kein  Beispiel  be- 
kannt, wo  et  fflr  ii  oder  umgekehrt  stände ;  auf  einen  oder  zwei  schein- 
bar widersprechende  Fälle  wird  unten  zurückzukommen  Gelegenheit 
sein.  Unter  den  vom  Vf.  angefahrten  Inschriften  ist  keine  ans  jenen 
älteren  Zeiten.  Aber,  sehen  wir  einmal  auch  seine  jangeren  Beispiele 
etwas  näher  an.  Die  Eigennamen  äbergehe  ich  einstweilen  als  ver> 
schiedenartig.  Zuerst  werden  für  die  Schreibung  pairiiius  und  Irt6«- 
nflttis,  obgleich  patricius  und  iribunicius  anerkannt  die  bessere  und 
häufigere  sei,  folgende  Beispiele  angefahrt.  Für  pairiiiui  Or.  723, 
eine  Inschrift  aus  Claudius  Zeit;  allein  bei  Henzen  III  S.  67  steht  v.  6 
pairicios  als  eine  der  Varianten,  welche  *haud  dubio  recipienda  erant 
ex  Grut.  454, 1'.  Das  Beispiel  aus  dem  monumeritum  Ancyranum  11  l 
(S.  100  Franz)  weist  der  Vf.  selbst  als  unsicher  zurück.  Für  tribuni- 
iius  Or.  701 ,  eine  der  bekanntlich  sehr  seltenen  Inschriften  des  Gains 
Caesar:  Orellis  gewis  richtige  Anmerkung,  nach  welcher  die  Inschrift 
aus  einer  Hünzaufschrift  gemacht  ist,  seheint  der  Vf.  nicht  gelesen  zu 
haben^  -Auf  Httazen  pflegt  TR  F  nnausgeschrieben  zu  stehen.  Or.  3146 
ist  bei  Henzen  unter  6005  ^exscr.  et  misit  Borghesius'  wiederholt;  es 
steht  darin  ganz  richtig  inier  iribunicios.  Or.  358  ist  von  Hommsen 
I.  conf.  Helv.  21  unter  die  ^falsae  vel  snspectae'  gesetzt  worden  und 
offenbar  falsch.  Unsicher  ist  die  Inschrift  des  älteren  Licinius  vom 
J.  318  aoa  Bazil-bab  in  Africa  Or.  1072,  weil  nur  auf  Shaws  und  viel> 
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]Mi  des  P.  Ximeaei  (bei  Maffei  M.  V.  460, 4)  Antoritlt  beroheod. « Aaf 
ka  Lengenstein  des  Severns  Alexander  aas  Sieinbach  in  Baden  Or. 
.   %1  gibt  aoch  der  sorgCIllige  Sehöpflin  Alsat  I  560  die  Form  mit  I 
lad  spricht  S.  563, darüber  dasi  anf  einem  andern  Leagenstein  des- 
selben Kaisers  und  derselben  Strasse  die  andere  Form  mit  e  stehe ; 
doeb  sagt  er  nicht  ansdraoklich  dass  er  jenes  triäuiUiiae  selber  anf 
den  Stein  gelesen  habe.   Anf  dem  Meilensteine  des  Nervs  vom  J.  97 
Or,  5438  steht  bei  Henzen  nur  aus  Versehen  irifmnitia  gedruckt ;  auf 
dem  Stein  steht,  wie  ich  brieflicher  Hittheilung  Hansens  verdanke» 
tribmiieia.   Als  verwandt  füge  ich  hinzu  ans  einer  Inschrift  von  Lam* 
baese  in  Africa  Renier  &09  =  Or.  7419  e  y  coUaelüiuM^  gebildet  nach 
der  Analogie  von  eoUeciieius  statt  des  gewöhnlichen  eoUaeianeui. 
VoB  der  umgekehrten  Verwechslnng,  dem  es'  far  tif  fahrt  Sehnlti 
folfeade  Beispiele  an:  amieiciae  Or.  3702,  einer  sehr  mangelhaft  ab- 
fesehriebenen  Inschrift  ans  Ancyra,  welche  C.  F.  Heusinger  an  der 
bei  Orelli  angefahrten  Stelle  durch  Conjectnr   lesbar  gemacht  hat; 
Heaiea  bemerkt  nichts  dazu.    Ferner  impacienÜM  Or.  4593,  einer  In- 
schrift aus  Padua,  die  dem  Maffei  schon  verdächtig  war,  weshalb  ihr 
Orelli  den  asteriscus  gab.    Und  mit  Recht :  denn  die  Gatten  Fiaeia 
QumiiUa  P(ubim)  Q(umi$U{)  f{Uid)  und  L.  CurnUus  (ein  unglanblioher 
Name) ,  der  coniux  impacienUs(smus)  seiner  Gattin  una  h{oray  ««- 
pers/ei,  denen   jener  P^  Quiniillus  (was  auch  niemals  ein  Geotil- 
uae  sein  kann)  vix  dolore  e(ieti5)  ein  Denkmal  setzt,  sind  doch  sehr 
oDwahrscheinlich.   Henzen  Or.  111  S.  483  ist  derselben  Meinung,  fahrt 
aber  an  dasz  Pnrlanetto  den  Stein  für  eeht  gehalten  habe,  *quamquam 
ipsu  litteraram  formas  naturamqne  lapidis  .  .  snspicionem  quandam 
exeilare  confitetur'.    Endlich  siacionis  Or.  4107  (der  Yf.  bemerkt  mit 
Reebt  dasz  die  Inschrift  unter  4420  noch  einmal  steht,  was  Henzen  nii- 
erwibat  gelassen  hat).   Die  Lesung  beruht  auf  der  Autorität  Muratoris 
(^^,  S  •  schedis  suis  Romae  extra  porlam  Pincianam  in  vinea  Stephani 
Var^n),  dessen  Druck  viel  unzuverlässiger  ist  als  ^eine  Scheden. 
Die  lascbrift  zeigt  auch  sonst  Eigenthamlichkeiten  später  Zeit :  qua- 
^t  reUqum  coliege;  funeraiici  funeraiicium  sacrißcium  faciaUt  sind 
ricbtig  geschrieben,  stacio^  dessen  Etymologie  so  zweifellos  ist,  bedarf 
daher  sehr  der  Veriflcierung.  Mundiciei  Or.  ö  auf  der  bekannten  Basis 
der  rieomagistri  (Grnt.  249 ,  8  — 251.  Mur.  604)  vom  J.  136  ist  sicher 
diesfalls  nach  brieflicher  Mittheiinng  Henzens  und  kann  vielleicht  einst 
tU  Anhalt  dienen ,  die  l^chreibung  der  ähnlichen  Bildungen  planüies 
<e9s«iües  moUitiet  u*  a.  auch  einmal  zu  revidieren.  Schlimmer  steht  es 
Bit  dea  ans  Apians  ^inscriptiones  sacrosanctae  vetustatis'  (Ingolstadt 
1334)  angefahrten  Beispielen,   denn   den  Apian  far  orthographische 
Dio|[e  eitleren  ist  gerade  so  als  ob  man  sich  far  Fragen  plautinischer 
Metrik  auf  die  Taubmanniana  berufen  wollte.    Die  Inschrift  S.  178, 
voria  pwUeicia  vorkommen  soll ,  ist  eine  vom  Tarquinins  Collatinus 
der  Ueretia  gesetzte  Grabschrift,  ähnlich  wie  1.  N.  872^;  sie  steht 
lehoB  unter  Grnters  spuriis  13 ,  7  und  hat  dort  piidict/sae.   Dasselbe 
padictcia  fahrt  Schultz  an   aUs  der  Inschrifl  der  Vituria  Ur$i  Api 
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usor  Apian  S.  231:  aacli  sie  Bteht  bei  Grater  spar,  d,  8.  9  aod  bat 
dort  die  richtige  Sehreibang.  Die  aagsbarger  Inschrift  S.  428  mil 
pudicieia  vermag  ich  angeoblicklieb  nicht  za  verificieren :  sie  scheint 
echt,  aber  «an  der^  betreffenden  Stelle  interpoliert  oder  wenigstens 
schlecht  abgeschrieben  sa  sein.  Die  Valeria  Tercia  S.  368  steht  auf 
einer  anch  sonst  nicht  fehlerlos  abgeschriebenen  Inschrift  aas  Zara, 
Grnter  1039, 3  hat  sie  nar  ^ex  Apiano'.  Die  Inschriften  anf  S.  131  and 
106  stehen  bei  Hommsen  I.  N.  6242  und  4040  und  haben  ganz  richtig 
inuudaiione  Tüio  induigeniia.  Die  Inschrift  auf  S.  140  weist  der  In- 
halt  anf  den  ersten  Blick  als  modern  aas,  auch  wenn  sie  nicht  schon 
bei  Grater  spur.  17, 8  stinde,  dort  wiederum  mit  der  richtigen  Schrei- 
bang insaiiabiU,  Besser  als  diese  Beispiele  ans  Apian,  aber  doch  ohne 
grosses  Gewicht,  ist  disposiciouem  aas  der  salernitaner  Inschrift  de» 
Arriui  Medui  Gracchus  v,  c.  I.  N.  409,  welche  sehr  wahrscheinlich 
ins  4e  Jh.  gehört.  Die  Lesang  ist  zwar  durch  Mommsens  Abschrift 
sicher,  die  betreffende  nennte  Zeile  zeigt  aber  auch  andere  ganz  dent- 
liehe  Versehen  des  Steinmetzen.  Bndlich  beruft  sich  Schnitz  für  die 
Schreibung  fecialis^  welche  neben  dem  besser  bezeugten  and  aoch 
durch  die  griechische  Nachbildung  gesicherten  fetiaiis  ^saepius'  wie 
er  meint  Mn  marmoribus  legitur',  anf  Hagenbuchs  weitlinfigen  Bxcars 
zu  Or.  2275,  den  ich  näher  zu  prflfen  hier  nioht  unternehmen  mag. 
Hagenbuch  selbst  and  Marini  bemerkten  nach  Orellis  Note  1  za  2274 
*  in  läpp,  fide  dignis  semper  scribi  feiialis  .  .  nonquam  vero  feeiaks*^ 
und  ebenso  spricht  sich  Marquardt  aus  in  Beckers  R.  A«  IV  381  Note 
2593.  Von  den  dreizehn  in  Henzens  Index  IV  S.  46  angeführten  Bei- 
spielen soll  nar  die  Inschrift  des  Marias  Maximus  5502  fecialis  haben; 
aber  der  genauere  Text  derselben,  welchen  Borghesi  ^intornoalP 
iserizione  Ardeatina  di  Mario  Massimo'  (estratto  dalGiornale  Arcadioo, 
Rom  1856)  S.  5  gibt,  hat  fetialü,  und  dies  wird  durch  das  fet{iali) 
einer  zweiten  demselben  Manne  geseteten  Inschrift  bei  Borghesi  S.  8 
D.  5  bestätigt  Was  die  drei  Namen  Porcius  PariiuSy  Sulpicif$s  Snl- 
ptlttis,  Larcius  Larüus  anlangt,  auf  deren  nebeneinander  vorkommende 
Schreibart  Schultz  sich  beruft,  so  ist  ex  lege  Portio  in  der  lex  An- 
tonie de  Thermensibus  vom  J.  682  Or.  3673  =  Haubold  monum.  leg. 
S.  134^  154  falsch :  deao  der  Staniolabdruck  im  Besitz  Ritschis  zeigt 
nach  dessen  gfitiger  Mittheilung  deutlich  Pcrcia*  Und  so  wird  der 
Name  des  älteren  Gate,  anf  welchen  man  das  Gesetz  bezieht  (vgl. 
Waller  röm.  Rechtsgesch.  I  165),  allgemein  geschrieben ;  an  sich  wäre 
Poriius  wicht  undenkbar.  Aber  mit  Recht  hat  der  Vf.  zwei  andere 
Beispiele  dieser  Schreibung  Or.  745  und  2244  verschwiegen :  die  erste 
ist  eine  spanische  Inschrift,  Gruter  243,  6  gibt  ^ex  Morali  et  Panviaio' 
Forcttis,  Moratori  228,  2  *e  schedis  Farnesiis'  Poriius.  In  der  zweiten 
steht  nach  Henzen  III  S.  189  Ptoüi,  nicht  Portii,  Die  Beispiele  für 
die  Schreibung  Sulpitius  taugen  alle  vier  nichts.  Or.  623  trägt  schon 
von  Orelli  den  asteriscus  des  Verdachtes  und  ist  sicher  falsch ,  vgl. 
Marini  Arv.  787  und  Henzen  141  S.  5S.  In  Or.  2003  ist  das  nnverstind- 
liehe  duplarius  alarius  Sulpitius  mit  Henzen  III  S.  168  aufzulösen 
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in hpimims)  al(ae)  Sulpie(iae),  In  den  noianer  Manicipalfaateii 
0r.lO33  (oicht  4034)  heisien  die  Conaoln  des  J.  33  niobt  Ser.  Sul- 
filius  Galba  L.  Suüa  Feiix^  sondern  nach  Hommaens  besseren  Qnel- 
lea  1.  N.  1968,  20  SuljnciuB.  Endlich  Or.  4813  =  Grnt.  742,  7  ^Tordae 
id  ripam  Araniae  in  Transit vania,  e  Zamosio'  otxi.  dum  tisi  bene* 
MM  I  mea  peracta,  mos  teshra  \  agetur  fabuia.  vaieie  ei  pUmdüe. 
ain  mia  LXVIl  \  Sulpiiiae  aviae  \  PlauHanut  \  b.  m.  f.  friert 
auch  schon  ron  Oreili  den  asteriacua,  welchen  Schultz  consequent  nicht 
la  beachten  scheint,  und  sogar  noch  den  Znaatz  ^saxam  snspectnm'. 
Sicherer  scheint  das  nebeneinanderTorkommen  der  Formen  LareiuM 
Bod  Lartius  au  sein.  Zwar  ist  es  ein  Irthnm  dasz  in  der  öinen  In- 
schrift Or.  3031  der  Name  vjermal  mit  I  und  aweimat  mit  e  geschrie* 
beo  sei,  denn  nach  Mommsens  Feststellung  der  Lesung  I.  N.  4070  ent* 
hilt  sie  nur  die  Form  mit  <.  Numerisch  Qherwiegt  unsweifelhaft  die 
Fora  Larcius.  Zu  den  Beispielen  in  Mommsens  I.  N.  und  Keliermanna 
vigiles  rage  man  Mar.  1699, 1;  2093,  ö  (von  de  Rossi  in  S.  Maria  in 
Trastevere  abgeschrieben);  Gori  1 179,  184;  Gud.  257,  9;  Fabr.  327, 
465  ttod  mehrere  nnedierle  Inschriften  die  Hensen  im  Vatioan  abschrieb* 
LarUus  dagegen  beruht  aelbst  in  der  angefahrten  archaischen  Inschrift 
i-N.  4070  nicht  auf  Autopsie  Mommsens  oder  eines  andern  ganz  glanb- 
wArdigen  Zeugen ,  sondern  bei  der  complicierlen  Uoberliefecung  der 
liiMbrift,  welche  auf  swei  Hauptautoren  Kiriacns  nnd  Pontanns  zurlck« 
gebt,  hatMoronsen  es  ans  den  Varianten  des  Pontanns  nnd  seiner  Nach- 
folger Laeriius  Lartia  gegen  die  dea  Kiriacus  und  der  seinen  Latgus 
ior^ms  Larcia  aufgenommen.  Die  beiden  anderen  vom  Vf.  dafür  an- 
gefahrten Beispiele  Or.  4013  =r  Gud.  129,  i  ex  cod.  Redii  =  Reines. 
413,  57  e  Langrermannianis  nnd  Or.  4962  (nicht  4963)  sind  provincial 
Qod  nicht  von  einem .  authentischen  Abschreiber.  Auch  die  beiden  an- 
deren vom  Vf.  nicht  angefahrten  Beispiele  aus  den  I.  N.  154  und  3215 
berahea  nicht  «nf  ganz  zweifellosen  Abschriften.  Unsicher  sind  von 
den  aiir  sonst  bekannten  Beispielen  Mur.  1114,  6  (^de  fide  inscriptionis 
bflias  dobito^)  ex  OÜverio  M.  P.  21,  45  *olim  Romae  in  aedibns  Cae- 
sioraiB  ex  vett.  mss.';  Kellermann  vig.  52, 108  (es  steht  nur  . . .  or- 
im  taf  dem  Stein);  Gud.  239,  9  wo  einmal  Lartia  und  dann  Lareiae 
ttehea  soll;  endlich  Reines.  422,  56.  Ich  Qbergehe  mit  Absicht  die 
■ir  nicht  unbekannten  Beispiele  bei  Doni  und  Gori ,  di^  deren  Indices 
aichweisen,  weil  sie  ans  fthnlichen  Grftnden  alle  nicht  aweifellos  sind. 
Ich  kenne  nur  zwei  sichere  Beispiele  von  Lariiua:  eine  1855  in  den 
Vatiean  gebrachte  nnd  von  de  Rossi  abgeschriebene  Inschrift  und,  wie 
M  teheint,  Mnr.  179,  1.  Dazu  kommen  Formen  wie  Lartidius  I.  N. 
6782;  6783;  Rellermann  vig.  III  1,  2;  Oliv.  M.  P.  34,  75;  Cic.  ad  Att. 
Vfl  J,  9  (?)  nnd  Lariienus  I.  N.  5713;  7044;  Doni  68, 17.  An  aich  ist 
e«  sehr  wol  denkbar  dasz  ans  Lars  Larits  die  Form  Lariius  (JLariUa 
Gvd.  129,  5  ist  auch  nicht  aicher)  nnd  daneben  aus  lar  laris  eine  an- 
tee  Lar(i)cus  Larcius  (vgl.  das  etruskische  lariceia,  bei  Mommsen 
aaterital.  Dial.  S.  18)  gebildet  worden  ist.  Aber  daa  nebeneinander- 
vorkommen von  Porciui  PoriiuBj  Larcins  Larüus  zwingt  keineswegs 
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daraus  auf  eine  Gleichbeit  der  Aassprache  sd  schliessen.  Die  Tbat- 
Sache  erscheint  in  weit  grösserem  Umfang  als  der  Vf.  vermntet.  Mich 
hatten  an  einem  andern  Orte  (^qnaesüones  onomatologicae  Latinae' 
Bonn  1854,  S.  44)  angestellte  Untersuchungen  zu  dem  Resnltat  geführt, 
dass  die  Verschiedenheit  der  Schreibung  in  den  Namen  auf  -acvs 
-ncttfs-alttis,  -ficiiis-iiltifs  und  -eciuB-eüus  nicht  auf  Kufilliger  Ver- 
wechslang  beruhe,  sondern  auf  die  Grenzen  eines  gesetzmiszigen 
Brauches  beschränkt  sei.  Eine  erneute'  Prfifang  der  a.  0.  S.  31  und  39 
gesammelten  Beispiele  beschränkt  das  vorkommen  beider  Schreiban- 
gen in  Einern  Namen  auf  sehr  wenige  Fälle;  fast  dnrehgehends  hat  sich 
für  jeden  Namen  eine  ausschlieszliche  Schreibung  festgesetzt.  Die  For- 
men Munacius  Neracius  Veracius  Volcagius  Abucius  Minuiitu  z.  B. 
scheinen  mir  jetzt  durchaus  Yerwerflich.  Xu  demselben  Resnltat  fahrt 
die  Vergleichung  der  zahlreichen  Namen  auf  -tcttis  und  -iUus  und 
der^r  in  welchen  c  oder  /  zum  Stamme  gehört  oder  zu  gehören  scheint, 
wie  Acciut  AUius,  Aucius  Autius^  Marcius  Mariius,  In  den  wenigen 
Beispielen  die  übrig  bleiben  ist  eine  der  Abstammung  und  Aussprache 
nach  verschiedene  Ableitungsendnng  mit  demselben  Rechte  zu  erken- 
nen, wie  z.  B.  in  den  Namen  auf  -üius  und  -tditis  (vgl.  Bachelor  ioi 
rhein.  Mus.  XI  297).  Begrifflich  wird  man  freilich  in  jenem  Falle  so 
wenig  als  in  diesem  die  feinen  Sbhattierungen  der  oft  nur  local  ge- 
trennten Ahleitnngsendungen  zu  unterscheiden  vermögen. 

.  Als  Beweise  für  die  Gleichheit  der  Aussprache  kommen  also  die 
Namen  gar  nicht  in  Betracht.  Von  deu  sämtlichen  übrigen  Beispielen 
des  Vf.  sind  nach  den  obigen  Bemerkungen  nur  übrig  geblieben:  ein 
unsicheres  iribunüius^  coUacHlius^  slacio  und  disposicio^  alle  aaf  spa- 
ten, provincialen,  unsorgfältigen  Inschriften.  Aber  sieber  ist  einmal, 
dasz  sehen  bei  Priscianus  sich  eine  Hindeutung  auf  die  sibilierende  Aas- 
sprache der  Dentalen  vor  i  findet  und  dasz  Pompeius,  Consentius  ond 
Isidoras  von  dieser  Ausspraehe  als  einer  Thatsache  reden,  Zeugnisse 
welche  oben  als  mutmaszlich  nicht  älter  als  das  öe  und  nicht  jünger 
als  das  7e  Jh.  bezeichnet  wurden.  Ebenso  sicher  und  allgemein  aner- 
kannt (auch  von  Schultz  S.  8)  ist  es ,  dasz  in  den  alten  und  guten  la- 
teinischen Handschriften  die  Silben  et  und  /•  schon  häufig,  in  deti  spfi* 
teren  aber  c  und  I  in  weitester  Ausdehnung  und  nicht  bloss  im  Inlaul 
ond  vor  folgendem  t  verwechselt  werden.  Man  vergleiche  ausser  Kirch- 
ners ^novae  quaestiones  Horatianae'  und  Nipperdeys  Tacitns,  welche 
Schultz  S.  16  anfahrt,  noch  z.  B.  Keils  Vorrede  zu  den  Gramm.  Lei. 
Vol.  I  S.  XLII.  So  gering  an  Zahl  daher  auch  die  angeführten  in- 
schriftlichen Beispiele  jener  Verwechslung  sind,  ihr  Vorhandensein, 
falls  sie  sich  bestätigen,  ist  keineswegs  befremdend.  Gerade  dasz  sie 
auf  späten,  provincialen,  unsorgfältigen  Inschriften  stehen,  läszt  in 
ihnen  die  vereinzelten  Vorläufer  jener  später  so  ausgedehnten  Erschei- 
nung erkennen.  Es  fragt  sich  nuo  aber  dreierlei :  1)  seit  welcher  Zeit 
kam  die  sibilierende  Aussprache  des  ti  auf?  2)  erstreckte  sie  sieh 
bloss  auf  die  Dentalen  oder  auch  auf  die  Guttoralen?  3)  worin  hat  sie 
ihren  Grund?   Die  Frage  nach  der  Zeit  des  aufkommens  ist  durch  die 
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AasfakroDgeo  schon  so  gut  wie  beantwortet.    Weder  in  den 
latoB  der  Repablik  noch  in  den  gaten  Kaiserseiten  ist  bis  jetxt  ein 
Beispiel  jener  Vertaoschung  nachgewiesen  worden.    Danach  ist  klar^ 
WM  Toa  dem  Endresultat  des  Vf.  xa  halten  ist  (S.  10).  *qaid  potast 
CMe  apertias  quam  hasce  syilabas  ci  et  li  iam  antiquissimis  teoipori- 
bof  ff  naltis  sirailiter  atqoe  adeo  posi  primum  alterumre  saecnlum 
CbristiaBon  a  plurimis  omnino  pariter  esse  enuntiatas  ? '   Es  ist  wol 
XB  beachten  dasx  in  allen  einigermasxen  officiellen  Inschriften  noch 
an  den  Ende  des  4n  "iind  dem  Anfang  des  ön  Jh.  sieh  kein  Beispiel 
der  Vertanschnng  findet.   Han  vergleiche  %.  B.  die  Inschrift  des  Nico« 
■adoa  Flavianus  Or.  5693,  ferner  6471—6473,  6475—6478,  6480  und 
6481, 6507—6509,  6511  u.  a.  m.   Also  werden  wir  das  aufkommen  der 
Verweebsinng  in  grösserem  Umfang,  vereinzeile  Vorläufer  abgerech- 
aet,  nicht  vor  die  zweite  Hälfte  des  5b  Jh.  setzen  ddrfen.   Aelter  sind 
ja  aach  unsere  ilteslen  Handschriften  nicht.  —  Eine  noch  nähere  Be^ 
stiamoDg  ergibt  sich  aas  der  Beantwortung  der  zweiten  Frage.  Es  ist 
läa^  bekannt  dasz  für  griechisches  i  im  Lateinischen  häufig  di  und 
iBgekehrt  für  griechisches  6$  in  der  lingua  rustica  «  (uiboius  u9eo~ 
aas  Q.  a.) ,  ja  auch  fär  lateinisches  di  s  (ClaudiuB  Clausus)  gesetzt 
wordea  ist.   Zu  den  bei  Schneider  1  385 — 387  angefahrten  Beispielen 
Behae  man  jetzt  Ribbecks  Abhandlung  Aber  Mesdentius  MedienUus 
Mtienims  Messeniius  im  rhein.  Mus.  XII  419 — 435.   Das  älteste  chro- 
Bologiseh  bestimmbare  Beispiel  di^Bses  Gebrauches  ist  vieUeicht  die 
Fora  Äsabenicus  für  Adiabenicus  unter  den  Siegestileln  des  Septimius 
Serems,  also  auch  ein  Fremdwort,  und  auf  africanischen  Inschriften 
Realer  inscr.  de  PAlg^rie  3277  =  Orelji-Henzen  5492  und  Renier  3191 
[AUabenicMs)  Torkoiftmend.    Also  wird  die  Sibilierung  der  Media  als 
^r  Zeit  nach  der  der  Tennis  um  ein  beträchtliches  vorangehend  zn 
belraehlea  sein.  In  den  dem  Latein  so  nahe  verwandten  italischen  Dia- 
leklea  ist  fttr  das  Oskische  die  Sibilierung  vor  folgendem  i  von  der 
Teoaia  wie  von  der  Media  nachgewiesen  bei  Mommsen  unterital.  DiaK 
S-  234.  In  Umbrischen  ist  sie  auf  die  Media  beschränkt  nach  Aufrecht 
■od  Kirehhoff  I  83 — 85,  tritt  aber  nicht  biosz  vor  folgendem  t  ein, 
soadern  mit  Ausnahme  von  vier  Fällen  Qberall,  wo  d  im  Inlaut  zwi- 
^en  zwei  Vocalen  steht.  Es  gibt  da  fär  einen  besonderen  Buchstaben 
^t  «lieber  in  lateinischer  Schrift  durch  RS  ausgedrflckt  und  von  Auf- 
recht und  Kircbhoif  durch  r  bezeichnet  wird.  Für  die  Dentalen  ist  die 
^IwUache  also  hinreichend  fesigestellt  und  erläutert.    Aber  ^nulium 
onaiao  testimonium  apud  veteres  scriptores  reperitur,  quo  possit  de- 
noBstrari ,  etiam  syllabam  ci  eodem  modo  atque  H  esse  enuntiatam. 
Soaaas  potios  omnium  est  consensus,  literam  c  semper  et  ubique 
idea  aonare  atque  Ar'  sagt  Schultz  S.  7.    Besonders  nach  Schellers 
bändigen  Beweisen  hierfür  bei  Schneider  I  243—  247  wird  dies  wol 
Bllfemein  als  richtig  anerkannt:  nur  der  ^ine  Fall,  ci  vor  einem  foU 
feaden  Vocale,  erregt  Schneider  ^schwer  zu  beseitigende  Bedenklich- 
lieiten'.    In  den  vier  oben  behandelten  Grammatikerzeugnissen  des 
hisciaaus,  Pompeins,  Consentius  und  Isidorus  ist  einzig  von  der  Sibi- 


1 


352  F.  Schultz :.orlbogr8pbioanim  qoaeslionniii  decas. 

lierang  der  Dentalen  die  Rede,  mit  keinem  Worte  von  der  der  Gulta> 
ralen.  Von  den  inscbriftlichen  Beispielen  sind  nur  das  einmalige 'noch 
sehr  der  Bestätigung  bedürfende  tribunüius  fär  tribunidus  und  col- 
lacHiius  (wofür  das  entsprecbende  coUacHciu»  uocb  nacbzuweisen  ist) 
übrig  geblieben.  Und  hierbei  ist  ja  noch  zu  beweisen  und  nach  der 
oben  versuchten  chronologischen  Feststellung  sehr  unwahrscheinlich, 
dasz  man  schon  damals  ii  wie  st  gesprochen  habe.  Woher  nun  aber, 
fragt  man  billigerweise  weiter,  der  Beweis  dasz,  vorausgesetzt  die 
Richtigkeit  der  Beispiele,  HisposMo  stacio  gesprochen  wurde  wie 
di9po8i%io  stauo  und  nicht  vielmehr  wie  disposikio  siakiof  und  wenn 
MurUa  MyrHa  wirklich  die  ältere  Form  wäre,  dasz  man  spater  Murzia 
und  nicht  vielmehr,  wie  im  Griechischen  geschrieben  steht,  Murkia 
sprach?  Die  dentale  und  gutturale  tenuis  sind  ja  in  den  graeca-ita- 
lischen  Sprachen  stammverwandt  und  der  Uebergang  der  einen  in  die 
andere  durch  die  Vermittlung  der  labialen  Tenuis,  nicht  durch  einen 
beiden  inhaerierenden  Zischlaut,  zwar  selten  aber  doch  erwiesen;  vgl. 
die  Beispiele  bei  Schneider  I  242  und  Mommsen  unterital.  Dial.  S.  223 
pamtis  fcivti  nifiite  quinque^  petora  tizraga  guaituor^  Attus  (sabi- 
niseh)  Accus  Appius,  Ebenso  wenig  beweist  irgend  etwas  dasz  der 
Consul  des  J.  136  Atiiianus  einmal  auf  einem  Ziegelslempel  bei  Marini 
Arv.  173  Acil(ianus)  heisrJ,  und  dasz  1.  N.  314  sclit{ibus)  steht  für 
aÜÜibus.  Dasz  die  auf  dieser  Verwandtschaft  beruhenden  Verlauschun* 
gen  mit  dem  Zischlaut  gar  nichts  zu  schalTen  haben  geht  zam  lieber- 
flusz  daraus  hervor,  dasz  sie  gar  nicht  vor  folgendem  t  und  noch  einem 
Vocal  stattfinden.  Also  blosz  weil  im  5n  Jh.  ti  vor  Vocalen  wie  zi 
gesprocheh  zu  werden  anfieng  und  weil  dies  ii  vor  Vocaleo  auf  In- 
sohriften  in  ganz  vereinzelten  Fällen,  häutig  erst  in  den  Handschriften 
mit  et  verwechselt  wird ,  so  soll  auch  et  vor  Vocalen  sibilierend  ge- 
sprochen worden  sein.  Denn  nachdem  Murcia  MurÜa  abgewiesen 
worden  ist,  sind  andere  Beispiele  aus  der  Sprache  erst  noch  beizu- 
bringen. Glücklicherweise  kommt  diesem  an  sich  sehr  schwachen  Be- 
weisgrund, auf  welchem  des  Vf.  Schluszfolgerung  ruht,  eine  Tbalsache 
zu  Hülfe ,  von  der  er  nichts  wnste.  Die  Umbrer  nemlich  haben  nach 
Aufrecht  und  Kirchhoff  I  71  f.  vor  e  und  t  (ohne  Rücksicht  darauf  ob 
noch  ein  Vocal  folgt)  auch  die  Aussprache  des  k  (c)  als  eines  schar- 
fen Zischlautes  gekannt  und  dafür  einen  eigenen  Buchstaben  j  erfunden, 
welcher  im  lateinischen  Alphabet  der  Umbrer  durch  ^S  mit  einem  vor- 
gesetzten Gravis  und  von  den  genannten  Gelehrten  durch  g  bezeichnet 
wird.  Dieselben  weisen  a.  0.  mit  Recht  darauf  hin,  dasz  in  dieser  Er- 
scheinung vielleicht  die  Urquelle  jener  in  den  romanischen  Sprachen 
allgemein  gewordenen  Bigenthümlichkeit  liegt,  wonach  die  Gutturalen 
vor  e  und  i  in  den  Laut  der  Palatalen  des  Sanskrit  übergehen.  Sobald 
einmal  die  orthographischen  Eigenthümlicbkeiten  aller  lateinischen 
Handschriften  wenigstens  bis  zum  lOn  Jh.  in  eine  systematische  Ue- 
bersicht  gebracht  sein  werden,  wird  sich  erkennen  lassen,  ob  man  aus 
jener  scheinbar  ganz  willkürlichen  Verwechslung  von  e  und  I  und  ci 
und  ti  und  umgekehrt  auf  eine  der  umbrisehen  ähnliche  Aussprache  der 
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Miraieii  vor  e  oder  t  im  LateiMsehen  eu  irgend  einer  Zeit  sohlieaien 
Ina.  Jener  palatale  Ladt  (wie  im  Ilaliinisohen  caccia)  konnte  dann 
aaglieherweiae  den  Uebergang  xn  dem  Ziaohlant  des  ti  (wie  in  preno 
TOB  preiium)  bilden :  vgl.  ragione  von  räiio.   So  lange  aber  ein  be- 
stiBBterer  Anhalt  felilt  als  jen^  iribuniiius  and  eoUacHiiuSy  behflit  die 
Anabne  einer  Aoadehnnng  der  sibilierenden  Aussprache  aneh  anf  ci 
Tor  Voealeii  nnr  den  Werth  eines  dorch  Thatsachen  nocb  f  a  beglau- 
bigenden Rlcktcbliisses.  —Was  endlieh  ilrittens  den  Grund  des  sibilie- 
ms  in  aHgemoinen  anlangt,  so  kann  diese  Frage  genügend  nur  durch 
eise  spraehvergleicfaende  Untersaebung  beantwortet  werden.    Eine 
solche  wflrde  suchen  mflssen  festsnstellen,  ob  das  sibilieren  der  Den« 
ttlen  «nd  Gutturalen  kn  Lateinischen  nur  durch  den  Einfluss  eines  foU ' 
genden  t  bedingt  ist,  oder  ob  es  wie  im  Umbriscben  zwischen  zwei 
Vocaleo  aberhaopt  und  beziehungsweise  vor  e  und  wie  In  den  roma- 
aisshea  Spraehen  vor  allen  Vocalen  anzunehmen  ist.   Gegenstand  einer 
aaf  alle  indogermanischen  Sprachen  sich  erstreckenden  Untersuchung 
ift  diese  Erscheinung  längst  gewesen,  nemlich  A.  Schleichers,  in  den 
'spraebverglelchenden  Untersuchungen'  I  (Bonn  1S48)  S.  33 — 162^  und 
TOB  ihm  passend  ^Zetacismus'  genannt  worden.    Hierauf  genfige  es 
hier  im  allgemeinen  zu  ve/weisen.    Ich  fQbre  nnr  zum  Schlasz  Schlei« 
ehers  Worte  Aber  das  Latein  (S.  76  vgl.  159)  an,  als  möglichst  scharf 
felisile  Antwort  auf  unseres  Vf.  Ueberschrift  seiner  eben  beurteilten 
qaaestio:  ^dasz  das  Lateinische  vom  Zetacismns  frei  war,  so  wie  dasz 
e^i  erst  vom  7n  Jh.  an,  d  aber  schon  fraher  dem  besprochenen  Laut- 
veehsel  ntering,  ist  wol  als  allgemein  anerkannt  anzusehen  (?).  Der 
Zelacismaa  ist  hier  wie  fiberaU  das  Product  einer  späteren  Epoche  der 
Spraehe.' 

Schultz  kommt  am  Schtosz  des  Abschnittes  noch  einmal  zurück 
anf  ^e  Kegel  jenes  Papirius,  wonach  ii  vor  noch  einem  folgenden  i 
vom  Zelacianras  auszuschlieszen  sei.  Der  erste  Fall  fällt  zusammen 
mit  der  Frage,  welche  jder  Recensent  von  Weissenborns  fanftem  Li- 
viasbaade  im  litterar.  Ceniralblatt  1866  Nr.  17  berührt' hat  und  die 
BMines  Wissens  noch  nicht  im  Zusammenhang  erörtert  worden  ist,  ob 
naa  nemlieh  z.  B.  BruUi-i  sprach  und  schrieb  oder  BruHi^  und  ob  man 
zwar  Urvlfi  schrieb  aber  Brutii-i  sprach.  Schultz  erinnert  sich  nicht 
je  CM  und  I»  auf  Inschriften  verwechselt  gefunden  zu  haben ;  jener 
Reccnsnnt  meint,  es  kämen  anf  Inschriften  nur  ganz  vereinzelte  Bei- 
spiele der  Schreibung  mit  Einern  i  vor.  Es  steht  gerade  umgekehrt 
fast  durchgehends  SepUmi  Aurelt  (nicht  einmal  mit  t  longa)  auch  anf 
spitsrea  Inschnflen ,  nnr  ausnahmsweise  Septimii  Aurelii.  Dasz  es  in 
dea  allen  guten  Zeiten  ebenso  wju*,  beweist  die  Absicht  des  Lucilins 
des  Plural  durch  die  Schreibung,  ei  vom  Singular  zu  unterscheiden 
(rgl  Riiaebl  im  rb.  Mus.  VIII  493  und  mon.  epigr.  tria  S.  31,  Ribbeck 
ia  diesen  Jahrb.  1857  S.  324)  und  erkürt  die  Abneigung  gegen  das 
treaiinerte  4  (vgl.  auszer  den  angeführten  Stellen  Hommsen  im  rh. 
Vis.  X  I43]F.   Dies  kann  hier  nicht  näher  erörtert  werden. 

Raehdeaa  an  dieser  ersten  Untersuchung  gezeigt  worden  ist,  wie 
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weit  des  Vf.  Worte  auf  S.  1  ^cavenduoi  est  ne  • .  aBteqaam  satis  per- 
fecta atque  absoluta  quaestio  sit,  dubia  pro  oertis  et  falsa  pro  veris 
amplectamiir'  auf  ibn  selbst  Anwendung^  finden,  zeigen  wir  die  Übrigen 
karzer  ibrem  Resultate  nacb  an. 

Die  zweite  Untersuchung  ^reotius  |pribi  coiuMie  quam  cimddeio' 
S.  11 — 18  stimmt  im  Resultat  aberein  mit  dem  nach  Ddderleins  Vor- 
gang von  Fleckeisen  im  rhein.  Mus.  Vlll  233  bemerkten.  Da  das  Wort 
auf  Münzen  nicht  vorkommt  (S.  19) ,  so  betrachten  wir  gleich  die  In- 
schriften welche  der  Vf.  fflr  seine  Ansicht  anfahrt.  Erstens  die  raven- 
natische  Grut.  237,  5  =  748, 11  =  Or.  70^,  worin  das  Wort  zweimal 
vorkommt.  Gruter  hat  sie  an  der  ersten  Stelle  *ex  Apiano  et  Rubeo' 
und  gibt  einmal  conditione,  einmal  condieione  (ebenso  Orelli) ;  an  der 
zweiten  hat  er  sie  *ex  Apiano'  allein  und  gibt  beidemal  eandiUone; 
Apian  139,  3  selbst  bat  einmal  condiUone^  einmal  condüsium^.  Die 
Autoritäten,  auf  welchen  die  Abschrift  bis  jetzt  allein  beruht,  siad  in 
orthographischen  Dingen  nnbraochbar,  und  die  Inschrift  kann  keines- 
Wegs  als  Beleg  far  die  Schreibung  mit  I  angefahrt  werden.  Zweitens 
Grut.  378,  1  aus  Barcellona.  Hier  haben  einige  Heransgeber,  Antonius 
Augustinus  dial.  9  de  las  Medallas  und  Finestres  Sylloge  183,  1,  wel- 
cher des  Augustinus  Abschrift  mit  dem  Original  verglichen  und  exact 
gefunden  haben  will,  condiciane;  soll  also  die  Inschrift  troti  ihrer 
spanischen  Herkunft  beracksicbtigt  werden,  so  spricht  sie  für  die 
Schreibung  mit  c.  Drittens  Grut.  638,  4  ^Romae  e  Smet.  ood.  ms.' 
Hier  kann  ich  zwar  nicht  nachweisen  dasz  die  Schreibung  mit  I  falsch 
ist ,  aber  die  Inschrift  beruht  nur  auf  der  Autorität  von  Soheden  und 
b«darf  daher  erst  noch  der  Veriflcierung.  Viertens  Grat.  1031, 5  *Fer- 
rariae  ex  Velseri  schedis'  =  Or.  4084;  beweist  ans  demselben  Grande 
nichts  wie  die  vorhergehende,  Gruter  gibt  (wenigstens  in  den  ilteren 
Ausgaben)  condictione.  Ganz  naiv  wird  dann  noch  eine  Inscbrifl  aus 
^Gruteri  spuriae  et  suspectae'  9,  1  angefahrt.  Die  vier  folgenden  Bei- 
spiele aus  Orelli  hatte  vor  dem  Vf.  schon  Uarless  in  der  Ztschr.  f.  d. 
AW.  1840  Nr.  65  S.  529  angeführt.  Or.  3115,  die  Bronzetafel  ans  Her- 
culaneum  mit  zwei  Senalsbeschlassen  aus  der  Zdt  des  Clandina  nnd 
Nero,  hat  Mommsen  in  den  Berichten  der  siohs.  Ges.  d.  W»  1862  8  272 
-277  (epigr.  Analekten  27)  nach  Vergleiohung  einer  besseren  Abschrift 
hergestellt  und  liest  an  der  betreffenden  Steile  Z.  39  nach  wabnichein- 
licher  Vermutung  condi[c]ione ;  da  Autopsie  eines  ganz  zuverlässigen 
Abschreibers  fehlt,  so  beweist  dies  Beispiel  nichts.  Or.  4132  ist  = 
I.  N.  1504  ^descripsit  Mommsen'  nnd  hat  Z.  7  condiciome.  Bei  Or. 
4859,  dem  interessanten  Fragment  einer  laudatio  funebris  ans  angosti- 
scher  Zeit,  steht  auf  dem  noch  in  Villa  Albani  befindlichen  Stack  nach 
Marinis  Zeugnis  (iscr.  Alb.  138,  3)  . . .  dicionem  guaereres;  der  Pa- 
pierabklatsch der  Inschrift  in  Ritschis  Besitz  hat  nach  dessen  freund- 
licher Mittheilung  am  Schlüsse  der  Zeile  mihi .  d,  worauf  der  scharf 
abgeschnittene  Rand  folgt,  am  Anfang  der  folgenden  steht  di€ion0m^ 
und  nichts  hindert  daran  dies  zu  {con)d$eiouem  zu  ergfinzen.  Schultz 
zieht  es  vor  aus  dem  Stack  derselben  Inschrift,  welches  nnr  in  den 
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krberinischen  Scheden  (von  sehr  ungleichem  Inhall)  erhaltea  ist 
(Iirini  a.  0.  142) ,  c(md$iio(ne)  als  he  weisend  ansafahren.  Ca  v.  de 
fioui  hat  ahrigens  ein  weiteres  anediertes  Stock  dieser  Bede  iif  Sir- 
■oods  Nachlasz  in  Paris  gefunden,  wonach  interessante  An fschltlsse 
fiber  dieselbe  su  hoffen  sind.  —  Also  ist  bis  jetzt  noch  kein  sicheres 
Beispiel  der  Schreibung  conditio  boigebrachl  worden.  Prüfen  wir  da- 
gegen die  vom  Vf.  fdr  unmaszgebend  gehaltenen  Beispiele  für  con- 
iicio^  so  stellt  sich  wiederum  das  Gegentheil  von  seiner  Ansicht 
herans.  Grut.  126  II  in  fine  scheint  nicht  zu  bezweifeln.  Grut.  237,  5 
=  748, 11  =  Or.  707  haben  wir  oben  als  nach  keiner  Seite  hin  ent« 
scheideod  erwiesen.  Grut.  574,  5,  das  Domitiansdiplon  aus  Satona 
roBi  J.  93  (nicht  92)  bei  Cardinali  dfpL  IX  S.  113—116  ^at  auf  bet- 
dea  Seiten  condicionis.  Von  Grut.  871,  2  glaubt  der  Vf.  selbst  dem 
Sciliger  dasz  sie  falsch  sei.  Or.  775,  die  Dedicationsinschrift  des 
Tempels  der  Domitia  Doroitiani  zu  Gabii  vom  J.  140,  hat  nach  Viscon- 
tis (Museo  Pio-Clem.  VI  260),  der  die  Treue  seines  Stiches  auf  Tafel 
LXII  wiederholt  (S.  263  unten)  versichert^  und  Zo^gas  über  dem  Zwei- 
fel erhabenem^  Zeugnis  (bei  Eckhel  VI  399)  viermal  die  Schreibung  mit 
c.  Die  Autorität  dieser  Inschrift  sucht  Schultz  dadurch  zu  schwachen, 
dasz  sie  nach  Eckhels  Zeugnis  auf  Stein  stehen  solle,  wahrend  es  in 
ihr  selbst  heisze:  hoc  decrelum  . . .  placuii  in  tabula  aerea  scribi 
^t  prapani  in  publica  unde  de  piano  rede  legi  passet.  Das  betreffende 
Decretder  Deenrionen,  dessen  Original  ^uf  Erz  im  Stadtarchiv  aufbe- 
wahrt^ beziehungsweise  an  gewohnter  öffentlicher  Stelle  angeschlageii 
war,  ist  nemlich  in  der  Ober  der  TempeUhAr  befindlichen  Inschrift 
wörllich  wied.erbolt  worden.  Or.  2417,  die  lex  collegii  Aesculapii  et 
Hygiae,  eine  ganz  gute  und  sichere  Inschrift,  hat  zweimal  die  Schrei- 
basf  Biit  e.  Or.  4360  ist  zwar  apit,  vom  J.  386,  aber  auch  gut  ver- 
hürgt.  Von  Or^  4859  ist  oben  gezeigt  worden  dasz  die  Inschrift,  wenn 
Btn  »e  überhaupt  anfahren  will,  für  die  Schreibung  mit  c  sprieht. 
^nn  kommen  1.  N.  1504,  6909  und  5360  (13),  alle  drei  von  Momrosen 
selbst  abgeschrieben.  Aber  dem  Vf.  beliebt  es  nur  die  letzte  dieser 
<lrei  iBsehriflen  als  sicher  anzuerkennen,  weil  in  den  beiden  ersten 
Gniler  and  Orelli  die  Schreibung  mit  /  gaben.  Hier  werden  selbst  die 
'wolneiaendsten  Beurteiler  an  des  Vf.  Vorstellungen  von  epigraphisoher 
Kritik  irre  werden.  Nicht  besser  ist  es,  wenn. er  in  I.  N.  735  nach  eir 
^  schlechten  Variante  von  Corsignani  CONDl.HVT  emendiert  con- 
di>t(ofte)  ut  mit  ganz  unepigraphischer  Abbreviatur,  statt  Mommsens 
<^otidtc(t(me)  tfl,  welches  dieser  nicht,  wie  Schultz  meint,  aus  bloszer 
^Bjeetor  gibt,  sondern  Fabrettis  (35, 172)  unverwerfliohem  Gewährs- 
Baao  folgisnd.  Also  bleiben  nach  Abzug  aller  zweifelhaften  acht  Bei- 
^iele  für  die  Schreibung  mit  c.  Dazu  kommt  dieselbe  Schreibung 
l^reimal  im  Stadtrecht  von  Malaca  (Or.  7421 1  18,  II  44,  III  26),  einmal 
iD  dem  von  Salpensa  (I  15),  ferner  Or.  5593  die  Inschrift  des  Nicor 
nachas  Flavianus,  endlich  (con)dictones  im  Testament  des  Syntrophus 
^r.  7321.  Zwar  erkennt  Schultz  auch  die  Schreibung  mit  c  als  berech- 
^  an,  doch  hält  er  conditio  für  besser  und  als  Verbalsubstantiv  von 
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condere  auch  etynologiscb  fflr  sicherer.  Ob  bei  Isidorm  V  96,  39, 
den  der  Vf.  anfahrl,  condiiianes  bandscbrifllioh  gans  aicber  ist  weiss 
ich  nicht;  bidoros  erklirl  das  Worl  doppelt:  a  condicendo  quasi 
condictiones  and  quod  inter  teconveniai  sermo  ie$Hum^  quasi 
condicionet,  Ana  jenen  condicHonei  scheint  mir  noeh  gar  oiehl 
tu  folgen  daai  er  nur  die  Schreibung  mit  t  gekannt  habe.  Wenn  dien 
der  Fall  ist,  so  dient  es  als  Beleg  für  das  aufkommen  des  oben  bespro- 
chenen Lautwechsels.  Seine  Erkifirnngen  weisen  aber  beide  auf  dicere. 
Von  der  Etymologie  abgesehen  (der  Ton  dtctfra  wflrde  der  Qnantitits- 
wecbsel  nicht  entgegenstehen  wegen  lineare)  entscheidet  die  Zahl  der 
insclirirtlichen  Beispiele  vereint  mit  der  Autorität  der  besten  Hand- 
schriften, *der  vergilischen,  des  plantinischen  Palimpsest,  derer  der 
Bacher  de  republiea  und  des  Gaius'  (nach  Fleckeisen  a.  0.)  zweifelloa 
fflr  condicio. 

Bei  der  dritten  Untersuchung  ^rectins  scribi  dieiouis  quam  diUo- 
mV  S.  18 — 90  weiss  ich  auch  keinen  anderen  Beleg  für  die  Schrdbnng 
mit  c  anznnihren  als  die  vom  Vf.  genannte  lex  (Servilia)  repetondaron 
aus  den  dreissiger  Jahren  des  7n  Jh. ,  worin  die  Formel  quoioe  in  ar- 
biiratu  dicione  poUsiaie  amiciiia  •• .  swelmal  vorkommt.  Die  von 
ihm  angefahrten  Beispiele  far  diiio  Grat.  43,  4  (=3  Furlanetto  lap.  Fat. 
23  XXII  ans  lulium  Carnicum)  und  1176,  8  erkennt  er  selbst  als  nick- 
tig  an.  Wenn  in  der  ersten  . . .  Mulviut  Ditionis  l.  Seneeio  recht 
gelesen  ist,  so  kann  es  nur  ein  Name  sein;  die  zweite  mit  kaedi-- 
Hone  poum  terra  coeloque  Petrus  sUU  ist  mittelalterlich.  Wosa 
dann  noch  drei  Beispiele  aus  Gruters  spuriae  anfgefahrt  werden  sivhl 
man  nicht  ein.  Ob  die  aach  etymologisch,  wie  es  scheint,  sichere 
Schreibung  mit  c  einen  Racksoblusz  auf  conditio  erlaubt,  lasse  ich 
dahingestellt  sein.  Ich  gestehe  dasz  mir  der  Bedeutung  nach  fir  rms- 
dicio  weder  eondicere  noch  condere  einleuchten  wollen;  ein  scUa- 
gendes  Etymon  far  dicio  und  condicio  ist  vielleio)it  ausserhalb  den 
Latein  su  suchen. 

Fdr  die  vierte  Untersuchung  'scribendum  esse  coniio^  non  comcio* 
8. 90 — ^92  Iftsst  sich  den  beiden  von  Schultz  gegebenen  Belegen  fttr  die 
Schreibung  mit  I,  der  schon  erwähnten  lex  repetundarum,  worin  es 
Eweimel  vorkommt,  und  der  lexThoria  ein  neuer  hinsufagen:  das  Stadi- 
recht von  Salpensa  Or.  7421  II  1.  Darin  dasz  in  der  lex  repetnndaron 
bei  Gruter  einmal  fftlschlich  conciione  steht  findet  der  Vf.  eine  Statme 
far  die  von  ihm  gebilligte  Etymologie  von  conciere^  welche  Fledk- 
eisen  a.  0.  surackgewiesen  hat.  Klots  hat  offenbar  mit  Recht  nach 
dem  in  contentionid  des  SC.  de  Bacch.  die  Entstehong  ans  coeeiilt0 
vertheidigt.  Auch  Fleckeisen  Ist  far  conlio. 

Bei  der  fanften  Untersuchung  *scribendum  esse  teftfis,  non  sseius^ 
S.  92 — 24  kennt  der  Vf.  natarlich  nicht  Fleckeisens  aberzeugende  Er- 
klirung  der  comparativen  Bildungen  von  s^c«f ,  ü^quius  s^c^i^iius  s?- 
Iftfs,  nach  welcher  die  Form  seiius  in  sorgfftltigen  Texten  jetnt  fast 
allgemein  hergestellt  zu  werden  pflegt.  Dasz  beide  im  Resultat  über- 
einstimmen ist  auch  hier  bloss  snf Allig,  denn  das  des  Vf.  ist  nielil« 
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raifer  als  auf  metbodisehem  Wege  gefoodeD.  Er  glaubt  dass  fflr 
seein  fiberall  die  Form  seUuM^  ffir  iequius  aber  iegnius  herxasteilen 
fei  Seiae.  Ableilang  des  lefvtis  yod  dem  altes  ied  {sei?),  oder  $e  s==z 
9me  mftge  auf  siob  beraben.  Von  inschrifllieheD  Beispielen  far  seüu» 
düerl  er  nur  die  beiden  scbon  von  Ritscbl  in  den  Naohtrigen  so  den 
Proleg.  Trio.  S.  CCCXXIV  (und  naob  ibm  von  Fleokeiaen  a.  0.)  an- 
gefibrten,  die  lex  repetandarnm  und  die  aententta  Minneiornm  Or. 
3131 ,  welchen  aneh  icb  kein  drittes  hinxnsafagen  weiss. 

Dass,  wie  die  sechste  Untersuchung  *scribendum  esae  otmm^  non 
ocmm'  S.  24 — 38  beweist,  bei  oiium  negotium  und  den  abgeleiteten 
Formen  die  Schreibung  mit  /  die  allein  richtige  ist  unterliegt  gar  kei- 
aem  Zweifel.  Denn  ron  den  fftr  negotium  und  abgeleitete. Formen  an- 
gefllhrfen  Beispielen  (35  aus  Orelli ,  6  aus  den  I.  N.  und  eins  aus  den 
I.  coaf.  Helv.)  fallen  nur  drei  fort:  Or.  2536'*'  weil  suspect,  3673  weil 
=  1.  N.  61  *,  und  4236  weil  =  der  schon  angeführten  I.  N.  2516.  Hin- 
SQ  kommen  aber  die.  in  Henxena  Index  zum  Orelli  S.  171  und  185  f. 
Terseichneten  zwanzig;  und  auch  diese  lassen  sich  noch  yermebreli 
(Tgl.  Or.  6431  und  7421).  Von  den  Tier  für  otium  und  abgeleitete 
Formen  angefahrten  Beispielen  fällt  Or.  3003  weg  weil  suspeot  nach 
Heasen  Hl  S.  246;  es  bleiben  Or.  1158, 1183  und  I.  N.  1137.  Far  ne- 
gocium  fflhrt  Schnitz  nur  an  die  siclier  falsche  1.  N.  446*  und  Or.  4111, 
welche  Grnter  474,  8  nur  *ex  FaoTinio'  hat,  daher  sie  wol  nach  Ana- 
logie der  alten  Inschriften  Or.  52d4  und  5295  gemacht  oder  interpoliert 
lein  könnte.  Zwar  wflre  die  Aemterfolge  M,  Titius  M,  f.  pro.  coi, 
fraef.  elauie.  eo».  desig(naiu$)  (also  ein  praetorischer  Flottenbefehls- 
luiber)  in  repnblicanischer  oder  augastischer  Zeit  (es  könnte  Tielleioht 
der  Consnl  suf.  von  723=31  sein)  nicht  unmöglich;  aber  in  der  Ortho- 
graphie hat  PauTinius  Zeugnis  Jedenfalls  kein  Gewicht.  Mit  Recht  hatte 
sclion  Schneider  a.  0.,  der  abrigens  wol  verdient  hatte  hier  genannt 
zu  werden,  darauf  hingewiesen  dasz  Bntyches  de  adspiratione  bei  Cas- 
siodorus  S.  2312  F«  in  einer  alphabetischen  Reihe  tou  Beispielen  otium 
zwischen  opus  nnd  ouis  setze.  Ohne  Gewicht  ist  dasz  in  der  oben  be- 
handelten Stelle  jenes  Papirius  oiii  neben  iustitii  angefahrt  wird.  End- 
lich findet  der  Vf.  in  dem  ennianischen  Verse  bei  Gellius  XIX  10  öiio 
pU  neseii  uii  phis  negoti  habet  (Ribbeck  trag.  S.  33,  182;  Vablen 
8. 120,  252)  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  eine  Assonanz  zwischen 
eHo  und  titf ,  obgleich  der  Vers  an  der  zwischen  otio  und  negoH  eigent- 
lich schon  ge^nk%  hat. 

In  der  siebenten  Untersuchung  ^scribAidum  esse  muUiuSy  non 
wenädtu^  S.  28 — ^31  schwankt  der  Vf.  nach  Verwerfung  einiger  älteren 
Etymologien  zwischen  notantius  a  notando  und  nuentius  a  nuendo. 
Den  gleicben  Stamm  mit  notus ,  welchen  schon  Varro  de  l.  L.  VI  58 
M.  anligestelU  bat,  beaeugt  die  von  Marius  Victorinns  S.  2459  F.  aber- 
lieferte alte  Form  nounUos^  aus  welcher  noniios  'und  dann  nuntius 
wurde,  wie  Ritschi  moa.  ep.  tria  S.  34  gezeigt  hat.  Die  Sehreibung 
Ton  nmnMs  nnd  allen  abgeleiteten  Formen  mit  i  bezeugt  ausser  den 
kestea  Haadschrifltefi  eine  Reihe  von  sehr  alten  und  guten  Inschriften: 
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aaszer  den  vom  Vf.  angefahrten,  der  lex  Inlia  manicipalis  (worin  die 
betreffenden  Formen  siebenmal  stehen),  den  xenotaphia  Pisana  Or.  643, 
dem  SC.  de  Tiburtibus  Or.  3114  and  mehreren  anderen  (Or.  3118, 1417, 
4944  =  I.  N.  7143,  Or.  2614  =  I.  N.  6886)  die  tabitia  Bantina  und  die 
lex  repetandarnm  an  den  von  Ritscbl  a.  0.  bezeichneten  Stellen,  ferner 
das  Stadtrecht  von  Malaca  Or.  7421  II  39,  Or.  6086,  6429  u.  a.  m.  Für 
die  Schreibung  mit  c  weisz  Schultz  nur  zwei  Beispiele.  Bei  Grat.  254, 
4  =  Or.  2544  =  I.  N.  104  schreibt  Mommsen  nach  einer  Variante  des 
Panvinius  denuntiatores ;  Schultz  hfilt  daher  mit  Recht  dies  Beispiel  für 
nicht  beweisend.  Or.  4570  beruht  nur  i^uf  Reinesius  (486,  16)  schedao 
Piccartianae,  hat  daher  auch  keine  Autorität.  Aber  ich  wandere  mich 
dasz  der  Vf.  nicht  die  auf  der  schon  erwähnten  capitolinischen  Basis  der 
vicomagistri  Or.  5  =  Grut.  250  jeder  der  fünf  Regionen  beigegebenen 
denunciat(ores)  bemerkt  hat,  über  welche  man  Mommsen  im  rh.  Mus. 
VI  50  einsehe  [s.  unten  S.  365].  Auf  dem  voil  Mommsen  ebd.  nach  Brunns 
Abschrift  publicierten  Stein  von  Anagni  (jetzt  Or.  7190)  steht  auch 
denunciatorum.  Die  Inschrift  ist  nach  dem  Namen  M,  Aurel(ius)  Sa- 
binianus  Äugg,  lih{erius)  zu  schlieszen  aus  der  Zeit  der  divi  fratres. 
Diese  Beispiele  lassen  das  syrakusanische  vovyin.og^  welches  Schalls 
aus  Scaligers  Coniectanea  (S.  214  der  pariser  Ausg.  von  1565)  an- 
führt, vielleicht  als  Zeugen  einer  schon  in  alter  Zeit  zwiefachen  Bil- 
dung vom  Stamme  nov  erscheinen,  einmal  mit  dem  Suffix  -eni  als 
not{e)nt^iu8^  das  andcremal  mit  dem  Suffix  —  enc  als  not{e)nc^ius, 
Novyniog  ist  dann  als  aus  dem  Latein  entlehnt  zu  betrachten  wie  das 
von  Hesycbios  erhaltene  ebenfalls  sicilische  (loitog  für  moiluos  moe- 
iuus  mutuus  (vgl.  Nommsens  R.  G.  I  195  der  2n  Aufl.). 

Diese  sechs  speciellen  Untersuchungen  über  FSIle,  in  welchen 
et  und  ti  verwechselt  worden  sein  sollen,  geben  also  dasselbe  Re- 
sultat wie  die  erste  allgemeine.  Mit  einer  einzigeq  Ansnahme  stellt 
sich  auch  in  allen  diesen  Fällen  die  eine  oder  die  andere  Schreibang 
als  die  ausschlieszlich  richtige  heraus.  Denn  das  conditio  des  Isido- 
rns,  wenn  es  fest  steht,  beweist  doch  nur  höchstens  für  das  7e  Jh. 
Aber  denuncialores  neben  nunlius  mag,  wenn  man  die  von  mir  ver- 
suchte Erklärung  nicht  gelfen  lassen  will,  zu  den  oben  besprochenen 
einzelnen  Vorläufern  jener  später  so  allgemeinen  Verwechslung  von 
ci  und  ii  (slacio  disposicio)  hinzugerechnet  werden.  Uebrigens  köo> 
nen  die  Acten  über  diese  Frage  erst  geschlossen  werden,  wenn  die 
von  Schneider  und  Fleckeisen  beigebrachten  Beispiele  conviUum  coU'o 
induiiae  inßtior  solacium  tuspitio^  ferner  die  Substantiva  auf  -itia 
und  -'ities^  sowie  alle  analogen  Bildungen,  welche  die  Sprache  auf- 
weist, gleiohmäszig  in  Betracht  gezogen  worden  sind. 

Die  achte  Untersuchung  ^reotins  scribi  genitris  quam  genetrix' 
S.  31  —  40  ist  merkwürdig  wegen  der  Art  wie  der  Vf.  mit  Lachmann 
umgeht.  Dessen  Bemerkung  im  Commentar  zu  Lucrelius  S.  15 ,  dasi 
der  Grammatiker  Probns  die  Form  gtnitrix  nicht  einmal  gekannt  su 
haben  scheine,  sucht  der  Vf.  zu  entkräften  durch  den  Nachweis  dasz 
dieser  Probus  ein  später  und  schlechter  Schriftsteller  sei  and,  wie  er 
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moth  andere  eotoehiedene  Sprachfehler,  als  Regel  aafstelle.  Die* 
tv  «nelne  Fall  beatfttigt  nur,  worauf  ich  oben  hinwies,  dasB  die 
Mftorische  Grammatik  xa  grosser  Vorsicht  in  der  Annahme  von  soU 
ckea  Sprachfehlern  geführt  hat.    Der  anerkannten  Thatsaohe,  dasx  der 
Hedieens  des  Vergilins  (nach  Wagner  sa  georg.  IV  863)  die  Form 
■it  e  bat,  stellt  der  Vf.  entgegen  dasz  der  Falatinna  die  mit  i  habe 
nd  dasx  llberbaapt  e  und  t  ofl  verwechselt  wflrden.  Es  ist  sehr  mög- 
lieh dasx  geneirix  auch  die  rnstike  Form  gewesen  ist,  nar  braucht  man 
sie  nicht  mit  SehnUx  ans  dem  griechischen  ymkn^  su  erklären,  son- 
dern im  flpiten  oad  rnstiken  hat  sich,  wie  so  oft,  alter  und  gater  Ge- 
brauch erhalten.   Die  historische  Betrachtung  der  Sprache  hat  gezeigt, 
wie  in  den  yerschiedenartigsten  Bildungen  nach  einem  durchgebenden 
Geseti  der  Vocalabwandlung  dem  filteren  e  jflngeres  t  entspricht  (vgl. 
Ri(8chl  mon.  ep.  tria  S.  15).  Ohne  hier  aufdie  Bedingungen  einzugehen, 
unter  welchen  nach  Lachmanns  feiner  Beobachtung  in  nebeneinander 
gehenden  Formea  der  filtere  Vocal  sich  theils  erhielt  theils  dem  jQn- 
gern  Platx  madite,  will  ich  nur  die  urkundlichen  Zeugnisse  die  der  Vf. 
vorbringt  prOfen.    Den  drei  Münzen  der  Livia,  der  Ploiina  und  des 
Hadrian  mit  genelrix^  welche  er  aus  Bckhel  I  28  und  VI  154,  466'  und 
5U  anfilhrt,  lieszen  sich  aus  Rasches  *lexicon  rei  numariae'  (Leipxig 
1783 — 87)  II 1,  1358  noch  M<lnzen  der  Sabine,  Faustina  iunior,  lulia 
Domaa,  Salonina  und  Magnia  Urbica  hinzufügen,  deren  nfihere  Prüfung 
nicht  hierher  gehört.  Von  der  Münze  der  lulia  Paula  Elagabali,  welche 
Eekhel  VII  358  und  im  Index  mit  der  Schreibung  genitrix  citiert,  steht 
durch  andere  glaubwürdige  Zeugen,  wie  Ramus  'mnseum  regis  Daniae' 
II  3,  47  fest,  dasz  andere  Exemplare  derselben  Münze  die  Schreibung 
geneirix  haben.    Ebenso  haben  ganz  deutlich  die  beiden  Exemplare 
dieser  Mfiaxe,  welche  das  hiesige  k.  Hflnzcabinet  besitzt.    Ich  ver- 
danke diese  Notizen  aus  einem  mir  fern  liegenden  Gebiet  einem  numis- 
matischea  Freunde.    Das  numerische  Uebergewicbt  auf  der  Seite  von 
gtmeirix  ist  also  nicht  unbedeutend.    Von  den  neun  vom  Vf.  für  geni* 
inx  aagefahrten  Inschriften  bleiben  bei  näherer  Prüfung  nur  zwei 
Abrig:  I.  N.  4837  und  Grut.  833, 1  (descr.  Smetins).    Gr.  617  =  Mur. 
332,  4  dagegen  beruht  nur  auf  den  farnesiscben  Scheden;  bei  Gruter 
231, 3  (derselben  Inschrift)  fehlt  die  betreffende  Zeile  mit  geni, . . .  is: 
denn  mehr  steht  auch  nicht  bei  Mnratori.    Gr.  1358  und  1365  tragen 
scbon  von  Orelli  den  asteriscns,  welchen  der  Vf.  nicht  zu  beachten 
piegt    Or.  1377  ist  =>  I.  N.  112 ^  wie  der  Vf.  anführt,  jedoch  ohne 
auch  die  beiden  folgenden  Inschriften  I.  N.  358*  und  360*  von  seiner 
Reihe  ansxnschlieszen.    Grut.  789,  6  ist  =  spur.  15,  5,  was  eben- 
falls nicht  verschwiegen,  aber  auch  nicht  beachtet  wird.    Endlich 
Gmt.  1170,  4  ist  mittelalterlich.    Dagegen  bleiben  von  den  zehn  für 
gmeirix  angeführten  Inschriften  nach  Abzug  der  beiden  falschen  I.  N. 
491*  und  671*,  der  suspecten  spanischen  Grut.  225,  3  und  der  schlecht 
▼erbttrgten  Grut.  1012, 3  (Grutero  ex  schedis  Ursini  Gutenstenius)  sechs 
iBingefochten;  I.  N.  4643  und  1385  (nach  Orellis  evidenter  Verbes- 
lenug,  welche  Schultz  vergebens  angreift),  aus  Gruter  135,  2  =  Or. 
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II  S.  399  (das  kalendariqm  Pinciannm) ;  384, 1 ;  665, 8;  979, 1.  Das« 
kommt  als  siebentes  Or.  4046  =  Fabr.  170,  324.  Also  sieben  Beispiele 
gegen  zwei.  Gegen  dies  Verblltnis  wird  dem  Vf.  selbst  die  sohliess* 
Hebe  Citierang  der  *iu  Ecclesiae  sermone  inde  ab  anliquissimis  tempo* 
ribus  usque  ad  nostram  aetatem  ooneelebrata  . .  sanota  dei  geniirix* 
bei  Philologen  wenigstens  nichts  helfen. 

Nicht  besser  geht  es  ihm  mit  der  nennten  Untersnohnng  ^soribes- 
dum  esse  inteüigo  negligo  VirgiUuSy  non  inieUego  negUgo  Vergiliuä^ 
S.  40 — 44.  NegUgo  undUnleUego  fallen  unter  denselben  allgemeinen 
Gesichtspunkt  wie  genelrix,  Sie  sind  nur  ein  ((aar  einzelne  aus  einer 
grossen  Anzahl  analoger  Fälle  willkarlich  herausgegriffene  Beispiele, 
an  welchen  eine  Regel  aufzustellen  schon  deshalb  unmöglich  ist. 
Cicero  und  selbst  Livius  sprachen  und  schrieben  gewis  noch  beide 
Formen  mit  e.  Daraus  dasz  der  Vf.  sich  nicht  erinnert  eine  jener 
beiden  Formen  auf  Inschriften  gefanden  zu  haben  und  dasz  auch  ich 
augenblicklich  kein  Beispiel  davon  nachweisen  kann,  folgt  noch  kei- 
neswegs dasz  sie  nicht  vorkommen.  Für  negligentia  hat  auch  er  nur 
£in  Beispiel,  eine  dem  Vespasian  im  J.  71  gesetzte  Inschrift  Of.  742  =5 
Grut.  243,  2  ==  Apian  195f  2;  denn  dies  sind  nicht  drei  verschiedene 
Inschriften,  wie  er  zu  glauben  scheint.'^)  Und  ebenso  nur  eins  fftr 
inteüigatur  Or.  3195,  welches  obenein  nur  auf  Odericis  Autorit&t  be- 
ruht. Der  Lehrsatz  ^ut  eo  magis  verbum  simples  infringi  se  patiatar, 
quo  magis  compositum  a  notione  simplicis  recedat'  und  dasz  es  daher 
pertego  heiszen  müsse ,  aber  negligo  und  inteüigo^  klingt  zwar  sehr 
logisch,  allein  der  lebendige  Sprachorganismus  pflegt  sieh  meist  an 
dergleichen  Logik  nicht,  viel  zu  kehren.  Kommt  ja  doch,  wie 
Schultz  selbst  anführt,  neben  perlego  (Grut.  341;  769,  9  und  903,  1 
—  denn  339,  4  ist  unsicher)  auch  perligo  Grut.  660, 1  vor.  Bei  der 
eigentlich  etwas  verschiedenartigen  Frage  über  Vergiliut  VirgiUu» 
liszt  sich  der  Vf.  gar  nicht  auf  ein  Additionsezempel  ein,  welches  nocli 
weit  mehr  als  er  glaubt  zu  Ungunsten  der  Virgüii  ausfallen  .würde; 
sondern  ^utrumqne  nomen  extitisse  apud  veteres  oerlum  est;  incertaai, 
utrnm  fuerit  Virgilii  poetae'.  V^er  dem  Vf.  glaubt  dasz  VergiUui  und 
Virgilius  wirklich  zwei  verschiedene  Namen  gewesen  seien,  wfihrend 
doch  z.  B.  Claudius  und  Clodius^  Loeella  und  Luella  u.  i.  auf  den- 
selben Inschriften  von  denselben  Personen  gebraucht  vorkommen,  der 
wird  ihm  vielleicht  auch  zugestehen  dasz  für  Virgilius  gegen  den  Me- 
diceus  nnd  Romanus  das  einzige  Epigramm  der  Kaiser  Areadius  and 
Honörius  auf  den  Dichter  Claudianus  I.  N.  6794  mit  den  grieohischee 
Versen  üv  ivl  Bi(^iXloto  viov  xal  ^lovcav  'OfiLi^QQv  |  Klmv^mvo^ 

*)  [Aber  gerade  diese  nemliche  Inschrift  ffihrt  Aldos  Manntios  in 
seiner  ^ortbographiae  ratio'  (Venedig  1560)  8.  &46  für  die  Schreibung 
mit  6  an;  er  sagt  dort:  ^negligo  placet;  non,  nt  in  aatiqais  pleri«^e  et 
lapidibns  et  libris,  neglego  aut  nedego,  dioimos  enim  ooUigo  dcHgo  et  si- 
milia.  qaamvls  aliter  legatur  in  seqnenti  inscriptione,  Romae  sab  por- 
tica  Capitolina',  worauf  die  oben  erwähnte  Inschrift  folgt,  genau  so  wie 
bei  Orelli  mit  der  einzigen  Abweichung  NEGLEGENTIA.  (8.  unten  8. 
864).  A.  F.] 
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(litf  Xhndutt^  mit  Graler)  "Mfnf  m1  /fai«*!^  t^iöop  antookeidek 
iUtoe  werden  fortfahren  mit  den  besten  HaBdeohriften  Ker^tt»  iia 
Mfcreii»en,  trotsdeoi  dasi  der  Medicens  Aen.  XII  6tt  ^prorstia  eodem 
vitio%  wie  SchnlU  meini,  vergulia  tut  pirguUa  liat. 

Die  leiste  Untersachoeg  *reetias  acribi  miUie$  Poüio  eälficua 

quam  fmüies  Poiio  tiiicuM*  S.  44 — 47  fAHl  wiederom  anter  einen  alU 

faaeinei»  Geaichtspnnkl;  nemlich  anter  die  Lehre  von  der  Verdop- 

pelnng  der  Consooanten^  nnd  awar  apeoiell  des  l  vor  «.  Der  von  Biiaehl 

erkannte  nnd  behandele  Sali,  dass  man  im  Latein  vor  der  Bntatehang 

der  daklyliseben  PoSaie  die  Consonanlengemination  gar  nieht  gekannt 

bat,  gibt  erst  einen  Maszstab  ab  snr  Bearteilnng  des  nebeneiannder- 

besteheos  von  gemioierten  nnd  nieht  geminierten  Formen  in  allen  spi« 

teren  Perioden  der  Sprache«    Danach  hat  man  anoh  in  allen  den  Fiilen, 

wo  nielit  geminiert  wird«  nicht  etwa  grammatische  Fehler  zn  erkennen 

oder  Mchatena  etwa  achlechte  Gewohnheiten  der  Banemsprache,  son-* 

dem  nach  selbst  in  den  rostiken  Formen  den  wol  sa  respectierenden 

Bast  einer  nralten  EigentbOmliobkeit  der  Sprache.    Der  Vf.  gibt  S..  60 

selbst  ein  paar  far  diese  Beobachtnng  sprechende  Beispiele.    Es  ist 

wol  richtig  dass  Lachmannsaam  Lucretins  S.  33  aafgestellte  Begel 

aber  das  U  vor  «»  gegen  welche  sich  diese  Untersnchnng  haaptaichlich 

richtet  y  nieht  gana  ausreicht,  aber  mit  noch  so  vielen  inschrifllichen 

Beispielen  fOr  milia  Poüio  viUieui  ist  sie  keineswegs  abgemacht.  Für 

milUa  hat  der  Vf.  sehn  Beispiele,  denn  Or.  633  ist  falsch  nach  Hennen 

Or.  111  S.  58;  anf  dem  noch  erhaltenen  Fragment  von  805  steht  nur 

....  »es. ceniena.m . . .,  nnd 4365  ist  =  1.  N.  4646.    Von  der  andern 

Schreibung  sagt  der  Vf.  gans  richtig:  *mi7«a,  nisi  quid  praeter  opinio» 

Bern  me  effugit,  malto  rarins  est';  nalQrlich,  denn  Inschriften  ans  der 

Zeit  vor  Attina  nnd  Lncilins,  durch  welche  nach  Bitachls  Annahme  das 

geminieren  immer  mehr  aufkam,  sind  selten.  Damm  kann  es  aber  nicht 

aillallan,  wenn  sowol  auf  dem  millarium  Popiliannm  1.  N.  6376  =s  Or. 

3308  vom  J.  633  ==  133  v.  Chr.  sweimal  m^iUa  und  mab'arios  als  auch 

in  einer  Inacbrilt  vom  J.  435  n.  Chr.  Or.  3330  mütaria  steht   Ausser 

dem  vom  Vf.  angefahrten  Pompeiua  S.  173,  303  Lind,  bezeugen  die 

Form  wHiia  ansdräcklich  Cledonius  S.  1901 P.  an  piurM  {miUe)  . .  de- 

timalmT  milia  milium  milibu$^  mto  l  nUdata;  Papirianua  bei 

Casaiodorus  S.  3396  P.  mille  ntimerut  a  qni^dam  per  unum  l  scrU 

taiir,  fuod  milia  dicimut,  nonmillia;  aUi meliui per  duo U e^sU* 

aieni  ecribendum;  endlich  Beda  S.  3389  F.  mille  per  duo  /,  Ucei 

milia  per  amum  l  »eritalur*  Von  Hansen  fahrt  der  Vfs  nur  4ine  des 

Badrun  mit  ks.  noviee  milL  aus  Bckhel  VI  478  an.   Anf  den  Hansen 

desPhilippnn  vom  Jl.  348s=5l000  mit  miliarium  ioeculum  wird  nach 

Bekbel  Vll  336  ao  aut  ^inem  l  *fere  consUnter'  geschrieben ,  Six  all« 

qaando  milUariam^  nuUo  monetarii  errore,  nam  et  mile  et  mille  scriptum 

veteribns^  nt  habet  Papirianua  apud  Cassiodornm  (a.  O.)?  et  monumenta 

vatemm  non  panon.'  Von  den  fttr  PolUo  angefahrten  Beispielen  ist  Or, 

635  ==  L  N.  3499  und  Or.  894  (nicht  849)  =  Or.  3705.    Dass  PoUiu9 

lad  Pollia  als  gentilicia  vorkommen  beweist  gar  nichts,  denn  auch 
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Folins  and  Poiia  kommen  vor  I.  N.  5040  und  4895  und  Pulio  (ffir  Pu- 
Uns)  auf  dem  As  von  Lnceria  bei  Mommsen  röm.  Mflnzwesen  in  den 
Abb.  der  säcbs.  Ges.  d.  W.  II  223  =  nnterit.  Dial.  S.  28.    Bei  viUi- 
cu$  vilicus  ergeben  die  Inscbriften  wieder  gerade  das  Gegentheil  voa 
der  Meinung  des  Vf.    Im  XXXI  Index  von  Mommsens  neapolitanischen 
Inscbriften  S.  483  würde  er  gefunden  beben  dasE  von  neunzehn  Bei- 
spielen nur  drei  das  doppelte  l  aufweisen.    Dazu  kommen  ans  Orelli 
n6cb  sechzehn  Beispiele  mit  dem  einfachen  /.*  866,  1515, 1721,-1834, 
1837,  2858,  5015,  5750,  5801,  5876,  6276,  6277  (rtVica),  6281  (das  Ver- 
bum  et/tcare),  6282,  6445  ($uln>il(icus))  und  6656.   Nur  ^ine  Inschrifl 
2860  bat  subvilUcus,  und  diese  ist  nicht  vollkommen  sicher,  weil  sie 
Gruter  1112,  1  nur  *ex  schedis  Pigbii'  bat.    Von  den  vom  Vf.  beige- 
brachten seebs  Beispielen  des  einfachen  /  aus  Gruter  fallen  zwei  fort : 
107,  9  weil  =  I.  N.  2593,  und  1075,  5  weil  =  Or.  1837.    Von  den  vier 
übrigen  62, 10;  79, 4;  339,  5  und  1069,  8  ist  vielleicht  nur  das  zweite 
nicht  vollkommen  sicher,  weil  es  nur  auf  Mazochis  Druck  beruht.  Da- 
gegen von  den  zwölf  Gruterschen  Beispielen  für  eillicus  fallen  zunächst 
fort  79,  4  und  339,  5,  welche  der  Vf.  so  eben  selbst  für  väicus  citiert 
bat;  ferner  410,  6  ist  ein  falsches  Citat;  95,3,  ein  bekanntes  Priapeium, 
gehört  möglicherweise  nicht  einmal  nach  Padua  (Furtanetto  lap.  Pat. 
51,  56)  und  beruht  nur  auf  der  Autoritfit  des  Scardeoni  und  der  Hand- 
schriften des  Tibullus  (vgl.  Scaligers  Catalecta  S»  209  der  leidener 
Ausgabe  von  1617,  Lachmanns  Tib.  S.  71  und  Dissens  Comm.  S.  463); 
von  95,  4  *e  Boissardo'  ist  die  dedicatio  sicher  falsch,  ob  auch  die 
beiden  Disticha  modern  sind,  ist  für  den  vorliegenden  Fall  gleichgQUig; 
H5,  7  *Aquileiae  Grutero  Verderins'  ist  =  Or.  1834,  und  dieser  gibt 
aus  besseren  Quellen  vüicus;  789,  9  ist  ganz  unsicher  überliefert;  36, 
3  beruht  allein  auf  Mazochis,  44,  3  auf  Manutius  Autoritfit;  endlieh 
1112,  1  :=  Or.  2860  ist  oben  erledigt.    Es  bleibt  also  ein  einziges 
sicheres  Beispiel  bei  Gruter  übrig  für  eiUicus:  602,  3  Widit  Smetius'. 
VüUicus  1070, 3  *ex  Milesianis  Gruterus'  ist  möglicherweise  ein  blosser 
Druckfehler.    Bei  dem  Verhillnis  von  sechsunddreiszig  Beispielen  ge- 
gen fünf  kann  man  doch  nicht  sagen  dasz  die  Formen  *pari  fere  aueto- 
ritate'  überliefert  seien  und  daher  viUicus  vorziehen.    Die  vom  Vf. 
angeführte  wol  richtige  Etymologie  von  villa  ans  t>icula  beweist  für 
die  Schreibung  nichts ,  denn  aus  t>icla  konnte  eben  so  gut  durch  Assi- 
milation t>äla  werden  wie  durch  Ecthlipsis  tnla  (vgl.  das  lange  t  in 
vilicus  l.  N.  2593,  2891  und  5321). 

Von  den  vom  Vf.  dem  Verleger  zu  Liebe  diesen  zehn  Untersa- 
chängen  angehftngten  ^controversiae  ortbographicae  triginta,  ex  litera- 
•  rnm  ordine  dispositaef  S.  47—58  kann  ich  nur  ganz  kurz  Nachricht 
geben.  Sie  machen  nach  des  Vf.  eigner  Bemerkiwg  keinen  Anspruch 
darauf  die  Fragen  vollst&ndig  zn  erledigen:  er  verspricht  an  einem 
andern  Orte  ausführlicher  darauf  zurückzukommen.  Die  erste  Thesis 
^afuiurui  melius  quam  abfuiurus**)  und  die  zehnte  ^effero  (nebst 

*)   [Vgl.  hierüber  das  im  Philologus  IV  S.  322  Anm.  14  von  mir 
bemeii^te.  A.  F,] 
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^fem$  €fßffie$  o.  i.)  semper  et  abiqae  seribaDdom  est,  Dnnqoan  ecfero* 
Mim  uter  die  Frage  Ton  der  Assimilalion  oder  Niohtassimilation  der 
iVsepoaitioneD  in  xusammeD^eseUten  Wörtern :  fdr  welche  die  chro- 
aologische  Entwicklong  an  der  Hand  datierter  Sprachxeagnisae  noch 
aieht  absehlieszend  ergründet  worden  ist.  Ebenfalls  unter  die  Lehre 
von  der  Assimilalion  gehören  16  ^nunquam  melius  quam  numguam* 
nnd  31  ^qtiamquam  melius  soribitur,  non  qUanquam'  und  verwandt  ist 
auch  18  ^per^jrmh^  non  peremnis*^  wie  man  ffilschlieh  nach  der  Ana- 
logie Ton  saUemnis  (27  non  soUennis)  schrieb.  Unler  den  schon  oben 
berührten  Fall  der  Consonantengemination  gehören  3  ^annuius  melins 
quam  anuius*  ;  6  ^buectnaior  melius  quam  bucinaior';  14  ^Uiierae  an 
Uierae*  und  ^Uiius  an  iilus*  (vgl.  Fleokeisen  im  rhein.  Hns.  YIIl  229; 
aach  der  Vf.  zieht  die  Formen  mit  Einern  I  vor ;  liitus  ist  gar  nicht  so 
rechtfertigen);  15  ^nummus  rectius  seribilur  quam  numus*  (Bckhel 
nnsz  doch  woi  Grfinde  gehabt  haben  durchgehends  numus  sn  sehrei- 
ben) ;  nebenbei  wird  hier  auch  immo  dem  imo  vorgezogen ;  17  ^PauUut 
aa  Pauius^  (Schalls  will  den  Namen  mit  zwei,  das  Adjectiv  mit  Einern 
/schreiben);  24  ^religio  non  relligio*;  und  endlich  27  ^»oUemnii  non 
U)lemm9^  sollers  non  solers*.  Zu  der  schwierigen,  ebenfalls  nur  durch 
cbrottologiscbe  Scheidung  befriedigend  durchzufohrenden  Untersuchung 
ober  die  Aspiration  gehören  2  ^aheneus  melius  quam  tfenetis'  (far  das 
erste  sprechen  die  Analogie  des  umbrischen  ahesnes  bei  Aofreoht  und 
Kirehhoff  I  79  und  viele  der  besten  Inschriften ,  während  auf  den  Mi« 
litardiplonen  nur  aimea  und  aerea  vorkommt) ;  20  ^pulcher  sepulchrum 
an  pmleer  sepulcrum' ;  23  ^Raeii  an  Rhaeti* ;  28  ^Synhodus  an  Syno- 
dus '  nnd  ihnlicbes  (wofür  die  grosse  Zahl  aus  dem  Griechischen  ge- 
nonmener  cognomina  auf  Inschriften  die  reichsten  Analogien  bietet); 

29  ^Übtu,  non  tus  scribendum'.  Im  Zusammenhang  mit  der  kleinen 
Zahl  der  fitesten  griechischen  Lehnwörter  im  Latein  ist  11  ^epistula 
an  episiola'.ta  behandeln.  Den  Wechsel  zwischen  ae  (oe)  und  e, 
dessen  Gesetze  zu  erkennen  mit  am  schwierigsten  zu  sein  scheint,  be- 
treffen 7  ^eaerimonia  non  ceremonia*;  8  ^ceieri  melins  quam  caeterP; 
12  ^ftcumdms  femina  fenerator  fetus  sine  diphthongo  scribenda' ;  13 
^kerts  non  haeres';  25  ^saeculum  rectius  quam  seculum*;  und  den  oben 
mehrfach  erwähnten  zwischen  e  und  t  7  ^eaerimonia  non  caeremonia*; 

30  ^taleiudo  non  valitudo^y  wobei  der  Vf.  auch  henevolus  nnd  ben»* 
ßeus  vorzieht.  Ueber  22  *quum  et  cum^  -und  6  ^aucior^  non  autar 
sire  oulhor'  sollte  billig  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Eigenthum- 
licher  Art  und  vielleicht  im  Vergleich  mit  dem  Umbrischen  zu  behan- 
deln ist  4  ^areessa  melius  quam  aceerso'  (man  vgl.  die  verschiedenen 
Traaspositionen  gerade  bei  r).  Ganz  mit  Recht  wird  19  preHum  gegen 
fMreemm  als  das  einzig  richtige  bezeichnet.  Namenschreibungen  wie 
9  Deimaia  nnd  Dalmaia  (die  erste  hält  der  Vf.  für  die  hationale,  die 
zweite  für  die  römische  Form)  und  die  vielbesprochenen  26  Sigambri 
Sugamhri  Sffgambri  (wobei  wieder  eine  sehr  bedenkliche  Inschrift 
au  Apinn  492,  3  citiert  wird)  sind  allein  nach  der  Autorität  der  Bei- 
«piele,  nicht  nach  grammatischen  Cfesetzen  festzustellen.   SchUeszlich 
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S*  58  yerbesBert  der  VT.  noch  einige  eigene  frflhere  Irlhfimer  in  d* 
Orthographie.   Auch  far  diese  Fragen  sind  die  Inschriften  wieder  ehDO 
alle  Kritik  benutzt  worden.    Des  Vf.  Entscheidungen  mischen  in  wod* 
derberer  Weise  wahres  und  falsches  durcheinander.    Das  reiche  Maa— 
terial  ist  ihm  kaum  seinem  Umfang  nach  bekannt;  selbst  wo  er  «i«8 
richtige  trifft  kann  man  sich  dabei  nicht  beruhigen,  sondern  mnss  deo 
methodischen  Weg  der  Untersuchung  noch  einmal  machen.    Die  SUa^ 
dien  des  Latein  und  der  verwandten  Dialekte  sind  auch  ifl  diesen  Din- 
gen weit  hinter  dem  Griechischen  aurfick:  für  die  Gesetze  der  Laat- 
abwandlung,  Wortbildung,  Flexion  und  Derivation  ist  noch  so  got  wie 
alles  zu  thun.    Sollte  der  Vf.  zu  erneuter  Behandlung  der  von  ihm  an- 
geregten Fragen  gelangen,  wozu  wir  ihm  Zeit  und  Kräfte  wünschen, 
so  möge  er  wo  möglich  jenen  marrischen  Geist  eines  ganz  falsch  aoge- 
brachten  Conservativismns  in  grammatischen  Dingen,  welcher  sich  in 
seiner  Schrift  bemerklich  macht,  verbannen  und  sich  der  neuen  and  fri> 
sehen  Richtung  auf  die  historische  Betrachtung  der  Sprache  anschlieszen, 
damit  seine  Sorgfiamkeit  und  seine  Kenntnisse,  welche  die  Nitforscher  aaf 
diesen  Gebieten  anzuerkennen  wissen  werden,  bessere  Früchte  tragen. 
Wie  viel  erfreulicher  ist  es  zu  lesen,  wie  in  der  ersten  Versammlungr 
mittelrheinischer  Gymnasiallehrer  zu  Auerbach  im  vorigen  Jahre  (nach 
diesen  Jahrb.  LXXVI  632)  in  der  Frage  über  lateinische  Orthographie 
und  Aussprache  im  Schulgebrancbe  sich  die  Ansichten  dahin  vereinig- 
ten ,  dasz  die  bewahrten  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  von 
früh  auf  im  Unterricht  aufgenommen   und  eingeübt  werden  mflaten! 
Als  Muster  besonnenen  Maszes  in  der  Einführung  solcher  einmal  er- 
kannten orthographischen  Wahrheiten  in  den  Elementarunterricht  kann 
das  von  Classen  in  der  Vorrede  zur  fünfzehnten  Auflage  des  lateini- 
schen Elementarbnches  von  Jacobs  (Jena  1857)  S.  XII  gesagte  dienen. 

Berlin.  Emil  Hübner. 


Nachtrag. 

Anf  meine  durch  die  Note  der  Redaction  über  neglegenHa  S.  360 
veranlaszte  Frage  theilte  mir  Henzen  mit,  dasz  die  Inschrift  Or.  742 
sich  unter  seinen  Abschriften  nicht  finde  und  daher  als  verschollen  sa 
betrachten  sei.  Aber  die  varia  lectio,  welche  er  aus  seinem  Appirat 
mit  gewohnter  Freigebigkeit  zusammenstellt:  neglegenHa  Masoehi  f. 20; 
Mannt,  orth.  546,  2;  Boissard  3,  98;  ebenso  ein  corrigiertes  Exemplar 
des  Mazochi  auf  der  Vaticana;  Fanvin.  Rom.  p.  118,  fast.  ad'a.  824; 
Cittadini  cod.  Venet.  p.  31  alia  mann;  dagegen  negligentia  Apian  295, 2; 
Smet.  52,  2  q.  v. ;  Grut.  243,  2;  Ligor.  ms.  Taur.  14.  15.  21  entscheidet 
trotz  Smetins  Autopsie  in  diesem  Falle  wol  für  neglegenHa.  Eine 
Durchsicht  vdh  Manutius  mit  Unrecht  vergessener  *orthographiae  ratio', 
welche  ich  aaf  den  freapdlichen  Rath  der  Red.  noch  nach  Absendung 
des  Manuscriptes  vornahm,  könnte  im  altgemeinen  zu  der  Bemerkung 
verjnnlassen,  dasz  die  meisten  der  xpn  Schultz  behandelten  controveraea 
Sohreibungen  seit  Manutius  immer  wieder  von  neuem  den  Stoff  an  or- 
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fS^ofmpkiMeken  Erdrlerongen  haben  hergeben  mflssen,  wahrend  man 

du«  uftaseDde  Analogie  anderer  Fälle  anm  Schaden  der  Sache  aaszer 

AAt  IJesz.   Da  Manuliai  S.  554  fär  die  Schreibung  demmiiaiores  mit 

/gerade  die  capitolinisohe  Baaia  anfahrt,  anf  welcher  nach  anderen 

Zeafnisaen  demmctaiores  stehen  soll,  so  wandte  ich  mich  auch  des« 

kalb  noch  einoial  an  Hensen  und  erhielt  zur  Antwort ,  daaz  in  seiner 

Abschrift  aberall  detmntiaioret  stehe.    Also  bleibt  die  Inschrift  von 

Aaagni  Or.  71M  allein  für  die  Schreibung  mit  e  flbrig.   Wer  weisz  ob 

aiskt  aadi  hier  eine  erneute  Vergleichnng  des  Steines  ein  T  statt  des  C 

ergibt:  an  sich  ist  diese  Verwechslung  keineswegs  so  unmöglich  als 

eie  scheint.    Fflr  mieh  hat  es  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  dasz  die 

Sdffeibnag  nit  I  die  ansschlieszliobe  gewesen  sei.  E,  H. 


28« 

Zu  Eustathios  Makrembolites. 


Vielleicbt  hat  schon  ein  anderer  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
Easlathios  naqu  nur  mit  Genetiv  und  Dativ,  mgl  dagegen  nur  mit  Ac« 
casatiT  and  Genetiv  constrniert,  und  dass  die  wenigen  Stellen,  in  de* 
aea  xae^s  mit  dem  Aeeusaliv  und  »«^1  mit  dem  Dativ  vorkommt,  anf 
ReehttBBg  der  Abschreiber  zu  setzen  sind.  lUffi  mit  dem  Dativ  findet 
sich  695,  6  i}v  yiiQ  nagic  t^  lif/^ivi  r^iif^^  nal  mgl  xy  ipdiin^  nlr^ 
^  av6gii¥^  wo  Ganimins  Hss.  längst  das  richtige  gaben  (vgl.  568, 46 
fU^os  ovv  o^CD  »UQ«  T^  ifrtffcfifr.  574, 18  %a  nagu  %m  nr^nfp 
mrpfi.  595, 16  %a^0Qm(iiv  zt^v  y^v  nal  TtoXig  naoa  ry  yy)^  und 
544,  6  fftfr'  avtov  ahtolog  »al  ij  oI$  i}  ntqil  xoig  nool  zlntovC«.  Auch 
hier  ist  ohne  Zweifel  Ttccgii  das  ursprängliche  gewesen. 

Oofter  findet  sieh  bei  Hrn.  Lebas  nuga  mit  dem  Accnsativ.  Die 
Stellen  sind  folgende :  690,  23  nun  inmg  ywo^a  naqa  xa  dafuezuii^ 
Es  ist  ans  zwei  manchner  Hss.  mgl  zu  sohreiben.  Die  Formel  ylve- 
0d«i  mgl  XI  hat  Eost.  an  mehr  als  sechzig  Stellen.  Aus  denselben 
Hss.  isl  anch  661, 3  die  corrapte  Vttigata  6  yovv  Kgccxio^ivtig  ^vv  ifiol 
yfyi(uvog  xaga  xo  diofuixiov  zu  verbessern.  —  576,  6  aaga  yag  dri 
xavie  xo  lugog  ^Agxvnniing  ivxv%et.  Auch  hier  hat  schon  die  ed.  pr. 
das  richtige,  vgl.  560,  44  xal  vcegl  xo  ^vyixgwv  iixvxBtv,  —  586, 
b^md  yg  Tcagit  xov  muda  fM>»  xgrfiiio^oxei.  nagic  wflrde  in  dieser 
Ycrbiadnng  auch  bei  jedem  andern  Autor  verdammt  werden  mässen ; 
dss  eehte  mgl  bat  eine  mfinebner  Hs.,  aus  der  zugleich  das  bei  Eust. 
sonst  nnerhörte  luU  ye  in  einfaches  mal  zu  verwandeln  ist.  —  541 ,  49 
pptovog  6  (ux^  avxov  naga  niaovg  xsiivg>ü>Q  x(nf$  aaxa%vag.  Die  ed. 
pr.  hat  richtig  mgty  vgl.  554,  40  %al  Tttgl  xt^v  xgansiav  %i%vq>mg.  In 
te  aichsten  Worten  ist  ana  derselben  Ausgabe  xjiiya  lala^  ferner 
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anixst  tov  xorpTtoi^für  das  nnversUndliche  i7ti%si  Toifg  Jia^fstovg  and 
542, 1  Ttegl  r^v  oatpvv  für  'Ttagcc  r.  q.  *)  wiederhersustellen. 

Mit  dem  Genetiv  hat  Eust.  na(fa  und  tvsqI  jedes  nur  dreimal  con- 
straiert,  während  er  z.  B.  negl  mit  dem  Acciisativ  über  2M)mal  ver- 
wendet. Falsch  steht  556, 1  bei  Lebas  Kaym  öXovg  $v^g  riQna^OfMryjx» 
itagcc  tov  wcvo^xovg  oq^cclfiovg^  richtig  bei  Gaulmin  itagie  Tcovtmvcov. 

577,  4  xal  d  fi^  Tunslveto  to  ^vfutoauw^  xi^   Sv  ol&g  vit*  aX- 
y(yvg  Tuneggayriv  avxog,    Dass  Eust.  das  Adv6rbium  olog  ver- 
mieden bat,  hätte  der  neuste  Hg.  schon  deshalb  vermuten  können, 
weil  es  in  den  wenigen  Stellen,  in  denen  es  vorkommt,  nie  in  allen 
Hss.  gelesen  wird  und,  eine  einzige  Stelle  ausgenommen,  in  der  es  mi^ 
ovroo^  um  den  Platz  streitet,  nur  mit  öXog  und  oXovg^  aber  niemals  mii 
einer  andern  Form  von  oXog  variiert.  Etwas  schärfere  Aufmerksamkeit 
auf  den  Sprachgebrauch  des  Eust.  lehrt  ferner ,  dasz  zu  allen  Stellen, 
wo  das  Adv.  oXcDg  erscheint,  hinreichende  Parallelstellen  aufgebracht 
werden  können,  in  denen  das  Adjectiv  von  allen  Hss.  vertreten  ist. 
In  unserer  Stelle  steht  in  der  ed.  pr.  richtig  xax  av  oXog  in   aXyovg 
KaxeQQaytjv  avxog ^  vgl.  p.  566,  10  xorl  oXog  iyA  cv^ip^^BiXitofiYjv 
xolg  iX%ov<siv^  und  ebenso  ist  gegen  Lebas  statt  des  Adv.  das  Adj.  aus 
der  ed.  pr.  oder  aus  mflnchner  Hss.  herzustellen  524,  2  oXmg  av^-iav 
usaxog  (vgl.  561,  26  oXog  r^triv  tidovrjg  Ttal  (poßov  iisaxog,   573,  46  xccl 
oXovg  da%QV(av  fisaxovg)^  528,  15  xcrl  oXmg  xtxQig  nal  fidovri  (vgl. 
528 ,  4  Kccl  vJtiQ  xig  XQVOag  ^A^rpfag  oXri  ß(0fi6g ,  oXr^  ^f4cr) ,  573 ,  54 
xal  oXcag  öovXog  bI^i  (vgl.  577,  4  xorl  oXog  'dovXog  bI^i,  42  xcrl  oXog 
dovXog  xal  xgCöovXog.    580 ,  23  xcrl  vvv  oXog  dovXog  eifu,    564 ,  36  xcrl 
oXog  Ki^QV^  yevov)^  561, 46  iyoi  d^  oXcog  I|e^af4/?i}0'iyv  iöanf  (vgl.  558, 3 
0  fihv  oiv  ZfoC^ivrig  oXog  rjv  i%7t€7tXfjyiiivog)  ^  579,  8  oXag  xoig  ypa/i«- 
fia^i  KccxBTtmrjyBiv  xovg  6(p9^ccXftovg  (über  oAovg  xovg  oq>&aXnovg  oder 
xQvg  0(p^aXfiovg  oXovg  vgl.  526,13.  537,  54.  544,  50.  652,  31.  555,  54. 
557,  49.  566,  23).    Dagegen  hat  Lebas  537,  25.  561,23.  578,53.  585,3 
richtig  das  Adjectiv,  obgleich  an  diesen  Stellen  der  eine  und  der  an- 
dere Codex  das  Adv.  anräth.    Uebrigens  darf  ich  nach  dem  gesagten 
wol  wagen  statt  öXmg  541,  10  oifxmg  zn  empfehlen,  welches  von  der 
ed.  pr.  nnd  einer  mflnchner  Hs.  geschützt  und  bei  East.  auch  sonst 
nicht  unerhört  ist,  vgl.  530,  39. 

Unrichtig  steht  in  der  neusten  Ausg.  auch  oXatg  xatg  x^Q<flv  vn(- 
di^cixo  550,  47,  wo  in  der  ed.  pr.  dem  Sprachgebrauch  des  Eust.  ent< 
sprechend  der  Artikel  fehlt,  vgl.  545,44  %al  (iridiv  cdÖBts^Blg  oXatg 
%BQ(Sl  xr^v  TtoQtiv  xaxBg>tXfi(Scc  xoratf^civ.  559,  2  tog  oXatg  ^  xoQfj  xovio 
XBQClv  intsSi^axo.  537 ,  16  xal  oÄco  Ccifiaxt  TCBQixeix^t^^  ^ov  (laövoy^ 
and  falsch  ist  550,  53  kccI  r^iBv  oXov  ^vimlvovxBg ^  wofür  es  mit  zwei 
mOnchner  Hss.  nnd  der  ed.  pr.  oXot  heiszen  musz;  falsch  o  6^  (o? 
ano  yijg  oXfig  iXsnoXBig  Hivst  534,  31,  wo  abermals  die  ed.  pr.  die 
echte  Lesart  oXag  aufweist ,  die  durch   das  nächste  oilot;^  xgtcxiiQCS 

*)  Vgl»  Z.  17  Skov^  avs^waiiivog  nsgl  xrjv  oawvv  x6  x^rcDvcoy.     Z.  30 
%al  üXBPovxat  fihv  {x6  xixdviov)  xtgl  xtpf  6«npvv, 


M  EaBlalhios  Makrenbolilafl.  367 

(fgf.  loeli  567,'  14)  and  daroh  die  Beohaohtang  geatfllzt  wird,  dasi 
ie  Fonael  ig  ano  yijg  bei  Easl.  nie  einen  ZusaU  erhalt  (vgl.  543,  34. 
646, 37);  falsch  endlich  xal  oXotg  alkrjXovg  xotg  og>&al(ioig  fiBd'iXxov- 
US  ki  tag  iwyag.^  Das  richtige  hal  auch  hier  wieder  die  ed.  pr., 
iealich  Ziovg  aXli^lovgy  woeo  das  bei  East.  häufig  mit  dem  Reflexiv- 
proBoaea  verbundene  olog  %u  vergleichen  ist,  e.  B.  659, 41  nai  oXriv 
mtiiv  (Ijes  ffeavTfiv)  xara^f^vnteig  roig  odvQfiaciv,  569, 19  nal  oX<yvg 
lavnvg  voig  OTtXotg  xara^Qa^aiuvoi. 

575,  51  xavt*  iItu  xgi  vijg  VQcatlfifig  iviavfi  xul  nQOg  xo  üi- 
rov^^ijfia  yt/iyißB,  Ans  einer  mOnchner  Hs.  und  der  ed.  pr.  ist  xaJ 
s^ro  Xittovqyrnun^  yiyovs  zu  schreiben,  vgL  535,  35  yiv$xat  nQog 
T0  lutov^ytmccxi.  So  auch  ylvus^cti  n^g  r^  ^vyV '  ^(^S  ^otg  xo^oig 
595,37,  n(^g  x^  i^ifiovi  542,  42.  Uebrigens  kennt  Eust.  den  Dativ 
bei  31^  nur  in  den  beiden  Formeln  slvai  ngog  xivt  and  ylvic^ai  nqiq 
rm;  den  Genetiv  regiert  nqog  bei  ihm  nur  als  Schwnrpartikel  538,  16. 
17.  590,  16.  593,  45  und  in  der  Formel  xa  Tegog  Igcnog  535,  7.  Bei 
dieser  Gelegenheit  will  ich  erwähnen,  dasz  527,  21  fQr  iyii  Si  tuqI 
Tov  vxvov  ixQiatofifp^  Matlhaei  ngog  xov  vnvov  vermutet.  Allein  er 
waste  nicht  dass  «  so  oft  Eust.  in  dieser  Phrase  nqog  verwendet ,  der 
Artikel  wegbleibt,  vgl.  569, 11.  571,  28.  590,  26.  Dagegen  heisst  es 
refelnissig  bei  ihm  ntql  xov  wpvov  XQonijvaty  vgl.  533,  22.  546,  5. 
569, 45.   Es  ist  also  nichts  zu  indem. 

532,38  nifO€%Q0(pa.  Dasz  EusL  sich  bei  der  Stabilitfit  seiner 
Pliraseologie  nnd  Wortformen  bald  ^tpav  bald  ^wpiiv  erlaubt  habe, 
iit  nicht  glaublich;  ich  schreibe  deshalb  nffOBnqoKpn^  vgl.  535,  29. 
536,9.  551,  23.  553,  9.  ^oipam  ist  bei  Lebas  noch  zweimal  zu  finden, 
551,  43  ond  545,  62,  wo  ich  gleichfalls  die  filtere  Form,  an  letzterer 
Slelle  aas  dem  inanchner  Codex  405,  einsetzen  möchte.  Die  iltere 
¥om  nehme  ich  auch  deshalb  für  Eust.  in  Anspruch ,  weil  er  sich  aus 
der  Sprtche  seiner  Zeit  durch  eine  Menge  Formen ,  die  der  froheren 
Gnedtit  angeboren ,  herauszuretten  versucht.  So  hat  er,  um  din  Bei- 
spiel anzofahreo,  constant  die  Form  ßovX$iy  die  freilich  bei  Lebas, 
yernatlieh  auf  Grund  des  Vaticanus  A  hin,  vielfach  verwischt  ist. 

Rndolstadl.  Rudolf  Hercher, 


29. 

Verwahrung. 


Hr.  Prof.  Dr.  O.  Bibbeck  in  Bern  hat  sich  in  diesen  Jahrbfichem 
^f^  8.  201  ff.  über  meine  das  Wort  cannen  betreffende  Abhandlnng  in 
^^9t  Weise  ausgesprochen,  wie  sie  mir  von  dieser  Seite  nicht  nnerwar- 
^  kommen  konnte.  Auch  hier  bewährt  sich  der  alte  Satz ,  dasz  der 
^fger  ein  schlechter  Kritiker  ist.  Wenn  derselbe  meine  langsam  ge- 
^ifte  Abhandhmg  ein  'sehanderhaftes  Stück  Arbeit'  nennt,  sie  für  das 
^gewascheaste  Zeng'  erklärt  und  sich  in  ähnlichen  Redensarten  ergeht, 
^Itabe  ieh  anfein  solches  Gebaren  nichts  an  erwidern;  Schmähungen 
^  wolfefle  bunchicose  Witze,  mit  denen  schon  mancher  sich  ein  Les- 
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img  XXL  sein  trttimite,  idusk  ich  als  unwürdig  auf  sich  bemlien  lussen, 
sie  wenden  sich  gegen  denjenigen  der  sich  solcher  beizender  Mittel  be- 
dienen zu  müssen   glaubt,    lieber  Ribbecks  Verdammung  beruhige  ich 
mich  leicht,   da  ein  Mann  wie  Boeckh  meine  Arbeit  mit  groszer  Befrie- 
digung gelesen  und  sich  mit  dem  Hauptergebnisse ,  yollkommen  einver- 
standen erklärt  hat,  wie  denn  auch  Bernhardj,  Schwegler  u.  a.  die  Be- 
deutung von  cmTnen  alt  '  Spruch '  für  unleugbar  erlLl&ren ,   di«  nur  vor 
einer  neuem  Theorie  des  satumischen  Verses  nicht  zu  Qnaden  kommen 
kann.    Ich  habe  zur  Vertheldignng  kein  Wort  hinzuzufügen;  meine  Ab- 
handlung und  B.S  Widerlegung  derselben  liegen  vor,  und  ich  habe  das 
Vertrauen,  dasz  alle  urteilsfähigen  Leser  ohne  meine  Anweisung  finden 
werden,  welch  ein  ganz  falsches  Bild  meiner  Abhandlung  ihnen  B.  vor- 
gegaukelt hat.     Ich  wünschte  nur  dast  recht  yiel^  eine  genaue  Verglei- 
chung  beider  anstellen  möchten:  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  allein 
um  eine  für  die  älteste  römische  Litteratnt,   sondern   auch  für  die  Er- 
klärung der  alten  Schriftsteller,   besonders  des  Livius  höchst  wichtige 
Frage,  ja  es  handelt  sich  um  eine  einfach  natürliche  und  eine  sophistisch 
veriLrehende,   auf  ihren  Vorurteilen  hartnäekig  beitehende  Aufstellung. 
Meine  methodisch  durchgeführte ,  das  Materinl  in  einer  bisher  niigendwo 
gebotenen  Vollständigkeit  vorlegende  Abhandlung  wird  dadurch  nicht 
widerlegt,   wenn  R.  einzelnes  nach  Willkür  herausgreift,   es  mit  noch 
gröszerer  Willkür  misversteht  und  es  dann  mit  leichter  Hand  zur  Seite 
wirft.    Wer  jene  Vergleichung  anstellt,   wird  sich  über  das  von  R.  ge- 
triebene lose  Spiel  wundem.    Der  Ton  des  (Gegners  ist  zu  unwürdig, 
als  dasz  ich  mich  mit  ihm  irgend  einlassen  dürfte:  tritt  mir  keine  gränd- 
lichere  Widerlegung  entgegen ,  die  ich  nach  Gebühr  würdigen  würde,  so 
darf  ich  meine  Sache  für  g^ewonnen  halten.    Nur  in  Bezug  auf  Ritschis 
Ansicht  von   den  Zwölftafelgesetzen  musz  ich  mir  die  Bemerkung  ge- 
statten ,  dasz  dieser ,  da  er  die  aus  diesen  angeführten  Bruchstücke  st- 
tumisch  messen  zu  dürfen  glaubt,  die  gangbare  Form  derselben — denn 
nur  diese  wird  uns  doch  wol  überliefert  —  für  saturnisoh  halten  masc« 
In  welcher  Weise   man  mich  widerlegen  zu  können  glaubt,   möge  ein 
anderes  Beispiel  zeigen.    Hr.  Dr.  F.  Bücheier  schreibt  in  diesen  Jthr-. 
büchern  oben  S.  61 :    '  schon  diese  äusseren  Zeichen  (yerticale  Striche 
und  Zwischenräume)  hätten  denjenigen^,  welcher  noch  jüngst  die  Abfas- 
sung dieser  und  ähnlicher  Denkmäler   in   satumischem  Mass  leugnete, 
belehren  können,  dasz  hier  etwa«  mehr  als  einfach  aneinander  gereihte 
Prosa  zu  finden  sei.'    Sollte  man  da  nicht  glauben,    ich  habe  diesen 
Punkt  völlig  übersehen?    Und  doch  bin  ich  genau  darauf  eingegsngeOt 
habe  nachgewiesen ,  dasz  hier  an  keine  Versabtheilungen  zu  denken  sei. 
Die  Gegner  müssen  erst  beweisen ,  dasz  dies  wirkliche  Vers-,  nicht  Sttz- 
abtheilungen  sind.     Hie  Rhodus,  hie  salta.    Dasz  wir  saturnische  In- 
schriften besitzen,   mit  Ausnahme  der  litterarischen  des  Naevins«   ist 
nicht  erwiesen  und  wird  nie  erwiesen  werden  können,  wie  ric'  Äharf- 
sinn  man  auch  aufbieten  mag.     Diesem  Aberglauben  nach  reiflichster 
Erwägung  und   genauester  Erforschung  des  Sprachgebrauches  des  hier 
in  Betracht  kommenden  Wortes  Carmen  entgegen  getreten  zu  sein,  darf 
ich  um  so  mehr   für  ein  Verdienst  halten,   als  ich  zu  erwarten  hatte, 
dasz  anmaszliehe  Rechthaberei  mir  mit  Schmähungen  statt  mit  rahiger 
Erwägung  antworten  werde. 

Köln.  H.  Düniur. 

Die  Redaction  ist  ermächtigt  im  Namen  der  Herren  O.  Bibbeek 
und  F.  Büch-eler,  denen  vorstehende  'Verwahrang»  vor  ihrer  Veröffem- 
lichung  mitgetheilt  worden  ist,  zu  erklären  dasz  sie  darauf  nichts  die 
Sache  förderndes  zu  erwidern  hätten. 
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Erste  Abtheilung 

bmaigetebcB  tm  Alfred  Fleckeisci. 


30. 

• 

THEPI^OT  AOrOZ  EniTAmOZ.  Thefuneral  oration  of 
Hyperides  over  Leosthenes  and  kis  comrades  in  the  Lamian 
war!  The  fragments  of  the  Greek  text  now  first  edüed  from 
a  pafgruB  in  the  British  Museum^  mth  notee  and  an  intro- 
^  and  an  engraved  facrimUe  of  the  whole  papyrtuf  to 
are  added  the  fragments  of  the  oration  eited  by  an- 
dent  torilers.  By  Churchill  Babington^  B,D,  F.L.S. 
Fellow  of  St.  John*s  College  j  Cambridge  f  Member  of  the 
Royal  Society  of  Literaturen  hanorary  Member  of  the  Histo- 
rico-Theotogical  Society  ofLeipeicj  Member  ofihe  Numiema" 
tic  Society^  Editor  ofihe  oraHöne  ofHyperidee  for  Lycophron^ 
for  Euxenippus,  and  against  Demosthenes,  etc.*)  Cambridge : 
DeightoD,  Bell  and  Co.  London :  Bell  and  Daldy .  M.DCCC.LVIII. 
31  S.  Folio.   Mit  7  lithographierten  Tafeln. 

Dem  berahmten  Heraasgeber  der  1853  erschienenen  Reden  des 
Hypereides ')  wthif  Ei^svlmcov  und  imhQ  AvxoipQovog  ist  abermals  ein 
herlieber  Fand  in  die  Hfinde  gefallen ,  nemlich  diese  Fragmente  des 
von  dea  alten  Kanstrichtern ')  so  hochgestellten  innitpiog  desselben 
Redaeri,  and  aaf  diese  Weise  bereits  ein  Theil  anserea  damals  ausge- 
sprocheaen  Wonsches  in  E^fallnng  gegangen  ');  in  den  Erwartungen, 
welche  man  von  einem  solchen  Werk  hegen  kann,  wird  sich  der  kan- 
^ge  Leser  gewis  nieht  getfioscht  finden. 

Entdecker  dea  in  der  Nfthe  des  aegyptisehen  Thebens  bis  zum 
Herbst  1857  Terborgenen  Schatzes  ist  Rev.  H.  Stobart,  H.A.;  Ton  den 

BUUem,  wie  er  sie  von  dorther  mitbrachte,  waren  einige  zerstttckt, 

■  • 

• 

^)  Hier  folgen  auf  dem  Titelblatt  die  Citote:  «^Hyperidis  oratio  fa- 
oebris  cum  ceteria  viri  facundissimi  scriptis  diu  multamqae  desideratur. 
Tot??,  üd  Lcfngin.  %  d4.  Haeo  oratio  apnd  veterea  elarissima  fuit.  Saupp. 
ifoqm.  Oratt,  Att.  p.  292.'  l)  Ueber  diese  Namensform  s.   Sanppe 

Cr.  Atl.  11  S.  275.  2)  Vgl.  Diod.  Sic.  XVIII  13.    Pseodoplut.  v. 

X  OT.  840  F  und  besonders  Longinos  n,  v^ltevg  o.  34:  tiv  d'  intzätpiov 
^xiJfucuMD^,  wg  ov%  old*  Bt  Tftg  äHog^  di^aro,  welche  Worte  sich  vor- 
togtweise  snm  Motto  auf  dem  Titelblatte,  geeignet  hätten.  3)  Vgl  hei- 
^elb€rger  Jahrb.  1853  S.  644. 

if.  MM.  f.  Pta,  V.  Fatd.  9d  LXXTn.  Hß.  S.  25 
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Hessen  sich  aber  ohne  grosse  Schwierigkeit  sa  eioem  sasammenhfin- 
genden  ganzen  verbinden  (vgl.  Babingtoos  Introdaction  S.  IX  f.).  Za 
bedauern  ist  nur  dasz  von  der  ersten  und  zweiten ,  tbeilweise  von  der 
vierten  und  zwölften  Colurone  nicht  mehr  sich  erbalten  hat;  man  kann 
zur  Noth  wol  die  Gedankenfolge  vermuten ,  aber  keineswegs  die  Form 
des  Ausdrucks  nach  Satz  und  Wort  wiederherstellen :  Babingtons  Ver- 
suche haben  wir  der  Vollständigkeit  halber  in  den  kritischen  Noten 
mitgetheilt. 

Die  Schreibfehler  scheinen  hier  zahlreicher  zu  sein  als  in  den 
früher  aufgefundenen  papyri  des  Hypereides;  sie  berechtigen  mitunter 
die  Kritik  zu  einem  etwas  freieren  Verfahren/)  Jedes  Blatt  zerfällt  in 
zwei  Columnen,  welche  aus  30 — 14  Zeilen  bestehen,  durchschnittlich 
von  je  20  Buchstaben;  deren  Zahl  ist  indes  sehr  ungleich  und  schwankt 
zwischen  13  bis  31. 

Babington  gibt  dem  Facsimile  der  papyri  gegenfiber  seine  Resti- 
'  ttttion,  bei  welcher  ihm  mehrere  englische  Gelehrte  und  Prof.  A.  Schae- 
fer  in  Greifswald  behulflich  gewesen  sind^  und  notiert  unter  diesem 
Texte  die  Abweichungen  des  ursprangUchen.  Wir  zogen  vor  diesen, 
so  weit  es  ohne  völlige  Uebertragung  der  antiken  Schreibweise  an- 
gieng,  hier  zu  wiederholen,  selbst  mit  Beibehaltung  des  icöra  adscrip. 
tum,  und  ihn  nur  da  zu  ergänzen,  wo  etwas  anderes  undenkbar  schien : 
das  Obrige,  was  zur  Verbesserung  und  Ausfallung  Babington  (B), 
Scbaefer  (S)  und  wir  selbst  (K)  vermutet  haben,  in  den  kritisehen  No- 
ten zu  verzeichnen.^)  Allen  Versehen,  auch  denen  deren  Berichtigung 
sich  von  selbst  ergibt,  ist  ein  t  vorgesetzt. 

Col.  1 

,',, ,  xw  nikv  Xoyoiv  t[(ov 
fiiXk\6vztov  ^rfiiliat(5[%tti 
lnl\  rmde  rm  T(ifp(o[i  vre- 
qI]  AscDöd'ivovg  tov  OtIqU" 
5  rtjlyov  xal  tvsqI  t^v  aX~ 
Xmv]  rmv  ^er'  ImIvov  [ts- 
xelkevrriKOTmv  iv  t{m 
noX]ifici}i  mg  tiöccv  av- 
dgeg  a]ya9ol  fia . .  . . 

10  ...  .  QOV  0001 

,  ...  toi   xag  n  , ., . 

g  av^Qm  .... 

.  .  .  .  ov  so  xa  . . . .  . 

....  ^Q]ycc  xevo) .... 
15 .  •  •  iv]avTl€i$  m  • .  • . 


.... 


ivtwrj ..... 
....  avÖQag  .  .  .- 
....  tstBXsvlxrjxorag 
ovre  ng 

aXXo 
noXX 
yiv 

Col.  2 

insl .  .  . 

xal  iiaXiOra  [(poßov- 
fiai  [11^  (loi  Cviilßrji  TOV 
Xoyov  ^iXXaTT\cD  tpal- 
v]e(S^oci>  xw  iq[yfüv 
x^v  '¥yiyiwvt]{fii' 


50 


4)  wie-Cok  11,  6  ff.     13,  15  ff.  [♦)  Hiorau  sind  wEhrend   der 

Correctar  noch  m«ifarere  Vorschläge  von  J.  CUfsen,  L.  Spengel  und  J. 
Th.  Vömel  gekommen.] 

Col.  1,  1  n§oi  tmiß  fihiß  X.  B    Z  inl  t^du  B        Col.  2,  2  q>oßov(un 
B    4  iXaxxm  ywc^ai  B  iXuxxm  tpcUvBud'ea  K 
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vjw'  mX^  lun  .... 
nji^U^a  .  . .  . 

Wnfuva  ^nuv  ot  [«* 
wiovTig  nifoö^" 
tat*  oi  ^ai  ^itoig  tv- 
lovciv  ii  hivoi  ^ffiii' 
«n«,  in  iv  cmrp^ 

CoK3 

9\tiv  buuvnv  *rfv  fuv 
^i]iv  iffitty  «^  TtqouiQi' 

^ot  o^fa  wA  hl  ds- 
u^  %al  ualUio  ♦mSv 

l£ii\npm€[g  r^g  iviqil- 

^\T\lm  ifupniQa'  tilg 

^nns  ^  *7t6l&  iyive- 
f 0  tat  xijs  ^Qtasiäg  {- 
yifiöv  Totj;  ^nold%€u^ 
xarioti}.  %t^  iiiu  cvv 

tj«  ta&^  Ijutatov  tau  nqo^ 
k]^  nvcttv  vfiv  *Elkltt- 
^1  ovif  0  Kfovog  6  7ca(f- 
oh  *«wg  ovu  o  WUn 


^0(]  a^fMyrrwy  ^«  (ui- 
%Q\oloyHv  Qvti  ^id^ 
ov]  Iva  ovzu  toCitV' 
tag]  xal  ttiliiunitag  sr^- 
iug]  *a7ul^av  nal  fftvi^ 
fto]v€vaai,  M  Ktwahnl- 
ov  di]  ovx  «oxi^aa»  c^nv 

yaQ]  6  i^Xiog  nädav  ^xSaap 

Col.  4 

tiiv  olxov{fiipti]v  bttif- 
%€Tai  ror[^  ftiv]  «f^o^  d^ 

anglvwv ^iffov 

»«i  Kalo atag 

totg  ii ei 

iKiOt  ...  1 mv 

iff  f  fi tys 

;  g  %al 

. .  ova IXnv 

na\wnv  tdv  ilg  rov 
ßlio]v  X(fffilfi4»v^  ovimg 
%al  1}  nohg  ijficiv  iisnS" . ' 
ke[i  taifg  u]iv  ^xoxav  aolu' 
i[ovöctf  fovj  Ji  Miuuo^ 

to  dl  löov  av- 

^Cag  ttTtadiv 

•  .  . ofi;  iüdi" 

aviiiovöa  Ka]l  dcata- 

vai[g av  toig 

^^kfj{ffi afiot;* 

aa  ...........  V  Tcov 

xoivw[v sag 

ücTCBif Cai  tali- 


25. 


30 


10 


16 


20 


f «(«•  Sii  Spengel     10  vpttCg  B     12  ov  yor^  h  totg  B    15  Tttv  inst  B  Toii» 
»e^m«  Spengel  Col.  Z,  2  t^v  (iiv  B     3  Tijff  B     6  tov  B     16  «o- 

^  B  21  Tov  »^^«^oy  TtsnQayiUpiov  Tucta  väcav  tijp  'Elldda  B  tmv 
yfou^  9tg  ceitovca  disriXsi,  näaav^  t^p  ^B^Xdda  K  20  insX^stv 
^  Col.  4,  3  tag  i»^v  ägag  diangivtov  acl  nMxct  x6  nqinov  %al  naXovg 
jl^ipovs  ««dc^Toiff  B  0  nXMOvatovtag  tmv  aXXmv  ndv^eov  B  14  toifg 
o<  iitiUovg  TgQoxiiknaa  B  16  av^ganoig  xal  «li^aff  axaeiy  ivB(yysc£ag 
^  10  dairavce^  tag  %a^'  'niiiqav  toig  'iXXrjat,^  naffacKtvdiovaa  B  21 
^f^jih  oov  xflJir  notpdSv  sgyatv  f^g  noXicag^  Scntq  h  ßgaz^i  tCqTitat 
',"^V»B  insl  91  TÄ  «a^'  cxaarof  t<öv  %oiv(ov  i(y/<op  rijg  noXHag^  Scneg 
((tv,  99«««  xo^^x^ov  K    24  ntifl  dl  A.  B    fCBql  A,  K 

25* 
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25  T(ov  o[Xilo9v  .  .  toivg  loylovg  iroc- 
i^ao(i[ai,   vv]v  6i  no&sv 
aQ^(Ofia[i ^  Tivog 

Qa  nBQ[i]  xav  ylvovg  avxwv 
30  vIxoaTO)  diff  iil&o»;  aXA'  ^- 
ijOcg  efvoi  vnoXafißavm. 
mxo  fiiv  alXovg  ♦nvO'.g  av* 
O^coTKOv;  iynmiLtaiavxa^ 

Col.  5 

oT  TTolXa^odfv  ilg  fäav 
noXiv  T^o.vCvvBXrihv^xig 
olfLOvCi  yivog  föiov  Fxaa- 
xog  6vv€iCivey%€C(Uvog^ 
'5  xovxov  ftlv  da  xoT^  [o]vd^« 
ysveaXovHv  huxaxov  * 
Tic^l  dl  A^fjyalmu  avÖQmv 
T$xov  *l6yov  Ttouyvfuvovf  olg 
ri  xoivf)  yiveöig  a[vx6%]^octv 
10  ovötv  avvniQßXfj{xov\  t^v 
eifyiveuxv  l%€i  9  ns[(i]i6Qyov 
riyovfiai  slvM  ldCa[i  xct]  yivri 
iyKOD^ita^Biv,    aXla  [nelgl  x^ 
naidslag  ovrcov  i;ri[fivi}]<TOco, 
15  %otl  (0^  iv  noXlfii^  aloo^^o- 
cvvrn  TtaMeg  ovx[6g  ixffa-  • 
q>ffiav  %a\  ^i%B8\&v^ri(5av 

on6Q  eici^aöiv 

eiv'y  aXi*  olfiat  7i\€cvxag 
20  eidivm  oxt  xovxo[v  ivsxa  dst 
xovg  nai^dag  nai6ev^[ilv€cij 
iva  avSqeg  aya^ol  y[ip<ov' 
xaiy  xovg  dh  ^ys.y€vvt]fi[ivovg 
iv  xm  noXificii  avdQ[ag 
25  vnBgßdXXovxag  r^i  «[per^i 
7t(^dfiX6v  iaiiVf  oxi  nalideg 
ovxeg  %aX^g  i7tcuSsv[d^' 


öav.  imXovaxaxov  d[^  ^ 

yovfmi  slvai  xifv  iv  rjcoi 

TtoXifian  du^iX^Biv  a- 

QExriv  %al  fog  JtoXXav  a- 

ya^mv  atxiot  4yiyivr(tai 

xf^i  *naxQlxi  not  xoig  SXXoig  "EX- 

Xrfiiv.  aQ^ofMti  di  Tt^xov  a- 

no  xov  öxffcexffyov'  xol  yitif  dlxat-l 

ov  Aem6^ivfig  yiiQ  oqov 

T^v  'EXXada  7ui[aa]v  xizctTtii- 

vmiiivrjv  %a[l  %ax]ifttfi- 

Col.  6 

%v]wv  %ccxe<p^aQiiivfiv  wto 
xmv]  *6(OQo6ovovvxav  na(^  ^t- 
Xln]fCov  xoi  ^AX^^avdgw  TUita 
xmv]  naxQldmv  tcov  ovtov, 
nal  r]^v  fiev  noXiv  ri(iciiv 
6eofii\vriv  ivÖQog^  xr^v  d'  ^IXa- 
Öa  nä]cav  7t6X€(og  iixig  «potfr^v- 
ai  övv]fiCixat>  xijg  rjyBuoviaqj 
iitid]oiniBv  (ihv  ^ivavxov  T^i 
7taxQl]di,  xf^v  6i  noXiv  xoiq'Eütjr \^ 
Civ\  Big  xifv  iXiv^sglav,  nal  Jf- 
vixi^v  fiiv  ivvafuv  öXTfitt- 
fuvogy  xrjg  di  noXtxiKijg  fff^- 
ficov  naxaCxitg  xovg  ngmwv- 
g  ivxixa^afiivovg  x^i  xm 
'E^Xi^vfov  iXev^egiat  Bot- 
anovg  xol  MaxBÖovag  %ol 
Ejvßoiag  %al  xovg  aXXovg  tfvfi- 
(id%ovg  avxäv  (vUrfiB  fuc- 
%oiiivovg  iv  x^i  Botanlai^ 
ivxev&Bv  d'  iX9<ov  tig  Ilv- 
Xag  %al  txccxaXaXaßfOV  xag 
Bi]c6dovg  dl*  »v  xal  itifottgov  i- 
ni  x\oyg  ""EXXrtvag  of  ßa^ß^^^^  ^ 
no\q^^rfiavy  xr^g  /ilvi^» 


li 


^ — • — ^—  1 

25  ijfdi]  tovg  lo^ovg  B    27  «pgcoftat  inaivmv  B   ag^aßat  txvrnv  K  ^ 
Büäatov  B     32  zov  p^hw  yocQ  ällovg  tivdg  dv&Q.  8    töv  /*^  Y^^^r^Z 
Tivoff  l&vovg  avd^.  K         Col.  5,  8  xovg  Xovovg  B    ^17  AratdfvWffJ 
B    18  onBQ  elood'aoi  viovg  naiÖevsiv  B  onfQ  eicdtairiv  avS(^g  imtrioivfi 
K    24  dvdgCieif&aiB  ävdgag  K     28  unlovatarov  d\  B  aitlov^atof  0^ 
K    32  yByivrivtiu  B    38  xstuneivtoiiivriv  xal  rijy  BVTjfiBQtav  B  ^^^7^^ 
vmfiivTjv  xal  naxBnrrjxvtav  Classen        Col.  6,6  9sofiivrjv  B  tfj9  0 
Xdda  B    8  ^^j/atrcu  B  Sw^aftai  S     9  dniSmxsv  iavtov  (it9  B  t^i° 
%hw  lihf  iavxov  K    12  cvctricuyiBVog  B  %xri(tdyi,Bvog  K 
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«jIbt^  ov  isMJlva^v,  avrov  61 
Mfnlttßav  iv  toc^  tirung  tov« 

50  o^Jxtt  MTTfltsiiü^a^  e^  AaiUap  * 
6r|TTalo«^  di  xtti  <Z>ai»io$  tucI 
A^miovg  tun  xovg  Sklovg  amtv- 
rag  fvvg  iv  %qh  tonmi  6vfifia%(nfg 
ixonfioto,  %ttl  £v  OlXmaog 

36 1UU  ^Al^aviifog  awvtav  tiyov^ 
luvoi  i(U(K,vvvovto^  tovjmv  Ai- 
maftivqs  btovirn»  xi(v  ffft" 
lioviaw  Utißsy'  owißri  d'  aixm 
TÜv  fthß  nffOf^LoxfAv  nv  nQüit" 

Col.  7 
Tijf  d'  d[fia(i](iivrjg  ♦ovy  lyv 

üv  fkii  fft(ovov]  av  Sitga^Bv 
AEto6^iv[fig  .  .  .  .J  %a^iv  i%HV 
h  ovrcM  n{ke£(nriv,  aJÜor  xal  tijg 

^ff  %[ov  TOvrojv  Ocrvcrtov 
xal  TCDV  [aAilttiy  cr/lixOcov  tcov 
f V  T^f  axlQoxilai  x]avTr{i  tfvfi- 

lOßavxmy  [Toig^E2]lriaiv '  hd 
yaq  zolg  vtco  lAe]€aa^ivovg 
vdcSSftv  9iiuXioig  olnodo- 
(iovctv  ol  VW  %ig  viSUQOv 
itffa^ag.  m  iitiöelg  ^VTCola- 

16  ßii  fu  täv  aXlanf  nohvcav 
(kri]diva  liyov  Jtoisia^at 
....  Aitac^ivri  {»iv  iyi^oh' 
^^]iiv,  avfi^ßalvst  yuQ 
Tov  A€]wf&ivovg  Snatvov 

20  isu  zm\g  (laxo^  iyxiiiitov 
xal  nov  aljicov  TCoJuTav  elvat^' 
To(v  fuv]  ^cr^  ßovXivec^at 
%a{läg  6  czi^lttiyog  ahiogy  tov 
6i  v{iMav  iut%]oiüvtAg  ot  mv- 


ivvhvHv  id]iXavtsg  toSg  cd-         25 
fiaa[iv,  oStfr]e,  OTOV 
iffatv[ffil  T^v  y]syowi€iv  vlnffv^ 
SfAa  [tili  As]G}a^ivovg  fiysfAovC- 
ai  xal  [ri/v  t£\v  Sllmv  a^cti^v 
iynmii[ta^m].  xCg  yaq  oi-  30 

%  av  Jix[a/(og]  inaivoirj  tmv 
fCoXixöS[v  tojig  iv  xm^e  xm 
TCoXificit  [xe\lBvxrJ6avxfg^  dt 
xag  miva[vx(o]v  ^xag  iSmitav 
vnhQ  x^\g  x€ü]v  'EAXi/vov  Hbv-       35 
^e^lag^  [q>a\veQ(oxaxfjv  ino- 
dsi^iv  x[avxtl\v  fjyovfisvot  d- 
vai  xov  [ßovX]Bad-atx^i  *BlkXadi 

Col.  8 
TtSQi&sivai,  xo  na%6ii\svoi 
xekBinijcai  wtiQ  avTO[i;;  fU" 
ya  6^  avxoig  awißakirlo  Big 
x6  noo^iKog  viÜq  xijg  [;rcrT^/- 
Sog  aytovLaac^ai^  xo  iv  t^[a  Boi»-  5 
xlay  xriP  \l^i%riv  xriv  n\{^iixrpf 
yBvia^ai '  iagtov  ya[Q  xifv  uhv  tto* 
Xfv  xäv  &Tißai(av  oixxlgwg  fiq>av]tC'' 
liivTjv  i^  av%Qwt(äVy  [ti^v  d\  o]x^ 
nolLV  iJ^ctvxT^g  tpffOVi^lj^ivrpA  v-   10 
no  T(ov  Maxcdovoüv,  xd  xb  aoofi«- 
xa  xav  ivoiKovvx(ov  i^^rfvöga- 
^oöiCfiiva^  xriv  öi  xtoQav  aX- 
Xovg  6tavnu>nivovgyäcx6  itQO  o^ 
(p^aXiiav  OQoifiBVtt  avxotg  rar  ÖBi-  15 
va  Soxvov  nUcffhtXB  ^xoXfiaBlg  xo 
xivdvvBVBiv  ngloxslQfog.  iXXcc 
fifiv  xr^v  ys  n  gog  IljvXag  xal  Aa^ä- 
av  iiixriv  ys  voftivji^v  ov%  futxov 
avxoüg  £vdo[lov  yBv]i6^ai  ^avv-     20 
ßBßi^KEtj  ^g  [ivBoto\xoig  ffymvlaav^ 
xo^  ov  fiovov  xmiiaxo](iivovg  vmav 
^Avxliuaqov   %Qtl  x&^g  o\vjik{M%ovgy 
nXXu  Mtl  %mxifnml{xmt\vxav^oly9-- 


Col.  7,  1  ovx  ijv  B  4  Aemai^hrig  avx6$  6  Atm'sd'ivrig  xoxb  Sbil* 
l«t«  A,  hl  ifiv  K  5  noXXiiv  B  vXi^üxfiv  Claaseir  12  xs^iCotv  B  17  iv 
tm  Aim^^vfi  uhv  ly«.  B  dXlä  A,  fiovov  iy%.  K  20^  inl  xaC^  (i^dxcug 
B .  30  iy%mu4atßt.v  B  iytimpkiataf  K  Col.  8,  2  ^nhg  avxrjg  B  vieh^  av* 
m  K    0  tviv  MQOUiiov  B  x^v  nqm^v  S    10  xoXfwv  B    20  cv\kßißn%w  B 
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85  ytvfi0%(ii  Xfiv  ft[a;fi/v.  iq>\i%VQfV' 
(isvoi  yuQ  ot  "ELki^vBq  a^avxBq 
ilq  tov  iviuvtov  dg  [tijv  nvl]alav 

^etoQol  yevfiaovtai  Tfjg  tov 
TCöv  iQytov  xav  n[B7tQa\yfUvG}v 

^avroig'  ccfia  yaq  slg  x[ov  xo  nov  a- 
^QOiC^riiSovxai  %al  x[fjg  tavjtwv  a- 
Qsxrig  (ivria^Govx[ai.  ♦ojv- 
Sevog  ycc(f  noinoxe  icoi/  ysyovoxcav 
ovxeneql^xaXleioiHXiv  ovxe  jcgogiö- 

i5  rvQOxi^ovg  ovxs  (lex^  iXctxxovcav 
7iy(ovi<Savxo^  xfiv  aQtxriv  Icxvv 
Tial  Xfiv  ivÖQslav  TtXijbog^  aXX   ov 
tov  TtoXvv  ceQi^nov  xmv  C(Ofiax(ov 
slvai  *%Qslvovxeg.  xal  ti^v  f*6v  i- 

40  Xev&SQlav  slg  xb  »oivov  itäaiv 
Ticixi^eaavj  x^v  6^  svdo^Uxv  aito 
xmv  nga^Bav  atitov  cxiqxxvov 
xfji  7taxQ[[6i  av]i&fi9uxv.  a|MW 

Col.  9 

totwv  (SvXXoyiaaa^ij  fcal  xl  av 
av[ißrjveü  voiil^oinsv  fiif  xa- 
t«  XQonov  xovxarv  ♦ayoovtaöa- 
(UvoDv;  aq*  ovx  av  hog  (ihv  ös- 

5  onoxov  xriv  olKOV^ivrjv  väiJxo- 
ov  anaoav  elvai,  ^vofioi  di  xm 
*xovxmi  XQonosi  i^  crvayxt^  %Q^^' 
^ai  xfiv'EXXaöa;  ^aweXivxai 
d'  e&rcrv,  xifv  MaxBÖovoiv  v- 

10  it£(^(pav[av  %al  ft^  ri^v  xov 

Ttaq^  IxatfToeg,  Sunt  ^fiive 
*yvvaxoSv  fti^rc  Tcaqd'ivav 
firiSl  naldav  n^vßqig  avex- 
15  Xilnxovg  hidaxoig  xcrOftfTcr- 
vat ;  (pctvsqov  d'  i^  ^xüiv  ^ävay- 
xa^ofiBö^tt  xal  vvv  i  .  .  ^vcl" 


ag  (ikv  av^qmstotq  y<  .  .  .  •  fie- 
vag  kpoqav^  ayaX^\ctta  d}l\  xol 
ßcaiiovg  xal  vaovg  xoi[g  filv]  ^^tolg  i 
afuXäg,  totg  di  av^QQirDo[ig\  ini" 
fieXöig  cvmeXovfUva  ^  xal  ^^avg 
4>T0>v  ^otfii^ag  cSa^Tf ^  fjqtoag  ri- 
(läv  fffiäg  avayiut^oiiivovg. 
OJtov  8h  xa  nqog  ^sovg  o^ia  dicc 
xtiv  Maxsdovtov  xoXfiav  *av- 
riQijtaiy  xl  xa  ngog  xovg  av&qmTtavg 
XQtl  vofii^v;  «^'  ov  xavsnrv- 
xeXfog  TiatttXeXvcdtn;  äffxsj 
*oam  ÖHvoxeqa  xit  tnqodond-  3 

ficv'  av  yivia^ai  xQivotfUPj 
^xooovxca  fui^ovmv  inalvav 
xovg  xsxeXsvxfinoxag  a^iavg 
Xqil  vofiliB^v.  ^6d6(Ua  yaq 
axqaxeltt  xi^v  0xqaxevo(Uvt»v  a^e^    31 
xf^v  ivEq>aviOsv  {luiXXov  r^g  vvv 
^ysysvvfinivrig\  iv  r^i  xb  naQcrtaX' 
xBC^a^  HSV  oatifiigat  avayiuil- 
ov  41^9  nXslovg  6b  iia%ag  rjyfovC(f' 
(^ai  dia  luag  axQ€ix[Biag]  i|  xovg 


4i 


Col.  10 

aXXovg  itavxag  nXijyag  la(i- 
ßavBiv  iv  xm  *  itaQSTtaqXrjlv- 
^oxt  xQovmi,  %Biji(iv(ov  d'  v- 
nhqßoXag  xal  rcov  xaO'  ^jtij* 
^jav  ivayTUxlcov  ivÜBlag  xoC- 
av]xttg  %cd  xriUfiovxag  ovxtog 
iy]Kqax(ag  *vnBQfi£iuvrpUvaij 
Sß\xB  xal  xm  XoyoDi  tf^Xirmv 

vai  (pQacai,  xov  on  xouxvxag 
♦x^1aT€^/ag  aoxvcD^  wcouBttntg 
txov  noXBlxag  nQOXQB^ffdfiBvov 
Asac^ivri  xal  xovg  xm  tTOfOvroi 
cxqccxriym  ngo^fi^ag  itwtcymvuh 


10 


28  xfig  %ov  (nicht,  wie  B.  fflaobt,  r^g  uQtxilq  T^ihr«v)  durch  Versehen 
aus  31  hieher  gerathen  ^  82  ovdivBg  B  43  dc^i^rfnav  B  Col.  9, 1  «lOioyi- 
öaad'ai,  xC  av  xal  aviißrjvcci  vofiCiofisv  K  3  xara  xov  xQonov  Yömel  7  tov- 
xovB  %  cwbXovxiB  \^  vßqfis  dvtivai  noxiy  dXXäK,Yg\,Pseudo- 
demosth.  XYII 17  16  /£  oSv  avoyiiaCof*«^a  B  i^  aihroov  a  dv€cy%,  K  17  «ffi 
vvv  ^iHv  B  xal  vvv  h:iK  18  ytyBvripßivag  B  yBQuiQOfiivag  K,  vg^.  Psendo- 
dem.  LIX  78  22  xal  xovxmv  oinitag  B  xal  xoifg  tovTCDy  o^x.  K  28  e^*  ov* 
avB  äg'  ov  %Sw  K  80  ngoadowofitv'  av  B  31  ftgivofLBV  K  35  rffwii^ 
cxgttTBVO(i4vo9v  B    37  iv  J7  y«  B    39  ijv  B        CoUlO,  7  vxoiksiuvunivai  B 


Ch«  fiabiaglOB:  ^l^tifUw  kiyo^  btaifpiog. 
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»Mrc  ovrovc  iutQ9i0TOVtaq 

mvjas  lutXXov  ij  ^^a  t^  tov  £ijv 
mici^v  ffTvj^^  vof/Mftiovy 
oUtvfq  ^yijrov  tfUfiOTO;  adcr[val- 

di^  Toj^  '^Aijtfiv  ißißai(oaav\ 
9e^  ^ff^  Ttaaav  iväaifiovlav 
^invxijg  aivov  6  (ulvaq.  Myaga  v8^g 
isudtiVj  iXla  yo^oi^^ttv^v  %VQiiv- 

iMTv  ^poßiQav  itvai  xotg  ilsv^igoig^ 
aU!  lliyjpv ,  ovd^  inl  tolg  xokaxsv- 
ovCiv  lovg  övvaarag  xal  diaßdlloth- 
6(v«Tov  nokiitctg  r«  tmv  itoXizciv  u(S- 
30saÜ9,  ffU'  ijA  xm  tcov  voamv  nlarn 
Ttveiida».  vss«^  «ov  anavtmv  ovxoi  no- 
wtfg  xovwf  iuid6%ovg  Ttotoviavo^ 
sff!  ro%  xaO*^  fi^lqav  xtvdvvQig  *tov  Big 
vivujucvia  jf^vQv  gfoßovg  tävTtohxmv 

xsXos  ^^v.  dia  ♦rovToviov;  ncni(f(g 
fvdo$o»,  firitiQeg  ^luglßkatok  xo^g 
^xtttg  ytyovaiSi ,  adf il^l  yai^tav 
^Tov  Tt^Q^t^Mvxwv  iwofkwg  tetV' 

Col.  IX 

a^en^  —  ov  ya^  ^tfimv 
wnov  tov  ovoiuixog  tv- 
lüv  X9vg  cvxtog  inig 
*«^  no  |3fov  ixXmov- 
5^5— cJU[o]  Tc5v  TO  J;^v 


av£il  ....  yog^  ^avaxog 

rovxoig  «QXtiyog  fAsyct-  10 

Xmv  aya^av  ytyov- 

e.  Ttwg  xoixQvg  ovx  tu- 

xviBig  xqIvuv  öix^iovj 

^  Tccoff  ixXeloutivai 

xov  ßlovj  alk*  oifx  i^  a^  15 

Xis  yiyovivat  *xaXlsln 

yivectv  xijg  ngtixtig  v* 

7taQ^aCi]g;  xoxe  lihv 

yccQ  Ttaiöeg  ovtig  SipQO' 

v€g  fjOavy  vvv  i^  ivif^ig  2M) 

aya^ol  ysyovaaij  xal 

x\6xi  (ihv  ^nollü9v  xqo- 

VCD»  xal  8ia  nokkav 

xtv6vva>v  xf^v  aQexiiv 

anidei^av,  vvv  d^  anb  25 

vavxfig  ^a^a&ai  yvfOQl" 

[uyug  nadt'  xal  ^nvrifiO' 

vovetnoig  dia  avdqaya^U 

av  yiyovivai,  xlg  xai(fog  iv 

^  xijg  xovxtov  «(»cr^g  oi 

fivfißovBvöOfiBv;  xlg  xonog 

iv  f»  !;rjkov  xal  xüiv 

ivxiiiotaxtov  ijtalvav 

xvy%avovxag  ov»  oi|;o/i[€' 

9a\  TCOXBifOv  ovK  iv  xoig  x^[g      35 

noXscig  aya^olg;  akXa  x[ä 

dia  xovxovg  ysyovoxa  x[lva]g 

äkkovg  ij  xovxovg  iytatveidhai 

xal  *ii,vri(ivfig  xvy%aviiv  7to[t- 

i^tf»;  aAÄ'  oix  iv  xatg  lölatg      40 

ivitQa^atg ;  akV  iv  4>irn  xovxmv 

aQiXfJL  ßsßalfog  avxav  ano- 

kavaofi€v.  Tta^it  ^nola  dl  xmv 

f^Uxmv  ov  ^a%a(^KSxo]]k 


30 


Col  12 

ytvrflo\vxai\  Hi^ov  (kiv  na- 
qa  TOf^  y\iqov6u 

22  MUMw  B  23  &99V  T1JS  avxov  B  o^CTif ff  avtgvofUa  K  ov  yag  B  24 
^tttUv  oi%  aifdifos  anBtliivt  akkä  voimv  (patviav  Stob.  Flor.  LXXiy  35 
^\  11,5  TOv  vmvxo  tiv  Big  almvim»  oder  bIq  oai^6pt»p^B  tmv  z6  tifv  $lg 
«•ytov  K  ,6  tl  jaQ  84  ^^6  ai^ißmv  Sv  ttn  xpnog  B  (^«  ^dov  för  av  cfi}  3) 
'»ycf»  ov  sajrriff  (ao.  ^takkaccovciv  »lg  cUnviov  Tofli«),  aAX'  ofcoir  av  cfi] 
n«  ioyofi  K  22  f»^y  ii'  «oUo  B  24  ti]v  a^CT^v  Hvaa^a»  effta^ro, 
V  ax.dci4air  K     26  aiim^rivai  yi^w^i'fiovs  B    ifavri};  yy,  ^K  Col. 

12,  I  s^Y09  ithf  aa^a  %oCg  yif^ovtiVj  ovxoi  yäq  aq>oßov  aj^ovotv  to«^ 
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Ch.  BabiDgion:  *Tm(flSav  Xoyog  imxuipu)g. 


ipoßov  « 

ßlov  %a 

5  yiyivfj 

d^it  vovz[ovg  *  Ineita  Ttaqii  toig 

^kiiii(o[xmg .... 

xelewria 

xaXmg  0  ....  . 
10  naqa  ito 

ai  yt  xov  . 

vimi^^o  .  . 

TOT  ov  xov  . 

tfiv  avx  .  . 
15  8daov<s^v  . 

Qadsiyfi 


.  •  •  • 


ov  xfiv  a 


{;eiv  a  .  .  . 

q>ot  lo  .  .  . 

'EkXriv  .  .  . 
xtone .  ,  . 

25<Z>^t;^cSv  X 


30  if^h  iita 

xsQa  yaq  i  i 

neql  Ae(oa[&iv(yvg  .... 

%al  x&v  x[sxBXivx'n%ixaiv 

iv  x6i  7CoX[inon 

35  ^dovifg  fv[fxev 

ovctv  xag  v 

X6Q£ag  XI  ys 

Iffitv  ^(Je 


T^v  iliv^iifl[av 

cavxav  tt 

vcov*  d  di 

nev  ^  xoue ........ 

Col.  13 

^yslvexai^  xlg  av  loyog 
mq>BkrioiUv  iiaXlov 
xag  xmv  *aKOv6avxo9v 
ilrvxiig  xov  xtpf  agntiv 
iyKa^iaaowog  xai  xovg 
aya^vg  avd^ag;  alXa  f^^ 
oxi  7tttQ\fifiBiv  xa»  xotg  ^Xo- 
yoig  näaiv  BviontfiBtv 
avxovg  avayTUtiov  in  xov- 
xcav  *<pBvB^v  iaxiv  iv 
aiöov  Si  Xoylaaa^tti  a- 
^lov^  xivBg  ol  xov  fiytfiO' 
va  ÖB^KoöofiBvoi  XOV  xov- 
Toov;  or^  ov%  av  «luofic^ 
^oxav  ABtoa^ivfi  de^iov- 
liivovg  Kai  ^avfAa^ovxag 
T(ov  ^ÖBtiyoQiiivtov  nal 
x]ov  \kivo\ig  xovg  ircl  «(nr^«- 
xbUcv  ^0XQaiSavx\a]g;  mv 
ovxog  aSsX(pag  7r[^]a|ft^ 
lUfOxtfiafiBvog  xocovxov 
&\iflvByaBj  iiaxB  ot  fiiv 
fi  Bxa  naOfig  xifg'E^Xadog 
(i  Lav  noXiv  bIXovj  6  de 
fjijBxa  xrjg  iavxov  na- 
X  Qidog  fAOvrig  7tä<sav 
X  fiv  Xfig  BjvQoinfig  %al 
X  iig  ^ Anlag  agxovöav  dv' 
v]afuv  ixanBlvaiCBv. 
%a9iBtvot  (ilv  HvBiia 


«j 


10 


15 


20 


Xomov  pCov  xorra  xr^v  d(^£toq  yiytvriiiivnv  dctpaltiav  dta  xovtovg^  IWccra 
xttQa  ToCg  i^lmitütaig  B  17  ov  tnv  agexriv  %aTaX»Xo£xacii  ov%  d^iov 
iyKooiiidiBtv  avTOV(;  29  adai^g  inoidovxsg'  atjAvoxBQa  yag  (iBütiv  ^fiiw 
n»Ql  ABaa&ivovs  tlnBiv  %al  xmv  xtxBXtvxi]%6tmv  iv  x<p  noXiftip  Te»dc* 
9£  yä(f  ^dov^g  Ivexev  inocuovoveiv  xag  xoiavxag  nagtSQ^ag  tote  arpa- 
X^B^aag  xotg  '^IXtjaiv,  ^  dh  ylvBxat,  i%  xav  xijv  ilBv^BQiav  ^laffmtfofy- 
^'iv  an6  xav  ManBdovnv,  bI  dl  mtpBXCag  ivBUBVy  t}  toiavxri  in  vtov  Tifwi- 
ov  ytvBxai  B        Col.  13,  3  anovovxav  B  ('it  seems  best  to  retain  the 


xatv 

%fOV 


HS.  reading",  even  thoa^  verj  saspicioas:  a%ov6vtmv  Is  of  coarM  an 
easy  correction')  axovtfofyrfoyYömel  b  iymm^iaiovxosK  1  toig  Xomoig 
B  14  ovn  av  oloiitd'a  ogäv  B  17  väv  ditiQya^iikivmv  B  xmv  xb  BlgyaefitB' 
vüiiv  K    18  xovg  inl  Tgoiav  txgaxBvcavxag  B    22  dtijvtyntv  K 


dl.  BtbiBgtoi:  ^Txi(fUüv  Xoyog  imttl^ptog. 
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fiji^fvptuxog  vßifusM^ 

rja^  ktupSQOiiivag 

f ff]  xmv  6w^eatt0(ii' 
v]a»  VW  OVTCM  avd^cSv. 
MC  r]<»y  fut   ixilvovg  ftiv 

10  ^]i  T^  indvw»  a^- 

i]^0  Af  Tpvg  sse^  «M U- 

TJoxliff  Ml}  Tovg  «iU  , 

CoL  14 

tcifiov  fciy  Tijv  9Mir- 
&  J<^  rov  ffvviüy  ^/ov  . 

fuv  ^viwinro,  o  Jl  fM}~ 


iyun^aiUvovgj  oStog  ^   if 

eyivao  xiov  awutalmv. 
olfiai  dh  xal  ti[v  tc^  iklti^ 
kovg  fpiXlav  tm  dtjii&u  ß€- 
ßaiorcera  ivÖiiiafiivovg ,  20 

xoydrova  ♦ovdeyovg  ovtag 

ilvat  voiU^HV  cS;  Aimo- 

^ivfi  %al  tovg  imlptu  <rw-  35 

aymvt0aiikivovgy  ov4'  ixa^ 

voig  av  lutllov  ^  xcvtotg 

nlifiiiattav  iv  ^Sroti.  ei%6%[mg]* 

ov%  ilattf»  yiiQ  inilvmv  Igya 

iujtQaittvto  ^  iXk\  d  iiov  iianivy  30 

9C«1  «ffte^i'fOV.  Of  f*iv  )^^  TOVff 

T^p  natQÜog  tvQuvvovg  tut" 

f  Äüitfav,  ovvo»  di  %ovg  tijg  '£U- 

iUedog  indcrig.  cS  xail^  fiiv 

««i  9ra^ad0|ov  tokfifjg  trjg  35 

n(fax/d^ilcfig  imo  tcov de  tcov 

uviffAv^  ivio^ov  ii  »al  ^m- 

yaktMifSJSOvg  mfotti^ioi^ 

^g^nQoaelkovtOj  wt^flßak" 

kov0fig  6h  «Qmjg  nal  ivifftt-  40 

ya^lag  tilg  iv  totg  Kivdvvotg^ 

i^v  ovtoi  naQa6%6(iivoi  ilg 

tifv  notvrpf  ikav^Si^av  [tiiv 

xnv  ^EAkipfnv  ..••.•..•. 


Stobaeoa  Flor.  CXXIV  36  %ake7tov  fiev  tamg  i<Svl  toifg  iv  xoi^  Toir 
^igivtag  na^&Si  naQUfiv^Bia^ai*  xa  yaQ  niv^  ovxe  koyip  ovxb 
vofto  xoifi^crca^  akV  ^q  qyiöig  htdmov  %al  tpüda  nqog  xov  xBk^vxi^- 
0ma  Tov  oQUfiMv  f%et  xav  kvnBi<s^at.    OfiG>g  dh  xQti  ^u^qsiv  xal  xtig 

5  hmrig  nu(^iQtZv  ilg  xo  ivÖ6x6iievov  %al  fuiivfjö^ai  fi^  fiovoy  XQV  da- 
^ov  tmv  xittkevxriKOxmv^  akka  nal  xijg  aQSxtig  nig  nunakikoiitaciv. 
^  f^  ^^ffvaw  a^M  neniv^aötPif  akk^  inalveav  (iteyakixiv  mnoitixctpjiv» 
^^^i  yriQmg  ^vfixov  piri  iittlcypv  ^  akl*  evöo^lav  ayfjgaxQv  sikfitpa^^v 
f^Mfiovig  xs  yiyovuiSt  »axa  ndvxa.  oao$  fiiv  ^ag  avxmv  anaiöig  trrc- 

^^Ifm^Kociv^  ot  Ttoifa  xdv^Ekk'^vmv  ina^vo^  TiMudeg  avTo3v  a^avaxoi 

37  av^QtSv^  %dh  —  9ut7$Ht^yiUv»v,   iyca  9^  B    «nd^co«.    %al  xnv 
j-  ^ULMiKffttvfUvmv ,  Uym  Sri  K  Col.  14,  5  ivdo^ov  dh  tov  B    6 

»o^|J«at^  oivog  K  IB  iv  tjolneftf  tovg  iv^ifovg  B  18  xal  xoifg  xriv 
B  22  o^B^ixtivovg  oSxmg  avtolg  olxiiovg^  vfiiv  tlvai  vofi{inv'B  ovo* 
w»09g  oStmg  txvxolg  oluaCovg  ixeUQOvg  elvai  vofi>ii$tv  K    30  n^onCkavxo  B 

4  %hv  oqt^fiv  H«  Saappe ,  OQtaykQv  vulg. 


378 


Cb.  Babiagton:  'IVm^ov  loyßg  butm^ptog. 


Icrovrai*  oöoi  SlveaUttg  xataUXobcaa^Vy  ^  f^g  ytctv(^og  svvoiu  inl- 
xoostog  avtoig  toov  nalinv  %axuiStrflttai,  nqog  Sl  xovxoig^  ü  lUv  iau 
To  ano^aveiv  Oftotov  xtp  f*^  yeviad'ai,  antilkayiiivoi  $ial  voOfav  %al 
IvTSfig  iMtl  xiov  akimv  xwv  itQaamjtTOvttov  eig  rov  av^Qointvov  ßiov  el 
15  d'  icxtv  cSa^rfitg  iv  adov  %ai  imfi^ileui  ytctqci  xov  iatjMvioVj  ZöTuq 
vnolafißavofuv  y  elnog  xovg  xaig  xifialg  tcJv  d'Bmv  Kctxakvofiivcug  ßori^ 
^iqiSavtag  fcldoxfig  xfidifiavlag  vjto  xov  daifU)v/ov  xvy%ivuv» 

10  BU6q  Cobet  y.  L.  S.  343,    bIvui  codd.,  ^t-q  ynlg^.  17  ntfiSt- 

ykoviuq  Ruhnken,  9vdtuno9Üxg  oder  inifikBlsiag  codd. 

Mit  diesen  kostbaren  Butlern  ist  nicbt  nur  eine  nene^&ede  des 
Hypereides  gewonnen,  sondern  ancb  der  einzige  eckte  ^07^0^  imxatptogj 
da  weder  die  unter  diesem  Titel  Aberlieferten  Machwerke  des  soge- 
nannten Lysias  und  angeblichen  Demosthene^,  noch  die  Nachbildongeo 
bei  Tbakydides  und  Piaton  dafür  gelten  können.    Die  Ironie  des  So- 
krates,  womit  er  im  Menexenos  seinen  autoschediastisoben  Vortrag 
einleitet,  ist  su  handgreiflich,  um  in  diesem  etwas  anderes  als  die  Ver- 
spottung einer  gewissen  Manier  zu  sehen;  der  treffliche  Panegyrikos 
bei  dem  Historiker  aber  gibt  sicherlich  die  wirklich  gehaltene  Leichen- 
rede nicht  wieder;  dafflr  ist  zu  wenig  die  Stimmung  des  Augeablieks, 
die  damalige  Lage  der  Verbaltnisse  berücksichtigt ;  der  Gegenstand  ii t 
zu  allgemein  gefaszt  und  nach  dem  Geist  des  Geschichtawerkes  modi- 
ficiert;  wer  anderer  Ansicht  wSre  und  glauben  könnte,  Thukydides  sei 
nur  bemüht  gewesen,  was  Perikles  gesprochen  hatte,  möglichst  tres 
aufzuzeichnen,  mflste  überdies  für  die  übrigen  Reden  im  In  bis  6n  Bache 
eine  totale  Identitit  der  Denkweise  und  des  Stiles  beider  Maooer 
voraussetzen.     Von  den  eigentlichen  Exemplaren   der  Gattung  wird 
die  unter  Demosthenes  Namen  gehende  Rede  so  entschieden  als  snler- 
geschoben  betrachtet,  dasz  man  darüber  kein  Wort  weiter  zu  Terlie- 
ren  braucht.    Gewis  stand,  was  Demostbenes  zu  Ehren  der  Kisipfsr 
bei  Chaeroneia  sprach,  unendlich  hoch  über  dieser  fiusserst  mittel- 
mSszigen  Declamation^)«  Möglich  dasz  dergleichen  manche  von  onter- 
geordneten  Rednern  gehalten  worden  sind,  die  sich  behaglich  in  dem 
hergebrachten  Ideenkreise  bewegten  und  durch  solches  zerarbeiteo 
abgedroschener  Themen  und  Phrasen  die  Persiflage  ihrer  Zuhörer  rege 
machten.    Leute  solches  Schlages  hatte  Piaton  Tor  Augen.   Und  doch 
ist  Psendodemosthenes  noch  viel  besser  als  Pseudolysias.  Bei  erste- 
rem  findet  man  wenigstens  eine  verstündige  Anlage;  der  Verfasser 
erinnert  sich  doch  noch  daran ,  dasz  er  vor  allen  Dingen  die  kflrslich 
gefallenen  zu  preisen  verpflichtet  ist:  ergeht  von  ihnen  aus  and  kehrt 
nach  kurzen  Abschweifungen  immer  wieder  zu  ihnen  zurück;  er  ver- 
folgt in  ihrer  Belobung  einen  gewissen  Plan ;  die  Aufzählung  der  Phy- 
len  mit  ihren  heroischen  Vorbildern  ist  artig  angebracht,  und  der  Epi- 


5)  Bei  Dionyeios  de  adm.  vi  Dem.  c  44  heiast  sie  o  tpoQunog  »«* 
6g  %al  naideiQuidfig  inixdifiog.    Vgl.  ein  milderes  Urteil  voii  op^' 


'»«vog  %al  naidaifuidfjg   inixuapiog.    Vgl. 
gel  in  den  münchner  gel.  Anz.  1837  S.  545. 
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%  aildeH  m  ptnender  Weis«  ikm  Avtdindc  der  Traver  mit  Worten 
ks  Trostfs;  bei  Peeodoiysias  kiBfegen  Termögei  wir  «lleDthalbeH 
rar  Verstösse  ^egen  die  einftohsten  Regeln  der  Disposition  und  des 
orstorischen  Deeonins  in  entdecken.  Otburol  er  im  Eingang  bedauert 
wenig  2eit  sn  seiner  Vorbereitung  gehabt  au  haben ,  plaudert  er  un« 
eodlich  lange  von  den  Chrosathaten  der  Vorhhren  und  vergiaat  dabei 
seine  wirkliche  Aufgabe  ganz  und  gar,  bis  er  endlich  im  letalen  Fanflel 
oder  fast  richUger  Sechstel  des  Sermons  auf  die  vvv  ^uinofAivoi  au 
sprechen  kommt;  aber  auch  hier  bringt  er  mit  geringen  Ausnahmen 
rar  Gemdnplltie  ror.  Dasa  von  rom  herein  die  ifu^iö%  mCimvot  mit 
dea  eben  so  bestattenden  zasammenge werfen  werden,  ist  ein  starker 
Ventess,  der  am  meisten  dasu  dienen  kann  den  Verdacht  der  Unecht- 
beit  sa  rechtfertigen.  Lyalas,  der,  wier Dionyaies  tod  Ualikaraassoa 
bemerkt*),  seine  Prooemien  dem  jedesmaligen  Objede  seiner  Beden 
Torlreiflich  ananpassen  wüste,  sollte  gerade  diese  mit  einem  so  vagen 
nd  aie^aaagenden  Gerede  eröffnet  haben?  Nicht  minder  entfernt  sich 
die  stiintisehe  AnsffBhrnng  hier  von  der  Einfachheit  und  Misaigong, 
TOB  der  anmatigen  ifptksui^  die  ein  sicheres  Kennzeichen  des  Lysiaa 
ist.  Man  sage  aicht  dass  der  verschiedene  Inhalt  und  Zweck  des  ilo- 
yo^  butdtptog  einen  solchen  Ton  mit  sich  bringe'):  die  erhaltenen 
Broehstflcke  der  lysianischen  Staatsreden*)  neigen  snr  Genage,  wie 
freaid  ihm  jede  rhetorische  Alfectation  war#  Nar  einem  geistlosen 
l^whahmer  den  Isokrates  iat  diese  Sucht  platte  Gedanken  mit  einem 
iberschwanklichen  Bombast  an  bekleiden  suautranen*)*  Endlich  will 
BM  sas  den  Citaten  bei  Harpokration  '*)  und  Aristoteles  ")  die  ficht- 
boit  dieses  Prodnctes  beweisen;  aber  aus  ihaen  folgt  nur  daaz  frtth 
^ieüystiicattOD,  wie  In  vielen  anderen  Pillen  der  Art,  die  bezweckte 
Wirkaag  hatte,  oder  auch  dasa  der  Pfilscher  fOr  gut  fand,  einigea  aus 
^B  sollten  Werke  des  Lysias  heraber  zu  nehmen,  wozu  vielleicht  die 

0)  de  LyeU  c.  16.  7)  8.  Jacobs  Attika  8.  VI  der  Yorreae.  Die 
▼on  CUssen  besorgte  7e  Auflage  hat  diesen  Epitaphios  ausgeschlosseii 
^  'so  ob^rflUchlich  in  siünem  historischen  Inhalte,  so  yerwahrlost  in 
der  rbetorisclien  Composition  und  so  nachlässig  im  Ausdruck  des  ein- 
lefaien,  dass  er  Schülern  weder  zur  Belehrung  noch  zur  Nachbildung 
^org«legt  werden  darf.»  Vorr.  8.  XV.  8)  R.  XXXIII  u.  XXXIV. 
^)  Wir  meinen  solche  HSlufangeit  von  Sätzen  gleichen  oder  entgegenge- 
ietxten  Sinnes  wie  f  14,  16,  18,  19,  24,  25,  27,  29,  36—40,  48,  und 
v<^n%lieh  50 — 53,  wo  nicht  weniger  als  sehn  Antithesen  in  äusserst 
l^piieher  und  kindischer  Weise  den  merkwürdigen  Vorfall,  dasz  nur 
^eben  und  alte  Leute  in  den  Krieg  zogen,  illustrieren,  ferner  61  u. 
^3  ttffw.  Ueberall  werden  die  von  Isokrates  doch  noch  mit  Sinn  und 
^erttaed  angebrachten  <t%fffiata  fibertrieben  und  pkrodieren  sich  hier 
Kleicbsam  selbst.  10)  u.  rtQäviia  aus  $  49.  £in  an^oves  CiUt  aus  § 
21  steht  in  Bdfckers  Aneed.  I  129.  11)  B^eU  UI  lO.ii^t,  wenn  auch 
^H  d&igen  Abweichimgen,  §  60  angeführt.  Eine  sehr  befremdliche  Con- 
j«ctar,  die  8teUe  bei  Aristoteles  sei  aus  einem  Epitaphios  nach  der  un* 
fl&ekUchen  Sehlaeht  bei  Krannon  entlehnt,  trägt  Babington  8.  29  Anm. 
1*7  vor.  Er  tilgt  natfirHch  die  Worte  xnv  h  üctXufUvi,  Vgl,  dagegen 
Sp«fiKel  über  die  Bhetorik  des  Ariatoteles,  München  1851,  S.  41  f. 
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«He  in  tihhM  ül,  wo  iv  it^oi  ait  bdonderer  Tbulnalina  gedat 
ird,  wie  sie  etwa  bei  einem  liotelen,  ig  deren  Stand  Lj'Rih  gekCr 
ilQrlioli  wer").  Spnren  der  Benntung  fremdes  Gntee  konuaen  an 
>nst  vor;  minchet  erinnert  tn  Thnkydidei")  ond  Iiokrataa,  den  n 
BJlich  bei  anaerem  Sophiaten  PItgiale  begeben  liesc,  eUU  das  Vc 
illnis  uniakebren  nnd  in  ibm  eine  atarke  Cericalnr  des  RedeküniUt 
i  erkennen"). 

Die  beaproobeaen  Stfleke  aind  die  einiigen  Grabreden  welc 
ir  bisher  besasieo;  daai  sie  im  eigeniliohen  Sinne  den  Worte*  die 
satiounung  nraprünglich  nicht  bitten,  soadern  dieselbe  ibau  nur 
ilteren  Zeiten  angediebtet  wnrde"),  wird  mnn  oncb  dem,  wen  ander 

0  nnd  oben  gesagt  worden,  angeben  dürfen.  Erat  jetnt  lernen  w 
,e  Galtnng  in  einem  nicht  4«  beiweifelnden  nnd  aeinen  eigenllichi 
weck  erfallenden  Master  kennen. 

Leider  iat  der  Eingang,  in  welehen  Uypereides  den  GegenaOi 
liner  Rede  sogleich  beieichaele  nnd  fQr  etwnige  Versehen  die  ilif 
ihweigende  Beriebtignag  seiner  ZobOrer  in  Ansprach  nahm  (#>l.  1-  3 
ark  veratammelt.    Zunächst  erklirt  er  dass  aowol  der  Slaat,  welci» 

1  dem  heldenmütigen  Kampfe  sich  enlsolilo»"),  sin  auch  die  gefiilc 
Ml  nnd  besonders  der  Ueerfährer  Lsoithenta  in  rahmen  aeien.  Ui 
Em  Staat  in  allen  Beiiehnngen  dag  gebahrende  Lob  su  sollen,  ist  di 
eit  in  kan  und  die  Kraft  äinea  Hannes  nicht  aasreicbend;  Hyp.  b< 
ibriokt  sich  auf  eine  allgemeine  Schilderung,  von  welcher  die  Vet 
leichung  Athens  mit  der  Sonne  nur  tfaeilweise  erhalten  ist:  Atlie 
irkt  wollhitig  auf  gsni  Griechenland,  wie  Helios  anf  die  ganie  Weil 
sld  gehl  die  Hede  snf  den  Oberfeldherro  nnd  seine  Scfaaarea  Ubei 
ier  ist  ihn  ein  so  reicher  StoET  gegeben,  dasi  er  nicht  wein  vo  ei 
Bginnen  aoll  (Col.  3.  4).  Ihr  Geschlecht  lu  preisen  ist  aberUMig 
e  sind  ja  nlla  Anloohthonen ;  desgleiebes  versieht  es  lieh  *on  lelbs 


13)  Vgl.  Spengeli  BemerknDg  in  den 
!.  13)  wie  denn  Thnk.  II  3»  fttr  ^  2< 
sif  «ik^c  f%r  §24  xal  lag  liiv  l^jag  ' 
quilifiEatactt  —  äonvoTÖtiif  tär  §  42  xlt 
1  sein  Beweint.  Wir  Tsrmaten  auch  diua 
ypereide»  Col.  10,  10  nnd  S  81  fiävois 
ttlehnt  ist.  14)  Um  dqt  nn  ehie  fut 
ira,  vgl  liokr.  IV  87  mit  g  25  ■.  E.  A 
»n  Stacken  hat  viel  übereinstimmendsB. 
irUber  duz  dieses  Frodoct ,  welches  er  i' 
iweiaen  in  müssen  glanbt ,  tob  Tbirlwal 
i  noble  OTBtioD,  a  worthy  rival  to  that  < 
ad  von  Grote  (bist,  af  Greece  VI  S.  IB] 
t)  Dabin  gehurt  die  sbaBteeerUche  Ifaeh 
ir  Hede  im  Meneienos:  fS««  sie  probala 
•cUari , neeetie  til.  'Bake  vermatet  wol 
Lcht  von  Cicero  selbst  herrfibre.  Theon 
jr  Uattnng  die  Werke  des  Piaton,  Lysta 
I.  16)  Das  geschichtliche  sehe  man  h 
»onders  aber  bei  Diod.  XVUI  S—IS. 
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im  n«  «ifl«  trefliiciw  Eniehno;  erliBltHi  liabM.   B>  Mslbl  die  Heapt- 

nck  Bbrig,  ihre  kriegeriiche  Ta^nd  le  verberliehen  nad  in  teigen, 
«)•  yrosi  ibre  Verdtepile  am  das  Vaterland  nnd  itle  Hellenen  elnd. 
Vor  «Iten  nnst  too  Leoatbeees  geiproebee  werdeo  (Co).  5).  Er 
eBpfand  lief  den  Dreck  der  aa(  Hellas  Uatete  and  eelsehlAri  eiek 
dieeea  Iraaripn  Zaatand  ein  Ende  ed  aiachea;  ihn  verdaaki  Alhaa 
die  Erwerbaag  betrichllieher  StreilkrlRe,  er  begeiaterte  seine  Hll- 
blrger  ca  d«aa  heldeaBStigen  UaternebaieD  nid  tetlele  den  Feldiaf 
gegea  Hakedonieo.  Znerat  besiegte  er  Boeoler,  Euboeer  uad  Hake- 
iaatr"}  in  der  Klbe  von  Plataeae,  dann  den  Aniipatroa  selbst  bei 
TberBopylae  aad  nOIbigte  ibn  sieb  aaeh  Lsmia  larfleksozieheD.  Freu- 
dig gieagea  jetzt  Theiseter,  Pbober  nad  Aetoler  in  den  alheaiscbea 
Beere  db«r  ")  (Col.  6)-  Des  Sohiokae)  vergAnnle  dem  Leoslhenes  nieht 
KJne  Siege  weiter  lo  Terfolgen;  docb  bsnen  seiae  Nsehroiger  anf 
den  Toa  ibm  gelegten  Grnsde  fort.  Sein  Rnbn  Ist  all  den  aeiner 
Erreger  rerOoehlen ;  ibre  Tapferkeit  nnd  seine  AafabmDg  unteratfllitea 
lieb  gegeaseilig.  Wer  mAobte  niebt  gern  die  gereoble  Anerkennang 
denen  darbringen,  die  fflr  Griechenlands  Freiheit  sieh  eafopfertenT 
(Col.  7)-  Der  Anblick  der  ßnieen  Theben*,  der  *on  dea  Hakedonera  • 
b«selalea  Kedmeia")  und  der  geknechteten  Thebaaer  bei  nichtig  anf 
sie  gewirkt.  Dasi  aber  ror  Tbernopylae  geklmpfl  werde,  wird  tOr 
die  Belleaea ,  ao  oft  sie  sieh  ann  Aoipbiktyoneafeste  rersanmeln**), 
üne  Erianemng  an  die  lepferen  sein ,  die  hier  Selen ;  nie  haben  weni- 
gere gegen  eine  stirkere  Ob'necbt  um  edleres  geslrilleo:  aie  errangei 
die  Freiheil  als  Gemeingnl  and  widmelen  ihren  Rahm  als  ewigen  Krem 
der  stbenisoben  Heinat  (Col.  8).  Wie  elOnde  es  am  alle,  bitten  diese 
sieht  gesiegt?  Einen  Despoten  wire  gaai  Hellas  nnlerlhen,  kein 
Weib,  keine  Jungfrau ,  kein  Knabe  wlre  vor  der  Mlshandlnng  der  Ha- 
keieaer  eicher:  sie,  die  na  die  Stelle  der  GAtter  ihren  Alexander 
setUB  tnd  selbst  dessen  Diener  eis  Heroen  in  verebren  nns  bisher 
BJHbiglen,  worden  nie  nicht  alles  ReobI  nnd  alle  Billigkeil,  die  anter 
Keuchen  to  üben  Fflichl  ist,  aarbeben?  Je  schrecklicheres  in  be- 
firchten  war,  an  so  grOszer  nosi  die  Dankbarkeit  gegen  die  hinge- 
gaagenen  sei»,  walebe  nnsigtieben  AasIrangangen  and  Entbahrnngen 
sich  nnlerwsrren  (Cot.  9),  wie  gegen  Leoslbenea,  der  sie  dnsn  an- 

u-,  sondern  'aach  Mskedoner  tod  Leoe- 
Q  geschlagen  wurden ,  lernen  wir  jet>t 
11  spriobt  nnr  ven  Boeoleni;  Pansenias 
insserdem  kommen  jetit  noch  Euboeer 
ht  insorem   mit  der  BrE&blnng  DIodori 

nicht  erst  nach  der  Scblaeht  beL  Ther- 
iche  HUlfstmppen  TeraUtt4rte,  vgl.  DSod. 
ime  XII  S.  423 ,  die  Bng-  von  Theben 
«dt  Ton  einer  wakedonischso  Oeroison 
Ol.  e,    10    bestittigt.  20)  Hypereides 

treffenden  Terbeiaemng  de»  Harpokra- 
Jifi  iy.'yrito   avvoiog  tmv  'Afupix — 
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fnMt«.    lieber  freie  nbd  deshalb  glBckaelige  HiBDer,  wJa  si«,  dirfl« 

nur  du  Geieli  hersohen.    Darch  aie  -"■"  "—  "■■—    ■•—■--    "  > 

sIerD,  Kieder  gesichert,  geehrt,  beg 

reo  (Col.  10).    Der  Tod  het  iboen  t 

■ebftmre  Geburt  ■)■  die  erats  hat  s: 

erhabeD.   Jede  Zeit  und  Jeder  Ort  w 

aeia,  daa  allgcmaiae  Wohl  wie  dai 

Tapferkeit  (Col.  11).    Kein  Aller,  n 

HiBDer  noch  daa  der  Knaben  wird  i 

draoken  nnterhaaen.    Tierer  ergreife 

die  Geainge  Homera  muat  die  Schi 

(Col.  13).    In  Hadea  werden  die  K) 

Trendig  bagrasEen,  der  mit  aeiuen  Cr 

der  nicht  nnr  £ine  Stsdl  lerslArte,  i 

Iterichende  Macht  demOtigle  ;  der  oiel 

i*ie  jene,  aondern  von  allen  helleniac 

ibvrendete  (Col.  13).    Auch  die  Befr 

kriegen  werden  ihn  begrOaien:  aoe 

ilenn  er  lieai  die  Feinde  gar  nicht  ii 

liegte  aie  auf  ihren  eiganan  Boden. 

und  Ariatogeiton  ihm  und  aeinerScha 

rreilen  nur  Athen  von  Tyrannen,  die 

karen  Kühnheit,   der  grosEhersigeo  I 

liehen  Tapferkeit  dieser  Hinoer,  dii 

l'reiheit  der  Hellenen  hingegeben  bal 

Nach  dieaen  Worten  gieng  der 
inf  die  von  Stobaeoa  (Flor.  CXXIV  ; 
ir  den  hinteriaiaenen  Troal  einaiwieli 
lie  BahiflgioD  beigefflgl;  wir  aiud 
iVorte  fehlen  wieder. 

Han  wird  sagebnn  milasen  dai 
tt^ioe  ein  ganc  anderer  Ton  and  { 
velohe  deuselben  Nanen  tragen,  n«i 
Qhle,  daa  von  den  groaaarligen  Beg 
[enheit  mSehtlg  angeregt  ist  nad  dai 
lei  anderen  hervorruft.  Was  sonst  li 
n  nener  Bedeutung  und  eigenlbQmlic 
fl  die  hergebrachte  Form,  und  weni 
lals  wiederkehren,  to  eracbeinen  aie 
euer  nnd  gesteigerter  Fiaanng  und 
,33— «;  9,  32  — 10,9;  10,  31— ft 
OD  mit  immer  glänienderen  Farben  g 
Is  aelige  Heroen  rar  die  Phantasie  d< 
irer  angehftrigen'in  dem  Glauben  an  i 
asein  aafgeht.  Hier  kommen  die 
roer-  und  Peraerkrieg  Ewar  auch 
nwendnng :  jene  Vorgtnger  erschein 
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fkn  Ibenlnhit  n  wardu;  btüloftK  ist  der  Vortif  Mhoi  rrSkM- 
(CoL  6, 33)  asgedenlet,  welcben  die  ZeltgnMHn,  itia  d«  F«iad  nicht 
itarefc  di«  ThsrBopyten  sieben  liesien,  im  Vergleich  nit  denen,  welche 
die  BarbarsB  ■■  derielbea  Stelle  Mbahallen  nicht  tni  Stande  waren, 
voriH habofi.  Sehr  sinnreich  ial'die  Oerllichkeit  der  Schlachten  be- 
nullt,  na  gegen  die  ÜBterdrtolter  die  StiMae  dea  heflipten  ned  gm- 
raehteaten  UnwilleBa  in  erbeben  nnd  die  GrAaie  dea  Ophra  an  dea 
hwetbaften  Uebcrnnt  der  Hakedoner  abnmeaaen,  welcher  dadareh 
Teraiehlet  ecbieD.  In  den  DenkaprQchen ,  welche  lioh  dieaen  fietraeh- 
tnagen  aBScMieaien  (Cot.  8,  X>.  10,  33),  gewinnt  der  Anidruek  eine 
gm  eiBiige,  an  DemoatheBss  erinnerode  Erhabeabeit. 

Es  bedarf  wol  keiner  weiteren  Empfefalnng  dea  wahrhaft  elaaai- 
KheaWerkea  bei  allen  Freandea  der  antiken  Beredgankeil;  aber  der 
Wiiioh  dringt  aich  nna  auf,  daaa  ea  irgendwie  gelingen  mAge  an  den 
Titlea  Steilen,  wo  der  Text  atark  gelitten  bat,  aeine  nrsprangliche 
Geilall  ihm  HrfleksagebBa. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayier. 


31. 

Hymnos  auf  Attis. 


Wa»  ans  der  Uinlerlnaaenachart  G.  Hermanna  (Bar.  d.  k.  Uaha. 
«H.  i.WUa.  1M9  6.  1  B.)  aber  Brncbatacke  iweier  ana  einen  kirch- 
Iten  Hymnen  aar  den  Altia  vorgelegt 
r  die  erste  Veraffenllichnng  derselben 
ide  dea  Philologna  t nrQckxn gehen ,  in 
Ober  die  Heratellang  eines  Tbeila  in 
it  ans  in  apre  eben.  Der  zweite  Hymno» 
(V  vftvt^oiD  TOv  Ptii^j  ov  aidfvüv  9v(i- 

,  eveiv.  Man  kann  dem  ScharbiDD ,  mit 
in  xuiävav  an  entdecken  geglaabl  bat, 
)en,  ohne  doch  die  gefundene  Leaart 
ils  EU  weil  von  der  Ha.  entrerni,  tbeila 
ck  snr  Beaeiobnung  eioee  beim  Cultoa 
ihranoblen  Inatrnnaen}ea  eotblll,,worar 
)g  beiiobriDgen  vermochte.  Hao  wQrde 
r  eine  Erwibanng  der  lüfinuvii,  xvfc 
wir  können  nicht  glauben  daai  man  Eur 
as  Wort  »äiavif  gewiblt  haben  werde, 
I  honorem  pnlaata',  wie  Schneidewin 
itaämrEs,  wenn  wir  ea  aberliefert  fin- 
ine  in  raaaen,  wie  allerdinga  Catultns 
uba  in  den  Hioden  des  Atlia  Erwihonng 
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IhnL  leh  bin  unf  einen  nDdern  Ansdrack  gekownen,  dasses  Erkliri 
atlerdiBg«  aoch  noch  einige  Schwierigkeit  darbietet,  welcher  aber 
Ueberlieferong  bo  nahe  siebt,  d»i  ich  denielbea  voranlegen  keii 
Anslind  gebme,  nenlicb  mlinmv  (oder  äXivatt'),  wobei  ich  nicbt 
einen  Schall  denke,  der  dnrcb  a uaa in mensc hingen  der  Arnie  oder  ri 
nebr  Häade  hervorgebracht  wQrde,  woiu  man  aicb  durch  die  Glo 
dea  Hesychioa  nlivaf  zu^os,  ayiiälvg  verleiten  lasaen  konnte,  «i 
dem  an  daa  aohlagen  der  Cymbelo  und  Tamboarina  an  den  Eilenbog 
was  noch  beulEntage  von  Tänierinaea  dea  Südena  aar  Bewirknng  eii 
Schalla  and  Taktes  beim  Tanae  in  geschehen  pflegt,  nnd  für  den  I 
branch  in  Alterthunt  seine  Bestätigung  durch  die  Krolalielria  der  v 
gilisohen  Copa  Va.  4  findet;  ad  cubitOM  raucot  excvtient  calam 
Warum  dbrigena  Oviiß6(ißott  mit  Sohneidewin  in  ei(i  ßofißatg  in  tri 
nen  sei,  davon  aebe  ich  um  sq  weniger  die  Nothwendigkeit  ein, 
dieses  wenn  auch  sonst  nicht  weiter  gefundene  Wort  dem  bombaj 
sehen  Ausdruck  dieser  ganieo  Apostrophe  vollkommen  entspricht. 

Dieses  Wort  fahrt  seiner  gleichen  Stellung  wegen  auf  ein  an< 
rea,    offenhaF    verdorbenes,    (ivMtrfta,    womit    Scbneidewin   gesti 
nichts    anfangen    lu    kOnneq:    denn   seinen    Verbessern ngsrorschl 
ißvnT^lftav  gibt  er  selbst  nur  für  einen  müsaigen  Einfall  ans,    N< 
den)  syntaktischen  Psrallelismna  dieaes  und  des  vorhergehenden  Sal; 
Bcheiut  der  Dativ  eines  Substantivs,  fihnlich  der  Bedeutung  dea  ßi 
ßotg  oder  vielmehr  avjt-ßöfißoi^,  verlangt  Eu  werden 
Wort  das  sich  au  dem  Laut  der  Flöten  eignet.    Und  dt 
nofatens  /itix^fiaii,  ein  Wort  dessen  Verwendung  für 
drAboen  der  Flöten  ich  iwar  nicht  naehEoweiien  vermi 
so  manches  verwandle. abertragen  gefunden  wird,  dai 
desselben  bei  der  dithyrsrnhischen  Ansdrncksweise  dt 
nicht  beanstandet  werden  kann.    Bei  Hanetbou  V  163 
i'  hl  ajofiättov  xtkaöii  fivx'^iiutu  oäilniyg:  bei  Nonno 
119  Uli  ax^Söv  ayyikos  avrip.  \  ovi/ayirjg  oäp(£'£  aoijp^  fi' 
Vom  tympanutn  sagt  Dioskorides  Anih.  Fal.  I  S.  257 
lavrof,  wie  Catullus  63,  29  iece  lypamim  femttgü. 

Giesaen.  Friedfiek  Otam. 


33. 

Zu  Philosti^tos. 


Heroici  p.  287,  31  Kayser:  itägyi, 
r^fu^v  äxourav  äniilTÖ;]  Lies  näq  yt 
>id.  VI  p.  2306  AB. 

Imag.  33  p.  434,  14  tt^ig  yaf  ovtot  t 
>  Si  tov  xmev^uaOai,  röv  Si  «önava  zf 
■■ov  Sinöattva  jitfii  ^utxtiv. 

Bndolatadt.  Rudolf  Bercher. 
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(18) 

Zar  Litteratur  des  Pindaros. 

(Schliuz  von  S.  240—258.) 


4)  Die  griechischen  Lyriker.  L  Pindars  Werke.  Griechisch  mit 
wtetriecher  Ueberseizung  und  prüfenden  und  erklärenden  An- 
merkunge».  Von  J,  A.  Härtung.  Vier  Bände.  Leipzig, 
Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  1855  n.  1856.  LXYI  u.  315, 
XV  u.  322,  XIV  u.  239,  V  n.  271  S.   8. 

Hr.ilartang  hat  von  Bergks  2r  Aasgabe  der  P.  L.  keine  Notiz  genom- 
Hca:  wir  werdenrfinden  dasz  diese  Nicbtbeaehtang  auf  seine  Arbeit  von 
nachtkeiligem  Einflasz  gewesen  ist.   Zwar  haben  wir  dafür  auch  wie- 
der den  Gewion  zCi  sehen,  wie  beide  Gelehrte  nnabhingig  von  einander 
die  gleiche  Stelle  behandeln,  ja  an  manchem  Ort  auf  recht  erfreuliche 
Weise  xn  4eauelben  oder  doch  wenigstens  einem  ähnlichen  Resultate 
koBineo.  0.  V13  ttoXla  re  cradlaw —  alaog.  Bergk:  Wersns  non  recte 
videtor  ad  Hipparin  referri'  (worauf  ihn  mit  den  Scholien  Boeckh  und 
Bissen  bezogen),  ^sed  pertinet,  quod  Hermann  quoque  vidit,  ad  Psaumi- 
deai,aiqae  si  %oXla  di  scripseris,  evanescet  ambiguitas.'  H.  mit  gleichen 
Grinden  and  mit  vielen  Qber  die  Scholien  und  Boeckh  etwas  geärger« 
ten  Worten  erklärt  eben  so  und  schreibt  mit  Recht  moXlä  di,  entspre- 
chend dem  aildti  (liv  Vs.  10.    Aber  ebd.  Vs.  6  hätte  ihm  Bergk  mit 
seiner  leichten  Emendation  ai^Xatv  rs  TtefiTUciiiQovg  ifälXag  fflr  nsfina- 
lU^M?  ifUlXttig  eine  lange  Abhandinng  und  eine  gegen  dils  Metrum 
versloBzeade  Aenderung  erspart;  er  schreibt  nemlich  iv  neiinafiigotg 
aittUai^.   Nachdem  H.  0.  IX  74  f.  die  kräftigen  Worte  äat  f(i(pQOvi 
da|ia  fLu^iv  UecvQoxXov  ßtaxav  votnf  ^so  dasz  Achillens  einem  ver- 
sliadifen  Gelegenheit  gab  zu  erkennen  ,des  Patroklos  gewaltigen  Sinn' 
in  61^  up'  M^tpu^yif    l^ovt*  Sv  ^a^Hv  IlatffOxXov  ßictcav  voov  abge- 
schwächt bat,  schreibt  er  im  folgenden  Verse  recht  gut  i|  ov  Sinog 
f  mog,  wo  Bergk  ebenfalls  sachgemäsz  0iu6g  y  o^og  geschrieben 
hat.  P.  111 11  schreibt  H.  richtig  i%  ^aXafiov.  So  hatte  auch  Bergk  ver- 
mntet;  derselbe  glaubt  jedoch  kaum  mit  Grund  an  eine  tiefer  liegende 
Corraptel.  Auf  die  hfibscbe  Emendation  ^atfltifuvai  für  %cctd^d(uva& 
F.  IX  62  sind  nach  Anleitung  des  Schol.  beide  gekommen.    Ebenso 
N.  IV  16  auf  vUv  statt  vfivov^  und  beide  tilgen  Vs.  19  die  Interpunction 
nadi  beuatvXoig  und  helfen  dadurch  der  Stelle  zum  rechten  Verständ- 
nis. Ueher  olydv&av  outmQcig  N.  V  6  ist  schon  oben  S.  243  f.  gespro- 
chen worden.    Vs.  36  beide  ungezwungener  novrtdv  anstatt  novtlctv. 
N.  VI  18  mögen  beide  Recht  haben,  dasz  sie  an  der  Stelle  von  Boeckhs 
iledaqtm  Verbnm  aasgefallen  glauben,  H.  l6i^iHfcit\  Bergk  ivHn^vi 
beides  dem  Sinne  nach  richtig,  jedoch  scheint  die  letzte  Silbe  lang  sein 
ZI  mösseo.   Auch  Vs.  24  stimmen  sie  tiberein,  o£  sei  ttvr»,  und  N.  X 
26,  dasz  das  Komma  nach  cri(pavov  zu  streichen  und  Molcaiew  zn 

ff.  Mri.  f.Ptm.m.  Pätd.  B<f.  LXXVII.  Hfi.  6.  26 
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tcbreiben  sei,  wodurch  die  Consiracli 
lasanmeii  I.  VI  7  f.,  wo  Bergk  beiden» 
Aoffallend  ist  es,  wie  oR  Hr.  H.  iu 
F.  11  75  haben  alle  Hss.  und  der  Scbol. 
nifi  ß^orä»,  waa,  an  lich  Bchon  gm 
digl  mid  Bergk  wieder  bergeslellt  hat, 
BDiiifilhreo  Heindorfs  Conjectur  fl^or^ 
xal  ilo^'ai  ta  xalä  dipiv  i^  iMfitaciv 
richtig  mit  P*uw  alle  neueren  Hgg. 
H.s  Erklirung  von  iitöfLtaav  bat  schon  t 
geslelU.  1.  111  58  haben  die  rom  Ref. 
xovio  yä^  aQävmov  cpaväcv  E'^h,  tl  t 
dewin  tagenommen ,  H.  aber  behlll  slil 
f^H  bei.  Vs.  64  schreibt  H.  xölnav 
9^(ug  kcövtav  hi  novip.  Zur  Kecfatfe 
dar  so  vielseitig  beanstandeten  Form  ci 
sie  ausier  Zweifel  wire.  ft^^ag  will 
binden  und  bernfl  sich  dsfar  vergebli 
fhjifmv,  wie  Bergk  richtig  bemerkt  und 
weist  dasi  ^püi'  Wvrmc  sprachlich  ri 
daher  seine  Emendslioo  comm.  I  29  toJ 
I.  VII  47:  Zens  nnd  Poseidon  begehrt 
aber  Themis  die  grosse  Gelahr  leigle 
ein  dasi  Peleus  sie  eheliche,  qiavil  yt 
xtos  ävtaixa.  Schneidewin  nnd  Hef.  ba: 
aveuxTE,  nemlicb  Zens  und  Poseidon.  I 
ist  ja  schon  gesagt  dssi  sie  einwilligte 
Bef.  schon  lingst  widerlegt  comm.  1 . 
den  'Nerens,  der  doch  vor  allen  ein  W 
Aber  wie  könnte  einem  der  Sinn  hier 
nichts  beEcichnet  wird?  Nein,  die  beid 
sondern  sie  balleu  sogar  gemeinschaftl 
achinng  anderer  hat  sich  auch  in  Hm.  I 
0.  XIll  52  Ol)  -^cvoo^'  a^qii  Kof^vQ^, . 
fttfis  US  fftöv.  Hier  erklärt  Hr.  H.  sei 
Sisyphoa  nicht  (um  sein  Lob)  bei 
Sis.  nicht  verschweigen',  wShre 
ren:  tov  ^tviofiul  ztvä  xi  b.  e.  ov  ^i 
nimmt  er  keine NotiE  vonKaysersdeml 
rnng  yXvTiV  «vnai  und  behält  yXvKiB 
H.  1 27  bat  die  vom  Ref.  vorgeschlagene 
bioter  tpifiiv  getilgt  und  nach  ngolSüv  , 
genommen;  H.  IKsst  sie  nicht  mm  Voi 
tigl.  N.  1V87  hatle  statt  des  unverdsnl 
was  Bergk  gut  heisst.  H.  aber  sagt:  7 
ien  daas  oder  darin  daas  er,  nni 
Ohof  Beweis  aber  wird  man  ihm  dieses 
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BiswMlen  iai  ea  avffallend,  wie  Hr.  H.  EmeDdalionen  von  anderen 
benntit,  ohne  den  Urheber  an  nennen,  und  that  ala  ob  er  die  Sache 
.erfanden  hiUe;  s.  B.  P.  II  36,  wo  ea  von  Izion  heiaat:  ivval  dh  na- 
^nqonoi  ig  %a%it«t  i^ifoav  Ißalov  note  $tal  rov  fxovr'  -  iitil  vig>ika 
jut^eliiimo,  ^eviog  ylvxv  lu^htaVf  aidifig  uifi^Q.   Hier  liast  er  aich 
A.  ■eaininens  Conjeclar  %al  tov  idovt*  wol  schmecken  ala  ob  ea  seine 
eigene  wire,  nnd  aberaetst:  ^unpassende  Liebe  mit  aehendem  Aag^ 
atirsel  ofl  ia  erachreckende  Leiden  den  Mann.'    Aber  dieaea  iaI  un- 
riehtif ,  dn  der  Snta  kein  allgemeiner  iat,  wie  inel  seigt.   Darum  hat 
aach  jBori  niehl  Plata,  ao  wie  wir  auch  an  Uovt^  zweifeln,  welchea 
■it  dem  BachdruckaToU  am  Ende  alehenden  ald(fts  ivi^Q  im  Wider- 
sfraeh  aleht  Sollte  ea  ein  Oxymoron  sein  *mit  sehenden  Augen  merkt 
er  uehU*,  ao  mflale  es  wol  xai  tov  oqmvt   heiaaen.   Ref.  hfiU  einat* 
weilen  die  Ton  ihm  comm.  1  7  nnd  auch  von  anderen  vorgebrachte 
Conjeeliir  notl  xwtov  lovt^  fest.    H.  fertigt  sie  ab  mit  dem  Vorwurfe 
der  Tautologie.   Aber  dieae  ist  nur  acheinbar;  *das  unnatürliche  von 
ihm  emtrohte  Lager  der  Hera  stflrate  ihn,  da  er  sum  tloIxo^  gekommen 
war,  ins  Unglflek.'   Bemerkenswerth  ist  dasa  die  Scholien,  hier  sonst 
sieht  karg  mit  Noten,  schweigen,  noil  Tcohov  low*  bedurfte  keiner 
Kote,  eher  aber  note  %ai  xov  liovi  oder  anderes.  Ingeniös  ist  Bergka 
Varmntmig,  der  nach  svval  ii  und  nach  a^QOctv  Kommata  setst  und 
90U  nnd  tov  a%ovv*  schreibt:  amar  improlmt  etiam  iniUum  ior$it 
kui4u%.   Aber  evval  IßaXov  Sxawa  wäre  doch  eine  sehr  kühne  Me* 
tspher.  —  .0.  IX  32  schlug  schon  Hermann  ij^eidiv  ii  [uv  vor,  aber 
ana  E.a  Note  sollte  man  schliessen,  er  habe  zuerst  Si  geschrieben. 
P.  VI  50  bringt  er  des  Ref.  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1845  SuppL  Nr.  9  S.  69 
vefgelmgeae  ConjecCur  oQfiag  o$  tnnUtv  ig  odov  als  die  seiaige  vor. 
P. X4&  i^l  di  ^aviiäaat  ^mv  x^lecivtoav  ovdiv  novs  qxulvnat 
ffH^^v  Senator.     Ref.  schlug  vor  ^avfioTov.    IL  scheint  durch  *den 
S^eL  auf  4as  gleiche  gekommen  zu  sein,  verwirft  es  aber  aus  dem  un- 
genigendea  Grunde,  dasz  der  Dichter  damit  ssgen  würde  Vundcrbarea 
m»d  «vgiaablichea  gelte  ihm  für  eina.'   Keineawega.   Nichts  wunder- 
hnrea,  wenn  ea  die  G5tter  verrichtet  haben,  scheint  ihm  unglaublich. 
H.  achreibt  nun  ^aviiaxanf  in  gleichem  Sinne.  Dieses  wollte  aber  Ref. . 
gerade  wegen  der  folgenden  Genetive  nicht.   N.  V  32  tov  d'  a^'  oq^ 
fmw  achrieb  zuerst  Ref.  comm.  1  22.  Nach  H.s  Note  sollte  man  glau- 
ben, en  rnhre  von  ihm  her.  —  Doch  wir  sind  weit  entfernt  solches 
TonKhweigen  einer  AbsichtUchkeit  zuzuschreiben.    Es  scheint  viel« 
nMhr  auf  Rechnnng  einer  gewiesen  Hast  zu  kommen,  die  man  bei  Hrn. 
H.  voraaasnaetzen  genöthigt  ist,  wenn  man  bedenkt  dasz  er  binnen 
fönf  Jahren  die  Texte  mit  metrischer  Uebersetsnng  und  Commentarien 
heranagegeben  hat  von  Aeschylos  7  Bünde,  von  Sophokles  6  Bände, 
von  Enripidea  19  Bände,  znsa(|^t  den  4  des  Pindar  38  Bände,  eine 
aadi  fir  den  Fall,  daaz  manches  schon  längere  Jahre  vorbereitet  war, 
aagewöhnliche  Prodnction! 

Wenn  wir  dienen  enormen  Fleiss  eines  modernen  %(iX%ivxii(og 
ttstaunen  nnd  dnbei  mit  Freude  und  mit  Dank  daa  Verdienst  anerken- 

26» 
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neu,  daa  er  nm  viele  Stelieo  durcb  Beine  Gelehrgamfceit,  BaiaeB  Schar 
Binn  und  seiDe  GeDialillt  sich  erworben  hat,  bq  dasE  nach  nnaerein  Ui 
teil  vielee  von  dem  was  er  erdacht  hat  der  WisseiiBohart  aof  bleibeail 
Dauer  su  gute  kommeo  wird;  bo  fordert  eioe  gerechte  Kritik  uicl 
weniger  dass  auch  die  SchatleDseitcD  hervorgehoben  werden,  um  i 
mehr  als  Beine  Genialität  mit  seinem  lu  Euversichtliohen  absprecb« 
manchen  irre  Tühren  könnte.  Za  diesen  Schattenseiten  rechnen  w 
die  ans  Qüchtiger  Hast  entstandenen  Widerspräche,  dann  eine  Heil 
von  Vorurteilen,  die  er  mit  Hartnickigkeit  durcbtetieD  will,  ferni 
die  räoksichtBlose  Gewalllhitigkeit,  mit  der  er  oft  einem  Einfall  ■ 
Liebe  den  hergebrachten  Text  ändert,  endlich  ench  den  wegwerrendi 
und  unguten  Ton,  den  er  aich  gegen  die  verdienteBten  unter  sein< 
Vorgingern  erlaubt  und  der  die  Beachäfligang  mit  seinem  Buche  o 
unangenehm  macht.  Ungern  sagen  wir  dieses,  denn  äüitfdetti  kHoyj' 
^srfiivir  xatuxyÖQovg,  aber  die  Wahrheit  erfordert  es,  und  wir  werdi 
es  beweisen.  Die  Wahrnehmung,  das«  Hr.  H.  gegen  ander«,  die  i 
eeiaen  Arbeiten  ihnlicbes  wie  wir  oben  rQgien,  gereiile  Ansfüle  thn 
macht  auf  uns,  so  friedliebend  wir  anch  Bind,  keinen  Eindruck.  He 
bat  EU  Hm.  H.  nie  in  einer  BeEiehang  gestanden,  sieht  keinen  Rivvlt 
in  ihn,  weisz  sich  von  allen  Neide  frei  und  Gndet,  wie  schon  in  vor 
gen,  so  noch  viel  mehr  im  folgenden  AuIbse  das  irutn  anflra.  H 
Leistungen  bervorsubeben.     . 

In  der  Einleitung  cn  0.  XIII  heisEt  e: 
Person  tritt  hier  in  diesem  Liede  nirgen  dB 
einiger  Prüfung  linden,  dasE  es  Oberall  passei 
Singebor  eu  statuieren.*  Zwei  Seiten  spiter 
Dichter  [also  nicht  der  Singchor]  sagt,  dasi 
rede  herausEaBBgen  was  er  denke  nicht  verlei 
derlStmch  so  nahe  an  einander  kann  nan  Bit 
tigkeil  erkUren.  In  der  Einl.  eu  I.  III  8. 
Loblied  aufXenokrBteB  gedichtet,  in  welchen 
pythiEchen  nnd  einen  isthmischcn,  Enschrieb. 
diesen  Eweien  werden  ihm  auch  hier  iu  diei 
legt;  denn  was  nan  von  einen  Siege  in  A 
Olynpia  redet,  beruht  auf  lauter 
gleich  nachher  S.  97  im  Comn.  lu  Vs.  32: 
da»  von  einem  olympischen  Siege  des  Xecoh 
indessen  werden  sich  die  Worte  des  Dichter 
ten  lassen ,  als  dasE  die  Felialeo  [nenljet 
Aitlai]  den  Hann,  von  welchem  sie  in  Altika 
neu  worden,  mit  Jubel  wieder  grOBElen,  a 
Dann  folgen  die  Worte  des  Schol.,  welche 
nun  das  letilere  richtig  ist,  so  hdit  ^  die  i 
tnng  in  der  Einleitung  wieder  auf.  In  der  Ei 
aes  Glück  des  Hauses  ist  aber  auch  dnrcb  U 
worden,  yie  es  denn  e.  B.  an  einem  Tage  in 
ner  eingebOBEl  hat.'   Vs.  35  aber  luiBsl  es  riffffa^cBV. 
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Wo  die  coDstantia  nicht  in  pervicacia  übergeht,  hat  Hr.  H.  gutes 
IS  Stande  gebracht.  Bekanntlich  hatte  Boeckh  in  den  notae  crit.  S.382 
die  Behauptung  aufgestellt  nnd  durchzuführen  gesucht:  ^^afid  apud 
PiDdaram  frequenter  nihil  fere  est  aliud  quam  Sfia^  simul*^  und  seiner 
Uhre  sind  die  spateren  alle  gefolgt  bis  auf  H.,  welcher  zuerst  dagegen 
Einwendung  erhebt.  Denn  es  ist  eben  so  sonderbar,  dasz  das  gleiche 
Wort  *ofl'  nnd  ^zugleich'  bedeuten  ^  als  dasz  sich  dieser  Sprachge- 
brauch auf  Pittdar  beschränken  soll.  H.  nimmt  nun  überall,  wo  die 
herkömmliche  Schreibart  ^'  a^in  nicht  passt,  eine  Corruptel  an,  und 
Hir  müssen  seiner  Ansicht  beipflichten.  0.  Yll  1 1 :  die  Siegeswonne 
lächelt  bald  diesem  bald  jenem  advfxeksl  \  •0''  ei^cc  fiiv  (poQiiiyyi 
%(iii(f:(avot(sL  X  iv  ivreaiv  avkciv.  Klar  ist  dasz  &  wegen  des  folgen^. 
den  uiv,  welche  beide  dem  xi  entsprechen  müsten,  nicht  bestehen  kann. 
Boeckh  schreibt  ^a^id^  H.  aber  adv(ieket  \  ä^a  t'  iv  q>6QHiyyi^  an  sich 
fewjs  nicht  übel ,  allein  wir  brauchen  nicht  so  viel  zu  ändern.  ^^  ist 
Ton  Melrikern  eingesetzt  znr  Vermeidung  des  Hiatus,  der  aber  durch 
das  Versende  entschuldigt  wird.  Man  streiche  nur  %\  so  entspricht 
fic'v  ganz  richtig  dem  xl.  N.  I  16  (OTrorae  öi  KqovIcüv  noXi^ov  ^ivcc- 
tFri^off  Ol  xalTUtrtiog  Xaov  tjtitccixfiov  6*  Sfta  Örj  xal  Oky^nidöcov  (pvl- 
loi^  iXaiäv  xQvaiotg  fAi,%^ivxa,  Auch  hier  schreibt  man  nach  Boeckh 
^aud.  Dissens  Construction  tadelt  H.  mit  Recht,  setzt  ein  Komipa  nach 
Wv  und  behält  <&'  Sfia  bei.  Alles  dieses  in  der  Ordnung;  nur  hätte 
er  nicht  weiter  gehen  nnd  annfltzerweise  ein  seltsames  O'  ccfice  xal 
^u'  'OL  in  den  Text  bringen  sollen  unter  dem  Vorgeben,  ^i]  sei  ein 
Flickwort.  Vielmehr  ist  dri  am  Platze  und  bezieht  sich  darauf,  dasz 
die  Trefflichkeit  der  sikelischen  Reiterei  bekannt  sei.  Gleich  darauf 
Vs.  22  in  den  Worten  Iv&a  fioi  aQfioöiov  ösiitvov  xsKOöfirjvai,  ^a^a  tf ' 
üÜodanav  ov%  amlQtaoi  dofioi  ivzl^  wo  &afid  als  ^oft'  unpassend  ist, 
v^ürden  auch  wir  mit  H.  entweder  ^^  Sfia  d'  schreiben,  so  dasz  afiot 
^^  in  veränderter  Wendung  statt  eines  xal  dem  xe  entspräche,  oder 
nit  Aaslassang  von  •&'  nur  Sfux  setzen  und  den  Hiatus  mit  der  Inter- 
pDDclion  rechtfertigen.  Ganz  richtig  schreibt  H.  auch  P.  XII  25  vom 
Ton  der  Flöte  lenxav  SuxviöCoiisvov  %ceXxov  ^'  S(Aa  xal  öovdxcnv  statt 
^&uff.  So  glauben  wir  aach  mit  ihm ,  dasz  N.  II  9  d-a^d  in  Sfta  zu 
ändern  und  I.  II  11  mit  Vortheil  für  die  Syntax  beizubehalten  sei  og 
^0  %xedv(ov  d'  a(ia  Xiifp^elg  xal  (plXaw.  N.  VII  19  ist  sicher  nach 
Wieseler  mit  Bergk  xn  lesen  ag)veog  nevixQog  xs  d-avdvov  nlqag  a^a 
vionai  für  ^dvaxov  ndqa  ^aiid.  niqag  oder  auch  xiXog  ist  richtiger 
als  H.s  %iXag,  da  es  heiszt:  *arm  und  reich  kommen  gleich  zum  ster- 
l>en.'  Dagegen  geht  H.  in  seiner  Jagd  auf  Contrebande  zu  weit,  wenn 
er  aoeh  ^ti\kdxi.g  ganz  abthuii  will  and  I.  I  28  x^v  d^qooig  dvörfid- 
^vot  Oaftaxig  Iqvsöiv  xalxag  mii  keckster  Zuversicht  dafür  hinsetzt 
^TirpavGiv^  wofür  er  vergeblich  in  dem  Scholiasten  eine  Stütze  sucht. 
Aach  seine  Aeuszerung:  ^wozu  könnte  es  dienen  hinter  d^gooig  als 
zur  Versilickerei?'  ist  irrig,  denn  ^a(idxtg  heiszt  nicht  ^zusammen^, 
sondern  wie  die  Wortform  zeigt  'oftmals*.  Deutlich  sagt  ja  der  Dich- 
ter, sie  siegton  iu  allen  susammen  oftmals.   Dasselbe  bedeutet  es  auch 
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ginE  pissend  N.  X  88,  wo  H.  nit  »erkwürdigter  Willkör  #«(*'  iya 
dsFar  BQ  die  Stelle  setit. 

Die  Inszere  EinriohlPDg  de»  H.sehen  Pinder  ist  wie  die  loii 
Anegiben  der  Trigiker:  links  der  Text,  rechts  die  metrische  Ueb 
setEDDKi  deranter  die  AhweicbnogeD  von  der  gewöhnlichen  Ussrt  i 
hier  nnd  da  etwa  merkwürdige  Variinten,  hieler  dem  Text  und  i 
Uebersetsang  die  EieleilUDgen  and  der  kritische  und  erkürende  Ct 
menUr  la  jeder  Ode.   Mr.  H.  bat  den  Text  wieder  in  dee  vor  Boei 
Üblichen  knrsen  Zeilen  dracken  lassen.   W 
lieb  einer  typographischen  Nolbwendigkeil 
mat  gewählt  worden  war.     Später  fände 
folgenden  Grand:  'es  heisit  aber  den  Lee 
solcher  Zeilen  sehr  erschweren  oder  viel 
machen,  wenn  man,  wie  das  in  der  nenesli 
diese  langen  %äla  in  £iner  Zeile  ohne  alte 
drncken  läset.*    Wenn  jedoch  kein  wisset 
die  Vermeidung  der  Wortbrechang,  sondi 
Lesers  in  dieser  Sache  entscheiden  soll,  so 
quemer  ist  für  die  BecilatioD,  ob  die  kur 
Worten,  oder  die  langen  in  denen  die  R1 
rollen  bis  in  einem  oatfirlicben  Abschnitt 
dicht  überall  an  der  gleichen  Stelle  beol 
Sache  der  Gewöbeung,  leliteres  aber  natu 

In  der  Einleitung  finden  wir  sn  weni| 
ein  wardiges  Gesamtbild  vom  Dichter  xn 
'ligem  und  bekanntem  Seltsamkeiteo,  Par 
S.  VIII  wird  die  Poesie  mit  Kinderspielen 
tere  nrnslandlicber  auFgesüblt  sind,  t.  B. 
■cbieren,  exercieren,  halten  Schule  osw.,  h 
wachsenen,  sage  ich,  sind  die  schönen  I 
gans  das  uemlicbe  (?)  leisten  wie  jenen  K 
terhaltung,  dann  Uebung  der  Krftfte,  nnd 
Uebermacht  des  Schmerses  sowol  als  de 
Hohe  (objective)  Belracbtnng  dessen  was  < 
als  Leidensobeften  omstricken  will.'  Diesi 
den  Kinderspielen  Tergehlioh  snchen.  — 
gehen  Zeit:  'in  jener  Zeit  hatte  der  Krie{ 
den  Stauden:  das  asialiacbe  Pfaffentha 
Bargerthnm  noch  nicht  sar  Kraft  gelangl 
gegenüber  andern  Stgndeu  in  jener  2«it 
als  von  Ueberwinduog  eines  asiatischen  P 
las  erst  noch  nachgewiesen  werden  aiflst 
turgescbiehte  I  §  6 — 13.  —  In  der  Digr 
H.  die  richtige  Bemerkung  vor  S.  X,  ^ußi 
dern  auch  'Zeile',  so  dasE  xena  ^v^fov  I 
für  Zeile'  wie  ttttiti  ntj/iv,  wobei  er  die 
einen  Slah  in  der  Hud  bitten  halten  mSw 
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ober  Findar  N.  II  I  die  epischen  Gedichte  ^anxci  ^rcea  nennt  und  ^(^t^co- 
^  von  ^ßöog  abgeleitet  wol  QaßömSog  heiszen  müste ,  so  leitet  er 
^U.'(p66g  Ton  ^aTtroo  ab,  welches  auch  ^anzetteln'  und  ^zeilenartig 
flahen'  bedeute,  so  dasz  Qaxlja)ö6g  ein  ^Zeilensänger'  wäre.   Auf  dieso 
Dülzliche  Belehrung  folgt  nun  sogleich  die  seltsame  Bemerkung  S.XII, 
um  deren  willen  H.  die  Abschweifung  über  das  Epos  vorausgeschickt 
haben  will :  *Pindar  betrachte  sich  selbst  überall  als  einen  Nachfolger 
Homers  und  Fortsetzer  seiner  Leistungen.'    Wo  thäte  P.  das?    Denn 
wenn  er  (S.  XIU)  N.  YIIl  50.  I.  lY  33  Sieger  besingt,  wie  Homer  lleU 
den,  so  kann  er  darum^noch  nicht  ein  Fortsetzer  Homers  heiszen.  —  Ref. 
hatte  in  der  Vorrede  zu  seiner  Einl.  in  Pindara  Siegeslieder  S.  V  die 
Bemerkang  gemacht,  dasz  bei  den  Einseitigkeiten,  in  welche  wegen 
überschwänklicher  Subjectivität  die  moderne  Lyrik  verfalle,  ein  Auf- 
blick oder  Rückblick  auf  Pindar  für  Urteil  und  Geschmack  wenigstens 
orientierend  wirken  könne.    Hr.  H.  kommt  S.  XXVIll  auf  ähnliches 
EU  reden  und  drückt  sich  treffend  in  folgenden  Worten  aus:  ^es  war 
für  unsere  deutschen  Dichter  nicht  gut,  dasz  die  Ansicht  herschend 
geworden  ist,  die  lyrische  Poesie  mUsse  subjectiv  sein.   Denn  es  ent- 
staod  daraus  das  ringen  nach  ganz  absonderen  Gefühlen,  ganz  sublimen 
Seelenstimmungen,  ganz  unerhörten  Gedanken  und  Einfallen:  nnd  um 
diese  za  gewinnen,  hielten  es  die  Dichter  für  nöthig  sich  hinein  zu 
stürzen  oder  hinein  zn  lügen  in  ganz  abnorme  Zustande  von.Liebesun- 
glück ,  Zerfallenheit  mit  der  Welt  usw. ,  weil  man  glaubte,  derjenige 
sei  der  interessanteste  nnd  gröste  Dichter,  welcher  das  seltsamste  in 
dieser  Art  zum  Vorschein  bringe.'    Weil  Pindar  in  seinem  Volke  le- 
bende Gedanken  nnd  Interessen  so  würdig  besang,  darum  wurde  er 
illgemein  verstanden  nnd  machte  nachhaltigen  Eindruck;  wo  aber  jeder 
etwas  besonderes  sucht,  da  entsteht  Zerfahrenheit,  ein  Symptom  des 
sinkenden  Gemeingeistes.   ^Alle  im  rückschreiten  und  ¥\  der  Auflösung 
begritTeoen  Epochen  sind  subjectiv;   dagegen  aber  haben  alle  vor- 
scfareitendeD  Epochen  eine  objective  Richtung'  sagt  Goethe  bei  Ecker^ 
mann  Gespr.  I  240.  —  S.  XXIX  heiszt  es:  in -Athen  erblühte  eine  neue 
Poesie,  ^eine  eigentliche  Bürgerpoesie,  das  Drama,  nnd  in  diesem 
Buhnenspiele  wurden  nicht  die  Groszthaten ,  der  Glanz  und  die  Her« 
lichkeit  früherer  Heroen,  sondern  ihre  Unthaten,  ihr  Unglück  nnd  ihr 
Jammer  gezeigt',  eine  Ansicht  die  aus  der  schroffen  Entgegensetzung 
von  Heroenthum  oder  Adel  und  Bürgerthum  geflossen ,  einseitig  und 
dämm  schief  ist.  —  Nachdem  Hr.  H.  weitläufig  erörtert,  dasz  Pindars 
Gedichte  Gelegenheitsgedichte  seien,  und  die  Frage  bebandelt  hat, 
welche  Gelegenheitsgedichte  gut  und  welche  schlecht  seien,  begegnen 
wir  S.  XXXVII  der  Aeuszerung :  ^also  sage  ich :  ein  Gedicht ,  zu  des- 
sen Verständnis  derartige  specielle  Nachweisungen  und  Hinweisungen 
eof  besondere  Umstände,  denen  es  fröhnte,  nöthig  waren,  würde  kein 
rechtes  Gedicht  sein,  würde  nicht  verdienen  von  anderen  auszer  denen 
es  gewidmet  war  gelesen  zu  werden'  usw.   Jedoch  musz  er  S.  XXXIX 
selbst  zugeben:  ^allerdings  w&re  es  recht  interessant,  besonders  für 
den  prüfenden  Kenner,  wenn  mitunter  die  bestimmten  Anlässe  nnd  die 


« 
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niUnde,  welche  bei  der  Abfassong  der  Gedichte  mitgewirkt  bab 
erliefert  wären.  —  Allein  notbweadig  ist  diese  Hachweiiang,  soi 
i  ToHuthamlichen  GedicbleD,  keiaeswegs ;  sonst  wflrdeB  die  Diofa 
Ibst  den  grOsteu  Fehler  begangea  haben,  dasi  sie  nicht  fllr 
iberlieternng  der  n&tbigen  Notiien  gesorgt  hitteo.'  Es  soheint  fa 
»e  Verwechslung  einiuspielen.  Jedes  Gelegenbeitsgedicbt  bnt 
Iches  seine  bestimmten  Anlasse  sIs  Vorausselinogen ,  die  bald  oi 
sgesproohen  sind ,  bald  verborgener  liegen ,  aber  sn  manchen  i 
ielungen  henntit  werden.    Und  mag  ein  solches  Gedicht  aneb  ni 

sehr  in  einem  allgemeinen  Gedanken  sich  erheben,  so  bat  es  dt 
ine  nicbsten  Wnrieln  iu  individuelleu  Umstfiadeii,  in  Begebenbeil 

persönlichen  Verhiltnissen ,  auf  denen   es  bernht,  wie  die  Pflai 
1  ihrem  Erdreich.    Darauf  gründet  sich  ancb  die  Unerschöpflichb 
T  Poesie,  und  manches  Gedicht  hat  einen  wesentlichen  Theil  seil 
'erthes  in  der  Feinheit  seiner  Beciehnngen  und  Anspielungen  aof  « 
dividaelle.    Diesea  mast  man  kennen,  nm  das  Gedicht  gans  m  r< 
ehen;  somit  ist  diese  Kenntnis  nicht  blost  interessant,  sondern  no 
sndtg.    Die  Aegineten,  die  Slkelioten,  alle  die  für  welche  Pint 
ine  Lieder  nng,  so  wie  ihre  Hitbfirger  und  mm  Tbeil  fern  wohnen 
lilgenosien,  an  die  ja   P.  ausdrOcklich  dachte  (N.  V  a.  A.),  hati 
ms  oder  grosientheils  jene  Vorausseliungen  nnd  bednrrien  keii 
)tiien.    Aber  schon  die  alten  Erklirer  for  nnd  nach  Christi  Geb 
idurflen  ihrer,  wie  die  Schollen  beBeugen,  welche  oft  auf  die  v 
hiedensten  Tbatsscben  rathen,  nm  diese  oder  jene  Aaspielang  in 
Aren.    Um  wie  viel  mehr  wir,  die  Nschweit!   Die  Ideen  nndSacb 
eiche  die  Hitwell  unmittelbar  kannte,  nässBO  wir  durch  Gelehrsanb 
id  Combinstion  uns  reconslruieren;  und  dis  ist  die  Aufgabe  der  1 
irer.  "Unter  diesen  haben  sich  in  neuerer  Zeil  sehr  verdient  gema« 
leckb  und  DiäAn,  wenn  ancb   der  letztere,  worin  er  von  mehrei 
lilen  berichtigt  worden  ist ,  im  aufspüren  und  ausmalen  von  Sai 
irbiltnissen,  die  er  lur  Erklärung  annahm,  oft  ' 
in  ist.   Es  war  deswegen  unpassend  S.  XXXV  fl 
iche  so  nmstlndlich  an  predigen  nnd  S.  XL  von  F 
in,  wihrend  Hr.  H.  selbst  solche  Hypothesen  in 
it  mehr  oder  weniger  Glück  m  Hülfe  nimmt  nnd 
Eslicb  ist,  wie  F.  111  37.  VIII  57.  IX  90  und  onil 
ancb  ürgerlich  in  lesen,  wie  S.  XLI  f.    'ein  d 
ler  gute  Dissen)  wegen  der  Moral  abgekanselt  wir 
l  am  unrechten  Orte  bei  P.  hat  heransQndeo  wollt 
ürde  es  auch  Hrn.  de  Jpngh,  der  kein  deutscher 
n  Holunder  ist,  mit  seinen  Pindariois  bei  Hrn.  H.  i 
eser  sie  kennte.    Wem ,  wie  Ref,  von  sich  beken 
eisE,  weil  er  lange  Boeckhs  Ausgabe  enibebren  i 
issen  der  Dichter  nahe  gebracht  worden  ist,  di 
r  Dissens  Hänge)  lu  sein,  mit  widriger  ErapBndnii 
er  spricht  und  nicht  sehr  würdig  von  Zöpfen  n 
dessen  Hr.  H.  andere  Begriffe  haben,  da  er  ja  i 
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freiß,  Vie  man  fiberall  so  riel  rom  ernsten,  feierlichen,  religiösen 
Chinkier  nnd  gemessener  ruhiger  Haltung  der  Gesänge  Pindars  reden 
iooBte.'   Gleich  tadelnswerthe  Ausfalle  auf  Boeckh  u.  a.  findet  man  an 
todern  Stellen«    Dergleichen  wQrde  fäglicher  mit  Stillschweigen  aber- 
gaogeo,  wenn  Hrn.  H.s  Bearbeitung  eine  bald  vergessene  Erscheinung 
wäre;  aber  gerade  wegen  manches  schätzbaren  in  diesen  vier  Bänden 
sind  diese  Auswöcbse  zu  rügen.   Er  ist  gleich  bei  der  Hand  anderen 
Unkennlois  des  Griechischen  vorzuwerfen.    Irren  ist  menschlich ,  aber 
keiner  der  Vorgänger  hat  sich  so  derbe  aq)dk^aTa  zu  schulden  kom* 
fflen  lassen  wie  Hr.  H.    Z.  B.  P.  VI  3  emendiert  er :  6fig)aXov  iglß^o^ 
fiov  i&ovog  iyvoto,    Ist  xd-(6v  Masc.  oder  ist  ayvog  ein  Adj.  6,  i}? 
N.  Vi  66  6eXq>lvi  mv  xoLjpg  öl    Skficcg  tcov  siTtoi^i  Mekrjclavj  wozu 
vir  Bd.  111  S.  198  die  merkwürdige  Note  lesen:  *dasz  er  (Melesias) 
anch  im  springen  ausgezeichnet  und  rasch  wie  ein  Delphin  ist%  so 
dasz  Hr.  U.  hier  17  aX(iri  mit  to  ciXfia  verwechselt  hat.   Bd.  IV  S.  110 
heiszt  es  mit  Beziehung  auf  die  Soholien  zu  I.  III  104  {äg  (prioi  MevE^ 
xoarr^g  Xtya^v  avsov  [nemlich  HgaKXiovg]  tavg  vtovg  dvai  oxrco  %al 
takuc^at  ovx  'HQct%XMag^  ctXX   ^AXncttäag);  ^sie  hieszen  dem  Hero- 
doros  [vielmehr  dem  Iffenekrates]  zufolge  nicht 'H^axAcrdfg,  sondern 
Al%atÖBg.*   Das  hätte  dem  Verfasser  einer  griechischen  Grammatik 
siebt  entschlüpfen  sollen.    Ebd.  S.  248  lesen  wir  unter  dem  Fragment 
nu.(av  axwovTsg  ^soöficctov  xiXaöov  die  Uebersetzung:  *die  goltge- 
sehaftae  Bahn  der  Lieder  hörten  sie  an',  wo  wieder  xiXaöog  mit 
tiUv^og  verwechselt  ist.    Es  wird  aber  darum  niemand  urteilen,  Hr. 
U.  verslebe  nicht  griechisch,  wol  aber  jedermann,  er  habe  oft  sehr 
flüchtig  gearbeitet.  —  Wir  verlassen  jedoch  hier  die  Einleitung ,  in- 
dem wir  nur  noch  mit  Zustimmung  das  Urteil  Hm.  H.s  S.  LIV  mitthei- 
leo,  dasz  man   Über  die  Musik,  mit  welcher  Pindars  Lieder  begleitet 
^ardeo,  'etwas  sicheres  weder  weisz  noch  zu  ergründen  vermag', 
^m  aie  aber,  vrenn  sie  auch  von  dem,  was  wir  als  Gesang  and  Musik 
zo  hören  gewohnt  sind ,  sehr  abwich ,  doch  nach  der  erreichten  TreflT- 
lichkeit  in  anderen  Künsten  zn  schlieszen  in  ihrer  Art  treGTlich  war. 
^u^  war  die  Hyperbel  entbehrlich  dasz  alles,  was  die  Griechen  ia 
schöDeo  Künsten  hervorbrachten,  *auf  jeder  Stufe  an  sich  vollkommen 
war,  wie  die  Geschöpfe  Gottes.' 

In  der  Feststellung  des  Textes  hat  sich  Hr.  H.  durch  Vorurteile 
oH  geschadet.  Bekanntlich  läszt  sich  nicht  zeigen,  ob  Homer  6  aonog 
oder  TO  aonov  gebraucht  hat;  Piudar  dagegen  hat  dem  überlieferten 
T^xte  gemäsz  das  Wort  nur  als  Masc.  Das  will  Hr.  U.  nicht  leiden, 
sonderQ  überall  das  Neutrum ,  mehrfach  mit  groszer  Gewaltthätigkeit, 
hineinbringen.  Die  Kriegserklärung  beginnt,  unter  Berufung  auf  die 
späteren  Epiker  und  auf  die  Grammatiker,  bei  0.  I  1&  (lovaixäg  iv 
cüirc),  wo  es  freilich  für  den  Text  gleichgültig  ist.  Dagegen  musz  er 
gleich  darauf  0.  II  7  aanov  OQ&OTtoXtv,  obschon  er  es  auch  hier  für 
ciQ  Neutrum  erklärt ,  stehen  lassen  und  rechtfertigt  dann  mit  diesem 
^QgewöhQlichen  miv  iltuiiov  statt  öikcUccv^  *weil  Theron  gemeint  sei.' 
^as  heiszt  doch  wahrlich  dubia  dubiis  solvere.   0.  V  1  wird  amov 
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DVtfi'  in  amov  ylmü  gaindert.  0.  IX  19  o&tv  vtapäwv  Soo 
Lwäv  yfoxpmy  btatifswti  funif  uylaödtviifov.  Hin  wird  k< 
tu  geachrieben,  wogegen  schOD  ktuBiqovzt  eiaigeriaasien  biilt«  I 
iklioh  mRohen  solleD.  P.  IV  168  ist  freilicb  ndbcloi  iml  xcrri 
iniv  aatov  tit  äunos  geschriebeD.  Wenn  ea  ibar  in  der  Note  heis 
III  Pindar  so  wenig  ala  aadera  Dichter  eine  mäaDÜcbe  Fo[n  San 
nne,  haben  wir  an  anderen  Orten  erkannt  und  geseigt',  so  ist 
Worten:  weder  erkannt  noch  geieigt,  Bondern  Torlinßg  nur  l 
iptet.  Und  was  die  anderen  Dichter  betrifft,  ao  sagt  Tbeokrit  X 
,  wie  wenn  er  auf  diese  Stelle  Pindars  sich  beEÖge,  von  den  Arg 
iten  9tü)t  Smog,  was  wie  frühere  Herausgeber  ao  auch  Heine 
terUhrt  gelassen  hat.  P.  X  &3  war  es  auch  nicht  sauer  äiaroi'  vftvt 

Stavos  in  letien.   Aber  lobwieriger  ist  aohoo  die  Stelle  N.  III 
rtm  di  löyot  iixas  amog  iilog  tilvHv.    Hier  indert  er  Bkcpm 
/m  SlKug  Sio&   äg  ielog  alvy  mit  der  Ueberseltnng :  'und  die  Kro 
I  Reubtes  siert  ein  Lied  das  edel  li 
^5  nicht  für  ialovg  will  gelten  las 
aberall  bedenklieb  Gndet;  aber  n 
m.  nnd  die  hergehraohle  Lesart  • 
ort  die  völlige  Gere  cht  igkeit,  die  i 
llte  fSr  eine  lobende  Rede.'   N.  V] 
rufen  folgen  ^iftaiov  «onoi  ni^vttu 
[  der  Bemerkung,  amog  sei  Qheral 
ht  leicht  entbehrt  werden,  f](nan 

ist  so  entbehrlich  wie  in  nf/mTOg 
Sg  ätnov  (loüva  notfut/vov»  tov 

tv  aäa%tov  liyov  iaüv  anovcig.  '. 
fiova  i^  fm^  %äXh9xu  aiutv&ln 
Cvu  fov  ol*tifO¥  Tcäv  av^fmaa 
iser  SeholiHt,  soUiestt  H.  aus  oint 
idera  ulyunov,  welches  'allein  da 
räche  sei,  welches  nit  den  Oberlii 
lg  oixTföv  Ober  einstimme.*  In  di 
I  homerisehe  ofxiMrroc  näher.  Ab 
ht  aLyiarog  gelesen,  sondern,  w 
Umatov^  wetcbes  er  selbst  dvail 
xqöv  erkISrt.  Wenn  ann  der  eri 
tvuttov,  xovtisu  xQV  f]dtffTov  xi 
vp^  Mal  XU  T^  avTUIipoqwu  ffvi 
ilieaien,  wie  Hr.  H.  gelbsn,  aiMVM 
nn  es  Conjectnr  wäre,  so  wäre  e 
htiga  Lesart,  aas  welcher  sich  ii 
Bder  hergestellt  würde.  So  morsol 
seine  Ariaderuagen  gründet:  ivt>  d 
(  ßlov  äl^iotov,  evvv&tt  ei 
ov  äiwvai}.  Nach  imäg  ist  ßiov 
iger  Widersprach  swiiohen  dan  c 
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deuB  wer  ein  gelr  schmeraliches  Leben  hat,  der  kann  nicht  aw  oXßtp 
!v  ^dö'iHVj  nnd  dass  das  Menschenleben  im  allgemeinen  viel  Jammer 
habe,  wäre  mil  alytctog  nicht  passend  gesagt.  Endlich,  wenn  man 
eiai^etavv  okßm  mm  folgenden  lieht,  gibt  es  dort  eine  üeberfülle. — 
I.  VI  18:  leicht  vergessen  die  Menschen  o  u  ft^  öo<;p/aff  äwrov  ax^ov 
tlvxal^  ijtiav  Qoai^siv  hUrivcn  fvyfv.  Hier  bedurfte  eb  keiner  Aen- 
deran^,  damit  acoxov  »um  Neutrum  werde,  sondero  nur  einer  Umkeb- 
rangder  Conslruclion,  vermittelst  deren  Hr.  H.  3  Tt  aum  Object  von 
ilUriTai  macht.  Aber  was  ist  denn  gegen  den  natürlichen  Gedanken 
einzuwenden :  leicht  wird  vergessen ,  was  nicht  ins  Bereich  der  hoch- 
s(en  KoDst  gelangt,  von  hervorragenden  Dichtern  nicht  bearbeitet  ist? 
Ebenso  schon  ein  Schol.  %al  tvxy  v>vov  tivog.  —  Man  wird  also 
besser  tbon  den  aanog  auch  hinfüro  dem  Pindar  zu  gönnen. 

Einen  ähnlichen  Vertilgnngskrieg  führt  H.  gegen  iv  mit  dem  Aco., 
worüber  Dissen  und  Schneidewin  ku  P.  II  IL    Hier  heiszl  es :  oxav 
dl(poov  iv  ^'  ÜQtiaxa  TUUSixdkiva  Ttaratevyvvy  a&ivog  Umov^  oqöo- 
TQiaivav  tvQvßlav  nakioav  ^eov.   Die  Kriegserklärung  beginnt  mit  den 
Worten:  Uv  für  slg  gebraucht  Pindar  nicht',  und  alle  betreffenden 
Slelleo  seien  verdorben.    Das  kann  doch  nicht  Ernst  sein ,  denn  gleich 
darauf  Vs.  86  hat  er  unangefochten  drucken  lassen  iv  navza  öl  vonov 
li^vyXaaaog  a^Q  nQoq>iqH^  wo  wir  bei  ihm  ig  navxa  oder  iv  navxl 
6i  vdfica  erwartet  hatten.    Uebrigens  verdient  sein  Verfahren  ^s.  11 
Billigung  i  dass  er  nach  Vorgang  des  Schol.  iynaxai^vywr^  aQ^iaxa 
conslruiert  and  nach  xaraf^vyvv^  ein  Komma  setzt;  wo  dann  0i>ivog 
artwv  nicht  die  Wagen  oder  auch  Pferde  sind,  sondern  Poseidon,  der 
dem  reisigen  die  Kraft  gibt.    P.  V  36  afiw^ev  iv  xodomdov  vaitog 
hilft  er  sich  dudureh  dasa  er  iv  streicht  und  danach  in  allen  Strophen 
wd  Anlislrophen,  also  an  sieben  Stellen,  freilich  oft  ohne  Mühe  ändert. 
Die  Slelle  N.  VII  31  halten  auch  wir  für  nicht  gans  lauter.   In  dem 
ersten  Vers  dea  Dilhyrambos  TJ«'  iv  xoqov,  "Okv(i7tu}t  soll  nach  Bd. 
IV  S.  218  Wer'  iv  für  ivlÖBts  gesagt  sein.    Wenn  nur  ivogäv  so  ein- 
fach ^anschauen'  oder  respicere  hiesze !  Bei  so  abgesagter  Feindschaft 
fegen  iv  mit  Acc.  wfire  natürlicher  gewesen  ig  zu  schreiben.  —  Nicht 
besser  ergebt  es  der  Praep.  mSd.    P.  V  44  wird  iitxa  xaiiarov,  VIll 
74  für  «oUefe  Ootpog  doac«  tceö'  iipQOVGyv  nicht  passend  geschrieben: 
^üoig  ewpog  do«?  TtaQutpQovmv.  Aber  warum  nur  vielen  der  Thoren 
nnd  nicht  überhaupt  den  Thoren?   Bergks  Vermutung  ev(pQOväv  ist  ein 
«ehr  ansicberes  Wort.    Wir  verbinden  TtokXotg  mit  doxet  und  aocpog 
mit  7Ci6"  ifpQOvmv:  «scheint  vielen  ein  Weiser  in  Gesellschaft  von 
Thoren.'    Wir  wissen  aber  jetzt  nicht  ob  es  eine  Palinodie  ist,  wenn 
fl.  Bd.  IV  S.  146  die  Stellen  aus  Eustalhios  Prooemium  ohne  Bemer- 
kung anfsählt,  wo  dieser  mda  aus  Pindar  anführt.  —  Mit  gleicher 
CoBsequcnz,  aber  nicht  glücklicher  sehen  wir  ihn  andere  Worte  be^ 
kämpfen.    0.  11  85  sagt  Pindar:   ich  habe  viele  schnelle  Pfeile  im 
Köcher  q>m£ivttt  avvBxotöiV  ig  äi  xwtuv  igiirivicav  %axltsi.  Er  leug- 
net dasz  in  xoitiv  oder  to  itdv  die  letzte  Silbe  kurz  sein  könne»  so 
wenig  als  in  «mi/,  und  verändert  ig  de  xomv  in  adMTUt  f*iv,  ttber- 
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)hl  abor  daat  damit  die  aolbweodigre  EDlffefenaeliaBg  ^^b  ov 
roi  anfgehoben  wird,  da  hier  is  ronov  iiDgefihr  was  tl^  n  nli/O 

vulgtit,  bedealet.  Den  fleioben  Krieg  hatte  er  der  KUno  der  8i 
hon  im  Aeechylos  grenacht,  ohnä  in  bedeaken  dasi  STUtv  bei  Ron 
I  PrrrichtQs  reetalehl  nnd  eben  so  Kffoiux».  Bei  Pindar  P.  II  49 
rav  ebeerallB  kan,  aber  diese  Stelle  Bndert  er  gegen  das  dort  übei 
irchgefüfartb  Hetrum  und  macht  ans  aeiner  willkflriicheD  Aenderv 
m  SchlDBE,  Tolglich  sei  es  auch  0.  II  85  nicht  su  dulden.  —  Gl 
eich  verfahrt  er  mit  avyyovogy  wo  es  'stammverwandt'  beisst: 
ideule  nnr  'verschwiBlert*  oder  'Bruder',  und  so  seilt  er  difar  Aber 
lyyev^g  ein,  s.  B.  F.  VIII  60  navttvfunav  i  itpä^Kmt  avyytvia 
);>wiS.  P.  IX  108  schreibt  er  knnweg  avyyeveig,  0.  XII  14  avyyn 
lerali  mit  Verdringnng  von  avyyovo^,  obichon  der  Scboliast  au 
III  60,  auf  den  er  sich  slQtEt,  ihn  bitte  ibmahnen  sollen.  Denn  Wf 
irselbe  avyytvim  las,  so  bedurfte  es  keiner  Note,  wol  aber  9vy^ 
<iO(  in  diesem  Sinne,  welches  er  darum  mit  isvyytvrfitletv  teinm  n 
it  an sdrQckl icher  AoerkenDang  iiai  ix  jtifoyöveiv  i]v  futint^,  t 
vzo  tliM  tsvyyovoioi  erklirt.  An  sich  ist  ja  auch  diese  Bedenln 
in  avyyovog  nicht  unnatQrlicfa,  wenn  schon  der  Spracbge brauch 
e  andere  Qberwiegt.  Dagegen,  glauben  wir,  bat  H.  auf  dieser  Ji 
neu  gnten  Fang  get^an,  dasi  er  N.  XI  13  'Aqxtyitav  xt  ivyyavov  ni 
ileitung  dea  hierin  gaos  nnbeachlet  gebliebenen  Sehol.  als  Per! 
innamen  schreibt,  welcher  in  den  Zusammenhang  besserpasst 
ni^Utv  oder  das  an  sich  sweifelbafle  axfftulav.  —  Gegen  seioe  1 
inkeil  fBr  icdpof,  Lauf  von  Flüssen  und  Strömung  vom  Heere,  ^ 
I  aetzen,  wosn  er  wie  einst  bei  Aeach^los  so  auch  bei  Pindar  0 
l,  I.  VII  15  (ßov  iröpov)  Lust  seigt,  haben  wir  nna  schon  in  der  A 
ige  seiner  Ausgabe  dea  Prometheus  Z.  l.  d.  AW.  1853  Nr.  43  ai 
isprochen. 

Auch  BOnal  begegnet  man  vielen  Bigenbeiten. 
ir  glauben,  dass  in  ovrot  jafiauKT^uv  löytov  itpti 
tXaiisuaatv  tpöfnuyy  fiUl/tov  »Xttvig  i^  'Onötvu 
ov,  UV  Bliite  .  . .  Xilayxtv,  mit  Bippart  nnd  H. 
1  nehmen  und  so  wie  hier  geschehen  in  interpungi 
>r  Grund,  welchen  Boeckh  rar  den  Optativ  anfahrt, 
sehen  Oden  die  Participialform  auf  ats  in  den  Hai 
ich  uns  angenOgend  scheint.  Allein  sellsamerwei 
cht  gelten  lassen,  dasi  ^  auf  Opus  nnd  viöv  anf 
indem  es  sei  'den  Ephsrmoslos  und  seinen  Soh 
erde  der  BQrger  einer  Stadt  deren  Sohn  genanal. 
puB  Aoxffäv  ntfcijii  heisit  und  dort  angegeben  « 

rinva  und  nalöeg  eines  Landes  geben  könne,  so  ii 
srnm  es  nicht  einen  viog  desselben  soll  geben  kö 
inn  in  der  gsnsen  Ode  von  einem  Sohne  des  Bpha 

der  UeberselEung  mnst   dann  Busse  fQr  diesen 
erden,  da  ai' Vs.  16,  welehea  sich  auf?,  d.  i.  auf  Opas  bezieht,  i 
911  Qbersetst  wird,  nm    ea   doeb  anf  Epharmosloi  la  iwiigeu. 
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O.IIII  88:  Bellerophonles  erlegte  mit  Pfeileii  die  Amazonen  anf  dem 
fe^asos  reitend  ald^^igog  'ifwxQag  ano  noXntov  iQTJ(iov.    Allgemein  ist 
dieses  i^rj^ov  aufgefallen,  da  einerseits  %6kn(ov  eines  nöthigen  Bei- 
wortes entbehrt,  anderseits  Pindar  0.  1  6  sagt  iQrj^ag  d^'  ald'igog. 
Richtig  hal  G.  Hermann,  dem  Bergk  und  Schnei  de  win  gefolgt  sind,  igri^ 
ficiv  emendiert.  H.  schweigt  darüber  und  macht  dafür  die  Bemerkung, 
dass  die  höheren  Luftschichten  kalter  seien.  —  Bekanntlich  sollen  die 
Dorier  Ton  des  Aegimios  Söhnen  Famphylos  nnd  Dymas  und  von  dem 
Soboe  des  Herakles,  Hyllos,  abstammen.    Nun  heiszt  es  P.  I  63  i&i^ 
ioiti  de  Jlafjiipvkov  nal  {lav  HqaftXBidüv  inyovoi^  die  im  Thal  von 
Sparta  wohnen,  immerdar  verbleiben  in  den  dorischen  Satzungen  des 
Aegimios.  Hier  ist  alles  schnnrgerecht.  Die  dorischen  Satzungen  werden 
als  vortrefflich  bezeichnet,  darnm  verharren  darin  des  Aegimios  Nach- 
kommen und  wahrlich  auch,  obschon  sie  nicht  Aegimiden  sind, 
die  Kinder  der  Herakliden.   Ganz  am  Platze  sind  somit  die  Partikeln 
xai  fiav,  et  tero,  ei  sa»e,  die  U.  hier  für  unstatthaft  erklart  mit  der 
Bemerkung:  'über  lucl  fcav  hat  keiner  der  neueren  Prüfer  [d.  i.  Kri- 
tiker) ein  Wort  gesagt'    Dann  deutet  er  aus  den  Schollen,  was  sonst 
schwerlich  jemandem  einfallen  würde,  heraus^  diese  mästen  gelesen 
haben  akuag  'Hgccnkeiag^  und  setzt  in  den  Text  xakuag  'Hgankelag 
hyovoi.    ßi-q  'Hgankrielti  ist  zwar  wolbekannt,  aber  berechtigt  nicht 
zur  Annahme  einer  akufi  'Hq.  —  P.  11  18:  ^dich,  Hieron,  ZtqyvqLci  tcqo 
&6^G}v  AoxQig  naQ^ivog  anvsi^  weil  sie  dnrch  dich  aus  Kriegsgefali- 
ren  erlöst  sich  in  Sicherheit  fühlt.'    Der  Scholiast  versteht  richtig 
noosk^ovöai  tcüIv  otncov^  das  beste  Zeichen  der  sich  sicher  fühlenden, 
weil  sie  wieder  vor  ihre  Ilauser  hinaustreten  durften.    Aber  das  ist 
Hrn.  H.  zu  wenig:  *man  musz  annehmen,  dasz  die  Lokrer  Frauenchore 
seudelen,  um  dem  Hieron  vor  seinem  Palaste  den  Dank  abzustatten 
durch  Absingung  von  Hymnen.'   Das  wäre  wol  wider  die  griechische 
Sitte  DDd  ist  unglaublich;  dagegen  poetisch  genug  und  ehrenvoll  für 
Hieroo,  wenn  die  Jungfrauenchöre  ihn  daheim  vor  ihren  Häusern  nnd 
Tempeln  vermutlich  an  öffentlichen  Dankfesten  priesen.  * —  P.  lY  86 
Tov  fiiv  ov  yCyvcDOTuyv'  oin^ofiivcov  d'  Sfiitag  ug  elitev  xol  rode.   Es 
ist  von  dem  Jüngling  lason  die  Bede,  dessen  Gestalt  auf  dem  Markte 
von  lolkos  Aufsehen  erregt.   Hr.  JH.  erklärt  Ifinag  für  nnnütz :  Menn 
nicht  trotzdem  dasz  man  ihn  nicht  kannte,   rieth  man  auf  dies  und 
jenes,  sondern  gerade  daram/   Er  schreibt  i7tt^o(iiv(ov  d'  eldog  xig 
iinsomv  todsj  letzteres  mit  Heyne.  AHein  zn  onl^ead'at  denkt  jeder 
ovTov,  and  ifUMtg  ist  richtig:  *ob schon  sie  ihn  nicht  kannten,  flöszte 
ihnen  doch  seine  Erscheinung  hohe  Verehrung  ein  und  sie  sagten 
dieses  und  jenes,  unter  anderem  auch  folgendes.'  Die  Form  i(A7tag 
verwirft  H.  überhaupt  bei  P.  gänzlich  und  setzt  weiter  unten  Vs.  237 
für  ifiTcag  i%H  in  den  Text  iifcrag  a%st.   Man  wird  es  aber  so  lange 
dulden  mflssen,  als  man  bei  Homer  SfiTtrig  liest. 

Von  den  zahllosen  Willkflrlichkeiten  und  Machtsprflchen  soll  nun 
eine  kleine  Auswahl  folgen.  0.  IIl  a.  E. :  das  weitere  ist  Weisen  und 
Tboren  anzugänglich ;  ov  fuv  dtmlm*  ^uvog  (nicht  Ketvog^  wie  Hr.  H. 


fv 
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lIs  Vul$.  angibt)  tfrjv,  Naa  soll  xtvös  fOr  eitel,  nichtig,  fi 

rorkoromen,  öi' nnenlbebHich  sein  bei  ittpr,  und  eo  indert  er  ov  { 

Itn^oi,  xtto'  öf  cft),  wer  dorthin  gienge.    Aber  cm;  fSr  Kw  eol 

liemRnd  mehr  coojicieren,  der  Fiaie  Noten  tarn  Homer  gelesen  li 

Debrigens  vgl.  Krdger  gr.  Spracht.  II  §  &4,  3,  9.    So  schreibt  er  at 

0.  X  B.  B.:  ovr'  itflß^fOfitH  Uoinig  ätttHä^aivt'   Sv  i^$  fOr  du 

\ä^mmo.    Die  Aenderung  ist  leicht,  so  leicht  da»  sie  scbon  nnii 

liehen  wird  in  den  Sinn  gekommen  sein.    Aber  gerade  dadurch  w 

lie  ireherliafereag   befestigt  and    die    Aeodernng    verdichtig.     A 

gleichen  Grunde  bitte  er  0.  VI  16  IjCfic  ä'  Siatta  mtgäv  vfs^ 

ttita&ivrmv  nicht  mit  so  grosier  Zuversicht  nnd  mit  Tadel  geg 

lie  VorgSnger.glaubeD  sollen,  di«  Sache  sei  abgemacht,  vrean  er  t 

lohriebe  xtlta^etamv.    So  leicht  geht  es  nicht  «b.    Furtwaengler  I 

n  diesen  Jahrb.  1866  S,  786  gar  nicht  (^t\  vorgeschlagen  ntiaa^i 

tmv.    Ref.  will  aneh  seine  Conjeotnr  nicbt  EnrBckhellen :  äiuca^itna 

irie  nach  ein  Schol.  erklirt:  o'is  ßwr)eQoia9^a»,  —  0.  VI  24:  ■ 

Phintis,  schirre  mir  die  Minier,  damit  wir  schnell  Tahren  Zxmftal 

tffög  üvdfäv  xal  ^/vos.   Dafür  heiazt  es  jetst  bei  H.  Zttaiiai  t'  fOi 

ivitfäv  xal  yivos.    Vom  idvog  bandelt  jedoch  der  Uythiis  nicht,  sc 

lern  vom  yivos  (s.  Vi.  71),  das  hier  hervortreten  soll,  danini  die  ii 

gewöhnliche  Stellung  von  xalf  woran  H. 

—  0.  VIII  75   all'  ifii  X9V  •  •  •  9"^«« 

fn^vixov.    H.  BClEt  dsrnr  Inl  vixa.    V 

),  539  ist  die  Form  htivtxog  festgestellt, 

anfsich  bernhen'.  —  0.  IX  9&  ra  di  Ilt 

W  ^irji.     H.s  Aenderung  a  äi  ist  rein 

)lchter  fahrt  einen  Satz  nach  dem  sndem  i 

regs.  otfo^  Vs.  93  ist  Ausruf,  wie  schon  i 

Ittl  ifrvj^v  öfTo'n  Va.  97  mnss  man  nnr  w 

[Inien.  —  0.  XII  18;  Ergoleles,  da  du  di( 

wLdi;  l»  nv&Mwos  'lo&fioi  «.   Hier  sehr 

loverwerflicb ;  dann  aber  ist  er  genöthigt 

.afLlgen.    Was  ist  nun  mit  diesem  pruritu 

Is  die  Vulf . ,  in  der  die  Stmclnr  verüer 

ittovüaov  no^iv  l^iipavi»  aw  ßojjlära  "/i 

obreibt  El.  K(tt,  welches  an  nichts  anknap 

vi  dagegen  leitet  die  läf^ixig  eben  als  bei 

am  ein.    Dann  abersetit  er:  'samt  dem  ri 

ambos',  d«n  analog  dem  ^rx^iorros  heisEi 

ogen*.    Allein  es  handelt  sieh  ja  nicht  a« 

itTRi  daa  nirgends  passiv  ist  und  'Rinde 

entet.   Bd.  IV  S.  205  anerkennt  er  selbst,  p 

reibend'  und  berort  sieh  dabei  auf  aeine 

her  nicht.  WUde  WillkQr  treibt  er  bei  Vs. 

Ilvfin/ag,  u^Qvr^og  Sntaeiv  yivoui't 

afOr  schreibt  er;  ai  Mct'  cv^v  äväaeav 

nlaon  xt(.  Und  tna  welchen  Grdndea  7   a 
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dirm  der  Hiatus  (nach  svqv]}  tu  beseitigen.  Dann  kann  er  nicht  he« 
^eifeo,  wie  Zeus  Olympias  Weitherscher  sei.   *Deun  wenn  er  in  Olyin« 
pia  herscht,  so  herscht  er  nicht  eben  weit,  und  wenn  er  weit  herscht, 
so  herscht  er  nicht  eben  in  Olympia.'  Als  ob  der  Herscher  von  Olym- 
pia, Zeus,  nicht  zugleich  könnte  weithin  berschen!    Das  heiszt  Logik! 
Zar  Rechtfertigung  von  htBOdiv  verweisen  wir  auf  die  einfache  Erklä- 
rung Dissens;  wer  wird  denn  auch  noch  etwa  ein  i^oict  im  Text  ver- 
langen? Aber  Hr.  H.,  obgleich  er  oiticGio  im  Text  schreibt,  abersetzt 
deoDOch  gleich  rechts  daneben:  ^bleib  meinen  Liedern  gewogen.'  — - 
Mit  gleicher  Willkür  behandelt  er  P.  II 31 :  dem  Ixion  brachten  zwei  Ver- 
gehen Qual,  x6  fiev  i^atg  Ott  i(X(pvXtov  — ,  ort  ts.    Er  verwandelt  x6 
fiiviü  iiiyag^  denn  riQ(og  ohne  ein  Epitheton  sei  nichts,  und  dasz  hier 
T£  dem  ro  (liv  entspreche,  will  er  nicht.    Keine  dieser  Behaiiptungen 
bedarf  der  Widerlegung.  —  P.  III  44:  als  Koronis  auf  dem  Scheiter« 
haofen  verbrannt  werden  sollte,  wollte  Apollon  ihr  Kind,  den  Asklo« 
pios,  retten,  juxiofisvce  d^  oinrco  6U(pave  nvQcc,   Der  etwas  kühne  Aus- 
druck Meuchtete  von' einander',  etwa  für  dtiazriy  also  intransitiv,  ist 
ihm  unerträglich ,  und  so  setzt  er  ein  matteres  und  ganz  unl^ewiesenes 
^lijaivs  hinein.   —  P.  IV  4  jj^vtf^cov  j^tog  cclrfcmv  naQBÖQog.    An  der 
Stelle,  wo  alrj  steht,  herscht  durch  das  ganze  Gedicht  in  13  Strophen 
Qnd  Antistrophen  der  Spondeus.   Hier  allein  der  Trochaeus,  wenn  man 
tiiimv  mit  H.  wieder  zurückführt,  während  die  neueren  Hgg.  mit  der 
Aldina  alrp:av  geben.    ^Es  ist  gar  nicht  nöthig  des  Metrums  wegen 
tdi ^mv  zn  schreiben'  sagt  er;  und  so  verletzt  er  mit  seihen  in  den 
Text  genommenen    Conjecturen    die    strenge   metrische    R^sponsion 
oboe  Bedenken  in  sehr  vielen  Gedichten.  Statt  vieler  nur  ein  Beispiel. 
^'  X  24  dlg  {a%Bv  Ssaiog  Bv<p6q<Qv  Icc&av  novfov.    Hier  hat  er  zwar 
den  metrischen  Verstoss  Seatog,  wofür  ein  Bacchius  verlangt  wird, 
i^vchi  durch  Conjectur  hineingebracht,  sondern  nur  stehen  lassen.  Denn 
schon  längst  hatte  Hermann  sinngemäsz  övaq>6Q(Xiv  empfohlen ,  und  H. 
Iiaüe  ihm  zu  0.  II  52  Bd.  I  S.  203  beigepflichtet,  es  aber  N.  X  24,  wie 
w  scheint,  wieder  vergessen.  —  P.  V  108  axovovi/  toi  xd-ovlcc  tpQevl 
^^ov  olßov  vt&  ts  HOlvccv  xccQiv  evöixov  X*  ^AQKealXa.  Die  alten  von 
^3Uos  an  auf  ^em  Markte  von  Kyrene  begrabenen  Könige  hören  das 
I-ied,  ihren  Se^en  und  ihre  mit  ihrem  Spröszling  (vfrJ),  dem  Arkesilas, 
gemeinsiBie  Siegesfreude.    Aber  H.  will  ähnlich  wie  0.  IX  14  bei 
Hpharmostos,  so  hier  vlog  als  Sohn  und  Thronfolger  dos  Arkesilas  an- 
gesehen wissen,  also  dem  Sohn  und  dem  Vater  gemeinsam,  obwol 
von  ersterera  nirgends  eine  Andeutung  vorkommt,  und  zu  dieser  Seit- 
sainkeit  ändert  er  dann  no.ch  also:  axovei  (nemlich  BaTvogj  aber  die 
ßo^siXUg  uqoi  folgen  gleich  als  natürliches  Subject  zu  cikovovzi)  TiXiog 
X^ovia  (pQsvl  itävolßov.   Warum  er  a^ov,  das  doch  beim  Epiker  sich 
findet,  nicht  dulden  will,  ist  nicht  abzusehen.    Gerade  so  mutwillig 
ist  der  Krieg  gegen  das  analoge  viial  P.  Vll  17  und  VIII  66,  wo  der 
'Scholiast  ausdrücklich  ifiaig  in  der  Anrede  der  Latoiden  anerkennt. 
^^aruDi  Uszt  denn  H.  aiwg  überall  bei  Pindar  stehen?  —  P.  IX  22: 
<lie  Nymphe  Kyrene  als  Jägorin  und  Hirtin  erlegte  viele  wilde  Thiere, 
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j  noUtfv  TE  ttcrt  uovjtov  ^valv  tl^av  nun 
let  ij  sebr  unpaEgeDd  and  tbite  ea  gern  weg, 
larQr  wOstfl.  Waram  denn?  ^  bereitet  gerade 
Irfolgea  ihrer  Analreogungen  den  EITect  vor.  - 
ipiel  in  Kirra,  iv  rä  Sficiav6atos  iuvueev 
*0V  JUtxff^av  ßolmv,  iv  äq/vtaig  afov^USl 
4iixiovoq  'Ofiaxtt.  Hier  aebreibt  er  orfivBff. 
lonma  nach  icriav  and  erklirt:  *er  erinnert 
nit  welcbem  sein  viterlichea  Haiia  den  drit 
lie  ehemaligen  Siege  dea  Orealea  in  der  Zei 
Frenndo  Pylades  in  Phokls  aufbielL.'  Weaeii 
[ang,  der  sich  aaf  das  eine  Scholion  siatit. 
mag  hat.Hef.  conm.  1 19  ausgesprochen  und  < 
»,  üi  memoriam  revocavil  aligvid,  oacbgewit 
'ür  vtK'^tig  nabegrei fliehe r weise  Aastosi  nad 
iiege  des  Orestes  gemeint  seieo,  so  aei  sc 
laaren  herbei geiogen.  Keineswegs,  sondern 
:Blilit  fahrte  auf  seinen  Namen,  womit  Pindai 
Jebergaog  llndet  lur  ErKäblung  von  Agamei 
vOste  man  etwia  von  Kampfspielgiegen  des 
'eanen  in  Sopb.  El.  wird  man  doch  nicht  dafüi 
fs.  30  h  Si  Xtti^rilä  Ttviatv  atpavnv  ß^iiui. 
lier  seine  Kritik  gegen  ßpfiut,  denn  hier  < 
ifffut  iat  nicht  'summen' ;  aber  seine  Emend 
lochst  anpassend.  Vs.  36  älia  ZpO"?  Ovv  'A 
ig  und  inderl  durch  das  ganze  Gedicht  herab 
'erpflasterten  Stellen,  Auch  H.  schreibt  x^ivi 
licht  EDgeben  daas  ffvv  mit  "AqH  verbnoden  > 
losition  mit  Jfo'v^r.  Bedarf  denn  xqqva  der  I 
^reinioh,  wenn  es  heiact  dass  Oreales  sein  I 
Lres  auifahrle?  Vs.  42:  Hose,  wenn  da 
Kimme  eu  leihen,  aUm'  ulla  Tagaaalfuv.  h 
'IIa  gemacht,  welches  wiederum  Eiemlioh  i 
rOrde',  eine  nnhegrei fliehe  Behauptung.  Er 
erade  unpassend  'einen  andern  Ton'.  Das  0 
laväv  und  der  Sinn:  bald  dahin  bald  dorlhi 
em  Sohne.  ~  N.  VIU  34:  es  ist  von  Aias  di 
in  allgemeiner  Satz :  17  x^v'  Sykwcaov  ftlv, 
tatxn  iv  )ivy(fü  velxtt.  H.  achreibi  t]  xöv  nni 
rird  keiner  Reabtferlignng  hedUrfen.*  Sie 
chleohlerung,  denn  die  directe  Hiiiweisang 
iin  qls  indirect  durch  die  Seolens ;  auch  der 
egea  erklirt  er  wesentlich  nach  dem  Sehol 
icht  von  allen  erkannte  Sinn  ist:  'im  Zank 
Corte-'  Die  I.  VI  iat  bekanntlich  nach  der  fOi 
eben  Schlacht  bei  den  Oenophyleu  gedichtet, 
iDern  im  Stiche  gelassen,  allein  gegen  die  1 
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iahst  schon  Aristarch  an,  dasz  Vs.  16  und  17  auf  die  Undankbarkeit 
der  Spartaner  Bezug  haben.    U.  will  das  nicht  zugeben.    Aber  warum 
Hird  denn  des  Verdienstes,  das  sich  die  thebanischen  Aegiden  um  die 
Festäleliung  der  spartanischen  Nacht  einst  erwarben,  so  umständlich 
gedacht?  und  warum  wird  dieses  aXKa  nakatcc  yccQ  evöei  xaQtg  so  nach- 
drücklich ans  Ende  gestellt?   OlTonbar  damit  für  die  ßvvszol  die  von 
H.  geleugnete  Beziehung  hervorspiele.    Vs.  37  sagt  der  Dichter:  irXav 
di  Tcipx^og  ov  <pccz6v.  ^£s  ist  klar'  sagt  H.  Masz  Pindar  dies  nicht  von 
sich  aussprechen  kann,  als  wenn  er  allein  oder  ganz  besonders  sich 
belrübt  halte',  und  seinem  hartnäckigen  Vorurteile  gemasz  soll  dieses 
nicht  der  Dichter,  sondern  der  Chor  sprechen.    Aber  warum  soll  EiXccv 
nicht  auf  den  Dichter  gehen,  der  ob  dem  Unglück  Schmerz  empfand 
und  denseLbe»  auch  für  andere  ausdrückt,  während  auszer  der  Theil- 
nähme  am  Schicksale  der  Vaterstadt  nach  besondere  Motive,  Freund- 
Schaft  oder  Verwandtschaft  mit  dem  Hause  der  beiden  Strepsiades, 
hinzukommen  konnten?  —  Wahrlich,  Hr.  H.  verbaut  sich  und  seinen 
Lesern  gar  oft  unnöthig  den  Weg. 

Von  der  groszen  Masse  von  Willkürlichkeiten,  Vorurteilen,  Flüch- 
tigkeiten, durch  welche  Pindar  oft  verunstaltet  wird,  haben  wir  in  dem 
vorstehenden  nur  einen  kleinen  Theil  als  Probe  und  ohne  besondere 
Auswahl  mitgetheilt.  So  unangenehm  das  Geschäft  gegenüber  der  Ar- 
beit eines  gelehrten,  in  vielem  bewanderten  und  begabten  Mannes  war, 
eben  so  nothwendig  war  es,  da  er  seine  Irthümer  gemeiniglich  im  Tone 
vollkommener  Gewisheit  und  Zuversicht  vorträgt.  Einen  komischen 
Eindrack  macht  dabei  sein  vorzeitiges  frohlocken  und  sein  unbegrün- 
deter Siegesjnbel  über  Meinungen  der  Vorgänger;  einen  ungleich  unan- 
genehmeren aber  machen  in  diesem  Commentar  Seitenhiebe  auf  ver* 
diente  Männer  wie  Boeckh,  Disseu  u.  a.,  z.  B.  Bd.  II  S.  268,  Bd.  III 
S..'215,  und  ärgerliche  Aeuszerungen  wie  Bd.  III  S.  291. 

iedoch  wir  wollen  jetzt  auch  in  aller  Kürze  eine  Reihe  solcher 
Acnderangen  auszeichnen,  die  entweder  der  Beachtung  sehr  werthsind 
oder  mit  denen  Hr.  H.  nach  unserer  Meinung  das  richtige  getroiTcn  hat. 
0.  111  25,  eine  Stelle  die  an  wunderlicher  Geschraubtheit  des  Aus- 
druckes leidet,  ändert  er  so:  öii  tot  ig  yaiav  ßoQslav  &viiog  ägiia^ 
iGioia  viv  ip^a  %xL  für  das  schwierige  noqevHv  und  für  ioQ^cciv  . 
0.  iV  10  tilgt  er  das  Punctum  hinter  aQEzciv  und  für  Wavjiiog  yag 
mt  o'/ia}v  schreibt  er  Wavfiiog  xs  vlxag  oxicovy  wodurch  zugleich 
^  nach  XuQltcovy  welches  Boeckh  ausgestoszen  halte,  wieder  sein 
Piecht  erlangt.  0.  X  4  schreibt  er  richtig  et  ob  avv  novca  rtg  sv 
^Quaaij  für  nQaaaot*  Denn  sl  mit  Opt.  kann  hier,  wo  im  Nachsatz 
das  Praesens  steht,  nicht  heiszen  ^so  oft',  auch  nicht:  ^wenn  einer  es 
glücklich  ausführte',  waß  die  Möglichkeit  als  zu  selten  erscheinen 
liesze.  0.  XIV  15:  für  das  unhaltbare  inccoiooi,  vvv  schlug  Bergk 
vor  haüootxiwv,  Ref.  in  diesen  Jahrb.  1865  S.  280  aaijTiooixi  ftfv, 
H.  schreibt  ijtatoixi  fisv.  Dagegen  verdient  es  schwerlich  Beifall,  wenn 
er  Vs.  19  f.  schreibt  ovvek  ^Okv^niovLKog^  (o  Miwdct^  eev  &  exaxi,  für 
(t  Ahweia  (Ssv  txaxi.    Hier  schilt  er  arg  auf  die  Pflasterer,  welche 
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iseta  eev  ein  f  «in^eschoben  hllleti.  Allerdin^  breocben  wir  ei  nie 
o  wenig:  als  sein  Pflail«r  #',  da  liwTt  difammiert  ist,  vgl.  Abn 
iial.  Der.  S.  41.  atv  >&'  ^crri  wire  mit  cd  Mtweiu  eine  gar  armseli 
knrede  an  das  Laad.  Dagegen  beisEt  es  nach  der  Vu lg.  passend :  'dar 
leine  Huld,  Thalia,  ist  das  Land  aiegreicb*;  vgl.  onr  Vs.  6.  —  P.  I 
evaov,  Kgovlovy  aiUQOv  oipga  %m'  oixov  o  i^oivt^  ...  ^i],  ist  st 
'^fitf/og  nach  Analogie  von  1%    ^vjo;  nicht  übel.  —  P.  11  SO:  ( 
loeckhache  Leaarl  aßäitmstos  f^f*>)  g^elilo;  a>;  vni^  f^fofif  alftag 
icbl  ebne  Anatoai ;  nicht  Abel  dagegen  H.s  ^cklog  ag  vko  Si^nog  a 
■ug.   Jedoch  verstehen  wir  t^xof  nicht  wie  er  von  dem  fangend« 
Bsselnden:  'wen  das  Heer  einmal  hat,  den  gibt  es  nicht  nehr  loi 
ondern  vom  Heimwesen,  Gebiet,  dicio,  hier  von  der  Oberfläche,  n 
er  Scholiast  es  erklirt.    Allerdings  v%kq  mit  Acc.  'Oher  etwas  hi 
ehl  hier  nicht.  —  Dagegen  Vs.  83  oft«s  ^'ev  aaivtav  «oil  «ävt 
yiiv  miyjv  Sfttxlhui  indert  er  QbcrkQhn  nnd  nnnöthig  in  oiiag  f^ 
alvtov  noil  navtaq  aiä  ifavtei  äiajtXiitit,  'spinnt  sein  Leben  in  Hink 
in.'    Rer.  hatte  comm.  I  7  erklärt:  'blande  acoedens  ad  omnea  int 
ias  omnino  strnit',  und  hält  dies  noch  jetzt  fest  gegen  T.  Mommsu 
[ritik ,  der  äyiiv  Sitatkituiv  metaphorisch  wegen  eaiviov  vom  Hnn 
erstanden  wissen  wollte.    Aber  wo  wäre  äy^  der  Schwanz  nnd  w 
rire  vom  Hände  ayijv  dtanXiKctv'!    ayri  ist  Windung,  Rank,  wie  d 
Vindnngen  des  5<pig  bei  Aratos  Phaen.  688.    Anch 
pricbt  dafür-:  gutea  unter  guten  vermag  er  nicht: 
r  mit  achmeicheln  durchans  Ränke  nnd  Inlriguen 
iaysera  atav  gibt  anch  einen  guten  Sinn ;  doch  ist  i 
0  bekauBten  Wortes  in  das  seltene  äyäv  nicht  ^ 
.  IV  67  geFallt  nns  H.s  ral  ^a  fOr  i}  ^a,  wofOr  ! 
ohing.    V.  IV  66  ist  imaet  vovioi?  statt  ntttol  ro 
snswertb,    Va.  98  bietet  er  Onotlag  fär  das  fatale 
a<sx(fög.    Vs.  151  ist  eine  pslmsria  xav  fits  ^ovsi 
0(fOalvovx    uyav  statt  icovü  und  no^avvovi  . 
^vnxQV  von  der  tpvkkoßoUa  statt  IfOtrov.    PSr  t 
cbing  Ref.  comm.  1  13  vor  &eov'  trä  aip  l%Ht  ' 
la,  H.  *«oi)  xi  aip'  fjjci.   Vs.iSO  H.  gewis  richtig 
tv  üvSgag  olxviovxäg  oipt  6w^otpö^ovg  statt  d 
[pi.    Vs.  110  erggnile  man  den  fehlenden  Amphibr 
ov  mit  07tta9s  oder  litBtra.    Ret.  versuchte  Snaat, 
13  jvxtiv  statt  ixtiv.  —  P.  Vlll  89  schreiblman  g< 
»V  I»  viov  la^mv  äßgozarog  firt,  (Kyölag  xtf.    H 
asE  äßfOTTig  Jugend  sei,  streicht  anch  das  Komma 
r  inC  achreibt,  und  Qbersetst  sehr  Düssig :  'wer  elw 
ird  im  üppigen  Schwelge rgldck    |    besehwingt  * 
^bwebt  ]   empor  mit  hochslrebendem  Mnt.'  —  P. 
uti/oKätiag  schreibt  er  naoti'  dem  Scho).  sehr  gn( 
ätQ>9,  und  Vs.  99  «a(f&evixal  nöoiv,  at  d'  v/öit  i 
itiirlicbe  ^.    F.  XI  38  ^  f  fQr  ij  f  schreibt  Rel 
il  B.  als  Frage.    NiobI  dbel  ist  Vs.  48  'OAvfUc/ov  er; 
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kjpv  ^oatg  aKxiva  Cvv  titnoig^  für  das  seltsame  9octv.    Vs.  54  gefnIU 
hti  H.  tp&ovBQo\  i*  ccfivvovx^j  il  \  xi^ctiq  xig  Sxqov  für  das  uner- 
freuliche afivvovTai  \  ara.   ei  tig  axQOV,  aber  seine  weiteren  Aen<- 
deransren  scheinen  onnötliig.    Von  den  vielen  Vorschlagen  zu  P.  XII 
12  geTälU  uns  H.s  zlvaXCct  xb  Ziqtcpoi  XaCvov  aye  fiOQOv  am  besten. 
Eben  so  N.  I  65  sein  vow  Cxzixov^*  oöov  ix^^Qoxdxap,  und  N.  V  11 
ctavzeg  jctxvavxBg  t   al^iQi  xsiQag^  denn  das  ausbreiten  der  Hände  ist 
dem  stehen  besser  parallel  als  das  beten.     N.  VII  3  avev  ai{>£v  ov 
g^oo^,    ov   fiilaivav    dgaxivxsg    EvcpQOvctv   xsav  aöeXg)ecip   ika^ofisv 
ayXaoyvtov  "Hßav.    Zwar  ^nicht  Tag  nicht  Nacht  sehen'  kann  wol 
bedeuten  ^nicht  leben',  was  H.  unnölhigerweise  leugnet,  aber  seine 
Emendation  ov  cpaog  ix  ^skalvceg  ögaaevteg  evtpgovag  ist  doch  noth- 
wendig,  weil  ov  auch  zu  ikdxofisv  bezogen  werden  musz.    Steht  ov 
zweimal,  so  bezieht  man  es  nothwendig  auf  ^äog  und  evcpgovav  öqcc- 
x^^%    Vs.  25  el  yaQ  7]v  %  xdv  akd&siav  ISi^sv  scheint  H.s  ixBciv  rich- 
tig.   Dasz  die  Stelle  Vs.  70  nicht  lauter  ist,  darin  hat  er  Hecht.   Seine 
Hülfe  ist  ingeniös,  aber  unsicher.    In  der  Hauptsache  richtig  scheint 
uns  seine  Behandlung  der  Verse  75 — 78,  welche  wir  wegen  der  Länge 

hier  nicht  ausschreiben.    Endlich  Vs.  96  billigen  wir  sein  övvatat  nird  ! 

Vs.  99  dtankinot,    N.  IX  15  bringt  er  aus  dem  einen,  Schol.  (icixctv  für  i 

6Uav  in  den  Text.  Vs.  17  ^avacSv  k'oaav  (liyißxoi'  <Ji)  xod^ev  xor/ 
noz^.  Entweder  mit  ßergk  fiiyiaxot  Xayirat  oder  mit  H.  die  Inter- 
piinction  einfach  nach  dtj  xo^ev  gesetzt.  In  der  vielversuchtcn  Stelle 
Vs.  47  ovxix^  fort  nogoo}  &vax6v  ext  öxoniäg  SXXag  icpdrl^ccad'ai  jro- 
^orv  schreibt  er  ovx  dvÖQ  fort  nogaa.  Warum  nicht-^rVJ^'  oi3x  fort? 
Den  verdorbenen  Vers  N.  X  84  emendiert  er  unseres  erachtens  nach 
Anleitung  des  Schol.  am  annehmlichsten  also:  orvro^  OvXv(i7tov  Cvv- 
otxslv  fioi  ^^iXsig  Cvv  t'  ^A^avalct  xiXaivEy/tt  t*  "Aqh,  —  l.  I  4  ; 

idcAog,  ha  xixv(iai:  H.  achlägt  vorr^afiat,  wofür  er  auszer  Vs.  49 
noch  halle  anführen  können  P.  XI  54  ^vvalai  d'  cJftgo'  dgExcag  xixa^icci, 
I^ano  rielleicht  aber  eher  iq)^  et  xixa^ai.  Indessen  zu  Gunsten  von 
xiivuai  s.  Pape  im  Lex.  u.  xico  a.  E.  —  I.  III  31:  an  münnlicher  Tu- 
gend erreicht  er  die  Säulen  des  Herakles,  xctl  firjyJxi  iiaxQoxeQctv 
GTivduv  aQtxdv.  Für  xal  hatte  Ref.  auch  schon  conjiciert  cuv  wie  H. 
Wenn  dieser  nun  aber  auch  noch  ^laxqox^Q*  rjv  schreibt,  so  ist  das 
^iVilikür.  Ob  der  Dichter  das  Adverbium  braucht  oder  das  Aüjcctivum, 
kommt  zuletzt  auf  eins  hinaus;  im  Gegenthcil  könnte  man  jenes  auch 

so  verstehen:  ^weiter  drauszen  suche  nicht  mehr  Tugend.'    Dann  ist  ^ 

es  seltsam,  dasz  er  den  Inf.  nicht  als  Imp.  will  gelten  lassen,  den  er 
doch  wird  gelten  lassen  müssen  in  dem  Fragment  ßd.  IV  S.  177,  bei 
Bergk  83  Vs.  6.  —  I.  lll  45  schreibt  er  mit  dem  Schol.  ungezwungene^  ' 

ccoidcov  für  aoidäv,  I.  IV  21  für  vtoLg  Kayser  olxo),  H.  vfw;  das  eine 
oder  das  andere  ist  nöthig.  Vs.  37  HgccTcXifi  ngoregov:  H.  HQaxXslxB 
^tQouQov,  wodurch  die  zwei  Expeditionen  gegen  Troja  deutlicher  aus- 
einander gehalten  werden.  Uebrigens  conjicierte  so  schon  Bergk. 
Vs.  60  alvi(o  vmI  Ilv^iav  iv  yvioddiictig  OvXaxlöce  jtXayav  Sq6(.iov 
tvT^vnog^aai,  xsQol  Äejto'v,  votp  dvxlTtaXov,    Diese  ehemalige  Intor- 
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iBDotion  hat  H.  mil  Recht  wieder  hergeatelU.  ßUtt  nXayäv  aetit  e 
tkttyats,  damit  yvioää(i.atg  aein  Substantiv  bekomme;  denn  wenn  luc 
[.lu  weit  gebt,  wenn  er  sagt,  y.  könne  nicht  gabstantivisch  gebrauch 
Verden,  so  ist  doch  gewis  nicht  m  glauben,  dafi  Pankratiaaten  oho 
veiteres  'Gliederbindiger'  beisEen.  Die  Aenderung  scheial  gegrQode: 
ibeK  im  Schol.  Guden  wir  dafOr  keine  Stütze,  wie  er  glaubt.  I.  V  I 
[ffjMtäe  ^dri  n^f  olßov  ßäl.ltx'  aytivi/av.  laxarKtis,  wie  H.  emen 
liert,  hfilte  man  nach  Harell  schon  langst  schreiben  sollen.  I.  VI  2 
MTriÜv  ysveä  fiiyiOTOv  nXiog  av^mv.  Die  wechselseitige  Versetiun 
ron  äertöv  und  av^iov  bat  viel  Tür  sieb.  Auch  1.  VII  16  ist  H.s  Schreib 
ireiae  Ztpit  z    iadov  nicht  Übel. 

Wir  übergehen  die  Erkläraagen,  unter  denen  wir  manche  billi 
(enswerthe  mit  Dank  annebmen,  aber  auch  sehr  oft  im  Falle  wiren  z 
wideraprechen ,  und  bringen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Frag 
nente  im  4n  Bande  an,  wo  H,  die  zweite  ungemein  Borgfällige  Bwi 
leitung  Bergks  benutst  bat.   Ans  Versehen  wird  wol  S.  149  ein  fng 
nent  aus  einem  'aeginischen'  (sie!)  Siegeslied  als  mutmasElich  i 
lern  auf  den  makedonischen  Alexandros  (S.  148)  gehörig  beieicb 
lel.  S.  158  in  Fr.  176  bat  H.  Unrecht,  dssi  er  nicht  Bergks  Emendatio 
tta  lUj^^cDfiEV  aufgenommen  bat;  denn  schon  der  Conj.  spricht  gege 
}7a.    In  diesem  Fr.  vermutet  H.  mit  Recht,  es  sei  nach  &£äv  ein 
Lacke,   Vielleicht  ist  lu  lesen  9iäv  iv  ovSe 
iyviäg,  uat  dem  Boden  der  Göltertempel.    W 
tunu  navonhiiMStv  gelrenat  schreiben?    S.  I( 
'der  Loatgott'  g^annt !  S.  179  Fr.  84  B.  ist  Vs. 
sav  sehr  annehmlich,  aber  warnm  gleich  dann 
ichmlben?   8.19»  schreibt  H.  fQr  avaitalei  re 
196  If.  folgt  eine    lesenswertbe  Abhandlung  ül 
Sehr  geffinig  ist  S.  337  Fr.  131  S.  ädaxpvs  di  n 
iche  Aniahl  Druck-  und  Schreibfehler  wollen  wii 

Nocb  bleibt  ein  Wort  eu  sagen  über  die  U 
lar  I)  in  den  Versmassen  des  OriginBls,3)  tri 
lud  4)  mit  poetischem  Ausdrucke  eu  übertragen 
tchwierigalen  Anfgaben,  wie  schon  Schneiden 
»teilt  hat.  Fehlt  eines  jener  vier  Praedicate  ,  a 
rerfehlt.  Fragen  wir  für  wen  abersetst  werde, 
lolcbe  aein  welche  das  Original  nicht  verstebeo, 
>der  gar  kein  Griechisch  können.  Ohne  Studii 
iber  sofawertich  jemend  mit  dem  Fomeureichl 
Lyrik  gani  vertraut  werden  oder  diese  Formen 
lebmeD.  Wer  sie  aber  nicht  so  inne  hat,  für  ' 
jher  ein  Hemmnis  als  ein  Genusz,  und  ihm  ist 
[lebersetEuug  erwänscbter.  Die  io  der  Sprache 
then  gehörig  gebildeten  Leser  werden  des  Ori| 
Denen  und  oft  dunkeln  oder  sobwerfälligen  U 
sieben,  jedoch  allerdioga  Genaaz  an  einer  Qnde 
^ardioBltagendeD  eDtapriohl  nnd  dadurch  selbst  i 
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solches  von  Pindar  haben  wir  nun  noch  nicht,  aber  es  ist  löblich  dar- 
nach za  ringen.  Billig  aber  ist  in  einem  so  schweren  Unternebmen 
Nachsicht,  die  auch  Hr.  H.  anspricht.  Seine  Uebersetzang  haben  wir 
oft  gewandt  und  flussig,  bisweilen  sogar  schön  gefunden ;  aber  anch  an 
Mängeln  und  Seltsamkeiten,  die  einem  den  Geunsz  verleiden,  fehlt  es 
nicht.  De>  Raum  fordert  dasz  wir  uns  für  die  letztere  Behauptung 
aof  wenige  Beweise  beschränken,  wozu  wir  die  ersten  besten  berneh- 
ncD.  0.  XI  79  Serberlicbt  mein  Lied  den  Stolz  zeitlaufender 
Siegesehre'  (v/xa^  aysQmxov),  Wer  kann  das  verstehen?  N.  VII  15 
^goldenspangigem  Andenken  zu  Ehren'  (fivafAoavvag  ixari  XmaQ^finv- 
%og)l  Bd.-  IV  S.  153  ^gilt^s  dem  Bunde  der  Lilienarm  Harmonia?'  {kev- 
utoUvov),  Aehnlich  S.  159  ^schönfahrige  Goldengewand  -  Theben' 
{ivaguctxe  x^iSoxlzcDv).  Sind  das  nicht  ärgere  Geschmacklosigkeiten 
als  diejenigen  welche  Hr.  H.  in  der  anspruchsvollen  Vorrede  zu  Bd.  III 
S.  VIII  den  Uebersetzern  Voss,  Ast,  Thiersch  vorwirft,  welche  machten 
dasz  man  die  alten  Dichter  *aus  der  Hand  warf  und  ^dieselben  links 
liegen'  liesz?  —  0.  IX  98  *auch  die  Gruft  lolahens  und  das  seeiscb' 
{ivaila)  Eleusis.'  So  auch  einmal  der  See  ^Kopahis'  und  ^Zeusens'. 
P.  XI  30  6  da  xa^r)Xa  nvicov  atpavtov  ßQvei  (statt  ßgi^isi)  *wer  an  dem 
Boden  sich  bückt,  der  f recht  unbemerkt.'  Wahrlich  nicht  geeignet 
aQs  der  Uebersetzung  den  Dichter  lieben  und  hochachten  zu  lernen! 
M.  II  1  mit  einem  Versuch  ins  Mittelhochdeutsche  *die  Homer  inger\ 
N.  IV  87  ist  ein  Sieger  'geblümt'  {&äkr}as).  N.  VII 59  'das  Best-Schöne' 
{^ciX^y  N.  VUl  41  wird  die  Tugend  durch  Dichter  'aufgelhürmt'.  0.  VI 
8  ^dasz  in  diesem  Takt  ihm  wandle  der  seelige  Fusz'  {öcti,(i6viov7t6Sa), 
Ebd.  Vs.  67  ist  &Qaav(iaxccvog  'mutbesverwogen'.  Zweimal  läszt  H. 
bei  Pindar  taafen.  0.  VI  56  Voher  ihn  die  Mutter  auch  für  alle  Zeit 
getauft  hat.'  I.  V  49  *und  der  Gott  tanft . . .  den  gewaltigen  Ajns 
i^^.'  Oft  ist  der  Sinn  entweder  unverständlich  oder  ganz  verfehlt, 
>gl-  0.  IX  15,  wo  av  Hrn.  H.  hätte  erinnern  sollen  dasz  hier  von  kei- 
oem  Afascnlinam  die  Rede  ist.  Vielleicht  sieht  Hr.  H.  ein  dasz  lauter 
Geschwindigkeit  nicht  das  erste  ist  und  dasz  er  in  der  Vorr.  Bd.  III 
S.  XI  nicht  mit  Grund  meldet:  *ich  finde  an  meinen  Uebersetznngen 
immer  nach  dem  ersten  Gnsz  nur  wenig  nachzubessern,  auch  nach 
jahrelangen  Zwischenräumen.'  Doch  genug!  So  viel  ist  gewis,  dasz 
die  Vorrede  sum  3n  Bande  und  die  Uebersetzung  zeigen,  welche  Kluft 
zwischen  Theorie  und  Praxis  ist.  —  Als  Probe  des  gelungenen  N.  IV  3 
Varme  Bäder  erquicken  |  nie  die  Glieder  so  labend  |  als  mit  Harfen- 
spiele gepaart  |  wolklingender  Lobgesang.  |  Wenn  die  Thaten  welken, 
besteht  I  und  wirket  ein  Wort,  das  |  mit  dem  gelingen'  usw.  Bald 
darauf  Vs.  IL  heiszt  es:  ^empfang  das  brüderlich  Licht'  (w^vbv  (pfy- 
/<>?))  und  hier  wird  es  wieder  dunkel. 

^)  Pittdcui  carmina  cum  deperdilorum  fragmenHs  selecHs.  Rele- 
gUF.G.Sehneid ewin.  Ediüo altera  emendaUor.  Lipsiae 
somptibus  el  typia  B.  0.  Tenbneri.  MDCCCLV.  XVIII  a. 
240  S.   8, 
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Pieae  vou  dem  verewiglea  ScboeidewiQ  baiorgte  IttEle  ' 
eneioD  eolhfilt  maocbes  gule,  Iheils  ans  eigaer  CoDJectur,  Ihc 
lerea,  einiges  auch  aus  brieflioher  HiUbeilnog  von  G.  Hernan 
efalio  gibt  auf  secbs  Seilen  in,  was  —  nnd  iwar  meist  nit  | 
raichl  —  vom  Ug.  geneuerl  worden  ist.  Einceluea  ist  seh 
entliob  berabrt  worden,  so  dasi  wir  Dicht  oäber  eingehen 
rcbgreifend  war  freilieb  die  Bearbeituog  nicht,  da  es  in  dei 
BEt:  *quae  post  annum  L  (wo  die  erate  Auflage  bei  Tenbi 
ien]  prodieruni  curae  Pindaricae,  eae  oerlis  de  caassis  nanc 
isnm  vooari  non  potuerunl.'  Doch  ist  auch  diese  letile  cura  I 
vioa  für  den  Dichter,  dem  er  lange  Jabre  so  viel  Liebe  und 
vidrael  hat,  erFolgreich  gewesen.  Leider  ist  auch  sein  'consi 
lendia  editionis  Gotbanae,  ubi  absolverot  diiudicare  amDis,  q 
enendaljonem  vel  ad  inlerpretalioneai  poeUe  bis  annis  pi 
it  in  PDedium  prolata'  durch  den  Trabeu  Tod  vereitelt  wordei 

Pindara  olympische  SiegeahynmeH ,  in  gerämlen  Vertt 
deutscht  und  tiül  erklärendem  Camtnentare  versehe 
Hofralhe  Y.  F.  L.  Pelri,  Voctor  der  Theologie  tmd 
aophie,  Professor  und  Dtrector  am  CoUegio  Carol 
Braiiaschtßeigf  BUter  usw.  ßotlerdaai,  Verlag  tod  Ottf 
1852.   Vniu.  111  S.    gr.  8. 

Der  Vf.  hatte  diese  Verdeutschung  nicht  far  die  Oelfenll 
itimmt  und  tbeilweise  schon  iwOlf  Jahre  laag  im  Pulte  bt 
veranlasite  ein  bevorstehendes  freudiges  Fest,  das  rünfsiK, 
tsjubilaeum  des  Vf.,  die  lleransgabe.  Er  konnte  es  seiaeiQ 
D  Bncbhandier  Hrn.  Otto  Petri  in  Rotterdam,  nicht  versag 
ge  curückgebsltene  Hanuscript  als  Fesllagsangebinde  drocl 
len  und  verlegen  eu  dürFen.  Es  ist  ausgeseichnet  schön  gei 
rdig  einer  solchen  Feier  und  würdig  des  Inhaltes.  Anii«h 
Vorrede,  in  welcher  der  Vf.  mit  liehenswQrdiger  Beschei< 
I  seinem  Werkleia  spricht,  kanm  ahnend,  wie  vielen  er  anc 
nem  Tode  damit  Freude  macheq  werde.  Denn  er  ist  in  den 
naten  des  vorigen  Jahres  gestorben,  und  wir  wissen  nicht,  o 

I  Vf.  Ausdruck  'die  Lacbesis  noch  so  viel  an  ihm  zn  Spinaen 

II  er  auch  von  den  abrigen  Liedern  Finders  übertragen  koanK 
diesen  olympischen  besitun  wir  ein  schäaea  Vermichiais 
itaht  dasa  er  die  Einladung  der  Radaction  zur  Anzeige  mit  e 
rurteil  annahm,  da  er  gereimten  Uebersetzua^en  der  allen  nie 
leigl  ist.  Als  ihm  aber  die  ttedaelion  das  Büchlein  lur  £ 
dto,  las  er  es  mit  wahrer  Freude  und  sah  diese  Freude  an 
Den  Schülern,  denen  er  im  vorigen  Sommer,  wenn  eine  Oae  t 
r,  dieselbe  sns  Fetri  vorlas.  Es  ist  keine  Uebersetsnng,  s( 
e  trtio  Uebertragang,  eine  echte  Itaehdlchtuag,  voll  »dien  f 
I  begeisternder  Kraft,  ein  Kmslwetk  voll  poetisehan  8tkw 
Iches  nicht  nur  den  Kennern  des  Originals,  sondern  aaob  i 
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fMdeCoB  Leseni  dnen  seliöiieB  Gennsi  f ewikrt.  Fflr  lelstere  bielet 
Hf  43  SeiteB  der  erklärende  Commentar  gerade  so  viel ,  aia  ihnen 
BoKhlg  md  erwänacht  sein  wird.  Ala  Probe  geben  wir,  nachdem  dieae 
Oeberaiehl  schon  so  vielen  Raum  eingenommen  hat,  nur  awei  korso 
Slicke,  xaerst  Strophe  and  Antiatr.  1  ton  0.  VII,  und  die  Epodoa 
▼an  0.  XI: 

Wohl  nimmt  den  blanken  Becher  de8>Schw£hera  reiche  Hand, 
Dem  Eidam  ihn  au  aehenken,  der  Elternliebe  Pfand; 
Der  Rebe  Than  drin  perlet,  nmblitzt  vom  goldnen  Schein, 
Das  Wonnemahl  zu  zieren ,  des  Hauses  Bund  zu  weibn. 
Er  triokt  ihm  zu  das  Kleinod,  und  schwingt  es  hoch  empor , 
In  trnater  Freunde  Kreise;  der  Hochzeitsg&ste  Chor 
Begraszl  mit  frohem  Staunen  des  Junglings  mild  Geschick, 
Der  sich  die  Brant  erworben  und  aüszer  Liebe  Gluck. 

Aoch  ich  des  Nektars  Wellen,  der  Binsen  klaren  Strom 
Dem  wackern  Turner  bringend,  erschein^  im  hellen  Dom. 
Den  Tranbenqnell  des  Geistes  biet^  ich  ihm  liebend  dar, 
Der  jfiBgst  im  Kampf  von  Elia  und  Delphi  Sieger  war. 
Wen  Heldenrnhm  bestrahlet,  der  ist  ein  sePger  Mann; 
Hier  Einen,  dort  den  Ändern  blickt  Charts  freundlich  an. 
Ihr  Aage  flammt  ihm  Leben,  und  weicher  Cither  Klang, 
Vereint  der  Flöte  Tönen,  rauscht  in  den  Festgesaug. 


Ben  Lokrem  nach  im  Westen 

Ertönt  mein  Feierlied; 
üftd  wenn  zu  ihren  Festen 

Ihr  Vasen  mit  mir  zieht, 
Gk«Vi  mir^s ,  ich  kann^s  bezeugen. 
Ein  flreaideBhold  Geschlecht, 


Dem  Geist  und  Mnth  zu  eigen, 
*Das  fest  in  Pflicht  und  Recht, 

Ihr  findet;  stets  derselbe, 
Und  nur  naturgetreu 

Der  Fuchs  ja  bleibt,  der  gelbe. 
Nie  feige  brallt  der  Leo. 


iaran.  '  '  Rudolf  Rauchetwlein. 


9S. 

Eudoxia  Gemahlin  des  Kaisers  Arcadius. 


Es  iai  erfreolich  seil  einiger  Zeit  und  bekanntlich  mit  nicht  ge^ 
riagem  Erfolg  die  Anfou»rksamkeit  gelehrter  Reisender  auf  die  in  Kon- 
stantiaopel  noch  vorhandenen  Ueberreste  des  Alterthums  gerichtet  zu 
iehen,  nnd  namentlich  hat  die  Aufdeckung  der  delphischen  Schlangen- 
linie gezeigt,  dasz  weiter  zu  erwartende  FrQchte  erneuter  Forschung 
nch  otcbt  bloss  auf  Entdeckung  ron  Monumenten  der  byzantinischen 
Zeilett  beachrinken  werden.  Die  neueste  Mittheilung,  welche  wir  aber- 


Endoxia  GenahliD  de«  KiiserB  Arcadim. 

Hrn.  Dr.  Otto  Frick  verdsoken  (arch.  A».  1857  Nr.  103  S.  8B*r.; 
in  zwar  einer  spBlen  Zeit  an,  bietet  aber  (Qr  die  Geschichte  dei 
en  inaoferD  einen  interessanten  Beitrag,  als  durch  dieselbe  eis 
er  schwankende  Thatsache  in  der  Nomenolilur  der  Ksiserrsnili 
[ealelll  wird.  Man  war  bisher  über  den  Namen  der  Gemahiia  de 
ers  Arcadius,  Eudoeia  oder  Eudoxia,  im  Zweifel,  und  dsram  rlieli 
tlich  der  Verlheilung  von  Hangen,  welche  mit  diesen  beiden  Ni 

vorhanden  sind,  ob  an  jene  oder  an  die  Gemahlin  des  Kaisei 
)do8ins,  in  Ungewisheit  (vgl.  Eckhel  D.  N.  Vlll  8.  170  ff.).  Vo 
in  Postament,  welches  nnEweirelhaft  lo  der  berohmlen  Sinte  gl 
a,  welche  der  Gemahlin  des  Arcadius  errichtet  worden,  hat  Hi 
k  jetst  zwei  Inacbriften ,  eine  griechische  in  Ueiametern  und  eio 
nisohe  veröffentlicht,  anr  welchen  der  Neroe  der  Kaiserin  als  £'ii 
ia  erscheint,  und  wenn  anch  anf  jener  der  entscheidende  Buchita 
t  mehr  genau  erkannt  werden  kann,  so  spricht  doch  für  denaelbe 
>ii  das   VeremasE.     Einer  Wiederholung   beider  Aurschriflen  be 

es  nicht.  Nur  rücksichllicb  der  lateinischen,  welche  anfäai 
lELEVDOXIAE ,  werde  bemerkt  dasE  DNAE  nicht  mit  dem  Herau! 
!r  als  AbkQrzung  Tür  divmae  eu  fassen ,  sondern  dasE  der  Anfaa 
irkliren  ist ;  Dominae  (oder  Dominae  nostrae)  Aeliae  Eudosi^ 
..  Jahrb.  rheiniand.  Alterlhnmsfreunde  XXI  S.  64). 

Ich  benntse  diese  Gelegenheit  zn  der  weitecen  Erinnerung,  das 
von  Hrn.  Frick  ebd.  angeblich  von  derselben  Localitit  in  Konslai 
pel  mitgetbeilte  bilingue  Inschrift  bereits  von  Arnelb  arcb.  Ana 
en  (aus  dem  JuniheFt  1851  der  Sitinngsberichte  der  phil.  biit- Cl 
k.  Akad.  d.  W.)  S.  3,  und  swar  aus  Varna,  dem  allen  Odcaaoa 

wo  sie  der  k.  k.  Viceeonsul  Tedeschi  daselbst  eingesandt  ba"« 
iffentlicbt  worden  ist*).  Die  Inschrift  ist  eine  GedächtnisUfei  de 
It  Odessos  Eur  Erinnerang  an  die  Errichtung  einer  neuen  Wasser 
(Dg  unter  der  Fürsorge  (nQOvoovftivov  —  curante)  des  Legate 
Bsios  Pollio  unter  Antoninus  Fius  (nach  Arneth  Ewischen  13^ 
I.  Wenn  es  nun  auch  an  Beiapielen  von  Vervielfältigung  einea  ua 
lelben  Denkmals  nicht  fehlt,  so  ist,  da  die  Esisteni  des  belreffea 
Steins  in  Vama,  wohin  er  ja  auch  gehörte,  angenommen  werde 
E,  doch  wiedernm  nicht  in  Abrede  za  stellen,  dasz  der  jeltl  **>' 
ende  Text  der  Aufschrift  in  beiden  Copien  von  einem  und  deni 
en  Steine  entnommen  sein  i^usi.  Dies  beieugf  die  Bescbaffenbei 
ler  Copien,  in  welchen  sich  dieselben  LQcken  am  Ende  der  Zeil« 
leründen,  und  die  sonstige  Verschiedenheit,  AQAH  bei  Fricic  no 
TAH  bei  Arnelb ,  anf  einem  Versehen  des  einen  oder  des  ander 
insgebers  bernhen  kann.   Da  nun  aber  Hr.  Friok  den  Stein  wirk 

in  Kons  tan  tinopel  gesehen  bat,  so  kann  diese  Differens  wol  nu 
einem  Irlhuro  des  Einsenders  in  Varna  beruhen. 

Giessen.  Friedrich  Osaim. 

•)  [Auch  bei  Henaeo- OreHi  III  Nr.  5290.  A.  F.] 
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34. 

BmUeke  Gesckichie  wm  Theodor  Mommsen.  Zweite  ilti^ 
läge.  Drei  Bände.  Berlin,  Weidmannsche  Bochhandlang. 
1856  u.  1857.   XI  u.  924,  VIII  u.  463,  VI  a.  609  S.  8. 

(Vgl.  Jahrgang  1856  8.  716—745.) 
Zweiter. ArtikeL 

lo  den  ersten  Artikel  dieser  Anseige  haben  wir  die  frohere  Pe- 
riode der  römischen  Geschichte  in  der  neusten  Bearbeitung  betrach- 
tet. Wir  gehen  jetxt  sn  den  folgenden  Zeiten  Aber,  deren  Aufgaben, 
wie  wir  das  dort  (S.  719)  ansgeftthrt  haben,  fSr  die  Kritik  und  Dar- 
slellnng  schon  deshalb  sich  anders  gestalten,  weil  wir  hier  flberlll  eine 
Grandlage  gleichseitiger  Quellen  annehmen  dürfen.  Es  tritt  in  ihr,  wie 
wir  das  ebenfalls  schon  andeuteten,  an  zwei  Stellen  eine  Reihe  ron 
Deakmilem  «isammen,  die  wirklich  gleichzeitig  und  nach  verschiedenen 
Seiten  sich  erginsend  der  Darstellung  der  betreifenden  Abschnitte  eine 
behendere  Sicherheit  und  Klarheit  verleihen.  Die  eine  ist  das  Zeitalter 
its  Polybios,  die  andere  das  des  Cicero  und  Caesar.  Zwischen  beiden 
difegen  treffen  wir  nur  eine  Masse  secundSrer  und  tertiärer  Quellen, 
wii  sagleicfa  fallen  in  diesen  Zwischenraum  die  grossen ,  immer  wie- 
derholten Brsehfitterungen  der  Verfassung,  welche,  die  Continnitit  der 
ilteren  Institute  und  Ansichten  mehr  als  xweifelbaft  machten.  Der 
Cliirakfer  der  spfiteren  Republik  und  ihrer  Geschichte  wird  dadurch 
cia  von  dem  der  vorhergehenden  Zeit  wesentlich  verschiedener.  Jene 
beiden  Grvppen  wirklich  gleichseitiger  Quellen  sind  daher  nicht  nur 
imerlich  in  der  Quellenmasse  getrennt,  sondern  sie  gehören  auch 
ihrcai  inneren  Wesen  nach  swei  verschiedenen  Zeitaltern  von  VorsteU 
higea  lad  Thatsachen  an.  Diesen  Unterschied  fer  Zeitalter  hat  auch 
loaBsei  anerkannt.  Das  *Saeculum  des  römischen  Conservatismns' 
(J  8.  861)  anterscheidet  sich  ihm  wesentlich  von  den  vorhergehenden 
md  den  spateren  Zeiten.  Es  umfasst  in  seiner  Darstellung  das  Jahr- 
bsiderl  vom  Ende  des  ersten  puniscben  Kriegs  bis  su  den  Gracchen. 
Mil  der  Einigung  Italiens  schlieszt  für  ihn  die  glorreiche  ThStigkeit 
der  Aristokratie  in  den  auswfirtigen  Angelegenheiten,  und  in  der  Po- 
litik des  C.  Gracchus  suerst  begegnet  er  den  neuen  und  grossen  Ge- 
danken 'der  römischen  Demokratie  oder  Monarchie  —  denn  beides 
fallt  aosanimen'  (III  S.  207).  *In  keiner  Epoche  ist  die  römische  Ver- 
fasssttg'  heisst  es  femer  (I  S.  804)  'formell  ^  stabil  geblieben  wie  in 
der  vom  sicilischen  Kriege  bis  auf  den  dritten  makedonischen  und 
Boch  ein  Menschenalter  dariiber  hinaus;  aber  die  Stabilitfit  der  Ver- 
fassong  war  hier  wie  überall  nicht  ein  Zeichen  der  Gesundheit  des 
Staats,  sondern  der  beginnenden  Erkrankung  und  der  Vorbote  der 
RevolttUott.' 

Wir  folgen  also  der  Auffassung  auch  unseres  Vf. ,  wenn  wir  bei 
te  Benrleilnng  seiner  Darstellung  zunSchst  diesen  Zeitraum  fflr  sich 
im  Auge  bssen.  Aber  es  ist  nicht  nur  seine  Aaffassnng  die  uns  dasu 
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itimmt,  aondera  sogleich  ansere  eigene  Ansieht  tob  den  Anfgtl 
ler  kritischea  Gescbichtschreibong.  In  eben  dieser  Periode  erscti 
I  bei  einer  vrirklicb  kriliichen  Dirlegang  die  Inslilale  der  Verl 
lg  noch  ungebrochen  nnd  tob  aunen  noch  nicht  ifBciert  dnrcb 
iDOue  der  späleren  Revolutionen.  Der  Thalbesteod,  soweit  ' 
I  hier  sicher  aufzunehmen  vermügen,  bietet  uns  also  das  wichtig 
1  sicherste  Kriterium  für  die  Beurteilnng  der  Verfaiaung  OherbiD 
id  wir  Traber  nicht  berechtigt  gleichEeitige  Quellen  voraDiiuaeti 
1  sind  apiler,  wo  wir  dergleichen  in  Hisden  batwa,  dieielben  a 
rt  von  Denen  Voratellnngea ,  so  bietet  uns  diese  Periode  in  ilu 
tUnd  IT ol begründeter  TbatsicheD  dss  Bild  der  woIerfaalleBeo  luaiiu 
ren  Wirkung  und  Gegenwirkung  nna  dss  innere  nnd  lusiere  Lei 
r  Rifpublik,  Susierlich  wenigstens,  ich  möobte  sagen  Hitoinii 
ilkommen  nnverletit  leigl. 

Bei  der  Behandlung  auch  dieses  AbscbnitL 
r  das  schon  in  ersten  Artikel  gethan  babi 
leren  Kritik  lu  vergegenwirtigen ,  nad  den 

derselhen  niber  ins  Ange  tu  fassen,  sm  da 
bst  cn  hearteiten. 

Niebohre  rOmfsohe  Gesehidite  schliesit  vi 
r  es  hier  ta  (hon  faabeB,  und  wie  hoch  wir 
ortrige'  anschlagen,  so  wUrde  es  sich  nie 
reich  einer  Erörterung  in  eieben,  wie  sie 
>  Beactioo  gegen  seine  Aniichten,  so  einOui 
lg  der  froheren  Periode,  fehlt  also  hier  ui 
it  anf  eigene  Htnd  gearbeitet,  ohae  jene  le 
lebe  ihr  dort  nnverrückbir  anfgestellt  wtrei 
iBass  anf  die  Behandlsag  dieser  Periode  | 
lehe  Niebnhr  Dber  die  lltere  fieschichte  ai 
esse  [dr  diese  geweckt  und  ingleidi  die  rt 
lischen  Zeit  in  ein  neues  Liebt  gestellt.  Die 
r  allem  diese  Grnppe  der  römiaohen  Denkmi 

lateinischen  Stndien  gemacht  kalte,  sah  si 
m  historischen  Ezegeten  in  die  älteste  Geai 
gen  nnd  Ibat  es  mit  bewondernswertber  Hing 
Folg.  Aber  snf  dem  Wege  von  jenen  ilteren 
I  Periode  trat  Niebnhr  plöislicb  ab,  ohne  d 
I  mitllerea  Zeiten  geführt  nnd  dadorch  den  Z 
rt  ind  hier  (hatsäehlich  hergestellt  tu  faab 
Talls  sind  nnverkennbar.  Nicht  allein  erfolgte 
«  Abspannnng  der  kritischen  Thätigkeil,  dl 
lenlet  (ir  Art.  S.  7'Jä),  sondern  eben  die  iw 
deren  Grenie Niebahrs  Arbeit  achliesit, .won 
,t  her  noch  von  der  Seile  des  ciceronischen  ! 
len.    Man  braneht  nnr  eine  der  neoeren  kril 

sieh  anf  den  fraglichen  Abaebnilt  besieht, 
«rkenneo,  diss  hier  die  Beniliuog  der  Qnellea  ohM  4»  bÖBii 
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CoiMe  imd  die  Darslellnng  der  Thalsaohee  ohne  jeoe  eingebeode 
Attm^rkamkeii  erfolgt,  die  oach  unserer  Ansicbi  gerade  hier  so  sehr 
vMicheiiswerUi  ist.  Wir  werden  ans  auch  hier  am  besten  durch  eine 
Seihe  von  einzeloen  Beispielen  verstdndlich  machen. 

Was   snoacbst  die  äussere  Geschichte  angeht,  so  hat  da  der 
Eweite  panische  Krieg  eine  so  überwiegende  Bedeutung,  und  in  diesem 
bildet  wieder  die  Schlacht  bei  Cannae  einen  so  entscheidenden  Wen* 
depaakt,  dms%  nann  erwarten  darf,  wenn  irgend  wo,  hier  die  Kritik 
rorsicilig  angewandt  eu  finden ,  um  den  wahren  Thatbestand  su  erör->' 
lern.   Ich  habe  diesen  an  einem  andern  Orte  (allg.^Monatsschrift  1854 
Jansar)  dargelegt.   Er  findet  sich  allein  bei  Polybioe  (III  106 f.),  und 
swar  widersprechen  die  Nacbriphten  desselben  durehaus  und  direcl 
denen  die  Liviun  fiber  die  Stellung  der  beiden  kriegführenden  Parteien 
▼or  der  Schlacht  gibt    Nach  Livins  hatte  der  römische  Senat  keines- 
wegs sofort  schlagen  wollen  und  wäre  Uannibal  in  der  peinlichsten 
Verlegenheit,  darch  Mangel  und  Meuterei  bedroht  gewesen,  so  dass 
aar  ilLe  anvorsiehtige  Kühnheit  des  Terentius  Varro  gegen  den  Willen 
4cs  Senats  denn  Karthager  die  Gelegenheit  gegeben  hatte  au  schlagen 
lad  sich  dadurch  su  retten.   Nach  Polybios  dagegen  nimmt  Hannibal 
beim  Wiederbeginn  der  Operationen  den  Römern  ihre  Magazine  weg, 
and  ia  Folge  daron  melden  die  Consnln  des  vorigen  Jahres  nach  Rom, 
iasa  die  campanische  Armee  aufs  ans^erste  gefährdet,  die  Bundesge* 
aosseo  wankend  und  eine  Schlacht  unrermeidlich  sei.   Der  Senat  er- 
kUrlsich  a«f  diese  Nachrieht  ebenfalls  für  eine  Schlacht,  stellt  des- 
halb eine  doppelte  Armee  ins  Feld  und  instruiert  Varro  nnd  Paulus 
hei  ihrem  Abgang  sum  Commando  ebenfalls  dahin  dasz  sie  schlagen 
ioUea.  Es  liegt  auf  der  Hand  daas  diese  beiden  Berichte  einender 
^ellslindig  widersprechen  und  dasz  der  des  Polybios,  selbst  abgesehen 
von  üiner  persdnlicben  Autorität,  schon  deshalb  den  Vorsqg  verdient, 
weil  er  4ait  singulare  Thatsache  erklärt,  dasa  die  Römer  in  Einern  La- 
ger äa»  Armee  von  80000  Mann  vereinigten.   Eine  solche  ungeheure 
Aasireagang  wird  nur  verständlich,  wenn  man  erfährt  dasz  sie  eine 
Schlacht  als  unumgänglich  erkannt  hatten  und  nur  in  der  entschieden- 
sten Debermacht  Jie  Möglichkeit  sahen,  sich  gegen  deren  unsiobere 
Chancea  zn  decken.  —  Von  den  neueren  hat  Guischard  bestimmt  aner- 
kannt, da$%  die  Darstellung  des  Polybios  den  Vorzug  verdiene  Und 
dasz  aach  dieser  die  Aufstellung  einer  doppelten  coosulariscben  Armee 
erst  in  Folge  des  Verlustes  der  Magazine  erfolgt  sei.   Guillaume  läszt 
ebenso  wie  Vineke  den  Vorzug  der  polybianischen  Darstellung  gelten; 
aber  sie  scheinen  doch  die  merkwürdige  Verdoppelung  der  Armee  mit 
Liriss  nicht  durch  jenen  Verlust  an  motivieren.  In  Niebuhrs  Vorträgen 
fiber  röm.  Gesch.  (II  8.  97  fr.)  ist  die  Darstellung  des  Livios  and  Poly- 
bios als  gleicblantend  genommen,  und  noch  Monmisen  in  seiner  ersten 
Assgahe(l  S.421  £.)  sucht  die  Darstellung  des  Livius  weiter  zu  motivieren 
«ad  erzählt  nv  naoh  ihr.  In  der  zweiten  Ausgabe  (l  S.  577  ff.)  bat  er  da- 
gegen sieh  mehr  dem  Polybios  angescblossenj  aber  auch  so  wird  man 
in  seiner  Darstellung  aehwerlich  die  Redeutung  erkennen,  .welche  die 
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Wegnahme  der  Higisine  nach  rolgenden  einfi 
fuf  (wvov  im  las  ffW^S  iSvöxftffxovvn  i-, 
nfoeiftifitvo»  xäitov,  alXu  xcrt  iia  th  Ktnii  t^i 
lä^av.  nifmoytis'ow  tlg  rrp/  Päiirp/  ffvvlji 
noKiVy  WS  iav  iyylemCi  xoig  »0iU|ufois,  ov  ä\ 
TTf;  fiiv  xäqeis  nazaip&tt^^ivris,  fäv  äi  ffv^c 
SvtiDv  tais  Sutirotais.  ot  äi  Ißovitvttuvto  fui 
Tois  iwltiilois-  to»e  (»iv  trvv  nt^  xov  Fväiov  l 
ttVTol  ii  tois  inaitovs  ^|«niiTTcUov  (Pol.  III 
Armee*  aagl  H.  'batle  den  empftndlicheD  Ver 
gewDBl;  aua  militirischen  wie  aaa  polilischei 
immer  notbwendiger  den  ForlBcbrilten  Hanoi 
achltcbt  EU  begegnen.'  Gibt  er  aber  damit  ger 
u  offenbar  Polybios  ankam,  dia  Gefahl  de» 
■an  mOsse  naoh  diesem  Schlage  BoFort,  aogenbl 
acheidnng  einem  Zostand  ein  Ende  macbeo,  de 
Frage  stellte?  Gerade  diese  Zflge  der  polybian 
hallen  die  eigentliche  Entacbaldigang  des  Terei 
Contraslmaleret  des  Li*ias.Eur  reinen  Caricat 
nach  seiner  Anleilnng  tiberall  als  der  PoUron 
nod  Staalsaction  erscheiDl.  Ans  'dem  Helden 
erster  Aosgabe  (I  S.  422)  ist  Ewar  in  der  cfrei 
mokraliacber  Coninl'  (I  S.  679)  geworden;  i 
der  Sitoalion  ist  doch  immer  noch  wesentUcb 
dnrch  erhalt  die  angQnstige  Charakteristik  de 
das  ricblige  Licht.  Ja  UQch  mehr;  die  Worte  H 
dai  Gebinde  der  römischen  EidgenoaseDSchaft 
dien,  nachdem  es  die  StAsie  iweier  schwerer  Ki 
Iberilanden  hatte'  (I  S.  683)  sind  nicht  ganz  ci 
wanken  nnd  den  Abfall  der  Bnndeagenossen  al 
Niederlage  anf  die  Rechnung  Varros  icbreiber 
Verlust  der  Hagaiine  das  Vertrauen  tn  den  rttn 
tert  hatte  nnd  die  vorjährigen  Consnln  selbal  d 
nenTehlera  nach  dieser  Richtung  anerkennt  na 
rnng  aasierord entliehe  Haairegeln  gefordert  bi 
welchea  H.  (I  S.  660)  an  die  Tbaliache  knOpfl 
nae  die  *  nnter  dem  Beifall  der  Menge  anf  d< 
Opera tionspl ine*  ausgeführt  habe,  trifft  da rcbi 
auch  die  Taktlosigkeit  and  das  Ungeschick  ein 
and  Soldaten  stehen  bleibt,  so  erscheint  doch 
ganzen  durch  die  äehnld  sonst  UDtadelhafler  I 
worden  and  vom  Senate  seihst  acceptiert. 

Ein  anderes  Beispiel  ans  der  lussem  G< 
Der  Vf.  hat  in  einer  angewOhnlich  ausfdbriichi 
kannte  Darstellung  behaadelt,  welche  Livins  ] 
Scipios  Eum  Consal  gibt.  Br  macht  darauf  ai 
denkbar  aei,  der  Senat  habe  «irklieb  die  W* 
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wie  damals  das  spaniscbe  war,  dem  reinen  Zufall  der  Comitien  flber- 
lüieo  and  unter  allen  römischen  Militärs  habe  keiner  auszer  Scipio 
skh  daza  bereit  gefunden.  Er  nimmt  daher  an  dass  Scipio  im  Einver» 
stiudms  mit  dem  Senat  gehandelt  habe  und  schlieszt  (1  S.  607):  Var 
der  Effect  dieser  angeblich  improvisierten  Gandidatur  berechnet,  so  ge* 
langer  vollständig.'  Allerdings  besitzen  wir  nun  gerade  über  diese  Vor- 
falle die  Darstellung  des  Polybios  nicht.  Becker  (Vorarbeiten  zu  einer 
Geicb.  d.  2n  pun.  Kriegs  S.  122)  hat  die  des  Livius  einfach  acceptiert, 
wie  aach  M.  dieselbe  dem  iuszern  Tbatbestand  nach  nicht  anzugreifen 
wagt.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand  dasz  Polybios  gerade  aber  die  frü- 
here Geschichte  des  altern  Scipio  als  intimer  Freund  des  jüogern  be- 
soDders  wol  unterrichtet  sein  muste.  Und  in  der  That  ist  er  es.  Er 
iheJK  ans  X  4  die  Geschichte  seiner  Wahl  zum  Aedilen  mit,  wie  sie 
offenbar  zu  den  interessanten  und  pikanten  Traditionen  der  Familie 
gehörte.  Es  ist  mntatis  mutandis  eben  dieselbe,  wie  sie  Livius  bei 
der  Coosalwahl  erzahlt,  der  dagegen  XXV  2  von  der  wunderlichen 
Candidalur  um  die  Aedilität  nichts  weisz.  Die  Darstellung  des  Foly- 
biuä  ist  lebendig  detailliert  und  namentlich  die  unerwartete  Bewerbung 
eigeDthumlich  motiviert  durch  die  Mitbewerbung  des  Bruders,  die  frei- 
lich Dicht  historisch  ist.  Dessenungeachtet,  wenn  wir  es  auch  hier  mit 
einer  nicht  ganz  sichern  Familiensage  zu  thun  haben,  würde  Polybios 
doch,  so  musz  man  fragen,  diese  so  ausführlich  dargestellt  und  den 
pluU|icheD  Entschlusz  seines  Helden  mit  den  Worten  eingeleitet  ha- 
heDijAi^ei;  ivUxLva  roiavtriv  Ivvoiav^  wenn  ihm  eine  durchaus  ähnliche 
Maubigte  Erzahlang  von  seiner  Wahl  zum  Gonsul  bekannt  gewesen 
QDdatso  auch  kurz  vorher  von  ihm  erzählt  worden  wäre?  würde  er 
nicht  in  letzterem  Falle  wenn  auch  nur  kurz  auch  auf  diese  hingedeu- 
tet haben?  Und  würde  Livius,  der  bei  der  Wahl  zum  Aedilen  die  Op- 
position der  Tribunen  ausdrücklich  erwähnt,  nicht  auch  jene  anderen 
tmsldQde  berührt  haben,  hätten  sie  sich  in  seiner  Quelle  gefunden? 
Offenbar  bleibt  uns  nur  die  Wahl,  die  eine  oder  die  andere  dieser  Ge- 
scliici](eQ  zu  streichen,  und  gibt  man  dies  zu,  so  wird  die  des  Polybios 
unbedenklich  der  des  Livius  vorzuziehen  sein.  Auf  diesem  Wege 
t^omoit  die  einfache  Quellenkritik  hier  zu  einem  Resultat,  das  M.s  an 
^i<:h  berechtigte  Zweifel  schärft  und  ihnen  entschieden  eine  gröszere 
Sicherheit  gibt 

Diese  Beispiele  ans  der  äuszern  Geschichte  der  Republik  werden 
genügen  um  auf  die  kritischen  Aufgaben  wenigstens  aufmerksam  zu 
■dachen,  die  hier  noch  vorliegen.  So  werthvolle  Vorarbeiten  zu  einer 
f^rilischea  Untersuchung  ,z.  B.  des  zweiten  puuischen  Kriegs  auch  vor- 
''^^en,  80  fehlt  doch  eben  noch  immer  eine  zusammenhängende  Unter- 
suchung, die  den  Charakter  der  verschiedenen  Ueb erliefer ungen  consta- 
tiert  Qnd  den  Werth  derselben  gegen  einander  abwägt.  Nach  den  älte- 
[en  Commentatoren  des  Polybios  hat  zuerst  bekanntlich  Becker  in  seinen 
Vorarbeiten  zu  einer  Gesch.  des  2n  pun.  Kriegs'  einen  Versuch  der  Art 
gemacht.  Dieser  zeichnet  sich  durch  die  rücksichtslose  und  vollkoin- 
"'eo  uomethodiscbe  Weise  ans,  in  welcher  der  Vf.  nach  einer  reinen 
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VibracheinlicIikeUsreclinnii^  die  An^ben  des  Appi»  and  Zooiri 
>en  die  des  Polybios  and  Livina  «Dfreclil  zu  balleo  ancbl.  P.Lichi 
le  footibds  bist.  Livii  II  S.  30  spricht  trolt  einiger  Eiawendi 
nit  Bolcher  Auerkeaanng  von  der  Beckerseben  Arbeit,  duz  iboi  t 
lar  aelbst  daa  Miaverbfiltnia  iwiachen  jener  snbjeetiren  Kritik 
einer  unendlich  DeisEt^eo  Znaammenalellung  aller  Nachrichten 
:lar  war.  Er  nimmt  im  ganzen  an,  daaz  Liviaa  dem  Polybios  Hl 
ind  namentlich  in  der  Reihenfolg'e  der  Begehenheileo  gefolgt  m 
IDT  sebr  häallK  den  FolybiOa  erglnit  habe.  ViDcke"der  ivtil 
liache  Krieg'  pDichlet  im  ganzen  dieser  Anaieht  ao  entschieder 
laBE  er  flberhanpl  und  namentlich  Tür  den  gpaniachen  Krieg  in  l 
ine  reine  Bearbeitung  des  Polybios  sieht  und  ihm  deshalb  vollkoi 
icher  folgt.  Ganz  abgesehen  jedoch  von  allem  Qbrigen  verg' 
rirtige  man  aicb  nar  jeno  schneidende  DilTerenz  in  den  Nachri 
lie  wir  bei  beiden  Scbrirtslellern  aber  die  wichtigste  Wendon) 
anzen  Krieges  fanden,  and  man  wird  zugeben  dasz  hier  Won 
olchen  darchstehenden  Uebereinstimmung  nicht  die  Hede  sein 
n  der  oben  angefahrten  Abhandlung  habe  ich  versucht  die  Fragi 
isch  weiter  za  fahren.  Unleugbar  liegt  hier  noch  eine  Bei  he  von 
aben  vor,  die  auf  Grundlage  von  Laehmanns  fflusterbafler  l 
ncbnng  bolTentlich  in  eingehenderen  Resultaten  führen  werdea. 
lebst  aber  musz  natürlich  der  darateltende  Historiker  in  diesem  g! 
eitranm  eine  Keihe  kritischer  Fragen  brevi  mann  zu  IQsen  Tcrsn 
nicht  ganz  so  wie  fUr  die  Inszere  Geschichte  der  Period« 
ie  kritische  Aufgabe  fQr  die  innere  Gescbicbto  der  Verfassong 
er  Geschichte  der  groszen  Geschäfte  answfiria  und  daheim  k< 
'ir  zanichst  nur  nach  dem  Werth  der  Quellen  aelbst  fragea,  di 
arOber  berichten;  die  Haltpunkle  zar  weiteren  WOrdignng  ilu-e 
Bits  musz  nns  eine  eingehende  Betrachtung  der  Dinge  selbst 
iftchte  sagen  an  Ort  und  Steife  liefern,  d.  h.  unter  Erwignni 
haraktere  nnd  Verhillnisse  die  unmittelbar  dabei  zur  Wirkoni 
len.  Dagegen  kommen  bei  der  Entwicklung  der  einzelnen  Vi 
ingsinatitute  ohne  Frage  die  Formen  derselben  in  Betracht,  di 
id  nach  dieser  Periode  nachweislich  bestanden,  so  dasz  wir  an 
lesen  einen  mehr  oder  weniger  gflitigen  HasEstab  haben,  an 
i'erlh  der  betreffenden  Machrichten  abzuschätzen.  Dabei  steb 
eilich  entschieden  znr  Erwlgong,  ob  wir  von  jenen  früherei 
»Iteren  Formen  so  zaverlässig  nnterrioblet  sind  wie  von  dene 
agiichen  Zeit;  denn  nnr  dann  kann  eins  solche  vergleichende  1 
it  Becht  angewandt  werden.  Im  entgegengesetzten  Falle,  d.  h, 
e  Nachrichten  eben  dieser  Zeit  an  sich  mehr  Glauben  in  Ans 
ihmen  als  die  welche  wir  Ober  jene  haben,  wird  offenbar  erae 
ole  in  der  sngedeoteten  Weise  nicht  alatlflnden  können,  sonder 
erden  eher  umgekehrt  berechtigt  sein  die  Nachrichten  unserer  P( 
t  maszgebend  fOr  die  anderen  »  verwenden. 

Da  liegt  es  nun  auf  der  Hand,  daaz  die  iltere  Verfassnn 
ftidrte  der  Republik  in  ihrer  beuligei  Gestalt  edib  grftaten  Tbc 
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Ilyjtotbesen  gegrQndel ,  aas  einem  mehr  oder  weniger  ansicherD  Ma- 
tenil  zasammeiigesetxt,  sich  an  unmittelbarer  Glaabwürdigkeil  mit  der 
fiidlern,  von  der  wir  hier  handeln,  gar  nicht  vergleichen  Ifisst.  Wir 
hikn  ia  unserem  ersten  Artikel  ?on  den  Mitteln  gesprochen,  die  von 
der  bealigeo  Kritik  sur  Herslellang  der  filtern  Geschichte  der  Repablik 
verwendet  werden  können:  es  sind  das  hauptsächlich  die  gelehrten 
Angaben  des  varronischen  Zeitalters  und  die  alten  und  langdauernden 
Formen  der  Institute  selbst.  Dagegen  treten  wir  in  der  mittlem  Ge- 
schichte der  Republik  unter  eine  Welt  von  Thatsachen,  die  mehr  oder 
^'eni?er  alle  ans  gleichseitigen  Quellen  hergeleitet  werden  dürfen. 
Voo  eigentlich  gelehrten  staatsrechtlichen  Untersuchungen  ist  uns  hier 
wenig  erhalten;  aber  die  Tages-  und  Jahresgeschichte  der  Republik, 
aufgezeichnet  von  Zeitgenossen,  zeigt  nns  überall  die  groszen  und 
kleinen  Organe  der  Verfassung  wirksam.  Die  Erwähnung  ihrer  Por* 
nen  und  ihrer  Kräfte,  gelegentlich,  ohne  weitere  Reflexion  oder 
OsteotalisD  im  einfachen  Verlauf  einer  einfachen  Erzählung  hat  eben 
dadurch  an  innerer  Glaubwürdigkeit  einen  Werth,  wie  keine  reflectierte 
tind  absichtliche  Darstellung  ihn  erreichen  mag.  Für  die  filteren  Zei« 
tea  daranf  angewiesen ,  die  einzelnen  oft  wunderbar  erhaltenen  Frag- 
Benie  sich  doch  erst  durch  Hypothesen  über  ihre  Verwendung  und 
iliren  Zweck  zu  erklären,. findet  sich  der  Alterthumsforscher  hier  da« 
?e?en  vor  einem  groszen ,  im  ganzen  fibersichtlichen  Werke ,  dessen 
Ilieile,  wenn  auch  weniger  eigenthümlich  gestaltet  oder  wol  conser- 
viert,  doch  eben  durch  die  Stelle  und  den  Zusammenbang,  wo  sie  er- 
si^lieinen,  ein  desto  gröszeres  Interesse  erregen. 

Eben  jene  Weise  der  alten  und  mittelalterlichen  Historiographie 
^t«  QijelleR  mehr  auszuschreiben  als  zu  bearbeiten  (ir  Art.  S.  726) 
Wechtigt  uns  auch  bei  den  späteren  Historikern  die  Darstellungen 
^^«^«T  Periode  fast  unmittelbar  aus  gleichzeitigen  Quellen  herzuleiten. 
£^  nocMe  von  der  ursprünglichen  Erzöhlung  auf  der  Wanderung  durch 
<i>^  Haod  der  seeundären  in  die  der  folgenden  Quellen  an  manchen 
^ie/lea  dieser  and  jener  Zug  abgerieben  werden;  aber  eben  so  eft 
^(rtaaschten  die  Schriftsteller  im  Lauf  ihrer  Arbeit  wiMer  die  tertiäre 
Quelle  mit  einem  wirklichen  Original  (s.  allg.  Monatsschr.  a.  0.  S.  75), 
i>B<i  selbst  die  tertiäre  oder  noch  jüngere  konnte  genug  vom  Original 
^^halteo,  wenn  Schriftsteller  von  livianischer  Sorglosigkeit  undNaive- 
^^^  <iie  Kette  der  Ueberlieferung  bildeten. 

Ziehe  man  »an  in  Betracht,  wie  wenig  uns  die  bisherige  Quellen- 
^'^><ik  berechtigt  aber  den  Werth  oder  Unwerth  einzelner  Notizen  de# 
^i^Hern  Zeitraums  abzuurteilen,  und  wie  ansicher  im  ganzen  die  Dar-< 
stelliing  der  altern  peschichte  der  Repablik  verglichen  mit  der  der 
iifitllern  erseheinen  mosz.  Das  Resultat  wird  folgendes  sein.  Die  An- 
?sl>en  der  mittlem  Verfassungsgeschiehte  haben  dem  Charakter  ihrer 
yu^lien  nach  an  sich  selbst  einen  absoluten ,  eigenthümllohen  Werth, 
I^I^olge  dessen  sie  denen  der  altern  wenigstens  vollkommen  gleich- 
^<'«cbiigt  gegenüberstehen.  Dies  aber  zagegeben,  wird  man  Bedenken 
'''gen  müssen  jenen  oben  erwähnten  Maszstab  an  die  Kritik  der  mittlen» 
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• 
Verfassoni^sgeschichte  ansalegen ,  d.  h.  nur  diejenigen  ihrer  Ao^^ben 
gelten  zu  lassen,  die  sich  zwischen  die  der  altern  und  mittlem  Periode 
ohne  Aastosz  einfügen  lassen.  Nach  diesen  Bemerkungen  haben  wir 
nnn  zu  zeigen,  wie  die  neuere  Kritik  und  Mommsen  an  ihrer  Spitze 
im  entschiedenen  Gegensatz  zu  unseren  Bedenken  gerade  jenen  Hasz- 
Stab  angelegt  hat. 

Das  deutlichste  und  wichtigste  Beispiel  für  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Fragen  ist  die  Geschichte  der  Centuriatcomitien.  Der  Stand 
der  Arbeiten  über  diese  wichtige  Frage,  wie  ihn  M.  bei  Abfassung 
seiner  römischen  Geschichte  wesentlich  vorfand,  ist  von  Marquardt 
(R.  A.  II  3  S.  9  ff.)  übersichtlich  zusammengestellt.    Es  kommt  hier 
für  uns  dariittf  an  diie  Grundzüge  der  dabei  angewandten  Methode  mit 
den  von  uns  eben  aufgestellten  Salzen  zu  vergleichen.    Dabei  müssen 
wir  nothwendig  von  einer  kurzen  Darlegung  des  Quellenbestandes  aus- 
gehen.   Er  ist  folgender.    Den  Ausgangspunkt  bildet  die  Darstellung 
der  servianischen  Verfassung  bei  Livius  und  Dionysios,  welche  Schrift* 
steiler  beide  ausdrücklich  erwähnen  dasz  die  servianische  Verfassung 
nicht  bis  auf  ihre  Gegenwart  bestanden  habe,  sondern  verändert  wor* 
den  sei,  wie  Livius  sagt,  post  e^pleias  quinque  ei  iriginta  iribus  du- 
plicäio  earum  numero  centuriis  iuniorum  seniorumque;  wie  Dionysios 
sagt,  iv  xoig  xad*'  ^(uig  Kenlvtivat  XQOvoig  »al  iistaßißlijzai  eig  xo 
iniiotiTimsQOv  .  . .  ov  tcdv  }^%c9v  Mcrakvd'ivTiav^  alka  t%  xlt}tf£in$ 
ctwmv  ovKeii  xrjv  a^cUav  inqlßsiav  qyvXaxxovatig.   Hiermit  sind  An« 
fang  und  Ende  der  Entwicklung,  auf  die  es  hier  ankommt,  zunächst 
im  allgemeinen  bezeichnet,  als  Anfang  die  servianische  Verfassung, 
als  Ende  das  augustische  Zeitalter,  in  dem  sie  nicht  mehr  bestand.  Die 
nfichste  Thatsache,  nm  die  es  sich  darauf  handelt,  ist  der  Zeilpanki 
der  Veränderung.   Haben  wir,  lautet  die  einfache  Frage,  ausser  den 
hier  vorliegenden  Andeuttingen  deutliche  und  bestimmte  Angaben  über 
das  Jahr  einer  Veränderung  der  Stimmordnung  in  den  Centuriatcomi- 
tien?  Solcher  Angaben  haben  wir  zwei;  die  eine  bei  Liv.  XL  51  zum 
J.  170  V.  Chr.  lautet:  mutaruni  {censores)  suffragia  regümalimque 
generibus   hon^um  causisque  ei  quaesUbus  tribus  de$crip$erunt ; 
die  zweite  bei  Appian  B.  C.  I  59,  wo  es  von  Sulla  und  Fompejns  im 
J.  88  heiszt:  ehriyovvxo  xe  . .  .  xag  x^H^oviag  (lij  »ccxa  g>viag  alla 
%axa  k6%ovgy  mg  TvXXiog  ßaCikivg  Sxa^By  ylyvecd'at.  Die  erstere  Stelle 
spricht  so  deutlich  von  einer  allgemeinen  Veränderung  der  suffragia^ 
dasz  wenig  Angaben  über  eine  Verfassungsänderung  sich   mit  ihr 
an  Fraecision  und  Bestimmtheit  werden  vergleichen  lassen.    Die  an- 
dere, auf  die  zuerst  Mommsen  (Tribus  S.  112  f.)  in  diesem  Sinne  auf- 
merksam gemacht  hat,  kann  auch  nicht  wol  anders  als  von  einer  wirk- 
lichen Veränderung  der  suffragia  verstanden  werden.  Neben  diesen 
Stellen  kommt  aber  eine  Reihe  anderer  in  Betracht,  die  mittelbar  we- 
nigstens eine  Handhabe  zur  Entscheidung  der  Frage  bieten.    Es  sind 
solche  in  welchen  die  Stimmordnung  in  den  Centuriatcomitien  gele- 
gentlich erwähnt  wird.    Je  unmittelbarer  und  einfacher  eine  solche 
Erwähnung  ist,  desto  grössere  Aufmerksamkeit  verdient  ihr  Wortlaut 
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Die  nricbligsteD  in  diesem  Sinne  sind  Li?.  XXIV  7,  XXVI  22  nnd 
AWil  6,  in  denen  überall  die  cenluria  seniorum  oder  iuniorum  mit 
dem  Namen  einer  Tribus,  also  als  Halbtribus  seniorum  oder  iuniorum 
kzeicbnet  wird,  Liv.  XLIll  16,  in  der  die  duodecim  cenluriae  equi- 
tum  und  die^^inta  classis^  und  €ic.  Phil.  II  33,  in  der  die  prima  und 
secunda  classis  und'  wahrscheinlich  auch  die  sex  suffragia  erwähnt 
werden.  In  den  drei  ersten  Stellen  erscheint  eine  Halbtribus  als  praero^ 
galira^  in  der  ?ierten  aber  stimmen  die  cenluriae  equitum  voran. 

Nach  diesen  Thalsachen  kann  eine  einfache  Kritik  unserer  Mei- 
DQD^  nach  zunächst  nur  zu  folgenden  Resultaten  kommen :  l)  es  hat 
nach  Angabe  des  Livius  und  Dionysios  die  servianische  Centurien- 
Ordnung  nicht  bis  zur  letzten  Zeit  der  Republik  bestanden;  2)  eine 
Veränderung  der  Stimmordnung  hat  unzweifelhaft  179  und  88  v.  Chr. 
slattsrefanden,  aber  im  letzten  Jahre  als  Restauration  der  servianischen 
Verfassung;  3)  deutliche  Spuren  weiterer  Veränderungen  sind  die 
lialbiribAs  der  Centuriatcomitien  an  drei  Stellen  von  Livius  dritter 
Decade.  Sie  könnten  dort  nicht  erscheinen,  wenn  nicht  jenen  Jahren 
eioe  Reform  der  Stimmordnung  eben  so  vorhergegangen  wäre,  wie 
(iie  von  179  ihnen  folgte.  Endlich  ist  nach  der  sullanischen  Restaura- 
tion wieder  eine  Veränderung  erfolgt,  weil  eben  die  von  ihm  zurück- 
geführte servianische  Verfassung  zu  Livius  nnd  Dionysios  Zeit  nicht 
btstand  ond  weil  der  letztere  ausdrucklich  die  letzte  Reform  iv  zotg 
7.G^  t/jiag  i^votg  datiert. 

Nach  dieser  compendiarischen  Uebersicht  und  Schätzung  des 
Qiiellenbestandes  ist  es  nicht  unsere  Absicht  uns  in  das  Detail  der 
Wahllosen  Controversen  einzulassen,  welche  die  neuere  Kritik  über 
<^>e  Sache  angeregt  hat.  Sowie  man  jode  der  angeführten  Stellen  für 
^^^^  gelten  liesz  und  also  mehrere  Reformen  und  in  Folge  davon  ver- 
^V\deBe  Formen  der  Slimmordnung  annahm,  verloren  die  Angaben 
^i^sUvias  und  Dionysios,  deutete  man  auch  die  des  ersteren  auf  eine 
ciflffialj^e  Reform ,  an  ihrer  scheinbaren  Bedeutung.  Liesz  man  dage- 
?^n  allein  die  Angaben  dieser  beiden  Schriftsteller  den  Thatsachen 
^^f  älteren  Annalen  gegenüber  gelten,  so  muste  man  die  Wider- 
spruche, die  dann  in  diesen  lagen,  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
au5Zü{»leichen  suchen. 

>>iebuhr  überkam  von  der  Philologie  des  16n  Jh.  die  Ansicht  dasz, 
^^il  Uvias  und  Dionysios  nur  von  ^iner  Veränderung  der  €enturiat- 
^^rfassung  sprechen,  deshalb  alle  Nolizen  über  ihre  spätere  Reform 
'">thwendig  zu  Einern  Gesamtresultat  combiniert  werden  müsten.  Nach 
^^mm  Vorgang  acceptierten  alle  folgenden  Kritiker  diese  Ansicht:  es 
"^^^m  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen  die  Formen  der  Stimmordnung 
^^^  Uvius  dritter  Decade  mit  der  der  folgenden  Stellen  und  diese  mit 
l'^n  Bemerkungen  des  Livius  und  Dionysios  zu  einem  gültigen  Gesamt- 
^'^^  7.0  combinieren,  ohne  dasz  vorher  überhaupt  gefragt  wurde,  welches 
^(^^^ichl  des  Livius  und  Dionysios  iMcinungen  den  früheren  Thatsachen 
^'^^'cnuber  verdienten.  Betrachtet  man  diese  eben  zusammengestellten 
^^Uacben,  so  liegt  es  auf  der  Hand  dasz  Livius  Nachricht  von  der  Reform 

^-  Jahrb,  f,  Pkü.  «.  Paid.  Bd.  LXXVII.  Bft,  6.  28 
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dM  J.  179  and  sein«  frQhsnn  Notiien  Ober  dia  Balblribaa  in  itn 
turiatoonitien  gant  entBchieden  auf  weni^alens  swei  Reformim  fQI 
Van  jener  behaoptet  Mommsen  (Tribni  S.  94):  'für  mekr  als  eine 
flbergehende  Erscheiaung  ist  dies  aicbt  sn  halten,  nnd  gewia  w 
im  Tn  Jh.  dergleichen  Willkür  den  Cenaoren  nicht  mehr  geslillet 
den  sein*,  oDd  gans  in  diesem  Sinne  wurde  ror  nnd  aach  iba 
Thalsache ,  dasi  an  jener  Stelle  DDEweifelhaft  nnd  ohae  alle  Beicl 
kaog  voD  einer  Verandernng  der  Stimmordanng  berichtet  wird, 
ireder  abgesohwiobt  oder  bei  Seite  geschoben,  nm  dann  nil 
oder  minder  grossem  Aufwand  von  Scharfsinn  nnd  Kafaahcit  dii 
derspreohenden  Nachrichten  aussngleicheh,  die  sieh  in  Livias  d 
Deoade  and  den  anderen  Stellen  Qher  die  Form  der  Abstimmnug  0 
Und  dieses  alles  aus  dem  Grande,  weil  Livios  in  Ausdrüeken  dl 
vers  Chi  ebenste  Anilegang  erfuhren,  and  Dionysios  in  solchen  die 
Reform  vor  Livina  dritter  Oecade  entsohieden  in  Abrede  sielten, 
die  VerRnderung  der  aervianischen  Verfassnag  sprechen.  Zwei 
gaben  ana  dem  Zeitalter  Varroa  stellten  so  dnrch  ihre  allgemeia 
kannte  Antoritit  die  einfachen  Thatsachen  in  Schatten,  die  an 
dem  Zeitaller  des  Fahins  bei  Livias  denllich  erhalten  waren.  'I 
nsOglich'  sagt  Hommsen  (Tribns  S.  106  f.)i  'obwol  nicht  wahrsc 
lieh,  dssi  Livins  eine  so  wichtige  Aenderang  der  Verfsssang 
■abj  aber  geradein  vorkehrt  nnd  anmßglich  ist  es,  dasz  Livius  t 
ungehörigen  Stelle  (im  ersten  Bach)  der  Reform  gedscht,  an  der 
tigen  aber  sie  vergessen  hebe.  Eine  solche  Sudelei,  wie  man 
annimmt,  sind  aeine  Annalen  nie  nnd  nimmermehr;  schon  die  Ad 
gegen  einen  groaseo  Schriftsteller  sollte  eine  solche  Uypoifassi 
derschlsgen.*  Wir  sind  snch  Qbertengt  dasa  Livins,  wean  er  i 
seinen  Qoellen  fand ,  die  Reform  berichtete ,  in  Folge  deren  die  ! 
tribns  in  seiner  dritten  Oecade  vorkommen;  aber  'die  Achlong  f 
einen  grosaen  Schriftsteller'  und  seine  ooob  aobtungswerlherea  Qi 
hatte  doch  nicht  inlsssen  sollen  bei  einer  wirklich  «rhalteaea  an 
deuligea  Angabe  Ober  eine  Reform  durch  eine  einfache  Verm 
dieselbe  fSr  'eine  vorübergehende  Erscheinung*  an  erkliren:  dea 
nigslens  in  den  folgenden  fanf  BBchem  ist  von  deren  Anfliebong 
berichtet,  Ja  im  Gegeniheil  finden  wir  vorher,  in  jenen  Stelh 
dritten  Decsde,  wiederholt  eine  andere  Form  der  Abslinmang  als 
her,  an  der  Stelle  XLIII  16,  welcher  Umstand  schon  von  aelbat 
nnhefaugenen  Beohachter  veranleisen  würde  daEwisehen  eine  i 
Beform  anaanehmen,  wie  sie  nocb  dssa  Livias  aasdrackliob  beri 
Und  so  stellt  sich  denn  tn  diesem  Beispiel  besonders  klar  heran 
die  neuere  Kritik,  von  der  Brklirnng  und  Ausbeutung  der  Quellt 
Tarronischen  Zeitalters  gani  in  Ansprach  genommen,  anter  ihre 
widerstehlicben  Einflnsi  die  denilichen  Thatsachen  illerer  Q 
nnd  der  mittleren  Zeiten  verschoben  oder  nicht  in  das  rechte 
gestellt  hst. 

Bin  swettes  Beispiel  ist  die  Notix,  dast  Pabins  Cnnciator 
den  Tode  des  Flaminina  Eon  Dicialor  vom  Volke  gewählt  w 
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sei.  Diese  nerkwardige  Angabe  findet  sich  nicht  allein  bei  Polybios 
f//87,  sondern  Livins  sagt  XXII  31  ausdrücklich:  omnium  prope  an- 
tales  Fabivm  dictatorem  adeer sus  Hannibalem  rem  gessisse  traduni; 
M.ius  eliam  eum  pritnum  a  populo  creatum  diciatorem  scribit.  Man 
sollte  meinen  dass  die  nach  Livius  fast  gleichlautende  Aussage  der 
liieren  Quellen  und  darunter  auch  die  des  Polybios  hinreichen  würde, 
am  festzaslellen  dasz  damals  wirklich  die  Wahl  dos  Fabius  zum  Dicta> 
tor  and  nicht  pro  diclatore  stattgefunden  habe.    Die  vollkommen  nnd 
uaiimstöszlich  verborgte  Nachricht  ist  um  so  beachtenswerlher,  als 
p'erade  durch  diese  vorhergehende  Neuerung  die  folgende,  nemlich  die 
Theilung  dieser  Dictatur  erklärt  wird.    Dessenungeachtet  fährt  Livius 
a.  0.  fort:  $ed  ei  Coelium  ei  ceieros  fugit  uni  consuli  Cn.  ServUio^ 
qui  tum  procul  in  Gallia  protincia  aberat ,  ius  fuisse  dicendi  dicta- 
toTis;  quam  moram  quia  expectare  . . .  civüas  non  poterai^  eo  decur- 
sum  est^  tfi  a  populo  crearetur  qui  pro  diciaiore  essei^  und  ge- 
stützt aaf  dieses  gelehrte  Räsonnement  hatte  er  schon  vorher  XXll  8 
seioe  Vermutung   in  seine  Geschichte  aufgenommen.   M.  drückt  sich 
iQQächst  Qnbestioimt  über  den  betreffenden  Fall  aus:  ^man  ernannte 
den  Q.  Fabius  Maximus  zum  Dictator'  (IS.  572);   aber  später  heiszt 
^s  S.  576  von  den  Gegnern  des  Fabius:  sie  ^bemächtigten  sich  des 
Haders  —  wobei  man  nicht  vergessen  darf  dasz  der  Dictator  that- 
sächlich  vom  Senat  ernannt  ward,  nnd  dies  Amt  galt  als  das  Palladium 
der  conservativen  Partei  —  und  setzten  . . .  den  verfassungs-  und  sinn- 
widrigen Volksbeschlusz  dnrch:  die  Dictatur ...  in  gleicher  Weise  wie 
dem  Q.  Fabius  auch  dessen  bisherigem  Unterfeldherrn  M.  Minucias  zu 
crtbeilen/  Man  sieht  jedenfalls  ans  diesen  Worten,  dasz  M.  jene  Enien- 
dalion  des  Livins  den  alten  Texten  der  meisten  Annalisten  gegenüber 
*(^<^ptiert  nnd   die  einstimmige  Angabe   der  letzteren   nicht  gelten 
^^^U.  Aach  hier  also  wird  eine  Nachricht  der  älteren  Quellen  zurück- 
fe^iesen,  weil  »ie  nicht  stimmt  mit  den  gelehrten  Anschauungen  der 
spälereo  Zeit;   die  Geschichtschreibung  der  mittlem  Republik  musz 
S'cli  von  den  Antiquaren  der  neueren  corrigieren  lassen. 

Ilan  wird  ans  vielleicht  entgegnen  dasz  diese  einzelnen  Fälle, 
die  wir  hier  aufgeführt,  sn  einer  weitgreifenden  Erörterung  aulTorder- 
^n,  aber  keineswegs  an  sich  sofort  die  Fehlerhaftigkeit  der  bis- 
°^^igen  Behandlung  bewiesen.  Und  freilich  kann  es  nicht  unsere  Mei- 
^^H  sein,  einen  solchen  entscheidenden  Beweis  gefuhrt  zu  haben. 
^^?^gen  aber  glanben  wir  eine  sehr  bestimmte  Richtung  der  Verfas- 
SQngss;eschichte  doch  deutlich  genug  bezeichnet  zu  haben,  eine  Rieh- 
^'"1?  die  am  so  weniger  als  definitiv  gültig  erscheinen  darf,  je  weniger 
^'^^  Quellenkritik  fiberhaupt  zu  nur  irgendwelchem  Abschlusz  geführt 
forden  ist. 

Jene  Neignng  nun  der  Verfassungageschichte ,  die  mittlere  Re- 
Pi^Mik  mit  den  Maszen  der  altern  und  neuern  zu  messen,  hat  nothwen- 
^^%  BinQusz  auf  die  ganze  AulTassung  und  Darstellung.  Am  Ende  hat 
Nes  Ding  nnd  jede  That  ihr  wahres  Masz  in  sieh  selbst,  für  den 
nislorilier  namentlich  eine  Zeit  wie  die  hier  vorliegende  Periode.  Von 
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ler  folgeoden  gelrennt  darch  fnrchlbire  Revolalionen  liagt  >ie  ' 
ier  vorhergehend en  wie  ein  klerei,  abersicbtlichea  and  uheie 
ileichnlBiigei  GeBIde  tot  fernen  UerglerriHen ,  die  dem  Ange  m1 
Inrch  ihre  verdeckenden  Nebel  gtöiient  Reit  gewibres  nnd  eben 
ler  Entfernung  in  ihren  EioEelheileo  wie  im  Znununenhange  das  [ 
iner  reich  nnd  eigen  th  um  lieh  entwickelten  Formalion  bieten, 
[onrat  daranr  an  diese  icheinbar  gloit^miasige  Fliehe  oicbl  nit  i 
■ebirg,  sondern  mit  ihren  eignen  Higteo  ta  mesaeo.  Dipd  gawi 
ine  miasig«  Erbebang,  ein  acbeinbir  langsaner  Stromlauf  eine  ni 
rarlele  Bedevtong,  die  Honotonie  der  Fernaicbt  weicht  einen  E 
Irack  eigeotfa  Um  liehen  Lebens,  deiaen  Verhültnisse  nicht  weniger  j 
ligfaltig  nnd  in  ihren  mlohtigen  Zusi mm enb Ingen  nidil  weniger 
iehend  erscheinen. 

Gehen  wir  nnmittelbar  an  die  Sache.    Bleiben  wir  bei  dem  ol 
■gerabrlen  Beispiel    Eine  hiatorische  Forachnng,  die  den  anfgeii 
en  Thatatchen  Ober  die  Verlndernng  der  CenturiatcoBilien  nicht  il 
olle,  Doabbfingige  Bedeatnng  einrinmt,   streicht   damit   eice  R« 
richtiger  Acte  ans  dam    innern  Leben   der  mitllern  Repablik.    V 
■an  non  nach  die  Reform  der  SlimmordDDng  datiere  —  Enr  Zeil  d«  I 
emvirats,  in  die  Censnr  des  Fabiaa  und  Deciaa,  an  das  Ende  de 
ider  knn  vor  den  Anfang  des  iweilen  punischen  Kriegs  — 
n  bis  auf  die  Gracchen  oder  Sulla  tritt  eine  Periode  des  Slill 
in,  von  keiner  legislatorischen  Thnt  unterbrochen,  die  sich  j< 
:eblich  einsig  destehendeo  Verjoderung  vergleichen  liesie. 
lehr,  siebt  man  in  den  anderen  Veränderungen  dieser  Artm 
hergebende  Erscheinungen*  nnd  eine  'Willkar'   der  Censor 
leich  die  Quellen  nichts  der  Art  darin  sehen ,  so  modilicierl  i 
lil  auch  das  eigenlfaamliche  Bild  dieses  Magistrats  und  drili' 
Itellong  far  die  betrelfende  Periode  nm  ein  bedeatendea  bersi 
aben  schon  in  dem  ersten  Artikel  (S.  731)  darauf  aofnerki 
lacht,  dasE  die  toga  purpurea  der  Censoren  olTenbar  auf  eine 
nd  würdigere  Herkunft  dieaea  Amts  deute,  als  Livius  und  di 
en  annebmen.     In  der   neuen  AuQaga  (I  S.  766)  erklirt  H. 
Ihrensohranck  fUr  angemasit,  nnd  indem  er  so   aof  der  eim 
as  rilhaelhafte  Zeichen  eines  höchsten  Imperiuroa  streicht, 
Odern  dagegen   die  groscen  thalaf  oh  lieben  Acte  einer  liefgn 
nd  fast  uaumschranktea  Verwallong  anf  ' vor tl hergehende  Eric 
en'  rednciert,  bleibt  allerdings  nun  fUr  ihn  eine  spite  'Glorifl 
er  Cenaur'  eo  rein  ariatokra tischen  Zwecken  der  mislranische 
tit  flbrig  (I  S.  767). 

An  diesem  bervorragendan  Beispiel  llsit  sieb  aohoa  de 
harakler  seiner  Derstellung  bier  ermesseo.  Die  Republik  il 
m  in  ihrer  Entwicklung  still,  und  die  Periode  der  grOsten  i 
rfolge  bietet  für  ihn  in  ihrem  Inneren  keine  Spnr  wirkÜob 
BCtivitil.  Im  gnnsen  wird  man  diesen  kritischen  Standpunkt 
f.  ala  den  der  grossen  Hajorität  der  neueren  Kritiker  bei' 
önnen.   Bis  hierher  sieht  er  ans  denselben  Fraemissen  aanicbst  d 
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stMn  Schlüsse  wie  jene.  So  sehr  sein  kritischer  Scharfsinn  an  schnei- 
dender CoDsequenz  sich  vor  jedem  andern  aaszeichnet,  er  bewegt  sich 
iiit  demselben  von  demselben  Ausgang-spankte,  eines  unkritischen 
Eklekticismas,  denselben  Resultaten  zu:  über  die  Bedeutung  der  Quel- 
len nicht  klar  confundiert  er  Livius  Vorstellungen  mit  den  Thatsachen 
der  hannibalischen  Zeit  nnd  gewinnt  so  einen  Thatbestand,  der  in  den 
frosKCD  Umrissen,  aber  auch  in  dem  unklaren  Detail  an  die  Restaura- 
tion aller  Statuen  durch  die  Meister  des  16n  Jh.  erinnert.  Aber  aller- 
dings ist  er  nicht  der  Mann,  nun  auch  noch  in  die  Bewunderung  einzu- 
stimmen, die  ein  ganzes  dieser  Art  für  ein  Ideal  von  Kraft  und  Schön- 
beit  erklärt;  die  ganze  so  gewonnene  Erscheinung  reizt,  eben  weil 
sie  ihm  Wahrheit  scheint,  seine  Kritik  überall,  und  er  sagt  es  gerade 
heraus,  dasz  in  ihr  keineswegs  die  Energie  eines  groszen  Charakters 
sich  ausdrücke.  Ein  entsetzlicher  Mangel  groszer  Männer  and  groszer 
Gedanken  wird  darch  den  Glanz  Huszerer  Resultate  kümmerlich  ver- 
deckt. ^Den  spateren  Geschlechtern,  die  die  Stürme  der  Revolution 
erlebten'  sagt  er,  ^erschien  die  Zeit  nach  dem  hannibalischen  Krieg  als 
die  goldene  Roms  nnd  Cato  als  das  Muster  des  römischen  Staatsmannes. 
£s  war  vielmehr  die  Windstille  vor  dem  Stnrm  und  die  Epoche  der 
politischen  Mittelmaszigkeiten,  eine  Zeit  wie  die  des  walpoleschen  Re- 
giments in  England;  und  kein  Chalham  fand  sich  in  Rom,  der  die 
stockenden  Adern  der  Nation  wieder  in  frische  Wallung  gebracht 
hätte'  (I  S.  804).  Aber  schon  vom  Schlusz  des  sicilischen  Kriegs 
datierte  er,  wie  wir  oben  sahen,  das  Saeculum  des  römischen  Con- 
^«rYatismns,  nnd  vom  Schlusz  der  Samnitenkriege  das  sinken  der  kräf- 
tigen und  bewusten  aaswfirtigen  Politik. 

Es  liegt  auf  der  Hand  dasz  bei  einer  solchen  Ansicht  die  Schil- 
derang  dieser  Periode  ganz  besonders  jenen  Charakter  negativer  Kritik 
fragen  ousz,  deu  wir  schon  im  vorigen  Artikel  M.  eigenthümlich  ge- 
nannt haben.  Er  ist  hier  im  ganzen  gerechtfertigt,  wenn  man  die  Re- 
soKate  der  neuern  Kritik  gelten  läszt;  ja  wir  müssen  die  rücksichtslose 
Beorteilang  der  yon  ihr  anerkannten  Thatsachen  als  einen  wesentlichen 
f ortsehritt  betrachten ,  wenn  wir  sie  mit  der  kritiklosen  Bewunderung 
B)3ocher  Vorgänger  vergleichen.  Nichtsdestoweniger  liegt  aber  in 
dieser  ganzen  wichtigen  Partie  der  Mommsenschen  Darstellung  ein 
entschiedener  und  gefährlicher  Irthum.  Indem  wir  an  ihre  Beurteilung 
S^ben,  brauchen  wir  nach  dem  bisher  gesagteta  nicht  immer  von  neuem 
suf  die  verschiedenen  Ursachen  aufmerksam  zu  machen,  welche  gleich- 
niszig  dazn  beitrugen.  Wir  fassen  hier  den  Totaleindrnck  der  vorlie- 
genden Arbeit  ins  Auge  nnd  halten  dies  für  um  so  nothwendiger,  da,  wie 
Wir  schon  andejiteten  nnd  noch  weiter  «sehen  werden ,  wir  nns  hier 
gleichsam  an  dem  Angelpunkt  der  gesamten  Darstellung  befinden. 

Mommsen  hat  in  der  neuen  Auflage  am  Schlusz  des  ersten  Bandes 
<ias  Trübere  lle  Kap.  des  3n  Bachs  zu  einer  Reihe  von  Abschnitten  ans- 
fearbeitet,  die  jedenfalls  zu  den  glänzendsten  Partien  seines  Werkes 
gezählt  werden  müssen.  Sie  enthalten  im  wesentlichen  die  Schilderung 
des  ^Saeeulnm  des  römischen  Cohservatismns '  and  sind  für  die  Beur- 


22     Tb.  HODUBen:  r&miidie  Gesducht«.   3e  Anll.  Ir — l^Bd. 

iilnng  Miier  ganton  Vanlellna;  von  der  allergrAslen  Wichtigk 
lauplsiohlich  nit  ihnen  werden  wir  ddb  nan  lu  besohifligen  bib 
[nd  snir  komnt  es  noa  hier  vor  allem  idT  den  Inhalt  des  IIa  K 
I  S.  760  IT.),  nnf  die  CharakleriBlik  der  Verraainng  an.    Eine  V 
leicbnng  mit  der  eraten  AuOage  seigt  allerdings,  dasi  H.  seine  scIi 
en  und  wegwerfenden  Urleile  Ober  die  VolksTersamailaag  selbit  i 
hre  Fahrer,  die  wir  schon  im  ersten  Artikel  berührten,  etwas  wer 
tens  ED  modiRcieren  gesuoiit  bat.    Wie  dem  Plaminins  (I  S.  &T0) ' 
to\  gerechirertigle  Opposition  gegen   den   parteilichen  Schlcodri 
:es  Sensts  Eugestanden  wird  and  die  Oharakleristik  Soipios  ([  S.  6 
:nrch  die  Worte   'wenn  such  vielleicht  ohne  seiner  nnpstriotiic 
od  persOnlicben  Politik  sich  deutlich  bewusl  in  sein*  leise  gemilc 
M,  so  beginnt  die  Schilderang  der  Conitien  (S.  784)  jetil  mit  < 
iatie :  'was  von  einer  Bargervers  am  ml  nag  wie  die  römische  war 
ordert  werden  kann:  ein  sicherer  Blick  für  das  gemeine  Beste,  < 
insicblige  Folgsamkeit  gegenüber  dem  riebtigen   Fahrer,  ein  te 
\en  in  gnten  nod  bösen  Tagen  nnd  vor  allem  die  Aafopterangsfil 
:eit  des  eioseloen  fUr  das  ganie,  des  gegenwärtigen  Wolbebsgesi 
las  Glack  der  Zukunft  —    das  alles  hat  die  rfimische  Gemeiai*'  " 
lOhero  Grade  geleistet,  dasi,  wo  der  Blick  auf  das  ganie  sieh 
ede  Bemfiketung  in  bevfUDdernder  Ehrfurcht  verslnaimt.    Da 
^erhalten  der  Biirgersehaft  der  Regierung  wie  der  Opposition 
iber  beweist  mit  voltkoanener  Deutliehkeil,  dasE  dasselbe  g( 
lUrgcrthnm,  vor  dem  selbst  Hannibals  Genie  das  Feld  rlnmet 
och  in  den  römischen  Comilien  entschied;  die  BürgerschaFt  I 
neb  oft  geirrt,  jedoch  nicht  geirrt  in  Pöbeltacke,  sondern  in 
icber  nnd  biuerlicher  Beschränktheit.'    Mach  diesem  Sstie  de 
Luflage  macht  es  allerdings  einen  eigenlhümlichen  Eindrack 
lOchmils  den  Worten  des  früheren  Textes  eq  begegneo:  'in  all 
ligenlliche  Gemeinde  Sachen  hinausgehenden  Dingen  haben  dft 
lie  römischen  Urversamml  engen  eine  nonandige  nnd   seihst 
lolle  gespielt.     In  der  Kegel  standen  die  Leute  da  nnd  sagte 
llen  Dingen:  nnd  wenn  sie  aosnabnis weise  aus  eignen  Antri 
agten ,   so  machte  sicher  die  Kirchturms-  der  Staatspolitik  eil 
nerliche  nod  kammerlieh  analaufende  Opposition.'    Dieses  ew( 
lild  motiviert  der  Vf.  durch  die  Unbehflin  ich  keil  der  Maschine 
lie  Wirksamkeit  eines  so  vorlreiTlicben  Hateriala  voUkommeA 
iert  habe.     Da  er  ans   der  nnpraklischen  Organisation  der 
chaft  einen  Manptvorwnrf  gegen   die  staalsmfinniscbe  Fihigt 
agierenden  Stände  macht,  so  bietet  sieb  ans  hier  ein  passend 
;angspankl  für  die  Erörteraag  auf  die  es  ankommt.    Die  vorl 
'rage  lerfillt  nach  dem  eben  gesagten  in  ewei  Theile:  es  band 
liumsl  am  die  eigentbamliche  BeschalTeoheit  der  slimmffibigen 
obaft  an  sich  und  dann  om  die  Höglichkeit,  Notbwendigkeit  an( 
ichkeit  solcher  Veränderungen,  wie  der  Vf.  sie  für  die  Stimmen 
erlangt  aber  vermisEt.  Wir  werden  von  hier  aus  Gelegenheit  fib.v- 
nneren  Verbältnisse  derßepablik  anch  in  weiterem  Kreise m  besprecli 
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Die  stiBBfibige  rdmische  BArgeracbafl  vom  Ende  das  ersten  pa- 

nieftea  Kriegs  bis  sur  Zeit  der  Graccheo  eotbielt  offenbar  nocb'inan- 

eiesEleoieBt  des  alten  Burgerstandes,  wie  er  vor  der  Unterwerfung 

Mitn  dea  Kern  der  Republik  bildete.    Es  mag  in  dem  Bilde«  das  wir 

TOD  ihr  aas  Poiybios  und  aus  der  Geschichte  des  hannibalischen  Zeit* 

titers  gewinnen,  manches  verbiaszt  und  unklar  erscheinen;  im  ganzen 

l»t  dasselbe,  so  weit  es  noch  heriustelien  ist,  für  das  Verständnis  der 

frälieren  Zeiten  einen  grossen  Werth.    Die  eigenthflmliche  Energie 

^eses  lltem  civis  Romanus  beruhte  auf  der  politisch -militärischen 

Diseiplin,  und  diese  Disciplin  hieng  wieder  wesentlich  von  den  wirt- 

seliafUichen  Verhältnissen  der  überwiegenden  Majorität  ab.    Die  rö- 

nische  Legion  war  weder  eine  spartiatische  Mora  noch  ein  schweiser 

Schlacht-  und  Gewalthanfe  des  15n  Jh. ;  sie  war  vielmehr  ein  in  sich 

M  eigeathuaüich  gegliedertes  und  nach  aussen  so  glücklich  gestelltes 

gtue,  dasz  der  civis  Romanus  eben  so  sehr  ihr  Prodnct  als  ihr  Ma- 

lerial  genannt  werden  kann.    Der  römische  Infanterist  dieser  Periode 

haate  in  seiner  Waffe  eigentlich  keinen  andern  Unterschied  als  den 

^  läogem  oder  kürsern  Dienstes,  des  ällern  oder  jangern  Campagne* 

toldatea.   Darnach  rangierten  die  drei  Treffen  der  Aufstellung  en  ba- 

Uille  oad  der  leichten  Trappen.   Von  der  alten  Legionsverfassung  war 

du  eigenthömiiche  System  der  Lagereide* und  die  Formen  des  Kriegs- 

reehta  noch  geblieben,  sowie  die  Lagerordnung  selbst;  Kriegsrecht 

Qtd  Lagerordnung  stellten  diese  Eliteinfanterie  der  Welt  als  eine  ge- 

Wreae  Aristokraiie  Ober  die  alae  der  socii  und  Laiini  und  als  ge- 

boreae  pedües  anter  die  Aufsicht  und  den  höheren  ordo  der  equites. 

^iit  eia  Irthum  M.s,  wenn  er  in  dem  entschieden  höheren  Rang  der 

*9a«<ci  ianerhalh  der  Legion  (1  S.  766)  eine  aristokcatische  Ausartung 

A«ht,  da  in  der  Lagerordnung,  wie  sie  uns  Poiybios  schildert,  jeder 

^ulas  gemeine   egues  in  einer  eigenthamlich  bevorzugten  Stellung 

Geheilt,  die  olTenbar  uralt  ist.    Oder  soll  etwa  die  ausgezeichnete 

SteJlaa^  der  eqmiies  im  Lager,  die  Stallwache  der  iriarii  bei  den  an- 

<|eheBdaa  Cavalleriepferdefi  oder  die  Controle  der  equües  bei  der  Re- 

^isioB  des  gesamten  Postendienstes  auch  nur  anf  einer  späteren  An« 

Buiaag  berahen  7    Die  ^  Umwandlung  der  Bärgerreiterei  in  eine  be- 

rillaae  Nobelgarde'  (I  S.  766)  ist,  wie  der  Vf.  sie  sich  denkt,  nie 

eKolgL  Die  eguile$  nahmen  im  Gegentheil  von  früh  an  bis  in  die 

SRikeste  Zeit  im  Dienst  eine  bevorzugte  und  eigenthfimliche  Charge 

^y  die  Boch  in  den  Thatsachen  der  polybianischen  Lagerordnung  an 

die  altere  Zeit  erinnert,  wo  eques  und  pedes  neben  einander  lagerten 

^«  das  harschende  und  dienende  Volk ,  die  patricische  and  plebejische 

'i^eBiei&de.   Derselbe  kluge  militärische  Takt,  der  den  mUe*  Ro- 

"*^aS)  anoh  wenn  er  Fuchtel  erhielt,  vom  $ociU8  und  LaUnus  unter- 

>ebied,  Uesz  auch  den  aristokratischen  Nimbus  auf  der  Cavallerie  und 

Moderierte  das  noble  Gleichheitsgefühl  der  Infanterie  durch  diesen 

^itviteriscben  Respect  vor  dem  einfachen  Cavalleristen. 

Diese  merkwflrdige  Abhängigkeit  der  Waffe  von  der  Waffe ,  des 
pcdetvon  eqn^  wurde  nun  aber  wesentlich  dadurch  ergänzt,  dasz 
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ebeo  der  Legionär  in  der  Periode  ror  llari«B  tQgleich  Beinen  OfE 
SegeoSber  Hilglied  der  aouverlnen  Geneinde  eu  Hiqs  «rar,  nad 
■ndergeits  die  höhere  Charge,  die  der  Ctvallerlsl  den  iBfinleri 
gegenüber  bekleidete,  dort  in  der  aonverfinen  VolkareriaBnluDf 
politische  Praerogalive  der  Hillercenlurien  anfreoht  erhielt  and  wei 
lieh  veratirkle. 

Und  doch  würde  mm  das  ineinandergreifeD  dieser  beides 
menle,  der  Armee  und  der  legislativen  Gewalt,  nicbt  voilatindig ' 
di^en,  wenn  man  nicht  zugleich  die  wirtachatlliche  Siellang  dei 
gionsrs  mit  in  Anschlag  brüchle.  Von  dieser  Seile  belracfalet  i 
nicbt  etwa  mit  dem  reichen  berner  Bauern  in  vergleichen ,  der 
Jahrs  vielleicht  sechs  Wochen  eierciert  und  im  ernsteslen  Fall  u 
Grense  eu  einem  Verlheidigtingskrieg  aasrOckl.  Zur  Zeit  der  Si 
tenhriege  halle  diese  Parallele  gegolten;  aber  im  ersten  pnaii 
Kriege  schon  musl«  sich  das  wesentlich  indem.  Je  Unger  upd  (e 
die  FeldEOge  den  Legionär  seiner  Hufe  enirdhrlen,  desto  wunicli 
werther  wurde  fOr  den  Staat  in  gewissem  Sinne  die  Beicbrinl 
und  Concentration  seiner  eignen  Wirtschan.  Auch  die  rSmiscba  Ar 
hat  die  Enlwickinng  durchgemacht  von  der  Kern  Infanterie  einer  ach 
ten  BauernbevOlkerung  bis  lu  den  iinermQdlichen,  nowiderslebli 
Regimentern  ,  in  denen  die  Verwegenheit  des  haaptsUdtischen  Gd 
den  naobteroen  Infanteristen  allen  ScbiagB  in  Schatten  stellt  nud 
sich  forlreisEt.  Aber  diese  Entwicklung  hatte  hier  doch  gsni  as 
Phasen  durchinmachen  als  e.  B.  im  modernen  Prsnkreich.  Ebso 
der  Legionär  auch  souveränes  Bürgerschaflsmitglied  war,  wir  an 
die  wirlscfainiiche  Nüchternheit  des  kleinen  Grandhesitiers  U« 
entbehren.  Sein  kleines  Grundstück,  gerade  wenn  es  ihn  ebaa  < 
dem  einfachen  Tsglöhner  hielt  wie  etwa  den  Sp.  Lignstinua  (Li'-  ^ 
34),  gab  ihm  die  besonnene,  sparsame  Haltung,  die  in  dem  eiat^ 
schon  den  soldatiachen  Uehermat  nur  hinter  dem  Triamphwiga« i 
hoher  obrigkeiliicber  Bewilligung,  aufkommen  liesi.  Eben  dies  Gr 
Stack  machte  ihm  den  juristischen  Beirath  des  vornehmea  Janatt 
tausend  Pillen  unentbehrlich,  nnd  die  bansvjterlichen  Sorge». 
Traditionen- eines  kleinen  und  knappen  Haasbalts,  vereint  niilj 
eigenthflmlichen  Disciplin  der  Armee  und  der  hohen  polili^'^'''' 
mosphaere  der  Comitien  machten  Ensaromen  erst  die  ei^nllichaZ 
des  römischen  Bürgers  aas. 

nao  lie^  aber  auf  der  Hand,  dssi  der  Staat  vom  ersten  ins 
dritten  panischen  Kriege  sich  immer  mehr  derjenigen  Linie  näherle 
jenes  iweckmisiige  Hasa  des  kleinen  GrundbesitESS,  osohdem" 
mer  kleiner  geworden,  scbliesiiicb  dem  wirtschaftlichen  Um»«* 
aller  Verhallnisse  nicht  mehr  Stand  halten  konnte.  HomnseB,  «< 
dem  13d  Kap.  des  3n  Buchs  diesen  Umschwung  meisterhaft  gc«<=»' 
hat,  hat  nur  darin  gefehlt  dasE  er  dabei  die  HasEregeln  der »««■'! 
dnrchans  milden  Augen  eines  modernen  Nationsloekonomea  he 

Der  gewissenhafte  römische  Staalamnnn  nnd  UltitU  —'  "" 
fiel  immer  Eusammen  —  muste  sich  sagen,  dasB  bisher  ani 
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saMmifciog  swiscfaen  Legion  aod  Comilieo  das  Leben  der  Repablik 
benbte,  CaeMriecha  Legionen ,  die  mil  acht  Jahren  Dienst  noch  nicht 
n  den  Veteranen  zahlten,  standen  mit  den  Comitien  in  gar  keinem  Za« 
ttoneahang,  and  solche  Volksversammlungen  verloren  dann  mit  den 
ab-  and  suströmenden  militfirischen  Bestandtheilen  die  alte  Disoiplin 
nad  den  alten  Takt.  Eine  Repraesentativverfassung  —  wenn  man  denn 
eiBmil  eine  solche  Möglichkeit  denken  soll  —  nahm  dagegen  dem  rö* 
Bisdiett  Legionär  das  point  d^honneur  des  cteis  Romanu$  and  machte 
•SS  ihm  nicht  viel  mehr  als  einen  Gontingentssoldaten  einer  aömiscfaen 
äitt.   Vergegenwärtigt  man  sich  diesei^Diiemma  nicht  nach  den  Kate- 
gorien hentiger  Politik,  sondern  nach  dem  Stand  der  Dinge  wie  sie 
damals  waren,  so  erscheint  die  ThStigkeit  der  römischen  Staatsmän- 
ner far  Erhaltung  und  Umbildung  der  Verfassung ,  so  unbedeutend  sie 
sein  mochte,  doch  in  einem  weniger  ungünstigen  Lichte.  —  Aber  war 
sie  denn  wirklich  so  unbedeutend?  Wir  haben  schon  oben  darauf  hin- 
gewiesen'dasx  die  Ansicht  über  die  Reform  der  Gentnriatcomitien  hier 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.   Erfolgte  nnr  ^ine  wesentliche  Reform, 
Qsd  zwar  jedenfalls  vor  dem  bannibalisohen  Kriege ,  nun  dann  aller- 
dings musz  man  sich  an  dieser  sunfichst  bis  auf  die  Gracchen  genügen 
lassen.    Und  wenn  wir  wüsten,  welche  Hypothese  über  dieselbe  die 
richtige  wäre,  so  würden  wir  über  die  Zweckmässigkeit  derselben 
urteilen  können.    Lassen  wir  aber  die  ausdrückliche  Angabe,  dass  im 
J.  179  noch  eine  muiatio  suffragiorum  erfolgte,  gelten  und  sehen  wir, 
an  dem  einfachsten  Schlusz  uns  genügen  lassend,  in  den  Halbtribus 
der  Centariaicomitien   des  hannibalischen  Kriegs   die  Spuren  einer 
iweiten,  früheren  Massregel  der  Art,  nun  wol:  so  hat  doch  die  Re- 
pablik in  onserer  Periode  wenigstens  mehrere  Versuche  einer  neuen 
Ordnung  nnfsnweisen,  und  noch  mehr,  der  6ine  allein  deutliche  Ver- 
*w\t  dieser  Art  geht  allein  von  der  Censur  aus.    Es  fehlt  also  dem 
Staat  meht  allein  nicht  an  Staatsmännern  die  etwas  unternehmen ,  son- 
dern noch  mehr,  auch  nicht  an  einem  starken  und  ehrwürdigen  Ma- 
giälral,  der  sn  solchen  Reformen  berechtigt  ist.   Die  Censur  ist  nicht 
eine  fir  aristokratische  Zwecke  eingerichtete  und  umgebaute  Naschine, 
sondern  ein  Organ  von  enormer  Tragweite  in  der  Hand  denkender  und 
nicht  lassiger  Staatsmänner.   Eine  solche  Thatsache  scheint  mir  von 
grosser  Wichtigkeit.    Zu  der  wunderbaüen  Combination  der  Legion 
and  der  Volksversammlung  kommt  so  ein  grosses  und  festgegrüudetes 
Organ,  das  mit  den  Stimm-  und  Steuerlisten  die  ganze  Regulierung 
des  Dienstea  und  der  Bürgerrechte  in  Händen  hat.    Mag  man  daraus 
dedecieren,  dasz  das  Stimmrecht  in  den  alten  Republiken  nicht  die 
Wichtigkeit  hatte  wie  heutzutage,  jedenfalls  liegt  in  diesem  Magistrat 
etaer  der  grossen  Moderatoren  der  Verfassung.    Die  Censuren  nach 
deai  hannibalischen  Krieg  —  ich  habe  sie  in  meinem  Buch  Über  die 
Gracchen  einer  genaueren  Betrachtung  unterzogen  —  lassen  uns  rück- 
wärts schlieszen,  was  vor  den  Erschütterungen  jenes  furchtbaren  Kriegs 
eia  solcher  Magistrat  leisten  konnte  in  der  Lenkung  und  Ordnung  der 
ianeren  Verhiltnisae  gegenüber  den  einfacheren  Gestaltungen  des  Ver- 
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bn.  Nach  den  hannibaliscfaen  Kriege  war  dte  Censar  ood  <i 
dl«  VerwiKoDg  allerdingB,  wi«  der  Vr.  aigt,  'der  Aiigel| 
ItereD  repnblicaoischen  Verfasspng',  aber  nicbt  elwa  nnr, 
rstellt,  dnrch  die  CoHtrole  Ober  Scott-  uod  Kiiteratand. 
rcb  die  fast  anbesobriokte  Verfügang  über  die  Steaer-,  Di 
.anDordenDg  der  Bürgfertcbeft,  Ref.  ist  keineswegs  gewillet 
Q  ihm  iafgestelhen  Kesultile  über  die  Censaren  des  6n  Jh 
nein  güllig  hinEastelleni  aber  U.,  der  das  Detail  der  Koni 
Dg  so  ninatiös  entwickeil  bat,  bitte  jedenfallg  den  Vorsocl 
laaea  die  ceDsorisebeD  Hasiregeln  eioea  FlaniiDinus  and  C 
»radisch  an  erwäboen,  sondern  ia  ihrem  Zusammenhang  eu 
ie  er  aber  hier  die  alle  Bedeutung  des  Usgislrats  leugne 
le  wichtigere  Hiirie  seiner  Wirksamkeit  gani  streicht,  ao 
n  überhaupt  die  ganse  Politik  der  damaligen  Staatamanne 
sammenhanglose  Folge  einsvlner,  erFoJgloser  Hasiregeln  a 
le  eben  die  nnverhiltnismisiige  Hebnng  der  Ceostir  sein  so 
i  den  besten  Slaatsinüanern  vermisit  der  Vf.  'ein  höber 
lies  Ziel,  eine  deutliche  Einsicht  in  die  Quelle  des  Uebe 
iten  Plan  im  grosien  and  ganten  tu  bessern'  (I  S.  798)- 

Wir  wollen  versneben  von  nnserer  Seite  ans  ihm  in  dii 
Jung  EU  folgen.    Die  Staatsnenner  des  damaliges  Koma  wi 
r  schon  sagten,   noeh   wesentlich  togleich  Soldaten   usd 
if  dieser  Conbination  der  mililiriscbeu  und  Regierungscar 
hie  die  ganad  EigentbQniliohkeit  ihrer  Bildung.    Ueberhanpl 
mische  General  auch  in  diesem  Siune  darchaua  ein  ct'e*s  J 
noch  mehr,  der  Grnndchnrakter  der  rOmiacben  Bürgeracha 
ler  Bexiebnng  anch  der  der  römischen  Aristokratie.   Nicbt  i 
schang  von  Hilillr  nnd  Bürger,  sondern  auch  jene  oben  get 
rtschafllicfae  Besonnenheit  fand  sich  bei  den  Stnatsminnera 
ilciie,  beständig  in  der  Almospfaaere  des  Lagers  nnd  der  Con 
liäftigt,   ihren  politischen  Einflnss   nnd  ihre   militärische 
isenllich  dem  wirtsohaftliobeo  Credit  ihres  Haases  nnd  ihn 
I  Gesohlftslente  mit  verdankten.    M.  sagt  ([  S.  825):  'es  ' 
nnder  dast  der  kanfmännische  Geist  sich    der  Nation  bea 
er  vielmehr  —  denn  er  war  nicht  neu  in  Dom  —  dasi  dasi 
ipitalistenthum  jetEt  alle  übrigen  Richtungen  und  Stellungei 
ns  durchdrang  nnd  verschlang  und  der  Ackerb 
giment  anQengen  Capiialistenenireprisen  lu  wer 
inniaeher  Geist,  sondern  die  harte  und  näohterne 
ler  grondbesitsenden  Bevölkerung  war  die  Grün 
;h  jener  Specnlationagcist  entwickelte.    Sie  biid< 
riode  einen  Grnndmg  in  Charakter  des  römische 
rals,  des  Bürgers  und  des  Magistrats.    Der  römi 
BBcr  Periode  seiner  Geschichte  erinnert  aehr  lebhi 
istokratie  vor  der  Reform  des  Parlamenta:  als  b 
sitxer  nnd  Wirtschafter  wirkt  er  schon   dnrdt 
oQass  seiner  Privatatellung ;  der  wrü  cotMuiliu  — i- 
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icMfkaoDtBis  in  gewissem  Sinne  dem  Friedensriehter;  an  der  Spitte 
der  Armee  und  in  dem  festen  Besits  einer  sUrkgegliederten  und  vör- 
wteen  religiösen  Verwallang  iasserl  die  englische  gentry,  aos  der 
äe  Lords  nur  als  die  Senatoren  hervorragen,  einen  gleich  starken  Ein- 
Coss  auf  die  geistige  Haltang  der  Nation  und  ihre  militärische  Stellung. 
Aber  in  dieser  letztem  liegt  doch  gerade  der  Unterschied.   Das  eng* 
iisehe  Parlamenl  mit  seiner  wandervoll  ausgebildeten  Ordnung  and 
Zoebt  der  Verhandlung  ist  tut  die  Aristokratie  die  grosse  Schale  po« 
litiscber  Doctrin  und  Praxis,  während  eine  geworbene  Armee  ihr  nichts 
von  jener  römisehen  Disciplin  des  staatsmännischen  Soldaten  verleihen 
kisA.  Der  Senat  mit  seinen  Debatten  bot  den  Rdmern  keineswegs  eine 
solche  Schule  der  Politik  and  der  geistigen  Gymnestik  wie  heutsutage 
jede  nach  englischem  Zuschnitt  eingerichtete  Kammer.    Eine  sehr  un- 
Tollkommene  Geschaftsordoang,  die  sich  nie  aus  den  rohsten  Grund- 
Kögen  der  frQbern  Periode  wirklich  weiter  entwickelte,  die  nie  die 
Verhandlung  fest  concentrierte  und  sie  gegen  die  Chieanen  des  einseU 
neo  Intriguanten  deckte,  sie  mflste  uns  als  die  Norm  einer  so  unge« 
beeren  Gesebärtsfuhrung  unerklärlich  erscheinen,  hätte  nicht  offenbar 
die  eigenthfimlicbe  Schule  jenes  gemischten  Dienstes,  hätte  nicht  die 
Disciplin  gewirkt,  die  der  angehende  Diplomat  und  Debatter  im  gleich- 
Bissigen  Verkehr  mit  den  Legionen  und  Comitien  nnbewust  sich  zu 
eigen  machle.    Der  Senat  and  seine  gapae  Verwaltung  erscheint  in 
eioem  vollkommen  falschen  Lichte,  wenn  man  das  einfache  Factum  aus 
dea  Augen  verliert,  dass  er  eben  so  sehr  der  grosse  Generalstab  der 
Bepnblik  wie  ihr  Parlament  war,  der  allgemeine  Mittelpuqkt  einer  mi» 
liUriseben  wie  einer  eivilen  Organisation,  and  namentlich  den  Provin* 
lea  gegenflber  keineswegs  allein  Spitze  grosser  Administrationsbe- 
lirke,  sondern  vielmehr  der  Mittelpunkt  einer  Reihe  einzelner,  sonsl 
s^biMadiger  Cantonnements  und  ihrer  Generalcommandos. 

Aber  auch  hier  legt  M.  wieder  sofort  einen  modernen  Maszstab 
aa  die  alten  Verhältnisse.  -Wir  halten  es  fär  einen  der  übelsten  Mis- 
gnffe,  dass  er  durch  die  Ausdrücke  Vogteien  and  VAgte  für  die  Pro- 
vinzen und  ihre  Commandanten  von  vom  herein  den  ganzen  Gesichts* 
pankt  bei  der  Beurteilung  dieser  Einrichtungen  verschoben  hat.  Der 
von  ihm  selbst  neuerdings  (U  S.  46  Anm.  und  *die  Rechtsfrage  zwi- 
t^ea  Caesar  und  dem  Senat',  Breslau  1857,  S.  8)  gebrauchte  Ausdruck 
*di«  stehenden  Commandantschaften' bezeichnet  den  ursprünglichen  Sinn 
der  ganzen  Einriebtoog  vollkommen  klar  und  verhindert  von  selbst  die 
▼erkehrte  Binmischung  administrativer  Gesichtspunkte,  wo  es  sich 
tSBichst  nur  um  militärische  Zwecke  handelte.  *Ohne  Zweifel'  sagl 
der  Vf,  (I  S.  780)  *war  es  anfänglich  die  Absicht  der  römischen  Regie» 
nng  durch  die  Abgaben  der  Unterthanen  nicht  eigentlich  sich  zu  be* 
reiehem,  sondern  nur  die  Kosten  der  Verwaltung  und  Vertheidigung 
dtait  sn  decken ;  doch  wich  man  auch  hiervon  schon  ab,  als  man  Ma- 
kedoaien  nnd  lllyrien  tributpflichtig  machte,  ohne  daselbst  die  Regie- 
nmg  und  die  Grenzbesetonng  zu  übernehmen.'  So  bandelte  es  sich 
denn  nach  M.  selbst  ursprünglich  eben  nur  am  die  Erhaltung  der  rd» 
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mischen  VenraUong  d.  h.  im  militBriscben  CÖmmandoE,  and  der  Ve 
theidigung  d.  h.  der  mililärischeo  Aarslelluogeu,  durcb  vrelebe  d 
grosieu  Vorwerke  Italiens,  Sicilien,  Sardioieo  und  Spanien  gedec 
and  zagleich  auf  fremde  Kosten  die  ADfslellung  eines  halb  stebeodi 
Heerea  ermQglicbt  wnrde.  Der  Titel  'Amtmann'  (I  S.  781)  schickt  au 
durchaus  nicht  für  die  commandierenden  üfflciere  und  schiebt  sofo 
dem  Senat  die  J^rpflicbluag  lu,  diese  rein  militärischen  Positionen  in 
der  Bebutsamk")  einer  heutigen  Administration  ta  behaopten. 

Der  Tönische  StaetamanQ  der  miltiern  Hepablik,  namentlich  vi 
und  nach  dem  hsnnibaliscben  Kriege  sab  sieb  aomil  öbersll  tod  miliL 
rischen  Ges ich Isp unkten  umgebeo  und  bestimmt.  Die  Mililirverfassnt 
und  die  HililSrverwallung  waren  die  grosse  Schule,  der  er  selbst  aeii 
Bildung  und  aeineStelInng  verdankte.  Wie  man  es  Friedrich  demgroH< 
mm  Vorwurf  gemacht  bat,  dsst  er  aber  den  militirischen  Zwecken  a1 
Übrigen  su  sehr  vernachlässigt  hsbe,  so  mag  man  dasselbe  von  di 
Römern  des  6n  Jb.  sagen,  aber  dabei  nicht  abersebeo,  in  welch  eminei 
tem  Sinne  die  Hililirverfsssang  fQr  sie  die  Seele  der  Civilverfassun 
und  der  auswlrtigen  An  gelegen  heilen  bildete.  Allerdings  die  römisch 
Repoblik  slacd  nicht  wie  das  Friderieisnisohe  Preuszen  das  Schwe: 
JB  der  Hand  auf  ihrer  flachen  Scholle,  nm  diese  gegen  eine  Welt  i 
Waffen  lu  decken-,  aber  der  römische  Soldat,  gerade  so  wie  er  dem« 
war,  war  der  Haan  mit  dem  man  Hsnnibsl  aus  Italien  geschlagen,  ni 
er  war  noch  mehr,  er  war,  eben  in  seiner  damaligen  Constilntion,  di 
eigentliche  Seele  des  Staats.  Wie  man  Friedrich  dem  grossen  nii 
seiner  VerwiHung  es  veroOnFtigerweise  nicht  saraateu  konnte,  di 
aberwiegend  mililiriachen  Gesichtspunkte  mit  den  nslionsloekonom 
sehen  des  modernea  Constitntionalismus  «n  vertauschen,  eben  so  w( 
nig  ist  die  moderne  Geschicblschreihnng  berechtigt,  von  den  Epigone 
der  hannibalischen  Zeit  Reformen  zu  verlangen,  die  den  bisherige 
Schwerpunkt  der  ganzen  Verfassong  nnfeblbar  verrücken  mnslen.  V/t 
man  damals  erwarten  konnte,  war  eine  HodiflcalioD  der  bisherige 
Politik,  welche  den  BQrgeratand,  wie  er  war,  möglichst  schonte,  d) 
Gleichgewicht  zwischen  seiner  mililfiriscfaen  Leialong  nnd  seiner  wirl 
schaflliehen  Selbständigkeit  herstellte  und  zugleich  doch  das  arisl( 
kratische  Selbstgefühl  erhielt,  ohne  welches  er  nnr  ein  Schalten  se: 
ner  selbst  war.  Und  eben  dies  hiben  die  Zeitgenossen  Scipios  nn 
CalOB  wirklich  zu  leisten  versncbl. 

Eine  Reihe  von  Hassregeln,  die  Hommsen  jede  einzeln  als  fehlei 
haft  nnd  tadelnswerth  verwirft,  erbllt  in  diesem  Zusammenhang  en 
ihre  eigenlhQmlicb  römische  Bedeutung.  Nachdem  er  die  schirfei 
Sondemng  der  aoeii  und  Laliai  von  der  BQrgersohaft,  die  nach  dei 
hannibalischen  Kriege  erfolgte,  ansführlich  geschildert  hat  (I  S.  775  If ' 
achlieszt  er  seine  Darstellung  mit  den  Worten:  'dieaen  thalsfichliche 
■nd  rechtlichen  Umgestaltnngen  der  Verhältnisse  der  italischen  Unlei 
Ibtnen  kann  wenigstens  innerer  Zusammenhang  nnd  Folgerichtigke 
nicht  abgesprochen  werden.  Die  Lage  der  Untertbanenclassen  ward 
in  Verhillnia  ihrer  bisherigen  Abstafang  durohgingig  veracbleohtei 
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md. .  jetsi  aberall  die  Mittelglieder  beeeitigt  and  die  verbindeadea 
firiefcen  abgebrocbeo.  .  .   Die  Bfirgerschaft  (trat)  der  italiaoben  Eid- 
feaoaseaachaft  gegenüber  and  schloax  sie  mebr  and  mehr  von  dem 
Mitgenaas  der  Heracbaft  aas,  während  sie  an  deo  gemeinen  Lasten 
doppelten  nnd  dreifachen  Antheil  fiberkam/    Aber  die  eigentliche 
Folgerichtigkeit  dieser  Politik  lag  nicht  sowol  in  der  von  M.  eben 
hierbei  darcbgefährten  Analogie  zwischen  der  Absondepang  der  Nobi- 
litit  von  «der  Bargerschaft  nnd  jener  der  Bärgerschatf  von  den  socti, 
soadera  die  aristokratische  Sonderung  der  ciees  als  einer  bevorsagten 
Classe  hieng  wesentlich  mit  der  Ueberzeognng  zusammen,  dasa  man 
aaf  alle  Weise  den  Bestand  derselben,  wie  man  ihn  aberkommen,  er- 
halten mfisse.   In  diesem  Sinne  wurden  die  Assignationen  nnd  Colonien 
Bad  die  reichen  Triamphalgelder  angewandt,  am  dem  Bürgersoldatea 
seine  wirtschaftliche  Grundlage  an  erhalten  and  zu  verstärken  (1  S. 
777);  in  diesem  Sinne  wurde  eine  Zeitlang  eben  ihm  der  Dienst  in  den 
Provinzen  abgenommen  (l  S.  776) :  er  sollte  nach  den  Verwästuogen 
des  l7jahrigen  Kriegs  sn  neaen  Kräften  gebracht  werden.    Aber  er 
sollte  eben  so  wenig  zum  Speculanten  heranwachsen ,  and  faszt  man 
diesen  Gesichtspunkt  ins  Auge,  so  erhält  das  ^Prohibitivsystem  zu  Gun- 
sten der  Einfuhr  des  aberseeischen  Korns'  und  seine  Wirkungen,  die 
^lum  erschrecken  geringen'  Kornpreise  (I  S.  814  f.) 9  vielleicht  ein 
eigenthümliches  Licht.   *Jede  Regierung'  ruft  der  Vf.  indigniert  aus 
S.  817,  *die  diesen  Namen  verdiente,  wOrde  von  selber  eingeschritlen 
sein;  aber  die  Masse  des  römischen  Senats  mag  in  gutem  Köhlerglau- 
ben in  den  niedrigen  Kornpreisen  das  wahre  Glack  des  Volkes  gesehen 
haben  nnd  die  Soipionen  und  Flaminine  hatten  ja  wichtigere  Dinge  zu 
thaa,  die  Griechen  zu  emancipiereo  und  die  republicanische  Königs- 
coatrole  zu  besorgen.'   Aber  sollten  die  Staatsmänner,  deren  strenge 
Coalrole  selbst  das  alte  Theater  erfuhr  (S.  871),  den  catonischen  Er- 
fahraagssatz  nicht  gekannt  haben :  *den  Kaufmann  halte  ich  für  wacker 
uad  enrerbfleiszig,  aber  sein  Geschäft  ist  allzu  riskant ;  dagegen  die 
Baoem  geben  die  tapfersten  Leute  und  die  tüchtigsten  Soldaten'  (S. 
891)?  Und  sollten  sie,  wenn  sie  ihn  kannten,  nicht  eben  auf  jenem 
baDdelspolitischen  Wege  den  Aufschwang  des  italischen  Kornhandels 
absichtlich  verhindert  haben,  das  hiesz  für  sie  die  Veränderung  des 
Baaern  in  den  Kaufmann?  Freilich  wird  die  neuere  Kritik  in  einer  sol- 
chen Politik  vielleicht  eine  Barbarei  sehen,  die  alle  von  ihr  gezeich- 
neten Barbareien  aberscbritt.   Entschieden  aber  müssen  wir  von  dem 
oben  angegebenen  Standpunkt  aus  die  Beurteilung  der  auswärtigen 
Politik  zarückweisen ,  wie  M.  sie  namentlich  den  Scipionen  nnd  dem 
Flanininns  gegenaber  entwickelt. 

Schon  in  den  eben  angeführten  Stellen  spricht  sich  das  Urteil 
über  die  auswärtige  Politik  der  Scipionen  und  des  Flamininus  in  der 
leidenschaftlichen  Sicherheit  des  Vf.  au9.  Er  sieht  in  der  Befreiung 
Griechenlands  und  Kleinasiens  nach  Besiegung  des  Philippus  und  An- 
lioehus  eine  Politik  ^unausführbarer  Ideale^  und  einen  ^unverständigen 
Edelmut'  (I  S.  686  u.  698).     'Der  politische  Caloul'  beiszl  es  dann 
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freilieh  S.  698  'michle  den  RAmem  die  Berreiang  Griechenlnds  mfi 
lieb;  lar  Wirklichkeit  warde  sie  dnrch  die  eben  damils  in  Rom  ti 
▼or  «llem  in  Plaminiaag  selbst  aobBschreiblich  michligen  bellenisch 
Sympsthien.'  Der  politische  Calcul  machte  aber  nnaerer  HeiniiDg  ■»« 
wenn  wir  oben  die  richligen  Vordersütie  aurstellten,  den  Verliebt  a 
eine  militlriscbe  Slellang  am  Archipelagus  noihwendig,  und  die  hell 
itisierciiden  Stfaltminner  erreicblen  für  die  GrundgglEe,  die  wir  eb 
erörtert,  dag  wichtige  rOmische  Reaoltal,  dasi  man  anffaOrte-  die  mi 
tli ri ach- p Ol  i tischen  Grrolge  eine«  grosieii  Kriegs  durch  eine  Erweil 
ruDg  des  jibriiohen  Armenbeilandes  zu  decken.  Es  war  die  Ersparai 
an  Soldaten,  die  die  sonstigen  [TuEnlrJglicbheiten  dieser  hellenisch 
Politik  vorläufig  hinreichend  aurwog.  Die  Leiobtigkeit  mit  der  mi 
IrotE  dieser  Politik  Antiochus  aus  Europa  and  Vorderasien  EurQc 
drängle  und  der  dernnf  [olgeude  mehr  als  iwaniigjibrige  Znstand  eim 
verbSItnismIs Eigen  Ruhe  Eeigt  doch  im  ganzen  dasi  eine  dauernde  in 
tilkrische  Autsiellnng  hier  wirklich  zunächst  nicht  nOIbig  war.  Ohi 
eine  soicbe  aber  in  den  hellenischen  VerbSIlnissen  das  herzuslelle: 
was  H.  S.  727  einen  'leidlichen  Zustand'  nennt,  war  ofTenbar  nicl 
mftglicb.  Han  moste  den  Hellenen  zunächsl  eine  gewisse  Freiheit  di 
Bewegung  zugestehen.  Zugleich  vermied  man  dadarcb  die  Einriebtnn 
neuer  Provinzen,  und  wenn  M.  in  diesem  Stillsland  nur  die  DiagnoS' 
aber  nicht  die  Heilung  der  damit  verbundenen  Uebel  sieht  (S.  784),  i 
lag  doch  offenbar  mehr  darin,  der  susgerahrte  Eniscblusz  in  der  bii 
her  eingehaltenen  Methode  der  auswirtigen  Politik  eine  bestimmte  Vei 
Bnderung  eintreten  zu  lassen. 

Wir  wollen  hier  znulcbst  einmal  alillslehen.  Dasz  Jer  oben  g< 
■ohilderte  ei  gen  thüm  liehe  Charakter  der  rOmiseben  BOrgersobifl  vor 
banden  und  vom  grOslen  EinQusi  auf  die  Verfassung  war,  wird  nie 
mand  leugnen.  Dasz  weiter  die  geschilderten  verscbiedenen  Masiregel 
der  Bcipionischen  Slailsmänner  in  ihren  utchslea  und  nnmiltelbare 
Wirkungen  den  Charakter  der  rQmJBcben  Bargerscbalt,  sowie  wir  ih 
dargestellt  haben,  wesentlich  conservieren  muslen,  liegt  suf  der  Hand 
Dasz  endlich  alle  jene  StaatsmSnner  geboren  und  erzogen  waren,  di 
Aufgaben  der  Verfassung  gerade  aaa  denjenigen  mililiriseb-politiscbe 
Standpunkten  zu  betrachten ,  fOr  die  jener  Cfaarakler  des  ctet«  Roma 
niti  der  eigentliche  Visierpunkt  war,  ist  eben  so  gewis.  Alles  die 
iber  zugegeben,  scheint  uns  der  Schlnsz  erlaubt,  dasz  solche  Sleats 
ninner  in  solchen  Haszregelo  nicht  unklar  und  idealisierend  ode 
egoistisch  bin  und  her  tapj>ten,  sondern  mit  einem  wahrhaften  polili 
leben  Blick  die  Elemente  der  Verfassung  abzuscbitien  und  die  wirk 
lieh  lebendigen  eu  erhallen  suchten.  Es  sollte  fast  scheinen,  al 
itimmte  der  Vf.  in  ein  solches  Urteil  ein,  wenn  er  (I  S.  7ä8)  sigl 
aberall  ist  die  rOmische  Politik  nicht  entworfen  von  einem  einzigei 
^wältigen  Kopfe  und  traditionell  auf  die  folgenden  Gescblecbter  rer 
srbt,  sondern  die  Politik  einer  sehr  tOchtigen,  über  etwas  beschrink' 
:eu  Rathsherrenversammlung,  die  nm  Pline  in  Caesars  und  Nnpoleom 
}inn  EU  entwerfen  der  grostartigen  Combination  viel  sa  wenig  unc 
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dtf  riehtigen  iDStinets  für  die  Erbaltnog  de8  eigeDen  Gemeinwesens 
yiiA  lu  Tiel  gehabt  hat.'  Aber  man  wird  leicht  sehen  dass  in  diesem 
Ifrieii  die  scheinbare  Anerkennang  durch  einen  abstracten  Idealismus 
der  gefiihrlichsten  Art  volistfindig  verschoben  wird.  Die  eigenthamliche 
«d  oovergleichHche  Erscheinung  einer  solchen  Bargerschaft  hat  den 
Vt  wol,  wie  wir  sahen,  *in  bewundernder  Ehrfurcht  verstnmmen'  lassen ; 
aber  der  Zauber  caesarischer  Genialitat  nimmt  ihm  hier  schon  das  ein- 
fache und  Dflchlerne  Interesse  für  die  Geistesarbeit  der  republicaniscben 
Politik»  die  in  ihren  Aufgaben  und  Lösungen  nicht  eine  neue  Weltepo* 
che  sachte,  sondern  nur  für  eine  tüchtige  Vergangenheit  eine  eben  so 
tüchtige  Zukunft.  Wenn  das  geistige  Caesarenthum  der  letzte  MasB- 
stab  der  politischen  Geschichte  wire,  so  würde  allerdings  die  ernste 
Arbeit  des  freien  Mannes  mit  seinem  Kapital  von  Ehre,  Pflicht  und 
Recht  meistens  nur  als  eine  beschränkte  und  egoistische  Krämerwirt- 
Schaft  erscheinen.  Die  langsame  und  gleichmässige  Dauer  einer  sol- 
chen Politik  an  der  Spitse  der  gesamten  Weltverhältnisse,  jene  lange 
Kette  von  Jahrsehnten,  in  denen  su  Rom  ein  ehrbares  morgen  sich 
immer  an  das  ehrbare  heute  fügte,  soll  uns  nicht  müde  machen  den 
Fortschritt  zu  fibersehen,  der  nicht  glänst.  Er  liegt  darin  dass  bei 
den  immer  schwierigeren  Aufgaben  die  Lösungen  swar  keineswegs  im- 
mer schlagender  geleistet  wurden,  aber  dass  dennoch  mit  einem  be- 
wandemswürdigen  Aufwand  von  staatsmännischem  Geist  die  alten  In- 
stitute nnd  Principien  frisch  erhalten  wurden.  Allerdings  kam  auch 
fär  diese  Periode  die  Katastrophe,  und  die  späteren  Generationen  wei- 
sen tton  altklng  auf  die  deutlichen  Spuren  hin,  die  auch  ihre  Väter 
als  Menschen  zeigten. 

Bei  der  neueren  Geschichtschreibung  trägt  der  gegenwärtige 
Staad  der  Kritik,  den  wir  oben  andeuteten,  jedenfalls  wesentlich  sn 
eiur  Anschanung  bei ,  die  für  die  groa^artige  Arbeit  der  mittlem  Re- 
pnblik  kein  Auge  hat.  Indem  man  die  Bedeutung  der  einzelnen  That- 
saehen  leugnet,  weil  das  varronische  Zeitalter  sie  verkannte,  bleibt 
nur  eine  Kette  von  farblosen  oder  Vorübergehenden'  Erscheinungen, 
und  die  Männer  dieser  Thaten  tragen  die  Scbnld  dieses  Resultats. 
Dieser  Tradition  gegenüber  sucht  eine  Individualität  wie  die  des  Vf. 
nach  Ansätzen  -der  Zukunft  in  einer  salchen  Vergangenheit.  Sein 
Scharfsinn,  der  den  Mangel  positiver  Ergebnisse  als  thalsächlich  con- 
statiert  anerkennt,  sncht  nun  die  Negationen  desto  schärfer  herauszu- 
heben, von  denen  die  Positionen  der  Zukunft  ihren  ersten  Antrieb 
erhielten. 

Im  allgemeinen  werden  wir  in  deni  vorstehenden  den  Charakter 
der  Mommsenschen  Auffassung  für  die  vorliegende  Periode  hinreichend 
heseichnet  haben.  Sie  ist  das  Resultat  der  einseitigen  und,  wie  uns 
scheint,  unmotivierten  Behandlung  der  Quellen  von  Seiten  der  neue- 
ren Kritik;  aber  sie  erhält  ihre  eigenthümliche  Schärfe  durch  den 
Caltas  des  Genius,  der  hier  den  Vf.  ebenso  zu  keiner  ruhigen  und  bil- 
ligen Abschätzung  gesunder  Kräfte  und  Gedanken  kommen  läszt,  wie 
<v  ihn  später  za  jener  maszlosen  Vergötterung  caesarischer  Grösze 
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treibt.  Wir  baben  hier  naj  diese  eigen thUinUche  ErgcheinaDg,  die  iSi 
der  eben  so  aebr  Eur  Charakterislik  unserer  Zeit  wie  la  der  diese 
Buchs  gebort,  nicht  weiter  einzugehen.  Unsere  Aufgebe  ist  tunäcbt 
nur  noch  die,  in  4en  Binielheiten  der  römiscbeo  Verresinngsgetobicht 
so  kuri  wie  möglich  nachiuweisen,  was  wir  bisher  uor  im  groaie 
und  ganzen  erürterten.  Die  CharakteristUi  der  einieinen  staatsmäDni 
gehen  Crösien  dieser  Periode  muSE  naturlich,  wie  wir  das  schon  an 
deuteten,  durch  die  Geaamtanschaaung  bedingt  sein.  Es  liommt  abe 
noch  anderes  hiniu.  Wir  beben  schon  am  Schluai  nnserea  vorige 
Artikels  bemerkt,  dasE  die  Trennung  der  inneren  and  iusEeren  Ge 
schichte  den  Gesamteindruck  der  eiuEelnen  Charaktere  wesenilic 
■chwäche;  aber  fär  die  vorliegende  Periode  igt  ea  offenbar  ein  we 
sentlicher  FehlgrilT,  wenn  der  Vf.  die  Schilderung  der  Jahrsebute  vo 
dem  ban nibal lache n  mit  der  der  Zeit  nacb  dem  makedonischeu  Krieg 
EU  ^ioem  Gesamthild  insammengearbeitet  hat.  Je  grösEer  die  Fall 
.von  Gelehrsamkeit  und  die  Schirfe  der  Darslellaag  bei  den  etnaeliie: 
Füchern  dieser  Uebersicht  ist,  um  so  anbebaglicber  ist  doch  bei  eine 
genaaern  Betrachtung  das  falsche  Licht,  in  das  eine  Reihe  von  That 
Bachen  notbwendig  durch  eine  solche  Anorduang  gerQckt  wird.  Datai 
gehört  1.  B.  'die  Aufnahme  der  phrygiacben  Gflttermutter '  im  J.  204 
mit  der  der  Vf.  nur  sein  Kapitel  über  ausUndischen  Aberglauben  be 
ginnt  (I  S.  844);  an  ihrer  richtigen  Stelle  in  der  Geschichte  des  ban 
nibelisohen  Kriegs  rällt  sie  gerade  in  die  Zeil  wo  'niemand  im  rümi 
sehen  Senat  weder  daran  sweifelte  dasi  der  Krieg  Karthagos  gege 
Rom  lu  Ende  sei,  noch  daran  dass  Dan  der  Krieg  Roms  gegen  Kar 
lliago  begonnen  werden  müsse'  (S.  637).  In  solchem  ZaBammenhaoi 
erscheint  die  HasEregel,  an  der  sich  die  gesamte  rämiscfae  Ariilokralii 
betheiligle,  als  ein  grosr.arliger  religiöser  Versnch,  in  der  Asiarte  dii 
SchotEgüttin  Karthagos  nach  Rom  eu  deducieren,  und  der  'denttionali 
gierte  und  von  orieqlaliscber  Mystik  durchdrungene  Hellenismus*,  de 
der  Vf.  darin  sieht,  reducierl  sich  doch  nuf  ein  sehr  bescheidene 
MasE.  Noch  wunderlicber  schiebt  der  Vf.  die  Wahl  der  Hilitärtribn 
nen  seit  362  mit  den  Haszregeln  des  J.  171  snsnmmen  und  nenDt  dies 
lelKteren,  300  Jahre  nach  jener  Anordnung,  'eine  schneidende  Kritik  de 
neuen  laslitution'  (S.  768)-  Sie  hatte  doch  seit  ihrem  Bestehen  dl 
Featrprobe  der  Samniten-  und  der  beiden  punischen  Kriege  beatindeii 
—  Ganz  eben  so  wird  (S.  772)  die  herbe  Kritik,  die  die  Comitienpolilil 
TOD  Acmilius  Paulus  im  J.  169  erfuhr,  auf  den  ganien  Zeitraum  bia  ed« 
Bicilischen  Krieg  Eurück  beEO^eo,  und  wir  linden  ganz  entsprecheoi 
einer  solchen  Generalisierung  den  verwunderlichen  Sati:  ^  wo  ainma 
ein  Beamter  mit  altem  Erost  und  aller  Strenge  auftritt,  da  sind  es  ii 
der  Regel,  .wie  zum  Beispiel  Colta  (353)  und  Cato,  neue  nicht  aus  den 
ScboBie  des  Herrenslandes  hervorgegangene 'Hiinner.'  AU  ob  Fibiu 
CuDctalor,  Livius  SaliDalor,Valerius  Flaccug  gar  nicht  existiert  bättca 
Hfitte  der  Vf.  atatt  dieser  Genera  lab  ersichten  sich  dasu  verstanden,  da. 
liier  Eusammengestellte  Maleriul  in  kleinere  Hassen  «^ODologisob  ei 
verlheilcD  und  diese  unmittelbarer  in  die  Eriäbluug   der  Ereigniss« 
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selM  EQ  Terflechten ,  so  irfirde  zweifelsohne  seine  Üarstellang^  an 
fnerer  Wahrheil  gewonnen  haben,  wenn  ai/ch  vielleicht  der  grosze 
5&1  jener  eineelnen  Kapitel  vetloren  hatte. 

Wir  werden  bei  der  Betrachtung  einiger  der  bedeutendsten  rOmi- 
•chen  Staatsminner  Gelegenheit  finden  gerade  diesen  Mangel  des  Buchs 
soeh  Biber  ins  Aoge  tu  fassen.    Beginnen  wir  mit  C.  Flaminius.    Der 
Yt^nenot  ihn  (I  S.  788)  *  den  ersten  römischen  Demagogen  von  Pro- 
fession'. Die  Zeit  seiner  politischen  Bedeutung  sind  die  nächsten  Jahr- 
zehnte Tor  dem  hannibalischen  Kriege,  der  Hauptgedanke  seiner  Thfi- 
Ögkeit  die  Eroberung  des  Pothales  su  Gunsten  der  italischen  BevÖlke- 
rang.  Als  Tribun  hat  er  die  Assignation  des  agerPicenus  durchgesetzt, 
irod  daraala  ^forderte  es'  auch  nach  M.  (I  S.  528)  *die  richtige  Politik 
der  röniscbeB  Regierung  das  Land  bis  an  die  Alpen  so  rasch  und  voll- 
sündig  wie  möglich  in  BesitE  zu  nehmen'.    Als  Consnl  hat  er  die  Er- 
oberung des  nördlichen  Poufers  eingeleitet,  und  damals  war  es  der  von 
M.  so  geschmfilte  gewählte  Generalstab,  der  durch  seine  Besonnenheit 
die  Kühnheit  des  Consnls  zu  einem  glflcklichen  Resultat  fQinrte.   Als 
Censor,  was  M.  (S.  533)  nur  beilänßg  erwähnt,  hat  er  zur  Verhindung 
des  neuen  Gebiets  die  erste  Heerstrasze  über  den  Apennin  bis  an  die 
Ostkfiflto  geführt.  Endlich  zum  zweilen  Mal  Consnl  ist  er  an  den  Gren- 
zea  seiner  Eroberung  erschienen,  als  der  FOhrer  dieses  Krieges  von 
der  Armee  gewOnsebt  und  vergöttert,  das  neue  keltische  Heer  an  der 
Seite  Hannibals  und  der  Karthager  zu  schlagen  und  diesen  letzten  und 
grösten  Keltenkrieg  zu  Ende  zu  bringen.   Man  wird  diesem  Demago- 
gen kefneofalls  gfosze  und  praktische  Gedanken  absprechen  können 
aad  eben  so  wenig  das  Talent  in  den  verschiedensten  Aemtern  diese 
grossen  Ziele  im  Auge  zu  behalten  und  sie  mit  den  Mitteln  die  sich 
dtrbieten  so  verfolgen.     Um  auszer  dem  Inhalt  aber  auch  den  Stil 
diewT Politik  zu  wflrdigen,  ist  es  nicht  genug  zu  wissen,  dasz  der 
Senat  anter  Leitung  des  Q.  Fabins  jenen  Assigna (Ionen  widersprach, 
dasz  Ffaniiniua  dagegen  allein  in  der  Curie  die  iex  Claudia  gegen 
dea  seaatorischen  Groszhandel  unterstützte,  dasz  seine  Wahl  zum 
zweiten  Consulat  gegen  den  Willen  des  Senats  erfolgte,  auch  nicht 
dtsz  Polybios  aberall  und  immer  von  neuem  seine  Demagogie  auf  das 
heftigste  tadelt.  Allerdings  musz  dieser  Mann,  der  die  Autorität  selbst 
«Bzagreifen  sobeint,  und  zwar  nach  den  verschiedensten  Seiten  und 
mit  entsetzender  Heftigkeit,  allerdings  musz  er  als  Demagog  erschei- 
aea;  aber  Jedenfalls  hat  er  eben  so  wenig  wie  Perikles  auf  den  Pöbel 
reBeetiert.   Die  Kraft  durch  die  C.  Flaminius  getragen  wurde  war  zu- 
■iebstMer  nationale  Hasz  der  Itater  gegen  die  Kelten,  der  in  dem 
groszeh  keltischen  Krieg  so  ungeheure  Anstrengungen  hervorgerufen 
hatte  (Pol.  II  23  a.  E.},  eine  italische  noch  mehr  als  eine*rpmische 
Bewegung:  Rom  war  ffir  dieselbe  nur  der  Vorkämpfer  einer  Nation. 
Das  zweite  Moment  aber  seiner  Politik  war  der  Gegensatz  des  bauer- 
liehea  gegen  das  mereantile  Interesse.     Er  spricht  sich  in   der  leai 
Claudia  und  in  der  Beschränkung  der  Freigelassenen  auf  die  städti- 
sch«! Tribns  sehärfer,  aber  nicht  groszarliger  aus  als  in  jener  groszen 
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piceDÜBcliei  AssigHlioi.  H.  siebt  trthn  in  den  Gegeniels  des  I 
rins  DenUliu  and  Appiae  CliDdins,  den  'des  kleioen  Biuernst«» 
fegen  die  tnfkeimende  HoFTart  der  Tarnebnen  Miaser,  die  kOnfti) 
Parteien'  vorgeieicbnet  (I  S.  379  f.).  Aber  et  ist  dort  keiaeawi 
nur  der  Gegensatz  der  'kleineo'  gegeo  die  'voroebmeD  Leute*,  eondi 
als  der  Aseignstor  der  Sebini  steht  H'.  Cnrias  dem  Pitron  der  Lib 
tinen,  dem  Erbauer  der  Strasie  nach  Cspaa  gerade  so  gegentlber  4 
FlaniniuB  dem  handeUreibeDden  Senat  nnd  den  Freigelassenen  sei 
Zeit.  In  jenen  Gegensitten  des  ilteren  Rom  sind  allerdings  in  gev 
sem  Sinne  die  späteren  Parteien  vorgeinichDet ;  aber  ebe  diese  nvd 
apitere  Demagogie  wirklich  erschien,  erinnerten  die  Kimpfe  des 
aoinischeD  Zeitalters  noch  ebenso  sehr  rQckwirts  an  die  grossen  Zi 
der  cariscbän  and  diadiscben  Politik.  Die  picentisdie  Assignnt 
wer  nur  ein  Schritt  weiter  in  der  Hiehtung  die  H'.  Curins  nach  der  . 
bina  geführt,  Flaminins  Steltnng  an  der  SpitEa  der  ilalisehen  Net 
nur  ein  Schritt  höher  in  der  Richtung  die  jenen  den  Senat  gegenfll 
an  die  Spitse  des  Volks  gebracbt  (Niebnhr  im  rhein.  Hns.  U  S.  691 
kl.  Sobr.  II  S,  345  If.).  In  dieser  Stellang  sber  stiesi  er  nnch  de 
befliger  anf  die  mercantilen  Interesaen,  die  seit  Appios  Clandins  ai 
ihrerseits  weiter  vorgedrungen  waren,  so  weit  daai  die  Micbtigl 
nnd  innere  Energie  ihres  Widerstandes  den  Bewegungen  des  Gegn 
einen  eigenthomlicb  demagogischen  Zug  gab.  Hau  wird  diesen  a 
sicherlich  falsch  auffasBen,  wenn  man  abersiebt  dasi  die  grossen 
atitute  der  Verfassung  bis^ahin  nur  ihre  lusseren  Dimensionen,  • 
nicht  ihren  inneren  Geist  rerlndert  hatten.  In  der  Legion,  die  ji 
gans  Italien  neben  sieb  nnd  nicht  wider  sich  hatte,  bestand  nodi  1 
sentlich  der  alte  Gegensatz  der  equilet  nnd  peditet,  das  Gefdhl  eii 
politischen  Rangunterscbiedes  neben  dem  militfiri sehen.  Dieser  Iah 
terist,  der  seine  plebejische  Herkunft  nicht  verleugnete  noch  vergi 
hstte  den  ager  GaUicvt  mit  seiner  bSaerlichen  Fanst  gepackt  Um  < 
sen  ager  hatte  er  luvörderst  mit  Minnibal  zu  kämpfen.  Je  mehr 
Legionär  sn  Fube  des  Uebergewicbt  der  karthagischen  Csvallerie  ü 
die  römische  erkannte ,  desto  stolzer  baute  er  aar  die  UnwidersI 
lichkeit  seiner  Wsffe,  die  denn  auch  selbst  sn  der  Trebia  und  ( 
Trasumennasee^  was  vor  die  Front  kam,  durobbracb.  Hehr  noch  ' 
es  diese  slalze  italische  Infanterie,  die  den  Flaminins  in  der  al 
Sichtung  ihrer  Politik  fortrisz,  als  dasi  er  sie  su  lenken  nnlemomi 
bitte.  Es  ist  des  die  sllgewaltige  öETentliche  Heinnng,  die  anf 
Festigkeit  der  italischea  Eidgenossenschaft  so  sicher  nnd  dann  anf 
Offensive  groizer  Infanteriemassen  noch  bei  Cannae  so  rSckitchti 
baote.  Diese  AlTentliche  Heinnng  scceptiert  nach  den  Tode  des  Fla 
nius  deni'abios  sIs  Höcbslcommandierenden,  aber  sie  setzt  sngli 
die  Wahl  des  Dictstors  statt  seiner  Eruennong  dnrcb.  Eben  sie  ist 
die  in  einem  Parteigenossen  des  Flamioiüs  nsch  Cannae  die  Anfnal 
der  Latiuen  in  Senat  nnd  BBrgerschaft  fordert.  Ohne  RevolnlioB 
Innern  würde  jener  eulTslIende  Wechsel  im  fa&chsten  Commando,  a 
eine  Spur  von  Abspannung  in  der  Stimmung,  ein  baarea  Sfilhsel  b 
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ki,  wäre  Flaniniaf  wirklich  der  Demagog  und  oieht  vielnehr  der  er- 

hnüt  GauliiDg  eines  ganzeu  Volkes  gewesen.    Aber  eben  dies  Volk, 

4a$  fftr  Denagogen  sa  michtig  wer,  eröflTnete  in  der  Censur  damals 

floeb,  wir  sagen  nicht  mit  Mommsen  damals  schon,  dem  einseinen 

Staatsmann  freies  Feld,  die  Interessen  des  einseinen  und  ganser  Clas- 

sea  ungehindert  politischen  Zwecken  anzupassen  und  unterzuordnen. 

Der  eisernen  Energie  einer  Volksmeinnng  stand  die   unbeschrinkte 

Jföglichkeil  des  einzelnen  Magistrats  gegenüber,  die  Organe  und  die 

Formen  ihrer  Entschlüsse  umzubilden. 

Auch  bei  Scipio  Africanus  darf  man  über  seiner  hellenisierenden  , 
Erscbeinong  nicht  vergessen,  dasz  wesentlich  noch  jener  alte  r6misch-> 
italische  Corpsgeisl  ihn  an  die  Spitze  der  Geschifte  brachte.  Freilich 
war  and  wurde  derselbe  ein  anderer  als  er  unter  FlanitDius  gewesen 
war.  Unter  Scipio  in  Spanien  zuerst  tritt  die  Spannung  zwischen  der 
Legion  und  den  socü  zu  Tage,  und  zugleich  tritt  während  seiner  ersten 
mililärischen  Tbätigkeit  die  Behauptung  des  Pothales,  die  Besiegung 
der  Kelten  und  die  Befreiung  Italiens  hinter  den  Kampf  um  die  Welt* 
bers^aft  zurfick.  Bis  dahin  hatte  jeder  grosse  Krieg  mit  der  Ausdeh- 
nuug  des  ager  publicum  fttr  den  Landmann  oder  mit  der  Fixierung  « 
eines  neuen  Cantonnements  d.  h.  einer  Provinz  fftr  den  Legionär  ge* 
eadigt;  entweder  war  also  der  Fond  Sttr  die  Assignationen  oder  die 
Noth wendigkeit  grösserer  Aufstellungen  gewachsen:  in  einer  oder  der 
anderen  Weise  war  der  Bürgerlegionar  dabei  interessiert  gewesen. 
Dass  die  Comitien  in  dieser  Beziehung  namentlich  bei  den  Assignatio- 
nen *aas  dem  Gemeingut  unbeschränkt  in  den  eignen  Beutel  hinein- 
decretierten'  (I  S.  801),  war  am  Ende  nicht  schlimmer  als  die  That- 
sacke  dass  die  englische  Aristokratie  im  Parlament,  Richter  zugleich 
und  Partei,  die  Consolidierung  des  grossen  Grundbesitzes  als  Gesetz- 
geber und  Civiirichter  dorchgefahrt  und  behauptet  hat.  Wie  man  sich 
kaum  die  politische  Energie  derselben  ohne  diesen  egoistischen  Zusatz 
wird  deaken  können ,  so  war  offenbar  in  J^m  die  Erweiterung  und 
Verwendong  de^  ager  publicus  für  die  Politik  der  Comitien  ein  ähn- 
liches Element  gewesen.  Bei  dem  Angriff  auf  Karthago,  wie  Scipio  ihn 
iBsfOhrte,  trat  dieser  Gesichtspunkt  zurück,  und  seine  ganze  folgende 
Politik  beschränkte  jene  persönlichen  Interessen  der  Comitien  wesent- 
lich ,  suchte  aber  dagegen  dieselben  in  anderer  Weise  su  fördern.  Der 
Verzicht  auf  die  unmittelbare  Beherschung  des  Ostens ,  dor  gröste  Ge- 
danke der  scipionischen  Politik,  bieng  offenbar  auf  das  engste  mit  dem 
Wnnseh  zusammen,  die  alten  Kräfte  der  Bürgerschaft  nicht  noch  weiter 
tnfzoreiben.  Man  mag  mit  Recht  darauf  die  eignen  Worte  M.s  (I  S.  276) 
towenden,  mit  der  er  die  ältere  Schuldgesetzgebung  in. Schutz  nimmt: 
'die  Anwendung  partialer  und  palliativer  Mittel  gegen  radicale  Leiden 
für  nutzlos  zu  erklären,  weil  sie  nur  zum  Tbeil  helfen,  ist  zwar  eines 
der  Evangelien ,  das  der  Einfalt  von  der  Niederträchtigkeit  nie  ohne 
Erfolg  gepredigt  wird,  aber  darum  nicht  minder  unverständig.' 

Die  alte  Politik  faszte  überhaupt  bei  der  Betrachtung  des  Staats 
die  persönliche  Beschaffenheit  und  die  wirtschaftliche  Lage  des  Bürgers 
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«bcD  so  sehr  wie  die  iniEere  Form  der  Verhisun^  ins  Aage.  Die: 
GrundrichtuDg  der  griecbjschen  Theorie  Irar  genau  iDiamaen  mit  d 
der  r&mi»chea  Pnsii,  nnd  die  SlaBtsmiaaer  Roma  hätlsQ  blind  se 
mOBseo,  halten  sie  nicht  erkannt,  dass  ihr  civit  Romaniu  ein  ctv^q  n 
ItTixo's  sei,  der  sich  dem  Ideal  jener  Theorie  nähere  oder  es  flbertrefl 
Die  Aasignationen,  die  BeschriDknag  des  Dienstes,  kuri  alle  die  Hbb 
regeln  sur  Erhaltung  and  Herstellung  des  Kerns  der  römischen  Bärge 
Bcfasfl  in  der  Periode,  wo  man  sich  anderseits  der  helieBtschen  Bildui 
enthasiBstisch  hingab,  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  von  poJitiBelic 
Takt.  Der  FortBchritt  lag  in  der  neuen  nsd  slrengern  Gliedenog  d 
ilalisoben  EidgenoBsenschan,  an  deren  Spitse  jelit  die  röousehe  Bd 
gerschafl  mit  erneuerten  nnd  veratfirkten  Ffserogativen  trat. 

Der  Unffirschied  swischen  der  flaminiacben  nod  dieser  soipioi 
sehen  Periode  liegt  klar  lu  Tage:  dort  die  ganze  italische  Natii 
gleicbmisxig  bewegt  and  gehoben  fQr  eine  italische  Politik,  den 
baoerliche  Ziele  am  Po  liegen,  die  natürliche  Energie  unmittelbar 
Interessen  and  eines  tllgemeinen  nBlianaleo  Selbstgerohls ;  hier  d 
römische  BQrgerschan  Gegenstand  einer  sorgfältigen  und  fücksichb 
rollen  Reslauration,  Haupt  einer  anterthänigen  Eidgenossenscha! 
Hiltelpnnkt  eines  Stsatensystems ,  dessen  Gesichtspankte  den  Priva 
Interesse  des  einselnen  entrückt  sind.  Das  fiaminische  Rom  glich  di 
sr.hweiter  EidgenoBsenschaft  des  I&n  Jh.:  die  Kriege  desselben  wordi 
für  die  Grenien  und  die  nnmitlelbBre  Eroberung  geführt;  das  scipioi 
sehe  wenigstens  in  gewissem  Sinne  der  Schweia  des  IGn  Jh.:  der  Bau 
lenkt  nicht  mehr  die  Blicke  seiner  Nachbarn  als  ihr  natürlicher  Vo 
kfimpfer,  er  ist  mm  Soldatea  der  grosien  Politik  geworden.  Die  ri 
mische  Landgemeinde  nnd  das  römische  Regiment  verloren  in  diese 
grossen  Verhfillnissen  nicht  das  Gefühl  ihrer  eignen  Zucht,  weil  ai 
beide  aich  gleicbseitlg  immer  mehr  ala  das  Haupt  einer  grosien  Coi 
foederation  fühlten  nnd  beide  immer  von  neuem  mit  den  wirtschaf 
lieben  Interessen  neuer  Aseignationen  erfüllt  und  von  der  Land 
knechlpolilik  Eorückgeiogen  werden.  Freilich  keine  neuen  Verfa 
s ungsv ersuche ,  keine  Slimnordnnng  oder  was  sonst  die  moderi 
Slaalsknnst  hier  erwarten  möchte,  ist  das  Resultat  dieser  Politik:  d 
Armee  und  der  Staat  bleiben  was  sie  waren;  und  hier  iat  die  römiscl 
Politik  wirklich  stabil,  man  verändert  nicht  die  iusiere  Form  für  d< 
iiDern  Kern ,  sondern  man  verändert  die  auswärtige  Politik  und  dam 
die  lasiere  Atmosphsere  der  Verfsssung  und  sucht  dieser  Luflrerfii 
derang  gegenüber  den  Geist  der  BürgarBchafl  mit  eiDea  neaen  ni 
gesnadeB  Selbstgefühl  in  erfüllen. 

Wir  werden  am  besten  thnn  hier  sofort  anf  den  jüBgern  Seipj 
Bberaugehen.  Er  Bndel  in  dem  Vf.  einen  so  entschiedenen  Vertheid 
ger,  wie  sein  grosier  Vorfahr  einen  rücksichtslosen  Kritiker.  Gerat 
hier  tritt  es  sehr  dentlicb  hervor,  wie  die  Scheidung  der  versohiedeac 
Abschnitte  die  eioEelnen  Charaktere  mm  Tbeil  in  ein  gani  sehieT« 
Licht  gestellt  hat.  In  der  politischen  Geschiebte  (II S.  60  f.)  wird  'seil 
«niste  nad  treffende  Würdigung  des  echten  and  des  schleohtee  is  dw 
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grieehifloheii  Wesen'  hervorgehoben:   er  heiszt  *ao  wenig  wie  sein 
Vtter  eine  geniale  Nntar,  aber  ein  rechter  und  echter  Mann,  der  vor 
floderen  bernfen  schien  dem  beginnenden  VerfaH  dorch  organische  Re- 
fomen  sn  wehren.    Um  so  bezeichnender  ist  es,  dass  er  es  nicht  ver- 
snchl  hat'  Aber  erst  am  Schiasse  desselben  Bandes  spricht  der  Vf.  von 
dem  grossen  Historiker  der  soipionisohen  Kreise,  Polybios,  und  schil- 
dert ans  so  auch  dessen  politische  Ansohaanngen  anszer  dem  Zusam- 
meofaang  mit  dem  politischen  Leben  seiner  grossen  Patrone.   Hier  ge- 
steht er  *dasz  es  kaum  eine  thörichtere  politische  Speculation  gibt  als 
die  treffliche  Verfassung  Roms  aus  einer  v erstfindigen  Mischung  mo- 
narehtscher,  aristokratischer  und  demokratischer  Elemente  her>  und 
aas  der  Vortreflflichkeit  der  Verfassung  die  Erfolge  Roms  abzuleiten' 
(II  S.  452);  aber  dort  übersieht  er  dasz  diese  Ansichten  doch  jeden- 
fiills  »  den  scipionischen  Kreisen  nicht  fttr  thöricht  galten,  d.  h.  dass 
eben  Scipio  von  den  Dootrinen  griechischer  Politik  weseotlich  afBciert 
war.    Dieser  Hellenismus,  unserer  Meinung  nach  weit  gefährlicher  als 
die  viel  geschmfihte  Politik  des  filtern  Scipio,  trifft  zusammen  mit  dem 
Stillstand  der  censorischen  Reformen,  und  statt  ihrer  wird  unter  Soi- 
pios  Zustimmung  die  geheime  Abstimmung  *  die  Pauacee  auch  der  rd- 
■iscfaen  Demokratie'  (11  S.  68). 

Sowol  die  allgemeine  Ansicht  des  Vf.  als  seine  Anordnung  der 
Darslellang  trfigt  endlich  wesentlich  dazu  bei ,  eine  der  wichtigsten 
Seiten  der  damaligen  Verhaltnisse  vollkommen  in  Schalten  zu  stellen, 
vealich  die  Geschichte  und  Bedeutung  der  Parteien.    In  einer  Aristo- 
kratie, wie  er  sich  die  römische  denkt,  kann  freilich  nur  von  ^Cote- 
rien'  (II  S.  69)  die  Rede  sein.    ^Das  ganze  7e  Jh.  hindurch'  heiszt  es 
a.  0.  *  bildeten  die  jShrlichen  Gemeindewahlen  zn  den  bQrgerlichen 
Aeiatern,  namentlich  zum  Gonsulat  und  zur  Censur,  die  eigentlich 
stehende  Tagesfrage  und  den  Brennpunkt  des  politischen  treibens;  aber* 
nor  in  einzelnen  seltenen  Fällen  waren  in  den  verschiedenen  Candida- 
torea  noch  entgegengesetzte  politische  Principien  verkörpert;  regel> 
nmig  blieben  dieselben  rein  persönliche  Fragen  und  war  es  für  den 
Gang  der  Angelegenheiten  gleichgültig,  ob  die  Majorität  der  Wahlkör- 
per dem  Caecilier  oder  dem  Cornelier  zufiel.'    So  bestimmt  allerdings 
wie  hier  für  das  7e  Jh.  stellt  der  Vf.  für  die  vorhergehende  Periode 
das  Torhandensein  wirklicher  Farteigegensfitze  nicht  in  Abrede.   Je- 
doch von  da  bis  zum  zweiten  panischen  Kriege  rückwärts  kennt  er 
(I  S.  770)  doch  nnr  *Familienregierung',  ^Nepotismus'  nnd  die  ^Macht 
der  Coterien',  deren  traurige  Anfänge  schon  viel  früher  datieren.    Es 
*  liegt  allerdings  auch  auf  der  Hand,  dasz  die  Bewerbung  namentlich 
mn  die  Censur  eine  *rein  persönliche  Frage'  bleiben  muste,  wenn  der 
Candidat  wirklich  in  dem  Magistrat  nichts  anderes  fand  als  eine  rein 
aristokratische  Scheingewalt,   und  es  ist  ebenso  wenig  abzusehen, 
welche  ernsthaften  Fragen  der  groszen  Politik  in  dem  Programm  einer 
Partei  stehen  konnten,  wenn  höchstens  hellenistische  Capricen  oder  ein 
ganz  borniertes  Manded  inlerest'   dem  allgemeinen  aristokratischen 
Anstrich  der  römischen  Staatsmänner  hier  oder  dort  einen  etwas  an- 
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dem  Tod  gab.  Nimmt  man  aber  dio  CenBor  ■!■  d»  wai  sie  nai 
unserer  AuseiDasdergetsaag  wirklich  war,  so  maaten  sicli  bei  der  B 
Werbung  um  aie  die  Fragen  der  grosEen  Politik  nothwendig  in  d 
Vordergrond  drfingen.  Fielen  rerner  die  Fragen  der  innern  nnd  an 
Wirligen  Politik  Enaammen  nnler  jene  einrachen  Geaichbpnnkte,  i 
wir  den  rOmiacheo  Slaataminnern  oben  Tindiciert  haben ,  so  war  ei 
politiache  Thitigkeil  tOr  solche  Zwecke  OberhRapI  nicht  möglich  oh 
du  so s am men wirken  geachloasener  Parteien.  Dieses  tritt  nun  an 
in  den  grogien  GeschiRen  der  nacbhannibaliscben  Zeit  ganz  deutli 
tu  Tage :  allerdings  Hess  die  rohe  und  Tormlose  GeBchiftsordnnng  i 
Senats  ein  so  gescblassenes  Parteileben  nicht  anlkommen,  wie  wir 
bentiulage  kennen ;  aber  dafOr  erscblosi  adch  eine  gOnslige  Wahl 
Haos'nnd  im  Commando  ein  desto  Treieres  Feld  die  anerkannten  Pri 
cipien  rOcksichtslos  dnrcbEB fahren.  Gerade  diese  Seite-  des  rAmisch 
Staatslebens  in  seiner  glEniendsten  Periode  hat  der  Vr.  fast  gnni  u 
berQck sichtigt  gelassen. 

Einen  der  wichtigsten  Punkte  in  der  Gescbichle  der  Partei»,  d< 
Process  der  Scipionen,  schiebt  er  bei  Seile  unter  die  biographischi 
Nachrichten  ans  Scipios  letilen  Lebensjahren  (I  S.  738),  obgleich  die 
Eatasirophe  offenbar  nur  das  Ende  'langer  nnd  heftiger  Streitigkeit 
war,  in  denen  in  der  Curie  selbst  die  grosien  Principien  dar  Polit 
leidenschaftlicb  debattiert  wurden  (Liir.  XXXVIII  44 — 50).  Er  erwib 
die  heftige  Oppesilion,  welche  die  Aristokratie  Catos  Wahl  zum  Gens 
machte,  aber  er  erklirt  es  nicht,  wie  der  alte  Anhinger  des  Fabi 
Cnnclalor  in  diese  Slellnng  kam,  und  er  ^hergeht  dann  wieder,  w 
eben  die  Aristokratie  die  Wahl  der  folgenden  Censoren,  H.  FulW 
Nobilior  und  Aemiiius  Lepidus,  als  einen  grossen  Act  der  VersAbnui 
swischen  alten  Gegnern  ausbeutete.  Man  braucht  nur  die  Darstelloi 
des  Livins  Qher  die  Verhandlungen  bei  diesem  VersOhnnngaact  (XL  4 
mit  der  eben  angeführten  Stelle  an  vergteichen,  am  gerade  hier  tu  t 
kennen,  dasi  jenen  scheinbar  rein  persönlichen  GegensElaen  die  wie 
tigsten  Fragen  der  grossen  Politik  gaoE  entschieden  zu  Grunde  lag« 
HuBZ  man  dies  aber  sugeben,  so  bietet  diese  innere  Geschichte  d 
römischen  Aristokratie  neben  manchem  unerfreulichen  gerade  auch  ( 
edelsten  Beispiele  politischer  Hannhafligkeit  undAnfopferungsfähigke 
Sie  erklärt  anf  der  einen  Seite  das  rBlbselhafle  schwanken  der  anawl 
tigen  Politik  und  teigt  anderseits  bei  der  Umgealsltung  der  Partei« 
dasi  Hinner  wie  Calo,  Aemiiius  Paulus,  Tib.  Gracchus  der  illere  fiti 
waren  von  ihren  früheren  Anaiohlen  und  Erfabrnngen  kaltblütig  abz 
aehen,  wo  es  sich  om  die  Durchführung  eines  unwiderleglich  richtig 
Princips  handelte.  Dies  tu  übersehen  und  dagegen  von  der  Vetlerschat 
polilik,  die  am  Ende  jeder  politischen  Partei  anhingt,  in  einem  wat 
faaft  plularchiscben  Ton  in  räsonnieren,  das  ist  freilich  beim  Vf.  ( 
leidige  Consequens  von  der  ganzen  Auffassung  dieses  Zeitranms,  geg 
die  wir  aber  nicht  entschieden  genug  protestieren  können. 
(Der  dritte  und  letate  Artikel  folgt  nüchsten«.) 

Kiel.  K.  W.  NUuek. 
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35. 

Zwei  neuentdeckte  Fragmente  aus  einer  Handschrift  der 

ersten  Decade  des  Livius. 


Im  Frühjakr  1857  brachte  die  Kölniscbe  Zeitang  and  nach  ihr  an- 
dere Tagesblitter  die  Nachricht,  dass  Hr.  Dr.  Eckerts  in  Köln  swei 
Pergamentblitter,  welche  BrachstAcke  ans  dem  In,  5n  und  7n  Bnch» 
des  Livios  enthielten,  auf  den  Deckeln  eines  ans  dem  benachbarten 
Kloster  Schweinheim  stammenden  Choralbncbes  zu  Flamersheim  (bei 
Enskirehea)  anrgefunden  habe.  Dieser  Fand,  welchen  Dr.  Eckerts 
gemeinschaftlich  mit  Dr.  Savelsberg  ans  Aachen  aaf  einer  Ferienreise 
dnnA  die  Eifel  machte,  ist  dem  anters.  von  beiden  ihm  befreandeten 
Coilegen  snr  Vergleichang  and  eventaellen  Bekanntmachang  aber- 
lassen  worden.  Wenn  nnn  gleich  meine  Hoffnnng,  dass  diese  Frag- 
aenta  ffir  die  Kritik  der  so  vielfach  verderbten  ersten  Decade  des  Li- 
nas von  erheblicher  Wichtigkeit  sein  könnten,  sich  nicht  erfallt  hat, 
so  bieten  dieselben  neben  .manchen  Nachlissigkeiten  in  Bezog  anf 
Schreabniig,  Stelinng  and  Aaslassong  einselner  Worte  doch  anch  meh- 
rere beachtenswerthe  Varianten^  so  wie  anch  einige  eigenthamliche 
Raad^ossen,  weshalb  eine  Yeröffentlichnng  des  wesentlichsten  hier- 
von an  diesem  Orte  den  Freunden .  des  Livias  nicht  nnerwanscht  sein 
dirOe. 

Wir  wenden  nns  sar  Beschreibong  der  Fergamentblitter  selbst. 
Du  erste  bildet  ein  Folioblatt,  welches  in  swei  Colnmnen  getheilt  ist; 
aaf  dessen  erster,  dem  Deckel  anlijfeklebten  Seite  waren  die  Schrift- 
idge  theilweise  erloschen  und  mosten  dorch  Aawendong  von  Schwefel- 
l<to  lesbar  gemacht  werden.  Es  beginnt  I  46,  6  mit  den  Worten  A» 
«sie  etso  perfunderis  and  schliesst  aaf  der  zweiten  Seite  in  49,  7 
i^t  rem  pmbUcam  admmi$tra(9ii).  Das  zweite  Bmchstaok  besteht 
SOS  einem  am  antern  Ende  abgeschnittenen  Doppelblatte,  wodurch  5% 
Zeilen  weggefallen  sind;  anch  ist  von  dem  zweiten  Blatte  die  zweite 
Colonme  Weggeschnitten.  Das  erste  Blatt  enthält  in  je  zwei  Golamnen 
VS8,  8  von  receptii  cum  bis  32,  6  chtriorem  hu(mand);  die  erste 
Colonue  des  zweiten  (Halb)blatte8  beginnt  mit  VII 10, 6  eis«  ac  speeie 
aadgeht  bis  11, 1  adiuius  mQw;  die  zweite  Coiamne  voo  13, 11  qmtm 
tempms  bis  13,  4  «1  nos  9ir(tuie),  Aas  dieser  Inhaltsangabe  ergibt 
sieh  dasz  das  vorliegende  Stflck  mit  dem  dazwischen  ansgefallenen 
Texte  (V  39 — ^VII  lo)  höchst  wahrscheinlich  einen  Qaaternio  gebildet 
hat,  so  dasz  drei  Doppelblitter  in  Kleiufolio  von  13  Seiten  oder  34 
Colaaanen  dazwischen  fehlen. 

Die  Handschrift  woza  die  Beochstacke  gehört  haben  ist  in  das 
14e  Jh.  zo  setzen:  sie  zeigt  die  gewöhnlichen  Abkarzongen  der  Frae- 
positionen,  Conjanotionen ,  Casos-  and  Verbalendangen.  Ausserdem 
bemerken  wir  dass  Aberall ,  sowol  in  den  Stammsilben  als  in  den  En- 
^•agen,  statt  ae  und  oe  das  einfache  e  gebraoeht  and  fQr  nikü  stets 
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nickä  geschrieben  isl,  endlich  dau  die  Anfinge  der  Kapitel  oder 
schnitte  meiat  mit  gemalten  Inilialeo  verliert  lind.  Bei  dem  rolgeii 
Verzeichnis  der  haapteiohlicbslen  Lesarten  unserer  Brnchitacka 
die  Weidmanesche  Ausgabe  von  WeiBsenbarn  su  Grunde  gelegt, 
swar  für  des  erste  Buch  die  1656  erscbieneue  sweite  AuBage. 

I  45,  7  Tiberim]  Tybtrim,  was  bei  Alichefski  im  Texte  aU 
Dianae]  Dyarte  |  46,1  dubie\  dabium  mit  den  meisten  Mas.;  d 
hat  Weisienborn  dieser  von  Alaohcfski  in  den  Text  gesetaten  Le 
die  Vulg.  dvbie  mit  Hecht  vorgewogen;  vgl.  Heerwagen  exeprpl 
eod.  Bambergens)  ad  Livii  I.  1  (Bayreuth  1856)  S.  16  |  §  3  minttit 
Flam.,  nicht  dimiauil  |  advena  paimm  rohiHlale]  adeeriui  p.  ew 
taiem  \  §  S  TuÜiae  regit]  TulU  Servii  regit  \  g  $  atiena]  adetr 
ac  regio]  ae  fehll  {  %  7  bw»  itepari]  impari  ohne  cum  \  ul  .  .  et 
Hand . .  eise,  wie  Leid.  3  und  Voss.  1  von  3r  Hand  |  §  9  tmpM.  jft. 
Tar^initti]  implet  Anttu  Tarq.  |  47,  1  ab  tcelere  ad  aliwi]  a  tce 
aliud  I  §  3  >«!•  minus,  eo]  Sin  ea  mtnwf  \  mulata  ret  ett]  so  mit 
besten  Hss. ;  vgl.  Heerwagen  a.  0.  S.  16  |  ^m  actiitgerit]  qui  { 
darüber  gcsehriebenem  «o»}  accingeria  |  §  4  a6  Corimlho  . .  tA  1 
qi»inii*]  a  Cor.  . .  a  Tarq.  \  di  le]  dii  le  |  §  6  Aü)  Auf  |  tnoneiili 
aO  alBlt  des  hsl.  begrOndeten  tmonitmenlumf  welobes  sich  anch  in  Ba 
findet  I  $  10  serrtm]  tereium,  wie  Voss.  3,  Leid.  3  nad  Havel 
dono]  dolo  I  §11  odio]  hodia  (to)  |  $  13  parala  und»,  ubi  et: 
linde  fehlt,  wie  euch  im  Bamb.  |  4ä,  1  in  sede  cotuidere  m«a\  in 
dem  com.  meam  \  §  2  ettm  ille]  Cui  ille,  ,wie  der  Bemb.  and  eii 
geringere  Hss.  {  tertnim]  tervium,  abereinatimmeod  mit  Leid.  2 
Haverk.  [  §  3  awdere  muüo]  andere  lange  mullo ;  longc  ist  olTea 
eine  vom  Rande  in  den  Text  geralhene  Glosse  %a  mallo,  die  sieb  a 
im  Pal.  1  findet  |  §  4  exsanguis  cttm  se>«Miiifi>«*|  exangvii  emm 
püimimui ;  das  letEte  Wort  wie  im  Leid.  3.  Nach  i e  reeiperet  toi; 
wie  in  allen  Hss. ,  die  Worte  pereeniuetque  ad  stttrunw»  Cipr 
eieum,  welche  Weissenbora  gestrichen,  so  wie  er  «ach  im  rorl 
gehenden  die  als  Glossen  verddohtigen  Worte  tevianimit  regio 
milatu  in  KlBromem  geschlossen  hat.  Meinem  dafürhalten  naefa  mi 
W. ,  um  die  itark  interpolierte  Stelle  radioel  su  heilen,  aock  ei 
SohriU  weiter  gehen  nnd  nach  dem  Vorsoblage  des  sonst  so  conien 
Ten  Drakenboreh,  den  jetxt  nach  dem  Vorgang  von  I.  Bekker  anch 
neaste  Heriuageber  IH.  Herd  mit  Recht  gefolgt  ist,  anob  den  gic 
äatz  CNM  —  domutn  le  reciperet  hiaanswerfeu ,  welcher,  mit 
folgenden  ani  §  G  wörtlich  wiederholt,  durch  ein  Versehen  bereit 
den  Arcbelypns  des  Nicomaobis  Dexler  sich  hier  eingescUlchen  bi 
nuai.  Dieses  Einschiebsel  stört  nur  in  dieser  auch  von  Niebub 
seiner  römischou  Goschichte  mit  sichtlicher  Vorliebe  gebändelten  I 
tie  den  Gang  der  In  kurzen,  aber  lebendig  ergreifenden  Zügen  dai 
stellten  Enihlnng  vom  tragischen  Ausgang  des  Servias;  dasu  koi 
-daii;  der  Ausdruck  ctira  le  reciperet  cur  Beieichnncg  des  Bieber 
nnd  verfolgten  Königs  ala  verfehlt  erscheint  Anch  ist  es  nicht  da 
■Qs  no&wendig  in  Anfang  des  %  i  fit  fuga  regia  apparitorum  a 
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emUitm  vit  IXrakeoboroli  nach  regia  aa  Komma  an  Betaea,  da  dar 

Mriftslaller  die  Flacht  des  tob  dem  Sturse  and  Sdireckea  anfoiga 

Ifelthflilea  König 8  durch  dat  folgende  fugieniem  hinMnglich  andeatet  | 

i  6  eerU]  fehlt  |  §  6  fieotenii  .  .  in  Urbium]  ßetienU .  .  in  t>ibium. 

Heerwagea  a.  0.  (der  Bamb,  hat  fiectendi)  empfiehlt  Gronova  Coa- 

jecliir  ßectendo.    Mir  acheint  die  Erklirung  des  hsl.  fieeienii  d.  i. 

(TuUiae)  fieeU  inbenii^  von  resliiit  ahbAngig,  hiareioheild  begrttndet^ 

aad  30  faaKt  die  Stelle  aach  Weiwenborn  in-  der  Sa  AaA.  |  Eiguüia^ 

nim^^Esquiltnarium  \  $  7  locus  ni:  sceleraium]  ioeu§  eU  quem  seei^ 

wie  Leid.  1,  Voaa.  3  u.  a.  geringere  Hea.  |  %  9  agiianH]  agiiandiy  wie 

Bamb.  |  49, 1  occepii]  cepü  \  %  2  primoresquel  que  fe^lt  |  ab  $e\ 

«  M  I  §  4  aeeedebai  ui]  aec.  quod  \  $  6  praeeifme  Ha  patrum]  iia 

palrum  praee.  \  §  7  regum  primue  tradiium]  regnum  primue  «1  Iro* 

diimry  abereinatimmend  mit  Bamb. 

Aaa  dem  sweiteo  Fragment  heben  wir  folgende  Varianten  her» 

ans :  Y  28,  9  «f  ii»  conepeciu  erani]  daa  in  Farentheaen  gebriucklioha 

et,  -welches  AbcheEski  and  Weissenboni  mit  Beeht  aafgenoaunan  hfibe«, 

fii^oft  atchanch  im  FLam.  Herta  hat  aas  der  AJdina  ea  in  eamp.  vor«- 

geaoge«  |  %  10  nodumom  fugam]  m.eiruriam  fugam,  eine  ans  kei^ 

ner  aadem  Us.  vermerkte  Corruptel  |  haud  incertiue  diumo  proetium] 

80  (prelium),  nicht  proelio  \  $  12  qui  ubi  prima]  quibue  prima  |  29^ 

1  kUaribus]  reiaioribua  \  §  3  espugnanf]  expugnaeerant  mit  einigea 

geringeren  Uss.  |  §  4  liheram  per  areraa]  iiberamgue  per  ad^erea 

S  5  e9enil]  venu  \  $6  diee  dieia  erat  trib.]  dies  diela  trib^  erat 

f  8  mtsiu^iese  ■.  .  eieertisee]  suetuUseeni  .  .  eubeerüueni  .|  $  9  nam 

quod]  uon  quod  |  dp,  1  »e  a/i<er]  iVa  aUi  |  §  3  a<  vioirice  palria 

tieiam  mutari]  ebenso  der  Flam.  mit  der  Bandglosse:  o/.  viciricem 

oL  umictam^  wie  adhlechtera  tißi,  lesen  |  §  4  prineipis]  prineipegj 

vie  Med.  |  suo$  quitque  iribules  preneanies]  suae  quieque  iribue  pen^ 

Nantes ^  am  Bande  steht:  t.  e.  suoe  tribules '  vicinoi  \  %  &  forii$$$me 

feücienmeque]  felieieeime  foriissimeque  |  osteniantei]  obsleui^ntee  \ 

iß  tu  meiiua  zweimal  geschrieben  |  §  7  deorum  meniio  erat]  deorum 

mealio  erat  al,  euei  \  una  pluree  tribus]  unam  ium  plures  /r.  |  $  8 

ia  tidoria  laeia  patribus]  ea  eiciaria  leia  mckmbus  pairibus  |  oai- 

awfli  ff»  domo]  omni  in  domo.    Da  sich  die  Aastbeilaag  der  vejen- 

tischen  Mark  anf  die  freigeborenea  jedes  Hauses  erstrecken  sollte, 

so  kdanle  die  hier  gebdene  uene Lesart  beachtenswerth  scheinen;  aber 

emmimm  bt  dorch  dieSiellung  und  die  Autorität  aller  andern  Uss.  ge^ 

schalst  I  31^  1  die  Worte  crea^i  eonsules  Luciue  sind  mit  Unoialbttch- 

itaben  aad  einer  gemalton  Initiale  geschrieben ;  aar  Seite  befindet  sich 

die  Zahl  ccdx  (a.  n.  c),  das  Jahr  der  Einnahme  Roms  durch  die 

Galiier,  welches  auch  Bosebins  annimmt:  s.  Niebabr  röm.  Gesch..! 

S.  376  (2e  AaA.)  |  §  2  Manlius]  Manüiue  \  cui  Oapitolino]  cui  Capi^ 

loUnue  I  §  3  cehbratamque]  celebrantemque  |  §  6  bellum  inde]  bei- 

kum  deinde  |»aa  den  Worten  eo  lusiro  steht  am  Bande  die  Bemerkung: 

censoree  Imtro  dkrahanl  |  32,  1  KaL  Quiaciü^$]  Fridie  Kl  Quinii- 

lis:  diese  gans  eigenthOmliche  Variante,  die  dem  Herkommea  wider- 
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pricbt,  woDioh  die  HagJatrale  entweder  in  den  Knienden  oder  an  d< 
den  ihr  Amt  utreloD ,  ist  ohne  Zweifel  ine  einer  GIOBie  Kai.  =  p 
l*e  eBtettaden.  Am  Rinde  steht  von  spiterer  Hnnd  /  /wii't  |  oeeeperi 
\ecepere  \  Seniiu]  SeniliMM  \  $  3  VuUintetui^  so  lach  Flin.  >ta 
1er  Valg.  Vvliiiiieiuet  \  §  3  beüttm  ummero]  beüvm  in  itumero,  A 
tiode  (lebt  bei.  94,  eben  >o  c.  29  gegenaber  den  Worten  vietorqt 
id  matut  belluM:  MlB  92.  Wir  lehen  aag  diesen  Beieichnangeo,  du 
ieh  der  Absclireiber  oder  Besitser  der  Hs.  die  HObe  nicht  verdriesEi 
ie»  die  Kriege  der  Römer  von  Anfang  der  Stadt  an  aa  sibl^n  ai 
nsnmerken  |  §  4  tittabanUtr]  tuebantur  |  patsim  tt]  et  fehlt  |  et  < 
t^MisMienai)  tx  fehlt  |  %  6  Caedicitu]  Sedieiut. 

VII 10,  6  ae$timantibu*]  exUm.  \  §  10  subreclo]  nureplo  |  hmi 
lercMliuei]  vnum  perlulüiei  |  an  $  11  die  Randglosse:  Torque  tpi 
tat  Malliut  inde  dicivi  Torgualui  |  S  1^  pTogreui\  praeyreui,  w 
LIschebki  ans  Par.  nod  Hed.  aofgenammei  j  §  13  iocukMtes]  iaa 
antei  |  celebraHim  deiitde  poUerü  eUawt  famtUaeque]  Deittde  eelehn 
■M  potterii  etiam  fanuliae  ohne  ^e,  wie  Leid.  I  uod  Hart.  1  |  II, 
miimealwj  eomeatm  \  13,  11  et  locts  alieHis]  so  anefa  Plan,  elatl  d« 
falg.  hau  aliemu.  Die  hsl.  Lesart  haben  A.  und  W.  mit  Rocht  be 
lAalten;  der  Abi.  loeit  aliettü  ist  ohne  Zweifel  mit  Beug  anf  di 
6lgende  moramtem  gesettt  nnd  des  Nachdrneka  wegen  dorch  ein  H; 
■erbatoa  ror  faeerel  geatellt.  Uebrigena  darf  el  nicht  mit  A.  dnn 
iroeteriüM  cttm  erklirt  werden;  vieimobr  ateht  es  mit  den  folgend) 
lalie  ad  hoc  ei*  eorporibu»  usw.  in  Correlalioa,  wie  ja  nach  et  sla 
lu  xweitan  tt  6fter  eiae  andere  Verbindnog  eintritt ;  Tgl.  Fabri  ■ 
LXII  46,  4  t  S  13  agenti]  agendi  |  §  14  sed  iam]  ted  ettam  \  i»  ««m 
eratoiMS  co»fundi]  in  *nam  ram  confundi  lermonet  |  magnämdinem 
tagnitudine  \  13,  I  facti*  nobitior]  facuu  »obilioribui;  ohne  Zwaif« 
it  diese  Cormptel  »üb  dem  folgeoden  ii  entatanden,  welches  hierdwc 
ineh  ansgefallen  iat. 

Fragen  wir  sobliessliob ,  welche  Folgernngen  io  Beaag  aaf  d 
UBtnassIiohe  Qoells  der  Hamersheimer  Brncbstaoke  sich  ans  den  hii 
aitgetheillen  Varianten  ergeben,  ao  aind  wir  durch  aorgfilüge  Ve 
[ieichnng  derselben  mit  dem  reichhaltigen,  Apparat  bei  Drakenbon 
in  der  Ifebersengang  gelangt,  daaa  die  Ha.  woan  onsere  Fragmen 
(chörlei  am  meisten  mit  den  Voss.  1  nnd  Leid.  3,  After  noch  n 
.OTcl.  1  (3  oad  4),  Forlag.  and  Haverk.  in  oharakleriatischen  Stell) 
IbereinatimiDt  und  demitacb  mit  den  genannten  Hss.  eine  gemeinachal 
iebe  Qnelle  roraasselaen  llszt.  Neben  den  jetat  genan  verglioben) 
Hed.  und  Per.,  welche  als  dem  Arohetypas  am  näobslen  atebend  fdr  d 
»rste  Decade  die  Haoptgrnndlsge  bilden,  erscheinen  die  in  Rede  st 
■enden  Haa.  iweiten  nnd  znm  Theil  dritten  Ranges  von  untergeordn 
«m  Werthe;  jedoch  kAnneB  sie  in  einaeloen  Stellen  inmerbin  snbi 
liariscb  aar  Feststellung  der  oft  rerdnnkeltea  wehren  Lesart  gebrauc 
irerden,  nnd  so  darflen  anoh  diaae  Hittheil nagen  als  eip  kleiner  Bi 
Tag  lur  Geschichte  der  TezteaTerlndernngen  gerechtfertigt  sein. 

Bonn.  Jokamei  Freudenberg. 
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Zu  Horatius. 


Sat  II  9,  168 ff.:  SertiuM  Oppidius  Canusi  duo  praedia,  dwe$  | 
aniiqno  eentu^  natis  divisse  duobut  |  fertur.    Von  der  gewöhnlichen 
doppellen  Erklärung  dieser  Stelle  weiobi  blosz  Cruqaius  ab ,  welcher 
bemerkt:  ^antiquus  cennis,  antiquae  divitiae,  faernni  praedia ,  fandi, 
agri,  greges,  armenta  etc.,  nimirum  ante  aea,  aurnm«  argentam  signa- 
tam/   Eine  solche  Bezeichnung  der  Art,  nicht  der  Grösse  des  Be- 
sitze« wäre  sehr  anklar  und  fflr  die  Zeit  des  Hör.  sonderbar.    Dasz 
aber  das  Beispiel  von  ihm  ans  der  Gegenwart,  nicht  ans  der  Vergan- 
genheit genommen  ist,  geht  aus  V.  185  hervor.  —  Der  alte  Scholiasl 
meint :  antiqua  dititiarum  aesiimaUone ,  quia  $i  quis  antiquihis  duo 
praedia  habebai^  dwes  censebalut.   Dieser  Erklirung  schliessen  sich 
Dantzer,  KrGger,  Ritter  und  Kirchner  nach  der  deutschen  Uebersetsung 
ID.   Dagegen  ausser  einigen  anderen  Wflstemann:  ^cemm  antiqup  i.  e. 
aritis  divitiis,  gerade  darum  wflnscbte  er  sie  der  Familie  erhalten  za 
sehen.'    Etwas  anders  Orelii:  *iam  pater  maioresque  eins  er  censa 
pnblico  divites  habebantur.'    WQstemann  vergleicht  Ov.  Amor.  1 10, 
41  f.:  turpe^  iori  redüu  census  augere  paiemos  \  ei  faciem  iucro 
prostituisse  suo.   Fflr  den  Gebrauch  des  Wortes  census  in  der  Beden- 
taog  den  Vermögens  führe  ich  aus  Horatius  selbst  an  carm.  U  13, 13  f. : 
priüaius  iUus  census  erat  brevis^  |  commune  magnum.  Auch  liesze 
sich  des  Sinnes  wegen  Sat.  I  6>  78  ff.  vergleichen:  cesiem  sertosque 
sequenlesy  \  in  magno  ul  populOj  si  gut  eidissei^  avtta  \  ex  re  prae- 
6er«  sumptus  mihi  crederet  illos.  Dennoch  und  trotz  der  Gegengrflnde 
levtrela  meine  ich,  dasz  nicht  ein  eigentliches  grosses  Vermögen  im 
Sme  der  damaligen  Römer  von  dem  Dichter  bezeichnet  werde ,  son- 
ders eia  solches,  welches  nach  dem  Maszstabe  der  alten  Zeit,  der  sieh 
io  eineai  Orte  wie  Gannsium  leichter  erhalten  mochte,  als  solches  gel- 
feo  konnte ,  wobei  die  Bedeutuqg  eines  alten,  wol  beisammen  gehalte- 
nes Familienbesitzes  nicht  ausgeschlossen  ist.  Eben  darum  aber,  weil 
dieses  Vermögen  fQr  die  neuere  Zeit  nich^t  gross  erschien,  wollte  der 
Vater  den  6inen  Sohn  vor  der  Thorheit  warnen,  es  einem  Agrippa 
gleichzuthnn.  Denn  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  kommt  es  mehr 
dftraof  an ,  den  ^inen  Sohn  vor  Ehrgeiz  und  Verwendung  seines  Ver- 
mögens zur  Befriedigung  dieses  Ehrgeizes  zu  bewahren  als  den  ande- 
ren Tor  schmutzigem  Geize.    Dasz  aber  ein  rnftsziges  Vermögen  ge- 
neiai  sei,  geht  aus  V.  177  f.  hervor:  tu  caee  ne  minuas,  iu  ne  maius 
facias  id  \  guod  satis  esse  puiat  pater  et  natura  coärcet.    Dieser 
Rttckbliek  auf  die  Einfachheit  der  alten  Zeit  tritt  auch  hervor  carm.  I 
12,  41  ff.:  hunc  ei  ineomptis  Curium  capiüis  \  utüem  beUo  tulit  ei 
Camitlum  |  saeva  paupertas  ei  avitus  apto  \  cum  lare  fundus,  und 
carm«  II 16,  13  f.:  vivitur  parva  bene^  cui  paternum  |  sptendei  in 
nensa  tenui  salinum,  wozu  Orelii  passend  vergleicht  Fersius  3,  24'f. : 
<ed  rure  paiemo  |  est  Ubi  far  modicum^  purum  ei  sine  labe  salinum^ 
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nur  dasi  in  diesen  letiten  drei  Sielten  die  slrenge  Binfachheil  n 
Geaagsamkeit  der  alten  Zeit  berrorgebobeB,  in  der  aber,  von  welcli 
faier  die  Rede  ist,  ein  Besitz  beieicbnet  wird,  welcher  nadi  dem  Hai 
elabe  eben  dieser  allen  einfacheren  Zeil  als  bedeutend  galt, 
^iseuach.  K.  H.  Fiaihhaenel. 


3t. 

Zu  Caesars  Bellum  Galttcum. 

UI  31  a.  B.  gtia  re  tmfetrala  arma  tradere  itati  factum. 
den  absolnten  Gebrauch  des  faciuntf  Überhaupt  an  dieser  Form  c 
Stils  Anstoss  nehmend  glaubt  Brandsläter  in  Fhilologus  IX  S.  715 
Folge  der  Nübe  des  ähnlichen  impetrala  den  Ausfiill  von  imperi 
anaehmen  in  dürfen,  und  liest  demnach;  gva  re  impetrata  arma  It 
dtre  ivtti  imperata  faciunt.  So  mag  man  lateinisch  schreiben  dürl 
(vgl.  B.  G.  VIII  26),  aber  scbwerlicb  ohne  dem  Tadel  unnötbiger  Brei 
in  entgehen.  Mir  scheint  die  Stelle  gsni  heil.  Caesar  bitte  iiu 
faciint  schreiben  können ,  hat  aber  in  Erwägung  der  allbekanni 
Phrase  iima  facere  TOrgesogen  lussa  wegiulassen,  was  sich  jei 
Leser  samal  bei  dem  danebensiebenden  ivs$i  von  selbst  supplierte. 

Giessen.  Friedrich  Oawm. 


(15.) 

Zur  Ilias. 

Nachtrltglich  bemerk«  ioh  eq  8.  226  f.  oben.  Aus  die  Verse  jJ 
—im  icboa  TOD  O.  W.  Nitsgcb  Segen^oesie  d.  Gr.  8.  132  ii.  146 
unecht  erkannt  worden  sind,  ohne  ilasz  jedoch  speuiello  OrÜnilc  für 
Athetese  augegeben  werden. 

Zwickau.  Richard  Franke. 


Erklärung. 

Die  ReccQsion  meiner  'Nachtrüge  und  Berichtigungen  ed  P.  GHei 
Commentar  öbor  Cicoro  de  oratore'  von  R.  W.  Pidcrit  in  diesen  Jr 
büehern  1857  S.  830  ff.  veranluEt  mich  eh  nschfolgeoder  Hittheilnui 

I.  Es  ist  eine  unter  den  Kenners  der  Mandschriften  auagenux 
Tb&takche,  dasz  Lücken  sonol  in  den  ontcrgegangenen  gewesun 
auch  in  den  geretteten  vorlianilen  sind.  In  den  uns  erliaUenen  Ifss. 
sind  Liicken  nachweisbar  dadurch  entatandeii ,  daaz  der  Abschreiber 
einer  oberen  Zeile  in  eine  untere  gerieth  verleitet  diiroh  die  Aehnlichl 
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der  SehriftiGge.    In  Folge  dieser  Wahraehmong  habe  ich  dpn  Schloss 

gaogen^  daRE  in  den  untergegangenen  älteren  Hm.,  ana  denen  die  uns 

eräaitenen  geflossen,   derselbe  Fehler  aus  gleicher  Ursache  entstanden 

iei.    Die  Bichtigkeit  dieses  Schlosses  unterliegt  keinem  Zweifel.    Noch 

beatsatage  kommt  bei  Abschreibern  und  Setzern  derselbe  Fehler  ans 

gleicher  Ursache  vor.    Wenn  aber  jener  Schluss  richtig  ist,   so  gehört 

KU  den  Mitteln,   welche  der  Kritik  su  Gebote  stehen,    auch  das,  an 

sebadhafien  Stellen  der  überlieferten  Texte  durch  Voraussetzung  Uhu- 

Ueher  Schriftzüge  in  einer  obern  und  in  einer  untern  Zeile  Einsieht  in 

die  Beschaffenheit  des  geretteten  Textes  zu  gewinnen. 

2.  Indem  ich  die  erste  Art  der  Abirrung  erläutere,  welche  durch 
Sfanlichen  Anfang  von  Zeilen  veranlasst  worden  ist,  wähle  ich  eine 
Stelle,  in  der  neuere  Kritiker  eine  Lücke  ansetzen,  während  ältere  da- 
selbst k^ne  geahnt  haben:  Oic.  p.  Ligario  9,  28  iantum  modo  in  praeH" 
das  eratU,  ammi  vero  a  causa  abhorrebant:  an,  ut  fit  in  eiviHbus  beiHs,  *4* 
nee  in  vobis  magis  quam  in  religiäs?  Gans  in  der  Weise  wie  ich  die  nö- 
thigen  Yoraussetzungen  zum  Verständnis  von  dergleichen  Stellen  zu  ge« 
winnen  pflege,  heiszt  es  in  der  Schulausgabe  der  Reden  von  K.  Halm 
(1857)  SU  dieser  Stelle:  Mie  Fortführung  des  Gedankens  mit  necmoffis  zeigt, 
dasz  die  in  der  Tezteslficke  ausgefallenen  Worte  eine  negative  Fassung 
listten  9  etwa :  oder  fand ,  wie  es  bei  Bürgerkriegen  zu  geschehen  pflegt, 
keine  Nachgiebigkeit  (keine  Versöhnlichkeit)  ztatt,  und  zwar  bei  euch 
ebenso  wenig  als  bei  den  übrigen?'    So  Halm.   Demgemäsz  ordnen  wir: 

EßATISAKIMIUERO  a  causa  abhorrebant,  an,  ut  fit  in  civiUbus  bellis 

ERATISANIMIUERI 

nee  in  vobis  magis  usw. 

und   geben  in  Uebereinstimmung  mit  Halm  die  rerschollene  Zeile  so: 
erai  is  ammi  veri  sensus  ae  Mot,  qui  reconeiliationem  graüae  non  aämiiteret. 
Den  sprachlichen  Ausdruck  und  die  Verbindung  von  aninU  veri  sensus  ae 
dolor  weist  das  Lexikon  nach.    In  einer  gelehrten  Mittheilung  lautet  da- 
her der  Text  des  Cicero:   tantum  modo  in  praesidOs  eraüs,  ammi  vero  a 
emsa  abhorrebani,  an,  ui  fii  in  eimlibus  bellis,  erai  is  aniari  veri  sensus  ae 
dolor  <f  qui  recondUationem  gratiae  non  admitieret,  nee  in  vobis  magis  quam 
vt  r^qmsf  Welche  Gestalt  aber  der  mitgetheilte  Text  in  einer  loitischen 
Aiiagd>e  haben  müsse,   darüber  entscheidet  der  Grad  von  Zuverlässig-* 
keit,  wdehen  ein  Herausgeber  dergleichen  Resultaten  zuschreibt.    Je- 
deafaUf  nusz  er,   wenn  er  eine  Lücke  anerkennt,   dieselbe  kenntlich 
ZDaeben.    Ich    würde  dem  Cicero   folgenden  Text  zuschreiben:    tantum 
nodö  Ol  praesidüs  eratis,  animi  vero  a  causa  abhorrebant,  an^  ut  fit  in  ei^ 
väibus  bellis,  erat  is  animi  veri  ....   nee  in  vobis  magis  quam  in  re&quin? 

3.  Sodann  wähle  ich  eine  Stelle,  an  welcher  die  zweite,  bei  wei- 
tem  häufigere  Art  der  Abirrung,  die  Abirrung  mitten  in  der  Zeile  deut- 
Hdi  wird :  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  9,  24  MUfaridates  auiem  et  suam  manum 
um  tonfirmaraty  et  eorum,  qui  se  ex  eius  regno  eoUegeranty  et  magnis  ad^ 
venäeüs  auxiUis  multonan  regum  et  nationwn  imuAatur,  Halm  schlieszt  die 
Worte  ei  eorum  qui  se  ex  eius  regno  eoUegerant  in  eine  Klammer  und  sagt ; 
'diese  Worte  fügen  sich  nicht  der  übrigen  Construction  und  sind  .ent* 
weder  eine  Glosse  oder  lückenhaft.'  •  Damit  dasz  hier  eine  Glosse  sei 
kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären.  Denn  was  Madvig  zu  de 
fin.  II  i3,  42  bemerkt:  'man  könne  keinen  Grund  ausfindig  machen, 
wsram  jemand  einen  falschen  Zusatz  habe  machen  woUen',  das  erstreckt 
sieh  auf  alle  jene  Fälle,  in  denen  die  Kritiker,  und  leider  auch  an  vie« 
len  SteHen  Madvig  selbst  (z.  B.  de  fin.  U  33,  108)  Worte,  die  wol  be- 
plaubigt  sind,  aber  an  Unverständlichkeit  leiden  oder  sich  in  die  Con- 
stmetion  nicht  fügen,  für  eine  Glosse  erklären.  Wenn  sodann  Halm 
Qkttint  eonfirmarat  eec  eorum  reliquiis,  qui  se  ..  •  •  eoUegerant  lesen  zu 
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uaaimi ,  BO  ist  der  Vonehli^  aimmieli  und  di«  Stelle  wird  leibar. 
lein  die  Aenderang  von  tt  in  ex,  bo  nie  die  Einachiebung'  von  reS^ 
bemht  ebeiuo  wenig  wie  die  RinklunmeTong  der  halben  Zeile  mnf  ei 
kiitiscb  begriindaten  Nacbweisang,  leb  habe  wegen  anaerer  Stelle  . 
pisn  B.  Hithr.  82  nachgelesen.  Dualbat  heiaat  es  in  der  unaeni  Znsi 
meohuig  betreffenden  ErsUilnng:  o^tt  it  Tiyiftivriv  t<fvyi  av*  tnict 
Jivi(l/ow.  Wie?  iweitanacnd  Beiter  waren  ea,  welcbe  aich 
Uithridatea  m  Tigranea  gerettet?  Eweitanaend  Beiter  aind  tüi  den  . 
fang  einer  nenen  Kriegaachasr  (nunuif  bei  Cicero)  kein  verächtlicher  Th 
Im  Verfolg  der  Erafthlang  sagt  dann  Appian  88,  daai  Mithridatea 
der  SUckkehr  in  sein  Reich  Pontna  Tiertauaend  Mann  eigner  Tr 
pen  hatte:  xetqmu»xMovt  olrttiovs  timv.  Durch  diaae  Worte  erbal 
wir  einen  Wink  über  die  Claaae  derer  qui  le  ex  ata  rtgno  eoürger, 
Die  Zahl  dertelben  betrug  auch  iweitansend.  Die  Tiertauaend  Mi 
Tmppen  aber  beseicbnet  Cicero  durch'  mauit,  Waa  dann  weiter  in 
lerer  Bede  folgt:  tt  Butgtät  adeentictU  ubw.  erh&lt  aeine  getchichtli 
Nachweiinag  dnrch  Caaaina  Dio  XXXV  9.  Somit  haben  wir  diejeni, 
VoraawettnngeB  gewonnen  ,  durch  welche  wir  eine  b^riindete  Binoi 
[n  die  Beachiäranheit  des  Teztea  der  Hta.  erbalten.  Bxeideront,  qi 
de  dnobna  milibna  eqnitnm  a  Tnllio  diota  erant;  hie  enim  eoram 
menu  eiui  rege  incolamia  in  AnDeniam  evaaerat.  Den  Nacbdenl 
l>^egnen  jetit  die  Schriftiüge ,  welche  den  Urheber  dea  Arehetjptu 
Irrt  haben.    Wir  ordnen: 

Bt  guarn  mannm  lam  conSnnarat  ETEORÜHQCISEEX 

ETEOBUMQUISEEX  eins-regno  n 

and  geben  Verständnis  ond  Erklämng  der  räthaelhaften  Worte  durch 
ErgXnsullg:  et  eonam,  jm  u  ex.ftiga  encut  to  in  ArmeMam  eoniteeram 
j^iänt*  fquittm  d)io  M.  eönfeeerat ,  et  eonon  qid  tt  ex  eiu*  nsw.  Der  T 
Iteat  alch  daher  wie  folgt :  MiÜaridatei  autem  et  man  monun  ton  eoaflr 
rat,  et  eoram,  gtd  te  ex  fuga  cum  eo  in  Ameniam  eotueccrant,  e  qyUna  M 
tgidlaai  eonfeceret ,  et  eorum ,  qtä  te  ex '  eint  regno  coUegerant ,  et  ma^ 
tdverttieii*  mtscäiie  mtätonai  regum  et  nationum  iueabatur.  Daai  so  et  — 
[a)  ein  neues  «t  —  et  (a)  eingeschoben  in  Unterordnung  tritt,  ist  nii 
befremdend;  Tgl.  Brut  21,61  namet*)  A.  AütimiM  .  .  .  et  liitereta  et 
terta*  ftäi;  et  teiuät  c«m  hoe  loeum  qaendam  eäiai  Ser,  FiMia.  Ebe 
mt  de  orat.  I  0  ,  S5.  36.  In  einer  kritischen  Ausgabe  aber  würde 
Text  dea  Cicero  lauten :  JHithridetee  autem  et  auom  manam  last  oonfirmt 
ft  eoruia  gtä  le  ex  ... .  et  eonat  gtn  te  tx  tiui  rtgmo  eoüegerant,  et  luij 
tdeentidU  auxiliit  nwlfarun  regwn  et  naiioniai  iueabatia; 

4.  Ich  wKhle  endlich  eine  Stelle,  an  der  ich  die  dritte  Art  der 
rrung  erläutere,  die  welche  darch  Bhnliche  Schriftlüge  bu  Anfang  n 
m  Ende  derZailen  herbeigeführt  worden:  Cic.  de  imp.  Cd.  Pomp,  A 
iber  welcbe  Stelle  noch  kein  Kritiker  den  Verdacht  der  Lücke 
lusiert  bat:  qid  poiteagvam  maximat  aedifieattet  omattetque  elatte*  ea 
duftte  permagnot  quHnttaanqae  ex  genübu*  pottättel  eemparattet  ettel 
lonäii* ,  ftnttimiM  ttät ,  bellum  iaferre  timularel ,  utgue  in  mtptaäam  leg. 
«  Btterat  mittt  ai  eot  .daeet,  guibutcum  tum  bellum  gerehamat  u*w. 
ler  OrelUachen  Ausgabe  bemerkt  Baiter:  'qui  poilea  cum  Beneck: 
aalim  qut  cum.'  In  der  Schulttosgabe  Ton  Hidm  heisat  ea:  'potteayi 
uit  Conjunctiv  ist  Snacerst  selten  (i.  Beiapiele  bei  Nipperder  in  T 
knn.  XII  54).  lat  die  Lesart  richtig  überliefert,  so  scheint  Qic.  i 
JonjonotlT  angewendet  tu  haben,  weil  die  Uittelaätie  mit  potteaquam 

■)  Wenn  Hand  Tora.  II  S.  ö33  meint,  nam  et  entaprecfae  nicht  d 
lachfolgenden  et  teniät,  so  thnt  er  das  seiner  irrigen  Ansicht  >u  Lie 
am  et  bedeute  'denn  auch* ;  Tgl.  Hadvigs  ersten  Exenn  sn  Cic.  de  fiuib 
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tritt  n^eif^  ak  Torgestenta  eneheinen:  nachdem  er  doeh,  unter  sol- 
chm  Umatanden  daaa  er  rorher  erbaut  hatte.'    So  lautet  die  Auskunft, 
irdehe  die  Gelehrten  bia  jetat  über  diese  Stelle  geben.  Allein  man  wird 
beidee  muMen  fallen  lassen,  sowol  die  Versnohe  den  Text  au  &ndem,  als 
auch  die  Bechtfertigung  über  die  Anomalie  desselben.  Denn  wenn  aueh 
Cic.  hier  in  Yöllig  abweichender  Weise  den  Conjunctiy  gesetzt  h&tte» 
wenn  wir  auch  der  einen  oder  der  andern  Auffassung  der  Gelehrten  uns 
ansshlieaaen  könnten,    so  müsten  wir  doch  hinaufügen:   der  Text  .ist 
löckenhait.    Es  fehlt  gerade  der  Nerv  des  Gedankens:  die  Absicht  des 
Uithiidates  auf  Kleinasien.    Die  Rüstungen  des  Mithridates  haben  der 
Eroberung  Kleinasiens  gegelten;  die  Sendung  ron  Gesandten  nach  8pa- 
nien  aum  Sertorius  gehorte  mit  in  den  SIriegsplan.    Exoiderunt,  quae  de 
spe  mthridatis ,  fore  ut  Asiam  facile  in  potestatem  sitam  redigeret,  a 
TuUio  dicta  erant.    Wir  erkennen  somit    aueh   hier  den  ttberUeferten 
Text  ala  soweit  YoUkommen  begründet  an.    Der  Sata  mit  po$ieaquam 
gehört  an  einem  Acc  c.  inf.    Denn  die  Bedingungen  des  Gedankengan- 
ges verlangen  nach  nmularet  die  Fortsetzung:   'so  meinte  er,   setzte  er 
ToraQS,   Asien  leicht  in  seine  Gewalt  au  bekommen.*    Indem  wir  nun 
den  fehlenden  Gedanken  in  denjenigen  Ausdrücken  und  Formen  der  lat. 
SprAidie  suchen,  welche  sich  hier  eignen,  begegnen  dem  Nachdenken 
solche  Sehrif tauge ,  dasz  sie  die  Abirrung  des  Schreibers  vom  Arohetypua 
nach  weisen«    Wir  ordnen: 

SKBOSPORANISFinitimis  suis  bellum  inferre  SIMULARET 

SIBISPERAUITF SIMUL      ET 

nsque  in  Hispaniam  legatos  usw. 

Die  mittlere  Zeüe  lesen  wir:  sibi  speravit  faeülime  eeuuram  Atiam; 
Hand  ei.  In  einer  gelehrten  Mittheilung  fasse  ich  alles  zusammen  und 
Issse  den  Text  lauten:  qui  posteaqnam  maxinuu  aediflcoMMt  omoMsetque 
Haue9  exerdtusgue  permagnos  qwbuscumque  ex  genUbu»  pottäuei  eoa^aratt- 
Uly  ei  §e  Boepanmis  fimÜmU  suis  bellum  inferre  simularet,  sibi  speravU  fa- 
dUime  cessuram  Asiam ,  simul  et  usgue  in  Bispaniam  legaios  ae  liiteras  misii 
usw.    Ueber  simul  ei  bei  Cic.  ygl.  das  Lexikon. 

5.  Wie  ich  nun  hier  in  der  vorliegenden  Mittheilung  zu  Werke  ge> 
Cuigen  bin ,  ebenso  habe  ich  auch  in  den  'Nachträgen  und  Berichtigun- 
gen' überall  unbefangenen  Sachkennern  zu  genügen  gesucht.  Bei  jeder 
einzeloe&  Stelle  habe  ich  gegründete  Voraussetzungen  nachgewiesen, 
dann  des  Resultat  der  Untersuchung  gegeben.  Wenn  es  nun  jemand 
beliebt  gegen  dergleichen  Resultate,  um  ihre  Anerkennung  von  sich  ab- 
snwehren,  mit  Ausdrücken  zu  fechten  wie:  'curios,  abenteuerlich,  tho- 
rieht ,  schulmeisterlich,  ganz  absurd ,  purer  Unverstand ,  unnütze  Einbil- 
dongen,  LückenbÜszer,  verkehrt,  unsinnige  Erfindung,  Unsinn,  Exercitien- 
eorreeturen,  Träume,  Chimaeren,  Seifenblasen,  Spreu'  — ;  so  sind  das 
allerdings  Waffen,  welcher  Art  auch  immer.  Aber  ich  erlaube  mir  zu 
fragen:  gegen  wen  sind  sie  gerichtet?  wen  sollen  sie  treffen  und  schla- 
gen? Nach  wenigstens  tfinem- Beispiel  urteile  man  darüber. 

6.  Die  erste  der  in  den  'Nachtrllgen'  behandelten  Stellen  ist  Cic.  de 
or.  I  10,  42.  Daselbst  musz  als  der  durch  die  Hss.  beglaubigte  Text 
angesehen  werden :  agereni  enim  teeum  lege  primum  Pythagorei  omnes  aique 
Democritä  eeterique  in  suo  genere  physici  vindicarent,  omaä  homines  in  di- 
ttndo  ei  graoes  usw.  Ellendt  bemerkt ,  Lg.  2  lasse  genere  aus ;  desglei- 
chen führt  Hr.  Piderit  den  Erl.  I  an,  in  welchem  genere  fehle.  Da 
aber  die  Auslassung  von  genere  nichts  hilft,  so  musz  nach  den  Regeln 
der  Kritik  wegen  der  Schwierigkeit  des  Wortes  genere  und  wegen  der 
fidea  aller  andern  Hss.  der  mitgetheilte  Text  der  Forschung  zur  Grund- 
lage dienen.  Zuerst  nun  postuliere  ich  a.  O.  ein  Object  zu  mndicarent. 
Darüber  bemerkt  Hr.  F.  nichts.    Gemüsz  dem  Zusammenhange  erkenne 
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eh  dann  ferner  dos  Object  Mgnilhnem  nnlurae  als  ani^elasgeQ.  Da«  v 
It.  P.  nicht  anerkennen  und  verweist  saf  den  ZnUDimenhang,  der 
Lnderer  sei,  als  ioli  Ihn  nKhme.  Verwundert  leKe  ich  Beine  AnBeinand 
letzoDg  weiter.  Waa  finde  ich?  man  miisse  le«en:  ceterique  nia  pkj/ 
iitdicarenl.  Wai  ist  tuat  et  ist  in  unserem  Zusammenhange  niehti  j 
lera  als  pkytica:  der  lat.  Anadrack  aber  fSr  physiea  ist  cognüio  nalur 
ia  ist  aleo  aachlich  gans  einerlei,  ob  ich  hier  lese:  «ua  phytiel  eir 
■uraa,  oder  ob  ich  leae:  Cognitionen  nalurae  phytlci viniBeartnt  Oi 
iii  pÄgiiei  entBcaratt.  lat  dem  nicht  bo?  Ht.  P.  ist  ja  goBE  mit  i 
inverstanden  \  Er  erkennt  meine  beiden  Toranssetinngea  als  richtig 
rill  «her  in  anderer  Weise  helfen  als  ich.  Wie  hat  er  also  sua  gow 
len?  1)  corrigiert  er  tu  in  iurf ;  2)  corrigiert  er  »tio  in  *iifl.-  3>  atrei 
ir  auf  das  Ansehn  seines  codei  hin  das  Wort  genere.  Worauf  ich  a 
nerksun  mache ,  anf  eine  Abirrung  Ton  omna  aigve  auf  anmei  a^ 
leaaen  gedenkt  er  nicht,  als  ob  mir  die  ErgänEung  ner  ireise  wie 
rheil  geworden  wäre.  Der  Ton  ihm  corrigierte  Teit  lautet:  agerent  e. 
tcuBt  legt  prinmm  Pylhagorei  omnr» ,  atqtie  Demoerftn  eetrrique  phytici  i 
oder  in.  iure,  da  der  Erl.  I  blosz  i'n  suo  hat)  tua  eindirarenl .  Da^; 
iahen  wir  an  der  fides  der  Hss.  fest;  vyir  streichen  nichts,  wir  corrig 
en  nichts.  Wir  weisen  eine  Lücke  nach  und  lassen,  das  Reiattat  i 
Wschung  Ensammenfssscnd ,  den  Text  tauten:  agerent  enim  tectm  li 
Timam  Pylhagorei  omnes  algue  Democriiii  ceterijtie  in  nio  genere  omnea  i 
ve  clari  phUotophi-     cognilionem  naturae  tibi  phi/tici  vbtdicaretd,  omati  . 


7)  So  Tiel  genüge  hier.  Und  indem  ich  mit  ähnliehen  Arbeiten, 
lott  yriü,  fortfahren  werde,  bitte  ich  nur  nm  das  eine:  maa  erschret 
licht  vor  der  Maase  von  Verstümmelungen,  die  ans  Licht  treten  werd 
>enn  in  Folge  davon,  dasz  ich  Zutrauen  za  dem  gcfaazt,  was  eiiidi 
;eude  Betracbtang  und  CombluiLtion  der  Gelchcsamküit  zu  jeuem  Grc 
on  Qewiaheit  erhöh,  der  hier  möglich  ist,  liabe  ich  die  Ueberzcnga 
:ewonnen ,  dnsz  die  Zahl  der  durch  die  Auslassungen  der  Abscbreil 
erderbten  Stellen  in  den  Schriften  des  Cicero  nachweisbar  weit  ül 
ie  gewohnliche  VorsteUang  hinausgeht. 

Dorpat  den  17/39  Mute  1858,  C.  FrSukÜ. 

Erwidernn;. 

Was  Nr.  6  der  vorstehenden  Erklümng  betrifft,  so  erlanbs  ich  t 
onntehr  auf  das  diesjährige  Osterprogramm  des  hanaaer  GymoMin 
'znr  Kritik  and  Exegese  von  Cic  de  oratore'*)  Nr.  1)  an  verweisi 
'on  den  übrigen  Stellen  schweigt  Ilr.  Fräukel  wolweislich  und  zieht 
or  durch  die  ZosammeustcUnng  in  Nr.  5  denen ,  die  meine  RoceoBi 
icht  nüher  angesehen  haben,  Sund  in  die  Augen  zti  strcnen.  8ch 
arans  wird  der  nnbefangene  erkennen,  mit  welchen  'Waffen'  von  t 
ekümpft  worden  ist.  Ich  kann  getrost  die  Entscheidung  dem  Urte 
Rchkundiger  Kritiker  überlassen  und  glaube  nicht  dasz  es  mir  gerei 
>rweise  zum  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  wenn  ich  vermeiatlio 
Rcaiiltate'  der  ciceroniani scheu  Kritik  und  Exegese  oder  richtiger  oiui 
öllig  nnhaltbare  ErklUraugen  mit  den  zutreffenden  Ausdrücken  bczci< 

Hanau.  S.  W.  Fideril. 

\.  O.  Tmbnar  ia  Leipalg 


Erste  Abtheilung 

kenugegcbea  tm  Alfred  Fleckeliea. 


S9. 

Karl  Friedrick  Hermanns  Culiurgeschichte  der  Griechen 
und  Römer.  Aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  heraus^ 
gegebet^  von  Dr.  Karl  Gustav  Schmidt.  Erster  Theil. 
CMtingeii ,  Vandenhoeek  und  Ruprechts  Verlag.  1 857.  IV  a. 
244  S.  gr.  8.*) 

K.  F.  Hernann  pAegte  bereits  in  Marburg  seit  dem  Jahre  1834 
Qfid  darauf  ia  Göttiiigen  eine  Vorlesung  au  halten,  in  der  er  alle  Seiten 
der  elaastsclien  Alterthumswissensehaft  an  Einern  Gesamtbilde  zusara- 
■eafasste  vod  die  er  anfangs  *  Encyclopaedie  des  elassischen  Alter- 
tlwms'  naonte,  währehd.er  später  die  Bezeiefannng  'Geschichte  der  po- 
litiiehett  und  geistigen  Cnitur  des  elassischen  Altertbums'  dafür  wihlte. 
In  aiaer  solchen  Aufgabe  waren  sicherlich  wenige  so  geeignet  wie 
^eser  hochverdiente  und  eipiluszreiche  Gelehrte,  in  dem  der  Zug  nach 
^livenalilit  in  der  Betrachtung  des  Altertbums  so  stark  lebendig  war 
vdte  denaelben  stets  ai/ch  in  anderen  eu  wecken  suchte,  und  darum  He« 
feniu  bekanntwerden  der  Art,  in  welcher  er  sie  gelöst  hat,  znnfichst 
jedeafslts  einen  wichtigen  Beitrtfg  zur  Kenntnis  der  philologischen 
Stodieariehtiiagen  Deutschlands  in  unserm  Jahrfanadert.  Gesetzt  daher 
Mch  es  wftrde  durch  dasselbe  die  Wissenschaft  unmittelbar  gar  nicht 
^sreicherl,  so  mttste  es  schon  aus  diesem  Grunde  dankbar  begrflszt 
vsrden ;  allein  wer  wollte  leugnen  dasz  die  durch  Jene  Vorlesung  be- 
iweckte Anregung  nicht  blosi  Hermanns  Schalern  zu  wfinschen  ist? 
Hr.  Dr.  K.  6.  Schmidt  unternahm  die  Veröffentlichung  mit  nm  so  grö- 
nsrer  Zayeraiohf ,  da  er  nicht,  wie  gewöhnlich  die  Herausgeber  von 
Vorlesrngen  verstorbener,  auf  die  während  des  Vortrages  gemachten 
Aafieichnungen  von  Zuhörern  angewiesen  war,  sondern  ihm  das  eigene 
HeltH.a  zu  Gebote  stand:  dasselbe  war  sehr  sorgfältig  ansgearbeltet, 
besonders  fftr  den  ersten,  die  griech|sehe  Culturgeschichte  umfassen- 
den Theil,  welcher  den  Gegenstand  der  gegenwärtigen  Anzeige  bildet. 


*)  [Der  zweite  Theil,  204  S.  stark,  ist  im  laafenden  Jahre  gleich- 
falls erschienen  und  wird  in  diesen  filättern  später  von  einem  andern 
B«eensenten  besprochen  werden.  Die  Red.] 

n,  JaM.  f,  PkU,  m.  Pati,^Bd.  LXXVII.  Hfl,  7.  30 
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llerdings  ist  dieser  Rlr  den  Hg.  so  rortheilhine  Unetand  mit  eim 
iwiuen  Ntohlheil  für  den  Leser  verbunden,  der  genßthigt  wird  >i 
:n  Inhalt  dei  bi«(  geboteneo  enf  eine  mehr  vermittelte  Weise  au 
gncD  als  M  I.  B.  bei  den  Reisigschen  und  Niebohrsohen  Vorlesnng 
ir  Fall  ist.  Z ose mmen getragen  aus  den  nBOhgescfariebeneD  Heßen  d 
ihörer  Issseii  diese  letiteren  and  Damenllich  die  Niebnhracfaen  in  i 
BStall  wie  sie  gedruckt  sind  fortwibrend  die  Rasohheit  nod  Wari 
)S  raÜDdliehea  Vortragea  selbst  mit  ihren  SchalleDseilen  dnrcbacbi 
)»;  dagegen  wird  ans  H.s  Cullnrgeiohicbte  in  der  Form  mitgethei 
elohe  ihr  der  Vf.  for  sieb  selbst  gab,  um  sie  in  der  mändlicbea  Di 
ellnog  EQ  erweitern  und  lu  beleben:  bat  man  dort  gewisaermasi 
e  leicht  [assbare  Copie  einea  färben  tri  sehen  Gemildes  vor  sieh , 
ird  man  hier  vielmehr  an  die  der  Auifäbrnog  vorhergehende  Skit 
innert,  deren  Verständnis  einen  bei  weileni  bfiberen  Grad  von  AI 
action  erfordert.  Ob  es  etws  möglich  und  rlthlich  gewesen  vi 
iihOrerhefle  sar  Ergininng  heraniuiieben  nnd  ein  combinierles  f 
lolionsver fahren  eiuinschlagen ,  vermögen  wir  nicht  in  benrieili 
I  in  der  Vorrede  jede  Andeutung  dsrüber  vermiist  wird,  nnd  dürf 
ifaer  mit  dem  Hg.  nicht  rechten ;  fOr  das  Buch  aber  wie  es  vorlic 
Qrde  der  nicht  den  ricbligen  Slandpnnkt  haben,  der  alles  in  densi 
Bu  berahrte  so  klar  nnd  gleichmtsiig  susgefahrl  lu  finden  erwarte 
■»  er  darOber  stets  ohne  Fragetetehen  hinweglesen  könnte.  Vielmi 
«BS  den  wesentlicbeQ  Hasislab  fdr  seine  richtige  Benutcnng  nnd  i 
■t  auch  far  seine  Beurteilung  die  Auswahl  de^  StolTes  und  die  Anoi 
iing  desselben  abgeben;  was  aioh  im  einselnen  an  treffenden  und  oli 
eiteres  einleucblenden  Benerknngen  Bndet,  ist  natürlich  daakt 
Iniunehaien;  dagegen  mnss  das,  was  nach  dieser  Seite  bin  wenig 
afriedigt,  anf  Rechnung  der  besonderen  Entalebnngsart  gesetal  wt 
en.  Fassen  wir  denii  das  gegebene  in  allen  drei  Besiehnngen  et« 
Eher  in  daa  Auge. 

Die  Auswahl  des  Stoffes,  um  von  dieser  anolchst  so  red< 
it  im  ganien  sehr  glQoklioh  und  trifft  fast  durchweg  mit  richlig 
■kt  das  wahrhaft  bedeutende,  was  um  so  hOher  aniuscblageD  ist, 
'ir  es  hier  mit  der  ersten  von  dem  henügen  Standpunkte  der  philo 
iscben  Wisseusohnft  ana  onternommenen  Daralellnng  dieser  Art 
lun  haben.  Freilich  wird  es  hier  nnd  da  Tahlbar,  dass  sich  dem  ' 
ie  Aufgabe  im  Laufe  der  Zeit  etwas  verschoben  hat :  denn  eine  i 
Dhiohte  der  politischen  and  geistigen  Cultor  des  classisoben  Alt 
innu  in  nun  einmal  nicht  idenlisoh  nit  einer  Encyclopaedie  des  cli 
ischen  Altertbums.  Diese  must  vor  allem  darauf  ausgehen,  die  hi 
orragendslen  Xomente  sUer  einschltgigen  Fieber  Ubersichllieb  i 
inander  sn  reihen;  jene,  deren  Wesen  und  Bedeutung  von  H.  in  < 
inleiluDg  sehr  gut  entwickelt  ist',  musi  vielmehr  den  Unterschied  < 
eiten  und  den  Wandel  der  nationalen  Geistesströmungen  tu  ihr 
littelpunkl  raschen  nnd  aherell  das  bierfOr  charakteristische,  nicht  i 
llgemein  wissenswOrdige  als  solches  in  den  Vordergrund  stellen, 
sn  die  vorliegende  Cullargesohichle  durch  allmählich  forlgeaet 
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Uflirbeitnog  aus  einer  BDcyolopaedie  entoUindeii  ist,  so  ist  es  nicht 
II  rerwandern  das'z  sie  die  Spuren  dieses  ihres  Ursprunges  noch  an 
»eh  trägt;  noch  blieb  doch  nothweadig  der  Gedanke  an  den  prakti- 
sclien  Zveck  der  Vo/lesnng  immer  noch  massgebend ,  denen ,  die  dem 
Ende  ihres  akademischen  Studiums  nahe  waren ,  Gelegenhei^t  sa  einer 
Reeapitalaiion  des  bis*  dahin  einieln  gehörten  und  gelernten  za  ge» 
vihren.   Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  dasz  irgend  etwas  Aufnahme 
gefunden  hat,  was  als  aberflfissig  für  die  Culturgeschichte  bezeichnet 
werden  kann;  allein  man  bemerkt  doch  ein  sehr  geflissentliches  Stre- 
ben keine  nnter  dem  encydopaedischen  Gesichtspunkt  erw&hnenswerthe 
Erscheinung  unberQbrt  zu  lassen.    Ausserdem  hätte,  wenn  der  neue 
Name  ganz  gerechtfertigt  sein  sollte,  wol  die  Religionsgeschichte 
seit  Sekretes  vnd  vornehmlich  seit  Alexander  dem  grossen  eine  aus- 
gedehntere Berücksichtigung  verdient  als  sie  hier  gefunden  hat.    Der 
höchst  charakteristischen  Vorliebe  fOr  die  Ausbildung  allegorischer 
Gestalten  in  dem  Zeitalter  Alexanders,  von  welcher  die  Kunst  des 
Apelles  und  des  Lysippos  *) ,  sowie  manche  Prologe  der  neueren  Ko- 
Boedie'^*)  Zeugnis  ablegen,  ist  mit  keinem  Worte  gedacht;  eben  so 
wenig  des  sehr  bestimmten  Verhältnisses  des  Sloiciamus  und  des  Epi- 
eareismos  zur  Volksreligion,  welchem  diese  Schulen  einen  grossen 
Theil  ihrer  populären  Wirkung  verdankten;  der  durch  den  Wider- 
spruch wie  durch  den  Beifall  den 'er  fand  gleich  einfluszreiche  Ene- 
neros  ist  ganz  übergangen.  Auch  die  wenigen  Sätze,  mit  denen  S.  185  f. 
die  Umwandlung  des  religiösen  Zustandes  Griechenlands  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  behandelt  wird,  kann  man  sich  nur  schwer 
xa  einem  wahrhaft  lebensvollen  Bilde  jenes  grossen  Geistesprocesses 
augefährt  denken.  Vielleicht  hätte  indessen  H.. auch  nach  dieser  Seite 
aoch  manches  geändert  und  hinzugefügt,  wenn  es  ihm  vergönnt  ge- 
^uea  wäre  die  Vorlesung  in  dem  letzten  Winter  in  dem  er  sie  hielt 
—  den  Winter  seines  Todes  —  über  §  27  hinauszuführen  **'). 

Wis  die  Anordnnngdes  Stoffes  betrifft,  so  ist  diese  in  den 
beiden  flälften*  des  ersten  Theiles  nicht  gleich.  In  der  ersten  Hälfte, 
welche  die  Periode  vor  den  Perserkriegen  umfaszt,  ist  sie  durchaus 
Mchgeraäsz  und  ganz  geeignet  einen  klaren  Ueberblick  des  allroäh- 
lieben  Werdens  und  Wachsens  der  geistigen  Potenzen  zu  gewähren, 
welche  ioi  Laufe  der  Zeit  in  der  griechischen  Geistesbildung  wirksam 
wordenf):  anders  aber  steht  es  mit  der  zweiten,«  deren  Inhalt  von 


*)  Tgl.  Brunn  Geschichte  d.  griech.  Künstler  I  366  ff.  II  215  ff. 
^)  Vgl.  Menandri  et  Philemonis  reliqaiae  ed.  Meineko  S.  284.  ***) 
S.  die  Vorrede  des  Hg.  S.  IV.  t)  Nur  darüber  möchten  wir  ein  Be- 
denken äaszern ,  dass  nach  §  7,  der  die  ' Versittlichang  der  griechischen 
Crotter  und  awar  der  olympischen'  zum  Gegenstande  hat,  ein  besonderer 
$  8  nnter  der  Ueberschrift  Mie  Versittlichung  der  chthonischen  Gotthei- 
ten' folgt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  die  vielbesprochene  Frage 
über  die  Entstehungsaeit  des  EleasinienmTthus  einzugehen;  aber  jeden- 
falls moss  man  sich  doch  die  Sache  auf  eine  von  zwei  Weisen  denken, 
^twede^  ist  die  Verbindung  der  Persephone  mit  der  Demeter  und  die 
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len  Fergerkriegen  bis  aar  rOmiichen  Eroberung  reichl.  Hier  fehll 
'or  allem  ib  einer  scharfen  Untertcheidung'  der  in  ihren  polilisel 
ind  geistigen  Bezügen  in  schilderaden  Zeilabschnille,  indem  im  Grn] 
inr  die  ErBoheinungen  nech  Alexinder  von  deo  Trüheren  gelrentit  n 
len:  dadnrob  rällt  namenilich  die  Darstellung  tlles  iwiscben  den  F 
lerkriegen  nid  Alexander  liegenden  grosKenlbeila  in  Einielbeba 
DDgen  der  dieser  Periode  aegehörigen  Partien  der  politiscbeo  i 
ichicbte,  Lilleralurgeschicbte,  KnnilgeBchichte  and  Gcschiobte  der  i 
osDpbie  eoseinaader,  bei  denen  nur  bttuSger  aU  ea  sonst  eu  geiohel 
»Degt  Firallelen  aui  andern  Gebieten  gelogen  werden.  Nach  Ansi 
les  Ref.  iat  es  aber  gerade  die  Bestinnnng  der  Cullurgescbiohle, 
[leiehiei tigen  Lebenainsterungen  des  Volkageiites  auf  versct 
lenen  Gebieten  anniltelbir  nebeneinander  ui  itellen  und  geneini 
;n  beleuchten,  wobei  sie  aelbitveraUDdlicb  immer  eingedenk  sein  ki 
ind  eingedenk  sein  mosi,  daez  es  ecbarTe  Greosen  und  (>l&tzlicbe  1 
lergipge  in  sllem  lebendigen  nicbt  gibt.  Ueberdies  ergeben  sieb 
inserm  Falle  gans  angesucht  drei  Epochen ,  deren  Jede  nur  siit  A 
nerkaarokeit  für  sich  betrachtet  sein  will,  um  ihre  nnverkennbire  PI 
iognomie  lu  zeigen:  die  von  dem  persiscben  nnd  dem  peloponne 
ohen  Kriege  begrenste,  welche  man  allenralls  noch  in  die  kimooiai 
ind  die  perikleisebe  zerlegen  kann;  die  des  peloponnesischeo  Krieg 
ind  die  zwischen  dem  Ende  des  lAileren  nnd  der  Regierung  Alex 
lers  des  groazen.  In  H.s  Behandlang  und  Eintbeilnng  tritt  nan  sei 
lie  Epoche  dea  peloponaesiachen  Krieges  nicbt  rein  in  ilirer  Eig 
homlichkeit  heraus,  indem  mehrere  ihrer  am  meisten  charakleri: 
eben  Erscbeinangen,  wie  die  Dichlnng  des  Euripid^s  nnd  Aristop> 
les  (S.  168  r.)  and  die  Hilerkantt  des  Apollodoros,  Zeuiis  and  P. 
basios  (S,  161)  nur  in  gleichsam  gelegentlicher  ErwShouBg  an  < 
ler  perikleischen  angelehnt  werden.  Vollends  aber  gelangt  die  Cpot 
'on  dem  Ende  dea  peloponuesiscbeu  Krieges  bis  zurRegieruag  Alex 
lers  gar  nicht  zu  ihrem  Rechte:  desK  sie  die  ganze  Blüte  der  attiscl 
'rosa  umschliesct,  kann  aua  dem  Inhalt  des  ihr  gewidmeten  §  35  i 
ehr  unvollkommen  erkannt  werden;  Skopas  nnd  Praxiteles,  die 
iben  so  wesentlieh  aogehOren,  finden  erat  §  41  bei  der  nakedoniacl 
leil  Erwibnnng.   Dieser  Hangel  musatmit  fieatimmibeit  hcrvorgehol 

laroit  insammenbADgende  *  TenltHiehnng  der  chthonlschen  Ootthrab 
'OThomeriich :  in  diesem  Fall  ist  eis  aar  ein  Theil  des  gros zeu  Prot 
es,  durch  welchen  sieb  das  hellenische  Religion ssjsteni  iiberbsapt  i 
lern  pelasgischen  Natnrcnltna  gebildet  hat,  und  es  war  dkher  k 
Irnnd  sie  in  einem  besondem  Abschnitte  in  bc^handeln.  Oder  sie 
lachLomerisch:  in  diesem  Falle  war  sie  vielmebT  später,  bei  (leleg 
leit  von  §  31  zn  besprechen.  Allein  das  bemerkt  man  anch  in  1 
)aritelliiiig  sehr  deutlich ,  dasz  die  Annahme  einer  nrsprCnglichen  i 
ledinglen  Scheidung  des  ctithonischen  und  des  diesem  entgegensteheni 
Ilemeuts  nicbt  durchführbar  iet.  Vielleicht  wäre  übrigens  statt  des  li 
egebenen  ein  Par^raph  ganz  wol  am  Platie  gewesen,  dessen  Oeg 
tand  die  noch  erkennbaren  Reste  der  alten  KiitnTverehmng  Bttsgemai 
Htten,  welche  in  die  bistoriscbe  Zwt  hineinreichen. 
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verto,  weil  er  Bicht  bleas  dem  iosiaren  Umstwide  luinschrbiben  ist, 
ha  der  yerstorbene  Vf.  die  Dnrcbarbeitung  qod  Redaction  aicbt  wei- 
fer gefabri  bat ,  sondern  mit  einer  in  dem  Baebe  aberall  daroblencb- 
teadea  Gmadanscbaanng  anf  das  engste  ansammenbangt    H«  pflegte 
die  kittonisobe  und  p«rikleiscbe  Zeit  mit  besonderer  Vorliebe  als  den 
Colfflinationapnakl  Grieobenlands  in  jeder  Hinsicht  an  betraobten,  und 
batte  sieb  in  Folge  dessen  gewöbnt  alle  spfiteren  Eriengnisse  nad  Le- 
beastbitigkeiten  stets  anter  den  vergleichenden  Gesiobtspankt  an  brin- 
gea  nnd  darauf  aninseben ,  ob  sie  noch  eine  Nachwirkung  der  alten 
Kraft  leigen  oder  schon  die  Spuren  eines  gröscern  oder  geringern 
berabsinkens  Ton  jener  höhe  darstellen.    So  wenig  es  nnn  auch,  wo 
es  bloss  auf  eine  subjeotive  Schfitaung  und  ein  persönliches  empfangen 
»tiker  Lebenseinflfisse  ankommt,  dem  einrelnen  verargt  werden  kann, 
weoB  sein  BUck  lieber  bei  Leonidas  als  bei  Epaminondas,  lieber  bei 
Aeaebyloa  als  bei  Piaton,  lieber  bei  Phidias  als  bei  Praxiteles  weilt; 
90  ist  doch  das  vorwalten  einer  derartigen  Stimmung  nicht  geeignet 
lir  eine  anbefangene  geschichtliche  Würdigung  jeder  einseinen  Epoche 
Bad  der  ihr  eigentbfimlichen  Bildungen.   Selbst  in  Beziehung  anf  daa 
polilinebe  bedarf  das  traditionelle  Urteil  Aber  den  Zustand  Athena  vom 
Tode  den  Perikles  bis  anf  Deroostbenes  wenigstens  einiger  Einschrän- 
kann ,  woxa  Grotes  in  H.s  Scbriftep  bisweilen  ta  geringschtttaig  be- 
kandelte  Darstellung  beherxigenswerthe  Momente  an  die  Hand  gibt; 
jedenfalls  aber  darf  man  hinsichtlich  der  Gebiete  geistiger  Prodnction 
wol  fragen ,  welche  Formel  fflr  die  Zeiten  eines  Plutarcb  und  Lucian 
oder  gar  eines  Suidas  und  Tzetzes  dem  ttbrig  bleibt,  der  schon  die 
Zeit  des  Tbokydides  und  Lysias  unter  keinen  andern  Begriff  bringt  als 
unter  den  des  Verfalls  und  der  Entartung.  Und  in  der  That  ist  es  sehr 
"«Ol  Diöglich  jedem  der  hier  in  Rede  stehenden  Zeitabschnitte  gerecht 
1«  werden,  sobald  man  sieb  nur  entsdiliesit  die  ihm  zugehörigen  Her> 
rorbrittgngen  als  sein  wahres,  wenn  auch  vielfach  durcb  die  Erb- 
sabaft  der  Vergangenheit  bedingtes  Eigentbum  au  betrachten.    So  iat, 
Ott  aaf  ein  acbon  berflhrtea  Beispiel  znrttckzakommen ,  die  Entstehung 
der  maleriacben  Technik  des  Apollodoros ,  Zeuxis  und  Parrhasios  in 
der  Epoehe  dea  peloponnesischen  Krieges^)  ein  eben  so  natflrlicbes 
■ed  inaerlieb  nothwendiges  wie  die  Vollendung  der  Plastik  in  der  vor- 
kergehenden,  und  nicht  etwa  bloss,  wie  es  in  H.s  Darstellung  ge* 
schiebt,  aas  einem  zufälligen  zurttckbleiben  der  einen  Kunst  hinter  der 
indem  zu  erküren.   Far  den  gleichmissig  gehobenen  ruhigen  Ernst 
der  Hanner  9  deren  Herzen  von  den  Erinnerungen  der  Kampfe  bei  Ma- 
rttbon  and  Salamis  erfallt  waren ,  war  daa  atill  bedeutende  der  phi- 
diassischea  oder  ancb  myronischen  Plastik  so  sehr  der  naturgemasze 
kaaatleriacfae  Ausdmck,  dass  auch  die  gleichzeitige  Malerei,  die  far 
«IS  durch  den  Namen  dea  Polygnotos  repraesentief  t  wird ,  einen  ent- 

*)  Dass  aach  die  Thätigkeit  des  Zeuxis  und  des  Parrhasios  wesent« 
lieh  in  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  fallt,  ist  gegenwärtig 
durch  die  Nachweisaugen  Brunns  (Qesch.  d.  griecb.  Künstler  II  76.  07) 
festgestellt. 
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sprecbendgn  so  eq  tagen  plRitiaehen  Cbirtkler  behielt  Da^j 
brachte  die  Zeit  des  pelopoBnesiaehen  Kriegei  alle  Pnlae  des  Lebeiu 
tu  ichDcIle  BewegDDg,  slg  dasz  die  Mebriahl  der  GemOter  noch 
■■dSchligen  Hingabe  an  solche  Werke  die  SammleDg  hille  beweh 
kÖDiteD:  ihre  nngeduldigee  Stimmungen,  denen  im  Gebiete  dar  Poe 
die  psychologischen  Bührungen  des  Euripides  nnd  die  unenohOpf 
wechselnden  EiDfalle  des  Arislophanei  so  sehr  entgegenkamen,  ^ 
langten  auch  in  der  Kunst  nach  Gebilden,  welche  ia  rascberen  ZQ; 
genossen  werden  konnten,  und  Tsuden  dsher  volle  Befriedigung  in 
alle  Hittei  des  malerischen  Eindracks  bebersobenden  nnd  darum  ' 
plötzlicher  wirkenden  Weise  der  oben  genannten  Hinner.  Hiebt  o 
der  aber  ist  anch  die  Gestalt,  in  welcher  in  der  Folgeodea  Epoche 
Plastik  wiederum  in  den  Vordergrand  tritt,  ein  wesentliches  Herk 
fnr  deren  richtige  Erkenntnis.  Denn  wenn  der  cfairakterToile  Husj 
bau  des  Pbidias  mit  Recht  dem  feierlich'  fegten  Schritt  der  aeschy 
sehen  Verse  verglichen  wird,  so  ist  die  Verwandtschsft  swiachen 
Schöpfungen  des  Prtzileles  nnd  Skopas ,  in  denen  die  lasEeren  Thi 
des  Körpers  mit  der  Oieszendsten  Weichheit  jeder  Lage  und  jeder 
wegnog  folgen*),  und  der  widerstandslos  sllen  Wendungen  des  > 
dankena  sieb  anschmiegenden  Satibildang  des  Pliton'ond  Demosthe 
nicht  minder  grost ;  ja  vieHeicbt  ist  es  möglich  die  Analogie  a 
Boch  daraaf  lusEudehaen,  dsss  die  behsglicbe  GrsEie  des  einen 
die  hastige  Bewegtheit  des  andern  unter  jenen  Künstlern  sich  § 
ähnlich  erginsen  wie  die  entsprechenden  Eigenschaften  der  bei 
Heister  des  prosaischen  Stils. 

Wie  es  bei  einem  Hanne  wie  Hermann  nicht  soders  in  ervai 
ist,  ßndet  sich  ungeachtet  der  skitien artigen  Form  des  Baches  ai 
unter  dem  Detail  des  darin  gesagten  vieles  treffende,  des  o' 
weitere  AusfQhrnng  verständlich  ist  oder  doob  bei  einigem  nachden 
leicht  verständlich  wird.  Namentlich  gilt  dies  von  msnchen  der 
rallelen,  welche  xwischen  den  Erscheinungen  verschiedener  Leb< 
sphaeren  gelogen  werden,  um  ihren  Ursprung  ans  gleichen  Geis 
Strömungen  eu  zeigen:  ausierden  verdienen  am  meisten  Beaohl 
die  euf  das  politische  bezQglichen  Bemerkungen  und  Anseinan 
aetinngen ,  die  sich  nicht  selten  sogar  durch  eine  e igen HiOm liehe 
bendigkeit  des  Ausdrucks  susieichaett.  Zur  Charakteristik  heben 
zwei  davon  heraus.  B.  IdSbeiszIes  :  'die  griechischen Staatsformen 
wie  eine  mit  dem  Körper  verwaohseue  Kleidung,  die  sich  nicht  snwill 
lieh  Indern  lässt.  Wenn  nun  der  Körper  —  das  gemeinhQrgerliche  Li 
' —  wiohst,  so  entstehen  ConQicte,  wofern  nicht,  wie  in  Spart«, 
Wachstbum  principiell  vorgebeugt  ist.  Anderswo  mscbt  man  nun  i 
eine  neue  Kleidang,  verlangt  aber  dasa  der  Körper  sich  nun  venigs 
mit  dieser  begnüge;  erst  Solon  gibt  der  Kleidung  eine  Dehnbari 
die  filr  jedes  Wsohsthum  genügt,  obgleich  sie  durch  diese  Entfessei 
den  Körper  wiederum  in  Auswüchse  übergehen  liszl.'   Und  bald  da 


*)  Vgl.  Brunn  Gesch.  d.  griecfa.  Künstler  I  33ö.  i 
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aof  derselben  Seite:  *  Sparta  ist  wie  eine  fertige  Statue  ans  der  Hand 
feiaes  KQnstlers  Lykerg  hervorgegangen,  awar  nicht  ohne  lebendiges 
Forbild,  nicht  phantastisch,  sondern  als  Abdruck  des  echtesten  helie- 
lischen  Volkstypns ,  aber  ohne  Bewegung  oder  wenigstens  nnr  durch 
sBssere  Einflflsse  bewegt,  jeder  inneren  Fortbildung  entzogen.   Athen 
ist  ein  idealschöner  lebendiger  Menschenkörper ,  der  swar  auch  seine 
Kindheit,  Schwichen  und  Unarten  gehabt  hat  und  nach  knrser  Blttte 
den  AKer  und  manigfacher  Krankheit  anheimfillt,  aber  defar  in  der 
Zeit  sdner  Grösse  auch  herliche  Thaten  vollbracht,  nicht  bloss  wie 
Sparta  Widerstand  geleistet,  sondern  positiv  grosses  geschaffen  l|at 
«ad  selbst  in  der  Vorstufe  seiner  Geschichte  eben  so  sehr  den  Typus 
griechischen  Staatslebens  im  nacheinander  wie  Sparta  im  nebeneinan- 
der darstellt.' . 

Ref.  mnste  im  vorstehenden  nicht  allein  darauf  aufmerksam  ma- 
chea ,  in  wie  weit  das  I^ermannscbe  Buch  durch  die  besonderen  Um- 
stände seiner  Entstehung  unvollkommen  geblieben  ist,  sondern  auch 
dinoD  Gegensats  su  einer  in  demselben  waltenden  Grundanschanung 
aussprechen.  Damit  aber  wollte  er  in  keiner  Weise  dessen  wahre  Be* 
deutung  verkleinern,  welche  zuvörderst  darin  liegt,  dass  hier  cum 
ersten  Male  die  Forderung  einer  griechischen  Culturgesohichte  be- 
stimmt gestellt  und  die  Aufgabe  klar  begrenzt  wird.   So  gross  auch 
die  Summe  der  in  unserer  graecistisch  philologischen  Litteratur  zer- 
streuten coltnrgeschichtlichen  Beobachtungen  und  Betrachtungen  ist 
—  enthält  doch  namentlich  der  erste  Theil  von  Bernhardys  Grundriss 
der  griechischen  Litteratur  den  überaus  werthvollen  Kern  einer  Cultnr- 
geschichte  — ^  so  berschte  doch  gegen  den  Gedanken  einer  auf  ihrem 
eigenen  Principe  ruhenden  planmtszigen  Darstellung  dieser  Art,  wel- 
che allen  Seiten  des  antiken  Lebens  gleiche  Berttcksichtigung  ge- 
wlhri,  bisher  eine  gewisse  Scheu,  und  diese  wird  das  Buch  flberwin- 
den  helfen.    Denn  es  lehrt  auch  in  seiner  gegenwartig  vorliegenden 
Gestalt,  dasz  die  Aufgabe  keine  innerlich  unmögliche  ist,  wenn  auch 
ihre  vollständige  Lösung  vielleicht  nur  langsam  in  allmählicher  An- 
alhening  sollte  erreicht  werden,kÖnnen ;  die  beste  Art  aber  das  mit 
am  der  Wissenschaft  gebotene  Vermächtnis  zu  ehren  wird  in  jedem 
Falle  in  dem  weiterfahren  des  von  Hermann  begonnenen  Baues  be- 
Btahes. 

Bonn.  Leopold  Schmidt. 
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DemosUienische  Lilteratur  in  Bezug  auf  die. Kritik. 

(ForUMnu«  von  Stift^ag  18&7  S.  U3-^9  a.  813-837.) 

^HM0Z:&ENOT£  AI  ^HMHTOPUI.  Demostkaiü  ctmtioti 
quae  fircumferunlur  cum  LtbanU  viia  DemotlKenit  et  arg 
mentis  Graece  et  Laiine.  Recetuuü  cum  apparatu  critt 
copiosianmo  prolegomenix  grammaücü  et  notitia  codict 
edidä  Dr.  I.  Th.  Voemeltut.  Halia  Saxonum,  i>  libn 
orphanolrophet.  MDCCCLVU.  XXVIU  a.  908  S.  gr.  S.  Hil 
lithographierten  Tafehi. 

Ob  wol  Hier.  Woir  Recht  hatte,  als  er  den  TrObslnD  and  die  L 
des  aeinei  Lebenb  der  aohalleadeii  BeaohinigDD^  mit  Demosibenes  i 
aohrieb?  Goll  aei  Dank  da»  diese  Frage  durch  dag  vorliegende  We 
verneint  wird.  Wir  erhalten  hier  den  grösiereo  Tbeil  dessen  was  < 
mehr  ata  dreisxigjlhriges^  ron  ÜebeTotler  Ausdauer  getragenes  d 
durch   glOekltehe  Umallnde  begUnsligles   Streben   hat   sammela    u 

aebaffen  kftniien;  nm  den  Rest  werden  wir  bitten,  r~  ' 

httlen  rergOnat  ist.    ich  wende  mich  sofort  in  ita  '\ 
tioa''  (8.  169 — ns),  einer  reich  Termehrten  nnd  grQn 
boiteten  nenen  Ansgebe  jener  *  notitia  codicnm*,   toi 
S  1  dieser  Aueige  ansgegangen  war.    Dort  igt  auch 
getihlt  waa  in  33  Jahren  lo  den  bekannten  kritische 
dareh  W.Dindorf  hiaangekonnen  wer").  Dagegen  bs 
l)  an  iDaEerem-Umhng  das  kritische  Material  um  da: 
Donmen.    Abgesehen  von  den  5  oder  6  Aldinen  mit  F 
beaitit  V.  Varianten  ans  M  bisher  unbenutzten  Hss. 
Mieils  nebr  theila  weniger  Reden ,   nnd  wieder  sind 
'  weniger  der  erhaltenes  Reden  verglicben.  Die  Jünger 
ich.   Den  14n  Jh.  gehSren  an :  a)  der  Rebdigeranus  ir 
Reden  I  bis  17;    b)  cod.  z  in  Venedig  mit  atleo  Rei 
e)  eod.  X  in  Floreni  mit  R.  20.  24.  27  bis  34.  59.  60. 
tianas  in  Ceseoa  mit  41  Reden ;  e)  Vindob.  4  mit  de 
bis  26.  &9.  60.  61  nnd  den  Prooemien;   f)  Vaticanas  u...  ...  >.  «.  ». 

17-  37.  38.  30  bis  Ende.  Davon  sind  a)  c)  (bis  auf  mehrere  Argnmci 
nnd  e)  gan  verglioheo,  aua  b)  aber  nnr  die  R.  32,  aoi  d)  B.  19. 

68)  Die  Varianten  aoaS  Has.,  welche  Rüdiger  in  seine  dritte  i 
gebe  nicht  wieder  aufgenommen  hatte,  aiiiil  von  diesem  Gelehrten 
dem  Archiv  für  Phil.  a.  Paed.  SVIIl  8.  4&1— 404  nacbtrltglicti  beka 
gemacht.  59)  Was  früher  schon  in  den  philippiachen  Beden  th 
vonT.  selber  veröffentlicht,  theils  an  Franlce  überlassen  war,  jetst  * 
vollständiger  und  geordnet  in  der  neuen  Aasgabe  erschienen  ist,  * 
billig  hier  nnter  V.s  Leistnngsn  mit  anfgesHhlt. 
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11. 97  bif  38,  aoi  0  "11«  auier  17.  28.  30.  31.  —  A«b  deti  13d  Jb. 

fiiuil  der  Minettinnafl  (Palatinu  cod.  193  io  Roai),  von  wdcbeai  in 

{  a  dieser  üebersiobt  S.  816  getprooben  ist.   Noch  Alter,  aus  dem  IIa 

iL  ist  ood.  n  in  Florenz:  ans  ihm  hatte  Bekker  nar  R.  31  vergUohen; 

er  enthält  aber  nooh  die  aweite  Hfilfte  von  19.  60.  20.  33.  32.  3«.  35, 

deren  Varianten  nebat  den  wichtigen  Bemerkungen  der  aweifen  Hand 

(118  Jh.)  V^  durch  Th,  Ueyae  erhalten  hat.   Auf  die  Wichtigkeit  den 

Urbiaaa  iat  in  $  3  S.  835  hingedeutet;  nur  mnas  gana  featatehen  waa 

TOB  seiner  Sebrift  dem  lOn  oder  lln  Jb.  angehört.  Er  enthilt  die  R« 

1  bis  11.  33.  18.  31. 33  (alle  von  Heyae  verglichen)  und  ein  Bruchstaok 

von  19.   Auch  die  Verwandtschaft  seiner  ersten  Hand  nut  Pal.  1  und 

seiaer  aweiten  mit  Pal.  3  macht  ihn  merkwürdig,  und  nicht  minder 

die  knnen  Randglossen  von  hohem  Alter,  deren  einige  nur  noch  in  £, 

andere  in  der  ed.  Pariaina  von  1570  vorkommen.  —  3)  Aber  V,  bat  noch 

■ehr  gethan,  indem  er  aich  bei  den  vorhandenen  Collatioiien  der 

wichtigeren  Hss.  glQcklicherweiae  nicht  bernbigte.   B^  gelber  hat  den 

ced.  2?  gana  und  in  einer  Weise  verglichen,  daaa  wir  Aber  dieae 

wichtigste  H^.  jetzt  bembigt  sein  dArfen;  eben  so  den  cod.  A;  Heyse 

Ut  nna  F  die  R.  32.  36,  ans  (P  (d.  f.  Q)  51  verglichen  und  aus  beiden 

(tie(atticianischen7)  Rand-  und  Interlinearbemerknngen  abgeaobri»- 

bea;  als  eine  neue  Vergleichung  mOsaen  wir  die  von  Ven.  n  anae- 

bsa,  obwol  im  Reiskeachea  Apparat  die  unter  dem  Namen  des  Ven. 

angefahrten  Varianten  ans  eben  dieser  Hs.  stammen.   Eine  besondere 

Sorgfalt  ist  den  Reden  1.  3.  3.  6.  8  an  Theil  geworden.     Diese  bat 

C.  Sehaefer  nicht  bloss  im  Aug.  3  n.  3,  sondern  auch  wieder  im  Bar. 

aad  Aag.  1  nachgesehen.    Danach  ist  meine  Ansicht  aber  die  vorban-. 

denen  Coltntionen  des  Bav.  nicht  su  trübe  gewesen  und  das  oben  ana» 

letproebene  Urteil  Ober  Dindorfs  Vergleichung  des  cod.  A  noch  zn 

ttA4  lasgefnllen  ^).  —  Auszerdem  aber  bat  V.  das  kritische  Haterial' 

lUer  iUen  Ausgaben  und  die  hie  nnd  db  seratreutenicritiscien  Bemer* 

kaogcs  herangezogen,  ao  dasz  wir  mit  Einern  Blick  abersehen  waa  in 

3%  Jabrbnoderten  far  die  Kritik  der  ersten  17  demoatheniacben  Beden 

^Isislet  ist. 

Bisher  nicht  benutzte  Hss.  beschreibt  V.  ungefähr  90,  darunter  19, 
die  aasdracklich  jflnger  als  das  15e  Jh.  heiszen,  und  ^ine,  auf  dem 
Berge  Atbos,  welche  alle  Reden  enthalt.    Wer  so  glfleklicb  wire 

60)  In  der  verhHltnismaBaig  kuxsen  Phil.  II  fügt  Y.  Varianten  zu, 
welebe  bei  Dindorf  fehlen:  aus  Bav.:  §  4  n.  1.  5,  2  a.  11.  13,  10  wo 
B  Ton  F  abweicht.  10,  9.  18,  15,  20.  14.  22,  3.  27,  0.  28,  2.  30,  10.  31, 
0.  S4,  8.  35,  13.  36,  8;  aoj  A:  §  3  n.  14.  5,  10  u.  13.  6,  11.  7,  11.  8, 
U.  3.  9,  1  n.  7.  (11,  8.)  12,  6.  13,  2  u,  11.  18,  8.  17.  22.  20,  3.  23,  2. 
24,  5.  25,  3  n.  5.  26,  2.  6.  8.  28,  4.  30,  6.  32,  2.  34,  3  n.  8.  35,  5.  10. 
17.  30,  11.  Und  doch  hat  Bindorf  beinahe  alle  diese  Varianten  als  Va* 
nullten  von  T  nach  Bekker  aufgeführt,  also  .der  Erwähnung  werth  ge- 
lten. Kein  Wunder  dasz  der  Znaanunenbang  zwischen  A  und  Y  erst 
^i  y.  augenfällig  wird.  Und  wie  ganz  anders  tritt  Z  bei  V.  auf!  Un- 
^f  je  5  Lesarten,  welche  Dindorf  JS  allein  ziuchreibt,  haben  aich  zn  je 
^  Wi  V.  Genossen  gefunden. 
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MuM  Bild  Hillel  so  einer  Stvdienrtfve  i ■  beritien :  eineB  RaJM; 
kADBt«  iA  ihn  bielee,  der,  so  Gott  will,  reidiMi  Gewiaa  reriprl 
Zwir  wai  die  kritisehe  Einsicht  in  dai  benotit«  HaMrial 
lingt,  so  ist  vieles  tob  V.  jelcl  aargeklirt.  Br  bil  den  nehr  ibi 
heimaiivollefl  ihrea  UraprBB^  lie^endeB  bIs  in  Wahrheit  haltbi 
Werlh  der  lodieea  ia  den  allea  Aaag'abea  auf  seine  wahre  Bedeol 
torackgerabrl  and  die  hBndschriftlicfae  Grandja^e  diea«^  Ansgi 
(nit  Ausnafane  der  werthvolien  Feltcianea)  Dachgewieaen.  Der  in 
Appendix  Franoo f.  (1604)  'Ilalicns*  genannte  codex  ist  der  Veneh 
dessen  Idenlitit  mit  der  Aldina  Taylori  scboa  Betske  wiederholt 
gesprochea  halte.  Der  cod.  u  bei  Korel  (1570)  ist  gani  gewis 
selbe  welchen  Befckw  s  nennt,  was  noch  Weber  in  seiner  Aosf 
der  Aristocratea  entgangen  war**)- —  Was  ans  aber  an  neialeB  i 
reastert,  ist  die  Ansicht  V.s  Ober  die  Familien  der  benntilen  Bss., 
gleich  ein  PrOfatein  fQr  die  oben  ron  mir  aurgestellle  Einlheilung. 
nimnl  4  Familien  so:  1  £;  II  F  and  seine  Genossen;  111  A  n.  i 
Dieselben  dessen  hatte  rorber  schon  Spengel  snrgeslelU,  weichet 
IV  £1  Dsw.  SDnahm  nnd  ¥  nnerwthnt  liesi.  Bei  V.  hat  tV  ein  ei{ 
tbUmlichea  Geprlge.  Er  nennt  sie  'familia  media  et  mixta',  deren  1 
iB  einielnen  Heden  der  Familie  F,  in  anderen  A  angebörcD  oder  i 
Hss.  dieser  Familien  stark  oorrigiert  sind.  Damit  ist  aber  in  p 
dieser  4n  Familie  die  Selbslindigkeil  abxnspreohen :  denn  in  jeder 
stimmten  Rede  mllsseo  doch  ihre  Hss.  entweder  an  F  oder  xn  A  g 
ren,  was  allemal  festtusteljen  den  Heraasgebern  der  einielnen  R> 
llberlBSsen  bleibt.  Wie  kann  also  V.,  welcher  TOr  jede  seiner  17 
den  die  benntxten  Hss.  in  CItsseu  ordnet,  för  die  Phil.  I  s.  B.  eint 
nilia  media  annehmen?  lind  wollte  er  sagen,  er  recbn» dahin  diel 
welche  aas  A  stammen  aber  nach  F  corrigierl  sind  oder  omgek' 
(ein  dritter  Fall  aber  ist  nicht  denkbar),  ntin  so  mOssen  diese  1 
ehea  ihrem  Slamdihanpt  for  dieae  Rede  wenigstens  zugeiihlt  wer 
Aber  in  der  Tbst  ist  anch  diese  Annahme,  dasx  Hss.  mm  Theil  an 
XBB  Theil  BUS  F  stammen,  nnr  bei  wenigen  notbwendig  and  fQr 
Genera lunlarsQchnng  wie  die  aasrige  fflglich  bei  Seite  tu  ste 
Wir  werdefl  also  diese  familia  media,  welche  nach  V.  wieder  in  '. 
lien  lerfaill:  a)  'cnins  dax  est  Y',  b)  'cnias  dox  est  52%  entweder 
ter  A  und  F  nnterordnen  oder,  wo 'dies  nicht  angeht,  sn  einer  i 


01)  Ich  babe,  anfangs  durch  Verichiedenheiten  wie  p.  460,  17  k. 
lü  t.  478,  IB  o  bennmhlgt,  die  Verwandtschaft  dieser  Hss.  dnreh  i 
als  1000  Varianten  verfolgt  nnd  e.  B.  in  den  00  ersten  %%  der  Lept 
16  Varianten ,  darnnter  p.  484, 28  p  eine  Lftcke  von  3%  Zeilen  blosi 
u  und  a  angefilhrt  gefnnden.  Wenn  V.  die  Aldina  ans  einem  codex 
Familie  F  mit  Recht  abzuleiten  scheint,  wie  erkl&rt  es  aiob  dann  du 
1113,  2  die  Aid.  nnd  alle  alten  Ausgaben  die  xvreite  Hälfte  der  Ana 
sal  0  la.  bis  ttdittj  auslassen,  welche  doch  in  F  Q  B  vorhanden 
Wenn  der  Betser  der  Aid.  hier  ein  Venehen  aus  Oleichklang  niai 
so  ist  auffallend  dasz  dasselbe  Versehen  auch  io  £  geschah;  die 
nannten  4  Hs«.  sind  aber  von  den  bisher  henntsten  die  eiusigen,  w( 
überhaupt  diese  Bede  eathalten. 
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stiftigen  mtelieD,  welche  allerdings  zwischen  A  nnd  F,  eher  gleich- 
berechtigt, ihre  Stellang  eiDDiniait.  Dies  ist  ohen  Ton  uns  nachgewie- 
fes,  sogleich  aber  ein  heraberneigen  von  T  za  A,  von  A  zu  P  derge- 
stalt dargethan,  dasz  Y  tfnd  A  als  ebenbOrtig  vielleicht  aot  ^inen 
Staaincodex  zorflckzofAhren  sind ,  von  welchem  anch  in  2r  oder  3r  Li- 
aid  der  viel  jfingere  Sl  stammt,  dessen  Eltern  inzwischen  mit  P  mehr- 
fteh  in  BerAhrang  gekommen  waren.  Insoweit  hat  Y.  Recht  die 
Familie  YSl  eine  media  zu  nennen.  —  Was  nnn  die  einzelnen  Glieder 
anlangt,  welche  Y.  den  Familien-  II III  lY  zurechnet,  so  freue  ich  mich 
eher  viele  derselben  mit  ihm  in  Uebereinstimmung  zu  sein ;  aber  wo 
ich  abwich,  bin  ich  nach  wiederholter  Prüfung  von  meiner  Ansicht 
kaum  6inmal  abgegangen.  So  rechnet  Y.  zu  P  die  codd.  Yind.  3.  Pal.  1. 
Yat.^  Man.  Rg.  Ang.,  welche  ich  mit  Sl  verbinde.  Ich  beweise  dies 
von  Yind.  3,  welcher  sich  nebst  Pal.  1  noch  am  meisten  P  nähert.  Aus 
Yind.  3  sind  16  Reden  verglichen,  in  welchen  ich  190  bedeutendere 
Yarianten  angemerkt  habe.  Davon  stimmen  mit  F  gegen  Sl  zwanzig, 
Biit  Sl  gegen  F  hundert  ^).  Den  alten  11  hatte  Y.  wol  richtiger  zu  T 
gezogen  als  dem  jungen  Sl  untergeordnet;  dagegen  ist  der  alte  Urb. 
richtig  mit  A  verbunden. 

§  5.    Codex  £. 

Die  wichtigste  Frage  nun  lautet:  mit  welcher  von  diesen  Familien 
ifit^  in  Yerbindung  gebracht?  Yon  Y.  mit  keiner,  aber  auch  von 
zienand  vor  ihm.    Yielmehr  überall  bildet  2  nicht  blosz  für  sich  eine 
Classe,  sondern  er  wird  auch  als  Maszstab  angenommen,  mit  welchem 
die  Bedentang  der  übrigen  Familien  zu  messen  ist.    Ja  noch  mehr: 
der  atticianische  Ursprnug  dieser  Hs.  gilt  für  unzweifelhaft,  und  £  ist 
^T  einzige  erhaltene  Repraesentant  der  aQ^ala  Sxdoaig.    So  geradezu 
VTesterDann,  und  wenn  auch  leiser,  weil  in  dem  kritischen  Material 
■ehr  bewandert,  doch  im  wesentlichen  ebenso  Yömcl.  —   Die  Be- 
schreibung welche  Y."")  von  der  Hs.  gibt  stimmt  im  wesentlichen 
mit  der  bei  Dindorf  gebotenen,   lieber  die  atlxoi,  deren  Anzahl  un- 
ter vielen  Reden  bemerkt  ist,  urteilt  Dindorf  (ann.^Ztt  Olynth.  I  a.  E. 
Bad  Phil.  III  a.  E.)  so,  dasz  diese  Zahlenangaben  aus  filteren  Hss.  in 
nnsera  2  wie  ebenfalls  in  Bav.  (und  F)  übertragen  seien ;  daher  sie  auch 
mit  der  Zeilenzahl  unserer  Hss.  nicht  stimmen ;  als  Urheber  der  Sti- 
chometrie  sieht  er  alexandrinische  Grammatiker  an.    Y.  dagegen  er- 
kennt in  den  arlxoi  versus  oralorii,  d.  h.  Kommata,  Satztheile  welche 
einen  Gedanken  umfassen.    Die  Frage  scheint  noch  nicht  spruchreif; 
aber  die  Uebereinstimmung  der  Zahlen  in  mehreren  Hss.  *^)  ist  ein 


62)  YgL  I.  B.  Y.f  ann.  crit.  zu  or.  III  §  1  n.  8,  lY  30,  1.  47,  b.  X 
44,  8.  XYI  17,  10.  XYII  29,  15,  auch  II  16,  5.  Für  Sl  und  Ang.  a.  B. 
1  54,  14.  40,  10  Q.  a.  63)  in  einem  Programm  von  Frankfurt  a.  M. 
1893,  welches  aber  wie  auch  die  Programme  über  die  Optative  der  Yerba 
in  fu  (1840)  und  über  die  angehängten  Buchstaben  v  und  9  (1853)  in 
^e  Prolegomena  der  neuen  Ausgabe  aufgenommen  ist.        64)  Angaben 
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nitaad  von  bohsr  Bedaatnng,  «of  wdcbM  wir  noten  EardckkoauieB. ' 
iber  die  Natur  dar  veraobiedenen  Hinde,  «eloh«  in  ■£  ravidierei 
[er  eorrigierend  etwaa  baroerklan,  erhaltCD  wir  dsrch  V.  klare  An 
ind  and  eine  wirkliche  Voratellung';  ebenao  tod  den  Sohreil 
litern,  welche  V.  nach  Zahl  und  Bedeulung  aebr  gering  anacbligt.  - 
Ire  nor  ebeaaa  kl|r  wie  jelit  daaAeusxere  SDnlohst  der  Uraprni 
laerer  Hs.  Und  doch  wisien  wir  aiehr  darüber  als  bei  den  meiat 
>s..  TOD  Claaaikern.  Auf  Kleinasien  dentel  der  Umitud  dasi  £  eii 
geathnm  eioei  nnbekannleD  Kloalera  der  Soaaadri  geweaen  iat;  A 
Soaaider  aber  hielt  aiofa  in  der  Gegend  Ton  Anoyra  nur;  ebendal 
eiat  auch  die  Schritt  ond  eisaelne  oilbograpbiache  Eigenthümli« 
>iten.  Nan  hat  bereite  Dobree  ")  eine  Obarraachende  Aebolichk 
viachen  Bnaerem  codex  and  dein  Bodleianna  dei  Piaton  bemerkt  d 
lide  auf  eine  alticienische  Qnelte  aurQokgefQbrt,  doch  ohne  die  t« 
roehene  Begründung.  Atliciiniache  Qaa.  (lä  "'Amxuiya)  dea  Demc 
enea  alanden  an  Harpokrationa  Zeit  in  Geltnng:  sie  aollen  tod  eiai 
;Ukoa  atammen,  deatea  aorgaana  Copiernn^  von  Uii.  bei  LnkiaD< 
iederboll  geräbmt  wird.  Harpokralion  hat  3  Leaarten  der  'AttMun 
fbewahrt ,  Sauppe  dieaeihen  in  £  wiedergeftinden ;  der  attioiaaücl 
raprung  nnierea  codex  acbien  erwiesen.  Aber  wer  die  3  Stellen  fa 
irpakralioD  n.  vauttf/uffiKÖ  (Dem.  p.  703,  15),  avtkoöaa  (D.  p.  K 
)  and  innoltp^ai  (D.  p.  10,  29  u.  30,  30)  genau  vergleicht,  ka 
iiaig  io  der  dritten  etwaa  von  Bestütignog  jener  Ansicht  Soden,  i 
irp.  aagt,  dast  die  attic.  Has.  ixnoieji-iiaixt  geleaen  hätten,  nie  alft 
Dgs  pr.  £,  aber  auch  pr.  Vind.  1  lasen.  Dieser  wenigsleba  miii 
in  an  Einern  Bnohalaben  hiDgeaden  alticiamschen  UrspruDg  Ibeile 
■gegen  aber  ist  im  Bav. ")  am  Schlüsse  der  lln  Rede  (p.  158,  1! 
azer  der  gewöhnlichen  Clausel  eine  Notis  Eugefagl,  welche  erat  C 
t  dentete :  Siaif&tmai  itQog  (VÖmel  av«,  eher  noch  na^}  6vo  A■t^ 
ttva;  die  Dentnng  wurde  von  Weatermann,  wenn  von  ihm  die  Fra 
lio  und  der  Index  lu  Bekkers  neuer  Auagabe  atammeD  (III  S.  38^ 
enso  von  Dindorf  (ed,  111  vol.  I  p.Vf)  und  Vötnel  angenommen.  At 
mn  gollle  man  erwarten  daaz  nicbt  bloai  jene  3  atticiaDiscbeo  Lesi 
a  welche  Harpokralion  angibt  im  corr.  Bar.  angemerkt  seien,  w 
cht  der  Fall  ist  und  sich  vielleicht  mit  einer  nn  voll  sündigen  Die 
oae  entschuldigen  läszt;  aber  jedenfalls  mOste  doch  iwiscben  2  u 
<rr.  Bav.,  wenn  sie  ans  £iner  Quelle  atammlen,  die  Uebereinslimma 
ITallend  sein;  aber  sie  ist  nicht  einmal  in  der  Rede,  welcher  je 
)liE  im  Bav.  nntergeschrieben  war,  beaondera  merklich").    Imn 

r  otixoi  kommen  aaeaer  in  £  und  Bav.  (F)  vereincclt  noch  in  An;, 
lt.  und  V  vor,  nach  Dindorf  (praef.  ed.  I  p.  XV)  mach  in  T.  D 
jchte  ich  aber  bezweifeln,  weil  wader  Dindoit  die  TersproeheneB  v 
gen  AbwcicbungBQ  vom  Bav.  in  dem  Commentar  nachgetragen  h. 
ich  Bekker  (und  Aoget)  etwas  dergleichen  von  Y  oder  Vümel  von 
luagen.  05)  bei  Dawes  Mise.  ed.  Kidd  S.  221.  06)  Vömel  l 
ese  Clansei  ao  wie  ihr  Original  aus  cod.  F  faciimilieren  lassen,  I 
u.  So.  L.  67)  Wenn  aber  Dindorf  iwülf  Leaarten  ans  Harpob 
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aber  behill  diese  öberlieferte  Nolis  mehr  Oleabwardigfceil'  eis  jene 
leltrfsiDiiige  VermnlUBg  von  Suppe,  and  wenn  mao  dessenuDgeecbtek 
dm  atticiaDischen  Ursprang  von  ^  festhalten  will ,  so  steht  er  weni^« 
slens  in  dieser  Hinsicht  nicht  länger  isoliert  da.   Der  Bodlelanns  des 
Platott  ist  in  J.  896  geschrieben,  X  wird  von  den  kundigsten  Palaeo- 
^phen  Hase  in  das  lOe  Jh.  gesetat.  —  Unabhingig  von  der  eben  be- 
iprochenen  Frage  ist  eine  sweite,  die  über  verschiedene  Im  Allerthnm 
bekannte  Avsgaben  der  demostheoisehen  Reden.    Weder  die  atti- 
danischen  Hss.  dfirfen  wir  mit  irgend  welchen  Recht  als  eine  eigene 
ReeensiOB  ansehen,  noch  nöthigt  nns  was  Hermogenes  (111  306  W.) 
sagt  an  der  Annahme  verschiedener  Recensionen ;  aber  es  ist  die  Bxis^ 
teaa  solcher  bei  einen  so  viel  und  aamal  in  Schalen  viel  gelesenen 
Antor  von  vom  herein  nicht  nnWahrscheinlich ;  ansdracklich  aber  wird 
eine  i^ata  (an  Den.  562, 16)  nnd  eine  Sfifitii^g  (an  558, 17)  in  dem 
Cemnentar  des  sogenannten  Ulpian  erwähnt.   Die  Lesart  dort  '^),  wel- 
che bloss  die  a^uüi  haben  soll,  hat  nnler  den  verglichenen  Hss.  that* 
sächlich  heute  bloss  pr.  ^,  die  andere  ans  der  SfjfMiidfig  erwähnte  hat 
E  nicht,  aber  auch  in  der  Familie  T  weist  die  Stellung  von  ig  auf  eine 
Lesart  hin,  welche  eine  von  der  dfniwdfig  verschiedene,  also  wol  die 
i(fX«ia  (sc.  Ixdoaig)  hatte.   Wer  dies  fQr  ausreichend  hält,  darf  aller- 
dings mit  y.  2  für  den  Repraesentanten  einer  i^aUi  Indoaig  halten, 
darf  allerdings  auch  die  Vermutung  aussprechen,   dass  in  siemlieh 
spater  Zeit  eine  auf  Grand  atticianischer  Hss.  veranstaltete  Recension 
den  Nsmen  einer  agxdiki  Indoctg  erhalten  habe.  Weiter  jedoch  ist  kein 
Schritt  gestattet.   Wenn  also  Westermann  (Proleg.  der  3n  Ausg.  S.  29) 
daraus  dasz  'Aristeides  ein  Rhetor  des  2n  Jh.  n.  Chr.  in  seiner  Rheto- 
rik viele  Stellen  der  dritten  Philippika  ohne  die  Zusätze  der  übrigen 
Hss.  aod  durchaus  fibereiustimmend  mit  JS  anfahrt'  einen  Schluss  aie- 
heavriU,  so  mQsten  zunächst  die  Praemissen  wahr  sein,  wie  sie  es 
nicht  liiid  ^) ;  sodann  aber  wQrde  sein  Schlusz  ^  dasz  (damals  schon) 
nebe»  der   Vnlgafa,  'deren   gleichzeitige  Existenz  allerdings  durch 
rieh  aadere  Anfahrungen  der  Grammatiker  gesichert  ist,  der  Text  des 

tioB,  wovon  unsere  sämtlichen  Hss.,  also  auch  j?nnd  corr.  Bav.  nichts 
viuen,  dämm  in  den  Text  aufnimmt,  weil  Harp.  dieselben  in  den  at- 
«  tieianischen  Hss.  gefunden  habe  (s.  ed.  III  praef.  p.  IV),  wie  kann  er 
da  noch  an  einen  atticianischen  Ursprung  von  jS  und  corr.  Bav.  glau- 
bea?  68)  tiQct  ia9^  8ti  dtatpigit  statt  tsQav  iod^rec  i<s^*  oti  &.,  höchst 
Wfthrseheinlioh  ein  Schreibversehen  von  der  Art,  welche  unten  zur  Spra- 
che kommen  wird.  69)  Von  18  Stellen  welche  Aristeides  dort  aus 
PhiL  III  anfuhrt,  stimmen  2  mit  allen  Hss.  des  Dem.,  8  (wo  es  dem 
Ühetor  blosz  auf  den  Sinn  ankommt)  mit  keiner,  2  allerdings  blosz 
mit  S,  nemlich  die  Auslassung  der  für  den  Sinn  entbehrlichen  Schlusz- 
worte  d^nov  tmd  dnxvvtov  (Dem.  p.  116,  22  n.  121,  21  vgl.  mit  Arist. 
IX  p.  352  n.  354  W.)^  was  kaom  höher  gilt  als  wenn  Z  gegen  Arist. 
^▼or  old'  ausläset.  Die  übrigen  5  Stellen  stehen  gleichmässig  in  Arist., 
^  und  A  und  anderen  Hss.  dieser  Familie;  endlich  steht  (p.  128,  6) 
blosz  in  Familie  A  i^Cöovv  was  Arist.  (IX  p.  359)  hat  gegen  ioad'ovv  in 
E  und  den  übrigen  Hss.  (Übrigens  ein  Schreibversehen).  Anderseits  kennt 
Arist.  Stellen  welche  in  pr.  .£  fehlen.    S.  unten  §  9. 
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£  als  ■•IbBlindi^  Reoensioii  ISrmlicb  inarkaBBt  wir*,  immer  nui 
jeD«  eiaialae  Rede  gellen  uod  tu  der  aeltsameD  Aosicht  führen  mSi 
da»  Ariiteidei  fQr  diese  Rede  der  Reoeasion  ans  welcher  £  atai 
fDr  alle  abrigen  aber  der  Volgata  gefolgt  sei.  Denn  Aristeides 
Uberhaapt  die  Rbrioren  aad  GraauDaliker  slinnen  voraagaweise 
cod.  A ,  aa  daai  Westermaan  aad  wer  fiberhaopt  £  als  eine  selbf 
dige  ReceasioQ  frühen  Uraprpnga  ansieht  und  all  aolcbe  alleD  and 
BsB.  «ad  besoodera  AY  gegen  Oberatellt,  Hübe  haben  wird  das  Di 
und  die  Gellang  jener  Recension  vor  Fi.  Ulpian  nacbinweiien;  b 
weniger  HUhä  als  derjenige ,  welcher  die  Exiateni  einer  von  £  m 
■rertreteaeD  affxtäa  SKäoeig  ang  der  Zeit  Pa.  Ulpiana  herdalierl  nnd 
Erkliren  soll,  wie  ea  möglich  war  daia  die  6ijiuöitii  sich  in  80  1 
lie  afXtUa  aber  in  einer  einiigen  fortgepDanit  habe.  Es  ist  eben  ( 
■uch  Dindorb  Heinang  id  sein  acheiol)  mit  den  wenigen  nnd  le 
Srwihnangen  einer  äfx"^  ixSoOie  und  atlicia nischer  Das.  noch  ni 
ia  macben;  schon  darum  nicht,  weil  wir  uns  über  das  Wesen  be 
lurcbaua  keine  klare  und  sichere  Vorstellung  machen  können, 
laben  biaher  nur  dasu  gedient  £  immer  mehr  lu  isolieren  nnd  der 
>elhafleD  Höbe,  von  wo  aus  er  heutzniage  alle  Kritik  beherscht,  i 
loheiabare  historiache  Unterlage  su  geben. 

Hein  Streben  geht  nicht  dahin  die  Herscbafl  dem  cod.  £ 
intreiaien,  wol  aber  die  unnatürliche  Trennung  iwischen  £  und 
Ihrigen  Hss.  anfaDbebea.  Daiu  dienen  die  oben  dargelegten  Home 
lunlchit  das  der  HeiheDfolge.  Diese  hat  In  £  auf  den  ersten  £ 
itwas  aberraacbendes,  scheinbar  gani  abweicbendes.  Zuolcbat 
ihilippischen  Beden  in  folgender  Ordanng:  1.  3.  3.  4.  6.  7.  &.  t 
LO.  11.  Wir  erinnern  uns  dasa  hier  eine  doppelte  Reihenfolge  bei 
lera  hinSg  war:  einmal  die  herkömmliche,  aodaan  diejenige  du 
irelche  die  apeciell  'philippische '  genaanten  Reden  4.  6.  9.  10  lua 
neagestellt  wurden.  Hierdurch  entstanden  gani  natarlich  drei  Nel 
[ruppen:  a)  die  olyutfaischen  1.  3.  3;  ß)  die  eigentlich  pbil.  4.  ( 
10;  y)  die  Rede  v.  Frieden,  v.  Halonnea,  v.  ChersoneS'  ö.  7.  8. 
einsten  erscheint  diese  Dreitheilung  in  der  Familie  Y.  Bei  £ 
ehr  enffallend  die  Reihenfolge  in  der  Nebengruppe  y:&.  7.  b.  An 
ihil.  Reden  icbliesat  sich  nicht,  wie  mm  vermalen  aoIUe,  die  Gru 

1,  sondern  nus  der  Gruppe  c  die  beiden  ihrem  Inhalt  nach  zusamn 
gehörigen  32.  34  (jene  Demosthenes  erste  Slaatsrede),  sodann  23. 
il.  18.  19.  35.  36,  d.  i.  die  Gruppe  c,  innerhalb  deren  die  ausamn 
gehörigen  18  n.  19,  35  u.  36  neben  einander  stehen.  Es  folgen: 
ß.  45.  46,  vier  Reden  worin  Siepbanos  eine  Hauptrolle  spielt,  37. 

2.  33.  34.  35,  unsere  Gruppe  e,  dann  dieProoemien  und  Episteln,  d 
7.  28.  29.  30.  31,  unaere  Grappe  d.  Darauf  54  (die  berühmteste Pri' 
ede).  56.  48  (^ilci|3t);).  47.  55  (ifitvSoiiafTvifuäv).  Die  folgenden 
I.  53.  49.  52  betreffen  g&mtlich  Apollodoros;  Aber  den  Znsamnenh 
er  DHchslen:  39.  40.  41.  42.  43.  44  ist  oben  gesprochen,  worauf 
nechten  57.  58.  61.  60,  dann  aber  erst  unsere  Grappe  b:  13.  14. 
5  Q.  17  anvolleodet,  folgen.    Diese  Reiheufolge  ist  gewis  kein  W 
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des  Zafalls,  bis  auf  die  Stellung  der  Groppe  b.  Wie  dod,  wenD  einige 

la/faiiende  Aebolichkeiten  mit  dieser  Reihenfolge  anderswo  wieder-» 

bhreo?  Cod.  r  und  seine  Trabanten  Laar.  8  und  Pal.  6  baben  nicht 

hlosi  die  merkwürdige  Ordnung  innerhalb  der  Nebengruppe  7:  8.  7.  5, 
soodern  sie  fahren  auch  gerade  wie  £  mit  22.  24  fort.   Darum  nehme 
ich  wenigstens  für  diese  Reden  einen  Zusammenhang  zwischen  £  und 
r  an.  Das  aber  ist  darum  so  wichtig,  weil  anderseits  r,  wie  oben  aus- 
geführt ist,  entschieden  auf  A  Y  U  hinäberweist.  Wir  sehen  aber  auch, 
wie  in  £  und  r,  so  nur  noch  in  Y  A  U  s  die  R.  22  unmittelbar  an  die 
philippischen  herantreten,  Anden  die  so  natürliche  Verbindung  22.  24, 
iQsser  bei  ^r,  nur  noch  bei  Yi^k  wieder,  sehen  das  auffällige  in  der 
Stellung  der  Gruppe  b  und  der  R.  54  gerade  in  den  Hss.  jener  Familie 
wiederkehren :  müste  man  nicht  geradezu  die  Augen  verscblieszen,  um 
üicht  durch  das  Moment  der  Stellung  allein  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen ^rY  AU  zu  erkennen?  —  Wie  weit  wird  diese  Vermutung 
darch  das  zweite  Moment  bestätigt,  das  der  gemeinsamen  Versehen? 
Ein  ungleich  bedeutenderes^ Resultat  würde  sich  ergeben,  wäre  nicht 
die  Vergleichnng  der  Hsst  gegen  das  Ende  hin  mehr  und  mehr  lücken- 
haft ausgefallen.   Und  doch  liegt  in  den  unbedeutendsten  Privatreden  * 
nel  deutlicher  als  in  den  philippischen  der  Urzusammenhang  unserer  • 
Hss.  vor  Augen.    Aber  auch  so  genügt  das  Ergebnis,  wenn  wir  den 
Begriff  Versehen  etwas  weiter  als  oben  fassen.    Es  fehlen  in  R.  19 
p.  368,  12  zwei  Zeilen,  und  451, 12  drei  Wörter  (aus  Tersehen)  in  £ 
and  pr.  Y ;  R.  21  p.  547,  20  mehr  als  eine  Zeile  in  2^  r  pr.  s  pr.  Y ; 
Rede  22  p.  614,  6  mehr  als  eine  Zeile  (aus  Versehen)  in  £t  sY  Sli 
Rede  24  p.  727,  26  eine  Zeile  in  pr.  ^  r  s  A  k  Y  .$1;  p.  758,  3  ein^ 
Zeile  in  pr.  2:r  8  A  k  pr.  Y;  R.  25  p.  794,  22  vier  Wörter  (aus  Ver- 
sehen) iu  2;  A  Y;  R.  38  p.  989,  8  fünf  Wörter  in  Z  r  A;  R.  55  p.  1273, 
Vi  eine  Zeile  in£T  A;  R.  59  p.  1348,  11  stimmen  auffällig  ^  r  Y; 

p.  ]37i,  24  fehlen  vier  Zeilen  (aus  Versehen)  in  2^  r  pr.  Y ;  R.  60 

p.  1394,  6  sechs  Wörter  (aus  Versehen)  in  £  pr.  Y  und  den  Trabanten 

voo  A  (der  selber  diese  Rede  und  die  vorige  nicht  hat)  Barocc.  und 

Au^.  5;  in  den  Prooemien  p.  1438,  27  vier  Wörter  (aus  Versehen)  in  £ 

Qfld  pr.  Y.   So  viele  höchst  auffallende  Fehler  und  Versehen  theilt  inner-  ^ 

halb  der  Reden  19  bis  59  £  mit  der  Familie  r  A  Y,  kein  einziges  der  Art  l 

mit  der  Familie  F^*^);  wir  dürfen  daher  die  Vermutung  einer  engeren 

Verwandtschaft  von  2^  r  A  Y  für  begründet  halten.  —  Dafür  spricht 

auch  das  dritte  Moment,  die  Varianten.   Leider  sind  aus  r  für  die  drei 

philippischen  Reden  auszerst  wenige,  und  zwar  von  Auger  angemerkt; 

so  für  die  7e  Rede  6  Varianten  aus  r,  von  denen  5  mit  £  und  5  mit  A 

stimmen;  in  R.  8  lesen  allein  £  und  r  p.  91,  10  ovKiti  und  p.  94,  5 

allein  pr.  £  and  pr.  r  ccviä.    Indessen  haben  wir  auch  in  der  ann. 

crit.  zu  den  Reden  22  und  24,  für  welche  wif  ebenfalls  ein  Verwandt- 


70)  Wo  aber  die  Reihenfoljje  bei  P  und  £A  stimmt,  innerhalb  der 
Gruppe  b,  ist  «ofort  ein  Fehler  dieser  Art:  p.  213,  5  die  Auslassung 
eiuer  Zeile  in  ^  pr.  A  pr.  F. 
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HfaaflirerfaMtoi*  iwiicIuD  2  &nd  r  iniahiiieB,  eioea  luireiebe 
Hasiitab.  Hier  biatea  £  and  r  allein,  denn  enr  solche  Varii 
liod  enlacheidend,  dreisEig  Variinten").  Dennoch  g^efae  ich  nicht 
ter  all  r  eine  HitteUtellon;  swisohea  S  eineraeita  und  inderae 
Dod  A  in  der  Art  insaweiseD,  dasE  ich  behaopte,  r  siebe  hier  den 
neinsehaflliohen  StamDCodez  Ewar  lange  nicht  ao  nahe  wie  2, 
relativ  nther  als  A  nnd  T.  —  Scholien  sind  ans  £  TQr  die  Reden  i 

9  insammeD  34  angefflbrt.  Davon  hat  £  lUein  5,  £r  i,  £t  ] 
tJeberhanpt  scheinen  r  and  p  nahe  verwandt.  Mit  den  Hsi.  der  Fei 
Y  A  U  theilt  r  die  anonyme  Lebensbcschreibnug.  —  Wohin  wii 
^iner  Hs.,  bei  r,  nur  mit  Anfwand  aller  Mittel  gelanfen  konnten, 
VerwendtBcbaft  mit  Z  nachanweiBen,  flllt  nns  bei  Ewei  anderen  gl< 
aam  in  die  HInde.  Der  Viad.  i  ans  dem  Iba  Jb.  bat  in  den  Reden 

10  etwa  IDO  Varianten  bloBE  mit  £  gemein,  damnler  sehr  cfairakt 
Itscbe  and  zum  UeberOosE  auch  gemeinsame  Versehen,  wie  p.  77, 3i 
mehr  als  3  Zeilen  (durch  Wiederkehr  von  allti)  bloss  in  £  and  } 
1,  nnd  p.  143,  30,  wo  der  erklärende  Znsati  all'  bis  ol/iai  in  £ 
pr.  Vind.  1  fehlt.  Das  wire  nicht  mOglich,  wenn  Vind.  1  ans  c 
von  £  abweichenden  Familie  atammle;  er  scbeint  aber,  oder  vielV 
schon  sein  Original,  nach  einem  in  A  Y  gehörigen  Eieinplar  stark 
indert.  Ebenso  ist  der  Zassmmenbang  von  Aug.  3  mit  £,  vrel 
stark  in  den  phil.  Reden  und  besonders  stark  in  der  ersten  Hilfte 
R.  18  in  die  A^en  fillt,  von  VOntel  nicht  unbemerkl  geblieben.  0 
wol  Eufillig  ist,  dssi  einiig  Vind.  1  und  Aug.  2  die  olynibiscben 
den  in  der  Reihenfolge  1.  3.  3  bieten? 

Die  Untersuchung  bat  iwar  nur  geringe  Ansbente,  aber  doc 
viel  geliefert,  dass  ^mit  anderen  Hss. ,  besonders  mit  solchen  so 
Familie  Y  A  gehörigen  in  Znsemmenbang  gebrecht  ist.  Aber  es  sind  i 
Sparen  da,  welche  die  Abstammung  aller  unserer  gani  oder  sien 
vol  Istfind  igen  Hss.  von  6inem  Urcodes  susEer  Zweifel  stellen.  Wi 
dies  mOglich?  wird  man  frsgen;  waren  nicht  schon  in  Demosth 
Zeit  seine  Reden  aber  gani  Griechenland  verbreitet?  Gewis,  aber 
der  alle  seine  Reden,  noch  vollends  in  eiuer  Gessmtansgabe. 
solche  scheint  erst  in  Alexnndris  veranstaltet  in  sein,  aus  wel 
vermutlich  alle  Gesamthandschrineu  and  ohne  Zweifel  wol  die 
Schriften  aller  Privat-  nnd  weniger  berühmten  Stastsreden  geBo 
sind.  Nur  so  ist  es  in  erkifiren,  dasi  in  allen  unseren  Hss.  di6  I 
33  bei  demselben  Worte  nnvollstindig  abbricht,  was  £  allein  andei 
nur  so  die  gleichlautende  AnisM  der  ffi^jot  in  mehreren  Hss. ,  W( 
oben  die  Rede  war;  nur  so  die  Umstellung  gvnier  SStse  in  sllen  I 
wie  I.  fi.  p.  1907,  35,  und  in  allen  die  Existeni  desselben  nnec 
Satses  wie  p.  387,  25  (vgl.  Dindorfs  ann.  erit.  so  490,  27  a.  499, 
504,  J7e.   506,  31  r.  601,  36  u.  640,  26  o.  1263,  19.   1267,  6.  1363, 

71)  I.  B.  p.  &09,  S.  500, 1  n.  SO.  002, 13  n.  23.  60a,  24.  «OS.  4  n 
AlO,  17,  lie«)nders6ll,lü.  015,3  n.  20;  p. 700,  22.  703,23.  700,7. 
27.  708, 1.  &.  24.  713,  ö,  besooders  71B,  12. 
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1388, 15.  1399,  3.  1446,  3.  292,  28,  wo  alle  Heraaigeber  seil  Reiske 
efSB  iBterpolalioo  aller  Hss.  annehmen) ;  nur  so  das  merkwunlige  allen 
üss.  geneinsame  Versehen,  dass  in  dem  Stack  der  Timoeratea,  wel- 
ckcs  %ua  der  Aodrotionea  herübergenommen  ist,  p.  757,  9  eine  Zeile 
dorch  Wiederkehr  von  üiSrs  (von  dem  Urabschreiber)  ausgelassen  ist 
welche  sieh  in  der  Androtionea  p.  616,  26  vorfindet;  nnr  so  die  anffal* 
lende  üebereinstimmang  der  Haupthss.  alier  Familien  wie  p.  1416  lö 
1395,  23.  1470,  28.  1479,  11.  Auf  diese  Weise  endlich  erküren  sich 
viele  ans  Schreibeigenthämlichkeiten  der  ältesten  Zeit  entsprongene 
bisweilen  selbst  auf  Unleserlichkeiten  in  den  Altesten  Hss.  weisende 
Fehler  spiterer  Abschreiber"). 

%  6.    Glossen  und  Interpolationen. 

Den  cod.  ^nennen  Funkbinel  und  Vömel  frei  von  Zusätzen,  wie 
sie  Grammatiker  und  Rhetoren  neben  oder  über  dem  Text  so  machen 
pflegten.     Danach  charakterisieren  sie  die  Familie  F  als  weniger    A 
als  mehr  interpoliert.    Es  liegt  also  in  den  Glossen  ein  Angelpunkt 
deaosthenischer  Kritik.    Den  Umfang  dieser  Frage  erkennen  wir  aus 
Bekkers  alter  (1823)  und  neuer  (1854)  Ausgabe.  Nach  seinem  eigenen 
den  einzelnen  Bänden  vorgedruckten,  übrigens  sehr  unvollständigen 
Ueberblick  hat  Bekker  ungefähr  1470  Aenderungen  aufgenommen,  wo* 
von  etwas  fiber  die  Hälfte  Glossen  oder  Interpolationen  betreflTen,  eine 
Hosterkarte  aller  Arten  von  Zusätzen.   Da. sind,  nm  die  persönlichen 
Beziehnngen  des  Gedankens  klar  auszusprechen ,  40mal  die  Pronomina 
der  ersten  und  zweiten  Person,  30mal  die  der  dritten,  35mal  Prono- 
Biaa  demonstrativa  zugefügt");  die  Constrnction  za  sichern  oder  zu 
trleiehtem  tritt  39mar«Iva*,  20mal.eine  Praeposition  hinzn;  eine  ans* 
^MUehe  Verbindung  der  Gedanken  wird  durch  xul  re  yuQ  ovv  toi- 
vov  OS  (uV  di  dri  av  ys  103mal  hergestellt.    Den  Inhalt  eines  Satzes 
hestiaunea  schärfer  S4mal  Zeit-  oder  Ortsadverbien,  bekräftigen  ein 
Dff(seod  Versicherongspartikeln  und  Schwurformeln,  verstärken  (nach 
Ifeiraog  der  Interpolatoren)  öfter  Adverbia  ethischen  Sinnes,  oder 
s<nien  an  IG  Steilen  zugefügte  Negationen  berichtigen.  Alle^iese  Ar- 
leo  von  Interpolationen  lassen  wir  als  unbedeutend  fallen,  es  bleiben 
ismer  noch  mehr  als  300  bedeutende.    Von  diesen  hat  110  (von  den 
nnbedeatenden  etwa  100)  Bekker  in  der  neuen  Ausgabe  einzig  auf  Au- 
lorilit  von  2  oder  pr.  2:  hin  getilgt;  manche  andere  war  schon  in  der 
altes  Ausgabe  blosz  auf  dieselbe  Autorität  hin  gefallen.   Dieser  Punkt 
besonders  war  es  welcher  dem  cod.  U  das  entscheidende  Uebergewicht 
gegeben  hat;  er  verdiente  darum  eine  besondere  Untersuchung.  Deren 

72)  Dasselbe  liesze  sich  selbst  aus  HermogeneB  schlieszen,  wenn  er 
(lU  308  W.)  einxelne  Zeilen  anführt,  welche  Grammatiker  vor  ihm  ver- 
worfen haben,  und  diese  Zeilen  iniceiner  unserer  Hss.  vorhanden  sind, 
pie  alte  Gesamtausgabe  scheint  diese  Zeilen  nicht  enthalten  zu  haben. 
'3)  36mal  die  Pronomina  näg  xlg  ils,  63mal  der  Artikel,  wenigstens 
lomal  ^{Unnog  oder  sonst  der  Käme  von  besprochenen  Personen. 
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Baaalltt  ist  ein  doppeltes:  flinrasl  steht  £  fOr  die  Heltrialil  jeur  l 
UaBQiigeii  nicht  mehr  tlleie  da  und  viele  von  den  QbrigeD  siod  einl 
VeridbeD  seines  Bch'reibers:  sodann  ist  £  selber  fceiaeswegs  Trei 
iDteqiolalionen.  Das  lelitere  an  erbirlen  Terweiie  ich  aof  die  an  E 
des  %  5  angefahrten  Stellen,  wo  einstimmig  Diadorf  und  Beltker, 
vor  ihnen  Heiake  and  Scbirer  and  Vömel  and  die  ZQrcher  glMchmii 
in  eilen  Hss.  Interpotalion  erblicken.  Es  wfire  aber  aach  wnnder 
wenn  sieh  der  Text,  anaerer  aberana  viel  gelesenen  und  Jabrhand 
lang  so  Stadien  aller  Art  dienenden  Heden  in  irgend  welcher  Ha. 
VonZnaitaen  gehallen  bitte.  Die  gelesene  Rede  ist  von  vorn  he 
in  einer  schiefen  Stellung:  das  Ohr  vermillelt  leichter  als  daa  Ai 
und  der  niemals  so  geweckte  Sinn  das  Leaera  fordert  manches 
Verstfindnis  dienliche,  fordert  nn  so  mehr,  je  mehr  das  freie  nnd 
bendigeWort  der  Volksversammlung  und  des  Gerichtshofes  versta: 
and  BUS  den  selbslh  ersehen  den  ovSqss  A^vctZot  studierende  Gele 
der  ganaen  Welt,  aus  den  avS^g  dmaaxal  lernende  Knaben  wer 
Kein  Wunder  auch,  wenn  das  17e  nnd  18e  Jh.  alles  in  der  Ordn 
fand,  was  die  Jahrhunderte  der  Diadochen  nnd  der  rOmischeo  Kai: 
leit  dem  Texte  angeselat  hatten;  ohne  die  StQrme  der  Revolnlit 
leit  nnd  ohne  die  beilige  Begeisternng  der  Freiheitskrieg«  wiren  ■ 
wir  Bcbwerlieb  dahin  gekommen  jenes  Flickwerk  einer  politisch  lei 
Zeit  IQ  ahnen.  Warum  nun  ist,  wenn  richtig  mit  £  p.  299,  18  «i 
no^cv  oder  p.  313,  15  xal  Giäv  hinter  nfjog  ^lag  gestrichen  wo 
dagegen  p.  582,  1  Bf  (v9img  tXnottv  gegen  A  kr  a  F  pr.i  v  |!,  < 
p.  1269,  37  hinter  lov;  9eovs  stehen  geblieben  xai  ta^  ^«<$,  was  A 
eben  so  richtig  auslassen,  wie  es  in  dem  berühmten  Anfang  der  1S< 
von  allen  Hss.  ansgelasseu  ist?  p.  488,  8  fehlt  it^os  Jiöq  nicht 
mehr  Recht  in'£Y  wie  1376,  6  in  Ar.  Ich. frage,  wenn  p.  465 
(tix^ov,  p.  46d,  9  näa^  p.  329,  3  alg  hiiazrn  \a  £  fehlten,  wQrde  i 
sie  nicht  sofort  fOr  Interpolation  erkUren?  Jetzt  gelten  sie  nicht 
fOr,  wiewol  diese  Wörter  in  guten  Handschriften  ausgelassen  a 
in  anderen,  was  doch  ebenralls  ein  gewichtiges  Zeugnis  ist,  ihre  £ 
luDg  schwankt.  Diese  wenigen  Beispiele  sind  absicbtltcb  ans  R( 
genomraen,  welche  auch  Weatermann  bearbeitet  hat").  Er  folgte. 


74)  H«n  ve^Uiche  i.  B.  noch  p.  178,  16  (and  272,  12)  ot  fUl 
TIC,  13S0,  13  TDÖTo  ^iv,  929,  15  iv  lä  xlolco,  803,  22  lovs  anftc* 
24fl,  7  WC  ioauv,  230,  19  %a\  nolXji  dytovlif,  296,  23  xov  ^a*ä 
1194,  27  h  xov  liaivot,  1234,  19  inig  vor  laavrev,  1218.  11 
12(10,  25  «n«  arell)},  G48, 24  ädCitiog,  &68,  17  vä  ivia,  572,  16  <Ev«-« 
»iav,  5n,4ifniui,  371,  19  t^*  äpijjV,  270.  It  iJQtM,  1200,  25 
du  eine  avzov  richtig  gegen  £  von  Bekker  und  Diadorf  aoBgel» 
wird,  ftber  auch  das  cneite  bÖtdv  vor  difixaii  richtig  in  A  r  fehlt;  fri 
standen  in  inei  Zeiten  vier  avtov  mit  verachiedener  Besiehnn^I  Sc 
p,  278,  15  lilszt  pr.  Q  nicht  nnpsssend  sns  hif'  rhrlv  ijar  Mtgl 
toi,  und  e70,  10  St  o'Saav  mv,  wShrcnd  XYSl  ebd.  festhalten  ^ir* 
^molifr.  liyg  t^*  f^agxvgiav,  und  672,  II  «al  P'ij  nolejuerv,  aber 
diera  letEtea  drei  Worte  nnd  awar  bloRz  von  Weber  nnd  Westami 
beibehalten  ir  erden. 
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sieb  erwarten  Hess,  lierolich  überall  wohin  £  führte.  So  weit  gehen 
ireder  Bekker  noeh  Dindorf  trotz  ihrer  Achtung  vor  dieser  Hs.  So 
ülgi  Diadorf  z.  B.  p.  262, 11  gegen  H  und  viele  Hss.  i^ilnv^  p.  670,  6 
(f<iv<Q6g  gegen  2\  Bekker  p.  1349 ,  3  blosz  mit  r  v  die  Wörter  iit 
avTOv  nach  inä^o(A£Vj  mit  P  v  p.  784,  1  kiysiv  Kai  vor  ötri^iivaL,  mit 
F  QB  p.  412,  5  JtQCixov  fiiv^  mit  F  v  A  k  p.  800  z.  E.  iv  reo  örjfia> 
(aber  nicht  p.  1204,  18  vov  drifJLOv  mit  A  r) ,  mit  A  k  s  p.  706,  27  Kaicf 
fe  yeyQafifiiva  und  p.  430,  16  kckI  xo  ilfrjq>i<i(Aa ^  woran  schon  Reiske 
und  Diadorf  Anstosz  nahmen.  Bekker  und  Dindorf  verwerfen  mit  Ar 
p.  1294,  6  fiicc,  mit  F  Q  p.  1280,  26  (fälschlich)  uva  ickko^  mit  F  A  k  s 
p.  776,  27  oi;TOi  q>vkdxxovaiv ^  mit  YSlinyßrj  Bav.  p.  280,  29  hcct^cSv 
(was  Westermann  festhält),  mit  allen  Hss.  auszer  2  p.  940,  17  eis  x6 
diJiaoxrJQiov^  p.  1161,  5  nouiv^  p.  1034,  1  uQpjVj  nnd  so  noch  manches 
andere;  und  p.  236,  25  hat  xotg  0co7ievai  oder  285,  23  i^  ^QX^S  nie^ 
mand  mit  £  allein  festgehalten.  Also  £  ist  nicht  frei  von  Interpola- 
tionen. Aber  noch  viel  weniger  frei  sind  die  übrigen  Hss.,  und  überall 
in  der  demostbenischen  Kritik  tritt  die  Frage  in  den  Vordergrund:  wie 
weit  sind  wir  berechtigt  Auslassungen  in  £  als  Interpolationen  der 
übrigen  Hss.  anzusehen?  Meine  Antwort  lautet:  beinahe  überall,  wo 
eine  Auslassung  in  £  noch  von  anderen  Hss.  unterstützt  ist,  haben  wir 
eine  Interpolation  der  übrigen  Hss.  vor  uns,  aber  sehr  häufig  auch  da 
wo  £  allein  auslaszt,  sobald  nemlich  jeder  Verdacht  eines  Schreibver« 
sebens  aosgeschlossen  ist;  nur  dasz  die  Schreibversehen  viel  zahl- 
reicher und  umfangreicher  sind  als  man  bisher  geglaubt  hat.  Das  sind 
Biöglichsl  objective  Kriterien  und  von  ganz  anderer  Sicherheit  als  die 
Gründe,  welche  besonders  Dindorf  geleitet  haben.  Denn  ich  fürchte, 
seine  Besorgnis  *ne  eloquentissimo  oratori  infans  et  contortum  alienum- 
qae  ab  Atticorum  elegantia  affingeret  genus  dicendi  propter  unius 
codicis  auctoritatem'  (praef.  ed.  III  p.  XI)  war  nicht  begründet,  als  er 
z.  B.  im  Anfang  der  18n  R.  beibehielt:  gegen  £  p.  229,  28  magcc  xai 
fiiyäia  ixovcai  xanixlfiia,  240,  18  aöiievot  nalj  247,  1  ifii;  gegen  £ 
ond  Aug.  2  p.  226,  10  af^poxigoig,  228,  4  xovg  &£Qvg^  238,  22  6avQ% 
247,  23  t^v  'Ekki^vcavj  248,  6  xoutvxa,  249,  4  rai^ta  Oiklnnfp^  230,  12 
(wo  auch  die  Familie  A  eine  andere  Stellung  hat)  SL%aCoig\  gegen  £ 
und  die  Familie  F  p.  227,  17  v^iäg^  p.  243,  12  yqciqyqv;  gegen  JS  und 
die  Familie  A  p.  229,  4  ovxcoal^  236,  5  oial  ^eotg  ix^Q(av;  gegen  ^  nn  d 
beide  Familien  (wozu  noch  die  schwankende  Stellung  in  anderen  Hss. 
kommt)  p.  229,  3  avr/xa,  235,  25  tcIkbI;  gegen  ^  und  die  grosze 
Mehrzahl  unserer  Hss.  230,  1  xav'  ifiov,  233,  2  slxoxcugj  238,  18  bItm 
Kalhß^ivrig  0aXfjQSvg^  lauter  Stellen  welche  Bekker  sowol  wie  Ben- 
seier ond  soviel  ich  mieh  erinnere  anch  Westermann  gestrichen  haben, 
ohne  dasz  eine  stilistische  Ungereimtheit  irgend  welcher  Art  entstände. 
lad  wenn  dies  auch  564,  23  von  iöanaviofiev  oder  801,  10  von  Trjg 
toiJtov  xaiUag  gelten  könnte,  so  gewis  doch  nicht 774,  2  von  (iti  xovg 
^fovg,  1202,  11  anb  xijg  TQaiti^rjg^  1204,  28  iKelvoig  usw.,  was  alles 
Dindorf  gegen  ^  nn  d  die  besten  Hss.  stehen  laszt.  Aber  auch  Bekker 
behält  (mit  DindorQ  gegen  £  p.  1183, 14  akl<og  n  %al  touxvxtiy  wäh- 
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od  er  781,  S  tu  TOutvta  Sri  itrich,  und  463,  19  (mit  Dindorf)  ge 
k  nnd  pr.  S  )ial  'Afjiaxoyelxovos,  wShrand  er  dieselben  Worte 
k  ■  nnd  pr.  £  p.  431,  13  (wo  sie  noch  besser  so  ihrer  Stelle  wir 
sliess;  derselbe  erkennt  {te^en  £  p.  380,  29  xanäv  sls  GIdshb 
er  nicht  xaxöv  p.  Ö41,  13  mil  £t  Slkka,  llssl  gegen  £  steh 
i9,  10  Tcöv  yey^Hfiiviov ,  605,  11  ättvät  Tor  äiSiiiOf,  686,  So  ßißl 
iben  evyy^aqi^v;  gegen  Za:  639,  13  itii  torijra;  gegen  £y  Sl:  t 
I  xol  voü  ^tjtpiofLcnog ,  648,  33  ■yiyvtzat;  gegen  £  and  wenigst 
ei  wichtige  Hss. :  p.  803,  8  noiovoiv,  499,  90  od«  i(nlv,  610,  6  c 
lüiTce  nsw.    Bekker  and  Dindorf  halten  gegen  £  fest  c.  B.  p.  11 

{  T/va  tvntnoirjluit;  1031,  6  I^e,  1144, 14  (vgl  444,  38)  nä. 
•43,  38  Koo!  zoig  tnqcmffovg,  900,  4  (wo  anch  A  eine  nndere  S 
Dg  bietet)  Tofi;  f^no'poi^;  gegen  ZQ  1170,  ö  of  ÖTud^fut;  gegei 
IV.  Harl.  Ang.  6  p.  1393,  15  napa  tolg  npo^ovot^;  gegen  2;  oder 

in  Verbindung  mit  mehreren  wichtigen  Hss.  539,  II  laßiöv,  1098 
)yYviäfit{g,  461,  31  xttl  i^  ßtßai6zr{fi  (was  auch  WeslermiDD  bei 
ill),  693,  39  xoaovtwv,  719,  13  wv  vofiov,  737,  36  eiae  Zeile  Itp' 
iw.  Dss  sind  einige  Beispiele,  nnd  Ewar  absictitlich  aus  Prifatrei 
irnehmlich  gesammelte,  deren  Text  DalQrlicb  weniger  interpoliert 
IS  Verfahren  jener  grossen  Kritiker  scheint  mir  unerklirliob ,  w 
b  nicht  wenigstens  in  den  meisten  Ffillen  Eiirertigkeit  annebi 
ir[").  Denn  wenn  alle  Kritiker  einstimmig  sind,  dasi  ohne  sv 
mde  GrQnde  beutintage  niemand  mehr  die  AutoritKt  von  £  verie 
m  darf,  so  müssen  Dindorf  und  Bekker  Jene  Anslassangen  in  £  i 
eder  übersehen  oder  fQr  Versehen  seines  Schreibers  gehalten  (^ 
ler  auf  alle  die  Stellen  nicht  pssst  wo  anch  andere  Hss.  daaac 
»lassen)  oder  endlich  für  absichtliche  AbkQrsungen  angesehea  bab 
iemand  ineiFelt  dasi  durch  diese  AnslasBaogea  der  Tert  gewoni 
ibe.  £  lisit  uns  mehr  als  Einmal  eine  flammende  Energie  des  A 
-ncks  ahnen,  welche  in  den  übrigen  Hsa.  mehr  oder  weniger  versl 
g  und  verständlich  auseinander  geierrt  und  bisweilen  unter  Unki 
Blickt  ist").  Danken  wir  dies  einem  klugen  Corrector  jener  I 
Bwis  nicht.  Denn  abgesehen  von  der  Ungerechtigkeit  dergleic 
ine  Basiere  Gründe  sofort  antunehmea,  ist  es  auch  gegen  nlle 
ihichlliche  Wahrscheinlichkeit,  dsss  apftlere  Zeiten  die  Energie 
asdracka  durch  weglassen  und  ingammeaEieben  so  steigern  such 
ie  gegen  jede  psychologische  GIsnbwQrdigkeit ,  dasi  ein  naohget 
sr,  fremd  den  Interessen  nnd  Gefühlen  jener  Zeit,  den  Ton  sittlit 

75)  Nut  so  lassen  sich  auch  iDConaeqneUEen  erklitren  wie  die  J 
sanng  nnd  Beibeb&ltaiig  von  ftövoe  (b.  Dindorf  cn  174,  9.  201 
10,  6.  11«,  23  vgl.  614,  29  nnd  755,  3),  von  ovtag  (Dindorf  in  ! 
t  nnd  101S,  19,  wo  Bekker  beidemal  gerade  umgekehrt  verfährt), 
jlvot  (■.  Bekk^  xa  526,  17  und  552,  25).  Sehen  nicht  791,  IH 
^ortB'  ovi'  6  löyog  äU'  ti  dtpiiUi  und  vollends  794,  23  wenigs' 
i  xiEftsovii^OG  äv9iftanot  wie  eine  Interpolation  sasf  70)  Was 
•sonders  in  Kücksicht  «nf  die  Staataradcn  von  21  gesagt  ist,  he! 
ine  Oeltung  fUr  diese  Hs.  anch  in  den  Privatredeo,  weU  der  Cbai 
r  der  ganien  Hb,  ein  gUichmässiger  ist. 
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EatrüstaDg  and  die  Sprache  flammender  Vaterlandsliebe  so  und  besser 
fe/rofTen  hatte  als  die  sturmbewegte  Seele  dessen,  der  die  Beredsam* 
keit  selber  war.   Oder  glaubt  man,  Cicero  würde  so  voif  Demosthenes 
gesagt  haben,  wenn  er  nicht  rouste?   Und  auf  Erden  wird  kein  zwei- 
ter mit  mehr  Recht  so  urleilen  können  und  dürfen.    Aber  wir  ]Men- 
scheo  der  bucherreichen  Stube,  Kosmopoliten  leider  Gottes  im  Herzen, 
logleich  ohne  sympathetisches  Gefühl  für  die  groszartige  Einfachheit 
der  wahren  Bede  und  doch  itrieder  ohne  Verständnis  für  die  Schlag- 
fertigkeit stilistischer  Kunstformen,  wie  können  wir  jene  deivorrig  fas- 
sen, die  wir  kaum  einen  Schauer  der  Begeisterung  ahnen,  welche  noch 
Dionysios  Seele  beim  lesen  schüttelte?   Wir  werden  auch  erst  De- 
mosthenes dann  ganz  verstehen,  wann  charakterfeste  Gelehrte  ein  po- 
litisches Leben  im  deutschen  Vaterland  mit  Auszeichnung  geführt  ha- 
ben. ^  Man  yerzeihe  diese  meine  Interpolation,  eine  Art  Schmerzens- 
raf  über  ans  selber  and  unser  geringes  Verständnis  des  gewaltigen 
Redners;  wie  könnte  man  sonst  so  wenig  einig  über  die  einzelnen  In« 
terpolationen  sein?    An  Einigung  aber  ist  vollends  nicht  zu  denken, 
so  lange  die  allemeueste  Kritik,  ich  meine  die  von  Gobet  und  seiner 
Schule ,  für  etwas  anderes  angesehen  wird  als  ein  Spiel  geistreicher 
oder  nach  Umständen  geistloser  Willkür.    Von  dieser  liegt  uns  eine 
?robe  vor  in  W.  A.  Hirschigs  ^annotationes  crilicae  in  comicos ,  Ae- 
schylum,  Isocratem,  Demosthenem'  usw.  (Utrecht  1849).    Die  Verach- 
tung aller  handschriftlichen  Autorität,  wie  sie  heutzutage  in  Holland 
zu  Hause  sa  sein  scheint,  spricht  sich  vornehmlich  in  der  Sucht  aus, 
überall  Glossen  und  Interpolationen  za  wittern.   Diese  von  Dobree  mit 
besonnener  Kühnheit  eingeschlagene  Bahn  hat  Gobet  weit  über  ihr  Ziel 
binaas  and  die  Schule  Gobets  bis   ad  absurdum  verfolgt.    Oder  ist 
elwa  zumal  einer  Rede  gegenüber  ein  schlimmerer  Mechanismus  zu 
üen\eQ  als  das  kritische  Princip  dieser  Schule:  alles  was  für  das  lo- 
gische Verständnis  nicht  nothwendig  ist  wird  als  Glossem  ausge- 
stoszeo?   Das  rhetorische  Pathos  kreuzt  oft  und  überbietet  die  For- 
derung des  nüchternen  Verstandes ,  und  in  der  Bitterkeit  seines  Her- 
zens kann  sich  der  Redner  von  dem  Gegenstand  nicht  losreiszen  und 
bäoft  Wort  auf  Wort,  am  das  Gefühl  zu  erschöpfen.    Darum  klagt 
selbst  des  alten  Hamlet  Geist,  dasz  er  *ohne  Nachtmahl,  angebeichtet,  t 

ohne  Gelang,  die  Rechnung  nicht  geschlossen,  ins  Gericht  mit  aller  » 

Schuld  aaf  seinem  Haupt  gesandt'  ward ;  darum  ruft  Demosthenes  aus : 
aber  in  eurem  Kriegswesen  ataxrcc  aötOQd'ODxa  aogiaxa  aitotvza^ 
darum  aber  soll  Hirschig  sogar  avxBnayyilxovq  i&eXovTcig  18  §  68 
stehen  lassen,  zumal  nur .  durch  diese  Verdoppelung  die  Kraft  des 
(nach  jenem  Princip  freilich  auch  überflüssigen)  Satzes  in  dem  ersten  t 

Gliede  der  berlichen  Anaphora  kcA  xovx^  Big  xbv  vovv  iußaXia&cci 
aurgewogen  wird;  umsonst  häuft  Dem.  nicht  die  langen  Wörter.  Und 
Cobel  wird  9  §  26  nach  xag  TtoXixslag  die  Worte  xal  xug  noXBtg  un- 
angefochten lassen,  welche  zugleich  eine  Wahrheit  (s.  §  33  und  §  12) 
und  eine  hier  sehr  passende  Steigerung  enthalten.  Oder  was  kann 
Dem.  dafür,  wenn  er  seine  Zuhörer  für  unwissender  oder  aufklärnngs- 
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IndarRiger  kielt  all  m»  eomnmlar^Uhrle  and  9  $  43  safagte  ij  y 
ZÜtti  fav»  «^ff  'Atius,  wie  er  M  §  166  »j  Xtfpov^üov  ftiv  lorv  »oq  A 
pekOBneaoB  sagt,  wo  doch  minche  leiaar  ZohSrer  is  Pcraqn  gawei 
«raroB?  Und  wenn  Hirichlg  3t  $  46  lilgCQ  will  kuq'  atv  lä  avdi 
mStt-^k  xovs"EXlipwg  nofttincH,  bo  sind  diaee  Worte  far  einen  ki 
len  und  ventladtgen  Heniohen  gerade  so  OberDOsstg  wie  9  S 
ottev  ovd'  Bvdfäxoiov  usw.  Und  lu  oi  vag  anritna  21  ^  81,  wel 
das  Scbuldbewnstsein  des  Heidias  beaeictiDeD,  vgl.  m.  49  §  19  ov  ; 
^  ^aviQOg,  43  %  18  Vfiti{  yciQ  S9to&i,  &0  $  2S  vrt'  uinat  yvf  os 
InaUr  ZnsBCte  die  Dic)it  dem  Versllndnis  der  Zuhörer  dienen,  gond 
der  Slimmang  des  radenden  geaagthuii.  Und  die  Worle  31  $  9& 
ovi'  st  äCitaui  usw.,  welche  die  vollslindige  Hainoeigkeit  Stratt 
ein  Werk  von  Heidias  HacbBUcht,  vorlreillich  malen,  sollle  einem  j 
Schreiber  luiiifllgen  in  den  Sinn  können?  Wenn  aber  Cobet(V. 
S.  327)  nach  ivtiaixunv  (2  g  9)  die  Worte  %al  6itkvisev  tilgt,  so  s 
(ansend  gleiche  nnd  Bhaliche  Stellen  in  den  griecbiscben  Redaern  i 
kann  Tiel  weniger  bei  Cicero  ibres  Lebeng  mebr  sicher.  Allen  . 
gpeol  vor  der  ausgebreiteten  Kenntnis  alter  Hss.,  welche  Cobet  ror  i 
neialen  Kritikom  roraoi  bat;  niensnd  hat  ihre  lahlreichen  Fei 
besser  aufgedeckt;  aber  indem  Cobel  alle  Fehler  «ller  Uss.  auf  j 
elnselne  abertrigt  nnd  unbekümnert  nn  den  Charakter  der  Terscl 
denen  Slilgatlungen ,  ohne  Scheu  vor  den  individuellen  Ansdmck 
eiBselnen  Aniors,  Ja  ohne  Racksicht  aar  den  ZasammenhaBg  der  i 
liegenden  Stelle,  Dberall  gewisse  Kategorien  tob  Fehlern  finden  « 
darum  wird  seine  Kritik  leicht  in  einem  plumpen  Hechaniamna,  * 
eher  nicht  den  Racken  des  Absobreibers,  sondern  die  Seele  dea  Aal 
trin.  Und  solchem  Anslosi  ist  ein  Kritiker  wie  Dindorf  gewicht 
■war  Bur  selten"),  aber  einigemal  in  sehr  bedenklicher  Weise.  \ 
in  aller  Welt  nOthigt  ans  Phil.  I  g  99  den  von  allen  Hss.  Iberliel 
ten,  TOD  Arisleides  nnd  Hermogenes  beglaubigten  SslE  iyto  OvftttX 
bis  f]^,  welcher  doch  deai  jagandlichen  Patrioten  ao  wnl  anst 
aasEuslOBien,  oder  in  der  schon  genug  heimgesncbten  Phil.  DI 
ganien  %  44,  welchen  alle  Hm.  haben,  Plntarcb,  Arisleidea  n.  a. 
langen,  Harpokratioa  aaidrOcklich  beaprichl,  dieaen  Ar  eine  Ib 
polation  an  halten?  da  doch  die  Bedentaag  voa  mtiuivg  in  diesem  t 
alten  tp^^ujfui  so  eigenthamlioh  ist,  dass  sie  oJTenbar  wie  Dir 
hente  so  schon  dimils  eine  Erklirnng  FOr  die  ZahOrer  nOtbig  mac 
die  Erklärung  aber,  welche  Dem.  gibt,  in  ihrer  eeht  rhetoriscfaen  F 
wihrhatlig  keinen  Scholiaataa  Terrilh.  Gerade  bti  Dindorf  ist  soll 
Verfahren- schrei  ende  Inoonsequena ,  welcher  hnnderte  von  Stellen 
£  niiAl  analassen  wollte,  aber  tinsande  ausliasea  mnate,  bitte  er  i 

77)  Uit  Relake  nimmt  Dindorf  eine  Interpolatioa  an  a.  B.  1007 
mit  Taylor  646,  24.  710,  6,  mit  SohilfaT  186,  19.  640,  3,  7SI ,  34.  1 
7  (auchWestermanQ),  mit  Weatermann  405,  1,  mit  Schümann  100: 
mit  Dobree  S28,  31.  280,  15,  mit  Cobet  W,  19.  147,  1.  Dindorf  al 
E.  B.  558,  16  df/yvfät,  721,  22  ^tti/Qqi,  153,  26  rmv  ntgem»:  1« 
Stellen  die  Bekker  ODangefachten  geUisen  bat. 
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deo  bier  adoptierten  Grmidsltzen  seine  letite  Aasgabe  yollstfindig 
durchgearbeitet;  es  sind  aber  eben  nurFanken  aus  Cobets  Esse.  Aller- 
dings tilgt  auch  Bekker  einigemal  ^),  theils  nacb  dem  Vorgang  ande* 
rer,  theils  allein  gegen  alle  Hss.,  aber  nirgends  in  so  gewaltsamer 
Weise.     leb  babe  ebenfalls   einige  anerkannte  Interpolationen  aller 
Uss.  angeführt  and  es  geradezu  ausgesprochen  ^  dasz  deren  mehr  als 
man  gewöhnlich  glaubt  in  Dem.  Werken  zu  finden  sind;  aber  die  Re« 
gel  bleibt  doch  immer,  die  Interpolationen  da  zu  suchen  wo  sie  natur- 
femäsz  am  leichtesten  und  sichersten  zu  finden  sind,  also  da  wo  die 
Auslassungen  in  einzelnen  Hss.  oder  die  Abweichungen  in  der  Stellung 
oder  Lesart  eine  Handhabe  geben.    Auch  genügt  nicht  einmal  eine 
blosze  äuszerliche  Kenntnis  jdes  kritischen  Apparats  und  selbst  eine 
60  genaue,  welche  den  Charakter  jeder  einzelnen  Hs.  amfaszt,  wenn 
Dicht  ein  langes  und  liebevolles  Studium  des  Autors  dazu  kommt,  zu- 
mal eines  Autors  wie  Demosthenes,  welcher  sieb  seinen  eigenen  Aus- 
druck geschaffen  hat  und  schon  deshalb  eine  gesunde  Hermeneutik 
fordert,  während  die  Beschaffenheit  seines  kritischen  Materials  glück- 
licherweise die  Conjecturalkritik  so  gut  wie  entbehrlich  macht. 


78)  z.  B.  568,  4  NiynjQatos,  537,  19  o  xvntcov,  1040,  28  Kai  xca- 
Ivffag,  330,  18  OQ&dos,  552,  15  insivovy  185,  5  ivtavd'i;  er  verdächtigt 
auch  1149,  5  xal  tov  drjfiov,  1251,  13  (og  otptCXovxog,  Der  einzige  Fall 
von  gröszerer  Bedeatang  ist  R.  22  §  74,  wo  Bekker  nach  dem  Vorgang 
Ton  Saiippe  den  ganzen  §  ala  aus  der  Timocratea  stammend  verdäch- 
iv^i.  Diese  Abstammung  ist  aber  wegen  des  Fehlers  in  der  Timocratea, 
welchen  ich  oben  8.  465  angegeben  habe,  unmöglich. 

(Der  Schlusz  folgt  nächstens.) 
HalbersUdi.  Carl  Rehdanii. 


Zu  Hypereides  Epitaphios. 


Col.  5,  8  tov  Xoyov  Tioioviilvov  —  7,  38  iov  TtQoeXia&at  —  8, 10 
l^avxril  —  9,2  nctvä  x6  nginovl  —  9, 14  ävB7ti(jUKtovgl  —  11 ,  26  i 

lüvirig  Sidoictit  —  11,  41  aU'  inl  xy, 

Leipzig.  C  Bursian. 

Col.  4, 21  ^iuciSxov  nlv  ovpI  (Kaysers  Ergänsong  scheint  sa  lang 
für  difr  Lücke)  —  4,  23  iiöJtSQ  $lx6g^  q>qacai  nagakslilfoiij  Ttsgl  6eA. —  I 

4,  26  Tovtav  öl  ttoOcv  a^gco^ai  Xiyti>v  rjl  —  5,  18  nicht  ävdQBg  Bon-  j 

dtrn  iJifv^eQot  oder  ^A^rivatot  ist  das  geforderte  Wort.  Aber  schon 
Kaysers  Ergauznng  (JüvÖQsg  iTttxridevHv)  scheint  zu  lang.  Vieüeicbt 
uJteQ  eUi&aCw  iXiv^egoi  laa^etvl  —  5,  20  tovxov  ivsoici  xovg  naidag 
naiöivoiuv  (das  aBgebliche  &  in  it«idiv9[iivai  ist  aaf  dem  Papyrus 
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mdeutlich)  —  7)7  lov  ImIpov  ^avthovl  —  7,  8  täv  icaw 
yv  — ■  8,  10  öx^'«ol»v  fn  «v»%?  —  8,  18  ntpl  TlvXag  —  9, 
JoK^TOv;?  (v([l.  9,30)  —  9,24  tilge  tjfxä;  avay%a^O}iivo- 
lat  nicht  gesagt:  etvay%alö^i9fc  .  .  o^äv  ^fWf  avayxal^OfLivo 
ngBDScheinlichkeit  dasi  liier  ein  Einacliiebiel  Vorliegt  verstAi 
ieichen  Verdacht  gegen  die  Worte  avi».ßalvu..tlvat  7,  18  bis 
oben  mit  26  bis  30,  und  gegen  ihm  8,39  —  10, 22 f.  tpt^tt..  i 
(oder  iv  avv^?)  avtovoula  —  11,  8  f.  ei  yöp  jto^;  afuivtair  i 
naivog?  —  14,  18  f.  lovs  tjjv  «pooijxovffav  ipilittvl  —  14, 23 
Dg  ovtcd;  ttvxotg  oiKtlovg  hiQovg  vftüv  elvai  vOfiiiciv.,.ovä'  £■ 
V  liäilov  .  ,  nlijOidfftv?  OlTenbar  nennt  der  Redner  drei  Gri 
sliger  Schalten  welche  die  Ankömmlinge  im  Hadea  begrdsi 
eren  Thaten  er  mit  denen  der  Helden  von  Lamia  vergleicht:  i 
n  der  llias,  die  des  Perserkriegs,  die  Tyr^DOBumfirder.  Den  I 
lomachen  eine  Vergleichnng  der  TfrenaenmÖTder  mit  den  Held 
amia  in  den  Mond  in  legen  und  sie  den  Umgang  jener  nn  di« 
I  binlanaetseü  in  lassen,  wire  ein  wenig  schicIiUcher  Binri 
beidrein  einen  sehr  ungelenken  Aasdruck  gefunden  hfilte. 
Leipzig.  Emü  Miiäer. 


43. 

diüge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Ariatolelet  über  Wi 
kung  der  Tragoedie.  Von  Jacob  Bernayi.  Aus  den  A 
Handlungen  der  hüt,  phil.  Gesellschaft  in  Bretlau.  I.  Bon 
Breslau,  Verla;  von  Eduard  Trewendt.  1857.  S.  135 — 202. 

Diese  an  wichtigen  Aurschlasseo  reiche  Abbandlung  gebt  v 
I  Hisrerstandnisse  Lessings  aus,  welches  die  tragische  Kalhar 
n.  Bekanntlich  deflniert  Aristoteles  (Poet.  6)  die  Jragoedie  i 
Störten:  iari . . .  fUfitjOis  ni)ä^ea>g  anovdalag  xal  ultlagy  iiiysi 
rjs,  riSvcniv^  ^<i'i  Xto^ig  ixäaxa  rmv  elimv  iv  loig  fu>(fU 
lutv  xal  ov  dt'  ünuyytXlag,  St  iliov  xal  ipoßov  xeQc 
1a  trjv  TÜv  TOiovTtov  nudij(iüicav  xu^ctpfftv,  und  zw 
)  der  letzte  durch  gesperrte  Schrift  bezeichnete  SatE,  der  \ 
darum  Schwierigkeit  gemacht  hat,  weil  in  dem  durch  die  Schei 
[pitomators  TerstQmmelten  Texte  der  Poetik  die  eigene  loterp 
I  des  Philosophen  fehlt,  wihrend  sie  für  die  Ohrigeo  Attribute  i 
ffs  stehen  geblieben  ist ;  dasE  sie  ursprQDgUcih  io  sehr  ausfü 
r  Fassung  vorleg,  lehrt  das  Cittt  in  der  Politik  VIII  1341*"  . 
r.  eine  eingeheodere  Bebandluog  der  na^ufjoig  in  der  Poetik 
1  verspricht,  Eugleich  aber  durch  deutliche  Winke  das  Verstii 
lersclben  erleichtert,  welche  man  indes  voa  jeher  lu  beachl 
nmt  hat.  Lessing  unterliesE  sogar  jene  Stelle  Diobiusehlag 
gelangte  auf  diese  Weise  v\  einer  eigenen  Vorstellung  von  i 
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Sarbe,  mit  welcher  die  Idee  des  Aristoteles  nichts  gemein  hat.    Nach 
Le^:iing(VII  326  ff.  Maltz.)  *soll  die  Tragoedie  unser  Mitleid  und  unsere 
Furcht  erregen,  blosz  um  diese  und  dergleichen  Leidenschaften  —  za 
reioigen.    Da  diese  Reinigung  in  nichts  anders  beruht  als  in  der  Ver- 
wandlang der  Leidenschaften  in  tugendhafte  Fertigkeiten,  bei  jeder 
Tngeud  aber,  nach  unserm  Philosophen,  sich  disseits  und  jenseits  ein 
Extremum  findet^,  zwischen  welchen  sie  inne  steht:  so  musz  die  Tra- 
goedie, wenn  sie  unser  Mitleid  in  Tugend  verwandeln  soll,  uns  von 
beiden  Extremis  des  Mitleids  zu  reinigen  vermögend  sein;  welches  auch 
von  der  Furcht  zu  verstehen'  usw.    Aber  was  Ar.  von  kathartischen 
Liedern  sagt,  welche  eine  unschädliche  Freude  gewähren,  und  von  dem 
verschiedenen  Geschmack  der  gebildeten  wie  ungebildeten  Welt,  dem 
die  Künstler  gleichmaszig,  ohne  einseitige  Bevorzugung  jener  Schichte 
entgegenkommen  sollen,  erweist  hinlänglich,  wie  fern  ihm  der  Ge- 
danke an  eine  moralische  Wirkung  der  Kunst  lag.   Andere  haben  den 
Passus  in  der  Politik  zwar  zugezogen,  wie  Herder  und  viele  Commen- 
tatoren  der  Poetik,  doch  ohne  daraus  irgend  einen  Yortheil  für  die 
richtige  Bestimmung  der  Katharsis  zu  ziehen.  Dagegen  erkannte  Goethe 
(Briefwechsel  mit  Zelter  IV  288.  V  330.  354),  der  von  diesem  Hülfs- 
mittel  keine  nähere  Kunde  hatte,  wol,  wie  unzulässig  Lessings  teleolo- 
gische Auffassung  sei,  und  verwarf  mit  vollem  Recht  dessen  gramma- 
tisch mögliche  Exegese,  nm  sie  durch  eine  grammatisch  unmögliche 
lu  ersetzen;  seine  Version  lautet:  *nach  einem  Verlauf  von  Mitleid  und 
Furcht  mit  Katharsis  abschlieszend.'  Jedoch  soll  die  Ausgleichung  der 
Leidenschaften  nicht  an  den  Personen  des  Dramas  vorgenommen  wer- 
den, sondern  die  Zuhörer  sollen  Object  der  Katharsis  sein.  Bei  diesen 
hat  man  übrigens  nicht  an  eine  Verwandlung  der  Unlust  in  Lust  mit  Ed. 
Müller  (Theorie  der  Kunst  II  '62.  377—388)  zu  denken:  Katharsis  nach 
Ar.  ist  Erleichterung  mit  Wolgefühl  verbunden ,  ein  xovq)l^£ad'ai  fie&^ 
^^ovijg,  and  nicht  einfaches  wegräumen  des  Misbehagens;  sie  besteht 
darin  dasz  das  Pathos  aufgeregt,  hervorgetrieben  und  eben  dadurch 
die  ßeklommenheit  erleichtert  wird.    Der  mitleidige  und  furchtsame, 
nicht  der  momentan  mitleidende  nnd  fürchtende  soll  durch  die  Kathar- 
sis ein  Mittel  erhalten  seinen  Hang  in  anschädlicher  Weise  zu  be- 
friedigen.  Weder  rein  hedonisch  ist  sie,  sonst  wäre  der  Beisatz  fud'^ 
fl^ovYig  fiberflüssig,  noch  ethisch;  das  ergibt  sich  ans  dem  was*  Ar. 
über  die  ixöxcaiTioly  die  verzückten  a.  0.  bemerkt,  dasz  sie  nemlich 
durch  die  Kcid'aQöig  der  [sqcc  (likri  aus  ihrem  Zustand  in  einen  ruhigeren 
übergehen,  während  ruhige  Leute  durch  dieselben  Gesänge  erst  in  Ver- 
zückang  versetzt  werden:  sie  ist  pathologisch  und  der  Ausdruck  selbst 
der  medicinischen  Terminologie  entlehnt,  nm  das  homoeopathische  Ver- 
fahren zu  bezeichnen,  welches  die  Krankheit  gerade  mittels  stärkerer 
Hrregnng  des  krankhaften  Stoffes  austreibt.    In  ähnlicher  Weise  be- 
friedigt die  Kunst  des  Tragikers  erst  den  Affect  (7td&rj(ia)  durch  mäch- 
tige Einwirkungen  und  mildert  ihn  dann  eben  dadurch.    Diese  Ttadi}- 
ftctrcr,  auf  welche  die  Tragoedie  wirkt,  sind  Furcht  und  Mitleid.  Wenn 
lessing  zam  hereinziehen  noch  anderer  Leidenschaften  sich  berechtigt 
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Imbte  voTH&ga  der  Worte  t^  tm>  f  (mmjc iw  mtQiutätnv  mO«^ 
3  Terkinnte  er  den  griechisohea  uad  besonders  «rigtolelischenSpn 
ebr*ueh,  woucb  o  TOMvvog  die  IdentilliL  mit  den  eben  geDiai 
asdröckl,'  Doi  dieselben  Wörter  nicht  iweimal  setien  zu  müs 
euings  Ueberlrigu&g  'die  Reini^ang  dieser  oad  dergleichen  Leii 
ohaFten'  ist  aber  inch  logisch  nislBogen,  da  dies  'und  dergleicl 
er  DelUition  eiae  beliebige  Erweiternng  gibt,  wodarcb  sie  gei 
HfbArt  Definition  la  sein. 

Die  richtige  Erklärung  der  Katharsis  trägt  ihre  BeglmbigOD 
ich  selbst;  nm  ihr  aber  anch  bei  skeptischeren  Geistern  Glaubei 
efschaffsD,  tieht  Bemays  Belege  heran,  die  frOher  unbekannt  wi 
nd  erst  von  ihm  entdeckt  worden  sind.  Wir  erhalten  nemlich 
im  anaefaDliche  Brncbstücke  aus  der  Poetik  nnd  gerade  aas  d^r  Sl 
'eiche  über  den  fraglichen  Gegenstand  sich  verbreitete,  Brnchsti] 
ie  'von  dem  Eioerptor,  ans  dessen  Händen  wir  die  jetEiga  Poetik 
ank  and  mit  Betraboie  empfangen,  aabarmbersig  weggeschnitten  y 
eo  sind'.  B.  erkannte  erslens  be£  lamblichos  n.  fivai.  p.  23  Gale 
ristoteies.  Um  die  phailische  Symbolik  ed  retten,  beruft  sich  I. 
ie  Ansicht  welche  Ar.  von  der  Katharsis  aufgestellt  hatte,  und  hri 
BS  ihm  die  wichtige  Erörterung  bei,  welche  die  uBvoriatäDdigen 
sben  in  der  Poetik  und  Politik  erläutert  nod  ergänzt;  al  <fvM>, 
iv  ttvdfmnlviov  xaO^ftMxtov  teöv  ^v  ij/ttv  nätttj  fthv  ilt/yöp^vtH 
latavrat  Uipoi^tEQai,  clj  ivifyeictv  öi  ßifux^üiv  (so  herichtigi 
BS  ßfcxii^  des  Textes]  xol  aifi  xov  avfi(Urtfov  n^owoficvat  x«l^ 
iT^o)g  Hui  ojtonltj^wTtti  %ul  ivrcv&sv  catoxa9ai((OfUvttt  miöoi 
i  R9Ö;  ßiav  ävtatavoviat.    Auch  was  sich  daran  kuHpft:   3ia  n 

iintta  wesenllicfaen  Gehalte  nach  aristotelisch;  onr  die  Aawendi 
iescr  Sfitze  auf  den  phalliBchen  Unfug  darf  man  dem  lamblichos 
Loht  beneidenswerthes  Eigenthnm  lassen:  tv  x»  XMf  Iti/Oig  9tttft 
Ml  xcil  oxoviff^aOi  Tiöv  alayfäv  tcitolv6iu9a  r%  M  tüv  ifynv 
wwv  avititimovmjg  ßlMßrjg.  Wollte  nun  jemand  wenn  anch  n. 
1  der  an  verkenn  baren  Echtheit  der  aristoteliscfaeD  Worte  aweif 
och  den  Einwand  erheben  dasi  sie  anch  aus  einer  andern  Schrift 
hilosophen  entlehnt  aeiu  könnten,  so  hilft  zweitens  Proklos  aus,  w 
r  in  seinem  Commentar  zn  Flatons  Politik  (363  ed.  Bas.)  diesel 
«denken  wie  lamblichoa  vorträgt,  aber  mit  nnsdrücklicher  Neui 
es  Aristoteles  und  indem  .er  die  sehr  dankenswerUie  Notiz  gibt,  d 
r.  den  Piaton  eben  in  der  wichtigen  Frage  Ober  Zalasanog  der  ( 
lalischen  Poesie  in  Staate  engegriffeB  habe;  ea  beiszt  dort:  ti 
n%tfOv  (ni/oßkrifia)  toüio  ir}  ipi,  to  n]v  xifoy^öUn'  htßälkta&tu 
tofi^iav  atontog,  etiUQ  6iu  tovzmv  Smatov  ififUtftac  äimufmie 
X  nä&ii  Kai  anonl^iavrag  ivtfyii  icgog  xiiv  muitltiv  Sxeur  lö  «t 
rpiog  tnrtäv  Qt^tattvamtug-  tovto  6'  ovv  »oiL^v  twl  (^  ^AQtazi 
u  naporffjov  altUtOeng  «awpfM)*'  xol  utig  vniff  imv  notqastov  tov 
ymvuui£g  löv  Uffof  Iliafanm  iäymt  omnai  »ae  inuig  ksöfuvot 
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¥v^oo6&iv  dialvaofisv.  Ar.  mnsz ,  wie  aus  andern  Stellen  derselben 
Piatribe  erhellt,  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  ag)OGloi>aig  xmv  na-- 
^^itL  gleichem  Sinne  wie  der  ndd'aQai.g  viel  gesprochen  haben;  auch 
irTf^(rt^  (Abschöpfung)  war  ein.  synonymer  von  ihm  angewandter  Aus- 
druck, hier  fälschlich  ecTtigavatg  geschrieben ,  aber  richtig  bei  lambli-* 
chos  I.  0.  226,  wo  sie  neben  anoKa&agaig  und  iaxQila  erscheint. 

Der  Vf.  läszt  nun  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Theorie  desi 
Ar.  ober  die  Katharsis  folgen,   aus  welcher  die  Uauptmoraente  hier 
eine  Stelle  finden  mögen.  Wie  kalhartische  Mittel  den  kranken  Körper 
dadurch  heilen,  dasz  sie  die  krankhafte  Materie  zur  Aeuszerung  hervor- 
drängen, so  kehrt  die  Ekstase,  wenn  sich  der  von  ihr  ergriffene  zu 
Toller  Lust  hinreiszen  liesz,  durch  die  Macht  der  enthusiastischen  und 
ekstatischen  Lieder  in  die  Fassung   des  geregelten  Gemütszustandes 
zurück.    Während  aber  die  Wirkung  der  somatischen  Katharsis  eine 
bleibende  sein  kann,  ist  die  der  ekstatischen  blosz  zeitweilig  und  geht 
stets  unter  Lustgefühl  vor  sich.  Basselbe  ist  der  Fall  bei  allen  gemüt* 
liehen  Ekstasen;  von  der  oben  beschriebenen  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  dasz  sie  nicht  wie  jene  objecllos  sind.    Bei  der  milden  An- 
sicht, welche  Ar.  Ton  den  AfTecten,  die  gehörig  angewandt  Waffen  der 
Tagend  werden  (Pol.  1253*  34),  und  von  der  Hedone  hegte,  konnte 
er  die  Ekstase  nicht  darum  verwerfen,  weil  sie  naturgemäsz  mit  He- 
done Knsammenhängt,  d.  h.  mit  der  plötzlichen  Erschütterung  und  Wie- 
dergewinnung des  seelischen  Gleichgewichtes  (Rhet.  J369^  33).    Nur 
der  Affect  aber,  in  welchem  bei  aller  Gewaltsamkeit  des  Eindruckes 
das  Lustgefühl  vorherseht,  wird  zu  der  Erleichterung,   die  mit  dem- 
selben verbunden  ist,  gelangen  können  (j)iOvq>L^eö&ai,  (led'*  ridovtjg)^ 
ilso  zur  Katharsis.    Die  der  Selbstgenügsamkeit  am  meisten  entgegen- 
stehenden nnd  innerlich  verschlungenen  Affecte  der  Furcht  und  des 
I&iüeids  sind  vorzüglich  geeignet  eine  solche  Sollicitation  zu  bewirken 
and  müssen  daher  als  die  eigentlichen  Triebfedern  der  tragischen  Rüh- 
rung betrachtet  werden  in  der  Dichtgatlung,  welche  ^die  Stelle  des 
objecllosen  enthusiastischen  Taumels  durch  eine  auf  ekstatische  Erre- 
gung universal -menschlicher  AfTecte  angelegte  Darstellung  der  Welt- 
Qod  Menschengeschicke  ersetzte^l 

Die  Anmerkungen  sind  in  Form  kleiner  Abhandlungen,  siebzehn 
«nZahl,  nachgeschickt  (185 — 202),  mit  den  Ueberschriften:  l)  wesent- 
liches nnd  zufälliges;  Disilog neQi  notrizdiv,  2)  Goethe;  Körner.  3)  ttc- 
^(dvuv  Öia  tivog,  4)  Herder.  5)  Olymposlieder;  Korybantiasmos; 
Fragment  des  Klearchos.  6)  %0L^ct^Gig,  Heiz.  7)  Lambin;  Heinsius; 
Milton.  8)  Aristoteles  als  Arzt.  9)  na,^og\  na^rj^icc.  10)  o  to^oiIto^, 
11)  Aristotelische  Bruchstücke  bei  Froklos;  Eudemos;  Syssitikos. 
r2)  Porphyrios  über  Götter  und  Daemonen.  13)  Proklos  Vorlesungen 
Über  Piatons  Staat.  14)  a<poaLOvö^at,  15)  aTtigaairg,-  16)  Werth  der 
AOfecte.  17)  Augustinus  über  Tragoedie.  Aus  der  Fülle  des  interes- 
santen nnd  neaen  wollen  wir  nur  tu  1  die  Ergänzung  avcovvfiog  xvy%a^ 
vawsu  bei  Ar.  Poet.  1447*^  9  und  die  Herstellung  des  finszerst  cor- 
rupten  J^ragOMotes  des  Klearchos  in  5  hervorheben. 
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Wenn  viel«  andere  Aaieijeo  den  Zireck  habei  den  Leier 
lihe  nad  Zeit  ta  erBparen,  welche  er  sonst  aar  das  angeseigte  Bi 
erwenden  mllgte,  lo  hoffen  wir  dagegen,  er  werde  lieh  dorch  ans< 
Bblicbte  lohaltiiDgabe  erst  recht  auq  Studium  der  Schrift  hing«0| 
Ihlen,  welcU*e  in  gauien  wie  in  einaelnen,  im  atrengeu  reBthallen  < 
rondideen  wie  in  der  praeciaen,  acharren,  oft  schlagend  wilsi) 
.nsfäbrung  cIsaBiich  iat. 

Heidelberg.  Ludwig  Kaiser. 


Zu  Lukianos. 
(Vgl.  Jahrg.  1865  S.  717— 710  und.  1857  S.  479-481.) 

'PijtOffiav  Stdäaxttlog  Kap.  4 :  i]  f^iv  di]  vnotSxtCig  ovri»  atyHt)  ■ 
i  KQog  qitUov  (i^  vKiaiqtfT^,  ti  ^äaxä  xi  Sfta  x«t  ^dumn  ffot  tcH 
tuicl^uv  tpa»iv.  tl  yag  'Halodoj  fiiv  oUya  ipvkXa  i»  xoö  *£mUi 
of  laßmv  tnnUa  fuila  noiijiris  l»  noi(tlvos  Katiatj]  »al  ^e  ^i 
ttl  ijpmcDv  yivtj  xniojog  in  ftovacDv  yevofitvog,  ^ijcopn  di,  o  irt 
vtfi&t  T%  noiip:(X%  ^eyaliffoiflttg  latlv,  ccdwoiov  xamOr^vat 
pffZ^r,  tT  xig  htfiä^t  xi/v  reixl<!xip'  odov.  So  die  Hss.  Bekker  li 
V  yag  statt  ti  yaf/^  eine  Aenderuug  deren  Sinn  mir  sieht  klar 
er  Zusammenhaag  erfordert  folgenden  Gedenken :  'wuudre  dich  oit 
'enn  ich  dir  einen  ebenso  karsen  ala  anuiolvollen  Weg  Eur  Beredsi 
eit  verbeisie.  Konnte  Hesiodos  aus  einem  Hirten  plötzlich  ein  Dii 
ir  werden,  nscfadem  er  wenige  BlStter  rom  Helikon  gepflockt,  i 
>llte  es  bicbt  viel  leichler  sein  in  kurser  Zeit  ein  Bedner  la  werdet 
lesen  Gedanken  erhalten  wir  aber  bur ,  wenn  wir  il  yä(f  in  ^  y  i 
erbessern  und  hinter  odov  ein  Frageseichen  setien.  Beiepi 
Ir  ij  yoQ  in  uumitlelbarer  Aufeinanderfolge  finden  sich  bei  Luk.  Bi< 
illen  in  der  Frage,  so  vit.  auct.  23  ^  yuQ  äyvoeig,  ort  rüv  tos 
■  ftiv  ilat  iiqmxoi  ttvtg  —  ;  de  sacrif.  b  v  yuf  ov  «nii«  eip,voJLoyt 
iv  ot  nod^Tnl  «tfl  xäv  &täv  xal  noXv  xovTiav  tcQäxt^^  ntfi 
Jgialaiov  xol  Ilfourj&lotg  %al  ÄpövOu  tietl  'Plug  xal  Ojcdöv  oXtjg  1 
lü^iof  oixlag;  Hermot. 79^  Vi)  «rliltt  ißxlv  a  n^ärxm,  m  £pfiorf 
ävxeg  Sia&iv  ilg  laitlfjav;  Weit  binUger  freilich  steht  ein  Fragefr< 
ivischen  i)  und  yuQ,  wie  tj  Ttmg  yai/,  r]  xo9tv  yag  osw, 

n^g  analStvTOvHaf.3:  ixtivai{iie  ISaaeo)  yaif  noifiivt  fiiv  c 
f  caxvijtfcrv  ^avijvat,  axkijifm  uvSijl  Kai  6aaei  xol  noivv  xov  >]iUov  , 
p  aäftoTt  iiupcdvovii  •  otfo  de  ffol  —  miS  tyyvg  yevh&Bi  nor  uv  tv  c 
■■i  Kotr^lmOav,  bII  avtl  t^s  Sa^vrjg  ftvf(lxig  mv  ij  xal  f« 
*Z*)5  tpvllotg  fiaOTtj'Ovffvi  aicijUa^av  «v  rov  toiovxov,  n>^ 
iSvat  fmxs  löv  Olftiiiiv  ftijTE  Ti]v  loi;  Ennov  x^ijviiv,  tmiff  i}  aoiftvl 
ii|f{3ffiv  if  tiotuhiav  9xö(tttOi  xa&a^oi^  noxi^a.  Der  cod.  Gorlio.  1 
,1 

ulois  Blatt  tpulXotg.    In  meinn  Ansgabe  (3s  Bdofaen,  Berlin  I8( 
tbe  ich  deshalb  ivioig  vorgesohlagen,  wofOr  die  Stelle  des  Plini 
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ml  bist.  XIX  §  62  quaedam  vocahimui  ferulacea^  ui  —  tnahas;  nam- 
fue  traduni  aueiores  in  Arabia  tnalvas  septimo  mense  arborescere 
iaculorum  quoque  tistim  praeöenles  spricht.    Aach  jetzt  noch 
halte  ich  ^vlotq  gegen  fpvlXoiq  fest,  glaube  aber  dasz  auch  dies  nichts 
als  eio  Glossem  zu  dem  Yorhergehenden  ist  und  dasz  Luk.  nar  akk' 
om  T%  dacpvrig  livQUrj  av  fj  %al  ^akci%T[i  (iccöviyovöat ,  .  ge* 
schrieben  bat.    Vgl.  ver.  hist.  II  26  17  (liv  ovv  ^Ekivi]  iöaxQvi  xe  xal 
^Cxvvsro  xofl  ivBKcckvTtxBXOy  xoig  de  afig)l  xov  Kivvqav  avuKQivag  TtQO- 
uoov  6  PaSccfiav^g  —  in  xmv  aidoicDv  di^accg  onhcefAtlfBv  ig  xov  xav 
aöeßmv  x^QOv  fiaka%rj  tcqoxsqov  (laatiyad'ivxagy  woraus  sich 
zugleich  ergibt  dasz  ^akax^j  (laoxiyovv  keinesweges,  was  von  einigen 
angenommen  worden  ist,  eine  scherzhafte  Züchtigung  war,  sondern 
vielmehr  eine  sehr  ernsthafte,. strenge  Strafe.    Fugit.  33  ovro)  {lot  do- 
xa, xavxriv  fiav  —  oix^ö^aiy  xa>  8vo  da  xovxm  dqccTtsxiönm  —  [Uiv^ct- 
vHv  a  TCQO  ToiJ,  xov  (liv  aTtOTtkvvsiv  ^  xov  MvQonvovv^öi  av&ig 
aitek^ai  tc5v  t^taxitav  xa  öuqqioyoxa^  (kaka%i[f  ye  ngoxeffov  f«a- 
cxiycD&ivxa. 

Ileql  oQxrjöecDglÜBpA:  ncatcti^  m  KquxodVj  mg  accQxaQov  xiva  Ikvöag 
i(p  r]^cig  xov  Cavxov  %vva.  nkriv  x6  ye  itaQaöeiyfia  xijv  xööv  Aaxogxiymv 
KalZHQfjv(av  eiiwva  navv  ävofiotoxaxrjv  fioi  doaetg elgriocivat  cSv 
nircov^a,  nag  ooov  xolg  (liv  xov  ktoftov  yevöafiivotg  xal  xäv  JSeigi^voiv 
ay,ovaaaiv  oke&Qog  tfv  X'^g  xs  iöcaörjg  %al  xijg  dxQodöeiog  xovTCixliiiovy 
i^iol  de  Tcgog  rm  xr^v  i^dovi/v  naqd  nokv  r^dlm  Tceqruxivai  xai  x6  xikog 
aya^hv  anoßißti%av.    ov  yocQ  alg  kri^v  xmv  otHOt  ovo   dg  iyvoaslav 
im  yjxx^  ifiavxov  7t£Qil6xaiiaij  akk   bI  xQV  fifläev  oxvrjaavxa  elnuvy 
ficxoci  Ttiwxmxtqog  %al  xmv  iv  x(p  ßl<p  diOQoxixmxsgog  ix  xov  ^edxgov 
^i inavBki^kv&a,   So  alle  Hss.  und  Ausgaben,  was  folgenden  Sinn 
geben  wurde:  *wie  bissig  ist  dein  Hund,  den  du  gegen  mich  losgelas- 
BCQhast.    Was  Jedoch  (nkriv)  das  Bild  von  den  Lotophagen  und  Si- 
renen aob.etrifTt,  so  scheint  das  meinem  Zustande  sehr  unähnlich  . .  in- 
sofern' (Tcaq^  oaov..'),  nki^v  führt  stets  in  Bezug  auf  aas  vorher- 
gebende einen  Ausnahmefall  oder  eine  Beschränkung  an.     Hier  also 
soll  der  Tadel  *du  bist  bösartig'  beschränkt  werden.   Damit  stimmt 
das  avofiotOTcfn^v  nicht,  was  vielmehr  eine  Begründung  des  Tadels 
enthalten  würde.   Es  ist  daher  gewis  Ofiotoxdxriv  zu  lesen,  was 
vregen  des  vorhergehenden  ndw  leicht  verderbt  werden  konnte,  zu- 
mal wenn  man  das  folgende  itciQ^  o(Sov  nicht  verstand,  das  hier  nicht 
*  insofern'  bedeutet,  sondern  *mit  dem  Unterschiede  dasz',  wie  oft  bei 
Luk.;  vgl.  de  hist.  conscr.  18  Oftoiog  ovxog  ixe/voo,  nag^  oöov  0  (liv 
^ov-Avöldy^  ovxog  dVHqodoxm  sv  fidka  icixei  ond  dazu  die  Anm.  von 
K.  F.  Hermann.   Nun  erhalten  wir  den  ganz  angemessenen  Gedanken : 
'du  bist  sehr  grimmig.    Was  jedoch  deine  Vergleichung  mit  den  Sire- 
nen betrifft,  die  passt  sehr  wol;  so  entzückend  wie  der  Sirenengesang 
sind  allerdings  aoch  die  Darstellungen   der  Pantomimen,  allein  mit 
dem  Unterschiede  dasz  jener  zuletzt  Verderben  brachte,  diese  aber 
nicht  nor  Gennsz  gewähren, -sondern  auch  weiser  und  klüger  machen, 
also  auch  sa  einem  guten  Ende  führen.' 
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Ebd.Bati-3l:  aÜi'uno^iausCßTSü 
vdiv  xt  dioxEHptftivca  xmv  iifaytKm»  ttt 
ätttfat  aitat  mcI  nokvf^tt&iotiQai 
lai.  fcolvfttt9lttxif<n  pMit  nicht  ip  jea 
md  Trafoedien  habei  gleiaba  Stoff«,  n 
Maigfsltiger  aiDd,  reioherea  Wi«i 
arblelen'.  Luh.  will  herTorbeban ,  dasi 
leiob  aiit  den  Tragoedien  mehr  Handlu 
iie  drei  Praedical«  notiulmefat,  izai» . . . 
«leichaet.  leb  möchte  daher  noJlvncctf 
reilioh  oDgewöbnlicbea  Siaas  '  reicher 
iaa  folgende  fiv^tttg  fUfaßolüg  SjftvMii  c 
«Die  Me  Kap.,  beaoadera  darob  die  W 
tp^rpav  (die  PantomiiniD),  äUä  %ai- 
#ovf  \t  »vi  nüQove  ii*t6itxtiK 
Ufmntit.  Wie  in  Drama  wird  Etboa  i 
aa  Pathos  wiegt  vor. 

Ebd.  Kap.  39.  Lak.  fahrt  fort  die  Hy 
anlomimen  bekanot  sein  müBaen:  ^tw 
tyälifv  in  Intlvov  voü  ßhv  vuwytmi 
W  ttv^f/toittiov  yivovg  ipvlccfTOvea»  KT 
ib  sov  ßiov  ala  nnlnasEÜch  oneoht  in 
«ge  kein  Bedenken  mehr  die  Worte  gai 
ic.  6,  wo  alle  His.  UbereinstinuDend  darb 
)  lange  ala  jene  [beidenj  lebten)  ovSiv  ti 
tv  ijdti  Staifiov  TO»  T^  ^QXVS  äiäSoxov. 
Ebd.  Kap. 68:  ta  fxky  oiv  akht&taft: 
rov  iifyov  iijv  htläii^iv  l^a-  t]  yatf  avk 
^  litkioiUt  ^  tpcrj'ixt]  ifttfunov^yta  i}  n 
'fizr\s  TS  nävttt  Ijct  ^viXaätäv^  xal  Svwt 
afftia»evtiv  avtovl^Blv,  avkov,  avifiyya 
öipoVf  vTCon^txov  tvtpmvltiv,  cf6a 
»rwnndera,  dais  man  hier  die  eviptovU 
ssen^  wihrend  die  ganae  SohMn  fast 
ilehrl,  daas  der  Pantomime  den  Hund  gl 
idere  fOr  ihn  singen,  er  aelbst  nnr  den 
Bberd;en  bildlich  darstellt  (63  Min'iftaot  i 
ri,  vgl,  29).  Ohne  Zweifel  ist  av^o^io 
iwegang',  die  der  Fantomime  mit  dem 
sdrBoklich  Pollux  Onom.  IV  S7  unter  c 
ijf  anfTührt:  ögz'l'^VS  fvnodiav,  evgiof 
'E(/it6ttfiOS  Kap.  76:  x6  (Uta  rama 
iit  itrctrvxrixas  extoncä  totovta%al 
|tc  kwt»a9vt  ititj&  vtp  ^Sov^g  Ktnaoni 
V  ii  fifthtovt  xal  xkovTov  Ktnatpifova 
■wtv  %qri  xav  xtivwxt  tlvot  xtd  yviifunn 
m  IQ  tUeiTjg  fehlende  av  bat  Bekkai  ii 
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bereits  ergänzt;  grösEor  ist  die  Verderbnis  in  den  folgenden  duroh 
den  Druck  hervorgehobenen  Worten.   Jakobitz  führt  za  dieser  Stelle 
folgende  Lesarten  der  Hss.  an:  %al  axtamciv  x(p  anQco]  ig  axmixov 
(ffzm%6v  V)  xb  axQOV  RTV,  ig  statt  xccl  auch  E.    Dieses  ig  scheint  mir 
den  rechten  Weg  zu  zeigen;  ich  erkenne  darin  die  Endung  des  Wor* 
tes  ivTSzvxfixag  ond  lese  so:  stxivt  ivxstvxriKag  CxoaiKmv  xav 
axoQ)v  mit  Auslassung  der  Worte  axcaixä  xotovrco^   die  gewis  nur 
als  Erklärung  eingeschoben  worden  sind.    öxcoikoI  aKQoi  sind  Stoiker 
aaf  der  Höhe,  d.  i.  ausgezeichnete,  hervorragende  Stoiker.  Vgl.  79  xo 
6't  viiEig  otccv  ititoij  xovg  ajtgovg  xciv  (ptXoaoq)ovvxc^v  gnjfU 
Qod  Vit.  anct.  2  (lavxiv  axgov  ßXiitsig,    Ueber  oi'oi  ohne  vorherge- 
hendes TOioi;TO^  8.  die  oben  behandelte  Stelle  adv.  ind.  3.  Apol.  2  iora- 
^ug  öi  Tcoyg  xal  nqog  ainov  ifjii  ^vfJLßovXriv  xiva  xoiavxriv^  ovx  axaiQVv 
ükla  (fiXiXTjv  %al  OLG)  coi  %qrfix^  %al  tptXoCotptp  avöql  nqin(A)iSav. 
Icar.  11  n.  a. 

Anclam.     .  Julim  Sommerbrodt. 
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Die  Villa  des  Horatius.*) 

1)  Einde  biographiqne  iur  Horace  par  A,  Noel  des  Vergers, 
Paris,  Finnin  Didol  fr^res.  1855.  64  S.^  Hit  2  Karten  und  6 
photographischen  Ansichten, 

1)  Villa  d'' Orazio.  Da  Pietro  Rosa.  (Im  BuUettino  deir  Insti- 
tnto  di  corrispondenza  areheologica.  N9  VII  di  Luglio  1857. 
S.  105— HO.)   Roma.   8. 

Die  sabinische  Villa  des  Horatius,  bekannt  und  topographisch 
hezeichnet  durch  mehrere  Stellen  seiner  Gedichte  (Carm.  III 1.  Sat.  II 
6, 2.  Ep.  1 10, 49.  14, 3.  16, 1  ff.  18,  104  f.)  schien  in  ihrer  Oertlichkeit 
oozvveifelhaft  nachgewiesen,  seit  das  im  J.  1761  erschienene  Werk  des 
Abb^  Cbaupy  eine  dreibändige  Belehrung  darüber  gegeben  hatte.  In- 
des ist  die  dort  aufgestellte  Ansicht  neuerdings  durch  eine  sorgfaltige 
Bereisung  jenes  Sabinerthales  erschüttert  worden,  deren  aus  Rom  und 
Paris  ans  mitgetheiltes  Ergebnis  den  zahlreichen  Freunden  des  Dichters 
unsererseits  nicht  vorenthalten  werden  darf.  Zur  OefTentlichkeit  ist 
dies  Ergebnis  durch  Hrn.  Npöl  desVergers  gelangt,  welcher  seit 
längerer  Zeit  sich  in  Italien  um  römische  Inschriften  und  etruskische 
Fände  verdient  gemacht  hat;  aeinen  Ausflug  ins  Sabinerthal  machte  er 
in  Begleitung  des  rühmlichst  bekannten  —  für  die  Denkmaler  Albanos 


*)  Aus  dem  'archaeologischen  Anzeiger'  (zur  arcliaeologischen  ZeU 
tnn^,  Jahrgang  XVI)  Nr.  110,  Februar  1858  S.  155*— 157*  nach  einge- 
holter Genehmigung  des  Hrn.  Verfassers  wie  auch  des  Verlegers,  Hm. 
0.  Beimer  in  Berlin,  hier  wiederholt.  J)ie  Reä. 
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und  der  Vit  App«  b«lhlligl«n  —  Arohil«klM  »i-'-»  »-■- 
RfliseBda  TBteinigten  sich  die  Lag«  der  Villa  di 
der  bisherigen  Annahme  durchaoa  verschiede 
kennen ,  welche  Hr.  NoCl  des  Vergers  in  der  i 
uripranglich  der  Didotschen  Ansgabe  vorangt 
Dichters  aaacbanlich  dargelegt,  Hr.  Roaa  abei 
miawollender  Einwendangen  in  der  unter  Nr.  S 
ansfahrlich  rertheidigt  hat. 

Jenes  Sabiaerlbal,  dessen  beacbeidene  A 
den  Dichter,  der  es  einst  bewohnte,  sn  hohem 
streckt  sieb  bekanntlich  den  FlQischeD  Digen 
des  Wanderers  der  ron  Rom  über  Tibor  komn 
alten  Varia  (Ep.  I  14,  3),  das  Aniothal  nnd  d 
Von  seinen  Hanptorten  waren  inr  Rechten  dei 
■Iso  lor  Linken  des  Flasichens  Digenlia,  das  j 
delo  (Ep.  I  18,  103)  durch  eine  InschriR  (Grell 
Csnlalupo  in  Bardells  und  jenem  Wege  lur  Lio 
ungefähren  Lage  des  Faautn  Vacunae  entsprec 
letiteres  laut  einer  die  Herstellung  des  Vacnnsli 
lieieugenden   Inschrift  (Orelli  Nr,  1868);   eini 
leren  wir  weiter  nuten  gedenken,  war  auch  fQr  den  von  Hör.  gel 
len  Btrg  Lacretilü  gegeben.    Im  Znsammenhang  mit  diesen  Orts* 
len  war  nnn  die  von  Cbanpy  sowol  als  von   de  Sanclis  gefasite 
licht  darin  Qbereingekommeu  die  vormalige  Villa  des  Horslius  a 
lem  Orte  au  suchen,  der  mit  den  Andeatongen  des  Dichters  zwai 
[efibr,  aber  wie  wir  jetit  erfahreu  Dar  ungeoagend  QbereiDStii 
)ie  gedachte  Orlsbeieicbnnug  äel  nemlich  re 
)igenlia   auf  eine  etwa  vier  Hillieu  oberhall 
gelegene  Stelle,   an  welcher  noch  einiges  i 
iedanken,  als  habe  Hör.  es  bewohnt,  unters 
bgesehen  davon  dsBS  diese  TrOmmer  von  i 
ener  Annahme  hsaplsächlicb  der  Umstand  er 
om  Fanom  Vacnnae,  das  Hör.  Ep.  1  10,  49  i 
nlfernt  nod  selbst  ohne  Aussicht  auf  dasselbe 
lor.  Sern.  11  6,  2  bei  aeinem  Landhaus  gerDl 
intluase  der  sich  dort  vorBndet  nicht  entspi 
iue  Stelle  im  Thal  nahe  am  Wege  liegt,  wil 
ng  in  seinen  bergigen  Lsndsits  die  Ausdrflck 
Serm.  II  6,  16)  braucht.    Statt  dieser  HBnge 
rjrd  DBS  nun  jetst  eine  andere  nachgewies^ 
es  Dichters  ungleich  mehr  entspricht.  Jensei 
Iso  fQr  den  von  Rom  kommenden  Wanderer 
es  Vacnnalempels  —  entdeckte  Hr.  Rosa  aul 
Is  'Colle  del  Foelello*  benannt  wird,  die  Spi 
mfang  und  Breite  den  ähnlichen  Anlagen  al 
ie  nan  sie  bei  Albano,  Frsscali  und  sonst 
issendan  Lage  jenes  Hügels  kommen,  tnn  ib 
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za  sichern,  noch  mehrere  Ortsverhiltnisse  und  Ortsnamen  hinzu.  Der 
gedichie  Hügel  ist  südlich  von  einem  Berge  gedeckt,  dessen  heutige 
Benennung  ^  Monte  del  Corgnaleto'  dem  alten  von  Hör,  Carm.  I  17,  i 
zeninnien  iMcretilis  entspricht;  dieser  Berg  Lucrelilis  ist  durch  das 
Mittelalter  hindurch  in  der  bei  Anastasius  vorkommenden  Ortsbenen* 
Dun^  ^ad  dnas  casas  sub  monte  Luoretio^  erhalten  worden,  welche  Be- 
nennung sowol  in  Urkunden  eines  dortigen  Grundstücks  *ad  duas  ca- 
sas^ als  auch  in  einer  Kirche  der^Modonna  delle  Gase'  fortdauert,  und 
diese  Kirche  ist  in  eben  jener  Nähe  noch  vorhanden.  Hiezu  kommt 
endlich  noch  der  Umstand  dasz  bei  derselben  Kirche  ein  reichlicher 
Quell  dem  Flüszcheiudcs  Thaies  zuströmt,  dessen  heutiger  Name  ^Li- 
cenza'  erst  von  diesem  Zuflusz  anhebt.  Wie  sehr  auch  mit  diesem  letz- 
tern Umstand  des  Horalius  Zeugnis  über  den  reichlichen  Quell  seines 
Landhauses  fons  eliam  rivo  dare  nomen  idoneus  Ep.  I  16,  12  in  Ein- 
klang steht,  Hegt  am  Tage;  so  dasz  in  der  That,  auch  ohne  es  zu  be- 
tonen dasz  dieser  Quell  wie  nach  Horatius  als  ^  Ponte  delP  Oratini' 
benannt  wird,  vieles  zusammentrifTt  um  die  Freunde  horazischer  Heli- 
qaien  für  die  Entdeckung  des  Hrn.  Noäl  desVergers  und  seines  kundi- 
gen Begleiters  günstig  zu  stimmen.  Wir  fügen  hinzu  dasz  die  kleine, 
erst  jetzt  in  unsere  Hände  gelangte  Schrift,  der  wir  die  Kenntnis  die- 
ser Entdeckung  verdanken,  mit  der  gefälligen  Ausstattung  des  Didot- 
scheo  Horatius  auch  den  Vorzug  gelungener  photographischer  Ansich- 
ten verschiedener  Punkte  des  horazischen  Sabinerthala  ans  zu  gute 
kommen  liszl. 

B.  E.  G, 


45. 

Zur  Lilteralur  des  altern  Plinius. 


nDefoniibus  Ubrorum  XXXIII,  XXXIV,  XXXV,  XXXVI  tKüu- 
raUi  historiae  PUnianae,  quatenus  ad  artem  plasticam  perti- 
nent  Dissertalio  inauguraUs  quam  —  die  XIV  m,  Sexlilii 
anm  MDCCCLVII  defendet  Adolphus  Brieger  Pomera- 
nus.   Gryphiae,  typis  F.  G.  Konike.  78  S.  8. 

Die  vorliegende  Ersllingsschrift  eines  vielversprechenden  jungen 
Gelehrten  zeigt  Ref.  mit  am  so  gröszerem  Vergnügen  an,  als  eine  von 
ihm  1854  vorgeschlagene  Preisaiifgabe  der  philosophischen  Facultät  in 
(jreifswald  za  der  Entstehung  dieser  gleich  damals  gekrönten  und  jetzt 
mehrfach  verbesserten  Arbeit  Anlasz  gegeben  hat.  Der  Vf.  zeigt  sowol 
in  der  Wahl  seiner  Autoritäten.als  in  der  Benutzung  derselben  ein  richti- 
ges nnd  freies  Urteil,  in  dem  Gange  der  Untersuchung  eine  gute  Methode 
und  in  der  Entscheidung  zweifelhafter  and  schwieriger  Fragen  Scharf- 
sinn und  Vorsicht  Obgleich  er,  wie  natürlich,  von  der  schönen  Ab- 
hai\dlung  0.  Jahna  ^  über  die  Kunsturtdile  des  Plinius'  (Ber.  d.  s&clis. 

i^.  Jakrb,  f,  Pha.  «.  Paed,  Bd,  LXXVII.  Hfl-  7.  32 
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G«B.  d.  Wim.  1860  S.  114  IT.)  ansieht  nnd  an 
f  rieob.  KaMtleH  fortwShrend  RQckiicht  Dimm 
InDgeD  dnrcbBus  auf  eigene  Forschung  und  bi 
in  Btehreren  Pnakten.  Vielleicht  bitte  sieb  noi 
iodesien  bat  der  Vf.  denjeDigen  Kreis,  welo 
schöpft  und  die  Uatersachang  entschieden  ei 
gebracbt. 

Namentlich  gilt  dies  von  dem  In  Kap. 
Graecis,  qnog  Flininm  secatum  esse  constat' 
darin  diejenigen  Schriristeller ,  welche  unii 
oder  mittelbar  benatst  sind,  gelehrt  und  ver 
Hauptgewinn  ist  die  evidente  BeweigführnD( 
die  Verdienste  der  verschiedeneB  KSusIler  nnf 
insbesondere  auf  die  Schritten  des  Xenokral 
tigonos  (uro  Ol,  153)  EurQckgehen ,  und  dahe 
den  Stindpunkte  der  lysippiscben  Kunst  gew 
Pasileles,  ein  anderer  Hauptgewihrsmann ,  s 
frei  erhielt  und  die  iltern  Künstler  richtiger  ui 
Auch  dss  wird  gegen  Jahn  wahrscheinlieh  g< 
des  36»  Bncbs  Über  die  Haler  nicht  auf  Jahn , 
■nd  Antigonos  enrUcbEaf Ohren  sind.  Nur  mll 
behaupten,  dssB  die  Stelle  XXXV  116  aber  Li 
dins,  s.  mein  Programm  'de  unmeris  et  nomini 
bist.*  S.  14)  nicht  an  ihrem  Flatie  stehe.  Den 
der  griecbiscben  Pinselnalerei  gehandelt;  eh 
Enkaustik  spricht,  ist  ea  gani  in  der  Ordnun; 
Tou  der  italischen  Piuselmslerei  redet.  Ueb 
wird  S.  35  aus  XXXVI  35  su  viel  gefolgert, 
dasi  die  PorticQB,  fQr  welche  Pasiteles  arbeili 
lavia  restaurierte  wir,  vielmehr  aus  §  40  e 
ea  die  des  Hetellus  gewesen  ist. 

Das  3e  Kap.  handelt  S.  36 — 57  über  die  1 
Dia  chronologische  Veneichnis  lu  Anfaog  i 
49 — 53  Bohreibt  der  Vf.  nach  Heynes  Vorg: 
wShranBnne  in  und  enisoheidet  sieb  für  Vai 
Erwihnuug  von  Polykles  nnd  Timok1eB*)§5 
in  Rom  gearbeitet  haben  sollen,  so  ist  dies,  ^ 
richtig,  und  von  erslerem  nicht  so  in  versteh! 
land  keine  Werke  hinterlassen  bitte.  Der  Se 
umiakehren:  weil  Polykles  in  Rom  und  Griec 
Grieebenland  gearbeitet  hat,  werden  beide 
sondern  von  einem  Griechen  gpnsnnt  wordei 
Form  Alkenaeui  %  53  statt  ^tAeni>nfis,-«nd 
der  Vergleicbung  von  XXXV  54.  58  and  XXX 
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Dologische  Darstellung  Einern  oder  mehreren  griechischen  Chronisten 
eoilehnt  ist.    Wenn  es  an  der  ersten  Steile  XXXV  64  heiszi  non  con- 
ilat  sibi  in  hac  parte  Graecorum  diligentia  multas  posl  olympiadas 
ceiebrando  pictores  quam  statuarios  ac  toreutas^  und  an  der  unsrigen 
,  die  Erzgieszer  sieben,  XXXVI  9  die  Bildhauer  vierzig  Olympiaden  frä- 
her  angesetzt  werden,  XXXV  58  Maler  vor  Ol.  90,  d.  h.  dem  Anfang 
ihrer  Erwähnung  in  den  Chroniken  vorkommen  und  daraus  ein  Irthum 
der  letztern  gefolgert  wird,  so  läszt  sich  kein  Grund  absehen,  diese 
gleichartigen  Notizen  gewaltsam  zu  zerreiszen.  —  Im  übrigen  ist  die 
Darstellung  wol  gelungen.  Von  den  römischen  Gewährsmännern  nimmt 
Varro  die  erste  Stelle  ein;  es  fragt  sich,  welchem  Buche  desselben 
Flinius  seine  Urteile  entlehnte.    Den  Hebdomades ^  meint  Brunn,  dem 
ich  ehrest.  Plin.  S.  317  gefolgt  bin;  der  Vf.  macht  S.  48  den  beachtens- 
werthen  Einwand,  dasz  XXXIV  68  ausdrücklich  artifices  qui  compositis 
toluminibus  condidere  haec  angeführt  werden,  dasz  also  sie,  nicht  Var- 
ro, über  einen  der  nach  Brunn  von  Varro  ausgewählten  sieben  Künstler 
yrteillen«    Dagegen  liesze  sich  freilich  einwenden,  dasz  eben  jenes  Ci- 
tat  aus  Varros  Darstellung  herrühren  kann;  indessen  würde  dann  Varro 
einen  ihm  unbekannten  Meister  Telephanes  nach  anderen  besprochen 
ind  seine  Auswahl  durch  fremde  Autoritäten  begründet  haben,  was 
anch  abgesehen  von  der  für  die  Hebdomades  ungeeigneten  Ausführ- 
lichkeit bedenklich  scheint.   Eine  bestimmte  Entscheidung  wagt  der 
Vf.  nicht  zu  geben,  meint  aber,  die  Vermutung  Jahns,  der  an  die  Bfl<* 
eher  de  propri^tate  scripiorum  denkt,  sei  nicht  übel.  Wahrscheinlich 
ist  sie  nicht,  nach  dem  Titel  zu  urteilen.  —  Asf  die  griechischen  Ka- 
taloge der  in  Rom  versammelten  Kunstwerke,  aus  denen  die  kurzen 
Bezeichnungen  als  opus  laudatum^  nobilissimum  geschöpft  sind,  legt 
der  Vf.  S.  49   nach  den  Andeutungen  des  Ref.  gebührendes  Gewicht; 
aaeh  die  einheimischen  Quellen,  Fenestella  und  Deculo,  werden  ge- 
hörig berücksichtigt;  es  lassen  sich  jedoch  noch  mehr  Angoben  als  der 
Vf.  meiat  auf  einheimische  Geschichtswerke  und  auf  Plinius  eigenes 
^Verk  zurückführen.    Z.  B.  was  §  82  über  Slrongylions  Amazone  ge- 
sagt wird,  die  Nero  mit  sich  geführt  habe,  rührt  nicht,  wie  der  Vf. 
S.  56  annimmt,  aus  den  Katalogen  her,  sondern  aus  einer  historischen  ' 
Schrift,  worauf  §  48  dieselbe  Notiz  samt  dem  Beispiele  des  Cestius 
aus  dem  jüdischen  Kriege  schlieszen  läszt. 

in  den  kürzern  Kapiteln  111  über  die  Quellen  von  XXXIV  1  —  48, 
IV  der  Nachrichten  über  die  Thonbildnerei  XXXV  151  —  158,  V  über 
die  Bildhauer  XXXVI  9  —  43  verdient  der  Beweis  S.  63  besondere  Aus- 
zeichnung, dasz  Varro  über  Possis,  Arkesilas,  Pasileles  (vgl.  XXXV 
155  f.)  nicht,  wie  Jahn  vermutet,  in  dem  Logistoricus  Gallus  Funda- 
nius  gehandelt  haben  kann,  da  dieser  vor  700  d.  St.  geschrieben  wur- 
de, Varro  aber  nach  XXXlll  154  und  XXXVl  39  von  Werken  redete, 
die  er  besessen  hatte,  ehe  er  713  seine  Bibliothek  und  Sammlung  ver- 
lor. Aach  über  Duris  als  Quelle  der  übertriebenen  Angaben  von  Ly- 
sippos  Fruchtbarkeit  XXXIV  37,  über  die  Leichtgläubigkeit  und  den 
EinQusz  des  Mncianus  spricht  der  Vf.  sehr  verständig.  —  Den  Be- 

32* 
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■cblDii  macht  ein  lorgRilti^BVerEBiehDis  der  bohudella«  SMTen 
der  Gewibnoi Inner  nebst  den  Stellen,  die  lieh  auf  beslinmle  Aah 
■QrQckfabren  lauen. 

Eins  hat  dei  Ree.  weniger  sogeoehni  berOkrt,  die  Hirle  wi 
S.  i  ober  Plinins  aelbit  geurleilt  wird.    Denn  mag  PI.   noch  ao  t 
Veritössa  begingen  baben,  er  iil  doch  ein  gnl  Theil  besser  ■■>  : 
Huf.   Unter  den  Fehlern  wenigstens,  die  der  Vf.  ihm  vorwirft,  sind 
swei  nnleagbar,  neiilick  XXXIV  57  der  hlbnm  in  Betreff  des  Denkt 
einer  Cieada,  als  dessen  Verfasser  Erinne  Hyron  nenne,  nnd  ebd.  ^ 
(vgl.  S.  63  0.  64)  die  Verwechselung  der  Gruppen  der  TyriniieDmöi 
von  Antenor  eild  Praxiteles.     Aber  beides  sind  Fehler,  welche  bö 
wahrscheinlich  von  PI.  Gewährsmann  begangen  nnd  nur  ven  ihm  n 
gerügt  worden  sind.  Denn  wer  einen  Hephsest 
fertigen  liess  (and  diesen  Fehler  bat  Fl.  §  61  b 
auch  Praxiteles  vor  Xerzes  arbeiten  lasBen.    I 
nos  enorm,  weil  wir  ])  dta  Zeilalter  der  Erioi 
grosser  Theil  der  slIeD  Chronisten ,  2)  das  Ep 
lis  surQckgeht,  in  einer  Form  besIlEen  (Anth. 
Miiverslladois  ausscbliesst.    Denkt  man  aich 
Verse  weg,  so  erbilt  man  ein  schdaeres  Gedieh 
in  der  That  leicht  verwechselt  worden.    Diese 
wahrscheinlich  nicht  PL,  londern  sein  Gewibi 
dean  wer  sagt  ans  dass  er  dies  Epigramm  sei 
teles  gelesen  hebe?  Nimmt  man  diese  Fehler  ai 
die  Vorwürfe  des  Vf.  volliiommen  reohtrerlig« 
kehrler  Schlass  XXXIV  6  ff.  der  beliebten  E 
steHers  sagescboben.   *Negat  enim  sign«  eis< 
permolt«  fnisse  (cf.  Hart.  XIV 173. 177 ;  Hülle 
hie  error  lade  oslus  est,  qaod,  cum  Plinins  si 
Corinlhium  casn  mixtum  esse,  Corintbo,  cum 
senlaneum  sane  .fsit  negare,  esse  clarorntn  a 
sed  contendere  omnino  non  esse  signa  Corii 
nime  erat.'    Dabei  bat  sich  der  Vf.  duroh  die  . 
glieds  irren  lassen.    Die  vorgeblichen  Kenni 
säaien  korinthische  Slatnetlen  von  grosien  Ut 
PI.  inr  Zeil  jener  Heister  kein  korinlbiscbes  E 
gefugt  'and  von  korinthischen  Statuetten  eng  s 
jene  Kenner  nichts  wissen,  da  Migna  CoriHlhia  - 
werke  eins  und  dasselbe  sind',  so  würde  er  vi 
det,  aber  nicht  besser  oder  anders  geschlosse 
die  Praemisie  Engegeben,  upladeibaft.   Was  d 
Hartials  beweisen  will,  llsit  sich  nicht  »bseb 
tnetten  für  korinlbiseh  aasgegehen  wurden,  ha 
daas  er  §  40  selbst  dergleichen  aolTabri;  aber 
bat  der  Vf.  S.44f.  selbst  sehr  richtig  gearteilt. 
S.  fi9  gib|  die  Stelle  Sber  Pfaeidias  XXXVI  Ig 
Vf.  Euerit  TOD  'niro  qnodaa  Püdü  errore',  d« 
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tioeo  Bilde  der  Äthena  serpentem  ac  sub  ipsa  cuspide  aeream  sphin* 
^fn  erwähne.  Allerdings  ist  das  falsch,  aber  wie  soll  es  aus  einer 
nisverstandenen  griechischen  Stelle  haben  entstehen  können?  Wie  hat 
denn  das  Wort  geheiszen ,  das  PI.  durch  cuspide  statt  casside  über- 
setzte? wie  dasjenige,  weiches  er  für  *  ehern'  statt  ^golden'  nahm, 
nährend  er  selbst  sagt  ebore  haec  et  auro  constat?  Ist  es  denn  so 
schwer  zn  glauben,  dasz  die  periti  richtiges  bewundert,  aber  die  im- 
periii  falsch  abgeschrieben  haben  ?  Leuchtet  es  mit  einem  Worte  nicht 
ein  dasz  geschrieben  werden  musz  serpentem  sub  ipsa  cuspide  aureum 
ac  sphitigem  (s.  Chrest.  Plin.  S.  380)  7  Was  dann  ferner  nach  Jahn  ge- 
sagt wird  ^hoc  Pandoras  genesin  a  Plinio  ita  proferri,  quasi  sit  nomen 
ab  ipsa  re  alienum,  quod  forte  fortuna  in  ea  haeserit'  ist  ganz  unmo- 
tiviert: denn  wie  PL  den  griechischen  Ausdruck  gleich  übersetzt  und 
ZDgleich  erklärt  {di  adsunt  nascenti  XX  numero)^  so  hat  er  ihn  doch 
verstanden  vlWL  genau  so  beibehalten  und  übersetzt  wie  §  16  Venerii 
extra  muros^  quae  appellatur  AcpqoöLxiq  iv  Krptoig,  30  tvtsqov  voca^ 
tere  circumilum.  ~  Endlich  wird  S.  70  als  ein  Musler  ^  summae  ne- 
glegentiae  et  festinationis'  die  Stelle  XXXVI  22  angeführt:  eiusdetn 
(Praxi telis)  est  et  Cupido  obiectus  a  Cicerone  Verriß  ille  propler  quem 
Tkespiae  eisebantur.  Aber  diese  Stelle  bezieht  sich  nicht  auf  Verr.  IV 
2)  wo  allerdings  von  dem  messanischen  Bildwerk  die  Rede  ist,  sondern 
auf  IV 60,  wo  allein  das  thespische  erwähnt  wird;  obiectus  als  Gegen- 
lUnd  der  Vergleichnng,  damit  die  Richter  sehen  sollen,  welchen  Werth 
solche  Werke  für  ihre  Besitzer  haben. 

Doch,  wie  gesagt,  es  ist  nicht  der  Vf.,  welcher  diesen  Ton  der 
Geringschätzung  aufgebracht  hat;  also  bezieht  sich  obige  Expectora- 
Uon  nicht  auf  ihn  vor  allen;  vielmehr  freut  sich  Reo.  aufrichtig,  dasz 
er  nach  dem  sorgfältigen  Fleisze  und  der  sichern  Methode  dieses  Büch- 
\mi  der  litterarischen  Laufbahn  des  Vf.  ein  recht  günstiges  Prognos* 
tikoQ  siellea  darf. 

2j  C.  PUni  Secundi  naturaUs  historiae  libri  XXXV IL  Recogno- 
tit  atque  indidbus  instruxit  Ludovicus  lanus.  Vol.  IL 
Ubb.  VII— XV.  Vol.  IIL  Ubb,  XVI—XXIL  Lipsiae  snmpti- 
bus  et  typfs  B.  G.  Tenbneri.  MDCCCLVI  u.  LVII.  XXXVIII  u. 
302,  LH  n.  297  S.  8. 

Diese  Ausgabe  des  Plinius,  deren  ersten  Band  Reo.  in  diesen  Blät- 
tern Jahrg.  1865  S.  256  ff«  besprochen  hat,  ist  seitdem  um  zwei  Bände 
gefördert  worden.  Wie  ^\t  ersten  Bücher,  so  sind  auch  die  vorliegen- 
den gründlich  and  besonnen  behandelt,  an  nicht  wenigen  Stellen  scharf- 
sinnig verbessert  worden.  Der  Hg.  hat  den  Silligschen  Text  mit  Be- 
nuUung  der  handschriftlichen  Lesarten  selbständig  revidiert,  auf  die 
Rechtschreibung,  Interpunction  und  die  Correctheit  des  Druckes  grosze 
Sorgfalt  verwendet  und  die  inzwischen  bekannt  gewordenen  Uülfsmit- 
^el,  sowol  den  Moneschen  und  den  römischen  Paliropseslen  als  die  Ar- 
belieo  der  Gelehrten,  fleiszig  benutzt.    Das  Ergebnis  ist  ein  dankens- 
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verlliei.  Ala  HaadROSgabe  Qbertriin  aaiDe  Leistang  alle  rrahera, 
'Qr  die  VerbeBseroug  des  aoch  inmer  Tielfach  verderbtea  Teilet 
weseadichei  geschehen.  Rec.  hat  bei  der  BearbeiluDg  des  13n— 
Rachel  für  seine  ChreBtomalhia  PlioiaDa  Gelegenheit  gehibt  die  1 
Hingen  dea  Hg.  sa  würdigen  (denn  froher  war  ihm  der  2e  Bind  i; 
EOgegangeD,  der  3e  aber  iit  erat  nach  dem  Drucke  der  betreffe] 
Abschnitte  seine«  Baches  erschienen)  and  bekennt  sich  für  mehrfi 
Belehrung  nnd  A'nregung  verpflichtet. 

Um  von  der  Behandlang  des  Hg.  einige  Proben  za  geben,  k 
Bec.  lanächtt  ans  dem  3n  Bande  diejenigen  Stellen  des  7n  Bndii 
welche  in  seiner  Chrest.  nicht  enthalten  sind,  und  bebt  voringsw 
die  Abweicbnngen  von  dem  Texte  Silligs  hervor.    VII 1  wird  slM 
ria  ituignia,  intulae  ans  Td  richtig  geschrieben  maria,  inügnn 
ntlae  im  Gegensati  m  den  ignobilet  intulae,  die  s.  B.  V  129.  ISl 
mit  Slillschvreigeo  übergangen  werden;  eben  so  statt  Mnore  mit 
Vnig.  nnd  R  minor  tit  vorgezogen.     Aach  g  2  tin«m  animni 
cunclorum  statt  cunctarum,  wie  Sillig  nach  T  schreibt,  ist  riet 
denn  das  Neutram  findet  sich  ebenfalls  11  155.   §  4  morbi  tot  alq*t 
dici'nae  aas  Td,  R' toajtie,  S.  lotgue.    DasE  ebi.  kominem  nihil  n 
aikilj  Sine  doetrina  geschrieben  wird,  wibrend  S.  vor  sine  nich 
terpungiert,  kann  Reo,  nicht  billigen,  da  jene  Emphase  nicht  moli' 
erscheint  und  die  Hss.  aum  Theil  anf  die  Vind.  S.  HS  vorgescblai 
Emendation  nihil  icire  nisi  doclrina  führen,    g  9  wird  richtig  n 
B*  nnd  der  Vulg.  gelesen  m  media  orbe  lerrarum  ac  SicHia  et  U 
wlhrend  S.  die  beiden  letzten  Worte  streicht,  denn  von  den  gl 
genannten  Meuschenfressern  wohnten    die  Cyclopen  in  Sicilien, 
Laestrygonen  nicb  111  59  in  Italien,    g  10  haut  proeut  ab  ipto  a^ 
K(i  exoTlu  specvqve  eiut  diclo,  quem  locum  Gescliton  oppellant  sei 
ben  die  Hss.  und  die  Vulg.,  S.  nach  Turnebas  yijg  xI(!9qov.   Der 
behllt  die  hsl.  Lesart  mit  vollem  Rechte  bei,  citiert  aber  eine  si 
sende  Stelle  aos  Hesycb.  tcUxtf  ffioal  rj  Ilalag  (aTc^laid)  eis  *° 
uittltveo9(tt.    Es  war  das  folgende  Wort  xklios'  löxos  tiatmipi 
ansatühren  nnd  der  Genetiv  yijg  von  dem  folgeoden  abtosonderi 
11  mit  den  Hss.  Imaoi  statt  Imai,  was  auch  S.  anrltb.    g  15  ri' 
^entM  statt  gettlit,  ehea  so  canlaclum  stg' 
g  33  arersis  plantii  mit  d  und  der  Vulg.  st 
R  liest.    Dagegen  scheint  es  auf  einem  Vei 
24  die  Satyrn  Indiens  fArnieiosittimum  am 
dasi  die  Lesart  von  Bd  f  ernictssimum  an. 
meo  ist,  geht  aus  dem  folgenden  propter  t 
tur  UQEweifelhaft  hervor.    Der  Hg.  erwähn 
'scriptnrae  discrepantia '  nicht,  scheint  sie 
ben.    In  %  85  gehen  beide  Hgg.  graviore  j 
in  den  guten  Hss.  fehlt  und  keineswegs   i 
besser  es  auasnlassen.    Dagegen  wird  g  2S 
rum  palmarum  statt  binorum  palmorvm,  i 
beibehalten ,  da  die  Abweichung  gering  ai 
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M«i  ungebräuchlich  ist.  Entschieden  verwernich  ist  die  von  den 
fe.  beibehaltene  hsl.  Lesnrt  §  33  reperitur  elin  Peloponneso  bmos 
tuater  enixa,  wofür  S.  nach  Sabellicus  schreibt  qumos:  denn  diese 
Z^hVsteht  du'rch  Aristoteles  ani«.  bist.  VII  4^p.  ÖS*"  34  ^  «  «  ;^/; 
xizxaost  TOxo*s  fwxsv  tSMOtV  ava  nivtt  yttq  «ex«  xrl.  fest,  and  es  ist 
„der  Stell,  von  Fällen  die  Rede,  di«  über  Drillingsgeburten  h.na». 
«eben  §  35  streicht  der  Vf.  nach  R  el  vor  mulli forme».  Da  indes- 
La  d  anciUae  and  &  anciUa  et  haben ,  verdient  S.s  Lesart  anctUa  et  j 

rer  Soncinnitit  wegen  den  Vor.ug.  Ebenso  ist  §  ^  «  ^orutparm 
wahrscheinlich,  wie  S.  anrfith,  .a  streichen  "»f  §  ^4  wo  m.t  de„. 
»elben  in»edere  statt  des  hsl.  insidere,  welches  der  Hg.  »o"'«»!»,  bei^ 

xnbehalten.  Dagegen  hat  der  Hg.  §  65  mit  J««"  j"f  ^»^"^2  elct^ 
Maeae  qui  vocatur  Asphallite  aus  den  Hss.,  §  160  die  Valg.  e*ce- 
di  statt  des  hsl.  e*ccdi<  und  tradiderunt  Martemorton  statt  Iradtdere 
ta.  .ufSnommen.  Ob  §  163  mit  S.  CXXXll  oder  mit  dem  I^g. 
CXXX  V  «lesen  sei,  wagt  Rec.  nicht  zu  entscheiden ;  die  Hss   haben  ■ 

u<irichtiir  CXXV.   §  173  ist  das  Komma  nach  Meaala  zu  streichen,  da  ; 

r  ,Ä«r«  6ine  Person  ist.  §  174  wird  die  Vulg.  ae.|«  s»««  ««'-  ] 

""gut  beibehalten,  da  das  letztere  nnuöthige  Wort  sich  nur  >n  Y? 
findet  §  178  lesen  beide  Hgg.  mit  R  deinde,  cum  adtezpera^,sse,,  cum 
IL  precibusque  congregata  mullitudine  pelM.  Die  Bitten  and 
Een  Jiengen  aber  n^t  von  der  Menge ,  sondern  von  de«  verwnn  , 

de  an  Gabienus  ans;  folglich  hätte  das  zweite  cum,  das  in  Td  fehlt 
,nd In  R  ans  dam  vorhergehenden  wiederholt  worden  ist,  gestrichen 
werL  sollen.   Mit  Recht  wird  §  179  die  Valg.  se  nunUare  tussum^ 
die  auch  Roberlus  hat,  statt  des  hsl.  renunliare  beibehalten.    §  180 
wird  die  hsl.  Lesart  atgue  freguentia  in  at  qua  freg.  geändert,  indes- 
,ea  ohne  Noth,  da  ans  de«  vorhergehenden  «*««P'y*r;""f«»  ^^J^^^ 
Ebd  wird  statt  Dionytius  Siciliae  lyrannus,  wie  R»d    lesen,  blos« 
ronlls  ir««««»  geschrieben.  Da  aber  R'  auch  «yr«»««  «»f ««' " 
h  TahrTchJinlich  dieses  Wort  ebenfalls  auszulassen  oder  beide  au  za- 
;S.:;i:in:;rechendistebd.dieVermut„ngpro.^^^^^^^ 

Slüponis  statt  ad  interrogationem  (wie R«  Y^^W^bä^tYilll 

der  Hg.  C.  Rebiliut,  treili*  nach  Sparen  der  Hss.  (OrW.us),  da  er 

aber  u  a.  bei  T.c.  Bist.  III  37  Caniuius  Rebilm  genannt  wird,  so  ist 

ii«;  als  Cognomen  vorzuziehen.  §  182  ist  statt  ßeW«s  zu  schreiben 

Eaebiu»,  denn  so  hiesz  die  Gens.   Ebd.  schreibt  der  Hg.  ohne  Je"«r- 

kung  «.«  tacrificaret  mit  der  Vulg.,  S.  dum  sacrtUcat  in  Ueberein- 

rnfmSlg  mit  Val.  Max.  IX  12,3,  also  richtig;  die  Hss.  cum  s«cr./5c«  . 

Am  ünachteamkeil  scheint  es  geschehen  zu  sein,  wenn  der  Hg.  mit  . 

der  WnTraniam  fralrem  liest ,  während  S.  den  Eigennamen  mit  den 

is.  nhtirmW«».  wenn  «>- «g  ebd.  zu  Gunsten  der  Lesart  von 

Mhora  diei  ad  ncundam  sich  auf  IX  37  bej-fl,  »o  üb«m«h»  «r 

dasz  dort  pariunt  ova  -  ad  cenUna  'bis  zu  de;_,5.M jron  je  100 

beiszl  and  hier  der  Ablativ  hora  einen  «"»«P"?«"'L'"  J""? /".^;; 

nungszahl  fordert;  S.  liest  mit  d  richtig  »ecunda.    §  183  "'«"'"  d« 

Hg  ohne  weitere  Bemerkang  L.  Tucciu»  medtcus  Valla;  es  leuchtet 
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er  ein,  dasi  entweder  mtt  S.  ror  Valla  eine  LQeke  angenomm 
«r,  was  Ree.  voriiebt,  mit  der  Valg.  medieus  niaa  Ende  gerü« 
trden  ii]d$e.  $  184  lieat  S.  naob  Val.  Hax.  JX  13,  8  T.  Hateri» 
r  Bg.  Qv.  (HardaiR  Q.\  weil  die  Hss.  V.  haben.  Da  tber  aaoh  c 
imen  mehrfach  Teraehrieben  ist,  so  tbat  man  wol  mit  S.  dem  Valeri 

folgen.  Richtig  ist  ohne  Zweifel  die  dnrch  Rd  besIBtigLe  Velg.  $  ] 
\tm  metttitvrt  wihrend  S.  mit  6T  vHa  rtient.  schreibt.   %  189  pttf 
im  Uta  deljratnentorum  .  .  commenla  sunt  liest  S,  nach  R*,  der  E 
ch  H'  delenimentorum.    Da  aber  dies  Wort ,  wie  aas  den  Varianl 
itinimentomm  nod  etementorum  hervorgeht,  icbon  im  Archetyi 
irdorben  oder  lOckeaheft  war,  so  ist  es  nach  dem  Zusammenbas 
TEnstelien,  nnd  da  Bndet  sich  nicbls  besseres  als  die  Lesart  von 
e  mit  dem  folgenden  quae,  malum,  ista  dementia  eit  übereinstim 
id  dorch  die  Parallelstelle  bei  einem  gani  ihnlichen  Aassprticb  II 
ir  GeWisheit  erhoben  wird,    §  igt  halte  " — -  oi.!i»i  -ua  an.  -i 
Icke  wahrgenommen  and  so  ausfallea  wo 
ituil  ISercurivs,  Über  latent  Ii'ber  j 
»schlagen  eniere  ac  rendere   insliluit  M 
ider  et'd'um  eulluram)  Liber  paler.    Diei 
>  ansgedraokt  wissen:   Jf  ercuriui  enei 
ir  paler  tindemiare,  *nt  proximis  sin 
ilQrlich  mit  Bestimmtheit  la  hehsuplen,  « 
in  Grund  welchen  der  Vf.  anfahrt  kann  ic 
enn  fortgefahren  wird  idem  diadema  .  , 
idem  molere,  so  weiss  icb  nicht,  wie  i 
«bt;  vielmehr  leacbtet  ein,  dasE  PI.  ewis 
BD  abwechselt,  nnd  angleicb  wabrsoheinli 
ne  Zeile  von  23  Buchstaben  Mercurius  e 
■  dasz  etwa  an  dem  Ende  iweier  Zeilen  ' 
an  die  letslere  nicht  weniger  als  43  Buoha 
~t)indemiare').    g  I9S  schreibt  der  Hg.  n 
rbitror  Asiyriat  futsse,  was  gar  lieinen 
OS  Unachlaamkeit:  denn  die  Script,  dii er 
lit  B.  Asisriis  liest;  ein  Druckfehler  lobe 
jecus  erani  domibut  stett  ipecas  erant , 
nrichlig  wird  §  192  von  S.  and  dem  Hg.  | 
ts  richtige  itlrique  (sowol  diejenigen  w 
I  Aegypten  als  die  sie  in  Syrien  erQnden 
allen  ist.   Anch  fragt  es  sich,  ob  die  griei 
a  Ende  des  §  in  den  Kas.  fehlen,  nicht 

193  achreibt  S.  ex  qvo  adparet  aelernti 
lit  den  besten  nnd  meisten  Hss.  adparen 
esagt,  dass  die  B  nohs  laben  seh  rifl  bei  den 
estand,  spricht  also  anch  hier  sein  eigi 
ns  Eaclia  Budes  gemacht,  sehr  anspreebe 
ei  Hygin  fab.  ¥74  heisst  der  ErBnder  dei 
ei  Polydorus  de  inveDtorihua  der  Erfind 
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dasz  wol  hier  aas  auieaclis  herzustellen  ist  aut  Aeacus,    §  201  wird 
S.s  loterpanctioD  wesentlich  verbessert  und   durch   die  Einschaltung 
von  et  Tor  pilum  die  schwierige  Stelle  geheilt;  nur  ist  die  Vulg.  pi- 
hmque  wol  noch  empfeblenswerther.    §  203  ist  haruspicam  verdor- 
ben and  entweder  mit  Roh.  und  der  Vulg.  haruspicium  oder  haruspi- 
cinam  zu  lesen.    Ebd.  liest  der  Hg.  mit  der  Vulg.  auspicia  avium  Ti-- 
restas^  ohne  hsl.  Gewähr  und,  da  auguria  ex  acibus  schon  erwähnt 
sind,  unstatthaft;  ob  die  Lesart  extispicia  avium  ^  die  S.  nach  K^  gibt, 
richtig  ist,  bleibt  zweifelhaft.   §  204  schreibt  S.  nach  6  Septem  chor^ 
dts  primum_cecinit  III  ad  IUI  primas  additis  Terpander ; 
der  llg.  läszt  mit  den  übrigen  Hss.  und  der  Vulg.  die  gesperrten  Worte 
aas,  indessen  fehlt  dann  das  Verbnni;  ohne  Zweifel  ist  in  den  Hss. 
aaszer  S  gerade  eine  Zeile  ausgefallen.  Auch  dasz  ebd.  Dardanus  aus 
den  Hss.  beibehalten  wird,  während  S.  nach  Paus.  11  31  j  ^  Ardalus 
liest,  verdient  schwerlich  gebilligt  zu  werden.   §  205  haben  beide  Hgg. 
eine  wichtige  Stelle  unverbesscrt  gelassen :  (jinstituit)  ludos  gi/mnicos 
in  Arcadia  Lycaon^  funebris  Acaslus  lolco^  post   eum  Theseus  in 
IsthmOj  Hercules  Olympiae  athleticam^  Pythus  pilam  lusoriam^  ^yf7^* 
Lydus  piciuram  Aegypii^  et  in  Graecia  Euchir  usw.   So  kann  PI.  nicht 
geschrieben  haben,  da  er  XXXV  15  angibt,  die  Aegypter  behaupteten 
die  Malerei  erfanden  zu  haben.  Nun  lesen  die  Hss.  0  Aegypti  et  in  Grae- 
cia^ lAegyplie  et  in  Graeciae^  d  Aegyptie  in  Graecie^  IXAegyplie  in  Grae^ 
cid,  d.  h.  deutlich  Aegyptii^  in  Graecia.  Ferner  schreibt  Herodot  1 94  den 
Lydern  ausdrücklich  das  Ballspiel  zu:  i^svQS&rjvai  dtj  (ov  tots  . .  xal  tijg 
Ofpuiorfg  ymI  T(5v  olAlcov  Ttaaiav  naiyvucov  zu  ei'öea.   Endlich  sagt  Hygin 
fab.  273,  die  olympischen  Spiele  habe  Hercules  dem  todten  Pelops  zu 
Ehren  gehalten :  octavo  loco  fecit  Hercules  Olympiae  gymnicos  Pelopi 
Tanlali ßlio.    Bei  Plinius  musz  also  ohne  Zweifel  geschrieben  werden: 
I«  9- 1.  A,  L.,  f.  A,  /.,  p,  e,  Th.  in  Islhmo,  Hercules  Olympiae^  athleti^ 
cam  Pythus  (R  Pitus,  &  Picus^  etwa  Pittheus?),  pilam  lusoriam  Gyges 
lydus,  piciuram  Aegyptii^  in  Graecia.  Euchir  usw.    §  207  liest  der 
"g".  wie  VI  49  Samiramim,    Da  aber  in  den  Fragmenten,  des  Klesias 
nnd  auch  XXXUl  51  der  gewöhnliche  Name  vorkommt,  so  ist  kein  Grund 
ihn  hier  zu  verlassen.   §  208  ist  cercurum  statt  cercyrum  geschrieben 
(llerod.  VII  97)  und  209  mit  Rd  hippegum  statt  hippagum.  Die  schwierige 
griechische  Stell»  §  216  hat  auch  der  Hg.  nicht  genügend  hergestellt. 
Ans  dem  3n  Bande  erlaubt  sich  Rec.  diejenigen  Stellen  zu  bespre- 
chen, welche  er  selbst  in  seine  Chrestomatbia  aufgenommen  hat,  thcils 
weil  er  in  der  Fortsetzung  seiner  Vindiciae  auf  die  übrigen  einzugehen 
Gelegenheit  findet,  theils  weil  eine  Vergleichung  beider  von  einander 
unabhängigen  Arbeiten  mit  Silligs  Text  am  besten  dartliun  wird,  was 
hisher  sicheres  geleistet  worden  ist  und  was  noch  zweifelhaft  bleibt. 
^Vl  1  sind  wir  beide  zu  der  Vulg.  zurückgekehrt ;  proximum  erat  nar^^ 
^ort  rjlandiferas  quoque,  quae  primae  victum  mortalium  aluerunt^  wo- 
für S.  einen  sehr  unbeholfenen  Ausdruck  p.  e.  n,  g.  quoque^  primo  viclu 
">•  akorum  gegeben  hat,  weil  a  d  quae  auslassen  und  a  alvorum  schreibt. 
Ebenso  liest  der  Hg.  wie  Ref.  §  2  mit  der  Vulg.  dubiumque  statt  dubiam- 
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te.  %  3  iUic  miiera  gen»  luwudoi  oplinenl  der  üg.  mit  den  '. 
)C.  mit  S.  and  der  Vulg.  obfinet.  Jenes  iit  wegen  der  rolgenden 
1e  besser.  §  4  a.  ö  kehren  wir  beide  sar  Vulg.  pareü  itaK  pai 
id  illae  statt  iUi  EarQck.  §  10,  nm  aabedentendes  zn  übergehen, 
h  eine  Umslellnng  TOr  nOIhig  gehsllen ,  wfibrend  der  Hg.  die  gen 
:he  Ordnung  festhfilt.  PI.  redet  zuerst  TOn  den  Kriozen  bei 
riechen,  dann  bei  den  BOmern.  Von  jenen  iigt  er  na^  der  ^ 
misiitne  et  m  tacris  certaminibut  tuurpatat .  .  mde  naium  > 
iumphatttrü'conferrenlur  in  templi*  dicattdae,  mox  ul  et  ludii 
Mtur.  longum  eil  .  .  ditserere,  quit  quam^ue  Rotna»or*a*  pr 
'.ceperit;  ttejue  etiün  aliat  inweranl  quam  bellica*,  qvod  et 
J  usw.  Dabei  ist  Eweierlei  onerlrBglich :  einmal  die  Ernih 
tr  Triomphatoren  bei  den  Griechen  und  dann  der  hdi  jueh 
tcra  eertamina,  was  ja  dasselbe  ist.  Folglich  gebart  der  Ssts 
-  darenlur  nach  btllicas,  an  die  sich  die  Bekränzung  der  Trinin 
Ten  natnrgemiBi  easchlieszt.  Darcb  diese  Umstellang  wird  di 
ch  nicht  wahrscheinlifibe  Inlerpnnction  des  Hg.,  der  nach  beltica. 
DRima  und  nach  eil  ein  Punkt  seilt,  ensgeschlossen.   §  13  hatte  n 

«af  die  Unhallbarkeit  der  gewöhnlichen  Lesart  vtqve  euw  lon> 
H>  tit  üctuM  hostit  oblüieat  eo  die  anfmerksam  gemaohl  and  td 
ihlagen  hoslis  lu  streichen,  was  ich  gethsn  habe ;  der  Hg.  fiadert 
Ibsch  utgwe  in  ul  ne,  wenn  nicht  gewis,   doch  sehr  wahrscheia 

13  liest  der  Hg.   mit  der  Valg.  ludoM  ineunti  lemper  nsw.,  icb 

nach  den  Hss.  {ludi  tine  venlis  temper  a,  Ivdii  innoeanli  sff 
I  ludii  ineunti  semper,  ohne  Frage  richtig;  denn  nachdem  dis 
ir  Spiele  im  allgemeinen  genannt  ist,  wird  das  eintreten  und  F 
ihmen  erwihni;  ladis  gehört  also  eben  so  za  ledendi  wie  sn  m« 
■  der  Hg.  diese  Variante  in  der  Script,  discr.  nicht  erwSbnt,  sd 
B  nicht  nbsichtlich  in  sein.  §  36  n.  37  sind  wir  beide  sowol  ia 
'ortsletlnng  ad  Pyrrhi  uiqve  bellum  Statt  P.  u.  ad  b.  wie  in  dar 
tsserung  love  statt  loci  lutammengetTOlTen.'  §  202  nimmt  der 
e  fahlen,  wie  sie  bei  S.  nnd  in  den  Hss.  stehen,  ocioginta  nitmi 
\f  and  schreibt  XL  HS.  in  Buohstaben  quadraginta  teUertium 
mt,  bemerkt  aber  nicht,  dasi  danaeb  einer  jener  enormen  und  t 
iren  Btnme,  wovon  dort  die  Rede  ist,  nm  den  Spottpreis  von  8 
tn,  and  ein  FIose  nm  etwa  4000  Gulden  zu  haben  gewesen  wire, 
B  weniger  als  unsere  kleinen  HainSöste,  wibrend  die  Rheind' 
»brere  Hunderttausende  kosten.  Es  ist  also  LXXX  M  nusMrtui 
len  und  XL  HS  =  quadragiei.  $-249  n.  60  hat  der  Hg.  nichts 
dert,  während  ich  der  Constrnclion  wegen  eine  UBatellnng  vo 
immen  habe, 

WII  4  haben  wir  beide  die  ran  8. 
nmps  conmuHtfer  verworfen  und  die  V 

den  Zahlen  weichen  wir  von  einander  a 
I  §&wieS.A£,  Während  ich  eine  LQckebt 
.  die  ezacta  Preisangabe  erfordert  wird. 
sz  §  ö  die  Zahl  CLXXX,  die  sich  in  den 
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unrichtig  isl,  ohne  Bemerkung  abgedruckt  wird;  ich  habe  CLV  yer« 
jDDfet  and  §  6  sex  statt  quattuor  {VI  statt  IV)  geschrieben.    Eben  so 
fersteht  es  sich  wol  von  selbst  dasz  man  ebd.  nicht  nihil .  .  iurgante 
Domiiio  fuisse  dicendum^  sondern  mit  mir  . .  iurganti  za  schreiben  hat. 
XVIU  7  sind  wir  wieder  zusammengetrolTen ,  indem  statt  conse- 
eulum  der  Hg.  conseculus^  ich  consecutus  est  schreibe,  letzteres  weil 
das  folgende  Wort  mit  st  anfängt.    Dagegen  weicht  der  Hg.  §  11  ron 
den  Häs.,  denen  ich  nach  S.  gefolgt  bin,  ohne  Noth  ab,  indem  er  existi^ 
mabant  statt  -bantur  liest,  wahrscheinlich  nur  aus  Versehen,  denn  die 
Script,  discr.  schweigt  darüber.  Dasz§  14  statt  et  vielmehr  nee  zu  lesen 
ist,  glaube  ich  in  der  Chrest.  S.  224  bewiesen  zu  haben,  ebenso  dasz 
§  16  statt  est,  T.  Seius  zu  lesen  ist  est.  Seius,  denn  er  hiesz  Marcus, 
%  20  ist  mehreres  «a  berichtigen,   serentem  invenerunt  dati  honores 
Serranum^  unde  ei  et  cognomen.    So  schreiben  S.  und  der  Hg.  mit  S ; 
letzterer  verweist  dazu  auf  XXI 101,  wo  von  einer  Pflanze  gesagt  wird 
unde  ei  et  nomen.    Aber  das  war  es  nicht,  was  der  Aufklärung  be« 
durfte,  sondern  die  Beschränkung  des  Cognomen  auf  den  öinen  Serra« 
nu3,  wahrend  es  einer  ganzen  Familie  gehörte.   Da  diese  unstatthaft 
ist,  so  hat  man  mit  den  übrigen  Hss.  und  der  Vulg.  et  et  wegzulassen. 
Ferner  hat  der  Hg.  wol  eingesehen,  dasz  in  der  Erzählung  von  Cin« 
cionatns  der  Text,  wie  er  bei  S.  zu  lesen  ist,  nudo  plenoque  pulveris 
etiamnum  ore  keine  Gewähr  und  keine  Wahrscheinlichkeit  hat;  aber 
Mas  er  selbst  gibt  n.  plenoque  nunti  lahorum^  d.  h.  sudoriSj  bürdet 
dem  Schriftsteller  einen  unleidlich  gezierten  und  ohne  Beisatz  ganz 
unverständlichen  Ausdruck  auf.  Was  ich  gegeben  habe  nudo  plenoque 
nunc  iam  annorum  schlieszt  sich  auf  das  engste  an  a  nuntia  morum^ 
D  nunti  ac  morum  und  besonders  an  d  an,    wo  nuntia///  morum  an- 
heulet dass  einige  Buchstaben  ausgefallen  sind.    §  37  habe  ich  mit 
"^^06  inßma  natalium  humilitate  geschrieben;  der  Hg.  läszt  mit  S. 
die  Praep.  ans,  allerdings  nicht  unstatthaft,  aber  der  Gegensatz  wird 
faräHiger,  wenn  ab  humilitate  consulatum  meritus  einander  gegenüber- 
stallen.   Ich  Obergehe  unbedeutendes,  wie  §  39  die  Frage,  ob  nicht 
mit  mir  vilissimo  statt  -os,  §  40  ob  nicht  mit  S.  ex  oraculo  statt  ora- 
cula  gelesen  werden  musz,  und  mache  nur  im  vorbeigehen  auf  das  Ver- 
sehen §  107  aufmerksam,  womit  die  Vulg.  in  fabula  quam  aululariam 
icripsit  statt  inscripsit  ohne  Angabe  der  Variante  beibehalten  ist. 

Dagegen  nöthigt  uns  Buch  XIX  noch  zu  einigen  Bemerkungen. 
§  3  sed  in  qua  non  occurret  vitae  parte  Qinum) ,  quodve  miraculum 
malus  her.bam  esse  usw.  schreibt  der  Hg.  mit  S.  Es  leuchtet  aber  ein 
dasz,  wenn  die  zweite  Frage  im  Praesens  geschieht,  dasselbe  auch  von 
der  ersten  gilt ,  also  mit  d  occurrit  aufgenommen  werden  musz.  Lob 
verdient  hier  die  gleichmftszige  Durchführung  des  Masculinums  bei 
die  nach  Pseudo-Apulejus,  worin  S.  und  Rec.  nach  den  Hss.  schwan- 
ken. Ob  man  ebd.  aestate  tero  proxima  oder  aestate  vero  post  XV 
lesen  soll ,  laszl  sich  nur  nach  den  Hss.  entscheiden ;  der  Hg.  ist  mit 
S.  d,  Rec.  a  gefolgt,  den  er  für  besser  hält.  Die  schwierige  Stelle 
§  5  hat  der  Hg.  durch  eine  Einschaltung  zu  heilen  gesacht:  iam  vero 
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:  vela  latii  e*M  maiora  natigüt,  i 
-NM  »inyuioe  arborei  tufßciant,  i 
i  vtla  Dsw.  Er  liest  qtmmvii  tix, 
liinai  mn  vix  vermatet  bitte,  wie 
I  billi^eo,  wenn  du  TolgeDde  veio 
■  mit  aiia  tela  nicht  verbanden  weri 
lei  im  Archetypus  um  swei  Zeilen 
ampUhtdmi  wie  anten»antm  in  o 
nach  Apnlejni  Vielfach  geindert;  d 
der  Uebers.  11  S.  X  an  der  hsl. 
iBe  gibt  neque  id  (linwn)  viritmi  fui 
in  tHolUtiem  ianae  coaelum  inittri 
e.    In  dan  leUteo  Worten  Dinmt 

er  folgend ennasECD  aasinfällen  ro 
ima  amdaeia  etl  p  er  vekicvlmm 
I  pervenire.  e$t  halle  aehon  Streck 
BD  will  ad  tumman  audaciam  ett 
titig,  im  abrigan  aber  ricl  einfael 
iacia  et  liest  audaciae  und  iniurü 
bindet,  d.  h.  die  Unbill  welche  dei 
fihrt.  §  33  achreibt  der  Hg.  nacli 
i»  pellenle  (sc.  iiuigniä),  besser 
(enU  las.  Da  aber  die  Flaggen  ni 
rden ,  ist  wol  vom  Rec.  besser  nacl 
eeriicoloriaM  ptUente  geschrieben 

der  H^.  die  Vulg.  poilea  in  theai 
i)  beibehallan,  wo  tautum  anerklirl 
h  ansierhalb  der  Theater  gebraacl 
ML  Stracka  Verrnntaag  Ua»ti  wid< 
«haner  eq  Catnlns  Zeil  sasaen;  S. 
itig,  nur  war  es  nicht  nöthig  die 
I  Marcellai  gesagt,  dasi  er  a.  d.  A 
Wavit,  worin  S.  nach  a.  d.  eine  Lüol 

gar  nichts  indert,  obgleich  der  l< 
»en  bitte.  Da  wir  aber  aas  Cassi 
um  wihread  des  gaaien  Sommers 
I  allgemaia  bekannt  ist  daia  Hsrceli 
le  starb,  so  ist  aniunetunen  daei  er 
Dg  nnd  dsmsli  jene  Ueberspannuag 
'dea  ad  KmI.  ,  d.  h.  bis  ann  In  Aagi 
\er  ei  cotore  caeli,  sieliata,  per  i 

ueisteB  Hu.,  Bee.  hat  es  mit  a, 
■t,  ansgelasseo;  indessen  würde  et 
I.  SUU  »ere  schreibt  S.  ond  nach  ih 
.  terrae  haben,  woraus,  wenn  mal 
n  ninnt,  sieh  (leiere  ergibt.  Die  V 
et  sich  io  Td,  nad  die  Entacheidn 
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iveifelhafl;  ebenso  ob  man  im  folgenden  celero  wie  der  Hg.  ond  S. 
wler  aus  o   mit  dem  Reo.  ceterum  schreiben  soll.    Endlich  verdient 
iboracü's  (die  Hss.  -eis)  vor  der  Vulg.  ihoracibus^  die  der  Hg.  boibe- 
i^dit,  den  Vorzug. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen^  um  das  im  Eingang 
aasgesprochene  Urteil  sa- bestätigen.  Die  Jabsche  Ausgabe  bleibt 
milnnter  hinter  den  Leistungen  Silligs  zurück,  hat  sie  aber  an  den 
meisten  Stellen  entschieden  überholt  und  abgesehn  von  ihrem  Werth 
als  correcte'^)  Handaasgabe  auch  in  der  Berichtigung  des  Textes  einen 
wirklichen  Fortschritt  gegeben.  Wenn  freilich  noch  manches  zu  thun 
übrig  bleibt^  ehe  wir  einen  völlig  genügenden  Text  des  Plinius  besitzen, 
80  wird  kein  billig  denkender  erwarten,  dasz  dieser  den  überlieferten 
Verderbnissen  gegenüber  von  einem  einzelnen  hergestellt  werde. 

Würzburg.  Ludwig  Urlichs, 


*)   Diese  Eigenschaft  vtcisä  niemand   mehr   zn  schätzen   als  Roc, 
<ler  seine  Chrest.  Plin.  leider  durch  viele  Fehler  verunstaltet  sieht. 


^6. 

haliker  und  Graeken,  Sprachen  die  Römer  Sanskrit  oder  Grie- 
chisch? In  Briefen  an  einen  Freund  ron  Ludwig  Ross. 
Halle,  G.  Schwelschkescher  Verlag.  1858.  XXVI  u.  97  S.  gr.  8. 

Die  vergleichende  Sprachforschung  halte  bekanntlich  gerade  in 
iWem  Vatertande  in  den  ersten  Jahrzehnten  ihres  Bestehens  mit  vor- 
nehmer Geringschätzung  und  manigfacher  Misgunst  zu  kämpfen.  Un- 
beirrt ^urch  solche  Stimmungen  fuhr  sie  fort  sich  mit  ihren  groszen 
Angaben  za  bescMftigen  und  konnte  das  um  so  mehr,  da  ein  irgend- 
wie begrfindeter  Einspruch  gegen  ihre  Priucipien  von  keiner  Seite 
vernommen  ward.  So  gelangte  die  nach  und  nach  heranwachsende 
^Vissenschaft  allmählich  zu  einer  allgemeineren  Anerkennung,  indem 
ZQnächst  ihre  Methode  für  die  neueren  Sprachen  als  die  allein  berech- 
tigte von  allen  nrteitsfahigen  anerkannt  ward,  dann  aber  auch  die 
Vertreter  der  classischen  Philologie  seit  K.  0.  Müller  ihr  eine  gewisse 
Beachtung  lawendeten  nnd  bald,  wo  die  Gelegenheit  dazu  sich  darbot, 
z.  B.  bei  den  alljährlichen  Philologenversammlungen  ihre  Berechtigung 
nnd  Bedeutung  offen  anerkannten.  In  allerneuester  Zeit  hat  besonders 
Theodor  Mommsen,  dem  man  weder  eine  besondere  Vorliebe  für  das 
vielen  so  verbaszte  Indien  zutrauen  noch  den  Meisterbrief  zünftiger 
(Gelehrsamkeit  absprechen  durfte,  durch  das  Gewicht  seines  Namens 
und  die  Popularität  seiner  römischen  Geschichte  viel  dazu  beigetragen, 
>^ilere  Kreise  auf  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  aufmerksam  zu 
machen,  gegen  die  mit  bloszer  Geringschätzung  nicht  mehr  aufzukom- 
n^en  war.  Aber  gerade  Mommsen  sollte  der  Anlasz  zu  einem  offenen 
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Ingrilf  werden.  Gereist  durch  die  vod  ihm  ■argeBonineheD  Er 
lisse- der  vergl  eichen  den  Sprachfoncbang  anlerninmfc  es  Ur.  Lni 
lois  in  den  rorliegenden  Buche  die  Biuptillie  dieser  Wissensc 
inoichst  twer  in  Betreif  des  Verbfiltnissei  der  Italiker  tu  den  ( 
shen,  eher  von  da  aas,  wie  aich  gleieb  leigen  wird,  anoh  in  viel 
«rer  Aoidehnnng  mit  der  ihm  eignen  raeksichtslosen  Enlsefaiadei 
in  beatreilen. 

Also  da  iiütten  wir  endliob  offenen  Krieg,  der  gewis  imner 
ler  ist  als  verbiltenes  Grollen;  da  bitten  wir,  was  eigenllieh  noel 
lidil  da  gewesen  ist,  einen  beslimmt  gerasiten  Widersprach  nnd, 
nehr  ist,  einen  Widerspruch  der  sich  wenigstens  nicht  aasschliosi 
inrdas  Argument  stfllst,  das  bisher  fall  allein  geltend  gemacht  n 
lasE  der  widersprechende  nichts  von  der  Sprache  verstehe,  weicht 
rei^leicfaende  Sprachrorschang  als  ein  sehr  wichtiges  Hiltel  tür 
Jnteranchangen  betrachtet.    Nicht  ala  ob  Hr.  B.  etwas  vom  Sam 
'erstisde.   Er  verwahrt  sich  S.  XXIII  gegen  diese  Zomntnng,  and 
nOssen  diesem  nnumwondenen  Bekenntnis  allerdings  einige  Bedea 
leilegen  bei  der  Benrteilnng  eines  Baches,  das  entscheiden  will, 
lie  Römer  iSanskrit  oder  Griechisch  spracben.  Aber  Hr.  R.  vcrsacli 
locb  auch  noch  einige  andere  EiDwendnogen  heimbringen  nnd 
rbeilet  snr  BegrQndnng  seiner  entgegenstehenden  Ansicht  ein  v 
chicbtiges  Haterial.   Ancb  ist  es  nicht  etwa  prineipielle  Abneif 
legen  jedea  vergleichen  von  Sprachen  nntereinender^  nicht  human 
eher  Widerwille  gegen  den  Zusammenhang   der  claasischen  VC 
lit  Barbaren  oder  vorsichtige  Beschrfinkang  auf  oüher  liegende, 
isncbe  glauben,  in  reinlicher  Absonderung  in  hallende  Gebiete, 
Irn.  B.  IQ  seinem  Angriff  bewegt.    Auch  er  vergleicht  nicht  bloss 
ateinisohe  mit  dem  Griecbisehen ,  sondern  ancb  beides  gelegeol 
lit  romanischen  Sprachen,  sein  Blick  fillt  bisweilen  auf  Deatsdil 
r  erinnert  sich  der  diniscfaen  Stadien  seiaer  Jagend  nnd  liset 
lefir  Vorliebe,  aar  Rßlh  gestütEt,  aegyplisohe  Wörhar  über  'das  b 
leer*  so  den  Griechen  wandern.    Diese  Heerfsbrl  bekommt  alferd 
eu  aegyptitchen  GOltern  so   schlecht,   dasa   sie  sich  anterwegi 
hiere  verwandeln,  AMN  in  «ftvöf,  'der  fuobskdpQge  Auepu'  (S. 
I  ilcimii.    Aber  so  viel  ist  docb  klar,   nicht  dasi   die  Sprach 
chung  vergleicht  isl  ibm  inwider,  sondern  die  Art  wie  sie  verglei 
elbst  das  will  .er  (S.  XXIV)  'nicht  leriguen,  dasi  mitunler  eine  g 
bische  oder  lateioiBcbe  Form  oder  Ben( 
ritjschen  insammengeslellt  und  verglicht 
r  vor  allem  bestreitet,   das  ist  die  Heih 
lentlicb  also  das  snohen-  nach  Regeln  ui 
.  16  'den  Launen  des  meuBchlioben  GehA 
isit  sich  nicht  mit  Regeln  und  Gesetxei 
esets'  lesen  wir  S.  17  'ist  der  Usas'i  'I 
ner  Umbildang,  einem  Wechsel,  einer 
ominihna,  die  doch  der  Kern  jeder  Spn 
id  DecUnalion  in  den  meisten  Pillen  k 
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Du  ist  ja  aber  eben  das ,  worauf  die  neuere  Sprachforschung  am  mei- 
s^o  hält;  oacb  allen  jenen  kleinen  Dingen  fragt  sie  recht  viel  und 
erfistlich  und  traut  sich  entschieden  zu  darüber  Gesetze  und  Regeln 
fiofzastellen.   Gerade  durch  ihre  Strenge  hat  sich  diese  echt  deutsche 
Wissenschaft  allmählich  auch  bei  den  Nachbarvölkern  Eingang  ver- 
schafft.   *Grimm^s  law'  nennt  der  Engländer  jenes  constitutive  Lautge> 
seiz,  das  für  seine  wie  für  unsere  Sprache  Jacob  Grimms  Scharfsinn 
erschlosz.   In  Frankreich  beginnt  man  auf  die  Ergebnisse  deutscher 
Sprachforschung  zn  achten;  in  Italien  stiftet  man  eine  Zeitschrift  für 
sie,  während  die  Slawen  mit  ihrem  angeborenen  feinen  Sprachsinn 
schon  längst  sich  das  neue  Licht  zn  nutze  machten.   Wer  also  Gesetze 
und  Regeln  für  die  Sprachforschung  verwirft,  der  tritt  nicht  etwa 
blosz  Mommseu  nnd  denen  die  neben  ihm  die  Ethnographie  Italiens  auf- 
hellten, nicht  blosz  Bopp  und  seiner  Schule,  Lassen,  Bnrnouf,  Rawlin- 
son  den  Entzifferern  der  persischen  Keilschriften,  er  tritt  ebenso  gut 
Jacob  Grimm  and  der  gesamten  germanischen  Philologie,  Diez  und  den 
ihm  folgenden  Bearbeitern  der  romanischen  Sprachen,  Schafarik,  Mik- 
losicb,  Schleicher  den  Erforschern  der  slawisch-litauischen  Welt,  Zeuss 
dem  Eroberer  des  keltischen,  so  lange  misbrauchten  Gebiet^  entgegen. 
Ebenso  rückt  er  gegen  Wilhelm  von  Humboldt  ins  Feld,  denn  er  be- 
kämpft die  Grundanschauang,  welche  dessen  Epoche  machendes  Werk 
dorcbzieht.    Und  steht  denn  etwa  die  specifisch  philologische  Sprach- 
forschung unserer  Tage  auf  andermBoden?  Mag  sich  die  Untersuchung 
der  lateinischen  Sprachgeschichte  aus  eignem  Entschlusz  in  gewissen 
engeren  Grenzen  halten,  auch  Lachmann  nnd  Ritschi  suchen  überall 
nach  Regeln  und  Gesetzen,  sie  legen  alles  Gewicht  auf  das  was  Hrn.  R. 
geringfügig  scheint  'Lautgesetze,  Beachtung  der  Quantität  der  Vocale' 
^w.  (S.  l7).   Ja  was  werden  unsere  Naturforscher  dayi  sagen ,  dasz 
nach  Hrn.  R.  neuer  Theorie  (S.  16)  die  *  empirische  Beobachtung  und 
^Vahmehmung'  in  einen  eigenthümlichen  Gegensatz  zu  dem  ^suchen 
oach  Gesetzen  und  Regeln'  gebracht  wird?   Als  ob  nicht  das  das  Ziel 
jeder  Beobachtong  sein  müste,  von  einzelnen  wahrgenommenen  Fallen 
za  durchgreifenden  Gesetzen ,  von  der  Zufälligkeit  der  Erscheinungen 
la  einer  erkannten  Nothwendigkeit  aufzusteigen.    Seit  Piaton  ist  man 
doch  gewohnt  das  wissen  von  dem  bloszen  meinen  daran  zu  unter- 
scheiden, dasz  jenes  sich  auf  Einsicht  in  die  Gründe  der  Dinge  stützt. 
Also  gesetzt  es  stände  mit  der  Sprache  so  wie  unser  Yf.  behauptet, 
gesetzt  sie  wäre  wirkli/sh  so  ganz  der  Spielball  der  Launen  ^des  Ge- 
hörs und  der  Sprachwerkzeuge',  was  müsten  wir  folgern?  Doch  wol, 
dasz  wh*  anf  ein  wissen  von'  der  Sprache  verzichten  müsten,   damit 
also  freilich  aneh,  dasz  von  Beweisen,  in  sprachlichen  Fragen  nicht  die 
Rede  sein  nnd  dasz  Hrn.  R.  Ansicht  von  dem  Verhältnis  der  Graeken 
za  den  Italikern  anf  keinen  höheren  Werth  als  die  seiner  Vorgänger, 
im  besten  Falle  anf  den  eines  glückltcberen  rathens  Anspruch  machen 
könnte. 

Von  dieser  Einsicht  in  die  Lage  der  Dinge  ist  der  Vf.  unserer 
Schrift  freilich  weit  entfernt.  Er  glaubt  es  eigentlich  nur  mit  Mommsen 
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thno  tu  haben.   HommseiiB  'ab  scb  recken  de  Satte* 
<ft  nnd  GliederoDg  der  ilaUschen  SHnme  sind  ( 
BihngeK  in  ein  ihm  sonst  nicbt  eben  rertrsates  Gt 
1  dasi  Hommsen  diese  Salze  so  rasch  für  erwies 
Hommsen  so  sehr  iIs  die  einzige  Quelle  fQr  diese 
iras  ihm  in  neuerea  Werken  ühnliches  begegnet  f 
*  aas  Hommsen  erklürl  und  vor  allem  voa  dessen  . 
E  sie  dieser  'Verirrnn^  Vorschub  leisten  werde. 
1er  meiner  Verlbeidiguog  aocb  meines  Lobes.    Er 
anf  Ansprach  machen  in  diesen  Fragen  die  Bahn  . 
.    Die  SlelloTig  der  Italiker  zu  den  Griechen  ist  i 
irfer  bestimmt  and  beller  beleuchtet;  aber  gerade 
cbwisterlicho  VerbfillDis  beider  VAlksr  nnd  ihre  V 
I  Norden  wie  mit  dem  Osten  Terseichnet  er  aat  b 
I  andere  ror  ihm  gefunden  haben.  Die  Beweise  d. 
lerlich  dass  man  das  sagen  masE — sind  nstarlicli 
,  in  jenen  'vielen  Bänden,  welche  die  vergleichend« 
ie  Welt  gesandt  hat',  wie  Hr.  H.  S.  XXllI  sagt,  vo 
st  nlhg  olov  anowftv.    Wie  wenig  er  es  filr  der 
ist  in  die  bokannlestsn,  ohne  alle  Kenntnis  das  Sa 
dlichen  Werke  dieser  Art  einen  Blick  la  werfen 
srm  S. 3.  Dort  wandert  er  sich  dasi  man  bei  der) 
echisober  und  lateinischer  Wortreihen'  eich  lieb 
m  und  den  Ackerbau  als  an  die  Beieichonng  der 
Ie,  'der  körperlichen  Bildung  und  Gliederung'  g 
innt  seine  Worlreiben  eben  damit,  als  ob  daa  el 
[nhns  schönem  Anfsstze  'zur  illesten  CuUnr  der  i 
ler'  (Webecs  indische  Stadien  Bd.  1),  in  Jacob  Gr 
deutschen  Sprache'  —  um  nur  iwei  sehr  bekannte  Schriflei 
len  —  hätte  er  alles  was  er  sachte  samt  den  entsprechenden  ii 
n,deulsc1ien,  slawischen,  litanischen  Wörtern  Buden  kOnnen.  W 
imsen  und  andere  diese  Wortreihen  n 
h  es  wol,  weil  das  meiste  nsobgersde 
Dotter  anf  Skr,  mätar,  das  Haus  damt 
beiszl,  deiz  nicht  bloss  Griechen  und 
der  W.  gea,  sondern  auch  die  Inder  i 
lanen  mit  gan  bezeichneten,  ist  heut 
■  eine  so  verborgene  Weisheit,  dasz 
len  mdste.    Noch  mislicber  aber  iat  i 
idsnsicht  derer  die  er  bekämpft  seiner 
Denn  wenn  wir  ihm  auch  seinen  A 
arfratzon'  (S.  XXII)  unter  der  Beding 
in  uns  keine  Verehrung  für  die  aegy[ 
Dh  nimmt,  wenn  wir  Ihm  selbst  darau 
er  S.  XXllI  sich  fUr  berechtigt  hält, 
f  —  er  selbst  besitzt  js  keine —  far  gi 
ag  ist  doch  billig,  dass  einer  erst  su 
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bestreitet  Aber  Hr.  R.  dispensiert  sich  anch  davon.  Es  hiesze  die 
Geduld  der  Leser  misbrattoben,  wollte  ich  mit  mehr  als  einem  Wort 
darauf  hinweisen,  dasz  es  keinem  verstandigen  Gelehrten  eingeFallen 
ist  die  römischen  oder  griechischen  Götter  aas  den  späten  indischen 
'Götterfratzen'  oder  überhaupt  irgend  etwas  in  Italien  und  Griechen- 
laod  aus  Indien  abzuleiten.  Und  doch  declamiert  Hr.  R.  bestandig 
gegen  *  indische  Einwirkungen'.  Den  einfachen  Grundgedanken  der 
Vergleicheoden  Sprachforschung,  dasz  der  gemeinsame  Stamm  der 
später  getrennten  indogermanischen  Völker  in  Hochasien,  lange  ehe 
ts  Römer,  Griechen  nnd  Inder  gab,  dn  Volk  bildete,  dasz  von  jener 
gemeinsamen  Heimat  jedes  Volk  sich,  wie  Mommsen  sagt,  ^eine  ge- 
meinsame Ausstattung'  an  Sprache,  Glauben  und  Sitte  in  die  neue  be- 
sondere Heimat  mitnahm,  wo  diese  individuell  entwickelt  ward,  die- 
sen ohne  alle  Kenntnis  des  verrufenen  Sanskrit  faszbaren  Grundge- 
danken hat  Hr.  R.  entweder  nicht  verstehen  wollen  oder  doch  nicht 
verstanden.  Wie  könnte  er  sonst  S.  XXIV  mit  dem  Hauptbedenken 
gegen  den  Gebrauch  des  Sanskrit  vorrücken  dasz  ^ nicht  ein  einziger 
geschichtlicher  Faden  auf  irgend  eine  Einwirkung  des  alten  Indien 
auf  Griechenland  deutet'?  Freilich  hätte  bei  einiger  Ueberlegung  des 
Sachverhaltes  auch  die  pikante  TUelfrage  ^sprachen  die  Kömer  Sanskrit 
oder  Griechisch?'  fallen  müssen.  Man  könnte  natürlich  mit  ebenso 
viel  Verstand  fragen ,  sprachen  die  Griechen  Gothisch ,  oder  sprechen 
die  Litauer  Lateinisch? 

Aber  freilich  das  Sanskrit  gilt  der  vergleichenden  Sprachforschung 
für  eins  der  wichtigsten  Zeugnisse  von  dem  ältesten  Zustande  der  in- 
dogermanischen Sprachen  und,  sagt  Hr.  R.  S.  XXIII,  *wie  Sanskrit 
eigeoliich  in  lebender  Rede  gelautet,  davon  dürften  die  Sanskritisten 
aicht  viel  wissen'.  Nun  immer  noch  eben  so  viel ,  vielleicht  mehr  als 
V\r  YOD  der  Aussprache  des  Griechischen  und  Lateinischen  wissen. 
Gerade  vor  kurzem  sind  aus  der  Vedalitteratur  genaue  Beschreibungen 
der  saoskri tischen  Laute  bekannt  geworden  und  diese  haben  Max  Mül- 
ler ood  gans  nenerdings  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymu.  1858  H.  5)  Rudolf 
V.  Räumer  za  interessanten  Untersuchungen  nicht  blosz  indischer  Laute 
Teraolaszt.  Üebrigens  branchte  man  ja  nur  die  Aussprache  der  heuti- 
gen Brahmanen  nachzuahmen ,  wollte  man  für  das  Sanskrit  eine  ähn- 
iiche  Basis  gewinnen,  wie  Hr.  R.  sie  für  das  Griechische  im  heutigen 
itacismus  zn  besitzen  glaubt.  Denn  dasz  der  Itacismus  *  seit  Inacbos 
und  wenn  es  etwas  noch  älteres  gibt'  (S.VI)  geherscht  habe,  gilt  ihm 
für  zweifellos ;  anf  4ie  Kenntnis  dieser  *  lebendigen'  Laute,  wie  sie 
heute  zu  hören  sind,  legt  er  überall  einen  besondern  Nachdruck.  Al- 
lein man  sieht  nicht  ein  warum.  Denn  da  es  nach  des  Vf.  eignen  Wor- 
ten (S.  17)  bei  einer  Vergleichung  *auf  die  Vocale  gar  nicht  ankommt' 
und  aach  die  Consonanten  allen  ^  Launen  des  Gehörs  und  der  Sprach- 
werkzeuge' ausgesetzt  sind,  so  ist  es  ja  ganz  gleichgültig,  ob  i}  wie  t 
oder  wie  e  gesprochen,  ob  ^  gelispelt  ward  oder  nicht.  Auch  setzt 
sich  Hr.  R.  selbst  nirgends  die  Schranke  des  Mebendigen  Klanges'; 
iomnus  vergleicht  er  getrost  mit  tpnos,  monumentum  (S.  59)  mit  nrnlma, 
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if  mit  fikos,  dal  lispelnde^  verwandelt  lich  Kr  ihn  nicbl  M 
ihm  nahe  liegende  f,  sondern  auch  in  d,  (,  b  (S.  47),  je  so 
,  48  9m^llorica)  ond' — durch  Vermitlliing  eines  91  —  m  p 
>S  lapit).  Nun  in  diesen  Resallalen  —  die  der  Vf.  selbst  'ül 
:nd'  Budet  —  konnte  ein  Elacist  allenfalls  auch  gelangen. 
'Von  den  sanskritiachen  Stadien  im  allgemeinen'  heisit 
11  'denke  ich  liemlich  gering,  denn  ich  sehe  nicht,  dasc  die; 
nd  ein  erhebliches,  am  wenigglen  ein  positiv  geschieh tlicki 
lis  geliefert  haben  als  das  in  seiner  Berechlignng  immer  noi 
UicheWort  «iedogermanisch*,  mit  den  so  viel  Unwesen  get 

I  nnd  das  am  Ende  nichts  anderes  aassagt  als  dast  die  eer 
in  VAtker  und  deren  Sprachen  ihre  fernsten  Warietn  in  Asi< 
;  was  man  seit  dem  berohnten  Thnrmbau  an  Babel  bereits  ' 
anders  ausiudrücken  pflegte.'  Wir  heben  diese  Worte  ia 
immenbang  herans  als  Probe  der  Art,  in  welcher  der  Vf.  sie 
linmt  aber  Gebiete  des  Wissens  abausprechen ,  die  ihm,  « 
■t  gesteht,  verschlosaen  sind.     Also  die  dnrch  slannenswi 

II  nnd  Scharfsinn  erscblossene  Cnltarwelt  Indiens,  die  eotitfl 
Schriften,  die  genaae  Unterach  ei  dang  iwiscben  Semiten  nad 
nanen,  die  Entdeckang  einer  nrsprOn glichen  Gemeinschafl  mi 
lern,  die  bis  dahin  für  völlig  rerachieden  galten,  die  ErAI 
B  Blickes  in  eine  geialige  Welt  vor  aller  Historie  —  sieht '. 
e  Keanltste  nicht,  oder  hill  er  sieh  fdr  den  Mann  die  AH»e 
izen  Forscher,  die  sie  gefonden,  die  aber  nicht  immer  das 
ibt  haben  mit  seinen  Anaichlen  insammen  in  treffen,  mit 
lae  wegiuhliseo? 

Aber,  so  lesen  wir  S.  XXIV  'beim  Sanakrit  slehl  das  grosi 
(en  entgegen,  dasi  man  gar  nicht  weisi  wie  alt  die  Sprach 

Litleratur  ist.'  Der  Lilteratnr  rinml  er  selbst  hernach  'niel 
cker'  das  respectable  Aller  ein,  sie  bebe  iwigchea  18D0  noi 
br.  sich  in  bilden  angefangen.  Aber  die  Sprache?  Weisi 
R.  wie  alt  die  griechische,  die  lateinische  Sprache  ist?  Wi 
ms  armen  Deutschen  geben ,  deren  Litleratnr  nicht  ilber  Cl| 
US  reicht-7  Unsere  Spreche  darf  wol  gar  nicht  in  Betracht 
;  vielleicht  haben  nnsere  Vorfahren  erst  von  den  Römern  apr 
rnl.    Warum  auch  nicht  ebenso  gal  wie  die  Haliker,  die  so 

schlecht  das  Griechische  naohspraohen,  das  ihnen  die  bell'Bi 
iedler  nach  Hrn^  R.  vorredeten?  Zwischen  Sprache  nnd  Sc 
■ehe  ond  Lilteratnr  liegt  nach  nnser^  Vf.  Dberhanpt  eine  gc 
t:  ohne  Geschreibsel  kann  er  sich  im  Grande  gar  keine  Spi 

weniger  natQrlich  Poesie  denken.   Nach  seiner  Tteorie  scite 

fast  als  ob  die  Inder  ihr  mälar  erst  von  den  dorischen  Gri< 
Inder  nnd  Lilaner  ihr  aei'-s  (Schaf)  von  den  ROmern  anf  ÜH' 
im  Wege  empfangen  bitten.    Und  griechische  SchnImeisKr  I 

die  Inder  das  Paradigma  von  il8vfu  gelehn,  dai  aia  ><■ ' 
dmi,  nnd  anch  die  Litaner,  die  ea  in  dsaii  nachplapperten. 

Wir  kommen  in  dem  Baoplargonenl.    'Da  alle  vergleiol 
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Spnehfonichiuig  meines  Wissens  noch  nicht  in  der  Ausdehnung  nach* 

^iriesen  hat,  dasz  das  Lateinische  nur  ein  in  andern  Buchstaben  ge~ 

^äriebenes  nnd  später  lur  Schriftsprache  erhobenes  Gemisch  rerschie- 

(kner  griechischer  Mundarten  ist,  wie  es  auf  diesen  Bifittern  geschieht, 

so  bin  ich  berechtigt  so  respectwidrig  von  ihr  su  danken.'   Das  ist  des* 

Padels  Kern.  Die  Sprachvergleichung  hat  nicht  gesehen,  was  Hr.  R.  ge»^ 

heo  and  gelegentlich  auch  schon  in  geringerem  Umfange  ausgesprochen 

hat;  seine  Ansicht  ist  so  evident  die  richtige,  dasi  eine  Wissenschaft, 

die  etwas  so  evidentes  nicht  erkannte,  nichts  werth  sein  kann.   Dies 

führt  ans  denn  endlich  zu  der  Frage,  um  die  es  sich  in  dieser  Schrift 

handelt. 

Diese  ist  durchaus  nicht,  ob  die  Römer  Sanskrit  oder  Griechisch 
sprachen,  sondern  ob  die  italischen  Mundarten  Schwestern  oder  Töchter 
der  griechischen  sind.    Die  vergleichende  Sprachforschung  behauptet 
das  erstere,  Hr.  R.  das  letztere.   Wie  begrttndet  er  seine  Aufstellung? 
Indem  er  auf  85  Seiten  eine  Menge  lateinischer  Wörter  mit  griechischen 
rergleicbt   Als  ob  das  die  Sprachvergleichung  nicht  auch  thäte !   Ge- 
setzt alle  seine  Vergleichungen  wfiren  richtig,  so  würden  sie  eben  so 
wenig  die  von  ihm  bestrittene  Ansicht  widerlegen,  wie  die  sprechende 
Aehnlichkeit  zweier  Menschen  die  Voraussetzung  dasz  sie  Brüder  seien. 
Auf  die  Frage  nach  dem  Unterschiede  zwischen  geschwisterlicher  und 
lücbteriicher  Aebnliohkeit  —  also  auf  die  Hauptsache  —  kommt  der 
Vf.  gar  nicht  za  sprechen,  wie  könnte  er  auch?  Dann  müste  er  ja  aber 
den  engen  Gesichtskreis  den  er  beherscht  hinausgehen  und  sich  im  wei- 
terea  Bereiche  der  Sprachforschung  nach  den  Kriterien  beider  Yer- 
wfindlscbaftsgrade  umsehen.    Freilich  dürfte  er  nirgends  in  der  Welt 
eine  Sprache  finden,  die  in  solcher  Weise  aus  dem  Misverstfindnis  einer 
»ndern  hervorgegangen  wäre,  wie  nach  seiner  Behauptung  die  latei- 
Du&\i«  aus  der  griechischen.    Die  vergleichende  Sprachforschung  hat 
sllerdiogs  Kriterien  für  beide  Verwandtschaftsgrade  zu  ermitteln  ge- 
gUabt.  Sie  betrachtet  gewisse  durchgreifende  Schwächungen  der  Laute, 
AaHösoDg  der  Flexion,  Verstümmelung  zahlreicher  Wörter,  Entstehung 
neuer  durch  Zusammensetzung  und  Ableitung,  kühnere  und  willkür- 
lichere Umbiegungen  der  Wortbedeutung  aJs  Zeichen  der  Töohter- 
oder  Secnndfirsprachen  und  hat  die  alte,  von  unsorm  Vf.  wieder  aufge- 
Dommene  Ansicht,  dasz  das  Lateinische  ^ine  Tochtersprache  des  Grie- 
chischen sei,  deshalb  verworfen,  weil  am  Lateinischen  diese  Eigen- 
schaften niehl  wahrzunehmen  waren,  sich  vi^elmehr  namentlich  in  sei- 
nen Lauten  eine  hohe  Altertl^flmliohkeit  erkennen  liesz,     Dasz  dies 
Urteil  falsch  sei  beweist  Hr.  R.  nicht  blosz  nicht,  sondern  viorsnchi 
aach  nicht  einmal  es  %u  beweisen. 

Da  wir  es  also  gar  nicht  mit  einem  ins  ninzelne  eingehenden 
Widerspruch,  sondern  nur  mit  dem  Versuch  einer  Darstellung  von  an- 
dern Gesiehtfl^nnklen  ans  ^  thnn  haben,  so  ist  eigentlich  eine  weitere 
Beachtang  dieser  Sahrift  ganz  überflüssig.  Aber  da  es  noch  immer 
nicht  ganz  an  solchen  .fehlt,  welche  der  vergleiahendan  Sprachfor« 
schung  gegaoabnr  vpn  einem  gewissen  Miptriwaiii  erfttlU  sind,  wollen 
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r  nns  dennoch  die  Hohe  nicht  verdriesEen  Unen  dsn  Gegenst 
dergeiligeii  Verrthrens  in  einer  illfenidn  iDleressanlen  Pn 
er  Beitia  von  Beispielen  mr  Aucbasung  in  bringen.    ZnnBcli 
m  Ansabl  riehtig  vergliobeoer  Wörter,  die  aber  eben  eo'gi 
rlreter  in  den  Obrigen  verwandten  Sprechen  haben.     Lat.  liv 
tat  bloss  mit  da^q  (ßl.  S&ptp  fQr  äaifi^^,  sondern  auch  m 
sä  (St.  dtvar  d.  i.  daiear) ,  mit  egs.  tAcor  lit.  deveri-t  zn  v< 
in.  —  Lat.  ntpoi  (Bt.  nepöf)  mit  dem  Fem.  nepti-t  rerglel« 
}h  mit  den  vielfach  verkannten  vinoits,  aber  anob   mit  akr. 
n.  napli,  ahd.  nefo  (nepos,  cognelns),  kal.  metii  (Neffe).  - 
lem-a  wQrde  sich  mit  gr.  mfio-g  schwer  vermitteln  lasaen, 
I  nicht  die  Glosse  des  Hesych.  vfiiaca  mumtltttat,  dasi  «»»ert 
eres  omeso-i  stlode,  and  dies  unterscheidet  aicb  wieder  nar 
I   HalfsvDcal  von   der    im    Griechischen    ToraaeEasetEenden 
to-f,  ans  der  Ufio-s  nnmitlelbar  hervorgieng.    Ob  man  indes  t 
'  Einsicht  in  das  Lantverhillnis  beider  Wörter  ohne  skr.  aiua- 
Ih.  omM  gelangt  wire  steht  dahin. — Lat.  je  cur  ist  skr.  jah 
iari  gleicher  als  gr.  ^rutQ,  des  im  Anlant  nnd  Inlnnt  Verjoden 
itt.  —  Lat.  den-x  (St.  deni)  ist  nalQrlich  richtig  mit  gr. 
li.  tJtov-g  (St.  ö^ovT,  idovr)  verglichen,  steht  sber  dem  lit.  de 
r.  dttnta-s,  goth.  luiUhM-t  dnrcb  die  Apbsereae  des  «nianlende 
IS  (denn  ad-ant  lat.  edent  von  W.  ed  i 
m)  an  eine  Stnfe  njiher.  —  Lei.  od-o 
-106-u,  sondern  anoh  im  lit.  vd-iu  (ich 
t.  »opt-ntt-s  (neben  fo;>-(ir)  steht,  wi 
sntnisse  ermessen  kann,    dem   skr.   (ti 
a~na-t  (Trium),  dem  alte,  lee^-n  (Schla 
ber  als  dem  ens  ffvnvo-s  geschwlchlen 
iliob  aach  i»  Griechischen  seinen  Vertre 
m  in  dem  arkadischen  Kamen  der  Weide 
ahd.  salaka,  worans  sieh  ergibt  dasE  d 
r  nichts  so  thun  hat.  —  Lst.  tvd-or 
l-m  trenoen,  aber  eben  so  vrenig  von  skr 
D.  ntiti  ahd.  seets,  worans  wieder  die 
irilai  asper  zn  erschliesien  ist.  —  Gew 
sr  ein  getreueres  Abbild  von  skr.  tarn- 
iichbedentenden  skr^  van-a-tku-s,  and 
m-ju  (vomo)  beiengen  die  EzislenE  der 
rn.  —  Lat.  cornit  hingt  in  der  WnrEel 
er  was  kann  ihm  aocfa  im  SufBi  Shali 
abrsoheinlieb  ist  skr.  karna-m  (Ohr)  e 
t.  hi-bo  in  seinen  Verhiltnis  zn  n/-v- 
r.  pi-b&-mi.    Die  W.  ist  pä  nnd  davon 
raosZQsetEen.    Im' Skr.  erweicbte  sich  n 
r  erste  Labial  zn  b  durch  eine  Art  von  c 
n  sich  aaA  vielleicht  das  Verhiltnis  ^ 


L  Boss :  Italiker  and  Graeken:  50 1 


nijiifs  skr.  pankan  reehtfertigt.    Die  W.  pä  hat  sich  io  po-tu-s  =s 

lo-ro-g,  aeol.  nm-v-m  lit.  po-ia  (Zecherei)  erhalteo,  während  die  Sla- 

reo  in  pi-ii  (trinken),  pi-vo  (Bier)  den  t-  lant  annahoien.  Sollten  wol 

alle  diese  Völker  das  trinken  erst  von  den  Griechen  oder  gar  Römern 

gelernt  haben? 

In  diesem  Dntzend  von  Wörtern  hat  also  Hr.  R.  Lateinisches  nnd 
Griechisches  mit  Recht  zosammengesteilt;  nur  musten  wir  am  die  Er* 
Jaubnis  bitten  der  Qbrigen  Sii^schaft  auch  einen  Plats  an  gönnen  und 
konnten  in  diesem  weiteren  Kreise  naher  Verwandten  der  Römerin 
durcbaas  nichts  anmerken,  was  sie  als  Tochter  der  Griechin  hätte  er- 
kennen lassen.     Dagegen  kann  ich  Hrn.  R.  nicht  mehr  folgen,  wenn 
tTS.^juveni'S  mit  öioyevi^  vergleicht«  *Die  nrfreien  Geschlechter 
sahen  sich  gern  als  von  den  Göttern  abstammend  an.'   Recht  schön. 
Aber  was  fangen- wir  mit  jutencu-s  und  juvenca  an?    Erschien  auch 
das  junge  Rind  den  Italikern  als  Götterkind?    Vielleicht  zieht  es  doch 
maocber  yot  ju^eni-s  mit  dem  gleichbedeutenden  skr. /tiea»,  den  Com- 
parativ  jüi^ior  mit  dessen  lusammengezogener  Form  yt2»  und  ksl.jtiiiT 
(javenis)  la  vergleichen,  ans  der  längeren  Form  aber  \9X,  juten-cu-s^ 
aus  der  korzeren  goth.  Jug-g-s  unser  jvn-g  durch  ein  ableitendes  Suf- 
fix hervorgehen  za  lassen.  —  Lat.  t^fit-f  leitet  unser  Vf.  nach  der 
horazischen  Vorschrift  ex  fumo  dare  lucem  aus  Ityvv-g  ab.   Aber  uns 
in  der  strengen  Zucht  der  S|irachvergleichung  erzogene  macht  das  abr 
geworfene  X  bedenklich,  und  da  skr.  agn$-a^  lit.  ugni-a^  beide  Feuer 
bedeutend,  dem  lat.  Worte  verzweifelt  ähnlich  sehen,  ziehen  wir  es 
Tor  uns   mit  dieser  Zusammenstellung  zu  begnagen.  —  Der  Körper 
hängt  freilich  oft  wie  ein  Klotz  an  der  aufstrebenden  Seele,  aber 
corpus  aus  gr.  itOQfio-g  abzuleiten  ist  uns  doch  zu  spiritualistisch. 
Heber  dies  heiszt  »OQito-g  von  W.  ksq  (x£/^a>)  ursprünglich  offenbar 
Scbeil  nnd  dem  lat.  corpus  stellt  sich  zend.  k^r^p  (Nom.  hWfs)  zur 
Seile.  -^  Die  römische  soror  findet  Hr.  R.  in  der  griechischen  ocr^ 
Yfieder,  Lanllicb  lieszen  sich  beide  Wörter ,  freilich  nicht  durch  den 
von  aoserm  Vf.  nach  alter  Manier  zugelassenen  Einbruch  eines  r ,  wol 
losammenbringen ;  aber  oa^,  6aQi0tvs  wollen  zum  schwesterlichen 
Verhältnis  nicht  passen  und  selbst  Tantalos  der  Jiog  (isydXov  oaQ^örrjg 
bietet  nur  eine  schwache  Analogie.    Da  aber  r,  wie  schon  Verrius 
FUccus  wüste,  oft  an  die  Stelle  von  älterem  f  trat,  so  dürfen  wir  soror 
auf  sosor  zarflckfähren,  welche  Form  dem  skr.  $vasr  d.  i.  svasar  nieht 
ferner  liegt  als  samnu-s  skr.  svaptut-s ,  während  beide  sich  von  dem 
goth.  svistar  durch  den  Verlust  des  f  in  der  Ableitungssilbe  nnter- 
scbeiden.  —  Umgekehrt  passt  freilich  die  Bedeutung  von  filiu-s 
trefflich  zu  vto-g.   Aber  es  hilft  nichts  vto-g  in  qyvlM-g  aufzulösen. 
Wir  können  von  Hrn.  R.  diesen  Stammhalter  nicht*  hinnehmen,  da  wir 
die  Griechen  sonst  nirgends  so  leichtsinnig  mit  den  Lauten  verfahren 
sehen.    Auch  würden  die  Umbrer  Einspruch  thun  (auf  die  unser  Vf. 
^ie  auf  die  Osker  nur  sehr  selten  einen  Blick  fallen  läszt):  denn  sie 
nannten  junge  Ferkel  $if  'feliuf  d.  i.  siies  ßlios.   Uns  bleibt  also  filiu-s 
ein  mit  feUare  sangen,  mit  dem  gr.  ^-Ai},  ^Aixfimv,  ^ii-a^ai  ver- 
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waadtdf  W^rt  ^  dleoi  Wir  die  6rMdbed»olQii{t  Siugliiijr  g^ben.  —  Lat. 
aede-f  soll  griechisch  ido^  seia.  Dies  wire  selbst  tob  Bro.  R.  SUad- 
pankl  ans  tu  rerwerfeo.  Denn  aide-s^  besengl  daroh  die  monnMeatale 
Form  aMU-9^  steht  data  gr.  ttl^a»  so  aahe,  Haus  and  Tempel  ron  der 
Feaerstilteaos  zu  benenoen  ist  so  natürlich,  dass  nor  wer  M^i»  schoi 
Iftr  Atrium  yerbraachi  hat  za  dem  in  sedeö^  $$de$  iroHiegenden  Uog 
sich  flflditen  wird«  tM'm  aber  fladet  im  skr.  idh^  indh  breooeo,  ^dAsi 
d.  1.  a4dha$  Breaohols,  im  ahd.  eü  Feuer  seifte  Genosseo,  natftrlich  i>- 
Merdem  aooh  io  aes-m-t ,  äes^iä(iys. —  Noch  flberraschender  ist  vu 
wir  8.  33  leseo:  ^jedenfalls  ist  'ßvid  and  Vtnua  dasselbe  Wort,  waoo 
es  aoch  aidht  mit  [dem  im  Texte  rerglidtenenj  Ivwog  sasammeohiDgft' 
Allerdiafs  wissen  aoch  wir  ans  Boratias  inlermt^t«  Fisnii»  diu  rurm 
belta  immes?  Aber  dass  nan  aaeh  gar  die  Sehwiegerlochter  oach  der 
Kriegsgöttia  benannt  sein  soll,  ist  viel  behaapiet.  Ueberdies  ist  lifwog 
eine  Ton  Bekker  mit  Recht  verworfene  Lesart  bei  Pollnx  III  33,  wo  er, 
da  einige  Hss.  hvog  haben,  ohne  Zweifel  richtig  die  Form  barsteHtf 
die  sonst  allein  fttr  die  SohwiegertoOhter  vorkommt,  wo-g^  »^c- 
inUBhd  (far  smisd),  lat.  nuf%-$  (flr  snttsn-s),  ahd.  Attif.  Lobeek 
(pathol.  elem.  1 144)  stimmt  Bekker  bei.  Wir  ziehen  es  also  dock  vor 
die  friedliche  Sehnar  von  der  wilden  ^Evwi  tn  trennen ;  iru  iber 
Fentis  betrifft,  so  bietet  skr.  pan^mi  (Ich  begehre),  eaii-d-sij  (ieh 
liebe) ,  ahd.  e^i  (Preaad) ,  pinia  (Gattin) ,  mnnm  (Woane)  Amlo- 
gien,  die  maaohe  Yoraage  haben.  —  Lat.  iang-o  verglaicht  der  Vf 
wie  viele  andere  vor  ihm  mit  dxyyav-m.  Aber  Idia^o  hat  im  hotner. 
Ao.  tetaytiv  sein  Ebenbild ;  ^lyydih^  liesze  sich  selbst  nach  Hro.  R- 
Annahmen  mit  ßn^-o  vergleichea,  wie  ^gtt  mit  före$.  Ich  habe  ^^ 
Vergleichang  anderswo  weitet*  aasgefährt  nnd  durch  den  Gebriack  voi 
fimg-o^  ßeiorei  («  fingetMi  Ubä)  begraodbt*  Die  Bedentaogea  beider 
werter  liegen  nicht  weiter  ahs  etaaader  ils  anser  berahren  und  fah- 
ren. Aber  auch  goth.  dtgmn  nlafHftiv,  daig^s  Teig,  g^^^oEfur,  7°^'!* 
9M6(uc  gehört  hiecn.  ^  Lal.  tJiiifwf  wird  S.6  ans  dem  Genetiv  h^ 
abgeleitet.  Auoh  hier  ist  das  griech.  Analogon  nicht  getrolT^a.  D'« 
altlat.  ot^M^f  stimmt  genoo  zum  gr.  oTi^,  i}  fu>vag  nttfa  Tmtf»  i^^^ 
VII  2W),  woher  otvl^etv,  das  bei  Hesych.  mit  fiovtttfiv  erklirt  iriM, 
und  der  Wurf  im  Warfelspiel  olvo^  oder  ofv^.  NatarHch  ist  dies  gr««- 
eoitalische  oin&-s  dasselbe  mit  dem  golh.0ifi>s.  —  Lat.  t/e^  soll^o» 
gr.  {iU|  stammen,  ^nemlloh  eitte  ausgewachsene  Eiehe,  d^  fi^^^^ 
Di^tern»  (8.  ig).  Die  Bedeutang  «aasgewaohsen'  linden  wir  nW^ 
ding«  in  Passows  Wdrterbnch  fflr  17X1!  angefArt  und  mit  Od.  (f}^ 
belegt,  wo  aber  i^ltnes  hwpii^i  sicherlich  *gleichalterige'  Riftdw  ^^^ 
Sonst  verlautet  von  dieser  Bedeutung  afchta.  d^g  ^hJ^  ^^^^  ^ 
lioh  Wenn  auch  nioht  «bei  Dichtern'  doch  an  «iner  Stelle  des  Apo|^ 
iiios  Ithod.  II  479  vor,  wo  es  nicht  *ausge  wachsen  %  sondere  V*'^^j^ 
alterig'  bedeutet.  Also  schon  der  vorausgesetate  griechische  Gebn 
von  dp^  ^Xii  ist  eine  Fabel,  nnd  nun  voüenda  tleo;  daraus  '^'^f^, 
wire  doch  in  der  That  gerade  so  viel  Grund  als  elwa  p«»^  ^^^^  '^ 
darauf  laroekzuMren.   Ueberdies  liietet  ans  Hesyeb.  die  Glo^e  ^ 
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i}.T^{vog,  mg  'PoDfiaiöi  »al  Maasdoveg. —  Auf  derselben  Seite  lesen  wir : 
'Ja  das  Gemüse  im  feuchten  Boden  am  besten  wuchs,  erhielt  das  griech. 
Ikg^  Sumpnand,  in  Italien  die  Bedeutung  Gemüse,  olus  (vgl.  Fest.  p.  74 
kelus  helusd).'   Natarlich  hindert  dies  nicht  aus  derselben  Quelle  spä- 
ter tallis  abzuleiten.    Wem  es  nicht  wahrscheinlich  dünkt,  dasz  die 
alten  Italiker  den  Kohl  Tom  Thal  nicht  sollten  unterschieden  haben, 
der  wird  es  vorziehen  vallis  mit  dem  gr.  Hki-g,  J^aXi-g,  das  Gemüse 
aber,  helus^  hohis  mit  ksl.  x-el-tje  (Gemüse),  lit.  iol-o  (Gras),  beides 
dem  Stamme  nach  mit  gr.  xlo-r^  (Keim,  junge  Saat),  womit  auch 
lkü>-Q6-g  zasammenhängt,  zu  vergleichen.  —  Lat.  ien-er  soll  nach 
8. 26  aus  ziQfiv  verderbt  sein.   Aber  letzteres  hat  im  sabin.  ierenu-m 
(molle),  woher  Tereniiu^  (Mommsen  nnterital.  Dial.  S.  354),  im  skr. 
tar-una^s  (adulescens)  sein  Abbild  und  geht  eben  so  aus  der  W.  ter 
(reiben)  hervor,  wie  ten-er  aus  der  W.  len,  relvcD  (dehnen),  woher 
auch  ten^uis  =  skr.  tanu-s  ahd.  dünnt  ksl.  (fn-i-kU. 

Das  wird  genug  sein.    Oder  sollen  wir  noch  mehr  Proben  von 
der  Kunst  unseres  Vf.  geben,  ohne  Rücksicht  auf  Lautverhältuisse, 
Sprachgeschichte  und  Wortbedeutung  zu  etymologisieren?   Etwa  wie 
er  lucutno  von  fiye^Kov^  Lar  sammt  heru-s  von  i^Qog  und  iivgiog  her- 
leitet, nm  ihnen  schlieszlioh  im  aegyptischen  har  ihren  Groszvater  zu 
geben  (S.  3d),  wie  er  Klki^  und  Aike^  identificiert  (S.  ^7)^  famulus 
aus  OcrAorftog,  senex  aus  ofva|,  wnbra  aus  '^(liga,  onus  ans  ovog,  hospes 
aas  öiaTfortigj  praemium  aus  ßgaßstovy  induo  —  ohue  Rücksicht  na- 
türlich auf  altlat.  tiidfi,  endo  und  ex-uo  —  mit  ivövtaj  quercvs  aus 
^Q%ogj  Schwanz,  deutet?    Wir  schlieszen  mit  der  interessanten  Zu- 
sammeDstellung  von  opus  mit  Snog^  wodurch  wir,  wie  es  S.  79  heiszt, 
^für  die  griechische  Litteraturgescbichte  die  gewis  nicht  unwichtige 
Vtahrnehmnng  gewinnen,  dasz  Inog  bereits  in  urfrüher  Zeit  aus  der 
Bedealung'  «Wort»   in  die  Bedeutung  «Dichterwerk»  und  überhaupt 
<^Verk»  übergegangen  ist,  denn  nur  so  konnte  es  zum  italischen  opus 
^erdeo.'    Also  die  filtesten  opera  der  Italiker  waren  etwa  *Inachi 
Opera  omnia'. 

Alljährlich  liefart  der  Büchermarkt  in  sprachlichen  Dingen  curiosa. 
Bald  sollen  die  Italiker  Slawen,  bald  Altdeutsche,  bald  Kelten  sein; 
Hebraeisch,  Aegyptisch  —  ehedem  anch  Vlämisch  im  *  Belga  graecis- 
sans'  —  blieben  nicht  unversucht  zu  ähnlichen  Unternehmungen.  Hr. 
l^oss  hat  früher  schon  durch  Sonderbarkeiten  der  bedenklichsten  Art, 
i^anentlioh  duroh  sein  Urteil  über  Niebuhr  ^der  sich  vergriff,  als  er 
sich  der  Geschichte  zuwandte,  während  er  zum  Revolutionär  geboren 
^ar'  (Hellenika  Heft  1  S.  III),  seinen  unbestreitbaren  Verdiensten  um 
die  AUerthumskunde  Abbruch  gethan.  Es  ist  bedauerlich  zu  sehen,  wie 
er  sich  mit  diesem  Versuche  das  Latein  auf  misverstandenes  itacisti- 
sches  Griechisoh  zurückzuführeD  io  die  Reihe  jener  incredibiiium  scrip- 
tores  stellt. 

Kiel.  Georg  CurHws» 


9.1. 
Köfzere  Anzeigen. 

l)  Aperfu  giniral  de  la  science  comparalice  dei  tamgues,  pour 
d'introductio»  ä  m  traiU  compari  deslamgve*  ätäo-turopi 
par  Louii  ßenloew,  profeteeur  ä  la  PaeuUi  de*  IMI 
Dijon.   Paria,  A.  Darind,  libraire.   1857.  XIV  n.- 96  S.  8. 
Von  allen  WiMenschaften,  welcbe  niuer  jAhrhnndert  gegründt 
in  nuue  Babnen  ^wie»ei)  bat,   Terdient  wol  die  *er^eichende  G 
fortcbung  am  meisten  den  Namen  einer  dentecben  Wisflenachaft ; 
^Eiemt  ee  einem  DeaUeben ,  der  einen  Lehrstuhl  in  Fr&okreich 
Ist,  dies  ErieagniB  aeioea  Vaterlandes  in  der  neoeii  Heimat  ib  a< 
visieren  und  za  verbreiten.     Die  Torliegcnde  Schrift,  zuaüchst  sn 
lesungen  entstanden,  ist  in  ihrer  Kurse  inbaltreich  nnd  interessa 
las!  sie  ancb  jenseits  des  Bbeins  bekannt   an  worden  verdient 
lie  aneh  den  Zweck  hat,  die  Besnltate  der  Wtssenscbaft  aneingsii 
iBher  an  bringen,  so  fäblt  man  doch  überall,  daaa  der  Vf.  seinen  < 
itand  behenobt,  nnd  auch  wo  er  geDi3tbigt  ist  Ideen  voriotrsgu 
ietat  gleichsam  anm  Gemeingut  geworden  aind,  sie  doch  auf  «ne 
thUmlicbe,   geistvolle  Art  anffaaat.     Nach  einigem  einleitenden  Ps 
phoD  über   das  Wesen   der  ver gleichenden  Grammatik,  Über  die 
lie   iie   unter   den  übrigen  Wissenschaften  einnimmt,   ihren  Zwei 
ihren  Nutzen  kommt   er  aaf  den   eigentlichen  Gegenstand   der  i 
[Jriprung  nnd  Entwicklang   der  Sprache;   und  da  er   mit  Becht  i 
ÜB  möglich  den  historischen  Boden  nicht  verläszt ,   an  zeigen  vei 
vie  einige  Sprachen   auf  der  primitiven  Stufe  stehen  geblieben, 
EU  einem  vollkommenen  Sprachbau  fortgeschritten,   wieder  ande 
tnf  Seitenwege  verirrt  haben,   so  werden  diese  Betracbtncgen  ül 
Entwicklung  der  Sprache  zugleich  zu  einer  Classification  der  Spi 
l^a  wird  davon  ansg^angen,  daaa  die  Empfindungen  der  Menschei 
traten,  einfachiten  Ausdruck  in  einsilbigen  TQneo  finden,  wie  den 
lieutautage  die  chinesische  und  verwandte  Sprachen  sich  nur  eici 
IVorte  bedienen,  nnd  allen  entwickelteren,   aneh  den  semitiachei 
Ehen  einsilbige  Wnraeln  an  Qmnde  liegen.  Zu  dem  vollkommenen  fi 
bau  rechnet  der  Vf.,   abweichend   von  W.  v.  Humboldt,   nicht  i 
indogermanische,   sondern  ancb  die  femitisohe  Familie.    Er  char 
riert  diese  Familien  dadorcb ,  daaa  aie  sich 
leren   ein  Hanptbegriff    samt  seinen   Neben 
3nrch  ein  einheitliches  Wort  dargestellt  wird 
hältnisse   bedienen.     Während   die  Indogerm 
uierte  Elemente   an  einem   Wortganaen  versi 
ij-mboliache  Lautveränderungen  im  Innern   < 
Ablaat,  anwenden,   aber  nur  spärlich  nnd  a 
bekanntlich  in  dem  germanischen  Zweige  — 
ten   dieae  symbolische  Bezeichnung  entscbie 
F^yaiogoomie   ihrer  Sprachen.     An  diese  V 
rinaetoeo  manche  intereaaaote  Bemerkung , 
^hen  können.    Der  Vf.  vertheidigt  mit  WE 
lemititohen  Sprachen  und  Völker  mit  den  e 
clgenthnmlJche   Talent  der  indogermanischen 
Ursprünge  der   grammatischen  Formen   sehr 
unaufhörlich  modiSciertc  nnd  so  aus  den  Tr 
uene  Sprachen^   neue   Litteraturen   au   ersei 
ilao,   was    man    anorganische  VerKndeninge 
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HanptTerdienst  an.  Die  s^mitiscbe  Race  hingegen,  wie  sie  mit  nner- 
sciiiitterlicher  Treue  an  altüberlieferten,  einfachen  and  groszartigen 
Wahrheiten  festhält,  hat  anch  Sprachen  gebildet,  die  im  wesentlichen 
gici  selber  stets  gleich  blieben,  in  denen  die  Wortstämme  durch  alle 
Modificationen  hindurch  in  deutlichem  Bewustsein  leben,  und  die  in 
Folge  der  symbolischen  Bezeichnung  der  Begriffsbestimmungen  den  Qe- 
geusatz  der  synthetischen  und  analytischen  Sprachperiode  kaum  kennen. 
Was  der  Vf.  tiber  die  unvollkommneren  (agglutinierenden)  Sprachen  sagt, 
Id  denen  er  drei  Gruppen  unterscheidet,  ist  der  Natur  der  Sache  nach 
minder  bestimmt  und  erschöpfend.  Eine  Tabelle  sucht  die  Classification 
der  Sprachen,  ihren  Fortschritt,  ihre  Abschweifungen,  ihren  Rücklauf 
anch  graphisch  dem  Auge  darzustellen;  zwei  andere  Tafeln  erläutern 
die  Verzweigung  des  indogermanischen  und  des  semitischen  Spraoh- 
s  tarn  m  es«  ^ 

Wir  heben  schlieszlich  den  7n  Paragraphen  hervor,  der  die  lieber- 
Bchrift  'oberstes  Gesetz  der  civilisierten  Sprachen'  trägt.  Nachdem  der 
Vf.  den  meUiodischen,  analytischen  Charakter  mehrerer  moderner  Spra- 
chen in  Europa  und  Asien  besprochen,  der  nicht  sowol  einen  Vorzug 
der  indogermaniscben  Entwicklung  bildet  als  ein  Resultat  der  Völker- 
miscbung  ist,  dann  den  natürlichen  Fortgang  des  menschlichen  Geistes 
Ton  jug'endlicher  Einbildungskraft  zu  reifer  Klarheit  und  Logik  beschrie- 
ben ;  stellt  er  als  allgemeinstes  Gesetz  (und  Ref.  braucht  kaum  zu  sagen 
insz  er  diese  Ansicht  theUt)  das  immer  entschiedenere  yorherschen  des 
Accentes  auf,  der  von  schwachen  Anfängen  beginnend  die  Quantität 
immer  mehr  beschränkt  und  untergräbt,  allen  Wortformen  seinen  Stem- 
pel aufdrückt,  sich  Wortfolge  und  Versmasz  dienstbar  macht. 

Besan^on.  H»  WciL 

2}  Notions  elimentaires  de  grammaire  campar^e^  pour  servir  ä  Petude  , 
des  irois  langues  classiques  {grec^  latin  ei  fran^ais)  par  E.  Eg- 
ge r,  Membre  de  tInstüMt  eic,  Paris,  chez  A.  Durand.  1856 — 1857. 
216  S.  12. 

Wir  machen  deutsche  Schulmänner  auf  ein  Buch  aufmerksam,  über 
deasen  zeitgemäszes  erscheinen   uns  der  Erfolg  am  sichersten   aufklärt 

—  es  hat  bereits  5  Auflagen  erlebt  —  und  das  nichts  geringeres  ist  als 
ein  Leitfaden  zur  Kenntnis  der  vergleichenden  Grammatik  für  Gymna- 
»iastcn  und  angehende  Studenten.  Nur  darf  man  nicht  vergessen,  dasz 
es  hier  auf  französische  Schüler  nnd  auf  französischen  Unterricht  ab- 
cresehea  ist,  nnd  dasz  also  die  französische  Sprache  der  Angelpunkt  des 
Werkes  werden  muste.  Ihre  Stellang  zu  ihren  neulateinischen  Schwe- 
stern einerseits  nnd  zu  ihren  lateinischen  und  griechischen  Ahnen  an- 
derseits ist  überall  klar  hervorgehoben  worden,  wie  ja  überhaupt  Klar- 
lieit,  Faszlichkeit  und  flieszende  Darstellung  von  jeher  zu  den  aner- 
l^anntesten  Eigenschaften  des  gelehrten  Vf.  gehörten.  Von  der  neuen 
Wissenschaft  sind  die  sichersten  Punkte  mit  vielem  Geschick  ausge- 
drillt, und  alles  vermieden  worden,  was  junge  Köpfe  zu  weit  führen 
und  verwirren  könnte.  Man  findet  in  dem  Buche  keine  Spur  von  Spe- 
culation  oder  von  Erwägung  streitiger  Resultate;  wir  müssen  dies  dem 
Vf.  ebenso  zum  Lobe  anrechnen  wie  die  taktvolle  Behandlung  allgemein 
anerkannter  nnd  regsame  Schüler  anregender  Sätze.  Besonders  praktisch 
ist  das  Kap.  über  ^anzösische  Etymologie  ausgeführt  —  es  ist  das  21  e 

—  und  würde  gewia  anch  bei  deutschen  Lesern  Interesse  erwecken.  Wir 
sehen  hier  die  verschiedenen  Elemente,  aus  denen  der  französische  Sprach- 
schatz besteht:  lateinische,  grieehische,  keltische,  deutsche,  auch  ara- 
bische treffend  analysiert  und  den  Gegensatz,  den  volkstbümliche  Wort- 
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bildiingen  mit  gelehrten  zeigen  (wie  raide  nnd  ri^^e^  fmd  and  refrigi- 
rant  usw.}»  gehörig  gewürdigt.  Auch  das  antipod^che,  das  im  Terbält- 
nie  der  syntaktischen  Manier  der  alten  Sprachen  zu  unsem  neueren  liegt, 
ist  vielfach  und  richtig  beleuchtet  worden  (Kap.  15 — 19  u.  22,  23). 

Der  erste  Theil  des  Werkchens  ist  vielleicht  etwis  zu  ausführlich 
geraüi«n,  und  einige  Abkürzungen  wären  wol  hier  an  ihrer  Stelle.  Doch 
ist  es  gewis  ein  erhebliches  Verdienst  des  Hm.  E. ,  dasz  er  auf  den 
Werth  der  alten  griechisckep  Grammatiker  wieder  aufmerksam  gemacht 
und  dargethan  hat ,  wie  unsere  jetzige  grammatische  Terminologie  sich 
von  selbst  auf  die  griechische  zurückführt  und  wie  wir  überhaupt  in 
der  Grammatik  nur  die  Schüler  und  Fortsetzer  der  Griechen  sind.  Hier 
erkennen  wir  also  den  gelehrten  Yf.  der  Schrift  über  ApoUonios  Bjsko- 
los  wieder.  Die  Eintheilung  des  Buchs  war  durch  die  Sache  selbst  an 
die  Hand  gegeben  und  demnächst  fehlerfrei.  Doch  können  wir  uns  nicht 
mit  Hm.  £.  einverstanden  erklären,  wenn  er  im  2n  Kap.  die  Aspiration 
mit  dem  Aceent  und  der  Quantität  zusammen  behandelt  hat.  Offenbar 
gehört  die  Aspiration  direct  in  die  Lautlehre,  also  ins  erste  Kap.  — 
Hr.  £.  besehrankt  sich  mit  Becht  darauf  nur  ausgemachte  Resultate  in 
seinen  Leitfaden  aufzunehmen;  doch  ist  es  ihm  in  der  Darstellung  der 
Aspiration  und  der  Wurzel  und  auch  sonst  wol  begegnet  Behauptungen 
aufzustellen,  gegen  die  sich  gewis  mancher  bedenkliche  Zweifel  erheben 
liesze.  Dazu  reohnen  wir  die  Doctrin,  welche  den  spiritus  asper  in 
allerhand  Consonanten  (labiale,  gutturale,  dentale  usw.)  übergeben lasztf 
also  (69 QV  in  fQoSov,  tvxo  in  yivxo^  %Qit(o  in  serpo  oder  gar  al  vs\  taf i 
während  doch  gerade  die  Aspiration  nichts  sein  dürfte  als  der  Ueberrest 
der  geschwächten  oder  verstümmelten  Consonanten  (vgl.  filius  u.  span. 
hijOi  skr»  hita  für  thita,  hom  und  comu).  Ebenso  gefäl^lich  scheint  uns 
die  Theorie,  nach  der  im  Griechischen  Yocale  in  Consonanten  über- 
gehen könnten ,  also  aigia  in  dy^im ,  ayQa,  naXivdyQtvog  usw.  Es  '^^ 
noch  ninht  ausgemacht,  ob  aC^ia  und  dy^ito  dasselbe  Wort  sind;  waren 
sie  es,  so  müzte  aigim  als  ein  erweichtes  dyffica  aufgjefaszt  werden  und 
Bioht  umgekehrt  oypics  alp  ein  verhärtetes  at^im.  Wenn  Hr.  £.  die 
Vermutung  aufstellt  (S.  33)  dasz  dga  in  dt^pofirxeo,  tqb  in  XQi%<»j  ^9^ 
in  diSgofuc  im  Grunde  nur  Variationen  derselben  Wurzel  seien,  so  kann 
«r  wol  Becht  haben ;  er  greift  aber  damit  über  die  Grenzen  hinaus,  die 
er  sich  in  einem  Schulbuch  stecken  durfte  —  jedenfalls  aber  verdiente 
neben  igm  und  tge  kaum  Sqo  (denn  di-äQU-aum  und  dpa-fiovfM»  ent- 
halten beide  dieselbe  Wurzel)  und  noch  weniger  tQO  als  4e  Form  eitiert 
stt  werden,  da  vgo  (vgl.  tqoxsog^  ^P^Z^'«)»  der  Ablaut  von  tQt,  bereits 
an  letzterem  enthalten  ist.  &.  E.  hat  auch  die  Accentfrage  besprocb(^; 
er  hat  aber  verabsäumt  diä  musikalische  Natur  des  Accents  in  den  alten 
Sprachen  heryoreniheben ,  welche  auf  mehr  als  dine  dunkle  Stelle  der 
eUssisohen  und  sogar  der  orientalischen  Philologie  helle  Streiflichter  ge- 
worfen hat.  Darüber  dasz  Griechen  und  Bömer  ihre  Verse  nach  der 
Quantität  maszen  und  dennoch  die  Accente  deutlich  vernehmen  Hessen, 
kann  bei  deutschen  Gelehrten  kein  Zweifel  mehr  sein.  Und  dennocb 
trifft  man  noch  inuner  bei  Männern  von  Fach ,  z.  B.  bei  Heyse  (System 
der  Sprachwissenschaft)  die  veraltete  Ansicht,  dasz  man  den  Aceent  ab 
•in  zufälliges  Element  des  WortorganiMnus  zu  betrachten  habe.  ^ 
SDUste  deshalb  den  Vff.  der  'th^orie  g^n^raJe  de  rac«entuätion  latioe 
eine  groeze  Befnedignng  gewähren,  wenn  sie  Männer  wie  Hm.  Steintlial 
lÜr  ihre  Ansichten  gewinnen  konnten,  Ansichten  die  allerdings  der  ver- 
gleichenden Grammatik  früh  oder  spät  neue  Wege  weisen  dürften*)* 

*)  Das  Bedenken ,  das  Hr.  Steintlial  in  einer  Note  an  Heyses  er- 
wähntem Buche  (S.  329)  äussert ,  dasz  4urch  den  muslkalisohea  Acceo^ 
der  GeMog  hätte  ungemein  besobränkt  werden  mUsoen,  wird  durcu 
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Diese  flScIitigeii  nnbedeatetidezi  Antstellnngen  werden  gewis  nie- 
oasden  hindern  die  ^notions  dMmentaires '  als  ein  Kuszerst  nützliches 
8chalbnch  und  als  eine  erfrenliche  firscbeinung  der  Zeit  zn  betrachten. 
Denn  sie  beweisen  dase,  wenn  in  Deutschland  vergleicbende  Sprach- 
studien anf  Universitäten  mit  nnglclch  gröszerem  Eifer  nnd  Erfolg  be- 
trieben werden  als  in  Frankreich ,  einzelne  Kesnitate  hier  schneller  po- 
pulär werden,  schneller  ins  Fleisch  nnd  Blnt  der  gebildeten  Stände 
überg-ehen.  Die  'notions  e'lementaires '  haben  immerhin  den  Vortheil, 
auswärtigen  Paedagogen  zn  zeigen,  wie  man  es  in  Frankreich  mit  der  Er- 
lernung der  Rogenannten  drei  classischen  Sprachen  hält.  Anch  können  sie 
dazu  dienen ,  Gymnasiasten  das  Studium  der  französischen  Sprache  an- 
ziehender zu  machen,  indem  sie  dasselbe  direct  an  die  lateinische  und 
griechische  anknüpfen.  Schlieszlich  erlauben  wir  nns  die  Frage,  ob 
nicht  ein  deutscher  Schulmann,  durch  Qen  Erfolg  dieses  BUchleins  er- 
mutigt, sich  veranlaszt  fühlen  möchte  ein  ähnliches  zum  Gebrauch  für 
die  deutsche  Jugend  zu  schreiben,  und  ob  bei  einem  solchen  Unternohmen 
Verfasser  und  Verleger  nicht  ihre  gute  Rechnung  finden  würden?  E« 
müstQ  dann  ersterer  für  die  neuere  deutsche  Sprache  thun,  was  Hr.  B. 
fdr  die  französische  zn  thun  versucht  hat:  er  müste  sie  durch  Mittel- 
tmd  Althochdentsch  aufs  Gothiscbe  zurückfuhren  und  von  hier  aus  die 
Brücke  nach  Latium ,  Griechenland  und  Indien  hinübersohlagen.  Eine 
«olche  Entwicklung  in  wenige  Kapitel  zusammenzudrängen  nnd  Auf  ein 
paar  hundert  Seiten  faszlich  nnd  populär  darzustellen  ist  freilich  nichts 
leichtes ,  verlohnte  sich  aber  sicherlich  der  Mühe. 

Dljon.  L  Berdoett. 

Öion.  Hai.  de  comp,  verb,  c.  11  beseitigt,  der  an  einem  Chore  des  Euri- 
pides  klar  macht,  wie  der  musikalische  Rhythmus  dem  prosaischen  der 
gewöhnlichen  Rede  leichtlieh  Gewalt  anthue  und  ihn  verwische. 

3)  Piatonis  Protagorm.  The  Protngortis  of  Plato,  The  greek  iexi 
revistd^  ttiih  an  analysis  and  english  notes,  By  William 
Wayte^  ß.  A,^  Fellow  of  Hinge's  College^  and  assisiani  Master 
üiEion.  Cambridge,  London,  Eton:  £.  P.  Williams.    1854w 

Zn  den  besseren  Ausgaben  platonischer  Dialoge,  die  in  den  letzten 
Jahren  in  England  erschienen  sind,  gehört  auch  die  vorliegende  des  Pro- 
tajroras  von  W.  Wayte,  Lehrer  in  Eton,  einer  Schule  die  bekanntlich  als 
l*^iegerin  des  classischen  Alterthums  eines  vorzüglichen  Rufes  sich  er- 
freut. Das  Interesse  -welches  man  in  England  an  Piaton  nimmt  scheint 
kein  geringes  zn  sein:  die  guten  Ausgaben  der  Neuzeit  von  Badham 
(s.  Denschle  in  diesen  Jahrb.  1857  S.  00  ff.)  legen  davon  sprechendes 
Zeugnis  ab.  Rühmlich  schlieszt  sich  an  diese  die  obige  an;  überdies 
"bereinigt  sie  mit  gesundem  Urteil  über  einzelne  zweifelhafte  Stellen  eine 
eindringende  Bekanntschaft  mit  dem  Schriftsteller  darthuende  und  ge> 
ßfi^ende  Erklärung.  Dabei  ist  es  erfreulich  zu  sehen,  wie  W.  voUkom- 
niea  vertraut  ist  nicht  nur  mit  dem  was  etwa  in  England  für  Erklll- 
^ng  des  Piaton  gfeleistet  ist,  sondern  auch  mit  den  deutseben  Forschun« 
fen,  auf  die  er  überall  wo  es  nöthig  ist  verweist.  Unter  den  Englän- 
dern scheint  er  besondere  Anerkennung  Shilleto  zu  zollen:  dankbar 
rühmt  er  die  Unterstützung,  die  ihm  durch  diesen  für  seine  Arbeit  zn 
Theil  geworden  sei;  anch  wird  dessen  Ausgabe  von  Demosthencs  R. 
^^qI  vicQOtCQiaßeiag  vielfach  zur  Begründung  des  attischen  Sprachge- 
brauchs benutzt.  Für  die  grammatische  Erklärung  ist  häufig  auf  die 
4em  Ref.  unbekannte  Grammatik  von  Jelf  verwiesen;  das  Wörterbuch 
Von  Liddell  und  Scott  liefert  W.  Beiträge  zur  Erläuterung  des  Sinnes. 
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Unter  den  Denttchen  bexidit  er  sich  auf  die  Commentare  von  Heindorf, 
Stallbaam,  Ast,  sowie  auf  des  letsteren  Lex.  Plat.,  und  namentlich  &b 
Heindorf  schlieszt  er  sich  in  der  Erklärung  an,  obwol  er,  wie  seine 
Ausgabe  an  vielen  Stellen  darthut ,  diesem  nicht  blindlings  folgt,  sondern 
überall  ein  offenes  Ange  hat  sowol  für  das,  was  andere,  wie  Stallbaam, 
geleistet  haben,  als  auch  mit  eigenen  Erklärungen  sur  Hand  ist,  wo 
die  schon  vorhandenen  ihm  nicht  genügen.  Selbst  der  Kosmos  von  A. 
Y.  Humboldt  ist  ihm  nicht  unbekannt  geblieben ;  denn  in  des  Protagorss 
Mythus  von  Prometheus  igid  £ipimetheus  p^  320^  wird  zur  Erläuterung 
der  Stelle  tvnov<ft9  tevxä  d'Bol  fils  ivdov  i%  yijg  %tS,  auf  den  Kosmos 
vorwiesen. 

In  der  Vorrede  erklärt  W.,  dass  er  sich  bei  Constituierung  des 
Textes  hauptsächlich  an  die  zürcher  Ausgabe  angeschlossen  habe,  und 
weim  auch  die  kritisehen  Bemerkungen  von  Stallbaum  und  K.  F.  Her- 
mann Berücksichtigung  gefunden,  sei  er  doch  selten  in  dem  Falle  ge- 
wesen von  dem  Text  der  Zürcher  Ausgabe  abzuweichen:  wq  dies  ge- 
schehen«  sei  es  gerechtfertigt  worden.  Bei  Erklärung  des  Schriftstellers 
sei  auf  den  Umstand  geachtet  worden,  dasz  das  Studium  des  Piaton, 
wie  schon  Heiudorf  erinnert  habe ,  am  geeignetsten  mit  dem  Protagorss 
begonnen  werde.  Das  dramatische  Element,  welches  in  ihm  sich  ent- 
falte, die  Manigfaltigkeit  der  Charaktere,  die  darin  eingeführt  wärdeo, 
lieszen  diesen  Dialog  für  jüngere  Leser  recht  passend  erscheinen ,  wie 
denn  auch  aus  keinem  andern  das  Verdienst  des  Soki*ates  als  PbUosopben 
klarer  hervorgehe,  bestehe  dieses  auch  mehr  in  der  Methode  die  Wahr- 
heit zu  erforschen,  als  in  dem  wirklichen  Werthe  der  gewonnenen  Re- 
sultate. So  W.  in  der  Vorrede,  womit  er  freilich  nichts  neues  gesagt, 
sondern  nur  das  ausgesprochen  hat,  was  deutsche  Erklärer  des  Philo- 
sophen vor  ihm  ausgesprochen  haben,  z.  B.  Zeller  plat.  Studien  S.  161« 

Auf  die  Vorrede  folgt  eine  kurze,  aber  klare  und  genügende  Ans- 
lysis  in  gleicher  Weise,  wie  wir  sie  bei  Badham  und  in  anderen  englischen 
Ausgaben  der  Classiker  finden;  auf  die  Analjsis  der  Text  mit  meist 
erläuternden,  aber  auch  kritischen  Noten,  in  denen  nicht  leicht  eine 
Vom  Text  gebotene  Schwierigkeit  übergangen  ist.  Es  sei  uns  gestattet 
auf  das  eine  oder  andere  in  den  ersten  20  Kapiteln  aufmerksam  sii  m** 
eben.  3l0*  Tta^iiofisvog  htetv^ot.  Mit  Recht  scheint  hier  W.  die  frü- 
here Lesart  gegen  die  zürcher  Hgg.  und  Hermann  in  Schutz  zu  nehmen, 
die  nach  zwei  Hss.  ivttm^i  lesen.  Zu  den  Stellen,  die  schon  Ast  für 
den  Gebrauch  von  tvtav^ot  in  diesem  Sinne  anführt,  sind  noch  zu  ver- 
gleichen Bep.  VII  516"  il  ndUv  p  TOioifTOff  xatttßäg  tlg  Toy  antif  ^' 
%ov  %a&iiotto  und  Dem.  g.  Mid.  a.  E.  nQüitati^vanitv  6  d^ftog  tovtoff 
tlg  ttQOV  nad'ftoftevog ,  Stellen  in  denen  xa^^f^^ai  dieselbe  Constrnc- 
tion  hat.  —  310  ^^  Bv9^g  dvaatag^  oStto  divQO  ino(fev6ii7]v.  W.  macht  za 
dieser  Stelle  aufmerksam  auf  den  Gebrauch  von  ovtm  nach  einem  Part: 
es  entspreche  dem  lat.  iia  demum  und  gebe  den  folgenden  Worten  ein^ 
gewissen  Nachdruck  Üben  and  not  tili  then*,  vgl.  314«,  320'.  V\^^^\ 
6H.  Bep.  IX  570«.—  311«  dXXd  dtv^o  iiavaatmfuv  ilg  t^v  a^Xi}V  Bei 
Erklärung  dieser  Worte  citiert  W.  Theag.  120  ^  und  nennt  ihn,  wie  auch 
sonst  wo  dieser  Dialog  angeführt  wird,  geradezu  Pseudo-Theages.  ^ 
stimmt  somit  überein  mit  den  meisten  unserer  Erklärer  des  Piaton  ge- 
genüber Knebel,  der  die  Echtheit  des  Theages  auf  das  wärmste  in  SchuU 
nimmt,  sowie  gegenüber  dem  geistreichen  Socher,  der  Theages  ein  klei- 
nes Cabinetsstück  nennt,  das  aber  seine  Aehnlichkeit  mit  den  grösseren 
Bildern  des^  Meisters  nicht  verleugne.  —  312«  ov%  dv  alüxvvoio  tlg  ^ov<S 
"EHiiivag  avtov  awpiotriv  nctQi%mv;  Gegen  Bekkers  Lesart  aavtov  schreibt 
hier  W.  wie  die  neueren  Hgg.  avroy,  und  belegt  diesen  Sprachgebrancn 
mit  Stellen  von  Dichtern  und  Prosaikern.  Für  Piaton  möchte  nocü 
nachzutragen  sein  Phaed.  78^  dai  ^[uig  dviqicQ'ai  iavxovg» — 312«  ^o^' 
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rot  ftvai  tov  xmv  cotptSv  iniazTjfiova,    Nicht  wie  Piaton  von  üorpog  und 
fiSivtti,,  eo  dasB  aoipianjg  wäre  6  tov  aotpcSv  tatrig,  leitet  es  W.  ab, 
soodem  von  909/^00   ^to  make  wise'.     Richtiger  Susemiiil  Uebers.  des 
FrotAg.  S.  6  von  öoq>^sa^cci ,  so  dasz  es  ursprünglich  dasselbe  bezeichne 
wie  ao(p6g^  d.h.  geistige  Tüchtigkeit,  Bildung  und  Erfahrung  jeder  Art, 
praktische  Lebensweisheit.  —  818^  xai  Snag  fikTJ  —  iiocncczfja^  VfJ^ccg, 
An  dieser  8telle  weist  W.  die  Bekkersche  Aenderung  i^ancmjati  zurück, 
wie  er  überhaupt  mit  Heindorf,  Stallbaum,  Jelf  u.  a.  gegen  die  Dawe- 
feische  Regel  sich  ausspricht.    Auch  ihm  scheint  G.  Hermanns  Wort  zu 
8oph.  Aj.  557:   'mihi  canon  iste  ut  idonea  ratione  oarens  nunquam  Vi- 
sus est  verus  esse'  das  richtige  zu  treffen.     Gerade  Platbn  liefert  keine 
Belege,  um  jene   falsche  Regel  zu  stützen,  vgl.  darüber  für  den  atti- 
schen Sprachgebrauch  Schaefer  App.  crit.  Demosth.  I  S.  277  f.  —  315 <• 
Gegen  Stallbaum,  der  zu  der  Stelle  nur  bemerkt:   'etenim  astronomiam 
praecipuo  coluit  studio*,  zeigt  W.  wie  die  astronomischen  Untersuchung 
gen  der  PMlosophen  und  Sophisten  in  verächtlichem  Sinne  iifXBooQa  'high 
flown  speculations'  genannt  werden.    80  auch  Polit.  209^.  Amat.  132'», 
wie  denn  auch  der  Vorwurf,  der  Sokrates  in  der  Apologie  gemacht  wird, 
tag  iaxi  Tig  SMXQaTrjg  tä  imiaQa  (pQOvtiorrjg  darauf  hindeutet.  — 318** 
tt  xtg  09  dida^HBV  8  {lij  xvy%oiviig  iniardfiBvog,    Wie  die  Zürcher  Hgg. 
Yerwirft  W.   die  Bekkersche  Aenderung  tvyxavoig,     Belege  für  einen 
solchen  Gebrauch  des   Indicativs  gibt  Piaton  an  mehreren  Stellen;  vgl. 
320 **,  wo  auf  ein  historisches  Tempus  t&g  n^inn  folgt,  ebenso  340*,  wo 
ü  ovxta  tpavXov  xC  (priaiv  steht,  Apol.  25  ^,  wo  9iatp^sCq<»  und  dtpBlovoiv 
nach  einem  Optativ  unbestritten  ist,  Gorg.  464 <',  wo  wir  nach  max*  kl 
6ioi —  noxBQog  incctn  gesetzt  sehen.  ^- 810''  ovx  i%m  onng  [av]  ocniaxm. 
Das  av  ist  nach  Heindorfs  u.  a.  Vorgang  als  unpassend  eingeschlossen; 
besser  hätte  W.  gethan  mit  den  zürcher  Hgg.^  es  als  unecht  gänzlich  zu 
beseitigen;  vgl.  dazu  Phaed.   107*  ovÖ'  avxog  i%n  ixi  onrj  aniatä,  — * 
3'2<)*  il  9h  ßovXBi  KXfiviav  %xL    W.  macht  hier  aufmerksam  auf  äen 
dreifachen  Gebrauch  bei  diesem  Ausdruck   der  Höflichkeit.     Das  Zuge- 
Btändnis  welches  in  diesen  Worten  liege  sei  bisweilen  ein  wirkliches,  so 
liacb.  188  <^,   Rep.  IV  432*.    An  anderen  Stellen  vertrete  bI  ßovXBi  eine 
b\o%ze  Conjunction  atque  etiam,  wie  Krat.  411^  ^let  me  add',  während  es 
&Q  noch  anderen  Stellen  ironisch  zu  nehmen  sei,  wie  Theaet.  196*;  auch 
an  nniierer  Stelle  müs^e  es  in   gleicher  Weise  gefaszt  werden.     £s  be- 
deute nemlich  bI  ßovXBt,  ^if  you  are  not  vet  satisüed ,  what  will  you  say 
to  thia?^ —  320*  vifLOiv  Sh  zoig  filv  iaxvv  %xi.    Die  poetische  Färbung 
dieser  Schilderung  soll  nach  W.  die  Schreibart  der  Sophisten  lächerlich 
niachen.     W.  meist  zugleich  daraufhin,  wie  die  ganze  Stelle  rhythmisch 
eehalten  sei,   die  Worte  ifiajxaväxo  —  caxrjQiav  den  lambus  erkennen 
lassen. —  320*  xovg   9*  daO'BVBöxBQOvg  xd%Bi    inoofiBi.    Mit  den   Zür- 
cher Hgg.  wird  die  Lesart  der  meisten  Hss.  wol  mit  Recht  gegen  die 
Aeriderang  da^'BviaxBQa  beibehalten  und  das  sich  von  selbst  ergebende 
*Wff  ergänzt.   —  322*  ^B^txg  (iBxiaxB  pLO^Qug.     W.  spricht  über  den 
^i^entbümlich  plat.  Gebrauch  des  Wortes  fi^olQce;    er  hätte  hinzufügen 
können  dasz  bei  Piaton   auch  iv  iioiga  und  xaxcc  iLOiqotv  guod  convenit, 
par  est  vorkommt.  —  324  *  bI  0^  rexrofixif,  ovds  xaXnB^a,    Zu  den  zwei 
^nllen,  in  denen  ov  nach  bI  vorkommt,  konnte  W.  noch  erwähnen,  dasz 
^v  auch  gesetzt  wird ,  wenn  auf  ^avfiaiBiv  u.  ä.  bI  folgt ,  obwol  bI  dann 
picht  8OW0I  eine  Bedingung  als  einen  angenommenen  Fall  anzeigt.  — 
TV2Q4  ciog  9h  nal  17  noXtg,    Zu   mg  für  ovxatg  wird  bemerkt,   dasz  nach« 
Helndorf  und  Stallbaum  auszer  dieser  nur  noch  dine  Stelle  in  der  atti- 
schen Prosa  für  diesen  Gebrauch  sich  finde:  Rep.  VII  530*  xipdvvBVFi 
^i  T^Qog  aoxQOvo\iCav  ofifuexa  ninriyBv,  mg  ngog  ivagfioviov  qfogdv  <Sxa 
vayijvai.    Jedenfalls  sind  aus  Piaton  hierher  noch  zu  rechnen:  Prot. 
33ö«  (Ds  oiv  itotii<fBtB   und  Phaedr.  241*.  —  327*  dXX*  ov9 —  yovv. 
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ir  diM  stSrMid«  yvffv,  kdtou  aehonSUIIlMiiiBi  M{ 
ut  in  der  Verbludong  geleHen  h»be,  und  du  mit 
Itni  eriohelat,  Bclireibt  W.  nacb   Sbilletoa  wol 
itur  y'  äv.  —   827'  D«g  xiijvat  —  ixl  A^yeUm. 
.  Oeleg«a]iait  lieb-  übor  die  AbfsssnitgiEeit  das  F 
tau  Indem  er  die  UnteninchuiiK*D  deutscher  Gelehi 
lieiDt  er  lieh  «n  Bruidi«  uuaschlieBieQ :   umjei  < 
ngtsait  voa  ihm  nicbt  geboten.  —  329°  a  vv>  d^ 
ibsng  »of  den  Gebianeh  von  *wv  dij  ia  den  Zeit 
•  Pnwou  mir  die  ^üi«  Stelle  ui  Prot.  340*  xnl 
oht  Uisen.  aioh  aber  bei  Piaton  noch  andere  Stelle: 
Ei'  t(  *vti  Sil  J>«f(a£ofi»>;  Pbaadr.  277*  fvv  i^  - 
vg ^  462  ^  xtf  1  v«v  4^  TOinnv  ixürcfow  ßovlii 
Inden  Irit  biermit  die  Aiiieige  der  Wajlei 
DD  iob   uicbt  ombiD   der  UebVMtaapg  dea  I 
ilobeTanF.äaiemihI  in  der UebUeracben  Si 
itone  -Werke,  2e  Gmppe,  2a  Bdcbeu:    Prot! 
ch  hier  hat  sieh  SasemibI  wieder  alt  den  tue 

1  erwiesen,  alf  w«lcfaen  er  sieb  «cbaa  dnreh 
sc  Pfaton  bekannt  gemacht  hat.  Tialleiobt  ia 
i  einer  anderen  Gelegenheit  dieie  und  die  i 
langen  des  PUten  einer  Bcnrteilnng  an  nn 
ir  nnr  noch,  dasz  niaht  blosc  die  mögliobst  ti 
letaong  Lob  verdient,  Bondem  daas  auch  dei 
[ora>  wie  der  der  nhrigan  platoniscbcn  Schri 
tnngen  voranstahen;  dasa  konioen  lahlreiDbe 
e  wasentUehB  Beigabe  in  der  Ueberaetznng 
Dgswerth  ist  ttberhanpl  die  TheÜDahme,  wel 
Hoher  andere  Qelehrte  dem  Slndtuta  des  gr 
Iniet.  Dem  Ref.  liegt  eben  ein  Tortrefflicbes  P. 
■:  Quaestionnm  de  locis  nonnallis  legtim  Platc 
B.  Schramm.  Hit  gewohntem  Bcharfsinn  i 
Stellen:  Legg.m  077°,  VIII 849',  X  898',  1 
I*  einer  aasföhrliahea  nnd  das  TentAadnia 

Eisenseb.  G.  Sckmonüi 

Dn  Marctu  KaitiUu*  Jlimmelskttgel ,  oder  der  als  ein  gaiue 
tick  be$uhende  aalronßmitehe  Theit  «m'ne«  Werket,  Im 
matte  dt»  Origmats  »m  ersten  Male  6herteM  »nd  mit  Ar 
hingen  begleitet  eotk  Dr.  Jotepk  Merkel^  Profenor  und 
bibliothekar  in  Aschaffenburg.  uhd.  Ztcaite  verheuerte  Au, 
Mü  saiet  lilhogr.  Abbildungen  der  (amttiiehen  üimmeUi 
Aschtffenknrg,  1857.  Verit^  ron  "  "--*-    *■>•'* 

Welchen  Beifall  die  erste  Uebeneti 
gt  die  Ersehelunng  idieMr  fweiten. 

Uebcrsetier  im  Tomorte  gedenkt,  ' 
t  nicht  scbenen.  nemlich  'daes  der  de 
bt  fiir  eine  dsntscbe  Originaldiehtnog 
!r  nicht  blosa  Sprachgewandtheit  ma 
den  ancb  und  In  vielen  Fällen  mehr 

Meinung  geleitete,  tief  eindringend« 
>t«re  Eigenschaft  hat  Hr.  U.  hier  t 
g  dar  Briefe  des  Horatini  (i 
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8t4*fl  Bnclies  Ton  Lucanns  PharsaHa  (ebct.  1840).  In  Absicht  anf  den 
3/anilius  haben  wir  nur  den  Wansch  auszusprechen ,  dasz  die  vorliegende 
Cebersetzong',  welche  als  ein  ganzes  hingenommen  werden  soll,  kein 
Torso  bleiben  möchte.  Die  Veränderungen,  welche  in  dieser  zweiten 
Aasgabe  hervortreten,  sind  meist  aus  Jacobs  Textrecension  hervorge- 
z&üzen.  Eine  willkommene  Zugabe  bilden  die  beiden  nach  Bodes  Vor- 
stellung der  Gestirne  1782  genau  abgezeichneten  Tafeln.  *8ie  sind  Ab- 
bildungen der  Himmelskugel  von  Marmor  mit  den  ältesten  Constellatio- 
nen,  die  von  dem  knieenden  Atlas  auf  den  Bchultern  gehalten  wird,  frü- 
her im  Palazzo  Famese,  jetzt  im  Museum  Borbonicum  zu  Neapel  (s.  M. 
Borb.  V  52.  G.  Hermann  Opusc.  VII  S.257);  die  Gestirne  sind  darauf 
verzeichnet  in  der  Stellung  und  Lage  gegen  die  Pole  und  den  ^equator, 
wie  sie  vor  etwa  2000  Jahren  dem  Betrachter  sich  darstellten.  DerCo- 
lur  des  Frühlings-Aequinoctiums  geht  durch  das  Hom  des  Widders»  usw. 
Noch  ist  xn  bemerken,  dasz  unter  der  üebersetzung  kurze  Bemerkungen 
Bachlichen  Inhalts  Platz  gefunden  haben,  welche  entweder  zur  ErlHute^ 
Hing  der  Mythologie  oder  der  Astronomie  dienen.  Als  ITebersetzungs- 
probe  heben  wir  von  V.  510  eine  der  gepriesensten  Stellen  des  römischen 
Dichters  aus : 

Wer  zählt  auf,  Jahrhunderte  durch  die  verhinderten  Formen 

Unseres  Srdeogeschicks ,  auf  welche  die  Sonne  herabsah? 

Was  zum.  sterben  geboren,  erliegt  rastloser  VerÜndrung; 

Nicht  mehr  kennen  sich  selbst  nach  kreisenden  Jahren  die  Länder, 

Und  mit  der  Länder  Gestalt  umwandeln  sich  drängende  Völker, 

Aber  in  keinem  der  Glieder  versehrt  glänzt  ewig  der  Himmel; 

Kiemais  mehrt  ihn  die  Zeit,  nicht  mindert  ihn  zehrendes  Alter; 

Weil  er  sich  stets  gleich  war,  so  verharrt  er  immer  sich  selbst  gleich; 

Wie  ihn  die  Väter  geschaut,  so  werden  die  £nkel  ihn  schauen; 

Wahrhaft  ist  er  ein  Gott,  da  nimmer  die  Zeit  ihn  verändert. 

Dasz  niemals  sich  die  Sonne  verirrt  zu  den  Bären  der  Pole, 

iMsz  sie  die  tägliche  Bahn  nie  lenket  zum  Osten  und  niemals 

Zeiget  Anroras  Schimmer  in  anderer  Gegend  des  Himmels, 

l)^z  nicht  über  die  Grenzen  des  Mondes  Lichtwechsel  hinausgeht, 

^'<:\cher  bestiraratera  Gesetze  gemäsz  sich  rundet  und  abnimmt, 

^^z  nicht  fallen  herab  hochschwebende  Sterne  des  Aethers, 

''^'^ndem  mit  ihrem  Gestirn  vollenden  gemessene  Zeiten, 

^38  ist  himmlischer  Weisheit  Werk,  nicht  Laune  des  Zufalls. 

ßadolstadt.  I.  S.  Obbarius, 

^)  De  tribus  F.  Oridii  Nasanis  fasiprum  codicihus  manu  scriplis 
commeniaiio.  Scripsii  Vitus  Loers  Dr.  Insunt  tariae  lectio- 
nes  integrae  praestantissitni  codicis  manu  scripti  Treverensis 
nunc  jMrimum  collati,  Treriiis  sumptibas  et  formis  Fr.  Lintz. 
MDCCCLVIL  75  S.  gr.  8. 

Der  Veteran  nnter  den  Heransgebern  und  Erklärem  der  Werke  des 
^Wdius,  Hr.  Dir.  Loers,  hat  uns  wieder  mit  einer  Monographie  beschenkt, 
dip  anscheinend  ohne  sonderliche  Bedeutung  bei  näherer  Betrachtung 
nicht  blosz  von  der  groszen  Sorgfalt  des  Vf.  ein  ehrenvolles  Zeugnis 
a^lecrt,  Rondertf  auch  einen  nicht  geringen  Beitrag  zur  richtigen  Textes- 
constituierung  einer  der  wichtigsten  Schriften  des  Ovidius  liefert.  Die 
l^ombibUothek  zu  Trier  besitzt  einen  Pergamentcodex,  der  die  Fasti 
enthält.  Derselbe  hat,  wie  aus  einer  Notiz  am  Ende  des  Buches  er- 
hellt ,  dem  h.  Godhard ,  Bischof  sn  Hildesheim  (Sancti  Godehardi,  epis- 
<^opi  in  Hildeneshem)  gehört,  ist  dann  später  in  den  Besitz  des  Grafen 
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hrUtoph  Ton  KeaiclrUdt  gekomnieii  ud  Ton  detten  BrSdera,  > 
nda  dei  vorigan  Jb.  DomherreQ  %a  Trier  wsren,  der  guiumtaa  i 
i«k  geachenkt  i*ordeii.  Nach  der  Heinunp  des  Vf.  Ut  er  im  lli 
Co  Jh.  gsBchriebeD,  und  iwv,  wie  die  Venchiedeuheit  der  Huidi 
Bweict,  von  mehreren,  vielleioht  von  fünf  oder  lecbi.  Weoi^  bi 
le  er  ist,  waren  die  Lesarten  deaselben  noch  von  niemand  var 
cht  worden.  L.  hat  dieses  mit  dankenswerther  Oenauigkeit  | 
ad  dabei  E.  Herk«ls  Ana^be  vom  J.  1841  kq  Onmde  pekgt,  b< 
r  jede  aacfa  noch  so  geringe  Abweiohaog  angibt.  Er  iit  dab« 
icbt  stehen  geblieben ,  sondern  hat  ancb  den  diploma tischen  ' 
iese*  Codex  geaao  kv  b«stinuiien  gesucht.  Als  der  Toraügliehste 
isher  namentlich  anoh  von  Uerkel  dar  sog.  Petavianns  I  betri 
Msen  Leiarten,  wie  wir  sie  dnroh  die  nicht  immer  UbereinsCimE 
ad  jetit  anf  der  berliner  Bibliothek  betindlichen  CollatioDeD  t 
elnsins,  Qtodot  und  la.  Vou  kanneii,  Merkel  in  seiner  Ausgab 
stheilt  bat  L.  stellt  in  seiner  Schrift  S.  22— '40  die  Lesarten 
SS.  vollständig  nnd  genan  einander  gegenüber  und  beweist  dann  S 
irch  ZablenTerbtltaisse ,  data  der  Trev.  unbedingt  den  Yoriaj 
ent.  In  einem  3n  Abschnitte  von  S.  46  an  macht  es  h.  geri 
it  dem  Bavaricns  oder  Monacensis  I  ond  stellt  auch  dessen  Lm 
>er  bloss  Ton  den  drei  ersten  Büchern,  ebenso  sorgfUtig  mit  den 
ien  des  Trev.  ■nsammen.  Es  ist  das  Dicht  deshalb  gascheben, 
ne  mSncbener  Bs.  einen  besondero  Werth'hStte.  Es  ergibt  üdi 
ehr  bei  etwas  aofatoamer  Vergleiclnuig,  dass  dieselbe  atu  dem 
ammt,  aber  mit  solcher  Nachlässigkeit  abgeschrieben  ist,  das 
irderbnissc  nnd  Unricbtigkeiten,  die  gewöhnlich  von  Abichreibe 
kngeu  werden,  sich  hier  beisammen  finden.  Daher  folgert  L. 
irant  mit  Recht,  dass  diese  Bs.  für  die  Kritik  der  Fasti  von  te 
uger  Bedentnng  sei.  Der  Vf.  bat  nnt  somit  ein  Usterial  laiai 
«teilt,  das  ein  Herausgel>er  der  Fasti,  nm  einen  gesänbertcn  and 
:bst  richtigen  Text  cn  liefern,  nicht  nnbeachtet  lassen  darf, 
reifet  hat  sich  aber  Hm.  L.  bei  seiner  Arbeit  manches  anf  Kriti 
terpretation  bezügliche  ergeben.  Da«  sorgflütlg  gescliriebene  Pro( 
iS  Ö]rmn.  sn  Trier  rom  J.  1851 ,  worin  bereits  von  Hm.  L.  'eoi 
rii  in  P,  Oridii  Naaonis  fastos,  part.  I'  enthalten  sind,  erref 
nnseh  dass  derselbe  diese  Ergebnisse  den  Frennden  des  Dichters 
Id  mittheilen  mSge. 


Zu  Plautus  Pseudulus. 


T.  248  scheint  mir  die  Aeuderang  U.  Ben 
thig,  wenn  man  die  bandschriftliene  Uebei 
nu(  'es  brancht  einen  der  noch  lebt*.  —  V. 
teuHsa.  in  inanilogiMtae  übereinstimmen,  lie 
oee.  TgL  V.  308.  371.  —  T.  206  schlage  i< 
itt  Eampmanns  laitiraia  aiie  Tielmchr  vor:  i 
snönic  wie  «unio/us,  tungraphia  n.  IL).  —  V 
1  achwSobt  unr  den  vorhergehenden  Ged» 
Ats  als  eine  sur  weitern  Anafiihmng  des 
«rpoUtion  wie  T,  156.  207. 

Leipsig. 


Erste  Abtheilung 

kertasgegebei  rti  Alfred  Fleck elsei. 


49. 

Das  Doctorjubilaeum  Friedrichs  von  Thiersch 

am  18n  Juni  1858. 


Als  im  vorigen  Jahre  der  15e  März  vor  August  Boeckh  zur 
Feier  seines  fönrzigjahrigen  Doclorates  die  Huldigung  und  den  Dank 
der  Manner  der  Wissenschaft,  ihrer  Pfleger  und  Jünger,  nicht  blosz 
aus  denr  reichen  Kreise  Berlins  und  des  preuszischen  Staates, 
sondern  aus    dem  ganzen  deutschen  Vatelr lande   und  was  die 
Zunge  und  der  Geist  damit  verbindet,  in  herlicher  Fülle  und  frucht- 
baren Gaben  niederlegte,  da  gieng  ein  grosze»  und  erhebendes  Ge- 
fühl durch  die  gesamte  deutsche  Lehrerwelt;  auch  der  fernstehende 
Meierte  die  Stunden  mit,  in  denen  einem  Meister  und  Herscher  im 
Reiche  der  Wissenschaft  die  schönste  Krone  gereicht,  der  offene  Dank 
des  Vaterlandes  ausgesprochen  wurde. 

Ein  gleiches  Fest  führte  der  18e  Juni  dieses  Jahres  in  Manchen 
^eraut:  es  galt  Friedrich  Thiersch  zu  seinem  fünfzigjährigen 
^oclorjabilaeum«  Gleich  aber  war  nicht  nur  die  Veranlassung  des 
Yesles,  sondern. gleich  auch  —  und  dessen  freuen  wir  uns  vorzüglich 
~^die  Thcilnahme,  die  Würde,  die  Feierlichkeit  des  ganzen  Verlaufes. 
Die  Jahrbücher  der  Philologie  haben  mit  Recht  den  15n  März  1857  in 
ihre  Denkwürdigkeiten  eingetragen :  auch  der  18e  Juni  1858  musz  nun 
seine  Stelle  erhalten. 

Schon  der  I7e  Juni,  zugleich  Thiersch^  74r  Geburlstag,  welchem 
der  I6e  als  Geburtstag  seiner  treuen  Gattin  als  Familienfest  vorausge- 
gangen war,  brachte  dem  Greise  viel  der  Ehren  und  des  Dankes.  An 
seinem  Vormittag  erschien  eine  Abordnung  von  Seiten  des  katholi- 
schen von  Benedictineru  versehenen  Gymnasiums  zn  St.  Stephan 
in  Augsburg  in  der  Person  des  Abtes  und  Rectors,  um  dem  Mannet 
dem  alle  Schulen  des  Vaterlandes  am  Herzen  lagen,  ihre  besondere 
Anerkennung  auszusprechen.  Eine  gleiche  vom  Sludentencorps  Maca- 
ria.  Nachmittags  kamen  zuerst  die  drei  Classensecretäre  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Conservator  Streber,  Geheim- 
raih  von  Martins,  Archivdirector  von  Rndhart  und  überreichten 
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Iren)  Praese*  eine  von  lämtlichen  Aludemikern  anterseichneli 
lg  geschriebene  FergameDl-Urkunde  in  reicher  Einkleidung, 
es  Inhalts: 

Tiro  «nmmo 
FUIDEBICO  THIEBSCHIO 
prMcaidi  aao  venerabili 
QO  dncB  «t  m&giatro  faonae  artei   et  ingeaDn«  litterae  anctM 
entnrqae  proapen-in»  propagine ,  qui  quicquid  in  qnacnQqne  i 
c  itndionim    parte    aat   proveoit    novum    aut   appnret    laude 
iecernit  kcumlae,  ■tutebtat  consilio,  toetnr  f^eritste,  qai  Aca 
loicKe  Tigil  autiatea.  quee  ad  eins  emolumentum,  honorem,  sncl 
onferant  mir»  Eapientin  circnmspicit,  Jndefeaao  stadio  custadit 
oottantia  defendit,   diem  rarae  laatitiae  maximacqae  fortuuae 


nte  boa  qninqueginta  annoe  philoiophiae  doctor  apnd  Oottingei 

nnntiatns  est 
odalei  Academiei  püa  animia  gratulantar  et  ■eneni  venerabileir 
ptimua  ad  ultimnin   naque  vitae   terminum  fortem  eo  aannm 
aipicetls  Totis  comprecantnr. 

Bald  darauf  meldete  sich  die  Deputation  der  Lad  wig-H 
i  a  n B~U n  i  V e r  B  i  1 8 1,  der  Rector  HagniBcna  Prof.  B e  i  I h ai a  y  r 
roreclorPror.  von  Lassaulx.  Eralerer  war  KUgleich  beaaRi 
iibilar  als  beiondere  Ebrenbeiengung  des  Königs  Haz  II  voj 
»f  GroBikreni  des  Ordens  vom  heil.  Michael  aaszublndigeD. 
ere  hohe  ürdensausieichanngeo  erhielt  Thierach  eq  diesem  f 
Inmmandeurkreui  des  Erlöserordeas  mit  dem  Slern  vom  Köi 
Irieotienlind,  dai  Ofücierkreni  dei  Leopoldardens  vom  HO 
Belgier.  Prof.  v.  Lasiaulx  abergab  mit  dem  Glückwünsche  i 
ersilit  eine  von  ihm  in  diesem  Zwecke  verfaeile  Abhandlui 
lie  prophetische  Kraft  der  menicblichen  Seele  in  Dichtern  a 
ern'(44.S.  4). 

Noch  eine  den  Jubilar  besonders  erfreuende  Anerkennung 
ler  Vorabend.     Der    erste  Bürgermeister    der   Hauptstadt  I 
Ueinsdorf  überbrachte  nsmeus  des  Hagisirales  und  des  Gt 
ollegiums  von  Huncheo  folgende  tierlich  ausgeilaltele  Zusch 
Hochverehrter  Herr  Oebeimiatbl 
Wenn  die  MSnner  der  Wieeenichjtft   i 
onderD  in  gani  Europa,  ja  iu  beiden  Hern 
.es  halben  Jahrhunderts,   während  desaen  i 
)octorgrBd  achmückt,   mit  innigster  Tbeilni 
nch  die  Vertreter  der  hiesigen  Stadt,  welc 
hren  BBrgern  cn  xählen  die  Ehre   hat,   bei 
bne  einen  Anadmok  Ihrer  Verehrung  und  ^ 
hergehen  in  lassen.     Wir  müiaen  swAt  die 
.eiitongen    im  Uebiete    dar   Wiasenscbaften 
berlaasen;  allein  zn  der  Versichernng  Rihle 
1a  verpflichtet,  dasz  Mtinchen  seinen  Bnf  i 
ehaft  znin   groaien  Theile  nnr  Ihnen  verda 
anschaftliche  ThUti^eit  nnaere  SUdt  der  A 
'lasen achaftlieher  Bande  geworden  ist,   nnt 
en  Nestor  der  claaaisehen  Wiasenaehaft  un 
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Möge  die  schützende  Hand  Gottes  wie  bisher  so  noch  viele  Jahre 
Sie  der  Wissenschaft,  Ihrer  Familie,  Ihren  Freunden  und  ans  in  der 
gleichen  Frische  des  Körpers  wie  des  Geistes  erhalten! 

Mit  diesem  innigen  ÄVunsche  verbinden  wir  den  Ausdruck  unserer 
aasgezeichneten  Hochachtung  und  Verehrung. 

T.  Steinsdorf  Widder  Dr.  Zaubzer 

Bürgermeister.         Bürgermeister.     Vorstand  der  Gemeindebevoll- 
mächtigten« 

Die  Vorfeier  des  Tffges  schlosz  ein  Fackelzug  der  fünf  iandsmaoB-* 
schaftlichea  Verbindungen  der  Studenten,  der  Bayern,  Franken,  Isaren, 
Schwaben  and  Ffalser;  denn  noch  immer  bilden  hier  bei  solchen  Ge- 
legenheilen alte  Sonderrechte  das  Hindernis  einer  einigen  nnd  wahren 
Universitas.  Thiersch  begrüsEte  in  dem  festlich  vom  Thore  an  bis  in 
die  schönen  Baume  seiner  Bibliothek  mit  Laub-  nnd  Blumengewinden 
ge&chmückten  Hanse  —  das  Stiegenhaus  zierte  zugleich  ein  groszer 
CartOn  des  jüngsten  Sohnes  Prof.  Ludwig  Thiersch:  *der  Vater  als 
Lehrer  von  Deutschland  und  Hellas' — umgeben  von  einem  reichen  Kreis 
erlesener  Gaste  die  Chargierten  und  Corpsburschen  der  Studentenschaft, 
nnd  richtete  dann  von  dem  Altan  aus  an  diese  selbst  in  warmer  Stim- 
mung, der  früheren  Zeit  gedenkend  und  auf  die  Zukunft  hinweisend, 
eine  Rede,  welche  das  MIoch'  der  kräftigen  Jugend  weithin  schallend 
erwiderte. 

Den  festlichen  Morgen  des  18n  Juni  begröszte  Musik  in  ernsten 
feierlichen  Weisen.  Bald  reihte  sich  nun  Besuch  an  Besuch:  Körper- 
Fchaflen  und  Einzelne  schienen  sich  gegenseitig  den  Rang  streitig  zu 
machen.  Eine  Gesellschaft  von  Studierenden  ^Tafelrunde'  machte 
den  Anfang  und  Qberreichte  als  Huldigung  eine  lateinische  Ode  nnd 
ein  deolscbes  Festgedicht  in  Golddruck  und  in  reichem  Einband. 

Den  Beamten  der  Akademie  folgte  Hofrath  D öder  lein  aus  Er- 
lin^en  und  Prof.  Roth  aus  Tübingen;  jener  um  namens  der  Universi- 
läl  Erlangen  nud  auch  für  Würzburg —  da  Hofrath  Urlichs 
<^oreh  Unwolsein  verhindert  war  >— ,  dieser  um  für  die  schwäbische 
Hochschule  die  Zeichen  der  Verehrung  zu  spenden.  Dobei  fibergab 
jener  die  Gratulationsschrift  der  Universität  mit  einem  Anhang  ^quaes- 
tiones  Aeschyleae'  von  Prof.  Dr.  K.  F.  Nägelsbach  (23  S.  4)  — 
in  deren  Vorwort  es  nnter  anderem  heiszt:  ^atque  rei  scholasticae  per 
Bavariam  emendator  qnis  fnit  nisi  tu,  vir  summe,  qui  vix  dici  potest 
quanla  soUertia  fortitudine  assiduitate,  quantis  stndiis  laboribus  peri- 
CQlis,  qnam  ingenue  contemptis  obtrectationibus  olTensionibns  odii« 
totam  scbolarnm  rationem  ad  veram  humanitatem  innovaris?. ..  a  te 
profectam  anram  vitalem  scholae  nostrae  hausernnt,  qnarnm  nbi  res, 
•cerrime  repagnante  te,  aliqnando  labi  coeperant,  in  te  propemodum 
solo  boni  cordatique  viri  spem  recuperandae  salntis  reponebanl'  usw. 
— ;  Prof.  Roth  einen  besonders  eingehenden  Glflckwnnsch  der  tübinger 
philosophischen  Facnitfit  in  prachtvollem  Einband.  Dieses  ActenstUck 
folgt  unten  in  der  Reihe  seiner  Genossen. 

Hieranf  erschienen  die  jetzigen  Mitglieder  des  philologischen  Se- 
minars.  In  ihrem  Namen  abergab  Andreas  Spengel,  Sohn  nnseres 
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nhird  SpeDgel,  eine  besondere  Schrin  *coDi«clanea  At 
ngel  Leon.  f.  in  Sophoclis  Ingoediis'  (15  S.  4).  Nach  ihm 
i  Hitvoratinde  des  philologischen  Seminars,  die  ProIT.  Spe; 
Im  und  Pranll,  die  Rectoren  der  drei  Gymaaaien  in  Hü 
Her,  Dr.  Beilhack  und  P.  Höfer,  und  noohnalslJöder 
Mitglied  des  Comil£,  welches  lor  Feier  des  Tages  sich  die  I 
eAufitabe  geatelll  hatle,  von  allen  noch  lebenden  nnd  vielfac 
luten  ehemaligen  Hilgliedern  des  mflncbener  Seminars  die  1 
rifl  fttr  eine  Adresse  an  den  Stifter  desselben  lu  semmelo.  Ni 

balteu  sich  lur  Aufnahme  geneidet;  maaeher  blieb,  bei  des 

von  Grnudligleo,  namenllieb  aus  der  frQheret)  Periode,  nnlie 
Ben.  Kann  einer  oder  der  andere  Buchte  ein  abBichtlicbes  Inco 
f.  Spengel  begrüBite  den  gefeierten  Lehrer  und  sprach  i 
reifender  Rede  für  die  eioiigen  Verdienste,  die  er  aich  d 
mlen,  am  die  WiBseDschafl,  um  das  Vaterland  erworben,  dei 
i  bundertCB  treuer  und  ihn  wahrhaft  verehrender  Schaler  am 
gameot-Tafel  selbst,  in  entsprechendem  Schmuck  rou  Schri 
«■ndung,  lautet  also; 

PBIDERICO  THIEE8CHI0, 

ante  decem  prope  luitrK  iusau  Mfizimiliani  I,  regle  DavariaS: 
18  nt  in  hac  urLe  iuTcntutem  itudüs  Kutiqnitatia  ad  Iinman 
irmaret,  Beminario  philologico  condito  artem  ^ammaticam  et'ci 
nemqne  veterea  scriptoreB  inlerpretandi  rationum  axcrcere  tarn 
iiiit,  ut  iure  bdo  Havariae  pracceptor  et  pliilola^iB  sppelletai 
:  Duncupatis  ul  Denn  O.  M.  iDBig-ne  univerBitatis  Ludovico-1 
leae  decns,  oplimum  hnmanitatia  exemplnm,  iaciindis9ima>  t 
icornm,  diBcipulornm  deliciaB  Dsqne  ad  axtremum  setatia  hi 
oiinnm  coDservet,  BnmmoB  hsDores  academicüB  GoLtingae  nute 
loa  acceptos  qni  qaondam  Beminarii  phllologici  HomcenBis 
ruDt  es  animi  Bententia  ßratnlantur. 

MoDuchii  B.  d.  XIV  Kai.  IqI.  anni  MDCCCLVIII. 

rteichoet  Stehen  auf  derselben  die  Namen  nachfolgender  HJI{ 
I  den  Jahren  1810—1857: 
n  1810  ab)  L.  DSderlein  in  Erlangen, 
ibach,  A.  J.  T.  Niethammer  in  UUdcLi 
München,  R.  Leisa,  Abt  des  Benedictii 
irk  ia  Amberg,  a8I6)F.  A.  Ejgler  in  Pi 
Berlin,  (181»)  S.Hormajer  inPogsan,  J 
itb,  K.  F.  Nenmsnn  in  München,  (ISU 
m,  J.  Hanrer  in  Ansbach,  C.  Scbsefi 
enget,  0.  Worlitscheck,  AI.  Wnrm, 
:21)A.  Andeltabauaer  in  Straubing,  J.  ! 
borg,  F.  C.  Clesca  in  Neuburg,  F.  Hei 
i;er,  I.  Hüllbaner  in  München,  P.  Be 
Schremmel  in  EitEingen,  J.  Stanko 
tenhöfer  in  Angsburg ,  F.  Bnttera  in 
rfter  in  Trannstein,  J.  A.  Härtung  in 
illner,  F.  J.  Reuter  in  WUrzbnrg,  (182; 
B.  Hatter  in  München,  F.  OelBchläger 
München,  M.  Vierheilig  In  WUrzburg, 
borg,  J.  O.  fiai'tar  in  Ztlriebt  C.  F.  B 
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Mi'iDchen,  J.  Bnr^^r  in  Straubing,  Franz  y.  P.  Eisen  mann  in 
Ktiochen ,  M.  Fuchs  in  Landshut,  F.  X.  Lech n er  in  Passau,  C.  W. 
^cbmctzer  in  Ansbach,  F.  Streber,  J.  >ValIner  in  München,  (1825) 
31.  Broxner  in  Landshut,  L.  v.  Jan  in  Schweinfurt,  J.  N.  Uschold 


hanpt  in  Kempten,  (1821))  G.  Hannwacker  in  Dillingcn,  A.  Kcindl 
in  München,   S.   Seiferling  in  Aschaftenburg,   (1830)  O.  Herold  in 
Nürnberg',    E.  Opp  cnried  er  in  Augsburg,  F.  Osthelder  in  Spcier, 
A.  Kecknagel  in  Nürnberg,  J.  F.  A.  Kiedel  in   Hof,  V.  Seibel  in 
Dillingen,  J.  H.  Wölffel  in  Nürnberg,  (1831)  Job.  Müller  in  Kemp- 
ten, j.  B.  Reger  in  Kegensburg,  L.  Steub  in  München,  G.  H.  Wild 
in  Nürnberg,  (1832)  C.  Cron  in  Augsburg,  J.  B.  Friebis  in  Edenko- 
hen,  F.  Harrer  in  Regensbnrg,  I.  Ratzinger  in  Neuburg,  G.  P.  W. 
Stolz  in  PirmaBens,  (1833)  W.  E.  L  v.  Biarowsky  in  München,  A. 
H.  Hartwig  in  Nürnberg,  Ph.  loannis  in  Athen,  H.  W.  J.  Thiersch 
in  Marburg,  (1834)  F.  X.  Enzensperger,  E.  Krieger  in  Straubing, 
J.  B.  Oberndorf  er  in  Regensburg,  G.  Rau  in  Speier,  (1835)  C.  Hai- 
der in  Pesth,  C.  L.  Macht  in  Hof,  G.  M.  Thomas  in  München,  (1836) 
F.  J.  Giener  in  Germersheim,  A.Jahn  in  Bern,  St.  A.  Kumanudes 
in  Athen,    Karl  Müller    in   Speier,    J.  Pözl   in   München,   (1837)  J. 
ßiel  in  Nenstadt  a.  A.,  AI.  Brinz  in  Prag,  J.  B^  Engl  mann  in  Am- 
Wror,  P.  Enstri^tiades  in  Athen,   St.  Geeck  in   Kaiserslautern,  H. 
Mitzopulos,  B.  Oekonom  idesin  Athen,  K.  Prantl  in  München, 
(1838)  Pat.  G.  Höfer  in  München,  J.  Söllner  in  Rottenburg,  (1830) 
H.  V.  Schelling  in  Berlin,  J.  B.  Zrenner   in  München,  (1840)  E. 
Bexold  in  Donauwörth,  O.  Deimling  in  Mannheim,  M.  A.  Fischer 
in  ()Tlean8,   C,  Maurer  in  München,   R.  Schreiber  in  Ansbach,  J. 
^Volf  in  Aachaffenburg,  (1841)  J.  A.  Hellmuth  in  Pfaflfenhofen ,  Max 
Müllerin  Göggingen,  (1842)  G.  Gerber  in  München,  U.  Krinnin- 
iTi^r  in  Eichstlitt,   J.  Rott  in  Kempten,   J.  Sighart  in  Freisiug,    E. 
Schneider  in  Augsburg,  F.  Walther  in  München,  (1843)  F.  Hutter 
in  Schweinfurt,   E.  F.  H.  Medien s  in  Trabelsdorf  bei  Bamberg,    A. 
Wifling  in  Amberg,  (1844)  L.  Englmann  in  Dillingen,  (1845)  J.  B. 
Janj^kunz  in  Dillingen,  M.  Rampf  in  Freising,  (1840)  J.  Blatner 

A. 

in  Kempten,  G.  En giert  in  Aschaffenburg,  G.  Friedlein  in  Erlan- 
g"en.  L.  Gerheuser  in  Kempten,  E.  Kurz,  J.  Liopert  in  München, 
Th.  Nissl  in  Franken thal,  H.  v.  Pessl  in  Würzburg, '^J.  Schöberl 
in  München,  I.  Schrepfer  in  Bamberg,  P.  J.  Seidenbusch  in  Met- 
ten, J.  Seitz  in  München,  (1848)  X.  Eisele  in  Dillingen,  H.  Geb- 
liardt  in  Achaffenburg,  P.  La  Roche  in  München,  J.  B.  Spann  in 
Bamberpr,  (1819)  Th.  E.  Bacher  in  Oettingen,  J.  Bayer  in  Burg- 
hausen,  W.  Christ  in  München,  J.  Ph.  Meister  in  Wien,  M.  Moz- 
Uor  in  Augsburg,  E.  Mutzl  in  Straubing,  J.  B.  Preu  in  Amberg, 
C.Zettel  in  Eichstätt,  (1851)  E.  Behringer  in  Würzburg,  J.  B. 
Denk  in  Eichstätt,  L.  Grasborger  in  Würzburg,  W.  Gross  in  Am- 
Wg,  O.  Hahn  in  Germersheim,   A.  Miller  in  DiUingen,  J.  La  Ro- 
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ibo  in  Triut,  0.  SpHth  in  Amberg,  F.  iL.  Stranb  in  Dil 
IS52)  J.  Britielmejr,  Muc  Miller  In  München,  E.  Ralim  i: 
nioKen,  (18&3)  F.  C.  HSg^r  in  Str4abiiig,  H.  Strobl  in  Ui 
1854)  C.  V.  Lütiow  ans  HekUnborg,  A.  Schedlbnaer  in  Str 
'1855)  F.  H.  Wei  in  Hamburg,  (1S5Ö)  C.  Weiss  in  Angaborg, 
k.  HarEog  in  P«ria. 

Nachden  dis  pro I es l>n tische  frjmaisium  ron  St.  A  n  n  a  in 
Karg  durch  eiae  besondere  Depalation  des  Bectors  Dr.  Heig 
les  Prof.  Dr.  Cron,  und  ebenso  das  Has-Gymnesinm  in  Biaoc 
Dorpore  dem  Jubilar  ihre  Glackwaosche  und  Beigaben  (s.  ante 
gebracht  ballen,  erschien  «in  Theil  des  Ausschuue*  des  litte 
lOhen  Vereins  in  Mancben,  der  in  Thiecsch  einen  Hitbegr(in< 
rorldauerndeD  Pfleger  verehrt,  und  Uhergab  demselben  eine  Dank< 
in  ebenso  lierlicher  ils  kuustvoUer  Ausstattung.    Dieselbe  laai 

HochnohlgebornerHerr  Gebeimratb, 
HochBchKtibaier,  liocligelelirtar  Herrl 
Der  bentige  Tag  iit  für  das  Scbalwesen  Bajerns,  für  die  d 
Wisaenachaft ,  für  die  Focdemng  der  Humanität  nnd  Bildung  üb 
ein  glüekliDher,  denn  er  führte  sinit  der  gelehrten  Welt  einen 
■n,  dein  die  beste  Himraelsgabe :  ein  gesnnder  Oeist  in  oineni  gi 
Korper  in  lolchem  Orade  baacbieden  war,  das«  ihn  die  Natitu 
nach  einem  halben  Jahrhundert  noch  immer  in  •>--  — '~"  "-'* 
geistigen  Kämpfer  erblickt. 

Es  ist  hier  nicht  am  Platie,  die  Verdienii 
am  die  Wissenschaft  auftuzühleD,  aber  der  litter 
eben  hat  das  Recht,  mit  StoU  daran  zn  erinnei 
Jubilar  vom  ISn  Jnni  zu  seinen  Stiftern  gehört,  c 
Yontand  ist.  Der  Anstchnis  ergreift  die  Qelege 
für  die  geneigte  Theiluahme,  nekhe  Sie  dem  ] 
gründnng  schenkten^  dasz  Sie  dem  Lesesaal  aucl 
Ehre  Ihres  Beinches  nicht  entiof^ea  und  nni  ne 
haften  litterarisohen  Beteicherangen  unterstütsb 
diesen  Dank  an  einem  so  festlichen  Tage  Uherbr 
wir  den  innigen  Wnnsch  bei : 

£.  H.  mischten  der  Wissenschaft  Ihre    nner 

viele  Jahre  widmen  nnd  gleichzeitig  nicht  aafbö 

des  litterarischen  Vereins  den  Olanz  Ihres  Ifame 

Oenehnugea    Sie,    hochsohätzbarer  Herr  Oel 

welche  die  Mitglied ei'  des  litterariachen  Vereins 

res  Vorstandes  hegen,    nnd  deren  schriftlicher 

ein  Blatt  in  das  so  überreiche  und  ehrenvolle  Oe 

Aafirags  der  in  Denlschland  weilenden  Gr 

trios  Bernadakifl  einen  pindarischen  Fest- 

phiaclien  GeiMien  verrasil.   Die  Widmung  laut 

EIPHNAISU  0TPZISU 

T^f  t^e  9iSae*alias  tmrov  xsvnpi« 
dl'  iofX'^s  Sjovzt 
EIJOS  UINJAFtZTI 

jitlt^ftos  Btfva9ax7H 

29  Unterschriften  von  Griechen  in  München,   B( 

Beidelberg  nnd  WOrsburg  stehen  ai 
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Nach  einaader  meldeteo  sich  dann  die  in  München  anwesenden  Mi- 
nister: der  Minister  fär  Kirchen- und  Scbulangelegenheiten  von  Z  wehl 
10  ße^Ieitang  des  GeneralsecreUrs  Ministerialrath  ron  Bezold  and 
des  hegierun^srathes  und  Referent«)u  Völck;  der  Minister  des  Innern 
Graf  voD  Reigersberg.   Der  Minister  der  Jastiz  von  Ringel- 
Dann,  zunächst  persönlich  verhindert ^  sandte  seinen  Secrelar,   um 
nach  wenigen  Tagen  selbst  seine  Wünsche  nachzutragen.    Unter  den 
vielen  Männern  hoher  Stellung  und  würdiger  Gesinnung,  welche  dem 
Greise  beute  naheten,  nennen  wir  noch  den  Abt  des  Benedictinerstiftes 
von  St.  Bonifacius  Akademiker  Prof.  Dr.  Ha  neb  erg. 

Eine  Anzahl  von  Freunden  und  Verehrern  bedachte  den  gastli- 
chen und  f  llezeit  freigebigen  Mann  mit  einem  vergoldeten  Römer  — 
derselbe  tragt  als  Inschrift  den  Vers  des  Panyasis: 

OINOC  AE  ONHTOICI  GEflN  HAPA  AßPON  APICTON 
APAAOC  — 

und  mit  60  Flaschen  edelsten  Rheinweins,  Hochheimer  1846,  die  in 
dem  eigens  dazu  hergerichteten  Räume  hinter  Epheuranken,  Weinlaub 
and  mächtigem  Phormium  versteckt  lagen  und  nur  durch  die  fliegende 
Aafschrift  SAFERE  AUDE  zu  tapferem  Angriff  ermahnten.  Es  war  eine 
recht  warme  Scene,  als  der  Sprecher  der  Deputation,  Advocat  Dr. 
Sleub,  mit  sinnigem  Spruche  diese  Spende  an  den  frohen  Greis  über- 
antwortete* 

Reiche  und  herzliche  Geschenke  kamen  von  Verwandten  nnd 
Freunden  ans  Nähe  und  Ferne.  Hierorts  mag  noch  eines  Kunstwerkes 
gedacht  werden,  der  Büste  des  Jubilars  von  dem  Griechen  Leonidas 
I^orsch,  dem  Bildner  der  im  vorigen  Jahre  gekrönten  Davidslatue. 


Es  kommt  uns  nun  zu  vor  allem  jene  Urkunden  aufzuzählen,  wel- 
che VOD  den  Genossenschaften  der  Gelehrtenrepublik  in  nnd  auszer 
l^eotschiand  als  Ausdruck  ihrer  Gesinnung.nnd  Theilnahme  bei  diesem 
festlichen  Anlasz  ausgegangen  sind.  Es  sind  dieselben  wahre  Denk* 
iQale  classischer  Sprache  und  mannhafter  Gesinnung  und  gereichen  nicht 
minder  jenen  zur  Ehre,  welche  sie  ausgestellt  haben,  als  dem  Mann», 
dessen  ungetheiltem  Lobe  sie  gewidmet  sind.  Wir  erachten  es  dabei 
für  unsere  Pflicht  als  Berichterstatter,  sih  zum  Theil  vollständig  oder 
in  wesentlichem  Auszug  ad  acta  zu  nehmen.  Denn  eben  diese  Docu- 
mente  liefern  den  echten  historisoheh  Hintergrund  des  denkwürdigen 
Festes,  und  wie  sie  uns,  die  wir  das  Glück  hatten  gegenwärtig  zu 
sein,  durch  ihre  Kraft  und  ihren  Freimut  erfrent  und  gehoben  haben,  so 
sollen  auch  die  ferner  stehenden  Genossen  und  Mitstreiter  daran  ihre 
Erqaickung  nnd  Ermunterung  Anden. 

Wir  beginnen  füglich  mit  den  beiden  groszen  Akademien 
Deotsehlands ,  in  Berlin  und  Wien. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin,  welche  Thiersoh 
an  F.  Grenzers  Stelle  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  phil.  bist.  Classe 
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rwlhll  batle,  oberuDdle  nit  dem  Diplom  fol^eode  Fergame&bi 
tittlicher  AusschmackuDg  an-den  Jabünr: 

Nachdam  Sie,   hoch   an  Terehrendei  Herr,   mit  der  nntertei 

iJckdemie  der  Wiiienaehaften  ieit  dem  0.  Jnni  1S25  dU  corre 
endes  Hitglied  in  Verbiadang  ^standen,  hab«D  wir  vor  knrit 
sm  Terlait  einea  der  bisherigen  zehn  amwXrtigen  Mitglieder 
4)itosophisch-liiBtoriBch«n  CluBe,  des  nnvergetzlicbeu  F r i e d r icl 
er,  durah  die  Wahl  zn  dieser  Stelle  IhneD  die  böcbite  Aner! 
;egeben,  die  wir  einem  Gelehrten  ertveiien  können.  Das  Feit, 
hnen  zur  Feier  Ihrer  vor  Rinfiig  Jahren  erfolgten  Doctorpromot 
«hlreicben  Schiilem,  Fiennden  nnd  Verehrern  lom  18.  Juni  i 
eitet  vlrd,  gibt  ona  unen  eraiiniohten  Anlui,  auearer  Ocainnni 
lie,  verehrter  Mann,  einen  neuen  Auidrack  zn  geben. 

Wir  blicken  mit  Ihnen  zurück  anf  ein  vielbewegtea  Leben, 
'on  der  Begeiatening  für  alles  Edle,  Schöne  und  Qnte  getrage 
oae  ThUigkeit  während  einer  Zeit,  in  welcher  die  gebildete  W 
acb  naigeitaltet  worden  itt  tmd  auch  die  WiBseBseliaft  in  dem  di 
i^'aterlande  einen  bedeutenden  Au' 
beoretiich  and  praktbch  In  den  I 
£rafl   des   geisterflitlten    und  küh 
lerelten  und  anfopferongißhigen  '. 
lie  Terschiedensten  Zweige  der  oli 
i'acbea,  nach  vielen  Selten  hin  Lie 
len    Zusammenhang    und   die   Ol: 
nenechlleher  Erkenntnis    ergriffet 
nit  feinem  Sinne  und  Qeschmock, 
egnng  der  Qnellen   des   Allerthnn 
icfaichte  der  Knust,  das  Versländn 
ebre   lelbst    in  zahlreichen  Schrif 
Ihre  LehrtbHtigkeit ,   darcb   die  Ai 
visienschaftUcbem  Umgänge   mit 
>rdnung   des  Scfanlwesens  in   ein< 
ITaterlandea  nicht  blosz  um  diesen 
leotBche  Vaterland  verdient  gemB< 
Erhebung  der  Hell*«,  des  Uraitie 
lervorragenden  Antheil   genonm^ 
>>eide   sehnldea  Ihnen  die    schons 


•erer  Verehmng  Ihnen  nioht  unwi 
Berlin,  den  10.  Juni  185B. 

Die  königliche  i 
Jah.  Franz  Encke.Aug 

Die  Botle  der  kaiserlichen  AI 
in  bekannler  geschmackvoller  aoi 
Btaatadrnckerei ,  lautet  also : 

Q.  B.  1 

elariseimo  atqne  inlustrissimo  i 
FRIDBRICO 

änem  perXlaitra  inter  praecepto 
e  revocandis  in  patriam  artinm 
animia  iusta  ac  lobria  doclrink 
augendia  oinandis  ezcolendis  ||  ii 
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Titem  indefesso  prdpu^atori  candidissimo  vindici  [|  mornm  iDtegritate 
et  coDstantia  ingenii  acnmine  et  sa^acitate  |{  in  paiicis  florenti  |{  littera- 
nira  euin  grammaticarnm  tum  philosophicarum  tum  archaeologicarum  || 
pracsidio  ac  decori  ||  cui  rara  felicitate  coDtigit  ut  quae  adiilescens  aetas 
iüstituit  adtilta  promovit  ||  vel  senccta  augere  et  firmare  incxhaiistis  viri- 
bus valeat  |]  sodali  sno  ornatissimo  |]  diem  XVIII  mensis  Iiiiiii  ||  quo  die 
ante  hos  quinquaginta  annos  summos  in  phüosophia  honoros  nanctua 
est  II  ex  animi  sententia  lubens  raerito  gratulatur  |{  et  bonis  fanstisqne 
Totis  proseqnitur  [j  Academiae  litteraram  C.  H.  Vindobonensis  classis 
pliilosophica  historica. 

D.  Vindobonae  mense  lunio  a.  MDCCCLVIII. 

Dr.  Theodorns  Georgius  a  Karajan,  Praeses. 
Dr.  Ferdinandus  Wolf,  Secretarius. 

Wir  lassen  nua  die  Adressen  der  Universitäten  folgen,  ohne 
die  gewöhnlichen  Formeln  der  Einkleidung,  die  Titel  a.  dgl.  in  extenso 
wiederzugeben.    Alle  sind  typographische  Meisterslücke. 

1)  Das  philosophische  Diplom  erneaerte  die  Georgia  Angusta 
io  Göttingen  dem: 

philologo  primario  |)  grammaticae  ad  verara  lingnac  rationem  et  hinto- 

riam  rcvocandae   auctori  sagacissimo   ||  scriptorum  Graecorum  Latino« 

rumque  interpreti  elegantissimo   veternm    librorum   emcndatori   prüden-, 

tissimo  II  operum  sollertia  antiquornm  artificam  in  omni  genere  perfecto- 

nim  aestimatori  ingeniosissimo  ||  viro  patriae  amantissimo  integritate   et 

constantta  praestantissimo  ||  qni  cum  libris  de  re  scbolastica  celeberrimis 

tarn  largo    discipulornm    liberaliter   institutorum  proventn  [|  non   solunr 

Havariae  sed  Germaniae  praeceptor  exstitit  ||  et  veritatis   libertatiaque 

vinrlex  aeerrimus  contra  tenebricosa  calUdorum  hominum  consilia  fortiter 

oUtitlt  nebulasque  propulsavit  ||  et  tota  vita  ad  antiqnitatis   simplicita- 

tem  gravitatemque   et   recentioris   aevi   puram    sanctamqne   disciplinam 

C'^niposita  \\  venerabile  proposuit  sincerae  huraanitatis  exelnplurnfj  insigni 

^'juacensis  universitatis  et  academiae  Bavaricae  decori. 

i)  Die  Bonner  Adresse: 

Pbilosopborum  ordo 
universitatis  Fridericiae  Guilelmiae  Rhenanae 

8  .  P  •  D 

FRIDERICO  THIERSCHIO 

viro  inlnstrissimo  bene  mercntissimo 

Vitae  TvA-B  et  ingenita  virtnte  et  debito  honore  cumulatae  ubi  auspi- 

catissiraum  diem  illum  instare  accepimns ,  quo  ante  haec  decem  lustra  ea 

dignltate  auctus  es  qua  negamus  extitisse  Te  digniorem,  non  potuimus 

^'^n   animi    et    laetissimi    et    gratissimi    sensibus   graviter    commoveri. 

Praesto  enim  esse  memoria  rarae  doctrinae  atque  sagacitatis  Tvae  ,  qua 

cum  aeternos  acternonim  poetarum  fontes  et  curiose  enarrando  et  fa- 

ftinde  imitando  felicissime   reclusisti,  tum  artis  longe  praestantissimac 

vicissitudines  singnlari  luce  conlnstrasti ,   tum  grammaticae  disciplinae 

et  nova  et  certa  fundamenta  iecisti:     praesto  ense  nobilissimi  fervoris 

illins  recordatio,    quo   non   veterum  tantum  Graecorum  ingenia  pie  lu- 

culenterque  colendo,  sed  posterorum  quoque  a  generosissima  stirpe  pro- 

ßBatopim  rebus  sublevandis  atque  instaurandis  publicaque  salute  tuenda 

ac  stabilienda  ^IAEAAHNO£  et  decorum   nomen  et  laudem  iustissi- 

niam  inveoisti:     praesto   esse    cogitatio   contcntionum   honestissimarum, 

^Hibus  Cum    scholasticae   institiitionis  univorsae  emendator,   tum   opti- 

nionim  Studioram  Tvis  in   terris  et  conditor   et  custos  tanto  successu 
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extiiiBtif  nt  tniunTK  praeeeptorem  non  disoipnlonun  tuitum  fireqnentia, 
sed  ipsa  Bavaria  ad  hnmanitatem  Tto  banoficio  informata  iure  merito- 
que  suspiciat  atque  veneretar:  praesto  esse  sanctissima  imago  fSri  boni 
•t  fortis,  iidei  et  religionis,  yeritatis  atque  llbertatis  in  qaovis  genere 
cam  ore  tarn  exemplo  ymdicis  acerrimi,  propognatoris  constantissimi. 
Ergo  tanta  com  gloria  transactae  aetatis  tamque  maltiplici  rirtate  per- 
actoram  consiliorum  praeclarissimoram  admiratto  effecit  ut  de  communi 
Ordinis  sententia,  cxiias  at  inanera  ita  studia  proxiroo  cam  Ttis  affini- 
tatls  yincalo  continentur,  his  Tibi  litteris,  yir  eximie,  et  sollemniam 
quinquagenarioram  felicitatem  ex  animo  congratularemiir ,  et  pro  cari 
nobis  salate  Tya  vota  pientissima  conciperemas,  et  propeosae  ▼olantati 
Tymm  nos  resque  nostras  com  reyerentiae  testiticatioBe  daraturae  com* 
mendaremus.  Quod  deos  optimus  maximos  bene  vertat  et  felix  fausinm 
fortnnatomqae  «esse  iubeat/   Vale. 

3)  Die  Breslaaer  Adresse: 

Ordo  pbilosophorom  Vratialayiensiom 

S.  P.  D. 
FBIDERICO  A  THIERSCH, 
doctori  quinquagenario. 
Non  sine  causa ,  yir  summe  yenerabilia,  ii  insigni  quodam  honore 
digni  haberi  solent,  qni  rara  yitae  longitudine  reliquos  homines  superaot: 
nam  et  divinum  in  iis  benefioium  venerandum  videtur  et  manifests  ipto- 
rum  virtus  agnoscitnr,  qua  caelesti  mnneri  locum  fecerunt,  Utroque 
nomine  si  vel  eorum  senectus  laudanda  est,  qni  in  exiguis  rebus  homi- 
libusque  negotiis  yitam  agunt,  quanto  illnd  mains  decus  in  his  videri 
par  est,  qui  rebus  summis  studiisque  praestantissimis  dediti  effecerant, 
ut  ex  vita  sua  ad  plurimos  ampUisima  redundarent  oommoda?  Tu  yero, 
yir  summe,  ex  illo  die  quo  ante  quinquaginta  annos  doctoris  philoso- 
phiae  magistrique  liberalium  artium  dignitate  quaesita  professus  eS| 
velle  Te  vitam  impendere  vero,  tarn  constans  in  ea  professione  foifti 
tantoqne  et  ingenio  simul  et  animi  yirtute  ao  fortitudine  doctoris  mii&«rc 
functns  es,  ut  gloriosi  laboris  fructus  non  ad  unam  acholam  unsmr« 
nrbem  aut  terram  vel  ad  exiguum  alacrioris  aetatis  spatium  pertinenti 
sed  ut  nobilissima  yitae  Tuae  monumenta  proderes,  quae  nnlla  amqQAiQ 
aetas  deletura  est.  Cum  enim  Thuringiae  nostrae  ereptus  in  Bavariao 
yocatus  concessisses,  clams  iam  tum  doctrinae  laude  docendique  dext^ 
ritate  et  cloqnentia  admirabili,  primns  ibi  Graecarum  litteraram  sta<^>* 
diutumo  torpore  squalentia  instaurasti  reliquisque  bonis  artibns  tsntnm 
egregiorum  discipulorum  numerum  formasti,  ut,  quod  nunc  in  illa  terra 
studia  optima  florent  laetissime,  quod  scbolae  sapientibus  legibus  re- 
guntur,  quod  magistris  probe  institutis.  ornatae  sunt,  nemini  eximUe 
huius  laudis  maior  pars  quam  Tibi  debeatur;  praeclari  cntm  laboris  so- 
cios  cum  ab  initio  perpaucos  haberes  cumque  qni  inter  eos  facile  pnn- 
oeps  erat,  immortalis  memoriae  vir,  Fr,  lacobsius,  ut  ferebat  eins  soi"|* 
oandor  et  placida  innocentia,  tolerare  non  posset  odia  et  invidias  reU' 
quamqne  difficultatum  molem,  quae  solent  cum  magnis  novisque  conatis 
coniunctae  esse :  cui  ille  se  imparem  oneri  ferendo  testatus  est ,  id  Ta 
fortissime  ao  gloriosissime  sustinuisti,  eventuque  tarn  felici,  at  qa*5  * 
parvis  initiis  incboaveras,  ea  idem  perficere  et  ad  hone  usqne  dieoa 
incolumia  tueri  ac  fovere  posses;  neque  enim  quotiens  adverss  tem- 
pora  ingruerant,  animum  umquam  despondisti,  neque  ob  nimios  labore« 
vel  aetatem  ingrayescentem  ea  Te  umquam  alacritas  ao  constantia  de- 
fecit,  quae  ad  res  tantas  gerendas  necessaria  erat;  proinde  cum  et  rega^ 
eruditissimorum  favorem  Tibi  consiliisque  Tuis  conciliasaes  nee  deess« 
Tibi  apud  prudentes  omnes  meritorum  Tuorum  gratia  virtutumque  amo 
et  admiratio,  perfecisti  denique,  ut  in  qua  roilitia  olim  paene  solus  e  * 
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cobab&Si   in   ea  iani  adianctam  habeas  magnnm  optimornm  doctissimo- 
rumque  ▼iroram  e^Eercitum;    quem  quotiens  receosebis,  fieri  non  poterit 
qnin  et  ante   actae  vitae  Tuae  recordatione  ma^^nopere  oblecteris  et  de 
fataro  tempore  speres  optima,  quandoqaidem  quae  terra  adhuc  tot  egre- 
gioi  magistros  tulit,   eam  non  credibile  est   in  posterum  eiuädem  laudis 
fiterilem  futuram.     Neqne  vero  Bavaria  sola  virtatis  Tuae  fructum  per» 
cepit;   niinimm   bona  exempla  nniversis   prosunt, 'fuitque  haec   semper 
Germanorum  omnium  in  litterarum  studiis  consensio,  ut  quicquid  usquam 
aliqui  recte  administrassent,   id  reiiqui  deesse  sibi  non  diu  paterentur; 
sed  ut  consensioni  Uli  faciiior  pararctur  et  brevior  Yia,  sapienti  consilio 
Tu  Auctor  fiiisti,  nt  pbilologi  Germaniae  schoiarumque  auperiorum  ma- 
gistri  annuos  conventus  agerent,   quorum   quunta  sit    et   iucuuditas  et 
utilitas,    cam   septendecim  acti   conventus  comprobarerufit ,   tum  nuper 
admodum   ipsi    testcs    fuimus.     Tu   vero,    vir  praestantissime,   non   de 
ecbolasticis    modo   rebus  voce  eloquentissima  librisque  bonae  frugis  ple- 
nis  praeclare    meruisti,  sed  de  ipsa  etiam  scientia,  quam  profiteris,  ea 
scripta  prodidisti,  quorum  utiKtas  et  gloria  ncc  Bavariae  nee  Germaniae 
fiaibus  contineretur;    atque  Graecis   quidem    litteris   tan  tum  emolumenti 
attnlisti,  ut  si  bac  una  laude  censeri  posses,  nomen  Tuum  illustre  futu- 
ram fnerit:  nunc  vero  et  artis  antiquae  historiam  adinnxisti  et  cum  ad 
Quiversae    antiquitatis   cognitionem  plurimum  interesse  intellegeres,   ut 
Graecorum  qui  nunc  sunt  et  lingua  moresque  accuratius   explorarentur 
et  terrae  natura  investigaretur  et  antiqua  omne  genus  monumenta  inda- 
garentur,  haec  omnia  Tu  studiose  tum  fecisti,  postquam  ad  restituendam 
Graeconim  libertatem  praecipuus  auctor  atque  adiutor  extitisti  tantum- 
qne  profecisti,  ut  neque  inter  Graecos,  quamdiu  recuperatae  salutis  me- 
inorea  eriint,  nomen  Tuum  interiturum  sit,  neque  nos  quanta  ex  liberata 
Graecia  antiquarum  litterarum   artiumque  studiis   auxilia   prolata  sint, 
sine  grata  Tui   memoria  cogitare  possimus;    neque   euim   in   umbratica 
f^adam  philologia  totus  fuisti,  neque  aut  in  hac  aut  in  uno  aliquo  stu- 
^iorum   genere   perfcctam   illam  humanitatis  speciem  contineri  statuisti, 
&<1  qaam  priroi  Graeci  vetercs  aspirarunt,  sed  consortium  esse  quoddam 
ürmumque  vinculum,   quo   scientiae  genera  omnia  contineantur  et  quic" 
c^uld  in   scientiae  cuiusque   penetralibus   agatu/,   id  denique   totum    ad 
pubUcam  sülutem  vitaeque  communis  usum  proficere  debere;  itaque  per- 
feciMi  nt  rare  exemplo  cum  in  uno  doctrinae  genere  praecipuam  laudem 
qnaesireris,  idem  tarnen  generöse  animo  simul  et  reliquis  studiis,  quae 
a'iqao  modo   humanitatem  excolunt,   faveres  et  prodesses,    et  in  civilis 
viUe  negotiis  gerendis  multiplicem  usum  peritiamque  probares. 

Qaare  cum  per  quinquaginta  annos  magna  ac  multiplici  utilitate 
publica  doctoris  mnciera  gesseris  egregiumque  exemplum  ad  imitandum 
proposueris  omnibus,  qui  in  eodera  vitae  genere  versantur,  nos  tibi  diera 
bnnc  ex  animi  sententia  gratulamur  deumque  O.  M.  precamur,  ut,  qui 
Tibi  animi  ingeniique  tot  praeclaras  dotes  aevique  tantum  spatium  tri- 
bijit,  idem  Tibi  quicquid  vitae  superest,  et  longissimum  id  esse  velit  et 
üs  bonis  omnibus  cumulatum,  quae  senectutem  solari  possunt,  quo  plane 
^^efltori  similis  non  solum  qualis  semper  fuisti,  dulcioreloqnus,  sed  etiam 
trisaeclisenex  secnndo  vitae  cnrsn  rebusque  plurimis  fortiter  et  sapienter 
festig  laetua  et  integer  ad  eum  portom  pervenias,  ad  qnem  tendimua 
omnes.    Yale. 

4)  Die  Heidelberger  Adresse: 

Viro  summo 

FBIDERICO  THIERSCHIO 

Thnringo 

Monacensis  Academiae  praesidi  Universitatis  literaram  professorl 

celeberrimo 
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gruamaticse  Qraecae  maxime  Homerieae  egregio  auctoii  poetarnni  ve- 
temm  et  historicomm  ingenioso  critico  ezplieatori  interpreti  ||  arti« 
plaBtioae  et  architectonicae  monnmentoram  per  Italiam  Graeciam  insu- 
las  indagatori  sagaciBsiroo  ||  artificmn  historiae  per  epochas  digestae 
scriptori  praeclaro  ||  gljptothecae  Monacensis  exqnisiti  fictilinm  pictonui 
apparatiui  ordinatori  intelligentiBsimo  [|  seminarii  philologici  e  qno  pla- 
rimi  excellentes  doctrina  et  ad  rem  BcholasUcam  ezimie  instracti  pro- 
diere  discipali  rectori  pmdenGssimo  ||  hamanitatis  gtadiomin  contra  vt- 
rioa  adyersariomm  conatus  fortisBimo  defenaori  ||  iayentntis  fantori  hör-, 
tatori  caratori  ||  viro  deniqne  mira  ingenii  fecunditate  et  alaeritate  in 
rebus  pnblieis  versato  ||  Neograecoram  praecipue  libertatis  naper  reea- 
peratae  indefesso  patrono  ||  diem  XVIII  mensis  Innii  MDCCCLVHI 
etc.  etc.  II  grAulatnr  [{  Ordo  phüosophonim  Heidelbergensis  ||  atqne  nt 
per  longam  abfainc  tempua  vegeta  aetate  in  literanun  ornamentniD  et 
patriae  decna  perfmator  ||  a  deo  *0.  M.  enixe  exoptat. 

5)  Die  Leipziger  Adresse; 

Q.  F.  F.  F.  Q.  8. 

Pro  Salute  atque  incolamitate  viri  excellentiaaimi  et  summe  TeDerandi 

FRIDERICI  DE  THIERSCH, 
theol.  et  philos.  doctoris   etc.  etc. 

qiii  postqnam  atudia  in  nniversitate  Lipsiensi  incboata  Gottiugae  ab- 
aolvit  ibiqne  summis  in  phllosopbia  honoribus  rite  impetratis  et  posito 
yixdum  tirocinio  ob  egregiam  qaae  iam  tum  in  eo  elacebat  doceudi  fa- 
cnltatem  Monacam  vocatua  est',  studia  humanitatia  ex  situ  atqne  Ser- 
vitute, in  qua  tum  quidem  illic  versabantur,  in  libertatem  protinns  yin- 
dicavit,  vindicata  ab  hominum  quorundam  novam  lucem  aversautioin 
impetu  constanter  impigre  fortiter  defendit,  defensa  quovis  modo  susten- 
tavit  auxit  confirmavit,  quique  Bavariae,  rellquae  quoque  Germanlae, 
"Bataviae ,  Francogalliae  ,|  Belgii  scliolis  compluribua  inspectis  explorstis- 
qne  disciplinae  publicae  ac  rei  acholasticae  uniyersae  emendandae  SQ<- 
aor  atque  impulsor,  quin  etiam  Graecis  iugo  aervili  excusso  prlsUaiD 
dignitatem  recuperantibtls  cum  rei  publicae  tum  litterariae  institnendte 
atque  ordinandae  auctor  adiutorque  exatitit  gravissimus,  nee  satis  haboii 
monstrare  viam  qua  incedendum  videretur ,  sed  ipse  quoque  per  Ion- 
glsaimam  seriem  annorura  in  nniversitate  litteramm  Monaceusi  n^que 
ad  hnnc  diem  ingentem  discipulorum  numerum  admirabili  alacri^ite  at- 
que aagacitate  erudivit  et  ad  bumanitatem  inforroavit ,  mnitis  scriptis 
et  egregiia  grammaticam  disciplinam,  artia  monimenta,  scriptorum  ve- 
temm  reliquiaa  illu8travit*expli<Savit  emendavit,  ul  iam  uno  ore  onme* 
eum  in  eis  numerent  qnos  in  pbilologia  tarn  quam  principes  auspician^ 
adeptam  ante  quinquaginta  annos  doctoris  pbilosopbiae  dignitatem  tiro 
illuatri  gratulana  universitaa  litterarum  Lipaiensis  Rectore  Fridenco 
Tucb  Votum  solvit  lubens  merito. 

6)  Die  Tabinger  Zuscbrift: 

Viro  illustriaaimo  dootiaaimo  aumme  venerando  domino  ^^^^^^ 
Thiebsch,  tbeologiae  et  pbilosopbiae  doctori  etc.  etc.  soUemnia  partor  ^^ 
ante  decem  luatra  snmmomm  in  pbiloaophia  bonorum  die  XVIII '°'  f !!! 
a.  MDOCCLVIII  celebranti  congratulatur  pbilosopbonim  ordo  Tnbtn- 
gensis.  ^     ^ 

Quod  omnes  optamns,  paucisaimi  assequimur ,  boc  Tibi,  vir  f^^. 
▼enerande,  contigit  cumulatiasime,  nt  aenectute  fruaria  vere  Sopnoc  ^^ 
in  corpore  sano  mentis  animique  virea  servans  integras,  intactas  a  ^ 
tis  Ulis  quae  senes  ctrcuravenire  solent  incommodis,  et  ipse  ornatos  om 


Das  Dockorjubilaeam  Friedrichs  von  Thiersch.  525 

bns  laiidibns  omniamque  gratia  ac  revercntia  florens  et  liberis  circnm* 
datas   egregio   patre  quam  niaxime  dignis.     Licet  Tibi  vitain  produccrc 
osqae  ad  ejLtremoa  bumani   geueris  termiuos,  quippe  qui,  ut  bodie  ce- 
ithras  partum  ante  dimidium   Baeculnm  doctoris   pbilosopbiae  gradum, 
sie  paucos  ante   dies   compleyeris    annum   aetatis  octogcsimum.     Quos 
Taos  natales  grate  Tecom  uumeramuB  pieque  colimns  Te,  postquam  Fri- 
dericns  Creuzer    primom  locum  Tibi  concessit,  pbilologorum  ut  sempcr 
facuudia  ita  nnnc  etiam  aetate  Ncstorem  et  in  clarissimo  quinqueviratu 
cQm  Ch.  A«  Lobeckio,  F.  Th.  Welckero,  Aug.  Bocckhio,  Inim.  Bekkero, 
«eoibufl    maxirae  yenerabilibus   Tibique    coniunctissimis ,    ceteris   aetate 
praestantem  atque  in  tota  doctorum  civitate  a  solo  Alexandre  de  Hum- 
boldt longaevitate  snperatum,  animi  yigore  aequatum.   Quo  plurcs  acer- 
biorcsqae  clades  proximis  annis  cum  universa  acientia  tum  illae  praeci' 
pae  litterae   in  qurbus  Tu  qiioque  excellis  praestantissimorum  viromm 
mortibus  accepernnt,  quarompars  haiid  sane  levissima  in  nostram  aca- 
demiam  nostromque  ordinem  cecidit,  eo  laetioribus  auimis  circumspici- 
mns  inter  superstites  ac  tot  tantosque  yiros  gaudemus  esse  incolumes, 
(|iiorum  ad   auctoritatem  se  componant,   exempla  suspiciant   et  viri  et 
iuvenes  adolescentesqae  ac  discant  ab  iis  verum  yitae  temperamentum. 
Laetamur  antem  non  ita  solum  ut  par  est  yiros  studiorum  communione 
et  munerum  similitudine  inter  se  devinctos,  quoniam  ad  omnes  pertincat 
i^üidqaid  aut  laeti  aut  triste  accidat  alicui  yiro  in  litteris  illustri  aut 
academiae  vel    propinquae   yel   longis    spatiis  a   nobis   remotae.     Sunt 
etiam  alia  propter  quae  nos    potissimum  gaudeamus  Tibique  gratnle- 
mur  Te  yidisse  hunc  diero.     Stat  enim  in  animis  nostris  grata  eorum 
memoria   quae   Tu   de  proxima   nostra    patria  et    de  academia   qnoque 
nostra  optime  merueris.  Tu,  institutionis  publicae  per  plurimas  Europae 
torras   existimator   aequissimus   peritissimus ,  castigator  acerrimus,   eos 
qui  per   omnia   fere  Wirtembergiae   oppidula  babentur  ludos  litterarum 
Latinos  olim  constikutos  sapientia  et  pietate  ChristopboM  principis  im- 
mortalis  memoriae,  conservatos  per  temporum  iniurias,  nc  nunc  quidem 
deminutos  in  tanta  confusione  opinionum  prisca  tenentinm,  nova  sectan- 
tium,  priscis  noya  miscentium,  singulari  diligentia  inspexisti,  inspcctos 
suQimis  landibus  omavisti,  studia  praeceptorum,  profectus  discipulorum, 
dtuiqae  omnem  illios  institutionis  rationem  et  fructum  quasi  exemplar 
proposoiäti  ceteris  imitandam.   Dcinde  totam  illam  publicae  ad  humani> 
t;item  Iflstitutionis  compagem,  quae  Tna  est  ingcnii  vis,  amplexus,  quae 
minus  probarentur  in  Ruperioribus   gymnasiorum    classibus   libere  pro- 
k'g.sns,  seminariis  theologorum  firmissimis  illius  disciplinae  fundamentis 
contra   obtrectatores  fortiter  patrocinatus  summis  Tuis   in  nos  meritis 
cumulum  addidisti,  com  hnius  litterarum  uni^rsitatis  in  summo  discri- 
mine  propngnator  exstitisses  audacissimus   Idemqne  felicissimns.     Cum 
en  m   essent   qui  alieni  a  recto   de  omni  litterarum  genere  indicio  uni- 
versitatem  nostram  qaasi  vinculis  constricturi  liberam  eins  disciplinam 
&d  eam  quae  in  rebus  civilibus  administrandis   observari  seiet  normam 
accommodare  conarentur,  Tu,  rector  delectas  uniyersitatis  Monacensis 
brevi  ante  conditae  atque  constitutae,  yocem  Tuam  sustulisti  grayissi- 
mam  et  Tui  nominis  auctoritate  torpentes  exoitasti,  timidos  confirmasti, 
errantes  monuisti,  adversarios  terruisti.     Tua  yirtute,  constantia,  sa- 
pientia factum   est  ut  quae  res   iam  yidebatar  transacta,  ea  denuo  in 
medium  prolata  publice  iudicio  subiiceretur,  postremo  in  legitime  populi 
lc{?Atomm  conventn  improbaretnr,    uniyersitatis    autem  disciplina  con- 
traria ratione  atque  isti  voluerant  constitueretur.  lila  quidem  tempestate 
adparnit  —  %al  iaaofiivoiai  xv&iad'at  ^r^  ut  lege»  ita  Musas  eilere  inter 
arma  neque  pati  se  profanomm  manibus  attrectaiü,  proscribi  autem  uni- 
Tersitates  custodia  circnmdatas  illiberali.     Quibus  summis  meritis  liceat 
adtiere  parvae  sane,  non  tarnen  hercle  spemendae  rei  memoriam.    Tu 
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OQin  ante  aliquot  deoe&niA  in  nostro  oppido  commorM'erif  et  omniA 
aoademiae  nosirae  instituta  d^igentisume  inspioerea  etiam  antiquAriam 
nostrum,  tum  qnidem  plerisque  nostrum  plane  ignotum.  Tibi  yolaiiti 
aperiri  et  ex  tenebris  aordibnsque  protraziati  egregiam  illam  ac  stili 
antiquitate  oonspicnam  anrigae  imaginem  aeneam,  quam  cum  Qrneoei- 
seniuB  noster  Amphiarai  censuiseet  esse  effigiem  F.  Tli.  Weleker  reetins 
a  Batone  denominandam  docuit. 

Sed  ne  nos  nostraque  nimis  yideamar  amare  erigamua  oeolos  ad 
eomm   eontemplationem  qnae  Tu  in  litteris  perfeciati  praeclara.    Quo 
in  genere  hoo  ante  omnia  admiramur  quod  tot  tarn  diversae  litieranun 
partes  Tu  unns  valnisti  ingenio  comprehendere.     Gmus  rei  com  um 
thesea    quas    primae    Tuae    diasertationi  ante  hos  quinquaginta  «nnot 
conscriptae  adiecisti  indicium  praeboissent  clarissimum,  utpote  depromp- 
tae  illae  non  ex  philologia  tantum  eed  ex  eacrosancta  quoqne  theol<vi« 
et  ex  philosophia,  longa  deinde  editorum  librornm  oommentationnmqae 
aeries  pleniora  in  dies   annosqve  ac  Incnlentiora  teetimonia  ezhiboit 
Atque  ut  primum  consistamna  in  ipsis  litterie  antiquia ,  cum  ptacu  To 
ostendiati  poase   fieri   ut    aalva    aeyeritate   disciplinae  grammaticae  et 
aubtilitate  critica  artia  quoque  antlquae  cognitio   pareretor  uberrina. 
nee  prodiit  uUnm  commentationum  Bavaricae  academiae  volomea  qoixl 
non  Bub  oouloa   ppneret  quam  acite  Tu  Heyninm  miscerea  cum  Godo- 
fredo  Hermanno.    Ut  enim  exorana  eraa  a  componendia  Graecae  lingoae 
legibna,  quo  opere  hoc   maxime  egiati  ut  magiatrorum  diseentinoqiie 
animoa  converterea  ad  Graecarum  litteranun  quaai  cardinem  ae  fosda- 
mentnm  Homerum,  aic  poatea  de  verborum  Graecorum  modis  libelloi 
aliquot  peculiarea  condidiati  ac  Tel  nuperrime  anbtiliaaimaa  disqain^i^^ 
nea  inatituiati  de  analog iae  Graecae  capitibua  minna  cognitia;  atqneoi 
Gottingae  munus  academicum   auapieatua  eraa  publieato  apecimina  edi- 
tionia  conviTÜ  Platonici,  ita  poatmodo  de  natura  Platonieorum  dialofo- 
rum  dramatica.commentationem  conacripaiati  elegantiaaimam ;  et  qiuo- 
tum  poaala  in  re  critica   experti  sunt   cum    varii   aoriptorea  Qraeci  <^ 
Latin!  tum  praecipne  gnomici  Graecorum  poetae  et  Ariatopbaneit  1*°'* 
cjdidea,  Theophraatua,  neque  minua  Aeschjlua  ac  Taeiti  Tita  AgricolM, 
quorum  locia  band  paucia   medelam  adbibuiati  ant  lacunoaoa  esst  de- 
monatrando  aut  yerba  quaedam  iubena  transponi;  «quam  autem  e^^^ 
poat  Boeckhium  merueria   de  Pindaro,    in   quo  ne  vertendi  qaidemj^ 
patrium  aermonem  ac  pede  pedem  reddendi  ingentem  laborem  detrectaitL 
in  omnium   animia  haeret.     Idem  yero  C.  Th.  Heynii,  celeberrinii  ^!^ 
diaciplina  egregie  instroetua  et  coUatia  Monachium  atudio  ac  .^^^.*^ 
principia  artia  amantiaaimi  monumentia  omnium   artium  nniee  adiatw 
yiam  peraecntus  ea  a  Wiackelmanno  patefactara,  Graecae  artia  itta^ 
et  aetatea  definiendo  ipaaque  monumenta  edendo,  deacribendo,  ^j^'*'^ 
Qua  in  proylncia  quantum  praeatiteria  documento  aunt  cum  insaai^ 
aliae  commentationea    tum    de  yaaia  pictia   ae  de  murrlnia  ^^^^^^ 
quibua ,   poatqnam  Italiae  ac  Graeeiae  loca  regioneaque  identidem  ip^ 
peragraati  oeuliaqne  perluatraati,  acceaaerunt  aliae  quibua  iocomm  n 
et  inacriptiones  explicabaa,  ut  Pari  inanlae,  Delphorum,  '^^^'^^"'^lIqj 
mm  Erechtheam  aingulari  cum  diligentia  explorasti.    Unde  P\^^^^ 
quae  artia  formae  apud  omnea  gentea  onmibuaque  aeyia  ^^    j.^?g! 
auUti  et  inveatigataa  ipaiua  pulchritudinia  rationes  ao  legea  in  dtfcip^ 
nam  redegiati.     Qua  doetrinae  et  copia  et  yarietate  effectnm  f^^^ 
cum  aaepe  alii  de  rebua,  ai  oniyeraam  acientiam  *P®^^^ '  jl^^^jarea- 
exilibua  tanto  cum  ardore  aniroorumque  intentione  inter  ae  "'^*^^^. 
tur  quaai  homani  generia  salna.in  iUia  poaito  eaaet,  Tu  ^^^V^effi 
rea  a  grayibua  et  in  omnibua  quaeaUonibua  animi  aequitaftens  ^^,| 
humaiütateai  aeryarea  ineomiptam.  Neque  Tu, ita  incubniati  ^^t^^nt 
litteraa  ut  quem  habereat  eyentum  ant  qui  inde  fmctoa  rediia 
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nihil  cürarei;  imxno  verö  quem»droodnm  ipse  qaondam  inrenis  in  grym- 
usio  Go^ingensi  docueraa  pueroB  et  adoleacentulos,  sie  postea  quoque 
icholis  cuiusque  ordinis  et  quam  rectissime  conformandia  et  ab  iniuriia 
sdTersarionim  defendendia  operam  navaati  impavidam  et  indefessam« 
Idem  illo  quo  eraa  incenaua  Graccarum  litteraram  et  artium  amore  com- 
plecti  Tolaiati  yeterum  Graecorum  etiam  posteroa  quique  alii  hodie 
Graeciae  aolum  incolimt,  ac  multo  ante  quam  hi  ipai  armia  libertatem 
sibi  repeterent  et  voce  et  acriptia  coepiati  pro  iia  pugnare;  renati  mox 
popali  Tu  vindex  exstitisti  acerrimus,  amicua  integeri imua ,  Tu  eorum 
sermonem  et  carmina  in  lucem  protulisti,  Tu  eorum  praesentem  statum 
litteris  illustrastii  Ta  ne  ingrati  quidem  animi  documeutis  deterritus  in 
qaolibet  dlscrimine  eoa  et  consilio  et  opcra  iuvare  non  destitisti.  Ita- 
que  vetera  cum  novia,  praetcrita  cum  praeaentibua  artissime  consociaiia 
Ta  nobia  aemper  viaua  ea  viri  docti  imagincm  e:xhibere  perfectiasimam, 
Tälern  Te  venerabantur  quicunque  conditia  a  Te  pbilologorum  Germani-  • 
eorum  conyentibua  intererant,  in  quibua  ai  Tu  abeaaea  univeraae  rei 
aliqaid  yidebatur  deesae ;  nemo  euim  Te  diaertiua  explicabat  rea  gra- 
vLsiiimaa ,  nemo  quid  quoque  tempore  ac  loco  easet  aptissimum  meliua 
intelligebat ,  nemo  pari  erat  auctoritate  ac  faeundia,  qua  ai  quid  in- 
cidisäet  minua  commodi  aut  praecideretur  aut  componeretur.  Itaque 
abluDü  triennium  optima  augurubamur  cum  conyocato  Stuttgartiam  pbi- 
lologorum consessui  Te  interfuturum  audiremus ;  nee  fefellil  exspecta- 
tio:  eras  enim  Tu  concilii  insigne  decua  ac  lumen.  Qualem  tum  Te 
vidimus,  yegetum  yirentcmque  ingcnio  et  priaca  comitate  ac  facundia 
florentem,  talem  Te  aperamus  optarausque  diu  mansurum  dinque  de  Te 
ip^o  rata  fore  illa  yerba  quibua  ante  hoa  quinquaginta  annoa  pari  ea- 
demque  aenectate  fruentem  praeceptorem  Tibi  dilectiaaimum  Heyuiura 
fiäiatiu  ea: 

Sol  yccQ  t6  asfivov  *EXXddog  aavrov  -0"*  a^a 

KoaiiQvvri  nvöog  0'6%  ävev  d'siag  zvx^S 

V'^Qccg  filv  ovdlv  ^QXftai  fiaxgco  xQovto^ 

2JT8(pccvoiai  9    alsi  xal  asßccafiaaiv  vsoig 

^log  eziyovai  rinva  aov  Xbv%6v  yiaga, 

Tovxoiai  d'iX^ag  fiaTidgiov  ßiov  tilog 

Tignoio  d'vfiov  *  et  not*  av  Tignoig  luomgciv. 
Um  qui  oculia  percenaeat  quot  et  qualia  et  quam  varia  acripta  Ta 
edideris  atque  inauper  animo  pensitet  quot  orationca  Tibi  fuerint  ha- 
btodae,  quant»  cum  diligentia  cum  acbolaa  academicaa  aemper  inati- 
^Qeri8  et  aeminarii  philologici  exercitationea  modcratna  ais,  tum  per- 
iDtilta  cetera  Tibi  mandata  munera  obieria,  quam  innumeri  civea  hoapi- 
tesque  Toam  comitatem  ad  iuyandum  quodyia  liberale  atudium  nunquam 
non  paratam  experti  aint  et  ut  in  reliquia  quoque  rebua  nihil  humani  a 
Te  alienum  putayeria,  —  iure  hie  miretur  quomodo  quamyia  longa  vita 
Tibi  sufTecerit  ad  peragenda  haec  omnia,  ac  niai  incredibilia  Tibi  in- 
e^set  ingenii  facilitaa,  indefatigata  induatria,  tcmporia  uaua  religioaiaMi- 
inus,  neget  haec  tanta  dt  Te  potuiaae  confici.  Quare  tranquillo  animo 
Isctaque  mente  hodie  reapicia  in  emenaum  hactenua  yitae  apatium ,  et 
i^bi  aliqaando  fatalia  et  Tuua  diea  veniet,  hilaria  et  de  memoria  Tui 
liominis  aecurua  apiritum  reddea  iilac  unde  cum  accepiati,  Teque  conao- 
labitor  id  quod  ante  quinque  luatra  tam  eximie  ipse  dixisti:  'Manet 
^eteroa  illa  ingenii  humani  inventns  quam  in  yeterum  acriptia  admira- 
|°ur,  et  continuo  soocrescit  nobla  inyenum  oohora  yegeta  animo  et  hia 
immortalibuB  acriptia  et  ex  parte  etiam  curia  noatria  enutrita,  quae  potit 
'ata  Qostra  auperatea  erit  et  humanitatia  atudia  contra  ingruentem  aac- 
cali  barbariam  defendet.» 

In  Uteiniscben  Briefen  gratolierten  die  philosophischen  Faealkäfen 
^^^  Umrmitäteii  Jena  aud  Halle. 
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I      Die  Schweiz  war  vertreten  durch  folgende  DrackroUe  der  phi- 
losophischen FacuItAt  von  Basel: 

«  »  Ordo'  philosophomm  Basiliensiura 

FRIDERICO  THIERSCHIO  THURINGO 

Quo  gaadio  nnper  Qermania  affecta  est ,  cum  Berolinenses  eum  diem 
festam  habalsse  accepit,  quo  die  Boeckhias,  vir  clarissimus ,  ante  hos 
proximos  qninquaginta  annos  philosophiae  doctor  et  liberaliom  uimm 
magister  rennntiatus  faerat,  eadem  laetitia  nunc  bonaram  artium  coito- 
res  profunduntor ,  qnod  Te,  clarissime  Thierschi,  ad  idem  senectutis 
decus  gradnm  facere  aadiYerunt.  Ut  enim  acies  exercitos  contra  hostes 
instrncta  inprimis  tTiarit>rum  sabsidiis  et  veteranoram  vexillis  firmatur, 
ita  doctrinae  stadia  potissimnm  sapientia,  consilio,  anctoritate  seniormn 
reguntar  et  sustentantur,  qui  qnod  saepius  Olympia  vicerunt,  adolescen- 
inUs  ad  eandem  laudem  appetendam  optime  yiam  monstrai\t.  Tibi  aa- 
tem,  vir  clarissime,  maior  etiam  gratia  habenda  est,  quod,  cum  multa 
in  nostris  gymnasiis  obsoleta  et  perperam  institata  essent,  Ta  verae 
hnmanitatis  vindex  et  disciplinae  emendator  et  corrector  exstitisti,  ita 
Qt,  qnod  olim  Melabcbthoni  grata  patria  tribuerat,  praeceptor  Oerma- 
niae  recte  adpellari  posse  videaris.  Sed  non  modo  in  scholis  ordinandls 
et  melius  instituendis  praeclaram  operam  posuisti,  sed,  quod  maioribus 
etiam  laudibus  celebrandam  est,  ad  litteras  Graecas  discendas  novam 
viam  apernisti  et  nt  ratione'et  via  docerentur  anctor  fuisti.  Quo  qui- 
dem  invento  cum  omnes  litteramm  Graecarum  doctores  Tibi  obligasses, 
tamen  uberrimos  et  diuturnos  Tuorum  studiorum  fructus  Tui  discipoU 
percepemht ,  qui  in  seminario  Monacensi  Te  duce  et  auctore  Grsecis  et 
Latrnis  litteris- operam  dederunt.  Sed  cum  plerique  in  una  re  elaboreot, 
alii  grammaticam  tractent  insignemque  laudem  hac  re' mereantur,  alii 
artem  criticam  exerceant  idque  summum  esse  existiment,  alii  artiam 
monumenta  explicent  et  de  statuis  atque  signis  disserant  et  tanqnam 
tsQOfpdvTai  deorum  templa  recludant  et  occultissima  quaeque  aperiaot, 
Tu  unus  omnes  has  disciplinas  mente  complexus  es  et  nt  philologoio 
decet,  primnm  grammaticam  explicuisti,  multum  operae  in  adolesceots- 
lorum  studiis  regendis  coUocasti,  mox  ad  altiora  transgressus  litterarom 
et  artium  historiam  composuisti ,  optimos  quosque  scriptores  Graecos  et 
Latinos  illustrasti.  Quid  quod,  ut  doctrinae  studiis  aeraulum  afferres, 
Graecos  cum  se  a  servitio  in  libertatem  vindicassent ,  praesenti  anxilio 
luviflti,  afflictos  recreasti,  confirmasti,  excitasti,  fessis  solacium,  indigen- 
tibus  opem  atque  salutem  attulisti?  Quare  non  solum  qui  studiornm 
gratia  Germaniam  adeunt  adolescentuli ,  sed  tota  Graecia  tanquam  com- 
munem  omnium  patronum  Te  colit  et  diligit.  Denique  qua  in  re  summa 
sunt  omnia,  Tu  vitae  dignitate,  humanitate,  simplicitate,  constantia 
Omnibus  probasti,  quantum  boni  artium  liberalium  Studium  hominooi 
moribus  afferat.  Merito  igitur  tuo  hodie  totius  Bavariae  doctores  et 
magistrr  te  consalutant,  quibus  optimns  quisque  ex  Germania  et  Helve- 
tia  se  socium  adiungit,  recteque  Te  felicem  praedicamus,  qui  Dei  op- 
tumi  maxumi  beneficio  tot  honoris  ornamenta  et  laudis  insignia  adepta^^ 
es.  Qua  quidem  felicitate  ut  usque  ad  extremam  senectutem  pcrfruare, 
omnes  boni  exoptant.    Yive  valeque! 

Gemeinsam  gratnlierten  in  einem  deutschen  Briefe  die  Mar bnrger 
Philologen:  Karl  Friedrich  Weber,  Joseph  Rubino,  Jolins  Caesvr. 
—  Aus  Innsbruck  sandten  die  sSmtlichen  Mitglieder  des  Professo- 
ren-Collcgiums  der  philosophischen  FacuUat,  der  Gymnasialdireclor 
Dr.  Siebinger  und  der  Vorstand  der  UniversititsbiblioChek  Dr. 
Zingerle  einen  griechischen  Glackwansch,  worin  sie  unter  aoderon 
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tagen :  ßovXofUvot  ovv  (SS  ui}  ctyvouv  dt  i^axivog  rifiijg  as  Ix^fiiv  xal 
an  i^ofiev  nal  ctvxol  ovk  ayvoovviig  as  ij^lv  avy^^igovia  iitl  to3  jag 
mgl  ta  ygafifAccra  anovöag  iv  TJ  naxQlöi  rjficüv  ava^coTtvQrj^ilvat 
Tovra  iyQarl;afiBv  ngog  6e  ktX, —  Die  Huldigung  'schlesischer 
ScboImänDer'  drückte  Dr.  W.  Grosser  als  Secrelär  des  wissenscbaft- 
licheo  Vereines  zo  Breslau  in  einem  besonderen  Schreibon  aus. 

Die  Universität  in  Athen  sprach  dem  um  Hellas  einzig  verdienten 
Mano  in  längerer  Zuschrift  mit  einem  Rückblick  auf  seine  Anstrengun- 
gen and  Wolthaten  den  tiefsten  und  wärmsten  Dank  aus.  Das  Schrei- 
ben beginni: 

Uolloig  fihv  mal  aXXoig  avdgdai  xagizag ,- dvd'*  <ov  sv.ina&tv,  tj 
^EXlag  ocpeCXn^  ovBiva  d'  tofisv  zav  vvv  icüvzatv  ovve  naXaiozegov  avx-j 
tfilov  ovte  vtinottQOv  £ov  dsdsLyfiivov^  ovze  toaavta  aal  TTjXiTtavra 
rovg  '^EiXriras  sv  KOiijaavta^  Sau  %ul  ^U'na  £vy  dvägdv  dgiaxB  %al  ao- 
ppoizazs  — 

und  schlieszt: 

tcpf]q  '^iiiv  inl  f»n«ftfroy,  aoaxotttxB  <9ifpat«,  iv  dnvfiovt  evd^vfiia^ 
luel  xav'  d^fpm  iggoo^evong  dtl  diayoigy  zexva  xal  xi'Kvoiv  x£%va  ogcop 
To  aov  nBQUazdyiBva  %a\  nsQiinovzcc  yrjgagy  nccl  xdg  ivXoyiag  dyiovcov, 
ag  oiU.oi  TS  nXiCozoi  zav  £(ov  Xoyav  ovdfifvoi,  in  nagSiag  ngocpigovai^ 
p.uv  ovx  ^Mtffta  oC '^EXXrjvtg j  xoaavta  mal  xriXi^avzu  sv  nagd  Eov  nt- 
vov96zfg\ 

'A^jjv]j6i  izH  ai09fi  ftJivvg  Matov  xd'. 

'O  xijg  'O&avs^ov  'A'naSTjuiag  ng-vtctvig 
^iXmnog  'loDavvTjg, 

Von  den  bayrischen  Gymnasien  haben  folgende  ihre  TheiU 
nähme  dareh  besondere  Schriften  beurkundet: 

1)  Ansbach  nnd  zwar  ^interprete D.  Christophoro  Elsperger, 
Tcclore  el  professore'.  In  der  Zueignung  dieses  nach  Döderlein  ölte- 
sleo  Schalers  von  Thiersch  führt  uns  der  Vf.  ein  recht  lebendiges  Bild 
des  jagendlich-ernsten  Lehrers  vor  die  Augen;  unter  anderem  heiszt  es : 
^Sühit  animum  recordatio  illius  anni  (novem  paene  inde  lustra  praeter- 
iere),  qao  et  mihi  contigit  Tiia  non  solum  institutione  nti,  sed  etiam 
benerolentia  fmi.  Rorsiis  mihi  videor  in  Lyceo  Monacensi  Te  audire, 
eum  in  pablicis  scholis  Tacitam  et  Listoriam  artium,  in  privatis  Pia- 
tonia  Gorgiam  et  Pindaram  ezponeres  et  vesperi,  cum  domum  Tnam 
coaveneramus ,  vestigia  nostra  in  scriptoribus  antiquis  interpretandis 
Baepe  paeriliter  titubantia  dirigeres.  Versatur  ante  oculos  gravitas  isla, 
quae  tanta  erat,  ut  iuvenis  vix  tricennarius  senis  auctoritatem  haberes, 
cai  tarnen  admixta  esset  comitas,  non  facata  illa  et  versuta,  quae 
adulationia  Ulecebris  discentinm  aucnpatur  favorem ,  sed  vera,  cuius  plus 
interest  adolescentium  adiuvare  stadia  quam  alUcere  caritatem.'  An  die 
Dedication  schlieszen  sich  lateinisch  geschriebene  Bemerkungen  zur 
Erklärung  schwieriger  oder  streitiger  Stellen  des  Horatius;  acht  sind 
der  Ars  poeliea,  nenn  den  Episteln  und  ^ine  den  Satiren  entnommen 
(18  S.  4). 

2)  Augsburg  (das  protestantische  Gymnasium  zu  St.  Anna)  *in- 
lerprete  D.  Georgio  Casparo  M  e  z  g  e  r ,  gymn'asii  rectore.'  Beigege- 
ben ist  ^Memoriae  Hieronymi  Wolfii  pars  quarta'  (40  S.  4). 

N,  Jakrb,  f.  Pm.  «.  Awf.  Bd,  LXZVU.  Hß,  S.  35 


>30  Daa  DocIorjibilasBB  Fr 

a)Birreatb  'proreuoru  el 
phoklM  Elekirn  V.  1037  IT.  1339  ff. 

4)Dilliiigeu  oiil  einer  Ali 
Pleitner  'dei  Q.  Valeriui  Calullu 
lelL  Hil  einer  Tabelle  and  einer 
'coroHariitm'VerbesRernafivorechli 
(100  S.  4). 

&)  Erlangen  'interpretibni 
Gothofredo  Friedlein',  und  iwar 
^ä^Daquam  refertur  ad  insequenlei 
ftrfHde  quati  und  proinde  q%a$i  b 

6)  Hof  'inlerprele  Carolo  I 
Ode  int  alcaeiachen  Veramaic, 

7)  Landshut  daa  Collegina 
Ennodins  Lobrede  anf  Tbeodorieh  < 
von  Dr.  H.  Fertig,  k.  Gyinna 
[19  S.  4). 

S)  KeBpteD  die  'proreaaorei 
Graecornro  el  Romanomn  libris, 
gymnaiii  reclor'  (7  S.  8). 

9)  Hilnoben  daa  HaxiniliaDi 
Anlonii  Linamayeri  de  vila  ezcei 
(13  S.  4). 

]0)NDrnbers  'collegaram 
Godofredua  Herold,  1.  Henricus  ^ 
ache  Ode  im  aappbischen  Versmasn 
'de  Grani  Liciniani  fragmento  anni 
negyrikoa  des  Iiokratea  §  I — S7  i 
(24  S.  4). 

II)  Die  F Tal E  'Giackwflntchc 
gebracbt  im  Namen  der  GymDaaien 
ron  den  fcanigl.  Rectoren  und  Sabr 
Ansprucb  folgl:  'Ein  Bild  der  Erin 
SchuIeD  der  Pfala  in  den  Jahren  IS 
aeiligeo  Stropben,  ainnig  und  voll 
dem  paedagogiichen  Wirken  von  T 

13)  SchwbinTart  mit  eine 
von  Dr.  Conrad  WittnaDD,  eine 
esBi  Plinianorum*  von  Dr.  Ludwig  t 
Pindari  loci  traoUntur'  vom  Reetor 

13)  WOrsburg  mit  einer 
Fred.  Tbieraobinm  magistrnin*  vom 
lig;  einer  griecbiachen :  'ig  teiv  6i 
Laur.  Grasberger;  einem  rteatac 
einem  gleioben  ron  pr.  K  e  11  e  r ;  i 
itiohen.  Znlelit:  'Homera  Odysaee. 
aiaase  der  Uricbrift*  von  Doli  (X 
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aoch  die  ^fodales  aeminarii  philologici  Herbipolenais'  eioen  besondern 
lateinischen  Dankbrief  auf  slaUlichem  Velinfolio  an  Thiersch ,  der  den 
Aamen  eines  ^praeceptor  Bavariae'  in  jeder  Weise  verdient  habe. 

Von'den  ansxerbayrischen  gelehrten  Schulen  schickte  dio 
Scbolpforta  ihrem  früheren  Zögling  eine  gedruckte  Rolle: 

'am  ex  praeceptoribas  Germaniae  viro  omni  laudis  genere  pracstantissimo, 
qni  totam  antiqnitatem  sagacissime  perscrutatus  et  eximia  industria 
pariqne  ingenii  felicitate  complexns  est  eiusque  atudiiim  et  oro  suavi 
ae  facundo  et  libris  doctissimis  atque  elcgantissimis  adiuvit  amplificavit| 
qai  suae  aetatis  commodii  non  solum  summa  animi  ingeniique  con- 
tentione  verum  etiam  laboribm  et  periculis  Busceptia  et  cxantlatia  yarie 
prospexit  eoqne  virum  fortem  patriaeque  amautiäsimum  se  praeatitit, 

qui  cnm  Germaniara  unus  maxirae  amaret  eiusque  iuventuti  ad 
omnem  bnmanitatem  excolendae  egregie  operam  navarct  idem  et  cnri> 
täte  et  meritis  Graeciam  quaai  alteram  patriam  reddidit  eiusque  salutem 
et  iccolumitatem  praesena  auxit  et  conArmavit, 

qui  quid  scholis  Germaniae  condaceret  studiosissime  exquisivit  et 
libris  cum  acutissime  excogitatis  tum  nsu  experlentiaque  comprobatis 
uberrime  exposuit, 

qni  alraae  matris  Portae  discipulus  exstitit  nt  clarissimus  ita  gratis- 
simus  eique  quod  per  sex  annos  debuit  per  longam  et  gloriosara  vitam 
et  observantia  et  muneribus  pretiosissimis  cumulatissime  retulit'; 
das  Gymnasium  in  Göttingen  ein  gedrucktes  Glückwunsch-Schrei- 
ben (12  S.  4),  mit  einem  Rückblick  auf  Thiersch'  erste  Thutigkeit  an 
dieser  Schule,  die  schon  im  vorigen  Jahre  sein  50jähriges  Jubilaeum 
halte  begrüszeii  sollen:  'cum  enim  ab  Heynio,  tum  gymnasii  nostri 
inspectore,  die  lulii  mensis  vicesimo  tertio  a.  1807  magistratui  huius 
urbis  commendatus  sis  et  a  magistratu  cum  cousensu  regio  die  decimo 
An^sti  mensis  ad  munus  vocatus,  snperiore  iam  anno  decimum  Instrura 
io  obenndo  munere  feliciter  exactnm  gratulandum  Tibi  fuisse  apparet.' 
^ine  gedruckte  Tabula  übersandte  auch  noch  die  Klosterschole  Ros- 
Ubcn. 

Einielne  Bacher,  Programme  und  Nannscripte,  welche 
dem  Jubilar  xu  diesem  Festtage  gewidmet  wurden,  sind  ausser  den 
fichon  obea  bei  besonderer  Gelegenheit  genannten  folgende:  aus 
Bayern  aod  iwar  znnächst  aus  München:  Bernhard  Arnold:  *Ver- 
sueh  einer  griechischen  Uebersetznng  der  Oden  des  Horatius  (ausge- 
wählte Gedichte  des  ersten  Bnches)'  (19  S.  4);  Maximilian  Beil  hack: 
^iwei  Chorgesänge  ans  de^  Aeschylos  Agamemnon  in  freier  NachbiU 
dang*  (15  S.  4);  Dr.  Karl  Friedrich  Arnold  von  Lützow:  ^zur  Ge- 
schichte des  Ornamentes  an  den  bemalten  griechischen  Thongefäszen' 
(Habilitationsschrift,  56  S.  8  mit  drei  Steindruck -Tafeln);  derselbe: 
^Probe  einer  metrischen  Uebersetzung  des  Homer'  (Manuscript) ;  Dr. 
^Vilhelm  Christ:  *  griechische  Lautlehre  vom  sprachvergleichenden 
Standpunkte  dargestellt'  (zum  Druck  bestimmtes  Manuscript) ;  Friedrich 
Beck:  ^Telephos,  eine  Tragoedie'  (47  S.  4);  Dr.  Johannes  Hub  er: 
'über  die  Willensfreiheit»  (66  S.  8);  W.  Markhauser:  *der  Ge- 
schichlschreiber  Polybins,  seine  Weltanschauung  und  Staatslehre  mit 
einer  Einleitung  fiber  die  damaligen  Zeitverhaltnisse:  eine  gekrönte 
Preisschrift'  (156  S.  8);  Dr.  KarlPranll:   'die  Philosophie  in  den 
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Spricfair Ariern' (24  S.  4);  Leonhird  Spengel: 
dandi  rRtiona  librornn  H.  Terenlii  Varroaia  de  1 
Dr.  Georg  Harliu  Thomas:  'WHlleniteiaa  £ra 
tigea  iliUeDiacbei  Gedicht,  Uerinigegeben ,  ei 
ren  onbekaDaten  ha ndscfa rittlichen  Belegen  auR) 
Aogaburg:  Dr.  Chr.  W.  Joa.  Cron:  ein  lad 
aticben  {in  Prtcbtschrin  von  Hermann  ScbD< 
Anlon  Hiller:  'emendationam  in  StriboDii  lit 
8}:auNaroberK:  Dr.  U.  Wölffel:  'P.  Oi 
den  Pontoa  in  Veramaai  der  Urachrift  Qberaet 
Sammlnng  tod  Oaiander  und  Schwab);  aoa  Fii 
phena  oder  die  Cultnrentwicklang  in  Europa'  ( 
SOS.  4).  Aniierhalb  Bayerna:  Job.  Geo 
'Plalonia  rea  publica.  Edilio  terlia*  (LVIIl  u.  3 
hard  io  Berlin;  'Teofania  ouiiale  diDioniso 
Annali  delP  Init.  archeol. ;  15  S.  mit  einer  T 
Gerlaoh  in  Basel:  'Zaleukos,  Charondaa,  F 
geachioht«  von  Grossgrieobenland  (IGO  S.  8); 
GAltiDgon:  'die  LQcken  in  AristophaDea 
Suppl.bd.  1);  F.  A.  Biglor  in  Potadam:  eii 
mann  Sanppe  in  GQItingen:  'Tnsffttdm 
Preise);  Golllieb  L.  Fr.  Ta.fel  in  Olm:  *iD 
Athenienaia  bisloriam  Turoicam  meletemata 
Heinrich  Thierach  (der  filteate  Sohb)  in  Ha 
apoBloliachen  Zeitalter  and  die  Enlatebung 
Schririen*.  3e  Anl  (373  S.  8).  Als  Beigabe 
wir  noch  'Pindara  eratar  olympiacher  Siegeage 
von  M.  A.  Fiaober,  Doclor  der  Philosophie, 
eenniin  Orleans. 

Ala  GeBOhenke,  den  Tag  gleichseitig 
von  L.  D&derlein  in  Erlangen:  'HoraseDB  1 
Lateiaiach  nnd  dentsoh  mit  Erlinternngen*; 
Jena:  'Vita  lohannia  Stigelii  Tharingi*  (Saecnl 
«tu  Jena);  von  J.  A.  Härtung  in  Schlensii 
mteren  laraben dichter.  Griecfaiach  mit  metrii 
prüfenden  nnd  erkürenden  Anmerknngen ;  *) 
*)  Zngleieh  mit  folgenden  CTiechischsn  Ska 
ZijTiifucTm*  ujv  tl  eotpäv  ifivvjii 

Oavuaevir  £v  not  ZV^H*  ßißliov, 

wvv  a  ov  yag  älX'  ^  ^avla  Kfvti 
ToutvO''  S  qitivlots  Mföatpoif'  iatl 
vtu^ottu  jalö»  S^  wifto  «et  noti 
OMi£a>v  ital  irvias '  tcllit  fiij  |u'  ät 

äv  >'  ti  'na9ov  ooö,  uüora  xtV 
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Hiaflmann  in  GOUingen:  *aber  den  Einflass  der  Beachaffenheit  der 
Gesteine  aof  die  Arehitectnr'  (ans  dem  8n  Bande  der  Abh.  der  Gea. 
derWiss.);  von  Demetrios  Stepb.  Maurokordatos  in  Alben:  *^o- 
tifuov  taio^ixov  ne^l  r%  ^PoMSaixiig  vo(W^salag  aito  rcov  aQxaunaxmv 
ttjum  zw  xa^*  ^(lag  xQovmu' ;  von  K.  Pranll  in  München :  ^Platoa 
Apologie  oder  Vertheidignngsrede  des  Sokratea  deutsch';  von  F.  A. 
Big  1er  in  Potsdam:  *lleletemata  Nonniana',  part.  I — Y;  von  Dr.  Karl 
Benb.  Stark  in  Heidelberg:  *K.  F.  Hermanns  Lehrbuch  der  gottes- 
dieosHichen  Alterthflmer  der  Griechen.  2e  Auflage';  von  D^.  Jnlina 
Sehfick  in  Breslau:  'sur  Charakteristik  der  italiänischen  Humanisten 
des  14n  und  16u  Jahrhunderts';  von  Dr.  Robert  Tagmann  ebd.:  *Pe- 
trag  Vincentius,  der  erste  Schnlen-Inspector  in  Breslau', 

Es  würde  uns  xu  weit  führen,  wollten  wir  der  Briefe  auch  nur 
BimeBswetse  gedenken,  welche  überallher,  von  Philologen  und  Ge- 
lehrteo,  von  Schulmännern  und  Würdenträgern,  von  Schülern,  Freun- 
den and  Verehrern  des  In-  und  Auslandes  in  diesen  Tagen  im  Hause 
von  Thiersch  zusammentrafen.  Gern  mOchten  wir  auch  von  den  vielen 
poetischen  Gaben,  welche  ausser  den  bereits  oben  gelegentlich  ange- 
fftkrleo  Druckschriften  diesen  Tag  besangen,  eines  oder  daa  andere 
Gedicht  aasheben.  Allein  der  Raum  gebietet,  uns  mit  dem  Festlied  un- 
seres Hermann  Lingg  zu  begnügen: 

Blühenden  Schmucks  und  anr  Freude  der  Deinen , 
Allen  Lieben  glückverheiszend  nnd  schön 
Siehst  Da  den  Tag  des  Festes  erscheinen. 
Ewige  Mächte  vereinen 
'  Winkend  von  Frühlingshöhn , 
Freuden  und  Mühen  nnd  himmlische  Segnung; 
Rufen  sxun  neuen  vergangenes  Glück, 
Froher  Erinnrnng  wil&ommne  Begegnung 
In  die  gefeierte  Stande  zurück* 

Dank  und  Heraensgrüsze  bringen 

Gäste  Ton  fem  ans  deatschen  Qaun. 

Das  ist  das  Schönste,  was  Menschen  erringen: 
Buhm  nnd  das  hohe  Gelingen 
Edler  Bestrebungen  schaon,  * 

Wenn  für  die  Lehren  im  Guten  und  Schönen 

Könige  reichen  den  Ehrenkranz, 

Während  erhöhet  ein  Kreis  von  Söhnen, 

Töchtern  und  Enkeln  des  Hauses  Glanz. 

0  wie  moss  es  den  Blick  erheitern, 
Der  in  dem  musengepflegten  Gebiet, 
Neben  den  jüngeren  Geistesstreitern, 
Koch  mit  der  Stärke  der  Jagendkraft , 
licht  nnd  Gedeihen  des  Wissens  schafft 
Und  für  die  Zukunft  erblühen  sieht  1  — 
Wogen  von  m2lchtigen  Strömen  erweitern 
.  Immer,  je  weiter  sie  rollen,  den  Baum 
Ihrer  belebenden  That,  und  der  Baum  ^ 

Sieht  in  Fülle  der  Jahre  prangend 
Bndlös  Blühen,  und  Leben  von  Leben  empfangend. 
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D«  HilUg  d»  folfsudea  Tap,  dei 
SohllM  und  Varekrar  das  Jnbilars  in  a: 
rischen  Hofe,  gliazeud  daroh  dia  Zahl  i 
Bobmer,  wia  herTarrigead  durah  dia  ^ 
lichkeil  der  GeaellsohaR.  Waa  Angbat 
•agt:  'ohne  Zweifal  wardra  Ihnas  in  Ih 
alle  dia  Zeicben  der  AnerkeBaan;  eotg 
in  ainar  laogeD  Heiba  von  Jahren  vardiei 
bei  ein  er  so  aaltenen  und  sohöneB  Feiei 
■en  wird,  anter  welcham  Sie  io  Traber 
haben'  —  daa  iit  gaaz,  daa  iat  vollk( 
Das  halle  auch  jeder  bei!«  in  Beyern 
gleiohwol  sei  es  gestaltel  aioh  diBiet  E 
sein  laut  und  offen  an  freuen.  Wenn 
edler  Begeiaterunf  diesen  Tag  das  gigc 
io  nenaen  wir  ihn  sinen  ainaig  dank 
hiyriiDkaB  Cutlargeacbickle,  niofal  blo 
an  dar  Isarwiaio  man  eiaea  eiasig  ran 
u  ebreD,  aondern  weil  ia  seinen  nng 
wordoB  ist,  wie  feat  Gottlob  auch  in 
fanriig  Jahren  die  freie  WiiseDsahaft  % 
rieler  und  fast  heatindiger  WiderwSrli| 
segnend  und  veredelnd  durchdrinft. 


(28.) 

Zur  Uttenituf  des 

(ScbJoas  von  S.  S 

3)  Speeimen  BtetvHttm  eonStmu  t 

pluae  Aristophaneae  quam 

gius  Halberttma  Daveiitrien 
E.  L  Brill.  MDCCCLV.   XU  n.  1 

Hr.  H.  bandelt  ia  diesem  erelen.' 
TatibuB  iisqne  qoi  arlem  quamcunque 
GommemoranlDr'  nad  Terspricbt  bald  in 
noch  übrigen  PersoDea  dea  Ar.  bandeln 
Ewar  aniiehend,  bielet  aber  so  groiie 
befriedigoDde  L&iung  der  Aufgabe  von 
wartet  werden  kann.  Dean  es  kommt 
fliivelneB  ParaosMi  betreroBden  Stellai 
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slrealeo  Zügen  and  Andeutungen  ein  Gesamtbild  zu  entwerfen,  aondern 
iBj  aoderweitigen  Quellen  und  durch  Rückschlüsse  auch  das  wirk- 
liche Bild  SD  ermitteln,  das  uns  die  Komoedie  in  vergröszerter  und 
Terzerrter  Form  abspiegelt,  da  nur  auf  diese  Weise  ein  richtiges  Ver- 
stäodnis  der  komischen  Figuren  ermöglicht  wird.  Dies  zu  thun  hat  Hr. 
H.  meist  unterlassen;  nur  bei  der  Zeichnung  des  Sokrates  stellt  er 
der  komischen  Person  die  historische  gegenüber,  wie  dies  freilich  bei 
einer  so  vielfach  besprochenen  Streitfrage  nicht  zu   umgehen  war. 
Wenn  er  hier  zu  dem  Auskunftsmittel  greift  S.  86:  'fnullum  enim  con- 
cedi  oportel  .  •  quidvis  efTutiendi  libertati  Bacchaiialibus  concessae', 
fo  halte  er  diesen  richtigen  Satz  auch  sonst  öfter  beherzigen  und  über- 
haupt erwägen  sollen,  dasz  ohne  eine  eingehende  Untersuchung  über 
die  der  Komoedie  zustehende  Freiheit  die  Wirklichkeit  zu  karikieren 
eine  Prosopographie  des  Ar.  unmöglich  ist.  Indessen  ist  es  immer  dan- 
kenswerlh    dasz  Hr.  H.  die  betreffenden  Stellen   fleiszig  gesammelt, 
meist  richtig  aufgefaszt  und  mit  Urteil  zu  einem  ganzen  verarbeitet 
hat   Das  erste  Kap.  S.  l — 39  handelt  *de  tragicis',  am  ausführlich- 
sten natürlich  von  Euripides,  da  zu  dessen  Bilde  Ar.  die  meisten  Züge 
geliefert  hat.    Diese  sind  zweckmäszig  zusammengestellt,  wenn  auch 
eine  tiefere  Würdigung  des  Wesens  der  euripideischen«  Poesie  und  da- 
mit des  zwischen  Ar.  und  Eni.  bestehenden  Gegensatzes  vermiszt  wird. 
Wenn  es  von  Aeschylos  S.  5  heiszt:  ^deinde  non  docebantur  istae  fa« 
balae,  sicat  Aeschylos  eas  dederat,  sed  correctas  in  ceftamen  deferre 
posterioribns  po€tis  Athenienses  permiserunt,  quod  Aeschylus  rudis  in 
plerisqae  ei  inconpositus  esset,  ut  scribit  Quintilianus  I.  0.  X  ],  66', 
so  ist  weder  das  6ine  richtig,  dasz  die  Tragoedien  des  Aeschylos  ver- 
bessert aufgeführt  wurden,  noch  das  andere  dasz  Aeschylos  ^in  pleris- 
qae rndis  et  incompositus'  war.  Eben  so  tritt  Hr.  H.  zu  rasch  den  Vor- 
würfen bei,  die  Ar.  den  Euripides  gegen  Aeschylos  erheben  lüszt,  von 
denen  einselne  auch  nicht  richtig  verstanden  sind ,  wie  wenn  es  S.  6 
heiazi:  *qnod  maxine  cernebatur  cum   in    vocabulis  illis  molestis 
(i^yß^^Ö^  4**®  nemo  intelligebat  (Kan.  923 — 940),  quibus  tragicam 
artem  tumeatem  se  accepisse  queritur  Euripides ,  tum  in  obscuritate 
orationis;  erat  enim  a6aq)rig  iv  t^  tpqaCBt  zmv  ngayfidtav,'    Die  von 
Aeschylos  oft  kühn  gebildeten  Wörter  waren  äyvaTa  totg  &e(Ofiivoig^ 
anbekannt,  aber  keineswegs  unverstandlich,  wenn  auch  die  feineren 
Beziehungen  allerdings  nicht  jederinann  verstfindlich  waren ,  ä  ^vfißa- 
'  ^Iv  ov  qccöi    ijv.    Der  zweite  Vorwurf  (1132)  bezieht  sich  nicht  auf 
die  Dunkelheit  des  Ausdrucks  überhaupt,  sondern  auf  den  Mangel  einer 
klaren  Exposition  der  dem  Stücke  zu  Grunde  liegenden  Thatsacben  in 
den  Prologen ,  und  mit  diesem  tadel  wird  gerade  ein  Vorzug  des  Ae- 
schylos gegenüber  der  unkünstlerischen  Verständlichkeit  der  Prologe 
des  Euripides  ausgesprochen.    Hatte  sich  Hr.  H.  gründlicher  mit  den 
Tragoedien  des  Aesch.  and  Eur.  bekannt  gemacht,  so  würde  dieser 
Theil  seiner  Schrift  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  haben.    Wir 
erwähnen  aus  diesem  Theile  nar  noch,  dasz  die  S.  39  vorgeschlagene 
Persooenvertheiluog  Ran.  90,  wonach  nX^iv  ij  ^vqut  —  Im%qi  dem 
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DioDysoi  anfstheilt  wird,  anricliti;  ist,  da  die  Wort«  Ev(faUto 
ij  Oxttdlip  Xttiilaxiqa  nnr  im  Hunde  des  Bersklei  eiaen  passend 
geben,  dar  nicht  begreift  wsrnm  gerade  Euripjdes  ao   sehr  t 
vird.  —   Das  sweite   Kap.  8.40  —  &3  bandelt  'de  com  1  eis 
Kagnes,  Kralisos,  KrBles,'Pherekrate8,  Hermippoa,  Eapolit 
nichos,  Lrkis,  Ameipsias,  Piaton,  Sannyrion.    Gnt  ist  die  Ben 
S.  46,  dssi,  wenn  es  in  dem  Brunckscbea  Scholion  eq  Mab.  &3 
rovm  9>i]iii  dia  xbv  "E^ntOTtov  nai  %ov  £tfiiQuavti  tov  tovrov  • 
t^Vf  oder  in  Scfaol.  Aid.  ol  äi  Stalgfitov  tov  vnox^nijv,  dit 
mermoo  nnd  Sisermios  aus  CICEPMaNA  entsUndea  sei  im  Sc 
TOVTO  eis  "EQp,iovei  (oi^fiatva  V)  i.iyti  töv  vnoxpit^v.  —  Im  d 
Kap.  S.  54 — 70  'de  reJiqnis  poetis'  wir 
Aber  die  Kllerea  Dichter  Han.  1033.  Eq.9 
die  Dichterin  Kteilagora  eine  Vermutun 
tarn  nihil  de  ea  comperlDtn  hahebant  vel 
eam  pro  riro  faaberet  (sphol,  ad  Vesp. 
rerulavit.  laspinor  igitnr  nihil  aisi  eins 
qnoqne,  quod  eam  poeiristn  esse  ambo 
dnnt,  non  mians  e  coniectnra   flaxisse 
narrarant.  conitfctnrae  ansam  dedit  ni  fs 
onde  qui  conclndit  Clitagoram  poetriam 
qoe  is  qui   ex  locutione  Tikafiävog  ^6: 
fuisse  poeiam.'    lieber  die  falsche  Aeffi 
^dciv  hebe  ich  in  Lys.  1337  gesproche 
chios;  ^Stiv  Teka/icÖvos'  ijv  ti  exoliov 
H.  Schmidt   mit  Uarechl   ediert  ^Sttv 
'Isonnim  indicari  vocabnio  mri  explen 
aber   die  anch  von  Bergk  P.  L.  8.  103 
'  Kteitaggra  aerkeine  Dichterin  gewesen. 
Oberliefert  wird,  so  auch  von  dem  Scho 
■nsdrQcklich  erklirl,  K).uTtiYÖ(ftt;  fiiko'g 
sondern  ein  Gedicht  auf  die  Kleitagara. 
nichts  aber  die  Dichterin,  die  er  sogar 
dem  Schol.  sn  Vesp.  1238  hervorgeht, 
es  von  Dindorr  nicht  richtig  anTgerassl 
ital  TovTo  öpjiij  axnUov.    I|^g  Si  im 
Suläv  oUya  zapif.i  *a\  iv  TlcXa^yotq 
itfog  fivgiflvTp',  &  S'  ttixov  ^vayxu^tv 
ii  iv  TOtg  %(oftaiSovnivois  xal  töv  'Ai 
x<t  xov  K^trclvov  i*  Xeiifiöviov  tKXcn 
(tiXog  itilfj.f    ^jinoXläviog  di  6  Xaifiäi 
l^iv  rijg  KXinvyo^ag  t^q  notijtiflag,  Ol 
KXurayöfav  (I.  tö^  JCA.),  '<^fif(cöv(0£ 
*A3nijxov  ntiQtiyv.    Der  Schol.  bemer 
Jto^ov  oder  Adfi'^ov  {iilog,  Herodikos  i 
Stelle  ans  den  Xti^atveg  auch  den  Aui( 
Dadurch  habe  sich  Apollonioa  tiusohen 
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so  wie  maii  sage  Söhv  rov  "ASfirftov^  man  aoch  sagen  könne  aSetv  xov 
ÄAsiTayoQav.    Nach  Artemidoros  widerlege  Ammonios  die  Annahme 
des  Apoiionios  in  Bezug  aaf  die  Dichterin  Kleitagora,  bei  der  jene 
maDolicbe  Bezeichnung  nicht. angewendet  werden  könne,  in  Bezug  auf 
den  Admetos  aber  lasse  er  jene  Bezeichnung  gelten,  man  könne  also 
Dar  sagen  aöeiv KXstzayoQag,  aber  soYfol  ^Aöfirjxov  als  auch  tov^Ad^ 
{njTov.  Mit  Unrecht  sagt  daher  Dindorf :  *ante  na^elx^v  aliquid  excidit.' 
Zu  dem  allerdings  auffallenden  Irthum  des  Apoiionios  mag  wol  der 
Nomioatiir  6  Kkeitayo^ag  {Xoyog)  neben  o  "Aöyiyjiog  Veranlassung  ge« 
geben  haben.  —  Hierauf  werden  die  anderen  Dichter  und  Musiker  be- 
sprochen, im  vierten  Kap.  S.  71 — 88  die  Philosophen,  im  fünften 
S.  B9 — 99  die  /tavrci^,  die  Maler  Mikon,  Pamphilos,  Pauson,  die  Schau- 
spieler, endlich  H^ton  und  der  Arzt  Pittalos.    Von  Hegelochos  heiszt 
es,  er  habe  in  dem  Verse  Eur.  Or.  279  statt  yaXr^'i^  Sqoj  ^sixie  elisionis 
significatione'  gesagt  yaX^  oQto.   Was  soll  man  sich  aber  unter  der 
immer    wieder  vorgebrachten  ^elisionis  significatio'  denken?     Der 
Apostroph,  ein  Zeichen  für  den  lesenden,  konnte  doch  numöglich  hör- 
bar gemacht  werden.    Oder  waren  die  Griechen  im  Stande,  da  bei- 
spielsweise in  vfp'  ov  in  dem  q>  beide  Worte  vereint  erscheinen,  mit- 
ten in  dieses  9  hinein  eine*  *elisionis  signiGcatio'  zu  legen?    Dann 
würde  daraus   nur  folgen,  dasz   der  Schauspieler  yaktjvoQm  gesagt 
babe,  was  noch  lange  nicht  yak^v  o^co  ist.    Der  Fehler  lag  vielmehr 
darin  dasz  er  das  geschärfte  rj  wie  ein  gedehntes  ^  sprach.  —  S.  100 
—110  folgen  *addenda  et  corrigenda^  darauf  ein  Index  und  schliesz« 
lieh  S.  113 — ^128  91  Thesen,  von  denen  wir  die  zum  Ar.  hier  kurz  an- 
tühren  wollen ;  Ach.  93  xov  xs.    238  aqxi  xijg.  320  xovxovl  ipotvtxlda» 
Eq-  513  f.  inKixcigxoKag  —  ^woöKoneig.   416  Kwoxstpak&i  av;  639 
Mege  inhuiQÖe  et  cf.  inirexags,*    706  o^^fiei.   811  nQog  xov  öijfiov 
lov  ^A^ip/aiayv.    819  ^A%tXkeloig.    Nub.  322  gwvEQtig»   423  akko  xt  ovv 
%  826  wvdri.    1114  %qixag  d'  a.    Vesp.  342  Mi,(SoXoyoKki<ov.    713 
oitioi  xL  ninov^^i  Shsjuq  vigur^  fiov  t%  %,  %,   807  inb  xov.    826  t£g 
xffxov  et  lUsuyayta,   Pac.  66  a*  S*  slnev  ijv/xa  TCQmov.    174  6  iirjxct' 
^0:^(0^.    192  9>i^fl»«    220  ^versns  spnrius  est.'    259  oW  oW  akhxqC" 
^vov  et  %^lg  yciQ  i.  603  m  km€Qvijxsg  noklxai  e  Dio^oro  XII  40.  Av^ 
150  signora  interrogationis  pon.  post  oxiri»    ^^  ^®'®  '^^^  oßeklöxov, 
4G2  Xoyog  ri^lv.   ft25  v^g  %av  xoUSiv  &y(f0ig.    610  ßaßcci^  mg  —  ßaai- 
XivHv,  n.  ov  yuQ ;  nqmov  fih  y  ov^l  vmg.   663  m  n(^g  xcav  «^ecov. 
698  vvxtog,    888  *  oatalogo  avium  addendum  e  scholiasta  %al  reo  igi- 
oakTiiyyi.*    1271  dele.    1583  tov  nopt    iaxCv;   Lys.  70  ov  c    htatvm. 
Sl  yviivaiSoiiai  yag,  153  fi^  9tQOöol(is&\  183  OfuofU&a,   Thesm.  314 
IttQBvxBg  hcupavipfai.    320  dele  naL   796  xo  xoxov  ^rjtstxe  ^eäa^ai, 
1062  uQxov  yomv.   Ran.  15  dele,  84  ^in  scholio  yg.  de^tog  lege  ös^coig* 
270  oTtodovg  (eine  sichere  Emendation).   941  *  lege  fuaqotg  e  scholio, 
er.  Nub.  630.'  956  axQOfpav  igäv.  Eccl.  41 7CQoai,ovaav*  160  äva^  "Aicok- 
^ov.  382  ovdiva  iiäkkov.    586  tl;€vdnat,    609  ngoxsQOv  y   coi  tav.    720 
\iA^iv  flrvral.    735  coff  av  ü.   890  tfavTjJ  dmAiyov.   997  ^mg  tfs  fi^ 
^v^a0iv.   1061  ov  fia  AC  iLkk\    1104  *restitue  futurum  medium  cum 
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»■■rin  fignilutloiie  avv^o^tu,  qi 
UhoaacD  XV  p.  691''  restitae  fufnä 
mL^  Sohol.  Pae.  &9  «$  Mitmiföf 
|i(.>  —  D«r  Aasdrnck  ist  licht  inn 
lit,  3. 34  cirilitis  norw,  ledia  i1 
igttar,  S.  49  ao  Eupolin ,  &B  M  is ,  9 
nerkei  wir  in  S.  VII  ProMKripUi, 
ArialophaKDi,  64  propre,  79  666  i 
ist  gut. 

4)  Die  Vögti  de»  Ariitophanes. 
Supplemenlbuid  dieser  Jahrb 
B.  G.Tenbner.  1856.  gr.  S. 
Hr.  E.  galangt  bb  den  BeialUI 
leine  Dichtartg  vor  uns  haben,  keiM 
seiner  GesaHtheit  aelbst  keine  Pole 
DenafogeD  nnd  StaataeinrichtaDgen 
■ekfrelgendea  Geanaae  aeiaea  eig(*i< 
beo  aof  die  Bnlatehoog  des  ganien  n 
heilen  dei  Jabrei,  der  Zug  nach  K 
Tendeu  des  Stflckca  enlhilt  die  El 
•eber  VergrfisHrnng,  die  Anlag»  um 
spriebt  dem  enterqn-'  — '  Hr.  K.  be 
den  Zeilpaakt,  in  welofaem  der  Plai 
worfea  worden ,  and  ober  den  polil 
den  Znaltnden  der  Gegenwart  alla 
basiere.  Hnss  laan  sich  damit  eini 
das  gewonnene  Baanitat,  dut  Ar. 
Auaarbeitnng  des  iai  Aofsag  April  i 
■ei,  als  die  nach  Alkibiadea  anig« 
Atbea  snrflekgekehrt  war,  durch  di 
feiigaatellt  gellen.  Wonen  wir  aact 
Fla»  KU  den  Vögeln  eolworreu  hal»,  i 
die  »  den  veründerleu  Zustindon  ui 
vor  der  Anffabrnng  wird  geatriche 
■lio  Hr.  K.  aus  V.  14ö  oi^,  fiifJa 
ivaxwpsttu  xli^ft'  ayowi'  fnffo' 
Dichter,  als  er  dies  schrieb,  noch 
fconHen  sei,  weil  sonst  der  Witi  m 
dacht  dass,  da  lange  vor  der  Aufff 
des  Alk.  allgemein  bekannt  war,  A 
■olhwendig  halte  streiclien  mflasen 
musi  jene  VoraaiaetsuDg  unrichtig  i 
tel.  Aach  die  anderen  Argumente  1 
aainia  erat  san  Sckluss  des  Jahres 
lieh  diejenige  Beweiskraft,  die  ihoi 


C.  Kook:  die  Vögel  des  Aristopbanos« 


539 


Boltate  wird  bud  gefolgert,  erstlich,  es  sei  sehr  anwahrsoheinlich  dast 
der  Dichter  das  UoterDehmen  gegea  Sicilien  habe  verspotten  wollen, 
denn  er  kam  zo  spat  um  seine  Mitbürger  daron  abzuhalten, 'za  früh  um 
aus  den  Erfolgen  ein  mislingen  des  Feldziiges  annebnen  zu  könuen; 
Eiveitens,  eine  Verspottung  des  Alkibiades  sei  ebenso  nnwahrschein« 
lieh,  da  Ar.  erwarten  muste  denselben  bald  vor  Gericht  gestellt  und 
vielleicht  san  Tode  verurteilt  zn  sehen.    Eine  dritte  Folgerung  wird 
noch  angeschlossen,  dasz,  da  die  Demokratie  vollständig  entwickelt 
war,  die  Gegenpartei  aber  sich  noch  ruhig  verhielt,  dem  Dichter  nichts 
ferner  liegen  konnte  als  diesev  Streit  zum  Gegenstand  einer  Komoedie 
za  machen.     Eine  Beziehung  auf  die  beiden  Ereignisse  der  Zeit,  die 
sicilische  Expedition  und  den  Uermenfrevel ,  nimmt  aber  auch  Hr.  K. 
an;  nur,  meint  er,  stehe  Ar.  auf  Seiten  der  Kriegspartei  und  der  Her* 
inokopiden;   Ar.  erscheine   in  den  Vögeln  seinen  sonstigen   Grund* 
Sätzen  untren,  und  wfthrend  er  sonst  gegen  die  Kriegspartei  sei,  werde 
er  nun  durch  die  Groszartigkeit  des  Kriegszuges  begeistert,  nnd  so 
wie  ganz  Athen  von  der- schönen  Flotte  träume,   so  thiie  seine  geniale 
Verwegenheit  noch  mehr,  sie  gehe  in  die  Luft.    Ebenso  stehe  er,  der 
sonstige  Verfechter  der  Volksreligion,  auf  Seilen  der  Hermokopiden, 
ond  im  Unmut  darüber,  dasz  die  Gottheit  selbst  ihre  eigene  und  der 
Menschen  Sache  aufgegeben  zu  haben  scheine,  wende  er  sieh  gegen 
die  Götter,  stürme  den  Olymp  nnd  wolle  alle  die  treulosen  Götter  von 
ihren  Thronen  stürzen.     Wie  richtig  auch  so  manche  Auseinander* 
Setzung  in  dieser  gnt  geschriebenen  Schrift  ist  und  wie  treffend  die 
TOB  Suvern,  Rötseher  nnd  Wieck  (Progr.  des  Gymn.  in  Merseburg 
1B52)  versaehten  Deutungen  der  Vögel   widerlegt  werden,  so  kann 
Aao  sich  doch  der  Behauptung  des  Hm.  K.  nicht  ansohlieszen,  dasz 
^tT  Sinn  nnserer  Komoedie  nicht  ironisch ,  sondern  ernst  gemeint  sei, 
^lu  sich  der  Dichter  zn  den  Zeitereignissen  nicht  polemisch  verhalte. 
^  ist  undenkbar,  dasz  Ar.  ganz  im  Gegensatz  zn  dem  eigentlichen 
H>sen  der  alten  Komoedie,  atatt  das  treiben  der  Gegenwart  zu  ver- 
spotten,  nioh^  zum  Fahrer  der  verkehrten  Zeilrichtung  aufgeworfen 
Ilaben  sollte.  Noch  weniger  ist  es  Hrn.  K.  gelungen  zn  erweisen,  dasz 
die  Behandlmig  der  Götter  im  Frieden  nnd  in  den  Vögeln  im  schrolT* 
stea  Gegensatze  zu  der  Aenszerung  des  frommen  Sinnes  und  tief  reli- 
giösen Geftthls  stehe,  wie  sie  uns  in  den  früheren  Stücken,  wie  in  den 
^Volken,  nnd  wieder  in  den  späteren,  wie  in  den  Fröschen  entgegen* 
Irete.    Diesen  Satz  sucht  Hr.  K.  ansfflhrlioher  zn  begründen  in  fol- 
Reader  Abhandlung: 


5)  Arisioplianes  und  die  Götter  des  Volksglaubens.  Von  Carl 
Kack.  (Im  dritten  Sopplementband  dieser  Jahrbücher  S.  65— 
109.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1857.    gr.  & 

Nach  Hrn.  K.a  Darstellung  fehlt  es  dem  Ar.  an  Consequena.  Eine  so 
anmiltelbare  Natur  wie  die  seine  muste  in  einer  Zeit  der  allgemeinen 
l'mwandlnng  den  Zeitverbftltnissen  ihren  Tribut  zahlen.  Er  zeige  grosze 
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■tigkeit,  wo  leia  klarer  Blick  binroiek«  < 
ndera,  wo  d»  uDverdorbene  Gafdhl  daifi 
les  und  böses  ein  vernebmlicbu  Urtail  sprsc 

1  and  itraucbBle,  wo  das  DOvollttindiga  ' 
Kliohkait  ibn  im  Stiche  lasse  oder  wo  nn 
lern  BesnlCate  fahree  kOnne;  deunAr.  lei  b 
boD  die  ganie  Art  leiDer  diohterisofaeD  1 
acht  vor  den  Abstractum.  So  sei  in  den 
lilosophi scher  Bestrebungen  materiell  nod  i 
iralellang  derselben;  ä»t  FricdenalbMit  i 
adelt,  aber  in  keiner  erledigt,  ja  in  i 
■läge  der  Ritter  fehle  alle  ConsequM 
chter  seine  Unffibigkeit  die  Ansicht 

gen  offen  ein  (V.  6äO);  nur  io  den  Fi 
nttsein  and  habe  sieb  asoh  die  Aufgi 
iwissen  Grade  inm  Bewnstsein  gebi 
cblers  Fehlen  selbst  in  praktischen  Fi 

in  den  Achirnern  nnd  im  Frieden  i 
9te,  seige  er  sich  in  den  Vögeln  (naK 
in  angenblickliofaen  Schwindel  phanti 
st  ergriffen  and  bereae  diesen  Irthan 
nd  er  sonst  die  iHe  Sittlichkeit  ve 
ipietit  als  etwas  harmloses,  Bhebrncl 
T  (Vögel  7öa.  793,  aalUrlich  wieder 
sds  aber  nnste  ein  solcher  Haan  der 
n  S[Helball  naiven  Glaobens  nnd  sprai 
Dglicb  sei  er  fest  entschlossen  gewc 
mang  durch  sophistisobe  Irrlebren  n 
irade  dadurch,  daai  er  geiwuogen 
igner  Qb^r  die  Bereohtigung  seinea  S 

■am  Zweifel  nnd  als  enlscbiedener 
imhrt  worden.  Dieser  ceige  sich  suei 
I  btlb  rerrOckt  geschildert  nod  dami 
Itliche,  sondern  aacb  die  rernänftig 
ibe  anfgegeben,  ja  es  liege  bierin  eie 
aniaiemng  des  ernsten  Zweckes,  di< 
■ost  erfaiit,  ohne  Kraft  dnrchgefak 
rieagniasen  frivoler  Lsnne  fast  vei 
gste  Schmibnng  der  Göller.  Aof  die 
iglanbe  des  Ar.  in  den  Vögeln.  Dan 
ler  sein  Vaterland  bereinb rechenden 
iltesblrchtig  und  fromm ,  aber  «us  > 
inea  Lebens  folgt  wieder  ein  RUokI 
anbens.  Diese  Wandlungen  in  der 
'.  K.  an  den  einseinen  StQcken  genau 
ihin  praeciaiert,  dasi  in  den  Aobamei 
ir  aaiv  glAobige  Sludpankl  des  Diel 
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des  und  in  deo  Vögelo  sein  Abfall  von  demselben  zur  Erscheinung 
komnie,  die  Lysistrate  das  Stadium  der  Sammlirng,  die  Thesmophoria- 
zusen  und  allei^aUs  die  Frösche  und  Ekklesiazusen  die  Reaction  und 
der  zweite  Plujps  einen  abermaligen  Rückfall  bezeichne.  —  Dieser 
Ansicht  gegenüber  machen  wir  geltend  dass,  so  wie  die  Komoedie 
überhaupt  im  Staatsleben,  in  Kunst  und  Wissenschaft  die  conservative 
Kichtuog  Tertritt,  sie  auch  gegen  den  überhandnehmenden  Unglauben 
eoUcbieden  ankämpft  und  auf  den  alten  Glauben  dringt,  der  ja  mit  je- 
ner Richtung  auf  das  entschiedenste  zusammenhingt.  Von  dem  Augen* 
blicke  an,  wo  Ar.  dem  Volksglanben  feindlich  gegenüber  trat,  hörte 
er  auch  auf  Komoediendichter  za  sein,  und  wollte  er  doch  durch  die- 
ses Mittel  auf  das  Volk  einwirken  und  ihm  seinen  Glauben  rauben, 
was  sich  fibrigens  die  Athener  schwerlich  hätten  gefallen  lassen ,  so 
wollte  er  nicht  bloss  dies,  sondern  damit  zugleich  alle  Zucht  und 
Sittlichkeit  untergraben  und  den  Staat  ins  Verderben  stürzen.   Allein 
za  einer  so  harten  Anklage  berechtigt  uns  kein  Stück  des  Ar. ,  am 
allerwenigsten  die  V^gel,  die  ja  den  festesten  Glanben  an  das  Dasein 
nnd  die  Macht  der  Götter  zu  ihrer  Voraussetzung  haben.    Ihre  Macht 
müssen  die  Götter  in  diesem  Stücke  allerdings  an  die  Vögel  abtreten, 
and  Hr.  K.  sieht  hierin  einen  Abfall  des  Dichters  von  den  heimischen 
Göttern,  es  gelte  den  Sturz  der- regierenden  Götterdynaslie,  nicht 
durch   specnlative  Negation,    aendern  durch  einen  heroischen  Ent* 
sehlnsx ;  Ar.  wolle  den  Göttern  zeigen ,  dasz  er  sie  verachte  upd  sie 
nicht  einmal  anblicken  würde,  wenn  sie  ihm  auf  der  Strasze  begegne- 
ten. Dies  bembt  aber  auf  einer  ganz  willkürlichen  Deutung.  Peislhe- 
taeroa  verliast  Athen,  nm  eine  Stadt  aufzusuchen,  die  seinem  Ge- 
Bcbmacke  mehr  ansage«    Während  der  Unterredung  mit  Epops  steigt 
\W  der  Gedanke  an  eine  Vogelstadt  auf;  wenn  die  Vögel  sich  zusam« 
mtnlbälen  and  eine  Stadt  in  der  Luft  erbauten,  so  wären  durch  die 
Lage  derselben  die  Bedingungen  zur  Gründung  eines  mächtigen  Staates 
gegeben.    Denn  da  ein  Staat  mächtigere  Nachbarn  neben  sich  nicht 
dalden  kann^  die  Nachbarn  der  Vogelstadt  aber  die  Erde  nnd  der  Him- 
mel wären ,  so  würde  der  zwischen  den  Gebieten  dieser  beiden  ent- 
standene neue  Staat  sich  leicht  die  Anerkennung  seiner  Macht  von  den 
Menschen  wie  von  den  Göttern  erzwingen.  Diese  verlangen  denn  auch 
die  Vögel  von  beiden,  nnd  wenn  die  Unterhandlungen  mit  den  Göttern 
mehr  in  den  Vordergrund  treten,  so  liegt  dies  in  der  gröszeren  Macht- 
stellung dieses  Staates;  im  Grunde  ist  das  Verhältnis  der  Vögel  zu 
beiden  ganz  dasselbe,  wie  dies  auch  V.  185  bestimmt  ausgesprochen 
ist:  cMTr'  a^^er'  av^Qtunwv  (ihv  ädjceg  naqvojtüDV,  xovg  d'  av  &eovg 
anokdxs  Xifi^  Mtikltp.    In  dem  Verhältnis  der  Menschen  zu  den  Göt- 
tern wird  sonst  nichts  geändert,  nur  müssen  die  Menschen  natürlich 
die  Oberhoheit  des  Vogelstaates  anerkennen,  also  zuerst  den  Vögeln 
nnd  erst  dann  den  Göttern  opfern.   Man  sieht  dasz  von  einem  Abfall 
von  den  heimischen  Göttern  gar  nicht  die  Rede  sein  kann;  will  Ar. 
die  Götter  stürsen,  so  will  er  auch  die  Menschen  stürzen  nnd  nur  noch 
ein  Vogelreich  anerkenne».    So  kann  sieh  Hr.  K.  nur  noch  auf  die 
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frivole  Behandlung  der  GOtter  bernfen,  und  da  dteae  mit  der  nas  sonst 
in  den  Komoedien  des  Ar.  eatgegeBtretenden  ernsten  Tendeos  dea  illeo 
Voiksglaaben  sn  befestigen  im  Widerspraeh  steht  und  beide  Richtai- 
gen  nach  Hrn.  K.a  Ansieht  nicht  gleiohseitig  neben  einander  bestehen 
können,  so  nimmt  er  eine  seitliehe  Aafeinanderfolge  derselben  an. 
*Wer  sich  die  Vertheidignng  de»  Ghiabens  rar  Aufgabe  stellt,  kenn 
diese  Aufgabe  nicht  durch  Verspottung  der  Glaubensobjecte  Ütoeo 
wollen.  Auoh  dürfen  wir  dem  Komiker  so  Wel  Continnilit  des  Be- 
wustseins  sutrauen,  dasa  er  beide  Gegensitse  nicht  nur  in  der  Spanne 
einer  Scene,  sondern  auch  in  dem  aiemlioh  engen  Rahmen  eines  StAekes 
wird  aus  einander  halten  köanen.'  Allein  in  den  Fröschen  ffadea  wir 
d*ch  beide  Gegensitse  in  dem  engen  Rahmen  eines  Stückes  wirkliek 
und  gans  entschieden  vereinigt.  Denn  die  Tendena  des  Stickes,  der 
Inhalt  mehrerer  feierlicher  Götterlieder  stelU  naeh  Hrn.  K.s  eifenen 
Urteil  die  gliubige  Frömmigkeit  des  Ar.  ausser  Zweifel,  oad  doch 
wird  gerade  in  diesem  Stücke  ein  Gott,  und  swar  der  Gott  deMea  Feit 
eben  begangen  wird,  in  einer  Weise  dem  Spott  und  Gelichter  preii«« 
gegeben,  wie- etwas  ihnlicbes  sich  in  keinem  anderen  Stücke  findeL 
Das  Ausknnftsnittel ,  dasa  der  Dichter  unter  dem  Dionysos  eigentiieh 
das  athenische  Publicum  verspotte,  indert  in  der  Sache  nichts:  dens 
die  Gottlosigkeit  wird  nicht  geringer,  wenn  der  Dichter  den  Mensehci 
meint  und  den  Gott  schiigt.  Sagt  doch  Hr.  K.  selbst  in  Beaug  nnf  des 
Sokrates  in  den  Wolken  S.  91 :  ^ausserdem  leuchtet  aus  dem  Sticke 
selbst  ein ,  dass  Ar.  den  Sokrates  vor  seinem  Angriffe  gegen  ihn  we- 
nig gekannt  hat.  Jemand,  der  den  Philosophen  genau  kannte,  bfitle  ibo 
nur  aus  giftiger  Bosheit  sum  Vertreter  der  Sophiaük  machen  können.' 
Dass  Ar.  den  Sokrates  wenig  gekannt  habe,  werden  swar  nicht lii« 
angeben;  dass  aber,  weil  die  Sophisten  gemeint  seien,  diese  and  nicht 
Sokrates  von  dem  Spotte  des  Koniikers  getroffen  werden,  wird  aller- 
dings niemand  ernstlich  behaupten  wollen.  Die  Frösche  elso  beweiieD 
klar,  dass  jene  entgegengesetsten  Richtungen  sich  in  demselbea  Stficke 
vereinigt  finden,  dass  demnach  nicht  der  von  Hrn.  K.  eingescblnfeae 
Ausweg  SU  betreten,  sondern  eine  Brklarong  des  scheinbsr  wider- 
sprechenden aufzusuchen  ist  In  der  That  ist  nicht  der  Komiker  der 
Frivolitit  zu  beschuldigen,  denn  dieser  thnt  nur  was  dem  Pablicnn  in 
dieser  Besiehung  geliuflg  ist;  aber  auch  das  Publicum  ist  nicht  ansa- 
klagen,  denn  jene  Frivolitit  ist  ja  die.nnanableibliehe  Conseqoeni 
einer  Religion,  welche  den  Göttern  beilegt  otftfa  tmq*  itf^^mJtof^^ 
Qveids«  %ai  ^fiyog  iavi^  nUmnv  ^oi%Bi6nv  n  %aL  aJUi^Aov^  inwuio^^* 
Wenn  Ares  und  Aphrodite  in  jene  bekannte  Situation  gebracht  wer- 
den, Apollon  und  Hermes  ihre  unsüchtigen  Bemerkungen  dasn  nnchea 
und  die  Götter  darüber  in  ein  Gelichter  ausbrechen,  sollen  da  die  Göt- 
ter lachen  dürfen,  die  sterblichen  Menschen  aber  nicht?  und  wenn  der 
ernste  Bpiker  seine  Zuhörer  mit  derlei  pikanten  Götterhistirchen 
divertiert,  solles  dem  Komiker  verwehrt  sein?  Diese  Bebaadinng 
der  Göttermythen  ist  aber  vom  Unglaubek  sehr  weit  entfernt,  oadfo 
wenig  man  dem  Singer  Jenes  Abenteuers  des  Ares  den  Vorwurf  einr 
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destractirea  Tendens  wird  machen  wollen,  so  wenig  darf  man  ihn  de» 
Komiker  machen.  Seine  Witze  vor  einem  gliubigen  Publicum  haben 
eine  wesentlich  andere  Bedeutung  als  der  zersetzende  Spott  eines 
Lakianos.  Fragt  man  aber,  wie  sich  ein  solches  witzeln  über  die  Göt* 
(er  mit  der  Ehrfurcht  gegen  dieselben  vertrage,  so  kann  man  mit  der 
Frage  antworten,  wie  sich  denn  der  Glaube  an  Unsittliöbkeiten  der 
Götter  mit  der  ihnen  schuldigen  Ehrfurcht  vereinigen  lasse.  Der  Grieche 
laszt  einmal  seine  Herren  im  Himmel  kein  sehr  erbauliches  Leben  füh* 
ren,  und  wie  viel  er  auch  darQber  scherzen  mag,  weiss  er  ihnen  doch 
mit  Andacht  zn  nahen,  wie  ein  Volk  das  nicht  makellose  Privatleben 
seines  mit  allen  Herschertngenden  geschmückten  Fürsten  bespötteln 
und  bewitzeln  nnd  doch  die  schuldige  Ehrfurcht  und  alle  Liebe  nnd 
Treue  seinem  Herscher  bewahren  kann.  Gut  bemerkt  auch  Köchly 
über  die  Vögel  des  Ar.  S.  6,  dasz  dergleichen  der  Frömmigkeit  eben 
so  wenig  Eintrag  gethan  habe,  als  die  Narren«  nnd  Eselsfeste  im  gläu- 
bigen Mittelalter  dem  Respect  vor  der  Kirche.  —  Demnach  können  wie 
uns  mit  den  Ansichten  des  Hrn.  K.  durchaus  nicht  einverstanden  er- 
klären, nnd  wenn  derselbe  am  Schlüsse  seiner  Abb.  S.  106  bemerkt: 
Mie  Sonne  zeigt  sich  an  den  Bergspüsen ,  ehe  sie  die  ganze  Erde  mil 
ihrem  Lichtstrom  erfüllt:  so  erscheint  der  schwarze  Schatten  des  To- 
des an  den  hervorragendsten  Geistern,  ehe  er  die  gesamte  Welt  des 
Allerthons  einhüllt  und  in  Nacht  versenkt',  so  ist  dies  zwar  ein 
wahrer  and  schön  ausgedrückter  Gedanke,  Mrie  sich  deren  mehrere 
in  dieser  Schrift  finden ;  allein  von  Ar.  gilt  er  nicht,  da  dieser  im 
Gegentheil  fiberall  ein  Vorkämpfer  des  alten  Glaubens  ist  nnd  selbst 
in  seinen  uns  bedenklich  seheinenden  Späszen  über  die  Götter  jene 
Unbefangenheit  des  Glaubens  an  die  Götter  nnd  ihre  Mythen  offenbart, 
die  von  den  zersetzenden  Zweifeln  der  Philosophen  nnd  Tragiker  noch 
VQberührt  geblieben  ist. 

6)  lieber  die  Vögel  des  Aristophanes.  Gratulationsschrifi  der 
Vmeernitäi  Zürich  zum  \bn  März  1857  als  dem  fünfzigjäh- 
rigen Doctorjubilaeum  des  Herrn  Geheimeraih  und  Professor 
August  Boechh  in  Berlin,  Zürich,  Druck  von  Zürcher  und 
Furrer.    1S57.   IV  u,  28  S.   gr.  4. 

Hr.  Professor  H.  K  ö  c  h  1  y,  der  Vf.  dieser  Schrift,  führt  uns  S.  1 — 6 
als  Einleitung  die  verschiedenartigen  Ansichten  vor,  welche  die  Ge- 
lehrten über  dieses  so  bewunderte,  so  manigfaltig  ausgelegte  nnd  so 
entgegengesetzt  anfgefaszte  Stück  aufgestellt  haben ,  nm  dieselben  in 
öbersichtlicher  Gruppierung  kurz  zu  skizzieren  und  schlieszliob  mit 
Ar.  Art  nnd  Kunst  zusammenzuhalten,  wie  dieselbe  aus  seinen  übrigen 
Korooedien  sich  ergibt.  Auf  diese  meist  mit  wenigen  Worten  scharf 
nnd  treffend  charakterisierende  oder  abweisende  Kritik  folgt  S.  7 — 30 
eine  Entwicklung  des  Inhalts  des  Stücks ,  das  zugleich ,  um  dessen 
kunstvolle  Gliederung  in  kürzester  Weise  nnschaulich  zn  machen, 
darch  Randglossen  in  folgende  Acte  und  Scenen  eingetheilt  wird: 


544  H.  Kftchlf:  ober  die  VO^l  dei  Aristophanea. 

]r  Aei:  die  GrOndang  de«  VbgreleUati.    ]e  Seme:  die  neue 
V..1 — ^310:  Se  ScsDe:  die  Veritftmligaiiff  V.  '211 — KO;  3e  So 
EinigDDg  V.  4&I— 673;   Farabiie  1  V.  676-800.    Sr  Act:  dei 
■taat  and  die  HeoicliDii.     le  Sceae:  die  Nameagebang  nnd  de 
brochene  Opferhal   V.  801—1037;    Parabaae  II    V.   1058—1 
Sceae:  der  HinimelsEifaDg  nad  die  Freude  auf  Erden  V.  IIIS 
Se  Sceoe:  die  Anawaaderer  von  der  Erde  V.  1337 — 1469.   3r  . 
Vogelalaat  nod  die  G6tter.    le  Sceae:  der  Verrath  V.  1494 — 1 
Scena:    die  Unterwerrung  V.  Iö6ö — 1693:    3e  Seene:    der  ' 
V.  1706 — 1765.   Dieee  Eatwicklnog  dei  InbalU,  die  durch  ao 
geiatt'eiche  Bemerkung  and  die  fri#ebe,  von  ariatophaniachei 
dorchwafate  Daratellang  in  bobem  Grade  anregt  and  daa  Inten 
Leaera  stela  lebendig  erhGII,  fOkrt  in  dem  S.  30 — S4  noch  b« 
anagerohrten  Beiultale,  daai  die  VOgel  der 'voUkonmeDSte  Gi 
an  den  fliltern  aeien;  wie  bier  der  Diebter  eu  dem  realen,  proi 
All-Athen  tarOckkehre,  so  entwerfe  er  in  den  Vögeln  mit  kQbo 
das  patriotiache  Fbaataaiebild  einen  idealen  Neo-Athen ,  nalHi 
Narrenkleide,  wie  es  der  Kamoedie  aieme:  es  nniz  allea  andei 
Ren  werden,  wenn  ea  besaer  werden  aoll:  dämm  gebt  die  Soei 
in  Athen,  nicht  anf  der  Erde  vor,  londern  in  der  freien,  Inftige 
Ein  neues  Leben  aoll  beginnen,  ohne  die  Entartung,  ohne  die  i 
Gebreoben  der  sich   lersetEenden  CiTÜisation,  ohne 
gegen  alle;  darum  flüchtet  man  an  den  V&geln,  welc 
der  poeüachen  Tbierbetraobtnng  an  reinaten  daa  frei« 
Hohe  Natnrieben  repraeientieren ;  daher  rehll  auch  d« 
Peindsohaften  der  Vogel  glniliob.    Eine  DeBeReli; 
■OD ,  nicht  dnrch  Lengnnng  der  allen  GAtter,  nicht  du 
dea  biaherigan  Gottesdieiutes ,    eondern   dadnrob  di 
Seepier  uad  Rfteigsmacht  genommen,  prosaiach  anaget 
lasiere  Religion  dem  Staate  untergeordnet,  nicht  um 
In  Hermokopidenprooeaae  geacheben  war  —  von   r 
punkte  ans  Politik  gemacht  wird.    Das  aouverSne  Vol 
und  verlranenavoll  diese  Soaverlnitit  einem  selbslge^ 
lesaen  Leitnug  ea  fortan  gern  nnd  willig  gehorcht;  i 
ileniokraliichen  Honarchie  widerspricht,  die  Bocksben 
KBskram  und  Fsephismeorabrik,  der  ParlanientBriirans 
trielleicht  hatte  Ar.  bereits  den  Mann  im  Sinne,  den)  i 
]igen  sollten,  'den  Ldwen',  welchen  er  in  den  FrOaol 
nlligen,  wenn  euch  gewaltaamen  Am  sn  empfehlen 
~~  Dieae  Aarfaasnng  Sudet  Hr.  K.  bereila   in  der  zwei 
lie  in  der  Ann.  S.  23  mit  den  uöthigen  Verbeaaerna 
wird.    Diesen  Verbeas  er  engen  kann  man  nicht  beitreti 
K'enig  die  Hypotbeais  für  ein  'hochwichtiges  Actenstl 
lie  in  Wahrheit  nur  eine  anf  Irthflmern  und  abgeachn 
leliongen  beruhende  Deutung  eines  nicht  wortkargea 
ileicb  der  erale  Gedanke  von  dem  er  aoagebt,  dnai  di' 
rrosienilnhm  dtrein  aeliten  ADtochthoneound  der  i 
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Erde  za  sein,  ist  nichl  nur  weit  hergeholt,  sondern  auch  ungehörig; 
der  Uebergang  aber  za  dem  SatKe,*dasz  doch  im  Verlaufe  der  Zeil  der 
Sfaat  durch  schlechte  Fuhrer  ins  Verderben  gestürzt,  aber  wieder  her- 
gestellt wurde,  gewaltsam  oder  geradezu  unlogisch;  endlich  falsch  dio 
folgende  Voraussetzung,  dasz  das  Stück  die  Verhaltnisse  zur  Zeit  des 
dekeleischen  Krieges  berOcksichtige.    In  der  folgenden  Stelle  xol  iv 
fifv  akkotg  ÖQdnaöt  öict  t%  xeofiwdtxr^g  aöelag  rjksyxsv  *j4qi<5xo<pavriq 
rovg  xax(ag  nokirsvofiivoygj  (pavcQcag  fihv  ovöaficog^  ov  yccQ  inl  tovzov 
TfV  ixKlrjöCcCy  keXrj^ozcag  öi,  Ö6ov  avrjxsv  ano  xm^tpölag  TtQoaxQOveiv, 
iv  de  rotg  "Oqvvöi  xal  (liya  ri  öiavBvorjftcti  verbessert  Hr.  K.  noXi- 
rsvodivovg  q>aveQc^'  iv  di  roTg^O.  xccl  fiiycc  xt  öiavEvorjftcct^  tpccvtqmg 
filv  ovöotfiag^  ov  yciQ  iri  rovrov  rjv  i^ovalce  xtA.    Diese  Ums tel lang 
scheint  ans  gegen  den  Gedankenzusammenhang  zu  verstoszen,  da  es 
dem  Scholiasten  hier  keineswegs  auf  den  Gegensatz  ankommt,  dasz 
in  den  anderen  Stöcken  die  Verspottung  namentlich,  in  den  Vögeln 
aber  versteckt  erfolgt,  sondern  darauf  dasz  Ar.  früher  gegen  ein  heil- 
bares Uebel  ankämpfte,  das  jetzige  aber  unheilbar  sei.    Er  sagt:  ^mit 
der  Zeit  wurde  durch  schlechte  Führer  der  Staat  ins  Verderben  ge- 
stürzt, aber  wieder  hergestellt;  zar  Zeit  des  dekeleischen  Krieges  war 
die  Lage  eine  verzweifelte:  daher  hat  Ar.  in  den  anderen  Stücken  kraft 
der  ihm  als  Komiker  zustehenden  Freiheit  die  Führer  getadelt,  in  den 
Vus^eln  aber  nicht  nur  dies,  sondern  auch  etwas  groszes  beabsichtigt. 
Denn  da  dasUebef  unheilbar  war,  so  rüth  er  nicht  nur  zu  einer  andern 
Verfassong  and  anderen  Fuhrern,   sondern   auch  zur  Aenderung  des 
ganzen  Charakters  und  Wesens.    Darum  bricht  er  mit  den  Erinnerun- 
gen der  Aalochthonen  und  baut  eine  Stadt  in  der  Luft;  darum  läszt  er 
nicht  mehr  Menschen  den  Staat  leiten,  sondern  Vögel.*    In  diesen  Ge- 
tiankengang  passt  jener  Gegensalz  in  keiner  Weise;  fernerscheinen 
Buch  die  Worte  cttto  xtoiimdlag  *  seitens  der  Komoedie'  den  in  ixxA?;- 
cla  liegenden  Gegensatz  zu  fordern ,  so  dasz  dieses  Wort  nicht  zu 
ändern  wflrc;  avijxev  aber,  wozu  Hr.  K.  6  vofxog  ergänzt  oder  hinza- 
füofen  will,  ist  von  avtixco  abzuleiten;  inl  xovtov  endlich  verdorben, 
wofür  eher  ite^l  tovtov  zu  erwarten  wäre.    Der  Scholiast  lehrt  also 
im  Schulmeisterton,  dasz  in  den  früheren  Stücken  Ar.  als  Komiker  die 
Führer  getadelt  habe,  nicht  offen,  nicht  irls  Staatsmann  in  einer  Volks- 
versammlung, sondern  versteckt,  nnter  der  Maske,  so  weit  es  nemlich 
darauf  ankam  durch  das  Mittel  der  Komoediendichtung  zu  tadeln.  Wei- 
ter heiszt  CS  akXrjv  rivä  noXiveiav  alvlxxnai  xal  ngotaxioxag  ixigovg 
(ügoveI  xav  ovx€ov  xaxav  xad^eaxmxov ^  wo  mit  xaxag  nicht  geholfen 
ond  vielmehr  zn  verbessern  ist  iaarel  x(av  ovxcov  xax(ov  xal  avyxsxv^ 
piivcDv  Tc5v  xa^eaxmcnv.   Ferner  xal  1}  fihv  änoxaGig  avxrj,  xä  öh  xaxa 
^i(ov  ßXaöqnjfia  intxridel<ag  mxov6(irfcaL     Hier  wird  anolxiöig  statt 
arroxaaig  gesetzt,  unnöthig  und  gegen  den  Sinn;  ferner  ro  ßXdatprjiia 
unnöthig  und  sprachwidrig,  da  es  x6  ßXaag)riiirj(ia  heiszen  mäste;  der 
Sinn  ist:  *and  das  ist  die  Tendenz,  und  ihr  ganz  entsprechend  ist  der 
Angriff  gegen  die  Götter.'   Es  folgt  xaivcov  ydg  (priGi  xi\v  rcoXiv  ngog- 
diiodai  &e^Vy  uq>QOVxi.Cxovvx(ov  xijg  xaxoixlag  A&fivav  tcov  ovrcoi^ 
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tavttXäg  ^llotifimxöiwv  ttinovs  cq 

lum  üipifovtiatiiv.  Wie  aber  'dieie 
an  Gltaben  an  die  allen  Götter  ber 
mit  einer  allen  Ueberlierernng  zu 
.  DaiE  der  Scbolieit  nur  seine  Vi 
hcnng  der  Ansicht  iv  di  xotg  vv¥  t 
iwloi'  anogxilvmt  S^taiv  Sdmit 
itfj^-  Uebrigena  Ut  in  der  Stellt 
ifjiai,  mg  ü  ntnot^hi  htfos  x^ 
'Ml  in  verbeaiern  !xt(og  t^  halft 

Waa  DQD  die  DeutnnfC  Hrn.  K.s  an 
nicht  wenige  'Thebaner'  Qnden  we 
Unmöglichkeiten:  ei  iit  nnmüglich 
B  nnd  die  Eirene  beraasiiehe,  daa 

AeachyloB  wieder  aufersUhe;  alle 
,  daai  die  Athener  Frieden  achlieai 
Geicfamack  Uutern  aollen,  daa  w 
hauer  aotort  verglfindlich.  Was  : 
:  Sladt  in  der  Lurt  denken?  Dieae 
t  'in  Narrenkleide'  aein.  VOgel 
leg,  und  wollte  der  Dichter  durch; 
der  Civilisation  iura  Nalurleben  i 
,  waa  von  dem  Natorieben  der  Vi 
FamilieDlebeD  nad  alle  Zachl  und  i 
annen.  Freilich  sagt  Hr.  K.  8.  13 
labe  gerade  durch  jene  ADkODdiguii 

aeiu  Vogelataat  jene  Triacbe,  froh 
Q  Vogelnator  nicht  nehme;  allein 
>  ihre  Natur  preisen?  nnr  um  lu  i 
len  aollen,  am  eben  nicht  VOgel 
ig,  daai  der  angerathene  Sohn,  der 
»B  Qbel  ankomme;  vielmehr  erkenn 
artheilt  er  ihm  den  Reih  den  Vati 
ire  meoichliche  Civilisatioa  einen 
lache,  barmloae  Vogelnatar  davon 
ung der iusiern  Bell gioa  unter  d 
Dichter  nicht  anralhen,  da  ihre  Duri 

dem  Inhalte  des  Sldckea  nicht  meii 
6ltern  erheben  nnd  ihr  Ty rnonos  i 

alle  göttliche  Kacht  im  Sitate  and 
bt  gegen  diese  Dentong,  daai  der 
1  ist;  die  lleDachea  bleiben  nach  vi 
>T,  erhallen  aber  auaierdem  noch  i 
lacht  der  allen  Götter  an  aioh  reisi 
lencD  Staates  so  wenig  das  Ideal  < 

am  wenigsten  aber  wUrde  er  einei 
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EQgewandl  haben.   Dasz  die  Vögel  nicht  ironisch  zu  fassen  seien,  wird 

man  auch  nach  Hrn.  Köchlys  und  namentlich  nach  der  eingehenden  und' 

^ruadlicben  Ausführung  Hrn.  Kocks  nicht  für   erwiesen  anzunehmen 

liäben.   Man  darf  es  nicht  als  Gesetz  der  aristophanischen  Komoedio 

aiifstelleo,  dasz  die  Tendenz  des  Siückes  in  positiver  Weise  verwirk* 

liclit  werden  müsse;  dies  geschieht  nicht  in  den  Thesmophoriazusen, 

noch  weniger  in  den  Ekklesiazusen,  die  ein  ganz  passendes  Analogon 

zu  den  Vögeln  darbieten. 

Zum  Schlusz  folgt  S.  24  —  28  ein  *  kritischer  Anhang',  und  zwar 
^A.  Personenänderungen',  von  denen  ein  Theil  sich  schon  in  Bergks 
Ausgabe  findet,  vor  deren  erscheinen  sie  bereits  festgestellt  waren,  der 
andere,  hier  kurz  angeführt  werden  soll;  V.  99,  272  ET.^  277  —  292 
wird  ET.  statt  IIE,  und  umgekehrt  gesetzt,  284  i7£.,  290  IIE,  neig 
av  —ijX&ov;  auszerdem  verbessert  281  ovTog  (isv  yag  iaii^  285  VTtdw, 
293  vTib  X6<pcov.  V.  479.  480  ET.  500  XO.  twv  EX^vcov;  653  ET. 
603  XO.  7C(ag  d'  vy.  öoiöo^sv.  606X0.  608  XO.  naQoc  rov;  809 — 835 
XO.  dye — ;  HE,  tt^wiov— .  ET.  xavzu  — •-.  XO.  (psQ  töco  — ;  ET. 
ß(y6höOe  —  ;  UE.  'UQCiy.keig—.  ET.  u~;XO.  ivvev^evl  — .  HE, 
j^ovXu  — ;  XO.  lov  iov'  Kukov  Cv  y  (so!)  axexvag  — .  ET.  aQ^  — ; 
J7fi.  xal  XaöTOv — .  XO.  hjtaQov  — ;  £2?.  r£  d' — ;  HE.  xal  nag  — ; 
ET.  xCg  öcd  — ;  XO.  OQvig  — .  ET.  a  vsoTzh.  Damit  ist  zu  verglei- 
chen das  von  E.  v.  Leutsch  im  Philol.  XI  S.  183 — 185  bemerkte.  1221 
IP,  aötKEtg  [IS  xal  vvv\  mit  einem  Fragezeichen.  1313  —  1316X0. 
iGlv  —  itolamg.  1615  HP.  %ciiiol  öoxei.  xi  dctl  av  q>rjg;  TP.  vaßai- 
cuTQEv.  HP.  ogägj  inctivst  xovxog.  IIE.  sxeqov  — .  *ß.  Verbesserungs- 
^«rschläge.'  16  iyivsz'  £|  avÖQog  noxe  oder  geradezu  iyivEx^  äv&Qa}- 
}io§  %0T  G)v.  *63  otiro  ^axi  öeivov  mit  der  Vulg.,  iivas  auf  xda^rjfia  za 
beliehen  sei.  273  eiKOxtog  ys'  Tcal  yccQ  ovoft  avxa  ^axi  <P.  unzweifcl- 
bafl  richtig.  310  IT.  werden  aus  Ttonono  —  TtoTrot)  und  aus  xixixi  —  xlva 
Trimeler  gemacht  und  ebenso  die  folgenden  Verse  in  nicht  zu  billigen- 
(ier  Heise  geändert  ft'  olq  og  B%d}.B(5B\  xCvoi  xonov  dgcc  nori  vifiexat; 
und  loyov  ccQa  Ttoxe  ngog  ifie  Gv  cpilov  b%(ov  ndgi^;  ferner  XO.  ri/t*- 
:ioov.  Tcov;  nä;  EH,  ccvöqs  XsnxoXoyoaog>iaxa  öevQ  aq)ix^ov  elg 
iiiL  XO.  xiiATVQov.  ncjg  (pf]g;  329  wird  ri(jitv  ohne  Noth  umgestellt  (pl- 
^og  r^v  fii*'tVj  6ii6xQO(pcc  x'  ivi^exo^  ebenso  345  (povictv  nccvxä.  360 
%oxüinrfiov  ngog  avx7]v  nach  dem  Schol.  nij^ov  avxov  nQog  ri^v  xvxQav. 
Dasz  aber  der  Schol.  nQog  avxov  gelesen,  zeigt  die  Glosse  im  Ven. 
^QOGvTtaKovdxiov  x6  nQog  xf}v  %vtQav.  361  nQO&ov^  als  Helm.  382 
y.o)jöinov  yccQ  av  (idd'oi  xi  nidnoxiov  i%^Q(ov  dotpog  sehr  ansprechend. 
0^7  —  392  =  393  —  399,  allein  die  Aeuderungen  sind  zu  gewaltsam: 
/^aUov  dQiyvTiv  dyovaiv  rjfiiVj  üg  y  iftoldoxat*  iiaxB  Kai  av  rrjv 
ivTQuv  xe  \  Kai  xb  xQvßUov  xa^Ut'  |  slx^  del  XQfj  rov  o^eXlaKov] 
^^qitcuxeIv  l'xovxag  i^ftag  |  xav  oaiXtov  ivxog  vnkQ  avxriv  \  xi]v  xvxquv 
oy-Qccv  oQtovrag  \  ixxog'  ojg  ov  q>ivKxiov.  404  Kai  no^ev  inifioXov  \ 
i^l  xiva  •&'  iJ/üTv  inivoiav.  Vielmehr  ist  das  nnertrögliche  Kai  und 
T^  SU  entfernen,  wodurch  der  Rhythmus  hergestellt  wird:  no^ev  fyoXov 
^Jii  xlv   htivoiav.    406.  407  =  408.  409.  —  410—412  =  413—416  (tfoi 
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|w(uxfiy  T8  «ol  tfol  |w6rv«i  T&  mv).  415  t/  qfigg ;  |  Afyn  ^^  tfo  i  Wya; 
ild^rov^}  =  416  Satia%\  I  ojtMxa  xal  svi^a  xAvc<v.  417  —  410  :=  431 
— 426^  liyi^  421  wird  als  Glosse  festricheD.  454  %i^xov  i^tv^mv 
o  n  fio»  naqof^t  ^  — .  467  0v  Sk  xovzo  tOQiSs  liy  Big  iuhvov:  ^ae- 
schyleiscbe  Phrase :  Prom.  612.  Agam.  260.  1566.  Hik.  193.'  4ö9  xoc- 
vov  ItfTor 'and  547. mit  Hermanii  olniViv^a.  463  ov  öiafuivrHv  %i  ^i 
«floiliiei;  544  xcrra  öcil(Mva  %td  xiva  Cvvwxlav.  451^— 625  *  ist  di« 
Responsion  durchgehender  als  man  bisher  aDgeraerkt  hat:  451 — 461 
=3  539—649.  462—522  =  550—610.  523—538  =  611— e26.^*Di« 
Lflcke  611  ist  so  ansiiafaUeD  %t  yuf^  ov  nolk^  H^^sttvovg  ovtoi; 
626 — 638  ist  gleichsam  der  Epodos.'  586  ^  d'  f^yrnwai  al  ^tdv 
vnaxov^  C*  "Aiiiiv^  cl  K(f6voVj  ai  Iloattdm.  *^Bmv  wucxog  ist  nach 
Homer  Zeos;  so  sind  Kronos  and  die  drei  Kronid^n  beisanmen,  alte 
and  neue  Götter.'  658  (uxi  tfov  vv  v.  1731—1736  =  1737—1742  'eis 
Hochzeitsliedchen  Yon  zwei  Strophen/ 

7)  De  paraboii  anUquae  comoediae  Aiticae  iräerludio.  Vm 
GymntuiaUehrer  Dr.  C.  Ko  ck.  Frogrammabhandliing  des  Gym- 
nasiums in  Anclam  Ostern  1856.  Anolam,  gedmckt  bei  W. 
Dietze.  19  S.   4. 

Hr.  K.  erörtert  im  allgemeinen  den  Unterschied  zwischen  der  tra- 
gischen und  komischen  Dichtung,  der  hanptsfichlich  in  der  nur  der 
Komoedie  eigenthamlichen  Parabasis  hervortrete,  sucht  die  Ansicht 
derjenigen  zu  widerlegen,  welche  die  Entstehung  der  Parabasis  an» 
iuszerlichen  Gründen  herleiten  oder  sie  fUr  den  Urbestandtheil  dar 
Komoedie  halten,  und  nimmt  an,  dieselbe  habe  sich  nothwendig «i' 
der  Komoedie  gebildet,  da  der  Dichter  *cum  publicam  quasi  persosin 
gereret'  nothwendig  über  sich,  den  Plan  und  die  TrefiPlichkeit  seioes 
Stackes  habe  reden  und  sich  gegen  Angriffe  vertheidigen  mflssen,  wai 
aiph  in  die  Handlung  nicht  verflechten  liesz.  Damit  ist  aber  weder  dio 
Berechtigung  des  Dichters,  die  Handlung  in  dieser  Weise  zu  unter- 
brechen,  noch  die  kunstvolle  Ausbildung  und  Gliederung  der  Parabasis 
erkUrt.  Darüber  kann  wol  kein  Zweifel  sein ,  dasz  wir  in  der  Par** 
basis  die  ursprüngliche  Form  des  Spiels  haben,  das  später  seine  dra- 
matische Ausbildung  von  der  Tragoedie  entlehnt  hat.  —  Atodasn 
sucht  Hr.  K.  nachzuweisen,  warum  die  Tragoedie  keine  Parabasis  g^ 
habt  habe,  und  dasz  die  einzelnen  Theile  der  Parabasis  nicht  naeh  ond 
nach,  sondern  das  ganze  zugleich  entstanden  sei,  worauf  er  sich  te 
der  'externa  chori  species'  wendet,  lieber  die  Aufstellung  dts  Cäors 
in  der  Parabasis  heiszt  es  S.  8:  'primum  iam  luce  clarius  est,  verti 
ehorum  in  parabasi,  non  recta  via  ad  spectatores  progredi.  deiede 
cfllrus  finita  motione  parabatica  xma  ^vyit  coUocatus  est,  qo^^ '' 
ipsum  testatur,  versum  esse  ehorum.  . .  non  inepte  coniicias  cboro^ 
eirca  se  ipsum  versari  et  eorum  quidem  aliquem  saltatorum,  <|d>  |" 
media  parte  stabant.«  ubi  cum  principis  locus  sit,  dum  melius  <l>i^ 
alius  ezploret,  mihi  porsuasnm  erit  circa  principem  versari  choroa* 
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Wir  bezweifeln  dass  dies  richtig  ist.  ZoDächst  ist  es  selbstverständlich 
dasz^  wenn  sich  der  Chor  an  die  Zaschaaer  wendet,  er  sich  ihnen  mit 
der  langen  Seite  seines  Vierecks ,  mit  der  Fronte  praesenlieren  musz. 
Alsdann  würde  durch  jene  Schwenkung  die  Stellung  der  einzelnen 
Choreoten  in  dem  Viereck  verändert  werden,  was  nicht* angenommen 
werden  darf.   Endlich  ist  eine  Aufstellung  xaicc  ivya  nirgends  bezeugt. 
Id  dem  Scholion  zu  Eq.  508  ißräöi  (iev  yoQ  xara  öxoixov  ot  (1.  ot 
XQQEvxaV)  nQoq  xriv  OQxriGxqav  {fSurivrivI)  aTtoßkinoweg'  öxav  de  na- 
(faß<a(SiVy  i<pB^^g  iöxaxsg  xal  JCQog  xovg  ^saxag  ßXinovxsg  xov  Xoyov 
Tcoiovvxat  faszt  zwar  Hr.  K.  die  Worte  iq>e^'flg  iaxaxeg  in  dem  Sinne 
von  Kccxa  ivyd,  allein  sie  bedeuten  vielmehr  Mn  geschlossener  Reihe'. 
Die  gewöhnliche  Stellung  des  Chors  ist  nerolich  xaxa  cxot^ov  insofern  • 
als  die  lange  Seite  des  Vierecks  der  axrivri  und  dem  ^iaxgov  parallel 
ist;  die  Ghorenten  selbst  aber  stehen  %axa  tvyi^  indem  die  drei  ivyi 
des  rechten  und  die  drei  ^vyi  des  linken  Halbchors  einander  zugekehrt 
stehen.    Nach  dem  xofifidxiov  treten  die  Halbchöre  zusammen,  machen 
dabei  eine  Wendung  (öXQiq>ovxai)^  der  rechte  Halbchor  nach  links, 
der  linke  nach  rechts,  und  treten  so  in  vier  geschlossenen  Reihen  vor 
das  Publicum.   Das  sagt  ganz  bestimmt  der  Schol.  zu  Fax  733  iaxgi- 
(f'ixo  de  6  xoqog  Kai  iyivovxo  (Sxot%ov  i\  und  auf  derselben  Vorstellung 
beruht  auch  die  Angabe  des  Hephaestion  p.  131  inndav  eheXd'ovxeg 
dg  x6  O'icexQOV  nai  avxmqoöoDTtov  ctkXi^Xoig  axdvxeg  ot  ;i;o^£i;TaI  naqi- 
ßaivov  nal  eig  xo  ^iaxqov  anoßXiTtovxeg  SXeyov  tivcc.   Davon  dasz  die 
Choreoten  neben  einander  traten,  hat  wol  auch  die  Parabasis 
ihren  Namen  erhalten,  so  wie  die  Dichter  neben  naqaßcilveiv  anch  den 
Aasdrnck  ^xqitp^c^ai  branchten,  weil  die  Choreuten  nicht  nur  neben 
einander  traten,  sondern  sich  dabei  auch  umwandten.  —  Richtig  wird 
«Udann  anseinandergesetzt,  dasz  während  des  Gesanges  der  Ode  und 
Aniode  zugleich  Tansbewegung  anzunehmen  sei ;  doch  sei  der  Kordax 
SDsgeschlossen,  dessen  Gebrauch  anch  sonst  bei  Ar.  sehr  beschränkt 
stl  Dasz  aber  der  Chor  nach  der  Strophe  und  Antistrophe  wieder  in 
seioe  frühere  Stellung  xorrcr  fjvyi  zurückgekehrt,  dasz  das  Epirrhema 
und  Antepirrhema  von  den  beiden  Kraspediten  der  ersten  Reihe  reci- 
tiert  worden,  und  dasz,  wenn  ein  Stück  zwei  Parabasen  hatte,  in  der 
zweiten  der  frühere  vordere  Theil  des  Chors  zurückgetreten  sei  und 
der  andere  seine  Stelle  eingenommen  habe ,  damit  das  zweite  Epir- 
rhema von  anderen  Kraspediten  recitiert  würde ,  das  sind  Vermutungen 
die  eines  sichern  Anhalts  entbehren.    Nach  dem  oben  auseinanderge- 
setzten  und  dem  Charakter  antistrophischer  Partien  gemäsz  wird  anzu- 
nehmen sein,  dasz  nach  der  eigentlichen  Parabasis  sich  der  Chor  wie- 
der in  Halbcböre  getheilt  habe,  deren  einem  die  Strophe  und  das  Epir- 
rhema, dem  andern  in  entsprechender  Weise  die  Antistrophe  und  das 
Antepirrhema  zugefallen  sei. —  Schlieszlich  bemerken  wir  dasz  Hr.  a. 
die  Erklärung  des  Pollnx  und  Hephaestion,  das  Tcvt/og 'sei  intvsvcxl 
vorgetragen  worden,  sicher  nicht  im  Sinne  jener  Erklärer  faszt:  ^ni- 
hil igitur  FoUncem  et  H6phaestionem  dicere  arbitror,  nisi  non  con- 
saela  spirandi  ratione  nsnm  esse  ooryphaeum,  sed  correpto  graviqne 
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avhelita,  nl  exoitatam  decebal,  pni^s  reeitasae/  Vielmehr  hat  dieser 
Tbeil  davon  aeinen  Namen,  dass  die  Verse  nicht  wie  in  der  Parabasis 
atiohisch  sind,  aondern  ein  System  bilden,  so  dasx  nirgends  ein  Rohe- 
punkt  stattfindet.  Die  einzelnen  Theile  der  Parabaaia  nimmt  Hr.  K. 
gründlieh  dnrch  und  können  wir  nur  den  Wunsch  aassprechen,  er  möge 
die  specielle  Untersachnng  fiber  die  Parabasen  in  den  einzelnen  Stackea 
fortfahren  und  veröffentlichen. 

8)  Prolegamenan  ad  Aristophanif  Vespas  capui  ierUnm.  Vom 
Oberlehrer  Dr.  Julius  Richter.  Programmabhandlang  des 
Friedrichs -Werderschen  Gymnasiums  in  Berlin  Ostern  lb57. 
43  S.  4. 

Hr.  R.  handelt  in  dieser  Abhandinng,  mit  welcher  eine  demnicbst 
zu  erwartende  Ausgabe  der  Wespen  angekflndigt  wird,  *de  iudicibos 
Atheniensinm  rebnsqne  indicialibus'  und  will  in  den  ttbrigen  Abscbart- 
ten  der  Prolegomena  noch  aber  die  2eit  der  AaffQbrnng  der  WespeD, 
die  Personenvertheilung  und  den  Chor  sprechen.    Die  mit  Fleist  uod 
Sorgaamkeit  ausgearbeitete  Schrift  serfillt  in  25  Abschnitte,  deren 
Inhalt  kurz  folgender  ist:  1  verspricht  eine  Darstellung  des  gerichl* 
liehen  Processverfahrens  nach  Anleitung  des  in  den  Wespen  behaadei- 
ten  Hundeprocesses  und  anderer  Andeutungen  in  diesem  Stocke,  2  ober 
die  Zahl  der  Richter,  3  4  dasz  sich  hauptsichliob  Greise  und  anne  ton 
Richteramt  drängten,  5  de  sortitione  iadicum,  5  de  fbris  et  tribontli- 
bns,  7  de  numero  dierum,  8  oi  öqvqxxxtoi,  9^  xty%llg^  10  aiouMegj 
11  TO  icQmrov  |vAov,  12  ro  ßrjf^j  13  ro  xitiQmT'qQtov  .und  ol  9Ui6l^wh 
14  9ifl(i6$y  15  i%lvogy  16  xir^rutf^a,  17  to  tov  Avhov  rj^mov.  Endlich 
werden  die  cxivfi  duucauna  durchgenommen  und  zuletzt  die  Sceae  u 
den  Wespen  von  V.  805  an  näher  beleuchtet.     Der  reiche  Inball  der 
Schrift  fordert  zu  maalgfaltigen  Gegenbemerkungen  auf;  doch  m&ssen 
wir  uns  darauf  beschränken  nur  dasjenige  zu  besprechen,  was  ZQ» 
unmittelbaren  Verständnis  der  Wespen  gehört,  also  hauptsächlich  den 
letzten  Abschnitt,  und  heben  aus  dem  flbrigen  nur  ^inen  Punkt  hervor, 
das  S.  24 — 26  Ober  die  xXttjwSQa  bemerkte.    Hr.  R.  geht  von  deo 
Scholion  zu  V.  93  aus:  KÜ^vdpor  vAq  ayysiw  XBt^rjiiivovp  iv  0y6(o^ 
IßaXXov  Hai  fttav  ^hv  &%qi  xtvoq  tmriq  %ul  {Arwg  fitavov  %ov  0^^^* 
tovvo  da  htohw  6ia  vo  q>XvaqBTv  rov  Xiyovta  xorl  ifinodiSetv  ff^^ 
eiXaviSi  XiyetVj  tWer  Ta  movöata  Xiymv  i^iX^.    Hier  verbessert  er 
iM  x6  fiti  (pXvoQiiv  und  weil  auch  dies  noch  nicht  genfigt  fi'cxff  vov 
fiij  9^.,  auszerdem  tv  6  ta  cjwvdai«  Xi^iov  naqiX^.    Das  sind  <<> 
gewaltsame  Aenderungen,  und  selbst  so  erhalten  wir  einen  verkehr- 
ten Ausdruck.   Vielmehr  ist  mit  geringer  Aenderung  zu  setaen  ft«^' 
anoviata  6  Xiymv  im^iX^^  denn  der  Scholiast  will  sagen:  *wail  d|0 
Redner  sich  gehen  lieszen  und  so  andere  am  reden  verhinderten,  f'hr 
man  die  Klepsydra  ein  (setzte  man  eine  bestimmte  Zeit  fftr  die^  ^^^ 
fest),  damit  sich  der  Redner  auf  das  nothwdidige  beschränke.'  j^' 
szerdem  will  Hr.  R.  axQi  uvog  OTttig  in  äia  vq^  o^r^  omäadero,  ^^ 
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Sinne  nach  richtig;  allein  annöthig  war  es  alsdann  noch  iwei  Erklä- 
nngen  von  a^Qi  rtvog  OTtijg  aufzustellen :  ^ut  vasculum  pluribus  forami- 
libus  directo  ordine  factis  usum  sit,  quae  quidem,  cum  aqua  immissa 
tsiy  oninia  simul  aquam  emittere  existimanda  sunt  atque  ita  ut  sum- 
nuoi  foramen,  quod  rei  natura  fert,  primum  desierit  emittere,  reliqua 
deiDceps  subsecuta  sint.    itaque  orator  potuerit  ad  primum,  ad  secun- 
dum,  ad  quolumcunque  tgvTtrjiia  nsque  loqai,  quantum  cuique  temporis 
concessum  fuerit.  potuerint  rursus  transversi  ordines  T^Ttrjfidrcov  sive 
ondiv  esse,  ut  ex  permullis  bis  aqua  profluxerit:  tum  illud  axQi'  zivog 
onrig  signiGcaret:  usque  ad  certum  ordinem  sive  seriem  foraminum.' 
Ur.  R.  glaubt  nemlich,  dasz  die  Stelle  dos  Aristoteles  Probl.  XVI  8 
uns  nöthige    an  mehrere  OefToungen  in   entgegengesetzter  Richtung 
zu  denken.   Aristoteles  spricht  vom  Luftdrucke  und  sagt:  nXaylag  fiey 
ovv  ßaq>aiöyig  zrjg  Kke^ÖQag  öicc  rwv  ivccvvlcov  rotg   iv  tü5  vöaxi 
TQV7tt]^dtüiV  ijt*  Bv^uag  fiivG)v  (o  cct^q)  vtio   tov  vöaxog  f^f^j^erai, 
VTioycoQoijvtog  dh  avzov  t6  vÖ(oq  EiaiQXExau    OQd'ijg   öa^  elg  zo  vö(oq 
ßciq:elayig  xijg  üXexlJvÖQceg  ov  övvd^Evog  TtQog  o^Oijv  vtcoxooqslv  ÖLa  zo 
ni(poä'iK^at  rd  dvG}^  ^nivu  mql  za  nq^za  ZQvntjfiaza.    Hr.  R.  bemerkt 
dazu:  ^ista  zu  ivuvzla  et  zd  TCQmcc  ZQvntj^aza  non  possunt,  opinor, 
tDlelligi  ,  nisi  de  ordinibus  in  parte  iniima  factis  cogites.'    Im  Gegen- 
theil  zeigt  das  ivttvztcc^  dasz  Hru.  R.s  Erklärung  unmöglich  ist.    Denn 
nehmen  vir  mehrere  entgegengesetzte  Oeffnungen  an,  so  würde,  wenn 
die  unterste  gan^  vom  Wasser  bedeckt  wird,  das  Wasser  gar  nicht 
eindrin<?en;  wird  sie  aber  nur  zum  Thcil   vom  Wasser  bedeckt,  so 
würde  die  Luft  nicht  durch  die  entgegengesetzten  OelTnungen,  sondern 
durch  den  über  dem  Wasser  befindlichen  Theil  der  untersten  Oeffnung 
entweicheo.    Die  Worte  des  Aristoteles  lehren  ganz  bestimmt,  dasz 
maß  nur  an  einen  Boden  zu  denken  habe,  der  vielfach  durchbohrt  ist. 
^Vird  die  Klepsydra  schief  ins  Wasser  getaucht,  so  sind  einige  zqv^ 
^rifiaxa  iv  za  vÖazi^  andere  nicht;  durch  diese  anderen,  den  im  Was- 
ser berindlichen  entgegengesetzten  entweicht  die  Luft  und  das  Wasser 
ksiüü  hineindringeu.   Die  Worte  tcsqI  zd  ngaza  ZQvniqficcza  aber  be- 
deuten 'vom  an  den  Oeffnungen'.   Es  ist  daher  nicht  nölhig  zu  der 
Ausflucht  zu  greifen,  Aristoteles  habe  hier  eine  andere  und  kQnst- 
liebere  Art  von  Klepsydren  im  Sinne  gehabt;    denn  warum  sollte  er 
das,  da  die  gewöhnliche  Art  zu  dem  Experimente  genügte?  —  In  glei- 
cher Weise  sind  auch  einzelne  Stellen  des  Dichters  nicht  richtig  auf- 
gefaszt.    V.  820  bringt  Bdelykleon  dem  Vater  das  Heroon  des  Lykos, 
das  den  letzteren  za  dem  Ausruf  veranlaszt  m  diano^'  i^Q^og,  (og  xccXe- 
Tiog  «^'  ^<y^'  lösiv^  worauf  Bdelykleon  oloöTteg  rj(itv  q^cclvezai  Kksci- 
vvuog^  Philokieon  ovTtovv  e'xei  y   ovö^  axfzog  ijQcog  äv  oitXcc.  Hr.  R. 
billii^t  S.29  die  Erklärung  des  Scholiasten  dig  öva^oqcpov  yeyQcifiiiivov 
Toi}7Joaiog  und  bemerkt:  ^propterea  quod  taeterrimam  Gleonymi  cuius- 
dam  imaginem  aspicere  se  dicit,  pro  tiod^  18hv  scribendum  duco  dai- 
dai/,  quod  melius  quam  7\v  ^dav,  nt  primo  conieceram  eo  consilio,  ut 
senem  clamare  iuberem  cS  öianod"^  ijQOjg — tum  spurcissima  figura  per- 
territum  atqao  ad  filinm  conversum  —  log  %ak£7t6g  uq^  i}v  Iöhv^  quam 
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terribilis  erat  adspecta!  potuisset  aeqae  bene  seribi  iiSr^  Uttifi  quam 
est  adspectu  formidabilis.'    Hier  isl  der  Graecismas  of^*  ^v  nicht  er- 
kannt, auszerdem  der  Sina  der  Stelle  nicht  getroffen.    Der  Heros  Ly- 
kos  ist  gleich  den  Riehtern  unbarmhersig,  %akan6g  (so  bald  darauf  ^2 
ovn  ccv  <Sv  ycavCH  Xi/tisitog  av  —  TOig  q)Bvyov6Lv;)^  und  sieht  in  der 
Abbildung  grioimig  aas,  ein  wahrer  IvKog,    So  ist  er  ein  zweiter 
Kleonymos,  der  auch  keinen  Feind  schont,  und  daher,  meint  Philo- 
kleon,  sei  es  wol  zu  erklaren,  dasz  er,  weil  auch  ein  Heros,  wie 
Kleonymos  keine  Waffen  habe. — •  V.77iff.  preist  Bdelykleon  dem  Vater 
die  Annehmlichkeiten,  die  ihm  bevorstehen,  wenn  er  vor  seinem  eige- 
nen Hause  Gericht  halten  werde:  xal  tcnhcc  fUv  wv  evloyoogy  ^v  i^i- 
X'^  I  elkfi  xot'  o^^v,  ^Uaöei  n^g  i^ltov.  \  iav  de  vlqyrf^  fcgog  xo 
nvQ  %ctd7Jiii£vog^  |  vovtogj  ä^u^  xav  iyify  {k&stj^ßQivog  ^  \  ovdeig  c 
inoKkslaei  &B(ifiod'hrig  vy  %i/y%Udi.    Richtig  ist  die  Bemerkung,  dasi 
tXoH  nicht  von  sldivaLj  wie. gewöhnlich  angenommen  wird,  sondern 
von  elaävat  abzuleiten  sei;  aber  die  Erklärung  ^sive  ningit,  ante  fo- 
cum  sedens  iudicabis,  sive  pluit,  introibis^  lassen  die  Worte  nicht  zu. 
Vielmehr  ist  die  Interpunotion  nach  i^Uov  zu  streichen  und  nach  xa^ij- 
luvog  zu  setzen.  Das  Stück  ist  an  den  Lenaeen,  also  im  Winter  aafge^ 
fahrt  worden.    Mit  Bezug  auf  die  Jahreszeit  sagt  Bdelykleon:   ^weno 
es  warm  ist,  wirst  du  als  wahrer  Heliast  nQog  i^ltov  richten,  wenn  es 
dagegen  schneit  (zwar  nicht  nQog  i^liavy  aber  doch)  TCQog  zo  »v^ 
sitzend.  Regnet  es  während  der  Sitzung,.gehst  du  hinein  und  braocbst 
dich  nicht  beregnen  zu  lassen,  und  verschläfst  du  es,  so  wird  dich  nie- 
mand vom  Gericht  ausschlieszen.'     Die  Lesart  xorr'  oq&qov  ist  hier 
widersinnig,  wie  Kallistratos  gesehen  hat,  der  xor'  o^ov  richtig  iiesl 
und  erklärt.    Der  Dichter  spielt  mit  der  Aehnlichkeit  der  Laute  ifl 
^Xui^sö^aL  und  B^Xti^  ^^g^  aber  nicht,  wie  Hr.  R.  meint,  *quod  fl«- 
liaeam  revera  Solls  radiis  expositam  esse  et  Aristophanes  et  speota- 
tores  sat  sciebant'.   Die  Heiiaea  war  ja  nicht  immer  den  Sonnensirab- 
len  ausgesetzt;  fjv  i^ixy  bTIti^  war  sie  es,  und  dann  wird  eben  Philo- 
kleon  ein  wirklicher  Heliast  sein.  —  S.  43  wird  V.  993  nach  g>iq  ^i^" 
^tfoo  ein  Fragezeichen  gesetzt:  *in  editionibus  puncti  signum  est,  qaod 
mutavi'.   Dasz  aber  jene  Recht  haben,  zeigt  die  folgende  Frage  de» 
Philokieon  ncSg  Sq  i^Givlp^a\  —  V.  858  ffil  6h  dii  tlg  iifttv;  m^ 
xJLeijwäQa;  versteht  Hr.  R.  phallum:  allein  dann  hätte  Philokieon  xooi 
nnd  nicht  iidC  gesagt;  offenbar  ist  ifilg  zu  verstehen,  die  ebenso ao 
der  Wand  hienff  wie  die  nXstlwÖQa,     Auch  die  Vertbeilnng  V.  91^ 
San*  &8Qfiog  yuQ  avqQ  —  OIA,  avdlv  ijrrov  Ttjg  g>a»fig  kann  B«» 
nicht  billigen.  Zu  940  heiszt  es  S.  42  *dum  hi  (testes)  audiuntnr,  iudex 
etiam  atque  etiam  matula  utitnr.   fortasse  igitur  iudices  testes  aadire 
non  amabant,-  ne  dicam  non  consoerant.^   Nicht  ^dum  audiuntor',  «mo- 
dern ^  dum  citantur':  das  Zeugen  verhör  beginnt  erst  V.  962.   Also  is 
auch  die  Folgerung  unrichtig.  —  Wir  wenden  uns  schÜeszlicb  «o  der 
Scene  V.  805  ff.,  die  sich  Hr.  R.  folgendermaszen  vorstellt:  «Philokleoa 
sitzt  vor  seinem  Hause,  so  dasz  er  dieses  zur  Linken,  die  Zuschaue 
znr  Rechten,  vor  sich  die  Parteien  hat,  von  denen  er  durch  die  n»'- 


I 

j 


J.  RichCer:  prolegomenon  ad  Aristophanis  Vespas  caput  tertiam.  553 

riere,  das  xoiQOKOnstov ^  geschieden  ist,  die  ihn  auch  zur  Rechten  um- 
gM^  so  dasz  also  der  Kücken  frei  bleibt;  von  den  beiden  Urnen  steht 
die  eine,  o  Tt^ozsQog  xaöiöxog,  ihm  zur  Rechten,  die  andere,  6  vategogy 
ihm  zur  Linken  an  der  Mauer.    Bdelykleon  gibt  dem  Vater  den  verur- 
leileodeo  Stimmsteiu  und  bittet  ihn  denselben  in  den  vözegog  xceölaxog 
zn  werfen,  und  da  dies  der  Vater  nicht  will,  so  führt  er  ihn  so  herum, 
dasz  ihm  der  linke  an  der  Mauer  zur  Rechten  liegt,  er  also  in  diesen 
den  Slimmstein  legt  und  damit  gegen  seinen  Willen  den  verklagten 
freispricht.'    Dasz  weder  Philokieon,  der  nicht  blosz  Richter,  sondern 
aucb  Hegemon  ist,  noch  auch  die  Redner  zu  den  Zuschauern  gewandt 
sprechen,  scheint  nicht  sehr  wahrscheinlich;  ganz  unwahrscheinlich 
ist  es  aber,  dasz  Philokleon  die  an  der  Mauer  stehende  Urne  für  den 
TtooiEQog  KudiGTiog  halten  soll.     Die  List  des  Bdelykleon  rousz  doch 
wenigstens  einige  Wahrscheinlichkeit  haben.    Dies  ist  der  Fall,  wenn 
wir  annehmen,  Philokleon  sitze  den  Zuschauern  zugewandt,  umgeben 
von  dem  %oiQ07iofietov ,  das  die  Thür  zur  Linken  hat;  neben  ihm  auf 
derselben  linken  Seite  stehen  die  Parteien,  die  Rednerbühne,  vielleicht 
auch  das  Heroen,  vor  ihm  die  beiden  Urnen.    Gleichwie  nun  die  Rich- 
ter sich  erheben,  zuerst  an  den  ngotegog^  alsdann  an  den  vGisgog  xa- 
diöwg  gelangen,  so  erhebt  sich  auch  Philokleon,  geht  durch  den  Un- 
ken Ausgang,  aber  anstatt  nun  den  Bogen  von  links  nach  rechts  um 
die  Parteien  herum  zu  beschreiben,  führt  ihn  Bdelykleon  einen  kürze- 
ren Weg  (990  TTidl  ri]v  xa%l(5Trjv)  um  das  xotgoKOfietov  herum  (nsQid^ 
yo)  nach  der  entgegengesetzten  Richtung,  so  dasz  er  zuerst  zum  vats- 
90g  y.adi(Sxog  gelangt  und  in  diesen,  den  er  für  den  TtQOXEQog  hält,  sei- 
nen Stimmstein  hineinwirft.  —  Doch  wie  man  sich  die  Sache  auch 
Torülelle,  die  Folgerung  des  Hrn.  R.,  dasz  aus  dieser  Scene  hervor- 
gehe, die  Abstimmung  sei  eine  geheime  gewesen,  kann  man  nicht  für 
f^^Uli^  halten.  Sein  erstes  Argument  lautet:  ^ßlius  enim,  qui  nihil  nisi 
illad  efiicere  cupit,  ut  pater  aliquando  reum  absolvat,  prorsiis  diversa 
falione  nti  debet  a  more  cotidiano,  nt  triginta  tyrannorum  facinus  et 
oovum  et  inanditum  fuit  (Xen.  Hell.  I  7,  9).   itaque  patri  modo  alte- 
fum  in  mannm  tradit  calculum,  ac  persuadendo  primum,  deinde  dolo 
«um  cogit  ad  ipsius  arbitrium  ut  calculum  demittat,  quod  quidem  longe 
aliter  usn  venit,  cum  uterque  calculns  iudici  traditus  est.'   Hiermit 
Vfird  nicht  die  geheime  Abstimmung  erwiesen,  sondern  nur  gezeigt, 
dasz  man  aus  unserer  Stelle  nichts  für  die  ofTene  Abstimmung  folgern 
dürre.    Philokleon  erhalte  zwar  nur  einen  Stimmstein,  und  so  könnte 
freilich  das  Geheimnis  der  Abstimmung  nicht  bewahrt  werden,  allein 
das  sei  eine  Abänderung  des  Dichters,  in  Wirklichkeit  erhalte  der 
dichter  zwei  Stimmsteine.    Uebrigens  können  wir  damit  nicht  reimen, 
^as  vorher  bemerkt  wird  ^filius  —  tov^xvqiov  Kaölanov^  cui  calculns 
albus  aat  plenuß  immissus  est,  evertit  caiculumque  absolntorium  humi 
eiTundit.'    Das  zweite  Argument  ^accedit  quod  6  xtjfiog^  de  quo  snpra 
Cgimus,  suffragium  occultum  reddit^  ist  von  der  Form  der  Urne  her- 
genommen und  nicht  von  unserer  Scene,  in  der  die  statt  der  Urnen 
gebrauchten  Becher  keinen  xrifiog  hatten.     Es   folgt  das  wichtigste 
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Hr.  6.  geht  daraaf  za  einigen  anderen  Stellen  über,  die  einer  Verbes« 
serung  bedürfen.  V.  SO  habe  Ar.  geschrieben  noicov  ßgirag  &s(av; 
keov  rjysi  fccQ  ^sovg;  Daran  hatte  Echon  Dobree  gedacht  und  Tb.  Kock 
hat  so  ediert.  V.  210  wird  statt  ijdr]  kqc(xi^(5hv  verbessert  kvösi.  kqu^ 
TijcEiVj  fio  dasz  sich  dies  auf  die  Worte  des  Orakels  (200)  beziehe 
KodioTCcolrjaiv  dh  d^sog  fiiya  xvdog  OTta^H^  dagegen  sei  ijörj  völlig 
nutzlos.  Das  xvöog  besteht  eben  in  dem  XQazrjaeiv  und  i]dt}  hciszt  es, 
weil  das  örj  tote  des  Orakels  eben  jetzt  eintreten  werde.  V.  441  zo 
:tvcvfi^  iXcnrov  ylyvEzcn,  wird  als  Glossem  zu  xsQ^glovg  na^in  gestri- 
chen und  im  folgenden  Verse  9£t;|et  y^acpag  [ötaqoöoTUcig]  ergänzt. 

10)  Die  scenische  Einrichtung  in  den  Acharnern  des  Aristojiha- 
nes.  Von  Dr.  Müller.  Programmabhandluiig  des  Johanneurag 
zu  Lüneburg  Ostern  1S56.    10  S.   4. 

Diese  Schrift  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste 
S.  3-5  die  scenische  Darstellung  des  Prologs  der  Acharner  behandelt. 
Hr.  M.  ist  der  Ansicht,  dasz  das  Logeion  die  Pnyx,  die  Orcheslra  die 
A^ora  dargestellt  habe;  Dikaeopolis  trete  von  der  rechten  Seite  irbcr 
die  Orchestra  auf  das  Lpgcion,  nach  und  nach  treten  ebenso  einzelne 
Athener   auf,  bleiben  aber  schwatzend  in  der  Orchestra,  wo  wahr- 
scheinlich zu  groszem  ergötzen  des  Publicums  das  (S'/piviov  fiEfidrco- 
{livov  geschwungen  werde,  dann  kommen  ebenso  die  Prytanen,  worauf 
alles  nach  dem  Logeion  stürme,  endlich  erscheine  auf  demselben  Wege 
Amphitheos;  Y.  173  entferne  sich  die  Versammlung  durch  die  rechte 
Farodos,  Amphitheos  komme  durch  die  linke  Parodos  aus  Lakedaemon 
und  entferne  sich  aus  Furcht  vor  den  acharnischen  Greisen  durch  das 
uchle  Paraskenion;  Dikaeopolis  gehe  nach  V.  202  in  sein  Haus.    In 
dieser  Darstellung  ist  nur  so  viel  richtig,  dasz  der  Prolog,  wie  alle 
Sceoen  in  allen  Stücken,  auf  der  Scene   spielt;  die  Orchestra  aber 
wird  während  des  Prologs  von  niemand  betreten;    die  Agora  ist  den 
Zuschauern  nicht  sichtbar.     Eigenthümlich  ist  die  Behauptung,  dasz 
einmal  bei  Ar.  die  Orchestra  mit  deutlichen  Worten  als  Agora  bezeich- 
net werde,  denn  Eq.  146  heisze  es  vom  Wursthöndler  aAA'  6dl  nQoaiQ- 
ynat  (oaitiq  Kccru  ^hov  slg  ccyogav.  A,  co  ftaxaot«  alXavxondXa^  öevQO 
6ivo\  fa  9>/AraTf,  ctvaßaivs  C(ozf}Q  xy  nokei^  %ai  vatv  cpavelg^  wo  der 
Schöllest  bemerke  avdßcctvs'  i'vcc^  (pi]6l^  in  Trjg  nagoöov  inl  x6  koyetov 
avaßrj.   Diese  falsche  Auffassung  wird  von  dem  folgenden  Scholiasten 
sofort  berichtigt;  allein  auch  wenn  sie  richtig  wäre,  könnte  man  aus 
dieser  Stelle  nicht  folgern   dasz  der  Wursthändler  in  der  Orchestra 
habe  bleiben  wollen ,  diese  also  die  Agora  dargestellt  habe.  —  Im 
zweiten  Abschnitte  wird  die  Decoration   der  Bühnenwand  bestimmt. 
Mit  Recht  Bchlieszt  sich  Hr.  M.  der  Ansicht  derjenigen  an,  welche  den 
Schauplatz  der  Handlung  mit  Ausnahme  der  ländlichen  Dionysosfeier 
in  Athen  annehmen,  und  widerlegt  die  Ansichten  von  Geppert(altgriech. 
Bühne  S.  161  f.).  Hier.  Müller  (in  dessen  Uebersetzung)  und  Boeckh 
(Abh.  d.  berl.  Akad.  1819  S.  64  f.).     Mit  Unrecht  aber  wird  das  Haus 
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des  Euripides  in  der  Mitte  der  Soenenwand,  das  des  DikaeopoUs  liaks, 
das  des  Lamachos  rechts  angenommen ,  da  vielmehr  das  des  Dikaeopo- 
lis  die  Mitte  einnehmen  musz.  Der  angeführte  erste  Grund ,  dasz  des 
Dikaeopelis  Haus  habe  links  liegen  müssen,  weil  der  Gau  der  Acharner 
in  Beziehung  zur  Stadt  die  Fremde  und  für  diese  die  linke  Seite  der 
Bühne  bestimmt  war,  beruht  auf  der  irrigen  Voraussetzung,  dasz  Di- 
kaeopoUs als  Landbewohner  im  Gegensatz  zu  den  Städtern  aufgeführt 
werde,  -während  er  doch  gleich  beim  Beginn  des  Stückes  Stadtbewoh- 
ner ist.  Nur  das  auftreten  von  der  rechten  oder  linken  Seite  bezeichnet 
den  einheimischen  oder  den  fremden:  die  Scene  kann  so  gut  die  Stadt 
als  das  Land  vorstellen,  wie  denn  in  den  Acharnern  beides  der  Fall 
ist.  Auch  die  Symmetrie  in  der  Scene  von  V.  1071  ab  wird  nicht  ge- 
stört, während  es  ungeeignet  wäre,  wenn  die  Hauptscenen,  die  Tor 
dem  Hause  des  DikaeopoUs  spielen,  seitwärts  vorgeführt  würden.  Der 
vom  Ekkyklema  hergenommene'  Grund  endUch  beweist  nichts,  da  ia 
den  Wolken  nicht  nur  aus  der  Mittelthür,  sondern  auch  aus  der  Seiten- 
Ihur  das  Ekkyklema  hervorgerollt  wird. 
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11)  üeber  Timon  den  Misanthropen.  Vom  Professor  Dr.  G.  Bin- 
der, Programmabhandlung  des  Gymnasiums  In  Ulm  Michaelis 
1856.    Ulm,  Druck  der  Wagnerschen  Buchdruckerei.  26  S.  4. 

Diese  höchst  anziehende,  gut  geschriebene  und  an  feinen  Bener- 
kungen  reiche  Schrift  gehört  nur  insofern  hierher ,  als  die  erste  Er- 
wähnung Timons  sich  bei  Aristophanes  in  den  Vögeln  und  de^  Lysis- 
Irate,  wie  in  einem  Fragmente  aus  dem  zugleich  mit  den  VögeloOl. 
91,  2  aufgeführten  Monotropos  des  Komikers  Phrynichos  findet.  Atf 
den  beiden  Stellen  in  den  Vögeln  und  dem  Monotropos  folgert  Hr.  Bt 
dasz  Timon  damals  eine  stadtkundige  FersönUchkeit  und  höchst  vrahr- 
scheinUch  noch  am  Leben  gewesen  sei,  womit  die  Angabe  des  Platarch 
flbereinstimmt  Ant.  79  6  6i  T/fiov  ^y  Id^vatog  %al  yiyovev  iv  iihiäf 
(lahöxa  xora  xov  nekonovvtfiucxov  nolsfiovj  mg  i»  tcov  ^AqKSto(pa' 
vovg  nal nkca<ovog  ÖQaiiaxmv  kaßsiv  Icvi'  nrnfimdatTUi  yiiQ  iv  ii^iiv<^ 
mg  dvöfuvfig  %€cl  {iiöavd'ifamog.  Allein  zur  Zeit  der  Aufführung  der 
Lysistrate  Ol.  92, 1,  also  drei  Jahre  später,  war  Timon  bereits  todt, 
da  es  von  ihm  heiszt  V.  807  T/ftoov  ^v  alÖQvxog  ttg.  Da  ferner  hier 
der  Weiberchor  als  Gegenstück  zu  dar  Erzählung  von  Melanien  deo 
^v^og  von  Timon  aufstellt,  so  geht  daraus  hervor  dasz  Timon  nicht 
erst  vor  kurzer  Zeit  gestorben  sein  konnte,  und  ebenso  zeigen  die 
Stellen  in  den  Vögeln  und  im  Monotropos  nur  dasz  Timon  in  Monde 
des  Volkes  lebte,  aber  nicht  dasz  er  damals  noch  am  Leben  war.  Plu- 
tarch  endlich  gibt  nur  eine  ungefähre  Zeitbestimmung  an,  und  aach 
diese  entnimmt  er  nur  daraus  dasz  Timon  von  den  Komiken^  verspot- 
tet wurde.  Hiernach  kann  man  Hrn.  B.  nicht  beipflichten,  wenn  er  die 
Vermutung  ausspricht,  dasz  Phrynichos  mit  seinem  *  Einsiedler'  oder 
*  Sonderling'  niemand  anders  als  Timon  selber  gemeint  und  nur  aos 
Rücksicht  auf  das  eben  um  Ol.  91  wieder  erneuerte  Verbot  (i^  *^T 
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$Hv  ovofiacxl  ihm  nicht  geradeza  dessen  Namen  und  Tölligen  Charak- 
ter gelassen  habe.    Diese  Vermutung  ist  auch  schon  deshalb  unwahr* 
scheinlich,  weil  alsdann  Phrynichos  seinen  Monotropos  nicht  durfte 
sagea  lassen  £*<»  öi  TifAcuvog  ßlov^  äya^ioVy  adovXovy  o^v^vfiov^  iitQO' 
6060V  %iX,  —  Die  Erzfiblung  des  Lukianos,  dasz  Timon,  anfanglich 
reich,   sich  durch  seine  Gastlichkeit  und  Freigebigkeit  eine  Menge 
Freunde  gemacht  habe,  welche  nachher,  als  er  ihnen  sein  Vermögen 
geopfert  hatte,  ihn  mit  Undank  verlieszen,  findet  Hr.  B.  mit  den  Schil- 
derungen des  Phrynichos  und  Aristophanes  nicht  wol  vereinbar,  da  die 
Komiker  einen  Mann,  der  durch  edle  Munificenz  verarmt,  noch  dazu 
ober  gemeine  Treulosigkeit  von  Schmarozern  sich  zu  beklagen  gehabt 
kälte,  nicht  auch  noch  dem  Gelächter  auf  der  Bahne  preisgegeben  ha- 
ben würden;  sein  Götterhasz  aber  sei  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
theoretischen  Unglauben  an  eine  göttliche  Weltregierung  und  an  die 
Existenz  von  göttlichen  Wesen  überhaupt,  sondern  als  subjectiven 
Grund  seines  haszerfallten   sichabwendens  von  aller   sittlichen  und 
religiösen  Gemeinschaft  mit  anderen  Menschen  haben  wir  uns  ein  von 
Nator  schon  besonders  zorumfitiges  Temperament  zu  denken,  das  sich 
früh  daran  gewöhnte,  überall  in  allem  menschlichen  thun  und  lassen 
nur  das  schlechte  zu  sehen,  und  durch  den  hierbei  erfahrenen,  feind- 
seligen oder  ironischen  Widerspruch  nur  immer  mehr  in  sein  wider- 
borstiges Wesen  hineingehetzt  wurde;  die  näheren  Anlässe  können 
dann  diese  oder  jene  sein,  welche  diese  ungünstige  Gemütsart  in  die 
Richtung,  die  sie  fortan  einhielt,  hineingetrieben  haben.    Wenn  die 
Komiker  nicht  den  lebenden  Timon  verspotteten,  so  brauchten  wir  die 
Erzählung  des  Lukianos  nicht  für  erdichtet  zu  halten ,  wenn  es  auch 
wahrscheinlich  ist  dasz  sich  die  Dichtung  frühzeitig:  des  Stoffes  be- 
mächtigte;  das  aber  ist  Hrn.  B.  entgangen,  dasz  nach  der  Vermutung 
^on  Meineke  bist.  crit.  com.  S.  328    Luk.  wahrscheinlich  seine  Erzäh- 
lung dem  Timon  des  Komikers  Antiphanes  nachgebildet  hat.   Was  fer- 
fier  den  Götterhasz  des  Timon  betrifft,    so  finden  wir  diesen  durch 
Aristophanes  nicht  bezeugt.  DennVenn  es  in  den  Vögeln  V.  1M7  heiszt 
Uooa.   lAiCa  d   anavtag  xovg  ^sovgy  tag  olod'a  av,    Hho^,    vri  %ov 
M'  ad  dfjfta  ^loittCrig  igwg.    IIqo(i.  Tlfiav  na^ccgogj  so  sagt  damit 
Promethena  nicht,  er  hasse  die  Götter,  wie  Timon  dieselben  hasse, 
sondern  er  sei  ein  wahrer  Timon  unter  den  Göttern ,  er  hasse  sie  so, 
^'ie  TimoD  die  Menschen  hasse,  er  sei  ein  ^soiiKSiqg^  wie  Peisthetaeros 
witzig  sagt,  oder  wie  Prometheus  es  meint  ein  ^eofitöog  wie  Timon 
ein  fiKSav&Qomog.    Ebenso  kann  die  Beziehung  in  der  Lysistrate  ^Eqi^ 
vvog  aitOQQO}^  nicht  vom  Götterhasse  gedeutet  werden,  sondern  es  wird 
damit  gesagt,  dasz  er  nicht  vom  Menschen  stamme,  der  von  Natur  ge- 
sellig sei^  sondern  von  den  Erinyen,  die  ein  von  den  anderen  Göttern 
abgeschiedenes  Leben  führen,  wie  dies  bezeichnend  für  unsere  Stelle  die 
Erinyen  bei  Aesch.  EHm.345  von  sich  aussagen:  ysi.vo(iivaiat  Acr^f^  rdS* 
iq>  ifuv  ixQav^^  ad'avdrcov  61%  l%£tv  yiQcig^  ovöi  xig  idxiv  awöai- 
iGi^  futaitoivog.  —  Das  itidqvxog  in  der  Lysistrate  erklärt  Hr.  B.  durch 
'einer  der  nirgends  Bleibt,  angesellig,  menschenscheu',  ursprünglich 
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bedeute  es  *  rastlos,  unstet,  ruhelos',  wie  Eur.  Iph.  Taur.  940  d^pis 
iSkviSi^oiiSiv  rikotiSxqovv  ^k  aely  und  ebenso  in  dem  Fragment  des  Kr«- 
linos  aus  den  Seriphiern,  das  uns  bei  Hesyobios  erbalteo  ist:  o/d^oy 
9^a%6v:  KQarivog  ££Qiq>lotg'  olxova$  q>€vyovx£g  aiöifvtov  »axov,  etil- 
Xo^g  KaKotö^vov^  ij  olov  akXoi  avvoig  ovx  av  iigvaatvxo  i^v  qnryriv^ 
wg  Bhig  ayak(icc  iöQvöano,  Scbarfsinnig  bat  hier  Meineke  aÜoi^  noeh 
SU  dem  Fragment  gezogen:  olj^ovfSiv  q>€vyQv%sgy  alÖQVxov xaxov ÜUm;: 
^scilicet  ioquitur  poeta  de  nescio  quibus  hominibus,  qui  volunUrio 
exiiiq  solum  verlerant  et  alio  babitatam  coucesserant.  hoc  exiliam  vo- 
cat  ilÖQVTOv  xaxov  ciXXoigy  malum  aliis  dirum  et  exsecrabile»*  Wie 
ansprechend  auch  diese  Verbesserung  ist,  die  M.  Schmidt  als  eise 
sichere  in  seinen  Hesychios  aufgenommen  hat,  so  stimmen  wir  doeh 
mit  Hrn.  B.  darin  überein,  dasz  es  nicht  glaublich  erscheine,  il6gm^ 
sei  ohne  weiteres  in  der  Bedeutung  TuxxciQixtog  gebraucht  wordeo. 
Dasz  aber  akXoig  zum  Fragmente  gehöre,  folgt  nicht  nothwendig  aas 
der  Erklärung  olov  iikloi  amoig  ov»  av  UgvöaivrOy  denn  aus  derset- 
ben  Quelle  hat  ofTenbär  das  Etym.  M.  p.  42,  10  geschöpft,  und  dort 
heiszt  es  ilSQVtov  xaTiOPi  ro  tiarccQcnoVy  o  ovx  &v  ttg  avr^  U^ 
Caito.  Allein  auch  Hrn.  B.s  Erklärung  olnavai  q)EvyowBg  aldqvtov  wx- 
utov  ^sie  haben  feste  Wohnsitze,  indem  sie  das  unstete  Uebel,  d.  b.  das 
Uebel  der  Unstetigkeit  fliehen',  befriedigt  weder  in  Bezug  auf  den  Ge- 
danken  noch  auf  den  Ausdruck.  Wir  vermuten,  der  Vers  des  Kratioos 
habe  gelautet  oItiovöiv  o[  q>svyovteg  ildqvxov  ßlov.  Der  Ausdruck  oi- 
XHV  ßiov  ist  nicht  ungewöhnlich;  in  dem  olitovaiv  aiÖQvrov  ßiov  aber 
liegt  ein  Oxymoron,  etwa  *ein  verbannter  hat  einen  wohnsitzlosea 
Wohnsitz',  denn  vom  wohnen,  sich  aufhalten,  verweilen  wird  dieses 
Verbum  gebraucht,  wie  Soph.  Ai.  809  or/tioi,  tl  ÖQdcfo^  rhivovjOvi 
td^iovj  Eur.  Hei.  46  kaßmv  di  (i  'EQiAtjg  —  tovd^  ig  olxov  Jl^ad&i 
tS^octro,  Passend  kann  man  vergleichen  Dion.  Hai.  Ant.  B.  I  68  -^^ 
wiSeg  ntkonowrfiov  (liv  i^iktJtov^  iv  dh  ty  Gqcf%lcf  vr^^tp  vovg  ßio^ 
tÖQVöavrOj  72  ijSovA^rco  avccytty  roig  ßlovg  iv  cS  %nzr(vi%9ift(iv  V^ 
Qitp  tdqvoctc^m.  Die  Glosse  des  Hesychios  lautete  ursprünglich  siebt 
vlÖQVXov  xaxov,  wie  dies  von  den  Abschreibern  aHerdings'SO  aufge- 
faszt  worden  ist,  sondern  ccl6(fvxov:  xaxov,  was  durch  den  Gramsiali- 
ker  bei  Bekker  Anecd.  p.  363  bestätigt  wird  alÖQVTa:  xit  Koxa,  nsd  so 
ist  auch  das  Etym.  M.  zu  berichtigen  itLöqvzw:  xo  nctKov^  wxzaQcetov» 
Die  Folge  dieser  falschea  Auffassung  war,  dasz  das  alSgvxov  na^* 
in  das  Fragment  gesetzt  und  dadurch  das  zu  iid^xov  gehörige  Sab- 
stantivum  verdrängt  wurde.  Dasz  dieses  nicht  xctuov  gewesen  seio 
kann,  zeigt  auch  ganz  schlagend  die  folgende  Erklärung:  silXiog»  ^' 
motSQVxov^  denn  was  sollte  ein  xaxofö^vrov  xaxov  bedeuten?  An  das 
%a%otö^xw  schlieszt  sich  das  folgende  an  ij  olov  alXot  aixolg  ov%  (xv 
td(fvaatvxo  (ovx  äv  xtg  etvx^  tÖQveaixo)  ^  ein  schlecht  errichtetes  Le- 
ben, oder  ein  Leben  wie  man  es  sieh  nicht  errichten  würdet  xriv  ipv- 
yrjv  ^die  Verbannung'  ist  wieder  eine  für  sich  bestehende  Glosse,  aod 
mit  den  Worten  &g  £txig  aycckfia  idgvöaixo,  wenn  sie  nicht  verdorben 
sind,  will  wol  der  Grammatiker  sagen,  dasz  ßlov  fj^tfaa^»  gesagt 


ii 


Schreibversehen  in  den  Handschriften  des  Demosthenes.      559 

sei,  wie  nan  gewöhnlich  ayaXfi€i  tdQvCctiS^m  sage.  —  Hr.  B.,  der  es 
sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat  den  Gegenstand  in  seinen  verschiedenen 
VVaodelangen  von  den  Qoellen  an  bis  kq  des  britischen  Dichters  tief- 
siaoiger  Tragoedie  zu  verfolgen  und  einer  genaueren  historischen  und 
räsoonierenden  Betrachtung  zu  unterwerfen,  geht  nun  sämtliche  Zeugi- 
Disse  des  Alterthams  über  Timon  durch,  so  weit  sie  historisches  geben 
oder  doch  geben  wollen.  Hierauf  wendet  er  sich  zu  der  ^Studie'  des 
aotiocheniscben  Redekünstlers  Libanios  und  schlieszlich  zu  den  Bear- 
beitungen des  Timon  von  Lukianos  und  Shakespeare,  die  von  zum 
Tbeil  neuen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  und  gewürdigt  werden. 
Wir  haben  die  Schrift  mit  groszem  Interesse  und  nicht  ohne  vielfache 
Belehrung  und  Anregung  gelesen  und  glauben  sie  unseren  Lesern  bes- 
tens empfehlen  zu  können. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 
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(40.) 

Demosthenische  Litteratur  in  Bezug  auf  die  Kritik. 

(Schlusz  von  Jahrgang  1857  S.  553— 5C9.  813—827  u.  oben  8.  450—471.) 


%  7.    Schreibversehen  in  den  Handschriften,  beson- 
ders in  27. 

Ich  sagte  dasz  J?  sogar  gegen  alle  übrigen  Hss.  eine  Autorität  bildet 
mter  der  Bedingung,  dasz  jeder  Verdacht  eines  Schreibversehens  aus« 
Sescblossen  bleibt.  Die  Natur  dieser  Versehen  und  ihre  zahlreichen 
Anea  lernen  wir  am  besten  kennen,  wenn  wir  die  ann.  crit.  der  vielen 
Wiederholungen  in  verschiedenen  Reden  vergleichen:  Wiederholungen 
einzelner  Sätze,  gröszerer  Stücke,  ja  ganzer  Abschnitte.  Ob  dieselben 
von  Demosthenes  selber  oder  einem  alten  Compilator  ^')  herrühren, 
ist  für  unsere  Frage  bedeutungslos;  die  Abschreiber  haben  echtes  und 
unechtes,  was  sie  für  ihr  Theil  am  allerwenigsten  unterschieden,  mit 
gleich  groszer  Sorgsamkeit  behaudelt  und  mit  gleich  groszer  Unacht- 
samkeit. So  lesen  alle  Hss.  p.  754, 13  Ttkslöroig^  aber  615,  8  2t  näat 
toig,  alle  755,  19  drj,  aber  615,  13  J^  Yi2  s  av,  alle  754,  5  VTro^w^ij- 
cavTig^  aber  ^613«  28  i7to%.  So  widerspricht  ^sich  selber  und  allen 
^ibrigen  Hss.,  wenn  er  135,  18  JQoyyvXov  statt  Jgoyyilov  100,  21; 


79)  So  verräth  sich  der  Aator  der  lln  Rede  als  einen  Zeitgenossen 
^cr  Diactoclien ,  indem  er  Demosthenes  Worte  t(Sv  nolsrnv  %al  tdv 
^vQavvcov  (Olynth.  II)  nmwandelt  in  r(ov  ßaaiUtcov  xal  ccnaccav  %iov 
^vvaaxmov.  Aber  einfältig  waren  diese  Compilatoren  sicherlich  nicht, 
geborene  Griechen  und  unter  Griechen' lebend ,  dazu  wissenschaftlich,  ja 
speziell  Thetorisch  gebildet,  deren  Machwerk  selbst  einem  für  die  Form 
so  empfänglichen  Kritiker  wie  Dionysios  als  demosthentSch  gelten 
konnte. 
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607,  26  iiBrä0oiABv,  607,  28  EvKtriiiavccy  983,20  ag>ly  st  a<p^  991,6; 

617,  27  avdyotneg  st.  SyovtEg  758,  9;  758,  12  nQorix^e  st.  ngorn^xi 

618,  2;  752,  11  öxi'ilfaa&s  st.  öxiijKia&at  690,  3;  751,  22  OTtirav  vor 
&V&Q.  mit  folgendem  Ind.  st.  onoxe  609, 13;  750,25  xovxoval  st.  tovtovg 
608, 14  bietet.  So  läszt  £^)  mit  sieb  und  allen  Hss.  im«  Widersprach 
753,  24  und  757,  20  xa,  618,  8  xovg^  137,  16  fig  aus  vgl.  mit  613,  20. 
617,  8.  758, 18.  101, 19,  nnd  613,  14  ^^kovy  138, 2  ixsTvo^,  608, 1  vtko- 
6%6iAevog  vgl.  mit  753, 19.  102, 1.  750,  7,  und  614,  5  m  vor  avdQ£gU9, 
vgl.  mit,  754,  9.  Dergleichen  sollte  doch  Westermann  und  andere  vor- 
sichtig machen ,  die  dieses  ä  streichen  wo  JS  es  Qbersehen  bat.  Oder 
ist  das  eine  vernanftige  Consequenz,  mit  keinmal  iav,  iavxovg^  anttv- 
tag,  in  den  wörtlich  anderswo  wiederholten  Stellen  aber  mit  £iv^ 
avxovg,  ndvxag  zu  schreiben?  Aber  Westermann  schreibt  auch  mil^ 
denselben  Mann  in  derselben  (54)  Rede  ^AQxeßid6i]g  §  7  und  ^Adxtßii' 
dtig  §  31.  Er  durfte  auch  686,  26  nicht  mit  dem  einzigen  £noUxt%ag 
\.dG)Qeccg\ovxoi}g  auslassen,  wie  p.  173,2  alle  Hss.  lesen.  (So  ßel 979, 
20  in  £  i^ctTtccT'qaag  nach  dixaaxdgj  300,  16  (idxag  nach  n^mag  tiüs.) 
Wo  also  absolut  kein  Grund  einer  Aenderung  denkbar  ist^')  aod  die 
Abweichung  dem  einigermaszen  mit  Varianten  vertrauten  als  ein  nicht 
ungewöhnlicher  Schreibfehler  entgegentritt,  bleibt  der  Kritik  nichts 
fibrig  als  in  beiden  Stellen  das  gleiche  herzustellen.  Diesen  Grund- 
satz hat  Bekker  in  seiner  ersten  Ausgabe  consequenter  durchgeführt, 
aber  auch  in  der  neuen  gibt  er  richtig  753,  26  und  613,  12  d'qnov  ril- 
(Atig^  was  hier  blosz  in  £  umgestellt  ist,  756,  3.  und  615,  26  dio\  Dio- 
dorf ebenso  richtig  830,  28  und  858,  18  ivexelgtae,  615,  21  und  756,3 
i^vTCBQ  ijtl  (wofür  Bekker  einmal  ivsxsl^i^s  und  ^v  negt  liest) ;  er  b^ 
hilt  die  Stellung  i^g  noXecbg  di  616,  20  auch  gegen  2^757, 1  bei,rd^ 
615,  15  Tcdnoxe  aus  757,  25  zu,  Ifiszt  983,  26  und  991,  6  x^g  vor  ^^ 
aus,  und  hfilt  auch  758,  3  die  Zeile  Sg  bis  xaraxcavevHv  fest.  Bekker 
nnd  Dindorf  schreiben  z.  B.  751,11  und  609,  1  onav;  aber  beide  lasseo 
iuconsequent  stehen:  831,  2  a^^Hv  u.  858,  21  a^öaiy  818,  1  tm  o- 


80)  Seltener,  doch  häufig  genug  um  seine  Flüchtigkeit  zu  bewei- 
sen, fügt  der  Schreiber  von  £  aus  Versehen  eu,  wie  751 ,  13  tä  nich 
dnvotataj  615,  17  o  vor  QijtaiQ,  vgl.  mit  609,  3  und  755,  24.  ^ 
837,  18  XQVl^dzmv  \mv,  987,  9  daaUayiov  |  cSfr,  532,  1  aXXai  noüal 
noXlttly  1020,  29  %ai  jioi  %äl€i  \  (loi,  1032,  20  tovg  dnovovtag  ofiolo- 
yovvTog  6q)Bii6i,v  \  xovg  &KOvovTag,  So  kehrt  1161,  5  «oirff  nach 
vier  Worten  wieder,  824,  16  xcrl  nsvTB%a{9eiia  (iväg  nach  l*^  Zeiten, 
192,  29  ist  q>avB(fcSg  dtpiorcita  tov  ßaaiXiwg  aas  193,  2  cu  'Agtoßagt^VI 
fälschlich  wieder  zugesetzt.  Vgl.  Anm.  91.  —  Keine  unserer  demostbe- 
nischen  Hss.  Ist  von  solchen  Versehen  frei.  So  setzen  z.  B.  613,  20 
blosz  A  k  xovToav  zu,  aber  754,  6  lassen  blosz  A  k  tovttov  weg.  81)  Ick 
selber  bin  dabei  so  ängstlich  jeden  Grund  der  Abweichnng  ansuerkeniieo, 
dasz  ich  z.  B.  bei  dem  Wechsel  von  mg  966,  5  nnd  mansg  985,  2  einen 
rhythmischen  Grund  zulasse,  weil  dort  naQfYQaipdfkid'a,  hier  naQty^f- 
jpdfATjw  Torangeht.  Und  doch  ist  mg  öfter  aus  nag  entstanden.  So  ^ 
fällt  bei  dem  nothwendigen  Wechsel  der  Numeri  015,  1  nnd  755,  5  hier 
nävta  fort,  und  vielleicht  deshalb  werden  die  Tempora  615,  3  unS  755, 
7  gewechselt. 
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758, 11  toaovTOVj  755, 3  fiovov  u.  614,  27  fiiv,  615,  26  evSijXov  u.  756,3 
fjdijdiiXov^  610,  10  alaxQmg  u.  752,  17  uvlöcog^  617,  10  ot;%  v^ucüi;  agf« 
0.  737,  20  ava^tcc  vfiCüv.   Sie  musten,  wie  sie  615, 18  gegen  2?  die  Stel- 
lung^ ^'C}^.  otvz,  aus  755,  24  bebalten,  so  die  Stellung  v^äg  icpevd'Äi^sv 
615,  9  auch  755,  14  festhalten,  andvrav  xovrcov  983,  16  auch  990,  29, 
irtl  (pidicug  de  616,  11  u.  -cig  aefivvvtjrai  617,  6  auch  756,  21  u.  757,17. 
Sie  musten  auch  1001, 14  iv  iccvxotg  lesen  wie  1017, 12,  aal  raAA(v6l4,29 
i\ie  755,  8;  dagegen  615,  3  kccI  nach  bi  wie  755,  10  ausstoszen,  u.  831, 
12  of  vor  ^oAAo/ wie  859,  3.    An  vielen  dieser  Stellen  war  überdies 
das  richtige,  d.  h.  die  Uebereinstimmung  von  einzelnen  Hss.  festgehal- 
ten.   Oder  meint  man,  es  sei  in  diesen  ilss.  die  Uebereinstimmung  ein 
Werk  bewuster  Vergleichung?  Gewis  nicht.    Wie  halte  sonst  jene  j). 
707,  9  fehlende  aber  in  616,  26  vorhandene  Zeile  in  allen  Hss.  unbe- 
achtet bleiben,  oder  überhaupt  die  Vergleichung  so  lückenhaft  ausfal- 
len können,  dasz  eine  Menge  Abweichungen  stehen  blieben?  Die  Schrei- 
ber haben  über  ihr  Original  schwerlich  weggesehen,  und  unabhängig 
von  einander  haben  sich  die  Schreibversehen   in  immer  wachsender 
Zahl  entwickelt.  Wer  heute  22  §  74  mit  24  §  182  in  unseren  Ausgaben 
vergleicht,  hält  freilich  eine  ursprüngliche  Einheit  des  Textes  für  un- 
möglich ;  denn  dort  haben  die  verschiedenen  Kritiker  zusammen  31 
\\urter  an  zehn  Stellen  gestrichen,  welche  hier  stehen  geblieben  sind. 
Glcichwol  läszt  sich  ohne  Gewaltsamkeit  die  Einheit  des  Textes  her- 
stellen, indem  die  an  beiden  Orten  gleichstimmige  Autorität  der  Hss. 
geachtet,  manche  Auslassung  der  Androtionea  als  Versehen  kenntlich 
gemacht,  mancher  Zusatz  in  der-Timocratea  als  Interpolation  beseitigt 
wird.   Dabei  werden  wir  fast  überall  durch  innere  Gründe  unterstützt. 
---  Die  bedeutendsten  Schreibversehen  aber  in  £  stammen   aus  der 
Neigung  seiner  Schreiber,  und  vielleicht  schon  dessen  der  das  Origi- 
nal geschrieben  hatte,  gleichlautende  oder  gleichsehende  Buchstaben, 
Silben,  W^örter  und  Sätze  zu  übersehen.   Viele  dieser  Versehen 
haben  sofort  die  Schreiber  von  27 selber  wieder  gut  gemacht^),  vieles 
ist  von  alten  Revisoren  der  Hs.  nachgetragen^),  manches  von  allen 

82)  Folgende  markierte  Worte  z.  B.  haben  schon  die  Schreiber 
nacl);retragcn:  p.  538,  23  näaiv  et  rig,  556,  8  ovg  stg  fxworog,  674,  13 
TtoiG^Bvaa^ivov  ngog  avtov  ov  TtgoGidt^ato,  848,  2  dtC  $ iSä^oct 
YML  hiTjyrJGaa^i'aiy  883,  6  ngdy^ccta  avrd,  888,  15  drj?*ov  vri  ovtSf 
^■♦o,  27  tfjg  ngog  xnv  rganttav  (so,  vgl.  901,  21),  942,  28  ^6sad-a 
t^rjtpicfisvoi  yial  n  goaigrjasa&s ^  431,  12  &gaav ßovXov  iueC- 
vov  zov  Ogaa^^ßovXov ,  1057,  18  rijg  ^v^o^dxrjg  TTJg  ddsXq)'^g  trjg 
floUuMvog^  1302,  18  rjoav  ov  icXtiovg  rj  zgiaKOvray  iv  öh  zov- 
tois  rjaav,  1148,  23  ^rj^oxdgovg  xeTsXsvtrjnozog  xov  Jrifioxd^ 
Qovg^  1141,  12  sind  roX^cüai  und  t6  aa^a  in  ein  Wort  zusammenge- 
ficiiinolzen,  1161,  27  war  das  Auge  zuerst  um  7  Zeilen  abgeirrt,  1010,  2 
na^'h  d*  Bvog  vielleicht  schon  in  dem  Original  KXkovog  ausgefallen, 
^^0,  7  y.al  TLaTaöir-Kaadiisvov  nal  $i'  ogtpavCav  T^ÖLTirj^ivov  yial 
TTooixog  dXr]&i,vijg  dnBcrsgrjfisvoVf  ov  (lovov.  83)  z,  B.  534, 
10  omtcos  svlaß(og  ovrcog  evasßdg^  557,  22  ovdtlg  e^ff,  686,  2ö  zcov 
riu(av  talg  vnsgßoXatg  alg ,  577,  13  avvd-rjv.ag  nad"'  ag,  wofür 
A  k  r  9  yg.  F  haben  avvd",  iv  alg,  was  auf  ein  Versehen  in  dem  Stamm- 
ZV.  Jahrb,  f.  Phä.  «.  Paed,  Bd.  I^^XYll.  Hft,  8.  37 
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neueren  Heraasgebern  als  Verseben  anerkannt^),  aber  niebi  weniges 
bisher  weder  erkannt  noch  berichligt.  Sa,  wenn  es  614,  6  in  XY  Ars 
heiszt:  bItco^j  ot»  rmv  filv  itpaigehrnj  erblicke  ich  auch  nach  Fuokhae* 
nels  geistreicher  Behandlung  dieser  Stelle  (in  diesen  Jahrb.  1856  S. 
622)  nichts  als  ein  Schreib  versehen  in  ihrer  Abweichung  von  dea  enl* 
sprechenden  Worten  der  Timocratea  p.  754,  10:  etnm  oxi  xovxnv 
fiiv  I  (A6xi%ov0tv  cnv  aötKOvöiv  v^iäg  x^veg,  ano  ih  tav 
BlöJtQüxxoi/iivnv  I  iq>aigovvxtt$;  so  ist  wol  p.  173)2  ausgefaltei 
was  in  der  sonst  gleichlautenden  Stelle  p.  686,26  steht:  ovxmgimipol 
TS  nalag  \  xccl  Ivtfixeiovvxmg  avxoig  iölöoGav  |  ftai  vfuig 
ovx  oQd'wg]  so  liegt  p.  213,  5  eine  Buchstaben  Verwechslung  vor,  weno 
in  Z  pr.  Aug.  1  und  pr.  F  nach  na(fcc  xovg  tc^  vfiag  OQXOvg  aoägefal- 
len  ist  TOVTO  TtQatog  vfiäg  Sx$tv  %al  o(»xovg.  —  Weil  aber 
Versehen  dieser  Art  in  allen  Hss.  hSuflg  vorkommen,  so  tritt  nicbt  sel- 
ten ein  Fall  ein,  welchen  man  eine  kritische  Collision  nennen  köDote: 
dasz  wir  oft  gar  nicht  entscheiden  können ,  ob  die  betreffenden  Wör- 
ter mit  Absicht  in  der  6inen  Hs.  interpoliert  oder  aus  Versehen  in  der 
andern  ausgelassen  sind.  Ein  nerkwürdiges  Beispiel  findet  sich  p. 
1195,  20,  wo  A  r  lesen:  n^  ovn  el%6g  icxiv  vuag  fiysia&al  fU  xuXtfiri 
XiysiVj  &g  aXkog  xig  ov  diiXvat  x6  vavlov,,  ij  o  Ttaxrjg  o  iiiog',  dies  gibt 
anscheinend  einen  so  guten  Sinn,  dass  man  geneigt  ist,  was  die  anderen 
Hss.  einschieben  hinter  Xiynv:  %al  f»^v  ovd'  ixtivo  yt  roilfAtie^f? 
mg  a,  xig  diikvCB  usw.  für  eine  Interpolation  zu  halten ,  zumal  dieser 
absolute  Gebrauch  von  ToAfii^tfcs  mehr  als  bedenklich  ist.  Aber  vis 
wenn  in  dem  Ureodex  gestanden  h&tte  xol^riau  Hysivt  Sieht  Bt" 
nicht,  wie  dann  die  ganze  Zeile  wegen  Wiederkehr  von  Afysiv  in  ei- 
ner alten  Copie  ausgefallen  war,  weshalb  das  Original  von  Ar,  sa 
den  richtigen  Sinn  zn  erhalten,  ov  nach  xig  einschob?  Wir  müssen  vol 
kfynv  hinter  xoXiii^H  heute  wieder  einsetzen.  So  behalt  Bekker  vi^ 


codex  deutet,  686,  25  eine  Zeile,  175,  26  mehr  als  eine  Zeile,  d52,  6 
drei  Zeilen  durch  Wiederkehr  derselben  Worter  ausgefallen,  182  s.  £• 
eine  fast  gleichlautende  Zeile,  859,  12  xvxm  na(f*  . .  iz^*  ^^)  ''  ^' 
277,  25  der  Ausfall  von   of  d*  iXddvrts,  637,  3  inl  i^ritgi  (vgl.  Z«*?« 
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18U'/,  7  e%H  ot%ovvx(ov  nacb  nUiezoiv  (wie  1003,  3  ix<ov  und  luw,  ^^ 
ifiol  do&svxav  nach  xeav),  974 ,  22  xä  iitavxqv  eCloiiriv  nofiiaua^at  nach 
HOfiiauad^ai,  1133,  20  iav  anaidtg  iei  nach  Mmai,  eine  Zeile  1024,  H 
zwischen  vicig  und  nsgi,  947,  21.  1058,  5.  1108,  25,  Äwei  Zeilen  11 15» 
3  durch  Wiederkehr  derselben  Wörter.  Dhzu  kommen  die  oben  in  §  3 
gesammelten,  £  mit  anderen  Hss.  gemeinschaftlichen  Versehen  dieser 
Art ,  wie  sie  selbst  in  gedrnckten  Ausgaben  des  Dem.  (vielleicht  ancii 
bei  Westermann  p,  1313,  5,  wo  nol  igi^oi  fehlt?)  vorkommen.— 
Damm  auch  war  Bekker  berechtigt  288,  20  bloss  mit  Aug.  2  %tiMg  vor 
nanuag  festsahalten ,  Westermann  mit  Bekker  (1823)  gegen  alle  hsnd- 
fchriftliche  Autorität  ckl  vor  leitovQyovviag  einauschieben ;  ebenso  PjiJ' 
dorf  mit  Felio.  692,  26  v6(JLog  vor  v6(tov^  Beiske  1065,  5  und  Boe<^^ 
1158,  21  ganze  Sätae. 
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leicM  mit  IRechi  die  narkierten  Worte  p.  120O9  3  gegen  £  oY  itaQskdfi- 
ßcrov  \  xa  ivi%vqa  tmv  davstöiidteDv.  \  ^avfAa^fo  d',  wo  dem 
iScbreiher  die  Silben  ov-xa  leicht  wie  a>v-Oa  im  Kopfe  sommen  mocb- 
fen.  Ebenso  streicht  Dindorf  nicht  mit  pr.  £  p.  770, 14  xovg  TiovtiQovg 
rptlciv  \  aal  cti^Biv^  nnd  nicht  mit  £  p.  179,  6  Kai  xov^*  vnone^ 
c^at  I  r^  yvci>f*]?'|  rtyoviLoti  yoQy  wo  ^ai  and  '^yovfACit  so  ziemlich 
die  taatlichen  Beslandtheile  von  trj  yvcifiij  enthalten;  ty  yvci^irj  aber 
steht  ebenso  wie  18  §  68  ned  xovr^  Big  xov  vovv  ifißceXiaO'ai,  Wol  aber 
lassen  Bekker  and  Dindorf  bloss  mit  £  ans  z.  B.  1213 ,  5  %al  xav^^ 
vfiiv  I  dia  xavd'  Snavxa  |  diriyri(Ja(iipfy  Tva.  Wie  schwer  ist  hier 
das  richtige  zu  treffen!  Bekker  Ifiszl  aus  p.  1068,  26  avaiaxvvxoieQoi  \ 
i]  fitccQoixiQOry  1070, 11  Managxatog  |  1»  ävÖQsg  dix.,  1348,  24 
üKOTtHze  öfi\avx6v\<S&,d»^  673,20  icaXa  y8  \  ov  yccQ  \  m  ä.  !^^.*), 
weil  er  diese  Wörter  in  pr.  ^  nicht  za  finden  glaubtet     Aber  der 
Schreiber  selber  hat  sie  am  Bande  oder  zwischen  den  Zeilen  nachge« 
tragen.  Ebenso  p.  174, 13  xcSv  \  äkitov  \  ^£AA.,  was  dennoch  Dindorf, 
Bekker  nnd  Yömel  nicht  aufnehmen,  and  p.  677, 11  Cvfi^axiav  nonf- 
GaiLZvog  I  itQogxoixovg^  was  Westermann  ansläszt.   Solchen  IrthQ- 
mern  war  naiarlich  Dindorf  am  wenigsten  ausgesetzt,  welchen  nnr  dag 
Cobetianische  Interpolations-Fieber  einigemal  nnzeitig  aus  seiner  Bahn 
risz,  so  dasz  er  wol  mit  Becht  festhielt  was  in  £  erst  von  anderen 
Händen  nachgetragen  ist,  z.  B.  p,  168,  7  olxslovg  Ttokifiovg  |  otxe/tt 
yoi^ad'ai  dwifiBi^  402,13  rovto  öviAn6aiov\£xeQov  av(i7t6iSiovl 
xovxüiv,  379,  2  ov  yaQ  ivrjv^  |  ovn  ivijv^  1005,  18  ovofia  rj^Sg  (  ij 
iu.avxov»\Bl^  463,  6  0x£i/;6}fi£Oa  örj  xl  xovx  \i'axai  \  xy  noXsi,  idvj 
^33,  2  ovdeig.  |  elnoxcag'  \  avxe  nnd  332,  1  inayovxmv  \  ovk  aTCsi- 
iovvTcnv  I  ovn  inccyyBkkofihcov  *  trotz  Drohungen,  trotz  Verspfe- 
cliuQ^en',  zwei  vortrefflich  zu  einander  passende  Begriffe,  so  dasz 
seibäi  WesCermann  hier  und  806,  2  ovd^  iv  reo  tpctvtq^  ßovkivofisvog^ 
\ovö^  vTtb  t^v  (Sv%o(pC(Vxovvxciv  KQiv6(iBvog^  I  oiföh  yQcccpdg 
bedeoklich  wird.    Aber  Benseier  folgt  auch  hier  dem  pr.  £  und  Din- 
dorf hat  die  letzte  Stelle  neuerdings  eingeklammert.  •*--  Nicht  in  £ 
nachgetragen  und  doch  vielleicht  mit  Recht  von  Dindorf  beibehalten 
ist  z.  B.  p.  315, 18  x^g  ifi%  I  tog  q)avkfjgj  oder  von  Dindorf  und 
Bekker  p.  1213, 19  nkovp  nokvp  TtBTckivKOxeav  |  »al  nloia  tkftov- 


85)  Vielleicht  bat  die  Äbkärznng  der  Anrede  (vgl.  auch  280,  11) 
das  Schrcibrerseben  befördert.  Abkürznngen  sind  in  £  wenigo  («.  Vö- 
tap.l  8. 239),  aber  nach  gewissen  oft  wiederkehrenden  Fehlern  zu  schlioszen 
Bclieint  das  Original  von  £  reicher  daran  gewesen  zu  sein«  £s  kommen 
aber  auch  Versehen  vor,  welche  der  neugriechischen  oder  Vulgärspracho 
angehören ,  wie  die  Verwechslung  von  rig  und  noCog,  Die  ärgsten  Ver- 
»i^hcn  endlich  sind  solche ,  wo  der  Schreiber  ohne  alle  Entschuldigung 
einfach  aus  gröbster  Flüchtigkeit  ausläszt,  wie  0<>0,  7  xä  XQijliat*  ivs- 
^«  (ig,  1412,  16  SuLvotav^  1404,  14  ovx  opco,  128Ö,  24  nslsvnv.  Da- 
li in  rechne  ich  auch  das  von  £  (und  Bekker)  838,  15  wol  darum  aus- 
gelassene %at'  alkijUDV,  weil  mit  dem  folgenden  iiagtvQtite  eine  neue 
Heite  beginnt.  Schreibt  doch  auch  Bekker  I2ü8,  16  gegen  pr.  £  iiaq- 
tvQU9  dJLk^koig, 
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tmv  \  iti  Sacav  tlg  Zxqv^tftfj(v\  aber  scboa  bedenkliober  siad  1122,  27 
iq  xlvi  0i)fißißlriaai  na  \  {  rlva^  tv  mnolrinag;  (vgl.  1007, 2)  1177, 
15  xal  I  Tte^ttav  |  fCQOipaöeis  ixoTtovg*  imtpiqu  (wie  gieicb  daraoC 
in  %ou  I  9K€^l  I  To  nqay\k  das  Wort  mql  vom  Schreiber  selbst  am 
Rande  nachgetragen  ist  und  Qberbaqpt  keine  Bochstaben  so  haiiGg  eis 
Versehen  veranlasst  haben  wie  7t^  wenn  sie  im  Anfang  eines  Wortes 
stehen),  176, 17  aiunna  J  nqixxsxai^  1412,  21  xit  navxel6ig  \  ini- 
nokilgy  l^^f  ^3  ovxoig  aitOQog  {v|ovd'  atpilog  \  äcxB^  1261,8  h- 
Xfixe  I  nollaxo^sv.  Auch  p.  319,  9  liesze  sich  bieWrieben:  vvv 
iicl  Tovd'  ^x£»v  I  %cilnaiSav  ll%ti  %a%lav.  \  mAy  wo  aoch  Wester- 
mann die  von  Jl?  ausgelassenen  Wörter  beibehslt;  ohne  dieselben  aber 
hätten  wir  ganz  passend  einen  Acc.  c.  inf.  energischen  Unwillens.  LV 
ber  solche  Stellen  wird  jedermann  seine  Ansicht  behalten,  die  richtig- 
ste der  Kenner  des  Demosthenes,  welcher  sich  am  besten  in  die  jedes- 
malige Stimmung  des  Redners  sn  versetzen  weiss.  —  Lieber  Interpo- 
lationen anzunehmen  wird  die  Kritik  da  geneigt  sein,  wo  eine  Auslas- 
sung in  E  von  anderen  Hss.  bestätigt  wird,  wie  210, 15  xal  Cg^whv 
\%a\  fiii  nicGxfiVy  183,  15  av  dl  |  di]},  193,  16  OQdwg  \  iyo>  \  lo- 
yl^oiMity  1100,  9  oqäxE  xic  üviißalvovxu  xal  xr^v  ur^dlav  t^v  1%  xov 
n^ayiunog  \  ^BOQStxi  |  el  xoivWj  zumal  von  Hss.  verschiedeoer 
Familien.  Ein  gemeinsames  Versehen  ist  hier  unwahrscheinlich,  oder 
weist ,  wenn  es  dennoch  als  solches  gelten  musz ,  auf  einen  gemein* 
Samen  Ursprung  der  Hss.  selber  hin.  So  haben  alle  Hss.  p.  6^5, 2  %av 
6  mal  mg  |  kSv  togy  aber  639, 16  lassen  es  ^F  Y  pr.  Sl  und  mit  ihaea 
Bekker  und  Westermann ,  aber  nicht  Dindorf  aus.  Interessant  ist  p. 
1273, 18  ovöivy  alV  |  el  riviyxaxe  xoxs  ikxqxvqu  %ttl  insfLa(f' 
xv^aa^e^  vvv  \  afciq>aivev  Svy  wo  die  markierte  Zeile  mit  2^ Ar  oad 
Bekker  zu  streichen  ich  nicht  anstehen  würde,  läge  nicht  ein  Schreib- 
versehen näher  als  es  zuerst  aussieht  In  Z  nemlich  wird  auffallend 
oft  verwechselt  ai,  e,  n,  wie  denn  auch  hier  A  r  haben  AnB^^HNsic.  Da* 
von  weicht  aaabihnen  |  katb  wenig  für  Auge  und  Ohr  ab.  Doch  gebe 
ich  diese  Zeile  als  einen  zur  Erklärung  eingeschobenen  Vordersais 
preis,  und  noch  lieber  p.  270,  12  all«  navxig  itSaci  xavxa  xav 
iya  iik^  kiya,  \  dlX^  mg^  was  Dindorf  allein  gegen  ^Y  F  t  usw.  fest- 
hält. Diese  Worte  sind  nicht  nothwendig,  so  wenig  wie  305,  27  lov, 
285,  3  dg  I  Blglfjl^ev^  257,  10  iplkog  xal  \  iSviiiiaxog  (eher  noch 
688, 5  ovx  il£%)biQovg  \  äXl^  \  oli^QOvg^y  darum,  obwol  ein  Schreib- 
versehen möglich  wäre,  dennoch  durch  ihre  Auslassung  in  2  und  as- 
deren  Hss.  zu  Interpolationen  gestempelt,  siber  blosz  von  Dindorf  nicbt 
dafüb  angesehen.  Dann  aber  kann  uns  auch  die  vereinigte  Autorität 
von  Dindorf  dnd  Bekker  nicht  bewegen,  gegen  £Y  p.  774,  9  festzo- 
halten  Sxatixov  \  %ai  ivciii^akov  |  xal,  gegen  JI^YAk  777,  25  i^iv 
I  Iti  I  xijv  nokiv  olxsta^aiy  gegen  i^F  Q  921, 16  xo  xqvoIov  \  vvv  Ta 
ivavxla  f/kUQxvQet  |  ifietg^  gegen  27 Ar  989,  8  xoxl  (I.  xoxe)  (uv,- 
iitQaxxffS&e  I  xoxh  d'  <og  nccQadovxog  ditaxexsy  gegen  ^F  1270, 
28  »al  avxol  \  Tuiiy  174, 14  gegen  ^pr.  A  TcdvxBg  oZxoi  |  %al  xa 
xoiva.  Eher  hielte  ich  fest  1074,21  v/3(/xatf«|xal  n^a^avsvofiijxa- 
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Ctj  welche  Worte  zwar  in  J?  und  pr.  F  pr.  Bav.  fehlen,  aber  in  diesen 
mit  yo.  nachgetragen  sind ;  doch  miiste  mau  wissen,  von  welcher  Hand 
sie  nachgetragen  sind.    Und  wenn  lOJO,  14  steht  oxTaxoalag  öe  \  nal 
Xtllag^  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  diese  Worte  in  F  interpoliert 
wären  ^).     Und  wie  sollte  jemand  darauf  gekommen  sein  p.  259,  19 
die  von  Aug.  2  and  pr.  £  ausgelassenen  Worte  firiösv  mv  fiölTir^a^a 
iv  olg  iniöxev^rixe  \  inoXoyiad^svoi  zuzufügen?   Auch  1422,  3 
ist  fraglich,  wo £ond  pr.Y  nach  nQOtsQOv  yiyvtoaxEiv  auslassen  nglv 
fia^siv.    Ein  Schreibversbhen  ist  auch  1395,  22  denkbar,  wo  eine 
dreizeilige  Periode,  die  mit  alitccaait*  av  iiTioxiog  schlieszt,  in  ^Q  v 
Aog".  5  (d.  i.  gleich  A]^Barocc.  1.  2  fehlt,  indem  die  folgende  Periode 
mit  iyxaJiiaeuv  Sv  xig  elTiotoDg  schlieszt;  aber  das  Gewi(;ht  der  Hss. 
ist  zu  stark  und  die  Periode  selber  schwächt  die  Energie  des  Aus- 
druckes.   Aber  kann  selbst  ohne  dasz  ein  Schreibversehon  ersichtlich ' 
ist,  p.  368,  12  der  in  ^und  pr.  Y  uach  o  nccl  ^av^a^a  ausgefallene 
z>>eizeilige  Salz  entbehrlich  scheinen?  —  Umgekehrt  aber  auch  tritt, 
obschon  selten,  der  Fall  ein,  dasz  £  allein  einen  ähnlich  sehenden 
Aasdruck  bietet.    Ist  da  eine  Interpolation  in  Z  oder  ein  Versehen  in 
den  übrigen  Hss.  anzunehmen?   So  behält  Dindorf  mit  £  1017,  21  tyjv 
6iy.jjv\d iciitiiVy  wie  1270,  3  alle  lesen,  1343,  28  t«  7taTQl\T<p  iftca, 
^36,  18  tldorag  \  %al  öiöovTccg  \  Kai  nagovrag;  aber  auch  er  nicht 
638,  23  xcrl  tcöv  fis^aqxvQrjiiivcDv  |  xal  xäv  ilQTjiiivcav.    Man  darf 
aber  nicht  vergessen,  dasz  Qberall  hier  nur  wenige  Hss.  dem  von 
Interpolationen  verhältnismäszig  freien  X gegenüberstehen;  gegen  das 
Gewicht  vieler  Hss.  würde  ich  nicht  wie  Bekker,  Westermann,  Bense- 
ier p.  270,  26  xol  TtcicxHv  \  nal  ylyvtc^cci  blosz  mit  Z  festhalten, 
vo  überdies  die  Buchslabenähnlichkeit  nicht  hervorstechend  ist.  Wenn 
i^ie^en  die  Autorität  von  Z  noch  durch  andere  Hss.  unterstützt  wird, 
dann  darf  man  mit  groszer  Wahrschdnlichkeit  ein  Versehen  in  den 
aoslas^enden  Hss.  annehmen.    Darum  Dillige  iQh  186,21  Maqci^^vi 
\  xal  Zakaiiivt,  was  blosz  Vömel  mit  Z  n.  yq,  F  festhält,  und  dasz 
130],  5  Dindorf,  Bekker,  Weslermann  mit  2^  A  r  schreiben  nal  dia  tpt- 
^ovEixlav  I  xal  dicc  (pd^ovov  |  xal  di  {yd'qav  %al  dt  ..  Und  Bekker 
schreibt  1475,  7  blosz  mit  J^ Bav.  vtieq  öi^^ov  Xiy£iv\Kal  nQaxx£tv\ 
^QoccLQOvfUvov j  aber  dann  durfte  er  nicht  406,  14   blosz   mit  Bav. 
aaslassen  slXtitpofg  \  ^  (ASxeiXrjfpcigy  oder  gegen  ZaA  184,  24  (S(o- 
ftc^T«  I  xavxa  \  ovxcn^  und  muste  wie  auch  Dindorf  795,  18  mit  yQ. 
^7Q-  F  yQ-  Y,  deren  Quelle  man  wol  erfahren  möchte  (vgl.  or.  XlII 
27, 6  Vömel)  stehen  lassen  Sxi  ficiXXov  Sv  avxov  ikiürfidixs  xal  6t%al(og 

§  8.    Stellung  der  Herausgeber  zu  Z. 

Eine  mehr  als  30jährige  Periode  der  Textes -Entwicklung  liegt 
hinler  uns,  einer  Entwieklnng  welche  sich  beinahe  ausschlieszlich  um 

86)  Man  könnte  an  Zahlzeichen  im  Stammcodex  denken  (s.  Schu- 
lart  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1856  S.  102  ff.);  aber  ich  wenigstens  habe 
<iavoD  EU  wenige  Spuren  in  demostbenischen  älteren  Hss.  gefunden. 
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JE  ToHsoffen  bal.  Vor  ibm  hattea  bis  Mitte  des  Tprif  en  Jahrhrnderto 
Hsi«  der  Familie  F,  aas  weloben  die  Aldioa  stammte,  das  Uebergewicbt, 
darauf  seit  Reiske  der  Aug.  X  (A).  Als  Bekker  1823  £  erhob,  hielt 
elneZeitlaag  besoQders  die  Autorität  ScbSfers,  welcher  dem  aeoeo 
Gestirn  nicht  eben  willig  bqldigen  mochtet  das  Urteil  und  die  Kritik 
in  der  Schwebet  Weil  aber  die  jüngerea  Krfifle,  yoran  der  uoermüd- 
liehe  Fnnkhaenel,  allmählich  alle  Partei  für  J!  nahmen  t  «o  gowuo 
diese  Hs,  in  Deutschland  so  an  Terrain,  dass  die  schon  voroehmlidi 
anf  S  ruhende  Ausgabe  Vdmels  1843  von  'den  Zürchern  bis  tn  dem 
Grade  Überboten  ward,  dass  £  als  das  alleinige  Fundament  denostbe- 
nischer  Kritik  hingestellt  wqrde.  So  weit  sin4  weder  Dindorf  1816 
noch  Bekker  1854  gegangen,  wiewol  dieser  fieinahe  1500  Lesarten 
jener  Hs.  ea  Liebe  geändert  hat.  Niemand  hat  so  viele  Erfabroogeo 
auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Kritik  wie  Bekker  und  Diadorf;  kei- 
ner handhabt  mit  solcher  Leichtigkeit  ihre  verschiedenen  Formen,  oed 
nicht  viele  kommen  ihnen  an  Wissen  gleich.  Alles  das  sichert  sie  vor 
mancherlei  Uebertreibungen,  deren  sich  andere  sobaldig  machen,  und 
gibt  dem  Urteil  beider  Männer  überall  grosse  Bedeutung;  sber  du 
Gefühl  voller  Sicherheit  hat  ihre  Kritik  unseres  Autors  mir  wenifsleni 
nicht  erwecken  können ;  ich  vermisse  ein  festes  und  gleicbEnMiig^i 
Verfahren,  das  Product  einer  vollständigen  Beberschung  dieses  krili* 
sehen  Materials  und  biogebender  ausdauernder  Beschäftigung  mit  Den- 
Werken,  Beide  Ausgaben  scheinen  sn  eilig  angefertigt«  Wena  Bek- 
ker nicht  mehr  beabsichtigt  hat  nU  durch  eine  neue  Anwendaog  d«i 
einzigen  £  eine  handliche  Textesrecension  au  geben,  so  hat  er  diel 
erreicht;  die  Ansprüche  aber,  welche  man  an  eine  kritische  Gesis^ 
ausgäbe  stellen  muss,  sind  durch  die  grosse  Ausgabe  von  Wt^^ 
nicht  befriedigt.  Den  Text  dieser  hat  Dindorf  1852  mit  äusserst  «eü« 
gen,  und  abermals  1855  mit  wenigen  Veränderungen  abdruckes  Usse** 
Die  AenderuligeQ  sind  doppelter  Natur,  beide  Arien  mit  Wahrsciteiii- 
Uohkeit  auf  die  Einwirkung  Cobets  snrücksuführen :  einmal  die  qb- 
glückliche  Annahme  von  Interpolationen  gegen  die  Autorität  aller  Hsi«) 
während  doch  die  Hauptmasse  des  Diadorfschen  Textes,  dessen  «ka- 
rakteristisches  Kenuseichen  eben  die  Beibehaltung  vieler  vos  £  ^^^' 
worfener  Stellen  war,  unverändert  geblieben  ist;  sodann  das  Strebev 
nach  einer  einheitlichen  Orthographie,  also  die  constante  HerstelUog 
des  Augments  im  Plusqnamp.,  des  Augm.  temp«  in  ß^iXofimy  n^^^ 
usw*,  der  Aceosativendnog  Äg  von  Wörtern  auf  svg^  der  Eoduog  » 
in  der  3n  Person  8ing.  des  Passivs  und  Mediums,  der  SubstaalireodoiV 
lia^  wo  sie  mit  In  schwankt,  u.  a.  m.  Derselbe  Steffi  aber  ia  ^^^ 
weiterem  Umfang  und,  so  weit  es  möglich  ist,  wisseoschafllich  »^ 
gründet,  ist  in  Vömels  profegomena  grammatica  (S.  1 — 160  der  neaeo 
Ausgabe)  so  behandelt,  wie  wir  es  zunächst  für  Jeden  Autor  wanscben 
müssen.  Dann  wird  sieh  mancbes  einzelne  feststellen  lassen,  "^^^l 
deshalb  jetzt  noch  schwankend  ist,  weil  unsere  Grammatiken  neli><; 
auf  schlechte  Hss.  gebaut  siod;  aber  auch  dann  noch  wird  niobi  vresJ- 
ges  unentschieden  bleiben,  weil  sich  jede  Sprache ,  und  am  alUrsiai^' 
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t»  die   griechiflclie,    einer  Ufliforroierang  bis  zu  einem  gewissen 
Fuokte  entzogen  hat  und  entziehen  wird.   Jedenfalls  müssen  wir  eine 
gröszere  Sorgsamkeit  verlangen,  ehe  so  entscheidende  Aussprüche, 
»ie  sie  Dindorf  thot,  erlaubt  sind.  Denn  wenn  z.  B.  D.  (praef.  ed.  III  p. 
\XXIV)sagt:  *perfecti  passivi  icoQavai  unum  estapud  Dem.  exemplum 
p.  1121,  22,  quod  si  scripsit,  conlra  Allicorum  usum  scripsit,  qui  (ott- 
rat  postulat,  ut  (o^fai  dixit  p.  314,  27.  uec  satfff  certum  est  icoQarai  in 
fragm.  Pberecratis'  nsw.,  so  ist  es  doch  mehr  als  auffallend,  in  allen 
<1rei  Ausgaben,  welche  Dindorf  von  Dem.  besorgt  hat,  p.  1262,  4  ico- 
()au€^aj  1262,  28  TtQOScoQccvai^  1389,  16  VTcegsoDQafiiyag^  1490,21  na^ 
(jB(OQäad^cu  (vgl.  auch  655, 15)  zu  finden,  ohne  dasz  überdies  hier  oder 
bei  Isokrates  z.  B.  XV  110  irgend  eine  Hs.  Widerspruch  erhoben  hat. 
Die  Herausgeber  der  philippischen  Reden  haben  sich  sämtlich 
noch  mehr  als  Dindorf  und  Bekker  für  die  Autorität  des  ^entschieden. 
IIa  kann  da  wenig  Unterschied  geben  wo  so  viel  Uebereinslimmung  in 
der  Hauptsache  hcrscht,  wo  alle  gleichmäszig  treue  Herausgeber  und 
lange  Zeit  mit  Demosthenes  vertraute  Gelehrte  sind,  von  denen  zu  ler- 
nen sich  kein  Meister  schämen  dai;f.     Soll  ich  individualisieren,  so 
sage  ich  höchstens,  dasz  hüdiger  etwas  schüchterner  und  —  nach  den 
Schwankungen  in  seinen  drei  Ausgaben  zu  urteilen— -nicht  selbständig 
genug,  Franke,  gestützt  auf  ein  scharfes  grammatisches  Wissen,  vor- 
sichdger,  dagegen  Doberenz,  Westermann  und  Benseier  entschieden  zu 
Werke  gehen.   Aber  alle  Einzelausgabao  siud  leicht  der  Gefahr  ausge- 
setzt den  anbefangenen  Blick  einzubüszen,  welchen  nur  ein  umfassen- 
des Studium  des  ganzen  kritischen  Materials  der  Gesamtausgabe  erhal- 
len kann.    Wo  einmal  das  Auge  sich  gewöhnt  hat  immer  blosz  auf  £ 
VI  blicken,  gewöhnt  sich  auch  der  Geist  alles  von  2  aus  anzusehen, 
^nd  was  fände  der  Mensch  an  einer  geliebten,  wenn  auch  blosz  Hand- 
Bchrifl,  nicht  in  loben  oder  wenigstens  zu  rechtfertigen?   Wie  nun 
stein  sich  daza  das  neue  epochemachende  Werk  Yömels?  Das  ist  eine 
fchwere  Frage.    Zweierlei  war  möglich:  das  neugewonnene  Material 
beweist,  dasz  ^allein  mit  Recht  das  Principat  behauptet,  und  seine 
Herschaft  wird  dadurch  auf  lange  Zeit  unerschütterlich;  die  Kritik 
kann  sich  beruhigen  nnd  die  Erklärung  beginnen;  oder  aber,  es  gibt 
das  neue  Material  uns  die  Mittel  jenes  Uebergewicht  zu  brechen  nnd 
auf  breiterer  Grundlage  eine  weniger  abhängige  Kritik  zu  Qben.  Keins 
von  bei  dem  ist  meines  erachtens  vollständig  eingetreten.    Zwar  Vömel 
für  sein  Theil  hat  diese  Frage  nach  der  ersten  Seite  hin  entschieden. 
Er  bat  alles  was  Begeisterung,  Ausdauer  und  Wissen  schaffen  kann 
aufgeboten,  um  die  Autorität  des  £yfO  es  noth  thut  zu  vertheidigen ; 
seine  Ausgabe  ist,  um  sie  kurz  zu  charakterisieren,  der  solide  Ausbau 
<}es  von  den  Zürchern  mit  genialer  Keckheit  hingestellten  Gerüstes. ^ 
Siebzehn  Heden  liegen  in  solcher  Weise  kritisch  ausgebaut  vor  uns; 
and  wenn  das  ganze  ebenso  vor  uns  liegen  wird,  mögen  wir  wieder 
t'in  Menscbenalter  hindurch  von  dem  zehren,  woran  wieder  einmal 
(ine  Lebenskraft  gesetzt  war.    Gröszeres  kann  für  Dem.  heute  nicht 
gowünschl  ood  gehofft  werden,  ala  dasz  Vömel  seine  kritische  Ausgabe 
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ToUende  uod  H.  Saappe  die  za  lange  onterbrochene  Erklirang  wieder 
aafnehnie.  Aber  auch  die  andere  Seite  der  oben  aafgestellten  Frage 
ist  nicht  länger  abzuweisen,  wenn  vielleicht  auch  nur  folgende  ResaU 
tate  meiner  Untersachungen  Anerkennung  finden.  Die  inszere  Redeo- 
tnng  des  £  lag  bisher  in  zwei  Umstinden:  dem  vermeintlichen  atticia- 
nischen  Ursprung  und  Zusammenhang  mit  der  agiceCa  Ixöocig;  aber 
beides  ist  nicht  erwiefln  und  ohne  die  Einsicht  in  das  Wesen  dieser 
Momente  ohne  rechte  Bddeutung;  sodann  in  der  vollkommen  isolierleo 
Stellung  welche  2^ allen  übrigen  Hss.  gegenüber  einnahm:  diese  ist 
aufgehoben.  Dazu  aber  kam  der  innere  Werth  unserer  Hs.,  welcher 
sich  besonders  auch  in  der  vollkommenen  Reinheit  von  Interpolationen 
aussprechen  sollte.  Den  innern  Werth  taste  ich  nicht  an,  aber  ganz 
frei  von  Interpolationen  ist  auch  diese  Hs.  nicht,  ist  jedoch  anderseits 
so  flüchtig  und  vielleicht  schon  von  einem  flüchtig  geschriebenen  Ori- 
ginal abgeschrieben,  dasz  die  Kritik  bestindig  auf  der  Hut  vor  Ver- 
sehen bleiben  musz.  Ich  glaube  also,  die  demosthenische  Kritik  musi 
£  zu  Grunde  legen,  aber  sie  kann  und  musz  nicht  selten  über  ihn  hin- 
aus gehen.  Dies  wird  mit  mehr  Sicherheit  und  Erfolg  dann  geschehen 
können,  wenn  wir  den  vollständigen  kritischen  Apparat  von  Vömel 
haben  werden,  und  besonders  auch,  wenn  die  filtesten  der  noch  anbe- 
nutzten Hss.,  vornehmlich  die  mailänder  herangezogen  sind.  Würde 
doch  wenigstens  die  dritte  Philippica  in  ihnen  verglichen ! 
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§  9.    Kritik  der  philippischen  Reden. 

Wer  die  dritte  Philippica  richtig  behandelt,  ist  der  Meister  de- 
mosthenischer  Kritik.  *Hier  überschreiten'  sagt  Westermann  ^die  li- 
lerpolationen  das  gewöhnliche  Masz',  und  allerdings  unterscheidet  sich 
hier  pr.  2  so  bedeutend  von  den  übrigen  Hss.,  dasz  Spengel  eine  dop- 
pelte Recension  der  Rede  durch  Dem.  selber  annimmt,  wo  dann  die 
ursprüngliche  kürzere  in  Z  aufbehalten  sei.  Dindorf  ist  eher  geneigt 
das  umgekehrte  so  anzunehmen ,  dasz  ein  Grammatiker  die  Rede  ver- 
kürzt habe,  scblieszt  aber  seine  Untersuchung  (Rd.  V  S.  178):  *app<- 
ret  igitur  quaestionem  hanc  a  nemine  ita  esse  tractatam  ut  acquiescero 
in  eins  sententia  liceat,  nee  puto  rem  ad  liquidum  perductum  iri,nisi 
nova  reperta  fuerint  subsidia.'  Lösen  kann  ich  die  Frage  auch  nicht, 
aber  einen  Schritt  weiter  fördern,  indem  ich  die  Echtheit  einiger  Stel- 
len beweise  und  ihren  Ausfall  in  pr.  £  auf  Schreibversehen  zurück- 
führe ;  ich  freue  mich  hier  wieder  mit  Vömel  zusammenzutreffen.  ^^ 
und  Rekker  und  Dindorf,  also  die  Kenner  des  ganzen  kritischen  App** 
rata,  haben  die.§§  6  u.  7  unserer  Rede  nioht  angezweifelt,  welche  in 
pr.  £  nicht  stehen  und  von  den  übrigen  Herausgebern  eingeklammert 
oder  weggelassen  sind.  Sie  sind  aber  in  £  von  einer  Hand  des  12n  Jb. 
am  äuszeren  Rande  und  mit  der  Remerkuug  ^iqxH  x6  koinov  l^(0^^ 
nachgetragen.  Dieselbe  Hand,  scheint  es,  hat  p.  182,^28  eine  wegen  des 
Gleichklangs  in  pr.  £  übersehene  Zeile  nachgetragen  und  1256, 16  ei"^' 
in  pr.  £  leer  gebliebenen  Raum  mit  zwei  Zeilen  ausgefüllt,  welche 
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aach  Westermann  als  echt  anerkennt.    Die  Hs.  ans  welcher  jene  §§ 
nachgetragen  sind  fällt  also  jenseit  des  12n  Jh.,  ist  aber  keine  von 
deo  uus  bekannten,  weil  aus  ihr  auszer  anderen  Abweichungen  eine 
blosi  mg.  ^angehörige  Lesart  von  Bedeutung,  p.  112,  19  das  seltene 
öuayvQi^ofiai  anstatt  öiOQi^o^ai  stammt.    Zu  dem  Zeugnis  aller  übri- 
gen bekaonten  Hss.  kommt  also  noch  das  Gewicht  einer  unbekannten 
alten,  nach  welcher  2»  revidiert  ist  ^).   Aber  auch  dor  Rhetor  Aristei- 
dcs,  welcher  mit  ebenso  viel  Geschmack  wie  Dreistigkeit  unsere  Rede  , 
in  seinen  pseudo-symbuleutischen  Reden  (29 — 39)  förmlich  plündert, 
hat  jene  §§  gekannt,  indem  er  nicht  bloss  (1  p.  687  Dind.)  jenes  du« 
6yvQilo\iain^  sondern  auch  die  dcmosthenische  Wendung  avdyKtj  (pvXdv" 
Tiü^at  xal  6toQ&ova{^ai  in  der  Form  k'vi  örj  nov  .  .  xai  (pvkd^aa^^ai 
zal  ÖMQ^daaöiyai  (1  554)  wiedergibt.    Ja  am  Ende  hat  Dem.  selber 
io  der  nach  Zeit,  Inhalt  und  Ausdruck  ganz  nahe  verwandten  Rede  8 
§  56  n.  57  die  Authenticitat  unserer  §§  geradezu  bezeugt.    Und  nun 
die  inneren  Bedenken?  ^§  6  n.  7'  sagt  Westermann  ^sind  darauf  be- 
rechnet  einen  minder  schrolTen,  gefalligeren  Uebergang  zu  finden.' 
Also  dann  war  ohne  dieselben  der  Uebergang  schroff  und  minder  ge- 
fällig? Ei  dann  mäste  sich  ja  Dem.  bei  dem  Intcrpolator  bedanken,  oder 
Westermann  hätte  beweisen  müssen,  dasz  der  Redner  solchen  schrof- 
fen Uebergang  hier  beabsichtigt  hat,  dessen  Kraft  durch  die  einge- 
schobenen §§  unnöthig  und  fälschlich  gebrochen  würde.  Er  hat  nichts 
bewiesen.    Vielmehr  stehen  dieselben  in  einem   ganz   nothwendigen 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen,  denn  sie  enthalten,  analog  dem  sta- 
tas  caosae  in  der  gerichtlichen  Rede,  die  Begründung  der  propositio 
und  die  propositio  selber  eines  Hauptlheils  der  Rede:  ötogi^ofiai  ei 
ifp  j]Luv  iati  ib  ßovkeveö&ai  negl  zov  noTeQOv  slgi^vtjv  ccyeiv  tj  nols- 
^ilv  dst.  Davon  will  der  Redner  zuerst  die  Frage  behandeln,  ob  Athen 
Vrieden  hallen  könne  (§  8):  sl  [isv  ovv  i'^eoiiv  elQi^vriv  aysiv  xrj  noXei 
XQfl i(p'  fifitv  iaxi  xovxo 5  EV  ivxBv^Bv  ÜQl^toiiai,^  tp{]{i  k'ycoye  ayeiv 
fjiicig  6uv^  aber  das  ist  unmöglich  einem  andern  gegenüber,  welcher 
das  Wort  Friede  im  Munde,  in  der  Faust  aber  immerfort  thätig  das 
Schwert  fuhrt.    Das  ist  kein  Friede  mehr  (§  19),  all   ag)^  7}q  vniiqaq 
^vhXb  0coKiagj  cctio  xa-vxrjg  kycoy   avxov  noksfiei^v  ogl^Ofiai,    Also 
auch  wir  müssen  Krieg  führen  (die  zweite  Frage),  aber  nicht  blosz 
für  den  Chersones  oder  Byzantion,  sondern  für  ganz  Griechenland.  Da- 
n^U  tritt  die  Rede  in  den  hohen  Standpunkt  ein,  welcher  ihr  vor  allen 
Würde  und  Geltung  gibt.    Das  noXB(ieiv  öetv  wird  bis  §  36  behandelt. 
So  ist  die  propositio  zu  Ende  geführt.    Sie  bildet  den  Markstein,  auf 
welchen  alle  einzelnen  Bahnen  der  Untersuchung  zurückführen.    Sol- 


87)  Eine  oder  mehrere  Revisionen  nnserer  Hs.  werden  nicht  blosz 
flurch  viele  von  alter  Hand  herrührende  Varianten ,  sondern  auch  durch 
ansdrückliche  Erwähnungen  bezeugt,  wie  iv  aU<p  p.  626,  2.  1462  im 
Titel.  Vgl.  237,  5.  404  a.  A.  —  Von^wclcher  Hand  rührt  die  Unter- 
schrift unter  der  Chcrson.  her:  Msra  xov  6  xar«  q}iXi7C7tov  tgitogf  Wer 
dü'S  schrieb,  hatte  wol  eine  Hs.  mit  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  vor 
sich. 
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ohen  Markstein  in  einem  hfpothetischen  Vordersatae  einsafllireD,  was 
doch  der  J^all  wäre,  wenn  $  6.n.  7  ausfielen,  ist  gans  gegen  den  plas- 
tischen Sül  des  Alterthums.   Endlich,  verrath  etwa  Form  oder  Aas- 
druck jener  Paragraphen  einen  nicht  demosthenischen  Ursprung?  Nie- 
mand bat  so  etwas  za  behaupten  gewagt.    Ich  empfehle  snr  Verglei- 
ehung  den  Anfang  yon  Demosthenes  erster  Rede ,  g.  A-phobos  a ,  wo 
der  ganze  Periodenban  derselbe  ist,  und  mache  auf  den  echt  demosthe- 
,  nischen  Contrast  noXeig  %az9tla(ijßdvovtog  inelpov  —  ^(imv  ttvBg  ol 
noiovvTSQ  xov  itoXifiovj  auf  die  echt  demosthenisehe  Stellung  de»  nol- 
JuxTiig  aufmerksam.   Wie  nun  ist  der  Ausfall  dieser  §§  su  erklfiren? 
Einfach  durch  ein  Schreib  versehen,  indem  §  6  n.  §  8  gleichmäszig  mit 
bI  fiiv  ovv  anfangen.  —  Mit  der  klaren  Erkenntnis  dieses  Versehens 
war  fOr  mich  der  magische  Sehleier  zerrissen,  welcher  gerade  von  der 
3n  Phil,  her  £  umhfilUe.    Es  galt  nun  vor  allem  die  geschichtlichen 
Ausführungen,  welche  in  pr.  2?  fehlen,  zu  retten.  Fflr  dergleichen  loter- 
polationen  findet  sich  fiberhaupt  keine  Analogie,  wenigstens  in  den  tiS9. 
aller  fibrigen  demosth.  Reden;  aber  V6mel  erkennt  aooh  §  58)  wo  die 
markierten  Worte  ßovlo(iivovg  em^effOoft [toxi  (ihv  fcififfßag,. Ha g- 
(isviiovog  I  Hai  xl  deixä  in  pr.  £  fehlen,  ein  Schreib  verseben,  iadem 
der  Schreiber  von  bcbai  auf  oo  kai  flbersprang.   Die  Aehntichkeit  w«r 
aber  noch  grösser,  wenn  man  für  %€il  das  auch  in  2!  nicht  seltene 
(s.  Vömel  proleg.  crit.  S  86  und  die  lithographierte  Tafel  Nr.  6)  dem 
Buchstaben  z  ahnliehe  Compendinm  einsetzt,  wo  sich  dann  entspre- 
chen würden    ßovXo  |  «SMovccuzBceAi   und  Iltx^  \  mbniwnocztiaei.   In 
§  71  ist  der  Ausfall  von  iKnifincnfiBv  |  itavxa%ovj  elg  Utkonov- 
vriöov  .  .  .  Kaxaüxqi^ad^ai  von  Vömel  dadurch  erklärt,  dif< 
das  Auge  des  Schreibers  auf  ovd'  at  ni^6i  9tQS<sßßUH  ne^l  x^vUt 
koTtovvffiov  in  §  72  übersprang,  zwar  sofort  den  Irthnm  gewahr  war^ 
aber  nicht  alles  übersehene  nachholte,  sondern  den  ersten  Sati  tob 
neuem  übersah.    Die  seltsame  Erscheinung  dann ,  dass  die  im  Texte 
von  J&  stehenden  Worte  xaxaCxQiil^aa&ai.  |  7v'  av. .  nsQl  ti}V  ffe- 
XojtovvriiSov  I  noch  einmal  am  Rande  von  alter  Hand  wiederholt 
sind,  deutet  auf  ein  altes  Verderbnis.    Sie  kehrt  öfter  in  £  (und  noch 
anderen  Hss.)  wieder-  und  ist  zu  106 ,  12  von  Dindorf  (praef.  ed.  HI)) 
jedocli  ungenügend,  aber  auch  sonst  von  niemand  erklfirt  wordeo.  Hs 
hilft  anch  nicht  viel,  wenn  ich  bei  alt  diesen  Stellen  eine  BaebstabeB- 
Verwechslung  zu  erkennen  glaube,  so  106,  12  in  di  xov  |  xovtav»- 
iäv  xovxav  0xiqB<s9ai^  536,  26  Sv  \  ovd'  . .  ov\x(»  9avf^<o$9,^5» 
23  xovxovg  \  adinitv  . ,  V7taq%siv  \  xovxo^  237,  6  d»'  eJv  Shtttvr  t^ff^ 
Ixto  I  «§^m  »1..1  Zeilen  . .  6i'  €vg  anavx'  amilito]  —  Den  Schlasi 
von  §  46  unserer  Rede  nmg;  \  t^xe  avxol  . .  xlvog\  \  äiuo  halD'"* 
dorf  (wie  fast  alle  streitigen  Stellen),  aber  aoch  Benseier  heibehalleo, 
und  dieser  hat  ihn  geschickt  vertheidigt.  F«r  die  Echtheit  spriebt  der 
Umstand  dasz  die  demosth.  Phrase  (pfj(il  Sycoys  . .  ßovX'^  aya^^  • ' 
ytQoadsic&ai  von  Aristeides  I  571  so  wiedergegeben  wird:  h^y 
ßovX'^  iyudiig  ^^t^v  6uv  huzV  vvv  £xi  nXiovog^  spricht  aber  aacn  o' 
sehr  alte  Ergänzung  in  £,   Die  Frage  aber  nach  der  Zeit  jeder  ein^ 
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neo  ErgaozuD^  gewinnt  grosze  Bedeutung,  wenn  wir  als  Grundsatz 
aussprechen  dürfen,  dasz  mit  dem  richtig  geführten  Beweise  von  der 
Echtheit  dner  Ergänzung  für  die  anderen  von  derselben  Hand  stam« 
oenden  die  Vermutung  groszer  Wahrscheinlichkeit  gegeben  ist.  Da- 
rum mag  dieselbe  Hand,  welche  in  R«  9  die  §§  6  und  7  nachtrug, 
eben  so  richtig  in  $  2  daselbst  i'xovaiv  \  o'vxovv  ovö^  viiäg  oXov^ 
xai  dilv  a%B^v  (vgl.  10  §43)  nachgetragen  babon;  und  Yömel, 
welchem  wir  auch  diese  genauere  Kenotnis  der  verschiedenen  Hände  in 
21  verdanken,  hat  mit  Recht  viele  Ergänzungen  der  ant.  man.  in  den  Text 
aar^enommen,  und  durfte  dasselbe  auch  wol  XIII  6,5,  XIV  3,  12  und 
an  der  instructiven*^)  Stelle  XIU  26,  7  thun.  Poch  mir  reicht  es  aus, 
wenn  die  Allmacht  von  pr.  £  in  seiner  Citadelle,  der  3n  Phil,  gebrochen 
ist.  Benseier  wird  nun  leichter  zugeben,  dasz  VII  5  der  Ausfall  von 
drei  Zeilen  in  £  und  Vind.  1  (in  dieser  Hs.  aber  mit  dem  Zeichen  einer 
Lücke)  einfach  durch  Buchstabenähnlichkeit  liy\tiiv  akXa  ..  nqax- 
x6vx\{ov  akla  veranlnszt  ist;  ebenso  VII  14  %6qqiv  |  xoaavxijv  ov-- 
(5ctv  j  oativ.  Und  Doberenz  durfte  nicht  VI  1  nach  tag  i'nog  mit  U  d- 
Tuiv  auslassen,  -^  Als  ein  besonders  taugliches  Mittel,  um  die  Natur 
der  Schreibversehen  za  erkennen,  hatte  ich  oben  die  Wieder* 
ii  0 1  tt  n  g  e  n  gleichlautender  Stellen  verglichen.  Dergleichen  liegen  uns 
besonders  massenhaft  in  der  4n  Phil,  gegenüber  der  Cbersonesitica  vor. 
Ich  stelle  VIU  49  der  Copie  X  25  gegenüber,  wie  beide  in  £  gelesen 
werden: 


d  [UV  yccQ  icxl  rüg  lyyvrixfig  *) 
i>£a5v —  cöff,  iav  ayr}9*  rjöviiccv  aal 
inavxa*) TtQoriöd'e^ ovk in  avxovg 

viiäg 
tdfuTcov  ixsTvog^  7]^ei'  cclöyQov 
iiv  VT}  Tov  /^Icc  xai  ndvxag  xovg^) 
^covg  — •  xrjg  lölctg  ?vSKCt 
^u^vfiiag^)  xovg  äkXovg  nUv- 

"EXhjvag  elg  dovkelav  n^oeG^ai. 

1)  vnlgo  additur  ii^Cv  (Aug.  2  «ftr»), 

2)  alle  codd.  3)  haben  alle  codd. 
\)  fehlt  ia  Y  U  A.  5)  alle  codd. 
6)  a:iavtag  Bav.  Y    Vind.  4  A  3. 

Eürivas  Snavxaq  vulgo. 


bI  fievyag  iaxt  xig  iyyvrfxrjg  vfiTv*) 
d'söiv —  (0^5  iav  ayrid"  rjavxlccv  xal 
Ttai/ra*)  ngorjöd-e^  ovk  in^  avxovg 

v^cüg 

[liv  vri  xov  /IIa  xol  ndvxag^) 
Ofovg  —  T%  I8lag  ^a&vfilag 
EVBTicc*)  xovg  aXXovg  äitavxag^^ 


"ElXrivag  elg  dovXelav  nffoic^ai. 

1)  alle  codd.  entweder  v/u-ir  oder'^ftiv, 
2)ccnAvzcc  vulgo  (d.  i.  alle  auszer  £ 
E  7?  Vind.  1.3. 4).^  3)blo8zin  Z" fehlt 
iyieivog.  4)  tovg  fehlt  in2^YUrb.A 
Vind.  1.  4  Harl.  u.  a.  6)  alle  codd. 
6)  alle  codd.,  doch  stellen  alle  auszer 
£Yind,lBsLy»iim:''EU]]vascc7iavta^, 

88)  Was  hier  gelesen  und  erklärt  wird :  '»i  forte  vobis  ipsia  saltem 
ci  bis  meliores  fieri  poBsitis*  ist  ein  Gedanke ,  der  dem  antiken  Wesen 
überhaupt  und  der  Btellung  eines  Redners  inshosondere  widerstreitet; 
jenes  fordert  nicht  mehr,  und  dieser  darf  nicht  mehr  fordern  als:  yi- 
vto^s  vu(ov  avxcov  'kommt  zu  euch,  werdet  was  ihr  eip^entlich  seid', 
wie  es  Dem.  IV  7  ausgesprochen  hat;  auch  in  III  23,  dem  Vorhild  unserer 
Stelle,  Ut  nicht  mehr  ausgedrückt.  Dindorf  und  Vömel  haben  auszer- 
dem  ein  Terwcrfliches  Anakoluth  beibehalten.  Man  musz  entweder  lesend 
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[leichimg  der  Variinteo  201^! ,  daai 
nasE  lyyvririig  ^faV  oder  Vfir»  (vgl. 
,  aber  anch  685).    Saavta  ntfötia&e 

I  darch  dei  olTanbar  enlspreohande 
esläligt.  toiig  vor  fitov;  musi  yregi 
nal  BUBlaasen.  Bis  hicher  hat  Diado 
ich  geurtsilt;  aber  auch  er  liait  dl 
■g  fvtxu  beatefaen,  wo  wir  doch  w< 
D  tnflssen,  and  lEszt  tiebeD  intavTUs 
yttre  "Ell.  lieben.    Der  Ausfall  ab« 

II  VOmel  Tdr  ein  Schreibveraehen  erl 
aber   Dicht  ron  Benseier  dafür  gel 

aas  eine  wörtliche  Uebereinstiminai 
ch  ohne  Zwang  erreichen  llazt.  Dan 
er  in  seiner  rrühereo  Ausgatwt  dsD  1 
,  Bensele^  nnd  Vdmel  gewis  Unreell 
V  nöliv  Roi^off^oK  nnd  VIII 62  dovi 
hrend  sie  mit  £  und  den  Qbrigen  Hs 
l  64  dovg  vn-Tff.  tiq  richtig  behalten 
r  di«  sich  selber  docb  widersprechi 
;  (flatt  To  Vl!l  52)  T^  tiq.  nnd  : 
63)  und  X  58  ic^ot^ixtiv,  was  dun 
Et  acheint  (st.  intxfhtetv  YllI  56) 
Ovnß^  tivt  Tttaüsfia  (at.  ff.  xt  m 
10  viel  ich  mich  erinnere,  hat  We 
r  nicht)  und  Franke  auszerdem  hocb 
1  66  vnif  bI.  negi,  den  Leierlen  dei 
iitaltung  der  Cheraon.  gestattet,  ol 
alle  Schreibversehen  bei  £  gerade 
So  acheint  £  den  ursprünglichen  Te 
erhalten  zu  haben,  indem  er  dort  n 
(D  s  tv^fK  vfiäv  laxiv  QvStlq ,  u  0 
adde  av\  alXo  vi;  itaoi  ^goyyvlov 
al  MaisttiQav  xul  S  wv,  hier  a 
iv  ovdctq,  Sj  iaolaiißiivti  nnd 
av  Kai  KaßviTjy  xorl  S  vvv.  Zwar  I 
I  von  KarpokratioD  bezeugte  xal  S 
BD  hier  dvtu  y  nnd  og  vnola^ßävt 
Yv  zu  und  laderl  richtig  in  tI  yäg  Si 
zt  yuQ  allo  tig  av.  Bekker  nnd  Dil 
'  Vfi<üy(atatlij^(v)  iltv&tfltiv f  \ : 
d  VIII  65  n^  avvcvntnov^tog  (sL 
nd  67,  aber  Indern  (samt  Doberene] 
ito9'i]<fetat  in  St'  *]£  <!m&.  nach  X  i 
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y^.  F  und  pr.  Urb.  das  bessere  Si^  ijv,  und  fjv  möchte  wol  aus  Ver-  j 

sehen,  vreil  das  folgende  Wort  mit  a  anfieng,  in  rjg  verwandelt  sein. 
Ebenso  schreibt  blosz  Dindorf  anch  Vlll  63  statt  otav  tcots  nach  X  66 
0  Ti  av  noTSy  doch  ist  jenes  als  Gegensatz  von  ijöt]  vorzuziehen.    Er  I 

aliein  auch  verwandelt  Vlll  51  das  blosz  von  £  gebotene  Hnoifisv  in 
u:tot  Ti^,  wie  X  27  alle  Hss.  lesen,  nnd  X  65  Ttenov^aaiv ,  was  £  und 
Viod.  1  haben,  in  7ravT£g  IWa^v  nach  Vlll  63.  Der  Schreibfehler  dort 
ist  durch  das  unmittelbar  vorangehende  nmovOaai  veranlaszt  und 
durch  die  grosze  Aehnlichkeit  der  Wörter  begünstigt.  So  müssen 
auch  Bekker  und  Vömel  in  ihren  früheren  Ausgaben  die  Sache  ange- 
sehen haben.  Warum  aber  hat  auch  Dindorf  wie  alle  X  62  i^ilrire 
statt  i^ekriötitB  in  Vlll  60  stehen  lassen?  und  Vlll  41  tot  vvv  av^ßs- 
ßLccOfiiva^  wo  doch  bedeutende  Hss.  ebenso  wie  sämtliche  in  X  13 
lesen  ra  vvv  ßsßiaöfiival  Das  av^  mag  interpoliert  oder  durch  Ver- 
sehen aus  dem  vorangehenden  vvv  entstanden  sein ,  ohne  dasselbe  zu 
verdrängen:  jedenfalls  ziehe  ich  die  Verbindung  ^^€i  (d.  i.  [xerev- 
ovra)  Ttdvta  xa  vvv  ß  eßtaa^iiva  dem  ComposiluDn  av^ß,  vor,  wel-  j 

ches  vielmehr  eii^  entsprechendes  Compositum  des  auseiuanderfallens  • 

hervorgerufen  haben  würde.  So  möchte  ich  auch  X  57  aQTcd^ovrccg 
für  ein  Schreibversehen  ballen,  veranlaszt  durch  die  umstehenden  ' 

diaQTtaad'rjasTai  ciQTtct^ovxa  aQnd^cov^  und  herstellen   was  hier  A  a  , 

Hart,  und  VIII  55  alle  Hss.  haben  dSinovvtag.   Es  bleibt  freilich  die  ' 

ilögiichkeit,  dasz  der  Compilator  durch  eine  nochmalige  Wiederho- 
lung jenes  offenbar  von  Dem.  pointierten  BegrilTes  habe  Effect  machen  ■ 
vroUen.    Denn  die  Möglichkeit  und  das  wirkliche  Dasein  absichtlicher 
Aenderungen  habe  ich  keinen  Augenblick  in  Abrede  gestellt.    Darum 
greife  ich  nicht  an  X  63  negl  r.  iaxdzcov  iaofiivov  xov  dytovog^  wiewol 
Buch  hier  jene  drei  Hss.  und  andere  ebenso  wie  alle  Vlll  61  lesen  7t.  r. 
iü'/arcov  ovzog  xov  aydivog  und  der  dort  in  H  und  Urb.  fehlende  Artikel 
Toi'  ein  Schreibversehen  zu  verrathen  scheint.    Ich  ziehe  zwar  öand- 
w/j  lieydXrjg  VIII  48  dem  öaTcdvrig  noXXijg  X  24  vor,  aber  entscheide 
bier  so  wenig  wie  zwischen  SLKeiv  Vlll  54  und  svQStv  X  56^   Jenes  ist 
allerdings  der  technische  Ausdruck,  aber  auch  dieses  wäre  eben  so 
richtig  wie  von  Dem.  selber  IV  30  gebraucht.  —  Wol  aber  durfte  man 
von  den  Herausgebern  eine  Entscheidung  verlangen  bei  dem  überaus 
gewöhnlichen^*'')  und  von  Bekker  gegen  Reiske  viele  hundertmal  unbe- 


89)  TJngefiihr  2Gmal  gibt  der  Schreiber  von  £  selbst  durch  Zeichen 
zu  erkennen,  dasz  er  einzeln^  Wörter  umgestellt  wissen  will  (vgl.  Din- 
dorf zu  228,  11),  was  wol  Bekker  (der  in  der  neuen  Ausgabe  00  Aen- 
derungen der  früheren  Stellung  angibt)  228,  11.  309,  6.  788,  15  über- 
sehen  hat,  wie  Dindorf  in  ed.  III  bei  p.  579,  26  R.  vergasz,  was  er  in 
corrigendi«  zu  vol.  II  p.  609  1.  ult.  gesagt  hatte.  Aber  wie  oft  irrt 
ausizerdem,  z.  ß.  556,  21.  615,  17.  889,  4.  988,  8.  1020,  11.  1200,  22. 
1311,  5  unser  £  ganz  offenbar  in  seiner  Stellung!  Anderseits  sieht 
man  keinen  Grund,  weshalb  z.  B.  Dindorf  nicht  aus  £  aufnimmt  IX  17 
üynv  ofLokoyiiv,  X  35  die  Stellung  von  ötMUicov,  während  sich  dagegen 
XVIII  5  (nävxocg)^  87  (v(p'  vfimv,  wo  aber  Y  p  r  den  richtigen  Cbias- 
liiiiB  bieten),    111  (ol^uxi.)  respectable  Gründe   denken  lassen.     Bokker 
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denklich  beseitigieii  Fehler,  der  Unetelloosr  von  twei  oder  drei 
Wörtern.  Gleichwol  lassen  alle  Heraasgeber  mit  Unreolit  stehen  Ylll 
45  idöBiv  ifiag  neben  i.  L  X  16;  X  56  fiiyalrjv  ivva(uv  neben  d.  ^, 
Vill  52;  X  56  av  iirj  tovr'  i^iiUofitv  neben  av  taiha  f»^  ^Aco^ey 
VIII  54;  X  62  ftaQaaxBtv  avv^  neben  a*  ic,  VIII  60;  nur  Dindorf  än- 
dert VIII  55  ita^ttv  ovtmA  OUwKnoq  i^s^^s  richtig  nach  \^T  n%> 
i(p.  avx.  011.  nm,  und  VIll  60  iiuitftav  iv^qwtwv  nach  X  62  la  a. 
OTT.  Er  nnd  Bekker  schreiben  X  63  nicht  nrit  dem  einzigen  2?  j^o  xm 
xjig  Troileoog,  sondern  wie  alle  Hss.  VIII  61  haben  xmv  lg«B  r.  n.  Aber 
neben  dem  richtigen  miitotB  twtov^  wie  alle  nasser  Vömel  X  58 
lesen*^),  durften  sie  nicht  VIII  66  tovttov  nwcote  stehen  iassea.  -* 
Schwieriger  wird  die  Behandlung  da  wo  die  veränderte  Stellung  so- 
gleich Ursache  einer  Variante  geworden  ist,  s.  B.  Vlll  41  wo  die  Hs». 
und  Hgg.  ifvfiß'^  n  Tttaiafui  &  nokicc  ytvoix*  av  iv^quanta  lesen;  eben- 
so haben  A  a  ^  Rehd.  in  X  13 ,  und  die  Variante  hier  der  Aid.  TayL 
<y.  XI  9tx.  S  itoXla  d*  av  ylvoixo  av&^,  zeigt  noch  dentlich  den  Uebe^ 
gang  zu  der  Lesart  welche  die  anderen  Hss.  haben:  0.  xi  mäic^' 
9tölXi  d'  av  yivoixo  av^Q.  (xav^Q,  £),  Hdglich  da^  a  hinter  xtatOfui 
ausgefallen  oder  mit  d'  verwechselt  war,  welches  dann  «van  sich  sog. 
X  63  haben  alle  Hss.  wie  Hgg.  ovtoi  n(foa'q%Bij  was  mit  Urb.  A  Y  \MA 
Rehd.  yQ.  Bav.  und  der  vortrefflichen  Felioiana  Franke  und  selbst  Ben- 
seler  auch  VIII  61  festhalten.  Warum  nehmen  hier  fiekker,  Dindorf, 
Doberenz  und  Westermann  aus  £i/^  den  schwersten,  noch  dazu  dorch 
die  ungewöhnliche  Stellung  erst  entstehenden  Hiatus  ngoaiinfi  ovr« 
auf?  etwa  weil  2^  F  u.  a.,  denen  Vömel  folgt,  Tti^aiJHSP  ouro  leien? 
Das  Imperf.  ist  sehr  anstöszig  nnd  wie  biuftg  aus  ngoctinii^  hier  ge- 
rade um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  erst  entstanden.  Dasz  avdiftox*  «v- 
dhv  x&v  deovtoov  nQa^ai^  wie  VIII  47  alle  haben,  in  X  22  in  oiSivxm 
d.  rnne  (oder  nninoxs)  n^.  Gbergegangen  ist,  Uszt  sich  so  erkUren, 
dasz  zuerst  der  gleiche  Anfang  von  ovdiv  nnd  ovdsTtort*  irgeodwelebi 
Verwirrung,  z.  B.  ovöbvtcox  ov6iv  veranlaszt  hatte,  worauf  dann  vom 
ovdiv  getilgt  wurde  und  noxs  nun  natürlich  weiter  hinten  seine  Stell« 
finden  muste.  Noch  deutlicher  ist  der  Uebergang  von  xttl  ou  tov  ov- 
xov  XQOTCov  vfiiv  nqo^ipi^ai^  wie  alle  VIII  64  haben,  in  das  X  66  not 
von  £  und  Vind.  1  gebotene  %a\  viiiv  xovxov  xov  xqiitov  ic^^tp.  Blost 
Dindorf  liest  auch  hier  ov  tov  avxovf  nber  die  schwankende  Steliang 
von  vfiiv  hat  er  nicht  beseitigt. —  Endlich  die  sogenannten  Interne- 


Ignoriert  die  Stellung  in  Z  z.  B.  1256,  7  von  otntliov,  658,  7  d/itir» 
601,  16  <r,  112,  10  tie  und  nebst  Benseier  X  73  von  tfo*.  Gehen  &ber 
nicht  Vömel  und  Benseler  zu  weit,  wenn  sie  statt  «er/roi  XoiioqCn^  l^ 
Q\g  et  tig  i^oito  X  70  blosz  mit  J5  schreiben  %.  Z.  ff  xig  xos^ls  i^oitol 
Hier  scheint  in  dem  Stammcodez  der  Familie  £  Bt  ttg  nach  dem  g^eicb 
auslautenden  x^9^^  ausgefallen  (wie  es  denn  auch  in  pr.  T  ausgelassen 
ist)  und  später  zwischen  den  Zeilen  nachgetragen  woirden  zu  sein,  tob 
wo  es  der  Schreiber  von  £  vor  z^^Q^^i  ^o'  des  Vind.  1  aber  gar  *^' 
XmiiQlg  einschob.  90)  Wenigstens  müste  dann  das  folgende  tovtov9 

als  Snbject  des  Acc.  c.  inf.  gefaszt  werden,  was  aus  VÖmela  lieber- 
Setzung  nicht  heirorgeht. 
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\a(  Jonen.    Darf  man  wirklich  eine  solche  annehmen,  wenn  es  VIII 42 

rtäviag  av^QiOTiovgy  X  14  aber  n,  xovg  av^g.j  oder  VllI  63  in  ^  vvv 

(valgo  ze  vvv),  X  66  aber  in  allen  Hss.  ri  vvv  heiszt?   Gleichwol 

haben  nur  Bekker  und  Dindorf  beidemal  n.  av&Q.  und  (nebst  Doberenz) 

ra  vvv   bergestelU,  and  YIII  67  (nach  X  69^  r^  fi£v,  aber  auch  sie 

nicht  YIII  59  Toie  aus  X  61  zugrefügt.    Nur  Bekker  lüszt  mit  VIII  58 

':t(ü  vor  noXifiov  in  X  60  richtig  aus  °').    Nur  Dindorf  setzt  YIII  44 

vfiav^  48  Ttoiaivy  X  57  ccvto  vor  toi;to,  60  Tial  akka  vor  nokka  nach 

den  belreffendon  Stellen  der  andern  Hede  zu.    Wie  kann  Bcuseler  X 

57  blosz  mit  pr.  £  gegen  VIII  55  a  nach  dtaQnaa&iiaeTai,  streichen? 

Vömel  allein   schreibt  statt  il  6h  ^riöevl  zovxo  öousi  xovvaviiov  61 

TTQoia^evy  wie  es  X  26  ohne  Varianten  bei  allen  llgg.  heiszt,  in  der 

Origiualslelle  VIII  50  sl  6h  ii,7i6avl  tovxo  f&ijre  dorn  xovvavxiov  X8 

^h 
nr^ot(j|nfv,  aber  blosz  Bav.  hat  hier  xs  und  zwar  tf ,  blosz  2  fügt  p/TS 

zu,  wofür  indessen  Y  .ß  u  v  Kehd.  (ihi/  xovto  doxfriesen.    Wer  weisz 

ob  nicht  2^  welcher  6o\iiriL xovvavxiov  schreibt,  in  kyjlx  fluchtiger- 

weise  ein  fii^xe  las?  Wozu  gewaltsam  eine  Feinheit  hineinbringen,  wo 

doch  die  gewöhnliche  Lesart  gar  kein  Bedenken  bietet?   Es  gibt  aber 

auch  Stellen,  wo  dieses  einseitige  festhalten  an  H  sehr  gefährlich  wird. 

llit  Recht  schützt  Vömel  X  16  xctl  xqli^qcov  |    nal  x(av  iQycDV  ,, 

7tooa66a}v  gegen  Benseier  durch  VIII  45;  aber  mit  Unrecht  lassen 

Vlll  61  alle  auszer  Dindorf  gegen  X  63  aus:  ixOQOvg'\  vnrjQSxovv- 

TC(g  IksIvo)^  akV  ..  v<sx6q[^eiv  ixelvcov^  was  vielleicht  auch 

durch  Harpokration  und  Arisleides  (vgl.  I  155.  182.  210.  636  nqoßokoC) 

gesichert  ist,  denn  diese  citieren  viel  häufiger  aus  der  Cliersonesitica 

äts  aus  der  4n  Phil.  Ebenso  retten  wir  mit  Dindorf  VIII  51  durch  X  27 

o.zivihC^ai  I  6'q7tov  iiri  yevi(S(^ai  [  dftund  fügen  zu  den  Stellen 

Wi  Vömel  noch  Ar.  Thesm.  714  bei.    Wie  oft  ist  auszerdem  6ri  und 

öji  Ton  Schreibern  verwechselt!    Und  VIII  43  sollen  Cobet  und  Din- 

^or!^  wie  X  15,  xrjg  Ttokitetag  \  Kai  xi\g  67]fi07iQax lag  ruhig  mit 

<Üen  llss.  stehen  lassen,  uud  in  X  30  ist  vielleicht  aus  V  2  beizube« 

ballen  ot  fihv  yaq  akkot  |  ndvxeg  av& qcotcoi  |  tvqo  xav  ngayfia- 

TQv,  wo  zumal  viele  zu  Abbreviaturen  neigende  Wörter  zusammen- 

treffeD.    Dasselbe  findet  VIII  67  and  X  69  statt,  wo  eine  sehr  frühe 

Verwechslung  von  (piqta^ai  und  Cxigea^ai  und  die  Nähe  ^)  von  xov- 

91)  Vömel  Sagt  zwari  ^na  excidit  propter  »o  ßcquens',  aber  es  ist 
viel  schwerer  zu  glauben ,  danz  ein  solches  Versehen  zweimal  in  allen 
anderen  Hsa.  und  einmalin  ^  vorkomme,  als  dasz  2?  allein  (Einmal  flüch- 
ti;?erwcise  nca  zufügte,  sei  es  weil  er  das  liäulig  vorkommende  ovdsvog 
icüinolts  zu  lesen  glaubte,  oder  einfach  wegen  der  Aebnlichkoit  der 
nächstfolgenden  Silbe  no.  So  schreibt  2,  914,  19  YSVTJüsrai  nonoxt  statt 
y^v,  »ow,  188,  15  tirj\a\Sadiyi(opi£9,  523,  3  68\l\  siöivat,  358,  2  ttqs^ 
öjJaj  I  eis  I  *A^rivaiovg,  537,  2  inTjQsd^cov  \  i\7caQT]yioXovd'riGSv.  Vgl. 
Anrn.  80.  Schreiben  doch  auch  Bekker  und  Dindorf  selber  570,  20  statt 
«0«  (wie  £I1Y  SIb  haben)  falsch  nconots.  92)  Nicht  selten  nem- 

lieh  ist  aoa  einer  geringeren  oder  gröszercn  Nachbarschaft  die  Interpo- 
lation hergeholt.  So  mag  233,  25  c  xr^v  taxlaxriv  ans  Z.  22;  1394,  26 
iv  xd^H  aus  Z.  21;  1143,  10  aus  Z.  14;  672,  12  aus  10;  727,  26  aus 
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xov  tov  t^OTCOv  Te^atpignat  in  Vlli  64  and  X  66  Ursachen  der  Ab- 
weichangen  geworden  sind,  welche  alle  Hgg.  mit  Unrecht  beibehalten. 
Wenn  aber  \l  17  xQtja^cct  nach  l%ei  mit  pr.  JS  von  allen  Hgg.  gegen 
X  12  gestrichen  wird,  so  scheint  mir  damit  noch  ein  anderer  Grood- 
satz  der  Kritik  verletzt.  Hermogenes  nemlich  führt  (111  151  W.)  diese 
Stelle  ausdrücklich  als  Beispiel  einer  Dativ -Periode  an.    Nun  meine 
ich,  wo  ein  Rhetor  oder  Grammatiker  eine  Stelle  aus  Dem.  so  citiert,* 
dasz  wir  sehen,  er  citiert  nicht  obenhin  und  aus  dem  Gedächtnis,  son- 
dern verfahrt  mit  bewustem  Urteil,  da  mflssen  wir  seine  Aatoritil 
selbst  über  die  unserer  besten  Hs.  stellen,  vollends  wenn  diese  mit 
sich  selber,  wie  hier,  im  Widerspruch  ist.    Indessen  könnte  man  ge- 
rade hier  einwerfen ,  Hermogenes  eitlere  ans  der  4n  Phil.    Dies  aber 
kann  von  Olynth.  11  4  nicht  gesagt  werden,  woraus  Hermogenes  (III 
151  vgl.  V  479  W.)  als  Beispiel  einer  Genetiv -Periode  anführt  cjv.. 
Tovxcav  ov%l  vvv  OQÖi  xov  xaiQov  xov  liyiiv.    Es  wäre  eben  keine 
Genetiv -Periode  mehr,  wenn  xovxfoy  nicht  von  Dem.  herrührte,  und 
der  Ausfall  von  xovxav  erschwert  ebenso  die  Construction,  wie  seine 
Beibehaltung  durch  die  ganz  analoge  Stelle  bei  Dem.  p.  670,  3  anter- 
stützt  wird.  Ebenso  citiert  Hermogenes  (III  285  und  Tiberius  VIII 656 
und  Anon.  VIII  640)  als  Beispiel  einer  avxiaxqoq>rj  Dem.  Olynth.  1  U- 
av  [ihv  .  .  fisyakriv  f%«  xy  xvxji  xrjv  xdgiv '  dv  81  . .  awavaXwCt  tat 
xo  fis(iv^a&ai  \  tj}  tv^t^  |  xriv  %aQiv.  Die  avxiavQoqyi^  entstehe  eben 
dadurch  dasz  koyov  (itigog  oXokXtiqov  wiederkehre.  •  Wie  leicht  aucb 
konnte  zwischen  den  ähnlichen  Lauten  und  Buchstaben  x-g  xvxri  ver- 
loren gehen  l —  Ist  nich(  vielleicht  auch  Ttocra^t^tg  IV  40  (vgl.  XXI 33) 
in  £  ein  bloszes  Verseben ,  welches  a|le  Hgg.  dem  ncexa^tn  tts  ^^^ 
übrigen  Hss.  vorgezogen  haben?  und  musz  wirklich  II  24  blosz  mit^ 
(weil  der  Schreiber  von  cod.  e  ein  anderes  Versehen  machte)  ^' 
rag  \  %al  \  %a^^  ?v'  ccvrwv  |  exac^TOv  |  iv  (ligH  sowol  xaiwi® 
Snaaxov  als  Interpolation  gellen  (vgl.  X  35  und  XVIH  17)?  Selbsj 
IV  12  möchte  ich  deii  Ausfall  in  pr.  2  von  inaQ^cuj  der  zu  allerlei 
Erklärungen  Anlasz  gab,  einfach  als  Versehen,  durch  das  folgende 
ijTtegctsi  veranlaszt,  erklären.  —  Fraglich  ist,  ob  wir  ein  Versebeo 
oder  eine  Interpolation  vor  uns   haben  VllI  7  dixaiotcccov  |^  *^[ 
avayaaioxaxov^  oder  VII  40  inl  j  xov  ßcofiov  |  xov  Jtoq '^^ 
oqIovj  wo  die  markierten  Wörter  beidemal  in  2  und  Vlnd.  1  fehlen 
und  dort  von  allen  ausser  Dindorf,  hier  blosz  von  Vömel  und  Beoseler 
ausgelassen  sind.    Anderseits  hält  X  32  mcxag  \  xicg  %axi]yoQiog\ 
aal  Vömel  mit  Dindorf,  und  V  ö  dieselben  und  Bekker  und  ROdiger 
Inei&ov  I  xivsg,  und  VHI  22  inaLvovfiBv  |  akJtCc  ßaaxalvoftiv 
simtliche  Hgg.  gegen  pr.  2  fest.  Ebenso  Dindorf,  Vömel  und  Benseier 
IX  57  ixovovxeg  xovxav  (icckXöv  \  öh  ytav&^j  und  Dindorf  und  Beoselef 

728,  1?  661,  17  r  /y©  >^y  ovx  6qc5  aus  665,  15  atammen.    Vgl.  H^J' 
1.  1216,  17  u.  a^    Solche  Interpolfttionen  sind  vielleicht  II  25  a'^f/,*^ 
dem  folgenden  Snag,  IV  35  xoaavTTjv  nach  toöovtov,  Vlf  18  ^^* .  .  ,. 
vo^^oiatmg,  VIII  23  dioxsid'Bt,     Einen  Augenblick  zog  ich  aoch  hieu 
1  20  %al  xavt*  klvat  axffOximxMcc, 
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IX  60  TCQtJxavBvofisvo^  \  tcoq    ixslvov.    Dasz  alle  ausser  Dindorf 
VI  3  mit  £  und  anderen  Hss.  öetva  xavza  statt  östva  aal  xot^STia  xal 
roiavra  (in  A  Y  Vind.  4  und  yg,  F)  schreiben,  nimmt  weniger  Wunder; 
aber  wenn  Dindorf,  Bekker  und  Franke  VI  36  zig  o  Oaxiag  nsiaag  xal 
Tlvkag  I  notfjöag  \  TCQoio^ai  und  VII  10  nokkaTitg  |  navxaxoae 
die  markierten  Wörter  auslassen,  so  müssen  sie  dieselben  als  Glossen 
in  Z  angesehen  haben.  —  Gegen  alle  Hss.  und  mit  Unrecht  verdaciitigt 
Diodorf  s.  B.  IV  12  xai  xovz*  i^sgyccaaito ^  IV  36  elv^  avtEfiß^ßd^eiv 
(Bekker  läszt  blosz  eZr'  aus) ,  III  33  aö^svovai  Und  nebst  Franke  1  20 
%cti  ravx*  elvai  atQaxKaztKd,  wo  auch  Bekker,  Wesfermann,  Benseier, 
Vömel  wenigstens  zavx^  streichen  wollen.     Aber,  wovon  ich  schon 
oben  gesprochen  habe,  ein  richtiger  Vortrag  beseitigt  diese  Zweifel, 
welche  blosz  daher  entstanden  sind,  dasz  man  diese  Reden  immer  nur 
zu  lesen  gewohnt  ist.  Man  interpungiere  nur  oder  pausiere  ein  wenig 
Tor  dx^  avT£fiß,  nnd  vor  aa^evovaiy  und  betone  I  20  den  Gegensatz: 
Vie,  du  beentr^.gst  die  Uebertragung  dieser  Gelder  in  die  Kriegs- 
casse?   Gott  bewahre.    leb,  ich  glaube  nur  an  die  Nolhwendigkeit 
einer  Kriegsrflstung  und  einer  Uebertragung  dieser   Gelder  in  die 
Kriegscasse  und  einer  Bestimmung,  die  zugleich  Lohn  und  Leistungen 
feststellt.'    Diese  Art  Ironie  liebt  Dem.    Die  richtige  Betonung  reitet 
aach  III  2  die  Lesart  ^von  ^F  Vat  1:  xoxe  nctl  negl  xov  xiva  xifion- 
{^riasxaC  xug  xol  ov  xqotcov  i^iaxai  (5%oitdv^  was  nur  Rüdiger  billigt, 
aber  unglücklich  vertheidigt,  Dindorf  und  West^rmann  stillschweigend 
aofgenommen  haben,  wiewol  Westermann   in  seiner   Ueberselzung 
(Stuttgart  1866)  die  andere  Lesart  übertragen  hat.    Alle  von  Z  ab- 
weichende Lesarten  geben  den  ganz  schiefen  Gegensatz:  erst  wenn 
unsere  Verbfindeten  gesichert  sind,   laszt  sich   von   dqr  Art   und 
Weise  einer  Bestrafung  reden.     Die  Entstehung  der  Varianten  ist 
Viier  so  lehrreich  wie  III  34,  wo  eine  sehr  alte  Verwechslung  Grund 
10  immer  wachsenden  Interpolationen  gegeben  hat.    Kein  neuerer  hat 
Biit  yq,  Bav.  Sl  Rehd.  und  Dionysios  rovro  nagixot  dem  gezwun- 
genen zov^^  vnaQxoi  vorgezogen,  und  doch  hat,  wenn  in  E  über  der 
Linie  schon  in  dem  Jahrhundert  des  Schreibers  oc  zugefügt  worden 
ist,  damit  wol  der  Revisor  die  Lesart  rovro  Tra^c^o«  herzustellen  be- 
absichtigt. 

In  den  meisten^  der  oben  angeführten  Stellen  ist  die  Autorität  des 
^  vorzugsweise  und  absichtlich  mit  äuszeren  Gründen  bekämpft  wor- 
den, obwol  überall  innere  Gründe,  wenigstens  für  mich  maszgebend 
jeoefl  zur  Seite  stehen.  Es  sind  am  Ende  verhaltnismäszig  wenige 
Stellen ,  and*  ihre  Zahl  möchte  sieb  auch  innerhalb  der  philippischen 
Reden  nicht  beträchtlich  vermehren  lassen;  auf  keinen  Fall  sind  es 
80  viele,  dasz  sie  das  Principat  von  -2  umstoszen  könnten,  auf  jeden 
Fall  aber  so  viele,  dasz  sie  vor  blinder  Ergebung  in  dieses  Principat 
bewahren  müssen.  Aber  mein  Widerstand  gegen  E  berührt  gar  nicht, 
sondern  erhöht  eher  den  inneren  Werth  dieser  Hs.:  denn  er  trifft 
beinahe  ansschlieszlich  die  freilich  Qbergrosze  Flüchtigkeit  der  Schrei- 
ber. E  ist  verhftltnismäszig  rein  von  willkürlichen  und  bewusten  Aen- 

AT.  Johrb.  f.  nur.  m.  Ptud.  Bd.  LXXVU.  Bft.  6.  38 


K'W  • 


t     I, 


578 


Kritik  der  philippttohen  Reden  des  Deaiosttieaea, 


t 


f  • 


•-    I    . 


Ul 


i 


derongeD  des  Urtextes ,  aber  häufiger  als  man  glanbt  getrabt  durch 
oobewoste  und  anwillkarkiche  Versehen. 

Bei  dieser  Sachlage,  wo  also. unseren  Texten  die  beste  Hs.  seif 
l&ngerer  Zeit  tu  Gründe  liegt,  daneben  aber  eine  Reihe  von  Hss.  Aih 
sehen  genug  behauptet,  um  nicht  allein  die  mancherlei  Versehen  in 
£  wieder  gut  zu  machen,  sondern  auch  bei  weitem  die  Hehrzahl  de^ 
Varianten  rfickwArts  bis  auf  ihren  Ursprung  su  Terfolgen,  so  dasz  wir 
jedenfalls  dem  Archetypus  aus  Alexandrien,  wenn  auch  vielleicbf 
nicht  dem  Manuscript  des  Redners  ganz  nahe  kommen  können:  da 
ist  einmal  ein  sehr  inflssiger  Raum  fflr  divinatorische  und  Conjee^ 
turaU  Kritik  geblieben  und  auch  besonders  seit  Reiske  sehr  miszi 
benutzt  worden ;  aberhaupt  aber  ist  die  kritische  Gestaltung  der  d 
mosthenischeu  Reden  im  grossen  und  gansen  gesichert,  im  einzeln 
natfirlich  und  besonders  in  den  Reden  von  24  an  immer  noch  ver- 
besserungsfähig.  Viel  weniger  als  die  Kritik  ist  die  Erklärung  der 
demosthenischen  Werke  Torwarts  gekommen;  zwar  für  die  Grund 
läge  einer  solchen,  das  grammatische  und  historische  Verständnis, 
ist  genug  vorgearbeitet,  aber  der  kunstvoll  schafTenden  Seele  de« 
begeisterten  Patrioten,  des  grösten  Redners  sind  wir  wenig  naher 
gekommen. 

Halberstadt.  Carl  Rekdanh. 


90. 

Römisch -germanische  Alterthümer. 

• 

1)  Haus  Eiürgel  das  römische  Burungum  nach  Lage,  Namen  und 

AUerthiimern.  Nebst  Excursen.  Von  Dr,  A.  Rein,  Rector 
[jetzt  Direcior]  der  hohem  Stadtschule  zu  Crefeld.  CrefeM, 
1855.  Druck  und  Verlag  von  Gustav  Kühler.    52  S.  gr.  8. 

2)  Die  römischen  Slalionsorte  und   Strassen  zwischen  Colonta 

Agrippina  und  Burginaüum  und  ihre  noch  nicht  teröffent- 
lichten  Alterthümer,  Nebst  einem  Excurse.  Von  Dr  A.Rein. 
Crefeld,  1857.  Druck  und  Verlag  von  G.  Kühler.  82  S.  gf.  8. 
Hit  einer  Tafel  lithographierter  Abbildungen. 

3)  Epigraphisches  von  Dr.  C.  L.  Grotefend.    I.  Ein  Stempel 

eines  römischen  Augenar^es.  11,  Noricd.  Hannover,  Druck 

von  Fr.  Culemann.    1857.   16  S.  gr.  8. 

Die  Veränderungen  im  Lanfe  des  Rheins  und  seiner  NebeDÜtisse, 
insbesondere  des  Neckar,  Main  und  der  Nahe  gewinnen  für  die  TopCH 
graphie  und  Fundgeschichte  der  Alterthümer  in  den  Rheinlaodeo  ein 
immer  grösseres  Interesse.  Bekannt  ist  der  unter  Annshme  einer  an- 
dern Mtindungsslelle  der  Nahe  lebhaft  geführte  Streit  über  die  Ug(i 
des  römischen  Bingen;  bekannt  auch,  dasz  Neckar  und  Main  sieb  ehe- 
mals etwas  unterhalb  ihrer  jetzigen  Mflndungen  in  den  Rhein  ergossen, 
was  man  bei  dem  läutern  noch  jetzt  deutlich  bei  Castel,  Msinz  gegeo- 
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üher,  sieht:  derbreite  Se«,  welchen  der  Rhein  einst  bis  zu  seinem 
Ourchbruch  bei  Bingen  bildete,  schnitt  mehr  nach  Westen  hin  ein,  wie 
die  Untersucbnngen  über  die  Richtung  der  Rheinbrücke  Karls  des 
^roszen  bei  Mainz  aniJ  die  BodenbeschalTenheit  bei  Gelegenheit  der 
anlangst  ebendort  gemachten  groszen  Lederwerksfnnde  gezeigt  haben. 
Noch  viel  bedeutender  aber  waren  ohne  Zweifel  die  allmählichen  und 
wiederholten  Veränderungen  des  untern  Rheinlaufs,  welche  Dcderich 
in  der  Einleitung  zu  seiner  ^Geschichte  der  Römer  und  Deutschen  am 
Niederrhein'  (Emmerich  1854)  neulich  besonders  behandelt  hat.  Auf 
diese  ist  nun  auch  eine  von  früheren  rheinischen  Alterlhumsforschcrn 
bereits  aufgestellte,  von  Hrn.  Direclor  Rein  in  Nr.  1  mit  überzeugen- 
den  topographisch- physikalischen  wie  historischen  Beweismitteln  von 
neuem  gestützte  Ansicht  gegründet,  dasz  das  in  folgender  Stelle  des 
Uinerarium  Anlonini: 

Colonia  Agrippina  •  .  . 
Dnrnomago  leugas  Vll 
Burungo  leugas  V 
Novesio  leugas  V 
genannte  Burungam  nicht  in  dem  jetzigen  linksrheinischen  Worringen, 
sondern  in  dem  rechtsrheinischen  Ritterhaus  Bürget  zu  suchen  sei.  Hier- 
bei sei  sogleich  bemerkt,  1)  dasz  beide  Orte  ihre  römischen  Alterthü- 
mer  haben,  2)  dasz  die  urkundlichen  Namensformen  des  heutigen  Wor- 
ringen:  *Woranch,  Woronch,  Woring,  Worinch,  Worinc,  Wurinc* 
(s.  S.  17,  bdnner  Jahrb.  XXI  35  f.),  eine  für  jeden  unbefangenen  so 
unzweifelhafte  Identität  mit  dem  alten  Burungum   beurkunden,  dasz 
^er  S.  23  f.  gemachte  Versuch  die  von  Steiner  auf  eine  jetzt  spurlos 
v^^nchwundene  9  angeblich  am  Th'ore  zu  Worringen  eingemauert  ge- 
wesene Inschrift  mit  VICANI  SEGORIGENSES   und  ein  EGORIGIVS 
VICVS  (Hin.  Aaton.  ed.  Parthey  et  Finder  S.  177)  gegründete  Hypo- 
l^esevon  der  Identität  von  Worringen  und  Egorigius  weiter  zu  stützen 
&lä  ein  verfehller  za  bezeichnen  ist,  zu  dem  Hr.  R.  nach  Verwerfung 
<^es  richtigen  und  vergeblichem  suchen  eines  besseren  Ausweges  zu 
greifen  sich  genöthigt  sah.    3)  Nicht  minder  verfehlt  als  diese  Stei- 
"ersche  Ableitung  des  Namens  Worringen  von  Egorigius  ist  aber  auch 
^ie  in  den  hetdelb.  Jahrb.  1856  S.  754  anfgestellte  Vermutung  von  ei- 
^cm  sprachlichen  Zusammenhang  von  Bürgel  mit  Burungum,  welches 
''^T  Burguncum,  Bürgchen,  Bürgel  stehen  solle.    Asciburgium,  Quadru- 
burguiQ  und  ähnliche  Formen  zeigen  deutlich,  dasz  man  auch  (Burgum 
^nd)  Burguncum  gesagt  haben  würde,  wenn  nicht  eben  Burnngum  ein 
^' ort  von  ganz  anderem  Stamme  wäre.   Als  feststehend  mnsz  demnach 
8"?enommen  werden,  dasz  sprachlich  Burungum  nur  mit  Worrin- 
^^^i  nnd  zwar  nicht  weniger  sicher  zusammenfällt,  als  anderseits  der 
^ame  Bürgel,  wie  S.  27  A.  15  durch  zahlreiche  Beispiele  überzeugend 
^Twiesen  wird,  eine  deutsche  Bezeichnung  (Burg,  kleine  Burg)  für  das 
allein  siehende  Ritterhaus  ist,  welche  in  Deutschland  nnd  der  Schweiz 
aiifijT  genug  wiederkehrt.  —  Wie  können  nun  aber  mit  dieser  unzwei- 
^'"aftea  sprachlichen  Identität  von  Worringen  and  Burungum   die 
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sachlichon  Anstfinde  ausgeglichen  werden?  Zwei  unstössige  Punkte 
will  man  in  der  obigen  Stelle  des  hin.  finden:  einmal  die  unrichUge 
Angabe  der  Entfernung  zwischen  Durnomagus  und  Burnngum,  welche 
nicht  V,  sondern  kaum  III  lengae  (S.  26)  nach  heutiger  Wegmessoog 
betrage.    Gans  abgesehen  davon  dasas  die  Diiferens  dieser  alten  und 
neuen  Messungen  nach  Fiedlers  Ansieht  (b.  Jhrb.  XXI  36)  in  der  ver- 
schiedenen Richtung  der  alten  und  der  neuen  Strasse  ihren  Grund  haben 
könnte,  ist  die  Angabe  von  leugae  V  vielmehr  auf  leugae  U  snrfick- 
xu führen,  da  V  (Jü)  und  //  in  den  Hss.  so  oft  mil  einander  verwechselt 
werden.    Die  Angabe  von  II  statt  ^kanni  IIF  passt  aber  um  so  besser, 
da  die  Entfernung  Dormagens  von  Worringen  und  BOrgel  fast  gleich 
ist.    Dennoch  aber  mflste  in  der  Angabe  des  Itin.  eine  Umstellung  von 
Burungum  und  Durdomagus  vorgenommen  werden,  wie  man  sie  auch 
vorgeschlagen  hat  (Fiedler  a.  0.  S.  34),  weil  Worringen  znnicbst  un- 
terhalb Köln  und  vor  Dormagen  liegt.   Und  in  dieser  Reihenfolge  hat 
auch  der  Geographus  Raveunas:  CoL  ÄgrippinOy  Rango^  Serima^  I'iove- 
$io^  indem  man  jetzt  allgemein  in  Rongo  und  Serima  Entstellaogen 
von   ßurongo  und   Dorima  oder  Dorimago^   Durnomago   erkennt. 
•  Dennoch  aber  wird  man  den  Angaben  des  Itin.  um  so  grossem  Glau- 
ben schenken,  je  überzeugender  Hr.  R.  aus  den  unverkennbaren  Fin- 
gerzeigen der  Ortriiescbaffenheit,  sowie  der  mit  sicherem  Blick  er- 
kannten strategisch  günstigen  Lage,  und  aus  deu  uralten  agrarischen, 
kirchlichen  und  politischen  Verbindungen  Bflrgels  mit  den  linksrhei- 
nischen Oertern,  insbesondere  mit  Zons,  samt  den  nnzweifelbaftes 
Spuren  römischer  Ansiedlung  das  Burungum  des  Itin.  in  dem  heotigen 
Bürget  nachgewiesen  hat,  welches  durch  eine  wol  erst  im  14n  Jh.  sod 
völligen  Durcbbruch  gekommene  Afenderung  des  Rheinlaufes  vom  lin- 
ken Ufer  abgelöst  und  mit  dem  rechten  verbunden  worden  ist.  — £f' 
wfigt  man  aber,  wie  auch  Hr.  R.  S.  12  zugesteht,  dass  dem  vollstisdi- 
gen  Durchbruehe  gewis  schon  itf  viel  früherer  Zeit  theilweise  vorber- 
giengen,  ieren  Betten  noch  deutlich  zu  erkennen  sind,  und  *dass  so  die 
Bewohner  vor  der  völligen  Zerstörung  des  Ortes  nach  den  höher  ge- 
legenen jenseitigen  Ufern  oder  westlich  landeinwärts  wegsieben  konn- 
ten', so  kann  der  in  den  Namen  und  Thatsachen  liegende  Widerspruch 
nur  durch  die  ansprechende  Hypothese  gelöst  werden,  welche  io  ^^ 
Aiinalen  des  bist.  Vereins  für  den  Niederrhein  I  2  S.314  ausgesprochen 
ist :  dasz  nemlich ,  da  das  heutige  Worringen  ehedem  Horabsrg  g^ 
heiszen  habe,  eine  allmähliche  Ansiedlung  vor  den  drohenden  Flol^'^ 
fliehender  Burunger,  d.  b.  Bflrgeler  in  diesem  Orte  stafctgefnndea  habet 
der  dann ,  nach  dem  allmShlichen  Untergang  des  endlich  völlig  sbge- 
getrennten  ursprünglichen  Burungum  (d.  h.  des  Worringen  aof  d^' 
Stelle  des  jetzigen  Bflrgel),  allein  noch  den  von  der  alten  Haioi«<  l^^^j 
tragenen  Namen  Worringen  (statt  Hornburg)  fortgepflanzt  habe.    «^ 
Recht  wird  dabei  auf  eine  Reihe  Oerter,  wie  Millingen,  Mehr,  ¥ns$el^^ 
Bochum,  Meerheim  u.  a.  hingewiesen,  welche  sich  gleiobnsoug  ^ 
beiden  Ufern  des  Rheins  flnden:  eine  Erscheinung  neben  welche 
andere  gestellt  werden  kann,  dasz  sichvchon  in  römischer  Zeit  n^  ' 
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rere  gleicbnamige  Orte,  wie  Saletio,  Tabernae,  Noviomagus,  am  Ober- 
üBd  (Joterrhein  wiederholen. 

Die  reiche  Fülle  eingehender  Beroerkangen ,  mit  welchen  Hr.  R. 
diese  darch  die  erschöpfendste  Beschreibung  der  localen  Funde  beleb- 
ten Forschungen  in  Nr.  2  über  die  zwischen  Colonia  Agrippina  und 
Burginatiam  und  weiterhin  begegnenden  römischen  und  germanischen 
AUerthumer  ausdehnt,  machen  auch  diese  Arbeit  zu  einem  der  schätz- 
barslen  Beiträge  zur  niederrheinischen  Urgeschichte.    Nach  einer  kur- 
zen Besprechung  der  in  den  Itinerarien  angegebenen  Wegentfernungen 
der  Stationsorte  zwischen  den  obengenannten  Orten  werden  nach  einan- 
der die  Spuren  römischer  Ansiedlung  und  die  neueren  (gelegentlich 
aach  die  alteren  Fnnde)  von  Köln,  Neusz,  Grimlinghausen,  Geliep,  die 
römische  Heerstrasze  zwischen  Gelduba   (Geliep)   und  Asciburgium 
(Asberg),  die  zwischen  Asciburgium  und  Vetera  (Birten),  Vetera  und 
Colonia  Traiana  (Xanten),  Burginatium  (der  Hof  Op  gen  Born)  und  der 
)1oDterberg,  und  schlieszlich  die  römischen  und  germanischen  Alter- 
thümer  zwischen  Rhein  und  Maas  einer  gründlichen  und  umsichtigen 
BetrachtQDg  nnterzogen,  welche  dadurch  um  so  höheren  Werth  erhält, 
dasz  der  Vf.  meistens  fiberall  selbst  mit  scharfem  Blicke  gesehen  hat 
oder  sich  auf  zuverlässige  Gewährsmänner  stützt,  sodann  aber  sich 
das  dankenswertheste  Verdienst  durch  die  Erschliesznng  der  zahlrei- 
chen Privatsammlungen  erworben  bat,  in  welchen  leider  nur  zu  oft 
Schätze  verborgen  und  der  Wissenschaft  entzogen  bleiben.    Die  von 
dem  Vf.  hier  eröffnete  Bekanntschaft  mit  den  von  ihni  eingesehenen 
iiod  benutzten  Sammlungen  zu  Neusz,  Düsseldorf,  Geliep  und  Linn,  so- 
wie seine  belehrenden  Mittheilungen  über  deren  reichen  Inhalt  müssen 
Hern  Alterthumsfreunde  höchst  willkommen  sein  und  eröffnen,  nebst 
den  nicht  unberührt  gebliebenen  Sammlungen  von  Aldenkirchen  in  Köln, 
De\boven  in  Dormagen  und  Honben  in  Xanten  den  erfreulichsten  Ein- 
blick in  einen  wahren  Reichthum  von  kleineren  und  gröszeren  inschrift- 
'ichen  and  inschriftlosen,  religiösen,  militärischen  und  Grabdenkmälern, 
Von  Statuetten,  Ringen,  Gläsern,  terrae  sigillatae  und  Bronzen  ver- 
schiedener Art,  aus  welchen  allen  wir  hier  die  inschriftlichen 
mit  einigen  Bemerkungen  herausheben  wollen,  welche  dem  Hrn.  Vf. 
das  lebhafte  Interesse  bekunden  mögen,  mit  dem  wir  seinen  verdienst- 
lieheo  Forschungen  gefolgt  sind.  —  Durch  die  Miltheilung  bisher  un- 
bekannter Denkmäler  sowol  als  auch  durch  eingehende  Betrachtung 
seiner  geographischen  Verbreitung  wie  seines  Wesens  im  ganzen 
ond  einzelnen  nehmen  die  werthvoUen  Beiträge  zum  Matronencul- 
tas  darunter  di^  erste  Stelle  ein. 

Wiewol  im  allgemeinen  (vgl.  Correspondenzblatt  des  Gesamtver- 
eins deutscher  Alterthumsvereine  1857  Nr.  11)  mit  den  von  Hrn.  R.  in  Nr.  1 
S.  32 — 43  ausgesprochenen  Ansichten  über  Begriff  und  Bedeutung  von 
^latrae^  Matres^  Matronae  und  deren  Identität  mit  Herne  y  Dominae^ 
\unone$y  Nymphae  usw.,  soweit  diese  letzteren  in  dem  Gebiete  des 
Malronencultus  begegnen,  vollkommen  einverstanden,  müssen  wir  uns 
doch  vor  allem  gegen  die  S.  35  A.  19  vermutete  Identität  der  Malro- 
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fiae  Vaiciae  mit  den  üf.  Vapthiae  erklftrea.  Es  kann  vor  solcher,  aof 
äuszerlichen  Wortgleichklang  gegrQndeter  Vermengimg  nicht  ^tmg 
gewarnt  werden :  schon  frahec  versachte  man  ähnliches  mit  den  Svle- 
vae  und  Suebae^  welche  ebenso  bestimmt  aas  einander  eu  halten  sind 
wie  die  M.  Gabiae  und  Alagabiae  (tgl.  M.  Alaiervae)  nnd  die  M,  Ga- 
tadiae  (Gevadüie  vgl.  S.  38  ff.) «  welche  letztere  sich  anr  Fraa  Gaw 
(Gaudeni)  Code  ebenso  verhallen  wie  erstere  zur  slawischen  Mater 
Gabia^  ohne  dasz  bei  letzterer  Beziehung  etwas  auffallendes  und  son- 
derbares (S.  38)  gefunden  werden  darf:  denn  bekanntlich  entwickeile 
sich  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  den  indoeuropaeischen  Völkern  ge- 
meinsamen Mythologie  das  triadische  in  der  Regel  aas  einer  ursprOog- 
lichen  Monas  desselben  oder  eines  verwandten  Wesens.  Wir  nehven 
nemlich  keinen  Anstand  der  Matronenverehrung  eine  breitere  Grund* 
läge  als  gewöhnlich  geschieht  zu  vindicieren  und  die  Behanplang^  aas- 
zusprechen (deren  Beweis  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten  bleibt), 
•  dasz  die  Verehrung  dieser  mütterlichen  Gottheiten  eio  allen  indoearo- 
paeischen  Völkern  eigner  uralter  Bestandtheil  ihrer  gemeinsamen  my- 
thologischen Anschauung  ist;  dasz  derselbe  Gnltus  bei  Griechen  nnd 
Römern  in  unzweideutigen  Spuren  vorliegt,  bei  Slawen,  Germanen  und 
Kellen  besonders  klar  und  bestimmt  aasgebildet  hervortritt  und  in 
zahlreichen  insehriftlichen  und  inschriftlosen  Denkmfilern  nnd  Bildern, 
insbesondere  in  einer  reichen  Fälle  weitverbreiteter  Sagen  im  Nor- 
den wie  im  Süden  noch  jetzt  fortlebt  und  selbst  aus  der  UmbAllnof 
der  christlichen  Legende  sich  wiedererkennen  iSszt,  so  weit  er  nicht 
in  Feenzauber  und  Hexen  wesen  verkehrt  worden  ist.  Grund  und  Wur- 
zel hatte  diese  Verehrung  -der  Mütter  bei  den  indoeuropaeischen  Völ- 
kern in  derselben  uralten  naturalistischen  Vergleichung  des  Weibei 
mit  der  Erdmutter^  auf  welcher  auch  jenes  gleich  alte  ^Weiberreebt^ 
beruht,  das  bei  den  Griechen  nicht  blosz  in  der  sagenhaften  Periode 
ihrer  sUatlichen  Entwicklung  erkannt  wird.  AusÜusz  und  spfitere  Forl- 
bildung dieser  Verehrung  aber  ist,  insbesondere  bei  Kelten  aad  Ger- 
manen, die  hohe  einfluszreiche  Stellung  der  Frauen,  vor  allen  der 
materfamilias,  das  göttliche,  priesterUch-prophetische ,  was  ihnen  der 
Volksglaube  beilegte  und  was  durch  das  Christenthum  gelfiatert  und 
verklärt  zum  schwärmerischen  Frauendienste  des  Ritterthums  sich  ans- 
bildete^).  Wenn  sich  L.  Lorsch  seiner  Zeit  (1842,  vgl.  b.  Jhrb.  II 12^) 


*)  Merkwürdig  und  von  überrasohender  Bestätigung  ist  die  Tb«t^ 
Sache,  daaz  die  Spuren  jenes  uralten  « Weibonrecbts »  (vgl.  BacbofeB  ij 
den  Verh.  der  Stuttgarter  Philologenvers.  1856  8.  40flf.)J5ei  Lykicrn  unü 
Athenern  gerade  so  auf  Kreta  zurückgehen ,  wie  die  Verehrung  der  ancn 
durch  Inschriften  beurkundeten  sikelischen  Mütter  bei  Diod.  IV  323  um 
Plut.  Marc.  21 .  wozu  in  der  neusten  Zeit  4ie  Darstellung  einer  Mswj- 
nentrias  aus  Kypros  gekommen  ist,  vgl.  Gerhard  grieeh.  Myth.  I  »^  • 
Für  die  Mütterverehrung  bei  den  Kömern  hat  schon  Muratori  e"*®  "jj 
jetzt  nnbeachtet  gebliebene  Spur  nachgewiesen.  Die  Spuren  desselö 
Cnltus  bei  den  Slawen  erwähnt  Hr.  R.  No.  I  S.  40;  für  die  Gerroancn 
und  Kelten  sind  die  bekannten  groseeren  Arbeiten  zur  deutscbcn  Wjwo- 
logie  von  J.  Grimm,  W.  Müller,  Simrock,  ßchreiber,  Panzer,  besonde» 
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des  Fortschrittes  in  der  Erforschung  dieses  Caltas  gegen  seine  älteren 
Vorgänger  rühmen  durfte,  so  ist  jetzt  wieder  die  allmählich  erschlos- 
sene geographische  Ausdehnung  desselben  und  seine  Einreihung  in  die 
Mythologie  der  indoeuropaeischen  Völker  als  eine  Errungenschaft  £u 
bezeichnen ,  welche  die  fortgeschrittene  Forschung  vor  allem  der  flei- 
s'J&reo  Sammlung  der  im  Munde  des  Volkes  lebenden  Sage  wie  den 
anunterbroclienen  Funden  und  dem  fortgesetzten  Studium  der  Denkmä* 
Kr  zu  verdanken  hat.  So  theilt  uns  denn  auch  Hr.  R.  auszer  zwei  bis- 
her unbekannten  Bruchstücken  (Nr.  1  S.  32.  Nr.  2  S.  78)  drei  unedierte, 
durch  die  theilweise  noch  unbekannten  topischen  Beinamen  der  Ma- 
tronen wichtige  Altäre  mit,  welche  schon  1819  in  den  Fundamenten 
(l<;r  alten  Pfarrkirche  des  Dorfes  Tetz  bei  Jülich  gefunden  worden  wa- 
ren, jetzt  aber  spurlos  verschwunden  sind.  Der  erste  ist  den  GVINE- 
IllS  gewidmet,  in  welchen  der  Vf.  die  GVCIllNEllAE  (vgl.  b.  Jhrb. 
Will  66  (T.)  eines  zillpicher  Matronendenkmals  mit  um  so  grösze- 
rem  Rechte  wiederfindet,  als  der  Verlust  des  erstem  der  Vermutung 
liiosichtlich  der  Schreibung  des  Namens  freien  Spielraum  laszt.  Den- 
belben  Namen  scheint  auch  ein  bei  Kirchheim  (4  Stunden  von  Bonn) 
c:efundener  verstümmelter  Matronenaltar  getragen  zu  haben,  welchen 

dn  Soldat  der  LEG.  1  M(inervia)  den  MATRONIS  C oder  6 

weihte.    Eine  etwas  gröszere  Verschiedenheit  in  der  Schreibung  der 
sicherlich  identischen  Matronennamen  zeigen  die  beiden  Inschriften  aus 
Floisdorf  (b.  Jhrb.  XXV  33)  und  aus  Tdtz  (Nr.  2  S.  80) :  MATRONIS 
ABIAMARI|C-1VLPR0C||VLASL-M*und:  10  M  ||  ETGENIO  LOC 
MARTI -HliRCVL  |    MERCVRIO  AMplOMARCIS  Mli|LlTES-LEG  XXX 
VV  II  M  VLP  FANNO  ||  T  MANS  MARCVS  ||  M  VLP  LELLAWO  !|  T  AVR 
UYINVS  II  VSLM.    Vier  Soldaten,  deren  Heimat  der  Vf.  mit  Recht 
in  den  letzten  Namen  beigesetzt  sieht,  haben  in  letzterer  Inschrift  drei 
Utuptgöttern,  dem  genius  loci  und  wahrscheinlich  den  localen  Müt- 
tern, wie  öfter,  einen  Altar  geweiht.   Die  Auslassung  von  MATRONIS 
oder  MATRIBVS  vor  AMBIOMARCIS  bat  ebenso  wenig  aulTallendes 
wie  deren  ^sammenstelinng  mit  andern  römischen  Göttern ,  wie  man 
t.  B.  aas  einer  ähnlichen  Widmung  bei  de  Wal  Moedergodiunen  Nr.  87 
S.  59  ersieht.    Dagegen  musz  in  ersterer  Inschrift  offenbar  Maironit 
Abiamarcis  luiia  Procula  solcU  Intens  meriio  gelesen  werden,  da 
B'L'M  sich  öfter  ohne  V  findet  und  die  widmende  Person  als  Frauen- 
KtiDmer  nur  mit  zwei  Namen  bezeichnet  wird,   so  dasz  also  auch 
C  ZB  dem  vorausgehenden  ABIAMAR  gehört,  wie.  auch  wol  der  Punkt 
hinter  demselben  andeutet.    Ganz  unbekannt  war  bis  jetzt  der  locale 
Zuname  der  Matronen  in  dieser  Inschrift  von  Tetz  (Nr.  2  S.  79):  links: 
MAI  II  TRV  II  BV,  rechU:  CAN  ||  IIA  1|  D,  unter  dem  ganzen:  ATTO- 
MS  11  V  M.    Der  ilinbiick  auf  eine  ähnlich  vertbeilte  Inschrift  bei  de 

niich  J.  Wolf«  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie,  namentlich  II  166 — 203 
ü't»er  dio  drei  Marien  und  über  die  zuerst  allein,  dann  aber  in  Verbin- 
0  mg  mit  S.  Worbeit  und  S.  Wilbett  vorkommende  8.  Einbott  zu  ver- 
gleichen, deren  uraltes  Bild  jetzt  im  Dome  zu  Worms  {besehen  wird; 
^  gl.  Panzer  Beitrag  zur  deutschen  My th.  (München  1848)  I  206  ff.  II 648. 
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Wal  S.  105,  sowie  die  Erwignog  disE  Nr.  68  bei  Schreiber  =  de 
Wal  S.  11  Nr.  15  nicht  MATTRVBVS,  aondem  ein  zadem  nicht  einoial 
feststehendes  MATRVBVS  (Harat.  147 ,  6  hat  HATRIBVS)  and  swar 
*als  eine  gans  vereinzelt  stehende  Datirform'  bietet,  hitte  Hm.  R.  un 
so  weniger  dürfen  zweifeln  lassen,  dass  MAT  CANTRVllABV  D  AT- 
TONIS  (d.  h.  wol  Decimut  Aitoniiy  so.  ßlius)  YM  su  lesen  sei,  als 
auch  die  sonst  nicht  gewöhnliche  Abbreviatur  MAT  für  HATRIBVS 
oder  MATRONIS  sich  bei  MalTei  Mns.  Yeron.  S.  378,  7  and  Camdeih 
Gough  Britannia  III  365  findet,  welche  Inschriften  nebsl  einer  dritlea 
in  dieser  abbrevierten  Form  nicht  ganz  sieber  stehenden  in  de  Wals 
Sammlang  fehlen.  Der  Name  CANTRVIIABVS  (wenn  nicht  vielleicht 
CANTRVHABVS  zo  tosen)  ist  vielleicht  anch  in  dem  Fragmente  bti  do 
Wal  S.  140  zu  ergänzen  und  diese  nebst  den  bei  de  Wal  gleichfalls 

fehlenden  MATRONAE  CONGAH ans  Mailand  bei  Maffei  a.  0.  S. 

369,  3  der  Zusammenstellung  im  ^Correspondenzblatt'  a.  0.  beiznfägea. 
—  Nicht  minder  verdienstlich  als  diese  Mittbeilungen  neuer  Funde  sind 
auch  die  Nr.  1  S.  44 — 52  zu  drei  nen  verglichenen  bargeler  Matroaea- 
Inschriften  gemachten  Bemerkungen.    Die  in  Folge  genauerer  Lefoag 
bei  der  ersten  derselben  ermittelte  Berichtigung  AVFANIABVS  $M 
AVFANABVS  erstreckt  sich  anch,  was  Hrn.  R.  entgangen  ist,  adf  du 
angebliche  AVFANIBVS  von  Nr.  5  S.  45,  Wie  Leemans  in  b.  Jhrb.  XllI 
198  vgl.  XXIII  150  nachweist.   Offenbar  beruht  demnach  anch  das  ein- 
zige noch  übrige  AVFANIBVS.Nr.  4  S.  45  gleichfalls  lnuf  falscher  Le- 
sung und  musz  um  so  sicherer  ebenfalls  in  AVFANIABVS  verbessert 
werden ,  als  diesen  barberischen  Localbenennnngen  der  MATRES  eine 
Nominativform  nach  der  ersten  Decl.  zu  Grunde  liegt,  die  den  Dativ 
bald  in  abus  (tabus)  bald  in  fts(tts)  bildet:  demnach  musz  also  AVFA- 
NIAE  als  Grundform  angenommen  werden.    Die  scheinbar  dagefen 
sprechendeh  Malres  Campestra^  Quadruburgenses ,  Velere*^  Mopate* 
und  die  Nymphae  Percernes  beruhen  auf  andern  GrOnden  und  köoBeo 
anders  erklärt  werden.    So  sicher  aber  die  meisten  Altare  der  NYM- 
PHAE in  den  Nordländern  des  ehemaligen  römischen  Reiches  (vgl-  Nr. 
1  S.  42)  zu  den  Denkmalern  der  MATRES  oder  MATRONAE  gerecboet 
werden  müssen,  wie  z.B.  die  beiden  dormager Nymphensteine  ebd.S.21) 
so  wenig  scheinen  die  ebd.  aus  einem  verwitterten  Steine  von  Hra.  R- 
eruierten  IFLES  in  die  Reibe  derselben  gestellt,  vielmehr  mit  deaDlI 
CASSES,  DU  VITIRES,  DU  MOVNTES,  DIGINES,  CAVDELLENSfiS, 
LVGO  VES  zusammengeordnet  und  als  m  fi  n  n  1  i  c  h  e  Daemonen  aufgefastt 
werden  zu  mfissen.     Schwieriger  ist  die  Entscheidung  Aber  den  Nr.  I 
S.  44  III  den  MATRONIS  RVMNEHIS  (RVMANEHIS)  beigefftgt«»  Zu- 
satz FEM*  AVIAITINEHIS,  da  das  bis  jetzt  ohne  Beispiel  dastebeode 
F$M(INIS),  wie  der  Vf.  die  von  ihm  ermittelten  Schriftzflge  ergio>S 
grosze  Bedenken  hat;  ein  inschriftliches  Bruchstack  bei  Maffei  Hns* 

Veron.  S.  78 ,  3 :  . . . . S ACRVM . . . .  ||  FRVGIBVS I|  FEMINW . •  •- 

bietet  zu  wenig  Anhalt  um  verglichen  werden  zu  können.  Wir  Bio 
ten  in  diesem  Zusatz  (die  Richtigkeit  der  Lesung  vorausgesetzt)  li^b^^ 
wieder  andere  Mütter  sehen,  wie  aus  den  bei  de  Wal  vorkomaieflde 
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VerbindangeD  BRITTAE  MAXIACAB,  VATVIAE  NERSIHENAE,  LYTA- 
TUE  SYEBAE  (neben  BRITTAE,  VATVIAE,  SVEBAE)  hinlänglich  er« 
bellt.  Die  M., VATVIAE  sind  daher  gewis  ebenso  wenig  in  Appellativ^ 
bedeatung  aufzufassen,  als  auf  das  fehlen  des  ET  ein  Gewicht  zu  legea 
ist.  In  ganz  gleicher  Weise  werden  auch  grössere  Gottheiten  dessel- 
ben mythologischen  Gebietes,  wie  Boccus  Harauso,  Naria  Nousantia, 
Sulivia  Idennica  znsammengeordnet. —  Unter  den  übrigen  von  Hrn.  R. 
besprochenen  religiösen  Denkmälern  verdient  noch  die  das  bisher  un- 
verständliche IMP  verbessernde  Lesung  des  einen  dormagerMithrasstei* 
Des  (Nr.J  S.  19  f,):  DEO 'SOLI -ritt/// P 'S -I/Z/SYRA //////  ||  DVP////// 
ALE  NORICORVM  npd  ein  (Nr.  2  S.  16)  unedierter  Votivaltar  aus 
Grimlinghausen :  1  •  0  •  M  ■  ||  VICTOR  [|  PRO  •  SE  •  ET  •  S VIS  hervorge- 
hoben  zu  werden:  andere,  namentlich  an  den  durch  seinen  herlichen 
Tempel  zu  Ciermont  und  mehrere  Votivinschriften  schon  bekannten 
Mercurius  Änemus  werden  anderswo  besprochen  werden.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  auch  ein  ebendort  vor  20  Jahren  gefundener 
versilberter  Armring  mit  der  Aufschrift  HERMAG,  welche  ihn  nebst 
einer  bronzenen  Armspange,  angeblich  aus  Bonn  (Lersch  C.  Mus.  III 
S.  66Nr.  147)  mit  H'E'C'V-M'A'G'V  als  Weihgeschenk  an  den- 
selben  keltischen  Hercules  Magusanus  beurkundet,  der  auszer  einigen 
kschriflen  auch  «af  den  Münzen  des  Postumus  nebst  dem  Hercules 
Deusoniensis  abgebildet  und,  wie  dieser  von  ^Deuso,  in  regione  Fran- 
corum'  (vielleicht  Denz  oder  Duisburg),  wahrscheinlich  von  einer 
alten  Sladt  Magusa,  auf  mittelalterlichen  Karten  Mahusenham,  iip  Ba- 
taverlande zubenamt  ist. 

Aus  den  militärischen  Denkmälern,  Legionsziegeln  und  Grab« 
Schriften  heben  wir  (Nr.  2  S.  41)  den  1852  beim  Abbruch  der  alten 
"Kirche  des  Dorfes  Budberg  an  der  römischen  Heerstrasze  zwischen 
Gelduba  and  Asciburgium  aufgefundenen  nnedierten  Grabstein  eines 
Wionssoldaten  hervor:  DMM  ||  QVAR  ||  MILT  -  LEG  ||  ANNOR-|| 
STIPEND  (1  HERES  '  EXT  ||  MENTO*  Das  merkwürdigste  aber  unter 
aileo  von  Hrn.  R.  behandelten  Denkmälern  ist  (Nr.  2  S.  18  ff.)  ein  vor 
mehreren  Jahren  bei  Grimlinghausen  unter  unverdächtigen  Umständen 
gefundener  find  von  Hrn.  Guntrum  in  Dusseldorf  erworbener  silberner 
Fingerring  mit  der  sonderbaren  punctierten  Inschrift:  DECV'ALAE 
II PKT  •  NOR  •  VET  \\  Q VOI  •  PRAES  I|  P  •  VIBI VS  ||  RVFVS.  Dieser  Ring 
soll  wegen  der  geringen  Tiefe  der  Punkte  nicht  zum  siegeln  bestimmt, 
ßoodern  eine  Ehrengabe  des  Praefecten  PVIBIVS  RVFVS  an  die  De- 
curionen  der  genannten  Ala  gewesen  sein«  Abgesehen  von  dem  was 
Hr.  h.  selbst  sofort  gegen  diese  Annahme  vorbringt,  fällt  an  der  In- 
Bcbrift  auf,  dasz  l)  die  Buchstaben  von  dei^glinken  zur  rechten  und 
Dicht,  wie  bei  den  Siegelringen  gewöhnlich  ist,  in  umgekehrter  ftich- 
luug  stehen;  2)  die  ungewöhnliche  Abbreviatur  DECV  statt  des  con- 
Btaoten  DEC  oder  DE,  was  man  ebenso  sehr  wie  3)  die  gebräuchliche 
Dativform  CVl  statt  der  alterthümlichen  QVOl  schon  des  beschränkten 
Kanmes  halber  erwartet.  Agi  räthselhaftesten  aber  ist  in  Z.  2  PRT,  das 
Compeadiam  für  PRAETORIA,  wovon  hier  vor  N0R[1C0RVM]  gar  keine 
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Rede  sein  kaan.    Es  fflr  PRf  =3  PRIMAE  so  erkliren  ibI  ebenso  an- 
möglich.   Die  Bezeicbauog  von  I  geschiebt  en^nreder  durch  das  Zahl- 
zeichen i  mit  Querstrich  darfiber  oder  durch   den  BachatabeD  P  (vgl. 
Miffei  Antiq.  Gall.  sei.  qnaed.  S.  69)  oder  dnrch  PRI  (rfa.  Mos.  Xi  47. 
b.  Jhrb.  XXill  193)  oder  durch  das  vollständig  ausgeschriebene  PRIMA 
(MafTei  a.  0.  S.  189).   Es  bleibt  also  nur  übrig  entweder  PRT  als  eine 
uns  noch  unerklärliche  Abbreviatnr  anzunehmen  oder  PRI ,   wenn  der 
Strich  über  I  Andeutung  eines  Compendinms  sein  sollte ,  fir  dasselbe 
Anzeichen  der  Fälschung  zu  erklären,  wie  es  sich  auf  des  rottenbur- 
ger  Fabricaten  gefunden  bat  (vgl.  Hommsen  Her.  d.  k.  aächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1853  S.  190).    Durch  Misdeutung  einiger  Denkm&ler  dieser  ala 
Noricorum  läszt  sich  Hr.  R.  S.  22  ff.  nach  dem  Yorgapg  von  Lehne 
und  Steiner  verleiten,  derselben  den  Reinamen  Claudia  za  geben,  wäh- 
rend sie  unseres  wissens  nirgends  einen  weiteren  Beinamen,  anoh  picbl 
Veterana  fährt.  Die  Aufdeckung  dieses  Irthnms  gibt  Hro.  Dr.  Grote- 
fend  (Nr.  3  S.  12  ff.)  Veranlassung  darauf  hinzuweisen,  dasz  (wie  ein 
Blick  aufHenzens  Zusammenstellung  b.  Jhrb.  XIII 75 — 80  zeigen  konnte) 
der  Beiname  der  ala  wenigstens  Claudiana  hätie  heiszea  müssen  (wie 
gleicherweise  eine  Centurie  auf  einem  unedierten  randeo  ErzpUttcbeo 
aus  Friedberg  in  der  Wetteren:  OCLAV  ||  DIANA  ||  IVLi  TERTl),  dasi 
aber  die  ala  Claudiana  gänzlich  von  der  ala  Notdtcorwm  zu  treonei 
ist.  Hr.  G.  stellt  bei  dieser  Gelegenheit  die  inschriHlichen  Belege  dafür 
znsammen,  dasz  die  meisten  und  bedeutendsten  Si&dte  von  Noricoa 
der  tribus  Claudia  zugetheilt  gewesen  sind  und  den  Beinamen  Claudio 
geführt  haben,  und  benutzt  dieses  Besultat  zu  einer  Textesverbeste- 
rang  bei  Plin.  N.  H.  III  §  146:  RaeUt  iungmntur  Norici,  oppida  eorum 
Virunum^  Celeia,  TeumiOf  Agumtum^  Vianiomina^  Claudia  Fla- 
cium  Solcense,    Da  statt  Vianiomina  mehrere  Hss.  udam  amnia  oder 
uiuamomnia  bieten,  so  verbessert  Hr.  G. :  Aguuium,   luvavn*^ 
omnia  Claudia^  Flavium  Sehen$e^    welches  letztere  in  der  Tb«! 
nicht  zur  tribus  Claudia,  sondern  zar  Quirina  gehörte  (vgl.  Kellermans 
Vig.  Nr.  158).  '^)    Indem  wir  auf  die  noch  übrigen  von  Hrn.  R.  is  Nr.  3 


*)  [Obige  Stelle  des  Plmias  ist  neuerdings,  und  zwar  gleichseitig 
mit  Hrn.  C.  L,  Qrotefend  bekanddit  werden  von  Max  Bi^ dingen» 
«raten  Bande  seiner  'österreichischen  Gksehichte  bis  zom  Ausgang  des 
i3n  Jh.'  (Leipzig  1858),  einem  Werke  das  namentUch  in  seinem  ersten 
Kapitel  'Römerherschaft'  auch  dem  Philologen  reiche  Belehrung  bietet. 
In  dem  ersten  Exours  S.  486  ff.  handelt  der  Vf.  'über  den  Namen  Wieni 
in  Römerzeiten'  und  vermutet  dasx  in  dem  Viätmomnia  des  cod.  Vos^n"* 
bed  PUnins  nichts  anderes  stecke  als  Vmdomna,  der  ursprüngliche  Nw"® 
<les  heutigen  Wien,   der^so  von  Jornandes  de  rebus  Geticii  c  *^^ ?^' 
zweifelhaft  überliefert  mid  von   den  Römern  nur  nm  der  drohen  de 
Bedeutung  dieses  Namens  (minae  —  minari)  zu  entgehen ,  in  die^  ^^  \ 
▼erheiszende  Form   Vindobona  umgewandelt  worden  sei,  wie  i»e  *•    ' 
nuch  das  pannonische  Malatis  Bononia  nannten.    Weijtere  Belege,  ^ 
dafür  dasz  der  alte  Name  in  ^vulomana  verändert  später  mehrnaiMS  ^^ 
der  vorkommt,  möge  man.  beim  Vf.  selbst  nachlesen.     Ob  aber  m  ^^ 
Stelle  des  Plinius  nicht  Grotefcnds   omnia  doch  beizubehalten,  a/^o 
lesen  ist:  Vindomina,  omtda  Claudia — .'*  ^*     ■' 
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kipreeheiieB  Deikmikr  (in  den  Töpferstempel  S.  13  ist  MVRftANVS, 
mthi  VRBANVS  luich  den  lasor.  Nass.  S.  71  sa  verbeeiero)  anderwärte 
ioraDkaukommen  gedenken ,  beaierken  wir  jioch ,  dass  aof  dem  S.  78 
erwahaten  Meilenzeiger  die  in  ACOR  liegende  Entfernaagsbeslimninng 
anaöglich  durch  A  COlonia  AglRippina ,  wol  aber  vielleicht  dorch  A 
COtiioüaUo  (rgl.  S.  77)  erganat  werden  kann. 

Nicki  minder  intereisant  als  alle  diese  Denkmäler  ana  den  Rhein- 
iaaden  ist  anoh  der  in  Nr.  3  anter  I  veröfTentlichto  Stempel  eines  H^ 
mtscken  Angenarztes  ans  Karlsbarg  in  Siebenbürgen,  welcher  an  Hrn. 
G.  einen  eben  ao  acharlsiiiBigen  wie  gelehrten  Erklärer  gefunden  hat. 
Er  lautet  aaf  seinen  vier  Seiten  als4» :  (1)  1.  T.  ATTl  Dl VIXTI  DIA  il 
ZHYRNES  POST  IMP  LIP  %  T.  ATTI  DVIXT  NAR  ||  DINVM  AD 
IMPET  Lir  3.  T  -  ATI*  DIVIXTI '  DlA'Ml  \\  S  VS  AD '  VETERES  *  CIC 
4.  T  -ATTl-  DIVIXTI  DIA  ||  LIBAN V  AD  IMP  EX  oyo.  Die  Siegelsteine 
römischer  Angenärste,  bis  jetzt  nnr  in  den  Keltenlandern  des  römi- 
schen Reiches  gefanden  and  durch  die  Eigenthümliehkeit  der  durch 
sie  fiberlieferten  Namen  von  Heilkflnsttem  and  Erfindern  von  Augen- 
heilndtteln,  so  wie  eben  hierdurch  fttr  die  Arzneikunde  des  Alterthams 
wichiig,  haben  in  der  neuesten  Zeit  gaat  besondera  die  Aufmerksam- 
keit der  Archaeologen  jener  ehemaligen  Kelteniflnder  in  Ansprach  ge- 
aomaea  and  anletzt  Prot.  H.  Schreiber  zu  einer  verdienstlichen  Zu- 
aammenatellnng  ihrer  ziemlich  umfangreichen  Litteralur  in  den  *Mii- 
theilangen  des  bist.  Vereins  COr  Steiermark'  VI  S.  63—82  bei  Gelegen- 
heit dea  von  ihm  veröffentlichten  Stempels  von  Riegel  in  Baden:  (II) 
1.  L.  VIR.  CARPI         %  L.  LATINI.  QVARTI  ||  ISOGHRYSVM  AD  GL 

3.  L.  LATINI.  QVARTI  ||  DIAPSOR  OPOB  AD  GL  4.  L  LATINI. 
QVARTI  li  DIAJMISYOS.  AD.  ASPfilTVD  Veranlassung  gegeben.  Den 
von  Hrn.  G.  binzugefägten  Verweiaangen  auf  Orelli-Henzen  72tö.  7249 
laisin  aieh  jedoch  noch  weitere  ahnliche  Funde  ans  Deatsohlaad,  Frank- 
raieh  and  ganz  besonders  aas  England  anreihen ,  welche  die  Zahl  der- 
ariigw  Siegelsteine  aber  70  erhöhen  und  deren  kurze  Mittheihing  viel- 
leicht manchen»  erwfinscht  sein  dttrfte.  Zunächst  ist  zu  erwähnen  ein 
Stempel  aas  Worms,  von  uns  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1857  S.  43  f.  bespro- 
chen: (III)  1.  T.  FLA  VI  RESPEGTI  DASOLV 
TAT  a.  T.  FLAVI  RESPEGTI  STAGTVM 
TATEM         3.  T  FLAVI  RESPEGTI  DIAM  G  | 

4.  C  IVL  MVSIGI Ij Ferner  ein  noch 

miedierter  aus  dem  Moseam  za  Wiesbaden,  dessen  obere  Breitseite 
das  Werl  RoMA  (M  und  A  ligiert)  in  Linien  eingeschlossen  zeigt; 
aoszerdem  finden. sich  Ober  diesem  Worto  die  Baohstaben  T  F,  rechts 
voi^  demselben  eine  earicatnrartige  Nachbildung  eines  Menschenkopfes 
mit  langer  Naae,  grossen  Aogen  und  rundem  Ohre  eingekratzt,  oflTen- 
bar  Fratze  eines  Kaiserbildes  von  einer  Mänze.  Noch  weiter  oben  fin- 
den sich  neben  einander  zwei  eingeritzte  Zeichen  wie  Y,  deren  rechter 
Oberstrich  jedoch  unverhaitnismdszig  lang  gezogen  ist:  rechts  davon 
ist  ein  T  leise  angedeutet,  links  ein  verschlungener  Schriftzug  wie 
zwei  Z  in  einander  gezeichnet  mit  parallel  gelegten  Zügen.  Die  antere 
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Breitoeile  enthält  einen  Ihnlichen  grösseren  Sohriflsag  und  znr  Seite 
deeselben  ganz  regellos  vertheilt  T  T  S  S  T  F  T.  Von  den  Scfamalseiteo 
eind  nur  drei  beschrieben:  (IV)  1.  APOLUNARI  2.  T  MARTI  SER- 
VANDI  3.  T  •  LIVI  •  ET  MAR  ||  CIGATYLI  •  ATR.  —  Eine  fast  gleiche 
Ansah I  Siegelsteine  hat  anch  Frankreichs  Boden  in  den  letzten  Jahren 
an  den  Tag  treten  lassen.  Zehn  Jahre  nachdem  die  Abhandlung  von 
Töchon  d^Anneci  (vgl.  Nr.  3  S.  7)  dem  gelehrten  F.  0.  Visconti  in  dem 
Journal  des  savans  1837  S.  166  Veranlassung  gegeben  hatte  sich  über 
diese  Stempel  anszusprechen^  Teröffentlichte  M.  Gh.  Doroar  in  dem  8b 
Bande  der  M^moires  de  la  sooiet^  des  antiqnaires  de  Picardie  (wovon 
ein  besonderer  Abdruck  in  Paris  und  Amiens  1847.  8  erschienen  ist) 
zwei  uns  nicht  nSher  bekannt  gewordene  Siegelsteine ,  deren  einer  in 
Aroiens,  der  andere  in  Neris  (Allier)  gefunden  worden  war.  Ebenso 
wenig  scheint  der  zu  Bavay  ans  Licht  gekommene  weiter  bekannt  ge- 
worden zu  sein,  dessen  vier  Legenden  die  Zeitschrift  Plnstitnt  II  sect. 
1Ö37  Nr.  19  S.  111  also  wiedergibt:  (V)  1.  L  ANTONI  EPICTBTI  |( 
DIALEPIDOS  AD  DIA  2.  L  ANTONI  EPICTETI  I|  STACTVM  AD 
CLA         3.   L  ANTONI  EPICTETI  ||  DIAHISYOS  AD  G  4.  L  AN- 

TONI EPICTETI  II  DIARODON  AD  IHP,  so  wie  anch  der  ans  der  Um- 
gegend von  Quesnoi  (Haut-Rhin),  jetzt  im  Besitze  des  Hrn.  dn  Sarte), 
welcher  in  der  Revue  arch^ol.  XIV  S.  189  und  im  Athenaenm  Fran^ais 
1856  F^vr.  Nr.  7  S.  138  beschrieben  wird  als  ^petite  pierre  plate,  car- 
r6e  et  polie,  portant  snr  deux  de  ses  tranches':  (VI)  1.  BVELPISTI 
DIAS  II  MYRN  POST  LIP         2.  EVELPISTI  DIAPSO  ||  RIC-OPOB" 
AD'CLAR,  wozu  bemerkt  wird:  ^une  d^couverte  irbs  interessante 
faite  k  Rheims  par  M.  Dnqnennelte  est  venu  de  montrer ,  il  y  a  peu  de 
teraps,  que  ces  cachets  oe  servaient  point,  comme  on.Pa  crn,  h  mar- 
quer  des  fioles,  mais  bien  k  imprimer  sur  des  m^dicaments  en  pftla'^ 
nom  du  m^decin  qui  les  avait  inveutes.  H.  Puquennelle  a  en  effet  re- 
cneilli  dans  ses  fouilles  nn  cachet  d'^ocnliste  et  de  nombreux  paios  de 
collyres  marqu^s  ä  Taide  d'autres  cachets,  oe  qui  montre  bien  qaH 
^ne  s^agissait  pas  seulement  de  faire  connattre  le  nom  dn  d^bitant. 
Bin  dritter  Siegelstein  aus  Vervins  war  schon  früher  durch  die  Mit- 
theilnng  Janssens  in  der  Revue  arch^ol.  VI  S.  576  —  581  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden:  er  tragt  folgende  vier  Legenden,  vod  de- 
nen die  beiden  letzteren  wegen  Mangels  an  Raum  blosz  das  Praenomen 
des  Erfinders  angeben :  (VII)  1.   M  VICELLI  HERESTRATI  CMCO- 
DES         2.  M  VICELLI  HERESTRATI  D1APS0RI    -    3.  MARCI  NAH- 
DIN         4.  HARCI  CELIDO.  ^  Zahlreicher  sind  die  Funde  von  Sie- 
gelsteinen in  den  letzten  Jahren  in  England  gewesen.    Schon  vor  der 
im  *archaeological  Journal'  1852  Nr.  28  erschienenen,  in  den  b.  Jbrb. 
XX  171—177  in  deutocher  Uebersetsung  wiederholten  'notice  of  a 
stamp  used  by  a  Roman  oculist'  von  Albert  Wuy  hatte  C.  Roaeh  Sinm 
im  ^Journal  of  the  British  archaeological  association'  IV  (1848)  S.  380 
— ^286:  ^on  a  Roman  medicitoe  stamp  and  other  objects,  foond  at  Ken- 
ehester  (Herefordshire)'  die  Legenden  eines  viereckigen  Siegelstein«^ 
veröffentlicht,  auf  dessen  oberer  Fliehe  das  «Wort  SBNIOR  (offenbar 
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wie  oben  bei  II  1  L.  VIRIVS  GARPVS  der  Name  des  Besitzers  oder 
des  verkaufeDden  Ortsarztes  oder  des  Apothekers)  gelesen  wird,  wäh- 
rend die  vier  schmalen  Kanten  folgendes  bieten :  (Vlil)  1.  T  VLNDAC 
ARIO  II  YISTI  ANICET  2.  T  VINDACI  ARO  ||  VISTI  •  NARD  3. 
// VINDAC  ARI  II  OVISTI  CHLORON  4.  T  VINDAC  ARIO  |I  VISTI 
C  n  ^.  Bei  2.  scheint  VINDAC  ARIO  verbessert  werden  zu  müssen; 
das  Ende  der  2n  Zeile  der  4n  Kante  ist  nicht  mehr  vollständig  lesbar. 
Die  Resultate  der  Zusammenstellungen  beider  Alterthumsforscher  eig- 
nete sich  alsdann  Thomas  Wright  in  seiner  u.  d.  T.  Hfae  Celt,  the  Ro- 
maa  and  the  Saxon'  London  1852  erschienenen  Uebersicht  der  Ge- 
schichte und  Alterthamer  Groszbritanniens  S.  240  —  246  an,  indem  er 
zugleich  Ways  Arbeit  so  vielfach  durch  neue  Beiträge  ergänzte ,  dasz 
es  nicht  nnzweckmäszig  sein  dürfte  das  hauptsachlichste  daraus  hier 
beizufügen.  Nachdem  er  S.  242  f.  Abbildung  und  Legenden  des  oben 
ODler  VIII  erwähnten  Siegelsteines  und  S.  243  den  1818  za  Cirencester 
gefundenen,  jetzt  im  Besitze  des  Hrn.  P.  P.  Porneil  zu  Stanscombe  Park 
(Gloucestershire)  befindlichen  Stempel  des  MINERVALIS  und  S.  244  f. 
den  besonders  merkwürdigen  von  Wroxeter,  sowie  das  Fragment  eines 
solchen  aus  dem  britischen  Museum  (vgl.  b.  Jhrb.  XX  174  ff.)  mitge- 
theilt  bat,  gibt  er  die  beiden  Legenden  des  zu  Gloucester  gefundenen 
nnd  von  Dr.  Chishtall  publicierten  Siegelsteins  des  von  A.  Way  bloss 
dem  Namen  nach  (s.  b.  Jhrb.  a.  0.  S.  175)  erwähnten  Q.  IVLIVS  MVRRA- 
^VS  folgendermaszen  an:  (IX)  1.  Q  IVL  MVRRANI  MELI  ||  NVM  AD 
CLARITATEM  2.  Q  IVL  MVRRANI  STACTV  ||  M  OPOBALSAMAT 

AD  CAL  and  reiht  dann  den  schon  bekannten  Siegelslein  des  S.  lu- 
lias  Sedatus  aus  dem  britischen  Museum  in  folgender  Fassung  an: 
(X)  l.  SEX  IVL  SEDATI  ||  CROCOD  PACCIAN  2.  SEX  IVL  SE- 
ÜATI  CRO  [|  CODES  DIALEPIDOS  3.  .  .  .   IVL  SEDATI  CRO  || 

...  ES  AD  DIATHES ;  ferner  folgenden  Stein  aus  Tranent  bei  In- 
Yeresk,  jetzt  im  Museum  zuEdinbnrg:  (XI)  1.  L  VALLATINI  EVODES 
AD  CI  1   CATRICES  ET  ASFRITVDIN  2.  L  VALLATINI  APALO- 

CaO  [|  CODES  AD  DIATIIESIS ,  wozu  schlieszlich  die  einfache  Le- 
gende bei  C.  Roach  Smith :  catalogue  of  the  Museum  of  London  anli- 
qailies  (London  1854)  S.  47  Nr.  208:  *a  stamp  on  the  centre  of  the 
botlom  of  a  red  cup,  in  two  lines':  L  IVL  SENIS  CR  ||  OCOD  ASPAR, 
d.  h.  wol  Lucii  lulii  Senis  (oder  Saenis)  crocodes  ad  asparilftdines 
{aspriludines)  gefügt  werden  mag,  wiewol  sie  sich  nicht  auf  einem 
Siegelstein,  sondern  auf  einem  Gefasze  befindet.  Offenbar  ist  dieser 
L.  IVLIVS  SENIS  identisch  mit  einem  von  Schreiber  a.  0.  S.  77  ange- 
führten Augenarzte  Lucius  lulius  VeniSy  dessen  Yon  ihm  als  ansioher 
bezeichnetes  Cognomen  demnach  in  Senis  zn  verbessern  ist. 

Vergleicht  man  die  Angaben  dieser  II  Siegelsteine  mit  der  von 
Schreiber  S.  75 — 78  gegebenen  Uebersicht  der  Augenärzte  und  Heil- 
mittel, welche  sich  auf  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  finden,  so 
>verden  dort  T.  Attins  Divixtns  (I),  T.  Flavius  Respectus  (III),  C.  In- 
iiasMasicns  (III),  T.  Martins  Servandus,  T.  Livius  nnd  Marcus  Catu- 
iu8  (IV),  L.  Antonins  Epictetus,  Euelpistus  (V),  M.  VicelUns  Herestra- 
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Ins  (VI1)>  T.  Vindacias  Arioristns  (VIII),  Q.  lulios  Harranas  (IX), 
L.  Vallatinus  (XI)  vermisst.    Apollinaris  (IV)  ist  wol  identisch  mit  T. 
Claudius  Apollinaris  bei  Schreiber  S.  75.'    Darunter  sind  Ariorislos, 
Murranus,  Divixtus  offenbar  keltische  Namen:,  ein  Umstand  welcher, 
wie  schon  Way  mit  Recht  hervorhob ,  für  den  Ursprung  dieser  Heil- 
mittel und  die  Lander,  in  welchen  sie  in  grossem  Ansehen  standen, 
von  Bedeutung  ist.    Ario  (Grnt.  764,  4.   Hefner  saleb.  Denkm.  S.  37), 
Ariomanus  (Boius,  Grnt.  670,  3),  Ariovistus  (vielleicht  identisch  mit 
dem  Namen  des  Gaesatenkönigs  ^Avr}Qoi<STfjg  bei  Polyb.  II  26)  siB<i 
bekannte  keltische  Namen,  ebenso  Murranns  (Muranus),  der  sich  nicht 
minder  hfiuiig  findet  als  der  von  Hrn.  G.  nur  ans  6iner  schweizer  In- 
schrift beigebrachte  Divixtus,  welcher  sich  nicht  bloss  als  Töpfername 
in  England  (Wright  a.  0.  S.  469),  sondern  anch  in  unserer  Nfibe  findet. 
Tgl.  Stfilin  wfrtemb.  Gesch.  I  S.  46  A.  149:  einer  Divixta  in  fiordeaox 
gedenkt  die  Inschrift  bei  Grut.  1052,  1.    Unter  den  flbrigen  Namen 
scheinen  die  des  Epictetus  (V),  Euelpistus  (VI),  Herestratus  (VlI) 
und  wol  anch  der  des  Musicns  (IH)  auf  Freigelassene  sn  deuten.  *— 
Noch  interessanter  ist  die  Vergleicbung  der  in  HI,  IV,  V,  VI,  VII, 
VIII,  IX,  XI  angeführten  Heilmittel  mit  den  schon  bekannten  bei  Schrei- 
ber a.  0.    Hier  fehlen:  1)  anicetum  (aWxT/tov)  (VIII),  2)  apahcro- 
eodes  ad  diathesis  (XI,  vgl.  X  3),  3)  oft* . . .  (VI)  (atramenHim?  atri- 
plex?  Flin.  N.  H.  XIX  6  n.  7.  XX  20),  4)  ehloron  (VIII),  6)  dasolu» 
opobalsamaium  ad  claritaiem  (III) ,  6)  dialepidos  ad  diathesis  (V), 
7)  diamisyos  ad  caligines  (vgl.  Grot%fend  S.  lO),  8)  diamisyos  ad  te- 
ures cicatrices  (?)  (III  3  vgl.  1  3,  Schreiber  S.  77.  Grolefend  S.  9), 
9)  diastnyrnum  post  lippiiudinem  (VI  vgl.  I  1) ,  10)  eiodes  ad  cita- 
triees  et  aspritudinem  (XI  1  vgl.  Schreiber  S.  77),   II)  nardin»* 
(VII  3.  Vni  2  vgl.  12),  12)  stactftm  ad  claritaiem  (V  2),  \i)stee- 
tum  opobalsamaium  ad  caligines  (IX  2) ,   14)  stactum  opobalsätsa- 
tum  ad  claritaiem  (III  2).    Die  drei  letzten  finden  sich  in  abweichen- 
der Wortfassung  bei  Schreiber  S.  77.    Erwahnenswerth  ist  auch  dis 
crocodes  Paceianum  aus  X,  welches  vielleicht  mit  dem  bei  MalTei  flo^- 
Veron.  S.  135,  3  erwähnten  Paceianum  ad  diathesis  identisch  ist  m\ 
auf  einen  bei  Galenos,  wie  Wright  bemerkt,  genannten  Paccius  als  Er- 
finder surttcksuführen  Ist.    Ueber  Znsammensetsang  und  Bestandtheilc 
dieses  Augenheilmittel  können  tbeil  weise  nur  Vermutungen  airsgespro- 
chen werden,  so  weil  nemlich  nieht  die  von  Way,  Schreiber,  GTOie- 
fend,  Wright  und  ihren  Vorgängern  schon  benutzten  Mittheilnngen  der 
alten  Mediciner,  Insbesondere  des  Marcellns  Empiricus,  Celsas,  Gii^- 
nos  u.  a.  Anhaltpunkte  dazu  bieten.    Freilich  kann  erst  eine  vollstflo- 
dige  Sammlung  dieser  Siegelsteine  über  deren  Anwendung  wie  über 
die  Namen  der  HeilkQnstler  und  Heilmittel  die  wGnschenswerthe  Aof- 
hellung  und  die  zur  Erzielung  bestimmter  Resultate  erforderlichea  li*- 
terialien  liefern.    Soviel  uns  bekannt  ist,  sind  die  Doctoren  SicheU 
Paris  und  Simpson  in  Bdinburg  mit  solchen  Zusammeustellongen 
schfiftigt. 

Frankfurt  am  Main.  Jacob  Becker. 


Lvlad««. 

51. 

Lutudae. 
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In  der  Abh.  Ober  römische  Bleigroben  in  Britannien  (rh.  Mos.  XII) 
faatE.  HQbner  S.  861  bei  derErklfirnog  der  auf  mehrern  in  Herbyshire 
gefundenen  Bleibarren  befindlichen  Aufschrift  LVT  oder  LVTVD  be< 
merkt:  *aaf' seine  Lesung  LVTVD  [welche  durch  andere  aufgefundene 
Exemplare  auszer  Zweifel  gesetzt  ist]  gestützt  bemerkt  Newton  dazn 
nod  zo  dem  LVT  auf  dem  Hadriansbarren  11  «Lutndarum,  hodie  ehester- 
fleld?>  (wiederholt  Or.  5250).  Cheslerfield  liegt  allerdings  nicht  sehr 
weit  nordöstlich  von  Matlock  und  in  der  Nahe  davon  soll  sich  eine 
römische  Station  befinden.  Aber  einen  Ort  Lutudae  finde  ich  weder 
bei  Strabo  und'  Ptolemaeos  noch  im  Itinerarium  des  Antonin  und  der 
Notitia,  weiss  also  nicht  worauf  sich  die'se  Vermutung  stützt.'  Trotz- 
dem wird  dann  aber  S.  368  MET* LVT  oder  LVTVD  durch  metallorum 
Lutudentium  (mit  hinzugedachtem  plumbuiri)  erklärt,  gleichwie  schon 
io  der  Synopsis  of  the  confents  of  the  british  Museum  (1851)  S.  109 
VI  der  Legende  einer  jener  Barren  hinzubemerkt  wird:  ^probably  the 
mioe  of  Lutudae,  found  near  Matlock  Bank  in  Derbyshire.'  Es  wird 
von  Interesse  sein  die  wahrscheinlich  einzige  Quelle  nachzuweisen, 
aas  welcher  die  Annahme  der  britannischen  Lutudae  geflossen  ist.  In 
der  mir  vorliegenden  Anonymi  Ravennatis  Britanniae  chorographia 
(hinter  Antonini  iter  Britanniarum  ed.  Gale ,  Londini  1709.  4),  dem  be- 
trefTenden  Stück  aus  Geogr.  Rav.  V  31,  finde  ich  S.  144  zwischen  Ve- 
ratino  und  Derbentione  (dieses  mit  der  Bemerkung  ^Liltle  Chester 
aear  Derby')  Luiudarum  angeführt,  zugleich  jnit  den  Varianten  Lugu- 
doram  aus  cod.  Paris.  Reg.  und  Luiudaron  aus  cod.  Vatic.  Aller- 
dings scheint  hierdurch  Lutudae  gesichert  zu  sein,  und  die  jetzt  auf 
diese  Localitat  bezogenen  Inschriften  dienen  zur  weiteren  Bestätigung. 

Gieszen.  Friedrich  Osann. 


52. 

[Auf  den  Wunsch  der  philosophisch -historischen  Classe  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  veröffentlicht  die  Redaction 
nachstehende] 

Philologische  Preisaufgabe. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  hat  auf  Antrag  ihrer 
philosophisch  -  historischen  Classe  die  Ausschreibung  der  nachstehenden 
Preisfrage  in  der  feierlichen  Sitzung  vom  31.  Mai  1858  bekannt  ge- 
macht : 

Die  Frage  nach  der  Zeitfolge,  in  welcher  Pla^ton  seine  Dialoge 
abgefasst  hat ,  ist  dadurch  von  eigenthÜmlichor  Wichtigkeit ,  dass  ihro 
verschiedene  Beantwortung  auf  die  Auffassung  der  einzelnen  JPialoge  und 
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der  gesammten  Philosophie  Piaton*  s  m  mancher  Hinsicht  einen  entschei- 
denden Einflass  gewonnen  hat.  Die  epochemachenden  UntersachoDgeii 
Schleiermacher^s  über  diesen  Gegenstand  sind  am  nmfassendsten 
und  eindringendsten  von  K.  F.  Hermann  bestritten,  der  von  einem 
wesentlich  verschiedenen  Principe  ausgehend  zu  theilweise  abweichenden 
Ergebnissen  gelangt  ist.  Das  Princip  und  die  Ergebnisse  Hennann*i 
haben  bei  mehreren  geschätzten  Forschem  auf  diesem  Gebiete  im  We- 
sentlichen Beistimmung  gefunden. 

Es  werde  erstens  untersucht,  ob  für  die  He  rm  an  nasche  Anord- 
nung der  angeblich  auf  historischen  Thatsachen  beruhende  Beweis  wirk- 
lich geführt  ist. 

Zweitens.  Die  Gefahr,  unsichere  Hypothesen  in  die  Beantwortung 
dieser  Frage  auf  zunehmen ,  entsteht  besonders  dadurch,  dass  jeder  der 
Platonischen  Schriften  ihre  Stelle  in  der  chronologischen  Anordnung  an- 
gewiesen werden  soll.  Es  wird  für  einen  sicheren  Fortschritt  dieser 
Untersuchung  förderlich  sein,  den  Anspruch  auf  ein  Umfassen  der 
sftmmtlichen  Platonischen  Dialoge  annilchst  aufsogebeif  und  diefenigefl 
herauszuheben,  für  welche  sieh  die  Abfassungszeit  an  sich  oder  im  Ver- 
gleiche zu  bestimmten  anderen  Dialogen  zu  völliger  Evidenz  bringen 
Iftsst. 

Der  Termin  der  Einlief ening  ist  der  31.  December  1859;  --  der 
Preis  von  600  fl.  Oesterr.  Währung  wird  in  der  feierliehen  Sitzung  bb 
80.  Mai  1800  zuerkannt. 

Zur  Verständigung  der  Preiswerber  folgen  hier  die  auf  die  Frei^ 
Schriften  sich  beziehenden  Paragraphe  der  Geschäftsordnung  der  kaiserli- 
<^hen  Akademie  der  Wissenschaften. 

§.  55.  Die  um  einen  Preis  werbenden  Abhandlangen  dürfen  den 
Namen  des  Verfassers  nicht  enthalten,  sind  aber  wie  allgemein  üblicb 
mit  einem  Wahlspruche  zu  versehen.  Jeder  Abhandlung  hat  ein  rer- 
siegelter,  mit  demselben  Motto  versehener  Zettel  beizuliegen,  der  den 
Namen  des  Verfassers  enthält.  In  der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Hu 
eröffnet  der  Vorsitzende  den  versiegelten  Zettel  jener  Abhandlung,  vcl' 
eher  der  Preis  zuerkannt  wurde,  und  verkündet  den  Namen  des  Ver- 
fassers. Die  übrigen  Zettel  werden  uneröffnet  verbrannt,  die  Abhsn^l' 
Inngen  aber  aufbewahrt,  bis  deren  Verfasser  sie  zurückverlangen. 

§.  56.  Theilimg  eines  Preises  unter  mehrere  Bewerber  findet  nicot 
Statt. 

§.  57.  Jede  gekrönte  Preisschrift  bleibt  Eigenthum  ihres  Verfssw". 
Wünscht  es  derselbe,  so  wird  die  Schrift  von  der  Akademie  als  sbge- 
sondertes  Werk  in  Druck  gelegt.  In  diesem  Falle  erhält  der  Verfa»«' 
fünfzig  Exemplare  und  verzichtet  auf  das  Eigenthumsrecht. 

§.  58.  Die  wirklichen  Mitglieder  der  Akademie  dürfen  an  der  B^ 
Werbung  um  die  von  ihr  ausgeschriebenen  Preise  nicht  Theil  nehnoan. 

§.  59.    Abhandlungen,    welche   der  Veröffentlichung  würdig  sind, 
ohne  jedoch  den  Preis  erhalten  zu  haben ,  können  mit  EinwiUignnCf  ^ 
Verfassers  entweder  in  den  Schriften  der  Akademie  oder  aach  als  s  ' 
gesonderte  Werke  herausgegeben  werden. 
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Erste  Abtheüung 

henugcgebca  rra  4lfrcd  Fleckeliei. 
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(83.) 

Römische  Geschichte  von  Theodor  Mommsen.  Zweite  Auf- 
lage. Drei  Bände.  Berlin,  Weidmaimsche  Buchhandlung. 
1856  u.  1857.  XI  u.  924,  VIII  u.  463,  VI  u.  609  S.  8. 

(Vgl.  Jahrgang  1856  S.  716—745  nnd  oben  S.  409-438.) 

Dritter  Artikel. 

Den  leisten  Abschnitt  der  Geschichte  der  römischen  Republik, 
den  der  Vf.  in  seinem  vierten  und  fünften  Buche  behandelt,  können 
wir  füglich  mit  dem  Titel ,  den  er  dem  erstem  vorgesetzt,  als  das  Re- 
volotiooszeitalter  bezeichnen.  Wjr  haben  schon  oben  auf  den  ver- 
schiedenen Charakter  der  Quellen  aufmerksam  gemacht,  die  hier  fQr 
den  heutigen  Historiker  vorliegen.  Für  das  Zeitalter  der  Gracchen  und 
Sullas  sind  es  meist  secundfire  und  tertiäre  Ueberlieferungen ,  zum 
Theil  sehr  später  Zeit,  für  das  Zeitalter  Caesars  und  Ciceros  die  eigen- 
liladigeo  Aufzeichnungen  dieser  hervorragenden  Staatsmänner  selbst. 
Xochaaf  einen  zweiten  Umstand,  der  hier  in  Betracht  kommt,  haben 
wir  schon  hingedeutet.  Gerade  da,  wo  wir  in  Ciceros  nnd  Caesars 
^ri/len  wieder  sicheren  Boden  erreichen,  sind  die  alten  Formen  der 
Verfassung  verbraucht  oder  verschoben.  Wiesen  wir  oben  darauf  hin, 
dasz  eben  deshalb  die  staatsrechtlichen  Ansichten'  dieser  Zeit  von  der 
Kritik  des  scipionischen  Zeitalters  fern  zu  halten  seien,  so  brauchen  wir 
hier  kaum  daran  zu  erinnern,  dasz  neben  dem  ofAciellen  Getriebe  der 
änszeren  Organe  sich  hier  die  Bedeutung  der  persönlicjisten  Intrigue 
>af  das  furchtbarste  geltend  macht.  Gerade  hierin  liegt  ja  der  eigen- 
thämliche  Charakter  dieser  Zeit;  gerade  hierdurch*  aber  wird  die 
Controle  der  Quellen  so  ausnehmend  erschwert. 

So  nahe  es  uns  liegt  die  Betrachtung  der  vorliegenden  Darstel- 
lang  sofort  vom  *  Zeitalter  des  Conservatismus'  zu  dem  der  Revolution 
hinüberzuleiten,  halten  wir  es  doch  für  richtiger ,  zunächst  bei  dieser 
kritischen  Frage  etwas  zu  verweilen.  Es  sei  uns  nur  verstattet  an 
einigen  Punkten  die  Art  des  urkundlichen  Materials  zu  verdeutlichen, 
mit  den  der  Historiker  es  hier  zu  thun  hat.  Wir  benutzen  dazu  solche 
Beispiele,  an  denen  wir  gleichzeitig  Mommseus  Darstellung  eihendie- 
Ten  za  mUssen  glauben. 

iV.  Jahrb,  f.  pur.  «.  Patd.  Bd.  LXZVn.  Bß,  9.  39 
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lieber  wenige  Abschnitte  der  römischen  Geschichte  gibt  es  so 
Tortreßlicbe,  anmittelbare  und  rücksichtslose  Aufzeicbnangeo  wie  über 
Caesars  erstes  Consulat  in  Ciceros  Briefen.    Ein  Hanptponkt  in  der 
Geschichte  desselben  ist  die  lex  agraria.    ^  Nur  musz  man '  sagt  Dra- 
mann (Gesch.  Roms  III  S.  197)  darüber  *  die  Angabe  der  Griechen  zo- 
rückweisen ,  der  campanische  Acker  sei  darin  ausgenommen  .  .  und 
der  Vorschlag  zu  seiner  Vertheilung  .  •  nachträglich  erfolgt.    Ob- 
gleich Cicero  and  Livins  von  julischen  Ackergeselzen  in  der  Mehrzahl 
sprechen,  so  berechtigen  doch  die  römischen  Schriftsteller  und  auch 
Cicero  nur  an  eins  zu  denken.'    So  betrachtet  denn  auch  Mommsea 
(III  S.  198)  *  wesentlich  das  Gebiet  von  Capua'  als  den  Hauptgegeo- 
stand  des  ^iaen  Ackergeset^es,  das  er  Caesar  zuschreibt.    Nun  erhielt 
aber  Cicero  des  Alticus  Brief  in  qua  de  agro  Campano  scribis  aU 
eine  ganz  neue  Hiobspost,  und  in  der  Antwort  (ad  Att.  11.16),  in  wel- 
cher er  die  Vertheilung  des  ager  Campanus  als  eine  neue  Maszregel 
der  Triumvirn  kritisiert',  faszt  er  in  der  Ueber'sieht  über  ihre  frühere 
Thätigkeit  die  lex  agraria  mit  den  Beschlüssen  de  rege  Alexandrino 
und  de  publicanis  und  mit  der  Opposition  gegen  Bibulus  Obnuntiatiooen 
znsammen.    Es  kann  demnach  gar  kein  Zweifel  sein,  dasz  Livius  der 
(ep.  ClU)  von  lege$  agrariae  in  der  Mehrheit  sprach,  nnd  Dto  der 
(]UCXVI1I  1  n.  7)  die  ursprungliche  lex- agraria  und  den  spitereo  Ao- 
trag  wegen  des  ager  Campanus  scharf  aus  einander  hält,  vollkommeD 
Recht  haben.   Man  musz  nach  Cicerps  Briefen  entschieden  in  dem  Ap- 
Irag  wegen  des  ager  Campanus  den  Zeitpunkt  sehen ,  von  dem  an  die 
Stellung  der  Aristokratie  zu  den  Triumvirn  sich  wesentlich  veränderte 
Er  stellt  (ad  Att.  II  2l)  die  erste  Zeit  des  Triumvirats,  quae  iucunic 
esset  muUiludini,  bonis  autem  ita  molesta^  ui  tarnen  sine  ptmicity 
der  späteren  entgegen :  nunc  repenle  tanlo  in  odio  est  omnibus,  ^^ 
quorsus  eruptura  sil  horreamus,    nam  iracundiam  aique  intc^p^' 
raniiam  iliorum  sumus  experli^  qui  Catoni  irali  omnia  perdidernnt. 
$ed  ila  Unibus  uti  videbanlur  venenis^  ut  passe  videremur  siue  do- 
lore interire.  nunc  vero  sihilis  pulgiy  sermonibus  honesiorumj  frtmil^ 
Italiae  vereor  ne  exarserint  usw.   In  jener  früheren  Periode  schrieb 
Attious  Romae  sileri  (11 13)  nnd  erwiderte  Cicero :  ai  in  agris  «^ 
silelur;  in  dieser  späteren:  cvai  diu  oeculie  suspirassenly  posiea  i^ 
gemere,  ad  exlremum  9ero  loqui  omnes  et  clamare  coeperunL  Seine 
Prophezeiung  war  eingetroffen  (11 16) :  si  ulla  res  est\  quae  bonomm 
animos^  quos  imn  tideo  esse  commotos^  eehementius  possil  incendert^ 
haec  certe  est,  nemlich  die  Vertheilung  des  ager  Campmius,    I>*^ 
ganze  lebendige  Bild  von  diesem  allmählichen  ForUchritt  der  Opposi- 
tion aus  den  ländlichen  Kreisen  in  alle  Schichten  der  hanptstfidtischen 
Bevölkerung  ist  sowol  bei  Drnmann  vollständig  verwischt,  ureleber 
sofort  nach  seiner  lex  agraria  (III  S.  206)  die  laute  Oppositioa  i» 
Rom  schildert,  als  auch  bei  Mommsen  jedenfalls  unklar,  der  (HI  S*  ^) 
die  schweigsame  Haltung  der  Aristokratie  bis  ans  Ende  von  Caesars 
Consulat  annimmt  und  (S.  394)  die  Verbannung  Ciceros  nnd  Catos  ers 
als  den  Wendepunkt  bezeichnet,  wo  auch  das  grösaere  PabliooD  «B' 
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oerksam  und  inistrauisch  geworden  sei.  Und  doch  ist  es  namentlich 
für  Cicer OS  Bearteilang  von  unzweifelhafter  Wichtigkeit,  dasz  jener 
rmsclilag  in  der  Stimmung  Roms  noch  mitten  in  Caesars  Consulat  er- 
folgte und  das2  Cicero  von  vorn  herein  darin  eine  beklagcnswerlhe 
und  in  ihren  Folgen  unberechenbare  Bewegung  sab,  wie  er  es  (ad  Alt. 
II  21)  in  die  Worte  zusanimenfaszt:  de  re  publica  quid  ego  tibi  sub- 
tiliter?  tota  periii, 

Beruhren  wir  noch  eine  andere  wichtige  Thatsache.   Die  späteren 
Quellen  bringen   den  EntschlusE   des  Pompejus  Italien  zu  verlassen 
meist  in  Verbindung  mit  der  Capitulation  des  Domitius  Ahenobarbus  in 
Cürfinium.     Dnimann  dagegen  (111  S.  429)  sagt  von  Pompejus:   *er 
schrieb  Cicero,  dasz  er  .  .  bald  das  Picenische  besetzen  werde,  dann 
kuane  der  Senat  gefahrlos  nach  Rom  zurückkehren;  in  der  That  aber 
näherte  er  sich  Brundisium,   nm  .  .  sich  zur  Einschiffung  vorzuberei- 
ten', und  IV  S.  535:  *L.  Domitius  erfuhr  zu  spät,  dasz  der  Oberfeld- 
herr Italien    räumen   wollte,  er  wurde  .  .  in  Corfinium  gefangen.' 
Mommsen  III  S.  367  sagt:  Mie  Kriegführung  anlangend  einigte  man  in 
Teanum  sich  dahin,  dasz  Pompejus  .  .in  Picenum  einrücken  und  .  . 
TersQchen  solle  dem  vordringen  des  Feindes  eine  Schranke  zu  setzen', 
and  dann  S.369:  ^Pompejus  hatte  Italien  verloren  gegeben,  sowie  Cae- 
sar Picenum  eingenommen  hatte;  nur  wollte  er  die  EinschilTung  so 
lan^e  wie  möglich  verzögern,    um  von  den  Mannschaften  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  war.'    Nun  fand  aber  jener  Kriegsrath  in  Teanum 
am  23n  Jan.  statt  und  schon  am  29n  (Cic.  ad  Att.  VIII 11)  hatte  Pom- 
fejus  die  ofllcielle  Meldung  des  Q.  Fabius,  dasz  Domitius,  jedenfalls 
in  Folge  seiner  Ordres,  mit  der  Armee  von  Corfinium  nach  Campanion 
abrücken  werkle.    Von  jenem  vermeintlichen  Beschlusz  nach  Picenum 
vorzurücken  Cindet  sich  in  der  Correspondenz  des  Pompejus  mit  den 
CoQsaln  und  nnit  Domitius  auch  nicht  die  leiseste  Erwähnung,  so  nahe 
sonst  die  Gelegenheit  lag  (a.  0.  und  VIII 12).   Wir  erfahren  vielmehr 
daraus  dasz  Pompejus  möglichst  früh  und  dringend  den  Domitius  auf- 
gefordert hatte  Corfinium  zu  räumen  und  dürfen  daraus  abnehmen,  was 
von  Ciceros  Worten  zu  halten  ist,  der  an  Atticus  (VII 16)  einen  Tag  nach 
jener  Meldung  des  Q.  Fabius  schrieb :  Pompeius  .  .ad  me  scribit^  pau- 
eis  diebust$e  firmum  exercitum  habiturutn^  spemque  äff  er  t^  si  in  Pi- 
cfwum  agrum  ipse  venerit^  nos  Romam  redituros  esse.    Wir  können 
ni(^ht  entscheiden,  was  Cicero^  in  Pompejus  Brief  wirklich  gelesen 
oder  was  seine  unruhige  Erwartung  hinoingelesen  hat.    So  viel  ergibt 
Bich  klar:  znr  Zeit  jenes  Briefs  war  von  einem  ernsthaften  Plan  zu 
einem  Feldzug  in  Picenum  nicht  die  Rede  und  Pompejus  hatte  jeden- 
^»Hs  sehr  früh,  lange  vor  dem  Fall  Corfiniums  an  eine  Concentration 
8ller  Truppen  in  Campanien  gedacht,  die  durchaus  nicht  stimmt  zu  dem 
(ledatiken  mit  den  bei  Lnceria  stehenden  Truppen  in  Picenum  einzu- 
rücken und  dort  den  Landsturm  zu  den  Waffen  zu  rufen,  den  Mommsen 
itim  a.  0.  so  viel  ich  sehe  nur  gestützt  auf  Ciceros  eben  angeführten 
Briefextraet  ihm  unterschiebt.    Aus  Caesars  Darstellung  (B.  C.  I  17  ff.) 
könnte  man  allerdings  schlieszen,  dasz  Pompejus  das  Hauptquartier  in 
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Cornnium,  wie  Dramaon  andeutet,  za  splt  von  seinen  Absichten  un- 
terrichlet  halte;  aber  auch  das  ist  unmöglich,  da  nach  Pompejus  Brief 
(ad  Alt.  Vlll  12)  schon  bei  Caesars  Ausmarsch  von  Firmum  Domitiofl 
gegen  die, deutlichen  Ordres  des  Obergenerals  remonstriert  halte. 

Diese  Beispiele  zeigen  deatlich  genug,  dass  die  Behaodlnng  der 
Originalquellen  in  den  Händen  älterer  und  neuerer  Bearbeiter,  auch  des 
Vf.,  manche  weitere  Bedenken  zuläszt.  Wenn  schon  bei  einer  so  offe- 
nen Verhandlung,  wie  die  über  die  rogaiiones  luliae  war ,  eine  solche 
Verwirrung  eintreten  und  sich  behaupten  konnte,  wie  viel  mehr  noch  da, 
wo  die  Berathnng  und  der  Beschlusz  so  geheim  gehalten  werden  musfen, 
wie  Pompejus  strategische  Entschlüsse  der  haltungslosen  Rechthaberei 
der  senatorischen  Majorität  gegenüber !   Die  ganze  grosse  Politik  zog 
sich  aber,  je  unhandlicher  und  kraftloser  die  Verfassnngsorgane  wur- 
den, desto  mehr  in  die  geheime  Intrigue  zurück,  und  Cicero  selbst  war 
eingeslandenermaszen  gerade  in  der  Zeit  der  höchsten  Parteispannung 
zu  ehr^ch  und  zu  vorsichtig,  um  sich  mit  irgend  einer  Partei  weiter 
als  auf  höfliche  Redensarten  und  vorsichtige  Erkandigungen  einzulas- 
sen. Was  wir  daher  aus  seinen  Briefen  seit  seiner  Rückkehr  aus  dem 
£xil  erfahren,  ist  nur  ein  sehr  oberflächliches  Bild  der  ParteistrÖmun- 
gen  und  -mischungen.   Das  MIstrauen  Octavians  und  seiner  Nachfolger 
brachte  die  historische  Forschung,  für  die  sich  in  dieser  geheimen 
Geschichte  der  Republik  ein  weites  Feld  erölTnete,  znm  Stillstand. 
Dasz  dessenungeachtet  manche  mündliche  Tradition  sich  erhielt,  aber 
auch  sich  sagenhaft  fortbildete,  ist  nicht  zu  bezweifeln.    Vergleicht 
man  Lucan  mit  Sueton,  so  linden  sich  bei  letzterem  Nachrichten,  die 
der  erstere  jedenfalls  benutzt  haben  würde,  wenn  sie  seiner  Zeit  scbon 
in  ihrer  vollen  Lebendigkeit  vorhanden  gewesen  wären.     Wie  weit 
Plutarch  von  dergleichen  Gebrauch  machte,  wird  man  nie  deRnili^ 
angebeft  können;  jedenfalls  war  er  der  Mann,  dem  Reiz  eines  solchen 
Materials  nicht  zu  widerstehen.    Appian  und  Dio  haben  dagegen  mit 
anerkenuenswerthem  Streben  das  wirklich  historische  Material  zn  sam- 
meln und  zu  verarbeiten  gesucht.    Wenn  auch  ein  ausgezeichneter 
neuerer  Kritiker  (A.  E.  Egger:  examen  crilique  des  hisloriens  anciens 
de  la  vie  et  du  r^gne  d^Auguste,  Paris  1844)  Dio  weit  unter  Plutarch 
stellt,  so  wird  man  dies  Urteil  nur  für  die  Geschichte  Octavians  nnd 
des  Principats,  nicht  aber  für  die  früheren  Partien  der  ^Paiiaixfi  td^o- 
gla  gelten  lassen  können.  Es  gab  damals  wie  heute  für  die  Geschichte 
der  jüngsten  Republik  nur  zwei  Wege:  tj^ie  genaue  Würdigung  der 
bestehenden  staatsrechtlichen  Formen  und  die  psychologische  Würdi- 
gung der  Charaktere.    Dasz  Dio  auf  dem  ersteren  viel ,  auf  dem  zwei- 
ten vielleicht  zu  viel  erreicht,  wird  niemand  in  Abrede  stellen. 

Mommsen  hat  in  der  schönen  Abhandlung  ^die  Rechtsfrage  swi- 
sehen  Caesar  nnd  dem  Senat'  (Breslau  1857)  eine  und  vielleicht  die 
wichtigste  staatsrechtliche  Frage  jener  Zeit  mit  seinem  gewobotea 
Scharfsinn  erörtert.  Aber  die  Haltpunkte,  die  er  dadurch  für  die  zer- 
streuten Angaben  der  Zeitgenossen  und  ihre  Verarbeitung  gewianty 
reichen  doch  nicht  aus,  sobald  diese  wegfallen.   Gerade  über  Caesars 
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ritimatam  babeii  wir  bekfinnllich  keine  originalen  Quellen.    Der  Vf. 
(S.  56  A.  147)  halt  mit  Rocht  Suet.  Caes.  29  für  die  zuverlässigste; 
er  übersieht  aber,  dasz  Sueton  mit  klaren  Worten  zwischen  dem  Brief 
an  den  Senat  und  den  Anträgen  an  seine  eigentlichen  Gegner  unter- 
scheidet: senatum  iiUeris  deprecaius  est  .  .  ut  celeri  quoque  impera- 
(ores  ab  exerciiihus  discederent  .  .  cum  adeersariis  aulem  pepigity 
ui . .  duae  sibi  legiones  et  Cisafpina  provincia  vel  etiam  una  legio 
cum  llUjrico  concederetur.  Diese  doppelten  Anträge  an  den  Senat  und 
an  seine  unmittelbaren  Gegner  finden  wir  nun  auch  bei  Appian  II  32, 
der  daraus  zwei  nicht  neben,  sondern  nach  einander  geführte  Verhand- 
langen gemacht  hat,  die  er  dann  freilich  wunderlich  genug  doch  beide 
io  den  kurzen  Zeitraum  zwischen  Curios  erster  und  zweiter  Heise  zu 
Caesar  zusammendrangt.    Auf  die  erste   sei  Pompejus  eingegangen, 
aber  nicht  die  Consuln,  die  zweite  habe  der  Senat  verworfen.    Nach 
Sueton  (ebd.  30)  waren  beide  verworfen  worden.    Allerdings  fehlt  in 
allen  übrigen  Quellen  diese  bestimmte  Scheidung  zwischen  einem  priva- 
ten nnd  einem  öffentlichen  Ultimatum ;  wenn  aber  in  Caesars  Darstellung 
selbst  B.  C.  I  8  bei  Caesar  plötzlich  ein  privater  Geschäftsträger  des 
Pompejus  erscheint,  der  habere  se  a  Pompeio  ad  eum  pritati  offtcii 
nartdata  demonstrat ^  so  führt  uns  doch  diese  Thatsache  auf  die  An- 
nahme einer  früheren  geheimen  Verhandlung,  wie  denn  Caesar  sie  ja 
mit  Pompejus  und  mit  dem  Consul  Lentulus  noch  länger  fortzusetzen 
versuchte.    In  den  Commentarien  de  bello  civilis   dem  Manifest   der 
siegreichen  Partfei,  nahm  diese  Verhandlung  natürlich  einen  andern  Ton 
An.   Eben  in  jene  Privatverhandlung  schob  wahrend  ihres  weiteren 
Verlaufs  der  Senat  in  Teanum   die  Forderung  hinein,    die  Sache  in 
Hom  in  der  Curie  auszutragen  (Cic.  ad  Att.  VII  15),  und  als  dies  von 
Caesar  verworfen  war,  so  war  damit  für  Pompejus  der  weitere  Verkehr 
"^iUeinem  Gegner  eine  Unmöglichkeit  geworden,  wenn  auch  Caesar 
"ochaals  anf  den  privaten  Weg  einlenken  wollte.   Drumann  HI  S.  403 
^^^  die  doppelten  Anträge  an  den  Senat  und  die  adversarii  richtig  aus 
«einander  gehalten  nnd  auch  weiter  den  Gang  der  letzteren  Verhandlung 
verfolgt.    In  der  *  römischen  Geschichte'  (III  S.  351  nnd  366  ff.)  hat 
unser  Vf.  nicht  allein  jene  Privatanerbietungen   mit  den  ÖfTenllichen 
Verwechselt,  wozu  ihn  Florus  und  Vellejus  veranlassen  konnten,  son- 
^'^rn  er  bat  auch  jene  Zwischensendung  von  Seiten  des  Pompejus,  die 
^^^sar  a.  0.  selbst  erwöhnt,  übergangen,  und  natürlich  treten  dadurch 
die  Vergleicbsvorschläge  die  Caesar  selbst  jetzt  noch  wiederholte' 
^^  ein  Licht  das  ihnen  offenbar  nicht  zukommt. 

Schon  die  angeführten  Beispiele  werden  genügen  nm  zu  zeigen, 
^le  unsicher  der  Boden  für  die  historische  Darstellung  nun  erst  dort 
^ird,  wo  die  gleichzeitigen  Quellen  uns  vollständig  fehlen  und  wir 
^uNie  Aufzeichnungen  der  späteren  ganz  allein  angewiesen  sind,  wo 
von  Dio  nnd  Diodor  nur  Fragmente  vorhanden  und  neben  Appian  und 
l^iQtarch  nur  Satlusts  geistreiche  Parteischrift  unsere  Hauptquelle  ist. 
'  °^^seii  bezeichnet  diese  Sachlage  seinerseits  hinreichend  durch  die 
ciQerkang,  dasz  die  Fragmente  des  Licinianus  ^zu  unserer  lückenhaften 
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Kunde  der  Epoche  von  der  Schlucht  hei  Pydua  his  auf  den  AnfsUnd 
des  Lepidtts  manche  nicht  anwichiige  Ergänzung,  freilich  auch  manches 
neue  Rätbsel  hinzugefugt  hab^'  (11  Vorwort  S.  V). 

Der  Charakter  des  ganzen  Revolutionszeitalters  war  das  Ueher- 
gewicht  der  individuellen  und  geheimen  Aber  die  geseUüche  und  öf- 
fentliche Politik.  Dieses  ringen  der  Institute  mit  den  Personen  hat  oU 
fenbar  schon  Dio,  trotz  seiner  entschiedenen  Gelehrsamkeit  und  kriti- 
schen Begabung,  seines  Stoffs  nicht  Herr  werden  lassen.  Allerdings} 
liegt  die  psychologische  Hypothese  und  die  rhetorische  Principienent- 
Wicklung  im  Geist  seinerzeit;  aber  sie  sind  gegenüber  dieser  Aufgabo 
in  seinen  Händen  doch  mehr  noch  die  Mittel  einer  geistreichen  Indivi- 
dualität, um  einen  so  zerfahrenen  Stoff  zu  bewältigen.  Es  gibt  eben  in 
der  ganzen  Geschichte  keinen  zweiten  der  Art.  Eine  weltherschende 
Republik  ist  bis  zu  dem  Punkte  gelangt,  wo  kein,  ebenbürtiger  Gegner 
ihr  zur  Seite  steht.  Der  natürliche  und  gesunde  Druck  von  auszen 
fehlt  hier  einmal  einem  Freistaate  gänzlich.  Und  so  sprengt  denn  die- 
ser übervolle  Kelch  durch  den  inneren  Process  der  Reife  oder  Ver- 
wesung alle  inneren  und  iuszeren  Zusammenhänge.  Es  beginnt  ein 
Stadium  der  vollständigsten  Auflösung,  die  ganze  Atmosphaere  ist 
nur  von  den  furchtbaren  Dünsten  dieses  einzigen  Körpers  erfällt,  kein 
Hauch  eines  anderen,  fremden  Elementes  erfrischt  ^ie  und  selbst  die 
besten  Kräfte  sind  von  der  Zerstörung  ergriffen. 

Der  neuere  Historiker  hat  allerdings  die  groszen  Analogien  vor 
sich,  welche  die  englische  und  französische  Geschichte  namentlich  bie- 
ten; aber  wie  unendlich  weit  steht  dagegen  das  kümmerliche  Material, 
worüber  er  verfügt,  hinter  den  Hülfsmitteln  zurück,  die  Dio  und  Ap- 
pian  zu  Gebote  standen!  In  Deutschland  gibt  uns  Drumanns  gelehrtes 
Buch  ein  sehr  deutliches  Bild  von  der  Riesenarbeit  einer  Geschidile 
der  jüngsten  Republik  mit  unseren  Mitteln.  Das  Leben  Ciceros  aas 
Brieffragmenten  zusammenzustellen,  das  Caesars  nach  dem  steifen  Cal- 
cttl  eines  einzigen  ehrgeizigen  Plans  zusammenzuschneiden,  endlich 
diese  ganze  Fülle  öiner  ungeheuren  Weltperiode  in  eine  lange  Reihe 
von  Biographien  aufzulösen :  alle  diese  Fehlgriffe  eines  ernsten  Histo- 
rikers legen  doch  Zeugnis  davon  ab,  wie  schwer  es  ist  den  vorliegen- 
den Stoff  wirklich  zu  bewältigen. 

Mommsen  war,  wie  schon  gesagt,  wie  wenige  gerade  für  diese 
Periode  zum  Historiker  berufen.   So  wie  der  republicanische  Ged^t^^ 
und  die  republicanische  Sitte  die  Frische  des  ersten  entstehens  verlor 
und  an  deren  Stelle  der  Ton  des  täglichen,  nüchternen  Arbeitsleheo» 
trat,  so  hatte  er  auch  für  den  Vf.  seine  WArde  und  bald  auch  seine 
Berechtigung  verloren.  Noch  einen  Schritt  weiter,  und  der  Vf.  hatte 
für  die  Pietät  gegen  eine  grosze  politische  Tradition  nur  doQ  Spelt 
und  die  Kritik  moderner  Staatsweisheit.     Diese  Rücksichtslosigkeit 
einer  durch  und  durch  modernen  Individualität  wird  den  römisoh^Ji 
Verhältnissen  erst  in  der  Zeit  der  vollstän<^igen  Auflösung  wirklich 
congruent;  aber  zugleich  tritt  neben  jener  negativen  Seite  ein  Tn« 
der  Anerkennung  und  eine  ideale  Vorliebe  für  die  Lieblinge  i^^^^ 


Th.  HommseD:  römische  Geschichte.  2e  Aufl.  Ir — 3r  Bd.     599 

Hertens  hervor.   Der  letzte  Theil  des  merkwürdigen  Buchs  wird  da- 
durch psychologisch  zum  Schlüssel  für  das  ganze.    Schon  in  den  Cha- 
rakteristiken des  C.  Gracchus  nnd  Sullas,  aber  am  rücksichtslosesten  in 
der  laudatio  Caesaris  (111  S.  442  ff.)  oiTenbart  sich  der  tiefste  Grund«* 
ton  der  ganzen  Aoscheaung,  mit  der  wir  es  bei  dem  Vf.  zn  thun  haben: 
der  CuUus  des  Genius,  in  dem  er  hier  schwelgt,  erklärt  uns  seine 
Einseitigkeit  der  ^Mittelmfiszigkeit'  der  Scipionen  nnd  Catos  gegen- 
über.   Diese  neue  nnd  frische  Bewegung  geht  unmittelbar  von  dem 
Vf.  auf  den  Leser  über  und  tragt  uns  mit  genialer  Sicherheit  durch  die 
steigende  Verwirrung  unseliger  Verhaltnisse  bis  ans  Ende.    Nicht  als 
ob  nur  der  Gegensatz  des  originalen  gegen  den  überlieferten  Gedan- 
ken,  der  schöpferischen  Individualität  gegen   die  conservative  Sitte 
Lieht  und  Schatten  seiner  Darstellung  bestimmte;  ihr  sittlicher  Heiz 
liegt  vielmehr  darin,  dasz  er  inmitten  eines  furchtbaren  Verfalls  uns 
die  erste  wunderbare  Schöpfungsgeschichte  einer  neuen  Welt  erzählt: 
wie  der  grosze  Plan  der  demokratischen  Monarchie  von  C.  Gracchus 
Klierst  entworfen  in  den  Hfinden  einer  bald  unterliegenden  bald  sieg- 
reichen Partei  bis  zo  Caesar  gelangte  nnd  wie  der  letzte  und  gröste 
Heros  der  römischen  Demokratie  durch  den  Fluch  der  Verhältnisse 
dahin  gedrfingt  ward,  den  erhabenen  Gedanken  jenes  groszen  Mannes 
durch  die  brulale  Gewalt  der  Waffen  zu  realisieren.    Als  Erbe  einer 
solchen  Politik  und  ihr  siegreicher  Vollender  erscheint  der  Mommsen- 
sche  Caesar  allerdings  hoch  über  dem  genialen  und  liebenswürdigen 
lotriganteo,  dessen  weit  angelegten  Plänen  Dramann  so  spitzfindig 
Dachzusparen  gesucht  hal. 

Wir  haben  die  Aufgabe,  zunächst  die  historische  Wahrheit  jener 
Ansicht  %n  prüfen.  Bei  der  Geschichte  der  demokratischen  Partei  seit 
C.  Gracchos  geht  der  Vf.  von  dem  Grundgedanken  aus,  dasz  das  be- 
>KQUe  letzte  Ziel  der  sempronischen  Gesetzgebung  *  anstatt  der  Repu- 
blik die  Tyranfliis,'d.h.  nach  heutigem  Sprachgebrauch  die  nicht  feuda- 
Jisdscbe  Qod  Dicht  tbeokratische ,  die  napoleonische  absolute  Monar* 
cbie'  war  (II  S.  lld).  So  eröffnet  er  später  die  Beurteilung  von^  Cae- 
sars Organisationen  mit  den  Worten:  Mer  Plan  zn  einer  neuen  zeilge- 
mäszen  Politie,  längst  von  Gains  Gracchus  entworfen,  war  von  seinen 
Anhängera  und  Nachfolgern  wol  mit  mehr  oder  minder  Geist  und  Glück, 
aber  ohne  Schwanken  festgehalten  worden.  Caesar,  von  Haus  aus  und 
gleichsam  schon  nach  Erbrecht  das  Haupt  der  Popularpartei ,  .  .  blieb 
Demokrat  auch  als  Monarch'  (III  S.  457). 

Die  Geschichte  der  Popularpartei  fällt  mit  ihrer  ersten  Hälfte  in 
die  Periode  der  abgeleiteten  Quellen,  in  eine  Zeit  also,  wo  die  urkund- 
liche Begründung  jeder  Ansicht  ihre  groszen  Schwierigkeiten  bat.  Der 
Zosammenhang  nnd  die  innere  Verständigkeit  der  Thatsachcn  musz 
hier  oft  das  letzte  Kriterium  bilden.  Diese  erste  Hälfte  reicht  bis  za 
Sulla  oder  etwa  bis  zur  lex  Manilia.  Wir  wollen  sie  hier  zuerst  te- 
Irachten  nnd  zwar  namentlich  zwei  Punkte ,  die  Geschichte  der  Partei- 
programme und  den  änszeren  Bestand  und  Charakter  der  Parteien.  Es 
kommt  für  uns  also  zunächst  darauf  an,  die  Bedeutung  jenes  Ursprung- 
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liehen  Programm)  ond  dann  die  Geschichte  seiner  Ueberlieferong  zo 
controUeren.  Was  den  ersten  Punkt  betriflTl,  so  mflsseii  wir  hier  ao 
die  Auseinandersetzungen  anknüpfen,  zu  denen  wir  uns  oben  dem  Vf. 
gegenüber  veranlaszt  sahen. 

Nicht  die  Umgestaltung  der  Verfassungsformen,  sondern  die  Re- 
generation der  Bürgerschaft  und  ihrer  ei^enthümlichen  Kräfte  war  un- 
serer Meinung  nach  die  erste  Aufgabe  der  Staatsmänner  seit  dem  hao- 
nibalischen  Krieg  und  muste  es  sein.    Diese  Aufgabe  hatte  Tib.  Grac- 
chus durch  seine  lex  agraria  zu  lösen  versucht,  und  dieselbe  lag  für 
den  einfachen  Beobachter  sowol  der  Gesetzgebung  des  C.  Gracchus  aU 
auch  der  des  Livius  Drusus  zu  Grunde.  Für  jene  haben  wir  dies  an  einer 
anderen  Stelle  nachzuweisen  gesucht  (Gracchen  S.  403  £r.} ;  für  diese 
ergibt  sich  dasselbe  einfach  aus  der  Geschichte  des  Bandesgenossen- 
kriegs.    Denn  in  der  That,  läszt  man  die  Dinge  einfach  gelten,  wie 
sie  dem  unbefangenen  Blick  erscheinen,  sieht  man  die  zanehmende  An- 
strengung der  römischen  Staatsmänner  von  den  Coloniengründangea 
des  6n  Jh.  zur  lex  agraria  des  Tib.  Gracchus  und  von  dieser  zu  den 
leges  de  civiiate  sociis  danda^  so  kann  kaum  eiu  Zweifel  aufsteigen, 
dasz  derselbe  eigenthümliche  politische  Gedanke  hier  nur  immer  naeh 
neuen  Mitteln  und  neuem  Material  für  seine  Realisierung  sacht.   Der  Vf. 
freilich  denkt  anders  darüber.    Die  Aufnahme  der  Bundesgenossen  in 
die  römische  Bürgerschaft  ist  ihm  bei  C.  Gracchus  und  Livius  Drusas 
gewissermaszen  nur  ein  verhältnismäszig  irrelevanter  Nachtrag  zu  ei- 
ner Gesetzgebung,  deren  Ziele  ganz  wo  anders  lagen.    ^Als  Gracchos' 
sagt  er  II  S.  116  Mie  von  ihm  entworfene  heue  Staatsverfassung  we- 
sentlich vollendet  hatte,  legte  er  Hand  an  ein  zweites  und  schwieriges 
Werk'  nemlich  die  Reception  der  socii,   *  Ebenso'  heiszl  es  bei  Gele- 
genheit der  rogationes  Liviae  (U  S.  213)  ^war  es  für  die  Regieruag,    . 
mochte  dies  nun  ein  Monarch  sein  oder  eine  geschlossene  Anzahl  ber- 
schender  Familien,  ziemlich  einerlei,  ob  halb  oder  ganz  Italien  con 
römischen  Bürgerverband  gehörte;  und  daher  mnsten  wol  beiderseits 
die  reformierenden  Männer  sich  in  dem  Gedanken  begegnen  durch 
zweckmäszige  und  rechtzeitige  Erstreckung  des  Bürgerrechts  die  Ge- 
fahr abzuwenden ,  dasz  die  Insurrection  von  Fregellae  in  grösseren 
Maszstab  wiederkehre  ^  nebenher  auch  an  den  zahl-  und  einflussreicheo 
Italikern  sich  Bundesgenossen  für  ihre  Pläne  zu  vei^schaffen  suchen. 

Die  Unsicherheit  dieser  Darstellung  ergibt  sich  aber  deutlich  805 
folgenden  Betrachtungen.  Gracchus  muste  wissen,  dasz  er  durch  dieses 
neue  Gesetz  seiner  nach  dem  Vf.  vollendeten  Verfassung  ans  Frennden 
furchtbare  Gegner  erweckte,  d.  h.  dasz  er,  wie  M.  es  sehr  klar  ent- 
wickelt hat,  die  Eifersucht  derjenigen  Classen  wach  rief,  durch  deren 
Stimmen  er  alle  bisherigen  Resultate  erfochten  hatte.  Und  die  Erfah- 
rung, dasz  jener  den  Folgen  einer  solchen  Rogation  wirklich  erlauf 
hatts  Drnsus  vor  Augen,  als  er  daran  gieng  durch  denselben  Sehn» 
dieselben  furchtbaren  Kräfte  gegen  sich  wach  zu  rufen.  In  der  Thati 
war  nach  des  Vf.  Ansicht  die  lex  de  civitale  sociis  danda  nicht  aus 
eigentliche  Ziel  der  rogationes  Semproniae  und  Liviae^  sonders  aar 
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eioe  wenn  auch  wichtige,  so  doch  relativ  indifferente  Maszregel,  so 
begreift  man   nicht,  weshalb  beide  Gesetzgeber  dadurch  ihre  ganze 
Position  in  Frage  stellten.    Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  sobald 
man  die  Civität  der  socii  wirklich  als  den  letzten  Zweck  der  Legisla- 
tionen gelten  läszt.    Die  vorhergehenden  Maszregeln  werden  dadurch 
la  den  wichtigen  vorbereitenden  Schritten  für  eine  Reform,  die  eben 
so  nothwendig  für  die  Wiedergeburt  des  Staats,  wie  furchtbar  gefähr- 
lich   iu  ihrer  unmittelbaren  Ausführung  erscheinen  muste.     Freilich 
wird  bei  dieser  Annahme  aus  der  monarchischen  Zukunftspolitik  des 
C.  Gracchus  eben  das,  was  Livius  Drusus  Stellung  auch  nach  dem  Vf. 
war,  die  kühne  Concenlration  einer  groszen  Gewalt  zur  Durchführung 
eiocs  energischen  Reformplans;  freilich  sinkt  damit  C.  Gracchus  voll- 
kommen hinab  in  die  Kategorie  der  bornierten  Staatsmänner,  die  sich 
iiber  den  Gedanken  einer  souveränen  Bürgerschaftsversammlung  weder 
Constitutionen  noch  napoleonisch  zu  erheben  wüsten.   Aber  nein,  der 
Vf.  selbst  sieht  gerade  in  der  ungeheuren  Erweiterung  der  Bürger- 
schaft ein  der  demokratischen  Tyrannis  ganz  entsprechendes  Mittel  ^um 
die  Comitialmaschiue  durch  immer  weitere  Ausdehnung  der  berechtig- 
ten Wählerschaft  immer  vollständiger  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  über- 
baopt  um  einen  Unterschied  zu  beseitigen,  der  mit  dem  Sturz  der  re- 
publicanischen  Verfassung  ohnehin  jede  ernstliche  Bedeutung  verlor' 
(11  S.  116).    Diese  neuen  Elemente  waren  also  überhaupt  nicht  mehr 
^dhi^  neue  Kräfte  den  absterbenden  Comitien  zuzuführen;  sie  halten 
>^eder  die  Kraft  noch  den  Willen  den  Staat  in  den  Formen  zu  erhalten, 
deren  Wirkung  bisher  wesentlich  durch  die  Zucht  und  beschränkte  Tüch- 
tigkeit ehier  besitzenden  Bürgerschaft  bedingt  gewesen^war.  Und  doch 
gibt  der  Vf.  an  einer  andern  Stelle  selbst  zu  (II  S.  225)  dasz  der  Kern 
<^er SOCII  *der  Bauern-  und  überhaupt  der  Mittelstand  war,  der  sich 
iQQod  an  den  Abruzzen  reiner  und  frischer  als,  irgendwo  sonst  in  Ita- 
lien bewahrt  hatte'.  Auf  die  eigenthümliche  Bildung  dieser  Classen  hat 
6flS.  885.  II  S.  438  mit  Vorliebe  aufmerksam  gemacht,  nnd  ihren  bor- 
nierten Rcpublicanismus  hebt  er  selbst  II  S.  228  ausdrücklich  hervor. 
I^iesen  Thatsachen  gegenüber  bleibt  der  vom  Vf.  den  Demokraten  un- 
tergelegte Calcol  bei  der  Ausdehnung  der  berechtigten  Wählerschaft 
Qns  wenigfstens  unklar.    W^as  nach  den  furchtbarsten  Erschütterungen 
der  italischen  Halbinsel  Caesar  halb  und  Octavian  ganz  gelang,  konnte 
Qomöglich  schon  von  Staatsmännern  in  Aussicht  genommen  werden, 
denen  die  italischen  nichtrömischen  Communen  noch  vollkommen  un- 
gebrochen und 'voll  von  dem  Geist  republicanischer  Unabhängigkeit 
gegenüber  standen. 

Geben  wir  nun  aber  dem  Vf.  dessen  ungeachtet  jene  ganz  unbe- 
gründete Aussonderung  der  lex  Sempronia  de  civitale  sociis  danda 
einmal  zu  und  nehmen  wir  das  demokratisch -monarchische  Programm 
so  an,  wie  er  es  begrenzt.  Der  Vf.  selbst  theilt  es  in  die  Verfügungen 
zur  Hebung  and  Ableitung  des  Proletariats,  in  die  zur  Hebung  des 
Ritlerstandes  und  endlich  in  die  zum  Sturz  der  Aristokratie.  Abgesc- 
voo  der  lex  frumenlaria  und  der  kritisch  sehr  unsichern  de  suf- 
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frugiis  ferendis  (H«rqaardt  Haiidb.  11  3  &  37)  legt  delr  YL  bei  den 
Massregela  in  Betreff  des  Proletariats  das  Hauptgewicht  aaf  die  Gron- 
düng  der  ersten  aberseeisoben  Colonie  Karthago :  *. .  dag  feetgestellte 
Priocip  der  überseeischen  Bmigration,  womit  für  das  italische  Prole- 
tariat ein  bleibender  Abzogscanal .  .  eröffnet,  freilieh  aber  auch  der 
Grundsatz  des  bisherigen  Staatsrechts  aufgegeben  ward,  Italien  ab 
das  aassohliesziich  regierende,  das  Provinoialgebiet  als  das  aos- 
schlieszlich  regierte  Land  zu  betrachten'  (II  S.  104  f.).  Gerade  diese 
Golonie  aber,  so  gewis  sie  von  Graocbus  deduoiert  wurde,  gehörte 
wahrscheinlich  nicht  zu  den  von  ihm  ursprAnglich  projeotierten.  Die 
einzigen  Quellen,  die  aber  diesen  Punkt  ausfahrlich  handeln,  Appian 
123  f.  und  Plutarch  C.  Gracch.  9  f.  stellen  die  Dedaotioa  der  Colonie 
Junonia  als  eine  Maszregel  dar,  durch  welche  der  Senat  sich  den  las- 
tigen Gegner  auf  einige  Zeit  vom  Halse  zu  schaffen  suchte,  und  erwäh- 
neu  sie  erst  nach  Livius  Antrag  auf  zwölf  neue  Golonien,  so  dasz  maa 
sie  unzweifelhaft  als  eine  dieser  zwölf  liviscben  Golonien  betraehteo 
musz  (Gracchen  S.  402  f.  und  415  f.)-  In  diesem  Sinn  erfclfirl  es  sich 
auch,  wenn  Gracchus  nach  Appian  durch  die  Verdoppelung  der  Colo- 
ttisten  von  3000  nach  der  lex  Lwia  (Pint.  a.  0.  9)  auf  6000  den  Sesat 
in  seinen  eignen  Maszregeln  zu  aberbieten  suchte. 

Unter  den  zur  Hebung  des  Ritterstandes  getroffenen  Verfttgnogea 
hat  der  Vf.  mit  Recht  zu  der  bekannten  hxiudictaria  die  neue  Orga- 
nisation der  Provinz  Asia  gesetzt  (II S.  109),  die  fraher  dem  Tiberios 
zugeschrieben  wurde.  Die  Schwächung  der  Senatkgewalt  endlieh  fio- 
det  er  anszer  in  den  vorhergebenden  Maszregeln  namentlich  in  der 
Entscheidung  der  wichtigsten  Administrativfragea  *  durch  Cofliitialge' 
setze,  d.  h.  durch  tribnnicische  Hachtsprache'  und  in  der  Concentralio 
der  GeschSfte  in  der  Hand  des  C.  Gracchus  'in  der  Form  eines  darch 
siehende  Wiederwahl  lebensliaglich  und  durch  unbedingte  Beherscbaiif 
des  formellen  Souverfins  absolut  gemachten  AmteS)  eines  unamschriok- 
ten  Volkstribunats  auf  Lebenszeit'  (II  S.  113). 

An  einer  anderen  Stelle  (III  S.  207)  formuliert  der  Vf.  den  grac- 
chischen  Grundgedanken  der  römischen  *  Demokratie  oder  Monarchie 
fdr  die  Ordnung  der  auswärtigen  Verhältnisse  als  die  Reoafoa  der 
hellenisehen  und  die  Colonisation  der  barbarischen  Well.  Schon  ans 
dem  eben  gesagten  ergibt  sich  aber ,  dasz  die  Colonisation  des  nicbt- 
hellenisohen  Maehtgebiets  nicht  zu  dem  Programm  des  C.  Graulits 
gehört,  so  weit  dies  eben  durch  die  Colonie  Karthago  belegt  sei" 
sollte,  und  eben  so  wenig  die  Reunion  der  belleaischen  Welt,  soweit 
diese  durch  *die  Einziehung  des  attalischen  Reichs' (a.  0.)  proelamiert 
ward:  denn  nach  der  eignen  Annahme  des  Vf.  bat  damü  uanittel)^*' 
weder  Tiberins  noch  Gaius  Gracchus  zu  thun  gehabt. 

Betrachten  wir  nun  aber  dieses  demokratische  Programn  ''^'T 
ner  weiteren  Ueberlieferung.  Das  erste  Mal  nach  C.  Gracehos  Tod 
wird  es  uns  in  den  leges  Apuleiae  als  einer  neuen  Auflage  vorgefahrt. 
Ihr  eigentlicher  Kern  sind  auch  för  den  Vf.  die  Colonisation^esetsc, 
d;  h.  gerade  diejenigen  Anordnungen,  die  nach  unserer  Auseioaader- 
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selzaog  keineswegs  auf  einea  originalen  Gedankea  des  C.  Gracchus 
zurückgeführt  werden  köDDen.    Nach  der  Niederlage  der  Demokratie, 
die  diesem  Revolationsversuch  folgte,  schildert  der  Vf.  die  Partei  na« 
mendich  während  Cinnas  Alleinherschuft  als  politisch  vollständig  im* 
potent.    ^Kein  anderes  Haupt  der  Popularpnrlei  vor*  oder  nachher  hat 
eine  so  vollkommen  absolute  Gewalt ..  besessen  wie  Cinna; . .  aber  es 
hl  auch  keiner  %n  nennen,  dessen  Regiment  so  vollkommen  nichtig 
aod  ziellos  gewesen  wäre. ..  Es  liegt,  .demselben  nicht  etwa  ein  ver-' 
kehrler,  sondern  gar  kein  politischer  Plan  zu  Grunde'  (U  S.  312  f.). 
.Merkwürdig  genug  streicht  der  Vf.  durch  diese  Worte  ^eines  der  merk* 
würdigsten   und  folgenreichsten  Ereignisse  .  •  des  römischen  Staats-^ 
kben!»'  von  dem  Conto  der  römischen  Demokratie,  das  er  doch  an  ei* 
ner  anderen  Stelle  (11  S.  362)  selbst  den  Censoren  des  J.  86,  also  ge* 
rade  den  unter  Cinna  eingesetzten  nicht  definitiv  abzusprechen  wagt, 
ncinlich  die  Einführung  der  späteren  Municipalverfassung.   Diese  Sulla 
zuzuschreiben,  wie  der  Vf.  gern  möchte,  gehen  ihm  selbst  oiTenbar 
ausreichende  Gründe  ab;  wenn  sie  aber  nicht  ihm  sondern  der  cinna- 
nischen  Periode  angehörte,  so  kann  man  doch  jene  Zeit  der  siegreichen 
Demokratie  keineswegs  unproductiv  nennen,  sondern  musz  sie  vielmehr 
als  ein  besonders  segensreiches  Stadium  der  italischen  Verfassungs- 
geschichte bezeichnen,  wenn  auch  von  dieser  Municipalreform  nichts 
im  Programm  des  C.  Gracchus  stand.  —  Dann  tritt  uns  wieder  *ein 
AoäQusz  und  eine  Steigerung  des  groszen  Gedankens  des  Gaius  Grac* 
chus'  in  den  Organisationen  des  Sertorius  entgegen,  hier  MieRomani* 
slerung  .  .  durch  die  Latinisierung  der  Provincialen  selbst'  (III  S.  20). 
—  Endlich  nachdem  Sertorius  und  Lepidus  gescheitert,  beginnt^  die 
Herstellung  der  gracchischen  Verfassung' (ebd.  S.ö8)mrt  der  Restaura* 
Uoa  der  tribunicischen  Gewalt,  den  Geschwornenlisten  aus  Senatoren, 
Mern  und  Aerartribunen  und  der  Censur  (S.  94).   Die  letztere  er* 
klart  der  Vf.  gar  nicht,  dagegen  die  senatorischen  Geschwornen  durch 
Crasiüs  Beziehungen  znm  Senat  und  ^  den  Beitritt  der  senatorischen 
Mittelpartei  za  der  Coalition,  mit  dem  es  auch  wol  zusammenhängt, 
dösz  der  Bruder  ihres  kürzlich  verstorbenen  Führers  .  •  L.  Cotta  dies 
Gesetz  (die  lex  iudiciaria)  einbrachte'  (ebd.  S.  95). 

ßis  hierher  also  bestanden  die  charakteristischen  Züge  des  de* 
mokratischen  Programms  in  den  Händen  des  Apulejus  und  Sertorius 
baupisachlich  in  jenen  groszartigen  Latinisierungs*  oder  Colonisations* 
entwürfen,  die  gerrade  jedoch  auf  eine  Idee  des  C.  Gracchus  zurück^ 
zuführen  wir  Bedenken  tragen  musten,  in  der  Herstellung  des  Tribu* 
nats  and  in  einer  lex  iudiciaria ,  die  der  Vf.  selbst  dem  Senat  eigent<» 
lieh  zuschreibt.  Die  monarchische  Gewalt,  die  Apulejus  für  G.  Marius 
forderte,  ist  ihm  noch  wesentlich  demokratisch,  aber  das  für  Pompejus 
ia  der  lex  Gahinia^  und  lex  Manilia  geforderte  Imperium  keineswegs 
(Hl  S.  106  u.  108).  Die  Municipalreform,  die  allerdings  im  Programm 
deg  C.  Gracchus  nicht  vorkommt,  der  Demokratie  abzusprechen  und 
Sulla  zuzuschreiben,  dazu  fehlt  es  selbst  nach  der  Darstellung  des  Vf, 
ao  zureichenden  Gründen. 
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So  unsicher  nnd  bedenklich  ist  der  Bestand  jenes  Programms  io 
sich ;  aber  fast  noch  unklarer  erscheint  der  Gegensatz  desselben  gegen 
die  aristokratische.  Politik  des  Senats.  In  der  Geschichte  der  letzteren 
bezeichnen  die  leges  Liviae ,  Sulpiciae  und  Comeliae  drei  grosze  Re- 
form- oder  Restanrationsversuche.  Die  beiden  ersteren  stimmen  io  fie- 
len .und  wichtigen  Punkten  mit  dem  demokratischen  Programm  fiberein, 
nur  *in  der  Oberhauptsfrage'  unterscheidet  sich  die  Politik  des  Drosos 
wesentlich  von  der  des  Gracchus  (11  S.  213),  und  Snlpicius,  dessen 
Melzter  Zweck  mehr  conservativ  im  Sinne  des  Drusus'  erscheiat  (ebd. 
S.  249),  beantragt  *die  arge  AbnormitSt,  einem  Privatmann  ein  aoszer- 
ordentliches  Obercommando  durch  Volksschlusz  zu  abertragen' (S. 263), 
was  in  der  lex  Gabinia  für  den  Vf.  ^eine  principielle  Negierung  der 
Senatsherschafl'  heiszt  (III  S.  103). 

Ist  nun  der  Gegensatz  der  Parteigrundsfitze  keineswegs  so  scbtrf 
vorhanden,  wie  der  V^  ihn  annimmt,  so  ist  es  desto  wichtiger,  dtst 
der  thatsachliche  Bestand  der  Factionen,  die  so  entschieden  sich  ent- 
gegengestellt werden ,  zu  erkennen  sei.  Ihn  zu  constatieren  kommt 
es  freilich  sehr  wesentlich  auf  eine  sichere  Angabe  der  Quellen  tn. 
Wir  könnten  meinen  in  Ciceros  Briefen  dergleichen  hinreichend  zu 
besitzen;  aber  es  ist  dem  keineswegs  so.  Der  Vf.  selbst  kann  in  jener 
Periode  seine  demokratische  Partei  nicht  mehr  nachweisen.  Der  Wen- 
depunkt wo  ihm  dieselbe  verschwindet  ist  Caesars  Consulat.  *Wol 
hatte  dieselbe,'  sagt  er  von  ihr  III  S.  196  ^seit  aie  überhaupt  war,.  • 
ein  monarchisches  Element  in  sich  getragen;  allein  das  Verfassongs- 
ideal,  wie  es  ihren  besten  Köpfen  .  .  vorschwebte,  blieb  doch  immer 
ein  bQrgerliches  Gemeinwesen,  eine  perikleische  Staatsordnung  •' 
aber  es  waren  nun  einmal  Ideale,  die  . .  nicht  geradezu  realisiert  wer- 
den konnten.  Weder  die  einfache  bQrgerliche  Gewalt,  wie  C.  Gracchas 
sie  besessen,  noch  die  Bewaffnung  der  demokratischen  Partei,  wie  sie 
Cinna  . .  versucht  hatte,  vermochten  .  .  als  dauerndes  Schwergewicht 
sich  zu  behaupten ;  .  .  die  rohe  Macht  der  Condottieri  zeigte  sich .  • 
bald  allen  Parteien  aberlegen;  .  .  also  reifte  in  Caesar  der  Entschlosx 
.  .  das  ideale  Geweinwesen  .  .  durch  Condottiergewalt  aufzurichten ; 
und  weiter  S.  294:  *  von  dem  Augenblick  an,  wo  das  grössere  Pohh- 
cum  begriff,  dasz  es  Caesar  nicht  um  eine  Modifioation  der  repoblt* 
canischen  Verfassung  zu  thun  sei ,  sondern  dasz  es  sich  bandle  aoi 
Sein  oder  Nichtsein  der  Republik,  werden  unfehlbar  eine  Menge  der 
besten  Mfinner,  die  sich  bisher  zur  Popularpartei  gerechnet  und  i° 
Caesar  ihr  Haupt  verehrt  hatten ,  auf  die  entgegengesetzte  Seite  fiber- 
getreten sein.'  Also  nach  diesem  Zeitpunkt  nimmt  der  Vf.  selbst  die 
eigentliche  ehrbare  Demokratie  als  aufgelöst  an.  Und  in  der  That  is 
in  dem  groszen  Intriguenspiel  an  der  Scheide  des  7n  nnd  8n  Jh.  von 
einer  angesehenen  demokratischen  Partei  mit  jenem  merkwflrdig^" 
Programm  und  mit  dem  entsprechenden  Resultaten  nichts  zu  sehen  a  s 
eben  Caesar  und  seine  Octroyierungen.  Gehen  wir  jedoch  auch  vo 
hier  rückwärts ,  so  bezeichnet  der  Vf.  ihr  verschwinden  nur  sl^  ^^^^ 
Vermutung,  und  vor  diesem  hypothetischen  verschwinden  in  denTageOi 
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vo  die  lex  Gabinia  and  lex  Manilia  *den  Kampf .  .  den  die  semproni- 
schen  Gesetze  begonnen  hallen'  vollendeten  (lll  S.  109),  wo  also  der 
Mfg  der  Demokratie  über  die  Aristokratie  eine  Thatsache  und  ^die 
Hemokralie  .  .  übermächtig  war%  vermochte  sie  doch  nicht  *die  Wab* 
ieo  za  beherschen'  (ebd.  S.  154),  ja  die  lex  Manilia  selbst  war  nicht 
einmal  ein  Parteimanöver  der  Demokratie,  sondern   der   tolle  Coup 
eines  Abenteurers,  der  *es  zugleich  mit  der  Aristokratie  und  Demo- 
kratie verdorben'   hatte  (ebd.  S.  108).     So  unklar,  so  vollkommen 
schattenhaft  erscheint  jene  grosze,  siegreiche  Partei  einer  genialen 
und  schöpferischen  Politik  bis  zu  dem  Punkte,  von  welchem  an  rück- 
wärts wir  nun  die  Geschichte  derselben  meist  aus  den  Fragmenten  ei- 
nes kläglichen  Quellenconglomerats  zusammenlesen  müssen.    Wie  es 
hier  um  die  Constatierung  derselben  steht,  dafür  genügt  schon,  was 
Hir  oben  über  die  thatsächliche  Nachweisung  ihres  Programms  ausge- 
führt haben.    Es  fehlt  uns  gerade  hier  eine  fortlaufende  einfache  Dar- 
stellung der  inneren  Verhaltnisse,  wie  sie  Livius  3e,  4e  und  5e  Decade 
für  das  Zeitalter  der  Scipionen  boten.    Bei  dieser  Lage  der  Quellen 
ist  es  natürlich  überaus  schwer  die  Continuität  einer  Partei  zu  ver- 
foli^en,  die  eben  zunächst  in  keinem  bestimmt  ausgebildeten  Organ 
ihren  Ausdruck  fand.    Der  Vf.  allerdings  hat  dadurch  auch  hier  ein 
scharfes  und  sicheres  Bild  gewonnen,  dasz  er  die  Populären  dem  Se- 
nat als  Partei  der  Partei  gegenüberstellt.    Von  diesem  Punkte  müssen 
^ir  aasgehen.  Ohne  Zweifel  war  die  Politik  des  C.  Gracchus,  der  dem 
Senat  die  Gerichte  nahm,  im  Senat  durchaus  nicht  vertreten.    Aber 
nicht  einmal  der  Capitalistenpartei,  die  sich  im  Besitz  der  Gerichte 
nan  zu  einer  selbständigen  Macht  gegen  den  Senat  ausbildete,  hat  es 
in  eben  dem  Senat  an  einem  sehr  bedeutenden  Anhang  gefehlt  (II  S. 
'^li),  and  eben  so  sehen  wir  in  Sulpicius  Rufus  einen  entschieden  de- 
mokratischen und  senatorischen  Politiker.     Der  Vf.  allerdings  findet 
rie<»  letiieren  Gesetze  ihrem  letzten  Zwecke  nach  *mehr  conservativ'. 
^£^  bürgt'  meint  er  II  S.  249  ^  hiefür  sowol  die  Persönlichkeit  und  die 
bi>herige  Fa^teistellnng  ihres.  Urhebers  als  auch  der  Charakter  der 
'  Gesetze  selbst.'   Man  braucht  indes  nur  die  darauf  folgende  Deduction 
des  Vf.  nachzusehen,  um  zu  erkennen  dasz  er  eben  die  Ansicht,  dasz 
<iie  senatorische  Politik  nie  eine  demokratische  sein  konnte,  zum  kvxs- 
gan^,  aber  nicht  znm  Ende  seines  Beweises  macht.   Mit  einem  Wort, 
der  Vf.  stellt  den  Senat  nach  C.  Gracchus  als  eine  Partei  und  nicht  als 
diejenige  Versammlung  hin,  in  welcher  alle  Parteien  ihren  Ausdruck 
fanden  und  daher  immer  noch  der  eigentliche  Mittelpunkt  der  gesam- 
ten römischen  Politik  lag.    Dem  entspricht  vollkommen  seine  Schilde- 
rung des  nachgracchischen  Senats;  er  gibt  sie  mit  den  Worten:  Masz 
die  regierenden  noch  unendlich  schroffer  und  gewaltsamer  als  bisher 
als  festgeschlossene  Partei  zusaltimenstanden  gegen  die  nicht  regie< 
rende  Menge.  •  .  Es  war  leider  nur  zu  begreiflich,  dasz  wenn  die  alte 
Aristokratie  das  Volk  mit  Ruthen  schlug,  diese  restaurierte  es  mit 
Scorpionen  zuchtigte.    Sie  kam  zurück;  aber  sie  kam  weder  klüger 
noch  besser.  .  .   In  der  That,  wenn  ein  paar  Jahrhunderte  zuvor  der 
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Senat  einer  VersammlnDg  von  Königen  gHcfi,  so  spielten  diese  ihre 
Kachfahren  nicht  übel  die  Prinsen.   Aber  der  Unfähigkeit  dieser  re- 
staurierten Adlichen  hielt  völlig  die  Wage  ihre  politische  und  sittlicbe 
Michtswardigkeil'  (II  S.  129 — 131).  Diese  Sarkasmen  stimmen  seiir^al 
%VL  einer  Parteischrift  wie  die  des  Sallaslins.  Obgleich  der  Vf.  selbst 
die  chronologischen  und  anderen  Schwachen  Saliusts  im  beUum  hgvr- 
thinum  (II  S.  145  Anm.  nnd  154  Anm.)  hervorgehoben  hat  und  obwol 
er  die  Schriften  desselben  als  Tendenzschriften  bezeichnet  (111  S.  182 
Anm.),  so  mildert  er  nicht  allein  nichts  in  dem  chargierten  Ton  dersal- 
lustischen  Darstellung,  sondern  meint:  *f&r  uns  verschiebt  der  Zufall, 
dasz  nns  der  Krieg  in  Africa  durch  bessere  Berichte  näher  gerockt  ist 
als  die  anderen  gleichzeitigen  .  .  Ereignisse,  die  richtige  Perspectire; 
die  Zeitgenossen  erfuhren-  durch  jene  Enlhüllungen  eben  nichts'  neues 
tar^die  nur  durch  ihre  Unffthigkeit  aufgewogene  Niederträchtigkeit 
der  restaurierten  Senatsregiening*.   Für  die  Geschichte  der  Parteien 
sind  natärlich  diese  wiederholten  Versuche  den  Senat  im  Sinne  zeit- 
genössischer Pamphlete  zu  einer  Partei  und  einer  total  unfähigen  Par- 
tei zu  stempeln  von  Wichtigkeit.   Es  kommt  darauf  an  eben  hier,  wo 
der  Vf.  Saliusts  anerkannte  Parteimeinuag  als  die  allein  gültige  preist, 
einfach  die  Thatsachen  gelten  zu  lassen ,  die  er  selbst  nicht  wie  Sal- 
lust  verschweigt,  sondern  nur  getrennt  von  jenen  Auslassungen  an 
einer  anderen  Stelle  vorträgt.  Der  Senat  hat  ja  denn  doch  bekannllich 
neben  dem  nnmidischen  auch  eine  Reihe  von  groszen  Alpenkriegen 
geführt;  die  nachgracchische  Aristokratie  hat  einen  groszen  and  defi- 
nitiven Sieg  aber  die  Allobrogen  erfochten,  die  Provinz  jenseits  der 
Alpen  eingerichtet,  die  Ostalpen  überschritten  nnd  die  Herschaft  "> 
der  mittleren  Donau  zur  Geltung  gebracht.    Freilich  schiebt  derVf. 
die  Gründung  der  Provinz  Gallia  ganz  oder  fast  gatoz  der  gracchischeo 
Partei  zu  (11  S.  163);  freilich  findet  er  dasz  die  übrigen  ünternehmon- 
gen  *auch  den  mSszigsten  Anforderungen  nicht  genügten*;  uns  jedoch 
will  bedünken,  als  sei  mit  der  Eroberung  der  Alpen,  die  man  damals 
angriff,  dem  Senat  eine  Aufgabe  gestellt  worden,  deren  Ausfuhrong. 
wahrscheinlich  jeden  Staat  noch  etwas  länger  und  ebenso  vergeblich 
in  Athem  gehalten  haben  würde.   Dasz  sich  bei  ihr  eine  Reibe  tflcliti- 
ger  Generale  durch  eine  Reihe  nicht  unwichtiger  Erfolge  heYtrortbat 
und  zwar  gerade  kurz  vor  oder  gerade  während  des  jugurthiniscliea 
Kriegs,  darf  man  doch  nicht  übersehen,  wenn  man  bei  der  Banrteilong 
der  Aristokratie  nicht  noch  etwas  mehr  als  die  ^Perspective^  verlieren 
will.    Dasz  weiter,  wie  schon  gesagt,  im  Senat  sich  neben  den  militä- 
rischen Capacitäten,  die  sich  für  eine  colossale  Aufgabe  abarbeiteleo, 
Politiker  wie  Crassus,  Drusus,  Sulptcins,  Marcius  Philippus  fanden, 
dies  alles  zusammen  stimmt  doch  nicht  ganz  mit  der  genialen  Carlcalur, 
zu  der  Sallnst  die  histoire  scandaleuse  eines  Provincialkriegs  benntzthat. 
Mit  6inem  Worte:  der  nachgracchische  Senat  war  nicht  eine  Partei 
in  dem  Sinne,  wie  der  Vf.  es  in  immer  neuen  ^Wendungen  ausiofährco 
nicht  müde  wird.    Kein  Mensch  wird  leugnen ,  dasz  die  Arlslokratie 
nicht  mehr  die  alte  war;  aber  es  heiszt  Saliusts  medisanler  AnlTassang 
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mit  ubertriehenein  Aatoritafsglauben  folgen,  wenn  man  das  Schauer- 
bild des  Senals,  das  er  entwirft,  als  vollendetes  Porträt  acceptiert. 

Wir  glauben  dasz  die  hier  gegebenen  Bemerlningen  nicht  unwicli« 
(i^  sind,  um  darnach  das  auszere  Bild  der  römischen  Parteien  nach  C. 
Gracchas  sich  zu  vergegenwärtigen.  Diese  giengen  eben  keineswegs 
io  den  einfachen  Gegensalz  des  Senats  und  seiner  Gegner  auf,  sondern 
facden  sich  fast  immer  im  Senat  ebenso  vor,  wie  zur  Zeit  des  Tib. 
Gracchus  und  der  Scipionen  die  Curie  der  eigentliche  Schauplatz  der 
römischen  Parteikämpfe  gewesen  war.  Auch  die  Cardinalfragen  der 
inneren  Politik  bleiben,  wie  wir  oben  ausführten,  wesentlich  dieselben : 
die  beiden  Gracchen  und  Livius  Drusus  wie  Sulpicius  haben  immer 
denselben  Punkt  im  Auge  gehabt,  der  die  Politik  des  älteren  Africa* 
nus  und  Catos  bestimmte:  die  Erfrischung  und  Erhaltung  einer  an 
Geist  und  Wirtschaft  gesunden  Bürgerschaft. 

Wesentlich  verändert  aber  hat  sich  die  auszere  Form  des  Partei- 
kampfes. Die  merkwürdige  Machtvollkommenheit  der  Censur  genügte 
nicht  mehr  als  Regulator  der  stimmberechtigten  souveränen  Versamm- 
luDg.  Man  suchte  durchgreifendere  Maszregeln:  eine  groszartige 
Ackerassignation ,  die  Aufnahme  der  soctt  in  die  Bürgerschaft  lagen 
vcrfassungsmäszig  auszerhalb  der  censorischen  Gewalt.  Damit  kom 
die  Censur  zum  stehen.  Sie  hörte  aber  nicht  allein  auf  der  Regulator 
der  Stimmordnung  zu  sein,  sondern  zugleich  zerfiel  in  ihr  gerade  das 
Organ,  durch  welches  den  siegreichen  Parleibestrcbungen  immer  Frei- 
heit der  Bewegung,  Befriedigung  ihrer  Doctrin  und  Beruhigung  gewor« 
den  war.  So  wurde  denn  hier  das  wilde  Wasser  der  Parteien,  das 
früher  immer  zu  einer  segensreichen  Thäligkeit  abgeleitet  war,  nur 
noch  höher  gestaut. 

Gleichzeitig  aber  oder  kurz  darnach  zerrisz  mit  der  Uobertragung 
<^eT  Gerichte  an  die  publicani  das  ^iiie  Band,  das  den  Einilusz  der 
Mobilität  auf  die  Comitien  so  sicher  gemacht,  und  nicht  lange  darnach 
verlor  ebenso  die  Legion  mit  ihrer  alten  Verfassung  ihre  alte  segens- 
reiche Bedeutung  für  die  Comitien,  die  wir  oben  geschildert  haben. 
Die  apulejische  Gesetzgebung  ist  das  erste  Attentat  der  emancipierten 
legion  und  die  Verbindung  des  Senats  und  der  publicani  dagegen  der 
Versuch  des  alten  Officier-  und  Cavalleriestandes,  der  aus  der  Armee 
verschwunden  war,  sich  doch  auf  dem  Forum  zu  behaupten.  Sulpicius 
Versacl||die  Freigelassenen  durch  alle  Tribus  zu  bringen,  suchte  da- 
gegen üie  gesprengte  Verbindung  auf  einem  neuen  Wege  herzustellen. 
Diese  bekannfen  Thatsachen  gaben  nun  aber  dem  römischen  Par- 
tcileben  eine  ganz  andere  Haltung.  Die  Fragen,  um  die  es  sich  han- 
delte, waren  in  der  Grundidee  die  alten,  aber  tiefer  und  weiter  gefaszt 
>lieszen  sie  auf  einen  energischeren  Widerstand.  Die  Parteien  daher 
gewaltiger  angespannt  entbehrten  der  früheren  einfachen  und  natür- 
lichen Verbindnagen  und  musten  auf  höhere  Ziele  mit  bisher  unge- 
konnten  Mitteln  arbeiten.  Die  thatsächliche  Dictatur  des  C.  Gracchus, 
des  Marina,  aber  auch  des  Livius  Drusus,  d.  h.  die  Concentralion  aller 
Parleimittel  in  ^iner  Hand  war  eines  jener  Mittel,  andere  die  organi-> 
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sierte  Bewaffnang  der  Masflen  and  die  FflUerang  derselben  durch  die 
Framenlation.  Aber  wenn  diese  Maszi^egeln  immer  nur  gleichsam  för 
den  Moment  der  grossen  Schlage,  der  lotsten  Entscheidnogen  die 
Hassen  susammenschlossen,  so  trat  anderseits  aach  in  dem  alltäglicheo 
Gang  und  Takt  des  politischen  Lebens  eine  wesentliche  Verfinderang 
ein.  Dahin  rechne  ich  einmal  woi  mit  Recht  die  conseqaentere  Ent- 
wicklung des  Bestechnngswesens,  dann  aber  anderseits  das  sichtliche 
schwanken  der  Parteien  selbst. 

Es  ist  dies  letztere  dasselbe  Phaenomen,  das  wir  heatsotagelD 
England  beobachten,  nachdem  dort  durch  die  Reformbill  der  alte  ood 
natürliche  Einfluss  der  alten  aristokratischen  Parteien  vielfach  gebro- 
chen ist.  Mit  der  Richtschnur  eines  festen  and  aasgebildeten  Programms, 
wie  unser  Vf.  es  versacbt,  ist  da  nicht  mehr  hindarchzufindeB.  Die 
Ueberginge  ond  Combinationen  sind  immer  neu  and  Qberrascheod. 
Dergleichen  der  politischen  Haltungs-  und  Gesinnungslosigkeit  loio- 
schreiben ,  ist  jedenfalls  in  unzähligen  Pillen  eine  Ungerechtigkeit,  lo 
Rom  fehlte  noch  dazu  eine  ausgebildete  Geschiflsordnung:  die  Frei- 
heit der  Senatsdebatte  und  der  Contionen  liesz  es  in  den  rasch  wech- 
selnden Stellungen  noch  weniger  zu  einer  definitiven  Haltung  kommeD. 
Allerdings  haben  wir  auch  früher  Cato,  den  alten  Adjutanten  des  Fabios 
Cunctator,  mit  der  ganzen  Nobilität  brechen  und  dann  wieder  an  Aemi- 
lius  Paulus  Seite  die  scipionische  Politik  verfechten  sehen;  aber  es 
ist  das  doch  etwas  anderes  als  der  Wechsel  in  der  Politik  des  Men- 
mius  oder  L.  Crassus,  den  unser*Vf.  bespöttelt  (11  S.  179),  oder  des 
Sulpiciu^,  den  er  psychologisch  zu  motivieren  sucht  (II  S.  250).  Wir 
sind  Ober  diese  Dinge  so  ausführlich  gewesen,  weil  wir  glauben  dasi 
die  einseitige  Betrachtungsweise  des  Vf.  von  einem  sehr  erbabeiM 
Standpunkt  aus  die  Dinge  zum  Theil  zu  scharf  und  in  za  grossen  Nis- 
sen gesehen  hat.  Aber  auch  für  die  ganze  Beurteilung  der  nachiulU* 
nischen  Zeit  ist  die  richtige  Auffassung  der  vorsullanischen  von  beson- 
derer Wichtigkeit. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Parteibildangen  der  letzten  republicini- 
schen  Zetl  Ober.  Die  sullanische  Reform  begrub  alle  Bildungen  titä 
Bewegungen  unter  der  furchtbaren  Lava  eines  Soldatenstaals.  Merk- 
würdig genug  hat  der  Vf.  gerade  diese  Seite  der  sullanischen  Verfas- 
sung weniger  hervorgehoben.  Zuerst  scheint  uns  der  Mann  selbst,  der 
sie  schuf,  keineswegs  in  dem  Masse  *  eine  einzige  ErscheinnH  in  der 
Geschichte'  wie  der  Vf.  II  S.  366  es  darstellt.  Die  vorhergeflShde  Pe- 
riode der  grossen  Kriege  hatte  offenbar  gezeigt,  dasz  in  der  rdmischeo 
nnd  italischen  Nobilität,  wie  schlecht  man  sonst  über  sie  urteilen  mai^i 
noch  ein  b.edeutender  Fond  militärischer  Fähigkeiten  schlummere.  Aus 
einer  Masse  zweifelhafter  Staatsmänner  war  eine  Reihe  bedenleoder 
Generale  hervorgegangen.  Wir  meinen  damit  nicht  nur  glfieklicbe 
Officiere,  sondern  Leute  die  in  einem  Zeitalter  farclUbarster  Verwüs- 
tung zu  ihrer  Strategik  zugleich  die  Kunst  der  Administration  und  Or- 
ganisation aus  Noth  gelernt  hatten.  Der  italische  dreiszigjabrige  Krie? 
hatte  auch  seine  Wallensteins  und  Bernhards  von  Weimar  gebildet. 
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InLacnllns,  Sertorins  und  Pompejas  tritt  diese  Combination  des  Sol- 
daten and  Organisators  ganz  in  jener  Weise  zu  Tage,  deren  Grosz- 
Bieister  freilich  entschieden  vSuIla  war.    Charakteristisch  für  die  Mehr- 
zihl  ist  die  Unlust  an  der  Kleinkrämerei  der  täglichen  Politik  und  die 
Lust  mit  Talent  statt  ewig  zu  schaffen  auch  zu  gcnieszen.   So  nahe  die- 
ser groszartige  Nachwuchs  an  den  alten  senatorischen  Adel,  der  zu- 
gleich eben  Soldat  und  Staatsmann  war,  zu  grenzen  scheint,  so  weit 
scheidet  ihn  nicht  allein  jene  Indolenz  von  ihm.    Selbst  wenn  wir  die 
oben  besprochene  Municipalreform  Sulla  ab-  und  Cinna  zusprechen, 
bleibt  seine  Verfassung  eine  grosze  und  geistreiche  politische  Con- 
ception;  aber  sie  verliert  den  Zauber  politischer  Energie,  wenn  wir 
bedenken  dasz  sie  im  letzten  Grunde  nor  auf  einer  bewalTneten  und 
durch  Raub  belohnten  Soldatesca  beruhte.    Der  Vf.  freilich  fragt  II 
S.  371 :  'ja  selbst  die  seiner  Restauration  anhaftenden  Grüuel,  die  Aech- 
tungen  und  Confiscationen,  sind  sie,  verglichen  mit  den  Thaten  der 
Nasica,  Popiliins,  Opimius,  Caepio  usw.,  etwas  anderes  als  eine  recht- 
liche Formulierung  der  hergebrachten  oligarchischen  Weise  sich  der 
Gegner  zu  entledigen?. . .  Adelsthaten  waren  dies  und  Rcstaurations* 
terrorismns,  Sulla  aber  . .  das  hinter  dem  bewusten  Gedanken  unbe- 
wüst  herwandelnde  Richtbeil.'    Diese  Combination  tnüssen  wir  jeden- 
falls zurückweisen.    Nur  durch  einen  furchtbaren  Krieg  waren  Sullas 
Froscriptionen  von  der  Zeit  getrennt,  in  der  die  besten  der  römischen 
Aristokratie  mit  und  für  Livius  Drusus  gearbeitet  und  dann  nach  sei* 
Dem  Tode  das  Exil  erduldet  hatten.  •  Diese  Männer  kehrten  allerdings 
mit  ihm  und  an  seiner  Hand  zurück;  aber  schon  bei  seinen  Lebzeiten 
beginnt  die  Opposition  der  Juristen  und  sofort  nach  seinem  Tode  die 
Mer  alten  liberalen  Senatsminoritat'  (III  S.  3),  d.  h.  der  Reste  jener 
Partei,  die  vor  dem  Socialkriege  eine  Zeit  lang  den  ganzen  Senat  mit 
s\c\i  fortgerissen  hatte. 

Das  Grauen  vor  einer  Blilitärherschaft,  wie  die  sullanische  ge- 
wesen war,  bildet  nicht  allein  in  der  Geschichte  der  catilinarischen 
Verschwörang,  sondern  in  der  ganzen  Geschichte  der  letzten  Republik 
vielleicht  das  wesentlichste  Element  der  öffentlichen  Stimmung.  Man 
braucht  nur  daran  za  erinnern,  welche  Sorte  von  Gesindel,  Reste  je- 
denfalls jener  Zeit,  die  lex  lulia  tnunicipalis  aus  den  Curien  aus- 
scblieszen  zu  mässen  glaubte  (l.  lulia  Z.  122  f.),  um  eine  Vorstellung 
davon  zu  bekommen,  wie  berechtigt  Jene  Stimmung  war. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  diese  druckende  Masse  mili- 
tärischer Bohheit  und  Genuszsucht  allmählich  verfallen,  sich  auflösen 
oder  durch  die  Hebung  der  unterdrückten  Massen  sich  lösen  zu  sehen. 
Die  Indolenz  vieler  höherer  Officiere,  die  Ehrenhaftigkeit  anderer, 
die  wirtschaftliche  Liederlichkeit  des  vornehmen  wie  des  gemeinen 
Soldaten  brachen  ihre  Widerslandsfähigkeit,  die  aber  das  Auge  der 
öiTentiichen  Meinung  mit  unablässigem  Mistrauen  beobachtete.  An  der 
I^pilze  der  sich  wieder  erhebenden  gesunden  Kräfte  erkennt  selbst  der 
Vf.  eine  senatorische  Partei,  und  er  gesteht  ein  dasz  einer  der  ersten 
Schritte  dieser  Opposition  die  Säuberung  des  Senats  von  den  Wer- 

/V.  Jahrb.  f,  Phü.  t».  Aied.  Bd  LXXVII.  Uft,  9.  40 


9     '• 


'  '     K 


T 


i  '.' 


irt 


< 


f  "t 


J    •:" 


•v  I 


'< 


610     Tb.  Mommsen :  römische  GeBcbichke.  2e  Anfl.   Ir — 3r  Bd. 

hasKtesten  Creaturen  Sullas'  war  (III  S.  95).   Die  Reaciion  der  eigent- 
lichen Nobilitfit  gegen  die  suUaniscbe  ist  eine  für  diese  Zeit  überaos 
wichtige  Thatsacbe.     Mitten  in  dem  grossartigen  ringen  ihrer  ver- 
schiedenen Factionen  war  die  alte  Nobilität  durch  den  lange  verhalte- 
nen Ausbruch  des  Socialkrieges  und  die  folgende  Reaction  niederge- 
worfen  und  gleichsam  verschüttet  worden.    Als  diese  Katastrophe 
Torüber  war,  war  ihre  Lage  seitsam  verschoben.    Sulla  hatte  seine 
Verfassung  durchaus   aristokratisch  ausgearbeitet;  aber  die  Aristo- 
kratie,  deren  ^Vormund'  der  Vf.  ihn  mit  Recht  nennt,  war  ja  doch 
keineswegs  jene  *  gesunkene  und  stetig  tiefer  sinkende '  (ü  S.  371) 
vorsullanische.    Sulla  schuf  durch  seine  Proscriptionen  und  die  dann 
folgende  neue  ausgedehnte  Erginzung  einen  wesentlich  gaai  neaen 
Senat  (U  S.  346),  wie  er  eine  Bürgerschaft  von  Veteranen  undcon^ 
lischen  Freigelassenen  bildete.     Es  ist  daher  eben  so  falsch,  jenen 
Senat  mit  der  alten  Aristokratie  susammensuwerfen,  wie  diese  Bür- 
gerschaft mit  der  eigentlichen  ehrbaren  Bevölkerung  Italiens.  Die  lei 
Aurelia  ^  welche  die  Gerichte  zugleich  dem  Senat,  den  Rittern  and  den 
Aerartribunen  gab ,  ist  offenbar  der  Vertrag  zwischen  den  nichtsolla- 
nischen  Bestandtheilen  der  Bürgerschaft  und  der  Nobilität,  die  eben 
gleichzeitig  durch  eine  strenge  senatus  leclio  sich  von  den  scbliffln- 
sten  Bestandtheilen  reinigte.    Diese  gereinigte  Nobilität  erhielt  durch 
die  wahrhaft  sullanische  Indolenz  der  talentvollsten  und  gefeiertsten* 
Sullaner  (lU  S.  154)  freiere  Hand  und  konnte  nun  an  die  Traditionen 
der  früheren  Zeit  wieder  anknüpfen.    Sie  that  dies  aber  natürlich  un- 
ter zum  Tbeil  ganz  veränderten  Verhaltnissen.   Die  Bürgerschaft  am- 
faszie  ganz  Italien ,  und  4smit  war  die  Cardinalfrage  der  alten  Polüik 
erledigt;  eine  Reihe  anderer  trat  an  ihre  Stelle:  die  Ordnung  dermt- 
tischen  Verhaltnisse  und  die  Säuberung  der  Heere.    Dasz  die  ötfenl- 
liche  Meinung  sie  dringend  verlangte ,  ist  bekannt;   eben  weil  aber 
diese  Aufgaben  die  Entwicklung  einer  groszeu  Militargewalt  erfor- 
derten, trat  eine  dritte  Frage  hinzu,  inwiefern  die  Wiederholling  eines 
wahrhaft  suilanischen  Commandos  auch   eine  sullanische  Veteraoen- 
assignatton  nötliig  mache. 

Betrachtet  man  die  letzten  Jahrzehnte  der  Republik,  nicht  bia  iQ' 
Schlacht  bei  Thapsus,  sondern  bis  zur  Schlacht  bei  Actium,  so  tritt 
jedem  unbefangenen  Beobachter  die  Wichtigkeit  jenes  Dilemmas  deot- 
lich  vor  Augen.  Caesars  geniale  politische  Gedanken  haben  gerade 
den  ^inen  brennenden  Funkt  unerledigt  gelassen.  Sofort  nach  seioein 
Tode  offenbart  sich  die  ganze  bestialische  oder  sullanische  Robbeit 
einer  unbefriedigten  römischen  Reichsarmee.  Und  die  gr&ssliobe  seoe 
Katastrophe,  die  Octavianus  und  Antonius  ihr  zugestanden,  schwebt« 
über  den  Hauptern  der  gesamten  italischen  Bevölkerung ,  sobald  eine 
grosze  militärische  Aufgabe  nach  Sullas  Assignationen  eine  masseo- 
hafte  Concentration  nothwendig  machte.  Nicht  die  Habsucht  des  neoen 
Veteranen  allein ,  sondern  eben  so  sehr  die  neidische  Gier  des  U»^* 
abgelohnten  trafen  hier  zusammen.  Die  gelehrte  Ausführung  Radorffs 
(gromat.  Inst.  S.  352  ff.)  macht  uns  die  Consequenzen  der  sullaoiachea 


tu 


II J^ 


Th.  Mommsen:  römische  Geschichte.   2e  Aufl.   Ir — 3r  Bd.     CI 1 

Assignationen  und  den  heillosen  Zustand  von  Unsicherheit  deutlich, 
io  dem  sich  die  eigentlich  bürgerliche  Bevölkerung  neben  einer  precä- 
reo  and  zweifelhaften  Veteranenmasse  in  jenem  Zeitraum  befand.    Die- 
ser heillose  Gegensatz  des  ager  pritaius  und  optimo  iure  pricalus^ 
des  ager  atitus  und  patritus  in  den  Händen  heruntergekommener  und 
Tor  den  Augen  belohnungsdurstiger  Soldatenmassen   nahm   offenbar 
den  wirklich  besitzenden  Classen  alles  Gefühl  einer  sicheren  Existenz. 
Der  Vf.  hat  hierauf  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen.   Dasz  Caesar 
die  sichere  Befürchtung  solcher  Maszregeln  bei  seinem  Angriff  und 
nach  seinen  Siegen  Lügen  strafte,  war  offenbar  der  glücklichste  Zug 
seiner  verwegenen  Politik;  dasz  er  sie  aber  wirklich  und  definitiv 
habe  unnöthig  machen  können,  diesen  eigentlich  allein  schlagenden 
Beweis  seiner  wirklichen  Schöpferkraft  hat  ihm  das  Schicksal  erlassen 
oder  nicht  gewährt. 

Ohne  aber  diesen  unheimlichen  Factor  im  Auge  zu  behalten,  wird 
man  die  Geschichte  der  Zeit  und  ihrer  Parteien  nie  billig  beurteilen 
können.    Gewis  gab  es  auch  auf  der  Seite  der  oonservativen  solche, 
die  auf  den  Proscriptionsertrag  eines  Bürgerkriegs  caiculierteu;  Cae- 
sar wenigstens  und  Cicero  in  seiner  fieberhaftesten  Aufregung  haben 
dessen  kein  Hehl ;  aber  im  groszen  und  ganzen  faszte  die  conservative 
Partei  ihre  Aufgabe,  nach  dem  Masze  der  Nothwendigkeit  einer  solchen 
Katastrophe  vorzubauen.    So  schwankend  und  unklar  auch  die  dama- 
ligen Parteinamen  optimales  und  populäres  erscheinen  und  so  übel  es 
noch  um  die  frühere  Geschichte  derselben  bestellt  ist  (Becker  röm. 
Alterth.  II  1  S.  233  ff.),  wesentlich  trifft  doch  in  jenem  der  Begriff  der 
coDservativen  mit  dem  der  ehrbaren  und  besitzenden  Classen  zusammen, 
und  Ciceros  Worte  (p.  Sestio  45)  omnes  optimales  sunt^  qui  negue 
Mcenles  sunt  nee  natura  improbi  nee  furiosi  nee  malis  domesticis 
tmpediif  treffen  meiner  Meinung  nach  im  ganzen  offenbar  das  richtige. 
In  dieser  Stellung  lag  wesentlich  die  Störke,  aber  auch  die  Schwäche 
dtr  Nobilität.    Der  Vf.  selbst  constatiert  die  Thatsache,  dasz  es  selbst 
5eit  der  lex  Gabinia  den  Demokraten  unmöglich  war  *die  Wahlen  zn 
beherschen  und  hier  den  Einflusz  der  alten  Familien  zu  brechen'  (111 
S.  154).  Die  Sache  war,  dasz  die  besitzende  Majoritfit,  welche  für  den 
Frieden  der  See  und  der  asiatischen  Provinzen  die  bedeutendste  mili- 
tärische Capacität  mit  einem  unumschränkten  Commando  ausrüstete 
und  damit  entschieden  für  ein  auszerordentliches  Bedürfnis  das  prak- 
tisch zweckmiszige  erreichte,  dennoch  eben  so  sicher  und  fest  für  die 
Verfassung  sich   auf  den  Credit  der  alten  groszen  Namen  verliesz. 
Wenn  dagegen  die  alten  groszen  Namen  bei  der  lex  Gabinia  und  Ma^ 
ntViVi  nicht  der  militärischen  ZweckmKszigkeit,  aber  wo!  der  politi- 
schen Gefährlichkeit  umsonst  entgegentraten,  so  hatten  sie  doch  eben 
<lie  Genugthuung,  alle  gesunden  Kräfte  der  Nation  um  sich  vereinigt 
2Q  sehen ,  sobald  die  von  ihnen  geahnten  Consequenzen  der  lex  Ga- 
i>inia  in  den  leges  Ivliae  zu  Tage  traten. 

Oder  war  die  lex  Gabinia  und  waren  die  leges  luliae  wirklich 
Erfolge  einer  geschlossenen   demokratischen  Partei  und  wer  waren 
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diese  Demokraten?  Wir  haben  oben  schon  nicht  allein  das  demokra- 
tische Programm,  das  der  Vf.  behauptet,  in  Frage  gestellt,  wir  haben 
bei  ihm  selbst  die  Angabe  gefanden,  dass  nach  Caesars  Consolat  die 
wirklich  zuverlässigen  Bestandtheile  sich  auflösten. 

Wir  müssen  hier  znr  Beantwortung  jener  Fragea   etwas  otiber 
noch  auf  die  Geschichte  dieses  Consulats  eingehen.   ^Ohne  Schwierig- 
keit  ward  von  den  vereinigten  Parteien'  sagt  der  Vf.  111  S.  197  ^Cae- 
sars Wahl  snm  Consul  durchgesetzt.'  Er  meint  die  Demokratie  und  die 
der  *  Generale  der  Gegenpartei'.  Schon  diese  Behauptung  widerspricht 
unseren  ältesten  und  besten  Quellen.    Nach  Livins,  Vellejus ,  Saetoa 
nnd  Dio  erfolgte  die  Errichtung  des  ersten  triamvirats  erst  nach  Cae- 
sars Wahl  (Drumann  111  S.  192  A.  70);  die  Wahl  selbst  war  das  Re- 
sultat einer  glücklichen  Intrigue,  durch  die  Caesar  die  Geldmittel  nicht 
der  Triumvirn,  sondern  des   Fompejnners  Luccejns   für   sich  flüssig 
nachte  (a.  0.  S.  190).    Das  Triumvirat  wurde  dagegen  von  Caesar 
berbeigeföhrt,  um  sich  durch  diese  Combination  gegen  den  Willen  des 
Senats  eine  bedeutende  Provinz  zu  verschaGFen.    Seine  Gegenleislnng 
war  die  Assignation  fdr  Pompejus  Veteranen.     Der   *  demokratische 
Parteicharakter'  dieses  Gesetzes  lag  nach  dem  Vf.  nicht,  wie  mao  er- 
warten sollte ,  in  jener  demokratischen  Latinisierung  des  barbarischeD 
^Machtgebiets',  denn  von  den  Provinzen  ist  hier  absolut  nicht  die 
Rede,  sondern  in  der  *  Wiederherstellung  der  in  der  marianischen  Zeit 
gegründeten  und  von  Sulla  wieder  aufgehobenen  capuanischen  Colo- 
oie'.    Aber  nach  den  oben  von  uns  erwähnten  Angaben  in  Ciceros 
Briefen,  bei  Livius,  Sueton  nnd  Dio  war  überhaupt  in  der  ersten/» 
agraria  vom  ager  Campanus  gar  nicht  die  Rede.    Wenn  daher  der 
Senat  diese  lex  einfach  zurückwies,  so  war  es  jedenfalls  nicht  der 
^demokratische  Parteicharakter'  derselben,  sondern  eia  anderer  Groa^' 
Auch  wahrscheinlich  nicht  das  ^stille  Gefühl,  wie  thöricht  mao  ge- 
handelt  hfitte,  durch  Verweigerung  dieser  Begehren  Pompejus  . .  den 
Gegner  in  die  Arme  zu  treiben'.  Es  war  eben  einfach  die  erste  grosse 
Veteranenassignation  nach  Sulla,  die  hier  beantragt  wurde,  und  uos 
scheint  dieser  Grund  vollkommen  zu  genügen.   Wir  haben  oben  ebeo- 
falls  nach  den  Quellen  angegeben,  in  welcher  Art  die  öffentliche  Mei- 
nung dieser  Gesetzgebung  folgte.    Die  Opposition  auszerhalb  Ro0< 
war  sofort  allgemein ;  hier  also  jedenfalls  konnte  die  demokratische 
Partei,  die  M.  hier  noch  annimmt,  nicht  stark  vertreten  sein.   In  Rom, 
wo  der  Antrag  durch  die  Stimmen  der  Veteranen  durchgieng,  war  er 
und  das  Triumvirat  populär ,  bis  die  lex  de  agro  Campano  nach  un- 
serer oben  gegebenen  Darlegung  auch  hier  eine  allgemeine  und  immer 
leidenschaftlichere  Opposition  hervorrief.    Also  die  Demokratie,  die 
auszerhalb  Roms  latent  ist,  verschwindet  in  Rom,  sowie  der  demo- 
kratische Parteicharakter'  der  Legislation  hervortritt. 

Wir  wollen  diesen  unbestimmten  und  unfaszbaren  Schalten  eioer 
Partei  und  eines  Parteiprogramms  nicht  weiter  verfolgen.  Un^  ^^^ 
gab  es  allerdings  den  optimales  gegenüber  nnzweifelbaft  pop^ort^' 
Und  doch  kann  kein  Zweifel  sein,  dasz  Caesar  selbst  ihrer  einer  irar. 
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Nar  versacbe  man  nicht  sie  mit  dem  Masz  anderer  liberaler  Parteien 
za  messen  nnd  ihre  Politik  auf  ein  noch  so  geistloses  oder  geistreiches 
System  zurückzufuhren.  Betrachten  wir  lieber  Caesars  politische  Lauf* 
bahn.    Er  beginnt  mit  der  rücksichtslosen  Afani feste lion  seiner  maria- 
DJschen  Gesinnung,  dann  unterstützt  er  das  Programm  des  Pompejus 
Dod  schmiedet  während  dessen  Abwesenheit  ein  sullanisches  Soldaton- 
complot  nach  dem  anderen.     Die  suUaniscbcn  Tollköpfe ,   die  trotz 
seiner  losschlagen,  büszen  mit  dem  Leben;  er  laszt  die  Mordbrenner- 
plune  fallen  und  schleicht  sich  unter  den  Flugein  eines  Pompejaners 
ins  Coosniat.  Der  Vf.,  der  über  Caesars  und  Catilinas  Bundesgenossen- 
Schaft  keinen  Schleier  wirft,  macht  freilich  aus  seiner  Wahl  ein  sehr 
groszartiges  Parteimanöver  und  sucht  ihn  ebenso  von  der  unmittel- 
baren Theilnahme  an  den  lerjes  Clodiae  loszusprechen.    Aber  keines- 
wegs hat  Ctodius  seine  tollsten  Gesetze  *sich.  selbst  überlassen'  (III 
S.  290)  ins  Leben  gesetzt:  die  Aufhebung  der  Obnuntiation  und  der 
Intercession  erfolgte  vor  Ciceros  Verbannung  (Cic.  p.  red.  in  seu.  5), 
also  noch  in  Caesars  Anwesenheit  nnd  mit  seiner  Zustimmung  (III 
S.  205).     Der  Vf.  kann  den  groszen  Demokraten  nicht  von  dem  Vor- 
wurf freisprechen,  die  leges  Clodiae^  die  freilich  über'das  Programm 
desC.  Gracchus  hinausgiengen,  persönlich  zugelassen  zu  haben.  Seine 
la^e  war  eben  die,  dasz  sich  seit  dem  Anfang  seines  Consulats  die 
üfTenlliche  Stimmung  in  ganz  Italien  und  seit  der  Mitte  desselben  auch 
in  Hom  gegen  ihn  erklärte.    Er  hatte  seine  Provinz  um  den  Preis  des 
allgemeinen  Mistrauens  erkauft  und  warf  bei  seinem  Abgang  nun  eigen- 
Vdttdig  die  Brandfackel  der  Straszenrevolte  in  die  Hauptstadt.    In  die- 
ser ganzen  politischen  Laufbahn  ersetzt  die  Kühnheit  der  Intrigue  die 
ernsthafte  Nüchternheit  einer  ehrlichen  Tradition;  selbst  die  Bekennt- 
i^Utreae  wird  zu  Staatscoups  verbraucht.    Bei  der  unheimlichen  Un- 
sicherheit der  gesamten  Existenz  versprechen  die  gefährlichsten  und 
gewissenlosesten  Verbindungen  am  sichersten  den  Erfolg  eines  allge- 
meioen  Schreckens,  sie  mislingen  und  die  politische  Schamlosigkeit 
ohne  gleichen  erröthet  nicht,  durch  den  Schein  unerschrockenen  Rechts- 
gerübls  zn  imponieren.    Das  ist  der  Charakter  des  Mannes  nnd  das  ist 
aach  der  Charakter  der  Partei ,  die  damals  bestand  nnd  nicht  bestand, 
ein  Gebilde  aus  den  wüsten  Dünsten  jener  furchtbaren  Gährung.    Wie 
keine  Republik  je  eine  solche  Auflösung  erlebt  hat,  hat  auch  keine  je 
die  Elemente  der  Opposition  zn  dieser  genialen  Unsittlichkeit  sich  ent- 
wickeln gesehen.    Man  hat  Cicero,  und  gewis  mit  Recht  in  seiner 
früheren  Periode,  aus  dem  Wechsel  nnd  der  Haltungslosigkeit  seindr 
politischen  Ueberzeugungen  einen  Vorwurf  gemacht.   Aber  eben  diese 
Gewissenlosigkeit  in  Mitteln  nnd  Zwecken,  die  nns  hier  mit  Unbehagen 
lind  Verachtung  erfüllt,  war  in  gewissem  Sinne  den  aristokratischen 
Staatsmännern  gegenüber  der  Grundzug   der  damaligen  Opposition. 
Der  Vf.  hat  111  S.  3  ff.  in  einer  lebendigen  Uebersicht  die  Bestandtheile 
der  Opposition  gegeben,  die  er  nach  Sullas  Tode  vorfand.    Aber  er 
trennt,  wie  schon  gesagt,  die  sullanische  Aristokratie  nicht  von  jener 
Blteo,  die  sich  wieder  aus  dieser  nngestalteten  Masse  zu  ihrem  frühe- 
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reo  Ansehen  heransarbeitete,  und  nntertcheidet  deswegen  eben  so 
wenig  zwischen  derjenigen  Opposition,  die,  Aristokraten  an  ihrer 
Spitze,  die  Last  der  sullanischen  Bildungen  durchbrach,  und  der  spa- 
teren, welche  die  neu  gewonnenen  Ordnungen  rastlos  und  ziellos  stti- 
kierte.  Der  letzteren  stand  die  Aristokratie  wie  eine  festgesehlossese 
Hasse  gegenüber;  die  Ausbildung  des  Bestechungswesens  gab,  wieii 
England ,  dem  einzelnen  Mitglied  reiche  Gelegenheit  mit  den  Standes- 
genossen  das  grosze  Spiel  der  politischen  Intrigne  zu  wagen;  aber 
nach  auszen  standen  die  Wahlen,  wie  der  Vf.  selbst  gesteht,  onbe- 
dingt  unter  ihrem  Einflnsz.  Das  Bild,  welches  er  von  der  damalige! 
römischen  Gesellschaft  III  S.  506  ff.  mit  furchtbarer  Wahrheit  entwor- 
fen hat,  gilt  auch  für  diese  aristokratischen  Kreise;  aber  eine  der 
wichtigsten  Ursachen  dieser  allgemeinen  ZerrQttung  war  die  sulU- 
nische  Revolution,  durch  welche  das  *rasend  schnelle  umschlagen  von 
Reichthnm  zum  Bankerott^  der  ^systematische  Schwindel'  zuerst  Sitte 
geworden  war.  Mochte  sich  die  Wiederholung  eitfer  solchen  Rero- 
Intion  von  fern  durch  ein  nnumschrftnktes  Imperium  oder  in  der  Nabe 
durch  eine  lex  agraria  ankfindigen ,  immer  hat  sich  die  Aristokratie 
ihr  widersetzt*  und  die  Popnlarpartei  sie  befttrwortet.  Wer  dabei  dort 
nur  den  rohen  Kastengeist  eines  ganz  entnervten  Adels  und  hier  poli- 
tisch lebendige  Ideen  sucht,  verkennt  die  ganze  Situation.  Anf  der 
einen  Seite  drfingte  die  Furcht  vor  solchen  Schrecken  alle  ehrbares 
Kräfte  der  Aristokratie  zu  und  verstärkte  ihre  Stellang  innerlich  oad 
änszerlich;  auf  der  anderen  Seite  durchlief  die  Verwegenheit  der  Op- 
position alle  Stellungen,  alle  Arten  des  Angriffs  und  des  Rflckzogs,  ■* 
den  Gegner  zu  erschattern.  Es  war,  Vie  auch  der  Vf.  zugibt,  oven^ 
lieh  wenig  Disciplin  in  dieser  Masse  gefährlicher  und  verwerflicher 
Kräfte.  Ihr  Bild  erinnert  an  jene  verwegenen  Horden,  die  in  der  Wüte 
die  festgeschlossenen  Legionen  der  Civilisation  lu  umschwärmen  iw 
zu  ermatten  pflegten.  Die  dreiste  TollkOhnheit  des  einzelnen  wechselt 
mit  der  betäubenden  Attake  wild  erhitzter  Haufen.  In  dieser  Art  de5 
politischen  Gefechts  lag  far  den  fähigen  und  blasierten  Kopf  ein  ^ 
versiegender  Reiz.  Keine  ernsthafte  Gefahr  von  aoszen  schien  dea 
Staat  in  seiner  Existenz  je  noch  bedrohen  zu  können,  und  die  Sicher- 
heit des  ehrbaren  Besitzes  hatte  eben  fflr  diese  Partei  entschieden  g«f 
keine  Bedeutung.  Nie  hat  daher  der  politische  Parteigänger  das  höbe 
Spiel  der  Tages  -  und  Gassenpolitik  rOcksichtsloser  in  den  Tag  hinen 
ireiben  können  als  zu  Caesars  Zeit.  Umsonst  sucht  man  hinter  de« 
lauten  Haufen  den  Kern  einer  geschlossenen  Partei;  aber  ebea  datf 
dessenungeachtet  der  Name  bleibt  und  gilt  und  der  Sehrecken  saaisiBH 
das  ist  in  der  trostlosen  Lage  das  trostloseste«  .    ^ 

Die  hier  gegebenen  Zttge  weiter  durchzufahren  hiesze  die  J|j 
schichte  der  Republik  schreiben.    Wir  wollen  nur  noch  nach  <beaoa 
Praemissen  die  Gonsequenzen  des  von  uns  aufgestellten  fiegeo^^^' 
für  die  Beurteilung  der  letzten  Katastrophen  ziehen.  .  •  t 

Der  Vf.  behandelt  'die  Begründung  der  römischen Militärmon^r^^j^ 
wie  eine  einfache  Analogie  zu  der  Geschichte  Cromwells  o 
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>apoleoDS.  Gerade  die  Cardinalfrage  der  ganseu  politischen  Debatte, 
das5pecifisch  römische  in  der  Geschichte  der  letzten  republicanischen 
Jahrzehnte  Irilt  bei  ihm  merkwürdig  in  den  Hinlergrund.  Es  gibt  in 
der  Geschichte  verschiedene  Arten  der  Militärmonarchie,  und  überall 
Hird  sie  bedingt  durch  den  Charakter  der  Armee  die  ihr  Werkzeug 
ist:  so  die  cromwellsche  durch  die  puritanischen  Regimenter  und 
ihren  Zelotismus,  so  die  napoleonische  durch  die  revolutionären  Ba- 
taillone aud  ihren  patriotisch- militärischen  Enthusiasmus.  Von  der 
damaligen  römischen  Armee  entwirft  der  Vf.  111  S.  477  ff.  ein  gar 
abschreckendes  Bild,  und  doch  fehlt  darin  der  furchtbarste  Zug,  dasz 
Denilich  der  Gassenpöbel,  aus  dem  sie  wesentlich  bestand,  nicht  allein 
vom  Raub  der  Provinzen  lebte,  sondern  durch  seinen  Dienst  eine  An- 
wartschaft auf  den  Grundbesitz  der  Heimat  zu  erwerben  glaubte. 
Mcht  also  die  glänzende  Aussicht  einer  kriegerischen  Carri^re  no.ch 
die  Glut  des  politischen  oder  religiösen  Fanatismus,  sondern  die  ge- 
meine Gier  eines  souveränen  Räubers  belebte  den  Soldaten  Sullas, 
Caesars  und  Pompejas.  Die  bedeutendsten  Generale  Sullas  kosteten 
in  vollen  Zügen  dieses  höchste  römische  Soldatenglück  bis  an  ihren 
Tod  aus ;  dem  gemeinen  Soldaten  blieb  der  ungesättigte  Heiszhunger 
darnach  als  eine  furchtbar  verpestende  Seuche. 

Zweierlei  unterschied  daher  Pompejus  von  der  Rotte  von  Mar- 
schälleo,  unter  denen  er  grosz  geworden  war:   die  nngeschwächle 
Freude  an  groszen  und  anstrengenden  Aufgaben  und  der  Sinn  für  den 
materiellen  Wolstand  der  Nation.    Ein  dritter  ihm   eigenthümlicher 
Zag  ist  die  behutsame  und  überaus  vorsichtige  Art,  mit  der  er  bei 
seinen  militärischen  Unternehmungen  die  Mittel  sammelt,  organisiert 
QDd  den  entscheidenden  Schlag  vorbereitet.    Diese  Weise  erinnert  an 
^cipio  Aemilianus  vor  Karthago  und  Numantia  und  an  die  lange  und 
^lOrsichtige  Organisation  seines  Schülers  C.  Marius.     Sie  war  unter 
dea  Generalen  der  späteren  Republik  eine  Seltenheit:  weder  Sulla 
aoch  Luculi  US  noch  Caesar  haben  so  ihre  Kriege  geführt.    Der  Vf. 
sieht  bei  Pompejus  nur  die  pecsönliche  ^Aengstlichkeit'  eines  unsiche- 
ren Charakters  in  diesem  Verfahren.  Dasselbe  erhält  unserer  Meinung 
Dach  erst  sein  volles  Licht,  wenn  man  nicht  allein  seine  Bedeutung  für 
die  Durchführung  der  militärischen  Aufgabe  ins  Auge  faszt,  sondern 
es  zugleich  aus  der  politischen  Stellung  des  Generals  und  der  Armee 
erklärt. 

Ein  militärischer  Kritiker  des  constitutionellen  Frankreich  hat 
die  Depeschen  Wellingtons  als  Lehrbuch  allen  Generalen  empfohlen, 
die  unter  der  Controle  einer  vielköpfigen  souveränen  Versammlung 
Krieg  zu  führen  hätten.  Wellington  selbst  motiviert  sein  System  da- 
durch, dasz  er  eine  Armee  von  Gesindel,  ohne  Enthusiasmus  und 
höheren  Sinn,  militärisch  zu  verwenden  habe.  Eben  diese  beiden  Ge- 
sichtspunkte kamen  für  die  Generale  der  späteren  Republik  ganz  ent- 
schieden in  Betracht.  Durch  eine  wellingtonsche  Kriegführung  hatte 
Scipio  Aemilianus  die  Armee  schlagfertig  erhalten  und  dem  Senat  in 
einer  loyalen  Weise  imponiert.    Dasselbe  System  befolgte  Pompejus 
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gegen  die  Piraten,  gegen  Mithradates  nnd  Caesar,  and  ist  die  spaten 
Kriegfübrnng  der  augustiscben  Generale  an  den  germaniscben  Greosea 
nicbt  wesentlich  die  wenn  auch  modificierte  Fortsetzung  desselbeo? 
Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den  hier  verglichenen  Er- 
scheinungen liegt  jedoch  auf  der  Hand.  Wellington  Napoleon  gegenüber 
mnste  über  den  militärischen  Erfolg  seiner  Methode  mit  viel  mehr 
Mistrauen  wachen;  aber  anderseits  war  das  Parlament  einer  Monarchie 
immer  noch  eine  traitablere  Oberbehörde  als  der  römische  Senat,  und 
die  englische  Armee  ein  ungleich  weniger  schwieriges  Material  alf 
die  römischen  Legionen.  Freilich  war  es  genialer  in  dem  Stile  voi 
Sulla,  Lucullus  und  Caesar  die  Armeen  zu  groszen  Anstrengnugen  uod 
immer  verwegneren  Schlägen  fortzureiszen ;  aber  auf  die  Seblachten 
von  Sacriportns  und  dem  collinischen  Thor  folgten  die  Proscriptio- 
nen, auf  den  Sieg  von  Tigranocerta  die  Rebellion,  und  die  Soldateo 
von  Thapsus  und  Munda  musten  scblieszlich  doch  mit  dem  Raube  voi 
ganz  Italien  gesattigt  werden.  Das  militärische  System  des  Pompejus, 
das  auch  Cassius  offenbar  befolgte,  war  nicht  allein  auf  einen  sichern 
Erfolg  gegen  den  Feind,  sondern  zugleich  auf  die  innere  Sittigung  der 
Armee  gerichtet.  Die  mistrauische  Controle  des  Senats,  der  jene  vor- 
sichtige Kriegführung  möglichst  wenig  Blossen  gab,  war  doch  so- 
gleich für  den  controlierten  Feldherrn  ein  letzter  Halt  gegen  den  Druck 
soldatischer  Afroganz.  Sulla  und  Octavian  haben  ihre  Legionen  erst 
zur  Vernichtung  der  Aristokratie  und  dann  zum  allgemeineo  fisoä 
geführt. 

Es  kommt  uns  nicht  in  den  Sinn,  Pompejus  Genie  mit  dem  Cae- 
sars oder  Wellingtons  mit  Napoleons  zu  vergleichen;  aber  die  histo- 
rische Gerechtigkeit  darf  doch  wol  nicht  den  Gesichtspunkt  fiber- 
sehen, der  sich  aus  den  eben  aufgestellten  Thatsachen  für  die  Be- 
urteilung des  Senats  und  seines  groszen  Generals  ergibt.  Wenn  Pom- 
pejus nach  groszen  militärischen  Erfolgen  und  eine  unumscbraokta 
Gewalt  in  der  Hand,  dennoch  zu  wiederholten  Malen  *das  Diadem £* 
seinen  Füszen '  (111  S.  18ö)  nicht  aufnahm ,  so  kann  man  darin  wenig- 
stens keineswegs  allein  und  durchaus  nur  die  *  Mutlosigkeit',  eines 
impotenten  Talentes  sehen  (ebd.  S.  192).  Mit  seiner  Hülfe  war  der 
Senat  von  dem  suUanischen  Gesindel  gereinigt  und  wieder  der  Grond- 
pfeiler  der  öffentlichen  Ordnung  geworden.  Er  hat  dessen  Ansehen 
bei  Seite  gesetzt,  um  zur  See  und  in  Asien  eine  relativ  sichere  Ord- 
nung herzustellen,  und  dann  um  seiner  Armee  eine  Genugthoung  t^ 
verschaffen,  die  selbst  er  für  nothwendig  hielt.  Er  hat  sich  su  dieser 
^  Politik  zum  Theil  ungeschickter  und  unseliger  Mittel  bedient;  aber  er 
hat  immer  im  letzten  entscheidenden  Augenblick  die  Hand  von  »^^ 
einzigen  Corporation  zurückgehalten ,  nach  deren  Sturz  oder  nach  de- 
ren Vermischung  mit  unberechtigten  Elementen  vor  ihm  unter  Salis 
"und  nach  ihm  unter  Caesar  die  ganze  gesellschaftliche  Ordnung  11^' 
liens  zusammenbrach.  Dasz  Pompejus  die  Unvermeidlichkeit  ^'^^^ 
solchen  Katastrophe  bei  seiner  Politik  in  Anschlag  brachte,  soiH^'^ 
jedenfalls  diejenigen  zugestehen,  die  für  Caesar  den.Kubm  io  An- 
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Spruch  nehmen,  die  ÜDvermeidlichkeit  eines  monarchischen  Staates 
voriiergesehen  zu  haben. 

Der  Senat  seinerseits  hat  allerdings  dem  vorsichtigen  General 
«eine  Stellang  nicht  erleichtert.  So  lange  Menschen  Menschen  bleiben, 
wird  die  Eifersucht  groszer  berathender  Versammlungen ,  die  Zaghaft 
tigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  der  einzelnen  und  der  Gesamtheit  eine 
anendliche  Reihe  von  Misverständnissen  erzeugen,  die  selbst  die  he- 
roische Langmul  eines  Washington  kaum  bewältigt  hat.  Unglückli- 
chenveise  hat  Ciceros  Briefwechsel  uns  die  histoiro  scandaleuse  eines 
solchen  Verhältnisses  mit  besonderer  Klarheit  erhalten,  und  wie  wir 
schon  oben  sagten,  ringt  die  neuere  Geschichtschreibung  gerade  hier 
oft  umsonst,  nm  aus  dem  Detail,  in  das  jene  Correspondenz  sie  hinein- 
zieht ,  zur  Ansicht  der  groszen  Verhältnisse  zu  gelangen. 

Um  die  Politik  der  senatorischen  Majorität  zu  würdigen,  musz 
man  nichl  allein  Pompejus,  sondern  auch  die  Capacitälen  jener  oben 
geschilderten  Popularpartei  nach  ihrem  wahren  Werthe  gelten  lassen. 
Wir  musten  ein  bestimmtes  politisches  Programm  bei  ihnen  in  Abrede 
slellen,  ihre  geniale  Unverschämtheit  glich  nur  ihrer  Principlosigkeit; 
dessenungeachtet  läszt  sich  eins  nicht  verkennen:   ihre  Hauptfiihrer 
Lepidus,  Caesar,  Catilina  und  Crassus,  sie  haben  alle  und  immer  wie- 
der in  der  Militärdictatur  und  in  der  Weckung  militärischer  Leiden- 
schaften das  Mittel  zum  Umsturz  der  bestehenden  Verhältnisse   ge- 
sehen.   Ob  Caesar  die  Trophaeep   des   Marius  aufrichtete  oder  mit 
Crassas  einen  Anschlag  auf  ein  aegyptisches  Commando  machte,  oder 
ob  er  mit  den  Banden  Catilinas  in  ein  geheimes  oder  mit  den  Vetera- 
oeo  des  Pompejus  in  ein  offenes  Verhältnis  tritt:  jener  Grundgedanke 
ist  eben  so  unverkennbar  wie  anderseits  die  Rücksichtslosigkeit  in 
der  Anwendung  desselben  auf  die  verschiedensten  Elemente  der  römi- 
sthen  Bevölkerung. 

Der  Vf.  sucht  zwar  es  so  darzustellen,  als  habe  die  demokra- 
tische Partei  die  alte  edle  Politik  des  Gracchus  mit  jenen  militärischen 
Plänen  erst  vertauscht,  nachdem  sie  erkannl,  dasz  sie  Pompejus  auf 
andere  Weise  nicht  würde  schlagen  können.  Aber  er  scheint  sich 
uns  gerade  hier  in  eine  Reihe  von  Widersprüchen  zu  verwickeln.  Er 
bezeichnet  III  S.  109  die  gabinisch-manilische  Gesetzgebung  als  den 
Wendepunkt,  wo  die  Revolutionspartei  Won  der  Opposition  in  das 
Regiment'  übergieng,  und  ciliert  ebd.  S.  162  Anm.  Sali.  Cat.  39  zum 
Beweis,  dasz  dieselben  Gesetze  *der  Demokratie  einen  tödtlichen 
Schlag  versetzten'.  Seit  jener  Zeit  sollen  dann  alle  Angriffe  der  De- 
mokratie in  den  nächsten  Jahren  nur  Pompejus  und  nicht  mehr  dem 
Senat  eigentlich  gegolten  haben.  Salfust ,  den  er  als  Beweis  anführt, 
ist  hier  jedenfalls  in  dem  Verdacht  einer  parteilichen  Wendung,  und 
Ciceros  Ausdruck  an  der  angeführten  Stelle  de  lege  agr.  II  17,  46  ist 
ausnehmend  vorsichtig.  Aber  freilich  fehlt  dem  Vf.  ohne  diese  An- 
nahme die  Motivierung  der  veränderten  demokratischen  Taktik.  Auch 
fehlte  diesen  Angriffen  ohne  Pompejus  überhaupt  ein  ernsthaftes  Ob- 
ject,  wenn  der  Senat  wirklich  so  vollständig  vernichtet  war,  wie  der 
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Vf.  behauptet.  So  wird  denn  «ach  die  Niederlasse  der  Demokratie  bei 
der  rogatio  Servilia  als  ein  Sieg  nicht  des  Senats ,  sondern  des  Pom- 
pejas ,  und  die  Verbindung  der  Nobilitflt  tind  aller  besitzenden  Classen 
gegen  Catilina  nicht  als  ein  Zeichen  für  die  Bedeutung  des  Seaati, 
sondern  als  ein  Glücksfall  für  die  Aristokratie  hingestellt.  Dass  diese 
Aristokratie  sich  dann  doch  gegen  Pompejus  Ansinnen  behauptet  und 
seine  Anträge  schroff  und  erfolgreich  zurückweist ,  ist  nicht  ein  Be- 
weis ihres  factischen  Ansehens,  sondern  von  Catos  ^Verkehrtheit'  lud 
Pompejus  Impotenz  (ebd.  S.  190). 

Läszt  man  jedoch  die  sichtbaren  Thatsachen  gelten ,  so  stimmte 
die  italische  Bevölkerung,  als  sie  Pompejus  jene  groszen  Commsndos 
gab ,  allerdings  nicht  mit  dem  Senat  Aberein ;  aber  das  Ansehen  dts 
Senats  war  thatsfichlich  so  wenig  gebrochen ,  dass  er  nicht  allein  der 
catilinarischen  Verschwörung,  sondern,  auch  der  pompejanischen  An- 
sinnen Yollkommen  Herr  ward. 

Die  neuen  Plfine  der  Demokratie  waren  also  wahrscheinlich  nicht 
bedingt  durch  die  Verfinderung  ihres  AngrifTsobjects ,  es  war  noch 
immer  dasselbe.  Wenn  nun  aber  ein  Grund  zu  einer  solchen  Ver- 
änderung nicht  vorlag  und  wenn  das  alte  Programm ,  das  diese  Ver- 
finderung erfahren  haben  soll,  eben  so  wenig  vorhanden  war,  so  bleibt 
sunichst  von  den  früheren  Manifestationen  jener  Partei  nur  die  Gesetx- 
gebung  des  Jahres  71,  bei  der  die  Aristokraten  selbst  nachweislich 
den  Angriff  gegen  die  Sullaner  wenigstens  mit  einleiteten.  Es  redo- 
eieren  sich  somit  die  faszbaren*  Entwürfe  der  unfaszbaren  Partei  auf 
militärische  Aufstandsversucbe  der  geffthr liebsten  Art. 

Gerade  in  diesem  Umstand  lag  eben  die  Stfirke  des  Senats,  ehei 
bierin  lag  die  Erklärung  seiner  Erfolge,  wenn  er  selbst  nach  der  lex 
Manilia  dem  siegreichen  Feldherrn ,  aber  eben  auch  seiner  Armee  mt 
Schroffheit  entgegentrat.  Die  öffentliche  Meinung  der  besitsendea 
Classen  war,  nachdem  die  Piratennoth  vorbei  war,  mit  ihm,  wo  sich 
fiberbaupt  nur  dem  ruhigen  Blick  die  Möglichkeit  einer  militirischeo 
Politik  zeigte.  Diese  öffentliche  Meinung  war,  wie  wir  oben  sabeo, 
so  stark,  dasz  sie  ganz  Italien  bewegte,  als  die  Triumvim  in  Ro0 
herschten,  und  dasz  ihre  einfache,  fortschreitende  Opposition  voo 
selbst  den  Senat  aus  der  Erniedrigung  hob ,  in  welche  die  gefahrliche 
Comhination  der  grösten  Generale  ihn  gestoszen  zu  haben  schieo* 

Auffallend  kann  es  nun  2war  erscheinen,  dasz  Caesar,  weea  itx^f 
Parteiabsicht  so  früh  jene  Richtung  einschlug ,  so  spät  sich  zor  mili- 
lärischen  Carri^re  entscblosz.  Der  Vf.  erklärt  diesen  allerdings  be- 
merkenswerthen  Umstand  eben  aus  jener  Veränderung  des  demokra- 
tischen Programms  (111  S.  44fi).  Wir  kommen  mit  dieser  Frage  n 
einer  näheren  Betrachtung  de^  glänzenden  und  lebendigen  Schiiderong} 
die  er  überhaupt  von  Caesars  Charakter  entwirft. 

*Von  früher  Jugend  an'  sagt  er  lU  S.  445  *war  denn  aach  Caesar 
ein  Staatsmann  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  und  sein  Ziel  das  höchste, 
das  dem  Menschen  gestattet  ist  sich  zu  stecken:  die  polili^obe,  ip>  ^ 
tärische,  geistige  und  sittliche  Wiedergeburt  der  tief  gesunkeaeo  eig»' 
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oeo  und  der  noch  liefer  gesunkenen  mit  der  seinigen  innig  yerschwis« 
ierlta  hellenischen  Nation';  und  S.  451:  ^Caesar  selbst  wollte  wol 
im  ganzen  dasselbe,  was  G.  Gracchus  im  Sinne  getragen  halte;  allein 
die  Absichten  der  Caesarianer  waren  nicht  mehr  die  der  Gracchaner. 
Die  römische  Popularpartei  war  in  immer  steigender  Progression  aus 
der  Reform  in  die  Revolution,  aus  der  Revolution  in  die  Anarchie,  aus 
der  Anarchie  in  den  Krieg  gegen  das  Eigenlhum  gedrangt  worden; 
sie  feierte  unter  sich  das  Andenken  der  Schreckensherschafl  .  .;  sie 
halte  anter  Caesars  Fahne  sich  gestellt,  weil  sie  von  ihm  das  er- 
wartete, was  Catilina  ihr  nicht  hatte  schaffen  können';  und  endlich 
S.  457:  *wie  er  die  Erbschaft  seiner  l'artei,  abgesehen  natürlich  von 
den  catilinarischen  und  clodischen  Verkehrtheiten,  unbeschränkt  an- 
trat .  .,  80  war  auch  seine  Monarchie  so  wenig  mit  der  Demokratie  in 
Widerspruch,  dass  vielmehr  diese  erst  durch  jene  zur  Vollendung 
und  ErfüHang  gelangte.' 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Vf.  in  diesen  Steilen  zwischen  Cae- 
sar und  seiner  Partei  zu  scheiden  sucht,  ist  es  zunächst,  worauf  es 
ankommt.  Aber  steht  er  wirklich  ihr  gegenüber  st)  rein  und  fest  da, 
wie  der  Vf.  meint?    Wir  haben  schon  oben  daran  erinnert,  dasz  er  * 

keineswegs  an  den  *clodischen  Verkehrtheiten'  so  unschuldig  war,  j 

wie  die  vorliegende  Darstellung  ihn  macht.    Die  catilinarischen  Ver- 
schwörungen, die  der  Vf.  mit  jenem  mildernden  Ausdruck  bezeichnet, 
hallen  nach  dessen  eigener  Darstellung  S.  162  ff.  und  181  f.  an  Caesar 
selbst  einen  ihrer  hedeutendsten  Complicen  gehabt.    Die  rasenden  und 
scheuszlichen  Complote  sind  die  erste  grosze  politische  Combination, 
in  der  nns  Caesars  Name  ausgesondert  aus  der  Unzahl  der  jungen  und 
unruhigen  politischen  Köpfe  unter  der  Signatur  eines  bestimmten  poli- 
Uschen  Planes  genannt  wird.  Er  gieng  dann  nach  Gallien  ab  unter  dem 
iUgemeinen  Mistrauen  der  italischen  Bevölkerung,  nachdem  er  noch  , 

vorher  Clodius  Banden  gegen  die  Hauptstadt  losgelassen.    Dies  sind 
die  deutlichen  und  klaren  Thatsachen  aus  der  früheren  Geschichte  die-  , 

ses  Wollendelen  Staatsmannes'  (S.  446).  Man  wird  nicht  leugnen  kön- 
i^en  dasz  jene  ^clodischen  und  catilinarischen  Verkehrtheiten'  doch  we- 
sentlich mit  auf  seine  Rechnung  kommen,  und  es  wird  fraglich  bleiben  •  ^ 
müssen,  ob  jenes  ^höchste  Ziel  das  dem  Menschen  gestattet  ist  sich  zu 
stecken'  wirklich  so  ideal  einem  Manne  vorstand,  der  offenbar  kein  ^ 
Bedenken  trug  es  durch  Mord  und  Brand  znnficbst  anzubahnen.    Denn            ) 
weun  auch  das  Genie  das  göttliche  Recht  besitzen  sollte,  seine  Ret- 
tungsplane mit  dem  Schwerte  durchzusetzen,  so  ist  doch  noch  ein 
furchtbar  ernsthafter  Unterschied  zwischen  dem  blntbespritzten  Be- 
fiieger  einer  Revolution  und  dem  diabolischen  Freigeist,  der  erst  die 
Brandfackel  in  den  zerfallenden  Staat  schleudert,  um  nachher  auf  deir 
Trümmern  der  allen  seine  neue  Ordnung  aufzubauen. 

Der  Vf.  ist  über  diesen  Punkt  mit  merkwürdiger  Ruhe  hinweg-  l 

gegangen.   Halten  wir  ihn  fest  im  Auge,  so  erscheint  es  offenbar  nicht  j 

als  ein  Wechsel  des  ganzen  politischen  Planes,  wenn  Caesar  so  spät 
sich  zu  einem  auszeritalischen  Commando  entschlosz,  sondern  er  gieng. 
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nachdem  ihm  die  Aassicht  aof  ein  italisches  Commando  fehlgeschlagen, 
d.  h.  nachdem  in  Folge  der  catilinarischen  Niederlage  die  revolatio- 
niren  militärischen  Elemente  der  Halbinsel  mattgelegt  waren,  für 
welche  er  die  Trophaeen  des  Marius  aufgepflanzt,  an  welche  er  sich 
mit  Catilina  gewandt  hatte. 

Aber  der  Vf.  scheidet  in  der  oben  angegebenen  Weise  zwischen 
Caesar  und  seiner  Partei  hauptsächlich  in  Folge  des  Beweises ,  zu  den 
ihm  die  Thatsaohen  der  späteren  caesarischen  Regierung  sich  zusam- 
menstellen. Auf  diesen  Beweis  gründet  er  die  Hypothese  von  jener 
reinen  und  idealen  Conception,  die  der  genialste  Mensch  der  alten 
Welt  unheschmutzt  durch  die  Berührung  mit  Mordbrennern  und  poli- 
tischen Abenteurern  immer  festgehalten  habe. 

Caesars  Verfügungen  documentieren  hier  sein  Recht  der  Aristo- 
kratie gegenüber,  nemlich  die  wirklich  .schöpferische  Froduclivitit 
eines  genialen  Geistes.  Ehe  wir  daher  den  Conflict  zwischen  ihm  und 
seinem  Gegner  endgültig  beurteilen,  haben  wir  jene  nachträglichen 
Beweiss^tücke  hier  einer  kurzen  Kritik  zu  unterwerfen.  Es  ist  das 
eine  traurige  Aufgabe.  Das  Mistrauen  gegen  das  Genie  und  seine 
Werke  läszt  sich  jenen  zersetzenden  Stoffen  vergleichen,  die  dem 
Chemiker  wol  ein  sicheres  Resultat  liefern,  aber  gleichzeitig  die 
frische  und  reine  Atmosphaere  um  ihn  mit  ungesunden  Miasmen  er- 
füllen. 

Der  Vf.  hat  seine  Darstellung  der  Organisationen  Caesars  io  dem 
vielleicht  glänzendsten  Kapitel  seines  Buchs  (V  ll)  zusammengefaszl 
Dadurch  sind  nun  die  meisten  Thatsachen  schon  aus  ihrem  ursprfinf- 
lichen  historischen  Zusammenhang  gerissen.  Die  einzelnen  Masxre- 
geln,  in  einem  heftigen  Kampf  gegen  die  untergehende  Republik  efll- 
worfen  und  ausgeführt,  erscheinen  hier  nicht  in  dem  Licht  ihrer  Ent- 
stehnngsstunde ,  sondern  zu  einem  System  zusammengestellt,  mit  dem 
der  Vf.  die  ursprünglichen  Ideen  eines  groszen  Planes  beweisen  wilt 

Wir  haben  zunächst  dies  zu  beachten.  Dasz  die  Rücksicht  tnf 
einen  furchtbaren  Gegner  zum  Theil  seine  Maszregeln  momentan  be- 
stimmte, zeigen  einzelne  Beispiele  deutlich  genug,  so  der  wiederholt 
gemachte,  aber  aufgegebene  Versuch  die  curulischen  Aemter  abfo- 
schaffen.  Dasz  anderseits  die  steigende  Erbitterung  des  Kampfes  ihn 
verleitete  frühere  Rücksichten  fallen  zu  lassen,  zeigt  der  Triompli 
nach  der  Schlacht  bei  Munda ,  nachdem  er  früher  es  vorgezogen  die 
Erfolge  des  Bürgerkriegs  nicht  so  zu  feiern.  Denn  die  Erklärung  d^ 
Vf.  S.453  Anm.,  jener  Triumph  habe  nur  den  zahlreichen  Lusitanern  10 
pompejanischen  Heere  gegolten,  ist  doch  nur  eine  Hypothese  und  auch 
nur  so  vorgetragen. 

Eine  Reihe  anderer  Thatsachen  widerspricht  an  und  für  sich  so 
entschieden  den  Grundgedanken  der  vom  Vf.  angenommenen  demokra- 
tischen Politik,  dasz  sie  selbst  in  seiner  glänzenden  Darstellong  s'^h 
ganz  unverkennbar  als.  die  momentanen  Zwangsmittel  eines  mistrani- 
sehen  Siegers  verrathen.  Dahin  gehört  die  Beschränkung,  durch  freleoe 
den  Italikern  der  Aufenthalt  in  den  Provinzen  nur  für  bestiminte  D<Q^^ 
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gestaltet  wifrde.    Denn  es  konnte  kaum  eine  Maszregel  geben,  die  der 

Idet  das  ^ nichtrömische  Machtgebiet  za  latinisieren',  Jenem  groszen, 

schon  C.  Gracchus  zugeschriebenen  Gedanken  mehr  widersprach.    Sie 

stimmt  dagegen  vortrelTlich  zu  der  Ueberwachung  der  Provinzen  im 

[flteresse  der  siegreichen  Centralgewalt. 

Endlich  gehl  der  Vf.,  der  uns  hier  einen  vollkommenen  Entwurf 
zur  Tilgung  aller  bisherigen  Uebelstande  vorlegt,  bei  manchen  auf- 
fallenden Lücken  desselben  sehr  schnell  vorüber.  Wiederholt  (11 
S.  60.  111  S.  42)  hat  der  Vf.  den  Zustand  der  Marine  als  einen  der 
gröslen  Schandflecken  des  republicanischen  Regiments  bezeichnet, 
liier  begnügt  er  sich  mit  der  einfachen  Bemerkung:  ^dasz  für  die  Re- 
organisation, der  Kriegsflotte  nichts  geschah,  ist  auffallend'  (S.  479). 
Wir  haben  schon  früher  den  schneidenden  Tadel  erwähnt,  den  bei  dum 
Vf.  die  Wahl  der  Kriegstribunen  durch  die  Comilien  traf.  Hier  heiszt 
es  nur  S.  480  Amn.:  *an  die  Ernennung  der  Kriegstribunen  durch  die 
Bürgerschaft  hat  Caesar,  auch  hierin  Demokrat,  nicht  gerührt.' 

Jedenfalls  so  viel  wird  sich  vorläufig  aus  diesen  Notizen  erge- 
ben, dasz  Caesars  Reformplan  weder  so  durchgreifend  noch  so  sicher 
und  consequent  noch  so  ganz  frei  von  der  leidenschaftlichen  Blindheit 
einer  gereizten  Einseitigkeit  war.  Belrachtet  man  nun  aber  den  histo- 
rischen Fortschritt  in  dem  ganzen  Verlauf  dieser  glänzenden  Politik, 
so  läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  sie,  statt  immer  ruhiger  und  siche- 
rer sich  za  entwickeln,  immer  leidenschaftlicher  den  Traditionen  den 
Krieg  machte,  die  sie  von  Anfang  umsonst  einzuschlöfern  gesucht 
halle. 

Caesar  hat,  als  er  den  Krieg  gegen  den  Senat  eröfTnet  hatte, 
allerdings  keine  Proscription  verfügt;  er  hat  mit  genialem  Scharfblick 
es  vorgezogen  durch  eine  unerwartete  Milde  die  öffentliche  Meiuung 
Unsicher  und  dann  sich  geneigt  zu  machen.  Aber  er  hat  doch  sehr 
deolVich  mit  dem  Schwerte  gedroht,  das  Italien  über  seinem  Haupte 
sab.  Jene  Drohung  an  den  Tribunen,  der  ihm  den  Weg  zum  Aerarium 
i^ertrat,  ist  hinreichend  beglaubigt.  Der  Vf.  nennt  dies  Verfahren  ^den 
Tribunen  so  sanftiglich  wie  möglich  bei  Seile  schieben'  (S.  374); 
aber  wir  müssen  nrgieren,  dasz  Caesar  damit  eine  furchtbare  Drohung  f 

an  der  feierlichsten  Stelle  der  Republik  ohne  Rückhalt  aussprach. 

In  der  Doppelseitigkeit,  wie  sie  hier  hervortritt,  lag  zunächst 
der  Grnndcharakter  seiner  Politik.  So  drückte  er  den  Senat  immer 
tiefer  herunter  und  schmeicli^lte  dem  Volk  immer  entschiedener.  Nicht 
nach  dem  Programm  der  demokratischen  Partei,  denn  er  hat  die  Ge- 
nchte,  im  Gegensatz  zu  dem  System  des  Gracchus,  den  Ritlern  und 
aach  dem  Senat  offen  gehalten.  Die  Demütigung  des  Senats  war  viel- 
i&ebr  für  Caesar  nur  Ausdruck  seines  steigenden  Hohns  gegen  die  No- 
hililät.  Der  Vf.  allerdings  will  die  ^absichtliche  Herabwürdigung  des 
Senats'  nicht  gelten  lassen:  er  sieht  in  den  mit  demselben  vorgenom- 
menen Veränderungen  den  Versuch  ihn  ^zu  dem  zu  machen,  was  er  in 
der  Königszeit  gewesen  war,  zu  einem  alle  Classen  durch  ihre  intelli- 
gentesten Elemente  vertretenden  Reichsrath'.    Ob  er  darunter  auch 
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die  Aufnahme  der  Ceatarionen  jenes  FnssTolkes  xlbU,  das  er  in  dem- 
selben Kapitel  S.  478  'eine  aas  den  niedrig^sten  Schichten  der  Bftrger- 
bev61kerang  zusammengeraffte  Lanzknechttrappe'  nennt?  Vielleicht 
hat  gegen  lieine  Neuerung  Caesars  sich  die  öffentliche  Meinung  so  un- 
verholen erklart  als  gegen  diese,  und  keine  hat  nach  seinem  Tode  so 
schlecht  Probe  gehalten  als  eben  diese.  Die  immer  wiederholten  Er- 
gfinzungen  des  Senats  giengen  Hand  in  Hand  mit  einer  Reihe  anderer 
Haszregeln,  die  darauf  berechnet  waren  nicht  allein  den  Senat  Ton 
Caesar  abhängig,  sondern  ihn  auch  verächtlich  zu  machen.  Nor  wcdb 
man  die  ehrbarsten  Gefühle  des  römischen  B&rgerthums  fflr  gar  nicht« 
rechnet,  kann  man  z.  B.  auch  darin  allein  den  Eifer  des  Gesetzgebers 
sehen ,  dasz  er  seiner  lex  sumptuaria  in  eigener  Person  durch  abge- 
sandte Patrouillen  Nachachtung  verschaffte ,  düposiiiSy  wie  Sueton  43 
sagt,  cirea  macellum  cusiodibua . .  $ubmissis  non  nnmquam  lictonhvs 
atque  miliUbut,  qui . .  tarn  apposiia  e  triclinio  auferrenl,  Oder  wtr  es 
etwas  anderes  als  der  rücksichtsloseste  Hohn ,  der  auf  dit  Verffigon- 
gen ,  die  er  allein  getroffen ,  die  Namen  der  ungefragten  SeoitoreD 
setzte?  Jener  Charakter  rücksichtsvoller  Deferenz  und  kühler  Ironie, 
der'  wie  der  Vf.  S.  205  sagt  'Caesars  Verhalten  dem  Senat  gegetoäber 
durchgängig  bezeichnet',  ist  offenbar  in  diesen  späteren  Massregeln 
nicht  mehr  zu  erkennen. 

Mit  der  Misachtung  des  Senats  steigt  aber  gleichzeitig  das  leicht- 
sinnige  buhlen  um  die  Gunst  des  Pöbels.  Allerdings  hatte  er  die  Fra- 
mentation  beschränkt  und  die  Controle  der  Wahlen  in  die  Hand  ge- 
nommen ;  aber  nach  der  Schlacht  bei  Munda  wurde  nicht  allein  ein 
Triumph  gefeiert,  sondern  der  Triumpbalschmaus  wiederholt,  weil  der 
Pöbel  die  erste  Bewirtung  zu  spärlich  gefunden.  Jetzt  beginnt  <b'0 
Assignation  der  Veteranen  Italien  zu  beunruhigen ,  and  gleicbieiüg 
wird  jener  Plan  des  Marina  zur  Colonisation  Korinths  und  KarthBgos 
wiederaufgenommen.  Der  Vf.,  der  ja  im  ganzen  Verlauf  seines  Werkes 
die  Unmündigkeit  und  Unbraucbbarkeit  der  Comitien  so  oft  und  schnei- 
dend hervorgehoben,  ist  in  dieser  letzten  Periode  der  Republik,  wo 
wir  seine  frühere  Ansicht  vollständig  unterschreiben  würden ,  in  einer 
eigenthttmlichen  Lage.  Warum  behielt  doch  Caesar,  der  wahrlieb  die 
Einsicht  und  die  Freiheit  zu  handeln  hatte,  Men  Clientenpöbel '  (IS. 
786),  d.  h.  die  damaligen  Comitien  bei?  Warum  hob  er  die  Clubs 
auf,  aber  verhandelte  fortwährend  noch  mit  der  Volksversammluof 
als  einer  gleichberechtigten  Gewalt  7  Mai»  sollte  meinen  aus  demselben 
Grunde,  aus  welchem  er  das  Commando  der  Legionen  durch  die  neaen 
Legaten  straffer  an  sich  zog  und  zugleich  die  jetzt  allerdings  unsinnige 
Wahl  der  Kriegstribunen  bestehen  liesz,  d.  h.  nicht  aus  jener  demo- 
kratischen Marotte,  die  der  Vf.  ihm  hier  unterschiebt,  sondern  nus 
dem  unlantern  Wunsche  den  Pöbel  zum  Verbündeten  seiner  Monarchie 
zu  machen.  Der  Vf.  dagegen  sieht  in  dem  Fortbestand  der  Conities 
das  beste  Mittel  *die  Volkssouveränität  principiell  festzuhalten  oad 
energisch  gegen  den  Sullanismus  zu  protestieren'.  Wenn  es  bei  den 
^vollendeten  Staatsmann'  erlaubt  ist  die  innere  Richtigkeit  seiner  Gt' 
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daDkeo  an  dem  Masz  der  Dächstfolgenden  Tbalsachen  zu  messen,  so 
hi  dieser  energische  Protest  gegen  den  Sullanismus  ungefähr  eben  so 
\h\  Bedeutang  als  die  intelligente  Vertretung  der  ganzen  Bevölkerung 
darch  den  Senat.  Diese  beiden  Factoren  des  caesarischen  Systems, 
diQ  der  Vf.  so  sicher  hervorhebt,  wiesen  sich  nach  seinem  Tode  nur 
aas  als  die  Schöpfungen  einer  kurzsichtigen  Politik,  die  nur  ihrem 
Schöpfer  einen  Halt  für  seine  momentane  Gewalt,  dem  Staat  aber  gar 
nichts  leisteten. 

In  jener  letzten  Zeit  nun,  wo  wir  den  Senat  auf  der  tiefsten  Stufe 
der  Erniedrigung  und  Caesar  auf  der  höchsten  der  Demagogie  ange- 
langt sehen,  übertrug  ihm  jener  den  Titel  des  Imperators  auf  Lebens- 
zeit. Der  gewöhnlichen  Ansicht  nach  war  dies  bekanntlich  die  lieber-- 
tragung  *der  lebenslänglichen  Reichsfeldherrnwürde'.  Allmählich,  jt 
tiefer  der  Senat  sank,  war  in  den  Amtsvollmachten  des  neuen  Her^ 
Sehers  die  Absicht  auf  eine  lebenslängliche  Monarchie  hervorgetreten; 
erst  in  diesVm  letzten  Stadium  trat  der  Kern  all  dieser  verschiedenen 
Verwandlungen,  der  siegreiche  und  unumschränkte  General  an  der 
Spitze  seiner  Armee  hervor. 

Der  Vf.  freilich,  der  an  verschiedenen  Stellen  immer  von  neuem 
Caesars  Abneigung  vor  der  Militärmonarchie,  seine  durchaus  demo- 
kratische Regierungsweise  hervorhebt  (S.  481  f.),   ist  natürlich  be- 
mäht dem  Imperatorentitel  eine  andere  als  jene  gewöhnliche  Bedeu- 
tung za  vindicieren.    Wir  glauben  jedoch  kaum  dasz  seine  Auseinan- 
dersetzung S.  462  Anm.  irgend  jemand  befriedigen  wird.  Es  kommt  hier 
eben  gar  nicht  darauf  an,  in  welchem  Sinne  die  späteren  Kaiser  den 
TUel  annahmen,  nachdem  ihn  Caesar  zuerst  erhalten;   sondern'  die 
Frage  ist  nur,  was  er  in  dem  Augenblick  bedeutete,  als  er  dem  Sieger 
von  Manda  vom  Senat  auf  Lebenszeit  zugestanden  ward.    Dasz  er  in 
(dieser  letzten  vorkaiserlichen  Zeit  nur  einen  militärischen  Sinn  hatte, 
das  erkennt  der  Vf.  nach  Dio  LVII  8  selbst  entschieden  an.     Wir  kön- 
nen eben  auch  hier  die  Entwicklung  der  Thalsachen  aus  einem  caesa- 
rischen System  heraus  nicht  an   die  Stelle   der  einfach  historischen  ' 
Anffassuhg  treten  lassen.  *Auszerhalb  Rom  gab  es  nach  der  römischen 
Verfassung  keine  anderen  Beamte  als  Ofßciere.'    Dieser  Satz  des  Vf.  f 
(die  Rechtsfrage  usw.  S.  22)  steht  neben  dem  anderen  allgemein  an- 
erkannten, dasz  das  Commando  mit  dem  Eintritt  in  die  Stadt  verloren 
gieng  (Becker  Alterth.  II  2  S.  65).    Weder  die  Dictatur  noch  das  le- 
bensläaglicbe  Consulat  sprengte  diese  Schranke,  die  namentlich  den 
Schatz  vor  der  militärischen  Allgewalt  sicherte  (ebd.  S.  64  A.  114. 
S.  167  A.  79).    Der  lebenslängliche  Imperatorentitel  risz  nicht  allein 
diese  Schranke  nieder,  sondern  in  ihm  erkannte  der  Senat  eine  Macht 
an,  die  sich  anmittelbar  auf  die  Anerkennung  der  Armee  berief. 

Nach  diesen  Bemerkungen  können  wir  also  auch  in  den  spateren 
Schöpfungen  Caesars  keineswegs  einen  positiven  Beweis  für  die  An- 
nahme finden,  als  habe  er  die  grosze  Mission  einer  Politik  der  Zukunft 
früher  oder  später  za  erfüllen  gesucht.  Der  Unterschied  zwischen 
seiner  früheren  nnd  seiner  späteren  Politik  liegt  in  der  kühnen  Wen- 
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dang,  durch  die  er  sich  aus  einem  gefQrchteten  Gegner  %n  einem  eben 
so  gerarchteten  Prolector  der  materiellen  Interessen  machte.  Das  Ziel 
einer  militärischen  Gewaltherschaft  blieb  dasselbe;  es  war  ihm  inis- 
langen es  durch  den  Umsturz  aller  Verhältnisse  mit  Catilina  eo  er- 
reichen, aber  desto  vollständiger  gelang  esjhm  dasselbe  zu  gewinnen 
and  zu  behaupten ,  indem  er  mit  genialer  Sicherheit  das  Schreckbild 
einer  allgemeinen  Verwirrung  über  dem  Haupte  der  italischen  Bevöl- 
kerung hangen ,  aber  nicht  stürzen  liesz.  In  diesem  wesentlichen  Zog 
der  caesarischen  Politik  scheint  ans  die  eigentliche  Lösung  der  letzten 
Verwicklungen  zu  liegen. 

Suchen  wir,  unbeirrt  durch  die  zufällige  Entscheidung  der  Schlacht- 
felder, den  Parteien  dieses  groszen  Kampfes  gerecht  zu  werden,  so 
kommen  wir  zu  folgenden  Resukaten.  Pompejus  war  durch  das  natür- 
liche Mistrauen  des  Senats  nach  seinen  glänzendsten  Erfolgen  der  Aris- 
tokratie gegenüber  vereinsamt.    Caesar  versuchte,  nachdem  Catilioa 
gefallen ,  diese  Trennung  für  sich  auszubeuten.   Seine  scifcinbar  wol- 
berechnete   Combination  hatte   endlich  aber  die   vollständigste  nnd 
sicherste  Verbindung  zwischen  den  getrennten  zur  Folge.    Auf  dieser 
Verbindung  beruhte  der  Bestand  der  Republik.    Ihre  Schwächen  lageo 
zu  Tage,  und  doch  blieb  das  zusammengehen  eines  solchen  Parlamenis 
mit  seinem  Generalissimus  eine  wunderbare  Erscheinung,  nur  erklärlich 
durch  die  Aufopferungsfähiglceit  beider  Theile.    Die  Geschichte,  aber 
freilich  nicht  das  politische  Geklatsch  Ciceros  -und  seiner  Correspoo- 
denten,  gibt  uns  den  anumstösz liehen  Beweis  für  diese  Aufopfernogs- 
fähigkeit:  ohne  sie  würde  Pompejus  die  Marotten  und  das  schwankeo 
des  Senats  nicht  Jahre  lang  ertragen,  ohne  sie  würde  der  Senat  in  der 
auflösenden  Atmosphaere  einer  rastlosen  und  leidenschaftlichen  Tig^' 
debatte  endlich  ermattet,  nicht  dem  Ruf  seines  Feldherm  in  der  ieU- 
ten  Stunde  gefolgt  sein.    Dasz  beide  Theile  einstimmig  und  enlsehlos- 
sen  nach  Epirus  übersetzten ,  diese  merkwürdige  Thatsache  kann  ao- 
möglich  durch  den  Eindruck  verwischt  werden ,  den  wir  und  die  allen 
aus  dem  wirren  kritisieren  berufener  nnd  unberufener  Alltagspolitiker 
erhalten.    Dasz  Pompejus  nicht  in  Spanien  bei  seiner  Armee,  sondern 
im  Orient  den  Feind  erwartete,  war  natürlich,  sobald  er  entschlossen 
war,  in  der  ihm  sicheren  und  gewohnten  Weise  jede  vorzeitige  Ent- 
scheidung zu  vermeiden.   Die  Kämpfe  bei  Dyrrachium  und  die  folgen- 
den Ereignisse  bis  Pharsalus  gaben  diesem  Entschlüsse  vollkonmeQ 
Recht.    In«  Spanien  hätte  zu  einem  solchen  Kriege  die  Verpflegung  <ler 
Truppen  nicht  ausgereicht.    Neben  diesen  Erfolgen  verlieren  die  In- 
triguen  des  Generalstabs,  die  menschliche  Kehrseite  jeder  vielkupR^^'* 
Kriegführung,  alle  Bedeutung,  nur  dasz  sie  das  Genie  des  Mannes  in 
ein  helles  Licht  stellen,  der  trotz  alledem  es  durchsetzte,  einmal  oic 
zu  schlagen  und  dann  einen  Gegner  wie  Caesar  zum  Marsch  nach  8K- 
cedonien  zu  zwingen.   Vergegenwärtigt  man  sich  die  beständige  Span- 
nung einer  solchen  Stellung,  jene  Zurückhaltung,  bei  der  die  Gedu 
des  politischen  Debatters  und  die  energische  Umsicht  des  Strategik^ 
mit  immer  gleicher  Kraft  wirksam  bleiben  sollte,  so  wird  die  P'^ 
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liebe  Enlmatigun^  vollkommen  erklärlich,  mit  der  Poropejus  nach  der 
Mederlage  seiner  Cavallerie  bei  Pharsalns  alles  übrige  aufgab.  Die 
oeuere  Kriegsgeschichte  zeigt  ahnliche  Beispiele,  und  bei  Männern, 
deren  Charakter  und  Erfolge  sich  nicht  einmal  in  den  Debatten  einer 
souveränen  Aristokratie  stündlich  sa  behaupten  hattenl 

Caesars  glücklich^er  Zug  seinem  Gegner  gegenüber  war  nicht 
die  Unterwerfung  Spaniens,  nicht  der  tollkühne  Uebergaug  nach  Epi- 
ns,  sondern  die  geniale  Verwegenheit,  die  Italien  durch  die  Erhaltung 
eines  vollkommen  geordneten  Zustandes  überraschte.  Damit  war  vor- 
läufig die  ganze  Haltung  des  Senats  verrückt,  ja  die  Grundbedingungen 
der  bisherigen  Politik  verschoben.  Nie  vielleicht  ist  die  Angst  der 
materiellen  Interessen  so  glänzend  als  politische  Waffe  ausgebeutet 
)^ Orden  und  nie  hat  sie  sich  einem  Politiker  so  glänzend  bewährt  als 
dem  Sieger  von  Pharsalus,  der  auf  der  Burg  von  Alexandria  ohne  aie 
mlleicht  alles  verloren  hätte. 

Wir  wollen  hier  schlieszen.  Der  Vf.  bat  die  Geschichte  Caesars 
«nd  seines  Kampfes  mit  der  Aristokratie  nur  bis  zur  Schlacht  von 
Thapsus  geführt.  Ist  es  schon  eine  schwierige  und  bedenkliche  Auf- 
gabe, die  Behauptungen  des  Vf.,  deren  Begründung  er  nicht  mittheilen 
konnte,  einer  irgendwie  eingehenden  Kritik  zu  unterwerfen,  so  nimmt 
diese  Schwierigkeit  da  noch  wesentlich  zu,  wo  die  Darstellung  selbst 
iclion  an  einem  nur  zufälligen  Kuhepunkt  abbricht,  jenseit  dessen  die 
Pelzten  Glieder  mancher  Entwicklung  erst  zu  Tage  treten  können. 

ßei  einer  solchen  kritischen  Aufgabe,  wie  sie  uns  hier  vorlag, 
^H  die  Begründung  des  einzelnen  Einwurfs  in  vielen  Fällen  mangel- 
et oder  gar  zweifelhaft  bleiben  müssen.  Fassen  wir  denn  hier  noch 
^^Qmal  den  Gesamteindruck  des  Buches  zusammen. 

Die  Abschnitte  über  die  italische  Urgeschichte,  jene  lebendige 
^inUitung  io  die  folgende  Geschichte  Borns,  ganz  durchläutert  von 
''^r productiven  Kritik  des  Vf.,  ist  unserer  Meinung  nach  der  vollen- 
°^^'(e  Theil  des  ganzen  Buches.  Hier  ist  das  neue  Material,  das  er 
s<^ibst  gewonnen  ,  zu  neuen  and  innerlich  lebendigen  Resultaten  voU- 
koDimen  verarbeitet. 

Pur  die  röinisehe  Geschichte  selbst  hat  diese  Bearbeitung  die 
'l^^sultate  der  neuesten  kritischen  Arbeiten  mit  groszer  individueller 
^i^er^ie  zasammengefaszt.  Wenn  man  von  einer  nachniebnhrischeD 
^^nule  sprechen  und  Mommsen  als  deren  gelehrtesten  und  geistreich- 
sten Vertreter  bezeichnen  darf,  so  hat  er  den  eigenthümlichen  An- 
^«^Men  dieser  Richtung  zuerst  in  diesem  Buche  das  innere  Leben  ge- 
?ebeQ,  Welches  ihnen  bei  der  zunehmenden  Entfernung  von  Niebuhr 
^^'^leiigbar  verloren  gegangen  war.  Eben  weil  aber  die  Ausgangs- 
plänkle  dieser  neueren  Kritik  wesentlich  von  denen  der  Niebuhrschen 
^^rschieden  sind,  ward  auch  ihr  positives  Resultat  an  Anschauungen 
^^d  Auffassungen  ein  wesentlich  verschiedenes.  Wir  haben  jene  ver- 
^C'iiedenen  Ausgangspunkte  wiederholt  bezeichnet.  Die  Ansichten  Var- 
^^  und  seiner  Zeitgenossen,  die  die  neueren  als  maszgebend  auer- 
^QDen,  sehen  in  dem  Imperium  eine  fast  souveräne  Gewalt.    Dieser 
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di^enthömliche  italUche  BegrifT  der  Magistratsgewalt  bleibt  aoch,  wenn 
wir  80  sagen  dilrfen,  der  geheime  Kern  der  römischen  Republik.  Und 
eben  hier  auch  liegt  der  Keim  sa  jener  monarchisch -demokritischea 
Gewalt,  die  durch  Caesar,  nach  dem  Vf.  absichlÜch,  wieder  hergestellt 
wurde.  Die  Bedeutung  der  Comitien  als  einer  wirklich  sooveränen 
Volksversammlung,  die  eigenthQmliche  und  wunderbare  Entwicklanf 
dieser  römischen  Stadt-  und  Landgemeinde  bleibt  nicht  die  eigentliche 
schöpferische  Gewalt  der  Republik,  was  sie  Niebnhr  war,  sondern  sie 
wird  Ton  Anfang  an  ein  secundäres  Product  derselben.  Man  sieht  in 
ihr  nicht  den  Punkt,  von  dem  die  Erklärung  des  grossen  historiüchea 
Rathsels  ausgehen  mfisse,  nicht  die  erhabenste  politische  Erscheinong 
der  alten  Welt,  sondern  trotz  aller  Vortrefflichkeit  ein  unvollkomoie- 
nes  Institut ,  das  sich  an  vernQnftiger  Z weokmäszigkeit  mit  den  Ein- 
richtungen unseres  constitutionellen  Lebens  nicht  vergleichen  lasse. 

So  wenig  wir  mit  dem  Vf.  in  dieser  Ansicht  abereinstimmen 
können,  so  halten  wir  es  doch  fftr  ein  grosses  Verdienst  seines  Bncbs, 
diese  natflrliche  Consequenz  der  neueren  Auffassung  mit  röeksichts- 
loser  Energie  ausgesprochen  zu  haben.  Für  eine  solche  Darstalinng 
ist  eigentlich  die  Kaiserzeit  das  höchste  And  letzte  Product  des  römi- 
schen Lebens.  Sie  entwickelt  sich  aus  den  früheren  Zustanden  nicht 
durch  einen  inneren  Bruch ,  sondern  als  die  Fortbildung  ursprdngÜch 
römischer  Gedanken.  Und  dieser  innere  geheime  Zog  caesariicber 
Anschauungen  tritt  denn  auch  im  Verlauf  der  ganzen  Darstellung  inner 
deutlicher  und  hinreiszender  hervor.  Jene  etwas  nnsichere,  ab^  des- 
halb nicht  weniger  heftige  Kritik  der  früheren  Jahrhunderte  fQbltsich 
in  dem  Zeitraum  des  ^römischen  Gonservatismus^  gestutzt  auf  die  n*- 
bestrittene  Methode  der  neueren  Schule  vollkommen  in  ihrem  f^^ 
Die  kritische  Sicherheit  des  Vf.  trifft  hier  mit  jener  historisoheu  Kriü^ 
snsaromen,  die  nicht  made  wird  den  Bestand  der  filteren  Republik  ii^ 
den  Anschauungen  der  späteren  zu  erklären.  Wir  halten  seine  Dir- 
etellung  dieses  Zeitraums,  wenn  man  einmal  die  unserer  Meionng  nich 
falschen  Grundlagen  anerkennt,  fflr  meisterhaft.  Schon  ist  er  hier 
offenbar  von  den  Ideen  jener  demokratischen  Monarchie  innerlich  er- 
griffen, und  die  energische  Darlegung  der  Stagnation  rückt  ihn  immer 
rascher  jenem  Punkte  zu,  wo  seine  unermüdliche  und  verzehrende 
Kritik  den  producliven  Gedanken  einer  neuen  Welt  erreicht  za  ht- 
ben  glaubt. 

Mit  der  folgenden  Darstellung  geht  er  nun  allerdings  dber  den 
Stand  der  neueren  Kritik  viel  weiter  hinans  als  in  irgend  einem  der 
früheren  Partien  des  Buchs.  In  diesem  Sinne  wird  man  diese  letzt« 
Entwicklung,  die  der  römischen  Demokratie  von  C.  Gracchus  bis  i»' 
Caesar,  den  kritisch  schwächsten  Theil  desselben  nennen  mOsseo. 
Freilich  ist  die  Lage  der  Kritik  auf  diesem  Gebiet  eine  solche,  di^i 
offene  Frage  sich  an  offene  Frage  drfingt,  und  freilich  dürfen  wir  fon 
dem  Vf.  gewis  an  vielen  Stellen  die  kritische  Begründung  seiner  neuen 
Behauptungen  voraussetzen;  aber  diese  stoszen  an  so  vielen  and  so 
wichtigen  Punkten  den  einfachen  Zusammenhang  der  Thatsacben  so 
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roIIdtüDdig  um,  dasz  der  auszenstehende  Bearteiler  den  Eindruck  einer 
fvirkiich  historischen  Darsteliung  immer  von  neuem  verliert. 

Und  doch  liegt,  wie  wir  schon  sagten,  gerade  hier  der  eigent- 
lich  lebendige  Gedanke  des  ganzen  Buches  vor.   Hier  allein  fast,  oder 
jedenfalls  aoi  entschiedensten  ist  der  Vf.  von  jener  unmittelbaren  TheiU 
oahme  an  seinem  Gegenstand  ergriffen,  die  den  productiven  Schrift^ 
sUller  zum  wirklichen  Schöpfer  macht.    Von  hier  aus  erst  gewinnt 
jene  frühere  kritische  Einseitigkeit  ihr  richtiges  Licht.    Das  Genie 
Caesars  trägt  bei  ihm  über  die  einfach  menschliche  Grösse  der  älte- 
ren Republik  unbestritten  den  Preis  davon.    Wenn  irgend  etwas ,  so 
ist  es  dies,  was  den   ernsten  Eindruck  des  bewunderungswürdigen 
Baches  stört.    Am  Ende  einer  eingehenden  Darstellung  voll  groszer 
Gelehrsamkeit,   voll  entschiedener  und  rücksichtsloser  Kritik,  voll 
seltener  Kunst  der  Auffassung  und  Gestaltung  finden  wir  den  Vf.  in 
einem  schranken-  nnd  wir  möchten  sagen   gesetzlosen  CuUus   des 
Genies.   Gans  abgesehen  von  aller  kritischen  Begründung  müssen  wir 
ge^ea  die  sittUche  Auffassung,  die  hier  zu  Grunde  liegt,  protestieren. 
Wenn  es  eine  *  Wollust  ist  einen  groszen  Mann  au  sehen',  so  musz 
der  Historiker  jedenfalls  auch  auf  sie  verzichten.    Die  neuere  Zeit 
^^ieht  in  einer    Reihe  geiatreicher   Darstellungen  die  Genialität  des 
einzelnen  einem  Chaos   von  Ohnmacht  and  Unsiltlichkeit  gegenüber 
gefeiert.    Mommsen   ist  nicht  der  Mann,   in  dieser  Richtung  die  Be« 
fcchtigung  des  Mittelstandes  der  einfachen  Menschlichkeit  gana  aaa 
<ieo  Augen  zu  verlieren.   Aber  wir  glauben  nicht  eu  irren,  wenn  wir 
iHn  von  jenem  Aberglauben  an  die  göttliche  Schöpferkraft   des  ein-* 
meinen  Genies  ao  seinem  Theile  befangen  halten.    *Die  Aufopferungs- 
fähigkeit, des  einzelnen  für  das  ganze',  die  er  in  den  früheren  Co- 
^^Vieo  anerkennt,  ist  ihm,  wenn  ans  unser  Gefühl  nicht  tauscht,  nicht 
^^f  ?rodiictive,  sondern  der  passive  Kern  des  römischen  Bürgerlhums. 
^'^  wirklich  schöpferische  Kraft  gegenseitiger  Zucht,   auf  der  alle 
^f^ihüi  des  Menschenlebens  nicht  nur  in  Rom  beruht  und  die  ungleich 
genialer  wirkt  als  das  gröste  Genie,  jener  Segen  den  Gott  in  *der 
'^reiheit  Mähen'  gelegt  und  der  durch  keinen  Vollendeten  Staatsmann' 
^fsetzt  werden  kann,  tritt  uns  hier  entschieden  in  den  Schatten  eines 
einzelnen  Riesengeistes,   wann  wir  den  vollen  Gesamteindruok  dea 
^«^cb  in  kurzen  Worten  wiedergeben  sollen. 

Sollten  wir  ans  hierin  nicht  tauschen ,  so  möge  der  innere  and 
'^hendii^e  Inhalt  der  Geschichte  der  römischen  Republik  doch  trotK 
^i^ses  Bncha  bleiben  was  er  vor  allem  ist,  der  ernsteste  Protest  gegen 
^^n  CdUus  der  rettenden  Thaten  und  der  festeste  Beweis  für  die  ge- 
i^i^le  Schöpferkraft  eines  einfachen  and  opferfreudigen  Bürgerthums. 
Kiel.  K.  W,  musch. 
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Liiteratur  des  Granius^  (?)  Licinianus. 


1 )  Gai  Grani  Licimani  atmalium  quae  supersuni  ex  tXHUce  ier 

scripto  musei  Britannici  Londinensis  nunc  primum  edidü 
Karolus  Aug.  Frid.  Fertig  Fkil.  Dr.  Berolini  typis  et 
impensis  Georgii  Reimer.  MDCCCLVU.  XXIII  a.  49  S.  gr.  4. 
Mit  einer  lithographierten  Schrifttafel. 

2)  Grani  licimani  quae  eupersuni  emendatiora  edidit  pkilo- 

logorum  Bonnensium  heptas,  Lipsiae  in  aedibas B.  6. 
Teubneri.  A.  CiaiOCCCLVlIL   XXII  u.  64  S.  gr.  8. 

Erster  Artikel.' 

Da  die  hier  folgende  längst  beabsichtigte  Anzeige  sehr  wider 
den  Wunsch  des  unterzeichneten  eine  so  lange  Verzögerung  erfabreo 
bat  *) ,  so  kann  derselbe  den  einfachen  Thatbestand  bei  den  Lesers 
dieser  Zeitschrift  und  der  zweiten  Auflage  von  Th.  Mommsens  roni- 
scher  Geschichte  aU  längst  bekannt  voranssetten.  Welcher  deutsche 
Philolog  wäre  nicht  ans  gedruckten  und  ungedruckten  Quellea  sohoe 
auf  das  genaueste  unterrichtet,  wie  der  geQbte  Kennerblick  des  Herans- 
gebers  der  ^monumenta  Germaniae'  schon  im  J.  1853  im  British  nuseon 
zu  London  einen  codex  ter  scriptus  entdeckte  **)  und  sodann,  aacb  ei- 
ner nochmaligen  Untersuchung  im  J.  1855,  seinen  Sohn,  Um.  Dr.K. 
Pertz,  zu  der  mühsamen  Arbeit  der  Entzifferung  veranlaszte;  wie  da- 
bei unter  einem  späten  lateinischen  und  einem  noch  späteren  syriscfcei 
Texte  mehrfache  Fragmente  eines  bis  dahin  unbekannten  römisä^ 
Historikers  ans  Licht  traten;  wie  endlich  die  Veröfrentliohung  dersel- 
ben in  der  zuerst  genannten  Schrift  sofort  den  litterarischen  Wetteifer 
anfachte,  so  dasz  schon  zwanzig  Tage  später  vom  Siebengebirge  ber 
eine  septemplex  opera  in  die  Tenbnersche  Officin  nach  Leipzig  wan- 
derte, um  als  zweite  Ausgabe  der  princeps  auf  dem  Fusze  zu  folgeB, 
*quia  incredibili»  Pertzii  sive  aqwta  sive  i^^fda  non  posse  humaniu^ 
castigari  videbatur'  (ed.  Lips.  praef.  S.  YII).  Auch  die  Streitfrige 
können  wir  jetzt  wo!  ruhig  übergehen,  ob  die  humanitas  dieses  leti- 
leren  Ausspruches  wirklich  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lasse,  so- 
mal  da  seither  diesem  Thema  sowol  die  wiener'-Kirchenzeitaag  1868 
Nr.  12  als  die  Grenzboten  d.  J.  Nr.  20  —  hac  in  re  scilicet  uns  pael- 
lum  dissimiles  —  eine,  mehr  als  erschöpfende  Behandlung  gewidoiet 
haben.  Ein  jeder  unbefangene,  dem  ein  Urteil  in  diesen  Dingen  so- 
steht,  wird  dem  Urheber  der  wahrlich  nicht  leichten  Entzifferung  für 
seine  Arbeit  aufrichtigen  Dank  wissen,  um  so  mehr  als  ohne  dieselbe 
wahrscheinlich  das  ganze  noch  unbekannt  im  heiligen  Bibliothekssteube 
schlummern  würdig    Ob  ein  anderer  bei  dieser  Arbeit  etwa  geoaaer 

*)  Schon  oben  S.  56  wnrde  sie  den  Lesern  dibser  Zeitschrift  ange- 
kündigt. **)  VgL  Monataberichte  der  berliner  Akademie  der  Wisa. 
1855  S.  669  und  1858  S.  347. 
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ufid  ToIlsliDdiger  hfiUe  lesen  können,  oder  ob  die  Anwendung  atSr- 
kew  Reagentieo,  welche  in  London  versagt  blieb,  etwa  bessere  Re- 
solute liefern  werde,  kann  dabei  so  lange  ganz  auszer  Frage  bleiben, 
b)8  nicht  dieser  Versuch  einmal  wirklich  untemoiiomen  wird,  wenn  er 
anders  bei  dem  Zustand  der  Handschrift  flberhanpt  noch  möglich  ist. 
Dasz  aber  die  Emendation  der  zerrissenen  Brnchstfloke,  welche  die 
erste  EntziCfernng  lieferte,  unter  den  Händen  der  neuen  Herausgeber 
aicht  wenig  gewonnen  und  die  ^via  ao  ratio  artis'  zu  erfreulichen  neuen 
Resultaten  geführt  hat,  wird  ebenso  kein  sehender  leugnen  wollen 
oder  könne«. 

Unsere  Aufgabe  kann  es  hier  nnr  sein,  den  jetzigen  Stand  der 
Unlersttchnng  einfach  und  unbefangen  zu  erörtern.    Als  ein  Haupt?er- 
dienst  der   neuen  Herausgeber  ist  zunächst  die  Ermittlung  der  nr- 
sprängUcben  Reihenfolge  der  einzelnen  Blätter  zu  bezeichnen.    Diese 
war  für  den  ersten  Hg.  dadurch  sehr  erschwert  worden ,  dasz  er  die 
zwölf  rescribierten  Blätter  der  Hs.  nicht  mehr  in  dem  froheren  Zn- 
sland, sondern  von  dem  Buchbinder,  welchem  man  unterdessen  den 
Codex  snr  Amtshandlung  abergeben  hatte,  am  Rücken  zerschnitten 
ood  —  81  diff  placet  —  neu  ^geordnet'  vorfand,  so  dasz  jetzt,  abge- 
sehen von  dem  Inhalt,  allein  die  von  Pertz  dem  Vater  ermittelten  Ue- 
berschriften  von  elf  Blättern  einen  Anhaltspunkt  zur  Restitution  der 
Origioalordnung  abgeben  konnten.  Durch  die  sorgfältige  Combination 
dieser  Angaben  mit  den  Lesungen  des  jüngeren  Pertz  ist  es  den  Bon- 
Dern  gelungen ,  auch  die  früher  unsichere  Reihenfolge  der  ersten  vier 
Blatter  jetzt  offenbar  richtig  zu  bestimmen.    Auszerdem  haben  die- 
selben eine  Umstellung  der  zwei  folgenden  Blätter  1  und  8  (aus  der 
Schichte  des  Cimbernkrieges)  vorgenommen  nach  dem  Vorgange 
Hommsens  röm.  Gesch.  II  176  d.  2n  Aufl.  (vgl.  praef.  ed.  Lips.  S.  XIII). 
^^  Unterschied  der  Anordnung  in  beiden  Ausgaben  ist  nemlich  fol- 
gender: 

U  Berol.  Ed.  Lips. 

Fol.  11    Fol  11  =  quatemio  I    (Hb.  XXVI  oder  XXVII) 
10 

II  (I.  XXVIII)  V.  Chr.  16^—163 
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tu  (1. XXXIII?)  „    105 


IUI  (L  XXXV)    „    87—85 


n 


V    (L  XXXVI)  „    80  (nicht  81)— 78. 

l^ie  hier  angegebenen  Zahlen  entsprechen  der  jetzigen  Numerierung 
der  Blatter.  Die  Verbindungsstriche  zur  Linken  bezeichnen  den  frühe- 
ren Zosammenhang  von  fünf  einzelnen  Lagen ,  welche  bei  der  ersten 
Aaffiaduog  in  folgender  Weise  verbunden  waren : 
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8  7    6  5       4  S   9  1  13  13  11  10  (9  nicht  reseribiert) , 


nicht  wie  K.  Pertx  wollte: 

8  7    6   5       12  2    5  1    4    10  11    13  9. 


Dem  Texte  nach  ^h5reo  höohsteDS  vier  Bläkterpaare  amnittelbar  to- 
•ammen,  13  odcI  10  (wahrscheinlich),  8  und  1  (wahrscheiolieb),  2  ood 
6,  3  und  7.  Der  Irthum  des  ersten  Hg.,  welcher  Fol.  12  (a.  163)  und 
5  (a.  78)  und  deshalb  auch  10  und  4  so  je  einer  Lage  verbonden,  also 
ursprünglich  gar  einem  und  demselben  qaaternio  ungehörig  glaubte, 
war  hauptsächlich  durch  die  falsche  Besiehnng  einer  Angabe  des  alle- 
ren Peru  ^LIB.  XXXVl'  auf  Fol.  12  veranlasst  worden,  wahrend  diesen 
Blatte  offenbar  der  von  jenem  auf  dem  fraheren  Fol»  X  mg.  inf.  ge- 
lesene index  *L1B»  XXVIU'  entspricht..  Nur  war  es  nnvorsichcig:  von 
den  neuen  Hgg.,  deshalb  in  den  Anmerkungen  su  S.  6,  wo  docb  die 
Angaben  des  früheren  Bditors  nur  wörtlich  wiederhol!  werden  sollten, 
diese  Verbesserung  schon  stillschweigend  einzufflgen,  statt  einer  Ver- 
weisung auf  die  Erörterung  in  der  Vorrede  S.  VIII  ff.  Die  das.  S.  XUH 
versuchte  Restitution  der  einzelnen  Quatemionen  der  Urhaadschrift, 
unter  welche  die  erhaltenen  Blfttter  au  vertheilen  wären ,  ist  sehr  eii- 
leuchtend  und  schlagend. 

Nicht  minder  i^ichtig  ist  die  Frage  nach  der  Person  des  Verfas- 
sers und  der  Abfassungszeit  des  ganzen  Werkes,  von  welcher  eos 
Theil  auch  die  Ansicht  über  den  Umfang  und  den-Gesamtcharak(er  dej- 
selben  abhängig  sein  wird.  Die  beiden  Ausgaben  zeigen  in  dieier 
Beziehung  gleich  im  Titel  einige  Differenz.  Sicher  steht  zanacbst  va 
der  Name  Licinianns,  welchen  6.  H.  Pertz  an  fanf  Stellen,  K.  Peris 
noch  einmal  mehr  als  Ueberschrift  erkannten.  Ein  einziges  Mal  lii 
jener  tlRANI  LICINIANI  '*')  und  glaubte  zugleich  auch  ^praenomiBls 
vestigia'  zu  finden  *a  ductibus  littertorum  GAI  band  milltum  diversa, 
quae  tamen  accuratins  distingni  non  poterant',  während  der  Sohn  so- 
wol  an  der  von  ihm  vermeinten  als  an  der  richtigen  Stelle  jener  Ueber- 
schrift (s.  S.  XII  und  12  ed.  Ups.)  nur  LICINIANI  sah.  Freilich  kooote 
dieser  auch  Fol.  1  u ,  wo  der  Vater  denselben  Namen  bemerkt  hatte, 
nichts  mehr  erkdnneti :  nach  seiner  Bemerkung  IS.  22  vielleicht  des- 
halb, weil  auch  hier  wieder  der  unselige  bibliopega  ins  Spiel  gekon- 
men ,  welchem  der  Codex  nicht  blosz  zum  anseinanderschDciden  der 
einzelnen  Blättef,  sondern  auch  deshalb  übergeben  worden  War,  'ot 
licet  caute  et  summa  Providentia  adhibita  litteras  Syriacas  reecDtiores 
aqua  ablueret':  dabei  könnte  dann  doch  etwas  mehr  als  die  HomiÜea 
des  heil.  Chrysostomus  dieser  Providentia  zum  Opfer  gefallen  aein. 
Andrerseits  las  K.  Periz  Fol.  6  n  nach  seiner  Angabe  S.  VII  Aba> 


es  so 
8.  22. 


*)  'Nomen  GRANI  pater  mense  Octobri  a.  1856  (so  auch  ed.  U^-' 
Oll  heiiizen  1855)  per  XV  fere  dies  stnb  olfo  dubio  legU'  ed.  Berol. 
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C'UCINIANI,  während  er  im  Texte  selbst,  fibereinstiaimeiid  siU  desi 
Valer,  nur  das  Cognomen  ausschreibt. 

£io  solcher  Wechsel  in  den  doch  sonst  oonseqaent  wiederkeh* 

reodeo  Ueberschrifien  der  einxelnen  Seitenpaare  hat  allerdings,  be« 

«osders  hei  so  schwankenden  Angaben ,  sein  bedenkliches.    Das  ein- 

xige,  wodurch  der  Name  Granius  empfohlen  zn  werden  scheint,  ist  die 

Erwähnung  einiger  antiquarischer  Notizen  aus  einem  Granius  Licinia^ 

nus  Ubro  »ecundo  and  bei  Servius  zur  Aen.  I  737  aus  Granius  Lici^ 

nianus  Coenae  suae.. (der  Name  des  Buches  ist  ausgefallen),  während 

aodere  Citate  verschiedener  Natur  bei  Feslus,  Solinus  und  Arnobius 

bloss  auf  die  einzelnen  Namen  Granius  oder  Licinianus  zurückgehen 

(vgl.  die  sorgfältige  Sammlung  dieser  Stellen  in  der  ed.  Lips.  S.  46 — 

49).    Es  bleibt  somit  jedem  Liebhaber  von  Hypothesen  unbenommen, 

bei  Macrobins  oder  etwa   auch  bei  Servius  an  unsern  Schriftsteiler 

aod,  wenn  einer  besonders  starkgläubig  ist,  bei  dem  ersteren  auch 

gerade  an  das  vorliegende  Werk  zu  denken ;  über  dieses  ungewisse 

Vielleicht'  aber  kommen  wir  mit  dem  jetzt  vorliegenden  Material  doch 

nicht  hinaus. 

Weit  genaner  freilich  sucht  schon  der  berliner  Hg.  die  Person 
des  Verfassers  und  seine  Zeit  zu  bestimmen.  Da  unser  Werk  schon 
der  Historien  des  Sallustius  gedenke  (Fol.  6  r:  über  die  Stelle  selbst 
s.  unten),  da  aber  andrerseits  die  vorliegende  Hs.  kaum  unter  das 
2e  Jh.  n.  Chr.  hl nabxur eichen  scheine'*'),  so  sei  hierdurch  schon  eine 
nicht  allzu  weite  Grenze  nach  beiden  Seiten  hin  gesteckt.  Und  da 
nun  gerade  in  den  Anfang  dieser  Periode  ein  gewisser  Jurist  und  Anti- 
qaar  Granins  Flaccus  falle,  dessen  Bücher  de  indigitamentis  ad  Caesa^ 
rem  Censorinus  de  die  nat.  3,  2  erwähnt,  so  sollen  wir  auch  in  eben 
demselben  unsern  Historiker  in  seiner  Eigenschaft  als  Granius  wieder- 
uerkennen  nicht  umhin  können.  Statt  des  einfaclien  Licinianus  hätten 
wir  somit  schon  einen  stattlichen  Gaius  Granius  Flaccus  Lioi- 
•ianas  gewonnen.  Aber  wir  erhalten  noch  weitere  Resultate.  Eben 
Doch  za  Sallustius  Zeit  oder  wenigstens  unmittelbar  nachher  und  jedes- 
falls  noch  vo  r  Li  vi  us  soll  der  Verfasser  der  Bücher  de  indigitamentis 
(^si  enndem  scriptorem  indigitari  conceditur'  Pertz  S.  XllI)  auch  un- 
ser Gesohiehtswerk  verölTentlicht  haben ;  denn  erstens  hätte  dasselbe 
nach  Livins  doch  keine  Leser  mehr  finden  Jtönnen  (aber  treten 
denn  nicht  zu  allen  Zeiten  Schriftsteller  auf,  die  keine  Leser  finden? 
erscheint  Fredegar  Mones  griechische  Geschichte  nicht  auch  nach 
E.  Cnrtina  usw.?  und  soll  endlich  allein  Livius  dem  Licinianus  den 
Absatz  haben  verderben  können,  Caesar  nnd  Sallustius  noch  nicht? 


*)  Praef.  S.  IX:  'veri  simile  est,  codicem  nosirnm  saeculo  poet 
Christam  secondo  aut  aaltem  iertio  conscriptom  esse ,  ita  ut  aequo  fefe 
t«niporLi  «patio  a  fragmento  illo  T.  Li  vi  (toll  doch  wol  heiszen  C.  Sal- 
lusti),  qnod  a.  1B48  pater  investigavit,  et  Plini  codice  rescripto  a  FrMe- 
gario  Mone  nuper  *edltQ  distare  videatar'  (wenn  anders  irgend  jemand 
sonst  den  Erörterungen  des  Hrn.  Mone  über  diesen  Codex  Beifall 
schenkt). 
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aoF  die  unbedingte  Gleichheit  des  Stoffes  kommt  es  dabei  doeh  niclitL 
an) ;  zweitens  aber,  fftbrt  Hr.  P.  fort,  gehöre  Licinianas  darchaos  noch 
SU  der  Reihe  der  allen  Annalisten,  Mta  utnonHistorias,  sedAo* 
nales  potius  conscripsisse  indicandns  sit'  (praef.  S.  XV):  deuj 
*cnm  (hoc)  iam  ex  natura  operis  appareat,  tum  expressis  rerbis  doi^ 
ono  loco  ab  anctore  ipso  comprobatur.'  Das  letzlere  beroht,  wie  sick 
zeigen  wird,  auf  einem  einfachen  Misverständnis,  and  was  die  ^oaturi 
operis'  überhanpt  angeht,  so  werden  wir  erst  den  Nachweis  ta  er- 
warten haben,  worin  denn  der  angebliche  Unterschied  zwischen  Aosa- 
les  und  Historiae  bestehen  solle  und  ob  die  Bezeichnung  der  vor- 
livianischen  Geschichtschreiber  als  ^Annalisten'  Oberhaupt  dem  AUer- 
thnm  selbst  angehöre  (vgl.  instar  omnium  die  treffenden  Bemerkuogea 
Ton  F.  Thiersch  in  den  mOnchner  gel.  Anz.  184d  Nr.  131  ff.).  Ja  ge- 
rade von  jenem  Standpunkt  aus  liesze  sich  jetzt  aus  den  Worten  des 
Licinianas  selbst  der  Gegenbeweis  führen  nach  der  sehr  wahrscbeiih 
lichen  Ergänzung  der  bonner  Hgg.  S.  10  A  22  mulia  omitUnda  in 
his  historiis  existimati;  denp  wer  an  den  Unterschied  beider 
Benennungen  glaubt,  wird  sich  auch  hier  flugs  veranlaszt  sehen  die 
htsiorias  durch  einen  recht  groszen  Anfangsbuchstaben  ihrer  appelia- 
liven  Unbedeutsamkeit  zu  entreiszen, 

Die  Heptas  hat  freilich  alles  dies  auf  ein  gewisses  Masz  zarOck- 
geführt.  Das  Praenomen  Gaius  wird  wegen  unsicherer  Beglaubigaog 
fallen  gelassen;  die  Bezeichnong  der  Annales  ist  stillschweigend  ao5 
dem  Titel  entfernt;  der  angebliche  Hauptbeweis  für  die  annalistiacbe 
Form  des  Werkes  wird  durch  bessere  Interpunction  der  Stelle  S.20B9 
ed.  Ups.  beseitigt  (über  die  sonstige  Behandlung  der  Stelle  s.  uutea); 
mit  vollem  Rechte  wird  das  Aller  der  Hs.  auf  die  Zeit  des  5u  bisäa 
Jh.  (die  Entwicklungsperiode  der  Uncialschrift)  herabgeröckt  (K.  Perb 
hatte  sogar  den  übergeschriebenen  Grammatiker  dem  5n  Jb.  zuweisen 
wollen).  Aber  die  Hauptsache  aus  der  oben  erwähnten  Erörterung  i^ 
dennoch  geblieben.  Während  die  neuen  Hgg.  sich  sonst  der  ^eximia 
Pertzii  liberalilas'  möglichst  erfreuen,  welche  den  Epigonen  der  edilio 
princeps  noch  solche  Maulissimas  dapes'  übrig  gelassen  (praef.  ß*  ^)i 
haben  sie  in  diesem  Falle  sich  einmal  selbst  als  Kostverächter  gezeigt« 
Die  Differenz  in  den  Citaten  des  Macrobius  zwischen  Granius  Liciois^ 
nns  und  Granius  Flaocus  wird  nur  bemerkt,  um  gleich  darauf  dennoch 
beiden  in  der  Person  unseres  Historikers  ihre  höhere  Einheit  zu  vio- 
dicieren,  und  da  der  Granius  Flaccus  des  Macrobius  nun  wieder  gleicb 
dem  des  Censorinus  gesetzt  wird,  so  kommen  wir  damit  ebenfalls  la 
die  letzten  Zeiten  der  Republik  zurück.  Dasz  freilich  die  erbaltenen 
Blätter  nicht  durchaus  An  der  vorliegenden  Gestalt  zu  jener  Zeit  ver- 
faszt  sein  können,  wird  ausdrücklich  anerkannt,  auch  die  Stelle  über 
Sallustius  selbst  zum  Beweise  dagegen  herangezogen  (praef.  S.  XVUU> 
aber  es  sollen  doch  in  eben  derselben  auch  wieder  Spuren  der  sallo^ 
tischen  Zeit  zu  finden  sein  (S.  XV) ,  und  während  die  Ferlziscben 
Gründe  für  eine  vorlivianische  Abfassung  mit  Humor  behandelt  wer- 
den, gelangen  die  Septem  doch  gleich  darauf  ^ganz  im  Ernst  sieo- 
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lieb  za  demselben  Resultat.  Der  Formel  *vor  Livius'  wird  nur  die 
aadere  ^kurs  nach  Sallusiius'  subslituiert  und  endlieli  sogar  zuge- 
geben, dasz  ^Annales  Liciniani  libros  editor  non  inmerito  voca-» 
ril'  (S.  XVI). 

Die  Widersprüche  in  dieser  Erörterung  sollen  durch  eine  Hypo- 
these beseitigt  werden,  mit  deren  Begründung  sich  die  llgg.  viele  — 
ich  glaube  vergebliche  —  Mühe  gegeben  haben :  ^quos  scripserat  Li- 
cinianus  Sallnstio  aequalis  ab  urbe  condita  annales,  ex  eis  Antonino*- 
rum  aelate  virura  mediocriter  doclum  ea  excerpsisse  quorum  has  nunc 
tenenius  reliqaias'  (S.  XVlllI). 

Als  Beweis  dafür  werden  fünf  einzelne  Stellen  angeführt,  an 
welchen  die  admixtae  adnotaliones  des   vermeinten  Epitomators   als 
noch  erkennbar  bezeichnet  und  sogar  durch  Klammern  ausgeschieden 
werden.    Dies  soll  hinreichen  die  ganze  Hypothese  zu  begründen.    Es 
ist  zü  verwundern,  dasz  sich  den  Hgg.  nicht  schon  das  arge  Dilemma 
aafgedrängt  bat,  welches  dann  notwendig  entsteht.     Entweder  nem- 
lieh  hat  der  Epitomator  mit  Ausnahme  jener  angeblichen  (übrigens 
sehr  geringen)  Zuthaten  nur  mit  der  Schere  gearbeitet  und  also  den 
Text  unseres  Autors  selbst  unverändert  gelassen:  dann  müste  dessen 
sprachliche  Gestalt  im  allgemeinen  doch  noch  Zeugnis  ablegen  für  das 
vermeintliche  Zeitalter  seiner  Entstehung.    Oder  der  Epitomator  hat 
wirklich  selbständig  aus  einem  gröszercn  Werke  ein  kleineres  zu- 
rechtgemacht, 80  dasz  die  Form  desselben  ihm  allein  angehört:  dann 
>vare  es  ein  ganz  singulürer  Act  schriftstellerischer  Selbstverleugnung, 
Heiin  der  neue  Umarbeiter  dem  Buche  nicht  seineu  eigenen  Namen 
häUe  vorsetzen  wollen,  gleich  dem  Beispiele  aller  seiner  zahlreichen 
Cullegen  in  aller  und  neuer  Zeit.    Denn  die  namenlosen  'periochae  T. 
IWl  librorum'  wird  man  doch   nicht  zur  Yergleichnng  heranziehen 
^^QDen.    Warum  also  —  wenn  jenes  Experiment  überhaupt  anzuneh- 
iDeo  ist  —  soll  Licinianus  nicht  einfach  der  Epitomator  selbst  gewesen 
M?    Aber  freilich  auf  jenem  Namen,  oder  vielmehr  auf  dem  halb 
ZHeifelhafl  damit  verbundenen  Geutilnamen  beruht  die  ganze  Hypo- 
these vom  sallustischen  Zeitalter.   Um  so  wichtiger  musz  die  sprach- 
liche Betrachtung  der  vorliegenden  Bruchslücke  erscheinen.   Die  Hgg. 
Ilaben  diese  Frage  ziemlich  unberührt  gelassen  und  sich  selbst  über 
ihre  Ansicht  von  der  gröszeren  oder  geringeren  Selbständigkeit  des 
Epitomators  nur  einmal  beiläufig  kurz  ausgesprochen  S.  XVlll:  Mn- 
(clleges  eum  qui  haue  scriberet  uberiore  fönte  ita  usum  esse ,  ut  modo 
<]uae  placerent  transcriberet  inmutata,  modo  in  brevius  con<raheret.' 
Also  derselbe  soll  weder  ganz  selbständig  noch  ganz  unselbständig 
gehandelt  haben.    Dann  würde  hiernach  etwa  je  nach  dem  gröszeren 
oder  geringeren  Grade  dieser  Selbständigkeit  noch  eine  verschiedene 
Sprache  und  ein  verschiedener  Stil  zu  erkennen  sein?  Dies  haben  doch 
auch  die  Hgg.  S.  XVI  nicht  zu  behaupten  gewagt. 

Die  Sachlage  ist  hiernach  wol  folgende.  Finden  sich  in  dem 
Werke  an  sonst  unverdächtigen  Stellen  sichere  Spuren,  welche  auf 
eine  spätere  Zeit  hinweisen,  und  stellt  sich  die  sprachliche  Form  des 
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ganzen  nicht  gerade  aasdrücklioh  im  Widerspruch  mit  jener  Zeit,  so 
mQssen  diese  Gründe  die  ganze  angebliche  Identität  des  Liciniaoas  mit 
Granius  Flaccas  (d.  h.  mit  einem  Caesarianer  Flaccas)  umwerfen  nod 
können  eben  nur  dazu  dienen  die  Abfassung  des  Werkes  in  jener  spä- 
teren Zeit  zu  bezeugen.  Die  einzige  bisher  sicher  ermittelte  chrono« 
logische  Spur  aber  führt  uns  schon  wenigstens  zum  Zeitalter  des 
Hadrian,  in  den  Worten  S.  8  B  32:  aedeß  nobilissima  Olympn  lovis 
Atheniensis  diu  inperfecla  permansii.  Denn  wie  ein  *vir  qaidam  et 
doctrina  et  benevolentia  . .  insignis '  schon  die  Hgg.  erinnerte  (praef. 
S.  Willi),  konnte  so  nur  nach  der  von  Hadrian  ausgeführten  VolleB- 
dung  des  Olympieum  geschrieben  werden  *).  Damit  stehen  iodere 
Spuren ,  welche  uns  etwa  an  den  Charakter  des  Zeitalters  der  Fron« 
tonianer  erinnern,  vollkommen  in  Einklang  (s.  unten  bei  Betrachtoof 
des  Urteils  über  Sallustius).  Und  für  den  Standpunkt  dieser  Zeit 
wird  kein  verständiger  die  Sprache  wie  die  Darstellungskanst  des 
Verfassers  zu  gut  finden ,  dagegen  sehr  entschieden  zu  schlecht  für 
;  einen  Zeitgenossen  des  Cicero,  Caesar  und  Sallustius.  Denn  an  eioen 
Mann  von  dem  Bildungsstandpunkt  jenes  Unterofficiers,  der  sein  Tage- 
buch de  hello  Hispaniensi  schrieb ,  hätten  wir  doch  bei  dem  Verfasser 
einer  groszartigen  Universalgeschichte ,  von  welcher  die  vorliegenden 
Stücke  sogar  nur  erst  ein  Auszug  sein  sollten ,  nicht  leicht  zu  denken. 
Ohnebin  wäre  dann  das  tiefe  Stillschweigen  der  nächsten  und  näheren 
Zeitgenossen  über  ein  solches  Werk  trotz  aller  Verluste  der  römiscbei 
Litteratur  noch  auffallend  genug,  während  es  uns  doch  selbst  an  No- 
tizen über  die  annatts  Volusi  cacata  charla  nicht  fehlt.  Gehörte  unser 
Licinianus  jener  Zeit  an,  so  hätte  sein  Werk  einen  solchen  Ehrengriss 
wenigstens  vor  allen  verdient. 

Die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  den  eigentlichen  StandpooU 
des  Autors  vermag  uns  die  schon  erwähnte  Stelle  über  Sallustius  t« 
geben,  welche  von  den  Hgg.  —  zum  Theil  wegen  mangelhafter  Eneo- 
dation  • —  noch  nicht  vollständig  gewürdigt  worden  ist,  Fol.  5r 
(S.  42  A  18  ed.  Lips.):  Sallusti  opus  no\bis  otcurrit^  sed  nos  ut  \  i^ 
slituimus  tnoras  et  \  non  urgentia  omiUe\mus.  nam  SaUustium  \  f^ 
vi  hisloricnm  ...  |  sed  ui  oralorem  legen\dum.  nam  et  tempon  \ 
reprehendit  sua  et  de\licta  carpit  et  contiones  \  ingerit  et  dat  t^ 
censum  |  loca  montes  jßumin%  \  et  hoc  genus  amovenda  |  et  cul^a\  ti 
conpavsX  \  disserendo.    Dasz  Licinianus  gleich  bei  dem  Uebergaof^ 


*)  Biesen  Punkt  hat  Hr.  Dominicas  Comparetti  in.  «einer  mir  so 
eben  ^  zukommenden  epistala  ad  F.  Kitschelium  *(rhein.  Mas.  XIH  4^7; 
tiberseben,  wenn  er  die  Epitoraierungstbeorie  verwirft  and  dennoch  "> 
unserem  Historiker  einen  Licinianus  erkennen  will,  welchen  Mftrti*M 
I  62  (vgl.  50)  als  eine  seitgenössiscbe  Utterariache  Beriihmtbeit  seiner 
Vaterstadt  Bilbilis  nennt.  Oder  soll  dieser  Zeitgenosse  DomitiAna  (ue 
Vollendung  der  aedes  Olympü  lovis  Atheniensis  noch  erlebt  und  nachlier 
erst  sein  Geschichtswefk  (wenigsteos  das  28e  Bach  desselben)  verfw» 
haben,  so  dasz  also  Martiali«  Erwähnung  auf  andere  Schriften  w  »e- 
sieben  wäre? 
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lor  Geschichte  des  J.  78  t.  Chr.  an  Salluslias  Historien  denkt,  deren 
Erzählung^  mit  diesem  Jahre  begann,  brauchte  noch  kein  besonderes 
Zeichen  einer  fräheren  oder  späteren  Abfassungszeit  zu  sein,  wol  aber 
zeugt  für  die  letztere  das  nun  gleich  folgende  Urteil.  Und  «war  kei- 
neswegs blosz  die  Worte  nam  Sallusiium  non  ut  historicum  . .  sed 
«/  oralarem  legendum^  welche  von  den  Septem  gerade  allein  der 
frontonianischen  Zeit  zugeschrieben  und  deshalb  für  einen  Zusatz  des 
Epitomators  erklärt  worden  sind.  Ohnehin  muse  die  Ergänzung  des 
h!»t.  NONUTHISTORIC  .  SUNT  in  non  vt  historicum  scribnnt,  wodurch 
jene  Hypothese  noch  weiter  gestützt  werden  soll,  ebenfallstfils  durch- 
aos  hypothetisch  erscheinen.  Es  ist  wol  za  corrigieren  sen/io,  wie  in 
dem  entsprechenden  Urteile  des  Quintilianus  X  1 ,  90  Lucanus  ardens 
et  concitatus  et  senteniiis  clarissimus  e/  —  ut  dicam  quod  sentio  — 
magis  oratoribus  quam  poetis  imilandus  (al.  adnumerandus)  ^  dem 
niaDche  andere  ähnliche  folgten  (s.  Spaldings  Anm.  and  0.  Jahns  Vorr. 
zu  Persius  S.  XXXIIII  Anm.  2)  *).  Auszerdem  wird  es  nicht  unnütz 
sein  bei  jener  Bezeichnung  des  Sallustius  als  orator  an  das  von 
Ritschi  edierte  Fragment  des  löblichen  Africaners  P.  Annius  Florns 
Virgilius  orator  an  poeta  zn  erinnern.  Ist  auch  in  dem  erhaltenen 
Stücke  von  nichts  weniger  als  von  diesem  Thema  die  Rede,  so  be- 
teichnet  doch  die  Ueberschrift  dasselbe  deutlich  genug;  s.  0.  Jahns 
Florus  Vorr. «.  XLUII. 

Die  folgenden  Lücken  unserer  Stelle  sind  durch  Mommsen  und 
Pertz  schon  einleuchtend  genug  ergänzt '*"*).  Nur  das  handschriftliche 
ETCONT  ....  INGERIT  war  ofTenbar  zu  verstehen  el  contione» 
mjerit  '^*^)  und  nicht  in  contitia  (oder  contumelias)  zu  ändern.  Da- 
diirch  erlangen  wir  zugleich  für  nnsern  Licinianus  ein  neues  Resultat, 
nemlich  dasz  er  seinem  Werke  keine  contiones  eingefügt  habe:  die- 
ses aber  wQrde  wieder  auf  einen  Geschichtschreiber  aus  der  sallusti- 
tihen  Zeit  gar  wenig  passen.  Oder  welcher  Verfasser  eines  ähnlichen 
Werkes  ans  der  Zeit  der  Republik  (wenn  wir  den  absichtlich  schlich«- 
teo  und  bescheidenen  Hirtius  ausnehmen,  der  dem  Beispiel  von  Thu- 
kydides  8m  Buche  folgte)  hätte  auf  diese  Gelegenheit  zu  oratorischem 
Schmuck  verzichtet?  Nicht  einmal  die  Verfasser  des  bellum  Africae 
Und  des  6.  Hispaniense.  Ein  solcher  Redefeind  Licinianus  wäre  eine 
rara  avis  selbst  unter  den  ehrlichen  ^Annalisten'.  Vgl.  die  den  Wor^ 
ten  unseres  Autors  gerade  entgegengesetzte  Theorie  bei  Cic,  erat. 
§  66 :  Autc  gener  %  (dem  im8u%Ti%6v)  hisloria  ßnilimä  est^  in  qua  et 

*)  Mit  sentio  vgl.  man  bei  Licinianus  selbst  das  ähnliche  scio  S.  4  B 
16  od.  Lips.  Wer  an  «dem  Wechsel  des  Numerus  Anstosz  nehmen  will 
(wozu  übrigens  kein  Grund  vorbanden  ist),  mag  sich  corrigieren  acimus. 
Der  nenliche  Vorschlag  von  B.  ten  Brink  im  Philol.  XII  590  vt  Historie 
otm  est  oder  tU  h»  aiunt  kann  wol  auf  sich  beruhen.  ♦*)  Ohne  Grund 
Bebreiben  die  Bonner  et  hoc  genus  alia  statt  amovenda.  Ohnehin  ver- 
langt die  Lücke  am  Ende  der  Zeile  ein  längeres  Wort.  *♦♦)  ingerlt 
Verden  wir  deshalb  nicht  in  inserii  corrigieren:  es  ist  aber  sprach- 
lich auch  ein  Zeichen  der  silbernen  Latinität:  s.  Böttichers  Lex.  Taot 
u.  d.  W. 
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narratur  omaie  el  regio  saepe  aui  pugna  describiimr,  inierponuniur 
eliam  contiones  el  hortaiiones  usw.  Der  erste,  welcher  von  dem  Bei- 
spiele der  Vorfahren  in  dieser  Beziehung  abwich,  ist  so  viel  wir  wis- 
sen Pompejus  Trogas  nach  der  bekannten  Stelle  bei  Justinus  XXXVIII 
3:  in  Livio  et  in  Sallusiio  reprehendit^  quod  contiones  directus  pro 
sua  oratione  operi  suo  inserendo  hiitoriae  modum  excesserint:  doch 
schob  er  selbst  dafür  lange  indirecte  Reden  ein ,  wie  das  Beispiel  bei 
Jastinus  a.  0.  zeigt.  (Die  Opposition  bei  Diodoros  XX  1 — 2  ist  an- 
derer Art.)  Aber  erst  nach  der  Zeit  des  Suetonius  wird  uns  eine  so 
dürre  un^  trockene  Theorie  und  Praxis  wie  die  des  Licinianns  nicht 
mehr  befremden  können.  Freilich  noch  naher  als  dem  Suetonius  steht 
dieselbe  dem  Verfahren  der  scriptores  historiae  Auguslae ,  unter  wel- 
chen Trebellius  Polio  mit  seinem  non  tarn  diserte  quam  fideliter 
(XXX  tyr.  33)  wol  auch  die  Intentionen  unseres  Autors  genau  genug 
bezeichnet.  Vgl.  ebd.  11  id  quod  ad  eloquenliam  pertinef  nihil  curo. 
Vopiscus  Prob.  2  et  mihi  quidem  id  animi  fuit^  non  ut  SaUustios  U- 
0105  TacitosTrogos  atque  (?)  omnes  disertissimos  imitarer  viros  in 
Vita  principum  et  temporibus  disserendiSy  sed  Marium  Maximum^ 
Suetonium  TranquiUum  . ,  ceterosque  qui  haec  et  lalia  non  tarn  di- 
serte quam  vere  memoriae  tradiderunt  (?gl.  Dirksen  die  Scriptores 
bist.  Aug.  S.  38).  Es  ist  nun  wol  einleuchtend ,  wie  an  unserer  Stelle 
des  Licinianus  die  Erwähnung  der  contiones  in  der  nächsten  Beziebong 
steht  zu  der  Bezeichnung  des  Sallustius  als  orator^  also  trotz  de* 
doppelten  nam  nicht  davon  getrennt  werden  darf. 

Eben  so  wenig  werden  die  nächsten  Zeilen  einem  Granius  FI8^ 
cus  Licinianus  aus  Caesars  Zeit  passend  zuzuschreiben  sein.  Wefl 
würde  es  eingefallen  sein,  so  lange  in  Rom  die  Geographie  noch  doreh- 
aus  die  Magd  der  Geschichte  war,  einem  Historiker  das  einfagen  geo- 
graphischer Excurse  zum  Vorwurf  zu  machen?'*')  Asinius  Polio,  1^- 
vius  und  Len^eus,  gewis  sehr  verschiedenartige  Menschen,  tadelten 
an  Sallustius  doch  ganz  andere  Dinge.  Endlich  hat  H.  Brunn  in  der 
oben  erwähnten  epistula  Dom.  Comparetti  (rhein.  Mus.  XIII  460)  den 
Nagel  auf  den  Kopf  getroffen ,  wenn  er  auch  die  Worte  nam  et  tem- 
pora  reprehendit  sua  als  eipen  Beweis  geltend  macht,  dasz  Ton 
einem  Zeitgenossen  des  Sallustius  nicht  so  habe  geschrieben  werden 
können. 


*)  In  welchem  Ansehen  übrigens  (ganz  abgesehen  von  der  ^J,^ 
nach   ihrer  passenden  oder  nnpassenden  Einfügung)   die  sehr  anflnibr' 
liehen  derartigen  Excurse  in  den  Historien   des  Sallustius  auch  noctt 
später  standen,   zeigt   uns  namentlich   das  Beispiel  des  h.  HieroiiyiD<i'> 
welcher  sich  bei  der  Erörterung  der  Ströme  des  Paradises  specieU  »" 
SaUnstius  als  Quelle  beruft,   loc»  Hebr.   t.  III  p.  202  Vallar«.    K"" 
hat  die  Stelle  (Fragm.  IV  11)  nur  nach  Isidorus  XHI  21,  10  ^^[ 
Aus  Hieronymus  a.  Ö.  schöpft  auszerdem  Vibius  Sequester  u.  ^°^^?r 
tes.    Vgl.   auch  Fragm.  II  27   Kritz.    Aus   der  folgenden  Zeit  \»y^^ 
Ausbeutung  derselben  Partien  des  Sallustius  durch  Isidorus  und  ^^. 
bekannt  genug,  nicht  ebenso   ihr  Einflusz  auf  frühere  wie  Po'oP^'" 
Mela  und  den  älteren  PUnius. 


'.  » 
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Es  erhelU  also,  mit  welchem  Rechte  die  Septem  S.  XV  sagten 
konnten:  ^exCant  (apud  Licinianum)  de  Crispi  Sallusti  historiis  (d.  h. 
IJistoriis)  ea  rerba,  qnae  licet  argumentis  erinci  uequeat,  sentiamua 
tamea  vix  quemquam  scribere  poluisse  quin  tempori  eiua  aequa« 
lis  novo  illo  et  inusitato  condendoram  annalium  genere  dudum  com- 
Biotus  esset.'  Wollten  sie  conseqaent  sein,  so  hätten  sie  das  gesamte 
Urteil  aber  Sallitstius  bis  disserendo  noch  in  Klammern  einschlieszen 
müssen.  Aber  alsdann  waren  wieder  die  vorausgehenden  morae  ei 
ttou  urgeniia  nicht  verstSndlich,  welche  erst  durch  das  folgende  ihre 
Erklärung  finden.  Der  Autor  sagt  etwa:  *von  jetzt  an  könnte  ich  mir 
ein  so  berähmtea  Werk  wie  das  des  Sallustius  zum  Fuhrer  nehmen: 
doch  werde  ich  dabei  cum  grano  salis  verfahren  und  alle  moras  et 
non  urgeniia  ignorieren,  als  da  sind  eingeflochtene  Reden,  Sitten- 
predigten, geographische  and  andere  Excurse.'  Wenn  die  Klammern 
also  nach  der  einen  Richtung  sich  ausdehnen ,  so  werden  ihnen  auch 
noch  die  fraheren  Zeilen,  kurz  die  Erwähnung  des  Sallustius  über- 
haupt znm  Opfer  fallen  müssen.  Die  Stelle  würde  dann  als  rein  dem 
Epitomator  angehörig  wieder  ein  anderes  Interesse  gewähren,  und 
daran  liesze  sich  noch  manche  schöne  neue  Hypothese  anknüpfen. 

Zugleich  aber  wären  damit  für  unsern  Lioinianua  die  Schranken 
nach  rückwärts  om  ein  gutes  Stück  erweitert.   Das  letzte  der  erhal- 
tenen Blatter  behandelt  die  Geschichte  des  Jahres  v.  Chr.  78.    Setzen 
wir  nicht  allzu  lange  nachher  den  Schlusz  des  Werkes  an  —  und  was 
hindert  uns  dies  zu  thun  ?  —  so  liesze  sich  noch  ein  wirklich  zeitge- 
nössischer College  von  ^Annalisten'  wie  Valerius  Antias,  Claudius 
Quadrigariiis  und  Licinius  Macer  gewinnen.   Ja  wer  stark  im  conjicie- 
reo  ist  wird  sich  die  Ueberschrift  Liciniani  etwa  geradezu  in  Licini 
Macri  und  Grani  Liciniani  in  Macri  Licini  ^verbessern'.   Das  Prae- 
Bomen  Gai  wäre  dann  ohnehin  ganz  am  Orte.  ■ 

Doch  manam  de  tabula.  Suchen  wir  lieber  die  Epitomierungs- 
(beorie  in  ihren  geheimsten  Schlupfwinkel  zu  verfolgen ,  welcher  ist 
Fol.  1  a  (S.  20  B  9  ed.  Lips.):  Rutilius  cos,  collega  \  Man[i]li  hoc 
anno  €n,  \  Pompeius  natus  est  so\lussuperrep.onit  aeq.  |  adq.  Cicero 
cum  tnetus  |  adventanlium  Cimbro\rum  toiam  qnaieret  \  civilatem 
ivsiuran\dum  a  iuniorib,  exegil  \  neq.  (^=:  nequis)  extra  Jtaliam 
qMo\quam  proficisceretur  usw.  Während  hier  K.  Pertz  in  den  Worten 
Huiilius  cos,  collega  Manli  die  Ueberschrift  eines  neuen  Jahresab- 
scbnittes  in  den  ^Annales'  des  Licinianus  sehen  wollte  (statt  P.  Ruti- 
Im  Cn,  Manlius  cossA)^  haben  die  Septem  unzweifelhaft  richtig  in 
dem  Namen  des  Rutilius  nur  das  prosaische  Sabject  zu  dem  folgenden 
iumrandum  exegit  erkannt.  Die  Worte  hoc  anno  Cn.  Pompeius  na- 
tu$  est . .  aeque  alque  Cicero  sind  also  an  unpassender  Stelle  in  den 
Text  gerathen:  ohnehin  gehören  sie  doch  wahrscheinlich  der  Geschichte 
des  vorhergehenden  Jahres  an  (v.  Chr.  106).  Aber  müssen  wir  sie 
deshalb,  wie  die  Septem  wollen,  gleich  einem  späteren  Epitomator  zu- 
schreiben 7  Freilich  die  Hgg.  glauben  dafür  einen  directen  Beweis  iu 
eioem  neuen  Einschiebsel  innerhalb  des  Einschiebsels  zu  erkennen, 
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indem  sie  das  corrapte  zoltu$uperrep  ,anü  emeodiereD  toUu  9uperiore 
ponit.   Der  Epitomalor  oemlich ,  meinen  sie,  weise  hier  wie  alle  übri- 
gen Schriftsteller  die  Geburt  des  Pompejas  dem  J.  106  v.  Chr.  la, 
bemerke  aber  sagleich  dabei,  dasa  allein  Lioinianus  dieselbe 
achon  in  das  Jahr  aavor  gesetat  habe.  Dieses  letalere  soll  wieder  ge- 
folgert werden  aus  den  Worten  unseres  Schriftstellers  Fol.  4  r  (S.  38  A 
2  ed.  Lips.) :  et  Pompeius  |  annos  naius  XXV  e^ue«  Ro,  \  ^jiod  nemo 
aniea  pro  \  praelore  ex  Africa  ir$um\phapii  *  ////  *  Idus  Maritas,  Das 
heisat  eine  ungewipsa  Conjectur  durch  eine  noch  nngewissere  Berech- 
nung stützen.    Einmal  ist  es  keineswegs  feststehend'  (praef.  S.  XVI 
onten),  dasz  Pompejus  24  Jahre  alt  (so  Livius  ep.  89)  ün  i,  81  über 
Africa  triumphiert  habe.     Schon  Drumann  Gesch.  Roms  IV  334.  337 
aetzt  dafür  nach  ungefährer  Berechnung  das  Jahr  80  an ,  und  die  An- 
gabe in  Fischers  röm.  Zeittafeln  S.  188,  dasz  es  noch  in  demselben 
Jahre  geschehen  sei,  in  welchem  Pompejus  nach  Africa  gesandt  wurde, 
wird  wol  gerade  durch  das  jetzt  aus  Licinianua  neu  gewonnene  Dalim 
des  Triumphes  widerlegt.    Um  nichts  mehr  ist  das  Jahr  61  für  den 
gleich  im  folgenden  erwähnten  Triumph  dea  Murena  beglambigt:  den 
dritten  dort  aufgezählten  Triumph  des  Valerius  Flaccas  kennen  wir 
nicht  einmal  anderswoher,  und  das  nächststehende  Factum,  die  Aedili- 
lät  der  beiden  Luculli,  fällt  ins  J.  79  (nicht  80:  Drumann  IV  133). 
Also  liesze  sich  gerade  vermuten,  dasz  Licinianus  alle  die  in  dieser 
Aufzählung  verbundenen  Ereignisse  eben   dem  letzleren  Jahre  so- 
achriebe.    Dies  ist  offenbar  auch  Mommsens  Ansicht,  rdm.  Geich.  II 
331  der  2n  Aufl.  (gegenüber  S.  319  der  In  Aufl.).     Unser  Sobrin- 
ateller  würde  dann  also  die  Gehurt  des  Pompejus  nichts  wenigen/^ 
anno  super iore  vQr  106  ansetzeq.  —  Und  selbst  wenn  es  fest- 
stände, Licinianus  habe  den  africanisehen  Triumph   desselben  de« 
Jahre  81  zuweisen  wollen,  so  wäre  deshalb  bei  der  häufigen  Zähiutfgs- 
weise  der  römischen  Schriftsteller  die  Angehe  'eines  Alters  von  26 
Jahren  noch  nicht  in  Widerspruch  mit  dem  Geburtsjahre  106,  weoi 
Pompejus  am  12n  März  81  auch  das  25e  Jahr  noch  nicht  vollendet 
hatte  (vgl.  Becker  rom.  Alterth.  II  2  S.  24  Anm.  40).    Ebenso  \isi^ 
Veliejus  U  29  den  Pompejus  im  J.  83  dreiundzwanzig  Jahre  alt  dem 
Sulla  zu  Hülfe  ziehen,  wahrscheinlich  doch  schon  vor  der  Volleodnng 
des  23n  Jahres  prid.  Kai.  Octob.,  obgleich  Veliejus  an  derselben  Stelle 
das  Geburtsjahr  106  genau  berechnet.  —  Aber  auch  wenn  Lioisiaoos 
wirklich  statt  dessen  das  Jahr  107  substituierte,  so  war  er  wieder  oait 
dieser  Angabe  weder  der  erste  noch  der  einzige^):  denn  nichts  »t 
weniger  wahr  als  die  Annahme  ed.  Lips.  S.  XVI  unten,  dasz  hei  der 
Ansetzung  von  Pompejus  Geburtsjahr   *omnes  consentiont  aoctores 
(s.  dagegen  schon  Vell.  a,  0.).  —  Und  endlich,  seihst  wenn  alle« 
dies  mit  der  Hypothese  der  Septem  oonvenierte,  welcher  EpiloBiito^ 

♦)  S.  Drumann  IV  324.    Fiacher  Zeittafeln  "B.  279  a.  A.  —  ^^ 
Tgl.  ansaerdem  die  nngenanen  Angaben  der  alten  über  das  Geburtsj»« 
selbst  des  Caesar:  Becker  röm.  Alterth.  II  2,  24.  Mommsen  Tom,  Ge^^' 
Ul  15. 
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bitle  hier  den  von  ihni  bearbeiteten  Autor  bloss  mit  solus  bezeiobnea 

köooeo  ohne  Hinzufügung  des  Namens?  Spricht  Justinns  jemals  so  von 

Trogus  Pompejus?    Ohnehin  soll  ja  auch   die  angebliche  Bemerkung 

solus  superiore  ponit  überhaupt  nicht  in  die  Worte,  des  Licinianus 

selbst,  sondern  in  einen  Zusatz  des  Epitomators  eingeschoben  sein. 

DeDD  von  diesem  ist  doch  S.  21  ausdrücklich  die  Rede,  wenn  auch 

vorher  S.  XVII  nur  ein  librarius  genannt  wird.    In  jedem  Falle  also 

ist  die  Schreibung  des  Codex  S0|LIJ$SÜPEKKEP' OMT  ^)  anders  zn 

corrigieren ,  wenn  auch  schwer  zu  sagen  ist  wie.    (Wir  erwarteten 

etwa  fdius  Sirabonis  oder  salus  rei  puhlicae.) 

Auch  an  einer  zweiten  Stelle,  an  welcher  wir  wirklich  von  einem 
annus  superior  lesen  (S.  38  B  12),  beruht  der  Obelos  der  Septem  auf 
Täuschung:  die  Worte  iam  ante  anno  superiore  sind  hier  einfach 
mit  dem  folgenden  Satze  zu  verbinden ,  wie  dies  schon  K.  Pertz  ge- 
tban  hat: 

Die  übrigen  von  den  bonner  Hgg.  in  dieser  Beziehung  beanstan- 
deten Stellen  brauchen  wir  hier  nur  kurz  zu  erwähnen.    Dasz  S.  20  B 
die  Bemerkung  über  das  Exil  des  Cn.  Manlius,  an  unpassendem  Orte 
steht  (Mommsen  röm.  Gesch.  II  178  Anm.)  läszt  deshalb  noch  nicht  auf 
einen  Epitomator  schlieszen.  —   S.  34  A  ist  nichts  auszuwerfeu,  son- 
dern etwa  ZQ  schreiben :  is  (so  die  Hs. ,  nicht  Ais)  ipse  Miihridates 
cum  Sulla  apui  Dardanum  compositis ,  gratia  p,  r.  (?)  reconciliala 
Ariobardianen  ut  servum  respuii^  reliqua  classe  in  Ponium  proß^ 
ciscitur  (vgl.  Mommsen  41  300  a.  E.).  —  Wenn  endlich  S.  42  B  17  die 
Worte  ei  exiai  oratio  die  noch  vorhandene  Rede  des  H.  Lepidus  aus 
Sallustiaa  Historien  bezeichnen  sollen,  so  ist  zu  bemerken  dasz  diese 
gerade  den  entgegengesetzten  Inhalt  bat  von  dem  bei  Licinianus  be-> 
leicbneten  non  esse  utile  restiiui  Iribuniciam  potestatem,    Auszerdem 
is^  die  Schluszfolgerung  überhaupt,  wonach  die  angeführten  Worte 
aos  jenem  Grunde  gleich  einem  Epitomator  angehören  sollen  (praef. 
$•  XVIUI  oben),  eine  sehr  verwickelte.   Wenn  hier  wirklich,  wie  die 
Septem  wollen,  nur  eine  Rede  des  Lepidus  bei  Salluslius  bezeichnet 
>vird,  so  liesze  sich  diese  Stelle  gerade  als  Zeugnis  anführen ,  dasz 
der  Verfasser  das  Werk  des  Sallustius  keineswegs  blosz  aus  der  ans 
erhaltenen  Chrestomathie  von  vier.  Reden  und  zwei  Briefen  gekannt 
habe,  welche  die  Hgg.  nach  Orellis  Vermutung  der  frontonianischen 
Zeit  zuschreiben.    Uebrigens  musz  an  unserer  Stelle  der  Name-  des 
Lepidus  überhaupt,  wenn  Pertz  auch  die  Reste  EPI  notiert  hat,  doch 
noch  zweifelhaft  genug  erscheinen.    Dasz  derselbe  sogar  nach  Sullas 
Tode  anfangs  noch  den  conservativen  gespielt  habe,  würde  zu  den 
übrigen  Nachrichten  über  ihn  gar  schlecht  passen.    Vielmehr  war  Le< 
pidus  schon  bei  der  Bewerbung  um  das  Consulat  als  Gegner  des  Sulla 
aufeetreten;  die  Rede  welche  ihm  Sallustius  in  den  Mund  legt  gehört 
durchaus  zu  den  turbidae  cotitioneSy  deren  Florus  II  11  (HI  23),  5 
gedenkt;  gleich  bei  Snllas  Leichenbegängnis  hören  wir,  wie  der  poli- 

*)  In  der  praef.  ed.  Lips.  S*  XVI  und  XVII  ungenan  abgedmokt. 
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tische  Geg^ensatz  zwischen  ihm  und  seinem  Collegen  Catulas  zu  offenem 
Zwist  ausbrach  (Kritz  zu  Sali.  Hist.  fragm.  ine.  52).  Auch  Monmsen 
R.  G.  III  23  hat  jener  Conjectnr  des  ersten  Hg.  keinen  Beifall  gezollt. 

Die  Worte  endlich,  welche  die  Septem  S.  8  B  3  mit  Unrecht, 
S.  36  B  4  mit  Recht  getilgt  haben,  scheinen  sie  schon  selbst  nicht  einem 
Epitomator,  sondern  dem  librarius  zuschreiben  zu  wollen. 

So  ist  die  Sachlage.'  Wenn  die  neuen  Hgg.  praef.  S.  XVll  ihre 
Epitomierungstheorie  ala  eine  solche  bezeichnen  ^quae  veremur  ne  in 
sententiam  argumentia  ftrmatam  mutetur%  so  können  wir  diese  Farchl 
als  unbegründet  bezeichnen.  Wir  mQssen  uns  bescheiden  hier  nur  die 
Reste  eines  Schriftstellers  aus  jener  Zeit  zu  erkennt,  welche  angeb- 
lich erst  den  Epitomator  hervorgebracht  haben  sollte. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  in  einem  zweiten  Artikel  auf  die  Sprache 
und  Darstellnngsweise  der  erhaltenen  Stücke  so  wie  auf  die  bisherigen 
Versuche  zur  Emendierung  derselben  genauer  einzugehen. 

Wien  im  August  1858.  Gustac  linker. 
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Eine  der  interessantesten  Stellen  des  Annalisten,  seine  Auslassen^ 
Aber  den  schriftstellerischen  Charakter  des  Sallustias,  bedarf  lo^iA 
Bach  Mommsen  und  der  Heptas  noch  einiger  kleinen  Aufhülfe,  wieder 
unterz.  mit  Sicherheit  darthun  zu  können  hofft.  Die  Worte  lauten  ge- 
genwSrtig S. 43  A  18  also:  SaUnsti  opus  nobis  occurril^  sed nos  «/ 1«' 
sMuimus  moras  ei  non  urgentia  omiUemus,  [nam  Sallustium  non  W 
hisioricum  scribuni,  sed  ui  praiorem  legendum.]  nam  ei  iempora  rt- 
prehendii  sua  ei  delicia  carpii  ei  convitia  ingerii  ei  dai  in  censum 
loca  monies  flumina  ei  hoc  genus  alia  ei  culpai  et  conparai  dfsserendo. 
Die  Klammern  rühren  von  der  Heptas  her,  welche  in  der  Vorrede  S. 
XVllI,  davon  ausgehend  dasz  ihr  scribuni  eine  richtige  Aenderong  für 
das  überlieferte  SUNT  sei,  allerdings  mit  Recht  behauptet,  ein  solcher 
Satz  habe  nicht  von  Licinianus  im  ersten  Jh.  vor  Chr.,  sondern  nor  ron 
einem  Kenner  des  Fronto  und  der  Redner,  welche  sich  nach  Sallnstiits 
richteten,  geschrieben  werden  können.  Nun  lassen  sich  aber  die  Worte 
nam  ei  iempora  —  disserendo  ohne  einen  weiteren  Verbindangsw'» 
mit  einem  Urteil  über  Sallustius,  oder  ohne  wenigstens  ein  zugefdgl«^' 
nie  als  eine  occupatio  (Hand  Turs.  IV  S.  15,  4)  kaum  füglich  an  fno- 
ras  ei  non  urgentia  unmittelbar  anschlieszen ,  während  sie  ganz  vor- 
trefinich  zu  oratorem  stimmen.  E^  wird  daher  für  SUNT  etwas  anderes 
zu  suchen  sein  und  vorlaufig  die  verdSohtigte  Periode  festgehalten 
werden  dürfen.  Demnächst  setze  ich  den  ganzen  Abschnitt  her,  ^'^ 
er  naoh  meiner  Ansicht  etwa  bu  lesen  ist: 
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S.  42  A  18  S ALLUSTIOPUSNO  Sallasti  opus  no. 

BISOCCURHITSEnNOSUT  bis  occurrit.     sed   dos    ut 

20    INSTITUIMUSIMORASET  institaimiis        moras        et 

NONURGENTIAOMITTE  non        urgentia       omilte- 

MUSNAMSALLUSTIUM  mus.  nam      Sallustium 

NONUTHlSTORICiSUNT  non  nt  bistoricfum  p]u[to, 

24   SEDUTARATOREMLEGEN  sed    ut   [ojratorem    legen- 

S.42B1    DUMNAHETTEMP  .  .  .  dum.       nam    et    tempfora 

REPREHENDITSUAE.  . .  reprehendit    sua    e[t    de- 

LICTACARPITETCONT....  licla    carpit    et    cont[iones 

4    INGERITETDATINCE ....  iD[s]erit  et  dat  in  cefnsum 

LOCAMONTESFLUM  .  .  .  loca       montes        flam[ina 

ETHOCGENUSAMO  ...  et     boo     genus     amo[ena 

ETCULTAEETCONPA.  .  .  et     cuUa      et      conpa[rat 

8    D1SSEREND0UERU9 disserendo.      Veru[tn   iun- 

COGENERATRPL'CO  .  .  .  co[rav]era[nt]  tr.pl.  cofnsu- 

LESUTITRIBUNICIAM..  les,    uti   tribnniciam    [po- 

TESTATEMRESTITUE  .  .  .  testatem  restitaefrent." 

12    NEGAUITPRIORIEPIS negavit    prior     [L]epi[dug 

Hier  ist  es  sonachst  nicht  kühner,  S.  42  A  23  PUTO  far  SUNT  zn  ver- 
muten als  SCRIBUNT,  zumal  Abkürzungen  im  Codex  nur  für  das  Ende 
der  Wörter  vorkommen,  s.  die  Compendia  bei  Pertz  S.  X.  Auch  wird 
vreder  der  Wechsel  des  Numerus  omittemus  und  pulo  noch  das  wieder- 
holte anfangen  der  Sätze  mit  nam  einen  gegründeten  Anstosz  erregen; 
vgl.  Madvig  zu  Cicero  de  fin.  I  7,  24  sed  ut  omiitatn  . .  teniamus^  und 
Halm  zu  p.  Lig.  7,  20  sed  ui  omiUam  communem  causam  ^  teniamns 
ad  noslram.  Oder  mag  jemand  lieber  lesen:  non  ut  kistoric[um\ 
sul^nun/J  sed  ut  [6\ralorem  legendumt .  Dann  die  unzweirelhaften 
itmpoTa  und  delicta  zu  übergehen ,  so  schreibt  man  S.  42  B  3  —  4 
contitia  ingerit.  Das  wäre  von  Seiten  der  Latinität  ganz  gut,  s.  Hör. 
»^erm.  1  5,  11  tum  pueri  nautis^  pnetis  contilia  naulae  ingerere. 
Allein  der  Ausdruck  trifTt  weder  die  Art  des  Salluslius  richtig, 
noch  führt  die  Ueberlieferung  auf  convitia^  sondern  auf  cont[iones. 
Dieses  zieht  ferner  die  auch  in  palaeographischem  Betracht  ganz 
leichte  Aendernng  inserit  nach  sich,  vgl.  S.  36  A  4  EUERSEIES  st. 
£lE[iGGTES.  —  Ebd.  Z.  4  bietet  sich  für  Mommsens  dat  in  ce[nsum 
nichts  besseres  dar,  obwol  jenes  nicht  ganz  nnbedenklich  ist.  Z.  6 
hatte  Mommsen  geschrieben  et  hoc  genus  amo[venda:  eine  Ergifnzung 
za  welcher  schon  die  Lücke  nicht  ausreicht.  Aber  auch  das  alia  der 
Heptas  wird  nicht  befriedigen.  amo[ena  füllt  ganz  genau  die  fehlen- 
den drei  Bnchstaben  aus  und  empQehlt  sich  auszerdem  durch  das  fol« 
Ifeode  et  culta.  Denn  dies  mit  cti/[p]a[<,  wie  beide  Ausgaben  lesen, 
u  vertauschen  ist  um  so  weniger  Grund ,  je  aulTailender  nach  delicta 
carpit  Z.  2 — 3  der  Verfasser  noch  einmal  auf  denselben  Gedanken  zu- 
rückkommen würde.    Auch  ist  an  culta  nicht  etwa  deshalb  Anstosz  zu 

nehmen,  weil  die  Us.  nach  diesem  Worte  noch  ein  E  hat,  welches  man 

> 

N.  Jahrb,  f.  PhU.  «.  Paed.  Bd.  LXXVII.  Hft,  9.  42 
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nicht  anterbriogen  kann.  Es  ist  wol  ein  Verseilen  des  Schreiben  an- 
zunehmen, der  ähnlich  S.  43  B  13  INCONTIONEMH  .  .  .  sUtt  INCON- 
TIONEM  .  .  .  gefaselt  hat.  Unter  amoena  et  atlta  sind  entweder  an- 
nnutige  und  schön  angebaute  Gegenden  oder  liebliche,  auch  geiaUoIla 
nnd  zum  Schmuck  dienende  Schilderungen  zn  yerstehen.  DasE  aber 
Sallnstius  auch  in  den  Historien  sich  vielfach  0ber  Länder,  FlQsae,  In- 
seln u.  dgl.  verbreitet  hat,  zeigen  noch  jetzt  die  spärlichen  UeberreaU, 
8.  Kritz  Hist.  fragn.  S.  XXIV  f.  Die  Worte  endlicIT  ei  eowpärai  disse- 
rendo^  welche  nun  auf  ioca  monies  ßumina  usw.  bezogen  werden 
mflssen,  scheinen  erträglich.  Oder  wäre  et  conparai[a]  disterendo  in 
lesen :  ^Stoif,  der  auf  längere  Auseinandersetzung  berechnet,  daso  ge- 
eignet ist'?  Aehnlich  sagt  Quintilianus  X  ],2B  genns  osteHtationi  com- 
paratum, —  Z.Sff.  sind  hier  angescl^lossen,  weil  Hommsen  zneretaaeb 
verum  [indi]co  gener»  vermutet  hatte,  und  weil  es  vielleicht  fragliek 
erscheinen  könnte,  ob  mit  disserendo  die  BeurCeilnng  des  SaHostins 
abgeschlossen  ist.  Hieran  zweifle  ich  nun  zwar  nickt,  zumal  Licioiaans 
den  Uebergang  öfter  mit  verum  macht,  habe  ittdes,  statt  temm  «ii 
convenerant  mit  der  Heptas  zn  schreiben,  vorgezogen  verum  tunc 
araverantj  wenn  auch  dadareh  das  Verhältnis  zwischen  ai^a  ccntft- 
rant  und  negavit  aufgehoben  wird.  Ich  dachte  dabei  an  die  Stelle  S. 
24B  10:  quem  (ßeteüum)  CatuU  duo  et  Antonius  sehex  legatiut  pa- 
triae subeeniret  oraverant,  Hiezu  bemerkt  Pertz  S.  37  A.  7,  dast, 
wenn  der  noch  im  selbigen  Jahre  mit  erschlagene  grosse  Redner  M. 
Antonius  zu  verstehen  sei,  dieser,  weil  damals  erst  56  Jahre  alt  (611? 
143 — 667, 87),  kaum  senes  heiszen  könne.  Sollte  aber  nicht  statt  SE- 
NEX  vielmehr  SENAT'  senatus  legati  das  echte  sein?  Auch  »^J 
zweiten  Stelle,  wo  orare  steht,  ist  ein  Bedenken  abrig,'S.  22 XH 
idem^ibi  praecipt  ratus  (Mariui)  oraverat^  ut  se  ad  mare  deäntt- 
rentj  ac  vix  evaserat.  Von  dem  ac  ita  des  ersten  Hg.  nicht  lo  redeo, 
so  bemerkt  Pertz  zu  AtüIX  ,  dasz  das  u  unsicher  sei  und  er  selbst 
frfiber  ACCITA  zu  lesen  gemeint  habe.  Beide  Lesarten:  AtüIX  and 
ACCITA  einigen  sich  wol  am  bequemsten  in  ADQiTA^),  atqueilo. 
Nommsens  eaque  tia  ändert  zu  viel. 

n. 

Da  wo  Licinianns  Aber  die  Anordnungen  des  Snila  nach  dam  Frie- 
densschlusz  mit  Mithradatea  erzählt,  S.  34,  heiszt  es  B  15:  NICONEDl 
RECNUM I BITHINIAERESTITUITRUG . .  |  BSToPRELIATIPAPHLA.Of .. 
COHIäETMANSUETlORI . . .  d.  i.  mit  der  Heptas:  Nicomedi  regmm 
Bitkiniae  restituit  qui  po$i  e$i  appeilaius  PhUopaior^  vgl.  S.  14  B  H 
Aniiocko  qui  pauto»  poti  ewtatmQ  appeilaius  e$i.  Diese  Umgestaltonf 
wäre  jedoch  nur  annehmbar,  wenn  der  Gedanke  mit  zwingender  Plotb* 
wendigkeit  sie  verlangte.  Erinnert  man  sich,  dasz  Aberall,  wo  von 
der  Wiederherstellnng  des  Nikomedes  die  Rede  ist,  auch  der  des  Ari(^- 

*)  [Ebenao  M.  Herts  in  den  'Vindiciae  GelUan«e'  vor  dem  greif«- 
walder  Sommerkatalog  d.  J.  S.  12,  der  zugleich  S.  36  A4— 5  emendiert: 
Euergetes  merito  dictus  quod  beatos  egentes  faciebat,  A,  f-] 
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.  barzanes  gedacht  tu  werden  pflegt  (PInt.  Solla  32.  App.  Mithr.  60.  C. 
].  G.  Nr.  6856  d  A  21  AT.  %al  0do7taT(aQ  x6  öevti^v  ilg  Bi^vlav.xcc^ 
uij^av  ißaöikivöev  xtal  ^Agioßag^avtig  ilg  KcmnaöoKlav  Matrjx^ff), 
dann  dringt  sieh  vielmehr  eine  Conjeotur  aaf  wie:  r[egique Ari]o[bar' 

d]ia[n]i  lC]ap[p]a[d]o[€iam.    Dieselbe  Fora  des  Namens  steht  S.  34 

A  19 — 20.    Ob  im  folgenden  eomü  $t  manMuetior  das  echte  sei,  bleibt 

fraglich.   Man  möchte  in  COMISET  eher  Nicomedes  suchen. 

Aach  der  Anfang  der  nficbsten  Seite  erregt  Scrapel ,  36  A  1 : 

. .  JIDIOSEEXEQUBBATUR  inT]idiose  exeqoebatur 
. . .  TlSEXERCITUSlNPRimE  sajtis  exercitus  in  priore 
...RIUNA  ro]r[t]ana. 

Zd  grösserer  Sicherheit  kann  man  freilich  nicht  gelangen,  ehe  die  Her- 
sleliang  der  schwer  verderbten  Seite  34  B  a.  E.  gelangen  ist.  Inzwi- 
schen möchte  ich  doch  schon  jetzt  vorschlagen:  ar\Us  exercit[a\$^  s.* 
S.  34  A  6  eeteros  omnis  captivos.  Es  ist  bekannt,  dasz  Nikomedcs  II, 
um  den  Thron  ^n  besteigen,  den  Frusias  und  alsdann  seine  Brilder  er- 
morden lieaz,  App.  Mitbr,  4  fif.  i 

In  den  nächsten  Worten  hat  die  Heptas  gut  aofgerinmt;  nur  der 
Name  der  Concibine,  wenn  nicht  auch  die  Gattin  Z.  10  vielmehr  Aris» 
tonoe  als  Aristonica  hiesz,  musz  noch  ermittelt  werden,  Z.  11: 

TOUITEXCON  tollit  ex  con- 

n   .  .BINAHa;:.iESICHBANA      cn]bina     Hane     Sicheana 

.  .  .  rESOCRATENNOMINE      alteram]  Socraten   nomine  j 

. .  .  UMQ'CBLIEUMCUIISO      mnlierejmque  C[yz]i[c]ttm  cum  So- 
..ATEETQUINGENTISTALE  •   cr]ate  et  qaingentis   Ule- 
16  . .  ISABLEGAT  ntfis  ablegat. 

l'  12  dachte  ich  zuerst  an  Ha{er]e$i;  allein  der  Umstand  dasz  Niko- 
^edes  die  Keb^e  mit  ihrem  Sohne  nach  Kyzikos  achickt,  wie  Pertz 
Z  U  gewis  richtig  Cfffticum  für  CELIEUM  geschrieben  hat,  leitete  auf 
eiae  andere  S^fur.  Sollte  nemlich  HaliESICHEANA  nicht  durch 
^agkECYZICENA  kq  bessern  sein?  Wegen  Hagne^  falls  es  eines 
Nachweises  bedarf,  s.  Bentley  zu  Hör.  Serm.  I  3,  40. 

Unmittelbar  darauf  ist  Z.  13  alterum  schwerlich  aus  .  .  .  RE  zu 
entnehmen.  Mommsen  hatte  muliere  gesetzt;  vielleicht  ist  gene]re  das 
^hte.    Die  Heptas  seheint  sich  an  der  Ausdrucks  weise  Socraten  no^  | 

ifiine  gestoszen  zu  haben.  Vgl.  flor.  Epist.  1  7,  56  #'i,  redü  et  narrat: 
Vulteium  nomine  Menam^  praeconem^  lenui  censu  — .  Ebenso  wenig 
behagt  Z.  14  mub'ere]mque  statt  .^.  UHQ';  ich  schlage  vor  illa]mque.  -i 

An  dem  äbel  beschaffenen  Schlusz  der  Columne  sei  wenigstens  . 

einer  Hariolation  der  Raum  vergönnt,  Z.  19:  j 

. .  UNCATISEAP\NTIC!SO         is]  v[o]catis  [ad  so  Gyz]i[c]o  .  I 

. . .  EMACsAMHiIMATRE         Socrate    fr]a[tre   et]     matre  | 


UI. 

Das  über  Antiochus  IV  Epiphanes  erzählte  (S.  8)  gestattet  eine 
kleine  Nachlese  zu  den  Emendationen  Mommsens  und  der  Heptas:  A2: 
idem  agitar]erat  bellum  po9[tea  fndi]cere  Romanis^  $ed  \prohi]bitus 
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diciiur  osoE  |  .  .  . .  NISSORTE.  Die  Septem  benerkon:  *(brl88M 
Apoüinis  sorte^,  Aoch  dem  antors.  war  dies  eiDg^efalleD.  Weil  aber 
jenem  Könige  keine  besondere  Farchl  vor  einem  abmahnenden  Orakel- 
Spruch  xnsalranen  ist,  seheint  etwas  wie  Macedanü  oder  noch  lieber 
Ferset  re^is  9orle  glaublicher.  *)  Welch  tieCeo  Eindruck  das  Schicksal 
des  llacedoniers  auf  den  königlichen  Bruder  in  Syrien  machen  mostC) 
liegt  KU  Tage.  Uebrigens  ist  auch  prokibiius  oder,  mit  Mommseo,  ts- 
hibiius  unsicher.  Unter  ....  ALBITUS  könnte  sich  auch  deUn]ilus 
oder  ein  ähnliches  Wort  verstecken. 

Nach  dem  sicheren  Funde  Z.  10:  ep]ulis  eomtsii[iis  inien]enire, 
den  in  Hinblick  auf  Folybios  bei  Athenaeos  X  52  p.  439*  (jd  81  tal 
rÖ9v  vicniQt»v  cvvalo^otxo  xivaq  svmxoviUvovg  oitovöipwiSy  nof}^ 
liixit  iu(f€tiiiov  xcil  aviiqmvlag^  ücte  %avg  noXloitg  dta  to  naifido^ov 
ivtötaiihfovg  tp&iyHv)  ich  ebenfalls  gemacht  hatte,  gibt  dieHepUaZ.  13: 

....LNEASPUBLICEFUN publice  r(re- 

....  TUALNEASFETERB  qnentare]  balneas,  p[o]t(a]re 
....UELFERFUSUSUNGIE  cum  plebe]  perfusus  ungne- 
....  ntis]. 

Die  Note  lautet:  M3— 15  cf.  Diodor.  XXXI  16  Bekk.  probabilios  alii 
restituant.  fortasse  per  ganeas.  per  balneas  p  (K.  Pertz).  ungi  M(omB- 
sen).  balneas  petere  f>el  perfusus  unguenio  p'.  Vom  herabsteis^eo  des 
Königs  bis  in  die  Garküchen  wird  nichts  berichtet.  Eine  Vergleicliaog 
der  griechischen  Quelle,  welche  Licinianus  vor  Augen  hatte  (Folybios 
bei  Athen,  a.  0.  p.  438^  iXovsto  fs  xal  ulg  %ovg  %o$vovg  lovf(fWfttJ 
li-üQOtg  aAei^OfiSvog,  und  bei  demselben  V  21  p.  194*  llovsto  ti  *^ 
xolg  öriiioöloig  ßakctveloig^  oxs  dtffMnav  17  v  tot  ßaXaveia  neitlfiQafäin)' 
wird  dem  nachstehenden  Ergänznngsversnch  sur  StQtzp  dieoea''  ^' 
6a]/fie[t]5  publiclis]  ti[li,  plebe]  balneas  [/'re9fli]e[iitonle],  perfum  »- 
ffue[nlis].  Balneo  uii  ist  leicht  nachzuweisen,  s.  Celsns  1 1  p.,20,31 
Krause ;  Orelli  Inscr.  Lat.  Nr.  202  a.  E.  balineo  .  .  quod  usi  fuert^t 
amplius  annis  XXXX,  Die  Wiederholung  des  Nomens  findet  sich  eben 
so  bei  Folybios. 

Z.  16  ....  ASTÜRCONEFOM  J ETEBAT.     Die  Lesart  Jon 

Bernays:  atiurcone  pom{pam  r\elg]ebat  hat  vor  dem  ducehal  der 
Heptas,  ungerechnet  die  Falaeographie ,  auch  wegen  der  Griecheo 
grössere  Wahrscheinlichkeit.  Denn  Folybios  XXXI  4  p.  IO68, 23  Bec- 
ker schreibt:  Vitfjtov  yaq  i%mv  evreAi}  naqixf^xB  ituf^  xi(v  itofiitfij^^ 
xovg  fihv  n^iynv  nzXvomv  xovg  i*  Ircixsiv,  und  Diodoros  Exe.  XXXK 
II  2  p.  121  L.  Dindorf :  naQhif€%s  Tcagic  xrpf  no^uvqv  tnnaqwv  Jl%oiv  ^' 
XBXlg  %al  xovg  {liv  ütQoayHv  xsXevmv  xovg  di  btl^uv. 

Für  das  folgende  Ober  die  wahnwitzige  Vermfthlung  des  gottlosen 
Antiochos  mit  der  Artemis  in  Hierapolis  —  ein  Gegenstack,  wie  di0 
Athener  dem  Antonius  ihre  Athens  zur  Gemahlin  anboten  and  eiRO 
tflchtige  Aussteuer  zahlen  musten,  liefert  Seneca  Suas.  I  p.  4, 1?  "- 


*)  [Vielmehr  09og[oae  Io\oU  aorte  mit  Meineke  in  der  archaeol.  Zei- 
tung 18&7  Nr.  106.  107  S.  103.  A.  f.] 
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ßorsiaD  —  daffir  also  fehlt  mir  wiß  den  Hgg.  eine  genügende  Herstel- 
loBj^.  IgIi  Ibeile  gleichwol  einen  Versuch  mii,  ans  dem  andere  viel- 
hichi  etwas  befriedigenderes  gestalten,  Z.  17 : 

ETREISIM  et  (s]e  sim- 

....ATH1EPAP0LIDIANA  olabjat      Hierapoli      Diana- 

....EREUXOREMETCET  m  dnc]ere  uxorem.    et  cfam 

20    ....  EPULATIEAquEpeKBEue  nt  adj  epnla[s  aurea  et argentea 

....SACROPROTULIS  vasa]        sacr[a]        protalis- 

....(AUSATUSEMANSIS  sent],  ca[en]atiis  [d]e  m[e]n8is 

...."TULITEIDOTEIMEX  ea    absjtulit  [in]    dolem   ex- 

24     UMQUEMILLUM  tra    anufjum,    quem    [nn]um 

Bl     OMNIUMDEAEDONIS  omnium       deae       don[orum 

R  E  L 1 Q  U I  T  reliqnit.  ^ 

Davon  gebort  Z.  17  ei  se,  Z.  23  in  doiem  (vgl.  II  Macca,b.  1,  14  ilg 

(piomig  Ao/ov),  Z.  ^^^anulum  (excepto  S,  fortasse  anulo)  und  B  1  do-  | 

norum  (ursprünglich  DONOR^)  den  Septem  an. 

Ein  wenig  zuversichtlicher  läszt  sich  von  dem  folgenden  sprechen :  I 

S.  8  8  2:  »• 

GRACCHIITER     -  Gracch[o]  iter[um 

DECUIUSPAULOAUTEM  [de  cuius  panlo  a[n]te[a 

MEMINICONSULETUR  memini]   consnie  .... 

qoITETEERITNOCTURNO  .    .   .    p]erit    noctaruo 

1 

So  die  Heptas,  mit  der  Bemerkung :  *de  cuius — memini  seclusit  S.  voluit 
Vibrarius  addere  consulaiu,'   Damit  geschieht  dem  Schreiber  Unrecht. 
Irre  ich  mich  nicht  sehr,  so  stand  ungefähr:  Gracch[o]  t7fr[tim],  de 
cvtifs  pau!o  a[n]te[a]  memini  con8ul[a]iu ,  [ierrore  p]erii  nociurno, 
lieber  das  sehr  verschiedenartig  erzählte  und  durch  Fabeln  ausge- 
schmückte Ende  des  tempelraoberischen  (Flathe  Gesch.  Maked.  II  595)  i 
Königs  im  J.  163  vor  Chr.  (591  d.  St.),  da  Ti.  Sempronius  P.  f.  Ti.  n. 
GracchüB  II  und  M\  Jnventius  T.  f.  T.  n.  Thalna  Consuln  waren),  s. 
Winer  bibl.  Realwörterbuch  I  S.  63  d.  dn  Aufl.  u.  Flathe  S.  607.    Dasz  t 
Oraccho  iterum  allein  gesagt  werden  konnte,  beweist  Horatius  Epist. 
l5,4  9ina bibes  iterum  Tauro  diffusa;  von  den  Hgg.  hat  dort,. so  viel                   , 
ich  Dachkommen  kann,  blosz  Dünlzer  eine  Parallele  angeführt,  Jnl. 
Capiiolinus  im  Pertinax  4:  piia  ille  esset  Herum,  cum  Pertinait  f actus                  ii 
^^t;  nur  bedarf  hier  die  Lesart  erst  noch  der  kritischen  Feststellung.' 
I)ie  känfligen  Ausleger  werden  sich  daher  diesen  zuverlässigen  Beleg                  v 
*Q8  Licinianus  nicht  entgehen  lassen.  Auf  ierrore  besiehe  ich  indessen 
laicht  hartnackig;  veranlaszt  bin  ich  dazu  durch  Polybios  XXXI  II  p.                   . 
1074,  17  Bekker:  ivayaiQmv  iv  Ttißaig  vrjg  üegatdog  i^ikme  tov  ßlov^                  | 
^^i^ovrjaag  a^g  iviol  (pafft  dia  to  ytvic&at  xivag  hctaffniactag  tov  dai-                   \ 
¥^mv  ucttä  T^v  tibqI  to  nqoBiQri^ivov  tegov  naQavofilav,    Perit  ist                   1 
vielleicht  ==  periit,  s.  Halm  zu  Tac.  Ann.  I  25,  1.  VI  35  (29),  21.    Er-                   ] 
^ähnt  sei  noch,  dasz  man  sonst  vom  Dienste  der  Bambyke  in  Hiera- 
Polis  weiss,  Gerhard  griech.  Myth.  I  §  368,  5a  S.  394. 
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Wai  DBch  der  Notia  Aber  das  veftchwitfdeB  dtf  AatioolM»  m 
Flusse  folgt,  haben  die  Septem  nicht  ergründet,  leb  hoffe  daii  neia 
Versach  nicht  völlig  irre  geht;  Z.  10: 


HASIL 
LEmETAHoTANTISACRITBb 

12  GLlSCENTISEXTENDITDüä 
COLOSSOSDUODENUM 
CUßltORUMEXMEDEA 
UNUMOLIMPIOALTERL 

leCAPITOLlNOlOüiDEORcA 
TÜRETATHENISOLYMPIO 
ETMURESLAPIDEMtAb 
.ONElNSULUERAfNAM 

20GOLUMNASALIQÜ0TNU 
MBRÖOIRCUMDEDERAT 


has  il- 

le(p]oe[n]a[8]i[Df]an[d]isacri[l]e[fi 
de]is  [laesjis  ex[p]endit.  dolojs 
cotossos  duodenan 
eubitoram  ex^lroxit, 
nnum  OI[y]mpio  altera[in 
Capitolino  lovi.    de{di]ca- 
vitj  et  Athenis  01ympio[n 

et  mar[o]8  lapide 

iDs^titjaerat.  nam  (?) 

colamnas  aliquot  [di- 
pt]ero  dircomdederat. 


Z.  11  ist  £0  beachten ,  dasz  in  der  Hs.  fbr  LEm  auch  LET^  « .  gelesee 
werden  kann ,  wonach  oben  das  o  in  pöenas  ohne  Klammem  ist.  Di« 
Phrase  selber  (*BXPE^DIT  ht  videtnr  codex'  Pertz)  kehrt  S.  38  A 18 
wieder:  otnnibus  con$entieniibu$  dignam  caelo  poenam  etptrfdiae 
ei  avariüae  lp]e$t[im]Um  Ao[mtii]efii  earpendtee;  denn  so,  nicht  s^ 
quisstmum^  wie  die  Heptas  Will,  ist  Z.  21  ff&r  PBSiSt'SIDütf  henuskl 
len.  Z.  16  -^  17  haben  die  Septem  äec^tattrai  ei  Aikenü  Olfmpi(»' 
Möglieh  dasa  von  anderen  eine  Emeddatiota  der  Zeilen  18-^19  ko  Tif^ 
gefördert  wird,  durch  welche  Z.  16  dedicaeti,  auf  die  beideo  Kolove 
bezogen,  und  dann  er  erscheint«  Vorlfittflg  ist  aber  d^caraoitat  t^r 
das  was  Antioohos  am  Ol^mpi^ion  that  an  wenige  und  dediea^enaoi»^ 
und  das  liegt  näher,  detÜeaM  ei  Aikenie  O^mpi^n  hehanptMsi^ 
trotzdem  daas  auch  Antiocbos  wie  bekannt  den  Tempel  nicht  ¥ollerft^ 
sondern ,  um  mit  Vellejns  1 10«  1  zu  reden^  nur  begonnen  hfl,  ifa<^^~ 
ril.  Dann  Strabo  IX  1 ,  17  ^.  3%  a.  E.  droekt  aiah  gleiohervraiie  a»' 
xyOXvfattov  onwp  v^iutakig  kutllmB  jKsUifx^  ii^ecJ^^lqo^^ 
wo  Leakes  Vermutung  ^AvtUf%og  stban  von  Meineke  Yind.  Strab.  S. 
1113  «uraekgewieken ,  Bbe^  «uoh  die  Bezi^hing  «ilf  Pfirsetts  (lir.  XU 
20,  Fuhr  Dicaearoh.  S.  166)  nieht  glauMidi  ist.  Aneh  konnU  ge«'i« 
^ne  durch  Aufschrift  bezeugte  Weihe  schon  vor  dem  völligen  Aoibis 
Stattanden  und  wdrde  dem  ebrg«ialgea  und  freigebigen  Köaife  tos 
den  Athenern  wol  eben  ao  gestattet ^  wte  die  PHenenaer  dem  groasaB 
Alexander-  erlaubten  sieh  als  den  weihenden  eines  Tempels  la  verewi- 
gen,*den  er  streng  genommen  kiieht  errichtet  hatte,  a^  Boeekh  C.  !•  ^' 
Bd.  II S.  671^  zu  Nr.  2904  ßwiihwq  'Akt^vd^  i^tfhfiis  tw  9W¥  W^t 
vuliii  noXiah.  Der  Ausdruck  bei  Vellejns,  weleker  dooh  varaivtlK" 
in  Athen  gewesen  ist  {Ackaia  Aeiaque . .  e^/t  II 101^  d),  »eheiat  üMt^ 
nicht  streng  genau;  dalar  sprechen  schon  die  Worte  des  AHatotetaa 
Polit.  V  9  (11) ,  4  toi;  'OXv^tUov  ^  oJxodofii^tfi^  inh  tmf  Iht^i^f^ 
dmv,  und  ich  möchte  keluesfalls  Z.  19  aus  INSÜLUERAT  eiu  iNCOflA- 
UERAT  bilden.  Die  Form  Olympion  Z.  17  ist  in  der  Ordnnag,  da  0«« 
auch  griechisch  neben  'Oüvfi^eiOF  spftter  bjti^j^mor^  lal.  (?%a^* 
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udOlpmpium  sagte  (Lobeck  Parah  S.  28.  Cobet  Var.  Lect.  S.  31.  Stahr 
xnArist.  a.  O.  S.  151  ^  Halm  Z.  f.  d.  AW.  1837  Nr.  110  S.  899.  Ruhn- 
ken  zu  Vell.  Fat.  a.  0.).    Vom  Tempel  selber  handelo  Boeckh  C.  I,  G. 
Bd.  I  S.  412  Lemma  xa  Nr.  331  and  Staatsh.  d.  Ath.  II  127  d.  2a  Ausg.; 
Leake  Topographie  Athens  Anh.  X  S.  375B.-S.;  Prokesch  v.  Osten 
Denkvr.  a.  d.  Orient  U  37^;  Forchhammer  Topogr.  von  Athen  S.  95; 
Itoss  arch.  Aofs.  1  265;  Westermann  zu  Plat.  Solon  32  S.  78.    Meine 
MalmaszuDg  Z.  20—21  diptero,  die  auch  hinlängliche  palaeographische 
Wahrscheinlichkeit  fär  sich  hat:  NUMERO  und  DIPTERO,  beruht  auf 
Vitravias  praef.  L  VII  p.  155  a.  E.  Rode:  namque  AUienis  AniistaieM 
et  CaUaesckroB  ei  Antimachides  ei  Porinos  archüecii  Pisistralo  aedem 
lovi  Olympia  facienii  fundamenta  consiiiueruni,   po$i  mortem  aulem 
eins  propter  inierpellaiionem  rei  pubUcae  incepia  reliqueruni.  ilaque 
circiter  anuis  quadringeniis  post  Antiochus  rex  cum  in  id  opus  im^  I 

pensam  essei  poUiciius^  cellae  magniiudmem  ei  columnarum 
circa    dipieron    collocaiionem^    epistyliorum   ei   ceierorum  \ 

omamentomm  ad  symmeiriarum  {symmeiriamt)  distributionem, 
magna  soUeriia  scientiaque  summa  civis  Romanus  Cossutius  uobiliter  \ 

Mt  archiieciaius, — Zam  Schlass  ein  Wort  über  Z.  22 — 24:  aedes  no-  » 

hUissima  Olympii  lotis  Aiheniensis  diu  inperfecia  permanse-^  so  die 
tis.,  also  ^nrol  permanse[rai.  Die  Heptas  schreibt  permans[ii  und  be* 
nutzt  die  Stelle  mit  für  die  Annahme,  dasz  die  Annales  jetzt  nur  noch  ' 

eia  in  Zeitalter  der  Antonine  gefertigtes  and  interpoliertes  Excerpt 
seien;  *iiam  ot  monuit  vir  quidam  et  doctrina  et  benevolentia  erga  nos  | 

insignis  «aeden  Olympii  levis  Atheoiensem  diu  inperfectam  permansisse» 
^^cere  noD  poterai  nisi  qai  perfectam  vidisset'  S.  XVIIIl.  Wäre  per-, 
"lonsti  aoanlastbare  Ueberlieferoog,  so  würde  ich  die  Schi nszfo Ige- 
TUQg  gleich  eiaraumen;  da  aber  permanse[rai  das  wahrscheinlichere  ist, 
^Hrliert  die  Consequeoz  etwas  an  Gewisheit.  Denn  allerdings  konnte 
tncb  nach  diu  inperfecia  permanserai  der  Fortgang  dieser  sein :  da  •, 

^oJleodete  Hadrianus  den. Tempel,  oder  ahDlich,    Es  ist  aber  aum  an- 
(^erji  wenigstens  aach  möglich ,  in  diu  inperfecia  permanserai  einen 
B<i2ag  auf  die  Zeit  bis  Antiochos  ansanehmen ;  also ,  indem  der  Tem- 
pil schon  aeit  der  groszartigen  Aalage  doreh  Peisistratos  nobüissima  ; 
kei^zen  darfla,mit  etwa  dieser  Weiterang:  da  bemühte  sich  Antiochos                 i, 
^ie  Anfänge  dee  Peisistratos  aaszoführen.  Kurz,  während  man  bei  per-                \i 
^ansit  gezwangen  ist  sich  mit  dem  angenannten  bonner  Gelehrten  für                ! 
^>e  Abfaseungszeii  des  Satzea  onter  oder  nach  Hadriaans  zu  erklären,                 ■ 
bleibt  bei  permanserai  die  Wahl,  ob  erstes  Jh.  vor  Chr.  oder  zweites  Jh.                V 
iinserer  Zeitredinang,  mindestens  frei.    Ich  neige  mich  nun  zwar  auch 
lu  der  späteren  Periode  hin;  eine  ganz  andere  Frage  ist  aber,  ob  nur 
die  Worte  aedes  nobilissima  ^  permanse[rai  einem  Schriftsteller  des                \ 
2o  Jh.  angehören.                                                                                              i 

IV. 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  bietet  der  Bericht  über  den  Tod 
blitxgetroffenen  Pompejas  Strabo  S.  28.  Doch  verzweifle  ich  nicht 
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aach  hier ,  mindestens  in  ein  paar  Worten,  die  Hersiellnng  weiter  fah- 
ren zu  Icönnen. 

A  6  ADQUEMPOMPEI . .         ad  quem  Pompeifas  nao- 

. .  MREPENTESEERIGITLEGA . .         tiujm  repente  se  erigit  - 

Sa  die  Septem.  Es  ist  der  Legat  C.  Cassins  im  Lager  angekommen,  am 
das  Heer  za  übernehmen.  Aber  nuniium  ist  für  den  Umfang  der  Lücke 
zn  grosz ;  deshalb  ziehe  ich  vor  ad  ^^[ajfii  Pompet\u$  re]m  repenU 
se  erigit,  was  ganz  genau  den  offenen  Raam  ansfüUt. 

A 12  TERTIÜMPOST 

....!..  MPOHPEIUSMIRAT... 

. . .  OITEIÜSFÜNÜSPOPÜLUS 

....FADANUSDIRRUITMOR 
16...DUHQ-sIrN0De8Cu8SU 

.aRCAENUMTRAHERENO 

, .  ESTITIT 


tertinm  post 
die]m  Pompeias  mira  t[abe 
ob]it.   eins   fanns  popuins 
........  dir[ip]nit  mor- 

tn]nmqne  [fe]r[r]o  [p]e[r]cB88o[ai 
pe]r  caenam  trahere  no- 
n  djestitit  — . 

Dasz  hier  Z.  13  vor  Pompeius  ein  Raum  leer  ist,  welcher  mehr  als 
diemj  wie  beide  Aasgaben  haben,  in  sich  faszt,  leochtet  ein.  Daram 
wird  mensem  vorgeschlagen.   Zum  andern  ist  ebd.  die  mira  iabes  aof- 
flllig;  vielleicht  sUnd  [H*['"M«>*  ^f'ßot>]*t;  ANIMAM  und  MIRAT... 
sind  in  der  That  nicht  so  sehr  von  einander  verschieden ;  Pertz  uad 
Mommsen  schrieben  m[o]r[f]4tir  ....    Z.  15  hatte  Pertz  meine«  er- 
achtens  treffend  Rom]anus  geschrieben,  indem'  PÄD  nur  so  viel  ine 
das  in  d/^r  Hs.  sehr  umfängliohe  M  ist  (S.  28  A  18  I^ESStSIDUM  d.  i. 
PESSIMUM),  und  schon  Mommsen  mii  Fug  diripuii  verlangt;  ea  döU( 
nichts  dasz  dirruii  von  Seiten  der  Schreibung  Analogien  bat,  ^' 
dirrumpunt  im  Medicens  des  Tacitns  Hist.  1  55,  12  Orelti.    Da^^ 
ist  Z.  16  ferro  percussum  (Mommsen  unco  suspeiuum)  fraglich.  In 
Anschlusz  an  Pliit.  Pomp.  1  vo  amfuc  xcnaaniöcarfeg  wto  rov  i^ 
vermute  ich  [lect]o  decu8su[m. 

Zum  Beschlusz  einige  Kleinbessernngen.  S.  20  AI:  matrm 
ijuaedam  qua[$i\mente  commöta  8ed[it  i]n  consüio  lovU.  Ich  hatte  aiir 
zu  Z.  3,  die  Pertz  ruhig  durdigelassen ,  angemerkt  in  solio  io^  "°^ 
die  Worte  des  Tacitus  Ann.  XV  23  beigeschrieben:  tUfue  Fortunarun 
efßgies  aureae  in  solio  CapiioUni  lövis  hcarentur  {decrehmy  ^^^ 
lese  ich  bei  den  Septem:  ^est  qui  coniciat  eonsediiin  soUoioeis^^''^^* 
jedoch  im  Index  S.  52**  wieder  verworfen  wird:  ^sedit  in  cansiUoh- 
vis  (id  est  quo  loco  lupiter  cum  Minerva  et  lunone  in  CapitoNo  copsi- 
debant)'.  Wie  sollte  dies  aber  möglich  sein,  da  bekanntlich  eioe  jede 
der  drei  Gottheiten  ihre  besondere  Celle  hatte  (Becker  röm.  AU.  1 397^ 
76)  ?  Weil  ein  Wort  consolium  nicht  nachweisbar  scheint  und  die 
Aendernng  consedü  in  soUo  lofsis  statt  SED'  |  .  NCONSILIOIOUIS  ta 
gewaltsam  ist,  so  nehme  ich  ein  Versehen  des  Abschreibers  an  and 
erachte  das  oben  gesetzte  für  richtig. 

S.  24  A  7 :  et  fruslra  legati  (ii/J/ro  citrolqu]e  missi  sunlt  raj« «« 
Cinna  superiorem  . . .IIApETMARETMARIUS.  Beide  Ausgaben  lesen 
Z.  10  eofistimaret ;  Mommsen  ut  unum  —  oppellaret.   Doch  keines  die- 
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ler  Verb«  fällt  die  Löeke  vollkommen.  Das  erste  kleiae  P  ktnn  eaeh 
ein  R  oder  P  oder  T  gewesen  sein.  Ob  cum  se  Cinna  iuperiorem 
lsen]ai[us  pui]aret1  Dass  der  Senat  eine  Zelt  lang  durch  seine  Streit- 
krifie  über  Cinna  obsnsiegen  hoffen  durfte,  geht  aus  Appianus  B.  C. 
I  69  p.  494,  5  Bekker  hervor :  xov  d'  aauog  ixaxbv  aradtovg  ntvxog  n 
(Mdgiog)  xal  KIvvag  xal  ot  axQarriyovvreg  avxotg  KccQßcav  xe  x^l 
Zegtoigiog  oTtocxovxsg  iaxQctxonidBvaav  ^  *Oxxaovlov  xal  KquOSov  xal 
MExiXXov  negl  xo  ogog  xo  ^AXßavbv  ccvxotg  avxtxa&rjiiivonv  xal  xo  [lil- 
Xov  iaea^a^  mgtßXeTtoiiivtov y  ciqbx^  {liv  Mxi  xal  nX'q^ti  voiii- 
toitivfov  slvat  xQBixxovtovy  oxvovvxtov  d'  VTthg  oXr^g  o^img  xtv- 
övvsvaat  xrjg  naxgldog  dia  (laxrig  (liäg. 

S.  16  B  1 1 :  Citnbrorum  eliam  legatos  pacem  eolentes  et  agr[og] 
petenfes  frumentu[m]que  quod  sererent^  ita  conlumeliose  tubmovii^ 
ni  desperaia  pace  ADOl . .  |  CAPTA  posUro  die  ca8tr[a]  eins  non 
longe  a  Manli  castris  constiiuta,  Mommsen  hatte  vorgeschlagen :  «1 
desperata  pace  [se  converterent]  ad  oppugnanda  posiero  die  castra 
eius  usw.,  wogegen  Pertz  S.  34  A.  6  einwendet,  capto  sei,  wie  auch 
sein  Vater  gesehen,  sicher  in  der  Hs.  Die  Heptas  setzt  ut  desperata 
pace  ado[rerentur]  postiro  die  castra.  Einem  doppelten  Zeugnis  zn 
widersprechen  ist  allerdings  mislich;  allein  mit  dem  abirent  des  jQn- 
gern  Pertz  kommt  man  doch  nicht  aus,  und  so  musz  eine  Aenderung 
gewagt  werden,  ebenso  wie  S.  36  A4,  wo  zu  EUERSEIBS  bemerkt 
ist  *gic  codex  sine  ullo  dubio  scribit'  und  doch  EUERGETES  hergestellt 
werden  muste.  Meine  Mutmaszung  ist  hier:  ad\pugn\ar\ent\  castra^ 
wie  Tacitus  Ann.  IV 48  hat:  quorum  alii  castra  Romana  adpugnarent. 
Wenigstens  wird  es  nicht  schaden,  dasz  Tacitus  allein  das  Zeitwort 
gebraucht  hat  {classem  adp,  Ann.  II  81.  t>ailum  und  castellum  XV  13), 
besonders  wenn  der  Annalist  etwa  gar  seinem  Zeitalter  nach  dem  Ta- 
cUas  niher  gestanden  hätte  als  dem  Sallustius. 

S.  14  B  14:  id  (regnum)  Demetrio  Seiend  filio,  qui  datus  obses 
apatre  erat,  peien/t  lUN  |  GEBAT — .  Die  Septem  schreiben  [fie]<^[<i]* 
kl.  Ich  hatte  dlir  deshalb,  weil  in  lUN  mehr  als  NE  enthalten  zu  sein 
schien,  zuvor  </e]n[eJ<7[a]6a/  notiert,  indem  fQr  N  vielmehr  y&  gestan- 
den haben  konnte  (s.  Caes.  B.  G.  I  42 ,  2  cum  id  quod  antea  petenti 
äenegasset  nitro  polliceretnr%  oder  ^UN-UEBAT  abnnebat. 

S.  34  B  12  von  Sulla  in  Asien:  civitates  pecnnia  mnltat,  oppida 
INpAgasbl.  redigit  in  snam  potestatem.  Aus  der  Hs.  ist  angegeben: 
PACHRl . .  . ,  wofür  wol  schwerlich  jemandem  zur  Genüge  Pertz  in- 
pacata  schreibt.  Die  Hepttfs  bietet  keine  Hülfe;  ich  schlage  zögernd 
vor  fn[/]ac[/a  bello^  vgl.  Silius  Ital.  II 659  arx  intacta  prins  bellis—, 
^\i  Pamphylia  ^  was  man  aus  den  fiberlieferten  Zügen  vielleicht  her- 
aaslesen  möchte,  ist  nicht  wol  durchzukommen. 

Vorstehendes  die  IVeste  von  Versuchen,  welche  in  den  Weih- 
nachtsferien  des  vorigen  Jahres  angestellt,  später  durch  die  Arbeit 
der  Heptas  um  eine  Anzahl  Besserungen  ärmer  gemacht  worden  sind. 
Ich  theile  was  ich  noch  habe  jetzt  mit;  weniger  um  nicht  bald  wieder 
vorweggenommen  zu  sehen,  was  etwa  brauchbares  in  meinen  Papieren 
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dbrig  ist,  all  um  mil  licimaiiiis  fttr  moiiie  Person  vor  der  Hand  eiamal 
•bxnschlieisen. 

Pforte  Ende  »ärz  1858.  Karl  Keil. 


.♦ 


S.  8  B  10  ff.  lese  ich :  non  comparuii.  kas  iUe  poenas  lanii  so- 
crilegi  gliscentis  expendit.  [poenam  expendere  aach  S.  28  A  19  ff.] 
duo$  colossos  duodenum  cubiiorum  ex  aere  unum  Olimpio  alterum 
Capitolino  lovi  dedicaeeraL  Aihenis  Olffmpiou  extruere  e  lapide 
marmore  uuiiiuerat:  nam  columnas  aliquoi  numero  circumdederat, 

8.  16  B  17  am  Ende  steht  offenbar  in  der  Hs.  ADOl|T,  was  ssr 
als  Schreibfehler  angesehen  werden  kann:  das  Ange  des  Schreibers 
ist  in  die  vorhergehende  Zeile  hinaafgerathen,  nnd  dadurch  hat  er  elwu 
was  in  seiqem  Original  stand  flbersehen;  arsprängUch  lautete  der 
Sat£  wol  so :  »1  desperaia  pace  ad  [arma  redirent],  capia  poslero 
die  caslrQ  nsw.  Die  folgenden  Worte  nepte  adduci  potuii .  ^ «( exer- 
ciium  iun§eret  sind  auf  das  aus  dem  eroberten  Lager  vertriebene  Heer 
des  Gaepio  zn  beziehen. 

S.  28  B  14  ff.  lese  ich :  alque  ipse  inter  primos  ad  Cinnam  de 
pace  legaium  M.  (7)  Crassutn  decernid,  regresso  Crasso  nsw. 

S.  34  B  7  scheint  mir  die  Emendation  Scordiscosque  doch  gar  so 
jgewagt;  ich  glaube,  es  ist  an  der  Ueberliefernng  kein  Buehstab  to 
iSndern  nnd  zu  lesen:  quo  Dardanos  et  Denseletas^  caesii  ko$iib$i 
qui  Macedoniam  f>exabaniy  in  dedüionem  recepü.  Die  hQsUs  tiri 
nicht  blosz  die  Dardaner  und  Denseleter,  sondern  auch  noch  ao^0 
barbarische  Völker  die  sich  nicht  unterwarfen. 

S.  42  B  19  f.  kann  wol  kaum  etwas  anderes  gestanden  haben  als 
locutus  esl,  obschon  ich  die  Redensart  legem  loqui  nicht  belegen  kann. 

Leipzig  im  Mira  18d8.  Conrad  Bwmn. 


59. 

Tesserae  gladiatoriae. 


Zu  den  sog.  ieuerae  gladialoriae^  auf  welche  in  neuerer  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  vielfach  gelenkt  worden  is^ 
gehört  ein  Exemplar,  welches  sich  im  briüsohen  Museum  befindet  aod 
welches  ich,  wie  ich  dasselbe  im  J.  1851  zu  copieren  Gelegenheit  faaUe, 
hier  mittheile,  da  ich  es  far  noch  unediert  halte.  Es  befindet  sich  na- 
ter  den  Anticaglien,  welche  nach  der  ^Synopsis  of  tbe  contents  of  tbo 
British  museum'  (1851)  S.  218  im  98n  Gefach  aufbewahrt  werden. 
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Da  bei  dieser  Gattung  von  Monumenten  die  Angabe  des  Jahres  mittels 
Nennung  des  betreCTenden  Consulats  in  abgekürster  Form  nicht  bu  feh- 
len pflegt,  so  ist,  da  die  mitgetheilte  Seite  vollständig  ist,  zu  vermu- 
ten dasz  jene  Angabe  auf  der  Rückseite  sich  befindet,  welche  zu  un- 
tersuchen mir  unmöglich  war.  Ueber  die  jetzt  als  richtig  anerkannte 
Erklärung  des  SP  (specialus)  ist  zu  verweisen  auf  Orelli  Inscr.  I  S. 
448,  II  S.  377  und  Furlanetti  Lapidi  antiche  f  atavine  S.  122  f.  Rück- 
sichtlich  neuerer  Funde  dieser  Art  vgl.  Acad.  roy.  deBruxelles  T.VIU 
Bull.  Nr.  2  S.  Iff.  (was  ich  jetzt  nicht  einsehen  kann),  Hefner  kl.  inschr. 
Denkm.  d.  k.  bayr.  Anliquariums  S.  8  f.,  Creuzer  Verz.  antiker  Münzen, 
Bronzen  usw.  S.  20.  Zwei  derselben  mache  ich  namhaft,  da  ihre  Mit- 
theilung einiger  Bemerkungen  zu  bedürfen  scheint. 

In  dem  Catalogue  of  the  cotlection  of  Hertz,  London  1851,  S.  151 
wird  die  Inschrift  einer  solchen  Ussera  also  aufgeführt:  FILODAMVS|| 
GELLI  II  SP '  K '  QVI  II  N  •  PO  *  M '  CRA.     Bei  der  zunächst  entstehen- 
den Frage  nach  der  Zeitbestimmung  kann  es  keinem  Zweifel  unterlie- 
ßen, dasz  ein  Consulat  des  Pompejus  und  Crassus  in  den  abgekürzten 
^ämen  gemeint  sei,  und  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dasz  N  zu 
dem  vorhergehenden  QVI  gehöre,  was  seine  Schwierigkeit  hat,  so 
>vird  man  gezwungen  CN  zu  ergänzen.    Die  Annahme  eines  solchen 
Consulats  findet  sich  durch  weitere  Momente  aus  dem  Inhalt  und  der. 
Beäcbaffenheit  der  Aufschrift  selbst  bestätigt,  indem  dieselben  auf  ein 
Zeitalter  der  angegebenen  Art  ungefähr  hindeuten.   Die  Genetivform 
Bar-t  kann  nicht  geltend  gemacht  werden,  da  sich  dieselbe  in  Eigen- 
^men  noch  in  später  Zeit  findet.   Sicher  aber  ist  die  Bezeichnung  K' 
QVI,  nemlich  Kalendis  Quinclilibus^  welche  erst  mit  dem  J.  d.  St.  709 
aufborte,  und  kurz  v'or  dieser  Zeit  finden  wir  zwei  Consulate  des  Cn. 
Pompejus  Magnus  und  M.  Licinius  Crassus,  von  welchen  beiden  ich 
nicht  ZQ  entscheiden  wage  welches  gemeint  sei,  das  eine  im  J.  684, 
das  andere  699.  Wie  man  aber  auch  hierüber  urteilen  möge,  dasz  in 
dieser  Zeit  die  Aspiraten  in  griechischen  Wörtern  häufig  noch  fehl- 
ten, ist  eine  anerkannte  Thatsache,  und  hiermit  steht  in  Uebereinstim- 
mung  die  Schreibung  des  Eigennamens  Pilodamus, 

Letztere  Bemerknng  bahnt  uns  den  Weg  zur  Betrachtung  der 
zweiten  iessera^  in  deren  Aufschrift  wir  derselben  Eigenthümlichkeit 
rucksicbtlidl  der  Aspiration  begegnen,  wiederum  ganz  angemessen 
der  Zeit,  in  welebe  sie  hwh  der  Angabe  des  Consutats  fällt.  In  der 
Umgegend  Roms  gefunden,  nach  Bull,  deirinst.  aroh.  1835  S.  46:  AN- 
TIOC VS  11 HAGVLNI II  SP  -  ID '  MAI  |{  M  *  PIS  *  M  *  MES.  Der  Herausgeber, 
Francesco  Capranesi,  ergänzt  richtig  M.  Pisone  M,  Messaüa^  deren 
Consulat.  ins  J.  693  fällt,  also  ziemlich  in  dasselbe  Zeitaller,  welcbeni 
die  vorher  behandelte  iessera  angehört. 

Gieszep.  '  Fnedrich  Osann, 
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ZaThnkydideild6,3. 

Zu  Thukydides  I  36,  3. 


T(fla  (ihf  ovta  Xoyav  a^ia  xotg  lE^Xriöi  vcnnrix«,    vo  naq  v^uv 
Kai  ro  TfiihtQOv  »al  x6  Koqiv^tfov.   zovxanf  i*  il  nsQioiffea^e  xa  ovo 
lg  ravzov  iX&etv  usw.    So  einfach  «ach  die  Worte  aassehen,  sind  sie 
doch  noch   nicht  auf  befriedigende  Weise  erklärt.     Reiske  schrieb 
iqUc  filv  101S  ovroy  andere  ergänzen  aus  dem  vorhergehenden  av  (la- 
&oiie  oder  ficrOere,  andere  haben  aich  durch  Annahme  einer  Anakola- 
Ihie  geholfen  usw.    Bei  allen  diesen  Erklärungsversuchen  aber  kommt 
nichts  heraus  als  eine  schwerfällige  und  künstliche  Constroction.  Böhme 
war  nach  meiner  Ansicht  auf  dem  rechten  Wege,  verliest  ihn  aber 
wieder.    Er  meint,  der  Satz  werde  nicht  seinem  Anfang  entsprecbeod 
fortgeführt,  was  der  Fall  sein  würde,  wenn  xovxüdv  öh  fehlte;  dies  sei 
aber  gesetzt,  als  wenn  zu  Anfang  stände  xgta  iiiv  hxi.  Das  erste  ver- 
stehe ich  nicht  recht,  das  zweite  nehme  ich  an.  Wahrscheinlich  wflrde 
niemand  Anstosz  nehmen,  wenn  es  hiesze:  xqIu  filv  loyov  a^ux  xoig 
EXlrfii  vctvxmdj  so  dasz  iöxlv  zu  ergänzen  wäre,  wie  1  120,  5  Kolla 
yciQ  %a%wg  yvtaö&ivxa  ifiovXoxiqtov  xmv  ivavxlonv  xvxovxav  xcna^ 
0(ö^,  xal  Ixt  nXifOy  S  %aX6ig  donovvxa  ßovXiv^^vai  ig  xovvav' 
xlov  cchxQcSg  negiioxri.   Nun  sind  aber  die  Worte  ovxa  Xoyov  alta  m 
trennen  von  den  übrigen  und  bilden  nicht  das  Praedicat ,  sondera  ent- 
halten  eine  genauere   und  beschränkende  Bestimmung  zu  xgla  W 
*  EXXfiai  vctvxixä^  in  dem  Sinne:  Graecis  tre$  sunt  classet^  quae  (pu- 
dern memoraiu  dignae  sunt^  weshalb  ich  die  Worte  um  der  Deotlic&' 
keit  willen  so  interpungiere :  xqla  (UvyOvxcc  Xoyov  a^ta^  xoig  "EÜxfi^ 
vcfvxMci  und  zu  dem  Satze  iaxCv  suppliere.    Auf  diese  Weise  braoebe 
ich  nicht  zu  fürchten  durch  ^Unkritik'  das  ^Unding'  wieder  hervona- 
rufen,  von  welchem  Bernhardy  griech.  Syntax  S.  475  Aym.  8  spricht, 
nemlich  das  elfil  mv, 

Eisenach.  K.  H.  Funkhaenel 


.« 
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(49.) 

Nachtraff  zu  S.  51 5. 

Auch  von  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  War >' 
bürg  liegt  jetzt  folgende  Druokachrifl  vor:  ^Viro  aammo  Friderico 
Thierschio  —  diem  semisaeoularem  ab  impetratis  dootoris  pbiloso- 
phiae  honoribus  gratulatur  ordo  in  univeraitate  lulio-Maxiniliaaa  phi- 
ioaophorum  interprete  G.  L  U  r  1  i  o  h  s  i  o.  Insnnt  observatioaes  de  arl0 
Praxitelis' (15  S.  gr.  4). 


t  \ 


L.  Urlicbs ;  cbrettom'alhia  Pliniana. 

(45.) 

Zur  Litteratur  des  altem  Plinius. 

(S.  oben  S.  481--493.) 
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3)  Ckreitomathia  PUniana,    Herausgegeben  und  erklärt  eon  L. 

Urlichs.  Berlin ,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1857.  XXIV 
u.  414  S.  8. 

4)  Jneluiae  acadetmae  Atberio-lMdoüicae  Friburgensi  quattuor 

saecula  felicüer  peracia  amica  menie  grahUalur  —  luUo- 
Maximiäana  inlerprele  Carolo  Ludovico  Urlichsio. 
Inest  dispHkUio  criHca  de  numeris  ei  namimbus  proprüs  in 
PUnü  naiuraU  kistoria.  Wirceburgi  typis  expreasit  officina 
Theiniana.  MDCCCLVn.   24  S.  gr.  4. 

Dass  die  Herausgeber  der  Weidaiannschen  Sammlung  von  Classi- 
keni  für  die  Bearbeitung  von  Plioius  N.  H.  kaum  einen  besseren  Mei- 
sler als  Uofralh  Urlichs  hätten  Anden  können,  war  nach  dem  erscbei- 
Den  seiner  ^vindiciae  Plinianae'  (Fase.  I ,  Greifswald  1853)  nicht  mehr 
lü  besweifeln.  Jetzt  liegt  uns  der  Band  vor,  der  nach  dem  Plane  je- 
ner :^mmlung  erläutert  eine  Auswahl  der  interessantesten  und  für  die 
eocyclopaediscbe  Kenntnis  des  Alterthqms  wichtigsten  Partien  der  N. 
H.  enthält,  zugleich  mit  einer  kleinen  Abhandlung  (Nr.  4),  die  eine 
Anzahl  von  Stellen  des  Textes  in  der  Weise  des  ersten  Theiles  der 
Vindiciae,  als  Vorläufer  eines  hoffenlliph  bald  erscheinenden  zweiten 
Theiles  behandelt. 

Seit  J.  M.  Gesners  Gbrestomathia  Pliniana  ist  die  jetzt  von  U. 
Waosgegebene  der  einzige  Versuch  einen  Auszug  aus  dem  umfang- 
reichen Sammelwerk  des  Plinius  zusammenzustellen  und  für  die  Lehr- 
'irecke  der  höheren  Bildungsanstalten  mit  erklärenden  Noten  zu  ver- 
sehen. Dasz  eine  derartige  Behandlung  der  N.  H.  durchaus  gerecht- 
fertigt und  nach  dem  angeführten  Gesichtspunkte  in  hohem  Grade  zeit- 
gemäsz  und  verdienstvoll  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 
2war  mag  das  Buch  nur  in  seltenen  Fällen  zur  LectQre  auf  dem  Gym- 
nasinm  benutzt  werden;  aber  dem  Gymnasiasten  wie  dem  Studenten 
wird  es  als  ein  treffliches  Compendium  empfohlen  werden  dürfen ,  das 
ihn  ^mit  Nutzen  und  Vergnügen  in  die  gesamte  Cultur  des  Altertbums 
eioführt  nud  ihm  eine  Uebersicht  deß  realen  Gebietes  der  Philologie 
darbietet.' 

Einen  Vergleich  zwischen  den  Chrestomathien  von  G.  und  U.  anzn- 
stellcn  ist  schon  fast  nicht  mehr  erlaubt;  der  Abstand  der  Zeiten  (die 
erste  Ausgabe  von  G.  erschien  1723)  ist  ein  zu  gewaltiger.  Sind  auch 
beide  in  derselben  Absicht  verfaszt,  wie  sehr  hat  sich  inzwischen 
der  Standpunkt  der  Wiasenschaft  und  des  Publicums  verändert!  G. 
betrachtet  den  Plinius  noch  als  Autorität  auf  den  Gebieten  der  Physik^ 
Zoologie,  Botanik  usw.;  er  will  mit  seinen  Anmerkungen  dem  Leser 
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nicht  bloss  den  Text  des  Schriflstellers  verstfindliob  macbeo,  sondern 
Bucbt  diesen  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  ans  iltereo 
und  neaeren  Scribeoten  in  jeder  einseinen  Materie  sn  ergänsen.  Er 
Bcheat  sich  daher  auch  nicht  aus  andern  Schriftstellern,  Lucretios,  dem 
jOngern  Plinius,  Seneca,  Qniutilian,  Gellius,  analoge  Partien  einsa- 
schieben  und  tvt  commentieren;  an  passender  Stelle  (Nr.  XXX)  findet 
sieh  sogar  ein  'oarmen  etegsns  de  elephanto'  von  Passeratins,  von 
demselben  (Nr.  LV)  *  versus  de  gallo  gallinaceo',  von  Huetins  (Nr.  G) 
*de  sale',  endlich  sogar  von  ihm  selber  (Nr.  CVIII)  in  schönen  Hexa- 
B^etern  eine  *fabnla  gryphum'  und  swar  sur  Verherlicbung  seines  Mae- 
cenas,  X«  E.  G.  Marschallns  GreifRanns,  iuvenis  genere,  litteris  ao  vir- 
tntibas  florentissimus',  dem  das  gaase  Bach  gewidmet  ist»  Kurs  die 
G.sebe  Chrest.  gibt  uns  statt  der  volumindsen  N.  H.  eine  andere  Ency- 
oiopaedie  alles  wissenswfirdigen,  deren  Stamm  und  Grundlage  ieoe 
bildet.  Hie  und  da  findet  sich  unter  den  sonst  in  gematliohem,  frischen 
Deutsch  geschriebenen  Noten  eine  lateinische,  die  der  Kritik  gewidmet 
ist.  Das  ganse  Buch  muss  uns  als  charakteristisches  Prodnct  der  Jo- 
gendzeit  deutscher  Philologie  interessieren;  dem  heuligen  Standponkt 
der  Wissenschaft  genfigt  es  trots  mancher  Verdienste  im  einselneo 
nicht  mehr. 

U.  Aufgabe  in  Betreff  der  Erklltrnng  war  durch  den  Plan  der 
Sammlung,  welcher  seine  Chrest.  angehört,  zum  voraus  festgesetzt. 
Er  hat  sich  derselben  in  musterhafter  Weise  entledigt.  Eine  Einleitan|f 
belehrt  zunächst  fiber  PI.  Leben  und  seine  Stellung  in  der  Litteratar. 
Alle  wesentlichen  Momente  sind  in  möglichst  gedrängter  Ueberaicbt 
snsammengefaszt^),  als  Anhang  die  beiden  Briefe  des  jangern  PliJU'J 


•)  IT.  stellt  (S.  XIII  f.)  über  den  Titel  des  Werkes  eine  nene  Theorie 
auf.  PI.  selbst  habe  dasselbe  libros  naturalis  higtonae  genannt  (praef« 
§  i),  so  aneh  'die  meisten  Sohriftsteller  wie  die  Handschriften';  doch 
habe  er  nur  einen  Theil  davon  ^  vermntUch  die  erste  Decade  unter  die- 
sem Titel  dem  Titus  überreichen  können;  der  Tod  verhinderte  ihn  die 
übrigen  Bücher  au  vollenden.  Sein  Neffe  habe  sie  dann  ediert  und  die- 
ser '  eweiten  vollständigen  Ausgabe '  den  Titel  naiurae  historiarum  libri 
XXXVII  gegeben ,  den  ja  Mone  nach  den  Snbscriptionen  seiner  Hs. 
als  den  allein  gültigen  ansehen  will.  Mit  dieser  Aenderung  des  Titels 
werden  dann  auch  verschiedene  Aenderungen  in  der  Oekonomie  ^es 
ganzen  Werkes  susammengebracht.  Ich  kann  dieser  ganzen  Combiiis- 
tion  kein  Vertrauen  schenken  und  führe  hier  nur  kurz  einiges  gegen 
die  Kuszeren  Beweisgründe  von  U.  an.  Zum  Schlnsz  und  Anfang  '^^^  ^' 
X  n.  XI  vglr  m.  die  von  B.  YH  n.  VIII,  um  zu  sehen ,  wie  wenig  es  Fl. 
auf  eine  Wiederholung  ankommt.  Auch  war  es  ja  doch  bei  der  'erstes 
Ausgabe*  schon  die  Absicht  des  Plinius  B.  XI  folgen  zu  lassen.  Wss 
V.  über  die  Stellung  der  indices  in  den  einzelnen  Hss.  sagt,  ist  dnrch- 
ans  ungenau.  Es  lassen  sich  dieselben  in  drei  von  einander  abweichende 
Classen  theilen,  deren  erste  nur  jedem  einzelnen  Buche  seinen  indes 
vorsetzt  (so  o>P>,  während  die  zweite  alle  zu  Anfang  des  B.  I  tvatm- 
menstellt  (so  TbdC),  die  driUe  endlich  beides  zugleich  thnl  (so  BaL  nnd 
wahrscheinlich,  wenn  wir  sie  vollständig  hätten,  auch  die  MooBscbe, 
«AVB).  Aus  diesen  Verhältnissen  läszt  sich  der  Schlusz  den  ü.  sie"* 
nicht  gewinnen.    Unrichtig  Ist  es  überdies,  wenn  er  sagt,  es  finde  sicli 
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über  die  Stadien  vnd  den  Tod  seines  Oheims  beigegeben.  Es  fotgt  die 
eigentlicbe  Chrestomathie.    Mit  bändigen  bald  historischen,  bald  an- 
deren  sachliehen  Anmerkungen,  die  bei  der  Natur  der  N.  H.  so  viel 
als  möglich  auf  Parallelstellen  in  dieser  selbst  hinweisen,  in  andern 
Fällen  entweder  sich  blosser  Citate  ganz  enthalten  oder  diese  mit  voll- 
ständigem Texte  ausfahren,  hat  U.  den  Leser  nicht  leicht  über  einen 
wesentlichen  Punkt  der  ausgew&hlten  Stucke   im   dunkeln   gelassen. 
Ueber  die  Auswahl  selbst  wird  es  schwer  sein  zu  rechten.  Trotz  der  1076 
i^eiten,  welche  die  G.sche  Chrest.  in  der  4n  Aufl.  (1766)  enthalt,  steht 
ihr  an  Umfang  des  aus  PI.  milgetheilten  doch  die  U.sche  mit  408  frei- 
lich grösseren  Seiten  nur  um  weniges  nach;   letztere  umfaszt  etwas 
über  1000,  jene  etwas  über  1100  $§,  mithin  etwa  den  sechsten  Theil 
der  ganzen  N.  H.    Beide  haben,  was  gewis  nur  gebilligt  werden  kann, 
ans  den  rein  geographischen  Büchern  III — VI^gar  nichts  aufgenommen, 
ebenso  U.  nichts  aus  den  trockenen  medicinischenBB.XX,XXIV,XXVIl 
und  dem  letzten,  das  von  den  Edelsteinen  handelt.    (Bei  G.  sind  B. 
XII,  \X,  XXVll  nicht  berücksichtigt.)  Ueberhaupt  haben  begreiflicher- 
weise  die  mittleren  BB.  XII — XXXIl,  welche  Botanik  und  Medicin  be- 
handeln, im  Verhältnis  zu  den  übrigen  nur  wenig  Stoff  geliefert;  meist 
haben  nur  die  allgemeineren  Einleitungen  derselben  in  der  Auswahl 
Platz  gefunden.    Am  meisten  benutzf  sind  dagegen  B.  II  (*mathema- 
thisch-physiealische  Beschreibung  des  Weltgebäudes'),  VII  (Anthropo- 
logie), VIII  (von  den  Landthieren)  und  die  BB.  XXXIII— XXXVI  (Mi- 
neralogie  und  Kunstgeschichte).    Der  gesamte  Stoff  ist  in  sechs  grö- 
ssere Abschnitte  eingetheilt:  mathematische  und  physische  Geographie 
(S.  1—37),  Anthropologie  (38 — 88),  Thiergeschichte  (89 — 171),  Bo- 
tanik (172—233),  Medicin  (234— 270),  Mineralogie  und  Kunstgeschichte 
(*^1 — 408).    G.  hat  sich  in  seinem  Auszuge  durchaus  an  die  Reihen- 
lo\;e  der  N.  H.  gehalten ;  U.  hat  minder  ängstlich,  wo  es  nt^thig  schien, 
>os  früheren  oder  spateren  Partien  Einschaltungen  gemacht. 

Sprachliche  Bemerkungen  gibt  U.,  wo  es  angemessen  schien  die 

dus  Verzeichnis  der  Schriftsteller  doppelt,  im  ersten  Buch  und  vor 
den  einzelnen  Büchern;  die  ganzen  indices  sind  cbeufalli}  wiederholt. 
Wie  das  gekommen,  bedürfte  einer  weitläuft igeren  Untersnchmig.  Ne- 
ben dem  Bamb.  und  Rice,  hätte  auch  der  Vindob.  «,  der  ihnen  noch 
nm  einige  Jhh.  vorangeht,  als  Autorität  für  das  ediltu  post  mortem  in 
<ler  Snbscription  an  B.  XXXIII  angefiihrt  werden  müssen,  Eigenthüm- 
lich  ist  es,  dasz  dieser  Beisatz  auf  dem  Titel  von  B.  XIV  u.  XV  im 
cod.  Mon.  fehlt,  da  er  sich  im  Rice,  bei  B.  XI  n.  XII  findet.  Mir  ist 
e«  darchans  unerklärlich,  was  auf  den  vier  Blättern  jener  Hs.  gestanden 
hat,  die  zwischen  dem  Schlnsz  von  B.  XI  und  dem  index  von  B.  XII 
verloren  gegangen  sind.  Für  die  Snbscription  von  B.  XI  genügte  ein 
Blatt.  Stand  vielleicht  auf  den  drei  übrigen  irgend  eine  Erklärung  des 
jüngeren  Plinins  über  seine  Thätigkeit  bei  der  Herausgabe?  U.  sehr 
wahrscheinliche  Vermutnng,  dasz  der  ältere  PI.  nur  die  ersten  zehn 
Bücher  habe  vollenden  können,  führt  mich  auf  diesen  Gedanken.  Nur 
jene  Vermutung  halte  ich  der  Subscriptionen  wegen  für  gerechtfertigt, 
nicht  die  weitere  über  die  verschiedenen  Titel  des  Werks.  Um  diese 
zn  erklären  bedarf  es  am  Ende  keiner  tiefgehenden  Hypothesen;  wie 
manche  Werke  des  Alterthnms  sind  nns  unter  mehrfachem  Kamen  erhalten ! 
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Versohiedenlieit  der  Dictioo  ond  des  WortschaUes  von  der  claMitdien 
LatiniUt  hervorzuheben,  aber  im  ganzen  mit  Masz;  blosi  kritischer 
Noten  hat  er  sich  dem  nätfisten  Zwecke  seiner  Ausgabe  gemäss  nög- 
liehst  enthalten.  Was  ep  aber  bietet,  gehört  za  dem  besten,  was  für 
die  Berichtigung  des  Textes  in  letzter  Zeit  geschehen  ist.  Noch  mehr 
Deues  findet  man ,  wenn  man  den  Text  seihst  mit  dem  Silligscbea  ver- 
gleicht ;  denn  viele  Emendaiionen  sind  ohne  weiteres  in  ihn  anfgeoom- 
men.  2nr  Vertheidigong  einer  Anzahl  jdieser  Aendernngen  ist  offeabar 
die  Disp.  (Nr.  4)  geschrieben;  alle  darin  behandelten  Stellen  fiaden 
sich  in  der  Chrest.  U.  hat  dabei  die  bamberger  Hs.  von  neaem  be- 
nntzen  können '^)y  wfihredd  er  es  leider  nicht  erreichte,  dasz  ihm  die 
luxemburger  Übersandt  wurde.  Im  folgenden  werde  ich  die  wichtigsten 
der  U.schen  Nenerungen,  die  ich  gefunden  habe,  zusammenstellen;  tu 
einigen  Stellen  erlaube  ich  mir  eine  abweichende  Ansicht  vd^zubriogeo. 
.  Zunftchst  hat  U.  die  ganze  von  Sillig  (s.  dessen  praef.  S.LXIXIT.) 
auf  Grundlage  des  Bamb.  und  Ph.  Wagners  ^Orthographie  Vergilism' 
conseqnent  durchgefahrte  Rechtschreibung  in  den  Hauptpunkten  («  des 
Superlativ,  i$  des  Aec.  Plur.,  Nicbtassimilierung  der  Praepositiooea 
in  Compositis  n«w.)  wieder  aufgegeben  und  gewis  mit  Recht.  Nicht 
allein  dasz  der  Bamb.  in  jener  Beziehung  keineswegs  conseqnent  ist, 
so  hfben  wir,  seit  Mone  den  St.  Pauliner  Codex  entdeckt  bat,  eine 
mindestens  4  bis  5  Jhh.  altere  Quelle ,  nach  der  verglichen  mit  dem 
Sessor.  und  Vind.  it  in  diesem  Punkte  vorgegangen  werden  mnsx.  U. 
hat  aber  der  Consequenz  wegen  und  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck 
seiner  Ausgabe  die  filteren  Formen,  auch  wo  sie  sicher  beglaabigt 
sind,  nicht  aufgenommen.  Dasz  er  indes  XV  75  (S.  193)  in  den  Wor- 
ten des  Cato  nach  Mon.  und  d  moerü  statt  muris  schreibt,  wird  au 
billigen.  Wenn  er  aber  XXI  8  (S.  211)  nach  WVMarsuae  'röm.  Fora 
statt  Jfarsyae'  und  VIII 11  (S.92)  Surum  aufnimmt,  so  sieht  man  nicht 
ein ,  weshalb  er  nicht  auch  XII  7  (S.  175)  die  bekannte  latinisierte 
Form  Begium  (MaR)  statt  Rktgium  gelten  liszt,  weshalb  er  in  des 
*  Berichtigungen »  (S.  409)  VII  74  statt  Pollionis  vielmehr  PomH 
schreiben  will  (vgl.  n  XXXIII  144)  und  in  der  Anm.  sagt:  *jene  Form 
ist  die  richtigere,  diese  aber  die  geläufigere;  deshalb  ist  sie,  wie  aneh 
sp&ter  Metsala  st.  MetsaUa  vorgezogen.' 

U.  sagt  in  seiner  Disp.  S.  4:  Sex  modis  Plinium  emendari  video: 
restitnendo,  interpungendo,  mutando,  transponendo,  delendo,  sopplen- 
do;'  es  wird  angemessen  sein,  ihm  in  dieser  Eintbeiinng  zu  folgen. 

1)  Auf  die  Autorität  von  Hss»  eine  bisher  verachtete  Lesart  resti- 
tuieren ist  gewis  eine  der  einfachsten  und  sichersten  Operationea  der 
Kritik.  Nur  kommt  es  dabei  auf  eins  an,  was  zuvor  bestimmt  sein 
musz:  welche  Hss.  sollen  als  Grundlage  des  Textes  gelten  and  welches 
iai  ihr  Verhältnis  zu  einander?  So  lange  auch  die  jüngeren  und  jüngsten 

♦)  Berichtigungen  der  Silligschen  CoIIation  finden  wir  kber  nnr  fol- 
gende: XXXI7  41,  daaz  LFJ  in  Raaur  steht  und  uraprüngUch  Z»Am 
genchrieben  war,  XXXV  16  annuis  Xä  st.  annuis  XD,  116  stttdio  st  ludio. 
Auch  für  die  Chrest.  scheint  die  Hs.  im  Original  benutzt  so  sein. 
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Quellen  als  dasa  berechtigt  aoerkannt  werden,  kann  von  sicherer  Me- 
tbode  nicht ''die  Rede  sein.  >£in  grosser  Theil  der  254  Nammern  von 
V.  Viod.  Plin.  fällt  unter  jene  *  Kategorie.    Manche  davon  halten  wir 
Zur  stichhaltig  ond  finden  aie  in  die  Chrest.  aufgenommen;  so  II  217 
(S.  36)  nudantque  statt  inundanique,  ViU  10  (S.  92)  elephanlem  — 
tesligio  st.  elephanti  —  eestigia.  12  (S.  92)  reperium  ium  st.  semper; 
(um,    46  (S.  99)  aui  —  habeant  st.  ut  —  abeant.    IX  108  (S.  128) 
spec$e  —  inßatas  st.  speciem  —  inßalam;  auch  XIV  141  (S.  190) 
das  nachträglich  durch  den  Hon.  bestätigte  ttvuni  st.  bibuni,    145  (S. 
191)  sermdhe  st.  sermonem.    Aber  anf  der  andern  Seite  sind  auch 
Beispiele  da,  wo  U.,  was  er  früher  vorgezogen,  schon  wieder  verwor- 
fen hat,  wie  II  43  (S.  17)  traditur  st.  Iraditus.    IX  108  (S.  129)  miro 
iL  mirum.   An  beiden  Stellen  stimmen  wir  der  Chrest.  bei;  an  der 
zweiten  verwirft  U.  jetzt  die  Autorität  der  von  Salmasius  benutzten 
Uss.   Es  scheint  mir  durchaus  nothwendig,  dass  alle  solche,  noch  dazo 
oft  ganz  anbestimmte  Angaben  aus  Quellen,   über   deren  Alter  und 
Werth  im  ganzen  gar  kein  Urteil  möglich  ist,  die  sich  bei  Salmasius, 
Budacus,  Dalecamp  finden  (selbst  den  cod.  Chiffl.  möchte  ich  nur  be- 
dinj^t  gelten  lassen),  ans  den  Noten  einer  kritischen  Ausgabe  ganz  ge- 
strichen werden.    Dasselbe  musz  aber  auch  für  die  vielen  jüngeren 
llss.  gelten,  die  Sillig  nnnützerweise  hat  collationieren  lassen.    Die, 
welche  jänger  als  das  13e  Jh.  sind-,  dürften  im  allgemeinen  gar  nicht 
mehr  als  Autorität  gelten,  s.  B.  auch  Par.  d  und  Laur.  L  nur  so  lange 
nicht  die  älteren  Quellen  genügend  verglichen  sind.  Ans  diesem  Grunde 
scheint  mir  II  22  (S.  12)  mit  allen  alten  Hss.  omnibus  locis  st.  locis 
Omnibus  (P),  und  XXXfti  52  (S.  290)  auri  argentique  st.  argenitau- 
TKjue  (hil),  154  (S.  299)  neminem  inclaruisse,  st.  incL  nem.  (h)  za 
sehreiben,  VII  45  (S.  40)  ei  hinter  qualüer  nicht  mit  ßy  zu  streichen, 
X  %  (S.  148)  nicht  mit  denselben  praebeai  an  Stelle  des  allein  be- 
giaabigten  perhibeat  zu  setzen ,  XXXIII  51  (S.  289)  nicht  aurea  hin- 
ter rasa  aas  hil  einzuschieben.  *)   Ebenso  wenig  darf  man  gelten  las- 
sen, was  Sillig  über  die  zweite  Hand  des  Rice,  und  Par.  a  sagt  (1  S. 
iX  f.  u.  XIII).    Die  Frage  nach  ihrer  Bedeutung  bedarf  einer  zn  ver- 
nickelten Untersnchung,  um  sie  hier  ausführlich  besprechen  zn  kön- 
nen; mit  Sicherheit  aber  glaube  ich  behaupten  zn  dürfen,  dasz  R*  und 
a^  in  den  ersten  Büchern  unter  sich  zwar  nahe  verwandt,  aber  beide 
aus  einer  durchaus  jungen  Quelle  geflossen  sind,  während  R'  in  B. 
XXVI — XXXI  auf  6ine  Stufe  mit  a  und  Vind.  co  zu  stellen  ist,  von 

*)  Die  Mühe,  welche  sich  v.  Jan  mit  der  CoIIation  eines  so  gro- 
Bzen  Theils  des  Monac.  P  gemacht  hat ,  xnnsz  wol  eij^entUch  als  ganz 
verloren  betrachtet  werden.  Wenn  man  die  von  Sillig  (I  praef.  XXI) 
iriitgetheilte  Sabscription  dieses  Codex  mit  der  folgenden  des  cod.  Me- 
(iiul.  II  (boi  Rezzonicus  Disq.  Plin.  II  S.  219)  vergleicht,  so  wii'd  man 
einsehn,  dasz  jener  für  die  Kritik  durchaus  gleichgültig  sein  musz.  Die 
betreffende  Subscription  lautet :     EMENDAVIT  C.  V.  GVARINVS  VE- 

KONKV  I  ADIWANTE  GVILELMO  VIRO  |  PRESTANTI  ATQVE 
KUVDITISSIMO  I  FERRARIAE  IN  AVLA  PRINCIPI8  ANNO  |  IN- 
CAKNATl  VERB!  M.CCCCXXXIII.VI.  |  KLA8  SEPTEMBRES. 

«.  Jakrb,  f.  Pkü,  «.  Paed.  Bd,  LXXVII.  H(t.  9,  43 
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welch  letzterer  Hs.  ich^^dssere  Theile,  in  denen  sie  toi  Wicblig- 
keit  ist,  coUationiert  habe.    Aach  v.  Jan  meint  in  seiaer  Ansgabe 
der  N.  H.  (1  S.  V),  dasz  Sülig  in  B.  11 -VI  R*  nad  a<  'iasto 
saepias'  gefolgt  sei.    Und  doch  schlieszt  sich  U.  s.  B.  II  21  (S.  11), 
wo  er  peierani  st.  periurani  schreibt,  dieser  trüben  Quelle  wieder 
an;  auch  hätte  er  11  137  (S.  33)  und  XXXUl  34  (S.  383) ,  in  erste- 
rer  Stelle  sich  auf  R'  stützend,  nicht  die  sonst  nirgends  vorkommeode 
Form  Catilinianis  st.  Catüinariis  aufnehmen  sollen.   Die  besten  Hs8. 
(an  ersterer  Stelle  haben  aR^Td'  catilianis^  d^  catiUmis^  an  der  swei- 
ten  Bd  catüinaniSj  VRT  contiHanis)  stehen  der  gewöhnlichen  Fora 
eben  so  nahe  als  jener  abnormen.  —  Hier  musi  ich  noch  einige  Be- 
merkungen über  die  Benutzung  des  Honeschen  Palimpsests  einscbiebeo. 
Ihm  gegenüber  kann  an  entscheidender  Autorität  keine  andere  Hss.  för 
sich  allein  in  Betracht  kommen.  Die  Anzahl  der  Stellen,  welche  dorcb  ihn 
eine  Emendation  erfahren  haben,  ist  daher  auch  bei  U.  sehr  bedeolend. 
Auf  keinem  Gebiete  darf  wol  die  Wissenschaft  mit  gröszeren  Recbl 
umkehren  als  auf  dem  der  diplomatischen  Kritik,  und  ich  glaube,  C- 
hätte  sich  noch  öfter  als  er  thnt  dieses  Rechtes  beim  Hon.  bedienei 
dürfen.    So  wäre  wol  Xlll  27  (S.  160)  mit  diesem  gegen  die  äbrigei 
Hss.  fems  aui  tarn  emeritis  st.  e/,  28  ßl  st.  /ier  zu  schreiben,  ebeoso 
Xll  5  (S.  174)  e<  hinter  siccam  zu  streichen,  Xlll  72  (S.  179)  siragvla 
(ad  slrangula^  U.  mit  R  siragulam)^  94  (S.  184)  infra  pedem  (so 
der  Mon.;  a  sede,  d  $ed)  st  t.  semipedem ,  XIV  54  (S.  185)  eüamnn» 
9is  st.  eUam  tis  zu  restituieren.    Eigenthümlich  ist  die  Schreibotg 
amphiUieatrilica^  die  sich  im  Hon.  zweimal  Xlll  75  (S.  180),  i»^ 
hier  und  noch  §  78  (hier  hat  Hon.  amphiteatf%:d)  ^  den  einzige«  (frei 
Stellen,  wo  das  Wort  vorkommt,  statt  der  Vulg!  amphitheatrica  li^ 
Eine  andere  Papyrusart  wird  in  denselben  §§  vom  Hon.  emporüU^> 
in  der  Vulg.  emporeiiea  genannt.    Sind  vielleicht  beide  SchreiboBgen 
des  Hon.  richtig?   Von  Seiten  der  Wortbildung  steht,  glaobe  icb, 
nichts  im  Wege ;  der  Itacismus  aber  fand  ja  schon  sehr  früh  io  Ale- 
xandrien  Eingang.  —  Vortreffliche  Restitutionen  aus  den  bestes  Hss. 
bietet  U.  Chrest.  endlich  noch  XXVI  14  (S.  246)  animalia  f>inai^ 
ntirahüi  tarn  «tiia,  XXIX  17  (S.  262)  modo  ren^  st.  medicum  ss,  XXXIV 
14  (S.  302)  quod  aeraiae  st.  quoniam  donis  und  47  (eine  in  der  Disp. 
vorgelegte  Emendation)  Salano  st.  Silano. 

2)  Geringer  ist  begreiflicherweise  die  Anzahl  von  Stelleo,  weicbe 
durch  veränderte  Interpunotion  emendiert  werden,  wenn  gleich  die 
lockere  Zusammenreibung  der  Gedanken,  so  wie  die  Ungleichheit  des 
Stils  bei  Fl.  öfter  dieses  Hülfsmittel  zuläszt  als  bei  den  meisten  asdere 
Schriftstellern.  Ich  kann  hier  nur  auf  die  schon  in  den  Vind.  io  sol- 
cher Weise  corrigierten  Stellen  Vll  144  (S.  78),  X  48  (S.  148),  XHl 
68  (S.  177) ,  XV  136  (S.  199)  verweisen.  Abweichend  von  den  Vmd- 
schreibt  und  interpungiert  U.  jetzt  II  19  (S.  10)  credamus?  dubiie- 
musne?  (dort  credamus y  dubitemusee?)  und  erreicht  damit  gewis 
eine  richtigere  Gedankenentwicklung.  Vortrefflich  wird  in  ähnlicher 
Weise  XIU  83  (S.  182)  geholfen,  wo  zu  dem  Coiy.  üa  iM  Ump^f*^ 
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XIV  143  (8>  190)  Terglicben  werden  konnte.   Die  ans  dem 

Von.  gewonnene  Erginsang  hat  XIV  140  (8. 189)  eine  neue  Interpiinc- 

n'oo  an  die  Hand  gegeben.    UnnOthig  aber  sobeint  mir  docb  das  ein« 

ffchiebeD  eines  Kolon  in  XII  9  (S.  175)  nnd  XIII  93  (S.  183):  beide 

Sitse  wären  ebenso  verstlndlich ,  wenn  das  Zeichen  fehlte  oder  im 

sweiten  ein  Komma  stinde.   Hflbsoh  ist  die  anf  veränderte  Interpnno« 

Üon  gestaute  Vermutung  XXXIV  66  (S.  322  s.  Disp.  S.  5),  dasz  En- 

thykrntes  in  Thespiae  wie  sein  Vater  Lysippos  in  Delphi  (s.  §  64)  den 

Alexander  als  Jiger  nnd  in  der  Granikosschlacht  gemalt  habe.    Auch 

gegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Interpunction  nach  ei  Menandrum 

XXXV  d3  (S.  359  s.  Disp.  S.  6)  lisst  sich  nichts  einwenden,  nnd  vor* 

treiriick  ist  die  Behandlung  von  XXXIV  59  (S.  320)  in  der  Disp.  8. 

20  ff.,  so  weit  sie  die  Interpunction  betrifft. 

3)  'Latias  patet  tertium  genns  qnod  mutando  continetnr.'  Die* 
ser  Gatiaog  gehören  auch  die  meisten  der  U.schen  Conjecturen  an. 
Aus  den  Vind.  aufgenommen  finden  wir  die  trefflichen  Emendationen : 
II 141  (S.  26)  veneßciis  st.  benefieiis^  217  (8.  36)  in  unipersüale  quam 
partes  st.  unicersiiale  quam  parte,  XIV  55  (8.  185)  boniiale  st.  bani^ 
tas;  niöht  aufgenommen  dagegen  eine  gröszere  Anzahl,  nnd  zwar 
Biit  Rechl  nicht:  VII  51  (8.  42)  Niciae  st.  iVtcaet',  VIII  52  (8.  101)  iah 
el  tarn  s.  st.  iale  iam  s.,  wenn  auch  die  8telle  in  dieser  Form  schwer- 
lich echl  ist,  XI  83  (8.  164)  quania  rumpeniibus  st.  quando  r.,  wo 
mit  demselben  Recht  wie  hinter  f>entis  doch  auch  hinter  degratanie 
e'm!  stehen  mOste,  XIV  146  (8.  191)  soliium  esse  st  s.  ipsi.    Bei  VII 
154  (S.  82)  ist  der  Aenderungsvorscblag  der  Vind.  nur  in  die  Note, 
Sicht  in  den  Text  aufgenommen.  Weshalb  aber  U.  auch  11 102  (8.  19) 
Beiae  vortreffliche  Conjectur  nubila,  ionitrua,  leialia  fulmina  für  n. 
t.  et  Ma  f.  wieder  aufgegeben  bat,  vermag  leb  nicht  einzusehen;  sagt 
^  4«eb  selbst  in  der  Anmerkung:  *e8  gibt  sonst  kein  Beispiel,  dass 
notertontlma  auch  fukntna  begriffen  wflren,  wie  denn  beide  gleich 
oslersclneden  werden.'  —  Dies  Verhältnis  der  aus  den  Vind.  aufgenom- 
leoen  Aendemngen  zu  den  wieder  verworfenen  ist  gewis  befremdend, 
XDinal  da  an  keiner  jener  Stellen  ausser  dem  Non.  in  XIV  146  eine 
neue  handschriftliche  Gewfihr  zum  8illigschen  Apparat  hinzugekommen 
ist.  Wir  ISnden  den  Grupd  davon  in  einem  Mangel,  den  wir  nicht  um- 
Mn  können  an  den  U.schen  Bemühungen  für  die  Texteskritik  des  Pli- 
nini  auszusetzen.    Es  sei  gestattet  hier  ein  wenig  weiter  auszuholen. 
Die  Silligsche  Ausgabe  der  N.  H.  war  nur  der  erste  Schritt  zur 
Befreiung  von  dem  traditionellen  Wust,  welcher  den  Text  des  PI.  be- 
sonders durch  die  Quacksalbereien  französischer  Gelehrten  verunstal- 
tete. Die  blosz  negative  Arbeit  diesen  zu  entfernen  scheint  S.  selbst 
>U  seine  eigentliche  Aufgabe  angesehen  zu  haben ,  indem  er  in  den 
meisten  Fällen  dort,  wo  er  nur  den  schlecht  aufgelegten  Verband  von 
den  wnnden  Stellen  abrisz ,  seinen  Nachfolgern  es  überliesz  eine  me- 
thodische und  durchgreifende  Heilung  zu  versuchen.  Ihm  selbst  fehlte 
trotz  mancher  vortrefflichen  Beobachtung  über  die  Eigen thOmlichkeit 
des  Schriftstellers  nnd  eines  sorgfältigen  Studiums  seiner  Diction 
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darchaos  die  nötbige  Sicherheit  in  der  Beurteilhng  des  einzeleen  Fallf, 
wo  er  die  Noihwendigkeit  einer  Emendatioo  erkannte.   Beaass  er  doch 
weder  den  kritiachen  Soharfblick  um  den  Werth  oder  Unwerth  ganzer 
Hss.  zu  benrteilen,  deren  mit  der  lobenswerthesten  Sorgfalt  xura  groszes 
Theil  von  v.  Jan  gemachte  CoUationen  ihm  vorlagen ,  noch  den  beber- 
sehenden  Ueberblick  Aber  das  reichhaltige,  theils  schon  in  Ansgabea 
vorliegende,  theifs  ihm  zuerst  zu  Gebole  stehende  Material,  das  er 
seinen  Noten  einverleibte  ohne  eigentlich  die  darin  verborgenen  Scfialze 
zu  ahnen.  Nirgendwo  fühlt  S.  deutlich,  wie  weit  der  Boden  sicher  ist, 
auf  dem  er  steht,  selbst  da  nicht,  wo  er  in  dem  schönen  Bamb.  eine 
festere  Grundlage  gewonnen  zu  haben  glaubt.   Seine  eignen  Worte  (I 
S.  LXII)  charakterisieren  seine  Thfitigkeit  am  besten ;  nachdem  er  für 
die  letzten  sechs  Bücher  den  Bamb.  als  sichere  Autorität  hingestellt 
hat,  fahrt  er  folgendermaszen  fort :  *alia  res  fuit  in  libris  prioribos,  obi 
nobis  9  Bambergensi  desertis  magis  eclectica  qnae  dicitnr  erisi  uteodan 
fuit.'  —  Um  diesen  Standpunkt  mit  Ruhe  verlassen  zu  können  wire, 
wie  uns  scheint,  die  erste  Aufgabe  eine  Revision  des  sämtlichen  von 
S.  gegebenen  und  nicht  gegebenen  Materials  zum  Behuf  der  Aosscbei- 
düng  des  unbrauchbaren  und  der  Ergfinzung  des  branchbarea  ^) ,  daDB 
eine  genaue  Vergleiebung  der  einzelnen  Hss.  unter  einander,  ihre  Za- 
eammenordnung  in  Gruppen  und  Familien  und  die  Feststeliong  de» 
Werthes  derselben  **).  Alle  Kritik  im  einzelnen  bleibt  nach  unserer 
Meinung,  so  lange  diese  Hauptarbeit  nieht  gethan  ist,  nur  Stückwerk; 
mag  mancher  Versuch  sich  auch  ^ohlieszlich  als  gelungen  erweiseo, 
jeder  bedarf  erst  der  Bestitigung  durch  seine  Uebereinstimman^  aJ^ 
dem  ganzen  Plane  der  neuen  Textesreinigung.   Auch  Sillig  hat,  olf»- 
bar  genöthigt  durch  die  allgemeine  Anerkennung,  welche  dertrüg« 
yon  der  Kritik  schon  bei  mehreren  Schriftstellern  dnrchgefäfarte  Arbei- 
ten gefunden  haben ,  den  Versieh  gewagt  die  Hss.  der  N.  H.  systema- 
tisch zu  ordnen  (I  S.  LIV  ff.).   Ohne  hier  einen  neuen  Versuch  so  ge- 
ben, desiien  Durobführung  begreiflicherweise  ein  ganzes  Buch  erfordero 
würde,  glaube  ich  durch  den  Nachweis  von  ein  paar  groben  Fehlern, 
die  sich  S.  in  dieser  Partie  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  leieht 


♦)  Wir  kennen  von  der  N.  H.  c.  180  Hss.  (Sillig  führt  etwa  130  w); 
T<m  diesen  sind  indes  nar  c.  20  älter  als  das  13e  Jh.,  und  von  diesen 
in  der  8. sehen  Ausgabe  vertreten  nur:  Mon.,  Nonant.,  Vind.  n^  Par.  «»x^i 
Leid.  A,  Voss.  V,  Rice.  B.,  Bamb.  B,  Vat.  D,  Tolet.  T,  «u  denen  dann 
aus  dem  13n  Jh.  Par.  d  und  Laur.  L  hinzukommen.  Kaum  nem^ens- 
werth  ist,  was  aus  Vind.  m  und  Vat,  x  mitgetheüt  wird,  üeberhtfip« 
sind  von  diesen  Hss.  nur  ARVBd  vollständig  collaüoniert ,  und  von  die- 
sen enthält  nur  d  alle  87  BB.,  alle  andern  jede  nur.  einen  geringen  Tbeii. 
Selbst  in  dieser  Beziehung  bleibt  noch  so  viel  und  mehr  zu  thnn  ubr^ 
als  bereits  gethan  ist.  In  mehr  ab  10  BB.  liegen  uns  nnr  die  Lefsrteo 
einer  einsigen  jener  Hss.  Yor.  3 

**)  [In  voller  Uebereinstimmnng  mit  den  oben  ausgesprochenen  ^^^ 
Sätzen  hat  die  philosophische  Facultät  der  Universität  in  Gö*^^"  ^1 
nächstes  Jahr  folgende  Preisanfgabe  gestellt:   'nt  codicüm  antiqaoravit 
in  quibns  Plini  naturalis  historia  ad  nostra  tempora  propagata  est,  * 
fides  atque  anotoritas  accurate  ezaminentnr.'  ^*  ^'' 
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klar  machen  %vl  können,  yflt  wenig  Verläse  auf  das  von  ihm  a.  0.  vor- 
gelegte Handschriftenschema  sein  kann.  Er  unterspheidet  z.  B.  in  dem« 
selben  die  drei  Hände  des  Burboniciis  N  (den  er  übrigens  S.  XIX  ins 
J.  1360,  Janelli  in  seinem  Katalog  S.  261  Nr.  CCCLXXVI  in  den  Anfang, 
RezzonicQS  Disq.  Plio.  II  S.  244  f.  ans  Ende  des  15n  Jh.  setzt);  aber 
unter  den  zwei  Händen  des  Bamb.,  des  Par.  a,  des  Vat.  D  (dessen 
zweite  Hand  offenbar  mit  dem  Mon.  nahe  verwandt  und  darum  wie  die 
ganze  Us.  anter  den  bekannten  gegenwärtig  vielleicht  am  meisten  der 
CoUation  wQrdig  ist),  unter  den  zwei  (oder  vielmehr,  wie  ich  ver- 
mute, drei)  verschiedenen  Händen  des  Rice.  R  macht  er  in  seiner  Ta- 
belle gar  keinen  Unterschied ,  und  doch  war  dies  zu  einer  richtigen 
Würdigung  derselben  unumgänglich  nöthig.    Vom  Par.  c  beiszt  es  S. 
XIV  (nach  v.  Jans  Obs.  crit.  S.  6)  *  e  plurium  manuscriptorum  frag- 
mentis  videtur  compositus'   und  S.  LVII  wird  die  ganze  Hs.  mit 
VRab;r  zusammengestellt.    Die  Hss.  ^Q(p<,  alle  übrigens  jüngeren  Da- 
tums ,  von  denen  uns  nur  aus  J.  F.  Gronovs  Noten  Lesarten  bekannt 
sind,  werden  S.  XXXIII  und  LVII  mit  hd  zusammen  aus  einer  verlore- 
nen Hs.    abgeleitet;  was  an  ersterer  Stelle  von  ihren  Lücken  gesagt 
wird,  stimmt  nicht  einmal  zu  den  Mittheilungen  Gronovs.    Aus  der 
Note  zu  XXIII  37  geht  hervor,  dasz  alle  drei  Hss.  wenigstens  in  die- 
lem  Bucbe  aus  Par.  a  abgeschrieben  sind  und  zwar,  nachdem  in  diesem 
Codex  das  Blatt  ausgefallen  war,  welches  die  Partie  vonXXII137 — 55 
enthielt.     Cod.  8  aber  gehört  gewis  nicht  zu  ihnen.    Durchaus  ver- 
wirrt hat  sich  S.  in  der  Beschreibung  der  Umstellungen  von  B.  XXXI 
--XXXIII,  die  sich  in  den  Hss.  VRd  finden.   Sie  sollen  eigentlich  und 
mit  Recht  die  Basis  bilden,  auf  der  er  sein  Handschriftenschema  auf- 
haut, and  da  beiszt  es  S.  LVII  in  6inem  Zuge:    ^aetate  quidem,  non 
^igikUate  prior  est  ordo  eorum  codicum,  qui  codicem  x^  sunt  secuti 
[nemUeh  ÖTDdo,  Hurbacensis,  Codices  Barbari  et  Gelenii !],  qui  ordo 
io  repetitione  verborum  33,  95 — 98  cum  V  congruit.    ex  me- 
iiore  foDte,  quamquam  inferioris  aetatis,  hausta  est  familia  codicis  x' 
fVRabc^r,  Dicuil],  quem  illi  familiae  x^  aetate  cedere  docent  transposi- 
tiones  magnae  in  libris  2 — 4.  31.  32.  33  supra  commemoratae  et  in 
xSo n  ob V  ia e.'   Ebenso  wird  von  d  (S.  XV)  behauptet:    * nonnulla 
com  VR  habet  communia,  ut  repetitionem  illam  XXXIII  95. —  98'  und 
in  der  Note  zu  XXXII 17  beiszt  es  ausdrücklich,  dasz  d  auch  die  ffanze 
Verwirrung  von  B.  XXXI  und  XXXII  mit  VR  gemein  habe.  -^  Nacn  die- 
sen Beispielen  wird  man  sich  ein  Urteil  über  die  ganze  von  Sillig  ge- 
gebene Combination  bilden  können;  ich  habe  bei  genauerer  Untersu- 
chung dieser  Frage  nur  sehr  wenig  brauchbare  Bruchstücke  in  dersel- 
ben entdecken  können.    Mone  hat  (Proleg.  S.  XXXIX)  das  Silligsche 
stemma  codicum  unbekümmert  angenommen  und  uicht  allein  mit  seinem 
Codex  und  dem  Nonant.,  sondern  auch  mit  genauen  Beschreibungen 
der  verschiedenen  hypothetischen  archetypi  bereichert.   Ich  kann  die- 
sen Zusätzen  nicht  trauen  und  setze  hier  nur  das  letzte  Zweiglein  des 
Stammbaumes  her,  auf  dem  so  ziemlich  die  ganze  Last  aller  brauch- 
baren Hss.  ruht : 
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codex  x'  in  lUilia  superiore  mana  Uogobardict  atoe.  VI — VIII 
exaratus,  qaem  Sillig  I  p.  LVII  x'  notavit. 

VRabc»  T6dDo 

am  nnr  noch  hinzuzafflgen,  daas  Hone  sich  gar  nicht  bemübl  hal  nach- 
Kuweiaen ,  daas  aach  der  von  Endlicher  achon  ins  6,e  Jh.  gesetzte  Viad. 
üt  etwa  erst  aas  dem  8n  oder  9n  stamme. — Wenn  bei  solcher  Bewandt- 
nis ,  wo  die  eigentlichen  GrundlageD ,  auf  denen  eine  sichere  Kritik 
fassen  musz,  noch  gar  nicht  festgestellt  sind,  sich  in  den  EmendatioDs- 
versachen  ein  unsicheres  schwanken  bemerklich  macht ,  so  kaan  dai 
niemanden  wunder  nehmen.    U.  sagt  zwar  im  Anfang  seiner  Disp.: 
*cum  nallnm  fere  vitiornm  genas  cogitari  possit,  quo  non  etiam  oplini 
libri  manu  scripti  laborent,  perpauci  loci  ita  corrupti  sont  ut,  si  modo 
cum  facilitate  lila  animique  sagacitate,  qua  nemo  criticas  carere  potent, 
aliquam  et  rerum  et  ipsius  scriptoris  cognitionem  coniunxeris ,  eoroo- 
dem  codicum  ope  non  ant  certa  ^ut  probabili  saltem  ratiooe  emendari 
possint,  multi  etiam  tales,  ut  male  magis  inteHecti  quam  scripti  videan- 
tur';  angesichts  der  oben  hervorgehobenen  nnd  epiter  noch  dnrch 
weitere  Beist>iele  zu  vermehrenden  Widerspräche,  in  die  er  jetzt  schoo 
mit  seinen  in  den  Vind.  vorgelegten  Conjecluren  gerathen  ist,  glanbea 
wir  jedoch  diese  Aeuszerung  nicht  von  dem  Vorwurf  zu  grosser  2o- 
versichtHchkeit  freisprechen  zu  dQrfen.   In  den  Vind.  wie  in  der  Disp. 
begegnen  wir  auch  in  der  That  kaum  einer  Aeuszerung  aber  das  Ver' 
hfiltnis  der  Hss.  unter  einander;  U.  bedient  sich  zwar  nur  der  iltereo 
zur  Begründung  seiner  Conjecturen ,  deren  Lesarten  stellt  er  aber  aii 
gleiche  neben  einander ^ohne  Werth  oder  Unwerth  der  einzeloeafe- 
nau  zu  erwägen.  Im  ganzen  ist  also  auch  U.  nicht  Aber  das  eklekti- 
sche Verfahren  hinausgekommen.  Dabei  mQssen  wir  freilich  aoeiiea- 
neu ,  dasz  er  besonders  an  solchen  Stellen ,  wo  er  Angaben  «ndertf 
Schriftsteller  zur  Vergleichung  heranzieht,  eine  Reihe  ganz  vortreff- 
licher Emendationen  gegeben  hat.  Der  Ordnung  nach  hebe  ich  folgende 
hervor:  VII  155  (S.  82)  wo  unter  Vergleichung  von  IV  95.  97  Lairi- 
niorum  aus  lutmiorum  R.  luiimorum  T.  luiiniorum  d  gemacht  wird; 
IX  126  (S.  135)  zwar  gegen  die  Hss.,  aber  nothwendig  minimum  est 
st.  minimi  eil;  X  119  (S.  156)  nach  den  Hss.  richtiger  laüores  iä  H^ 
guae  st.  laiior  his  est  Itngva;  186  (S.  169)  nach  Cic.  de  div.  I  51  vor- 
Irefflieh  emendiert  sacrificanti  boi>is  aus  »acrificaniibus  Rd,  wo  der 
Mon.  sogar  sacrißcahtis  hat;  XVI  250  (S.  218)  nach  Par.  a  saecula  at. 
saecuH;  XIX  5  (S.^23l)  Bndet  es  durchaus  unsere  Beistimmung,  dasi 
U.  die  Aenderungen,  welche  Sillig  voreilig  aus  Pseudo  -  Apulejos  ge- 
macht, wieder  aufgegeben*),  daa  aus  Dittographie  von  iniuria  ent- 
standene, in  acd  fehlende  naturae  gestrichen  und  auf  Grundlage  des  so 
gereinigten  Textes  ad  summa  audaciae  ans  ac  summa  audacia  et  m 
acd  (U.  Note  gibt  fälschlich  audacia  ei  an)  gemacht  hat,  so  dsss  0«o 

•)  U.  schreibt  st.  sublata  und  nexitm  nach  den  Hss.  wieder  ioiH  und 
neeä:  hätte  er  da  nicht  auch  consequent  uUro  dtropte  schreiben  musaeoi 
das  wenigstens  noch  XIII  106  und  XXVII  2  gesichert  ist? 
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licM  mit  Silli^  eine  Lflcke  su  stalaiereD  branehl.    Weiter  XIX  92  (S. 
fil)6Biefldierl  U.  trefflich  versicohria  espandente^  25  (S.  232)  etiam 
tH'oiano  bello  und  restituiert  dann  die  sonst  vor  Ampelius  anbekannte 
Fora  tkoraeiü  st  thoraeibus;  XXi  10  (S.  212)  schreibt  er  consulatu 
ft.  des  aas  leicht  erkennbaren  Gründen  in  die  Hss.  gekommenen  iri^ 
buMiu^  XXVI  14  (S.  245)  in  nahem  Anseblasz  an  die  Hss.  cognomen 
s  etnü  ei  frigida  danda^  wodurch  diese  Stelle  mit  XXIII  32  in  Bin- 
kJaag  kommt.    Endlich  XXXUI  51  (S.  289)  schUesst  sich  U.  Conjectnr 
foUatam  piaianum  vtiemque  genauer  der  hsl.  Ueberlieferung  (foiia  ae 
VRd.  folia  B)  an  als  ¥.  Jans  sonst  treffliches  Molida,  —  Dagegen  kann 
ebd.  die  Conjectnr  euitu  pondus  MM  talenlorum  coüigtbat  st.  des  al- 
lein beglaubigten  XV  talentorum  nicht  anerkannt  werden.  PI.  will  die 
Kriegsbeute  des  Gyrus  in  Silber  aufsfihlen;  mithin  kann  der  ge- 
aeiate  Krater  nicht  mit  dem  von  Diodor  ausdracklioh  als  golden  be* 
leichneten  des  Beltempels  identisch  sein.    Weitere  Bedenken   hegen 
wir  an  folgenden  Stellen.    Unnöthig  scheint  es  nns  VIII  159  (S.  113) 
Mm  tela  in  ettam  tela  ge^en  die  Hssw  zu  verwandeln;  eher  könnte  man 
statt  des  nächsten  nam ,  dessen  Zurackbesiebung  auf  ingenta  eorvm. 
meaarraAtiia  doch  sehr  hart  ist,  ebenfalls  iam  setxen.    Warum*  U. 
dann  %  160  die  verwickelte  Construotion  mit  albatis  der  einfachen 
TOD  Salmasins  vorgeschlagenen ,  von  ihm  selbst  in  den  Vind.  adoptier- 
ten and  mit  der  Lesart  der  besten  Hss.  fast  völlig  stimmenden  albaii 
^9«o  Corace  vorgesogen  hat,  ist  nicht  wol  einsnsehen.    Dasz  unter 
^afe'  auch  die  Pferde  der  weissen  Partei  seihst  verstanden  wurden, 
Wweist  die  Inschrift  bei  Grater  S.  CCCXXXVII.  —  FAr  gans  unnöthig 
>i>er  halten  wir  die  schon  in  den  Vind.  vorgeschlagene  Aenderung  der 
y>^*  §  161  Mi  Mtarei  in  ut  sislaret,  U.  sagte  dort:  *qaomodo  haec  verba 
^^Uexerit  Silligius,  ne  divinari  quidem  licet:  anriga  enim  ita  profecto 
^vn  excnti  non  potnit,  nt  staret*in  cnrru.'  Aber  wer  wird  die  Steile 
'^^witehn?  in  excuiio  liegt  ja  doch,  dass  der  Lenker  aus  dem  Wa- 
f0' hinausgeworfen  wnrde;  wenn  das  geschah  ita  ui  starei^  so  heiszt 
^M  einfach :  er  kam  beim  hinausfallen  wnnderbarerweise  wieder  anf 
<iie  PSise  zu  stehn ,  natarlich  in  der  Rennbahn.  —  Gewagt  wenigstens 
ut  die  Aenderung  XI 186  (S.  169),  wo  U.  den  Namen  des  rex  sacrorum 
^'  ^f^UnHo  Laeoino  schreiben  will.    Im  Mon.  steht  /.  po$tumio.  L  li- 
Atao,  in  R^:  j^.  Postumio  L  4^bino.   U.  sagt,  es  könne  hier  nicht  der 
^•PosUmias  Albinas  gemeint  sein,  ^der  im  J.  262  Consnl  war,  weil 
der  rex  kein  weltliches  Amt  abernehmen  durfte'.    Das  leuchtet  ein ; 
>ber  warum  konnten  nicht  swei  L.  Postumii  mit  d^m  in  dieser  gens  ^o 
binfigen  Beinamen  Albinus  um  dieselbe  Zeit  «existieren?    Von  Postu- 
^icrn  mit  dem  Beinamen  Laeviaus  finde  ich  kein  Beispiel.   Sehr  be- 
fCrfindet  scheint  mir  aber  Silligs  Vermutung  L.  Po$iumio  L  F.  Albino. 
"T  ^IV  146  (S.  191)  schreibt  U.  im  Text  mit  v.  Jan  maluUna%  obiue 
'1^  «r6e  vigiUas  und  berichtigt  S.  410  in  c«rta  *wie  Mono  anspre- 
^M  vermutet'.   Der  cod.  Mon.  hat  iniuria^  in  allen  übrigen  Hss. 
fehlt  das  Wort  gans.   Jene^beiden  Conjectnren  hat  v.  Lentsch  im  Philo- 
lognsXlI  179  mit  Recht  verworfen,  *da  man  nicht  einsieht,  warum 
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dergleichen  anf  Rom  beschränkt  sein  soll:  ein  Begriff  wie  «vollgetmo- 
ken»  mosz  hier  stehn.'  Aber  was  heiszt  denn  mahttü^oM  obire  Hgiliasf 
Alle  jene  Gelehrten  scheinen  darunter  das  inspicieren  der  Wachposteo 
früh  morgens  so  verstehn.  Was  aber  geht  das  die  ar$  der  Trinkgelage 
mit  ihren  legea  an,  die  PI.  hier  aufzahlt?   m^iuUnas  obire  vigiiias 
heiszt  gewis  *bis  zum  frühen  Morgen  beim  Trinkgelage  aushalten' 
(ygl.  Just.  XLI  3  iUi$  (sc.  e^is)  bella^  iilis  convMa^  Ulis  pnbUea  ae 
pritata  ofßcia  obeuni,  Liv.  I  20).    Dann  liegt  die  Ergänzung  obisse 
Mine  iniuria  vig,  mit  der  Bedeutung  *ohne  Beschwerde ,  ohne  Nachtheii 
aushalten'  in  jeder  Beziehung  am  nächsten  und  passt  vortrefflich  zum 
ganzen  (vgl.  XXXI  64  bibiiur  quoque  quamvis  non  eine  iniuria  sto- 
macAt.    Colum.  111  18  (^stirps)  guae  iniegra  ei  inviolaia  sine  iniuria 
deposiia  est.  Suet.  Aug.  14  comparuii  incolumis  ac  sine  iniuria).  — 
XIX  23  (S.  231)  sieht  man  nicht  ein,  warum  Fl.  nach  U.  Coojector 
(ee/a)  in  iheatris  specianium  umbram  (alle  Hss.  ianium  umbram) 
statt  des  unzweideutigen  und  genau  genommen  allein  mögliehen  spee- 
ianiibus  hätte  schreiben  sollen.   Die  einfachste  Aenderung  wäre  wol 
staniia  (vgl.  §  25)  oder,  indem  man  das  eine  um  als  Dittographie  des 
andern  ansieht,  distenta  (vgl.  Ov.  A.  A.  II  209  distenia  suis  umbra- 
Cfüa  eirgis).  —  XXVI  18  (S.  246)  scheint  mir  U.  mit  der  Coajeetar 
condyendis  (conditndis  yRTd.  condendis  a)  einen  durchaus  falschea 
Weg  eingeschlagen  zu  haben.   Er  meint  nach  der  Anm.,  es  sei  wahr- 
scheinlich  von  der  magischen  Wirkung  einer  Libation  aas  einem  peni- 
sehen  Becher,  condy^  die  Rede.    ?1.  spricht  aber  ausdracklich  voa  den 
Zauberkräften,  die  verschiedenen  Kräutern  zugeschrieben  wurden,  tob 
denen  er  mehrere  anfahrt.   In  jenem  Worte  mnsz  also  nothwendif  der 
Name  einer  Pflanze  verborgen  sein,  die  mit  der  Springwnrzel  unserer 
Märchen  verwandt,  vielleicht  identisch  ist.  Von  derselben  Wurzel  wird 
X  40  und  XXY  14  gehandelt;  dochist  an  beiden  Stellen  ihr  Name  pickl 
genannt.   Auch  Aelian  bist.  an.  I  45  und  Albertus  Magnus  de  aniin« 
XXIII  p.  644  sprechen  von  ihr  ohne  sie  zu  nennen;  bei  letzterem  beittt 
es  sogar:  (picus)  foramen  obstrucium  herba  quadatn  aperii,  g^^ 
adhuc  nosse  nulius  se  dixit^  cuius  dicia  ad  nos  devenerini.  Auch  ich 
vermag  ihren  Namen  nicht  anzugeben;  nur  vermute  ich  dasz  er  eine 
Zusammensetzung  mit  anihe  oder  anihes  ist.  —  Endlich  haben  wir 
hier  noch  fünf  Stellen  zu  besprechen,  die  in  der  Disp.  behandelt sin^- 
Zuerst  XXXIV  41  f.  (a,  0.  S.  8  f.  Chrest.  S.  312  f.).   U.  will  hier  LXVi 
st.  quinguagesimum  sextum  und  effecium  MCCC  talenüs  st.  eff,  CCC 
iaL  lesen ,  um  andegweitige  Nachrichten  über  den  Kbloss  von  Wtodos 
mit  denen  des  PI.  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.    Die  erste  Aead^ 
rnng  scheint  mir  das  Ziel  zu  verfehlen.    U.  berOcksichtigt  bei  der  Be- 
rechnung der  Zeit  zwischen  dem  Abzug  des  Demetrios  Poliorketes  and 
der  Zerstörung  des« Kolosses  nicht  die  römische  Rechnungsweise,  so- 
wol  das  Anfangs-  als  das  Schluszjahr  eines  Zeitabschnittes  mitsuiähles- 
Wir  rechnen  folgendermaszen :  Ol.  119,  1  zieht  Demetrios  von  Rhodos 
ab;  12  Jahre  später,  also  Ol.  121,  4  ist  der  JLoloss  fertig.   Voo  d«  b'^ 
zu  dem  anderweitig  beglaubigten  Jahr  des  Zusammensturzes,  Ol.  139* 
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I  oder  3,  sind  aber  nicbt  66  Jabre,  wie  U.  Conjectar  ea  erfordert,  aon- 
dem  70  oder  71.  Mithin  erreicbl  diese  ibren  Zweek  niebt.  Wie  aber 
iölhigi  aocb  daa  aas  Stiidaa  n.  KoXocaa&ig  angefahrte  Epigramm  za 
der  Annahme ,  man  habe  sogleich  nach  dem  Abzüge  des  Demetrios  die 
lorttckgelassenen  Belagernngsmaschinen  verkauft  nnd  dann  sogleich 
nit  der  Erricblnng  des  Kolosses  begonnen?  Aach  gegen  die  zweite 
Conjectar  wird  man  Bedenken  hegen  dürfen,  wenn^man  erwigt,  dasz 
iwischen  der  Zeit  des  Kaiamis  and  der  das  Chares  circa  40  Olympia- 
den liegen  nnd  der  Geldwerth  im  Altertham  za  verschiedenen  Zeiten 
»ehr  rerschieden  war  *).  —  Um  XXXIV  45  (S.  315) ,  wo  es  sich  am 
die  Bestimmang  der  Höbe  des  Nerokolosses  handelt ,  auf  dem  von  U. 
eingeschlagenen  Wege  za  einer  sichern  Entscheidang  zu  kommen, 
wäre  es  wol  nöthig  gewesen  auch  auf  die  Hss.  der  abrigen  Quellen 
mackzogehen.  —  Gern  stimmen  wir  dagegen  XXXVI  30  (S.  384)  der 
Emeodation  XXXX  cubitis  st.  XX  c.  und  XXXIV  70  (S.  334)  der  Le- 
sang  canepkormn  st.  oenophorum  bei. 

4)  Wir  kommen  zn  den  Transpositionen,  deren  U.  nach  Pintianns 
ud  Bergks  Vorgang  eine  nicbt  unbedeutende  Anzahl  in  der  N.  U. 
Daebweisen  will.    Es  ist  dies  eine  sehr  kitzliche  Frage ,  die  der  sorg- 
samsten Untersuchung  bedarf  nnd  in  deren  Durchführung  man  nach 
Qiuerer  Ueberzeagung  besser  zu  wenig  als  zu  viel  thfite.    Das  Ifiszt 
sich  nicht  leugnen,  dasz  einzelne  Worte,  ganze  Zeilen,  Seiten,  Blätter, 
i*  ganze  Lagen  einzelner  Hss.  mit  einander  vertauscht  sind ;  dasselbe 
Wegnet  uns  ja  bei  jedem  Schriftsteller.  U.  sagt  darOber  (Disp.  S.  15): 
<lQte  vitia  partim  ad  eorum  scribarnm  quibus  Codices  nostros  debe- 
HOB  negligentiam ,  partim  ad  codicis  archetypi  quem  exsoripserunt 
fomam  et  rationem,  partim  ad  primi  editoris  errores  referenda  erunt', 
^^einl  aber  diese  wesentlich  verschiedenen  Punkte  nicht  scharf  genug 
^^  ciiNinder  su  sondern.    Wenn  uns  ein  Theil  der  Hss.  selbst  das 
ficbtige  zeigt,  so  ist  die  Aufgabe  der  Kritik  keinelschwierigere  als  bei 
^^f  i^eststellung^  eines  Textes  ans  mehreren  Varianten;  aber  ganz  an- 
^f*  stellt  sich  die  Sache ,  wo  die  Hss.  einstimmig  eine  feste  Ord- 
"^Dg  innehalten  nnd  nun  trotzdem  umgestellt  werden  soll.    Solche 
^rsehen  werden  von  U.  ganz  besonders  dem  ersten  Herausgeber  des 
*;erkes  zugeschrieben.    Er  sagt:  *nam  ut  binc  dispntandi  initium  fa- 
f'^iQ)  com  Plinitts  extremes  libros  aut  omnino  non  edidisset  aut  ut 
i^ernm  ederentur.  retractasset,  is  qai  post  mortem  auctoris  opusedendi 
CQran  snsceperat  multa  qnae  in  margine  e  variis  libris  adscripta  re* 
Pererat  orationi  recte  interdum  et  nonnumquam  ]^aepostero  loco  in- 
'^^it,  aonnolla  autem  quae  a  Plinio  ipso  erant  addita  sed  nondnm  cum 
[^||^l]|*orBtione  constrncta  ita  reliqnis  admiscuit  ut  verborum  nexui 

in  A'  ^^^^  ^®^  Vind.  n  hat  hier  voll  aasgeschrieben  trecentis  und  sonst 
dieser  Partie  abweichend  von  dem  Abdruck  im  End lieber schisn  Ka- 
j  °^  J">d  Silligs  Noten  staibUiberat  und  coniegeranL  —  Bei  Scaliger 
fall  ,  y®^^™«  S.  137,  der  nach  Silliga  Note  und  U.  Versicherung  eben- 
y^f^tJ^  ^^  2^  lesen  vorschlagen  soll,  finde  ich  davon  keine  Spur;  er 
GedäoK  ^'*  ^ftch ,  dasz  Eusebins  den  Einsturz  des  Kolosses  durch  einen 
^^^fehler  anter  zwei  verschiedenen  Jahren  mittheile. 
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proreofl  repngnareii.'  Daneben  gibt  U.  noch  eine  andere  Qaelle  ffir 
diese  Febler  an ,  die  falsche  Anordnung  jener  Hs.  und  die  Nachlässig- 
keit der  Abschreiber :  *qao  facMim  est  nt  partim  paginae  et  folia  cod- 
■intarentar,  partim  in  singulis  paginis  rersns  a  librario  nimiam  in 
aoribendo  veloci  neglecti  posteaqne  in  imo  vel  snpremö  margiae  ad- 
diti  in  nostris  codicibns  continenti  scriptura  et  perverse  ordioe  ezart- 
rentar.'  Unter  jenem  Urcodex ,  der  auerst  Anlasz  zu  diesen  Fehlern 
gegeben  habe,  muss  U.  doch  dasselbe  erste  Exemplar  verstehen,  wel- 
ches der  jüngere  Flinias  aus  den  Papieren  seines  Oheims  edierte.  Mao 
wird  zugestehen ,  dasz  es  etwas  kühn,  ist  gleich  diesem  Original  eine 
Reihe  von  so  groben  Fehlern  suznschreiben.  Ich  glaube  dasi  uns  nar 
die  allerdringendsten  Gründe  zu  dieser  Annahme  nöthigen  dürfen,  and 
sOilohe  finde  ich  in  den  von  U.  aus  dieser  Kategorie  behandelten  Stel- 
len nicht.  Dagegen  Ifiszt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dasz  der  Text 
mehrfach  durch  falsche  Einschiebung  ganzer  Sötze  verwirrt  ist,BBd 
dafür  ist  wol  keine  wahrscheinlichere  Ursache  zu  finden  als  die  erste 
von  U.  angeführte.  Vielleicht  lassen  ^ich  damit  noch  einige  aodere 
Stellen  in  Znsammenhang  bringen,  die  wir  unter  Nr.  5  besprecheo 
werden.  Der  zwar  nicht  ganz  scharf  durchführbare  Unterschied  iwi* 
sehen  jenen  beiden  Arten  wfire  etwa  so  zu  bestimmen ,  dasz  in  Folge 
der  ursprünglich  vom  Verfasser*)  gemachten  Zusätze  ganze  Sitze 
oder  mindestens  selbständige  Satztheile ,  in  ^olge  der  Versehen  der 
Abschreiber  nur  abgerissene  Worte  oder  Wortreihen  umgestellt  wi- 
ren.   Wir  betrachten  zunächst  die  Beispiele  der  letzteren. 

XIII  69  (S.  177)  handelt  es  sich  um  die  Vertansohnng  der  Worte 
linteis  und  plumhei$  mit  einander,  die  U.  vornehmen  will,  weili'<'^ 
wenigen  sonst  bekannten ,  selbst  aus  dem  Buch  Hieb  19,  23  f.  betbei- 
gezogenen  Nachrichten  über  die  ältesten  Bücher  jene  als  die  iltetea 
erscheinen.  Indes  beziehen  sich  die  Nachrichten  von  leinenen  Bficbera 
nur  auf  die  aus  dem^rö mischen  Alterthum.  Fl.  spricht  hier  aber 
mindestens  auch  von  griechischen  Schriftwerken,  und  da  sind  ons  Baeh 
U.  eigner  (übrigens  aus  Gesners  Chrest.  geschöpfter)  Anmerkasg  Ü- 
tere  bleierne  bekannt.  Was  berechtigt  uns  also  die  Lesart  aller  Hm-9 
auch  des  Mon.,  zu  verändern?  —  Für  eben  so  unnöthig  halte  ich 
XXXI  6  (S.  269)  die  Umstellung  von  in  qua  ei  mopmmenia  $ibi^ 
Miauraverai  und  ibi  composiiis  eoiuminilms  eiusdem  nominis»  Nicht 
allein  dasz  der  Witz,  den  U.  hier  dem  Fl.  zuschreiben  will,  etwas 
allzu  trocken  und  noch  dazu  auf  Kosten  der  Wahrheit  gemacht  wäre: 
es  scheint  mir  audi  die  Erklärung  der  Worte  gezwungen  za  seio. 
Mii  f fi  qua  usw.  soll  gesagt  sein,  bei  einem  Aufenthalt  auf  dem  Fsteo- 
lanutfi  habe  Cicero  sich  durch  Abfassung  der  Academica  Denlunäiei' 
errichtet.  Der  einfachste  Sinn ,  den  gewis  jeder  beia^  ersten  lesen  in 
den  Worten  finden  wird,  ist  wie  mir  scheint  der,  Cicero  habe  sich  die 
Villa  mit  Monumenten,  nemlich  Bildsäulen  (welchen  Sinn  monumtnta 
ohne  weiteren  Beisatz  auch  bei  Caes.  B.  C.  II  21  hat)  ausgeschaiOckt, 
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wie  wir  das  ja  in  seinen  Briefen  ad  Alt.  I  3  ff.  lesen.   In  monumenia 

lie^t  aber  wol  noch  mehr,  dasz  nemlioh  jene  Bildsdalen  zugleich  Erin- 

oernngszeichen  an  die  athenische  Akademie  sein  sollten.    Behält  man  I 

QUO  die  alte  Wortstellung  bei ,  so  ist  ibi  comp,  .  •  nominis^  wie  öfters 

bei  PI.,  ein  beilfiuflger,  lose  angefügter  Abi.  abs. ,  und  die  Schlusz-  . 

Worte  des  Satzes  sind  zu  verstehen :  *als  wenn  er  [Cicero]  nicht  [durch  < 

Abfassung  jener  Academica]  über  den  ganzen  Erdkreis  genug  Erin-  , 

neruQgszeichen  an  dieselbe  verbreitet  hätte.'  —  Gewagt,  wenn  auch 

sehr  ansprechend  bleibt  immerhin  XXXV  99  (S.  362  vgl.  Disp.  S.  22)  , 

die  Umstellong  der  Worte  propter  fratris  amorem  hinter  cum  f>oce. 

Die  Bezeichnung  von  Gemälden  ist  bei  PI.  ja  oft  so  kurz,  dasz  es  l 

schwer  wird  sich  über  das  dargestellte  klar  zu  werden.    Unerklärlich  | 

ist  aber  doch  die  gewöhnliche  Schreibung  nicht.  —  Bndlich  können  ! 

wir  XIX  5  (S.  230)  der  hübschen  Versetzung  des  an  seinem  bisherigen  ; 

Platze  vor  aUa  eela  sinnlosen  celorutn  hinter  amplitudini^  welcher  ■ 

Ausdruck  für  die  antennae  gar  nicht  passt,  sowie  (S.  180)  der  Ein- 

Schiebung  von  proximarum  .  .  vicenae  aus  XIII  77  hinter  scissurae 

ordine  §  74,  endlich  der  Umstellung  von  Hcesima  luna  und  sacri- 

ficant  feriasque  XXXV  5  (S.  355)  unsere  Zustimmung  nicht  versagen,  ' 

wenn  wir  diese  kleinen  Versehen  auch  nicht  auf  die  Originalhandsohrift 

der  N.  H.  zarückführen  wollen. 

Letztere  Consequenz  ist  aber  nothwendig,  wenn  mau  U.  in  seiner 
Bestitaierung  der  folgenden  Stellen  beipflichtet.  Er  setzt  X  60  (S.  152) 
den  Satz  eaedetn  .  .  peragunt  an  das  Ende  des  §   und  schiebt  am 
Schlusz  von  XVI  249  (S.  217)  die  sonst  hinter  dimidia  in  §  250  ste- 
llenden Worte  omnia  . .  90cabulo  ein,  ebenso  XXXV  71  (S.  352  vgl. 
^^^P*  S.  17  f.)  nach  Bergks  Vorgang  hinter  Ulixes  die  Worte  pinxii 
^ ' .  reficien9  vom  Schlusz  des  §  72  ein  und  vertauscht  endlich  in 
^- XXXVI  die  ganzen  §§  37  und  38  (S.  387)  mit  einander.    Alle  diese 
Aendernngen  halten  wir  für  zweifellos;  sie  sind  um  so  bedeutungs- 
voller, als  uns  dadurch  eine  neue  Einsicht  in  die  Entstehung  des  pli- 
nianischen  Textes  gegeben  wird.  —  Auch  die  Stellung  von  Ltocha^ 
^* . .  puero  hinter  Auiolycvm  . .  scn'psit  XXXIV  79  (S.  327)  würden 
^ir  billigen,  wenn  uns  U.  nachgewiesen  hätte,  dasz  im  Alterthnm  nie- 
mals verstorbenen  Statuen  gesetzt  worden  seien.  —  Gegen  die  Ver* 
selzang  von  a  Saturni  .  .  futmine  ans  II  139  hinter  frigidioris  caeli 
||^  §  138  (S.  24)  haben  wir  aber  folgendes  Bedenken.   In  den  gewöhn- 
liehen  Ausgaben  enthalten  §  138  f.  eine  Mittheilung  ans  der  etruscischen 
»Vitztheorie;  nur  der  beilänflg  eingefugte  Satz  Romani  .  .  caeli  gibt 
^Qr  Vergleichung  die  römische  Ansicht  von  den  Blitzarten,  dasz  nem- 
"<^h  deren  nicht  mehr  als. zwei  anzunehmen  seien,  die  bei  Tage  er- 
^cheinenden  vom  Jupiter,  die  bei  Nacht  vom  Summanus  kommend. 
^Bch  diesen  Worten  schiebt  U.  jenen  Satz  ein,  der  besagt,  dasz  nach 
anderer,  dem  Zusammenhang  nach  jedenfalls  auch  römischer  Gewfihrs- 
anner  Ansicht  diese  vom  Saturnus  kämen,  wie  die  zändenden  vom 
.^^^*  Letztere  mttsten  also  in  diesem  Zusammenhang  mit  den  fulmina 
^^^^  identisch  sein ;  denn  da  die  römische  Ansicht  überhaupt  nur 


I 


'! 


k 


•> 


I 


1  J 


« 


.  fi 


l4  '      ' 


rl^ 


«68 


L-Urliehfl: 


PlimaM. 


iwetBlitiarten  anerkannte,  so  kann  keine  dritte  damit  bezeichnet  sein. 
Die  Identität  der  fuimitu»  diuma  und  crenumita  laber  dürfte  sich  schwer 
nachweisen  oder  behaupten  lassen ;  denn  es  gibt  so  gnt  bei  Tage  wie 
bei  Nacht  sQndende  Blitse.  Jedenfalls  bitte  PI.  die  Identität  nicht  als 
bekannt  voraussetzen  dürfen.  Darum  glaube  ich,  dass  auch  jener  voo 
U.  umgestellte  Satz  die  Ansicht  gewisser  etruscisoher  Blitzdenter  eaU 
halte,  wozu  auch  das  für  die  zündenden  Blitze  angeflfthrte  Beispiel  der 
Zerstörung  von  Volsinii  besser  'passt.  Wie  aber ,  wenn  der  Satz  an 
seiner  beglaubigten  Stelle  passt,  die  ganze  Darstellung  der'Blitslehre 
zu  erklaren- sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

5)  Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  der  Tex- 
tesüberlieferung eines  Schriftstellers  sind  die  Dittographien,  Qlossene 
und  unechten  Einschiebsel.    U.  will  (Disp.  S.  18)  die  Glosseme  der 
N.  H.  einem  Grammatiker  des  4n  Jb.  zuschreiben ,  der  eine  Receosion 
des  Werkes  vorgenommen  habe.    Diese  Zeitbestimmung  gibt  er  ver- 
mutlich mit  Rücksieht  auf  das  Alter  des  von  Glossemen  auch  aicht 
freien  cod.  Mon. ,  den  sein  Entdecker  um  das  Ende  des  4n  Jh.  aoseUt. 
Gewisheit  ist  aber  bei  solchen  Bestimmungen  noch  nicht  gewooneo. 
Doch  gehen  wir  zu  den  Beispielen  selbst  über.    Nach  dem  Vorgänge 
seiner  Vind.  streicht  U.  auch  in  der  Chrest.  II  22  (S.  12)  una  agitier 
rea,  VIll  47  (S.  lOO)  ettis  hinter  mein  und  XIV  144  (S.  190)  mit  Pin- 
tianus  und  Muretus  die  Worte  aique  eUam  saevo  alias.  An  letzterer 
Stelle  hat  der  Mon.  a/ta  el  ipsi ,  wonach  v.  Leutsch  (Philol.  Xll  179} 
die  in  der  Vulg.  otfenbar  verdorbene  Stelle  dadurch  wieder  hersteiieo 
will,  dasz  er  vor  alia  und  nach  iuvetUa  ein  Kolon  setzt.  Dadurch  wird 
aber  eine  harte  Satzverbindung  gewonnen ,  die  man  durch  Streicbi'f 
des  zweiten  Kolon  vermeiden  würde.  —   Im  Widerspruch  mit^^ 
Vind.  Ifiszt  U.  in  der  Chrest.  das  kurz  vorhergehende  unde  et  co^ 
men  Uli  fuit  unberührt,  und  ebenso  verfahrt  er  II  160  (S.  30)  mit  des 
Worten  hoc  est  terrae^  198  (S.  35)  mit  quontam  . .  renititur^  was  wir 
durchaus  billigen.  —  Auszerdem  aber  bringt  die  Chrest.  noch  manche 
eingeklammerte  Worte,  die  von  Sillig  als  echt  anerkannt  waren.  Ohne 
Bedenken  stimmen  wir  U.  bei ,  wenn  er  XIII  94  (S.  184)  das  durch 
keine  Hs.  beglaubigte  euius  materia  erat  streicht  und,  wie  die  älteren 
Ausgaben,  mit  tuber  einen  neuen  Satz  beginnt,  ^der  wenn  er  XV  76 
(S.  193)  das  in  Mon.  ad  und,  wie  es  scheint,  überhaupt  in  den  Hss- 
fehlende  insignes  hinter  husta  ans  dem  Texte  wirft,  ebenso  XXX V  71 
(S.  352)  mit  den  besten  Hss.  nach  dem  Vorgang  des  Reo.  der  Silhf?' 
sehen  Ausgabe  im  litt.  Centralblatt  1851  S.  861  et  arrogantius  bioter 
insoleiUiuSy  wenn  er  XXIII  39  (S.  235)  das  unsinnige  situimtm^^^*^^ 
noch  in  seinem  Text  steht,  nach  den  ^Berichtigungen'  S.  411  als  Ditto« 
graphie  streicht  oder  uns  IX  14  (S.  121)  von  dem  in  9^^^^^^]^^ 
entstandenen,  fast  nirgendwo  vorkommenden  Compositum  attumw^^ 
befreit  und  das  Simplex  wieder  herstellt.  ^. 

Nicht  so  einfach  ist  die  Sache  in  vielen  anderen  Stellen* 
können  dieselben  in  zwei  Classen  theilen ,  deren  erste  solche  aa*« 
wo  die  hsl.  Gewühr  zweifelhaft  ist,  die  zweite  alle  übrigen. 
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b)  Es  gibt  in  der  N.  H.  eine  Reihe  von  Stellen ,  die  für  die  Er- 
kontnis  des  innern  Zusammenhangs  der  Uss.  anter  einander  von  der 
g^rosten  Wichtigkeit  sind.    Ganze  Satze  oder  Satzlheile,  nach  deren 
EolferDting  der  Zusammenhang  des  Textes  in  keiner  Weise  leidet, 
fehlen  da  in  einer  Reihe  von  Hss.,  so  dasz  auch  keine  Spur  von  ihnen 
übrig  geblieben  ist.   Derartige  Stellen ,  die  in  den  Bereich  der  Chrest. 
fallen,  sind  auszer  der  schon  oben  erwähnten  XXXV  11,  der  sich  noch 
%  121  (S.  369)  zugesellt,  v^'o  das  ganz  autoritätslose  cognitum  est  ita 
zu  streichen  und  dann  zur  Herstellung  der  Construction  potuisse  statt 
posse  zu  schreiben  ist,  noch  folgende:  VII  73.  74.  91.  122.  123,  von 
denen  nur  Vll  91  U.  verdachtig  gewesen  ist.   Hier  gibt  sich  das  Ein- 
schiebsel aui  8$  . .  seplenas  auch  zu  deutlich  zu  erkennen,  zumal  da 
es  in  R*d  fehlt.    Sehen  wir  aber  die  anderen  Stellen  an,  indem  wir 
zuvor  bemerken,  dasz  bei  Sillig  zu  B.  Vll  und  VIII  überhaupt  nur  Rd 
vollständig,  T  sporadisch  verglichen  sind,  während  ans  acoDbL,  zudem 
aus  cod.  Arund.,  Genom,  und  Lucil.  gar  nichts  bekannt  ist.  An  den  drei 
Stellen  VII  73.  74.  122  fehlen  in  gewissen  Hss.  ganze  Satze  und  zwar 
unter  ganz  eigenthümlichen  Umständen.    Vll  73  (S.  48)  sind  für  den 
Satz  in  Crela  . .  arbilrantur  in  Silligs  Noten  nur  einzelne  Lesarten 
aus  6,  den  codd.  Gelenii,  dem  Petrop.  ans  dem  15n  Jh.,  der  Deflo- 
ratio  Pliniana  des  Robertus  Krikeladensis  angeführt;  der  ganze  Satz 
fehlt  in  Rd  und  Vind.  m,   Harduin  sagt  in  der  Note  LXIl  zu  diesem 
Buch:  Hota  baec  sententia  de  Orionis  sive  Osii  corpore  abest  a  codi- 
cibus  Reg.  1  <fc  2  (=  a  und  d  bei  Sillig).  at  extat  integre  in  Colb.  1.  2 
(=  b  und  q  bei  Sillig)  et  Paris.,  in  quibus  O^ii  pro  Ott  legitur.'  Un« 
ter  den  Hss.,  die  den  Satz  haben,  sind  nar  b  und  0  beachtenswerth ; 
in  letzterer  beweist  die  offenbare  Dittographie  merita  incrementa  ler- 
roe  st.  in  Creia  terrae  überdies,  dasz  er  wenigstens  schon  in  dem  ihr 
i^GTunde  liegenden  Codex  vorhanden  war.  Dürfte  man  in  solchen  Fäl- 
^^o,wie  bei  der  Feststellung  einer  bestimmten  Lesart,  ein  Urteil  nach 
der  Güte  der  für  und  wider  sprechenden  Hss.  fällen,  so  müste  der  Satz 
flobedingt  gestrichen  werden;  denn  b6)  sind  aRod  gegenüber  durch- 
aus ia  der  Minorität    Was  die  inneren  Entscheidungsgründe  betrifft, 
80  ist  der  SaU  im  Zusammenhang  keineswegs  nothwendig ,  aber  auch. 
durchaus  passend;  denn  sonst  hätte  PL  nur  ^in  Beispiel  für  die  Be- 
haupiuDg  angeführt ,  die  Menschen  seien  früher  gröszer  gewesen  als 
jetzt.  Ehe  ich  meine  Ansicht  darüber  gebe,  führe  ich  erst  die  anderen 
Beispiele  vor.  —  VII  74  (S.  49)  fehlt  bei  Sillig  für  den  Satz  iVaeri— 
^6t7iiin  jede  bsL  Gewähr;  er  findet  sich  sicher  nicht  in  Rod.   Auch 
er  könnte,  so  gut  er  an  seiner  Stelle  passt,  ebensowol  ohne  Schaden 
gestrichen  werden.  —  Endlich  §  122  (S.  169)  fehlt  in  Rmd  der  ganze 
Schlasz  des  §  von  den  Worten  hoc  erat  an,  also  4  volle  Sätze,  von 
denen  die  zweite  Hand  von  R  (wie  wir  schon  oben  ausgesprochen, 
dorchaus  jungen  Ursprungs)  nur  den  ersten  nachgetragen  hat.    Sillig 
führt  jedoch  in  den  Noten  durch  ein  Versehen,  das  ihm  mehrmals  pas- 
siert ist,  im  Bereich  der  Lücke  die  Lesart  Ruiilius  für  Rupüius  aus 
^d  an,  während  aonsl  anszer  alten  Ausgaben  nur' 8  zur  Gewähr  ein- 
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leliror  Worte  aojferafeo  wird.    Aus  Harduins  Notea  konmt  ein  Pir. 
far  die  Lesart  Plotinus  binsa.  Ao  dieser  Stelle  acheint  (dean  bestiaiD- 
lea  läset  sich  bei  dem  Manjfel  an  handschriftlichen  Collationen  nicht 
behaupten)  ein  Unterschied  iwisohen  dem  ans  R'  ge^benen  Satie 
hoc  •  •  esl ,  der  sich  dem  Inhalt  nach  gans  als  Glossem  zam  vorher- 
gehenden qaalificiert,  und  den  folgenden  dreien  aufgestellt  werden  sa 
mOssen.  Lelstere  mQssen  jedenfalls  aus  der  alleKiltesten  Zeit  stammeD. 
—  Wenn  nach  den  vorliegenden  Thatsachen  über  diese  Stellen  eio 
Urteil  gefällt  werden  darf,  so  bitte  folgende  Ansicht  vielleicht  eiaigei 
fflr  sieh.  Dass  jene  Sätze  nicht  etwa  aus  dem  Mittelalter,  sondern  noeh 
aus  dem  frühen  Alterthum  stammen,  geht  aus  ihrem  Inhalt  hervor. 
Nun  musten  wir  oben  der  Ansicht  von  U.  beipflichten ,  dass  gewisie 
Partien  im  Text  der  N.  H.  durch  Schuld  der  Einrichtung  des  Original- 
codex eine  verkehrte  Stellung  bekommen  haben«   Wenn  der  ältere  PI. 
nur  die  ersten  10  Bacher  der  N.  H.  dem  Titus  Überreichen  konnte,  so 
werden  wahrscheinlich  von  seiner  Hand,  möglicherweise  abec  anoli 
von  der  seines  Neffen  aus  seinen  Papieren  einige  Nachträge  am  Bande 
seines  Exemplares  beigeschrieben  gewesen  sein.    Davon  sind  dani 
einige  an  verkehrter  Stelle  eingeschoben,  worauf  sich  U.  Umstelinogeo 
gründen;  andere  aber  können  in  gewissen  Abschriften  aus  Yersehea 
ganz  weggelassen  sein,  und  für  solche  Stellen  halten  wir  jene  bespro- 
chenen, denen  sich  in  anderen  Bachern  noch  andere  anreihen.  — Woi 
von  anderer  Gattung  ist  VII  123  (S.  70),  wo  die  Worte  grammatica.' 
hahuere  in  Rood  fehlen,  nur  dass  von  R*  grammatica  ApoUodotus 
nachgetragen  ist  Es  werden  Männer  aufgezählt,  ^i  variarum  artiiiti 
sciemia  eminuere^  zuerst  der  Astrolog  Berosns ,  dann  komai^K*^ 
Apollodorns,  darauf  eine  Reihe  von  Aersten.    Schon  in  dieser  fitttlV- 
sdiaft  mnsz  Apollodorns  auffallen;  zudem  konnte  er  dem  Fl.  ^^ 
nicht  Hanptvertreter   der  grammatici  sein.    Auch  die  Fassong  der 
Worte  trägt  das  Gepräge  der  Unechtheit;  der  Beisati  Graeciaei^ 
Amphiclyones  war  doch  im  Munde  des  PI.  nnd  für  sein  Publieoa  oo- 
nötbig,  während  er  es  schwerlich  nnterlassen  hätte,  wie  beim  Berosas, 
die  Art  der  Ehrenbezeugung  anzugeben ;  der  kahle  Ausdruck  cui  A^ 
phiclyones  honorem  hahuere  klingt  zu  nnbeholfen.    Sind  die  Worl^ 
von  PI.  und  darf  man  dies  Beispiel  zu  den  obigen  hinzufflgea,  0O  ai^^ 
sie  wol  auf  eine  vorläufig  hingeworfene  Randnotiz  znrflckzafalireOt 
die  PI.  bei  einer  neuen  Redaction  ausgeführt  hätte. 

b)  Bei  weitem  schwieriger  stellt  sich  die  Frage  oft  da,  wo  U. 
gtagen  die  Ueberlieferung  aller  Hss.  einzelne  Worte  auswirft.  Obae 
durchaus  zwingende  Gründe  scheint  uns  hier  nicht  vorgegangen  wer- 
den zu  dürfen.  Z.  B.  X  4  (S.  145).  Gegen  den  Nachweis  von  U.,  <)>^ 
Panchaia  von  anderen  Schriftstellern  nicht  nach  Aegypien  verlegt 
werde,  läszt  sich  nichts  einwenden.  Aber  so  sagt  ja  such  MaRilio' 
nicht.  Warum  musz  die  SoUs  urbs  mit  dem  aegyptischen  Heliopon^ 
identisch  sein?  Kann  sie  nicht  ebensowol  in  die  Nabe  der  fabelhanen 
Insel  Paiohaia  versetzt  worden  sein,  wie  dort  von  Diodor  eine  Qoelle 
der  Sonne  angefahrt  wird?  Daram  scheint  aas  kein  zwingender  Grand 
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vomliefeo  die  Worte  prope  Panehaütm  su  streichen,  da  om  Aber  die 
Siebe  ja  überhaupt  keine  abereinstimmenden  Daten  vorliegen. —  XV  78 
(S.  195)  kann  allerdings  aeque  fortuita  des  folgenden  umhrae  graiia  . . 
salae  wegen  nicht  stehen.  —  XXVI  16  (S.  245)  schlieszt  U.  ohne  ein 
Wort  darflber  za  sagen  immo  . .  Hnperairice  in  Klammern  ein.   Die 
Stelle  ist  vielfach  besprochen,  aber  bisher  nie  so  gewaltsam  behandelt. 
Ein  Grand  des  schwierigen  Verständnisses  scheint  mir  snnichst  in 
der  gangbaren  Interpunction  zu  liegen.   Man  streiche  das  Komma  hin- 
ter imperatrice  und  setze  es  nach  quaerendi^  so  ergibt  sich  der  weit 
passendere  Sinn,  Asklepiades  habe  die  unbequeme  Art,  den  Körper 
dadorch  zum  schwitzen  zu  bringen,  dasz  man  sich  beharrlich  in  die 
beisze  Sonne  setzte ,  schon  wegen  der  Schwierigkeit  dies  in  der  neb- 
lichten  Stadt  zu  ermöglichen  durch  Einfahrung  der  balmeae  pensiles 
abgeschafft  nnd  verbessert.  Dann  wird  man  den  Zusatz  immo  tero  tota 
Italia  zu  tu  urbe  nimbosa  schon  nicht  mehr  störend  finden :  er  besagt 
dasK  diese  Verbesserung  in  ganz  Italien  Nachahmung  fand.    Nur  das 
Attribut  4mperalrice  zu  lialia  ist  dann  noch  unangenehm ;  es  ist  schwer 
za  sagen,  ob  es  ganz  gestrichen  werden  musz  oder  vielleicht  in  irgend 
welcher  Weise  verändert  werden  kann.  —  XXIX  6  (S.  258)  Uszt  der 
von  U.  far  die  Streichung  der  Worte  a  rege  Ptolemaeo  fUio  eins  enge« 
fährte  Grund  nach  noch  die  Möglichkeit  einer  vor  diesen  Worten  an- 
lusetzenden  Lacke  za.  —  XXX(V  48  (S.  315)  aber  legt  U.  der  Lesart 
desBamb.  quam  statt  quod^  was  alle  abrigen  guten  Hss.  haben,  doch 
n  viel  Gewicht  bei ,  wenn  er  deshalb  das  in  diesen  wie  in  jener  Hs. 
erhaltene  Signum  streichen  will ;  i^  Znsammenhang  sehen  wir  dnrch- 
m  keinen  Grund  dafür.  —  XXXV  76  (S.  354  s.  Disp.  S.  18  f.)  geht 
V-  Kühnheit  nach  unserer  Meinung  fast  bis  an  die  Grenze  des  mög^ 
^^ea;  wir  köanen  uns  nicht  überreden,  dasz  IDDCIOX  in  annui$  oder 
^*^tt  JT  d  durch  die  Abschreiber  verändert  sei,  welche  Schriflform 
"B^  lieh  für  die  ältesten  Hss.  annehmen  mag.  —  Dagegen  müssen 
vnr  Ja  nächsten  §  die  Erklärung  von  graphicen  durch  hoc  est  piciu- 
^0»  rar  unecht  halten.    Für  welches  Publicum  hätte  Fl.  geschrieben, 
wenn^  nicht  einmal  jenen  Ausdruck  verstanden  hätte?  —  Durchans 
»cht  stichhaltig  endlich  finden  wir  den  Grund,  weshalb  U.  XXXVI  40 
(S-  388)  die  Worte  qua  campus  peiiiur  einklammert.  Die  Bezeichnung 
<B  aich  ist  dorchaus  richtig  und  ausreichend ;  warum  sollen  wir  uns 
<i>Bn  wundern  daaz  Fl.  sie  gewählt  hat? 

6)  So  ansicher  es  im  ganzen  zn  sein  scheint,  da  wo  eine  Stelle 
offfittbar  in  allen  Hss.  lOckenhaft  überliefert  ist,  den  Versuch  zu  wagen 
^^  echten  Worte  des  Schriftstellers  wieder  herzustellen,  so  haben  uns 
doch  Inehrere  der  von  U.  behandelten  Stellen  dieser  Art  vollkommen 
davon  überiseugt,  dasz  bei  sorgfältiger  Benutzung  auch  der  geringsten 
AohtItgpQokte  es  oft  möglich  ist  mit  einer  an  Gewisheit  grenzenden 
^Bhrscheinlichkeit  zu  behaupten,  es  seien  die  oder  die  Buchstaben. 
oder  Worte  ausgefallen.  Einige  solcher  Beispiele  rechnen  wir  zn  den 
sichersten  Emendationen ,  die  in  der  Chrest.  enthalten  sind;  so  VII  81 
(S.52)  die  Ergänzung  prodigiosarum  eirium^  §  154  (S.  82)  die  Ein- 
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ffignng  TOB  otl  vor  and  aas  c«i,  X  4  (S.  145)  die  Sehreibaog  oiuiti  D 
diebus  XL^  wo  in  den  Hss.  das  arapranglich  darch  die  Sigle  D  losge- 
drückte diebus  fehlt,  §  51  (S.  150)  die  Einschiebong  von  Amphüochi 
vor  nomine^  XXXIII  38  (S.  284)  die  Erginzung  von  Irtum  nach  libra- 
rum.  Aach  gegen  die  Vermatang,  dasz  XXXV  96  (S.  360  s.  Disp.  S.  23) 
hinter  Persas  ein  Wort  wie  pugnanUm  ausgefallen  sei,  laszt  sich  nichts 
einwenden.  Nicl^t  so  gat  gefftilt  die  Ergänzung  von  imperii  vor  ter- 
ramm  XXXIIi  141  (S.  295),  da  der  Begriff  von  aemula  zur  Verglei- 
chung  eines  Substantivs  bedarf,  das  eine  thfitige  Person  bezeichnet 
Welches  zu  wählen  sei  weisz  ich  nicht,  da  imperatricü  ebenfalls  nicbt 
passt.  Endlich  §  155  (S.  300)  bleibt  uns  einiges  in  Betreff  der  Lesirt 
des  Bamb.  unklar.  Nach  den  Noten  Silligs  steht  in  diesem  die  vob 
S.  aufgenommene  und  an  sich  ganz  genügende  Lesart  Calamis.  Anti- 
paier  quoque;  nach  U.  Anm.  fände  sich  zwischen  den  beiden  Nuaeo 
noch  ein  el,  wie  es  auch  die  allen  Ausgaben  haben.  Ist  dieses  be- 
glaubigt, so  ist  freilich  U.  Ergänzung  von  ^i  hinter  quoque  gaoz  so- 
nehmbar;  im  andern  Fall  aber  bliebe  man  besser  bei  der  Silligschei 
Lesart. 

Wenn  wir  hiernach  ein  Gesamturteil  fiber  das  von  U.  in  der  Disp. 
und  der  Chrest.  zur  Herstellung  eines  reinen  Textes  der  N.  H.  gelei»* 
•tete  fällen  sollen,  so  musz  zunächst  als  gröstes  Verdienst  die  scharfa 
Herausstellung  der  Grundursache  einer  Reihe  von  Fehlern,  die  lUei 
nnsern  Hss.  gemeinsam  sind,  gemannt  werden,  welche  in  der  eifet- 
thamlichen  Gestalt  liegt,  in  der  das  Werk  von  seinem  Verfasser  biiier- 
lassen  worden  ist.  Dem  zunächst  xerdieiit  die  mit  grossem  Schir/iii» 
verbundene  Sorgfalt,  mit  welcher  eine  Anzahl  von  Stellen  zoaBeAo/ 
der  Emendation  in  Vergleichung  gezogen  werden  mit  correspoB&it'^ 
den  anderer  Schriftsteller,  die  höchste  Anerkennung.  Auch' wo iv 
die  abweichende  Ueberlieferung  des  Textes  Corruptelen  verrith,  ist 
oft  mit  groszer  Genialität  die  richtige  Lesart  wieder  hergestellt.  Nir 
ist  besonders  bei  letzterer  Art  von  Conjecturen  keineswegs  ein  klares 
Frincip  für  die  Benutzung  der  verschiedenen  Hss.  neben  einander  be- 
merkbar, und  gerade  in  diesem  bei  richtiger  Methode  vielieickt  öio 
durchgreifendsten  Resultate  gewährenden,  Theile  der  an  der  N.  H.  noch 
zu  übenden  kritischen  Thätigkeit  ist  zu  oft  noch  einem  Eclectieismns 
gehuldigt,  dessen  Folgen  sich  am  deutlichsten  in  der  Verwerfang  eioer 
so  groszen  Anzahl  der  in  den  Vind.  flin.  frflher  vorgelegten  Conjec- 
turen bemerkbar  machen.  Freilich  musz,  um  auf  diesem  Wege  Erfolge 
zu  erzielen ,  trotz  Silligs  praefatio  noch  so  gut  wie  jede  Vorirbeit 
gethan  werden,  und  man  kann  nicht  erwarten,  dasz  solche  Arbeiten 
einer  Schulausgabe  einverleibt  werden;  aber  sie  hätten  ihr  sa  Gmnde 
liegen  sollen.  Und  das  scheint  mir  wenigstens  für  spätere  kritische 
Behandlungen  des  plinianischen  Textes  festzustehen,  dasz  nur  auf  die- 
sem Wege  ein  definitiver  Abschlusz  gewonnen  werden  kann,  so  weit 
überhaupt  die  Kritik  einen  solchen  zu  erzielen  vermag. 

Wien.  DMef  Delkfsen. 


Erste  Abtheilung 

heriKsgegcbei  tob  Alfred  Fleckeisen. 


51. 

Das  Leben  des  Königs  Agesilaos  II  ron  Sparta.  Nach  den  Quel- 
len dargestellt  ton  Dr.  Gustav  Friedrich  Hertzberg^ 
Privatdocetiten  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Halle. 
Halle  9  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  185G.  VIII 
ü.  379  S.  gr.  8. 

In  der  vierten  Auflage  seiner  griechischen  Staatsalterthümer  hatte 
K.  F.  Hermann  den  Wunsch  nach  einer  Monographie  über  das  vielbe- 
we^te  Leben  des  Agesilaos  kundgegeben,  da  die  ältere  Arbeit  von 
Boeder  (1644)  nicht  mehr  genüge;  diesen  Wunsch,  den  viele  getheilt 
haben  werden,  sehen  wir  nun  durch  das  vorliegende  Werk  des  wackern, 
durch  die  gründlichsten  Forschungen  griechischer  Geschichten  schon 
vielfach  bewahrten  Gelehrten  auf  das  befriedigendste  erfüllt.  Ja  man 
niusz  mehr  sagen.  Die  bewundemswerthe  Sorgfalt  dos  Vf.  hat  nicht 
blosz  alles  das,  selbst  das  kleinste  und  verborgenste,  gesammelt,  was 
zu  einem  lebensfrischen  Bilde  des  alten  Helden  dienen  kann;  er  hat 
auch  überall  da,  wo  sein  Held  in  den  manigfach  wechselnden  Sconen 
auflrilt,  den  reichsten  Hintergrund  und  die  vollste  bunte  Umgebung 
milgezeichnet,  so  dasz  er  in  der  Geschichte  dieses  einen  Lebens 
eigentlich  nicht  weniger  als  die  Geschichte  der  ganzen  Zeit  darstellt. 
So  ist  sein  Buch  auch,  indem  es  zugleich  all  den  schwierigen  Fragen 
sich  zuwendet,  an  denen  diese  Zeit  leidet,  eine  Fundgrube  des  reich- 
sten Materials  geworden,  aus  der  spätere  sich  für  ihre  verschiedensten 
Zwecke  die  Bausteine  holen  können.  Aber  abgesehen  von  dem  Werthe, 
welchen  Fleisz,  umsichtiges  Urteil,  eine  glückliche  Combinalion,  über- 
haupt Gesundheit  und  Energie  der  Betrachtung,  wie  wir  sie  hier  durch- 
weg und  in  hohem  Grade  finden,  ohnehin  jedem  Werke  verleihen  müssen : 
verdient  Agesilaos  es  denn  wirklich,  so  in  die  Mitte  und  den  Brenn-  . 
punkt  seiner  Zeit  gerückt  zu  werden?  Sicherlich  wol,  wenn  er  den 
Beinamen  des  groszen  mit  Recht  trägt,  den  man  ihm  schon  im  Alter- 
thume  gegeben  hat.  Aber  gilt  uns  in  der  Geschichte  nur  der  grosz, 
der  ein  irgendwie  neues  Leben  des  Geistes  «nfacht,  der  seinem  Volke 
neue  Gassen  und  Bahnen  zur  Entwicklung  bricht:  so  ist  Agesilaos  in 
diesem  Sinne  nicht  grosz  und  wird,  wie  er  seinem  Namen  nach  der 
zweite  heiszt,  auch  dem  geschichtlichen  Werthe  nach  höchstens  nur 
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dieses  sein.   Die  Zeit  war  nicht  arm  an  neuen  Gestaltangen.  Iphikrates 
schafTt  seine  neue  Truppe,  Chabrias  das  neue  Manöver,  Epamioondas 
hebt  seine  Mitbürger  aus  Verzagtheit  und  lang  getragener  Schmach  za 
frühester  Siegesgewisheit  und  gebietender  Heriichkeit,  thessalische 
Dynasten  sammeln  sich  Schtiaren,  Verbindungen  und  eine  Machtfülic, 
für  deren  Entfaltung  sie  in  dem  weiten  Asien  allein  ein  ausreichende! 
Feld  sehen;  inmitten  von  Barbaren  gründet  Olynth  in  seinem  Bunde 
einen  neuen  Herd  der  Gesittung,  der  in  kürzester  Frist  den  ganzeo 
Norden  zu  hellenisieren  verspricht;  die  Arkader  rücken  aus  ihren  Ber- 
gen auf  einen  politischen  Markt  zusammen  und  gewinnen  Bedentanf 
und  EinQusz;  in  wunderbarer  Lebenskraft  erhebt  sich  das  gesunkene, 
fast  zerschlagene  Athen  auf  neuen  Grundlagen  rasch  wieder  zo  Macbi 
und  Herschaft:  das  alles  sind  neue  Formen  und  Schöpfungen,  die  Age- 
silaos neben  sich  werden  sieht,  denen  aber  weder  er  persönlich  noch 
der  von  ihm  geleitete  Staat  mit  neuen  schöpferischen  Gedanken  zu  be- 
gegnen weisz.    Der  Vf.  urteilt  nicht  anders  (S.  217)  und  hat  auch  gar 
nicht  die  Absicht  uns  in  seinem  Spartaner  das  MusterbMd  eines  groszei 
Feldherrn  und  Staatsmannes,  geschweige  denn  eines  groszen  geschicht- 
lichen Charakters  aufzustellen.  Wenn  aber  das,  so  weisz  ich  nicht,  ob 
es  nicht  dem  Vf.  bedenklich  erscheinen  muste,  durch  die  Einteibe- 
tfachlung  vielleicht  zu  viel  Licht  um  den  ^inen  Mann  zu  sammela,  der 
den  neuen  Regungen  seiner  Zeit  doch  nicht  gewachsen  und  ebenbOriigv 
ihnen  darum  auch  nicht  bestimmend  uud  gestaltend  gegenübertrat,  ond 
ob  es  deswegen  nicht  für  ihn  geralhener  war,  seine  gründliche  KeoDl- 
nis  und  angestrengte  Forschung  vielmehr  auf  das  Gesamtbild  dieser 
Zeilen  selber  zu  verwenden.    Dann  würden  einzelne  und  gani  b«9<)i>' 
ders  massgebende  Punkte,  wie  der  korinthische  Krieg  und  dessea 
Abschlusz,  der  antalkidische  Friede,  durch  eine  Besprechung  im  gro- 
szen und  ganzen  ihre  abermalige  Erörterung  und  Beleuchtung  gefondci 
und  wol  eine  gröszere  Klarheit  gewonnen  haben,  während  sie  jeltl» 
nur  des  nöthigen  Zusammenhangs  wegen  eingefügt,  in  der  bisherigen ' 
Dunkelheit  verbleiben.    Nichtsdestoweniger  gibt  es  meiner  Meinung 
nach  einen  andern  GesichtsfMrtkt,  von  dem  aus  betrachtet  das  Leben 
des  Königs  Agesilaos  auch  nach  den  höchsten  Anforderungen  der  histo- 
rischen Kunst  zu  einer  Einzelbesprechnng  seine  vollkommene  Berech- 
tigung hat.    Da  dies  zugleich  der  Punkt  ist,  aus  dem  allein,  wie  ich 
glaube,  das  geschichtliche  Urteil  über  Agesilaos  hergeleitet  werden 
musz ,  so  wird  er  sich  von  selbst  herausstellen ,  wei^n  wir  das  Ender- 
gebnis in  Betracht  ziehen,  das  Urteil  welches  unser  Vf.  schliesziich  Ober 
Agesilaos  findet. 

Er  kann  weder  das  unbedingte  Lob  billigen  (S.  228),  das  dem 
Ag.  ohne  Ausnahme  das  ganze  Alterthum  und  von  den  neueren  znlelit 
'noch  Plass  (III  507  —  10)  in  nberschwSnglicher  Weise  gezollt  hat,  noch 
wiederum  die  Strenge,  ja  Harte  gut  heiszen,  die  ihm  für  einzelne 
Punkte  in  den  Urteilen  von  Niebuhr  (Vortr.  über  alte  Gesch.  II 69S  IT.)» 
Sievers  (S.  146  ff.)  und  Lachmann  (I  215  ff.)  erscheinen  will:  '&'oö 
unbefangene  Betrachtung'  sagt  er  (S.  215)  ^ zeigt  uns  das  traurigo 


[^ 


G.  F.  Ilertzberg:  das  Leben  des  Königs  Agesilnos  II  von  Sparta.  G75 

Scbaaspiel  allmählicher,  unablässiger  Entartung  eines  von  Haus  aus 
vortreiTlichen  Charakters.'  Die  Reihe  von  glänzenden  Eigenschaften, 
die  er  in  Ag.  anerkennt,  dauern  ihm  so  lange  Ag.  die  panhellenischcn 
Ideen  bewahrt,  bis  zum  antalkidischen  Frieden.    ^Und  wie  man'  beiszt  i 

es  S.  127  ^den  Frieden  des  Anlaikidas  mit  Hecht  als  einen  groszen  Wen-  y 
depankt  io  der  Geschichte  der  Hellenen  ansieht,  so  ist  auch  der  ent- 
scheidende Wendepunkt  im  Leben  des  Ag.  durch  das  auftreten  des 
Königs  auf  diesem  Congress  auszerlich  bezeichnet.'  ^i3eine  bisher  un- 
geprüfte Tugend'  (S.  216)  ^erweist  sich  als  zu  schwach,  um  den  ent- 
sittlichenden Einflüssen  der  hellenischen  Bürgerkriege  seit  der  Schlacht 
von  Koroneia  Stand  zu  halten.  Das  ehrgeizige  Streben  des  Königs, 
die  Macht  seines  engeren  Vaterlandes  zu  erhalten  und  zu  erweitern; 
für  sich  das  höchste  Ansehen  in  Sparta  und  die  Holle  des  Schiedsrich- 
ters in  den  hellenischen  Angelegenheiten  zu  erringen;  die  nordischen 
Feindeseines  Sparta,  die  ihn  selbst  so  tief  beleidigt,  zu  demütigen 
—  fördert  die  Entwicklung  der  uniluteren  Elemente  seines  Charakters, 
laszt  auch  seine  edelsten  Eigenschaften  allmählich  verwildern.'  Ea 
kommt  also  alles,  wie  man  sieht,  darauf  an,  sich  vorher  über  diesen 
bezeichneten  Wendepunkt,  über  den  antalkidischen  Frieden,  zu  ver- 
ständigen, mit  dem  in  Wahrheit  Ag.  gegen  früher  als  ein  anderer  auf- 
tritt. Ist  dieser  Friedensschlusz  wirklich  eine  That,  die  Sparta  mit 
freier  Willkör  vollzog,  die  seine  damaligen  Lenker  auch  unterlassen 
konnten  und  musten,  wenn  sie  den  besseren,  edleren  Hegungen  ihres' 
Wesens  folgen  wollten,  wie  etwa  der  vom  Vf.  als  wacker  gepriesene 
Vater  des  Agesilaos,  Archidamos  11  (S.  217)  sie  nimmer  angerathen  ^ 
oder  ausgeführt  hätte:  so  ist  mit  dieser  That,  die  wir  verdammen,  zu-  | 

gleich  das  Urteil  allen  denen  gesprochen,  die  zu  ihr  gelhan  und  mit- 
gewirkt, ganz  besonders  denen,  die  gar,  wie  Agesilaos,  in  strengster 
herausforderndster  Weise  sie  ausgeführt  haben.  Ist  aber  anderseits 
diese  That  eine  solche,  die  mit  ganzer  Nothwendigkeit  aus  der  inner-  i 

sten  Natur  des  spartanischen  Staats  wie  ein  Sprosz  aus  seinem  Stamme  ' 

hervorgeht,  die  Frucht  seiner  Organisation  von  Anfang  an,  das  stets  j 

sich  wiederholende  Resultat  seiner  von  alten  Zeiten  her  ererbten  und 
immerdar  befolgten  Politik,  wie  zn  ihr  sich  auch  des  Ag.  mild  und  \ 

fromm  gesinnter  College  Agesipolis  und  sein  eigner  Vater  und  jeder 
andere  echte  Spartaner  bereit  gefunden  hätte:  so  sieht  man  wol,  das 
Verdammungsurteil ,  dem  die  That  selber  nicht  entgehen  kann,  fällt  J 

anderswohin,  nicht  anf  den  einzelnen  Bürger,  der  mit  seinem  ganzen 
dichten  und  trachten  nur  in  seinem  Staate  wurzelt,  mit  diesem  nur  ^in  -  { 

Leben  and  denselben  Fulsschlag  hat,  sondern  auf  den  Staat  selber,  der  , 

sich  in  seinen  Bürgern  nicht  freie,  nach  höheren  Gesetzen  sich  selbst  i 

bestimmende  Menschen,  sondern  für  seine  von  Anbeginn  an  engherzig  ■ 

herschsüchtigen  Zwecke  nur  Hände  und  Werkzeuge  erzogen  hat.  Von  1 

dieser  letzteren  Art,  so  scheint  es  mir,  ist  der  anlalkidische  Friede,  | 

und  Ag.  daneben  von  den  Lakedaemoniern  deswegen  unter  allen  ihren  . 

Königen  am  meisten  geehrt,  weil  sie  gerade  in  ihm  den  ganzen,  voll-  , 

endeten  Ausdruck  ihres  eigensten  Wesens  erkennen  musten,  nicht  etwa  i 
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einer  entarteten  Zeit,  wie  der  Vf.  S.  216  sagt,  sondern  das  treneste 
Abbild  des  eigentlichen  gesamten  Spartanerlbums ,  den  ins  Leben  ?er- 
körperten  spartanischen  Geist,  den  6inen  für  alle.  Hätte  die  Darstel- 
lung diesen  Gesichtspunkt  mit  Bewnstsein  verfolgt,  wie  sie  aller  Wahr- 
keit nach  durfte,  so  würde  sie,  wenngleich  eine  Einzelbeschreibong,  «ie 
Yon  selbst  su  einem  grossen  Gesamtbilde  geworden  sein;  an  der  Ent- 
wicklung dieser  ^inen  glücklich  begabten  Persönlichkeit  hatte  sich  der 
Werlh  des  lykucgischen  Staates  überhaupt  abgemessen,  während  aach 
äuszerlich  die  Peripetie  der  spartanischen  Geschichte  ohnehin  in  dts 
Leben  dieses  Mannes  fällt.    Zugleich  hätte  sich  so  thalsächlich  aucb 
die  volle  künstlerische  Berechtigung  gerade  dieser  Biographie  geseigt, 
um  die  wir  noch  so  eben  wenigstens  in  einigem  Bedenken  gewesen  sind. 
Das  Urteil  über  Ag.,  wie  der  Vf.  es  abgibt,  hängt  also  an  dem 
Urteil  über  den  antalkidischen  Frieden  und  die  seitdem  befolgte  Politik. 
Hit  Recht  fällt  beides  zusammen,  denn  der  Einfluss  des  Ag.  war  so 
massgebend,  dasz  füglich  die  Politik  des  damaligen  Sparta  mit  $eioea 
Willen  identificiert  werden  darf.  Dem  Vf.  erscheint  der  Charakter  des 
Ag.  entartet,  weil  er  diese  Politik  mit  vielen  vor  ihm  für  entartet  hält. 
Dem  gegenüber  hat  eine  Kritik,  welche  die  Folgerung  bekämpft,  weil  sie 
diese  Voraussetzung  nicht  zugeben  kann,  eine  schlimme  Position.  Ent- 
weder ist  sie  in  Gefahr  bloss  zn  behaupten,  was  so  nnscbicklicb  wie 
unnütz  wäre,  oder  sie  sieht  eiben  langen  Beweis  vor  sich,  der  ernfi- 
den  könnte.    Denn  es  liegt  ihr  ^ob ,  das  was  für  eine  Entartung  dieser 
Zeit  gilt,  gerade  als  den  Charakter  aller  Zeiten  Spartas,  als  das  inmer 
wiederkehrende  und  stets  gewesene  darzuthun.  -Ich  entziehe  mich  die- 
sem Beweise  nicht,  füge  ihn  aber  lieber  am  Schlüsse  dieser  Zeikfl(<^' 
704  if.)  bei,  um  nicht  den  Vf.,  bei  dem  wir  eben  erst  eingekehrt üb^ 
sogleich  wieder  auf  längere  Zeit  verlassen  sp  müssen.    Hält  fflin  ^ 
dort  geführten  Nachweis  dessen,  was  lakedaemonische  Hegemonie  w 
Politik  ist,  mit  dem  Verfahren  des  Ag.  in  den  einzelnen  Fallen  zosan« 
men,  so  wird  man  nur  finden,  dasz  er  Spartaner  ist  und  von  dtmw\- 
nen  nichts  hinzulhut.   Man  darf  nur  nicht  misverstehen  oder  urlehüges 
übersehen,  wie  man  gerade  in  den  Punkten  gethan  hat,  ans  deoea  be- 
sonders das  härtere  Urteil  über  ihn  gerechtfertigt  werden  soll.      ^ 

So  gilt  erstens  sein  Benehmen  gegen  Phlius  als  besonders  rach- 
süchtig und  grausam.   Das  wäre  es  und  zugleich  mehr  als  nach  sp>r* 
tanischer  Art,  wenn  wirklich  die  Commission,  die  er  nach  der  fiia- 
/ !  nähme  der  Stadt  einsetzt,  aus  50  vertriebenen  Phliasiern  und  50  Spir- 

al tanern  bestanden  hätte.    Auch  unser  Vf.  hat  für  die  W6rt6  bei  Xea. 

J  Hell.  V  3, 25  ««vrifxoi/ra  (aIv  avÖQag  tcov  »ctteXtjkv&ozGiV ,  juwrptovt^ 

^{  dh  rmv  oho&iv  keine  sichere  Entscheidung  (S.  325  Anm.  206),  ^^^^ 

er  auch  im  Texte  S.  153  die  «evr^xovr«  teov  oÜko^sv  richtig  Bürger 
{  aus  der  Stadt  Phlius  sein  läszt.    Waren  die  Worte  zweifelhaft,  so 

^  würde  l)  schon  die  Analogie  entscheiden,  nach  der  die  Spartaoer  »ol* 

t  J  che  Commissionen,  wie  z.  B.  nach  der  Einnahme  Athens  nttr  aas  des 

Bürgern  der  eroberten  Städte  selbst  zusammengesetzt  habeo;  2)  der 
Grund,  dasz  zu  richterlichen  Commissionen  die  Spartaner  nor  <^^ 
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■ti5  ihrer  Hille  oder  hQchalens  drei  lu  Bcbicken  pflegten; 
Umstand,  dssi  diese  Commissioo  sugleich  eine  GeseUcomi 
die  also  aach  darnm  scboD  ans  Bürgnrn  derselben  Sta 
initsle.  Aber  es  kann  überliaupl  kein  Zweifel  sein.  Ag 
Worteo  AyqaiXaoq  6i]  ovTag  tyv(o  schon  in  der  Stadt 
Phliasier,  welche  mit  ihm  gezogen  sind  nnd  big  dahin  ipvy 
waren,  beiszen  jetzt  nauXjjlv&ÖTEg,  weil  sie  jelit  bere 
in  die  Stadt  eingezogen  sind ;  von  der  Stadt  Fhlius  aus  ged 
aber  diese  Worte  ol  oiiio9(v  nur  Bürger  der  Stadt  sein 
Eweilens  auch  noch  dadurch  bestätigt,  dasz  sie  auf  die  xa 
folgen,  während  Spartaner  von  Xenophoo  diesen  vorausge 
(vgl.  Xen.  Hell.  IV'4, 19).  Saszen  aber  demnach  in  dieser 
Commission  neben  den  oligirchischen  Fhliasiern  statt  der  i 
fünfzig  demokratische  Bürger  aus  der  Sludt,  so  ist  hier 
genühnlichespartanische  Weise  verfahren  worden  nnd  ni< 
hen,  woraus  dem  Ag.  ein  besonderer  Tadel  erwachsen  k 
wird  geneigter  sein  das  zuzugeben,  wenn  man  mit  dieser 
Ton  Pblias  das  vergleicht,  was  kurs  vorher  gegen  Manli 
nommen  worden  ist.  Gegen  die  phliasischen  Bürger  war 
eine  gegründete  Klage  (tber  Ungerechtigkeit  vorzubringe 
von  Seiten  Hantineias  lag  überall  nichts  bestimmtes,  kein 
Feindseligkeit  vor,  nur  dasi  Sparta  ihm  nicht  glaubte  tra 
fen.  Phlius  Uauern  hatte  man  bestehen  lassen,  nur  ein( 
halte  nan  hineingelegt,  die  nach  des  Ag.  Anordnung  nacl 
naten  wieder  herausgezogen  wurde;  bei  Mantineia  begnüg 
nicht  einmal  damit,  die  Mauern  niederzureiszen,  man  diue 
tar  die  Stadt,  tilgte  sie  also  gänzlich  aiTs,  machte  die 
Bauern  ond  liest  sie  getrennt  in  fünf  Dorfscbaften  sieb  ans 
war  nicht  Ag.  der  Leiter  des  Verfahrens,  sondern  der  jun; 
lii,  der  doch  nichtsdestoweniger  wegen  setner  Gerechtigkei 
beim  Vr.  nicht  ohne  Lob  bleibt  (S.  130).  Wollte  man  sage: 
lahrea  wire  dem  Agesipolis  von  den  Ephoren  gerade  so  vor 
gewesen,  so  wäre  das  schwerlich  ein  gerechtfertigter  Ein\ 
vielmehr  den  Agesipolis  in  einem  andern  Punkte  vor  Man 
ständig  verfügen  geben  (Xen.  Hell.  V  2,  6).  Werde  ich 
Agesipolis  die  Freundlich  keil  seines  Charakters  bestrei' 
nicht;  es  war  wiederum  eben  die  spartanische  Politik,  die 
führang  brachte;  nnr  scheint  mir,  was  dem  iioea  recht  i 
andern  billig.  Phlius  hatte  seine  Hanern  seit  nndenklicheii 
durfte  sie  behalten;  Mantineia  war  synoekisiert  nnd  amnia 
bar  nicht  aDs  Freundschaft  gegen  Sparta  (Curtius  Petop.  I 
wissen  freilich  nichts  gewisses  Über  die- Zeit;  aber  da  i 
beim  Synoekismos  mithalfen  (Strabo  p.  337),  die  selbst  ei 
Ferserkriegen  synoeklsieren  (Maller  Der.  II  TO;  Hermann  S 
so  wird  der  Synoekismos  von  Mantineia  etwa  erst  60  Jaiir 
Spartanern  immer  ein  Dorn  im  Auge  gewesen  sein.  So  w 
taner  da»  erste  Hai  seitdem  freie  Hand  haben,  im  J.  41) 
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Frieden  und  das  Bündnis  mit  Athen ,  swingen  sie  ihnen  die  gleichsam 
hinter  ihrem  Rücken  gemachten  arkadischen  Erwerbangen  wieder  ab; 
jetzt  wo  sie  durch  den  antalkidischen  Frieden  gar  keinen  Feind,  aach 
Athens  Verwendung  nicht  zu  fürchten  hatten,  war  der  Augenblick  ge- 
kommen ganz  auszuführen,  was  ihre  peloponnesische  Hegemonie ^e- 
bot,  nnd  so  mnsz  Mantineia  ganz  wieder  werden,  was  es  vordem  ge- 
wesen ist.  Auf  den  Feldherrn,  der  dabei  die  Führnng  hat,  kommt  es 
nicht  an,  ob  Agesipolis,  ob  Agesilaos;  es  ist  die  spartanische  Fplitik, 
die  ihr  Ziel  kennt. 

Ob  Agesilaos  gegen  die  ins  Heraeon  geflüchteten  über  das  spar- 
tanische Masz  hinausgegangen  sei,  ist  schwer  zu  sagen;  die  Sache  \si 
im  dunkeln  nnd  deswegen  zn  einem  Tadel  wenig  geeignet.    Die  Lake- 
daemonier  hatten  gehört  (Xen.  Hell.  IV  5, 1)  oti  of  iv  xy  nolei  %avia 
fA£v  tu  ßoöKrifiata  ixoiev  Kai  ad^otvro  iv  t^  ÜBiqalip ,  nokkol  St  x^^ 
(foivxo  aifto^sv.    Darnach  dürfen  wir  im  Peiraeon  nnr  Herden  mit  ih- 
ren Wächtern  vermuten;  aber  nach  dem  Abzüge  des  Iphikrales  sind 
auch  einige  Feltastcn  zurückgeblieben  (§  3).    Wenn  es  sich  nun  lus 
dem  Erkenntnis  des  Ag^esilaos  (§  5)  ergibt,  dasz  unter  den  Gefaoge- 
nen  auch  solche  gewesen  sind,  die  an  dem  Blutbade  der  Eukleen  iheit- 
genommen  hatten,  so  können  allerdings,  so  gut  wie  diese,  auch  noch 
einige  andere  freie  Korinther  dem  Ag.  in  die  Hände  gefallen  seJD; 
aber  der  Bericht  des  Xenophon,  der  einzige  der  hier  zu  Rathe  za 
ziehen  ist,  läszt  das  unentschieden;  und  so  will  es  mir  geratheoer er- 
scheinen, in  diesem  Falle  sich  des  Urteils  zu  enthalten,  zumal  aos- 
drückliche  Zeugnisse  vorliegen,  dasz  auch  Ag.  den  Grundsatz  der  ed- 
leren Heerführer  damaliger  Zeit  getheilt  habe,  freie  Griechea  n^^^^ 
die  Sklaverei  zu  verkaufen.    Gerade  gegen  die  korinthischen  OVigtr- 
chen  und  in  Bezug  auf  Korinth,  und  zu  derselben  Zeit,  um  die  essi^ 
hier  handelt,  spricht  Ag.  ihn  aus  (Xen.  Ag.  7,  6):.  Koq^v9L(ov  yi  f^^/ 
TCöV  tpBvyovxfov  Xeyovzatv  qxt  ivdtdoho  avxoig  ij^  noXig  y  xcl  iifffP^^^ 
intöetxvvvxoDV  alg  navxeg  f^hti^ov  ikeiv  xa  xd%ri^  ovx   fi^il£  ^^^ 
ßakXsLV^  kiyoiv  oxi  6vk  CvÖQaTtoöl^ea&m  dioi  *EXki^idöag  Tfokitg^  «f^* 
Cüüfpqovl^Hv,  'Dasselbe  wiederholt  Corn.  Nepos  Ag.  6. 

Der  stärkste  Tadel  aber  trifft  gemeiniglich  seinen  Thebaoerbasz. 
Hier  soll  er  vollends  alles  Masz  überschritten  und  gerade  dadarch 
seinen  Staat  an  den  Abgrund  gebracht  haben  (S.  41.  179  and  überiii)* 
Ich  darf  hier  vor  allem  auJT  die  beigegebenen  Bemerkungen  am  Schlosse 
verweisen  und  enthalte  mich  dabei*  eines  weiteren.  Die  Politik  geg^i^ 
Theben  ist  gerade  die  echt  spartanische  und  fällt  darum  nicht  dem  ei- 
nen Agesilaos  zur  Last.  Auch  haben  alle  Spartaner  mit  ihm  denselbea 
Hasz  getheilt.  Gänzlich  ohne  sein  Zuthnn,  Ja  mit  ersichtlicher  Beejo- 
trächtigung  seiner  asiatischen  Pläne  beschlieszen  sie  im  J-  9,9^)  ''^  ^^ 
in  Asien  fern  ist,  Krieg  gegen  Theben,  und  wir  erfahren  dabei  (ac°- 
Hell.  III  5,  5)  dasz  es  eine  Summe  alten  und  neuen  Grolle»  ist,  ^^ 
sich  bei  den  {»eloponnesischen  Hegemonen  angesammelt  bat  nnd  sie 
nun  bei  passender  Gelegenheit  Luft  machen  will.  Nirgends  finden  yf^^ 
dasz  Ag.  den  übrigen  Spartanern  im'  Hasse  gegeA  Theben  voran  li  * 
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wollen.  Aber  dies  Versprechen  hatte  Taohos  dem  Ag.  nicht  gehalten 
und  so  selber  den  ursprünglichen  Contract  gelöst.  Nichtsdestoweniger 
aber  verblieb  Ag.  noch  so  lange  bei  Taohos,  bis  eine  Instraction  der 
Ephoren  ihn  mit  dürren  Worten  auf  die  alte  Maxime  Spartas  verwies, 
auf  To  T^  2}7caQxy  avfiq)iQOVj  und  ihm  darnach  seine  Masnregeln  sa 
nehmen  befahl.  Also  schon  nach  Plutarch  kann  man  auch  in  Aegypten 
den  Ag.  nur  als  den  alten  Spartaner  wiederfinden,  dem  Sparta  seia 
Gesetz  ist,  der  aber  über  diese  Grense  auch  nicht  hinausgeht.  Und 
nicht  bloss  durch  das  factisohe  in  seiner  Erzahlnog  veranlasst  uns 
Plutarch  zu  dieser  Auffassung,  er  geht  uns  darin  sogar  mit  seinem 
eignen  Urteil  voran ,  denn  er  fügt  Z.  34  hinzu :  Aa%£Öcu[Mvioi  öi  t^v 
ngoiiTiv  rov  fuckov  fASQlöa  to5  x^g  TtatQlöog  avfiq>iaovTi,  öi&omg  ovxs 
fiav&ävovatv  ovxB  imaxavtat  ölxaiov  aXko  fcXiiv  6  xi^v  Snaqxfiy  a%h 
Isiv  voyi,liovaiv,  ist  aber  das ,  so  brauche  ich  hier  für  meinen  Zweck 
nicht  anzuführen,  dasz  Xenophon  (Ag.  3,  28  ff.)  uns  über  den  aegypti- 
sehen  Zug  des  Ag.  einen  ganz  andern  ^Bericht  gibt,  von  dem  ich  we- 
nigstens nach  meiner  Beurteilung  der  beiden  Schriftsteller  nicht  eia- 
sehe,  warum  er  dem  plutarchischen  nachstehen  musz. 

Demnach  beruhen  diese  Hauptbeschuldigungen,  die  dem  Charakter 
des  Ag.  den  Stab  brechen  sollen,  theils  auf  Voraussetzungen»  die  nicht 
zu  erweisen  sind,  theils  lehren  sie  immer  wieder  das  ^ine,  ^e^n  er 
eben  ein  Spartaner  ist.   Wie  tren,  ja  wie  musterhaft  Ag.  ans  im  häus- 
lichen wie  im  bürgerlichen  Leben,  unter  den  Seinen  wie  unter  den 
Freunden,  im  Eurotas  wie  im  Pheidition,  im  Gymnasien  wie  im  Lager 
und  in  der  Schlacht,  überhaupt  drinnen  und  drauszen  nach  allen  Rieb- 
tungen  hin  das  Bild  des  echten  Spartaners  repraesenliece ,  gebeaa/Ze 
zu,  und  unser  Vf.  besonders  weiss  uns  verschiedentlich  an  passea^ea 
Stellen  mit  nicht  geringerem  Geschick  als  gewissenhafter  Krifik  ^e 
anmutigAen  Scenen ,  an  denen  das  bunte  Leben  dieses  Hannes  so  reich 
ist,  auf  das  lebendigste  vorzuführen ;  aber  er  so  wenig  wie  die  mei^tea 
andern  kommen  zum  reinen  Genusz ,  weil  sie  sich  diesen  Bildern  nicht 
unbefangen  hingeben  und  Schein  und  Berechnung  and  hohle  Form  arg- 
wöhnen ,  wo  ich  nur  den  ^inen ,  fertigen  Spartaner  aus  Einern  Stack 
wiederfinden  kann.    Seine  spartanische  Politik  hat  er  wie  seinen  dori- 
schen Dialekt.  Auch  ich  liebe  diese  Politik  nicht  und  glaube  nach  den 
gegebenen  Andeutungen  ani  Schlusz  dazu  berechtigt  zu  sein;  aber  ge- 
rade durch  beides  zusammen,  nicht  minder  weil  Ag.  von  dem  schüai' 
men,  was  wir  heutzutage' nach  unserer  moralischen  Schfitznng  » 
Sparta  tadeln,  sein  Theil  trfigt,  als  weil  er  in  jedem  guten  und  edlen, 
was  wir  an  dem  einzelnen  Spartaner  lieben  und  bewundern,  stets  allen 
voran  ist,  ist  er  das  Muster  eines  spartanischen  Mannes,  nnd  so  is^ 
mein  Urteil  über  Ag.,  anstatt  dem  Vf.  die  Entartung  zugeben  so  köaaeo, 
genau  dasselbe^  das  schon  Laurent  in  den  folgenden  Worten  aiuge- 
sprechen  hat:   ^Agösilas  est  le  repr^sentant  le  plus  ^lev^  du  g^nie  ia- 
c^d^monien ;  mais  combien  ce  type  est  au  dessous  de  ce  qua  rhoniB- 
nit6  exigerait  aujoi^rd^hui  d'un  h^ros !' 

Das  vorliegende  Werk  ist  zu  gut  und  zu  sehr  aus  ^iaea»  Geiste 
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geirbeilet,  ils  dasE  dies  leUte  Urleil  sich  den  spi 
liie  und  da  aufgeprägt  haben  Bollle  durch  eioeo  si 
durch  eiue  dem  Helden  aaclilheiligere  Vorausseli 
dem  Znge  gegen  Olynlh,  bei  der  Einnahme  oder  1 
Kadmeia.  Doch  werden  solche  Mulinaszuiigen  nur 
schneigeo.  Sonst  werden  die  Tlialsachen  eut  di 
nach  allen  Seilen  hin  erwogen,  und  bei  SchriTlsl«! 
oder  gegen  sie  eingenommen  ist,  steU  die  hoeonn 
Kritik  angewandt.  So  hült  er  grosze  Stücke  auf  P 
übersieht  aber  dabei  nicht,  dasi  Flutarch  e.  B.  dii 
Ewci  Uoren,  die  Ag.  lur  Scliiacht  bei  Koroneii 
kommea  lassen  (Ag.  17.  Apophth.  Lac.  Ag.  47),  < 
blosE  aus  Xen.  [lell.  IV  3,15.  Ag,  3,  6  combiniert 
seine  Augen  überall,  bowoI  hei  der  Lecitire  der  I 
woraus  sich  bei  seiner  gründlichen  Sprachkennlnis 
standnis  seiner  Quellen  ergibt,  als  auch  hei  der  l 
scn,  was  ihm  aus  den  neueren  [liiirsmitteln  irgei 
Der  Fleisi  und  die  Sorgfalt,  womit  ein  jedes  heai 
legenste  aufgesucht  ist,  sind  bewunderungswürdi 
H«l  übertrofTen  werden,  so  wenig  wie  die  Ge» 
der  einem  Jeden  der  neueren  das  seine  wieder  t 
durch  diesen  Fleisz  in  jedem  einr.elnen  Funkte  b 
reichsten  und  so  viel  ich  wenigstens  sehe  des  vollsl 
SU  leigt  er  sich  eowol  durch  sein  klares,  erwü 
durch  seine  Kenntnis  des  griechischen  Alterlhums  i 
als  Herrn  seines  StulTes,'  der  denselben  su  sichei 
t«as  daneben  kein  geringes  Verdienst  ist,  su  einer 
lUUung  und  in  gefälliger  Form  eu  verarbeiten  her 
Urischem  Sinn  sind  auch  da,  wo  es  sich  nicht  so  v 
passenden  Stellen  für  die  allgemeinere  Belrschlnn 
die  Darstellung  sich  leicht  m  den  Bildern  dieses 
lurückfindet.  Die  Sprache  aber  ist  klar,  friacb 
weil  stets  der  Ausdruck  der  Sache,  auch  wieden 
baftigkeit  and  Feuer,  wo  der  Gegenstand  selber  d 
regung  in  sich  trägt. 

lob  unterlasse  es  aus  einem  solchen  Werke, 
in  seiner  Art  zur  Seile  stellt,  eintelnea  IrelTliche  b< 
Ben;  es  leigt  sich  eben  aller  Orten.  Dagegen  sii 
and  «ber  tausend  Fragen,  die  hier  Enr  Erürterun 
nige,  bei  denen  ich  dem  Vf.  beizustimmen  Bedeal 
hier  in  einEcInen  dieser  Evveifelhaf leren  Funkte 
bei,  nnd  bitte  den  verehrten  Vf.,  das  folgende  I 
versnchlen  Dank  aufnehmen  zu  wollen  für  die  r 
Freude,  die  mir  sein  Werk  gebracht  hat. 

Der  Vf.  spricht  S.  13  von  den  zehn  evftßovko 
Künig  Agia  beigegeben  wurden,  nnd  bemerkt  di 
'indessea  scheint  diese  Bestiinoiang  spälar  wenigst 
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(Thuk.  VIII 5)  wieder  suspendiert  worden  zn  sein.'  Auch  spater  S.  338 
Anm.  43^  kommt  er  auf  diese  ßvußovXoi  and  gibt  anch  hier  wieder  nach 
seiner  Gewohnheit  ein  besonnen  erwägendes  Urteil.    Doch  Usst  sich 
Aber  diese  cvfißovXoi  wol  etwas  festeres  hinstellen.    In  der  ErkliroDg 
der  Stelle,  von  der  dabei  anstugehen  ist,  Thnk.  V  63,  35  fand  bei  dei 
Auslegern  lange  keine  Uebereinstin^mung  statt;  jetzt  scheint  sieb  die 
Wage  zu  Gunsten  Haases  neigen  zu  wollen,  der  wenigstens  bei  K.  F. 
Hermann  und  Poppo  Zustimmung  gefunden  hat.    Die  Worte  bei  Thuk. 
sind :  of  öi  xiffv  fikv  ^tifuav  nal  r^v  xcttaaxatpiiv  hita%ov^  vofiav  di  i^sno 
iv  ra  naQOvtij  6g  ovmo  nQoreQOV  iyivito  avxotg'  öbui  yaQ  avdgag 
ÜJtaqxuxxmv  nqocükovxo  avza  ^vfißovXovg ,  avev  wv  fi ^  xvqiov  ihai 
iatayuv  atQ€nu['»  i%  r%  noXemg,   Haase  nun  (Lncubr.  Thno.  S.  88  ff.) 
erklärt  die  Worte  nicht,  sondern  findet  sie  corrupt;  Thuk.  habe  nicht 
TKoAfcog,  sondern  TtoXsfiiag  geschrieben,  und  das  zeige  sich  ^certissioe' 
an  dem  Ausdruck  OTCaysiv;  ^  oTcaysiv  enim  verbum'  sagt  er  ^non  dici- 
tur  de  exercitu,  qui  primum  educitur,  non  magis  quam  si  latine  dicas 
abducere  vel  deducere  vel  reducere;  sed  iitctysiv  atQceviav  vix  aliter 
usurpatur  quam  ubi  exercitus  ex  hostico  abducitur',  wozu  dann  StelleB 
aas  Thuk.,  Herodot  und  Xenophon  angeführt  werden.    Ich  fdrcbte,  er 
ist  sowol  mit  dieser  Behauptung  wie   überhaupt  mit  der  ErklirnDg 
des  Gesetzes  im  Irthum,  das  er  schlieszlich  blosz  auf  Agis  noddei 
damaligen  Krieg  mit  den  Argivern  bezieht.  Mit  der  Emendalion  tob 
Haase  würde  Thnk.  nicht  CTQcttiav^  sondern  r^v  ax^ctxiMv  %esfi\im\i^ 
haben.   Haase  vergleiche  die  folgenden  Stellen,  wo  atqcnioi  bei  Thok. 
ohne  Artikel  steht,  und  sage,  ob  eine  einzige  unter  ihnen  nuM«'' 
fraglichen  verglichen  werden  kann:  et  95,  17;  /?  10,  28;  29,  34; 9^^^' 
y  100,  19;  d  30,  3;  70, 16;  75, 25;  121,  23;  132,  32;  b  83, 10;  J*^^' 
62,  34%i?l,  24;  1,6;  4,24;  11,28;  12,14;  15,9;  16,25;  21,6;  46,21; 
50, 11;  ^  5,  7;  6,  8;  61,  26;  71,  13.  18;  106,  32.    Nur  wenn,  wie «» 
allen  diesen  Stellen,  von  einem  eben  ausziehenden  Heere  die  Redeiss 
steht  wie  natürlich  der  Artikel  nicht;  ist  das  Heer  ausgezogen,  idco 
wie  hier  nur  in  einem  gedachten  Falle ,  so  ist  es  ein  bestinuate»  dd" 
darum  der  Artikel  nothwendig,  den  wir  sogar  durch  unser  Pros,  poss* 
wiedergeben  könnten.    Das  wird  jedem  um  so  mehr  einleuchten ,  der 
in  dem  folgenden  Ix  xr^g  Tcoksfilag  den  Artikel  nicht  übersieht.  Auer 
aitaysiVy  sagt  Haase,  werde  nie  gebraucht,  wenn  es  heiszen  soll  0^ 
einem  Heere  ausziehen';  wir  werden  sehen;   aber  ich  wünscbte  er 
hätte  angegeben,  welches  Wort  er  erwartete.  Vielleicht  i^ayi^^vl  wie 
man  sich  erlaubt  hat  bei  Xenophon  statt  eines  solchen  inaysiv  iQ 
setzen.   Das  würde  Thuk.  nach  seiner  sonstigen  Art  nicht  haben  ge- 
brauchen können.    Denn  i^aysiv  heiszt  bei  Thuk.  entweder  l)  ^io  '^^f 
vor  die  SUdt  führen,  um  es  daselbst  vor  denThoren  anzustellen,  wie 
17  5,  8 ;  V)der  2)  solche ,  die  irgend  wo  eingeschlossen  gewesen  s> 
oder  als  Besatzung  gelegen  haben,  hinausführen-,  wie  <^  41,  9;  47,     ' 
48,  6;  8  21,  16;  35,  1.  5;  -^  108,  1;  «134,  26;  e  80,  19;  oder  3)  «o 
Peloponnes  hinausführen ,  wie  ö  79, 16.  24;  80, 13,  wo  jedesmal  ^^^ 
liekwtowiqiSov  dabei  steht;  oder.es  wird  endlich  4)  vom.hinaosffiW 
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«iaxeloer  in  die  Fremde  gesagt,  i  132, 8;  sonst  kommt  es  bei  Tbok.  nieht 
▼or  aodifit  dem  Thak.  also  in  der  Bedentang  *mit  dem  Heere  aus  der  Hei- 
mat aufbrechen^  nicht  gebräuchlich,  wie  es  sich  so  bei  Xenophon  hie  und 
da  findet,  vgl.  Hell.  V  2, 3.  Dafür  ist  aber  inaynv  atQcivuiv  ein  auch  sonst 
vorkommender  Ausdruck.   Wäre  sonst  keine  Stelle  nachzuweisen,  so 
hätte  das  Beispiel,  das  Hofmann  bereits  aus  Thuk.  V53, 5  n(fö<paaii  ni^l 
%ov  ^iiavog  tov  ^Arco^kavog  sov  Hv^bog^  o  diov  anayctytiv  ovk  ifci- 
ütiftnop  vni^  ßorafämv  ^EnidavQioi  angefahrt  hat,  Poppo  wol  durch  die 
Analogie  genügen  können;  aber  gerade  so,  vollkommen  wie  es  ge- 
'vfiBScht  wird,  steht  das  Wort  bei  Xen.  Hell.  VII  5,  21  iml  fAirco& 
CVZ&  na^aiuvaa^lvovg  iatfjyay^v^  als  er  mit  dem  so  gerasteten  Heere 
ans  Tegea,  wo  er  sein  Quartier  hatte,  gegen  den  Feind  aufbrach.   Es 
kann  uns  dabei  nicht  beirren,  dass  noch  in  seiner  letzten  Ausgabe 
(Oxford  1853)  L.  Dindorf  i^ifyayBv  hat  drbcken  lassen  ans  3  ziemlicb 
^erthlosen  Hss.,  während  alle  übrigen,  13  an  der  Zahl,  catffyayiv  ge- 
ben. —  Die  Worte  iv  rip  naqivxi  femer  so  zu  yerstehen ,  dasz  nach 
ihnen  das  Gesetz  blosz  für  Agis  und  den  damaligen  Argiverkrieg 
Geltung  gehabt  habe ,  wie  auch  Haase  diese  seine  Meinung  aus  jenen 
Worten  herzuleiten  scheint,  ist  1)  durch  das  folgende  og  ovrctn  itqoxB" 
^ov  iyivtto  ctinoig  unmöglich,  denn  von  einem  Gesetz,  das  blosz  fflr 
den  gegenwärtigen  Fall  gegeben  wird ,  verstände  es  sich ,  meine  ich, 
von  selbst ,  dasz  es  froher  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sein  kann, 
and  2)  weil  iv  ra  lugQovti  nur  heiszen  kann  *im  gegenwärtigen  Angen- 
blick',  nicht  *fQr  den  gegenwärtigen  Augenblick';  m.  vgl.  ans  dem  er* 
aten  Boche  32,  21;  41,  7;  95,  23;  132,  27;  136,  28.   Offenbar  sind  die 
Worte  in  Bezug  auf  die  kurz  vorhergehenden  gesagt:   ot  dl  t^v  (liv 
If^j^v  %al  Tfiv  iicetaanaq>fiv  inia%ov*    Ich  übersetze  demnach:  sie 
kielten  mit  der  Geldstrafe  und  dem  niederreiszen  der  Wohnoag  nnn* 
zwar  noch  an,  gaben  aber  in  diesem  Augenblick  ein  Gesetz,  das  firüher 
bei  ihnen. noch  nicht  bestanden  hatte;  *sie  gaben  ihm  nemÜfk  durch 
Wahl  zehn  Männer  von  den  Spartiaten  als  Mitberath'er  bei,  ohaii  lirelehe 
er  nicht  befugt  sein  sollte  mit  einem  Heere  von  der  Stadt  auCzulkechen.' 
Badnrch  dasz  der  SchriQsteller  von  einem  Gesetz  spricbt,^  Jtt  frfthor 
loch  nicht  bestanden,  aber  bei  dieser  Gelegenheit -gegeb^S/^'^^nii^, 
ist  es  schon  von  selbst  klar,  dasz  es  eine  allgemeine  w^.t^iil»^  «ichl 
blosz  auf  Agis  sich  beziehende  Einrichtung  war;  nichtsd^od^ weniger 
gibt  er  aber  das  Gesetz  nicht  in  dieser  seiner  allgemeinen  Form  an, 
sondern  erzählt  uns  davon  nur  mittelbar  in  dieser  seiner  ersten  An- 
wendung auf  Agis,  weil  es  ihm  Oberhaupt  nicht  um*  diese  historische 
Notiz  aber  die  Entstehung  des  Gesetzes  zu  thun  ist, ^sondern  speciell 
um  Agis  und  die  ihm  augenblicklich  gewordene  Kränkung.   Der  wirk- 
lich allgemeine  Inhalt  des  Gesetzes  ist  also  aus  dieser  Angabe  des 
Schriftstellers  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  brsehen.  Weder'darf  man 
sagen,  wie  man  es  gethan  hat,  das  Gesetjs ,8e^W^uF?Best)hränkung 
der  Könige  gegeben;  warum  nicht  allgenf^in *iör 'jcde6  Befehlshaber 
eiaea  spartanischen' Heeres  ?  noch,  es  hä^e  imfeiii^geniileidie  Zahl  von 
zefaip  Symbulen  gewählt  werden  müssen.   Naob^  den  früheren  Fällen, 
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wo  schon  iv(ißovXoi  angewandt  waren  (Thak.  j3  85, 22 ;  7^  69, 6;  76, 6; 
i  132,  5  ff.,  an  letzter  Stelle  ohne  den  Namen),  lag  es  nahe  die  vor- 
übergehend benatzte  Haszregel  zu  einer  bleibenden  za  machen,  nad 
die  Folgezeit  streitet  nicht  dagegen ,  dasz  sie  das  geworden  ist.  Man 
hat  Unrecht,  scheint  mir,  die  Einrichtung  schon  während  des  pelop. 
Krieges  wieder  aufhören  zu  lassen;  selbst  njich  dem  pelop.  Kriege 
finden  wir  von  diesen  ^fij3ot;Ao#  noch  deutliche  Spuren;  nur  musz  mao 
nicht  Tcrlangen ,  dasz  sie  von  jetzt  an  bei  jedem  Aussöge  immer  er- 
wähnt werden ;  das  werden  sie  ebenso  wenig  wie  o£  m^l  daftooiavj 
eben  weil  sie  von  nun  an  etwas  selbstverständliches  sind.    Bei  der 
Ankunft  des  neuen  Befehlshabers  Kallikratidas  gibt   uns   Xenopboa 
Hell.  I  6,  1  a.  E.  keine  Andeutung  von  den  av(ißovXo&i  aber  doch  ha- 
ben ihm  avfißavXoi  zur  Seite  gestanden,  wie  wir  aas  Flut.  Apophtb. 
Lac.  unter  KaXhnQaxldav ,  I  p.  222  erfahren.  Das  bei  Thuk.  VIII 5, 5  ff. 
von  Agis  erzählte  darf  man  nicht  als  eine  Suspension  der  Einrichtong 
ansehen;  die  Stelle  beweist  nur,  dasz  Agis  damals  ohngeacfatel  der 
ihn  begleitenden  Ephoren  und  Symbulen  sehr  selbständig  verfohr; 
ebenso  gut  könnte  man  ans  ihr  auf  eine  Suspension  selbst  derEpboreo 
schlieszen.   Spater  aber  erscheinen  diese  ^vfißovXo^  noch  bei  Thok. 
VIII  39, 24;  41,  29;  bei  Xen.  Hell.  III  4,  2  in  den  30  Spi^rtiaten,  die 
den  Agesilaos  nach  Asien  begleiten,  fiir  welche  Flnfarch  wiederholt 
diesen  Namen  gebraucht:  Ag.  6,  14;  7,  16.  21;  Lys.  23,  13.  23;  29,6. 
11  nennt  er  sie  bt  TtQeaßvxiQOi;  und  wiederum  werden  auch  die  30 
Spartiaten,  die  dem  Agesilaos  nach  Aegypten  folgen,   von  Platareh 
Ag.36,18  avfißavXoi  genannt;  vgl.  noch  Xen.  Hell.  HI  ^,20.    Aoeft  »- 
ter  den  *al  of  aXloi  ot  iv  tiUi  ^axedaifwvloiv .hei  Xen.  Hell.  III 6,  ^ 
können  sie  gegenwärtig  sein;  auch  bei  Xen.  Hell.  V  3,8  finde  ic^sie 
unter  den  30  Spartiaten  wieder,  die  den  Agesipolis  nach  Olynth  be- 
gleiten.   Diodor,  der  von  der  Einrichtung  schon  bei  Gelegenheit  des 
Agis  gesprochen  hatte  XII  78,  17,  nennt  gleichfalls  die  30  Spartiaten, 
die  den  Agesilaos  begleiten ,  cvfißovXou 

S.  40  fahrt  der  Vf.  das  Opfer  des  Agesilaos  in  Aulis  mit  des 
Worten  ein :  *zn  diesem  praktischen  Gedanken  (durch  glorreiche  Siege 
Ober  den  Erbfeind  des  hellenischen  Namens  der  königlichen  Wfirde 
neuen  Glanz  zu  verleihen)  gesellte  sich ,  bei  dem  sonst  etwas  trocke- 
nen und  nQchternen  Naturell  des  Ag.  in  der  That  auffallend,  eine  Idc« 
von  fast  romantischer  Ffirbung,  die  aus  der  eigen thQmlichen  Verbin- 
dung seines  entfesselten  Ehrgeizes  mit  seiner  religiösen  Pietit  ent- 
sprang.' Schon  Haller  Dor.  II  99,  4  hatte  diese  Parallele  mit  Ap- 
memnon  *  besonders  auffallend'  gefunden.  Mir  seheint  sie  das  nicbt 
Wenn  die  spartanischen  Könige  auch  nicht,  wie  Grote  V  306,  73  WS 
von  sich  gedacht  haben  können ,  dasz  sie  das  Scepter  des  AgaBieiiino& 
und  Orestes  geerbt  hattet,  denn  das  besaszea  nnd  verehrten  in  gn^l" 
Glauben  die  Chaeroneer  (Paus.  IX  40,  6),  so  glaubten  sie  docb ,  9t\^ 
Sparta  im  Besitze^  der  Leiche  des  Orestes  war  (Her.  I  68),  ^**^  "*^ 
Herschaft  des  Agamemnon  auf  sie  abergegangen  sei,  und  waren  die« 
Glaubens  durch  ihre  heroischen  Ehren  als  Kriegespriester  und  Kricg«^ 
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fursten  thalsächlicb  gewis.    Daher  tritt  denn  diese  Erinnerung  an  den 
Fürstenahn  uns  hier  nicht  etwa  ausnahmsweise  entgegen;  sie  ist,  wie 
dies  der  Vf.  sehr  wol  weisz,  dem  Agesilaos  auch  sonst  frisch  gegen- 
wärtig (vgl.  Apophlb.  Lac.  12)  und  nicht  minder  anderen  Spartanern. 
Als  Gelon  für  seine  Hülfsleistung  gegen  die  Perser  die  Anführung  im 
Kriege  verlangt,  hat  d^r  spartanische  Gesandte  sogleich  die  Antwort 
bereit  (Her.  Vll  159):   if  xa  fiiy'  olfico^su  6  nek(ml6i]g  ^Ayaiii^vo)v 
jruOdftfvog  2}7iaQZt7'iTag  ziiv  r}y£fiovlr]v  anccgaiQ^a^at  VTtb  rikcovog  tE 
Kul  i^vQyixocliov ,  und  uhnlichen  Sinn  hat  die  Antwort  der  Spartaner 
an  Alexander,  ^li]   elval  i5q>LCi  naxqiov  aY.oXov^Biv  aXXoig  (Arr. 
Anab.  1  1,  2),  womit  sie  ihm  die  Heeresfolge  nach  Asien  verweigern. 
Sogar  von  den  Achaeern  durfte  man  glauben  (Paus.  VII  6,  3),  dasz  sie 
deswegen  den  Spartanern  nicht  nach  Plataeae  gefolgt  waren,  weil  sie 
öia  t6  i^ov  xo  nqog  TqoLav  AaxeSai^wviovg  ^(oqulg  a7ti0ovv  6ipl(5iv 
'iy/iia&at.    Die  Hellenen  bewahrten  ein  treues  Gedächtnis.    Vor  der 
Schlacht  bei  Leuktra  gedachte  man  im  thebanischen  Lager  des  alten 
Frevels,  den  einst  spartanische  Fremdlinge  hier  an  den  Töchtern  des 
Skedasos  verübt  halten,  und  der  an  Sparta  noch  nicht  erfüllten  Ver- 
wünschung, mit  der  ihr  Vater  nach  vergeblicher  Klage^  in  Sparta  sich 
hier  auf  ihrem  Grabe  den  Tod  gegeben  halle;  ro  filv  ovv  nabog  tovto, 
setzt  Plut.  Pelop.  20  a.  E.  hinzu,  noXv  xciv  AsvxzQixtiv  rjv  nccXceiore- 
Qov.    Jetzt  wo  die  Peloponnesier  wieder  eingefallen  sind,  erinnert  man 
sich  auch  an  jene  alten  peloponnesischen  Einfalle  wieder,  an  den  Opfer- 
tod des  Nenoekeus,  an  den  Heldenmut  der  Heraklestochter  Makaria 
(Paus.  I  32,5),  und  das  lebendige  Andenken  selbst  dieser  Sagenzeit 
musz  hier  mit  zum  Siege  dienen.     Mag  Kallias  6  öaöovxog  auch  im- 
merhin, wie  uns  Xen.  Hell.  VI  3,  3  IT.  vermuten  läszt,  der  selbstge- 
(äWigste  Prahler  gewesen  sein,  er  hätte  doch  nimmer  als  Friedensge- 
sandler  in  Sparta,  im  J.  371,  bei  den  Spartanern  mit  solchem  Friedens- 
grunde Beifall  finden  können:    ^wir  durften  uns  einander  von  Rechts- 
wegen niemals  bekriegen,  da  euer  Ahnherr  Herakles  und  eure  Mitbür- 
ger die  Dioskuren  die  ersten  fremden  waren,  denen  unser  Vorfahr 
Triplolemos  den  geheimen  heiligen  Dienst  der  Demeter  und  Kora  mit- 
gelheilt  haben  soll',  wenn  nicht  Sage  und  Gegenwart  in  engster  Ver- 
knüpfung bestanden  and  eine  unvergessene  Reihe  gebildet  hätten.  Vgl. 
auch  Corn.  Nepos  Epam.  6.    Alle  die  verschiedenen  Arten  der  zahlrei* 
eben  Erinnerungsfeste  erhielten  auch  die  frühesten  Zeiten  frisch  und 
gegenwärtig,  wie  sie  antlerseits  nur  durch  das  Leben  mit  der  Vergan- 
genheit zn  begreifen  sind.    In  jenem  Opferzug  kann  ich  daher  nichts 
romantisches  sehen,  sondern  nur  einen  neuen  Beleg  dafür,  dasz  bei 
den  Hellenen  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  einander  flössen. 

S.  82  nennt  der  Vf.  die  Operationen  der  Verbündeten  im  korin- 
thischen Kriege  nach  der  Nemeaschlacht  planlos  und  schwankend.  Das 
Leben  des  Agesilaos  gibt  ihm  nicht  gerade  Veranlassung,  diesem 
Kriege  eine  selbständige  Forschung  zu  widmen,  und  nach  den  bishe- 
rigen Darstellungen  durfte  er  fast  so  sagen.  Doch  ist  der  korinthische 
Krieg  in  der  Art,  wie  er  geführt  wird,  allen  seinen  Wendungen  nach 
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sebr  klar  zu  verstehen,  vreil  er  die  bestimmte  Absicht,  die  er  gleicli 
von  Anfang  an  hat,  unablässig  verfolgt.    Man  darf  sich  wundern,  dass 
sein  Charakter  und  sein  Endziel  bisher  nicht  sicherer  erkannt  worden 
ist,  selbst  von  denen,  die  ein  specielles  Studium  aas  ihm  gemacht 
haben ,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Grote ,  der  aber  auch ,  wie  mir 
scheint,  wichtige  Punkte  auszer  Acht  iäszt.    %Dhon  auf  die  Frage,  wa- 
rum der  Krieg  sibh  bei  Korinth  setzt ,  deren  Beantwortung  sollte  icb 
glauben  auf  der  Hand  liegen  müste,  wie  sie  denn  auch  von  Grote  aaf 
das  bündigste  gegeben  ist,  findet  man  gemeiniglich  sehr  anzureicbeode 
Antwort.    Bald  sollen  die  Verbündeten  nach  Korinth  rücken,  um  den 
Feinde  näher  zu  sein ,  oder  weil  dort  die  Bundescasse  ist  und  Koriolh 
ein  Staat  zweiten  Ranges,  der  dem  nach  der  Hegemonie  strebenden 
nicht  gefährlicb  werden  konnte.    Man  verschlieszt  sich  die  Einsicht, 
weil  man  mit  hergebrachter  Geringschätzung  gegen  Xenophoo  seine 
bezeichnenden  Andeutungen  übersieht  und  zu  wenig  die  ganze  Sitoatioa 
ins  Auge  faszt.    Wenn  der  Vf.  S.  75  nach  der  Schlacht  bei  Haliartas 
und  den  glücklichen  Erfolgen  der  Thebaner  gegen  Fhokis  die  Bemer- 
kung macht :  ^  bereits  muste  Sparta  erwarten ,  dasz  die  Feinde  dem- 
nächst den  Krieg  nach  dem  Peloponnes  spielen  würden ,  um  die  Macht 
deir  Lakedaemonier  au  der  Wurzel  anzugreifen',  so  war  es  den  Ver- 
bündeten im  korinthischen  Kriege  vielmehr  um  das'Gegenthei!  za  tbon: 
durch  die  Linien  am  isthmos  und  die  Schlieszung  des  Feiopoooes  die 
Spartaner  wieder  auf  das ,  was  sie  vor  dem  pelop.  Kriege  besessen 
hatten,  auf  den  Feloppnnes  zu  beschränken,  ihnen  das  vordringen  über 
den  Isthmos  hinaus  und  somit  die  Ausübung  der  eben  erst  neu  eriror- 
benen  Herschaft   im   mittleren  Griechenland   wieder   zu    venr^ren. 
Gleich  damals,  als  die  Athener  Sparta  vergeblich  durch  eine  Gesandt- 
schaft vom  kriegerischen  vorgehen  gegen  Theben  zurückzuhalten  Ttr- 
sucbt  hatten  (Paus.  III  9,  ö)  und  nun  ihrerseits  vor  der  Schlacht  bei 
Haliartos  den  Thebanern  ihre  Hhlfe  zusagen,  weis^  Thrasybalos  diese 
darauf  hin,  dasz  der  Peiraeeus  unbefestigt  ist  (Xen.  Hell.  HI  5, 16)'> 
Athen  musz  also,  soll  es  mithelfen  und  soll  es,  ohne  Mauern  wie«s 
ist,  für  diese  seine  Hülfe  nicht  jedem  Angriffe  der  Peloponnesier  preis- 
gegeben sein,  vor  allem  einen  Schutz  haben,  und  d|lsen  Schott  be- 
kommt es  durch  die  Linien  fim  Isthmos.   Die  Mauern,  deren  es  selbs 
für  seinen  Peiraeeus  noch  entbehrt,  baut  man  ihm  zunächst  bei  üomw» 
So  wie  Pausanias ,  der  noch  mit  seinem  Heere  über  den  Isthmos  gebo- 
gen war,  von  Haliartos  in'  den  Pelopoiines  zurückgekehrt  ist,  wird  die 
Befestigung  am  Isthmos  vorgenommen,  und  schon  die  Nemeaschlac 
wird  um  die  ni^odog^   um  diesen  unbehinderten  Durchzug  aas  de 
Peloponnes  gekämpft^.  Dem.  g.  Lept.  472,  53  o^eövre?  i?^W'^^.*^Jy[ 
nokiv  xal  j;rjg  naffodov  Kgavovvrag  Aaxeöaifiovlovg,   Auch  Lysi«*  ^ 
581  (147)  §  16  wird  so  zu  verstehen  sein:  iv  KoqMip  xoglffv  W' 
Qcov  xatEiXrj(i(iivG)p^  äavB  toig  TCoXBiiCovg  (ifi  övpaC^ai  naQi'Sva^y 
diese  Lesart  naqUvai  und  nichts  wie  noch  mitunter  i^*^**"*^^* '^J^J 
TtQoaUvai  den. Vorzug  verdient;  das  zeigt  des  Demosthenes  ^^^ 
und  die  ganze  Sachlage  (freilich  anders  versteht  Grote  VS*^» 
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Weon  gleich  die  Spartaner  nach  der  Schlacht  das  Siegeszeichen  er- 
richten,  so  haben  sie  doch  das,  warum  es  sich  handelte,   nicht  er« 
reicht,  auch  wenn  Demosthenes  es  seinem  Zwecke  gemäsz   anders 
darstellt;  die  Hülfe,  welche  sie  dem  Agesilaos  nach  Koroneia  schicken, 
musz  zu  Wasser  dahin  abgehen  (Xen.  Hell.  IV  3,  15  (lOQa  rj  ix  KoqIv- 
&0V  ^^aßäaa%  Ag.  selbst  über  den  korinthischen  Meerbusen  zu  Was- 
ser heimkehren  (Xen.  Hell.  IV  4,  1).    Die  Athener  sind  es  also  unter 
den  Bundesgenossen  vorzugsweise,  durch  die  oder  um  derenthalben 
der  Krieg  nach  Korinth  versetzt  wird,  sie  dürfen  sich  für  die  Veran- 
lassung der  Schlacht  bei  Korinth  halten,  wie  es  Andokides  neql  Elgt]- 
vijg  §  22  thut;  altiot  T^g  Iv  Koqivd'ip  (icexijg  iysvoiied'cc  avxotg*  sie 
siud  zunächst  bedroht,  als  Praxitas  die  Linien  durchbricht,  und  fürch- 
ten dasz  es  jetzt  sogleich  gegen  sie  gehe;   daher  machen  sie  sich 
schnell  mit  ihrer  ganzen  Bevölkerung  auf  und  stellen  mit  ihrer  ge- 
wohnten bewunderungswürdigsten  Thatkraft  und  Geschicklichkeit  in 
kürzester  Frist  die  Mauern  wieder  her,  Xen.  Hell.  IV  4,  18  ot  d'  av 
A\>ijvaioi  g>oßov(juvoi,  Ti]v  QCüfirjv  T(av  Aaxsöai^ovl(ov^   ^t)  iitel  xä 
fiftx^a  teixi]  t<av  KoQLv&lav  ÖLijQrjro^   i'X&ouv  ijtl  (S(pag^  riyriaavxo 
%i)üiLGxov  eluac  avaxwjficcei  xa  dnjQijfiiva  vno  Ilga^ixa  xeixV'    ^^^  ^^" 
^ovTBg  Ttavdtjfisl  fiexa  h^oXoycov  xai  xeaxovcov  x6  fi£v  ngog  2!ixvcivog 
xßi  %Qog  sOTciQccg  iv  oXlyaig  ri^iqaig  ndvv  %al,ov  i^Exd%iactv^  xo  61 
Imv  ^aklov  aaxa  r^avxlav  ixalxt^ov.     Aber  als  darnach  Agesilaos 
wieder  diese  Mauern  zum  zweiten  Mal  bricht,   als  jetzt  sogar  auch 
Lechaeon  in  die  Hunde  der  Spartaner  fallt  (Xen.  Hell.  IV  4,  19),  ist  in 
dem  Augenblick  die  erste  Absicht,  weshalb  die  Verbündeten  den  ko- 
rinlhischen  Krieg  führten,  verfehlt,  die  Linien  am  Isthmos  sind  durch- 
brochen, der  Durchzug  für  die  Spartaner  wieder  frei;  Xen.  Ag.  2,  17 
Vdt  dafür  den  trefTlichen  Ausdruck:  ^Ayrialkaog  avccTtsxdaccg  xijg  TliXo- 
JwvvTjaoi;  Tor^  Ttvlug,  Es  wäre  wunderbar,  wenn  Athen,  wenn  Theben 
damals  nicht  an  Frieden  sollten  gedacht  haben.    Sie  haben  das  auch, 
>>ie  wir  aus  Xen.  Hell.  IV ~5,  6.  9  und  aus  Andokides  {neQl  sIq.  in  der 
t^oOeat^)  wissen.    Aber  die  Athener   brauchten   den  Frieden  nicht 
nothwendig;  im  Nolhfalle  konnten  sie  jetzt  die  Linien  am  Isthmos 
entbehren.    Denn  war  auch  für  den  Augenblick  der  erste  Hanptplan 
vereitelt,  so  hatte  ihnen  doch  der  korinthische  Krieg  inzwischen  eine 
andere  grosze  Förderung  gebracht;  sie'hatten,  durch  xlie  Befestigung 
am  Isthmos  eine  Zeit  lang  geschützt,  mit  Konons  und  Persiens  Hülfe 
ruhig  vor  Spartas  Einfällen  und  Verhinderung  ihre  eignen  Mauern  wie- 
der gebaut  und  somit  den  eignen  Schutz  wieder  bei  sich  in  der  Nahe 
gewonnen,  den  sie  vorher  mit  Hülfe  der  Bundesgenossen  am  Isthmos 
halten  suchen  müssen.     Athens  eigner  Mauerbau  lag  gewis  nicht  im 
ursprünglichen  Plane  des  Kriegs;  als  aber  der  Isthmos  einmal  befestigt 
>^ar,  konnte  es  für  einen  Athener   keinen  näheren  Gedanken  geben, 
und  jetzt  leistete  für  die  mögliche  Ausführung  des  Werkes  der  Isthmos 
dasselbe,  was  bei  dem  ersten  Mauerbau  das  hinhalten  des  Themistokles 
in  Sparta  geleistet  hatte.   Die  Gefahren  am  Isthmos  dauerten  auch  nach 
den  glücklichen. Erfolgen  dos  Agesilaos  und  Tcleulias  nicht  lange.  Die 
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Vernichtang  der  Mora  folgte  bald  darauf,  wabraebeinlich  in  demtelbeo 
Sommer,  nnd  wenn  jetat  auch  Athen,  das  daia  keine  dringende  Ver- 
anlasaang  mehr  hat,  nicht  snm  zweiten  Male  die  Manern  am  hthmos 
wiederherstellt,  so  nimmt  doch  Iphikrates  alsbald  nördlioh  der  Isthfflo^ 
linien  Sidus  nnd  Krommyon  und  Oenoö  (Xen.  Hell.  IV  5,  19) ,  so  disx 
die  freie  Passage  aber  den  Isthmos  ffir  die  Peloponnesier  wieder  nicht 
ohne  Gefahr  ist.    An  diese  Operationen  am  Isthmos,   darch  welelie 
Sparta  auf  die  natürlichste  und  directeste  Weise  der  Frfichle  des  pe- 
lop.  Krieges  wieder  beraubt  wird,  schliesit  sieh  alles  andere  des  ko- 
rinthischen Krieges  wie  mit  Notwendigkeit  an;    Ist  den  Spartanen 
der  Isthmos  gesperrt,  so  bleibt  noch  der  Wasserweg  aber  den  kons- 
thischen  Meerbusen.    Also  sehen  wir  auch  die  Schiffe  Spartas  aad  der 
Coalition  sich  in  den  korinthischen  Meerbusen  sieben  and  hier  mit  den 
Landkriege  um  die  Pforten  des  Peloponnes  einen  Seekrieg  parallel  ge- 
hen. Es  ist  das  Artemision  zu  den  Thermopylen.    Damit  steht  dios 
auch  der  akarnanische  Krieg  in  enger  Verbindung ;  Sparta  mnsc  iiin 
wol  für  ivayxatov  erkennen  (Xen.  Hell.  IV  6,  3),  denn  es  handelt  sieb 
nicht  bloss  darum ,  sich  einen  nicht  unwichtigen  Bundesgenosseo  ffl 
erhallen,  sondern  gerade  fflr  diesen  Krieg  die  Kflste'des  Golfs  Bi<Al 
in  feindliche  Hfinde  übergeben  su  lassen.  Will  es  aber  den  Sparlaoers 
nicht  gelingen ,  die  Athener  su  Lande  sn  erreichen ,  so  bleibt  ibsen 
noch  der  Versuch,  wie  weit  sie  ihnen  von  der  Seeseite  Iftstig  werdet 
können,  und  so  folgen  plangemfisz  die  Plünderungen  von  Aegioi  <oi 
nnd  die  Ueberrumpelungen  des  Peiraeeus.    Dasz  diese  Auff^s$vs9g  dts 
korinthischen  Krieges,  die, von  Athen  sumeist  ihren  Ausgang  0'"( 
der  Situation  vollkommen  entspricht,  bezeugen  uns  manche  nnwiliU''' 
liehe  Aensserungen ,  denen  wir  in  den  Schriftstellern  begegaei;  ^ 
s.  B.  wenn  Xenophon  bei  Gelegenheit  des  spartanischen  Einh\\%  '^ 
Boeotien  anter  Kleombrotos  beinahe  10  Jahre  nach  dem  koriatbisebeo 
Kriege,  als  die  Isthmospassage  wieder  frei  war,  von  den  Atbeoeni 
sagt  (Hell.  V  4, 19) :  ot  fihv  oJv  ^Ad^rjvaioi  OQ^vxsg  ri^v  täv  Aati^^' 
liovtmv  ^(Ofii^v  iutl  ort  noksfiog  iv  KoqMm  ovxin  ifv,  all  fl^J^' 

Swvtsg  riiv  AmKfiv  ot  AaxedaifiovtOi.  elg  vicg  Srißag  ivißaXlov^  wr^ 
tpoßovvTO  usw.,  worin  das  TcaQiovreg  ein  neuer  Beleg  für  das  obig« 
nagiivai  bei  Lysias  ist.  Dagegen  ist  für  die  weitere  Absicht,  die  di- 
bei  natürlich  nicht  geleugnet  werden  soll ,  Sparta  überhaupt  wieder, 
wie  vordem,  auf  den  Peloponnes  zu  beschränken,  die  Rede  des  Ko- 
rinthers Timolaos  vortrefflich  bezeichnend  (Xen.  Hell.  IV  2, 11  Y' 
man  musz  sie  nur  nicht  in  Bezug  auf  die  ^ine  Nemeaschlacht,  wie  Xe- 
nophon sie  offenbar  fälschlich  versteht,  sondern  in  einer  allgeoieineo 
Berathung  über  die  Fuhrung  des  ganzen  Krieges  gesprochen  deokeo. 
Die  Worte  bei  Xen.  Hell.  IV  2,  13  a.  E.  of  Aaxsdaif^ovtoi  ««*  ^^ 

jetzt  nicht  erklärt,  imga  ifig>lttlog  kann  der  Sprache  nach  •^^•'^p^ 
die  Gegend  zwischen  zwei  Meeren  sein,  hier  also  die  Gegend  sädli«^ 
vom  Isthmos  mit  dem  saronischen  Meerbusen  auf  der  ^ineo ,  ^^"  ^] 
rinthischen  auf  der  andern  Seite.   So  versteht  es  Weiske.  Aber  ow  ' 
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Also  ist  er  aus  d^m  befreundeten  Arkadien  (die  Mantineer  waren  so- 
leUt  genannt)  diesmal  aasgerQckt  t^v  a(ig>l  ^Aliav^  wie  ich  hiemit 
für  das  ganz  widersinnige  t^v  ang>£alov  zu  lesen  vorschlage.  Dasz 
anderseits  nach  die  Verbündeten  ihren  Marsch  auf  Phlius  nahmen,  seigt 
eine  späte  Erwähnung  bei  Aescbines  7t.  nagcntg.  §  168:  nQmrjfv  d' 
ilcA'd'Cdv  öTQCttsiav  T^v  iv  Toig  (liQsai  xaXovfiii^v,  »al  üviiTtaQcatijintsv 
fi£Ta  Tcjv  ^A(Xt(orc3v  xal  tcov  ^Al%ißiadov  ^ivav  t^v  ilg  Oliovyta  na- 
o<mofi9C^v,  Mvdvvov  cv^ßavtog  i^^lv  neQl  t^v  NB(isdda  xaloviiivtjv 
ja(fciÖQav  ovxiog  tiymviöaiiTjv  usw.  Phlius  bleibt  nicht  lange  schwan- 
kend, sondern  tritt  alsbald  entschieden  auf  Seiten  Spartas;  deswegen 
wird  nun  auch  Phlius  der  letzte  Sammelplatz  für  ein  ausrückendes 
Heer,  Xen.  Hell.  IV  7,  3  ^AyrfiLftokhg  avaXaßanf  in  Oliovwog  to  atQU- 
uvfia^  und  der  Einfall  ins  feindliche  Gebiet  geschieht  über  Nemea, 
wie  es  ebd.  heiszt:  Ivißake  diic  Nsiiiag, 

S.  87  —  92  u.  278—281  beschreibt  der  Vf.  mit  seiner  gewohnteo 
Sorgfalt  die  Schlacht  bei  Koroneia.    Nur  über  die  Grdsze  des  Heeres 
gibt  es  nirgends  bestimmte  Angaben,  sonst  reichen  die  Quellen  aber 
diese  Schlacht  zu  einem   in  allen  ihren  Theilen  klaren  Verständnis 
vollkommen  aus.    Auch  zwei  Nebenpnnkte  könnten  wol  noch  bestifflRi' 
ter,  scheint  mir,  hingestellt  werden,  als  bisher  geschehen  ist.    Unser 
Vf.  ist  S.  278  Anm.  135  *"  über  die  Schlachtstellung  der  Neodamoden  in 
Zweifel.   Da  er  sie  nach  Xen.  Hell.  IV  3,  15  unter  dem  unmittelbaren 
Befehle  des  Agesilaos  voraussetzen  musz ,  dieselben  aber  im  Ag.  des 
Xen.  2,  II  in  den  Worten  vfHav  d'  ovrot  rcov  r£  i^  oÜTiOv  avxm  C^pt 
eika(p)  avaTQoxeviSaiiivmv  wiederfindet,  die  mit  einigen  Kyreiera  an- 
ter  dem  Befehl  der  Herippidas  stehen,  so  bleibt  er  ungewis,  wofiirer 
sich  entscheiden  soll.  Aber  die  beiden  Quellen  stehen  sich  hier  sove- 
nig  wie  sonst  entgegen.   Jene  im  Ag.  des  Xen.  bezeichneten  and  dem 
Herippidas  zugetbeilten  sind  eben  nicht  die  Neodamoden,  sondern  sio 
gehören  zu  den  6000  Bundestmppen ,  die  auszer  den  Neodamoden  den 
Ag.  nach  Asien  begleitet  haben.   Von  beiden  konnte  das  avargcnsv- 
tö^ai  r«9  ^Ayqaikaca  gleichmäszig  gesagt  werden  und  durfte  dem  Vf. 
kein  Bedenken  machen.   Es  sind  aber  nicht  alle  6000,  sondern  ein  Tbeil 
von  ihnen,  denn  es  heiszt  mit  dem  Gen.  ti^av  dh  ovxoi  tcov  ig  otiwv 
«VToo  avaxQ€cTfV0a(iivmv.   Die  andern  Bundesgenossen  stehen  mit  den 
Neodamoden  unter  Ag.  auf  dem  rechten  Flügel.  Dasz  diese  AufTassDiig 
die  richtige  ist,  erhellt  von  verschiedenen  Seiten  her.    l)  müssen  die 
6000  Bundesgenossen,  die  gleich  anfangs  mit  Ag.  gezogen  sind,  Xeo. 
Hell.  III  4,  2  (nicht  4000,  wofür  sich  der  Vf.  S.  256  Anm.  45  zu  Goa* 
sten  des  Diodor  entscheiden  möchte,  denn  Xen.  sagt  ausdrücklich  a.  0. 
S  3,  Ag.  habe  bekommen  oCctneQ  ^i^^O«  ^^^^  ^^^^  wieder  mit  ihm 
nach  Europa  zurückgekehrt  sein.  Nirgends  wird  gesagt,  dasz  sie  vor- 
her von  ihm  zurückgeschickt  seien;  er  konnte  sie,  die  zu  dem  Kern 
seines  Heeres  gehörten,  in  Asien  ebensowenig  entbehren  wie  in  dem 
hellenischen  Kriege ,  zu  dem  er  jetzt  zurückgekehrt  war.   Deswegen 
sind  auch  die  4000  q>^ov^£^  die  er  unter  dem  Harmosten  Euxenos 
(Hell.  IV  2, 5)  zum  Schutze  der  asiatischen  Städte  lurücklaszt,  sieber- 
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/ich  nicht  ans  d«r  Zahl  der  pelop.  Bundes^DOsai 
BesaUan^eD  standen  ihm  hinreicbeod  die  Conti 
Stidte  lur  Verrogang,  die  viel  lieber,  wie  wire 
■U  mit  ihn  logeu.  HüBien  wir  aber  dieie  6000  E 
dei  Ag.  vorausselien,  so  sind  sie  wiederum  bei 
in  den  Worten  npo;  St  tovroig  ov  'Hgatnida;  i 
len,  wobei  diese  AusdfQcke  nicht  eben  auffalle 
hekaanllich  ist  der  Ausdruck  ^cvayög  der  lechni 
spartanischen  Anfahrer  der  peiop.  Bundeslrupp 
dem  Itvtxov  hinEugefügt  ist,  so  scheint  dss  dsd 
nag,  dass  Herippidas  lugleicb  die  anwesendet 
£e/ehl  bade.  Das  was  wir  also  schon  sus  den  H 
bracht  uns  der  Ag.  des  Xen.  mit  den  deutlichs 
des  weggelassenen  £ev(xov  sogar  noch  vorsieht 
äholich  bestimmend  und  erläuternd  sich  den  Hi 
eben  andern  Stellen  bewahrt,  wovon  gleich  unter 
Beweis  gegeben  werden  wird.  2}  wird  meine 
gegenQberatehenden  Truppentheile  der  Verbünd 
mssilich  sich  denken  musE,  bestätigt.  Weit 
ihren  Lande  geschah,  werden  die  Boeoter,  wie 
S.  S7,  wenigstens  mit  der  gleichen  Macht  wie 
eutgegengerflckt  sein,  also  wenigstens  mit  bO 
der  VerbQndeten  standen  die  Athener,  Korinthe 
und  die  beiden  Lokrer;  geben  wir  den  beider 
Hälfte  ihrer  sonst  im  Felde  erscheinenden  Mach 
Häirie  bei  Korintb  verbleibt,  also  SöOO  und  150 
tosammen  etwa  3000  H.,  den  Argivern  aber  w 
l\ä\1te  mit  3IKI0  H.,  dem  ganzen  verbündeten 
IbOOOX.,  so  wird  die  Gegenüberstellung,  dt  be 
zsfit  das  gleiche  betrsgen  haben  sollen,  dem  en 
gewesen  sein.  Ag.  führte  in  seinen  1%  Hören  t 
damoden  2000  H.,  ond  von  den  pelop.  Bundesgen< 
3000  H-,  da  seine  Truppenssbl  entschieden  ein 
Argiver  gewesen  sein  musz,  die  ihn  nicht  einn 
das  apartanische  Centrnm  dem  feindlichen  gieic: 
rippidas  dort  nnler  sich  etws  4000  Bundestrupp 
1000  H.  und  lonier  usw.  mil3ä00,  zusammen  7äl 
und  Phokier  auf  dem  linken  spartanischen  Flüge 
5000 Tbchanern  gleich  Kehrt  mschen,  werden  et 
ben.  Diese  Wahrscheinlichkeitsreobnung  beruht 
nen  Truppentheile  gleich  bei  der  ersten  Aufstelt 
entsprochen  haben  müssen;  sie  xeigl  dann  aber 
pelop,  Bundestruppen  im  Heero  des  Ag.  durcfaai 
nen,  und  macht  es  ferner  möglich  dssz,  nachde 
besondere  Schlschlen  getrennt  hatte,  Ag.  sich  rt 
die  von  der  Verfolgnng  zarückkebrenden  FrenR( 
nem  redilen  Flügel,  den  äOOO  H.,  sieb  den  EorOi 
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entgegensDStellen  wagen  konnte.  Wenn  fibrigens  unser  ¥f.  dem  A|^. 
keine  der  peloponnesiseben  Bondestruppen  zntheilt  und  sogar  ihn 
noch  die  Neodamoden  tu.  entsieben  nicht  abgeneigt  ist,  so  sehe  ich 
nicht,  was  dem  Ag.  fär  seinen  rechten  Flügel  anderes  als  die  elvi 
1000  M.  der  1*^  spartanischen  Moren  verbleibt,  mit  denen  er  nicht  ein- 
mal den  Argiveru  gewachsen  sein  konnte.  Soll  Ag.  aber,  wie  es  wahr« 
ficheinlich  ist  und  auch  der  Vf.  S.  90  annimmt,  bloss  seine  Lakedie- 
inonier  gegen  die  Thebaner  führen,  so  ist  man  aliein  dadurch,  abge- 
sehen von  allem  anderen,  geradezu  gezwungen,  ihm  auch  einen  Tbeil 
der  peloponnesiseben  Bundestruppen  zuzuweisen ,  damit  sein  sonst  nor 
ungefähr  3000  M.  zählender  Truppentheil  den  dOOO  Tbebanern  gewacb« 
sen  werde. 

Der  zweite  Punkt,  bei  dem  der  Vf.  in  Ungewisheit  ist,  betrifft  di« 
thebanischen  Leichen;  hier  kann,  scheint  mir,  jeder  Zweifel  vollends 
beseitigt  werden.    Die  Stelle,  auf  die  es  hier  ankommt,  istXen.  Ag. 
2,  15  Tore  fiiv  ovvj  Norl  yaQ  ipfi^öri  o^^,  avvBlxvaavvss^TOvg  xm^o- 
XB^Umv  venQovg  cfoo)   <pdXayyog  ideiTtvojtoitiaavxo  xal  Ixoifii^^a*'* 
Nach  ihr  bat  Ag.  die  Leichen  der  Thebaner  sammeln  lassen,  om  da- 
durch die  Feinde  zu  zwingen  um  Auslieferung  ihrer  Todten  zo  biUeo. 
So  sagt  der  Vf.  S.  281,  fügt  aber  hinzu :  'indessen  ist  bekanntlich  diese 
Lesart  (tcSv  noksfilcav)  vielfach  angefochten  worden,  und  wol  nicht  nit 
Unrecht.'    Allerdings  gibt  es  der  Versuche,  sich  diese  Stelle  mondge- 
recht  zu  machen,  die  Hülle  und  die  Fülle,  und  wenn  der  Vf.  sich  dibei 
nicht  recht  entschlieszen  konnte,  so  darf  man  ihm  das  nicht  verargen. 
Weiske  schlägt  vor  zu  lesen  rwg  ix  täv  noieiilmv  vexgovg;  desA)'^' 
Breitenbach  und  dahin  neigt  auch  unser  Vf.;  Jacobs  möchte  riiv^^' 
Xofiivtov^  L.  Dindorf  xmv  nohxavj  was  G.  A.  Sauppe  billigt,  ondia- 
dere  anderes.   Das  kommt  alles  aus  der  Geringschätzung,  die  man  \d 
allgemeinen  gegen  den  Agesilaos  des  Xenophon  hegt  und  in  der  aian 
mit  ihm  leicht  umzuspringen  sich  kein  Gewissen  macht,   die  Worte 
sind  so  vortrefflich,  wie  sie  nur  sein  können.  Zunächst  ist  gewis,  dass 
der  Sieg  des  Ag.,  soweit  er  die  Thebaner  betraf,  nichts  weniger  aU 
entschieden  war.  Breitenbach  zu  d.  St.  durfte  hiergegen  nicht  sprechen, 
da  die  sonstigen  alten  Darsteller  der  Schlacht  und  die  Ersäblong  des 
Xenophon  selbst  es  auf  das  entschiedenste  einräumt,  wenn  sie  es  auch 
nicht  mit  einem  bestimmten  Worte  bezeichnet.    Die  Spartaner  hatten 
endlich  doch,  was  sie  anfänglich  nicht  wollten,  vor  den  andrängenden 
Tbebanern  ihre  Reihen  öffnen  und  sie  zum  Helikon  durchlassen  mflssen. 
Das  war  eigentlich  eine  Niederlage  des  Ag. ,  die  nur  dorch  den  Sieg 
seines  Heeres  im  Centrum  und  auf  seinem  rechten  Flügel  gut  gemacfat 
wurde.    Dazu  hatten  die  Thebaner  vorher  schon  die  Orchomenier  aod 
Phokier  vor  sich  hergetrieben  und  durften  sich  also  zweimal  fär  Sie- 
ger halten.    Wenn  demnach  Ag.  sich  noch  au»  Abend  der  feindlichen 
Leichen  versichert  ^  was  er  bei  dem  besonderen  Gange  der  Scblac 
glücklicherweise  kann,  und  am  andern  Morgen  die  Kundgebang>d|ss 
er  sich  den  Sieg  beimiszt,  recht  augenfällig  macht,  so  ist  das  alles 
gerade  das,  was  man  erwarten  durfte  und  was  man  sich  nach  den 
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und  ein  Kriegshafen  hitte  noch  ron  Teleatias  eingenoBimen  werden 
können,  oder  die  Korinther  hätten  nach  den  Erfolgen  des  Praxitas  sich 
schnell  im  Osten  vom  Lechaeon  neae  vsciQia  angelegt.    So  sorgfältig 
der  Vf.  aach  hier  wieder  za  Werke  geht,  so  finde  ich  doch,  die  treffen- 
den Bemerkungen  Grotes  V  271,26  hätten  mehr  Eindruck  auf  ihn  macheo 
müssen,  besonders  der  Grund,  dasz,  wäre  wirklich  das  Lechaeon  schon 
von  Praxitas  eingenommen  worden  (§  12),  Xenopbon  dann  §  14  nicht 
slg  ütxvmva^  sondern  elg  As%a£ov  hätte  sagen  müssen.  Aber  die  Sache, 
scheint  mir,  gestattet  überhaupt  keinen  Zweifel.    Bei  Darstellung  der 
anfänglich  bedenklichen  Lage  des  Praxitas,  der  sich  innerhalb  der  Be- 
festigang^en  hineingewagt  hatte,  sagt  der  Schriftsteller  §  19:  i^v  d; 
xal  ojtia&€v  avxav  iv  tm  lifiivt  Botanciv  qyvXax'^.  Nachdem  er  darauf 
den  Sieg  des  Praxitas  ersäblt  hat,  fugt  er  §  12  a.  E.  hinxn:  ixi^avw 
öl  xal  ot  iv  T^  kifiivt  xmv  Bouot&v  qwXaxig^  ot  fiiv  inl  tov  jaxävi 
ot  de  htl  za  xfyri  xav  vsaaoUiov  avaßavtsg.   Diese  Worte  nun  sind 
es,  die  nach  dem  Vf.  vorzugsweise  die  damalige  Einnahme  des  Ijecbaeoo 
beweisen  sollen.    Aber  sie  sprechen  so  wenig,  scheint  mir,  für  die 
Einnahme ,  dasz  vielmehr  aus  ihnen  auf  die  Nichteinnahme  geschlossen 
werden  musz.    Wäre  das  Lechaeon  damals  erobert  worden,  so  wire 
1)  das  natürliche  gewesen ,  dies  direct  zu  sagen  und  uns  nicht  ein  so 
.  wichtiges  Resultat  aus  einem  Nebenumstande  schlieszen  zu  lasseo; 
doch  davon  ganz  abgesehen  würde  2)  die  boeotische  Besatzung  bei 
der  Einnahme  nicht  auf  der  Mauer  oder  den  Dächern  der  ScbiffshloseT) 
sondern  gerade  zur  ebenen  Erde  umgekommen  sein.    Die  einficheo 
Worte  sagen  nemlich  etwas  ganz  anderes  als  der  Vf.  sich  vorstellt- 
Nachdem  Praxitas  in  die  langen  Mauern  eingerückt  war,  bliebea<flcA 
die  Boeoter  im  Lechaeon  vom  Kampfe  nicht  fern ;  sie  begäbet  ^^^^ 
auf  die  höchsten  und  nächsten  Punkte  im  Lechaeon  und  schosaea  toq 

• 

da  herab;  diese  aber,  die  das  thaten,  sagt  Xen.,  kamen  auch  nm'.sie 
wurden  also  von  unten  getroffen  und  fanden  so  auch  den  Tod,  obgl^i^ 
in  das  tsixog  des  Lechaeon  nicht  eingedrungen  wurde.    Die  Wort« 
zwingen  uns  nicht  einmal,  das  von  allen  Boeotern  zu  verstehen,  ge- 
schweige dasz  nicht  auch  neben  den  Boeotern  noch  andere  im  Lechaeon 
können  gelegen  haben  und  nur  die  Boeoter  sich  am  Kampfe  betheibg- 
ten.    Auch  alles  andere ,  was  noch  für  die  Einnahme  durch  Praxit<< 
angeführt  worden  ist,  schlägt  in  das  Gegentheil  um.    Es  hat  allardiags 
seine  Richtigkeit,  dasz  schon  §  17  eine  spartanische  Mora  im  Lecbaeoo 
erwähnt ,  die  Einnahme  durch  Teleutias  aber  erst  §  19  erzählt  wird; 
aber  eben  so  gewis  ist,  was  schon  Grote  bemerkt  hat,  dasz  jener  $17 
wegen  des  noti  vorausgreifen  und  etwas  bez'eichnen  kann,  was  ers 
später,  nach  §  19,  nach  der  Einnahme  durch  Teleutias  sich  zagetrageo 
hat.    Dasz  hier  aber  eine  Anticipation  wirklich  statt  hat,  erweist  si^ 
durch  alles  andere  ringsum.    Denn  1)  schicken  die  Spartaner,  wi 
schon  oben  bemerkt  ist,  obwol  sie  nach  des  Vf.  Annahme  le'ihaeo 
schon  in  §  12  a.  E.  besitzen,  dennoch  in  §  14  ihre  Mora  nach  wie  vo 
nach  Sikyon,  noch  nicht  nach  Lechaeon ;  2)  bauen  die  Athener  ^^^  ^ 
also  nach  jener  in  §  17  gemachten  Erwähnung  der  spartanischeo  HO 
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im  LecbaeoD ,  onbiibiDdert  die  tob  Praxitis  an^risaei 
der  »nt,  w«B  sie  ohne  VonaslalleD,  von  denen  wir  dii 
ner  hStlen  thun  köaneo ,  wenn  damila  achon  im  Lee 
DicbalBn  Mibe,  eine  apartanische  Hora  gelegen  bitte 
eich  3)  die  Albeaer,  wie  der  Schririateller  deutlich  i 
Werlic  nicht  vor  einer  Gefahr  vom  Lecbaeon,  sondern  ^ 
es  beiait:  to  (liv  itfog  £tKvüvog  kuI  n^;  l«JtiQai  h 
väw  xalöv  iiettl%usuv,  to  dl  iäov  ftäklov  xcnä  ijOi 
die  Beceichnang  to  fiiv  n^og  £txvävos  wird  olTenbai 
der  Angabe  iv  oUyatg  rmii/atg  »i^\ ,  nur  deswegen  bi 
sie  von  dorther  eine  Verbinderuag  fdrchlen;  daher  C 
536  (S.  694  Z.  3  iat  statt  §  8  ed  lesen  %  18)  den  weit 
■er  liaitQi  ttiif)  wol  nicht  nach  unserer  Stelle  sagleicl 
stehenden  Hamen  die  sikyoniache  Hauer  nennen  durfle 
neniinng  hier  nar  durch  die  Eriähloog  veranlasit  ist. 
die  Athener  4}  die  Hauern  nach  LeohaeoD  Oberhaupt  ni 
gestellt  haben,  wenn  Lechaeon  schon  im  Besitte  eine 
BesBlEong  gewesen  wäre,  die  ihr  Werk  nach  ihrem  Ati 
genblick  wieder  bitte  lerstOren  können.  Dies  bat  a 
merkt.  Und  endlich  &)  sagen  jene  Worte  des  §  l7  o 
Afxaiov  Ofiuaiuvoi  avv  (M^a  itcd  voig  läv  Ko^tv&lai 
RE^i  rö  üotv  növ  Kofiv9la>v  Ivr^oniSivomo  es  aach 
von  einer  apiteren  Zeit  verstanden  sein  wollen;  denn  : 
dauernden  Zustande,  den  sie  voraussetsen ,  kOnnen  i 
Zeil  geben,  wo  aach  die  von  den  Athenern  wiedc 
Haaern  acbon  wieder  nnd  Tür  immer  lerstört  lind,  di 
konnten  die  Spartaner  wvxite)  ntfl  to  aaw  räv  Kogitf 
itvio9at ;  also  selsen  diese  Worte  des  §^  17  sogar  i 
voraas,  also  die  Einnahme  von  Lechaeon  durch  Tele nlii 
Schrittaleller  halten  sich  au  sehr  im  allgemeinen,  als  di 
speeielle  Frage  von  Belang  aein  könnten. 

8,  119 — isi.  130.  304  Anm.  63.  Der  Vf.  halt  < 
dem  Agesilaos  feindlich  gegenaher,  fQr  den  Vertreter 
parlei  in  Sparta,  der  'klug  ^nng  wnr  lu  erkennen,  wii 
racksichtslose  Streben  der  Sparliaten  nach  der  Hers 
öbrigen  Staaten  sie  selbst  allgemein  verbasEt  gemacht 
wegen  einen  misilgen  Gebrauch  dieiea  Friedens  gew 
bangt  diese  Ansicht  mit  der  Auffasanng  des  antalkidi 
selbst  anf  das  geneneale  Eusammen.  Der  Friede  heb 
indem  er  die  Autonomie  der  grasten  nnd  kleinen  hell 
proclamierte ,  einen  gani  andern  Sinn  gehabt,  als  den 
(dhrang  durch  Sparte  verwirklicht  habe.  Er  ist  sodi 
neigt,  diesen  spBtern  Hisbraach  des  Friedens,  wie  er 
dem  Agesilaos  schuld  in  geben,  der  vielleicht  weit  kl 
kidas  erkennt  habe  (8.  127),  wie  sehr  geeignet  diese 
um  dss  sertriimmerte  Hachtsystem  seines  Staates  wied 
Der  vr.  folgt  in  solchen  Annahmen  LacbmiDn  besoDder. 
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Grole  (V  318);  docb  fehlt  solchen  Voraussetzungen,  soheint  mir,  jece 
Berechtigung.    Wenn  Grote  sonst  auf  seine  gesunde  energische  Weise 
ans  den  Verhiltnissen  selbst  das  Leben  und  die  Bedeutung  für  ue 
überlieferten  Worte  zu  gewinnen  weiss ,  so  musz  ich  mich  hier  wia- 
dern ,  wie  er  die  bedeutendsten  maszgebendsten  Punkte  hat  Qbersebea 
können.    Im  J.  387  r.  Chr.  (dem  Datum  des  antalkidischen  Friedens), 
sagt  er  a.  0.  in  Bezug  auf  die  Autonomie,  gab  es  keiue  grössere  Kör- 
persohaft  von  Unterthanen,  die  frei  su  machen  gewesen  wfire,  ausser 
den  VerbQndeten  von  Sparta  selbst,  auf  die  ihn  ansn wenden  keines- 
wegs beabsichtigt  war.    Solcher  Ansicht  der  Lage  kann  sich  freilich 
die  wahre  Absicht  des  Friedens  nicht  kund  geben.     Spartas  Krieger 
lagen  damals  in  Orchomenos ,  um  das  Umsichgreifen  der  thebaniscbeo 
Hegemonie  zu  verhindern,  Athen  wuchs  von  Tag  zu  Tag  und  sammelte 
sich  Freunde,  Argq^  hatte  Korinth  an  sich  gezogen,  and  alle  diese 
schon  geschlossenen  oder  sich  schlieszenden  Bünde  ^  standen  damals 
Sparta  feindlich  gegenüber,  das  noch  ebep  nur  seinen  Bund  in  Hellas 
mächtig  gesehen  hatte  und  sonst  schon  vor  einem  einsigen  sich  bil- 
denden Bunde  eifersüchtig  sich  zu  angstigen  gewohnt  war.   Wie  weno 
Sparta  mit  der  Autonomie ,  die  es  in  dem  Frieden  verkündigen  lisst, 
nur  an  diese  Staaten  gedacht  hat,  nur  an  diese  Staaten  denken  konnte? 
Sieht  man  auf  die  damalige  Lage  der  Spartaner ,  auf  das  was  io 
den  früheren  Vertragen  mit  Fersien  vorausgegangen  war ,  und  aof  die 
Art  wie  der  Friede  2tt  Stande  kommt,  so  kann  man  über  die  Deolao; 
des  antalkidischen  Friedens  nicht  in  Zweifel  sein.    Gegen  die  allge- 
mein hellenische  Hegemonie,  w^elcbe  die  Spartaner  durch  den  peiop. 
Krieg  gewonnen  hatten,  war  die  Coalition  der  Isthmos-yerbJiBde<^fl 
aufgetreten.    Sie  bedrohte  Sparta  plötzlich  wieder  mit  dem  VerM^ 
der  in  dem  langen  Kriege  erstrebten  und  eben  gewonnenen  SlellaBfi* 
Der  antalkidische  Friede  ist  der  Gegenschachzng  gegen  diese  CoaU- 
lion.  Die  Spartaner  hatten  l>is  dahin  im  korinthischen  Kriege  den  Ver- 
bündeten wenigstens  das  Gleichgewicht  gehallen,  sie  waren  eher  ooch 
im  Vortheile  (Xen.  Hell.  Y  1,  36  iv  de  r^  nolifiip  [dem  korintbischeD] 
[läkkov  aviiQQ67ta}g  toig  ivavtloig  nQ<itxovt€g  ol  AaKedaifioviot)'  Aber 
um  mit  andern  Hellenen  eine  gleiche  Macht  zu  theilen,  hatten  sie  deo 
pelop.  Krieg  nicht  geführt.   Und  doch  war  keine  Aussicht  die  frdbere 
Stellung  wieder  einzunehmen  ohne  Persien,  mit  dessen  HfllfsniH^'" 
allein  sie  den  Gegner  ihrer  Hegemonie  in  Hellas  überwunden  batteo 
nnd  das  jetzt  sogar  auf  Seiten  der  Verbandeten  stand.    Um  dea  Ferser 
also  handelte  es  sich;  war  der  mit  ihnen  im  Bunde,  so  konnten  sie 
diesen  zweiten  pelop.  Krieg,  der  durch  den  Abfall  mfichtiger  Bandes- 
genossen sich  viel  gefahrlicher  anliesz,  getrost  weiter  fähren.   ^ 
gelingt  ihnen,  Persien  wird  ihr  Freund,  und  sie  selbst  haben  die  Ar- 
tikel des  Friedens  aufzusetzen.    Auf  diesen  letzten  Punkt,  der  mir  der 
entscheidende  in  der  Froge  scheint,  hat  man  bisher  bei  der  Aoslegoo^ 
des  Friedens  zu  wenig  Acht  gehabt.    Was  musten  die  Spartaner  wol- 
len, um  wieder  zu  werden  was  sie  gewesen  waren?  Ihre  peloponne- 
sische  Hegemonie  war  bis  dahin  unangetastet  nnd  vollständig  beisaB- 
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ßaailia,  st  fi^  i^ilouv  ji^tivaiöi  xal  ot  ^(ifieexoi  x^V^^^  "^V  ^h^ 
y  ccixog  lkeyBV\  V  1,29  ^v(i(Aüxav  jia»iöai(iav£otg  ßaailirnq  ysysyr^- 
fUvov).  Die  Yerbandeten  wagen  aber  nicht  den  Krieg  ohne  and  gegei 
Persien  fortzusetzen ,  and  so  erntet  Sparta  durch  diesen  Vertrag,  wo- 
fär  es  im  korinthischen  Kriege  gekämpft  hat:  seine  Machtstellnag,  wie 
es  sie  nach  dem  pelop.  Kriege  besessen  hat,  dadurch  noch  verbessert, 
dass  jetzt  auch  Theben,  der  einzige  Staat  der  nach  den  Sturze  AllieBS 
jenseits  des  Isthmos  Furcht  einflössen  konnte,  durch  die  Anflösan^ 
seines  Bundes  unschädlich  gemacht  war.  Was  ist  nun,  das  dieser  Auf- 
fassung, die  aus  den  Verhältnissen  selber  zu  fliessen  scheint,  wider- 
streitet? Lachmann  I  182  ff.  weiss  es  ganz  anders.    ^Antalki das  Ab- 
sichten' sagt  er  ^giengen  weiter  (als  auf  die  Freundschaflt  des  Persers); 
er  wollte  die  Freundschaft  Persiens  dazu  benutzen,  um  die  Macht  Spar- 
tas  auf  einer  festyen  Grundlage  als  bisher  dauernd  wieder  herzostel- 
len.   Es  muste  ihm  einleuchten,  dasz  es  unmöglich  sei  durch  die  Hülfe 
Persiens,  deren  Unzuverlässigkeit  hinlänglich  bökannt  war,  deo  est- 
gegenstebenden  Bund  aufzulösen,  dasz  derselbe  vielmehr  dsnn  ans 
Furcht  noch  enger  sich  susammenschlieszen  werde ,  wenn  Sparta  dee 
Staaten  nicht  zugleich  Garantien  seiner  Politik  fQr  die  Zukunft  dar- 
biete und  offen  zeige,  dasz  es  den  verderblichen  Weg,  welchen  es 
seit  der  letzten  Hälfte  des  pelop.  Krieges  betreten  hatte,  verlassen 
wolle.'  Schon  mit  diesem  Unterbau,  auf  dem  die  neuen  Gedanken  coo- 
slruiert  werden  sollen,  ist  es  nichts.   Die  entschieden  ausgesproclieoe 
Bundesgenossenschaft  Persiens  und  Spartas  reichte  aus  Athen  von  des 
Verbttndeten  abzuziehen;  denn  ohne  innere  Kraft,  wie  es  damals  Wi 
fürchtete  es  von  solchem  Bunde  sogleich  das  eben  erst  erlebte  StAiek- 
sal.    So  wie  die  Athener  an  den  Bund  Persiens  mit  Sparta  fliabea 
müssen,  verlangt  es  sie,  noch  ohne  das  Friedensinstrument  und  seinen 
Inhalt  zu  kennen,  sogleich  heftig  nach  dem  Frieden  (jipoßavfisvoi ^^ 
mg  n^oviQOV  KOtajtolsiiri^elriaav  .  .  l<lp)Qmg  iitsdvfiovv  r^g  il^^i 
Xen.  Hell.  V  1 ,  29).    Ja  als  einige  Zeit  später  die  Spartaner,  aacb 
ohue  von  Persien  unterstützt  zu  sein ,  wieder  über  den  Istbnos  gtg^ 
Theben  ziehen,  versetzt  das  sie  in  solche  Angst,  dasz  sie  ihre  beides 
Feldherrn,  die  im  Sinne  des  Staates  den  Thebanern  zur  Befreiong/^^ 
Kadmeia  geholfen  hatten,  den  einen  tödten,  den  andern  auf  immer  ver- 
bannen (Xen.  Hell.  V  4,  19).    Und  was  ist  nun  die  neue  Aoffassung 
Lacbmanns,  die  durch  solchen  Vordersatz  eingeleitet  wird?  ^P"''^ 
habe  nach  der  Besiegung  Athens  die  Hegemonie  nicht  mehr  im  p«l^ 
ponnesischen ,  sondern  im  athenischen  Sinne  geführt;  jetzt  habe  es  m 
diesem  Frieden  durch  die  Prociamation  der  Autonomie  den  Helles^^ 
die  Garantie  gegeben,  dasz  es  sich  in  die  alten  Verhältnisse  des  pelo- 
-ponnesischen  Bundes,  der  die  Autonomie  der  einzelnen  Mitgliader  sb^ 
erkannte  und  achtete ,  zurückbegeben  wolle.    *  Es  berechtigt  Di<^ 
fährt  er  fort  <  zu  der  Voraussetzung ,   dasz  Antalkidas  die  treofose 
Weise  beabsichtigt  habe,  in  welcher  Sparta  später  diesen  ^"^^'^U-V^ 
nutzte.'   Aber  der  Historiker  seinerseits  ist  nicht  berechtigt  uas  di 
neueVeinung  ohne  allen  Beweis,  ohne  ein  einziges  Zeugnis  eines  a 
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Sehriftsleüers  Torzotragen,  wie  er  es  thaK.  Vielmehr  ist  sie  gegen  alle 
folgenden  Thatsachen  and  gegen  die  Darstellang  der  alten.  Wenn  es 
bei  Xen.  Hell.  V  1,  29  heiszt,  die  Lakedaemonier  ihrerseits  bfitten  ne- 
ben anderen  Gründen  diesen  Frieden  gewanscht,  gwXccxvoweg  tag  no- 
Jüigf  alg  niv  htlctsvovj  (itf  aTtoXoivto^  atg  öi  tiittcjovPy  fi^  oTtoaxaiev^ 
so  haben  wir  uns ,  um  hinter  ihre  wahren  Beweggründe  zu  kommen, 
vor  allem  nach  der  sachlichen  Erklärung  dieser  und  ahnlicher  Angaben 
umsasehen.  Gleich  im  Jahre  nach  dem  Frieden  geht  es  gegen  Hanti- 
neia ;  die  Spartaner  fangen  damit  an,  den  Mantineern  zu  befehlen,  ihre 
Maoern  rings  um  die  Sladt  niederzureissen,  und  erklären  dabei:  ox$ 
ovx  av  ntaxfvasictv  allwg  avxolg  fiti  cvv  xoig  TcoXsfitoig  yivia^ai  (Xen. 
Hell.  V  2,  ^  a.  E.).  Hier,  sollte  ich  meinen,  hätten  wir  eine  thatsäch- 
liehe  Erklärung  zu  jenen  Worten ,  die  einen  von  den  Beweggründen 
der  Spartaner  zum  Frieden  enthalten,  und  es  wird  niemand  mehr  sagen 
können,  dasz  nicht  das  sogleich  erfolgende  vorgehen  gegen  Mantineia 
und  alles  was  dem  ahnlich  ist  in  dem  Sinne  derer  gelegen  habe,  die 
nit  aus  jenem  Beweggrunde  den  Frieden  wollen.  Wenn  so  etwas  also 
die  Friedenspartei,  ein  Antalkidas,  ein  Agesipolis,  ein  Sphodrias  (der 
auch  der  Gegenpartei  des  Agesilaos  angehört  hat,  Xen.  Hell.  V  4,  25) 
beabsichtigte,  was  mag  dann  wol  die  Kriegspartei  im  Schilde  geführt 
haben?  Haben  denn  etwa  gar  die  Parteien  ihre  Rollen  getauscht? 
Agesipolis  führt  den  grausamen  Frevel  gegen  Mantineia  aus,  Sphodrias 
will  das  damals  befreundete  Athen  überrumpeln,  während  Agesilaos 
sich  wiederholt  dem  Kriege  zu  entziehen  sucht,  erst  jetzt  sich  ent- 
schuldigt gegen  Mantineia,  später  gegen  Theben  die  Führung  zu  über- 
nehmen. 

Weil  Agesilaos  früher  den  Perser  glorreich  bekämpft  hat,  Antal- 
kidas jetzt  mit  demselben  Perser  den  Frieden  abschlieszt,  erscheinen 
diese  beiden  Manner  dem  Plutarch,  und  er  ist  der  einzige  (Ag.  23, 
wiederholt  Apophth.  Lac.  Ages.  60)  der  dies  vorbringt,  als  politische 
Gegner;  aber  schon  sein  Grund,  warum  Antalkidas  dem  Agesilaos 
widerstrebt  habe,  häH  nicht  Stich:  »g  xov  noXifiov  xbv  ^AyiffiLkaov 
artr^ovrog  %al  noiovvxog  ivio^ovaxav  fud  iiiyufxov.  Das  konnte  von 
dem  asiatischen  Feldzuge  des  Ag.  gesagt  werden;  doch  an  dessen 
Wiederaufnahme  durch  Ag.  wurde  schon  längst  nicht  mehr  gedacht, 
und  die  Lorbeeren,  die  Ag.  im  korinthischen  Kriege  gepflückt  halte, 
konnten  den  Neid  des  Antalkidas  wenig  erregen.  War  Antalkidas 
wirklich  so  eiusichtsvoU,  wie  er  gerühmt  wird,  und  wollte  er  des  Ag. 
politisches  und  kriegerisches  Ansehen  heruntergebracht  sehen,  so 
hatte  ihm  ein  Krieg  ohne  Persien  gegen  die  Coalition  besser  dazu 
verhelfen  mdgen.  Plutarch  fühlt  aber  selbst,  wie  wenig  durch  den  Ab« 
schluss  des  Friedens  eine  Gegnerschaft  der  beiden  Männer  erklart  er- 
seheine, denn  er  musz  selbst  sogleich  im  stärksten  Gegensatz  gegen 
seinen  eignen  eben  vorgetragenen  Satz  hinzufügen:  ov  (liiv  ikla 
%al  nQog  xov  sbsovxa  xovg  Aanedaifioplovg  fti^d/^eiv  6  AyjfillMog  a»€- 
xqIvoxo  fi&Xlov  xovg  Miqöovg  Xawovliuv.  Das  kommt  ihm  allerdings 
selbst  nicht  gerade  als  ein  Widerstreit  in  den  Ansichten  dieser  Staats« 
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männer  ror;  er  hätte  seine  Meinung  wol  vollends  aufgegeben,  weno 
er  sich'  des  lebhaften  Eifers  erinnert  hätte,  mit  dem  gerade  dieser  ver- 
meintliche Gegner  des  Antalkidas  wiederholt  das  Werk  dieses  Wider- 
sacbers  in  Ansführnng  und  za  Ehren  zn  bringen  bemäht  ist. 

S.  178,  n.  S.  347  Anm.  96  n.  96.    Die  Verhandlungen  auf  den 
Friedenscongresse  sn  Sparta  im^Juni  371  werden  von   den  neueren 
sehr  verschieden  dargestellt.    Xenophon  Hell.  VI  3, 18  f.  nnd  Flutarch 
Ag.  27.  28  scheinen  mit  einander  im  Widerspruch ,  nnd  so  glaub!  min 
freie  Wahl  in  haben.    Der  Conflict  zwischen  dem  thebanischen  Ge* 
sandten  nnd  Agesilaos  ist  das  gewisse,  der  Ausgang  des  Congresses 
bezeugt  ihn.  *Die  kritische  Frage'  sagt  unser  Vf.  *ist  die,  ob  sich  der 
letzte  Streit  zwischen  ihnen  noch  zutrug,  ehe  man  Oberhaupt  zur  For- 
mulierung der  Friedensurkunde  schritt,  oder  ob  sich  der  Conflict  erst 
erhob,  als  man  an  die  Eidesleistung  gieng.   Nach  der  Darstellung  bei 
Plutarch  war  das  erste  der  Fall.^    Ich  finde  nicht,  dasz  das  von  Fla- 
tarch  gesagt  werden  kann.    Er  läszt  den  Epaminondas  seine  Rede 
halten,  sogleich  den  Streit  sich  erheben  und  endigt  dann  Kap.  28,9: 
ovxm  ti^xioDs  la%ev  o  ^AyrfiiXaog  xal  x^v  nQotpceiSiv  rjyaicffiev,  (»g 
sv^g  i^alsi^at,  ro  xmv  Srjßalanf  ovo(ia  rijg  el^i^vrig  xal  nqonimv 
noXsiiov  avxotg.    Also  Friedensurknnde  und  Unterschrift  schon  vor 
dem  Streit.    Aber  auch  zu  dem  andern  Theile  jener  kritischen  Frage, 
ob  der  Streit  sich  bei  der  Eidesleistung  erhoben  habie,  berechtigt  genaa 
genommen  keiner  der  alten.    Xenophon  gewis  nicht,  4ienn  er  sagt  auf 
das  bestimmteste:  onoyQa^afiBvoi  d'  iv  raig  6(i(Ofioxviccig  «oXictwA 
ot  Sfißaioi^  nQO0eX^6vxeg  nakiv  x^  vinagala  ot  nqiaßeig  avxwf  hi- 
Isvov  (isxay(^g>Hv  ivxl  ßiißcUmv  Botaxovg  oumfioxoxag.  6  Sh  ^Ayffi^' 
laog  äneKQlvccxo  oxi  luxayga^et  ftJy  ovdiv  odv  to  nqckov  &^(AÜ  <^ 
ffori  «TceyQdijMxvxo'    il  (livxoi  firi  ßovlotvxo  iv  xatg  cnovöaig  &f^ 
i^ctldquiv  av  i^,  el  tuXbvouv.   Der  Vf.  misversteht  das  auch  nicht, 
aber  er  findet  *eine  Unredlichkeit  des  Xenophon  in  einem  versteokteo 
Zuge  liegen ,  in  den  Ausdrücken  iv  xcttg  ofioiiioKvlaig  tcoXbgi  und  ov 
x6  nqmov  äiiO(fav.'    Es  sei  nemlich,  vermutet  er,  nach  vorläufigem 
Annahme  der  vereinbarten  Bestimmungen  eine  Art  Protokoll  (oder 
selbst  die  Friedensurkunde)  auch  von  Epaminondas  und  seinen  Go* 
nossen  als  Abgeordneten  von  Theben  unterschrieben  worden ;  am  an- 
dern Tage  hätten  sie  dies  aber  für  alle  Boeoter  beschwören  wollen, 
und  dabei  sei  der  Streit  zwischen  Epaminondas  und  Agesilaos  aasge- 
brochen.   Wäre  das  so,  so  hätte  Xenophon  offenbar  einen  lügenhaften 
Bericht  gegeben.  Xenophon  sagt  freilich  öfter  nicht  genug,  nicht  alles 
was  er  sagen  sollte,  aber  nie  habe  ich  bemerkt  oder  ist  bis  jetzt  dar- 
gethan,  dasz  er  etwas  falsches  sagt.  Auch  hier,  warum  kann  seine  An- 
gabe nicht  wahr  sein?   Sie  ist  mit  Recht,  sagt  der  Vf.,  allgemein  ao« 
gefochten  worden.   Allgemein,  das  ist  leider  so;  aber  mit  Recht?  wer 
von  den  alten  widerspricht  ihm?    durchaus  niemand.    Grote  conoi- 
niert  die  Rede,  die  Epaminondas  gegen  den  Agesilaos  gebalten,  ans 
Andeutungen  des  Plutarch,  ausführlich  in  ihren  einzelnen  Tbeiieo* 
S&hen  wir  nicht  auch  sonst  sein  historisches  Genie  auf  jeder  Seite :  hter 


&.¥«  Hertzberg:  das  ^ben  des  Königs  Agesilao»  II  von  Sparta.  701 

thot  er  einen  Meistersag,  der  allein  scbon  es  ans  auf  das  glfinsendste 
l^ewahren  würde.   Aber  aacb  er  ist  über  das ,  was  Plutarcb  sagt,  voll- 
kommen im  Irtham.    Man  lese  den  Platarch  nur  aufmerksam  von  da, 
wo  er  zuerst  das  zusammentreten  der  Gesandten  zum  Friedenscongress 
meldet,  bis  zur  endlichen  Kriegserklärung  des  Agesilaos,  und  man  wird 
sehen  dasz  er  nicht  blosz  ganz  ungehöriges  sagt,  sondern  mit  sich 
selbst  im  Widerstreit  ist  und  sich  selbst  nicht  versteht.    Er  spricht  zif« 
letzt  Ton  einer  Unterschrift,  und  nirgends  vorher  ist  bei  ihm  eine  Stelle, 
wo  dies  unterschreiben  in  die  Verhandlungen  eingefügt  werden  könnte. 
Aach  hütet  Grote  sich  wol,  bestimmt  von  einer  Unterzeichnungeines 
Friedensdocumentes  zu  sprechen,  oder  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Momente  in  den  Verhandlungen,  wie  er  sie  sich  nach  Platarch  denkt, 
geoao  anzugeben.  Nichtsdestoweniger  aber  stellt  er  den  Platarch  dem 
Xenophon  gegenüber.   *Mir  scheint  es'  sagt  er  V  443, 23  *als  ob  diese 
Nachricht  (des  Xenophon)  weit  weniger  wahrscheinlich  sei  als  die  des 
Platarch,  und  sie  trügt  alle  Anzeichen  von  Unrichtigkeit  an  sich.'   Er 
fibersieht  dabei  einmal,  dasz  aus  Plutarcb  gar  keine  feste  Ansicht  der 
Sache  zu  gewinnen  ist,  und  sodann,  dasz  Xenophon  nichts  sagt,  als 
was  auch  er,  Grote,  nach  seiner  eignen  Darstellung  vollkommen  gut 
heissen  mnsz.    Auch  unser  Vf.  wird  finden,  dasz  in  der  Hauptsache 
seine  Vorstellung  gleichfalls  dasselbe  ist,  was  Xenophon  gibt,  und  dasz 
man  dabei  nicht  wesentliche  Bestimmungen  des  Schriftstellers,  wie  die 
gemeldeten  Eidschwüre,  wegzustreichen  braucht.  Wie  ist  es  denn  nun 
mit  Xenophon?    Die  Friedensartikel  werden  festgesetzt  §  18.    Sie 
werden  von  den  anwesenden  Mitgliedern  des  Congresses  anterschrie- 
ben  und  beschworen;  beides  an  demselben  Tage,  von  den  Thebanern 
so  gat  wie  von  den  Spartanern  und  den  Athenern.   Das  unterschreiben 
gebt  fort  und  die  Reihe  kommt  nun  auch  an  die  kleineren  Stfidte.  Aus 
der  spartanischen  Symmachie,  ihren  peloponuesischen  Städten,  meldet 
sich  sor  Unterschrift  niemand,  Sparta  ist  nach  wie  vor  ihr  Vertreter; 
m.  vgl.  Hell.  VI  5,  1  über  die  Art,  wie  die  spartanischen  Bundesge- 
nossen damals  noch  Sparta  gegenüber  fühlen.    Es  kommen  darnach 
die  Bundesgenossen  Athens,  Athen  hat  nichts  gegen  ihre  speciellen 
Unterschriften  einzuwenden,  es  beansprucht  keinen  Vorstand.  So  geht 
es  fort;  am  andern  Tage,  xy  viSxzqattf^  melden  sich  auch  boeotische 
Städte  und  wollen  unterschreiben.    Da  widerspricht  Theben  und  be- 
hauptet seine  boeotische  Hegejnonie :  wir  haben  nicht  für  Theben  allein 
und  als  Thebaner ,  wir  haben  für  ganz  Boeotien  unterzeichnet  nnd  be- 
schworen, gerade  so  wie  ihr  Spartaner  für  eure  Bandesgenossen.  Wollt 
ihr  nnsern  Namen  Theben  nicht  für  Boeotien  gelten  lassen,  so  mögt 
ihr  den  Namen  der  Thebaner  umschreiben  nnd  dafür  Boeoter  setzen ; 
wir  die  Boeotarchen  vertreten  Boeotien.   Aber  wir  dulden  nicht,  dasz 
noch  andere  Boeoter  schwören,  so  wenig  wie  ihr  eure  Perioeken  schwö- 
ren laszt.  So  ist  Xenophon  dem  Sinne  nach  getreu  wiedergegeben,  Epa- 
minondas  bat  nichts  zurückgenommen,  Agesilaos  keine  niedrige  List 
angewendet  (Lachmann  I  309) ,  und  der  Vf.  und  Grote,  holTe  ich,  wer- 
den nicht  finden  dasz  das,  was  Xenophon  wirklich  sagt,  von  ihren 
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eignen  Vorstellangen  über  diese  Verbandlang  weientlich  abweicEe. 
Dasz  aber  die  Verbandlung,  wie  ich  den  Xenophon  verstehe,  soletst 
in  Wahrheit  darauf  hinauslief,  dasz  die  Thebaner  auch  die  andern 
Boeoter  unterschreiben  und  schwören  lassen  sollten,  aber  nicht  woll- 
ten, zeigt  Pausanias  sogar  mit  darren  Worten ,  wenn  er  IX  13, 1  s.  E. 
sagt:  xfivtKavta  ^Bjjca(aivf6viav  i^q^vo  ^AyrfiiXaoqy  üvutia  ffoiltvo^yv- 
^tti  Boiwtovg  iaaovaiv  vicig  tijg  el^vrig'  ov  ngoxBQOV  yi,  slmv^  o 
JSjcaQuäzaiy  fcqlv  ^  Kai  xoxfg  lUQiolnovg  oiivvovtag  Kcni  nohv  Tdis^fy 
Toifg  viuziQiyvg. 

S.  219 — 228:  von  den  Quellen  und  Hälfsschriften.    Ich  mache  dem 
Vf.  keinen  Vorwurf  daraus,  dasz  er  die  xenophontische  Lobrede  aof 
Agesilaos  nicht  für  vollgültig  ansieht.   Er  hatte  das  Recht,  das  was 
sich  den  neuesten  Forschern ,  E.  Cauer  und  F.  Ranke ,  in  einer  frag- 
lichen Sache  als  letztes  Resultat  ergeben  hatte,  bis  auf  weiteres  filr 
gewis  zu  nehmen.    Leider  hat  er  sich  dadurch  um.  eine  gleichzeilige 
Schrift  firmer  gemacht.    Denn  diese  Schrift,  der  Agesilaos  des  Xeno- 
phon, ist  ohne  Zweifel  echt,  und  gerade  die  neuen  Beweise  Caners 
für  die  Unechlheit  werden  nur  die  Folge  haben ,  die  von  Rechtswegefl 
jede  ungegründete  Anklage  haben  musz :  sie  werden  die  Wahrheil  des 
Gegeniheils  nur  in  ein  helleres  Licht  stellen.    Hier  wfire  es  unstatibaft 
nfiber  auf  die  Frage  einzugehen;  das  soH  demnächst  an  anderer  Stelle 
geschehen.  —  Die  Lebensbeschreibung  des  Agesilaos  von  Plutareh  hit 
man  zu  Plutarchs  besten  Arbeiten  gezahlt;  dem*darf  man  wegen  der 
guten  Quellen,  die  er  hier  benutzt  bat,  nicht  widersprechen;  aber  in 
ganzen  freut  es  mich,  dasz  der  Glaube,  den  man  an  seine  Berichle^^ 
im  abnehmen  ist.    Ich  glaube  zu  sehen ,  dasz  er  seine  Quelles  oiclit 
immer  auf  das  sorgfältigste  gelesen  hat  und  mitunter  von  dem  seioen 
hinzuthut.    Der  Vf.  scheint  mir  dem  Plutareh  in  solchen  Fälleo,  wo 
dieser  die  einzige  AutoritSt  ist,  zu  viel  zu  vertrauen.    So  erzibll 
Plutareh- Ag,  6  (und  ebenso  Lys.  23),  Lysander  habe  seine  Freunde  in 
Asien  veranlasst  sich  zum  Kriege  gegen  den  Perserkönig  den  Ag.  s°i° 
Feldherrn  su  erbitten.  Diese  Nachricht  findet  sich  bei  Xepophoo  nicht, 
der  gerade  über  die  Vorgange  in  Sparta  in  Folge  der  Nachricht  yonden 
persischen  Rüstungen  sehr  ausführlich  ist,  und  sie  ist  auch  an  sich  loi 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Denn  l)  handelt  es  sich  nicht  darntn, 
wie  man  aus  Xenophon  sieht,  dasz  die  Spartaner  den  Ag.  wählen,  son- 
dern vielmehr  darum  dasz  Ag.  sich  bereit  erklärt;  2)  fehlt  es  an  Zeit, 
aus  den  verschiedenen  einzelnen  Städten  erst  die  Boten  von  Asien 
herüberkommen  zu  lassen,  da  die  Bundesgenossenversammlung  in  SpsrU 
gleich  nach  der  Meldung  des  Herodas  über  die  Kriegsfrage  bestimmt; 
3)  könnten  diese  Boten  nur  Prlyalleute  sein ,  nicht  die  Behörden  der 
Städte,  denn  des  Lysander  Freunde  waren  zu  der  Zeit  gestürzt;  4)  ^^' 
nen  die  Kleinasialen  damals  den  Ag.  gar  nicht,  denn  er  ist  bis  «'hi 
noch  nicht  in  Asien  gewesen.   Dazu  kommt,  dasz  Plutareh  Ag.  6  onen- 
bar  dem  Xenophon  Hell.  III  4,  2  f.  nacherzählt,  was  sich  sogar  bis  an 
den  Bau  der  Rede  erstreckt;  bei  Xen.  loyiSo^uvog  — '«f^«  ^^^^^f 
6h  xovxtp  Tö  koyiC(ifpj  bei  Plut.  ht^dvfimv  — ^  aventm  «»d  «ft«  ^'> 
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woranf  alsdann  bei  beiden  derselbe  Gedanke  folgt,  bei  Jenem  inayyu^ 
Itqiivov  dl  xov  ^Ayrfitkaov  ti^v  crgcnBlop,  bei  diesem  na^eld^cav  ovv 
dg  xo  nXfi^oq  ^AyrfiLluoq  avidB^axo  xov  nolsfi^v.  Wie  ungenau  aber 
Plotarcb  Oberhaupt  ersAhlt,  sieht  man  bei  dieser  Gelegenheit  recht 
deotlich,  wenn  man  noch  die  zweite  Stelle^  wo  er  auf  dasselbe  zu 
reden  kommt,  mit  zur  Vergleichong  zieht,  Lys.  23.  Ag.  6  spricht  er 
voD  dem  Streben  des  Lysander  für  seine  asiatischen  Freunde  und  sagt 
TOD  dem  andern,  was  Xenophon  angibt,  von  des  Lysander  HolTnungen 
für  einen  glücklichen  Feldzug  nichts;  Lys.  23  spricht  er  von  diesen 
and  laszt  jenes  unerwähnt.  Er  kennt  also  beides  aus  dem  Xenophon 
recht  wol,  erzahlt  aber  und  verschweigt,  wie  es  ihm  beliebt.  Ist  das 
nan  nicht  eben  die  Art  eines  Vertrauen  erweckenden  Schriftstellerai 
so  will  er  uns  hier  auszerdem  noch  glauben  machen  (Lys.  23,  7;  Ag. 
69  20 ;  Ag.  et  Pomp.  comp.  1,  16)  9  dasz  Ag.  den  Oberbefehi  in  Asien 
allein  diesen  Boten  aus  Asien  verdanke,  von  .denen  wir  doch  wissen, 
dass  sie  damals  in  Sparta  nichts  weniger  als  personae  ^ratae  gewesen 
sind.  Die  gewagten  Voraussetzungen  übrigens,  deren  nnser  Vf.  S.  254 
Anoi.  35^  bedarf,  um  jene  Angabe  Plutarchs  nicht  unwahrscheinlich 
zu  finden,  können  schon  zeigen,  wie  desperat  sie  ist. 

Eine  andere  Notiz,  die  allein  auf  Plutarchs  Autorität  beruht,  ist 
Ag.  21 ,  wo  er  den  Teleutias  tov  oiioiirjxQiov  adeltpov  des  Agesilaos 
nennl.    Das  musz  hier  in  gutem  Griechisch,  wie  auch  der  Vf.  es  rieh« 
tig  ^efaszt  hat,  den  Halbbruder  des  Ag.  bedeuten.    Denn  wo  es,  wie 
z.  B.  Her.  VI  38,  28,  ohne  weitere  Rücksicht,  etwa  auf  das  attische 
Ebegesetz,  gesagt  ist,  zeigt  das  Wort  an,  dasz  der  Vater  nicht  der« 
selbe  ist.   So  müssen  wir  also  nach  dieser  Stelle  Plutarchs  annehmen, 
dasz  Eopolia  sich  nach  dem  Tode  des  Archidamos,  der  wegen  der  Ehe 
mit  dieser  kleinen,  unscheinbaren  und  haszlichen  Frau  von  den  Epho- 
ren  mit  einer  Geldstrafe  belegt  worden  war,  wieder  verheiratet  habe. 
Da  sie  412  den  Agesilaos  geboren  hat,  so  hat  sie  sich  das  erste  Mal 
frflbesleas  443  verheiratet;  sie  mag  nach  dem  Tode  des  Archidamos, 
sogleich  als  es  möglich  war,  die  neue  Ehe  geschlossen  haben,  frühe- 
stens 425,  immer  ist  sie  nach  den  frühesten  Annahmen  damals  38  Jahr 
alt  gewesen.   Wenn  man  auszer  ihrer  Gestalt  noch  das  in  Anschlag 
bringt,  dasz  ihre  Verwandten  (Plut.  Ag.  4,3)  in  groszer  Dürftigkeit 
lebten,  so  wird  man  die  Wiederverheiralung  der  Eupolia  in  diesem 
Alter  eben  so  bedenklich  finden  wie  den  Umstand,  dasz  alsdann  Te- 
leutias, der  frühestens  424  geboren  sein  würde,  schon  in  einem  Alter 
von  32  Jahren  Befehlshaber  der  Flotte  geworden  ist.  Alles  das  möf^hte 
sein;  doch  glaubt  man  auszerdem  zu  sehen,  wie  Plutarch  zu  seiner 
Angabe  gekommen  ist,  so  halt  man  billig  mit  seiner  Zustimmung  zu- 
rück.   Xenophon  hatte  da,  wo  er  zuerst  den  Teleutias  als  Bruder  des 
Ag.  und  mit  demselben  gegen  Korinth  cooperierend  einführt,  Hell.  IV 
4,  19,  zugleich  ihrer  Mutter  gedacht:  ätsx^  fianvQl^ead'at  ctvxav  xijv 
fifiriQa  usw.    Um  so  mehr  Recht  bat  man  anzunehmen,  dasz  Plutarch 
daraus  sein  ofJtofJkT^rQtog  genommen  hat,  weil  er  auch  sonst  wieder  bei 
dieser  Gelegenheit  seine  Flüchtigkeit  und  Unklarheit  auf  das  deut- 
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liebste  verrfitb.  Seine  Worte  21,  3  xal  axQ€crsviSafisvog  üg  Ki- 
^iv9ov  aixog  fiev  ygei  Kata  yrjv  xa  (laxQot  td%Yi^  xaigdivixvAvQ 
Telivxlaq  erzählen  uns,  Teleulias  babe  mit  seinen  Schiffen  za  Wasser 
die  (iccxi^a  teixq  genommen ,  was ,  da  wir  aus  Xenopbon  und  sonst  die 
Sache  genauer  kennen,  sich  geradezu  als  Unverstand  erweist.  Anstalt 
durch  Nachbesserungen  hier  den  Worten  zu  einem  erträglichen  Sinne 
zu  verhelfen,  wie  die  Herausgeber  auf  verschiedentliche  Weise  ver- 
sucht haben,  halte  ich  es  nach  dem  Charakter  des  Flularch  für  eioe 
riehtigere  Kritik,  die  Worte,  die  griechisch  sind,  sagen  zu  lasseo 
vas  sie  sagen,  und  daraus  nur  den  Schlusz  zu  ziehen,  dasz  Platarcii 
von  diesen  (laxga  teixri,  auf  deren  Bedeutung  die  Erklfirong  des  gan- 
zen korinthischen  Krieges  beruht,  sich  keine  klare  Vorstellung  ge- 
macht hat.  Dasz  Plularch  bei  einer  andern  Gelegenheit  uns  mittbeilt, 
Ag.  19,  34,  er  habe  die  AaKoavMal  avayQa<pal  benutzt,  kanu  im  vor- 
liegenden Falle  mein  Bedenken  aber  das  OfiofirixQiog  nicht  ver- 
scheuchen, da  Plularch  auch  sonst,  wie  von  allen,  auch  von  ansern 
Vf.  S.  233  zugegeben  wird.  Ober  die  Regierungszeit  und  das  Lebens- 
alter des  Ag.  unrichtiges  beibringt.  Uebrigens  ist  der  Name  Teleolias, 
wie  man  aus  ahnlichen  Namensformen  sieht,  dem  Heraklideogeschlecht 
nicht  fremd.  Auf  andere  Undeutlichkeiten  und  Irthflmer,  die  in  der 
Erzählung  des  Plutaroh  vorkommen ,  ist  schon  im  obigen  hingewiesea 
worden. 

S.  227.  Auszer  im  6n  Buche  gibt  Justinns  auch  sonst  noch,  wie 
z.  B.  VIII  1 ;  XVI  4,  wenn  auch  nicht  direct  aber  Agesilaos,  doch  ober 
Ereignisse  der  Zeit  einige  Notizen. 

Von  den  neueren  Hölfsmitteln  Ober  Agesilaos  abergebt  (i«f  ^^ 
den  Artikel  bei  Bayle.  Die  Monographie  von  J.  H.  Boeder:  Ageälto^« 
Opp.  T.  II  p.  425—443  (Argentorali  1712),  welche  der  Vf.  vergeb- 
lich gesucht  hat,  ist  auf  der  hamburger  Stadibibliothek  vorhandea; 
K.  F.  Hermann  bemerkt  mit  vollem  Recht,  dasz  sie  für  die  beeligea 
Zwecke  nicht  genüge;  ohne  alle  Untersuchung  und  Kritik  benntstsie 
einzelnes  aus  dem  Leben  des  Agesilaos  zu  historischen  Parallelco 
allgemeinen  politisch  -  moralischen  Erörterungen. 


Ein  Wort  über  Spartas  Hegemonie  und  Politik. 

Isokrates  beschreibt  die  Politik,  welche  die  Spartaner  gleieh  roa 
ihrem  Eintritt  in  den  Peloponnes  befolgt  haben,  mit  folgenden  Worl^" 
(Panalh.  §  255) :    iTtitöii  TtQog  ^AQyelovg  xal  Mecarivlovg  ^  l^^Ü 
dieilovxo  xaJ  xa^'  €cvxovg  iv  Zjidoxri  Kaxdxvaavn  iv  xovto$g  ^^ 
icaiQOtg  xoaovxov  g>QOvtiaai   g>iffg  avxovg^  toöxe  ovxag  ov  itAswvjt     , 
6iCxtU(ov  (yix  tjyiqöaa&at  otpoig  avvovg  al/ovg  elvai  f^v,  sl  M  .     r« 
Tat  nacav  rwv  iv  Ilikonovyriafp  7t6Xe<ov  ysvhd'ai  övvtfi^^j  ^^^ 
öiavofi^ivxag  %al  nok£(JLBtv  imxeiQtjaavxag  oix  ansiTuiv^jv  jwAao*^  « 
xotg  Kai  Kivövvoig  yiyvofiivovg,  tcqIv  anaaag  Tcrtfrag  vg>' «vrori?  ^yjj 
aavxo  Tck^v  xijg  ^AQyeiav  mUcDg^  und  im  ganzeu  darf  man  di««  *^' 
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das  allgemeiDe  Urteil  aller  Griechen  nennen ,  aaoh  wenn  far  8s(/mxeu 
Bttd  V9>'  ainois  nouic^aiy  wie  hier,  oder  für  ii€etaöXQig>€<f^ai^  wie  bei 
Herodol  1  68»  ein  Thnkydides  sotreffendere  Auadracke  gewählt  hfitte. 
Denn  freilich  wechselte  Sparta  den  Plan,  wie  es  sich  seine  UerschafI 
grfindete,  daram  aach  das  endlich  erreichte  nicht  im  einzelnen  die- 
selbe Gestalt  hat.    Das  Misgeschick  gegen  Tegea  (om  565)  trieb  auf 
einen  andern  Weg,  der  nicht  weniger  zum  Ziele  führte,  von  der  Er- 
oberang  xar  Bondesgenossenschafi.   Das  wenige,  was  ans  glQcklicher- 
weise  von  dem  mit  Tegea  abgeschlossenen  Vertrage  (560)  bei  Flut, 
qaaest.  Gr.  ö  (qaaest.  Rom.  63)  aufbewahrt  ist,  läszt  sich  um  so  bes* 
ser  verstehen,  weil  es  durch  die  späteren  Erfolge  Sparlas  erklärt 
wird.   Die  Worte  sind:  Aaxedaiuoviot  Teyeata^g  dutUayivtig  htonj* 
cavxo  Cw^fjxug  x«l  av^krfv  in   Alg>ilip  »otviiv  dvifSfiiaavy  iv  y  luxu 
TOP  alXav  ybyqmvtuiy  MiCCtivlovg  l%ßaluv  i%  xi^g  %(oqc[g  xal  fiij 
i^eivui  %(pffix(Ag  noulv  (i^fiyov(ievog  ovv  o  ^AqifSxoxihfig  xovxo  9>i^# 
ivvac^iu  xo  fi^  aTCoxxiwvvai)  ßorfiiiag  %ccQiv  xotg  laxcDvl^ovöi  xmv 
Tsyeaxav.  Hatten  vorher  die  Waffen  Sparta  zum  Herrn  von  Messenien, 
Kynnria  und  Thyrea ,  von  den  arkadischen  Grenzen  im  Nordosten  und 
Nordwesten  gemacht,  so  bindet  es  jetzt  die  andern  Staaten,  indem  es 
in  ihnen  den  Adel  sichert,  durch  tiündnisse  an  seinen  Schutz,  wie 
es  vorher  schon  (um  570)  Elis  und  dadurch  den  ganzen  Westen  durch 
seinen  Beistand,  von  sich  abhängig  gemacht  hatte.  Mit  Tegea  traten 
auch  die  andern  arkadischen  Gaue  hinzu ,  alsbald ,  wol  noch  vor  560» 
wo  die  Spartaner  bereits  dem  Kroesos  Hülfe  zusagen,  auch  Korinth, 
und  nach  der  Niederlage  von  Argos  in  der  Dreihundertschlacht  bei 
Thyrea  (549)  endlich  die  bedeutendsten  argivischen  Landschaften,    So 
herschte  Sparta  schon  um  550  theils  durch  Eroberung,  theils  durch 
Verträge  fast  über  den  ganzen  Peloponnes;  die  Gebeine  des  argivischen 
Heros  Orestes  hatte  es  nach  seinem  Amyklaeon  übergesiedelt  und  nun 
aach  gUcklicb  die  Herschaft  des  argivischen  Agamemnon  auf  sich  über- 
iragea.    Ohne  Zweifel  hat  Herodot  diese  ganze  so  gestaltige  Macht 
Spartas,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  argivischen  Ortschaften,  gemeint, 
wenn  er  sich  zur  Zeit  der  Gesandtschaft  des  Kroesos  1  68  des  Aus- 
draoks  bedient:  ^dri  di  (tip$  Kai  ^  Ttolkif  xrjg  Ilakojtovvticov  17V  x a- 
tBöTQUiifikivfi.    Das  Wort  klingt  hart  für  das,  was  sonst  Hegemonie 
heiszt;  aber  durch  den  Charakter  und  das  Verfahren  der  Spartaner 
wird  eben  die  Hegemonie,  welche  sie  von  jetzt  an  über  den  Peloponnes 
fähren ,  nur  eine  andere  Art  der  aQ%fi.    Man  sehe  nur  nach  wie  sie  es 
treiben  und  forsche  nach  dem  thatsächlichen,  und  man  wird  sehen,  ob 
die  Klage  der  Bundesgenossen  über  iovlila  noch  ungereclit  ist.   Thn- 
kydides bezeichnet  in  eigner  Person  (l  19  y  27)  ihre  Weise  im  allge- 
meinen so:  xal  ot  ^Iv  Aa%idat(i6vMi  ov%  vjunelstg  Sxovxig  9>o^ov 
xoifg  £vf4fMr]Q0iig  fiyovvxo^   nax    6ltya(fxlav  di  aq^üsiv  avxoig  (lovov 
buxffiduig  ^jcmg  nolnivaov0$  ^SQon&mmg  (vgl.  V  81 ,  32) ,  und  da- 
mit stimmt  vollkommen,  wie  er  Perikles  auf  ihr  Verlangen  nach  Auto- 
nomie der  athenischen  Unterthanen  antworten  läszt  (I  144,  21):  xig 
öh  uoleig  oxi  nixovoiMvg  ifprlaofiiVj  ü  %a\  avxQv6\Mvg  Sxovxeg  icnn^ 
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tffffie^cr  TUtl   orerv  $ui%Bivoi  ratg  avxäv  änodüh$  ^Xea$  fiij  ff^i 
foS;  AccKedati^ovloig  iitix'tfidfog  aviovofisid^ij  all^  umotg  hacvoig 
äg  ßovXavtm.    Die  peloponnesischen  Bandesgeitossen  der  Spartaner 
gelten  ihm  also  eben  so  wenig  fflr  autonom  wie  die  athenisehen  Uater* 
thanen;  nach  ihrem  eignen  Privatinteresse  richten  die  Spartaaer  bei 
ihren  Bnndesgenossen  die  Staaten  ein;  iiui^  7<>^j  sagt  der  Atheaer 
in  Sparta  (Thuk.  I  76, 10),  m  AantaSetijij&viM^  vag  iv  vj  n€konovvffi& 
noXstg  inl  to  ifiiv  wpiltfwv  ftmaatffiafuvoi  l^fiyekt^s;  fflr  üntaw 
gilt  ihnen  was  ihnen  eS^iiUfiov  ist,  das  ist  ihre  Norm  im  Verkehr  nit 
allem,  was  nieht  speciell  Spartaner  ist;  V  105,  5  hetsst  es:  on  i^- 
fpavicxata  äv  fofiev  rcr  filv  rfiia  «ala  vo(Uiov0tj  ta  dh  ^pfigfi^ovra 
ilnaia.    Aach  das  sagt  freilich  ein  Athener;  aber  nach  dem  obiges 
sweifelt  man  nichl  mehr,  dasz  es  das  eigne  Urteil  des  Thnkydides  ist. 
Jene  ffinf  spartanischen  Richter,  die  Aber  die  Plataeer  za  Gerichte 
sitzen,  hatten  sich  durch  Heroldsmf  ihnen  verpflichtet  (Thak.  111 53, 13) 
rovg  i^s  adlitovg  noka^BiVy  luxqa  dlnfjy  Syovdhm»    Was  galt  diesen 
Richtern  nun  aber  als  das  griechische  Rechl?  Sie  finden  ihr  Erkennt- 
nis darch  die  Frage  allein  (Z.20):  st  xi  jiaMsdai^vUvg  %al  xovg  |t^ 
fiixovg  iv  xm  nolifi^  x^  xor^etftcoTS  iya^ov  xi  it^aaftivoi  Mv, 
Weil  Männer ,  die  seit  fast  einem  Jahrhundert  von  Sparta  selber  nod 
freiwillig  aus  dem  peloponnesisehen  Bande  entlassen  waren,  auf  diese 
Frage  wie  natftriich  mit  nein  antworten  mästen,  werden  sie  alle,  nieht 
weniger  als  sweihnndert,  zum  Tode  geftthrt.   Ja  jeder  fremde,  der 
auch  nie  zu  ihnen  gehört  hatte,  aber  eben  so  wenig  ein  Bundesgenosse 
der  Athener  war ,  galt  ihnen  im  Anfang  des  pelop.  Krieges  scboo  Hf 
,  todeswfirdig  und  wurde  von  ihnen  umgebracht,  wenn  er  das  VHf^^ 
hatte  in  ihre  HSnde  zu  fallen  (Thnk.  II  67,  19  ff.).   Das  ist  so  )^ 
Urteilen  ein  und  das  andere  Beispiel  anter  vielen ,  dasa  bei  den  Sptr- 
tanern  to  ^v(iup{(fOv  di%aiov  das  Rechtspriacip  war. 

Ihre  Hegemonie  war,  wenn  nicht  reohtlich,  worflber  wir  leider 
wenig  unterrichtet  sind,  doeh  durch  die  Verhältnisse  selber  so  einge- 
richtet, dasz  ihre  Willkar,  wenn  sie  dasn  neigten,  sich  nicht  he- 
schrankt  sah.  Unter  den  etwa  zwanzig  Hitgliedern,  die  vor  Begisii 
des  pelop.  Krieges  zum  pelop.  Bunde  gehört  haben,  können  wir  soeh 
ziemlich  genau  ans  den  specielleren  Heeresaufstellungen  and  den 
Weihgeschenken  eine  Rangordnung  erkennen,  die  schon  zum  2week 
einer  geordneten  Abstimmung  nöthig  war;  das  Geheimnis  derXIaebt 
Spartas  lag  aber  gleich  von  Anfang  an  in  der  Gleicbstelloag  der 
pLUKffal  %al  lUfultti  mXtig  Qu^auegnal  ilacaoveg  it.  Thuk.  1 135,  lih 
jener  Bestimmung  die  auch  wieder  in  dem  antalkidisehen  Friedea  so 
schön  anläszt.  Es  ist  das  die  gerahmte  Autonomie  der  eiaselaeB,  soi 
die  Rechte  des  Bundes  ausgedehnt.  Ein  Lepreon  sah  sich  gegen  die 
gereehte  Tributforderung  der  Eleer  nur  durch  Sparta  geschfitsl,  dsS| 
selbe  Sparta ,  das  ihm  freilich  einst  selbst  diese  Abgabe  saerkanni 
hatte;  die  kleineren  argi vischen  Ortschaften,  die  einst  zu  Arges  Bnnde 
gehalten  hatten ,  waren  nicht  mehr ,  so  wie  Sparta  die  Hand  von  ihnen 
zog;  die  arkadischen  0er ter  mosten  es  sogar  einmal  thalsäohlieh  e^ 
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folireii,  was  ans  ihoen  Vantineia  gegenQber  wurde,  wenn  Sparta,  durch 
eignes  Unglflek  verhindert,  mit  seinem  Beistande  ausblieb.    Es  konnte 
daher  aueh  anter  den  kleineren  Staaten  niemals  an  solchen  fehlen, 
wie  Xenophon  Hell.  V  2,  20  sie  aus  der  Bnndesrersammlung  aber 
Olyolh  kennt,  ot  ßQvl6(Uvo$  %uqlitc9ai  xoig  AuxBÖaiftovioig,   Durch 
diene    war  Sparta  gegen  ein  einsein  dissentierendes  Korinth,  Elia 
oder  Motttineia ,  selbst  gegen  eine  ganze  Coalition  dieser  grösseren 
Staaten ,  auch  wenn  spfiter  noch  ausserhalb  des  Peloponnes  Theben 
oder  Megara  dasu  kam,  mit  etwa  16  Stimmen  gegen  ö  der  Stimmen« 
mehrheit  gewis,  und  kann  immer,  wie  es  Thuk.  V  30,  1  ff .  gesohieht, 
TOtt  Eid-  und  BundbrUehigkeit  sprechen,  wenn  diese  grösseren  Staa* 
(en  darch  einen  MehrheitsbesohlusB  solcher  Art  ihre  wichtigsten  In^ 
lereenen  Tcrletst  sehen.   Denn  es  war  (Z.  8)  itQtifiivov  tivqiov  ilva$ 
o  Tg.  Sv  xo  fcXtfioq  xmv  ^nfiaxiov  f^nffplafften.  Die  allgemeine  Bera- 
thang aller  Bundesglieder  hatte  für  Sparta ,  so  lange  es  stark  genug 
war  die  oligarohischen  Verfassungen  im  Peloponnes  zu  wahren ,  nur 
allenfalls  den  Zweck,  durch  den  hier  durchgebraohten  Beschluse  sich 
eines  gröszern  Eifers  seiner  Bflndner  zu  yersichern ;  sonst  mnste  sie 
für  die  Saehe  selbst  als  flberllOssige  Form  erscheinen.    So  hat  auch 
Thukydidee  darüber  gedacht,  wie  man  aus  I  87,  28  sieht:  9/  dl  ditt- 
yynifAti  twxfi  x^  iHnXriaiagy  xoi  xiig  anovdig  XiXva^ctij  iyipixo  iv  xS 
X9tai/rtm  hst  nal  d$%axm  x&v  xQtaHovtfnniSoup  cnovdmv  nQon^xüo* 
^i}m;wv9  <)S  ^ivovxo  (isTu  xa  EißoXna,    Diese  genaue  Zeitbestim^ 
mung,  und  ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen,  wie  das  bei  Tbukydides 
bezeichnend  ist,  fugt  er  dem  Beschlüsse  der  Spartaner  hinzu,  den  sie 
privatim  nnter  sieh  Ober  die  Kriegsfrage  fassen,  nicht  etwa  dem  Be- 
schlüsse der  allgemeinen  Bundesrersammlnng  (Kap.  125);  die  Spartaner, , 
udit  die  Bundesgenossen  entscheiden,  und  die  Spartaner  wiederum 
niehl  sowol  in  Rücksicht  auf  die  Beschwerden  der  andern,  als  darnach 
wie  Bit  mit  ihrem  Interesse  zu  der  Frage  stehen ,  wie  Thuk.  1  88,  34 
sagt:  ov  xooovxav  xmv  |i;^fitf%<»v  7t$ta&ivxBg  xoig  loyoig  oöov  ^/3ov« 
(Uvoi  xoifg  ^A^fivahvg  (ifj  irtl  fMi^ov  övvti^witVj  iq^vttg  avxolg  xit 
noilii  tr^  'BUkdöog  vnoxBiQta  fjörj  ovror. 

Als  die  Herscher,  die  nur  ihren  Vortheil  zu  fragen  haben,  nicht 
als  die  Hegemonen  ihres  Bandes  betrachten  sie  sich  ferner  in  dem  Ab- 
sehlnss  ihrer  Vertrige.  Das  ordnungsmSszige  war,  dasz  ein  Vertrag, 
den  der  ganze  peloponnesische  Bund  abschlosz,  aach  von  allen  einzelnen 
Städten  besehworen  wurde  (so  Thuk.  V  18,92).  Wenn  die  Spartaner  sich 
stark  fahlen ,  achten  sie  diese  Form  nicht  und  schwören  fUr  alle  (Xen. 
Hell.  VI  5, 18).  In  das  Friedensinstrument,  das  den  pelop.  Krieg  ab- 
schlieszen  soll ,  setzen  sie  gar  einen  Artikel  hinein ,  der  ihnen  allein, 
ohne  weitere  Racksprache  mit  den  Bundesgliedern,  das  Recht  jeder 
Aenderung  freistellt;  Thuk.  Y  iS^b  ddixi  ifivtifiovovaiv  onorB^iovif 
%al  otov  itiQi,  Hyogg  SttuUotg  XQ^^^^  ivo^v  elvtxt  it^tpott^oiq 
x€my  ftsta^sivai  en^  Sv  öok^  aiupiniqotgy  ^A^vähig  nal  ^ioxtdai- 
^Mvloig,  Es  ist  nicht  Uilojumnfiloig  gesagt.  Auch  erkennen  die  Bun<- 
desgenossea  wol  was  das  ihnen  bedeutet,  und  wissen  wessen  sie  sich 
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SU  den  Sparianern  zu  versehen  haben;  V  29,  25  tovto  yaQ  to  y^mut 
luiliöTa  tfiv  nshmowffiov  dtsd'0(fvßai  ttai  ig  vfto^läv  nct^lattj  ft^ 
futa  ^A&tjlvalmv  öqmg  ßovkmwa$  AuiuiwjkiviOi  dovilcatf ttVdai  *  d/- 
%uiov  yccQ  slvai  näai  xolg  ^fiiMciotg  yeyQa<p&ai  ri}v  luza^oiv,  Dasz 
ihre  Besorgnis  nichl  nngegründel  war,  seigt  das  was  onmittelhar  auf 
den  Friedenssehiass  folgt.   Die  grösseren  Bandesstaalen  hatten  8c|ioo 
bei  den  Friedensverhandlungen  nicht  zagestimmt;  nichtsdestoweniger 
hatten  die  Spartaner   ihres  angenblicklichen  Privatinteresses  wegea 
(Tbnk.  V  14,  9  ff.)  den  Frieden  mit  Athen  abgeschlossen  und  fordero 
jetzt  die  dissentierenden  Staaten  abermals  zum  Beitritt  auf;  Thok.  Y 
22,  17  di  (so  lese  ich  die  Stelle)  de  ^fi(Mtxoi  iv  t^  Acmeicdfiopt  av- 
toi  hvxov  ovreg^  xal  avxmv  tovg  fifi  Öeiafiivovg  rag  CTtoviag  inilivw 
ot  AattedaifLOVMt  nouia^ai.  Da  sie  jetzt  eben  so  wenig  Brfolg  haheo, 
gehen  sie  ffir  sich  allein  mit  Athen  ein  Schutz*  und  TratzbOndois  m 
(Tbuk.  V  23).  Sie,  die  Hegemonen  des  Peloponnes,  denen  die  Baade»- 
genossen  in  dem  Kampfe  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zehn  Jahre  liog 
treu  zur  Seite  gestanden,  sohlieszen  ein  BQndnis  mit  diesem  Feiad 
selbst  gegen  die  eignen  Bundesgenossen.  Der  Uerscher  fragt  eben  flur 
sein  Interesse  und  kennt  neben  diesem  keine  Bundesgenossen  mebr. 
Darum  wundern  wir  uns  nicht,  wenn  der  kerkyraeisohe  Gesandte  in 
Athen  den  dreiszigjährigen  Vertrag,  den  der  Peloponnes  mit  Athes 
abgeschlossen  hat,  geradezu  rag  xmv  Aaxedamovliov  dTtoviag  aeoDt 
(Thuk.  1  35,  9);  Thukydides  weisz  sonst  sehr  genau  zwischen  Lafce- 
daemoniern  und  Peloponnesiern  zu  unterscheiden. 

Sucht  man  weiter  nach  dem  Charakter  der  spartanisobea  Ueg^ 
monie  und  nach  ihren  Unterschieden  von  einer  Herschaft,  so  gibtTk>|[* 
I  19, 17  als  wesentliche  Unterscheidung  an:  xaL  ol  AaiuöcnfLOVi»^ 
vnotiXetg  i%inrt6g  gn^ov  tovg  ^vfifuxxiwg  tfyovvto,  Sie  nehneo  also 
keinen  regelmässigen  90^  ein  wie  die  Athener.  Zwar  haben  «fl<^ 
sie,  die  sich  im  Beginn  des  pelop.  Krieges  den  Unterthaaea  Alheos 
als  die  Befreier  Griechenlands  ankaodigten,  nach  der  Besiegnng  der 
Gegner  diesen  Tribut  von  den  athenischen  Bundesgenossen  fort  erhobeo 
(Diod.  XIV  10,  8  fta^av  öl  ttal  q)6Q(Hfg  totg  xatcatokejiri^icty  *f^\^^ 
n^  xov  ijQovov  ov  %Qci(Uvoi  vofäaiMcn  tou  övvf^QOiiov  h  w  90fl^ 
xcrr'  ivwvxov  nkeka  tcov  %*A/a>v  roAavrmv);  doch  lasse  ich  das  w^ 
Seite,  weil  ich  es  hier  mit  ihrer  peloponnesischen  Symmacbie  tn  ^^^ 
habe.  Dagegen  konnte  selbst  gerade  diese  Befreiung  von  einen  regel- 
mässigen tfiOi^g  den  peloponnesischen  Bundesgenossen  auch  sar  Be- 
schwerde werden.  Wenn  es  Thuk.  II  7,  8  heiszt :  %al  Aaneicu^'^ 
(ihv  .  .  vavg  hc^a%9rfiav  itouic^ai  .  .  nal  a(fyvQiov  ^ov  hotf»' 
iuvy  so  hat  man  sich  dies  doch  etwas  anders  zu  denken,  als  Mflü^f 
Dor.  1  180  sich  es  vorstellt.  «Gleicherweise'  sagt  er  'waren  die  Lei- 
stungen an  Geld  und  Zufuhr  im  allgemeinen  festgesetst.'  2ader 
Annahme,  es  sei  für  die  einzelnefl  Bundesgenossen  im  allgemeiaeo  em 
höchstes  Masz,  wie  bei  dem  Contingent  der  zu  stellenden  MaaBsebaR« 
festgesetzt  gewesen,  berechtigt  die  Stelle  nicht ;  sie  sagt  suoichst  sor, 
dasz  damals,  im  Beginn  des  pelop.  Kriegs,  allen  ein  bestimmt^' ^"^ 
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sehoss  in  die  Kriegscasse  angesagt  isl/  Der  apartanisehe  König  allein, 
wiederam  nicbt  die  Bandesversammlnng,  bestimmt  den  Bedarf  und  kann 
fordern  ohne  Grenze.  Das  ergibt  sich  aus  einer  Verhandlung,  die 
Könige  Archidamos  zu  Anfang  des  pelop.  Kriegs  mit  den  Bnndesge« 
Bossen  hatte.  Plularch  ersfihlt  in  den  Apopbth.  Lac.  unter  Archidamos 
III,  was  aber  unter  Archidamos  II  gehört  (Kleom.  27  schreibt  er  den 
Aassprach  richtig  ^AQxiddfiCj}  xm  nccXaim  zu;  später  einmal  hat  das 
Werl,  Flut.  Demosth.  17,  der  Demagog  Krobylos  nachgesprochen): 
tmv  Si  avufiaxoov  tv  tm  IIsXoTtowfiaian^  noXififo  iniirftfyvvxiav  ^  noaa 
X^fAcrca  OQniöstj  kuI  a^iovvtmv  oqtdM  xovq  qKtgovg^  6  noksftag,  iqnjy 
ov  zevayfiiva  anntai.  Also  der  spartanische  Ueerfährer  hat  zu  be« 
stiniineD,  und  die  Bundesgenossen,  denen  gerade  um  eine  feste  Norm 
EU  thon  ist,  werden  mit  ihrer  Forderung  abgewiesen.  Dasz  es  so  war, 
geht  auch  aus  dem  Vertrag  der  Spartaner  und  Argiver  hervor  (Thuk. 
V  79,  25).  Konnten  also  diese  illimitierten  Auflagen  schon  sehr  lästig 
werden,  wie  wir  ans  jener  Forderung  der  Bundesgenossen  ersehen,  so 
haben  selbst  auch  die  regelmäszigen  90^1  nicht  durchaus  gefehlt; 
wenigstens  erzählt  uns  Strabo  p.  355,  dasz  die  Spartaner  auch  ^Q(yug 
aufgelegt  haben,  und  sehr  bezeichnend  und  glaublich  ist  seine  Be- 
merkoDg,  dasz  sie  es  denen  gethan,  o6€tg  inigatv  ovtOTtQoysiv  iOc- 
lovcceg, 

Wie  den  g)6Qog,  so  bestimmte  gleichfalls  der  König  oder  viel- 
mehr die  Ephoren  für  die  peloponnesischen  Bundesgenossen  das  jedes- 
malige Kriegscontingent  ganz  nach  eignem  Belieben ,  wann  und  gegen 
wen  sie  wollten.  Es  entspricht  nicht  den  Thatsachen  irgend  einer  Zeit 
der  spartanischen  Hegemonie,  wenn  man  gesagt  hat,  dasz  berathenda 
Versammlungen  des  Bundes  den  Kriegserklärungen  hätten  vorhergehen , 
mQasen.    Die  Spartaner  hielten  das  wie  sie  wollten ;  bei  Feldzügen  im 
Peloponnes  selbst  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  wo  sie  ihre  Bundes- 
genosiea  vorher  befragt  hätten.    Da  ist  der  Ausdruck  schlechtweg 
^p^ovfiv  q>atvsiv,  und  wo  er  vorkommt,  ist  von  einer  Bundesvorbe- 
ralhung  nie  die  Bede.   Der  Athener  Autokies  hat  ihnen  das  einmal  in 
sehr  freimntiger  Rede  vorgehalten  und  ihnen  zu  GemQte  gefflhrt,  wie 
denn  solches  Verfahren  zu  der  Autonomie  passe,  die  sie  immer  im 
Munde  fflhrlen;  s.  Xen.  Hell.  VI  3,  7  f.  vfiitg  dl  iel  iiiv  fpcete  mg  ovro- 
vofiovg  rag  fcolitg  xifV  c^vort,  avrol  öi  icxs  fuiXiaxa  iiinoSmv  x^  avxa* 
vofUec.  cvvxl^ea^s  niv  yaq  ngog  xag  6v(ifMc%ldag  TtoXstg  xovxo  nQO^ 
xavy  anoXovd'Siv  wtot  ctv  vfuig  fiyiiiS&s,    nudxoi  xl  xovxo  aifxovofUc^ 
TT^otfifxci;  noiiiad'i  di  noXsfilovg  ovx  avuKoivovfiBvoi  xoig  öviifiayoig^ 
xal  inl   xovxovg   fiyeta^s*    iicxs  noXXantg  ircl  xovg  evfAevECxccxovg 
awxynaiovxai  öxqax&ietv  ot  Xeyofuvoi  avxovofioi  elvai.    Darni|ch  also 
haben  die  Spartaner  von  ihren  Bundesgenossen  geradezu  als  erste 
Forderung»  die  unbedingte  Heeresfolge^  verlangt;    selbst  gegen  die 
liebsten  Freunde  musten  die  Bundesgenossen  mitziehen.  Ja  nicht  bloss 
geged  Peloponnesier  boten  die  Spartaner  ihre  Bundesgenossen  ohne 
zu  fragen  auf,  wie  z.  B.  zweimal  zu  den  bei  allen  verrufenen  Zflgen 
gegen  Elia  (Xen.  Hell.  Ill  2,  33.  25) ;  selbst  an  auswärtigen  und  lange 
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dauernden  Feldsfigen  mästen  die  Bnndesgenoeeen  theUnehmen,  olint 
vorbefT  ibre  ZustraiDiong  gegeben  ta  beben,  mitunter  selbst  oboe  ein« 
mal  %VL  wissen ,  gegen  welcben  Feind  es  gieng.    So  gegen  Tbebeo, 
Xen.  Hell.  IIl  6 «  6  oSrio  ih  y$yvwfnoviSiig  t%  Mkaong  xm  Aamdai- 
Itovlcov  ipifovQccv  (ihv  ot  fyoQOt  lqH)(^v9v ;  gegen  die  Akarnanen,  IV  6, 3 
%&6t(ov  dh  Xiyoiihci}^  Ido^a  xoig  x*  l^ifoig  Kai  xv  i%xliiial^  ivayncttov 
$lvcci  cxQox&jec&at  iura  fcSv  *A%auäv  Inl  xovg  Axagvävvg;  so  uoler 
Tbimbron  nacb  Asien,  111 1,  4.  Man  darf  nicbt  etwa  sagen,  der  Scbrift- 
steller  habe  zu  kurz  beriobtend  die  vorher  mit  den  Bundesgeocssea 
gepflogenen  Verhandlungen  übergangen ;  iob  habe  deswegen  in  jeoeo 
beiden  ersten  Fällen  die  Worte  aasgeachrieben,  die  solche  Annahne 
ausscblieszen.    Eben  so  wenig  darf  man  etwa  nach  diesen  bisher  aar 
aus  der  spätern-Zeit  angeführten  Zeugnissen  der  Meinung  sein,  es  sei 
für  die  früheren  Zeiten  zu  Spart«  in  diesem  Funkte  weniger  willkür- 
lich zugegangen.    Es  war  eben  immer  dasselbe.    Thnk.  V  54, 13  er- 
zählt ana  dem  13n  Jahre  des  Kriegs  Ton  einem  Zuge  des  Agis  gegeo 
das  naohbarliche  Leuktra  und  bemerkt  dabei :  ffd<t  dh  ovdslg  onoi  ^^ 
vevov(f»v,  üiöi  al  noXtiq  i^  &v  hcinq>^7fSav ;  und  als  KleomenesiB 
J«  506  in  Attika« einfallen  will,  heiszt  es  bei  Her.  V  74,  dS  ff.:  Kltor 
liitnig  .  .  Cwikiye  in  naarig  Jlslon(nn^ov  axQoxovj  ov  qtgit^v  f$ 
xo  iSvXkiyei,  Schon  die  Herschaft  der  Oligarchen  in  den  Staaten  sieherte 
den  Spartanern  den  pünktliebsten  Gehorsam;  Xen.  Hell.  V  9,  8  oM'  ^ 
Ohovvxog  fp&iyovxBg  .  •  iölöaCnav  fog  !mg  ^iv  dq)Btg  ofnoi  ^0av,  Üh 
vBto  xs  ff  noktg  xavg  Aaxsdatnovlovg  $lg  xo  ret^og  nal  avvi0XQmsv9ift^ 
enot  fiyoivxo;   oder  die   Furcht  zwang   auch  die  widerstrebeodM 
leicht,  Isokr.  Fiat.  §  15  riyoviuci  d'  ifkäg  ovx  iyvo^iv,  ott^^ 
nal  xÄv  aU,av  ^Elklnviov  xotg  i^hv  tfcoftaai  fier'  inelvnv  axfiß^^^ 
^%faywiiwTOf  xatg  d    Bvvoiaig  f*«d*  ifAmv  ^<Sai>.    Auch  werdea  w^ 
unter  im  voraus  schwere  Geldbuszen  angedroht  (Xen.  Hell.  V  S*  23)* 
Die  unbedingte  Heeresfolge,  wenn  Sparta  gebot,  geborte  eben  %u^^ 
Grnndprineipien  der  spartanischen  Hegemonie.     Sehr   belebread  i<t 
darüber  eine  von  den  Auslegern  bisher  noch  im  dunkeln  geUiseM 
Stelle  bei  Xen.  Hell.  VI  5,  1  ijtel  yciQ  Uf^ai^g  htxijg  i^^^'i^^ 
ßarj^ilag  ajci^ays  xo  axf^dxsviiaj  iv&v(ifi^ivxeg  ot  ^AttpftAi^  ^^  ^ 
ilsilofrovviftfibe  hl  oiovxai  XQfjvai  änolov^Biv  nal  ov7t0  dMweA)iv»<> » 
AaneSatft4vto$  Zaiuq  xoiig  kbvivatovg  dii^eoav^  fiexoftifiStovtiu  vsc 
mUig  ö<sai  ßovkoivxo  xijg  el(fi^vfig  [uxixuv  ^v  ßaadiitg  nteii^^ 
In  den  Frieden,  den  Athen  und  Sparta  im  J.  371  knrz  vor  der  SohlacV 
bei  Leuktra  verhandelten,  war  die  Bestimmung  anfgenommea  (VI  ^ 
18) :  xov  (ihv  ßovlofiet^  ßoffietv  xalg  adixovfiivatg  nokeciy  tf  ^^  W 
ßovkoiUvip  iifi  elvai  ivo^^nov  6v^ifJLa%Hv  xoig  idtnoviihoig*  ^^^  ^^^ 
ner  hatten  gehofft  durch  diesen  Zusatz  des  auf  Grundlage  des  aatu- 
kidisohen  Friedens  erneuerten  Vertrages  den  Spartanern  gSP*  ^f^\. 
gestellt  zu  sein,   wahrend  gerade  der  ursprüngliche  nniMi^^^^ 
Friede  ausdrücklich  die    peloponnesisoben  Bundesgenossen,  i'  * 
Griechen   den  Spartanern  zur  Heeresfolge  verpflichtet  hatte.   ^ 
schon  bei  der  Ratiflcation  dieses  neuen  Friedens  haUen  die  Alheo^ 
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•bDehmtm  kdaneo,  dass  es  von  Seilen  Spartas  niebt  so  gemeint  war. 
S  19  ersablt  Xenopbon  weiter:  hü  tovzoig  cofiotfav.  ^aH€dat(i6vio$ 
^iv  V7UO  ovTcey  nai  tmv  6v^LfaM%mvj  ^A^voMi  61  xol  ot  iSvi^ut%ot 
wuiit  %Qluq  ixacxoi.    Während  die  Spartaner  ah(o  bei  diesen  Eid^ 
sohwAren  selber  fär  ihre  eignen,  die  peloponnesischen  Bundesgenossen 
eintreten,  dagegen  aber  mit  aller  Entschiedenheit  die  Thebaner  bloss 
fOr  sich,  nicht  zugleich  für  alle  Boeoter  ratifloieren  lassen  wollen 
(§  19),  geben  sie  schon  jetst  kand,  dasi  sie  ihre  bisherige  Uego- 
monie  und  die  darin  begriffene  Heeresfolge  der  Bundesgenossen  kei- 
neswegs aufsugeben  gemeint  sind.   Eben  so  wenig  dachten  sich  die 
Bandesgenossen  die  Lage  anders.  Ais  diese  daher  nach  der  Unglacks» 
Schlacht  bei  Lenktra  dem  sur  Hülfe  nacheilenden  Archidamos  bereit- 
willig Heeresfolge  geleistet  hatten  (VI  4, 18  i)xoiloi;Ooi;v) ,  denn^  wie 
Xenopbon  an  der  Stelle  sagt,  ot  U^Xotuyinnfitoi  ixi  otovtai  XQilva& 
anoXav&uvy  mnsten  die  Athener  wol  erkennen,  wie  die  Worte  lauten, 
Sri  owim  dtuiUoiviQ  oi  AaxidasiAovioi^  Scm^  tovg  ^A^valovs  öti&8^ 
Cavj  nemlich  durch  den  suletst  rerhandelten  Frieden:  die  Spartaner 
waren  noch  nicht  ohne  die  Hülfe  ihres  Bundes ,  waren  noch  immer  die 
allen  Hegemonen  des  Peioponnes,  sie  dagegen,  die  Athener,  waren 
ohne  Bund,  bloss  auf  sich  beschrftnkt  Daher  benutzen  sie  jetzt  die 
Niederlage  der  Spartaner  bei  Lenktra  und  suchen  durch  neue  Verband- 
langen  den  pelop.  Bund  zu  sprengen,  was  ihnen  auch  vollkommen  ge- 
liogl.   So  gibt  das  auch  durch  Handschriften  bestätigte  ovno^  auf  wel- 
ches das  vorausgegangene  Ir»  schon  vorbereitet,  einen  Sinn,  der  aus 
der  Sachlage  wie  von  selbst  hervorgehl,  während  oSroi^  das  von  Grote 
V  468,  65  vertheidigt  wird,  den  damaligen  Verhältnissen  schnurstracks 
widerstreitet;  hätte  Grote,  der  es  zu  verstehen  behauptet,  nur  angeben 
mdgen,  welchen  Sinn  er  damit  zu  verbinden  wisse  1 

Die  unbedingte  Heeresfolge  der  Feloponnesier  mflste  uns  auch 
ohne  die  obigen  Zeugnisse  als  selbstverständlich  erscheinen,  wenn 
wir  sogar  sehen,  dass  die  Spartaner  ein  auch  durch  die  peioponne- 
flsehen  Zuzüge  mit  zusammengebrachtes  peloponnesisches  Heer  als 
ihr  speciell  eignes  betrachten ,  als  ein  lakedaemonisches.  Man  ist  auf 
diesen  Fnnkt  noch  nicht  aufmerksam  gewesen  und  hat  daher  schon 
maoche  unschuldige,  ja  gerade  recht  interessante  and  belehrende  Stel- 
len der  alten  za  emendieren  unternommen«  Nur  einiges  hier  vor  der 
Hand,  weil  es  auch  nicht  zu  fern  von  unserm  Wege  liegt.  Bei  Xen. 
HeU.  V  2,  37  wird  gelesen:  kuI  i%7tifiatovöi  TsXevtUcv  fiiv  «QiMvqv^ 
wipf  i*  Big  tovg  iWQlovg  ^vraitv  wmol  xb  anavxig  ^vvs^isuuatov ,  ttal 
dg  tag  itviifut%/dctg  mAf^  cnvxciXeig  öiiiuiutov^  %elevovtig  a%olov&eIv 
nXwrlf  9una  x6  doy^uc  xmv  aviijuixwf.  Die  Worte  avxol  xt  anavxBg 
sind  noch  keinem  recht  gewesen  und  dürfen  doch  kein  Bedenken  ma- 
chen. Es  ist  hier  nur  zwischen  den  Bundesgenossen  im  Peioponnes 
nnd  denen  dranszen  ein  Unterschied  gemacht,  wje  das,  wenn  man  Acht 
hat,  gar  nicht  selten,  ja  an  unzähligen  Stellen  der  Fall  ist;  so  z.  B. 
Xen.  HeU.  V  S,  20  of  AaneiamovMt,  . .  iniksvov  avußovXswv  o  xt, 
fifyMKii  Ti(  S^ufxop  xy  nsXonwv^Sf  xs  xal  xotg  ivt^t^ixotg.  avxol 
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ajunnig  sind  sie  selbst,  die  Lakedaemonier,  in  allen  ihren  besoDderea 
peloponnesisohen  Bandesgliedern,  TOn  denen  sodann  recht  beseicboeod 
gesagt  wird  ^vve^hcefiitov ;  diese  schicken  nemlich  alle  ihr  Contingeat 
mit  dem  Teleutias  ausserhalb  des  Peloponnes ;  wShrend  von  den  aoszer- 
peioponnesisohen  Bandesgenossen,  an  welche  sie  ihre  Befehle  ergehen 
lassen,  richtig  nicht  dieser  Ansdrack ,  sondern  nar  ein  anderer,  wie 
hier  a%olov9iiv^  gebrancht  werden  darfte.   Das  pelop.  Heer  ist  aber, 
das  lehrt  aach  diese  Stelle  and  deswegen  war  es  mir  wichtig  sie  hier 
anzufahren,  so  gut  wie  für  ein  privat  lakedaemonisches  geachtet,  die 
Bandescontingente  für  integrierende  Theile  des  spartanischen  Heeres. 
Bei  Thuk.  V  69,  19  ist  es  schon  gans  ähnlieh,  aber  auch  diese  Stelle 
ist  noch  nicht  richtig  anfgefasst.   Nachdem  zu  Anfang  des  Kap.  €9  ge- 
sagt war :  ijul  ii  ^vvUvai  i^ukXov  ^di/,  ivrav&a  Ttal  na^aivicug  %a^ 
iKaötavg  'ino  tcov  olnelviv  ötQaxfjyav  toutiÖB  iyiyvowOy  und  die  er- 
mahnenden Reden  bei  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Verbün- 
deten, den  Hantineern,  Argivern  und  Athenern  in  ihren  Haoptxögeo 
angedeutet  sind,  fahrt  der  Schriftsteller  fort:  tolg  nh  ^Aqyüoiq  wi 
Ivfificr^Offf  xoiovta  vra^viO^ '   AaxtSamiivuoi  dl  %aQ^  i%aatw^  yc 
%ai  futa  rmv  TC^iUfiiXCDv  vofimv  iv  aq>l6iv  ccvtotg  wv  tpUatavio  tijv 
jra^axileutfiv  rij^  ^vi^kr^  aya^ig  oviStv  iitoiovvvo.     Die  Erklirer 
sind  mit  dem  xcrV  Ixacvovg  in  grosser  Noth.   Sie  versieben  es  neist» 
offenbar  sich  selbst  nicht  genfigend,  wie  der  Scholiast,  von  den  ein- 
zelnen Lakedaemoniern  unter  einander,  und  geralhen  dann  mit  den 
iv  öwloiv  ctvtotg  erst  recht  ins  Gedrfinge;  Böhme,  sonst  so  artetisroli 
und  gesund ,  sucht  gar  zwischen  xaO    inaatovg  und  dem  fuw  ^^ 
noliftiKmv  vofimv  einen  Gegensatz  herauszufinden.    Aber  schoi'<'" 
iv  ctpüstv  ,avtoigj  das  nur  von  den  Lakedaemoniern  speciell  fir  si^ä 
genommen  gedacht  werden  kann  und  nothwendig  seinen  6eg^*^* 
verlangt,  zeigt  deutlich,  dasz  xaO'  htaöttwg  auf  andere  oderauck 
auf  andere  als  die  speciellen  Lakedaemonier  zu  beziehen  ist,  also  ge- 
rade wie  es  zu  Anfang  des  Kap.  von  den  verschiedenen  Haaptsbtbei- 
Inngen  des  gegnerischen  Heeres  steht,  so  wiederum  auch  hier  von  den 
verschiedenen  Ablheilungen  des  lakedaemonischen  Heeres;  ffl'  ^^ 
Spartaner  kommen  dann  zu  dem  Gedanken  der  öfter  schon  bewieseneii 
Bravheit  noch  speciell  die  noXefiiKol  vofioi  hinzu.    Krdger  ist  noch 
hier  wieder  durch  sein  ihn  sicher  leitendes  Verständnis  der  Sprache 
dem  wahren  sehr  nahe;  er  sagt:  ^ich  vermisse  xal  ot ^vftfutxpij  ohn^ 
welches  auch  der  Gegensatz  x«d'  inaatovg  xb  wxl  itr  aqdctv  avfOH 
keine  rechte  Beziehung  hat.'    Das  vermiszte  ist  aber  schon  in  dem 
bloszen  Aixxe^aifioviot  enthalten ;  es  ist  auch  hier  wiederum  nor  das- 
selbe, was  ich  behaupte:  das  peloponnesische  Bundesheer  sebea  die 
Spartaner  wie  ihr  eigenes  an,  und  darnach  haben  auch  die  Sehn 
steller  ihre  Ausdrücke  gewählt.  —  In  der  Beschreibung,  die  XenopbOD 
von  der  Nemeaschlaoht  gibt  Hell.  IV  2 ,  18  ff. ,  gedenkt  er  auf  Seit«^ 
der  Spartaner  auch  der  Achaeer  (§18.20)  und  Arkader  (§20* 21,  ^cbo 
vorher  §  Id);  in  der  Aufzählung  der  spartanischen  Streitkräfte  §  ' 
sind  aber  weder  die  einen  noch  die  andern  erwähnt.   Die  TefO 
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und  Mantineer  sind  nemliob  mitbegriffeo  in  den  Worten  cvveUytiatxv 
yoQ  inlitatAaxiSatfAovimv  ^ihf  etg  i^ctxuf%lUovg.  Xenopbon  nennt  diese 
Bicht  besonders,  weil  sie  schon  mit  den  Lakedaemoniern  susammen 
^ytcav  vfiv  ttfiqA  ^Akiav  (wie  ich  oben  S.  690  su  lesen  vorgeschlagen 
habe),  §  13  a.E.  Die  anderen  §  16  specietl  genannten  Truppen  stossen 
darnach  erst  zn  ihnen.  —  Mit  der  Beachtung  dieses  Gebranohs  von 
AaK$dam6viog  reimt  sich  manches,  was  man  sonst  unbegreiflich  findet; 
vgl.  X.  B.  Maller  Dor.  II  243,  3. 

Gleichzeitige  Schriftsteller  bezeichnen  also,  wie  wir  sehen,  was 
peloponnesisch  war  als  lakedaemonisch :  so  sehr  war  Sparta  allmählich 
in  der  allgemeinen  Auffassung  an  die  Stelle  des  ganzen  Peloponnes 
gerfickL   Und  natfirlich.   Von  alters  her  war  der  Peloponnes,  den  die 
Natnr  selber  von  dem  fibrigen  abgetrennt  hatte,  als  ein  ganzes  ffir 
sich  betrachtet  worden,  und  die  Zeiten,  die  jenseits  des  Isthmos  eine 
andere  Macht  gefördert  hatten,  hatten  nur  dazu  gethan,  diesen  Gegen- 
satz immer  bewuster  zu  machen.  Auch  die  andern  Peloponnesier  thei- 
len  mit  Sparta  diese  Auffassung.   Wenn  es  heiszt:  ot  ta  xQavtata  Tf[ 
üelonaw^m  ßovliv6(iisvoi  (Xen.  Hell.  VII  4,  35)  oder  ot  %ifidovfievot 
T^g  IleXoTtowfi^av  (VII  5,  1),  so  sind  solche  oder  ähnliche  Ausdrücke 
ans  dem  Gefahle  dieser  Entgegenstellung  geflossen.    Dafür  bedarf  es 
der  Beweise  nicht.   Dieses  aber  durch  den  Isthmos  abgetrennte  ganze 
hatten  die  Spartaner  allmkhlich  als  ihren  eigenthamlichen  Besitz ,  wie 
ihr  Hans  anzusehen  sich  gewöhnt ;  der  Peloponnes  war  Lakedaemon. 
Es  ist  interessant  darauf  zu  achten,  wie  sioh  das  kund  gibt.  Xen.  Hell. 
V  4,  63  haben  die  Athener  60  Schiffe  unter  Timotheos  9U(fl  xipf  IIB" 
hmÄwrfiov  geschickt,  die  Schiffe  kreuzen  bei  Kerkyra  und  an  der 
akarnanischen  Kfiste;  ihnen  schicken  die  Spartaner  eine  gleiche  Flotte 
nnler  Nikolochos  entgegen.    Dieser  hfilt  sieb  also  in  denselben  Ge« 
"wiisern  auf,  und  nichtsdestoweniger  heiszt  es  von  diesen  Schiffen 
und  der  sonstigen  Macht,  welche  die  Spartaner  gerade  damals  draussen 
haben  (Hell.  VI  t ,  17) :  o{  dh  AazBduijMvioi  .  .  Ao/urafUi/M  xig  t* 
l^m  fto^g  odat  avtolg  shv  nal  tag  tkqI  AaKsdalfnova  %Qbg  rag  F|o» 
T&y  ^A^fivalcav  x^i^qQSigf  so  dasz  also  hier  ns(fl  Aamöal^va  gerade- 
zu far  jenes  obige  ntql  r^v  IlBlonovvtfiov  eintritt.    An  derselben 
Stelle  heiszt  es  gleich  weiter:  »al  tbv  n^g  toig  bfioQOvg  jroAffAOV, 
wahrend  mit  diesem  Krieg  gegen  ihre  Grenznachbarn  kein  anderer 
als  der  Krieg  gegen  Theben  und  Athen  gemeint  ist.    Thuk.  V  115,  27 
lassen  die  Spartaner  auffordern:  it  xig  ßovXetai  naqa  cqmv  ^A^ti- 
vatovg  Ifjtiec^a^f   und  meinen  damit   den  ganzen  Peloponnes,  wie 
denn  gleich  darauf  dieser  Auffassung  gemSsz  gesagt  ist :  6i  d^  aXkoi 
Ihhmowrflto^  riiSv%al(yif.   Die  in  Ithome  belagerten  Messenier  müssen 
mit  den  Lakedaemoniern  abschlieszen  (Thuk.  1 103,  22)  itp^  ^  re  i^la- 
atv  int  naXoTtowi^iSov  vitoCnovöot^  xal  uridiTCOtB  httßi^öovxai  avtilgi 
was  gegen  Sparta  feindlich  ist,  hat  im  Peloponnes  keine  Stelle  und 
soll  ewig  fern  bleiben.  Jedermann  denkt  hier  an  Argos,  das  oft  schwach 
genug  war,  um  nicht  auch,  wie  alles  abrige  im  Peloponnes,  von  Sparta 
bezwungen  werden  zu  können.   Warum  dies  dennoch  nicht  geschah, 
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10  Zeiten  wo  Sparta  anderweitig  nieht  beschifUgt  war,  iit  eta  Rllk- 
sel,  daa  sobon  die  Hellenen  so  wenig  wie  wir  begreifen. 

Biaber  babe  ieb  in  den  weaentlieben  Zogen  die  inneren  YerhIK- 
niase  der  spartaniacben  Symaiacbie  anaadenten  yersncbt:  wie  Sparla, 
tbeils  durcb  Erobernng  tbeils  dnrcb  Bündniaae  Herr  über  die  eiDseU«D 
Theile,  durcb  keine  aligemeinen  Bandeaveraamalnngen  sieb  in  seioea 
Willen  feaaeln  liesa ;  wie  es  ancb  fdr  Bnndeaglieder  Verträge  absdüoss 
aelbst  gegen  den  fibereinstimnienden  Willen  der  Haaptmäcbte  im  Pab- 
ponnes ;  wie  es  Aber  die  ■dlitfiriscbe  Maebt  der  PelopoDneiier  Mck 
Belieben  and  wie  aber  aeine  eigne  verfügte,  wie  ea  Aberhaapt  dei 
ganaen  Pelopoones  für  sein  Gebiet,  wie  aeinen  Besita  ansah.  Diese 
Möglicbkeiten  und  Yerloekungen  anr  Gewalt  raocbten  yeraiie4pB  oder 
Terringert  werden,  wenn  etwa  eine  natarlicbe  Menacbenfreaadlidikeit 
dea  Gbaraktera  oder  eine  mildernde  Gesetagebang  gewiaae  Schrankefl 
aetate.  Daa  war  aber  nicbt  der  Fall.  VieUnebr  war  die  letalere,  weu 
ancb  nicbt  darauf  angelegt,  docb  daau  angetban,  die  nraprQagiicb« 
Berganatnr  zur  thieriachen  Wildbeit  und  Graoaamkeit  zu  treibea,  die, 
im  innern  militfiriach  geknecbtet,  dranssen  gegen  die  freBidea  in 
grenaenioaer  Begier  und  Heracbauebt  den  Braata  ancjit.  Doch  iuu 
ieb  das.  Platon,  den  man  nicbt  eingenommen  gegen  Sparta  aeaiei 
wird,  nnd  Ariatotelea  beben  ibr. Urteil  aber  die  apartaniaohe  Gesett- 
gebung  abgegeben,  und  aucb  neuere  beben  dieaen  Punkt  hioreicheod 
bebandelt,  so  daaa  ieb  micb  bier  einer  weiteren  payobologiaehea  Erör- 
terung enthalte,  leb  will  bier  nicbt  a  priori  finden,  aondera  aas  den 
tbataäoblichen  binterber  die  Politik  an  erkennen  aucben,  nach  der  ia 
dem  beatimmten  fraglichen  Falle  verfabren  worden  ist.  Wie  hMl  deai 
nun  Sparta  von  jeher  aeine  Mittel  gebraucht,  wie  hat  ea  in  dar  Wirk- 
lichkeit seine  Hegemonie  nacb  innen  und  nach  auanen  geführtt 

Ein  achönea  Wort  einea  Bundeagenoaaen  mag  ans  aunächat  W^ 
wna  den  Hegemonen  nach  der  Meinung  der  Hellenen  an  tiiaa  oblag* 
Der  Korinther  bei  Thuk.  1 190,  30  aagtr^x^  tovs  ffys(iivoß  fa  ^ 
ig  iaov  vifAovtag  %a  noiva  ss^noffaiv,  üöntif  nal  iv  illo*^  &  ^*' 
«mv  «s^ifMawoi.  *)  Ob  Sparta  je,  wie  man  ea  bier  von  ihm  enrartet) 

*)  Diese  Worte  haben,  Boviel  ich  sehe,  noch  nicht  ihr  rechtes  Vei" 
ständois  gefanden.  Weder  sct  tSta  in  diesem  Zusammenhaoge  noco  c* 
allois  bat  man  richtig  gefaszt.  Es  ist  im  Anfang  der  Rede  ein  «uge- 
meines  Wort ,  das  in  der  dankbaren  Anerkennung  des  geschehenen  »^ 
soll,  warum  die  Bundesgenossen  von  ihrem  Vorstände  diesen  Ton  u^ 
gefassten  Kriegsbeschlosz  erwarten  durften«  Die  Hegemonen  muMen 
%a  %oiva  nQoanoTCMiVy  im  voraus  sorgend  erspähen,  was  allen  g^^.^' 
sam  sich  naht,  üeber  nQoauojcstv  vgl.  9  31,  32 ;  y  83,  18,  ^^  "  MJJ 
30  «Qoanom^,  Das  was  alle  gemeinsam  trifft,  die  einzelnen  ^"f\^ 
des  Bandes  als  ein  ganzes,  kommt  ihnen  von  draosien,  wie  sa  d^ 
hier  die  gegen  den  Bond  vordringenden  Athener  sind.  Diese  Sorge 
das  Oemeinwohl  des  Bandes  gegen  die  dranssen  sollen  die  Hegemon ^ 
aber  führen  xä  tdia.  i^  Caov  viiiovxig.  Dieser  Participialsata,  an  ^^* 
CüoicBiv  sich  anschliessend ,  musz  also  dieses  7CQO<f%otcttp  näher  oes  ; 
mcn,  und  sodann  musz  xa  tdia^  offenbar  im  Gegensatz  gegen  xa  ^ 
gesagt,  aus  diesem  seine  Bedeutung  erbalten.    Ist  aber  ta  n»^ 
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«le  Voretand,  wol  gar  nit  aelbeteigner  Gefahr  (Thak.  I  71,  S.  3)  die 
latoreaaen  seiner  Bandeageoossen  vertreten ,  oder  ob  es  in  der  Hand^ 
ftabuDg  der  Hegemonie  nur  seine  nnnmschränkte  Gewalthersebaft  ge« 
sBchl  hat»  dflrfen  wir,  am  gans  sieher  an  gehen,  niebt  von  den  Buiw 
desgliedern  erfahren  wollen.    Sie  wttrden  ans  nnr,  wie  oben  schon 


gemeinsame  des  Bandes,  so  ist  td  tdut  das  einaelne  des  Bandes,  des 
besondere  desselben,  and  beseichnet  also  dem  Gedanken  nach  die  ein- 
seinen BondesgUeder  an  and  für  sich.    Hier  anter  Ta  td^a  das  Priyat- 
interesse  Spartas  zu  verstehen,    würde  gänzlich  aus  dem  Zusammen- 
hange weichen,   weil  sich   dann  aus  ihm  eine  nllhere  Bestimmung  für 
das  «^offftossrir  nicht  entwickeln  Hesse  und  es  materiell  für  den  Tor- 
liegenden  Fall  gar  keinen  Gedanken  gSbe.    lieber  die  Richtigkeit  der 
gegebenen  Erklftrong  für  xit  idta  kann  aber  kein  Zweifel  sein.    Diesel- 
ben Worte  sind  ähnlich  auch  kn  einer  früheren  Stelle  gebraucht,  ja  sie 
sind  sogar  offenbar  in  Bezug  auf  jene  früheren  Worte  gesagjt.    In  der 
Eede  des  Arcbidamos  nemlich  I  82,8  h'eiszt  es:  iynXijimcra  fi^  yitq  «ol 
ttolewv  %al  Idimtav  oldv  te  ntnctXveoa'  ndUfipv  9h  ^v^namag  aQtmki* 
90V9  iv9%a  %mv  Id^mv  .  .  otf  f(^diov  wnQSTcag  ^äa^«*.    Wie  es  hier 
einleuchtet,  das«  von  einem  Kriege  die  Bede  ist,   den  die   {v^vavreff 
oder,  wie  man  auch  dafür  setzen  konnte,  to  noivov  für  das  Interesse 
rtSv  td£aiVf  der  besonderen,  also  einzelner  Bnndesglieder  unternimmt,  %o 
wird  man  auch  an  unserer  Stelle  in  demselben  Ausdrnoke ,  der  auf  jenen 
Besag  nimmt,  nichts  anderes  suchen.    Vgl.  noch  9  ÖO,  29$  60,  38.    Was 
heissen  aber  jetzt  die  Worte  sachlich?  £s  spricht  ein  Korinther,  dessen 
Staat  gerade  besondere  Klagen  vorbrachte  und  zur  Kriegserklärung  drängte. 
Als  Vorstand,  sagt  er,  müszt  ihr  den  einzelnen  Bundesgliedem  gleich  gerecht 
werden ,  das  Interesse  aller  gleichmäszig  ins  Auge  fassend  sehen,  welche 
Gefahr  sich  dem  ganzen  ans  der  Fremde  naht,  nnd  wo  einzelnen  des 
Bundes,  wie  nns  Korinthern,  den  Megarem  nnd  anderen  eine  UnblU 
SQgefggt  ist,  zn  ihrem  Schatze  auch  den  ffanzen  Bund  in  Bewegung  zu 
setzen  kein  Bedenken  tragen.  —  Auch  iv  uXloiq  wird  anders  zu  fassen 
sein,  als   es  gewöhnlich  verstanden  wird.    aXXotg  kann  nicht  Neutrum 
sein ,  sondern  ist  Masc«    Steht  es  so  allein  für  sich  irgend  wo  Ton  t>in* 
gen,  so  hat  es  stets,  wie  natürlich,^  seinen  Gegensatz  bei  sieh,  wie  ß 
40fl  ntti  iv  XB  xovxoiq  xriw  noXiv  n^iav  tlvfu  ^avfuiifia^tu  «oi  Iv»  h 
JUXots;  ebenso  s  29  y  22;  4^  00,  18;  oder  es  ist  durch  eine  beigegebene 
Bezeichnung  als  Neutrum  klar,  wie  y  37,  18;  40,  10.    Sonst  kommt  es 
bei  Thnk.  von  Sachen  nicht  vor.    Dagegen  von  Personen:  a  71, 10;  80, 
35;/  07,  8;  y  58,  20;  63,  33;  d  83,  2;  i  15,  10;  v  12,  20;  70,  26  b. 
^69,  16;  mit  h  von  Personen  noch  y  53,  30;  ^  64,  4;  doch  gehören 
diese  beiden  letzten  Stellen ,  weil  Substantive  dabei  sind ,  nicht  hieher. 
Steht  es  von  Personen,  so  ist  der  Gegensatz,  wie  in  den  meisten  jener 
FäJlcy  durch  das  Subject  im  Yerbum  von  selbst  klar  oder  sonst  ans* 
drücUieh  bezeichnet.    Damach  kann  also  hier  an  ein  Nentram  nicht 
gedacht  werden,  weil  ein  sachlicher  Gegensatz  gänzlich  fehlt.    Für  das 
Hase,  wird  der  Gegensatz  aus  dem  Subject  des  Yerbum  gewonnen  und 
es  entsteht  zugleich  der  allerpassendste  Sinn.    Auf  das  allen  gemeinsam 
aus  der  Fremde  nahende  haben  die  Hegemonen  im  Interesse  der  einzel- 
nen Bandesglieder  vorauszuspähen,  wie  sie  ja  auch  Iv  aXXoiq,  unter 
anderen ,  anter  fremden ,  drauszen,  vor  allen  Bundesgliedem  {i%  leävxnv) 
vorzugsweise  geachtet  werden.    Wenn  nicht  bloss  hellenische  Staaten, 
sondern  selbst  das  ferne  Libyen,  Aegypten  und  die  Skythen  von  Sparta 
Hülfe  begehrten  und  es  durch  Geschenke  ehrten,  so  mnste  es  auch  wol 
darin  eine  Aufforderung  finden,  sich  seinerseits  dem  ganzen  zuzuwenden 
imd  die  allgemeinen  Verhältnisse  ins  Auge  zn  fassen  (srpo<wo«s<^)« 
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angedetttet  worden  ist,  von  der  a^x^,  ja  Svva&cBla  Spartas  and  ihrer 
eignen  SovXtla  zn  sprechen  wissen ,  ja  sie  wfirden  'die  Spartaner  g^ 
radezu  ihre  dteTcivai  nennen.    Was  sagen  nun  aber  die  Thatsachea 
selber?  Durch  das  Princip  der  Autonomie  der  iamqciI  noXiig  gegenfiber 
den  grossen,  zugleich   durch  die  Begflnstigung  der   oUgarchischen 
Adelspartei  gegen  die  gröszere  Menge  der  ursprOnglichen  BeTölkeroQ- 
gen  hatte  Sparta ,  wie  wir  gesehen  haben ,  die  Hegemonie  ^öber  dea 
grösten  Theil  des  Peloponnes  erlangt.    Es  verfolgte  diesen  Schott  für 
die  oligarchischen  Geschlechter  selbstverstindlich  auch  gegen  die  Ij- 
rannis,  die  nur  eine  andere  Art  von  Demokratie  war.    So  hatte  es 
schon  die  groszen  nordwestlichen  Gemeinden  des  Peloponnes,  Koriotli 
und  Sikyon  gewonnen,  so  fand  es  auch ,  schon  vor  den  Perserkriegea, 
für  seine  Machtentwicklung  den  Weg  auf  das  aegaeische  Meer  nod 
durch  den  Anschlusz  des  Adels  in  Megara  auch  Über  den  Isthmos  hin- 
aus.  Dasz  Sparta  sich  an  der  Vertreibung  der  meisten  Tyraooeo,  nicht 
blosz  der  mit  Hippias  in  Verbindung  stehenden  betheiligt  hat,  stebt 
durch  Thuk.  1 18  fest;  welche  Zwecke  es  dabei  im  einzelnen  verfolgte, 
würden  wir  genauer  wissen,  wenn  uns  die  einzelnen  Schriften  Plotarcbs 
erhallen  wären ,  auf  welche  er  de  malign.  Herod.  21  Bezug  nimol.  So 
erfahren  wir  blosz  im  allgemeinen  aus  Arist.  Polit.  V8,18,  dass  Sparta 
wegen  der  ihm  entgegengesetzten  Staatsverfassung  tag  nUhtaq  tv- 
QavvCdug  aufgelöst  habe;  bestimmteres  im  einzelnen  gibt  uns  das aa 
die  Hand,  was  allein  uns  genauer  bekanntgeworden  ist,  Sparlas  Be- 
handlung der  athenischen  Verhältnisse.   Auch  in  Bezug  auf  Athen  wir 
es  anfänglich  den  oligarchischen  Anforderungen  geneigt;  yrenlp^^ 
war  Hippias  nicht  ohne  Besorgnis,  es  möchte  ihm  von  Sparta  dki^<^^ 
wie  dem  Lygdamis  auf  Naxos,  im  J.  524,  zugedacht  sein.    Muste  scboa 
das  grosze  Bündnis,  durch  welches  Hippias  im  Norden  Griechenlands  tut 
den  Dynasten  von  Thessalien  und  Makedonien  sich  zu  stärken  wnste, 
Sparta  bedenklich  machen ,  wie  wir  es  auch  sonst  fiberall  vor  jader 
ernstlichen  Gefahr  leicht  zurückschrecken  sehen,  so  wurde  es  gar 
durch  Anerbietungen  des  Hippias  selbst  auf  ganz  andere  Gedanken  ge- 
bracht.   Nach  Her.  V  91,  22  bot  Hippias  Sparta  dafür,  dasz  es  m 
ruhig  hielt,  inoxei^flag  nagi^siv  xceg  'Mi^agy  oder  wie  es  vorher  *• 
14  heiszt,  Athen  solle  bereit  sein  7ree<&a^%i£<f ^cri ,  und  Sparta  gab  für 
dieses  Anerbieten  die  Sache  des  athenischen  Adels  auf.  Worin  dieser 
zugesagte  Gehorsam  Athens  bestanden  haben  mag?  Zum  wenigsl^ 
darin,  dasz  Hippias  sich  verpflichtete  die  demokratischen  Elemente, 
die  sich  im  Peloponnes  vorfanden,  in  Sikyon,  Korinth,  Megara  an 
sonst ,  seinerseits  nicht  zu  begünstigen ,  wenn  die  Zusage  nicht  eine 
noch  positiveren  Inhalt  gehabt  hat.   Auf  diesen  Vortheil  bin  ^^^ 
Sparta  den  Hippias  sogar  förmlich  zu  seinem  Gastfrennd)  also 
Vorkämpfer  des  Adels  geht  sogar  Freundschaft  ein  mit  dem  '^^^^?L 
von  Athen  (Her.  V  91,  21)  im  J.  520.     Aber  auch  diese  neue  Po"»J^ 
verläszt  es  wieder  nach  einigen  Jahren ,  511.   Durch  halbe  Masireg  ^^ 
in  Schaden  gebracht  versucht  es  unter  Kleomenes  die  Walfeflobro 
der  hersostellen,  bereitei  sich  aber  schlieszlich  noch  grössere  Soban 
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9tm  K&oig  streckt  auf  der  Barg  voa  Atben  ffir  den  eignen  freien  Ab" 
sag  die  Waffen,  nicht  ohne  dabei  die  Bundesgenossen,  den  oonserva- 
tiven  Adel  Athens,  den  Siegern  preissugeben  (Her.  V  70  ff.).    Jetzt 
sieht  Sparta,  wie  Her.  Y  91,  10  sagt,  tov^  'A^valovg  av^oiiiviyüg  »al 
oidafMog  bol^iovg  iovxag  itd^iC^ai  C(pty  v6^  laßovteg  iog  ikivd-if^ov 
fiiv  lov  vo  yivog  to  ^Atuxov  iaoQi^ov  v^  ianncov  ylvoixo^  xore^dfic- 
yov  6i  inh  xvqawiiog  aö&ivhg  nal  fCit^a(^iia^M  ixotfiov^  und  ent- 
sohliesst  sich  darum ,  weil  es.  ihm  im  Ernst  nicht  um  die  Autonomio 
der  hellenischen  Staaten,  sondern  vielmehr  um  deren  Schwäche  und 
die  Sichersteilung  seiner  Hegemonie  im  Peloponnes  zu  thun  ist,  den 
vertriebenen  Hippies  nun  seinerseits  selbst  mit  Gewalt  der  Waffen  zu*- 
rAcfcsufahren.   Dabei  bedarf  es  aber,  wie  es  an  dem  jüngst  erlebten 
erkennen  muste,  des  eifrigsten  Beistandes  der  Bundesgenossen,  der  ihm 
indessen  in  gerechter  Entrüstung  versagt  wird  (Her.  V  92).    In  diesen 
Zeiten  benutzte  es  ein  anderes  Schutzgesuch  auf  andere  Weise  zu  sei- 
nem Vortheil.  Plataeae  bat  im  J.  510  um  Spartas  Hülfe  gegen  Thebens 
Unterdrückung.    Es  verwies  den  bittenden  Staat  in  dem  kurzsichtigen 
Eigennutz  seiner  Politik  an  Athen,  wie  Herodot  VI  108,  18  ff.  mit  den 
bestifflmtesten  Worten  sagt ,  ov  wlx  svvoltiv  ovro  taSv  TJkavaiicov  mg 
ßovlofuvoi  xwg  ^A^Tftfttlovg  S%s^v  Ttovovg  iSvveüxsd^xotg  Boiaxotdij  wie- 
deram  also,  um  auf  diese  Weise  durch  die  Schwftchung  der  Helleuen 
nördlich  vom  Isthmos  seine  Herschaft  im  Peloponnes  sicherer  behaup- 
ten xa  können.   Auch  seine  spätere  Politik  in  Bezug  auf  die  kleinasia- 
tischen  Griechen,  diesen  andern  Artikel  des  antalkidischen  Friedens, 
gibi  es  schon  in  dieser  Zeit  kund.   Lüstern  nach  Erweiterung  seines 
Einllosses  hatte  es  schon  dem  Kroesos  unbedenklich  seine  Hülfe  gegen 
Persien  zugesagt.  Gleich  darauf  aber,  als  die  Nachricht  von  dem  Siege 
des&yros  eingelaufen  war  und  nun  die  stammverwandten  lonier  Spar- 
las Beistand  gegen  den  vordringenden  Feind  an&eheten,  wies  es  diese, 
■iD  seine  Pläne  gegen  Argos  zu  verfolgen,  ohne  weiteres  üb  (Her.  I  ' 
152;  V  49).    Zugleich  scheute  es  die  jetzt  besser  erkannte  Gefahr. 
Aber  noch  als  der  Perser  später  von  den  Skythen  blutig  aufs  Haupt 
geschlagen,  als  die  Griechen  am  Hellespont  und  am  Bosporos  im  Auf- 
stande waren  und  nun  Sparta  zu  der  gemeinsamen  Fortsetzung  des 
Werkes  von  Ephesos  in  Kleinasien  vorzudringen  aufgefordert  wurde, 
fand  es  sich  auch  zu  diesem  jetzt  erleichterten  Schutze  der  kleinasia- 
tischen Brüder  nicht  weiter  veranlasst,  wie  viel  weniger  als  der  sami- 
sche  Tyrann  Maeandrios  (Her.  lU  148)  es  zu  dem  gleichen  vorgehen 
gegen  Persien  bestimmen  wollte.  Aber  auch  da,  wo  Sparta  mehr  als 
je  die  dringendste  Aufforderung  hatte  die  Hülfe  nicht  zu  versagen, 
fünfzig  Jahre  nach  der  ersten  Abweisung ,  im  J.  500  wies  es  die  bit- 
tenden lonier  abermals  zurück.    Seitdem   der  Perser  Megabasos  in 
Thrakien,  schon  an  der  Grenze  Makedoniens  stand  und  seit  dem  An- 
griffe auf  Naxos  konnten  die  Absichten  Persiens  auf  das  Festland  Grie-  ^ 
chenlands  nicht  mehr  verborgen  sein.    Zu  der  Herschaft  auf  dem  ae- 
gaeisftien  Heere,  die  allein  Griechenland  und  auch  den  Peloponnes 
gegen  die  Angriffe  Persiens  sichern  konnte,  boten  jetzt  die  schon  ein- 
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mal  abgewiesenen  die  bedeatendsten  Streilkrftfto  dar;  so  wenig  Her« 
hatte  man  anch  diesmal  für  die  Saobe  der  Kleinasiaten ,  dass  am 
anoh  nicht  einmal  den  eignen,  freilich  noch  etwas  in  der  Ferne  lie- 
genden Vortheil  sa  erkennen  vermochte.   Nnr  fdr  das  allernfioh«(e 
hatte  man  und  behielt  man  in  Sparta  ein  Auge.   Wie  jen<h  erste  Hai, 
so  war  es  anch  jetst  das  Verlangen  nach  der  Herschaft  Aber  Argoi, 
wovor  jeder  hochherzige  Plan  verstummen  mnste.   Während  der  Per- 
ser gegen  Griechenland  heranzog ,  rockte  der  K5nig  Kleomenes  ver- 
heerend in  das  Nachbarland;  die  argivischen  Hfinner,  6000  Hoplitei, 
hatte  er  in  dem  heiligen  Hain  des  Heros  Argos  verbrennen  lassen ;  nai 
mnste  er  vor  den  heldenmAtigen  Frauen  von  Argos  den  ROckzog  sek- 
men.   So  waren  die  Perser  endlich  da,  nnd  Sparta  hatte  nichts  gethio, 
sie  zu  empfangen.    Tiv  tu  ya(f  Mijdov  wtol  foftcv,  sagt  bei  Tbakl 
69, 14  ein  peloponnesischer  Bundesgenosse,  l*  niQatmv  yijg  n^^ 
hA  TT^v  n$k(m6wiiaav  ild'ovta  ^  ra  nag*  vfimv  a|/a>$  n^ocntavT^tfutt' 
Ja  das,  was  es  als  Hegemon  sonst  that,  wenn  es  die  StreitkriRe  seiner 
Bnndesgenossenschaft  für  sich  gebraachen  wollte,  nemlich  während 
der  Kriegszeit  den  Bundesgenossen  unter  einander  Ruhe  zu  gebielen 
(Xen.  Hell.  V  4,  37),  hatte  es  diesmal  zu  thun  nicht  fdr  gut  gefondea: 
.  es  hatte  Aeginas  und  Boeotiens  Feindseligkeiten  gegen  Athen  inmitu» 
der  drohenden  Gefahr  nicht  zu  verhindern  gesucht,  so  wenig  yritts 
später  (488)  denselben  wehrte;  denn  kurzsichtig  wie  es  war  frttte 
es  sich  dieser  Belästigung  und  Gefährdung  der  jenseits  des  Istboos 
aufblähenden  Macht.  'Das  Verfahren,  dss  es  nun  die  ganzes  f^^^" 
kriege  hindurch  einhält,  von  der  Schlacht  bei  Marathon  u$b«^^^ 
Schlacht  bei  Plataeae,  ja  bis  zu  seiner  letzten  Räckkehr  von  derU^'J' 
asiatischen  KQste  zeigt  offenbar,  dasz  Sparta  fflr  die  allgeneiieHeW 
lenensache  kein  Herz  hatte,  dasz  es  in  diesen  Zeiten  der  wosderbm* 
Groszthaten  nur  auf  sich  und  seine  Sicherheit  Bedacht  nsfaai.  ^^^^ 
Andentungen  werden  genfigen.  Sie  dürfen  nur  neben  einander  g0>^' 
werden  und  eine  ist  immer  die  Erklärung  der  andern. 

Als  am  9n  Metageitnion,  den  3n  Sept.  490,  der  Eilbote  Pbetdip- 
pides  in  Sparta  die  schleunigste  Hülfe  anspricht,  weil  dss  persiseo« 
Heer  in  Attika  gelandet  sei,  wird  Tags  darauf  die  Antwort  gegeben, 
man  müsse  den  Vollmond  abwarten.    Bis  zum  16n  Metag.  wird  gehaf- 
tet.  Da  brechen  2000  Hopliten  auf,  während  Sparta  damals  fiber  mn 
denn  10000  eigne  Hopliten  verffigen  kann.    Am  I8n  Metag.  kon»« 
sie  an,  am  17n  war  die  Arbeit  von  den  Athenern  schon  gethao.  l^'^J 
nach  kommt  Xerxes  zn  Land  nnd*zn  Wasser.    Sparta  denkt  nor 
seinen.  Peloponnes.    Es  will  von  Anfang  an  den  Isthmos  '^^  ^^^\||| 
Pässe  am  Olymp  nnd  am  Oeta  und  somit  zwei  Dritlheile  ^^°  f^i^  j^ 
ohne  weiteres  preisgeben.   Zwar  gibt  es  nach ;  doch  wie  ^^^^^^ 
gemeinsamer  Hellenenberathung  auf  dem  Isthmos  der  neoe  kr 
Kriegsplsn  festgestellt  ist,  darch  die  Landmacht  in  VerbiodoBg  ^^ 
den  Schiffen  den  Pass  am  Oeta  zn  halten,  entsendet  Sp^l*  ^  ^ i^ 
Behuf  statt  des  'gesamten  peloponnesischen  Bundesheeres ,  o^'J 
Aussicht  gestern  hatte,  300  Spartiaten  mit  lOOOPerioekea:  äi« 
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neeo  nnd  die  Olympien  verhinderten  ein  mehreres  (Her.  VII  206),  wie 
der  Vollnottd  bei  Marathon.    Statt  der  35000  Mann,  die  am  Isthmos 
blieben,  sandte  man  im  gansen  4000  Mann,  nnd  mit  einer  Deckung 
von  SOOOO  Mann  wire  der  Pass  der  Thermopylen  nneinnehmbar  gewe- 
sen.   Den  Leonidas  hatte  Sparta  als  verlorenen  Posten  mit  möglichst 
kleiner  Sohaar  hinansgeschickt,  altere  MAnner,  von  denen  Nachkom- 
men zn  Hanse  waren.   Es  hielt  weder  ihm  noch  den  Bundesgenossen, 
was  es  hatte  erwarten  lassen:  denn  auch  als  Leonidas  bei  endlicher 
Annihernng  der  unermeszlichen   Perserschaaren  an  die  seinen  um 
HOife  schickte  (Her.  VII  207) ,   blieben  sie  ruhig  nnd  mauerten  am 
Isthmos.    Eben  dahin  hatte  auch  der  Spartaner  Eurybiades,  unter  den 
Athen  nachgebend,  um  die  Errettung  von  Hellas  möglich  zu  machen, 
sieh  gestellt  hatte,  schon  sogleich  von  Artemision  entweichen  wollen; 
Thenistokles  bestach  ihn  und  zwang  ihn  schon  hier  zu  schlagen  und 
zn  siegen.    Auch  von  Salamis,  wohin  sich  die  Flotte  von  Artemision 
znräckgezogen  hat,  will  Eurybiades  wieder  an  den  Isthmos  nach  Ken- 
chreae  fort,  und  doch  war  es  offenbar,  dasz  alle  Arbeit  an  der  Be- 
festigniig  des  Isthmos  vergeblich  war,  wenn  die  persische  Flotte  an 
irgend  einem  Hafenorte  des  Peloponnes ,  wie  es  der  Rath  des  Damara- 
los  war,  ihre  Mannschaft  aussetzte  nnd  diese  hier  oder  da  den  Pelopon- 
nes betrat.    Ihm  war  es  nichts,  das  eben  erst  nach  Salamis  hinüber- 
gefffiehlete  Athen  dnrch  solchen  Plan  preiszugeben;   doch  wird  er 
abermals  von  Themistokles   zarflckgehalten ,  musz  abermals  wider 
Willen  schlagen  und  siegen. —  Die  Perser  blieben  auf  ihrem  Rtlokzuge 
mit  einer  Macht  von  Aber  250000  Mann  unter  Mardonios  in  Thessalien 
stehen ;  in  12  Tagen  konnte  er  von  dort  wieder  in  Attika  sein.   Sparta 
hatte  den  Isthmos  nicht  flberschritten :  so  war  Athen  ohne  Schutz  ge- 
laste«, uro  so  mehr  da  seine  beste  Mannschaft  die  feindliche  Flotte 
verfolgte.  Mardonios  bot  den  Athenern  Ersatz,  Freundschaft  und  Bfind- 
■18»    Spaala ,  Athens  jetzt  nngewis,  verspricht  nach  ßoeotien  vorzage- 
fcen.   Statt  dessen  baut  es  die  Hauer  am  Isthmos  fertig  und  entlSszt 
4^  Heef.   Da  trifft  Anfang  Juli  die  Kunde  ein  von  dem  Anmarsch  der 
Ferser.  Eilig  ward  nach  Sparta  um  die  versprochene  Hälfe  geschickt. 
Die  Boten  werden  10  Tage  hingehalten,  und  man  hat  sich  schon  wie- 
der mil  den  Hyakinthien  entschuldigt,  als  die  Drohung  der  Athener, 
mehr  noch  die  ernste  Znrede  des  Tegeaten  Cheileos  die  Spartaner 
endlich  zum  Anfbrnch  bewegt.   Inzwischen  hatte  Athen  wiederum  sein 
AUika  verlassen  und  sich  nach  Salamis  flochten  mflssen;  Mardonios 
warf  anfs  neue  seine  Feuerbrände  in  die  zum  Theil  schon  wieder  auf- 
gebaoete  Stadt.    Sparta  hatte  seinen  Zweck  erreicht ;  es  war ,  wie  es 
gewollt,  mil  seiner  HQlfe  zn  spfit  gekommen  (Duncker  Gesch.  d.  Alt. 
IVS27).  D'annn  doch  einmal  Attika  aufs  neue  verwflstet  war,  so  wurde 
das  ein  neuer  Grund  am  Isthmos  stehen  zu  bleiben;  hatten  doch  die 
Athener  noch  wieder  von  Salami»  aus  die  wiederholten  persischen  An- 
Irige  znrflckgewiesen  und  Sparta  vor  einem  Abfall  Athens  sicher  ge- 
macht»  Sechs  neae  Wochen  vergiengen,  bis  endlich  doch  die  Besorg- 
i«s  aber  die  Bnisehiiesznngen  Athens  die  Spartaner  aber  den  Isthmos 
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gehen  biesB.  Diiss  msD  es  nur  anf  den  Scbein  abgesehen  halte,  lehrt 
jede  Bewegung ,  die  Pausanias  vornimmt.  Ich  darf  die  Scblacbi  bei 
Plataeae  als  genugsam  auch  im  einselnen  bekannt  übergehen.  Die  ge- 
nommenen Stellungen ,  die  Fliigelweehsel ,  der  Ab  weis  der  penischei 
Herausforderung,  der  Rückzug,  die  Bloszstellnng  der  Athener,  ein  j^ 
des  zeigt,  wie  Sparta  sich  treu  blieb;  es  war  ihm  nicht  um  eine  wirk- 
liche Hülfe,  um  eine  Entscheidung,  nur  um  eine  Demonstration  zo  tbu 
Endlich  zwingen  dennoch  die  Tegeaten  den  Pausanias  zum  fieldeatbaa, 
vie  Themistokles  den  Eurybiades.  Anders  freilich  dringt  der  fitUni 
von  Sparta  zurückgesetzte  Leotychides  auf  der  Flotte  vor.  Aber  die 
kleinasiatische  Küste  in  Schutz  zu  nehmen  liegt  auch  in  seinem  Plne 
nicht.  Und  doch  hatte  er  selbst  die  Milesier  und  die  Kflstenbewohner 
zur  eifrigen  Theilnahme  aufgerufen,  sie  hatten  zum  Sieg  bei  Kyktie 
rühmlichst  beigetragen ;  doch  werden  nur  die  Inseln  in  den  allgenei- 
nen  Uellenenbund  aufgenommen  (Her.  IX 106),  alle  Rflstenstädte  bleibeo 
den  Persern  überantwortet.  Die  Spartaner  woUen  je  eher  je  lieber 
vom  ganzen  Kriege  los  sein  (Thuk.  1  95,  21),  sie  lassen  die  Arbeit  in 
Hellespont  den  Athenern  und  gehen  ehestens  nach  Samos  ond  den 
Peloponnes  zurück.  —  Ich  ziehe  den  Schlusz.  Die  Perserkrie^  lebreo 
folgende  S&tze  der  spartanischen  Politik:  l)  Sparta  will  für  sieh  deo 
Besitz  des  Peloponnes ;  den  behalt  es  um  so  sicherer ,  wenn  die  Helle- 
nen drauszen  klein  und  geschwächt  werden ;  2)  für  die  kleinasiiliKhe> 
Griechen  hat  es  kein  Herz,  weil  es  an  ihnen  kein  Interesse  bat;  nit 
seinen  gegenwartigen  Mitteln  kann  es  sie  doch  nicht  unter  seioe  fler- 
Schaft  zwingen.  Dieses  ist  der  erste,  jenes  der  zweite  Arülfl'^^ 
antalkidischen  Friedens. 

Dieser  .erste  Artikel  bleibt  für  die  nicbste  Zeit,  für  dieT«!«- 
kontaßtie,  die  nun  folgt,  auszer  Betracht.  Als  die  dwafiH^if'^ 
xsg  ^Tbuk.  118,  11),  wie  einst  Agamemnon  (Thuk.  1  9,  13  iw(^ 
9tQ0vxav) ,  waren  die  Spartaner  gegen  die  Perser  an  die  Spü^f  ^^ 
ganz  Hellas  getreten.  Gleich  von  Anfang  an  aber  waren  sie  aof  diesen 
neuen  weiteren  Felde  von  den  Athenern  Überflügelt  worden  aad  bat' 
ten  bald  ihre  guten  Gründe  aufzugeben ,  was  sie  sich  doch  nicht  er- 
halten konnten.  Ihre  Art  (Thuk.  I  77,  20),  dieselbe  die  uns  überall  aa 
ihnen  begegnet,  trieb  die  auszerpeloponuesischen  Bundesgenosf«" *' 
den  Athenern  hinüber,  zumal  als  sie  einen  K6nig  mit  starker  Macht 
nicht  mehr  auszusenden  wagten,  sondern  nur  geringere  Spartaner  intt 
kleineren  Heeren  (Thuk.  I  96,  15—21):  Denn  ihr  König  ?tmn\ti 
hatte  ihnen  für  ihren  spartanischen  Adel  wieder  ganz  eigne  Besorgoi^ae 
wach  gerufen.  Schon  König  Kleomenes  hatte  erst  vor  etwa  zeho  Jah* 
ren  (488)  gezeigt,  dasz  die  Fesseln,  in  die  sie  die  Königsmacbt  durch 
die  erweiterte  Ephorie  meinten  gelegt  zu  haben,  zu  durcbbrecbeo  wa- 
ren. Er  hatte  sich  den  Ephoren  entzogen,  hatte  die  Arkader  fofir^rfl' 
fen  (Her.  VI  74),  an  ihrer  Spitze  Sparta  mit  der  Tyranais  bedroht. 
Jetzt  war  ihnen  von  Pausanias  aufs  neue  dasselbe  Schicksal  sagedacv 
gewesen.  Auch  er  hatte  die  Ephorie  (Arist  Pol.  V  1,  5;  VH  l3i  1^/ 
und  den  Adel  stürzen  und,  wie  es  sich  offenbar  ergab,  mit  peraischer 
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üsientAliaBg  eise  Tyrannis  aafiriohten  wollen«   Das  also  die  Besorg« 
jm^  weshalb  die  Spartaner  keine  Feldher m  mehr  hinaassohioken  (Thuk. 
1  9d,  20  g>oßov(Aivoi  fi^  (Sq>iöiv  ot  i^tovtsg  xel^ovg  yt/yimvzaC) ^  und 
erst  mit  diesem  materiellen  Inhalt  haben  die  Worte  ihr  richtiges  Ver- 
ständnis (dagegen  s.  Maller  Der.  1 185).    So  treten  die  Spartaner  also 
lieber  Ton  der  allgemeinen  Uelienenhegemoue  zorack,  durch  die  sie 
sidcgar  mit  einer  Knechtschaft  im  eignen  innern  bedroht  sehen,  und 
beseiirfinkeB  sich  wieder  auf  ihre  Hersohaft  im  Peloponnes.   Sich  aber 
aach  diese  nur  ungesobmäiert  zn  erhalten  wurde,  ihnen  wfihrend  dieser 
Periode  nicht  leicht.    Schon  die  Synoekismen  in  Elis  und  in  Achaia 
waren  ein  Abbruch  fär  die ,  denen  der  Dioekismos  ein  Staatsprincip 
war.    Daau  arkadische  Kriege,  deren  Veranlassungen  wir  leider  nicht 
kenoen ,  aber  wol  erratheo  können ,  und  endlieh  das  furchtbare  Erd- 
beben und  der  Messenieraufstand,  wodurch  sie  sich  plötzlich  am  Rande 
des  Verderbens  sahen.    Wurde  auch  endlich  diese  Gefahr  selbst,  die 
alles  erworbene  mit  dinem  Schlage  zu  zertrümmern  drohte,  glücklich 
bestanden,  so  waren  doch  Argos  Vergröszerung,  das  inzwischen  sich 
mehrere- kleinere  autonome  Nachbaragemeinden  hatte  unterwerfen  kön- 
nen ,  ond  Athens  jetzt  offen  erkUrte  Feindschaft  die  nachbleibenden 
Schäden  aus  dieser  Unglücksseit    Vergebens  yersucht  Sparta  seit  den 
Perserkriegen  mit  allen  Künsten  den  jenseits  des  Isthmos  drohenden 
RiTalen  za  hemmen  und  niederzuhalten;  es  ist  ihm  dazu  jedes  Mittel 
recht.    Es  verbietet  Athen  den  Mauerbau,  wie  es  überhaupt  auszer- 
balb  des  Pelopoones  alle  Mauern  gebrochen  sehen  möchte,  betreibt  die 
Verbannung  des  Themistokles ,  arbeitet  auf  den  Sturz  der  Aleuaden, 
die  Athens'  Bundesgenossen  sind,  verspricht  den  Thasiern,  die  von 
Alben  belagert  werden,  durch  einen  Einfall  in  Attika  beizustehen,  stellt 
Thebens  Hegemonie  über  die  autonomen  boeotischen  Stüdte  wieder 
her,  denkt  daran  die  Samier  zu  unterstützen,  die  von  Athen  abgefallen 
aind;  nichts  bleibt  unversucht,  kein  Vorwand,  keine  Heimlichkeit,  kein 
AhUll  von  den  eignen  proclamierten  Principien,  wenn  es  nur  zu  dem 
dinen  helfen  kann,  dasz  es  nicht  in  Hellas  neben  Sparta  einen  anderen 
mächtigen  gebe.  Aber  die  Unschlüssigkeit  und  Verzagtheit,  bei  aller 
persönlichen  Bravour  des  einzelnen  ein  Charakterzng  des  spartanischen 
Staats,  konnte  doch  nur  eine  Zeitlang  sich  am  Spiel  im  verborgenen 
gefallen  und  von. entschiedenen  Schritten  abhalten;  endlich  sah  sich 
Sparta  denn  doch  gezwungen  in  den  offenen  Kampf  zu  gehen,  aber 
erst  da,  als  der  durch  Mistrauen  beleidigte  und  durch  die  geheimen 
Rinke  gereizte  Gegner  ihm  schon  an  den  Thoren  des  eignen  Hauses 
rüttelte  und  sich  schon  im  Peloponnes  selbst,  in  Argolis,  Achaia  und 
Lakonika  blicken  liesz. 

In  diesen  Kampf  treten  die  Spartaner  wiederum  mit  den  beiden 
Artikeln  des  antalkidischen  Friedens  ein ;  ja  diese  sind  es  hauptsäch- 
lich, mit  deren  Hülfe  sie  ihn  zu  führen  gedenken.  Die  nun  folgenden 
Verhältnisse  sind  bekannt  genug,  dasz  nur  an  sie  erinnert  zu  werden 
braucht.  Schon  der  Gackere'  Archidamos  hatte  in  seiner  Rede  bei 
Thuk.  I  82,  25  die  Absicht  der  Spartaner  ausgesprochen  und  verthei- 
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digt,  fflr  den  Krieg  gegen  Athen  die  Ünterstatsiing  Persiens  nacbsvdiei 
SU  wollen.  Das  than  sie  denn  auch,  sowie  der  Krieg  wirklich  begimt 
Aber  was  konnten  sie  dem  Perser  für  seine  Hflife  anderes  bieten  als 
das  wonach  dieser  vor  allem  streben  mastO)  snnäehst  den  Besitz  der 
durch  Athen  verlorenen  griechischen  Kfistenstfidte  Kleinasiens?  Sie 
geben  sie  bereitwillig  hin  (Thnk.  VIII  öS),  nachdem  sie  ungeschickt 
genug,  aber  eben  weil  alles  andere  Hellenenland  aasserhalb  des  Felo- 
ponnes  sie  gar  wenig  kflmmert,  in  fraheren  Verträgen  dem  Perser  so* 
gar  schon  alles  Land  bis  an  die  Grensen  Boeotiens  aberfassen  bsbei 
(Thuk.  VIII  18.  37.  4d).  Bei  dieser  Verbindung  mit  Persien  war  frei- 
lich der  Blittersohmnok  der  goldenen  Platane  (Xen.  Hell.  VII 1, 38), 
aber  wenig  Ehre  an  gewinnen ;  die  und  alle  Zuneigung  der  HeUenei 
erntete  Sparta  mit  dem  andern  Artikel,  der  Autonomie,  die  esjebt 
allgemein  proclamierte.  Als  letzte  Bedingung  an  Athen,  unter  welcher 
,  Friede  sein  sollte,  hatte  Sparta  gestellt  (Thuk.  I  139, 13):  dm 
'^Eililijvog  ttVTOvofiOvg  ittfiltt^  wie  ^  bei  einer  fraheren  Oesandtscbß 
schon  die  Autonomie  von  Aegina  gefordert  hatte  (Thuk.  I  139,  !)• 
Es  war  der  sQsae  Trank,  mit  dem  Sparta  anfünglich  die  Unterduoei 
Athens  berauschte;  sie  sollten  bald  genug  seine  Bitterkeit  ond  seine 
Folgen  erfahren  (Theopompos  bei  Theodor.  Hetoch.  o.  116).  ^^ 
was  ist  nach  Spartas  endlichem  Siege  aus  der  Verheissnng  gewordei. 
Jedermann  weisK,  diese  Autonomie  besteht  schliesslich  dario,  disx 
die  Spartaner  den  Tribut,  den  Athen  aufgelegt  hatte,  fort  eriiebeo, 
überall  Harmosten  nnd  Dekarcbien  einlegen,  die  Mauerp  bredeo. 
Statt  Befreiung  die  grausamste  Knechtung.  Und  das  war  ni«A|  ^^ 
Werk  ^^  ^inen  Lysandros,  es  war  eben  die  eigenste  spirf*f^^^^ 
Politik.  Xenophon  schweigt  darflber,  aber  Diodor  sagt  es  »M^ 
bestimmtesten  Worten,  dasz  Lysandros  die  Einrichtungen  auf  des  Be- 
fehl (XIV  10)  und  nach  der  Meinung  der  Ephoren  (XIV  13)  trilTL  Ii»r 
die  Furcht  vor  dem  Gegner  drauszen  hatte  Sparta  bisher  in  Scbraakei 
gehalten;  jetzt  wo  in  Hellas  niemand  raebr  zn  fürchten  ist,  darf  Sp*r^ 
sich  zeigen  wie  es  Ist:  als  Despot  gegen  die  neuen  Untet^thaoeD,  rit^*' 
sichtslos  und  gewaltthitig  gegen  die  eignen  Bundesgenossen.  Schos 
als  Sparta  sich  nach  dem  Frieden  des  Nikias  mit  Athen  verbandet  m^ 
hatte  es  ^ich  sogleich  im  Peloponnes  gegen  die  eignen  Bandesgeao»- 
sen  gewandt;  den  Parrhasiern  hatte  es  gegen  Hantineia  AntODOiu« 
gegeben,  die  Befestigung  in  Kypsela  zerstört  (Thuk.  V  33),  EH»  ^"^^ 
eine  Besatzung  in  Lepreon  Wichter  an  die  Grenze  gesetzt;  mü  8^^^ 
Grand  hatten  die  peloponnesischen  Bundesgenossen  ans  dieser  Ver* 
bindnng  der  beiden  Hegemonenstaaten  besorgen  mGssen ,  dass  es  ao 
die  vollständige  Knechtung  des  Peloponnes  unter  Sparta  abgesehea 
war.  Jetzt  wo  Sparta  in  dem  groszen  Kampfe  obgesiegt  ond  keieea 
Feind  draoszen  mehr  zu  fürchten,  ja  aber  dessen  Mittel  selbst  in  oa- 
nmschränktester  Weise  zu  gebieten  hat,  schreitet  es  auch  gegen  die 
eignen  Bundesgenossen  in  stolzester  und  gebieterischester  WiliB<^' 
vor.  Von  der  Politik  der  Bündnisse  seit  den  Unfällen  gegen  Tegel 
wendet  es  sich  wieder,  womit  es  im  Peloponnes  angefangen  ball« 9  ^ 
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der  Politik  der  Eroberoag  surflck.    Davon  so  feschweigen ,  dasz  es 
keiaen  der  Biwdeageiiossen,  die  in  dem  Kriege  alle  Kosten,  Beaobwer- 
deo  nad  Gefahren  mit  ihm  getheilt  hatten,  an  d6n  Frflchten  des  Sie« 
ges  theilnehmen  lässt  (Xen.  Hell.  III  5, 13),  bis  an  dem  Grade,  dasi 
es  sofi^r  gegen  die  Thebaner  sehod  wegen  eines  solchen  Anspruchs  auf 
Antheil  an  der  Kriegsbeule  dauernden  Groll  hegt  (Xen.  Hell.  III  5,  5)  : 
fiB|^  es  sogar  an  anoh  in  bundesgenössische  StAdte  Harmosten  und 
Besalsangen  sn  legen  (Dem.  9S.  t.  eugfivov  %  96)  und  zeigt  den  an- 
dern an  Blis,  was  sie  anoh  für  sieh  erwarten  können.   Doch  ist  Sparta 
auch  in  diesem  Falle  gegen  Elia  sieh  selbst  nicht  antreu ;  es  thnt  gegen 
dienen  Staat  aar,  was  wir  es  fiberall  schon  haben  thnn  sehen,  wo  es 
neineai  Charakter  frei  Oberiassen  war:  es  proclamiert  nach  seiner  Po- 
litik Autonomie  fflr  die  eleischen  Perioekcn,  bricht  die  Befestigangen 
Ton  Phea  und  Kyllene,  Ifisat  sich  die  Trieren  ausliefern  (Xen.  Hell.  III 
S,  30},  macht  den  Staat  schwach,  weil  dies  seine  Stärke  ist.    Aber  ein 
Staat  auf  diesem  Fandament  hat  eine  bedenkliche  Bxistens.  Jetzt  ist 
Sparta  der  Gebieter,  der  nicht  blosz  den  Feloponnes  and  Hellas  jen* 
seits  des  Isthmos  neben  sich  klein  machen  will ,  sondern  der  auch  in 
Asien  selbst  die  BrbschafI  Athens  anzutreten  gedenkt.  Aber  wie  schon 
nach  dem  Frieden  des  Nikias  die  Bundesgenossen,  deren  Interessen  ea 
%u  Gonaten  seines  Privatvortheils  verrathen  hatte,  durch  ihre  Coatition 
gegen  das  fiundesbaupt  nnd  dnrch  die  Verbindung  mit  Argos  Sparta 
mit  dem  plötslichen  Verlust  der  Hegemonie  bedrohen,  so  ist  auch  jetzt 
Sparta  durch  dieselbe  Coalition,  die  es  durch  seine  Gewaltthitigkei« 
ten  gegen  sich  aufruft,  schnell  um  seine  ganze  Machtstellung  gebracht. 
Der  kerinthische  Krieg  sehlieszt  zunfichst  mit  seinen  Linien  am  Isthmos 
Sparta  von  dem  nördlichen  Griechenland  ab  und  beschrfinkt  es  auf  sei- 
nen ersfrOaglichen  Feloponnes,  ja  er  reiszt  ihnv  sogar  von  der  Herschaft 
in  dieaem  bedeutende  Theile  los;  er  stellt  die  Mauern  Athens,  dessen 
Flotte  und  snm  Theil  dessen  Bund  wieder  her  und  bringt  so  in  enU 
sebeideaden  Schllgen  Sparta  um  alle  Frflchte  des  pelop.  Kriegs ;  selbst 
^e  glorreichen  Siege  des  Agesilaos  frommen  ihm  jetzt  nicht.     Der 
alte  Gegner  ist  plötzlioh  in  wunderbarer  Kraft  wieder  erstanden,  die 
groszea  Stfidte  der  pelop.  Symmachie  sihd  abgefallen  und  mit  dem 
Urfeiode  im  PeloponneSf  mit  Argos  im  Bunde,  nnd  dazu  sendet  Persien 
den  Feinden  sein  Gold  und  seine  Schiffe.     Den  pelop.  Krieg  hatte 
Sparta  selber  begonnen  nicht  ohne  Hoffnung  auf  Sieg ,  jetzt  sah  es  nur 
immer  gröszere  Verluste  vor  sich.   Hatte  es  sich  damals  schon  eines 
antalkidischen  Friedens  bedient,  seiner  seit  langer  Zeit  gleichsam  er- 
erbtea  Politik,  wie  sollte  es  nicht  jetzt,  in  dringender  Noth,  wieder 
zu  demselben  Mittel  greifen  ?  Ob  ein  Archidamos ,  der  es  für  itvmi* 
fdwop  erklärt  mit  dem  Erbfeinde,  dem  Perser  sich  zu  verbünden, 
oder  ein  Chalkidens,  Therimenes  oder  Lichas,  die  jeder  es  wirklich 
thuB,  oder  ob  ein  Brasidas  odei^  Lysandros,  die  Hellas,  wo  es  dienen 
kann,  zur  Autonomie  aufrufen  (Xen.  Hell.  111  ö,  18),  oder  ob  Antaiki* 
das  oder  Agesilaos  an  der  Spitze  des  Staates  standen :  dies  Mittel 
branchten  nie  nicht  erst  in  .besonderer  diplomatischer  Feinheit  als  et« 
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was  neues  aafsnftnden.  oder  als  einen  filr  Sparta  nneriidrten  FreTel  n 
Hellenenthum  einer  eigentbunlichen  Gewissenlosigkeit  absogevrimieo: 
es  war  eben  die  Sparta  eingewachsene,  mit  ihm  gewordene,  aus  seioea 
Charakter,  seiner  Verfassung,  seiner  politischen  LageVon  alters  her 
XQsammengeschweiszte  Politik,  die  leider  eben  so  gut  sn  ihm  gehört, 
Wie  der  Enrolas  nnd  der  Taygetos  sein  eigen  sind. 

Durch  den  antalkidisohen  Frieden  werden  die  Spartaner  wieder, 
was  sie  am  Ende  des  pelop.  Krieges  gewesen  sind,  die  Gebieter  t« 
gans  Hellas.    Es  gibt  für  Sparta  keinen  Feind,  keine  Furcht,  keia 
Grenze  mehr.   Xen.  Hell.  V  1 ,  36  h  tm  noUfim  furXilov  ayrt^Aos 
toig  ivavrloig  nqaxtovteg  ot  AccTuSaiitovwi  nölv  i3ti%vdkti^i  ifi- 
vowo  ix  tfjg  hl    AvtaXfUdinf  elifi^vrig  xoilov^ivfT^.   iiQoCtitm  yagfi- 
voiuvot  t^g  iffco  ßaCiXicag  %(na7Kiiq>&d6fig  fi^vtig  xtA  tifv  avw^ 
fdav  Toig  TtoXeai  nganowig,  ttQoaiXaßov  fiiy  ^fifiajpv  Koqiv^i  «^ 
Tovofiovff  dh  ino  xmv  Brißakav  Tag  Bounidag  noleig  inoiffiw^  wk^ 
nalai  ijee&vfiovvj  iitavCav  6h  koI  ^AqydwjgKo^v^ov  6q>Btii^ofäp(n;' 
Als  TtifOfStarm  des  Friedens,  der  alle  angeht  nnd  den  die  Spartaner 
im  Bunde  mit  Persien  handhaben,  sind  sie  wieder  die  nifo^atai  »■ 
tfijg  xfig'EkXa^og  (Xen.  Hell.  IH  1,3).  Der  Peloponnes  wird  wieder  eii- 
gerichtet,  wie  es  ihren  Zwecken  dienlich  ist  (Korinth,  Phliof ,  1i^^ 
neia),  ihre  Harmosten  nnd  Besattungen  werden  gelassen  wo  tie»^ 
(Polyb.  IV  27,  5;  Xen.  Hell.  VI  3,  18;  Isokr.  Panegyr.  §  116-117) 
oder  neu  eingelegt  wo  sie  nicht  sind  (Isokr.  Plat.  %  19;  Xen.  Heli.  V 
3,25 ;  Diod.  XV  31),  Mauern  gebrochen  (Xen.  Hell.  V  2,  l),  2^«;"^ 
für  weite  und  dauernde  Expeditionen  von  den  PeloponDe«i<f>  '^^ 
Androhung  von  schweren  Geldbnszen  gefordert  (X.  H.  VS^SS)«  ^^ 
denen  drauszen  wenigstens  erwartet  (X.  H.  V  3,  27),  nicht  in  ^^^'^'"^ 
an  der  Grenze  der  Barbaren  die  Erstarkung  einer  helleoisckeD  SU 
(Olynth) ,  wie  viel  weniger  in  der  Nfthe  geduldet   Aber  Thebei  m 
Athen,  wenn  auch  eingeschAchtert  vor  solcher  fmfiri  des  gebieten^B 
Staats  (X.  H.  V  4, 19;  IV  4,  18)  und  durch  Lakonisten  im  ioam  ««- 
schwächt,  bleiben  doch  reich  an  vaterlandsliebenden,  freigesii" 
nnd  hoffnungsvollen  Hannern ,  die  sich  nicht  ganz  zum  Ziele  1^^ 
Was  der  spartanische  ßtaat  gegen  diese  nicht  zu  bescbliesxea  |^' 
offen  zu  unternehmen  wagt,  das  versuchen  heimlich  nnd  ''^l^  ^ 
gegen  sie  anch  ohne  Staatsbefehl  einzelne  Spartaner  im  ^^^^^    . 
Staato.  Fnr  eine  Politik  des  augenblicklichen  Vortheils  ist  jeder  ao  _^^ 
mit  bl6den  Augen  scharfsichtig  genug.    Man  hat  keinen  Graod,  ^^ 
Phoebidas  und  Sphodrias  nach  geheimen  Instructionen  zu  socbeo-  ^ 
einem  Staate,  wo  nach  eben  beschworenem  Vertrage  ^^^^    r^f^ 
diesen  Vertrag  zu  halten  anräth,  in  einer  förmlichen  und  ^•*f'*    |^ 
Berathung  der  Staatsbehörden  fdr  albernes  Geschwätz  erklart 
(X.  H.  VI  4,  2.  3),  weisz  ein  jeder,  womit  er  bei  vorkommewer  ^^ 
legenheit  sich  Ruhm  erwirbt  und  was  ^r  dabei  wagt.  Nor  ^^*  ^^-^jii 
gen,  wenn  es  auch  böse  ist  was  er  unternimmt,  nnd  ^^^Lg)^ 
Schaden  bringen.  Nach  der  Erzählung  des  Xenophon  (Hell.  r^r^|^|^g} 
die  hier  allein  massgebend  sein  kann,  ist  es  unmöglich  dafS  °koe 
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lor  die  Einnabme  der  Kadmeia  spedelle  gebeiane  Weisungen  gehabt 
bat;  aber  er  bat  die  allgemeine  der  spartanischen  Politik,  die  überall 
aod  fOr^alle  gilt  (X.  H.  V  2,  32):  i(f%aiöv  ilvai  vofit^LOv  i^sivai.  .  cn;- 
TOtf^edcffS^iv,  was  dem  spartanischen  Staate  sutraglich,  nicht  sehidlich 
ist  (ßlttßiga  x^  jiaxsdalfiwi)  *).     Hier  bandelt  Phoebidas  darnach, 
dort  Sphodrias,  Minner  verschiedener  Parteien  zwar,  darin  aber  beide 
einig ,  dasz  sie  der  6ine  wie  der  andere  als  gute  Schaler  der  sparte- 
nisehen  Lehren  und  im  Sinne  ihres  Staates  denkend  der  spartanischen 
Herschaft  den  Schlossstein  einzusetzen  bestrebt  sind.   Aber  der  Krng 
geht  so  lange  zn  Wasser  bis  er  bricht.    Nicht  lange  seit  jenem  Mor- 
gen, als  die  Sonne  einst  die  Spartaner  aof  dem  thriasischen  Felde ,  anf 
aCheaischer  Brde  Aberrascht  hatte ,  ond  die  athenischen  Flotten  segeln 
wieder  wie  zn  Perikles  Zeit  rings  um' den  Peloponnes;  nnr  wenige 
Jabrey  seitdem  endlich  ein  spartanischer  Harmost,  der  letzte  der  spar* 
laaiaebeD  WOosche,  anch  die  Kadmeia  besetzt  hielt,  nnd  Sparta  sieHt 
diese .Thebaner  aber  seine  Borg,  den  Taygetos,  gegen  die  eignen  Woh- 
DODgen  heruntersteigen.   Jetzt  hilft  anch  eine  neoe  Gesandtschaft  des 
Antalkidas  an  den  Groszkönig  nicht  einmal  mehr  dazu ,  den  ersten  Be- 
aitx,  mit  dem  es  seine  Herschaft  im  Peloponnes  begonnen  hatte,  sich 
SU  erhalten,  Messenien  bleibt  verloren,  und  der  greise  Held,  der,  im- 
BMr  rflalig,  unverzagt  nnd  hoffnungsvoll ,  ausgezogen  ist ,  die  Abtrfln- 
nigkeil  des  Bundesgenossen  zn  strafen,  mnsz  selbst  ohne  diesen  Trost 
abscheiden  fern  von  der  Heimat. 

flambnrg.  Ludmg  Herbst, 

*)  Wenn  Phoebidas  seinen  Weg  nach  Olynth  bei  Theben  vorbei- 
nimmt,  worans  Hertzberg  S.  144  n.  S.  319  Anm.  154  auf  Hintergedan- 
ken des  Phoebidaa  schlieszt ,  so  erklärt  sich  das  hinlänglich  aus  seiner 
HoSnang  aus  Theben  Hülfstruppen  mit  sieh  au  nehmen  (Xen.  Hell.  V  2,27). 


58. 

Onomakritos  als  Kunstverfalscher. 


Der  unermeszliche  Vorrat  bemalter  griechischer  Thongefisze,  der 
aof  unsere  Zeiten  gekommen  ist,  zerfBlIt,  abgesehen  von  den  Incuna- 
beln  der  Kunst,  haoptslchlich  in  drei  grosse  Hassen  mit  bildlicher 
Dsrstelluug.  In  gröster  Anzahl  und  reichster  Entwicklung  sind  die 
mteritalischen  Vasen  mit  rothen  Figuren  uns  Aberliefert ,  deren  sehr 
darcbgebildete  Kunst  bis  auf  das  Zeitalter  des  Pyrrhus  hinabreicht  und 
in  dem  betricbtlichen  Umfang  seiner  Darstellungen  nicht  wenige  un- 
verkennbare Spuren  der  cerealisch  -  bacchischen  Mysterien  Groszgrie- 
chenlands  an  sich  trägt.  Die  ungleich  älteren,  etwa  dem  Zeitalter 
Alexanders  entsprechenden  Vasen  neuattischen  Stils ,  deren  erheblich- 
sten Vorrat  die  Gräber  von  Nola  und  Vulci  uns  lieferten ,  sind  fast 
mehr  dureh-Eleganz  ihrer  Töpferarbeit  und  Zeichnung  als  durch  den 
lohalt  ihrer  Bildnerei  ausgezeichnet;  an  Sceiton  des  Alltagslebens  sind 
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sie  reicher  als  an  Gdtterbildern  and  Mylhen,  Ton  Eiunisehnn^  mysli- 
sober  Beaiehangen  aber  ganz  nnabhingig.    Ein  fthnliehea  VerhaUfiis 
scbien  mir  bis  gana  neuerdings  auch  für  die  üboraos  sahireidiea  Vi- 
senbilder  des  altattisohen  Stils  mit  sohwarsen  Fignran  obn- 
walten.    Die  Mebrzabl  ihres  Inhalts  verweist  ans  auf  attische  Feste, 
anf  Panalbenaeen  der  Pallas,  bei  denen  das  beste  Oel  dem  Sieger u 
sinnig  bemalten  Gefaszen  an  Theii  ward,  oder  noeh  baafiger  aof  die 
Choen  des  Dionysos ,  für  welohe  der  bakohiache  Krag  in  einer  gleitk 
sinnigen  Weise  sich  schmücken  Hess;   ferner  aof  sonstige  Feite  dtf 
Palaestra  und  anderes  Alltagsleben,  daneben  auf  die  darch  Mythen  g^ 
feierten  Helden  der  Vorzeit  und  auch  auf  die  acbatzenden  Götter  der 
Gegenwart.    Alle  diese  Darstellungen ,  die  bakcbiscben  Bilder  üdil 
ausgenommen,  pflegen  durch  das  Gepräge  sohlichter  Wahrheit  sich 
auszuzeichnen;  von  dem  schmuckreichen  Prnnke  der  onteritalisckn 
Vasenbilder  sind  sie  nicht  minder  entfernt  als  too   deren  gehiofler 
Mysteriensitte.     Nichtsdestoweniger   hat  die  Eiomiachvng  geheioei 
Dienstes,  freilich  eines  ganz  andern  als  jenes  uagleioh  spiteren  greis- 
griechischen,  auch  in  dem  ehrwürdigen  Vasenstil   panatheaaeiseäef 
Agonistik  ihre  Sparen  aurflckgelassen :  Spuren  welche  haapIsicbM 
in  der  eigenthümlichen  Erfindung  und  Auswahl  gewisser  Mythea  oid 
Cultusbegriffe  sich  nachweisen  lassen.    Gewis  darf  diese  Behaaptiiif 
nur  sehr  behutsam  gefiuszert  werden;  der  ernste  Stil  der  arebtifcheo 
Vasenbilder  hat  sein  selbständiges  Gewicht.   Selbst  den  naeUlffi^ 
Arbeiten  dieses  Stils  pflegt  man  die  Gültigkeit  der  Originale  be^"'^ 
gen ,  denen  sie  etwa  nachgebildet  sein  mochten ,  und  hat  ia  solcher 
Voraussetzung  bisher  neben  den  oft  wiederholten  Zügen  alter  Heroen- 
sage  auch  viele  Darstellnngen  mit  Cultusbeafigen  baontzt,  ^  ^^' 
lieh  auf  der  Autorität  dieser  Vasenbilder  beruhen. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dasz  gegen  die  Gültigkeit  der  »ylboio- 
gischen  und  Cultusbilder  dieser  Kunstgattung  bisher  irgend  ein  kriti- 
sches Bedenken  sich  erhoben  hfitte;  wenn  aber  Erwagoogea  dieser 
Art  mir  allmfthlich  auftauchen ,  so  glaube  ich  sie  nicht  sarflckbaK^ 
zu  dürfen.   Es  sehweben  mir  drei  Fülle  vor,  ans  -denen  entweder  sev 
seltsame  mythologische  Sätze  lediglich  auf  das  Zeugnis  arebaiseber 
Vasenbilder  gestützt  verbleiben ,  oder  das  Ansehen  dieser  VaMS^"^ 
eine  Beschränkung  erleiden  musz.  Einer  dieser  drei  Fälle  ^'^  .  J|* 
in  der  Kuasterklärung  neuerdings  viel  bespi'oohene')  fsst  arotis^^ 
Zärtlichkeit  der  Athene  für  Herakles ,  ein  Liebesverhältnis  ^**  V| 
die  Vasenbilder  mehrfach  und  augenfällig  bezeugen,  die  sohrift<i^ 
Zeugnisse  aber  nirgends  bestätigen.    Ein  anderer  flbterrasohender  ra 
stellt  die  Autorität  der  Vasenbilder  mir  dadurch  in  2«rei/el,  ^^ 
den  Dionysos,  jenen  E^pork6mmling  im  Reich  der  olympisches  «o    i 
mit  Apollon,  Poseidon,  Uephaestos  und  Hermes*  nicht  nur«,  vis  • 

1)  Zuerst  von  E.  Braun:  Tages  und  des  Hercules  und  ^'-?/"og/r. 
heilige  Hochzeit  (München  1839  fol.),  zuletzt  von  Welcker  A.ü.»i^jj^. 
Ein  Ueberbllck  der  betreffenden  Kunstdaratellungen  ist  ans  ffis^en 
sohalea  Tf.  t  su  entnehmen* 
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nit  Herakles,  sondarn  auch  mit  der  fiarggdttio  Atheoa  in  eioer  traali- 
cfeen  BefreoDdoDg  zeigt'),  die  unserer  sonstigen,  auf  die  Schriftsteller 
Mch  stützenden  Anffassung  hyperbolisch  zur  Seite  tritt.   Endlich  sind 
diese  Vasenbilder  ans  auch  ein  wichtiges  Zeugnis  für  die  seit  Hera- 
kleitos   zwar   bekannte,   keineswegs   aber   volk^fiszig  gewordene 
Gleichsetzung  des  Dionysos  mit  Hades')  und  ffir  die  in  gleichem  Sinne 
bsnplsichlich  in  Bildern  von  Koras  Wiederkehr  ihm  beigelegte  Ver- 
bindoDg  mit  dieser  Göttin^).   So  sehr  dies  Verhältnis  dem  römischen 
und  groszgriechischen  cerealisch-bacchischen  Dienste  entspricht,  so 
wenig  finde  ich  es  fär  Athen  und  Bleusis  verbargt^).    Erwagt  man 
nun,  dasz  diese  drei  lediglich  durch  archaische  Vasenbilder  bezeugten 
mythologischen  Satze  und  Darstellungen  der  Richtung  genau  entspre- 
dien ,  liiit  welcher  zu  des  Peisistratos  und  Perikles  Zeiten  die  haupt« 
sächlich  durch  Onomakritos  vertretene  orphische  Mystik  die  Hockstel- 
lung des  Dionysos  und  Herakles*)  im  Sinne  des  delphischen  Orakels 
sich  angelegen  sein  liesz,  so  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  ob  diese 
mitten  im  würdevollen  Ernst  jener  Kunstgattung  uns  dargebotenen  Dar- 
Stellungen ,  statt  auf  dem  vollen  Gewicht  alten  Glaubens  und  Zeugnis- 
ses zu  beruhen,  vielleicht  nur  eben  jenem  Einflusz  der  orphischen 
Mystiker  zu  verdanken  ist,  deren  Eifer  für  Dionysos  und  Herakles  die 
Malerei  dionysischer  Thongefasze  als  ein  bequemes  Mittel  zu  Verbrei- 
tung ihrer  Lieblingsideen  sich  gern  gefallen  liesz. 

Eine  solche  Ansicht  zu  fassen  wird  theils  aus  inneren  Gründen, 
theils  durch  Vergleichung  der  Vasenbilder  von  späterer  Zeichnung  uns 
nahe  gelegt.   Obwol  die  Richtung  des  späteren  Alterthums  im  allge- 
meinen nicht  abliesz  sich  einer  mystischen  Umdeutung  der  überliefer- 
ten Mythologie  ^u  befleiszigen ,  so  steht  uns  doch  jene  Mystik  der  Va- 
senbilder archaischen  Stils  davon  unabhängig  in  eigenthümlicher  Er- 
scheinoog  vor  Augen.     Das  erotisch -geheimnisvolle  Verhältnis  des 
Herakles  zur  Athene  scheint  man  nicht  weiter  ausgesponnen  zu  haben, 
wogegen  die  Hochstellung  des  Dionysos  im  übrigen  Götter  kreis  ihren 
Fortgang  hatte  uud  namentlich  die  Vermählung  von  Dionysos  und 
Kora  als  Glaubenssatz  ||pteritalisoher  Culte  auch  durch  die  Vasenge- 
mälde Groszgriechenlands  bestätigt  wird.    Hiebei  ist  es  jedoch  auffal- 
lend, dasz  der  aeuattisehe  Stil  der  Vasenbilder  nolanischer  Art  sowol 


2)  Ghd.  aoserl.  V.  1 16.  17.  35. 37.  67  und  Bonat.  3)  Herakleitos  bei 
ClemeDB  protr.  p.  30  (ov%6$  dl  *At9riq  %ai  ^tovveog.  Vgl.  Ghd.  aaserU 
V.  I  S.  107,  griech.  Myth.  455,26.  In  der  Kunstbildung  trat  der  durch 
ein  Trinkhorn  kenntliche  Dionysos  leicht  an^die  Stelle  des  mit  plütoni- 
fichem  Füllhorn  versehenen  Hades.  •  4)  Müller  Handb.  358, 6.  Bei  den 
Daraitellangen  von  Koras  Kückkehr  zu  Wagen  oder  im  Göttemog  ist 
Dionysos  nicht  selten  gegenwärtig,  vgl.  auserl.  V.  I  35.  39/  Wieseler 
götting.  Antiken  S.  38.  5)  Wie  in  meiner  Abb.  ^über  die  Antheste- 
rien  und  das  Verhältnis  des  attischen  Dionysos  zum  Koradienst'  (Tjerl. 
Akad.  1858  Juli)  ausführlicher  gezeigt  wird.  [S.  unten  am  Schluss.] 
6)  Paus.  VIII  37,  3  'OvoykdiiQnos  Jiovvaqt  awi^nBv  ogyia.  Des  He- 
rakles Hochzeit  mit  Hebe  hat  Onomakritos  in  die  Texte  der  Odyssee 
(schol.  ELarl.  bu  X  604)  eingeschoben. 
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alle  anderen  HytboB  nod  Colte  febeimer  Weisheit,  als  anoh  die  Gleich- 
eeUnn;  des  Dion^rsos  mit  Hades  und  seine  Vermiblong^  mit  Kora  ver- 
leugnet. Statt  dieser  holdselig  geschilderten  Unterweltagöttin  ist  es 
Tielmebr  die  kretische  Königstochter  Ariadne,  die  in  Tofksmissiger 
Erscheinung  auf  jenen  Vasen  als  Braut  und  Erwiblle  des  Dionysos  er- 
scheint^, den  Benifibungen  jener  Orphiker  tum  Trola,  darch  deree 
Einflnsz  das  aiterthamiiche  Bild  ?on  Dionysos  und  Kora  in  Vaseobil- 
dern  des  alten  Athens  und  noch  ungleich  mehr  der  Westlinder  ver- 
breitet  wurde. 

So  wenig  nun  durch  diese  Wflrdigung  gewisser  archaischer  Vi- 
senbilder  das  Ansehen  ihrer  Kunstgattung  und  im  allgeneiaeo  der 
Knnstdenkm&ler  erhöht  wird,  so  schwer  wird  man  sich  ihr  widersetieo 
dflrfen,  ohne  fQr  den  von  uns  nachgewiesenen  Widersprach  älterer 
and  jüngerer  Festbilder  des  Dionysos  eine  andere  ErklariMig  su  geben. 
Ist  man  aberdies  unterrichtet ,  dasa  orphische  Dichtung  durch  Poesie 
nnd  Orchestik  eine  phantastische  Auffassung  der  Pionysosmytheo  socb 
in  sehr  spiten  Zeiten  beförderte"),  so  wfire  es  an  verwundern,  wene 
man  zu  gleicher  belehrender  Augenweide  nicht  längst  auch  die  Weio- 
geffisae  angewandt  hätle,  die  man  am  Choen-  and  Chytrenfest  io  so 
grosser  Zahl  au  gebrauchen  und  nach  dem  Beispiel  panatheoseiseber 
Vasen  gewis  auch  kunstsinnig  zn  schmficken  pflegte.     Wie  irdeie 
Scherben  im  Alterthum  auch  für  schriftliche  Ueberlieferung  des  Mas- 
gel anderer  Stoffe  sehr  oft  ersetzten,  waren  sie  ohne  Zweifel  odMcb 
aar  Grundflfiche  bildlicher  Darstellung  noch  vor  den  Zeiten  willkoB' 
men ,  ans  denen  uns  ganze  Cyclen  alter  Heroensage  auf  Thoqgv/S^f 
etrnskiscben  oder  groszgriechis.chen  Fundorts  überkommen  lisd.  Hier 
also  war ,  wenn  wir  nicht  irren ,  ein  leichtes  Mittel  gefosdes  des 
Winzergott,  dessen  selbstindig  fröhliche  Geltung  der  altalbeiist^« 
Volksglaube  nicht  leicht  aufgab ,  durch  bildliche  Verknüpfaog  nut  lo- 
deren Gottheiten,  denen  der  biinriscbe  Dionysos   ursprüaglieb  weii 
nachstand,  theils  in  seinem  Ansehen  zu  steigern,  theils  aber  aachiD 
seiner  Götterverwandtschaft  und  Botmfiszigkeit  wie  in  der  Gesasilbeit 
seines  Wesens  zu  erweitern.    Bald  zeigten  i|n  jene  archaischeo  Vi- 
senbilder in  Wechsel  verkehr  mit  den  Gottheiten  Delphis  ood  oiit  der 
Burggöttin  Athens,  bald  wiederum  in  engem  Verhfiltnis  tum  eleosim- 
sehen  Götterkreis  und  statt  der  ursprünglich  auf  jegliche  Creilsr  g«- 
richteten  Zeugungslust  in  mystischer  Verbindung  als  Brd-  ofid  Unter- 
weltsgott  mit  Fersephone-Kora.  Vergebens  suchen  wir  uns  diese  aeoes 
Wechselbezüge  der  an  und  für  sich  so  wol  bekannten  Gottheiten  »^ 
inren  verschiedenen  Gülten  und  Sagen  zu  erläutern ;  wir  können  der 
Annahme  nicht  entgehen,  dasz  in  der  gebildetsten  Zeit  Atbeos,  in  j^^ 
Zeit  welche  an  allegorischen  Mythen  platonischer  Dichtnogswoise  sico 

fruchtbar  erwies ,  auch  seitens  der  gl&ubigen  Bekenner  alter  Cnlte 

•  ß 

7)  Nach  allgemein  ^übUchem  Verständnis  der  Dionysosbrsut  «« 
Werken  des  freieren  Stils;  vgl.  Müller  Handb.  384,  4.  Denkm.  ü^' 
422  ff.  8)  Herod.  VU  6,  vgl.  oben  Anm.  6.  Lobeck  AgUopl».  ^  • 
Qbd.  über  die  hesiodeische  Theogöme  (Berlin  1856)  ^*  l^  ^' 
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Xytiiologie  ihrer  Götter  sich  versuchsweise  erweiterte.     An  anter- 
stillsenden  Thatsachen  dieser  Annahme  sind  die  archaischen  Vasenbil- 
der so  reich,  die  Anwendbarkeit  und  Verbreitung  ihrer  Bilder  vermit- 
telst der  bakchischen  Festgebrfiuche  liegt  uns  überdies  so  nahe,  dass 
diese  Kunstgattung  fQr  sich  allein  uns  genügen  darf  die  Behauptung 
frei  erfundener,  dem  Zusammenhang  mit  anerkannten  Cuiten  nachstre- 
bender Götterveretne  und  Göttersagen  anzuempfehlen.    In  ähnlicher 
Weise  konnten  zur  Fortbildung  alter  Tempelsagen  wie  zur  Verschmel- 
zaDg  ursprünglich  getrennter  Gottheiten  auch  die  Scenerien  behulflich 
sein,  die  man  in  Teppichen  oder  Gemälden  bei  eleusinischem  oder  son- 
stigem Festgepränge  bisher  mehr  vorausgesetzt  als  nachgewiesen  hat, 
nad  wenn  man  die  Anwendung  rasch  verflüchtigter  Kunstdarstellungen 
for  festliche  Tempelzwecke  im  allgemeinen  doch  wol  nicht  bestreiten 
will,  kann  manches  uns  bisher  dunkel  gebliebene  Bild,  groszgriechi- 
sehe  Terracotten  und  die  Bilder  etruskischer  Spiegel  mit  einbegriffen'), 
seinem  Verständnis  näher  gerückt  und  für  den  Zusammenhang  grösse- 
rer Forschungsgebiete  vielleicht  gewonnen  werden.  Die  Quellen  grie- 
chischer Helijgionsgeschichte  können  solchergestalt  im  Fortgang  einer 
besonnenen  Forschung  sich  reichlicher  als  man  bisher  gedacht  für  uns 
eröffnen ;  doch  kann  es  nur  als  ein  Vortheii  betraehtet  werden ,  wenn 
einzelne  Thatsachen ,  deren  wir  uns  bereits  versichert  glaubten,  durch 
eine  kritische  Prüfung  ihrer  Quellen  uns  vielmehr  entzogen  werden. 

Den  orphischeu  Mystiker  Onomakritos  für  eine  neue  Gattung  hei- 
ligen Betrugt  verantwortlich  zu  machen  mag  obenhin  angesehen  nur 
als  Willkür  erscheinen;  doch  ist  das  Geschäft,   das  er  mit  Priester- 
legenden, Orakeln  und  episched  Texten  trieb,  ein  so  eigenthümliches, 
nach  Zeit  und  Standpunkt  den  fraglichen  Vasenbildern  so  entsprechen- 
des, dasz  es,  wenn  nicht  ihm  selbst,  nur  einem  für  unsere  Kunde  er- 
loschenen Genossen  und  Doppelgänger  seiner  Bemühungen  sich  bei- 
legen läszt  *) 

Berlin.  Eduard  Gerhard. 


9)  Für  die  etmskischen  Spiegel  ist  in  diesem  Sinne  eine  mühevolle 
Untersnchang  von  G.  Rathgeber  in  einem  Ezcurs  zu  dessen  gelehrtem 
Werk  über  Nike  auf  Vasenbildem  gegeben  worden.     . 

'^y  [Da  die  oben  Anm.  5  erwähnte  Abhandlung  diea  Hm.  Vf.,  die  zu 
dem  Gegenstände  dieses  Aufsatzes  in  naher  Beziehung  steht ,  noch  nicht 
gedmekt  ist,  so  erscheint  es  der  Red.  angemessen,  den  in  dem  Monats- 
bericht der  berliner  Akademie  der  Wiss.  (1.  Juli  1858)  8.  371  ff.  mitge- 
theilten  Auszug  daraus  hier  vollständig  abdrucken  zu  lassen. 

'Hr.  Haupt  las  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Gerhard  über  die  An- 
thesterien  und  das  Verhältnis  des  attischen  Dionysos  zum 
Koradienst.  Nach  einer  Torangestellten  Einleitung  über  die  Theo- 
phanie  des  griechischen  Götterwesens  und  deren  durchgängigen  Wechsel- 
b^ug  zu  den  Jahreszeiten  zerfällt  diese  Abhandlung  in  zwei  Hälften. 
Es  wird  nemUch  im  ersten  Theil  über  die  Anthesterien ,  den  attischen 
Dionysos  und  die  Tragweite  der  orphischen  Mystik,  im  zweiten ''aber 
über  die  kleinen  Mysterien  zu  Agrae  ^und  das  Verhältnis  des  dortigen 
Koradienstes  zum  Dienst  von  Eleusis  gehandelt.  Im  einzelnen  wird  der 
nach  Faragrapfaen  geordnete  Inhalt  beider  den  Festen  des  Dionysos  so- 
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wol  als  denen  der  Kora  gewidmeten  Abtbeitangen  sieb  nngefibr  fdgen- 
dermaszen  angeben  lassen. 


I 
I 
I 

I  I.    Ueber  die  Antbesterien. 


Dieselben  werden  mit  Besag  aof  die  Gesamtheit  der  Dionjsosfeste 
Athens  (§  1)  nach  ihren  FestgebrSncben  (§  2)  und  den  Besonderheiten 
ihres  Chiltns  (§  3)  geschildert.    Ein  Hinblick  aof  das  orspningliehe  We- 
sen des  attischen  Dionysos  (§  4)  imd  anf  die  ihm  gesellte  boeotisefae 
Mystik  (§  5)  dient  der  in  den  Choen  gefeierten  Vermählang  der  JMes- 
terln  mit  Dionysos  (§  6)  sor  Würdigong.     Den  am  Eweiten  Tage  der 
Antbesterien  gefeierten  Choen  folgten  am  dritten  Tage  die  Chytren  und 
deren  Todtenopfer  (§  7);   vorangiengen  am  ersten  Tage  die  Pithoegis, 
deren  Faszeröffnang   yermntlicb  anf  Wiedererweckung  nnd   Wiederer- 
scbeinnng  des  in  jedem  Lenz  nen  geborenen  Weingottes  znrückweisen 
sollte  (§  8).    Eine  solche  Epipbanie  des  Dionysos  erscheint  anf  Vasea 
zugleich  mit  der  aufsteigenden  Kora  (§  9);  doch  sind  solche  Yasenhil- 
der,  die  yielleicht  auf  scenischen  Aufiührungen  beruhen,  kein  entschei- 
dender Beweis  für  die  gemeinhin  angenommene  Verbindung  von  Diony- 
sos und  Kora  im  Cultus  (§  10).    Gleiche  Ansprüche  wie  Kora  hat  auf 
eine  solche  Verbindnng  Ariadne  (§  It).    Die  Vasenbilder,  deren  Sitte 
den  Antbesterien  vielleicbt  ursprünglich  ist  (§  12),  entscheiden  sieh  hier- 
über dergestalt,  dasz    die  archaisch   bemalten  im   Sinne    eleuslnischer 
Mystik  der  Kora,  die  freier  gezeichneten  aber  der  attischen  Yolkssage 
gemäszer  der  Ariadne  den  Vorzug  geben  (§  13).    Wenn  man  im  Zu- 
sammenhang der  attisch -delphischen  Festgebräuche  bakchischer  Frauen 
(§  14)  auch  noch  der  Semele  gedenkt ,  so  gibt  diese  sich  als  eine  gleich 
berechtigte   m3rthi8che  Variante    dionysis^er   Vermählungssagen  knnd 
(§  15),  die  von  Delphi  aus   auch  zu  Athen  bekannt  sein  mäste.    Was 
aber  die  Ehe  der  attischen  Priesterin  mit  Dionysos  betrifft,  so  ist  diese 
nicht  sowol  in  Stellvertretung  für  Kora,   Ariadne  oder  Semele,  sooffern 
in  dem  aus  Lavinium  bekannten  Sinn  einer  phallischen  Sjnabolik  zu 
fassen  (§  16),  durche  welche  der  Oott   des  Waohsthums  Ua  Bilde  der 
Priesterin  dem  Landesboden  vermählt  ward.    Hierauf  wird  scüdieBilich 
über  das  gesteigerte  Verhältnis  des  Dionysos  zu  andern  Gottheiten  (|  11), 
über  die  zu  Athen  mehr  als    in   Delphi   bewahrte   Selbständigkeit  des 
Dionysos  (§  18),  über  die  Tragweite  orpbischer  Mystik  (§  19)  gehandelt 
und  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  zusammengefaszt  (§  20). 

II.    Ueber  die  kleinen  Mysterien. 

Dieses  zu  Agrae  gefeierte  Fest  (§  21)  heiszt  eine  Nachbildung  dio- 
nysischen Brauches,  vermutlich  in  Bezug  auf  scenisehe  Darstellnngea 
(§  22),  wie  solche  den  mancherlei  Vasenbildem  cerealisch-baoebischen 
Bezugs  zu  Grunde  liegen  mögen.  Es  gehören  dahin  die  auf  die  Wieder- 
kehr der  Kora  (§  23.  24)  mit  mancherlei  Varianten  (§  25),  namentlich 
auch  in  GÖtterztigen,  in  Wiedersehen  und  in  Abschied  der  beiden  Cföt- 
tinnen  bezüglichen  Darstellungen  (§  26),  welche  hier  besonders  wegen 
der  Einmischung  des  Dionysos  (§  27)  erörtert  werben.  Es  erscheint 
dieselbe  als  Eigen thümlichkeit  der  mit  orpbischer  Mystik  verknapften 
archaischen  Vasen»  dagegen  die  vielen  Triptolemosbilder  freieren  Stils 
zwar  den  Hades,  nicht  aber  den  Dionysos  in  der  zwei  Göttinnen  Be- 
gleitung zeigen  (§  28).  Hiemit  ist  eine  Würdigung  des  oerealischen 
Göttersystems  vorbereitet,  dessen  Trias  sich  als  verhältnismässig  spät 
erweist,  während  als  ältere  Elemente  derselben  bald  lakchos  bald  Kora 
nachweislich  sind  (§  29).  Die  eleusinischen  Cultusbilder  sind  dunkel; 
lakchos  gehört  ihnen  an ,  nicht  aßer  Zagreus  (§  30). 

Wie  verhielten  sich  nun  die  Mysterien  von  Agrae  zum  Dienst  von 
Eleusis  ?  Mehr  als  die  Eleusinien  scheinen  die  Thesmophorien  von  Atbeo 
und  "Halimos  ihnen  verwandt  gewesen  zu  sein;  statt  des  eleusinischsD 
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I«kdio0  war  ihr  Mysteriendaemon  TennQUieh  PItitos  (§  31);  dem  £n- 

pfaemismas  des  DioDysos-Hades  nnd  seiner  aphrodisisohen  Kora  entspre- 
chend (§  32)  läszt  sich  die  strenge  Todesgöttin,  die  dem  Dienst  zu 
Agrae  Torsiand ,  im  Idol  der  sogenannten  Venus  Proserpina  wieder  er- 
kennen (8  88).  Ihr  Dienst,  ursprünglich  athenisch ,  mag  seine' Ver- 
wandtaefaaft  mit  dem  elensinisohen  dnrch  Eumolpos  erhalten  haben  (§34), 
und  dieser  seitdem  eleusinisch  gewordene  Dienst  gestattet  es  auch  an 
die  Möglichkeit  dort  gefeierter  lakchoszüge  Eu  Erklärung  dieses  Fest- 
Eüges  bei  Aristophanes  zu  denken  (§  35). 

Von  den,  vielen  einzelnen  Untersuchungen ,  welche  durch  diese  Ab« 
handlong  foHgeführt  oder  angeregt  werden ,  scheinen  hauptsttchlioh  zwei 
sich  ihrer  Wichtigkeit  wegen  einer  allgemeineren  Beachtung  zu  empfeh» 
len.  Wichtig  vorerst  ist  die  hier  von  Anfang  bis  zu  Ende  beleuchtete 
Frage ,  ob  die  in  der  gangbaren  Mythologie  feststehende  Verbindung  von 
Dionysos  und  Kora  eine  ursprüngliche  oder,  wie  der  Vf.  der  Ab- 
handlung glaubt,  eine  erst  seit  der  Zeit  des  Peisistratos  durch  orphisoha 
Mystik  aiig«atrebte  nnd  in  dem  Dionysosdienste  Athens  vielleicht  niemals 
dorchgedmngene  Cultusform  war.  Anscheinend  minder  wichtig,  aber  als 
Grundlage  jener  vorigen  Untersuchung  und  für  viele  andere  Fälle  erfolg- 
reich ist  aber  auch  die  vom  Vf.  zu  weiterer  Prüfung  empfohlene  Ansicht, 
laut  welcher  die  Vasen  altattisohen* Stils  mit  schwarzen  Figuren, 
weit  entfernt  dnrch  ihr  «Iterthümliches  Ansehen  beweisfXbiger  für  That- 
sacben  dte  Coltus  zu  sein,  uns  vielmehr  die  durch  orphische  Mystik 
gemodelten  QÖtterdienste  vorzuführen  scheinen. 

Manche   ungewöhnliche  Behauptung  derselben  Abhandlung  wird  bei 
deren  Abdruck  in  den  ihr  beizugebenden  Anmerkungen  sich  fester  be- 
gründen lassen.     £•  gehört  nnter  anderm  dahin  die  für  gewisse  dem 
Boden  entsteigende  gepaarte  Halbfiguren  gegebene  Deutung,  laut  wel- 
cher in  ihnen  Dionysos  nicht  mit  Ko^a  oder  Ariadne ,  sondern  mit  Se- 
gele zu  erkennen  sein  dürfte.    Bestätigend  treten  hiefür  die  Namens- 
inschriften einer  archaischen  Schale  ein,  welche  sich  in  der  Sammlung 
Santangelo   su   Neapel  befindet.    Die  vom  Vf.  der  Abhandlung  *verab« 
*teite  Notis  dieses  merkwürdigen  Gef&szbildes  ward  ihm  von  unserm 
J^Okgit  verstorbenen  CoUegen  Panofka  dargeboten,  dessen  ausgebrei- 
^ts  Denkmälerkenntnis  sich  wie  sonst  oftmals  auch  in  diesem  Falle  be- 
währt Ut.»] 

59. 

lieber  zwei  Stellen  in  Piatons  Sophistes. 

L  )5a^— 393*.  Die  Dialektik  erstreckt  sich  nach  253^  aaf  tc« 
7^  and  iai  nach  363''  die  Untersoheiduog  xora  yhi^.  Sie  beruht  aaf 
der  Sigeiithftmlichkeit,  dass  Begriffe  derselben  Gattung  sich  verbindeo 
(tfVjH^snrcf)  and  dasft  die  Oberbegriffe  verschieden  sind.  Dabei  kann 
<iie  entschiedene  Beseichnang  tit  yivff  an  dieser  Stelle  nicht  auffallen, 
l^can  mH  der  copulativen  Natur  des  Seins  trat,  wie  es  hiesa  (353 O9 
«iae  wahre  UmwiUmig  ein,  novto  avac%€ttu  yiyovBv,  Die  Frage  nach 
d«r  GemeiBsamkeit,  deren  Ja  das  Sein  im  weitesten  Umfang  flhig  ist, 
dahttt  sich  ans  auf  rä  itavxu ,  d.  h.  anf  den  ganxen  Inhalt  des  Seins, 
dan  die  Fhilosopbeo  vor  Flaton  bald  so  bald  anders  durch  ihre  abso- 
^*>en  Frinoipien  negiert  hatten.  Ist  die  Fraedicabilitit  einmal  aner- 
^nnt  nnd  von  den  drei  Möglichkeiten  nur  die  6ine  der  bedingten  Ge* 
"^samkeit  übrig  geblieben:  so  werden  a«s  den  xii(Uv,  xa  ii^  die 
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eine  Gemeinschaft  haben  (253*),  von  selbst  ra  yivfij  d.  h.  Begriffe  einer 
Gattung.  Ausserdem  ist  Susemihl  einzuräumen  dasz  dieses  Ergebnis 
schon  im  letzten  Theile  des  Theaetetos,  bestimmter  aber  noch  im 
zweiten  Theile  dieses  Dialogs  selber  dnrch  Anwendung  der  Kategorie 
der  Totalitit  auf  die  Ideenwelt  gewonnen  sei.  Unter  den  allgemeine- 
ren ,  durch  alle  hindurchgehenden ,  entweder  verbindenden  oder  tren- 
nenden Begriffen  (253  *')  sind  die  bereits  im  vorhergehenden  angedeu- 
teten und  254^  f.  entschiedener  angewandten  des  Seins,  der  Ruhe  (der 
Constanz),  der  Bewegung  (der  Relation),  der  Verschiedenheit  and  der 
Identität  zu  verstehen,  worttber  Stallbaum  proleg.  ad  Soph.  S.  41 

Diese  allgemeinsten  Begriffe  bringt  Schleiermacber  in  die  Glieder 
der  Stelle  253'  hinein,  um  sie  vermittelst  derselben  zn  erklären  (ygl. 
Anm.  zu  Soph.  S.  217  Z.  24  der  Uebers.).   Die  Thfitigkeit  des  Dialek- 
tikers erstreckt  sich  nemlich  sowol  auf  einen  Begriff  nach  seiner  Cod- 
bination  mit  vielen ,  deren  jeder  verschieden  ist ,  und  auf  viele  nnter 
einander  verschiedene ,  von  6inem  von  auszen  umschlossen»,  als  aoch 
auf  einen  in  seiner  Einheit  zusammengeschlossenen   durch  viele  als 
ganze  betrachtete ,  und  auf  viele  in  ihrer  gesonderten  Eigenthfimlicb- 
keit.    Aber  obwol  die  scharfsinnige  Auseinandersetzung  Schleiema- 
chers viel  Licht  auf  die  Natur  der  allgemeinen  Begriffe  wirft,  noter- 
liegt doch  dieses  Verfahren  gerechten  Bedenken.  Schleiermacher  selbst 
entgeht  es  nicht,  dasz  die  im  Texte  beruhende  Uebereinstimmung  des 
Ausdrucks  unter  den  Gliedern  nach  seiner  Erklärung  keine  eigenUicke 
Bedeutung  hat.    Es  correspondieren  nemlich  gegenseitig  in  des  Glic- 
dern,  deren  man  vier  unterscheiden  kann,  (lia  Idia  und  itolhdi'ni^^ 
jedesmal  diese  oder  jene  von  einer  verschiedenen  Seite  betracktet  wer- 
den.  Er  hält  das  fär  etwas  äuszerliches ,  nnd  indem  er  die  Stelle  ivs 
ihrem  Zusammenhang  mit  der  früheren  253*"  und  der  späteren  264  >• 
auffaszt,  glaubt  er  auf  jene  fönf  Begriffe  auch  hier  wiederam  cnrack- 
kommen  zn  mOssen.  Was  aber  gerade  das  letztere  betrifft,  so  ist  255 
die  Heraushebung  der  Gattungsbegriffe  ^eder  fiberhaopt  zu  verkennen, 
noc|i  auch  dort  nngerechtfertigt,  während  254^  ja  angedeutet  wird, 
dasz  es  der  Begriffe  unzähliche  gibt,  aus  deren  Zahl  jene  fünf  nach 
ihrer  Gemeinschaftlichkeit  und  Verschiedenheit  dargestellt  werden  sol- 
len.  Dazu  kommt  dasz  die  besondere  Hervorhebung  der  allgemeinen 
Begriffe  auch  253''  nicht  fehlt.    Wenn  nun  auch  253''  das  wesentliche 
wäre,  dasz  dieselben  allgemeinen  Begriffe  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  an- 
dern Begriffen  allen  erscheinen  sollten,  so  bleibe  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses der  Gattnngs-  und  Art-  oder  Ober-  und  Unter-Begriffe  unter 
sich  eine  Lflcke.  Diese  wfirde  dadurch  nicht  ausgefallt,  wenn  Schleie^ 
macher  andeutet,  indem  er  die  ju/a  Uta  znerst  als  den  Seins-BegriB 
vorsteht,  *dasz  die  Gattungsbegriffe,  die  far  das  Sein  nnr  von^iMD^*^ 
gesondertes  Einzelne  sind,  ffir  die  ihnen  untergeordneten  Begriffe^  also 
far  die  Arten,  ebenfalls  auf  eine  besondere  Weise  das  in  ihnen  allen 
verbreitete  Sein  sind.'  Vielmehr  musz  eben  darum  erst  recht  die  dia- 
lektische Methode,  welche  den  Oberbegriff  dnroh  die  Arten,  nad  diese 
innerhalb  jenes  sowie  far  sieh  verfolgt,  als  selbständig  geftäzt  wer- 
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den.  Und  dass  Platon  wirklich  so  die  Sache  anfgefasst  habe,  acheinl 
mir  na  dem  Zoaamoienhang  viel  eher  klar  als  das  was  Schleiermacher 
behauptet.    Indem  mitbin  Stallbanm  mit  Recht  die  fjUa  Idiu  als  den 
datlangsbegriff  (notionem  generalem)  versteht,  widerlegt  er  auch  die 
Schleiermachersche  Interpretation,  nach  welcher  atnolkal  hier  iden« 
fisch  mit  ta  navia  ist. .  Denn  nor  relativ  können  die  vielen  unter  einen 
Oberbegriff  gehörigen  Arton  auch  *alle'  heissen ;  da  es  der  Gattangs- 
begriffe  mehrere  gibt,  heissen  hier  nothwendig  die  Arton,  durch  welche 
einer  hindurchgeht,  viele,  d.  h.  eine  gewisse  grössere  oder' geringere 
Ansahl.   Ob  aber  Schleiermacher  meinte,  das«  der  Ausdruck  VTto  luäg 
M^io&iv  7n^u%6iuvM  von  den  fiuszerlich  durch  den  Oberbegriff  um* 
fasston  Artbegriffen  nicht  passe?  Ans  seiner  Intorpretation  des  t^n^iP 
Bcfaeint  so  etwas  hervorsugehen.    In  der  That  aber  weiss  man  nicht, 
"wenn  man  bedenkt  dass  alle  Begriffe  auch  substontiell  sind,  warum 
die  Zusammenfassung  durch  den  Gattungsbegriff  nicht  als  eine  S^ia^iv 
beseichnet  werden  könne.    Und  dann  erkUrt  sich,  wenn  man  läop 
iSütv  und  into  luag  Uiag  im  zweiten  Gliede  fQr  fieseichnung  des  Ober- 
begriffes nimmt,  die  Ineinanderfägung  beider  Glieder,  was  bei  Schleier- 
jnachers  Auffassung  nicht  geschieht,  da  jene  (da  das  Sein,  diese  die 
Identität  sein  soll.    Was  den  totsten  Theil  oder  die  beiden  letston 
Glieder  der  Stelle  betrifft,  so  kann  Schleierraacher  in  der  einmal  an- 
genommenen Interpretation,  dass  atnoklal  so  viel  sei  als  rtt  ndvzctj 
beim  vierton  Gliede,  wo  a[  TCokXal  eigentlich  nur  die  beiden  entgegen« 
geselzton  Begrifft  Ruhe  und  Bewegung  beseichnen  sollen,  selbst  dann 
flieh  nicht  consequent  bleiben ,  wenn  sie  auch  die  entgegengesetzten 
Begriffe  im  allgemeinen  beseichnen ,  da  nicht  alle  Begriffe  entgegen- 
gesetzte, wenn  auch  substantielle  sind.   Hier  mithin  wären  atnolXal 
als  *  viele'  sn  verstehen,  so  dass  Platon  sich  nicht  allein  jener  Corre- 
apondens  der  Glieder  aus  gar  keinem  ersichtlichen  Grunde  bedient, 
aondera  selbst  eine  Ungenanigkeit  im  einseinen  Ausdruck  sich  hätte 
za  Seänlden  kommen  lassen  an  einer  Stelle,  wo,  wenn  irgendwo,  Ge- 
Banigkeit  noth  war. 

Von  diesen  Mängeln  ist  offenbar  nicht  die  Rede,  wenn  die  durch 
die  Dialektik  nachzuweisende  Gemeinsamkeit  und  Verschiedenheit  der 
Begriffe  im  allgemeinen  durch  die  eiuselnen  Glieder  beseichnet  wird. 
Das  Verhältnis  eines  Oberbegriffs  sn  untergeordneten  drängt  sich  mit 
Nothwendigkeit  auf  und  wiederholt  sich  mit  jedem  Urtoil.  So  dringt 
die  Methode  auf  ein  fortwährendes  begriffliches  ergreifen  jedes  Be- 
griffes aus  seinem  Verhältnis  fflr  sich  und  zu  anderen.''  Der  unterge- 
ordnete Begriff  musz  daher  eben  so  sehr  im  Verhältnis  zu  dem  Ober- 
begriffe als  wiederum  Jur  sich,  nach  seinem  Wesen,  und  insofern  er 
selbst  umfassend  ist  oder  wie  immer  in  Verhältnis  tritt,  dargelegt 
werden.  Dieser  Methode  den  Begriff  zu  verfolgen  ist  die  Beobachtung 
der  Erscheinungen,  die  Erfahrung,  eine  Voraussetzung,  welche  Platon 
gewis  nicht  ausgeschlossen  hat'').   Aber  die  von  Steinhart  besonders 

*)  Wie  das  oben  gesagte  ganz  natürlich  und  von  selbst  gegeben 
scheint  —  denn  daher  kommen  dem  Menschen  ja  auch  Begriffe  — ,  so 
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hervorgehobenen  Riehtancpen  orginieeher  oder  experimentiereoder  Na- 
tarbetrachtung  bedienen  sieb,  wenn  sie  aberhanpl  wiMenschafUioh  Ter- 
fahren,  nnd  in  dem  Momente  wo  sie  es  tbon,  eben  derselben  Methode, 
weil  blosse  Erfahrung  nnd  Beobachtung  allein  keine  Wissenschaft  be- 
grflnden.  Deshalb  verflhrt  Steinhart  ungenau,  wenn  er  die  Glieder  trennt, 
als  glaube  er  dasz  ein  methodisch- wissenschaftliches  Verfahren  scbon 
möglich  sei,  wenn  nur  die  Richtung,  welche  ein  gesondertes  Glied  be* 
leiobnet,  sich  geltend  mache. 

Die  von  Snsemihl  im  Anscfaluss  an  Stallbaum,  jedoch  mit  eigen- 
thamlicher  Sicherheit  gegebene  Erklärung  der  Stelle  hat  Denschie 
EU  vereinfachen  gesucht  (vgl.  diese  Jahrb.  1855  S.  763).  Darnaeb 
kann  ich  mich  auf  folgendes  beschrinken.  Wenn  die  Analysis  Biek 
auf  den  Oberbegriff  besieht,  erstreckt  parallel  die  Synthesis  sieb  aof 
die  Arten,  und  wo  die  Synthesis  den  Oberbegriff  betrifft,  bexiebt  aiek 
parallel  die  Analysis  auf  die  Arten.  Das  einfache  VerhSitnis  dar  Me- 
thode besteht  in  Synthesis  und  Analysis  jedes  Begriffs,  der  su  einem 
Urteil  gehört,  so  dasx,  wenn  die  Analysis  eines  Begrifft  vorgenoomen 
ist,  sie  nothwendig  sich  fortsetst  in  der  Analysis  der  gewonneoea,  dann 
selbständigen  Theile,  und  ebenfalls,  wenn  die  Synthesis  der  Theils  vor- 
genommen wird,  sie  nothwendig  sich  fortsetzt  in  der  Synthesis  des 
dann  selbständigen  Begriffs,  von  dem  die  Analysis  ansgieng. 

II.   257^— 259  ^     Obwol  die  Wendung  auf  das  falsche  Urteil 
nach  257*  und  von  da  ans  auf  den  Sophisten  bereits  möglich  aebeiot, 
so  wird  doch  das  Nichtsein  noch  von  einer  andern  Seite  in  Betraebf 
gesogen  (257'' — 259^),  die  mehr  aus  dem  vorhergehenden  erklirH^ 
demnach  für  die  Art,  wie  Piaton  das  folgende  sur  Sprache briagl) 
nothwendig  ist. 

Nemlich  das  sunächst  nur  als  relatives  Fürsichsein  jedes  Begrilc^ 
im  Verhältnis  su  andern  bezeichnete  Verschiedene ,  das  StiffW^  \^^ 
sich  genau  betrachtet  auch  als  die  Negation  jedes  einzelaen Be- 
griffs bestimmen,  welche  als  solobe  nicht  die  Position  des  eofgeg^n- 
gesetzten  ist  (257^).  Diese  Negation  scheint  eine  andere  Seite  d^r 
*  Begriffe  im  allgemeinen,  eine  der  positiven  entgegengekehrte  ta  aeio, 
mit  dem  Grund  im  Nichtsein.  Piaton  vergleicht  die  zerstflckell« 
Natur  der  Verschiedenheit  mit  dem  Wesen  der  Wissenschaft,  das,  ob- 
gleich  die  Theile  der  Wissenscbaft  verscbiedene  Namen  fAbren,  sor 
^ines  ist.  Um  deutlich  zu  machen  dasz  dieser  negativen  Begriftwelt 
(wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf)  auch  Realität  zukomme,  wird  von 
der  Voraussetzung  ausgegangen  dasz  das  Verschiedene  ein  Seia^tf^ 
und  so  steigt  Platon  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  aof  (357  -^ 
2580-  Nemlich  wie  dem  Schönen  gegeotiber  das  Nichtsohöne  eidTb^'' 
des  Verscbiedenen,  oder,  wie  Theaetetos  sagt,  ein  dem  wesentlicb 
Schönen  verschiedenes  ist,  dem  ein  Sein  zukommt:  so  ist  dvmSei» 
gegenüber  das  Nichtsein  ein  Theil  desselben  Verschiedenen  oder  ein 

bemerke  man,   dasz  Zeller   die  Ausdrücke  ^  und  owjy,  die  j»  8/"*°*^« 
tisch  eine  örtliche  Bedeutung  haben  können,    auf   die  Eracheifiooge 
beaieht,  wo  Begriffe  zosammentreten. 
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weseDilichen  Sein  yerschiedenes ,  4em  ebenfalls  docb  ein  Sein 
xakommt,  das  mithin  substantiell  ist,  sowie  eigenthömliche  Natnr  (r^v 
ovtQV  qivaiv)  hat  (268**).  Dass  die  Dorchfährang  eines  solchen  Nega- 
CiTitAtsrerhiltnisses  die  Trennung  der  Brscheinnngswelt  von  der  Ideal- 
isrell  sei,  wo  diese  ihren  Grand  in  dem  wesentlichen  Sein,  jene  in  dem 
relativen  Nichtsein  finde,  wo  in  dieser  die  Begriffe  nach  ihrer  posi- 
tiven, in  jener  nach  ihrer  negativen  Seite  auftreten,  ist  ganz  unzwei- 
felhaft. Steinhart  hat  aber  dies,  da  er  den  Begriff  des  Verschiedenen 
swar  ansfahrlich,  aber  doch  einseitig  faszt,  nicht  genau  beobachtet 
and  diesen  Abschnitt  überhaupt  nicht  genug  gewürdigt  (Piatons  Werke 
lU  S.  464  ff.). 

Dasz  aber  der  Abschnitt  eine  eigene  Bedeutung  habe ,  wird  auch 
fioszerlich  dadurch  bemerklieh  gemacht,  dasz  259'  Piaton  abermals, 
wie.  vorher  257%  entweder  Widerlegung  oder  Beistimmivig  von  Seiten 
der  Gegner  fordert.  Denn  wozu  die  Wiederholung,  wenn  es  sich  nicht 
Qm  die  Widerlegung  oder  die  Beistimmnng  zu  etwas  neuem  handelte? 
Dmo  kommt  dasz  gleich  darauf  (259^)  die  Behauptung  von  256'  auch 
nicbl  ohne  Bezug  auf  das  neue  wiederholt  wird. 

Der  Fortschritt  im  Gedankengang  versteckt  sich  freilich  nicht 
^anz;  nemlioh  die  Relativitfit  der  Begriffe  unter  sich  concretisiert  sich, 
die  einzelnen  Verbindungen,  die  der  Begriff  eingehen  kann,  sind  Dinge 
nnd  hier,  wie  an  dritten,  erscheinend  liegt  die  negative  Seite  der  Be- 
griffswelt, an  der  das  Sein  mit  dem  Nichtsein  Theil  hat.    Aber  dies 
ist  auch  nur  eben  das  was  Susemihl  richtig  hervorhebt,  nemlich:  das 
Weaea  der  ovcla  hat  eine  gewisse  Abgrenzung  erfahren ,  und  zwar 
einestkeils  gegen  die  andern  Begriffe,  anderntheils  gegen  das  Sein, 
Arelches  auch  der- Sinneswelt  zugesprochen  werden  musz  (vgl.  diese 
labrb.  Bd.  LXVIII  S.  283  g.  B.).    Dasz  aber  eben  dies  in  der  That 
geschehen  ist,  ist  bei  näherer  Betrachtung  der  jetzt  hier  besprochenen 
Stelle  des  Sophisten,  die  doch  auch  bei  Susemihl  schon  Denschle  ver- 
miflst,  vielleicht  mehr  aufzuhellen.   Und  die  Stelle ,  einestheils  Gipfel 
der  vorhergehenden  Untersuchung,  bereitet  anderntheils  die  Lösung 
der  Frage  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Ideal-  und  Erscheinungs- 
well  dadurch  vor,  dasz  sie  den  Gesichtspunkt,  aus  welchem  dieselbe 
mdgUch  ist,  den  eigenihflmlichen  platonischen  Standpunkt  angibt,  nem- 
lich diesen:  dasz,  wenn  einmal  das  vollkommene  Sein  die  Praemisse 
der  Realität  der  Begi'iffswelt  und  ebenfalls  für  das  in  der  Beziehung 
der  Begriffe  ruhende  reale  Nichtsein  jedes  Begriffs  und  aller  insgesamt 
und  folgerichtig  des  eigenen  Nichtseins  ist,  der  Gegensatz  sich  löst 
einestheils  durch  das  nothwendige  hindurchgehen  des  Seins  durch  die 
Begriffswelt,  anderseits  durch  das  eben  so  nothwendige  hindurchgehen 
der  Begriffswelt  durch  das  Nichtsein.    Aus  welchem  Verhältnis  sich 
aneh  erst  das  Recht  ergibt,  die  Begriffswelt  unter  der  Einheit  im 
Verhältnis  zu  den  akka^  rakXa  zu  fassen. 

Weil  nun  diese  Fassung  der  Einheit  —  damit  auch  der  eigent- 
liche Ausdruck  der  Idee  in  strenge^  Bedeutung  —  und  der  Skka  im 
Parmenides  von  vorn  herein  ganz  vorzüglich  vorkommt,  so  möchte 
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es  wol  klar  sein,  dass  dieser  Dialog   dem  Sophisten  nar  fol^ 
konnte. 

Wenn  aber  der  tiefsinnigen  und  folgenschweren  Auseinander- 
setzung über  das  Nichtsein  Piaton  sich  selber  schersender  Weise  all 
eines  über  das  Verbot  des  Parmenides  hinausgetriebenen  Ungehorsanis 
xeiht  (258°  ^)i  wer  erkennt  daran  nicht  die  mit  leiser  Ironie  YerboB- 
dene  liebenswOrdige  Bescheidenheit  des  Philosophen  7  Ernst  dagegei 
und  mit  dem  Qewustseiu  von  der  Tragweite  seiner  Lehre  fordert  er 
von  Seiten  seiner  Gegner  sunfichst  das  BemOhen  aber  die  Gmndsitie, 
die  er  ausgesprochen  hat,  sich  zu  verstandigen.  Schon  258"  weist  er 
deshalb  einen  mutmaszlich  von  den  Megarikern  ihm  gemachten  Vor- 
wurf von  sich  ab,  als  stelle  er  dem  absoluten  Sein  ein  absolates 
Nichtsein  gegenüber.  Hit  Recht  kann  Piaton  vielmehr  sagen,  (iass 
ihn  der  absolute  Gegensatz  des  Seins  unbekümmert  lasse.  Denn.irie 
er  seinen  Standpunkt  oben  angegeben  hat,  so  ist  ja  auch  der  Gegen- 
satz der  Idealwelt  überhaupt  realisiert,  und  ihm  bleibt  von  desi  Prio- 
cip  aus ,  das  auch  nach  dieser  Seite  im  Sophisten  deutlich  aofgeslellt 
ist,  freilich  wol  die  Begründang  seines  Gesichtspunktes  hinsicbllick 
der  Erscheinungswelt  übrig,  nicht  aber  liegt  ihm  noch  eine  Rechtfer- 
tigung gegen  den  obigen  Vorwurf  ob. 

Indem  Pia  ton  hierauf  seine  Ansicht  noch  einmal  im  allgeaieioei 
wiederholt  (259*^),  fordert  er  von  den  Gegnern  entweder  den  Beweis 
einer  andern  und  bessern,  oder  aber,  dasz  sie  wenigstens  siebte 
durch  die  seinige  widerlegt  zu  haben  glauben,  wenn  sie,  voi^^ 
eigenen  Standpunkt  und  nicht  dem  des  zu  widerlegenden  Gegaerstos- 
gehend,  Widersprüche  aufdecken  die  nur  scheinbar  sind  uadSlreick^ 
wie  in  der  Luft  führen. 

Neben  den  Megarikern  hat  Piaton  den  Antisthenes  vor  ^H^ 
Denn  es  war  nur  eine  wenig  andere  Einseitigkeit,  wenn  dieH^P^^^ 
wegen  der  ihr  beizulegenden  Gegensätze  die  Vielheit  leugnetes,  ^* 
wenn  Antisthenes  des  nicht  verstandenen  Wesens  des  Gege9Stl>|^ 
halber  nur  identische  Urteile  anerkannte.    Zwar  weder  oeoDt  soci 
unterscheidet  Piaton  ausdrücklich.  -Jedoch  die  auf  die  Hegariher  t^' 
erbte  Methode  die  Vielheit  zu  leugnen  setzt,  wenn  man  sie  mit  ^^ 
Zenon,  die  bekannt  genug  ist,  vergleicht,  in  Bezug  auf  sie  dies^i>* 
Unkenntnis  über  die  beiden  Grundbegriffe  der  Identität  und  Verscoie- 
denheit  voraus,  wie  die  antisthenische  Methode  in  Bezug  auf  ßinhe*^ 
die  nach  ihrer  Identität  und  Differenz,  nach  ihrem  Ansich  und  iver 
Gemeinsamkeit  ununterschieden  bleiben.    Piaton  ist  schou  oben  So 
auf  das  Princip  zu  sprechen  gekommen  und  hat  den  Widersprocb, 
den.  das  identische  Urteil  selbst  geräth,  hervorgehoben.    Bb  i^  ^^ 
eine  andere  Wendung  dessen  was  er  dort  behauptete ,  dass  neia     i 
wenn  er  nur  denke  oder  rede,  Antisthenes  die  Widerlegoog  >°''j ^\ 
herumtrage,  wenn  er  jetzt  in  ernsthafterer  Weise  sagt,  dass 
völlige  Trennung  jede  Rede  und  alle  Untersuchung  im  Princip  ^^^ 
hoben  wird. 

Kiel.  Eduard  Alb^- 
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60. 

Ueber  Varros  Hebdomades. 


1)  Frideriei  Riischelii  düpvicOio  de  M.  Varronis  hebdoma- 

dum  she  inuiginum  Ubri$,  (Ind.  schol.  Bonn.  hlb.  a.  HDCCCLVI 
— LVII.)   Boanae  formis  C.  Georgii.   XIII  S.  4. 

2)  Ludovici  Merckiinii  de  Varraniams  hebdomadibus  am- 

madveräanes.   (Ind.  schol.  Dorpat.  a.  MDCCCLYII«)    Dorpati 
ex  officina  I.  C.  Schnenmanni  riduae  et  C.  Hattieseni.    16  S.  4. 

3)  Frideriei  Ritechelii  epimetrum  disputaHonis  de  M.  Vcar* 

ronis  hebdamadum  siee  inuiginum  Ubris.  (Ind.  schol.  Bonn, 
aest.  a.  HDCCCLVIII.)  Bonnae  fonnis  C.  Georgii.  XVI  S.  4. 

Die  EigenthüDilichkeit  der  varronischen  hehdomades  hat  Ritachl 
in  dem  gründlicben  Anfaats  Ober  Mie  Schriflatellerei  des  M.  Terentius 
Varro'  (rhein.  Hub.  N.  F.  VI  S.  513 ff.)  im  allgemeinen  bezetohnet:  es 
war  ein  Bilderbach,  TOOFortrfite  griechischer  and  römischer  Dichter, 
Schriftsteller,  Gelehrten,  Künstler,  Feldhercn  and  Staalsmfinner  anw 
fassend,  deren  jedem  ein  metrisches  Epigramm  and  ein  erlfiaternder 
Text  beigefügt  war.  Aach  die  Art  der  Bildnisse  hat  0.  Jahn  durch 
glackliche  Verbesserang  der  Pliniasstelle  XXXV  §  11  ei  hoc  quidem 
Unei»  (yalg.  aHtnis)  iüe  praeslüii  aafgehellt  (arch.  Ztg.  1856  S.  220). 
Was  noch  ftbrig  war  zu  antersachen ,  ans  welchen  Branchen  die  Bilder 
geDommen  and  in  welcher  Ordnang  sie  anfgeführt  gewesen,  ist  Gegen- 
stand der  Erörterung  in  den  drei  vorstehenden  Abhandlangen. 

Diese  Untersaohnng  gewann  erst  einen  sichern  Boden  durch  die 
aas  wiederholter  Vergleichung  des  Katalogs  des  Hieronymns  gewon- 
nene Notiz,  dasa  die  hehdomades  nicht,  wie  ehedem  angenommen 
ward,  61,  sondern  15  Bacher  amfaszten.  Da  700  Bildnisse  —  so  viele 
gibt  Plinias  a.  0.  an  —  sich  nicht  symmetrisch  in  15  Bücher  verthei» 
len  lassen,  so  lag  sonstiger  Gewohnheit  des  Varro  gemasz  die  Verma- 
taog  nahe,  eines  der  15  Bücher  sei  der  Einleitung  bestimmt  gewesen, 
worin  ausser  anderem  die  von  Gellins  111 10  aas  dem  ersten  Bach  der 
AeAifomaiies  angeführten  Betrachtungen  über  Bedeutung  und  Beziehungen 
der  Siebenzahl  ihren  Platz  hatten.  In  14  Bücher  aber  lassen  sich  100 
Hebdomaden  oder  700  Bildnisse  in  mehr  als  6iner  Weise  vertheilen : 
entweder  13  Bücher  mit  je  7,  das  14e  mit  7  Hebdomaden ;  oder  12  Bü« 
eher  mit  je  7,  2  Bücher  mit  je  8  Hebdomaden;  oder  endlich  14  Bücher 
mit  je  7  Hebdomaden,  und  noch  2  in  der  Einleitnng.  Mit  keiner  dieser 
Möglichkeiten,  meinte  Ritschi,  geschehe  Varros  fingstlichem  Streben 
nach  symmetrischer  Anordnung  vollkommen  Genüge ;  vielmehr  glaubte 
er  jedem  der  14  Bücher  7  Hebdomaden  oder  49  Bildnisse  zutheilen  za 
müssen,  so  dasz  eine  Absamtzahl  von  nur  686  Bildnissen  sich  ergäbe, 
welche  von  Plinius  um  der  runden  Zahl  willen  auf  700  angegeben  seien: 
fMerHi  voluminum  Muorum  fecundittUi  aeptingeniorum  inlttairium  ali* 

if.  jQkrb.  f.  Pka,  «.  BmL  Bd.  LXXYll.  fl/l.  10.  48 
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quo  modo  [hotninum]  imaginihus.    Diese  Annahme  batfe,  wie  Rilscfil 
selbst  nicht  entgangen  war,  erhebliche  Bedenken :  die  Zahl  700  schien  in 
einem  Buche,  das  von  der  Siebenzahl  den  Namen  trägt,  ebenso  wenig 
zufällig  zu  sein  wie  der  Umstand,  dasz  bei  jener  Verlbeilung  gerade 
2  Hebdomaden  an  der  Gesamtzahl  fehlen.    Daher  Hertz  and  Urlichs, 
um  jene  14  Bildnisse  nnd  mit  ihnen  die  runde  Zahl  700  zu  retten,  nicht 
ohne  Schein  die  Vermutung  aussprachen ,  es  möchte  jedem  der  14  Ba- 
cher *  ein  einzelnes  besonders  hervorragendes  Bildnis  gleichsam  als 
Vignette'  vorausgeschickt  gewesen  sein.    Portrfite  von  14  Koryphaecn 
als  Tilelvignetten  far  ebenso  viele  Büeher  lassen  sich  verstehen;  aber 
da  jenen  Bildnissen  der  Repfaesenlanten  die  betreffenden  ErlinlemDgeD 
schwerlich  gefehlt  haben,  so  wfirden  wir  Bilder  und  Texte  anszerhiib 
der  eigentlieh  den  Porträten  bestimmten  Bächer  erhalten :  eine  Einrich- 
tung deren  Zweck  und  Bedeutung  nicht  wol  abzB«eken  ist  (vgl.  Ritschi 
rh.  Mus.  XII  154).   Hier  führte  auf  das  richtige  ein  anderer  Uebelstaod 
jener  Anordnung  R.s.    Um  nemlich  nicht  auch  in  die  Einleitung  Bild- 
nisse verlegen  zu  mössen ,  deutele   er  das  Zeugnis  des  Gelliiis  dber 
tHomer  und  Hesiod  III  II,  8  Jüf*.  auttm  Varro  in  primo  de  imagtnihs, 
uier  prior  sii  natns^  parum  consiare  dicif  d^hin,  es  sei  unter  dem  liher 
primus  das  erste  Buch  mit  Portrfiten,  \n  der  Abfolge  des  ganEea^Ver- 
kes  das  zweite,  zu  verstehen.    Gegen  diese  EfklSrntng,  welehe  sieb  R> 
nur  als  Consequenz  ans  seiner  Anordnung  des  ganzen  ergeben  belle) 
machte  Mereklin  auszer  anderen  ntebt  stichhaltigen  Gründen  dies  Hn^ 
mit  Recht  geltend,  dasi  es  wenig  wahrscheinlich  sei,  Gelliosftt^'''' 
zwei  auf  einander  Folgenden  Kapiteln  (II!  10  u.  11)  einmal  f/' ^^'^' 
Buch  bezeichnet,  was  wirklieh  das  erste,  das  nndremal  nit  Auscbhft 
der   Einleitung   das   erste   unter    denen   welche   Portrite  entbieHw- 
Mereklin  suchte  dagegen  gerade  von  diesem  Zeugnis  ausgehend  fvr  ^^J 
an  der  Gesamtzahl  700  fehlenden  2  Hebdomaden  Raum  in  dem  Eiot^j' 
tungsbnche  zu  finden:  d.h.  er  kam  auf  die  von  Ritschi  an  dritter  Slelj^ 
vorgeschlagene  aber  aufgegebene  Vertheiinng  zurOck,  woaach  «»• 
Einleitung  neben  den  allgemeinen  Betrachtungen  2  Hebdomadea,  j^'^ 
der  folgenden  14  BQcKer  aber  7  Hebdomaden  umfaszte;  jedoch  fflij  **' 
wesentlichen  Modification ,  dasz  j^ne  beiden  Hebdomaden  aicbt  3  be- 
sondere, den  abrigen  nebengeordnele  Gattungen  darstellten,  soaderffi 
ganz  wie  Hertz  und  Urlichs  gewollt,  die  Portrfite  von  14  Korypb»««" 
rar  die  in  den  folgenden  14  Btehern  aufgestellten  Gattangen  als  M"^*^^ 
der  Vertheiiung  umtaszten. 

Schon  dieses  Verhfillnis  der  14  Koryphaeen  za  den  14  fo'f*"°*J 
Bachern  schlieszt  Anordnung  der  Portrfite  nach  Gattungen  ein.   b' 
Beleg  dafür  ist  auszerdem  gegeben  in  der  von  Ausonius  in  der  Mose  ^ 
V.  306  ff.  aus  dem  lOn  Volumen  der  imaginei  angeftthrlen  hehdoma^^ 
griechischer  Architekten.    Oasz  auch  Römer  nicht  fehlten,  wflrde  in 
selbst  ohne  das  bestimmte  Zeugnis  des  Symniaehus  epist.  I  4  an 
Patriotismus  des  Varro  willen  glauben,  wie  ffderseits  ^^^         j^^ 
der  Römer  mit  den  Griechen  eine  gleiche  Vertheiinng  der  ^'^  .  ..^j 
auf  beide  vermuten  Ifiszt,  die  sich  kaum  zweckmfisziger  erreichen  i 
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als  in  der  von  R.  angent^mmenen  Weise,  dasx  die  14  Büeher  in  7  Dya- 
den  von  Bfichern  zerfallen  seien,  von  denen  das  erste  Bach  jedesmal 
7  Uebdomaden  von  Griechen ,  das  zweite  ebenso  viele  der  Römer  ent- 
hiell.   Danach  kamen  auf  die  Griechen  die  Bacher  II  IV  VI  VIll  X  XII 
XIV;  aof  die  Römer  die  angeraden :  III  V  VII IX  XI  XllI  XV,  womit 
vollkommen  in  Einklang  ist,  dasz  Ansonins  die  griechischen  Architek- 
teB  aus  dem  lOn  Buche  der  Hebdomaden  aufführt.  Und  wenigstens  nicht 
in  Widersprach  damit  ist  nun,  nachdem  das  Porträt  des  Homer  unter 
die  Repraesentanten  im  ersten  Buche  gestellt  ist,  das  betreffende  Zeug- 
nis des  Gelliaa.   Ferner  ergibt  sieh  aus  dem  bisherigen  mit  Nothwen-  < 
digkeit,  dasz  auch  die  2  Hebdomaden  in  der  Einleitung  7  griechische 
end  7  römische  Koryphaeea  bestimmter  Gattungen  in  alternierender 
Ordnung  enthielten,  damit  auf  diese  Weise  gleich  beim  Eingang  des 
W^erkes  ein«  genau  entsprechende  Uebersicht  über  Wahl  und  Anordr 
imng  der  Gattungen  gegeben  sei.   Auch  Meroklin  hat  dieser  Verthei- 
iBBg  der  griechischen  und  römischen  Bildnisse  seine  Zustimmung  nicht 
versagt ,  wiewol  er  die  Mögliphkeit  offen  läszt  das  decimum  volumtn 
bei  Ausonius  a.  0.  nicht  vom  lOn  Buche,  sondern  von  der  lOn  Hebdo» 
Rias  zu  erklären ,  so  dasz  die  griechischen  Architekten  nicht  eine  der 
Hebdomaden  des  lOn  Boohs,  sondern  die  erste  des  dn  Bachs  ausgefüllt 
hilten.    Dasz  jede  Hebdomas  ein  besonderes  Volumen  ausgemacht,  iat 
ein  sich  nicht  unmöglich ;  aber  abgesehen  'davon  dasz  schlechterdings 
nichts  nöthigt  bei  decimum  voktmen  lieber  an  eine  Hebdomas  als  an 
ein  Bueh  zu  denken,  tritt  M.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  da  ja  auch 
•r  gemäsz  der  von  ihm  aoceptierten  Anordnung  nach  Dyaden  das  3e 
Bach  für  römische  Bildnisse  offen  halten  musz.     Freilich  wenn  jede 
H^domas  ein  Voinmen  für  sich  bildete,  wird  man  auch  für  das  Prooe- 
minm  ein  besonderes  Volumen  in  Anspruch  nehmen  müssen,  und  dann 
wäre  dts  die  griechischen  Architekten  enthaltende  decimum  voinmen 
me\A  die  erste  Hebdomas  des  dritten,  sondern  die  letzte  des  zweiten 
Bvefai.    Aber  während  damit  die  bezeichnete  Dyadeneintheilung  ge- 
sichert BCiieint,  läszt  sich  bei  der  Annahme,  die  griechischen  Archi- 
tekten hätten  im  2n  (oder  auch  im  3n)  Buche  gestanden,  eine  derartigje 
Abfolge  der  verschiedenen  Gattungen  schlecbterdings  nicht  gewinnen, 
bei  der  nicht  in  ganz  unglaublicher  Weise  Verwandtes  getrennt  und 
verschiedenartiges  verbunden  würde,  am  allerwenigsten  wenn  man, 
wie  Mercklin,  mit  den  Dicbtöm  die  Reihe  der  Porträte  eröffnet.  Hierzu 
fehlt  nun  freilich,  nachdem  das  Zeugnis  des  Gellius  über  Homer  in  an- 
derep  Weise  als  Ritschi  ursprünglich  wollte  expediert  worden  ist,  alle 
und  jede  Veranlassung. 

Ritschi ,  der  die  Mercklinsche  Deutung  des  decimum  volumen  mit 
all  ihren  Unmöglichkeiten  ins  Lich^^stellt  hat,  halt  demnach  mit  vol- 
lem Recht  an  dem  Zeugnis,  dasz  die  griechischen  Architekten  eine 
Hebdomas  des  lOn  Buchs  ausmachten,  als  dem  einzigen  äuszeren  An- 
haltspunkt« für  eine  sachgemäsze  Disposition  der  einzelnen  Gattungen 
entschieden  fest.  Dazu  kommt  von  anderer  Seite  die  auf  zuverlässiger 
CottbinaliOQ  berohende  Erkenntnis ,  dasz  es  nicht  mehr  als  7  Katego- 
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rlen  menschlkber  Aoszeichnong^  sind,  nach  welchen  Varro  Rdaer  nnd 
Griechen  mit  ihren  PortrSten  ziis  am  mengestellt  halte.  Damit  ist  Iroti 
der  Dürftigkeit  der  Zeugnisse  die  Divination  aus  dem  Bereich  vag  um- 
herschweifender  Vermutung  auf  einen  bestimmt  umgrenstan «Boden  ge- 
rückt. Wahrend  nemlich  eine  rein  psychologische  Betrachtung  7  Bran- 
chen, nach  Heneti  menschliche  TQchtigkeit  unterschieden  werden  kaoD) 
als  allgemein  gültige  Typen  erkennen  laszt,  gewfihrt  einen  weiterei 
Anhaltspunkt  der  specifisch  römische  und  insbesondere  der  varroniscke 
Standpunkt. 

Von  diesen  Gesichtspnnkten  aus  hat  R.  mil  glänzender  Divinatioi 
die  Wahl  der  sieben  Kategorien  und  ihre  saohgemSsse  Abfolge  be- 
stimmt.   Geschieden  war  vor  allem  Öffentliches  und  Privatleben:  ii 
jenem  stehen  einander  gegenüber  Feldherrntalent  and  Weisheit  in  der 
Staatsregierung.    Für  das  Privatleben  drfingt  sich  nach  moderner  An- 
schauung die  einfache  Scheidung  in  Knnst  und  Wissenschaft  aof.  Diese 
Unterscheidung  erleidet  aber  nach  römischen  BegriflTen  eine  Hodilici- 
lion,  für  welche  Varro  selbst  den  nöthigen  Anhalt  gewährt.   Die  iüte- 
rae  der  Römer  schieden  sich  nach  der  Darstellnngsform  in  Poesie  ib^ 
Prosa,  und  letztere  umfasste  nach  hergebrachter  Ein tfaeilungDor Be- 
redsamkeil, Geschichtschreibung  und  Philosophie.   Ebenso  ward  lor 
Kunst  in  strengem  Sinne  nur  gerechnet  der  Erzgusz ,  die  Scalptor  wi 
die  Malerei.    Alles  übrige  was  nach  heutiger  AufTassung  entweder  no* 
ter  die  Kategorie  der  Kunst  oder  die  der  Wissenschaft  fällt,  bttta 
Varro  selbst  unter  die  sogenannten  disciplinae  gestellt,  deren  er  i'a 
seinem  discipUnarum  Über  neun  aufgeführt  hatte.    Zu  ihnen  feb^i^ 
die  Architeotur  und  die  Hedfcin,  von  welchen  jene  nach  eaco  j^^ 
stimmten  Zeugnis,  diese   kiach   einer   verläszlichen  Vermulnnf  i^^ 
Vertreter  auch  in  den  Hebdomaden  hatte.      Dürfen  wir  daasek  ii* 
diactpUnae  als  eine  besondere  Kategorie  anf  die  Anordnung  der  t*^ 
^ifies  anwenden,  so  erhalten  wir  5  Hanptgattungen  oder,  wenn  wir 
gleich  die  Scheidung  der  lüterae  in  Poesie  und  Prosa  mit  aBfaebDC^ 
6,  für  welche  sich  eine  sachgemfiszere  Abfolge  als  die  von  R.  ^%^ 
stellte  nicht  wird  finden  lassen: 

le  Dyas  (=  II  n.  HI  Buch)  Könige  und  Feldherrn 

2e  Dyas  (=  IV  u.  V  B.)  Staatsmanner 

3e  Dyas  (=  VI  u.  VII  B.)  Dichter 

4e  Dyas  (=  VIII  u.  IX  B.)  Schriflsleller 

5e  Dyas  (=  X  u.  XI  B.)  Vertreter  der  Wissenschaften  (disdplinäe) 

6e  Dyas  (=  XII  n.  XIII  B.)  Künstler.  ' 

Für  die  richtige  Einreihung  der  discipHnae  an  fünfter  Stelle  bürgt  die 
dem  lOn  Buche  unzweifelhaft  angehörige  Hebdomas  der  griecbisdien 
Architekten,  da  ja,  wie  wir  auKtfiehmen  berechtigt  sind,  Varro  aa<^ 
in  den  Hebdomaden  die  Architectnr  von  der  Kunst  getrennt  oad  den 
disciplinae  zugezählt  haben  wird.  Aber  auch  innerlich  ist  es  begrflade , 
dasz  die  discipHnae^  welche  an  der  Schriftstellerei  wie  aa  derKoo^ 
participieren,  gerade  die  Hilte  zwischen  beiden  einnehmen.  DsV  ' 
sammengehörige  der  Feldherrn  und  Staatsmänner  springt  in  die  AvK<^"' 
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«od  nicht  minder  angemessen  ist  der  Uebergang  von  den  letzteren  su 
den  Schriftstellern  (Dichtern  und  Prosaikern),  da  auch  unter  jenen  sich 
Hianche  zagleich  als  Schriftsteller  bewährt  haben.  Da  jede  der  disci- 
pUnae^  wie  es  von  der  Architectur  aberliefert,  von  der  Medioin  höchst 
wahrscheinlich  ist,  schwerlich  mehr  als  6ine  Hebdomas  umfaszt  haben 
'wird,  so  bleibt  noch  das  Bedenken  zu  heben  übrig,  wie  Varro  die  9 
disciplinae  auf  7  Uebdomaden  redueiert  habe.  Aber  hier  bot  aich 
mehr  als  ein  Weg  zur  Vereinfachung  dar.  So  konnte  Varro  die  Dia- 
lektik mit  der  Philosophie,  die  Rhetorik  mit  der  Beredsamkeit  (oder 
nach  der  Andeutung  bei  Symmachus  ep.  I  4  vielleicht  gar  mit  der  Phi- 
losophie) verbinden,  oder  Arithmetik  und  Geometrie  unter  der  ^inen 
Kategorie  der  Mathematik  zusammenfassen,  oder  endlich  Geometrie 
und  Astrologie  zusammennehmen. 

An  der  Vollzähligkeit  der  Dyaden  fehlt  noch  öine,  wolche  sich 
nicht  leicht  mit  einer  einzelnen  abgeschlossenen  Branche  wird  ausfül- 
len lassen.  Dagegen  geschieht  der  symmetrischen  Vertheilung  kein 
Abbruch,  wenn  jenen  bestimmten  Kategorien  eine  Misoellandyas  ange- 
reiht wird,  in  welcher  aus  dter  groszen  Zahl  der  sonst  noch  nach  ir- 
gend einer  Seite  sich  auszeichnendoo  Menschen  —  inlutlrium  aliquo 
modo  hominum  sagt  Plinins,  was  der  Vermutung  einen  reichen  Spici- 
raam  läszt  —  eine  beliebige  Auswahl  der  vorzüglichsten  getrolTen 
war.  Denn  hätte  Varro  hier  alles  erschöpfen  wollen,  so  wärde  ihm 
der  Raum  von  zweimal  7  Hebdomaden  weitaus  zu  enge  geworden  sein. 
Hier  mochten,  um  nur  weniges  beispielsweise  anzuführen,  berühmte 
Priester  und  Wahrsager,  Schauspieler  und  Tänzer,  Sieger  in  öiTent- 
liehen  Spielen  u.  a.  m.  eine  passende  Stelle  finden.  •  ' 

Durch  die  Betrachtung,  dasz  sich  jene  Eintheilung  in^  Dyaden 
beqeeai  auf  4  Hauplkategorien,  Staat,  Litteratur,  Wissenschaft,  Kunst, 
redoeieren  läszt,  hat  endlich  Rilschl  die  von  ihm  im  rh.  Mus.  Xll  S.  153 
H.  160  io  Betreff  der  epitoma  aus  den  Hebdomaden  in  4  Büchern  vor- 
geJirachten  Bedenken  völlig  beseitigt. 

In  der  Gegenüberstellung  griechischer  und  römischer  Porträte 
wird  Varro  schon  um  der  Ausgleichung  willen  schwerlich  allzu  streng 
und  ausschlieszlich  verfahren  sein;  im  Gegentheil  ist  Bitschis  Vermu- 
tung sehr  annehmbar,  er  habe  den  Begriff  der  Römer  zu  dem  allgemei- 
aern  der  Italer  erweitert  und  neben  den  Griechen  andere  berühmte 
Ausländer  nicht  ausgeschlossen,  so  daaz  man  bei  der  ähnlichen  Gegen- 
überstellung einheimischer  und  ansländiacher  Muster  in  der  Beispiel- 
aammlang  des  Valerius  Blaximus  füglich  an  Nachahmung  des  Varro 
denken  darf,  zumal  Valerius,  wie  Mercklin  wahrscheinlich  zu  machen 
sucht,  auch  in  manchen  Einzelheiten  aus  Varros  Hebdomaden  geschöpft 
bat.  Derselbe  erinnert  passend  an  das  noch  frühere  Beispiel  ähnlicher 
Art  in  des  Cornelius  Nepos  libri  de  eiris  illustribus. 

Die  Bildnisse  derselben  Gattung  lieszen^sich  nach  mehr  als  Einern 
Gesichtspunkt  anordnen;  dasz  Varro  auszer  anderem  auch  die  chrono- 
logische Reihenfolge  beobachtet  hat,  ergibt  sich  aus  der  von  Plinius 
Aberliefertcu  Hebdomas  der  griechischen  Aerzte. 
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Es  bleibt  noch  übrig,  das  was  zur  BesUmnioDg  eiDzelaer  Hebdo- 
maden  theils  öberliefert,  tbeils  durch  Combination  gewonnen  ist,  in 
der  Kurse  zusammenfassen.  Nicht  viel  ist  es ,  was  sich  über  die  erste 
und  zweite  Dyas,  die  der  Feldberrn  und  Staatsmanuer,  sagen  läsxt. 
Eine  Ausgleichung  der  römischen  Porlrfile  mit  den  griechischen, konnte 
in  dieser  Kategorie  keine  Schwierigkeit  machen ;  dagegen  darf  mu 
sich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Dyas  keine  allzu  schroffe  Scbei- 
detinie  denken,  zumal  auf  römischer  Seite,  da  die  Römer  diesicliiD 
Felde  auszeichneten  zumeist  auch  tüchtige  Staatsmanner  waren.  Hier 
konnte  also  Varro  Porträte,  welche  in  die  erste  und  zweite  Dyas  u- 
gleich  passten ,  beliebig  mit  Rücksicht  auf  mögliche  Ausgleichung  io 
der  einen  oder  andern  Dyas  unterbringen.  Bei  der  ungewöhnlicbcD 
Sucht  Yarros  nach  symmetrischer  Gliederung  ist  es  nicht  unwahrscheiD- 
lieh,  er  habe  für  Ausfüllung  von  zweimal  7  Hebdomaden  rönischer 
Feldherrn  und  Staatsmänner  sich  an  die  Reihenfolge  der  7  Jabrhnoderle 
der  Stadt  Rom  in  der  Art  angeschlossen,  dasz  er  aus  jeden  Jahrboodert 
6ine  Hebdomas  von  Vertretern  gewählt.  Die  traditionellen  Hebdomi- 
den  der  römischen  Könige  wie  der  7  Weisen  Griechenlands  bat  Varro 
ohne  Zweifel  beibehalten.  Als  Repraesentant  der  In  Kategorie  war  fdr 
die  Römer  wol  kein  anderer  als  Aeneas,  den  die  Römer  sich  zataeigoeo 
gewohnt  waren ,  im  In  Buche  aufgeführt;  über  sein  Forträt  berichtet 
nach  Varro  Johannes  LydnsldO;  ihm  gegenüber  auf  griechischer  Seite 
konnte  ein  Deukalion  oder  Fhoroneus  die  andere  Hälfte  der  erstes 
Dyas  repraesentieren.  Als  Korypbaeen  der  2ii  Classe  wurden  victt 
unpassend  gewesen  sein  Perikles  und  Caesar ,  dem  Varro  bereits  ieJ00 
aniiqnilaies  rerum  dwinarum  dediciert  hatte. 

£twa*s  mehr  ist  es  uns  vergönnt  die  de  Dyas,  die  den  DidiUto 
zttgetheilt  war,  mit  concreten  Gestalten  auszufüllen.    Die  FflÜebeiti- 
tender  Erscheinungen  namentlich  im  Gebiete  der  griechischen  Poesie 
sowie  die  Versohiedenartigkeit  der  Gatlnngen  rechtfertigt  es  vollkoffi* 
men,  dasz  den  Dichtern  allein  2  volle  Bucher  zugetheilt  waren.  Ei>^ 
Ausgleichung  zwischen  Griechen  und  Römern  war  dadurch  leicht  id 
ermöglichen,  dasz  Varro  in  der  Beurteilung  letzterer  einen  m^"^^^ 
strengen  Maszstab  anlegte,  zumal  hier  auch  von  minder  bedeatend^B 
Bildnisse  leicht  zu  beschaffen  waren.    Als  Repraesentanten  dieser  Ki- 
tegorie  waren  ohne  Zweifel  Homer  und  Ennius  aufgeführt  and  den 
entsprechend  die  Doppelreihen  der  Dichter  mit  den  episebeo  eröiin«* 
Eine  Hebdomas  griechischer  Epiker  sucht  Mercklin  aus  Quinlüit^  a 
1,  46  —  56  zu  gewinnen;  dort  sind  nach  Homer  aufgeführt:   HesiodiH^ 
Aniimackus^  Panyasis^  Apolkmius^  Aratus^   Theocritus^  Ftsandtr, 
Nicander^  Euphorion,     Letzteren,  glaubt  Mercklin,  habe  QuiotiuiB 
selbst  um  der  Nachahmung  des  Vergilius  willen  hinzugefügt;  aberauc 
mit  Abrechnung  des  Euphorion  und  nach  Ausschluss  des  Homer  ^9]^^^ 
keine  abgeschlossene  Hebdomas  heraus:  M.  hat  den  Antimaobns  ü  e 
sehen.  Gleichwol  ist  es  durch  seine  Erörterung  im  allgemeinen  sosi 
Zweifel  gestellt,  das»  Quiutilian  in  diesem  lilteraturbistorischeo  ^^^ 
achnitto  seines  Werkes  aus  Varros  Uebdomaden  geschöpft  b<l) 
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]ift«D  darf  sonach  immerhia  jene  quiBtilianmeheAufsölilaag  der  griecfaU 
sehen  Epiker  als  auf  einer  varronischen  Hebdomiis  beruhend  ansehea. 
Ebenso  kann  die  gleichfalls  van  M.  aus  Quintilian  $  86 — 89  geschöpHe 
Uebdomaa  röaiischer Epiker:  Ver§üius^  Macer ^  Lucreiius^Varro  Alaci^ 
tta«5,  Enniu8^0vidiu9^Corneiius  Severus  nur  annähernd  einer  varronischen 
•otsprochen  haben,  da  ja  6iner  aus  jener  Siebenzahl  —  und  wie  bemerkt 
kein  anderer  als  Bnnius* —  der  Einleitung  cuzaweisea  ist.    So  viel  ist 
aber  dennoch  aus  jenen  Aufftählungen  sicher,  dasz  den  Epikern  beider 
Lilteraluren  je  ^ine  volle  Hebdomas  aukam.    Ebenso  boten  sich,  was 
die  Griechen  betrifft,  auch  für  die  folgenden  6  Uebdomaden  leicht  7  « 
Vertreter  der  übrigen  Galtungen  dar;  so  eine  zweite  Hebdomas  gebiU    . 
d«t  aus  den  Elegikern:  Caüinus^  Ärckilochus^  Tyriaeus^  Mimnermua^ 
PküeUHy  Hermeaianasif^  Callimachus;  eine  dritte  aus  den  Lyrikern,  die 
D«eh  einer  feslgewordenen  Unterscheidung  von  den  Elegikern  auch  bei 
Varro  ohne  Zweifel  getrennt  Waren.    FUr  eine  4e  Hebdomas  waren  ne- 
boQ  Ae$chy(us^  Sophocies^  Euripidet  noch  4  leicht  aus  der  grossen 
Zahl  der. übrigen,  freilich  an  jene  in  einem  starken  Abstand  der  Be- 
deatung  sich  anschliessenden  Tragiker  gefunden.    Ebenso  fehlte  in 
einer  pn  Hebdomas  gewis  keiner  der  bedeutendsten  Komiker:  Epi- 
charmus^  Cratinus^  EupoUsy  Ari^tophanes  ^  Menunder^  Philemon ; 
wen  Varro  als  7n  hinzugefügt  ist  schwer  zu  sagen.   Endlich  für  die- 
beiden  noch  übrigen  Uebdomaden  erinnert  R.  an  die  Pleias  der  alexan- 
drinischen  Tragiker,  an  die  griechischen  Dichterinnen,  aus  denen  sich 
elfte  Hebdomas  gewinnen  liest;  und  wie  den  6Dynden  von  bestimmtem 
Charakter  eine  llisceltandyas  angereiht  war,  so  würde  aach  hier  als 
Abachlusz  eine  Miscellanbebdomas  von  Dichtern  nicht  unangemessen 
sein,  in  welcher  was  etwa- von  lambographen,  Sillographen^  Epigram- 
matikern in  Betracht  kommen  konnte  zusammengestellt  war.    Kur»  7 
HeVidomaden  mochten  eben  für  das  bedeutendste  unter  den  grieeliiscbeu 
Dicbtert  ausreichen.    Ein  gleiches  ist  von  den  römischen  zu  sagen ; 
nur  muss  man  auf  eine  genaue  Entsprechung  auch  der  einzelnen  Gat^ 
tuogen  Verzicht  leisten.    So  lassen  sich  nach  den  uns  bekannten  Dich- 
lernamen  naohst  der  Hebdomas  der  Epiker  2  andere  mit  Elegikern  und 
Lyrikern,  eine  4e  mit  Tragikern,  eine  5e  piit  den  Dichtern  der  pal- 
liata,  eine  6e  mit  Togaten-,  Atellanen-,  Mimendicbtern,  und  endlich 
eine  7e  Miscellanbebdomas  mit  Satirikern  wie  Lucilius  und  ähnlichen 
nicht  unter  eine  jener  Gattungen  unterzubringenden  Dichtern  au»-. 
füllen. 

In  der  4n  Dyas,  welche  die  prosaischen  Schriftsteller  umfaszt, 
haben  wir  es  nur  mit  3  Gattungen^  Philosophie,  Geschichtschreibnng, 
Beredsamkeit,  zu  thun.  Während  bei  den  Dichtern  die  Reihenfolge 
der  verschiedenen  Dichtarten  im  allgemeinen  kaum  zweifelhaft  sein 
kann,  scheint  es  bei  den  Prosaikern  auf  den  ersten  Blick  sehr  unsicher, 
welcher  jener  3  Gattungen  Varro  den  Vorrang  gegeben  und  welchea 
demnach  die  beiden  Korypbaeen  dieser  Dyas  im  ersten  Buche  gewesen 
seien.  Indessen  hat  Ritscbl  durch  eine  scharfsinnige  Combination  es 
wahrscheiDÜcb  gemacht,  dasz  um  der  römischen  ambiUo  willen  der 
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Beredsamkeit  die  erste  Stelle  eingerfiaml  gewesen  sei ;  dsBach  köanei 
als  Repraesentanten  nur  Demostheoes  and  Cicero  in  Betracht  kommeD. 
Dabei  stellte  sich  darch  die  Fülle  oder  den  Mangel  an  Yertretera  ein« 
starke  Ungleichheit  zwischen  Griechen  und  Römern  heraus.  Denn  wib- 
rend  die  Römer  Redner  fflr  3  und  mehr  Hebdomaden  anfsuweisen  ha- 
ben,  sind  sie  dagegen  an  Philosophen  nnverhaltnismSssig  arm.  Auf 
eine  entsprechende  Vertheilung  der  Gattungen  nach  Hebdomaden  mosle 
Varro  verzichten,  und  wahrend  er  3  Hebdomaden  griechischer  Philo- 
sophen nur  6ine  römische  gegenüberstellte,  wird  er  den  Defect  durch  eioe 

.  entsprechende  Zahl  römischer  Redner  gegenüber  den  griechischen  tos- 
geglichen  haben.  Eine  Uebdomas  römischer  Redner  hat  Hercklin  «os 
Quintilian  §  113  entnommen,  mit  Ausschlusz  des  Cicero  folgende: 
Asinius  PoUio^  Messalla^  C.  Caesar^  Ca'eUus^  Calvus^  Servitis  Suipicius, 
Cassius  Severus ,  von  denen  indessen  Caesar  sehr  wahrscheinlich  ai- 
derswo  untergebracht  war.  Unter  den  grleehischen  Rednern  hatte  nach 
dem  Zeugnis  des  Nonius  p.  528  Demeirius  Phalereus  seinen  PIttz,  dea 
anch  Quintilian  hinter  den  berühmtesten  Rednern  Denkostkene$^  Aiscki- 
nes,  Uyperides^  Lysias^  hocraies  §  76 — 80  aufführt.  In  der  Stelle. des 
Nonius  ist  bei  den  Worten  Varro  ebdomadum  sti6  imagine  Demeln 
die  Bezeichnung  des  Buches  ausgefallen;  R.  ergingt  EBDOmADam  um 
d»  i.  hebdamadum  oeiavo^  was,  wie  es  das  einfachste  ist,  so  zo  der 
Disposition,  wonach  die  griechischen  Redner  in  das  8e  Buch  kaffleo, 
vollkommen  passt. 

Von  den  Historikern,  die  wahrscheinlich  die  zweite  Stelle  eio- 
nahmen ,  hat  Quintilian  eine  von  Hercklin  bezeichnete  Hebdosas  der 
Griechen  aufbewahrt  §  73 — 75:  Thucydides,  Herodoius^  Theüfi^fit^ 
Phüistus^  Ephorusy  ClüarchuSy  Timagenes,  Wenn  Quintilian  ^^^i*' 
fügt :  Xenophon  non  excidü  mihi^  sed  inier  philosophos  reddendfü  t^^ 
80  geht  wol  auch  dies  auf  Varros  Anordnung  zurück.  Die  griecbiscbea 
Philosophen  waren  in  den  3  dafür  bestimmten  Hebdomaden  eatweder 
nach  Zeitaltern ,  wie  Yarro  auch  sonst  gethan ,  oder  nach  Secles,  oder 
überhaupt  nach  ihrem  Ansehen  und  Wertbe  geordnet. 

Wir  kommen  zur  5n  Dyas ,  welche  die  Vertreter  der  discipUf^f^ 
aufwies.  Den  Anfang  madite,  wie  Ritschi  nachweist,  wahrscheiolich 
die  Grammatik,  von  welcher  dann  auch  die  Koryphaeen  im  ersten  Ba- 
che, Aristarchus  und  Aelins  Stilo,  genommen  waren.  Im  übrigep»! 
uns,  wie  bereits  angeführt,  eine  Hebdomas  der  griechischen  Architek- 

•  ten  bei  Ausonius  erhalten,  die  abweichend  von  der  ausonianiscbea  An- 
ordnung von  Varro  in  chronologischer  Reihenfolge  aufgeführt  waren. 
Daedalu8^  Chertiphro^  IcHnus]^  Philo^  Dinochares^  Archimedes,  *«- 
necrales ,  dessen  Zeit  unbestimmt  ist.  Vier  derselben  sind  als  die  he- 
rOhm tasten  auch  bei  Plinins  VII  §  125  genannt,  denen  er  als  5d  den 
Ctesibius  anschlieszt.  Für  eine  Hebdomas  römischer  Arcbiteklen  ge- 
nügen eben  die  spärlichen  Nachrichten,  die  R.  zusammenstellt:  (^^ 
lt«s,  C.  Mutius^  die  beiden  Slallius^  Vilruvius^  und  etwa  noch  W" 
ditfs  und  Sepiimius:  Endlich  hat  R.  die  von  Plinius  XXVI  §  10  v-  '^ 
chronologischer  Folge  und  mit  praeciser  Charakteristik  genaooten 
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Aente:  Hippocrates^  Diocles^  PraxagoraSy  ChrpsippuSj  Erasisiraiusy 
Herophihu,  A$clepiades^  obwol  Yarro  gerade  an  dieser  Stelle  nicht 
ciliert  wird,  mit  Zuversicht  anf  die  betreffende  varroniscbe  Hebdomas 
xorückgefahrt. 

Far  die  6e,  die  den  KQnsÜern  gewidmete  Dyas  hat  Brunn  3  Heb- 
domaden  von  Erzbildnern,  eine  ältere  and  eine  jüngere  Gruppe  aus  Pli- 
nius  aafgewiesen.  ^  Die  jflngere  XXXIV  §  52  Aniaeus^  CailisiratuSy 
Poiißctes  Aihenaeus  (denn  hiermit  ist  nur  ^in  Künstler  beaeicbnet), 
CaliixenuSj  Pyihocles^  Pyihias^  Timocles.    Die  filtere  Gruppe  gewann 
er  aas  den  §  54 — 71  gegebenen  Kunsturteilen,  als  deren  Qaelle  be- 
reils  Jahn  (Ber.  d.  sfichs.  Ges.  d.  Wiss.  1850  S.  127  — 136)  den  Yarro 
bezeichnet  hatte,  wobei  freilich  jetst  mit  mehr  Recht  an  die  Hebdoma« 
den  als  an  die  von  Jahn  vermntete  Schrift  de  proprieiaie  scripiqrwn 
^dacbt  wird.    Dort  sind  der  Reihe  nach  aufgeffthrt:  PkiditUy  Polycli- 
tmSj  MyrOy  Pffihagoras  Rheginus^  Lystppus;  dazu  kommen  zar  YoiU 
stindigkeit  der  Siebenzahl  die  in  den  §§  68 — 71  besprochenen,  der- 
selbe» Gattung  angehörigen  Telepkanes  und  Praxiteles,   In  der  Anord- 
nung wich  Plinins  von  Yarro  ab,  der  ohne  Zweifel  der  chronologischen 
Abfolge  gemfisz  den  Telephanes  und  Praxiteles  vor  den  Lysippus  ge- 
stellt hatte.    Der  Grnnd  für  die  Umstellung  war  bei  beiden  ein  ver^ 
schiedener:  den  filtern  aber  ungleich  weniger  berühmten  Telephanes 
hat  Plinios,  wie  man  aus  seiner  eigenen  Andeutung  schlieszen  darf, 
um  der  Unberühmtheit  willen  dem  Lysippus  nachgestellt,  den  Praxiteles 
aber  zum  Schlosse  dieser  Reihe  erwähnt,  weil  er  martnore  clarior 
(S  69)  mit  mehr  Recht  seinen  Platz  unter  den  Sculptoren  einnahm. 
Gegen  diese  Combination  macht  Mercklin  gellend,  dasz  der  hinter  dem 
Rheginer  Pythagoras  genannte  Samier,  bei  dem  Plinius  durch  die  Be- 
merkang  (§  69)  hie  supra  dicio  facie  quoque  indiscrela  similis  fuisse 
tradUuT  aulfäUig  an  Yarros  Imagines  erinnert,  von  Brunn  um  der  be- 
zeichnetea  Hebdomas  willen  mit  Unrecht  übergangen  sei.    Mercklin 
wollte  vielmehr,  um  die  Siebenzahl  zu  retten,  den  Praxiteles  aus  der 
Reihe  der  Erzbildner  ausscheiden  und  der  angeführten  Bemerkung  des 
Plinius  zufolge  auch  bei  Yarro  den  Bildhauern  zuweisen.    So  richtig 
jene  Bemerkung  über  den  Samier  Pythagoras,  so  wenig  zulässig  scheint 
letzterer  Ausweg  die  Hebddmas  zu  sichern ;  vielmehr  wird  man  den 
Grund  dafür,  dasz  Plinius  den  als  Bildhauer  berühmteren  Praxiteles 
nnter  den  Erzbildnern  erwähnt,  nur  in  dem  Yorgang  des  Yarro  suchen 
dürfen  und  sich  über  diese  Anordnung  nicht  mehr  verwundern  als  z.  6. 
darüber,  dasz  Yarro  den  Archlmedes  lieber  unter  die  Architekten  als 
die  Geometren  gestellt  hat.   Das  vollkommen  ausreichende  Mittel,  die 
Siebenzahl  der  Erzbildner  von  allen  Bedenklichkeiten  zu  befreien,  hat 
Ritschi  darin  gefunden,  dasz  Phidias  von  den  folgenden  getrennt  als 
Koryphaee  griecbischerseits  für  diese  Dyas  in  das  erste  Buch  verlegt 
werde.  Die  Hebdomas  selbst  bestand  dann  aus  folgender  chronologisch 
geordneter  Reihe :  Polycliiue^  Myro^  Pythagoras  Bheginus^  Pythagoras 
SamiuSy  Telephanes^  Praxiteles^  Lysippus.   Zugleich  ergibt  sich  dar- 
aus, dasz  der  feststehenden  Rangordnung  der  3  dieser  Dyas  angehöri- 
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gen  Kttnste  entsprechend  von  der  Brzbildnerei  der  Anfang  g^oomniea 
war,  woran  sieb  die  Soulptur  und  drittens  die  Malerei  anschloss.  Eiie 
Hebdomas  griechischer  Maler  hat  Merckiin  ans  Quintilian  XII 10, 6 
nachgewiesen :  Protogenes^  Pamphilus^  Melanthius^  AntipkiluSy  Theo», 
Apelleij  Euphranor.   Aebniicb  wie  bei  der  £rtbildnerei  war  dieser 
Jüngern  Gruppe  eine  altere  vorangestellt,  in  welcher  Zenxis,  Parrba- 
sins,  Polygnotus  ihren  Platz  halten.   Und  am  zu  voller  ConcinniUI  zu 
gelangen,  wird  man,  wie  für  Eribildner  und  Maler,  so  auch  für  die 
Bildhauer  2  Hebdomaden  ansunehmen  haben.     Diese  6  Hebdomadeo 
waren  endlich  durch  eine7e  Miscellanhebdomas  abgeschlossen,  iawel' 
eher  Steinschneider,  Toreuten,  Bildschnitser  u.  S.  aufgeführt  waren. 
Um  7  Uebdomaden  griechischer  Künstler  aassufOUen  koDote  es 
dem  Varro  an   den   geeigneten  Vertretern   nicht    fehlen.    Grösure 
Schwierigkeit  mochten  ihm  die  römischen  Künstler  machen;  die  spär- 
lichen Notiien,  die  uns  darüber  erhalten  sind,  reichen  lange  nicht  an») 
um  7  Hebdomaden  austufullen.    Indessen  wird  man  es  Yarros  misi- 
loser  Erudition  tu|rauen,  dasa  er  aus  den  Schlopfwinkeln  des  laüni- 
schen,  oskischen,  sabinischen ,  vielleicht  auch  etruskiscben  AttertbniB$ 
eine  ausreichende  Zahl  von  Bildnissen  für  diese  Galtangen  lusuDDei- 
gebracht  habe.  *) 

*  Freiburg  im  Breisgau.  Johann  VaUen^ 


*)  [Vorstehende  Anzeige  war  bereits  in  den  HüDden  der  Bedictioo» 
ehe  die  ^yarrouisohen  Briefe'  von  Merckliu,  Bruun  und  Eitschl  im  Theiti- 
Mus.  XIII  S.  400—477  veröffentlicht  waren,  daher  diese  in  oVif^er -^O' 
zeige  nicht  mehr  haben  berücksicbtigt  werden  können.  ^'  ^'1 


Zu  Ilypereides  Epilaphios, 


Col.  5,  18  ist  zu  ergänzen  omg  eu6^ce€iv  \ot  ^n^O(ff(  ^]^^*'' 
Wie  sehr  der  Redner  von  der  Routine  der  gewöhnlichen  Leicbonrodei 
abweicht,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein.  —  10,  33  ist  anstatt  9f^ 
yit^  nüaav  vielleicht  zu  schreiben  ^i^s  7^9 y  "^^  nücnv  wötnftovi^ 
av£v  tijg  ccvxovoiiUig;  wenn  nicht  hinter  €vdaip,oviccv  eise  Lücke  «bm- 
nehmen  ist.  —  11,  25  ist  so  herzustellen :  vuv  6^  a%o  ravtrig  ^^^' 
(Pap.  a^a^cct)  yvcoQliiovg  Tcaüt  nal  fiinjfAOvevrovg  di  av6(f(ity^^^„^ ^ 
yovsv  slvai  (Pap.  ysyovivai).  —  14,  22  vielleicht  ovd|  ^»aVw  ^^^ 
avToig  oindovg  xovg  vfierigovg  av  (Pap.  otKBioxiffovg  vfi«*v)  ***'.** 
(liieiv.  Ebd.  Z.  28  nltiataCHv  für  nXtfiiäaeiov.  Soviel  ^*"*^*j^ 
scheint  mir  gewis,  dasz  nicht  die  Helden  der  Perserkriege,  »^^ 
überhaupt  die  Athener  in  der  Unterwelt  das  Subject  des  Satfes  »m 

Besan^on.  ff-  ^^^^' 
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61. 

Ueber  die  LehnwörCer  der  deutschen  Sprache  von  Dr.  IL  EbeL 
(Programm  des  Lehr-  und  Erziehungsinstitutes  auf  Ostro.wo  bei 
Filehne.)  Berlin  1856.  Druck  von  Trowitzsch  u.  Sohn.  31  S.  4. 

Gleich  dieser  trefTlichen  Arbeit  eines  fleiszigen  Germanisten  fin- 
den wir  ofl  Abhandlungen  von  bedeutendem  Werthe  in  Programm^ 
versteckt,  die  entweder  gar  nicht  in  den  Buchhandel  kommen  oder 
bald  daraus  verschwinden.  Um  ihren  festlichen  Sondersweek  mit  ei« 
nem  gemeinnützigeren  zu  verbinden ,  sollten  etwa  solche  Arbeiten  in 
handlichem  Octavformat  und  im  Vertrieb  einer  bestimmten  Buchhand- 
lung den  für  einen  kleineren  Kreis  abgefaszten  Schulnachrichtea  bei- 
gegeben werden. 

Die  Toriiegende  Abhandlung  ist  zwar  beinahe  zwei  Jahre  alt, 
über  darum  nicht  minder  nea,  weil  sie  bis  heute  keine  Nebenbuhlerin 
fand.    Ihr  Hau ptgegen stand  sind  die  Anleihen,  welche  die  deutsche 
Sprache,  zunächst  die  hochdeutsche  Mundart,  seit  ihrer  frahesten  Zeit 
•  biii  fremden  Sprachen  gemacht  hat.  Ihre  weita^is  gröste  Zahl  verdankt 
begreiflicherweise  bald  das  Bedürfnis,  bald  die  bettelhafte  Putzsucht 
der  deutsch  redenden  und  schreibenden  der  zudringlichen  Freigebig« 
keit  der  römischen  Weltsprache  und  ihrer  Epigonen.  Der  Vf.  verzich- 
Ut  bescheidenerweise  auf  Vollständigkeit.     Wenn  alle  Lehnwörter, 
deren  Umgestaltung  zeigt,  dasz  sie  irgend  einmal  und  irgendwo,  wenn 
aaeh  nur  vorübergehend ,  in  deutschem  Volksmunde  gelebt  haben,  hät- 
ten aufgenommen  werden  sollen,  so  würde  freilich  der  Raum  eines 
Programms  nicht  ausgereicht  haben.    Wir  greifen  aus  ihrer  Hasse  bei- 
apielAalber  einige  heraus,  mit  Aussohlusz  aller  nur  der  neueren  Zeit 
aogetoenden.    Sehr  viele  Pflanzennamen  gehören  in  diese  Kategorie, 
<iie  sieh  meistens  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  und  weiter  umgebiU 
M  haben,  wie  z.  B.  die  aglei^  ahd.  a-,  ha-galeia  u.  dgl.  aus  aqnUe* 
9^^t-ja;  der  Stadtname,  damals  noch  in  glorreicherem  Andenken,  zeigt 
gleiche  mit.  ahd.  Umbildung.    Bei  andern ,  wie  bei  alant  (heienium)^ 
ist  die  Prüfung  des  Indigenats  mit  sehr  verwickelten  Untersuchungen 
verknfipft.    Bei  ahd.  alpari  nhd.  alher  ital.  aibaro  (auch  albero^  wie 
das  ans  atbor  gebildete  Wort)  usw.  lassen  die  romanischen  Formen 
die  Grandbedentung  der  Weiszpappel,  populus  alba,  hervortreten;- 
aas  alher  bildete  sich  albeie,  abele  u.  dgl.  m.  fort.    Minder  häufig  sind 
sichere  Entlehnungen  von  Thiernamen  aus  de^ lateinischen  Sprache.  Zu 
diesen  gehören  zwei  vereinzelte,  aber  bemerkenswerlhe  ahd.  Beispiele: 
lorichin  cuniculns  (GralT2,246)  aus  laurix^  das  nicht  durch  die  ro- 
aiaa.  Sprachen  hereinkam,  aber  doch  auch  kein  bloss  gelehrtes  und 
anverwandeltes  Fremdwort  blieb;  ja  noch  in  einem  hsl.  Wörterbuch 
aus  dem  Anfang  des  15n  Jh.  scheint  larsch  canicolus  dazu  zu  gehören, 
Sodann  lirun  glires  in  einer  Glosse  bei  Schmeller  2,  472,  das  zu  meh- 
reren roman.  Formen  mit  abgeworfenem  g  stimmt.    Allbekannt  ist  die 
fraise  Verwandlung  des  psütacus  in  den  deutschen  silich ,  schon  ahd. 
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stViA,  nd.  sedeck^  der  frflh  und  ganz  spät  seine  lateinische  Endung  nie- 
der anfnimmt  und  hin  und  her  zerrt;  zahlreiche  Beispiele  gibt  mein 
Glossarium  lat.-germ.  u.  psiUacus,    Aurichalcum  wird  ersi  zu  abd. 
örcalCy  dann  setzt  sich  eine  weitere  Verbildung  orcholch  fester,  aas 
welcher  die  spfite  mit.  Form  auriculcum  vielleicht  erschlossen  wurde; 
im  ]5n  Jh.,  wenn  nicht  Trüher,  sonderte  sich  eine  mannliche  Form  o«- 
ricalcus  fQr  die  Bed.  Goldschaum.    Auripigtnentum  besengt  durch  die 
Umformungen  orgimint^  später  auch  oprimentj  operment  den  volks- 
thümlichen  Gebranch  der  Sache.- So  auch  atrameniUm  abd.  atrammia 
u.  dgl.,  im  15n  Jh.  hauHg  hd.  nd.  atra-^  atri-^  ater-ment  mit.  atrimeR- 
ium,  "O'^^Oj  ochra  wurde  zum  deutschen  Hasculin  abd.  ogar  nhd.  ocker^ 
auch  (178  Jh.)  auger.  Aus  dem  roman.  Stahle,  aciale^  aciarium  worde 
ahd.  ecchol  u.  s.  m.,  aus  der  oUa  der  römischen  Töpfer  die  ^Ui  der 
alten  Deutschen,  von  welcher  so  viele  heutige  Euler  abstammen  (noeh 
jetzt  z.  B.  oberhess.  aller  Töpfer).    Aus  horologium  wurde  allmihlich 
ahd.  or/ea,  noch  im  14n — 15n  Jh.  orleug^  urlei;  aus  vrceolus,  urceüut 
ahd.  urwil;  aus  subialares  ahd.  suflelara;  aus  sagena  ahd.  allsäcbs. 
segina  nebst  späterer  Nachkommenschaft.  "Atjfig  erzeugte  die  mit.  M 
absida^  wahrscheinlich  «schon  mit  Umdentung  zur  (nhd.)  abseile.  Die 
deutschen  Huhner  erhielten  ihren  pips,  ahd.  phipkis  von  den  Romaoea, 
vgl.  z.  B.  ital.  pipüa  und  die  gefeiijrte  Spanierin  Pepita  aus  lat.  fi- 
iuila.   Schwerlich  ist  das  echt  deutsche  elend  ganz  synonym  mit  deai 
ans  exilium  gebildeten  und  weiter  sprieszenden  ahd.tAst/i(Graifl,HO' 
Aus  lat.  secrelarius^  sacrarius^  sacrisia^  sexiarius  usw.  entslaadeo 
froh  perennierende  deutsche  Wörter,  die  gleich  den  vorerwaliaf^  ^'^ 
von  unserem  Vf.  aufgefahrten  zur  Seite  stehen  dürften.    Wörter  da- 
gegen wie  baulauiiian  (bei  Grimm  Wtb.  I  1187  unerklärt)  aas  baJoti- 
sfinm,  ßaXavatiov  (woher  auch  die  balusirade)^  würde  Ebel  woltcb<>aa 
deshalb   nicht  aufnehmen,  weil  sie  nicht  volksthümliche  AppellaUve 
wurden,  sondern  nur  verballhornte  Eigennamen  blieben.    Die  Grenieiii 
innerhalb  deren  ein  Fremdwort  einst  zur  Geltung  gelangte,  sind  frei- 
lich oft  schwer  anzugeben;  Wahrzeichen  gibt  theils  die  Quantifatde^ 
Vorkommens,  theils  die  Qualität  der  Germanisierung,  sodann  die  »*'' 
lang  der  Quelle.    Ebel  hat  die  belegbare  Zeit  des  ersten  erscbeioeos 
mit  gewissenhaftem  Fleisz  angegeben,  setzt  aber  mit  Recht  bei  vielen 
später  auftauchenden  ein  höheres,  unbelegtes  Alter  voraus.   Bei  dieser 
Gelegenheit  gedenken  wir  einer  noch  ungelösten  Aufgabe,  die  sich  eio 
vollständiges  Fremdwörterbuch  stellen  sollte. 

In  den  hentigen  Volksmundarten  Deutschlands  cursierea  sebr 
viele  romanische  Wörter,   deren  Aufnahme  wir  zum  Theil  erlebleo 
(z.  B.  vieler  französischer,  auch  einiger  russischer,  in  den  napolaooi' 
sehen  Kriegen),  wogegen  viele  aus  manigfacher  Vergangenheit  u" 
aus  sehr  verschiedenartigen  Quellen  herstammen.   Gewis  datieren  vie 
noch  vom  dreiszigjährigen  Kriege  her,  italiänische  auch  noch  von 
Söldnern  der  Condottieri,  die  sie  im  Lande  selbst  annahmen:  nnde 
aus  dem  ältesten  Latein  der  Kirche  und  des  Gerichtshofes;  gleich  ^ 
sen  drangen  von  oben  nach  unten  manche  Individuen  ans  dem  vils 
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Haufen,  den  im  17n — IBn  Jh.  die  Schrinsprache  in  Sold  nthm,  dte 
I9e  Jh.  eher  theils  glücklich  wieder  ganz  fortjagte,  theils  wenigstens 
der  SchrifisSssigkeit  entsetzte. 

Wie  bei  jeder  Sprache,  so  auch  bei  der  dentschen  gehört  eine 
nach  zwei  Seiten  hin  gerichtete  Durchforschung  der  Lehnwörter  — 
nemlieh  sowol  der  aufgenommenen  als  der  entsandten  —  zu  den  wich- 
tigsten Halfsarbeiten  einer  Bildungsgeschichte  des  ganzen  Volkes,  nicht 
bloss  seiner  Sprache.   Von  diesem  Standpunkt  aus  gewinnt  der  Inhalt, 
die  Qaaittat  der  Wörter  die  erste  Bedeutung,  ihre  Form  dagegen  mehr 
nur  eine  secnndire,  besonders  soweit  sie  Zeit  und  Besehe ITenheit  der 
Qaelle  errathen  liszt.    Zu  solchen  Schiboleths  gehört  namentlich  der  * 
lateinische  Buchstabe  c,  je  nachdem  er  als  k  aus  alter  Römerzeit  auf- 
tritt oder  (wie  meistentheils)  in  romanischer  Erweichung.  Den  düstern 
kerker  z.  B.  lernten  schon  die  Ältesten  Deutschen  durch  die  alten  Rö- 
mer kennen,  während  sein  viel  jüngerer  Stiefbruder,  das  tragikomische 
kar%er  der  Studenten,  unmittelbar  aus  dem  Latein  der  Schule  genom- 
men wurde.   Kaiser  und  keller  sind  ebenfalls  altrömisch,  trotz  aller 
Politiker,  die  den  römischen  Kaiser  als  urdeutschen  wiederaufwecken 
wollen,  ohne  dabei  seinen  nachgeborenen  Brüder  in  dem  slavischen 
Zaaren  zu  erkennen. 

Die  Aufnahme  vieler  Fremdwörter  bezeugt  zwar  hSuOg  nicht  die 
Bildung  des  gastfreien  Volkes,  sondern  eher  ihr  Gegentheil  oder 
noch  mehr  ihre  Ausartung  zur  Vorbildung;   und  wem  im  eignen 
Vaterlande  die  Muttersprache  zur  Verständigung  mit  Gott  und  Men- 
schen in  der  Hauptsache  nicht  ausreicht,  dem  fehlt  auch  der  beste 
Theil  des  Volkssinnes  (nhd.  vnlgo  des  Nationalcharakters).   Wie  aber 
|ede  Tugend  durch  Unmasz  zum  Laster  wird ,  so  auch  die  Sprachrein- 
heil  zum  Purismus,  welchem  unser  Vf.  einige  muntere  Pritschenschlfige 
versetzt.  Der  Tauschhandel  der  Völker  mit  Dingen  und  Gedanken  hat 
meislentbeils  auch  den  mit  Namen  und  Wörtern  zum  Begleiter;  und  ein 
geschworener  Uebersetzer  an  jeder  Grenze  würde  diesem  Weltbürger* 
lieben  Verkehre  noch  weit  hinderlicher  sein  als  die  strengste  Maut. 

Wenn  wir  nachher  bei  vielen  einzelnen  Wörtern  der  lateinischen 
Sprache  und  ihrer  Töchter  in  vorliegender  Schrift  ihre  Verbreitung 
auch  auszerhalh  der  deutschen  Sprachen,  namentlich  in  den  (seit  älte- 
ster Zeit  durch  LehngOter  bereicherten)  keltischen,  durch  Beispiele 
nachweisen :  so  wollen  wir  damit  wiederum  zunächst  culturgeschicht- 
liche  Streiflichter  werfen ,  sowol  auf  die  Eindringlichkeit  und  Macht 
des  ausländischen  Begriffes  in  offlcieller  Uniform,  wie  auf  da3  gleich- 
mäszige  Bedürfnis  mehrerer  Sprachen  nnd  Völker,  die  den  Fremdling 
einluden  oder  doch  einlieszen.  Die  sittliche  Würdigung  dieses 
thotts  oder  leidens  bedarf  indessen  einer  besonderen  Untersuchung, 
auf  welche  wir  uns  hier  nicht  tiefer  einlassen  können ,  so  anziehend 
auch  die  Aufgabe  ist.  Zu  diesem  Zwecke  nemlieh  würden  wir  unter- 
suchen, welche  Synonymen  des  Fremdwortes  die  entleihende  Spra- 
che besitze  oder  besessen  habe,  und  wenn  solche  vorhanden  waren, 
warum  sie  dennoch  das  Fremdwort  aufnahm.   Es  versieht  sich,  dasz 


750        H.  Bbel :  Aber  die  Lehnwöfler  der  deniseben  Sprache. 

4  \ 

« 

es  hierbei  nieht  am  den  Schtll  der  Wörter,  sondern  aaSeis  oder 
Nichtsein  bedeutaogBVoller  Worte  gilt,  also  um  die  TersweiglesteD 
Forschungen  über  Sitte  nnd  Gesetz,  Glauben  und  Wissen  der  Völker 
selbst. 

Jene  Verfolgung  der  rtaischen  Wanderer  Ober  die  dentsch« 
Grenzen  hinaus,  die  wir  hier  nur  unvollständig  and  beispielsweis« 
unternehmen  werden,  miisz  ausser  den  Punkten  dts  Ausgangs  und  des 
Eintritts  auch  die  Zwisohenstationen  genau  beobachten,  um  richtige 
Schlüsse  aur  den  Bildungsgang  der  Völker  zu  ziehen.    In  vielen  Faliei 
liegt  in  den  Lautverhältaissen  des  Wortes  das  Merkmal ,  ob  es  eis  oi- 
*  mittelbar  von  alten  oder  neuen  Römern  ootroyiertes  Gemeia^nt  der 
bedürrtigen  ist  oder  das  Sondergut  eines  einzelnen  Bntleihers,  der  et 
.  nach  dem  eignen  Gebrauche,  mit  sichtbaren  Spnren  desselbeo,  dei 
Nachbarn  weiter  mittheilte.    So  kam  bereits  germanisiertes  Latein  toi 
Deutsehen  zu  Slaven  und  Kelten:  viel  häufiger  aber  zu  diesen,  wieii 
den  Deutschen  selbst,  das  lateinische  Wort  nicht  al»  solches,  sooden 
nach  Sinn  und  Form  zum  romanischen  des  Mittelalters  oder  der  Nei- 
leit  umgewandelt  und  modernisiert.    Schlimmerer  Sorte  sind  dit  ro- 
manischen  Lehnwörter   im    Deutschen,    welche    ursprünglich  selbst 
deutsch  waren  und  nun  in  welscher  Frisur  daheim  den  EhreopliU  ^^ 
fremden  Gastes  einnehmen.     Es  kann   auch  endlich  noch  znr  Fri^e 
kommen,  ob  das  vorkommen  eines  lateinischen  Wortes  in  Sprichei 
verschiedener  Gruppen  nicht  vielmehr  nur  scheinbar  ist,  sofeni  oen- 
lich  die  bekannten  Lautverhöltnisse  der  Sprachen  der  Annahne  sua^ 
Ebenbürtigkeit  in  allen  nicht  widersprechen.    In  disj^r Streit- 
frage würden  dann  mitunter  tbeils  innere,  theils  chronologisch«  ^' 
nisse  einen  nicht  apodiktischen  Ausschlag  geben  über  EntlehanoS  ^^ 
Urverwandtschaft. 

Mit  Recht  warnt  unser  Vf.  in  seiner  Einleitung  vor  der  Aooabne 
blosz  «uszerlicher  Klangfihnlichkeit  als  Zeugnisses  fär  Urverwandt- 
flchaft,  so  wie  vor  dem  Glauben  an  geschichtlich  nachweisbare  Ir- 
sprachen  ganzer  Sprachfamilien.  Unsere  Anzeige  darf  den  reichen  \^ 
halt  der  ganzen  Schrift  nicht  registrieren  wollen,  sondern  masisi^'^ 
begnügen  einige  Bedenken  und  Znsiilze  als  Glossen  zu  geben. 

Bei  den  Beispielen  deutscher  Lehnwörter  in  den  finnischen  Spr>- 
chen  h&tte  der  merkwürdige  Umstand  erwähnt  werden  sollen,  <us* 
einer  ganzen  Reihe  finnischer  Sprachen,  welche  zn  verschiedenen  Zei- 
ten mit  deutschen  in  Berührung  kamen,  die  Wörter  für  5cA«^'^f  ^^ 
Tochter  von  letzteren  entlehnt  erscheinen,  obgleich  die  Einverleiwj^ 
oft  sehr  innig  wurde  und  das  Lehnwort  ganz  volksthflmlich  gesU 
und  gebraucht,  und  obgleich  diese  nahe  Verwandtschaft  sonst  oir^^" 
durch  Lehnwörter  bezeichnet  zu  werden  pflegt.    Dies  geschieht  er 
neben  immer  mehr  verhallenden  deutschen  Synonymen,  bei  den  »r« 
des  npfincu/tis  und  der  umtVa,  kaum  des  consobrinns;  unser  t 
wird  noch  völlig  als  Fremdwort  geschrieben  und  gesprocncn, 
rend  dagegen  die  Kusine  sich  schon  mehr  als  Lehnwort  ^^^  »^^ 
gen  hat.  Freilich  lauten  die  Namen  der  allernächsten  VerwandUt»« 
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sCnrm  im  Blande  deatscher  Kinder  franzosisoh  Papä^  Mama  (obgleieJi 
frans,  maman)^  und  erst  neuerdings,  in  weilerer  Verbreitung,  anch 
unter  erwachsenen,  mit  deutschem  Tonfalle  Päppa  und  Mamma,  Aber 
bei  dieser  Vermittlung  durch  die  Kindersprache  haben  Factoren  mit- 
gewirkt, die  wir  bei  jenen  Lehnwörtern  fär  Schwester  und  Tochter 
nicht  yoraussetzen  dürfen,  unter  ihnen  auch  physiologische.  Letsiere 
wirkten  ebenso  mit,  dasz  in  den  romanischen  Sprachen  Raetiens  und 
Dakiens  die  organischen  lateinischen  Namen  fttr  Vater  nnd  Mutter  gana 
dureh  die  mehr  onomatopoetischen  (sit  venia  verbo!)  mamma^  bap^ 
Uita  vordringt  wurden. 

Ebola  Ableitung  des  nhd.  schafott  (mndl.  scafaui^  mit.  icafaldus^ 
tcafardus,  scalfaudus^  teaffale^  icadafale^  tcadafaltum^  catafaitus^ 
cadafalui^  cadafahua^  cadafaudus^  cadafalcium^  cadaffale^  ckaaf^ 
m^aiimm,  chafatlvs^  chafeüut^  chalfaUa^  chaufaudus^  chaufarium^  ea* 
dapaUns  usw.)  aus  dem  hebr.  t^tx6  richten  ist  nach  Form  und  Bedeu- 
tung irrig,  und  die  Identität  des  Wortes  mit  dem  ital.  eatafalco  schon 
vorlingst  anerkannt.   Näheres  s.  bei  Dies  rom.  Wtb.  S.  93,  wo  auch 
die  Formen  der  romanischen  Sprachen  aufgeführt  sind;   vgl.  Polt  in 
Kuhns  ZUchr.  I  S.  393  (F.    Die  Grundbedeutung  ist  Schaugerüst.    Dass 
bei  der  Bedeutung  einiger  mit.  Formen  als  turris  lignea  der  Anklang 
an  lat.  phala^  faia  mitgewirkt  hnbe,  bezweifeln  wir,  obgleich  diese) 
auch   in  den  übrigen  Bedeutungen  unserem  Worte  vielfach  entspre- 
chende und  im  späten  Mittelalter  sehr  gebrSnchliche  Wort  der  zwei- 
ten Hälfte  von  eatafalco  nicht  viel  ferner  steht  als  das  ital.  (uraprüng- 
lich  deutsche)  palco*  * 

Die  Vermutung  vieler  urallkel  lisch  er  Bestandtheile  im  Deutschen 
kat  jedenfalls  die  geschichtliche  Tbatsache  für  sich,  dasz  die  Deutschen 
die  nächsten  Nachfolger  und  Verdränger  der  Kelten  waren,  und  zwar 
nicht  b\o8l  im  Westen  Europas,  sondern  auch  in  bedeutenden  Theilea 
des  Ostens,  nach  Süden  wie  nach  Norden  hin.  Anch  die  von  E.  bei 
seiner  Vermutung  ausgenonunenen  Gothen  konnten  noch  sporadisch 
mit  Keltenreslen  in  den  Donanländern  zusammentreffen.  Dennoch  sind 
wir  mit  B.  des  Glaubens,  dasz  das  (uns  bekannte)  Gothische  keine 
keltischen  Lehnwörter  enthält,  und  bezweifeln  sogar  nicht  nur  die 
*  vielen'  keltischen  Bestandtheile  in  den  übrigen  germanischen  Spra- 
chen (so  gewis  wir  auch  deren  einige  annehmen),  sondern  erlaubet 
uns  auch  einigen  Widerspruch  gegen  die  von  dem  Vf.  bereits  ange- 
nommenen Entlehnungen.  Allerdings  galt  z.  B.  haUvüs  schon  im  lln 
Jb.,  gleichwie  noch  jetzt  in  Schwaben  (hailes),  für  salinn,  Siedhans 
Xflrr'  i^ox'qv;  aber' 'darum  \%f  Halle  u.  a.  appellative  Ortsnamen  bei 
Salzwerken  ebenso^  wenig  dem  kymr.  hal  oder  dem  griech.  älg  ent- 
lehnt, als  die  salzsöde  und  der  mit  Halle  synonyme-,  nur  noch  weit 
häufigere  Ortsname  Söden  (eig.  dat.  pl.)  von  einem  Salz  bedeutenden 
Worte  abstammt.  Haue  ist  ursprünglich  nur  die  echt  deutsche  Halle^ 
in  welcher  das  Salz  bereitet  nnd  anfbewahrt,  auch  wol  verkauft  wird, 
und  die  Sahhalle  keineswegs  eine  Tautologie.  Ref.  glaubt  dies  hin- 
länglick  in  seinem  goth.  Wtb.  n.  ktUlus  begründet  zu  haben,  obgleich 
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Denerdings  nooh  Weigand  in  seinem  sonst  so  treCTIiehen  deatschei 
Wörterbache  den  Halloren  (mit  Keferstein)  sa   einem  kynrischeo 
hallwr  stempelt,  tler  noch  dazu  den  Kymren  selbst  anbekaant  ist 
Wenn  J.  Grimm  früher  (Hyth.  S.  1000)  durch  die  alUu  allgemeioe  B^ 
deutang  der  deutschen  Halle  geneigt  wurde,  für  die  erwähnten  Orts- 
namen die  Grundbedeutung  des  Saises  zu  vermuten,  so  Terweiseowir 
wiederum  auf  die  Späciaiisierung  des  eigentlich  (noch  jetst  im  nieder- 
sSchsischen  söd ,  westf.  soud)  Oberhaupt  Brunnen  bedeutenden  Wortes 
sdd  (hd,  söl)  far  Salzbrunnen,  wofür  wiederum  uicht  taatolog:ischf 
sondern  vielmehr  ohne  Ellipse  ahd.  salzsöi  ags.  sealueadk  gall^ji 
noch  heute  hd.  saUsöde  f.  (satina  i.  q.  saMrunne  bei  Frisch),  wet- 
teren. sal%siire  f.  gilt,  sich  aber  landschaftlich  mit  dem  Begriffe  dei 
saUsiedens  mischt ,  während  freilich  auch  sdi  puteus  vom  sieden  ir^ 
namt  wurde.    Gleicherweise  bedeutet  auch  nhd.  söle  nd.  söle  f.,  rolU 
ständiger  eaUsole  d.  i.  Salzquelle,  ursprünglich  nur  palus,  demnlcbst 
volutabrum ,  welches  letztere  Wort  in  Glossarien  des  l5n  Jb.  (s.  neii 
Gloss.  lat.-germ.  u.  d.  W.)  sowol  durch  hd.  und  nd.  so/e,  »oU  aU  durch 
suilj  Mude  glossiert  wird,  wie  bereits  durch  ahd.  sol  u.  dgl.  M^u^ 
Einmischung  des  von  dem  sich  sülenden  Wilde  vielleicht  gesocbla 
Salzgehaltes  der  volutabra  (goth.  Wtb.  u.  sali)  nehme  ich  jetzt  sorüet 
Bei  einem,  und  mit  Recht  von  jeher,  so  hochgeschätzten  GegeBslaode, 
wie  das  Salz  ist,  ergaben  sich  solche  Specialisterungen  von  selbit. 
Aehnlich  specialisierten  sich  zahllose  andere  Wörter,  und  eben  atich 
Halle  nach  anderen  Richtungen  hin. 

*  Ferner  ist  der  deutsche  forsi^  wie  der  keltische  forest,  m  beidee 
Sprachen  romanisches  Lehnwort  lateinischen  Ursprungs,  oaddertkd. 
forsiäri  wie  der  nhd.  försier  und  der  frz.  foriiier  der  ttaclig«^<>^^^® 
Bruder  des  ital.  foresUere^  dessen  Bedeutung  samt  jener  spitefc^  t^ 
dem  mit.  forettarius  auftritt.  Näheres  s.  bei  Diez  a.  0.  u*  fof^^ 
Weigand  a.  0.  u.  Forsi.  Ebensowol  die  Form  (deuUch  -hi  wechs«« 
schwerlich  mit  roman.  -$i)  als  der  Bedeutnngswechsel  widerspn^^^  der 
Ableitung  von  einem  deutschen  forehahi^  föricht^  welches  dorch  ro- 
manische Vermittelung  als  ferst  heimgekehrt  wäre,  obgleich  bei  der 
Tanne  ein  ähnttoher  Wechsel  allgemeiner  und  besonderer  Bedeotanf 
auftritt.  .. 

Das  zusammentreffen  des  deutschen  hafuc^  habuh  (ha^*^^/ "". 
dem  specifisch  kymrischen  hebauc  (hebocca  mit  dem  Habicht  jag^'/ 
gegenüber  dem  gadhelischen  sebocc  Gnden  wir  zu  b^®"*^^^^  ^^'j°y. 
nicht  gleich  unserm  Vf.  alte  Entlehnung  anzunehmen.   Wir  ^^^. 
andern  Ortes  einige  Zeugnisse  auch  fürten  keltinchen  ^^'^P'''^.- 
Falken^  falco  vorführen  und  prüfen.   Wortschöpfungen  auf  dca  ß«  ^. 
ten  der  Jagd  und  des  Kriegswesens  dürfen  wir  aus  cnltnrgescbio 
eben  Gründen  schon  in  uralter  Keltenzeit  wenigstens  suchen. 

Um  über  die  Herleitung  des  Reimes  von  den  Kelten  so  ^"^1^^ 
den,  bedarf  es  (hier  nicht  auszuführender)  sprachlicher  nnd  si^j^ '  ^^^ 
Untersuchungen ;  wir  bemerken  nur  folgendes,  indem  wir  soglei 
Zeuss  gr.  Gelt.  S.  910  f.  und  ganz  besonders  auf  Dies  a.  0.  e* 
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TerweieoD.  Die  von  ZeuBS  gebildete  Form  rimus  far  Beim  wird  von 
Daeange  vom  J.  Ild8  far  rhyihmus  angefahrt.  Es  fragt  sich,  ob  dieses 
Wort,  das  in  spaterer  Zeit  in  manigfacher  Entsteliang  (s.  m.  Gloss.  u. 
ricmare  f.)  sowol  far  Reim  als  fär  igi^iMg  sehr  gebrfiuchlich  ist, 
sich  schon  weit  früher  in  diesen  Bedeutungen  belegen  Ifiszt,  vielleicht 
scboo  in  der  sehr  frtthen  Zeit,  in  welcher  lateinische  Gedichte  bereits 
den  Reim  allmählich  ausbilden.  Der  kelt.  Stamm  rim  bedeutet  in  den 
alteren  Quellen  nur  aQi&iAogj  wie  urspranglich  auch  der  entsprechende 
ond  eingeborene  deutsche  Stamm  (starkes  Zw.  giriman).  In  dieser 
Bedeutung  stammen  diese  Urverwandten  weder  von  ^^(log  nach  von 
agi&lAog»  Erst  später  erscheint  ein  gleichlautender  Stamm  für  Reim  in 
den  romanischen  Sprachen,  neben  odef  nach  ihnen  auch  in  den  kelti- 
schen nnd  germanischen,  spätest  dann  auch  in  den  übrigen  europaei- 
sehen,  sogar  im  ngr.  (ital.)  ^ifui.  Die  kymrische  Sprache  hat  ihr  altes 
rim  numerus  in  rkifm.  umgeformt  und  davon  ein  rAtm,  rhimp  m.  ge- 
sondert, welches  sogar  sweien  englischen  Wörtern:  rhyme  und  rim, 
entspricht,  gleichwie  das  briton.  rim  f.  gegenüber  rumm  m.  numerus. 
Das  letzterem  entsprechende  gadhel.  rtm,  spater  riomh^  rimk  ist  jetzt 
^ans  verschollen,  während  gadh.  ramat  rhyme  eigentlich,  wie  kymr. 
rhammani,,  nach  Form  und  Bedeutung  aus  romance  u.  dgl.  gebildet 
ist.  Am  wahrscheinlichsten  dürfen  wir  dem  aus  rhyihmus  entstandenen 
Reime  kaum  eine  Anlehnung  an  den  grundverschiedenen  kelt.  germ. 
rim  numerus  zuschreiben. 

Endlich  bedarf  die  Deutschheit  des  ambactus  (S.  8)  einer  vielsei- 
tigen Revision,  zu  welcher  Ref.  in  Kuhns  u.  Schleichers  Beiträgen  zur 
vergl.  Sprachf.  IS.  476  if.  mitzuwirken  suchte. 

Ob  das  lituslavisohe  stihlas^  siyklo  vitrum  aus  dem  goth.  slihls  ahd. 
$Uchal  calyx  entlehnt  sei,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  da  das  nur  in  zwei 
deatsehen  Mundarten  vorkommende  Wort  dort  nur  die  abgeleitete  Be- 
deutung zeigt,  welche  es,  durch  die  ganze  lituslav.  Gruppe  verbreitet, 
hier  dhr  durch  eine  Classe  seiner  zahlreichen  Derivaten  vertritt.  Es 
fllit  übrigens  auf,  dasz  hier  das  Simplen  oder  vielmehr  das  nur  ein- 
mal snfAgierte  slihl  (slav.  n.,  lit.  lett.  m.,  dakorom.  f.)  nur  Glas,  vi- 
trum, bisweilen  auch  Glasscheibe ,  bedeutet,  nicht  aber  Trinkglas,  wo- 
fiar  sieb  jedoch  eine  verwandte  russ.  Form  $takdn  (auszer  jenen  mehr- 
fachen Derivaten)  findet.  Indessen  könnte  hier  (ausgefallen  sein,  das 
sich  in  jenen  Derivaten  fast  überall  vor  dem  zweiten  Suffix  n  erhielt. 
Die  Etymologie  gewährt  keinen  sicherern  Wegweiser  als  bei  goth.  le- 
keü  slav.  lekar  gadhel.  leigh  medicus,  wo  jedoch  die  abgeleitete,  nur 
im  Gadhelischen  einfache  Form,  und  wol  auch  Bedeutung,  dem  nur  im 
Slavischen  einfachen  lek  (ahd.  lachen  n.)  medicina  gegenüber  steht. 
Freilich  aber  könnte  dieses  Primitiv  im  Deutsckien  verloren  gegangen 
sein ,  nachdem  es  samt  einem  altnord.  läkari  (neben  läknari^  schwed, 
läkare)  mit  kenntlichem  Suffix  zu  slav.  und  dakorom.  iek ,  sowie  slav. 
lekar  j  Ijekar  lit.  lekorus  fiun.  läkäri  medicus  geworden  wäre.  Die 
germanischen  Nordländer  kamen  mit  Nowgorod,  Biarmeland,  Finnland 
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usw.  ebenso  viel  nnd  frflii  in  BerObrang  als  mit  den  Gadhelen  in  Ir- 
land und  SehoUlend. 

Wenn  B.  sogar  in  slav.  mljeko  lao  ein  deutsches  Lehnwort  Ter- 
mntet,  weil  es  nicht  so  zn  mtit*a  mulgeo  stimme,  wie  ahd.  mäuk  lo 
melchan:  so  ist  diese  durch  die  slav.  Sprachen  darebgebende  Corre* 
lation  der  Tenuis  mit  der  Media  bei  diesem  Wortslamme  eine  fest  ill- 
gemein  indogermanische.  Eher  Icönnte  goth.  müük  gleich  dem  albio. 
mjalie  ans  griech.  fitht  entlehnt  sein;  sicher  milüondani  von  mäilare. 

Bei  d.  mota^  maui  mag  neben  der  von  B.  angenommenen  Eatleh- 
nnng  aus  dem  Slavischen  immer  noch  die  aus  dem  (lIittel-)LateiBi- 
sehen,  ja  auch  der  deutsche  Ursprung  als  möglich  erachtet  werdet. 
Hier  wie  bei  sämtlichen  Ton  S.  S.  9  besprochenen  WOrtem  darf  ich 
auf  die  in  meinem  goth.  Wlb.  gesammelte  und  gesichtete  FfiUe  des 
Materials  verweisen ,  um  weiterer  Forschung  viele  Muhe  sn  ersparet. 
—  Goth.  met  hält  J.  Grimm  möglicherweise  (aus  mentOy  meto)  enl- 
lehnt.  —  Warum  fehlt  S.  10  das  aus  iktßaifov  entlehnte  goth.  hd.  egs. 
saban  nebst  Zubehör?  —  Lat.  calvns  gadh.  C9ibh,  wogegen  engl.  InU 
vielleicht  ans  kymr.  körn.  bat.  -^  Lat.  ccmera  ist  erst  durch  die  gtr- 
manischen  Sprachen  weiter  spediert  worden,   in   lit.  kamdra  \t\U 
kambaris  slav.  komora^  durch  die  nbrmännische  Form  in  kymr.  siomk 
gadh.  seomar^  aber  nach  älterer  frans.  Aussprache  in  hviton,  kamhr 
f. ;  bask.  cambüra.   Aus  dem  lialiänischen  stammt  ngr.  xaiu^  aebea 
dem  alten  nafiaQu  alb.  kdmara  Gewölbe.  —  Lat.  cais  als  altes  Lefta* 
wort  auch  in  gadh.  caile  L  körn,  etdc  cymr.  calch  m.  aebes  den 
neuen  sialc;  lit.  kaikes  pl.  letl.  kalkü  wend.  kaik;  die  Obrliw''^* 
Sprachen  haben  das  einheimische  ^apno^  die  russ.  4»f>e9tj^^P' 
&aß66Tog  f.,  später  a^ßitftrig  m.  —  Lat.  empUuimm  lautet  ift  ^^  ^* 
von  frt.  plätre  mit.  gew.,  in  der  Bed.  Estrich  selten,  piasimmi'^^^ 
die  deutschen  Formen  alte,  die  romanischen  zum  Theil;  lit.  /rAuintf 
lett.  pldiUris  gadh.  plasdair  kymr.  slav.  plasir  briton.  palasir  m.  en- 
plastrum ,  neben  briton.  phsir  m.  i.  q.  frs.  pidife.  —  Lat.  pakti'f'^ 
gadh.  kymr.  paUn  m.  aus  engl,  palaee  id.,  neben  gadh.  pmäiuit  f.  id., 
das  sich  mit  patUiun  f.  a  patilian  gemischt  hat.  Brit.  päies  f.  ans  f^* 
palaii  id.  britonisiert.  Lit.  palöcnw  slav.  palac  m.  ngr.  itali%wf  ^^ 
paldt  -—  Lat.  parta  und  porius  gadh.  pori  m.  kymr.  kom.  port^  «• 
brit.  porzy  pors  ra.,  kymr.  und  brit.  auch  mit  pwticus^  eagl.  ?^ 
verschmolsen,  wofQr  gadh.  poirne  m.;  nhd.  pori  portus  komüt  cn  As* 
fang  des  16n  Jh. -vor,  ngr.  mqittt  hat  %v^  ganz  verdrängt;  auflall^ 
ntr.  svo^roir  portus;  alb.  porti  poln.  pürta  porta;  fast  allg.  st*^-  ^ 
m.  portus.  —  Lat.  strnta  (in  allg.  Bed.)  gadh.  straid,  sraid  f.;  ky'^' 
fsirad  m.  id.,  aber  auch  i.  q.  brit.  sfrdd  m.  gadh.  strath  {sreth)  «' 
fnudus,  locus  profundus,  vallis,  während  brit.  $triat^  streil  ebeniiB 
«roit  (afrz.  sirei)  von  mit.  stncta  id.  herzuleiten  ist.  Ngr.  ^^^^ 
idog  fast  verdrängt,  «welchem  dagegen  alb.  üdk€  entspricht,  ^}''^\' 
ger)  aber  dem  lat.  Stratum,    Im  Slavischen  sland  dem  ^i"^"'^!!, : 
Wortes  vielleicht  der  Gleichlaut  mit  dem  einheimischen  tlrata  d^^ 
mentum  im  Wege.  —  Die  Frage  des  Vf.,  ob  mü€k§  aas  muioa  tßW^ 
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sei,  Tereeloee  wir,  weil  der  Stamm,  welchem  das  Ut.  Wort  und  die 
voa  ihm  mehr  aU  von  einaader  abweichenden  germanischen  Verwand- 
teo  «Dgehören,  faat  allgemein  indogermiinisch  ist.   Ganz  von  ihm  tren- 
nen wir  das  von  dem  Vf.  ingezogene  ahd.  mtsa,  welchem  das  sächs. 
afrs.  miie  (mit.  span.  mita)  entspricht ,  und  das  noch  in  hess.  mit^^ 
■lil  der  ebenfalls  sächs.  n.  afrs.  Bed.  kleine  Mause,  fortleht.   Einiges 
weitere  s.  bei  Dies  a.  0.  S.  330.  689.  Golh.  Wth.  2,6.  —  Lat.  aiiare 
gmdh.  aUair  kymr.  aUawr  körn,  altor  brit.  uotr  (afrs.  auter)  lilau.  al- 
iörus  osw.  —  ist.  calceus  roman.  caiut  usw.  erscheint  aaoh  in  mnl. 
kametj  kauut  usw.   Sollte  bei  ahd.  halitja  usw.  das  glossierende  ca- 
Uga  stirker  mitgewirkt  haben?   fiingesobobenen  Vocal  seigt  indessen 
«Beb  fri.  eaUqon.  —  Lat.  camput  i.  q.  (ags.  engl.)  kelt.  camp  gadh. 
brit.  m.  castra,  aber  kymr.  f.  Kampf-spiel,  -preis  usw.,  in  allen  kelt. 
Sprachen  mit  mehreren  Ableitungen  und  Zusammensetzungen,  deren 
viele  dem  deutschen  kämpß  entsprechen.    Dagegen  lit.  skr.  kampas 
rase,  htp  m.  angulus  usw.  urverwandt;  lit.  mit  der  Nebenbed.  Wer- 
der,  bewaldete  Flusiinsel  i.  q.  poln.  kepa.    Im  Nl.  Nd.  erhielt  kamp 
m«  die  Bed.  eines  umfriedigten  Feldes.    Kgr.  xifucog  campus,  ager; 
eastra.— Lat.  carcer  gadh.  carcar  m.  kymr.  carckar  m.  körn,  carhar; 
fehlt  im*  übrigen  Europa,  treibt  aber  im  Keltischen  Sprossen,  wie  im 
Deatschen. —  Lat.  castus  gadh.  eatse  f.  kymr.  caws  (sing,  cosyn^  mit 
vielen  Sprossen)  m.  brit.  cairs  m.  körn,  cos^  später  Ares;  lit.  k&as  m. 
—  Lat.  catena  kymr.  cadwyn^   cadwen  m.  (mit  vielen  Abll.)  brit. 
chaden  f.  lett.  kSde^  skide  sloven.  kiiina  (auch  ahd.)  esln.  Ar^l. — Lat. 
CMtUkus  stimmt  zunächst  zu  kymr.  britoa.  canl  m.  circulus  (rotae  etc.), 
rem.  canto^  cankme  nsw.  d.  kanie  zu  poln.  kai  (neben  dem  entl.  poln. 
esta.  kani  m.  Kante,  Ecke,  ngr.  xawovvi  id.  a.  d.  Ital.)  böhm.  kaut 
rnts.  Mf  sloven.  köi  m.  angulus.  —  Lat.  cella^  das  erst  spät  (im  15n 
— 16a  Jh.)  zu  hd.  nd.  se^e,  /se//e  slav.  ceia  wurde,  erscheint  mit  altem 
Kehllaole  in  kymr.  brit.  cell  gadh.  cill  f.,  wogegen  erst  a.  d.  Engl, 
gadh.  seilleir  m.  kymr.  seiler  f. ;  a.  d.  D.  lit.  kelnore  f.  sloven.  estn. 
kelder  m.  v.  s.  m.  —  Mit.  accisia  nhd.  accise  gehört  nicht  zu  sttis, 
eea4vs,  sondern  qebst  ^d.  (hd.)  sUse  zu  dem  gleichbed.  mit.  •nctsio, 
gemiaeht  mit  assisia  (voa  adsidere).   Nd.  tins  muss  sich  früh  aus  hd. 
SMS  gebildet  haben,  das  auch  in  mehrere  slav.  Sprachen  übergegangen 
ist;  dazu,  nicht  zu  stse,  stellen  wir  auch  litau.  czyle^  csyse,  das  sich 
zu  ahcsiy%e  Accise  assimiliert  haben  mag»  Den  alten  Kehllaut  behiel- 
ten, den  Nasal  verloren  gadh.  eis  f.  kymr.  cm  m.  censns,  tributum.— 
Lat.  clausa^  clüsa  gadh.  clösa  (geschr,  clobhsa^  clomhsadh)^  dos  m. 
kymr.  cftoys,  clös  m.  körn,  dos  brit.  c/da  m.  a  doso,  indosure  usw. 
poln.  klu9a  Klause  nsw.  Aehnlich  verbreitet  ist  daustrum,  —  Lat.  Co- 
rona in  gadh.  coron  m.  nnd  dem  ziemlich  synonymen ,  etwas  lebendi- 
geren crün  m. ;  kymr.  coron  körn,  corun  brit.  curun  f.  neben  kymr. 
earffi  f.  Vertex  capitis,  corona  sacerdotalis ,  ganz  gleichbed.  mit  brit. 
ceni  f.,  das  jedoch  wiederum  auch  im  Kymr.  vorkommt  und  *  the  aide 
of  the  head,  the  check'  bedeutet.   Ferner  lit.  karunä  lett.  krönt's  poln. 
karona  usw.,  auch  ngr.  uo(fmvta  alb.  korröna,  -^  Lat.  crus  in  tbeils 
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alleren,  ja  eher  arverwandlen ,  theila  neaeren  Foranen  in  gadh.  craii 
oder  croisg  kymr.  croes  körn,  craus^  crois  brit.  crom  f.,  aodi  Zw. 
(brt.  kroa%a  auch  kreuzigen  bed.)  krenaen ,  wogegen  gadh.  eroUh  f. 
brit.  crtDC^  cricg  f.  palibalum,  crux  kymr.  crög  f.  crax,  anspensio,  Zw. 
gadh.  croch  kymr.  crogi  körn,  cregi  (neben  erew9ff  orncafigere)  brit. 
critga  pendere.   In  anderer  eigenthOmlicher  Weise  nnteracheidea  sieh 
die  lituslav.  und  Gnn.  Formen :  aslv.  kr^tü  lett.  knuis  rnaa.  krtu  erat, 
asW.  auch  Christus  ^  neben  krusiiH  rnas.  krestiij^  aber  lett.  kriüU 
baptizare ;  ebehso  vertritt  der  Wortatamm  risl  (ans  krisi)  fian.  esta. 
crux  und  baptismua,  während  die  Qbrigen  litnslov.  nod  finn.  Sprachen 
fflr  beide  Bedd.  crux  und  Christus  aus  einander  halten.  Alb.  crmie  «u 
dem  Altlateinischen. —  CucuUut  kam  schon  in  das  Lateinische  ans  den 
Keltischen.   Noch  heule  heiszt  eine  Art  Regenotantel  bei  den  KAstei- 
bewohnern  der  Niederbretagne  cwgwl  m. ;  kymr.  cwcewU  m.  kora.  cs- 
gol  Mönchskaputze  vielleicht  erst  wieder  aus  dem  Hll.,  woher  hd.  Av- 
gely  kogel^  gtigel^  gogel  nl.  couel  engl,  cowi  —  Bei  curius  ist  so  ht- 
denken,  dasz  im  ältesten  wie  im  mittleren  Hd.  noch  nnversehobeaei 
kuri  u.  dgl.  vorkommt.   Auch  nl.  schorlen  und  schorssen  u.  dgl.  wech- 
seln im  Auslaute,  wie  in  den  Bedd.  der  Verkarzong  (des  HiDge|>) 
und  des  schürzens;  wetterau.  scAoW-,  schürt^  (schür* '')tuch  iti 
schwerlich  aus  dem  Nd.  importiert.   Der  Stamm  skuri  ist  in  allea  dest- 
sehen  Mundarten  so  reichlich  entwickelt,  dasz  wir  ihn  fast  lieber  res 
kuri  trennen  als  samt  diesem  aus  dem  Lat.  gebildet  haltea  Böges; 
vgl.  n.  a.  Schmeller ,  Kiliaen,  den  Teutonista.    Wenn  anch  die  ScHrtf 
eigentlich  zu  den  scurziu  gauuäli  Koros  gehört,  so  dflrfea  wir  s» 
doch  weder  von  der  sächsischen  scharte  (die  mitunter  auch  des  f^ 
schürzten  Knoten  bedeutet)  noch  von  den  Kieidernamen  alta*  ^f^ 
schwed.  skiorta  f.  dän.  skiört  n.  Unterrock  niedersohott.  Mri  Fn«e>- 
reitrock  engl.  sAirl  Mannsherod  trennen.     Auszerhalb  der  deiUches 
Sprachen  lassen  sich  viele  sichere  Beispiele  eines  anorganisch  vo^g^ 
tretenen  s  bei  Lehnwörtern  nachweisen.    Die  romanischen  ZastBB^ 
Setzungen  von  s  (dis,  ex)  'mit  curius  gelten  namentlich  von  Kleidert; 
afrz.  escors  gilt  für  den  Kleiderschosz  selbst.    Der  deutsche  Scknf* 
fand  unsers  wissens  nur  bei  den  Litauern  Entleiher.    Dakorooi.  ictrt* 
alb.  Ikurtiri  kurz  passen  wiederum  auffallend  zn  der  sweitea  Reihe 
deutscher  Formen. 

Wenn  wir  in  dieser  Glossierung  aller  einzelnen  Artikel  fortfbbre'i 
wollten ,  so  würden  wir  unsere  Anzeige  au  einer  Sonderschrift  erwei- 
tern müssen,  was  für  jetzt  nicht  in  unserer  Absiebt  liegt.  Wir  sobbe- 
szen  deshalb  mit  einigen  mehr  und  minder  zufällig  ausgewähltes  Be- 
merkungen zu  einzelnen  Artikeln. 

S.  16  cu  üunnus.  Die  richtigere  nhd.  Form  Aetine  {hoä  %^^ 
eben)  gilt  im  mittleren  Deutschland,  ähnlich  wie  in  Rnsziand  der  ^*^ 
Tschude^  für  die  sagen-  und  riesenhaften  Insassen  uralter  dräber,  sa^ 
welchen  auch  noch  manche  Oertlichkeiten,  namentlich  Anhöhen,  benev 
sind.  Ebenso  sprechen  die  niedersächsischen  Landleute  von  ^^'^^.I 
nengrävern.    Das  bremcr  Wtb.  glossiert  richtig  die  ad.  Form 
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durch  die  hd.  kenne.  —  Abd.  miscelön  mag  sich  onter  Binflusz  des  io 
den  roman.  Sprachen  verbreiteten  Ist.  misculare  gebildet  haben;  das 
Slammwort  aber  ist  so  allgemein  indogermanisch,  dasx  wir  mit  dem 
Vf.  selbst  die  Entlehnung  des  ist.  miscere  durch  die  Deutschen  beswei- 
feln.   Zahlreichen,  aber  keineswegs  vollständigen  Stoff  nur  weiteren 
Verfolgung  dieses  Wortstamms  findet  der  Forscher  in  m.  goth.  Wtb. 
1,  350.  %  65.  77.    Die  Bed.  des  nhd.  meischen  verbindet  sich  mit  der 
ailgemeiaen  des  miechens  in  gadh.  ma$g,    E.  hfilt  es  aus  lit.  mai$%yU 
entlehnt,  das  allerdings  ku  demselben  Stamme  gehört,  aber  dem  hd/ 
meiteken  nicht  genau  entsprioht.  Die  me lacAe  (des  Bieres)  heiszt  viel- 
mehr lil.  minsä  f.  —  Dasz  pfand  (S.  17)  ans  lat.  pannu*^  nicht  aus 
ponendium  stammt,  ist  durch  Dies  (Wtb.  S.702)  erwiesen.  Engl.paioii 
steht  dem  afrz.  pan  noch  nfiher.  Ueber  die  Entstehung  des  in  zwiefa« 
eher  Form  auftretenden  Lehnwortes  parAr,  pferch  hat  sich  Diez  a.  0. 
S.  253  nicht  entschieden;  E.  ignoriert  jedoch  S.  17  bei  seiner  versuch- 
ten Ableitung  von  parochia  mit  Unrecht  Diezens,  Weigands  (Synoi^ 
3, 364)  and  des  Ref.  (goth.  Wtb.  1 ,  265)  Versuche  und  Zusammenstel- 
IttBgen.    Die  Beziehung  des  pferchet  auf  die  Schafe  ist  jedenßills  viel 
jaogar  als  die  gleiche  der  Parochie.   Auch  bei  der  von  dem  Vf.  selbst 
hesweifelten  Ableitung  der  perle  von  heryüus  bitte  er  keinesfalls  den 
betr.  Artikel  bei  Diez  S.  258  und  die  Ableitung  von  pirula  unerwfihnt 
Usien  dflrfen.   Indessen  wird  pirula  immer  durch  Nasenspitze  glos- 
siert^ berylius^  in  meinem  Gloss.  lat.-germ.  mit  den  späten  Neben- 
formen berta,  barillus^  perilhis^  perela^  bald  durch  6e-,  6a-,  pa-rillen, 
brOlen^  prille^  bald  durch  perel^  perNn^  fter/tn,  perle,    Lituslav.  und 
kelt  Wörter  sind  erst  spät  aus  roman.  und  deutsch  perle  entlehnt.  — 
%.  leitet  das  seit  dem  •12n  Jh.  vorkommende  hd.  ftelter  von  dem  ans 
'^^  genommenen  ce/esy  woraus  sich  ein  celetariue  gebildet  habe. 
Ab^r  tftrs  erste  mflste  celes  dem  Mittelalter  geläufiger  gewesen  sein, 
als  dies  nach  den  lat.  Quellen  unTl  den  roman.  Sprachen  der  Fall  ge- 
wesen so  sein  scheint.  Zweitens  deuten  die  Sachs.  Formen  ieüe^  telner 
C^d«  se/Aier)  u.  dgl.  mindestens  nicht  auf  altlat.  c;  freilich  können  sie 
orsl  ans  hd.  s  entwickelt  sein  (durch  falsche  Analogie),  wie  oben  lim 
>nssifis.  Drittens  wtrd  gewöhnlich  loluUtrius  durch  Mlter  glossiert. 
Und  viertens  werden  wir  auch  an  die  hisp.  thieldones  bei  Flinius  er- 
innert. —  Bei  der  hypothetischen  Ableitung  des  Tiegels  von  legula 
sollte  nicht  blosz  auf  ttfyavovj  sondern  auch  auf  die  esoterischen  Ab- 
leitungen (vgl.  goth.  Wtb.  2, 62^.  689)  hingewiesen  worden  sein ;  noch 
mehr,  zu  Gunsten  der  eigenen  Ableitung  (welcher  die  urspr.  deutsche 
>b1.  Media  nicht  sehr  hold  ist) ,  auf  die  sicher  von  tegula  stammenden 
Wörter  ital.  legghia^  leglia  (Pfanne),  portng.  tigella  (Schüssel).  Daher 
entlehnt  auch  brit.  Uöl^  levl  m.  Holen  f.  (zunächst  aus  engl.  Hie)  gadh. 
teile  Ziegel.  -~  Auch  bei  der  sehr  gewagten  Vertauschung  der  Eiche, 
iifrs.  ehine^  mit  der  Kastanie  (S.  24)  sind  nicht  blosz  die  maszgeben- 
«len  mit.  und  roman.  Formen  {casnus  usw.)  unerwähnt  gelassen,  son- 
dern auch  die  durch  Diez  versuchte  Ableitung  von  ^tiercus.    Nicht 
»Binder  dunkel  sind  auch  andere  roman.  Eichennamen.  —  Die  Herleiiung 
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des  hd.  koUe  (cäomo  usw.)  tod  dem  (arsprOligUch  arabischee)  Katim, 
coton  ist  gewis  unslelthaft:  hoize  gehört  zan&chst  zu  engl.  co«l  «fri. 
cote ,  das  wir  nebst  seinen  zahlreichen  roman.  Geschwistern  nicht  au 
dem  Lateinischen  ableiten  mögen,  wie  es  Dies  a,  0.  n.  CoUa  versschJ. 
Gadh.  cöta  m.  coal,  petticoak,  covering  mit  mehreren  AbleitungcB, 
fcorn.  cota  coat  kymr.  coiarmur  m.  a  coat  armour  (frz.  cotte  d'armw) 
sind  Lehnwörter.  Für  Ebels  Zosammensleliung  iiesze  sieh  anfibren, 
dasz  kymr.  cotuom  m.  sowol  Kattun  als  landsohafllieh  avoh  ein  Wol- 
lenzeng  bezeichnet.  Wie  hfiafig  bei  Kleidernamen ,  geralhen  wir  » 
ein  Labyrinth  von  Formen  und  Bedeutungen ,  wenn  wir  weiter  gehen} 
wir  geben  deshalb  nur  noch  einige  Andeutungen,  wobei  mao  bedoske, 
dasz  Äiilae,  kuiie,  kappe,  kapuize  u.  dgl.  eine  verhüllende  Bedeck«« 
bald  des  ganzen  Körpers ,  bald  nur  des  Kopfes  bedeuten.  Der  hOtM 
des  15n— 16n  Jh.  ist  synonym  mit  ckorkul,  wie  mit  munckMj» 
glossiert,  und  89heint  die  ihi^ae  =  koUe  mit  der  huM  zu  verkoflpfe^ 
i^elche  letztere  in  der  Schweiz  nicht  nur  als  Synonym,  sondern  m- 
leicht  auch  als  Stammwort  von  kittel  vorkommt,  wenn  wir  dessen  sel- 
tene und  schwerlich  alte  Nebenform  kütiel  berücksichtigen.— Bei  iM- 
epiU'nhd.  eppich  (slav.  apich,  opich  a.  d.  Deutschen)  ans  «P^^ 
zu  erwihnen ,  dasz  darneben  ein  wahrscheinlich  urver^vandtos,  dorw 
hedera  glossiertes  Wort  besieht,  das  ahd.  ebach  nnd  noch  i»  I^bJ 
16n  Jh.  hd.  nd.  ebich,  ags.  ifig  lautet  und  sich  in  den  GloMcasj^- 
hin  mit  «pÄi,  epfe,  so  wie  mit  eWe  (ahd.  iwa)  und  mit  e^bUckvaP^ 
Letzteres,  ahd.  ihiscay  ist  selbst  vermittelst  des  Lateinischen  aMJV^ 
tfxoj  entlehnt.  —  Bei  ptriim  (Birne)  fehlt  das  freilich  bei  der  A» 
sung  noch  nicht  bekannte  goth.  haira,  das  die  Entlehnung  iweiw«" 

Bornheim  bei  Frankfurt  a.  M.  Lorem  DiefenbOf^ 
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Zu  Cicero  de  oratore. 

1 14,  62  ist  zu  lesen :  neque  cero  Asclepiades,  $s  quo  nos  ^^^^ 
amicoque  usi  $umu8^  qui  tum  eloqueniia  eincebat  ceieros  *» 
usw.   DieVulg.  cum..tincebai  ist  unrichtig;  denn  als  ^^"^•"^ftirtB 
len  müste  etncerei  stehen ,  als  temporale  gibt  ea  keinen  veraon  » 
Sinn.  —  I  56,239  müsz  die  hsl.  Lesart  so  geändert  w«""^®" *  [  i. 


men 


Gaio  filio  filiam  tuam  despondissef.  Denn  da  nach  Varr^  ^^^^ 
VI  71  qui  spoponderat  filiam  despondisie  dUebatur  («»*  ^^^gi) 
samen  Etymologie  quod  de  aponie  eins  id  est  de  voluhtate  ^^^^^ 
despondere  vomVaterderBraut  gesagt  wurde,  der  »^""  ,„<.ii 
durch  den  Sponsionsaot  in  die  maaus  des  Mannes  gab  — wie  ^^^  ^^ 
schon  aus  der  Antwort  hervorgeht,  die  der  Vater  der  ^'^^^g^jUto 
sollenne  Frage  des  Vaters  des  Bräutigams  sponden^  ff»  9^, .  ^  (j,i. 
uxorem  meof  erwiderte:  ipondeo  -  :  so  kann  die  Yulg.  V^  ^ 
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ba)  Craisi  ßliam  C.  fiiio  $uo  daponäissei  anmöglich  richtig  sein.  Es 
siod  yielmehr  die  Worte  hier  gerade  so  za  schreiben ,  wie  sie  in  der 
Parallelstelle  Brut.  26,  98  stehen:  cuiua  (sc.  Galbae)  Gaio  filio  ßUam 
nutm  coüocaverat  (se.  Crassos).    Craisi  in  den  Hss.  ist  ans  dem  der 
Sache  nach  ganz  richtigen  Glossem  au  despondissei:  Crassus  entstan- 
den. (Wenn  man  die  Wiederholung  nicht  scheut,  könnte  allenfalls  dies 
Crmmtu  der  DenUiobkeit  wegen  geduldet  werden.)  —  11  31 ,  136.   In 
der  Valg«  sed  Utmen  criminum  ett  muUüudOy  non  defensionum  aui 
l^comm  infimia  sind  aui  und  non  irthamlicher  Weise  verstellt  und  ist 
Tielmehr  au  schreiben:  s.  I.  c.  e,  m,  aui  defenttonum^  non  locorum 
infiniia.    Denn  der  Gedankeasnsammenhang  ist  offenbar   folgender: 
^jeaDandem,  der  in  der  Logik  nicht  geübt  ist,  d.h.  dem  die  Fähigkeit  ab- 
geht alle  die  conoreten  Einzelffille,  die  im  Leben  vorkommen,  rasch 
imter  die  betreffenden  Gesamtbegriffe  sussmmenzufassen,  mag  die  Zahl 
dieser  Geaamtbegriffe  wol  sehr  grosz  vorkommen  (weil  er  nemlich 
noch  vieles  als  Gesamt-  oder  Gattungsbegriffe,  genera,  nimmt,  was 
Tielmehr  als  Species  unter  einen  höheren  Gesamlbegriff  subsumiert 
werden  musz);  aber  in  der  Wirklichkeit  verhalt  es  sich  anders:  die 
Anaahl  der  concreten  Anklage-  oder  Vertheidigungsfalle  ist  allerdings 
aeendlich  gross,  nicht  aber  die  der   allgemeinen  Kategorien.'  —  II 
67,  S70.   Die  Worte  in  hoc  gencre  Fannius  . .  Africanum  hunc  Aemi- 
uämun  dicü  fuiae  ei  cum  Graeco  cerbo  appellai  atgcDva  sind  nach 
ihrer  ersten  HAlfte  bisher  eine  wahre  erux  interpretum  gewesen ;  denn 
fuis$e  in  koe  genere^  so  allein  gestellt,  geht  allerdings  nicht  an.    El- 
lendt  vermutete  daher  mulium  fuikse.  Dem  steht  jedoch  (abgesehen 
davon  daaz  man  nicht  einsieht,  wie  muUum  in  den  Hss.  leicht  habe 
ausfallen  können)  das  entschieden  entgegen,  dasz  mulius  in  dieser 
VerbinduDg  regelmftazig  in  tadelndem  Sinne  gebraucht  wird.  So  II 4, 
17  ^t..an  aliquo  gener e  aui  inconcinnus  aui  mulius  esi  und  II  87,358 
ne  in  re  nota  ei  pertulgata  muliut  ei  intolens  sim.    Besser  jedenfalls 
ist  daher  die  Coujectur  Bakes,  der  ßoruisse  vorschlägt;  doch  wfire 
dieser  Aasdruck  meines  erachtens  hier  etwas  auffallend.   Es  ist  viel- 
BMhr  hinter  fuisse  das  Wort  egregium  ausgefallen,  was  wegen  der 
Aehnlichkeit  der  SchriftzQge  mit  dem  folgenden  ei  graeco  cum  sehr 
leicht  geschehen  konnte  (denn  so  sind  nun  die  Worte  nach  den  hsl. 
Sparen  zu  stellen ;  ei  fehlt  im  Erl.  II).  Vgl.  I  49,  215  in  procuraiione 
eiviiaiis  egregiue.   Brut.  21,  84  in  qua  (so.  bellica  laude)  egregium 
reperimus  fuisse  Laelium.  —  III  20,  75  ist  die  Parenthese  aigue  hos 
omnes  . .  perridiculos  wahrscheinlich  verstellt  und  gehört  gleich  hin- 
ter docirinae.   Dann  schlieszt  sich  alles  leicht  an  einander  an.  —  III 
21,79.  Das  bsl.  isios  quidem  nosiros  perberabit  scheint  aus  philoso- 
pkos  verderbt  zu  sein,  d.  h.  die  Epikureer  und  Stoiker;  etwas  anderes 
freilich  ist  es  mit  den  Akademikern  und  Stoikern.    Das  flbliche  com- 
pendium  scripturae  von  philosophos  konnte  mit  der  Abkürzung  von 
nosiros  leieht  verwechselt  werden. 

Hanao.  K.  W.  PideHi. 
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68. 

Zu  Timolfreon. 


In  dem  Skolion  des  Timokreon  bei  Bergk  P.  L.  G.  S.  943  der  % 
Aasg.  baben  die  Hss.  theils  cogpeAe^  co  tv^Xi  nlovre,  tbeils  o^iU^  o  r. 
9K.  Mehlhorn  hat  dies  gefindert  in  ätpsliv  0'  nnd  Bergk  diesen  Vor- 
schlag in  den  Text  gesetzt.  Aber  die  unpersönliche  Constraotioa  tm 
£q>skov  (mit  acc.  c.  inf.)  gehört  erst  dem  Sprachgebranch  der  aaeb- 
classischen  Zeit  an ;  die  Emendation  ist  daher  nicht  richtig,  und  viel- 
mehr KU  lesen: 

&g>eXBgy  av  tvg>kinlovtey 
(inte  y^  fi^'  iv  d-aXaaajj 

Denn  dasz  Bergk  die  Emendation  Schneidewins  ovQavai  (statt  des  haB4- 
schriftlichen  rjitilQm)  mit  Unrecht  Terschmiht  hat  zeigt  nicht  aar  yi 
sondern  noch  deutlicher  das  nachfolgende : 

alla  TaQxaQov  ti  vaUiv 
xayiQovta'  dicc  ah  yciQ  nivt* 
ftfr  iv  avd'Qwnotg  xaxcr. 
Timokreon  wQnscht  —  anch  darin  sehr  von  seinem  AntagoBislea  Si- 
monides verschieden  — '  den  blinden  Reichthnm ,  als  Warsei  allef  (J^ 
bels  unter  den  Menschen,  ans  der  Oberwelt  (die  in  ihre  drei  vefftkJ^ 
denen  Theile  auseinander  gelegt  wird)  hinweg  in  die  Unterwelt. 
Tflbingen.  W.  Teuf^ 

Eine  griechische  Inschrift. 

Aus  den  mir  nicht  zngänglichen  ^sciences  g^n^rales  da  eoogr^ 
arch^ologiqae  de  France  en  1855'  (Paris  1856)  S.  440  theilt  J.  Becker 
Z.  f.  d.  AW.  1857  S.  33  folgende  Inschrift  mit,  welche  sich  aofden 
Hals  einer  Urne  von  länglicher,  eleganter  Gestalt  befinde  nad  Iro^ 
vollkommen  deutlicher  und  lesbarer  Schrift  r&thselhafl  ood  noeh  m- 
entziffert  sei: 

AHP.  AEA.  BOYPAE 

AINO( 
ß4>EA.  ENTIMOTE 

PHN 


Faszt  man  das  Gefasz  als  ein  Geschenk  auf,  so  scheint  sich  die  i«- 
sung  mit  zu  Tage  liegendem  Sinne  also  zu  ergeben:  ^^V^^^^^n 
Bov(^8sXivog '  &q>BX'  ivrifiori^i/v,  und  man  wird  es  nicht  einem  Zoie 
zuzuschreiben  haben,  dasz  die  Worte  einen  iambischent  wenoinc 


Dicht  kunstgerechten  Tetrameter  bilden,  durch  welche  ^^,\^^ 
gleich  das  fehlen  des  hinzuzuverstehenden  eüai  erklärt  wird, 
gleichfalls  fehlende  weibliche  Name  des  Gefftszes  bei  Imt^^  ^ ' 
gänzt  sich  aus  der  Sache  von  selbst.  ^ 

Gieszen.  f.Oso»»' 


Erste  Abtheilung 

henuugegekcB  ?•■  Alfred  Fleekeisei. 


6S. 

Der  Parallelismus  der  sieben  Redenpaare  in  den  Sieben 

gegen  Theben  des  Aeschylus. 


An  Professor  Flecke  isen. 


Nor  die  freandllche  Unermadlichkeit  deiner  HalinungeD,  tbeaer* 

»ter,  bringt  mich  endlich  —  Ixovr'  iinovxl  ys  dviitp  —  zur  Lösang 

einer  Znsage,  die  ich  mich  fast  gewöhnt  hatte  aU  eine  verj&hrte  an- 

snsehen.   War  es  doch  bereits  im  Jahre  1854,  als  sich  mir  in  Vor- 

lesBDgen  fiber  des  Aeschylas  Sieben  gegen  Theben  die  Beobachtung 

*Qfdrlngte,  deren  schriftliche  Mittheilang  den  Gegenstand  jener  Za- 

>*ge  bildete.     Es  war,  wie  dir  bekannt,  die  Beobachtong,  dasz  die 

Bittben  Ber  ichte  des  Boten  und  die  sieben  Erwiderungen 

^^»l^i^nige,  die  zusammen  den   eigentlichen  Körper  des  Stückes 

ttBUMfsheii,  vom  Dichter  schienen  in  eine  bewuste  Sym- 

"'^triegesetzt  zu  sein,  dergestalt  dasz  sich  die  zusam- 

'i'Afigahörigen  Paare  eben  so  regelmaszig  mit  gleichen  Vers* 

<*lilei  entsprächen,  wie  die  kurzen  Zwischenreden  des  Chores 

weh  die  sie  getrennt  ^ind,  und  wie  die  Gegenreden  zwischen  Eteo- 

«l68  und  iiom  (3||0^|.  ^[q  ggf  ^[^  folgen.    Wie  ich  das  damals  nfiher 

SQsfahrte^  ist  zahlreichen  Zuhörern  bekannt  and  wird  manches  nach- 

Sttsehriebene  Heft  bezeugen  können.    AusfQbrIich  sprach  ich  es  noch 

in  Herbst  I855  mit  unserm  unvergeszlichen  lieben  Scbneidewin  in 

Gisteio  durch,  und  ein  Blatt,  auf  dem  ich  ihm  nach  seinem  Wunsche 

^^  Hauptpunkte  aufzeichnete,  damit  er  davon  fQr  seine  Bearbeitung 

.  ^  Stfickes  nach  Belieben  Gebrauch  machen  möchte ,  wird  sich  noch 

in  Beinen  Papieren  vorfinden,  wenn  es  ihm  nicht  auf  den  Irrfahrten 

B^uier  Heimreise  abhanden  gekommen  ist.    Der  Grundgedanke  nahm 

Bein  Interesse  nicht  weniger  in  Anspruch  als  das  deinige.    Ohne  mein 

^nonern  stand  euch  ja  sogleich  die  bedentsame  Reihe  von  Analogien 

^f  Aagen,  in  denen,  was  formelle  Symmetrie  betrifiTt,  die  griechische 

^goedie  eine  reich  gegliederte  Stufenfolge  Yon  der  strengen  Noth- 

^ndigkeit  aotistrophischer  Chorlieder  bis  zu  dem  freien  Belieben 

"^  **»*•  f.  tm,  «.  Paed,  Bd.  LXXVII.  fl/».  II.  50 
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dialogischer  Stichomythie  offenbart:  ein  Wolgefallen  an  Symmetrie, 
das  alloifiblich  immer  mehr  und  in  nm  so  vollerem  Masse  ans  Lieht  ge- 
treten ist,  je  weiter  in  nnsern  Tagen  die  Kritik  der  Tragiker  Schritt  in 
Schritt  vorgedrungen  ist,  früher  abersehenes  beachtend,  verstecktes 
hervorziehend,  scheinbar  gleichgflltiges  betonend,  Absicht  nachwei- 
serid  in  dem  far  sufftllig  gehaltenen.   Und  wo  wäre  ein  hesonDenes  so- 
eben nach  solcher  Absicht  berechtigter  als  eben  bei  dem  Altmeister 
der  Tragoedie?  —  in  innerlichster  Uebereinstimmong  mit  dem  Weseo 
aller  altgriechischen  Kunst,   auch  der  bildenden^  die  einem  hbhes 
Masse  von  geistiger  Freiheit  ein  eben  so  hohes  Mass  formeller  Gebnn- 
denheit  als  Gegengewicht  zu  geben  das  Bedürfnis  fehlte ,  und  diesen 
Princip  mit  einem  glflcklichen  Instinct  und  einer  Weisheit  Rechsosf 
trug,  dasz  gerade  auf  der  innigen  Verschmelzung  dieser  Gegeositse 
die  vollendete  Harmonie  jener  Kunst  zumeist  beruht.   Wenn  trots  des 
erhöhten  Interesses,  das  unter  solchem  Gesichtspunkte  die  an  sich  sehr 
einfache  Entdeckung  zu  gewinnen  schien,  euer  zureden  mich  nicht 
frflher  dazu  brachte ,  sie  meinem  Versprechen  gemäsz  für  deiae  Jahr- 
bflcher  auszuarbeiten  —  mit  deren  unter  deiner  Leitung  vöo  Jahr  so 
Jahr  wachsender  Trefflichkeit  ja  auch  die  Ehre  der  Mitarbeiterschsfl 
wichst  — ,  so  will  ich  den  Grund  ehrlich  gestehen.    Es  war  mir  eis- 
fach die  Lust  dazu  verleidet,  seit  ich  die  Ueberraschung  hatte  lo  se- 
hen, dasz  mir  in  dem  Osterprogramm  des  Iflbecker  Gymnasioms  t<>d 
1856,  welches  seitdem  unter  dem  Titel  'Beitrage  zur  Kritik  voo  A^ 
schylns  Sieben  gegen  Theben'  auch  in  den  Buchhandel  gegebes  fsl, 
Carl  Prien  die  Erörterung  des  ganzen  Gegenstandes  rorwHt^'^ 
men  hatte.  Für  die  Sache  konnte  es  ja  freilich  sehr  gleichgfiltic  i^^^'' 
nen,  von  wem  sie  einem  theilnehmenden  Leserkreise  vorgeführt wirACi 
und  meinerseits  (dieses  Zeugnis  wird  mir  schwerlich  versagt  werdeo) 
habe  ich  mich  von  dem  Prioritätsehrgeize,  der  manches  philologi<^^ 
GemQt  in  Bewegung  setzt,  niemals  sonderlich  bennrnhigeo  lassefl)*<^ 
naheliegend  auch  schon  öfter  der  Anlasz  war;  aber  den  Anreiz  derNev- 
heit  kann  doch  ein  Thema  auf  diese  Weise  verlieren ,  und  fülr  die  Ust 
oder  Unlust,  es  aufzunehmen  oder  liegen  zu  lassen,  gibt  es  ja  ^^y 
keinen  moralischen  Zwang  und  keine  Verantwortlichkeit.  ladessen  de 
hast  anderseits  auch  Recht:  *dno  cum  faciunt  idem ,  non  est  idem  ;  *" 
Modificationen  in  der  Durchfahrnng  des  Hauptgedankeas  fehlt  es  tH^^' 
dings  nicht;  und  wer  weisz,  ob  es  nicht  einer  verschiedeoen  Dirj«- 
gungsweise  glQcken  könnte,  da  Beistimmang  zu  bewirken,  wo  «^ 
der  bisherigen  nicht  gelingen  wollte,  wie  z.  B.  bei  Robert  Ea?^'' 
in  diesen  Jahrbachern  1857  S.  52  IT.,  der  freilich  hier  aberhaapt  eiaen 
Conservativismus  huldigt,  ffir  den  ich  wenig  Verständnis  zo  babeo  tre- 
kenne.   Und  so  sei  dir  denn  im  folgenden  dein  Wille  gethan,  da  0|^ 
die  nnfreiwillige  Mnsze  meines  hiesigen  Aufenthaltes  gerade  die  2e| 
dazn  vergönnt,  freilich  auch  dagegen  fast  kein  anderes  HOlfsmitlal* 
mein  mitgenommenes  Handexemplar  mit  seinen  kurzen  RaadBOtn^- 
Musz  ich  schon  darum ,  wie  es  zugleich  mein  Geschmack  ist,  ^|^'^' 
möglichst  fern  halten,  so  liegt  mir  am  ailerfemsten  jeder  Streit  mr 
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nein  and  dein,  and  mil  Vergnügen  erklire  ich  im  rorans  nichts  dage- 
^eo  fta  haben  oder  doch  su  sagen ,  wenn  einer  fQr  dieses  oder  jenes 
die  Ehre  der  Prioritit  mit  guten  oder  auch  schlechten  Gründen  in  An- 
spruch nehmen  sollte.  Auf  ein  Haar  genau  könnte  ich  ohnehin  nicht 
mehr  daf&r  einstehen ,  was  und  wie  ich  es  mQndlich  vorgetragen ,  da 
ich,  wie  da  weiset,  leider  nie  so  glücklich  war  es  zu  ausgearbeiteten 
Heften  in  bringen,  knrie  Notate  auf  fliegenden  BUltchen  aber  sich  im 
Flusse  freier  Rede  so  oder  so  gestalten  können.  Und  anderseits  ge- 
stehe ich  nach  nicht  einsusehen,  warum  mir  das  beneficium  der  curae 
secundae  versagt  sein  sollte,  vermöge  deren  ich ,  was  ich  bei  erneuter 
Betrachtung  glaubte  besser  machen  su  können , .  einfach  an  die  Stelle 
des  frflher  vorgetragenen  treten  lassen  durfte. 

Ohne  die  Annahme  einiger  Lücken  sowol  als  Interpolationen  wird 
es  freilich  bei  der  vollständigen  Durchführung  des  behaupteten  Paral- 
lelismns  nicht  abgehen.  Aber  durch  welches  specifische  Wunder  sollte 
denn  auch  der  Text  des  Dichters ,  dem  fünfzehn  schicksalsreiche  Jahr- 
hunderte eingestandenermaszen  Wunden  aller  andern  Arten  geschla- 
gen habeo,  gerade  nur  gegen  jene  zwei  Verderbnisarten  geschützt 
bleiben?   Wenn  nach  Engers  Aeuszerung  namentlich  die  Annahme 
fremdartiger  Einschiebsel  bei  Aeschylus  etwas  besonders  bedenkliches 
haben  soll,  so  wüste  ich  dafür  weder  Grund  noch  Beweis.    Im  Gegen- 
theil,  sind  denn  nicht^  gerade  in  unserer  Trfgoedie,  und  gerade  in  der 
hier  zur  Sprache  kommenden  Partie  derselben,  Interpolationen,  die 
für  unzweifelhaft  gelten  müssen,  längst  aufgedeckt  worden  von  sol- 
chen, denen   der  Gedanke  an  eine  arithmetische  Symmetrie  unserer 
Reden  so  fem  wie  möglich  lag?   Hat  nicht  Vers  582  (ich  zähle  immer 
i^ich Hermann)  schon  seit  Valckenaer  den  Obelos,  den  er  durch 
ktine  gekünstelte  Vertheidigung  wieder  losgeworden  ist?  nicht  Vers 
^^•eitHer  manns  soharfeni  Blick ?  und  hat  sich  nicht  derselbe  bei 
Y* 495  ff.  gedrungen  gesehen,  selbst  der  weitgreifenden  Dindorf- 
'^J^eo  Athetese  Folge  zu  geben?   Was  will  man  aber  mehr,  als  dasz 
<^s  fehlen  des  V.  176  im  Mediceus  selbst  den  urkundlichen  Beweis  für 
dammdreiste  Erweiterungen  (doch  wol  byzantinischen  Fürwitzes)  dar- 
bietet? oder  dasz  V.  260  ff.  in  derselben  Textesquelle  die  Interpolation 
•uch  fftr  dcD  ungläubigsten  geradezu  mit  Händen  zu  greifen  ist?    Und 
swar  hier ,  nach  einer  immer  und  immer  wiederkehrenden  Erfahrung, 
sogleich  in  Verbindung  mit  Versausfall,  den  ich  meine  in  dem  jüngsten 
bonner  Sommer-Frooemium  zwingend  genug  nachgewiesen  zu  haben. 
I^ieselbe  Nöihigung,  Ausfall  von  Versen  zu  vermuten,  empfand  Din- 
^orf«  Ton  keiner  vorgefasaten  Meinung  bestochenes  Urteil  auch  bei  V. 
^31,  Hermanns  Gefühl  vor  541;  eine  irrthümlicheVersversetznng  meinte 
derselbe  V.  553  ff.  au  erkennen,  und  bezeugt  wiederum  der  Mediceus 
selbst  V.  498  ff. 

Also  von  dieser  Seite  darf  wenigstens  kein  verfrühtes  Mistrauens- 
l^otam  unserm  Vorhaben  entgegentreten,  wenn  es  sich  nur  sonst  ge- 
b^^ng  tu  schützen  weiss.  Mit  nichten  ihm  zu  Liebe  werden  Lücken 
^Bd  Interpolationen  behauptet,  sondern  deren  Gewisheit  stand  (gerade 
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wie  aach  die  von  Umstellangen,  deren  ea  nar  eben  für  dieien  Zweck 
nicht  bedarf)  siim  bei  weitem  grösten  Theile  l&ngst  fest  darcb  eiie 
völlig  unabhängige  Exegese  und  Kritili  dea  einzelnen,  als  gaos  andere 
Umstände  er^t  jenes  Vorhaben  hervorriefen.  Nur  dasz  nun  der  Blick 
noch  mehr  geachftrft  ward  in  dieser  Richtung,  dasa  zwischen  gleick 
berechtigten  Möglichkeiten  die  Wahl  sich  da  oder  dorthin  lenkte,  disi 
insbesondere  der  mntmaszliche  Umfang  einer  Lücke,  für  den  as  sick 
jede  Vorstellung  frei  stand,  so  oder  anders  bestimmt  ward:  nur  du 
war  zonftchst  der.  durchaus  unverfängliche  Spielraum ,  der  den  oeoei 
Gesichtspunkte  eingeräuolt  wurde;  — erst  dann  und  auf  solcher  Grood- 
läge  durfte  erganzungsweise  ein  Minimum  ahnlicher  Anuahroea  sar  völ- 
ligen Durchführung  des  nun  schon  nach  fast  allen  Seiten  bin  gesicher- 
ten Gesichtspunktes  selbst  hinzutreten. 

Es  war  aber  der  Weg,  der  mich  zuerst  auf  meine  Wahraebnug 
leitete,  nichts  weniger  als  der  des  mechanischen  abzablens  der  Verse, 
obwol  auch  er  schlieszlich  zu  demselben  Ziele  geführt  hatte.  Vielnekr 
war  es  ein  nnwillkürlicher  starker  Eindruck  anf  das  Gefohl,  welekeS) 
zuerst  durch  den  Botenbericbt  über  Tydeus  und  die  EntgegenstellBDf 
des  Melanippns  in  der  Antwort  des  Eteoklesr,  dann  abermals  dorcb  den 
Bericht  über  Kapaneus  und  die  Entgegenstellung  des  Polyphonles  oo- 
bewust  in  eine  Stimmung  harmonischen  Gleichgewichts  verseilt,  afii 
einmal  wie  einen  plötzlichen  Ruck  empfieng,  als  nun  der  Schilderaog 
des  dritten  Feindes  in  15  Versen  eine  kurz  abgebissene  Erwideruof 
des  Königs  von  wenig  mehr  als  der  Hälfte  folgte.   Und  derselbe  Biff- 
drnck  wiederholte  sich  beim  weiterlesen  fast  noch  störender  fix' ^'' 
waltsamer,  als  die  fünfte,  durch  24  Verse  fortgesponnene  Boteireae 
ihre  Entsprechung  in  nnr  13  Versen  des  Eteokles  fand.  Wie  viel stbtck- 
lieber  —  diese  EmpGndung  drängte  sich  augenblicklich  und  anabvt^' 
lieh  auf —wäre  doch  der  Dichter  verfahren,  wenn  er,  was  er  j«  g^V* 
seiner  Gewalt  hatte,  einem  wenigstens  annähernden  Ebennasse  eivs^ 
Rechnung  getragen  hatte!  wenn  er  den  König,  der  das  Interesse  biw 
jeder  vom  Feinde  drohenden  Gefahr  eine  in  seineu  Augen  gltt^^  }^' 
wichtige  Aussicht  auf  Abwehr  entgegenzusetzen,  dieses  Gleich^^wic" 
auch  in  der  Form  seiner  Erwiderung,  quantitativ  zugleich  and  qoau*'' 
tiv,  ausdrücken  und  es  so  auf  die  Seele  des  Hörers  wirken  lies«-  «>^ 
wird  in  der  That  einem  solchen  Eindruck  geradezu  entgegengearbeitet, 
indem  der  fühlbare  und  auffallende  Abstand  fast  dieWirkaog  tbnt»>'^ 
habe   Eteokles,    gleichwie   eingeschüchtert  von  den   veraomineBei 
Schreckworten,  kein  recht  zulängliches  Masz  von  mutiger  2ave7St 
und  entsprechender  Wehrkraft  in  Bereitschaft.   Oder  aus  ****^*^".*^^ 
sichtlichen  Grunde  sollte  er  den  Schutz  des  Megareus  nad  des  i^ 
weniger  nachdrücklich  hervortreten  lassen  als  den  Trutz  des  Eteo  ^^ 
und  des  Parthenopaeus?    Dasz  aber,  um  die  Vorstelluag  des  bcdc 
aamen,  gewichtvollen  an  erwecken,  neben  dem  Gedankeagehalt  ^ 
auch  die  raumliche  Ausdehnung  und  Pulle  als  geeignetes  ^^^     .^^ 
mittel  dient,  läszt  sich  doch  duroh  kein  abstractes  Rfisoanenieat 
wegklügelu. 
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Da  war  es  denn,  dass  solche  Erwigungen,  siellos  wie  sie  in  ihrer 
Negation  anfänglich  waren,  ihre  erste  und  nächste  Stfltse  fanden  an 
einer  anderweitigen,  örtlich  auf  das  überraschendste  coincidierenden 
Beobachtung,  die  lüngst  gemacht,  jetzt  sich  mit  erneuter  Stfirke  her- 
vordrittgle.  Niemals  hatte  ich  »ich  aberzeugen  können,  dasz  V.  453 
die  Rede  des  Eteokles  mit  den  Worten  %iiinoif»>'  av  i]dfi  xovös ,  avv 
tvxg  6i  TCO  Kai  dl)  nhtefmtai  nofiicov'iv  xeqoiv  Ixkov  angehoben,  und 
noch  viel  weniger  dasi  er  V.  531  seine  Antwort  mit  dem  kaum  ver- 
ständlichen bI  yciQ  Tvxoiiv  usw.  begonnen  hätte.  In  beiden  Stellen 
schien  mir  von  jeher  die  Verbiadungslosigkelt,  ja  Abgerissenheit  in 
Sinn  und  Sprache  das  nntragliche  Zeichen  einer  Lücke:  und  beide 
Stellen  fallen  gerade  in  jene  zwei  KÖnigareden,  die  durch  ihre  Dia- 
proportion den  ersten  störenden  Anstosz  gaben.  Nun  findet  zwar  Din- 
dorf,  der  in  der  zweiten  die  Kluft  der  Gedanken  und  der  Construotion 
sehr  vrol  fohlte,  hier  zwei  Verse  hinlänglich  ,*ura  die  fehlende  Brflcke 
zn  schlagen,  und  man  könnte  vielleicht  (ernstlich  auch  dies  nicht)  zu- 
geben, dasz  dazu  nicht  mehr  nöthig  waren;  aber  gewia  ist  jedenfalls, 
das«,  wo  die  Thatsache  eines  Ausfalls  aus  äussern  oder  innern  Grün- 
den einmal  feststeht,  das  Masz  der  liflcke,  weil  rein  Sache  des  Zufalls, 
auf  gar  kein  berechenbares  Verhältnis  von  gröszerer  oder  geringerer 
Wabrscheiolicbkeit  zurückgeht ,  mit  andern  Worten,  dasz  es  um  kein 
Haar  gewagter  oder  unstatthafter  ist,  an  den  Verlust  von  zehn  als  von 
zwei  Versen  za  glauben,  wofern  sich  nur  für  die  zehn  ein  passender 
Inhalt  denken  Iflszt.  • 

l^UD  erst  fieng  ich  an  zu  zahlen  und  fand  in  der  ersten  Botenrede 
22,  in  der  Antwort  20  Verse ;  im  zweiten  Redenpaare  beidemal  15  Verse; 
^n^  vierten  auf  Seiten  des  Boten  wieder  15,  auf  Seiten  des  Eteokles 
zwar  ^  Verse ,  von  denen  aber  6  Dindorf ,  5  nach  dessen  Vorgange 
Hermann  alt  unecht  eingeklammert,  so  dasz  nur  14  oder  15  übrig  blie- 
ben; in  seehsten  Redenpaare  auf  beiden  Seiten  29,  oder  mit  Abzug  der 
iwei  bn  Hermann  athetierten  28  Verse;  beim  letzten  Paare  endlich  im 
Nande  des  Boten  22,  in  dem  des  Königs  24.  Wenn  durch  dieses  Ver- 
b'llnis  die  aus  allgemeinen  Schicklichkeitsgranden  gefaszte  Meinung, 
^^i  Aesehylas  mit  Bewustsein  nach  einer  gewissen  Proportion  ge- 
strebt habe,  über  allen  Zweifel  erhoben  wurde,  so  konnte  ein  kurzes 
^verweilen  bei  den  einzelnen  Zahlen  gar  nicht  verfehlen,  unverzüglich 
ooch, einen  Schritt  weiter  zu  fuhren.  Denn  welch  wunderbarer  und 
darum  unglaublicher  Zufall  wäre  es,  dasz  eine  nur  ungefähre  Proportion, 
die  beabsichtigt  worden,  von  absolutem  Gleichmasz  sich  durch  so  ver- 
schwindend  kleine  Zahlenabstände  unterschiede,  wie  sie  in  den  obigen 
P*8r  Differenzen  von  l  bis  2  Versen  zu  Tage  liegen !  Und  von  ihnen 
l^^chwindet  noch  dazu  die  erste  sogleich  ganz  und  gar,  sobald  die 
o«iden  Eingangsverse  des  Boten 

Kiyoifi^  av  slömg  ei  va  tmv  ivavxLtxiv 
&g  x^  iv  nvlaig  ^xaüxog  sllfj%iv  naXov 
I^Q  dem  nachfolgenden  Berichte  in  Gedanken  abgetrennt  und  als  ein- 
elendes  Vorwort  za  allen  sieben  Reden  und  Gegenreden  aufgefaszt 
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werden,  in  denen  nan  erst  die  beabsiehügle  Symnetrie  cor  Dsrelh 
führnng  kommt:  gerade  wie  ja  aaeh  antistrophiscben  Systemea  eiae 
ausserhalb  der  Responsion  stehende  nQOVf^ogy  und  oft  knra  genagf 
vorausgeschickt  wird. 

Wireo  nun  hiermit  die  in  Retraebt  kommenden  Momente  erschöpH, 
so  wären  wir  eigentlich  am  Ende;  denn  nach  meinen  Regriffen  roi 
Wahrscheinlichkeit  wQste  ich  nicht  abzusehen ,  wie  sich  bei  solchen 
Stande  der  Dinge  ein  rerstAndiger  dem  Glaaben  an  die  behasptete 
Symmetrie  entziehen  wollte,  und  was  überhaupt  noch  zu  thnn  fibrif 
bliebe  als  etwa  zuzusehen,  wo  in  dem  siebenten  Redenpaare  ivö 
Verse  entweder  zu  wenig  oder  zu  viel  stehen  möchten.   Indeuen  fo 
einfach  ist  die  Sachlage  allerdings  bei  weitem  nicht;  die  unabhäBfi; 
von  nnserm  Ziele  geübte  Kritik  lehrt  vielmehr,  dasz  nameDllich  ia 
sechsten  Redenpaare  die  jetzige  Uebereinstimmung  nur  eine  trflgeriscbB 
ist,  und  findet  auch  sonst  noch  so  manchen  Zweifel  zu  erheben  oder 
zu  besehwichtigen,  ohne  dessen  Lösung  ein  gewisses  Gefühl  allgeoei- 
ner  Unsicherheit  nicht  verschwinden  würde,  das  der  Glaubhaftigkeit 
des  Hauptergebnisses  nothwendig  Eintrag  ihun  müste.    Tbeils  diris 
also ,  tbeils  zur  schärfern  Restimmung  und  Regrfindung  der  porrespoi- 
dierenden  Zahlenverhättnisse  selbst  erscheint  es  nnerläsalicb,  die  eö- 
zelnen  Reden  der  Reihe  nach  prüfend  durchzugehen,  wobei  inchdi* 
beiden  groszen  Lücken  schlieszlich  zu  gebührender  Besprechong  koa- 
men  werden. 
I  Das  erste  Redenpaar  bietet,  nach  dem  was  über  dies«^«^"' 

leitungsverse  schon  bemerkt  worden,  für  unsem  Gesichlsf^'^^  f^'^ 
keinen  Anstosz  dar.  Doch  mögen  sogleich  hier  ein  paar  80l(^*  ^"'^^^ 
kurz  berührt  werden,  die,  wenngleich  auf  die  eigentliche  Frag«  <>i^Be 
unmittelbaren  Einflusz,  doch  geeignet  sind  uns  das  ganze  Terriiii** 
dem  wir  zu  operieren  haben,  in  seiner  allgemeinen  Reschaffenbeit  Dibef 
kennen  zu  lehren  und  uns  so  einen  M aszstab  an  die  Hand  so  P^ 
was  überhaupt  auf  ihm  gewagt  werden  darf  oder  mnss,  wu  b*^. 
Dahin  gehört  in  der  Rede  des  Roten  die,  wie  ich  glaube,  allen  sotfti- 
gen  Versuchen  vorzuziehende  Herstellung  von  V.  374  f.,  welche»" 
Hälfte  nach  Tyrwhitts  Vorgange,  kürzlich  Joseph  Frey  '^t^^^ 
schyli  scholiis  Uediceis'  (Bonnae  1857)  S.  9  gegeben: 

oötig  ßof^v  aakmyyog  sf^yerai  nXvav.  ^ 

Denn  sie  bat  die  doppelte  Empfehlung  für  sich,  dasz  der  leUte  <^^ 
in  dieser  Gestalt  ganz  auf  dem,  nur  richtiger  interpungierteOf  ■ 
ceischen  Scholion  beruht:  Znnog  %ailivmv*  ^^^  ^^^^^ILuif 
Ciuvdu  &g  xai  Xnnog  noXti^iCxi^  cihtifyog  intoitav  *o*  ^    '^ 
noXi^LQv.   stQyBTdci'  nQog  tov  imßaTov  (denn  woher  «oosi  di» 
yetail}^  und  dasz  sieh  die  Entstehung  des  in  den  Text  eiogcdrong 
OQfialvBt  fWvmv  sehr  einleuchtend  ans  einer  Dittographie  des  c 
Verses,  Kotaa^fialvei  f&ivoii/,  erklärt. 

Nicht  minder  einleuchtend  ist  meines  eraohtens  am  Scblttf 
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Erwiderung  des  Eteokles  V.  393  ff.  die  Noth wendigkeil  einer  von  mir 
vorgesohlsgenen  Umstellang: 

ai^xQmv  yoQ  i^yog^  f«^  xttKOg  6*  slvat  (ptUt, 

Alnri  d^  Ofialfiwv  nif^a  viv  7CffO<t%ÜLke%at 

eSgysiv  tBnovöfi  fii/rpl  noliuiov  66(^ ' 

07tagwv  i   au   avÖgciv^  (ov''Aqi^  ig>£tc€nOy  , 

^isof/L  ivihai^  xaifva  i*  tat  iywqwq^ 
.  üfeAayiJTTrog*  llp/ov  i*  iv  nvßotg  Aqv^  KQivst: 
während  die  Oberlieferte  Folge  der  Verse  diese  ist:  anagtciv  6*  — , 
fi^afft^ — ,  M$kavutftog  ^-'y  Alnri  i* — ,  dipywv — .  Denn  offenbar 
wird  docb  mit  cnuqx^v  nsw.  die  Begrflndang  des  Satzes  Muri  ofca/- 
|Mov  viv  Tc^ctllUxcn^  und  swar  xa^v«  Tr^ooriXiUTai,  sowie  die  Er- 
klirung  des  in  praegnantem  Sinne  gesagten  xsKOvtf]}  ynqtqi  gegeben ; 
vod  wollte  man  einwenden,  dasz  doch  dieser  Satt  sieb  auch  als  Folge- 
rang aus  dem  erstem  fassen  lasse  (obwol  man  dann  vielmehr  Jluri 
ovv  erwartete),  so  widerspricht  ja  dem  das  alsdann  gans  fremdartig 
daswischentretende  iqyw  J'  iv  xvßoig  "AQfjg  kqivu.  Gerade  diese 
Worte  geben  sich  aber  zugleich  sehr  unverkennbar  als  Abschlusz  der 
ganzen  Rede  kund;  entweder  mit  solchem  demütigen  anheimstellen 
(wie  ganz  ähnlich  in  der  sechsten  Erwiderung  V.  606  Oeov  6i  dmqov 
iaxw  sinv%Hv  ßQorovg)^  oder  mit  der  ausgesprochenen  Zuversicht  auf 
Rettung  durch  Götterhfllfe  (431.  497.  543)  pflegt  Eteokles  auch  sonst 
»eine  Reden  zu  schlieszen.  Ist  aber  dieses  das  Gedankenverhältnis  der 
ftlnf  Verse,  so  ist  auch  kaum  zu  glauben,  dasz  es  der  Dichter  nicht 
sollte  in  schlichtester  Weise  mit  aitaQrmv  yiiQ  ivdqäv  attsgedrückt 
haben,  was  freilich  unmittelbar  nach  alo%qwf  yaq  nicht  mehr  zu  brau- 
chen war  und  darum  eben  in  ciutqx^v  d'  an   übergieng. 

Im  zweiten  Redenpaare  könnte  ein  bedenken  gegen  die  Gleich-  H 
taU  nur  etwa  aus  V.  407 

wiqyoiq  d'  aitnlH  dzlv*  a  f&i}  xQatvoi  tv^^ 
entaoümen  werden,  wenn  nemlich  dieser  Vers,  der  fast  gleichlautend 
(jtv^oig  ansiXet  toüd^  ä  ft^  XQaivoi  ^eog)  nach  539  wiederkehrt, 
nicht  an  letzterer,  sondern  eben  an  der  ersten  Stelle  als  unecht  ange- 
sehen wflrde:  wie  dies,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  in  der  That 
geschehen  ist.  Eine  unerwogene  Uebertreibung  ist  nun  allerdings  die 
Behauptung,  dasz  er  an  der  unsrigen  darum  gar  nicht  fehlen  könne, 
weil  sich  auf  ihn  das  unmittelbar  folgende  Oeot;  ts  yccQ  ^ilovtog  ix- 
nl(fiHv  noliv  xcrl  fii}  ^ilovxog  qnfltw  beziehe;  denn  diese  Worte 
schlössen  sich  ja  sehr  wol  auch  an  das  weiter  vorhergehende  an  o 
nofinog  ov  %wi  av&Qomtov  tpQOVHj  zu  dessen  Beweis  sie  gerade  so  gut 
dienen' können  wie  zur  Begründung  der  ÖBival  cmtiXaL  Eher  wäre 
für  die  Beibehaltung  des  Verses  an  hiesiger  Stelle  geltend  zu  machen 
die  Unmöglichkeit,  ihn  an  der  spätem,  so  wie  er  jetzt  steht,  zu 
schätzen;  darum  indessen  ihn  dort  gänzlich  zu  verwerfen,  wäre,  wie 
sich  zeigen  wird,  ebenfalls  über  das  Ziel  geschossen.  Es  ist  aber 
meines  erachtens  überhaupt  kein  genügender  Grund  vorhanden,  hier 
mit  einem  'entweder  —  oder'  einzuschneiden;  vorausgesetzt  dasz  der 
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Vers  dem  Gedanken  nach  an  zwei  versebiedenen  Stellen  der  Trafoedie 
gleich  tadellos  ist,  ist  die  Aebnlichkeit  des  Doppelgingers,  so  sehr  sie 
unter  andern  Umstanden  die  Annahme  glossematischen  Ursprungs  be- 
gflnsligen  möchte,  doch  keinesweges  hinreichend  oder  auch  nur  ao 
sich  gross  genug,  um  an  6iner  ron  beiden  Stellen  so  einem  Verdam- 
mangsurteil  sn  nötbigen:  wenigstens  so  lange  nicht,  als  man  dem 
Dichter  ohne  Arg  die  gewis  viel  fihnlichere  Wiederholung  zotriot, 
V.  47  gesagt  zu  haben  ^ivteg  Iutuc^siv  iötv  KaÖf^lmv  ß£a^  und  y.512 
^  liriv  Xcuca^siv  iajv  Kudfulmv  ßlcc  — .  Uns  genfigt  für  die  Dorch- 
fahrnng  des  symmetrischen  Redenbaus,  dasz,  wenn  einer  der  beiden 
Verse  einmal  fallen  mflste,  dies  spiter  wfire  und  nicht  hier. 
Sonst  wfire  noch  etwa  zu  bemerken ,  dasz  ich  in  V.  416 

far  nifutB  vielmehr  yvm&i  darum  vermuten  zu  mfissen  glaubte — 
nach  Anleitung  von  V.  631  yv^t  xlva  ni\MKiv  öo*Big  — ,  weil  nifk%i 
rlg  znsammenconstrniert  doch  nnn  einmal  nicht  griechisch  ist,  eis  ftifuu 
aber  ohne  alles  Object,  so  dasz  tlg  gtitfri^tferat  einen  freien  Satz  bildete, 
eine  sehr  wunderliche,  hier  gar  nicht  motivierte  Aposiopese  gäbe. 
Schlecht  und  recht  construiert  br&ucbt  der  Bote  das  Wort  am  Schloas 
aeiner  nächsten  Meldung  V.  451  tuxI  t^öa  tponl  nifijte  xov  ^^fyyvovi 
und  lediglich  aus  der  Remiuiscenz  dieser  Stelle  ist  es  in  die  fräbere 
gerathen.  —  Solcher  Bezugnahme  auf  ihnlich  gesagtes  oder  absiebt- 
lich  in  Entsprechung  gesetztes  verdankt  auch  in  der  Antwort  desEteo- 
kies  die  Stelle  V.  421  ff.  ihre  jetzige  Gestalt,  die  unmöglich  für  Ü9 
ursprüngliche  gelten  kann.    Der  altgemeine  Gedanke  tcdv  toi  futtaltnf 
ivdqiaiv  q^Qinniiiatanf  ii  yXmtsa*  alrfirig  ylyvsrui  Tun'qyoQog  soll  bi^r 
in  Anwendung  auf  den  Kapaneus  gesetzt  werden.    Das  gescUhsudi 
der  Vulgate  in  dieser  Weise: 

KctTtccvevg  d^  aTtBtXet  dgäv  JtaQB(Siieva<f(i4vog^ 

^Bovg  oT^mi/,  xanoyvfiva^mv  ato^ia 

%€iQ^  (unala  ^vtftog  cSv  ig  oifQavov^ 

niiMH  yeyiova  Zrivl  xvficUvgvt*  Infi, 
An  diesen  seltsam  zerhackten  Satzgliedern ,  deren  innerliche  Gliede- 
rung und  gegenseitige  Beziehung  sehr  wenig  einleaohtet  (wie  denn 
namentlich  das  kahle  ÖQäv  xaQSöxevaöfiivog  wie  in  der  Lnft  schwebt)« 
nahm  Hermanns  Gefahl  sehr  mit  Recht  Anstosz.  Aber  sein  vor  ^o^ 
hinzugefügtes  a  gibt  eine  kaum  minder  verzwickte  Coustroctioo«  o'" 
die  doch  den  erwarteten  Sinn  nichts  weniger  als  einfach  uad  kisr  ber- 
vortreten  läszt:^  Kapaneus  aber  droht,  auszufahren  bereit  die  bocb- 
tönenden  Worte,  die  er,  die  Götter  misachtend  und  seine  ZaoiT« '' 
eitlem  Jubel  abarbeitend,  dem  Zeus  gen  Himmel  sendet.'  Was  bib 
verlangt,  ist,  wie  auch  poetisch  ansgeschmackt,  der  Gedsnke:  '•>' 
solchen  Mann  der  (laxaui  g>(^vi^futra  gibt  aber  auch  den  Ksptnei» 
seine  eigene  Zunge  zu  erkennen.'  Um  es  karz  zu  machen,  Aescbfioc 
sehrieb,  wenn  niebt  alles  täuscht: 

KttJMveig  6i^  dßiva  dqäv  naqBC%&im6{kbfog^ 

&eovg  aW^mv  ninoyviivttimv  ^(la  usw. 
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öeiva  SqSv  noQeöxHja^fAhog  ist  hier  so  viel  wie  ov  öv  kiyetg  isiv« 
Spav  nagsöxivaaiiivov  oder  ov  liyBig  öetvct  aittilsiv  mit  ganz  bestimm- 
ter Bezagnahme  auf  die  Worte  des  Boten  in  dem  rorhin  besprochenen 
Verse  407  7vi(fyoig  d'  a^cfcAef  de/v^  S  fii}  Kqalvoi  ti^X^*  Diese  Worte 
also  wnrden  hier,  vollkommen  augemessen,  citiert,  und  daher  ist  otsc^ 
Aci  in  den  Text  gerathen,  dadurch  aber  davi  verdrangt  worden. 

Sparen  wir  nns  einstweilen  das  dritte  Redenpaar  auf  und  wenden  IV 
uns  zum  vierten,  das  nach  der  Gegenüberstellung  des  Hyperbius  und 
Ilippomedon,  und  ihrer  Schildzeichen  Zeus  und  Typhon,  mit  diesen 
sieben  Versen  schlieszt: 

nowcta  xtq  slös  Z^va  nov  viTtdfisvov,  495 

toiaiB  iiivTOt  nQOCfplkeuc  öainovmv 
nQog  tmv  nQcejovvTCDv  d'  i<S(iivy  ot  d*  ^öHmfiiiHm^. 
slnog  di  ngd^eiv  ivÖQag  cod'  ivti^xixagy 
d  Ztivg  yB  Tvg>&  xaQXBQmsQog  fjuixv' 
TjtBQßloi  tB  TtQog  koyov  Tov  oi^fAatog  500 

öcnriif  yivoa   av  ZBvg  ht   iaitiÖog  rv^mv: 
oder  wie  immer  man  die  letzten  Verse  ordnen  mag,  für  die  schon  der 
Mediceus  zweierlei  Reihenfolgen,  im  Text  nnd  am  Rande,  haf.   Wer  in 
so  abschenlichem  Flickwerk  Worte,  des  Aesehylus  sehen  .kann,  mit  dem 
ist  weiter  nicht  zu  rechten  noch  zu  reden.    Wihrend  das  Dtndorfs 
in  dieser  Richtung  sehr  feiner  (nur  manchmal  überfeiner)  Spürsinn 
sicher  erkennte,  schnitt  er  einfach  die  letzten  sechs  Verse  weg.  Her- 
mann dagegen  begnügte  sich  mit  der  Streichung  der  vier  letzten,  de- 
ren Schicksal  er  aber  auszerdem  noch  den  ersten  im^ch  Xig  usw.  thei- 
len  liesz.   Ich  glaube,  keiner  von  beiden  hat  ganz  Recht,  aber  Dindorf 
mehr.    Vor  allem  ist  der  Vers  496,  mit  seinem  auszer  den  LXX  in  der 
ganzen  Graecilat  nicht  weiter  vorkommenden  nQoatpCXBia,  taehK  nur  in 
jedem  Falle  sehr  entbehrlich,  sondern  auch  entweder  fast  nnversiänd- 
lieh  oder  höchst  anstöszig.    Jenes,  wenn  er  den  Sinn  haben  soll,  den 
Dindorf  nöthig  befunden  hat  durch  diese  Uebersetzung  zu  verdeutlichen; 
^sie  dispertila  gratia  s.  amicitia  deorum  est,  ut  Hippomedonti  Typhocus, 
luppiter  Hyperbio  favere  videatnr.'    Und  fast  scheint  ihn  auch  Her- 
mann so  gefaszt  zu  haben,  wenn  er  mit  iiivroi  nichts  anzufangen  wusto 
oud  dafür  niu  tig  setzte.    Den  Worten  nach  näher  liegend,  und  gerade 
durch  das  fiivroi  indiciert,  ist  es  ohne  Zweifel,  den  Vers  nach  der  Ab- 
sicht seines  Verfassers  mit  Ironie  gesprochen  zu  denken,  mit  Ironie 
nemticb  ge^en  die  sich,  unter  einander  selbst  bekämpfenden  Götter. 
Aber  das  gibt  uns  nicht  nur  einen  hier  ganz  leeren  Gemeinplatz,  ge- 
rade so  leer  nnd  nichtssagend  wie  V.  176  die  Interpolation  rofavror 
Tay  yvvai^l  avvvalmv  Sxoig^  sondern  auch  einen  an  sich  nnd  im  Munde 
des  Eteokles  durchaus  unpassenden  Gedanken.  An  sich,  weil  es  lächer- 
lich wfire,  den  Typhon,  dieses  ix^gov  sixccöfia  ßqortolg  XB  %cil  da^- 
ßlot<Si  ^Bilaiv  nach  V.  504,  gleichwie  als  ebeubürtigen  Gott  mit  Zeus 
auf  ^ine  Linie  zu  stellen;  für  Eteokles,  weil  dessen  Sinnesweise,  wie 
sie  vom  Dichter  mit  den  schfirfsten   nnd  conseqnentesten  Zügen  in 
gröster  AbsichtUchkeit  charakterisiert  ist,  nichts  fremder  ist  als  Spott 
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gegen  die  Götter.  Masz  also  V.  496  ohne  Gnade  fallen,  so  bt  dagegea 
V.  497  ebenso  gegen  Dindorf,  Wie  V.  495  gegen  Hermann  za  scbüUeo, 
da  beide  in  gleichem  Masse  nicht  nur  antadelich,  sondern  entschiedeo 
sweckmäsaig  erscheinen.  Denn  wenn  mit  ihnen  die  Rede  bfiodig  wi 
kräftig  also  schlosz : 

^pvolasvov  dh  yvoXsfUovg  ht  ianldtav 

^Qvg'  0  jiaIv  yiiQ  nvfptvoov  Tvgmv*  ixBij 

^TjUQßlf  di  Zevg  Tuar^Q  ist   ionldog 

atadaiog  rfitaijdia  x^Qog  ßiXog  fpliymv' 

novjtm  xig  elös  Z^i  xov  vmd^iivov. 

nQog  xmv  ftQoxovvxmv  d'  iöfiiv^  ot  d'  ffi^m^vüw: 
80  kommt  mit  dem  vorletzten  Verse  {xov  für  Ttov  nach  Elmstey)  die 
wesentliche  Bedeutung  der  doppelten  Schildseichen  zu  ihrem  Tollslio- 
digen  Abschlnsz  in  sich,  im  letzten  zu  ihrer  Anwendung  auf  deo 
vorliegenden  Fall;  und  gerade  diese  beiden  Momente  sind  es  ja,  wel- 
che in  der  breiten  Verwisserung  der  angeflickten  Verse  für  eis  scbiri- 
cbes  Begriffsvermögen  auseinandergetreten  werden. 

Zfthlt  man  jetzt,  so  behalt  die  Rede  des  Königs  15  Verse:  gefid« 
ao  viele  wie  der  Bericht  des  Boten  hatte.  Im  letalem  ist  es  aor  ooch 
V.  469,  der,  weil  nach  meiner  Ueberzeogung  in  seiner  jetzigen  Fascang 
nicht  aeschyleisch ,  zu  einer  Erörterung  auffordert: 

litTtOfiidovxog  ^xniicc  xal  (liyag  xvTtog. 
Ich  habe  niemals  an  ein  so  ganz  und  gar  aus  aller  und  jeder  Atiloito 
heraustretendes  ^htTtdfUiviv  glauben  können,  um  so  weniger  alf^i^ 
dieser  beispiellosen  Anomalie  (denn  das  vermeintliche  üa^fff^"^ 
steht,  wie  sich  zeigen  wird,  auf  noch  ungleich  schwicheni  Fi« ^/ 
auch  nicht  die  allergeringste  Nöthigung  vorlag.  Sicherlich  hlttea  aach 
die  Heransgeber  des  Aeschylns  nicht  daran  geglaubt,  wena  es  vcht 
vor  ihnen  —  Friscian  gethan  hätte  (eine  schöne  Autorität  io  ^^^^' 
sehen  Dingen!),  der  mit  dem  Verse  seinen  ^trochaous  pro  ianbo'  belegt. 
Als  wenn  wir  es  hier  mit  den  flOssigen  Bildungen  einer  noch  aieht  la 
völliger  Abklärung  gelangten  Urzeit  zu  tbun  hätten  wie  etwa  ^^^ 
oder  '<plkB  Kaölyvtffs  oder  »QCcxeQog  Jlta^g  u.  <lgl.,  und  nicht  Vielnelir 
mit  der  zu  so  testen  Normen  durchgebildeten  Prosodik  der  attischea 
Dichter!  Zwar  hat  wol  Friscian  selbst  sein  Beispiel  von  einem  Üt«^ 
Gewährsmann,  wie  der  Context  seiner  Worte  vermuten  liszt:    <ID^ 
[Aeschylum]  imitans  Sophocles  teste  Seleuco  profert  quaedam  co"^ 
legem  metrorum,  sicut  in  hoc  ^AX<peölßoMv  fjv  o  ytvvipng  itavjl((''  o°^ 
wol  es  immer  dahingestellt  bleibt,  ob  eben  auch  das  ^quem  inii^os 
auf  Seleucus  zurückgeht.    Aber  sei  es  doch;  auch  des  SeleacosNav^ 
beweist  pns  weiter  nichts,  als  daaz  schon  zu  seiner  Zeit  so  gel^^ 
ward;  hat  sich  doch  aber  selbst  ein  Herodian,  und  gerade  in  b^^^' 
sehen  Dingen,  .nachweisbar  .durch  falsche  Lesarten  täuschen  la^^  ' 
Wie  es  sich  mit  'AXtpialßotav  bei  Sophokles  verhielt,  lässt  sich  id  Krj 
mangelung  jedes  nähern  Anhalts  nicht  sagen ;  der  Möglichkeiten  si^ 
mehrere.    Dasz  aber  Aeschylns  nicht  so  schrieb,  wie  P'^'^'°  ^t.^ 
Seleucus  las,  lehrt  schon  die  jede  Vertheidignng  aussohliesseode  t"' 
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coBeinoilit,  dass  sar  Beseiobnang  des  Helden  swei  amsobreibende 
Nomina  neben  einander  stehen,  von  denen  das  eine  ein  Praedical  hat, 
das  andere  nicht  hat.  Beide  erhalten  zwar  ein  solches,  wenn  Porsons 
Hülfe  angenommen  wird,  der  so  Anfang  des  Verses  den  Aasfall  eines 
^if*  fermnlete:  eine  Hal(e  die  als  sehr  schön  and  ansprechend  gelobt 
^worden  ist.  Aber  was  so  aaf  der  6inen  Seite  gebessert  wird ,  ist  ja 
klirlich  anf  der  andern  om  vieles  verschlimmert;  denn  wer  wollte  die 
Yöllig  leere,  ja  geradeza  sinnlose  Tautologie  ertragen,  die  in  fify« 
cx^iut  »al  (liyag  xvnog  liegt,  da  sich  doch  in  solcher  Zosammenstel- 
loDg  die  Begriffe  ^x^jMr  ond  vvnog  ganz  and  gar  decken?  Dennoch  ist 
der  Weg  zum  wahren  durch  Porsons  Versuch  richtig  vorgezeichnet ; 
seine  Weiterfahrung  gciben  die  mediceischen  Schollen  40  einleuchtend 
wie  möglich  an  die  Hand :  itiQig>QaavMmg  6  ^IstTCOfiidtov^  f/^fy^S  (Sv  Ktd 
xakhCTQv  S%(ov  ifxijiMx,  Woher  dieses  xakltaTov^  wenn  nicht  der 
Dichter  schrieb : 

fiiy*  ^Iimofiidowog  <sx^(Mt  xalnaXog  xwcog  — 7 
Darch  Verschreibung  dessen,  dem  (liya  noch  im  Sinne  lag,  kam  fti- 
yag  an  die  Stelle  von  naXog^  und  ward  in  Folge  dessen  das  nun  tauto- 
logische  (ifya  vorn  fortgelassen.  Oder  aber  das  zufällig  weggelassene 
(liy*  ward  als  (liya  am  Rande  nachgetragen  und  dann,  falsch  bezogen, 
fär  Variante  oder  Verbesserung  des  nakog  genommen. 

Eine  Kleinigkeit  ist  es  auszerdem ,  dasz  V.  483  nicht  kann  ge- 
standen haben  ^'  ayxlictoXig  miXaiöi  yskawj  und  zwar  ebenfalls  weil 
ea,  Y[ie  man  es  auch  wende  und  drehe,  eine  reine  Tautologie  bleibt. 
Es  ist  schon  sehr  lange  her,  dasz  ich  mittels  eines  einzigen  Apostrophs 
die  Hand  des  Dichters  herstellte: 

7tQ6kov  (ihv  "Oyx^  Ilaklag^  ^r   iyxlitToligj 

jsvAa^i  ytlxov  avd(f6g  i%^atqovci*  vßi^iv 

dlgl^H  — . 
In  dem  itvluiGi  yek&va  liegt  die  bestimmteste  Beziehung  auf  das, 
was  der  Bote  in  seinem  letzten  Verse  (481)  gesagt  hotte  zu  besonde- 
rer  Auszeichnung  des  Hippomedon,  q>6ßog  yuQ  i^drf  ngog  nvkaig  xojia- 
M^crai:  w&hrend  es  z.  B.  von  Kapaneus  nur  hiesz  nvffyoig  aTceikit 
Suva  (407),  von  den  andern  nur  einfach,  welches  Thor  ihnen  zur  Be- 
atarmung  durchs  Los  zugefallen ,  sogar  in  einem  gewissen  Gegensatz 
aber  zur  Situation  des  Hippomedon  von  Tydeus  V.  358  rfiri  ngog  Ttv- 
laiöi  IlQOixlaiv  ßqt^LHj  noQOv  d  'Tfffti^vdv  ovx  i^  yngav  0  udviig. 
Hiernach  ist  eben  so  klar,  wie  wenig  jener  Vers  4i31  ^ßog  yag  usw. 
verdiente  verdächtigt  zu  werden,  als  anderseits  wie  schön  und  he- 
ziebungsvoll  die  Pallas  Onka  als  ay%lmolig  mit  der  TCvXausi  yshav 
vßQtg  zusammengebracht  wird. 

Drei  Bedenpaare  unter  sieben,  mit  so  viel  Sicherheit,  als  auf  die- VII 
sem  Gebiete  überhaupt  möglich  ist,  genau  correspondierend  erfunden, 
und  zwar  ohne  Annahme  irgend  einer  Lacke,  sind  mir  vollkommen  ge- 
nflgend,  um  den  Begriff  des  Zufalls  auszuschlieszen.  Am  nächsten  an 
ein  entsprechendes  Gleichmasz  tritt  von  den  übrigen  Paaren  das  sie- 
bente heran.   Den  Ueberschusz  von  zwei  Versen,  den  seine  zweite 
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llSIfte  darbietet,  könnte  man  sieh  einen  Angenblick  versoebt  fahlen 
am  einfachsten  darch  Athetese  von  V.  661.  652  zu  beseitigen: 
1}  drjx*  av  siri  navdl%G}g  ilfsv6awfu>g 
/H%ifl^  ^vvovcftK  q>aixl  navxoX^m  tpqiväg. 
Denn  leicht  möchte  das  Verhältnis  der  Dike  Eum  Polynikes,  das  be- 
reits acht  Verse  lang  darchgesprochen  war,  hinlänglich  abgeschlossen 
erscheinen  mit  dieser  Argumentation:  *ja  wenn  die   Dike  aaf  seiner 
Seite  wfire,  möchte  es  sein ;  sie  hat  ihn  aber  in  keiner  Lebensperitfde 
ihrer  Gnnst  gewürdigt;  also  wird  sie  ihm  auch  jetst  nicht  beistehen.' 
Indessen  hinderte  doch  auch  nichts,  die  Argumentation  ooch  forUu- 
setsen  mit  dem  weitern  Grande:  *sie  würde  ja  sonst  aufhören  Oike  si 
sein,  würde  ihre  eigene  Natur  verleugnen',  ohne  dasz  dieser  Gedanke, 
obwol  entbehrlich,  nothwendig  für  eine  mflszige  Crweiternng  sa  gel- 
ten hfitte.    Und  dass  dies  wirklich  die  Intention  des  Dichters  wsr^ 
zeigt  der  Plural  mit  dem  er  fortfahrt  lovzotg  nenoi^mg  eI(ii;  deoi 
dieser  findet  seine  Rechtfertigung  nur  darin,  dasz  Eteokles  einen  dop- 
pelten Schlusz  gemacht  hatte,  einen  mehr  änszerlichen  von  dem  was 
erfahrungsmaszig  bisher  geschehen ,  den  andern  von  dem  was  die  io- 
nere  ratio  mit  sich  bringe.     Darum  auch  mit  nichlen  ij  d^r'  av  zu 
schreiben  ist  mit  Hermann,  weil  mit  dieser  Fassung  alles  in  eine  ein- 
zige Argumentation  zusammengezogen  würde,  der  dann  nothwendig 
ein  TOVT09  nsTCOi&dg  entsprechen  müste.  —  Anszerdem  aber  bietet 
die  ganze  Rede  des  Eteokles  keinerlei  haltbaren  Verdachtsgrand  dir. 
Denn  für  sehr  wenig  glücklich  halte  ich  den  Versuch,  ihren  Scbloji 
anzufechten  und  von  diesen  fünf  Versen 

xovxoig  TtSTtoi^cog  elui  xai  ^vtSti^aoficu 
avzog*  zig  aXXog  fiaXlov  ivdwme^g'^ 
SqxowI  r'  aQ%aiv  xal  TutatyvriTG)  naatg  ^' 

ix/^QOg  ^vv  ix^Q(p  cxrjaofiai.  <piQ^  tag  raxog 
Kvriiiidagj  ccixt^ifv  xal  ntegäv  nQoßk'qfictru 
nur  .die  drei  ersten  als  aeschyleisch  stehen  zu  lassen,  so  dasz  xlgui^ 
(i,  ivS,  parenthetisch  stände  und  Ivar^aofcat  avzog  mit  den  Dahv'^" 
des  dritten  Verses  verbunden  würde.   An  sich  allerdings  recht  schlicht 
und  einfach,  was  die  Construction  betrifft;  aber  auch  dem  Gedanken 
nach  so  hart  und  knapp  abgebissen,  dasz  das  Gefühl,  welches  zooi 
Beschlusz  sämtlicher  sieben  Reden  und  Gegenreden  eine  besonders 
markierte  Abgrenzung  fordert,  entschieden  unbefriedigt  bliebe.  Öbü 
was  hat  man  denn  eigentlich  auszusetzen  an  dem  Gedanken:   ^Fors 
dem  Fürsten  und  Bruder  dem  Brnder^  will  ich  als  Feind  gegen  Feind 
mich  stellen'  ?  Möglich  dennoch,  wir  wollen  es  einräumen,  dasz  i%v^ 
Ivv  ix^Q^  öxiqaofiat^  womit  etwas  wesentlich  neues  nicht  gag^^^f» 
auch  gerade  keine  sehr  glatte  Construction  ein$(eführt  wird,  "^  ^|] 
itrklärender  Zusatz  war,  der  in  den  Text  eindrang.  Aber  dann  goai^^ 
es,  irgend  ein  paar  andere  kräftige  Begriffe,  um  die  wir  nicht  verleg^^ 
wären,  durch  jene  Worte  verdrängt  zu  denken;  ein  Recht  «"^°  *" 
Verurteilung  des  folgendeur  würde  uns  aus  der  einen  ^^^^9^*} 
noch  keinesweges  erwachsen.     Dieses  resolute  Geheiss  des  KösilPf 
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ihm  die  KaDpfeewaiTen  la  bringen,  womit  in  so  drastischer  Weiae 
allen  Weiterangen  ein  Ziel  gesetzt,  jede  rückwärts  liegende  Brftcke 
abgebrochen,  mit  scharfem  Schnitt  dcrWendepankt  gezeichnet  wird,  in 
dem  sich  Wort  nnd  That,  Vergangenheit  und  Zakanfl  scheiden,  —  ist 
das  die  Art  solcher  spielenden  Zusätze,  mit  denen  sich,  über  den  im 
Texte  selbst  gegebenen  Gedankeninbalt  nicht  hinausgehend,  dilettie> 
rende  Byzantinerhfinde  zu  vergnügen  pflegen?  Freilich  wäre  es  abge- 
schmackt, wenn  Eteokles  nichts  weiter  verlangte  als  Beinschienen,  nnd 
nnr  zu  deren  ansschm4)ckender  Umschreibung  noch  die  Worte  a^2fi% 
(nicht  einmal  alxfimv)  xal  naxQciv  ngoßX'qiicma  hinzuträten.  Aber  ist 
es  denn  eine  so  grosze  Zumutung,  an  ein  ctlxfirjv  statt  cr/'^/i^^,  sowie 
an  ffxiQ^v  statt  7t$TQüovj  nnd  ferner  daran  zu  glauben,  dasz  in  der  an 
kühnen  Metaphern  überreichen  Sprache  der  griechischen  Poesie,  von 
deren  Reichthümern  uns  gleichwol  nur  so  arme  Reste  gerettet  sind, 
9rre^«  habe  können  von  fliegenden  Wurfgeschossen  aller  Art  (ßihri) 
gesagt  werden,  Wurfspeeren  nnd  Schleudersteinen  so  gut  wie  Bogen- 
pfeilen?  Wohin  sollte  es  kommen,  wenn  alte  solche  ctna^  slgrifiiva 
ans  dem  poetischen  Lexikon  zu  streichen  wären,  und  zumal  dem  ae- 
schyleischen?  Noch  nicht  genug  indes;  wiederum  hält  man  uns  als 
neoe  Instanz  entgegen,  dasz  Beinschienen,  Lanze  und  Schild,  in  dieser 
willkürlichen  Unvollständigkeit  von  Rflstungsstücken,  doch  eine  ziem- 
lich onpassende  Auswahl,  ja  noch  mehr,  dasz  überhaupt  hier  alle  Aus- 
rüstung nicht  an  ihrem  Orte  sei,  weil  Eteokles  schicklicher  Weise 
schon  bisher  nicht  als  unbewaffnet  könne  gedacht  werden  mitten  zwi- 
schen seinen  bewaffneten  Kampfgenossen.  Beiden  Einwürfen  ist  mit 
einer  Antwort  zu  begegnen:  ungewappnet  soll  er  gar  nicht,  aber  voll- 
gewappnet braucht  er  auch  nicht  zu  sein.  Wie  er  war,  vergegenwftr« 
tigen  uns  zahlreiche  bildliche  Darstellungen  auf  Vasen :  um  Brust  und 
Leib  den  Schuppenpanzer  und  darüber  die  Chlaena;  zur  Seite  das 
knrze  Seh  wert,  auf  dem  Haupte  den  Helm;  Fflsze  und  Beine  nur  in 
leichten  Schnürstiefeln,  die  nicht  bis  zum  Knie  reichen ;  in  der  Rechten 
das  Attribut  seiner  Macht,  den  Königsscepter.  Das  ist  die  Tracht,  nicht 
Friedenskleid  und  nicht  Schlachtcostüm ,  worin  er ,  seit  er  mit  V.  269 
die  Bühne  verlassen,  die  Stadt  durcheilt  hat  in  bequemer  Beweglich- 
keit, überall  das  nölhige  znr  Vertheidigung  vorbereitend,  worin  er 
auch  V.  353  wieder  auftritt,  die  letzten  Anordnungen  zum  wirklichen 
Kampfe  treffend.  Erst  als  Theilnehmer  an  diesem  selbst  vertauscht  er 
die  leichte  Fuszbekleidung  mit  den  schweren  Erzschierfen,  derf  Friedens« 
scepter  mit  Speer  und  Schild.  Was  soll  er  weiter?  er  ist  eben  fertig. 
Das  einzige  kann  fraglich  bleiben ,  ob  füglich  ngoßki^fiata  m  Plural 
gesagt  werden  konnte  für  den  ^inen  Schild;  einigermaszen  fraglich 
freilich  auch,  ob  die  leichte  Veränderung  eines  einzigen  Buchstaben 

ftvriiiidagy  aixfirjv  Kccl  ittif^v  n^oßkr^k   afia 
dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Mattigkeit  entgehen  werde. 

Sehen  wir  jetzt  zu,  ob  sich  Handhaben,  wie  wir  sie  in  der  Rede 
des  Königs  vergeblich  suchten ,  in  der  vorangehenden  des  Boten  dar- 
bieten.   In  der  That,  man  braucht  sie  nicht  bis  ans  Ende  zu  lesen  um 
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eiiiei  AnstOBS  la  finden;  aber  am  Ende  findet  nan  den  stfirksten. 
folgen  sich  erstens  die  Verse  630  ff. 

TOMTVV*  hutvmv  iavl  ralaipf^ftttvo. 
cv  d'  amog  ijdfi  yvn^tj  rlva  niiuaw  tonHS" 
dg  owtOT^  avdql  v^de  xijpvxevfufron/ 
fftijiA^ei  *  öi)  d*  ttvxog  yv^i  vavzlTiQttv  noXiv 

in  so  handgreiflich  verkehrter  Ordnung ,  dasE  meine  Umstellung  der 
beiden  ersten  wol  kaum  auf  einen  Widerspruch  stossen  kann.    Denn 
erst  musz  doch  der  Bote  seinen  Bericht  Aber  den  siebenten  Gegner 
abschlieszen ,  ehe  er  ron  alten  sieben  Gegnern  und  Berichten  im  gaa- 
sen  sprechen  kann.   Zweitens  aber  ist  dem  Dichter  die  Wiederholong 
des  Cv  d'  ainog  yvMi  nach  so  kurzem  Zwischenraum  in  keiner  Weise 
zuzutrauen;  und  das  wird  durch  Hermanns,  auch  an  sich  nicht  bin- 
Ifinglich  motivierte  Aenderung /vin^A*  vttvnXtiQH  noXiv  nicht  besser. 
Man  könnte  den  Sitz  des  Verderbnisses  im  ersten  Verse  sncheo  und 
diesen  etwa  so  herzustellen  meinen:   mal  x^de  <pmxl'yvmd'i  zlva 
jtifineiv  Soxiig.  Allein  einmal  bleibt  so  die  Entstehung  des  ijÖfi  oner- 
klfirt ;  sodann  hat  wol  gerade  hier  der  Dichter  nicht  ohne  Absicht  ia 
das  avtog  eine  leise  Vorandeutnng  dessen  gelegt  was  hernach  geschieht, 
dasB  nemlich  Eteokles  sich  selbst  als  Gegenkfimpfer  stellt;  endlich  ge- 
schieht es  auch  an  sich  leichter,  dasz  beim  abschreiben  aus  Versehen 
ein  vorher  dagewesenes  wiederholt,  als  ein  später  folgendes  vorweg 
genommen  wird.   Also  wol  im  letzten  Verse  ward  durch  die  irrtfafla- 
liehe  Wiederholung  etwas  verdrängt,  was  sehr  füglich  etwa  die3es 
sein  konnte  im  Gegensatze  zu  avägl  t^äe: 

tomvt'  ixilvcüv  lail  va^evpi^fMrra.  . 
mg  owcQft  ttvid/i  x^de  xtKfVKevfiaxmv 
fii(i^Bt '  xo  abv  6  ovv  iöx$  vovtiIiiqhv  tcoUv. 

Aber  jener  Schluszvers  des  den  Polynikes  betreffenden  Botenberichls 
cif  d'  ovTO^  fidf}  usw.  hat  schwerlich  so  allein  gestanden.  Von  den 
Worten  —  nicht  einmal  des  Polynikes  selbst,  sondern  der  auf  seineai 
Schilde  dargestellten  Dike:  naxa^m  avdga  xovösj  xal  mhv  E^sisw- 
XQfmv  dmftarmy  t'  imoxffo^ag^  wäre  der  Uebergang  zu  der  Anffor- 
derang  cv  d*  aixog  yvMi  ein  fiberaus  harter  und  nnvermittelte^.  Mit 
entscheidendem  Gewicht  tritt  aber  hinzu,  dasz  es  überall  ohne  Aas- 
nähme  zwei  Verse  sind,  in  die  der  Bote  seine  schlieszliche  Mahnaag 
an  den  König  einschlieszt.  So  V.  376:  r/v'  avxixa^$$g  xmdn  xig  nffoL- 
xov  nvkäv  »lyd'Q&v  Xv&ivxmv  yv(fOCx€txeiv  q)egiyyvog;  V.  416  f.:  xw- 
^de  g>cnl  yvm^i  xlg  ^v(txi^(Sevaf  xlg  avdga  xofuui^ovxa  fiif  x^hag 
Iibvh;  V.  451  f.:  xcri  rcods  tpcml  nifinB  xov  (pigiyyvov  nolBtog  mtd^ttv 
x^ads  iovXeiov  Ivyov.  V.  480  f.:  roiovdc  ^cnro^  miquv  ev  qyvXunxhv' 
g)6ßog  yciQ  {di;  n^bg  nvXatg  xo/üTCcf^CTaf.  V.  576  f.:  Tovrm  aoipovg  u 
»aya^oig  ccvxriQhag  Ttifineiv  huuvm'  dnvog  og  ^soig  cißu.  (Von 
fünften  Bericht  wird  unten  die  Rede  sein.)  Diese  Regelmäszigkeit 
Ifiszt  also  auch  an  unserer  Stelle  die  Annahme  vollkommen  gerecht- 
fertigt  erscheinen,  dasz  hier  mit  der  gestörten  Ordnung  ein  Ausfall 


iD  den  Sieben  gegen  Theben  des  Aescbylas.  775 

Hand  in  Hand  gieng.    Unter  rerschiedenen  MOglrcbkeitan  konnte  der 
verlorene  Vers  k.  B.  so  lauten : 

ovvfOQ  6  xovös  xofinog  itg  ai  (»atvttm  * 

ev  d'  etvxog  ^di^  yvä^iy  xtva  nfyscBiv  iontlq: 
oBi  nicht  mit  stirkerer  Hervorbebang  der  Person  tlq  ccnnhv  xsXsi  so 
setxen  ,  oder  ebne  alle  Personalbesiehang  etwas  wie  toioai^  o  rovda 
n6§ufOQ  ovx  avucxttog  und  was  dergleieben  mehr  ist. 

Zam  Theil  versteckter,  aber  nicht  minder  zwingend  sind  die  An- 
selcben  einer  sweiten  Lfloke  im  vorangehenden.  Man  Qberlese  doch 
einaial  den  ganzen  Eingang  dieser  Bede  im  Zusammenhange: 

xov  Hßdofiov  d^  vovd*  i<p*  ißdofiaig  nvXaig 

Xii»,  xov  aixov  aov  itaalyvqtovy  noXsi 

olag  aQcnat  Käl  xaxsvxixai  xv%agy 

jtvgyoig  im^ißag  xanintK^x^^^  Z^^^'t  ^1^ 

iXcoCiiAOV  naiccv*  ine^taK%ciöagy 
eoL^viKpigsa^ai  nal  xravmv  ^avetv  niXag^ 
ri  ((dvt'  äxifiaCtfJQu  xdg  c*  ivd^Xaxtiv 
grvy^  xov  avxbv  xovds  xUsaa^ai  xgijtov. 
'  Touxvr'  ivxiiy  nal  ^eovg  yivi&Xlavg  690 

naUt  itetXQfpag  yijg  htOTn^Qag  Xixmv 
xav  Sv  yevic^tti  ntiy%v  TloXvvdxovg  ßla. 
Wen  befremdet  es  nicht,  dasz  die  sowol  vorher  (ptag  a^orori  — )  als 
nachher  (roiothr*  avxtt  — )  mit  so  viel  Gewicht  erst  angekOndigten, 
dann  hervorgehobenen  Drohungen  des  Polynikes  doch  nicht  einmal  in 
einem  freien  und  selbstfindigen  Satze  auftreten,  sondern  in  der  syn* 
taktischen  Fügung  nur  erst  dem  Belativsatze  oror^  agoxat  untergeordnet 
eraeheineD?  Indem  so  ihr  eigentlicher  Inhalt  in  die  AnkQndigung  selbst 
glei^wie  epexegetiscb  verflochten  ist,  kann  ihre  Bedeutung  nicht  anders 
als  auf  eine  für  das  Gefahl  sehr  unbefriedigende  Weise  zurQcktreten. 
Indessen  dies  kann  man  eben  GefOhlssache  nennen;  Sache  der  uner- 
biCIlichen  Logik  dagegen  ist  ein  anderer  Anstosz,  der  in  der  Formu- 
lierung des  Drohgelabdes  selbst  liegt.   Was  ist  es  eigentlich,  das  der 
Bote  den  Polynikes  sagen  Ifiszt?  Den  Worten  nach,  wie  sie  nun  einmal 
lauten,  doch  nichts  anderes  als  dieses :  'er  schwört,  entweder  zu  ster- 
ben mit  gleichzeitiger  T6dtung  deiner,  oder*  —  nun  doch  unmöglieh: 
*wenn  du  leben  bleibst',  sondern  vielmehr  'wenn  er  leben  bleibt,  dich 
nach  Gebahr  zu  zCchtigen'..  Und  diesem  mit  Recht  erwarteten  Gegen- 
satz zu  Liebe  war  es,  dasz  man  an  V.  618  herumbessern/l  bald  in 
^mvx*  bald  in  xdg  das  Verderbnis  eines  auf  den  Polynikes  zurOckge- 
henden  Nominativ^s  ^äv  oder  ömg  vermutete,  wie  ich  selbst  früher 
that.  Aber  ist  denn  dieser  formell  richtige  Gegensatz  auch  der  sachlich 
angemessene  ?  ist  denn  das  eigene  lebenbleiben  oder  sterben  fOr  des 
Polynikes  Intention  die  Hauptsache,  und  nicht  vielmehr  das  Schicksal 
des  Eteokles,  das  diesen  als  fallenden  oder  als  lebend  überwundenen 
treffen  weirde?  Eine  weit  schfirfere  Auffassung  des  erforderlichen  Ge- 
gensatzes war  es  somit,  die  an  dem  Accusativ  S^vxa  festhielt,  aber  — 
denn  das  ist  nun  die  unweigerliche  Consequena  —  dann  auch  als  die 
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gef eoflitsliobd  Erginiviig  sa  {fivra  tiaac^ai  keio  donreiV  mU  eiMR 
Debensfichlicben  Participiam  xxccvniv  braachen  kounte,  sondern  dea  B^ 
griff  des  lödtens  als  HaupUacbe  verlangte:  ij  xxavBiv  cb  {  iavra  xlca- 
a^ai.    Und  das  war  es  ohne  Zweifel ,  was  S ob  alz,  der  oiaDcbflial 
ganz  fein  füblte,  sccrl  xtavav  ^avov  nilas  wünschen  liess  statt  des 
fiberlieferten  %al  nxaviv  ^avuv  jcÜMg,  Aber  fQr  wirklich  geofifeDd 
kann  selbst  dies  noch  nicht  gelten,  wie  man  sich  alsbald  abeneogt, 
wenn  man  sich  zu  einer  umfassenden  fietrachtung  der  Sitoatioo  mi 
der  darch  sie  hervorgerufenen  natfirlichen  Empfindungen  erhebL  Vier 
mögliche  Fälle  gibt  es  aberhaupt:  entweder  dasz  beide  sterbea;  oder 
dasz  beide  leben  bleiben  (und  nur  einer  den  andern  flberwindet);  oder 
dasz  Polynikes  leben  bleibt  und  Eteakles  stirbt;  oder  dass  Eteokles 
leben  bleibt  und  Polynikes  stirbt.   Dasz  den  leUten  Fall  Polyoikes  in 
aeinem  zuversichtlichen  Selbstvertrauen  ganz  ausschlieszt  aas  den 
Kreise  der  Möglichkeiten ,  ist  vollkommen  begreiflich :  so  gni  wie  er 
auch  far  den  zweiten  Fall  dem  Gedanken  keinen  Raum  gibt,  duz  Eteo- 
kles der  Sieger  sein  könne.    Aber  rein  unverständlich  bleibt,  wirta 
er  auch  den  dritten  Fall ,  dasz  er  als  Sieger  den  Eteokles  fiberlebe, 
ansschlieszen  soll,  wie  er  gleichmäszig  thut  wenn  xiavmv  ^avnv n^ 
wenn  ^ovcov  fixavstv  gelesen  wird.    Alles,  woran  ihm  liegl,  ist  Hiebe 
zu  nehmen  an  Eteokles,  sei  es  durch  Vernichtung,  sei  es  durch  schnicb- 
volle  Verbannung.     Den  eigenen  Tod  kann  er  unmöglich  als  dvreb 
selbstverständliche  Nothwendigkeit   mit    der  Tödtung  des  Eteokltf 
verbunden  denken,  sondern  psychologisch  verständlich  nar  ii  ^^^ 
Verhältnis  dazu:  *  entweder  dich  zu  iödten,  und  muste  esf^^*'^ 
eigenem  Tode  sein.'    Diese  GedankennOance  aber  durch  blosie  Boeh- 
stabenveränderung  zu  gewinnen ,  möchte  jeder  Versach  vars^^^^^^ 
sein:  geschweige  dasz  so  leichten  Kaufs  zogleioh  der  vorbor  g^^*;^* 
ten  Forderung  eines  selbständigen*  Satzes  far  den  Inhalt  der  »irrfv/* 
fuff«  zugenägen  wäre.    Dagegen  wenn  der  Dichter  beispielsweise  10 
geschrieben  hatte : 

otag  aQäxaiMül  xcixsvxixcci  xvxug, 
nvQyoig  d'  inefißag  KoTtixrjQvx^fig  X^ovly 
ildcifiov  naiüv^  iice^iaxxttCctg  j 
öol  ^vfnqdQBa&al  [iptfiiv^  avxovfyya'xBQl 
Iskiiifiivog]  xxttvsiv  OB  xal  ^avmv  nÜag^ 
ff  ^dvx^  axifiaaxrJQa  xmg  tf*  avÖQ-qkaxfiv 
ffvyy  xov  otvxov  rovde  xlaccc&ai  xqotcov,  ^ 

roiovr'  ävxBi  usw., 
so  lag  es,  wenn  einmal  im  Archetypus  unseres  Textes  von  aer 
des  ^inen  Verses  zur  Mitte  des  andern  Obergesprungen  war,  ^^^^"^ 
nag,  die  nun  zugleich  unmetrischen  und  unsyntaktischea  Wor  ^^ 
^(i^QBöd'ai  xxavBtv  ob  xal  ^avav  niXag  auf  die  einfachste  *^f' '  «^ 
dem  Trimeter  und  der  Construction  zu  bringen,  die  wir  j^K^ Jf  ^^^ 
xal  XTttVfov  ^avBtv  niXag  vor  uns  haben ;  denn  eine  DiUogrspbi^ 

xxttvitv  ^avnv  gehört  ja  zu  den  allergelänfigaten.  Wie  das  taSi 
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raiBer  liier  Torlrefflieh  pessenden  deiktiscben  KrafI,  Anstosz  geben 
ond  gar  als  laatologisch  mit  rov  enSxov  iovde  rffonov  erscheinen  konn- 
te, begreifl  man  schwer;  beide  Aasdrflcke  haben  ja  gar  nichts  mit 
eisender  zu  schaffen:  *oder  dich,  der  ihm  ein  so  besdiimprender  Lan- 
desrertreiber  geworden,  in  ganz  derselben  Weise  (d.  i.  gleich  sohimpf- 
Hcb)  mil  Verbannung  sa  strafen.' 

Die  Anerkennang  der  hiermit  nachgewiesenen  Kwei  Lloken  finde 
ich  nnTermeidlich,  andere  Lflcken  so  wenig  wie  laterpolationen  irgend-^ 
wo  indiciert,  also  die  Zahl  ron  gerade  24  Versen  hinreichend  gesichert^ 
daaiit  aber  den  Parallelismas  des  siebenten  Redenpaares  glanbwflr- 
di|  dargelhan.  Zugleich  wird  aber,  wie  sich  bofTen  Uszt,  schon  durch 
die  bisherigen  Brdrternngen  der  herkömmliche  Glaube  hinUngtich  er- 
schstterl  sein ,  dass  sich  in  dieser  Tragoedie  mit  Besserungen  im  klei- 
nen auskommen  lasse,   weitergreifende  Zerrflttnngen  in  ihr  keinen 
oder  wenig  Fiats  gegriffen  hfttten.  .Indem  wir  von  der  gegentfaeiHgen 
Gewisheii  hiermit  Act  nehmen,  dflrfen  wir  xugleieh  auf  diewoUhälige 
Wirkung  dieser  Erkenntnis  rechnen,  dasz  man  weiterhin  nicht  zu  sehr 
turückschreeke  vor  vermeintlichen  WagestQcken ,  die  doch  nur  inner* 
halb  der  Analogie  aller  bisherigen  Operationen  stehen.    Von  diesen 
lelztern  selbst — das  wolle  man  nur  nicht  vergessen —ist  keine  einzige 
den  behaupteten  Parallelismus  zu  Gefallen  vorgenommen;  alle  blie- 
beo  gleich  nothwendig,  auch  Wenn  an  diesen  nie  gedacht  worden  wire« 
Nidit  anders  verhält  es  sich  mit  dem  allergrösten  Theile  der  Bedenken 
ond  Schwierii^keiten,  die  das  sechste  Redenpaar  in  besonders  reicher  VI 
Vttle  darbietet.   Wem  es  nur  um  die  fiusaerlich  scheinbare  Durchfüli« 
'mg  einer  *  Hypothese '(denn  so  wird  man  sie  voraussichtlich  troti 
^U«r  Protest»  tion  doch  nennen)  zu  thun  wfire,  bitte  es  ja  sehr  bequem, 
wk  in  die  jetzige  Gestalt  jener  Reden  an  halten ,  welche  uns  die 
setoiste  Symmetrie  von  je  29  Versen,  oder  mit  Abrechnung  der  beiden 
Beminnsehem  Athetesen  (664.  683)  von  je  28  Versen  entgegenbringt« 
Vod  doch  mdssen  wir  gerade  diese  anscheinend  vollkommene  Harmo- 
Bie  mit  schonungsloser  Hand  zerstören,  zunächst  und  hauptsfichUch 
dtnun,  weil  die  Erwiderung  des  Eteoklcs,  sobald  man  nfiher  zusieht, 
doreh  ganz  unleugbare  Interpolationen  zu  ihrer  gegenwfirtigen  Aus- 
dehaimg  angeschwellt  ist.    Eine  solche  Interpolation  meinte  schon 
^iadorf  za  finden  in  dem  ganzen  Verse  694,  aber  dieses  ohne; alle 
^oth,  wie  ich  glaube,  und  darum  mit  Unrecht.   Richtig  interpungiert 
(denn  offenbar  unrichtig  hat  Hermann  die  Worte  ßicc  <pQ^v&v^  oder  wie 
«r  aach  den  schlechtem  Autoritäten  schreibt,  g>f6Viov  ßl^  zu  dem  vor- 
*Bgehenden  gezogen)  lautet  die  Stelle  also : 

ovtog  d  i  futvtig    —    —    —    •—  690 

—    —     —    ivwstausi  cvfifitfslg 

uivov^i  noftatffv  tr^v  fiox^ffv  naltv  fkoXstv^ 
^tcg  ^ilwtog  avyxa^sXxva&ijönat.  696 

^•s  aber,  um  kurz  zn  sein,  wire  denn  hier  mit  Fug  einzuwenden 

''•'"M.Ami.«.  AMdLSdL  hXXVU.  Hß.  U.  5t 
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gegen  diete  Uebereeteeng :  'er,  den  frecbiaegigeB  Nfineen  gefclll^  die 
da  thöricbten  Herzens  traoblen  die  weite  Wegessendang  wieder  rfiek- 
wfirto  la  waDdere'  (d.  b.  *die  eieh  einbildeiiy  wol verrichteter  Sache  li 
ibre  ferae  Heiieal  uracksttkebren'),  ^wtrd,  so  Zees  will,  nU  ihiea 
xasaniineD  blnabgerafft  werden  (sttm  Hades)'  7  Denn  wer  heisit  wba 
denn  mit  Dindorf  von  der  sehlechteir  Leeart  leiXiv  aessagebea,  die 
freilicb  sn  lauter  Abgescbaiaektbeiten  fabrt,  während  doeb  mikv  nicbt 
nar  in  Medieeas  »teht,  sondern  aneh  von  alten  Scboüastea  gelesei 
ward?  Was  sich  nenliob  jet£t  in  den  mediceiscben  SoboUen  vorfiodel) 
erst  voftjf  Of^cSei  t^  ßi^^  dann  kTti  ti^  clg^Aidti»  axomUmv  il»v^ifit- 
Tfu  (ikOkuv  Ti^ivfltVTittv  VQ  sjf'^^o^,  das  sind  offenbar  «errfttteie  aid 
durcheinandergeworfene  Reste  aweier  verschiedener  £rklard8|ea,  de- 
ren eine,  sehr  verwunderliche,  sieh  allerdings  nef  die  Variaate mii^y 
an  beuchen  scheint,  die  andere  dagegen,  der  Hanptaaehe  ascb  etva 
so  beranstellen :  toig  OQfita^i  im>1»v  vify  havtUtv  x^  fiq  ^'^W^  (^^^* 
mit  dem  Znsatae  ^/oev  n^v  »a^odop) ,  eben  so  deutlich  auf  die  iMiti 
niXw  gebt  Die  Linge  des  Weges  wird  aber  hier  bervorgeiobefi  wie 
Y.  527  l<HX£  yjit%Qag  %%Xtfi^av  ov  iMxaMxovsiv  n/if^^  um  se  der  fe- 
weltigen  Kraflanstrangnng  die  voraussicbtliehe  Nichtigkeit  des  Erfol- 
ges in  recht  grellen  Contrast  au  stellen. 

Eine  andere  Interpolation  ist  swar,  und  gana  in  der  Nebe,  bm^ 
meiner  Ueberaeugung  wirkUcb. vorbanden,  aber  nie  bleibi  obqe  £iD- 
flusa  auf  die  Summierung  der  Verse.  Nicht  Leiebt  werde  ich  «ich  nen- 
lieh  überreden 9  dasa  der  Vers,  mit  dem  die  €haraktertOehiigk^i' ^^ 
Ampbiarans  gescbildert  werden  sotl ,  ana  vier  hehlen  Prssdi«!*^'  ^ 
mattheraig  ausamnengestoppeU  worden  aei  Wie  ee  in  der  YilfiM  P' 
schiebt: 

ovTog  d'  6  fiavT»^,  vSov  Otnliovg  i^m,  ^       ^ 

em^^mt',  il^ttiosy  ay^^oSf  sv'Ccßiig'ivijil} 
^yag  ngiHpi^fig,  ivofsloia^  cvfi^y^lq.  usw. 
Das  ist  doch  offenbares  Flick-  und  Stückwerk,  dessen  einselBe  Upp«< 
noch  dasu  alle  aas  der  Naobbarsebaft  aasammengebargt  sind:  ^^^ff^ 
ans  Y.  549,  iUuu^g  ans  V.  579  [vgl.  586),  iyaHg  aas  V.  bV^  ^H 
aus  V.  583,  vgl.  579.   Und  auseerdem:  kann  dsnn  «in  eidfaches  «9"«^ 
in  dieser  Sprache  der  Poesie  ^wolgesinnl^  oder  ^  llü^baA'  hedeaten» 
und  wire  es  nicht  vielmehr  ^tapliir',  wie  eben  ersi  in  V.676  ^^^ 
TS  lutyix^Qvq't  bandelt  sicbs  aber  hier  um  Ta|^keil7  aad  wstfa«  Y^*'^ 
wol  die  Tapferkeit  passend  awiscben  awei  Bigenschi^en  der  i»<^ 
Gesinnung  gerade  in  die  Mitte. gesetnt?   Gewis  eo  wesfig,  wie  siH^ 
der  allgemeine  Begriff  der  Tugend  oder  Qate  (wenn  Asa  ifv^^ 
fasat)  zwischen  awei  specielle  sittlicbe  Eigenschaften  wie  dinato^^'^ 
und  svöeßla.   Von  Aescbylas  ist  d«muacb  der  Vers  sicher  nicht;  «b^^ 
einfach  ausfallen  kann  er  doch  darum  keinesweges;  eine  Beseicbooof 
des  sittlichen  Wesens  verlangt  der  Gegensats  und  das  tertion  comp'- 
rationis  unweigerlich,  und  das  gleich  folgende  (äyog  ^^'^/^ 
dazu  nicht  genug.    Also  ein  aescbyleiseber  Vera,  der  eben  dorcb^ 
jetat  dafOr  voriadlieben  Glosseme  verdringt  worden,  stand  hier,  eis 
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Vers,  mil  dorn  die  0co^0oavvfi  und  ictottig  i^$  Amphiamat  iji  irgead 
Mner  poeliflchen  Wendung  (s.  B,  nach  Art  voo  V.  574  f.)  kräf^g  genog 
wird  aoageaagt  gewesen  sein,  deasen  auch  nur  mutmasBUche  Gealall 
indes  erralhen  aa  wollen  reine  Spielerei  w&re. 

Hiogegee  aber^  wie  war  es  mögücli)  daaa  dem  Sp4rapge  aller 
Herenageber  die  Verae  563  *^  589  haben  enlscblüpfen  k6n«eni  mit  de- 
■eo  4er  yorangeaohickte  aUgemeine  Sala  o^Uag  »tin^g  tiinwv  ov6iv 
mÜBO  exesplificierl  wird: 

vwitauu  99(fftiHg  x«l  nawov(fflcf  x^vl 

oXtoUv  avdffav  Hvv  Oeomvany^  yivukj  68Si 

%€tvx(yu  KVi^jl^aag  ixdlKwg  «yQevfjLctxoQy 
nlriyslg  &£qv  iiaaTi^yi  Ttayuolvip  *ici(ifj.  ^ 

Wann  hat  man  eratens  erlebt,  dass  zwei  demselben  Zweck  dienende 
Vergleiche  mit  ^entweder — oder'  aueinandergoreiht  werden?  Indessen 
dafar  wäre  gleich  Batb  geßchafTt,  sobald  man  nur  das  erstemal  ^  yaQ 
schriebe.   Aber  waa  sollen  uns  hier  überhaupt  zwei  Vergleiche,  von 
denen  der  zweite,  weit  entfernt  mit  etwas  nachdrücklicherem  eine  Stei- 
gerung, oder  mit  etwas  concreterem  eine  lebendigere  Veranschau- 
licbnng  zu  geben,  ganz  im  Gegentheil  nur  eine  Abschwachung  und 
Verflachung  mit  sich  führt?   Und  zwar  darum,  weil  das  erste  Bild  ein 
weit  ittdividaelleres,  seh&rfer  begrenztes,  demnach  plastischeres  ist, 
dna  swcUe  ein  Tiel  generelleres,  mehr  in  die  Breite  und  Weite  gehen- 
des ,  darnm  nnchavakteristiaofaerea.   Und  nicht  einmal  die  Empfehlung 
einlenehtender  Natnr^ahrheit  an  sich  hat  es.    Daaz  eine  frevelhafte 
Schiirsinansscbaft  zur  Strafe  ihrer  Jiachiosigkeit  von  den  Gottern  durch 
Sehiflbrneh  zu  Grunde  geriohtet  wird,  nnd  der  zufällig  in  ihre  GeselU 
acbaft  gerathene  rechtschaffene  mit  ihr,  ist  ein  Hergang,  der  im  natflrr 
liehen  Laufe  der  Dinge  liegt ,  nnd  keine  Seltenheit.    Dasz  aber  gleich 
eine  ganze  Stadt,  weil  ans  lauter  nngastliehen  und  gottvergessenen 
Einwohnern  bestehend,  ohne  dasz  man  erfahrt  wie, -zu  Grunde  gehe 
aamt  einem  einzelnen,  der,  man  erfährt  wieder  nicht  warnra  nnd  wie 
80,  nie  gerechter  unter  ihnen  lebt ,  daa  ist  doch  in  der  That  ein  seltsa- 
mer, weder  im  Kreise  des  gewöhnlichen  noeh  des  wahrscheinlichen 
liegender  Fall;  was  aber  nicht  leicht  verstandlieh  ist  durch  sieh  selbst, 
wie  solf  das  den  Zweck  eines  guten  Bildes ,  ein  anderes  verattodlich 
zu  machen,  erfüllen?  Und  nun,  noch  näher  besehen,  selbst  wenn  man 
dieZnläaaigkeit  einea  Doppel  Vergleichs,  und  dieses  Doppel  vergteieba, 
einen  Augenblick  zugäbe ,  wäre  dann  wenigstens  die  formelle  Geatal* 
toDg  der  Sätze  eine  sehiekliche  nnd  anstosziose  ?  Sie  ist  vielmehr  so 
mangelhaft,  dasz  sie  eher  eine  Misgestaltung  zn  heiszen  verdient.   Ge- 
hört ttv,  wie  Hernuinn  will  nnd  wie  es  daa  natärlichste  isl,  zn  iixaioqy 
so  bleibt  fflr  den  Eingaqg  dieaes  Satzes ,  da  wo  wir  im  ersten  Gleich- 
nis, ein  ^weioßiig  nlotop  haben ,  gar  nichts  fibvig  als  das  naekle  ivv 
nMMi^imi^uiUv^  verbiDdet  man  das  aber  nitmV)  so  ist  dieaea  ivv 
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—  (0V9  fragen  das  malerische  ^vvsiaßag  frAoiby  gehaUen,  aber  die 
Massen  matt  and  abfallend.  Grande  genag,  meine  ich,  um  aas  die 
Uebersengang  au  geben ,  dasa  wir  es  hier  mit  der  spielenden  Erwei- 
terung eines^raasaigen  Yersmaehers  an  thnn  haben,  dasa  sich  Aeschf- 
Ins  mit  dem  6inen  einfachen,  schlagenden ,  rnnd  in  sich  gescbloBseoeB 
Bilde  weise  begnflgte,  und  dasa,  wie  es  fast  Regel  ist  in  solchen  Filien, 
das  echte  und  unechte  theilweise  durcheinander  gerathen  ist.  Filr  die 
Scheidung  können  .auf  den  ersten  Anblick  mehrere  Wege  aageulfl 
scheinen;  nachdem  ich  aie  alle  durchprobiert,  atehe  ich  nicht  aa  micb 
nach  Abwägung  samtlicher  Momente  für  die  nachstehende  Aaseiaaader- 
legnng  au  entscheiden.   Echte  Verse  sind: 

vavxtutti  ^€Q(iotg  xal  netvovqyUt  xivl  581 

ravTOv  %v(^ri(S€tg  Mtfioig  iyqü^unog  6^ 

nkfffAg  d'iov  (liiSxiyi  nayxoivtp '  ia^fi,  ^ 

i%8l%oig  hat  Prion  gut  verbessert;  sowol  ixdlxas  als  ivilt&g'n 

strictem  Sinne  Ist  zu  viel  gesagt  und  gegen  die  Intention  des  redesdeii; 

ivdlttwg  aber  nach  Hermannsoher  Erklärung  mflszig  und  bedeatanplos. 

Interpolation  aber  ist: 

^  |vy  fcoklxaig  ivÖ^aöiv  dUatog  av  ^ 

hfiqolivoig  xe  not  Ofwv  «fii/^fAOtfcv  587 

oimkev  avÖQmv  6vv  ^sonxvCxtii  yivu,  ^ 

Zwar  kann  es  scheinen ,  dasa  die  awei  Schlusaverse  der  eobtoi  F>^ 
snng,  wie  sie  hier  angenommen  worden,  an  einer  gewisses  \it^^' 
lung  leiden,  und  leicht  möchte  daher  jemand  auf  den  Gedaikeakoa- 
men ,  die  Vergleichung  lieber  mit  Tovrotf  —  uy^fl^iitinog^  olaUv  ^ 
yivu  abznschlieszen ,  den  Vers  nXt^Big  —  'dafii;  aber  zum  Eodve»« 
der  Interpolation  zu  machen.  Indessen  dazu  ist  letzterer  doch  ta  K^ 
wählt  in  Bild  und  Ausdruck,  während  die  Verfertigung  eiaes  so  eii- 
fach  componierten  Verses  wie  oktaUv  —  yivHy  samt  seines  gtr  iicl» 
lieblichen  Wiederholungen  aviq^v  nach  avi^daiv^  ^ia(ntvarf)  n*^ 
^eciv,  (Svv  nach  dem  eben  in  ganz  gleicher  Beziehung  und  Coastrac- 
lion  dagewesenen  |i;v,  einem  imitierenden  Byzantiner  glaublieb  g^^ 
zugetraut  werden  mag.  Und  Gedrängtheit  der  Begriffe  bis  aar  Uebor- 
ffalle  ist  ja  doch  nicht  nnaesohyleisch. 

I  Wenn  hiernach  die  Rede  des  Eteoklea  zum  Schaden  der  fortV' 
gesetzten  Symmetrie  um  drei  Verse  verkflrzt  erscheint,  so  bietet  twtf 
eine  noch  schärfere  Prttfung  der  interpolierten  Stelle  anderseits  «>^ 
wieder  einigen  Ersatz  fQr  diesen  Verlust,  aber  allerdings  keiaea  i|»<^ 
titativ  ausreichenden.  Nicht  ohne  Verwunderung  sehen  wir  nemic» 
einen  der  als  echt  erkannten  \eno  von  jedem  Bedenken  bisher  frei^^ 
blieben,  den  V.  684  vavxaiai  &£(f(ioig  mxl  scuwwifylf  tivL  P"',  ^ 
keine  vernanftige  Ausdrucksweise  sei,  fühlte  Arnand,  mit  «^"^ 
plumpen  Verbesserungs vorschlage  xoi  TUtvovQyotalv  xufi.  Z war  B Ion- 
field  fahrt  una  einen  Schwärm  von  Beispielen  vor,  in  denen  rs0  P 
persona  oder  abstractnm  pro  concreto  gesetzt  aei,  und  HeriiaBa  h^^ 
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ihn ;  siebt  man  aber  nSber  so,  so  passt  kein  einziges.   Niemand  leug- 
net, dasz  man  plenum  exiUit  mare  sagen  könne  nnd  gesagt  babe  (Ta- 
cltiis)  für  exuHbus,   Wer  aber  hat  je  gelesen  plenum  profugis  ei  exi" 
liis  f  Ancb  wir  sagen  ohne  Bedenken :  *  wer  einen  Bund  achliesst  mit 
der  Ungerechtigkeit,  hat  es  sich  selbst  znsnschreiben ,  wenn  er  mit 
ihr  zagleich  untergeht.*    Aber  kann  man  darum  auch  sagen :  *  wer  mit 
Frevlem  nnd  Ungerechtigkeit  einen  Bnnd  schliestt'?  und  nun  gar  *wer 
mit  Frevlern  nnd  Ruchlosigkeit  dasselbe  Schiff  besteigt' ?  oder  viel- 
mehr noch  individueller :  *  wer  mit  hitzköpfigen  Schiffslenten  und  mit 
Rachlosigkeit  susammen  ein  Schiff  besteigt'.  Wem  vor  solchem  Deutsch 
^aot,  sollte  sich  doch  auch  einem  ^sQfiotg  nal  navav(fylf  nicht  ge- 
fangen geben,  weil  es  überliefert  ist.    Vielleicht  bitte  man  die  Besse- 
rung sehr  nahe  nnd  einfach  in  einem  vavraiöi  ^equoi^  ilg  navovi^* 
ylav  tiväj  oder  in  noch  treuerm  Anschln^E  an  das  überlieferte  itg 
nccwwgylav  tiöL    Der  Gedanke  liesze  so  nichts  vermissen;  dass  sie 
^ZQfLoly  heisEblatig,  hitzköpfig  sind,   begründet  an  sich  noch  keine 
Schuld,  sondern  erst  dasz  sie  es  zu  einer  Uebelthat  sind,  dergleichen 
bei  vavraty  die  z.  B.  als  Piraten  gedacht  werden,  nahe  genug  liegt. 
Aber  dennoch  —  die  Verwandlung  eines  %al  in  ilg^  obgleich  es  jn 
auch  an  solchen  Beispielen  nicht  fehlt,  ist  mir  doch  zu  stark  gegen- 
aber  einem  mildern  Wege ,  auf  dem  wir  dasselbe  erreichen.    Denn  die 
begriffliche  Ergfinzung,  deren  das  einfache  ^BQfioi  bedarf,  läszt  sich 
ja  eben  so  gut,  wie  durch  eine  nähere  Bestimmung  mit  slgy  auch  durch 
ein  hinzugefügtes  zweites  Praedicat  bewirken,  von  dem  xai  ncnfOVQ^ 
yla  tivl  nur  der  unvollständige  Rest  zu  sein  braucht.   Ich  weisz  es  ja 
wol,  wie  sehr  die  herschende  Meinung  vor  jeder  Annahme  einer  Aus- 
Ussnng  zurückzuschrecken  pflegt,  und  wie  weit  sie  entfernt  ist,  diese 
Annahme  jemals  für  ein  gelinderes  Auskunftsmittel  zu  halten  als  jede 
Bnehstabenvertauschnng  und  Wortveränderung.    Ab<9r   ich  kann  mir 
onn  einauil  nicht  helfen :  Jahrzehnde  lang  fortgesetzte  unbefangene  Be- 
obachtung dessen,  was  bei  der  successiven  Fortpflanzung  der  alten 
Texte  vor  nnderm  zu  geschehen  pflege ,  hat  mir  je  länger  je  mehr  die 
Ueberzeugung  aufgedrängt  und  befestigt,  dasz  unter  allen  Verderbnis- 
arten der  Ausfall  von  Worten  und  Sätzen  diejenige  ist,  die  einen  un- 
verhältaismäszig  gröszern  Spielraum  gehabt  hat,  als  ihm  die  Gewöh- 
nung der  heutigen ,  auf  die  Herstellung  jener  Texte  gerichteten  Praxis 
einräumt.   Und  wenn  die  speciellere  Wahrnehmung,  dasz  insbesondere 
bei  Dichtern  niehts  häufiger  ist,  als  dasz  Lücken  mit  Interpolationen 
nod  Transpositionen  Hand  in  Hand  gehen  und  durch  sie  hervorgerufen 
Bind ,  auch  hier  mehrfache  Belege  schon  gefunden  hat  nnd  neue  weiter- 
bin finden  wird ,  so  fehlt  es  eben  auch  in  unserer  Stelle  nicht  an  sol- 
chem Indicienbeweis.  Das  eindringen  des  angesetzten  Flickwerks  nnd 
dazu  die  Verstellung  des  Versea  oXmXsv  usw.  war,  wenn  ich  nicht  sehr 
irre,  Schuld,  dasz  ein  aeschyleischer  Vers  ausfiel,  der  sich  etwa  so 
exemplifieieren  läszt  in  Verbindung  mit  seinen  Nachbarn: 
9}  yciQ  ^vHiSßcig  TtXolöv  ^ceßiig  avriq 
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xmvxov  Kvqrfiag  iniinotg  iyQ€V(iunog 

ovtag  0  fiavxtg  asw. 
Denn  dieses  ovtng  smpindet  jeder  als  kriftlg^r  and  bflndifer  den 
das  gewfthnliche  ovtog  d\  ja  als  das  was  allefn  an  seiner  Stelle  iit, 
wo  die  Anwendung  einer  attgdmeinen  Wahrheit  aaf  den  hdioodern  Fall 
Ifemacht  werden  soll.  Uhd  s  o  eben  hatte  ja  der  Medioeos  Von  erster 
Hand  vor  der  schlechten  Correotnr  in  ovrotf  (sie)» 

Jettl  haben  wir  anf  dieser  Seile  37  oder  (ohne  589)  26  Terse;  nf 
der  andern  aber  sind  es  29  oder  (ohne  5d4)  18.  *  So  sehi'  wir  diese 
38  yerringerl  wQnsch^n  mftssen ,  so  können  wir  doch  gewiBsenhafter 
Weise  nicht  umhin ,  auch  in  dieser  Botenrede  noci  eine  Lfioke  asf i- 
erkennen,  sie  also  im  Gegentbeil  leidet  noch  sa  vern^össera.  Zwei 
Hauptkrease  haben  in  dieser  Rede  die  Heraasgebelr  mit  gutem  Graide 
gepeinigl,  erstens  die  Bexiehung  der  naqh  der  urknodfichea  Ftttaig 
im  Monde  des  Amphiarans  gehfiuflen  Sehet tpraedicate  V.  553*— 566: 
itatouu  ßi^si  nolki  Tvdiv^  ß^^j 
iov  avdfogjovtrjVj  rev  nolMwg  xttQaKtÖQa^ 

^EQivvog  nXijtfjifa,  icgoonökoiv  ^pivov^  ^ 

nanap  t  ^AdQaiStm  rmvie  ßavlsini^fiov 
■nd  aweitens  die  Gestalt  and  Const^nclion  der  drei  auf  den  Polystt^s 
besAglichen  Verse  557- — 559: 

Kttl  roi/  ffov  ccvd'ig  ngiöfiOQav  iiikfpsov 
i^vftna^mv  oii^^  IloXvvilKovg  ßl^tpy 
dCg  t  iv  xsXhjx^  xoSvofi  ivitrcoviuvo^  ^ 
TutXn — .  ^ 

Die  getrennte  Behandlung  beider  Probleme  fahrt  nicht  wa  eiae^l^«^ 
digenden  Lösung;  nur  wenn  das  VerdertMiis  als  eiii  dvrcftg^*^^ 
beiden  Theilen  gemeinsames  gefasst  wird,  ergibt  sich  das  wthre  (oder 
wahrscfaeiniiohe):  und  awar  abch  hier  wiedei'  weil  interpolatioa,  dnrck 
sie  bewirkt  Ausfall,  und  durch  beide  Tetanlisst  Versetsnng  Bebes  «^ 
durch  einander  gehen.  Den  ersten  fördernden  Blick  Chat  BersiiBO, 
indem  er  erkannte  l)  dasz  fiiyiotov  (was  beisst  das?)  jtf^»  tiiv'f' 
«coy  diöatfitalov  nichts  als  glossematische  Dittograpliie  ist  f on  soifov 
^Aiificxm  xwfSs  ßovltvxi^gtov,  2)  daBU  die  jetzt  auf  den  Tydeui  fshivf' 
ten  SchhiAhworte  auf  diesen  gar  nicht  alle  passed.  Aber  so  glfidliok 
dieser  Blick  war ,  ein  so  unverkennbares  Zeicked  der  NichtTolleodBflf 
seilies  Aeschylnv  (wie  so  yieles  andere)  ist  es,  wenn  wir  nuo  all  s^b* 
Meinung  lesen,  samtliebe  Praedicate  möchten  diai  6ined  PoJynikeita* 
inweisen  sein.  Und  doch  kann  nichts  gewisser  sein,  als  dast  Mf^ 
ipivtfig  ebenso  nur  auf  den  Tydeus  passl,  wie  'E^twog  lilfit^Q  öo'  ••! 
den  Polyoikes.   Das  erste  ist  an  sich  klbr,  weil  wir  ¥on  einem  Mord 

*)  oder  wenn  eines  ampullas  et  sesquipedalia  verba  lieber  bat,  etwi 
xolfkiKfä  n^octginovai  fii^x^^t^furt« 
oder  dergleichen. 
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des  Polysiket  rein  gar  niehto  wissen ,  yom  Tydeos  aber  sehr  genau, 
daas  er  eben  wegen  Blnlsohnld  au  Kalydon  fiachtig  nach  Argos  kam. 
*El^tvv$  aber  ist,  so  schlechtbin  gesagt,  aberhanpt  nur  verständlich, 
ipronn  die  fiber  der  ganzen  Bandlnng  unseres  Stockes  waltende,  durch 
den  oedipodeisehen  Finch  in  Bewegung  gesetzte  Erinys  des  tbebani- 
schen  Königshauses  gedacht  werden  soll.    Diese  ist,  auch  ohne  weite- 
rea  Znsatz,  hinlänglich  angedeutet,  wenn  entweder  der  sprechende 
Eteokles  isl,  öder,  foUs  ein  anderer,  wenn  vom  Geschlechte  des  Oedi» 
po8,  Toai  Geschicke  Thebens  die  Rede  ist.   Hier  redel  ja  aber  Am- 
phinrais,  md  er  redet  yon  Argos,  und  isl  auf  den  Polynikes  noch  gar 
nicht  zu  sprechen  gekommen;  meinte  er  aber  eine  auf  Argos  bezüg* 
liehe  Erinys,  so  blieb  dies  eben,  ohne  irgend  eine  nihsre  Bestimmung, 
ein  ganz  vager  und  darnm  unverständlicher  Ausdruck.    Hiernach  ist 
das  vom  Kritiker  einzuschlagende  Verfahren  so  unzweideutig  wie  mög- 
lieh  vorgeseiohnet:  wir  lassen  dem  Tydeas,  was  nothwendig  des  Ty« 
denn  ist  (V.  553);  wir  nehmen  ihm,  was  nur  des  Polynikes  sein  kann 
(V.  566);  wir  geben  aber  dem  Polynikes  nicht  noch  hinzu,  was,  der 
Snehe  nach  beiden  mit  gleichem  Rechte  zukommend,  dem  Tydeus  schon 
deshalb  verblisiben  musz,  damit  nicht  dessen  allzu  gekürzte  Praedicafe 
in  Misverbältnis  zu  dem  noXkd  kommen«   Ich  me»e  den  V.  656  xanav 
*AdQaav^  tüpös  ßovXsvxtjquyv;  denn  obgleich  allerdings  als  hanpt* 
sieblieheo  Verldter  und  anmittelbaren  Ueberreder  zum  Kriege  die 
Sage  aäsdracklich  den  Tydeus  hervorhebt ,  so  wflrde  doch  naUrlich 
an  sieh  nichts  hindern,  einen  so  weiten  Begriff  wie  ßovkevti^qiog  auch 
auf  den  Anstifter  selbst,  in  dessen  Interesse  sich  Adrastas  zum  Zuge 
eetsoblosx,  anzuwenden.  —  Während  sonach  mit  der  Entfernung  des 
einen,  an  falsche  Stelle  verschlagenen  Verses  555  auf  Seiten  des  Ty* 
denn  alles  in  Ordnung  ist,  auch  jener  Vers  an  seinem  richtigen  Platze 
vor  itq  V*  ip  ulwv^  nun  zum  erstenmal  diese  Verbindung  mit  tu 
grammatisoh  verständlich  macht,  kann  doch  auf  Seiten  des  Folynikes 
•damit  BOeb  keinesweges  alles  in  Ordnung  gebracht  aein.    Wo  immer 
wir  etymologischen  Namensspielen  begegnen ,  wie  sie  die  speciflschn 
Liebhaberei  der  griechischen  Tragiker  so  gern  anwendet,  stets  finden 
wir  sie,  wo  nicht  vollständig  erschöpft,  doch  so  weit  ausgefahrt,  dasi 
die  eminöse  Deutung  klär  und  bestimmt  hervortritt.    So  wenig  wie 
z.  B.  V.  809  blosz  gesagt  ist  e?  di^r'  o^m^  surr'  istmwfiUiv  .älovv 
a^ßH  dutvoitt^  sondern  die  bi(aw(iUa  wirklich  nachgewiesen  #ird  mit 
dem  Znenta  [ydeivoi  x  irtov]  «al  sroltn/c^xsr^^  so  wenig  gendgte  hier 
das  abgerissene  und  in  der  Luft  schwebende  Tovvofi'  lvdccTOV(Uvog; 
es  muste,  wenn  auch  in  der  kürzesten  Andeutung,  hinzutreten,  was 
fdr  ein  Begriff,  zutreffend  und  anwendbar  auf  die  Situation  der  Wirk- 
lichkeit, dnrch  das  ivdaxsiaOai  herauskomme.    Wenn  irgendwo,  so 
ist  uns  sicherlich  hier  ein  Vers  verloren  gegangen.    Das  ganze  ge- 
staltet sich  nach  allem  diesen  etwa  so: 

^OfioX(ol0iv  il  nQog  nvkaig  xerayfiivog 

TUiiiousi  ßa^H  TSoHa  Tväiiog  ßlav, 

xop  ivÖQO^pavxi^^  xov  noXins  ta^xro^  553 
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xctKäv  t*  *A8fdatf  xmvSt  ßovXmtviqftop^  6a6 

xal  vov  Cov  av^tg  elg  o^Mitoqw  fueöiv  fö7 

i^wtua^mv  o^i^acj  nokwelnovg  ßtav^  558 

^EQivvog  »Ifit^Qeiy  nqocnoXov  (Dovov^  dS5 

tiqx*  Iv  xil^üx^  Tovvof»'  ivdataviuvog  569 

[7iolv0uvaaxaiv  veuUmv  ^QXfiyi^fiyl 
xaAer-  5€0 

(oder  toiiovii  vttxovg  ffoAvxavov^  iqxriyhtiv  and  dergleiciieB  mekr.) 
W^nn  die  Praedicate  das  Poiyniköi  ohne  Artikel  stehen ,  die  des  T^ 
dens  V.  553  mit  ibm ,  so  ist  dies  aus  der  Verschiedenheit  der  Coasimc- 
tion  vollkommen  verstfiadlich ;  wie  seiner  in  V.  555  das  einfache  %idü 
nicht  bedurfte  (*er  nenut  ihn  Rufer  der  Eriays»  Schergen  des  Mordes 
und'. . .  HadersaBStiFtör'))  so  ist  er  vorher  gana  an  seinem  Orie: 
*er  schilt  den  Tydens  mit  vielen  Schmfihungen ,  als  den,  der  daBUI- 
sphnld  auf  sich  geladen'  usw.*)   Auch  dasi  ihn  das  xweite  Prsedlcil 
noUtoq  raQMvoQtt  hat,  das  folgende  in  V.  556  nicht  hat,  ist  ebea  m 
sehr  in  der  Ordonng;  beide  Aussagen  bilden  ein  gaaaes,  du  alssol- 
ehes  dem  av8(fog>6i^rjg  parallel  steht:  *er  hat  den  Adrastos  zur  bdflei 
Unternehmung  verleitet  und  dadurch  die  Stadt  Argos  in  Verwirrang 
gestar2t%  oder  wenn  man  lieber  will,  ^er  hat  die  Stadt  in  Veririmm? 
gestarst,  indem  er  den  A.  Qbel  berieth'.^  Denn  warom  in  aller  Welt 
soll  man  bei  der  noXig  an  Theben  denken  müssen,  wie  einige  heheop- 
tet  haben?  Ist  es  doch  Amphiaraus,  der  spricht,  vnd  natArlich  sv- 
lifichst  im  Interesse  seiner  heimatlichen  Stadt,  als  welche  jiM 
dem  mit  Adrastus  verschwägerten ,  Argos  gelten  mäste.  —  Wem  it9 
ilg  T   iv  tikivt^  mit  Hermann  in  8v6z%zikevtov  verwandelt  werdei 
mflste,  so  wäre  die  Reihenfolge  der  Verse  so  umsnindern;  $9^' 
faw/~,  iv^Bxxilivtov  — ,  TCoXvöxivammv  — ,  ^E4f$vvos — y  «ai»*^' 
schon  an  sich  hiebt  gerade  snm  Yortheil  der  Symmetrie.   Deosdieier 
entspricht  es  in  unserer  obigön  Anordnung  vortrefflich,  dsflsdaien* 
wie  das  anderemal  ein  aus  awei  praegnanten  Praedicaten  Iom^JP' 
gliederter  Vers  (xov  ivdqofpovxffv ^  %hv^  noltiog  xuifi%xoi^  nnd  c^" 
vvoq  nkfit^Qa^  nfoOitoXov  06voVy  wie  doeh  offenbar  statt  ^i^  >* 
schreiben  ist)  Fortsetzung  und  Abschluss  findet  in  einem  aasgeW- 
feren  Gedanken,  der  den  Kern  der  Sache  gibt:  nemlich  die  Sehald  der 
Herbeifahrung  der  Krieges  dort  durch  verleitenden  Rath,  biordsra 
die  Erhebung  ungerechter  Ansprache.    Aber  die  Ueberlieferusg  des 
V.  559  ist  mir  auch  ganz  unanstöszig,  sowol  in  dem  ölg  MttfOVfUV9gf 

♦)  Damit  ^oll  nicht  geleugnet  werden,  dasz  auch  bei  den  ^^^ 
caten  dea  Polynikes  der  Artikel  stehen  konnte;  aber  er  mnste  ^J^^ 
Auch  das  War  inöglich  und  nicht  unpassend,  'E^.  *Xfl^VQ'''  !^^^a, 
4^.  ohne  Artikel  zu  setzen  und  dann  den  aus  der  Paronomaeie  l|f?^ 
teten  Hauptbegriff,  in  dem  die  Vorwürfe  des  Amphiaraus  calmiwc^ 
mit  dem  Artikel  folgen  zu  lassen:  'den  wahren  Urheber  de«  ?*°fv^^^ 
jammemswerthen  Haders.'    Wem  das  besser  gefÄlIt,  der  ^^^^^fth 
aufgefallenen  Vers  z.  B.  so  denken:  xov  noXv&cenQvtov  vii*^*  ^^Ji" 
yitrjv,  oder  wenn  man  die  unoontrahierte  Form  nicht  gelten  lassen  »^ 
xov  xovda  viinavg  nolvuavavg  iqxtiyh^v  oder  dergleiGhen* 


J 
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welehos  Ja  gande  wio  bifarüm  di$periien$  gesagt  i«t ,  als  in  dem  h 
ulevry*  Wie  die  iroAA«  %a%ay  die  Ampliiaraua  vom  Tydeaa  aoMagl| 
10  Wirklichkeil  doch  keineawegea  gedacht  werden  solleo  als  bloss  aoi 
den  Bwei  Versen  xov  ivdQog>6vtiiv  —  ond  %a%mv  r'  ^Aiqicx^f  -—  be- 
stehend, eben  so  ist  ja  ^Eqivvog  xAi^ij^  n(f6<moXov  (2>ovov  bloss  bei- 
spielsweise geseist  als  Symbol  einer  lingereu  Rede  im  Sinne  dieser 
Prsedicale:  and  daram  konnte  sehr  wol  folgen,  dass  Amphiarans  diese 
seine  Rede  'schliesslich'  gekrönt  habe  mit  dem  Trampfe  *  würdig  der 
Bedeuinng^  seines  Namens  sei  Polynikes  verfahren'.  —  Was  den  in 
den  Hsndscbriflen  schwer  yerderblen  Vers  &57  betrifft,  so  ist  mir  von 
den  sahireichen  Herstellnngs versuchen,  die  gemacht  worden  sind  oder 
gemscht  werden  können ,  stets  als  der  durch  Einfachheit  in  jeder  Re- 
siehong  befriedigendste  erschienen  der  Slteste  von  Hermann,  dem 
ich  gefolgt  bin,  als  der  am  wenigsten  glflckliche  der  jttngste,  so  ge- 
kOnstelte  wie  nnklare,  von  demselben  Hermann.  Was  ich  mich  sonst 
Boch  erinnere  von  Resprechnngen  der  ganzen  Stelle  gelesen  zu  haben, 
ni  mir  alles  in  hohem  Grade  verfehlt  vorgekommen;  nichts  aber  ver- 
fehlter als  das  ganz  ins  blaue  gehende  wilde  und  wüste  einherfahren 
in  Francisci  Ignatii  Schwerdt  zu  MOnster  1856  erschienenen  *Qnaes- 
Uoaes  Aescbyleae  criticae'. 

Wir  sind  so  auf  29  Verse  für  die  Rede  des  Boten  gekommen, 
während  die  des  Königs  nur  26  bat»  Wer  sein  philologisches  Gewis* 
MO  nicht  in  der  nothwendigen  strengen  Zucht  hielte,  könnte  sich  viel- 
leicht durch  den  Wunsch,  zum  Gleichmasz  zu  gelangen,  bestechen  las- 
•SQ,  OB  duroh  Vertheidigong  von  V.  582  die  Königsrede  auf  27,  durch 
Slreichnng  des  V.  565  den  Botenbericht  auf  28  zu  bringen«  Jene  Sünde 
SQtoiich  zu  laden  habe  ich  niemals  auch  nur  die  Versuchung  gefühlt; 
>n  Betreff  der  zweiten  gestehe  ich  ein  und  das  anderemal  eine  schwache 
Sioad«  gehabt  zu  haben,  weil  ich  lange  Zeit  mit  dem  ganzen  Verse  so 
gar  nicbls  anzufangen  wüste.  Aber  immer  und  immer  wieder  sagte  ich 
^^^9  dasz  dooh  solche  Rathlosigkeit  im  Grunde  die  schlechteste  Recht- 
fertigQQg  f((r  ein  Verdammnngsurteil  sei ;  dasz  für  glossematischen  Ur- 
BpruDg  der  Ausdruck  im  einzelnen,  (ii^Qog  te  m^yi^v  tlg  xavaaßhn 
^^>  viel  zu  gewählt  erscheinen  müsse ;  dasz  auch  für  das  Gefühl 
ohne  eben  weiteren  Vers  an  dieser  Stelle  eine  merkliche  Lücke  in  der 
Gedaakenreihe  entstehe.    Wollte  man  aber  sein  hiesiges  erscheinen 
stira  ans  einer  beigeschriebenen  Parallelstelle  herleiten,  so  wäre  da- 
iregen  zu  sagen,  dasz  er  schwerlich  durch  irgend  einen  andern  Zusam- 
>ienhang  verständlicher  werden  konnte  als  er  hier  ist.   Man  wird  es 
^ns  erlassen,  des  nähern  nachzuweisen,  dasz  iMftQog  hier  weder  das 
^sterland  bedeuten  noch  auf  die  lokaste  gehen ,  nriy4  weder  Ismenos 
^der  Dirke  sein  noch  von  Thränen  verstanden  werden  könne,  und  was 
sholicher  Abgeschmacktheiten  mehr  sind.    Der  einzige  gesunde  G  e  - 
5^nke  ist  io  der  That  der  von  Hermann  in  Schutz  genommene:  *quae 
iosliti«  fontem  matemnm  exstinguet  ? '  Aber  durch  kein  Interpretations- 
l">B8lsiack  wird  man  es  ermöglichen,  dasz  iiritqog  nfffi^v  in  dem  Sinne 
oeo  Huaerquell'  griechisch  werde,  statt  des  dann  unweigerlich  er- 
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tofderlM  fMfftiffa  ntfff^Vy  80  wenig  wie  man  fifft^ireoli^^  was  mu  n 
'tergldichen  keinen  Anatand  genomaien ,  aaflOaen  kann  in  (if(tifog  itoh; 
etatl  m  ^ifrij^  naili^.  Tiaachl  niekt  dies,  so  iat  (Mjrqog  nielila  als  eiae 
sehref  geralkene  Erklirnng,  oder  tjber  einzelner  Rest  einer  alwi  m 
keachaflfenen  ärkliraog:  tqv  iKxijg  (MjVQog  yivsaivtlgdlit/ti{i^i»fth^) 
Xv^avcTtfff,  ntid  Aeachylus  aelbat  sclirieb  vielmehr  ao : 
^  tctov  l^yov  Kai  ^OMTf  n^oc^igj 
TUiXiv  t'  «Kovtfai  x«l  lfya<v  fiedv^i^ig^ 

^BO^EiV)  tfv^crrevfft'  InMsrxrov  i(AßBßltiK9ta. 
yovflg  Si  TCffffiy  rCg  naxwsßhu  Siicvi\  5ß 

noetQlq  H  /auc  ^ijg  iiA  C%ov6ris  do^ 
«Aovtf«  ftmg  <ro«  IvftfMr)^  yat^0£taf ; 
Zweierlei  ist  ea  waa,  mit  wol  bereohneter  und  berechtigter  logifok«r 
Scheidung ,  Amphiaraus  dem  Folynike»  entgegeohilt :  eional  die  bi- 
pielfit,  die  in  der  Feindseligkeit  gegen  die  eigene  Gebnrtaatitte  liegt; 
aodann,  ancb  abgesehen  ton  der  aittliehen  Rockaicbt,  die  Unklagbeitj 
anf  die  späteren  Sympathien  des  gewaltthitig  beawnngenen  V^^f'**' 
des  zu  rechnen.  —  Ea  genügte  «ogar ,  daas  Aber  yovi^  nur  eia  f^  ^ 
ti}g  iirjvqog  übergeschrieben  war,  um  die  Entstehnng  der  jetsigea  Uf- 
arl  versffindlioh  zu  machen. 

Noch  eine  Stelle  gibt  es  aber  In  dieaem  Redenpaare ,  dieaafAr 
eine  wirklich  stattgehabte  Verwirrung  einen  positiven  AabaKpn'^^ 
gewährt.   Und  zwar  müssen  wir  zu  diesem  Zweck  noehniUsv^' 
widerung  des  Eteokles  zurückkehren.   In  ihr  ist  noch  eis  V^i  ^> 
wie  er  jetzt  steht,  jeder  Erklfirnng  spottet,  nemlick  600: 

g>iXBt  di  6iyäv  tj  kiyw  va  %al^ux* 
Auf  den  Amphiaraus  bezogen,  von  dem  bis  V.  599  die  Rede  war,  m 
er  gar  keinen  Sinn  und  Verstand,  weil  er  jeden  logischen  ^'**!t 
hang  vernichtet.  Denn  das  folgende  öfitmg  d'  in*  avtm  fpAtfh  ^^ 
i^(^g  /9/crv,  i%^(^6ltvov  frvAce^y  iinixa^ofnv  gibt  doch  ebea  aor>* 
demjenigen  einen  Gegensatz,  was  vor  V.  600  gesagt  war: 
io%A  fih/  ovv  üfpt  fiiyd)  ngofSßalttv  nvXittgy 
ov%  lig  a^fAogj  ovdh  Xtjfuaog  fian^j 
tfXX'  oliiv  &g  tf^F  xQ^i  vBkevtffaat  (lafij^ 
il  na^nbg  Sctat  ^Bö^pJntMi  Ao^iov.  ^ 

Indem  man  das  fühlte ,  nahm  man  zu  ^lit  nicht  den  Am^hiaraos  > 
Subject,  sondern  den  Loxias;  aber  dieaea  ao  vnglflcklich  als  "^^'l^ 
Ersllich  wissen  wir  nichts  davon,  dasz  das  Orakel,  wenn  ®^"f^ 
fhigt,  zuweilen  auch  geschwiegen  und  gar  nicht  geaatwortet  bi  ^ 
Wenn  es  nicht  das  rechte  zu  antworten  gewnal.   Zweitens  aber  if 
aucli  nicht  im  geringsten  der  Beruf  des  Orakels,  das  zeitgeaiisae,  Pf^^ 
sende,  zweckmaszige,  oder  wie  man  sonst  ta  ftalffta  fibersetseo   ^^^ 
zn  sagen,  sondern  vielmehr  t«  fcuftiy  ikffiij^  hvfika^  i^Sfi%  ^^ 
flberall  wiederkehrenden  Ausdrücke  sind.    Der  Vers  g«^'  ^v||,b 
weder  atif  den  Amphiaraus  noch  auf  den  Apollo ,  aoadern  f*"^ 
derbniiiittelber  daranf  beginnenden  Cbarakteriatik  des  Laatheaee^ 


ih  den  SwbM  f e^en  Tbbbeo  des  AetAykis.  787 

der  er  niir  mitohlich  an  seine  jelsif  e  SMle  y^i'soUeg^  |tt.  Yerschla« 
gen  nemlich  vom  Ende  dieser  Chari^kleria^ik,  die  nreprflf  glich  so  go- 
Inolet  haben  masK : 

OjxoD^  d'  hc  tAxm  ^koto,  Aaa^h^vg  ßtutv^  601 

figövea  roy  t>6vv,  aaQXu  d'  ^ßcitaep  ^pikty 
^noößxeg  ofi^,  X^^"*  ^*  ^  ßwxAvvnai  • 

:  ^lX»  de  Oijttv  rj  liyHV  ta'  %tilqui^  ^  600 

Gesagt  abef  ist  dieser  letzte'  Vdra  nit  deatllclwr  Beueliang'  adf  deii 

TOD  dem  Boten 'wegen  seiner  Weisheit  hochbelditen  AtapliAnioiy  vod 

dem   gteichwel  86  viel  potHetiBcbe  Reden  angefahrt  'wurden«    Den» 

dianem  nnnQfren  Redenhalteh  tind  terbeMenen  RedenKQivod  zdigl  steh 

Eteokfes  ttberati  abgeneigt,  nnd  bebt  mit  Vorhebe  den  üSagensMs  sei* 

ner  thiebanSicfaen  Kimpfer  hervor.    So  dent  Tydeiya  gegendbehr  veaa 

HeUnipptts  1r.  391   ctvy(^v%^  vni^Q^uag   Xa^g^    de«  .Kajjitnena 

gegentber  vom  Polyphontes  V.  428  ntt  '<fvifiä^6g  iet^  SyiJev^  dem 

Partiibiiopaeiis  gegenflber'vom  Akto^  V.  685  ivr[p  äwof»kbgif  j^tl0  d*. 

Ij^fF  (wie  kh  nöoh  immer  glanbe  feelbatten  zu  mddien  (hr  d^^  ia 

ig^i^v,  Vgl.  V<  537  ^Acoeeov  tan  tcvldvfiavadv.   Mehi^ale'jederf 

^ilii  Sk  aiyav  'ff  Xiynv  tif  xtdqia  war  nnn  allerdidge  ni6ht  nttlhig^, 

am  den  Abseblasi  ^iov  dh  dm^v  i^iv  kvttß^iv  ßfoftavg  folgein  in 

lassen.   Aber  wenn  nns  einmal,  ana  anderweiti^ii  Chrandea^  drei  Verse 

irgendwo  fehlen,  ohn^  dAst  dooÜ  eine  ndtbii^eiKlige  Laokedte'OHan- 

ken^  irgendwo  nncbanWeiisen  ist  ^  so  wird  uns  inimdr  der  Aribait|}dnkl 

einer  ermittelten  Ver^ver^tellnng  erwanaehf  genn^  eiein^  nndie  sehen 

so  oft  ^tfeote  ErinnernAg ,  dasz  T^anspovilion  nnd  Ansfnil  Hand  iri 

Hand  gieng,  daran  zn  knüpfen  nnd  zu  unserem  NnCzen  tu  verw^den^ 

Unpassend  wenigstens  wnr  hier  gewis  dicht  ein  Znsats  etwa  dieses 

Inlnilts:  wt*  iliMa  $lUcti  7t6A  tovtQv  xhv  ävtri^kriv ,  Htdns^  ipoßf^»* 

fipor  Svta  twv  &ll(av  dpi  tifv  c^vtov  dixosoc^vi^v,   o«x  üUfv^v 

^(lav  Ftf<eOcu.  ^^soi;  di  dagav  nsw*    Oder  wenii  »nn  meint,  dasz  ntt 

diesem  fiedadken  der  R4nm  von  zw4i  Versen  vollkommen  ansi'eiöhle; 

varnm  konnte  nicht  noch  ein  weiterer  vorhergehen,,  z.  B.  xpilei  ii 

e»/av  ^  li^HV  xa  itaCpuiy  (ifidi  axüla^aw  etfivit  foikiivüv  Iwti  ~7 

Wofern  nicht,  was  doch  anc'h  denkbar,  dhroh  die  vorher  bespfochenen 

Glosseme  ffdg>Qü)%f,  HiMiogj  iya^g^  svaißfig  ivti^  (ö9i)  nidhi  'din^ 

sondern  zwei  lichte  Verse  verdrangt  wnrden.    Es  ist  nicht  Unserh 

Sehnid  hnd  kanh  keinen  Einwand  gegen  d9B  Princip  nnsbres  Vdrfabk 

rens  begrflhden,  dasz  es  der  Möglichkeiten  mehrere  rnid  für  eine  es* 

cldsive  Enfacheidnng  znfUllig  kein  Kriterium  gibt. ' 

lHaeftdem  dni  einmal  das  sechste  Redehpaer  fast  do  langv^beadhAf* 
tigthbt,  wie  das  erske,  zweite,  vierte  odd  siebente  zusammengenommen, 
so  sei  es  aneh  gleich  noch  von  einem  leisten  Redenkeh  befreit;  obirol 
dies  attf  die  Znhlensymmetrie  keinen  EinHusz  hat.  Unmittelbar  anf  die 
Sehelfworle  gegen  Polynikes  Iflszt  Amphiersns  in  Besiehno^  anf  seine 
eigene  Petvstt  diese  Verse  folgen  im  Kande  des  Roten : 
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fy«yrt  fftiv  i^  v^i  mtcvä  x^^owt^ 

^uit%mfu&*'  ov%  Stifiov  ihU^  fioifov»  &70 

%ouM*  0  (uivttg  itOfM*  mwniLov  vfyuov 
niy%ak%ov  tfida'  tf^fia  d*  ov»  hs^  nvulm. 
Hier  hat  man  V.  6G9  and  570  nmstellen  wollen ,  um  dieaea  Credtakei- 
Terhailnia  zu  gewinnen:  fMK^oNiaO'*  ov»  Sxt^v  ihtt^to  f*o(oy,  fuivu^ 
n&uv^mg  iu}li(Uag  wso  x^vog.   Alao  erat  darin  soll  Ampbiarani  äe 
Brmntignng  sam  kämpfen,  erat  darin  die  Befriedignng  seines  Ehrge- 
fffilils  finden,  dnas  er  nach  seinem  Tode  als  prophetischer  Daemoa  fort- 
leben werde?  Als  wenn  im  Kampfe  fallen  wie  gewöhnliche  sterblicke 
affi|»ov  wäre,  und  die  Anasioht  anf  eine  anderweitige  Avsseicfanaog  sack 
dem  Tode  das  geringste  gemein  hatte  mit  dem  Begriff  der  Kriegereiire! 
Worauf  ea  allein  ankam  aar  Ergananng  und  Motiviernng  der  Selbst- 
anffordernng  naxmfu&a^  das  war  die  Zuversicht  ^tapfer  und  nitEbrea 
in  fallen',  ud  gerade  das  ist  es,  waa  mit  ovn  ccttfiov  ibd^afio^ 
Tollstindig  gegeben  ist:  wfthrend  im  Gegentheil  die  TrOstung  mit  dei 
göttlichen  Ehren  der  Zukunft  fast  wie  eine  Apologie  der  Feigheit  ais- 
sähe.    Ist  dem  über  so  (und  kaum  kann  es  andere  sein),  so  tritt  frei- 
lieh die  Wiederholung  in  den  Yersschlflssen  %Oova  —  x^^^)  ^^ 
durch  die  Umstellang  wenigstens  einigerraaszen  rersteckt  wlre,  dop* 
pelt  listig  herror.   Wiewol  mir,  aufrichtig  an  sprechen,  aaehdoreft 
den  daawiachen  geachobenen  Vers  der  Anatoas  wenig  gemildert  wire, 
da  ich  bekennen  muaa  nidit  den  Olanben  an  theileo,  dasx  sich  di><''^' 
Dichter  ohne  alleNoth  solche  tesUmonia  panpertatis  ausgesteift  kitte*- 
So  manchen  der  Art  aich  auch  au  finden  scheint,  bei  scbirf^^^ 
fiing  schwindet  es  mehr  und  mehr.   Z.  B.  gleich  im  nichstfolgtaAea 
mochte  man  dem  Aeachylns  ein  tvKvnlov  —  xvnXtji  in  swei  Venei 
hinter  einander  antrauen,  ao  lange  man  unbeachtet  liesz,  dass  der  ae« 
dieeua  von  erster  Hand  eSx/rilov  Ixuv  hat  atatt  evnvxXov  rif^^y  ^ 
erat  die  aweite  Hand  mit  einem  yi^  am  Rande  gibt.    Mit  Reebt  w 
Donner  in  jener  Spur  iVK^lmg  f^mv  als  das  wahre  erksaat,  i> 
trefflichem  Gegenaata  au  den  Anadracken,  welche  bexeiehneBdf3r*>* 
dere  Heerfahrer  gewählt  aind,  wie  d^i^ovro^  Y.  471  für  HippolBedol^ 
ivtifu»  y.  623  fflr  Parthenopaena.   Nicht  minder  trfigeriseh  siad  soa- 
atige  Beispiele,  wie  aie  zum  Schnta  ahnlicher  Wiederholoagea  Blo0'- 
field  hier  angesammelt  hat.  WieglQcklich  das  ftivci—^^^  y^/^ 
376  jetzt  beseitigt  ist,  was  schon  Hermann  nicht  ertrag,  ^     j.^, 
der  Besprechung  des  ersten  Redenpaares  erwähnt.    Das  uaertrigl* 
^pifMl  dh  cvqC^ovai  ßa^ßagov  tqoKOv  und  nach  nur  tineai  ^*'^  fn^ 
tretenden  Verse  ia%fifiaxunai  d'  iiSnlg  oi  Cfuni^p  t(fonov  w* 
tilgte  schon  Schatz  durch  seine  auf  V.  457  genta  tote  Verbeaierw 
ov  tffuec^  ßif6(ito¥y  wofar  vielleicht  noch  anaprechendef  i^^^  ^^ 
empfohlen  wurde  von  Prion.  Daa  sicher  nicht aeschyleis^Y^anr 
^itnoiv  258.  259  ist  durch  die  von  mir  kttralich  gegebeae  ^"''^^ 
dieaer  vielverderblen  Stelle  verschwunden.  Und  so  stehe  ieb  deas 
an  der  unarigea  nioht  an  dem  Diditer  ao  gerecht  au  werden: 
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ReeapilaUeren  wir  jetit  den  Stand  der  .Unterenchnng,  so  weil  sie 
bialMr  vorgeschritten  ist.  In  vier  Redenpaaren,  wie  deren  Bestand 
dureh  eine  von  jeder  vorgefassten  Meinong  anabhfingige  Kritik  fest^ 
genteilt  wurde,  fand  sich  der  vermniete  Paralielisnias  von  selbst  vor. 
In  einest  fünften  war  er  bis  anf  einen  Defect  von  drei  Versen  vor« 
hnoden«  loh  denke  demnach,  es  war  nicht  an  viel  gesagt,  wenn  im 
Eingänge  behauptet  wurde,  es  sei  nur  eio  Minimum,  das,  ohne  anderw 
weitige  Beweggrftnde,  lediglich  sn  Gunsten  der  gesuchten  Synunetrie 
suigenommen  werde.  Und,  woi  au  merken,  ist  dies  niekt  nur  die  erste, 
nondern  gewissermnsnen  anch  die  letate  Annahme  dieser  Art.  Denn 
ick  kann  nicht  wol  sugeben ,  das«  damit  anf  ^iner  Linie  stehe,  was 
aber  die  awei  noch  rttckstindigen  Paare  su  urteilen  iat.  In  lieideo 
sind  die  Königsreden,  wiederum  gans  abgesehen  von  allem  Parallelis« 
muj,  entschieden  iackenhaft;  für  die  Zahl  der  ausgefallenen  Verse  gibt 
es  nn  sich  gar  keine»  bestimmteren  Masxstab,  sondern  alle  Möglich- 
keiten sind  offen;  warum  sollte  es  also  eine  stärkere  Zumutung  sein«  an 
die  Zahlen  su  glauben,  die  denen  der  Botenberichte  gerade  entsprechen« 
als  an  jede  beliebige  andere?  Unsere  Aufgabe  wird  daher,  ausser  der 
Beweisfdhrung  für  die  Lflcken  selbst,  wesentlich  die  sein,  das  richtige 
Haan  der  Botenberichte  kritisch  festsustdlen,  um  danach  wenigstens  die 
Ziffern  der  anf  der  andern  Seite  anzunehmenden  Ausfälle  su  praecisie» 
ren,  wo  eine  Bestimmung  de$  Inhalts  nur  aus  der  Feme  vergönnt  ist« 

Verhältnismässig  siemlich  einfach  erledigt  sich  das  dritte  Re- IQ 
denpnar.    Unmöglich  konnte  hier  Eteokles  seine  Enlgegnuag  nut  den 
Versen  anheben: 

nifutoin*  Sv  riifi  tovde,  üifv  tvxjj  ii  t^* 
sol  üi  fchu^nxaiy  %6(Anov  iv  %e(foivl%mv, 
MsyaQtvgj  Kffiowog  eiti^put^  tav  ^naqecmv  ytvovg.  4&5 
Denn  erstens,  was  heiszt  Tovds?  Will  man  es  etwa  auf  den  Megareus 
besiehen?  Aber  man  fibersetse  dann  wie  man  wolle:  *ich  sende  wol 
den  da«  und  hoffentlich  mit  Glück;  und  schon  ist  er  gesendet,  nem-* 
lieh  Megareus*,  oder  *und  so  ist  denn  hiermit  Megareus  gesendet,  der 
du  — '  usw.,  oder  *und  so  ist  denn  hiermit  ein  den  %6f»iaog  in  der  FmsI 
tragender  gesendet,  nemlich  Megareus' — ,  um  schnell  inne  tu  werden« 
dass  es  in  allen  Fällen  eine  verkehrte ,  durch  nichts  motivierte  Ord* 
nnng  bleibt«  den  Nameir  erst  im  zweiten  der  beiden  Sätze  nachsubrin« 
gen,  welche  vermöge  des  gemeinschaftlichen  Verbalbegriffs  st^ifKiv 
wesentlich  anf  ^ins  hinauskommen  und  nur  formell  durch  die  rheto* 
risehe  Pointe  des  zweiten  verschieden  werden.  Das  einfache,  was  man 
erwartet,  wäre  ohne  Zweifel:  *ich  sende  wol  diesen  hier,  den  Megareus« 
und  nicht  ohne  Hoffnung;  und  somit  ist  denn  ein  in  alle  Wege  ttteh- 
tiger  abgesendet*'  Nach  dem  Tovdc  im  Anfange,  womit  dooh  anf  den 
anwesenden  schon  hingezeigt  wOrde,  hinkt  daa  MiyuQBvg  Ki^avtog 
^fU(ffM  so  ungeschickt  nach«  dass  es  faat  klänge  wie  ein  *ilir  mflst 


790  0«r  FtnUlatiiniMiier  iMei  Bedoppaüe 

aber  wissen,  dasx  dtf  Mfim  MegMreos  heistt.'    Und  darin  wird  loek 
im  wesentlichen  BicMs  anders^  wenn  die  Wo^te  tfvv  rSjri  diroueb 
Hermanns  Vorgange  mil  dem  folgenden  verbunden  wArden.  Möglieh 
indeesen ,  dtsz  aneh  o&emaad  das  tovit  so  genomnen,  da^i  nun  ei 
Tielmehr  surflckbeiogen  hat  auf  den  Begriff  JtpB^tyyvov  in  den  lelstei 
Worten  des  Boten  %ul  v^ii  tponl  si^um  soy  g>e(fiyyvov  fSoXimg  iasd^ 
ytiv  tfjaii  iovltuw  tvyiv.   Aber  dann  btl  man  dem  Proneowa  eiwi 
Gebraacb  beigelegt,  der  tOlUg  ungriecbiaeh  ist,  da  covds  nor  aaf  tio« 
Bnl^eotsbegriff  geben  knnn,  nicht  auf  einen  Praedientsbegrifl,  für  i» 
es  notfawehdig  nüw^  xofovds,  roiovtov  heisaen  mnste.   Hienn  lumni 
nun  MMr  aweitens  der  allgemeinere  Anstoss^dass  Eteokies  dbeüM^ 
sieht  so  mit  ddr  NemMing  des  thebniiiaeben  Kimpisrs  gldsfanrie  nit 
der  Thfir  Ins  Hans  fallen  kann.    UebeMll  knüpft  er  den  fiegtaa  niacr 
Antwort  an  das,  was  der  Bote  Vom  feindiiehen  Heerführer  aaigesigt 
hatte,  verweilt  nondohsl  eine  Zeit  lang  dabei,  nnd  maohi  dann  erat  deo 
Uebergang  lur  Entgegenstellnng  seinen  Thebaners:  erst  mit  dem  elA« 
Verse  in*  der  ersten  Erwiderung,  ebenfalls  jnit  dem  dden  in  der  iirei- 
ten,  miMem  — ^  wir  wissen  nicht  wievielsten  in  der  fanfteo,  ait^aa 
iwanaigstea  (oderMii)>  in^  der  saehsteo,  wieder«»  mit  dem  swn»f- 
slen  in  der  stelienten.    Selbst  i»  der  vierten,  wo  4mt  Name  dei  Tb^ 
baners  am  weitesten  nach  vorn  gerAokt  ist,  gelien  dock  dr«  nocb  si«» 
auf  ihn  besflgHohe  Verse  voraus:,  und  diese  Anordnung  ist  bierfix 
besonders  motiviert  dadurch,  dass  der  Bote  die  vom  Hi^»^^,^' 
bende  Gefahr  mit  seinem  Sehtns^verse  ^o/Se^  ya^  o}^  ^t^  ^^ 
KOfütuifttai  dringender  gemacht  hatte  als  jede  andere,  so  <i^  ^ 
4iesniiA  Eteokies ,  an  diese  Warmmir  anknOpfond ,  nQsaahai»^'^^ 
gleich  zur  Vertheidignng  jener  %vkaf  wendet:   nqmvoiß  (^  ^ 
nakXag  —'    'Tni^ßiog  dh  —.  —  Was  nun  vor  V.  MS  !■  ^«•'*' 
lorenen  Eingang  stand,  ist  wol  so  xiemlioh  ^a  erralhea,   Aof  ei>^ 
förmliche  Ausdeutung  des  feindlichen  Sehildseichens  ia  eatg^'^^ 
setatem  Sinne,  wie  sonst,  wird  Eteokies  annftcfast  nislit  siogegiDf ^ 
sein,  weil  dienes  Schildaeielwn  am  Ende  der  Rede  V.  459 f.  bo^^T 
Wendung  kömmt.    Aber  er  wird  vorweg  der  Drohung  in  V.  4^  *^ 
ovd'  äv'jiifijg  iStp    iußaloi  mip^^mfiarmii  begegnet  sein  alid^^' 
dieses  Gattes  Hülfe  gesetzte  th4riohle  Zuversicht  Lfigen  gestrsft  ^^'' 
nad  was  lag  dafflr  näher  als  die  Beroloag  auf  das  uralte  ^^^^ 
biltnis  des  mthtC%Bw  "A^t^  (V.  101),  euf  das  schon  V.  116  der  ^ 
sein  Gebet  Kißfuw.  inrnw^v  mluf  ^ixr|ov  %t^^s§at  t    ^^ 
grOndete  ?    Er  muss  sodann  (oder  dabei)  dSn  no^iTtog  des  ^^ 
ansdrflcklich ,.  und  awar  mit  Anwendung  dieses  ^^^'^^'^'^L^^r 
dämmend  hervorgehoben  haben,  wodatoh  die  eigeniliche  ^"^  ..• 
Tom  Megarens  gesagten  Warta  MOfüsov  ip  xtifow  i%m¥  erst  reckt 
bar  nnd  fasalieh  wurde.    Denn  eben  diese  Worte  ^^^^^^^^^^ 
vermittelt,  dein  sogar  ans  iliaen  geradezu  ein  drittes  Argo"^  ^^ 
die  UavollstSndigkeit  der  Rede  zn  eatnehmea  war,  wena  ^i^  ^^ 
den  zwei  geltend  gemachten  noch  bedurft  hfttten.   In  dsss  <l^."f^  g^. 
^lohl  das  Boten  kommt  kein  %6^oq  des  Eteoklns  zur.wirbl»^ 
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wilMinng ;  er  iel  allerdings  in  den  ?on  ihm  beriohteten  ThaUnohee  im* 

pBcite  enlhalten;  aber  wir  verlangen  den  Begriff  lelbal  zur  Noiivie- 

rang  des  weilerhin  mit  ihm  gemnehten  poinlierien  GegenMltee,:  leht 

meioe,  hiermit  isl  bereite  Siaff  genog  gegebeb;  um  seoha  in  aeaebg»** 

leinehem  Slii  gehaitone  Verse  an  fQilen:  und  so  viel  branchsn  wir; 

dnnait  die  neon  Vene  der  Königarede  den  fünf  sehn  den  BotenheriehU: 

gleich  werden.   Denn  der  letalere  selbal  bietet  ans  ein  so  wol  ^hge*. 

randeles  gnnze ,  dasa  %u  einem  Zweifel  an  seiner  vollkommeoen  In«, 

tegritdl  keinerlei  Gr.end  gegeben  ist.  —  Wol  aber  bleibt  .uns  noeh  ein. 

Zweifel  an  der  Inlegriiflt  der  Worte)  wie  sie  au  Anfang  der  KAaigs^ 

rndn  flberlieferl  sind.  War  hier,  welehe  Fassong  min  aooh  dafär  joia^i 

denken  mtöge^  das  Vertrauen  auf  den  Beistand  dea  Ar«s,  sogleieh  die 

Vernobtang  der  leeren  Prahlereien  des  Eteoklns  vorausgegangen,  9Q 

rnoes  es  ein  dritter  Gedanke  amn,  von  dem  wir  in  den  Worten  TciftnoiifA 

av  ^dff  asw«  den  grammatischen  Schlasa  haben,  und  dien  knnn  kein 

amlerer  sein  als  dasa  Eteokles  sagte:  *den  rechten  Mann  anr  Abwehr 

diteee  Feindes,  anr  Beaehamang  seiner  übermQtigen  Drohungen  —  ge^ 

träne  er  eich  wol  an  senden.'  Aber  so  treten  nns  für  das  Verständnis 

einea  TOyAs  dieselben  Schwierigkeiten  entgegen,  wie  sie  oben  DUrden 

Fall  der  Lftehenh^tgkeit  nachgewiesen  wurden.    Der  Unterschied  isl 

irar^  dasa  sie  dort  keine  Lösnng  fanden,  Ker  sie  leicht  und  nahe  haben.  • 

Ee  mnia  hejsf^n':  **^xi(ueo^i  Sv  ^17  v^df,  nemlieh  demEteokina«- 

Zn  diesem  ^fyianii    av  kann  nun  das  folgende  Eferfeninm  nal  d^ 

n(jU(Manai  in  keinem  andern  Verhillnis  stehen,  ala  dasa  es  auf  ein  'er 

ist  sehon  gefunden'  hinauskomme,  gleiebtfftm  *oml  hieraitl  (dasa  ick. 

es  ansgeaprochen)  ist  er  achon  so  gnC  wie  entsendet'.   Denn  in  Wirk- 

Uehkeit  Sei  doch  noch  keiner  der  Ihebanischen  Kampier  bereits  abgl^: 

sendet,  sondern  dies  geht  eben  ersi  in  Fdlge  dieser  Soehe  vdr  sich. 

Der  klärliehe  Beweis  dafar  liegt  in  den  regeimisaigen  Fntoris  oder. 

nnf  die  Zaknnflt  hinweisenden  Wendungen  sowol  des  Bolen,  tii^'  iwrir^ 

xa^ag  V.  376,  yvMt  xig  |t;(rr^<T»<tt  416,  ^i^t  xov  <pe(fiyyvav  451, 

nifufitv  iwuvm  577,  fvm&i  xlva  nfykmiv  ÖQMtg  6SI ,  als  dos  Eteokles 

selbst,  ffvxaa^m  389,  fcfyitoifl/'  Sv  ahhiesig'er  SieUe,  iroixJt^^fUv  60S. 

Wenn  also  ein  einaiges  mal  ein  Praetertliim  steht ,  V.  419  ami^  d'  ix 

tnn^  xsl  orifAaQyog  hsx^  ayotv^  aX^iov  xixju%ttct  A^fia,  UoLvipoviov 

ßla,  so  Stande  es  an  sieh  frei,  auch  dieaes,  gana  wie  anser  nhiifumai^ 

im  Sinne  einer  rhetorischen  Figur  anfaufassen,  weldie  den  augenbliek'* 

lieben  fantflehlasa  des  Kfinigs  als  eine  bereits  erfällte  Thalsnehe  vor* 

wegnähme:  *ihm  ist  (sei)  hiermit  Polyphontes  entgegengestellt'  Aber 

es  gibt  doeh  daneben  noch  eine  andere  Erklftrung.   Mit  der  Gewiaheii, 

dasa  die  tbebanischen  lUmpfer  noch  nicht  abgesendet,  ausgerllekt  sind, 

sondern  eben  erat  jetzt  dasu  befehligt  werden,  steht  dnrcfaans  nicht 

in  Wideraprneh  die  Vorstellung,  daaa  Eteokles  schon  vorher  sei ne 

Wahl  getroffen,  hatte,  die  er  nur  jetat  erst  verkfindtgt.    Er  erklfirte  ja 

diese  Absieht  selbst,  als  er  V.  266  die  Bfihne  verliesz  mit  den  Worten 

iyw  d*  Iv'  &vd(^g  2|,  1(101  ^v  ißSofttp ,  avtfiQivtig  i%d'QQUSi  xhv  (ilyuv 

xf09$ov  ilg  iTnata^ig  l^dtei;^  W|m  fioAooy,  und  eben  mit  dieser  The* 
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tigkeit  hat  man  sicli  die  Zwischenieit  bis  V.  349  anagefütlt  la  draken. 
Nur  gilt  es  hierbei  genau  bv  nnteraeheiden.  Das  ilg  bttanijtlg  ^ 
ifn)g  ist  keinesweges  von  den  einzelnen  Tboren  in  rerstehea,  sonden 
nnr  ron  ihrer  Gesamtheit;  was  Eteokles  bisher  gethan,  wtr  nnr  4ie 
Auswahl  seiner  sechs  Mittnfahrer  and  ihre  Bestimmung  snr  gtmm- 
Samen  Stadtrertbeidigung;  ihre  Yertheilang  an  die  eiaselnea  Thon 
ist  dasjenige ,  was  erst  in  unserer  langen  Botenscene  rorgeBomnei 
wird.   Erst  durch  den  Boten  erfihrt  er  ja,  welches  Thor  jeder  argiTi- 
sehe  Fahrer  in  Angriff  nehmen  wird,  und  kann  danach  den  geeignet- 
sten Gegner  bestimmen;  ror  allem  aber  erfihrt  er  jetst  erst,  disi  ftf 
Bestnrmung  des  ^siebenten'  Thores  Polynikes  anrückt,  kann  alionck 
jetzt  erst  dieses  Thor  far  sich  selbst  wfihlen.  Ist  aber  dieses  dss  Sicb- 
rerhaitniSf  so  steht  nun  auch  nichts  entgegen,  thanttu  wörtlich ti 
nehmen  *er  ist  bestellt,  beordert^,  aber  nicht  nbtsiuctai.  Hiemitist 
aber  sugleieh  das  Verständnis  gewonnen  fOr  einen  auf  den  erilea  Aa- 
bliek  sehr  aufrallenden  Aorist,  nemlich  das  ^^^4>  17  V.  486  roai  Hyper- 
bins  gesagt:  *er  ward  (von  mir)  erwählt  als  einer  der  sieben  Ffihrer'} 
wird  aber  nun  erst  gerade  dem  Hippomedon  als  Gegner- gestellt  ßr 
das  onkaeische  Thor,  weil  er,  den  Zeus  auf  seinem  Schilde  führeid 
gegenttber  dem  Typhon  des  Hippomedon,  dazu  wie  praedestiniert  ^ 
soheint.  Die  Worte  avii^  tua^  aviqa  tovvov  jnf^ti  köunen  deaii^i 
Bioht  die  engste  Begriflfoverbindung  geben  sollen :  *er  ward  so  detf<i 
Gegner  erkoren  %  sondern  heiszen  in  ihrer  gedrängten  Kflrse  itf  ^' 
ward  erwählt,  um  nun  jetzt  als  Mann'  (dieses  dn^if  im  GegeeM'^'^ 
der  eben  geuannten  Göttin  Pallas)  Miesem  Manne  stehen  11 1^^"*^ 
Ich  habe  mich  dieser  etwas  ins  kleine  (hoffentlich  "^^^^^^   .11 
liebe)  gehenden  Erörterung  nicht  entziehen  zu  dürfen  geglae^^i  *r 
nur  weil  Klarheit  auoh  im  kleinen  sein  muss,  wenigstens  bei  ""*   )  t« 
logen,  sondern  auch  um  eine  sehr  verschiedene  Aaffassnng  ^^^^ 
nbsifunai  abzuweisen,  mit  der  zugleich  das  tovSs  allerdings  01^^    1 
vertraglich  wire.    Es  ist  diese,  dass,  sobald  Eteokles  iB^^p^^ 
Spi^ri  tovdi  den  Megarens  bezeichnet  habe,  dieser  mit  ^'^!l^. 
folge  abziehe  und  nun  Eteokles  mit  Wahrheit  sagen  könne  ^^^^ 
nifunai.  Dasz  nun  Megareus  so  auf  den  Wink  eines  eissigea  y^^ 
wie  auf  ein  erhaltenes  Commandowort  (was  doch  in  dem  Optsbr  » 
einmal  liegt),  dienstmaszig  abschwenke  mit  seiner  V'^""'?^*  \^wb 
auch  nnr  die  Nennung  seines  Namens  abzuwarten ,  der  f^^^^T^  ^ 
nach  seinem  Abmarsch  samt  Charakterbelobnngqp  aasfflhrlieD  e'^.^ 
folgt,  und  dasz  er  das  ganz  allein  so  thue,  wahrend  alle  ^^"^^^^ 
sie  betreffende  Rede  des  Königs  mit  würdigem  Anstand  bis  ^^.^^ 
hören  und  dann  erst  abgeben :  —  das  alles  ist  zu  lächerlich,  nv  ^^ 
länger  zu  verweilen.  Ich  erwähne  es  auch  eigentlich  nur,  nm  e 
sen  Anlass  mich  ttber  die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  "^?J{^ 
eben,  dass  Oberhaupt  die  thebaniscben  Heerfilbrer  mit  ^^ ..  j^^ 
zugleich  in  dieser  Scene  anwesend  seien  auf  der  Bahne.  ^  ''  .  ^. 
eine  Vorstellung,  die  in  neuerer  Zeit  viel  Gunst  gefaodeo  ^**^||t 
mentlich  von  allen  unsern  Uebersetzem   mit  Liebhaberei  »w^ 
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wird.    An  stell  hat  ei  ja  nan  allerdro^  etwas  bestechendes,  sich  den 
lUnig  in  grosiem  kriegerischen  Geleite,  seine  Unterfürsten  in  strah- 
ieodera  Waffenschmack  su  denken   und  dnreh  ihre  persönliche  Er* 
scheinong  den  grossen  Entsoheidungskampf  wie  im  voraus  vergegen- 
wirtigt  sa  sehen;  und  auch  mit  der  Neigung  und  Art  des  Aeschylus 
steht  decoratives  SchaugeprAnge  in  gutem  Einklang.    Aber  dennoch : 
fragen  wir  nach  den  Grflnden  und  nach  der  Zweokmflszigkeit  einet 
solchen  Annahme.   Beweise  ans  den  Worten  des  Dichters  tu  r  die  An«  . 
Wesenheit  gibt  es  nicht,  seit  mit  Beseitigung  des  iovSe  in  V.  453  der 
letBte  gefallen  ist;  denn  dass  V.  389  iym  Sl  Tv&si  xedvov  '^crraxov 
T09E0V  tmvd*  avttxa^m  ngaaratriv  TtvXniiätwv  statt  des  überlieferten 
Toyd'  die ConcinnitAt  des  Gedadkens  selbst  erfordere,  sah  schon  Gro- 
ll as.    Anderseits  geben  die  Worte  des  Dichters  anch  nirgends  einen 
Gegenbeweis.  Denn  weit  Aber  das  Ziel  hinausgeschossen  war  es,  wenn 
dieser  darin  gefunden  wurde,  dass  V.  353  keiner  Begleiter  des  Eteokles 
Erwähnung  geschieht.  Als  wenn  es  dort  nicht  vollkommen  genOgte,  dass 
der  Chor  die  Ankunft  der  beiden  Hauptpersonen  ankQndigte,  auf  deren 
Dialog  die  ganse  weitere  Entwickelnng  der  Handlung  beruht:  von  der 
einen  Seite  des  Angelos ,  von  der  andern  des  Königs ,  mochte  dieser 
Gefolge  hinter  sich  haben  oder  nicht  haben.    Fehlt  es  sonach  an  di- 
recten  Beweisen,  so  sind  wir  desto  mehr  auf  die  indireoten  angewie- 
sen, und  diese  sprechen,  so  viel  ich  sehen  kann,  nur  gegen  die  An- 
wesenheit der  thebanischen  Fahrer.   Unmöglich  kann  es  bedeutungslos 
sein,  dass  in  den  etwa  hnndert  Versen ,  in  denen  Eteokles ,  die  sechs 
Boteameldungen  beantwortend,  seine  sechs  Stadtvertheidiger  namhaft 
macht  und  nach  ihren  Eigenschaften  schildert,  keine  einzige  auch  noch 
so  leise  Anspielung  anf  ihre  Gegenwart  vorkommt,  dass  ihm  nicht  die 
fast  unwillkttr liehe  Andeutung  eines  r^Sd^,  tovde^  dasz  ihm  nirgends 
eine  Wendung  entschlüpft,  mit  der  er  —  ich  will  nicht  einmal  sagen, 
einen  der  Thebaner  selbst  anredete,  sondern  nur  etwa  auf  dessen 
Anwesenheit  den  Boten  anspräche ,  k.  B.  mit  einem  oV  ßkimig  u.  dgl. 
Als  Absicht  wäre  eine  solche  absolute  Enthaltung  undenkbar ,  weil  in 
ihrem  Grunde  vollkommen  unverständlich,  als  Zufall  auszerhalb  alles 
Wsbrscbeinlichkeitscalcnls  fallend  und  darum  unglaublich.  -r~  Hiermit 
ist  swar  der  Gegenstand  noch  nicht  erschöpft;  ich  breche  indes  ab,  da 
es  sich  mit  ihn!  nur  um  ein  Parergon  handelt,  auf  das  wir  durch  das 
Wörtchen  TOvds  geführt  wurden.  Uebrigens  gibt  es  ein  falsches  xovda 
noch  in  einer  dritten  Stelle  unserer  Reden,  nicht  von  einem  Thebaner, 
aber  vom  Polynikes  gesagt  V.  612:  tov  !ßdo(iov  6ii  %6vi*  iq>^  fjSdo- 
luug  nvkttig  Ai|a>.    Vorher  war  vom  Polynikes  noch  keine  Rede  ge- 
wesen; dasK  er  dem  Boten  etwa  sichtbar  sei  und  von  ihm  gleichsam 
gezeigt  werde,  daran  ist  nicht  zu  denken ;  somit  hat  rovde  keinen  Sinn. 
Sinn  gäbe  cxavt    iq>*  ißdo^uctg  nvkatg;  wem  eine  gelindere  und 
sonst  gleich  gute  Verbesserung  glückt,  wird  uns  sehr  willkommen  sein. 

Wir  kommen  zum  letzten  Redenpaare,  dem  fünften.  Es  ist  zwar  V 
Hermann,  der  hier  im  Anfang  der  Erwiderung  des  Eteokles  alles  in 
Ordnung  findet;  aber  Gründe  müssen  mehr  gelten  als  Respect.    Und 

iV.  /oftrft.  f.  PkU.  m.  Paed.  Bd.  LXXTII.  Bft,  11.  52 


794  Der  Pmlieliftm«  ivt  sieben  Redenpatre 

deren  vereinigt  sieh  eine  zu  starke  und  gesehlossen«  Phalanx,  wm  es 
Möglich  erscheinen  su  lassen,  dass  Eteokles  so  begann: 

d  yitQ  %v%ouv  £v  ipQOvawsi  ngog  ^mvy  531 

ovroi^  ixelvots  avotflotg  %oimiafu»6iyy 

iq  %av  navtilug  7C€tynanwg  t^  ohokno, 

lüTiv  di  %al  %^d*  nsw. 
Der  znerst  ins  Auge  springende  ist,  dass  tv%QUfif  und  ^^ovotHTi  kein 
Sabjeot  haben.   Wts  hilft  es  bu  ssgen,  *die  Feinde'  seien  sn  denken, 
wenn  sie  eben  nicht  genannt  sind  7  Und  swar  nicht  nnr  hier  niohl  ge- 
nannt, aujch  unmittelbar  vorher  nicht  genannt,  ja  selbst  mittelbar  vor- 
her in  der  gansen  vierundawanaig  Verse  langen  Rede  des  Boten  weder 
genannt  noch  mit  irgend  einem  plnraKschen  Ausdruck  auch  nur  noge- 
deutet.   Sodann,  wohin  gehört  der  Vers  avroSs " —  %ofutaafug0iv1  mit 
seiner  jetat  wie  in  der  Luft  schwebenden  Stellung  awiseben  swei 
Sfitsen,  deren  jeder  sieh  gegen  seine  Gemeinschaft  gleich  sehr  strfinbt 
Von  ipQOvovc$  wSre  er  durch  die  Worte  nQog  deciy,  die  doch  neth- 
wendig  sn  xv%ouv  gehören,  auf  die  unnatürlichste  Weise  getrennt, 
abgesehen  davon  dass  otvvoig  unverstAndlich  bliebe ;  mit  tvxouv  nf/og 
^€wv  verbunden  müste  er  bedeuten  Mn  Folge  ihrer  scofimtf^ar«',  wai 
weder  Stil  noch  griechischer  Stil  ist.    Zu  dem  folgenden  dagegen  ge- 
sogen gibt  er  swar  den  besten  Gedanken,  aber  nur  nicht  den  Partikels 
{  Tttv  vorangestellt,  die  doch  die  Spitze  des  Sataes  fahren  müssea. 
Also  hat  man  so,  wie  es  dann  die  Construction  verlangt,  umgeslelll, 
nemlich  V.  ö3S  vor  &33:  was  suerst,  wenn  ich  mich  recht.erinaere, 
D  öder  lein  vorschlug,  auch  Dindorf  annimmt.    Von  Hermann  mass 
es  Wunder  nehmen,  dasz  er  die  Umstellung  ausdrQcklich  verwirft  and 
doch  die  Erklärung  des  jQngern  Scholiasten  gut  heisat,  der  thea  tie 
au  Grunde  liegt:  aTPoXia^BUv  Sv  avv  atinotg  ludvot^  xo(a$aafUBSiiUL' 
viiki^QOi  xai  naywiKmg,  Auch  wir  mflssen  diese  Aushälfe,  gegea  die 
an  sich  nichts  einauwenden,  vorUufig  gelten,  demnach  das  von  diesea 
Verse  entnommene  Argument  für  jetat  fallen  lassen.   Sogleich  rflckt 
aber  ein  neues  ein ,  das  an  die  Partikel  ya^f  anknapft.  Was  soll  oas 
diese  hier,  wenn  eben  rein  nichts  vorausgeht,  worauf  sie  sn  besiehea? 
Da  das  nur  in  der  mit  il  yä^  gebildeten  Wunschformel  möglich  wird, 
so  haben  denn  alte  und  neue  Erklärer  gewetteifert,  il  yaQ  als  st^  fuf 
und  den  ersten  Vers  als  selbständigen  Satz  für  sich  zu  fassen:  ^weaa 
doch  sie  selbst  träfe ,  was  sie  gegen  uns  im  Sinne  fahren ;  trenn  dass 
möchten  sie  mitsamt  ihren  Prahlereien  schmählich  verderben'.    Aber 
hat  man  denn  gar  nicht  gefühlt,  dasz  das  die  unerträglichste  Tautologie 
ist?    Sie  liegt  freilich  noch  klarer  zu  Tage,  wenn  d  als  Bedingnngs- 
Partikel  genommen  und  in  ^  %&v  der  Nachsatz  anerkannt  wird,  wie  es 
allerdings  dem  ersten  unbefangenen  Blick  als  das  einfache  und  natfir- 
liche  erscheinen  wird.   Aber  auch  wenn  d  =  d^8  ist,  das  innere  Ge- 
dankenverhältnis  bleibt  ganz  dasselbe,  da  dann  doch  der  Inhalt  des 
Wunschsatzes  in  Gedanken  sappliert  und  stillschweigend  zum  Bedin- 
gungssätze für  den  nachfergenden  Hauptsatz  gemacht  wird,  wie  das 
schon  unser  Hrann  dann'  zeigt,  noch  ausdrftckUoher  aber  die  seboa 
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erwStete  Sobolitsteeerkliraiig:  «t^«  ^^«^  wxoav  srcr^  t£i/  ^iäv  ny 
JMT^*  ij^t/  9^ovov04,  xoviict^v  aiHif  ^fuv  anstlovaiv  avxol  na^ouv* 
iud  Qv%mQ  ftv,  $1  yivo^vo  tovvoy  iuoXic^uBv  usw.  Was  Ut  es 
demi  Biin  aber,  wa«  die  Argiver  gegen  die  Thebaner  im  Sione  fahren? 
dock  nichto  anderea  als  sie  an  verderben ,  and  zwar ,  so  viel  an  ibnep 
lieifl,  navnH^ifQ/v^  mtym%»s  t«.  Wenn  also  das  nicht  idero  per  idem 
i»l,  was  man  jetal  den  Eteokles  sagen  Usst,  so  ist  es  nicbls.  Und 
doth  ist  noob  ein  starkes  Argamant  übrig,  das 9  wenn  alle  bisherigen 
•nf  sieb  beruhen  blieben,  gans  allein  hinreichte,  die  vorgebrachten 
Rrklifungen  nmaustoasen.  Denn  allen  gemein  ist  die  Auffassung  des 
mI  wxouv  iv  q>(fovovc$  in  dem  Sinne  *wann  sie  selbst  das  träfe,  was 
nie  sinnen'.  Aber  wie  in  aller  Welt  kommt  tvyxivuv  daxn,  vielmehr 
dieses  heisnen  sn  sollen,  als  das  was  es  vermöge  seiner  einfachen  und 
BaiOrlieben  Bedentnng  wirklich  und  allein  beisnt:  'wenn  sie  erreichen, 
woueb  sie  trachten ',  nemlicb  uns  au  verderben.  Wenn  diese  Bedea- 
tang  so  wesentlich  anders  gewendet  sein  sollte ,  dass  sie  gerade  den 
abgekehrten  Sinn  herbeiftthrte,  so  mnste  doch  eine  solche  Absicht  des 
Dichters,  am  verständlich  an  werden,  mittels  irgend  eines  näher  bo- 
ntimmenden  Znsataes  hervortreten,  allermindestens  doch  durch  ein  hin- 
sagefOgles  avtolj  was  der  obige  Scholiast  sehr  wol  fühlte,^  wenn  er 
txvTol  nd&ouv  setzte.  Genflgen  könnte  indes  auch  dies  nicht;  und 
wenn,. so  steht  es  eben  nicht  da.  —  Die  Conseqnenz  beider  zaletzt 
entwickelter  Argumente  ist,  dasa  der  erste  Vers  Oberhaupt  in  gar  kei- 
ner Verbindung  mit  dem  folgenden  gestanden  haben  kann ,  also  nicht 
nur  Tor  si  yuQ  eine  Lttcke anzunehmen  ist,  sondern  auch  nach  diesem 
Verse  etwas  ausgefallen  sein  mnsz.  Was  etwa,  ist  beispielsweise 
(und  auf  mehr  kommt  es  nicht  an)  nicht  schwer  zu  sagen.  Voraus- 
geben mochte  ein  Tadel  der  frevelhaften  Vermessenheit  der  Feinde, 
und  die  Anerkennung  der  ewigen  Gerechtigkeit  der  Götter,  in  der  die 
BArgMhaft  liege  für  den  Nichterfolg  der  ersteren.  *Denn%  konnte 
nun  ibJgeo,  'wenn  die  Argiver  die  Verwirklichung  ihrer  bösen  Ab- 
siebten von  den  Göttern  erlangten ',  « so  würden  ja  diese  das  Recht 
preisgeben  und  das  Unrecht  schützen;  da  sich  nun  noch  dazu  die  Ar- 
giver an  den  Göttern  selbst  (ßt^  Jiog  V»  612  f.)  versündigen»  ^eb^n 
dnrch  jene  ihre  avoöut  iM^jMdsaa^orra ,  so  werden  sie,  meine  ich,  ret- 
tungslos na  Gründe  gelten'.  Zwei  Verse  genügten  für  diesen  InbaU, 
obwol  es  niebr  gewesen  sein  können. 

Ein  oder  zwei  Verse  müssen  sodann  in  der^ielben  Rede  zwischen 
&40  und  541  verloren  gegangen  sein:  was  Heribann  zuversichtlicher 
aussprechen  durfte,  als  er  mit  seinem  ^ntsi  versas  ante  bunc  excidit' 
getban.   Denn  wie  diese  Stelle  jetzt  lautet : 

og  ov%  iicu  yX99CCav  i(^naxt»v  axeQ 
feo  yevknv  ficnxSav  aUalveiv  Kana , 
ovd^  ila€t^H'f\>u^  ^flQog^  ijfilaxov  doKot^, 
•  tl%i  ^QOvta  noksfUas  kt  a^iddog.  540 

ftvnvav  ftifoxtfiikoi  %sy%VtVWQ*  vtso  moJUv — ^ 
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ist  der  Uebergsng  mit  i|a»^cv  «nertrlglich  hart,  da  sieht  ssr  jede 
Yerbindongspartikel  fehlt,  die  dareh  Pors'oos  ij  '(oOev tb» mcht 
genttgesd,  dorch  Hermanns  i^m^a  i*  d(tm  in  bedenklicher Wciie 
ersetzt  wflrde ,  sondern  noch  der  störendste  Snbjeetswechsel  eintiüe) 
ohne  in  der  grammatischen  Form  irgendwie  angedentet  xa  werdea.  Bi 
ist  mir  llngst  nicht  zweifelhaft  gewesen,  dass  naeh  iaiMog  die  Sphinx 
selbst  als  Snbject  eingeführt  wnrde,  nnd  dasi  die  Anslegnng  des  feiii 
liehen  Sinnbildes  ftberbanpt  nieht  in  so  abgerissener  Kftne,  seiden 
mit  der  erwünschten  Deutlichkeit  etwa  so  gegeben  war:  'diese  tlam 
selbst  aber  wird,  wie  ich  rertrane,  weit  entfernt  ihre  Wirksam  t« 
innen  nach  aussen  an  üben  nach  der  Absicht  des  Trigers,  fiehuk 
anf  diesen  von  aussen  nach  innen  Sehmach  werfen/ 

Wenden  wir  nns  jetzt  zur  entsprechenden  Botenrede,  so  iisdii 
wir  sie  durch  betrAotitlicbe  Verwirrungen  ziemlieb  eomplioierter  Art 
nsmenllieh  in  ihrem  Sehluss  entstellt,  der  nach  der  Ueberlieferasf  i* 
seinem  ganzen  Znsammenhange  dieser  ist: 

ro  yiiQ  fcolewg  ovetdog  iv  xalmflat^  ^ 

yoiupotg  ivmfui^  JLafLfCQov  fmc^ovtfrov  dfyag* 
fpiQBi  i*  ifp^  ervTfl  fpmta  Kudfulmv  !va, 
^g  fflcidt'  bt^  ivi^l  rmd'  Uactta'fhu  ßHfi*  ^ 

il^mv  d'  lotxev  ov  Kontilivaeiv  ^pp^j 
(utKQag  icsAsvdov  d'  ov  xsnpaMrxvMiV  nd^ov, 
na^svojcaiog  ^Aonag,  i  ii  totocd^  ^^Vi^j 
uhoi%og'*Agysi  S   ixtlvmv  naXac  toomc, 
itvifyoig  o9fe(jU«  tomfo   a  f&^  noalvot  ^eog.  ^'^ 

Fangen  ifir  am  Ende  an,  so  ist  der  Vers  spv^/of^  aiciilu — hiff  ^«^ 
passend  noch  genfigend.  Nicht  passend :  erstens  weil  es  fAr  das  lobr, 
welches  mit'^/i^s»  inttvew  xffOfpig  gegeben  wird,  viel  an  sehwsdi''^ 
dasz  er  böses  bloss  drohe,  ^tatt  dass  er  es  ins  Werk  selses  werde: 
zweitens  weil  nicht  fehlen  durfte,  was  er  drohe,  so  weaig  wie ei  *• 
407  fehlt;  drittens  weil  Ja  die  wirkliehe  Drohnng  des  PartheBopae« 
schon  längst  erwfihnt  und  ihrem  Inhalte  nach  mitgeCheilt  war  V.  51% 
so  dasz  einerseits  dahin  auch  der  Wunsch  ihrer  Nichterffillang  g«^^'^ 
anderseits  ihre  nochmalige  kahle  Brwfihnnng  achtsehn  Verse  spite^ 
sehr  bedeutungslos  nachhinkt.  Nicht  genttgend:  weil  nac^  eiaer  sehes 
oben  gemachten  Bemerkung  der  Bote  jeden  seiner  Berichte  mX  ^^ 
cwei  Verse  feilenden  Aufforderung  an  den  Eteokles,  snf  die  reeiv 
Gegenwehr  Bedacht  zu  nehmen,  abschlieszt:  dergleichen  hier  weder 
mit  zwei  noch  mit  Einern  Verse  gegeben  wflre.  Ferner  aber:  p^ 
wir  weiter  zurQck,  so  treffen  wir  schon  wieder  aof  eisea  Sprs»«^'" 
Wechsel  der  Subjecte,  der  eben  so  unvermittelt  ist  wie  ia  dem  f^ 
besprochenen  Falle.  Zu  ^i^i  V.  534  ist  die  Sphinx  das  Sobjeet;  ^^ 
ivdql  xmdt  ist  der  Kadmeer  bezeichnet;  nnd  nun  soll  msa  as  desi  v** 
mittelbar  folgenden  lA^mv  hituv  wieder  den  Parthenopaeos  ren^' 
hen :  eine  Unklarheit  die  auch  fttr  die  Freiheit  der  dichterischen  m^ 
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10  viel  ist.    Zu  alle  diesem  kommt  nun  endlich  die  nnerhörte  Prosodie 
des  Tluq^vafttmoq  ^Affttag  in  Y.  528,  die  niolit  einmal,  wie  das  ver- 
■eintlielie  'Ijmöffttfmv,  die  Soheinaoloritit  eines  Prisoian  oder  Selen« 
eas  für  eich  bat:  obwol  der  in  dieser  Beaiebong  gemacbte  Schlass  ex 
stlentio  ein  sebr  trflgerischer  ist  bei  den  alten  Grammatikern.  —  Sol- 
len nnn  so  gebinfte  Anstösae  glaubhaft  beseitigt  werden,  so  fahrt  na- 
tarlich  eine  aerstOekelte  Behandlung  der  einzelnen  nicht  sum  Ziele, 
sondern  die  gemeinscbaftliohe  Wnrael  aller  dieser  Verderbnisse  ist 
aufansparen  und  aus  ihr  heraus  ein,  so  viel  möglich,  mit  ^inem  Schlage 
wirkendes  Heilverfahren  abanleiten.    Und  dasn  bietet  sich  giacklicher 
Weise  hier,  wenn  irgendwo,  der  sicherste  Weg  dar.    Vermisat  man 
denn  in  dem  ganzen  langen  Berichte  des  Boten  von  V.  507  bis  527  gar 
nichts?   Weiss  denn  jemand,  von  wem  in  diesen  einundzwanzig  Ver- 
sen eigentlich  die  Rede  ist?  versteht  er,  was  mit  dem  o  d'  cofiov,  ovtt 
naifiivwv  huow^Mv  q>if6vri(Aa  —  Ixcav  gemeint  ist?  hat  es  einen  Sinn, 
so  lange  in  völligen  RAthseln  zu  sprechen  und  den  Zuhörer  in  gänz- 
licher Ungewishcit  sn  lassen,  in  welchen  Brennpunkt  er  alle  die  zer- 
streuten ZO^e  zu  sammeln  habe?    Und  nun  sehe  man  doch  zu,  welche 
Antwort  auf  diese  Fragen  uns  diejenige  Instanz  gibt,  in  der  wir  den 
eigentlichen  Leitstern  unserer  WissenschafI  zu  erkennen  haben:   die 
Analogie.    Wie  verfahrt  der  Bote  sonst  in  seinen  Meldungen?  Er  be- 
ginnt V.  366:  Xfyoifi'  Sv  eldAg  cv  ta  mv  Ivavzlwvy  &g%*  h  itvhuq 
hwmoq  dkfffjKi^  nilov.    Tvdevg  ^hf  tfiii  nqog  nvk(it$0$  JIqmtIciv 
ßtfifut  — .  Er  fihrt  fort  V.  403:  TOVTfo  (ihv  ovtag  sv%v%Biv  Soüv  ^eoL 
Eunavtvg  d^  ix^  ^HUntawaiv  sC^ev  nvXaig  — ;   sodann  V.  438: 
Kei  fi^TOv  ivt9v&ev  la%ovr4x  ngog  itvlccig  ki^m'  %qh^  ya^^tBO- 
J^^f  T^vo$  THtXog  — ;  V.  467:  xha^og  akXog^  yslravag  ytvkatg  Ixmv 
07««g  ji^avag^  £vv  ßo^  ica^laxonuiy  lii^  InnofiiSovtog  o%fjfia 
^^  aetif  TV9S0S  — ;  V.  549:  Sktov  A^oi^a'  Sv  apöga  6mq>^vhxutov 
^^t  UQsaxoVj  fiavnv,  '^fi^ta^em  ßlav — ;  V.  612:  %ov  tßSo- 
^ov  äi^^  9iiv%  iq>*  ißiofutig  nvkatgy  iU^m,  tov  avzov  cov  naatyvni- 
tQv — .  Kann  etwas  klarer  sein,  ab  dasz  auch  Parthenopaeus  nicht 
^l  im  Ende,  sondern  am  Anfang  der  Rede  mit  Namen  genannt  war? 
l^u  haiazt  aber,  an  der  Stelle,  wo  sngleich  von  den  Drohreden  des 
Parthenopaons  berichtet  wird,  zu  denen,  wie  wir  oben  sahen,  der  an 
tich  tadellose,  aber  an  seinem  jetzigen  Platze  unhaltbare  Vers  nvffyo^g 
^Uet  TOMrd*  ä  Hfl  %q€Uvoi  &§6g  gehört.  Kaum  wttste  ich  eine  suver- 
^^igero  Herstellung  als  die  dieses  Redenanfiangs: 

ovxmg  yivoixo.  xov  dl  Ttiimxov  av  kiyto^  507 

Ttiiuexaiöi  jSQoöxax&hxa  £o^^/o*s  Ttvkaig  .608 

xvfikßov  lutx*  aixbv  Moysvovg  ^A(iq)iovogj  609^ 

4t         «         *     Uttf^^wonuSov  Aqxaiu* 
nv(fyotg  d'  iauikeixwfd'  S  f^^  nqatvoi  ^sog'  630 

Ofiwtfi  d'  ttl%fii^^  ipf  l%ei  (Utkkov  ^eov  610 

oißeiv  iHTtoidwg  of^xwv  ^'  vjrifvs^y  611 

f  (iriv  Itaui^uv  a&tv  KMi^dwiß  ßlf  612 
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Als  Ansrullan;  des  Tierfee  Verses  ist  rieies  denkbar,  s.  B.  i}^i}  ir^i- 
Ttovt^.  oder  üv&ipt*  &nm^v  o.  dgl.  Den  V.  530  könnte  mtn  entbeh- 
ren; aber  et  tnacbt  den  ftnten  Hergang  des  Verderbnisses  vortrefflich 
deutlich ,  indem  er  mit  seinem  Nachbär  «agleich  ans  Vbrsehea  los;»- 
lassen  und  am  Rande  naobgetragen,  spiter  sieh  caflllig  allein  rettete; 
ii  nach  oft^v^ri  steht  natarlioh,  wie  so  aft  (ancfa  V.  615)  fir  j^ftf  Au 
den  nun  am  Sohlusa  der  Rede  abrig  bleibenden  Elementen  ist  jettl  nit 
vieler  Waihrsoheinlichkeit  diese  Folge  und  Geställ  ?on -Versen  so  f»- 
winnen:        apiqn  d'  iq>*  crvt^  tpmu  KaSpalmv  fva,  S9I 

[ßkfl^lvt^  TOv  (pi^omog,]  i  ii,  totogd-  iv^ify  dfi 

lik<H%o^''A(fyH  i^  inxlvtiP  Hakig  t^egTir^,  519 

Mmv  l(^n€v  oi  Konrfkevc^iv  (iMjfp^y  ^^ 

liaHf&s  Mkiv^oi)  d'  ov  natmtspfPBir  ico^.  Sil 

♦  ♦♦♦♦♦» 
»  ♦  ♦  ♦  ,  ♦  i^  ifi 
Indem  zur  Erklärung  des  S  di  gana  viohlig  ttbeirgesehrieben  wHe 
iTorpOevofrecfbff  *A!f9t>tig,  entstand  der  jetsige  Vers  628.  Zu  Fartlieio- 
paeus  als  Subject  wird  die  Rede  EurttekgeWendel  doreb  ßlffihna  roi 
(pi^vtog,  welche  Worte,  wie  sie  einerseits  nach  sehr  geliaigen  Her- 
gänge dareb  das  eindringende  Gtoseem  reHrfingt  wurden,  so  isder* 
seits  nicht  wenig  nur  Veranschaalichang  des  auf  dem  Schilde  Mf»- 
bracbten  Reliefbildes  und  der  Absicht,  der  es  dienen  sollte^  bfeitrsfei; 
denn  Qber  die  technische  Beschaffenheit  diesem  Bildes  hat  Her««Bi 
vollkommen  richtig  gearteilt.  ^toixO^^^i,  zasammea  des  lef"' 
*argivischer  SchatEbflrger'  bildend ^  konnte  eben  darum  dse  di  ^^ 
sich  haben;  das  Verhältnis  dieses  Verses  snm  vorigen  ist  eiale«^* 
dermaszen  dieses:  ^er  aber,  an  sieh  ein  solcher'  (d.  h.  so  es  förchtei- 
der,  Wie  ich  ihn  geschildert  habe),  «als  argirischer  Metoelte  aber  oocb 
auszerdem  zu  besonderm  Piegedank  tefpfiiehtel';  Mit  den  Asterifhei 
am  Ende  tritt  kein  neues  Wagnis  binz«;  es  ist  eben  eine  aad  dieeeihe 
Leek^ ,  die.  neben  dem  Anfang  der  KOnigstifedb  «tfcb  den  Scbhisi  des 
Jböt^fiberlchts  nmfbszte,  nemliöh  die  twei  noihwendigeu  Vene  tor 
Mahnfnng  an  den  Bleökles ,  die  für  dieses  Thor  und  diesen  Oeg««r  er^ 
fblrderliche  Maszregel  zu  ergreifen. 

Die  Rede  des  Boten  ist  uns  so  auf  197  Verse  angewacbseo,  nl 
aber  zugleich  in  Ihrem  ganeen  Abtigen  Bestände  so  aesebyleis^b)  dati 
sie  EU  keiner  Verdfichill^eng  irgend  eines  weitem  Verses  eiaea  As- 
hatipunkt  gewährt.  Nebmeb  wir  nun  aof  der  andern  Seite,  wieobea 
geschah ,  für  die  Lloke  nach  üya^^^^  dt&^  ungefähr  zwei  Stn^, 
für  die  vor  fgooOct^  dam  tongerähr  eben  so  viel  an,  so  fehlen  ans,  <» 
wir  hiernach  nur  15  +  5  +  2  haben,  angefähr  10  Verse,  die  vor  o 
yi^  xv%ouv  ausgefallen  wären.  Was  sie  enthielten,  wer  will  ^  ^] 
Z\iversicht  behaupten?  Aber  Wns  sie  enihelteo  konnten,  bat  bis  eio 
Rteht  annähernd  liltehgewiesen  tn  teHangen.  IMe  nngewöboli^bf  i^ 
gend  des  Parthenopaens  ^  der  LiebfeiS  seiner  Bildung,  die  f*<>^^' 
ksMog  konnten  den  Eteokles  an  aagenblicklichen  Sympatbiaa  Mttteg^^ 
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dt«  freilich  togleiok  wieder  werdee  aofgewogen  sein  durch  die  Ge- 
dichteis seiner  Schald.  Aber  es  konnte  ihm  dies  sogleich  Anlass  wer* 
den,  nm  anf  die  Scbnid  der  argivischen  Ffirslen,  in  einem  so  unge- 
rechten Unternehmen  sich  suverbflnden,  im  allgemeinen  einsngehen 
imd  ans  dieser  Sohnld  ihren  Untergang  %m  weissagen.  Dies  wire  we«' 
Bietkens  dorctens  nichts  massiges,  im  Gegentheil  etwas  sehr  sinnroll 
umd  in  aeschyleischem  Sinne  die  Entwicklung  der  Handlung  motivie- 
raüdes.  Irgendwo  im  Stack  mflssen  wir  in  der  That,  damit  die  kflnf- 
U^e  Katastrophe  gerechtfertigt  und  als  Folge  einer  innern  Nothwen-» 
digkeit  erscheine,  die  moralische  Verschuldung  sowol  des  Folynikes 
•te  seiner  Genossen  nicht  bloss  obenhin,  sondern  ausdracklich,  wenn 
aaeh  in  bOndigster  Kttrse  dargelegt  und  nachgewiesen  wflnscben.  In 
Betreff  des  Folynikes  geschieht  dies  ron  V.  557  bis  567 :  und  swsr  ist 
es  mit  feinster  Berechnung  vom  Dichter  so  veranstaltet,  dass  nichl 
Bteokles,  der  selbst  so  sehr  Partei  ist,  diesen  Naehweis  gibt,  sondern 
4m»%  er  dem  weisesten,  leidenschaftslosesten,  gerechtesten  Manne,  dem 
Amphiaraus,  in  den  Mund  gelegt  wird.  Von  den  abrigen  FQrsten  kam 
bisher  noch  kein  ausdrackliches  Wort  der  Art  vor;  in  allen  acht  Reden 
and  Gegenreden,  die  voransliegen,  findet  sich  (nachdem  V.  356  mit 
Ai/oi^'  iv  tUmg  ev  xit  tmv  ivavtUov  die  allgemeine  Einleitung  gege- 
ben war)  nicht  ein  einsiger  Plural,  der  auch  nur  den  Begriff  der  Feinde 
g&be.  Hier  nun,  in  dieser  fanften  Gegenrede,  erscheint  dieser  Begriff 
»un  erstenmal  in  %i%ouv — tp^ovoüifi — okolato:  ist  also  hiermit  nicht 
so  gnt  wie  bewiesien,  was  oben  nur  vermutet  wurde?—  Wem  es  den- 
noch weder  Beweis  noch  annehmliche  Vermutung  scheinen  sollte ,  .nun 
der  mache  es  mit  seinem  eigenen  Gewissen  aus,  ob  er  naöh  so  viel 
uflUHMnenwirkenden  Thatsoehen  und  Spuren  eines  vom  Dichter  absieht- 
Hell  dnrchgefahrten  Parallelismns  es  aber  das  Hers  bringe,  die  Aner- 
kennung desselben  daran  scheitern  bu  lassen,  dass  in  einem  lacken- 
vollen  Stack  einmal  eine  Lfioke  von  sehn  Versen  ohne  einlenehtende 
AflsfOlInng  bliebe. 

Der  gefundene,  wenigstens  fCr  meine  Ueberzeugang  gefundene 
Farallelismos  weist  uns  jetzt  für  die  sieben  Redenpaare  folgende  Vers- 
^ablen  anf:  20,  15,  15, 15,  ^,  29,  24.  Ist  es  wahrscheinlich,  kann  nun 
jemand  fragen,  dasz  der  Dichter,  wenn  er  einmal  Farallelismns  wollte, 
diesen  nicht  ganz  dnrchgefahrt  und  auch  die  Redenpaare  unter  sich 
gleich  gemacht  hStte?  (oder  wenigstens  in  eine  sytnmetrische  Respon- 
sion  gesetzt,  wie  wir  sie  beispielsweise  hätten,  wenn  die  Verszahlen 
etwa  diese  wären:  24    15     15     15    27    27  24).     Aber,  erwidern 


wir  zunächst,  Strophe  und  Gegenstrophe  entsprechen  sich  ja  auch,  ohne 
das*  sich  die  Strophenpaare  entsprachen.  Was  zwang  aberhaupt  den 
Dichter,  ans  einer  relativen  Symmetrie  sofort  eine  absolute  sn  machen? 
da  doch  ein  Prindp  nicht  gleich  zu  Tode  geritten  werden  muss.  Im 
Gegentheil  t  konnte  er  nicht  mit  einer  berechneten  Ungieichmassigkeil 


1 


800  Der  PartUeliMMs'  Mt  mthm  Retoptare 

bestimiBl*  Wirknageu  erreicbea  woIIm,  di«  ihm  Torioren  gieogeUf 
w.eoB  alleaüber  ^ineo  Leisten  geschlagen  wurde?   Für  rein  snfüüg 
kann  ea  wol  bei  einem  Dichter,  der  —  wenn  diner  —  nil  mpliUr in- 
ep(e,  nicht  gelton,  wenn  dreimal  hinter  einander  die  Zahl  15  sich  wie- 
derholt, dann  aber  mit  einem  allerdings  starken  Sprunge  sa  37  wt%9- 
sUegen  wird;  in  diesem  Abstände,  weil  er  aich  der  Bmpftndoag  licU 
verbergen  lastt,  muss  Absicht  sein,  oder  er  wire  nngeschickt.  Eisiger* 
messen  Ifistt  sich  nun  aiich  meines  erachteas  den  intentiooen  des  Dick- 
ters  durch  aufmerksame  Erwägung  nachkommen.    Im  allgemmoeD  ist 
ein  Princip  der  Steigerung  leicht  heransaufühlen,  aber  ein  durch  kleine 
Modificalioneu  absichtlich  bedingtes.  Die  feindlichen  Kämpfer  ssrüillci 
in  Bwei  Gruppen:  die  bedeutungsvollere,  die  drei  lotsten  umfissend, 
bildet  den  Schiqss,  die  vergleichsweise  weniger  bedentnngsvolle,  tu 
den  vier  ersten  bestehend,  macht  den  Anfang.  Diese  vier  haben  alle  ge- 
mein  mit  einander,  dasi  es  masslos  grimme,  ungeschlachte  Reckes  sind, 
ohne  sich  im  wesentlichen  eben  viel  von  einander  na  nnterscheideB,  <o 
dass  es  aller  Kunst  des  Dichters  bedurfte,  ihre  Gestalten  nur  so  weil 
na  individualisieren,  wie  wir  an  s weiter,  dritter  und  vierter  Stelle  nil 
je  15  Versen  den  Kspaneus,  Eteoklus,  Hippomedon  isdiri- 
dualisiert  finden.   Vor  ihnen  hat  Tydens  nur  das  voraus,  daft  erder 
%un^v  ^AÖQtiat^  xwfie  ß&vkemi^tog  ist:  und  diesem  Vorraage  ist  di- 
durch  Rechnung  getragen,  dass  er  ihnen  vorangestellt  und  dsss  ennit 
fünf  Versen  mehr  bedacht  wird ,  wodurch  sugleich  ein  fühlbar  BKb- 
dpfioklicheres  Exordium  gewonnen  wird  und  ohne  Zweifel  gewosMO 
werden  sollte.    Eine  wesentlich  verschiedene  Fignr  tritt  ss  ^»^ 
Stelle  auf:  keiner  der  im  Kampf  ergrauten  Krieger,  sondert  eis  bi*^ 
junger^  bildschöner  Ritter,  fest  abentenerUch  herangesoges  im  dei 
unzugängUcben  Bergschluchten  Arkadiens,  und  doch  an  TapfarkMt**^ 
vermessenem  Trot^  den  erprobtesten  Helden  ebenbartig.    Oi^®'  ^^ 
teressante  Conlrast  genügte,  dasz  ihn  der  Bote  am  PartheaopieiB 
mit  einer  gesteigerten  Verssahl  wirksam' hervorhob.  Aber  der  Diebler 
erreicht  damit  noch  einen  andern  Zweck;  er  erhalt  den  SpielrioBi  v* 
nun,  nachdem  bereits  fünf  feindliche  Führer  vorgeführt  sind  und  eieei 
Gesamteindruck  machen,  den  Eteoklea  sich  auch  su  einer  Gsssw^ 
trachtung  erheben  zu  lassen  über  den  moralisch-rechtlichen  StaDdpookI 
und  die  Erfolgsaussicht  des  feindlichen  Unternehmens  (die  RicMi^k^^^ 
unserer  obigen  Vermutung  vorausgesetzt):  und  erst  dsmit  empfindei 
jetzt  der  Hörer  die  vollständige  Berechtigung  eines  so  viel  \M^^ 
verweilens,   welches  sonst  nur  als  willkürliche  Unterbrecbnoff  0>*^ 
begonnenen  Ebenmaszes  wirken  würde.   Abermals  eine  von  slles  ro- 
rigen  völlig  verschiedene  Erscheinung  ist  an  sechster  Stelle  die  des 
weisen  Sehers  AmphTsraus,  schon  an  sieA  mindestens  eben  sog^ 
wichtvoU  den  bisherigen  fünf  gegenüber,  als  es  die  des  Partbeaopee"' 
nach  den  ersten  vier  war,  noch  gewichtvolter  dadurch,  dass  in  ^^^ 
Hund  das  moralisch- rechtliche  Urteil  über  den  Anstifter  des  g«"^ 
Unternehmens,  den  Polynikes,  gelegt  wird.   Es  entopriebt  diee^^  *^ 
nern  Bedeutung,  dass. im  iuaiera  Mass  der  Reden  von  der  sehOBe^ 
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reiehlen  Höhe  nichl  herabgestiegen  werden  dorfle:  denn  dasi  sie  so- 
gar um  zwei  Verse  gesteigert  wird,  werden  wir  billiger  Weise  niobi 
betoneo,  da  ein  so  verschwindender  Unterschied  kanm  wahrnehmbar 
sein  konnte.  Hiermit  ist  der  Gtpfelpnnkt  erreieht.  Die  Vorfahrung 
des  Polynikes  selbst  und  die  persj^qHche  begepaberstellang  des 
Eteokles  ist  wieder  in  etwas  knapperer  Fassung  gehalten ,  nm  mit  der 
Raschbeit  nnd  der  Unbeugsamkeit  des  Königsentschlusses  sngloieb  die 
Grösse  des  Moments  nnd  die  Nahe  der  Entscheidung  gleichwie  durch 
ein  zusammenpressen  der  GefQble  dem  Hörer  nahe  zu  bringen. 

Waren  dies  unifefübr  die  poetischen  Motire,  von  denen  sich  Ae- 
scbylos  bei  der  Anordnung  nnd  Gestaltung  dieser  ganzen  Scene  leiten 
lieas,  so  hört  nun  auch  jede  Verwunderung  auf  über  die  ^befremdliche 
Ordnung  d.  h.  Unordnung  in  der  Aufzahlung  der  sieben  Thore  Thebens. 
An  welchem  Tbore  jeder  einzelne  Kämpfer  seinen  Stand  halte,  das 
fand  Aescfaylns,  in  festen  Zügen  ansgeprigt,  in  der  lingst  litterarisch 
darehgearbditeten  Sage  vor,  der  er  folgte;  in  welcher  Reihe  er  sie 
aofzfihlen- wollte,  war  Saohe  seiner  eigenen  Wahl,  und  es  war  weder 
•ein  noch  ist  es  unser  Sehade,  wenn  er  dabei,  ohne  irgendwo  gegen 
die  historische  Wahrheil  sn  verstoszen,  doch  lieber  den  psychologi-' 
sehen  Dichter  als  den  belehrenden  Topographen  bewähren  wollte. 


Ich  bin  am  Ende:  so  weit  man  ohne  fificher  und  Citate  zu  Ende 
kommea  kann«  Manches  nebensiehliche  bei  Seite  lassend  habe  ich  natf 
erat  einmal  die  Hauptgedanken  in  ^inem  Zuge  .zu  Papier  bringen  nad 
mir  gleichsam  von  der  Seele  achreihen  wollen.  £ine  Anzahl  von  Ab« 
merkaogen ,  die  dieses  nnd  jenes  einzelne  weiter  begranden  oder  aus« 
fahren  sollen,  bebalte  ich  mir  vor  dir  noch  naohträgiich  von  Bonn  aus 
angehen  zu  lassen.  *)  Unterdessen  soll  miohs  freuen,  wenn  dir,  lieber 
Frsaad,  von  meinen  Enlwickelungen ,  wo  nieht  alles,  was  ja  zn  hoffen 
argiviKche  Vermesseaheil  wäre,*doch  einiges,  nnd  ni4^ht  das^unwichtig« 
ste^  Freude  macht;  denn  der  beste  Lohn,  den  man  vom  dmokealassen 
bat,  isti  ja  doch  der,  dass  man  seine  gelehrten  Siebensachen  (s'oloho 
sind  es  tun^  iitmwfdav  diesmal  in  Wahrheit)  in  (Sedanken  als  Briefe 
an  Iheilnehmende  und  empfängliche  Freunde  schreibt. 

Aachen,  im  April  1867.  Friedrich  BiUchL 

.-:  *)  [Es  bedarf  wol  kaum  der  Versicbernng ,  dasz  es  seitens  der  Re< 
daotion  nicht  an  Mahnungen  und  Erinnerungen  gefehlt  hat,  um  den  ver- 
ehrten Verfasser  obiger  Abhandlung  bot  Abfassung  und  Einsendung  der 
hiev  versprochenen /Aninerkungen'  su  yeranlassen.  Aber  anderweitige 
Arbeiten  haben  ihn  nicht  dazu  kommen  lassen»  und  jetzt,  nachdem  in- 
zwischen anderthalb  Jahre  verflossen  sind,  hat  er  es  ganz  aufgegeben 
noch  solche  zu  schreiben.  Sobald  die  Redaction  vor  dieser  Entschlie- 
s^ng  des  Vf.  in  Kenntnis  gesetzt  war,  hielt  sie  es  für  ihre  Pflicht  die 
Ahheiidlirtig;  nnn  aneh  den  Lesern  dieser  Blätter  nieht  länger  Toment- 
halten,  und  sie  ist  überzeugt  dasz  die  Mehrzahl  derselben  daraus  trotz 
der  fehlenden  Anmerkungen  nicht  geringere  Belehrung  und  Anregung 
schöpfen  wird,  als  der  Adressat  es  von  sich  versichern  kann.    A,  F,}  . 
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(I.) 

Homerische  Litteratur. 

(FortoeUojDg  tos  8.  1—83  n«  217^222.) 
DrilterArtikel:  homeriBcber  Spraobgebraaoh. 


11)  Beobachtungen  über  den  homerischen  Sprachgebrauch,  Ym 
Dr,  Johannes  Classen,  Direcior  und  Professor.  Driiter 
und  vierier  TheiL  (Prognunme  des  GymiL  in  Fnuikfui  a.  1- 
Oatern  18&6  a.  1867.)  Oedraekl  bei  H.  L  BröBMr.  39«.  38 
S.  4.  *) 


Aucb  diaae  beidaa  AbbaadlnDfan  aeiobaoa  aioh  darcb  aarUi  G** 
ffihl  rar  die  feiaaton  EigeothamliobkeileB  dea  booieriacbeD  Spradife- 
braacba  aod  durcb  groaae  Sobirfe  and  Si^barbeii  der  BeobaabCaagaii 
aod  trag^tt  yielfacJi  zaai  geoaaern  Veratiadua  dea  Diobtera  bei.  Wir 
Biflaaen  um  begpOgaa  aus  der  Falle  inlereaaeMer  fienerkaagea  eiufci 
berrorsabebeo.  Der  drille  Tbeil  bebandelt  die  Yerbale  Seite  4m  Ptf- 
licipiaaia  ip  dea  Modificationea  der  Jeaipaa.  Der  Vf.  weiat  die  /«b- 
tive  Seltenheit  der  Participien  der  Zukunft  nach,  die  aich  überdies  M 
almtlich  (nur  5  Ananabmen  aiad  da;  aber  2  deraelben  £46  17343 ^f'- 
Tb.  IV  8. 16)  aa  Verba  dar  ertlichen  Bewegung  «naebliesseB  (SAQ- 
Die  Participia  der  Gegeaw«rl  und  Vergangenbeil  kdnaea  eitweder 
t«r  firginaung  dea  Haopiverbuma  dienen  oder  ibm  selb^tifdtf ''^ 
Seile  treten.  Im  eratern  Falle  bexeiobne»  aie  entweder  ein  J<''*^'f^ 
VerbftlUiie  rinnilieber  Bewegung  oder  Verbindnni^  Cx®^  ^^  ^^^ 
n.  a.)  oder  aie  enthallen  eine  adTerbiala  Bealimmung  (X^y^^ 
n.  a.,  aueb  finden  aicb  aohon  Anfinge  dieaea  Gebraveba  bei  tvff^ 
■ad  fpalvofun^  8. 12)  oder  endlich  eine  objeeli?e,  iadeai  sie  de«  V«- 
bnm  flniiomeiae  den  Grund  undlnbaUderHauplhaiidla>gbeaeiek>^ 
Auafahrung  hinanfQgen.  Diea  geacbiebl  namentUch  bei  Ve*^"  ^ 
Freude  (deavvfuwn  rs(fmi(u&a)  und  der  Unanfriedeabeit  (S<  13^> 
Von  den  Farlieipiea  die  aelbatfindig  neben  den  HaupirarbiMi  i^ 
beapriobt  der  Vf.  aueral  die  der  Vergangenheit,  wobei  er  die  Meei- 
partioipia  mit  Praeaenabedeutung ,  die  einen  dauerndea  ^i*^'"  j^f* 
zeichnen,  annichat  in  Betracht  aiebl  (wie  ßißads  dadawg  ^^*^' ^ 
intereaaanle  Thataaehe  daas  Natnriaute  ateta  in  aolchea  ^^  ,^ 
auagedraekt  werden ,  wo  wir  praea.  erwarten  (yeywvmg  ^^''^^^JL 
ßffvxag  usw.),  aucht  der  Vf.  ao  zu  erklären,  daaz  in  dieaea  f^^ 
die  unwandelbare  Gesetzlichkeit  des  Naiurlauta  angedeutet  sei  (S.  m- 
Bei  xexoTrco;  und  nsnlrffdg,  die  dnrcbana  aoristisob  za  ^*^f^^g^ 
nimmt  er  an  daaz  die  uraprangUche  aorialiaebe  Bildung  ^jfT^ 
natkfiywv)  durch  die  inaaere  AehnliehketI  der  anlaateadaa  Badspu 

*)  [üeber  den  ersten  und  zweiten  Tbeü  ygL  diese  Jahrb,  ^ 
LXX  S.  eo  ff.  and  Jahig.  1855  8.  403  ff.] 
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tioB  in  die  PerfeclbiUonflf  na^etohltfeti :  feei  (&.  19).  ovmiKivog  teft 
aberall  ferfectbedeoUiog  (S.  »1) «  ntaiMeifog  ib  der  Mebriakl  de^  Stel« 
le«,  wAhread  einife  doeb  aorisCisch  aof^nen  aiad;  dagegen  iai  ßktf* 
fitwmg  immer  aorfstisofa  aad  nnr  ßifilij^hog  perreotiaeb^  wie  der  Vf« 
gegen  I/Obatfk  and  Baümano  arweisl  (8.  90-^35;  nur  J  Sil  eraoheioft 
aodi  ßki^fimfo^  perfecliach)«  Sehr  wahr  bea^rkt  der  Vf.  dass  das  8tt^ 
hem  eaeb  RIarbeil  und  Bestimmiheii  dee  Aaadmcks  der  Gnmd  war 
wamoi  die  Bildung  aoleher  aoriatigebeB  Formea  Wie  die  eben  enge« 
ffAHrtett  «llnihlieb  verleaeen  und  in^der  aUiaohen  Prosa  Willig  anfge^ 
geben  wurde  (S«  S5).    Die  Beobaoblaag  dasa  das  Perl,  praea«.  immer 
einen  dem  Haaptyerbum  gteiohieitigen,  daa  Part.  epr.  einen  voranfjge-^ 
benden  Umstand  einfahrt,  wird  an  mebrerea  Affeolabeseichnangen  {ei^ 
dtö^dg  dtm^ag  futdijaag  nsw.)  und  AaadrOefcen  fdr  die  mensobliebn 
Rede-eben  so  fein  als  abaraengand  naehgewieaen.    ^eivi^g  drflcbl 
immer  das  anheben  and  ansetaen  ler  <Rede  aua,  daher  wird  ea  beionw 
defs  tfot  Dachdrfloklichen  Hervorhebung  einer  ersten  Anrede  oder  bei 
lebhafterer  Anregung  naoh  einer  Unterbrethnng  angewendet.  5  Mit  f^ 
itdi^  rergltehen  ist  also  qtmvfptag  nnr  auf  det  formalen  Tbeil  der 
Bede,  d^n  Ton  der  Stimme  xu  bexiehen,  ^wihrend  jenia  den  Inhal-I 
der  WoNe  nmfaast:  aaeh  dem  Schlasa  einer  imgefahrten  Rede  aind  da- 
her beide  Parlioipia  mit  gleichem  Recht  an  ihrer  SIelJe;  aur  Binlei« 
tong  und  Vorbereitung  aber  kann  nur  ^yiftfa^  dienen?  (S.  dO).   Zum 
Soblnaa  folgen  Bemerknngmi  Aber  Interpntoetien  parttelpinler  Qon« 
strueüonen,  wobei  der  Vf.  mk  Recht  eine  gleiebmfissi^e  Bebandlutlg 
dereelben  Verhüllnisa»  rerlangt  (an  welober,  wie  die  aagefiUirlen  Bei«* 
spiele  aeigen,  es  ih  nnae^n  Ausgaben  aoeb  sehr  fehlt,  S.  dl— 39)4 
Hieranf  naher  einaugehen  veribfeitel  der  Riinm.   Oier  Vf.  sdiemt  nberw 
scbeeca  haben,  desa  die  6.* 39  angeführten  Scholien  dfimtlrnh  ron  Ni« 
banoTiiad.   Diese  können  freilich  MfChtnberdU  mit  seinen. Belnerban* 
gen  nbereipslimtoen;  deod  Nibkneraetal,  wo  awei  6dar  mehrte  tmt*- 
tteipia  enMnaadeffolgtof,  nach  jedem  ein  KOmma  (fi^kj^Hu  dmotoAtf), 
ohne  ÜWersohied  der  fiedeutang;  s/meiae  ProMg.  S.  98. 

Im  Tier^  Theile:  ^daa  Pertieipium  in  sfiaen  Casus -nodifloatie* 
Uta'  wird  erörtert  Inwiefern  das  Part.  sUb  enlwedbr  dem  Siobjecte« 
easoe  oder  dem  Geens  obliqaus  der  Periode  erisebHesi^t,  oder 
dnreb  AbÜMung  iren  dieien  im  a  b  s  o  I  u  t  e'  n  C  a  s  u  s '  elbe  eelfoatindige 
Btellang  einnimmt.  1)  0ie(nieht  bloss  anf  daa  Parti  besohrinkte)  Er« 
scbeinung,  wo  daa  den  Tbeilen  roraimgebende  gaase  im  Nom.  etatt  im 
Genv^gesettt  wird  (Bf^^  4'  ^ft^vm,  ysifdQdftifog  ^'^OdvinMg}  hat 
Wie  mehrere  der  bier  votai  Vt  behandeilen  Punkte  bereits  Aristarob 
bescbiftigt:  6.  meine  Proleg.  cum  Arisfbnfons  S.  jtö.  AnsfOhrlieh  Wird 
der  Anaebbisi  der  PaHiolpia  an  .die  an  Inflnitiven  gehörigen  Caaüi 
besprocben(8<5iff.)?  weiel  awarder  spttergeHlnflgeSpraebgebraucb 
der  Allraelion  dea  Ininltivsbei  Oaiiven  und  Ancnsatiten  hAuBg  beiu 
vortrfitv  iber  eben  ao  biMg  auab  nach  >eofniMgeb0nden'  Dativen  diu 
aageböfig^n  PartidipAi:  tan«  AecüsdtlV  folgen '(de^  umgekehrte  Fall 
^IMH^  fl.'9))  «tm  lläiWäaeldMPbier  MtbikdfaMinxierdBg  deaflpina|i* 
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fekraoehs  aiagetreleii  ist  3)  Voi  des  Casos  obliqsi  in  objeeUrem 
Verbiiliiis  iil  nalftrlieb  der  Aooosaliv  am  blaigsten,  ia  welches  Ca- 
aas  die  Pariicipia  dem  Haaptverbam  entweder  nein  naentbahrliolM 
Objeet  oder  dem  vollaliodigen  Objeeta  bedeataame  NebeabaatiiiiiiBi- 
gen  bittiofügen.   Unter  die  erste  Kategorie  falftea  die  Verba  der  nn- 
liehen  Wahrnebmnng  (die  dea  aebena  mit  dem  Aco.^  aber  die  du  ko- 
rena  mit  dem  Gen.,  S.  13)  nnd  rerwandte  wie  av^xm  dxi|u  asv^ 
woran  aieb  lahlreiobe  andere  anachlieasen,  welche  die  manig bltig*tci 
Tbitigkeitea  Wirkungen  VerbAUnitae  beaeiehaen.    Eine  Treanoagf  da 
Fartieipiums,  daa  die  nihere  Bestimmung  enthält,  yon  dem  Htaptver- 
bam  (ss^v  fu»  ncA  y^ifog  htsiauß  —  fsTOv  htovgpiihffpf  n*  dgl.)  dvek 
Interpanetion  erklirt  der  Vf.  (S.  16)  mit  Reobt  COr  onsalissig.  Dw 
Dative  der  Partieipia  «eigen  aehon  weit  mehr  ala  die  Aeeosatire  m 
Neigung  an  einer  selbatiodigen  Haltung,  indem  aie  oft  eiuea  so  ^ 
dantaamen  Theil  dea  Gedankens  auadrOeken,  daaa  wir  ihn  darefc  Da- 
Schreibung  wiederaugeben  reranlaaat  sind  (S.  16  ff.).     In  der  Tbit 
acbeint  aich  die  homerische  Sprache  auf  dem  Wege  befunden  ss  1»^ 
auch  den  Dativ  dea  Part,  neben  dem  Genetiv  abaolnt  au  verweadasCeii 
Beat  dieses  Gebraucha  aind  Dative  wie  9uvüiv%i^  amoK9vfU¥f  usw.); 
aber  der  Genetiv  erlangte  durch  die  grAasere  Manigfalligkeil  leiMf 
Bexiehungendas  Uebergewicht.  Diesen,  die  ^^sy»»^ 9vn»tfi$9  toHer 
Vf.  mit  Schömann  als  casus  generalis,  d.  b.  ala  diejenige  Föns  de» 
Nomena  welche  die  verachiedenarttgstan  Verhiltniaae  au  uafiiwB  in 
Stande  ist  (vgl.  S.  37).  Die  Verba  von  denen  Genetive  der  fuüä^^ 
abhiagig  aind^  aind  vomehnüiob  die  der  Sorge  and  der  Tn««r  ifd 
die  des  Mreus  und  Vernehmens  (S.  21ff.).   Unter  den  von  PrtepoAÜo- 
neu  regierten  bilden  manche  ParUoipiatgenetive  bei  wm  idMS  dea 
Uebergang  xu  den  aog.  Genetivi  abaoluti  (besonders  die  dareh  T*eMi 
getrennten,  S.  24);  noch  mehr  nihern  aich  Hieaen  viele  ^^^* Z" 
Verbindungen  mit  Pronominen  und  Substantiven  (S.  34  ff*)  9  ^^  t: 
immer   begrOndende   bedingende  oder  aeitliche   Bestimsranflfes  dtf 
Hauptgedankens  enthslten.   In  manchen  F&Uen  lockert  sich  dti  B«td 
awischen  diesen  Farticipien  im  Genetiv  und  ihren  Nomiaihos  so,  dus 
der  Sprachgebranch  der  spitern  Zeit  sie  als  abaolute  aaffssses  w^rd* 
(beaondera  nach  axog  niv&og  u.  dgl.  HaQini^opvt  d'  Sjßog  yhßS^  *^ 
$wv  amowog,  S.  27).   Das  leUte  SUdium  in  der  BntwickinBg  der  Ptf- 
ticipialgenetive  vor  ihrem  v611igen  Darchbruch  xur  SelbstäDdigkei^^ 
aeichnen  diejenigen,  die  sich  an  einen  andern  Casus  des  ^^""^^ 
Pronomen  anlehnen.  Nach  Accusativen  werden  Bwei(r414^1^f''^ 
dovrag  Aristarchs  Lesart  nnd  das  angefahrte  Sch6l.  A  Toa  ^^^^^1 
nach  Dativen  acht  angeCfibrt  S.  39.   Von  diesen  Fillen,  in  ^^^  ^ 
Verbindung  des  Gen.  mit  dem  ttbrigen  SatsgefOge  kaum  ^^J^' 
kennen  iat,  geht  der  Vf.  3)  auf  den  eigentlichen  absolate<>.  ^^ 
Aber.   Die  spftter  vorhersehende  Anwendung  desselben,  wehsi  «^ 
netive  der  Aoriatparticipien  den  Verbia  «Mtia  mit  grOsaarer  od^ 
tingerer  Setonnng  dea  Cauaalverhiltniaaea  voranl!g;ehea,  W  >>>  ^^^T, 
Sprachgebrauch  jiodi  nichl  ttblkh»  wenicstena  Bicht  ia  FcrlffM 
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Braihlaog.  Die  Bed«slnng  der  abeoliiteii  OenetiTe  in  Aorisl  ist  Ober- 
wia^nd  cassal,  meist  in  bypotbetisehen  Varbindaagen ;  die  riel  blofl- 
geren  Im  Praeseos  (uod  praesentiscbenPerfeet)  dienea  voringsweise  aar 
ZeilbMliaanag  (S.  91  f.).  Von  den  letstera  bat  die  llias  2^  die  Odye- 
8ee  M;  tob  den  erstem  die  lliaa  17,  die  Odyssee  4  (S.  33).    Die  Dil- 
fereDB  dieser  Zablen  balte  icb  fftr  rein  lafftllig.   Sebr  dankenawerth 
isl  die  Angabe  der  simtlieben  Ffilie  (S.  33 — ^36).   Aneb  in  dem  Er- 
gebnis dieser  Untersaebnng  stimmen  wir  dem  Vf.  Tollkommen  bei: 
dees  die  MOgliobkeit  der  sog.  absolaten  Genetive  nocb  mehr  in  der 
Natnr  des  Part,  als  des  Casus  begründet  ist,  da  dem  Part  von  seinem 
Terbalen  Ursprung  sowol  die  Ffthigkeit  zum  Ausdruck  manigfacber 
Verhiltaisse  wie  die  Neigung  blieb,  diese  aneb  nocb  in  selbstfindiger 
Weise  inr  Geltung  sn  bringen  (S.  36^38).  —  M6cbte  der  Vf.  fortfab- 
rea  oosere.  Kenntnis  des  bomeriscben  Spraobgebrauobs ,  die  nocb  so 
Tielffaeb  ItekenbafI  und  oberifieblicb  ist,  durch  seine  belebrenden  Mi^ 
theiluDgen  su  erglnsen  und  sq  vertiefen ! 

12)  BcmerUeke  Uniersuehimgm.  Nr.  1 :  afupt  m  der  IUa$.  Vom 
Direcior  C.  A,  J.  Ho  ff  mann,  (Programm  des  Jobanneums 
in  Lüneburg  Ostern  1857.)  Druck  der  TOn  Stemschen  Buch- 
dmckerei.   30  S.  4. 

Der  Vf.  der  'quaeationes  Homericae'  bebandelt  bier  mit  bekaa»- 
ter  GeiMuigkeit  und  metbodiscber  Conseqnens  I  die  Bedeutungen 
TOBa^^/9die  naeb  der  Reibe  aus  der  Grundbedeutung  *  von  beiden 
Seilen^  entwickelt  werden  (8.  3 — 11),  wobei  er  mebrere  bomerisehe 
Wendnsgen  und  Composita  von  iiufA  in  aberxengeoder  Weise  erliu- 
lerl.  U  Die  bomerisobe  Tmesis  und  «fiq»/  in  der  Tmesis. 
19acbdem  der  Vf.  durch  eine  sorgfältige  Untersuebung  festgestellt  bat, 
in  welcben  Ffillen  Tmesis  angenommen  werden  darf  (S.  11-— 16),  wen- 
det er  die  gewonnenen  Resultate  auf  die  Stellen  an,  in  deuen  i^^l 
Tom  Casus  getrennt  steht  (S.  16  f.)*  iU  <if(9<  als  Adverbium  (S. 
18 — Sl),  IV  afi^/  als  Praeposition(S.  31 — ^25)  nach  der  Rection 
der  Casus  abgetbeilt.  Wenn  man  dem  Vf.  bis  bieber  grossentheils  bei- 
stiaunen  kann,  so  erscheinen  dagegen  Vdie  SehlOjse  die  er  ans 
seinen  Beobachtungen  lieht  (S.  35  — 30)  ftusaerst  mislicb.  Aus  dem 
▼orkommen  oder  nichtvorkommen  von  iiMpl  und  dessen  Constrnctionen 
und  Bedeutungen  in  versobiedenen  homerischen  Bachern  scbliesat  er 
neffllich  auf  deren  gemeinsamen  oder  verschiedenen ,  spStern  oder  frU- 
bera  Ursprung.  Namentlich  soll  sich  daraus  B  1 — 360  6  1— 488  iVl 
•»*38  S 158 — :401  als  -susammengebftrig  ergeben,  welche  Stacke  *a) 
darch  den  Charakter  der  Dichtung,  b)  durch  auffallenden  Reichthum  ao 
Hiateo,  e)  durch  auffallend  seltenen  Gebranch  des  praepositionellen 
«fi^  einander  fihnlicb  sind  und  von  andern  Tbeilen  der  llias  abweichen* 
(S.  38).  Der  erste  Punkt  beruht  auf  subjectiver  Auffassung;  waa  die 
beiden  andern  betrifft,  ao  masaen  wir  erstens  dem  Zufall  einen  viel 
frdsiern  Binlluss  auf  aolefae  Verbiltaisse  vindioieren  als  der  Vf.  thut; 
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aodtmi  aber  kAoMo  wir  allen  dorartigeo  Boobaeblimgea  bei  der  |ro< 
eien  Waadalberkeit  dee  bomerieoiiea  Texlea  eo  gui  wie  gar  keiie  B^ 
weiekraCl  lag eeteben.  Uebrigeaa  iel  ee  bekaant,  wie  eebr  feia4»  ikir 
die  beiden  ersten  SMcfce  die  Aaeieklea  der  Aeoam  Kritiker  aaieinai- 
dergehen.  Aaffallend  iet,  dasi  der  Vf.  gar  niehi  berüekaiehtift  kit, 
daai  aeine  Erkllrang  von  iiMsp^ßaivm  i^tßißtpta  (beeebatae«)  S.  10 
dnrebaus  nit  der  aristarebiachea  laaammentrUII:  a.  Ariale«ieas  nA^ 
ond  die  dort  von  mir  angefabrien  Stellen. 

13)  Augusti  Haaeke  phil.  doeloris  gifnm.  NordknumU  ctMtgu 
quaestkmum  Homericarum  capita  duo.  NonlhiiMe  1857; 
A.  Bachting.  21  S.  gr.  8. 

Das  erste  Kapitel  dieser  gnt  geaobriebeneo  kleinen  Scbrift  ka- 
delt  *de  partionla  cf^.   Die  Beiiebnng  anff  etwas  vcMrbergebMtef  ^ 
sie  entbilt,  kann  eine  dreifacbe  sein  (S.  5).  Entweder  stebt  Mto 
das  vorber  gesagte  kurs  Busammengefasst  wird,  oder  wo  etwss  gesi^ 
wird  was  aieb  ans  dem  frabern  oder  ans  allgeanein  gdltigea  Voraaf 
aetaniigen  von  selbet  ergibt;  ^tertinm  deniqae  id  geans  looerisacee- 
dat,  nbi  andienles  rernm  qnas  traditurns  est  poeta  ordioem  aeriaaqie 
quasi  animo  intaeri  ex  mente  poetae  putandi  aont.'   Nach  dieseodm 
Kategorien  bat  der  Vf.  simtlicbe  Stellen  der  ersten  drei  Bfleber  der 
Ufas  geordnet  ( — S.  13).     Wenn   bierin  kaum  etwas  Widtnpnd 
finden,  eber  aneb  kaom  etwas  nea  sein  dOrfte,  so  mnsa  dsf^^ 
Riebtigkelt  der  in  dem  2n  Kap.  anfgasteRten  Tbeovie  nn  fs  N^^^' 
lieber  ersebeinen.  In  diesem  (^de  eoninnotivo  et  fntnro»  adM^^ff^ 
dnm  de  nomine  ^Tm^iw')  beabsiebtigt  der  VI  (6. 14)  'ei  HMen^i 
sermonis  doetrina  ezpellere  .  .  notissimnm  illam  oonianetinBi  ^^ 
mediam  vocalem  eorreplam  pntant  qaiqne  nihil  ab  iodicaitro  ^^[^ 
Die  Grieofaen  haben  nemlicb  naob  seiner  Ansiobt  den  ihrer  ^'^ 
eigentbamlicben  Conjnnotiv  erfanden ,  und  bei  Homer  gliobl  ^^  ^ 
die  Spuren  seiner  allmiblieben  Ausbildung  an  finden.    Zuerst  teil  u" 
die  Cottjugation  erhalten  haben,  deren  Personalsafftica  ohne  Voc*>'' 
die  Stammsilbe  gebingt  wurden,  und  swar  indem  knrse  Voeale  (^^J 
eingesoboben  wurden:  f-^isvConJ.  I^o-ftsv,  i9-ftavConj.  iW-e-^'"''' 
(S.  16).    Dieselbe  Bildung  sei  dann  beim  ersten  Aorist  nsoh  ^«tT^ 
fung  des  eharakteristiseben  a  angewendet  worden :  'I^E'tfa^  ^ 
^Bvofup.  Harn  enm  brevis  vocalis  non  sufficere  videretur,  feeiieso^^ 
eis  remedlnm  inventum  est:  producta  enim  eadem  vooali  qn«*iP" 
brevem  interposuerant  effeeernnt  sine  ulla  difficultata  ^t  ood  /0(> 
aoristi  eoniunotivum  a  praesenti  et  futnro  seeernere,  sed  etian  lU  ^  ' 
bis  vel  verborum  temporibus,  quornm  dectinatio  voealis  opeai  ''^'^ 
eoniunotivum  addere  liceret'  (S.  16).   Sodann  aneht  der  Vf>  <>^  ^ 
braueb  von  &v  und  nhr  mit  seiner  Theorie  in  Einklang  sa  ''^'^'?^|j 
nrsprflnglioh  mit  der  Bedeutung  der  Modi  naeb  seiner  Asstehl  « 
gemein  gehabt  haben.   Das  erste  hält  er  fttr  identiaeh  bH  «^.'    . 
iweile  leitet  er  von  derselben  Wnrael  mil  ital  M*9f  »»^^  ^ 
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das  lafaisUehen  ce  ak.  ^Itaqoe  äv  ein  eil  qni  sonom  noTelar,  %hf 
eins  qai  loeiim  aliqnem  remoUorem  qoaii  digito  monitral*  (S.  18). 
Dm  FttlvroiD,  meiol  der  Vf.  S.  19,  sei  ebenfalls  erat  apiter  erfunden 
worden,  die  illeate  Sprache  habe  nur  Praeaeaa  und  Praeteritun  ge- 
habt. Ebenao  wenig  ala  der  ladic.  praea.  augleieh  Conj.  und  Pul.  mit 
repraeaenlieren  könne,  ebenao  wenig  könne  '7VM^a»v  ingleieh  der 
Name  dea  Sonnengottea  und  aeinea  Vatera  aein;  dahe^  aei  der  Vera 
^  176  ^iUov  t'  ttv^i^  'TftiifunMao  Svaxxog  ala  ein  nach  dem  Vorgange 
Heaioda  eingeaehobeaer  la  belraohlen  (S.  90  f.). 

14)  De  epäkelis  Homerids  in  lig  desineniibus.  Scriprit  Anto- 
nius  Ooebel  Rhenanus^  phil.  dr.  et  C.  R,  gymn.  acad. 
Theres.  coUega.  Monasterit  apnd  C.  Thelaaing.  HDCCCLYIII. 
46  S.  gr.  4. 

Dieae  gehaltreiche  Abhaadinng  gibt  luerat  eine  Ueberaicht  der 

homerischen  Adjeclive  anf  €«^(S.4-6)*  Sie  aind  aimtlich  von  Nominibns 

(SabstanCiTon  oder  sobatanlivisobenAdjectiTcn)  abgeleitet.  Sodann  wird 

die  Bedeutung  dieser  Endsilbe  nnaweifelbaft  richtig  dabin  beatimmt,  daaa 

sie  den  betreffenden  Adjectiven  die  Bedeutung  *  indutna  praeditua  in- 

stractos  refertns  obsilns  aliqna  re*  gibt,  entsprechend  dem  skr.  ifani 

(/ew)  und  dem  latainischen  ien$  lenius  (S.  6—9).   Diea  beatitigen  die 

Nomina  propria  auf  etg  und  die  Analogie  der  apftter  gebildeten  Worte 

bei  den  besten  Autoren  (S.  9—11).   Hierauf  werden  die  verachiedenen 

Ketegorien  der  Epitheta  anf  ug  erörtert,  wobei  sahireiche  neue  Ab- 

leitQDgen  anfgestelU  und  folglich  auch  die  Bedeutungen  vielfach,  neu 

bestimmt  werden,  faat  immer  mit  Sobarfainn  und  strenger  Methode, 

^  l^berzeagend^  doch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  dass  hier  vie- 

^^*  iweitelhafi  bleiben  musx«    Die  erste  Classe  umfasat  die  Wörter, 

bei  deaen  ug  das  vorbsndensein  des  an  Grunde  liegenden  Begriffs  in 

^oiser  Zahl  anadrOckt,  wie  ahttfiiq  ^montibua  (to  tdnoq)  imminentibna 

iMigais',  iiutiXoiig  ^  vitibus  obsitns'.    Dasi  iöUQoetg  als  Baiwort  von 

Uepbaastos  Hause  *  das  vpn  Pnnken  gleich  Sternen  erföllte '  bedeuten 

*olle  (S.  12)  ist  sehr  anwahrscheinlich,  ti  107  wird  emeadiert  (S.  IS) 

*^^  ^odignf  o^oyinv  si9iit  naiQoeianf  f  eine  schon  deshalb  aehr  kebne 

Aesderaag,  weil  weder  §6dov  noch  ^ieog  (wenn  auch  ^oiig)  bei 

Homer  vbrkommt.  noXliqug  erkUrt  der  Vf.  (S.  15)  WerticilUs  instruo- 

^B*\  er  hält  <  vertebra  verticillua'  fdr  die  erste,  *glaten'  erst  fflr  die 

'Weite  Bedeutung  von  xiXla  ^qnippe  quod  ex  vertebris,  ex  carlilagini- 

bi»f  ex  corio  duriori  bonm  Collum  circumdanti  oonflciatar.'  'iktog 

y^vosaaa  Z411  ala  die  bageligeCcollibus  obaita')sa  veratehen(S.  17) 

1*1  sehr  natdrlieh.   TtQfAtotig  (zweimal,  als  Beiwort  des  Schildes  und 

des  Chitoa)  wird  erklfirt  *terminis  instrnctus,  obsitns  (endchenreich): 

entern  scnti  termini  sunt  ftmbriae  peniciUia  aimilea  (^vaavoi)^ 

^eiisvel  ümbriae  vel  vilU'  (S.  18):  als  Beweia  för  daa  vorkommen 

derartiger  Schilde  wird  die  alylg  9vacciv6$0öa  genannt  nnd  auch  an 

vev^adatOcken  nnd  Gewindern  werden  Fransen  erwfthnt.-«-  Die  aweite 
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ülasae  uaiCaait  die  Wörter,  bei  denen  iig  iwar  daa  ▼oriiandemeiB 
eines  Gegenslandes  in  der  Mehrheit  anadrAekt,  der  Begriff  der  Zdd 
aber  nieht  nrgiert  werden  darf,  i,  B.  uix/toug  nicht  mit  vielea  Mnaen, 
aondem  mit  Mauern  umgeben ,  auageatattet.  ifupiyvijtig  wird  neharf- 
Munig  und  wahraoheinlieb  erlilirt  *  utrimqne  validia  arlibua  inatractes 
i. e.  brachiia' (achol.  Soph. Trach.  504 ifji^^^fyvo^:  iaxvifoliptaig  j^viotg) 
(S.  31);  i}«oiK  i^fuifutviffog)  'oria  maritimia  praeditua,  ineloans,  Tel 
potiaa  ea  fluvii  para  qaae  veraa  tiiovag  habet'  (S.  23).  —  Wenige  Ad- 
jectiva  auf  sig  drflcken  daa  Torbandenaein  einen  Gegenatandea  nur  in 
der  Einheit  aas  (die  dritte  Classe),  s.  B.  o^iig  ^acnto  i.  e.  neic, 
cuspide  inatructns',  <f9u6iig  ^umbra  indoctua'  das  Beiwort  der  Berge 
Wolken  und  weiten  Gemficber  (S.  24  f.)>  ilifivif^etg  erklärt  der  Vf. 
von  einem  nach  der  Analogie  von  nXi^fiiivQa  vorausgesetzten  aXlftvgm 
meerflatig ;  gnt^diiioHg  ^splendide  indatas  i.  q.  splendide  armatnra  in- 
atractus',  also  soviel  als  %aXxo%£Tmv(ß.27);  Ttatnakotig  mit  Gebröckel 
Geröll  bedeckt  (S.  28).  —  Eine  vierte  Classe  ist  von  Substantiren  ab- 
geleitet, die  einen  Begriff  bexeichnen,  der  nicht  in  Mehrheit  nonden 
nur  in  Menge  gedacht  werden  kann  (al^long  a/funrdsi^).  crfft^jd»- 
lotetf«  {Afj^vog  Sl  753)  leitet  der  Vf.  nicht  nnwahrscheinlieb  Ton  der 
Wnrsel  MIX  ab,  von  welcher  o(ä%lti  stammt.  D%t  Schollen  erwihnen 
die  Erklfirung  6(ii%üfi^fig  und  daa  Beiwort  passt  gut  ffir  die  vnlcnnische, 
in  Dampf  gehQUle  Insel  (S.  30  f.).  a(fy^voitg  abersetzt  er  ^cretosus', 
»igmig  (nur  vom  Tartaros)  'situ  et  squalore  obtectus'  (von  ^^eig), 
^ritng  (immer  bei  fic»n6g)  *  sacrificiis  refertus' ;  dagegen  dvoitff  (von 
^ov)  *odore  suavi  repletus'  (S.  34).  Zu  den  Epithetia,  die  (wie  die 
deutachen  'schneeig,  rosig')  nicht  das  vorhsnd^nsein  dei  Gegeoslan- 
des  aondem  nur  einer  aeiaer  Eigenachaften  ausdraoken,  reöhnel  der 
Vf.  wol  gewis  mit  Recht  toBig  (alöriQov  ^850)  'violarum  eolore  \iidn- 
tua,  violaceos^  (S.  35).  Zweifelhafter  ist  die  Erklirnng  von  fio^ong 
(^S 183  tf  298  TQlyXfiva  (lOQOBvta)  'murorum  i.  e.  nigricanti  eolore  ia- 
dutus',  die  schon  Ernesti  gegeben  hatte  (S.  36).  ^  Dann  folgen  fQnffteas 
Epilheta  von  Abstractis  gebildet  (alyh^ug  doXoetg  fAi^vioa^).  Unter  die- 
sen wird  (StyaXotig  erklärt  als  tfi  +  yalo  -f*  iFc^  *  magno  indntns  spien- 
dore',  wobei  eine  Vorsilbe  et  mit  der  Bedeutung  igiy  «fi  angenommen 
wird ;  xBli^Big  (nur  vikiisiföai  ifWTOfißdci)  '  eventn  instructus ,  eventam 
babena,  erfolgreich',  wobei  freilich  B  306  eine  etwas  kflnstliche  Erklä- 
rung nöthig  wird.  17 110  liest  der  Vf.  wol  mit  Recht  gegen  Bekker  £mr 
ttxv^iSat  (nicht  T€%vrlaaat\  weil  l)  die  Endung  bei  Homer  noch  J^  habe, 
2)  die  Symmetrie  des  Sstzbaaa  einen  Infinitiv  verlange,  3)  rs^vif^t^  nicht 
von  Personen  gebraucht  werde  (S.  41).  Drei  Adjeotiva  fegen  sich  der 
Analogie  nicht:  l)  laa^sig^  ein  Sira^  slgt^fUvov  in  der  griecb.  Sprache: 
M  269  m  9/iLot  ^Af^däv  og  x*  l^xog  og  ts  (UifiqBtg  og  ti  xbquou^^ 
Der  Vf.  scbllgt  vor  og  ts  i»^<ffiyvgCl) ;  2)  ^sort^mvijci^:  t  456  d  d^  ofto- 
fpifovhig^  ntnupwrqng  te  yivoio.  Der  Vf.  emendiert  Ofikoq>Qovioi>g  nni, 
q>mvi^igj  waa  wegen  der  schlechten  Caeanr  kaum  erträglich  ist;  3) 
wlßmsviqeig  X398=  m  537,  wofOr  «if/MConfeig  geändert  wird  (S.43). 
Zum  Schiuss  sind  die  Epitheta  auf  Big  ana  den  HomerideB  (Batmohom. 
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nad  Hymnen)  H^fiodos  Apollonios  Qnintni  Smy^naea«  ^usamiaeiige* 
•teilt ;  WM  vom  homerächen  Gebra«cb  abweicht,  ist  in  flakenparea- 
Iheaeä  ^eiiigeicblo^eea  (S.  43 — 16). 

1 5)  Fridmco  fki^rschio  gradum  iura  privilegia  4ociQri$  pkUo- 
soiphiae.industrie  feUcüer  gloriose  usurpata  peracto  lustro 
äecimo  d.  XVIII  m.  lunU  «.  MDCCGLVIII  gratulaiur  ggm- 
nfLsium  Erlangense  inferpretibus  !>.  Ludovico  Boeder-^ 
lein  et  Goihofredo  Friedlein,  (Druck  ron  J.  P.  A.  Junge 
Q.  Sohn.  4.)  S.  1  — 11:  Hamerica  particula  yäQ  nusquam 
.  rtfertw  ad  insequentem  smienUam.  Scripsü  Ludoeious 
Doederlein,  *) 

Der  yr.  fahrt  die  Ansicht  aus,  daaz  das  nach  der  gewöhnlichen 
Erklirung  bei  Homer  YOrangestetlte  ya$  {t(fl, « .  B.  Lehrs  Arist.  S.  9) 
sicli  immer  zUrQcIc  beziehe  ndd  zwar  auf  eine 'Geberde  oder  eine  Be« 
wegung,  die  darch  irgend  eine  Gemdtsaffectfon  herbeigefflfart  der 
Rede  des  sprechenden  vorausgehe  oder  sie  begleite,  nafnentlich  auf 
die  funavevöi^  oder  avavBvüig,  Wenn  er  jedoch  zwischen  dieser  sei- 
ner Erklärung  und  der  von  andern  angenommenen  Beziehung  auf  einen 
oAierdrttoktep  SaU  einen  weaentlichen  Unterschied  festhalten  zu  lf5n- 
nen  giaubt  (Sa  5i)fi  so  gesteht  Ref.  dies  am  so  weniger  zu  begreifen, 
da  der  Vf.  selbst  den  Inhalt  jener  Geberden  überail  durch  einen  kurzen 
Satz  ansdrfickt.  Wenn  z.  B.  o  545  Feiraeos  dem  Telemachös  auf  dessen 
Empfehlmng  des  Theoklymanos  seine  Bereilwilligkeit  mit  den  Worten 
SU  erkennen  gibt:  TtiXifuxx'^  el  ytig  mv  av  xokiv  %^6vov  iv^ads  fi/- 
fivoig,  xovSe  d'  ifc^  %oiiia^  |aW(nv  iiot  ov  nod^i  ftfrcri,  so  ergAnzt 
der  Vf.  um  die  liegieitende  bejahende  Geberde  auszudritokea :  haq^u 
ro  Tovdc  usw.  In  den  meieten  FftUen  kann  man  mit  seinen  Brklfirnngen 

*)  [Die  Bweite,  von  Dr.  G.*  Friedlein  yerfaszte  Abhandlung  in 
obiger  Gratalationsschrift  für  F.  Thierach  S.  11—16  handelt  ^über  per^ 
inde  quasi  und  proinde  quasi  bei  Cicero'.  Der  Vf.  stellt  darin  sämtliche 
Stellen  bei  Cicero ,  in  denen  jene  Partlkelverbindangen  vorkommen ,  bu- 
aammen  und  gelangt  dareh  genaue  Beaohtung  des  <|edankena  zu  folgen- 
dem Beenltate:  ^perinde  xuid  proitide  verhalten  sich  wie  die  deutschen 
Worte  'ganz,  völlig'  und  'eben ,  gerade'.  Ersteres  sagt  Cic,  wenn  eine 
Sache  völlig  einer  Voraussetzung  entspricht,  die  nicht  stattfindet,  oder 
ein  wirkliches  Töllig  wie  ein  bl'osz  angenommenes  an^sehen  werden 
BoIL  Letzteres  wird  gebraucht  bei  Voraussetzungen ,  Gründen ,  Annah- 
nea,  Auffassungen,  Begriffen  u.  &.,  die  unhaltbar  sind,  besonders  nahe 
aber  sut  dem  ausammentreffen ,  was  der  Gegner  oder  das  vorausgehende 
sagt  und  enthält,  perinde  hat  ein  eignes  Verbum  und  schlieszt  sich  nicht 
an  quasi  an,  wenn  es  auch  zu  ihm  zu  stehen  kommt;  proinde  aber  ver- 
bindet mch  mit  quasi.*  Danach  schreibt  der  Vf.  Verr.  I  30,  90  proinde^ 
dagegen  de  leg.  II 10, 40  und  pro  Quinctio  14, 45  perinde;  in  den  übrigen 
Beispielen  stimmt  er  Baiter  und  Halm,  resp.  Klotz  (für  die  Stellen  aus 
den  philosophischen  Schriften)  bei.  Anhangsweise  werden  noch  die  Sätze 
mit  perinde  ac  ai  besprochen  und  ad  Att.  III  13,  1  perinde  haheba  ao 
si  tcripiiases  emendiert.  *  A,  F.] 

IV.  Jakrb,  f.  PM.  •.  Paed,  Bd,  LXXTII.  Bit.  11.  '       63 
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in  der  Hauptsaehe  flbereioatimneii,  aber  nicht  immer.  *Ad  ipsan  ap- 
pellalionem,'  heiazt  es  S.  9  ^non  ad  imperalivam  etiam  Hector  IL  XVQ 
220  reapicit:  »inXvts^  uv^fta  qn>Xa  nsoimtovmv  im%ov^»v\  oiyu^ 
iym  nkffiiv  ii^q^uvog  üvil  xor^fiov  iv^af  itp*  viutiiftov  noXliovrffii^ 
htaötov.  tTUQinjtovtg  iff/«ov^i,  foctV,  hoc  enim  mihi  noniae  appel- 
landi  ealis,  non  xovqoi  Tipoiov,  cteet,  qaoniam  auxilio  portaBdo,BOi 
eivkati  augendae  vel  snpplendae  arceaalli  estia.»'  Sehwerlicb  vird 
hier  irgend  Jemand  dem  Vf/zogeben,  daaz  die  Satzordnnng  durch  im 
Beziehung  des  yag  deutlicher  geworden  sei  als  durch  die  gewöhnlielw 
Beziehung  auf  das  folgende.  Ebenso  wenig  kann  Ref.  der  kBoslliehen 
Erklärung  der  Formel  t^  6*  Sitveqog  litlüTO  fAvdog  beistimmen,  weleh« 
bedeuten  soll :  sie  gab  mit  stummem  Ausdruck  ihre  Beistimmotf  oder 
'ihren  Gehorsam  zu  erkennen.  *Nam  omais  voluntatis  significatio  ni 
iniov  ffTc^oivrmv  ope  et  opera  fit,  ita  nt  sensa  verborum  ia  speciea 
mutata  transvolent  tanquam  nuntii  alati  ex  ore  loquentis  ad  anre»  t> 
dientis;  aut  ifniQiog  %al  avev  hiimv^  ita  ut  audiens  suis  ipse  octlis 
nitro  arcessere  ad  sc  loquentis  sensa  eaqne  capessere  debeat  ^pectasdo 
(S.  10). 

Nachtrag  zum  ersten  Artikel  (S.  1—33).^} 

16)  Veber  den  Aunug  aus  der  lUas  des  sogenannten  Findarm 
Thebanus.  Von  Lucian  Müller.  Berlin,  Verlag  nnd Dm* 
TOQ  F.  Reichardt  u.  Co.    1857.   46  S.  8. 

Eine  Gratulationsschrlfl  zu  Boeckhs  Doctorjubilaeum  vo«  F^''^ 
gischen  Seminar  in  Berlin,  zu  dessen  Mitgliedern  der  Vf.di**^^ 
hörte.  Er  hat  sich  durch  seine  sorgflltige  und  solide  Arbeit  ^P*^ 
«Her  yerdient,  die  sich  für  dies  merkwürdige  Gedicht  iatereisie^' 
In  der  Einleitung  (S.  9 — 15)  erörtert  er  zuerst  die  sweifelbiß«^'^ 
stehung  des  Namens  Pindsrus  Thebanus  (schon  bei  Hugo  von  "^^.'^^^ 
in  dem  ^catslogns  multorum  auctorum'  rerfaszt  1280).  Bans  'P^'^  .^ 
von  den  Hss.  die  meist  nicht  Slter  sind  als  das  ]2e  Jh.  Von  den  D^ 
kannten  sind  die  drei  besten  eine  Bnrmannsche  (nur  bis  V.  ^J»  . 
erfurter  und  eine  leidener.  Die  Interpolation  und  Filflchoog  *^, 
aus  dem  12n  oder  13n  Jh.,  in  welcher  Zeit  das  Gedicht  in  ^^^^^^ 
gelesen  wurde.  Zuletzt  werden  die  Ausgaben  sufgezShlt,  von 
die  H.  Weytinghs  (1809)  die  neueste  ist.  Das  Resultat  das  ii<^  ^ 
gründlichen  Untersuchung  des  Vf.  über  das  Alter  des  Gedichts  er^«^^ 
hat  kommt  mit  Laofamanns  (Honatsber.  d.  berliner  Akad.  d.  Wis*»  v  ^ 
1811)  Ausspruch  flberein.  Der  Vf.  formuliert  es  dahin  '^■**^jj,pj 
mit  einer  metrisch  fiuszerst  correcten  Schularbeit  eines  Anoof^ 
dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus,  die  nicht  nach  Neros  To 

•)  Zu  S.  9  oben  bemerke  ich,   dasz  ich  dort  mit  ^^^^l^u^lgfo 
fassung   des  cod.  Vlnd.  133  durch  Senacherim  aus  der  ^^'P^     Dt» 
liL  290  (ifkol  eh  xm  eivaxrjQslfik  ovtmg  iiijyfixai)  geschlonen  '»»V 
richtige  Oarfiber  W  M.  Schmidt  im  Philologos  XI  S.  773  gess^ 
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öff^Bllidit  wurde,  zo  tbon  haben.  Es  befolgt  dieselbe  hinsichtlich  des 

Verebena  streng  dieselben  Gesetze,  die  duroK  Vergilias  nnd  Oridiae 

för  den  Hexameter  endgültig  aafgestellt  waren,  obwol  sie  ihre  VorbiU 

der  nicht  selten  an  Genauigkeit,  jriobtiger  an  Pedanterie  (Ibertriffl.  Die 

Diciion  hat  fast  nichts  eigentbamliches,  sondern  ist  den  yorgenannten 

Dichtern  entlehnt,  nur  dasz  hier  und  da,  aber  selten,  Reminiscenzen  aus 

Lueretins  und  Horatius  unterlaufen'  (S.  15).  Die  Teztrecension  i^engt  von 

beeonnener  Kritik  und  genauer  und  nmCassender  Beobachtung  der  me- 

trisohen  Gesetee  wie  des  Sprachgebrauchs«    Die  Verbesserungen  sind 

safalreich  nud  fast  durchweg  überzeugend  (V.  161  ist  nicht  geheilt, 

▼ielleicht  ist  Qberdies  nach  ihm  eine  Lücke ;  V.  648  liegt  ornflku  niclikt 

bloss  naher,  sondern  arfuaias  wfirde  auch  ein  gar  zu  starker  An^cbrio- 

nismns  in  der  Architectur  sein,  die  man  dem  Vf.  der  Epitome  doch 

nicht  ohne  handschriftliche  Autorität  aufbflrden  darf),  desgleichen  die 

Angeben  der  LQcken,  Interpolationen  und  Umstellungen.   Durch  Ver- 

eehen  des  SeUera  ist  V.  106  als  107  gesetst  und  umgekehrt  (die  von 

dem  Vf.  vorgenommene  Umstellung  der  Verse  107 — 109  ist  durch  den 

Sinn  und  den  Text  der  Ilias  durchaus  gerechtfertigt).   Ebenso  ist  S.  40 

Anm.  3  falsch  gedruckt:  *poti  849  neu  inpuue  mei  laetabere  caede  so«- 

dalis  add,  edd.  am,  C,  wihrend  der  Vers  gemeint  ist:  ^tcisiis  ait  iam 

lamque  meo  cruciabere  ferro '  (864  bei  Weytingh).    Einige  andere 

Druckfehler  liegen  auf  der  Haud. 

Maehtrag  zum  zweiten  Artikel  (S.  817 — 222).  i 

(fO)  Programm  des  groszherz.  hessischen  Gymnasiums  zu  Gieszen 
zum  25a  u.  26n  Harz  1858.  (Druck  von  W.  Keller.  4.)  S.  29 
— 88:  De  aedibus  Homerids,  Scripsit  Heriricus  Rumpfe 
pkU.  dr.  gymn.  praec.    Fortsetiaog  und  Schlüsz.    Mit  ^ine? 

'       litiiographierten  Tafel. 

In  diesem  Programm  behandelt  der  Vf.  die  schwierigsten  Theile 
seines  Gegenstandes  mit  derselben  Gründlichkeit  Schärfe  und  umfas- 
senden Gelehrsamkeit,  welche  die  früheren  Abschnitte  auszeichnet« 
Seine  Feststellungen  erscheinen  in  allem  wesentlichen  überzeugend, 
lassen  sich  überall  mit  der  Etymologie  der  Wörter  vereinigen,  die  bei 
Homer  und  sonst  die  einzelnen  baulichen  Theile  bezeichnen,  werden 
durch  Analogien  vielfach  bestätigt,  die  der  Vf.  aus  den  Constructions- 
weisen  der  verschiedensten  Länder  vom  aUen  Palaestina  bis  Island  bei- 
bringt, und,  was  die  Hauptsache  ist,  man  kann  sich  die  Vorgänge  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  durchaus  ohne  Zwang  nach  seinen 
locslen  Bestimmungen  vorstellen;  ja  die  Anschaulichkeit  der  Vorstel- 
lung wird  durch  dieselben  wesentlich  erhöbt.  Die  beigegebene  (aller- 
dings für  das  Verständnis  der  Abhandlung  kaum  entbehrliche)  Tafel 
enthält  den  Grundrisz  des  homerischen  Hauses  nach  J.  H.  Voss  und 
nach  dem  Vf.,  einen  Aufrisz  der  fUtfoJf&or^  im  homerischen  Hause  und 
bei  Galenos  nach  der  Erklärung  des  Vf.,  endlich  die  Zeichnung  im  cod. 

53* 
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Harl.  tf  102  (fgl.  S.  48  Anm.  10).  Ei  ist  driagand  %n  wOaseleii  4in 
der  Vf.  sich  entschliesieii  aiöcbte  die  hdehst  werüivoüe  nuD  Tolleideto 
Arbeil,  die  in  ihrer  jetsigea  GeBtall  wenigen  in  Gebote  stekt,  allge- 
mein snginglieb  la  machen.  Dtsu  gehört  Tor  allen  Dingen  eine  deit- 
8 che  Bearbeitung:  denn  bei  einem  Gegenstände  dieaer  Art,  der  okie- 
dies  sehen  schwierig  genag  ist ,  erschwert  der  lateinische  Aosdrodc 
(in  dessen  Reinheit  und  Praeeision  der  Vf.  freilieh  das  mögliche  ge- 
leistet hat)  dss  Verstindttis.  Durch  herterheben  des  wesentliebet  vor 
dem  unwesentlichen  und  wenn  es  ohne  Nacfatheil  geaeheheo  köuto 
durch  Abkariungen  würde  die  Schrift  an  Uebersiehtliehkeit  gewimeB 
und  ihre  Verbreitung  erleichtert  werden. 

Wir  müssen  uns  begnügen  hier  die  wesentliebsten  Resaltste  di^ 
ser  Abhandlung  hervorzuheben.    Die  fACtfod^oc  des  Hauses  (narr 37 
V  364)  werden  anerst  nebst  den  synonymen  und  Tarwandteo  Besei^ 
nungen  avtiipig  tumJXctfr  fiila^^ev  nhevi^v  behandelt.   Entweder  Im- 
deutet  futfoofii}  einen  niedrigen  Oberstock,  der  aber  nicht  wie  eii 
Entresol  über  den  ganzen  ünterstock  sieh  ausbreitet,  sondern  nsrtb 
Galleriean  einer  oder  mehreren  Seiten  desselben  binlluft(S.38);  oder 
(wie  in  dem  Hause  des  Odysaeus)  eine  Art  Soupente  (%Qi^^)iP' 
bildet  durch  eine  horizontale  Wand  die  in  der  Hohe  von  etwa  7  bis  8 
Fusz  über  dem  Boden,  in  den  beiden  hintern  Ecken  des  Saales  voa  des 
Siulen  bis  zu  den  Winden  gezogen  und  von  dem  Haaptraom  dnreh 
verticale  Wfinde  und  Gitter  getrennt  war;  sie  konnte  zur  Aolbevi^ 
rung  von  Vorriten,  Waffen  usw.,  auch  zum  achlafen  benaUt  werde" 
(S.  39  f.)*   Hieran  knöpft  sich  eine  ausführliche  Besprechnog  v^b  fie- 
Üftd^v,  dessen  Gebrauch  allmihlicb  zur  Bezeichnung  des  gioceaHta- 
aes  ausgedehnt  worden  ist,  wie  das  ahd.  cheminata  mhd.  l^'*'*'^ 
(ital.  eeminata  frz.  cAemifi^e)  S.  44.    Die  sehr  verschiedea  erkiittea 
fwyBg  %  143  bezeichnen  n<ich  dem  Vf.  denselben  abgescblageam  Ober- 
raum des  Oecna  wie  \u^oi^€n  (S.  47 — 54).   Die  o^eo^V  ^^^^^ 
für  eine  Oeffnnng  desselben  nach  dem  Saal  hin,  eioe  Art  FeDSter,dii 
von  hier  aus  nur  mit  Leitern  erstiegen  werden  konnte  oder  erklettert 
werden  muste,  wahrscheinlich  um  die  Hitze  von  dem  in  onvittcl^'^ 
Nihe  befindlichen  Herde  abzuziehen  (S.64);  eine  andere  HaopUkfird^ 
Oberraums  der  o^cro^vpa  gegenüber  mündete  auf  eine  Treppe  dar 
die  man  in  den  neben  Frauen-  und  Hinnersaal  entlang  laufecden  in^^ 
Gang  {laiqvi)  hinabsteigen  konnte  (S.  54—66).    Der  Vf.  leV  T"** 
ausführlich,  dasz  die  ganze  Erzihlung  des  Kampfs  mit  den  Freiet« 
keinen  Widerspruch  mit  seinen  Annahmen  enlbllt,  und  wie  dessea  eifl- 
seine  Vorginge  aufzufassen  sind  (S.  66 — 73).   Hierauf  zeigt  •*"  J^^* 
die  verbreitete  Vorstellung,  dasz  das  Frauengemach  keinesweg«  dnrc  - 
aus  im  Oberstock  zu  denken  sei ,  wie  auch  Aristarch  aogeooainc" 
haben  scheint:    denn  die  Schölten  zu  Z  248  17 184  (S.  73)  «o<>  ^^ 
Aristonicus'  {xiyBoi,  ig  xUeoi  an  der  ersten  Stelle  von  Herodiao)-^ 
ser  unterscheiden  ABL  F  125  Iv  luyaqa:  iv  OaJUr^o'  ovtwf^^ 
dudtfuia  yaiiffiBiamv^  ZV9^^  '^  *«'  niffitvmv  vfUQOOV-   ^"Jj«\; 
auch  daa  Schlafgemach  der  Fenelope  über  dem  Fraueiigeoitch(3.7  /' 
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fiberhanpl  bitte  dieses  ittmep  eioen  Oberilock,  in  den  licb  die  Frauen 
KorQckziebeo  konnten  und  in  dem  sie  wol  meistens  schliefen.  Das  ehe- 
liche Scblafgemacb  des  Odysseas  ist  so  ebener  Brde,  nnd  da  scheinen 
aooh  die  der  andern  Heroen,  die  mit  ihren  Frauen  lw%^  d^ov  oder 
»Xuslf^  (m  inferiore  parte  •nlertonim  aedium)  schlafen,  an  sein, 
lieber  das  Schlaff  enach  des  Keleos  im  Hymnos  auf  Demeter  und  an* 
dere  in  Darstellungen  der  heroischen  so  wie  der  spfttern  Zeit  Tgl.  S« 
76  —  79.  Der  Ausdruck  n€i(fa  ava^fiov  viyiog  nvtw  xoititoto  (omal  in 
der  Od.  und  Hymn.  a.  Dem.  Y.  186)  wird  am  wahrscheinlichsten  von  der 
Stelle  am  Eingang  des  ii^vxog  in  der  Mitte  des  hintern  Raumes  des  Min* 
nersanls  verstanden,  der  im  Hanse  des  Qdysseus  offen,  in  dem  des 
Keleos  mit  einer  TbUr  verschlossen  au  denken  ist  (S«  81).  xor'  ayri}- 
öxiv  (y  387)  bezeichnet  (wie  ai^oh  S(^hoL  V  erkUri)  eine  Stelle  in  dem 
Frauengemaoh  in  der  Nähe  des  Minnersaals  und  dem  Eingange  desseU 
bea  gegenüber,  von  wo  aus  Penelope  hören  kann  was  im  Minnersaal 
gesprochen  wird«  —  Ausoaias  (perioohae  Od.  1  n.  33)  bat  das  obere 
Gemach  der  Penelope  choleidicum  genanni,  worOber  der  Vf.  am  Schluss 
karn  spricht  (S*  8ö). 

(Der  Tkrie  und  fünfte  Artikel  folgen  im  nächsten  Jehrgnng.) 
Königsberg.  Ludwig  Frimfländer. 
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Emendaiionen  zu  Polybiotf. 

(Fortoetsong  von  Jnhrgnng  1857  8.  83^—884.) 

13,5  ito  %al  tifv  a^ifv  t%  avtmy  mf€tyi»at9Uitg  itto  vovrmv 
mnovln^a  xmv  luui^v*  Gana  in  deraelben  Verbindung  steht  ck^toIv 
far  das  Reflexivnm  der  ersten  Person  des  Plural  bei  Schweighinser 
noeb  in  1, 1.  3«  7.  IV  1,  9  und  ibuGcb  h  avtqtg  fifr  viuv  uitoig 
XI  99,  5,  Überall  ohne  Angabe  einer  Variante.  Allein  gerade  die  bei- 
den besten  Hss.,  Vat.  und  Flor. ,  aind  so  wenig  genau  verglichen,  dasi 
hier,  wo  es  sich  allein  um  die  Aspiration  handelt,  jenes  Zeugnis  de 
silentio  keinen  grossen  Werth  haben  kann.  Dagegen  bieten  die  Hss. 
II  37,  2  imriyy€ila(U^€t  ftoi'qffaä^at  xfjv  i(^^v  t^  iavxmv  avvta" 
itmg  j  III  109,  9  Utvtovg  neiQuCxtfiu^iy  XVlil  6, 4  viuiq  —  i^ßucöU" 
fcsvo»  xui^  {«vtMy  ignatg.  Hieraus  geht  hervor,  dasz  Polybios  eben- 
so wie  bisweilen  schon  die  Attiker  (KrQger  gr.  Spr.  $  61,  3  A.  15) 
das  Reflexivum  der  dritten  Person  auch  fUr  die  erste  und  sweite  Person 
des  Plural  gebraucht  bat.  Dagegen  findet  sieb  avxog  in  dieser  Weise 
wol  bei  Dichtern ,  nicht  aber  in  der  Proan  (Bernhardy  wies.  Syntax 
8.  386  f.),  nnd  Bekker  hat  dsher  mit  Recht  an  den  oben  genannten 
Stellen  den  Spir.  asper  hergestellt.  Nor  an  der  auerst  angeführten  hat 
er,  icb  weiss  nicht  aus  welchem  Gründe,  aixmv  gelaMcn.  Auch  diea 
wird  also  unbedenklich  in  avxmv  au  indem  sein.  Ebenso  ist  sn  ur- 
teilen Aber  folgende  SteUen,  an  denen,  die  Vulg.  aixog  fOr  das  Re- 
flfloüvum  der  ersten  Perser  des  Singular  bietet:  KI  29,8  tyrntugl 
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ilißv  TtQog  xe  rriv  'P^ftrjv  xfirl  nqog  wtov  inoloyffiofua^  1VI20,8 
0  öri  %av  iyä  nagamlivöamt  m^l  avrov,  XVII  5,  4  ßonfimt»^ 
äviov  övft(ia%oig.    Hier  bat  Bekker  nur  die  lotste  Stelle  gelodert, 
aber  aueh  an  den  beiden  ersten  maai  ant  dem  oben  angefäkrlea  Gniod« 
die  aspirieffte  Form  hergestellt  werden.    Polybios  bat  also  das  Re- 
flexi vum  der  dritten  Person  auch  fQr  die  erste  des  Singalar,  wie  be- 
reits die  Attiker  ron  Xenophon  and  Isokrates  an  (Bernbardy  a.  0. 
S.  272).     Hit  Unrecht  xieht   ttbrigens  Schweigbänser  (Lex.  Polyk. 
S.  105)  hierher  XXX  10^  11  o  <n(^vffyog  —  xoucc^  ovx  ivdoxovfuvo; 
xcrra  ys  ti^v  crvxot;  (1.  avrov)  yvafLrfv  xtl.,  wo  ovrov  keineswegs  für 
ifiavtw  sa  erklliren ,  sondern  einfach  anf  das  Subject  i  atffattffo;  u 
beziehen  war,  ?g1.  V  42,  4  avrog  ii  Tunit  xifv  aitov  yvdiiriP tifv f^ 
hcl  xiv  MoXoiva  atganlav  —  i^nXivi,  —  Bei  dieser  Gelegeobeit  fif« 
ich  gleich  noch  einige  Worte  Ober  das  Reflexivam  der  drittea  PenoB 
iiinzn.   Begreiflicherweise  faerscht  anch  hierbei  in  den  frfibereo  Ais- 
gaben  eine  grosse  Unsicherheit  in  der  Unterscheidnog  der  kftnertt 
Formen  ovrov  nsw.  yon  den  entsprechenden  TOn  aitog.   Leliterei 
sieht  Schweighinser  fast  darehgfingig  vor,  som  Theit  dareh falsche 
hsL  Lesarten  nnterstatst,  wie  111  14, 10  Soog  tili«  icamafkßai^i^ 
ctithif  veovq^atxo^  wo  aar  Vat.  und  Flor,  richtig  V9'  aitov  hsbea  (rgi- 
III  15,  3  and  101, 8).    Erat  Bekker  hat  hier  Ordnang  genacht  osd  dtf 
Reflexivum  sunichst  aberall  da  hergestellt,  wo  es  sich  aamittelbar  tii 
das  Subject  besieht,  so  dass  nicht  mehr  Soloecismen  wie  18»  3^' 
%i<gTfi(Sctv  /|  ovrmv  S^XO^^S  («  «^o  nnmero) ,  eb4.  11, 5  KsW^^^ 
%ov  fftQiXTfiyiv  avtmv  avctfrov^mtfcrv  (suam)  u.  i.  den  iBur  sl^jf^i 
Aber  auch  als  indirectes  Reflexivum  (Krflger  a.  0.  A.  5)  bat  arcivfov 
nsw,  aberall  mit  Recht  aufgenommen,  wo  die  Bosiebong  aof  dtt^^^P^' 
Bubjeot  Stt  betonen  war.   So  liest  er  s.  B.  I  3,  6  'PtofuciM  —  ^P^ 
x$g  to  HVQuitoexov  nal  (liyiöxov  ini^og  aitoig  ifvvtf^cri ,  H  Tß^^y 
—  ^etoi^mv  ovih  iuxßavliov  avx^  natnAuxofUvov*  Üad  dui  ^^ 
dem  Gebrauche  des  Polybios  gemäss  sei,  beatitigen  die  beateo  Rf 
V  ^,  ^^  C^mklfjg)  %6v  ßacMa  vhv  ira  mrl  to  «iUftw  «f  ^\ 
(Bar.  Vit*  avtov)  ovx«  —  ineiilit^wev^   Demnach  ist  wol  aacb  1 5^» 
SU  lesen  Uoitkiog  d'  0  xmv  'Piofutlmv  axffOtriyag  ^iof^v tovg (i*^^^ 
X€(iiovg  na^a  xiiv  ervtov  (Idgav  oiu  d^novtag  %xL    DenaÄ»^^'^ 
ftVTOv  do|ai^,  wie  noch  Bekker  hat,  wäre  aas  der  Vorstellayj^ 
Feinde  gesagt,  während  doch  die  anmittelbare  Besiehong  aaf  dts  Ha«?»' 
Auhject  last  nothwendig  erseheint.       '  . 

I  59,  1  oiMiiog  di  'PwfiaM^  Kohteif  Itii  6%€iov  ffin  ^  "l 
«oftd  ^eilttxxav  nf^ficnav  oloaxBi^ng  ig>i<sxfi9t6t8g  iw  »f  ^  '^y. 
netdctg  %a\  iiu  xo  TumStt^ui  ii  uvtmv  xwv  m^iMtv  ^^^^^f^^^f» 
i^iiv  Tov  TtolifAOVj  xixe  —  fx^ayttv  «rl.   Za  den  Eigeothäad«*** 
des  polybianisohen  Stils  gehört  der  hioflge  Gebrauch  des  ^^^^ 
itenOö^t  (fiberseogt  sein).    Dieses  steht  in  den  meislea  ^*^'^'^^ 
daSE  die  Ueberseagnng  aaf  etwas  noch  berorstebendes  iichbe>  ^^ 
also  mit  Inf.  Fat.  (vgl.  1  4,  7.  29,  4.  43,  1.  55, 10.  66,  *•  *»  ,.i 
27,  5.  III  6,  8.  16,  4.  17,  5.  69,  5.  «0,  H.  96,9»  101,  l  1^* 
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10  n.  a.).  Weit  seltetter  ist  der  Inf.  Praei. ,  4er  gau  mit  Recht  da 
^bravoht  wird,  wo  die  yebeneagon^f  einer  gleichieitifea,  bereite 
▼or  eich  gehenden  Handlang  gilt,  wie  111  41,  6  «xov»v  fiiv  vm^fßak' 
JUftv  fjifi  T«  nv^fftma  xov  ^dvplßav  o^,  mnetöfUvog  i*  fu  liMnQav 
mUitiv  aitov  «vi.,  Tgl.  1  49,  4.  lY  47,  4.  V  31,  3.  43,  4.  X  41,  6. 
Aneh  IV  60, 1  of  ii  Bvidvtiot  %o  (khv  nQmov  i^^oofiivinf  b€oXi(iovVy 
99atu6fAhoi  tov  fiiy  ^A%ttiov  0q>lai  ßwififiv^  amol  il  —  «vTDM^Mnri}- 
4SUV  Tip  üf^oval^  fffißov£  xti.  darf  daa  Praesens  ßoffiuv  neben  dem 
folgenden  ivtvntif%azrfiHV  nicht  anfffallen:  denn  die  BysanAV  sind 
Abenengt,  dssz  Acbaeos,  der  ihnen  bereitwillig  Beistand  versprochen 
batte  (IV  48,  3),  jetat  bereits  ihnen  helfe,  was  freilich  im  weiteren 
Verlaufe  des  Krieges  sich  nicht  bestfitigte.  An  der  oben  angefahrten 
Stelle  aber  schrieb  Pol.  anstatt  des  Praesens  x^veiv,  welches  nur 
faöehst  geswnngen  sich  erkUren  liesae,  jedenfatls  x^ivs^v.  Dasselbe 
gilt  wahrscheinlich  auch  von  HI  43,  5  o(  di  ßa(^QO$  —  araxrmg 
i%  xov  xttifaKog  i^ixiovto  xol  o»o^di7v  junMus^ihot  »mlvHv  fvx9ifag 
c^  in6ßa0$v  xmtf  Kuf^iovliav^  wo  Bekker  mit  Recht  %nXvCHv 

TOTSChligt. 

II  14, 11  To  Sk  lUyt^og  %^  ßa^tmg  itfny,  ino  niktmg  «S^vi^  «S^ 
bcL  %av  pwxovj  vni^  ravg  ius%iUovg  ctadün^  xal  mvtaKoctotis,  mg 
tritt  hei  Pol.  sehr  hfinftg  an  den  Praeposilionen  ilgy  iniy  nf^g^  aber 
nicht  wie  bei  den  Attikern  nm  das  anscheinende  der  Richtung,  daa 
Torgestellte  Verhftitnis  im  Gegensata  in  dem  realen  (Passow  n.  d.  W. 
S.  2633)  ausindracken,  sondern  nur  nm  die  Richtung  als  eine  ^oge* 
ffthre  in  bezeichnen,  in  den  meisten  Ffillen  fast  pleonastiscb,  wo  die 
Alüker  die  einfache  Praeposition  setzen  wflrden :  vgl.  111  47,  1  ig  ifA 
x^v  fkß  notoviuvog  x^  no(fihtv^  mg  ilg  r^v  (ucoymov  xi^  Evi^mitt^y 
1 54, 1  ktot^o  xov  nlovv  mg  inl  to  ji^kvßuiovy  1  29,  3  (^  Sn^a)  ve(fo- 
xdvu  niXay$og  mg  f^g  t^v  SkxsXlav  u.  a.  An  der  oben  angefahrten 
Stelle  aber,  wo  Pol.  von  dem  Dreiecke  spricht,  welches  die  nordita* 
lisehe  Ebene  bildet,  kommt  es  nicht  sowol  darauf  an  die  Richtung 
der  Grundlinie  dieses  Dreieckes  anzugeben  als  ihre  Ausdehnung, 
Daa  ist  aber  nicht  m$  sondern  Smg  &>/,  welches  sich  neben  Smg  ilc 
und  Sine  9C^  sehr  hiofig  findet  (vgl.  12,4  Matudwtg  —  if^orv  ifto 
xmp  %tni  f&v  ^Aifflav  xonmv  %mg  hciiAv  '^oxi^  noxufwv^  ebd.  11, 14. 
34,  4.  111  21,  10.  39,  2.  9  u.  0.)-  Derselbe  Fehler  der  Hss.  ist  in  der 
ftbnlichen  Stelle  V  99 ,  6  ^oiovi^o  xag  mnaiqoikug  img  inl  xh  nakov* 
pt8v0¥  ^AiwQinov  mdlov  von  Casanbonus  bereits  verbessert  worden^ 
ond  ebenso  hat  I  19,  4  zuerst  Ursinus  !mg  ilg  fttr  a(g  ilg  corrigie^t. 

II 16, 8  xifv  luooyaiav.  So  steht  hier  nur  im  Bav.,  wihrend  die 
flbrigen  fwoo}^a«oy  haben,  ganz  so  wie  III  76,  7  und  IV  ^0,  3.  Bekker 
folgte  mit  Recht  abweichend  von  Schweighiuser  an  den  beiden  letzten 
-Stellen  der  Qberwiegenden  hsl.  Autorität  nnd  behielt  an  der  erstge* 
Dsnnteu  Stelle  die  Vulg.  wol  nur  deswegen  bei ,  weil  er  sich  von  der 
Berechtigung  der  Form  i^  ^oyatog  noch  nicht  flberzengt  hatte.  Aller- 
dings hat,  so  weit  ans  dem  Thes.  Steph.  ersichtlich,  die  frfihere  Grae- 
citit  nur  fi  ^Ooyuia  oder  {uOoyiia  (vgl.  Lobeck  zu  Phryn.  S.  296), 
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ebenso  ilie  spitereB  Sehrifliteller ,  wmr  dtsi  FeiMHiiM  dineboDaneb 
«0  fu^oyatop  gebravobt.  Polybioi  wftrde  ulso  mil  ^  (U§6ymog  gtiu 
TereiniBlt  dotefaieii; -abet  dtniz  er  WirkUob'M  Mgle^  gebt  deiitteh 
bervor  au  1  öS,  8.  111  91 ,  &.  8.  V  24,  3,  wo  «berij!  öhee  VariMte 
t^g  fuaoy^ciav  sUikiy  wozu  nodi  komnt  ti^p  ^iyatov  111  47, 1.  76, 3 
(B«v.  %o  (ii<föyat0vy  Es  wird  deioanaeh  eDbeidenkliob  evdh  an  der  oben 
avgefehrteD  Stelle  diese  Form  hersaetellen  sein ;  ja  es  i)^t  sogar  aicfal  oo- 
wibrsdieinlkb  dasa  Pol.  4f  fuaoyaia  gar  nieht  gebreachte.  Wenigsteas 
findet  lieb  diese  Form  nirgeiids  im  Noair.,  Gen,  oder  Datir,  wol  aber 
mebrmele  im  Aee«,  wo  eioe  Verweebaetamg  aiil  der  MesciitiBeadaii 
nnv  seleiebter  mOglieb  war,  als  daa  vorbergebeede  zi^  von  selbst  lof 
di^  FemidieeiidoDg  ffibrle.  So  ateht  tifv  (iBöoyauitp  1  56,  5.  U  H,6 
(wo  jedoeb  die  Les^erl^des  Vat.  niebt  aieber  ist),  IV  6,  6.  61,  ^&,6. 
Umgekehrt  yerbilt  es  sieh  mit  ^ita(falia  ^nd  ^uiQaXtog.  BrstereFom 
gebrauebt  Pol.  QbereinsCimmeDd  mit  Herodot  (VII  Idö)  and  PiaUr^ 
(Per,  i9>ii.  «.  darohgBBgig;  nvr  111  99,  3  siebt  nach  bsl.  Lesart  t% 
9ca(^kiiai}y  aber  mit  Hiatus,  den  Pol.  ebenso  etreag  wie  Isokrttei 
nnd  Platarcb  vermeidet.  Benseier  (de  biata  in  erat.  Att.  S.  219)  kor- 
rigier t.daber  gansmii  Beobt  t%9io^aÄ^$. 

II 33, 1  TflSv  %iAio^e>v  vstadH^avxvnf  cSg  isi  ieouiiiS&ei$  rov  vjwt. 
xoii^  lecel  «ot*  UUuv  ixitftwq.  Auf  den  eratea  BKek  fälll  es  io  die 
Adgea^  dasa  anstatt  dea  enfaeben  fuil  ein  doppelte»  etebeo  lollte,  wie 
ancb'Sobweighfiuser  in  derUebefsetsung  bndentet:  'qneoiodo  et  am- 
versi'et  singnli  pngnam  capessere  deberent/  lobbrancbe  kaamdirMf 
binzaweiien,  wie  Moht  daa  erste  nal  vor  notrg  aasffbtiea  kosatitf^ 
rade  wib  V  93,  3,  wo  derBav.  xoci^  nxd  not'  iSM^  die  fibn^^rii^ 
tig  ff«l  %otv^  HU  N.  L  beben.  Diese  Vermntang  wird  aber  ftittsr^ 
wisheit,"  wenn  wir  vergleicbee,  wie  regelmassig  sonst  Pol.  is^^^^l 
ttnd  ibniioben  Formeln  dae  doppelte  jca/setat.  So  bat  er  w\^n 
%ü\  iun  üiav  III  76,8.  IV 14, 1.  30,  4.  Y9f  9.  «3,  3^  nal  wm  ma^ 
fuA  9ioit^  V  64, 7.  83,6,  %eA  »oirrf  %al  Uta  lll  31,  iO,  naliSlawl^^ 
IV  3Df  b,  Kv)  iioivi  xtA  Käti  mlng  II  37,^11 ,  nal  xbrOolov  nd*tnv 
jf*^  HI  5,  9,  md  nmA  fU^og  ttal  na&SXwV  31,  7,'  kah  f9i^  fn  ^nm 
fc^afumet  nal  mffl  t&»$  lun  Idlav  ßtohg  V  93,-4.  Bfteaso  stebtae^' 
li?  aikB  km'  idUtv  otfvr  noiv^  IV  27, 8.  Ancb  th  ^  nal  llfldat^(^  » 
ibnliober  Weise,  wie  itiffl  te  wdg  xat*  l6Ue¥  ßtov^  Ktdxais  ^^^  ^ 
Xmiag  V  88,  3,  vgL  96,  3. 

111  61,  9  diorf  ^  mi(faxfil(M  m^g  vov  Tißt^uh^  tlg  ti  Mvß«^ 
i^ariiauXKw.  dton  kann  an  dieser  Stelle  aicbt  ricbtig  seia,  di/ « 
eOBsIt  nirgeade  bei  Pol;  <und  flfterhaaptVol  alebl  im  Griecbisabdip  ^^ 
Anfang  eines-Satves  als  ankbQpfende»  Aelatlrm  in  Sinne  fos  *^ 
Halb'  alebt.  DiesoBedeatubg biagegM  bat  ab  mntfbllg  rielea Sisil«* 
bei  Pol.  dio und  das  rioob  liftuigere  dion^d^.   Letcteres  is^  bis^ '^ 

^)  Stepbaniia  Th^s.  lu.dww:,  '(Bu4«euaJ|  et.  pro  propterta  ^y**'KJ 
npxiDQmqaam  tradit.ex  Argjropnlo  et  Be^sarione'  (Braantinor  de«  i 
Jli.!).    FälscUicb  at>er  fi<^oibt  derselbe  aa(}b  dem  Laeian  diesen  ue- 
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60  niibodenlilidier  bennilMiMi,  aU  debUivpraiy  de0  MUer»  deotlki 
SQ  «fkfaiBnen  itt  t^mituibar  vorher  namiidi  gdtmh  die  Wbrta  vra^iTr 
iffytUoi  iko^t  xaQMrtv  ^AvUßttq  nxi^  wai  leioiit  Veraolaasang' gebaa 
konirta  »uoh  danmf  d^^'sa  sobreibeD.  EilieB  IbnticbeD 'Fehler  bat  he* 
reits  Bekker  beriobtigi,  hidaai  er  V  ä^T'vhd  VI  3d>  5'far.du(n>9W^ 
was  wol  aus  einer  Dittograpbie  entstand,  dtOTve^  herstellte.  ZwW 
Uesze  eich  far>  jenes  Uerod,  IV  186  anfAhren ;  allein  es  Scheint  kaum 
gerathen  hei  der  geringen  ZaverllUaigheit  der  Hsa.  des  Pol.  ai^  aaf 
dasZaägma  eines  ioaiaoben  Sehriftstellers  an  bentan,  wfihread  PoL 
selbsl  ^orch  ieiaea  sonaligen  eoaätanteo  Gebrauob  dagegaa  api^iöbt. 

IH  11 1 ,  SL^^ero  xi  (ih^ov  nfJocrOai^  totg  &i6il$'Mata  tov^  nu^fiih- 
T«$  itivtcrco  na$qQ6qy  io/^siar^  avtotg  i^öCagy  %&v  nai^  fvoXwtm 
nolsfidanf  imito9^t<^ineig  iv  towvwtg  vinbig'i^ttHifi^^cu  ncai  loAv 
oiiav.  Da  das  Part.  tTekov^anwvtct^  aich  noeb  auf  das  iii  iSwvtcvtß 
enthalteaeSaltjeelbeziebf,  fio  erwartet^  man  ritelaiebr  itcsionifemvvitg^ 
Dagegea  ßaase  aioH  ximichst  einweadea,  daac  das  Subjeet  als  au  weit 
eatferat  vergesaen  worden  sei  und  non  aMi  Ihf.  ein  aAnig  erginal 
Verden  mts'sei '  Ja  mafikdmile  sogar  dasßeii^piel  einer  fibbiiehea  Ana» 
kolatlife  aas  II  16,  6  anführen:  wts  fkhv  ovn  holiiffictu  ivtBia^etyHv 

^cf/in^r,  wo  erst  Bekker  a^^iaavtsg  eor^igiert  hat.   Allein  leider 

nad  die  Hss.  des  Pol.  gerade  iii  den  DecKoätion^dndnogen  aehr  oaaa^ 

Tertiflslg,  indeoi  schon  in  der  Originalhaadsebrift  «aa  MiiTeratftndBia 

^ar  richtigen  Lesart  vielfache  Aenderangen  TOrgenodnnen'wa^ea.  Ick 

^l  nur  ^io  zu  dem  obigen  Falte  gaaa  analoges  Beispiel  anfdliroo« 

^  ^%)  7  lieffl  man  jetat  nach  B^Wger^  ^ovltvtiv  i^pupuii^rfso  m>- 

^(S  vjfiogm^ovptsg^  rj  'q>svyovteg  'ttfv  i&tkUop  avamatoi  yiiyviö^atj 

^^ovftg  vi|v  %m(f€ti^  «srrl.;  allein  die  Hsa.  habed  ivmnmotg  und  X</i 

*^^99  der  Flor,  anob  noch  ^9vyowag^  w«s  wol  niebf  BHt'Sbh#ctg- 

blo^aos  eine«  auagefallen^n  fdsi  an  erkliren  Ist,  eohdbra  lediglich 

•Hdtehthmne  des  IiiterpolMors ,  der  an  dem  Inf.  ^r/^sirMi ' AeiBusa- 

^^^mitiiit'  der  Nominative  setaen  an  mOssen  glaubte;   Hilemacli ist 

Wöl^o^  »n  der  zuerst  genannten  Stelle  ein  «hnlide^il^rer MziUieli* 

*w  nndi'imtOii(fci%ö€vt€s  A\s  das  ursprangliche  wieder  beradstAUen. .'. 

j  IV  8^  9  tivlg  (jI^  faQ  iv  latg  Hvmfytaig  siöl  ToAfM/^l  %^g  rig 
7^  ^^cay  ^ffyKcettmdaBtg,  oC  'S*  efötol-n^g  oitia  nal  m^iUovg 
^^'^^i  ncA'ii^g  ^£  noXt(iiHijg  %ifllag  t^g  xeii*  Hcpiftc  pkkv  «nl  näcrf 
*^*^^iirj^Qmg'^HaA  ff^fantinot^  aoiv^ih  itäl  fLsta  koUfUfe^  Mwv 
^«i^&jcQOH^u  Da  vh  an  dieser  Stelle  an  keineoi  folgended  vi 
Oder  nidi^  Beziekimg'  siebt,  so  verbind«!  es  SobWeigbftn^er  mit  dem 
Vcrherg^InötQ  ra/  vnd  erklärt  diea  durch  ^atqve  etiom'.  Allein 
^•r  Gebraiiob  von-  Tud  i/s  fladet  sich  niir  bei  Epikern  (und  TlieogniaX 

\i.  ^'  ^^^^*  ^'°°  ^^  ^^^  ^^^  unmittelbar ,  während  es  faier  getrennt 

*.  "^  (r«I-  Jfajisow  u,  xh  S.  1838  b).  Reiake  vermutet  xccl  —  du,  allein 

^  ur^pro^hohe  Lesart  iwar  jedenfalla  xal  x^$  ye  jcqleiiLn^g  xqtlfug* 

OQ  Während  vorbär  vpn  Leuten  gesprochen  wacde^  die  aal  der  Jagd 
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im  Kaapfe  iiil  wildei  Thi^raD*  ttaUf ,  im  Kriege  aber  tmg  nid,  m 
wird  BOD  hioxogefagl,  daet  selbst  in  der  kriegerischen  Tftchlifkeit 
(%^g  y%  leoL  %q.^  eia  Unterschied  an  maehen  sei,  indeoi  einige  in 
Biaaelkampf  sehr  geschieht,  in  der  SehlachtordnaBg  aber  gass  n- 
tanglieh  seien.  Es  ist  also  yi  mit  aeiner  nrgierenden  Krall  giu  ii 
der  Stelle. 

V  10, 10  6  d'  tva  lahf  %al  0vyy9viig  *Al$iaviifOv  xal  <DiJUss9« 
ipmlvrfsaif  (uyiXrnß  inoisito  ftuq  oXov  rav  ßbv  ^navdijiyy  tva  6 
i'ijiUnr^,  ovdi  %ov  ila%t^xov  I<s%b  liyov.    Dass  Pol.  saf  bfmda 
parallel  damit  fojs  folgen  Hess ,  ist  swar  an  sii^  nicht  naaiöflick; 
aber  dem  Znsammenhange  nach,  in  dem  die  Stelle  mit  doai  fotkt- 
gebenden  wie  mit  dem  folgenden  Gedanken  steht,  erwartet  ain  ■* 
rerkennbar  das  Imperf.  Nachdem  der  Schriftsteller  nemlieh  «se  lii- 
gere  Vergleichnng  awischen  dem  König  Philipp  lU  von  Makedoain 
nnd  seinen  Vorgängern  Antigonos  Doson,  Philipp  I  nnd  Alexander  dm 
grossen  angestellt  hat,  fahrt  er  fort:  *dies  also  bitte  Philippoi  nd 
damala  nnablissig  sich  an  Hersen  nehmen  nnd  dadurch  seigen  toUaii 
daas  er  nicht  bloss  in  der  Regiernng ,  sondern  nnoh  in  der  boekher- 
sigen  Sinnesart  Nachfolger  und  Erbe  Jener  Mfinner  aei.    So  aber  be- 
mahle  er  sich  swar  eifrig  während  seines  gansen  Lebens  als  eiaA^ 
kömmling  des  Alexander  nnd  Philippos  su  erscheinen,  naha  aber  wM 
die  geringste  Rdcksicht  darauf  sich  als  ihr  Nacheiferer  sa  seigea.  D«- 
wegen  fand  er  auch,,  indem  er  gans  im  Gegensats  zu  jesen  Miaaen 
handelte,  bei  allen  die  entgegengesetste  Benrteilnng.'   Weiil^^^ 
nicht  alles  darauf  hin,  dass  auch  Jenes  ovdi  vov  ihiqaMxonf  fff"'' "^ 
gerade  wie  vorher  ixouno  als  nebenhergehende  Baaditff  ^ 
Vergangenheit  anfsufassen  ist?  Trotsdem  wflrde  ich  ehM  A«>d«tB| 
nicht  vorsehlagen,  wenn  eich  nicht  siemlich  bestimmt  saAivtttt* 
Hesse,  daaa  auch  anderwärts  das  Imperf.  und  der  Aorist  roo^^f' 
wechselt  worden  sind.  Der  sehr  häufig  vorkonMnende«Aasdrsck*Bva 

halten'  wird  theils  durch  i^av  theils  durch  iyi$v  ^v%bev  ^^f^y 
Da  steht  denn  gans  richtig,  aberall  um  das  in  der  Vergasgenheit  dii- 
ernde  su  beseichnen,  (ti}v)  tfavitav  riye  oder  fjyav  II 64, 6.  lU  ^  ^^ 
66,  9.  83,  5  (mit  der  Var.  J^sv).  94,  4.  IV  3,  3.  17,  h  19, 11  ^^f^ 
7.  36, 1.  60, 14.  VU  5,  3.  XXXV  2,  l.  XXXVIII 2,  7.  So  ladeawtf 
auch  €l%B  oder  el%ov  (r^)  ^v^fw  III  112,  2.  IV  36,  &  Vlfl  3S,  1<^' 
aber  dagegen  tifv  i^avxlav  h%ov  II  34, 11,  ohne  dass  sieheiau** 
reichender  Grund  finden  Hesse,  wsmm  gerade  an  dieser  Stelle^ 
weichend  von  der  grossen  Antahl  der  vorhergensnntea  der  Aerw 
stehen  solle  ^).  Jedenfslls  haben  wir  es  hier  lediglich  ^^^^^'^^ 
thum  der  Abschreiber  su  thun^,  die  fttr  Aiw  leicht  aus  Stn»^  ^ 
fe^ov  schrieben,  während  bei  a^f»  eine  Verwechselung  des  top^'* 
dem  Aorist,  da  sie  nicht  so  nahe  lag,  unterblieb.  So  stand  woI«>* 


*)  Dagegen  ist  t^v  7iftv%Cmf  i^tov  nicht  anzufechten  ^^'  ^^ 
21,  1,  da  hier  der  daaemde  Vorgang  nicht  als  sieh  entfaltend,  aeo»«* 
als  ansnmmengefasat  beaeiduiet  wird  (Krüger  fi  63,  6> 


r  • 
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nriprünglich  das  Imperf.  II  2,  3  F.  iyvvsiaav  il  Sutßalvnv  St«  uvag 
TOictvxag  altlag,  ^AyQcav  o  tcüIv  ^XXvQimv  ßaiSilsvg  t^v  (thv  vtog  i7Aev- 
Qaxovj  dvvafiiv  di  ns^i]v  xal  vccvvLXriv  iisyiaxriv  Icys  (I.  el^i)  xmv 
TtQO  orvTOv  ßsßacdsvxoroov  iv  *IllvQtoig,  ovrog  —  wtia%BXO  ßatfii^-' 
ceiv  Meduovloig  nxL 

X  29,  1  ioyiaaiiBvog  mg  sl  (ilv  olog  ipf  'Affianffg  Suc  (iupjg  %qt^ 
vBOO'ai  ngog  a<pcig  nxL   Ebenso  wie  hier  findet  sich  otog  sl^  mit  Int 
XXV  5,  11  und  Exe.  Vat.  Sp.  429  (Bekk.  1033,  20);  sonsl  gebranohl 
Pol.  regelmiszig  olog  xi  elfit..  Ein  Unterschied  in  der  fiedentonff  bei« 
der  Aasdracke,  wie  ihn  alle  Grammatiker  (Rarpokr.  u.  Snid.  n.  clog  el) 
annehmen,  ist  ?on  fiernhardy  (wiss.  Syntax  S.  362,  vgl.  Matthise  Gr. 
§  479  A.  2  a)  nicht  anerkannt  worden ,  and  dast  ein  solcher  wich  bei 
Pol.  nicht  stattfinde,  weist  Schweighfinser  in  Lexicon  nach.  Ja  es  ist 
sogar  sehr  wahrscheinlich,  dast  Pol.  von  beiden  Formen  nar  die  leti» 
tere  {oUg  xi  elfit)  gebrancht  habe.    Denn  die  hsl.  Ueberliefornng  ia 
d^n  Fragmenten  ist  so  wenig  zaverlissig,  dasz  eine  Lesart,  welche  io 
den  ersCen  fanf  Bachern  durch  Uebereinstimmnng  der  fiss«  an  allen 
Stellen  gesichert  ist,  fOr  den  Text  der  Fragmente  als  wilikoftinaoe 
Controle  dienen  mnsz.    Da  nun  in  den  vollständig  erhaltenen  BAckern 
fiberall  (Im  ganzen  19mal)  ofo^  xi  ilfii  steht ,  so  können  niis  jene  drei 
abweichenden  Stellen  ans  den  Fragmenten  doch  wol  nicht  zwingen  an- 
zunehmen, dasz  der  Schriftsteller  in  einem  späteren  Theile  seines 
Werkes  seinem  fraheren  regelmässigen  Gebrsoche  zuwider  auch  oIo( 
cijfif  gesagt  habe.   Nach  demselben  Grandsatze  ist  vielleieht  auch  XII 
15,  9  xa  ngbg  Sjtatvov  i^xovxa  und  XXVIII  16,  2  xmv  slg  ^pdarv^^m* 
nlav  fixovxow  zu  ändern  in  ai^xovt«  and  ivfi%ivt0v.    Zwar  Ueasa 
sieh  das   einfache  ^xav  darch   Berufung  auf  (Pseado-)Plat«  Bryx. 
p.  392  E  (xi  slg  tcXovxov  fpiovxa)  a.  a.  stQlzen ;  aber  Pol.  hat  ai^«e»y 
Ttffog  regelmässig  in  den  fünf  ersten  Bflchern  (II  15,  4.  39,  11.  70,  5. 
III  55,  9.  IV  24,  5),  auszerdem  noch  häufig  in  den  Fragmenten. 

XVI  20 ,  8  0  dfi  %Sv  iy(o  naQaxiXsvaaifii  nt^l  avxov  xovg  «od' 
ijfMf  xtti  xovg  iittyiyvofiivovg,  xovg  vor  xa^'  ijficrff  hat  Schweighäu* 
ser  hinzugefilgt  und  so  durch  eine  sehr  leichte  Aenderang  der.  Statte 
den  Sinn  gegeben,  welchen  der  Znsammenhang  erfordert;  nur  daaa 
rar  mvxov  nach  dem  oben  zu  I  3,  5  bemerkten  ovrov  verbessert  wer« 
den  musz.  Freilich  stört  dabei  noch  die  Gonstruction  von  nagoKi* 
ItvHv  mit  dem  Acc.  der  Person  anstatt  des  Dativs ,  der  sonst  regel- 
oiäszig  auch  bei  Pol.  steht  *),  Sehr  nahe  liegt  es  daher  fflr  «a^«»- 
fuUvaatiii,  vielmehr nctganaXicccifiitvi  verinuten ;  wenigstens  findet 
eich  dieses  Verbum,  gerade  wie  hier,  mit  doppeltem  Acc.  sehr  häafi|f, 
vgU I  32,  8.  00,  5.  IV  80,  15.  V  53,  6  u.  0. 

Leipzig.  Friedrich  HuUseh. 

*)  X  14,  0  iykßaCvHv  nuQimXmiixo  mal  ^a^gti^p  tov;  «90s  tffP 
XQB^etp  xttvxriv  ^xoiii^üftivovg  spricht  nieht  dagegen,  da  sich  hier  der 
Acc.  nngezwuDgen  zum  Inf.  ziehen  läszt. 
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67. 

Zu  Caesars  Bellum  Gallicum. 


Im  Jahrgang  1857  S.  847fr.  dieser  Blätter  bat  A.  Ebers  ein« 
sehitabaren  Beitrag  aar  Kritik  ond  loterpretatioi^  mehrerer  Sielleo  au 
Caeaara  B.  G.  gegeben.  Wenn  ich  mir  erlaube  die  Mehraahl  derselbeo 
einer  noehaialigen  Betrachtung  su  nntersieben ,  anstatt,  woia  hiorei- 
eilender  Sloff  vorhanden  wäre,  die  Freunde  Caesars  auf  andere  DJcbt 
minder  der  vielaeitigaten  Erwägung  bedürftige  Stellen  aufmerksin  u 
machen,  so  geschieht  dies  einestheils  weil  E.  hei  einigen  selbst  die 
Frage  offen  gelassen  hat,  aaderntheils  weil  mir  die  Terschiedeaen  G^ 
sichispnnkte  nicht  aberall  erschöpft  seheinen,  und  endlich  weil  E. 
mamchmal  anr  Vnigata  setne  Zuflucht  genommen  hat,  was  seit  Tllpper- 
dey  nioht  iiehr  gut  geheissen  werden!  kann.  Eine  je  undankbarere 
AuCl^abe  es  ist  Aber  Dinge  die  fQr  längst  ausgemacht  gelten  seise 
Kweifel  oder  von  der  gewöhnlichen  Auffassung  abweichenden  Aosieb- 
ten  ofTen  aosansprechen,  um  so  mehr  glaube  ich  versichern  an  nflssei 
dasa  ich  die  folgenden  Bemerkungen  durchaus  nicht  als  endgflltig  as- 
aehe ;  sie  sollen  bloss  au  weiterer  genauer  Untersuchung  anregen. 

18,  1  quiim  flmnin  Ehodanum  influä.  Was  B.  au  Kraoers  Coa- 
leetnr  nad  Erklärung  (qua  flumen  Rkodanms  fluii)  bemerkt  ist  giaf 
richtig;  was  er  selbst  bedingungsweise  vorschlägt  (^twf  ß»  Rh,  pro- 
ßuii)  ist  ebensio  wie  Kraners  Conj.  ena  Nipperdeys  quaest.  €ae5.5.i2 
entnoauBoe ,  und  hat  allerdings  kein  anderes  Bedenken  f;tget  sick  ils 
das  v'OB  fi.  seihst  angedeutete,  daaz  es  au  sehr  von  den  Hss.  abweicht. 
Aber  iai  es  denn  wirklich  so  unmöglich  dasa  Caesar  geschnebet 
habe  was  die  Hss.  bieten?  Um  die  Unhaltbarkeit  aller  bishengen Coo- 
jectnren  and  daa  bedenkliche  alles  emendierens  aberhaopt  io  das  g^ 
hörige. Licht  au  stellen,  scheint  es  mir  nothwendig  aweierlei  besoadert 
ins  Auge  au  /aasen,  den  Parallelismus  der  Glieder  qur, .  i4^^^ 
^i  . .  ditüit  uid  die  Unzuverlässigkeit  der  geographischen  Aogtbes 
Caesars.    Eben  so  wie  der  Endpunkt  des  miinis  ond  der  fot»»  ||'' 
dnreh  ad  wunUem  luram  mit  einem  gana  Jillgemeinen  Relati^satie  be- 
aeiohnet  iat,  konnte  auch  der  Anfangspunkt  durch  a  iacu  Lemanno^* 
einem  derartigen  Zusalae  bezeichnet  werden,  ao  dasa  sich  bei  beijea 
Bestimmongen  der  Punkt  welcher  gerade  gemeint  iat  aar  aaa  der  l^ 
saümeastellung  beider  so  wie  aus  der  Angabe  der  Länge  milia  p^ 
niutk  X  Villi  ergibt  (ich  kann  daher  auch  nicht  angeben  was  Krai«r 
*dbserv.  in  ali(|(net  Caes.  locös'  {Meisäen  1852]  S.  9  behaoptet,  di«< 
beide  Bestimmungen  qui . .  influii  und  qui  , .  dividii  gans  ^^^^^^^^ 
denartig  seien).   Wenn  man  also  mit  Becht  annimmt  dasa  darcb  c 
montem  luram  qui . .  dMdit  die  Stelle  beaeichnet  wird  wo  der  Jar> 
das  rechte  Rhoneufer  berährt,  so  kann  man  mit  demselben  Re<^^  ^^ 
banplen,  die  Stelle  wo  der  Rhodanus  aus  dem  locus  Unuui»^  ^^^!^ 
tritt  sei  durch  die  Worte  a  iacu  L.  qui  . .  inßuii  an  sich  deotlicb  g^ 
nug  beaeichnet.   So  bleibt  nur  noch  die  Frage  abrig  ob  Caesaf  od 
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iCberhaiipt  ein  Römer  das  VerbiUnig  swisehen  U$tU$  Lemannmi  and 
Rkodanu9  so  aaffaMen  koaote  data  er  segle:  der  /.  L  flieaai  ia  den 
Rh.  hinein.   Nach  unseren  Begriffen  isl  dies  awar  Unsinn;  aber  nuin 
denke  sieh  jemand   dem  es  an  aller  geograplitsohen  Kenntnia  feliU» 
ein  Hangel  der  sich  bei  Caesar  aucb  aaderwirls  aeigl  und  niobl 
abernll  daroh  die  Kritik  abgestellt  werden  ksan;  m.  vgl.  was  C.  Ober 
den  Rhemu  (Nautuaies)^  die  Mo$a  und  den  Väemlus  (IV  10.  15)  ao 
wie  Aber  den  Scaldü  (VI  3$,  3)  sagt;  m.  vgL  auch  die  angensae  Ana* 
drackaweise  I  2,  3  lacu  LenutuHO  ei  flumine  Rhodmno  qui  .  •  diPi^ 
dii  —  und  man  sollte  sich  dooh  einigermaazen  bedenken  dergleieheA 
oberllficbliche  geogrspbische  Angaben  ^obne  weiteres  als  Atwu  *im* 
eptum'  über  Bord  in  werfen.  Selbst  in  den  Augen  der  Sebaler  kann 
es  der  Bewunderung  für  Caesara  Genie  keinen  Eintrsg  than  wenn  aia 
solche  irrige  Angaben  lesen,  und  wenn  einmal  diese  beseitigt  werden 
soll ,  warum  geschiebt  dies  nicht  auch  mit  allen  flbrigea  ?    Nar  miM 
einer  eben  so  wahrscheinlichen  CoQJeclur  wie  die  Nippetdeysche  IV 
10,  2  ist  könnte  man  sich  allenfalls  begnügen.  ^--*  I  44,  8  quid  $ibi 
veUei?  cur  •  .  eeairel?    Das  was  E.  gegen  d^e  Annahme  vorbringt 
dass  cur  , .  tenirei  von  quid  sibi  tsellei  abhfinge  ist  nicht  stiehhalüg. 
Ariovistus  spricht  sehr  wortreich  (muitä  praedicavü  sagt  C.  §  i), 
and  man  erwartet  hier  durchaus  nicht  kui'se  Sätae  Wie  a.  B,  47,  6* 
Der  Stimmung  des  Ar.  also  würde  diese  Constraclioii  gewis  ange? 
mesaen  sein,  aber  dem  Sprachgebrauch  scheint  sie  aawider,  da  Ober*? 
hanf^  von  der  Redensart  quid  tibi  vis?  nie  ein  Nebenaata  abhängt, 
weder  einer  mit  quod  noch  mit  cur^  quäre  n.  i.    Aueh  in  der  voa 
Herzog  angeführten  Stelle  aus  Livius  (111  50, 15^  ?«•  oUediutml^  ist 
das  Abhingigkeitsverhfiltnis  ein  gans  anderea.   Es  ist  also  wol  ratiH 
aam  beide  Fragen  ala  unabbfingig  von  einander  au  bekrachten,  aber 
nicht  um  des  Nachdrucks,  .sondern  ilm  des  Spraohgebrancha  willen.  — 
Uebrigeas  bietet  diese  Stelle  einen  erklecklichen  Anhang  au  den  im 
Philologas  XU  S.  140  von  H.  J.  Beller  angeführten  Belegen  für  die  StUm- 
perhafkigkeit  des  metaphrastes  Graecns,  der,  wie  gewöhnlich  in  di- 
recter  Rede,  schreibt:  xl  ovv  av  (loi  ^Üng;  also  offenbar  $ibi  aieht 
verstanden  hat.  —  I  46,  4  impeiumque  in  uoUros  tiu$  cquUuJ^ 
dssent.   Es  ist  sprachlieh  durchaus  richtig  aas  dem  voirhecgebendea 
qua  . .  U9u$  . .  inierdixissei  das  folgende  Glied  so  an  erginaen :  ei 
qua  arroganiia  uti . ,  eiu$  miliiet  feciueui^  wie  ea  dooh  nalftrliob.Kr« 
gemeint  hat.    Hätte  C.  nicht  an  quajirroganUa  aondern  an  ein  ^alU 
gemeines  Relativ  (ut)'  gedacht,  so  wflrde  er  es  hier  schon  gesehrie« 
ben  haben  und  nicht  erst  am  finde  des  nächsten  4iUedes:  eaque  re$ 
coUoquium  u  i  diremisset.  Also  eben  wegen  des  folgenden  ui  ist  eine 
Erglnzung  von  ut  zvifecineni  unsalftssig,  und  daa  Verhältnis  der  bei^ 
den  ersten  Glieder  zu  einander  ist  im  Grunde  kein   anderea  als  wenn 
C.  statt  ettis  equiies  fecisseui  bloss  feciuti  geschrieben  bitte.  — • 
I  48,  3  «I  ..  et  potettat  non  deesut.    Die  Frage  ob  dies  ein  Ab* 
siehta-  oder  Folgesatz  aei  dflrfte  wol  nicht  mit  Gründen  aa  entschei- 
den sein.    Was  B.  gegen  lLr.s  BegrOndung  der  letateren  AafEissang 
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benerki  ist  allerdings  riohtig;  aber  daai  die  Aoffaesong  selbst  faltek 
sei  kann  nieht  nachgewiesen  werden.    Der  vorhersehende  Gdtnach 
dan  reine  Absiehtsaitie,  wenn  nieht  ein  besonderer  Grand  TorhtDdes 
isi  sie  naohsnaelaea,  Tor  den  Haaptaaii  geaeUl  oder  in  denselben  ei^ 
geschoben  werden,  spricht  fttr  die  Fassung  als  Folgesats.  Ans  dei 
Worten  s»  « .  eellei  aber,  welche  einen  Gedanken  des  Haaplsnbjectei 
Caesar  enthalten,  sieht  man  wenigstens  so  viel  dasa,  wenn  «/..Hat 
dee$sei  eine  Folge  beaeichnet,  es  eine  beabsichtigte  Fol^e  iit, 
und  insofern  ist  gegen  die  Uebersetsnng  mit  'so  dasa'  nicbti  eioii- 
wenden.    Ueberbaopt  ist  es  im  Lateinischen  eben  so  onerllsziich  vie 
im  Griechischen  iwisohen  thatsächlicher  und  beabsichtigter  Fol^  n 
nnlerscheiden;  nnr  istder  Unterschied  nicht  an  der  Form  an  erkenn« 
Anders  als  hier  verhill  es  sich  z«  B.  mit  II  25 ,  1  ni  iam  se  nuiüicr« 
nofi  pouei  (Tbatsache).  —  II 15,  4  quod  « •  ammot  eorum  ,.  exiä- 
mmreni.    Dasa  eomm  noch  mehr  dea  Sinnes  als  des  Wortes  wefa 
nnm6gUch  ist  steht  fest;  denn  dasa,  wenn  der  Sinn  des  Satses  esia- 
liesae  anyitoi  aof  die  Nervier  allein  au  bezieben ,  eomm  nicht  stebei 
könnte  ist  durch  Nipperdeys  Erörterung  S.  62  noch  nicht  erwiesei, 
indem  er  den  einfachen  Acc.  c.  inf.  nicht  von  der  fortlaofenden  or. 
obl.  wie  sie  hier  stattfindet  geschieden  hat.   virorum  ffir  eorum  ti 
lesen  ist  ein  glQckliches  Aoskiinflsmittel  von  Ebers;  jedoch  erwartet 
man,  anmal  wenn  man  die  Parallelstelle  IV  2,  6  vergleicht,  eher  d«s 
allgemeinere  kominum.    An  sich  aber  ist  ein  Znaata  an  oBimoi  gnni 
flberflAssig.  Daher  ist  es  mir  noch  wahrscheinlicher  dasa  eonm  aieU 
durch  Gorrnmpierung  aus  einem  andern  Worte  entstanden  iii;  i(»der» 
ans  sieh  selbst  durch  eine  nachträgliche  Einschaltung  den  f^rum  vo* 
mit  der  Hauptsatz  §  3  anfangt  an  der  falschen  Stelle.  — •  IV  23, 3 
mique  iia  monUlms  angusiii  mare  conUnehfUur.    Die  Erkllnng 
dieser  Stelle  von  Kr.  ist  im  wesentlichen  die  einfachste  und  richtiplei 
nur  dasa  er  zu  viel  Gewicht  auf  die  Gestalt  der  Berge  legt,  aof  die  es 
hier  nur  zum  Theil  ankommt.   Was  die  verglichene  Stelle  Yll  43«  3 
betrifft ,  ao  geht  gerade  aus  der  Verschiedenheit  der  Snbntnntirn  iw- 
9mim{$)  nnd  mon$  so  viel  hervor  dasa  es  sich  dort  blosz  oai  die  ge- 
ringe Breite  der  Oberfiiche  handelt,  während  an  unserer  Stelle  4)< 
ganze  Form  der  Berge,  also  nothwendigerweise  auch  der  schroffe  Ab- 
fall nach  der  Kaste  (Südseite)  hin  (denn  auf  die  andere  Seite  km  ef 
dem  Caesar  nicht  an),  durch  monies  attgusti  hinreichend  beteicbnel 
ist.   Der  Betriff  des  einengens ,  djchtherantretens  (Kr.)  liegt  schon  n 
cotUmere  (vgl.  12,3),  und  wenn  sich  auch  allenfalls  die  von  E.  >•- 
genommene  transitive  Bedeutung  von  anguUus:  ^enge,  dicht  bemntre- 
tende  Berge,  die  ein  anffuttum  spaUum  zwischen  sich  nnd  dem  Meere 
lassen'  durch  den  ähnlichen  Gebrauch  anderer  Adjectiva,s.  B.  A'«'^ 
«^  von  einem  Adjectivum  auf  -sit»  wQste  ich  kein  Beispiel  —  r^^ 
fertigen  liesze,  eine  Erklärung  die  noch  einfacher  sich  so  fassen  lie^i'; 
die  Berge  werden  anütis<t  genannt  weil  sie  das  Heer  angust^  amti' 
neu/,  so  iat  doch  kein  Grund  vorhanden  zu  einer  solchen  Erhlini*^ 
seine  Zaflachi  zu  nehmen,  da  C.  nicht  geschrieben  bat  numtihiu  t*^ 
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angm$ii9  m.  c,  sondern  iia.,  coniinebaimr  *es  war  in  der  Weise  eiuf e« 

engi*  asw.  Von  der  ganien  Erklirung  Kr.s  sind  also  nur  die  Worte  *aaeh 

beiden  Seiten '  als  niehl  wesenllieb  snr  Saehe  geMIrig,  wenn  aneb  an 

aieb  In  dem  Begriffe  «naitfes  amfftuH  liegend,  anaafeehten.  *-*  Das  dicht* 

herantreten  ist  aneh  fflr  VII II,  6  apyidmm  . .  pcns  .  •  canSinHai  §egem 

Nipperdoy  festinhalten  nnd  eben  wegen  des  anffallenden  das  Ans-* 

dmeks  die  Lesart  sohleohter  Hss.  eanüngebai  als  Aendernng  eines 

Absehreibers  an  betraehten.  ~  IV  28,3  adversa  nocie.  Diese  Redens« 

•rt  kommt  sonst  nirgends  Tor,  und  weder  die  gewftbnliebe  noob  die 

Mllller-Kranersobe  BrkUrnng  bat  irgendwelche  Analogie  für  sieh. 

Die  letatere  ^obgleich  es  gegen  die  Nacht  gieng'  entbehrt  insolem  der 

Analogie  als  es  sieh  hier  nm  die  Zeit,  bei  den  abrigen  Yon  Kr.  Yer« 

gliebenen  Redensarten  aber  nm  dieRiohtang  im  Ranme  bandelt;  eben 

no  wenig  ist  aber  die  Erklirnng  ^obgleich  die  Nacht  dem  nngOnsttf 

war'  dnrdi  ein  Beispiel  an  belegen:  denn  weder  Verbindungen  .wie 

advena  fariuna^  fama,  voluiUate,  adtersis  aurihui  noch  solchen  wie 

adveriis  düy  adverto  Marie  liegt  dieselbe  Anschanang  an  Grande« 

Dana  kommt  noch  dasa  an  sich  die  Nacht,  aomal  beim  Vollmonde, 

der  RAekfahrl  gar  nicht  nnganstig  war,  sondern  es  nor  durch  daa 

ntttrmische  Wetter  wurde,  vgl.  IV  36,  3.  V  8,  3.  33,  5,  wo  C.  enU 

weder  ad  ioiis  oeeamtm  oder  nm  Mittemaeht  absegelt.    Der  Saab* 

Inge  nach  könnte  man  also  Tersnoht  sein  anzunehmen ,  UmpeUaU  sei 

sack  adtersa  ausgefallen  und  das  öfters  in  nocie  Tcrderbte  nociu 

herausteilen;  da  aber  nichts  daau  berechtigt ,  scheiat  in  den  Worten 

nur  eine  Zeilbestimmung  au  suchen  zu  sein  und  der  ungewöhnüohe 

Ausdruck  sich  einigermasaen  aus  dem  Zusammenhange  an  erklAren* 

Von  beiden  Seiten  hatten  die  Schiffe  etwas  adversum:  wenn  sie  die 

Landung  in  Britannien  erzwingen  wollten,  die  ßuetuSy  wenn  sie  aber 

nach  Gallien  surflckfuhren ,  die  nox,  welche,  je  langer  sie  fuhren,  um 

so  mehr  aberhand  nahm,  also:  ^gerade  auf  die  Nacht  los,  in  die  Nacht 

hinein  ^  was,  wie  adperso  eoUe  *  gerade  den  HOgel  hinauf  ein  fort* 

schreiten  im  Räume  ansdrOckt,  ein  fortschreiten  in  der  Zeit  bezeichnen 

wArde.   Notbgedrnngen  musten  sie,  nm  nicht  Schiffbruch  zu  leiden, 

das  letztere  wählen;  sie  lieszen  sich  'hei  Einbruch  der  Nacht'  reu 

Wind  und  Wellen  von  der  Kflste  weg  auf  die  hohe  See  treiben  und 

fahren  nach  dem  Festlande.  — V  45,  4  iniaculo  tiligaia$.   B.  hat* 

Er.s  Erklirung  flberzengend  widerlegt;  auch  würde  ich  bei  seiner 

eignen  kein  anderes  Verbum  als  iUigare  (hineinbinden,  inwendig  he* 

festigen)  erwarten.  Jedoch  ist  allerdings  nicht  recht  einzusehen  wa* 

rmn  man  so  umstAndlicb  vdrlshren  sein  sollte  einen  Schaft  auszuholen 

nm  einen  Brief  bei  Caesar  einzusobmnggeln.    Gesetzt  dasz  durch  daa 

genus  iacuium  (zumal  bei  einem  Gallier)  auch  die  species  iragula 

(▼gl.  48,  6)  mit  bezeichnet  smn  könne,  so  ergibt  sich  eine  viel  weni* 

ger  gezwungene  Erklirung,  wenn  man  annimmt  dasz  der  gallisch^ 

Sklar  das  Schreiben  nm  die  Hftte  des  Schaftes  und  um  dasselbe  den 

Riemen  (amcfifem)  gewickelt  habe,  — <  VII  35, 1  cum  uurque  uirim* 

gue  exiuei  •  •  ponebani.  disposiHi  esploraior$6m$  • . 
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r€$,  Di0  Stille  ist  allerdiDgi  aiehi  bo  leichl  und  eiBhch  iu%  sie  n 
SehaUosgalieii  keiner  Brkleruiif  bedfijrfle;  doch  acheinei  mir  die  B^ 
denken  von  B.  gegen  die  bei.  Leaart  im  weaentiieben  daran!  bintuii- 
lanfen  dMs%  C.  niehft  allea  ao  anafOkrliok  nnd  genao  aaagadrfiokt  hit 
wie  wir  ea  wjknachen,.  nnd  diea  iat  anoh.  an  .Yielen  anderea  SMIm  der 
FnIL  An  §mi$S€i  ntkm9  ich  niehi  d«i  geringaten  Anatoiv,  veil  das 
Teapua  dea  Hanptaalsea  (dasa  nock  fere)  hiiireiehend  beweist  di» 
der  ganae  Sata.  etwaa  eich  wiederholendes  anadrdckt.  Daagleieb- 
leitige  anarieken  beider  Heere  liegt  allefdinga  nickt  in  des  Wir- 
ten;.aber  deakalb  branohl  man  keine  LOckejinaHQebmen:  mnata  eidem 
■oihwendig  tron  C.  ^rwiknt  werden?   esirei  könnte  es  aanö^liflft 
keiaaen,  weil  daa  emir.e  dem  taUra  pm^er^  notbwendig  jedesstl  vor- 
mageben  mnaa  nnd  inaofern  niok^ala  etwaa  Hü  der  Dauer  begriffnes' 
•nfigefaail  werden  kann.   G.  aagl:  ^n«ohdetn  jedea  v«n  beiden  Amt« 
nnageraekl  war^  aohlngen  lie  (die  Feldberren)  jedesmal  einander  |e- 
genüber  ikr  Lager  auf/    Dit  logiacfae  Ungenanig^eit  im  fol|[MdM 
Sntae  gebe  iek  an,  aber  picht  in  deai'  Sinne  voa  B.  Denn  dass  C.  ii 
Verlegenheit  war  weil  *da8  feindliche.  Heer  immer  paraUd  nit  dea 
aeinigen  marachierte'  iat  klar ,  branckto  aber  niebt  besonders  ansfe' 
druckt  zu  werdea;  daax  aber  noch. eine  neue. Schwierigkeit  bioeokm 
dUpciiHs  expUMPaioTibu9^  diea  kervorauheben  heabaicbtigte  C  dorch 
die  Voran^tellnng  dieaer  Worie  ohne. Verbindung.    Die  Uageii«Qigk«i< 
nebe  ick  in  folgenden  aw/ei  Stdoken):  l)  is«  det  SaU  ao  aafefu^ 
nU  ob  Vercingetorix  dea  Sul^eot  Werden  aolUe  (wie  weQ.a  der  fliJ^^ 
anta  kieaae  Verc,  magnam  Caetari  affßrehai  dßfficuUatem  «#  •  •  ^' 
pedireHWy  oder  kurzer  Cae$arem  . .  impedire  t>Qlebai%  wibread  doch 
Cneaar  dM  logiacha  Subject  iat.  Eiden  ao  wie  bier  gebraaöbteB  Abu 
nba*  weiaa  ich  bei  C[.  airgends  naohnuweieep ;  denn  nun^  ^^ 
iumliis  ^nUrfecHs  naw.  mit  anderem  Hanptoubjeete  als  deai  velehei 
als  Subject  Von  nunHAre  und  inierficere  au  denken  ist  verhält  tick 
doch  nndera  anm  Hauptsatie.   Daaa  diea  grammatiacb  anfrülig  isl  ^^ 
nucb  B.  geftthlt,  aonat  hätte  er  ttcht  die  Erklärung  'selbstTerstiiidüa 
Ton  Vero/  eingeaehaltet,  ihnlieh.  wie  I^ipperdey  S.  95  sagt  dasiaich 
neiner  Interpnnctioo  'exploratorea  a  V«re.  dispositoa  esse  per  seiB' 
lellegitnr'.  2)  iat  die  nachdrückliche  Stellung  dea  Wortes  rn  so 
wie  dieaea  aelbat  «ehr  auffällig.   Eine  Verackrinkmig  der  Wdf (er  vie 
üeae:  erai  m  nutgnii  Caesaris  4iffic»Uaiaus  res  wird  man,  osch  der 
gewöhnlichen  Erklärung  nemlich,  bei  C«  nirgends  Aiiflen;  aach  1  SM 
amnium  . .  equis  u.  U.  ist  nicht  au  Tergleiohen.   Und  wo  hat  C.  sobK 
die  (nach  Kr.  gewöhnliche)  Umschreibung  res  Caesaris  far  Cat»^ 
gekraucht?    An  den  ahnliehen  Stellen  II  25, 1  rem  ewin^^f^ 
V  48,  2.  VU  41 ,  2  quanio  res  in  periculo  fuerü  (sii)  h«Dgl  ebao  Iteio 
Genetit  vou  res  ab.    Man  müste  also  nach  der  bsl.  UeberlieferoBf 
(denn  auch  die  Varinnten  Caesari  dsffieuliaiibus  res  und  üf^  ^^^ 
ris  [nach  Oudendorp]  andern  nicht  viel  in  der  Sache  nad  aiad  sa  veaif 
beglanbigt),  wenn  man  die  Stelle  unbefangen  lieat,  Caesaris  aut  m^ 
verbinden  und  entweder  ao  erklaren;  da  espforaiores  aargestelU  w  - 
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res  9  gehörte  dies  (res)  zo  den  grossen  Schwierigkeiten  des  C.  (d.  h. 
mit  denen  C.  zu  liimpfen  hatte),  indem  er  sa  befürchten  hatte  asw., 
80  dass  res  ne  ähnlich  sa  verstehen  wäre  wie  111  10 ,  2  als  lelster 
Punkt  sa  mulia  , .  incüabani  hinzagefügt  ist:  inprimis  ne  . .  arhUra- 
reniur  (und  damit  würde  sogleich  das  Bedenken  von  E.  wegen  des 
Siooes  vollständig  gehohen  nnd  das  meinige  wegen  der  grammatischen 
Coostrnolion  einigermaszen  gemildert  sein) ;  oder ,  wenn  man  anneh« 
meo  will  dass  in  magnis  diffictUiaiibus  (alicuiwi)  est  res  ehenso 
gebraucht  worden  sein  kann  wie  die  Singulare  in  magno  periculo^ 
Ml  angusiOy  c=  difßcillima  est:  ^die  Lage  war  für  C.  sehr  schwierig' 
usw.  Jedoch  diese  der  Wortstellung  angemessene  Erklärung  hst  nicht 
weniger  Bedenken  gegen  sich  als  die  gewöhnliche;  nur  werden  die- 
selben weder  durch  die  Vulgata  noch  durch  den  von  E.  selbst  nicht 
festgehaltenen  Vermittelungsvorsoblag  beseitigt;  bei  letzterem  kommt 
soeh  das  darohans  unzulässige  Asyndeton  exirei  • .  ponerei  und  der 
Umstand  dass  exirei  viel  mehr  von  den  Hss.  abweicht  als  esset  hinsu, 
bei  beiden  aber  dass  der  Singular  ponerei^  auf  beide  Heere  bezogen, 
viel  weniger  passt  als  der  Plural  ponebant.    Es  ist  also  jedenfalls 
das  geratbenste  sich  bei  der  hsl.  Lesart  zu  beruhigen  and  in  der  Er- 
wartung dasz  die  angeregten  Bedenken  gründlich  in  Erwägung  geso- 
gen, vielleicht  auch  widerlegt  werden,  einstweilen  dem  C.  eine  gewisse 
grata  neglegentia  im  Satzbau  zn  -gute  zu  halten.  *—  VII  44 ,  2  f.  ad- 
niratus  guaerii  ex  perfugis  causam  usw.   Es  gebt  aus  den  Worten 
C.S  von  vorn  herein  unzweifelhaft  hervor  l)  dasz  das  worüber  sich 
C.  woodert  und  das  nach  dessen  Ursache  er  fragt  dasselbe  sein  mnsz, 
vgl.  1  32,  2  eius  rei  quae  causa  esset  miratus  ex  ipsis  quaesiit;   2) 
dass  sieh  beides,  admiratus  und  quaerit  causam ,  auf  jiichts  anderes 
bwiehea  kann  als  auf  caUem  . .  nudaium  Aomtm'^tis,  auf  den  UmstsMl 
dass  ein  bisher  von  den  Galliern  stark  besetzter  Hügel  plötzlich  leer 
war.  Ferner  ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  gebt  aber  ganz  deutlich  aus 
dem  zweiten  und  dritten  Theile  der  Antwort  der  Ueberläufer  hervor 
3)  dasz  sieh  diese  Antwort  nicht  snf  den  entblöszten  Hügel  bezieht, 
sondern  auf  einen  andern,  auf  dem  sich  die  Gallier  nunmehr  versehanz- 
teü)  wie  Kraner  ganz  richtig  und  klar  gesehen  hat.   Wie  sich  M.  A. 
Fischer  die  Sache  gedacht  hat  ist  aus  seiner  Darstellung  in  der  Ab- 
basdloBg  *Gergovia'  nicht  deutlich  zu  ersehen ;  besonders  mangelhaft 
sind  die  von  Ebers  angeführten  Stellen.    Es  werden  also  von  allen 
fittgeln  der  Bergkette  um  Gergovia  (36,  2  omnibus  eius  iugi  coüibus) 
drei  einzeln  erwähnt,  von  denen  nur  1)  und  3)  wichtig  sind:  l)  36,  5 
der  unmittelbar  am  Fasse  des  aUissimus  mons  auf  dem  Gergovia  lag 
sich  erhebende ,  von  dem  die  Römer  die  schwache  gallische  Besstzung 
vertrieben  nnd  auf  dem  sie  ihre  casira  minora  errichteten  (die  Roche 
Blanche  nach  Fischer);  2)  44,  1  der  von  den  Galliern  bisher  stark  be- 
setzte aber  als  nicht  wichtig  genug  verlassene  (von  Fischer  mit  C  be- 
zeichnet); 3)  44,  3  ein  fast  ebener,  schmaler,  waldiger  Rücken  der- 
selben Bergkette,  vermittelst  dessen  man  der  Stadt  auf  der  Westseite 
beikommen  konnte  und  den  die  Gallier  den  Römern  auf  keinen  Fall 
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preisgeben  durften,  weshalb  sie  sieh  aaf  demselben  ▼erschaasten.  Der 
Zasammenhang  der  Stelle  ist  also  folgender.  Eines  Tages  bemerkt« 
Caesar  von  seinen  casira  minora  aus  dasa  im  Uintergraade  (nord- 
westlich) ein  Hügel ,  den  bisher  die  Feinde  so  stark  besetzt  getutitei 
hatten  dasa  man  ihn  kaum  von  den  davor  liegenden  niedrigeren,  die 
ebenfalls  besetzt  waren,  unterscheiden  konnte  (C«  sagt  nipht  duter 
ihn  nicht  bemerkt  habe),  vollstanfdig  entblösat  war.    Das  m^steibn 
auffallen  (udmiraltis),  und  er  muate  vermuten  das«  die  Mtonschtfl 
die   diese  Position   verlassen  hatte  zur  Verstärkung  der  BesattsDg 
einer  wichtigeren  verwendet  werde.    Er  wüste  schon  (tarn  ipit.. 
cognoveral)  dasz  der  wichtigste  Punkt  für  die  Gallier  auf  der  West- 
seite ein  schmaler,  bewaldeter  Bergrficken  war,  der  mit  dem  Gergo- 
viaberge  in  Verbindung  stand  (jqua  euei  aditus  usw.  sehlieszt  sieb 
unmittelbar  als  eigentlicher  Relativsatz  an  dorsnm  an  und  ist  weder 
mit  Fischer  aufzulösen  in  eaque  esse  aditum  noch  mit  Krtaer  nf 
hunc  in  partitivem  Sinne  zu  beziehen  ^der  Theil  der  • .  darbiele^  soo- 
dern  sed  hunc  ist  ihnlich  zu  verstehen  wie  et  iSy  aique  Ate,  uequtä 
gebraucht  wird,  und  dient  dazu  den  Gegensatz  za  dem  vorher  genini- 
ten  Hagel,  von  dem  sich  dieser  besonders  dadurch  dasz  er Baontterit) 
darbot  wesentlich   unterschied,  hervorzuheben);   um  si^h  ood  fiber 
seine  Vermutung  zu  vergewissern  fragte  er  die  UeberUafer.  Dasi  er 
sich,  obgleich  ihm  die  Terrainverhiltnisse  hinreichend  bekannt  wareO) 
dennoch  genauer  nach  der  Ursache  dieser  Veränderung  der  Positioa 
erkundigte  ist  ganz  natürlich :  denn  nur  wenn  er  ganz  genas  froito 
in  wie  weit  sich  die  feindlichen  Truppen  auf  diesen  Bergriekai  ^>- 
centriert  hatten,  konnte  er  daraus  einigen  Vortheil  ziehen,  eioeaglü^l^- 
lichen  Handstreich  ausfahren  (daher  am  Anfang  des  Kap.  sccedare 
tisa  est  facultas  rei  bene  gerendae);  und  in  der  Thal  erfuhr  er  sd^^ 
muniendum  omnes  a  Vercingetorige  evocatos^  d.  h.  die  gnate  !!•>>' 
Schaft  (muUitudo)  welche  vorher  den  zweiten  Hügel  besetst  gehaltaa 
hatte.   Die  Worte  selbst  welche  die  Aussage  der  Ueberlaafer  eBthal- 
ten  könnten  etwas  bestimmter  gefaszt  sein;  doch  bieten  sie  keine  w^ 
sentliche  Schwierigkoit.    Abgesehen  von  deni  ungewöholicben  iort*^ 
als  Maso.  ist  es  noch  des  Verbum  esse  und  das  folgende  kune  welcbei 
der  Deutliohkeii  einigen  Eintrag  thut.   Dasz  die  Worte  aber  nicht  b^ 
deuten  können  ^der  Bergrdeken  sei  fast  flach ,  aber  dieseP  nsir.  (aii 
den  vorher  genannten  Httgel  bezogen)  ist  schon  auseinandergeseUt, 
wird  aber  auch  aus  silvestrem  und  vehementer  huic  iUos  h(io  ^^^ 

• 

klar ;  denn  wie  konnte  C.  von  einem  bewaldeten  Hügel  sagen :  9*'  .*" 
vioi  prae  multitudine  cemi  poteraiy  und  wie  konnten  die  Feinde  eioe 
Position  verlsssen  für  die  sie  sehr  besorgt  waren? — Noch  bM  »*^*J 
Irtbümer  Fischers  zu  berichtigen.  S.  193  Anm.  46  tadelt  er  Kraner  aut 
Unrecht  dasz  er  36,  2  die  aus  einer  interpolierten  Ha.  stamv«"»^ 
Worte  der  Vulgata  in  monle  zwischen  castrü  prope  oppidvm  and  po- 
sitis  nicht  aufgenommen  habe.  S.  195  Anm.  49  verbindet  er  47,1  ^^ 
cum  erat  CQntionatus  und  sucht  die  Lesart  zweier  interpolierter  o 
conslftere  statt  conslaliiaf  durch  zwei  Stellen  aus  dem  folgeades 
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Yertlieidi^eii.  Auazer  dem  sprachlichen  Gronde  den  Nipperdey  S.  95 
^gen  jene  Inlerpanction  vorgebracht  hat  ist  noch  zn  erinnern  dasz 
coniionari  cum  iegüme,  wenn  ei  lateinisch  wäre,  immer  nicht  bedeu- 
ten könnte  *sich  mit  der  Legion  unterhalten ',  und  dasz,  seihst  beides 
zugegeben,  dieser  Zwischensatz  keinen  Sinn  hätte.  Gegen  constiUre 
«pricki  anszer  der  Endung,  die  blosz  III  21,  1  vorkommt,  die  lieber- 
lieferang;  vnd  wamm  soll  nicht  von  einem  Feldherrn,  trotzdem  dasz 
die  Kedensart  anderwirts  nicht  vorkommt,  eben  so  gut  gosagi  werden 
Signa  iegionis  comiäuere  (aber  wol  kaum  legioni^  weshalb  auch  Kr. 
den  Genetiv  gegen  die  Hss.iaufgenommen  hat)  als  legianem  conUiiueref 
Eben  weil  dos  erstere  sich  anderwärts  nicht  findet,  hat  ein  Abschreiber 
sn  die  gewöhnliche  Redensart  iigna  contisiuni  gedacht.  —  VII  51 ,  1 
inioieraniius  passiv  zu  fassen  ist  kein  Grund ;  eine  Stelle  aus  Caesar 
mit  Tacitas  zn  belegen  ist  sehr  mislich.  Die  Bedeutung  ^hastig,  nnge* 
dnldig'  (=  cupidius  Kr.)  is$  eben  die  aclive,  so  dasz  auch  Schneider 
im  Grunde  mit  den  Obrigea  BrklArern  (auch  mit  Kr.)  einverstanden  ist. 
—  YIl  66 ,  6  ei  iptos  quidem  non  debere  dubiiare,  id  quo  usw.  Da 
et  zu  dem  Pronomen  ipte  gehört,  scheint  es  wenigstens  nicht  unglanb- 
lieh  dasz  C.  so  geschrieben  habe,  wenn  auch  ne  ip9os  quidem  debere 
dubitare^  dem  Sinne  nach  ganz  gleichbedeutend,  besser  wfire;  et  quo 
usw.  könnte  allenAiUs  den  Sinn  geben  den  Nipperdey  hineinlegt  (vgl. 
VII 42,  5  idem  facere  coguni);  aber  das  ganz  passende  id  (nach  Kr. 
zu  erkliren)  dem  vorhergehenden  ei  zu  Liebe  zn  Andern  und  so  zwei 
ziemlidi  heterogene  Sitze  durch  ei  -^  ei  mit  einander  zn  verbinden 
ist  doch  zn  gewaltsam;  ei  würde  alao  eher  an  ei  nach  audeai  als  an 
id  za~  rfltteln  sein.  —  VII  75 ,  J  cut^ve  e:^  civiiaie.  cuique  bezieht 
sich  grammatisch  auf  die  principes;  insofern  aber  diese  als  Vertreter 
ihrer  Volksstimme  der  Versamminng  beiwohnen,  können  mittelbar 
diese  seftst  darunter  verslanden  werden,  es  civitaie  hingt  partitiv 
TOB  mumerum  ab,  =s  aus  seiner  Bargersohaft^  von  seinen  Hitbargern ; 
daraoa  aber  dasz  man  iua  dabei  ungern  vermiszt  folgt  noch  nicht 
daas  die  hsl.  Lesart  zn  verbannen  sei. 

Grimma^  Bernhard  Dinier. 


es. 

Zu  Plutarchs  Cato  maior. 


Kap.  1  heiszl  es  nach  der  Vnlg.  von  6ato :  rov  Se  koyov  &^niq 
devTZ^ov  0^^  %ei  tmv  naXmv  ov  fiovov  avay%atov  oifyavov 
ävöul  fi4}  nmeivmg  ßuoeonLivff  fii}d'  iatqinxmq  i^^xvero  »al  TtaQS" 
tfiuva^ev  nxL  Dasz  die  hervorgehobenen  Worte  der  Verbesaernng 
bedürfen ,  kann  keinem  Zweifel  nnterliegen.  Die  verschiedenen  Ver- 
Bttche  iler  Stelle  aufzuhelfen  bespricht  Sintenis  S.  XXIV  der  praefatio 
in  der  besondern  Ausgabe  der  Biographien  des  Aristides  and  Cato  vom 
J.  1830.    Die  einfachste  Verinderung  ist  xäv  nalmvy  ov  (lovov  avay- 
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Kataw,  of^ttvov.  Abgesehen  davoo  dasz  man  in  diesem  tririalen  Ge- 
danken den  Arlikel  jav  vor  ivay%almv  vermiszk,  bemerkt  auch  Sinle- 
nis  mit  Recht,  dasz  man  im  Sinne  Caljs  vielmehr  den  omgekehrten 
Gedanken  erwarten  mfiste:  %al  %&t  ivayualmv^  ov  (wvov  tav  taliv^ 
o^avov,  Sintenia  selbst  vermutet:  xal  täv  kuXw  ov  fiovov,  aü' 
ivayxatov  (oder  avayfutiov  öi)  o^avov»  6.  Hermann  wollte  die  Ne- 
gation tilgen  and  schreiben:  nal  xav  futXmv  to  ftovav' iwyxautv o^ 
fovov.  Dies  brachte  Sintenia  auf  eine  zweite  Aendorung,  nemlich  m) 
TcSiv  xaAcov  o  fiovov  avayxadöv  o(yy€tvov.  Allein  das  Relativoai  stört 
die  einfache  Verbindnng  dieser  Worte  mit  den  vorausgehendes  e;- 
ice^  itvtsifov  cafuc.  In  beiden  Coiyectaren  aber  stört  mich  dasfiovots 
welches  neben  dem  ivayttalov  mir  ganz  fiberflflssig  und  anofits  er- 
scheint. Doch  anch  der  ganze  Gedanke  selbst  spricht  mich  oiehl  0, 
er  enthilt  etwas  abertriebenes  und  unwahres«  Dem  Plutareh  kooiito 
es  nahe  liegen ,  dasz  dem  Denker,  dem  Dichter  die  Schrift  sacheii 
o^ovov  Tmv  fuxlmv  sei ,  wenn  man  nicht  auch  an  den  Kflnstler  den- 
ken will.  Wendet  man  ein,  dasz  Plutareh  nach  der  Anschannagsweiie 
des  praktischen  Römers  und  noch  dazu  eines  Cato  sprechen  müsse, 
nun  so  gab  es  doch  für  diesen  einen  doppelten  Weg  die  €%aXa»  issier- 
lich  darzustellen ,  die  Gabe  der  mandliehen  Rede  und  den  Ruhai  knV 
gerischer  Thaten.  Dies  sagt  auch  Plutareh  in  dem  folgendes:  vlX 
ovih  Tfiv  do^av  mg  ^iytatov  iywt&v  igKciveto  ri/v  coio  rofovrioy  ^' 
vfov,  nolv  ii  (uiXXov  iv  vaig  ^ff ;ttti$  tatg  nQO$  tovg  noXBiuovg  *ti  ^^ 
ax(^slai$  ßovXoiievog  Bv6wit\ulv  ht  fuiQaKiOv  c5v  v(faviiarmvt90ÜfKi 
[itatov  ivavxiiov  eIx^v,  Darum  ziehe  ich  wegen  des  Getfti^,^'' 
die  andere  Conjeetur  von  Sintenis  vor:  %al  tmv  naXav  99  (i^i^i 
ivayuun&v  i*  o^avov.  Sollte  sich  aber  derselbe  oder  wenigsiei^  ^ 
verwandle  Gedanke  nicht  einfacher  und  weniger  umsUlndlich  sosdrädieB 
lassen?  Ohne  aus  Schaefers  Anmerkung  zum  Teubnerschea  Pftitarob  in 
wissen,  dasz  Orelli  mir  zuvorgekommen  war,  half  ich  mir  durch eu« 
blosze  Umstellung:  xal  xav  naXmp  fiovov  ov»  ivayinaSw  offfww^ 
Was  steht  dieser  Conjeetur  Orellis  entgegen,  dasz  sie  Sioteoisia  kei- 
ner seiner  drei  Ausgaben  erwihnt  hat?     '  , 

Ebd.  Kap.  4  beiszt  es  in  der  Weidmannschen  Ausgabe:  e/xor0$ 
ovv  id'oviia^ov  top  Kdtmvix  vovg  uiv  SXXovg  vno  xmv  itovav  ^i/evo- 
(ihovg  xal  fiaXaöaofiivovg  xal  vno  reav  ^doveov  oQiSvtsg.  In  Schiefen 
Ausgabe  finde  ich  das  zweite  xal  vor  vno  rmv  ^öoväv  nicht  and  i> 
den  ^animadversiones^  auch  nichts  aber  die  Stelle  gesagt.  InderAis- 
gabe  von  1830  hat  es  Sintenis  auch  weggelassen  und  bemerkt  in  der 
liote :  *  vulg.  fiaX.  xal  vno  Bryani  monitu  correxit  Reiskius'.  h  ®^'^ 
Schulausgabe  würde  ich  xal  am  wenigstens  beibehalten  hahea.  I , 
bin  auf  die  Vermutung  gekommen,  dies  xo?rhabe  sich  von  eisern  viro 
zu  dem  andern  verirrt  und  Plutareh  habe  geschrieben:  tovgftivf^^ 
xal  vno  TCO  V  novoiv  ^^avofiivovg  xal  (laXatsaofiivovg  vno  xöv  ijoovo^ 
o^nifvig, 

Eisenach.  K.  B.  Funkhaend 
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Erste  Abtheilung 

hcraasgegeben  rm  Alfred  Fleckei«». 


69. 

Die  naiürliche  Ordnung  der  platonischen  Schriften  dargestellt 
von  Dr.  Eduard  Munk.  Berlin,  F.  Dämmlers  Veriagsbuoh- 
handlang.   1857.  XIV  n.  526  S.  gr.  8. 

Denselben  Gedanken,  welchen  Sackow  am  Schlüsse  seines  in  dem 
gleieben  Verlag  wie  das  vorliegende  Werk  erschienenen  Baches  über 
die  Form  der  platonischen  Schriften  andeutet,  dasz  die  letzteren  nach 
dem  verschiedenen  Lebensalter,  in  welchem  Sokrates  in  ihnen  aaftritt, 
zn  ordnen  seien,  hatte  vor  ihm  schon  Hr.  Hank  in  seiner  griech.  Litt.- 
geach.  geanszert  und  sucht  ihn  nun  hier  auf  ganz  anderen  Grundlagen, 
als  die  von  Sackow  bisher  entwickelten  sind,  auszuführen.  Er  rechnet 
dabei  selbst  auf  nichtphilologische  (auch  nichtphilosophische  ?)  Leser 
(Vorr.  S.  XII),  wobei  wir  denn  sofort  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken 
kooBen,  dasz  nie  bereits  die  Forschung  als  solche  vor  das  gröszere 
Fablican  "l^ehört,  sondern  lediglich  die  Ergebnisse,  und  zwar  erst 
Dacbden  sie  zuvor  die  Probe  einer  sachkundigen  Kritik  bestanden 
IiaiieD.  Indessen  hat  diese  Tendenz  des  Vf.  die  durchaas  Wissenschaft- 
liehe  Haltung  seiner  Darstellung  nicht  beeinträchtigt,  sondern  eher 
noch  die  Gewandtheit  und  Klarheit  derselben  befördert. 

Hr.  M.  nennt  seine  Anordnung  der  plat.  Dialoge  die  natürliche, 
alle  {rilheren  dagegen  künstliche,  weil  sie  auf  gewissen  philosophischen 
oder  historischen  Voraussetzungen  beruhten ,  die  man  sich  erst  künst> 
lieh  aas  den  Schriften  .selbst  habe  deducieren  müssen,  um  sie  dann 
M'ieder  zur  Grundlage  ihrer  Anordnung  zn  machen,  und  weil  sie,  von 
eiozeloen  Merkmalen  hergenommen,  zwar  denselben,  aber  auch  keinen 
böbern  Werth  hätten  als  die  künstlichen  Systeme  in  den  Naturwissen- 
schaften (Vorr.  S.  VI).  Allein  wenn  die  Bezeichnungen  diesen  Sinn 
haben  sollen,  so  gehört  nicht  viel  dazu  um  einzusehen,  dasz  sie  ge~ 
radeswegs  umzukehren  sind.  Denn  gewis  ist  das  verschiedene  Lebens« 
alter  des  Sokrates  doch  nur  ein  einzelnes  Moment  in  den  Schriften, 
und  wäre  es  selbst  das  eigentlich  befruchtende,  so  wird  ein  hierauf 
gebautes  System  doch  vielmehr  z.  B.  mit  den  künstlichen  Systemen 
der  Botanik  verwandt  sein,  welche,  wie  das  Linn^sche,  blosz  auf  die 
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Befrochtungswerkzeage  gegründet  sind.  Und  noch  dasa  ist  jenes  Mo- 
ment ein  solches,  welches  man  bereits  bei  einer  sehr  oberfitcblichei 
Lectfire  gewahr  wird.  Niemand  wird  dagegen  Schteiermacber  es  be- 
streiten wollen,  das2  seine  Anordnung  auf  einem  höchst  eiDgeheBdes 
Stadium  Piatons  und  dem  Streben  nach  einer  möglichst  genaoen  Dureb- 
Forschung  aller  Einzelheiten  in  seinen  Dialogen  und  ihres  %ti»- 
seitigen  Zusammenhanges  beruht.  Ist  daher  diese  Anordnung  deDBOch 
mit  vielen  der  ihr  zu  Grunde  gelegten  Deductionen  nur  eine  kunstliclre 
geblieben ,  so  erklart  sich  dies  ganz  einfach  daraus ,  weil  ihm  jeets 
BemQhen  trotzdem  noch  nicht  ganz  gelungen  ist.  Und  das  wird  doeh 
wol  Hr.  M.  selber  nicht  leugnen  wollen,  dasz  seit  Schleierniacber  ii 
ganzen  ein  immer  steigender  Fortschritt  in  der  Allseitigkeit  ond  Riek- 
tigkeit  solcher  Beobachtungen  stattgefunden  hat.  HSnflge  Rfiekschritte 
im  einzelnen  sind  damit  nicht  ausgeschlossen  r  das  ist  so  der  ntlftrliche 
Entwicklungsgang  aller  wahrhaft  lebendigen  wissenscbaftlicben  For- 
schung. Wer  freilich  Abweichungen,  die  mit  dem  gleichen  PriDcip 
vertrSglich  sind ,  bei  verschiedenen  Anhingern  desselben  scboo  ib 
einen  Beweis  far  die  Verkehrtheit  dieses  Princips  selber  aasliU  »^ 
erst  als  ein  Zeichen  mehr  und  minder  genauer  Beobachtungen  losiebl? 
wie  dies  Hr.  M.  gegenüber  der  Hermannseben  Anordnung  dttrcb*^^ 
thut,  der  hat  leicht  beweisen ;  aber  der  fleht  auch  anstatt  wissenscltfft- 
licher  Waffen  mit  bloszen  Advocaten-  und  RhetorenkQnslen,  worüber 
ich  bereits  Hrn.  Suckow  gegenüber  meine  Meinung  gesagt  hi^  0" 
diesen  Jahrbüchern  1855  S.  630).  Und  ganz  von  dem  gleichen  S^^'^ 
wie  jenes  Gerede  von  iLünstlichen  Systemen  ist  der  Vorwarf,  des  der 
Vf.  S.  14  allen  Anhangern  einer  solchen  historischen  AnordoongBOC 
im  besondern  macht.  *]ilan  praepariert  sich '  sagt  er  *aas  den  schrei- 
benden Piaton  erst  den  denkenden  und  dann  wieder  snräck  tos  den 
denkenden  den  schreibenden  und  bewundert  darauf  das  Ergebnis  eines 
solchen  historischen  Verfahrens.'  Wie  kann  man  es  denn  anders  ■*- 
eben?  Schlieszt  etwa  nicht  jede  wissenschaftliche  oder  vrtiAp^ 
empirisch-wissenschaftliche  Untersuchung  zunächst  von  der  Wirknsf 
auf  die  Ursache  und  dann  wieder  von  der  Ursache  auf  die  Wir»""» 
zurück?  Wenn  Hr.  M.  das  für  einen  Zirkel  im  Beweise  hfiU,  so  weiss 
er  nicht  was  ein  Zirkel  im  Beweise  ist.  Hätte  *man'  gleich  nniBi^j 
lelbar  in  dem  ganzen  schreibenden  Piaton  von  vorn  herein  s» 
den  denkenden  gefunden,  so  hfttte  er  Recht;  eher  so  hat  ^'b*"'  ^|!!^ 
nicht  gemacht,  sondern  *man'  ist  von  einzelnen  Stellen,  wie  mmet 
der  im  Phaedon,  ausgegangen,  in  welchen  der  schreibende  ^^'^^'^  ^ 
über  den  denkenden  ausspricht  oder  in  denen  sich  doch  sons 
letztere  im  ersteren  unverkennbar  zu  mariifestieren  schien,  Q" 
dann  erst  an  dem  ganzen  schreibenden  Piaton  die  Gegenprobe  gen  •> 
ob  er  auch  zu  dem  Bilde  des  denkenden  stimme,  wie  mm  es  sie 
läufig  aus  jenen  Einzelheiten  hergeleitet.  ^p. 

Mit  dem  allem  ist  nun  natürlich  noch  nichts  gegen  ^^"  p\^j^ 
Ordnung  bewiesen ,  sondern  nur  erst  Luft  und  Licht  unter  die  r| 
gleich  vertheilt.   Aber  das  dürfen  wir  nach  jenem  Eingang  eriri 
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dass  der  Urheber  dieser  Anordnong  mit  ihr  eine  allseitigere  Detailbe- 
obachtung, als  sie  bisher  erreicht  ist,  verbinden  wird,  und  mässen  da- 
her von  vorn  herein  sehr  bedenklich  werden,  wenn  gleich  darauf  die 
Erklärung  folgt,  er  habe  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  auf  den 
Inhalt  der  einzelnen  Gesprfiche  nur  im  ganzen  und  grossen  eingehen 
können,  habe  aber  auch  nur  den  Weg,  wie  nach  seiner  Anordnung 
sich  der  historische  und  philosophische  Zusammenhang  ungezwungen 
▼ereinen  lasse,  zeigen  und  die  Forscher  anregen  wollen  die  platoni- 
schen Schriften  auch  einmal  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  betracb- 
leo  (Vorr.  S.  X). 

Doch  urteilen  wir  nicht  zu  schnell.  Das  ist  eben,  sagt  uns  Hr.  H. 
S.  11  f.  vgl.  S.45  n.  520,  der  Fehler  an  allen  bisherigen  Betrachtungs- 
weisen, dasz  man  zu  vorwiegend  den  Inhalt  im  Auge  gehabt,  dasz  man 
in  Piaton  mehr  den  Philosophen  als  den  Dichter  gesehen  und  daher 
auch  seine  eigenthamliche  dialogische  Darstellungsform ,  welche  sich 
ans  dem  Inhalt  nicht  herleiten  läszt,  nicht  zu  erkUiren  vermacht  hat. 
Wunderbar!  Man  sollte  denken,  gerade  je  mehr  man  in  Piaton  den 
Dichter,  den  Künstler  erblickt,  desto  mehr  müste  sich  seine  Form  ans 
dem  Inhalt  erklären  lassen.  Fragen  wir  doch  bei  jedem  Kunstwerke 
zunächst  nach  dem  letzleren  und  nennen  es  nur  dann  und  nur  darum 
gelungen,  wenn  wir  finden  dasz  dieser  bestimmte  Inhalt  sich  in  keiner 
anderen  Form  so  vollkommen  darstellen  liesz.  Aber  vielleicht  ist  dies, 
dasz  mau  in  Piaton  vorzugsweise  den  Dichter  erblickt,  nur  das  andere 
Extrem ,  welches  Hr.  M.  gleichfalls  vermeiden  will  ?  Spricht  er  doch 
von  einer  Unterscheidung  des  Philosophen  und  des  Dichters  in  dessen 
^Janusgestalt'  (S.  25);  sagt  er  doch,  man  müsse  es  oft  dem  Dichter  zu 
gute  halten,  wenn  nicht  ein  streng  wissenschaftlicher  Gang  inne  gehal- 
len wird,  und  es  auf  Rechnung  des  Philosophen  setzen,  wenn  der  Dich- 
ter zuweilen  schlfift  (S.  29).  Aber  wo  bleibt  dann  die  innige  Harmo- 
nie zwischen  Inhalt  und  Form  (S.  13)  7  Dann  haben  ja  doch  entweder 
diejenigen  Recht,  welche  die  poetische  Form  für  eine  zwar  anmutige, 
aber  doch  eigentlich  flberflüssige  und  den  philosophischen  Inhalt  be- 
einträchtigende Zugabe  halten  (S.  11),  oder  aber  die  Form  ist  dem 
Piaton  selbst — nach  Art  mancher  schlechten  wissenschaftlichen  Bucher 
—  die  Hauptsache  und  der  Inhalt  nimmt  erst  den  zweiten  Rang  ein, 
oder  endliches  findet  bald  das  6ine  und  bald  das  andere  statt,  und 
hierauf  führt,  genau  genommen,  eigentlich  die  zuletzt  angefahrte  Aen- 
szernng  des  Vf.  hin. 

Und  woraus  erklärt  er  denn  selber  den  eigenlhümlich  platonischen 
Dialog?  Daraus  dasz  die  plat.  Lehre  noch  kein  objecliv  abgeschlos- 
senes System,  sondern  noch  mit  dem  paedeulischen  Element  unmitteU 
bar  verbundene  Lebensäuszerung ,  Streben  und  Forschen  sei  und  sich 
>  deshalb  auch  nur  an  einem  praktischen  Ideale,  am  Sokrates  darstellen 
lasse  (S.  II  f.  vgl.  S.  28  u.  520  f.).  Sehr  richtig;  aber  hätte  Hr.  M.,  an- 
statt sich  mit  Schleier ma eher  und  Hermann  herumzuschlagen,  erst  ein- 
mal zogesehen,  ob  nicht  schon  andere*  Leute  vor  ihm  dieselbe  Erklä- 
rung gegeben  hätten,  so  würde  er  gefunden  haben,  dasz  dieser  Ge- 
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sichtspunki  bereits  Yon  Bear  ond  Zeller  eingebend  erörtert  wer.  So 
aber  zeigt  er  hiedarch  nur ,  dasz  er  Zelters  Pbil.  d.  Gr.  nnd  somil  die 
beste  Darstellung  der  plat.  Pbilosopbie,  welcbe  es  gibt,  nicht  kennt, 
and  empfiehlt  so  aufs  neue  von  vorn  herein  seine  genügende  Saeb- 
kenntnis  wenig. 

Und  diese  Erklärung  wäre  nicht  aus  dem  Inhalt  der  plat.  PbiL 
bergenotomen  ?  Woher  kommt  denn ,  müssen  wir  doch  billig  weit« 
fragen,  eben  die  Thatsacho  selbst,  dasz  sie  noch  kein  blosz  objeetives 
nnd  ganz  abgeschlossenes  System  war?  Vielleicht  daher  dasz  dies  aas 
der  sokratischen  auch  in  sie  flbergieng  (S.  28)  ?  Gewis ;  aber  wober 
kam  es  denn  in  der  sokratischen  Philosophie  selber?  Hatte  der  Vf. 
das  Zellerscbe  Buch  studiert  und  sich  nicht  freiwillig  dieser  t>estcB 
Leuchte  durch  die  Pfade  des  griechischen  Denkens  beraubt,  so  wörde 
er  dessen  inne  geworden  sein,  wie  dies  einfach  daher  rflhrt,  weil  der 
Inhalt  der  sokratischen  Lehre  zunächst  nur  der  einzige  Satz  ist,  dasi 
allein  das  begriffliche  Wissen  das  wahre  Wissen  sei.  Wodurch  nn« 
terscheidet  sich  denn  der  platonische  Dialog  von  den  Dialogen  der 
anderen  Sokraliker?  Etwa  dadurch  dasz  die  letzteren  keine  wirklichen 
Mimen  sind  (S.  11  vgl.  520),  sondern  einfache  sokratische  Dialoge 
(S.  49) ,  die  entweder  nur  historisch  treue  Berichte  aber  wirkliche 
Unterredungen  des  Sokrates  enthielten,  wie  bei  Xenophon,  oder  ihn 
nur  eine  Rolle  in  der  Besprechung  einzelner  philosophischer  Fragen 
zuertheilten,  wie  bei  Aeschines,  Kebes,  Simon  und  in  den  Jageodwer- 
ken  Piatons  selbst,  dem  ersten  Alkibiades,  dem  kleineu  Hippias  und 
dem  Lysis  (S.  44)  ?  Also  diese  letzteren  und  z.  B.  Xenopbons  GasimM^ 
welches  überdies  doch  wol  schwerlich  ein  bloszer  treuer  historischer 
Bericht  ist,  wären  danach  noch  keine  Mimen?  Simon  und  Kebes  aber 
müssen,  beiläufig  bemerkt,  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben,  da  die  Dialoge 
unter  ihrem  Namen  wahrscheinlich  erst  später  gefälscht  worden  aiad. 
Ich  dächte,  det  ganze  Unterschied  liegt  hier  eben  im  Inhalt,  der  bei 
einem  Xenophon  und  Aeschines  seine  eigentlich  philosophische  Sebirfe 
verliert,  bei  Piaton  aber  eine  noch  viel  erhöhtere  wissenscbafliicbe 
Bedeutung  gewinnt,  und  Hr.  M.  gibt  mir  das'S.  520  auch  selber  in, 
dasz  Piaton  den  *mehr  zufälligen  Conversationsdialog^  jener  anderen 
in  das  wahrhaft  wissenschaftliche  Gespräch  verwandelt  habe.  Gleich- 
wol  aber  bleibt  er  dabei,  die  plat.  Dialoge  seien  Mimen,  und  diese 
Eigenschaft  könne  aus  ihrem  Inhalt  nicht  erklärt  werden.  Gerade  als 
ob  das  nicht  jene  bloszen  Conversationsdialoge  eben  so  gut  sein  konn- 
ten und,  wie  wir  es  aus  Xenopbons  Gastmahl  und  selbst  aus  dem,  was 
wir  von  den  Dialogen  des  Aeschines  noch  wissen,  ersehen,  dies  we- 
nigstens zum  Theil  auch  wirklich  waren.  Und  was  gab  jhnen  diese 
Eigenschaft,  wenn  nicht  der  ob  selbst  wissenschaftlich  verkünaaierte 
sokratische  Inhalt?  Und  wenn  wir  gern  zugeben,  dasz  die  plat.  Werke 
weit  vollendetere  Mimen  sind ,  und  nun  zugleich  in  ihnen  jenen  Inhalt 
in  seiner  tiefsten,  fruchtbringendsten  Bedeutsamkeit  erfaszt  sehen, 
dann  sollen  wir  doch  das  erstöre  vom  letzteren  für  unabhängig  halten? 
Doch  Hr.  M.  wird  uns  neben  jenen  mehr  unphilosophischen  Sokratiken 
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das  Beispiel  derer,  welche  swischen  ihnen  und  Piaton  in  der  Uitte 
standen ,  eines  Phaedon ,  Aristippos ,  Antisthenes  und  Enkleides  ent- 
gegenhalten, die  er  bei  dieser  Gelegenheit  freilich  selber  mit  Unrecht 
gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  hat.   Wir  wissen  von  diesen  Männern 
so  wenig,  noi  mit  Sicherheit  sagen  au  k6nnen,  wie  es  mit  der  mimi- 
schen Vollendung  ihrer  Dialoge  stand,  obwol  es  dem  Phaedon  nicht  an 
derselben  gefehlt  zu  haben  scheint  und  Antisthenes  für  einen  guten 
Darsteller  galt.    Indessen  ist  es  gewis  glaublich,  dass  Antisthenes  und 
Eukleides  durch  ihre  unvermittelte  eristische  Anwendung  der  zenoni- 
schon  Dialektik  oft  auch  zu  der  Nüchlernheit  des  zenonischen  Dialogs 
hioabzusteigen  genöthigt  waren ,  und  wenn  sie  dann  hinter  der  mimi- 
schen Kunst  auch  eines  Aeschinos  und  Xenophon  zurückblieben,  lag 
dann  der  Grund  nicht  etwa  darin,  dasz  4er  sokr.  Inhalt  bei  ihnen  nicht 
bloss,  wie  bei  jenen,  verkfimmert,  sondern  auch  geradezu  verfälscht 
war?  Doch  nein,  Hr.  M.  sagt  uns  S.  29:  sie  suchten  in  der  sokr.  Lehre 
aar  nach  Priucipien  zu  einem  phil.  System,  während  dem  Plalon  in 
Sokrates  die  Weisheit  selbst  verkörpert  war.    Was  an  der  erstem 
Behauptung  wahres  ist,  liegt  in  dem  eben  bemerkten  angedeutet,  aber 
schiieszt  denn  beides  einander  aus?   Und  woher  weisz  der  Vf.,  dasz 
Dicht  auch  diesen  Männern  trotz  alle  dem  und  alle  dem  Sokrates  die 
Verkörperung  der  Weisheit  war?  Weshalb  hätten  sie  denn  sonst  über- 
baopt  die  mündliche  Vortragsweise  des  Sokrates  auch  auf  ihre  Schrif- 
ten Qbertrageu  und  ihm  die  Hauptrolle  in  denselben  angewiesen  7  Wie- 
der sehen  wir  also,  dasz  alles  nur  darauf  ankam,  wie  sie  selber  sich 
diese  Weisheit  dachten  und  was  ihnen  mithin  der  Inhalt  derselben  war. 
Nein,  sagt  Hr.  M.,  es  fehlte  allen  andern  Sokratikern  die  ideale  Auf- 
fassung des.plat.  Sokrates  und  eben  damit  auch  die  höhere  poetische 
Schönheit  (S.  45).    Nicht  zu  leugnen ,  aber  der  Vf.  hat  hier  nur  leider 
vergessen,  dasz  ihm  vorhör  die  Anschauung  der  plat.  Phil,  an  diesem 
praktischen  Ideal  nicht  das  priua,  sondern  das  consequens  war.   Will 
er  eioeo  Zirkel  im  Beweise  kennen  lernen,  hier  ist  er  in  bester  Form. 
Hier  sind  denn  nun  natürlich  seine  Behauptungen  auf  der  Spitze  ihrer 
IJnhaltbarkeit  angelangt,  und  nun  bricht  demzufolge  die  Wahrheit  doch 
endlich  dnrch,  indem  er  S.  53  diese' ideale  Auffassung  des  Sokr.  selbst 
auf  das  nachdrücklichste  erst  als  eine  Frucht  der  Ideenlehre  erklärt 
<iD(l  damit  glücklich  sein  ganzes  bisheriges  Gebäude  selbst  wieder 
umsiarzt.   Und  wol  bemerkt,  ich  räume  dem  Dichter  Piaton  viel  mehr 
eipiils  es  hier  noch  Hr.  N.  thut;  nur  der  Tendenz,  der  dvvaiiig  nach, 
iiiit  Aristoteles  zu  sprechen,  leite  ich  den  eigenthümlich  platonischen 
^^*log  in  letzter  Instanz  aus  seiner  Lehre  her;  dasz  aber  die  Ausfüh- 
Ijong  so  gelang,  das  schreibe  ich  lediglich  auf  die  Rechnung  seines 
^dichterischen  Genies,  oder  besser  gesagt:   weil  die  ganze  unverküm- 
^orte  Lebeosaufgabe  Piatons  nicht  durch  einen  bloszen  Denker  gelöst 
Verden  konnte,  so  hat  die  Vorsehung  ihm  zugleich  die  Gabe  des  Dich- 
jers  verliehen.    Wenn  aber  Hr.  M.  mir  entgegenhält  (S.520),  dasz  der 
Inhalt  der  plat.  Phil,  und  das  Streben  nach  Systematik  weit  passender 
^^  der  einfachen  wissenschaftlichen  Abhandlung  ihren  Ausdruck  ge- 
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funden  hilten ,  so  vergiszt  er  dass  ich  die  eigeothfimlich  plaloniscbe 
Form  des  Dialogs  auch  nicht  direct  von  da,  sondern  mit  aasdräcklicher 
Berufung  auf  Zeller  erst  durch  g^ns  dieselben  Mittelglieder  hergeleitet 
habe  wie  er  selber.  Gesteht  er  endlich  su,  das«  schon  Aristoteles  ond 
die  Übrigen  unmittelbaren  Schüler  Piatons  Yorzugsweise  den  lobiU  der 
Schriften  ins  Auge  faszten  (S.  58),  so  hätte  ihm  dies  wol  um  so  mebr 
cum  Fingerzeig  dienen  sollen,  als  er  doch  sonst  so  gläubig  an  des 
Auffassungen  des  Alterthums  hängt,  dasz  er  z.  B.  meint,  weil  die  alten 
in  dem  Antiphon,  Glaukon  und  Adeimantos  im  Farmenides  die  Brüder 
Piatons  gesehen,  müsten  auch  wir  nothwendig  das  gleiche  than,  troii- 
dem  dasz  auch  ihnen  keine  anderen  Quellen  als  eben  dieser  Dialog 
selbst  dafür  zu  Gebote  gestanden  (S.  64). 

Mit  diesem  allem  hangt  denn  auch  die  verkehrte  Ansdehoosg  fo- 
sammen,  die  er  dem  an  sich  richtigen  Satze  gibt,  dasz  die  plat.  Pbil 
noch  kein  fertig  abgeschlossenes  System  sei.  Nemlich  wir  köDoeo 
uns,  sagt  er  S.  12,  wenn  wir  uns  die  Mühe  geben  wollen  (was  also 
eigentlich  wol  gar  nicht  nöthig  ist?),  die  Resultate  von  Plalons  Deokea 
und  Forscheu  allenfalls  auch  in  ein  System  bringen ,  das  wir  aber  Pia- 
ton selbst  unterzuschieben  durchaus  nicht  berechtigt  sind.  Was  beisit 
es  denn,  dasz  mit  der  plat.  Lehre  das  paedeutische  noch  anmiKelbfr 
verwachsen  ist?  Doch  wol  nur,  dasz  Piaton  eine  wol  zusammeosliB- 
mende  Kette  von  Gedanken  aus  uns  selber  herausbilden  will?  Voävm 
ihm  das  endlich  gelungen  ist,  dann  sollten  wir  ihm  dieselbe  oicht  oo- 
terschiehen  dürfen  ?  Wozu  kämpft  er  sonst,  wie  Hr.  M.  selber  bervor- 
hebt  (s.  u.) ,  so  viel  gegen  die  Widersprüche  seiner  Gegner,  »'«od  ^' 
nicht  selber  auf  eine  in  sich  harmonisch  bestimmte  Weltaascfaaiiiiflgj 
d.  ^.  eben  ein  System  bei  sich  nnd  andern  wenigstens  hinarbeitete. 
Und  was  ist  denn  die  Ideenlehre  selbst,  die  doch  auch  Hr.  M.  sich  be- 
rechtigt glaubt  Piaton  unterzuschieben,  wenn  sie  nicht  ein  System  is^- 
Etwa  nur  eine  subjective,  höchst  wahrscheinliche  Meinung?  So  elff*^ 
mag  sich  freilich  Hr.  M.  einbilden,  indem  er  uns  S.  236  versicherttSO 
eitel  sei  Piaton  nicht  gewesen  in  seiner  Philosophie  allein  das  Heil  i^ 
sehen,  und  so  sei  auch  die  Akademie  gar  nicht  bloss  daia  bestin» 
gewesen  Platoniker  im  strengen  Sinne  zu  bilden,  sondern  zonacbst  oor 
die  ihr  sich  anschlieszenden  Jünglinge  überhaupt  für  das  gute,  wahre 
nnd  schöne  zu  gewinnen,  oder  indem  er  S.  224  um  der  Mythen  w^ 
(man  vgl.  was  ich  hierüber  jn  diesen  Jahrb.  Bd.  LXX  S.  24  f.  136  [•  »^ 
reits  gegen  Steinhart  bemerkt  habe)  den  Piaton  zum  Glaabenspbilo^O' 
phen  macht  nnd  ähnlich  S.  504  gar  uns  einreden  will,  dass  Platoodie 
Idee  des  guten  für  den  menschlichen  Verstand  nur  als  Hypothese,  <i 
das  menschliche  Herz  aber  als  Gewishcit  hinstellen  wolle,  y»^^  ^' 
gegen  weisz,  wie  Piaton  über  alles  blosze  glauben  und  meinen  o 
fühlen  gegenüber  der  allein  uns  das  höchste  nicht  bloss  tbeore^^^.^ 
sondern  auch  praktisch  erschlieszenden  Vernunfterkeonlnis  artem,  ^ 
er  das  eigentlich  schöne,  wahre  nnd  gute,  ja  das  wirkliche alie>o 
die  Ideen  verlegt,  der  wird  sich  durch  solche  BehaoploDgen  keio 
Augenblick  irre  machen  lassen  und  nicht  daran  zweifeln,  ^^^^ 
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Stellen,  aof  die  sie  TuszeD,  dabei  nur  ini 8 verstanden  sein  können, 
and  dasz  Piaton  allerdings  so  eitel  war  jede  Philosophie,  die  nicht  die 
Ideen  anerkannte,  d.  h.  also  jede  andere  Philosophie  als  die  seine 
wirklich  far^anvoUkommenef  als  die  letztere,  ja  streng  genommen  für 
gar  keine  wirkliche  Philosophie  zu  halten. 

Und  so  folgt  denn  auch  hier  der  Widerspruch  auf  dem  Fusze  nach. 
Plalon,  heiszt  es  im  Zusammenhang  mit  jener  obigen  Bemerkung,  dass 
die  ideale  Aulfassung  des  Sokrates  aus  der  Ideenlehre  hervorgegangen 
sei,  weiter,  habe  abgesehen  von  den  oben  genannten  drei  Jugendschrif- 
len  seine  Werke  erst  nach  seinen  Reisen  und  nach  der  Eröffnung  der 
Akademie  geschrieben,  nachdem  er  mit  seiner  Bildung  zum  Abschluss 
gekommen.    Wie  könnte  denn  Piaton  jemals  mit  seiner  Bildung  zum 
Abschluss  gekommen  sein ,  wenn  es  nicht  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  mit  seinen  Ansichten  und  Lehren  der  Fall  war,  da 
doch  wol  nichts  anderes  als  eben  diese  das  Ergebnis  seiner  Bildung 
gewesen  sein  können,  d.  h.  aber  eben  wenn  diese  nicht  wenigstens  in 
den  Umrissen  ein  System  bildeten?   Aus  der  obigen  Grundanschauung 
des  plat.  Dialogs  aber  folgert  Hr.  M.  sodann  weiter  als  die  nothwen- 
dige  Consequenz,  dasz  auch  die  Darstellung  der  plat.  Lehre  nur  an 
der  genetischen  Entwicklung  des  Sokrates  gegeben  werden  konnte 
and  dasz  Plalon  nach  diesem  festen  Plane  verfahren  muste;  und  in  der 
That,  wenn  mrirklich  diese  Grundauffassung  nicht  in  Utzter  Rücksicht 
tas  dem  Inhalt  herzuleiten  wäre  und  Hr.  M.  dies  nicht  selber,  wie  wir 
zeigten,  gethan  hätte,  so  wurde  dies  eine  nothwendige  Folge  sein.  So 
aber  ist  es  sogar  weit  natürlicher,  dasz  Piaton  bei  dem  jedesmaligen 
darzostellenden  Inhalt  sich  den  Sokrates  wie  in  die  Umgebungen  so 
anch  in  das  Lebensalter  versetzte,  welches  er  jedesmal  für  diesen  In- 
kalt  am  passendsten  fand. 

Doch  das  naturlichere  ist  darum  noch  nicht  das  richtigere,  und 
wir  mttssen  daher  die  Ergebnisse  von  der  Anordnung  des  Vf.  im  be- 
sondern  prüfen.  Er  theilt  den  ganzen  Cyclus  wieder  in  drei  Gruppen, 
deren  erste  den  Sokrates  nach  seiner  Weihe  zum  Philosophen  im  Par- 
menides  als  Kämpfer  für  die  Wahrheit  gegen  alle  falsche  Weisheit 
darstellt  und  ihren  Absohlnsz  im  Gastmahl  erreicht ;  die  zweite ,  den 
Phaedros,  Philebos,  Staat,  Timaeos  und  Kritias  umfassend,  zeichnet  ihn 
sls  Lehrer,  die  dritte  als  Märtyrer  der  Wahrheit,  so  jedoch  dasz  er 
dieselbe  nicht  "folosz  hiedurch,  sondern  anch  durch  die  Kritik  der  ent« 
gegeogesetzten  Ansichten  beweist. 

Was  nnn  also  zunächst  den  Parmenides  anlangt,  so  versichert 
BosHr.  11.  S.40  f.,  hinsichtlich  keines  andern  Gespräches  sei  die  Rath- 
losigkeit  bei  den  bisherigen  Anordnungen  gröszer.  Allein  eine  unbe- 
fangene Betrachtung  lehrt  im  Gegentheil,  dasz  bei  keinem  andern  Ge- 
spräche die  gleiche  Richtung,  welche  hier  die  Forschung  bei  Beken- 
^ern  ganz  entgegengesetzter  Ansichten  genommen,  sich  so  entschiedeu 
oeransgestellt  hat  und  dasz  folglich  bei  keinem  andern  die  jetzt  gang- 
bare Ansicht  eine  vorurteilslosere  ist.  Zeller,  der  damals  noch  we- 
Benllich  der  Schleiermacherschen  Anordnung  anhieng,  und  Hermann 
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kamen   zaerat  unabhängig  von  einander  in  derselben  Zeit  auf  dis 
gleiche  Ergebnis.    Brandis^  gleichfalls  im  wesentlichen  Bekeaner  der 
Schleiermacherschen  Ansicht,  sprach  sich  sofort  fttr  dasselbe  aos,  und 
ihm  folgten  in  seltener  Uebereinstimmung  Sänther,  G.  Fischer,  Deoschle, 
Alberti  und  Ref.    Einzelne  nicht  weiter  begründete  abweichende  Aen- 
szernngen,  wie  z.  B.  von  Strümpell,  können  dagegen  doch  wol  nicht 
aufkommen,  und  wenn  Steinhart  wenigstens  theilweise  zu  einem  anden 
Ziele  gelangt,  so  habe  ich  bereits  nachgewiesen,  ans  welchen  Irlhuoero 
dies  hervorgeht  und  dasz  er  sich  auch  gerade  nach  dem  Masse  dieser 
Abweichungen  in  unlösbare  Widersprüche  verstrickt.    Aber  freilieh, 
Hr.  M.  hat  nicht  blosz,  wie  wir  schon  gesehen.  Zellers  Pbil.  d.  Gr.  ood 
somit  die  in  ihr  enthaltene  zweite  Abh.  über  den  Parm.,  sondern  aocb 
die  erste  in  dessen  platonischen  Studien  nicht  gelesen  und  daher  aock 
Zellers  bündigen  Nachweis  ignoriert,  dasz  der  Dialog  alle  innere  Eit 
heit  verliert,  wenn  der  zweite  Theil  nicht  mindestens  indirect  die  in 
ersten  aufgeworfenen  Schwierigkeiten  der  Ideenlehre  löst.   Dies  sieU 
man  deutlich  daraus,  dasz  er  sich  nur  an  Steinbart  halt  und  meiat, 
derselbe  habe  viel  Scharfsinn  aufgeboten,  die  Andeutungen  leUferer 
Art  im  Dialoge  aufzusuchen  (S.  75  f.) 9  wahrend  ich,  wie  gesagt, ge- 
zeigt zu  haben  glaube,  dasz  gerade  beim  Parm.  Steinhart  das  ^ialerdaa 
dormitat'  begegnet  ist.  Aber  Mühe  bat  er  sich  allerdings  gegeben  oad 
auch  keine  ganz* fruchtlose,  sondern  hat  dabei  auf  noch  manches  neoe 
wenigstens  aufmerksam  gemacht;  nur  hat  er  leider  dabei  die  sicbereo 
Grundlagen  theilweise  wieder  verlasseu,  die  Zeller  mit  weit  leichterer 
Mühe  durch  eine  einfache  tabellarische  Uebersichl  der  AniinomicOi 
durch  welche  ihre  gegenseitigen  Bezüge  besser  als  durch  lange  Erör- 
terungen erhellten,  nnd  durch  verhältnismäszig  wenige  hintoferiigte, 
erläuternde  Worte  geschaffen  hatte.    Indessen  jedenfalls  ist  es  besser 
sich  viel,  wenn  auch  zum  Theil  etwas  unnöthige  Hube  als  garkeiae 
zu  geben  wie  Hr.  M.,  welcher  sich  damit  begnügt  kurz  oad  gol  ta 
versichern,  im  Parm. -sei  die  gesuchte  Auflösung  nicht  vorbaaden.  W 
doch  eignet  er  sich  nicht  blosz  die  Ansicht  Tennemanns  an,  die  Abtien 
Platous  sei  den  Parmenides  durch  sich  selbst  zu  widerlegea  (woia  ii 
der  That  auch  schon  die  erste  Thesis  ausgereicht  hätte),  sondern  aaca 
die  Hermanns,  er  bezwecke  hier  die  Eleatik  über  sich  selbst biaaBS- 
zutreiben   und  auf  diese  ihre  Selbstzernichtung  die  Priacipiea  der 
Ideenlehre  zu  begründen  (S.  74  f.),.und  der  zweite  Theil  des  Dialog« 
soll  ein  Probestück  sein  von'  der  dialektischen  Methode  (S.  74)i  ^^' 
welcher  nnmittelbar  vorher  gesagt  wird,  dasz  sie  der  richtige  ^|^^ 
sei  die  Widersprüche,  die  sich  der  Annahme  der  Ideen  entgegeosteileOi 
zu  beseitigen  (S.  75).    Ein  seltsames  Probestück,  wenn  es  eben  vie^ 
mehr  nur  den  Erfolg  hat  die  Widersprüche  der  Eleatik  aafandeckea. 
Nur  dann  nicht  seltsam,  wenn  darin  implicile  wirklich  schon  die 
deutnng  liegt ,  wie  die  Ideenlehre  ahnlichen  Widersprucbeo  enlüi    • 
Und  wo  haben  wir  denn  die  eigentliche  Auflösung  derselben  ZQ  ^"^.  !L 
Eigentlich  nirgends,  denn  auch  im  Sophisten  wird  nur  erst  der  ^c0 
sei  zu  einer  solchen  gegeben  (S.  76.  77  f.).   Nun,  vielleicht  wusle 
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ton  selber  keine  ihn  ganz  befriedigende  LÖsnng,  und  diee  ist  am  Ende 
der  Sinn  davon ,  dasz  er  kein  abgeschlossenes  System  hatle?  Wunder- 
bar wäre  das  freilich  anch  schon ,  wenn  er  dann  zunächst  die  grösten 
Schwierigkeiten,  welche  seiner  ganzen  Lehre  entgegenstehen  und  wel- 
che auch  Aristoteles  ihr  hauptsächlich  entgegenwirft,  an  die  Spitze 
seiner  Werke  gestellt  und  uns  die  gröste  HofTnung  gemacht  hätte  sie 
lösen  zu  können  (m.  vgl.  nnr  S.  73),  wenn  er  dann  in  den  ferneren 
Gesprächen  der  ersten  Gruppe,  welche  letztere  Hr.  M.  eben  deshalb 
die  sokratische  nennt,  sich  nicht  auf  den  specifisch  eigenthfimlioben 
Boden  seiner  Weltanschauung,  sondern  mehr  auf  den  bloss  sokratiscben 
gestellt  und  uns  im  Protagoras,  Charmides,  Laches,  Gorgias  durch 
lauter  ethische  Untersuchungen  hindurchgeführt  hätte,  in  denen  wir 
die  Ideenlehre  wenigstens  ausdrQcklich  noch  gar  nicht  wieder  zu  se- 
hen bekommen,  wenn  er  nns  dann  in  den  weiteren  Ausfahrungen  yer- 
scbiedener  einzelner  Seiten  des  Gorgias,  nemlich  im  Ion,  groszen 
Hippias,  Kratylos,  Eutbydemos,  allmählich  wieder  etwas  von  derselben 
zu  schmecken  gibt,  endlich  im  Gastmahl  die  Idee  des  schönen  pnd  gu- 
ten als  Ziel  alles  philosophierens  hinstellt,  während  wir  noch  immer 
von  dem  Zweifel  nicht  erlöst  sind,  ob  es  nicht  faul  mit  der  ganzen 
Ideenlehre  stehe,  und  wenn  er  nns  nunmehr  erst  zunächst  im  Philebos 
einen  Schlüssel  und  im  Sophisten  nach  abermaligem  langem  warten  den 
zweiten  gibt,  so  aber  dasz  beide  nicht  recht  sohlieszen  wollen,  nnd 
er  also  am  letzten  Ende,  man  weisz  nicht  recht  soll  man  sagen  nns 
oder  sich  selber  an  der  Nase  herumgefahrt  hätte.  Indessen  so  wäre 
er  doch  wenigstens  nur  ein  Charlatan  und  ein  betrogener  Betrflger,  der 
vielleicht  nocH  immer  sich  selber  weisz  gemacht,  er  werde  schon  den 
reehten  Schlüssel,  die  Springwurzel  des  Schatzgräbers  noch  einmal 
entdecken.  Aber  nein,  er  hat  die  klare  und  vollständige  Lösung  selbst 
recht  gut  gewust,  diese  zu  liefern  war  der  unausgeführt  gebliebene 
Philosophos  bestimmt,  sagt  Hr.  M.  S.  78.  Glaube  das,  wer  da  kann, 
dasz  Piaton  somit  absichtlich  diQ  höchsten  Erwartungen,  welche  er 
rege  gemacht,  getäuscht  hätte,  glaube  es,  wer  da  kann,  dasz  jemand 
die  Grondfrage,  ohne  deren  Beantwortung  alles  was  er  geschrieben 
and  gesprochen  zusammenstflrzt,  vollständig  zu  beantworten  unterlas* 
gen  haben  sollte,  wenn  er  es  doch  zu  thnn  vermochte!  Freilich  der 
Tod  könnte  ihn  früher  überrascht  haben.  Aber  Piaton  ward  ja  über 
80  Jahre  alt.  Oder  aber  er  begnügte  sich  damit,  da  er  ja  die  münd- 
liche Lehrthätigkeit  für  fruchtbarer  hielt,  diese  Tollständige  Lösung 
durch  sie  seinen  Schülern  mitzutheilen  7  Und  Aristoteles,  der  sich  doch 
sonst  auf  die  ayqcifpu  doyfuna^  die  bloss  mündlichen  Lehren  seines 
Bleisters  bezieht,  sollte  gerade  hier  so  unredlich  gewesen  sein  sie  zu 
ignorieren  und  einfach  dieselben  Einwürfe,  gegen  die  sie  gerichtet 
waren,  zu  erneuern?  Doch  es  gibt  noch  6inen  Ausweg:  Piaton  selber 
erschien  diese  Lösung  später  nicht  mehr  genügend  und  er  bildete  daher 
sein  System  um.  Daran  wird  in  der  That  etwas  wahres  sein,  und  wir 
müssen  daher  prüfen,  ob  wenigstens  der  Philebos  und  Sophist  wirklich, 
wie  Hr.  M.  behauptet,  zu  jenen  Schwierigkeiten  einen  Schlüssel  geben. 
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Allerdings  wiederholt  der  Philebos  p.  15*^7.  zwir  nicht ,  wie  Hr. 
M.  sa  glauben  scheint,  alle  dieselben  Schwierigkeiten,  aber  doch  die 
erste  von  ihnen,  in  welcher  die  übrigen  einschliesslich  mit  eothaltei 
sind,  schickt  aber  vorauf,  dasz  dagegen  die  Vielhejt  der  Praedicate 
und  der  Theile  an  Einern  und  demselben  Erscheinungsdinge,  wenn  aoch 
jemand  Ttarayslmv  dieselbe  in  Abrede  stellen  wolle,  doch  bereits  eine 
abgemachte  Sache  sei,  an  welche  man  sich  nicht  mehr  hingen  (axsi- 
c&m)  dürfe.    Ob  Hr.  H.  S.  255  diese  Worte  eben  so  verstandea  hat, 
lässt  sich  ans  seiner  unklaren  Ausdrucks  weise  nicht  ersehen;  jedeo- 
falls  aber  ist  es  falsch,  wenn  er  fortfährt:  *  diese  Widersprüche  v^- 
klfirt  Sokrates ,  entstehen  daraus ,  dass  man  das  6ine  aus  dem  werdeo- 
den  und  vergehenden  nimmt.^    Im  Gegentheil  hat  ja  Sokrales  gesagt, 
dasz  es  abgedroschen  sei  hierin  überhaupt  noch  Widersprüche  ündeB 
sn  wollen.  Anders  aber,  fahrt  er  daher  nun  fort,  sei  es  mit  der  Eis- 
heit  der  Idee  selber  bei  der  Vielheit  ihrer  gleichnamigen  ErscbeioDi- 
gen,  und  hier  macht  sich  nun  eben  jenes  Bedenken  geltend,  ob  mdi 
die  erstere  durch  die  Theilnahme  der  letzteren  an  ihr  selber  yerviel- 
facht  oder  aber  getheilt  werde.    Und  nun  heiszt  es  allerdings,  dasi 
diese  und  andere  damit  znsammenhSngendb  Schwierigkeiten  hier'darch- 
gearbeitet'  werden  sollen.   Statt  dessen  folgt  aber  wiederum  aor  die 
Darlegung  der  dialektischen  Methode,  freilich  nicht  blosz  des  eines 
Moments  derselben,  welches  in  der  hypothetischen  BegrifTserörtereog 
liegt,  wie  im  Parmenides,  sondern  des  ganzen  der  Begrififsbildao^  ood 
Begriffseintheilung,  des  Wegs  zwischen  dem  ^inen,  d.  h.  ia  ^^^^ 
Instanz  der  höchsten  Idee ,  nnd  dem  nnbegrenzten ,  d.  h.  der  Miler'^) 
dnrch  die  begrenzte  Vielheit — der  besonderen  Ideen — hindurch  ^'' 
wie  schon  im  Phaedros  p.  265^  ff.  277'*%  nur  dasz  dort  für  dis  ju^he- 
grenzte  der  blosz  logische  Ausdruck  des  nicht  weiter  theilbarea(a^f^^ 
Toy)  gebraucht  ward.   Trotzdem  findet  Hr.  M.  dasz  hier  die  in  ?>'* 
menides  aufgeworfenen  Schwierigkeiten  ihrer  Lösung  nahe  gebracbi 
seien,  indem  er  den  spatern  Abschnitt  p.  23^ff.  zu  Hülfe  ninunt.  ^ 
erklirt  sich  hier,  sagt  er  S.  256  f.,  wie  die  Begriffe  an  den  Diofcs 
(das  ist  doch  hoffentlich  nur  ein  Druck-  oder  Schreibfehler  ood  so» 
umgekehrt  heiszen:   die  Dinge  an  den  Begriffen)  Theil  faabeo.    Si0 
(wer?  die  Begriffe  ode»> die  Dinge?)  sind  nemlich  Dinge  eben  dadam 
dasz  die  ^Ursache'  oder  die  höchste  Idee  das  unbeffrenste  begreoi . 
Aber  was  ist  denn  damit  gefördert?   Jedes  Ding  tragt  seine  gi^^^^"" 
mige  Idee  als  Begrenzung  oder  Bestimmung  an  sich;  kann  mao  da  bb' 
nicht  ebenso  gut  nach  wie  vor  fragen:  ganz  oder  theilweise?  nadwi^ 
kann  bei  der  Vielheit  dieser  gleichnamigen  Dinge  diese  iine  U«®  ^ 
erstem  Falle  vor  der  Vervielfachung,  im  letzteren  vor  der  Zersp^y 
rung  gerettet  werden?  ^Und  auch  die  Schwierigkeit'  fahrt  der  Vi.  t^ 
*hebt  sich,  die  im  Parm.  aufgeworfen  wurde,  dasz  Gott,  der  ^^^    ' 
kenntnis  an  sich  hat,  nicht  auch  die  der  Dinge  bat  und  wir  die  i« 
tere,  nicht  aber  die  erstere.'   Diese  Schwierigkeit  kann  sich  volleB  i 
hier  gar  nicht  heben,  weil  der  Parm.  von  ihr  kein  Wort,  sonders g*Bf 
etwas  anderes  sagt ,  s.  m.  plat.  Phil.  I  S.  338  f.    Der  gaose  eben  » 
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aller  Kürze  dargelegte  Gang  der  Erörterung  im  Philebos  ist  nach  allem 
im  g'eraden  Gegensatz  gegen  Hrn.  M.s  Annahme  nicht  als  ein  vorlauA- 
ger  LösuDgsversuch  jener  Schwierigkeiten,  sondern  vielmehr  lediglich 
als  eine  Rückdeutung  auf  eine  anderweitig  bereits  gegebene  Lösung 
derselben  zu  begreifen. 

Nicht  bes3er  steht  es  mit  dem  Schlüssel,  den  der  Vf.  im  Sophisten 
in  —  dem  Nachweis  der  Relativitfit  der  Gegensatze  des  Seins  und  Nicht- 
seins findet  (S.  432  f.).   Denn  bei  diesem  Nachweis  handelt  es  sich 
aasgfesprochenermaszen   lediglich    um  die  Gemeinschaft  der  BegriflTe 
selbst,  und  vom  Verhältnis  der  Dinge  zu  ihnen  ist  noch  gar  nicht  die 
Kede,  folglich  aber  auch  nicht  von  einer  Lösung  der  bei  demselben 
sich  ergebenden  Schwierigkeiten.    Ausdrücklich  wird  vielmehr  p.  258" 
die  Frage,  ob  es  nicht. auch  einen  absoluten  Gegensatz  zum  Sein  gebe, 
als  eine  noch  ungelöste  hingestellt.    Und  weshalb  ist  denn  dem  Piaton 
im   Philebos  die  Vielheit  der  Praedicate  und  Theile  eines  einzigen  Er- 
sch'einnngsdinges  schon  so  etwas  abgedroschenes,  wenn  er  sich  doch 
in  dem  nach. Hrn.  M.  erst  beträchtlich  später  einzureihenden  Sophisten 
(s.  D.)  noch  recht  wacker  mit  dieser  Frage  herumschlägt?   Und  zi«m- 
licli  so  wie  im  Philebos  spricht  er  über  dieselbe  auch  schon  im  Parm. 
p.  129^  und  gebraucht  noch  dazu  in  beiden  Dialogen  das  gleiche  Bei- 
fipiel,  an  welchem  sie  im  Soph.  p.251*  erörtert  wird.  Nichts  kann  also 
zwingender  sein  als  dasz  der  Soph.  dem  Parm.  und  der  Parm.  wieder 
dem  Phil,  voraus  zu  setzen  und  die  Lösung  der  Aporien  im  ersten  Theile^ 
des  Farm,  nirgends  sonst  als  im  zweiten  zu  finden  ist.    Und  Hr.  M. 
selbst  wird  hoffentlich  nicht  behaupten  wollen,  dasz  die  so  eben  kurz 
angedeuteten  Gründe  hiefür  irgend  einer  vorgefaszten  Ansicht  über  die 
Gesamtanordnung  der  Schriften  entnommen  seien ;  wol  aber  geben  sie 
umgekehrt  ein  recht  einleuchtendes  Beispiel,  wie  sich  aus  den  Andeu- 
toogen  Piatons  selbst  feste  Grundlagen  für  die  Erforschung  derselben 
gewinnen  lassen ,  und  jdasz  man  sich  dabei  auch  bisher  schon  keines- 
\¥eg8  blosz  im  Zirkel  gedreht  hat. 

Ans  dem  vorstehenden  erhellt  nun  eigentlich  bereits  zur  Genüge, 
dass  die  angebliche  ^natürliche  Ordnung'  des  Vf.  in  Wahrheit  vielmehr 
eine  sehr  unnatürliche  Unordnung  nnd  er  selber  zu  wenig  philosophi- 
scher Kopf  ist,  um  Ausleger  eines  Philosophen  sein  zu  können.  Zu 
auffallend  sind  die  eben  dargelegten  Misgriffe  und  Misverständnisse 
lind  der  naive  Glaube  an  eine  so  wolfeile  Lösung  der  tiefliegendsten 
wissenschaftlichen  Schwierigkeiten-,  am  uns  nicht  zu  einem  solchen 
Urteile  berebhtigen  zu  dürfen,  und  man  wird  es  uns  wol  auch  ohne 
weiteren  Beweis  glauben  können,  dasz  das  Buch  in  der  Auffassung  des 
wissenschaftlichen  Inhalts  der  plat.  Werke  und  der  plat.  Philosophie 
hinter  den  billigsten  Anforderungen  zurückbleibt.  Daher  eben  jenes 
fingstliche  anklammern  an  die  auszere,  die  dialogische  Form,  während 
für  die  innere,  d.  h.  den  kunstreichen  Bau  dieser  Werke,  in  der  sich 
doch  PI.  als  ein  nicht  geringerer  Künstler  bewahrt,  die  aber  freilich 
nicht  ohne  das  speciellste  eingehen  auf  den  Inhalt  zu  Tage  tritt,  eben 
darum  gleichfalls  viel  irthümliches  von  dem  Vf.  eingemischt  und  nichts 
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erheblich  neues  geleistet  wird.  Dies  im  besonderen  näher  nachuweisea 
wird  Qberflassig  sein,  da  sich  der  geneigte  Leser  die  Gründe,  welche 
Ref.  zu  diesem  Urteil  bestimmen,  leicht  aus  einer  Vergleichang  vod  Hra. 
M.s  Darstellung  der  einzelnen  Dialoge  mit  der  des  ersleren  in  seioer 
gen.  Entw.  d.  plat.  Fh.  entnehmen  kann.    Hier  gebietet  das  einer  Rec. 
gesteckte  Masz ,  den  Hauptzweck  der  recensierten  Schrift  im  Auge  la 
behalten  und  die  ^natürliche  Ordnung'  noch  etwas  weiter  zu  verfolgen. 
Fragen   wir   zunächst,  mit  welchem  Recht  Hr.  M.  von  seioem 
Standpunkte  aus  den  Lysis ,  kleineu  Hippias  und  Alkibiades  1  als  Ja- 
gendwerke  aus  seinem  Cyclus  ausscheiden  darf,  so  kann  er  dafür  bia- 
sichllicb  des  Lysis  sich  freilich  auf  die  bekannte  Anekdote  bei  Diog. 
Laert.  III  ^  berufen;  für  den  kleinen  Hippias  dagegen  ist  es  von  sei- 
nen Voraussetzungen  aus  ein  rein  willkürliches  Verfahren,  wegen  dei 
blosz  sokra tischen  Inhalts  ihn  dem  ersteren  anzureihen  (S.  Hl).  Sagt 
er  uns  doch  (S.  38  u.  ö.),  dasz  die  Art,  wie  Piaton  den  Stoff  in  eioeii 
Gespräche  auffaszt  und  behandelt,  noch  keinen  Maszstah  für  die  Bil- 
dungsstufe gebe,  auf  welcher  er  selbst  dermalen  stehe,  apn^^radasx 
hier  die  dichterische  Accommodation  walte.   Findet  er  doch  aocb  iv 
ersten  Alkibiades,  den  er  trotzdem  in  dieselbe  Reihe  setzt,  mit  Recht 
schon  die  Ideenlehre  ausgesprochen  (S.  105  — 109).     Oder  soll  dia 
Aehnlichkeit  der  Methode  im  kleinen  Hippias  mit  der  im  Lysis  etwas 
beweisen  (S.  111),  so  zeige  er  uns  doch  erst,  dasz  die  im  Charmides, 
Laches,  Protagoras  wirklich  eine  wesentlich  andere  ist!   Und  doch 
tadelt  er  es  afs  eine  ^wahrhaft  schulmeisterliche'  Kritik,  wenn  seiae 
Vorgänger  eben  von  hier  aus  weiter  geschlossen  und  dieselbeo  (Ge- 
sichtspunkte auch  noch  auf  die  letztgenannten  und  vielleicht  oocb  aof 
einige  andere  Gespräche  angewandt  haben  (S.  515  f.  vgl.  36.  Vorr.  S. 
VII  u.a.).  Soll  denn  etwa  ganz  dasselbe  Verfahren  diesen  Naneoaicht 
verdienen,  wenn  Hr.  M.  es  anwendet,  woi  aber,  wenn  andere  Lent^ 
oder  vielleicht  dann  nicht,  wenn  man  es  nur  auf  zwei  oder  drei, 
dann   aber  wieder,  wenn  man  es  auf  sieben  oder  acht  Gespräche 
ausdehnt,  so   dasz   darnach  also  die  Richtigkeit  oder  Verkehrtheit 
dieses  Verfahrens  ganz  vom  Ellenmasz  ahhienge?   So  richten  deaa 
glücklicherweise  solche  Behauptungen,  welche  auch  das  mildeste  Ur- 
teil nicht  anders  als  abenteuerlich  nennen  kann,  immer  sofort  sich  sel- 
ber. Ob  freilich  jene  Anekdote  wirklich  so  als  urkundliche  Gruodltg^ 
benutzt  werden  kann,  ist  eine  andere  Frage,  deren  Bejahung  aber  so- 
nach nicht  Hrn.  M.,  sondern  vielmehr  uns  Hermannianern  zu  gute  kom- 
men würde.   Leider  musz  ich  es  aber  bezweifeln.    Anekdoten  sind  wh 
ja  meistens  erfunden,  und  ob  der  Urheber  der  vorliegenden  wirklich 
die  Abfassung  des  Lysis  bei  Lebzeiten  des  Sokrates  aus  Tr«di|i^> 
wusle  oder  blosz  aus  innern  Gründen  glaubte,  vermögen  wir  gleich- 
falls nicht  zu  entscheiden.    Wol  aber  dürfen  wir  uns  nacb  dem  ebea 
bemerkten  dafür  entscheiden,  dasz  die  Ausscheidung  der  obigeodrei 
Dialoge  aus  seinem  X3yclus  bei  Hrn.  M.  nur  eine  Auskunft  der  Verle- 
genheit ist,  weil  er  sie  innerhalb  desselben  nicht  un ler zubringen  woste. 
Und  doch  wirft  er  mir  vor,  dasz  sich  meiner  Anordnung  Di<^'  * 


fi.  MoDk:  die  natarlicbe  Ordoong  der  platonischen  Schriften.    841 

Gespräche  fügen  wollten,  nemlich  Ion  and  Alk.  1  nicht,  die  ich  doch 
ffir  platonisch  halte  (S.  &lö).  Wo|ier  weiss  Hr.  H.  dies  letztere,  da 
ich  doch  a.  0.  S.  9  durchaas  nur  hypothetisch  gesprochen  habe?  Ich 
kann  ihn  aber  darflber  vollständig  beruhigen,  da  ich  vielmehr  meine 
Zweifel  gegen  die  Echtheit  beider  and  zumal  des  Alk.  bereits  in  diesen 
Jahrb.  Bd.  LXVII  S.  272  ff.  dargelegt  habe,  und  zwar  bestimmen  mich 
hinsichtlich  des  letztern  ziemlich  dieselben  GrQnde,  welche  auch  nach 
Hrn.  M.  selbst  nur  die  Unechtheit  oder  die  Jugendlichkeit  desselben 
übrig  lassen.  Wenn  er  sich  trotzdem  für  die  letztere  entscheidet,  so 
führt  er  dafflr  weiter  nichts  als  die  echt  platonischen  Gedanken  dieses 
Dialogs  an,  gerade  als  ob  man  den  Nachahmern  nothwendig  die  Unge- 
schicklichkeit zutrauen  mfiste  echt  platonische  Gedanken  schlechter- 
dings nicht  richtig  auffassen  und  durchführen  zu  können.  Das  ^Selbst 
selbst'  p.  129^  130%  welches  er  dabei  besonders  im  Auge  hat,  ist 
Gbrigens  nicht,  wie  er  es  anffallenderweise  faszt,  die  Idee  des  guten, 
sondern  vielmehr  die  der  Seele  als  des  wahren  Selbst. 

Welche  Unbequemlichkeit  nemlich  Hrn.  H.  der  kleine   Hippias 
und  Lysis  bei  dem  von  ihm  angelegten  Maszstabe  der  Anordnung  ma- 
chen musten,  ist  leicht  zu  sehen.    Wollte  PI.  einmal  das  Lebensalter 
des  Sokr.  wenn  auch  nicht  zum  einzigen  so  doch  zum  einzig  entschei- 
deoden  Kennzeichen  für  die  Stelle  jedes  Dialogs  machen,  so  durfte  er 
doch  wol  wahrlich  keinen  einzigen  ohne  eine  solche  Zeitbezeichnung 
lassen.    Ist  nun  aber  so  schon  bei  jenen  beiden  diese  Schwierigkeit 
von  dem  Vf.  nur  umgangen  und  nicht  gelöst,  so  bleibt  auch  überdies 
noch  der  Philebos  übrig,  in  welchem  jede  solche  Angabe  fehlt.    Ferner 
darfle  PL  dann  keine  dieser  Angaben  so  unbestimmt  lassen,  dasz  inner- 
halb eines  Zeitraums  von  mehreren  Jahren  die  Wahl  bleibt,  und  zwar 
um  so  weniger  wenn  er  zugleich  ein  andefes  späteres  Gespräch  in  den 
Anfang  dieses  Zeitraums  verlegte.   Diesen  Fall  bieten  aber  Phaedros 
und  Staat  dar..  Ich  stimme  mit  dem  Vf.*Boeckh  bei,  welcher  die  Zeit 
der  Handlung  im  letztern  Dialog  in  411  oder  noch  lieber  410  (nicht 
412,  wie  Hr.  H.  angibt)  verlegt.  Die  im  Phaedros  aber  fällt  zwischra 
410  nad  406 ,  wie  auch  der  Vf.  S.  212  zugibt.    Nehmen  wir  410  an, 
fährt  er  fort.   Ja ,  nehmen  wir  an !    Dürfen  wir  das  aber  auch  ohne 
weiteres,  wenn  PI.  selbst  eine  solche  nähere  Bezeichnung  nicht  für  gut 
gefonden  hat,  oder  ist  nicht  vielmehr  schon  dies  reine  Willkür  7  Dazu 
koanml  nun  aber  noch ,  dasz  Polemarchos  Im  Staat  noch  als  ^befangen 
in  der  Anhänglichkeit  an  die  ererbte  Dichtermoral  %  wie  Hr.  M.  selbst 
zugibt  (S.  274) ,  im  Phaedros  dagegen  bereits  als  Philosoph  erscheint. 
Der  Vf.  sucht  freilich  auch  diesen  Hieb  zu  parieren,  indem  er  im  Staat 
diesem  Hanne  zu  der  ersteren  Eigenschaft  auch  bereits  die  letztere  bei- 
legt.  Allein  worauf  fuszt  er  dabei  ?  Allerdings  ist  der  philosophische 
Trieb  auch  schon  hier  im  Polemarchos  rege ;  aber  wirkliche  Philosophen 
sind  noch  nicht  einmal  Glaukon  und  Adeimantos,  welche  als  Mitunter- 
redner an  seine  und  des  Thrasymachos  Stelle  treten ,  sobald  das  Ge- 
spräch eine  principiellere  und  specnlativere  Wendung  nimmt.    Wol 
oder  übel,  der  Phaedros  gehört  nach  dieser  ^natürlichen  Ordnung^  um 
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sie  noch  natQrlioher  sa  machen ,  nicht  vor,  sondern  hinter  den  SUal. 
Und  gesetzt  wir  wollten  fär  die  Zeit  der  Handlang  in  beiden  410  5etieo, 
wo  bleibt  da  das  geringste  Kennzeichen  ffir  die  Priorität  des  einea 
oder  des  andern?  Beide  spielen  in  der  heiszen  Jahreszeit,  derSUit 
im  Mai,  für  den  Fhaedros  aber  fehlt  eine  solche  genaaere  BeseichDong. 
Will  man  aber  .doch  dem  ganzen  Eindruck  folgen,  so  scheint  hier  die 
heisze  Jahreszeit  noch  viel  weiter  vorgerückt,  es  scheint  HocbsoniDer 
zu  sein ,  und  so  wärde  gerade  wieder  der  Phaedros  hinter  den  Stiil 
gehören.  Und  diese  Schwierigkeiten,  ja  Unmöglichkeiten  vachseo. 
indem  nach  Hrn.  M.  noch  überdies  der  Philebos,  der  gar  keine  Zeitbe- 
seichnuog  hat,  zwischeneingeschoben  werden  soll,  und  zudem  scheiBt 
sich  Sokrates,  nachdem  PI.  ihm  7  Jahre  lang  (denn  das  Gastmahl  geht 
dem  Phaedros  nach  Hrn.  M.  zunächst  vorauf)  Schweigen  auferiejfl  bit, 
sich  in  diesem  Jahre  410  wirklich  recht  gründlich  dafür  entschädigt 
zu  haben. 

Doch  das  ist  nicht  der  einzige  Fall  dieser  Art,  sondera  es  siid 
noch  viele  andere  da,  die  überdies  dem  Angriff  auch  noch  vod  anderer 
Seite  her  Blöszen  geben.    Unter  der  obigen  Voraussetzung  sind  neu- 
lich alle  Anachronismen ,  die  sich  PI.  erlaubt  hat,  unbegreiflich,  xomai 
wenn  dadurch  die  Entscheidung  über  die  Hanptzeit  so  erschwert  wird 
wie  im  Gorgias.    Hr.  M.  sucht  sie  daher  auch  nach  Kräften,  aber  mit 
geringem  Glucke. wegzuerklaren.   Im  Protagoras  z.  B.  soll,  ohirol  ^^ 
Gespräch  in  einem  Hause  vor  sich  geht ,  dessen  eines  Gemach  flippo- 
nikos  einst  als  Vorratskammer  benutzt  hatte  (p.  315),  dies  doch  nicbf 
das  Haus  desUipponikos  sein,  sondern  eins  das  er  früher  ntWekhtbe- 
wohnt,  nun  aber  seinem  Sohne  Kallias  nebst  einer  eignen  WirtselM^ 
überlassen  hatte  (S.84).    Und  der  sparsame  Mann  sollte  noch  bei  Let»- 
zeiten  seinen  Sohn  mit  den  Mitteln  zu  einer  solchen  VersehwendaBg 
ausgestattet  haben,  wie  derselbe  sie  hier  an  den  Tag  legi?  Aafsolfbe 
Weise  läszt  sich  zuletzt  alles  wegerklären.    Und  wozu  dies  drehen 
und  deuteln,  da  ja  doch  so  wie  so  Anachronismen  genug  in  den  pi>t' 
Dialogen  einmal  nicht  wegzukflnsteln  sind?   Beiläufig  bemerkt  ist  es 
übrigens  höchst  zweifelhaft,  ob  Hipponikos  gerade  bei  Delion  fiel)  *^® 
Hr.  M.  erzählt,  s.  Krüger  hist.-philol.  Studien  11  288  ff.   Weit  schlini- 
mer  aber  steht  es  mit  dem  Gorgias.   Hier  darf  Hr.  M.  um  keinen  Preis 
zugeben,  dasz  p.  473^  auf  das  Benehmen  des  Sokr.  im  Proeesse  der 
Arginusensieger  406  sich  beziehe :  denn  da  bei  ihm  alle  ZeitbestinnoBg 
der  gehaltenen  Unterredungen  absolut  am  Lebensalter  des  Sokr.  hio^ 
so  müste  wenigstens  er  trotz  aller  sonstigen  abweichenden  Zeitbe- 
Ziehungen  im  Dialog  zugeben ,  dasz  diese  Zusammenkunft  ins  J-  ^ 
zu  verlegen  sei.    Er  hat  indessen  nichts  vorgebracht,  wodorcb  die 
enfgegens lebenden  Gründe  von  Slallbaum  und  Mfinscher  irgend  v^id^f' 
legt  würden,  ja  er  ist  auf  diese  Gründe  überhaupt  gar  nicht  aingeg«»- 
gen.  Z.  B.  von  Apol.  p.  32^  begnügt  er  sich  zu  versichern,  dass  diese 
Stelle  seiner  Annahme  nicht  widerspreche.    Allein  der  ZusammenhaPg 
derselben  lehrt  deutlich  dasz  Sokr.  sagen  will,  wie  würdig  er  si<^b  i 
dem  einzigen  Falle  seines  auftretens  in  öffentlicher  Thätigkeit  beoon- 
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men  babe.   Und  eben  so  haben  Stallbanm  und  HOnscher  geseigt,  dass 
Gorg.  p.  473'  nach  der  Natur  der  Sache  wie  nach  dem  Zusammenhang 
dieser  Stelle  gar  nicht  anders  als  ironisch  verstanden  werden  kann.  Wol 
oder  Abel  also,  der  Gorgias  musz  nach  Hrn.  M.s  Principien  gleiehfells 
hinter  den  Staat,  Timaeos,  Krittas,  Phaedros,  Philebos,  ja  vielleicht 
selbst  noch  hinter  den  Henon,  wenn  Hr.  M.  die  Zeit,  in  welcher  der- 
selbe spielt,  in  einer  sehr  beachtenswerthen  Br^rternng  S.  366  ff.  rieb« 
tig*  in  405  setzt.   Doch  gesetzt  auch  man  wollte  nicht  auf  jene  Stelle, 
sondern  auf  andere  Angaben  im  Gorgias  die  Zeit  der  Handlung  bauen, 
so  hat  Hr.  M.  S.  120 ff.  recht  gut  nachgewiesen,  dasz  sich  aus  ihnen 
aach  nicht  das  Jahr  427 ,  wie  bisher  angenommen  ward ,  sondern  viel- 
mehr 421  bis  415  gewinnen  lasse;  es  ist  aber  wieder  die  gleiche  Will- 
kar wie  beim  Phaedros,  wenn  er  meint  ohne  weiteres  etwa  420  anneh- 
men EU  mflssen.   Freilich  sonst  wird  es  wieder  störend,  dass  die  Zeit 
im  Symposion  in  417  und  im  Laches  nach  Hrn.  M.s  Berechnung  in  421 
fällt.    Bernft  er  sich  endlich  auch  darauf,  dass  Polygnotos  p.  448^  als 
ein  noch  lebender  angeführt  su  werden  scheint,  so  ist  dies  wol  bei 
jeder  Zeitannahme  ein  Anachronismus,  da  Brunn  Gesch.  der  grieoh. 
Kflnstter  II 17  sogar  besweifelt,  dass  derselbe  432  noch  am  Leben  war. 
Polygnotos,  sagt  Hr.  M.  S.  123.  148,  malte  seit  463  in  Athen.   Woher 
weiss  er  das  so  sicher?   Brunn  hat  vielmehr  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  es  schon  seit  471  geschah.    Aber  auch  von  den  vier  Gesprfichen, 
w^elche  Hr.  M.  aus  dem  Gorgias  herauswachsen  Ifisst,  ist  das  gleiche 
Jahr  der  Handlung  420  wiederum  eine  sehr  willkQrliohe  Annahme.  Für 
den  Ion  nemlich  vermag  er  S.  147  f.  nur  nachsuweisen ,  dass  dessen 
Handlung  vor  den  Abfall  der  ionischen  Bundesgenossen  413  oder  412 
fallt,  und  wenn  auch  hier  wieder  Polygnotos  herangesogen  wird,  so 
liegt  hier  vielmehr  in  seiner  Erwähnung  p.  532^  nichts,  was  dafür 
spriche  sie  lieber  auf  den  lebenden  als  auf  den  schon  verstorbenen  su 
bezieben;  fflr  den  grossen  Hippies  ferner  ist  S.  155  auch  nur  dies  su 
einiger  Wahrscheinlichkeit  gebracht,  dass  man  nicht  wol  Aber  420  sn- 
rfickgeben ,  aber  nicht ,  dass  man  nicht  mit  dem  gleichen  Rechte  419 
oder  418  oder  ein  noch  betrficbtlich  spfiteres  Jahr  annehmen   darf; 
and  fflr  den  Kratylos  wiederum  ist  auch  nicht  mehr  wahrscheinlich  su 
machen  als  der  Zeitraum  etwa  swischen  423  und  420.   Was  endlich 
den  Enthydemos  anlangt,  so  bekenne  ich  gern  durch  die  höchst  be- 
achtenswerthen Erörterungen  des  Vf.  S.  166  ff.  eines  besseren  darflber 
belehrt  su  sein,  dass  die  voraussusetsende  Zeit  hier  eine  weit  frtthere 
ist  als  man  gewöhnlich  annimmt,  und  dass  auch  p.286^  keineswegs  auf 
das  schon  vor  sich  gegangene  Ahleben  des  Protagoras  zu  besieheu  ist; 
doch  hat  er  in  Wahrheit  auch  hier  nur  den  Zeitabschnitt  etwa  swischen 
422  and  419,  keineswegs  aber  gerade  das  Jahr  420  nachgewiesen. 

Folgen  wir  Hrn.  M.  jetzt  genaner  in  das  Innere  seiner  Anordnung 
hinein,  so  ist  dabei  sunfichst  festzuhalten,  dass  nach  seiner  Ansicht  die 
chronologische  Abfolge  in  der  Entstehung  der  Dialoge  nur  im  gro- 
ssen und  gansen  mit  derselben  abereinstimmt  (S.  27  f.  57  u.  ö.).  Gehen 
wir  also  zunächst  der  ersten  oder  sokratiscb<)p  (s.  o.)  Gruppe  nach. 
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fo  gibi  der  Parmenides  als  Prolog  des  gansen  die  Ideen  als  dca  hbalt, 
die  Dialektik  als  die  Form  der  plat.  Phil,  an  (S.  31);  er  ist  das  Pro- 
gramm zu  dem  dialektischen ,  der  darauf  folgende  Protagon»  sodau 
En  dem  ethischen  Tbeile  derselben  (S.  76).     Mit  der  Anoabne  toi 
Ideen  tritt  nenlich  Piaton  in  Gegensatz  gegen  den  Sensaalismas  der 
Sophisten  and  der  gemeinen  Lebensansicht,  welche  bereits  Sokr.  von 
Standpunkte  des  Begriffes  aus  nnd  zwar  yorzugsweise  erst  itch 
der  praktischen  Seite  bekämpft  halte ,  und  von  hier  ans  greift  daher 
auch  PI.  zunicbst  die  Sache  an ,  indem  er  sich  noch  ziemlich  tren  ia 
den  Sparen  des  Sokr.  hält,  so  aber  dasz  er  sogleich  mit  dieser  ersteo 
Begründung  seines  Idealismus  auf  die  Bekämpfung  des  Sensoali»« 
nnd  Realismus  auch  den  verschiedenen  sophistischen  Methodeo  die 
wahre  sokratische  gegeuGberhalt  (S.  ai).  Der  Prot,  ist  die  erste  prak- 
tische Anwendung  der  dialektischen  Kunst  ^  die  Sokr.  im  vorigea  Dia- 
log vom  Parmenides  erhalten  und  zur  Maeeutik  fortgebildet  hat,  ^ 
aber  selbst  nur  erst  mehr  desiructiv  (elenktiscb)  als  construetiv  wirkt; 
erst  der  Phaedros  gibt  die  höhere,  die  schlummernden  Erkenntaiskeine 
auch  positiv  fortbildende  Dialektik  (S.  86  f.).  Also  die  sokr.  Maeesük, 
welche  Hr.  M.  richtig  als  die  im  Prot,  noch  geübte  Methode  aoerkeaat, 
ist  eine  höhere  Vollendung  des  im  Parmenides  empfohlenen  Verfalireas 
der  hypothetischen  Begriffserörterung,  aber  eine  noch  höhere  geiaaft 
erst  im  Phaedros  zur  Reife?   Woher  kommt  es  denn  dasz  PI.  nocb  in 
Pbaedon,  dem  letzten  Dialog  nach  Hrn.  M.s  Anordnung,  p.  101^*  l^ 
die  hypothetische  Erörterung  von  neuem  als  die  einzig  sichere  Me- 
Ihode  um  zur  höchsten  Idee  selbst  und  zur  Sicherheit  fiber  i»  Aur 
nähme  von  Ideen  und  das  gegenseitige  Verhiltnis  derselben  ug^lf*' 
gen  eropßehlt?    Wenn  also  die  sokr.  Maeeutik  eins  nsit  denelbeaisli 
80  doch  nicht  als  ein  höherer,  sondern  vielmehr  als  ein  niederer  Grad 
▼on  ihr,  d.  h.  eben  als  die  noch  unvollkommene  und  weniger  sietbo- 
disch  bewuste   und  zwanglosere  Anwendung  dieses  VerfthreDS  aaf 
blosz  vereinzelte  and  mebr  nar  praktisehe  als  metaphysische  Frag«*) 
so  dasz  sich  also  beide  gar  nicht  anders  zu  einander  verhalten  als  die 
sokratische  Begriffslehre  selbst  zur  platonischen  Ideenlehre. 

Der  Protagoras  erhSrtet  nun  nach  Hrn.  M.  nicht  bloss  dea  sokr. 
Satz  dasz  die  Tugend  ein  Wissen ,  sondern  den  weitergreifeodea  dati 
sie  ein  einheitliches  Wissen  sei ,  beruhend  auf  dem  Begriff  oder  der 
Idee  des  guten  (S.  92).  Der  Charmides  zeigt  sodann  dasz  diese  Er- 
kenntnis eine  sei bstbe wüste  sein  müsse,  was  hier  pur  daran  nochswei- 
felhaft  bleibt,  weil  das  gute  hier  von  Kritias  noch  bloss  als  ein  isb^ 
griff  relativer  Güter  gefaszt  wird,  und  dies  gleicht  denn  der  Laobes 
aus,  indem  er  die  Tugend  als  Erkenntnis  vom  praktischen  Wissen  JO 
unterscheidet,  dasz  jene  uns  die  ewigen,  diese  nur  die  zeitlioben  Gdler 
verschafft  (S.  99  f.  103.  105).  So  Hr.  M. ,  und  es  mag  ganz  sebeiobcr 
klingen,  dasz  wirklich  diese  beiden  Dialoge  sonach  dem  Prot,  wel^' 
ostensibel  bei  der  Identität  des  guten  und  angenehmen  stehea  bleibt 
nicht  vorausgehen,  sondern  nachfolgen  müssen.  Allein  in  Wahrheit  is 
mit  der  Scheidung  zeitlicher  nnd  ewiger  Güter  für  die  des  g^^  ^' 
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des  angeoehmeD  noch  gar  nicbis  gewonnen,  da  ja  auch  das  angenehsM 
eben  ein  ewiges  Gut  sein  könnte,  und  in  der  That  setzt  ja  aach  der 
Proft.,  wie  Hr.  H.  selber  zugesteht,  jene  erstere  Scheidung  in  der  Form 
des  Unterschiedes  zwischen  der  absoluten. Gate  Gottes  und  der  blosi 
relativen  menschlicher  Tugend  bereits  voraus,  ja  er  fobrt  diesen  prak- 
tisch-ethischen Gegensatz  bereits  auf  den  theoretisch- metaphysischen 
zwischen  Sein  and  Werden  andeutend  zurück  (S.  92  f.).  Heisst  man 
aber  vollends  den  Charmides  und  Laches  nicht  von  dem  seinem  ganzen 
Cliarakter  nach  ihnen  verwandten  Lysis  ab ,  so  schwindet  vollends  je- 
der 2weifel,  da  schon  dieser  letztere  die  Scheidung  eines  absoluten 
Gates  von  den  bloss  relativen  Gütern  auf  das  bestimmteste  vollzogen 
hat,  and  die  Bedeutung  des  Laches  mnsz  folglich  ttberhaupt  in  etwas 
anderem  als  in  dieser  Scheidung  gesucht  werden ;  s.  darüber  vorläufig 
Deascble  in  diesen  Jahrb.  1865  S.  586  ff. 

Hierauf  folgt  denn  nach  Hrn.  M.  der  Gorgias,  welcher  auf  den  im 
Laches  gefundenen  Begriff  des  guten  die  Darstellung  der  Philosophie  als 
der  wahrhaften  Lebenskunst  begründetes.  31. 124),  damit  auch  die  wirk- 
liche Scheidung  des  guten  und  angenehmen  vollzieht  und  das  Räthsel  vom 
Zosamnienhang  der  Selbsterkenntnis  oder  der  Erkenntnis  der  Erkenntnis 
mit  der  des  guten,  freilich  nnr  noch  erst  vom  Standpunkte  den  einzelnen 
Selbst  and  noch  nicht  des  ^Selbst  selbst'  völlig  löst.  Allein  in  Wahr- 
heit steht  von  diesem  ganzen  letzteren  Problem  im  Gorgias  kein  Ster- 
benswort.  Dasz  die  Philosophie  als  die  wahre  Lebonsknnst  ihr  Object, 
die  Seele,  nnd  den  Grund  ihres  Thvns,  das  gute,  zugleich  erkannt  ha* 
hen  masz  und  dasz  sie  mit  der  erstem  Einsicht  auch  schon  die  letztere 
hat,  da  das  gute  eben  die  innere  Ordnung  der  Seele  ist,  dasselbe  was 
die  Gesandheit  für  den  Körper  —  dies  alles  ist  ohne  Zweifel  ganz 
richtig  und  man  kann  diese  Consequenz  ohne  Frage  ans  dem  Gorgias 
ziehen;  aber  ich  wenigstens  vermag  nicht  einzusehen,  weshalb  man 
dieselbe  nicht  weit  directer  schon  aus  dem  Charmides  selbst  entneh- 
men könnte ,  nnd  ans  welchen  Worten  des  Gorgias  es  folgt,  dasz  man 
sie  dort  noch  nicht,  wol  aber  hier  sich  ableiten  solle  und  warum  hier 
eher  sie  als  tausend  andere  Consequenzen.     Die  weitere  Folgerung 
aber  ^Tugend  ist  demnach  die  Einheit  des  Wissens  und  Thuns  des 
guten,  die  Uebereinstimmung  mit  sich  selbst'  (S.  128)  ist  mir,  auf- 
richtig gesagt,  völlig  unverständlich,  und  noch  weniger  verstehe  ich, 
wie  gerade  dies  S.  100  als  die  eigentliche  Beantwortung  .des  obigen 
Problems  bezeichnet  werden  kann.   Wenn  die  Tugend  eben  selbst  ein 
Wissen  ist,  so  gibt  es  in  ihr  gar  kein  von  diesem  Wissen  abgelöstes 
Tbon,  und  die  Uebereinstimmung  des  Thuns  mit  dem  Wissen  ist  daher 
selbstverständlich  und  es  bedarf  zu  diesem  Beweise  jener  ganzen  künst- 
lichen Vermittlung  nicht.   Jeder  kann  sich  aber  auch  leicht  selber  da- 
von fiberzengen,  dasz  in  der  von  Hrn.  M.  für  diese  Folgerung  ange- 
zogenen Stelle  p.  482  von  diesem  ganzen  künstlichen  Zusammenhange 
durchaas  nichts  zu  spüren   ist.    Es  bedürfe  ferner  für  den  Gorgias 
nicht  des  im  Menon  tiefer  begründeten  Unterschiedes  zwischen  Vor- 
stellang  und  Wissen,  versichert  der  Vf.  S.  129  uns  kurz,  aber  nicht  er- 
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baalicb.    Widerlege  er  doch  erst  die  Grunde  derjenigen,  welche  in 
seigen  gesucht  haben  dasz  es  desselben  allerdings  bedarf! 

Aaslinfer  des  Gorgias  sind  nach  Hrn.  M.,  wie  schon  bemerkt^ 
Ion,  der  grosie  Hippies,  Kratylos,  Enthydemos,  in  denen  vier  Unter- 
arlen  von  jenen  beiden  Hanptrichtungen  falseher  Weisheit,  wie  sie  die 
Sophisten  Protagoras  und  Gorgias  vertraten,  bekämpft  werden,  im  Im 
die  welche  in  Homer  (und  den  andern  Dichtern)  die  Quelle  aller  Eii- 
siobt  fand,  im  Hippies  die  welche  eine  allseitige  bloss  praktisebe  (!) 
Aasbildung  verlangte  und  dadurch  eu  einer  oberflächlichen  Vielwisserei 
fflhrte,  die  ihre  Armut  in  sch6ne  Phrasen  verhallte,  im  Kratylos  osd 
Eutbydemos  endlich  die  welche  die  Weisheit  nicht  einmal  mehr  in  eii 
positives,  materielles  Wissen  setzt,  sondern  als  etwas  rein  formales  be- 
trachtet, und  zwar  dort  in  der  Verwechselung  der  Erkenntnis  siilder 
blossen  Sprache ,  hier  in  der  Eristik  besteht.  Es  verlohnt  nicht  der 
Mähe  besonders  nachzuweisen,  wie  wenig  der  Vf.  die  verwickeile 
Composition  des  Kratylos  verstanden  hat,  sondern  es  genügt  zah^ 
merken ,  dasz  er  hier  die  Leuchte  Deuscbles  eben  so  wie  beim  PariK- 
nides  die  Zellers  unbenutzt  gelassen.  Daher  macht  er  denn  aach  gau 
ruhig  die  Sprache  zu  einem  Product  der  Erkenntnis  anstatt  der  Vor- 
stellnng,  und  obwol  er  einsieht  dasz  in  diesem  Dialog  tiefer  greifeid 
eine  Bekämpfung  der  Principien  des  Herakleitismus  und  Eleatisnos 
selbst  enthalten  ist,  so  redet  er  sich  dennoch  ein  ^asz  auf  dasirthän- 
liehe  dieser  Ansichten,  welche  in  der  blossen  Form  (7)  des  Werden 
und  Seins  das  Wesen  der  Dinge  suchten,  an  der  Sprache  als  cieen 
sinnlichen  Gegenstand  mehr  im  Scherz  als  mit  wissenschaftlicheai  Brast 
aufmerksam  gemacht  werde.  Eine  grQndliche  Bekämpfung  der»eli|ee 
sei  erst  möglich,  nachdem  die  Ideenlebre  festgestellt,  die  daher  hier 
am  Schlnsz  ihnen  erst  hypothetisch  gegen äbergesetzt  werde  (S.  161 
164).  Bisher  haben  wir  immer  umgekehrt  geglaubt,  dasz  gerade  doreli 
die  Bekämpfung  dieser  und  anderer  Ansichten  die  Ideenlebre  selber 
erst  begründet  werde,  und  gl acklicher weise  brauchen  wir  die  Ricblif- 
keit  dieser  Auffassung  gegen  Hrn.  M.  selbst  auch  nicht  su  verthciiit' 
gen,  da  dieser  hernach  bei  der  dritten  Gruppe  seines  Cyclna,  ohnedi^ 
sen  neuen  Widerspruch  mit  sich  selbst  zu  bemerken,  die  Sache  gtr 
nicht  anders  darstellt.  Doch  sehen  wir  ganz  davon  ab,  baltaa  wir  ao^ 
nur  daran  dasz  der  Theaetetos  und  die  äbrigen  Gespräche  der  dnHefl 
Gruppe  auch  nach  Hrn.  M.  die  Ideenlehre  erst  beweisen,  wie  kaao  v 
gesagt  werden  dasz  'der  Weg  vom  Kratylos  zum  Theaetetos  darch  dia 
Ideenlehre  führt'  (S.  165)?  Man  kommt  sonach  mit  seinem  Ugts^^^' 
nis,  dasz  der  Kratylos  erst  ungefähr  gleichzeitig'' mit  Theaelelos*^' 
phist,  Staatsmann  geschrieben  sei,  nicht  aus,  sondern  alles  ^rilbi" 
onlösbare  Verwirrung,  sobald  man  den  Theaetetos  nicht  wirklieb  i$ 
den  unmittelbaren  Nachfolger  des  Kratylos  betrachtet.  . 

Der  Schlusz  des  Eutbydemos,  so  erzählt  uns  Hr.  H.  weiter  (S.)^ 
bildet  den  passenden  Uebergang  zum  Gastmahl ;  Sokr.  balle  dorl  dea 
Kriton  aufgefordert  der  Philosophie  getrost  nachsugebeo,  falls  aia  i^"* 
eben  so  vorkomme  wie  ihm  selber ,  und  wie  sie  ihm  selber  vorfcev"' 
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entwickelt  er  hier.  PI.  legt  hier  aaf  Grund  aller  bisherigen  Kampfe 
seine  ideale  LebensauffassuDg  selber  dar  (S.  32).  Das  Gastmahl  ist 
das  Ende  der  Lehrjahre  des  Weisen  (S.  J90).  Seltsames  Ende,  wenn 
doch  Sokr.,  dieser  Weise,  noch  immer  nicht  gelernt  hat  vermöge  jener 
ihm  von  Parmenides  mitgetheilten  Methode  die  Ideenlehre  auch  wirk- 
lich SU  begründen  und  ihre  Schwierigkeiten  wegsurSumen,  was  ja  doch 
im  Dialog  dieses  Namens  als  die  wahrhafte  Meisterschaft  bezeichnet 
ward,  sondern  sie  statt  dessen  blosz  erst  zur  Bekämpfung  falscher 
Weiabeit  anwendet ,  you  weloher  uns  Hr.  M.  noch  so  eben  erat  gesagt 
hal,  dasz  diese  ohne  eine  wirkliche  Begründung  der  Ideeniehre  nicht 
grüDdlich  sein  könne. 

Aber  nun  sollte  man  doch  ;erwarten  dasz  wenigstens  jetzt  Sokr. 
nichts  eiligeres  zu  thun  haben  werde  als  seine  ^ideale  Lebensauffassung' 
auch  wirklich  zu  begründen  oder  vielmehr  jene  angefangene  ethische 
Begründung  nun  auch  wirklich  metaphysisch  zu  ihrem  Ziele  zu  führen. 
Aber  weit  gefehlt:  die  zweite  Gruppe  des  Cyclus  ist  die  construo- 
tive,  die  nicht  mehr  von  dem  Wissen  des  einzelnen  Selbst,  sondern 
des  Selbst  selbst  oder  von  der  Idee  ausgehende  Darstellung  der  Ethik 
(S.  34  f.)-  Sokr.  zieht  es  vor  die  echte  Weisheit  zu  lehren,  ehe  er  sie 
noch  wissenschaftlich  festgestellt  hat;  trotzdem  aber  stellt  der  Staat 
die  sokraUsch-platonische  Ethik  als  die  wahre  Lebens  Wissenschaft, 
der  Gorgias  nur  erst  als  die  wahre  Lebens  k  u  n  s  t  dar  (S.  35).  Frei- 
lich so  wird  es  begreiflich,  wie  Hr.  M.  die  Darstellung  der  Idee  des 
guten  als  in  der  Luft  schwebend  und  mithin  diese  Idee  selbst  blosz 
als  Gegenstand  des  Glaubens  ansehen  konnte.  Das  einzelne  über  die 
Gespriehe  dieser  Gruppe,  über  deren  gegenseitiges  Verhältnis  der  Vf. 
S.  32  kurz  und  klar  seine  Ansicht  darlegt,  übergebe  ich  hier,  da  vom 
Phllebos  schon  oben  gesprochen  ist  und  vom  Phaedros  noch  weiter 
unten  zu  reden  sein  wird ,  alles  übrige  aber,  so  weit  es  überhaupt  Be» 
rflcksichtigung  oder  directe  Widerlegung  verdient,  dieselbe  im  2n 
Tfaeile  meines  angeführten  Buches  und  dessen  Supplementen  finden  wird. 

Und  wie  steht  es  denn  nun  endlich  mit  der  dritten  Gruppe  des 
Cyclus?  Sie  soll  uns  den  Sokr.,  wie  schon  gesagt,  als  Märtyrer  der 
Wahrheit  vorführen,  und  thate  sie  in  der  That  bloss  dies,  so  w&re  das 
wenigstens  etwas  neues,  von  der  ersten  Gruppe  verschiedenes,  aber 
um  so  mehr  mäste  man  freilich  erwarten,  dasz  die  im  Parmenides  er- 
hobenen Zweifel  gegen  die  Ideenlehre  auch  schon  in  der  letztem  be- 
seitigt und  diese  Lehre  somit  schon  dort  als  unumslöszliche  Wahrheit 
erwiesen  wäre,  denn  sonst  könnte  uns  Sokr.  ja  noch  immer  als  ein 
thörichter  Fanatiker  erscheinen,  der  für  eine  blosz  eingebildete  Wahr- 
heit in  den  Tod  geht.  Nun  aber  beweist  nach  Hrn.  M.  Sokr.  in  dieser 
dritten  Reihe  die  Wahrheit  seiner  Lehre  auch  nicht  blosz  durch  die- 
sen seinen  Martyrertod,  sondern  auch  eben  so  sehr  durch  die  Kritik 
der  entgegeugetetzten  Ansichten.  Was  heiszt  dies  letztere  denn  aber 
anders  als  eben  die  Bekämpfung  falscher  Weisheit,  welche  doch,  vielmehr 
bereits  der  Inhalt  der  ersten  Gruppe  gewesen  sein  soll?  Das  nennt 
man  eine  *natfir liehe  Ordnung' !  Wahrend  Apologie,  Kriton  und  Phae- 
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don,  sagt  der  Vf.  S.  354,  die  persönliche  Vertheidtgnng  des  Sokr.  8ii4, 
so  sind  der  Henon,  Theaeletos  und  Eathyphron  gegen  die  Ankltgeo  ge- 
richtet, die  wider  die  Philosophie  überhaupt  erhoben  wurden;  diese 
Vertheidigung  durfte  aber  keine  difecte  Rechtfertigung  derseibeo  dorek 
Auseinandersetsnng  ihres  Wesens  sein,  was  schon  in  der  erstes  Reibe 
geleistet  war,  sondern  sie  muste  in  einer  Kritik  der  falschen  Weisiieü 
den  (fegensatz  der  echten  Weisheit  darthnn ,  and  dann  erst  konote  die 
Bewihrung  der  letztern  im  Leben  und  Sterben  des  echten  Weisen  ie 
jeden  drei  erstgenannten  Gesprächen  hinzugethan  werden.  Wen  ins 
diesen  Worten  der  Gegensatz  im  Verfahren  der  ersten  und  der  drittel 
Gruppe  klar  geworden ,  der  ist  glflcklicher  als  Ref.  Also  die  erste 
Reihe  hätte  nicht  in  der  Kritik  der  ftilsoben  Weisheit  den  GegensiU 
der  wahren  dargethan,  sondern  direcfdas  Wesen  der  letstem  los- 
einandergesetzt  und  doch  zugleich  die  erstere  bekämpft?  Wie  soll 
man  sich  das  denken?  Und  wie  soll  noch  dazu  die  obige  Aeasiennf 
aber  die  Begrflndung  des  platonischen  Idealismus  auf  die  BekinpfBiS 
des  sophistisch-vulgären  Sensualismus  und  Materialismus  in  der  erftei 
Gruppe  sich  hiemit  reimen?  Und  wie  wiederum  dies,  dasz  PI.  gtr» 
den  vier  Gesprächen  derselben,  die  sich  nach  Hrn.  M.  zunächst  an  den 
Gorgias  anschlieszen ,  eben  ausdrftcklich  zuvörderst  nur  die  falsche 
Weisheit  bestreitet  und  von  der  wahren  nur  die  Materialien  (S.  159) 
gegeben  haben  soll,  mithin  doch  von  einer  directen  AiseinanderselsBB^ 
dieser  wahren  Weisheit  sehr  weit  entfernt  gewesen  sein  mflste?  Ai- 
derseits  haben  wir  denn  freilich  auch  wieder  vom  Vf.  gehört,  dasi 
wenigstens  der  Kratylos  bei  jener  Bekämpfung  der  erstereo  m(^^*^ 
derlich  ernst  und  graudlich  zu  Werke  gegangen  sei.  Und  gerade  das- 
selbe was  von  jenen  vier  Gesprächen  wird  denn  auch  hier  wieder  von 
Euthypbron  gesagt,  es  sei  gar  nicht  sein  Zweck  die  richtifo  Ei'k^*''''^ 
der  Frömmigkeit  zu  geben ,  sondern  vielmehr  eine  Kritik  voo  der  ge- 
meinen und  sophistischen  Auffassung  derselben  (S.  4&2)<  Woblei» 
da  der  Unterschied?  Und  der  Menon  gar  thnt  nichts  anderes  als  w*^ 
nach  der  eignen  Erklärung  des  Vf.  auch  schon  der  Protagoras  nnd  Gor- 
gias gethan  hatten :  er  weist  nach ,  dasz  weder  die  Sophistik  noch  d'^ 
gemeine  Staatsknnst  die  Tugend  lehren  könne  (S.  354j.  Und  aageBOB- 
men  auch,  aber  nicht  zugegeben,  dasz  erst  er  das  warum  bieroneB 
wickle  (S.  356),  nemlich  durch  die  Unterscheidung  einer  Tügeni^ 
blossen  richtigen  Vorstellung  von  der  des  Wissens;  ist  es  ^^^^ 
dasz  PI.  somit  in  der  ersten  Gruppe  die  ihn  dermalen  ^^^^''^f^'^^JL. 
ethische  Hauptfrage  nur  halb  beantwortet  und  trotz  dieser  somit  >^'^ 
auf  dem  blosz  ethischen  Gebiete  erst  unvollständig  dnrchgefäbrl^"  "' 
duction  doch  bereits  in  der  zweiten  Gruppe  ruhig  seine  Ethik  s^ 
von  der  Idee  aus  conslruiert  haben  sollte?  Hr.  H.  bemaht  sich  feraer 
zwar  mit  vielem  Scharfsinn  den  noch  so  unentwickelten  Lehr^obatt 
Menon  unter  Voraussetzung  einer  so  späten  Stelle  deAelben  so  ^J 
reu,  z.  B.  aus  Accommodation  an  den  Standpunkt  des  Mitaoterre  o 
(S.  380  f.) ;  allein  der  des  Ehthyphron  im  gleichnamigen  ^«"f|,'^ 
kein  höherer,  und  dennoch  scheut  sich  Sokr.  dort  nicht  die  Ideesiea 
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^e^en  ihn  za  berflhren,  was  er  dagegen  im  Henon  dorchaas  onterläszt. 
Aach  didussere  Gewibr  für  die  Abfassang  des  Menon  erst  nach  dem 
Pbaedros  and  Staat,  dass  sich  PI.  nicht  in  diesen  beiden  Dialogen,  son- 
dern erst  im  Phaedon  auf  den  Beweis  für  avafivrfiig  nnd  Praeexistenz 
im  Menon  zurfickbeziehe  (S.  389  f.),  zerrinnt  in  nichts,  sobald  man  er^ 
nvfi^  dass  im  Pbaedros  an  betreffender  Stelle  eine  rein  mythische  und 
nicht  dialektisch  beweisende  Darstellung  herscht,  und  sobald  man  an- 
derseits den  Staat  hinter  den  Phaedon  stellt. 

Auf  den  Menon  folgt  nach  Hrn.  M.  der  Theaetetos ,  welcher  in 
allen  Stacken  vollendet  was  jener  begonnen.  An  ihn  hat  nun  aber  PI. 
den  Sophist  und  Staatsmann  als  unmittelbare  Fortsetzungen  angeknöpft, 
während  doch  der  Zeit  der  Handlung  nach  der  Euthyphron  ihnenvorauf- 
^ehl.  Hier  kommt  also  der  Vf.  mit  seinem  Princip  der  Anordnung  ein- 
mal wieder  in  Verlegenheit,  nnd  er  hilft  sich  nun  durch  ein  wahres 
Labyrinth  von  Hypothesen,  von  denen  die  eine  noch  immer  bodenloser 
als  die  andere  ist,  indem  er  zugleich  die  Nichtvollendung  des  Kritias 
Qod  die  Entstehung  der  Gesetze  hiemit  zusammenbringt.  Eine  auf- 
fallende PiQcbtigkeit  ist  es  dabei,  wenn  er  S.  366  aus  Tim.  p.  27  die 
Richtigkeil  der  Annahme  leugnen  zu  darfen  glaubt,  dasz  PI.  auch  noch 
einen  Hermokrates  zu  schreiben  beabsichtigt  hatte,  w&hrend  doch  aus 
Kritias  p.  108  unumstöszlich  erhellt  dasz  dem  wirklich  so  war. 

Ursprünglich,  so  meint  er  nun  nemlich,  sollte  sich  die  Trilogie 
des  Sophisten,  Staatsmannes  nnd  des  fehlenden  Philosophos  unmittel- 
bar an  die  andere,  Staat,  Timaeos  und  Kritias  anschlieszen.  GJeich 
dem  Timaeos  nnd  Kritias  bilden  auch  sie  insofern  eine  Art  von  Episode 
im  Cyclua,  als  in  ihnen  nicht  ein  Entwicklungsmoment  des  Sokr.  liegt, 
anderseits  aber  sind  sie  doch  alle  nothwendige  Glieder  zur  Vervoll- 
aiandigung  der  plat.  Lehre,  deren  Triger  aber,  was  zunächst  Timaeos 
ond  Kritias  anlangt,  auf  dem  physischen  und  praktisch-politischen  Ge- 
biete Sokr.  seinem  historischen  Charakter  gemftsz  nicht  mehr  sein 
konnte.  Ref.  nimmt  Act  von  dieser  Bemerkung,  indem  somit  Hr.  11. 
hier  von  neuem  selber  die  änszere  Einkleidung  der  Dialoge  von  ihrem 
lohall  herleitet.  Anch  in  der  andern  Trilogie,  so  fährt  er  fort,  tritt 
Sokr.  zurück,  indem  er  blosz  die  Frage  aufwirft,  ob  die  Eleaten  den 
Sophisten ,  Staatsmann  und  Philosophen  unterscheiden ,  mithin  seine  in 
den  bisherigen  GesprAchen  hierüber  vom  ethischen  Standpunkte  ans 
entwickelten  Ansichten  durch  einen  andern  nnd  zwar  vom  dialektisch- 
eleatischen  Standpunkte  aus  geprüft  sehen  will,  daher  gerade  ein  —  ide- 
aler —  Eleat  diese  Rolle  aberkommt  (S.  332  ff.).  Aber  Hr.  H.  hat  ja 
oben  behauptet,  dasz  Sokr  im  Parmenides  eben  die  eleatische  Dialektik 
als  seine  Waffe  erhalten  hat,  und  nun  soll  doch  der  bisher  von  ihm  ein- 
genommene ^ethische'  Standpunkt  kein  ^eleatisch-dialektisclier'  gewe- 
sen sein?  Und  er  hat  ferner  nach  Hrn.  M.  dort  diese  Waffe  gerade 
zur  Beseitigung  der  ebendaselbst  gegen  die  Ideenlehre  geltend  ge- 
machten Schwierigkeiten  erhalten,  und  doch  mnsz  also  nun  wieder  ein 
Eleat  selbst  sie  in  die  Hand  nehmen ,  nm  sie  im  Sophist  vollständiger 
als  Sokr.  es  im  Philebos  vermocht,  und  ganz  vollstiindig  (s.  S.  78)  im 
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Pliilotopbos ,  wenn  er  «usgefahrt  worden  wSre,  zu  beseitigen?  Dock 
hören  wir  weiter.  Zugleich,  so  sagt  ans  der  Vf.,  sollte  derPfailosoptuK 
auch  seigen,  wie  das  im  Staat  aorgestellte  Ideal  des  Philosopheo,  der 
allein  aach  der  wahre  Staatsmann  ist,  kein  blosses  Ideal  sei,  and  so 
hStte  er  den  philosophischen  und  dann  ihm  folgend  die  Gespricbt 
welche  die  Katastrophe  des  Sokr.  enthalten ,  den  historiscben  Ab- 
schlusz  des  Cyclns  gebildet.  Aber  PI.  ward  durch  die  von  ihm  selber 
eingestandene  Schwierigkeit,  welche  ihm  der  Stoff  des  Kritifs  be- 
reitete, und  durch  mancherlei  gegen  ihn  erhobene  Polemik  bewog^^s 
diesen  Dialog  vor  der  Hand  unvollendet  in  lassen  und  erst  jene  aade» 
Triiogie  auszuarbeiten  (S.  3S4  ff.  d48  f.)-  So  entstanden  Sophist  ud 
Staatsmann  etwa  369 — 368  (S.  341),  weil  ihre  nfichsten  VorgiBftf. 
Staat,  Timaeos  und  Kritias  etwa  380 — 370  geschrieben  sein  nüsseB. 
Denn  unmöglich ,  sagt  Hr.  M.  S.  294  ff. ,  kann  PI.  bei  der  Abfissnf 
seines  Staates  schon  an  dem  jfingern  Dionysios  die  bittere  Erfabrvi^ 
gemacht  haben,  wie  schwer  es  sei  Söhne  von  Tyrannen  flBr  die  Philoso- 
phie SU  erziehen,  da  er  vielmehr  hier  eben  hieven  die  Verwifhlicboi^ 
seines  Staatsideals  hofft ,  und  der  Staat  muss  also  noch  bei  Lebzeiteo 
des  iltern  Dionysios  vollendet  worden  sein,  und  auch  vom  Tiaicos 
und  Kritias  gilt  dasselbe,  weil  sie  als  unniiltelbare,  aus  deoselbeo 
Geist  hervorgegangene,  wenn  auch  (wie  Hr.  M.  S.  326f.  mit  Recb' 
annimmt)  wol  nicht  bereits  von  Hans  aus  gerade  in  dieser  Form  be- 
absichtigte Fortsetzungen  an  den  Staat  angeknöpft  sind.  Die  betrefe^ 
den  Aeuszerungen  im  Staat  aber  hftlt  der  Vf.  für  eine  Fniebt  eotbo- 
siastischer  Beschreibungen,  welche  ohne  Zweifel  Dion  schon  rf'O»» 
dem  Piaton  von  seinem  Neffen  gemacht  haben  werde.  Aliein  Ref. 
musz  hiegegen  wieder  bemerken ,  dasz  solche  ailgemeiae  psycholo- 
gische Rfisonnements  in  Bezug  auf  rein  persönliche  Fragea  darchios 
nichts  beweisen,  da  oft,  was  dem  öinen  psychologisch  oomögtich,^ 
dem  andern  nicht  ist  und  der  Schlusz  von  den  meisten  Fällen  aafi"< 
gerade  bei  eigenthOmlichen  undiiervorragenden  Geistern  dorehausai^ 
lieh  ist,  wo  man  vielmehr  aus  deren  sonstigem  individuellem  CbankUr 
schlieszen  musz.  Und  warum  sollte  es  denn  gerade  bei  dem  f^*^ 
so  unmöglich  gewesen  sein ,  dasz  das  fehlschlagen  seiner  HoffnoB^ 
in  diesem  6inen  Falle  ihn  noch  nicht  von  der  Irrigkeit  seiner  AnncB- 
ten  auch  für  andere,  günstigere  Fälle  aberzengt  hStte?  KoDoteersidi 
nicht  damit  trösten,  dasz  die  Anlagen  dieses  jungen  FOrsteo  doch  o^ 
von  der  Art  waren,  wie  er  anfanglich  geglaubt  hatte?  Und  wervetsi 
denn  so  sicher,  ob  nicht  vielleicht  gar  auch  selbst  zu  seiner  dnU«B 
Reise  neben  dem  Beweggrunde  persönlicher  Freundschaft  für  ^^ 
ihn  immer  noch  geheime  Hoffnungen  wenigstens  auf  tbeilveis0  K^'' 
4ttng  seiner  politischen  Ideale  trieben?  Hr.  H.  selber  tränt  <ie"^ 
anderseits  doch  mehr,  ja  sogar  zu  viel  Mut  zu,  indem  er  die  EinführiiBs 
des  Hermokrates  in  den  Staat  und  Timaeos  als  eine  Art  Anfmerhsi  - 
keit  gegen  den  altern  Dionysios  ansieht  (S.  296  f.),  nnr  dass  vir  red- 
lich eine  solche  Aufmerksamkeit  Piatons  gegen  -einen  Mino,  der 
dem  Tode  oder  der  Sklaverei  preiszugeben  gesucht  hatte,  Hlr  t\ 


B«  Hank:  die  naUlrUche  Ordnimg  der  platottischen  Schriften.    851 

gemeine  Kriecherei  erklären  mflsten ,  die  wir  eben  so  wenig  dem  PI. 
ohoe  weiteres  aufbürden  lassen  werden  als  umgekehrt  die  klein- 
geistige  Verzweiflung  an  der  Ausführbarkeit  seiner  heiligsten  Ideen, 
nachdem  ein  Versuch  sie  zu  verwirklichen  nicht  gleich  auf  den  ersten 
Wurf  hatte  gelingen  wollen. 

Man  hatte  nun  denken  sollen,  der  Umstand,  dasz  PI.  in  den  6e- 
selsen  die  Verwirklichung  auch  des  hier  dargelegten  herabgestimmten 
Slaatsideals  an  dieselbe  Bedingung  kuüpft,  hätte  Hrn.  H.,  da  er  ja  dies 
Werk  für  echt  hält,  bei  dem  obigen  Schlüsse  hindernd  in  den  Weg 
trelen  müssen.    Allein  er  baut  im  Gegeutheil  gerade  auf  diesen  Um- 
Btaod  seine  Ansicht  über  Anlasz,  Zweck  und  Abfassungszeit  dieses 
Baches.    Nemlich  eben  die  Gewisheit,  so  sagt  er  S.  341  ff.,  aiif  die 
Einrichtung  eines  wirklichen  Staates  Einflusz  zu  gewinnen,  trieb  den 
Fl.  sofort  beim  Tode  des  älterii  Dionysios  seine  Gedanken  auf  Ver- 
fasaaog  und  Gesetze  zu  richten  und  dieselben  über  diesen  Gegenstand 
in  einem  eigenen  Werke  niederzulegen,  welches  nicht  im  Plane  seines 
Cyclns  lag  und  auch  der  Tendenz  desselben  zu  fern  stand  um  in  ihn 
eingereiht  zu  werden ,  weshalb  er  denn  auch  hier  von  der  Person  des 
Sokr.  ganz  abstrahierte.    So,  meint  Hr.  H. ,  wären  denn  alle  Werke, 
in  denen  Sokr.  zurücktritt  oder  ganz  verschwindet,  ziemlich  in  der- 
seibeo  Zeit  entstanden.    Aber  wie?  fragen  wir,  hat  denn  PL  im  Staat 
etwa  nicht  die  Resultate  seines  nachdenkens  über  Verfassung  und  Ge- 
setze niedergelegt?   Oder  etwa  nicht  mit  einer  ^praktischen  Tendenz', 
wie  sie  der  Vf.  den  ^Gesetzen'  zuschreibt?   Eben  hören  wir  ja  von 
Hrn.  U.  selber,  dasz  PL  im  Staat  sein  volles  politisches  Ideal  für  aus- 
fahrbar hielt,  und  nun  da  sich  die  Bedingung,  an  welche  er  dort  diese 
Ausführbarkeit  knüpfte,   im  jungem  Dionysios  wirklich  darzubieten 
scheint,  da  soll  er  mit  6inem  Male  diese  Ansicht  aufgegeben  und  nur 
eine  Abschwächung  jenes  Ideales   und  zwar  unter  der  gleichen  Be- 
dingnog  für  ausführbar  erklärt  haben?  Wen  will  Hr.  M.  dies  glauben 
machen?    Es  ist  doch  wirklich  ein  heiteres  Charakterbild,  das  er  uns 
von  PI.  entwirft:  sobald  es  gilt  nun  auch  selber  Hand  ans  Werk  zu 
legen ,  schrickt  derselbe  sofort  vor  den  Schwierigkeiten  seiner  Auf- 
gabe zurück  und  macht  Concessionen ,  und  beim  ersten  fehlschlagen 
seines  Versuches  verliert  er  gar  vollständig  den  Mut!   Steht  es  aber 
hiemit  so,  so  hängen  auch  alle  weiteren  eben  nur  hieraufgebauten 
Hypothesen  des  Vf.  über  die  ^Geset^e'  vollständig  in  der  Luft.    Durch 
den  verunglückten  Versuch  mit  dem  jungem  Dionysios,  meint  er,  war 
dem  PL  das  ganze  Werk  verleidet  worden,  und  obwol  er  wahrschein- 
lich noch  zwischen  seiner  zweiten  und  dritten  sikelischen  Reise  an 
demselben  arbeitete,  ja  noch  später  Zusätze  zu  demselben  machte,  so 
dasz  sich  nicht  blosz  Anspielungen  auf  spätere  Ereignisse,  sondern  so- 
gsr  Spuren  derjenigen  Ansichten  zeigen ,  welche  sich  sonst  noch  gar 
eicht  in  Piatons  Schriften  finden,  sondern  uns  erst  aus  seinen  mündlichen 
Vorträgen  durch  Aristoteles  bekannt  geworden  sind;  so  hat  er  dem 
Buche  doch  nie  dje  letzte  Feile  gegeben  und  es  auch  gar  nicht  selber, 
sondern  erst  Philip^os  von  Opus  hat  es  nach  seinem  Tode  aus  seinem 
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Naehlasz  veröffentlicht,  woraus  man  falsohlich  geschlossen  liat,  es  sei 
dies  seine  letzte  Arbeit  gewesen  (  und  manche  jener  spateren  Zasälie 
kommen  auch  wol  erst  auf  Rechnung  des  Herausgebers. 

Und  wo  sind  nun  die  Beweise  für  die  von  Hrn.  H.  angeacmmeoe 
Abfassungszeit  des  Sophisten  und  Staatsmannes?    Dass  eben  vorzags- 
weise  der  Staat  die  Polemik  der  Megariker  gegen  die  philosophiscbeo, 
der  praktischen  Staatsmanner  gegen  die  politischen  Ansichten  Pliloos 
rege  gemacht  habe  (S.  334  ff.),  ist  ja  selbst  nur  eine  erst  aaf  Grasd 
jener  Voraussetzung  erdachte  Hypothese.    Dasz  ferner  Steinhart  la- 
gesteht,  der  Sophist  enthalte  eine  consequentere  Auffassung  der  Ideen 
als  Gespräche  die  er  trotzdem  später  setzt  (S.  336  ff.},  kann  doch  mci 
im  günstigsten  Falle  noch  nichts  für  Hrn.  BI.s  Annahme  beweiseo,  disi 
die  Abfassung  des  Sophisten  und  Staatsmannes  gerade  die  des  Kritias 
unterbrochen  habe ;  zudem  aber  wfire  doch  erst  zu  untersuchen  gewe- 
sen, ob  nicht  jenes  Zugeständnis  sehr  vorschneU  war  und  Steinbart 
sich  durch  dasselbe  nicht  sehr  nnnöthige  Schwierigkeiten  gescbaffes 
hat:  denn  auch  die  Zugeständnisse  seiner  Gegner  darf  der  echte  For- 
scher nicht  ohne  weiteres  acceptieren,  sondern  musz  auch  bei  ibsei 
erst  prüfen ,  ob  die  Gegner  wirklich  zu  denselben  gezwungen  waren. 
Und  ich  glaube  in  der  That  in  meinem  angeführten  Buche  gezeigt  sa 
haben,  dasz  das  Verhältnis  der  Dinge  zu  den  Ideen,  um  welches  es 
sich  hiebei  handelt,  in  allen  plat.  Schriften  ganz  dasselbe  ist.  Aber 
das  merkwürdigste  ist  freilich  was  nun  kommt:  der  Politikos  ist  de« 
Staat  gegenüber  bereits  ein  einlenken  vom  Ideale  znr  Wirklichkeit)  er 
bildet  hierini  wie  bereits  andere  (wer?  ich  wüste  ntemandea)  bcBierkt 
haben,  den  Uebergang  zu  den  Gesetzen  (S.  337  f.).    Jeder  andere. 'fs 
unser  Vf.  wäre  ans  den  allerdings  nicht  wegzuleugnenden  Abweichas- 
gen  des  Staatsmannes  vom  Staate  in  dieser  Hinsicht  wol  eher  mage- 
kehrt  zu  schlieszen  geneigt  gewesen,  dasz  die  erstere  Schrift  ent^^^^ 
lange  nach  oder  lange  vor  der  erstem  geschrieben  sein  müsse.  Hr.  A< 
dagegen  scheut  sich  nicht  die  obige  plötzliche  politische  Sitoesas- 
deruag  Piatons  somit  noch  zu  verstärken ,  indem  sie  dergestalt  fa 
noch  vor  der  Abfassung  der  Gesetze  eingetreten  sein  soll,  ona  da 
noch  dazu  in  einer  Trilogie,  welche  ja  nach  ihm  gerade  die  u^^ 
probe  namentlich  auch  zu  den  im  Staate  ausgesprochenen  Adsicd  e 
zu  machen  bestimmt  war.    Und  das  sagt  nns  ein  Mann,  der  wi^^^' 
holt  gegen  Hermann  und  Steinhart  den  Vorwurf  erhebt  durch  ihre  An- 
nahmen den  PL  zu  einer  politischen  Wetterfahne  gemacht  ZQ  ^*^^' 
Und  wenn  er  sodann  die  Bedenken  Hermanns  gegen  die  onmitt^^i^' 
Anreihung  des  Staatsmanns  an  den  Sophisten  als  einen  Beweis  %H 
Hermanns  Anordnung  überhaupt  benutzt,  so  hätte  er  über  dieser  r<> 
mik,um  endlich  wenigstens  aus  ihr  doch  den  Schimmer  eines  Bev»^ 
zu  ziehen,  vor  allen  Dingen  nicht  vergessen  sollen  zu  zeigen, 
jene  Bedenken  bei  seiner  Annahme  wegfallen.    Statt  dessen  ^°"^. . 
sich  mit  der  höchst  wolfeilen  Bemerkung  ab,  die  Gegensatse  v& 
Gespräche  sollten  in  dem  fehlenden  Philosophos  ifar^Vermittionf  *^     . 
(S.  339).   Und  welcher  Widerspruch  gegen  alles  ^oraafgeheod«»*« 
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in  dieser  Bebauptotig!  Denn  wenn  der  Polilikos  doch  sonach  die  YdU 
lig^e  Identität  des  Philosophen  nnd  'Staatsmannes  nnr  fflr  ein  Ideal  er- 
klart, so  konnte  eben  dann  der  Pbilosophos  überhaupt  gar  nicht  mehr 
g^^eschrieben  werden,  wenn  anders  wir  doch  eben  gehört  haben,  dasz 
er  im  Gegentheil  die  Wirklichkeit  dieses  Ideales  nachweisen  sollte, 
and  es  ist  daher  sehr  Qberflflssig,  wenn  Hr.  M.  hiefär  in  dem  Tode  des 
ällern  Dionysios  noch  einen  äusseren  Grund  sucht  (S.  341).  Auch  die 
Vollendung  des  in  dem  gleichen  Geiste  entworfenen  Krilias  war  nun- 
mehr unmöglich,  wie  Hr.  M.  auf  Grund  aller  bisherigen  Voraussetzun- 
g^en  S.  347  annimmt:  auch  er  ward  wol  erst  aus  Piatons  Naohlass  her- 
ausgegeben, und  daraus  verbreitete  sich  wiederum  schon  im  Alter- 
thum  die  Meinung,  dasz  vielmehr  er  Piatons  letztes  Werk  gewesen  sei, 
faeiszt  es  S.  342  f. 

Unter  diesen  Umstanden  hat  nun  PL,  so  nimmt  Hr.  M.  weiter  an, 
den  Sophisten  und  Politikos  erst  spiter  in  den  Cyclus,  und  zwar  an 
eine  Stelle  für  welche  sie  ursprünglich  nicht  bestimmt  waren,  dadurch 
eingereiht,  dasz  er  sie  als  Fortsetzungen  an  den  Tbeaetetos  anschlosz, 
and  die  Episode  in  diesem  Dialog  p.  172  ff.  gibt  uns  ein  Bild  des  Wei- 
sen, wie  ihn  sich  PL  seit  dieser  Zeit  dachte,  nicht  mehr  als  Staatsmann 
xugleich,  sondern  als  nur  noch  dem  Körper  nach  im  Staale  wohnend 
(S.  345).    Nun  wird  aber  im  Menon,  der  ja  doch  der  nfichste  Vorlinfer 
des  Tbeaetetos  sein  soll,  der  philosophische  Staatsmann  als  der  eigent- 
liche Staatsmann  geschildert  (s,  S.  375).    Hr.  M.  braucht  also  wieder 
sein  altes  Mittel :  er  nimmt  eine  frühere  Abfassungszeit  dieses  Dialogs 
noch  vor  dem  Staate  an  (S.  357.  364  f.).    Allein  dies  Mittel  ist  wie- 
deram  nur  eine  vergebliche  Quacksalberei:  denn  in  einer  Zeit,  wo  PI. 
noch  mit  der  Trilogie  des  Sophisten,  Staatsmannes  und  Pbilosophos 
den  philosophischen  Abschlusz  des  Cyclus  zu  bilden  gedachte,  kann 
er  nnmöglich  auch  den  Menon^  und  zwar  mit  der  Absicht  geschrieben 
haben,  ihn  auf  diese  Trilogie  im  Cyclus  folgen  zu  lassen;  denn  wenn 
die  Begründung  dafür,  weshalb  die  Sophisten  nnd  gemeinen  Staats- 
mioner  die  Tugend  nicht  lehren  können,  auch  dann  schon,  wenn  Sophist 
nnd  Politikos  erst  nachfolgen,  wie  wir  sahen,  viel  zu  lange  hinterdrein 
hinkt,  so  würde  sie  denn  doch  wahrlich,  wenn  jene  beiden  Dialoge  gar 
voraufgiengen ,  vollends  zu  spät  kommen.    Die  wahre  Conseqnenz  der 
obigen  Erörterungen  Hrn.  M.s  ist  vielmehr  diese,  dasz  PL,  wenn  er 
jene  Trilogie  wirklich  nach  ihrem  ursprünglichen  Plane  vollendet  hätte, 
dem  Menon  eine  wesentlich  andere  Gestalt  hatte  geben  müssen  und 
den  Tbeaetetos  gar  nicht  geschrieben  haben  würde:  denn  nach  der 
Trilogie,  sagt  uns  ja  Hr.  M.,  sollten  nur  noch  die  Gesprftche  folgen, 
welche  die  Katastrophe  des  Sokr.  enthielten,  and  getraut  er  sich  etwa 
zu  behaupten  dasz  der  Tbeaetetos  zu  diesen  gehört,  welcher  derselben 
blosz  am  Schlüsse  gedenkt,  ohne  dasz  sein  Inhalt  weiter  in  irgend- 
welchem directen  Verhältnis  zu  ihr  steht?    Hr.  M.  beklagt  sich  selbst 
S.  356  über  die  Unklarheiten  des  Zusammenhangs,  welche  in  der  drit- 
ten Gruppe  übrig  (leibeiL  und  bestätigt  so  theilweise  selbst  das  obige 
vom  Ref.  über  die  hier  herschcnde  Unordnung  gefällte  Urteil ;  a^er  er 
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meint,  daran  sei  nicht  er  sondern  PI.  selber  Scliald,  iaden  erGe- 
sprfiche,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  and  in  verschiedenen  Stimniuigeii 
und  Absichten  geschrieben  seien ,  um  sie  nur  in  den  Cyclas  aoftineli- 
nen,  mit  einander  verbunden  habe.  H2tte  er  sich  aber  nicht  billig 
fragen  sollen,  ob  ein  Princip  der  Anordnung ,  welches  daxn  treibt  den 
PI.  solche  Gewaltsamkeiten  Kuzatranen,  auch  wol  wirklich  das  rkhti|^ 
sein  könne?  Und  trotzdem  liegt  in  jenem  Zugeständnis  des  Vf.  aacli 
der  andern  Seite  auch  wiederum  mehr  als  wir  aoeeptieren  köuneo; 
denn  wer  da  behauptet,  dasz  der  innere  Zusammenhang  swiichei 
Theaetetos  und  Sophist  nur  ein  lockerer  sei  (S.  400),  der  masiut 
ziemlicher  Blindheit  geschlagen  sein.  Und  wem  es  zum  Anstosi  f^ 
reicht,  dasz  der  Theaetetos  mit  seinen  beiden  Fortsetzungen  onnög- 
lieh  weder  als  aus  dem  Gedächtnis  von  einem  einzigen  erzählt  oock 
in  ^inem  Zuge  von  ihm  vorgelesen  gedacht  werden  könne ,  der  mm 
dabei  den  noch  viel  längeren  Staat  ganz  ausser  Acht  gelassen  habeo. 
Wie  es  endlich  möglich  sein  soll,  dasz  der  Staatsmann  eben  so  die 
Ergänzung  des  Henon  wie  der  Sophist  die  des  Theaetetos  bilde,  ioden 
er  den  Weg  zeige,  wie  die  philosophische  Theorie  sich  mit  der  poli- 
tischen Praxis  verbinden  lasse  (S.  376),  trotzdem  dasz  docb  beide 
Dialoge  gerade  in  dieser  Beziehung  auf  ganz  verschiedenem  Sind- 
punkte  stehen  sollen,  das  ist  wenigstens  fdr  Ref.  ein  onlösbares 
Rftthsel. 

Alles  geräth  somit  in  heillose  Verwirrung,  wenn  man  die  Episode 
im  Theaetetos,  wie  Hr.  H.  thut,  mit  Hermann  far  einen  Nachklaair  ^ 
Stimmung ,  in  welche  Sokr.  Tod  den  PI.  versetzt  halte ,  zu  hilles  ^^' 
schmäht;  und  eben  so  gewinnt  das  mildere  Urteil  über  die  atbeoisobes 
Staatsmänner  im  Henon  gegenQber  dem  Gorgias  nur  dann  KUrheili 
wenn  man  den  Menon  mit  Steinhart  noch  vor  Sokr.  Verurteilaog  in  die 
Zeit,  wo  die  Anklage  zwar  schon  erhoben twar,  aber  PI.  ibreo  Erfolg 
noch  nicht  fürchtete,  versetzt.  Gegen  alles  freilich,  was  nacb  eieer 
Tendenz  Piatons  schmeckt,  durch  diesen  Dialog  ganstig  auf  Sokril^ 
Schicksal  einzuwirken,  erklärt  sich  Hr.  M.  mit  vollem  Recht;  eiie 
solche  Tendenz  ist  aber  in  Wahrheil  durch  die  eben  vorgetrafow 
Annahme  auch  nicht  ein-,  sondern  vielmehr  ausgeschlossen.  Docb  der 
Vf.  bringt  gegen  eine  so  frühe  Abfassung  beider  Werke  aach  ooch 
andere  Gründe  vor.  In  Betreff  des  Menon  nemlich  vertheidigt  er  voa 
neuem  die  Annahme,  dasz  die  Bestechung  des  Ismenias  (p.  90)  die  in 
J.  395  sei  (S.  336  ff.);  von  einer  andern  wisse  die  Geschichte  sicbts. 
Allein  die  Geschichte  weisz  von  vielem  nichts ,  was  in  den  eisielMO 
griechischen  Staaten  auszer  Sparta  und  Athen  überhaupt  und  auch  noch 
um  diese  Zeit  vorgieng.  Auch  sei  früher  keine  so  dringende  Gefakr 
für  den  Perserkönig  vorhanden  gewesen ,  um  Griechen  mit  nocb  viel 
bedeatenderen  Geldsummen  zn  bestechen.  Allein  dagegen  geäugt  e$j 
Einmal  auf  Hermann  plat.  Ph.  l  S.  643  Anm.  418  zu  verweisen  uod  fo- 
danu  zu  bemerken,  dasz  Überdies  von  Bestechung  oder  Bestecbsog^ 
gerade  durch  den  Perserkönig  gar  nicht  ausdrücklich  die  Rede  ist.  ^ 
kann  uns  folglich  nichts  hindern  die  Anspielung  Piatons  saf  frflbere 
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Facta  an  beziehen ,  von  denen  die  Geschichte  schweigt,  wenn  sie  doch 
einmal  auf  ein  spfiteres,  von  welchem  dieselbe  spricht,  nicht  passen 
iivill,  um  so  mehr  wenn  wir  dadurch  den  Anachronismns  hinwegräumen 
den  Sokr.  Ton  etwas  reden  sa  lassen ,  was  erst  &  Jahre  nach  seinem 
Tode  geschehen.  Hr.  M.  sucht  doch  sonst  die  Zeitverstösse  bei  PI. 
möglichst  zu  beseitigen  oder  zu  mildern.  Gewis  ist  der  Ausdruck 
^Schatze  des  Polykrates'  hyperbolisch;  aber  wenn  man  auch  selbst 
Hrn.  M.  zugeben  wollte,  dasz  die  Vertheilung  der  50  Talente  des  Ti- 
thranstes  unter  sechs  oder  mehr  Leute  in  Theben ,  Korinih  und  Argos 
keine  gleiche  gewesen  zu  sein  braucht,  sondern  Ismenias  das  meiste 
bekommen  haben  kann ,  und  dasz  PI.  vielleicht  nur  dem  allgemeinen 
Gerachte  gefolgt  sei,  welches  möglicherweise  sehr  übertrieb,  so  steht 
es  doch  mindestens  sehr  zweifelhaft  um  eine  Sache ,  die  durch  eine 
solche  Kette  von  Möglichkeiten  erst  glaublich  gemacht  werden  mnss, 
und  fär  ein  gesichertes  fiuszeres  Zeugnis,  das  alle  innere  Grande'  für 
eine  fr  Obere  Abfassung  des  Dialogs  zum  schweigen  bringen  mQste, 
kann  sie  durchaus  nicht  gelten. 

Recht  verdienstlich  ist  dagegen  beim  Theaetetos  die  genauere 
Untersuchung  über  die  chronologischen  Verhältnisse  des  Namengebers 
(S.39Lflr.).  Theaetetos  ist  bei  seinem  zusammentreffen  mit  Sokr.  noch 
fASiganiov,  d.  h.  höchstens  18  (nicht  16,  wie  Hr.  M.  behauplet)  Jahre 
alt,  und  Sokr.  prophezeit  von  ihm,  er  werde  gewis  ein  ausgezeichne- 
ter (iXXoyifiog)  Mensch  werden,  wenn  er  das  Mannesalter  (tjkiitiä)  er- 
reicht habe  (nicht  *sein  volles  Alter',  wie  der  Vf.  übersetzt).  Diese  Pro- 
phezeiung nun  flnden  Eukleides  und  Terpsion  bereits  eingetroffen,  als 
er  verwundet  und  krank  von  Korinth  nach  Athen  gebracht  wird.    Das 
früheste  Datum,  welches  sich  hiefür  ansetzen  liszt,  ist  394,  wo  denn 
die  Schlacht,  in  welcher  er  tapfer  mitgekämpft,  die  bei  Sikyon  sein 
wflrde.    Hr.  H.  bezieht  nun  jene  erfüllte  Prophezeiung  anf  seine  wis- 
senschaftlichen Verdienste,  indem  Proklos  ihn  einen  ausgezeichneten 
Mathematiker  nennt  und  Suidas  ihn  als  Verfasser  des  ersten  Werks 
über  die  regeimfiszigen  Schüler  des  Sokrates  und  Zuhörer  des  Piaton 
bezeichnet,  der  nachher  selbst  in  Uerakleia  gelehrt  habe.   Er  findet 
es  ferner  mit  Socher  ausdrücklich  von  PI.  angedeutet,  dasz  Theaetetos 
wirklich  an  den  Wanden  und  der  Krankheit,  von  denen  hier  die  Rede 
ist,  gestorben  sei,  nnd  bringt  dann  folgerecht  das  Ergebnis  heraus, 
dasz  das  betreffende  Gefecht  gar  nicht  im  korinthischen  Kriege,  son- 
dern weit  später  vorgefallen  und  etwa   das   zwischen  Chabrias  und 
Eparaeinondas  368  sei.     Allein  wenn  Enkleides  sagt,    er  habe  den 
Theaetetos  kaum  noch  lebend  gefunden ,  so  ist  das  nur  ein  starker 
Ausdruck,  wie  man  deutlich  aus  Terpslons  Antwort  sieht  *  welch  ein 
Mann  schwebt  da  in  Gefahr,  wie  du  sagst',  und  Steinhart  hat  also  ganz 
Recht  darin ,  dasz  er  eben  so  gut  noch  wieder  genesen  sein  kann.   Die 
riXixltc  sodann  hat  er  auch  394  schon  erreicht,  da  diese  spätestens 
vom  20n  Jahre  ab  gerechnet  wird ;  ilkoyifiog  ferner  braucht  nicht  *  be- 
rühmt' zu  heiszen,  wie  Hr.  M.  will,  sondern  nur  ^nennenswertb,  tüch- 
tig', und  die  Erfüllung  jener  Vorhersagung  braucht  sich  daher  anab 
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gtr  nicht  auf  allgeneia  bekaimle  Tliatsachen  sa  beiiehea,  toaden 
möglicherweise  nur  aaf  solche,  tob  deoen  bloss  erst  seiae  olherM 
Freunde  wusten ,  und  nicht  bloss  darauf,  dass  er  wirklich  bereiU  eis 
wissenschaftlich,  sondern  namentlich  auch  darauf,  dass  er  ein  tm 
*  Charakter  tQchtiger  Mann  geworden  war,  und  hioTon  ist  gerade  is  der 
That  snnachst  die  Rede,  indem  es  heisst,  sein  mannhaftes  Beoehaea 
in  der  Schlacht  habe  sich  von  ihm  gar  nicht  anders  erwartea  laueD, 
wobei  denn  freilich  immer  die  sokratische  Anschauung  der  Abhio- 
gigkeit  des  praktischen  vom  theoretischen  voraussusetsen  ist.  AUei 
dies  ist  doch  wahrlich  auch  schon  bei  einem  31 — 33jfthrigeB  lasae 
keine  Unmöglichkeit.  Es  kann  aber  auch  recht  wol  ein  späteres  G^ 
fecht  im  korinthischen  Kriege  gemeint  sein,  selbst  wenn  man  mit  Her- 
mann, Steinhart  u.  a.  den  Phaedros  als  das  Antrittsprogramm  der  Akt- 
demie  betrachtet  und  ihm  nicht  bloss  den  Theaetetos,  sonders  asch 
noch  Sophist,  Staatsmann  und  Parmenides  yoraafgehen  lasst.  Nu 
aber  ist  überdies  nicht  allein  jene  Ansicht  aber  den  iussern  Zweck  des 
Phaedros  blosse  Hypothese  (s.  n.),  sondern  ich  habe  auch  bereib 
gegen  die  Frühersetsnng  der  drei  letstgenannten  Gespräche,  wie  ich 
hoffe,  nicht  unerhebliche  Bedenken  erhoben ;  ja  es  wird  sich  Tielleiekt 
selbst  darüber  noch  streiten  lassen,  ob  der  Theaetetos  dem  Pbaedros 
oder  nicht  vielmehr  der  Pbaedros  dem  Theaetetos  voraufgegaagea  bt 
Alisu  weit  werden  wir  freilich  die  Bntatehung  dieses  letstem  Dialogs 
auch  nicht  hinahrfloken  dörfen ,  um  die  obige  He>mannsche  Brklinaf 
jener  Episode  in  ihm  festhalten  zu  können.  Seinen  eigentliches  Raf 
als  Mathematiker  und  mathematischer  Scfariflstelter  kann  also  Thete- 
tetos  recht  wol  erst  nach  den  hier  in  Betracht  gesogenen  Ereigvs>^ 
erlangt  haben ,  vorausgesetst  dass  die  Nachrichten  des  ProklM  atd 
besonders  Snidas  flberhanpt  richtig  sind ,  wie  denn  doch  oaiaeBllick 
die,  dass  er  Schaler  des  Sokrates  gewesen,  durch  den  Ufluli>dt 
dass  der  letstere  nach  dem  Dialog  ihn  ja  erst  kennen  lernt,  all  er  for 
Gericht  geht,  bedenklich  wird,  zumal  da  er  auch  beim  Tode  des  Sokr. 
im  Phaedon  weder  unter  den  anwesenden  noch  unter  den  abwefleadev 
genannt  wird.  Ist  aber  das  alles  richtig,  so  ist  es,  wenn  sack  aickt 
undenkbar,  so  doch  immer  etwas  auffallend  ihn  nach  Hrn.  ll.s  Asaska« 
in  einem  athenischen  Kriege  enden  zu  sehen,  wenn  er  doch  eben  seia 
Vaterland  verlassen  hatte  und  in  Herakleia  lehrte.  So  fehlt  deaa  aick 
für  diesen  Dialog  die  Möglichkeit  eines  vollgöltigen  Beweises  aus  dea 
iussern  Daten  desselben  für  seine  Abfassangsseil  nach  der  eiaea  wi« 
nach  der  andern  Seite  hin,  und  die  Entscheidung  ist  auch  hier  wieder 
ganz  in  die  inneren  Grunde  gestellt.  Gegen  die  FolgernngeD  aber, 
welche  aus  der  Bemerkung  aber  die  Unbequemlichkeit  der  Forai  »^^' 
Hoher  Wiederersählung  (p.  143^0  S.  400  ff.  gesogen  werden,  befolge 
ich  mich  auf  mein  angef.  Werk  S.  177  f.  su  verweisen. 

Noch  weniger  überseugend  sind  die  Erörterungen  aber  Apolof^^ 
und  Kriton.  Ich  hebe  hier  nur  das  eine,  äbrigens  schon  von  Scbleier* 
macher  vorgebrachte  Argument  heraus ,  welches  noch  das  bedeatead- 
ste  zi^soin  scheint.    PI.  würde  durch  eine  Veröffentlichang  des  Kritoa 
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bald  nach  Sokr.  Tode  der  Angfeber  der  Theilnehmer  des  Eotfahrun^a« 
planes  gewesen  sein  (S.473f.).  Wie  aber,  wenn  dieselben  nun  hoch- 
bersig  genug  gewesen  wiren,  dem  PI.  snr  Verherlichung  der  uner- 
schttlterliohen  GeseUlichkeit  des  Meisters  die  Erlaubnis  snr  VerdffenU 
lichang  sn  ertheilen?  Ist  das  etwa  diesen  Mfinneru  und  selbst  dem 
Kritott  nicht  zusutranen?  Hallen  wir  uns  doch  an  die  Worte  des  Kri- 
lon  in  Dialog  selbst,  dasz  die  allgemeine  Stimme  es  für  das  ehrenrüh- 
rigste erkUren  würde ,  wenn  sie  das  Geld  geschont  hfitten ,  um  ihren 
Freund  su  retten  (p.  44),  Worte  auf  die  Hr.  H.  sich  gleich  nachher 
S.  475  selber  beiieht.  Für  den  Fall  von  Sokrates  entrinnen  wünschen 
sie  also  ihre  Theilnahme  an  demselben  bekannt  werden  su  lassen ;  nun 
aber  ans  der  ganzen  Sache  nichts  geworden,  muste'  es  ihnen  ungelegen 
mein,  weil  es  sie  in  Gefahr  bringen  konnte,  sagt  Hr.  M.  War  denn 
aber  im  erstem  Falle  diese  Gefahr  etwa  eine. geringere  oder  nicht 
vielmehr  eine  grössere?  Es  ist  doch  eine  eigne  Logik,  mit  welcher  der 
Vf.  uns  bedient.  Dasz  .aber  PI.  die  Namen  der  athenischen  Theilhaber 
des  Planes  mit  Ausnahme  des  Kriton  verschweigt,  wol  nm  nicht  unnö- 
ibigerweise  zu  provocieren,  wird  man  doch  gewis  hiegegen  nicht  gel- 
tend machen  wollen.  Aber,  sagt  Hr.  H.,  die  Beschuldigung,  dasz 
Sokrates  seine  Frennd«)  verderbe,  würde  ja  gerade  aus  dieser  Yerdf- 
fentlichnng  ihrer  Ungesetzlichkeit  neue  Nahrung  gesogen  haben.  Ja, 
wenn  jeder  Apologet  bedachte ,  dasz  seine  Vertheidigung  nach  einer 
andern  Seite  hin  Stoff  zu  neuer  Anklage  liefern  kann.  Und  Pia  ton 
selbst  musz  wol  nicht  dieser  Ansicht  gewesen  sein,  da  er  ja  eben  den 
Kriton  sagen  Ifiszt,  dasz  die  Yolksstimme  das  Verfahren  der  Freunde 
billigen  werde. 

Einer  der  seltsamsten  Einfälle  Hrn.  M.s  ist  es,  dasz  die  BehAnd- 
Inng  des  Stoffes  im  Phaedon  auf  eine  persönliche  Stimmung  Piatons 
aehlieszen  lasse :  denn  so  eine  Art  von  Künstler  sei  er  nickt  gewesen, 
der  sich  in  jedem  Augenblick  in  jede  beliebige  Stimmung  versetzen 
könne,  da  er  selbst  im  Staate  gegen  diese  geniale  Vielseitigkeit  eifere. 
Piatons  Werke  offenbarten  uns  unmittelbar  die  Vorgange  seines  Herzens, 
sie  seien  alle  der  treue  Ausdruck  seiner  jedesmaligen  wirklichen,  nicht 
durch  den  Gegenstand  erst  künstlich  erregten  Stimmung :  den  PI.  habe 
ZQ  ihnen  stets  ein  inneres  Bedürfnis  und  kein  inszeres  Motiv  getrieben, 
und  eben  dämm  könne  man  auch  nicht  an  eine  blosse  künstlerische  Re- 
prodaction  des  Eindrucks ,  welchen  einst  Sokr.  Tod  auf  ihn  gemacht 
hatte,  glauben:  denn  so  wfire  der  historische  Theil  des  Dialogs  nicht 
hervorgegangen  ans  einem  Herzensbedürfnis  des  Schülers,  sondern 
aus  der  Berechnung  des  Schriftstellers.  Es  bleibe  also  nur  übrig  an 
die  eignen  Todesahnungen  Piatons  in  vorgerücktem  Alter  zu  denken, 
and  auch  darum  schon  sei  der  Phaedon  sein  letztes  Werk ,  sein  eigner 
Schwanengesang.  Aber  wer  hat  denn  je  behauptet,  dasz  PI.  ein  sol- 
cher Künstler  sei,  wie  ihn  Hr.  M.  hier  schildert  und  wie  es  gar  keinen 
wahren  Künstler  gibt?  Und  was  heiszt  das,  er  habe  sich  durch  den 
Gegenstand  nicht  künstlich  in  irgend  eine  Stimmung  versetzt?  Ist  das 
etwa  J)losz  etwas  künstliches,  gemachtes,  wenn  den  Künstler  der  Ge- 
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gensland  seines  Schaffens  in  die  demselben  angemessene  SlianraBg 
versetot?  Und  sind  nach  Hrn.  H.  bloss  Persönlichkeiten  UeraeasMche 
«od  die  allgemeinen  Interessen,  denen  man  sein  ganzes  Leben  oiid 
Streben  and  seine  besten  Kräfte  weiht,  etwa  nicht?  Wenn  derGegeo- 
stand  des  Werkes  den  PI.  auch  zar  schriftlichen  Behandlang  driagte, 
so  nennt  der  Vf.  das  ein  iaszeres  Motiv  nnd  nicht  ein  inneres  ße- 
dflrfnis  ?  Wahrlich,  ich  fflr  meinen  Tbeil  kann  Hrn.  M.  versichern,  dui 
selbst  nar  zu  dieser  Recension  seines  Baches  mich  kein  iaszeres  Motir 
getrieben  haben  wilrde,  wenn  es  mir  nicht  eben    inneres  BedürfBis 
wftre,  Truggespinnste  jeglicher  Art  aaf  dem  wissenschaftlichen  Ge- 
biete, welches  mir  sunichst  nicht  blosz  Verstandes-,  sondern  aoeh 
Herzenssache  ist,  in  ihrer  wahren  Gestalt  darsastellen,  and  dasi  ich 
mir  die  Stimmang,  in  welcher  diese  kleine  Arbeit  geschrieben  ist, 
auch  nie  erst  habe  kflnstlioh  za  praeparieren  braachen.  Nimmt  er  dock 
selber  nn,  dass  PI.  den  Phaedon  als  Abschlasz  seines  Cyclas  braucbl«; 
kann  er  sich  da  also  denken,  dasz  derselbe  ihn  zo  irgend  einer  Zeil 
anders  geschrieben  haben  würde,  als  er  es  eben  gethan  hat?  Weu 
aber  PI.  immer  zugleich  kflnstlerisch  concret   and   den  Ge^ensUod 
immer  lebendig  in  nnd  mit  den  Personen  dachte,  war  es  da  geoiaebt 
oder  natflrlich ,  wenn  eben  dieser  Gegenstand  ihm  mit  der  Wärme  its 
ersten  empfindens  das  Bild  des  sterbenden  Sokr.  wieder  vor  die  Seele 
rief,  welches  ihm  doch  gewis  stets  lebendig  und  nnaoslöscblicb  io 
derselben  geblieben  war?  Und  noch  dazo  hat  Hr.  M.  wol  gaat  wieder 
vergessen ,  dasz  er  oben  in  allen  Schriften  Piatons  and  also  anch  oocb 
im  Phaedon  nicht  die  spätere,  ons  nur  durch  Aristoteles  bekanalepr- 
thagorisierende  Weltauffassung  Piatons  gefunden  hat?   Oder  toll  der 
Greis  mit  den  Todesahnungen,  der  vielmehr  hier  noch  so  kräftig  nd  er- 
folgreich gegen  die  Pythagoreer  polemisiert,  sieh  doch  hinterher  lych 
einer  verwandten  Richtung  in  die  Arme  geworfen  haben?  Und  eben 
so  wenig  mnsz  der  Vf.  an  diese  spätere  Umbildung  der  plat.  Aasichteo 
gedacht  haben ,  als  er  die  Schluszfolgerang  niederschrieb ,  da  Fl.  d>^ 
Dionysios  von  Halikarnass  noch  im  80n  Jahre  (wo  er  sich  also  doch  ge- 
wis schon  zn  diesen  späteren  Ansichten  bekannte)  immerfort  aa  seinea 
Dialogen  feilte  und  somit  ihre  Form  verbesserte,  so  mösse  er  an  den 
Inhalt  derselben  wol  nichts  auszusetzen  gefunden  haben,  and  dieser 
Inhalt  mfisse  daher  Gberall  (wenige  Jugendarbeiten  etwa  abgereeksel) 
der  seiner  schon  entwickelten  Lehre  sein  (Vorr.  S.  VI  f.).   Denn  ich 
denke ,  wenn  er  doch  trotzdem  seinen  späteren  Standponkt  nicht  ia 
seine  Dialoge  hinübertrug,  so  musz  es  ihm  doch  wol  daran  gelegt" 
gewesen  sein  sie  als  ungetrübte  Denkmäler  seiner  frühern  Eatwiek* 
lang  stehen  zu  lassen ,  und  selbst  die  Form  wird  er  eben  dann  danh 
die   spätere  Feile  nicht  so  haben   verändern  dürfen,  dasz  dadarck 
der  Inhalt  mit  alteriert  worden  wäre.    Wahrlieh,  man  wird  oil  ^^ 
Hrn.  H.  an  das  Wort  erinnert,  welches  Sokr.  zu  Enthydemos  ond  des- 
sen Bruder  spricht:  *wol  bringt  ihr  mit  eurer  Weisheit  andere  laai 
schweigen,  aber,  wie  es  scheint,  auch  euch  selbst,  and  das  ist  reent 
artig  nnd  benimmt  euren  Schlüssen  alles  gehässige.'  * 
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Doch  der  Vf.  hat  auch  noch  ein  äusseres  Zeugnis  für  die  sp&te 
Abfassung  des  Phaedon  entdeckt,  nemlich  in  der  ErEäblung  des  Pba« 
vorioos  bei  Diog.  Laert.  LH  37,  dasz  bei  einer  Vorlesung  dieses  Dia-> 
logs  durch  Piaton  Aristoteles  der  einzige  Zuhörer  gewesen  sei,  welcher 
bis  zu  Ende  ausgehalten;  denn  Artstoteies,  sagt  er,  war  erst  seit  etwa 
364  Piatons  Schüler  (S.  23.  484).  Allein  dasz  PI.  zu  dieser  Vorlesung 
Tor  einem  grdszeren  Publicum  —  denn  fon  einer  solchen  ist  ja  hier 
allem  Anschein  nach  die  Rede  —  gerade  einen  noch  unedierten  Dialog 
gewihlt,  davon  steht  in  der  ganzen  Nachricht  kein  Wort,  und  eben  so 
wenig  ist  es  aus  inneren  Gründen  undenkbar,  dasz  er  nicht  hinzu  einen 
solchen  ausgesucht  haben  könnte,  den  er  schon  20  Jahre  früher  her^ 
iusgegeben.  Es  ist  also  aus  dieser  ganzen  Erzfihlung  gar  nichts  wei- 
ter zu  schlieszen. 

Was  dagegen  der  Vf.  gegen  allerlei  Nebentendensen ,  welche 
Schleiermacher  und  Steinhart  im  Charmides  und  Laches  gefunden  ha- 
ben, und  gegen  den  daraus  von  ihnen  gezogenen  Schlusz,  dasz  beide 
Dialoge  vermutlich  während  der  Anarchie  geschrieben  seien,  S.  111  ff. 
bemerkt,  scheint  Ref.  treffend  uud  richtig  zu  sein.  Wenn  er  selbst 
aber  meint  (S.  116),  der  Charmides  könne  erst  in  einer  Zeit  verfaszt 
sein,  in  welcher  den  Athenern  das  Andenken  des  Kritias  nicht  mehr  so 
verhaszt  war ,  dasz  PI.  wagen  durfte  ihm  eine  nicht  unrühmliche  Rolle 
SQKotheilen,  so  hat  er  erst  den  Beweis  zu  führen,  dasz  PI.  stets  ein  so 
fArsichtiglicher  und  furchtsamer  Mann  gewesen.  Ich  vermag  in  beiden 
Dialogen  nichts  zu  entdecken,  weshalb  sie  nicht  eben  so  gut  bald 
vor  als  während  oder  auch  bald  nach  der  Anarchie  geschrieben  sein 
könnten. 

Ganz  willkürlich  ist  die  Behauptung ,  dasz  auch  der  Glaukon  im 
Gastmahl  Piatons  Bruder  sei  (S.  192  ff.).  Hütte  PI.  das  gewollt,  so 
hatte  er  ihn  doch  wol  wenigstens  etwas  niher,  z.  B.  als  Sohn  des 
AriBlon  bezeichnet,  während  er  ihn  blosz  als  einen  auch  mit  einem 
gewissen  wissenschaftlichen  Bildungstrieb  begabten  Geldmann  charak- 
terisiert. Und  stimmt  dies  nun  wol  irgendwie  zu  dem  Bilde  in  der 
Republik?  Dasz  dagegen  Glaukon,  Adeimantos  und  Antiphon  auch  im 
Pirmenides  wirklich  Piatons  Brüder  seien,  darüber  bin  ich  jetzt  (wenn 
Buch  nicht  in  der  ganzen  Art  der  Beweisführung)  mit  Hrn.  H.  einver* 
standen  und  bedaure  je  anders  darüber  geurteilt  zu  haben. 

Einige  auffallende  Unrichtigkeiten  laufen  auch  bei  den'  Angaben 
des  Vf.  unter,  z.  B.  dasz  Hermann  den  Kratylos  vor  den  Theaetetoa 
stelle  (S.  41),  oder  dasz  Steinhart  im  Parmenides  eine  ob  auch  dichte- 
risch ausgeschmückte  Thatsache  aus  dem  Leben  des  Sokr.  finde,  wah- 
rend andere  Dialoge  auf  ganz  erdichteten  Situationen  beruhen  (S.  191  f.), 
da  doch  Steinhart  vielmehr  gerade  die  ganze  Zusammenkunft  des  So- 
krates  mit  Parmenides  als  eine  reine  Erdichtung  Piatons  unter  Bei- 
stimmnng  Zellers,  Douschles  und  des  Ref.  zu  erhärten  gesucht  hat. 

Die^  Ansicht  des  Vf.  über  den  Menexenos  und  Kleitophon  begnüge 
ich  mich  hier  kurz  zu  referieren  und  mir  eine  Kritik  derselben  auf  ein 
Weiteres  vorzubehalten,  ohne  zu  vethelen  dasz  mich  Suckows  Erör- 
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teruDgen  bis  jetzt  ooch  von  der  Unechlheik  des  erstem  Dialogs  aber- 
zeugt  haben.  Nach  Hrn.  M.  ist  er  echt ,  gehört  aber  nicht  in  den  Cye- 
las,  sondern  ist  nor  ein  geistreicher  Scherz,  um  dem  Einwarf  zn  be- 
gegnen, welchen  Phaedros  und  Symposion  herrorgernfen  haben  moch- 
ten, dasz  Schaler  von  Rhetoren  der  Ehre  gewürdigt  worden  waren,  tob 
Rath  zur  Abhaltung  von  Standreden  gewählt  zu  werden ,  einer  Ehre 
wie  sie  dem  Sokr.  oder  ein^  seiner  Schaler  nie  zu  Theil  geworden; 
hiegegen  zeige  Piaton,  dasz  sein  Sokrates,  wenn  er  nur  wolle,  eben 
solche  Reden,  nicht  besser  und  nicht  schlechter,  halten. könne  (S.  233fr.). 
Der  Kleitophon  aber  sei  eine  ziemlich  in  derselben  Zeit  entstandene 
Streitschrift  ans  einer  der  Rhetorenschnlen  gegen  die  Schaler  des  Sokr., 
besonders  Piaton,  wie  schon  Schleiermacber  gearteilt  habe  (S.  S36  ff.), 
gegen  welche  nach  Hrn.  M.s  Ansicht  Piaton  im  Anfange  des  Staats 
seine  Erwiderung  richtet. 

Nach  Deuschle  Z.  f.  d.  GW.  1856  S.  401  hätte  nun  Hr.  H.  nm  die 
Ehre  der  Entdeckung  seines  ganzen  Anordnungsprincips  schon  mit  dem 
alten  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz  za  streiten.  Aliein  Hr.  M. 
widerlegt  diese  Annahme  S.  523  f.  mit  triftigen  GrGnden  und  sneht 
vielmehr  aus  der  Trilogientheilang  dieses  Mannes  sich  S.  1  ff.  ein  an- 
szeres  Zeugnis  fAr  seine  Hypothesen  über  die  Abfolge  in  der  Entste- 
hung der  von  Aristophanes  dieser  Eintheilung  unterworfenen  Dialoge 
zn  bereiten ,  indem  er  annimmt  dasz  derselbe  bloss  diese  Abfolge  im 
Auge  gehabt,  sie  aber  nur  von  den  letzten  Gesprächen  gewust  ond 
eben  deshalb  die  früheren  ungeordnet  gelassen,  freilich  dabei  auch 
drei  unechte  Werke,  Epinomis,  Mioos  und  Briefe,  mit  aafgeaommeo 
habe.  Es  ist  nun  an  sich  schon  eine  sehr  misliche  Sache,  wenn  man 
sich  ein  fiuszeres  Zeugnis  zu  seinem  Gebranch  erst  so  zarecht  machen 
musz ;  in  diesem  besondern  Falle  aber  musz  man  doch  billig  fragen, 
was  denn  den  Aristophanes,  wenn  er  nichts  weiter  wollte,  zn  dem  abson- 
derlichen Verfahren  bewogen  haben  könnte,  dies  gerade  in  der  Form 
einer  Trilogientheilung  niederzulegen.  In  der  dramatischen  Trilogie 
stehen  die  drei  Stücke  entweder  in  innerer  Verbindung  oder  sie  sind 
doch  wenigstens  zur  gemeinsamen  Aufführung  bestimmt,  und  ein  ver- 
wandter Gesichtspunkt  sei  es  der  erstem  oder  der  letzteren  Art  ist  doch 
auch  hier  wol  nur  denkbar.  Soll  also  das  erstere  hier  nicht  slatlfindea, 
so  musz  Aristophanes  gewust  oder  zu  wissen  geglaubt  haben ,  dass  PI. 
die  betreffenden  Dialoge  auch  wirklich  immer  so  zn  dreien  veröffent- 
licht habe ,  und  dann  passen  die  meisten  obigen  Hypothesen  von  Hrn. 
M.  wieder  gar  nicht  mehr  zu  seinen  Angaben.  Und  dasz  diese  Dialoge 
gerade  die  letzten  wären,  ist  vollends  eine  rein  willkfirliche  AniiaAme. 
Gestehen  wir  also  offen  nicht  zn  wissen,  welches  Princip  den  alten 
Grammatiker  bei  seiner  Annahme  leitete.  Wir  wissen  dock  nun  einmal 
vieles  nicht. 

Hr.  H.  hat  in  seiner  bisherigen  Darstellung  auf  das  Snckowsche 
Werk  und  das  meinige  noch  wenig  oder  gar  keine  Rücksicht  genom- 
men, nnd  so  unterwirft  *  er  denn  schlieszlich  die  erstere  Schrill  mit 
meist  beistimmender  Beziehung  auf  meine  angef.  Repelision  derselben 
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und  von  der  letzleren  wenigstens  die  Einleitong  einer  Kritik  (S.  508  ff). 
Meine  Annahmen  scheinen  ihm  ein  noch  grösseres  psychologisches 
Wunder  sa  enthalten  als  die  Schlei^rmacherschen.  Ich  habe  mich  nun 
bereits  oben  daräber  erklirt,  was  ich  von  der  unvermittelten  Anwen- 
dung gewisser  allgemein -psychologischer  Schablonen  halte,  wo  es 
sich  am  die  Wiedererkenntnis  individuellen  Lebens  handelt,  indem  ein 
solches  Verfahren  stets  zum  Prokrustesbette  für  das  letztere  werden 
mosz.  Stimmten  daher  die  Erscheinungen  nur  alle  zu  Schleiermacherg 
Hypothese,  so  wflrde  mich  das  *  psychologische  Wander'  derselben 
sehr  wenig  beunruhigen.  Da  mir  aber  nach  den  Andeutungen  Piatons 
selbst,  deren  einige  iclf  bereits  im  obigen  berfihrt  habe,  die  von  ihm 
iDgenommene  Ordnung  der  Schriften,  mit  welcher  seine  Hypothese 
steht  und  f&llt,  minder  richtig  als  die  Hermanns  zu  sein  schien,  so  bin 
ich  vielmehr  von  der  letztem  ausgegangen;  weil  ich  aber  zu  bemerken 
glaubte,  dasz  auch  die  Ansicht  Hermanns,  so  wie  sie  ist,  sich  nicht 
mit  allen  Erscheinungen  vertrfigt,  so  schien  es  mir,  als  ob  es  ihm  so 
ergangen  sei  wie  oft  den  Begründern  neuer  Ansichten,  dasz  er  nem- 
lich  ZQ  viel  von  dem  alten  weggeworfen  hat.  Nach  meiner  Ueberzeu- 
guDg  kommt  es  also  auch  hier  lediglich  wieder  darauf  an,  was  die 
Thatsachen  dazu  sagen.  Wenn  mich  dagegen  jemand  mit  folgendem 
Schlüsse  zu  schlagen  glaubt,  dasz  doch  bei  andern  Philosophen  die 
Eotwicklungr  ihres  Systems  so  lange  eine  rein  innerliche  Thfitigkeit 
sei,  bis  sie  zu  irgend  einem  positiven  und  festen  Resultate  gekommen 
ZQ  sein  glauben,  das  sie  der  Hitwelt  durch  die  Schrift  mittheilen 
können ;  so  kann  ich  ihn  nur  fragen ,  was  er  woT  za  folgendem  ganz 
analogen  Argument  sagen  wflrde :  weil  andere  Philosophen  ihre  epoche- 
machenden Werke  frflher  zu  schreiben  pflegen,  so  kann  auch  Kant  seine 
Kritik  der  reinen  Vernunft  nicht  erst  im  ö7n  Jahre  vollendet,  oder  weil 
andere  systematische  Denker  auch  vorwiegend  systematisch  zu  schrei- 
ben pflegen,  so  kann  es  auch  Leibnitz  nicht  vorwiegend  blosz  aphoris- 
tisch, gelegentlich  und  popularisierend  gethan  haben.  Die  Frage  ist 
also  hier  vielmehr  die,  ob  nicht  Piaton  eben  auch  in  ganz  anderer 
Lage  als  andere  Denker  war ,  und  da  Hr.  Bf.  wol  selber  nicht  leugnen 
wird,  dasz  die  Eigenthamltchkeit  wenigstens  des  Sokrates  gerade  in 
seiner  Abweichung  von  dem  obigen  Verfahren  anderer  Philosophen 
besteht,  so  fragt  es  sich  eben  nur  noch,  wie  Piaton  seinerseits  zur  So- 
kratik  stand,  und  da  haben  wir  ja  oben  bereits  vom  Vf.  selber  gehört, 
dasz  auch  ihm  die  Philosophie  immer  noch  vorzugsweise  erst  im  su- 
chen der  Wahrheit  bestand. 

Genaueres  lehrt  uns  die  eigne  Schilderung  Piatons  von  seinem 
Entwicklungsgänge  im  Phaedon.  Ich  habe  in  derselben  zunächst  dies 
gefunden,  dasz  PI.,  von  allen  frflheren  Systemen  uubefriedigt,  zu  Sokr. 
gekommen  sei,  und  Hr.  M.  stimmt  mir  darin  bei,  nur  mit  Ausnahme  des 
Eleatismns,  zu  welchem  PI.  sein  Verhältnis  im  Parmenides  ganz  anders 
schildere.  Allein  im  Parmenides  und  Theaetetos  ist  das  historische 
ansdrOcklich  ganz  und  gar  nach  dem  philosophischen  Inhalt  gefärbt, 
Jm  Phaedon  dagegen  zwar  auch,  aber  hier  ist  der  letztere  eben  der 
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Art,  dasz  er  einer  freiem  Entwicklung  des  erateren  Raum  gibt,  aar 
dass  wir  freilich  eine  freistehende  Selbalbiograpbie  auch  hier  nicht 
haben,  aondern  ein  organisches  Stück  eines  philosophischen  gaues, 
so  angelegt  dasz  hier  vom  Eleatismus  gar  nicht  die  Rede  seio  kann, 
was  eben  sonst  eine  gans  unerklärliche  Erscheinung  sein  wfirde.  Hier 
gibt  uns  nun  der  Bericht  des  Aristoteles  die  ndthige  Erginsung,  dasi 
Fl.  von  der  Wahrheit  der  herakleitischen  Ansicht  in  Besag  taf  die 
Sinnenwelt  fiberseugt  ward ;  war  dies  eher  der  Fall ,  wie  kann  er  (k 
von  der  Eleatik  ganz  befriedigt  worden  sein,  welchi^  diese  Sianenwelt 
vielmehr  total  in  dem  6inen  Sein  aufgehen  liesa  ?  Und  wenn  er  voi 
der  Eleatik  wirklich  gana  befriedigt  war,  warum  blieb  er  da  oicbt 
selbst  Eleat,  sondern  ward  Sokratiker?  Oder  glaabte  er  vielleieblt 
dasK  beide  Standpunkte  unmittelbar  ^ins  sein?  Dieser  Amfahme  iube 
ich  ja  eben  schon  durch  den  Hinweis  darauf  vorgesehen,  dasa  PI.  dam 
eben  nicht  ein  Piaton,  sondern  nur  ein  Antisthenea  oder  hdcbstensEa- 
kleides  hätte  werden  können.  Doch  Hr.  M.  gibt  es  mir  ja  auch  selbst 
als  ^leicht  denkbar'  zu,  dasz  PI.  durch  die  Widersprüche,  auf  welebe 
er  dermalen  überall  gestossen,  in  eine  gährende  Unruhe  versetzt  wor- 
den; allein  wenn  die  eleatische  Lehre  ihn  wirklich  befriedigte,  so  ist 
dies  nicht  *  leicht  denkbar ',  sondern  ganz  undenkbar.  Hr.  M.  gibt  mir 
ferner  zu:  natürlich  muste  PI.  sich  zuerst  mit  vorläufiger  Hingabe  altes 
anderen  mit  vollster  Seele  in  die  Sokralik  versenken ,  ehe  er  ins  dea 
fremden  Lehren  die  Ideenlehre  entwickeln  konnte;  allein  weoo  die 
eleatische  ihn  vollständig  befriedigte,  so  ist  dies  in  Wahrheit  gar  nic^^ 
natürlich,  und  Antisthenea  und  Eukleides  müssen  es  doch  wol  Bi<^^ 
gethan  haben,  da  sie  doch  eben  nicht  die  volle  Sokratik  festhieJlM*' 
ja  ich  habe  die  Belege  dafür  angeführt,  dasz  sie  es  auch  nach  der  Mei- 
nung des  Sokrates  selbst  wirklich  nicht  thaten. 

Die  Befriedigungslosigkeit  Piatons  ist  nnn  selbstverständlich  nicbt 
so  aufzufassen ,  als  ob  ihn  nicht  von  den  älteren  Systemen  das  t\w 
nach  dieser,  das  andere  nach  jener  Seite  angesprochen  hätte:  erseibsl 
sagt  vom  vovg  des  Anaxagoras,  Aristoteles  vom  herakleitiscbeaWerdea 
das  Gegentheil,  und  es  ist  also  nicht  ausgeschlossen,  dasz  er  des  Par- 
menides  schon  bei  seiner  Jugendlectttre  bewunderte,  wie  er  ioi  Tbei^ 
tetos  nsw.  unter  dem  Bilde  einer  persönlichen  Zusammenkuoft  des  JD>- 
gen  Sokr.  mit  jenem  Manne  andeutet.  Aber  dasz  er  diese  verschiede- 
nen, ja  scheinbar  einander  so  widerstrebenden,  ansprecheodea  Seitea 
nicht  zusammenzubringen  wüste,  das  war  es  eben  was  in  ihm  (rieb 
und  gährte  und  wozu  erst  die  sokratische  Begriffslehre  ibffl  das  Heil- 
mittel reichte.  Dasz  er  nnn  zunächst  wirklich  reiner  Sokratiker  ^- 
worden  und  als  solcher  geschrieben,  diese  Ansicht  Hernaans  scbei* 
mir  schon  durch  das  obige,  noch  mehr  aber  dadurch  au8geschlosje> 
au  sein,  dasz  kein  plat.  Dialog,  selbst  der  kleine  Hippias  nicht,  bloss 
reine  Sokratik  enthält^  Hr.  N.  freilich  sagt  S.  501,  dass  hierp-^ 
eine  sehr  begreifliche  Lücke  sei,  die  durch  die  Bekanntschaft  mit  Sohr. 
und  der  sokr.  Begriffslehre  ausgefüllt  werde,  durch  welche  PI.  ^^^  '* 
eeine  Ideenlehre  oder,  wie  er  richtiger  beschränkend  hiasasaUt,  we- 
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nigstetis  auf  sein  wesentlichstes  Princip  die  Dinge  von  den  Gedanken 
ans  SU  betrachten  gelangen  konnte,  wie  dies  im  folgenden  geschildert 
werde.  Allein  dies  ist  an  sich  nur  noch  erst  das  sokratische  Princip 
selbst,  dasz  allein  das  Wissen  von  den  Begriffen  der  Dinge  das  wahre 
sei»  nur  etwas  objectiver  gewandt,  und  nun  liegt  es  doch  wol  nolhwen- 
dig  in  der  ganzen  bisherigen  Entwicklung  Platons  gegeben,  dasz  er 
▼on  vorn  herein  die  sokr.  Begriffslehre  mit  dieser  objecliveren  Wen- 
daa^^  anffaszte.  Die  Ideenlehre  selbst  aber  erscheint  deutlich  als  ein 
spateres  Stadium,  da  PI.  sie  im  Gegensatz  gegen  das  vorige  sofort  im 
Praesens  wiedergibt  und  mithin  keineswegs  nolhwendig  auch  schon 
als  ein  jugendliches,  wie  Hr.  M.  S.  499  behauptet. 

Und  nun  frage  ich :  wenn  wir  auf  eine  Beihe  von  Dialogen  treffen, 
in  welchen  die  ganze  Art  des  philosophierens  noch  der  des  Sokrates 
überaus  nahe  kommt  und  die  Ideeulehre  noch  nicht  nachweisbar  ist, 
aber  doch  schon  Gedanken,  die  weit  über  die  des  Sokr.  hinausgehend 
der  Ideenlehre  durchaus  nicht  widersprechen,  wenn  sich  aus  den  Vor- 
ausdeulungen  Platons  in  seinen  verschiedenen  Schriften  auf  spätere 
nod  aus  seinen  Bückdeutungen  auf  frühere  Dialoge  ergibt,   dasz  diese 
wirklich  gerade  die  ältesten  sein  müssen,  wenn  dann  ferner  für  einen 
derselben  noch  ein  ob  auch  nicht  sicheres  iuszeres  Zeugnis  für  seine 
Abfassung  noch  vor  Sokr.  Tode  hinzukommt:  was  ist  da  wahrschein> 
lieber  als  die  Versetzung  derselben  in  das  p.  99^^  bezeichnete  obige 
EntwickluDgsstadium  Platons?    Und  bleibt  unter  dieser  Voraussetzung 
dann  wol  noch  irgend  eine  andere  Möglichkeit  als  die  von  mir  ange> 
Dommene,  dasz  PI.  in  ihnen  vorerst  nur  die  vereinzelten  BesuUate  des 
sokr.  philosophierens  sammelte  und  ihre  Consequenzen  zog?   Das  ist 
kein  fein  angelegter  Plan,  wie  es  Hr.  M.  und  allem  Anscheine  nach 
noch  mein  Becensent  in  der  Z.  f.  d.  GW.  1856,  Hr.  B.  Schultze  (dem 
ich  in  übrigen  für  seine  wenn  auch  kurze,  so  doch  einsichtige  Beur^ 
teilung  za  aufrichtigem  Danke  verpflichtet  bin)  verstanden  haben,  son- 
dern die  Natur  der  Sache  selber  muste  den  PI.  auf  diesen  Weg  treiben 
und  ihn  dann  allerdings  allmöhlich  immer  planmäsziger  auf  demselben 
weiterschreiten  lehren.   Was  es  aber  heiszen  soll,  das  auffallendste 
sei,  dasz  nach  meiner  Annahme  die  Mangelhaftigkeit  des  Inhalts  die- 
ser Dialoge  nicht  in  der  natürlichen  Beschränktheit  des  Anfängers 
liege,  sondern  dasz  PI.  im  Besitz  aller  der  Mittel,  durch  welche  er 
später  auf  befriedigendere  BesuUate  komme ,  in  ihnen  mit  fast  eigen- 
sinniger Gonsequenz  sein  Ohr  gegen  jedes  andere  System  verschliesze, 
auch  wo  er  gewis  sein  moste  dasz  es  ihm  schneller  und  sicherer  den 
gewünschten  Aufschlusz  geben  werde  —  bekenne  ich  nicht  zu  verste- 
hen.   Denn  erstens  habe  ich  mit  allem  obigen  doch  wahrlich  nicht  ge- 
leugnet, dasz  die  Mangelhaftigkeit  des  Inhalts  wirklich  in  der  jugend- 
lichen Unreife  und  Unentwickeltheit  Platons  liege,  und  eben  so  habe 
ich  eine  subsidiäre  Anwendung  auch  anderer  Systeme  auszer  dem  so- 
kratischen  schon  für  diese  Dialoge  keineswegs  bestritten,   sondern 
vielmehr  mehrfach  gerade  nachzuweisen  gesucht.    Fürs  zweite  aber 
bin  ich  freilich  allerdings  so  unglücklich  nicht  bloss  keinen  sichreren 
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uttd  schnelleren ,  sondern  aberhaupk  gsr  keinen  anderen  Weg  so  wis- 
sen, welcher  den  PI.  zum  Ziele  fuhren  konnte,  als  eben  die  Darchar- 
beilang'  der  sokr.  Lehre  in  der  obigen  Weise,  eben  damit  ja  aber  «ach 
weit  entfernt  dazugeben,  dasz  sich  PI.,  schon  bevor  dies  gescbehei, 
im  Besitze  der  Mittel  zu  diesem  höheren  Ziele  befand.    Doch  soiftHiea 
miseris !  Hr.  Bf.  weisz  ja  selbst  nach  seinen  oben  angeführten  Aensze- 
rungen  and  Zngestäudnisseu  keinen  anderen  Weg ;  er  scherzt  also  hier 
nur  mit  mir,  und  wo  er  Ernst  macht,  will  er  eben  nur  daYon  nichts 
wissen ,  dasz  ihn  PL  auch  mit  der  Feder  in  der  Hand  und  nicht  bloss 
innerlich  reflectierend  durchgemacht  haben  soll ;  oder  mindeslens  bitte 
er  doch  nach  Hrn.  M.s  Meinung  diese  Erzeugnisse  nicht  veröffenllicbei 
dürfen.    Sage  ich  darauf:  auch  Spkr.  wn?de  ja  gerade  durch  seiae 
^Unwissenheit '  zum  mundlichen  philosophieren  mit  andern  getrieben, 
wie  sollte  es  nicht  also  auch  PI.  gewagt  haben  dies  Beispiel  schriflUeh 
nachzuahmen,  so  weit  es  sich  hier  nachahmen  liesz,  und  den  Pobliean 
die  gesammelten  Resultate  des  sokr.  philosophierens  in  einer  Weise 
zu  übergeben,  dasz  dadurch  zum  Vorschein  kommt,  wie  in  der  nogeb- 
liehen  Unwissenheit  des  Sokrates  ein  Schatz  tieferer  Weisheit  stecke, 
als  irgend  ein  anderer  Mensch  besitze,  welchen  Schatz  er  selber  no^ 
lange  nicht  völlig  auch  nor  erst  ausgebeutet.^  geschweige  denn  etwas 
darüber  wirklich  hinausgehendem  gefunden  zu  haben  sieh  bewost  sei?  so 
wird  dies  von  Hrn.  M.  —  kaum  glaublich ^-folgendermaszen  verdreht: 
*man  musz  gestehen,  schlau  ist  Piaton,  seine  eigne  Unwissenheit  mnss 
sein  Lehrer  Sokr.  verdecken;   dieser  musz  die  Schuld  tragen,  wenn 
der  Leser  sich  unbefriedigt'  fühlt ,  dasz  ihm  unter  dessen  lockenden 
Nimen  mangelhafte  Schülerarbeilen  vorgeführt  worden  sind.'  Wo  ist 
überdies  von  ^mangelhaften  Schülerarbeiten'  die  Rede  gewesen?   T^ir- 
gends  als  in  der  lebhaften  Phantasie  des  Vf.   Halt  man  sie  gegen  die 
spatem  Meisterwerke  Piatons,  freilich  dann  sind  sie  es;  aber  hält  man 
sie  gegen  das  philosophieren  des  Sokr.,  wahrlich  so  hat  schon  hier 
der  Schuler  seinen  Meister  weit  überboten,  dem  er  sich  doch  in  dank- 
barer Bescheidenheit  noch  immer  unterordnet.   Spreche  ich  ferner  da< 
von,  dasz  die  Ver fahr ungs weise  in  diesen  frühern  Schriften  aneh  wol 
den  Zweck  haben  möge,   die  Leser  selbst  zur  Lösung  der  in  ihnen 
geschürzten  Knoten  anzuregen,  um  ihnen  nicht  uusokralisch  fertige, 
mühelose  Resultate  zu  geben  und  so  Wissensdünkel  in  ihnen  sn  er- 
zeugen, so  antwortet  Hr.  M.,  PI.  müsse  absonderliche  paedagogtscke 
Grundsätze  gehabt  haben,  er  gebe^hier  andern  Rfithsel  anf,  die  er  sei- 
ber  noch  nicht  gelöst.   Ich  glaube  wirklich ,  der  Vf.  kann  nicht  mehr 
als  meine  Einleitung  gelesen  haben,  sonst  hätte  er  mir  unmöglich  eiaea 
solchen  Unsinn  als  meine  Meinung  unterschieben  können.   Die  vorlia- 
flge  Lösung  jener  fialhsel  ist  vielmehr  fiberall  mit  einzelnen  Strichen 
angedeutet,  der  Leser  soll  eben  nur  angeregt  werden  sie  za  soeben; 
zugleich  aber  ist  diese  Lösung  so  angethan,  dasz  sie  für  PI.  selbst  wie 
für  den  Leser  weitere  Fragen  in  sich  schlieszt.   Und  diese  ganze  Po- 
lemik gegen  mich  geht  nun  noch  dazu  von  einem  Manne  ans,  der  we- 
nigstens vom  Phaedros  mit  Recht  sagt,  dasz  PI.  hier  out  dem  Leser 
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gewissermassen  ein  Liebesverhältnis  anknflpfe  (S.  326).  Lese  der  Vf. 
doch  einmal  nach,  wie  Piaton  es  im  Symposion  dem  Erotik|jr  schon 
auf  den  niedern  Stufen  seiner  Entwicklung,  also  schon  als  lernendem 
Kur  Pflicht  macht  zugleich  bereits  ein  lehrender  zu  sein! 

Und  so  bleibt  denn  nur  £in. Ein  warf  von  Erheblichkeit  übrig.  Man 
müsse,  sagt  Hr.  M.  mit  vollem  Recht,  an  die  wenigen  Aeuszerungen 
Piatons  fiber  seine  eigne  Thfitigkeit  sich  recht  fest  anklammern  and 
sie  nicht  durch  eine  laxe  Deutung  abschwfiAien,  und  da  nun  PI.  im 
Phaedros  die  philosophische  Scbriftstellerei  auf  den  Zweck  einer  Nach- 
hälfe der  Erinnerung  fär  den  schreibenden  selbst  und  die  schon' einge- 
weihten beschränkt ,  so  schlieszt  er  auch  hieraus ,  dasz  PI.  nicht  vor 
Errichtang  seiner  Schale,  die  wenigen  Jugendwerke  aasgenommen, 
geschrieben  habe,  während  ich  die  erste  Reihe  seiner  Schriften  fflr  das 
gröszere  Publicum  habe  bestimmt  sein  lassen.    Allein  ich  bin  Ja  auf 
diese  laxere  Deutung  der  Stelle,  nach  welcher  ich  diese  Aeuszerung 
Piatons  erst  auf  seine  nachfolgenden  Werke  bezogen  habe,  nur  dadurch 
gekommen,  dasz  ich  mich  eben  recht  fest  an  jene  andere  unzweideutige 
im  Pbaedon  angeklammert  habe,  nnd  sodann  darf  man  auch  keine  Aeu- 
sEerung  so  streng  deuten,  dasz  man  dadurch  mit  der  Natur  der  Sache 
selbst  in  Gonflict  geräth.    Und  ist  es  etwa  minder  lax,  wenn  Hr.  M. 
selbst  die  auch  von  ihm  als  Jugendscjiriften  angenommenen  Dialoge 
aasnimmt,  ja  diese  Ausnahme  aus  Piatons  Aeuszerung  selbst  heraus- 
ladenteln  svcht,  wenn  er  ferner  die  letztere  als  eine  Vertheidignng 
Piatons,  dasz  er  Oberhaupt  schriftstell ere,  und  gegen  falsche  AulTas- 
soDgen  seiner  Scbriftstellerei  ansieht  (S.  227  (F.),  wenn  er  endlich  zu- 
gibt, dasz  seine  Schriften  auch  zugleich  eine  Anregung  für  die  sein 
konnten,  welche  ihn  noch  nicht  gehört  hatten,  sich  durch  seinen  münd- 
licben  Unterricht  genauem  Aufschlusz  zu  verschalTen  (S.518f.)?  Denn 
so  wenig  in  der  That  dies  letztere  nach  der  Natur  -der  Sache  sich  ganz 
ausscblje^zen  läszt,  so  stimmt  es  doch  nicht  zu  der  obigen  Aeuszerung 
Platoos,  nnd  die  Misdeatungen  von  dessen  Scbriftstellerei,  welche  Hr. 
^-  annimmt  und  gegen  welche  PIT  sich  hier  nach  seiner  Ansicht  ver- 
Iheidigt,  waren  doch  wol  gewis  nicht  aus  dem  Kreise  seiner  Schule 
hervorgegangen.   Und  war  der  Henexenos  nach  Hrn.  M.s  Auffassung 
desselben  etwa  anch  blosz  für  Piatons  Schale  bestimmt?   Es  ist  aller- 
dings wol  möglich,  dasz  die  letztere  apologetische  Tendenz  wirklich 
in  Phaedros  vorliegt;  es  ist  auch  möglich,  dasz  eben  so  die  Erörte- 
rungen Ober  den  mfindlichen  Unterricht  in  demselben  Dialog  nicht  die 
Ankandiguiig  dessen,  was  man  von  Piatons  Lehrthätigkeit  zu  erwarten 
habe,  sondern  eine  aufklärende  Vertheidigung  der  bereits  von  ihm  ge- 
üblen  sind  (S.  224  ff.):  ^^^^^^  weder  die  Analogie  ist  eine  zwingende, 
i^och  ist  es  an  sich  wahrscheinlicher,  dasz  diese  Erörterungen  den  letz* 
^^rn  als  den  erstem  Sinn  haben,  ja  sie  können  sogar  recht  gut  von 
eiDem  ausgegangen  sein,  der  noch  gar  nicht  in  der  allernächsten  Zeit 
Bclher  eine  Schule  zu  begründen  denkt.   Ich  habe  daher  auch  selber 
^^1  die  Hypaihese,  dasz  der  Phaedros  das  Ankandigungsprogramm  der 
Akademie  sei,  gar  kein  sonderliches  Gewicht  gelegt.  Sondern  sie  nur 
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fär  nicht  anwahrscheialich  erklirl ;  der  Theaetetoa  s.  B.  köoDle  Tielleiekt 
beinalif  eben  so  gat  eineai  solchen  Zwecke  dienen.  Ea  ist  ferner  aller- 
dings ganz  richtig  von  Hrn.  M.  gegen  mich  bemerkt,  dasz  die  Bexeicb- 
nung  der  philos.  Schriftstellerei  als  eines  dichtenden  Spiele  atit  dtr 
Erkenntnis  des  guten ,  schönen  and  gerechten  gerade  auf  die  Toranf- 
gehenden  ethisch-sokratischen  Dialoge  am  adchsten  passe;  allein  bei 
alle  dem  siad  wir  nach  dem  obigen  genöthigt  in  dieser  Aenasenag 
nur  den  Aosdrack  von  flatons  dermaligen  Ansichten  Ober  den  Natsen 
seiner  bisherigen  und  kanfligen  Schriften  an  erkenaen ;  ob  er  diesel- 
ben aber  von  vom  herein  hatte  oder  ob  sie  erst  ein  ProducI  eigner 
Erfahrung  siad ,  musa  erst  antersacht  werden,  und  der  Umatand,  dass 
PL  gerade  der  echteste  Schaler  des  maadlich  und  öffentlich,  ao  an  sa- 
gen mit  jedem  aus  dem  Publicum  philosophierenden  Sokr.  war,  spricht 
fOr  die  letztere  Annahme,  nad  worin  die  umstimmenden  Erfakningea 
bestanden  haben  können,  ergibt  sich  sehr  leicht,  wenn  man  bedenkt 
dasa  das  Pubticum  sich  fflr  die  Bemflhungen  des  Sokr.  so  empfingtich 
bewiesen,  dasz  es  ihm  mit  dem  Todesurteil  far  dieselben  gedaakt 
hatte.  Dasz  PI.  überdies  von  vorn  herein  zunfichst  allerdingn  die  achoa 
philosophisch  gebildeten  in^  Auge  hatte,  ist  damit  gar  nicht  nnsge- 
schlössen.    Beruft  sich  Hr.  M.  darauf,  von  einer  Absicht  Platons,  die 
Ansichten  des  Sokr.  in  weitern  Kreisen  zu  verbreiten,  bitten  die  allen 
nichts  berichtet,  so  kann  man  ja  dasselbe  von  seiner  entgegengesetx- 
ten  Absicht  sagen.    Hatten  die  alten  uns  überhaupt  etwas  mehr  ibcr 
diese  und  ähnliche  Dinge  berichtet,  so  brauchten  wir  ja  eben  nicht 
erst  im  Schweisze  unseres  Angesichts  denselben  nachzuforseJ^ea.  Aber 
auch  Sokr.  selbst  würde  nach  Hrn.  M.s  Ansicht  dies  Bestreben  nicht 
gebilligt  haben ,  da  er  schon  Aber  die  Erdichtungen  im  Lysis  enlnkalet 
gewesen  sein  soll.   Die  Wahrheit  dieser  Anekdote,  erwidere  idi,  ist 
Einmal,  wie  schon  bemerkt,  unerweislich ;  sodann  scheint  sie  mir  nicht 
eine  Entrüstung  des  Sokr.,  sondern  vielmehr  eine  scherzhafte  Verwun- 
derung desselben  auszudrücken,  und  endlich  habe  ich  gegen  die  falsche 
Auffussuag  von  dem  Verhftitnis  des^okr.  zu  seinen  Schülern ,  als  ob 
diese  bei  aller  Pietfit  stets  nur  das  gethan  hatten,  was  er  gebilligt,  be- 
reits in  meinem  Buche  das  nöthige. bemerkt.    Zudem  flberschSUe  maa 
die  Bedeutung  des  PI.  in  seiner  Jugend,  meint  endlich  Hr.  H.,  er  aelbst 
sei  gewis  viel  zu  bescheiden  gewesen,  nm  zu  glauben  dasa  die  Lehrea 
des  Sokr.  erst  seiner  Verbreitung  bedOrften.    Nun,  wer  eine  solche 
falsche  Bescheidenheit ,  aus  der  man  es  nnteriftszt  die  Thitigkeit  sei- 
nes Heisters  zu  unterstützen ,  so  gut  einem  Gott  die  Krfifte  dasn  gege- 
ben hat,  im  Geiste  des  Alterthums  und  Platons  findet,  dem  g6nne  ich 
gern  das  Vergnügen;  ich  gönne  es  Hrn.  M.  gern,  wenn  er  es  fftr  aöthig 
gefunden,  durch  seine  Annahmen  die  Schmach  eines  jungen,  keckea 
Litteraten  und  altklugen  Publicisten,  welche  seine  Vorginger  aaf  PI. 
gehäuft  haben  sollen,  von  ihm  abzuladen  (S.  65).  Wenn  PL  etwa  zwi- 
schen seinem  25n  und  29n  Jahre  noch  nicht  schreiben  und  thnn  durfte, 
was  er  nach  unserer  Meinung  gethan,  wie  altklug  war  ea  da  von  Schel- 
ling,  dasz  er  noch  viel  jünger  aehon  vom  Fiohteachen  Staadpnnkle  aas 


E.  Huok:  die  natflriiehe  Ordnung^  der  pittonisehen  Schriften.     867 

schrieb,  sodano  in  demselben  AUer  schon  eine  philosophische  Zeit- 
schrift herausgab  und  bereits  ordentlicher  Professolr  der  Pliilosophie 
wurde!  wie  altklug  ferner  von  dem  Jüngern  Pitt,  dasz  er  gleich  dem 
Flaton  schon  als  junger  Mann  ^  filteren  und  erfahrenem  Staatsmännern 
den  Text  las%  and  wie  dumm  und  übereilt  von  den  sonst  so  nüchter- 
nen und  praktischen  Engländern,  dasz  sie  dies  nicht  nur  nicht  einsa- 
hen, sondern  ihn  noch  obendrein  schon  in  seinem  33n  Jahre  dafür  zum 
Scbatskansler  machten! 

Doch  genug.    Das  verhaltnismfiszig  wenige  gate  oder  doch  an- 
regende, welches  Hrn.  M.s  Schrift  enthalt,  glaube  ich  theils  im  vor- 
stehenden unparteiisch  anerkannt  zu  haben,  theils  füge  ich  hier  noch 
hinzu,  dass  er  vielfach  auch  gegen  Hermann  und  Steinhart,  wenn  diese . 
die  Entwicklung  Piatons  im-Kratylos,  Theaetetos,  ja  Parmenides  noch 
immer  in  vollem  Flusse  finden ,  treffende  Bemerkungen  macht.    Aller- 
dings ist  die  Entstehung  der  Ideenlehre,  wenn  nicht  mit  Stallbaum  und 
Denschle  noch  zu  Sokr.  Lebzeiten,  so  doch  nicht  allzu  lange  nach 
dessen  Tode  zu  setzen.   Im  übrigen  aber  können  gerade  die  Anhänger 
einer  genetisch-historischen  Anordnung  der  plat.  Werke  Hrn.  M,  recht 
dankbar  sein:  denn  es  stellt  ihre  Hypothese  nur  immer  fester  und  er- 
hebt sie  allmählich  zu  der  Sicherheit  eines  Lehrsatzes,  wenn  alle  an- 
dern irgend  erdenklichen  Möglichkeiten  auch  bei  der  geschicktesten 
Vertheidrgnng  so  entschieden  Fiasco  machen,  als  es  hier  die  von  Hrn. 
H.  vertretone  thut.   Denn  dasz  er  mit  dem  möglichsten  Geschick  ver- 
fahren ist,  lengnen  wir  nicht,  wenn  wir  ihm  auch  die  philosophische 
Begabung  abgesprochen  haben;   ein  wirklich  philosophischer  Kopf 
konnte  nun  einmal  gar  nicht  darauf  kommen,  im  Ernst  eine  solche 
Anordnung  vertreten  zu  wollen.    Es  mangelt  dem  Vf.  nicht  an  Scharf- 
sinn and  Kenntnissen,  aber  sein  Buch  gibt  ein  warnendes  Beispiel  da- 
von, wie  wenig  man  mit  diesen  Besitzthümern  ausrichtet,  wenn  sie 
unter  der  Herschaft  einer  fixen  Idee  stehen ,  und  wenn  man  sich  mit 
denselben  anf  ein  Gebiet  begibt,  für  welches  man  nach  seiner  sonsti- 
gen Begabung  nicht  geschaffen  ist,  ein  warnendes  Beispiel  ferner  auch 
davon,  wozu  es  führt,  wenn  man  in  Piaton  den  Künstler  nicht  für  un- 
nüttelbar  eins  mit  dem  Philosophen  ansieht. 

Greifswald.  Fram  SusemihL 
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70. 

Zur  Orakel -Litteratur. 


1)  De  nacisiima  oracuhrum  aelaie.  ScripHi  Gustacus  Wolff. 

Berolini,  impensis  lulii  SpriDgeri.   1854.  56  S.  4. 

2)  Porphyrü  de  phitosophia  ex  oracuUs  haurienda  Ubrorum  reU- 

quicte,     Edidit  Gustavus  Wolff    Berolini,  irapends  Inlii 
Springen.   MDCGCLYI.  253  S.  gr.  8. 

FQr  die  Geschichte  des  Orakelwesens  im  AUertham  fehlt  es  be- 
kanntlich bis  jetzt  an  einer  umfassenden,  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  entsprechenden  Monographie.  Neben  SpeciaU 
schriften  wie  von  Ciavier,  Wiskemann,  Papst  n.  a.  sind  daher  die  dBreh 
Fontenelles  Popularisierung  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Unter- 
suchungen von  A.  van  Dale  *de  oraculis  ethnicorum  dissertationes  daae' 
(Amsterdam  1683)  und  *de  faisis  prophetis'  (ebd.  1696)  noch  inuner 
werthvolle  Bacher.  Nicht  einmal  für  eine  vollstindige,  kritisch  ge- 
sichtete Sammlung  der  einzelnen  aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Orakel 
hat  unsere  doch  sonst  im  Fragmentsammeln  unermüdliche  Zeit  gesorgt. 
Und  dennoch  verlohnt  es  sich  recht  woi  der  Muhe ,  auch  mit  diesem 
Zweige  des  religiösen  Lebens  im  AUertham  sich  eingehender  bekannt 
zu  macheu ;  sowol  in  sprachlicher  als  ganz  besonders  in  mythologi- 
scher und  culturhistorischer  Hinsicht  geben  die  Orakel  mancherlei  zum 
Theil  interessante  Aufschlüsse. 

Zu  nicht  geringem  Danke  sind  wir  daher  dem  Hrn^  Vf.  rerpflicfa- 
tet,  der  uns  in  beiden  oben  näher  bezeichneten  Schriften,  die  von  sei- 
ner groszen  Belesenheit  in  den  alten  Autoren  ein  rühmliches  Zeagnis 
ablegen,  wichtige  Vorarbeiten  zu  einem  gröszeren  kritischen  Sammel- 
werk über  die  alten  Orakel  geliefert  hat.  Die  Abhandlung  ^de  novis- 
.stma  oraculorum  aetate',  deren  Resultate  der  Vf.  selbst  in  der  Kurze 
auf  S.  52  f.  zusammengestellt  hat,  behandelt  die  Geschichte  der  staat- 
lich gültigen  und  ölTentlich  besuchten  Orakel  bei  Griechen,  Römern 
und  —  soweit  wir  davon  Kunde  haben  —  Barbaren  in  der  Kaiserzeit. 
Nachdem  die  Orakel  bereits  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung, nach  der  Periode  de^  Euhemerismus,  wie  wir  aus  Strabo  and 
Plutarch  wissen ,  fast  alle  mehr  oder  minder  in  Verfäll  gerathen  nnd 
zum  Theil  gänzlich  verstummt  waren,  nahmen  sie  einen  neuen  Auf- 
schwung im  Zeitalter  der  Antonine,  besonders  unter  der  HerschafI  des 
Kaisers  Hadrian.  Sie  blieben  von  da  ab  durch  die  ganze  Zeit  des  Neo- 
platonismus  in  fast  ununterbrochener  Thatigkeit  und  verstummten  seit  der 
staatlichen  Anerkennung  des  Christenthums  unter  Gonstantin,  um  unter 
Julian. auf  kurze  Zeil  wiederhergestellt  zu  werden  nnd  zuletzt  unter 
Theodosius  bis  auf  einige  Reste  in  veränderter  Form,  die  vom  Köhler- 
glauben  unter  vornehmen  und  geringen  gepflegt  noch  bis  tief  in  die 
byzantinische  Zeit  hineinragen,  für  immer  zu  erlöschen.  Im  einzelnen 
.zeigt  uns  der  Vf.,  wie  das  delphische  Orakel  von  Nero  und  Hadrian 
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befragt  wurde,  noch  in  den  Zeiten  der  Nenplatoniker  Antworten  er- 
theilte  und  erst  unter  Constantin  verstammte;  bis  um  dieselbe  Zeit 
liszt  sich  das  Orakel  des  didymaeischen  Apollo  bei  Milet  als  thätig 
nachweisen ;  bis  in  die  Zeit  des  lamblichos  das  Orakel  des  klarischen 
Apollo  bei  Kolophon ;  das  dodonaeische  Orakel  war  schon  zü  Strabos 
Zeit  verstammt;  zwar  stand  noch  die  heilige  Eiche,  die  erst  in  der 
ersten  Hälfte  des  4n  Jb.  von  einem  illyrisohen  Rfiuber  gefällt  wurde 
(Serv.  zo  Verg.  Aen.  III  466) ;  doch  wissen  wir  nichts  von  ertheilten 
Orakelsprachen  aus  der  Zeit  nach  Christi  Gebart. 

Das  von  Kedrenos  aufbewahrte,  auf  Nero  bezügliche  Orakel: 
BO%cniog  Aivsui&v  (irftQOKTOvog  fjye^ovevCH  (S.  5)  ist  vielleicht  sibyl- 
lioischen  Ursprungs.  Bei  den  Sibyllen  spielt  Nero,  der  Muttermörder, 
seine  plötzliche  Flucht  nach  dem  Partherreiche,  seine  dereinstige  Wie- 
derkehr als  Antichrist,  eine  grosze  Rolle.  In  dem  über  Homer  von 
der  Pythla  an  Kaiser  Hadrian  ertheilten  Ausspruche  aus  der  Antholo- 
gie ist  mir  das  HÖog  d'  'l^axi^  xig  '0(ii^(^  nicht  ohne  Bedenken.  Zu 
dem  aber  Plotins  Seele  dem  Nenplatoniker  Amelios  ertheilten  Orakel 
(S.  7)  bietet  die  inzwischen  in  der  Kirchhoffschen  Ausgabe  erschienene 
vita  des  Porphyrios  einige  bessere  Lesarten,  V.  4  £w^v  ona  yt^Qv- 
oaa^at  statt  £.  offi«  y.,  V.  15  vif  %€*  st.  v^xeg,  was  die  Concinnität  zu 
dem  voraufgegangenen  aroQ  vvv  empfiehlt',  V.  46  ivgj goavp'jßakv 
St.  ivg>Qoviri(Sip  y  wie  es  auch  durch  die  luterpretation  des  Porphyrios 
geboten  wird ,  sowie  das  unbedeutendere  a  fiaxaQ  ebd.  st.  cd  (idxaQ, 
V.  11  ist  in  den  Worten  dai(iovj  avtq  xo  jui^i^ev  wol  avtiQ  i**^^ 
epischem  Sprachgebrauch  zu  schreiben,  endlich  V.  27  a^tal  mit  aito 
za  vertauschen,  da  diese  ungewöhnliche  Verlangeruog,  die  vielleicht 
aar  dem  voraufgegangenen  diQuasd'ai  ihre  Entstehung  verdankt,  hier 
darch  das  Metrum  keineswegs  geboten  wird.  Zu  beachten  sind  die 
Hi^^B)  Y.  16  am  Schlusz  des  ffiuften,  V.  31  am  Schlusz  des  vierten 
PQszes;  in  allen  hexametrischen  Orakeln,  desgleichen  in  den  Sibylli- 
neo,  sind  Hiate  am  Ende  der  Füsze  erlaubt.  , 

Vom  Incubationsorakel  des  Zeus  Serapis  handelt  §  7  S.  13  ff. 
Metrisehe  Orakel  dieses  Gottes  sind  uns  nur  wenige  überliefert.  Das 
angeblich  älteste  ist  dasjenige,  welches  dem  fabelhaften  Aegypterkönig 
Tbulis  zu  Theil  wurde,  in  verderbter  Gestalt  aufbewahrt  von  Snidas 
und  einigen  Byzantinern.  Seine  Herstellung  ist,  scheint  es,  dem  Vf. 
nicht  vollständig  geglückt.  Er  schreibt:  ngma  ^sog^  fisrineira  koyog 
^  nvivua  dvv  ttvzotg^\  tavta  dh  av^(pvxa  Ttavta  nal  ivtVTtov  Big  ?v' 
•onaj  I  Q^  nQarog  for'  almviov,  caxici  Tcoaal  ßadi^e^  \  ^vtjtiy  adi^lov 
^  avvtov  ßiovj  [icGov  inüvmv].  Der  Hangel  der  Caesur  im  dritten 
^^rse,  sowie  die  Hiate  im  letzten  sollen  auf  Rechnung  des  christlichen 
-Versifioators  kommen.  Der  Sinn  soll  sein:  ^in  eum  unum,  qui  illis  tri- 
"Os  impressus  est  sive  quem  illa  tria  exprimunt,  et  cuius  potentia 
■«leroa  est,  coeuntia  . ..  mortalis,  ex  obscura  vita  ad  trinitatis  Incem, 
'•  f'  ad  mortem  accelera.'  Im  zweiten  Verse  gibt  Suidas  aviii(p\nci  81 
^ttVTo  xal  ilg^if  tovxccj  Zonaras  läszt  navtcc  weg,  Kedrenos  hat  blosz 
^^l^(fnna  d*  slal  tavta,  am  vollständigsten  schreibt  das  Cbron.  Pasch. 
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p.  46'  ttma  H  övufpvta  nawa  $ud  iv^fiov  ilg  ^  Iowa,  V.  3  i.  i 
iaaten  bei  Soidas  ov  x^arog  ulnivmv.  m%hi  %oA  ßadt^t  \  ^vifii,  adif- 
lov  öiavvmv  ßlov,  das  Chr.  Pasch,  schreibt  ov  H(f.  ai.  o^t^  voei 
J^vt[zi  ßaöiie  und  lästt  die  lotsten  Worte  weg.  In  einer  leiptiger  Ht. 
welche  das  Orakel  gleichfalls  enthält*)  Iaaten  die  letxtea  Wort« 
mKv6i  noal  ßadi^Hv  adrikov  tutvoiav  öqoiaov.  Vielleicht  ist  diher 
so  zu  schreiben :  iiQÖka  ^Eog^  futijtstra  loyog  xal  nvivfia  dv  avroig  i 
6v(A(pwcc  nitre*  iötlv^  övv^vfia  te  luig^v  Iowa,  |  <ov  xiftoogm- 
vmv  [ai)  d^  Sq]  (oxici  noaal  ßadi^e,  |  ^vifre,  dQOfiov  ßtoxov  [fun^v 
%€cl]  adriXov  ivvfov.  Das  neue  Wort  ifvv&vfiog  hat  seine  Analogie  in 
ano^fiog  n.  a. ;  tfw^ftii»  weisen  die  Lexika  ans  Epicbarmos  Dick; 
flov  schreibt  Kedrenos;  demnächst  könnte  man  nach  Lobecks  Vorgiit 
KQaxog  iivaov  lesen,  allein  %qa%oq  aidvüov  st.  ic^.  abovtov  findet  tiSAr 
reiche  Belege  in  den  Sibyllinen.  Die  Erginsung  des  letiteo  Verses 
wird  nicht  tu  kühn  erscheinen,  wenn  man  die  bei  Snidas  nf  ^ 
Orakel  folgenden  Worte  ins  Auge  fasKt:  xal  igcildcov  i%  tov  lunnow 
viio  TflSv  tdlmv  iatpayfi  iv  x^  ''Ag>QCi)v  %fO(f€c.  Der  Sinn  des  Orakels  ll^ 
darf  keiner  Erkl&rung,  nnd  die  einsige  metrische  Licens,  die  wir  für 
nnsern  Poeten  beanspruchen,  ist  die  fehlerhafte  Qaantitfit  yod  avivf, 
dergleichen  sich  in  den  Sibyllinen  und  bei  anderen  späteren  Dicbtera, 
wenn  anch  nicht  in  diesem  Worte ,  hinlänglich  finden.  —  Weaa  S.  i& 
behauptet  wird,  Tertullian  de  an.  46  habe  bei  Aufsfihlnng  von  locabi- 
tionsorakeln  das  des  Serapis  woi  deshalb  weggelassen ,  weil  dieser 
Gott  ausser  durch  Trfiume  auch  durch  Worte  die  Zukunft  Yorhersafe, 
so  möchte  ich  darauf  kein  so  grosses  Gewicht  legen.  Die  AiloriUl 
des  Ps.  Kallisthenes  hätte  nicht  so  unbedingt  Ter  werfen  wffdfls  sol- 
len, wie  dies  S.  15  geschehen  ist.  Nicht  alles  an  diesem  waadeTliehea 
Werke  ist  romanhafte  Piction;  selbst  von  dem  entschieden  aahUtori- 
schen,  was  es  enthält,  ist  doch  eben  sehr  vieles  unsweifelbaft  aiex'*' 
drinische  Localtradition.  Denn  dass  namentlich  die  ersten  Partien  des 
Buches  in  Alexandria  entstanden  sind,  kann  wol  als  ansgenacbt  gel- 
ten. Ihr  Verfasser  seigt  sich  in  den  aegyptischen  AlterthODera  toI 
bewandert  und  gibt  manche  eigenthflmliche ,  beachtenswerthe  Noiix«** 


*)  Leipziger  Universitätsbibliothek  cod.  Tischend.  VIII,  Papief^»*- 
aus  dem  16n  Jh.  (s.  Tischendorf  Anecd.  S.  43).  Auf  ein  Florüegiü». 
welches  allerhand  nach  Kapiteln  geordnete  ethische  Sentenfeo  ftO> 
kirchlichen  und  profanen  griechischen  Scribenten  enthftlt  —  einer  >^ 
tis  <m  mt.  Centralblatt  1850  8.  206  zufolge  die  bereits  von  C.  Geuer 
154Ö  herausgegebenen  i%loy(icl  i%  diaqio^oav  ßißUwv  des  Mazim^^ 
(Planudes?)  —  folgt^  eine  kleine  Abhandlung  n^Ql  jpiytffWöS'  ««i  ^*^^ 
y/ofg  aXXijvaiv  (piXoaotpoov;  neben  erdichteten  Aussprüchen  von  ^^ 
Aristoteles,  Solon  u.  a.»  die  sich  auf  Christus  und  die  TrinitSt  hf»'^ 
sollen»  finden  sich  auch  einige  unbekannte  metrische  Orakel,  die  ^ 
alle  offenbar  von  christlichen  Verfassern  herrühren;  denSchloss  1°^°. 
byzantinische  lamben  czlj^oi  t£g  to  dsiwvov  tov  XQictov.  Ich  wuf« 
den  auf  Orakel  bezüglichen  Thoil  der  Abhandlung  gelegentlich  veröffent- 
licht haben,  wenn  es  mir  bis  jetzt  gelungen  wäre  den  arg cerrumpi*'*'" 
Text  auch  nur  einigermaszen  in  Ordnung  zu  bringen. 
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Serapisorakel  werden  öfters  im  Ps.  Kallislhenes  angeführt.  Aoaxer 
dem  vom  Vf.  cUierten  1  3  (es  fehlt  in  der  Uebersetasiing  des  Julias  Va- 
lerins  an  dieser  Stelle;  vgl.  jedoch  die  Recopitulation  des  Orakels  I  34 
mit  dem  entsprechenden  Stücke  der  lateinischen  Uebersetaung ;  flbri- 

,  ^ens  schicken  die  Aegypter  in  der  pariser  Hs.  A,  welche  eine  ansfdhr- 
liebere,  ältere  und  dem  Valerins  näher  stehende  Redaction  des  grie- 
chischen Textes  enthält,  sowie  in  der  leidener  Hs.*),  nicht  wie  in  den 
andern  pariser  Hss.  geradezu  tarn  Serapenm,  sondern  TtQog  rov  ad^- 
Tov  xov  UivamCiyUy  wofür  C.  Müller  vermutel  TCQog  rov  ts^ioi  tov  Oeov 
JSivomiKOv;  vgl.  zunächst  Jablonski  Panth.  Aegypt.  1  234.  II  256)  ge- 
hört hierher  besonders  1  33.  Serapis  erscheint  dem  Alexander  im 
Traum  und  ertheilt  ihm  Auskunft  Über  mehrere  an  ihn  gestellte  Fra> 
gen;  zuletzt,  als  Alexander  nach  seinem  Tode  fragt,  antwortet  der 
Gott  nach  der  Hs.  A  in  43  iambischen  Trimetern,  die  sich  zum  Theil 
*  nach  der  gleichfalls  iambischen,  dabei  vollständigeren  Uebersetzung 
des  J.  Valerius  emendieren  lassen.  Jedenfalls  würde  sich  der  alexan- 
drinische  Verfasser  ein  solches  Machwerk  nicht  erlaubt  haben ,  wenn 
nicht  eben  zu  seiner  Zeit  iambische  Orakel  des  Setapis  wenigstens  in 
den  Bereich  der  MöglichkeH  gehört  hätten.  Auch  sonst  gibt  Kallis- 
thenes  allerlei  für  Orakel.  So  wird  I  15  die  Antwort  erwähnt,  welche 
Philipp  in  Delphi  erhielt,  als  er  das  Orakel  um  seinen  Nachfolger  be- 
fragte. I  35  verweigern  die  Tyrier  dem  Alexander  den  Durchzug  durch 
ihre  Stadt  und  rüsten  sich  in  Folge  eines  alten  Götterspruchs  zur  ent- 
acbiedenen  Gegenwehr.  I  30  erhalten  wir  in  fünf  Hexametern  das  Ora- 
kel, welches  Zeus  Ammon  dem  Alexander  ertheilte,  als  er  ihn  um  die 
Gründung  einer  nach  seinem  Namen  zu  benennenden  Stadt  befragte. 
1  46  fragen  die  bei  der  Zerstörung  Thebens  Übrig  gebliebenen  Theba- 
ner  wegen  des  Wiederaufbaus  ihrer  Stadt  beim  delphischen  Orakel  an 
and  erhalten  zur  Antwort:  '£^|ic^?  t'  AlaxCdrjg  nal  t^iawofice^g  Ilo^ 
Xvdivnrig  \  otxQetg  a&lfjaavxeg  ava^xritSovaC  <Tf,  Srjßri^  welcher  Aus- 
spruch, wie  uns  Kallisthenes  des  weitexen  berichtet,  auch  wirklich  in 
Erfüllung  gieng  und  immerhin  auf  alter  Tradition  beruhen  mag.  III  34 
endlich ,  wo  sich  die  Perser  mit  den  Makedonern  um  Alexanders  Be- 
lp*äbnisort  streiten,  erhalten  wir  drei  verstümmelte  Verse  aus  einem 
Orakel  des  babylonischen  Zeus,  welches  dem  J.  Valerius  c.  90  jeden- 
falls in  älterer,  vollständigerer  Fassung  vor  Augen  lag;  dieses  letztere 

*  wird  auch  vom  Vf.  S.  36  erwähnt.  Dogegen  ist  die  Unterredung  zwi- 
schen Alexander  und  Ammon  II  13,  trotzdem  dasz  von  den  Worten 
des  Gottes  der  Ausdruck  XQV^l^S  gebraucht  wird ,  wol  von  jeher  nor 
in  Prosa  abgefaszt  gewesen;  denn  auch  Valerius,  dem  doch  genaues 
und  geschmackvolles  versificieren  nicht  schwer  wurde ,  gibt  sie  in  un- 
gebundener Rede. 

Zu  dem  Orakel  des  Apollon  in  Patara  (S.  19)  ist  fibersehen  or. 

Sib.  III  441  (vgl.  IV  112  der  neuen  Rec):  xal  ngccxog  v'tlniXov  Avxtfig 

#. 

*)  Einsicht   in   eine  genaue  Abscbrift   derselben  verdanke  ich  der 
Oeßllligkeit  des  Hrn.  Prof.  J.  Zacher  in  Halle.     . 
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I  fi^^i  Tfi  Karl  %axi^mv  fiavriqia  tfi^fiOTtt  navöyj  woselbst  Alexandre 
ohne  Zweifel  richtig  üataQmv  za  lesen  Torgeschlagen  hat,  mit  der 
Bemerkung:  *at  hinc  seqaitur,  tarn  cam  haec  scriberentur,  secasdo 
oempe  post  Christum  saecalo ,  Patarenm  oracalum  oondnm  conticoisse, 
qood  et  de  Colophone  sen  Claro  notabimas  ad  VII  55/   Die  Stelle  des 
7n  Bnehs  weist  fQr  Klaros  oder  Kolophon  die  Zeit  des  Severus  AlexiB- 
der  auf.  Wenn  das  von  Sokrates  aufbewahrte,  den  Rhodiem  yod  Apol- 
lon  ertheilte  Orakel  über  den  Attis-  oder  Adonisdienst  S.  12  dem  kliri- 
sehen  Gotte  beigelegt  wird,  so  möchte  man  bei  diesem  lieber  an  du 
den  Rhodiem  viel  benachbartere  Patara  denken.    Das  dem  Nikokreon 
König  von  Kypros  ertheilte  und  S.  16  mit  orphischen  Fragmeoteo  lo- 
sammengestellte  Serapisorakel  erinnert  auch  an  or.  Sib.  I  137—140." 
loh  flbergehe  das  weitere  Detail  der  Schrift,  dem  ich  ohnehin  nickU 
'hinziiansetzen  wüste,  und  hebe  als  besonders  beachtenswerlb  noch  die 
Zusammenstellung  über  den  Juppiter  Dolichenus  S.  25  hervor,  sowie  das 
RisonttementS.38über  die  Echtheit  der  demLucian  beigelegten  Sehriß 
ns^l  r^  £vQlrig  ^sov.  Bei  dem  Jungfrauenorakel  im  Hain  der  Juno  La- 
nnvina  hätte  auf  die  betreffende  Abhandlung  in  Böttigers  kl.  Sehr.  I S. 
178  ff.  verwiesen  werden  können.  Um  noch  etwas  beiUuflges  zu  erwih* 
nen,  so  ist  die  S.  29  angenommene  Chronologie  des  Rhetor  Aristides  (129 
— 189 n.Chr.) vielleicht  nicht  richtig:  wenigstens  nach  der fierecfaooo^ 
von  Letronne:  recueil  des  inscr.  Gr.  et  Lat.  de  TEgypte  1  S.  131  falten 
vielmehr  die  Zahlen  117 — 186  oder  187;  es  ist  mir  allerdinp  Dicbt 
bekannt,  dasz  jemand  Letronpes  Annahme  einer  Prüfung  uatenofes 
bitte. 

Noch  mehr  musz  ich  mich  auf  eine  blosze  Inhaltsangabe  bei  ß«- 
spreohung  der  zweiten  Schrift  beschränken.    Sie  wird  eröffnet  darcb 
eine  ^vita  Porphyrii',  welcher  ein  sehr  interessantes  Kapitel  MePor- 
phyrii  librorum  tempore'  sich  anschlieszt.    Porphyrios  war  nemlicb 
eine  enthusiastische,  wahrheitsliebende  Natur,  die  aber  erst  gani  ^P^' 
und  allmählich  zu  einem  stetigen  Urteil ,  zu  festen ,  entschiedenen  Ad- 
sichten  kam.     Sein  Leben  verläuft  als  ein  ununterbrochener  Process 
fortwährender  geistiger  Entwicklung,  daher  denn  seine  Schrinenaas 
den  verschiedenen  Lebensabschnitt^sn  sich  im  einzelnen  oft  taf  dal 
seltsamste  widersprechen ,   sich  aber  au»  demselben  Grunde  i0ico< 
chronologisch  gruppieren  lassen.    Der  Vf.  macht  uns  dies  oamenllic" 
anschaulich  an  Porphyrios  homerischen  Studien.   Als  zwanzigjibrjgf 
Jüngling  widmete  sich  P.  in  Athen  hauptsächlich  unter  Longinos  Lei- 
tung dem  Studium  der  grammatischen  und  rhetorischen  DiscipHo^"- 
Seine  ersten  Schriften  sind  daher  rein  philologisch.    Dabin  geh6r^ 
Commentare  zu  der  Grammatik  des  Dionysios  Tbrax,  yf^aiifuttina^  «^ 
qUiIj  ein  zum  Tbeil  veröffentlichter  Commentar  zur  Harmonik  ^^^  ^^^ 
lemaeos,  (TvfiftiXTor  ^i/rijficrra ,   eine  Geschichte  der  Philosopbiei  *1^ 
der  uns  das  Leben  des  Pylh%oras  erhalten  ist,  fiyriffiara  Ü/*»?^^^ 
nns  theilweise  ganz ,  theilweise  in  Fragmenten  aus  den  honoeriacb 
Schollen  vorliegen.  In  letzteren  handelt  es  sich  lediglich  nm  nflcb^'^^ 
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Wort-  aod  Saeherklärnng.  Homer  soll  nach  P.  eigoeo  Worten  ans 
Homer  erklärt  werden.  Von  philosophischer  Interpretation  findet  sich 
nocti  keine  Spar.  Diese  homerischen  Untersuchungen  sind  wahrschein« 
lieh  (S.  19)  im  ersten  Jahre  von  P.  Aufenthalt  in  Rom  geschrieben. 
Aber  in  Rom  lernte  er  den  Plotiuos  kennen ,  und  es  ist  bekannt  welch 
einen  gewaltigen  Einflusz  dieser  Mann  bald  auf  ihn  ausübte,  wie  er  ihn 
allfflfihlich,  je  mehr  er  ihm  seine  Lehre  klar  und  verstfindÜch  machte, 
aas  seineuL  eifrigen  Gegner  in  seinen  entschiedensten  Anhänger  um* 
wandelte.  Dieser  allmähliche  Uebergang  zeigt  sich  auch  in  P*  homeri- 
schen Studien.  Die  wahrscheinlich  dem  Kaiser  Gallienus  gewidmete 
Schrift  n€Ql  r^g  i|  *0fii^Q0v  tifpikslag  rcov  ßaCiXimv  war  zwar  noch 
rein  philologisch.  Aber  schon  in  der  Schrift  aber  den  Styx  wird  nicht 
bloss  xnsammengestelU  was  Homer  ttber  den  Styx  gesagt,  sondern 
aach  was  er  darunter  gemeint  habe ;  hinter  dem  Wortlaute  wird  Ober* 
all  ein  verborgener  Sinn  gesucht,  Homer  für  die  Quelle  aller  Weisheit, 
keineswegs  der  neuplatonischen  ausschlieszlicb,  gehalten.  Blosz  die 
philosophischen  Gedanken  des  Dichters  werden  entwickelt  in  der  Schrift 
7(£^lrov  iv  r^  ^Odvööda  xmv  wiupav  avT(fov.  In  dieselbe  Periode  gehört 
die  Schrift  nt^l  rijg  i|  '0(ii^qov  q)ikoCo<plag ,  die  Hr.  W.  nach  dem  Vor- 
gang von  R.  Schmidt  in  der  d^em  Plutarch  beigelegten  homerischen  yita 
so  erkennen  glaubt.  Bekanntlich  ist  auch  M.  Sengebusch  nicht  abgeneigt 
wenigstens  den  zweiten  Theil  dieser  vita  —  der  erste  soll  nach  ihm 
von  einem  ganz  andern  Verfasser  herrahren ,  vgl.  Hom.  diss.  I  S.  5  IT. 
—  für  prophyrisch  gelten  zu  lassen.  Der  von  Schmidt  abersehene 
Umstand,  dasz  die  in  der  vita  gebilligte  Annahme  der  Zeit  Homers: 
aXXa  naQU  xotg  nXslttrotg  TtiJtCöritnai  (uiii  hti  ixcctov  tcSv  TQtommv 
yeyovivaij  ov  itokv  itQO  vqg  ^iaewg  tmv'OlvfAnimv  nicht  mit  der  des 
Forphyrios  über  denselben  Punkt  stimmt,  wie  sie  uns  Snidas  u.lOfM}- 
^09  nnd^Höiodog  gibt,  Homer  sei  132  Jahre  vor  der  ersten  Olympiade 
geboren,  haben  beide  Gelehrte  zur  Sprache  gebracht.  Das  hieraus 
entstehende  Bedenken  wird  von  Sengebusch  dadurch  beseitigt,  dasz 
er  die  Worte  (liza  —  T^ixmv  für  eine  unpassende  Interpolation  ans 
dem  eMen  Theile  der  vita  nachweist;  Wolff  dagegen  will  so  schrei- 
ben :  fifra  hri  00s  ix  xmv  T^ooixcov  yByovivai^  ['Hölodov  dl]  ov  noli 
nqo  ntl.  Aber  Suidas  hat  des  P.  Angabe  in  dem  Artikel  "Ofitiqog  aus 
dessen  Geschichte  der  Philosophie,  einem  Werk  seiner  atheni- 
schen Periode,  geschöpft;  die  Angabe  in  dem  Artikel  'Halodog 
scheint  eben  daher  zu  stammen,  wenigstens  macht  Suidas  kein  ande- 
res Bnch  namhaft ;  könnte  nun  nicht  Porphyrios ,  der  sich  sonst ,  wie 
oben  bemerkt,  so  oft  widersprach  und  wegen  dieser  seiner  Wider- 
sprüche den  Kirchenvätern  zur  Zielscheibe  ihres  Spottes  diente,  zu 
verschiedenen  Zeiten  auch  Über  das  Zeitalter  Homers  verschiedenen 
Ansichten  gefolgt  sein?  Im  übrigen  verweisen  wir  auf  E.  Hehlers  Wi- 
derlegung der  Schmidtschen  Ansicht  in  der  Mnemosyne  I  (1852)  S.  149  ff., 
die,  wie  es  scheint,  sowol  Wolff  als  Sengebusch  bis  dahin  unbekannt 
geblieben  war.  —  Nach  Plotinos  Tode  befaszte  sich  P.  ausschliesziich 
mit  philosophischen  Speculationen  und  liesz  den  Homer  ganz  bei  Seite. 
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Beteiehneod  für  diese  dritte  Entwicklungsphaae  ist  das  von  Froklos 
aus  P.  Gommentar  lum  Timaeos  aufbewahrte  merkwürdige  Urteil ;  ort 
lUye^og  fihv  «a^BOi  ntQi^uvai,  kcu  ti^fwglQffti/^^  Cnavos  xal  dg  o/xov 
iyüqai  fpawaeuxov  tag  n^a^ng^  cma^Hov  61  vocqccv  xoi  foH^v  fpiXo- 
iSwpov  ivBifyovöav  ov%  olog  %e  ^Mr^dovvo^.  Einen  ahnlicheB  Stnfeii- 
gang  finden  wir  auch  bei  F.  Bescbaftigang  mit  Orakeln.  In  der  in  jün- 
geren Jahren  verfaszten  Schrift  neql  xijg  in  kayCuav  ipilooog>lag  werden 
die  Eogänglichen  Orakel  gesammelt,  buchstäblich  aufgefasat  und  dem 
Wortlaute  nach  erklart,  gleichsam  als  authentische  Offenbarungen  der 
Götler  Ober  die  religiösen  Vorstellungen  and  Cnltosformen  der  belle- 
nisohen  Welt.  Waren  doch  nach  P.  Ansicht  die  Orakel  von  der  Gott- 
heit den  Menschen  sum  Heile  gegeben,  um  der  Blindheit  nnd  Ufilflosig- 
keit  des  menschlichen  Geistes  abzuhelfen.  Später  wandte  sich  P.  dei 
philosophischen  Orakeln  der  Chaldaeer  au.  Zuletzt  verwarf  er  auch 
diese,  mit  dem  Geständnis  vergebens  in  ihnen  die  Wahrheit  gesucht 
SU  beben.  Nur  in  der  Biographie  des  Plotinos  sehen  wir  ihn  nock  ein- 
maPmit  alter  Vorliebe  bei  dem  vom  delphischen  Gotte  angeblich  dem 
Amelios  ttber  ihren  gemeinsamen  Lehrer  und  Meister  ertheilten  Orakel- 
apruch  verweilen. 

Die  mutmaszlicbe  Disposition  der  in  Rede  stehenden  Schrift  ssc^ 
T%  i%  koylwv  gnloaiHpiag  wird  uns  nach  den  Angaben  aus  der  prae- 
paraito  erangelica  des  Ensebios  und  nach  Philoponos  S.  38  —  4^3  ge> 
geben.  P.  gieng  aus  von  einem  Orakel ,  das  ihm  selbst  lo  Theil  ge- 
worden,  und  handelte  in  drei  Büchern  von  den  Göttern,  den  Daenonen 
und  den  Heroen.  Er  bekräftigt  eidlich  in  der  Einleitung  nichts  an  den 
Qberlieferten  und  von  ihm  gesammelten  Orakeln  wissentlich  geinderC 
tu  haben ,  abgesehen  von  philologischen  Emendationen  einselaer  ver- 
derbter Worte,  kleinen  durch  das  Metrum  gebotenen  Erginzuttgen, 
Weglassung  von  Specialititen,  die  zu  dem  allgemeinen  Zwecke,  den 
er  bei  Abfassung  seines  Werkes  vor  Augen  hatte ,  in  entfernterer  Be- 
ziehung standen.  Keines  aber  von  den  durch  P.  mitgetheilten  Orakeln 
wird  von  einem  alteren  Schriftsteller  beglaubigt,  Sprache  nnd  Vers 
weisen  alle  in  die  nachalexandrinische  Periode.  Welches  waren  aua 
seine  Quellen  ?  Diese  Frage  gibt  dem  Vf.  Veranlassung  uns  von  S.  43 
ab  die  lange  Reihe  derjenigen  Schriftsteller  vorzuführen,  welche  aich 
eingehend  mit  der  Geschichte  der  Mantik  nnd  der  Orakel  befaszt,  nach 
wol  förmliche  Sammlungen  von  Orakeln  angelegt  hatten,  und  deren 
.Werke  möglicherweise  von  Porphyrios  benutzt  sein  könnten.  Daran 
schlieszt  sich  S.  68  ff.  der  Nachweis ,  welche  Metra  auszer  dem  heroi* 
sehen  bei  den  Orakeln  von  alters  her  in  Gebrauch  gewesen.  Das  del- 
phische Orakel  hatte  schon  mehrere  Jahrhunderte  v.  Chr.  neben  den 
Hexametern  auch  iambische  Trimeter  angewandt;  katalektischer  tro- 
chaeischer  Tetrameter  bediente  sich  das  klarische  Orakel  aar  Zeit 
Hadrians ,  elegischer  Distichen  das  delphische  Orakel  in  spaterer  Kai- 
serzeit. P.  fährt  anszerdem  trochaeische  Dimeter  und  anapaes tische 
Tetrameter  an ,  die  jedoch  anderweitig  ohne  Gewähr  sind.  Das  Haapl- 
masz  war  aber  immer  das  heroische,  und  wir  haben  es  bedauert  dass 
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der  Vf.  ans  an  dieser  Stelle  keine  Zasammenstellung  der  metrischen 
EigenihflinlichkeHen  und  Lieenzen  gegeben  hat,  die  in  den  uns  erhal- 
tenen Orakeln  vorkommen.  Vielleicht  dürften  sich  ans  einer  derartigen 
Arbeit  einzelne  für  die  Metrik  der  Sibyllinen  nicht  unerhebliche  Ob- 
servationen ergeben;  denn  es  scheint  mir  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  deren  Verfasser  sich  namentlich  in  der  üusseren  Technik  nach 
den  vorhandenen  Orakeln  der  Heiden  richteten.  —  Die  Glaubwürdig- 
keit der  von  P.  mitgetheilten  Orakel  anlangend,  so  ist  diese,  da  wir 
seine  Gewfihrsminner  in  den  einseinen  FfiUen  nicht  kennen,  natürlich 
eine  problematische.  Wir  glanben  ihm  gern,  dasi  er  wissentlich  nichts 
gefälscht  hat,  aber  er  war  leichtgläabig  und  kritiklos  (S.  100).  Hielt 
er  doch  die  Orphika,  Sanchuniathons  phoenikische  Geschichte,  des 
Aristoteles  fi^i}|Mtfa,  das  Leben  des  Pythagoras,  welches  Apollonios 
von  Tyana  aus  der  Höhle  des  Trophonios  mitgebracht  haben  wollte, 
für  authentisch. 

Die  Fragmente  der  verloren  gegangenen  Schrift — der  letzte  dem 
sie  vollständig  vorlag  war  Job.  Philoponos  um  550  (ß.  108)  —  fast  alle 
in  der  praep.  evang.  erhalten,  gibloins  Hr.  W.  mit  ausführlichen  kri-> 
tischen  und  exegetischen  Anmerkungen  S.  109 — 186,  nachdem  er  zu- 
vor auf  Grund  der  Gaisfordschen  Ausgabe  das  Verhältifls  der  Hand- 
schriften des  Ensebios  besprochen  hat.   Zum  Schlnsz  folgen  fünf  ge- 
lehrte, ebenso  werthvolle  als  interessante  Anhiinge:  l)  über  das  opfern 
von  Vögeln  bei  Griechen  und  Römern ;  2)  über  den  magischen  Gebrauch 
von  Raute,  Weihrauch,  Lorbeer  und  Eidechsen,  wobei  aach  des  Pra- 
xiteles ^Arcolknov  öavQOKTOvog  seine  Deutung  erhält  (S.  202);  3)  über 
die  Einweihung  von  Bildsaulen;  4)  über  die  Daemonen  bei  griechi- 
schen Philosophen,  besonders  bei  Piaton  und  Porphyrios;  5)  oracu- 
lorom  appendix.    Es   sind  dies   die  zuerst  von  Steuchus  Eugubinus 
in  seiner  Schrift  de  perenni  philosophia  l.  III  c.  14  im  J.  1540  nach 
einer  unbekannten  Hs.  und  demnächst  von  Piccolos  in  seinem  Supple- 
ment k  Panth.  grecque  (Paris  1853)  S.  173  IT.  aas  einer  florentiner  Hs. 
veröflTentlichten  Orakel.     Zwei  kleinere  Bruchstucke  derselben   gab 
Dfibner  in  der  Revue  de  philol.   1847  II  S.  240  IT.  aus  einer  pariser 
Quelle.  Auszer  einer  neuen  Collation  der  florentiner  Hs.  stand  Hrn.  W. 
eine  von  ihm  selbst  genommene  Abschrift  eines  vollständigeren  cod. 
Borbon.  ans  dem  14n  Jh.  zu  Gebote,  derselben  Hs.  aus  welcher  nach 
Cobets  Collation  Gecl  die  Scholien  zu  den  Troaden  hinter  seiner  Aus- 
gabe der  Phoenissen  des  Earipides  veröfTentlicht  hat.    Nach  der  nea- 
politaner  Hs.,  meint  Hr.  W.  S.  |08,  könne  kein  Zweifel  obwalten  (?) 
dasz  diese  Orakel  eine  Sammlang  des  Maximus  Planudes  seien.    Eines 
dieser  Orakel  ist  dem  Lemma  zufolge  aus  der  in  Rede  stehenden  Schrift 
des  Porphyrios  geschöpft,  die  übrigen  rühren  von  christlichen  Verfas- 
sern her.   Das  dritte  dieser  Orakel  schlieszt  mit  folgenden  Worten  des 
Apolion:  otxsx*  litil  q>Xoy6tv  [is  ßia^erai  övQclvtov  q)ag.  In  der  pariser 
Quelle  schlieszt  sich  daran  der  Vers  iXV  o  TraOcuv  ^eog  i(Sx\  oi  yuQ 
^ioTfjg  na^ev  avti^^  von  welchem  Hr.  W.  urteilt,  er  sei  ans  einem 
anderen  auf  Christi  Passionsgeschichte  bezüglichen  Orakel  hinzugefügt: 
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*de  Apolline  enim  Christianas,  qai  vaticioationem  a  nobis  tracUUn 
confinxerat,  ita  loqui  non  potnit.'  Ein  solches  Orakel  des  delphisebeo 
Apollon  TCiQl  rov  Xqiöxov  xal  xov  na^ovg  avrov  findet  sich  dod  wirk- 
lich in  der  oben  von  mir  niher  bezeichneten  leipziger  Hs.  and  xvar 
beginnt  es  mit  den  beiden  betreffenden  Versen.  In  der  Hs.  habe  ieh  ei 
znnichst  so  gefunden :  elg  fi^ßid^ezcii  ovQaviog  g>mc,  ttal  6  na^v  9^ 
icxi'  TMxl  ov  ^eotfig  Tta&sv  crurif*  &(ifp(a  yaq  ßgovog  ofimg  xal  i^^ 
tag  avxog  ^ebg  i^dfi  xal  avi^Q.  navxu  (piQoav  na^a  navQog.  i%av  xl  lij^ 
(iritQog  OTtavTCi.  natQog  (liv  ix(ov  ^mov,  SlTtri  fitirgog  61  j^lvri  tov 
örccvQOV  kaßov  vßgiv  avti^ov  xal  dno  ßXBq>aQ(ov  novi  %ia  öax^^ 
^SQfia,  nivxe  dl  xikiadag  ix  nlvxs  fcvQQmv  xo^iaai.  to  yoQ  ^lUf, 
ifißQotog  SXxei,  XQKftog  ifi^g  ^eog  iavt.  iv  ^vkm  rainfödtlg.  io^voi 
iv  ht  X€c<prjg,  eig  nolov  IkxHv,  Mögen  sich  kundigere  an  der  Emeoda- 
tion  dieses  zweifelhaften  Machwerks  versachen.  Unter  der  Voraos* 
setzang ,  dasz  die  ersten  Worte  ein  dem  ganzen  ohristlicbea  Orakel 
nrsprOnglich  fremder ,  heidnischer  Zusatz  sind ,  habe  ich  geglanbt  aas 
dem  abrigen  nnter dessen  folgende  9  Hexameter  gewinnen  zn  köBoei: 

xal  0  Tta^oiv  d'sog  ioxiy  xal  ov  ^eorrig  rca^Bv  avrov* 
aintp^BQOV  yccQ  Ofimg  d'Bog  aiißgoxog  ^dl  xal  avtJQ^ 
navxa  tpigcov  naga  naxqog^  I%q)v  xal  (Ji'ffcgog  oTtovra' 
naxQog  ixev  ^m^g  agx^'i^^  M^Q^S  ^  ^X^  Ovt/r^5 
Tov  tfrav^ov  XtüßriV  xal  cnto  ßXatpagmv  tcox*  fjrevfv        ^ 
-  daxgva  ^egfia^  xa  vag  ^-ilsv  afißgoxog  [avrov  iic]sX9elv. 
itivxe  di  ^diado^  x  ix  nvgvcav  nivxs  xogscaBv. 
Xgiaxog  ifwg  d'eog  idxiv^  \pg\  iv  ^Xm  l$«ravvtf^i|j 
ix  de  xaq>iig  Cm^alg  slg  [ovgaviov]  noXov  tiX&ev, 
Im  fünften  Vers  verdanke  ich  Xdßtiv  dem  Vorschlag  eines  Freandes, 
welcher  vßgiv  avitiiov  {avirigov'i)  fär  ein  blosses  Glossem  hielt.  Das 
ganze  erinnert  übrigens  anffallend  an  die  Sibyllinen;  man  vgl.  DurY.7 
mit  or.  Sib.  1357.  VIII  274  (Lact,  inst.  div.  IV  15  p.  380  Bip.)  iindV.^ 
mit  VI  26,  daher  auch  meine  Aenderungen  meist  auf  sibyllioiscbeD 
Sprachgebrauch  zurückgehen. 

Ich  kann  diese  Anzeige  nicht  schlieszen,  ohne  dem  Vf.  meioeB 
aufrichtigen  Dank  auszudrücken  für  die  vielfache,  gründliche  Belehroog, 
die  ich  seiner  Schrift  verdanke.  Für  mich  und  hoffentlich  für  die  mei- 
sten wirklichen  Leser  bedarf  es  'der  Entschuldigungen  nicht, welche 
der  Vf.  in  seinem  Epilogus  macht,  ^quod  commentariornm  moles  ipsi- 
rum  reliqniarum  exiguitati  parum  respondeat'.  Unter  den  vielen  he- 
merkenswerthen  Einzelheiten  hebe  ich  nur  noch  das  S.  89  begründete 
Urteil  über  die  Unzuverlässigkeit  in  den  Angaben  des  Peripatelikers 
Hieronymos  von  Kardia  hervor.  Da  die  von  Porpbyrios  aDgeffllirj^" 
Orakel  im  Buche  mit  laufender  Verszahl  versehen  sind ,  so  bfitte  riei- 
leicht  noch  ein  besonderer  index  Graecitatis  hinzugefügt  werdeo 
können. 

Stettin.  Richard  VoUrnam' 
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ausgegebenen  Gelegenheitsschriften  philologischen  Inhalts. 


Anf  absolate  VollBtätidigkeit  macht  das  hier  folgende  VerKeichnis 
Jkeinen  Anspruch,  iniofern  nur  diejenigen  akademischen  Oelegenheits- 
•chriften  Aufnalime  gefunden  haben,  welche  dem  unterzeichneten  Her- 
ausgeber persönlich  zugeschickt  worden  sind.  Da  diese  Schriften  un- 
möglich alle  einzeln  zur  Besprechung  kommen  können  —  viele  von 
den  unten  folgenden  sind  freilich  bereits  besprochen ,  andere  sind  längst 
an  Mitarbeiter  vergeben  und  werden  noch  besprochen  werden*-',  ander- 
seits aber  die  grosze  Mehrzahl  derselben  dem  buchhändlerischen  Vertrieb 
entzogen  ist ,  so  erschien  es  angemessen  wenigstens  die  Titel  einmal  In 
xnöglichster  Vollständigkeit  zusammenzustellen.  Als  Ausgangspunkt  ist 
der  Anfang  des  Jahres  1855  gewählt  worden ,  weil  von  da  an  diese  Jahr- 
bücher in  zwei  selbständig  redigierte  Abtheilungen  zerfallen.  Vom  nach- 
eten  Jahrgang  an  sollen  auch  die  den  Gymnasialprogrammen  beigegebe- 
nen philologischen  Abhandlungen,  soweit  sie  dem  unterzeichne- 
ten Herausgeber  zugchen,  in  gleicher  Welse  registriert,  so  wie 
die  in  dem  hier  folgenden  Verzeichnis  vorhandenen  Lücken  ausgefüllt 
werden,  wofern  dem  nnterz.  die  Möglichkeit  dies  zu  thun  von  den  Ver- 
fassern der  fehlenden  Schriften  gegeben  werden  wird. 

Alfred  Flecheisen, 

Berlin. 

Lectionskatalog  S.'  1855.  M.  Haupt:  quaestiones  Catullianae.  Fonnis 
academicis.  19  S.  4  (nebst  einem  Anhang  über  die  Kritik  von  Ci- 
ceros  Briefen  an  Atticus ,  worüber  vgl.  D.  Detlefsen  Jahrb.  Suppl. 
lU.  S.  111  ff.). 

I>octordis8ertation  1855.  £.  Scholderer:  Tanagraeamm  antiquitatum 
zpecimen.    Druck  von  6.  Schade.    63  S.  8. 

Lectionskatalog  8.  1855  —  56.  M.  Haupt:  de  Oraecorum  aliquot  poe- 
tarum  versibus  üondum  recte  emendatis.  Formis  academicis.    11  9.  4. 

I^esgl.  S.  1856.     M.  Haupt:  emendationes  Propertianae.     11  8.  4. 

Poctordissertationen  1850.  H.Jordan:  quaestionum  Catonianarum  ca- 
pita  duo.  Druck  von  G.  Schade.  85  8.  8.  —  F.  Ascherson:  de 
parodo  et  epiparodo  tragoediarum  Graecarum.  Druck  von  J.  Sitten- 
feld. 31  8.  8  [vgl.  Jahrb.  1857  8.  334  ff.  660  ff.].  —  M.  Dinse.- 
de  Antigenida  Thebano  musico.    Druck  v.  0.  Schade.     74  8.  8. 

Zum  Winckelmannsfest  1856.  £.  Gerhard:  Winckelmann  und  die  Ge- 
genwart. Kebst  einem  etruskischen  Spiegel.  In  Comm.  bei  W. 
Hertz.    14  8.  4. 

Lectionskatalog  W.  1856  —  57.  M.  Hat^pt:  epistulae  duae  Coluccii  et 
Simonis  Grynaci.    Formis  academicis.     9  8.  4. 

Desgl.  S.  1857.  M.  Haupt:  de  Gellii  noctium  Atticarum  libri  VI  cap. 
20.     6  S.  4. 

Doctordissertationen  1857.  R.  Schnitze:  de  chori  Graecorum  tragici 
habitu  extemo.  Druck  von  C.  Schnitze.  55  S.  8.  —  Th.  Wiede- 
mann:  de  Tacito,  Suetonio,  Plutarcho,  Cassio  Dione,  scriptoribas 
imperatorum  Galbae  et  Othonis.    Druck  von  G.   Sehade.    66  8.  8. 

Zam  Geburtstag  des  Königs  1857.  A.  Böckh:  Festrede  auf  der  Uni- 
Tersität  zu  Berlin  am  15.  October  1857  gehalten.  Buchdruckerei 
der  k.  Akad.  d.  Wiss.    22  8.  4. 

iV.  Uhrb.  f.  IHM,  «.  Paed.  Bd,  LXXVII.  Hft,  12.  58 
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Lectionskatalo^  S.  1858.    M.  Haupt:  disp.  de  versibus  non  nullU  Mi- 

litis  gloriosi,  fabulae  Plautinac.     7  S.  4. 
Desgl.  W.  1858 --59.    M.  Hanpt:  emendationes  Callimachiae.     8  8.  4. 
DoctordisBortation  1858.     II.  II  ac  dicke:  de  prima  Demosthenis  Philip- 

pica.     Druck  von  G.  Lange.    54  S.  8. 

Bern. 
Lectlonakatalog  S.  1857.     O.  Ribbeck:  Vergili  eclogael  et  X  Apparats 

cntico  instructae  et  recognitae.    Druck  Ton  B.  F.  HaUer.    22  S.  4. 
Zum  Jubilaenm  der  Univ.  Jena  Aug.  1858.    O.  Ribbeck:  emendatioiies 

Yergfilianae.    Druck  von  G.  Hnnerwadel.    19  S.  4. 

Bonn. 
Leetionskatalog  S.  1855.    F.  Ritschl:    de  inscriptione  metriea  La»- 

baeaenaL     Druck  von  C.  Georgi.    6  8.  4  [s.  Jahrb.  1858  8.  63]. 
Zum  Geburtstag  des  Königs  15  Oct.  1855.    L.  Schmidt:  disp.  de  pa- 

rodi  in  tragoedia  Graeca  notione.    34  8.  4  [s.  Jahrb.  1857  S.  325  fi. 

713  ff.]. 
Ijectionskatalog  W.  1855 — 56.    F.  Ritschl:  de  idemt  isdem  pronomist? 

deelinatione.     10  8.  4  [s.  Jahrb.  1858  8.  181]. 
Doctordissertationen  1855.    A.  Hug:   observationes  criticae  in  Cassiaii 

Dionem.     Druck  von  J.  F.  Carthaus.    28  8.  8.  —  A.  Klette:  ex- 

ercitationes  Terentianae.     Druck  von   C.   Georgi.    23  8.  8.    —  I. 

Stammer:  de  Lino.    Druck  von  Carthaus.    24  8.  8. 
Lectionskatalog    8.    1850.      F.   Ritschl:    quaestiones   onomatologics« 

Plautinae.     Druck  von  G.  Georgi.    8  8.  4. 
Zum  Geburtstag  des  Königs  1856.     H.  Brunn:    de   auctorum  indicibos 

Plinianis  disputatio  isagogica.     60  8.  4   [s.  Jahrb.  1857  8.  336  ff.]. 
Lectionskatolog  W.  1856—57.     F.  Ritschl:  disp.  de  M.  Varronia  heb- 

domadum  sive  imaginum  libris.     13  8.  4  [s.  Jahrb.  1858  8.  737  ff.]. 
Doctordissertationen  1856.    J.  J.  Küppers:   curae  criticae  in  Thuer- 

didem.     Druck  von  J.  F.   Carthaus.    30  8.   8.   —   J.  K.   Stah'h 

animadverstones   ad  Enripidis  Phoenissas  criticae.    35  8.  8.  • —  F. 

Bücheier:    de  Ti.    Claudio "Cacsare    gramroatico.t     Elberfeld  bei 

Friderichs.     54  8.  8.  —  J.  Conrad:    de  Pherecydis    Syrii   aetate 

atque  cosmologia.    Druck  von  Hildenbrandt  in  Coblenz.    41  8.  8. 
Lectionskatalog  8.  1857.     F.  Ritschl:   disp.  de  Aeschjli  Septem  ad? 

Thebas  vv.  254  sqq.    Druck  von  C.  Georgi.     12  8.  4. 
Zum  Geburtstag  des  Königs  1857.    J.  Br^ndis:   comm.   de   temponua 

Graecornm  antiquissimorum  rationibns.     39  8.  4. 
Lectionskatalog  W.  1857 — 58.  F.  Ritschl:  emendationum  CatuIHanaraa 

trias.    9  8.  4. 
Doctordissertationen  1857.    J.  J.  Frey:    de  Aeschyli  scholiis  Mediceis. 

Druck  von  Carthads.    39  8.  8.   —  F.  A.   von  Velsen:    schedae 

criticae.    Druck  von  C.  Krüger.     43  S.  8  (hauptsächlich  Thukydides 

botreffend).  —  P.  Langen:  de  grammaticorum  Latinoram  praeceptij 

quae  ad  accentum  spectant.    Druck  von  Carthaus.    41  8.  8.  —  G. 

Schwister:  quaestiones  aetiologicae  in  Ciceronis  Brutum.     Druck 

von  Krüger.    25  8.  8.  —  G.  Becker:    de  Isidori  Hispalensi^  de 

natura  rcrum  libro.     Druck  von  C.  Schnitze  in  Berlin.     24  8.  8. 
Lectionskatalog  8.  1858.     F.  Ritschl:    epimetrum  disputationis  de  M. 

Varronis    hebdomadnm    sive    imaginum  libris.  .  Druck  von  Georgi. 

10  8.  4  [s.  Jahrb.  1858  8.  737  ff.]. 
Zum  Geburtstag  des  Künip:»  1858.     A.  Klette:  catalogi  ehirographorum 

in  bibliothcca  academica  Bonnensi  servatorum  particula  I  ad  scrxp- 

tores  Graecos  et  Latinos  spectans.    42  8.  4. 
Lectionskatalog  W.  1 858—59.    F.  Ritschl:  canticura  Poenuli  Plautinae 

emendatum.    8  S.  4. 
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Doetordiflsertütionen  1858.  H.  üsener:  analecta  Theophrastes.  Druck 
▼on  B.  G.  Teabner  in  Leipzig.  43  S.  8.  —  H.-Deiters:  de  Hesiodia 
BOQti  Herculis  descriptione.  Druck  yon  Georgi.  61 S.  8:  —  F.  H  a  n  o  w : 
de  Theophrasti  characternm  libello.  Druck  von  Teubner  in  Leipsig. 
30  S.  8., —  K.  Schulze:  qnaestiones  Hermesianacteae.  40  S.  8.  — 
A.  Kiessling:  de  Dionysi  Halioarnasei  antiquitatum  auctoribuB  La- 
tinis.  43  6.  8.  —  C.  Morel:  quaestiones  de  libello  qui  dicitur 
Xenophontis.  de  republica  AthenienBium.  Druck  yon  Carthaus.  32  S. 
8.  —  A.  Schottmüller:  de  G.  Plini  Secundi  libris  grammaticis 
part.  I.    Druck  Ton  Teubner  in  Leipzig.    44  S.  8. 

Breslau. 
Lectionskatalog  S.  1855.  T.  Haase:  disp.  de  tribus  Tibulli  locis  trans- 

poBitione  emendandiB.    Typis  universitatis.     16  6.  4. 
Deagl.  8.  1856.    F.  Haase:  disp.  de  fragmenÜB  Butilio  Lupo  a  Schoe- 

pfero  BuppoBitiB.     10  S.  4. 
Deegl.  W.  1856—57.    F.  Haase:  miBcellanea  philologiea.     16  8.  4. 
Zum  Geburtstag  des  Königs  1856.    F.  Haase:    de  medii   aeyi  studiia 

philologicis  disputatio.     45  8.  4. 
Lectionskatalog  8.  1857.     A.  Rossbaeh:  de  metro  prosodxaco  comm.  L 

24  8.  4. 
I>esgl.  W.  1857. —  58.    F.  Haase:  lucubrationum  Thucydidiarum  man- 

tissa.     19  8.  4. 
Doctordissertation  1858.    H.  Wentzel:  symbolae  oritlcae  ad  historiam 

Bcriptornm  rei  metricae  Latinorum.    Druck  yon  Grass  Barth  u.  Comp, 

71  8.  8. 
Lectionskatalog  W.  1856 — 50.    F.  Haase:  ez  academiarum  Viadrinae 

et  lenensis  bistoria  memorabilia  quaedam.  Typis  academicis.  16  8.  4. 

Dorpat. 

Liectionskatalog  1855.  L.  Mercklin:  de  curiatorum  comitiorum  prin- 
cipio  disputatio.    Druck  yon  J.  C.  Schünmann  W.  u.  C.  Mattiesen. 

16  8.  4. 

Desgl.  1856.  L.  Mercklin:  de  noyem  tribunis  Romae  combustis  dis- 
puUtio.     25  8.  4. 

Desgl.  1857.  L.  Mercklin:  de  Yarronianis  hebdomadibus  animadyer- 
siones.    16  8.  4  [s.  Jahrb.  1858  8.  737  ff.]. 

Desgl.  1858.  L.  Mercklin:  de  Yarronis  tralaticio  scribendi  genere 
qnaestiones.    14  8.  4. 

Zur  Erlangung  der  Magisterwürde  1858.  C.  Bathlef:  die  welthistori- 
sche Bedeutung  der  Meere,  insbesondere  des  Mittelmeers.  E.  J. 
Karows  Uniy.buchb.  180  8.  gr.  8  (enth.  8.  34  —  173:  'das  Mittel- 
meer als  Culturmeer  des  Alterthums'). 

Doctordissertationen  1858.  C.  8chirren:  de  ratione  quae  inter  lorda- 
nem  et  Cassiodorium  intereedat  commentatio.  Druck  yon  H.  Laak* 
mann.  94  8.  gr.  8.  —  8.^  TJyaroy:  de  proyinciarum  imperii  orien- 
tls  administrandamm  forma  mutata  inde  a  Constantino  M.  usque 
ad  lustinianum  I.  Druck  yon  J.  C.  8chünmann  W.  u.  0.  Mattiesen. 
81  8.  gr.  8. 

Erlangen. 

Zam  Prorectoratswechsel  5  Noybr.  1855.  L.  DSderlein:  comm.  de 
coena  Kasidieni  ad  Horatii  satiram  II  8.    Druck  yon  Junge  u.  8. 

17  8.  4  [s.  Jahrb.  1857  8.  573  ff.]. 

Desgl.  1856.     L.  Dö derlei n:  interpretatio  orationis  Cloonis  demagogi 

ex  Thucydide  III  37  sqq.     13  8.  4. 
Desgl.   1857.    L.  D oder  lein:   comm.  de  aoristis   quibusdam    secundis 

linguae  Graecae.  .  10  8.  4. 
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Zur  Eroffüttfig  äe$  at cbMologiichen  MnseiimB  9  Decbr.  1857.  Zwei  Vor- 
trüge von  O.  Hevder  und  K.  Friederichs.  21  S. 4(der  letztere 
S.  15^21  handelt  'über  den  betenden  Knaben  in  Berlin*). 

Znm  Jnbilaetttt  von  F.  ^TMersch  18  Juni  1858.  K.  F.  NagelBbacb: 
qaaefltionei  Aeflcbyleae.    Dmek  von  C.  H.  Knnstmsnn.    23  8.  4. 

Zttin  Prorectorataweebsel  4  Novbr.  1858.  L.  DÖderlein:  emeradationea 
Homericae.    Dmck  von  Jange  o.  8.    14  8.  4. 

Preibarg  im  fireisgan. 

DoctordisBertation  1855.  J.  Hanler:  de  Tbeocriti  vita  et  canninibos. 
Dmck  von  H.  M.  Poppen.    60  S.  8. 

Giescen. 

Zum  b,  Ludwigs* Tag  1855.  F.  Osann:  prolegomena  ad  Enstatbil 
Maerembolitae  de  amoribuB  Hysminiae  et  Hjsmines  drama  ab  se 
edendnm.  Druck  von  G.  D.  Brühl.  20  S.  4^  [b.  Jahrb.  1^8 
S.  174  f.].     . 

DeBgl.  1856.  F.  Osann:  quaestionum  Homericarum  particnla  T.  20 
8. 4  [part.  I^IV  erschien  bei  derselben  Gelegenheit  1851 — 54]. 

Desgl.  1857.  F.  Osann:  adnotationum  criticamm  in  QuintOiani  inst, 
orat*  lib.  X  particüla  V.  24  S.  4  [part.  I — lY  erschien  bei  deia^ 
ben  Gelegenheit  1841.  42.  45.  50]. 

Zum  50j2Uir.  Jubilaeum  des  Prof.  v.  Ritgen  18  Juli  1858.  F.  Oaaan: 
Pindari  Pyth.  III  enarratio.     18  S.  4. 

Zum  h.  Ludwigs -Tag  1858.  F.  Osann:  adnotationum  criticamm  in 
Quintiliani  inst.  erat.  lib.  X  particnla  VI.    23  S.  4. 

AuSBerdem  sind  erschienen  von  >1850-^58:  Commentariomm  seminarii 
philologici  Gissensis  specimina  sex  ed.  Fridericus  Osannus 
(Druck  von  G.  D.  Brühl),  deren  Inhalt  folgender  ist:  1)  Verg.  Aen. 
VI  242.  2)  Catnlli  carmen  XXXIX.  3)  de  interpolatione  HerodotL 
4)  de  Catulli  poetae  praenomine.  5)  Claudius  Claudianus.  C)  Ca- 
tulluB  LXI  46  sq.  7)  Aesch.  Agam.  749—776  Herrn.  8)  de  duobus 
Aristotelis  de  arte  poetica  locis  (c.  18  in.  c.  20,  6).  9)  de  duobus 
Agamemnonis  Aeschyleae  locis  (v.  1000.  v.  1287).  10)  Tyrtsiei  car- 
mina.  11)  catalecta  Vergiliana.  12)  Strabonis  (XVII  p.  804)  et 
Poljbii  (XVIII  29,  4)  loci  emendantur.  13)  Tyrtaei  carmina.  14) 
Polybius. 

Göttiogon. 

Lectionskatalog  S.  1855.     K.  F.  Hermann:  de  Philone  Larisaaeo  dis- 

putatio  altera.    Druck  der  Dieterichschen  Buchdr.     18  S.  .4. 
Zur  akademischen  Preis vertheilung  4  Juni  1855.     Die  Anapr&che  def 

Gegenwart  an  ihre  Jugend.    Hede  von  K.  F.  Hermann.     23  8.  4. 
Zum  ProrectoratBwechsel  1  Septbr.  1855.    F.  W.  Sohneidewin:   pro- 

gymnasmata  in  Anthologiam  Graecam.     31  8.  4. 
Lectionskatalog  W.  1855 — 56.    K.  F.  Hermann:  schediasma  de  Hesiodi 

Operum  prooemio.     14  S.  4. 
Zum  Winkelmannstage  1855.    K.  F.  Hermann:    über    den  Kunstsinn 

der  Homer  und  deren  Stellung  in  der  Geschichte  der  alten  Kunst 

79  S.  8  [s.  Jahrb.  1856  S.  39l  ff.]. 
Doctordissertationcn   1855.    W.  W.  Goodwin:    de   potentiae  vetenim 

gentium  maritimae  epochis  apud  Eusebium.   70  S.  8  [s.  Jahrb.  1857 

S.>186  ff.].  —  C.  G.  Schmidt:   de  rebus  publicis  Milesiorum  inde 

ab  urbe  condita  usqne  ad  a.  496  a.  Chr.  quo  a  Persis  diruta  est. 

61  S.  8  [s.  Jahrb.  1857  S.  551  ff.]  —  H.  von  Stein:  de  philosophia 

Cyrenaica.    86  S.  8. 
Zum  Andenken  an  K.  F.  Hermann   und  F.  W.  Sohneidewin   inr.  Kames 
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dM  philologischen  Seminars :  H.  Us  e  n  e  r :  quaestiones  Anaximeneae. 
64  S.  8. 

Lectionskatalog  S.  1856.    £.  von  Lentsch:  comm.  de  Violarii  al^  Ar- 

•enio  compositi  codice  archetjpo  pari,  prima.     11  S.  4. 
Zur  akademischen  Preisvertheilang  4  Juni  1856.    Festrede  Ton  E.  Cur- 

tins.     28  S.  4. 
Lectionskatalog  W.  1856—57.    E.  von  Leutsch:   comm.   de  Yiolarü 

ab  Arsenio  compositi  codice  archetjpo  part.  altera.     11  S.  4. 
Zam  Winkelmannstage  1856.    F.  Wieseler:   Pbaethon,  eine  archaeo-     - 

logische  Abhandlung.     74  S.  4. 
Doctordissertation  1856.     A.   Steitz:   de  Opomm  et  Diemm  Hesiodi 

compositione  forma  pristina  et  interpolationibas.  Pars  prior.  81  S.  8. 
Lectionskatalog   S.    1857.     F.  Wieseler:    emendationes   in   Sophoelis 

Antigonam.     11  S.  4. 
Zar  akademischen  Preisyertheilnng  4  Jnni  1857.    Festrede  Ton  E.  Cur* 

tins.     34  S.  4. 
Zum  Prorectoratswechsel  1  Septbr.  1857.    F.  Wieseler:  ezercitationnm 

criticamm  in  Clementis  Romani    quae    fernntor  Homilias  pars  I. 

28  S.  4. 
Lectionskatalog  W.  1857 — 58.     H.  Bauppe:    coniectarae   Tnllianae. 

12  S.  4. 

Zam  Winkelmannstage   1857.     F.  Wieseler:    Qöttingische    Antiken. 

40  8.  4.  .  • 

Lectionskatalog  S.  1858.    H.  Sanppe:  comm.  de  inscriptione  panathe- 

naica.     11  S.  4. 
Zur  akademischen  Preiävertheilnng  4  Juni  1858.    Festrede'  von  £.  Cur- 
»^*    tius.    28  S,  4. 
Lectionskatalog  W.  1858—59.     H.  Sauppe:    quaestiones    Plautinae. 

13  8.  4. 

Greifsw.ald. 

Lectionskatalog  S.  1855.  G.  F.  Schömann;  recognitio  quaestxonis  da 
Spartanis  Homoeis.  Druck  von  F.  W.  Kunike.  32  S.  4  [wieder- 
holt opnsc.  acad.  I  108  «.  s.  Jahrb.  1857  8.  541  if.]. 

Zum  Beetoratswechsel  15  Mai  1855.  G.  F.  Schömann:  diss.  de  red- 
deodis  xnagistratuum  gestornm  rationibns  apud  Athenienses.  10  S.  4 
[wiederholt  opuse.  acad.  I  293  ff.  s.  Jahrb.  1857  S.  766]. 

Ztud  Geburtstag  des  Königs  15  Octbr.  1855.  G.  F.  Schömann:  diss. 
de  Teterum  eriticomm  notis  ad  Hesiodi  Opera  et  Dies«  23  S.  4 
[wiederholt  opusc.  acad.  III  47  ff.]. 

Doctordissertation  1855.  C.  Kruse:  de  Aesehyli  Oedipodea.  Druck 
yon  F.  Struck  in  Stralsund.    72  S.  8  [t.  Jahrb.  1855  S.  743  ff.]. 

Lectionskatalog  W.  1855^56.  G.  F.  Schömann:  diss.  de  causa  Lep- 
tinea.  Druck  von  F.  W.  Kunike.  10  S.  4  [wiederholt  opuic.  acad. 
I  237  ff.  8.  Jahrb.  1857  S.  754]. 

Desgl.  S.  1856.  G.  F.  Schömann:  animadyersiones  de  lonibns.  17  S.  4 
[wiederholt  opuse.  acad.  I  149  ffj. 

Zum  Rectoratswechsel  15  Mai  1856J|'t}.  F.  Schömann:    prolusio   de 

Romanorum  anno  saeculari  ad  Yerg,  eol.  IV.     15  S,  4  [wiederholt       J| 
opusc.  acad.  I  50  ff.].  '  ™ 

Zum  400j&hrigen  Jubilaeum  der  Univ.  17—10  Octbr.  1856.  G.  F.  Schö- 
mann: de  Apolline  custode  Athenamm.  35  S.  4  [wiederholt  opusc. 
acad.  I  318  ff.J. 

Lectionskatalog  W.  1856—57.  G.  F.  Schömann:  oratio  de  laudibus 
civitatis  Gryphiswaldensis.     17  8.  4« 

Dwgl.  8.  1857.  G.  F.  Schömann:  commentatio  V  ad  Ciceronis  libroi 
de  natura  deonun.    13  8.  4  [wi<;derhoU  opusc  uoad.  III  856  ff.]. 
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Zum  Geburtstag  des  Königs  15  Octbr.  1857.     G.  F.  Schomann:    pro- 

losio  de  reli^onibus  exteris  apud  Athenienses.-    18  8.  4  [wiederholt 

opuso.  acad«  III  428  ff.]. 
Lectionskatalog  W.  1857  —  58.     G.  F.  S  c  h  ö  m  «  n  n :  commentatio  VI  ad 

Ciceronis  fibrös  de  natura  deorum.     13  S.  4  (wiederholt  opusc.  aead. 

III  370  ff.]. 
Zum  Winkelmanustage  1857.    A.  Häckertnann:  die  Laokoonsgmppey 

archaeologischer  Vortrag.    38  S.  8. 
'  Doctordissertation  1857.     A.  Brieger:   de  fontibus  librorum  XXXIIl— 

XXXVI  naturalis  historiae  Plinianae,  quatenus  ad  artem  plasUcan 

pertinent.     76  8.  8  [s.  Jahrb.  1858  8.  481  ff.]. 
Lectionskatalog  8.  1858.    M.  Hertz:  vindiciae  Gelltanae.     27  8.  4. 
Zum  Geburtstag  des  Königs  15  Octbr.  1858.     G.  F.  8chömann;  pro- 

lusio  de  Cratini  innioris  fragmento.     16  8.  4. 
Lectionskatalog  W.  1858— 50.  G.  F.  8chömann:  narratio  de  Christopb. 

Basilii  Becceü  libris  II  de  antiqua  religione  Atheniensium.   15  S.  4. 

Halle. 

Lectionskatalog  8.  1855.    M.  H.  £.  Meier:   de  epistatis  Atheniensium 

commentariolum.     Druck  von  O.  Hendel.    8  8.  4. 
Desgl.  W.  1855 — 56.    M.  H.  £.  Meier:  de  aetate  Harpocrationis  coi&- 

mentatiuncula  altera.    7  8.  4. 
Desgl.  8.  1856.    G.  Bernhardy:  quaestionum  de  Harpocrationis  aetate 

Auctarium.     17  8.  4. 
Desgl.  8.  1858.     Th.  Bergk«    comm.  de  Phoenicis  ColopHonü   iambo. 

10  8.  4. 
Desgl.  W.  1858  —  50.    Th.  Bergk:    comm.  de  Plautinis  fabulis  emen- 

dandis.     13  8.  4. 

Heidelberg. 

Zur  Verkündigung  der  Preisaufgaben  1855.  J.  Ch.  F.  Bahr:  de  litte- 
rarum  studiis  a  Carolo  Magno  revocatis  ac  schola  Palatina  instau- 
rata.    Druck  von  G.  Mohr.    33  S.  4. 

J^na. 

Zum  Prorectoratswechsel  3  Febr.  1855.    K.  Göttling:  comm.  de  crure 

albo  in  clipeis  vasorum  Graecorum.    Druck  von  Bran.     12  8.  4. 
,         Zur    Ankündigung   der    Antrittsrede   10  Febr.   1855.    K.  Kippe rdej: 

emendationes  Historiarum  Taoiti.    Druck  von  F.  Frommann.   15  S.  4 

[s.  Jahrb.  1855  8.  454  ff.]. 
Lectionskatalog  8.  1855.    K.  Göttling:  commentariolum  de  Ariatotelis 

Politicomm  looo  (II  3).    Druck  von  Bran.    6  8.  4  [s.  Jahrb.  1855 

8.  445  f.]. 
Zum  Prorectoratswechsel  4  Aug.  1855.    K.  Göttling:  conun.  de  Hora* 

tu  odarum  I  32.     10  8.  4  [s.  Jahrb.  1857  8.  504  f.] 
Lectionskatalog  W.  1855 — 56.    Kj^Göttlimg:  commentariolum  de  anii- 

quissimo  Cypselidarum  epigrAmate.     7  8.  4. 
|VjL|       Zum  Prorectoratswechsel  2  Febr.  1856.     K.  Göttling:   comm.  de  ma- 
1^  chaera  Dolphica  quae  est  apud  Aristotelem.     10  8.  4. 

Lectionskatalog  8.  1856.    ,K.  ööttling:    commentariolum  de  Horatü 

odarum  I  30.     6  8.  4. 
Zur  Ankündigung  einer  Disputation  10  Juli  1856.     J.  G.  Stickel:   de 

Dianae    Persicao    monumento    Gracchwyliano   comm.      Draek  von 

Schreiber  n.  8.     16  8.  4  [s.  Jahrb.  1857  8.  6  f.]. 
Zum  Prorectoratswechsel  2  Aug.  1856.  K.  Göttling:  comm.  de  doobiu 

A.  Gellii  locis,  quorum  alter  agit  de  Hermundulorum  populq,  alter 
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de  Amata  Vestale ,  qaae  nomina  rerocantnr  ad  Graecam  originatio- 

nem.     Druck  von  Bran.     10  S.  4. 
Lectionskatalog  W.  1850—57.    K.  Göttling:  animadversiones  in  Aris- 

tophanl3  l^^qultes.    6  S.  4  [s.  Jahrb.  1858  S.  554  f.]- 
Zam  Prorectoratswechael  7  Febr.  1857.    K.  Göttling:  comm.  de  ang- 

gesta  oratorum  Atheniensinm  a  trigintaviris  non  mutato.     10  S.  4. 
Zar  AnkÜDdigung  der  Antrittsrede  25  Febr.  1857.     E,  F.  Apelt:    Par. 

menidis  et  Empedoclis    doctrina  de  mundi   structura,    Druck  von 

F.  Manke.     14  S.  gr.  8. 
Lectionskatalog  8.  1857.    E.  Göttling:  comm.  de  duobus  Callimachi 

epigprammatis.    Druck  von  Bran.    0  S.  4. 
Zum   Prorectoratswechsel   1   Ang.    1857.     K.  Göttling:    memoria  C. 

Bachmanni  et  £.  Beinholdi.    9  S.  4. 
Doctordisaertation  1857.     H.   J.  Kirschbanm:   quid  Tacitus   senaerit 

de  rebus  publicia.     Druck  von  Schreiber  u.  S.    47  S.  gr.  8. 
Lectionakatalog  W.  1857  —  58.    K.  Göttling:   comm.  de  loco  quodam 

Ariatot^lis  in  libro  primo  Politicorum  (p.  1253*  Bk.).     Druck  von 

Bran.     7  S.  4. 
Znm  Prorectorata Wechsel  6  Febr.  1858.     K.  Nipperdey:  de  locia  qui- 

busdam  HoratÜ  ex  primo  aatirarum  comm.  prior.     19  S.  4. 
I^ctionskatalog  S.  1858.     K.  Nipperdey:  de  locia  quibusdam  Horatii 

ox  primo  aatirarum  comm.  altera.     21  S.  4. 
Zum  Prorectoratswechael  7  Aug.  1858.    K.  Göttling:  comm.  de  voea- 

bnio  ßsyL'HfasXTivog  ab  Ariatophane  ficto.     8  S.  4.  '    m 

Zur  Ankündigung  dea  Jubilacuma  der  Univ.  15— 17  Aug.  1858.    K.  Gött- 

Hng:  vita  lohaonia  Stig^elii  Thuringi  primi  et  per  aliquod   tempua 

nnici  professoris  acadcmiae  lenensia.     64  8.  4. 
K.  Göttling:    oratio   saccularia    in   tomplo  Paulino   ipsia    aacria    aae- 

cularibus    tertiia    universitatia    lenensia    die    XVI    m.   Auguati   a. 

MDCCCLVIII  habita.     24  8.  4. 
Lectionskatalog  W.  1858—59.     K.  Göttling:   commentariolum  de  ve- 

neno  Stygis  quod  Aristotelea  fertur  miaisae  Alexandre.    6  8.  4. 

Kiel. 

Lectionskatalog   S.    1855.      G.    Curtiua:    de    nomine    Homer!   comm. 

Drnck  von  C.  F.  Mohr.    8  8.  4  [a.  Jahrb.  1855  8.  410  ff.]. 
Zum  Geburtstag  des  Königa  6  Octbr.  1855.     H.  Katjen:  vom  Einfluaz 

der  Philosophie  auf  die  Jurisprudenz,  besonders  von  der  Benutzung 

der  vier  Arten  dea  Grundes  oder  der  Uraächlichkeit.     11  8.  4.  — 

Oratio  qua  in  aollemnibua  regia  .  .  natallciia  •  .  vota  publica  nuncu- 

pavit  G.  Curtius.     10  8.  4. 
Lectionskatalog  W.  1855  —  56.-  G.  Curtiua:   de  quibuadam  Antigonae 

Sophocleae  locia.     8  8.  4. 
^eRgl.S.  1856.     G.  Curtiua:  quaeationea  etjmologicae.     9  8.  4. 
Zum  Geburtstag  dea  Königs  6  Octbr.  1856.    K.  MüUenhoff:  über  die 

Weltkarte   und  Cüorographie  dea   Kaisera   Augustus.    55  8.  4.  — 

Oratio  qua  in  sollemnibns  regis  ..  natallciia ..  vota  publica  nuncupa- 

Vit  G.  Fricke.     12  8.  4. 
^octordiaaertktion  1850.     A.  Voege:    de  origine  et  natura  eorum  quae 

&pud  veterea  Romanoa  per  aea  et  libram  fiebant.     56  8.  4. 
^'ctionskatalog  \V.  1856—57.  "»G.  Curtiua:   corollarium  commentatiö- 

nia  de  nomine  Homeri  scriptae.    9  8.  4. 
^esgl.  s.  ]g5-y     Q  Curtiua:  de  anomaliae  cuiuadam  Graecae  analogia. 

9S.  4. 
'^«m  Geburtsteg  dea  Königa  6  Octbr.  1867.     A.  Michaelia:   diaa.  de 

^uctöribas  quos  Horatius  in  libro   de  arte  poetica  aecutus  eaaa  vi- 

deatur.    35  8.  4.  —  Featred«  von  G.  Curtiua.     12  8.  4. 
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Leetionflkatalog  W.  1857 — 58.    G.  Cnrtias;  de  aoristi  Latmi reliqmis. 

LO  S.  4. 

Leipzig. 
HabilitationsdisMrtationen  1856.     C.  Bursian:    quaestionnm  Eaboica- 

mm  capita  selecta.    Druck  von  Breitkopf  o.  HSrtel.    50  S.  8  [s. 

Jahrb.  1857  8.  281  ff.].  —  Emil  Müller:  de  Xenophontis  hiirtoriae 

Graecae  parte  priore  dies,  chronologica.     Druck  Yon  A.  EdelmEDO. 

64  S.  gr.  8. 
Zur  Ankündigung  der  Preisaufgaben  für  1857.    B.  Klotz:   de  emenda- 

tionibuB  quae  per  coniecturam  fiunt  comm.  I.    32  S.  4. 
Desgl.  für  1858.    R.  Klotz:  quaestiones  Gellianae.     20  S.  4. 
Zum  Jubilaeum  yon  C.  F.  Günther  3  Juni  1858.    R.  Klotz:  de  dnode- 

Qim  tabularum  libello  eiuzque  origine.     14  S.  4. 

Marburg. 

Lectionskatalog  S.  1855.  C.F.Weber:  diss.  de  agro  Falemo.  Druck 
von  Elwert.     35  S.  4. 

Desgl.  W.  1855—56.    C.  F.  Weber:    diss.  de  Tino  Falerno.    33  S.  4. 

Desgl.  S.  1856.  C.  F.  Weber:  vitae  M.  Annaei  Lucani  coUectat 
Particula  1.    25  8.  4. 

Desgl.  S.  1857.  C.  F.  Weber:  vitarum  fi.  Annaei  Lucani  collectimo 
particula  II.    21  8.  4. 

Zum  Jubilaeum  der  Univ.  Freiburg  4  Aug.  1857.  C,  F.  Weber:  spe- 
ftmen  editionis  Hegesippi  de  bellö  ludaico.     24  S.  4. 

^um  Geburtstag  des  Kurfürsten  20  Aug.  1857.  C.  F.  Weber:  Hege 
sippi  qui  dicitur  de^  hello  ludaico  part.  II.     40  8.  4. 

Lectionskatalog  W.  1857—58.  C.  F.  Weber:  de  suprema  M.  inn«» 
Lucani  yoce,  ad  Tac.  ann.  XV  70.    8  8.  4. 

Zum  Geburtstag  des  Kurfürsten  20  Aug.  1858.  C.  F.  Weber:  Hege- 
sippi qui  dicitur  de  hello  ludaico  part.  III.     54  8.  4. 

Lectionskatalog  W.  1858—59.  C.  F.  Web«r:  vitarum  M.  Annaei  Lu- 
cani collectarum  particula  III.    Druck  von  C.  L.  Pfeil.    23  S.  4. 

Manchen. 
Zum  Jubilaeum  von  F.  Thiersch  18  Juni  1858.    L.  Spengel:  coaunJe 

emendanda  ratione  librorum  M.  Terentii  Varronia  de  lingna  Lttipa. 

Druck  von  C.  R.  Schurich.  14  8.  4. 
Desgl.  im  Namen  des  philologischen  Seminars.    A.  Spengel  L  t:  con* 

iectanea  in  Sophoclis  tragoedias.    15  S.  4. 

Münster. 
Doctordissertationen  1856.    F.  I.  Schwerdt:    quaestiones  Aeschylc« 
criticae.    Druck  von  E.  C.  Brunn.    51  S.  gr.  8.  —  H.  W.  P»e»- 
Bens:  de  Matronis  parodiarum  reliquiis.    64  S.  gr.  8. 

Tflbingen. 

Zum  Jubüaeum  der  Univ.  Greifswald  1856.  Chr.  Wal«:  turibuü  M' 
rii  descriptio.    Druck  von  L.  F.  Fues.     19  S.  4.  ... 

Zu  des  Königs  Geburtsfest  27  Sept.  1868.  W.  S.  Touffel:  Cseoü" 
Statins,  Pacuvius,  Attius,  Afranius,  als  Probe  einer  Bearbeitung 
der  römischen  Litteraturgeschichte.    43  S.  4. 

Wien.  g 

Zur   Begrüszung   der   Philologenversammlung  1858.     H.  B<>"^*''ß. 

Hoffmann,  G.  Linker:  apicilegium  criticom.    Druck  Ton  U  "«- 
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rold  Sohn.  27  S.  4  (Inhalt:  zu  Hör.  carmina  Tön  G.  L.,  za  yerg, 
Aeneis  von  £.  H.,  an  Plat.  Theaet.  und  Ariatot.  Nikom.  Ethik  von 
H.  B.). 
Desgleichen :  Speciroen  emendationum  . .  obtalemnt  seminarii  philoloeici 
Vindobonengia  sodales.  16  S.  8  (II.  F  224.  Od.  d  193—95  Aesch 
Ag.  404.  Ch.  166.  760.  Enr.  Or.  758.  Plat.  Phil.  26*.  Euthyd  277«' 
295»».  Thuk.  I  9.  93.  III  8,  2.  Strabo  IV  p.  2ü3.  Cae».  B.  G  I  47* 
1—3.  n  29,  3.  IV  3,  3.  27,  4.  VU  47,  1.  Tac.  Hiat.  IIl  74).         ' 

Warzburg. 

Zum  Jabilaeam  der  Univ.  Freiburg  1857.  C.  L.  UrjichB:  di«p.  critica 
dci  numerifl  et  nominibus  propriit  in  Plinii  naturali  historia.  Druck 
von  F.  E.  Thein.     24  S.  4  [s.  Jahrb.  1858  S.  653  ff.]. 

Zum  Jubilaeum  von  F.  Thiersch  18  Juni  1858.  C.  L.  Urlxchs:  obaer- 
vationea  de  arte  Prazitelia.     15  S.  4. 

Zfirich. 

Lectionakatalog  S.  1855.    H.  K#chly:    de  Nonni  Dionyaiaconim  libro 

XXXIX  diaaertatio.    Druck  von  Zürcher  und  Furrer.    20  8.  4. 
Desgl.  W.  1856—56.    H.  Köchly:  anonymi  Byzantini  rhetorioa  mUi- 

taris  nunc  primum  edita.    Para  prior.     20  S.  4. 
Desgl.  S.  1856.     H.  Köchly:    anonymi  Byzantini    rhetorica   militaria 

nnnc  priroum  edita.    Para  posterior.     18  S.  4. 
Desgl.  W.  1856 — 57.     H.  Köchly:  coniectaneorum  epicorum  fasciculua 

III.     12  S.  4  (enth.  den  emendierten  Text  des  homerlfichen  Hymnos 

auf  Pan  [XIX]  mit  Becbtfertigungen  und  einzelne  Emendationen  zu 

andern  Hymnen). 
Desgl.  8.  1857.     H.  Köchly:    de   Iliadis    carminibus   dissertatio  III. 

24  S.  4. 
Zum  Jiibilaeum  von  A.  Boeckh   15  März  1857.     H.  Köchly:  über  die 

Vögel  des  Aristophanes.    IV  u.  28  S.  4  [s.  Jahrb.  1858  8.  543  ff.]. 
Lectionskatalog  W.  1857—58.     H.  Köchly:   de  Uiadis  carminibus  dis- 

sertatio  IV.    24  S.  4. 
Desgl.  S.  1858.    H.  Köchly:  carminum  Theocriteorum  in  strophas  suas 

restitutonun  specimen.    86  8.  4. 


12. 

Berichtigungen  im  Jahrgang  1858. 


8.    51  Z.  20  V.  o.  lies  cormcimbuB  statt  comieänu 

5.  401  Z.  14  V.  o.  lies  «noch'  statt  «nach' 

6.  430  Z.  10  V.  0.  lies  «Armeebestandes'  statt  «Annenbestandes' 
S.  435  Z.    7  V.  u.  lies  «mit  denen'  statt  «mit  der' 

S.  496  Z.  20  V.  o.  lies  'des  Sanskrit'  statt  «das  Sanskrit' 
8.  503  Z.    3  V.  0.  lies  (34.)  statt  (33.) 
8.  631  Z.    7  V.  o.  lies  'Notizen  bei  Macrobius  aus'  * 
8.  801  Z.    6  V.  u.  lies  «von'  statt  «vor'. 
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accenti  61  Attis-ITymnos  383  f.  iwC  310  f. 

Adjectiva   an£   «k   bei  Attius  102  Erechtheion  08  f. 

Homeros  807  f.  Angenärste,   römische,  Erotikcr,  griech.  153  ff. 

aedes  502  nnd    deren    Stempel  Eudoxia  407 

Aeschylos  228  fr.  230  ff.        587  ff.  Eustathios  Makrembo- 

761  ff.  hUto  500  f.  litcs  171  ff.  365  ff. 

Aetion  110  Burungam  570  f.  femur  fendrmr  183 

'Äyaci%Xii^xii£  338  Caesar  444.  820  ff.  Festus  204 

AgesUaoB  II  Yon  Sparta  Carmen  Bedeutung  201  ff.  fetialis  Z^S 

673  ff.  Cato  de  moribui  20l  ßim  501 

Akropolis    von    Athen  Chariten  154  ff.  flagrare  fragrare  101 

Bl  ff.  et  nnd  ti  341  ff.  flexunies  56 

Alcwneo  !^lx^eW  102  f .  Cicero  181.  210.  444  ff.  forsam  forsüam  188 

Altertbümer ,    römische        758  f.  yug  bei  Homeros  800  f. 

33  ff.  römisch-germa-  Ciyiemestra  105  genetrix   nicht  genUrix 

nische  578  ff.   .  cocHtes  cocuHtes  104  358  ff. 

am  ante  Praep.  187  collacHHus  347  Germanisch  -  römische 

ayLtpl  in  der  Ilias  805  f.  condicio    nicht   condäio        Alterthümer  578  ff. 

Antonios  J>iogene8  177        354  ff.  Hegelochos  537 

axayBiv  682  f.  contio  nidit  oancio  356  Heliodoros  167  ff. 

Apelles  115  f.  comu  500  Herakleo tische  Halbin- 

ApoUodoros  der  Maler  corpus  501  sei  324  ff. 

112  f.  Cnlturgeschichte,  grie-  Heratempel   bei  Argos 
ae«  806                                  chische  440  ff.  100  f. 

Archaeologiscbes  81,  ff.  Curtius  Bufus  282  ff.  Herodianos  3  f. 

136  ff.  725  ff.  DareiosSk7thenzng331  Heroisches  Zeitalter  2 17 
ArisUrchos  0  ff.                    ff.  ff. 

Ariateides    der    Maler  Darelos -Vase  136  ff.  Homeros  1  ff.  217  ff.  223 

114  f.  Demosthenes  316  ff.  456        ff.  444.  802  ff. 

Aristonikos  3  f.  16  ff.  ff.  550  ff.  Horatius   147  ff.    213. 

Aristophanes280ff.534ff.  dens  500  443  f.  479  ff. 

Aristoteles  472  ff.  551  DentscheSprache,Liehn-  Hjpereides  1 17  ff.  369  ff. 
as  ast  188                              Wörter  747  ff.  471  f.  746.      • 

Athenastatue,  chrysele-  dte>om>  nicht  rftftonw 356  idem  Udem  \%l 

phantinedesPheidias  Didjnfos  2  f.  Off.  ieeur  500 

04  ff.  hsivoq  316  ff.  igni»  501 


890 


SacbrRegister. 


Hex  502 

im,  Adverbial  cnduHf!^  186 

In8clirift1iche857  if.  200. 

d46ff.  408.  581  ff.  650 

f.  760 
iurigo  iurgo  182 
JuYenalis  100 
iuvetiis  501 
Kaliistbenes   (Pseudo-) 

870  f. 
Katharsis  472  ff. 
Kleitagora  536  f. 
•  Korinthischer  Krieg  685 

ff. 
Koroneia,Schlacht600ff. 

LarcUiS  nn^Lartius  3 10 

Lateinische  Sprachge- 
schichte 177  ff.  Ortho- 
graphie 339  ff. 

levir  500 

Licinianas  628  ff. 

Lirias  51.  204 ff.  215f. 
275.  412  ff.  439  ff. 

Livias  Andronicus  211 

Liongos  166  f. 

Lucretiiis  183 

Lukianos  476  ff. 

Latudae  501 
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Matronencnltas  581  ff. 
**  Maasoleion  108  ff. 

Metathesis  der  Conso- 
nanten  im  Lateini- 
schen 189  f. 

Metrische  Inschriften  60 
ff. 

fnilia  and  mt7/üx  361 

mundicies  347 

Murcia  (Yenns)  343  ff. 
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Myrte  345 

Naevius  200  f. 
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nepos  500 

Nereidenmonnment  von 
Xanthos  110  f. 
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Nikophanes  114 

Nominativ  Plnr.  der  2n 
Decl.  auf  9  180 
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nuntitis  nicht  nuncius^blt, 
odor  500 
Olympischer  Zeus    des 
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481  ff.  586.  653  ff. 
Plntarchos  827  f. 
Polio  und  Pollio  361  f. 
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tener  503 

Terentins  182.  184 
TertullianuB  343 
Tesserae     gladiatoriae 

650  f. 
Thierschfl    Doctorjnbi- 

laenm  513  ff. 
Thukydides  652.6821 

693.  712.  714  f. 
ti  und  et  341  ff. 
Timokreon  760 
Timon  der  Misanthrop 

556  ff.     • 
Ttnarus  Tmolus  19^  f- 
iogati  286  ff. 
trihunicius  Q-tius)  346  f. 
umerus  500 
unus  502 

Varro  207.  843.  737  ff. 
Fenus  502 
Fergilbis  nicht  Virs^ 

360  f. 
Vergilius  184  f. 
Vergleichende    Sprach- 
forschung 493  ff.  öWff. 
tnlicus  und  vWicus  36*i 
Vocal  einschal  tang    i^ 

Lateinischen  M  f- 
vomo  500 
Xenophon  213  ff.  676f. 

679.  683.  688ff.  6«. 

694f.697.710f.  711' 
'TnBQÜov  807 
z  :=  dt  351 
Zetacismus  341  ff. 
Zeus,  olympischer,  de« 

Pheidias  96  ff. 
Zeuzis  113. 
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1. 

Die  Structuren  mit  ^l  av  und  d  av  geordnet  und  jede  in 
ihrem  Zusammenhange  nachgewiesen* 


Die  Fftlle,  wo  neben  tl  sich  diejenigen  Modalformen  finden,  welobe 
im  Anssagesats  erscheinen,  also  namentlich  der  Opt.  o.  afv,  das  Praeter, 
e.  ttv,  als  Negation  ov,  sind  noch  nicht  gehörig  unterschieden.  Es 
harscht  noch  die  Sitte  das  av  durch  Snppliernng  eines  e/,  das  ov  durch 
Zusammenfassung  mit  einem  einzelnen  Worte  oder  durch  Gleichsetzung 
mit  Mi  non  für  hinreichend  erklärt  zu  halten ,  obwol  danach  durchaus 
nicht  abzusehen  ist,  warum  dann  nicht  aberall  bI  ov  und  ei  iv  ge- 
setzt sei.  Es  lassen  sich  aber  nicht  blos  bestimmte  Klassen  scheiden, 
was  nach  den  beliebten  allgemeinen  Definitionen  nicht  möglich  ist, 
sondern  auch  Fftlle  nachweisen ,  wo  dem  Opt.  das  av  gar  nicht  fehlen 
darf.  Auch  wflrde  z.  B.  bei  einem  Opt.  c.  av  u.  c.  ov  das  av  auf 
einen  andern  Grund  zurfiokgefahrt  werden  und  nmn^'^kebrt ,  wann  bei 
einem  Opt.  c.  av  ein  ov,  wann  fiif  zu  petzen  sei,  nicht  besti  ^n- 
bar  sein. 

Die  bisherige  Behandlungsweise  beruht  darauf,  dasz  man  still- 
schweigend voraussetzt,  die  Siructur  des  sl  im  Bedingungssatz  sei 
die  dem  il  eigenUich  zukommende,  und  das  s^sei  es,  welches  das 
fLfj  oder  den  Opt.  ohne  av  regiere,  während  doch  sl  so  wenig  wie 
eine  andere  Coojunction  die  Modnsformen  bestimmt,  sondern  dies  durch 
die  Bedeutung  des  ganzen  Nebensatzes  in  seinem  Verhältnis  zum 
Hauptsätze  geschieht. 

Wir  unterscheiden  zunächst  folgende  Klassen:  l)  ^«i^af'm  €^ 
ÖHvov  ü  usw.,  Oberhaupt  alle  Fälle,  wo  der  Satz  mit  ü  SubstantiYsatz 
ist,  ohne  indirecte  Frage  zu  sein,  d.  h.  der  Satz  mit  ü  entspricht  einem 
mit  *dasz';  2)  fHn  indirecten  Fragen ;  3)  ü  als  ^wenn'  für  *weil, 
da' ;  4)  üav^  wo  das  c^=:  -wenn'  ist,  aber  durch  den  Zusatz  eines 
av  zugleich  eine  subjectire  Behauptung  hineingelegt  wird;  5)  mI  ov, 
wo  es  eine  negative  Behauptung,  die  aber  nicht  die  des  redenden  ist, 
bringt;  da  ij  ov  hier  s=:  ti  non  ist,  wird  dort  die  Unzulänglichkeit 
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der  Erklärnng  durch  Gleicbsetznog  mit  $i  non  und  ihDÜchen  dana- 
than  sein.  Ausser  andera  Nachweisen  Aber  das  vorkommen  dieser 
dfruclureo  im  wirklicheu  Gebrauch  wird  namentlich  c.  III  sa  erweiseD 
haben,  dass  ein  e^,  wo  es  einen  Bedingungs Vordersatz  einleitet,  aie 
mit  dem  Ind.  Praeter,  c.  av  vorkommt  noch  vorkommen  kann. 

Von  diesen  Klassen  haben  die  erste  und  zweite  das  gemein,  dwi 
die  Sätze  mit  d  dort  Substantive&lze  sind,  d.  h.  es  ist  der  Satt  mit 
ei  das  Subject  oder  Object  des  Hauptsatzes.  Die  3e,  4e,  5e  zeigea  lUe 
tl  ab  einen  Adverbialsatz  einleitend.  Allen  5  Klassen  gemeinsam  ist, 
dasz  bI  deshalb  mit  den  Modusformen  des  einfachen  Aussagesatzes  er- 
scheint, weil  der  durch  dasselbe  eingeleitete  Nebensatz  eine  Behaap- 
lung  enthält. 

c.  I.   ^ttVfAa^m  bIj  Sbivov  sl  kvL 

1.  Wie  die  Erklärer  hier  fflr  sl  av  Beispiele  der  verschiedensten 
Art  zusammenwerfen  zeigen  z.  B.  Schäfer  und  Franke  zu  Dem.  Pbil. 
I  16.  Auch  hat  die  abliche  ErkUmng  durch  Ergänzung  eines  Sattes 
mit  f^,  obwol  solche  naturlich  immer  gelingen  musz,  ebendeshalb 
keine  Bedeutung,  da  sie  anwendbar  ist  auch  da  wo  av  fehlt.  Zan 
wenigsten  mfiste  man  bei  ovi  av  c.  Opt. ,  überhaupt  bei  jedem  Opt.  c. 
av  jene  Formel  mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  wiederholen.  Maa 
hat  aber  vielmehr  einfach  das  Gesetz  aufzustellen,  dasz  ein  Sats, 
wenn  er  Subject  oder  Object  eines  andern  wird,  durchaus  seine  modale 
(nalörlich  auch  temporale)  Form ,  also  die  des  einfachen  Satzes  bei- 
behalte (ausgenommen  den  einzigen  Fall  des  Opt.  ohne  av  der  oral, 
obliq.),  —  also  bei  e^  eben  so  gut  wie  bei  ort  und  ig.  Danaa 
orat.  obliq.  griechisch  keine  andere  Form  hat  als  den  Opt  ohne  ary, 
dies^  aber  nur  eine  beschränkte  Möglichkeit  der  Anwendung  hat,  ebea 
deshalb  auch  keine  Nothwendigkeit  besteht  noch  bestehen  kann  die 
orat.  obliq.  zu  bezeichnen,  ao  wird  man  diese  für  ou  und  mg  besteheide 
Freiheit  auch  fttr  sl  in  Anspruch  nehmen  müssen. 

Was  also  der  Erklärung  bedarf  ist  nicht  das  avy  sondern  wes- 
halb  der  Substantivsatz  mit  e^  statt  mit  ori  eingeleitet  sei.  Der 
Satz  mit  si  steht  nemlich  in  der  Rection  eines  mit  ^dasz'  bald  als 
Object,  wie  nach  ^orvfia^'oo,  iyavantm^  ^€iviuxaxov  liyitSj  bald  als 
Subject  bei  alaxQov^  dnvov,  aywnitov  iotiv.  Sagt  muin  nun:  *e8  iat 
schimpflich  dasz  der  Soldat  flieht',  so  wird  das  fliehen  als  wirklieh 
behauptet.  Bei  *es  ist  schimpflich  wenn  er  flieht'  wird  es  nicht  be- 
hauptet, mag  es  auch  wirklich  sein.  Der  Gedanke  ^erlangt  aber  so 
seiner  Vollständigkeit  noch  die  Ergänzung  eines  *dasz  er  flieht'; 
sonst  fehlte  dem  Satze  sein  Subject  Das  Latein  seilt  in  beiden  Fallea 
den  Acc.  o.  Inf.;  es  ist  genauer,  indem  es  einen  Satz  mit  $i  nicht  als 
Substantiv  braucht;  wol  aber  ist  bei  Behauptung  der  Existenz  (fltf)?*^' 
möglich,  wie  bei  miror  das  quod  als  Acc.  transit  Das  Griechisebe 
kann  ebenfalls  in  beiden  Fäll^D  den  Acc.  c.  Inf.  setzen;  ort  kann  da- 
für nur  eintreten  im  Falle  der  Behauptung  der  Existenz :  Syst,  p.  If^ 
:=  ^dies  ist  und  darüber  vnindere  ich  mich.'  Nun  findet  sich  grie- 
chisch nach  die  Structnr  mit  Ü,  und  zwar  l«Men  sich  die  dabei  Ter- 


Üebor  ü  Sv  and  ij  ov.  3 

wendeten  Modalformen  in  2  Reihen  trennen.  Steht  it  mit  den  Modis 
des  Bedingungssatzes  ((ii^j  Conj.  c.  &Vy  Opt  ohne  Svy  Praeter,  ohne 
£v)y  so  wird  ein  entsprechender  Sata  mit  on  an  erginaen  sein;  trir 
haben  da  die  Form  einer  reinen  Ellipse.  Steht  dagegen  ü  mit  den- 
jenigen Hodis,  die  eigentlich  dem  Satse  mit  ou  ankommen  würden, 
also  mit  OV)  Opt.  c.  «v,  Praeter,  c.  ofv,  so  ist  dies  brachylogisch 
nn  fassen,  nnd  der  Sinn  eines  ^€tv^{;m  $1  ovn  aiad'aveuxi  ist  immer 
=  ^avitM^m,  d  [(ifi  aic^ttvnaij  ou]  ovx  aia^avnai,  PI.  Rep.  I  348  fi 
Tods  i^aviucaa,  ei  xi^tfs^  Protag.  BIO  B  noU^  Sv  iiia^üt  aTif  xov 
ssoii^fOVy  €i  —  ^fnfilv.  Isoer.  ep.  1,  9  fii}  ^mviiacygy  el  ovttog  iußQi^eg 
aS(fO(uu  «E^/fitt.  Das  Griechische  hat  somit  eine  eigne  Form  gewon^ 
Ben ,  nm  anzadenten ,  dasz  der  Sata  mit  ii  in  Rection  eines  Substantiv- 
sataes  stehe.  Ein  materieller  Unterschied  in  der  Bedentang  beider 
Strnctnrweisen  Ifiszt  sich  wol  aufstellen  aber  nicht  durchfahren,  ^av^ 
furfm  el  ovx  ala^avet€u  enthält  wegen  jener  nothwendigen  Ergan- 
nnng  eben  so  wenig  das  ovx  aMavetai  als  behauptet,  wie  ^av 
fiaf CO  el  fii{. 

2.  Belege  fdr  die  conditionalen  Modi  bedarf  es  nicht;  nur  ist 
festzuhalteo,  dasz  sl  c.  Praeter,  (ftif)  ohne  ofv,  4r  Stufe,  nicht  gebrauch* 
lieh  ist,  weil  es  Suvov  Sv  rjfv  höchst  selten,  i&av(iuiov  Sv  wo!  nie 
gibt.  Eben  so  wenig  ^avfui^io  iav  o.  Conj.;  denn  Fälle  wie  Isoer. 
13,  12  ^aviAa^moxav  töm  gehören  nicht  hieher,  da  das  kein  Objccts- 
satz  ist.  Aber  für  die  Modusreihe  des  Aussagesatzes  scheint  für 
die  seltenern  Falle  sogar  möglichste  Vollstfindigkeit  nöthig. 

I)  Ind.  c.  ov  sehr  hftufig.  Antiph.  nov.  12  öeivov  d  ifiäg  iihv 
l^fltovCi,  avTol  61  ov»  ^ymcav.  Lys.  22,  13  invovü  ovx  id'ikovciv. 
Dem.  16,  23  cdoyohv  bI  ovx  i(poß-q^.  h^^-  30,  32  deivov  (loi  öoxel 
il  tovxov  (niv  ovx  ins%£io7iaav  öbIo^cli,  Dem.  Ol.  II  21  ^avfid^ia  ü 
oi  hntuxai.  Dem.  8,  55  ayavuxx^  U  ta  fiiv  ^^fiorra  Ivtcbl^  ztiv  Sh 
'EHada  a^srcr^ov  ov  AvTce^.  ISocr.  1,  44  fi^  ^uvficiavg^  slnoXka  ov 
n^iitu,  Plut.  Brut.  22  ^avfiuinv  6h  KixiQ&vu  et  ov  q>oßeizai,  Luc. 
23  i^avfia^ev  el  ovx  ixQ^o.  Caes.  11  ov  6oxe^  a^iov  Ivnijg  et  ov- 
dkv  nbtf^axxai.  Die  beiden  Stellen,  die  ich  von  et  mit  Praeter,  c.  fii} 
kenne,  sind  Isae.  3,  28  ^wv^im  elfifi6eiUav  nQOixa  6ia(toloy^0avxo 
f^etv.  ib.  31  ^aviuilm  ovv,  et  o  ivifif  (üi?  {da  fOwofM  t^^  larvrov 
ywaixog.  Hier  scheint  et  fti}  zn  stehen,  weil  der  Redner  das  *nicht- 
festsetzen'  und  das  ^niobtkennen'  nicht  glaubt.  Es  gienge  aber  auch 
el  ov;  dann  wäre  das  * nichlkennen '  usw.  als  Behauptung  der  Gegen- 
partei zu  fassen,  d.  h.  eine  Behauptung  des  redenden  selber  enthfiU 
ei  ov  nicht  nothwendig.  Vgl.  c.  V. 

Das  Futur,  mit  et  ov  ist  hfiuOger  als  mit  el  fik^.  PlnL  Ant.  63 
iuvov  el  ov  xQ^aexM.  Hdt.  7,  9.  Thuc.  1,  121.  Aesch.  Cles.  242 
Sxo9cov  av  coi  aviißatvoi,  etnqmiv  inUfieveg^  v%yvl  61  ov  tprfieig.  Dem. 
42,  23  6eivov  6rptov  et  i^iaxai  vvv  xal  fii^dev  0riiuiov  tifAiv  Hcxau 
ib.  66,  22  6uvov  ovv  et  v^iulg  ^^  ovyxnqrfioiuv.  Lys.  31,  29  davov 
el  (xote)  fiiv — ,  xovxov  6e  ^tri  xoXicexe,  Warum  der  Conj.  c.  av 
sich  hier  nicht  findet,  beruht  auf  dem  Unterschiede  von  el  o.  Fut.  und 
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Hiß  6.  Conj.  iii  Bedto^DgBMls.  Bei  Moszer  An^be  der  Zokmfl  wird 
da  der  Coej.  o.  &if  dem  Fat.  vorgezogen.  Dag  il  c.  Fat.  enthilt  inner 
ein  *wenn  das  sein  soll,  wenn  ihr  wollt  dasz  das  so  sei%  daher  bei 
Aasdrfieken  der  Verwaaderong  dieses  passender  ist.  Es  widerspricht 
nicht  Isoer.  13,  85  fiyfiaaii'qv  ovx  othrcDg  hec^ai  dcivov,  i^v  do^axial 
tav  1UUQ0V  afitUiv^  co^,  ijv  %tX,  Hier  steht  der  Hauptoats  selber 
schon  in  Zukunft,  Shvov  lajcti  far  deivov  itniv,  d.  h.  es  ist  Yerscbie- 
bong  eingetreten  nnd  diese  dann  im  Satze  mit  sl  weiter  dnrchgef&hrt. 
U)  et  t.  Opt.  6i  avj  ov.  Ein  ^17  ist  hier  unmöglich,  wShre&d 
das  et  o.  Opt  c.  &v  des  cap.  IV  nur  (ii^  haben  kann.  Dem.  20, 62 
al0%(^v  et  fiilkovteg  ftiv  tv  na0%eiv  0vnoipawfiP  av  tov  tctiha  U- 
yovxa  ^OMT^c,  ^fiag  61  «tX.  Xen.  Cyr.  3,  3,  37  itytMtjiAv  eixta^ 
inoßoXfjg  Svvatvx^  Sv  Svigeg  iya^ol  elvai.  Isoer.  ep.  1',  10  oediy 
axonov  ff  Ti  I6ei¥  av  9vvrfielt\v.  vgl.  or.  ö,  41.  Pi.  Men.  91 D  %dt^ 
Ti(Mg  Ifyetg,  el  ov%  av  dvvatvto  Xa^eiVj  ÜQonayof^g  öiiliv&aH 
Suifj^elQmv.  Einige  Fflile,  wo  schon  der  Hauptsats  im  Opt  c.  av, 
folgen  unten. 

III)  et  e.  Praeter,  c.  «fv,  ov.  Xen.  Hem.  2,  3,  9  ^avpLom 
HyBtg^  el  %vva  ftlv,  el  0OI  ijalhtaivev ^  av  liteigmnQavvuvjtov 
öh  ad£l(pov  ovK  iietxeiQeig,  Antiph.  6,  29  naltoi  Seivov  el  ot  avfoi 
fiiv  fut(fTV(fsg  TOVTOf^  av  fiaQXVQOvvteg  niatol  f^Cavy  ifiol  öhaniotw 
iaovtai.  Din.  Dem.  53  eh*  ov  Seivov  el^  oti  fikv  elg  aviiQ  Itprfie  w- 
tayl/evöoiievog j  tii%v0ev  Sv  xo  ^evdog  rtjg  aXfi/&elag  (mcXXovj  ha- 
d^  dl  taXii^eg  oiMXoyetvat^  vvv  taXijd^  aa^eviaveQa  yevtiöetm» 
Aesch.  Tim.  85  wxovv  attmov  av  etri  el  —  ßoaxe ,  i^ov  61  Xfyw^og 
eTfiXiXfic^e^  »al  ft^  yevofihtqg  fihv  %Qtaea>g  rfXto  iv^  yeyovitog  di  — 
mtwpev^etai.  Isae.  10,  12  ^crvfMr  elov9t  av  olov  xe  rjv.  Ein  fii}  ist is 
diesen  Sfitsen  unmöglich. 

IV)  el  c.  Opt  erat  obliq.,  also  ohne  avj  Negat  ov.  Aesch* 
fals.  157  iicetTcev  (og  6eivov  etri,  ei  0  f£lv  —  yhoixoy  iym  6hovW' 
xac%oi(it,   Isai.  6,  2  axojtov  et  — ^  vvv  6h  ov  neiQtififiv. 

Diese  Beispiele  werden  (nebst  den  unter  Nr  4  bei  6eivov  av  in- 
anführenden)  für  den  Opt.  c.  av  und  Praeter,  c.  av  liemlich  alle  sein, 
die  in  dem  berührten  Kreise  von  Schriftstellern  vorkommen.  Sie  ge- 
nügen das  vorkommen  einer  vollstfindigen  Strnctnrreibe  bei  d  nit 
den  Modis  Und  der  Negation  des  Satzes  mit  Sri  gegenüber  der  eoadi* 
tionalen  zu  erweisen.  Da  es  sich  nun  nm  eine  gemeinsame  Anffassnnf 
jener  Reihe  handelt ,  mnss  zuerst  diejenige  verworfen  werden,  sich 
welcher  das  häufige  il  ov  durch  Verbindung  des  ov  mit  einem  folgei- 
den  Worte  zu  6inem  Begriff  erklärt  wird,  z.  B.  Mätzn.  ad  Aniipb. 
nov»  1).  Denn  erstens  sieht  man  nichts  dazu  zwingendes,  da  keine 
Bedeutung  von  ov  aufgestellt  wird  oder  aufzustellen  ist,  ans  welcher 
sich  das  ergäbe ;  zweitens  wird  dadurch  das  Wesen  der  ganzen  Stroc- 
turreihe  nicht  berührt;  endlich  musz  man  schon  deshalb  jener  Erkli- 
rnngswelse  überhaupt  das  Feld  beschränken,  weil,  wenn  sie  einmal  ge- 
nflgt ,  sie  eigentlich  überall  angewandt  werden  kann ,  auch  di  wo  H 
steht.   An<^  die  Erklärang  des  äv  durch  Ergänzung  eines  et  geofif^ 
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nicht,  weil  erstens  dsdnrch  el  ov  nicht  berührt  wird,  was  doch  sogar 
beim  Opt.  c.  av  sich  findet,  auch  das  niohtTorkommen  eines  fii^  bei 
diesem  Sv  nnerklfirt  bleibt;  zweitens,  weil  aberall  bei  ^»vfAaicHy  öei- 
vov  icti  im  Indic.  ein  bI  c.  Opt.  ohne  &v  völlig  undenkbar  ist,  man 
also  das  dav  von  einem  Falle  aus  bestimmt,  der  selber  gana  unmög- 
lieh  ist.  Mit  jener  Erklärung  durch  Supplierung  statuiert  mah  eine 
doppelte  Möglichkeit ,  entweder  dasz  jenes  tl  xv^oi  nxL  an  sich  nicht 
nothwendig  sei,  und  somit  auch  Sv  nicht,  oder  —  dasc  es  überall  noth- 
wendig  sei,  ebenso  also  auch  Sv,  Sonst  bliebe  noch  die  Bestimmung 
nöthig,  wann  denn  ein  Satz  mit  sl  hinzugesetzt  oder  hinzugedacht 
werden  mttsse,  oder  besser,  es  bleibt  immer  noch  zu  bestimmen,' 
wann  denn  ein  Opt.  nothwendig  ov  bei  sich  haben  müsse,  ganz  abge- 
sehen davon,  wie  es  zu  erklören  sei;  dies  aber  ist  doch  der  Fall  im 
Urleilssatze.  Damit  aber  sind  wir  auch  hier  auf  unsere  Erklftraag 
gekommen,  d.  h.  der  Satz  mit  il  steht  mit  den  Modis  eines  mit  on, 
weil  er  in  die  Reotion  eines  solchen  eingetreten  ist ;  es  steht  aber  sl 
statt  ort  zufolge  der  oben  angedeuteten  Bracbylogie.  Zusagen, 
wie  Breitenb.  ad  Ages.  1,  1,  el  scheine  nach  den  Verbis  mirandi  und 
interrog.  seine  conditionale  Bedeutung  abgelegt  ku  haben,  kann  doph 
nieht  genOgen ;  wie  wfire  denn  das  möglich.? 

4.  Erscheint  der  Hauptsatz  in  der  Form  '^avfAafoffi'  av,  öhvov 
Sv  elri^  so  ist  das  nichts  als  eine  *  Verschiebung'  für  den  Indic, 
d.  h.  die  Verwunderung  ist  wirklich  und  schon  jetzt  vorhanden,  denn 
ein  Affect  kann,  genau' genommen,  nicht  vorher  angekündigt  werden, 
da  er  eine  Einwirkung  von  anszen  her  voraussetzt.  Die  Verwunderung 
kann  eintreten  auch  wo  die  Erstens  des  Objeets  noch  gar  nicht  vor- 
liegt; man  staunt  bei  dem  Gedanken  an  die  Möglichkeit.  Datin  wird 
zufolge  einer  weit  verbreiteten  Verschieburig  der  Modalität  (s..ßrst.) 
hinfig  die  Verwunderung  selber  als  eine  nur  mögliche,  erst  vielleicht 
aintreten  werdende  ausgesprochen«  Im  Interesse  der  Concinnitittt  tritt 
dann  auch  der  Satz  mit  £^  meist  in  die  Struktur  wirklicher  Bediagungs^ 
Vordersitze;  namentlich  erscheint  also  der  Opt»  ohne  avj  fi^.  Häufig 
findet  sich  aber  auch  die  Modusreihe  der  Urteilssätze ,  wie  denn  auch 
nach  unserer  Erklärung  durch  Bracbylogie  die  Modi  des  Satzes  mit 
*  d  a  s  z '  völlig  unabhängig  bleiben  von  der  Modalform  des  Hauptsatzes : 
B.  B.  *ea  wäre  wundersam,  wenn  [sich  zeigen  sollte  dasz]  —  er  thut, 
Ihat,  thun  würde,  wird'.  Eine  Nothwendigkeit  also  eines  tl  e.  Opt. 
öfa  n  e  at^,  fif;  nach  ÖBivov  av  gibt  es  nicht,  und  man  hat  über  el  c.  Opt. 
c.  Sv,  ov  nach  Setvov  Sv  sich  nicht  zu  wundern,  sobald  man  d  ov  o. 
Ind.  danach  unbedenklich  findet.  Nur  das  steht  fest ,  dasz  bI  c.  Opt. 
ohne  «v,  ftif  nur  nach  Opt.  c.  Sv  möglich  ist. 

Beispiele.  1)  Indic.  (ov)  s.  oben  und  PI.  Symp.  176  C 
^ficuov  äv  ehj  ü  vfuig  vvv  aTUtQi^yions,  Dem.  38,  18  deivov  y  av 
tiri  d  xäv  iihv  i^  aqx^g  aStKriiAaxmv  l^m  Tcivx*  ixmv  ov  d/dmtfi  xag 
dlfucg  o  vofiog  utaxa  xmv  oin  aq>iiiiivav  iitiXQmmvy  icqog  Si  xovg  l^ 
ixdvav  fiiuig —  d%o^m  vvv  hei  xeXiöai^d'^  vfi^tg;  bei  diesem  Opt. 
wftrde  ab  Negation  nur  fti}  stehen  können,  wie  denn  dieser  Wechsel, 


6  lieber  $1  iv  and  ü  ov. 

dasx  im  ersten  Gliede  ov,  im  zweiten  fii;  steht,  Jedes  mit  den  enl* 
sprechenden  Modis,  nicht  selten  ist;  das  erste  Glied,  eine  Bchsiplaog 
enthaltend,  wfire  dann  aoch  hypotaktisch  mit  ^obg^leich'  anszndrQckea 
gewesen.  Wegen  des  fii{  s.  Nr  3.  Dem.  19,  267,  vgl.  Dem.  19,  dS7  ^fcol 
doxEm  oTOsrcoTorrov  «v  noiijaai  etj  oxe  —  riydovi^etOj  ^ißaXXiis  ov- 
Toi/  xori  jKovov  ov  KateXeverij  ijuidfi  ihovi^hti  v^g  axtp^^  ouU' 
iv  xotg  xoivoüg  n^ayiucöi  iivqI'  htqyacxui  xaxa,  rrfvinavta  »^  %(jxh 
üixotxe  (Neg.  wfire  fii;).'  Is.  18,  68  xal  ya(f  av  eh}  Shvov  il  xoig 
[liv  —  itpHvai  nvQlai  iyivovxo^  i<p*  ^fuv  Sh  axvffoi  »axuoxa^Hef, 
Fotnr  mit  ov:  Hdt.  VII  9  öbivov  av  ntt^  il  £cexag  iiiv  Sovlovg  ^ofuy, 
"ElXfgvag  dh  ov  rcftoD^i^tfo'ficO'a.  Thuc.  1, 121  Gn.  'fj  Seivhv  av  £Mf 
il  ot  ^hf  ov%  ansQoikstVj  ^f(<r^  Ü  ovx  aqa  öcatavqtSoiASv» 

2)  diivov  avy  tl  c.  Opt.  o.  av,  Neg.  ov«.  Xen.  Ages.  1,  1  ov  ^^ 
xaXcig  av  ixoi  e/,  oxi  xeXiüng  Miq  aya^g  iyivexoy  6ia  tovto  ov6i 
fuiovatv  av  xvy%avoi  htatvmv.  Der  Nebensatt  ist  durch  die  Modi 
des  selbstfindigen  Urteilssatzes  mehr  als  den  Hauptgedanken  eathiU 
tend  hervorgehoben.  Die  Form  ov  ya(f  xal&g  ovöi  f^eiovmv  if 
xvyxavoi  inalvtav^  wo  beide  Negationen  sich  aufbeben  wQrdeo,  ist 
als  undeutlich  vermieden;  diese  wird  auch  erst  ablich  durch  Demosüi. 
(ausser  ov  hlovov  ov  s.  B.^Thnc.  6,  34),  eignet  sich  auch  mehr  ffir  di« 
lebendige  Rede  als  fflr  die  Schriftsprache.  X.  Cyr.  3^  3,  65  rov;  «hu- 
devTOv^  ^'avfur^oifi'  av  dl  xi  nklov  av  m^ili^tfeM  hoyog  ^  xxL  = 
'schwerlich  wflrde  woP. 

3)  ü  (ifj  Opt.  ohne  av.  Dem.  19,  267  x«l  ya(f  av  xal  wtiQf^k 
dSf)  it  xata  (uv  xAv —  sr^odovrcDv' —  dciva  ii^r^fpUsac%i^  lov^'i 
sra^   Vfuv  avxotg  äimovvxag  fi^  nola^ovxig  fpalvoiö^, 

4)  diivotf  av  äff  $1  o.  Praeter,  c.  av.  Aesch.  Tim.  85  s.  obes 
Nr  3  Hl.  Negation. wfire  ov. 

Anmerk.  Die  Beispiele  Ton  Stallb.  ad  Apol.  25  B  für  ei  clad. 
nach  Hauptsatt  im  Opt.  c.  av  gehören  streng  genommen  nicht  hieher, 
da  bis  auf  einen  die  Sfitte  mit  mI  dort  nicht  uothwendig  als  Substaaliv- 
sfitte  zu  fassen  sind ,  t.  B.  nollif  av  tvdaiftovla  etri,  si  dg  itivog  «v- 
Tov;  dia<p^iiQ£i.  Sie  zeigen  aber  einen  sehr  fihnlichen  Vorgang  ia 
den  Bedingungssfitzen,  wenn  auch  nur  für  eine  Stufe  derselben:  Vesi 
[die  andrerseits  aufgestellte  Behauptung  wahr  ist,  oxi]  dw^f^^^* 
Die  Erkifirung  Stallbaums  durch:  'wenn  wirklich^  ist  nicht  los- 
reichend,  da  dies  auch  in  bI  diatp^üqoi  liegen  wfirde.  Umgekehrt 
kann  nach  tl  c.  Opt.  auch  statt  des  Opt.  c.  av  deshalb  ein  Indie.  fol- 
gen, weil  das  Verbum  selber  einem  Opt.  c.  av  gleich  ist,  t.  B.  Thac 
Vi  37  bI  di  dl},  &(S%Bq  Uyovxaij  iX&ouv^  UavctniQav  ^yovfua  £t%iM^ 
IlBXoTCOvviqaov  dicatoXBfifjaat  =  tnavtoxlqa  av  «fi/. 

5.  Nach  andern,  z.  B.  nach  Fape  und  Rost  (Aufl.  VII),  soll  das  s 
nach  ^orvfia^oj)  %xX,  Fragewort  sein.  Damit  sind  allerdings  die  Mo- 
dalformen des  einfachen  Satzes  erklftrt.  Dennoch  bleibt  das  nor  eis« 
Erklärung  in  der  Noth,  indem  man  dem  Griechischen  damit  ladere 
Ausdrucksformen  geradezu  abspricht.  Ferner  passt  1)  das  a  als  Frago- 
wort  gar  nicht  nach  ^avyiacxov  UyBtg^  xiffag  XiyBig^  welche  FlHo  ■•■ 
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doch  VOD  dieser  Klasse  nicht  wird  absondern  wollen;  3)  mass  man 
eia  bI  ov  doch  noch  ausser  dieser  Klasse  stataieren,  also  ist  ffir  die- 
ses auch  hier  nichts  zwingend;  3)  gibt  es  auch  in  Fragen  el  ^if ,  so 
dasx  nun  auch  nach  ^«rvfcaJ^Q)  das  ti  fiij  als  indirecte^rage  su  nehmen 
wire.  Rost  §  121  Note  7  (5)  meint,  für  f ^  :=:= '  o  b '  sprächen  die  Ver-  , 
sehrinkuligen ,  wie  taixa  ovn  av  ^aviuiaat(Ai  tov  Kuöiiov  Xoyov  it 
9ca^0i.  Daraus  folgt  aber  nur,  dasz  nach  ^cnffM^m  das  d  nicht  noik- 
iw^endig  einen  hypothetiscilien  Vordersatz  bringt;  ist  es  kein  solcher, 
so  ist  es  damit  noch  nicht  indirecte  Frage,  sondern  eben  so  gut  ein 
anderer  Subjects-  oder  Objectssatz,  die  eben  so  gut  zu  jenen  Vor- 
schranknngen  geeignet  sind.  Letztere  beruhen  doch  darauf,  dasz  statt 
eines  Satzes  dessen  Snbject  zum  Object  (oder  Subjeci)  gemacht 
wird;  das  ist  also  mit  allen  Objectssätzen  möglich,  nicht  blos  mit 
in  dir.  Fragen.  Die  Grammatik  hat  nur  den  Begriff  auch  jener  aufzu- 
nehmen, wozu  freilich  gehört,  dasz , man  die  Principien  zur  Satzein- 
theilung  anderswo  sucht  als  in  den  einleitenden  Relativis.  -^  Die  oben 
aafgestellte  Trennung  und  Erklärung  der  beiden  Strnclurreihen  nach 
^«wfurfm  sprach  ich  zuerst  in  einem  Programm  von  18ö0  aus.  £ine 
Recension  verwies  mich  auf  Bornem.  ad  Conviv.  p.  101.  Schäfer  app. 
Dem.  1  340.  Fritzsche  quaest.  Luc.  p.  185.  Die  beiden  erstem  gestehe 
ich  auch  jetzt  nur  in  Anfahrnngen  anderer  zu  kennen,  sehe  aber  bei 
keinem  der  drei  eine  andere  Erklärung  als  die  fär  av  durch  Supplie- 
rang  eines  dy  bei  keinem  eine  Trennung  der  zu  Anfang  aufgestelllen 
Klassen. 

0.  IL   el  av  und  bI  ov  in  indir.  Fragen. 

1.  Dies  erklärt  sich  sofort  ans  den  Gesetzen  für  den  Modusge- 
brauch  der  indir.  Fragen,  welche  eben  so  gut  be^  ii  gelten,  wie  bei 
jedem  andern  Fragewort.  Höchstens  mag  man  noch  fragen  wie  it  auch 
Frageworl  geworden  sei.  Derselbe  Vorgang  findet  sich  aber  bei  si', 
aar  dasz  das  Latein  dies  auf  einen  genau  zu  bestimmenden  Kreis  be- 
schränkt hat,  s.  unten.  Von  Haus  ans  zu  fiedingungspartikeln  geschaf- 
fen können  doch  weder  d  noch  st  sein ,  und  wie  überhaupt  kein  einzi- 
ges Fragewort  der  Satz  fragen  von  Haus  aus  Fragewort  war,  ist  $1 
das  ffir  alle  indirecten  Satzfragen  mögliche  Fragewort  geworden, 
wie  beschränkter  st  und  im  Deutschen  *  o  b '.  Letzteres  ist  auch  früher 
s=  ^wenn'  gewesen. 

Die  Modi  der  indirecten  Frage  sind  dieselben  wie  die  der  direo- 
ten,  also  die  des  einfachen  Urteilssatzes  nebst  dem  Conjunctiv  der 
zweifelnden  Frage,  d.  h.  einer  in  Frage  gestellten  Aufforderung.  Auszer- 
dem  gibt  es  den  Opt.  or.  obliq.,  diesen  aber  auch  in  Fragen  als  ein- 
zige Form  der  Indirectheit,  weshalb  es  z.  fi.  falsch  ist  Conjuoctive 
mit  (ifi  als  indirecte  Fragen  zu  erklären,  wo  dieselben  nicht  schon  direct  y 
im  Conj.  stehen  würden.  Ferner  kann  selbstverständlich  nur  ein  Indic. 
oder  Conj.  in  jenen  Opt.  eintreten,  und  der  Indic.  fast  ohne  Ausnahme 
nur  dann,  wenn  die  Handlung  des  Nebensatzes  der  des  Hauptsatzes 
gleichseitig  ist.  Jedenfalls  wird  dar  aus  dem  Conj.  entstandene  Opt. 
nie,  wie  manchmal  bei  m^  im  Aorist  Vergangenheit  zum  Hauptsatze 


beieicbnen  köDoeo,  d«  direct  der  Cosj.  Aor.  ebea  so  gnl  snr  Avftor- 
derung  nnd  sweifelodeo  Frage  dient  als  der  Praeseetis.  Eadlich  ist 
fflr  jeden  Opt.  der  or.  obliq.  nöthig,  dasz  der  Hanptsali  in  Vergaagea- 
heit  stehe.  —  Da  nun  so  viele  Fälle  übrig  bleiben ,  wo  die  iadirect- 
beit  gar  nioht  bezeiehnet  werden  kann,  ergibt  sieb,  weshalb  aacbda, 
wo  solche  Beseicbnung  nöglieh  ist,  sie  doch  gar  nicht  nothweadig  ist, 
nnd  dasE  dann  ein  Untersobied  der  Bedeutang  gegenfiber  der  direcUo 
Form  gar  nicht  existiert.  —  Uebergangen  haben  wir  noch  eine  Art 
der  directen  Frage,  den  Opt.  ohne  av;  dessen  Negation  ist  aber  die- 
selbe wie  des  Opt.  c.  &v;  es  ist  also  nnr  ein  Rest  des  Opt.  ohneffy 
im  Urteilssatze,  der  sich  in  der  Frage  wenn  auch  häufiger  und  lü- 
ger erhalten  hat.  Insofern  kann  die  Möglichkeit  eines  solchen  laeh  ia 
der  or.  obliq.  nicht  ausgeschlossen  werden.  Doch  gibt  es  dergleicbcü 
Fälle  wol  gar  nicht,  wenigstens  bedarfte  es. zum  Beweise  der  Niclh 
Weisung  von  Opt.  nach  Fraes.  und  swar  wirklicher  Gegenwart. 

2.    Die  Negation  wird  dnroh  die  Indirectheit  sonst  niebt  ifli- 
eiert,  an  sich  also  auch  nicht  in  Fragen.    In  der  directen  Frage  aber 
ist  an  sich  diese  bei  allen  Modasformen  ov,  nur  beim  Conj.  geaifi 
dessen  Entstehung  f«^.  Nnr  die  Andeutung  der  Erwartung  eines  ^aeia' 
bewirkt  in  den  directen  Satzfragen  (i^.   Diese  Negationen  bleibea  ii 
der  indirecten ,  daher  gibt  es  il  ov  hier  sehr  häufig ,  und  du  siatf 
nach  dem  allgemeinen  Gesetze  für  Indirectheit  als-  die  ursprfioglidie 
Form  genommen  werden.   Freilich  findet  sieh  eben  so  häufig  d  f>% 
und  zwar  ohne  wesentlichen  Unterschied.    Derjenige  wenigsteaa;  det 
ov  und  fifj  in  der  directen  Satzfrage  hervorbringen,  existiert  bei  d  ev 
und  6^  fiif  nicht.    Soll  die  Tendenz  als  auf  ein  nein  gerichtet  aiugc- 
sprochen  werden ,  so  steht  nicht  il  (ifj  ^  sondern  ^ij  allein.  Diei  iil 
aber  nnr  möglich,  wenn  eine  wirklich  schon  direot  gethane  Frage  r^ 
feriert  wird,  s.  B.  Flut.  Sol.  6  nw^avofuvopj  [ifi  ivo^l^ito  JSoA«yos 
6  xi&vfiKAg  vtog.  Ja  die  deutsche  Scheidung,  durch  eine  eingescbobflse 
Negation  die  Erwartung  eines  *ja'  anzuzeigen,  gibt  es  griecbisch 
nicht,  d.  h.  il  heiszt  so  gut  *ob  nicht'  als  ^ob';  vgl.  z.  B.  Kibaer 
ad  Xen.  Hem.  1, 1, 8,  wo  il  in  beiden  Bedeutungen  bintereinaader  ge- 
braucht wird:  otfrs  vm  atQ€nfiyi%^  d^lov,  il  av^ufdifu  iftQtctfff»^ 
aSvi  xf  Kulffv  yfj(iavt&j  il  dut  tovvijv  ivui0ixat.  Vgl.  Goell.  ad  Thn« 
],  2.  ib.  2,  &3.  4,  60.   Fl.  Euthyd.  285  E.   Dem.  46,  3.   Flut.  Naai.6,1 
Ferner  mnsz  schon  in  der  directen  Satsfrage  unterschieden  werdet« 
ob  das  ov  schon  dem  in  Frage  gestellten  Urteile  angehöre  oder  ers| 
hineingesetzt  sei,  um  die  Erwartung  eines  *ja'  bervorsubringea.  Bei 
il  ov  ist  wol  ohne  Ausnahme  nur  ersteres  der  Fall,  d.  h.  z.  B.  'fr>^ 
ihn  ob  er  nicht  kommen  wilP  =  il,  <ob  er  (denn)  nicht  kosifliei 
will'  SS  il  ov.  Danach  passt  freilich  il  ov  häufig  zu  einem  ^ja'.^  ^^ 
Arat  49  i^rmv,  il  v6(Mvg  ovn  l%ovoiv.   Aber  damit  ist  il  (»4  ^^ 
nicht  auf  ein  *nein'  gerichtet.    Höchstens  wird  das  als  Unlerscbied 

haltbar  sein,  dasz  bei  il  fiif  hervorgehoben  wird,  dasz  noch  g>f 
keine  Meinung  über  ja  oder  nein  vorliegen  solle,  vgl.  die  Beispiele- 
Eben  so  gering  ist  der  Unterschied  in  Doppelfragen.  Selbst  Sqpboclei 
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hat  t.  B.  Aj.  7  oTCflog  rdj}^,  €lr'  fvdov,  «Ft'  ov»  fvdov.  Ein  Wechsel, 
d«r  g«r  keine  Scheidung  übrig  liszl,  findet  sieb  Isae.  8,  9  avayxti  ttiv 
tfAfip  (AfitiQaj  €1X9  ^vydxfiQ  ^v  Kl^avog^  BÜre  fii^,  xal  bI  nag  ixelv^ 
^syjäto  ^  ov,  xttl  yäi/tovgj  bI  dmov$  vnkg  tavtrig  iUnUiCBv  ij  i^^ti^  — 
Ttuvxa  xttvta  BlSivai  xovg  olxixag, 

3.  Beispiele,  l)  e^  c.  Conj.  wo  av  unmöglich  ist.  Xen.  Cyr, 
8,  4,  16  XU  ÖB  innüiiiaxa  ovn  oUa^  bI  dm.  vgl.  1,  6,  10.  Aesch.  fals.  64 
%o  ^irfypiaiLa  istBÖBiiicxo  xal  avBxoivovxo^  bI  dtp  xm  ygafAfictxBt,  vgl.  ib.  68* 
Thnc.  7,  2.  Plut.  Alex.  22.  Die  noch  jetzt  nicht  seltene  Meinung  als 
sei  der  Conj.  durch  or.  obl.  entstanden,  zeigen  schon  Lesarten  älterer 
Texte,  z.  B.  Plut.  Sol.  6  nvv^avoiiivov  bI  Söji  statt  bIöb.  Sind  die  mit 
Sv  von  Rost  §  119  Note  2  geschätzten  Nqminal fragen  echt,  gegen 
die  allgemein  Jetzt  geltende  Ansicht,  so  sind  sie  entweder  anzusehen 
als  Spuren  einer  Vermischung  mit  den  allg.  relat.  Sätzen  wie  die  Conj. 
c  ofy  in  den  Finalsätzen,  —  oder  man  rausx  es  aufgeben,  gestützt  auf 
die  historische  Entwicklung  der  Formen  der  Satzarten ,  Gesetze  auf- 
finden zu  wollen,  und  musz  äv  wie  jedes  andere  Adverb  überall  für 
xBöglich  halten.  —  3)  bI  c.  Opt.  c.  av  (ov).  PI.  Tbeaet.  170  C  cno- 
^UB  yag,  bI  i^iXoi  av.  ib.  191  E  oldpe«,  bI  agu  xoi^öb  x^onm  ^evdij 
iv  io^ai  (ob  nicht).  Rep.  8,  553  E  0%onm  ftev  d^,  bI  o^ogog  av 
Uff.  Pbileb.  60  D  E.  Soph.  250  A.  Symp.  210  A.  Ale.  1 114  B.  Hom. 
II.  XI  792.  04.  XIV  119.  Dem.  45,  45.  Isae.  12, «7  fiiioag  av  nt;do/f«i7v, 
bI  iXloHv  ito^BV  i%oi  av  imÖBt^ai,  Isoer.  ep.  6,  1  aTtr^yyBiXi  xig 
fLOiy  ovi  naXicavxBg  igwxiqaatxB  (hättet),  bI  nBic^Blr^v  av.  Xen.  Cyr. 
1,  6,  41  bI  xoUma  i^Bk^aaig  nfi%aväe^at^  ov»  oW  Sytoys^  bü  xivag 
Unmg  av  xw  ftolB^/Lkav^  Vas  Sehftfer  und  Franke  mit  Dem.  Phil.  1 18, 
wo  bI  ^fi  c.  Opt.  c.  av  steht,  und  eudern  ganz  fremdartigen  Stellen 
zQsamnenbringen.  Das  verwirrende  der  Ergänzung  eines  f/^und  dasz 
der  Opt.  ohne  av  mit  dem  Opt.  c  av  hier  gar  nicht  zusammengehdre, 
seigt  sieh  dadurch ;  dasz  der  Opt.  ohne  av  erst  nach  einem  Praeter, 
mdglich  wird,  der  Opt.  c.  av  gerade  nach  Praesent.  hiuiig  ist,  freilich 
«och  naeh  Praeter,  bleibt,  vgl.  Xen.  An.  4,  6,  7.  Cyr.  8,  3,  26.  Hell. 
4,  7,2.  Auch  Kühner  sieht  noch  den  Grund  jenes  av  in  dem  vorauf- 
gebenden  bI^  als  ob  ohne  dies  etwas  anderes  möglich  wäre!  Xen. 
llem.  1)3,5  ovx  ol6\  Btxig  ovxoDg  av  oktya  igydioixoj  äöxs  i/ttf  Xaii- 
ßavBiv  agxüvvxa  x^  UfoxgdxBi^  wo  durch  Ergfinzung  eines  bI  nicht 
einmal  der  dort  nothwendige  Begriff  des  könnens  hervorgebracht 
mrird:  *ob  es  denn  m  ögl  ich  sei  dasz'  (vgl.  Thuc.  VI  35  iv  igiti, '^<sav^ 
ot  (ts^^  mg  ovÖBvl  av  xgoic^  ikd'ouv  ol  ^A^fivuioi  =  'unmöglich  wer- 
den sie'),  vgl.  Cyr.  1,  6, 10.  Auch  im  condit.  Vordersatz  Is.  8,  93  ef 
Tig  i^iuig  iga^xtfiBisv ,  bI  ÖB^alfU^^  av,  wo  nach  jener  mechanischen 
Regel  das  av  eher  beim  ersten  bI  erwartet  werden  moste.  —  3)  £  ^ 
c.  Praeter,  c.  av  (ov).  Aesch.  Tim.  80  cv  ih  xl  ola^tt^  bI  tniBlg 
av  xovxQv  %ax8^g>iaaiik^a.  Dem.  Rhod.  (15)  16  ovx  old^  Bf  nox* 
Sv  Bv  q>gavflaai  i^iktfiav  ( =  Vergangenheit  des  Opt.  c.  av).  Plut. 
Phoe.  23  svw^ttvofi^vog,  bI  xam  oiix  av  ^d«A.£V  avrcp  ntJtqaf^ai, 
Flol.  Hör.  t.  V  p.  83  Ta.  o^a  bI  Zohav  av  AitBv.  comp.  Cim.  Luc.  1 
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Sifilav  bI  ifpelg  Sv  ixQrfiaxo.    So  wenii;  wie  hier  av  feblea  kiBO, 
eben  so  wenig  bei  obigen  Opt.  o.  iv;  der  Grand  ist  gesMiasm  der, 
dasi  dss  crv  schon  im  directen  Salz  stehen  wfirde.  —  4)  ii  e.  OpL 
ohne  ai/  =  or.  obliq.,  Negat.  ov  oder  iitij  je  nachdem  derSits  dired 
es  haben  würde,  d.  h.  nur  der  ans  dem  Conj.  entstandene  hat  fi^.  PL 
Rep.  I  353  A  riQmiov  sl  ov  —  cfi;.    Aesch.  Tim.  84  ^^o  d  oi% 
€ilaXVVoivto.   Thao.  6,  59  Siea%6nowj  d  no^iv  icqwUiav  uva  o^V 
Lys.  Panel.  3  istvv^avofirjv  ^  etxiva  yiyvtiiöxotcv.    Dem.  33,  11  ^^^ 
it  ov%  inavov  (loi  dti^  ccinm  inoXv&fjvat  xijg  iyyvffgj  aliaxai  — 
aiux^avolfiffv  ctvt^.  PInl.  Mor.  t.  II  p.  400  Ta.  nvv^avofUvov^  d  tan- 
niiifpoi  (solle).    Dagegen  Hdt.  1,  &3  d  ötQovMjtai  %al  ^umv^ 
^ioixo  wfirde  fiif  verlangen.  —  5)  e^  c.  Indio,  ov.    PI.  Cratyl.4l3l 
i^mx^j  ü  ovdiv  dlxatov  olfiai  itvai.    Theaet.  165  C  fiifOfitjVn  d,9 
rndTrcrtfcri,  rovro  nal  ovx  häöxaöai.  ib.  190  B  ünonei,  cTscor'ov^ 
iv  vnvtp  ix6l(iffiag.   Aeseh.  Ctes.  358  Äcf^corculyrce,  sl  ov%  idsjyin^' 
Hdt  I9 90  ilQonäv,  et  ov  xtxxatajvvexM.  vgl.  PI.  Hipp.  mj.  3010.  fro^- 
340  B.  Lys.  216  A  igrfiovxM,  bI  oi%  ivavxuixaxov  ix^Qa  g>d£a.  KttA. 
Tim.  135  htfiifiixnv  ci  ovx  aiaxivofuti.   PI.  Rep.  8,  517  A  yBlmvrt 
cxififittj  st  ioxii  •—  ov  ßuaxov  slvai.  Plnt  Pericl.*l  iQomiatOydw 
Sla  naQ  cevxoig  ov  xixxov^ivat  ywaixag.  —  6)  e^  fii/  c.  Ind.  Aesck 
fals.  36  iiQSxo  fu^  el  inUiltjafuu  xci  si  (iri  iii(ivti(iaii  nicht  auf  ^ocii 
gerichtet;  anch  die  Erklirnng  Ton  bI  fii^  =  Einern  Begriffe,  seigt  sick 
als  unpassend.   Ebenso  Theaet.  163  D  fjucx^oXoym  dh  ßovlofuvog  ifh- 
^aiy  bI  fia&üiv  xlg  xi  xal  iU(ivfi(iivog  fiii  oIöb;  dagegen  Theaet  166 C 
^^fii/v,  bI^  0  iTtüfxaaaiy  rovro  xal  ovx  tniexaaai :  hier  wird  deoi  Geg- 
ner der  SatE  mit  ov  wie  ein  existierender,  wie  ein  von  irgend  jeata' 
behanpleter  vorgehalten,  wodurch  die  Ansicht  von  seiner  Uabatilvr- 
keit  deutlicher  hervorblickt;  ib.  ]£3D  wird  derselbe  Satx  mit  €^M 
einfach,  ohne  eine  Andeutung >der  Unhaltbarkeit,  vorgelegt;  soBOch 
ib.  164  D  fiifofu^  Bi  fitfdmv  xal  (UfivtiiUvog  xlgxifiii  bti^axtui  diese 
Ruhe  ist  165 C  gewichen.   Is.  Panath.  83  ^^fii^i^  ü  (ifiiev  ^^i^^^, 
Isoer.  30 ,  7  %gri  (lij  xovxo  tfxo^rciv,  bI  fiif  Cfpodqct  <rwi»o^i^  ^^  ^ 
xov  vofiov  Tta^ifitjoav,   Isae.  Nicost.  (4)  14  öx&ttiov  nf^ov — ,^' 
T«,  bI  (lif  naquvow  iii^exo,  wo  der  Redner  fdr  die  latesUterb« 
spricht    Plut.  Pelop.  25  xal  xovg  ßtfiahvg  if^mmv^  bI  iifl^hf  «vm 
xakov  fUnqaxxai,    Phoc.  36  €&rmv,  bI  iitföh  ano^avuv  ^A^vtfiiv»' 
ffBav  iaxiv.    Caes.  56  ißoa  bI  (iijSiv  alöovvxai;  in  den  beiden  lel>|^ 
Fällen  ist  vielleicht  das  snpplieren  eines  öbivov  Blvai  möglich ,  weaiT 
stens  wäre  sonst  bI  ov  natarlicher.  —  7)  F  0  r  fi  17  c.  I  n  d.  Fiat  Arif<- ' 
9Cv^OfAii;ov,  fii/  Ti  xaxov  avxov  ^AqiOxBliT^  nmoLffXB.   Alex.  SS«  ^^ 
mj.  24,  25.    PericI.  35.    Oleom.  22.    Apophth.  p.  57  Ta.  p.  l^-  Pj- 
p.  24.   Für  ft^  c.  Opt  or.  obl.   Plut  Alex.  27.  Philop.  3.  ApopW*; 
p.  47.   p.  214.  —  Sopb.  Antig.  1232  (1253)  «teofU^jO«,  jwf^ «  *^ 
x^gnj  xalvnxBi  ist  Fragesatz.    Aber  die  Regel,  dass  otfa^ff  ^'' 
Fragesatz  (vide  annon) ,  o(fa  (iii  c.  Oonj.  cavone  sei ,  vgl.  ^^^'Ji 
Emsl.  Med.  310,  ist  nicht  haltbar;  t.  B.  Sopb.  BI.  567  0^^^"^ 
ist  nicht  Fragesatz,  sondern  das  ^17  nach  Yb.  tim.    Bheaso  t^^ 
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14d  B  oQa  fii7  ik^iv^  weil  iirj  als  Fragewort  nicht  die  hier  nöthige 
Bedeutang  gibt,  vgl.  *6  Stellen  aas  Phaedon'  Nr  II  2.  Plutarch  hat 
freilich  manchmal  ovk  olöa  (iiq  =  nescio  an ,  z.  B.  Pboc.  32  o.  Ind., 
aber  Dion  2  c.  Conj. ,  also  wie  fii/  nach  Vb.  tim.  vgl.  comp.  Philop. 
Flam.  3  <s%ifitu  (lii  ov  So^fAfiBv:  als  JFrage  gehen  solche  Stellen  nicht, 
weil  der  Conj.  unerklärt  bliebe. 

4.  Im  bisherigen  ist  eine  ganze  Klasse,  die  auch  zu  den  indirec- 
ien  Fragen  gerechnet  wird,  und  zwar  ebenfalls  mit  sl  eingeleitet,  noch 
nicht  berücksichtigt.   Es  sind  diejenigen,  wo  man  ein  neiQiifisvog  er- 
gfinzt ,  z.  B.  Mch  will  einmal  zu  ihm  gehen,  ob  er  sich  mir  vielleicht 
entdeckt'.    Hier  ist  nicht  eine  Frage,  wie  ^entdeckst  du  dich  mir?' 
als  gestellt  zu  denken,  sondern  es  geschieht  eine  Handlung,  um 
etwas  fragliches  aufzuklären.    Während  in   den  übrigen  indirecten 
Fragen  die  Modi  der  directen ,  also  des  einfachen  Satzes,  sich  zeigen, 
stehen  hier  die  Modi  des  Bedingungssatzes,  also  namentlich 
el  [11^^  iuv  0.  Conj.,  während  ü  ov  unmöglich  ist,  mag  das  ov  noch  so 
sehr  zu  einem  einzelnen  Worte  gehören;  ebenso  ist  beim  Opt.  av  un- 
möglich, mag  ein  Satz  mit  bI  dabei  stehen,  sich  ergänzen  lassen  oder 
nicht.  Es  sind  dieselben  Sätze,  wo  lateinisch  st  als  Fragewort  erlaubt 
ist.    Der  Gebrauch  ist  schon  bei  Homer  sehr  häufig.   Beide  Structureo 
finden  sich  namentlich  nach  6%wuXv^  nach  c%btt&$^m  mehr  diese  letz- 
tere. Wir  nennen  diese  Sätze  Nebensätze  der  fragenden  Hand- 
lung oder  adverbiale  indir.  Fragen,  im  Gegensatz  der  eigent- 
lichen, welche  Substantivsätze  bilden,  und  im  Einklang  mit  dem  Unter- 
schiede der  beiden  Modusreihen. 

Beispiele.  1)  bI  mit  Conj.  o.  av:  Thuc.  3,  20  iTCißovktvovat 

wc€(fßfivai  ta  Tc/%179  ijv  ivvfovrai  ßiaöaa&ai.   PI.  Polit.  259  D  Ttgoacx/B 

xov  vovv,  av  aga  iv  avx^  Siafjpwiv  aatavoi^atoiuv.    Theaet.  192  B  Idi 

^1/,  iav  u  fiaXXov  vvv  ivlany.    Cratyl.  400  A  toda  axifcsi^  iav  a^ 

aoi  agiay.   Soph.  226  C.  Eur.  Hei.  429  TOtg  iiMi  ^ijeav  xit  nqo^ipOQ  ' 

7iv  nwg  ^SQiwii^ag  XaßoD,    Xen.  Mem.  4,  4,  12  Cxl^ai  iav.   Nicht  zo, 

verwechseln  damit  sind  Fälle  wo  iavz=.  *wenn'  ist,  und  höchstens 

der  Satz  mit  *dasz'  als  zu  supplieren  verlangt  werden  kann,  wenn 

auch  im  Dentschen  jenes  iav  mit  *ob'  sich  wiedergeben  läszt,  wie 

Hipp.  min.  366  E  üiti  noi^  Iav  tcov  svgrig^  onov  kzX.  —  2)  €^  c.  Op  t. 

ohne  av.   Thuc.  3,  4,  4 niiinovciv^  ä rttog  Tulctiav.  ib.  7$a<Sav  idiav 

hcBvoovvjstnoig  TCQax&slfi,    i\i,6^88  Snefi^lfav  el  dvvawxo.  ib.  2,  77 

Ido^ev  ainolg  nsii^ä<Sai^  bI  Svvaivro.   ib.  4,  11  htlitlovg  iTtoiavvto^  sT 

jcoig  ticafievoi,  iXoiev  xo  xsl%iö(ia:  trotz  des  durch  Veon'  auflösbaren 

Partie,  ist  ein  av  unmöglich,  ib.  4,  58  e^  Xoyovg  Kaxiaxriaav  aXXrjXoig 

sT  niog  ^v^aXXayeuv,    3,  86  Ttgins^v  noiovfievoij  si  6<pC(H  dvvaTa 

etf}.  Hom.  Od.  22,  90.  11,  628.  Xen.  An.  4,  1,  22.  ö,  4,  3.  6,  1,  31. 

So  ist  selbst  nach  dem  Ybo  ^frageu^  ein  el  jnii  adverb.  Fragesatz 

möglich,  z.  B.  *ich  will  ihn  einmal  fragen,  ob  er  es  mir  vielleicht 

sagt',  —  neml.  z.  B.  *ob  er  es  gethan  hat',  vgl.  PI.  Euthyd.  294  D  ovöiv 

0  XI  ov%  rigma  xeXevxcäv^  nal  xa  alc%iara^  el  httQxuLc%7iv  ^  wo  nicht 

gefragt  ist  Versteht  ihr  das? '  sondern  Fragen  darauf  hin  riskiert  sind, 
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dasz  man  sie  nicht  vorstehe.    Auffallen  könnte  Xen.  lern.  4, 2, 30 
ytqoq  ai  aTtoßlinmj  st fioi  i^eltiaaig  Sv  i^iiyi^aac^at;  die  SopplM< 
rnng  eines  si  hilft  hier  nichts ,  aber  aTCoßlbtm  ist  prignaot  in  fissei: 
^fragend  ansehen  ob'.    Aehnlich  Isoer.  12,  236  So%dq  dt  noi  nwiiitfi' 
^w  iov  fiutivav  neiQav  ^fiov  kaßetv  ß&vXofUvogj  ü  (pdooof^^y 
»al  (uiAvq^s^a  %al  ^vvidsiv  av  dvvrj&eifuv.    Ohne  av  wäre  das  ^9- 
vrfifjpai  von  dem  mi(f(0(Uvog  beabsichtigt;  mii  av  wird  die  Fnge 
vorgefahrt,  wie  der  ^s^Qüifievog  sie  sich  selber  stellt  und  derea  Reib- 
sierang  er  gar  nicht  wünscht.    Dabei  zeigt  sich,  dasz  das  roraufgelM 
eines  nBigSa^i  an  sich  nichts  entscheidet,  also  aach  nichts  erklärt.- 
Fälle  mit  et  c.  Praeter.  Ind.  vierter  Stnfe  kann  es  nicht  gebes.  Iht 
Hauptsatz  wflrde  im  Ind.  Praeter,  c.  iv  stehen  müssen,  z.  B.  'was 
würdest  du  gethan  haben,  wenn  du  dabei  gewesen  wärest?'  —  tin 
bei  einer  Gefahr  des  erlrinkens :  Mch  würde  ihm  das  Tan  hiogeworfe« 
haben,  ob  er  das  nicht  erfassen  könnte';  dies  würde  aber  nutüh- 
vuno  oder  iov  Üvr^tui^  and  zwar  ohne  Negation  werden  kÖDoei.- 
Ebenso  unnütz  ist  es  nach  Beispielen  für  den  Indic.  erster  Slafe  u 
suchen,   il  c.  Put.  ist  möglich  =  iav  c.  Conj.    Aber  bI  c.  lad.  Pntf' 
wäre  immer  hrachylogisch  auf  eine  wirkliche  Frage  zurflcksofäiirei) 
E.  B.  *ich  zerschlage  den  Stein,  ob  nicht  Erz  in  ihm  enthallea iit' ^ 
*ob  ich  nicht  meine  Frage  beantwortet  finden  werde  dasz'  oder^o^ 
usw.  Aehnlich  tl  o.  Praeter.,  z.  B.  Mob  untersuchte  den  Fussbodei,  ^ 
der  Thäter  nicht  Sparen  zurückgelassen  hätte'.    Tritt  der  Hiopltfti 
in  Vergangenheit,  so  bleibt  bei  ü  der  Indie.  des  Tempos  der  dir. 
Rede  ,  oder  wird,  besonders  beim  Praes.,  Opt.  or.  obliq.   Nsgati^Ma 
scheinen,  «ehr  natürlich,  bei  dieser  ganzen  Klasse  nicht  vorsokonDei. 
Diese  ganze  Klasse  finde  ich  nirgends  zusammengestellt  oocb  ^esoe- 
dert.   Man  citiert  Matth.  §  596.    Aber  da  ist  sehr  verschiedeairtiftf 
zusammengeworfen,  z.  B.  Xen.  An.  7,  3,  37  und  Mem.  3,  2,  2  veg«* 
£/=  <ob  nicht';  ferner  soll  durch  den  Indic.  die  Wirklichkeit  be- 
haupte! werden,  während  doch  nur  angegeben  sein  kana,  diss  dire^ 
eine  Wirklichkeit  in  Frage  gestellt  war.    Die  Erklärung  darch  Er- 
gänzung  von  nuqto^tvog  vel  simile  quid,  z.  B.  bei  Kühner  ad  Ao. ^t 
1,  23,  genügt  auch  nicht,  da  jetzt  der  Eintritt  der  conditioBiieolfodai- 
reihe  statt  der  des  selbständigen  Satzes  noch  zu  erklären  bliebe.  Woni 
beruht  es  aber,  dasz  diese  Supplierung  hier  so  passend  ist?  1)*''*' 
dasz  das  luiqüe^i  immer  eine  fragende  Handlung  ist,  d.  k 
bringt  zu  einem  Hanptverbo  den  Begriff  des  fragens  hinzu,  •berii' 
eines  in  einer  Handlung  involvierten.    Diese  Handlang  kaaa  k«D^ 
Satz  als  Object  tragen,  wie  die  Vba  des  fragens  und  sagens,  soed 
nur  adverbiale  Bestimmungen;  daher  treten  nicht  die  HLo^  ^^lil 
jectssatzes,  sondern  des  adverbialen  Nebensatzes  ein.   Das  Ver  >  ^ 
nis  beider  Arten  Fragen  ist  dasselbe,  wie  der  Finalsätze  mit  di» 
und^damit'. 

6.  Statt  dieser  adverbialen  indir.  Fragen  ist  mit  geringeai  Ui»^' 
schied  auch  ein  Finalsatz  möglich,  s.  B.  (Thuc.  4,  U)  '^^  p]ii 
ihnen  entgegenschiffen,  ob. wir  sie  nicht  besiegen'  =  ^fär  des 
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da8K%  gibt  das  besiegenwolleo  nar  mehr  als  Nebenzweck  an  ala 
^  da  mit'.  Da  nun  *ob'  nichts  anderes  ist  als  *  wenn',  zeigt  sich  in 
allen  3  Sprachen  das  siy  si,  ^wenn'  so  verwendet,  dasz  es  sowol  das 
efBciens  der  Haapthandliing,  ein  als  ihr  vorangegangen  zn  denkendes, 
als  einen  effectus,  eine  erstrebte  Folge,  also  etwas  voransliegendes 
bezeichnen  kaon.  Dem  wird  dieselbe  Anschauung  zu  Grunde  liegen, 
nach  welcher  das  accusati Tische  Object  Ziel  der  Handlung  und  vorauf- 
gehender  Grund  sein  kann ;  beide  bestimmen  dieselbe :  vgl.  quod^  quia 
'-=:  weil,  btl  0.  dat.  sowol  Zweck  als  Grund,  dta  ^durch'  und  *  wegen'. 
xattt  vofiovy  nun  ivrokäg  n  Ttouiv  und  xcrror  n^rj^iv  ikakria^e^  xaxä 
^iav  i^xov.  vgl.  auch  den  Uebergang  der  Form  finaler  Sitze  in  die  con- 
ditionaler, im  Conj.  o.  Sv.  Das  Griecliiscbe,  welches  das  Accusativ- 
Verhältnis  am  freisten  bandhabt,  braocht  a^  für  *  wenn'  wie  für  *ob', 
and  zwar  für  beide  Arten  des  *ob';  es  scheidet  dabei  nur  Adver- 
bial- und Objectssatz  durch  die  Modi.  Das  Latein,  da  es  sein  *wenn' 
aar  aof  den  adverbialen  Theit  der  indir.  Fragen  i|usdehnte,  wollte  nur 
Sabatantiv-  und  Adverbialsatz  scheiden,  nicht  Ziel  nnd  Grund.  Das 
Deutsche  fixiert^  eine  seiner  beiden  Conditionalconjunctionen  für 
die  indir.  Frage  überhaupt,  gab  also  den  Unterschied  zwischen  Sub« 
Blantiv-  und  Adverbialsatz  auf. 

Schliesziich  die  Bemerkung,  dasz  es  auch  in  Nominalfragen 
Nebensätze  der  fragenden  HandlnDg  gibt.  Hier  aber  finden  sich  nicht 
conditionale  Modi  sondern  finale,  und  zwar  diejenige  Form,  welche 
bei  den  Relativis  im  allgemeinen,  also  ausgenommen  die  schon  völlig 
als  Finalconjanctionen  aufgefaszten ,  die  allein  möglicheist,  der  Ind. 
Pnt.  (wn);  z.  B.  Is.  Faneg.  79  rag  axaaeig  iitotovvxo^  ovy  onotsgot 
ttQ^ova^v,  tdX  OTtOTSQOi  ^ffiovtat  rijv  noXiv  aya&ov  vi  Ttoiticavtsg. 
^ur  der  Opt.  c.  äv  (fiif)  wäre  als  Stellvertreter  noch  möglich. 

c.  in.  Wenn  für  weil  oder  da. 

!•  Hiuflg  wird  ein  wenn  gesetzt  für  weil,  um  einen  Grund  zu 
verailgeaieinern ,  dasz  dieser  nicht  blos  jetzt  sondern  fiberall  wieder 
dasselbe  bewirken  werde.  Aesch.  1,  89  d  d*  6  iyciv  i0uv  ^A^i^vtjat. 
Xen.  Mem.  l,  $,  1  s/  di  d^  iynquxEia  wtlav  KXfjfia  icxiVj  äviffxeif/Q)* 
f^^a  sl  Kxl,  (=  iTteid'q),  An.  6,  1 ,  26  ridofun  vno  ifimv  Tificoftavo;, 
^ntQ  Sv^fffOTtog  sliu  (=  ht^lTCiQy  so  gewis).  vgl.  An.  3,  2,  17.  PI. 
Ken.  89  A  ovnovvj  il  tcma  ovxag  1%H^  ovx  uv  eUv  ipvCBi  ot  ayad'oL 
Die  Möglichkeit  ist  auch  hier  wieder,  entweder  dasz  ei  seine  conditio- 
Dftlen  Modi  und  fti;  behalte  oder  dasz  es  die  eines  Satzes  des  Grundes 
SDoehme.  Das  gewöhnliche  ist.  in  diesen  immer  der  Indio.  (Ueber 
^Pt-^c.  av  nnd  Praeter,  c.  av  vgl.  c.  IV  n.  IV  ^).  Findet  sich  hier  also 
£t  ov,  so  ist  der  Grund  des  ov  dasz  eine  negative  Thatsache  behauptet 
^«rden  soll;  es  steht  aber  el  statt  oxi^  um  diesen  Grund  zu  verallge* 
i^^^inero.  Xen.  An.  7, 1,  29  fuxl  dixa/cop,  el  ßiqßotqov  (ihv  noUv  ovde- 
(wKv  fi^eXfiaafUv  9tctvaa%eiv^  *EkXrivl6a  6h  xavrtiv  i^aXtma^o(ASv, 
^ise  ähnliche  Brachylogie  wie  bei  d'ccvficc^m  el  zeigt  sich  auch  hier 
•J8  durchfchrbar.  Dem.  17,  17  rf  d'  ov x  aviSaiv  oi  fta&*  i(imv  t^ 
^nnsiivi  imriifixai*   ib.  22,  41  iöiMiy  el  (xoxe)  fih  ovx  ifsoleiy  vvv 
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ih  roXficr.  22 ,  24  el  ot  vi^kot  ih  ov  %  imöt.  34,  63  e^  xolvw  t%etsiav 
ovn  l^eini,  vgl.  22,  18.  23,  76  sl  xolvw  tav  at^wv  xai  |i^  lutiipV' 
tmp  xov  fp(^uv  oviiv  ic^^  otfiov  iäv  Sxqixov.  46,  23  e^  ovx  hü- 
(irfiev,  prooem.  63  a^iov  ovx  ovxm  xovxoig  hsiriiiffiaiy  oU'  vfiiv^ 
il  —  ov  SvvaC^e,  ib.  47 ,  63  Ta  VTtoloaux  tfxcvi},  d  xi  (=  o  xi)  - 
ovx  lxv%BV  l|(o  ovra.  Isae.  12,  6  sl  ovxog  i|  SlXov  xivog  avj^n'' 
rn  fii/T^iHa  %al  ov»  in  xov  ^luxi^v  itaxifog.  Lyc.  Leoer.  Hl  ijj^ 
[UV  ovv  sl  %€tl  ne(fl  ov6svog  akXov  v6(iiii>6v  i^xiVj  in  welcher  Forael 
sooet  fif}  gewöhnlicber  ist:  vgK  Dem.  46,  66  u.  9.  41,  16,  39, 36.  S, 
69;  10,  41.  leoer.  14, "öS.  Es  gibt  aber  keine  Nothwendigkeit  disKS 
ov,  ee  ist  eben  nnr  deutlicher.  Herrn,  ad  Soph.  Oed.  C.  590  all  d 
—  ovdi  <soi  q>svyHv  naXov^  hSlt  ov  für  notb wendig,  aber  eswin 
mit  lirj  nur  die  Andeutung  einer  Behaaplnng  unterlassen ,  woio  (iie 
Möglichkeit  vorliegt,  sobald  man  ein  *  wenn'  fQr  *  weil'  überkuiit 
statuiert  (*wie  aber  wenn  die  Sache  so  steht  dass').  Kähner  «dXe& 
An.  7,  1,  29  behauptet,  es  sei  An.  1,  7, 18  mit  Nothwendigkeit  gesetit 
il  ov  (iQXBtxaiy  weil  voraufgehe  ovx  Squ  (Ui%Btxai.  Aber  das  ist  rer- 
sehen,  es  steht  dort  trotsdem  selbst  bei  Kühner^/ fti}  furjs»«.  - 
Aus  Plutarch  s.  Cat.  min.  64  el  di  Kixwveg  ovn  elalvy  oUtd(fUvi^ 
aad'ivHav  avxäv.  Cic.  47  naxlaccvxig  iavxovgy  sl  yUQtfiivovC^j  ovt» 
de  ovx  ci(ivvovCLV,  Popl.  14  Bixe  maxiv^elg  6  Xoyog  ovx  hlmfi^ 
avTOV  ==  sive  quod,  vgl.  PL  Rep.  X  597  B  dxe  ovx  ißovlao,  m< 
avdyHfi  inflvj  ovxmg  htoLrfisv.  —  Dasselbe  gilt  von  eliamsi  fär  qi»»- 
quam  (namentlich  etsi  steht  geradeso  fast  immer  für  quamqaaoi).  ^t}- 
oben  Lyc.  Leoor.  141.  Hom.  IL  4,  56  äiui^  %al  md^ovk)  xi  m  ov* 
iim  öucniQaat,  ib.  4,.  160  einsQ  yaq  xi  xol  avvLnC  OA.vftAfog  ov» ^^ 
iUtfffev,  Ix  T€  xflfi  0^2  xtUL  Andere  Erklärungen  dieser  Stractart>- 
rttckxuweisen ,  verschieben  wir  auf  Qap.  V. 

2.  Da  die  Sätze  des  Grundes  von  der  Sprache  eben  nur  ab  Ob- 
jectssätse  mit  oxi  hingestellt  werden,  so  ist,  wenn  jenes  snrCoB* 
junction  gewordene  oxl  fehlt,  also  bei  den  übrigen  Relativis  io  ^ 
Modalforro  keine  Bezeichnong  des  Grundes  möglich,  wie  das  im  I^^ 
durch  den  Conjunctiv  geschieht,  d.  h.  Sätze  wie  Pythias,  qaiessf* 
ul  argentarius  apud  omnes  ordines  gratiosas  und  bei  Zumpl  §  v^ 
erscheinen  griechisch  nur  in  den  Modis  des  Hauptsatzes  and  oy.  ^ 
hat  daher  hier  nur  der  Fall  Interesse,  wo  die  condilionalen  Modis^^ 
jener  eintreten,  wo  es  also  bei  og,  ind  usw.  eben  so  gut  ein^'weQ* 
für  *weir  gibt  wie  bei  bI.  PL  Symp.  175  B  «U'  tnutg^  »^ 
xoifg  aXlovg  iaxutxB'  navxfog  na^ccxld'exBj  o  xi  av  ßovkffi^^i  ^*[^' 
iiv  xig  vfitv  f&i}  i^eoti^x]}.  Wäre  das  quum  c.  Conj.  =  *<J*»?*y 
0  müste  stehen  htBid^  ovx  i<piiSxfi»B,  vgl.  Symp.  183 C  ^^f^^^V 


so 


II  ff  imiSi  — ,  ilg  xttvxd  xig  ßll'^ffag  r^4fiuix  av  atanaxov  (»^  **"  . 
Qa<sxktv).  Solche  Fälle,  die  Legion  sind,  werden  wenig  beachtet, Ji[^ 
weil  man  sich  durch  den  latein.  Conj.  hier  beruhigt  fühlt.  ^^.  . 
Indic.  fällt  das  ^t^ri  auf ;  man  beseitigt  jetzt  die  Schwierigkeit,  »^^^ 
jiAif  =  ^mutmaszlich  nicht'  heiszen  soll;  so  noch  ^^''^^\v!] 
likeln  und  ihm  folgend  Rost.    Diese  Erklärungsversuche  dorcB  wr 
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baaptoBgen  von  Grandbedeutangen  fflbren  bier  so  ffönnliohen  Ergöls-> 
Uchkeileii';  in  iidoi%€t  fitj  ti^vrjpü  sieht  Rost,  weil  in  der  Modoslehre 
vom  Indicatiir  aasgebend,  die  entsobiedenste  Ueberzeugnng  voii  der 
Wabrheit  ansgesprocben ;  Fritscb,  von  ov  and  fAif  ausgebend,  findet 
S.  161:  *toh  farchte  seinen  Tod,  doch  denke  icb  nicht 
(fii})  dasK  er  gestorben  ist'!?  Man  sieht  das  ist  ein  Weg,  aaf 
dem  aiies  su  finden  ist,  nur  nicht  die  Wahrheit.  Ware  jene  Bedentang 
des^i}  richtig,  so  mfiste  das^mutmassiich'  doch  gerade  anch  in 
selbständigen  Sitsen  sich  finden,  was  nicht  der  Fall  ist;  beim  Opt.  c. 
ffv  steht  ov.  Aesch.  Tim.  29  iMtfil  0v(Aßovk^Hv  a^lov  rj  nolii^  VTtiQ 
i)g  xa  cnsZo  (lii  rl&eaoci  rj  dia  6eiXlav  (lii  dvvunog  bI  iTtafivvcu:  Venn 
da  nicht  vermagst  far  sie  sa  kämpfen,  so  verschone  sie  auch  mit  dei- 
nem Rathe/  Wie  schwächend  wire  mutmasslich !  PI.  Eothyd.  302  C 
«^  aif  av^^üMog  el^  m  (UffVi  Oeo/  Blat  %xk.  Dem.  49,  38  onov  tolwv 
fifldelg  (wenn  also  =^  da)  TStoXftipie  xovzf  fiai^xvifijaai  — ,  ntüg  ovn 
dnog  »xL  Dem.  33,  30  omxe  a£  filv  i^  a(fx^g  tfvvO^xa»  iitpuvlo&rfiav^ 
htqai  öi  (tri  fyQaqnfictv^  neig  o^mg  av  i(iol  dixafotro,  ««&'  ov(in 
Ixet  %a(^xiöd'ai  avvd^Tueg*  ib.  34 ,  29  nairoi  xi  ovx  av  nga^kuv  o 
xounkog^  oCxtg  /^afiftavor  Xaßav  fiii  inodiöfoxe.  ib.  32,  12  bvx  ixmv 
«Ttoöovvai  x^fiOTtt*  ytmg  yaq^  a  i^  igx'^g  ^^  ivi^sxo,  Thuc.  IV  126 
n(fOiti^t>  viitv  firidhv  nXij^og  neq)oßTJa^aty  oX  yu  (itidh  otco  TCoXtxeuav 
xoiovxaw  rfniUj  iv  tag  xtX.  Man  sieht  welche  Kraft  darin  liegt,  wenn 
der  Redner  die  Entscheidung  über  den  Sachverhalt  völlig  der  Ent^ 
sebeidung  der  Hörer  preisgibt  und  nur  das  Cansalverhältnis  im  allge- 

'-[  Beinen  verficht.  Sehr  häufig  so  auch  die  Tragiker,  und  hierzumal, 
1.  B.  Soph.  Phil.  715  CO  fuilia  '^n)%cij  dg  (irid^  olvo%vxov  ncifiaxog  rja^ 
it%hBt  xi^vtitl  macht  das  Vermutlich',  wie  Rost  die  Stelle  fasst, 

^     sinea  seltsamen  Eindruck. 

(Fortaetcong  im  nttchsten  Heft.) 

Gfistrow.  Aken. 


2. 

Lehrbücher  der  hebräischen  Sprache. 


1. 

AusßhrUches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  des  allen  Bun- 
des von  Heinrich  Ewald,  Sechste  Ausgabe,  Leipzig, 
Hahn^sche  Yerlagsbachhandlnng.  1855. 

Ewalds  Lehrbuch  der  behrftischen  Sprache  ist  bereits  in  der 
sechsten  Auflage,  das  heiszt  allerdings  in  dieser  Gestalt  in  der 
zweiten  (man  vergleiche  d.  Vorrede  zur  5.  Aufl.),  erschienen,  während 
Gesenius  Lehrgebftude,  was  Auszerlich  dieser  Arbeit  von  Ewald  ent- 
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sprach,  keioe  neue  Aallage  erlebt  ihat   Soll  aan  diese  Ersoheiaui; 
als  eiaen  erfrealiehen  Beweis  ansehen  dafflr,  dasa  das  Hebriische  mehr 
Freunde  gefunden  habe?   Noch  musa  man  daran  zweifeln,  waaifsteti 
fehlt  es  noch  sehr  an  solchen,  welche  die  Ericennlnis  der  Sprache  selbst 
fördern.   Ewald  fohlt  sich,  den  Eindruck  macht  auch  diese  Anftife,  ie 
diesen  Bestrebungen  selbst  sehr  vereinsamt ,  befindet  sich  dabei  frei- 
lich im  Irthum.   Ewald  hat  nun  als  Kenner  des  üebrftischea  eiaea  so 
grossen ,  alle  andere  überstrahlenden  Rnf ,  seine  Leistnngea  siid  so 
allgemein  anerkannt,  dasz  es  fast  Anmaszung  scheint,  wenn  eis  obsci- 
rer  Schulmann  Aber  dies  neue  umfassende  Werk  sein  Urteil  öfeiUieh 
abzugeben  wagt;  doch  bin  ich  dazu  aufgefordert,  nad  dana  kaoa  bei 
mir  nicht  entfernt  der  Gedanke  entstehen ,  als  stellte  ich  micb  iber 
Ewald  oder  nur  neben  Ewald ,  wenn  ich  auch  einiges  an  seiner  Arbeit 
auszusetzen  finde.    Wir  wollen  nur  pro  tenni  parte  ein  paar  Steiie 
zum  Bau  der  Grammatik  beitragen.   Wir  sind  nicht  Vertreter  der  Wis- 
senschaft, in  uns  ist  nicht  die  Wissenschaft  rerkörpert,  wir  leseo  ud 
lernen  hebrfiiseh  zu  unserer  Bildung  und  Erbauung,  aus  Pflicht,  weil 
wir  Schüler  zu  lehren  haben.    Wir  sind  sine  iraet  studio,  wir  frcaee 
uns  wenn  ein  tüchtiger  Mann  uns  Belehrung  bringt ,  freuen  ans  wen 
er  einen  Gedanken  ausführt,  den  wir  selbst  bereits  gehabt  habea;  vir 
sind  nicht  geizig  auf  eine  Entdeckung ,  die  wir  etwa  gemacht  ood  die 
ein  anderer  veröffentlicht.   Ist  sie  richtig ,  so  ist  es  ja  schön  dass  si< 
veröfTentlicht  wird,  wozu  wir  nicht  viel  Gelegenheit  haben;  ist  sie 
schlecht ,  so  haben  wir  die  Schande  nicht.   Wir  sind  es  gewohat  »• 
sere  Ansichten ,  wenn  wir  sie  für  begründet  halten ,  unsere  Scbälen 
mitzutheilen,  ohne  ängstlich  Controle  über  sogenanntes  Eigenthanxi 
Cühren.    Dies  unser  Standpunkt.    Dabei  flllt  es  uns  naturlich  QBSBg^ 
nehm  auf,  wenn  Mfinner  der  Wissenschaft  bemüht  sind,  jede  Bener- 
kung,  jede  Beobachtung  Jiie  sie  gemacht,  sorgfältig  immer  wieder  ils 
die  ihrige  zu  viudicieren;   ein  wirklich  reicher  pflegt  freigebif  » 
sein.    So  müssen  wir  gestehen  dasz  es  ans  sehr  gestört  bat  in  Go- 
nusse  des  gegebenen,  dasz  Ilr  Ewald  mit  groszem  Nachdruck  wieder- 
holt hervorhebt,  dasz  er  der  erste  gewesen  der  dies  und jeaes ibs 
Licht  gestellt,  so  z.  B.  S.  98.  121.  213:  ^so  war  buchstäblich  derZo- 
stand  dieser  Wissenschaft  als  ich  mich  damit  zu  besch&ftigen  anfiesf- 
219:  Mch  habe  diesen  wichtigen  Sprachtheil  in  allen  meinea  Schrif- 
ten .. .  mit  groszer  Sorgfalt  behandelt.'    S.  272.  274.  288.  aoo,  v^ 
eine  Sache  als  neu  betont  wird,  die  längst  in  Schulz  kleiner  lat^ii'* 
acher  Schulgrammatik  steht;  S.  302  wird  sogar  wieder  mit  eisen 
früheren  nun  aufgegebenen  Irthum  grosz  gethan,  weil  er  doeheisei 
Fortschritt  enthalten  habe.     Dergleichen  könnte  doch  endlich  w^* 
bleiben.    S.  321 :  *  hierüber  herschte  vor  der  ersten  Ausgabe  dieses 
Werkes  eine  noch  gröszere  Verwirrung  als  über  die  Bildoog  der 
Yerba.'    S.  464.   Und  wenn  man  sich  auch  darüber  freut,  dasi  end- 
lich Gesenins  nicht  mehr  namentlich  bekämpft  wird,  verdeckt  ff' 
schiehts  freilich  noch,  vergleiche  S.  272  Anm.,  so  mnaa  naa  sich  lei- 
der doch  gestehen,  dasz  dies  nicht  aus  redlicher  Würdigaag  vü*^^ 
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senias  Verdiensten  sa  erklären  iet,  sondern  weil  er  nnn  als  todl  ange* 
sehen  wird.  Von  lebenden  wird  wiederholt  Hupfeld,  z.  B.  S.  121.  219. 
22d.  235,  angeführt,  aber  auch  nur  lu  zeigen,  dasz  das  was  er  gesagt 
nicht  neu  wenn  wahr  ond  wenn  nen  falsch  ist.  Wir  haben  uns  hier 
nicht  um  Privatsachen  zu  kamnern^  nicht  die  Gründe  solchen  Gebah- 
rens  aufBosuchen ,  aber  wissensohaftliche  Werke  als  Erzeugnisse  von 
MSnnern,  die  für  die  Wissenschaft,  nicht  von  der  Wissenschaft  leben, 
dfirfen  nirgend  Selbstüberhebung  zeigen ;  v  o  n  der  Wissenschaft  aber, 
nicht  f  fl  r  die  Wissenschaft  lebt  nicht  blos  der  welcher  Geldgewinn,  auch 
wer  von  ihr  Ehrgewinn  sucht.  Die  Nemesis  hst  auch  Ewald  erreicht,  es 
wird  ihm  mit  Zinsen  zurückgezahlt,  was  er  durch  unnachsichtiges  Ur- 
leil in  seinem  abstöszenden  Selbstgefühl  gegen  andere  ausgegeben; 
man  lese  nur  die  Vorrede  von  Hopfelds  Psalmen.  Dasi  Ewald  wieder 
mehr  geleistet  als  Gesenios,  versteht  sich;  halle  er  das  nicht,  würde 
er  ja  gar  nicht  nach  Gesenins  als  Grammatiker  genannt  zu  werden  ver- 
dienen; aber  was  er  geleistet)  war  eben  möglich  gemacht  durch  Ge- 
senios, und  wenn  der,  der  auf  jemandes  Schultern  steht,  weiter  sich 
omsehen  kann  als  der  ihn  trägt ,  so  ist  das  natürlich,  aber  ein  selbst- 
rttbnen  des  also  getragenen  nicht  gerechtfertigt.  Das  ist  die  Sache 
anderer,  and  wir  erkennen  gern  die  grossen  Verdienste  Ewalds  in 
ihrem  v&llen  Umfange  an;  er  ist  ein  tiefer  Forscher,  der  die  Sprach* 
erscheioangen  bis  in  die  feinsten  Fasern  zu  verfolgen  sucht,  hat  scharfe 
Unterscheidung,  feine  Beobachtung  nnd  dabei  einen  klaren  Ueberblick 
fiber  die  ganze  Sprache  und  alle  verwandten  und  viele  fremden  Spra* 
eben,  dasz  er  dadurch  bei  seinen  geistreichen  Gombinationen  durch 
das  wahrhaft  groszartige  Material,  was  er  immer  gegenwärtig  hat,  in 
ganz  besonderer  Weise  unterstützt  wird ,  und  wir  halten  uns  berech- 
tigt diese  Ausgabe  als  den  Abscblusz  dessen,  was  bis  jetzt  in  hebräi- 
scher Grammatik  geleistet  ist,  zu  erklären.  Damit  erreichen  wir  frei- 
lich noch  lange  nicht  das  Urteil ,  das  Ewald  selbst  fiber  seine  Arbeit 
bat ,  wenn  er  sagt  S.  IX :  *  Obwol  in  vieler  Hinsicht  die  schwierigste 
semitische  Sprache,  ist  das  Hebräische  unter  allen  semitischen  jetzt 
am  vollkommensten  wiedererkannt  und  am  Wissens ohaftlicbsten  be- 
schrieben ....  Aber  es  ist  auch  nur  billig  zu  behaupten,  dasz  auch 
ansserfaalb  des  Kreises  der  semitischen  Sprachen  wol  keine  andere 
sowol  dem  Innern  Sprachwesen  als  der  Geschichte  nsch  schon  so  ge- 
nao  durchforscht  und  beschrieben  ist  als  diese«'  Es  ist  natürlich,  dasz 
ein  Mann,  der  sein  ganzes  Leben  an  eine  Aufgabe  gesetzt  hat,  der 
groBzes  erreicht  hat,  mit  Selbstgefühl  von  seinen  Leistungen  spricht, 
vollends  wenn  er  wähnt,  dasz  diese  nicht  genugsam  anerkannt  werden, 
es  ist4mmer  noch  woltbiiender  dies  zu  finden  als  verstellte  Bescheiden- 
heit; aber  Hr  Ewald  mag  auch  nicht  die  hier  folgenden  Aussetzungen 
als  aus  Tadelsucht  hervorgegangen  ansehen,  sondern  als  ernstliche 
Bedenken,  die  sich  beim  durchstudieren  auch  dieser  neuen  Anflag^e 
noeh  aufgedrängt  haben,  nnd  so  wünsche  ich^s  von  jedem  angesehen, 
denn  so  ist  es. 

Dasz  des  guten,  des  gelungenen  sehr  viel  ist,  versteht  sich  von 
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selbst  and  ist  anch  bereits  im  g^esagten  änerkaimt;  anch  diese  ne«e 
Anfiage  hat  sehr  viele  VerbesseroDgeo ,  wie  uns  eioe  Verfleichsag 
dargelhan  hat,  sie  ist  eio  Beweis  voa  der  Treue  und  UaverdrosaeDheit 
dessen,  der  das  höchste  tu  erringen  sich  ?orgesetat ,  und  manche  Ab»- 
Setzungen,  die  wir  uns  sur  Ausgabe  von  1844  gemacht,  sind  jetsi  ge- 
schwunden ,  es  ist  eine  durchgehende  Ueberarbeitung.  Wenn  ich  nun 
eben  blos  anfahre  wo  ich  abweichender  Ansicht  bin,  so  ial  das  viele 
gute  als  anerkannt  vorausgesetzt,  und  werde  ich  meine  Meionng  gnna 
bestimmt  aussprechen,  ohne  mich  damit  aber  Hm  Bwaid  selbst  erheben 
KU  wollen.  Als  falsch  muss  ich  bexeichnen  die  Bildung  des  Hdlfsvo- 
cals,  wenn  vor  dem  ersten  Vocale  mehr  als  xwei  Consonanten  so  stehen 
kommen.  Hr  Ewald  sagt  S.  39:  *Als  solcher  sich  eindringender  Vocal 
erscheint  denn  awar  nach  §  23  b  zunftchst  i  (e);  wo  indes  a  oder  o  (a) 
urspränglicb  in  der  Stammbildnng  gegrandet  war,  $  213.  226,  oder 
sonst  im  Laute  nahe  liegt,  §  245  b,  da  nimmt  der  erste  Mitiaot  noch 
immer  leicht  diesen  bestimmteren  Vocal  an ,  vgl.  weiter  §  70  b/  Wie 
diese  falsche  Regel  auch  schwer  verständlich  ist,  so  ist  S.  d2  $  M  a  1 
zwar  nicht  geradezu  falsch,  aber  eben  wieder  sehr  oompliciert,  weil 
jene  erste  Regel  nicht  einfach  gefaszt  ist.  Wie  ich  die  ganze  SrsolMi- 
nung  auffasse ,  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (Bd  LXXIY  S.  197)  ho- 
reits  angegeben  und  will  deshalb  hier  dasselbe  nicht  nochmals  wieder- 
holen. So  steht  auch  S.  68  §  34b  eine  Regel,  die  recht  viel  AuMnh- 
men  mit  sich  bringt;  so  versteht  Hr  Ewald  auch  S.  71  §  36  a  die  Snehe 
recht  schwer  zu  machen,  *und  hier  herseht  denn  auch  nach  der  Copnia 
1  und  gegen  §  346  das  i  vor,  weil  dieser  Vocallaut  schon  vorliegt, 
l^ereit  sich  jedem  möglichen  Mitlaute  anznschlieszen,  wie  ^^i'n ,  1"^^ .' 
Die  Vocale  sind  aherhaupt  bereit  sich  jedem  Mitlaut  anzoschiiesse« ; 
es  ist  vielmehr  die  Frage ,  ob  ^ier  Mitlaut  bereit  ist  sich  dem  Vooaio 
anznschlieszen.  So  wäre  noch  S.  76  §  41  a,  S.  78  $  44  a  1,  S.  87  $  47  a 
zu  behandeln. 

Aehnlich  ist  in  unklare  und  falsche  Regeln  gehallt,  weil  das  eia* 
fachste  nicht  beliebt  ist,  z.  B.  die  Erscheinung  dasz  *!{bx;  mitSaffix 
15^73  hat,  S.  105  §  70  a  1  1),  weil  dieses  erst  von^ijbn  abgeleitet  wird, 
da  doch  beides  von  *^b73  abzuleiten  ist;  so  S.  101  §  68  b  sucht HrE^ald 
durch  ein  ^kurzes  i  oier  e,  weiches  sich  aber  im  Hebriischen  nacli  %9 
gar  nicht  einmal  deutlich  halten  kann',  d.  h.  garnichtistnadDie 
gewesen  ist,  eine  wirkliche  Erscheinung  zu  erklären.  Hr  Ewsdd 
läszt  S.  149  nb*"  für  nlSD*)  stehen,  da  beide  Formen  von  durchaus  ver- 
schiedeneu  Bildungen  ausgehen,  aus  der  nicht  vorhandenen  lap'^  aber 
^en  wird,  nimmermehr  ab; ;  Ibnlich  wird  S.  250  t3FP  fflr  &n;  gcsoCU, 
Formen ,  die  ebenso  wie  die  eben  erwähnten  auseinander  gehen.  Die 
Verinderdng  und  Bildung  neuer  Vocale  geht  nach  viel  einfacheren  Ge- 
setzen vor  sich  als  hier  aufgestellt  sind. 

Ein  durchgreifender  und  vieles  verwirrender  Irthum  ist  die  Asf- 
fassung  der  Tempora,  da  Hr  Ewald  sie  immer  wieder  mit  den  Actioses 
verwechselt;  diese  Unklarheit  zieht  sich  leider  auch  durch  diese  Ass- 
gabe und  macht  das  Verständnis  des  Gebrauchs  der  hebriisehes  For* 
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neii  rein  anmftglfeli,  bewirkt  aneh  daax  er  geneigt  wird  das  Parücip 
ala  Praesens  gelten  sn  lassen  S.  448,  um  die  nolhwendigen  drei  Tem« 
pora  au  gewinnen,  nbd  mit  Recht;  denn  hfitten  die  Hebräer  ihr  Katal 
and  Jiktot  (Abbar  und  Athich)  ^vom  Zeitstande  des  redenden  aus 
acharf  unterschieden'  S.  301,  so  hätten  sie  drei  Tempora  bilden  müs- 
sen, hätten  nie  mit  zweien  sich  begnügen  können,  wie  die  Lateiner, 
diese  strengen  Logiker,  xweimal  drei  haben,  d.  h.  xwei  actiones, 
wie  die  Hebräer  die  dabei  stehen  geblieben  sind,  und  in  jeder  actio 
4rei  Tempora.  Wol  mag  mein  Programm  über  diesen  Gegenstand 
*Aber  die  hebräischen  sogenannten  Tempora,  Quedlinburg  1650'  nicht 
Hm  Ewald  vor  die  Angen  gekommen  sein;  fragt  sich  auch,  ob  er  es 
der  Habe  werth  gehalten  ein  Sohnlprogramm  zu  beachten,  aber  ich 
«Bsz  gestehen,  dasz  weiteres  forschen  mich  in  den  damals  geäuszerten 
Ansichten  nur  gestärkt  und  mir  das  einzelne  noch  genauer  begründet 
bat.  Es  dringt  auch  allmählich  diese  Auffassung  durch,  wie  Nagels- 
baoh  in  seiner  Grammatik  von  ihr  ausgeht  Ur  Ewald  geht  in  diesem 
Kapitel  auch  sehr  eigenwillig  bei  seinen  Uebersetsungen  zu  Werke: 
so  vn^  schuf  S.  303,  "^nn)  S.  303  ich  gebe;  dann  bekommt  aller- 
dings das  hebräische  Perfect  eine  Vielseitigkeit  der  Bedeutung ,  der 
sieh  andere  Sprachen  nicht  rilhmen  können.  So  sind  Former  wie 
^nniDj  memini  S.  302  nicht  richtig  erklärt. 

Ur  Ewald  sagt  vom  Athich  S.  304:  ^Eutweder  wird  das  unvollen- 
dete als  werdendes,  so  eben  entstehendes  und  dauerndes,  nur  noch 
Dicht  voräbergegangenes  aufgefaszt,  oder  als  schlechthin  künftiges 
Boeh  gar  nicht  seiendes,  also  nach  unsern  Sprachen  als  Praesens 
oder  als  Futurum';  und  doch  rühmt  er  sich  zuerst  diese  Form  Im- 
perfect  um  genannt  zu  haben  1  So  bat  er  freilich  noch  andere  glück- 
liche Erfindungen  wie  Praesens  Praeteriti  S.  305,  Impeffectum  Perfecti 
S.  514;  er  unterscheidet  ein  ^engeres  Praesens'  S.  305  und  ein  'gewöbn- 
licbes  Praesens'  S.  306.  Da  seiner  Unterscheidung  der  beiden  Tem- 
pora jeder  wirkliche  Grund  fehlt,  so  musz  das  einzelne  sich  immer 
mehr  ins  ungewisse  verlaufen ,  es  musz  vieles  rein  nach  Belieben  auf- 
gefaszt werden ;  so  läszt  er  S.  501  das  Perfect  auch  zum  Frecativ  wer- 
den, ^dasz  auch  im  Hebr.  das  Perf.  so  gebraucht  werden  konnte, 
folgt  aieher  aus  einzelnen  Ausdrücken,  die  sonst  unverständlich  blei- 
ben, wie  ^^^^  umgekommen  seien  die  Frevler  ^.  10, 16%  das 
ich  in  dem  ^rogr.  S.  31  als  einfaches  Perfect  gefaszt  habe ,  und  dasz 
dies  richtig  ist,  bestätigt  jetzt  auch  Hnpfeld  zur  Stelle,  der  seine  Er- 
klärung sicherlieh  nicht  ans  meinem  Programm  geholt  hat.  Auch  we- 
gen der  andern  hier  angeführten  Stellen  musz  ich  der  Kürze  wegen 
auf  mein  Programm  S.  23  verweisen. 

Auch  den  Imperativ  faszt  Ewald  nicht  in  seiner  wirklichen  Be- 
deutung, sonst  würde  er  nicht  den  Grund  des  nichtvorkommens  eines 
Imperativ  Pual  undHophal  darin  finden,  dasz  ^die  reinen  Passiva  über- 
haupt im  Gebrauche  entfernter  liegen^  sondern  einfach  darin,  dasz  ein 
Imperativus  Passivi  ein  Unding  ist  und  in  keiner  Sprache  vorkommt,  son- 
dern solche  Formen  im  Lateinischen  und  Griechischen  immer  medial  sind, 
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Das  *  ImperfecturA  mit  i  verleget  eine  werdende  Handlang  rflck- 
wärts  in  die  Vergangenheit'  S.  öl3!  Was  weiss  man  aan?  ^es 
entspricht  ganz  dem  griechischen  Aorist'  S.  514.  Steckt  hier  der 
Fehler  mehr  in  falscher  AufTassnng  des  Griechischen  oder  des  Hebräi- 
schen ? 

Es  versteht  sich  Ton  selbst,  dasz  ich,  von  ganz  andern  Voraus- 
setzungen ausgehend ,  in  der  Lehre  von  den  Zeiten  alles  anders  lof- 
fiisen  mnss ,  und  dasz  auch  die  *A  n  m  u  t',  die  Hr  Ewald  in  den  Wech- 
sel der  Zeiten  Rndet  S.  518,  mich  nicht  besticht,  den  meiner  Meioang 
nach  falschen  Weg,  weil  er  anmutig  ist,  za  gehen.  Andere  mdgen  oaa 
beurteilen ,  ob  ich  mich  irre. 

In  der  Bildung  des  Niphal  setzt  Hr  Ewald  einen  Unterschied  in 
Perfect  und  Futur.  *Im  Imperf.  Nif-al  hat  sieh  nach  dem  VorsalzliHte 
das  2  des  Stammes  immer  in  den  ersten  Wnrzellaut  aufgelöst.  Deoi 
das  den  Stamm  bildende  n  konnte  entweder  mit  vorhergehenden  {hfn) 
oder  mit  folgendem  kurzem  Vooale  (nf)  gesprochen  werden  (!);!■ 
Ferf.  nun  hat  es,  den  ersten  Wnrzellaut  mit  sich  in  ^ine  Silbe  ziehend, 
den  Vocal  nach  sich  isnss  ,  die  möglieh  kürzeste  Aussprache;  im  !■- 
perf.  aber,  welches  ja  auch  sonst  überall  die  verhällnismiszig  längere 
Aussprache  liebt  (ein  oft  als  Axiom  wiederholter  Satz) ,  gehl  die  Bil- 
dung von  Am  —  ans ,  wobei  ^  sich  auflöst,  das  h  aber  nach  den  Vor- 
satzlaute  des  Imperf.  stets  ansgestoszen  wird  und  so  das  hier  festeste 
Gebilde  entsteht:  nns*^  aus  snsrt^  usw.'  Warum  dient  zur  Bildoig 
bald  ni  bald  hin?  Stellt  sich  nicht  die  Bildung  ganz  einfach  so:  das 
Niphat  entsteht  aus  Kai,  indem  vor  das  Kai  in  seiner  nrsprOaglicbea 
Gestalt  Vk2p  rM  tritt,  wahrscheinlich  ein  reflexives  Pronomen  wie  nn; 
diese  beiden  Buchstaben  haben  keinen'  bestimmten  Vocal ,  sondern  er- 
hallen ihn  erst,  wie  überhaupt  die  Vorsatzsilben,  von  der  Tonsilbe  aas 
nach  den  Begeln  vom  Tone;  so  wfire  die  Grundform  Vüp^tT ,  also  für 
die  zwei  Schwa  vor  der  Tonsilbe  mnsz  ein  Hülfsvocat  eintreten  Vsp'^ 
und  der  vocallose  Hauch  ffillt  nun  ab.  Der  Infinitiv  hat  als  intriD- 
sitiv  abweichend  von  Kai  nicht  o  sondern  e,  vor  das  als  Vortoo  das 
a  tritt,  also  ist  da  die  Grundform  ^ClJ^^ri,  daraus  bp^sn,  ddraas^Qj^n 
und  im  Futur  Vbpj^^Tl  macht  btsj^v  So  ist  die  Bildung  beider  Formea 
gleich,  nur  nach  den  unwandelbaren  Gesetzen  der*Aassprache  be- 
dingt. Ueberall  hatte  Hr  Ewald  manches  dem  lernenden  erleichtert, 
wenn  er  diese  Gesetze,  wie  sich  von  der  Tonsilbe  aus  die  flbrigea  Sil- 
ben bilden  müssen,  hervorgehoben  hfitte;  es  würde  dann  vieles  deot- 
lieber  und  klarer  geworden  sein ,  man  würde  die  Nothwendigkeit  der 
Formen  eingesehen  haben,  wfihrend  jetzt  in  seinen  Regeln,  wieaick 
in  der  obigen,  ein  subjectives  Belieben  zu  waltell  scheint,  das  dea  ler- 
nenden nie  zur  Gewisheit  kommen  laszt.  Bei  klarer  DnrcfaffibroDg 
dieser  Regel  würden  auch  die  Bestimmungen  über  1  (7,  ?  ns\v.)S.534- 
536 ,  ^  und  Shnlicbe  Partikeln  einfacher  und  verstindlicher  geworden 
sein,  während  jetzt  viele  Bestimmungen  mit  vielen  Beschrffaksa^* 
wieder«  zu  lesen  sind.  Falsch  ist  die  Erktfirung,  dasz  der  lafioitir 
f der  blosze  Leib  des  Verbum  ist ,  dem  die  Seele  ausgezogen'  S.  SA 


Ewald:  Lehrboch  der  hebr.  Sprache*  21 

uod  diese  Aaffaasong  fahrt  denn  auch  in  der  Syntax  zu  ersohwerenden 
Regeln. 

Mit  dieser  Aoffassang  h&ngt  auch  wol  zusammen  die  Ansicht  S.  338, 
dass  erst  vom  Imperfect  der  Infinitiv  und  Imperativ  herkomme,  eine 
Auffassung,  von  deren  Richtigkeit  ich  auch  jetzt  noch  nicht  mich  hab^ 
überzeugen  können.  Dasz  sie  eben  nicht  zu  schnellerer  Erlernung  der 
Formen  beiträgt,  wird  jeder  einsehen,  der  die  Ewaldschen  Regeln  be- 
achtet. Die  ganze  Formenlehre  des  Verbs  gestaltet  sich  viel  einfacher 
als  hier  auseinandergesetzt  wird,  wenn  man  als  Grundformen  die  zwei, 
das  Praeteritum  nnd  den  Infinitiv,  annimmt,  und  in  den  verschiedenen 
Verben  gewinnt  man  dann  mit  Anwendung  der  Regeln  vom  Tone  und 
den  durch  die  Eigeuthümlichkeit  der  Gutturales  und  Quiescibiles  be- 
wirkten Veränderungen  die  wirklich  vorkommenden  Formen  ohne  wei- 
teres fast  ohne  Ausnahme.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum  dies  im  einzel- 
nen nachzuweisen ;  es  ist  aber  diese  Auffassung  eben  so  wenig  mecha- 
nisch als  die  Ewaldsche,  und  sie  ist  ja  auch  nicht  neu. 

Hr  Ewald  will  fürs  Hebräische  ein  Neutrum  haben;  zwar  ist^s 
nicht  da ,  aber  es  rousz  doch  wenigstens  da  gewesen  und  erst  später 
aafgegeben  sein  S.  381,  und  als  es  ^unbrauchbar  geworden'  S.  383,  ist 
das  Feminin  dafür  eingetreten ,  vgl.  S.  372.  Aber  nichts  erfährt  man 
darüber,  wie  es  zugegangen  dasz  die  Sprache  eine  so  brauchbare  Form 
aufgegeben  hat,  wie  sie  nun  gar  unbrauchbar  hat  werden  können. 
Aber  dagewesen  ^mnsz'  das  Neutrum  sein,  das  wird  a  priori  bewiesen 
S.  380.  *Das  Semitische  hat  zwar  allen  Spuren  zufolge  in  einer  Urzeit, 
yro  es  noch  nicht  seine  Eigenlhümlichkeit  ausgebildet  halte  [von  der 
Bian  aueh  gar  nichts  weisz !  ] ,  auch  das  unpersönliche  oder  sog.  Neu- 
Iram  [dies  oder  ist  nicht  richtig]  unterschieden;  so  liegt  es  in  der 
Sache  selbst,  weil  die  Sprache,  bevor  sie  auch  lebloses  als  männlich 
oder  weiblich  auffaszt,  zuvor  überhaupt  einiges  leblose  als  persön- 
liches, anderes  also  als  unpersönliches  aufzufassen  gewohnt  sein  musz.' 
Die  Haltlosigkeit  dieses  Beweises  liegt  wol  genugsam  auf  der  Hand, 
auch  ist  der  Vordersatz  schon  an  sich  falsch;  denn  die  Sprache,  die 
Sonne  und  Mond,  sol  und  luna  geschlechtlich  unterschied ,.  faszte 
diese  Gegenstände  nicht  als  leblos.  Das  Neutrum  zeigt  sich  ihm  noch 
in  dem  ^  gewis  aus  jener  Zeit  stammenden '  Fragwort  *^73 ,  Ti'D ,  wo 
schon  das  rlg,  jiy  quis,  quid,  wer,  was  ohne  Feminin  das  richtige 
zeigen  konnte;  diese  Fronomina  fragen  nach  Personen  oder  Sachen; 
das  grammatische  Geschlecht  liegt  nicht  in  diesem  Fragwort,  da  der 
fragende,  der  die  Person  oder  Sache  die  er  wissen  will  noch  gar  nicht 
kennt,  auch  dessen  grammatisches  Geschlecht  nicht  kennen  kann.  Das 
Neutrum  spukt  auch  in  der  Syntax  S.  656. 

Eine  weit  hin  greifende  und  auf  viele  Regeln  einwirkende  falsche 
Auffassung  ist  ferner  die,  dasz  der  staius  conslructns  eine  engere 
gezwungene  Unterordnung  bildet,  dasz  er  ^sich  anstrengt  eine 
nothwendige  Ergänzung  sich  scharf  unterzuordnen'  S.  468,  obgleich 
*die  Kraft  der  Aussprache  in  der  Kette  nach  hinten  hin  will'  S.  643. 
Die  ganze  Bildtuig  des  stat.  constr.  zeigt,  dasz  er  sich  dem  absolutus 
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Unterordnet,  dasz  sich  das  Wort  inderl,  wenn  es  in  den  stal.  constn 
tritt.  Auch  diese  Verjnderang  freilich ,  die  sich  so  leicht  and  einfaeh 
bestimmen  läszt,  als  die  Form  die  entsteht,  wenn  der  Ton  des  Wortes 
als  auf  dem  absolutus  liegend  angesehen  wird,  ist  bei  Hm  Ewald  sehr 
unsicher;  *die  Verkürunng  nemlich  des  stat.  constr.  trifft  mehr  die 
Vocale ,  jedoch  auch  diese  sunftchst  nur,  sofern  sie  ihrem  Wesen  nach 
Verkflrtung  erlauben,  d.  i.  sofern  sie  in  Folge  des  Tones  noch  langer 
sind  als  es  die  Nolhdnrft  fordert'  . . .  S.  467.  Solche  Regel  ist  na- 
tflrlich  nur  fär  den ,  der  sie  nicht  mehr  braucht.  —  Aber  das  unbe- 
stimmte in  der  Regel  macht,  dasz  an  einer  Menge  von  Wörtern  tlie 
Form  nachgewiesen  wird  und  Gründe  weit  hergesncht  werden,  wie 
*im  plur.  aber  bleibt  nniDt^Vt)  unverkQrst,  weil  M  ohne  vollen  Vocal 
ist';  einfach,  weil  sich  nichts  daran  verkQrzen  Uszt.  Auch  ^TC)^  von 
rrs^  erhält  ein  gezwungene  Erklirung  S.  474. 

Zu  neuen  Ausnahmen  treibt  auch  die  Annahme  Aber  die  Anbin- 
gnng  der  Suffixe:  *^Bei  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Nomen  liegt  zwar, 
wie  es  der  Begriff  fordert  (!),  der  stat.  constr.  des  jedesmaligen  No- 
men immer  zu  Grunde,  allein  {das  ist^s  eben!]  ein  gewisser  (!)  Un- 
terschied in  der  Aussprache  kann  doch  eintreten,  sofern  das  Svfllx 
weniger  Macht  und  Gewicht  hat  . .  •  Dadurch  kann  einige  Macht  and 
Weile  des  Tones  vom  Suffix  wieder  auf  den  stat.  constr.  zurackfalleB 
(!)  und  überhaupt  die  Vocalausspracbe  eines  Nomen  vor  dem  Salix, 
wo  es  nahe  liegt  (!),  wieder  voller  und  rabiger  werden  .  «^  S.  55% 
Die  Unklarheit  des  Ausdrucks  und  Unbestimmtheit  entspricht  der 
Schiefheit  der  Auffassung.  Welche  unsägliche  Schwierigkeiten  noss 
es  macheft,  nach  diesen  Regeln  die  Bildung  des  stat.  constr.  und  der 
Suffixe  zu  lernen?  Der  Fehler  setzt  sich  fort  und  fährt  S.  563  §  2G0a 
wieder  zu  vagem  Gerede ,  ja  S.  643  sogar  zu  voller  Verkennnng'  des 
stat.  constr.,  denn  b*^"^^  tii:3^  ist  kein  stat.  constr.,  so  weni^  als 
S.  644  ti^.  T)}r&n ;  S.  648  läszt  Hr  Ewald  gar  ihn  in  den  stat  absola- 
tus  ^zurQck treten',  §290  e  in  Beispielen,  wo  ein  stat.  constr.  eben 
gar  nicht  vorhanden  ist. 

Wie  hier  der  Fehler  in  ungenauem  construieren  liegt,  so  wirea 
auch  sonst  manche  Ausnahmen  nicht  nöthig  gewesen  bei  genauer  Con- 
sructioo,  so  in  b^^iJ^J  nrri  ält3  VO  usw.  ist  der  Inf.  Subject,  ein  ^  also 
gar  nicht  anzubringen,  wie  es  dagegen  ganz  in  der  Ordnung  ist  bei 
dem  mit  diesem  Beispiele  verglichenen  nys^  !ait3  gut  ist^s  zu  w  ofa. 
n  e  n  S.  658.  —  Syntaktische  Verhiltnisse  werden  Oberhaupt  nichl  eia- 
fach  genug  aufgefaszt.  Was  gibt^s  einfacheres  als  die  Apposition  aad 
was  ist  verwickelter  und  auch  unrichtiger  als:  'dies  ist  die  Beiord* 
nung  (Apposition),  welche  da  eintritt,  wo  die  Unterordnung  in  jeoea 
zwei  [vorher  als  Accusativ  oder  Genetiv  bezeichneten]  Arten  nic-bt 
wol  möglich  ist  oder  wo  sie  unnöthig  scheint'  (!)  S.  596.  So  ver- 
wundert sich  Hr  Ewald  ohne  Grund,  dasz  "^7^  auch  als  stat.  absolatas 
vorkommen  kann,  ^t)  n^  wessen  Tochter  S.  697;  so  sind  S.  G93 
fiber  die  Setzung  von  K^  und  bK  falsche  Regeln,  sie  stehen  eben  vw 
dem  zu  verneinenden  Worte,  das  brauöbt  nicht  gerade  du  Verb  sa 
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seia;  daaaben  werden  andere  Beobaehlnngen  eingemischt,  die  mit  vkb 
^«r  nichts  sa  thun  haben,  wie  die  dass  das  Particip  im  aweiten  Gliede 
ins  Verbnm  flnitnm  abergehe  ^  37  IT.  Ans  ist  €8  aber  mit  aller  wis« 
aenschaniichen  Syntax,  wenn  man  in  der  Bestimmung  der  Regeln  einer 
fremden  Sprache  vom  Deutschen  ausgeht,  wie  hier  auch  geschieht 
S.  693  S  390  a.  B. 

Auf  S.  537  ist  die  Partikel  M}  nicht  genng  gewürdigt;  sie  steht 
«ach  beim  Perfect  und  kann  mit  jeder  Verbalform  sich  verbinden, 
aber  stark  ist  die  Erklärung  njnbdn  V^  greif  doch  nicht 
Obadj  13  gleich  »}  nbvJP ,  da  doch  nirgends  sich  dies  Md  für  fi^j 
findet  und  selbst  MJ  an  dieser  Stelle  keinen  Grund  bat.  Vgl.  Maurer 
s.  d.  St. 

Neben  diesen  Einzelnheiten,  in  denen  wir  einen  mehr  oder  we- 
niger starken  Irthum  nachtnweisen  gesucht  haben,  leidet  Ewalds  Buch  * 
ao  bedeutenderen  Mlngeln.  Ein  Grammatiker  erfallt  vollkommen  seine 
Aufgabe,  wenn  er  den  Grnnd  der  wirklichen  Erscheinungen  nachweist, 
er  greift  aber  dieselbe  hinaus  und  in  die  leere  Luft,  tritt  er  herein  und 
beweist  es  mOste  so  sein.  So  musz  nach  S.29  im  frObesten  Jugend- 
aller der  Sprache  das  Neutrum  dagewesen  sein ,  so  kann  man  nach 
S.31  unmöglich  ernstlich  voraussetzen,  dasz  die  dem  Arabischen 
allein  eigenthamlichen  Bildungen  (Nom.  Gen.)  ursprünglich  allen  semi« 
tischen  gemeinsam  gewesen,  und  doch  $  216  werden  Reste  und  neue 
Ansätze  zu  Casusbildnngen  erwähnt;  nach  S.  32  hat  das  Arabische 
allea  erreicht,  was  es  in  seinem  Boden  und  von  seinem  Ausgange  aus 
erreichen  konnte;  nach  S.  61  kann  die  Erweichung  der  Stummlaute 
%u  Aspiraten  nichts  ursprüngliches  sein;  S.  107  musz  Rest  und  Spur 
von  Vocalanschlag  bleiben;  S.  286  wird  eine  letzte  Möglichkeit 
der  Bildung  erwähnt;  S.  292  fordert  die  volle  Passivaussprache  im 
Verbnm,  dasz  das  unterscheidende  ti  sofort  nach  dem  ersten  Laute  des 
Wortes  scharf  hervorgehoben  werde.     Man  vergleiche  noch  S.  312 
§  139  8,  S.  387  §  173  g,  S.  451  §  202  b  c. 

Nahe  hiermit  stimmt  es,  dasz  einzelnes,  waa  doch  unsicher  ist 
and  unr  auf  Vermutungen  und  SchUssen  beruht  und  höchstens  als 
wahrscheinlich  bezeichnet  werden  kann ,  gleich  als  ganz  gewis  hinge* 
stellt  wird ,  so  S.  63  die  Aussprache  des  VS ,  to  nnd  0 ,  noch  bestimm- 
ter S.  151:  *es  leidet  nemlich  keinen  Zweifel,  dasz  der  Strich  oben 
links  tD  im  Sinne  der  Punctatoren  einen  dem  0  gleichen  Laut  bezeich- 
nen sol^e.'  Die  dazu  angeführten  Beispiele  beweisen  nur,  dasz  in 
einzelnen  Worten  0  in  t)  abergegangen ,  ficht  dasz  sie  gleichen  Laut 
gehabt;  wozu  hätte  man  aueh  mehr  Zeichen  als  Laute  erfinden  sollen? 
and  b^D  und  b^tD  und  ähnliches  zeigen  doch  hinreichend,  dasz  die 
Laote  verschieden  waren.  So  wird  S.  66  73  als  stärker  denn  3  bezeich- 
net, da  doch  das  73,  man  vergleiche  b"^ — :  und  "^ — ;.  sich  sehr  schwach 
zeigt  nnd  mehr  dem  laleinischen  als  deutschen  m  ähnlich;  das  73 
schwindet,  das  3  assimiliert  sich  blos.  So  wird  S.  316  behauptet,  dasz 
inM3  eine  offenbar  ältere  Weise  der  Aussprache  ist  als  tnK.3 .  S.  628 : 
' Selten  erst  steht  Vs starrer  werdend  allein'  usw.,  Ewald  will  eben. 
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nicht  sugreben,  dasz  bb  eben  so  gat  als  atat.  aba.  TorkoaiaieB  kaan 
denn  als  sUf.  constr. 

Daneben  werden  Beweise  angeführt,  die  nichts  beweisen;  so  is( 
der  Plural  W^^hiz  S.  41d  damit  noch  nicht  erklart,  dau  t3''3bl3  eise 
tttthebrfiische  Form  wäre;  denn  warnm  heis^t  er  nicht  b'^sba  aebea 
^2}b73,  was  hebräisch  und  demQ'^^^'n  neben  '*^^'n  gane.ihnUt:h  wire? 
So  wird  *^n*^Vd,  *«n'<b2in  neben  *r\'bi  S.  445  damit  erklärt,  dass  diese 
Passivformen  nicht  sa  viel  gebraucht  und  abgenutzt  sind.  Also  weoo 
"^  ..  abgenutst  wird,  wirtf  allmählich  '^^r  daraus! 

Eben  so  werden  oft  Erklärungen  gegeben,  die  nur  scbeiabir 
sind.  S.  44:  *Das  kurze  a  erhält  sich  nun  zwar  noch  ziemlich  hiifif 
vor  dem  Tone  aus  weiter  keiner  Ursache,  als  weil  es  der  aichste 
Vocal  ist.*  S.  51:  *Vorn  verliert  das  Fürwort  ^^nSM  wir  $  184  ali- 
mählich  sein  a:  n^ns,  als  ein  Wort  ungewisser  Abkunft.'  Soll  unsere 
Unwissenheit  Grund  des  Abfalles  des  Buchstaben  sein?  Wv'i 
nicht  richtiger  sn  sagen:  den  Grund  des  Abfalle  wissen  wir  niebl, 
wie  wir  das  Wort  auch  nicht  ableiten  können?  Hr  Ewald  benäht 
sich  das  sweile  e  in  ^b**,  nVT  usw.  zu  erklären  S.  53  und  S.  312 1, 
aber  aus  allem  Gerede  geht  doch  nur  für  jeden,  der  die  gebraocbtea 
Redensarten  auf  ihren  wahren  Gehalt  zurückfahrt,  das  hervor:  die  Er- 
scheinung ist  da ,  die  Erklärung  —  fehlt.  Gldcklicher  ist  hier  io  sei- 
ner Erklärung  Nägelsbach.  So  sagt  Ew.  S.  54  ^p^rr  aus  Atiiiia^,  tber 
dies  huinaq^  was  er  klüglich  nicht  einmal  mit  hebräischer  Schrift  gibt, 
wie  entsteht  dies?  S.  81:  *Da  nun  nach  dem  Hanptgesetze  der  Heni^ 
laut  ganz  anders  vor  als  im  Tone  die  Vocalaussprache  auf  sich  wir- 
ken läszt,  vor  dem  Tone  milder  aber  deswegen  auch  nachgiebiger)  i* 
Tone  stärker,  so  erklärt  sich,  wie  aus  ursprünglichem  ^r;3r^7  vor  den 
Tone  TXir\^  werden,  i  m  Tone  \im  bleiben  kann.'  Wie  kann  man  n:n? 
als  ursprünglich  bezeichnen?  Das  hiesze  doch  wenigstens  es  wen 
wirklich  eine  Form.  Die  Formen  erklären  sich  einfach  durch  die  Ni- 
tur  des  n,  das  ist  richtig,  aber  nur  bei  einfacherea  Aasdröckeo  vir^l 
man  sie  wirklich  andern  erklärlich  machen.  Ebendaselbst  wird  3^,^ 
erklärt  §  48  a,  Veil  M  für  t  gern  e  hat/  —  S.  91:  4n  dem  persisckei 
Fremdworte  1l29^nK  Esr.  8,  27  scheint  der  Zusatz  vorn  durch  die  Ver- 
kürzung hinten  aus'  11733)'7*3  3,69  entstanden  au  sein.'  —  Dassn:; 
sich  als  rttt  eng  ans  folgende  Wort  anschlieszt,  wird  S.  110  aus  seio^ 
*  fragenden  Kraft'  begründet;  hat  denn  *^n  nicht  eben  so  viel  frageade 
Kraft?  —  Die  Verba  ^!"b  lassen  nach  S.  320  'nur  zur  allgeneis« 
Unteraoheidung  des  Perf.  VQm  imperf.  im  Perf.  das  ä  in  a  abergeh^- 
Wtfrum  ist  diese  Umwandlung  nicht  am  Imperf.  geschehen?  Hatdeai 
nicht  schon  das  regelmässige  Verbum  bU]}  das  a?  'Zur  eigeatücbsic* 
Bezeichnung  desThäters  und  zum  neuen  Snbatantive  wird  dies^ 
Gebilde  (btj'ip)  durch  ein  auch  in  die  letzte  Silbe  dringendes^» 
vor  dem  sich  das  6  der  ersten  zu  &  vereinfacht'  S.  340  (also  V^0];> 
In  solcher  Weise  gibt  es  keine  Form,  die  aichniohl^'* 
klären,  deren  Entstehung  sieh  nicht  naohweisen  lic^i^* 
Aehnliohes  finde  ich  S.  341  §  155  a  Z.  7,  S.  431  §  189  h  Z.  9|  &ldo<} 
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dass  I  in  1,  dann  n  und  weiter  in  j  erweicht  iat^  aher  die  Formen,  die 

das  beweisen  mästen,  sind  i^ar  nicht  vorhanden.  S.  467,  S.  634  §  287  e« 

Doch  nicht  bloe  solche  Stellen  finde  ich,  sondern  noch  weiter  in 

^uter  Ansahl  solche ,  an  denen  ich  auch  nicht  den  Schein  einer  Be-» 

Gründung  finden  kann,  nichts  sehe  als  Worte;  ich  sage  ich,  da  ich 

das  sabjective  Urteil  nicht  als  objective  Wahrheit  hinstellen  mag,  es 

mögen  ja  andere  besser  dergleichen  begreifen«    Ich  will  aus  vielem 

nur  einzelnes  anführen,  damit  jeder  sehe  was  ich  meine.    S.  30:  *£s 

ist  tfaher  als  bitte  der  Bil<)ungslrieb  bei  den  Semiten  sich  in  jener 

eifceathamlicben  Richtnng  der  Wurzelbildnng  (die  drei  Radicalen)  frtth 

so  ersoböpft,  dasx  er  nicht  leicht  darüber  hinaus  sich  wagen  konnte 

and  B.  B.  £nr  WortKnsanuneasettang  nicht  fortschritt'  S.  32  §6b, 

S.  43  §  16b,  S.46  §  17  o  1.   S.47:  ^D*^r)^  ^//i'm.Hfiaser,  welches 

soeben  erst  aus  böiim  verkürzt  scheint.'   S.  70 :  *^Xnni  für  nsrrjm , 

iodem  "*  zwar  verdrängt  ist  an  seiner  Stelle  als  Mitlaut,  aber  seinen 

Laoi  in  das  vorige  exurflckwirftundso  festhält«'  Man  vergleiche 

S.  102  §  68  e  f.  S.  314  im  Futur  der  Verba  ft  bleibt,  wenn  die  erste 

Radicalis  eine  Guttnralis  ist,  ^das  3  gesetslich  wie  C|^9\'   S.  316 

Falnr  Niphal:  Son  i'y:  :^h)a'),  ^li<?.i  indem  das  )  sich  einfach  auflöst, 

der  Voealwechsel  aber  deshalb  hinten  nicht  eintritt,  weil  er  noch 

nicht  gewichtig  genug  ist,  um  sich,  ungeachtet  der  sweite  Wur-» 

Bellaat  ein  blosser  Vocal  ist,  festzusetzen;  daher  auch  der  Yorton  hier 

von  selbst  keine  Stelle  hat.  Ebenso  treibt  ein  yV  noch  nicht  dieses 

Vocalwechsels  wegen  seinen  Doppellaut  auseinander,  so  dasz  hinten 

das  ursprüngliche  a  bleibt  wie  im  Perf.  :aD';,  aber  dagegen  lautet 

dies  a  ähnlich  wie  im  Perf.  oft  in  o  über' S.  323  §  143  c.  —  S.  423; 

*Dooh  setzt  sich  dafür  vorn  statt  t  vielmehr  das  etwas  fettere  e 

swischen  den  flüssigen  Mitlauten  fest.'    S.  526:  ^Die  Femininbildung 

ist  nach  §  176  c  hinzugekommen  (beim  Infinitiv)  und  fast  eine  Unter* 

Scheidung  des  Infinitivs  eines  halbpassiven  d.  i.  schwächeren  und 

gleichsam  weih  liehen  Verbalbegriffes  geworden.'  —  S.  530  wird 

vom  Inf«  abs.  gesagt,  ^dasz  man  ihn  auch  Inf,  terbaiis  nennen  könnte'. 

Was  man  mit  diesem  Namen ,  den  auch  Nägelsbach  in  seiner  Gramms* 

ük  aufgenommen,  nun  eigentlich  gesagt  und  gewonnen  hat,  kann  ich 

nicht  finden.  —  Hr  Ewald  hat  S.  535  vom  }>  vor  dem  Inf.  gesprochen 

und  fährt  fort:  ^Aber  "b  bleibt  ohne  Vorton,  wo  es  blos  der  äuszern 

Verbindung  wegen  ganz  lose  zum  Infinitive  wie   zu  jedem 

anderen  Nomen  gesetzt  ist,  wie  ri^^  Gen.  16,  3,  ferner  in  M^b  zu 

kommen,  wenn  es  nichts  als  gegen,  versus  bedeutet.'   Hier  lag 

eine  genügende  Erklärung  vor,  nemlich  dasz  in  den  angeführten  Fällen 

dieser  Infin.  ein  Status  constructus  für  das  folgende  Wort  ist,  also 

selbsl  als  tonlos  betrachtet  wird,  also  b^,  das  nur  vor  der  Tonsilbe 

des  Infinitivs  ein  Kamez  annimmt,  dies  hier  nicht  kann,  cessante  caussa 

cessat  effectas.  —  S.  537:  ^Hinten  sich  anlehnende  Wörtchen  sind  in 

allen  semitischen  Sprachen . . .  wenige,  wenn  man  darunter  solche  ver« 

.  steht,  welche  im  Grunde  eben  so  gut  vorn  sich  anlehnen  kannten . . .'  (!). 

—  Nachdem  Hr  Ewald  in  dem  Abschnitte  von  den  Eigennamen  (einend 
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Abschnitte,  der  leider  auch  in  den  Gramnatiken  anderer  Sprichea  feUl 
nnd  den  anfg^enommen  so  haben  Ewalds  ansuerkennendes  Verdienst  isl) 
die  Sinnlosigkeit  der  Erklärung  anderer  Tom  Namen  b'^^'^a^  swei- 
m  a  I  nachgewiesen ,  gibt  er  S.  584  selbst  eine ,  die  auch  kein  reckles 
Licht  aber  die  Bedeutung  des  Namens  verbreitet.  —  *Der  Inf.  hat  uch 
%  236  a  als  dem  Verbum  an  nahe  stehend  den  Artikel  nicht,  aosserii 
so  gans  einseinen  Fallen  wie  ^nh  T\9'^fi  M*^rT  M'bM  ist  das  erken- 
neu  mich  (meiner)?  Jer.  22,  16,  wo  eine  angemeine  (!)Kralt 
in  der  Frage  liegt  (!),  wosa  kommt  dasx  gerade  nn  mehmalslieh 
als  Substanti?  gebraucht  wird '  S.  598.  Während  das  erste  aiohu  ist, 
enthalt  der  Zusatz  den  wahren  Grund  der  Erscheinung.  —  S.  610: 
*Das  passive  Particip  tragt  also  in  diesem  Falle  wesentlich  e im 
doppelte  Kraft:  die  der  besQglichen  Person  nnd  die  eines  pawei 
Verbum,  welches,  wenn  nicht  der  ganze  Satz  zu  einem hlosbe- 
zfiglichen  herabgesetzt  würde,  die  Aussage  wäre.*  Doch  geaog  U<r- 
von ,  vielleicht  zu  viel ,  um  so  mehr  ala  manches  wol  einem  sebirf«- 
reu  Verstände  tiefere  Weisheit  Ist;  aber  auffallig  ist,  dass  Regeln  nt 
grosser  Breite  ausgefährt  werden,  wozu  sich  nur  wenige  Beispiele 
finden.*  Allerdings  hat  der  Grammatiker,  der  alle  firscbeinungeo  der 
Sprache  umfaszt,  das  Recht  wie  die  Pflicht  auch  dem  vereinzeiles  lei- 
Den  Platz  anzuweisen ,  aber  man  darf  doch  von  solchen  aasgefalleie> 
^  zerbröckelten  Steinen  nicht  so  viel  aufhebens  machen,  als  vooBOcb 
feststehenden  und  das  ganze  haltenden  Strebepfeilern.  Man  vergleiche 
S.  46:  *Anszerdem  halt  sich  das  «  mit  bemerkenswertber  Zakir 
keit  In  den  wenigen  Passiven  vierlantiger  Wurzeln*  §  131  g.  Di  siid 
zwei  solche  Formen  angefahrt.  —  So  wird  als  äusserst  selten i»^ 
zeichnet  S.  83  und  nun  noch  auf  §  242  verwiesen  ond  da  ^ie  Beispiel 
angefahrt ;  ja  !3. 317  wird,  nachdem  die  Bildung  eigen thamlicherFomei 
nachgewiesen,  noch  bemerkt:  ^von*diesem  Imperf.  findet  sich  indes  ia 
A.  B.  zufällig  kein  Beispiel'  (!).  Man  hat  sehon  seine  Noth  die  For- 
men alle  zu  lernen  und  zu  merken,  die  zufällig  vorkommen. 

Ein  grosser  Uebelstand  beim  Gebrauche  des  Buchs  sind  die  vieles 
Verweisungen,  so  Aber  nXj^'D  S.  230.  388.  396.  359;  so  werden i« 
S.  317  ein  ^nothwendig'  zii  belegen  vier  Paragraphe  angefahrt (>>" 
belegen  es  doch  nicht!)  ,  ja  mitunter  wie  S.  247.  2ö8  werden  gleie^ 
hintereinander  fünf  Paragraphen  citiert  Besonders  aber  verdriesf- 
lich  ist,  dasz  man  häufig  an  den  Stellen,  an  denen  man  eine  Erkliroif 
oder  Nachweis  suchen  soll,  nichts  der  Art  findet:  vergleiche  S.  ^ 
nne  mit  S.  79.  S.  65:  Velches  sich  im  Ffirworte  sehr  klsr  seigl^  ^ 
$  103  f.9  wo  nur  dasselbe  behauptet  wird ;  so  wird  nochmals  S.  66  •'■ 
$  105  a  verwiesen.  S.  76  wird  auf  §  50  a  als  Beweis  biagewieieai 
aber  der  Fall  hier  hat  nichts  mit  dem  in  §  50  a  gemein.  —  S.  93  S  ^^ 
«und  das  §  59  c  angefahrte  p^-«  (nemlich  für  po^ )%  dort:  'dberbsspl 
wechseln  die  flüssigeren  Laute,  besonders  l  und  r,  ihre  Stelle** 
leichtesten.^  —  S.  227  und  §  406:  au  beiden  Stellen  steht  nor  einM 
dasselbe.  —  So  S.  312  und  §  17  b.  —  S.  317  verweist  auf  %  !»■»  *** 
auf  S.  317.  —  S.  339  '  nach  §  21%  wo  eben  nur  dieselbe  Behnnpltff 
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sfehl,  kein  Beleg  fttr  die  Wahrheit  derselben;  eo  S.  381  and  §  183; 
S.  420  und  $  146  e;  S.  436  .^nech  §  48  a';  S.  443  and  S.  150;  S.  446 
^nach  $  40b;  S.  505  and  S  133  b,  S.  533  und  §  186  d,  243—45.' 

Freilich  wird  jeder,  der  die  Wahrheit  dieaer  Belege  prüfen  will, 
sie  selbst  alle  einzeln  vergleichen  massen ;  ich  konnte  aber  nicht  die 
Sielten  alle  aasachreiben.  Vielleicht  habe  ich  schon  iu  dieser  Richtung 
zu  viel  gethan,  and  ich  scheae  mich  fast  weitere  Ausstellungen  zu 
macben;  allein  soll  man  eben  ein  Werk  vollends  von  solcher  Beden- 
tan^  und  Wichtigkeit  beurteilen,  mnsa  mau  auch  alles  das  sagen,  was 
diese  Beurteilung  vervoUstindigt. 

Neben  dem  waa  ich  geradeso  fflr  falsch,  anderes  für  nicht  er- 
kürende Erklärung  habe  erklaren  müssen,  ist  eine  Reihe  von  Erkli- 
rangen  von  mir  bemerkt,  die  ich  wenigstens  als  sehr  sweifelbaft  be- 
selchnen  moss.  Solche  finde  ich  S.  72  §  36  a.  E.,  S.  74  §  39  b  1  a.  E.: 
'HTaM  von  ^»rr;  S.  47  der  Grund,  weshalb  Esra  nicht  die  neue  Schrift 
eiageffifart  haben  könne,  da  die  alte  Schrift  bis  ins  letzte  Jahrhundert 
im  Gebranch  war,  als  wenn  man  daraus,  dass  Hr  Ewald  noch  im  Jahr 
1855  die  in  deutscher  Sprache  so  haszliche  lateinische  Schrift  anwen- 
det, beweisen  wollte,  die  schönen  deutschen  Buchstaben  wfiren  damals 
noch  nicht  eingeführt  gewesen.  -—  S.  226  die  Behauptung,  dasz  *^2> 
eia  Fragwort  gewesen  sei,  dasz  das  fragende  li  stammverwandt  mit 
der  lateinischen  Partikel  an  sei,  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft,  daa 
letxtere  noch  besonders  dadurch ,  dasz  an  ganz  andere  Bedeutung  bat 
als  $n.    Hierbei  sei  nebenher  bemerkt,  wie  es  Hrn  Ewald  mehrmals 
so  geht  dasz  er  andere  Sprachen  zur  ErkUrung  mit  heranzieht  ohne 
Noth  und  mitunter  gar  ohne  richtige  Auffassung  der  andern  Sprache. 
So  hilt  er  S.  537  ^ve  für  geringer  als  ei.   S.  649  drückt  ihm  ^der 
Inf.  mit  b,  den  Genetiv  des  lateinischen  Gerundium  aus,  da  er  sonst 
andere  Casus  umschreibt\    Musz  da  der  lernende  nicht  irre  werden, 
der  doch  weiss,  dasz  sich  im  Lateinischen  die  Casus  streng  unter- 
scheiden ?  Nach  S.  692  drückt  Vk  ^stets  eine  innigere  Theilnahme  des 
redenden  ans  wie  ov  (irj*.    Man  vergleiche  die  Anm.  b  auf  S.  700.  — 
S.*707:  *Da  nun  das  Beziehungswort  hienach  weit  von  einem  lat 
pron.  relat.  entfernt  ist;^   doch  dies   als   unwichtiger  nebenbei.  — 
S.  231  möchte  doch  der  von  vielen  angenommene  etymologische  Zu- 
sammenbang des  3)  mit  ^d  mehr  als  bloszer  ^Schein'  sein;  zweifelhaft 
S.  234  die  Ableitung  des  nn&s .  —  S.  261  wird  eine  Form  durch  einen 
sonst  nicht  mehr  erhaltenen  Vocal  erklärt.  —  S.  263  §114 
werden  kurze  VerbalstSmme  als  ans  volleren  wieder  zusammen- 
gesunken erklärt,  wie  ni^,  nfi<^,  ^^  aus  ^p:3,  ^n»  aus  ^n»,  da 
doch  auf  derselben  Seite  §  113  Qfi(^  ans  Qi^n  entstanden  ist  und  man 
nicht  belehrt  wird ,  in  welchen  einzelnen  Fällen  jede  dieser  beiden 
schnurstracks  sich  zuwiderlaufenden  Bildungen  anzunehmen  ist.  —  S.  262 
die  Entstehung  von  mn!f..    S.  337:  *Da  dies  übrigens  eine  sehr  be- 
stimmte und  etwas  spätere  Form  ist,  so  lösen  sich  die  y':^in  ihr 
gesetzlich  auf/ — S.  365:  ^VonHithpael  vereinfacht  sich  öTs'pn 
ans'prin.  —  S.420:  *Aehnliches  musz  für  ^"«Sl  Stadt  aus  T.Sf^^n^ 


18  Ewald:  Lehrbsch  der  bebr.  SprtdMl 

lltere  Aossprache  ^19  g^ewesen  sein,  wovon  noch  der  FInral  s^nT, 
indem  ö  in  unwandelbares  ä  flbergegang^en.'  Dasa  vergleiche  nin  aaf 
derselben  Seite  die  Erklärnng  der  Form  von  n'^a ,  tai*^,  wo  sogir  eii 
anwandelbares  ä  =  ö  scbon  zum  blosMU  Vorton  geninderl, 
also  verwandelt  ist. 

Das  Bemahen  alles  sa  erklären  and  jedesmal  sn  erklirea  fahrt 
SU  Öfteren  Widersprachen,  die  bisweilen  in  grosser  Nähe  nebeaeiuo- 
der  anftreten,  so  S.  219  §  101  c.  S.  961  ist  Neb.  13,  15  *iarn  Hipbil 
von  ^s:»)  aber  doch  leitet  sieb  zagleicb  dies  Hiphil  erst  von  "^X^Kib. 
S.  472 :  ^Sebr  selten  erst  b  l  e  i  b  t  i?  scbon  anverftndert  (im  stai  oooilr.) 
wie  nVn,  M^*  S.  473:  *Aehnliob  erkllrt  sich  der  Wechsel  roi 
nbn  neben  dem  stat.  abs.  n^n  Milch/  S.  &67  Z.  1  wird  das  Bock 
Josua  za  den  späteren  gezahlt  und  Z.  10  so  gesprochen  als  wire « 
ein  sehr  altes  Buch.  S.  597:  ^Bei  andern  fallt  der  Artikel  erst  all- 
mählich a  b  wie  ta'^n'bMr^  und  Q''^t'Vk,  Gott  *)',  nbd  in  der  Anm.  liest 
man :  *Aach  ti'^ffbfiCt^  ist  mehr  N  e  u  e  r  a  n  g  gewisser  Schriftsteller/ 
Bei  andern  Stellen  wären  lange  Ausfährangen  nöthig.  Man  veifleiele 
nur  z.  B.  die  auf  einander  verweisenden  $  130.  131.  149.  340  iber 
passive  Formen,  $  132c  u.  d  rrintäd. 

Sei  der  Anordnung  des  Buches,  die  sehr  eigentbämlich  istn^ 
auf  die  als  die  *  richtige  Gliederung  des  ganzen'  usw.  wie  aaf  ein  be- 
sonderes Verdienst  Hr  Ewald  seilest  in  seiner  Vorrede  S.  XI  hinweist, 
and  die  als  ein  grammatisches  System  als  wol  durchdacht  aoerkani 
werden  mnsz,  die  aber  nicht  fdr  *den  Anfänger',  für  den  dies  Werk 
nach  S.  XIV  auch  geschrieben  ist,  praktisch  ist,  obgleich  man  wol  ti* 
nehmen  masz,  dasz   Hr  Ewald  mit  diesen  Anfänger  nicht  des  i» 
Hebräische  eintretenden  Schaler  sondern  unser  einen ,  der  mit  dei 
klassischen   Sprachen,  mit  allerlei  Gymnasialdisciplinen  bescbäflift 
noch  nebenbei  Hebräisch  zu  lehren  hat  und  also  immer  in  d^o  Abüb- 
gen  stehen  bleibt,  während  ein  Professor  orientalium  seine  gsaieZeit 
ttod  Kraft  dem  6inen  Gegenstande  widmet  und  nothwendig  tiefer  ein- 
dringt; ein  Schüler  würde  vor  dieser  784  eng  gedruckte  Seiten  ent- 
haltenden Grammatik  davonlaufen,  —  bei  dieser  Anordouag  lassen 
sich  Wiederholungen  wol  nicht  vermeiden,  ich  erwähne  S.  368.373. 
297.  300.  324.  345.. 351.  395  nsw:    Manches  findet  sich  an  Steiles,  *o 
man*s  sicherlich  nicht  sucht,  vgl.  S.  291.  310.  454.  612.  680.  Di«  An- 
zeige ist  indes  schon  zu  lang  geworden  (doch  kann  man  wol  bei  der 
Wichtigkeit  des  Werkes  Entschuldigung  finden),  sonst  hätte  tc^ 
manches  einzelne  besprochen  werden  können.    Schlieszüch  aiosi  i<^ 
aber  noch  das  eingestehen,  dasz  der  Ausdruck  oft  schwer  versliB<ll>^ 
und  ungewöhnlich  ist,  und  für  den ,  der  die  Sachen  nicht  schon  etwas 
genauer  kennt,  fast  unverständlich  sein  möchte. 

Quedlinburg.  Cossrau, 

(Fortsetzung  im  nächsteu  Heft.) 


Weroick :  Uebersicht  der  deatscheii  Nationallitteratar.         29 

8. 

Dr  Friedrich  Wernicky  Lehrer  am  Saphienstiße  zu  Weimar: 
GeschichÜiche  Uebersicht  der  deutschen  NationalUtleralur 
mit  Hinblick  auf  die  gleichzeitigen  Kunstbestrebungen.  Gotha 
1856,  Scheube.  XIX  a.  1128  S. 

Ea  soll  eine  der  unangenehmsteD  Empftoduagen  sein ,  heiszt  es, 
seinen  Doppelgdager  ku  sehen,  eine  Gestalt,  welche  nns  durchaus 
ähnlich  ist,  und  deren  Anblick  uns  mit  einem  nnwillkarlichen  Schauder 
ermiU.  So  wie  wir  ans  von  Heraen  freuen  Geistesverwandten  zu  be- 
gegnen, unsere  Ansichten  mit  ihnen  ansautauschen  und  mit  der  Erkennt- 
nis ihres  Werihes  augleich  des  von  uns  selbst  errungenen  und  beses- 
senen bewnst  su  werden.,  so  ist  uns  jede  nur  iusaerliche ,  Ifiuschende 
Aehnlichkeit  ein  Grfinel. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  der 

deatsehen  Nationallitteratur  erscheinen  lassen,  ein  Buch,  welches  neben 

manchem  entlehnten  viel  eigenes ,  besonders  in  der  Verarbeitung  bot, 

ond  das  wftbreud  des  Unterrichts  in  einer  Töchterschule  entstanden, 

fär   gereiflere  Klassen  recht  forderlich  sein  kann.    Ich  kenne  seine 

Mingel  ZB  gut,  nm  nicht  auch  seine  guten  Seiten  ein  wenig  an  kennen. 

Za  den  letateren  gehörte,  dasz  ich  mich  bemOht  hatte  in  einem  hnrsen 

Anhang  die  Geschichte  der  deutschen  Kunst  an  verfolgen,  nicht  mit 

der  Absicht  voUstiadiges  au  bieten,  sondern  nur  einen  Leitfaden  für 

diejenigen,  welche  solches  allenfalls  anspricht.    So  erfreute  ich  mich 

von  Herzen  als  ich  den  Titel  des  Buches  von  Hm  Wernick  sah ;  ich 

frente  mich  einen  Geistesverwandten  gefunden  zu  haben ;  meine  Freude 

iai  zu  Wasser  geworden. 

Hr  Wernick  sagt  in  seiner  Vorrede :  ^  Die  Geschichte  der  vater- 
Idndisehen  Litteratur  ist  in  fast  allen  Arten  von  Bildungsanstalten  ein 
Gegenstand  des  Unterrichtes,  die  Bekanntschaft  mit  derselben  ein 
Hanpterfordernis  jeder  höheren  Bildung  geworden ,  und  es  hat  nicht 
an  Mfinnern  gefehlt,  die  durch  Herausgabe  gemeinfasziicher  Darstel- 
lungen diese  Bekanntschaft  zn  erleichtern  gesucht  haben.  Namentlich 
haben  n.  a.  Nösselt,  Klettke  und  Scholl  populäre  Litteraturwerke  ver* 
öffentlieht  nsw.  DennOch  hat  es  mir  geschienen ,  als  ob  der  litterari- 
scho  Stoff  zum  Theil  noch  zweckmfisziger  geordnet,  die  am  meisten  in- 
teressierende Gegenwart  noch  ausführlicher  dargestellt,  und  neben 
der  Geschichte  der  Litteratur  zu  noch  besserer  Veranschaulich ung  des 
Caltarlebens  zugleich  auch  die  Kunst  in  ihren  Haupterscheinungen  mit 
Torgeftthrl  werden  solle.  Daher  habe  ich  in  dem  vorliegenden  Hand- 
bnche  den  Versuch  gemacht:  a)  den  umfangreichen  Stoff  noch  aber« 
sichtlicher  zn  gruppieren  b)  die  interessante  Neuzeit  mit  noch  grösze- 
rer  Vollstfindigkeit  zu  behandeln  und  c)  im  Zusammenhange  mit  der 
Litteratur  aneh  die  merkwürdigsten  gleichzeitigen  Knnstbestrebungen 
mit  zu  besprechen '  usw. 

Ich  habe  %tgQn  diese  Einrichlongen  und  Ansichten  des  Hm  Dr 
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Wernick  gar  nichts  einsnwenden,  denn  ich  halte  sie  fflr  richtig;  aber 
dagegen  habe  ich  etwas  einzuwenden ,  dasz  er  in  seiner  Vorrede  di« 
meinige  völlig  ausschreibt,  dass  er^  ohne  meinen  Nanei  ta  neuei, 
aoe  meiner  Litteraturgeschichte  Plan,  Gruppierung,  Charakteristik  bis 
in  Einzelheiten,  dasz  er  meine  ganze  Kunstgeschichte  entlehnt  bat 
Bei  so  bewandten  Umständen  ist  es  nicht  entfernt  meine  Absicht,  nf 
einzelne  Fehler  eines  Buches  aufmerksam  zu  machen,  welchei  siek 
nicht  aber  die  Bedeutung  einer  ungeschickt  abgeschriebenen  dcfaüler- 
arbeit  erhebt;  eben  so  wenig  will  ich,  indem  ich  Hm  W.  des  PUfiab 
zeihe,  mein  Werk  erheben,  dessen  Schwächen  ich  kenne;  ich  will  air 
nur  das  unschuldige  Vergnagen  machen ,  an  Yersehiedenen  BeispieleB 
nachzuweisen,  dasz  Hr  W.  meine  Litteratnrgeachichte  auf  eine  dinl- 
aus  unanständige  Weise  ausgebeutet  hat,  sodann,  dasz  er  voa^r 
Kunstgeschichte,  welche  er  Ton  mir  abschreibt ,  durchaas  ucbb 
versteht. 

Zuerst  zum  Plagiat.  Es  ist  erklärlich  und  natflriieh,  weaBim 
allbekannte  und  nothwendige  Dinge ,  welche  möglichenfalls  aicb  dtf- 
selben  Quellenschriftstellern  gearbeitet  sind,  rail  ähnliche!  Worici 
ausdrückt ,  oder  dasz  man  von  selbst  zusammengehörige  Dinge  neb 
zusammen  gruppiert.  So  hat  sich  nach  und  nach  eine  Behaadlug  ^^^ 
älteren  und  mittleren  Geschichte  der  deutschen  Litterator  festgestellt, 
welche  naturgemäsz  ist  und  sich  nicht  wesentlich  ändern  lassen  vird; 
so  wird  die  Lebensgeschiohte  von  Dichtem,  die  knne  Inhalls8V|ibe 
mancher  grösseren  Gedichte  sich  öfter  mit  ziemlich  gleiehea  Wort« 
mittheilen  lassen;  so  habe  ich  selbst  manches  derart  entlehnt,  ih^ 
steht  es  den  Schriftstellern  fflr  die  Schule  frei,  ans  den  Arbeiten dff 
Qnellenforscher  und  geistvollen  Kritiker  gemeinfassliche  AnnUP  ^ 
machen,  wol  auch  ein  treffendes  Wort  zu  entlehnen,  voransgesetst^ 
man  so  ehrlich  ist  der  Werke  mit  knrzen  Worten  zu  gedenken,  welebe 
man  benutzte.  Dadz  man  in  neueren  Litteratnrgeschichten  far  «^ 
Schule  vornehmlich  Vilmar,  Gervinus,  Hillebrand  usw.  beautst,  ts^- 
steht  sich  Von  selbst,  und  ich  habe  es  oft  gethan,  mich  indes nicbt alt 
der  allgemeinen  AuffQhrnng  derselben  im  Vorworte  begnflglf  ^ 
dem  manchem  entlehnten  Ausdruck  sogar  den  Namen  offen  beigs^sfl- 
Wenn  aber  ein  Schulmann  es  sich  erlaubt,  ans  zwei  Schnlbächem «> 
drittes  zusammei^uschreiben  und  allenfalls  ans  einer  der  herköna* 
lichen  BlQthenlesen  ein  paar  Musterstäcke  beizufdgen ,  so  ist  dss  ^ 
unverschämtes  Plagiat  nicht  allein,  sondern  ein  glänzendes Annstbs- 
Zeugnis;  denn  ein  Lehrer,  welcher  aber  die  Heroen  der  dentscba 
Litteratnr  nur  abschreiben  kann ,  der  sollte  seine  Lehrthätigkeit^^ 
stellen.  Ich  greife  aufs  gerathewol  in  Hrn  W.s  Buch,  um  iba  dieses 
zu  beweisen;  ich  wähle  Lessing.   Hier  heiszt  es: 


Buchner  1852  S.  152. 

Gotth.  Ephr.  Lessing  ward  den  22. 
Januar  1729  zu  Camenz  in  der  Lau- 
sitz geboren.    Sein  Vater  war  Pro- 


Wernick  1857  S.  337. 
G.  E.  Lessing,  nach  Klopsloek 
der  zweite  grosse  Geist,  der  die 
deutsche  Utterator  neu  gesUlts<»t 
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Mger.  UDVolUtiodig  vorgebildet,  ge- 
wann er  durch  faufjfthrigeQ  Fleiex  aaf 
der  Farstenschule  tu  Meiszen  Ifleb- 
tige  Kenntnisse  in  den  Wissenschaf- 
ten ond  alten  Sprachen.  Terens  und 
Plautus  sogen  ihn  schon  frOh  an. 
Vom  Vater  dem  Studium  der  Theo- 
logie bestimmt,  obschon  ohne  Nei- 
gung XU  derselben,  gieng  L.  1746 
nach  Leipsig ,  wo  er  aber  vornehm- 
lich ritterlichen  Leibesabungen,  äs- 
thetischen und  philosophischen  Stn« 
dien,  dem  Umgang  mit  Schauspielern 
der  Neuberscben  Truppe  lebte,  an 
Disputierfibungen  unter  Kästners  Lei- 
tung Theil  nahm.  Zugleich  war  L. 
mit  seinen  Freonden  Weisse,  Mylius 
usw.  schriftstellerisch  für  die  komi- 
sche Bahne  thätig  und  gab  seine  er- 
sten Lustspiele  heraus.  Aus  diesem 
Leben  rief  ihn  der  Vater  durch  die 
erdichtete  Todesnachricht  der  Mutter. 
Bald  indes  gieng  L.  nach  dem  frei- 
geistigen  Berlin  und  durch  des  streng- 
gUnbigen  Vaters  Bitten  genöthigt, 
nach  Wittenberg,  sich  als  Magister 
sum  akademischen  Lehramt  vorsnbil- 
denosw.  Schon  1753  wandte  er  sich 
wieder  nach  Berlin,  wo  er  den  Um- 
gang von  Nicolai,  Mendelssohn,  Ham- 
ler,  Snlser  genoss  usw. 

Ferner  heisst  es  Buchner  S.  157. 

Lessings  Charakter  war  vorwie- 
gend verständig.  Er  selbst  gesteht, 
dass  er  kein  Dichter  sei.  Werke  des 
Verstandes  sind  seine  Dichtungen, 
aber  solehe  eines  schöpferisch-kräf- 
tigen, grossartigen,  der  sich  mit  fei- 
nem Takt,  reinem  Geschmack  verei- 
nigt. Seibslbewnst,  männlich-kräftig, 
gans  antik  in  seiner  Höhe  und  Schroff- 
heit, ist  er  in  jeder  BesiehnngGegeu- 
sats  SU  dem  weichen  Kiopstock:  bei 
L.  finden  wir  klare  Besonnenheit,  Ge- 
diegenheit und  Kahle,  bei  K.  lyrischen 
Schwung,  Sentimentalität,  Hersens- 


wnrde  am  23.  Januar  1729  su  Ca- 
mens  in  der  Lausits  geboren,  wo 
sein  Vater  Prediger  war.  Unvoll- 
ständig vorgebildet,  gewann  er 
durch  fänfjährigen  Fleiss  auf  der 
Farstenschule  suMeissen  tüchtige 
Kenntnisse  in  den  Wissenschaften 
und  alten  Sprachen.  1746  besog 
er  die  Universität  Leipsig,  um  nach 
dem  Wunsche  seines  Vaters  Theo- 
logie su  studieren.  Aber  statt  des* 
sen  beschäftigte  er  sich  mit  rit« 
terlichen  Leibesabungen ,  mit  lit- 
terarischen und  philosophischen 
Studien,  pflegte  Umgang  mit  den 
Schauspielern  der  Neuberscben 
Truppe  und  nahm  Theil  an  den 
Disputierabnngen,  die  Kästner  lei- 
tete. Zugleich  war  er  mit  sei- 
nen Freunden  Weisse  und  Mylius 
schriftstellerisch  für  die  komische 
Bahne  thätig  und  gab  seine  ersten 
Lustspiele  heraus.  Der  Vater  rief 
den  ungehorsamen  Sohn  nach  Han- 
se snrack.  Bald  darauf  besuchte 
L.  die  Universitäten  Berlin ,  Wit- 
tenberg und  wieder  Berlin,  wo  er 
den  Umgang  von  Nicolai,  Mendels- 
sohn, Ramler  und  Sulser  genoss 
usw. 

Wernick  S.  338. 

Lessing  hatte  in  seinem  Wesen 
etwas  schroffes  und  unstetes  und 
in  seinem  Charakter  etwas  vor- 
wiegend verständiges.  Er  war 
gerade  das  Gegentheil  des  gefahl- 
vollen  Kiopstock.  Während  Kl. 
poetischen  Schwung,  Sentimenta- 
lität und  Hersenswärme  in  sich 
trug,  war  L.  besonnen,  gediegen 
und  kahl ;  während  Kl.  ein  gläubi- 
ger Christ  war,  war  L.  ein  Zweif- 
ler; während  Kl.  mit  Vorliebe  auf 
die  deutsche  Volksthamlichkeit 
fusste,  huldigte  Lessing  vorsugs« 
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weise  dem  kltMischw  Altertlii- 
me ;  während  Klopstoek  sich  tm 
seinem  warnen  Geföhle  leiteo  und 
oft  aber  alles  M asz  nod  Ziel  lüi- 
aasfOhren  Hess,  stand  Lessiof 
immer  als  scharfer  Kritiker  dt; 
während  Klopstoek  vonäglichlf- 
risoher  Dichter  war,  war  Lessiif 
▼orzOglich  Dramatiker;  wahreid 
Klopstoek  mit  allen  versohiedeaca 
Richtangen  befreandet  war,  wir 
Lessing  allen  Parteien  eio  Wider- 
sacher; während  Klopstoek  insiek 
immer  glfieklicher  werde  änderst 
im  hohen  Greisenalter  starb,  ler- 
ftel  Lessing  immer  mehr  mit  »^ 
selbst  and  starb  eines  frakei To- 
des. 


warme;  hier  gläubiges  Christen-^ 
tham,  dort  Zweifel,  hier  lebhaftes  oft 
schwärmerisches  Gefühl  fflr  dentsche 
Volksthümlichkeit,  dort  wenn  auch 
nicht  Misachtung,  doch  fast  nur  in  der 
Negation  des  fremden  bestehendes 
hervorheben  derselben  und  vorwie> 
gendes  Ruhn  auf  dem  Alterthom.  L.  ist 
der  scharfe  Kritiker,  der  Dichter  der 
Tragoedie,  maszvoll  und  gedrungen  in 
Form  und  Gestalt :  Kl.  ist  der  vom  Ge- 
fahl beherschte,oft  aber  das  Masz  hin- 
ans  gefährte  Epen-  o.  Odeudichter ;  L. 
allen  Parteien  schroff  und  überlegen, 
ohne  Nachfolger,  Kl.  mild,  allen  Rich- 
tungen befreundet,  Ideal  der  ganzen 
vorstrebenden  Jugend ;  L.  immer  un- 
stet, nie  behaglich,  bald  arm,  baldVer- 
Bchwender ,  stirbt  früh  und  gramge- 
beugt. Kl.  glucklich,  nachdem  er  den 
Vollgenusz  desLebens  gekostet,  bis  in 
sein  hohes  Alter  als  Dichter  gefeiert. 

So  schreibt  Ilr  Wemick  Litteratnrgeschichte.  Dasjenige,  was  iri 
als  die  Frucht  muhevollen  leseus  und  arbeitens ,  anstrengender  Vor- 
träge mit  nicht  geringer  Mühe  auf  seinen  Kern  zusammendränge,  darüber 
schüttet  er  sein  klares  Wasser  der  Popularität  und  verdirbt  das  efil- 
lebnte,  wie  ein  ungeschickter  Junge  die  entwendeten  Trauben  zerdrOeU 
In  gleicher  Weise  schreibt  er  das  Verzeichnis  von  Lessings  Werkes 
wörtlich  aus  Pischons  vielgebrauchtem  Leitfaden,  den  Abscbnift  ober 
Leasings  Einflusz  auf  seine  Zeit  fast  wörtlich  aus  meinem  Buche  ab* 
Ebenso  schreibt  er  wörtlich  aus  Pischon  ab  das  in  Klassen  geordoete 
Verzeichnis  von  Wielands  Werken;  die  darin  vorkommenden,  von  gro- 
ber Unkenntnis  oder  Nachlässigkeit  zeugenden  Druckfehler  (Abderides« 
Gereon,  Thyana,  Hyon)  hat  Hr  W.  selbst  beigefügt.  Wielands  Nach- 
ahmer nennt  Herr  Wemick  Nicolai. 

Ich  blättere  weiter,  nach  Goethe.  Da  heiszt  es  über  Iphigenie' 


Buchner  S.  208. 

Iphigenie  auf  Tanris,  1779  in  Prosa 
entworfen,  in  Rom  umgearbeitet,  ver- 
einigt den  höchsten  Reichthum  und 
Adel  des  Gedankens  mit  höchster 
Formscbönheit ,  griechisches  Masz 
and  Groszartigkeit  mit  deutscher 
Tiefe;  kein  Werk  ist  in  dieser  Art 
gleich  vollendet.  Vor  allen  herlich 
erscheint  Iphigenie,  eine  wunderbare 


Wemick  S.  567. 
Als  Haaptbeldin  diesei  gelao- 
genea  Scbaaspiels  tritt  Iphigeoi^ 
Tochter  Agamemaons,  Pri^^c"' 
des  Dianentempels  auf  der  laa"' 
sehen  Halbinsel,  aof.  Ipbif«"'^ 
führt  durch  ihre  wunderbare  H^ 
heit  das  barbarische  Scr^henw)* 
znr  Sitte ,  zähmt  dea  gransi»«« 
König  Thoas  nod  beruhiget  iw«« 
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voD  den  Racbegeistern  Terfolgteii 
Bruder  Orestes.  Freimillig  und 
vertraaensvoll  bittet  sie  Tboas, 
der  Fremdlioge  zu  scbonen  und 
mit  dem  wiedergefundeueu  Bru- 
der und  Freund  Pylades  sie  selbst 
in  die  Heimat  zurückkehren  zu 
laasen,  —  und  der  Scythenkönig 
aberwindet  den  Schmerz  um  den 
Verlust  der  hehren  Freundin  und 
entläszt  sie  mit  ernstem  Lebewohl. 
Dieses  Göthesche  Meisterwerk  — 
auch  wie  das  vorige  in  Jamben 
geschrieben  —  ist  eben  so  reich 
an  edlen,  gewichtigen  Gedanken, 
wie  es  sich  auszeichnet  durch 
Formschönheit,  und  vereinigt  in 
gelungenster  Weise  altklassische 
Gediegenheit  mit  deutscher  Tiefe. 


Franengestalt,  deren  Hoheit  das  Bar- 
barenvolk zur  Sitte  führt,  den  rauhen 
König  zähmt,  die  Rachegeister  vom 
geliebten,  spätgefundenen  Bruder 
verscheucht.  Aber  sie  will  nicht  ehr- 
losdavongehen mit  demedeln,  männ- 
lich-stolzen Orest,  mit  dem  sinnrei- 
chen, gewandten  Pylades ;  offen  und 
frei,  bauend  auf  die  Macht  der  Wahr- 
heit und  der  schönen  Weiblichkeit, 
bittet  sie  Thoas,  den  Scythenkönig, 
am  Entlassung  und  ein  mildes  Ab- 
scbiedswort;  und  der  Fürst  überwin- 
det den  Schmerz  um  den  Verlust  der 
Freundin  und  geleitet  sie  mit  ernstem  : 
lebt  wohl  l  —  Diese  rein  sittliche  Lö- 
sung, die  in  jedem  Worte  sprechende 
schöne  Menschlichkeit,  welche  sich 
vor  dem  dunkeln  Hintergrunde  trüben 
Ahnengeschicks  abhebt,  das  vollkom- 
mene Ebenmasz,  die  Kraft  und  Bild- 
samkeit der  Form  wirken  zu  einem 
mächtigen  Eindruck  dieser  Gemfits- 
Crtgoedie  zusammen. 

Abgesehen  davon,  dasrHr  Wernick  auf  diese  Weise  mein  Buch 
zerllslert  und  das  was  ich  gerade  über  die  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten, Klopstock,  Lessing,  Goethe,  Schiller  usw.  In  eigenthümlicher 
Weise  und  nach  ernster  Arbeit  schrieb,  mit  unbegreiflicher  lilterari- 
scher  Freibeuterei  plündert  und  zugleich  verwässert,  enthält  sein  Buch 
Ober  die  genannten  Männer  nichts  als  seichte  Rednerei,  kein  Wort 
welches  von  eigner  gediegener  Arbeit  Beweis  ablegte.  So  schreibt  er 
die  gesamte  Reihenfolge  der  goetheschen  Gedichte  abermals  gedanken- 
los aus  dem  dürren  Pischon  ab,  schreibt  dann  von  mir  die  Charakteri- 
stiken der  goetheschen  Hauptwerke  ab,  indem  er  nur  seine  beiden 
Quellenschriftsteller  verdirbt.  So  schreibt  er  mir  gleicherweise  ab 
die  Charakteristik  der  Romantiker  usw.  Von  seiner  tiefen  Kenntnis 
gibt  u.  a.  einen  Beweis ,  dasz  er  Börnes  Postschnecke  bezeichnet  als 
*eine  Satire  auf  die  schwerfällige  Fortbewegung  des  deutschen  poli- 
tischen Lebens',  dasz  er  von  Prutz^s  politischer  Wohnstube  statt  Wo- 
chenstube spricht.  Die  moderne  Lyrik  schreibt  Hr  Wernick  wörtlich 
ab  —  abschreiben  nenne  ich  wörtliches  entlehnen  ohne  Nennung  des 
Verfassers  —  aus  Schenckels  Dichterhalle,  einem  solid  gearbeiteten 
Buche,  welches  dem  Verfassec,  meinem  verstorbenen  lieben  Freund, 
unsägliche  Arbeit  und  einige  Lebensjahre  gekostet  hat,  und  das  jetzt 
solche  litterarische  Parasiten  massenhaft  abschreiben,  ohne  ihre  Quelle 
auch  nur  einmal  zu  nennen. 

If.  /oArft.  /:  PhU,  «.  Piud.  Bd  LXXVIII.  fffl  1.  3 
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Hr  Wernick  Terspricht  aof  dem  Titel  feines  Budhes  den 
auf  gleichzeitige  KoDstbestrebuDf  en.  Dieses  hat  guten  Sinn^  wenn  toi 
der  deutschen  Kunst  die  Rede  ist;  aber  gelegentlich  der  dentsckea 
Lilteratargeschichte  die  gesamte  Kunstgeschichte  su  betrachten,  ist  ein 
Unternehmen,  welches  kaum  praktisch  erscheint  und  jedenfalls  sehr 
geschickt  durchgeführt  werden  masz,  wenn  mehr  als  blosse  Nasse«  und 
Jahreszahlen  erwShnt  werden  sollen.  *In  der  Beschrinknng  zeigt  sieh 
erst  der  Meister.'  Wenn  es  aber  ein  Beweis  von  Unkenntnis  ist,  alles  mög- 
liche nngesichtet  zusammenzuwerfen,  das  wichtige  und  unwichtige  nicht 
zu  scheiden,  in  einem  poputiren  Buche  wichtiges  auszulassen  and  daaa 
wieder  vieles  zu  erwfihnen ,  was  kaum  der  Kenner  wissen  kann ,  weaa 
fiberhaupt  gfinzliche  Planlosigkeit  Beweis  ist  fflr  Unkenntnis,  so  liat  flr 
Wernick  in  seiner  Behandlung  der  Kunstgeschichte  diesen  Beweis  gefährt 

Hr  Wernick  beginnt  auf  drei  Seiten  mit  indischer,  Agyptbcher 
and  griechischer  Baukunst  und  Bildnerel,  dann  geht  er,  nachdeoi  er  dia 
römische  Baukunst  mit  einer  Zeile  abgethan,  zu  Karl  dem  Grossen  Aber. 
Hier  heiszt  es  S.  90  wörtlich : 

^Karl  der  Grosse  unternahm  mit  Zuziehung  italienischer  Baumei- 
ster auch  grosse  Kirchenbanten  (zu  Aachen  nsw.)  and  regle  dadarck 
in  den  Deutschen  die  Pflege  der  Baukunst  an.  Da  man  vorerst  aach 
italienischen  Mustern  baute,  so  blieb  zunächst  der  italienische  oder 
romanische  Baustil  (Rundbogen  usw.)  der  vorhersehende,  wovon  z.  B. 
die  Marien-  oder  Hünsterkirche  in  Aachen  mit  nur  wenigen  Verindem- 
gen  als  Denkmal  noch  steht.  Ausserdem  sind  Beispiele  des  romanischen 
Stils:  die  Schloszkirche  zu  Quedlinburg,  die  Liebfrauenkirche  zu  Hal- 
berstadt, die  Schloszkirche  zu  Gernrode,  die  Lieb frauenkirche  zn  Mag- 
deburg, der  Dom  zn  Constanz,  der  Dom  zu  Augsburg,  Freibarg  a.  d.  U^ 
Paulinzelle  usw.' 

Wer  von  der  Geschichte  der  Baukunst  nur  ein  wenig  versteht,  der 
weiss  die  grobe  Unwissenheit  eines  Schriftstellers  za  bearteilen,  wel- 
cher mit  diesen  paar  Zeilen  die  romanische  Baukunst  ablhot,  diese 
erste  groszartige  Kunstblaie  des  Mittelalters.  Also  fflr  Hm  Weroick 
existieren  z.  B.  gar  nicht  die  romanischen  Kirchen  im  Rheinland ,  die 
riesigen  Dome  von  Speyer,  Worms,  Mainz,  Bamberg,  die  zahlreichen 
prächtigen  Kirchen  zu  Coblenz,  Laach,  Bonn,  CÖln  usw.  Weisz  er  gar 
nichts  von  dem  eigenthttmlichen  Wesen  des  romanischen  Stiles?  Wa- 
rum hat  er  es  nicht  auch  aus  meinem  Buch  abgeschrieben?  Oder  es 
wenigstens  studiert  und  sich  die  Mühe  gegeben,  snm  mindesten  die 
BQcher  von  Kugler,  Förster  usw.  ordentlich  auszuziehen?  Die  gesamte 
gothische  Baukunst  ist  eben  so  ärmlich  dargestellt,  sie  erhält  \  Sei- 
ten, Albrecht  Dürer  deren  zwei.  Die  altitalischen  Malerschulen  wer- 
den sämtlich  angeführt  und  dabei  Meister  wie  Semitecolo,  Pacchia- 
rotte,  Andrea  di  Cione  usw.,  welche  auszer  den  gelehrten  Knnstken- 
nern  kein  Mensch' kennt  noch  kennen  kann,  am  wenigsten  unsere  Töch- 
ter; die  Verzeichnisse  zahlreicher  Gemälde  von  Leonardo,  Rafael, 
Michelangelo,  Correggio,  Rubens  usw.  deuten  eben  so  wenig  auf  die 
Fähigkeit  den  Stoff  za  beherschen.  Der  deutsche  Kanstfk^eand,  welcher 
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einen  Velasqaez  und  Mnrillo  heraoserkennl,  weiss  (penog  von  der  spi- 
nischen  Malerei;  wenn  Hr  Wernick  ans  noch  den  Roelas,  Pereda  nsw. 
drein  ^ht,  so  beweist  dies  tiefste  Kenntnis  oder  Unkenntnis,  denn  i» 
Dentschland  ist  kein  Quadratsoll  Leinwand  von  diesen  Meistern.    Von 
Eoglindern  besitzt  ebenfalls  Dentschland  kaum  6in  gutes  Bild;  Hr 
IVerniek  beschenkt  uns  mit  einer  Seite  voll  entlehnter  Gelehrsamkeit 
darflber;  Hogarth,  welcher  uns  durch  Lichtenberg  nahe  gerflckt  ist, 
wird  nur  genannt,  von  West  sieben  Bilder  angeführt.  Druckfehler  wie 
Appelles,  Zeitloom,  Leseur  (sweimal),  Modette,  Radanisso,  Haleri  usw. 
im  Text  und  Index  stehen  sn  lassen  oder  nicht  nachträglich  zu  corri^ 
g^ieren,  ist  Beweis  grosser  Unwissenheit,  denn  bei  der  Nähe  des  Druck- 
orts darf  man  annehmen,  dasz  Hr  Wernick  zum  mindesten  die  Revision 
besorgte.    Dasz  nach  Erwihnung  der  neueren  französischen  Büdhauec 
aod  Thorwaldsens  Hr  Wernick  zwei  Seiten  Ober  Musik  bringt  und  zum 
guten  Tbeil  ans  meinem  Buche  entlehnt ,  wird  man  begreiflich  finden. 
S.  698 — 704  kommt  ein  Abschnitt  ^Kfinstler  der  Romantik  und  andere', 
in  seiner  Ueberschrifl  schon  originell,  und  bis  auf  weniges  fast  wört- 
lich ans  meinem  Anhang  abgeschrieben.    Proben  zu  geben  wird  man 
mir  erlassen.    Und  so,  bald  excerpierend ,  bald  durch  Zusfilze  aus 
irgend  einem  biographischen  Lexikon  erweiternd ,  sonst  aber  meinen 
G«og  und  meine   Worte  mit  rflhrender  Anhänglichkeit  bewahrend, 
schreibt  Hr  Wernick  ab,  was  ich  Ober  die  neueren  Malerschulen  ge- 
sagt, und  zeigt  zugleich  seine  Unkenntnis  oder  seine  Geschmacklosig*- 
keit,  indem  er  uns  keinen  Kflnstler  oder  Litteraten  seines  Wohnortes 
Weimar  schenkt.  Doch  ich  habe  es  satt,  in  dieser  Wassprbrfihe  herum 
za  rflhren  und  ungekochte  Stücke  Pischon,  Büchner,  Schenckel  usw. 
heransznflschen.    Hr  Wernick  hat  nicht  weniger  als  1107  Seiten  zu- 
saranengeschrieben.    Ich  habe  ihn  vor  aller  Welt  der  schamlosen 
litterarischen  Freibeuterei,  des  abschreibens ,  der  Unwissenheit  be- 
zdcfatigt.   Wenn  ich  unrecht  habe,  so  mag  er  mich  widerlegen. 

Crefeid.  Dr  W.  Büchner. 


1. 

Orbis  ierrarum  atUiquus  a  Chrutiano  TheopfUlo  Rdchardo  quotir 
dam  in'  utum  iutenivtis  descripius.  Ed.  quinta.  Denuo  deU- 
neavii  ei  eommentario  iäusiravit  Albertus  Farbiger, 
Norimbergae,  Campe  et  fil.    1853.   20  S.  n.  XX  Blätter. 

Das  Bedflrfhis  guter  Wandkarten  und  Atlanten  fQr  den  Schulge- 
brauch  im  Geschichtsunterricht  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  den  riel- 
fachen  Bemahungen  der  letzten  Jahre,  solche  zu  geben.  Unter  die 
besten  für  die  alte  Geographie  und  Geschichte  ist  ohne  Zweifel  obiger 
Atlas  zu  reehnen.    Von  dem  alten  Reichardschen  Atlas  ist  hier  Cist 
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nar  das  Format  geMieben ,  wihrend  die  oiaielneo  Karten  Bit  Aat- 
nahme  der  ersten  Blätter ,  die  auf  den  Wunsch  des  Verlegen  schnell 
-erscheinen  sollten  und  xudem  weniger  an  Aenderungen  YeranUssaig 
gaben,  gana  umgearbeitet  sind.    Die  oenestea  Forschungen  und  Resol- 
tate  in  der  alten  Geographie  sind  sorgfaltig  beautst;  wo  keine  Gewis- 
heit  in  den  Angaben  bis  jetzt  mOglich  war ,  folgte  der  Verfasser  dea 
Bestimmungen  üieperts.    Der  beigegehene  Commentar  gibt  eise  volU 
ständige  Beschreibung  jedes  eiaaelnen  Blattes  in  der  Weise,  dan  der 
allgemeinen  Landesbescbreibung  die  Berge,  Flüsse,  Seen,  Stfidteosv. 
in  alphabetischer  Ordnung  folgen ;  als  besonderer  Voraug  hierbei  er- 
scheint noch,  dass  überall  die  entsprechenden  Namen  der  neaes Geo- 
graphie und  wo  diese  zweifelhaft  sind ,  mit  besonderer  Beseichaoig 
.beigefflgt  sind.    Den  einzelnen  Lindern  ist  nach  ihrer  historischeo  B^ 
deutsamkeit  Raum  und  Ausfahrlichkeit  zugetheiU.    Alles  nothweadig» 
ist  aufgenommen,  dagegen  alles  aberflOssige  sorgffillig  verniedea,  ni 
nur  da,  wo  zu  grosse  leere  Räume  enistaaden  wiren,  sind  eioulBi 
unbedeutendere  Aufzeichnungen  beigefügt.     Durch    diese  sorgflUigs 
Ausscheidung  des. streng  nothwendigen  und  überflüssigen  uoddorefc 
die  gleichmaszlge  Vertheilung  der  anzubringenden  Aufzeichnaagea  f^ 
winnen  die  Karten  eine  solche  Klarheit  im  einzelnen  und  Uebersichl- 
lichkeit  im  ganzen,  wie  wir  sie  an  wenigen  Atlsnten  bemerken.  Dm 
kommt  noch  ein  ausserordentlich  reiner  und  scharfer  Stich,  eine  schtff 
markierte,  nicht  überladene  Coloriernng  und  reines  weisses  Pipi<f) 
so  dasz  das  Auge  überall  einen  wolthnenden  Eindruck  empfindet.  Nieb- 
dem  wir  diese  Vorzüge  im  altgemeinen  berührt  haben,  möge  aoch  eiei 
kurze  Aufz&hlung  folgen,  wie  der  ganze  Atlas  eingetheilt  ist.  Nick 
dem  schon  erwSbnten  Commentar  gibt  das  1.  Blatt  die  Erdbilder  nck 
Homer,*  Herodot,  Eratosthenes  und  Ptolemaeos.   Nr  3  gibt  dea  orbii 
terrarum  veteribus  cognitus  mit  scharfer  Begrenzung  der  3  Reiche  der 
Perser,  der  Macedonier  unter  Alexander  und  der  Römer.   Nr  3  Spsai* 
Nr  4  Gallien.    Nr  5  Britannien.    Nr  6  Germanien.    Nr  7  Oberitilieii 
Ritien,  Noricnm,  Pannonien,  Ulyrien.  Nr  8  Unteritalien  mit  deo  losei* 
und  einem  Plan  von  Syrakus.   Nr  9  Lalium  mit  den  angrenzendea  Uid- 
Schäften,  ein  herrliches  Blatt  und  für  die  Geschichte  der  llferes  Re- 
publik von  grossem  Nutzen.    Nr  10  Plan  von  Rom  unter  den  Kiis^ 
(ein  Plan  der  Stadt  zur  Zeit  der  Republik  ist  dem  vorhergebeodfi 
Blatt  beigegeben).   Nr  11  Griechenland,  Macedonien,  Tbraciea  ond  dio 
Küste  von  Kleinasien  mit  Bezeiehnung  der  Volksstlmme.  NrlSUelliS) 
Thessalien  und  Bpirus  nach  Landschaften  und  mit  einem  PIi"'  ^^ 
Athen  und  Umgebung.     Nr  13  der  Peloponnes  mit  PIfinen  voa  Sp>^ 
und  Korinth.   Nr  14  Thracien,  Macedonien,  Ulyrien.    Nr  15  DKi^t 
Sarmatien,  Scythien.   Nr  16  Kleinasien,  Armenien,  Syrien  mit  ABf*|^' 
des  Zuges  des  Cyrus  und  der  Rückkehr  der  Zehntausend.  Nr.  17  j^' 
lüstina  mit  Plan  von  Jerusalem  und  Umgebung.  Nr  18  Io^«b  ^^^  ^ 
LAnder  zwischen  Tigris  und  Indus.    Nr  19  Aegypten  mit  Flu  ^^ 
Alezandrien.  Nr  20  in  2  Abtheilungen  Afrika  und  Arabien  mit  Pla«^* 
Carthago  und  Mauritanien,  Numidien  und  die  Provinz  Afrika.  YieU««** 


Berioht  Ober  die  17e  Fhtlologen-VersininloDf  itt  Breslia.       37 

dQrfte  man  Karten  Kor  ErfSnterirng:  groszer  Krie^epochen ,  wie  sie 
s.  B.  in  Menckes  orbis  aotiquus  fflr  die  Perser-  und  punischen  Kriege 
beigegeben  sind,  vermissen.  Solche  Uebersicbtskarten  lassen  sich 
aber,  obgleich  ihr  Werth  in  den  AilaoCen  keineswegs  abgesprochen 
mrerden  soll,  anch  sum  grossen  Vottheil  der  Schaler  von  diesen  selbst 
zasammenstellen,  indem  dieselben  durch  das  eigene  versinnlicbende 
zeichnen  der  Schauplitze,  wenn  dies  auch  nur  in  Umrissen  geschehen 
kann,  erst  recht  durch  eine  dabei  noihwendige  Recapilulatiqn  die 
HavptzQge  sich  einprägen.  Denn  ein  solches  gleichsam  recapilulieren- 
des  zeichnen  ist  dann  kein  mechanisches ,  weil  das  Muster  nicht  voll- 
ständig vorliegt,  sondern  das  Bild  erst  durch  Beiziehung  und  An- 
schauung mehrerer  Karten  entworfen  werden  kann.  Manchen  Schalern 
erflcheint  anfangs  allerdings  diese  Arbeit  schwieriger  als  sie  ist.  Bei 
einer  verdeatlichenden  Anleitung  von  Seiten  des  Lehrers  wird  aber 
die  Arbeit  wesentlich  erleichtert  und  bald  gern  ausgefahrt. 

F>  «  Km  K, 


Bericht  über  die  17e  Versammlung  der  deutschen  Philo- 
logen, Schulmänner  und  Orientalisten  in  Breslau  vom 

28.  SepL  bis  1.  Oct.  1857. 


Als  in  Stottgart  snm  nSchsten  Versammlongsorte  Breslau  gewählt 
wurde,  achwebte  swar  dem  grösiten  Theile  der  versammelten  die  Gewis* 
beU  Tor,  dasx  sie  der  dortigen  Znsainnieokunft  nicht  würden  beiwohnen 
können,  doch  gaben  alle  in  ErwSgnng  der  dafür  sprechenden  Gründe 
dem  Vorschlage  freudige  Zustimmung.  Und  die  Erwartungen  die  man 
gehegt  sind  nicht  getäuscht  worden.  Abgesehen  von  der  wissenschaft- 
lichen Anregung,  welche  die  Stadt  in  ihrer  Universitilt,  ihren  Schulen, 
wissenschaftliehen  und  Kunstsammlungen  bot,  abgesehen  von  dem  Er- 
trage, den  die  Theilnahme  auageseidmeter  Männer  und  deren  Vorträge 
und  Erörterungen  den  versammelten  gewährte,  trat  als  ein  erfreuliches 
und  wichtiges  Ergebnis  eine  lebendige  geistige  Verbindung  des  übrigen 
Deutschlands  mit  seinen  östlichsten  TheUen,  mit  den  an  ihren  Grenzen 
die  deutsche  Bildung  tragenden,  erweiternden  und  vertheidigenden  rüsti- 
gen  Vorkämpfern  lu  Tage.  Dasx  dies  gehofft  worden  sei,  davon  gab 
die  freundliche,  überaus  gastliche  Aufnahme  von  Seiten  der  königlichen 
Behörden,  des  Magistrats  und  der  städtischen  Corporationen ,  die  sahi- 
reiche Betheiligung  aus  der  Provinx  Schlesien  und  den  ihr  zunächst 
liegenden  Districten  Zeugnis,  und  dasx  diese  Hoffnung  in  ErfüUung  ge- 
gangen, bewiesen  nicht  nur  die  offensten  Aussprachen,  sondern  auch  die 
ganze  freudig  und  innig  bewegte  Haltung  der  Versammlung.  Als  das 
wiehtigste  Resultat  endlieh  dürfen  wir  wol  bezeichnen,  dass  zum  ersten- 
mal .Oesterreich  durch  zahlreichere  Betheiligung  —  während  sonst  nur 
einzelne  aus  diesem  Staate  erschienen  waren,  zählte  man  hier  14 
Mitglieder  aus  demselben,  die  Proff.  Bonitz,  Hoff  mann  und  Lin- 
ker, Beiohel,  Göbel  und  Tomaschek  aus  Wien,  Lange  und 
Schenkl  ans  Prag,  Sohulr.  Wilhelm  und  Prof.  Jülg  aus  Krakau, 
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anszerdem  Kvicola  a.  a.  —  sein  Interesse  ffir  die 
Bestrebungen  Deutschlands  auf  dem  Gebiete  der  Alterthomskande  be- 
wiesen hatte ,  ein  Resultat ,  dessen  Bedeutung  für  die  Gegenwart  ond 
Zukunft  die  Versammlung,  wie  wir  sehen  werden,  au  würdigen  Terstasd. 
Ohne  uns  mit  Nennung  einsefaier  Namen  anfsnhalten,  erwähnen  wir  bv, 
dasa  die  Mitgliederliste  334  Theilnehmer  seigie. 

Die  erste  Sitzung  wurde  am  28.  Sept.  in  der  UniTersitätsanU  ron 
dem  Präsidenten  Prof.  Dr  Haase  mit  einer  Bede  eröffnet    Kacbdem 
I  derselbe  die  Versammlung  im  Namen  der  kSnigliehen  Regienmg,  d« 

I  Btadt  und  der  Universität  äufs  freudigste  willkommen  geheisiesi  er- 

wähnte er,  wie  dieselbe  seit  den  20  Jahren  ihres  Bestehens  gewandert 
sei  und  immer  mehr  ein  unersdiUtterliehes  Zeugnis  von  der  Binbeit 
Deutschlands  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  abgelegt  habe;  die  diesmi- 
lige  biete  eher  gerade  eine  höchst  erfreuliche  Erweiterung  des  bisberigei 
Kreises,  indem  zum  erstenmal  in  grösserer  Zahl  Studiengenossen  au 
Oesterreich  sich  dazu  eingefunden.  (Auf  die  Auffordemng  deoielb« 
durch  aufstehen  ein  freudiges  WiUkomieen  entgegenaurufen»  erbob  eiek 
die  ganze  Versammlung  yon  ihren  Sitzen.)  Die  Nützlichkeit  der  Ye- 
Sammlungen  bestehe  ausser  der  wissenschaftlichen  Belehrung,  welebe 
durch  die  Vortrage  und  Verhandlungen  gegeben  werde»  in  der  Verinittlong 
persönlicher  Bekanntschaft,  welche  sdion  oft  viele  schroffe  GegeBsitte 
ausgeglichen  habe,  in  der  Anregung  und  Stärkung  für  den  Beruf ^  die 
sie  selbst  als  heiteres  Fest,  als  Olympia  oder  Pythia  der  deatidieo 
Philologen  darböten;  in  den  Eröffnungsreden  seien  sehen  die  Teradtt* 
densten  bedeutenden  und  wichtigen  Gegenstände  behandelt  worden;  er 
wolle  weder  von  der  Vergangenheit  noch  von  der  Gegenwart  redes, 
sondern  von  der  Zukunft  unserer  Wissenschaft;  in  der  Uassiscbea  Piu- 
lologie  sei  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ein  neaes  Lehen  erwacht; 
ganz  neue  Felder,  die  Betrachtung  der  antiken  Kunst  und  des  gesantea 
antiken  Lebens  nach  allen  Richtungen,  die  Archäologie  und  dieAn^ 
quitäten ,  seien  der  Wissenschaft  erobert  worden ;  dadurch  sei  aber  eii 
schroffer  Gegensatz  zwischen  formaler  und  realer  Philologie  eingetre- 
ten; nach  längerer  Zeit  sei  das  Bedürfnis  der  Ausgleichung  eatstandeii 
O.  Müller  habe  den  Festus  bearbeitet  und  dadurch  die  formale  Wii' 
senschaft  als  zu  dem  Gkbiete  gehörig  Öffentlieh  anerkannt,  swiiekea 
Gottfried  Hermann  und  Boeckh,  den  Hauptvertretem  der  ea^ 
gengesetzten  Richtungen,  habe  eine  Annäherung  stattgefondes;  dtf 
Wunsch,  diesen  Gegensatz  völlig  zu  lösen,  habe  die  Versammliuigai  i» 
Leben  gerufen;  hei  dem  Jubiläum  der  Georgia  Angusta  in  QSttiige* 
1837  sei  in  O.  Mflller  der  Gedanke  erwaeht,  und  sogleich  §  1  der  Sta- 
tuten erkenne  diesen  Zweck  an.  Während  man  nun  die  Ueberseigvf 
gewonnen ,  dasz  beide  Sphären  zwei  gleiehbereehtigte  Theile  eines  ^ 
zen,  der  Erforschung  des  gesamten  antiken  Lebens,  seien,  habe  die  resK 
Philologie  sich  schneller  in  das  rechte  Verhältnis  zu  dieser  Einbeit^ 
stellen  gewust ,  nicht  aber  so  die  formale ;  die  Grammatik  nameotliGk 
sei  noch  immer  ohne  historische  Grundleige  geblieben ;  sie  habe  alll^ 
meine  Logik  sein  wollen,  und  wenn  sie  den  philosophisehsB  Stasr 
punkt  verlassen  und  sich  auf  den  historischen  gestellt,  so  babe  >>* 
sich  so  engherzig  auf  die  beiden  klassischen  Sprachen  beschränkt,  diK 
sie  neben  der  groszartigen  Entwicklung  der  Spraehvergleichvng  g*^ 
zurückgetreten  und  als  unberechtigt  erschienen  sei;  seit  der  Grnzdaiif 
der  Versammlungen  sei  aueh  für  sie  ein  Wendepunkt  eingetreten;  ^ 
habe  eine  neue  Bahn  zu  suchen  begonnen,  aber  noch  nicht  8*^''^?! 
vielmehr  sei  die  Grammatik  durch  die  Verbindung  mit  der  realtf  °^ 
in  Gefahr  gekommen,  ihre  sprachliche  Bedeutung  ganz  zu  verlieren,^ 
sie  nicht  durch  die  That  gezeigt  habe,  dasz  sie  etwas  für  sioh  sei.  1^ 
besondere  Cultivierung  der  spraGhllchen  Seite  sei   zwar  mit  W«  ^ 


Beriehl  tf>«r  di«  17«  Philoloffen-Verflaainilfiiig  u  Breslau.      39 

Hnmboldto  Epoche  maehettden  Werke   über   die   Kawupreche   in    eine 
neue    Periode   getreten,   Rapps  PhyBiologie   der  Sprache  habe  weitere 
Früchte  gebracht  und  yiele  Leistungen  bis  au  Conrad   Hermann  herab 
hätten  entweder  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  gründlicher  kennen 
gelehrt  oder  die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  su  ordnen  und  su 
erweitem  miC  Qlück  versucht;  für  die  klassische  Spraohforschnng  sei 
trotzdem  der  Gewinn  davon  bisher    ein   ftuszerst  geringer   geblieben; 
allerdings   habe  man    auf   dem  etymologischen  Oebiete   durch  die  Be- 
nutzung der  Sprachvergleichung    manche   alte  Irthümer    entfernt;    auf 
dem  Gebiete   der    Syntax   sei  das   seit    1837   zur  Geltung   gekommene 
Byatem  Ferd.  Beckers  zwar  zur  Anwendung  gekommen,  aber  in  Gottin- 
gen als  mislungen  bezeichnet  worden,  die  darauf  ruhende  Parallelgram- 
matik  sei  in  Bonn  verurteilt  worden  und  die  meisten  neueren  Gram- 
matiken zur  alten  Gestaltung  zunickgekehrt;   man  habe  nur  in  Rück- 
eicht auf  die  praktische  Erleichterung  des  Unterrichts  Verbesserungen 
angebracht,  nicht  in  Folge  wissenschaftlichen  Fortschrittes.    So  scheine 
denn  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  ein  Stillstand  einge- 
treten; sie  scheine  nur  fremde  Resultate  zu  benutzen ,   nicht  eigene  zu- 
rückzugeben; ihre   bewegende   Kraft  scheine    unselbständig  geworden; 
doch  wir  wüsten  es  besser,   wir  kennten  die  langjährigen  Vorbereitun- 
l^en  SU  einer  neuen  Gestaltung,   deren  Resultate  von  allgemein  mensch- 
lichem Interesse  werden   müsten.     Ueber  die   Bedeutung   und  das  Ziel 
dieser  werdenden  klassischen  Sprachwissenschaft  wolle   er  jetzt  weiter 
reden.    Um  dies  zu  können  müsse  er  zuerst  die  Mängel  der  überliefer- 
ten Grammatik  ins  Auge  fassen.    Die  bisher  in  der  Grammatik  gelten- 
den Begriffe  und  Kategorien  stammten  von  den  Griechen  und  speciell 
von  den  Stoikern;  sie  hätten  nicht  dazu  dienen   sollen  eine  besondere 
Sprache   zu   charakterisieren,    sondern  die  Gesetze   der   Sprache  über- 
haupt  zu  constmieren.    Vielleicht   würde  man  sich  eher  von  den  da- 
durch erzeugten  Irthümem  losgemacht  haben,  wenn  man  nicht  die  Lei- 
ztnngen  der  mittelalterlichen  Grammatik  (de  modis  significandi)  gänzlich 
vergessen  gehabt;  dort  zu  Ende  des  Idn  Jahrhunderts  liege,  wenn  auch 
mit  Gewaltsamkeit  und   Willkür  durchgeführt,   das  System  schon  vor, 
das  man  in  neuester  Zeit  wieder  aufzufinden  unternommen;   die  mittel- 
alterUche  Grammatik  hätte  wol  zur  Warnung  dienen  können ;  man  habe 
aber  die  Philosophie  auch  neuerdings  wieder   auf  die  Grammatik  ange- 
-wandt:  G.   Hermann   die  Kantischen  Kategorien,   Becker   ein    anderes 
System   usw.;    indem    nun    die   von    der  Philosophie    eingeschwärzte, 
nicht  durch  den  Stoff  der  Grammatik  gegebene  Identität  der  logischen 
mit   den  grammatischen  Gesetzen    zur    Verfälschung    der   historischen 
Thatsaehen  Veranlassung,   eben  so   auch    zur   Versäumnis   von   deren 
Erforschung  g^oten ,  habe  man  ferner   deshalb  alle  Verschiedenheiten 
zwischen  den  einzelnen  Sprachen  als  nur  äuszerliche  aufgefaszt,   nur 
als  gröszere  oder  geringere  Logik,  als  logischen  Vorzug  oder  Mangel, 
nie  als  Ausdruck  besonderen  Volkscharakters.    Derselbe   Irthum  habe 
auch  zur  Verkennung  der  Verschiedenheiten  innerhalb  derselben  Spra- 
chen gefiihrt;   man  habe  ja  jede  Sprache   als   ein  fertiges  unveränder- 
liches Werk ,   wie   die  Logik  selbst ,    angesehen   und   deshalb  einzelne 
Schriftsteller  für  die  Kanones  dieser  Sprache  selbst.    So  im  Lateinischen 
Cicero.    Was  bei  diesem  vorkomme,  habe  die  Regel  gebildet,  alles  an- 
dere, was  bei  Plantus,  Tacitus ,  Appuleins  oder  andern  sich  finde,  sei 
höchstens  als  Ausnahme  in  die  Anmerkungen  verwiesen  worden;  der 
eieeronianisohe  Stil  sei  an  die  Stelle  der  lateinischen  Sprache  getreten, 
und  auch  ihn  selbst  habe  man  nicht  als  ein  nationales  Produkt,  son- 
dern als  die  allgemeine  Logik  betrachtet.    Und  was  für  das  Latein  an- 
genommen worden,  sei  nun  auch  folgerichtig  auf  das  Griechische  über- 
tragen,  auch  hier  die  attiscl^e  Prosa  an  die  Stelle  der  ganzen  Sprache 
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gesetzt ,  die  Entwicklangen  nacb  Zeiten  nnd  Dialekten  all  eine  K«beD- 
Bache  betrachtet  worden ;  man  studierte  die  Sprachen  als  hahe  maa  die 
Absicht  nach  Rom  oder  Athen  zn  reisen,  um  mit  Cicero  oder  Plsto  n 
reden.  Indem  niiM  die  alten  Sprachen  nnr  mit  Rücksicht  anf  eine  P^ 
riode  behandelt  wurden,  wurden  sie  wirklich  zu  todten  gemacbt  und 
die  Grammatik  Ihnen  als  Leichenstein  gesetzt.  Eine  Sprache  aber  ist 
nie  fertig  und  ruhend,  stets  werdend  und  sich  entwickelnd;  sie  stirbt 
nie  und  selbst  ihr  absterben  ist  nur  ein  neues  werden;  ihre  Periodm 
sind  Glieder  einer  zusammenhangenden  Entwicklung,  nur  dasz  die  Epo- 
chen den  Zeitgenossen  selbst  unmerklich  zu  sein  pflegen.  Auch  in  des 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Sprache ,  fuhr  der  Redner  fort, 
sei  in  gleicher  Weise  verfahren  worden;  habe  man  sie  nun  als  unmittel- 
bare göttliche  Gabe  oder  als  bewuste  Erfindung  eines  Mensefaen  b^ 
trachtet,  so  habe  man  doch  die  Logik  als  schon  vor  ihr  vorhanden  Tor- 
ausgesetzt;  selbst  J.  Grimm  sei  nicht  ganz  frei  von  der  Yorstellaii; 
eines  Erfinders ,  nur  dasz  er  an  die  Stelle  der  logischen  Gesetze  ein« 
geschichtlichen  Process  setze ;  am  entschiedensten  aber  habe  W.  ron 
Humboldt  den  richtigen  Weg  betreten,  indem  er  die  Sprache  tli  des 
Ausdruck,  die  Objectivierung  des  Geistes  erkennen  gelehrt,  die  Iv- 
tellectualität  als  mit  der  Sprache  eines  Volkes  innigst  verschmolieD, 
die  Sprachperioden  als  Zeugnisse  des  jedesmaligen  Culturzustandes  saf- 
gewiesen.  Wenn  demnach  die  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  ge^ 
wärtig  keine  andere  sei  als  die  Weltgeschichte  der  Sprache,  die  soms- 
menhangende  stufenweise  Entwicklung  des  menschlichen  Sprachgastei 
darzustellen ,  so  falle  der  Sprachvergleichung  der  allgemeine  Theil  der- 
selben zu ,  die  klassische  Philologie  habe  die  Specia)gesehiehte  der  ba- 
den alten  Sprachen  zu  erforschen ;  sie  dürfe  demnach  nicht  mebr  die 
frammatische  Regtil  als  eine  algebraische  Formel  oder  als  ein  Reeept 
etrachten,  sondern  sie  müsse  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  geistig 
Zug,  die  in  ihr  ausgeprägte  geistige  Eigenthümlichkeit  des  Volkes  ss^' 
suchen  und  diese  wieder  in  ihrer  geschichtlichen  Stellung  nnd  Foige 
erfassen,  kurz  eine  Geschichte  der  beiden  klassischen  Sprachen  geben; 
diese  werde  zugleich  eine  geschichtliche  Psychologie  der  alten  Volker 
sein.  So  sei  denn  der  klassischen  Philologie  eine  Aufgabe  vom  sBgfr 
meinsten  Interesse  vorbehalten,  die  Lösung  eines  der  bedeutendstes 
Probleme  der  Culturgeschichte ;  die  Wissenschaft  sei  also  nicht  erlo- 
schen ,  sie  habe  noch  ein  weites  und  unerschopftes  Feld  der  TbStig^ken 
vor  sich ;  wenn  sie  jetzt  gleichwol  zu  ruhen  scheine ,  so  werde  der  «i» 
nicht  darüber  tauschen ,  der  da  wisse  dasz  die  Aufgabe  unmöglich  tob 
^inem  gelöst  werden  könne,  dasz  man  erst  eine  neue  Sammlnng  ^ 
Materials  vornehmen  und  eine  neue  Methode  der  Beobachtung  finden 
nnd  anwenden  müsse ,  der  mit  der  Sache  bekannte  aber  kenne  die  tt 
dieser  Hinsicht  bereits  sich  entwickelnde  Thätigkeit.  Wenn  in  neoertf 
Zeit  wieder  das  Latein  bevorzugt  worden  sei ,  so  beweise  dies  das  ricii- 
tige  Bewnstsein,  dasz  an  ihm  die  Aufgabe  zu  lösen  leichter  sei.  lo^*" 
der  Redner  nun  zu  einer  specielleren  Darlegung  der  Aufgabe  und  i«' 
nächst  am  Lateinischen  sich  wendet,  bemerkt  er  zuenrt  wie  sie  «be- 
grenzen sei ;  sie  liege  ganz  innerhalb  des  Gebietes  der  klassischen  row- 
logie;  die  Untersuchungen  über  den  Ursprung  gehen  sie  nichts  sd;  o* 
Ursprung  der  Sprachen  sei  ja  ohnehin  eben  nur  die  Schöpfung  ^•f  "' 
sten  Menschen,  alles  andere  sei  Geschichte  derselben;  die  ^"*"  f^^ 
hätten  die  Aufgabo  die  Sprachen  zu  erforschen,  die  derii  ersten  ^^V^ 
am  nächsten  stünden;  der  Sprachvergleichung  falle  die  Erforschnng  ^^ 
Verwandtschaft  und  des  Trennungsprocesses  zu;  die  klassische  Pb» 
logie  habe  nur  von  da  an  zu  beginnen,  wo  Griechen  und  ^"J"f'.^ 
Völker  von  den  anderen  gesondert  fertig  dastehen.  In  der  '**^"  .  v^ 
Sprache  nun  biete  der  etymologische  Theil,  namentlich    die  pny»"*" 
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Grundlage,  das  Alphabet  und  die  Latitgesetse,  bei  dem  geringeren  Grade 
yon  Ausbildang  and  Entwicklung  und  der  frühzeitig  eingetretenen  Ste- 
tigkeit ein  minimnm'  yon  Geschichte  dar;  anders  stehe  es  mit  dem  zyreU 
ten  Theile  der  Grammatik,  der  Bemasiologie  oder  Bedeutungslehre;  die- 
sen habe  zuerst  Reisig  in  die  Grammatik  eingeführt,  er  sei  aber  seit- 
dem nicht  ausgeführt  worden  und  selbst  über  die  Auffassung  desselben 
herscbe  nicht  Uebereinstimmuy.  Die  Bedeutungen  sind  die  Begriffe 
eines  Volkes,  und  es  werden  dadurch  von  vornherein  die  Interjectionen 
aasgeschieden ,  weil  sie  keine  Begriffe  bezeichnen.  Die  Culturgeschiehte 
^nrürde  die'  Geschichte  der  Begriffe  zu  erforschen  haben ,  wenn  man  sie 
abgelöst  yom  Worte  betrachtete;  für  die  Grammatik  sind  die  Begriffe 
nur  in  so  weit  zu  betrachten  als  sie  mit  dem  Worte  verbunden,  als  sie 
also  Bedeutungen  sind;  es  gilt  ihr  also  das  VerhKltnis  der  Bedeutung 
snm  Worte  zu  erforschen  und  zu  erfassen.  Die  lateinische  Sprache  ist 
aber  im  ganzen  in  zu  junger  Ueberlieferung  auf  uns  gekommen,  alsdasi 
diese  Erkenntnis  bei  den  Wortstämmen  in  reicherem  Masze  möglich 
yyftre;  anders  aber  steht  es  in  Bezug  auf  die  Flexion  und  Composition. 
Jede  Form,  die  eine  Anzahl  Wörter  faszt,  hat  eine  bestimmte  Bedeu- 
tung. Zur  Anwendung  der  Form  trieb  das  Bedürfnis,  die  Regel  dafür 
^ab  die  Analogie.  Die  Analogfien  sind  die  Begriffsrubriken,  welche 
das  Sprachgefilhl  als  begriffsmäszige  Gesetze  mit  Strenge,  ohne  sich  an 
Kacksichten  wie  z.  B.  auf  Wohllaut  zu  bilden,  anerkannt  hat.  Als  Bei- 
spiel dazu  dient  das  lateinische  Verbum.  Dies  ist,  wie  schon  eine  ta- 
bellarische Vergleichung  lehrt,  nicht  so  manigfaltig  an  Formen  und 
Bildungen  wie  das  griechische;  die  Sprache  ist  hier  sparsam  ökonomisch 
SU  Werke  gegangen,  aber  das  wenige  hat  sie  sehr  scharf  und  bestimmt 
geordnet.  Die  EintheUung  nach  transitivis  und  intransitivis  ist  im 
Sprachbewustsein  nicht  vorhanden,  daher  auch  aufs  entschiedenste  ab- 
zuweisen. Die  Alten  haben  4  Coigugationen  angenommen,  oder  viel- 
mehr 3,  da  sie  die  4e  unrichtig  zur  3n  rechneten.  In  der  That  gibt  es 
eine  starke  Conjugation  und  2  schwache,  jene  die  ursprüngliche,  diese 
die  abgeleiteten,  jene  daher  auch  die  primitlva,  diese  die  derivata  umfas- 
send. Wenn  die  Logik  *sein'  für  den  primitivsten  Begriff  erklärt,  »o 
bat  sie  entschieden  unrecht.  Das  Kind  hat  den  Begrift  'bin*,  eben  so 
wenig  als  'ich'.  Das  lateinische  esse  hatte  ursprünglich  eine  ganz  an- 
dere concreto,  keine  abstracto  Bedeutung  (H.  glaubt  =  essen,  während 
Pott  lieber  an  sitzen  denkt).  Die  Bedeutung  'sein'  ist  erst  eine  spä- 
tere Bildung,  war  jedenfalls  aber  schon  vor  der  Trennung  der  Volks- 
stämme  vorhanden;  den  Römern  ist'  das  Yerbum  fremd  geblieben  und 
deshalb  in  der  Conjugation  anomal.  Primitlva  können  nur  in  die  Sinne 
fallende  Erscheinungen  sein;  eine  solche  ist  in  der  Begriffssphäre,  die 
dem'Terbum  angehört,  die  Bewegung,  'das  flieszende  sein',  und  die 
Verba,  welche  dies  ausdrücken,  fallen  daher  der  3n  Conjugation  zu.  Der 
Ewette  Prädicatsbegriff  ist  das  ''ruhige  sein',  die  Verba  dieser  Begriffs- 
ephäre  umfaszt  die  2e  Conjugation.  Die  le  Conjugation  vermittelt  die 
beiden  Begriffsrubriken ,  indem  sie  die  in  das  ruhige  sein  überführenden 
Th&tigkeiten  bezeichnet.  So  sidere,  sedere,  sedare.  Dies  wird  bestätigt 
durch  die  Verba ,  welche  zwischen  der  8n  und  2n  Conjugation  schwan- 
Icen,  indem  die  der  3n  dann  die  Bewegung  oder  das  tönen,  das  ver- 
breiten usw.  ausdrücken,  die  der  2n  das  behaftetsein,  fervüre  und  fervere^ 
ierg^re  und  tergSre ,  fitig^re  und  fulgere.  Die  4e  Conjugation  hat  keine 
eigene  Begriffsrubrik  und  konnte  keine  haben ,  da  es  aiiszer  jenen  bei- 
den keine  weitere  im  'sein'  gibt.  Die  zu  ihr  gehörenden  Verba  drücken, 
wenn  sie  von  nominibus  der  zwei  ersten  Declinationen  abgeleitet  sind, 
dasselbe  aus ,  wie  die  der.2n  Conjugation,  superbirej  in  anderen  Ablei- 
tungen gehören  sie  der  Sphäre  der  In  Conjugation  an,  saepire,  inretirey 
tUMbiUre,    Dabei  finden  (loh  aber  in  dieser  Conjugation  Verba  ^   welche 
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«fttachieden  onomatopoetiseher  Natur  sind,  s.  B.  tumire;  die  WaU  der 
4ii  Oo^JQg^tioiiaform  beruht  dabei  nicht  auf  Logik,  sondern  anf  asthe- 
tiachem  Grande;  die  4e  Co^jngation  wurde  dordi  die  Spraehe  geschaf- 
fen, nicht  aus  der  Philosophie  in  sie  hinein  getragen.  Der  sweifte  Theil 
der  Semasiologie  hat  aufsuaeigen,  wie  sich  die  Bedeutung  eines  Wertet 
in  der  Zeit  entwickelt  hat,  wie  sich  die  ursprüngUdie  lockert  und  oft 
neue  im  Widerspruch  mit  ihr  sich  bildtfi,  so  dass  dann  die  fiedeutniig 
nicht  mehr  tpvüst^  sondern  nur  ^iafi  existiert.  Der  dritte  Theil  dsr 
Semasiologie  endlich  wird  die  Verbindung  und  Construetion  der  Wort« 
BU  betrachten  haben «  und  somit  alles,  was  man  jetst  in  der  Syntax  be- 
handelt, mit  AussehlusB  der  Satslehre  behandeln.  Iiüin  wird  dum  also  ia 
der  Syntax  nicht  mehr  erst  auf  die  Elemente  des  Satses,  welche  der 
Semasiologie  zugefallen  sind,  surfickgehen,  sondern  unmittelbar  mit  der 
Satsbildung  beginnen.  Aber  auch  diese  Syntax  wird  einen  geaehiebt- 
liehen  Process  au  untersuchen  haben,  wie  sich  schon  ergibt,  wenn  man 
Ciceros  Sprache  mit  der  alten  und  dann  wieder  mit  der  der  Kniserseit 
Tergleicht.  Dasa  man  in  den  Umwandlungen  irthfimlich  ein  auseinander- 
laufen, wie  von  Sand  ohne  das  Bindemittel  des  Kalks,  gesehen  habe, 
darauf  hat  ganz  richtig  Lange  bei  der  Gdt tinger  Versammlung  aufmerk- 
sam gemacht.  Betrachten  wir  die  Uebergünge  von  Cicero,  Sallustias 
SU  Livius  und  dann  von  Cicero  au  Seneca  und  Taeitus,  so  aehen  wir 
eine  tiefe  Kluft,  eine  wesentlich  trennende  Verschiedenheit.  Der  £in- 
fluss  einselner  Männer,  selbst  eines  Caesar  und  Aogustus,  reicht  nkht 
aus,  die  Erscheinung  su  erklären,  auch  nicht  die  Sittenverderbnis  aDeüi; 
die  inneren  Wandlangen,  die  im  Seelenleben  seit  der  Epoche  der  Yei^ 
Wandlung  der  RepnbUk  in  die  Monarchie  vor  sich  gegangen,  sind  die 
einzigen  Ursachen  dazu.  Man  hat  längst  jene  tiefe  Klnft  beneikt, 
man  hat  längst  Verschiedenheiten  nachgewiesen,  aber  seibat  aa  der 
Vollständigkeit  des  Materials  fehlt  noch  viel,  die  Frage  jedoch,  anf 
welche  inneren  Seelenzustände  deuten  die  Veränderungen  hin,  harrt 
noch  gänzlich  ihrer  Beantwortung.  Ist  erst  fiir  ein  Volk  eine  aalche 
historisch -psychologische  Grammatik  durchgeführt,  so  wird  sie  daan 
leichter  auch  für  andere  geleiBtet  werden;  die  Aufgabe  der  klassischen 
Philologie  ist  also  für  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  von  hdchster 
Bedeutung,  die  Losung  derselben  wird  aber  auch  für  ihre  eigene  reale 
Seite  die  herrlichsten  Früchte  bieten.  Eine  Wissenschaft  lebt  nur  Ui 
und  durch  die  Arbeit.  So  lange  sie  für  diese  Aufgaben  findet,  ist  sie 
unzerstörbar,  und  dies  gilt  denn  von  unserer  Wissenschaft. 

Nach  dieser  Rede  schritt  der  Vorsitzende  zunächst  zur  Bildung  des 
Bureau,  und  auf  seinen  Vorschlag  übernahmen  das  Secretariat  Prof.  Dr 
Vahlen  aus  Breslau,  Oberlehrer  Gut t mann  vom  Elisabethgymnaaiam 
daselbst,  Oberlehrer  Dr  Cauer  vom Magdalenengymnasium,  v.  Baeseek, 
Oberlehrer  am  katholischen  Gymnasium  zu  Grossglogau,  und  der  mter- 
zeichnete  Berichterstatter. 

Zunächst  erhielt  Prof.  Dr  Bonitz  aus  Wien  das  Wort:  er  fühle 
sich  gedrungen,  zwar  ohne  Auftrag  aber  gewis  im  Sinne  der  anwesen- 
den und  aller  derer,  welche  gern  anwesend  wären,  den  Dank  der  Oeater- 
reicher  für  die  freundliche  Aufnahme  in  der  Versammlung  anssuapre- 
ehen.  Das  Interesse,  welches  im  letzten  Jahrzehnt  die  philologiaehen 
Studien  in  Oesterreich  gefanden,  Werde  jedem  bekannt  sein,  der  seinen 
Sinn  darauf  gerichtet;  mit  diesem  Interesse  sei  aber  auch  die  Thefl- 
nahme  für  diese  Versammlungen  in  gleichem  Masze  gestiegen.  Man 
möge  diese  Theilnahme  nicht  nach  der  Zahl  der  erschienenen  messen, 
vielmehr  die  Hindernisse  in  Betracht  ziehen,  welche  dem  erscheinen  von 
Oesterreichern  entgegenstünden;  die  Zeit  ^er  Versammlungen  stimme 
nicht  mit  dem  Beginne  des  Studienjahrs ;  der  Ort  sei,  werde  er  auch  an 
die  Grenze  gelegt,  doch  immer  nur  einem  kleinen  Theile  von  Oesterreich 
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nahe;  aoMerdmii  bilde  die  lange  Trennai^  und  das  eiasohUchternde  Ba- 
wnioteein,  da»  auf  den  Venammlangea  die  Meister  der  Wissensehaft 
▼ereini^  seien,  fUr  viele  eine  abhaltende  nnd  das  erscheinen  erschwe- 
rende Ursache. 

Za  der  Gommission  wegen  Wahl  des  nächsten  Versammlaogsortes 
wurden  ausser  den  statatenmäszig  su  derselben  gehörigen  Mitgliedern 
Geh.  Ober-Begierongsrath  Dt  Brüggemann  aus  Berlin,  Director  Dr 
Classen  ans  Frankfurt  a.  M.  und  F^of.  Dr  Bonitz  aus  Wien  gewählt« 

Ausser  den  ehrendsten  Begrüssnngscbreiben  des .  Oberpräsidiums, 
des  Provinsialsohulcollegiums ,  des  Magistrats  und  Stadtverordneten- 
collegiums  nnd  der  Universität  waren  sIs  besondere  Begrüszungscbrif- 
ien  eingegangen:  1)  Friedrich  von  Qentz:  Briefe  an  Christian  Garve 
1789^98.  Herausgegeben  von  Dr  Schönborn,  Dir.  d.  Magd.  Qymn» 
Breslau,  Marx  (109  8.  kL  8).  2)  Von  dem  breslauer  wissenschaftlichen 
Verein  Dr  Lux:  Wegweiser  durch  Breslau,  3)  Von  demselben  eine 
Schrift  enthaltend  a)  zur  Charakteristik  der  italienischen  Humanisten  de» 
14m  und  i5n  Jahrh,  von  Dr  Jul.  Schttek  und  b)  Petrus  FineeniiuSy  der 
»er9te  SchuUmnspector  in  Breslau.  Von  Dr  Roh.  Tagmann.  Breslau« 
06  S.  gr.  8.  4}  Von  den  studierenden  der  Philologie :  misceüanea  phifo- 
icgiea  (15.  8.  4.  Behandelt  werden  darin  das  Sdiolton  su  Plat.  Civ. 
p.  827  A  und  zwei  Stellen  des  Seneca  dial.  IX  c  2  p.  6  und  p.  7  ed. 
Haase).  An  litterarisohen  Gaben  giengen  ein  1}  von  der  Hiurichs- 
aehen  Buchhandlung  su  Leipzig  Overbeck:  Gesddchte  der  griechischen 
J^Uutik,  Ir  Bd  Lief.  1—5.  2)  Vom  Dir.  Dr  Sommerbrodt  in  Anclam 
das  3e  Bändohen  seiner  Ausgabe  des  Lucianus  (Haupt  und  Sauppe'sche 
Sammlung).  Das  begleitende  Schreiben  machte  auf  die  im  Vorworte 
enthaltene  Thesis  aufmerksam:  dasz  die  Iiectüre  des  Lncian  von  den 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  nicht  auszuschlieszen  sei. 

Der  Antrag,  dem  Geh.  Bath  Prof.  Dr  Welcker  in  Bonn  die  Hocb- 
acktung  und  Liebe  der  Versammlung  zu  erkennen  zu  geben,  ward  ein- 
atimmig  angenommen  und  mit  der  Entwerfnng  der  Addresse  Dir.  Dr 
Glassen  ans  Frankfurt  a.  M.  und  Prof.  Dr  von  Leutsoh  aus  Göt- 
tingen beauftragt. 

Zum  Schlüsse  Hess  Hr  Prof.  Dr  Gerhard  aus  Berlin  Abdrücke 
der  Dsriusvase  vertheilen  und  gab  über  dieselbe  klare  und  kurze  £r- 
Iftatemagen  (vgL  Monatsberichte  der  berliner  Akademie  S.  933—341). 

In  der  aweiten  allgemeinen  Sitzung  am  29.  Sept.,  in  welcher  der 
Vicepräsident  Dir.  Dr  Schöuborn  den  Vorsitz  führte,  hielt  zunächst 
dar  Dir.  des  Elisabethgymnasiums  zu  Breslau  Prof.  Dr  Fickert  eine 
lateinische  Bede  de  inslaurandis  anttquarum  artium  studiis.  Im  ersten 
TboUe  wurde  zum  Beweise  toc^rs  nunc  profligata  antiquarum  artium  studia 
auf  die  ungünstige  öffentliche  Meinung  über  dieselben,  auf  die  Wirkung, 
welche  dieselben  auf  die  Schüler  ausüben,  auf  die  neuen  paedagogischen 
Theorien,  welche  eine  gänzliche  Verbannung  aus  der  Schule  beantrag- 
ten, hingewiesen.  Im  zweiten  Theile  wurden  ab  wdnera  quae  sunt  inflicta 
hervorgehoben:  die  geringen  Aussichten  auf  Gehalt  und  Ehre,  welche 
dem  Philologen  eröffnet  seien;  die  unter  der  Jugend  eingerissene  und 
▼OB  allen  Seiten  geförderte  Vorliebe  für  deutsche  Leetüre  (der  Redner 
gestand  dabei  offen,  dass  er  selbst  in  dieser  Hinsicht  Fehler  begangen) ; 
die  UeberfüUung  mit  Lehrgegenständen,  deren  Zahl  auch  nach  den  neue- 
sten Beschränkungen  immer  noch  zu  gross  sei;  der  Stand  der  philolo^ 
gisehen  Wissenschaften  selbst,  welcher  die  Vertrautheit  mit  dem  ganzen 
immer  mehr  unmöglich  mache;  die  Richtung  mehr  grammatische  Kennt- 
nie  su  geben  al^  Uebnng  des  Geistes ;  die  falsche  Nachsichtigkeit  der 
Lehrer,  endlich  die  Ersparnisse  an  Arbeit,  welche  den  Schülern  durch 
Ausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen,  Uebersetzungen,  fertigen  Präpa- 
satioaeni  ja  selbst  durch  eine  dem  Sinne  der  Alten  widersprechende 
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Interpunction  geboten  wSrden.  Im  dritten  Theile,  der  meiffeduBR  qme 
adkibeatur  behandelte,  drang  der  Redner  auf  eine  strengere  Zucht  in 
den  Schalen,  dagegen  auch  anf  ein  n&heres  nnd  innigerea  VeriAlinti 
der  Lehrer  an  den  Schülern;  anf  Spaziergängen  dorch  Feld  nnd  Wtld 
lieszen  sich  manche  Gegenstände,  wie  Geographie  nnd  Natnrgesckicbta, 
▼iel  besser  gesprächsweise  lehren  als  in  den  Klassensimmem.  Fener 
bemerkte  derselbe,  dass  anf  die  Uebnng  des  Geistes  cur  Errmehong  d« 
Zieles,  recie  dicendi  teribendique  factdiatUy  alles  Gewicht  gelegt  werdea 
müsse ;  daneben  empfahl  er  die  lateinische  Grammatik  nicht  fiber  Tertia 
hinaus  su  berücksichtigen ,  das  Griechische  früher  in  Quinta,  das  Fns- 
sosische  erst  in  Tertia  an  beginnen,  ausserdem  die  Uebnng  der  B^ 
citation  aus  den  alten  Sprachen,  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprs^ 
bei  der  Erklärung.  Den  Universitätslehrern  ward  cum  Vorwnrf  ge- 
macht, dass  sie  zu  wenig  Schulschriftsteller,  an  wenige,  die  ein  snge* 
meines  Interesse  bSten ,  erklärten  und  dabei  zu  philologisch  geiehrt  rer- 
führen,  während  eine  famUiarU  inierpretaüo  auch  Nichtphilologen  wieder 
in  die  Hörsäle  locken  werde;  endlich  sollte  nach  seiner  Ansieht  d«i 
Latein  als  Sprache  der  Beden  und  Disputationen  wieder  eingeübit 
werden. 

Daran  knüpfte  sich,  wosn  der  Redner  wenigstens  indirect  anfgefor* 
dort,  eine  ebenfalls  in  lateinischer  Sprache  gi^hrte  Discussion.  Dir. 
Dr  Eckstein  sprach  zuerst  seinen  Dank  daför  aus,  dass  der  geeiirte 
Redner  lateinisch  gesprochen,  sodann  dasz  er  den  Ghsgenstand  zur  8pnei< 
gebracht;  er  müsse  aber  Tor  Uebertreibung  der  Uebelstftnde  wsmen. 
VfM  Cicero  gesagt:  nosy  nos,  aperte  dieam,  nos  constdet  detwma,  dai 
wende  er  auch  hier  an:  not,  itot  wuigisiri  dewwtms,  not  eorrigendi woh»* 
Von  Verbesserung  des  Gehaltes  nnd  der  äusseren  Ehre  erwarte  er  oiebto; 
dem  gewissenhaiten  und  treuen  Lehrer  sei  sein  Lohn  im  Himmel  rorbe* 
halten.  Auch  auf  die  äusseren  Heilmittel  setzt  er  kein  Vertrauen;  die 
Ton  dem  Redner  Torgeschlagene  Reform  des  Unterrichts  führe  gewiMer- 
maszen  zu  der  Jesuitenmethode  zurück;  mehrere  aber  der  gemsditcs 
Vorschläge  erschienen  ihm  geradezu  als  unausführbar ;  er  bitte  aber  des 
Gegenstand  und  die  Specialitäten  in  die  paedagogische  Section  zu  brio* 
gen,  dort  würden  sie  fruchtbare  Discussion  anregen. 

Dir.  Dr  Classen  aus  Frankfurt  am  Main  erklärte  sehen  an  dca 
Thema  angestoszen  zu  haben ,  denn  er  finde  nichts  als  instaursadan; 
jede  Zeit  habe  ihre  Gesetze  nnd  ihre  Richtungen ,  und  manches  in  der- 
selben lasse  sich  nicht  beschränken,  manches  werde  inter  magie^ 
nicht  ohne  Recht  beklagt,  wovon  sich  gleichwol  eine  JLenderung  nick^ 
erzielen  lasse ;  er  habe  sich  mit  den  Briefen  der  ausgeseiohnetsten  Hu- 
manisten des  16n  Jahrhunderts,  einer  Zeit,  in  der  man  die  klassisclieo 
Studien  als  in  Tollster  Blüte  gestanden  ansehe ,  beschäftigt  und  in  die- 
sen dieselben  qnerelas  gefunden,  die  er  hier  gebort;  deshalb  dürfe  Bii> 
auch   an  der  Gegenwart  nicht  verzweifeln. 

Fickert  sprach  zunächst  seinen  herzlichen  Dank  aus  für  die  i^ 
gewordenen  Entgegnungen,  wobei  er  es  als  ein  honum  mmen  betrachtele, 
dasz  ihm  in  lateinischer  Sprache  erwiedert  worden  sei;  es  sei  aber  v^ 
'leicht  nicht  genug  beachtet  worden ,  dasz  er  nicht  tou  inttemwiSi  «"^ 
^d8  KäerUy  sondern  tou  instaurandU  antiquamm  Hiierantm  studäs  gnp^ 
eben;  dasz  die  letzteren  fair^t<es£*im/,  werde  niemand  in  Abrede  steiles 
wollen ;  man  dürfe  den  Gesetzen  der  Zeit  nicht  ohne  weiteres  Beeht  geben^ 
sondern  man  müsse  untersuchen  ob  sie  recht. und  gut  seien;  diese  Pflic»^ 
stehe  insbesondere  den  Lehrern  zu,  welche  die  Zukunft  zu  machen  ^^^f^ 

Prof.  DrBonitz:  er  wisse  nicht  ob  er  recht  gelkort,  und  hoffe ni<^ 
recht  gehört  zu  haben ,  dasz  der  Redner  recie  dioendi  gcribendique  f^ 
iatem  als  das  bezeichnet  habe,  quo  pertineäi  omms  JtuiMkf  tekolst»^* 
wäre  dies  der  Fall  und  sollten  die  Realien  gar  nidita  mehr  ia  ^^^ 
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rieki  gelten,  dftim  würden  wir  auf  den  Stendpunct  der  Sophisten  su« 
ruckkommen,  welche  schon  Sokrates  siegreich  hekämpft  habe ;  es  handle 
0ich  jetzt  nioht.mehr  um  Ausschlusz  des  einen  au  Gunsten  des  andern, 
sondern  för  jedes  müsse  das  Ziel  und  der  Zweck  festgestellt  werden. 

Fickert  bleibt  dabei,  dass  die  etoquentia  fini»  ^uäüumis  sei,  fugt 
aber  hinzu,  dasz  sie  natürlich  sine  moribua  nicht  bestehen  könne. 

Dir.  Dr  Eckst  ein.  berichtet  darauf  im  Namen  der  Commission  für 
Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes :  in  Frage  seien  gekommen  Mainz, 
'Wiesbaden,  Ficankfurt  am  Main  und  für  jede  dieser  Städte,  namentlich 
für  Mainz  mit  seinen  römischen  Ueberresten ,  hätten  viele  empfehlende 
OrUnde  gesprochen;  überwogen  ftber  habe  der  Wunsch  eine  österreichi- 
sche Stadt  zu  wählen,  um  das  eben  geknüpfte  Band  fester  anzuziehn 
and  inniger  zu  gestalten;  man  habe  aber  auf  den  Wunsch  der  Oester- 
reicher  selbst  nicht  eine  aridere  Stadt,  wie  z.  B.  Prag,  sondern  das 
Hers  der  Monarchie  selbst,  Wien,  gewählt.  Der  Vorschlag  fand  all- 
l^emeine  Beistimmung,  eben  so  der  zweite,  wornach  der  grosse  Slawist, 
Prof.  Dr  Miklosich,  Vorsitzender  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
oonmission  für  das  Oymnasiallehramt,  zum  Präsidenten  erwählt  werden 
sollte. 

Geh.  Ober-'Reg'.-B.  Dr  Brüggemann  aus  Berlin  beantragt  eine 
,  Addresse  für  Immanuel  Bekker,  der  obgleich  er  paueorwn,  ja  pauda^ 
siamrum  verborum  stets  gewesen  sei ,  doch  um  eine  ungemein  grosse  Zahl 
der  shen  Schriftsteller  die  entschiedensten  Verdienste  habe.  Auch  die- 
ser Antrag  fand  allgemeine  Beistimmung  und  mit  Abfassung  der  Ad- 
dresze  wurden  Prof.  Dr  Hertz  aus  Greifs wald,  Dir.  Dr  Schultz  aus 
Münster  und  Dir.  Dr  Fiokert  aus  Breslau  beauftragt. 

Prof.  Kays  er  aus  Sagan  hielt  darauf  den  angekündigten  Vortrag 
Über  die  Kritik  von  Homere  Odyssee,  besonders  auf  Grund  einiger  wiener 
ffandschrifien.  Nachdem  derselbe  in  lichtvoller  und  ehrend  anerkennen- 
der Weise  die  Leistungen  der  Vorgänger  besprochen  und  dargetban 
hatte,  wie  trotz  dieser  bedeutenden  Leistungen  gleichwol  ein  sicherer 
und  vollständiger  kritischer  Apparat  zum  Homer  noch  fehle «  stellte  er 
die  Aufgabe,  die  ein  solcher  zu  lösen  habe,  fest,  den  Vulgärtezt,  den 
aristarehischen  und  die  voraristarchische  Ueberlieferung  zu  scheiden  und 
EU  constatieren.  Was  Lehrs  bereits  als  nothwendig  ausgesprochen, 
aber  selbst  nicht  ausgeführt,  habe  er  unternommen  herzustellen  und 
wolle  als  eine  Probe  seiner  Forschungen  drei  Stellen  aus  der  Odyssee 
behandeln.  I  70  wird  die  Lesart  Sov  %ifdvos  ia%e  fiiyiatov  aus  dem 
Hamburg,  für  die  richtige  ältere  gehalten ;  allein  fiur  itni  tritt  das  Etym. 
Magn.  614,  84,  das  wörtlich  aus  den  Epimerismen  des  Homer  geschöpft 
hat  (vgU  II  5.  VI  11.  IX  24  u,  a.),  in  die  Schranken.  Offenbar^  ist  iane 
dadurch  entstanden,  dasz  man  II  20  nvfkavov  d'  tinUaaato  Sognov  so 
deutete,  als  sei  Polyphemos  mit  dem  ausbohren  der  Augen  gestorben, 
was  sachlich  dem  Homer  freilich  geradezu  widerspricht.  Allein  Eusta- 
thins  hat  diese  Ansicht  und  der  Schlusz  der  Stelle  macht  den  späten  Ur- 
spnmg  klar,  wofür  ein  deutlicher  Beweis  ist,  dasz  der  cod.  Bodlei.  aus 
dem  12n  Jahrhundert  das  älteste  Zeugnis  dafür  gibt.  —  In  Betreff  von 
II  11  behauptete  Wolf  praef.  p.  XXXVI,  dasz  Vergil  den  aristarehischen 
Homer  gehabt,  und  darnach  müsse  aus  Vergil  Aen.  VIII  461  i^ie  Les- 
art afMc  r^yt  dvet  %vvsg  agyoi  snovto  als  aristarchische  betrachtet  werden. 
Nur  4  Handschriften  bieten  diese  Lesart ,  während  Serv.  das  gendni  als 
in  Homero  lecium  bezeichnet.  Zu  vergl.  ist  ApoUon.  Lex.  41,  22,  aus 
dem  das  Et.  M.  186,  2  g^ichöpft  hat  und  die  Epimerismen  zu  den  Psal- 
men 122,  19.  Man  sieht  daraus  deutlich,  dasz  Wolf  nicht  Recht  hat 
und  der  Ursprung  der  Lesart  wird  klar  dadurch ,  dasz  die  Angsburger 
Handschrift  dieselbe  XVI1 162  aus  11  11  hat.  —  Als  die  wichtigste  Stelle 
wurde  XXIV  28  und  20  bezeichnet.    Alle  Ausgaben  bieten  da  ir^eora 
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mit  dem  Bys.  Harl.  Vindöb.  46.  Epipltsnlas  bmt  die  Iiesart  tm  treu- 
sten übersetzt.  Emesti  deatet  nffnta  als  anf  ifull§  besligUch,  ei  gibt 
aber  durchaas  keinen  Sinn.  Minckwits  bat  sg(fmrm  fibertetxt,  wai  gftu 
verkehrt  nnd  nnmöglicb  ist.  Voss  übersetst  aneh'  falsch  'xn  frlh*,  ge- 
stütxt  allein  anf  das  schol.  HarleL  Enstath.  815,  84  bat  offsobar  «^ 
vor  Angen  gehabt,  was  sich  in  einigen  Handschriften,  bei  Hes^  D 
166  nsw.  findet,  ngat  in  dieser  Bedentnng  Ist  allerdings  nnr  stttfch, 
kann  aber  im  XXIV  Bnche  nicht  befremden  nnd  entspricht  dem  Sinoe. 
Wahrscheinlich  betrachtet  Hesych.  WQmt  als  Variante  an  s^en.  Dti 
einsilbige  Wort  ist  nicht  ionisdL  Der  Oang  der  Lesarten  ist  von  Bott- 
mann  richtig  erkannt  worden ;  hStte  er  aber  die  Handsehriftea  geksmt, 
so  würde  er  noch  entschiedener  gesprochen  haben. 

Consistorialrath  Dr  H  5hm er  hielt  unter  sonstiger  Anerkennung  lü» 
Fülle  Ton  Specialit&ten  für  einen  solchen  Vortrag  nicht  angemessen, 
worauf  der  Redner  mit  vollstem  Rechte  bemerkte,  wie  er  nur  dnreh 
Anführung  von  SpeclalitSten  einen  deutlichen  Begriff  von  der  Sache  ktbe 
geben  können. 

Privatdocent  DrWestphal  aus  Breslau  beginnt  darauf  seinen  Tor- 
trag über  die  Entwicklung  der  ältesten  griechischen  Lyrik,     Voraus  wurde 
bemerkt,  dasz   für  Lyrik  vielmehr  der  Name  musisehe  Kunst  steh« 
müsbe,   da  Musik  und  Poesie  bei  den  C^iechen  untrennbar  veriiondet, 
die  Dichter  zugleich  auch  Componisten  gewesen  seien,  wie  die  Urteile 
des  Aristoxenus  über  Pindar'und  Aeschylus  beweisen     Die  Schrift  to 
Plutarchos  de  musica  enthalte  die  Geschichte  dieser  Kunst  nnd  sei  bU 
jetzt  noch  nicht  genug  bearbeitet;  sie  sei  eine  Compilation,  aber  dsris 
gerade  bestehe  ihr  Werth.    Dasz  die  epische  Poesie  nicht  die  frfibite 
bei  den  Griechen  gewesen  sei,  dafür  gibt  nicht  allein  die  Vollendoi; 
der  homerischen  Gedichte ,  wie  sie  nur  bei  Producten  einer  langen  tot- 
ausgegangenen  Entwicklung    müglich  ist,    den  Beweis,    sondern  wA 
ganz  direct  die  Kunde  von  früherer  Poesie ,   die  sich  bei  Homer  selbft 
findet.     Wir  finden  bei  ihm  schon  die  Lyrik  in  ihren  ersten  Anfinget 
vollstilndig  entwickelt.    Sie  erscheint  in  H.  J  in  dem  arcattv,  den  die 
Griechen  dem  Apollo  zum  Dank  für  das  aufhören  der  Pest  den  gsni« 
Tag  lang  singen.    Die  Quelle  der  Poesie  ist  überall    die  Religion,  i» 
auch  bei  den  Griechen.    Hier  trat  aber  zu  ihr  sofort  die  Musik  nnd  aoi 
den  Bewegungen  um  den  Altar  entwickelte  sich  die  Orchestüt.    Die  un- 
auflösliche Trias  dieser  drei  Künste  gehört  schon  der  frühsten  Z^t  tu 
und  ist  immer  im  Dienste  der  Religion  geblieben.    Der  Cultus  des  ij^fl« 
aber  war  gerade  der  zu  ihrer  Ausbildung  wirksamste.     Dasz  die  tpolfi- 
nische  Chorlyrik  der  Blüte  des  Epos  vorausgieng,  finden  wir  also  in  den 
nstiu9  aus    II.  1  erwiesen.    Sie  erscheint  femer  bei  den  MjnnfdoDtf 
nach  Hektors  Erlegung  und  zwar  als  »^offodionco^,  sodann  in  den  Hocb* 
zeitsfeiem  (der  vfihaiog   auf  dem  Schilde  des  Achilles)  und  ia  den 
Todtenliedern   (der  ^(f'qvog  bei  der  Todesklage  des  Hektor,.der  eüi 
kommatischer  Wechselgesang   zwischen  Hekabe,  Andromacbe  und  des 
Troerinnen  ist).    Auch  diese  Lieder  gelten  den  Göttern.    Den  komisi- 
tischen  d'^^vog  hat  die  Tragoedie  nicht   erfunden,   nnr  ^^^'^^ 
festgehalten.    Auch  das  v9ropji7ficr,   welches   später  vom  ganzen  Cb^ 
vorgetragen  wurde,    findet   sich  schon  bei  Homer.     Auch  dieses  i^ 
verdankte  dem  Apollocult  seinen  Ursprung.    Man  wollte  dem  finiteff 
zürnenden  Gott  ein  LScheln  abgewinnen.    SpSter  trat  Apollo  dab«  «^ 
rück,  wie  Aristoph.  Lysistr.  nnd  Pindar  beweisen.    Od.  XVffl  nnda 
sich  dasselbe  mit  Stichenverhftltnis ,  vm  scfon  ganz  in  der  SP««*" 
Weise  bei  den  spartanischen  GymnopÄdien.    Homer   (H.  XVIII)  »"■' 
auch  bereits  das  Volk  der  Kreter  als  im  vnoQpill^  ausgeseiduiei  j^ 
neben  gab  es  aber  auch  schon  eine  monodische  Ljrik,  nicht  dem  Votv- 
leben  angehörig,  sonst  aber  ganz  sacral.    Der  Kam«  961^09  rfihrt^^ 
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d^  festen  und  stitigen  Fonnon  bei  den  Cniten  und  iliren  Stfttten  h«r. 
Dem  Inhalte  neeh  dürften  die  Lieder  mit  den  indischen  Vedahymnen  in 
Tergleichen  sein.  Bei  den  wichtigsten  Cnltnsst&tten  bestanden  Sängerfaiui« 
lien ,  namentlich  bei  denen  des  Apollo  in  Delos  und  Delphi,  bei  welcher 
musische  Agonen  anfjgeführt  wurden.     £in  Beispiel   yon    der  ersteren 
Stätte  ist  der  homerische  Hymnos  auf  Apollo.     Den  vofikog  in  Delos  soll 
Olenos   begründet  und   den  Hexameter  erfanden  haben.     Bedeutender 
waren  die  S&igerBchule  und  die  Lieder  in  Delphi«    Der  dortige  yofiog 
Ilv^^os  (den  indischen  Liedern  Ton  der  T9dtung  des  Abi  und  der  Dra* 
chentödtung  des  Sigfrid  in  der  deutschen  Sage  vergleichbar)  ist  eines 
der  ültesten  griechischen  kitharödischen  Lieder.     Der  delphische  Lie* 
derschats  wird  in  der  Sage  auf  Chrysothemis  und  Philammon  surück* 
geführt;  der  erstere  ist  das  Prototyp,  der  zweite  der  Erfinder  der  dori* 
pchen  Weise.    Ausser  diesen  8&ngerschulen  bestund  noch  eine  dritte, 
die  äolische  in  Böotien,  wo  am  Helikon  die  Thraker  wohnten.    Orpheus 
und  Mus&os,  welche  das  spätere  Attika  su  Trügem  einer  alten  Orakel- 
poesie gemacht,  sind  ihre  Beprüsentanten.    Ihre  musische  Kunst  war 
bewegter  als  die  dorische,  das  religiöse  Gebiet,  dem  sie  diente,  gehört 
dem  Culte  des  Dionysos  und  der  Demeter  an.    Der  äolische  Ursprung 
wird  durch  die  Sage  bewiesen,  dass   des  Orpheus  Lyra,  nachdem  er 
selbst  Ton  den  Bakchantinnen  serrissen  worden  war,  mit  seinem  Haupte  . 
nach  Lesbos  geschwommen  und  von  dort  durch  Terpandros  surückge- 
holt  worden  sei.    Dass  übrigens  hier  nicht  yon  Mythen  allein  die  B^e 
sein  könne,  wird  dadurch  dargethan,  dass  Glaukos  von  Bheginm  yon 
der  orphischen  Poesie  wie  yon  einer  bekannten  redet.    Das  Epos  selbst 
hat  die  religiöse  Lyrik  su  seinem  Ausgangspunkte.     Wurden    in  den 
Cborliedem  Göttertbaten  gefeiert,  so  war  die  Verpflanzung  auf  das  Ge- 
biet des  menschlichen  leicht  gegeben.  Wunderbar  schnell  erhob  sich  das 
Epos,  die  Musik  trat  mehr  surück,  Homer  hat  sich  yon  ihr  befreit; 
aber  nach  Arktinos  erhob- sich  die  Lyrik  yon  neuem;  den  Wendepunkt 
dabei  beseichnet  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Arcbilochos,  son* 
dem  die  Lyra  des  Terpandros.    Die  griechischen  Litteratnrgeschichten 
setzen  unter  geringem  Widerspruch  /Terpandros  nach  Arcbilochos.    Die 
Gewährsmänner  für  die  beiden  Ansichten  stehen  sich  äuszerlich  so  ziem- 
lich gleich.    Bas  Chroniken  Par.   Eusebius ,  Hellanikos  und   Panyasis 
gegen  Glaukos ,  Hieronymus  und  Alezander  Polyhistor.    Dasz  das  Leben 
des  Terpandros  in  die  Zeit  des  Hipponaz  falle ,  hat  Plutarch  zurückge- 
wiesen.   Innere  Gründe  aber  sprechen  dafür,  dasz  Terp.  dem  Archiloch. 
Toransgieng,  denn  sonst  wäre  eine  gewis  ältere  Form  der  Musik  später 
aufgetreten,  als  der  weitere  Fortschritt,  die  Mischung   der  YersfÜsze. 
Glaukos  hat  Becht,  dasz  dem  Arcbilochos  Terp.  und  Kleonas  yoransge- 
gangen.    Die  erste  und  zweite  musische  naxäataaig  in  Sparta  fallen 
aber  dum  in  dieselbe  Zeit,  Terp.  und  Thaletas  sind  als  Zeitgenossen 
anzunehmen.    Weil  die  Terpandriden  bei  den  Kameen    stets  siegreich 
waren,  stellte  man  den  Terpandros  selbst  an  ihre  Spitze.    Die  Nach- 
rieht des  Hellanikos  enthält  etwas  wahres,  aber  das,  was  er  berichtet^ 
ist  yor  Arcbilochos  zu  setzen.    Was  die  Verdienste  des  Terp.  anbetrifft, 
so  ist  er  nach  den  Berichten  der  Alten  der  Anfang  einer  hellenischen 
Kunst,  aber  auch  nur  der  Anfang;  er  bezeichnet  eine  neue  Stufe;  was 
er  geschaffen,  enthielt  zwar  Einfachheit  und  Herbheit,  aber  bereits  die 
Normen  des  klassischen;  es  steht  zu  den  spätem  Kunstschöpfungen  in 
gleichem  Verhältnis,   wie  die  altsicilisohen  Tempelbauten  zu  den  Bil- 
dungen des  perikleischen  Zeitalters.    Der  Ausgangspunkt  der  Entwick- 
lung ist  die  äolische  Kitharödenschule  in  Lesbos,  was  ausser  den  Sa- 
gen von  der  Lyra  des  Orpheus  durch  die  Nachricht  bezeugt  wird,  dass 
er  dem  Orpheus  nachgeahmt  habe.    Er  yereinigte  die  äolisohe  und  do- 
rische Poesie  und  dies  ist  der  An&ng  der  Kamt.    Darauf  weist  hin, 
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dass  in  derselben  Zeit,  wie  die  homeriaehMi  GesSofe  n»  Kleinanka, 
auch  Terp.  nach  Sparta  kam ,  dasa  er  in  Delphi  viermal  siegte  ftd 
■eine  Nomen  dort  blieben ,  ja  einige  derselben  nach  Plutarch  und  Ale- 
xander Polyhistor  mit  denen  des  Pliilammon.  Die  Fragmente  von  sei- 
nen Poesien  sind  kärglich  nnd  meist  dnbiös ,  aber  was  die  alten  Koost- 
kenner  davon  überliefert,  gibt  ein  BlU  davon» 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  am  30.  Sept  kam  n- 
nächst  ein  Antrag  von  mehreren  Mitgliedern  snm  Vortrag,  darauf  ge- 
bend ,  dasz  die  Vorträge  in  den  Versammlungen  iiberhaupt  auf  ein  mi- 
nimum  rednciert,  dagegen  freie  Discussionen  eingeführt  werden,  daher 
nun  auch  diesmal  die  Vorträge  gana  fallen  gelassen  und  alle  Zeit  tof 
die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Seotion  verwendet  werden  »oUte. 
Dieser  Antrag  gieng  den  Statuten  gemäss  an  die  Conmiission. 

Dr  Westphal  setate  darauf  seinen  am  vorhergehenden  Tage  U- 

gonnenen  Vortrag  fort»    Der  Charakter  der  terpan£ischen  muaischa 

Kunst  besteht  in  höchster  Einfachheit ;  innerhalb  eines  Liedes  fand  kein 

Wechsel  des  Metrums  und  der  Rhythmen  statt;  aber  als  seine  Biiß- 

dungen  werden  der  semantische  Trochäus  und  der  Dochmioa  bezeicboel 

Anch  kein  Wechsel  der  Tonart  war  innerhalb  desselben  Liedes  ni«- 

lassen.    Seit  Terpandros  kommt  der  Name  vofiog  aloUos  vor;  die  d'> 

rtsohe  Tonart  war  die  herbe  nnd  strenge ,  die  äolische  die  beweglidie. 

Wenn  von  einer  böotlschen  Harmonie  des  T.  berichtet  wird,  so  istdtr- 

nnter  wol  eine  Modiüoation  der  äolisehen  (vgl.  lo%^iexC)  zu  verstdieo. 

Dass  in  seinen  Nomen  die  strophische  Composition  noch  fehlte,  ist  joa 

Glaukos  und  anderen  beaeugt.     Der  Inhalt  und  der   Ton  der  Poesie 

wandte  sich  aber  seit  T.  von  der  früheren  Zeit  ab;   der  Inhalt  wird 

episeh.    T.  schloss  sich  an  Homer  an;  ja  es  wird  berichtet ^  dass  ei 

eine  homerische  Rhapsodie  aur  iuQ'uqül  componiert  habe.    Hier  liegt  der 

Ausgangspunkt  für  die  folgende  Zeit  vor,  fSr  die  Lyrik,  wie  sie  durcli 

Stesichoros  und  Pindaros  vollendet  erscheint,  in  welcher   das  episcbe 

über  das  lyrische  überwiegt ,  eine  objective,  keine  subjective  Lyrik.  Ab 

Theile  des  terpandrischen  Nomos  werden  von  PoUux  und  andern  aog^ 

fuhrt:  lnuif%Biotf  lutamd^  itatoT^offoc,  Offr^oAofi,  fMiaxcrrat^ova,  c?^^ 

y^fi,  inCkoyoq.    Diese  Einiheilung  ist  sicher  alt,  aber  nicht  von  der  Or- 

chestik  eine  Deutung  zu  entnehmen ,  da  die  terpandrische  Poesie  idob^ 

disch  war.    Die  7.  Theile  sind  übrigens  auf  ein  geringeres  Mass  zu  le- 

duoieren.    Alle  Nomen  hatten  ein  mqoo^iuov  und  ein  siodiov,  beide  *» 

den  Gott  gerichtet,   der  den  Dichter  unterstützen  sollte  und  ihn  daa» 

unterstützt  hatte  beim  dyiov.     Diese  beiden  Theile  sind   offenbar  die 

heaQXBM  und  der  inlloyog^  womit  die  Ueberlieferung  stimmt  dasi  T> 

gr^ooi'fta  geschrieben,  und  dasz  ein  und  derselbe  Vers  als  in  beiden  tot; 

kommend  erwähnt  wird.    Zur  Bestimmung  der  übrigen  Theile  trägt  bei 

der  vofftog  »vdioff,  den  wir  kennen  (Salutas  Ol.  48,  3.    Er  war  io^'* 

^   tisch,   aber  eine  Nachbildung  des  kitharodischen).     Dabei  waren  di( 

nQOoiitiov  und  ^{o^iov  Lieder  ohne  Worte,  und  der  vofj^og  hatte  5  Tb^ 

itsripa,  NoramsActrafiofi,  fiof^ctai,  anovdtiov  und  navaxoQevcis.    Sie  eB^ 

sprechen  denen  des  terpandrischen.    Nach>  dem  ngoo^iuop  =  ^^^t^ 

folgte  hier  die  fftcror^ia,  gleichsam  ein  zweiter  Anfang,   anch  ein  I^^ 

an  eine  Gottheit,  deren  Lob  der  Dichter  zu  besingen^  vorhatte.   ^^ 

entspricht  der  ntiga.    Die  natatffoitd^  dem  noYincslcve/ios  gleicbsteb^^ 

ist  der  Uebergang  zum  epbchen,  dem  fiaxitai  ss  of^polo'ff,  und  tod  v^ 

wird  durch  die  fuxtOKetvaxQond  (ünovdBiov)  zu  der  mp^fis  ^J"^"'i^^ 

üig)  übergegangen.    Die  erstere  enthielt  die  Angabe,  dasz  ^dea  Oow» 

That  gefeiert  sei,    die  letztere  war  lyrisch   gefärbt,    das  Siegel.  ^« 

Schlusz  des  Nomos.    Gegen  die  Handschriften  sind  bei  PoUox  o/t^^ 

und  iLevetntttaxQOitd  umzustellen.    In  der  Lyrik  gilt  dasselbe  Oesets  a 

Symmetrie,  das  die  griechische  Plastik  beobachtet  hat,  zwei  Seiten  der 
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mitteltteii  Hanptilgar  die  gleiche  ZM  tob  Seitenfigoren  bu  harmoniseher 
Vermittltiiig  xn  gruppieren.  Dieses  Streben  nach  Symmetrie  ist  ein  tie- 
fer Zug  des  griechischen  Geistes  und  in  allen  seinen  Schöpfungen  aos«- 
g^prUgt,  und  diese  Symmetrie  gehet  dui^ch  Pindar  und  die  Tragiker  hin- 
darofa.  Dissens  Versnoh  die  pindarlschen  Oden  als  epiplokisch  und  pe«> 
riplokisoh  etnsutheilen  ist  wohlbereohtigt.  Freilieh  ist  diese  Form  nioht 
auf  alle  ptndarisohen  GesUnge  ansuwenden,  aber  die  terpandrische  Weise 
ist  gleichwol  die  Grundregel  dafür.  Sie  findet  sich  besonders  in  der 
Pjrth.  X,  aber  sie  läset  sich  auch  bei  den  Tragikern«  namentlich  Ae- 
schylus,  ja  selbst  in  den  Komödien  des  Aristophanes  erkennen. 

Prof.  Dr  von  Leutsoh  aus  Göttingen:  er  freue  sich  einer  Ueber- 
einstimmnng  swiscben  ihm  und  dem  geehrten  Bedner ;  es  werde  von  ihm 
jetst  gerade  eine  Abhandlung  gedruckt  über  die  älteste  griechische  Ly* 
rik,  er  sei  aber  laoch  kühner  als  Westphal;  er  suche  nicht  allein  die 
£xistens  nnd  den  Inhalt ,  sondern  auch  die  Form  und  glaube,  data 
schon  vor  Homer  eine  Strophe  existiert  habe;  er  empfeb^  seine  Ab- 
handlung der  unnachsichtigen  Prüfung.  Rüoksichtlidi  der  Tragiker  be* 
merkte  er,  dass  die  Trimeter  swar  gesprochen,  aber  doch  viel  häufiger 
gesungen  worden  seien,  als  man  bis  jetst  angenommen,  dass  also  die 
Trias  der  Künste  bei  ihnen  ein  weiteres  Feld  gehabt,  als  man  bisher 
^«glaubt.  Rückstchtllch  des  Alters  des  Terpandros  könn^  er  aber  nicht 
beistimmen.  Das  Zeugnis  des  Hellanikos  beruhe  auf  Inschriften  und 
sei  von  der  Art,  dasz  jeder  Zweifel  davor  schwinden  müsse;  er  halte 
also  Ol.  2S  fest  und  glaube,  dass  auch  die  inneren  von  Wostphal  diy- 
gegen  vorgebrachten  Gründe  sich  beseitigen  lieszen,  wenn  man  diese  so 
eigenthümUche  Lyrik,  dieses  zurückgehen  auf  die  alte  Einfachheit  als 
eine  Reaction  gegen  den  su  weit  vorgegangenen  Arehilocbos  fasse.  Gany 
richtig  sei  die  Methode ,  von  Pindaros  zur  Kenntnis  des  Terpandros  ausr 
BUgehen,  zumal  da  ja  Welcher  bewiesen,  dasz  jener  ^«0fio^$  gefolgt  sei. 
Seine  Freude  müsse  er  über  die  Förderung  ausdrücken ,  welche  das  Stu- 
dium der  griechischen  Metrik  und  Musik  gefunden,  und  den  Wunsch, 
dasz  die  beiden  Diosknren,  Roszbach  und  Westphal  |  darin  kräftig  und 
ungestört  fortfahren  möchten. 

Prof.  Dr  Hoffmann  aus  Wien  hielt  ferner  einen  Vortrag  über  daß 
Priuterthufn  der  Aroalbrüder:  die  alte  Voraussetzung  dasz  die  fratres 
arvales  Priester  der  Landgottbeiten ,  bestimmt  deren  Segen  für  die 
Früchte  des  Feldes  zu  erflehen,  gewesen ,  musz  als  ganz  halUos  bezeich- 
net werden.  Romulüs,  welcher  in  der  Sage  als  Mitglied  der  Priester- 
schaft  erscheint,  ist  nirgends  ein  Beschützer  und  Förderer  der  Künste 
des  Friedens,  und  die  Einkleidung,  dasz  er  an  die  Stelle  des  gestorbe- 
nen-zwölften  Sohnes  von  Acca  Larentia  aufgenommen  worden  sei,  stimmt 
nicht  zu  der  Annahme  eines  römischen,  bei  der  Gründung  der  Stadt 
aufgestellten  Instituts.  Mit  jener  Annahme  steht  auch  in  Widerspruch 
die  aristokratisch-ezdusive  Form,  welche  das  CoIIeginm  bewahrt  {coop- 
tatio;  Mitglieder  aus  den  Spitzen  des  Staates,  später  sogar  die  Kaiser — 
Heliogabalus;  Lebenslänglichkeit  des  Amts;  magUler  —  promngister,  fla- 
men  —  proflamen,  die  freigeborenen  Knaben  patrinä  und  matrimt;  der 
Ehrenplatz  bei  den  Spielen  und  das  Recht  selbst  solche  zu  geben); 
eben  so  wenig  aber  hat  auch  der  Cultus  jener  Priesterschaft  eine  Be- 
siehung zu  den  Gottbeitien  des  Feldbaus.  Im  Liede  und  in  den  Acten 
werden  erwähnt:  Mars  als  pater  ultor,  die  Laren,  Semonen,  Jupiter, 
Janus  u.  a.,  später  sogar  die  Divi  Caesarea,  aber  alle  sind  nicht 
Landgötter.  Nnr  in  Bezug  auf  die  Dea  Dia  hat  freilich  Marini  die 
Identität  mit  der  Geres  bdilauptet,  doch  zwingt  nichts  zu  dieser  An- 
nahme. Wenn  des  Liedes  und  der  Festfeier  Zweck  Abwehr  j^des  Ue- 
bels  ist,  80  kann  man  allerdings  darunter  auch  die  den  Feldfrüchten 
drohenden  Gefahren  verstehen,  und  Corssen  deutet  tuet  von  dem  vei- 

iV.  Jahrb.  f.  Phä,  K.  Paed.  Md  tXXVIII.  Bft  1.  4 


50      Bericht  aber  die  17e  Philologen-Versaminlinig  in  Brafelta. 

faulen  der  Feldfrflchte  nnd  nahm  pUoreM  es  flore$,  aber  gevris  ist  die 
Deutung  nicht,  wie  denn  Mommsen  pkores  t=z  pbtres  fasEt.     Allein  da» 
Fest  fällt  in  die   zweite  Hälfte   des  Mai,   wo,   wie  Klausen  bewiesen, 
keine  Gefahr  für  die  Felder  eu  fürchten  ist,  und  in  dem  Gesänge  selbst 
kommt  Mars   der  Kriegsgott  vor,  der  mit  den  Feldern  nichts  zu  tbnn 
hat.  Wenn  femer  jenes  der  Zweck  der  Festfeier  gewesen  wäre,  so  nmste 
es  Wunder  nehmen  dasz  sie  keine  ständige,  sondern  eine  ameepiuM  war, 
femer  dasa  die  Ankündigung  vor  dem  7.  Jan.  erfolgte ,  in  weicher  Zeit 
sich  doch  nichts  vom  Stande  der  Feldfrüchte  im  Mai  voraussetzen  liess. 
Auch  ist  die  Art  der  Feier  keine  mit  einem  solchen  Zwecke  fiberein- 
stimmende,  da  sie  nicht  einmal  auf  den  Fluren  ToUaogen  ward.     Am  In 
Tage  blieben  die  Arvalen  im  Hause  dos  magister  in  der  Stadt ,  am  }n 
befanden  sie  sich  im  Haine  der  Dea  Dia,  wo  Altäre  für  alle  Gottheiten 
standen,  das  Lied  im  Reigentans  yorgetragen  wurde,    in  dem   nichts 
entschieden  auf  Felddienst  geht,  wo  endlich  in  einem  Circus  Spiele  ge> 
feiert  würdig;    der  3e  Tag  enthielt  wiedemm  einen  Schmaus  In  der 
Stadt.  Auch  in  den  übrigen  noch  erwähnton  einzelnen  Functionen  wäh- 
rend  des  Jahres  und  in  der  regelmässigen  Versammlung  am   3,  Jan. 
deutet  nichts  auf  die  Feldfrüohte  hin.    Die  Deutung  der  ArralbrSdcr 
muss  aus  der  Sage  entnommen  werden.    Nach  dieser  wivde  Aeen  La- 
rentia  oder  nach  Plutarch  und  Macrobius  Larentia  Fabia,   eine  lupa, 
vom  Hercules  geliebt,   dann  an  den  Etrusker  Tarrutius  vermählt,  nach 
dessen  Tode  sie  die  geerbten  reichen  Ländereien  dem  romischen  Voflce 
vermachte.    Hereules  ist  nun  =  Mars,   der  alte  ursprüngliehe  Sdiutz* 
gott  der  Tibergegend;  Aeca,  die  sich  ihm  hingibt,  offenbar  das  Land 
selbst.     Im  Sskr.  ist  akkd  s=  Mutter  und  Larentia  oder  Laurentia  hängt 
sicher  mit  dem  Namen  von  Laurentum  susammen,  worin  schon  8cbw^> 
ler  die  Larenstadt  gesehen  hat.  Sie  wird  nun  die  Gfattin  des  Etrnako« 
Tarrutius,  des  ersten  Nachbarn  am  Tiberstrom,  dann  gibt  sie  das  Land 
an  die  Römer.    Wird  man  nicht  gen5thigt  darin,  dasc  sie  den  Romulns 
an  die  Stelle  des  gestorbenen  zwölften  Sohnes  (Vater  und  Sohn  bat 
hier  die  Sage  vielleicht  identificiert)  adoptiert  und  unter  die  Brüder  aaf- 
•  nimmt,  den  Eintritt   des  römischen  Volkes  in  eine  Conföderatioa  zu 
sehen?  Die  Zahl  12  kommt  bei  den  Städteeonföderationen  in  Grieehen* 
land  häufig  vor,  aber  auch  in  Italien,  in  Etrurien  z.  B.  und  in  Campa- 
nien,  wol^  auch  an  die  10  Städte  auf  der  Tafel  von  Ignvium  gedacht 
werden  kann.    Der  Bund  der  Arvalen  ist  demnach  ein  latinischer  Am- 
phiktyonenbund ,  ihr  Fest  ein  Apaturienfest ,  wobei  von  grosser  Beden« 
tung  die  Worte  a  fratria  bei  Varr.  L.  L.  V  S5.   Man  kann  den  Namen 
auch  dann  von  arvum  ableiten,  musz  es  aber  nur  in  dem  Begriffe  vom 
ager^  wie  es  bei  Dichtern  öfters  vorkommt,  nehmen.    Vielleicht  aber  ist 
sogar  eine  andere  Etymologie  bestimmt  für  die  gegebene  Deutung  vor- 
handen.   Plaoidus  bei  Mai  auct.  dass.  T.  III  p.  433  hat  aru  Medenir* 
es  eireum  sedentes.     Müller  zum  Festus  will  freilich  amsedefäes   lesen, 
aber  könnte  denn  nicht  aru  der  Stamm,  wovon  crbU  =  ctrcMHi,  and 
daher  der  Name  anales  =  ctrctsz  habüaniea  sein?    War  aber  der   Bund 
der  Arvalen  ein   Amphiktyonenbund ,    so  erklärt  sich   leieht   die    wei- 
tere Entwicklung.    Seit  Bom  die  Herseherin  über  die  sämtlichen  Bun- 
desglieder  geworden,  mnste  die  B^eutung  als  Amphiktyonie  schwinden 
und  Rom  an  die  Stelle  der  Bundesstaaten  auch   als  Gegenstand  der 
Festbitten  eintreten.    So  lange  noch  ein  Bewustsein  von  den  ursprüng- 
lichen Stammesverhältnissen  vorhanden  war,   werden  wol  die  Priester 
in  das  Collegium  nur  aus  den  ursprünglichen  zu  der  Amphiktyonie  ge> 
hörigen  Stämmen  und  Qeschlechtem  gewählt  worden  sein.   Ganz  analog 
ist  dann  in  Rom  das  Fortbestehen  der  Titienses,  welche  die  sabiniscbez 
Sacra  fortzuführen  bestimmt,   wol  auch  nur  aus  sabinischen  Oeschledi- 
tern  sich  ergänzten  und  die  coaptaüo  eben  so  wie  das  CoUegtum  der 
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Arvalen  «Is  ezolasires  Recht  behielten«  ^Q^cer  dem  Feste  der  Dea  Die, 
das  ein  religiöser  Mittelpunkt  der  latiniscben  Stämme  gewesen  sein  muss 
und  dessen  Stätte  nicht  weit  Ton  Born  im  Süden  der  Stadt  zu  suchen  ist, 
finden  nun  auch  ihre  Erklärung  die  Functionen  der  Aryalbrüder  auf  dem 
Capiiol,  im  Tempel  der  Eintracht,  im  alten  Königshause  am  Fonim,  im 
Kaiserpalast  auf  dem  Palatinus  usw.  Statt  des  Schutzes  der  Qötter  für 
das  Land  und  Volk  der  Tibergegend  ward  dann  für  das  Wohl  des  römi- 
schen Volks  und  in  der  Kaiserzeit  desjenigen,  in  dem  der  ganse  Staat 
verkörpert  war,  gefleht. 

In  der  yierten  allgemeinen  Sitzung  am  5.  October  ward 
snerst  berichtet,  dass  der  in  der  gestrigen  Sitzung  gestellte  Antrag  zu- 
rückgenommen sei,  Prof.  Br  Bonitx  stellte  die  Bitte  die  Tage  zu 
bezeichnen,  an  welchen  im  nächsten  Jahre  am  zweckmäszigsten  für 
ssahlreiche  Theilnahme  die  Versammlung  in  Wien  werde  gehalten  wer- 
den können. 

Prof.  Dr  Vahlen  von  Breslau  sprach  über  die  Farronische  Satire: 
Der  Katalog  des  Uieronymus  gibt   uns    von   den    menippeischen  oder 
cynischen  Satiren  desVarro  nicht  weniger  als  150 Titel;  die  Fragmente 
davon  aber  sind  verhältnismäszig  gering,  abgerissen  und  lassen  sich  nur 
hier  und  da  einselnen  Nummern  mit  einiger  Sicherheit  zuweisen.    Der 
ursprüngliche  Charakter  der  menippeischen  Satire  zeigt  sich  besonders  in 
der  scharfen  und  lebhaften  Opposition  gegen  die  Philosophie  der  Zeit, 
nur  ist  diese  nicht  stets  auf  unmittelbare  directe  Nachahmung  des  Ori« 
H^inals  zurückzuführen.  Zur  Erläuterung  dienen  aber  zweckmäszig  Bnck- 
schlüsse  von  den  anderen  Nachahmern  des  Menippus,  besonders  Lucian. 
Den  Geist  der  Satiren  erkennt  man   aus   den  Fragmenten  als  echt  rö- 
misch, den  übrigen  Schriften  des  Varro  ganz  entsprechend  und  überall 
die  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  in  ihrer  eigenthümlichen  politisch  so- 
cialen Färbung  darstellend.     Gegen  Röper  (Philol.  IX  S.  245)  wird  be- 
hauptet, dasz   die  Mischung  yon  Poesie  und  Prosa  durchaus  nicht  zu 
leugnen  sei.     Um  an  einigen  Beispielen  die   Reconstruction   einzelner 
Nummern  zu  zeigen,  behandelt  der  Redner  d\^*Ovoq  Xv^a;,  eine  Apo- 
logie  der  Musik   (den  von  Mercklin  rhein.  Mus.  XII  S.  372  angenom- 
menen Titel  VB^l  (iovai%^g  findet  er  bedenklich),    «spl  iptmu^wv  und 
die  Eviuvidig,    In  der  letzteren  Satire  finden  sich  Anklänge  selbst  an 
Aeschylus,  eben  so  im  Aiax,  im  armorum  iudicium,  im  Prometheus  über. 
Der  DamasippuB  bei  Horat.  Sat.  II   3  sei  eine  Nacliahmung  und  das 
Ezempel  des  rasenden  Aiax  hieraus  entlehnt.    Als  ähnlich  wird  endlich 
der  logitioricus  Orestes  si»e  de  insania  herbeigezogen,  wie  denn  überhaupt 
an  Beziehung  auf  den  Stoff  mehrfach  Aehnlichkeiten  zwischen  den  logi- 
storicis  und  den  Satiren  sich  zeigen. 

Prof.  Dr  Linker  hielt  einen  freien  Vortrag  Ober  einige  in  kritischer 
Bittsicht  besonders  bemerkenswerthe  Oden  des  Horaz^  den  wir  nicht  besser 
wiedergeben  können  als  mit  den  eignen  Worten  des  Redners  (vgl.  Zeit- 
schr.  f.  d.  österr.  Gymnasien  1857  S.  823).  Derselbe  gieng  davon  aus, 
wie  seit  Lachmanns  und  seiner  Freunde  Thätigkeit  für  den  Dichter  die 
Untersuchungen  über  etwaige  Interpolationen  mit  weit  gröszerer  Sicher- 
heit sich  füllen  lassen  als  früher.  Neben  so  mancher  feinen  Bemerkung 
über  den  Versbau  des  Horaz  sei  es  besonders  die  Entdeckung  des  Ge<> 
setzes  Tierzeiliger  Strophen  und  die  Beachtung  der  sorgfältig  gewahrten 
Concinnität  im  Bau  und  der  Disposition  der  einzelnen  Gedichte,  welche 
hier  feste  Haltpunkte  zu  bieten  vermöchten.  Auszugehen  sei  hier  vor 
allem  von  Carm.  IV  8,  in  welchem  schon  Bentley  zunächst  das  Vor- 
handensein einer  Interpolation  erkannt  habe  ;  aber  erst  jetzt  nach  Lach- 
manns glänzender  Restitution  (im  Philologus  Bd  I)  sei  ihm  der  Cha- 
rakter eines  horazischen  Gedichtes  wiedergegeben  worden.  Nach  Aus- 
scheidung der  zunächst  aus  anderen  Gründen  verworfenen  Stelle  T.  15— IQ 
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non  eeUre$  fitgae  —  redHi  und  der  y.  28  und  33  trete  jetxt  in  den  Hbrig 
bleibenden  sieben  Strophen  die  kunstvolle  Disposition  des  Oedidites  mit 
•o  überzeugender  Klarheit  hervor,  dasz  diese  nicht  wenig  rar  Unter- 
st&tznng  jener  Ausscheidungen  mit  beizutragen  vermöge.  Die  dritte 
Strophe  nemlich  enthalte  den  Kern  des  (Gedichtes,  gewissermaBsen  du 
Qedicht  in  nuee,  und  zwar  in  der  Art,  dasz  wieder  ihre  erste  Hälfte  den 
iwei  vorigen,  ihre  letzte  den  vier  folgenden  Strophen  entspreche.  Bais 
dieser  letzte  Haupttheil  des  Gedichtes  den  ersten  dabei  um  das  doppelte 
überwiege,  dürfe  bei  diesem  scherzhaften  Liede  nicht  auffallen;  bilde 
doch  gerade  das  pretium  dicere  muneris  eben  das  Carmen,  welches  der 
Dichter  dem  Freunde  als  Geschenk  verheiszt.  Dieselbe  Art  der  Dis- 
position trete  auch  in  anderen  Gedichten  mehrfach  deutUeh  her?or. 
Kach  dieser  AbtheÜung  sehen  wir  zugleich  bei  unserem  Gedichte  hoeh- 
stens  zwei  Strophen  mit  einander  verbunden ;  auch  liesz  sich  von  von 
herein  erwarten ,  dasz  bei  dem  hier  vorliegenden  Metrum ,  wekhee  da- 
selben  Vers  einfach  wiederholt  und  so  an  sich  den  Strophenab«chmtt 
nicht  gleich  kenntlich  macht,  auf  diesen  Punkt  besondere  Sorgfalt  werde 
verwandt  sein.  Dem  scheinen  die  zwei  anderen  Gedichte  desselben  1C^ 
trums,'  der  Prolog  und  der  Epilog  der  drei  ersten  Bücher ,  zu  ynda- 
sprechen ,  indessen  nur  scheinbar.  Sobald  aus  dem  letzteren  (III  96) 
der  auch  sprachlich  anstöszige  ▼.  2  entfernt  ist,  treten  die  AnfiUige  der 
drei  gesonderten  Theile  resp.  Strophen  des  Gedichtes  deutlich  gesi^ 
hervor:  ExegCmomtmenium  — ,  N&n  onad»  monar — ,  Diear,  AmSchloiM 
müssen  nun  freilich  nicht  blos  nach  Peerlkamp  und  Bernhard^  die  n. 
11  — 12,  sondern  auch  die  zugleich  aus  anderen  Gründen  anffalltg«* 
Worte  sume  —  merüis  wegen  Meinekes  Strophengesets  ausfaUen.  Zu- 
gleich stellt  sich  hiemach  et  in  r.  15  als  corrupt  (d.  h.  der  Interpola- 
tion zu  liebe  verändert)  heraus;  es  mag  hier  etwa,  wie  der  Redner 
in  seiner  Ausgabe  versucht  hat,  tu  zu  andern  sein.  Aehnlich  liBit 
sich  in  dem  ersten  Gedichte  bei  einer  Reihe  jetzt  auseinander  gtfisflett* 
Strophen  die  ursprüngliche  Fassung  noch  klar  genug  erkennen,  vom» 
schon  G.  Hermann  in  der  schonen  Abhandlung  de  primo  earmme  ßorti» 
mit  Recht  aufmerksam  machte.  Betrachten  wir  v.  1 — 2  als  nicht  TQ^ 
banden,  so  stellen  sich  zunächst  auch  in  der  jetzigen  UeberliefcfViS 
fünf  Strophen  in  der  schönsten  Geschlossenheit  dar,  denen  sieh  sofort 
die  sechste  beigesellt,  wenn  wir  durch  Ausscheidung  der  zwei  nnavUen 
TV.  27 — 28  die  nothwendige  Concinnität  mit  der  zusammengehörig«!) 
fünften  Strophe  herstellen.  Aber  auch  von  den  bis  jetzt  gewonneaen 
Strophen  stellt  sich  die  zweite  (hune  —  areis)  als  unhaltbar  hersiu,  90- 
wol  der  Form  nach,  da  sie  des  Yerbums  entbehrt,  als  auch  des  Inhalt* 
wegen;  denn  der  hier  bezeichnete  Reichthum  findet  erst  im  fol^ndeo 
seine  entsprechende  Erwähnung.  Dazu  bietet  die  fast  unvemeidliebe 
Emendation  Withofs  n  vitata  y.  5  einen  neuen  Anhaltspunkt  für  die 
Ausführung  dieses  ei  durch  'eine  folgende  foterpolation.  So  steht  die 
erste  Strophe  jetzt  nach  Inhalt  und  Form  für  sieh  allein,  während  «ir 
am  Schlusz  ^v.  29  ff.  scheinbar  zwei  Strophen  ihr  entsprechen  setea« 
Aber  die  zwei  letzten  Verse  stehen  und  fallen  mit  den  zwei  ersten  d« 
Gedichtes;  dazu  scheint  quod  «.  eine  überhaupt  rein  rhetorische  Verbin- 
dung, den  lyrischen  Gedichten  des  Horaz  durchaus  fremd.  Und  eheD  w 
werden  die  zum  Theil  schon  von  Peerlkamp  beanstandeten  ▼▼•?^'',. 
nicht  leicht  dem  Horaz  selbst  zuzuschreiben  smn,  wenn  wir  nicht  die 
monströse  Gradation  oder  vielmehr  Degradation  die  miscent  euperit  —  ^^ 
nwu  populo  ihm  aufbürden  wollen.  Auf  diese  Weise  sehen  wir  ein  atoh"''"^ 
und  Inhalt  durchaus  concinnes  Gedicht  hergestellt  nach  folgendem  Sehen«' 
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• 
I>ie  einen  streben  nach  dem  höchsten  und  herrlidisten  irdischen  Ruhm 
(▼^1.  Epist.  I  1,  50):  die  andern  hält  das  Getriebe  des  Tages  in  ver- 
schiedener "V^eise  gefesselt :  mir  gilt  der  Krans  der  Dichterstirn  für  das 
höchste  Ziel.  8o  entbehren  wir  allerdings  des  Einganges  der  zwei  er- 
sten Verse,  den  manche  besonders  ungern  vermissen  werden;  aber  in 
der  überlieferten  Weise  diese  Verse  beiznbehalten  erscheint  unmöglich, 
-wenn  nicht  im  folgenden  die  sicher  zusammengehörigen  Strophen  zer- 
rissen werden  sollen.  Die  zwei  ersten  und  die  zwei  letzten  Verse  aber 
von  der  übrigen  strophischen  Gliederung  abzutrennen,  entbehrt  wenig- 
stens aller  und  jeder  metrischen  Analogie.  Auch  hat  schon  Jü^.  Her- 
mann auf  den  Widerspruch  der  in  hohem  ßtil  gehaltenen  Anrede  mit 
dem  Ton  der  unmittelbar  folgenden  etwas  nüchternen  Aufzählung  auf- 
merksam gemacht,  eben  so  darauf,  dasz  der  nunmehrige  Anfang  des 
Gedichtes  mit  Sunt  quos  —  iuvat  in  der  7n  Ode  desselben  Buches  {Lau- 
dabunt  alä  usw.)  eine  Parallele  finde.  Interessant  ist  es  endlich  zu  be- 
merken ,  wie  der  Interpolator  von  Carm.  I  1  und  III  30  offenbar  noch 
im  Bewustsein  des  Strophengesetses  verfuhr,  da  er  trotz  aller  Willkür 
wenigstens  die  Vierzahl  nicht  zu  verletzen  strebte ;  nicht  so  der  Verun- 
stalter von  IV  S  —  wenn  anders  der  an  sich  schone  v.  28  und  der 
monströse  v.  17  ein  und  demselben  Verfasser  zuzuschreiben  sind. 

Dir.  Dr  Schultz  aus  Münster:  In  der  Forschung,  welche  uns  hier 
entgegengetritt,  liegt  viel  eubjectives  und  willkürliches.  AVir  Schul- 
männer dürfen  sie  nicht  vor  der  Zeit  aufnehmen,  sonst  gewöhnt  sich 
der  Schüler  über  den  Klammem  den  Dichter  ganz  zu  übersehen.  Ehe 
nicht  Einigkeit  in  den  Resultaten  erreicht  ist,  müssen  derartige  Aus- 
gaben von  den  Schulen  fem  gehalten  werden. 

Dir.  Dr  Eckstein  aus  Halle:  Er  sei  nicht  so  conservativ  wie  der 
vorige  Redner  Schultz,  stehe  aber  auch  nicht  so  links  wie  Linker;  er 
hege  die  Furcht  vor  Nachtheilen  in  der  Schule  nicht,  theile  aber  auch 
die  Interpolationssucherei  nicht,  der  leicht  jüngere  Gelehrte  verfielen; 
mit  dem  Alter  werde  man  besonnener,  nachsichtiger  und  mache  sich 
den  Dichter  nicht  selbst.  Wolle  man  nach  den  hier  vorliegenden  Ver- 
fahrungsgrundsätzen  an  die  deutschen  Dichter  gehen,  so  zweifle  er 
nicht,  dasz  man  auch  aus  Goethe  und  Schiller  einen  beträchtlichen  Theil 
werde  herausschneiden  können.  Gleichwol  sei  das  Verdienst  derartiger 
Untersuchungen  gar  nicht  zu  verkennen.  Man  sei  dadurch  endlich  von 
den  Exelamationen  der  göttinger  Schule  zurückgekommen:  quam  belle, 
quam  pulcre^  quam  eleganter^  und  habe  gründlicher  in  die  Natur  des  Dich- 
ters und  das  Wesen* seiner  Dichtungen  eindringen  gelernt;  dafür  sei  er 
den  Herren  von  Herzen  dankbar ;  zu  ihnen  aber  rechne  er  auch  s,einen 
hier  anwesenden  Freund  Martin  aus  Posen,  der  schon  vor  20  Jahnen 
vieles  im  Horaz  als  herauszuwerfen  bezeichnet  habe.  Bei  der  In  Ode 
des  ersten  Buches  müsse  er  gestehen  nicht  einzusehen,  waram  Vs  1  u# 
2  ein  xriXavyt^  sein  sollten;  die  beiden  Verse  seien  schwach,  aber  den 
Fehler  habe  das  ganze  erste  Buch  der  Oden;  Horaz  habe  erst  nach  und 
nach  schwimmen  gelernt. 

Linker  entgegnet:  Die  le  Ode  sei  nicht  schwach  und  rühre  offen- 
bar aus  derselben  Zeit  her,  wo  Exegi  momanentum  cet,  gedichtet  sei. 
Für  den  Wegfall  der  Dedlcation  berufe  er  sich  auf  die  von  G.  Hermann 
aufgestellten  Gründe;  die  Rücksicht  auf  die  strophische  Abtheilung  er- 
fordere aber  dann  die  Ausscheidung  der  Stelle,  wo  der  Satz  vorher  mit 
dem  Ende  der  Strophe  zusammenfalle.  Bei  dem  Ende  müsse  man  auch 
fragen,  wer  denn  die  lyrid  vates  seien. 

Eckstein:  Darauf  antworte  er  mit  Hinweisung  auf  Klopstocks 
'Lehrling  der  Griechen*.  Warum  werde  an  der  Steigerung  in  den  letz- 
ten Versen  angestoszen?  Man  dürfe  den  Horaz  nicht  besser  machen 
wollen  als  er  wirklich  gewesen.    Indes  wolle  er  hier  nicht  die  Zeit  an- 
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dem  verkürzen,  hoffe  rieknehr  mit  dem  Redner  privatim  noch  aber 
manche  Punkte  zu  dlscntieren. 

Prof.  Dr  Hertz  aus  Greifswald:  Es  genüge  nicht,  Interpolationen 
nachzuweisen,  man  müsse  auch  die  Frage  aufwerfen ,  wann  und  wie 
denn  die  Interpolationen  entstanden.  Nachdem  Linker  daranf  ver- 
wiesen hatte  dasz  man  sie,  wenn  Martialis  XII  4:  Maeeenas  attnis  re- 
gibus  ortuM  eques  die  erste  Ode  vor  Augen  gehabt,  ^e  Interpolation  vor 
dessen  Zeit  geschehen  sein  müsse,  fkhrt  Hertz  fort,  dasz  sich  doch 
auch  Citate  bei  Grammatikern  finden,  so  bei  Caesins  Bassus  (p.  2663  F.). 
Sei  da»  Werk  des  Grammatikers  auch  nicht  selbst  von  dem  nnter  Nero 
lebenden  Dichter  Caesius  Bassus  verfaszt,  so  beruhe  es  dock  auf  des 
von  jenem  gegebenen  Grundlagen;  man  werde  also  eine  vomeroniscbe 
Interpolation  annehmen  müssen.  Linker:  Martialis  k5nne  sich  aUer- 
dings  auch  auf  Properz  beziehen ;  des  Caesius  Bassus  Zeugnis  sei  zwei- 
felhaft; dasz  übrigens  schon  alte  Interpolationen  geschehen  seien,  tbne 
die  Erwähnung  der  unechten  invefetiva  in  Sallustium  bei  QnintUian  dar. 
Hertz:  In  der  Zeit  des  Juvenalis  seien  Schulen  vorhanden  gewesen; 
es  würde  in  der  That  wunderbar  sein,  wenn  wir  von  den  kurae  Zeit 
vorher  entstandenen  Interpolationen  und  den  ursprünglichen  Texten 
keine  Kunde  erhalten  hätten.  Nachdem  Linker  darauf  hingewiesen, 
dasz  die  Gestaltung  der  Strophen  zu  der  Annahme  der  Interpolation 
zwinge,  so  dasz  die  Frage  nach  der  Zeit  davor  zurücktreten  mvtsse, 
erl^ärt  Hertz,  dasz  er  gar  nicht  die  ganze  Sache  selbst  absumacben 
beabsichtigt,  sondern  nur  ein  einzelnes  Bedenken  geltend  gemacht  habe. 

Provinzialschulrath  Dr  Stieve  aus  Breslau:  Er  theile  Schnitzes 
Bedenken  nicht,  doch  müsse  er  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  man 
das  erste  Gedicht  doch  erst  einmal  von  dem  Standpunkte  des  Humor 
ansehen  solle,  dann  würden  vielleicht  die  Bedenken  rücksichtlidi  der 
bezeichneten  Verse  schwinden. 

Prof.  Dr  von  Leutsch  protestiert  zuerst  gegen  den  von  Eekatein 
der  göttinger  Schule  ertheilten  Hieb  —  den  übrigens  dieser  sofort  ab 
nicht  auf  die  Nachfolger  Heynes  sich  beziehend  bezeichnet  — ,  sodann 
erklärt  er  die  Frage  nach  den  Strophen  bei  Horaz  für  gar  noch  nicht 
erschöpft;  man  habe  sich  eingebildet,  dieser  habe  nur  4zeilige  Strophen 
gemacht,  er  gedenke  nachzuweisen,  dasz  derselbe  auch  3zeili^  ge- 
fertigt. 

Die  Zeit  gestattete  weder  die  Fortsetzung  der  Discnssion,  nodi 
die  Abhaltung  der  noch  übrigen  angekündigten  Vorträge. 

Der  Präsident  Prof.  Dr  Haase  sprach  demnach  das  Schlunrwort: 
Die  Zeit  der  Versammlung  ist  unerwartet  schnell  verschwunden  nnd 
ich  habe  das  letzte  Wort  an  Sie  zu  richten.  Mit  diesen  Worten:  «ick 
habe  das  letzte  Wort  an  Sie  zu  richten'  begann  auch  mein  VmrgSnger 
in  Stuttgart  die  Schluszrede,  und  wer  hätte  gedacht,  dasz  jenes  Wort 
das  letzte  sein  werde,  das  er  in  unseren  Versammlungen  gesprochen, 
dasz  so  bald  darnach  er  nicht  mehr  unter  den  lebenden  sein  werde? 
Nur  mit  ernsten,  wehmütigen  Gedanken  kann  ich  die  Versammlung 
schlieszen;  die  letzten  Jahre  haben  uns  ja  gelehrt,  um  wie  viele  theueiv 
Mitglieder  wir  mit  jeder  neuen  ärmer  geworden  waren;  aber  gleichwol 
ist  mein  letztes  Wort  ein  freudiges.  Denn  es  entstammt  der  lieber- 
Zeugung,  dasz  die  Wissenschaft  fortlebt  und  noch  jederzeit  treue  und 
hingebende  und  neu  verjüngte  Pflege  findet.  Diese  üeberzeugung  ver- 
danke ich,  verdanken  viele  mit  mir  den  Mitgliedern  der  gegenwärtig  zu 
Ende  gehenden  Versammlung.  Möge  dieselbe  Hoffnung  andi  nach  Jah- 
resfrist in  Wien  neue  Nahrung  nnd  Kräftigung  finden ! 

Geh.  Oberregierungsrath  Dr  Wiese  aus  Berlin  sprach  darauf  in 
herzlichen  Worten  die  Dankbarkeit  aus  für  die  groszartige  Gastfreund- 
schaft, welche  die  Versammlung  in  Breslau  gefunden'  und  für  die  freund- 
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und  amslchtige  Thätigkeit  aller  derer,  welche  die  Leitung  derselben 
und  auch  ihre  Erfreuung  besorgt. 

Im  Namen  der  jüngeren  Mitglieder  sprach  Gymnasiallehrer  König 
AUS  Breslau  den  Dank  für  die  in  diesen  Tagen  erhaltene  reiche  Fülle 
von  Anregung  und  Belehrung  a'^is.  ' 

Für  die  paedagogischeSection  waren  folgende  Thesen  gestellt: 
I)  Auf  xweckmäszig  eingerichteten  höheren  Lehranstalten  sollte  der  Re- 
ligionsunterricht als  besonderer  Lehrgegenstand  nicht  erscheinen.   Privat- 
docent  Dr  Snckow.  —  II)  Thesen  in  B  esug  auf  das  Bealschul- 
vresen.     a.  Allgemeine:   1)  Die  Realschule  ist,  wie   das  Gymnasium, 
eine  Lehranstalt  sur  Erwerbung  allgemeiner  Bildung.     2)  Die  Vielheit 
der  Unterrichtsgegenstände  in  der  Realschule   überhaupt,   wie  in  den 
einseinen  Klassen,  ist  mehr  als  bisher  zu  beschränken.     3)  Eine  tiefere 
Bekanntschaft  mit  dem  Geiste  und  Leben  des  klassischen  Alterthums, 
so  weit  sie  bei  beschränkter  Benutzung  der  Quellenschriften  erreichbar 
ist ,  musz  auch  auf  der  Realschule  erstrebt  werden,     b.  Besondere,  nur 
sam  Tfaell  mit  Nr  3  zusammenhängende:  1)  Die  Grundlage  alles  sprach- 
lichen Unterrichts  auf  der  Realschule  musz   das  Latein  sein.    2)  Der 
Ui^terricht  im  Lateinischen  und  Deutschen,  in  den  oberen  Klassen  auch 
der  in  der  alten  Geschichte,  musz  in  ^iner  Hand  liegen.    3)  Die  besten 
Uebersetzungen  der  bedeutendsten  alten  Klassiker,  welche  auf  der  Real- 
schule nicht  gelesen  werden,   sind  in  die  Schülerbibliotheli»  derselben  in 
mehreren  Exemplaren  aufzunehmen.    Dr  Tagmann.  —   III)   Auffor- 
derung zur  Mittheilung  Ton  Ansichten    und  Ei^ahrungen   über  zweck- 
müszige  Bearbeitung  und  Einrichtung  von  Schulausgaben  (griechischer 
und  lateinischer  Klassiker  mit  deutschen  Anmerkungen.   Dr  Ferdinand 
Ascherson,  —    IV)    Die  äuszere  und   innere  Kenntnis   des  Sprach- 
materials  ist    wesentliche  Bedingung   für   den    sicheren  und  freudigen 
Fortschritt  in  der  Spracherlernung,    Daiiim  darf  ihre  Erwerbung  weder 
nebensächlich    noch    lange  hinausgeschoben   werden;    sie  ist   vielmehr 
während  der  drei  ersten  Schuljalure   methodisch    und   praktisch,   nicht 
theoretisch  und  systematisch,   in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts    zu 
stellen,  in  der  Art,  dasz   einerseits  die  Vorführung  und  Einübung  dar 
grammatischen  Formen  daran   einen  Leitfaden  und   eine  Stütze  findet 
und  ihr  natürliches  Complement  bildet,  andererseits  durch  Veranlassung 
einer  unausgesetzten  indirecten  Wiederholung   der  Sprachschatz» nach 
und  nach   zum  unverlierbaren  Eigenthume    des  Schülers  werden  muss. 
Das  dabei  beobachtete  Verfahren  wird  aber  zugleich  eine  Festigkeit  in 
der  Prosodie  zur  Folge  haben,  die  eine  besondere  prosodische  Lection 
entbehrlich  macht.    Aus  solcher  Grundlage  kann  erst  die  Leetüre,  das 
schreiben,  das   sprechen  reichliche  Mittel  und  damit  Leben  schöpfen. 
Die  Durchführung  des  Planet  für  die  lateinische  Sprache  liegt  druck- 
fertig vor.    DrRuthardt  in  Breslau;  —  V)   1)  Das  Griechische  soll 
auf  den  Gymnasien  denjenigen  Rang  haben ,   welchen  gegenwärtig  das 
Lateinische  hat ,  und  umgekehrt.    2)  Auf  der  Realschule  trete  das  Chrie- 
chisohe  an  die  Stelle  des  Lateinischen.    Dr  Oginski.  —  VI)  Uebungen 
in  der  griechischen  Versifioation  sind  für  Gymnasien  rathsam  und  geeig- 
net, die  Kenntnis  des  Griechischen  und  den  Privatfleisz  für  dasselbe  in 
den  Gymnasien  zu  fördern,  auch  über  diese  und  die  Universität  hinaus 
die  Liebe  für  die  griechische  Litteratur  zu  erhalten.    Dr  Schmalfeld, 
Oberlehrer  zu  Exsleben.  —  VII)   1)  Es  ist  eine  Pflicht  des  deutschen  . 
Gymnasiums  seinen  Schülern  den  Zugang  zu  einem  wissenschaftlichen 
Verständnis  unserer  Muttersprache    zu   eröffnen.    2)   Dies  ist  nur  auf 
historischem  Wege  und  nur  durch  ein  zurückgehen  auf  das  Altdeutsche 
möglich,  daher  hat  der  Unterricht  auf  diese-Bezug  zu  nehmen,  so  weit 
es  namentlich  das  Verständnis  der  nenhoohdeutschen  Lautverhältnisse, 
Flezionsformen  und  der  Etymologie  erfordern.    3)   Ein  solcher  Unter- 
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rieht  findet  Platx  innerhalb  ^es  ZeitmMzes,  welohes  gegenwärtig  ia  d«li 
meisten  Gymnasien  dem  Deutschen  in  den  beiden  oberen  Klassen  zuge- 
wiesen ist,  ohne  dasz  darüber  eine  andere  wesentliche  Aufgabe  des 
deutschen  Unterrichts rernachlüssigt  zn  werden  braucht.  Palm.  Caner. 
—  VIII)  Als  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  in  den  obersten  Klaaaen 
der  Gymnasien  sind  Sentenzen  aus  Dichtern  oder  andere  bedeutende 
Aussprüche  riel  mehr  zu  empfehlen  als  die  Würdigung  historischer  Cha- 
raktere ,  oder  gar  als  Reden ,  wie  sie  unter  diesen  oder  jenen  ▼oa  der 
Geschichte  erzählten  Umständen  gehalten  sein  könnten.  Director  Dr 
Schdnborn.  —  IX)  ^Es  sind  Mittel  ausfindig  zu  machen,  «m  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  den  Gymnasien  —  den  natnige- 
schichtlichen  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,  den  physikalisebai 
in  den  oberen  Klassen  —  zu  heben  und  ihn  fruchtbringend  an  machen.' 
Der  naturgeschichtliche  Unterricht  soU  in  den  untern  und  mittlem  Klas- 
sen ausfallen,  wenn  kein  geeigneter  Lehrer  Torhanden  ist,  und  diese 
Stunden  sollen  dem  geographischen  Unterrichte  sugetheilt  werden,  bei 
dem  auf  die  Naturgeschichte,  so  wie  die  Sagen  Rücksicht  genomnen 
werden  musz«  Schwerltoh  wird  ein  L^rer  in  diesen  drei  Beziehaagen 
den  gestellten  Anfordemngen  genügen  können;  auch  au  einer  abersicht- 
lichen Darstellung  gehört  genaue  Kenntnis  des  einzelnen.  Ist  ein  be- 
fähigter Lehrer  vorhanden,  dann  kann  in  Sexta  und  Quinta  wöchentlich 
in  2  Stunden  naturgeschichtlicher  Unterricht  ertheilt  werden.  Meinen 
25jährigen  Erfahrungen  zu  Folge  ist  man  nicht  im  Stande  das  Thier- 
reich  in  dieser  Zeit  bei  den  yielfachen  Wiederholungen  mit  Erfolg  dweh- 
sunehmen.  Ist  dennoch  Liebe  und  Lust  bei  den  Schülern  in  dieser  Zeit 
geweckt  worden,  so  fällt  dann  in  Quarta  der  Unterricht  aus,  das  ge- 
lernte wird  zum  Tfaeil  Tergessen  und  in  Tertia  musz  bei  schon  reria- 
derten  Anschauungen  die  Liebe  zum  Naturstudium  in  2  Standen  wö- 
chentlich wieder  geweckt  werden.  Für  diese  Klasse  bleibt  nur  für  den 
Winter  Mineralogie,  für  den  Sommer  Botanik,  so  wie  eine  Ueberaicfat 
des  ganzen  Thierreichs  zu  lehren  übrig.  Man  könnte  auch«  wie  folgt 
argumentieren:  Ist  die  Naturgeschichte  ein  geeignetes  Unterrichtsmitt^ 
dann  musz  für  befähigte  Lehrer  gesorgt  werden;  ist  es  aber  kein  ge- 
eignetes Bildungsmittel ,  so  lasse  man  den  Unterricht  ausfallen.  In 
Seeunda  wird  in  einer  wöchentlichen  Stunde  Physik  gelehrt.  Meiner 
Ansicht  nach  eine  yerlorene  Zeit,  die  anderweitig  besser  benutzt  w^- 
den  könnte.  Es  bleiben  zwar  die  Schüler  zwei  Jahre  in  dieser  Klasse, 
aber  im  zweiten  Jahre  musz  zu  viel  J^ücksioht  auf  die  Unter -Seeonda- 
ner  genommen  werden.  In  Prima  musz  also  das  weite,  interessaale 
«ad  wichtige  Gebiet  der  Physik  abgehandelt  werden.  Die  Schüler  ^nd 
•aber  mit  der  Vorbereitung  zum  Abiturientenezamea  so  sehr  beschäftigt, 
dass  auf  diesen  Gegenstand  wenig  Fleisz  verwendet  wird,  znmal  sie 
wissen,  dasa  beim  Abttarientenezamen  darauf  nicht  Rücksicht  genom- 
men wird.  Nur  durch  gründliches  Studium  der  Naturwissenschaften 
kann  der  materialistischen  Richtung  unserer  Zeit  Einhalt  gethan  wer- 
den. -—  X)  Es  ist  möglich  und  wünschenswerth,  dasz  die  Kegelschnitte 
kurz  und  bändig  in  der  Prima  yorgetragen  werden.  Dr  Fiedler,  Ober- 
lehrer au  Leobsehütas. 

Die  erste  Sitzung  derselben  wurde  von  dem  Yicepräsidenten  der 
allgemeinen  Versammlung  Provinzialsohulrath  Dr  Stieve  eröflbet  nad 
Dir.  Dr  Eckstein  zum  Vorsitzenden  vorgeschlagen;  es  lehnte  dieser 
jedoch  das  Ehrenamt  ab,  weil  er  mit  den  hier  anwesenden  za  wenig 
persönliche  Bekanntschaft  habe,  und  schlug  statt  seiner  den  Dir.  des 
Matthiasgymnasiums  allhier  Dr  Wissowa  vor,  der  sich  auch  aar  An- 
nahme bereit  erklärte. 

Auf  das  Ersuchen  desselben  übernahmen  Prof.  Dr  Dietsch  aas 
Grimma,  die  Oberlehrer  Guttmann  und  Dr  Cauer  aoa  Brealaa  rad 
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Oberlehrer  ron  Racseck  aiu  Qrouglogau  dm«  Secretariat  auch  £Qr 
die  paedagogiflclie  Seotion. 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  Yorachlag  gethan  hatte,  zur  Aaswahl 
»OS  den  gedruckt  vorliegenden  Thesen,  Vorschlägen  toq  neaen  and  Vor- 
bereitung der  Debatte  nach  dem  Vorgange  anderer  Versammlungen  eine 
Commission  cu  ernennen,  bemerkte  Geh.  O.-Regierungsrath  DrBriigge- 
mann,  dass  es  ihm  viel  kuraer  scheine,  wenn  sofort  darüber  abgestimmt 
würde»  welehe  Thesen  und  in  welcher  Beihenfolge  dieselben  zur  Debatte 
kommen  sollten.    Eckstein  machte  dagegen  darauf  aufmerksam,  dass 
zwar  einige  Thesen  leicht  als  kaum  behandelbar  erschienen,  wie  z.  B. 
Theais  II,  da»  obgleich  die  RealschuUehrer  in  der  diesmaligen  Versamm- 
lung zahlreicher  als  in  anderen  vertreten  seien,  dennoch  die  überwiegende 
Zahl  der  Gymnasiallehrer  weder  ein  Recht  noch  die  nöthigen  Grundlagen 
beaiize,   über  die  Angelegenheiten  der  Realschule  ein  Urteil  zu  geben; 
aUein  die  Entscheidung  durch  Majoritätsbeschlusz  habe  doch  auch  sehr 
bedenkliche  Seiten  und  die  Ernennung  einer  Commission  werde  mit  ge- 
ringer Mühe  und  sicher  zu  deren  Vermeiflung  führen.    Ihn  unterstützt 
Dietsoh,  indem  er  anführt,   wie  es  für  den  Antragsteller  etwas  unge- 
mein verletzendes  habe,  wenn  ohne  Debatte  ohne  weiteres  seine  These 
aU  ungeeignet  durch  eine  Majorität  verworfen  würde,  eine  Debatte  aber 
»ich  so  weit  ausdehnen  könne,  dasz  für  die  eigentliche  Verhandlung  zu 
wenig  Zeit   bliebe;  eine  Commission  könne  durch  Gründe  die  Zurück- 
nahme einer  These  veranlassen  und  mit  bestimmt  formulierten  und  mo- 
tivierten VorschUgen  vor  die  Versammlung  treten»  wodurch  dann  Un- 
annehmliohkeiten  vermieden  und  die  Entscheidungen  erleichtert  würden. 
Nachdem  jedoch  der  Präsident  der  allgemeinen  Versammlung  Prof.  Dr 
Haase  die  Ansicht  geäuszert  hatte,   dasz  wenn  die  Versammlung  sich 
sofort  über  die  Thesen  durch  Abstimmung  entscheide ,  sich  die  Zahl  sehr 
▼erringem  und  dadurch  die  Feststellung  einer  Ordnung  sehr  erleichtert 
werden  würde,  entschied  sich  auf  die  Frage  des  Vorsitzenden  die  Mehr- 
heit für  die  sofortige  Vornahme   der  Abstimmung  |   durch   welche   die 
Thesen  III ,  IV ,  VII  und  VIII  allein  zur  Verhandlung  bestimmt ,   die 
übrigen  mit  grösserer  oder  geringerer  Stimmenzahl  abgeworfen  wurden. 
Für  die  Reihenfolge  wurde  durch  Hm  Geh.  O.-RegierungsrathDrBrüg- 
gemann  das  Loos  vorgeschlagen  und  ergab  dasselbe  nach  Annahme 
des  Antrags  durch  die  Versammlung  die  Reihenfolge  VIII,  IV,  III,  VII. 
Wegen  VOTgerückter  Zeit  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Zweite  Sitzung  am  29.  Sept. 
Der  Vorsitzende  Dir.  Dr.  Wisse wa  theilt  mit,  dasz  Professor  Dr 
Rathardt  seine  These  (IV)  zurückzuziehen  wünsche,  dagegen  das 
druckfertige  Manuscript  seiner  Abhandlung  auf  den  Tisch  des  Hauses 
niederlegen  werde,  damit  diejenigen,  welche  es  wünschen,  Einsicht  in 
dasselbe  nehmen  und  sich  mit  ihm  privatim  darüber  aussprecheu 
könnten. 

Derselbe  theilt  ferner  den  Wunsch  des  Oberlehrei'S  Dr  Schmalfeld 
aas  Eisleben  mit:  die  Versammlung  möge  ihm,  wenn  die  Tagesordnung 
erschöpft  und  noch  »o  viel  Zeit  vorhanden  sei,  nur  15  Minuten  gewäh- 
ren, damit  er  seine  These  (VI),  die  ihm  eine  wahre  Herzenssache  sei 
begründen  und  der  weiteren  Beachtung  empfehlen  könne.  Auf  die  Frage 
des  Vorsitzenden  wurde  dieser  Wunsch  durch  Majorität  gewährt. 

Ein  dritter  Antrag  des  Hrn  Vorsitzenden,  von  der  durch  das  Loos 
bestimmten  Ordnung  abzuweichen  und  die  Thesen  VII  und  VIII  als  ih- 
rem Inhalte  nach  zusammengehörig  aufeinander  folgen  zu  lassen,  derge- 
stalt, dasz  von  These  VIII  sofort  zu  These  VII  übergegangen  werde, 
erhielt  einstimmige  Annahme. 

Dir.  Dr  Schönborn  erhält  hierauf  das  Wort  zur  Begründung  sei- 
ner These  und  äussert  sich  folgendermaszen:  er  habe  die  Thcsis  weni- 
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I^r  nm  über  seine  Ansieht  andere  in  übenengen ,  ab  seÜMt  Beldmu^ 
BU  erhalten ,  gestellt ;  mit  Aufmerksamkeit  lese  er  stets  die  Progmnne 
der  Gymnasien  und  besonders  die  in  denselben  mitgetheilten  ThemsU 
SU  den  freien  Arbeiten ;  durch  yiele  derselben  habe  er  Belehrong  gefun- 
den ,  andere  hätten  ihn  zum  Widerspruch  aufgefordert ,  namentlich  hsbe 
es  ihm  geschienen,  als  sei  in  neuerer  Zeit  eine  Gattung  von  Them&ten 
sehr  in  Anfoahme  gekommen,  mit  denen  er  nicht  önTerstanden  leüi 
könne,  die  historischen  Charakteristiken;  er  halte  alle  gesehichtiidieo 
Themata  in  den  obersten  Klassen  f&r  sehr  bedenklich ;  der  Zweck  der 
•deutschen  Arbeiten  in  denselben  könne  kein  anderer  sein,  als  der,  dui 
der  Schüler  sein  eignes  Denken  bewähren  solle,  dieser  werde  aber  in 
den  geschichtlichen  Thematen  nm  so  weniger  erreicht,  als  dieselbea 
meist  SU  schwer  seien;  wie  schwer  sei  es  für  Männer  grosse  Penonlieb- 
keiten  su  beurteilen,  wie  ytelmehr  fftr  Schüler?  Sollten  diese  nur  wi^ 
dergeben,  was  sie  in  den  Geschichtstunden  gehört,  so  sei  dies  nor  w^ 
nig ,  der  Geschichtslehrer  müsse  sich  meist  mit  einem  dürfUgen  Abrine 
begnügen;  wie  sei  es  nun  dem  Schüler  möglich,  diese  ADdeiititn|ei, 
B.  B.  Über  Pompejus,  zu  verarbeiten?  man  sage  vielleicht,  der  Schaff 
solle  darüber  nachlesen;  allein  wi6  wenige  Bücher  stünden  deD^elbes 
%n  Gebote  und  wie  weniges  böten  diejenigen,  welche  er  sn  Htodn 
habe;  wolle  man  nun  auf  die  Quellen  selbst  verweisen,  s.  B.  bei  dff 
alten  Geschichte  auf  Plutarch  und  Livius ,  so  werde  der  Sehfiler  bv 
wieder  geben ,  was  diese  ihm  böten ,  nicht  Resultate  des  eignen  Den- 
kens ;  ja  es  sei  sogar  nicht  su  wünschen ,  dass  sie  melir  gäben  nod  nthr 
geben  wollten;  könne  man  wünschen,  dasz  ein  Primaner  den  PlnUrcb 
und  Livius  kritisiere  und  wider  sie  streite,  und  sei  nicht  die  Gef*^ 
vorhanden,  dasz  eine  falsche  Einbildung  in  den  jungen  Leuten  pxSi^ 
werde,  indem  sie  entweder  das  anderen  nachgesprochene  für  eigeoet 
hielten  oder  glaubten,  sie  seien  urteilsfähig  genug  um  über  grosieMis- 
ner  und  bedeutende  Geschichtschreiber  den  Stab  brechen  zu  konnO; 
Am  allerverwerflichsten  aber  seien  die  Reden  in  dieser  Gattung;  *>* 
solle  der  junge  Mensch  sich  an  die  Stelle  des  Hannibal  versetsen  lOii 
aus  seinem  Geiste  zu  den  Soldaten  reden  können?  wie  solle  er  dne 
Vorstellung  von  dem  römischen  Senate  (die  Gelehrten  hätten  sie  ci^ 
durch  Mommsen  gewonnen)  besitzen ,  um  eine  Rede  des  Inhalts  and  der 
Form,  wie  sie  sich  vor  diesem  Collegium  gebührten,  ausarbeiten  fl 
können;  ganz  anders  verhalte  es  sich  mit  Sentenzen  —  natürlich  sweck- 
massig  gewählten;  in  jeder  derselben  liege  eine,  ja  viele  Fragst 
deren  Beantwortung  der  Schüler  durch  eignes  Denken  zu  snchen  bib^t 
eine  rechte  Sentenz  zeichne  aber  auch  dem  Schüler  enge  GreuEen  voj^, 
und  das  strenge  einhalten  derselben  sei  für  das  Wesen  eine  gsns  Ue>- 
liche  Uebung;  deshalb  glaube  er,  dasz  solche  zu  Thematen  vielmehr  >> 
wählen  seien,  als  historische  Charakteristiken  und  vollends  Reden. 

Consistorialrath  Dr  Böhmer:  es  könne  Verwunderung  erregen,  d<^ 
er  das  Wort  begehre ,  da  er  Theolog ,  nicht  Pädagog  und  Schnlmans  s^ 
indes  die  Pädagogik  gehöre  zur  Ethik ,  einem  von  ihm  bearbeiteten  ^ 
mente  der  Theologie;  vor  Dir.  Schönborn  und  seinen  Verdiesitfl» 
habe  er  persönlich  den  höchsten  Respect ,  um  so  mehr  fühle  er  si<^l^  *^' 
gefordert  über  seine  These  zu  sprechen ;  er  frage  ob  in  dieser  VersaisB' 
lung  die  Pädagogik  praktisch  oder  wissenschaftlich  zur  Geltang  k<»"5^ 
solle;  darnach  müsse  die  Frage  über  die  gestellten  Thesen  ond  nper 
Thesonstellung  überhaupt  beantwortet  werden»  —  Zur  Sache  g«'?'' 
fährt  der  Redner  fort:  das  formelle  der  jetzt  vorliegenden  These  f^^ 
ihm  nicht ,  doch  wolle  er  davon  absehen  und  nur  über  das  ^^ 
tielle  derselben  seine  Zweifel  und  Bedenken  äuszem;  es  sei  SP^*^^^ 
worden ,  dasz  historische  Charakteristiken  zu  schwierig  seien ;  ^^j^ 
dagegen,  ob  es  nicht  möglich  sei,  dasz  Sentenzen  viel  mehr  SebmciV' 
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keiten  enthielten;  das  deutsche  Volk  sei  mit  Recht  als  ein  Volk  von 
r>enkern  bezeichnet  worden;  seine  Dichter  seien  aber  alle  die  tiefsten 
Oenker;  könne  der  Schüler  denselben  folgen?  es  gebe  femer  aber  auch 
metaphysische  Sentenzen  oder  solche,  welche  nur  ans  der  Metaphysik 
beurteilt  und  beg^ründet  werden  könnten;  wie  viele  Schwierigkeit  habe 
nun  oft  eine  einzelne  Sentenz  aas  Piaton  einem  Sohleiermacher  gemacht; 
sei  eine  solche  für  Schüler  als»  Thema  geeignet?  kurz  seien  Sentenzen 
nicht  viel  schwieriger,  als  historische  Charakterdarstellangen,  bei  denen 
der  Schüler  nur  wiederzugeben  habe,  was  er  gelernt,  was  er  aus  dem 
Munde  eines  erfahrenen  Lehrers  vernommen;  die  Auctorität  des  Lehrers 
müsse  hier  zur  Qeltnng  kommen  nnd  der  Geschichtslehrer  bei  dem  Sohü- 
ter  das  Vertranen  haben,  dasi  was  er  ihm  gegeben,  ein  Resultat  eifri- 
gen  nnd  gewissenhaften  forschens  sei;  er  sei  damit  einverstanden,  dasa 
Bildung  des  Urteils  Hauptsache  bei  den  freien  Ausarbeitungen  sei,  aber 
diese  scheine  ihm  am  besten  gefördert  zu  werden,  wenn  der  Schüler  ein 
ihm  gegebenes  Urteil  wiederzugeben  veranlasst  werde. 

Dir.  Dr  Passow:  er  trete  nicht  als  Opponent  gegen  die  These' 
auf,  glaube  sich  vielmehr  im  Wesen  und  Grunde  mit  dem  geehrten  Auf- 
steiler  derselben  einverstanden;  ein  Hauptgesichtspunkt  bei  der  Erzie- 
hung, ja  der  wichtigste  sei  die  Stählung  zu  sittlicher  Tüchtigkeit,  und 
die  deutschen  Aufsätze  seien  ein  Hauptmittel  dabei,  indem  sie  darauf 
hinführen  müsten,  dasz  der  junge  Mensch  wahr  werde,  wahr  denke, 
rede  und  schreibe;  dazu  sei  nöthig,  dasz  sie  Resultate  des  eignen  Den- 
kens der  Schüler  aussprächen ,  aber  die  Gegenstände  müsten  um  so  mehr 
handlich  und  faszlich  sein,  damit  sich  das  Denken  nicht  grundlos  int 
Blaue  verliere  und  fremdes  statt  eigenen ,  Lüge  statt  Wahrheit  gegeben 
werde;  er  sei  deshalb  mit  Dir.  Schönbom  vollkommen  einverstanden, 
dasz  die  Form  der  Rede  ausserordentlich  selten  anzuwenden  sei;  aber 
es  seien  doch  Fälle  denkbar,  in  denen  sie  nicht  allein  anwendbar,  son- 
dern auch  ^ehr  förderlich  sein  werde,  wenn  z.  B.  ein  antiker  Schrift- 
steller eine  Bede  kurz  angedeutet  habe  und  eine  vollständig  ausgear- 
beitete als  Gegensatz  dazu  vorliege;  da  werde  der  Schüler  genöthigt, 
sich  in  bestimmten  Grenzen  zu  halten,  gegebenes  auszuführen  und  dar- 
zustellen; aus  den  Progprammen  ersehe  man,  dasz  auch  Dialoge  aufge- 
geben wiirden,  ja  sogar  humoristischen  Inhalts;  diese  seien  unbedingt 
zu  verwerfen;  eben  so  wen  ig  aber  könne  er  in  eine  unbedingte  Ver- 
werfung historischer  Charakteristiken  einstimmen;  es  sei  allerdings  in 
ihnen  eine  Verleitung  zum  aburteilen  vorhanden,  aber  es  sei  dies  bei 
der  Correctur  entschieden  abzuweisen;  dann  würden  die  Schüler  sich 
desselben  schon  enthalten  und  schlieszlich,  wenigstens  die  besseren  auch 
einsehen  lernen  warum?  es  sei  allerdings  wahr,  dasz  wenn  ein  vollstän- 
diges Lebensgemälde,  wie  z.  B.  von  Plutarch,  vorliege,  der  Schüler 
nur  gebe,  was  er  vor  sich  habe,  allein  etwas  ganz  anderes  sei  es,  wenn 
die  Züge  zu  demselben  zerstreut  vorliegen,  z.  B:  Über  Themistokles  oder 
Dareios  bei  Herodot;  die  Arbeit  des  sammelns  und  ordnens  sei  eine 
sehr  heilsame  und  zugleich  die  Lust  des  Schülers  erweckende  Uebung; 
es  gebe  jedoch  auch  historische  Themata,  die  sich  nicht  auf  einzelne 
Persönlichkeiten  bezögen,  über  die  der  Schüler,  was  der  Lehrer  nicht 
ausgeführt  habe,  vervollständigen  müsse;  solche  seien  Hauptentwick- 
lungsperioden, z  B.  die  Völkerwanderung,  der  Untergang  der  Hohen- 
staufen;  allerdings  würden  solche  Themata  da  am  zweckmäszigsten  sein, 
wo  der  deutsche  und  Geschichtsunterricht  in  derselben  Hand  liegen,  al- 
lein es  werde  sich  auch  sonst  das  rechte  Verhältnis  zwischen  zwei  Leh- 
rern finden;  nicht  theilen  könne  er  dagegen  die  Vorliebe  für  Sentenzen; 
er  erinnere  sich,  wie  ihm  ein  alter  erfahrener  Schulmann  gesagt,  er  müsse 
erst  jede  Sentenz  in  eine  Frage  umgieszen,  ehe  sie  zur  Bearbeitung 
gestellt  werden  könne;  also  sei  die  Sentenz  an  und  für  sich  noch  nicht 
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snm  Thema  geeignet;  ein  gewissenhafter  und  einsiehterolkr  Ijelmr 
.werde  allerdings  nioiit  an  schwierige,  noch  gar  metaf^ysische  Seoteaaen 
geben  ans  Kant  und  Hegel,  er  werde  sich  s.  B«  an  Sehiller  hsltea;  dit 
£rfahmngen,  welche  man  mit  solchen  Tbematen  mache,  könnten  sehr 
Terscbieden  sein:  seine  eigene  sei  yielleicht  eine  provinsielle  und  indi- 
viduelle, aber  sie  sei  gegen  dieselben;  er  habe  gesehen,  daas  die  Scha- 
ler Sentenxen  nicht  gern  bearbeiten,  uqd  sie  sollten  doch  mit  I*Bst  ar- 
beiten; er  habe  femer  gefunden,  dass  sie  sich  damit  begnügten,  noch 
einmal  breit  au  machen,  was  die  Sentenz  in  prftcisester  Kurse  biete; 
endlich  habe  er  fast  stets  am  Schlüsse  solcher  Arbeiten  Cohortationea 
gelesen,  die  ein  widerwärtiges,  altkluges  und  unwahres  Moraliaieren  ent- 
hielten; damit  wolle  er  aber  überhaupt  solche  Themata  nicht  verwerf es, 
nur  gegen  die  Bevorsngung  vor  allen  änderet^  müsse  er  sich  erklären; 
unter  allen  Bedingungen  seien  diejenigen  Aufgaben  die  werthvoUates, 
SU  denen  der  Schüler  sich  eine  positive  Qrundlage  erarbeiten  mSsse; 
das  beste  Qebiet  dasu  sei  das  Alterthum,  hier  habe  der  Scfaülor  die 
Quellen ,  aus  denen  er  jene  schöpfen  könne ;  hier  habe  er  Fülle  des  Stof- 
fes; das  Bild  der  Pallas  Athene  aus  den  Stellen  des  Homer  su  entwer- 
fen, welche  Amregung  biete  eine  solche  Aufgabe?  in  Summa  aber  gidie 
seine  Meinung  dahin:  man  kann  keine  Form,  keinen  Inhalt  unbedingt 
verwerfen,  mit  Ausnahme  der  Gegenstände,  die  ganz  über  den  Kreis 
der  Schüler  hinausliegen;  die  Hauptsache  ist  positiver  Gehalt  als  Grund- 
lage, auf  dem  das  Denken  des  Schülers  sich  aufbaut,  damit  er*^ahr, 
wenigstens  subjectiv  wahr,  mit  dem  Bewustsein  der  Wahrheit  sieh  sas- 
spreohea  könne. 

Prof.  Dt  Bonita:  es  wolle  ihm  scheinen,  als  könne  man  bei  der 
Form  der  vorliegenden  These  su  keinem  Ergebnisse  gelangen;  es  aeien 
hier  swei  gans  auseinander  liegende  GMiete,  die  keineswegs  die  einzi- 
gen seien,  bezeichnet,  und  für  jedes  ein  mehr  und  weniger  inAaapruch 
genommen;  er  glaube,  man  werde  am  sichersten  zu  einem  Zi«la  ge- 
langen, wenn  man  vielmehr  frage:  unter  welchen  Bedingungen  aiad 
Themen  aus  dem  einen,  unter  welchen  aus  dem  anderen  Gebiote  an» 
lässig. 

Dir.  Dr  Eckstein:  allerdings  sei  die  These  in  dem  einen  Theile 
SU  weit,  in  dem  andern  su  eng;  zu  weit  sei  sie  in  dem  voUständigen 
verwerfen  der  historischen  Themata;  Dir.  Passow  habe  hier  Themata 
als  zulässig  beseichnet ,  welche  seiner  Ueberzeugung  nach  sich  mehr  fnr 
die  lateinischen  Aufslitze  eigneten;  dagegen  sei  nun  der  erste  Theil  viel 
SU  eng;  über  den  Zweck  der  Aufgaben  habe  sich  Passow  sehr  in^t  ge- 
äussert; Hauptsache  sei,  dasz  der  Schüler  sich  erst  den  Stoff  erarbeiten 
müsse;  was  er  sich  erarbeite,   daran  arbeite  er  auch  freudig;  ein  Ge- 
biet ,  wd<^e8  eine  reiche  Quelle  zu  fruchtbarer  Arbeit  biete ,  sei  noch 
gar  nicht  berührt,  das  der  deutschen  Litteratur,  die  den  manigfaltigsten 
Stoff  biete,  zumal  wenn  sie  in  Verbindung  mit  der  alten  gesetzt  werde; 
nehme  man  aus  Lessings  Schatz  z.  B.  den  Charakter  des  Lelio  nad 
lasse  diesen  mit  einem  ähnlichen  bei  Plautus  vergleichen;   er  brauche 
nicht  weiter  auszuführen,  uro  die  Fülle  von  geeigneten  Themen  so  be- 
seiehnen,  welche  sich  hier  finden. 

Oberlehrer  Dr  Cauer:  in  den  alten  Lehrbüchern  der  Stilistik  und 
Rhetorik  würden  das  genus  historicum  und  das  genus  philosophiciua 
unterschieden,  und  diesen  Unterschied  könne  man  recht  gut  fesihali^i; 
die  unbedingte  Verwerfung  des  ersteren  könne  auf  keinen  Fall  gebilligt 
werden,  vielmehr  sei  es  gewxs  ganz  zweckmässig,  wenn  dabei  das  eigne 
arbeiten  des  Schülers  angeregt  und  geübt  werde;  er  habe  bei  affinen 
Untericht  öfters  geschichtliche  Themata  in  der  von  Director  Dr  Pas- 
sow bezeichneten  Weise  gestellt  und  seine  Erfahrung  habe  ihm  eio 
günstiges  Resultat  davon  gegeben;  die  von  Dir.  Dr  Eckstein  beseioh- 
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neten  Aufgaben  fallen  ebenfalls  anter  du  genne  hlstoricum,  and  ancb 
mit  derartigen  habe  er  gute  Erfahrungen. 

I>ir«  Dr  8  eh  ob  er  aas  Glatz:  dio  Thätigkeft  der  Schüler  in  den 
freien  Arbeiten  könne  nor  reprodaetiT  sein ;  er  solle  wiedergeben ,  was 
ilini  geboten  sei;  deshalb  seien  gerade  die  historischen  Themata  sa  em* 
pfehlen,  bei  welchen  er  sich  an  dae  yem  Lehrer  mitgetheilte  als  Grand- 
lage zn  halten  habe. 

I>r  Steiner  ans  Posen:  jedermann  werde  wol  damit  einverstanden 
sein 9  dass  das  sittliche  Prinoip  das  erste  sei,  eben  so  aach  dass  Bil- 
dung des  Urteils  ein  Hauptzweck;  aber  hier  werde  eine  Besohrttnkung 
nothwendig;  denn  das  Urteil  dfiife  in  der  Schale  nur  auf  diejenigen 
Dinge  gerichtet  werden,  weiche  die  Anschauung  durch  die  Sinne  und 
dann  durch  den  Verstand  voraussetaten ,  die  Idee  liege  ausserhalb  des 
Kreises  der  Gymnasien;  für  die  Sentenzen  sei  meistentheüs  die  gene- 
tische Entwicklung  der  Begriffe  notbwendig;  solche  mttsten  ausgeschlos- 
sen werden;  namentlich  treffe  dies  Sentenzen  psychologischen  Inhalts; 
man  liabe  oft  Sprächwörter  als  Aufgaben  gestdlt,  aber  die  Sohfiler  ar« 
beiteten  daran  nur  mit  Widerwillen,  weil  sie  entweder  nicht  wahr  oder 
nicht  gut  zu  heiszen  oder  dem  gemeinen  Leben  angehörend  seien;  wün- 
sche er  aber  so  das  Gebiet  der  Sentenzen  beschränkt,  so  könne  er  da» 
gegen  mit  der  unbedingten  Verwerfung  der  Beden  nicht  einverstanden 
sein;  warum  wolle  man  sie  tadeln,  da  der  Schüler  doch  dabei  nach 
gegebenen  Momenten  arbeite  und  seiner  Phantasie  ein  freier  Spiel- 
raum eröffnet  werde?  das  historische  Material  endlich  gewähre  eine 
weite  Benutzung  und  durch  Verarbeitung  desselben  werde  recipiert  und 
reprodaciert ;  seine  Ueberzengnng  gehe  dahin  y  dasz  die  Wahl  von  Sen- 
tenzen  zu  Thematen  sehr  zu  beschränken  sei,  doch  lasse  er  auch  eii» 
Maass  für  die  Beden  und  Charakteristiken  gelten. 

Geh.  Oberregierungsrath  Dr  Wiese:  er  müsse  als  seine  Ueberzea- 
gimg  aassprechen,  dasz  die  Thesis,   wie  sie  vorliege,  eigentlich  nicht 
dispntabel  sei ;  der  deutsche  Unterricht  sei  unstreitig  der  schwerste,  die 
Wahl  der  Themata  zu  den  deutschen  Arbeiten  eine  rechte  Probe  der 
Lehrergeschickltohkeit;    das  Thema  sei  stets  ein  Besultat  des  Verhält- 
nisses,  in  welchem  Schüler  und  Lehrer  zu  einander  stehen,  und  des« 
halb  eine  allgemeine  Norm  unmöglich;   Gott  sei  Dank,  es  hätten  alle 
Anstalten  des  preuszischen  Staats  ein  individuelles  Gepräge  und  eine 
eigene  Geschichte;  eine  Uniformität   sei  durchaus  nicht  zu  wünschen; 
ein  Lehrer  sei  durchaus  nicht  zu  tadeln,  der  seine  Schüler  höher  führe 
als  es   in  anderen  Anstalten   geschehe;    ein  anderer   könne  leicht  ein 
Thema  sonderbar  finden,  und  doch  sei  der  Lehrer  es  zu  stellen  vollkom- 
men berechtigt,  wenb  er  seine  Schüler  dazu  vorbereitet  wisse  oder  selbst 
vorbereitet  habe;  das  Gebiet  des  historischen  und  philologischen  Unter- 
richts  sei  als  dasjenige,  woraus  die  Themata  zu  entnehmen,   sehr  zu 
empfehlen;  der  Schüler  müsse  dabei  arbeiten  and  lerne  wahrhaft  sein, 
während  bei  allgemeinen  Sentenzen  die  Gefahr  der  Verleitung  zur  Lüge 
und  feinen  Heuchelei  viel  grösser  sei ;  welche  Gelegenheit  biete  die  klassi- 
sche Leotüre  zu  Arbeiten,  bei  denen  Material  zu  sammeln  und  zu  verar-» 
beiten  sei?  wie  überau|B  reich  seien  Cicero*s  Briefe,  eine  nicht  genug  zu 
empfehlende  Lectfire ,  um  daraus ,  aus  dem  darin  gegebenen ,  Charakte- 
ristiken arbeiten  zu  lassen;  der  Schüler  finde  femer  im  Homer  und 
Vergil  Helden,  deren  Charakter  nach  den  darin  gegebenen  Momenten 
zu  schildern  ihm  recht  wol  und  ohne  Gefahr  zugemutet  werden  könne; 
auch  die  Leetüre  der  Bibel  biete  dergleichen;  gegen.  Charakteristiken 
des  Petras,  Paulus,  Abraham  sei  gewis  nichts  einzuwenden;  man  könne 
gewis  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz  Reden,  ja  selbst  Dialoge  unter  Um- 
ständen zulässig  seien;  kurz  man  werde  nicht  weiter  kommen  als  dahin, 
iess  die  Wahl  der  Themata  eine  Sache  der  Individaalität  aei,  wobei 
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aUerdingf  die  Regeln  emer  gesiuden  P«edagO|^  berfiekiiclitigl  werden 
müsten;  der  Schüler  solle  aus  positiTen  Kenntnissen  nicht  blos  repro- 
dncieren»  sondern  auch  producieren,  und  vor  allen  Dingen  dar  st  eil  eo 
lernen :  man  höre  von  allen  Seiten,  namentlich  auch  von  Behörden,  Kla- 
gen, dasB  das  methodische  Knrechtfinden  in  einem  Gegenstände  imoer 
seltener,  dasx  die  jungen  Leute  immer  unfähiger  au  präciser  nndkUrei 
Darstellung  würden;  die  Nothwendigkeit  präciser  und  objectiTer  Dar- 
stellung gäben  aber  Sentensen  Tiel  weniger,  als  historische  Themata; 
dies  sei  ein  wol  au  beachtendes  Hauptmoment. 

Leidesdorf  aus  Wien:  er  wolle  in  aller  Kurse  nur  siif  ivei 
Punkte  aufmerksam  machen :  1)  es  sei  hier  nur  von  den  oberen  Klaaiee 
die  Rede;  aber  die  Wahl  der  Themata  an  deutsohea  Arbeiten  in  des 
unteren  Klassen  sei  ebenfalls  ein  wichtiger  Gegenstand  ernster  Erwä- 
gung, hier  um  so  weniger  au  übergehen,  als  sie  die  Vorbereitimg  tor 
jene  gäben.  2)  Durch  den  deutschen  Aufsata  solle  nicht  aUein  ob 
schreibendes,  sondern  auch  ein  redendes  Volk  erzogen  werden;  daia 
seien  Sentensen  als  Aufgaben  gewis  weniger  geeignet. 

Geh.  Ober-Reg. - Rath  Dr  Brüggemann:  er  wisse  es  Herrn  Dir. 
Schönborn  Dank,  dass  er  die  Thesis  so  gestellt,  dass  sie  sqjd  Wi- 
derspruche auffordere,  nach  beiden  Seiten  zu  weitgreifend  sei;  ware^ 
Mass  in  beidem  recht  beachtet,  so  wäre  eine  Disputation  unnöglicb; 
verwerfbar  seien  Charakteristiken,  bei  denen  sich  der  Schüler,  statt  ^e 
Weltgeschichte  das  Weltgericht  sein  zu  lassen ,  selbst  zum  Weltridter 
mache;  dagegen  seien  sie  in  der  von  Geh.  Reg.-R.  Wiese  und  Dir.  Dr 
Fasse  w  bezeichneten  Weise  unbedenklich  zulässig;  natürlich  habe  der 
Aufsteller  der  Thesis  auch  nur  an  angemessene  Sentenzen  .gedacht;  ibff 
auch  manche  sonst  für  angemessen  zu  haltenden  seien  nicht  geeignet 
wenn  sie  den  Schüler  zu  einem  hohlen  und  unlauteren  moralisieren  rtr- 
leiteten;  die  beiden  Gebiete  lägen  übrigens  nicht  so  weit  auseinander, 
dasz  sie  sich  nicht  verbinden  und  in  Beziehung  setzen  lieszen^  denn  e* 
fänden  sich  Sentensen,  wie  z.  B.  audaces  fortuna  iuvat,  prudena  h^ 
cet.«  die  sich  an  historischen  Beispielen  entwickeln  und  erläutern  liesses; 
übrigens  solle  auch  in  Prima  der  Schüler  nur  noch  reprodacieren  oo^ 
die  Reprodttotion  den  Uebergang  zur  Produotion  höchstens  vemiittelD' 

Da  sich  kein  Redner  weiter  gemeldet  hatte,  so  erhielt  Dir.  ^ 
Sohönborn  zum  Schlüsse  das  Wort:  er  könne  mit  dem  vielen  treffli- 
chen, was  von  mehreren  Seiten  gesagt  worden  sei,  nur  einTerstanda 
sein;  seine  Absicht  sei  keineswegs  die  absolute  Verwerfung  der  hiaton- 
sehen  Charakteristiken  und  Reden  gewesen,  er  habe  nur  nach  den»" 
den  Programmen  gemachten  Wahmehmimgen  vor  dem  zu  grossen  aber- 
handnehmen ,  vor  dem  sich  gar  zu  breit  machen  dieser  Art  von  Tbeoe« 
warnen  wollen. 

Man  gieng  nun  zur  Debatte  über  Thesis  VII  über  und  es  erbaltea 
zuerst  die  Herrn  Antragsteller  das  Wort  zur  Begründung  derselben. 

Oberlehrer  Palm:  die  Sache  sei  ihm  und  seinem  Collegen  eine  waore 
Herzenssache  und  sie  bäten,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  ^^'fv. 
lung  der  drei  Sätze  zu  betrachten;  der  Gegenstand  komme  übrigens  dm« 
zum  erstenmale  zur  Verhandlung;  schon  vor  7  Jahren  sei  bei  der  berb- 
nex  Versammlung  eine  ähnliche  Thesis  gestellt  worden ;  das  Besnltat  d» 
Besprechung  sei  gewesen,  dasz  die  Sache  wünschenswerth,  sbernjfi« 
nothwendig  sei;  auch  in  Hamburg  habe  man  in  ähnlicher  Weise  daro* 
ber  sich  ausgesprochen;  er  übernehme  die  ersten  zwei  Sätse  iv  ^^' 
tivieren;  .  ^ 

1)  der  Satz:  es  ist  eine  Pflicht  des  deutschen  Gymnasianis  »^ 
Schülern  den  Zugang  zu  einem  wissenschaftlichen  Verständnis  0D*f^ 
Muttersprache  zu  eröffnen,  erscheine  als  selbstverständlich,  ^^^.'^^ 
bis  jetzt  noch  ein  unerfülltes  Postulat;   man  habe  den  graounstiscA^ 
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Unteniolit  mit  Hecht  aus  den  unteren  Klassen  verbannt,  man  habe  mit 
Hecht  die  Forderung  anfgestellt ,  dmsz  alle  Lectionen  zur  Bildung  in  dor 
Matterspracbe  mitwirken  müsten,  aber  gans  könne  doch  der  grammati« 
■che  Unterricht  nicht  entbehrt  werden;   es  sei  die  Gefahr  vorhanden, 
daes  man  wie  man  früher  in  dieser  Hinsicht  zu  viel  gethan,  so  jetzt  zu 
wenig  Urne;  man  behaupte  freilich,  dasz  das  Sprachbewustsein  und  die 
Uebung  unmittelbar  jeden  dahin  führe,  dasz  er  augenblicklich  richtig 
spreche,  aber  es  treten  doch  zweifelhafte  Fälle  ein;  selbst  in  den  gebil-' 
deten  Ständen  werde  viel  unrichtiges  gesprochen,  ja  sogar  geschrieben; 
regelmäs^ges  und  unregelmäsziges  werde  sehr  häufig  verwechselt  oder 
nicht  von  einander  geschieden;    der  junge  Mensch  werde  dadurch  zu 
Reflexionen  gezwungen  und  woher  solle  er  nun  eine  Entscheidung  fin- 
den; es  sei  da  die  Gefahr  vorhanden',  dzsz  er  entweder  sich  für  nichts 
entscheiden  könne  oder  für  das  falsche  entscheide;'  aber  selbst  ohne 
diese  Gefahr  sei  jedenfalls  das  Verhältnis,  in  welchem  das  Wissen  in 
4er  eignen  Muttersprache  zu  dem  in  fremden  und  in  andern  Wissen- 
schaften stehe,  ein  unnatürliches;  könne  der  auf  den  Namen  eines  wis- 
sensehaftlieh  gebildeten  Mannes  Anspruch  machen,  müsse  sich  derjenige 
nicht  schämen,  der  in  wichtigen  Fragen,  wie  z.  B.  der  jetzigen  ortho* 
^aphischen,  sich  weder  zurecht  zu  finden  noch  zu  entscheiden  wisse; 
gewis,  wenn  das  Gymnasium  in  dieser  Hinsicht  gar 'nichts  thue,  sei 
die  gröszte  Sprachverwildemng  zu  fürchten ;  das  Gymnasium  habe  femer 
doch  anch  die  nöthige  Vorbildung  zu  den  späteren  wissenschaftlichen 
Fachstudien  zu  geben;   könne  man  sagen,  dasz  sie  der  Jurist  besitze, 
wenn  er  nicht  befähigt  sei ,  die  Quellen  des  älteren  deutschen  Bechts  zu 
verstehen?  und  brauche  nicht  auch  der  Theolog  die  Leetüre  manches 
deutschen  Werkes  aus  dem  Mittelalter?    Endlich  werde  in  den  Gymna* 
sien  die  deutsche  Litteraturgeschichte  gelehrt  und  dabei  die  Schönheit 
der  mittelalterlichen  Dichterwerke  höchlich  gepriesen;   wie  aber?   die 
Schüler  könnten  sie  nicht  genieszen,  ja  nicht  einmal  kennen  lernen; 
Uebersetzungen  in  das  Neuhochdeutsche  reichten  dazu  nicht  im  gering- 
aten  aus. 

2)  Der  Satz  'dies  ist  —  erfordern'  enthalte  die  Bedingung,  unter 
welcher  allein  grammatischer  Unterricht  mit  Erfolg,  namentlich  mit  dem 
in  dem  vorhergehenden  bezeichneten  ertheilt  werden  könne;  die  Be- 
gründung dafür  liege  in  der  historischen  Entwicklung  der  Sprache  selbst, 
in  Folge  deren  die  Grammatik  auf  jeder  Seite  in  die  Vergangenheit  zu- 
rückweise, ebenso  wie  die  Mathematik  überall  auf  frühere  Sätze;  ohne 
ein  zurückgehen  auf  das  Altdeutsche  werde  man  weder  ein  rechtes  Masz, 
noch  eine  rechte  Methode  für  den  grammatischen  Unterricht  erreichen; 
In  solcher  Weise  ertheilt  aber  werde  der  deutsche  Unterricht  den  klas- 
sischen nicht  nur  nicht  beeinträchtigen,  sondern  sogar  stützen;  die 
deutsche  Philologie  sei  eine  strenge  Wissenschaft  und  gerade  diese  wis- 
senschaftliche Strenge  werde  dem  Gymnasium  nützen;  die  deutsche  Phi- 
lologie sei  eine  Errungenschaft ,  auf  die  das  deutsche  Volk  stolz  zu  sein 
alle  Ursache  habe;  solle  davon  nichts  für  das  Gymnasium  abfallen? 

Oberlehrer  Dr  Gau  er:  man  werde  gegen  den  von  ihm  und  Herrn 
Oberl.  Palm  in  Vorschlag  gebrachten  Unterricht  das  Bedenken  erheben, 
dasz  dnrch  seine  Einführung  die  Concentration  werde  verhindert  und 
erschwert  werden;  die  Concentration  sei  als  eine  berechtigte  Forderung 
durch  und  durch  anzuerkennen,  allein  sie  könne  in  nichts  anderem  be- 
stehen, als  darin,  dasz  aUes,  was  in  und  innerhalb  der  Peripherie  falle 
in  das  rechte  Verhältnis  und  in  innige  Beziehung  zum  Centrum  gesetzt 
werde;  das  Centrum  des  Gymnasiums  sei  und  müsse  das  klassische  Al- 
terthnm  bleiben,  aber  nur  auf  dem  von  ihnen  bezeichneten  Wege  sei 
dem  deutschen  Unterrichte  die  Beziehung *zu  jenem  Centrum  zu  geben; 
in  der  ErÖffmuigsrede  der  gegenwärtigen  Philologenversammlung  sei  in 
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fiberzengendater  Weise  darn^tban ,  wie  die  klmeslsebe  Spraebforschmg 
sich  auf  den  bistoriscben  Standpnnkt  eu  stelleii  biibe ;  l&r  ^e  dentiche 
Grammatik  babe  Jakob  Grimm  diese  Airfgabe  in  den  Qnmdifigen  gelSet: 
bier  sei  also  ein  Vorbild  gegeben,  welebes  auf  die  Methode  in  den  slUn 
S|^racben  Einflnsz  fiben  werde;  die  dentscbe  Grammatik  sei  aniierden 
das  einzige  Mittel  das  Yerst&ndnis  der  filteren  deateeben  Litterator  zi 
eroffnen,  und  dies  sei  allerdings  viel  werth,  aber  wiebtIger  noch  er- 
scbeine  die  dorcb  sie  zu  erreicbende  grammatisobe  Belebrnng  und  B3- 
dnng;  er  erinnere  sieb  der  Aeassemng,  welche  ein  Mann,  der  Inge 
Zeit  am  Soszersten  Ende  des  dentseben  Spracbgebietee  gelebt  habe,  f^ 
tban ,  daaz  er  im  inneren  Dentscbland  einen  groszen  Maogel  an  SprKb- 
geßihl  gefunden;  dieser  Mangel  sei  nnr  dnrcb  den  Ton  ihnen  Torft- 
schlagenen  Unterricht  zu  beseitigen;  das  Interesse  für  die  Sprache  und 
ihre  Erscheinungen  könne  in  der  Jugend  nur  durcb  den  lüsterMcbeo 
Sprachunterricht  geweckt  werden;  was  nun  das  im  dritten  Satze  aQtg^ 
sprochene  anlanget  so  habe  er  allerdings  die  Sache  nicht  Torsucht,  iode« 
glaube  er  an  die  Moglichkeit. 

Auf  Ecksteins  Wunsch:  die  Herren  Antragsteller  mSehtea  dotk 
ein  Bild  geben ,  wie  sie  sich  die  Möglichkeit  der  AosfUhrang  ihres  Vor- 
schlags gedacht,  weil  ohne  dies  nie  Disonssion  keine  feste  Gnindkge 
gewinnen  könne,  fährt 

Cauer  fort:  für  Secunda  seien  bisher  3,  fOr  Prima  3  deotsek 
Stunden  wöchentlich  angesetzt ;  was  davon  .auf  die  Gorrectur  der  Auf- 
sätze und  deren  vorbereitende  Besprechung  verwendet  werde,  sei  ni 
keinen  Fall  zu  beschränken ;  ausserdem  werde  in  Secunda  A  Bhetonk 
und  StjHstik,  in  Prima  deutsche  Litteraturgeschiobte  gelehrt;  nebesbii 
werde  LectÜre  geübt,  in  Secunda  die  poetische,  in  I^ma  die  pnm- 
sehe;  um  zu  dem  grammatischen  Unterrichte  Zeit  zu  gewinnen,  sei  der 
erstere  Theil  des  deutschen  Unterrichts  zu  beschränken  und  könoe  ohso 
Schaden  beschränkt  werden ;  schön  sei  die  Anleitung  zu  Gedichten  vd 
zum  Styl ,  aber  der  Zweck  sei  unerreiebbar»  die  Grammatik  ein  wesent- 
licheres Bedürfnis;  der  Unterricht  in  der  letzteren  sei  in  Secunda  n 
beginnen  und  vielleicht  bis  Unterprima  in  wöcbentlioh  einer  Stunde 
durchzuführen;  natürlich  dürfe  derselbe  nicht  naeb  dem  System  müdes 
Gothischen  beginnen ,  nicht  nach  den  Perioden  ein-  und  abgetheiH  wer- 
den ,  sondern  müsse  vielmehr  an  das  gegenwärtig  bestehende  ankufipfeni 
von  den  Lautverhältnissen,  den  Declinationen  und  Conjugationen  der 
Gegenwart  sei  auf  die  älteren  und  ältesten  Zeiten  mit  Einachluas  des 
Gothischen  zurückzugehen,  und  die  Erkenntnis  der  Umwandlung^ QB^ 
der  für  sie  geltenden  Gesetze  als  die  Hauptsache  zu  betrachten;  lodei 
Händen  der  Scliüler  werde  eine  kurze  Grammatik,  wie  die  von  YihB*^' 
damit  das  dictieren  vermieden  werde,  gpute  Dienste  leisten;  eben  so  aber 
werde  denselben  ein  geeignetes  Lesebuch  zur  Uebung  gegeben  werfjj 
müssen ;  auf  diese  Weise  betrachteten  sie  die  Sache  als  ausführbar  vM 
den  Zweck  erreichbar,  ohne  dasz  dadurch  anderen  Gegenständen  die 
Zeit  verkümmert  und  die  Kraft  der  SobÜler  übermäszig  in  AnspnM* 
genommen  werde. 

Wegen  vorgeschrittener  Zeit  muste  die  Discussion  auf  die  nSchste 
Sitzung  verschoben  werden. 

Dritte  Sitzung  am  1.  Oct.  . 

Nach  der  Reihenfolge  der  zur  Discussion  über  T^esis  TII  aagen^^' 
deten  Redner  erhält  zuerst  . 

Gymnasiallehrer  Dr  Reich el  aus  ll^en  das  Wortt  die  von  iw 
und  Cauer  in  Anregung  gebrachte  Sache  sei  auch  ihm  eine  Hersenasacb^ 
ohne  dasz  er  jedoch  dadurch  sich  versucht  fühleüber  das  erreichbare  Zw 
hinauszugehen;  die  Sache  sei  auch  eine  Ehrensache  für  das  ^f'^r* 
Volk,  namentlieb  den  regen  Bestrebungen  ge^e&über^  wetohe  die  o» 
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wen  Ar  Ihre  Sprachen  nnd  deren  Erkenntnis  belebten;  da  In  Oester- 
reich  der  Vorschlag  fUr  die  Gymnasien  rein  deatscher  Sprache  bereits 
darchg^fiihrt  sei,  nnd  Dir.  Dr  £ok stein  die  Frage  nach  dem  Wie? 
«rhoben  habe,    so  halte  er  es   nicht   f^  nnzweckmilsxig  die  Art  nnd 
Weise,  wie  in  seinem  Yaterlande  verfahren  werde,  knrz  auseinandersn- 
eetsen;  in  der  V.  n.  VI.  Kl.  des  Obergymnasiams ,   welche  der  prenszl- 
sehen  Unter-  nnd  Obersecnnda  entsprechen,  werde  einige  Kenntnis  der 
litterargeschtehtlichen  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  von  Albr.  v. 
Haller  bis  sn  Göthes  Tod  gegeben,  und  zwar  durch  Leetüre  von  Mu- 
flterstücken,  an  welche  nur  Bemerkungen  über  Person  der  Dichter  und 
die  Zeitverhältnisse  angeknöpft  würden.  Ftir  die  Kl.  VII  (etwa  die  preusi« 
Unterprima)  seien  3  Stunden  wöchentl.  bestimmt;  davon  entfielen  1  oder 
1*^  Stunde  PSür  die  Correctur,  die  tibrige  Zeit  werde  auf  das  Mittelhoch- 
dentsche  verwendet;  in  VIII  (der  Oberprima)  werde  dies  scheinbar  fal- 
len gelassen  und  an  Lesestücke  die  nothwendigsten  litterarhistorischen 
und  ftstbettschen  Erläuterungen  angeknüpft  nebst  einer  kurzen  lieber- 
nicht  über  die  Gattungen.    So  werde  der  Unterricht  in  Oesterreich  er* 
theilt  und  die  Erfahrung  habe  bis  jetzt  die  Zweckmässigkeit  bewiesen; 
in  der  That  sei  auch  durch  die  H^einziehnng  des  Mittelhochdeutschen 
in  den  Kreis  der  Gymnasien  eine  zu  grosze  Vervielfältigung  der  Lehr* 
gegenstände  nicht  zu  besorgen;  die  Vergleichung  der  beiden  klassischen 
Sprachen  unter  sich  führe  nothwendig  zum  Deutschen;  die  drei  schwa« 
chen  Conjngationen  (i — ei — o)  geben  ein  überraschendes  Licht  für  die 
lateinischen  Conjngationen ;  in  Bezug  auf  die  Frage,  wie  weit  Sprachver- 
gleichung in  den  Gymnasien  zulässig  sei,  müsse  allerdings  grosze  Vor- 
eiebt  beobachtet  werden;   in   fast  allen    österreichischen  Gymnasien  sei 
jetzt  die  griechische  Grammatik  von  Curtius  eingeführt  und  dadurch  ein 
sieher  leitendes  Beispiel  gegeben,   wie  die  feststehenden  Resultate  der 
Sprachvergleichung  für  die  Grammatik   der  einzelnen  Sprache  zu  be- 
nutzen seien;  in  Oesterreich  würden  vielleicht  bei  der  Leetüre  viel  mehr 
linguistische  Notizen  angeknüpft,  als  in  anderen  Ländern,  es  sei  dies 
dort  aber  durch  das  herschen  vieler  Sprachen  nebeneinander  nicht  allein 
gerechtfertigt,  sondern  auch  geboten;  soweit  sei  er  nun  mit  den  Herrn 
Antragstellern  einverstanden,    aber  erklären   müsse  er  sich   gegen  die 
Kützlichkeitsconsequenzen ,  die  sie  gezogen  hätten;    man  habe  darauf 
Werth  gelegt,  dasz  für  zweifelhafte  Fälle  aus  dem  Mittelhochdeutschen 
Entscheidung  geholt   werden   könne,   aber  nach    der    Regel   desselben 
werde  der  Schüler  viele  Fehler  begehen,  die  er  gleich wol  mit  Beispielen 
bellen  könne;   in  allen   solchen  Fällen   ergebe  sich:   der  lebende  hat 
Recht ,  nicht  das  Mittelalter ;  die  Klassiker  der  Neuzeit ,  nicht  der  Vor- 
zeit beherschen  die  Sprache ;  wenn  man  auch  zugestehe ,  dasz  die  Gram- 
matik möglichst  historisch  zu  betreiben  sei,  so  müsse  es  doch  aus  an- 
deren Gründen  geschehen ;  wenn  man  aber  von  wissenschaftlicher  Gram- 
matik für  die  Schüler  spreche ,  so  müsse  man  vor  allen  Dingen  begren- 
zen,  wie  weit  die  Forderungen  gehen;   zweitens   müsse  er   sich  gegen 
die  scharfe  Betonung  des  grammatischen  Unterrichts  erklären;  neu- 
hochdeutsche  Grammatik    lerne    kein   Schüler;    er   halte  sie  nicht  für 
nothwendig,  weil  ihm   das  unbewuste  Sprachgefühl   das  richtige  lehre; 
wolle  man  sie  auch  nur  als  Grundlage  lehren,  um  von  ihr  aus  in  die 
Vergangenheit  zurückzugehen,  so  werde  man  ein  Interesse  bei  der  Ge- 
samtheit nur  dann  erwecken,  wenn  man  Tiefe  und  Gründlichkeit  er- 
strebe ,    zu   dieser    aber   sei   das  Gymnasium    nicht   der   Platz ;    seine 
Ueberzeugung  sei  demnach,  dasz  nur  die  Leetüre  für  diesen  Unterricht 
Basis  werden  könne;  das  empfohlene  Buch  von  Vilmar,  dessen  Namen 
schon  anf  den  vielbesprochenen  hindeute ,   könne  er   deshalb  nicht  ge- 
eignet   finden;    es    enthalte    zu    viel    Grammatik    und    nur    winzigen 
LMestoff. 

iV.  Jakrb,  f.  PM,  «.  Paed,  Bd  tXXVIII.  ffß  1.  5 
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Consist.  B.  Dr  Böhmer:  er  mÜme  die  Frmge  anffrerfen  ob  mn 
htitorlsch  und  wissenschftftlich  hier  lür  identisch  nehme;  die  Begriffe 
seien  es  und  dies  nor  dM  specielle,  jenes  das  allgemeine;  wolle  min 
aber  das  historische  betreiben,  so  müsse  man  auf  das  genetische ,  aof 
die  psychologische  Grundlage  der  Sprache  aurückgehn;  da  dies  meht 
geschehen ,  so  erscheine  ihm  der  erste  Sats  in  der  Thesis  nicht  klv; 
eben  so  nehme  er  auch  an  dem  Worte  'Zugang'  Anstoss,  da  dssselbe 
doch  nur  die  Darreichung  des  historischen  bedeuten  solle  und  könne; 
in  dem  aweiten  Satse  müsse  er  sich  gegen  das  Wörteben  'nur'  erküren, 
da  es  doch  auch  noch  andere  Wege  gebe;  wenn  aber  'nur'  gestriehen 
und  das  euriickgehen  auf  die  psychologis^e  Grundlage  eingefügt  verde, 
sei  er  mit  der  Thesis  vollkommen  einverstanden. 

Collegien-Rath  t.  Tbrttmer  aus  Bogasen  hält  suertt  de  seripto, 
dann  auf  die  Erinnerung,  dass  dies  gegen  den  Gtobraneh  sei,  frei  fol- 
genden Vortrag:  

Der  erste  Sats  der  VII.  These  sagt:  es  ist  eine  Pflicht  des  dent- 
sdien  Gymnasiums,  seinen  Schülern  den  Zugang  zu  einem  wissen* 
sebaftlichen  Verständnisse  unserer  Muttersprache  sn  erdffnes. 
So  sehr  ich  dieser  Behauptung  beistimme,  insofern  dadurch  der  in  aene* 
ster  Zeit  aufs  neu  beliebte  'gelegentliche'  Unterricht  in  der  Grtmmitik 
der  Muttersprache  für  unwissenschaftlich ,  für  nicht  ausreichend  für  die 
Gymnasialbildung  erkl&rt  wird,  so  bestimmt  muss  ich  doch  andererseits 
gemäss  meiner  Lehrererfahrung  aussprechen,  dass  ich  die  Pflicht  des 
deutschen  Gymnasiums  (oder  allgemeiner  gesagt :  der  deutschen  Schale) 
in  Bezug  auf  den  deutschen  Sprachunterricht  in  der  aufgestellten  Tlkese 
SU  eng,  SU  wenig  tief  gefasat  finde.  Im  Zusammenhange  damit  ist  denn 
auch ,  wie  mir  scheint,  der  Weg,  auf  welchem  jener  Pflicht  sn  geniigei^ 
ist,  nicht  ganz  richtig  angegeben  worden;  es  wird  nemlich  im  sweiten 
Satze  der  VII.  These  darauf  hingedeutet,  dasz  unter  dem  wissenachnft- 
liehen  Verständnisse  der  Muttersprache,  zu  dem  das  Gymnasinm  iein«B 
Schülern  den  Zugang  zu  eröffiien  die  Pflicht  habe ,  namentlich  das  Ter- 
stilndnis  der  neuhochdeutschen  Lantverhältnisse,  Flezionsformea  und  der 
Etymologie  gemeint  sei,  welches  nur  durch  ein  zurückgehen  auf  dts 
Altdeutsche  zu  ermöglichen  sei.  —  Ich  kann  nun ,  da  es  dem  Unter- 
richt in  der  deutschen  als  einer  lebenden ,  als  der  Muttersprache  gilt» 
nicht  anders  als  die  Behauptung  aussprechen:  sein  nächster  Zweck,  sein« 
nächste  Pflicht  ist,  den  Schüler  zu  einem  so  sicheren  Gebrauche  dieser 
Sprache  zu  fuhren ,  dasz  demselben  für  jeden  Gedanken  alsbald  der  ent- 
sprechende Ausdruck  schriftlich  wie  mündlich  zu  Gebote  steht  —  sbo 
zu  dem  zu  führen,  was  Rückert  kurz  und  treffend  Sprachhändig nop 
genannt  hat.  Wie  wenig  aber  der  Schüler  für  diesen  Zweck  gewinnt^ 
wenn  man  ihn  in  den  beiden  oberen  Gymnasialklassen  ins  Altdeatscbe, 
wie  die  Thesensteller  wünschen,  einfuhren  wollte ,  wird  jeder  Lehrer  be- 
stätigen ,  der  anhaltend  mit  der  Correctur  deutscher  Aufsätse  sa  timn 
gehabt  hat.  Denn  die  allerwenigsten  der  Fälle,  über  die  bei  Leitan^ 
der  Aufsatzübungen  Belehrung  zu  geben  nothwendig  ist,  finden  Erledi- 
gung aus  dem  Studium  des  Altdeutschen,  ja  haben  bisher,  wie  nament- 
lich die  syntaktischen  Fälle ,  nur  irgend  eine  Berücksichtigung  in  den 
Forschungen  der  Germanisten  gefunden.  Grimms  in  sonstiger  Beoe- 
hung  so  verdienstliche  deutsche  Grammatik  ist  mit  dem  4.  Bande  gernds 
in  den  Anfängen  der  Syntax ,  in  der  Lehre  vom  einfachen  Satse  stedcen 
geblieben,  und.es  ist  nicht  unbekannt,  dasz  eine  Fortsetzung  des  Wer- 
kes nach  der  Richtung  der  Studien  des  Meisters  nicht  zu  erwarten  Stent« 
Gerade  wissenschaftliches  Studium  der  deutschen  Syntax  ist  es  fthc^i 
was  noth  thut,  wenn  man  zur  Sprachbändigung  kommen  soll,  niohtsher 
dasz  der  Schüler  erfährt,  wie  geschrieben  werden  müsse  'gi^^gt  ^^' 
weil  es  ursprünglich  eine  Reduplikationsform  sei,  wie  die  frühere  G<n^ 
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tivendniig  gewisser  Feminifia  i  siok  erhalten  habe  in  Bräutigam  und 
KachtigaU,  wie  Frau  das  Femininum  von  Frohe  (Herr)  und  Mensch  eine 
Adjektivbildong  von  Mann  sei  usw.  Solche  Notizen  mögen  der  Jugend 
mitunter  ganz  interessant  sein,  allein  im  ganzen  und  grossen  ist  daa 
mehr  eine  Wissenschaft  für  Männer  als  für  Knaben ;  man  kann  jene  No- 
tizen (und  wolverstanden  auch  nur  als  letzte  Ergebnisse  der  Forschun- 
gen der  Wissenschaft)  der  Jugend  ganz  wohl  nur  gelegentlich  geben, 
da  die  dem  deutschen  Lehrfache  auf  den  Gymnasien  zugemessene  Zeit 
es  nicht  zuläszt,  die  Schüler  gründlich  und  vollständig  in  die  historischen 
Forschungen  einzuführen.  In  die  Kenntnis  der  neuhochdeutschen  Syn- 
tax musz  der  Schüler  dagegen  gründlich,  d.  h.  durch  einen  systematisch 
fortschreitenden  und  das  ganze  Gebiet  durchlaufenden  Unterricht  einge- 
fükrt  werden*  Dazu  sind  allerdings  auch  historische  Studien  nothwen- 
dig,  allein  die  führen  auf  anderes  Geschichtsgebiet  als  das  der  altdeut- 
6cbett  Sprachstudien;  da  gilt  ^s  viel  mehr,  als  auf  das  Mittel-  und  Alt«- 
hochdeutsche  zurückzugehn,  wo  die  syntaktischen  Verhältnisse  noch  viel 
einfacher  und  weniger  geordnet  sich  zeigen,  da  gilt  es  vielmehr  die  Ent- 
wicklung des  Neuhochdeutschen  selber  seit  der  Reformation,  also  den 
Sprachgebrauch  Luthers  und  seiner  Zeitgenossen,  der  schlesischen  Schu- 
len, des  Gottschedschen  Zeitalters,  Ijessings,  der  Sturm-  und  Drangpe- 
riode usw.  in  Betrachtung  zu  ziehen  und  sich  den  Beichthum  der  in 
diesem  geschichtlichen  Verlaufe  entwickelten  Formen  mit  Bewustseia 
nnd  in  voller  Sicherheit  anzueignen. 

Es  bedarf  aber  für  unsere  Schüler  nicht  allein  der  Aneignung  der 
Fertigkeit,  die  Gkdanken  nach  freiem  Belieben  ausdrücken  zu  können, 
der  einzelne  soll  nicht  allein  Macht  erlangen  über  die  Sprache,  er  soll 
auch  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dasz  umgekehrt  die  Muttersprache 
eine  Macht  ist,  ein  Recht  hat,  die  über  ihm,  dem  einzelnen  im  Volke 
etehen.  Und  da  kann  ja  in  unserer  Zeit  ein  jeder  besonnene  Freund 
der  deutschen  Sprache  nicht  umhin ,  seinen  Blick  auf  zwei  Erscheinun- 
gen zu  richten,  welche  die  schlimmste  Sprachverwilderung  mit 
sich  fuhren  dürften,  die  je  unsere  Muttersprache  bedroht  hat,  wenn  eben 
nicht  bei  Zeiten  dem  entgegengearbeitet  wird.  Auf  der  einen  Seite  hat 
eich  nemlich  der  Verkehr  der  Stämme  und  Völker  in  unseren»  Tagen  so 
sehr  gesteigert,  dasz  daraus  nicht  allein  eine  unorganische  Vermischung 
der  verschiedenartigen  deutschen  Mundarten,  sondern  auch  eine  allmäh- 
liche Mischung  der  deutschen  Sprache  mit  den  dieselbe  rings  umgebenden 
fremden  Zungen  sich  herauszubilden  droht,  welche  das  individuelle  Le- 
ben der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  wesentlich  beeinträchtigen 
würde.  Andererseits  thut  sich  zu  der  selbigen  Zeit  ein  Geist  des  Sub- 
jectivismus  hervor,  der,  wie  er  sich  über  alle  objectiven,  geschichtlich 
berechtigten  Schranken  der  gröszeren  Allgemeinheit,  welcher  der  einzelne 
angehört ,  über  Volkssitte  und  Glauben  der  Väter  hinwegzusetzen  strebt, 
so  auch  ein  falsches  Recht  individueller  Willkür  gegen  die  Gesetze  der 
angestammten  Sprache  geltend  zu  machen  versucht.  Mangel  an  Be- 
wustsein  von  dem  eigenthümlichen  Wesen  der  deutschen  Sprache  ist  es, 
was  einen  im  Strome  der  Zeit  an  jene  Klippe  der  Sprachmengerei  hin- 
fiihrt;  bewuste  Willkür  vorwitziger  und  pietätsloser  Sprach verbesserei 
führt  auf  die  andere  Seite.  Beiderlei  Zuge  der  Zeit  stellt  sich  entgegen 
das  Sprachgewissen,  welches  das  fremde  vom  ächtdeutschen,  das 
berechtigte  vom  unberechtigten,  willkürlichen  unterscheiden  lehrt,  und 
dies  Sprachgewissen  in  der  heranwachsenden  deutschen  Jugend  zu  er- 
wecken und  zu  pflegen,  das  ist  es,  nach  welcher  Seite  hin  ich  den  Be« 
friff  der  Pflicht  der  deutschen  Schule  in  Bezug  auf  den  deutschen 
pxNachunterricht  in  der  aufgestellten  These  nun  noch  um  soviel  mehr 
geschärft  und  vertieft  zu  sehn  wünschte.  Sprachgewissen  ist  gar  viel 
mehr  als  wissenschaftliches  Sprachverständnis,  Sprachgewissen  ist  ein 
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wesenttioh  sittliaher  Begriff,  es  ist  ein  TheÜ  Tom  allgemeiiien  Geiritten. 
Das  Sprechgewissen  erkennt  in  den  Ordnongen  und  Gesotten  der  Ifot- 
tersprache  nicht  blos  ein  geschichtlich  hergebrachtes  nnd  insofern  in- 
teressantes, sondern  ein  gottgewolltes,  götUich  berechtigtes'  and  iuo- 
fem  mit  tiefstem  sittlichem  Ernste  m  respeotierendes«  Gott  selber  hat, 
wie  Paulos  Apostelgesch.  17,  26  sagt,  gemacht,  dasz  ans  «Sinem  Bhte 
▼erschiedene  Geschlechter  der  Menschen  auf  Erden  herrorgegangea  sind, 
und  hat  ihnen  Ziel  gesetzt,  wie  lange  und  weit  sie  wohnen  sollen,  sof 
dass  ein  jedes  (in  seiner  Weise)  den  Herrn  suchen  solle,  ob  es  ihn  docK 
fühlen  möchte,  d.  i.  Gott  der  Herr  selber  hat  verschiedene,  mit  beson- 
deren Anlagen  lu  verschiedenen  geschichtlichen  Aufgaben  ausgerostete 
Yi^lkerseelen  gewollt ,  deren  Lebensgeist  sich  in  verschiedenen  Sprache» 
kund  gibt.  Demgem&sz  ist  es  Aufgabe  jedes  Volkes,  sich  selh«r,vis 
überhaupt,  so  auch  aus  seiner  Spraohe  nach  der  ihm  eigenthümlicheo 
Begabung  zu  erkennen,  umgekehrt  aber  auch  wieder  diese  seine  beson- 
dere Sprache  zu  erkennen  als  den  treuesten  Abdruck  seines  inner^teo 
Ckmttts-  und  Geisteslebens  und  damit  zu  erkennen  die  Pflicht,  seine 
angestammte  Sprache  in  ihrer  Besonderheit  und  Reinheit  zu  eihalten. 
gemlsz  ihrer  Elgenthümlichkeit  zu  pflegen,  als  ein  nnverilusserliehei 
Out  daheim  und  in  der  Fremde  festzuhalten,  gleicherweise  aber  anch 
au  lernen,  sich  jenen  objectiven  geschichtlich  berechtigten  Ordnnngea 
au  fügen  in  freier  Willigkeit,  d.  i.  aus  Einsicht  in  ihren  Werth,  sli 
welcher  für  den  einzelnen  Volksgenossen  hauptsächlich  darin  beitebt, 
dasz  er,  wenn  er  sich  über  sich  selbst  besinnt,  in  jenen  Ordnungen 
wahrhaft  sich  selber  wiederfindet.  Es  muss  mithin  zu  dem  Spracbgo- 
wissen  wesentlich  auch  die  Liebe  zur  Muttersprache  als  zu  einea 
nnverftuszerlichen  Gute  hinzukommen.  Wie  wenig  aber  gerade  der 
Deutsche  solche  Liebe  besitzt,  das  musz  ich  als  von  dem  Vorposten 
deutscher  Nationalit&t  gegen  Osten,  aus  den  deutschen  OstseeproTiniea 
Bnszlands  herstammend  mit  Schmerz  bezeugen;  ganze  Schaaren  meiner 
Landsleute ,  der  deutschen  Liv-,  Kur-  und  Ehstlftnder  wandern  jährlidi 
in  das  grosse  russische  Beich  aus,  .und  nur  zu  biJd  haben  wir  snrnck* 
bleibenden  bisher  in  Bezug  auf  nicht  wenige  unter  ihnen  die  Konde  er- 
halten müssen,  wie  sie  unter  dem  fremden  Volke  nach  und  miteinander 
die  deutsche  Sprache,  die  deutsche  Sitte,  die  deutsche  Bildimg,  die 
deutsche  Treue,  ja  einzelne  selbst  den  väterlichen  Glauben  dahingeben. 
Und  hat  nicht  ein  gleiches  noch  auf  dem  berliner  Kirchentage  der  Pro- 
fessor Schaff  aus  Pennsylvanien  von  den  deutschen  eingewanderten  in 
Kordamerika  mit  einsehneidendem  Ernste  bezeugen  müssen!  —  Wenn 
nun  aber  ein  germanistischer  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  schon 
nicht  dazu  sich  dienlich  erweist,  unsere  Schüler  zur  Sprachb&ndigioS 
Bu  führen ,  so  ist  er  noch  viel  weniger  im  Stande ,  der  eben  nachgewie- 
senen Pflicht  der  deutschen  Schule  ein  Genüge  zu  leisten ,  nemlich  in 
der  deutschen  Jugend  das  Sprachgewissen  zu  befestigen ,  die  Liebe  Pi 
der  angestammten  Sprache  als  einem  unverSuszerlichen  Gute  zu  erwecken. 
Soll  der  deutsche  Sprachunterricht  nach  dieser  Seite  hin  etwas  leisttff 
so  muss  ihm  eine  wesentlich  andere  Grundlage  gegeben  werden,  als  die 
logische  Schule  Beckers,  als  die  historische  Schule  der  Germanisten  es 
versucht  hat.  Die  Schulwissenschaft  der  deutschen  Philologie  moss  ^ 
Wesentlich  psychologische  Grundlage  erbieten,  d.  h.  sie  mnsi  ei 
sich  zur  Aufgabe  stellen,  die  Jugend  erkennen  zu  lehren,  nicht  allein 
was  ftcht  deutsch ,  sondern  auch ,  nach  welchem  psychologischen  Znsam* 
menhange  es  ftcht  deutsch  sei,  sie  musz  die  Jugend  erkennen  lefareOf 
dasz  die  deutsche  Sprache  —  wie  das  Wilhelm  v.  Humbcjdt  in  seinem 
Werke  über  die  Kawisprache  für  jegliche  Sprachforschung  in  AnspiitcH 
genommen  nnd  wie  es  der  Herr  PrSsident  dieser  Versammlung  in  ws^ 
Eröffnungsrede  als  die  nothwendige  Arbeit  der  Zukunft  anch  für  die  aK- 
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^Iiifl«Uohe  Philologie  bexeichnet  hat,  —  daas  die  deutsche  Sprache  n«eb 
ihrer  Besonderheit  an«  dem  deutschen  Volkscharakter  heryorgegan- 
gen  und  darum  in  dieser  ihrer  Besonderheit,  in  ihrer  echt  deutschen 
Weise  als  der  treueste  Abdruck  deutschen  Gemüts-  und  Geistesleben» 
mitten  in  dem  Gewirre  der  Sprachen  in  unseren  Tagen  und  unter  den 
modernen  Gelüsten  subjectiver  Willkür  festzuhalten  sei,  festzuhalten  in* 
der  Mund-  wie  Schriftsprache,  festzuhalten  im  Mutterlande,   wie   wo 
etwa  ein  neues  Deutschland  entsteht.   —  Auf  diesen  Standpunkt  eines 
deatschen  Sprachlehrers  haben  mich  die  erwähnten  schmerzlichen  Er- 
fahrungen an  meinen  Landsleuten  und  der  Wunsch  geführt,  jenen  Yer- 
irrungen  durch  Kinwirkung  auf  die  Jugend,  also  auch  von  Seiten  der 
Schule  in  ihrem  Theile ,   entgegenzutreten,   und   ich  habe  diesen  Weg 
betreten,  nicht   ohne  vorher  den  Meister   der  germanistischen  Schule, 
Jak.    Grimm  zu  Rathe  gezogen  zu  haben.    Er  hat  mir  in  Bezug  auf 
das  angedeutete  Ziel  bereits  in  einem  Briefe  aus  dem  J.  1846  Recht  ge- 
geben,  aber  zugleich  gestanden,  nach  der  Seite  hin  sei  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Sprachforschung  noch  sehr  wenig  geschehen;  er  selbst 
habe  ein  zu  bestimmt  abgegrenztes  Arbeitsfeld,  um  noch  einem  neuen 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  aber  freuen  werde  es  ihn  nur,  wenn 
neben   ihm   neue  Schachte  eingeschlagen  würden,  wie  mein  Ernst  und 
meine  Stimmung  ihm    zu  verbiirgen  scheine,   dasa   dies  mit  Glück  ge* 
Beheben   werde.    So  von  Grimm  selber  ermuntert,  habe  ich  denn  seit 
jener  Zeit  rastlos  für  den  Zweck  gesammelt  und  geforscht,  sowol  in 
praktischer  Schulthätigkeit ,    als  nachher  auf  Reisen  in  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands ,  und  bin  so  in  der  Arbeit  nach  zehn  Jahren  so- 
weit vorgeschritten ,  dasz  ich  in  diesem  Jahre  bereits  ein  Werkchen,  zu- 
nächst für  den  Gebrauch  meiner  Schüler  in  den  fünf  oberen  Gymnasial- 
kla^sen,  in  den  Druck  geben  konnte,  welches  den  Grundrisz  ei- 
ner   deutschen   Stillehre    auf    psychologischer    Grundlage 
enthält,  sowie  ich  mich  gleichzeitig  an  die  Herausgabe  eines  gröszeren 
(heftweise  erscheinenden)  Werkes  gemacht  habe,   welches  die  angedeu- 
teten Principien  weiter   ausführt  und  begründet,     Auf  Grund  der  ge- 
machten Erfahrungen   wie  Studien  habe   ich  nun  aber  auch  gemeint  es 
mir  erlauben  zu  dürfen,   in  dieser  Versammlung  über   die    dui'ch   die 
These  angeregte  Unterrichtsfrage  mich  ausführlicher  auszusprechen,  na- 
mentlich  auf    das,    was    recht    eigentlich    und    im    tiefsten 
Grunde  Pflicht  der  deutschen  Schule  in  unseren  Tagen  sei, 
hinzuweisen,   sowie  vor  Ueberschätzung  der  germanisti- 
schen Studien  in  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  der  Schule 
zu  warnen.  —  In  Bezug  auf  die,   wie  von  dem  Herrn  Präsidenten 
Prof.  Haase  für  die  altklassische  Philologie,  so   von  mir  auch  für  die 
deutsche  Sprachwissenschaft  empfohlene   psychologische  Grundlage   er- 
laube ich  mir  aber  schlieszlich   noch  auf  das  ^ine  hinzuweisen.    Wäh- 
rend der  Philologe  an  einem  solchen  Ausbaue  der  altklassischen  Sprach- 
studien in  rein  wissenschaftlichem  Interesse  arbeitet,  hat  der 
deutsche  Sprachforscher  und  namentlich  als  Jugendlehrer  noch  viel  tie- 
fer gehende  Absichten  und  Verpflichtungen.     Es  handelt  sich  ihm  nicht 
um  Dinge,  die  er  etwa  auch  lassen  könnte,  wie  man  sich  in  freier  Wahl 
eben  dieser  oder  jener  Wissenschaft  zuwenden  kann ,  ihn  treibt  vielmehr 
die  Liebe   zum  deutschen  Volke,   welchem  er  selber  gliedlich  an- 
gehört, die  Sorge  um  dessen  Zukunft  und  daher  zugleich  für  dessen  her- 
anwachsende Jugend,   ihn   treibt   der  Hinblick  auf  die  Gedanken  und 
Wege  Gottes  mit  unserem  Volke  und  das  in  der  Weltgeschichte  sich 
offenbarende  Weltgericht  —  oder  mit  anderen  Worten:    er  arbeitet  für 
das  deutsche  Lehrfach  um  der  deutschen  Schule ,  für  die  Schule  um  der 
deutschen  Jugend,  für  die  Jugend  um  der  Zukunft  des  deutschen  Vol- 
J&esy  für  dessen  Volk  um  dessen  gottgewollter  Stellung  in  der  Menschheit 
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willen.  Freilich  iniisB  der  deutsche  SpraehnnteiTicht  auf  dieser  Grund- 
lage und  mit  diesem  letsten  Ziele  dann  nicht  allein  dem  am  meisten  mit 
Erkenntnis  und  Ueistesherschaft  hegabten  Lehrern,  sondern  auch  zn- 
gleich  den  ernstesten  Männern  an  jeder  Schule  anvertraut  werden,  Han- 
nern, selber  fähig  wahrhafter  Begeisterung,  wie  fähig,  solche  auch  in 
anderen  su  entzünden.  Es  gilt  hier  eine  Art  heiligen  Priesterthnmes 
im  Volke  und  am  Volke ,  insbesondere  an  dessen  Jugend  in  den  abge- 
schiedenen Räumen  der  Schule!  Es  gilt  das  heranbilden  eines  neneo 
Geschlechts  nicht  blos  in  Spraehverständnis  und  Sprachbändigung,  soo- 
dem  auch  in  Sprachgewissen  und  in  wahrhafter  unTeränszerlicher  Liebe 
aur  Muttersprache,  d.  i.  in  selbstrerlängnender  Pietät  neben  Mnt  nnd 
Freudigkeit  zu  einem  heiligen  Kampfe  gegen  eine  neue  Fremdhertchift! 
Von  Breslau  ist  ja  einstmals  ein  Aufruf  ausgegangen,  der  auch  der 
deutschen  Jugend  ins  Herz  hineinklang ;  welche  Art  SelbstrerleugnoBf 
und  Eampfesmut  ich  zu  dieser  Zeit  meine,  zu  dessen  Verständnis  bedaif 
es  daher  an  diesem  Orte  vielleicht  auch  nur  dieser  kurzen  Andentiuf 
IHr  diejenigen,  welche  ein  Herz  haben  für  Deutschlands  und  des  deut- 
schen Volkes  Sache. 

Dir.  Dr  Eckstein  verzichtet  auf  das  Wort,  weü  er  nicht  im  Stande 
sei  lang  zu  sprechen. 

Dir.  Dr  Passow  aus  Ratibor:  er  stimme  den  Antragstellern  inso- 
weit bei ,  dasz  die  Schüler  von  dem  Gange,  welchen  die  Sprachentwick- 
lung genommen,  etwas  erfahren  sollen;  dazu  gebe  es  swei  Wege,  der, 
auf  welchen  hier  der  Nachdruck  gelegt  worden,  grammatischen  Unter- 
richts, und  den  der  Lectilre ;  er  aber  ziehe  den  letzteren  entschieden  wr 
und  wisse  es  Hm  Dr  Reichel  vielen  Dank,  dasz  er  auf  denselben 
hingewiesen;  bei  dem  grammatischen  Unterrichte  werde  der  ultrapfailo- 
logische  Zopf,  den  man  im  altklassischen  Unterricht  abgeworfen,  dvrek 
eine  andere  Thüre  wieder  in  das  Gymnasium  hineinkommen,  und  werde 
dann  im  Deutschen  um  so  zopfiger  ausfallen ,  weil  der  Unterricht  gam 
abstract  werden,  ihm  nicht  der  Inhalt  der  Leetüre  zur  Seite  stehen 
werde ;  wie  aber  sei  für  die  Leotüre  mittelhochdeutscher  Dichter  Zeit  a 
gewinnen  und  wie  dieselbe  einzurichten?  er  habe  nach  seiner  Aniteünng 
am  Gymnasium  zu  Meiningeu  in  der  ersten  Klasse  deutsche  Litterator- 
geschichte  zu  lehren  erhalten  und  sich  mit  groszem  Eifer  darauf  gewor- 
fen; dabei  habe  er  sehr  viel  gelernt,  aber  mit  Recht  habe  ihn  ein  äl- 
terer Freund  darauf  hingewiesen  und  er  sei  selbst  inne  geworden,  dass 
die  Schüler  eigentlich  sehr  wenig  wahrhaft  nützliches  und  fruchtbrin- 
gendes gewonnen;  die  deutsche  Litteraturgesohichte  vortragen  heisze 
meist  leeres  Stroh  dreschen;  seit  dieser  Zeit  habe  er  die  Litterator«!^ 
schichte  auf  ein  minimum  beschränkt;  er  lese  in  Prima  im  In  Jahre dii 
Nibelungenlied  und  einige  Lieder  von  Walther  von  der  Vogelweide  nach 
dem  Hennebergerscben  Lesebuche ;  vorher  würden  in  4  —  6  Standen  die 
allernoth wendigsten  Kenntnisse  aus  der  Grammatik  mitgetheilt,  die  ühri* 
gen  wichtigsten  Differenzen  vom  Neuhochdeutschen  aber  bei  der  Lectnn 
erörtert;  man  könne  freilich  auf  diesem  Wege  oberflächlich  werdeOf 
aber  man  müsse  es  niclit;  der  Lehrer  werde  dies  zu  vermeiden  wissen; 
auf  dem  Wege,  den  die  Antragsteller  vorgeschlagen,  sei  zu  färcbten, 
dasz  die  deutsche  Sprache  den  Schülern  zu  einer  todten  gemacht  werde; 
unsere  deutsche  Jugend  müsse  vor  allem  Liebe  zu  ihrem  Volke  nnd  m 
seiner  Vergangenheit  gewinnen;  die  gothische  reduplicierende  Conjnf^ 
tion  mache  keine  Liebe,  aber  die  Dichter. 

Oberl.  Dr  Ochmann  aus  Oppeln:  schier  dreiszig  Jahre  habe  er 
schon  den  Gedanken  gehegt,  welchen  die  Herren  Antragsteller  ausge- 
sprochen; nur  könne  er  nicht  einverstanden  damit  sein,  dasa  dadttrcb 
der  deutsche  Unterricht  Stütze  für  den  anderen  sprachlichen  werd^ 
dasz  man  das  Gothische  in  denselben  aufnehme ,  er   werde  es  auch  ^ 
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Jeder  Gestalt  bleiben  und  wegen  der  Ebenbürtigkeit  werde  man  besser 
inter  prioatos  parietes  reden;  ferner  frage  er,  wie  man  bei  der  so  knap- 
pen dem  deutschen  Unterrichte  zugewiesenen  Zeit  dafür  Raum  gewinnen 
solle;  der  Correctnr  der  deutschen  Arbeiten  könne  nichts  abgenommen 
werden ,  da  das  Prüfnngsreglement  in  Betreff  ihrer  so  bestimmte  Forde- 
rungen enthalte. 

Der  Redner  wird  von  dem  Vorsitzenden  und  den  Schriftführern  be- 
lehrt, wie  er  die  Antragsteller  wahrscheinlich  misverstanden  habe,  da 
dieselben  ausdrücklich  erklären ,  dasz  der  Correctur  nichts  yon  Zeit  ent- 
zogen werden  solle  und  könne ,  und  verzichtet  darauf  auf  das  Wort. 

Gymnasiallehrer  Dr  Tomascheck  aus  Wien:  er  sehliesze  sich  Dir. 
Paseow  und  Dr  Reichel  an;  Leetüre  sei  die  Hauptsache  und  Grammatik 
nur  daran  anzuschlieszen ;  auf  dem  von  den  Antragstellern  vorgeschla- 
genen Wege  stehe  zu  fürchten,  dasz  der  Zweck  des  Gjmnasialunterrichts, 
die  Sprach-  und  Geistesbildung  in  Schrift  und  Ausdruck,  alteriert  wer- 
den würde;  wissenschaftliche  Grammatik  sei  überhaupt  von  d^m  Gym- 
nasium ausgeschlossen;  man  könne  höchstens  wünschen  und  zulassen, 
dasz  die  nothw endigsten  bei  der  Leetüre  zu  machenden  Bemerkungen 
in  einer  kleinen  Grammatik  zusammengestellt  und  diese  den  Schülern 
in  die  Hände  gegeben  würde ;  dies  könne  schon  auf  der  untersten  Stufe 
geschehen;  in  Oesterreich  lehre  übrigens  die  Erfahrung,  wie  hier  auch 
von  den  Dialecten  zur  deutschen  Schriftsprache  zu  fuhren  sei;  in  den 
oberen  Klassen  müsse  aber  von  der  Grammatik  noch  mehr  abgese- 
hen und  auf  die  litterarhistoriscfae  und  ästhetische  Seite  das  g^öszere 
Gewicht  gelegt  werden;  in  keinem  Falle  dürfe  man  die  Schüler  durch 
eine  vollständige  Grammatik  hindnrchführen ;  es  sei  nicht  Schade,  wenn 
der  Schüler  nichts  von  den  Lautgesetzen  im  Zusammenhange  der  Gram- 
matik erfahre,  aber  die  Leetüre  des  Mittelhochdeutschen  gestatte  die 
Anknüpfung;  wenn  man  die  Grammatik  in  der  Ausdehnung,  wie  ge- 
wollt, lelu-e,  so  sei  doch  nur  Flachheit  zu  erwarten  und  bei  dieser  der 
Dünkel ,  wodurch  dem  vor  allem  festzuhaltenden  Principe  der  Wahrhaf- 
tigkeit entschieden  Abbruch  geschehe. 

Dr  Grünhagen  aus  Breslau:  er  müsse  sich  gegen  die  These  er- 
klären, indem  er  erwäge,  was  man  bei  ihrer  Annahme  verlieren  und 
was  man  dafür  gewinnen  werde;  das  letzte  Ziel  des  deutschen  Unter- 
richts im  Gymnasium  sei  correcter,  klarer  und  gewandter  Ausdruck; 
dazu  helfe  die  Kenntnis  des  Althochdeutsnhen  nichts;  und  eben  so  helfe 
die  historische  Grammatik  zu  der  logischen  Verstandesbildung  nichts ;  die 
mittelhochdeutsche  Sprache  sei  nicht  wie  die  beiden  klassischen  ein  Turn- 
geräth  des  Geistes ;  solle  der  Schüler  aus  dem  Mittelhochdeutschen  Re- 
geln für  sein  eignes  spreehen  und  schreiben,  ja  nur  für  seine  Orthogra- 
phie gewinnen,  so  werde  er  in  grosze  Verwirrung  gerathen;  der  Sprach- 
gebrauch ' —  usus  est  tyrannus  —  habe  ja  die  Regeln  und  die  Resultate 
der  Sprachforschung  über  den  Haufen  gestürzt;  verfolge  man  z.  B.  an 
Weinhol ds  Hand  die  Orthographie,  so  gewinne  man  immer  nur  wie  es 
sein  müste,  wenn  sich  die  Sprache  regelrecht  entwickelt  hätte;  der  ein- 
zige Gewinn  werde  die  Zugänglichkeit  zu  den  mittelhochdeutschen  Dich- 
tern sein  und  dieser  Gewinn  sei  allerdings  werth  zu  schätzen,  aber  was 
müsten  wir  dagegen  hingeben  ?  die  Grundlehren  der  Metrik  und  Stylistik, 
der  Rhetorik  und  Poetik  seien  eben  so  wenig,  wie  die  Litteraturge- 
flchichte  zu  entbehren ;  sollten  unsere  Schüler  nicht  mehr  kennen  lernen, 
was  eine  Stanze,  was  ein  Sonnett  sei,  worin  das  Wesen  der  epischen, 
lyrischen  und  dramatischen  Poesie  bestehe ;  zu  diesem  müsse  aber  noth- 
wendig  die  Leetüre  in  der  Schule  hinzutreten ;  denn  auf  die  Privatlectüre 
sei  nicht  zu  rechnen,  weil  man  sie  nicht  in  der  Gewalt  habe;  wo  bleibe 
nun  der  Raum  zu  dem  Mittelhochdeutschen  ?  wolle  man  dem  Schüler  die 
Gegenwart  ranben,  tun  sie  in  eine  ferne  Vergangenheit  zu  führen?   Kura 
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die  deaUche  Philologie,  so  gross,  so  herlloh  sie  sei,  gehöre  semerUeber- 
sengoiig  nach  nicht  in  die  Schale;  wolle  man  etwa  auf  den  oft  gebioriea 
Vorwurf  achten :  2  Standen  Deatsch  and  16  Lateinisch  und  Grieehiicli, 
so  sei  zvL  entgegnen:  Non  multa,  wed  tmüUtm. 

Oberlehrer  Dr  Paar  ans  Brpalaa:  im  Gegenaaii  gegen  den  Vorred- 
ner erkläre  er  sich  für  die  Thesis ;  man  müsse  doch  wol  sogesteben,  wie 
es  ungereimt  sei,  wenn  die  Schale  ihre  Zöglinge  mit  Kenntnis  des  Ho- 
mer, aber  ohne  jede  Anschaaung  des  Ntebelungenliedes  entUise;  die 
mittelalterliche  deutsche  Litteratnr  stehe  freilich  der  altklassischen  nieh, 
aber  sie  sei  vaterländisch  und  deshalb  müsse  sie  jeder  gebildete  kennen, 
die  Schale  habe  aber  hiersa  das  ihrige  aa  thun,  weil  auf  der  UiuTersi- 
tät  nur  wenige  es  nachholten  und  nachholen  könnten.  Der  Zweck  bei 
der  Erlernung  des  Mittelhochdeutschen  sei  nicht  Erlernung  dieser  Spn- 
che ,  sondern  die  Gewinnung  einer  Idee  von  dem  gewordenen  und  dem 
werden  derselben,  wie  man  durch  den  Geschichtsunterricht  ja  ancbmcht 
Staatsmänner  bilden,  sondern  nur  eine  Uebersicht  and  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  geben  wolle;  solle  der  Schüler  eine 
Idee  dayon  gewinnen,  so  genüge  die  Leetüre  neuerer  klassischer  Mo- 
sterstücke  nicht,  man  müsse  auch  mittelhochdeutsche  lesen;  für  den 
Weg,  welchen  Dir.  Passow  bezeichnet  habe,  spreche  seine  während  5 
Jahren  an  einer  Realschule  gemachte  Erfahrung;  er  habe  gefanden,  dasi 
in  2  Stunden  wöchentlich  die  Schüler  einen  bedeutenden  Tbeil  des  Ni- 
belungenliedes mit  Freude  und  Verständnis  gelesen;  in  der  Bealschole 
könne  nicht  mehr  erreicht  werden;  aber  in  der  obersten  Klasse  eines 
Gymnasiums  noch  ein  Schritt  weiter  gethan  und  eine  Anschaaung  von 
der  allmählichen  Entwicklung  unserer  Muttersprache  an  Musterstucken 
gegeben  werden. 

Geh.  0.>B.-R.  Dr  Brüggemann:  die  These  sei  bei  der  Entwickinng, 
welche  die  deutsche  Philologie  gewonnen ,  sehr  leicht  erklärlich ;  er  sber 
müsse  sich  dagegen  erklären  hauptsächlich  aus  xwei  Griinden,  und  zwar 
suerst  einem  inneren :  alle  DiscipUnen  im  Gymnasium  mdsten  von  einer 
elementaren  Grundlage  ausgehend  fortschreiten;  wenn  in  den  unteres 
Klassen  die  jetsige  deutsche  Grammatik  gelehrt  werde,  so  werde  dann 
in  Prima,  Secunda,  ja  vielleicht  in  Tertia  von  neuem  angefangen  wer- 
den, die  Grammatik  umkehren  und  au  den  Anfängen  der  Sprache  so- 
rückgehen  müssen ;  der  Weg  müste  also  erst  von  unten  angebahnt  wer- 
den und  dazu  sei  jetzt  die  Zeit  noch  nicht  da ;  ein  zweiter  Grand  für 
ihn  sei  ein  äuszererer;  in  der  dem  deutschen  Unterricht  zugemessenen 
Zeit  finde  sich  nicht  Baum  genug  dazu,  um  so  weniger,  als  jeder  Un- 
terrichtsgegenstand,  einmal  aufgenommen,  auch  sein  Territorium  so  er- 
weitern strebe;  er  habe  die  Frage  übrigens  schon  mehrmals  mit  Sscb- 
verständigen  erörtert,  namentlich  Öfter  mit  dem  verstorbenen  Lacbmann; 
dessen  entschiedene  Ansicht  sei  gewesen,  dasz  die  deutsche  historische 
Grammatik  nicht  in  die  Schule  gehöre;  diese  habe  nur  in  die  neuere 
deutsche  Litteratur  einzuführen;  höchstens  sei  wünsohenswerth ,  dass 
in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums  ein ,  aber  auch  nur  ^in  Abschnitt 
aus  der  historischen  Grammatik  in  Andeutungen  gelehrt  werde,  dsnut 
die  Schüler  wenigstens  eine  Idee  von  dem  Vorhandensein  einer  dcatscben 
Philologie  und  Lust  zum  Studium  auf  der  Universität  erhielten;  dies 
letztere  beruhe  auf  der  gewis  richtigen  Ansicht,  dasz  das  Gyauissino 
nicht  satte ,  sondern  hungrige  Schüler  zur  Universität  zu  entlassen  hshe; 
wenn  man  auch  die  Litterat  Urgeschichte,  Poetik,  Stylistik  im  Stoffe  be- 
schränke, so  werde  man  doch  nicht  genug  Baum  zur  systematisches 
Grammatik  gewinnen;  denn  wie  Passow  von  der  Litteratorgeschichte 
offenherzig  eingestanden  habe ,  so  würden  auch  die  übrigen  Lehren  ohne 
Anschlusz  an  die  Leetüre  nur  traurige  Resultate  liefern;  den  von  Fe** 
sow  bezeichneten  Weg  finde  er  vollkommen  genügend  j  man  müsse  sw) 
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der  weiteren  Entwicklong  noch  Raum  lassen;  die  Znknnft  müsse  zeigen, 
ob  eich  die  nöthige  elementare  Grundlage  werde  gewinnen  lassen;  bie 
dmhin  könne  man  sich  nicht  für  die  Aufnahme  entscheiden. 

Da  sich  kein  weiterer  Redner  gemeldet  hatte ,  so  erhielten  die  bei- 
den Antragsteller  das  Wort  cum  Schlüsse. 

Palm:  er  freue  sich  so  viel  Zustimmung  zur  Sache  gefunden  sa 
haben ,  und  wolle  deshalb  nur  auf  drei  Puncte,  die  in  der  Debatte  vor- 
gekommen, eingehen:  1)  man  habe  das  Nützlichkeitsprincip  angegriffen, 
Aber  dabei  des  von  ihm  ausdrücklich  erwähnten  Nutzens,  den  der  Un- 
terricht im  Altdeutschen  für  die  spftteren  Fachstudien  gewähren  werde, 
gBX  nicht  gedacht;  diesen  Nutzen  halte  er  fest;  eben  so  aber  auch  den, 
dasz  das  Sprachvermögen  der  Schüler  gewinnen  werde;  der  Schüler 
müsse  wenigstens  lernen,  dasz  seine  Sprache  Regeln  habe,  damit  er 
Aufmerksam  werde  und  die  gäng  und  gäbe  gewordenen,  eines  gebildeten 
anwürdigen  Unrichtigkeiten,  wie  wegen  mit  dem  Dativ,  beseitigen 
Jeme;  dies  sei  oxlt  durch  einen  systematischen  Unterricht  möglich;  2) 
er  müsse  gestehen,  dasz  er  und  sein  College  lange  darüber  geschwankt 
hätten,  ob  der  Unterricht  an  die  Lectüre  anzuschlieszen  oder  selbstän- 
dig zu  ertheilen  wäre;  sie  hätten  sich  für  das  letztere  endlich  entschie- 
den, weil  sie  gefunden,  dasz  bei  der  Lectüre  nicht  genug  gelernt  oder 
diese  zu  sehr  durch  Bemerkungen  und  Unterbrechungen  beeinträchtigt 
werde ;  er  könne  sich  dabei  auf  seine  eigene  Erfahrung  berufen ;  an  der 
bloszen  Lectüre  des  Nibelungenliedes  habe  er  nicht  Mittelhochdeutsch 
gelernt.  3)  müsse  er  entschieden  behaupten,  dasz  die  deutsche  histori- 
ache  Grammatik  eben  so  gut  ein  Turngeräth  des  Geistes  sei,  wie  die 
lateinische  und  die  griechische. 

Caner:  die  These  habe  thatsächlich  mehr  Zustimmung  als  Ent- 
gegnung gefunden;  der  Werth,  die  Möglichkeit,  ja  die  Nothwendigkeit 
eeien  anerkannt  und  damit  für  die  Sache  sehr  viel  gewonnen  worden;  das 
nächste  werde  nun  allerdings  sein,  dasz  geeignete  Lehrer  gebildet  wür- 
den, und  dies  werde  geschehen,  wenn  der  Gegenstand  in  die  Prüfung 
aufgenommen,  wenn  nur  demjenigen  die  Erlaubnis  zur  Ertheilung  des 
deutschen  Unterrichts  gewährt  werde,  der  sich  mit  der  historischen 
Grammatik  vertraut  erwiesen. 

Der  Vorsitzende  dankt  hierauf  der  Versammlnng  für  die  Nachsicht, 
welche  sie  seiner  Leitung  bewiesen ,  während  die  Versammlung  ihm  selbst 
ihre  Dankbarkeit  für  die  Umsicht  und  Thätigkeit,  mit  der  er  das  Amt 
verwaltet,  bezeugt. 

Oberlehrer  Dr  Schmalfeld  aus  Eisleben  spricht  in  kurzen  Worten 
der  Versammlung  seinen  Dank  dafür  aus,  dasz  sie  ihm  das  Wort  habe 
▼ergönnen  woUen,  obgleich  die  Zeit  es  ihm  zu  ergreifen  nicht  gestatte« 

Ä.  D. 


Personalnotizen. 


mi$  vereetst,  befSrderC  Abt,  Ant.,  Suppl.,  zum  wirkl. 
I<ehrer  am  Gymn.  zu  Unghvär  ern.  —  Angeleri,  Abb.Frz,  Suppl., 
zum  wirk!.  Lehrer  am  kk.  Obergymn.  zu  Verona  ern.  »-  Bäumlein, 
Dr  W.  von,  wurde  zum  Ober  Studie  nrath  zu  Stuttgart  ernannt,  aber 
auf  sein  Nachsuchen  auf  die  Stelle  eines  Ephorus  am  evangeL  Seminar 
sn  Maulbronn  in  Gnaden  zurückversetzt.  —  Bayer,  Dr  K.,  Studien- 
lehrer in  Erlangen,  zum  Prof.  der  In  Gymnasialkl.  in  Hof  ernannt  — 
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Becker,  Prof.  in  Dnrlacb,  xnin  In  Dlaeonns  und  Vorstand  des  Päd«* 
gogiomB  in  Lörrach  em.  —  B  er  mann,  Dr  O.,  Lehrer,  als  ord.  Ldirer 
am  Gymn.  an  Stolp  angest.  —  Berndt,  A.  J.,  Conrector,  als  Oberi 
am  Qymn«  su  Stolp  angest.  —  Biehl,  Wilh.,  Gymnasialsnppl.  «n  Kra- 
kan,  zum  wirk!.  Lehrer  am  kk.  Gjmn.  zu  Marburg  ern.  — •  Brand- 
scheid,  Frdr.,  SchAC.  za  Wiesbaden,  zum  CoUaborator  am  Gymn. 
su  Weilburg  em.  —  Brodnik,  Ant.,  Weltpr.  zu  Laibach,  zum  Keli- 
gionsL  am  Obergymn.  zu  Agram  em.  —  Bronikowski,  t.,  ord.  Leh- 
rer am  Gymn.  su  Ostrowo,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Cois,  Ant., 
Suppl.  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Capo  d^ Istria  ern.  —  Corra- 
dini,  Frz,  Dr,  Weltpr.,  Studienpräfect  am  bisch.  Gymn.  zn  Padaa, 
sum  wirkl.  Lehrer  und  provisor.  Dir.  des  Gymn.  di  Sta  Caterina  zu  Ve- 
nedig ern.  —  Danko,  Dr  Joh.,  Studienpräfect,  zum  Prof.  des  Bibel- 
Studiums  A.  T.  an  der  Univ.  zu  Wien.  em.  —  Demel,  Dr  Heinr., 
Dir.  der  theresianischen  Akademie,  zugleich  zum  Dir.  des  theresiani- 
sehen  Gymn.  zu  Wien  mit  dem  Titel  eines  kk.  Kegierungsraths  ernannl. 

—  Dilthey,  Dr  W.,  SchAC.  als  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymn. 
su  Berlin  angest.  —  Drosihn,  Frdr.,  CoUaborator  an  der  lat.  Haapt> 
schule  im  Waisenhause  zu  Halle,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Gosüs 
em. —  Egger,  Alois,  Gymnasiallehrer  zu  Laibach,  zum  Lehrer  extra 
statum  am  kk.  akademischen  Gymn.  zu  Wien  em.  —  Escherieb,  Dr 
Ph.  y.,  Docent  der  Staatsrechnuugswissenschaft  und  Vice-Hofbuclihalter, 
zum  kk.  Unlversitätsprof.  in  Wien  ern.  —  Fährmann,  K.,  SchAC. 
als  College  am  Gymn.  zu  Lauban  angest.  —  Focht,  Gust.,  Prof.  in 
Lörrach,  an  das  Pädagogium  in  Durlach  versetzt.  —  Fleischmann, 
Ahit.,  Weltpr.,  Gymnasiall.  in  Pisek,  zum  Lehrer  extra  statum  am  kk. 
akademischen  Gymn.  zn  Wien  em.  -—  Fürstenau,  DrW.,  GynanasialL 
in  Cassel,  an  das  Gymn.  in  Hanau  versetzt.  —  Fütterer,  Lehrer  aa 
Gymn.  zu  Heiligenstadt,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Griepenkerl, 
Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  der  Unir.  zu  Gt>l- 
iingen  emaunt.  —  Grün,  Dionys.,  Gymnasiall.  zu  Leutschaa',  zini 
Lehrer  extra  statum  am  kk.  akademischen  Gymn.  zu  Wien  ernannt.  — 
Gruhl,  Em.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Lyck  anlest.  — 
Guidi,  Ph.  Maria,  Dominikanerordenspr.,  zum  ord.  Prof.  der  Do^- 
matik  an  der  Univ.  zu  Wien  ern.  —  Hagemann,  Dr  Aug.,  Hulfsl^ 
rer  am  Gymn.  in  Prenzlau,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Bielefeld 
ern.  —  Haupt,  Christ.,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mie- 
den angest.  —  Hecht,  Ferd.,  Keligionsl.  am  Gymn.  zu  Eger ,  in  gL 
Eigensch.  an  das  kleinseitner  Gymn.  zu  Prag  versetzt.  —  Heer  wagen, 
Dr  H.  W.,  Prof.  in  Bayreuth,  als  Prof.  der  4n  GymnasialkL  mit  der 
Function  des  Studienrectors  an  das  Gymn.  zu  Nürnberg  versetzt.  — 
Heintze,  C.  F.  A.,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Stolp  ange- 
stellt. —  Hoffmann,  Ge.,  Gymnasiall.  zu  Leutschau,  in  gl.  Eigensch. 
an  das  Gymn.  in  Triest  versetzt.  • —  Hoffmann,  Dr  K.,  Lycealprofes- 
sor  und  Gymnasiali'ector,  zum  Kector  des  Lyceums  in  Passau  em.  — 
Holcsovsky,  Jos.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kenhaus 
em.  —  Holzinger,  K.,  Privaterziehcr  und  Supplent,  zum  wirkl.  Leh- 
rer am  Gymn.  zu  Salzburg  em.  —  Horstig,  R.  M.',  Oberl.,  als  onL 
Lehrer  am  Gymn.  in  Stolp  angest.  —  Hupe,  J.  M.  C,  Lehrer,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Stolp  angest.  —  Jagielski,  wissensch.  Hülfsl.  am 
Gymn.  su  Trzmeszno,  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Ostrowo  vers. 

—  Jerzykowski,  Dr,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Ostrowo,  in  gl.  Eligenscli. 
an  das  Gymn.  zu  Trzmeszno  versetzt.  —  Klucik,  Heinr.,  Oymna- 
siall.  zu  Leitmeritz ,  zum  Dir.  des  kk.  Gymn.  zu  Eger  em.  —  Knappe, 
CoUaborator  am  Gymn.  zu  Merseburg,  als  Hülfslehrer  am  Gymn.  sa 
Wittenberg  angest.  —  Knoch,  Oberl.  am  Gymn.  in  Wolfenbnttel,  ia 
gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  zu  Helmstedt  vers.  —  Koncinsky,  Jos., 
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6appl.  am  kath.  Gjmn.  zu  Kensold,   zum  wirkl.  Lelirer  an  dors.  Anst. 
ern.  —  Kofinek,  Jos.,  Qymnasiall.  zn  NeuBohl,  in  gl.  Eigensoh.  aa 
das  Gjmn.  zu  Kenhans  versetzt.  —  Krahner,  DrG.,  Oberlehrer,  zam 
Prorector  am  Gymn.  zu  Stolp  ern. —  Krause,  Frdr.,  Gymnasialprak- 
tikant,  als  Hülfslehrer  am  Gymn.   zu  Marburg  angest.  —  Krosohel, 
J.  8.,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gjonn.  zu  Erfurt  angest.  — »  Kvicala, 
Jo.,   Liehramtse.»   zum  wirkL  Lehrer  am   Gymn.  zu  Leitmeritz  ern.  — 
Landolt,  Dr,  Privatdoc.  in  Breslau,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fa- 
cultät  der  Univ.  in  Bonn  ern.  —  Lang,  Ad.,  Gymnasiall.  an  d.  theres« 
Akademie  in  Wien,  zum  Dir.  des  kk.  Gymn.  zn  Marburg  ern.  —  Lang, 
Jos.,  Gymnasiall.  zu  Iglau,.in  gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  zu  Troppan 
rers.  —  Löbker,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Coesfeld,  in  gl.  Eigenscln 
au  das  Gymn.  zu  Minden  vers.  —  Lundelm,  A.,  Lehrer,  als  ord.  Leh- 
rer am  Gymn.  in  Stolp  angest.  —  Macale,  Fort.,  Suppl.,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Capo  d^Istria  ern.  —  Magrini,  Ant. ,  Weltpr., 
Suppl.,   zum  wirkl.  Lehrer  am  öffentl.  Obergymn.   zu  Vicenza  ern.  — > 
Matkovic,  Pet.,  Weltpr.  und  Lehramtscand.,   zum  wirkl.  Lehrer  am 
Gymna.  zu  Gratz  ern.  —  Mayr,  Jos.,  Supplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am 
kk.  Gymn.  zu  Salzburg  ern.  —  MÜllbauer,  DrM.,  Docent,  zum  Prof. 
der  Kirchengeschichte  und    des  Kirchenrechts   am  Lycenm  zu  Freising 
ernannt.  —  Müller,  Dr  Ernßt,  Subr.  des  Klerikalseminars,  zum  Prof. 
der  Moraltheol.  an  der  Univ.  zu  Wien  ern.  —  Pauly,  Dr  Frz,   Gym- 
nasiallehrer zu  Preszburg,  an  das  altstädter  G^mn.  zu  Prag  versetzt.  —^ 
Pertile,  Dr  Ant.,  Conceptionsadj.  im  Minist,  für  Cultus  und  Unterr. 
zu  Wien,    zum  ao.  Prof.  der  Bechtsgeschichte  an  der  Univ.  zu  Padua 
em.  —  Peters,  Lor.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Heiligen- 
stadt angest.  —  Petri,  Dr,  Collaborator  am  Gymn.  zn  Holzminden,  in 
gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  in  Helmstedt  versetzt.  —  Petters,  Ign., 
Gymnasiall.  zu  Pisek,  in  gleicher  Eigensch.  an  das  Gymn.  zu  Leitmeritz 
vers.  —  Pexider,  Joh.,  Suppl,  zum  wirkl.  Lehreram  Gymn.  zu  Es- 
segg ern.  —  Pravo,  Dr  Job.  Mar.,  zum  ao.  Prof.  der  Bechtsgeschichte 
an  der  Usiv.  zu  Pavia  em.  —  Purmann,  Dr  Hugo,  Adjunct  an  der 
Landessckiule  Pforta,  als  Pror.  an  das  Gymn.   zu  Lauban  berufen.  — 
Kanke,  Heinr.,  SchAC,  als  Collaborator  am  Domgymn.  zu  Merseburg 
angest.  —  Boich,  Wenz.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  kath.  Gymn. 
ZQ  Teschen  ern.  —  Bheinauer,  Lehramtspraktikant,  zum  Lehrer  afli 
Gymn.  zu  Offenburg  mit  Staatsdienereigenschaft  ern.  —  Biedel,  Gym- 
nasialpraktikant ,  als  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Cassel  angest.  —  Bie- 
mann,  Dr,  Privatdoc.  u.  Assessor,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos.  Faeul- 
tät  der  Univ.  Göttingen  ern.  —  Boche,  La,  Jak.,  Gymnassalsuppl. 
zu  Gratz,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Triest  ern.  —  Boren,  K., 
Oberl.  am   Gymn.  zu  Paderborn,   zum  Director  der  rheinischen  Bitter^ 
akademie  in  Bedburg  ern.  —  Boszier,   Dr  Konst.,   Privatdoc,   zum 
ao.  Prof.  in  der  philos.  Faoultät  der  Univ.  in  Jena  em.  —  Böse,  Prof. 
Dr  Gust.,  zum  Dir.  des  mineralog.  Museums  an  der  Univ.  zu  Berlin 
ern.  —  Sartorius,  G.  F.  W.,  Prof.  der  2n  GymnasialkL  in  Hof,  au 
^ie  3e  Gymnasialkl.  in  Bayreuth  vers.  —  Schftfer,  Dr  Arn.,  8r  Prof. 
an  der  k.  Landesschule  zu  Grimma,    folg^  Ostern  einem  Bnfe  als  ord. 
Prof.  d.  Geschichte  an   die  Univ.  zu  Greifswald.  —  Seh  all  er,  Jos., 
Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  au  Essegg  em.  —  Schlegel, 
Heinr.,  Lehrer  am  Qymn.  in  Offenburg,  an  das  Lyoeum  in  Bastatt  ver- 
setzt. —  Sohliephake,  Drj  Herz.  Nassauischer  Gel^.  Hofrath,  zum 
ao.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Univ.  zu  Heidelberg  em.  — Sohmidek, 
K.,  Beligionsl.  am  Gymn.  zn  Znaim ,  in  gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  zu 
Brunn  yers*  —  Schmidt,   K.,   Gymnasiall.  zn  Preszburg,  zum  Lehrer 
extra  statum  am  kk.  akademischen  G^ymnasium  in  Wien  ern.  —  S ch  mie- 
de r^  Dr  Paul,  SchAC,  als  Adjonct  am  Joachimsthalachen  Gymn.  zu 
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Berlin  angest.  —  Schmitt,  Dr  Job.  K.|  Lehrer  am  Lyceun  za  Hei' 
delberg,  an  das  Lycenm  lu  Mannheim  vers.  —  Scholar,  Joh.,  Welt- 
pr.,  Gymnasiall.  sn  Cilli,  in  eine  Lehrstelle  am  Gjmn.  zu  Gorz  em. — 
Sehr  ad  er,  P.  Clemens,  Priester  der   Gesellschaft  Jesn,  anm  ord. 
Prof.  der  Dogmatik  an  der  Unir.  an  Wien  ern.  —  Schütte,  Dr,  Sob- 
conr«  am  Gymn.  in  Helmstedt,  znm  pirector  des  Gymn.  sn  Blankenbarg 
am  Hars  ern.  —  Schwab,  Frs,  Prof.  am  Gymn.  in  Offenbnrg,  an 
das  Lycenm  in  Konstanz  yers.  —  Serafini,  Dr  FiL,  znm  ao.  Prof. 
des  röm.  Rechts  an  der  UniT.  zu  Padna  ern.  —  Sickel>  Dr  Th«,  Do- 
,cent  d.  histor.  Qnellenkando  nnd  Paläographie  an  dem  Inst,  fnr  öster- 
reichische Geschichtsforschung,  zum  ao.  Prof.  jener  Fieber  an  d.  Uzut. 
au  Wien  ern.  —  Sigl,  Dr  Heinj.,  Privatdoc.  an  d.  UniT.  an  Gieszen, 
anm  ao.  Prof.  der  deutschen  Rechts-  und  Reichsgeschichte  an  der  Unir. 
an  Wien  ernannt.  —  Sörgel,  J.,  Lehramtseand.,  als  Siudienlebrer  am 
Gymn.  zu  Erlangen  angest.  —  Stefan,  Christ.,  Suppl.,   zum   wirkL 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Königgriltz  ern.  —  Steger,  Jos.,   Weltpriester, 
Lehramtsc.  u.  PrÜfect  in  Wien,   zum  wirk.  Lehrer  am  kk.   Gynm.  sa 
Marburg  ern.  —  Stinzing,  Dr  J.  A.  R«,  ord.  Prof.  zu  Basel,  als  ord. 
Prof.  des  röm.  Civilrechts  an  die  Unir.  zu  Erlangen  berufen.  —  S&sz, 
Ed.,  erster  Custosadjuuct  am  kk.  Mineralcabinet ,  zum  ao.  Prof.  der 
Paläontologie  an  der  Univ.  zu  Wien,  unter  Beibehaltung  seiner  bisheri- 
gen Stellung  ern.  —  Teil,  W.,  Realschull.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn. 
au  Nordhausen  ern.  —  Thiel,  DrHeinr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  Eiis. 
in  Breslau,  zum  Pror.  an  dem  Gymnasium  in  Hirschberg  ern.  —  Vo- 
gel, SehAC,  zum  Hülfslehrer  am  Domgymn.  zu  Merseburg  ernannt«  — 
Wawrn,  Jos.,  Suppl.,   zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.   zu  Koniggrits 
ern.  —  Werner,  Dr  Paul,  SehAC,  als  College  am  Gymn.  zu  Hineh- 
feld  angest.  —  Westphal,  Dr  Rnd.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in 
der  phUos.  FacultHt  der  Univ.  Breslau  ern.  —  Wiehert,  Prof.  Dr, 
Oberlehrer  am  Kneiphöfischen  Gymn.  zu  Königsberg  in  Pr.,  zum  Dir.  des 
Gymn.  in  Guben  ern.  —  Wicke,  Dr,  Privatdoc,  zum  ao.  Prof.  in  der 
philos.  Facnltftt  der  Univ.  Göttingen  ern.  —  Wolf,  Steph.,  Gymaa- 
aiall.  in  Brunn,  zum  Lehrer  am  Gymn.  der  theresianischen  Akademie  ia 
Wien  ern.  —  Zawicki,  intermistischer  Lehrer  am  Gymn.  zu  Ostrowo, 
zum  ord.  Lehrer  befördert.  ^  Praediclcrniii^n   waA  Khreabcaca- 
O'ffCi^'  Bigge,  Ant.,  Progymnasiallehrer  in  Attendorn,  als  Oberleh- 
rer prädiciert.  —  Ezner,  Dr  H.  G.,  College  am  Gymn.  zu  Hirscbber^, 
als  Oberlehrer  pr&diciert.  —  Sanppe,  Prof.  Dr  Herrn,  Hofrath,  sbo 
4>rd.  Mitglied  der  histor.-philol.  Klasse  der  k.  hannoverschen  Gesellschaft 
der  Wisseofldiaften  zu GötUngen  ern.  —  Waldmann,  Lehrer  am  Gymn. 
au  Heiligenstadt,  als  Oberlehrer  prädiciert.  =  Penaloalert  oder  eat- 
Jbokeat  Buchner,  Dr  A.,  Domcapitular ,   erhielt  die  Enthebung  vom 
Beetorate  des  Lyceums  in  Passau  bewilligt. —  Grieszbaber,  K.  Fri, 
GeistL  Rath  und  Prof.  am  Lycenm  in  Rastatt,  wegen  Kränklichkeit  in 
Buhestand  versetzt.  —  Kreuz,   Fr z  Ant.,  Prof.  am  Lyoeum  in  Koa- 
atanz,  in  Ruhestand  versetzt.  —  Müller,  Prof.  und  Director  des  Gyms. 
au  Blankenburg  am  Harz,  in  Ruhestand  versetzt.  —  Scharpf,  Hofrsth 
nnd  Prof.  am  Lycenm  in  Mannheim,  wegen  körperlichen  Leidens  in  Bo- 
bestand  versetzt.  —  Schmidt,  Dr  J.  B.,  quiescierter  Studienlehrer  io 
Bayreuth,  in  dauernden  Ruhestand  versetzt.  =  Ctaatorkenx  Am  4.  Au|r* 
In  Agra  in  Folge  erhaltener  Wunden  der  bekannte  Orientalist  Genersl- 
major  George  Powell  Thompson.  —  Aus  Bombay  wird  der  Tod 
des  berühmten  Sprach-  und  Gesohichtforschers  Dr  Rawlinson  gemel- 
det. —  Am  5.  Aug.  zu  Fnllham  bei  London  der  frühere  Bisch,  von  Lon- 
don, Dr  Charles  Blomfield,  bekannt  durch  seine  Ausgaben  des  Ae- 
achylos,  der  Fragmente  des  KalUmachos  usw.  —  Am  1.  Sept.  in  £rd- 
mannsdorf  der  Privatdocent  und  Costos  des  mineralogischen  Cabisetf 
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an  der  Ünlv.  kq  Breslau  Th  SehareDberg  im  kräftigsten  Mannesalter. 
—  Am  3.  Sept.  eu  Nürnberg  Deoan  und  Kirchenrath  Dr  K.  F i keu- 
sche r,  Verf.  einer  Qesch.  des  Reichstages  zu  Augsburg.  —  Am  22. 
Sept.  zu  Lemberg  der  k.  Ratb,  emer.  Prof.,  Senior  und  Bector  der 
Franzensuniversität  Dr  med.  Ferdinand  Stecher  Yon  Sebonitz, 
70  J.  alt.  —  Am  25.  Sept.  zu  Lugos  Dr.  Job.  Heuffel,  bekannt 
durch  seine  botanischen  Forschungen  über  das  Banat.  —  Am  5.  Oct. 
zu  Basel  Dr  med.  Th.  Streuber,  ao.  Prof.  der  Philologie  an  der  das. 
Universität,  Verf.  von  Schriften,  *über  die  Satiren  des  Horaz',  'über 
SiDope%  *über  den  Zinsfusz  bei  den  Römern  %  im  41.  Lebensj.  —  Am 
22.  Oct.  zu  Prag  der  Gubemialrath  und  Prof.  an  der  das.  Universität, 
Dr  G.  N.  Schnabel,  geb.  1791.  —  Am  24.  Oct.  zu  Wien  der  emeri- 
tierte Reo  tor  magniticus  der  Universität  Dr  med.  Job.  Christi.  Schiff, 
ner,  79.  J.  alt.  —  Am  8.  Nov.  zu  Altenburg  der  Prof.  am  das.  Frie- 
drichsgjnanasium,  Dr  Job.  Heinr.  Apetz,  im  64.  Lebensj.  —  Am  13. 
Nov.  in  Bfünchen  der  Geh.  Rath  Philipp  von  Lichtenthaler,  zu- 
letzt längere  Zeit  Director  der  k.  Hof-  und  StaatsbiblioÜiek.  —  Am  20. 
Nov.  zu  Hadamar  der  Director  des  das.  Gymnasiums,  Regierungsrath 
Matth.  Kreizner.  —  Am  21.  Nov.  in  Würzburg  der  pensionierte  Di- 
rector des  Gymnasiums  zu  Bonn,  Nie.  Jos.  Biedermann.  —  Am  26. 
Nov.  in  Neisze  der  berühmte  Dichter  Joseph  Karl  Benedict  von 
£ichendorff,  k.  preusz.  Geh.  Reg.  Rath  a.  Dienst,  geb.  1788.  —  Am 
2.  Decbr.  in  Dresden  der  gröste  jetztlebende  deutsche  Bildhauer,  Prof. 
Christian  Rauch  aus  Berlin,  geb.  zu  Arolsen  am  2.  Jan.  1777. 


Zweite  Abtheilung 

hcrangegekea  tm  Ri4«lph  Diettch. 


5. 

Die  Gymnasien  und  ihre  neuesten  Gegner  in  Kurhessen. 


Hon  Bchotae^  sed  viiae. 

Fast  aaf  keinem  Lebensgebiete  kommt  es  so  b&ofig  vor,  dasK 
nnbernfeDe  das  Wort  ergreifen  und  ihre  Stimme  hören  lassen ,  als  auf 
dem  der  Schule.   Leute,  denen  es  an  der  nöthigen  Kenntnis  des  Schul- 
wesens überhaupt,  wie  der  einseinen  Seiten  desselben  ,  an  Bekannt- 
schaft mit  der  Geschichte  der  Schulanstalten ,  an  innerem  Verständnis 
wie  an  eigener  Erfahrung  öfters  gänzlich  gebricht,  halten  sich  nichts- 
destoweniger in  grosser  Selbstverblendnng  und  Anmaszung  kraft  ^ihrer 
allgemeinen  Bildung*  für  hinlänglich  befähigt,  über  Lehrverfassung  und 
Lehrmethode  ein  entscheidendes  Urteil  abzugeben.  Der  so  natarlichen 
Forderung,  sich  zuvor  Qber  den  Gegenstand,  den  sie  ihrem  Raisonne- 
ment  zu  unterziehen  gedenken ,  wenigstens  einigermaszen  zu  instruie- 
ren, sich  den  wirklichen  Sachverhalt ' möglichst  klar  zu  machen,  die 
speciellen  Verhältnisse  und  Ordnungen  kennen  zu  lernen  auf  die  es 
ankommt,  nachzusehen,  ob  und  in  wie  weit  das,  was  man  zu  tractieren 
vorbat,  schon  früher  zur  Sprache  gekommen  und  gründlich,  erörtert  sei 
oder  nicht,  —  dieser  doch  gewis  sehr  billigen  Forderung  zu  entspre- 
chen, fällt  ihnen  entweder  gar  nicht  ein  oder  erscheint  ihnen  als  ein 
viel  zu  mühsames  und  weitläufiges  Geschäft,  dessen  sie  sich  kfihnlich 
aas  eigener  llachtvollkommenheit  zu  entheben  wissen.  Den  Vertretern 
dieser  oberflächlichen  und  leichtfertigen  llanier  kommt  es  bei  ihren 
*  Meinungsäuszeruugen  *  in  der  Regel  nur  darauf  an ,  einem  Vorurteil 
das  sie  gefaszt,  oder  einer  Lieblingsansicht  der  sie  sich  hingegeben 
haben ,  oder  einer  verbitterten  Stimmung  und  Unzufriedenheit  mit  den 
vorhandenen  Zuständen ,  oder  auch  einer  Anzahl  abstracter,  dem  wirk- 
lichen Loben  widersprechender  Gedanken  und  leerer  Einbildungen,  die 
ihnen  im  Kopfe  herum  gehen,  ^inen  möglichst  lauten  Ausdruck  zu  ge- 
ben, —  und  dann  für  ihre  Zerstörungsgelüste  und  Neuerungsvosschläge 
za  agitieren ,  dasz  die  Theilnahme  der  gebildeten  sich  ihnen  in  einer 
gewissen  Allgemeinheit  zuwenden  möge!  In  der  Eitelkeit  ihres  Sinnes 
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bleibt  es  ibnen  verborgen,-  dasz  sie  sieb  bei  wirklich  Sacb verständigen 
gründlicb  lacberlicb  machen,  wenn  sie  in  der  naivsten  Unkunde  und 
meist  nocb  dazu  in  den  hochlrabendstcn  Phrasen  mit  ihren  vermeiDtlich 
^neuen  Fragen'  auflrelen,  die  aber  leider  schon  lange  vor  diesen  neuen 
Entdeckern  viel  umfassender  und  eindringlicher  besprochen  und  be> 
ralhen  sind ,  oder  wenn  hinter  dem  scheinbaren  Refurmeifer  bei  völli- 
ger Unfähigkeit  etwas  lebensflhiges  xu  bauen  noch  dazu  roilonter 
eigene  persönliche  Ahsicblen  sich  verbergen ,  oder  endlich  wenn  sirli 
der  eine  oder  andere  in  seinen  Exposilionen,  ohne  es  zn  merken,  aller- 
dings mit  seltener  OfTenheit,  ein  nicht  zu  bestreitendes  testimonioin 
paupertalis  selbsteigenhandig  ausstellt. 

Diese  eben  geschilderte  Unart,  Aber  Schulsachen  zu  reden,  hit 
sich  denn  auch  rieuerdings  wieder  in  höchst  auffälliger  Weise  bei  Ad- 
regung  und  Besprechung  einer  Gymnasialfrage  gezeigt,  die  in  dieser 
der  Pacdagogik  gewidmeten  Section  der  Jahrbücher  nicht  länger  iia- 
besprochen  bleiben  darf. 

Im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  unter  dem  21.  August  d.  J. 
halte  der  bekannte  Irvingianer  Dr  Heinrich  W.  J.  Thiersch,  der  io 
der  kurhessischen  Universitätstadt  Marburg  lebt,  zunächst  wol  aus 
Unzufriedenheit  mit  dem  dortigen  Gymnasium,  das  zwei  seiner  Söbne 
besuchten,  einige  Einwohner  Marburgs  zur  Theilnahme  an  einer  ron 
ihm  abgefaszten  Petition  an  kurförstl.  Ministerium  d.  I.  *nm  Zuröck- 
fahrung  des  Gymnasialunterrichts  zur  Einfachheit'  rtr- 
anlaszt.  K.  Ministerium  theilte  diese  Eingabe  den  Directoren  der  sechs 
Landesgymnasien  zu  Besprechung  in  den  Lehrercollegien  und  zu  spa- 
terer Aeuszerung  darüber  mit  *).  Wäre  dieser  Weg  nicht  yerlassei 
worden,  dann  blieb  zunächst  wenigstens  die  Sache,  unstreitig  zu  ibren 
eigenen  Besten,  innerhalb  der  Grenzen  der  Schule,  und  wenn  auch  die 
in  der  Petition  aufgefQhrten  Punkte  früher  schon  oft  und  reiflich  über- 
legt und  beratben  waren,  so  hätte  doch, unter  Umständen  eine  noch- 
malige Betrachtung  innerhalb  der  Lehrercollegien  für  diese  selbst  viel- 
leicht von  Nützen  sein  können.  Allein  Dr  Thiersch  übergab  bereiti 
acht  Tage  später,  am  28.  August  d.  J.,  die  Bittschrift  der  Oeffentlichkeii 
unter  dem  Titel : 

Zurückführung  des  GymnasialutUerrickU  zur  EinfcickkeU  äne 
AufgcAe  der  Gegenwart,  EhrfurcktsvcUe  Vorslellung  an  das 
ktirfurstl,  Minisierium  des  Innern  zu  Caisel.  Herausgegdten 
durch  Dr  Heinrich  W.  J.  Thiersch.  Marbnrg.  N.  C.  El- 
wert  1857.  15  S. 

mit  einem  Vorwort,  worin  er  znr  Sicherung  des  Erfolgs  zu  Beitritts- 
erklärungen auffordert.  ^Der  Zeitpunkt  ist  günstig,  demi  dierNoUiiAt 
hoch  genug  gestiegen  —  heiszt  es  darin  wörtlich  —  and  in  höäeren 

*)  Die  Eingabe  ist  ilirem  Inhalt  nach  von  dem  Berichterstatter  Dr 
O.  in  F.  bereits  im  11.  Heft  des  LXXV.  u.  LXXVl.  Bandes  der  Jahrb. 
ß.  587 — 500  ausgoBchrIcbcn. 


Die  Gymnasien  and  ihre  oeaesten  Gegner  in  Knrhessen.  ^      81 

Regionen  haben  sich  Spuren  einer  Geneigflieit  Enr  Hälfe  gezeigt.  Hof- 
fentlich werden  die  gleichgesinnten  sich  nicht  scheuen  ihre  Ueberzeu- 
gung  kundzugeben,  sondern  den  Grundsatz  echter  Moralitit  befolgen: 
bandle  so,  wie  du  wOnschen  must,  dasz  alle  handeln  möchten !/  Diese 
Schrift  ist  denn  die  Veranlassung  zu  vier  andern  kleinen  Flugschriften 
geworden,  von  denen  zwei  sich  gegen,  die  dritte  als  inste  miliea 
halb  fflr  halb  wider ,  die  vierte  f  fl  r  Thiersch  erklaren. 

Die  Vorwürfe ,  die  von  Dr  Thiersch  der  modernen  Schulordnung 
gemacht  werden ,  sind  die  Ifingst  bekannten  bis  zujp  Ueberdrusz  wie- 
derholten ,  schon  vor  20  Jahren  und  darnach  öfters  auf  das  bOndigste 
widerlegten  Einwendungen,  die  sich  in  folgendes  fünfmalige  zuviel 
susammenfassen  lassen; 

1)  Es  sind  zuviel  wöchentliehe  Lehrstnnden  und  mnsz 
daher  deren  Zahl  auf  höchstens  24  die  Woche  reduciert  werden. 

2)  Es  sind  zuviel  Lehrgegenstände;  Lateinisch,  Griechisch, 
Geschichte  (in  Verbindung  mit  Geographie)  und  Mathematik  dQrfen 
die  einzig  vorgeschriebenen  Fächer  und  diese  allein  Gegenstand  der 
Prflfungen  sein.  Die  Aufnahme  der  ^Naturwissenschaften'  (Mi- 
neralogie, Botanik,  Zoologie,  Physik,  Chemie)  in  den  Gymnasiallehr- 
plan ist  eine  unberechtigte  Concession  an  die  sogenannten  Realisten. 
^Dnrch  diesen  zuerst  in  Preuszen  gewagten,  dann  bei  uns  nachgeahm- 
ten Versuch  ist  auf  unsere  Gymnasialjugend  das  zwiefache  Joch  (der 
altklassiscben  Studien  und  Realien  nemlich)  gelegt  worden.'  Der 
Unterricht  im  Deutschen,  wie  er  gegenwärtig  ertheilt  wird,  ver- 
dankt dagegen  seine  Gestalt  einem  andern  aber  gleichfalls  verwerf- 
lichen  Streben  den  Forderungen  der  romantischen  Richtung  Genüge  zu 
leinten.  Das  Französische  zu  einem  obligaten  Gegenstand  zu  ma- 
machen ,  Var  wol  unter  der  Herschaft  des  Königs  Hieronymus  erklär- 
lich; in  der  Gegenwart  erscheint  es  als  eine  unbegreifliche  Anomalie''. 
Es  hat  daher  das  Gymnasium  nur  Gelegenheit  zum  lernen  der  neueren 
Sprachen  darzubieten  und  es  den  Eltern  zu  überlassen,  ob  und  in  wel- 
chem Alter  ihre  Söhne  diese  Gelegenheit  benutzen  sollen.  Was  den 
Religionsunterricht  betrifft,  so  wollen  sich  zwar  die  Petenten 
der  Aeuszerung  darüber  enthalten;  es  scheint  aber  doch  nach  ander- 
weiten Indicien  die  Ansicht  des  Hm  Thiersch  zu  sein  (und  unter  den 
ohne  Clansei  als  allein  berechtigt  angeführten  Gegenständen 
wird  seiner  auch  nicht  gedacht),  dasz  die  genannte  Disciplin  gleich- 
falls in  Wegfall  kommen  und  vielmehr  '  dem  Bildnngsprocess  in  der 
Familie'  überlassen  werden  solle. 

3)  Es  wird,  zuviel  lateinische  und  griechische  Grammatik 
getrieben  and  auffallend  wenig  von  den  alten  Schriftstellern  gelesen. 

4)  Es  unterrichten  zuviel  Lehrer,  und  müssen  künftighin  in 
den  niederen  Klassen  alle  die  erwähnten  Gymnasialfächer,  in  den 
höheren  alle,  mit  Ausnahme  der  Mathematik,  nur  6inem  Lehrer,  dem 
Ordinarius,  übertragen  werden. 

5)  Es  werden  zuviel  häusliche  Aufgaben  gegeben,  die 
Schüler  müssen  mehr  Zeit  ^fur  Lieblingsbeschäftigungen'  haben. 

6' 
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Dies  nennt  Hr  Thiersdi  *  Einlenknng  tn  den  SehnleinricIitaBgeir, 
welche  iin  Zeitalter  der  Reformalion  festgealellt,  im  wetenllichen  bis 
an  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bestanden  und  sich  während  einer 
Reihe  von  Menschenaltern  bewährt  haben',  und  weist  in  dieser  Be- 
ziehung auf  das  Jahr  1833  bin,  in  dem  *das  schlichte  alte  Paedagoginm 
XU  Marburg  aufgehoben  sei';  —  eine  sehr  omiqöse  Anasieht  for  die 
nach  Thiersch^s  Phantasie  organisierten  Gymnasien ;  denn  das  alte  Pae- 
dagogium  war  anerkannlermaszen  suletst  eine  in  tiefen  Verfall  gera- 
thene,  in  völligen  marasmus  senilis  versunkene  Anstalt ,  und  an  diesem 
Ziele  würden  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wenn  wir  den  eben 
gehörten  Reformvorschlagen  folgten,  am  Ende  auch  anlangen,  Dass 
übrigens  die  Behauptung  *einer  viel  geringeren  Ansahl  vod  Slmdea 
und  Gegenständen  in  früheren  Zeilen '  historisch  unrichtig  ist,  läsxt 
sich  ans  den  älteren  Schulordnungen  und  Lectionspläaen  unwiderspreeh- 
lich  beweisen.  So  ergibt  sich  aus  den  Lehrpiänen  der  prenszischeB 
Gymnasien  und  der  sächsischen  Fflrstensebulen  aus  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts,  dasz  der  Lehrfächer  noch  mehr  waren.  Hatlea 
doch  %,  B.  in  Kloster  Bergen  die  Schüler  jeder  Gymnasialklaase  wö- 
chentlich 36  und  in  Berlin  auf  zwei  Gymnasien  die  Primaner  sogar  43 
Lehrstunden  zu  besuchen;  und  was  speciell  Kurhessen  betrifft,  so 
schreibt  die  Schulordnung  vom  7.  Juli  J656  für  jede  der  vier  oberen 
Klassen  ausdrücklich  32  wöchentliche. Lehrstunden  vor.  Es  ist  also 
der  gegenwärtige  Gymnasialunterricht  im  Vergleich  zu  früheren  Zei- 
ten, wo  noch  Logik,  Mechanik,  Rhetorik,  Poötik,  Chronologie^  Alter- 
tbumskunde  und  andere  Fächer  gelehrt  wurden,  nachweislich  viel  ein- 
facher^ geworden,  und  steht  die  Berechtigung  der  jetzigen  Unterrichl»- 
fächer  durch  eine  mehr  als  hundertjährige  Erfahrung  wie  durch  das 
wolbegründete  Urteil  sachverständiger  Männer,  durch  wiederholt  vor- 
genommene ,  mit  der  grösten  Gründlichkeit  und  Umsicht  veranstaltete 
Revisionen'^)  des  Lehrplans  der  höheren  Schulen  fest. 

Ueberhaupt  hätte  sich  Hr  Thiersch  ein  wenig  in  der  Geschichte 
unseres  Gymnasialschulwesens  umgesehen,  so  wäre  er  vielleicht  auf 
andere  Gedanken  gerathen  und  davon  abgekommen,  zur  Abhülfe  ver- 
meintlicher Schäden  so  radicale  Mittel  in  Vorschlag  zn  bringen.  Schon 
vor  zwanzig  Jahren  nemlich  trat  bekanntlich  der  Regierangs-  and  Me- 
dicinalratb  Dr  Lorinser  zu  Oppeln  in  einem  zuerst  in  der  berliner  me- 
diciniscben  Zeitschrift  des  Vereins  für  Heilkunde  inPreuszen  vom  Jahr 
1836  Nr  1  erschienenen  und  hernach  besonders  abgedruckten  AaCsats 
*Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schalen'  mit  gana des- 
selben Anklagen  auf,  wie  sie  Thiersch,  als  wäre  vorher  noch  nie  davoa 
die  Rede  gewesen,  so  breit  und  ausführlich  erhebt.   Da  hiesz  es  aacfc, 
*die  armen  Gymnasiasten  mflsten  nicht  nur  6,  7,  8,  9  Standen  des  Ta- 


*)  Bis  auf  die  netteste  von  L  an  d  f  erma  n  n:  «ur  Revision  des  1^- 
plaus  der  höheren  Schulen  usw.  und  den  damit  im  Zusammenhang  stehen- 
den Verfügungen  des  k.  preusz.  Unterrichtsministeriums  vom  7.  und  1^* 
Jan.  1857  herab. 
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ges  in  der  Schale  zubringea,  und  noch  dnza  in  gespannter  An fmerk- 
samkeil,  sondern  sie  bekfimen  auch  so  viel  hausliche  Arbeiten  auf,  dasz 
sie  keine  Freistande  behielten:  dazu  kirne  das  Uebermasz  von  Gegen- 
Sünden,  welche  jetzt  gelehrt  würden,  und  das  nie  rastende  drängen 
und  treiben  von  einem  zam  andern!'  Der  Aufsatz  machte  anfangs  auszer- 
ordentliches  An fseben;  alles* schrie:  *der  Mann  hat  recht,  vollkom- 
men rechte  bis  sich  vor  der  Stimme  der  Wahrheit  die  wilden  Wasser 
wieder  verliefen.  Die  tüchtigsten  nnd  urteilsfähigsten  Schulmfinner 
wie  Prof.  Müller  in  Torgau,  J.  Mütsell  (der  jetzige  Heransgeber  der 
Oymnasialzoitnng),  Prof.  Th.  Heinsius,  Direclor  Dr  Köpke  und  vor 
allen  Director  Dr  Aagnst  in  Berlin  und  andere  wiesen  die  Grnndlosig- 
keit  der  erhobenen  Anklagen  nach  und  zetglen ,  dasz  die  Organisation 
der  deutschen  Gymnasien  an  sich  im  wesentlichen  ihre  volle  geschicht- 
liche Berechtigung  habe.  Die  Gutachten  der  preuszischen  ProvinziaU 
Schnlcollegien  über  die  Lorinser^schen  AngrilTe  fielen  so  ans,  dasz  das 
Ministeriam  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten 
io  4em  vortrefflichen  Erlasz  vom  24.  October  1837  (der  alle  die  ange- 
regten Fragen  auf  das  gründlichste  and  eingehendste  behamdelt)  die 
Ueberzeugnng  aussprechen  konnte,  dasz  in  der  bisherigen  Einrichtung 
kein  Grand  za  den  beunruhigenden  Anklagen  gegen  die  Gymnasien 
vorhanden  sei,  also  auch  darchaus  keine  Veranlassung  vorliege,  auf 
Grand  jener  Anklagen  die  Verfassung  der  Gymnasien  im  wesentlichen 
abzaindern.  ^Die  bisherigen  LehrgegenstSnde '  —  heiszt  es  in  dem 
erwähnten  Erlasz —  *  namentlich  die  deutsche,  lateinische  und  grie- 
ehische  Sprache,  die  Religionslehre ,  die  Mathematik  nebst  Physik  and 
Nalarbeschreibuif^,  die  Geschiehte  und  Geographie,  und  zwar  in  der 
ordnnngsmSszigen  dem  jugendlichen  After  angemessenen  Stufenfolge 
und  in  dem  VerhSitnisse ,  worin  sie  in  den  verschiedenen  Klassen  ge- 
lehrt werden ,  machen  die  Grundlage  jeder  höhereti  Bildung  aus  and 
stehen  zu  dem  Zwecke  der  Gymnasien  in  einem  eben  so  natürlichen 
als  nothwendigen  Zasammenhange.  Die  Erfahrung  von  Jahrhunderten 
nnd  das  Urteil  der  sachverstSndigen ,  auf  deren  Stimme  ein  vorzüg* 
liebes  Gewicht  gelegt  werden  musz ,  spricht  dafür  dasz  gerade  diese 
Lehrgegenstflnde  vorzüglich  geeignet  sind,  um  durch  sie  und  an  ihnen 
alle  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln,  zn  stärkeo,  und  der 
Jagend,  wie  es  der  Zweek  der  Gymnasien  mit  sieb  bringt,  za  einem 
grfindlichen  und  gedeihlichen  Studium  der  Wissenschaften  die  erfor- 
derliche nicht  blos  formale  sondern  auch  materiale  Vorbereitung  nnd 
Beflhignng  zu  geben.  Sie  sind  nicht  willkürlich  zusammengehfiufl, 
sondern  haben  sich  vielmehr  im  Laufe  von  Jahrhunder- 
ten alsGlieder  eines  lebendigen  Organismus  entfaltet, 
indem  sie  mehr  oder  minder  entwickelt  in  den  Gymnasien  immer  vor- 
handen waren.  Es  kann,  daher  von  diesen  Lchrgegenstän- 
d'cn  anch  keiner  aus  dem  in  sich  abgeschlossenen  Kreise 
des  Gymnasialunterrichts  ohne  wesentliche  Gefährdung 
der  Jagendbilduog  entfernt  werden,  und  alle  dahin  zie- 
lenden Vorschläge  sind  nach  näherer  Prüfung  aozweck- 
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mitzig  und  anausfakrbar  erschienen.*^)  Selbst  das  Fr  tni  5- 
siscbe,  das  allerdings  seine  Erhebung  sn  einem  allgemein  verbind- 
lieben  Gegenstande  mehr  einer  insseren  praktischen  Rücksicht  ver- 
.  danke,  mflsse  doch  eben  um  deswillea auch  in  Zukunft  unbedingt  bei- 
behalten werden.  —  Aber  nicht  allein  in  Preusxen,  auch  in  Karhesses, 
das  Ton  Thiersch  snnächst  angegriffen  i^t,  sind  alle  diese  Diagewf 
das  genaueste  schriftlich  und  mandlich  erörtert  worden ,  zuerst  in  des 
Jahren  1832  und  1833  von  Wiss,  Vogt  und  Vilmari  dann  in  den  Jahres 
1835 — 40  von  Wiss,  Bach  (der  anfangs  ganz  fUr  den  ihm  persdalich 
befreundeten  Lorinser  gestimmt  gewesen,  aber  bei  reiflicher  Ueber- 
legung  in  der  Hauptsache  su  besserer  Einsicht  gelangte),  Vilmar,  We- 
ber (jetst  Professor  der  Philologie  in  Marburg) ,  nuletst  Dronke  ned 
W.  Manscher  (in  Hersfeld).  Und  in  Gemäsheit  der  gutacbtlicbeB 
Aeuszernngen  der  kurhessischen  Gymnasialdirectoren  über  eben  diese 
*Frage'  spricht  sich  denn  auch  kurf.  Ministerium  -d.  I.  im  April  1838 
in  Beaiebung  auf  die  oben  angefuhrlen  sämtlichen  Gymnasialdisciplieei 
dahin  aus,  dass  keine  Veranlassung  vorliege,  von  den  der  Gymnasial^ 
Ordnung  tu  Grunde  liegenden  Principien  abzugehen,  und  in  Betiehng 
auf  die  französische  Sprache  insbesondere ,  dasz  es  nicht  rathsam  er- 
scheine ,  sie  aus  dem  Kreise  des  Gymnasialunterrichts  auszuscbliesxeü 
oder  zu  einem  freiwilligen  Ünterrichtsgegenstand  zu  machen,  weil  tu 
ersten  Falle  das  Frivatstnndenunwesen  befördert,  im  andern  der  Er« 
fo^g  des  Unlerrichls  sehr  zweifelhaft  ausfallen  wQrde.  —  Aber  aich 
noch  spiterhin  hat  kurf.  Ministerium  d.  I.  alle  diese  Dinge  in  sorf> 
faltige  Erwägung  gezogen ,  und  immer  mit  dem  Erfolg ,  dass  sich  die 
Nothwendigkeit  der  dermaligen  Gymnasialdisciplinon  jedesmal  voi 
neuem  herausstellte,  und  die  Frage,  ob  zu  viele  und  zu  manigfilliso 
Gegenstände  in  den  Gymnasialnnterricht  aufgenommen  seien  Biid  den 
gedeihen  desselben  im  Wege  stehen,  entschieden  verneint  werdee 
muste. 

Mit  vollem  Recht  macht  daher  die  erste  Gegenschrift: 

Bemerhmgen  zu  der  Schrift  des  Hm  Dr  Heinrich  T/äersch  usit. 
von  Dr  Friedrich  Münscher,  Direclor  des  Gymna^foni 
sti  Marburg.   Marburg,  N,  G.  Elwert  1857.   15  S. 

diese  unverantwortliche  Nichtbeachtnng  der  vorhandenen  BestimmnB- 
gen  far  die  kurhessischen  Gymnasien  im  allgemeinen  und  das  mtr- 
burger  Gymnasium  insbesondere  zum  Vorwurf.  Aber  das  scbeiot  f^ 
rade  die  eigene  Art  dieser  neuernngssachtigen  zu  sein,  dass  sieTor 


♦)  Damit  waren  auch  Lorinsers  eigene  Beformyorschlft^  greineint 
Diese  zielten  nemlich  dahin,  die  französische  und  deutsche  Spracbe  n*- 
ben  der  lateinischen  (mit  Ausschlosz  der  griechischen)  zur  Haaptsaes^ 
zu  machen,  während  Tlüersch  gerade  umgekehrt  das  Franzosisdie  na* 
Deutsche  verbannt  haben  will  —  ein  warnendes  Beispiel,  wohin  8n«>- 
jectives  belieben  führt.  Negieren  und  umreiszen  ist  leicht,  aber  et^a* 
brancbbares  an  die  Stelle  des  zerstörten  setzen ,  dazu  gehört  mehr  v^ 
die  blosze  Lu8t,/^a8  bestehende  einmal  umzuwerfen. 
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licoi  >ji'irklichen  Leben  ihre  Augen  'Versohl iesien   und  sich  in  einer 
selbstgemachlen  Welt  von  blossen  Vorstellungen  bewegen ,  gegen  die 
sie  dann  fast  wie  Kinder  mit  grosser  Hitze  zu  Felde  ziehen.   lUi  allen 
denjenigen  freilich,  die  gleichfalls  ohne  nähere  Kcuutnis  der  Wirklich* 
keit  von  den  Dingen,  um  die  es  sich  handelt,  nur  ganz  allgemeine, 
schattenhafte  *  Vorstellungen'  haben,  finden  sie  mit  ihren  Nebelbildern 
g-ar  bald  lauten  Beifall.    Die  Schule  aber  musz  solchen  Umkelirnngs- 
und  Zerstorungsgelüsten,  diesem  prurilus  puerilis  auch  das  sicherste 
und  wolberechtigtste  immer  wieder  in  Frage  zu  slellen,  auf  das  ent< 
schiedenste  entgegentreten,,  schon  aus  Liebe  zu  der  ihr  anvertrauten 
Jugend,  die  nicht  zum  Werkzeug  heillosen  experimentierens  herabge- 
würdigt werden  darf.  —  Beweise    solcher  Einbildungen  liefert  die 
Schrift  von  Tbiersch  in  hinlänglidier  Anzahl  und  hat  bereits  Münscher 
auf  mehrere  derselben  hii^ewiesen.    Ein  so  unangenehmes  Geschäft 
C3  für  den  Mann  von  Fach  in  dieser  Hinsicht  ist,  auf  langst  feststehende 
und  allbekannte  Dinge  von  neuem  einzugehen,  so  wollen  wir  uns  doch 
diesmal  um  der  Sache  willen  der  nöthigen  Berichtigungen  nicht  ganz 
entschlagen,   innerhalb  des  lateinischen  und  griechischen  Unterrichts 
— >  behauptet  Thiersch  —  werde  einer  modernen  iiichtung  (!)  zuviel 
eingeräumt,  d.  h.  zuviel  Grammatik  getrieben  und  zu  wenig  gelesen.' 
Es  ist  das  eine  völlig  leere  Einbildung.    Unsere  Gymuasialschüler  be- 
kommen von  Tertia  an  bis  zu  ihrer  Entlassung  auf  die  Universit&t 
innerhalb  der  Schule  (von  dem  ergänzenden  Frivatsludium  ab- 
g^esehen)  folgende   griechische   und  lateinische  Autoren  zu   lesen: 
in  Tertia  von  Homers  Odyssee  4  Bücher  und  die  Hälfte  von  Xeno- 
phons  Anabasis,  Cäsars  Conimentarien  de  hello  gallico  ganz  und 
aus  Ovids  Metamorphosen  eine  Anzahl  der  bedeutendsten  Stücke;  in 
Secnnda  von  Homers  Odyssee  12  Bücher  und  Xenophons  Hclleniku 
znm  grossen  Theil  (oder  den  Rest  der  Anabasis  und  einige  der  besten 
Dialoge  Lucians) ,  aus  Livius  die  wichtigeren  Partien,  von  Cicero 
einige  der  hauptsächlichsten  Reden  (oder  den  Lälius  und  Cato  maior), 
von  Vergils  Aeneide  n^ndestens  die  Hälfte,  öfters  mehr;  in  Prima 
von  Homers  lliade  12 Bücher,  3  Tragoedien  des  Sophokles  vollstän- 
dig und  ansgewählte  Stücke  aus  den  griechischen  Lyrikern, 
die  philippischen  Reden  des  Demosthenes,  Piatos  Kriton  und 
Apologie  (oder  ein  paar  andere  kleinere  Dialoge)  und  Stücke  aus  He- 
rodot  und  Thucydides  von  ausreichendem  Umfang,  ferner  Ciceros 
unentbehrliches  Meisterwerk  de  oratoreganz,  aus  Tacitus  Annaleu 
und  Historien  ausgewählte  Abschnitte  und  die  meisten  Oden,  Episteln 
und  Satiren  des  Horaz.    Ist  das  zu  wenig?   Dasz  es  (nitunter  lang- 
samere Lehrer  gibt,  die  nicht  rec^ht  vorwärts  kommen,  ist  wahr,  aber 
daran  ist  doch  nicht  die  Organisation  der  Gymnasien  schuld ,  und  die 
Directoren  sind  verpflichtet  darauf  zu  sehen,  dasz  die  Curse  ordent- 
lich eingehalten  werden.    Wer  aber  noch  mehr  Leclüre  fordert,  der 
bedenke  zuvor,  ob  er  nicht  damit  der  Oberflächlichkeit  und  Gedanken- 
losigkeit das  Wort  rede. 

Eine  zweite  Einbildung  des  Dr  Thiersch^  auf  die  gleichfalls 
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schon  Manscher  aafmerkssm  gemacht  hat,  betrifft  den  deot sehen 
Unlerrichl.  Ancb  hier  scheint  Hr  Thiersch  ganz  seltsamA  Yorstelloo- 
gen  za  haben;  er  behauptet,  man  habe  ans  Rflclcsicht  auf  die  Romaa- 
tilser  deutsche  Litteratur  in  weiter  Ausdehnung,  dazu  Golhisdi 
und  Althochdeutsch  unter  die  gebotenen  I^ehrgegenstinde  ge8etit,b^ 
.  handele  vorscbriftmiszig  (denn  das  kann  doch  nur  der  Sinn  seiser 
Worte  sein)  die  vaterifindische  Litteratur  wie  die  alte  (grteohisclie 
und  römische).  Nun  noch  der  eigene  Unterricht  in  der  dentscheo  Gnn- 
matik  und  die  Verfertigung  Yon  deutschen  Aufsfitsen ,  deren  Stoff  der 
Schaler  ans  sich  selbst  schöpfen  soll!  Nach  dem  Lehrplan  ooserer 
Gymnasien  kommt  deutsche  Grammatik  nur  in  Prima  vor  und  hier  ktn 
sie  nach  dem  Urteil  kundiger  Mfinner  nicht  entbehrt  werden.  Daist 
sngieich  die  Stelle,  wo  das  zu  einigermaszen  genügender  Keantnis 
unserer  Muttersprache  unumgfingUdi  nöthige  aus  dem  Gothisehen  «od 
Althochdeutschen  gelernt  und  hernach  am  Nibelungenlied  gefibt  wird, 
mit  strenger  Beschränkung  auf  das  wesentliche.  Ferner  die  dealsche 
Lectflre  wird  nach  dem  Lehrplan  durchaus  nicht  so  behaodeH, 
wie  die  der  alten  griechischen  und  lateinischen  Klassiker;  das  sdnl- 
mtszige  lesen  ganzer  Schiller^scher  und  Goethe^scher  Dramen  bleibt 
ausgeschlossen,  wol  aber  soll  der  Vortrag  an  dem  lesen  und  recitiereo 
der  Meisterwerke  deutscher  Dichtung  eigens  "und  sorgfaltig  gebildet 
und  au  gut  gewShlten  Musterstacken  Herz,  Sinn  and  yerBland  der 
Knaben  geweckt  werden.  Was  endlich  die  deutschen  Aufsitze  betrifft^ 
so  bleiben  planmäszig  alle  Themata  fern,  bei  deren  Bearbeiloog 
der  Schaler  *dcn  Sloff  aus  sich  selbst  schöpfen'  mOste;  nur  aosdem 
Kreise  des  selbst  erlebten  und  der  eigenen  Anschauung,  ans  derScli<i'~ 
lectare  und  den  Dingen,^die  in  den  abrigen  Stunden  gelernt  siad,  dür- 
fen die  Aufgaben  entnommen  werden.  Dasz  durch  falsche  Bebasdltio^ 
dieses  wichtigen  Unterrichtszweiges  yielfach  gefehlt  wird,  sei  es  » 
der  Stellung  unpassender  Themata  (worin  oft  nnglanbliches  geleistet 
wird)  oder  in  verkehrter  rhetorisierender  Interpretation  oder  in  weil- 
schweifigem  höchst  bedenklichem  Aaisonnement,  oder  auf  noch  g*r 
mancherlei  Art,  sind  wir  weit  entfernt  in  Abrede  zu  stellen.;  aberdts 
berechtigt  doch  wahrhaftig  nicht,  den  Unterrichtsgegensland  selbst 
Aber  Bord  zu  werfen ,  denn  (selbst  an  den  trivialen  Satz  aiosi  Ptf 
erinnern)  abusus  non  toUit  usum. 

Eine  dritte  fast  noch  stärkere  Einbildung  des  Dr  Thiersch  ist 
die,  dasz  auf  nnseren  Gymnasien  *  Naturwissenschaften',  —  Niaer^'^ 
gie  und  Botanik,  nnd  Zoologie,  und  Physik  und  Chemie  — gelehrt  wer- 
den. In  der  Wirkiichkeit  verhilt  es  sich  —  tum  drittenmal  —IT*'' 
anders.  In  natnrgemiazem,  der  jedesmaligen  Altersslofe  enlsprecbel^ 
dem  Forlschritt  sollen  den  Schalem  für  das  Leben  der  Creator  oieb 
den  *drei  Reichen  der  Natur'  die  Augen  aufgethan  werden,  diBi^^'^ 
nicht  derrfialeinst  stumpfsinnig  an  allem  vorabergehen.  Darum  werdefl 
die  Schaler  nach  dem  Uhrplan  in  der  angefahrten  Gyranasialdis^^r" 
hauptsächlich  durch  sehen  und  aufmerken  auf  das  geschebeae  aater- 
wiesen  —  und  diesem  Zwecke  dienen  die  an  allen  Gymnasiea  M^' 


Die  Gymnasien  nnd  ihre  neuesten  Gegner  in  Knrhessen.        87 

liehen  Sammlungen  and  Apparate  —  auf  dasa  sie  von  dem  besondern 
Leben  des  Thiers ,  der  Pflanze  und  dem  Gestein ,  wie  von  den  wichtig- 
sten Naturpbänomenen  eine  bleibende  Erkenntnis  erhalten.  Dasz  mit 
diesem  natnrgeschichtlichen  Unterricht  neben  dem  sogenannten  huma- 
nistischen ein  zwiefaches  Joch  auf  unsere  Gymnasial  jagend  gelegt  sei, 
Ist  die  Vierte  Einbildung  des  Hm  Thiersch,  die  ebenfalls  der  Wirk- 
lichkeit schnurstracks  widerspricht.  Wenn  irgend  etwas  als  *Joch' 
von  einer  Anzahl  der  Sehfiler  empfunden  wird ,  so  wäre  es  die  Mathe- 
matik ,  da  wo  die  Anforderungen  über  das  rechte  Masz  sich  steigern 
und  in  Behauptung  eines  streng  wissenschaftlichen  Standpunktes  ein 
weit  gröszerer  Lehrstoff  in  den  Unterricht  hineingezogen  wird  als  in 
der  Ordnung  ist.  Allein  hier  meint  nun  Hr  Thierseh  gerade  wfire  es 
ein  Gewinn  zu  nennen,  wenn  Mie  höhere  Mathematik,  welche  bei 
ans  in  Vergleich  mit  andern  Ländern,  namentlich  England,  verkürzt 
erscheine,  um  eine  Stufe  weiter  getrieben  wttrde' —  die 
f  finfte  Einbildung  des  Verfassers,  der  wir  bisher  begegnet  sind. 
Die  sechste  ist,  dasz  bei  der  jetzigen  Einrichtung  unserer  Gymna- 
sien *die  Schaler  dem  (innerhalb  6iner  Klasse  nemlich)  stets  wechseln- 
den Lehrerpersonal  fremd  blieben'.  In  der  Wirklichkeit  hat  jede  Klasse 
ihren  Uauptlehrer  oder  Ordinarius,  der  in  dieser  —  wo  es  sieh  aus- 
fahren ISszt  und  nicht  andere  wichtigere  Racksichten  eine  Aenderung 
gebieterisch  fordern  —  wöehentlich  seine  12 — 14  Stunden  hat.  ^Das 
ist  vollkommen  genug,  und  wer  das  Verlangen  «teilt,  dasz  in  den  un- 
teren Klassen  alle  Stunden,  in  den  höheren  alle  mit  Ausnahme  der 
Mathematik  dem  Ordinarius  übertragen  werden,  liefert  damit  den  schla- 
gendsten Beweis,  dasz  es  ihm  auf  diesem  Gebiete  an  der  nöthigen  Ein- 
sicht fehle.  Dasz  ein  tüchtiger  Lehrer,  auch  wenn  er  nur  das  Minimum 
von  2  Stunden  wöchentlich  in  einer  Klasse  zu  unterrichten  hatte,  weder 
seinen  Schülern  fremd  bleibt  noch  diese  ihm,  und  dasz  überhaupt  daa 
fremdbleiben  und  vertrautwerden  nicht  sowol  an  der  Stundenzahl, 
sondern  vornehmlich  an  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  hängt,  sollte 
man  billigerweise  nicht  noch  ausdrücklich  zu  sagen  brauchen. 

iVas  die  Beleuchtung  noch  weiterer  Einzelnheiten  der  Schrift  des 
Dr  Thierseh  betrifft,  so  mag  es  genügen,  dafür  auf  die  andere  Gegen- 
schrift zu  verweisen ,  auf  die 

Kriäk  der  Schriß  von  Dr  H.  Thierseh  usw.  van  Dr  0.  Vilmar^ 
GymnttsiaUekrer  »ti  Hanau.  Harburg,  Druck  und  Verlag  von 
J.  A.  Koch  1857.  Mit  dem  Motto:  difßcüe  esl  saiiram  non 
scribere.  24  S. 

Der  Verfasser  dieser  auszerst  treffenden  Kritik  folgt  den  Behaup-^ 
tungen  der  marbnrger  Petition  mit  dankenswerther  Genauigkeit  Schritt 
für  Schritt  bis  ins  einzelnste,  liszt  nichts  unberücksichtigt,  sondern 
weist  Punkt  für  Punkt  die  mancherlei  Ueberlreibungen  nnd  Unrichtig- 
keiten in  den  gemachten  Ansstellungen  nach,  nimmt  den  oft  zu  allge- 
mein gehaltenen,  der  Phantasie  zuviel  Spielraum' lassenden  Ausdrücken 


88        Die  Gymaasien  und  ihre  nenesteD  Gegner  in  Knriiessen. 

ihren  blendenden,  milunter  verführerischen  Schimmer  nnd  fasil  sl« 
scharf  ins  Auge,  geiszelt  dem  Motto  gelreu  unklare  Gedanken  oad  aaf* 
fallende  Inconaequenzen  und  hiU  die  Koratörendeo  Folgen  vor,  die  aus 
der  Annahme  unberechtigter  Anfordernagen  nothwendigerweise  her- 
vorgehen würden.    Wer  Belehrung  annehmen  will ,  der  kann  sich  bu 
Vi Imars  Broschüre  davon  überzeugen,  wie  unwahr  es  ist  ^dasx  kein 
Klassenlehrer  da  sei,  welcher  das  Masz  des  vom  Schuler  zu  erlri- 
genden  bestimmen   k&nnte',   wie  übertrieben  ^dasz  von  Staade  n 
Stunde  die  Fachlehrer  sich  ablösten',  *dasz  die  Sdiule  die  gaase  Kraß 
des  Knaben  ausschlieszlich  iu  Anspruch  nehme '  —  schon  die  zeha 
Wochen  Ferien ,  die  freien  Nachmittage  (Mittwochs  und  Sonnabeods 
und  an  mehreren  andern  Tagen  des  Semesters) ,  die  der  Erholaog  ge- 
widmeten Zwischenzeiten  zeugen  dagegen  — ;  wie  ferner  die  so  stark 
gerügte  Abwechslung,  die  aber  nur  bei  einer  ganz  äuszerlichen  Auf- 
fassung des  Unterrichts  so  gefährlich  erscheint,  durch  die  VertheiluDg 
der  Gegenstaude  und  Lehrstnnden  an  verschiedene  Lehrer^  nolhwendig 
bedingt  ist,  aber  alle  Stunden  einem  Lehrer  zuzuweisen  kann,  wie 
wir  oben  gesehen  haben ,  nur  der  Unverstand  verlangen.    Mit  fiecbt 
hebt  der  Vf.  unter  den  unpraktischen  Rathschlagen  des  Dr  Thiersck 
den  ohnehin  sicherlich  nur  in  ganz  abstracter  Allgemeinheit  gefasstea 
Gedanken  hervpr ,  die  Naturgeschichte  mit  der  Geographie  and  diese 
(also  beide  Disciplinen)  mit  der  Weltgeschichte  zu  verbinden,  wie 
andererseits  in  Beziehung  auf  die  Polemik  der  Bittschrift  gegen  des 
deutschen  Unterricht  darauf  aufmerksam  gemacht  wird ,  wie  ja  gerade 
'die  Gegner  alles  romantlsclien  (!),  die  Nachfolger  dei'  Gottscbedsekeo 
Schule,  nemlich  K.  F.  Becker,  die  deutsche  Grammatik  erst  in  die  Yolki- 
schule  und.  von  da  in  die  Gymnasien  gebracht,  aber  gerade  dieGya^ 
nasien  (wie  bereits  oben  angefahrt  ist)  jetzt  meist  mit  diesem  nnbislo- 
rischen  und  abstracten  Unterricht  gebrochen  haben'.    Die  marborger 
Bittschrift —  damit  schlieszt  der  Vf.  seine  gründlichen  ErörleFongen 
—  schlägt  *neue  Grundsätze',  ^unerprobte  Heilmittel',  '  Experimente' 
vor,  die  wirklich  angewendet  nur  zum  Untergang  der  Gymnasien  fatn 
ren  würden,  darum  heiszt  es  hier:  principiis  obsta! 

Wenn  nun  aber  dennoch  trotz  dieser  detaillierten  Bekinpfiog 
der  marbarger  Eingabe  die  dritte  Flugschrift: 

Zu  der  f>on  Dr  B.  Thiersch  angeregten  GymmmcU-R^ormfrag^ 
eon  Dr  Reinhari  Suchier^  Hülfslekrer  am  Gymnasium 
SM  Hanau.  Harburg.  In  Commission  bei  Job.  Aug.  Koch  1S57. 
15  S. 

wieder  für  Thiersch  in  die  Schranken  tritt,  obschou  sie  dessen  Ueber- 
treibungen  und  Irrungen ,  die  auf  Mangel  an  genauer  Sachkenntnis  be- 
ruhen, bereitwilligst  zugesteht:  so  scheint  der  Grund  davoi^,  wie  aas 
allem  hervorgeht,  vornehmlich  in  speciellen  subjectiven  Erfabrangea 
und  Stimmungen  des  Vf.  gesucht  werden  zu  müssen.  Dr  Sucbier  bat 
hauptsächlich  ^das  Nebenfach  des  Französischen '  am  Gymnasium  s« 
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Hanao  eu  besorgen  nnd  easterdem  Deatsch  and  Geschichte  in  den  an« 
lern  Klassen  ku  unterrichten.  Statt-  nun  diesen  ihm  anvertrauten  Dis- 
ciplinen,  wie  man  doch  billigenveise  erwarten  sollte,  seine  besondere 
Liebe  sozu wenden,  sind  sie  ihm,  wie  es  scheint,  immer  unerlräglicher 
geworden  und  haben  sich  seine  Zuneigang  nicht  za  gewinnen  vermocht. 
Doch  das  Räthsel  dieser  Erscheinung  erklSrt  sich  sehr  bald,  wenn  man 
Hrn  Dr  Sachiers  Klagen  vernimmt,  Mass  die  Trennung  von  Haupt*  und 
Nebenfachern,  welche  von  den  Schalern,  besonders  der  obern  Klassen, 
sehr  bald  erkannt  und  berücksichtigt  wird ,  ihnen  (d.  h.  den  Lehrern) 
wesentlichen  Nachtheil  bringt,  dasz  das  wenige,  was  in  den  Neben* 
fachern  verlangt  wird,  nur  mit  Mühe  sa  erreichen  ist  und  selten  rechte 
Frucht  bringt,  dasz  sie  die  Lust  verlieren  einem  bei  Versetzungen, 
PrAfnngen  und  sonst  nnlergeordneten  Fach  ihre  ganze  Kraft  zu* 
zuwenden,  dasz  daher  aus  diesen  Gründen  die  Nebenfächer  besser 
ganz  ausgeschieden  als  in  einem  so  kümmerlichen  Stande'  belassen 
werden,  der  .weniger  den  Schülern  als  den  Lehrern  schadet  und  gann 
geeignet  ist,  einen  Unterschied  der  Wichtigkeit  unter  den  Lehrern 
selbst  herbeizuführen.  Man  erwäge  nur  das  6ine,  dasz  die  Lehrer  der 
Nebenfacher  ganz  von  dem  Amte  des  Ordinarius  ausgeschlossen  sind, 
das  in  den  Augen  der  Schüler  -so  grosze  Bedeutung  hat  und  haben 
musz'.  Er  stimmt  daher  d^n  Bittstellern  darin  wenigstens  vollständig 
bei ,  dasz  das  Französische  aus  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  zu  ent- 
fernen sei  als  das  Fach,  das  vor  andern  mehr  Schaden  stiftet  als 
Nutzen.  *  Woher  der  Widerwille  so  vieler  Lehrer  gegen  die  Ueber« 
nähme  desselben?  —  so  lautet  die  Schluszfrago  dieser  Expectoration. 
—  Unumwunden  gesagt,  weil  sie  nicht  das  fünfte  Rad  am  Wagen  sein 
m5gen';  und  weiter  unten  deutsch  gesprochen  und  ehrlich  gestanden: 
mit  den  französischen  Kenntnissen,  die  das  Gymnasium  gibt,  wird  kein 
Hund  vom  Ofen  gelockt'.  Ich  denke  das  ist  deutlich  genug,  und  es 
brancht  einer  noch  nicht  einmal  ein  wenig  zwischen  deii  Zeilen  zu  le- 
sen zu  verstehen,  um  die  wahren  Gründe  aufzußnden,  die  dem  Vf.  diese 
^untergeordneten  Nebenfächer'  besonders  ^das  Französische'  so  sehr 
verleiden.  Dasz  die  Leistungen  in  diesem  Gegenstand  in  der  Regel 
nicht  eben  bedeutend  sind,  ist  nicht  zu  leugneu ;  indessen  oftmals  liegt 
doch  der  Grund  davon  mit  in  der  Persönlichkeit  der  lehrenden ,  wo  es 
an  der  Handhabung  einer  ordentlichen  Disciplin  and  der  dadurch  be- 
dingten Autorität  bei  den  Schülern  gebricht.  Die  subjective  Unzn- 
länglichkeit  darf  aber  doch  sicherlich  nicht  zum  objectiven  Maszstab 
für  den  objectiven  Werth  eines  Lehrfachs  für  die  Gymnasialbildung 
gemacht  werden.  Die  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebenfachern 
aber  ist  nicht  eine  willkürliche,  die  man  beliebig  beseitigen  könpte, 
sondern  ergibt  sich  aus  der  besondern  Aufgabe,  die  jede  einzelne 
Disciplin  nach  den  ihr  eigenthümlichen  Kräften  für  das  ganze  zu  lei- 
sten hat,  oder  mit  andern  Worten  ans  dem  organischen  Zusammenhang, 
in  welchem  jedem  Glied  seine  eigenen  besondern  Functionen  zugewie- 
sen sind.  Erst  wo  man  anflenge,  das  Nebenfach  als  solches  herab- 
zusetzen, durch  Nichtberücksichtigung  im  Zeugnis  oder  durch  Aus-. 
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scblieszang  ans  dem  Mttaril&tsexamen  oder  sonst  aof  andere  WeUe, 
würden  die  Klagen  Ober  *  Verkümmerung'  desselben  insoweit  nicit 
angerechtfertigt  erscheinen.  —  Damit  jedoch  das  Französische  nicbt 
allein  hinaus  mflsse,  gibt  ihm  Dr  Suchier  einen  Gefährten  mit  ias  Exil: 
die  Physik.  ^Die  schwierigeren  Lehren  derselben,  meint  Sochier. 
wie  Optik,  die  Gesetze  des  freien  Falls,  des  Hebels  u.  dgl.  haRen  im- 
mer nur  bei  wenigen ;  was  ordentlich  verstanden  und  behaltea  wird 
sind  solche  Dinge ,  die  jeder  gebildete  im  Umgang  und  durch  Erfsb- 
rnng  lernt',  also  fort  mit  ihr !  —  Ja  auch  ein  Stackchen  vom  deatscfaei 
Unterricht  in  den  nntern  Klassen  soll  mit  auf  den  Weg !  Und  waran 
dies?  Erstens  'weil  wenige  Lehrer  den  Unlerrieht  gern  ertbeilea', 
and  aweitens  *weil  nichts  dem  Lehrer  soviel  Verlegenheit  bereitet, 
wie  das  aufsuchen  passender  Themata  sn  Aufsitzen'.  Wenn  solche 
Gründe  für  die  Beibehaltung  oder  Entfernung  einer  Gymnasialdisciptii 
entscheidend  wiren,  dann  könnte  es  unter  Umstanden  gar  leicht  dabii 
kommen ,  dass  um  gleich  ordentlich  aufsnrSumen ,  lieber  alle  Gegei- 
atinde  den  Laufpass  bekSmen.  Dasz  es  verbal tnismSszig  wenig  Lehrer 
gibt,  die  mit  richtigem  Takt,  mit  innerer  Lebendigkeit  und  lieberoilea 
eingeben  in  das ,  was  des  Knaben  ist ,  deutschen  Sprachunterricht  ti 
geben  verstehen ,' hat  seine  Richtigkeit;  aber  wiederum,  um  dersob- 
jectiven  Untüchligkeit  einzelner  willen  Ober  das  Lehrfach  an  sich  des 
Stab  zu  brechen,  das  ist  doch  in  der  That  unbeschreiblich  Ihöricbfl— 
Der  vierten  Streitschrift  endlich: 

Zur  Frage  über  die  Verünfachung  deä  Gymnasialunierriehlt  »■ 
nächsi  in  Kurhessen.  Von  Dr  Theodor  WaiUj  oMSser- 
ordenU.  Professor  der  Philosophie  »u  Marburg.  IWwrg, 
Elwert'sche  Universitäts- Buchhandlang  1857.   27  S. 

könnte  man  zu  kurzer  Charakteristik  das  doppelte  Motto  vorseUen, 
das  lateinische:  parturiunt  montes,  nascetur  ridiculas  mos,  onddts 
deutsche:  blinder  Eifer  schadet  nur.    Um  den  £weck  sa  erreichei, 
'dasz  die  Theilnahme  der  gebildeten  sich  der  Frage  in  einer  gewiss« 
Allgemeinhet  zuwenden  möge'  —  wie  die  Phrase  in  dem  korseo  Vor- 
wort lautet  —  darum  verlohnt  es  sich  schon  einmal  den  Mund  recht 
voll  zu  nehmen.   Viimars  Kritik  .hat  der  Vf.  erklirtermasseo  gar  sie» 
berücksioMigt,  was  wir  sehr  bedauern  müssen.    Denn  bitte  er  stitt 
dessen  sich  vielmehr  eben  aus  dieser  Kritik  sine  studio  et  ira  Aber  dts 
thatsiehliche  instruiert,  so  wäre  er  vielleicht  bewogen  worden,  »eiB 
meist  höchst  unfruchtbares  Raisonnement,  das  im  wesentlichen  doch 
iKir  die  Angriffe  des  Dr  Thiersch  in  unerträglicher  Breite  bis  x»" 
Ueberdrusz  wiederholt,  zum  Besten  der  Sache  lieber  gaas  so  ■d|;^''' 
lassen.    Dasz  Dr  Waitz ,  ohne  sich  im  voraus  sein  Thema  ordeBW^ 
zu  überlegen,  geschrieben  hat,  geht  ans  nachfolgendem  uowidersprceh- 
lich  hervor.    Der  Vf.  fingt  damit  an  aus  der  Bestimmung  des  Gyn^a- 
siums  zu  folgern,  'dasz  Lateinisch,  Griechisch,  Geschichte  nnd  tfa^^' 
malik  den  eigentlichen  Kern  und  Mittelpunkt  des  Gymnasislun^«^^ 
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ausmachen  sollen',  wozu  dann  nacblrfiglich  —  die  Religion  tritt,  ^da 
sie  als  wesentliche  Grundlage  nicht  fehlen  liann ,  wo  aaszer  wissen* 
schafllicben  Zwecken  insbesondere  sittliche  Ersiehungszwecke  ver- 
folgt werden'  (!).  Einen  Schritt  weiter,  und  die  Behauptung,  dasz 
die  genannten  Fächer  den  eigentlichen  Kern  und  Mittelpunkt  des  Gyn»- 
nasialunterrichts  ausmachen  sollten  (an  die  sich  doch  also  noch  andere 
mehr  in  der  Peripherie  liegende  Gegenstände  anzuschlieszen  hätten), 
steigert  sich  auf  einmal  dabin,  dasz  die  genannten  Fächer  völlig 
ausreichende  Bildungselemente  für  die  Jugend  zu  liefern  im  Stande 
seien  nnd  darum  auch  die  einzigen  Gymnasial disciplineu  bleiben 
müsten.  Nun  wird  gegen  alle  Nebenfächer,  gegen  das  so  oft  und 
laut  beklagte  vielerlei,  das  auf  dem  Gymnasium  getrieben  wird. 
Französisch,  Gothisch,  Physik  usw.  losgezogen.  Aber  kaum 
auderthalb  Seiten  darnach  heiszt  es  wörtlich:  ^Physik  (die  noch 
eben  unter  das  verderbliche  vielerlei  gesetzt  war)  und  physika- 
lische Geographie  erscheinen  darum  als  unerläszlich ,  tbeils  weil 
die  Physik  die  allgemeinste  und  durchaus  wesentliche  Grundlage  aller 
wissenschaftlichen  Naturerkenntnis  überhaupt  ist,  tbeils  weil  aber- 
haupt  kein  gebildeter  die  Gründanschanungen  entbehren  kann, 
auf  denen  eine  richtige  Naturansicht  ruht!'  Also  hätten  wir  jetzt 
sieben  nothwendige  Gegenstände!  Wir  bekommen  gleich  noch 
einen,  denn  unmittelbar  darauf  deduciert  Hr  Waitz  mit  freilich  ganz 
unuöthig^er  Weitläufigkeit,  dasz  auch  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache ,  die  deutschen  Aufsätze  (an  die  sich  dann  logische, 
grammatische,  stilistische  Bemerkungen  anzuschlieszen  hätten)  nicht 
fehlen  dürften.  Das  wären  acht  nothwendige  Gegenstände.  Mehr 
aber  wird  doch  Hr  Waitz  nicht  statuieren,  da  er  ja  gegen  die  vielen, 
vielen  Nebenfächer,  ^wodurch  die  Hauptgegenstände  nicht  zu  gehöriger 
Wirksamkeit  kommen  können ',  zu  kämpfen ,  in  seinem  Gewissen  sich 
gedrungen  gefühlt  hat?  Ja  wirklich,  noch  mehr;  selbst  für  die  Bei- 
behaltung der  neueren  Sprachen  bietet  sich  ein  glücklicher  Aus- 
weg dar.  *  Viele  Schüler  der  Gymnasien  —  beiszt  es  wörtlich  S.  12 
—  haben  neben  dem  Unterrichte  in  der  Schule  noch  Privatstunden. 
.  Wollte  man  solche  Privatcurse  (namentlich  in  den  neueren  Sprachen) 
so  mit  den  Gymnasien  verbinden,  dasz  sie  gegen  ein  besonders  zu 
entrichtendes  Honorar  von  Lehrern  der  Anstalt  ertheilt  würden,  die 
Wahl  der  Tbeilnahme  an  demselben  ziyar  freigestellt  wäre,  nicht 
aber  der  Wiederaustritt  aus  dem  einmal  begonnenen 
Carsus,  so  scheint  man  durch  eine  solche  Einrichtung  so  ziemlich 
allen  Forderungen  entsprechen  zu  können,  die  in  einem  solchen  Falle 
geltend  zu  machen  wären ,  wenn  man  zugleich  diese  Privatslunden  in 
disciplinarischer  Hinsicht  denselben  Gesetzen  unterordnen  würde,  die 
in  der  Anstalt  sonst  gelten.'  Demnach  will  also  Hr  Waitz  folgende 
Lehrgegenstande:  1)  Lateinisch,  2)  Griechisch,  3)  Geschichte,  wie 
wir  am  Schlusz  hören  in  Verbindung  mit  politischer  Cieographie ,  4) 
Mathematik,  5)  Religion,  6)  deutsche  Aufsätze  mit  Grammatik  und 
Stilistik  —  für  alle  Klassen  — ,  7)  physikalische  Geographie  und 
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8)  Physilc  mit  je  2  Stunden  in  den  beiden  obern  Klassen,  9)  and  10) 
Englisch  und  PranKÖsis<;h  —  für  die  welche  es  bezahlen  köo- 
nen  und  Lust  haben,  aber  d^inn,  wenn  sie  einmal  eingetreten,  bleibe& 
mflssen,  also  Freiheit  mit  Zwang!  Und  das  ^entartete  Gymnasium'?: 
l)  Lateinisch,  2)  Griechisch,  3)  Geschichte  (öfters  erst  von  Qaarta  ai), 
4)  Mathematik,  5)  Ueligion,  6)  deutsche  Sprache,  7)  Geograpbie,  8) 
Physik  nur  in  Prima  und  9)  Französisch  für  alle  (von  Quarta  oder 
Tertia  an),  auch  die  firmeren  Schaler!    Ausserdem  meint  das  aorer- 
stindige  Gymnasium  erstens:  6ine  Stunde  deutsch  in  jeder  Klasse  («rie 
Hr  Waitz  will)  würde  sich  nicht  schicken,  namentlich  wo  noch  bäofige 
orthographische  Uebungen  zu  machen  sind  —  nnd  dagegen  wird  Hr 
Waitz,  der  sich  über  die  orthographischen  Fehler  der  Herren  Studio- 
sen beklagt,  doch  gewis  nichts  einzuwenden  haben  — ;  zweitens: ef 
gienge  nicht  überall  an,  die  politische  G.eographie  mit  der  Geschiehtc 
zu  verbinden  (wie  Hr  Waitz  von  Hrn  Vilmar  lernen  kann),  und  wen 
Physik  und  physikalische  Geographie  getrieben   werden  sollte,  sa 
dürfte  auch  in  den  untern  Klassen  die  Naturbeschreibung  nicht  gm 
fehlen!   DifÜcile  est  satiram  non  scribere!    Denn  isl  es  nun  nicht  g^ 
radezu  lächerlich ,  aus  Hrn  Dr  Waitz  Munde  die  oft  gehörten  Phrase« 
hören  zu  müssen,  von  *dem  mancherlei  und  allerlei  der  verschiedeaefi 
Lehrfächer',  Won  der  Hasse  der  Gegenstände',  Won  den  sieben  Slsa- 
den  täglich'  —  denn  dazu  sind  die  * 6  bis  7  Stunden'  au  den  Haopt- 
tagen  bei  Thiersch  —  in  der  neuen  Waitzischen  Auflage  bereits  an^ 
wachsen!    Ist  es  nicht  förmlich  komisch,  wenn  Hr  Waitz  S.  12 den 
Deutschen  in  allen  Klassen  ^ine  wöchentliche  Stunde  zuweist,  uodS.  J4 
der  eigenen  Verdünnung  uneingedenk  von   homöopathischen  Dosa 
spricht:  *  Deshalb  bleibt  ein  Lehrfach,  das  nicht  mit  voller  Kraft  lio- 
gere  Zeit  hindurch  betrieben  werden  kann-,  weit  l>esser  gsns  weg. 
Die  zwei  Stunden,  die  etwa  wöchentlich  auf  dasselbe  verwendet irer- 
den,  schaden  bisweilen  in  bedenklicher  Weise  dem  ganzen  Geiste  der 
Schule,  indem  sie  auf  den  Lerneifer  der  Schüler  drücken',  wie  di» 
geradezu  uitsiunige  Zeug  wörtlich  lautet!  —  Oder  wenn  er  Absardi- 
täten  wie  diese  vorbringt:  ^dasz  gerade  darin  ein  bedeutendes  Uebet 
unserer  Gymnasialeinrichtungen  zu  sehen  ist,  dasz  sie  dem  Scbii^' 
/selbst  die  Lebensluft  und  Lebenslust  zumessen,  die  er  gemessen  soll) 
.anstatt  ihn  frei  athmen  zu  lassen';  *der  Schüler  wird  von  einem L<!^' 
gegenstände  zum  andern  getrieben,  er  wird  förmlich  gehetzt:  essiekt 
fast  aus  als  hätte  man  versuchen  wollen,  wie  grossen  Druck  die  Ja- 
gend zu  tragen  fähig  sei,  ohne  zu  berechnen  bis  zu  welchem  Grade  sie 
sich  abjagen  lasse  ohne  umzusinken,  mit  wie  groszer  Verwirrung  o** 
sie  heimsuchen  könne,  ohne  ihre  geistige  Kraft  auf  immer  zn  lihmeo- 
Risum  tcneatis  amicil   Noch  heiterer  aber  wird  die  Geschichte,  w^ 
wir  nun  die  von  Hrn  Waitz  vorgeschlagenen  Radicalmittel  gtgtn  diese 
entsetzlichen  Zustande  vernehmen.    Es  besteht  darin  ei n mal 9  <^^ 
alle  Fächer  (also  wie  bei  Thiersch,  nur  dasz  hier  der  Unsinn nork 
colossaler  ist) ,  d.  h.  Religion,  Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik,  <>^- 
schichte  und  politische  Geographie,  Physik  und  physikalische  Gto- 
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graphie,  endlich  deutsche  AufsaUe  so  weit  als  thonlich,  —  immer  aber 
(das  nenne  ich  doch  eine  rech Ischa (Ten e  Antiklimax)  die  alten  Spra- 
chen und  die  Geschichte  in  jeder  Klasse  Einern  Lehrer  allein  über- 
tragen werden.  (Damit  hangt  denn  auch  der  schöne  Vorschlag  zusam- 
men, Masz  die  Schüler  in  kleine  einjährige  Klassen  getheilt  und  stets 
zusammen  aus  den  niederen  immer  in  die  höhere  versetzt,  von  dem- 
selben Hauptlohrer  von  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  an  bis  zu  ihrem 
Abgange  von  ihr  geführt  würden'.)  Sodann:  dasz  die  wöchentlichen 
Unterrichtsstunden  in  keiner  Klasse  die  Anzahl  von  26  Übersteigen 
(also  2  ist  Hr  Waitz  um  Herbaris  willen  so  gnfidig  gewesen  noch  zin 
zugeben),  und  es  müssen  zwischen  je  zwei  aufeinander  folgen* 
den  Lehrstunden  Pausen  von  wenigstens  10  Minuten 
stattfinden,  —  man  sieht,  dem  Hm  Professor  behagl  das  akade- 
mische Viertel  nicht  übel ;  in  unseren  Gymnasien  würde  es  eiu  treGT- 
liches  Mittel  sein,  die  Disciplin  zu  besonderer  Blüte  zu  bringen! 

Dasz  solch  ^paedagogischer  Unverstand'  bei  den  Gymnasiallehrern 
selbst  so  wenig  Anklang  findet  (worüber  Prof.  Waitz  so  empfindlieh 
ist),  werden  wir  ihnen  vielmehr  zum  Ruhme  anrechnen  müssen;  es 
würde  einen  bedenklichen  ^Mangel  in  Lehrerbildung'  verrethen,,  wenn 
dergleichen  unüberlegte  Laien- Vorschläge  den  Mann  von  Fach  auch  nur 
einen  Augenblick  zu  beirren  vermöchten.  In  der  That,  wenn  *die  theo- 
retische Paedagogik'  nichts  weiter  wüste  als  in  jener  unwahren,  fast 
kindischen  Weise  über  ^die  tiefen  Schäden  des  Gymnasialwesens'  zu 
raisonnieren ,  wie  sie  in  solcher  Gestalt  nur  in  der  Einbildung  ihrer 
Erfinder  vorhanden  sind ,  dann  verdiente  sie  in  der  That  uur  *das  mit- 
leidige Achselzucken',  das  Hm  Waitz  so  unangenehm  berührt  zu  haben 
scheint.  Eben  so  wenig  wird  eine  Psychologie  (denn  die  meint  doch 
der  Vf.  hauptsächlich  unter  den  der  theoretischen  Paedagogik  ver- 
schwisterten  Fächern)  auf  irgendwelche  Anerkennung  rechnen,  welche 
von  einer  so  ungeistigen  und  mechanischen  Auffassung  ausgeht,  wie 
wir  sie  nach  dem  Vorgange  des  Dr  Thiersch  bei  Prof.  Waitz  an  meh- 
reren Stellen  antreffen.  Oder  ist  es  etwa  nicht  eine  ganz  ungeistige 
und  mechanische  Anschauung  von  des  Knaben  Seele  und  der  Wirk- 
samkeit, die  jene  Lehr-  und  Lerngegenstände  auf  sie  ausüben,  wenn 
das  mitgetheilte  Wissen  als  unlebendige  Masse  und  die  Seele  als  ein 
todtes  Gefäsz  betrachtet  wird,  in  das  man  nicht  so  vielerlei  einfüllen 
dürfe.  Dasz,  wen»  anders  die  Dinge,  die  zum  Lehr-  und  Lernkreis  un- 
serer Gymnasien  gehören,  in  wirklich  innerem  Zusammenhange  stehen^ 
das  eine  vom  andern  getragen  und  unterstützt  wird';  dasz ,  wo  nicht 
krank  machende,  dem  gesunden  Organismus  widerstrebende  Nahrung 
darunter  ist,  alle  die  manigfaltige  Speise  doch  wieder  von  der  6inen 
Seele  so  zu  sagen  in  ^in  Fleisch  und  Blut  verwandelt  wird,  die  ele- 
mentare Einsicht  müssen  wir  von  einem  Psychologen,  der  bei  der  Er- 
ziehung mitsprechen  will,  doch  zum  wenigsten  voraussetzen.  Begegnen 
uns  aber  statt  dieser  elementaren  Vorkenntnisse  psychologische  Ver< 
kehrtheiten  und  dazu  noch  die  gröbsten  lieber  treibungen  und  Unwahr- 
heiten ,  wie  sie  aus  dem  Streben  hervorzugehen  pflegen ,  nur  ^seino 
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agiletorischen  Zweeke'  darchsoselien,  nicht  sie  rerafinfUg  sn  begr 
den%  wer  wird  es  dann  dem  Lehrerstande  verübeln  können,  wenn  er 
an  einer  solchen  Peedagogilc  mit  gerechter  Geringschätzung  rorfiber- 
geht?  Oder  Icönnen  wir  anders  solchen  Entstellungen  gegenfiber,  wie 
wir  oben  deren  ans  des  Vf.  Schriftchen  angefahrt  und  wie  S.  90  sa 
finden  sind:  *  Anstatt  den  Schaler  xu  susammenhingendem  lesen  hinsa- 
fahren  —  quält  man  ihn  geraume  Zeit  mit  auswendiglernen  von  Para- 
digmen und  Regeln,  die  oft  erst  spAt  zu  praktischer  Anwendung  kom- 
men, Uszt  ihn  höchstens  kleine  unausammenhfingende  Satzchen  lesea 
und  selbst  bilden,  und  nöthigt  ihn  schliesslich  sogar  während  seiner 
ganzen  Schulzeit  zu  so  zerstflcklem  lesen,  dasz  ihm  der  Inhalt  fast  mit 
Nothwendigkeit  gleichgültig  bleiben  musz ,  denn  er  lernt  ihn  gewöhn- 
lich gar  nicht  kennen.    Und  das  nennt  man  der  Jugend  klassische  Bil- 
dung beibringen !  Wörter  und  Sälzchen  werden  gelesen,  nicht  Sdirift- 
steller' —  kann  man  solchen  Verleumdungen  des  dermaligen  Gymnasial- 
unterrichts (denn  Hr  Waits  redet  ganz  allgemein)  etwas  anderes  ab 
ein  mitleidiges  Achselzucken  entgegensetzen!  Und  wenn  wir  nun  vol- 
lende finden,  dasz  diese  ^theoretische  Paedagogik'  den  Zweck  aller 
.Gymnasialbildung  viel  zu  beschränkt  und  darum  verkehrt  anffasit: 
was  dann?  Massen  wir  uns  dann  nicht  vor  dem  vom  Vf.  als  nolhwea- 
dig  begehrten  paedagogischen  Seminar,  das  auf  solchen  Grandsitzca 
nnferbaut  wfirde,  ernstlich  bedanken,  so  segensreich  unter  tüchtiger 
Leitung  ein  richtig  organisiertes  Institut  der  Art  wol  sda 
könnte!  Eine  falsche  Fassung  des  Zweckes  aller  Gymnasial  Unterwei- 
sung ist  es  aber,  wenn  der  Vf.  S.  10  das  Ziel  derselben  dahin  be- 
stimmt, dasz  sich,  der  Schaler  hinreichende  Kenntnisse  aneigne,  *am  in 
relativ  selbständiger  Weise  sich  sowol  in  dieWissensc  heften 
der  mathematisch-physikalischen  als  auch  in  die  der 
historisch-philologischen  Gruppe  hineinleben   zu  kön- 
nen'.   Das  Gymnasium  hat  von  jeher  den  vier  akademischen  Fa- 
cul täten  dienen  wollen  und  will  das  auch  noch,  und  zwar  dämm 
und  insofern  als  durch  diese  die  Männer  herangebildet  werden,  die 
dereinst  in  Kirche  und  Staat  die  Fahrer  sein,  anderen  vorangehen,  sie 
leiten  und  auf  ihr  thun  bestimmend  und  regelnd  einwirken  sollen,  — 
wie  dies  der  Vf.  alles  ans  Vilmars  (des  Vaters)  Schulreden,  deren 
Studium  wir  ihm  daher  besonders  anempfehlen,  am  besten  und  leich- 
testen wird  erlernen  können.   Die  Knaben  so  zu  schulen,  dasz  sie  sich 
hernach  *  in  die  Mathematik  und  Physik  oder  in  die  Geschichte  asd 
Philologie  als  Wissenschaft  hineinleben  können'  —  solche  Thoren 
sind  wir  nicht,  dasz  das  unser  höchstes  Streben  wäre!  Non  scholse, 
sed  vitae!    Wir  wissen  dasz  wir  die  unsterblichen  Seelen  unserer 
Zöglinge,  die  auf  unsere  Seelen  gelegt  sind,  nicht  für  die  Schule  aad 
das  Schulwesen,  sondern  far  das  Leben  zu  erziehen  haben,  und  wol- 
len soviel  an  uns  ist  mit  Gottes  Hülfe  frei  bleiben  von  der  schweren 
Schuld,  mit  dazu  beizutragen,  dasz  unsere  Gymnasien,  vom  Leben  los- 
getrennt, verödet  und  verwOstet  werden.    Darum  protestieren  wir 
gegen  jeden  Versuch,  die  Fäden,  welche  die  Schule  mit  dem  Leben  rer- 
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binden ,  absosdlintfSdeD ,  wie  gegen  jeden  Raub  an  ibrem  Eigentbom. 
Gerade  weil  es  unser  Beruf  ist,  auf  die  wirk  lieben  Feinde  der  Ein- 
heit im  Gymnasinm  von  aussen  öder  von  innen ,  auf  ^die  tiefer  liegen- 
den Scb&den',  wo  sie  sieb  zeigen,  mit  allem  Ernst  su  achten  und  da- 
g>egen  mit  den  recbten  Waffen  anzukimpfen,  gerade  darum  sollen 
'Wir  uns  durcb  unwabre  Vorspiegelungen  nicht  täuschen  noch  beirren 
lassen,  sondern  vielmehr  in  rechter  Erkenntnis  unserer  selbst  und  des 
uns  anvertraoten  Amtes  fardas,  was  in  Wahrheit  noth  ist,  durch 
\yort  und  That  getreulich  einstehen. 

Hanau.  Piderit. 


Die  Structuren  mit  ei  av  und  ei  ov  geordnet  und  jede  in 
ihrem  Zusammenhange  nachgewiesen. 

(Fortsetaung  Ton  S.  1 — 15.) 


c.  IV'.    $1  c.  Opt.  c.  «V,  |»ij  =  'wenn'  oder  *da*. 

1.  Sehr  hfittfig  gibt  es  sl  c.  Opt.  c.  Sv,  und  zwar  als^conditioua- 
len  Vordersatz.    Dem.  öS,  46  c^  ^i  yf^i'^un    av.    Gibt  es  nun  ein 
*wenn'  für  *weil',  und  zwar  auch  so,  dasz  die  Modusformen  des 
Satzes  mit  *weir  zur  Andeutung  einer  nur  verallgemeinerten  wick- 
licben  Behauptung  beibehalten  wurden,  wie  wir  es  c.  III  1  bei  eloi 
c.  Ind.  gesehen  haben,  so  liegt  es  nahe  auch  diese  d  c.  Opt.  c.  av  so 
zu  fassen,  da  es  auch  Ffiile  eines  or»  *  weil'  c.  Opt.  c.  av  gibt.  Aber 
dann  warde  hier  die  Negation  oi  sein  müssen,  wahrend  hier  stets 
nnr  f»i{  erscheint^  mit  einziger  Ausnahme  von  Dem.  45,  23,  wo  das 
ov  noch  dazu  weit  vom  zl  entfernt  steht.   Xen.  Hier.  1,  30  nur  durch 
Conjectur  und   üaniq  d  =  äansQ,    Hau  wird  also  sagen  müssen, 
ein  Bedingungsvordersats  mit  d  (^fitj)  c.  Opt.  könne  av  erhalten,  so- 
bald er  eine  Behauptung  von  der  Bedeutung  eines  Opt.  c.  av  in- 
volviere, sei  es  nun  dasz  das  *  wenn'  geradezu  als  *da'  sich  fassen 
laszt  oder  nur  ein:  ^nnd  das  ist  leicht  möglich^  hinzugedacht 
werden  soll.    Richtiger  noch  möchte  die  Bestimmung  sein,  dasz  d  c. 
Opt.  den  Hauptsatz  von  der  Existenz  einer  Handlupg,  d  o.  Opt.  o.  äv 
von  der  Bjustenz  einea  Urteils  ausspreche;  doch  ist  jene  weniger  mis- 
verstftndlieb.  —  Gerade  ein  dabei  stehendes  d  pflegt  solches  av  nicht 
hervorzurufen,  und  das  sollte  genügen  dessen  überall  mögliche  Supplie- 
mng  als  ErkUrungsgrund  zu  verwerfen;  dennoch  flnden  wir  diese  als 
allgemein  fiblieh.   Zu  Dem.  Phil.  I  18  vermengen  Schifer  und  Franke 
dadurch  das  fremdartigste.    Xen.  Mem.  1,  5,  3  sf  ye  furidi  dovlov 
atiifapq  ie^aliu^^  «v  soll  nach  Kühner  und  Seiffert  daa  av  durch  die 
in  anoatfig  liegende  Bedingung  bewirkt  sein,  aber  danach  mfiste  ge- 
rade ib.  S  1  dj  noXiiiov  yivofUvoVf  ßovXolfU&a  einav  hinzugetreten 
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sein.  Der  Grand  ist  vielmehr  deotlich  aus  $  2,  wo  ansgesprochM  ist 
da  SS  man  einen  solchen  Sklayen  nicht  nehmen  werde;  es  steht  also 
av,  weil  d  ein  verallgemeinertes  *da'  ist.  Ebenso  Xen.  Apol.  18^ 
yt  fiiiv  fit}  de  lg  dvvoir  av  i^eliy^i  f^9  ^S  ^l^ivdofuiu.  Cyr.  4,  5, 47 
el  fihv  ovv  ilXovg  1%et6  — ,  ixslvoig  SlSotij  st  fUvTOt  ij/uag  av  ^ 
lota&s  nQoatcitag  (laUaxa  ixeiv^  ^(uv  mnovg  6ldox9,  Die  iweite  Ai- 
nahme  ist  die  vom  Redner  für  die  wahre  gehaltene ;  wegen  des  voranf- 
gehenden  ü  ist  aber  auch  das  zweite  mit  *  wenn'  so  abersetsea.  Cyr- 
4,  2,  37  ü  luOittsuiv^  aya^v  6h  ßovXoUf^^  av  rvyxavuvj  kuful^ 
^ijrf.  Im  Opt.  c.  av  hier  nnd  bei  övval^riv  av  nsw.  Stellvertreter  des 
Indic.  zu  sehen  würde  auch  noch  nicht  vyeiter  rah>en,  da  ü  c.  lad.  lieht 
nothwendig  Wirklichkeit  behauptet.  Isae.  5, 32  igntcav^  tl  avuifuitoi  i^- 
vftivr'  av  iifuig  dtaXla^ai^  ovxto  noii^Hv.  Protag.  329 B  luiifo, 
sfitiQ  alltp  r^  av^Qianav  iHttfU^/npf  av,  »al  öol  nd^oiuu:  *h\\i  icb 
überhaupt  überredhar  hin,  wie  ich  doch  meine.'  ti  rv%oi  ergiiit 
würde  den  Sinn  lassen,  wie  er  ohne  av  wäre.  Cratyl.  398  E  ovS'u 
Tl  olotfr*  av  strig^  ov  avvrslvm.  legg.  10,  905  d  i*  ivösrig  lop 
tivog  av  di^g,  Iscaxovo»,  Venn  vielleicht.'  Aic.  II,  144  B  Wo^^ 
6€ug  xi  nal  olifidr^  a  v,  =:  *und  dann  vielleicht.'  Ale.  1 124  B  oU» 
fUv  ovS*  av  ivl  ntQiyevolfU&a y  d  fir^  intfulsla  av  fuu  tinniy 
*dann  k&nnten  wir  es  allerdings.'  Dem.  Phil,  i  18  ovo*  sl  fii}  Mif 
Can''  av  rovro,  iv  xataipQovfirov  iam  Vas  leicht  möglich  ist  mi' 
ich  einmal  zugeben  will.'  Aesch.  fals.  88  sl  yag  ^ifidüß  av  i^^ 
iavzov  avtmXflöai  q)6vav  dixalov  ßovkottOj  rptov  adlttov  ys  ^vlff^u^^ 
av  xfiv  i^xiiv'  PI.  Phileb.  21  D  noiov  ö^  Xiyeig;  Ettig  Si^an  ivm 
i^  ^ftiüv  tpQOVffiiv  xsTCXfifUvog^  f^ov^  dl  (Uxi%av  ft^xi  f&^^JT 
TS  CfHXQOv  (=  &<SnnQ  avy  d  av).  Dem.  Lept.  117  d  61  fi«^'^  ^^ 
$lg  iv  9tavxl  TCO  x^voi  tovx^  Ixoi  Sd^tu  yeyovogj  xlvog  %vi%^  i<p  iH^ 
itQmxov  %€na6Hx^  xoiovxi>v  i^ov;  D.  cor.  190  d  6i  f&^*  i^^  f^^ 
rpf  fii^x^  av  dnetv  Ixoi  (i'q6Elg  (irfiticm  %al  xi^iu^Vj  tl  xov  ^(nßwlß* 
2%^v  nouiv.  D.  50,  2  d  d'  iaxlv  akrfiti  nal  (ifi6€lg  av  itoi  M- 
itoi,  prooem.  32  d  6i  xavxa  p^iv  ffti^d'  av  ipi^aifv,  n(^tpa6ig  6  alhi 
xig  vnsaxtj  rtmg  ov  x^  — .  Hid.  212  el  i*  ovxoi  xnf^  hP^^J^I 
ytgootvx^  av,  nmg  vfuv  %aXov  xoy  o^kov  n^h^ai;  D.  24, 154  o^^ 
ov6h  aniQiia  6h  tcaxaßalkBiv  iv  xj  nolei  xoiovxmv  n^ayuaxav^  w^ 
d  (Ai^  ytcü  av  i%qwoi:  ohne  av  =  etiamai,  mit  av  =  qnamqaaai,  Tgl. 
D.  23,  145  iiti6E£^m  6lnriv  6ivc  av  6itcaimg  xipf  luyiaxtiv^  ffsrcf  o* 
wxxovoi  xoXaioivx*  av  6i9ud(og.  —  Dem.  33,  34  c/  d'  6  Haiffuvia» 
navxaxov  6t»at6x£Q^  av  g>alvotxo  Xiywv  rovrov,  nng  av  o(f&ag  ^ 
xatByiyv6aiutEy  =  *da ',  und  der  HanptsaU  mit  Verschieboag  stiU 
Opt.  c.  av.  —  Thuc.  4, 19  afuivav  ij/ovfuvoi  iftq^xiqoig  f*i}  6ue^ 
dvvevea^a»,  eSxe  ßltf  6uitpvyoiBv^  naQoxvxiavöi^  xiwfg  öfoxfUfiag^  dt^ 
xal  IxnoltOQXffi'ivxEg  (utlXov  av  ^n^mO^eMv:  Poppe  erklirt  das  <|^ 
durch  sc.  si  Tv^oi,  aber  danach  mflste  gerade  das  erste  «Tu  ei&^ 
beim  Opt.  haben.  Das  av  beim  letzten  aber  erklärt  sich^ofor^  nohM 
man  statt  mechanischer  Anwendung  eines  Theorems  den  Sinn  herick- 
siohtigt.    Gerade  die  Möglichkeit  des  letsteni  Falia  war  bewagend  Ar 
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die  Spartaner,  ond  deshalb  sollte  gerade  d&ssen  Mögliebkeit  be- 
haoptet  werden.  —  PL  Symp.  218  E  tuvdvvsvtig  reo  ovri  ov  ^KrtiAo; 
ilvaij  BtniQ  aAn&iJ  tvyxdvn  ovra,  S  liyiig  itiol  ifiovj  nalxiq  icv'  h 
ifiol  dvvafuff,  di  tig  Sv  Cv  yhoio  inilvnv^  ifMrixavov  vi  %aXXog  oq^^ 
UV  h  iftol:  man  kann  statt  nal  auch  ox$  setzen  =3  *4a8c  nemlich*. 
Dies  Zti  bringt  zwei  durch  tI  verbundene  Sitze,  beide  aber  iv  iiAoi 
eine  dvvaiug  angebend,  welcher  Begriff  im  zweiten  Gliede  nur  durch 
den  Modus  potent,  ansgedrackt  ist.  Durch  %tä  statt  oxi  sind  beide 
Glieder  zusammen  direct  an  e/geknOpft,  die  Modi  des  Satzes  mit  oxi 
aber  beibehalten,  xi  =  *und  namentlich.' 

2.  Stellen  "teit  andern  Relativis,  welche,  wol  zu  scheiden  yon 
einem  andern  Opt.  c.  Sv  (ftij),  dem  der  erstrebten  Folge  (s.  Stellen, 
ans  Phaed.  Nr  1),  hier  analog  dem  tl  Sv  (fii^  ihre  Erklärung  finden, 
sind:  Dem.  fals.  313  tZ^'  ovg  (iridi  xmv  ijj^QW  ^vtfiAq  Sv  xovxüttv 
xwv  iyxaiämv  Snocxiiyffimj  xwtfov  vfuig  Ala%lv7^  m>%  i§  (Ufiv^^ai, 
D.  Hid.  202  Sv  6i  xi  ^Äov^ov  äjutyyil^y  o  iifiötlg  av  ßovlono  xav 
aiUmv,  itQükog  Svhxr(Mv  ev^img  xcri  xccxifyoQH:  o  =  Fortsetzung 
des  sl.  PI.  Protag.  345  B  0iSx$g  dh  (Ati  UixQog  Sv  yivoixo  xaxmg  «ffS- 
£«;,  S^Xovy  oxi  ovdi  xaxog  Utxgdg:  der  Relativsatz  hat  die  Geltung 
eines  Bedingungssatzes ;  das  Sv  tritt  hinzu ,  weil  der  Hauptsatz  nicht 
Ton  einer  Handlung ,  sondern  von  einer  Möglichkeit  bedingt  werden 
soll.  Dem.  25,  7  üSxiifov  xt  iw(^ihxai  rovrmv,  o  iurfiAg  Sv  ceixog 
icexonptivat  g>i^6iiiv  i  Fortsetzung  des  tl  mit  Behauptung  der  Möglich- 
keit, vgl.  Dem.  21,  203.  20, 126.  20, 161.  19,  313.  Isoer.  12,  85  (ib. 
15,  210  nur  scheinbarV  Dem.  Phil.  1  31  Ollamog  fpvXa^ag  xoig  hti-^ 
alag  inixBiQei^  ^vt%  Sv  ^fuig  ^fj  ivvalfu^a  hauiB  aq>i%iiS^ai. 
Westermann  sagt,  das  rjvtxa  fnk.  sei  als  Meinung  des  Philipp  zn 
bissen.  Das  ist  unbestreitbar;  es  bleibt  nur  undeutlich,  was  denn 
durch  solche  Bemerkung  erklärt  werden  soll,  zumal  nachdem  Franke 
die  AttfTassung  gebilligt  hatte,  dasz  dasfiij  allein  ans  der. or.  obl. 
nich  erklife.  Aber  erstens  haben  wir  bereits  eine  Masse  Stellen  ge- 
sammelt, wo  ohne  or.  obl.  der  Opt.  c.  Sv  (u^  bei  sich  hat.  Zweitens 
ist  es  aberbaupt  gfinzlich  falsch  ein  |t*^  dnrch  or.  obl.  zn  erklfiren;  bei 
Sri  und  mg  kennt  die  gute  Sprache  aberall  nnr  ov;  in  indir.  Fragen 
bleibt ^die  Negation  der  directen,  nur  bei  el  ist  fn}  da  möglich,  nicht 
DOthwendig:  vgl.  c.  IL  Die  Stellen,  wo  man  sonst. so  erklirt  findet, 
sind  wol  meist  solche,. wo  das  uiq  zur  Angabe  von  etwas  erstreb- 
tem dient;  solche  im  Öpt.  c.  av  s.  ^Stellen  ans  Phaed.'  Nr  I.  Dahin 
gehört  unsere  Stelle  nicht.  Vielmehr  wfirde  das  /4i}  hier  immer  nöthig 
nein,  schon  in  direcler  Rede,  wegen  der  Bedeutung  des  ^immer 
wenn'.  Auffftiliff  kann  daher  nur  sein,  dasz  nicht  ^v/xa  ft^  dwa- 
fie&a  oder  ^/x'  av  (iti  dwtofu&a  steht.  Letzteres  aber  wfirde  leicht 
so  Terstanden  werden ,  dasz  Philipp  allen  und  jeden  Winter  angreife. 
Es  ist  aber  der  Opt.  e.  av  nicht  etwa  or.  obl.  des  Gonj.  c.  av,  da  das 
Hauptverb  ein  Praesens  ist.  Es  steht  vielmehr  Swaliu&a  av  tut  iwa-- 
(udttj  nnd  da  diese  Verschiebung  sonst  wesentlich  dem  selbstfind!gen 
Satze,  angehört  nnd  eine  Aeuszernng  snbjeotiver  Meinung  ist ,  wird 
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dadaroh  «UerdiB^s  eine  Arl,  wie  Philipp  sich  öfter  ioetera  aoehle, 
aogedeutet:  ^  jeUt  mögen  sie  wol  nichl  Icönneo.'  Aber  ein  Spatt,  wie 
Bremi  meint,  indem  er  beliebig  einen  diesen  Eindruck  hervorbria- 
genden  Sats  erganxt,  liegt  anmögUeh  an  sich  darin.  Das  gienge  rar, 
wenn  trotz  Etpsien  und  Winter  das  binaafscbiffen  doch  möglich  wäre. 

c.  IV.    tl  c.  Praet.  Ind.  c.  av  als  condit.  Yordersalx 

wird  geleugnet. 

1.  Das  d  0.  Opt.  c.  av  (^)  im  vorigen  Kapitel  moste  erklärt 
werden  als  den  Bedingungsvordersats  zngleich  eine  Behauptang  eai- 
halten  lassend.  Es  fragt  sich  ob  ein  Bedingungsrordersats  mit  d  c. 
Ind.  Praeter,  ebenso  im  Stande  sei  ein  ai/  aufsunehmen.  Han  nisunt 
das  gewöhnUch  an;  auch  bat  das  bei  der  ablieben  ErkUrongs weise 
keine  Schwierigkeit.  Dennoch  mQssen  wir  es  durchaus  leugnen.  Un- 
sere Behauptung  stützt  sich  erstens  darauf,  dasz  man  keine  stichhaU 
tigeit  Belege  für  diesen  Gebranch  beizubringen  vermag;  zweitens  anf 
den  Sinn,  den  die  Structur  haben  muste.  Nemlich  bei  d  c.  Opt.  ohne 
av,  das  keine  Behauptung  enthalt,  vielmehr  gerade  von  sich  weist, 
war  es  möglich  eine  solche  durch  ein  äv  aufzunehmen.  Aber  d  c 
Praeter,  vierter  Stufe  enthalt  schon  vollständig  die  Behauptung  der 
NichtWirklichkeit,  so  dasz  für  Heranziehong  eines  ov  kein  AnUsz 
bleibt. 

Wo  dieser  Gebrauch  berührt  oder  Stellen  danach  erklart  wer- 
den, wird  regelmaszig  verwiesen  auf  Herrn,  ad  Vig.  p.  830,  aber  dort 
steht  fürs  Praeter,  kein  einziger  Beleg,  nur  einige  fdr  den  Opt.  Den 
appar.  crit.  von  Schäfer  habe  ich  nicht  vergleichen  können,  aber  et- 
waige Belegstellen  dort  werden  doch  von  andern  benutzt  sein.  8o  hat 
namentlich  Bäuml.  Mod.  S.  135  B.  dafür  heranzuziehen  gesncht  was 
nur  'möglich  schien,  nnd  nach  ihm  Rost  Gr.  Ausg.  VII  §  131  not«  10  (7)* 
Bevor  wir  auf  die  einzelnen  Stellen  eingehen ,  haben  wir  nns  mit  den 
Principien  der  bisherigen  Auffassung  derselben  auseinander  zu  seinen. 
Die  gewöhnliche  ErklSrung  ist  auch  hier  die,  welche  mit  Ergänsnng 
eines  d  alles  abgethan  glaubt;  diese  ist  naturlich  auch  hier  allenl- 
halben  möglich,  es  wird  aber  damit  eine  Kritik  der  einzelnen  Stellen 
eben  unmöglich.  Auch  ist  festzuhalten  dasz,  wo*  bei  einem  ei  e. 
Praeter,  dies  wirklich  durch  ein  anderes  Ci  bedingt  ist,  erslerea  dn- 
durch  nie  ein  av  erhält:  s.  z.  B.  DeoL  öd,  23  und  27,  obwol  das 
naoh  jener  Annahme  nothwendig  w&re.  Es  ist  daher  von  Bäomleia 
ein  anderer  Weg  versucht. 

3.  Bäum  lein  läszt  das  av  überall  eine  subjective  Behatfpliing 
bringen.  Diese  Er klärungs weise  ist  allerdings  mehr  der  Hasse  des 
wirklichen  Gebrauchs  entnommen,  nicht  so  dogmatisierend  hingestellt 
wie  die  andere.  Dennoch  ist  sie  theils  einseitig,  theils  für  den  hier  in 
Rede  stehenden  Gebrauch  nichts  erklärend.  Einseitig  ist  sie,  indem 
sie  .diejenige  Bedeutung,  welche  beim  Opt.  c.  ap  allerdings  die  ror- 
hersehende,  aber  keineswegs  die  einzige  ist,  als  die  eigentliche  nnd 
somit  allgemeingültige  setzt,  während,  wenn  man  nnr  eine  andere  Be- 
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deatong,  die  ofl  genag  klar  sich  anfdrinft,  anerkennt,  das  in  Grnnde 
liegende  gemeinsame  leiqht  sich  findet.   Das  av  beim  0  pt.  kann  nem- 
lieh  erstens  anf  eine  einzelne,  bestimmte  Bedingung  hinweisen,  von 
deren  Erfüllung   die  Verwirklichung  abhänge,    s.  B.  Xiytu  av  = 
^wflrdewol,  wenn';  zweitens  kann  dies  av  daranf  hinweisen,  das« 
die  fectischen  UmsUnde  von  solcher  Art  seien  dasz  danach  das  sagen 
wirklich  sei.,  und  nur  ob  das  Subject  es  dennoch  thue,  thnn  wolle, 
ungesagt  tiieibt:  =  ^möglicherweise  sagt  er.'   Die  demonstra- 
tive Kraft  des  av  kann  alsO'Cben  so  gut  auf  ein  *  wenn'  wie  auf  ein 
*  weil'  hinweisen.  Dasz  auch  bei  letzterem  es  möglich  ist  ein  Venu' 
zn  supplieren ,  ist  sicher  kein  Grund  dagegen ;  denn  diese  Möglichkeit 
besteht  auch  beim  Ind.  Praes.  and  Fat.    Die  letztere  Bedeutung ,  Mög- 
lichkeit der  objeotiven  Sachlage  nach ,  hat  ihre  hauptsichlichste  An* 
Wendung  aJs  gemilderte  oder  subjective  Behauptung,  als  milderer 
Indic,  indem  statt  des  seins  nur  ein  sein  können  behauptet  wird. 
An  sich  ist  die  Behauptung  des  könnens  nicht  milder  als  der  Indic. ; 
vgl.  Thac.  6,  35  oidevl  av  xqotcg}  Sk^oiiv  ot  ^A^t^M^  und  die  ge- 
milderte oder  subjective  Behauptung  ist  auch  hier  nicht  Grundbeden- 
lang  der  Structur  mit  av. 

Beim  Praeter,  o.  av  weist,  so  gewis  hier  ein  Satz  mit  *  wenn' 
stets  nothwendig  ist,  das  av  stets  auf  diesen  hin.  Die  zweite  Bedeu- 
tung, welche  es  beim  Opt.  erlangte,  des  sein  könnens  und  somit  sub- 
jeetiver  Behauptung,  konnte  beim  Praeter,  nicht  entstehen,  da  hier 
geradezu  das  nicht  sein  behauptet  wird.  Odersoll  in  6inem  Munde 
neben  dem  nichtsein  ein:  *  freilich  wäre  es  möglich'  behauptet  wer- 
den? Wir  wollen  das  bei  den  Belegstollen  versuchen.  Es  hat  aber 
Bflumlein  seind  Bedeutung  der  subjecliven  Behauptung  hier  nur  da- 
dnrch  durchfahren  können ,  dasz  er  die  Bedeutung  der  Nichtwirklich- 
keit  bei  den  Praeteritis  aus  ihrer  temporalen  herleitet.  Die  Unhalt- 
barkeit  aber  dieser  wenn  auch  allgemein  verbreiteten  Meinung  haben 
wir  anderswo  (vgl.  Syst.  S.  80.  Stell,  a.  Phaed.  1  S.  190)  wol  zur 
GenQge  dargethan.  Die  Praeter,  sind  eher  Modus  gewesen  als  Tem- 
pus. Ferner  wflrde  nach  Bfiumleins  Auffassung  das  av^gerade  auch 
beim  Ind.  Praes.  und  Fut.  erwartet  werden  mflssen.  Ferner  wflrde 
diese  Auffassung  doch  anch  bei  den  Praeter,  nicht  weiter  fahren  als 
zu  derjenigen  Klasse  der  Praeter,  c.  av,  wo  diese  nicht  die  Nicht- 
wirklichkeit,  sondern  eine  vorübergegangene  Möglichkeit  (=  Ver- 
gangenheit des  Opt.  c.  av  z.  B.  crederes)  bedeuten.  Aber  erstens 
scheidet  BSnmlein  diese  Klasse  nicht  als  eine  besondere,  zweitens 
reicht  sie  hier  nicht  fflr  die  Beispiele  aus.  Endlich ,  ganz  abgesehen 
voll  der  Frage,  welche  Grundauffassung  des  av  die  richtige  sei,  wür- 
den wir  mit  der  Annahme  der  von  BSnmlein  doch  nur  eine  Erklärung 
gewonnen  haben ,  welche  dann  überall  möglich  wäre  und  deshalb  zur 
Beurteilung  der  einzelnen  Stellen  wie  des  ganzen  Gebrauchs  keinen 
Anhalt  gewährte. 

3.   Von  den  bei  BSumlein  a.  0.  und  Rost  a.  0.  beigebrachten  Stel- 
len können  wir  sofort  abtrennen  die  unter  ^av^a^m  il  behandelten 
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SobstanÜTsitae,  ferner  die  homeriscben  (Od.  6,  ttS«  lt.  93, 516)  »I 
das  Orakei  bei  Hdt.  1  174,  iDdem  auch  Rost  and  Bfioailein  dorliicht 
nA  sondern  %ai  lesen.  Da  es  nnn  ausser  Eor.  Hipp.  695  aad  Ar. 
Lysistr.  in  der  Rede  eines  Laco  von  Diehterstellen  nar  einige  au 
Theocrit  und  Brinna  gibi,  so  scheint  es  sieh  nichl  nm  eine  nrsprflBg- 
lich  vorhandene ,  spMer  anfgegebene  Nftancierang  des  Aosdraekf  n 
handeln ,  sondern  um  einen  unorganischen  Auswuchs  doriseben  Dil- 
lekts.  Pars  Altische  bleiben  nur  fibrig  Dem.  49,  58.  fals.  173.  eor. 
frier.  6.  cor.  101.  Bur.  Hipp.  695,  denen  wir  noch  Dem.  50, 67  b«- 
fflgen. 

Dem.  49,  58  ü  xotvw  hxvifov  Sv  ^  tovtoi  rncfM^piovy  —  tut- 
fto2  ysvia^a  xeniitfQtov.  Der  Modus  des  Hauptsatses  neigt  schon,  dm 
dieser  gar  keinen  Vordersats  mit  Praeter,  der  NichtWirklichkeit  ver- 
trfigt,  so  wenig  ohne  &v  wie  mit  Sv,  Ein  rein  temporales  Praetir. 
vertrigt  aber  die  HinsnfOgung  eines  Sv  so  wenig  wie  ein  Ind.  Praei.; 
abgesehen  davon' wfire  solche  Andeutung  ^subjeetiver'  Behaoptnif 
hier  ganx  unpassend,  da  auf  diese  der  Redner  smn  Argumeot  liebt 
grAnden  köunte.  Kurz  die  Struotur  ist  brachy logisch  fllr:  VeiB 
[nun  aber  die  Sache  so  steht,  unleugbar  ist  dasn]  jenen  jeaes  ah 
Zeugnis  würde  genfigt  haben,  so'  usw.  Dies  ^wenn'  steht  diBs  fir 
*da'.  Der  condit.  Vordersats  ist  also  ii  c.  Ind.  Praes.  und  desset 
Snbject  ein  Urteilssats  im  Praeter,  c.  «v«  Ebenso  Dem.  50,  €7  i^ 
xolvw  UV  l^ol  xoxt  fogyl^&f^s  — ,  iu5g  ov^i  vvv  nqoa^Ku;  wo  ai- 
mittelbar  vorhergeht:  a^*  ov%  Sv  mfyl^&f&i  fiof  xal  ^na^iSvi^*- 
%Hv  (IS,  sc.  il  (irl  InexQifiQaifxrfiiL.  Diese  brachy  logische  Stractorift 
die  einsige,  dui^cji  welche,  wenn  aueh  nur  scheinbar,  ein  Praater.  & 
av  Vordersats  werden  kann. —  Dem.  fals.  173  balj  d  (i^iii^ 
xovxovg  ßwiliC^ai  amoiu  i^mXrig  eatoXaliifpf  %ak  ss^ooJli^,  sl  sc^tf^* 
ßtiv  y*  Sv  S^yvQtav  naw  nokv  fuxa  xovxnv  htf^aßctiöa,  Hitt0 
Binmleitt  diese  Stelle  so  vollständig  angefahrt,  so  bitte  er  sie 
nicht  als  Beweis  brauchen  kOnnen.  Denu  es  zeigt  sich,  dsssiff^ 
ßevaa  etwas  völlig  als  wirklich  behauptetes  ist  und  dasz  ofv  sn  Kifi^ 
Xaßiiv  gehört,  dasz  also  der  Fall  eines  d  o.  Praeter,  c,  Sv  hiergtf 
nicht  existiert.  Der  Sinn  ist:  *denn  ich  will  verdammt  sein,  weanieä 
diese  Gesandtschaft  flbernommen  habe  ans  einem  andern  Gmnda,  otwa 
Geld  nehmend/  Eben  so  gut  wire  anzufQhren  gewesen  Dem.  619^' 
oi*  Sv  ae  naffBnaXow^  d  f»^  xtmav  Sv  aoi  xallusxav  i^opov  ^ 
vey%uv  ipi^riv:  wo  Sv  zum  Infin.  gehört.  —  Dem.  cor.  tri  er.  (51)^  ^ 
ovxot  d*  d  ithf  eJ^ov  %dQOv*  Sv  (wtfi^ölav)^  aiiiv  Sv  f^iaif^' 
Bei  Baiter  fehlt  av,  und  zwar  so,  dasz  er  nicht  einmal  für  nöthigUl^ 
die  Variante  zu  eitleren.  Biumlein  sucht  hier  das  Sv  dadurch  sa  kal- 
tem, dasz  es  andeute  e&se^  ^^X^y,  xdqty»  Sv  diffiv.  Das  leidet  aber 
der  Sinn  nicht.  Der  Redner  leugnet  aufs  bestimmteste,  dasz  sie  über- 
haupt vntiif&sla  gehabt  bitten ,  wie  das  auch  das  unmittelbar  folgende 
zeigt:  vvv  d*  ovd'  istoucvxivavv  [Aiidc&ttvxat.  Der  Redner  wflHe 
nicht  blos  sein  Argument  schwichen,  er.wdrde  sogar  etwas  schwerer 
zu  beweisendes  und  doch  nicht  so  schlagendes  vorgebracht  babea. 
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Die  einxigd  Möglickkeit  w&re  es  als  Snbstantivsalz  zu  fassen  d  s=ss 
ort,  obwol ,  wie  frAher  gesagt,  wir  dafür  von  deivov  Sv  r^v  kein  Bei- 
spiel kennen :  aber  der  Zusammenhang  fordert  den  Satz  mit  ^wenn'. 
-r-  Dem.  cor.  lOltlg  ov«  uv  aitintavi  (le  dixalnagj  et  —  htB%eli^iffi€i 
av]  dies  &v  fehlt  schon  seit  Bekker,  anch  bei  Baiter  und  ohne  Va- 
riante. Eine  Möglichkeit  oder  ^subjective'  Behauptung  soll  es  doch 
^abrlicb  nicht  bringen!  Oder  sollte  vielleicht  jemand  sagen  wollen 
es  Stande  ^wenn'  für  ^  weil  %  also  al  mit  den  Modis  von  ml  *weil 
ich  dann,  wenn  ich  es  gethan  hatte,  etwas  schlimmes  würde gethan 
haben.'  Es  gibt  Beispiele  von  ort  so  gut  wie  von  Inii  mit  Opt.  c.  «v 
und  mit  Praeter,  o.  av,  wenn  nemlich  die  Existenz  eines  Satzes 
dieser  Modalformen,  nicht  eine  Handlung  als  Grund  soll  angeführt 
werden.  Aber  an  unserer  Stelle  würde  trotz  des  Deatschen  *weil  ich 
böses  gethan  bitte'  nur  Ott  i7t$%Bi(frfia  (Ir  Stafe)  ohne  «fv  stehen, 
vgl.  Dem.  51,  67  tlv  av  mre  yvafitpf  et%€Vi^  el  —  (x^  ixstQi7iQa(fx;ri0a; 
aif*  ov»  av  miffC^iO^i^fioi;  et  tplvw  av  rote  I/ao2  m^tiea^a^  Sr »  ovtc 
inexiftfl^af^X'riiSa^  wg  ov%i  vvv  n^i^tui  xrX.}  denn  die  zürnen- 
den werden  sagen  and  denken  ovn  iuxQifi(fa(fxrfie  ohne  avj  und  aus 
deren  Seele  ist  gesprochen.  So  würde  auch  Hör.  Sat.  1 6,  20  censor- 
qne  moveret  Appius  —  quoniam  in  propria  non  pelle  quieuem  grie- 
chisch nur  in  denjenigen  Modus  treten ,  in  welchem  Appius  den  Grund 
dachte.  Auch  lateinisch  ist  das  nur  Vergangenheit  aus  moveat,  quie- 
verim.  —  Endlich  Eur.  Hipp.  695  el  d*  ev  SrtQa^^  a  v,  »aQx*  av  iv 
0oq>oidiv  ^v.  Auch  hier  wird  die  Lesart  ohne  av  die  einzig  richtige 
sein,  nnd  das  Metrum  vertrügt  sie  auch.  Allerdings  passt  als  Gedanke 
der  Amme:  *and  leicht  bitte  es  mir  gelingen  können',  aber  in  jenem 
Satze  hilt  solcher  Nebengedanke  nur  auf  und  stört;  auf  die  subjective 
Ansicht  der  Amme  kommt  es  nicht  an  bei  einer  Vertheidigung.  Ueber- 
banpi  ist  es  unnatürlich,  dasz  durch  av  ein  Nebengedanke  herein- 
gebracht  werden  soll,  welcher  den  Hauptgedanken  aufhebt. 

4.  Es  fragt  sich  ob  ein  Bedingungsvordersatz,  durch  andere  Re- 
lative and  Conjunctionen  als.eJ  eingeleitet,  ein  av  beim  Praeter,  ver- 
trage. Dem  bei  et  zuerst  behandelten  Falle  Dem.  49,  58  entspricht 
Is.  18,  7  a|i»  di,  wSovTie^  av  tovxm  öriiieM>v  i^v,  mg  %tL  — ,  rotfov- 
rav  ifiol  yevia&au  tenfg/iJQtov,  mg  »tL  s=r  Veno  [es  wahr  ist,  dasz] 
—  sein  würde,  so  wahr  soll'  usw.    Ebenso  Dem.  23,  99.  22,  7.  20, 

143.    Ljs.  4,  12.'  Isae^  12, 12. Dem.  fals.  29  äei  vfi^ag^  i^tv* 

opdfV)  OTi,  SvTiv'  ävviutg^  elgtavitiv  vqv  ra^v  %axeo%r^caxe^ 
ovxog^  äne^  äaitBQ  ovxog^  fißovki^^  (ua^aaag  iavxiv  i^atuixäv  vfiag^ 
t&v  tcwv  aixiog  äv  r^v  xcrxmv,  oömvTteQ  xal  ovro^.  Als  reiner  Be- 
dingangs Vordersatz  gefaszt  mflste  av  fehlen:  ovrtva.oder  etxiva  na- 
xeax'qaaxe ,  aber  dann  wire  das  %atacxifiai  als  nicht  wirklich  ausge- 
sprochen (Stell,  a.  Phaed.  I  4,  4).  Hier  aber  ist  der  Sinn:  Ver  es 
auch  gewesen  wire,  den  ihr  (an  seiner  Stelle)  beauftragt  bittet.' 
Danach  könnte  das  av  fehlen,  sobald  man  statt  seiner  akXov  einsetzte. 
Unsere  Stelle  iu  Gegenwart  zurückversetzt  würde  nicht  beiszen: 
avtiva  äv  nunaxixffiiite^  alxiog  laxat^  wo  in  rein  conditionalem  Ver^ 
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hiUois  Ober  die  Wirklichkeil  des  navaar^ffKi  nichts  behauptet  wire,  — 
sondern  ovtiva  av  Kataavti<saix6  =  octtg  Jtftl  (TOiovrog) ,  op  irr  mr- 
Tffifr^tfaiTe  (vgl.  Stell,  a.  Pbaed.  1  5,3).  Dieser  Opt.  c.  w  isl  Bach 
oaxig  f^v  Praeter,  c.  ai>  geworden  (Stell,  a.  Phaed.  I  8);  ansere  Stelle 
also  Kosammengezogen  aus  Stft«^  i/v,  ov  Sv  ncnsot^aan.  Doch  ist 
mir  keine  fihnlicbe  aofgestossen ,  namentlich  aach  nicht  bei  den  Red- 
nern, ansser  etwa  Ly  s.  16,  6  dsivov  ecvtovg  (thf  tov$  tfiQtnfiyovg  — 
fii}  Sv  TOilfft^ai,  Hag  Sv  ÜoKifUiig^ffiav,  ^AXntßiidfiv  6h  ToAfurv.  Der 
Inf.  ist  entstanden  aas  oidilg  koXiiffiBV  av.  Dies  wire  in  Gegenwart 
xoXfiififai,  Sv  oder  iroXfio»/  Svj  xiemlich  'gleich  Toilfia;  ygl.  Stell,  a. 
Phaed.  1  8.  In  Gegenwart  biesse  es  ovöelg  toXfiä  oder  Toifi^ctt  «rv, 
Fca^  Sv  doxificrtf^.  Dies  in  Vergangenheit:  ovdsi^  holf^ffis  oder 
hoXiiffis  Svy  img  doxinctcMti^  so  lange  nar  rein  das  CausalTerkilt- 
nis  beider  S&tee  behanplet  werden  soll,  und  nichts  Ober  das  Verbiltnia 
des  SoKifiaa^^ai  zur  Wirklichkeit;  soll  aber  letzteres  geschehe,  so 
biesze  es  hog  iiontfiaö^.  Ist  obige  Lesart  (Bdter)  richtig,  wie  wir 
nicht  bezweifeln ,  so  ist  in  Gegenwart  nach  oviilg  toXfi^  oder  xolpf^ 
cai  Sv  —  Swg  Sv  doKifiaa^tlfi  in  denken,  für  welche  Stractnr  Stell, 
a.  Phaed.  VI  die  Beispiele  gesammelt  sind.  Es  wörde  damit  das  gtiek- 
liehe  Bestehen  der  doxifutcla  im  ganzen  als  selbstverstindlich  ge^sl: 
*bis  sie  geprüft  werden  k5nnen.'  Diesen  Opt.  o.  Sv  linden  wir  dam 
hier  in  Vergangenheit  gesetzt.  —  Es  gibt  noch  ein  paar  Steilen,  wo 
man  durch  ein  f*i}  veranlasst  werden  könnte  an  Bediagongssilie  z« 
denken:  Dem.  cor.  225  Ski*  ovx  ^v  rote  lxiU|irwa,  S  fArjxe  fc^ofgSit 
lnjS^lg  ftfjx^  Sv  ^^&fi  nffic^ov  ^ffi^vai^  dtaßaklstv.  Aber  anck  hier 
wird  eine  Folge  aus  einer  Bescbaffenbeit  ansgedrflekt,  und  Desa.  md 
Isoer.  lieben  es  diese  als  eine  erstrebte  darsnstellen',  sodass  das 
nichtwissen  usw.  vom  Aesch.  prSmeditiert  sei.  Man  moss  Qberhavpt 
wol  zugestehen,  dasz  Dem.  Isoer.  und  Sopböoles  hinfig  ^»17  setseii  statt 
ov,  nm  einen  innigeren  Zusammenhang  mit  dem  Hauptsatz  herrom- 
bringen ,  ein  Vorspiel  mancher  Gebrauchsweisen  des  CoaJ.  im  Latein. 
Im  Ind.  Praeter,  noch  so  Isoer.  12, 86  Vftovofnp^  ofv,  H  y^^pnv  ku- 
X^i^mv,  9Ke^i  £v  firidelg  Sv  SkXog  k6kiifHf€j  ovtag avaMfjitng diotd- 
(iffv  (Dem.  26,  5  df '  ä  d'  ai/  %al  fii^d'  offow  aiiTimv  xig  Fdettfa  ge- 
hört fM7  nur  zum  Partie.  =  Venu').  Hiufiger  findet  sich  dies  beim 
Opt.  e.  Sv:  Dem.  Mid.  202  lav  ii  tt  tplav^v^  S  fti/dei^  av  ßovhinü 
tmv  Skkmvj  ijuityysk^^  ngckog  avtcvipu.  Dem.  25,  7  und  9.  21,  209. 
20,^126.  20, 161.  19,  313.  Von  diesen  Opt.  e.  Sv  sind  obige  Praeter. 
0.  Sv  die  Vergangenheit.    0^617  av  s=  crederes  ans  credas. 

(Scblasz  im  nächsten  Heft.) 

Güstrow.  Aken. 
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Lehrbücher  der  hebräischen  Sprache. 

(Forteetznng  von  S.  15—280 


2. 

Hebräische  Spraehtehre  für  Anfänger  fxm  Bei fi rieh  Ewald. 
Zweite  Ausgabe.  Leipzig,  HaWgche  Verlags -BnchhandlnDg. 
1855. 

Nach  dem  ausfahrUchen  Lehrbuohe  und  noch  in  demselben  Jahre 
ial  eine  zweite  Ausgabe  der  ^hebräischen  Sprachlehre  für  Anfänger' 
eraohtcnen,  und  auch  sie  zeigt  das  ernstliche  Bemühen  Ewalds  am 
VerToUkommnung ,  und  trotz  der  kurzen  Zeit,  in  der  dies  Werk  dem 
vorigen  gefolgt  ist,,  lassen  sich  schon  wieder  wesentliche  Verbesserun- 
gen nachweisen.  So  ist  diese  kleinere  Grammatik  nicht  etwa  ein 
blosser  Auszug  der  grossem,  eine  bequeme  Schrift  um  das  erarbeitete 
doppelt  rentabel  zu  machen,  wie  man  deren  jetzt  oft  auf  dem  Bücher* 
markte  findet,  sondern  es  ist  eine  treue,  neue  Arbeit,  und  die  Achtung 
Tor  der  Fersdnlichkeit  Ewalds  hat  sich  bei  uns  durch  die  Vergleichung 
der  sechsten  Anfinge  gegen  die  fanfle  des  Lehrbuches  nnd  nun  dieses 
Werkes  mit  jenem  bedeutend  gesteigert.  Auch  die  Vorreden  zeigen 
es  deutlich^  desz  es  ihm  Ernst  ist  und  welch  hohes  Ziel  er  sich  gesteckt 
hat.  Alles  dies  macht  die  Kritik  bescheiden,  und  beachtet  man  die 
Grandsatze  die  er  in  der  VoYrede  ausspricht,  so  musz  man  ihm  ancb 
Recht  geben,  wie  in  den  Klagen  Aber  die  geringen  Leistungen  in  dieser 
Sprache  nnd  über  die  mangelhafte  Lehrart,  die  noch  vielfach  za  her» 
sehen  seheint.  Welcher  Art  freilich  das  ist,  worttber  Ewald  bei  seiner 
Rfiekkehr  nach  Norddeutschland  so  erschrockeu  ist ,  können  wir  nicht 
errathea.  Ferner  ist  das  zuzugestehen,  dasz  derjenige,  der  am  voll« 
konmensten  eine  Sprache  versteht,  auch  am  geschicktesten  erscheint 
zur  Aufstellung  eines  Lehrbuchs  auch  far  Anfänger ,  eine  Wahrheit, 
die  sieh  manche  neuere  Grammatiker  zu  Gemflte  führen  könnten,  die 
da  meinen  dasz  sio  mit  etwas  geänderter  Anordnong,  mit  Mehranwen- 
dung von  fetter  Schrift ,  auch  mit  ein  paar  philosophischen  Redensar- 
ten das  Recht  zur  Abfassung  einer  neuen  Grammatik  erlangt  haben, 
die  nicht  bedenken,  dasz  sie  erst  durch  Leistungen  anderer  Art  ihre 
Befihignng  nachweisen  mflssen«,  dasz  eben  die  Grammatik  die  letzte 
Frucht  des  Wissens  sei.  Weil  dies  nicht  beachtet  wircf,  haben  wir 
in  neuester  Zeit  so  viele  neue  Grammatiken ,  in  denen  die  alte  Gründ- 
lichkeit nndZweckmiszigkeit  zugleich  verloren  gegangen  ist.  Hr  Ewald 
hat  ganz  recht,  wenn  er  verlangt  desz  auch  dem  Anfänger  das  fen  erler« 
nende  gleich  richtig  erklärt  werden  müsse ,  wenn  er  behauptet  dasz 
der,  ^welcher  die  Wissenschaft  am  vollkommensten  übersieht,  auch  die 
beste  Erkenntnis  des  richtigen  Maszes  habe  für  den  Anfänger'.  Dasz 
er  nun  sieh  selbst  deutlich  für  denjenigen  erklart,  der  die  richtigste 
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Erkenn Inis  hat,  dasz  dies  'kleinere  Lehrboeh  einen  schnelleren  Ud>er- 
blick  des  wahren  Inhalts  einer  hebriischen  Sprac&lehre'  gewahrt, 
das  nimmt  man  gern  hin,  aber  6ins  hat  er  dabei  gans  flberaehen,  dei 
Anfinger  selbst,  der,  wenn  er  nach  'etwas erwachsener' ist, dock 
noch  nicht  die  Willens-  nnd  Geisteskraft  hat,  sich  gleich  in  ein  wis- 
senschaftliches System  beim  lernen  der  Elemente  hineinxuarbeitea;  fär 
ihn  aind  die  'sogenannten  Regeln'  doch  ein  Bedflrfais.    Und  'die  Re- 
geln' sind^s  allein  nicht  die  den  SchQler  schrecken,  ob  man  Regelt 
oder  Gesetze  sagt  ist  ihm  wot  gleich;  daa  erschreckliche  kann  Bor 
vielmehr  in  der  Art  der  Regeln  liegen.    Sie  a^Qssen  klar  nnd  bfiidig 
sein ,  dabei  ricbtig  und  der  Wissenschaft  entsprechend ;  es  muai  eäei 
nicht  wieder  nnd  wieder  umgelernt  werden.  Wer  aber  Schaler  oDter- 
richtet  hat  wird  uns  beistimmen,  dass  d  i  e  Grammatik  am  meisten  dea 
besagten  Zwecke  entspricht,  die  von  voller  Erkenntnis  der  Spncbe 
ausgehend  den  Stand  nnd  das  Fassnngsvermdgen  des  Schfilers  berick- 
sichtigt;  denn  der  steht  ja  von  vorn  herein  nicht  in  der  Wimcb- 
schaft,  kann  den  Znsammenhang  des  einzelnen  noch  nicht  flbersekei, 
nicht  verstehen,  mukz  lanler  einzelnes  erst  lernen;  das  aber  mossno- 
thodisch  geordnet  sein  nnd  darin  gerade  liegt  die  Schwierigkeit  einer 
solchen  Arbeit,  dasz  zwei  so  verschiedene  Erfordernisse  Wissensciuft' 
lidikeit  und  Lehrhaftigkeit  zugleich  befriedigt  werden  mflssea.  ü«^ 
nun  wAnschten  wir  unsere  Aozeige  schlieszen  zu  künnen,  aber  vir 
dürfen  es  nicht  und  mffssen  daher  bekennen,  wir  halten  auch  in  dieser 
Auflage  diese  Sprachlehre  fflr  den  Anf&nger  nicht  fflr  geeignet  Es  ist 
uns  schwer  geworden  dies  Urteil  so  nackthiu  anszasprecben,  oad  wir 
urteilen  eben  nur  aus  dem  Eindrucke  des  Buches  selbst;  andere  bibea 
ja  bereits  dasselbe  in  den  Schulen  einge^hrt,  die  mQssen  also  Erfsk- 
rnngea  gemacht  haben,  gegen  die  alle  Meinnngen  verstummen  aifissee. 
—  Wir  aber  sind  verpflichtet  unsere  Ansicht  so  weit  mOgliek  so  be- 
grflnden;  dabei  werden  wir  das,  was  wir  gegen  die  Richti|^at eit- 
selner  Behauptungen  im  ansfahrlichen  Lehrbnche  erinnert  habea.  Dickt 
wiederholen,  Cberhaupt  wollen  wir  nicht  ans  solchen  abweichesdei 
Ansichten  Ober  die  Brauchbarkeit  dieses  Buches  sprechen,  —  ^^ 
sagt  denn  dasz  wir  die  richtigen  Ansichten  haben,  —  aber  das  nfissef 
wir  hervorheben,  dasz  die  Sprache,  in  der  das  Buch  gehalten  ist,  siekt 
fOr  Schaler  passt.    Es  ist  ^ben  das  Leidwesen  dasz  nur  Miaaer  der 
höhern  Wissenschaft,  die  in  schriftlicher  und  mflodlicher  Lehre  eu 
schon  'entwickelteres  Schaierthum'  vor- sich  haben,  die  far  Miaaer  der 
Wissenschaft  sogar  schreiben,  die  hebräischen  Schulgrammatikea  ver- 
fassen, nicht  Schulminner.   Und  warum  thun  es  diese  nicht?  Bis  1^*| 
sich  leicht  erklären,  gehört  aber  nicht  hieher.   Hr  Ewald  zeigt  ^" 
auch  in  diesem  Werke  zu  sehr  als  forschender  Gelehrter,  es  ist  ^^ 
aber  das  erforschte  gleichsam  noch  nicht  abgeklärt,  so  S.  101$  l71- 
'Da  ...  so  ist . .  •  und  das  ganze  etwas  schwieriger  verstanden  wor- 
den' wol  von  andern  Gelehrten,  nicht  von  Ewald  selbst  Aberwe* 
geht  das  den  Schttler  an?  wie  schwer  es  dem  Grammatiker  g«^^' 
den  ist,  daa  iat  dessen  Sache,  nnd  seine  Pflicht  ist's  den  Sobäier 
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das  VeratlBdiiifl  leidit  so  machen.  Das  geschieht  freilich  hier  nicht; 
theils  ist  der  Aasdruok  schwer,  theils  hfafen  sich  die  Verweisangen, 
nnd  dieselben  weisen  nicht  einmal  immer  das  behaoptete  nach.  "Wir 
wollen  einselnes  nach  der  Reihe  anfahren,  doch  eben  nnr  so  viel  das 
behauptete  zu  belegen,  nicht  aber  alle  Belege  geben,  die  wir  dafür 
halten. 

Schon  die  Aabtellong  der  Paradigmen  ist  fttr  das  lernen  sehr 
nogfinstig ;  mag  sie  noch  so  wissensohaftlich  sein,  diigegen  wollen  wir 
nichts  erinnern,  aber  unpraktisch  ist  sie;  da  steht  Masc.  and  Fem. 
dnrcheinander,  da  stehen  neben  den  Formen  noch  Zahlen  1, 1  b,  2,  2  b, 
3,  3b,  3o,  die  irre  machen.  ^Diese  Paradigmen  habe  ich  absichtlich 
anf  die  deutliche  Vorlage  der  «Beispiele  beschrankt,  aus  welcher  man 
9lle  andere  leicht  ergansen  kann,  um  nirgends  der  blossen  Bequemlich- 
keit und  Trägheit  zu  Hülfe  zu  kommen.'  Diese  Absicht  ist  ganz  lobens- 
werth,  aber 'wer  ans  Erfahrung  weisz,  wie  schwer  es  im  Anfange  ist, 
dasz  sich  die  Schaler  an  die  fremde  Schrift  nnd  fremden  Laute  gewobe- 
nen, der  wird  die  ron  Gesenius  beobachtete  Weise  billigen,  die  For- 
men fast  alle  zu  geben,,  nnd  nnr  die  Grundformen,  yon  denen  andere 
abgeleitet  werden,  die  hauptsächlich  zu  merken  sind,  durch  Druck  her- 
vorzuheben; manches  könnte  da  zur  Verbesserung  noch  aus  Ewald  be- 
nutst  werden,  ja  auch  das  streitet  nicht  dagegen  dass  hier  vieles,  na- 
mentlich die  Dedinationen,  ganz  anders  geordnet  sind;  es  dreht  sich 
bier,  nicht  um  die  innere  Anordnung,  nnr  nm  die  finszere  Aufstellung. 
Dabei  kann  und  wird  der  Lehrer  Mittel  haben  Bequemlichkeit  und  Trlg- 
lieit  fern  zu  halten.  Man  zeige  nnr  Schritt  fOr  Schritt  9  wie  die  Formen 
sich  bilden^  weiae  immer  auf  die  Grundgesetze  zurück,  lasse,  weus 
Kai  gelernt  ist,  an  Kai  das  Niphal  bilden  usw.,  und  wenn  der  Schüler 
nach  den  allgemeinen  Regeln  die  neuen  Formen  gebildet  hat,  lasse  man 
die  Grammatik  aufschlagen,  ob  die  wirklichen  Formen  den  gefundenen 
entsprechen ,  und  wo  das  nicht  ist  weise  man  nach  (oder  gesiehe  es 
nicht  zu  können),  wie  diese  Abweichung  von  der  Regel  entstanden  sei; 
so  mache  man  es  nach  Beendigung  des  bop  mit  allen  andern  Verben 
und  der  Schüler  wird  nicht  trig  werden  durch-  die  voUslindig  aufge- 
stellten Paradigmen,  er  wird  vielmehr  an  die  durchgehende  Regelrech- 
tigkeit  und  GleichmSszigkeit  des  Hebriischen  erinnert.  —  Wir  hatten 
ferner  nicht  S.  1  usw.  das  Metheg  als  Tonzeichen  überhaupt  gebraucht, 
da  das  Metheg  in  der  hebräischen  Schrift  doch  einmal  eine  andere  Be- 
deutung hat;  viel  rathsamer  ein  Zeichen  zu  wühlen,  was  sonst  nicht 
vorkommt. 

§  23:  ^Jedoch  ist  das  Hebräische  auch  noch  nicht  so  gftnzlioh 
vocalarm  geworden:  der  Wortton  hält  noch. stark  den  volleren 
Vocalklang  in  seiner  Umgebung,  sowol  hinter  sich  als  vor  sich; 
nnr  von  der  zweiten  Silbe  vordem  Tone  an  beschränkt  sich  die  VooaU 
aossprache  überall  auf  das  noth'dflrftigste.  Durch  diese  Abnahme 
der  leichten  Vocalaussprache  sind  die  wirklich  bleibenden  Yocale 
etwas  schwerer  nnd  unbeweglicher  geworden,  woraus  vorzfig- 
lleh  das  Gesetz  flieszt,  dasz  ein  ursprünglich  kurzer  Yocal,  wenn 
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er  ans  besonderer  Ursaehe  in  einfMher  Silbe  bleLbi^AcliM- 
gleich  aani  langen  dehnt,  njn  sieb  zu  halten'  %  GO.  69.^67.  Sootl 
sind  noch  6  Gilate  in  dem  §.    Wird  der  lernende  mit  solobea  Wortoi 
etwas  ananfangen  wissen?  —  §  24:  ^Wftre  das  Hebriisehe  so  tociI- 
reieh  wie  das  Arabische,  so  wArde' . . .   Das  Arabische  möebte  den 
Anffinger  im  Hebräischen  wol  noch  unbekannter  sein.  --  $  26  stekt 
die  Regel:  eine  offene  Silbe  bat  einen  langen  Vocal,  eine  gesehlosseM 
einen  körnen,  *nnd  nur  darcb  die  nene  Kraft  des  Tones  ksaoder 
Voeal  lang  sein,  wiewol  nicht  nnbescbrSnkt.^    Was  weiss  aon der 
Schaler?    War^s  'nicht  kttner  zu  sagen,  die  Tonsilbe  kann  eines  hi- 
gen  und  karzen  Vocal  haben,  sie  mag  nun  offen  oder  geschlossen  seil ; 
eine  offene  Silbe  ohne  Ton  hat  stets  einen  langen ,  eine  geschiosseie 
ohne  Ton  stets  einen  knrzen  Vocal.  Das  Citat  auf  §  85  wird  des  Schü- 
ler auch  nicht  fördern.  —  §  39:  ^Das  sonderbarste  ist,  dssz  aud 
b  durch  dasselbe  Zeichen  nusgedräckt  werden ,  auch  den  gleichen  Ni- 
men  Qamesz  haben.    Dies  musz  zwar  aus  einer  ziemlich  frühen  Yer- 
wechslung  der  Laute  a  und  oin  gewissenLindernoad  Scbi- 
len  flieszen;  da  indes  dadurch  alle  Sprachgesetse  gestört  wer- 
den ,  so  thut  man  besser  ungeachtet  des  gleichen  Zeichens  die  Laite 
immer  zu  unterscheiden/   Nan  folgt  das  besondere,  wo  ein  einelier 
Fall  in  gleiche  Linie  mit  dem  gewöhnlichen  gesetzt  wird.   Und  wie 
leicht  laszt  sich  der  Unterschied  fftr  den  Anfänger  ixieren!  —  $3i: 
*Die  Kluft  zwischen  vollem  Vocale  und  unklarem  Vocalanstosie  fil* 
len  die  fiachtigen  oder  Chatefvocale  aus,  welche  bei  gflastiger 
Gelegenheit  statt  der  Vocallosigkeit  eintreten.'   Wer  wird  solche 
Sitae  einem  lernenden  bieten  ?  und  nun  folgt  unter  1)  gleich  das  Fi- 
taoh  Fnrtivum,  was  gar  kein  Chatef  ist;  unter  2)  aber  sind  einielee 
Fftlle  behandelt,  als  kflme  dergleichen  viel  vor.   Nach  %  3^ ist  alles 
möglich:  alle  fönf  Vocale  können  verwechselt  werden.   Der  Sohnler 
mnss  dabei  ein  Gefühl  bekommen,  Hhnlioh  den  Anfingen  der  Seeknok- 
heit.  —  §  34:  *^  als  ein  etwas  fetterer  Laut  erhftit  sieb  swir ii 
gewissen  Fallen  vor  Suffixen  fester  und  bilt  sich  bei  scbwiebe- 
ren  Mitlauten  oft  gerne'...    Das  Fett  gibt  also  dem  e  seine  Dner- 
barkeit.  —  §36:  *Als  um  eineStufe  an  Milde  und  Nachgiebig- 
keit niedriger  stehend  erscheinen  daher  ?  5  flberall  da,  wo  die 
nach  §  33  entsprechenden  kurzen  Vocale  aus  irgend  einer  Ur- 
sache lang  werden  mflssen.'  —  §  36:  ^ Die  Doppellaute  aiiB^ 
0«  $  99  [da  steht  nur  dasz  aus  a  +  i  ni^^  a  +  u  *die  ursprüng- 
lichen Doppellaute'- entstehen;  dies  Citat  war  also  nicht  nötbig] 
zeigen  sich  als  an  sich  bedeutsame  Laute  insehrweni' 
gen  Bildungen^  180.  [da  steht  dasz  der  Dual  zur  Endung  dim  M 
§  167  (^Verkleinerungswörter  drfloken  sich  durch  gebrochene 
Vocale  if  —  ae ,  HU  und  daf  ar  ö  aus  (also  sind  die  $  36  als  Doppel- 
laute bezeichneten  Laute  hier  wieder  gebrochene  Vocale  genannt,  wis 
doch  nicht  recht  flbereinstimmen  will),  als  malte  der  gebrocheBe 
verstammelte  Laut  den  Begriff  (wer  findet  in  d«n  Dimiantif  es  des 
Begriff  des  verstämmelten ,  gebrochenen !   Ist  denn  ein  Händchen  eis 
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Huad  ohne  Sohwaas?)  sind  aber  im  Hebr.  aoch  sehr  selten« 
Der  Vocal  setzt  sich  in  die  Mitte  (nun  folgen  Beispiele  mit 
ö)  aaoh  wol  mit  Uebergang  in  I  ans  i^  ae  oder  an^s  Ende 
als  ü»  oder  vielmehr  —  an  (otm),  dem  oft  dasselbe  tt  vor* 
hergeht.'  So  ist  denn  in  diesem  %  167  kein  Beispiel  von  a»,  keins 
von  au]  und  entstehen  am  hänfigsten  nnr  dureh  insam« 
roenfliessen  zweier  Vocale  §  43.  &4  [in  beiden  steht  dasz  at 
io  ae,  au  in  ö  übergeht,  nichts  von  der  Entstehung  des  ai  und  au]^ 
aber  wie  sie  auch  entstehen,  die  Riohtnng  an  weichern 
Lauten  vereinfacht  sie  vor  dem  Tone  aberall  bis  auf  we- 
nige F&Ue  §  131.  48  (§  1dl  sieht  nichts  als  dass  i'b  und  *<b  die 
Formen  mitunter  vertauschen,  also  allenfalls  at  und  aü  selbst  ver- 
wechseln ,  wenn  man  das  so  nennen  dürfte.  $  43  ist  schon  erwfihnt] 
EU  U  ischlauten  aisuae,  otizud;  nur  jmTone  bleiben  sie 
in  gewissen  Fällen,  jedoch  so,  dasz  das  d  sich  leicht 
starker  dehnt  §43  (zum  drittenmale  in  diesem  %  citiert!  bietet 
aber  kein  Beispiel  zum  gesagten].  Aber  anch  die  Mischlante 
unterliegen  im  Fortschritte  bisweilen  ferneren  Verein- 
fachungen, besonders  vor  neuen  Znsfitzen  am  Worte 
fallt^bisweilen  in^,  oft  ae  =iini  herab  §88,  vgl.  §  146; 
oder  ai  im  Tone  vereinfacht  sich,  zwischen  zwei  Mit- 
lauten geschleift,  selten  sogar  mit  Unterdrackung  des 
zweiten  Lautes  in  ä  Ifij  für  y^»  $  104  [wo  ist  in  l^K  ein  Doppel- 
laut? es  sind  ja  noch  zwei  Silben!],  anch  schon  der  iTebergang 
des«  als  zweiten  Bestandtheils  des  Doppel-  und  Misch- 
lauts [ist  doch  zweierlei,  ai  ist  Doppel-,  4  Mischlaut]  in  das  fei- 
ner^ i  ist  eine  Art  Erweichung:  p^n  Busen  aus  pin  S  146' 
[Wer  sieht  in  p'^ti.  das  feinere  t,  wer  in  pin  das  u?\.  So  wird  der 
Lehrling  auf  zehn  und  mehr  Paragraphen  verwiesen ,  auf  einen  drei- 
mal, und  findet  nirgends  diese  Doppeliaute  ai  und  aUy  die  freilich  im 
Hebräischen  gar  nicht  verbanden  und  daher  in  manchmal  zehn  Para- 
graphen nicht  zu  finden  sind;  aber  Mitleiden  musz  man  haben  mit  dem 
Schaler,  der  nach  so  viel  suchen  nichts  gefunden  hat,  und  wundern 
kann  man  sich  nicht,  wenn  er  die  Lust  zu  ähnlichem  suchen  verliert. 
—  $47:  *Wie  das  Fürwort  der  zweiten  Person  atia  als  Suffix  d.i. 
in  ontergeordneter  Stellung  —  ka  lautet  §  347.'  —  §  247 :  ^  In  der 
zweiten  Person  erscheint  das  Suffix  stets  d  ffir  n  §  184'  —  und  nun' 
endlich  §  184  steht  keiu  Wort  von  D ,  nur  die  Pronomina  personalia 
absointa  und  unter  diesen  natfirlicb  auch  die  der  zweiten  Person  alte, 
ait.  lat  denn  aber  nicht  solches  eitleren,  um  alle  Geduld  zu  verlie- 
ren? So  wird  §  32  auf  §  104  verwiesen,  von  da  wieder  auf  §  70; 
vgL  S  53.  211,  3.  209.  Ein  Buch,  das  den  Lehrling  so  nnnöthiger- 
weise  quält,  ist  nicht  für  den  Unterricht  geeignet.  —  Mitunter  sind 
Grfinde  angefahrt,  deren  zwingende  Kraft  wol  jeder  Anfänger  bezwei- 
feln dürfte.  So  §  30:  *Des  Schönschreibens  wegen  hat  auch  ^  immer 
ShVa:  '^).'  Warum  soll  '^  schöner  aussehen  als  ^?  Doch  hat  auch 
Nigelabach  diesen  Grund  angenommen.  *-  §  131:  *Die  Stämme 
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&»ip  %  Ul  ottd  fiknliehe,  welche  bereits  im  Actir  Toni  eii  6  haben, 
laesetf  dies  im  Passiv  anveränderl  (da  das  ^  nach  §  35  mit  d  wecbwlB 
kaon)/  Man  braochl  noch  nicht  Hebriisch  sa  können,  nm  n  irineB 
dass  man  das,  was  man  thon  kann,  noch  lange  nicht  jedesaal thtt, 
sondern  nur  wenn  isin  besonderer  Grnnd  dazu  treibt.  Hier  aber  bitte 
die  Sprache  allen  Grnnd,  den  ihr  gegebenen  Unterschied  tos  Actir 
und  Passiv  nicht  fallen -sa  lassen:  es  istulso  jener  angegebene  Gnid 
keiner.  Was  man  nicht -kann,  davon  ransz  man  sich  auch  nie  den  Sdiw 
geben.  Eine  Schnigrammatik  aber,  die  solche  ScheingrAnde  als Br- 
klfning  anfslellt,  bringt  sich  selbt  nm  allen  Glauben.  So  wird  %  ID 
das  Karaes  in  n^|  eben  nur  erkürt,  weil  die  ^Sprache  einerüiltf- 
schied  mit  dem  Fntnr  hfltte  herstellen  wollen.  Wer  ein  bischen  Bieb- 
denken  kann  wird  sich  sagen,  das  gieng  nach  umgekehrt,  da  wurde 
derselbe  Zweck  erreicht.  Wenn  der  Schaler  somit  hier  und  da  leidit 
dahinter  kommen  kann,  dass  solche  Grflnde  eben  keine  sind,  aber  dock 
mitnnter  wol  nicht  gleich  dahinter  kommt,  kann  er  non  gar  oicht  khg 
werden,  wo  Spracbkenntnis,*die  ihm  Ja  fehlt,  noihwendig  ist,  und« 
Ausdruck  su  verstehen.  —  $64:  ^Ausserdem  behauptet  die  Sprteke 
leicht  "^  im  Anfange  einer  mittlem  Silbe,  wo  dies  jedoch  nlditdirck 
die  ganxe  Wafsel  aus  gewissen  Ursachen  geschieht,  wird  es  tid 
wieder  leicht  ausgestoszen.  — -  $  55:  ^sie  bleiben  Mitlaute  o^wM 
unterschiedener.'  —  $  57:  *'«^iä  nach  der  Kraft  so  viel  als*;:^«.'- 
%  65:  *Doch  kann  sich  auch  dieser  I-E-Laut,  wenn  die  Woftbii- 
düng  es  begflnstlgt,  erhalten  (weisz  das  der  Anfinger?);  aasitfdm 
gesellt  sich  su  dem  schwächern  M  oft  gern  das  dumpfer  verbii- 
lende  e.'  —  §69:  ^entweder  bleibt  der  vorige  Vocal  in  seiner  Ktne^ 
so  dass  er  den  Hauchlaut  so  nahe  als  möglich  berQhrt  und  gleicfcns 
noch  halb  verdoppelt.'  —  §  79  ist  die  einfache  Sache  der  Ais- 
milation  wieder  einmal  recht  schwer  gemacht  und  als  Beispiel  ^' 
selben  gegeben :  *  nn  für  tett  nach  $  83  aus  tent  oder  teset  $  SSS'i 
wo  die  Assimilation  ganslich  verschwunden  ist!  so  wird  %  117eiHeH 
vom  assimilierten  AI ep'h ,  da  finden  sich  aber  nur  Beispiele  von  io^ 
—  Gans  eigenthamliche  Ausdracke  erschweren  ebenfalls  ^^^ 
brauch;  wenn  irgend  jemand  musz  sich  der  Grammatiker  Ooiolilitf' 
Spruch  gesagt  sein  lassen:  utendum  sermone  ut  nummo,  cai  psM|^ 
forma  est  —  §  75:  *Der  vorige  VocaP  für  den 'der  vorhergehesdij 
Silbe.  —  S  88:  «die  «u vorige  Silbe.'  —  §  113:  nur  nngeraai^ 
sögernd  entschliesst  sich  die  Sprache  dazu.  —  §  118:  *wo  daDB«| 
Guttural  vor  fy  etwas  stirker  behandelt  wird.'— S  ISS:  «> 
activen  Vocal  a.'—  §129:  'Halbpassiv.'  §308:  '^^^ 
seh ie fe  (oblique)  Aussprache.'  §  234:  «jedoch  bleibt  der  ^os  ^ 
stark  unverändert  als  zu  trfige  zur  Verinderang.' —  S^^ 
«Im  Adjectiv  i^t  der  leichtern  Zweideutigkeit  wege>  «*' 
raaso.  nur  selten  und  dichterisch  als  neutr.  gebraucht.'  —  §  1^*  ^ 
ter  denen  (pron.  pers.)  wieder  die  höheren,  die  der  ersten  nad<^ 
ten  Person,  an  sich  die  volle  Kraft  von  Snbstantivj)so^J^ 
gennamen  tragen.'    Doch  ist  anzuerkennen,  dass  solche  nwXap 
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Aiisdraeke  hier  bei  weitem  weniger  sich  finden  als  in  dem  ausführ- 
lichen Lehrbache,  wo  dergleichen  auch  eher  xu  ertragen  ist.  Doch 
kommen  wir  immer  auf  dasselbe  sarflck,  unser  Tadel  triGFt  den  Aus- 
druck, der  an  sehr  viel  Stellen  uns  sehr  undeutlich  vorgekommen  ist; 
was  hilft  es  aber  eine  Reihe  Stellen  anfahren,  ausschreiben  kann  man 
sie  doch  nicht  alle,  und  es  ist  dies  ein  Vorwurf,  der  das  ganze  Buch 
trifft,  nicht  blos  einmal  einen  einzelnen  Paragraphen.  Wir  haben  uns 
eben  verleiten  lassen  aus  verschiedenen  Paragraphen  EiAzelheiten  zu- 
sammenzustellen, und  es  könnte  dadurch  leicht  das  Mistranen  entstehen 
als  wären  diese  eben  mOhsam  zusammengesucht;  wir  wollen  daher 
noch  einige  Stellen  im  Zusammenhange  nehmen ,  so  die  so  einfache 
Lehre  von  der  Bildung  des  Geschlechts.  Da  beginnt  $  173:  *Wo  das 
Semitische  solche.  Unterschiede  iuszerlich  ausdrttckt  nimmt  es  bestän- 
dig  Endungen  zu  Hälfe:  die  eine  Ausnahme  davon  %  137  hat  ihre  be- 
sondere Ursache.  [Die  Bildung  des  Futur  durch  diePriformativen  hätte 
nicht  als  Ausnahme  aufgestellt  werden  sollen,  und  wäre  es  nicht,  wenn 
das  Futur  hier  nicht- eigenthamlich  abgeleitet  wäre.  Es  sind  aber  diese 
Pr&formativen  die  pronomina  personalia,  nicht  Zeichen  des  Feminin, 
die  sind  wirklich  als  Endungen  angesetzt,  und  also  auch  insofern  die 
Ausnahme  falsch.  Und  wie  mag  Ewald  auf  solche  Fassung  gekommen 
sein?  Wir  vermut,en  wegen  bb)^Fi,  so  dasz  das  n  als  Zeichen  dq? 
Feminin  anzusehen  wäre.  Aber  noch  ist  dÜBse  Erklärung  nicht  ge- 
sichert. Also  ^iner  Form  wegen,  und  der  subjectiven  Erklärung 
^iner  Form  wegen  wird  in  der  Regel ,  die  auch  sehr  subjectiv  aufge- 
stellt ist,  wieder  eine  Ausnahme  zugegeben!]  Es  hatte  zwar  Ursprünge 
lieh  ein  Neutrum  wie  fiT)  was?  neben  '^iz  wer?  §  182  beweist  [also 
dies  n?^  ist  hier  mit  darren  Worten  als  einziger  Beweis  angeführt; 
wie  schwach  er  ist  haben  wir  oben  gesiBhen ;  und  nun  mnsz  sich  der 
Anfänger  mit  dem  Neutrum  herumplagen],  hat  aber  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  [kann  uns  Hr  Ewald  von  einer  früheren  belehren?]  jedes  Ge- 
fahl för  eine  durchgreifende  Unterscheidung  des  Neutrum  verloren 
[wer  nur  beweisen  kannte  dasz  es  dies  Gefühl  je  gehabt!],  und  durch 
das  herausfallen  dieses  Steines  im  Gebäude  ist  viel  Schwanken  ent- 
standen.' —  §  17d:  ^Das  masc.  als  nächstes  Geschlecht  hat  keine 
Unterscheidung.  [Soll  wieder  ein  ßrUnd  sein,  aber  wer  bonus,  bona, 
bonam  gelernt  hat  weisz,  dasz  auch  das  masc.  seine  Unterscheidung 
bhben  kann,  dasz  es  also  nicht  im  Begriff  des  masc.  liegt  ohne  Endung 
zo  sein.  Und  dann  was  heiszt  nächstes  Geschlecht?]  Wo  das  Fem. 
sieh  äuszerlich  unterscheidet  [wo  ist  denn  dies?  Eben  schien  es  als 
ob  blos  das  masc.  keine  bestimmte  Endung  hätte,  und  in  demselben 
Aihemzage  erfahren  wir  nun,  dasz  auch  das  Fem.  nicht  immer  eine  feste 
Endung,  also  eben  keine  habe;  aber  dazu  findet  sich  kein  Grund  au* 
gegebep.  *Es  muste  beiszen:  In  den  Substantiven  bezeichnet  die  Sprache 
das  Geschlecht  nicht  durch  Endungen ,  nur  viele  Fem.  haben  die  En- 
dung at,  ah],  da  hat  es  als  ursprüngliches  Zeichen  ein  angehängtes  — 
oi/  —  $  174:  *  Indessen  [wegen  des  falschen  Ausdrucks  mnsz  nun 
schon  wieder  eine  Ausnahme  angenommen  werden!]  sind  manche  Sub- 
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stantiva ,  obgleich  dem  Sprachsinne  (?)  nach  entweder  besliadif  oder 
doch  hie  nad  da  weiblich  gedacht,  inmer  ohne  inssere  Uatencbeidiiii 
geblieben.'  Nachdem  erst  die  Namen  lebender  Wesen  anfgeMirt  wie 
t3M  Mutter  nsw.  stellt  der  §  noch  folgende  3  Klassen  aaf: 

1)  Namen  fdr  dfe  Erde,  als  deren  Kinder  die  Mensches  gellai, 

fflr  Land  nnd  Stadt,  Y*i^y  ^V^.i  ^'^^•*  ^^^^^  ^A'  ▼erwaBdle(!) 
Gegenstinde. 

3)  Namen  starker  aber  heimlicher  rithselhafler  Krifte:  oca  Seele 

•  vv 

nnd  ihm  folgend  im  dichterischen  Gliedertanse  lla^  eif. 
WQrde,  Gn^49,  6;  m'n  Wind,  Geistmt  den  Namen  der  eiaulm 
Winde  nnd  ElimmeUgegenden ;  itiM  Pener,  bisweilen  ^*1M  Uckt  ui 
verwandte;  :a2J  Wolke.  Der  Wechsel  von  ^TSVä  Sonne  als  Fea. 
und  n*l^  Mond  als  Msc.  fahrt  wol  auf  alte  Mythologie. 

3)  Namen  für  viele  Gegenstände,  die,  wie  das  Weib  dem  Xibm, 
dem  Menschen  dienen,  mit  oder  in  denen  er  sich  als  Herr  bewegt:  fir 
die  Glieder,  besonders  die,  welche  am  hMfigeten  als  Werksenge  dieiei, 
Hand,  Fttsz  und  ihm  folgend  ...  Tritt  (!),  Finger,  Arm,  Aig«» 
Ohr,  Zunge  und  andere;  (?)  für  Kleidung,  Gerfithe,  Bedfirfinise, 
Schuh,  Schwert,  Fenster,  Becher,  Brod  und  fihnliche(I); 
fflr  Gegenstinde  im  Baume,  wo  der  Mensch  sich  bewegt,  nach  wol  to 
Zeit,  Hof,  Lager,  Wand,  Weg,  Abend  nsw.  Wie  wird  des 
Schaler  dabei  die  Sehnsucht  nach  der  giacklfchen  Zeit  entsteheo,  wo 
es  noch  hiesz :  die  Minner,  Völker,  FlOsse,  Wind  and  Monat. Mueniiia 
sind ;  dasz  auch  hier  noch  der  stat.  constr.  als  der  hingestellt  wirf, 
der  sieh  den  absointns  unterordnet,  so  dasx  das  unlergeordaete  m- 
verittdert  bleibt,  das  unterordnende,  herschende  sich  aber  dem  abhlB- 
gigen  £0  Gefalle  fagt  und  indert,  soll  nur  erinnert  werden;  so  nässei 
denn  auch  §  211  neue  Ausnahmen  angestanden  werden,  die  bei  richti- 
ger Auffassunng  verschwinden. 

Ueber  die  Tempora  verweisen  wir  auf  das  zum  Lehrbnclie  ;^ 
sagte;  nachtriglich  bemerken  wir,  dasz  hier  $  224  der  Volaatatir  sich 
bildet,  indem  sich  der  Ton  nach  vorn  zieht,  dasz  $  2S6  der  laipentif 
•  eine  Steigerung  des  Volnntativ  ist  und  dieser  sich  bildet  $  227  *>tt  ii- 
rOckstrebenden  Tone'  so  stark,  dasz  vorn  ganze  Silben  verloren  gdtt- 
Wie  ist  das  zusammenzureimen?  Warum  dasFut.  mit  ^  gerade  ^ia  ^ 
Art  des  Volnntativs'  erscheint  §  231,  dafür  erhalten  wir  hier  eis« 
wunderlichen  Grund.  Derlrthum  liegft  darin,  dasz  der  Volnatalirml 
diesem  sogenannten  Futurum  conversivum  ganz  ohne  allea  Grasdin 
Verbindung  gebracht  ist,  mit  dem  er  seiner  Bedeutang  nach  aiebtsH 
tlinn  hat,  auch  seiner  Bildung  nach  weit  abweicht  und  nur  in  eiasebUB 
Formen,  besonders  in  Pause,  zusammentrifft.  In  diesem  $231  istflbor- 
haupt  sehr  viel  auffälliges,  ja  falsches,  wio  gleich  der  Aufsog:  *dea 
Imperfectum  setzt  sich  als  ein  auf  die  Vergangenheit  hinweiioadei 
Zeitwörtchen  die  Silbe  o-  (!)  mit  Verdoppelung  des  nichstea  Milhil* 
vor,  welche  pronominalen  Ursprungs  und  dem  Augment  eatspreckesd 
soviel  als  da  bedeutet,  sich  aber  m(t  der  nachdracklicheren  (welches 
ist  die  weniger  nachdrackliche?)  Copula  1  und  stets  in  ea  versobaol' 
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sen  hat'. . . .  ond  gegen  Ende :  *wie  aber  in  der  Nalnr  durch  die  ewige 
Kraft  der  Bewegung  nnd  des  Fortschrittes  das  gewordene  und  seiende 
sich  stets  xu  neuem  werden  umgestultet,  so  öndert  in  der  Erzählung 
das  einfallende  neue  fortschreiten  (und  so  —  da)  die  Handlung,  wel- 
che an  sich  schlechtweg  im  Perfect  stehen  würde,  plötzlich  [natürliche 
Blagiei  —  Und  neben  diesem  verwirrenden  Gerede  Andet  sich  in  dem- 
selben Buche  §  342  eine  so'  schöue,  bündige  Erklärung  dieses  Var 
conversivam,  dasz  diese  allein  zu  vollem  Verständnis  ausreicht,  und 
ivenn  die  stets  angenommen  wäre,  man  nie  auf  die  unglückliche  Be- 
zeichnung conversivum  hätte  kommen  können.     Leider  wird  diese 
Erklärung  da  auch  durch  das  unter  1.  gesagte  wieder  getrübt.  -->  Es 
ist  als  ob  man  sich  fürchtete  vor  Einfachheit]  in  diese  Zeit  des  Wer- 
dens, das  Imperfect,  um ;  auf  eine  aber  dieser  Ar!  (sie)  kann  sofort  beim 
neuen  Fortschritte  der  Erzählung  eine  andere  folgen  bis  ins  unendliche. 
Und  wie  manigfach  die  Anwendung  des  Ferfecti  ist,  ebenso  manigfach 
ist  im  einzelnen  die  seines  Gegenstücks'.   Nicht,  sonderlich  tröstlich 
für  den  Schüler.    Gleich  daraufist  Gen.  31,15  neben  19,9  gestellt,  die 
nicht  gleiche  Erklärung  zulassen,  bei  2.  Sam.  3, 8  steht  aber  y^i^ti  da- 
bei, was  die  Zeit  angibt,  kommt  also  nicht  anf  Rechnung  des  Futurs. 
—  §  234.  2,  3  ist  fragliches  [vergleiche  zu  ^  23,  6  De  Wette]  und 
ganz  anders  zu  erklärendes  zusammengebracht,  so  ist  *^r}?:piil  die 
gewöhnliche  defective  geschriebene  Form.  —  Wie  überflüssig  und  den 
lernenden  irreführend  sind  Bemerkungen,  wie  §  237,  dasz  statt  des 
Inf.  auch  die  Construction  so  geändert  werden  könne,  dasz  ein  Ver- 
bum  finitnm  Platz  findet!   §  240.  *Der  Inf.  stellt  sich  starrer  und  un- 
verbundener  hin,  als  inf.  absolutus,  theils  als  reiner  Ausruf,  theils  als 
selbständigere  Erläuterung  der  Haupthandlung  durch  Nebenbemerkun- 
gen oder  als  neae  kurze  Zuaammenfassung  desselben  Verbnms.'*    Ob 
wol  jemand,  der  die  Sache  nicht  schon  anders  woher  kennt,  diese 
Worte  richtig  verstehen  kann?  So  §  248,  wo  auch  die  Formen  in  um- 
gekehrter Reihe  gebildet  angenommen  werden,  als  sich  aus  der  ganzen 
Sprache  aufdrängt.  -—  §  254  ist  das  da  —  so  räihselhaft. 

Die  Satzlehre  zeichnet  sieh  entschieden  vor  den  zwei  ersten 
Theilen  der  Laut-  und  Wortlehre  durch  Klarheit  und  einfachere  und 
bestimmtere  Redeweise  aus ;  nur  selten  und  doch  nicht  so  stark  tritt 
der  im  früheren  gerügte  Fehler  hervor  wie  §  284  vom  Anfang  an  und 
dann :  *  wo  das  Particip  als  den  Zustand  beschreibend  weniger  passt, 
kann  auch  ein  Verbum  finitum  so  sich  unterordnen:  ^K^  D^1A  nfi}*^, 
welches  dem  Sinne  nach  dem  lat.  eidügenies  venUse  entspricht;  sel- 
tener aber  entspricht  auch  die  freiere  Stellung  der  Wörter  dem  lat. 
ace.e.inf.';80wennS287dBsAdjeetivmit  stärkerem  Nachdrucke 
ond  in  einer  mehr  dichterischen  Höhe  der  Rede  als  Nentrum 
auftritt.  —  $  290.  ^Nur  wenn  das  letztere  wirklich  nicht  in  aller 
Strenge  mit  dem  ersteren  zusammenhängt  sondern  verhältnismäszig 
loser  rerbindel,  behält  das  erstere  leicht  den  Artikel.'  So  ist  es  $ 
296  die  Kürze,  die  dem  p.  beim  Passiv  den  Dativ  vorziehen  lässt.  §• 
306  ist  recht  gut,  aber  nnr  für  den,  der  die  Sache  schon  kennt,  und 
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sohliessen  wir  endlich  unsere  Anzeigte  mit  dem  Bekenntnis,  dtss  dw 
Bach  nicht  für  erste' Anfänger  sich  eignet,  aber  dasx  es  besondws  er- 
spriesslich  sein  wird  für  den,  der  schon  Ober  die  ersten  Elemente  bis- 
ans  gefördert  nun  einmal  ein  durchdachtes  System  der  Sprache  kesoea 
lernen  will.  Also  der  Student  mag  dies  Buch  mit  grossem  Notiea  ge> 
brauchen ,  auch  jeder,  der  Ewalds  grösseres  Lehrbach  studieren  will, 
wird  wollhuu,  erst  dies  durchzunehmen,  v^odurch  er  leichter  sieh  dira 
in  jenem  zurechtfinden  wird.  Für  solche  schon  mit  den  ErscheinoDgeo 
der  Sprache  selbst  vertrauten  wird  das  meiste  von  dem ,  was  wir  als 
unklar  und  verwirrend  bezeichnet  haben ,  den  NachtheH  nichl  htbea, 
sie  werden  eben  leicht  sehen,  was  gemeint  ist,  und  aoeh  gewölinlieh, 
wie  es  gemeint  ist;  abweichende  Ansichten  aber  wird  immer  noch  eis 
anderer  haben,  und  dasz  das  der  Fall  ist,  kann  dem  Buche  an  sieb 
nicht  zum  Vorwurfe  gelten.  Der  Wissenschaft  und  dem  strebsitnen 
Theile  derer,  die  sich  mit  dem  Hebräischen  beschäftigen,  ist  mit  die- 
sem Buche  ein  )^roszer  Dienst  geschehen. 

Quedlinburg.  Gaszrm. 


6. 

ßriefe  über  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

deutschen  Philologie 

an  Herrn  Dr  S.,  Oberlehrer  am  Gymnasiam  zn  B.  von  Dr  F.  Z» eher, 
auBzerordentüchem  Professor  der  deutschen  Sprache  und^  Litterstar  as 

der  Universität  sn  Halle. 


1. 

Vorlfingst  schon  haben  Sie,  verehrtester  Frennd,  von  mir  begehrt) 
dasz  ich  Ihnen  ab  und  zu  über  bedeutendere  Arbeiten  and  Erschei- 
nungen auf  dem  Felde  der  vaterlfindischen  Sprach  >  und  Altertboa^ 
künde  berichten  möge.  Und  mehr  als  einen  Grund  haben  Sie  beilftoiS 
eiofliessen  lassen ,  um,  wie  Sie  sagen,  Ihre  wiederholten  Mahoosgci 
zu  rechtfertigen.  Sie  machen  geltend ,  dasz  Zeit  und  Mittel  iboes  et- 
was knapp  bemessen  seien,  so  dasa  Sie  selbst  die  wichtigerea  Werk^ 
weder  in  gewünschter  Vollständigkeit  sich  verschaflen,  noch  fflii  ^' 
bahrender  Mnaze,  studieren  können.  Sie  nennen  sich  mit  gewohsl^f 
Bescheidenheit  awar  leidlich  bewandert  in  griechischer  und  rösiiseher 
Philologie,  aber  in  deutscher  einen  halben  Laien,  der  hier  ein  eig»^ 
selbstfindiges  Urteil  gar  manchmal  weder  wagen  wolle  nochlKöoi^' 
Dazu  komme,  dass  xnweilen,  und  awar  gerade  in  Buchera  erstea  RH' 
ges,  die  Darstellung  so  beschaffen  sei,  als  habe  der  Verfasser  aar  H' 
den  engen  Kr,eis  eingeweihter  Fachgenossen  schreiben  wollea,  ^^ 
durch  ihnen  das  Verstfindnis  ungemein  erschwert,  wo  nicht  gaas  >^ 
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gesehnitten  werde.   Andererseite  wieder  werden  Sie  doreh  die  natflr- 
liehe,  aus  Kopf  und  Herzen  zagleich  flieszende  Theilnahme  an  allem 
▼aterlflndisehen  mit  besonderer  Vorliebe  gerade  zu  diesen  SCndien 
gezogen.    Hätten  Sie  früher  Gelegenheit  gehabt,   die  erforderliche 
Technik  derselben  in  ausreichendem  Masze  zu  erlernen,  so  wftrden  Sie 
gern  als  Forscher  selbstllndig  mitarbeiten.   Nun  möchten  Sie  wenig-» 
etens  die  Ergebnisse  der  Fdt^schungen  anderer  sich  aneignen.   Da  ver- 
lange aber  schon  das  Bedürfnis  der  Schule,  an  welcher  Ihnen  der  deut- 
sche Unterricht  obliegt,  dasz  Sie  sich  nicht  mit  oberflfichlichem  halbem 
Wissen  begnflgen  dürfen;  vielmehr  fordere  dieses  durchaus  eine  mög- 
lichst klare  und  bestimmte  Kenntnis.  Sie  erinnern  an  den  alten  Hippel, 
der  in  seinen  ^Lebensläufen^,  Ihrem  Lieblingsbuche,  den  Nagel  auf  den 
Kopf  getroffen  habe,  wenn  er  sage:  *die  Gabe  zu  unterrichten  hat  jeder. 
Mensch.  Wer  durch  die  rechte  Thfir  gekommen  ist,  wird  sich  aneh 
wieder  durch  die  rechte  Thür  heransflndeu.    Wer  eine  Treppe  in  die 
Höhe  steigen  kann,   wird  sie  auch  herabsteigen.    Bergab  ist  immer 
leichter.    Wer  eine  Sache  halb  weisz,  kann  nur  ein  Viertheil  beibrin- 
gen. Wer  nur  ein  Viertheil  weisz  ist  ein  Miethling.'    Und  Sie  behaup- 
ten, dasz  dies  auf  den  deutschen  Unterricht  um  so  mehr  seine  Anwen- 
dung finde,  je  entschiedener  Nachdenken  und  Erfahrung  Sie  zu  der 
Ueberzengung  geführt  habe,  dasz  die  einzelnen  Ergebnisse  der  deut- 
schen Philologie  für  unmittelbare  Schulzweoke  nur  mit  Vorsicht  und 
Beschränkung  verwendet  werden  können,  während  es  doch  andrerseits 
wieder  unbedingt  wflnschenswerth ,  ja  nothwendig  sei,  dasz  der  Ge- 
samtertrag dieser  Studien  in  vollem  Masze  der  Schule  zu  gute  komme. 
Und  wie  die  Beweggründe  weiter  lauten,  die  Sie,  gleichsam  wie  einen 
Sporn  für  meine  Lässigkeit,  gelegentlich  hervorblicken  lassen. 

Bescheidenheit  ist  eine  so  liebenswürdige  Tugend,  und  ein  so 
treuer  Begleiter  edler  and  kernhafter  Tüchtigkeit  des  sittlichen  wie 
wissenschaftlichen  Sinnes  und  Strebens,  dasz  selbst  ein  mir  wildfrem- 
der Mann  in  mir  das  günstigste  Vorurteil  und  die  lebendigste  Willfäh- 
rigkeit erweckt  haben  würde,  wenn  er  die  von  Ihnen  eingestreuten 
Beweggründe  mir  als  die  seinen  mit  gleichem  Begehren  vorgelegt 
hätte.  Sie  freilich,  verehrtester  Freund,  bedurften  einer  besondern 
Rechtfertigung  Ihres  Anliegens  weder  für  Sie  noch  für  mich.  Denn  Sie 
wissen  ja,  wie  gern  ich  jedem  Ihrer  Wünsche  nachkommen  will,  wie 
sehr  es  mich  freut  wenn  ich  dieselben  ausführen  kann.  Sie  wissen 
aber  auch,  wie  vielfachen  Ansprüchen  und  Sorgen  ich  in  meinen  ob-* 
waltenden  Verhältnissen  gerecht  werden  musz.  Habe  ich  also  nicht 
schon  Ihrer  ersten  Aufforderung  sofort  entsprochen,  habe  ich  viel- 
mehr die  Ausführung  sogar  ziemlich  lange  anstehen  lassen:  so  war 
das  sicher  nicht  Vergeszlichkeit  die  einer  Mahnung ,  nicht  Lässigkeit 
die  eines  Spornes  bedurfte.  Gleichwol  gab  die  Freundschaft  Ihnen 
das  Recht,  mich  doch  mitunter  zu  erinnern;  und  Sie  haben  das  mit 
Ihrer  ganzen  gewohnten  Hilde  und  schonenden  Zartheit  gethan.  Aber 
wissen  Sie  wol ,  dasz  Sie  mich  eben  dadurch  fast  noch  mehr  in  Ver- 
legenheit  gebracht  haben?  Denn  dürfen  Sie  deshalb  nun  nicht  mit 
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doppeltem  Rechte  erwarten,  dags  nach  so  lanfer  Zo^erang  die  ErfüU 
luDg  um  so  vortrefflicher  ansfallen  werde?  Jl  leider  desn  mac  oiht 
gestn!  rousx  ich  bedauernd  mit  Herrn  Weither  von  der  Vogelweide 
bekenneu.  Denn  anch  jetzt,  da  ich  endlich  vermeine  ans  Werk  schrei- 
ten XU  können,  sehe  ich  mich  wieder  so  hart  umlagert  und  bedriagk, 
dasx  ich  nichl  an  ruhige,  planmassig  sich  entfaltende  und  abgerundete 
Darstellung  denken,  sondern  Ihnen  nur  eben  das  bieten  kann,  was  der 
flachtige  Verlauf  abgerissener  vereinzelter  Stunden  niederzuschreibea 
geslattet.  Ziehen  Sie  also  nur  den  guten  Willen  mit  in  Rechnung,  und 
nehmen  Sie  nnterweilen  freundlich  so  vorlieb! 

Zunächst  wünschen  Sie  Auskunft  über  die  jüngste  auf  das  *Nibe• 
l  u  n  g  e  n  l  i  ed '  bezügliche  Litteralur.  Im  Verlauf  der  letzten  Jahre  ist 
eine  ziemliche  Anzahl  dahin  einschlagender  Bücher  und  AbhandluageD 
erschienen,  überwiegend  polemischen  Charakters.  Aber  gerade  darch 
diese  Streitschriften  ist  für  Sie  die  Sache  eigentlich  mehr  verduakelt 
als  aufgekUrt  worden.  Namentlich  ist,  wie  Sie  hervorheben,  die  Aas- 
wähl,  Reihenfolge  nnd  Fassung  der  zu  stellenden  Fragen  und  der  lo- 
gehörigen  Antworten  in  solche  Verwirrung  gerathen ,  dasz  Sie  kton 
mehr  sich  xurecht  flnden  können.  Diese  Klage  von  Ihnen  zu  veraeb- 
men,  überraschte  mich  gar  nicbt.  Ich  hatte  sie  im  Gegentheil  umsomebr 
erwartet ,  als  ich  auch  an  einigen  anderen  in  ihren  betreffenden  Spe- 
cialficbern  sehr  wol  beschlagenen  Freunden,  die  gleichfalls  ein  lebea- 
diges  Interesse  an  der  Sache  nehmen,  ahnliches  erfahren  habe.  Ueber- 
wiegend  durch  iGefühlseindrüoke.  geleitet  neigten  sie  theils  zu  dieser 
theils  zu  jener  Seite;  doch  ein  entschiedenes  Urteil  vermiedea  sie, 
und  die  Kernpunkte  der  Frage  sicher  zu  charakterisieren  wollte  ibieo 
nicht  gelingen.  Das  ist  auch  durchaus  nicht  verwunderlich,  dt  ji 
selbst  Minner  des  Faches  so  hart  aneinander  gerathen  sind ,  dasi  so- 
gar bedauerliche  persönliche  Mishelligkeiten  nnd  Feindschaften  dartis 
erwuchsen. 

Sie  wissen,  verehrtester  Freund,  dasz  ich  Lachmanns  üaterriebt 
genossen  habe,  und  in  diesem  Streite  auf  seiner  Seite  stehe.  Gleicb- 
wol  erwarten  Sie  von  mir  eine  unbefangene  und  vorurteilsfreie  Wür- 
digung dieser  ganzen  Streitfrage.  Ich  hoffe  und  wünsche,  dasz  es  nir 
gelingen  werde,  solches  Vertrauen  zu  rechtfertigen. 

Auch  einige  andere  Freunde  haben  ein  ähnliches  Begehren  ae 
mich  gestellt.  Da  schien  es  mir  denn  ein  zweckmäsziges  Auskoafts- 
mittel,  dasz  ich  die  Briefe  an  die  Teubaersche  Buchhandlung  seade, 
mit  dem  ersuchen  sie  in  die  Jahnschen  Jahrbücher  zu  setzen.  So  habeo 
Sie  den  Vortheil,  dieselben  im  bequemeren  Drucke  zu  lesen,  nnd  ich 
den  doppelten,  dasz  ich  den  anderen  Freunden  nicht  besonders  s* 
schreiben  brauche,  und  zugleich  mich  einer  Pflicht  entledige,  die  mir 
schon  lange  auf  der  Seele  gelegen  hat.  Denn  Pflicht  ist  es,  sehr  ernste 
Pflicht,  dasz  derjenige,  der  da  meint  zur  Beseitiguag  weitgrei/eadeo 
Irthums  und  zur  Ausbreitung  nnd  Befestigung  fruchtbarer  Wabrbeit 
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beitragen  zu  können,  nicht  schweige,  sondern  öflentlich  kund  gebe, 
was  er  als  wahr  erkannt  hat. 

Freilich  zwar  macht  ein  wohlmeinender  Freund  mir  bemerklich, 
dasz  ich  dabei  schwerlich  der  Gefahr  entgehen  werde,  die  Empfindlich- 
keit des  einen  oder  des  anderen  Mannes  zu  erregen,  und  vielleicht  gar 
seine  Feindschaft  mir  zuzuziehen.  Aber  Pflicht  ist  eben  Pflicht,  und 
darf  sicli  durch  dergleichen  Bedenken  nicht  irren  lassen.  Bin  ich  mir 
doch  bewust  dasz  ich  niemanden  verletzen  will,  dasz  ich  keine  Feind- 
schaft suche.  Und  sollte  es  mir  wirklich  nicht  gelingen  jene  Klippe 
SU  vermeiden,  so  mag  es  darum  sein.  Mir  ist  es  nicht  um  Personen, 
sondern  lediglich  um  die  Sache  za  thun.  Und  die  Sache  ist  wahrlich 
der  Art,  dasz  sie  zu  voller  Klarheit  ausgetragen  werden  musz;  denn 
es  steht  etwas  mehr  in  Frage  als  die  Meinung  Ober  den  relativen 
Werth  dreier  Handschriften  und  der  Liedertheorie. 


2. 

Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  ton  Dr.  Adolf  Hollz- 
mann,  ordentL  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der 
Universität  zu  Heidelberg  usw,  Stuttgart  1854.  VIII  u.  212 
S.  gr.  8. 

So  lautete  der  Titel  des  Buches  an  welches  die  auf  das  Nibelun« 
genlied  bezügliche  Litteratur  der  letzten  Jahre  mehr  oder  minder  an- 
knüpft. Es  machte  sofort  groszes  Aufsehen,  da  es  keine  geringere 
Behauptung  aufstellte,  als:  die  bis  dahin  allgemein  gütigen  Lacbmann- 
^  sehen  Ansichten  Über  das  Nibelungenlied  und  dessen  kritische  Bebend^ 
Inng  seien  durchaus  falsch  und  irrig;  das  grade  Gegentbeil  davon  sei 
allein  wahr  und  vernünftig. 

Als  das  Buch  erschien,  stand  ich  eben  im  Begriff  an  die  Univer- 
sitilsvorlesungen  über  das  Nibelungenlied  zu  gehen.  Mithin  ergab  sich 
mir  die  moralische  Verpflichtung,  mich  gründlich  von  seinem  Inhalten 
SU  unterrichten.  Ich  nahm  es  also,  und  las  es  nicht  nur,  sondern  ich 
studiertees,  ich  prüfte  es:  ja  ich  liesz  michs  nicht  verdrieszen  meh- 
rere Wochen  an  diese  Arbeit  zu  geben.  Bei  einei^  vor  der  Fakultät 
SU  haltenden  Vortrage  nahm  ich  bald  darauf  Gelegenheit ,  >das  Ergeb- 
nis meiner  Untersuchung  in  einer  kritischen  Gegenüberstellung  der 
beiden  widerstreitenden  Ansichten  darzulegen.  Seitdem  ist  eine  ganze 
Reihe  von  Abhandlungen  für  und  wider  erschienen.  Dankbar  bekenne 
ich  auch,  mancherlei  treffliche  Belehrung  aus  ihnen  geschöpft  zu  ha- 
ben; aber  meine  schon  damals  dargelegte  Ueberzeugnng  in  einem  we- 
sentlichen Punkte  zu  findern,  dazu  haben  sie  mir  keine  Nöthigung  ge-, 
boten. 

Ich  hoffe,  Verehrtester  Freund,  über  jene  Abhandlungen  mich 
später  verhaltttismaszig  leicht  und  rasch  liiit  Ihnen  zu  verstandigen. 
Das  Holtzmannsche  Buch  dagegen,  von  welchem,  als  der  Wurzel  des 
ganzen  Streites,  ich  nothwendig  ansgehen  musz,  das  wird  Ihre  und 
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meine  Geduld  etwas  stärker  in  Anspruch  nehmen.  Von  diesem  Boche 
eine  gnte  Recension  zu  schreiben,  das  ist  eine  Aufgabe,  an  der  ein 
Lessing  seine  Meisterschaft  bewahren  könnte.  Denn  an  ihm  läszt  sich 
recht  nachdracklich  die  Wahrheit  des  Götheschen  Ausspruches  erfah- 
ren: *Gan£e,  Halb-  und  Viertels-Irthfimer  sind  gar  schwer  und  mfihsaiB 
sarecht  zu  legen,  an  siebten,  und  das  wahre  daran  dahin  za  slelleD, 
wohin  es  gehört.' 

Das  ganze  Buch  ist  nemlich ,  um  das  vorweg  auszusprechen ,  ein 
inniges  Gemenge  von  richtigem  und  unrichtigem.  Wahrheit  und  Dich- 
tung veristeln  und  verfleohten  sich  in  ihm  fortwährend,  so  dasi  ei 
begegnen  kann,  dasz  selbst  einzelne  Zeilen  zur  Hälfte  richtiges,  ur 
Hälfte  falsches  bieten.  Und  dieser  Uebelstand  wird  noch  um  so  em- 
pfindlicher und  mislicher  dadurch ,  dasz  fast  ununterbrochen  zweierlei 
IrtbQmer  und  Verstösze  neben-  und  durcheinander  laufen,  wissenschalt- 
llche  und  logische. 

Wenn  ich  nun  sage,  dasz  gerade  durch  diese  Beschaffenheit,  nnd 
durch  die  Unbefangenheit,  Sicherheit  und  Ziiyersichtlichkeit  mit  denen 
der  Herr  Verfasser  das  alles,  wahres  wie  falsches,  gleichmäszig  vor- 
trägt —  wenn  ich  sage,  dasz  gerade  dadurch  das  Buch  so  weit  ver- 
breiteten Beifall  und  so  allgemeine  Zustimmung  gefunden  hat;  wenn 
ich  sage,  dasz  es  seine  ausgedehnte  Wirkung  groszentheils  seineu 
Fehlern  verdankt :  so  wird  zunächst  wol  mancher  ungläubig  den  Kopf 
schütteln.  Sie  freilich,  verehrtester  Freund,  haben  mit  Ihrem  feinen 
Sinne  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  augenblicklich  durchschant 
Ich  sehe  Sie  jetzt  leibhaftig  vor  mir  sitzen,  wie  Sie  den  Brief  aos  der 
Hand  legen,  mit  dem  Finger  auf  den  Tisch  tippen,  und  kopfnickend 
sagen:  *Natarlich!  das  ist  ja  sonnenklar!  Ist  dein  Obersatz  richtig,  so 
ist  auch  die  Schluszfolgerung  mathematisch  evident'. 

Und  so  verhält  es  sich  in  der  That.  Denn  wenn  es  sich  om  die 
wissenschaflliche  und  logische  Beurteilnng  eines  Buches  zugleich 
bandelt,  so  zerfallen  seine  Leser  doch  nothwendig  in  drei  Haoptklas* 
sen.  Dem  Holtzmannschen  Buche  gegenOber,  in  welchem  gröstenlheils 
solche  Dinge  verhandelt  werden ,  zu  deren  richtigem  und  erschöpfen- 
dem Verständnis  tachtige  specielle  Fachkenntnisse ,  und  namentlich 
genaue  Vertrautheit  mit  der  Technik  unentbehrlich  sind,  gliedero  sich 
diese  drei  Klassen  folgendermaszen: 

In  die  erste  Klasse  gehören  diejenigen  welche  beide  Eigenscbaf- 
len  zugleich  besitzen,  sowol  scharfe,  gesunde  Logik,  als  auch  genü- 
gende Fachgelehrsamkeit  und  namentlich  vertraute  Kenntnis  der 
philologischen  Technik. 

Die  zweite  Klasse  besteht  ans  zwei  Gruppen.  Der  einen  M^^ 
diejenigen  zu,  welche  zwar  tachtige  Denker  sind,  aber  der  erforderli- 
chen technischen  und  anderweiteu  Fachkenntnisse  entbehren.  Die  no- 
dere  umfaszt  solche,  welche  recht  gelehrte  Fachkenner  und  aach  leid- 
liche Techniker  sein  können ,  aber  es  mit  der  Logik  nichf  eben  genan 
nehmen. 

Zur  dritten  Klasse  endlich  schaaren  sich  alle  die,  welche  bei  od- 
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genügender  oder  mangelnder  technischer  Kenntnis  und  Fachgelebraam- 
keit  auch  dem' scharfen  und  folgerichtigen  Denken,  und  Kumal 
dem  selbständigen,  aus  irgend  einem  Grunde  abgeneigt,  oder  desselben 
g^ar  nnffihig  sind. 

Aus  der  Natur  der  Sache  folgt,  dasz  die  erste  Klasse  nur  eine 
verhältnismässig  klein^  Anzahl  von  Männern  befassen  kann.  Reicher 
«chon  wird  die  zweite  besetzt  sein.  Und  wenn  man  die  weit  fiberwie- 
g^ende  Menge  der  Leser  der  dritten  Klasse  zuweisen  musz,  so  kann 
sich  niemand  dadurch  persönlich  beleidigt  fühlen,  weil  es  ja  einem 
jeden  frei  steht,  sich  selbst  in  eine  der  drei  Klassen  nach  seinem  eige- 
nen beliebigen  Ermessen  einzuschätzen.  Strenge  Grenzscheidungen 
lassen  sich  hier  überhaupt  nicht  ziehen.  Gibt  es  doch  recht  geistreiche 
Leute,  die  sogar  fruchtbar  an  eigenen  treflriichen  Gedanken  sein,  aber 
dennoch  der  Conseqnenz,  der  strengen  Folgerichtigkeit  des 
Denkens,  ermangeln  können.  Und  gerade  die  letztere,  die  Foigerich- 
U^keit  ist  es,  die  hier  wesentlich  in  Betracht  kommt. 

Doch  genug!  Es  leuchtet  ein,  dasz  der  zahlreichsten,  der  dritten 
Klasse,  «nd  zum  Theil  auch  der  zweiten,  diejenigen  Mittel  und  Waffen 
ganz  oder  theilweise  gebrechen ,  mit  denen  sie  dem  Verfasser  einen 

.  erfolgreichen  Widerstand  selbständig  leisten  könnten.  Sie  müssen 
entweder  seinem  Angriffe  ganz  aus  demAVege  gehen,  oder  sich  ihm 
auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Und  dabei  können  sie  sich  kaum 
durch  etwas  aaderes  bestimmen  lassen  als  durch  das  Gefühl,  oder  wol 
richtiger  gesagt  durch  den  Respect.  Ist  der  alte  Respect  vor  Lach- 
maons  Autorität  gröszer,  dann  ignorieren  sie  das  unbequeme  Buch. 
Imponiert  ihnen  aber  des  Verfassers  Entschiedenheit  und  Ziiversicht- 
lichkeit  so  mächtig,  dasz  der  neue  Respect  die  Oberhand  gewinnt, 
dann  geben  sie  dem  alten  Glauben  den  Abschied,  und  freuen  sich  viel- 
teicht  sogar,  die  schwierigen  Artikel  der  alten  Lehre  bei  Seite  legen 
EU  können.  Ja  manche  gerathen  gar  in  die  unerquickliche  Verfassung, 
dasz  keiner  der  beiden  Respecte  dem  anderen  das  Feld  räumen  will. 
Sie  pflegen  sich  dann  mit  einer  Art  von  Abkommen  zu  helfen,  indem 
sie  sich  ein  gemischtes  Glaubensbekenntnis  zurecht  machen ,  welches 
aas  einigen  Artikeln  der  alten  und  einigen  der  neuen  Lehre  besteht. 

'  Oder  sie  verharren  wol  auch  in  einem  noch  weniger  erfreulichen  Zu- 
atande  der  Rathlosigkeit,  des  schwanken»,  der  Ungewisheit. 

Das  ist  weder  Theorie  noch  Phantasie,  verchrtester  Freund; 
denn  ich  habe  Leser  aus  jeder  dieser  Klassen  wirklich  kennen  gelernt. 
Wenn  dem  aber  so  ist,  wie  unendlich  schwierig,  ja  fast  unlösbar  ge- 
staltet sich  dann  die  Aufgabe,  vpn  diesem  Buche  eine  gute  Recension 
zu  schreiben.  Denn  wollte  der  Beurteiler  das  Buch  Seite  für  Seite 
durchgehen,  und  Satz  für  Satz  nur  ganz  einfach  registrieren  mit  den 
Stichworten:  'richtig,  philologischer  oder  logischer  ganzer,  halber, 
Viertel8irthum%  so  würde  ja  sein  bloszes  Register  fast  schon  so  dick 
werden  als  das  Buch  selber.  Und  wo  bliebe  die  dem  Publicum  wie 
den  Verfasser  schuldige  Begründung  und  Beweisführung?  Wer  möchte 
das  sehreiben?   Wer  möchte  das  lesen?   Beschränkte  der  Beurteiler 
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sich  dagegen  auf  eine  Auswahl  einselner  Stellen ,  wie  kOnnle  er  daoa 
der  Gefahr  entgehen,  dass  ein  xiemlicher  Theil  seines  gemischten 
Publicums,  statt  sich  vertrauend  von  ihm  leiten  eu  lassen,  ihn  vielaiehr 
der  Parteilichkeit  gegen  den  Verfasser  beschuldigen  werde?  Uad  wii 
könnte  er  solchem  Vorwurfe  entschieden  siegreich  begegnen  oder  vor- 
beugen? Lfiszt  sich  denn  so  beiläaflg  in  eine#  liecension  die  gesante 
fttr  die  Beurteilung  einer  solchen  Frage  erforderliche  FachgelehrsiD- 
keit  vorlegen?  Lfiszt  sich  so  beiliufig  die  philologische  Technik  bis 
ins  Detail  hinein  entwickeln?  Und  Iftsst  sich  endlich  gar  erwariea, 
dasz  derjenige  durch  eine  Recensioneu  Folgerichtigkeit  des  Deokeis 
gofahrt  werden  könne,  den  Natur,  Schule  und  Leben  nicht  dBsag^ 
bracht  hat? 

Ihnen  persönlich  gegenQber,  verehrteslor  Freund,  bin  ich  lu 
freilich  schon  insofern  in  einer  weit  gQnstigeren  Lage,  als  ich  Ihr 
Vertrauen  bereits  besitze,  und  nicht  erst  zu  erwerben  brauche.  AUeii 
ich  wünsche  doch ,  dasz  Sie  auch  in  dieser  Sache  nicht  mit  meinen, 
sondern  mit  Ihren  eigenen  Augen  den  Dingen  auf  den  Grund  sehen 
mögen.  Und  ich  wünsche  das  um  so  mehr,  weil  es  sieh  hierbei  na 
Gfundprincipien  der  deutschen  Philologie,  ja  der  wissenschaftlichen 
Forschung  überhaupt  handelt. 

Da  nun  Ihnen  wie  mir  die  Sache  das  wesentliche  ist,  so  kau 
es  nns  beiden  nicht  um  eine  eigentliche  Recension  des  Uoltsmanoschen 
Buches  im  üblichen  Sinne  des  Wortes  und  in  der  gewöhnlichen  Fora 
zu  thun  sein.  Allerdings  werde  ich  meinen  oben  vorausgeschickten 
Ausspruch  Über  den  Charakter  des  Buches  zu  begründen  nnd  als  rich- 
tig nachzuweisen  haben;  aber  ich  werde  nicht  nOthi^  haben,  mich 
durch  Inhalt,  Form  und  Gang  desselben  bedingen  nnd  besohriBkeo  in 
lassen.  Vielmehr  gedenke  ich  die  für  die  Sache  selbst  wesentlichsten 
Hauptpunkte  nacheinander  in  Erwfigung  zu  ziehen.^  Anf  eine  stilistisch 
kunstgerechte  Ausführung  musz  ich  freilich,  aus  den  schon  in  meinen 
ersten  Briefe  angedeuteten  Gründen,  von  vorn  herein  verzichten.  Und 
Sie  müssen  mir  schon  erlauben,  werthester  Freund,  dasz  ich  ia  beqn^ 
merer  Freiheit,  ohne  an  eine  voransbestimmte  Ordnung  mich  au  binden, 
bald  den  Verfasser  eine  Strecke  begleite,  bald  Sie  zu  kurzem  verirei- 
len  einlade,  bald  auch  einen  kleinen  Abstecher  mache.  Bs  wird  Ihnen 
gewis  nicht  schwer  fallen,  dann  die  einzelnen  Ergebnisse  schliesslick 
selbst  in  die  für  Ihre  Zwecke  und  Bedürfnisse  passende  Ordnaag  nnd 
Form  zu  bringen,  und  zu  einem  Gesamtergebnisse  abzurunden. 

Eigentlich  sind  Sie  mir  ja  auch  schon  auf  diesem  Wege  selbst 
eulgegongekommen.  Denn,  wie  ich  bereits  in  meinem  ersten  Briefe 
bemerkte,  haben  Sie  mit  ganz  richtigem  Takte  hervorgehoben,  ditf 
es  Ihnen  hierbei  namentlich  anzukommen  scheine  auf  die  Auswahl, 
Reihenfolge  und  Fassung  der  zu  stellenden  Fragen. 
Hauptsfichlich  hierin  liegt  in  der  That  fast  das  ganze  offene  Geheiauiis 
dieser  gesamten  Streitfrage.  Und  wie  hfitte  auch  ein  denkender  Schul- 
mann die  Erfahrung  übersehen  können,  die  sich  ihm  tagtfiglicb^aafs  atne 
darbietet:  dasz  richtig  antworten  eine  viel  leichtere  nnd  geringereKoM' 
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ist  als  richtig  fragen?  Denn  nach  der  Frage  richtet  sich  ja  die  Ant- 
wort. Ohne  tachtiges,  gesundes  Wissen,  ohne  scharfes  logisches  Den- 
ken gerfith  die  Frage  nur  allzu  leiclft  an  den  unrechten  Platz,  oder 
wird  gar  schief;  und  wie  kann  man  auf  eine  übel  angebrachte  oder 
schiefe  Frage  eine  richtige,  die  volle  Wahrheit  treffende  Antwort  ver- 
langen? 

Verzeihen  Sie,  Freund,  die  Länge  dieser  vorgingigen  Erörterun- 
gen. Sie  waren  nöthig  um  die  Bahn  aber  das  Gesichtsfeld  frei  zu  ma- 
chen. Um  so  rascher  und  sicherer  werden  wir  fortan  uns  bewegpn 
können. 

3. 

Die  Vorrede  der  *  Untersuchungen  aber  das  Nibelungenlied' 
dürfen  wir  schon  deshalb  nicht  übergehen,  weil  in  ihr  Herr  Holtzmann 
sich  über  die  Entstehung  und  den  Zweck  seines  Buches  ausspricht,  und 
auch  einige  auf  den  Inhalt  4>ezügliche  Bemerkungen  hinzufügt.  Hier 
wie  später  wird  es  sich  übrigens  als  nöthig  erweisen,  dasz  wir,  we- 
nigstens in  den  wichtigeren  Stellen ,  tins  so  genau  als  möglich  an  des 
Verfassers  eigene  Worte  halten^ 

Es  ist  —  so  beginnt  der  Verfasser  —  eine  misliche  Sache,  eine 
Ansicht,  die  zu  allgemeiner  Geltung  gelangt  ist,  für  einen  Irthum  zo 
erklären  und  ihr  die  Wahrheit  entgegenzusetzen,  zumal  wenn  der  Ir- 
thum noch  jung  ist,  noch  mit  dem  Eifer  einer  neugewonnenen  Wahr- 
heit verkündet  und  festgehalten  wird,  und  sich  an  einen  verehrten  Mn- 
men  knüpft.  Dies  gilt  in  hohem  Masze  von  den  Lehren  von  den  »toan- 
itig  Volksliedern  ans  denen  das  Nibelungenlied  bestehen  soll,  und  von 
der  Vorzflglichkeit  der  einen  münchener  Handschrift  (A),  die  überall 
mit  jenem  Sieyestone  vorgetragen  werden,  mit  welchem  Schüler  die 
Worte  des  Meisters  als  unumstösiliche  Wahrheit  «ff  wiederholen  pfle- 
gen. Und  dieser  Meister  ist  der  bewunderte  Kritiker  Lachmann ,  ^nd 
dieses  Kritikers  Meisterwerk  ist  die  als  Gipfel  des  menschlichen  Scharf- 
sinns gepriesene  Ausgabe  der  Nibelungen  Noth.  Und  nun  —  diese 
Ausgabe  für  eine  von  Grund  aus  verfehlte^  und  jene  triumphierenden 
Ansichten  für  Irthümer  »u  erklären ,  heisu  das  nicht  einem  rennen- 
den Rosse  in  dße  Zügel  fallen  ^  und  den  brausenden  Wagen  mit  der 
Hand  aufhalten  wollen? 

Wenn  ans  dieser  Erwägung  des  Verfassers  Buch  entsprungen  ist 
—  und  daran  zn  zweifeln  haben  wir  durchaus  kein  Recht  —  so  ver- 
dient nicht  nur  sein  Entschlusz  überhaupt,  sondern  insbesondere  sein 
Mnt  die  offenste  und  vollste  Anerkennung.  Und  es  bleibt  vom  sittli- 
chen Gesichtspunkte  ans  auch  ganz  gleichgiltig,  ob  der  vermeinte  Ir- 
Ihum  auch  ein  wirklicher  gewesen,  ob  die  Widerlegung  gelungen  ist 
oder  nicht.  Wucherte  nach  seiner  Ansicht  unter  dem  Schutze  von 
Lachmanns  Namen  ein  von  diesem  gepflanzter  Aberglaube,  so  war  es  um 
so  verdienstlicher  demselben  die  Wurzel  abzugraben,  je  weiter  er  seine 
Ranken  getrieben  hatte,  je  zäher  er  haftete,  je  mehr  er  hauptsächlich 
aus  dieser  Wurzel  seine  Nahrung  zu  ziehen  schien.    Und  wenn  der 
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Verfasser  in  dieser  Beziehung  die  Verehrnng  eiees  gefeierte!  Namem 
für  einen  anberechtigten  und  gemeinschidlichen  Kult  erachtete,  weon 
er  darob  in  Eifer  gerieth:  wer  darf  ihm  das  verargen?  Und  weoB  die- 
ser Eifer  aus  dem  Tone  der  Vorrede  widerklingt,  wenn  —  nach  tlleo 
Kennzeichen  zn  urteilen  —  das  ganze  Buch  in  diesem  Eifer  rasch  be- 
schlossen ,  rasch  ausgefahrt  würde :  wer  möchte  ihm  nicht  aianches 
»1  gute  halten ,  vieles  zu  gute  halten  ? 

Aber  wire  es  nicht  in  jeder  Beziehung  besser,  wenn  nan  ik 
nicht  so  viel  zu  gute  zn  halten  branchte? 

Doch  hören  Sie  weiter. 

^Auch  ist  es  —  fahrt  der  Verfasser  fort  —  gar  nickl  unsere  Ai- 
sickty  uns  in  dieser  gefährlichen  Stellung  in  eine  Polemik  gegen  dit 
herschenäen  Ansichten  einzulassen.  Eine  Kritik  der  Leistungen  Lack- 
tnanns  ist  nicht  meine  Aufgabe  j  und  ich  erwähne  darum  nichti  pm 
jenen  umnderlichen  ZahlenverhäUnissen ,  die  die  geheime  Grundhi^ 
der  Lachmannschen  Textrecension  waren ,  und  die  bereits  to»  Ja- 
kob Grimm  enthülU  sindy  noch  auch  führe  ich  aus,  was  sich  gegen  iit 
kleinen  Lieder  sagen  liesze,  ßiHe  Lehre^  die  sich  9on  Anfang  an  de- 
tu  bekannte^  mehr  auf  dem  gesunden  ßefühl  als  auf  Gründen  des  Ver- 
eierndes  s»  beruhen^  und  die  immer  mehr  ein  Glauhensartikd  als  et» 
beweisbarer  Satz  blieb,  läszt  sich  ohnehin  nicht  widerlegen^,  —  Ui* 
terstreichen  Sie  sich  inzwischen  dieses  doppelte  ^mehr'. —  ^i^^ 
laue  daher  den  herschenden  Ansichten  ihren  ungehemmten  Last; 
aber  ich  wage  «s,  eine  neue  Ansicht  daneben  %u  stellen  ^  und  nicii 
auf  das  Gefühl,  sondern  auf  den  Verstand  zu  gründen.' 

Hier  musz  ich  Sie  schon  bitten,  ein  wenig  zu  verweilen.  Deoi 
hier  gerathen  wir  bereits  in  jenes  Gemenge  von  Dichtung  und  Wahr- 
heit, in  jene  logischen  und  philologischen  Leichtfertigkeiten,  io  jenes 
arge  Dilemma ,  welches  sich  leider  durch  das  ganze  Bnch  htadareb- 
zieht,  and  also  lautet:  entweder  hat  der  Verfasser  den  SachverheK 
nicht  hinreichend  gekannt;  wie  darf  er  sich  dann  anmaszen  darfiber 
abzuurteilen?  oder  er  hat  ihn  hinreichend  gekannt;  wie  darf  erdaaa 
wagen,  ihn  anders  darzustellen  als  er  in  Wirklichkeit  bescbaffea  ist* 
Das  eine  ist  noch  schlimmer  als  das  andere ! 

Auf  die  wunderlichen  Zahlenv^rhfiltnisse  komme  ich  wol  später 
noiji  mit  Einern  Worte  zu  reden.  Sie  sind  und  waren  so  ^  gehein  t 
dasz  jeder  Kenner  der  deutschen  Philologie  sie  seit  langen  Jakr^ 
wüste.  Denn  bekanntlich  hat  Lachmann  selbst  im* Jahre  1833  in  der 
Ausgabe  des  Wolfram  von  Eschenbach  (Seite  IX)  und  1836  in  dea  Ai- 
raerkungen  zu  den  Nibelungen  (S.  162)  sie  veröffentlicht  Sind  fi« 
dem  Herrn  Verfasser  wirklich  erst  durch  Grimms  im  Jahre  1851  gehnl- 
tene  Gedächtnisrede  auf  Lachmann  ^ enthallt'  worden?  Wenn  ers  sel- 
ber sagt,  so  müssen  wirs  ihm  wol  glauben.  Aber  dann  möge  er  vos 
auch  verzeihen,  dasz  wir  dies  Bekenntnis  nicht  eben  ffir  besen^^ 
schmeichelhaft  halten  können,  weder  fftr  seine  philologische  Gelebf- 
samkeit,  noch  für  seinen  Scharfsinn.  Lachmann  selbst  hat  vor  m^t 
als  zwanzig  Jahren  in  den  beiden  eben  aneeführlen  Stellen  deatlicl 
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und  bestimmt  genug  erklfirt,  welcheo  Einflasz  er  diesen  ZahlenverbSIt- 
nissen  auf  seine  Textesrecensionen  gestattet  hat.  Hiernach,  und  sogar 
nach  dem  Wortlaute  und  Sinne  der  sogenannten  Grimmschen  Enthül- 
Inogen,  zu  behaupten,  dass  *jene  wunderlichen  Zahlen  Verhältnisse  die 
geheime  Grundlage  der  Lachmannschen Textesreeensionen'  seien : 
dazu  gehört  denn  doch  eine  nicht  alltägliche  Leichtfertigkeit! 

Weiter  meint  Hr  HoUamann,  Lachmanns  Le)ire  lasse  sich  deshalb 
nicht  widerlegen,  weil  sie  eingestandenermaszen  mehr  auf  dem  Ge- 
fflhl  als  auf  VerstandesgrOnden  beruhe,  mehr  ein  Glaubensartikel  als 
ein  beweisbarer  Satz  geblieben  sei.  Was  sagt  Ihre  Logik  zu  dieser 
Aufstellung?  Musz  sie  nicht  sagen:  also  beruhte  jene  Lehre  doch  zum 
Theil  auf  VerstandesgrAnden ,  war  doch  zum  Theil  beweisbarer 
Satz,  und  folglich  auch  wenigstens  jener  Theil  so  beschaffen,  dass 
er  zum  Gegenstande  einer  Widerlegung  durch  Gründe  gemacht  werden 
konnte?  Und  musz  dieselbe  Logik  nicht  sofort  auch  weiter  fragen 
nach  der  Möglichkeit  einer  Grenzbestimmung  zwischen  dem  auf  Ver- 
standesgrAnden  beruhenden  beweisbaren  und  dem  auf  dem  Gefühle  be- 
ruhenden unbeweisbaren  Theile? 

Jene  mit  vollem  Rechte  verlangte  Grenzbestimmnng  ist  aber  wirk- 
lich und  thatsfichlich  vorhanden,  ist  sogar  von  Lachmann  selbst  gezo- 
gen und  mit  ausreichender  Genauigkeit  angegeben  worden ,  wie  z.  B. 
in  der  Anmerkung  zu  Strophe  590.  Nur  fttr  einen  geringen  Theil  jener 
Strophen  nemlich ,  die  er  unechte  nennt  und  die  in  seinen  beiden  letz- 
ten Ausgaben  durch  cnrsiven  Druck  bezeichnet  sind  —  nur  für  diese 
wenigen  und  in  den  Anmerkungen  einzeln  aufgezählten  Strophen  beruft 
sich  Lachmann  auf  das  Gefahl.  Und  selbst  hier  auf  was  filr  ein  Gefahl? 
Etwa  auf  das  Gefahl  des  ersten  besten  Lesers?  Nein!  sondern  auf  das 
Gefahl  dessen,  der  sich  ^über  diese  Kritik  ein  Urteil  wutraut^^  der  ^das 
ganxe  der  Untersuchung  auffassU,'  So  steht  es  deutlich  gedruckt  zu 
le^n  auf  S.  6  der  Anmerkungen  zu  den  Nibelungen.  Kann  das  aber 
etwas  anderes  bedeuten,  als  auf  das  gelfiuterte  und  verfeinerte  Gefühl 
dessen,  der  wirklicher  Sach-  und  Fachkenner  ist?  Und  ist  denn  das 
in  der  Thal  so  unvernanftig?  ja  ist  es  aberhaupt  anders  möglich? 

Nehmen  wir  doch  einmal  einen  Vorgang  aus  dem  alltiglichen 
Uandwerksleben !  Sie  wollen  ein  kostbares  Werk ,  um  es » vor  Wurm- 
frasz  zu  schützen,  in  Juchten  binden  lassen.  Sie  wissen ,  dasz  es  ech- 
ten und  unechten  Juchten  gibt,  und  begleiten  aus  LiebhabereMhren 
nasgezeichneten  Buchbindermeister  selbst  in  eine  grosze  Lederhand- 
lang. Der  Hindier  legt  Ihnen  eine  Reihenfolge  verschiedener  Juchten 
vor.  Einige  davon  erkennen  Sie  schon  als  Laie  für  unecht.  Bei  eini- 
gen anderen  vermag  Ihnen  der  Meister  die  Kennzeichen  der  Unecht- 
heit  mit  einer  für ,  Ihren  Laienverstand  noch  völlig  begreiflichen  und 
einleuchtenden  Bestimmtheit  anzugeben.  Einige  aber  werden  abrig 
bleiben ,  die  der  Meister  unter  Berufung  auf  sein  Gefühl  für  unechte 
erklären  wird.  Wollen  Sie  nun  die  Befähigung  zu  einem  eigenen  Ur- 
teile auch  aber  die  Unechtheit  dieser  erlangen,  so  wird  der  Meister  zu 
Ihnen  sagen :  *  Kommen  Sie  zu  mir,  lernen  Sie  bei  mir  die  Buchbinderei ; 
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ond  wenn  Sie  gut  aufpasseo,  Lehre  anoelimeo,  sich  fleisiig  üben  aad 
selber  Dachdenken,  ao  soll  in  einiger  Zeit  anch  Ihr  Gefühl  se  weit 
technisch  aosgebildet  sein ,  dasx  Sie  auch  über  diese  Jnehtea  werdea 
ein  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommendes  Urteil  abgeben  kdones. 
Unbedingte  Sicherheit  ist  hier  äberhaupt  nicht  mehr  möglich,  den 
manche  nnechte  Juchtenfelle  sind  so  beschaffen ,  dasi  selbst  der  erbk- 
renste  Bnchbindermeister  bei  ihrem  Einkaufe  sich  einmal  irren  kano.' 

Werden  Sie  das  Verfahren  und  die  Forderung  dieses  Handwerks- 
meisters nicht  vollkommen  in  der  Ordnung  finden?  Und  bedarf  es  noA 
der  Nutzanwendung? 

Nur  für  diese  wenigen  Strophen  also  hat  Lachmann  sich  aof  das 
Gefahl  berufen,  weil  für  ihre  Echtheit  oder  Unechtbeit  ein  anderes 
Kriterium  überhaupt  nicht  möglieh  ist.  Und  nur  unter  dieser  bestiam' 
ten  Beschränkung  hat  er  es  gethan,  weil  diese  allein  Ternanfti^isL 
Aber  wo  in  aller  Welt  steht  denn  geschrieben,  dasE  er  einen  Glaabeis- 
artikel  daraus  gemacht  hat?  Der  Herr  Verfasser  möge  uns  doch  die 
Stellen  seigen! 

Alles  übrige  aber  hat  ja  Lachmann  wirklich  bewiesen,  ond  der 
Beweis  ist  gedruckt  sn  lesen  in  seinen  *  Anmerkungen  zu  den  KStelaa- 
gen ',  wovon  ein  jeder  sich  dnrch  den  Augenschein  selbst  uberxeafa 
kann.   Freilieh  ist  der  Beweis  durch  das  ganze  Buch  verstreut  nod  bei 
jeder  Stelle  nur  eben  so  viel  beigebracht  als  gerade  far  diese  Steile 
erforderlich  war.  Und  wenn  der  Beweis  nicht  überall  jedem,  der  ohae 
die  erforderlichen  Vorkenntnisse  daran  geht,  sofort  verstindlich  ist,  so 
liegt  die  Schuld  doch  gröstentheils  eben  an  der  mangelnden  Vorbildea; 
dieses  Lesers.    Die  cardanische  Formel  geht  mit  ihrem  Beweise  »ck 
nicht  über  die  gewöhnliche  Fassungskraft  eines  sechszehnjährigen  Km- 
ben ,  und  dennoch  bleibt  ihr  Verständnis  sogar  dem  gereiflea  Geiste 
eines  erwacfaiienen,  aber  der  Mathematik  unkundigen  Mannes  so  laife 
verschlossen,  bis  dieser  sich  die  dazu  unentbehrlichen  algebraiscbea 
Vorkenntnisse  erworben  hat.    Und  dasz  der  Beweis  nicht  für  alle  ror- 
kommenden  Einzelheiten  gleich  zwingend  sein  kann,  das  ist  deoo  dock 
nicht  Lacbmanns  Schuld,  sondern  es  folgt  ja  nothwendig  aus  derNatar 
der  Sache.   Lachmann  hat  das  überdies  mehr  als  einmal  (z.  B.  S>  6  d- 
163  der  Anmerkungen)  ausdrucklich  selbst  anerkannt  und  aasgespro- 
chen.    Die  Verschieden  abgestufte  Beweiskraft  der  einzelaea  Theile 
thnt  auch  der  Gesamtwirkung  und  Gesamtgeltung  des  ganzen  Beweis« 
oder  der  Beweissumme  nicht  den  geringsten  Eintrag.   Denn  mit  TOÜe* 
Rechte  bemerkt  Lachmann  (Anmerkung  S.  165):  *  denke  niemand,  eiaf 
Ansichij  die  auf  der  Betrachtung  des  ganten  beruht^  könne  durci 
Wegraumung  eines  oder  des  andern  minder  triftigen  Beweiset  w»dtr- 
legt  werden,^ 

Ja  selbst  die  Gesamtheit  der  Laehmannaehen  Beweise  mag  jeiD>"° 
immerhin  unzulänglich  nennen,  unberückaicht  mag  er  sie  lasse" •  ^ 
kann  der  Wissenschaft  nur  frommen,  wenn  sie  widerlegt,  weao  fi« 
durch  eine  neue  Lehre  beseitigt  werden.  Aber  ihre  Existeos  so  1*<^' 
neu,  aber  zu  behaupten,  Lachmanns  Lehre  beruhe  eingestandeaennss*^' 
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mehr  anf  dem  Gefühl  als  auf  Verstandesgrfinden,  sei  mehr  ein  Glau- 
bensartikel als  ein  beweisbarer  Satz  geblieben,  —  durch  eine  solche 
Behauptung  den  thatsachlichen  Sachverbalt  geradezu  umzukehren:  dazu 
gehört  denn  doch  wieder  eine  nicht  alltägliche  Leichtfertigkeit! 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 


1. 

Ijchrbuch  der  allgemeinen  Geschichte.  Für  Untergymnasien  und, 
Mittelschulen  von  Dr  Constantin  Höfler ^  A.  k.  Professor 
der  allgemeinen  Weltgeschichte  an  der  prager  Universität 
usw.  Erster  Band:  Geschichte  des  AUerthums.  Mit  einem 
Atlas.  Prag  1 857,  Tempsky  ♦). 

Es  sind  mehr  als  zwei  Jahre,  seit  wir  in  dieser  Zeitschrift  ein 
Lehrbuch  der  Weltgeschichte,  welches  fflr  die  österreiehiscben  Unter- 
gymnasien bestimmt  war,  besprochen  haben,  und  die  Uebereinstimmnng, 
mit  der  die  Kritik  dieses  Werk  Bumfillers  verdammte,  hat  bewirkt  dasz 
die  durch  die  Einfahrung  eines  so  schlechten  Lehrbuchs  dem  Gesohichts- 
auterrichte  drohende  Gefahr  abgewendet  wurde.  Heute  liegt  uns  ein 
Buch  Tor,  welches  fast  bestimmt  zu  sein  scheint  jenes  frflher  genannte 
zu  ersetzen.  Ob  es  dieser  Bestimmung  entspreche  und  als  Grundlage 
far  den  Geschichtsunterricht 'geeignet  sei,  wird  sich  mit  Leichtigkeit 
aus  der  Zusammenstellung  einiger  'Stellen  des  Buches  ergeben. 

Geographisches.  Wenn  es  schon  Überhaupt  eine  der  ersten 
Anforderungen  eines  Schulbuches  ist  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  ge- 
gebenen Stoffes  zu  vermitteln ,  so  wird  das  ganz  besonders  von  dem 
geographischen  Theile  einer  Weltgeschichte  gelten  können ,  da  durch 
so  treffliche  Arbeiten,  wie  sie  die  neuere  Zeit  im  Gebiete  der  alten 
Geographie  zu  Tage  gefördert  hat,  dem  in  diesen  Dingen  bewanderten 
reichliehe*Halfsmittel  dargeboten  sind,  so  dasz  dem  Verfasser  eines 
Lehrbuchs  hier  mehr  die  Aufgabe  geschickter  Auswahl  als  die  einer 
selbsündigen  Behandlung  zufällt.  Hr  Höfler  hat  dagegen  das  letztere 
fast  durchgehende  vorgezogen,  aber  wie  ihm  das  gelungen  ist  können 
wir  gleich  S.  8  bemerken,  wo  es  heiszt:  ^Hinter  (!)  dem  kaspischen 
Meere  am  Westabhange  der  mittelasiatischen  Hochgebirge  .  . .  zieht 
sich  dann  im  weiten  Umfange  ein  Gürtel  von  Steppen  und  Wüsten . . . ' 
^Aber  erst  die  gewaltigen  Doppelströme  Indiens  und  Chinas  und  die 
Niederungen,  welche  sie  durchströmen,  setzen  der  Wüste  wirklich 
eine  Grenze.  Wie  nemlicb  die  von  Westen  nach  dem  Osten  gewandten 
ungeheaern  Ströme  Südamerikas  diesen  Brdtheil  vor  der  Dürre,  Trocken- 


^)  Die  hier  folgende  Anzeige  hat  einen  Katholiken  zam  Verfasser. 

Dietsch. 
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heit  and  Gluthitse  Afrikts  bewabrien,  bat  Aaieo  aicb  dard  smia  Stroa- 
landsohaflen  (UesopotamieD)  dea  Oxua  and  Jaxarlea,  des  Enphrtt  n4 
Tigris,  des  Indus  und  Ganges,  desHoangho  und  Jantfekiang  der  WOit« 
erwehrt  (!!),  während  Afrika  ihr  ohne  dieselben  erlag  (!!).' 

*  Zwischen  dem  basischen  und  persischen  Meere ,  dem  mittelÜB- 
dischen  und  dem  rothen,  dem  schwarzen  und  dem  indisch -arahUciMi 
liegt  nun  eine  Welt  im  kleinen,  ein  Viereck  von  Landschafleo' dst. 
Die  Bezeichnung  des  Vierecks  ist  Hm  Höfler  aberhaupt  als  geoipripbi- 
sches  Bild  sehr  gelfluQg.    *Das  Quellengebiet  des  Vierecks.'  —  ^So 
konnte  es  kommen,  dass  Jahrtausende  hindurch  die  Wellgeschichtosick 
von  diesem  meerumflossenen  Vierecke  nicht  zu  trennen  rermochte.' 
S.  14  wird  dagegen  dieselbe  *  vorderasiatische  Welt'  ^einem  Kreoxe 
gleich'  gesetat,  wfihrend  andererseits  auch  die  SliftshAtte  der  Joda 
S.  58  ein  yiereckiges  Zelt  nnd  S.  93  auch  der  Peloponnes  eio  'Vier- 
eck mit  Zacken'  genannt,  S.  173  von  Rom  gesagt  wird:  es  Variit 
dem  viereckigen  Rom  ein  vierbergiges  geworden'.    Aber  aoch  ood 
in  anderer  Weise  Iflsat  der  Vf.  seiner  Phantasie  einen  freien  Spiei- 
raum  bei  geographischen  Beschreibungen.   S.  13  heisat  es  von  Irti: 
*fis  war  der  eine  Flflgel  Vorderasiens,  Kleinasien  der  andere,  disbodt- 
gelegene  Armenien  in  der  Mitte  beider  das  Haupt,  Assyrien  die  Bnst, 
Babylon  der  mittlere  T heil  dea  Leibes,  dessen  Extremittleisi<k 
nach  Arabien  und  Aegypten  sogen.'   Ueberall  bemuht  sich  der  Vf.  u 
die  Stelle  der  einfachen  Beschreibung  seine  eigenen  Reflexiosefl  » 
setzen,  nnd  so  kann  es  nicht  fehlen jlasa  die  Schaler,  wenn  sie  dieses 
Buch  gelesen  haben  werden ,  awar  eine  Menge  sogenannter  scböier 
Worte,  aber  von  Geographie  noch,  gar  nichts  im  Gedächtnis  hM^ 
haben  werden.  Selbst  die  Geographie  von  Griechenland  und  Riliei 
trfigt  dieles  Geprfige  der  Undeutüchkeit  nnd  Unklarheit  an  sieb;  so 
wenn  gleich  S.  92  der  Begriff  von  Hellas  in  folgender  Weise  festge- 
stellt wird:  ^Hellas,  das  Land  der  Hellenen,  bestand  aus  den  Maller- 
lande  und  den  Golonien,  da  wo  der  Grieche,  Hellene,  sich  niederüess, 
Hellas  war.'  Selbst  grobe  Unrichtigkeiten  sind  hier  nicht  verniedei: 
*  Südöstlich  (von  Makedonien?)  sackt  sich  das  Land  durch  diefii>* 
krümmung  der  Landschaft  Magnesia  in  den  magnesischen  and  diu » 
den  lamischen  Meerbusen  ans,  ^wisohenwelchen  längs  des  Gtt^- 
des  des  Festlandes  die  Insel  Euböa  sich  hinsieht.'   ^Zwischen  AetoÜes 
und  Boeolien  aber  liegen  in  der  Mitte  Doris,  Phokis  und  das  eise  Ia>}^ 
swei  andere  Lokris  an  der  KOste'  (an  welcher?).   Erstaonlicber lii 
dies  ist  es  vielleicht  noch,  dass  S.  169  *der  Tiberis  in  Etrories'^ 
nannt  wird.   S.  170  aber  heisat  es :  *Von  da  an  (von  der  Mandosg  de* 
Nera)  bis  zur  Einmündung  des  Anio  ist  der  Tiberis  Grense  swiicbe* 
Tuscia  nnd  S  a  bi  n  a  ( ! ! )  und  von  der  Mündung  des  Anio  bis  sor  eIg^ 
nen  Ausmündung  in  daa  Meer  scheidet  er  Latiom  von  Tuscia.'  ^^^ 
greiflich  wird  es  dem  Schüler  auch  bleiben,  wenn  S.  170,  wo  foi 
Etrnrien  die  Rede  ist,  Tuscia  in  Klammem  beigesetst  ist  nnd  es  •>* 
S.  171  heisst:  *Die  Tusker  (Tyrrhener)  wurden  von  Raseflcra  (Blr"«' 
kern)  unterjocht.'   Vergebens  wird  sich  der  Schüler  nach  Aofklir«"- 
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gen  Ober  solche  verworrene  Punkte  in  dem  Bache  nmsehen,  —  ob  etwa 
der  von  Hrn  Hdfler  beigegebene  Atlaa  diese  bieten  sollte  ?  Wir  kom- 
men auf  diesen  Atlas  noch  surflck. 

Historisches.  Der  erste  Abschnitt  der  eigentlichen  Geschichts- 
darstellnng  beginnt  mit  den  vorderasiatischen  Reichen,  und  zwar  a)  mit 
Babylon,  wobei  als  Unterabtheilung  *  Ursprung  der  Staaten'  eigen* 
thamlich  in  die  Augen  fällt.  Ob  Hr  Höfler  die  Babylonier  zu  den  Gha- 
miten  oder  Semiten  rechnet,  bleibt  vollstfindig  unklar,  wenn  er  sagt: 
^Ueber  den  Ursprung  und  die  Entstehung  der  iltesten  Reiche  besitzen 
wir  nur  wenige  sichere  Nachrichten.'  Als  zuverlässig  stellt  hierauf 
Hr  Höfler  nur  die  ^Berichte  der  Semiten  und  insbesondere  der 
Hebräer'  hin.  *Ihnen  zufolge,  heisztes  dann  weiter,  ist  das  chamitische 
Babylon,  in  dessen  nächster  Nähe  semitische  Stämme  wohnten, 
als  das  erste  Reich  anzufahren,  obwol  die  GrOndung  desselben  nicht 
8OW0I  den  Semiten  als  Nimrod  dem  Chamiten  zuzuschreiben  ist.'-  Man 
ahnt  wol  dasz  der  Vf.  hier  sich  bestrebt  die  Tradition  der  Bibel  mil 
den  neuern  wissenschaftlichen  Ansichten  in  Einklang  zu  bringen ,  was 
gewis  nur  zu  billigen  ist;  allein  dies  geschieht  mit  einer  so  handgreif- 
lichen Absichtlichkeit  und  mit  so  plumper  Ungeschicklichkeit,  dasz 
selbst  bei  dem  blödesten  Knaben  der  Verdacht  entstehen  mnsz,  dasz 
hier  eine  bedeutende  Unklarheit  zu  Grunde  liege.  Wenn  dann  gleich 
im  folgenden  Paragraphe,  der  mit  ^jedoch'  beginnt,  gesagt  wird,  dass 
die  Nachkommen  Noes  *den  Bau  eines  allgemeinen  Denkzeichens,  eines 
Tbunnes',  begannen,  wobei  sie  *jene  Verwirrung  der  GemQter  traP, 
Velche  sich  in  dem  Abfalle  von  dem  öinen  und  höchsten  Gotte  in  der 
Verschiedenheit  der  Religionen  wie  der  Sprachen ,  b  a  1  d  auch  in  der 
der  Farbe  und  des  Körperbaues  ausdrückte',  so  musz  dies  als  eine 
ganz  willkQriiche  und  rationalistische  Interpretation  von  ffenesis  XI 
6 — 9  bezeichnet  werden,  wobei  wir  noch  von  der  ungeschickten  Still» 
sierang  ganz  absehen  wollen.  In  diese  Kategorie  gehört  auch  det  Satz : 
^Allein  schon  unter  seinen  (Noes)  Söhnen  tritt  eine  Ausartung  hervor, 
so  dasz  Noe  selbst  den  F^ch  über  den  zweiten  (Cham)  ansstöszt, 
welcher  alle  Ehrfurcht  vor  dem  Vater  und  Priesterfdrsten  mit  Faszen 
getreten  hat."*  Welches  Bild  übrigens  Hr  Höfler  von  dem  Leben  der 
alten  orientalischen  Völker  zu  entwerfen  sich  bemOht,  mit  welcher 
Sicherheit  er  dieses  zeichnet,  obwol  er  den  Mangel  an  Nachrichten 
darüber  selbst  erwähnt,  leuchtet  ans  wenigen  Sätzen  hervor  (S.  21) • 
^  Die  Anfforderang  aber  ....  zu  essen ,  zu  spielen ,  zu  schlemmen, 
alles  übrige  sei  nichts  werth',  beweist  am  besten,  dasz  im  mächtigen 
Ninive,  wie  in  Babylon,  zuletzt  die  Befriedigung  gemeiner  Sinnlich- 
keit als  einziger  Zweck  des  Daseins  galt.  S.  24  wird  noch 
vieles  über  *  Aberglauben  und  Ausschweifungen'  hinzugefügt  und  wie 
die  Chainiten  mit  ^Krieg  und  morden'  begannen.  S.  33  heisat  es  dann 
nach  von  den  Phöniciern :  sie  ^überlieszen  sich  nicht  blos  allen  sinn- 
lichen Ausschweifungen ,  sondern  fühlten  wie  alle  kanaanitischen  Völ- 
ker einen  wahren  Beruf'darin,  ihre  Nachbarn  mit  derselben  Aus- 
gelassenheit anzustecken.'  Was  die  Chronologie  betrifft,  so  wäre  es 
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freilich  setir  verkehrt,  wenn  mtn  in  einem  Lehrbache  derWeltKe- 
schichte  Ober  diese  ftlteste  Zeit  eben  nur  laater  sichere  Daten  erwir- 
ten  wollte ;  aber  ganz  anpraktisch  wird  fttr  den  Anfaagsnaterricht  eifl 
Buch  sein ,  welches ,  wie  das  vorliegende ,  vage  oder  nnbestimiite  ood 
Dichlssagende  Zeitangaben  enthält ,  da  der  Schüler  dadorch  aar  Ter- 
wirrt  wird:  ^520  Jahre  lang  hatte  die  Herschaft  Assyriens  gedanert, 
nachdem  ihr  die  Babylons  in  angemessener  Dauer  vorangegu^eD 
war.'  S.  33:  ^Ninive  gross  dnrch  den  Untergang  anderer  gleich 
alter  Städte'  a.  dgl. 

In  der  Geschichte  Aegyptens,  die  von  S.  36  bis  51  behandelt 
wird,  erfrent  ans  Hr  Höfler  gleich  im  ersten  Satse  mit  einer  Eot- 
deckang,  die  den  Schülern  gewis  Stoff  zu  vielem  Nachdenken  (ebci 
wird:  'Die  aegyptischen  Denkmäler,  welche  auf  ansere  Tagegekon- 
men  sind,  beginnen  die  Geschichte  ifires  Landes  and  damit  der  ibsei 
bekannten  Welt  mit  Menes,  welcher  als  der  älteste  König  Aegypiee 
bezeichnet  wird,  wol  der  erste  Mensch  (Adam)  gewe»i 
ist.'  Damit  ist  schon  der  folgende  Satz  unvereinbar:  'Von  ihnii 
werden  26  Königsdynastien  erwähnt';  und  so  finden  wir  aach  hier 
wieder  ein  Beispiel,  wie  unbesonnen  der  Vf.  zuweilen  seine  eigeiei 
Combinationen  mit  der  geschichtlichen  Wahrheit  vermengt  hat  Dod 
wenden  wir  uns  von  diesen  orientalischen  Geschichten  zur  BetrachW 
der  Darstellung  griechischer  und  römischer,  indem  wir  nur  eine  all- 
gemeine Bemerkung  noch  binzufflgen  wollen ,  dass  eine  so  narerbill- 
nismäszig  ausführliche  Behandlung  der  orientalischen  Völkergescbickle, 
wie  es  in  dem  vorliegenden  Buche  der  Fall  ist,  gewis  am  wenigslo 
für  die  untere  Unlerrichtsstufe  geeignet  ist.  Wir  glauben  niebt  u 
irren,  wenn  wir  behaupten  dasz  dies  übrigens  mit  einer  gewissen  Ab- 
sichtlichkfft  geschah,  um  auf  Kosten  der  unerquicklicheren  Partien  des 
Alterthoms  dem  Schüler  auch  das  Studium  der  griechischen  oad  rösi- 
sehen  Geschichte  nach  Möglichkeit  zu  verleiden.  Die  Art  oad  Weia^ 
wie  Hr  Höfler  die  letzteren  behandelt,  bestätigt  diese  Behaoptang  lei- 
der nur  zu  sehr.  ^ 

Da  ist  es  denn  eben  so  bezeichnend  als  erheiternd,  welche  A^ 
schauangen  Hr  Höfler  ans  den  griechischen  Tragikern  gewonnea  babei 
mag,  wenn  er  uns  die  älteste  griechische  Sagengeschichte  in  folgeader 
Weise  erzälilt :  *Die  griechische  Sage  berichtet  nun  beinahe  von  alle> 
Königsfamilien  gräuelhafte  Thaten  nnd  ein  blutiges  Verhangai«, 
das  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanU.    Da  hatte  i^^ 
Atrens,  Pelops  Sohn,  die  Söhne  seines  Bruders  Thyesles  geschlaeb- 
tet  und  dem  Vater  als  Speise  vorgesetzt.    Atreus  Sohn  AgamesiaoB 
wird  bei  der  Heimkehr  von  Troja  durch  seinen  Neffen  Aigiatbos  aad 
die  eigene  Gattin  erschlagen,  die  dann  später  dem  Mordatabl 
des  Orestes  verfallen,  welcher  am  den  Vater  zu  rüchen  nicht  bloa  daa 
Mörder,  sondern  auch  die  eigene  Mutter  erschlägt.    In  Theben  ii^^' 
das  Haus  des  Leios ,  welches  auf  ähnliche  Weise  zu  Gronde  geht.  "> 
der  Gefahr  zu  entgehen ,  welche  nach  einem  Orakelsprache  dem  KöB||r 
von  seinem  neugebornen  Sohn  (Oidipus)  droht,  wird  dieser  sla  Ks^b« 
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aosgesetzt;  jedoch  gerettet  ersthlagl  er  später  seinen  Vater,  ohne  ihn 
zn  kennen,  heiratet  seine  Jllatter  lokaste,  wird  König  von  Theben  und 
Vater  einer  zahlreichen  Familie.  Da  erst  erlangt  er  allmählich  Einsicht 
in  sein  eigenes  Schicksal ;  aus  Verzweiflung  begibt  er  sich  des  König- 
thnms,  lokaste  erhängt  sich  ...   In  älinlicher  Weise  hatte  nach  der 
Sage  auch  Orestes,  der  Muttermörder,  als  ihm  die  Reue  Aber  die  Er- 
mordung der  Mutter  gekommen,  die  Rachegöttiunen  (Ery  nnien  !!)  ihn 
verfolgten,  theils  im  Tempel  des  Apollon  zu  Delphoi,  theils  auf  deoi 
Areiospagos  Eefreiung  von  der  Wuth  seiner  Verfolgen  nen  und  Schuld- 
losigkeit erlangt.    Allein  in  der  älteren  Auffassung  der  Sage  und  bei 
dem  wilden  Leben  der  Vorzeit  hatte  Orestes  volles  Recht  die  Mutter 
zu  erschlagen.    « Für  blutigen  Mord  war  blutiger  Lohn  als  Busze  ge- 
setzt, für  feindliches  Wort  gleich  feindliches  Wort  als  vollgültiger 
Lohn.»  Erst  später  und  langsam  entsagten  auch  die  Hellenen  der  Blut- 
rache, der  Menschenopfer,  während  anfänglich  noch  die  Sage  galt, 
ApoHou,  der  Herscher,  der  Gott  der  Hellenen,  habe  selbst  den  Mar- 
syas ,  welchen  er  nach  hartem  Kampfe  in  der  Dichtkunst  aberwunden, 
leb  endiggeschunden'  usw.   Wir  glaubten  diese  Stelle  ganz  an- 
führen zu  müssen,  weil  sie  in  der  That  den  Standpunkt  des  Verfassers 
aufs  beste  charakterisiert.    Auch  in  der  historischen  Zeit  weiss  Hr 
Höfler  seinen  gründlichen  Abscheu  vor  dem  klassischen  Alterthum 
überall  mit  angemessenen  Farben  zu  schildern ,  und  es  werden  uns 
noch  Stellen  ähnlicher  Art  häufig  genug  begegnen.    Von  der  ältesten 
Geschichte  der  Griechen  ist  hier  noch  das  bemerkenswerth,  dasz,  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers ,  die  Stammesunterschiede  der  Hellenen 
durch  die  fremden  Einwanderungen  der  Aegypter,  Phönicier  usw.  ent- 
standen seien.    S.  95  lesen  wir  wenigstens:  ^Dnrch  diese  verschie- 
deuen  Einwanderungen,  und  Einflüsse  spaltete  sich  zuletzt  das  grosse 
pelasgische  Volk  in  zwei  Hälften!!   Die  eine  behielt  den  alten  Ge- 
samtnamen Felasger,  löste  sich  aber  in  eine  Anzahl  kleiner  Stämme 
aof ,  die  andere  aber  empfieng  zuerst  den  Namen  Aeoler  oder  Achaeer, 
spfiter  den  der  Hellenen.'  Hier  haben  wir  es  also  mit  einer  ganz  neuen 
Hypothese  zu  thuu,  deren  Beweisgründe  vor  der  Hand  freilich  ein  Pri- 
vateigenthnm  des  Hrn  Höfler  sefn  mögen.    Zu  vergleichen  ist  noch  die 
Stelle  S.  103:  ^Da  Griechenland  nicht  einen  Staat  bildete  . . .,  sondern 
neben    den  Dori^rn   der   jonisch  pelasgische  Stamm  in 
Attika,  dieAiolier(Boiotier)liich  erhielten'...    In  der 
That  ist  das  das  höchste,  was  in  ethnographischer  —  Verwirrung  — 
g^eleistet  werden  kann.   Nicht  besser  gelingt  es  dem  Verfasser,  wenn 
er  Verfassungs-  oder  Sittenzustände  schildert.   Da  erzählt  er  uns  wol, 
wie  in  Sparta  (S.  104)  *das  stehende  Heer  stete  Beschäftigung 
haben  muste',  wie  den  *  Mädchen  und  Frauen  mehr  Freih|^en  erlaubt 
als   bei  andern  griechischen  Völkern.'    S.  125  heiszt  es :  *  Die  Um« 
wandlnng  der  Verfassung  in  eine  Demokratie,  was  nachher  als  Ur- 
sache der  grösten  Güter  für  die  Hellenen  gepriesen  wurde,  übernahm 
nun  Kleisthenes',  und  weiter :  *Die  vier  ursprünglichen  Phylen  Athens 
worden  aufgehoben  und  zehn  neue  geschaffen,  in  welche  Kleistheues 
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die  bisherigen  Dem eD  einsehe I tele.'  Dann  wird S.  143 gesagt, 
dasz  die  *de»okratiscbe  Verfassung  die  Bürger  su  unsinaigeD  Uster- 
nehmungen  verleitete'.  Dasz  sich  neben  solchen  Declanatioaen,  io 
welchen  wahres  nnd  falsches  neben  einander  schwimmt,  gans  oeirilin 
Bistdrchen ,  wie  das  von  der  ^usammenknnfl  des  Solon  und  Kroesoi, 
sehr  breit  behandelt  finden  (S.  123),  Hess  sich  erwarten,  ebea  ans 
keinem  andern  Grunde ,  als  weil  es  dem  Geschmacke  des  Herra  Ver- 
fassers so  susagte.  Auf  die  Geschichte  der  Perserkriege  dagegei 
wurde  weniger  Sorgfalt  verwendet:  *Den  Hellenen  fehlte  es  wie  ge- 
wöhnlich an  Einheit  und  FOhrnng'  (S.  127).  Die  Schlackt  bei  la- 
rathoa  wird  folgendermassen  geschildert  (S.  128):  *  Nachdem  sie  sieh 
vor  einem  Angriffe  von  der  Seite  geschätzt,  griffen  die  Hellenen  ea 
29*  Sept.  490  in  der  Ebene  von  Marathon  die  Perser  in  vollem  Laafe 
an ,  warfen  sie  zurfick ,  trieben  einen  TheiJ  in  die  SQmpfe,  den  anderi 
auf  die  Schiffe  und  verfolgten  sie  bis  in  das  Meer  hinein.  Ala  die 
Flotte  auf  dieses  um  Snnion  gegen  Phaleron  segelte,  Athen  zu  über- 
raschen ,  hatten  sich  die  Athener  bereits  an  ihrer  sadlichen  Koste  auf- 
gestellt; die  Flotte  wagte  keinen  Landnngsversuch  and  fuhr  fflitelaea 
Verluste  von  etwa  6400(1!)  Mann  nach  Hause.'  Noch  langweiliger  is< 
dann  der  zweite  Perserkrieg  dargestellt:  ^Bereits  hatte  dieser  siÄi» 
Hellesponte  genfihert,  ihn  auf  doppelter  Schiffbrücke  innerhalb  si^ 
ben  Tage  und  sieben  Nichte  unausgesetzten  Marsohes  fiberschrittei, 
sich  Makedonien,  dann  Thessalien  genfihert,  als  am  schmalen Paisc 
Bwischen  Meer  und  Berg  die  hellenische  Landmacht  auf  ihn  stiesi.' 
Und  in  diesem  Tone  bewegt  sich  die  Erzählung  fort.  Dar  da  wo  roi 
^niedermetzeln'  (S.  130)  oder  von  *zu  Tode  prflgeln'  S.  116  die  Mt 
ist,  erhebt  sich  dieselbe  über  das  gewöhnliche  Mass  der  Dfirre  u^ 
Langweiligkeit  durch  kraftvolle  Phrasen  empor.  Eine  Ungescbicklieb- 
keit  eigenthamlicber  Art,  die  ans  in  andern  Lehrbfichern  derart  siebt 
bekannt  ist,  bemerken  wir  darin,  dasz  die  Geschichte  der  Perserfcrie^ 
ohne  Absatz  bis  zum  Jahr  356  v.  Chr.  fortgeführt  wird  und  dans  ü^ 
wiederum  unter  einem  neuen  Titel :  *  BIAte  von  Athen '  die  Gescbieht* 
Griechenlands  abermals  seit  Miltiades  anschlieszt.  Hier  ist  aach  erst 
der  Ort,  wo  wir  von  Miltiades,  der  in  dem  frfihern  nur  in  KlsnAen 
einmal  auftrat,  dann  von  Themistokles ,  Arislides  und  Kimoa  nähere 
Nachrichten  erhalten,  und  während  der  Abschnitt  fiber  die  Perserkrief« 
bereits  S.  134  mit  der  Redensai-t  schlies^t:  'Die  Hälfte  des  Blate6,<lx 
die  Hellenen  seit  hundert  Jahren  in  gegenseitigem  Kampfe  vergosseot 
bitte  hiQgereicht  die  asiatischen  Hellenen  zu  befreien  und  die  Perser 
zu  demQtigen',  erfahren  die  Schüler  erst  viel  später  S.  143  tob  den 
peloponnesischen  Kriege.  Die  erste  Abtheilnng  desselben  wird  n|l 
folgenden  Worten  abgethan:  'Der  Krieg  war  bereits  in  allea  belieoi- 
sehen  Landau  ausgebrochen,  als  der  Athener  Nikias  421  den  nach  ib* 
benannten  Frieden  schlosz/  Alkibiades  wird  ein  *äuszerst  tsleatroller 
aber  sittenloser  Mann'  genannt;  dann  lesen  wir,  wie  'jede  Sache *il 
dem  Schwerte  ausgemacht  wird'.  'Gab  es  zu  H anse  nichts aebr 
zukriegen,  so  verspritzte  der  Hellene  sein  Blut  in  fremdest  Di^*'' 
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(S.  144)  Weiler:  Wo  Pberai  wurde  damals  Jason,  dann  Alexandros 
Haapt  von  Tbessalien,  und  als  diese  Herschaft  gestürzt  war  de,  erhob 
sich  im  Norden  langsam  Philipp,  König  von  Makedonien,  und  suchte 
dieser  von  den  hellenischen  Streitigkeiten  für  sich  den  möglichsten 
Vortheil  zu  ziehen.  17  Jahre  lang  dauerte  der  Ihebanisohe  Krieg,  der 
an  Wildheit  den  peloponnesischen  noch  übertraf.  Schon  vergriffen  sieb 
die  Arkader  an  den  geheiligten  Tempelschätzen  von  Olympia;  1200 
Einwohner  von  Argos  ^  aristokratischer  Gesinnungen  verdächtig,  wur- 
den von  ihren  Gegnern  zu  Tode  geprügelt.  Siegreich  drang  Epa- 
meinondas  bis  zum  Marktplatze  von  Sparta  vor,  allein  K.  Agesilaos 
warf  ihn  wieder  hinaus,  und  als  Epameinondas  jetzt  zu  einer 
Hauptschlacht  drängte,  erfolgte  der  Sieg  der  Thebaner  bei  Mantineia, 
wobei  epameinondas  fiel.' 

Doch  genug  an  diesen  Beispielen!  Ueber  die  Darstellung  der 
römischen  Geschichte  wollen  wir  uns  kurz  fassen.  Wir  erinnern  uns 
nicht  jemals  ein  so  verzerrtes  Bild  historischer  Thatsachen  gesehen  zu 
haben,  wie  das  ist,  welches  Hr  Höfler  von  der  römischen  Geschichte 
QDsern  Augen  entrollt.  *Mord%  *  Todschlag'  und  ^Schlächterei'  fallt 
den  Inhalt  desselben  so  vollständig  aus,  dasz  es  fast  erscheint  als 
hatte  der  Vf.  allen  Sinn  für  die  edleren  Regungen  des  menschlichen 
Lebens  bei  Seite  gesetzt,  als  hätte  er  nicht  ohne  Absicht  die  alte  Ge- 
schichte mishandelt.  Der  ^blutige  Gründer  Roms'  wird  Won  Senatoren 
ermordet'.  ^Hatten  nach  der  Sage  Romulus  den  Zwillingsbruder,  La> 
tiner  den  Titus  Tatius,  die  Römer  den  Romulus  erschlagen  und  so  Rom 
mit  Blut  eingeweiht,  so  mordeten  unter  dem  dritten  (romulisohen)  Kö- 
nige Tullus'die  Iiorazischen  Drillingsbrflder  die  curialischen  der  AIba> 
ner,  und  der  einzige  Römer,  welcher  der  Schlachterei  entrann,  die  ei- 
gene Schwester'  (S.  173).  ^Die  Patricier  griffen  zum  Morde'  S.  177. 
Scipio  ^raubte,  plünderte,  brandschatzte'  (S.  184).  *Die  Römer  wa- 
ren allmählich  aus  räuberisohen  Hirten  der  Vorzeit  die  Rauber  der  Völ- 
ker geworden '  (S.  185).  Das  römische  Volk  *  an  morden  gewöhnt' 
(S.  186).  Sulla  ^belagerte  Athen,  dessen  Umgebung  er  gräulich  ver-> 
wüstete,  richtete, ein  unerhörtes  Blutbad  an,  schlug  dann  mörderische 
Schlachten',  (S.  188)  *begab  sich  nach  Puleoli  dort  in  schlemmen  seine 
Tage  zuzubringen ,  bis  er  dann  auch  an  der  Läusekranklieit  starb' 
(S.  189)*  Cajns  Julius  Caesar,  ^der  ehrgeizigste,  gescheuteste,  laster- 
hafteste' (S.  190),  'zog  an  der  Spitze  des  Heeres,  das  1190000  Men- 
schen erschlagen  hatte,  über  den  Rubikon'  (S.  191).  *T<liefflals  batle 
ein  Heerführer  einen  solchen  Blutkreis  beschrieben  wie  Caesar.'  ^Bald 
nach  Caesars  Tode  begann  das  morden  aufs  neue  und  dauerte  mit  ge- 
ringen Unterbrechungen  14  Jahre'  (S.  191).  Dem  allen  druckt  die 
*  Mordschlacht  bei  Philipp! '  (S.  192),  'Das  Volk  freute  sich  über  die- 
ses morden'  (S.  195),  'Tiberius  erfüllte  den  Erdkreis  mit  Hinrich- 
tungen' S.  197  und  endlich  die  letzte  'grosze  Mordperiode  des  sin- 
kenden heidnischen  Reiches'  S.  203  den  Stempel  der  Vollendung  auf. 
Nicht  ohne  Anstrengung  geschieht  es,  wenn  wir  unser  Urteil  über  die- 
ses Machwerk  des  Hm  Höfler  hier  zu  mäszigen  suchen,  aber  niemand 
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wird  ohne  Entrastung  dieses  Bnch  ans  der  Hand  legen ,  wenn  er  be- 
denkt dasz  dasselbe  fdr  die  Jagend,  für  iwölfjährige  Knaben  bestimnt 
ist.  Wenn  wir  noch  hinzafägen,  dasE  Hr  Höner  yon  der  römischeii 
Verfassnngsgeschichte  nicht  einmal  das  atlerdfirfligste  erwihat,  nnd 
wo  er  etwa  die  KSmpfe  derPatricier  und  Plebejer  in  12  sage  iSZeilea 
erzählt,  diese  so  verworren  darstellt,  dasz  a ach  besser  dies  wenig« 
weggeblieben  wäre,  wenn  wir  dann  noch  hinzufflgen,  dasz  Aemler  wie 
Tribanen,  Censoren,  Dietatoren  zwar  nebenher  erwähnt,  aber  mit  kei- 
nem Worte  erklärt  werden,  dasz  die  Frätur  nicht  einmal  genannt  nü 
«ach  vom  Census  keine  Rede  ist,  so  dürfte  wol  alles,  was  fardieBe- 
arteilang  des  Bnches  entscheidend  ist,  so  weit  dies  das  rein  histo- 
rische betrilR,  hervorgehoben  sein;  fiber  die  Form  erübrigt  noch  eini- 
ges zn  sagen. 

Stilproben.  Ohne  Zwei  Tel  wird  der  anrmerksame  Leser  scbos 
ans  den  angeführten  Beispielen  die  Mängel  des  Stils  erkannt  habet, 
welche  jede  Seite  dieses  Lehrbuchs  füllen.  Dennoch  können  wir  00$ 
nicht  versagen ,  »och  anf  einige  ganz  besondere  Eigenheiten  des  Ver- 
fassers anfmerksam  zu  machen,  welche  nicht  eine  (Jngeschicklicbkeit 
und  Unbeholfenheit  der  Diction  allein ,  sondern  selbst  offenbar  febler- 
hafte  Construotionen ,  Sünden  wider  die  einfachsten  syntaktischen  Re- 
geln bemerken  lassen.  Fehlerhafter  Gebrauch  der  Partikeln  kann  inf 
jedem  Blatt  nachgewiesen  werden,  und  nur  beispielsweise  können  vir 
hier  einiges  herausheben.  S.  96:  Vährend  Homer  wol  KleinasieDa^ 
gehörte,  sieben  Städte  sich  jedoch  um  seine  Gebartstatle  strilleB/ 
S.  101:  *Obw^l  keine  einheitliche  Leitung  ....  daraas  herrorgiesf, 
so  war  es  denn  doch  von  grosser  Wichtigkeit.'  S.  112:  'Nachden 
aber  einmal  die  Griechen  in  diese  Gegenden  gekommen  waren,  ver- 
legten sie  selbst  den  Schauplatz  ihres  groszen  Heldengedichts  von  dei 
Irrfahrten  des  Odyssens  in  die  italischen  Gewässer  und  den  Westes, 
während  die  llias  von  einem  in  den  aiolischen  Niederlassangeo b^ 
wanderten- Sänger  herzurühren  scheint,  ob  wol  beide  dem  Hoaieros 
zngeschrieben  werden.'  S.  135:  ^sie  erhöhten  die  Beiträge  nach  Will- 
kühr  von  anfänglich  460  Talente  bis  1300  und  verwendeten  sie  ancb  so.' 
S.  176:  ^Die  Sklaven  wurden  niehtweiter  gerechnet,  bildeten  aber 
in  allen  alten  Staaten  den  grösten  Theit  der  Bevölkernng.'  S.  179: 
Der  Senat  verwarf  den  Friedensvorschlag.  ^Dadurch  blieb  dieses' 
usw.  S.  180:  Die  Römer  ^sagten  den  räuberischen  Hamertinern  fliiif<0 
zu,  um  dadurch  einen  festen  Fusz  in  Sicilien  zu  gewinnen  ...  ^^' 
durch  kam  es  zum  ersten  punischen  Krieg'.  Ebd.:  *Sie  baholeasick 
durch  den  Seesieg  bei  Mylä,  durch  den  Consul  Duilius,  welcher 
karthagische  Schiffe  enterte,  und  den  noch  gröszeren  bei  Eknomos  dea 
Weg  nach  Afrika.'  S.  183:  ^Wol  zog  auch  dieser  liber  die  AfpeSi 
aber  zwei  römische  Heere  stellten  sich  zwischen  die  Brüderao  f. 
Bezeichnend  ist  es,  dasz  da,  wo  Hr  Uöfler  sich  bemüht  einfach  ood 
schlicht  zu  erzählen,  eben  derlei  Stilfehler  am  häufigsten  YorfcooiBieD, 
keineswegs  aber  da,  wo  er  sich  auf  dem  Gebiete  hochtönender  Pbra^ 
bewegt;  es  möchte  uns  bedünken,  dasz  eben  daraus  zu  ersehen  ul| 
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wie  wenig  Hr  Höfler  zan  popaUren  Seliriflsteller,  zom  Verfasser  eines 
Lehrbuchs  geeignet  war.  Wir  könnten  noch  eine  Legion  von  Beispie- 
len aufzahlen,  wo  ungeschickte  und  undeutsche  Wendungen  selbst  das 
Verständnis  nicht  selten  trfiben  oder  gar  unmöglich  machen,  doch 
mQsten  wir  dazu  mindestens  die  Hfilfte  des  Buches  abschreiben. 

Schreibungen  und  Druckfehler.  S.  15:  Ephesus  neben  Miletos. 
S.  34:  Tainarion  und  an  andern  Orten  wie  S.  106,  S.  37  Japhetideo. 
Ebd.  Sphynxe.  S.  47:  Ptolomaeer,  ebenso  S.  168.  S.  97:  Eryn- 
nien.  S.  101:  Alpheus.  S.  102:  Aiolier.  S.  104:  Cleren.  S.  105: 
Kynureia.  S.  108:  Troizene,  vgl.  S.  130.  S.  110:  Plataia,  ebenso 
S.  131.  142.  145.  S.  HO  u.  111:  Fyxos  (^Ilv^ovg).  S.  141:  Eurypi- 
des  (!!!).  S*  147:  der  pbok e i sehe.  S.  168:  HasmonSer  und  Idu- 
maer.  S.  153:  Memnon.  S.  170:  Sabine.  S.  172:  2  Zwillingsbrü- 
der.  S.  173:  plebes  Romanae.  S.  187:  Gleichstellung  der  Römer  und 
Italiener.  S.  193:  Rhodus  und  Samos.  S.  194:  Belgia.  Ebd.: 
Adrian  und  vallum  Hadriani. 

Diese  Beispiele,  welche  leicht  verdoppelt  werden  können,  wenn 
man  unbedeutendere  hinzufügen  will,  sollen  nicht  aussohlieszlich  als 
Irthttmer  des  Herrn  Verfassers  gelten ,  wir  haben  sie  absichtlich  unter 
der  Kategorie  *  Schreibungen  und  Druckfehler'  zusammeogestellt,  um 
dem  freundlichen  Leser  zu  fiberlassen,  was  er  davon  der  erstem  und 
was  er  der  andern  Gattung  zuschreiben  will. '  Ffir  den  Gebranch  ist 
das  gleichgültig;  es  leuchtet  ein,  dasz  man  Schalern  ein  Buch  mit  der- 
artigen Druckfehlern  nicht  in  die  Hände  geben  kann. 

Richtung  und  Tendenz  des  Lehrbuches,  Wenn  wir  schon  Ober 
Stellen,  die  wir  zur  Beurteilung  der  eigentlich  historischen  Darstel- 
lungsweise  des  Hrn  Höfler  angefahrt  haben ,  die  Bemerkung  machen 
konnten,  dasz  sich  in  ihnen  die  Absichtlichkeit  unschwer  verkennen 
läszt,  das  Alterthum  zu  discreditieren ,  dem  Schüler  vor  den  Thaten 
der  alten  Völker  einen  gewissen  Ekel  und  Abschen  einzuilöszen,  so 
zeigt  sich  dies  noch  im  höheren  Grade,  wenn  man  auf  dasjenige  ein- 
geht, was  Hr  Höfler  aber  die  Religionen  des  Allerihums  und  die  Sit- 
tenznstinde  desselben  mittbeilt.  Dasz  man  in  jeder  beliebigen  Periode 
der  Wellgeschichte  eben  so  viel  von  Mord  und  Todtschlag  erz&hlen 
kann  wenn  man  es  darauf  abgesehen  hat ,  dasz  man  in  Zeiten  wie  die 
des  zehnten  Jahrhunderts  oder  des  siebzehnten  noch  mehr  Scheasz- 
lichkeiten  in  einem  kleinen  Räume  zusammenstellen  könnte,  als  Hr  Höf- 
ler in  seiner  römischen  Geschichte  gethan  hat,  bedarf  kaum  einer  Er- 
örlerung.>  Aber  auch  die  religiösen  Seiten  des  Alterthnms  flnden  in 
manchen  Richtungen  der  neueren  Zeit  ihre  Analogien ,  und  wir  glauben 
dasz  der  Aberglaube,  der  zu  den  Hexenprocessen  geführt  hat,  um  uns 
des  Ausdrucks  eines  geistreichen  Jesuiten  jener  Zeit  zu  bedienen,  kaum 
seines  gleichen  im  Alterthume  gehabt  hat.  Die  Frage,  die  einsichtsvolle 
Paedagogen  sich  stellen  müssen,  wird  im  allgemeinen  in  diesen  Dingen 
die  sein:  kann  es  als  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  gelten  den 
SShülern  diese  Kehrseiten  des  menschlichen  Lebens  zu  zeigen ,'  oder 
soll  dieselbe  vielmehr  eine  veredelnde,  Geist  und  Gesittung  belebende 
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sein?  Wie  Hr  Höfler  ii  dieser  Besiebang  tob  der  BekanAoBf  der 
mittleren  nnd  neaeren  Geschiclite  denkt  wissen  wir  niebt;  die  onver- 

.  stindlichen  Phrasen ,  die  er  eis  Etnleitang  seine»  Lehrboch  der  Welt- 
geschichte Toraoschickt,  wo  der  Begriff  der  Geschiebte  in  der  Weise 
festgestellt  wird:  *  Geschichte  ist  alles  was  einen  bestimmtea  ABfaii 
nnd  ein  bestimmtes  Ende  hat%  —  diese  und  andere  Redensarten  geben 
aber  jene  Frage  keinen  Aufschlusz,  aber  so?iel  ist  sicher,  dasxseii 
Lehrbuch  der  alten  Geschichte  eben  mit  Vorliebe  bei  dem  hfiszlicben 
und  verkehrten  verweilt  und  eben  bemOht  ist  die  Menschen  der  bIIco 
Welt,  wenn  nicht  als  Narren  so  doch  wenigstens  als  onbewnste  Teofel 
erscheinen  au  lassen.  Wem  dies  aus  den  angefahrten  Sitzen  noch  oicU 
klar  geworden  ist-,  mag  insbesondere  die  Stellen  Qber  religiöse  d'wp 
nachsehen.  Wenn  wir  da  lesen  (S.  19):  *War  so  die  Ausgelasseobeii 
des  Lebens  durch  Religion  und  Sitte  geheiligt;'  *Der  Göttin  llyliiU 
waren  alle  Frauen  dienstpflichtig'  (!?);  S.  33:  Dem  Moloch  so  Ehret 
wurden  *die  ersigebornen Kinder  geopfert,  flberhanpt  Kinder doreb 
Feuer  gezogen ,  in  die  ausgestreckten  Arme  des  Götterbildes  geleft, 
von  welchen  sie  in  die  unterhalb  befindliche  Glut  fielen  und  mUf 
grfisziichen  Windungen  zu  Asche  wurden';  dann:  es  wordci 
^sorgsam  gemastete  Kinder  geopfert',  und  fihnlichea  in  fihnlicherArt 
and  Weise  fast  bei  jedem  der  alten  Völker;  wenn  wir  dies  betnchtei, 
so  kann  darüber  kein  Zweifel  sein ,  dasz  Hr  Höfler  das  religiöse  (l^ 
fahl  im  Menschen  verkennt,  misachtet  nnd  mit  Koth  bewirft.  AbiUU 
den  Schalern  zu  zeigen  wie  auch  die  unerlöste  Menschheit  religiöses 
Bedürfnis  gewahrt  hat,  aber  eben  nur  in  den  Erscheinangsformeo  febl- 
griff,  macht  er  die  Form  zum  Wesen,  und  erzielt  die  entgegengesetsle 
Wirkung  von  dem,  was  ein  christlicher  Unterricht  zu  leisten  hat.  Alles, 
was  eine  häszliche  und  abgeschmackte  Phantasie. vermag,  hst  aber  Hr 

^  Höfler  in  den  einen  Satz  zusammengedrängt,  der  am  Schlüsse  des  Bi- 
ohes  der  ganzen  Art  und  Weise  desselben  so  recht  die  Krone  aolsettl, 
wenn  es  heiszt:  'Umsonst  erfreute  sich  (das  römische  Volk)  an  Neros 
nichtlichen  Cirken,  wo  die  gepfählten  in  Pech  getrinkten  Christea  ils 
Fackeln  brannten  und  Menschenfett  zugleich  mit  siedendem  Fache  m 
Boden  rann.' 

Damit  scblieszen  wir  den  Beriebt  Aber  ein  Buch,  welches  wir  n^^ 
dem  Gefähle  durchblättert  haben ,  das  viele  Lehrer  mit  uas  theilei 
werden,  dasz  es  eine  Versöndigung  an  der  Jugend  wäre,  weoo  V" 
dasselbe  unseren  Schalern,  und  sei  es  audr  nur  zur  LectOre,  i^^ 
Hand  geben  wftrden. 

Der  beigegebene  Atlas  endlich  macht  bei  seinem  grossea  Fomil 
besondere  Erwartungen  rege,  ohne  dieselben  im  mindesten  so  erfdü^"' 
Zunächst  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  sieben  (eigentlich  nsr  ftRU 
Blätter  desselben  beim  Unterricht  auch  nur  genügen  sollen,  da  ii^l* 
einmal  Griechenland  eine  besondere  Karte  erhalten  hat:  dennoch  w^ 
findet  Hr  Höfler  noch  Raum,  auf  nicht  weniger  als  zwei  Blattera  eis« 
Darstellung  der  Umgebungen  von  Athen  nnd  sogar  eine  Abbildssg  '^ 
Akropolis  in  ihrem  heutigen  Zustande  zu  geben.  Auf  dem  erster«« 
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Blatte  ist  dabei,  so  weit  es  sich  bei  der  Uodeutlichkeit  des  gansen  er- 
kenoen  Ifiszi,  in  den  Umring  des  alten  Athen  ein  Plan  der  jetzigen 
Stadt  mitten  hinein  gezeichnet.  Noch  schlimmer  aber  ist  der  Umstand, 
dasz  die  drei  mit  besonderer  Sorgfalt  in  Farbendruck  aasgefQhrlen 
oro- hydrographischen  Karten  der  alten  Welt  und  der  ital.  Halbinsel 
einfach  irgend  einem  Atlas  der  neueren  Welt  entnommen  sind,  somit 
auch  alle  seither  in  den  Bodenverhältnissen  eingetretenen  Aenderungen 
mit  aufführen.  So  zeigt  uns  gleich  das  erste  Blatt  nicht  nur  den  Zny- 
der  See,  den  Dollart  und  den  Jahdebusen  schon  in  ihrer  vollen  Ans- 
dehnnng,  den  Oxus  schon  mit  der  Einmündung  in  den  Aralsee  n.  dgl., 
sondern  auch  die  modernen  Can  fil  e  sind  in  ziemlicher  Zahl  mit  aufge- 
nommen ,  namentlich  in  Deutschland ,  ja  selbst  der  Verbindnngscanal 
zwischen  Donau  und  Theysz  in  Ungarn!  Hat  Hr  Höfler  seinem  neuen 
Vaterlande  seither  noch  kein  besseres  Studium  zugewendet?  Auch 
Wien,  Prag,  Buda-Pesth,  Londonund  Paris  werden  als  grosze  Haupt- 
städte parallel  mit  Rom,  dem  aegyptischen  Theben,  Babylon  usw.  auf- 
geführt. Auf  die  fehlerhaften  Schreibungen  der  Namen,  an  denen 
es  auch  nicht  fehlt,  brauchen  wir  daneben  wol  nicht  erst  noch  einzu- 
gehen.   Sapienti  sat. 
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Aügeaiellt  oder  bemfent  Bartsch,  Dr  Karl,  Cons^nrator  am 
germanischen  Musenm  in  Nürnberg,  als  Professor  der  dentschen  und 
neueren  Litteratoren  an  die  Universität  zn  Bostock  berufen.  —  Bin- 
der, Dr,  Prof.  am  Gymnasium  au  Ulm,  zum  Mitglied  des  Oberstndien- 
raths  zu  Stuttgart  ern.  —  Bresler,  Dr  F.  B.  F.,  Schulamtscandidat, 
als  CoUaborator  am  Gjmn.  zu  Stettin  angest.  «^  Candotti,  Arl.,  Welt- 
priesteri  als  wirkl.  Lehrer  am  neuerrichteten  Staatsgjmnasium  zu  Udine 
angest.  —  Cassetti,  Joh.,  Weltpriester,  desgl.  —  Conrads,  Dr, 
Schulamtscandidat,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Oymn.  zn  Trier  angest. 

Jäger,  Dr,  Prof.  am  Gymn.  zu  Stuttgart,  in  gleicher  Bigensdiaft 

an  das  Gymnasium  zu  Ulm  versetzt.  —  Pontoni,  Jos.,  Weltpriester, 
vis  wirkl.  Lehrer  am  neu  errichteten  Staatsgymn.  zu  Udine  angestellt. 
Schenkl,  Dr  Karl,  Gymnasiallehrer  zu  Prag,  zum  Prof.  der  alt- 
klassischen  Philologie  an  der  Universität  zu  Innsbruck  em.  —  8 ^na- 
ch an  t,  Schulamtscandidat,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Düren  angestellt.  —  Ulaga,  Dr  Jos.,  Weltpriester,  als  Beligionslehrer 
am  Gymnasium  zu  Cilli  angest.  =  Verstorben  t  Am  iS.  Dec.  1857  zu 
Wien  der  beriihmte  Statistäer  Friedr.  von  Beden.  —  Am  12.  Jan. 
zu  Greifswald  der  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  dasigen  Uni- 
versität, Dr  Frdr.  Wilhelm  Barthold,  im  69.  Lebensjahre. 


Bemerkung. 

*    Die  Berichte  über  gelehrte  Anstalten  usw.  sind  nur  für  dieses  Heft 
zurückgestellt.  />.  Red. 


Zweite  Abtheilimg 

kcnngegebei  rti  Riiltlpk  Dietsck. 


Die  Structuren  mit  d  av  und  il  ov  geordnet  und  jede  in 
ihrem  Zusammenhange  nachgewiesen. 

(BchluBz  Ton  S.  95—102.) 


c.  V.  Die  Erklfirangen   von   et  ov   dnrch  Gleicfasetsong 
mit  ^si  non'  und  ^arlissima  coniunctio'. 

1.  Wir  haben  bereits  3  Fälle  wahrgenomnien ,  wo  sich  das  el  ov 
im  Zasammenhang  mit  andern  Strncturen  erklärte,  ohne  uns  mit  den 
üblichen  bisherigen  Erklärungen  desselben  anfzahalten.  Es  bleibt  noch 
eine  kleine  Anzahl  Stellen  zurück,  die  unter  den  bisherigen  Fällen 
nicht  mitgedeckt  werden.  Wir  haben  daher  zunächst  die  bisher  über 
el  ov  ablieben.  Erklärungen  ins  Auge  zu  fassen ,  wobei  wir  Jedoch  die 
Ansicht  und  das  Verfahren  Fritsches  für  ein  eignes  Capitel.flber  die 
Negationen  aufsparen. 

Fast  immer  findet  man  für  el  ov  citiert  Herm.  ad  Vig.  p.  830  und 
833,  wo  gelehrt  wird,  dasz  in  el  d'  ov  das  ov  mit  einem  folgenden 
Worte  in  ^inen  Begriff  zu  verbinden  sei.  An  sich  wird  das  niemand 
bestreiten,  sobald  es  gilt  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  aufzustellen. 
Aber  es  wird  auch  Hermanns  Meinung  selber  schwerlich  gewesen  sein, 
dasz  mit  Wiederholung  seiner  Worte  aller  Gebrauch  im  einzelnen  sollte 
erklärt  sein.  Die  Erklärer  erweitern  aber  sogar  noch  das  Feld  fflr 
die  Gültigkeit  der  Regel ,  während  Herm.  doch  nur  von  el  di  spricht. 
Z.  B.  Stallb.  ad  Apol.  25  B  iavte  ov  ipijte  iavte  q>^ey  behauptet, 
dasz,  wo  ov  qxivai  =^negare.  ^nein  sagen^  sei,  immer  ov  stehe;  aber 
8.  Dem.  47,  37  el  di^fAi}  tpfffiw.  Vgl.  34,  46.  31,  205  &vt  iym  qm^  avte 
(itfi  9tti.  20, 119.  22, 10.  Auch  hat  Stallb.,  soviel  ich  sehe,  nachher 
im  ganzen  Plato  keine  Gelegenheil  weiter  gefunden,  von  dieser  Ansicht 
Gebranch  zu  machen ,  noch  weniger  freilich  die  fQr  ihn  jetzt  sehr  nahe 
liegende  Gonsequenz,  nach  welcher  er  behauptet,  dasz  bei  den  Final- 
partikeln ov  im  selben  Falle  eintrete  wie  bei  elj  durch  irgend  ein  Bei- 
spiel za  beweisen.    Vgl.  a.  0.  ind.  s.  v.  ov.  —  Bremi  ad  Lys.  ace. 

il  Jakrb.  f.  PkU,  m.  Paed.  Bd  LXXVIfl.  fffl  3.  10 
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Affor.  G2  erklärt  e/  i^hv  ov  noXXol  ^av  durch  pauei;  ib.  %  76  iav  i^ 
ov  q>a(SKy  darch  negare;  ebeoso  das  eiDzige  auszerdem  ihm  aochow 
Lysias  bekaoDte  Beispiel  von  c/  ov  ib.  §  82 :  iiv  ovv  ontoloyltf  x^«^ 
vnokafißavBiv  %^i/,  eiAwtog  —  iyivtto  %al  il  Iqqi^v  ctvtov  AScifLOi 
x^v  iönlSa  %al  ov%  ita:  =  ixmXvsvy  obwol  dies  gar  kein  CoDdifw- 
nalsatK,  sondern  ein  Sobstantivsats  ist,  der  vorher  S  81  schon  alsBe- 
hauplung  aargestellt  war:  *ob  ihm  nicht'  =3  ^dasz'.  Ebenso  ad  D.  cor. 
119  soll  nach  Bremi  Eor.  Med.  87  bI  ov  isxi(^u  =  iiian^  oder  sontt 
il  =z  an  sein ;  and  doch  ist  das  ganz  bestimmt  f^  =  *da,  weil'  c.  lU. 
Zn  Thnc.  I  121  Sbivov  Sv  Bi  ov  — ,  fiC'Btg  di  ov  c.  Fat.  verweisen  Poppo 
und  Goeller  einrach  auf  die  Definitionen  der  Grammatiker,  obwol  die 
Stelle  nach  c.  I  gehört,  nnd  weiteres^ c^  ov  im  Thnc.  wol  schwerlidi 
vorkommt.  Aehnlich  Mälzner  ad  Antiph.  i,  12  bei  öbivov.  Schön,  id 
Oleom.  31,2  erklärt  durch  nnanoiio  und  stfion.  Auch  KQhner  verlan^l 
ad  An.  7,-1,29  far  An.  1,  7, 18  e^otS  wegen  des  lateinisch  nölhifess 
noHj  obwol  er  selber  dort  bI  firi  iMi%Btzai  gelesen  bat. 

Wir  können  es  nicht  far  richtig  halten,  dasz  in  der  Wiederbolng 
der  Definition  von  artissima  eoniunetio  fflr  die  einzelnen  Stellea  eine 
Brklirung  gegfeben  sei,  am  wenigsten  in  ihrer  erweiterten  Anweodoif. 
Denn  erstens  würde  damit  jede  Unterscheidung  aufhören,  da  sicM 
blosz  die  oben  von  uns  geforderten  Fälle  zusammenfallen  wurden,  soi- 
dern  auch  statt  jedes  bI  (ii^  ein  bI  ov  sich  setzen  liesze.  Zweitens 
findet  sich  hfiufig  bI  fiif  auch  da,  wo,  namentlich  in  Gegensitsen,  dordi 
Gedanke  ond  Stellung  die  engste  Zosammengebörigkeit  des  ov  mit  ei- 
nem andern  Worte  als  bI  ausgesprochen  wird.  Dem.  14,  12  iftv  l^i 
TtoifjtBj  ^unterlaszt*.  D.  42, 32  bI  oi%ixi]g  vfimv,  n^  noUxr^  17V.  D.44i 
hl  bI  iiii  lattVy  ^unmöglich  ist'.  D.  44,  5  iav  iiip  fiiQ  fitf  foriv.  D.^ 
7  ov  y«^,  bI  ndnoTB  ^^  xarcr  tovg  vofiovg  inga^^,  D.  56,  27  «^  f'f'f 
ftBnolrpiag,  Bi  öl  {i^  feenoCrixag,  25,  13  iav  noiXi  rotavtm  notj  v» 
fi^  mxvriTaij  ^fortfahre',  ib.  23, 91  bI  iSiSov  xal  (itf  aipyQBho.  ib.  99 
ovr'  Bi  qdXog^  ovt*  bI  (iri  iplkog.  Vgl.  e.  II 2.  Aesch.  fals.  36.  FI.Theaei. 
163  D.  Isoer.  12,  92  SroJtog  av  stipfy  bI  rcrvt'  Blgfptag  ix$£vav  f»i?  f>^ 
ä^lfiv.  Vgl.  12,  120.  10,  24.  16,  48  f2  %al  loy^  tv/x'iv»  f»^  ^wi- 
litvog.  Vgl.  10,  21.  Bei  iam  namentlich  wird  öfter  bebaoptel,  oBsttkt 
stets  mit  ovx,  wenn  es  *h i  ndern'  heisze.  Es  steht  aber  Iav  fi^  ^ 
Dem.  16, 12;  mit  (iti  im  Inf.  D.  19,  142  n.  275.^  Aesch.  Tim.  176,  ssbe- 
streitbvr  beim  Imper.  z.  B.  D.  45, 40.  24, 131  n.  138;  beim  Cooj.  D.I9, 
39  fii/dlv  iaarits.  16,  5  öxBmhv  fii;  ittömfABv:  in  den  letztem  PiHc^ 
ist  ein  ov  völlig  nnmögUch;  das  zeigt  aber  nvr,  dasi  andere  Dinge 
entscheiden  als  die  Zusammenziehbarkeit  in  ^inen  Begriff.  DeaL  I9i 
77  (iff —  (lifSota  ilntfv.  Drittens  ist  kein  Grnpd  ahzosehen,  iswie- 
fern  jene  Regel  auf  eine  Unterscheidnngwder  Bedeotungen  von  ov  nid 
fiiy  sich  grfinde ;  warum  f«if ,  das  sonst  za  begrifflieher  Versehawt>o«f 
vorzngs weise  rer wendet  wird,  in  Sitzen  mit  bI  diese  Ffthigkeit  siebt 
haben  sollte,  xo  (lii  ov,  xo  fiii  xaZov.  Dem.  57,  26  gAw  nal  fw?  *f^; 
tiyv.  ib.  61  rcov  (Ati  A^rpndwv.  ib.  ^b  ov  fitq  bI  nhnftBg  i^>  «^ 
bI  fifi  Tiokixw.   24,  52  xovg  (i^  ilnaui  nouiv  fyvioaftivovg.  kocr.  U» 
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17  Svotv  ya(f  nqayikitmv  fJLti  CTtovSal&v.  D.  23^  91.  19,  2.  24,  52.  An- 
genommen es  stände  hier  ov,  so  hinderte  nichts  die  Erklärung  durch 
Zosammenxiehnng  in  6inen  Begriff.  Es  werden  ov  iind  fiij  beide  zu 
Zusammenschmelzungen  in  6inen  Begriff  verwendet  werden  können, 
aber  eben  mit  demselben  Unterschiede,  der  sonst  zwischen  ihnen  be- 
steht. Direct  zum  bI  kann  freilich  ov  nie  geboren.  Viertens  ist  die 
Zahl  der  Stellen  mit  ü  ov,  nach  Abzug  der  oben  cap.  I,  II,  III  bereits 
ihre  bestimmte  Erklärung  anderswo  gefunden  habenden,  so  gering, 
dasz  es  unmöglich  ist,  für  jene  nun  noch  eine  so  allgemeine  Regel  auf- 
zustellen ,  die  jede  Scheidung  unmöglich  macht. 

Ebenso  klar  ist  die  Unzulänglichkeit  der  Erklärungen  durch 
Gleich  Setzung  mit  si  non.  Letzteres  hat  einen  weit  ausgedehn- 
teren Gebrauch ,  als  d  ov,  wenn  man  von  d  ov  den  Gebrauch  m  indi- 
recten  Fragen  abnimmt,  wo  wieder  $inon  nicht  steht.  Für  wirkliche 
Bedingungs Vordersätze  wird  sich  kaum  ein  Fall  denken  lassen,  wo  für 
ü  ov  nicht  auch  sl  (jltIj  möglich  wäre,  während  nach  voraufgehendem 
si  statt  fitst  immer  si  non  stehen  musz.  Dagegen  griechisch  unendlich 
oft  nach  si  ftev  —  e^  öh  (ai^,  so  dasz  es  sogar  nach  iäv  und  nach  d  fAif 
fast  stereotyp  =  ^ sonst'  geworden  ist.  Lyo.  Leoer.  76  d  (Jf^m^oxe, 
dSh  (Af^  o^aiftox«.  Dem.  47,  37.  sl  öh  itfj  qn^atv.  45,  38.  45,  84.  22,  8. 
21,  90.  56,  27.  prooem.  1,  25.  1,  64.  or.  21, 198  e^r'  äiisivov,  stzs  (ii^. 
50,  49  iav  fftiv,  iav  de  ftij.  prooem.  49  iav  (ihv  aqfavij  — ,  iccv  d'  Sga 
fiif  toiavza  BVQ€&^.  or.  56,  32  bI  filv  öiig>&aQxai  i}  vavg  — ,  al  6 '  fou 
ccig  fucl  (ATI  6^ig>^aQtaij  und  wieder  §  34  ovzi,oA  oi  C(o&$£(Sfig  ^VS  '^^^ 
%al  ov  Su^uQ^iivr^  oXovxat.  Hom.  II.  1 ,  135  d  öoiaovaiv,  al  di  ne 
fi^  ddoHTiv  usw.  —  Nach  obiger  Regel  muste  auch,  da  €^  ov  =  st  non, 
Wfiif  n$sd  decken.  Dasz  das  nicht  angeht,  hat  sich  schon  gezeigt. 
Man  kann  eher  umgekehrt  aufstellen,  dasz  das  Griechische  ein  Wort 
wie  fiist  gar  nicht  hat.  Mri  und  ovx  sind  durchaus  verschiedene  Wör- 
ter; in  mon  dagegen  steckt  ne  darin.  Ob  das«  ne  in  nisi  das  positive 
sei,  ist  wenigstens  höchst  problematisch ;  es' ist  wol  nur  die  im  Latein 
allein  und  für  alle  Falle  vor  der  Entstehung  von  non  gebrauchte  Ne- 
gation. Bei  nisi  steht  die  Negation  vor  dem  si,  bei  al  in  beiden  Fäl- 
len dahinter.  Vgl.  al  kccI  und  xal  aL  Daher  leitet  nisi  stets  nur  eine 
Aosnahme  ein,  aus  der  man  dann  den  umgekehrten  Satz  als  Hauplregel 
entnehmen  kann.  Zumpt  erklärt  st  non  durch  das  Beispiel  impune 
Hhi  erti.  St  pecuniam  non  dederis.  Das  ist  aber  ein  Fall,  wo  ntst  und 
si  non  gar  nicht  concurieren  können,  und  zu  bestimmen  dadurch,  dasz 
das  Latein  in  Substantivsätzen  ungern  si  setzt;  turpe  est  miliiem  fu- 
B^re,  nicht  st  fugit;  höchst  selten  miror  si;  in  indir.  Fragen  nur  in 
^iner  Klasse  st.  Setzt  es  aber  in  Substantivsätzen  einmal  si,  so  kann 
das  nnr  st  non,  nicht  nisi  werden;  und  obiges  Beispiel  hat  den  Satz 
mit  St  an  der  Stelle  eines  mit  ^dasz'.  Wäre  es  reiner  Bedingungn- 
vordersatz,  so  gienge  auch  mn:  z.  B.  wenn  jemand  bei  einer  verbote- 
nen Sammlung  unterzeichnet  hätte:  wie  Zumpt  das  jetzt  auch  zugesteht., 

2.  An  der  üblichen  Erklärung  ist  das  wahr,  dasz,  wo  al  ov  steht, 
Tlas  ov  gedacht  werden  aansz  als  sehen  vorher  mit  irgend  einem 
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andern  SaUgltede  Yerbanden  gewesen,  ehe  es  mit  diesem  in  den  Sali 
mil  il  aofgenommen  ward.  Da  aber  «in  gleiches  ancb  bei  d  f»^  ttaU- 
gefunden  haben  kann,  mosz  binzngeselzl  werden,  dass  beie^ovdai 
ov  immer  mit  jenem  andern  Satagliede  in  einen  Behanptuogssiti 
verbanden  gewesen  seiend  sn  denken  ist.  Ob  diese  Bebaoptoog  dh 
eine  des  redenden  Subjects  oder  die  eines  andern,  also  ob  fär  richtig 
gehalten  oder  nicht,  darüber  ist  an  sich  nichts  ausgesagt  In  erslei 
Falle,  dem  bei  weiten  hiuRgeren,  haben  wir  ansere  Klasse  cap.  Hl 
a(ov)  gleich  einem  verallgemeinerten  5 da,  weil*.  Im  xweileo  bleibt 
ci  =  ^wenn';  der  redende  behauptet  nichts,  nur  wird  die  Exisleai 
des  Hauptsatzes  nicht  von  der  einer  Uandlang,  sondern  von  der  eii« 
Satzes  abhangig  ausgesagt.  Hom.  II.  24,  296  d  di  xoi  ov  dtiöii  iot 
iyyElovi  ^falls  dss  allerdings  mögliche,  von  manchem  wol  gefärcbtele 
eintritt,  dasz'.  II.  15,  162  bI  di  fiot  ov%  ifchoa*  ifuiedaevai,  ib. 3. 
289s/  6*  £v  ^fiol  TffA^v — xlvHv  ov%  idilcotfcv, —  lutjfioofMti.  Od.  IX^^^ 
d  dl  (ioi  ov  riöovai.  Od.  2,  274  e/  d'  ov  xdvov  y*  ioisl  yovog,  Di« 
Fassung  des  d  =  ^da'  zeigt  z.  B.  II.  4,  56  dhtiQ  yiiQ  ^oWo^ 
%al  ovx  iU»  8imtl(fi(tt^  ov%  ivvm  (pO'oviovoa.  Eine  Nothweadigkeil 
dieses  d  ov  besteht  nicht.  Die  Anwendung  auszer  der  eignen  Bebiv^ 
tnng  wird  hauptsächlich  hervorgerufen  durch  eine  Lebhaftigkeit, 
welche  dsduroh  sich  ausdrilckt,  dasz  man  den  Sats  mit  ov  als  eiK 
schon  irgendwo  bestehende  Behauptung  faszt,  sei  sie  nna  wirklid 
von  jemand  gethsn  oder  nicht.  Im  Einklang  damit  erscheint  dieae  Ai- 
Wendung  nach  den  homerischen  Reden  erst  wieder  bei  den  Redoeri, 
und  auch  hier  nur  selten ,  als  Behauptung  des  redenden  bei  Demostb- 
sehr  hiufig,  bei  Plato  und  Thucyd.  auch  dann  höchst  selten. 

Als  Stellen,  die  nicht  unter  cap.  III  fallen ,  sind  mir  nor  aoff«;; 
fallen :  I)  für  den  I  n  d  i  c.  erster  Stufe ;  el  nivxa  xuvxa  xig  riyvotpu*  f 
dl*  aXXo  XI  ov%l  ßovlBxai  xovxovg  xovg  x^fOTSOvg  im^Uvai^  xov  Mj^' 
ifovov  6^  bg^  xjI.  D..  15,  24  d  öi  xov  fiiv  mg  gHwXov  ov%  if^tffwp^ 
<^a,  rm  öi  vnsl^ofUVy  ngog  xlvaq  ^va^orrorgofAC^a ;  D.  23, 123  dfi^^^ 
flniq>ioviis^a  xavxdj  kijaofisv  fii4id'oq>6Qmv  l(^ov  notoihnsg'  d  ti  ^f 
l^iv,  xoig  d*  ov,  di%aLwg  iyxttkiaovai.   Lys.  20, 19  Suva  av  na^otitj** 
d  ov  xaQuia^e.   Dem,  20,  24  e/  d*  vqnjQtniivov  tpi^ovatv,  if  uva  i^' 
Aov,  ov%  ov  nqogruintty  t^Mtov,  eUi  v6[Mi:  das  ov%  zu  einem  pare8Ül^ 
tischen  oliiai  zu  denken.  Plat.  Oleom.  31  el  yoiQ  ov%  aiaiqov  hti  ^ 
XevHv  xoig  iato  OiUmtov  %al  ^AU^ivÖQOv  xovg  i<p^  ^HQaxlkvg^n^ 
ycolvv  niQdavovfitv^Avxiiyovqi  nuQixöovxeg  iavxovg,  —  II)  beiai  Coaj- 
e.av:  PL  Apol.  25  B  iavxs  ov  fpifie,  iivxt  qnftB.   Lys.  Agor.  76 »^ 
difov  q>aa%ji.   Is.  3,  47  ovts  inixifuov  xatg  elgc^iUaig  hti^h  ^ 
iav  ovdh  (itav  xmv  gyi^tpiov  ot  tigayydiavxeg  fiexaXaß^itCiv,   De«.  Ä 
34  iccv  xig  ov%  ovxa  vofiov  naQa0%fitai :  ov% gehört  speciell  so o>^^ ^ 
könnte  aber  doch  sehr  gntfii}  heiszen;  ov  ist  nicht  auffälliger  als  Isoer. 
12,  120  al^x^vofuvog,  bI  tkqI  avögtäv  ovdiv  (un  nffogffMvtwf  ^J^ 
XiX^slg  fi,  t^ÖBfiiav  Ttotrfio^i  fivdav.  —  III)  beim  Opi.  (ohse  ef)' 
Isae.  6 ,  2  axonov,  bI  ixBiva  vnifuvov^  vvv  di  ov  fCBi^^ft»*  ^'^  ^^ 
Opt.  passt  nicht  Behauptung,  sowie  dies  Beispiel  far  ai^  ov  c  OpL  ei«- 
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xig  dasteht.  Die  Erktfirang  liegt  darin,  dass  der  Opt.  als  or.  obliq.  sa 
fassen  ist:  *wenn  ihr  glauben  solltet,  dasz  icb  nicht  versuchen  wollte'; 
ftif  wQrde  aioxov  Sv  sTri  verlangen.  —  IV)  Lys.  Agor.  62  ßovlofAai 
hudBi^ai^  oScav  avdg^v  in  ^Ayogatov  €meistl(^^s,  ü  filv  ovv  ov 
nolXol  i^aorv,  xa^'  FxorcrTOv  av  %Bql  avxcSv  i^xovars,  vvv  de  avXXrjßiSfiu 
srf^i  nivzwv:  =  *wenn  es  wahr  wäre,  was  die  Gegner  sagen  wer« 
den,  dasz  es  nur  wenige  sind  oder  seien'.  Vgl.  *war  dies  nicht  der 
Baum,  zu  dem  du  uns  fähren  wolltest'.  Fi.  Phaedr.  in.  —  Isoer.  12, 
206  il  (liv  eiloystg  aixovg  ovJ^  axi^xoiog  roav  ifuov,  iXriQBts  (liv^  ov 
fc^  ivavxUt  yt  liymv  iq>alvov  fSavrm,  Der  angeredete  hat  hier  sogar 
gehört ;  denn  es  folgt :  vvv  6^  injjvexoti  tfot  tov  i{M)v  Xäyov.  —  End- 
lich erwfibnen  wir  noch  Dem.  19,  74  c^  fi^  i7^o|£vov  ov;^  vmbi^ttvxo^ 
wo  der  entscheidendste  Grund  für  ov  das  voranfgehende  fii}  ist,  anszer- 
dem  dann  die  Kraft  des  Ausdrucks,  um  zugleich  eine  Behauptung  aus- 
cosprecfaen. 
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1)  Die  letzten  Capitel  der  vorstehenden  Abhandlung  haben  aber 
Modalformen  gehandelt,  durch  welche  ein  Bedingungsvordersatz  be- 
fähigt wurde,  bei  ü  zugleich  eine  Behauptung  aufzunehmen.  Es  fan- 
den sich  so  verwendet  ü  c.  Ind.  c.  av^ü  c.  Opt.  c.  av  (ji^'f^y  wogegen 
zl  c.  Praeter,  c.  av  geleugnet  werden  musle.  Danach  drfingt  sich  die 
Frage  auf,  ob  etwa  far  die  vierte  noch  übrige  Stufe,  die  conjnnctivi- 
sehe,  das  iav  c.  Opt.,  welches  nach  Absonderung  der  Ffille  der  orat. 
obliq.  nur  Thuc.  III  44  erscheint,  in  dieser  Weise  zu  fassen  sei.  Es 
entspricht  dort  das  iivxt  o.  Opt.  einem  vorausgehenden  iavxB  c.  Gonj., 
and  enthilt  diejenige  Annahme,  welcher  der  redende  entschieden  sich  zu- 
neigt. Ferner  ist  durch  Hinzusetzung  etwa  eines  av^  trotz  dem  in  iav^ 
solcher  Ausdruck  nicht  zu  erwarten,  obwol  das  allerdings  nach  der 
jetzt  manchmal  wieder  auftauchenden  Scheidung  zwischen  einem  av 
das  zur  Conjnnction,  und  einem  das  zum  Verbo  gehöre,  möglich  er- 
scheinen könnte.  Dennoch  bleibt  nicht  abzusehen ,  wie  die  Verlüde^ 
rnng  des  Conj.  in  den  Opt.  solchen  Sinn  sollte  hervorbringen,  wenn 
immerhin  auch  materiell  die  Bestandlheile  eines  tl  c.  Opt.  c.  av  damit 
vorliegen.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dasz  Iav  c.  Conj.  ebensowie  bI 
c.  Praeter,  schon  zu  sehr  die  Farbe  einer  bestimmten  Ansicht  über  das 
Verbältnis  der  gemachten  Annahme  zur  Wirklichkeit  an  sich  trage,  als 
dasz  da  die  Aufnahme  noch  einer  subjectiven  Behauptung  statthaft 
wfire.  Endlich  steht  noch  zur  Frage,  ob  an  der  beregten  Stelle,  der 
einzigen  dafür,  überhaupt  iav  c.  OpI.  noch  stehe.  Seit  Goeller  ent- 
scheiden sich  alle  Herausgeber  für  Correctur. 

^.  Thuc.  III  44  iqvti  yaq  anoiprivia  naw  adtxtyvwag  avzovg,  ov ' 
Siic  xovTO  %al  ano%ztlvai  xeXcviTO),  ü  /ij^  Iv^itpl^ov  r^vienal  i%ov%ig 
n  ^yvfoiirig  tlev^elt^  noUi  fi^  ayamv  tpalvoito. 
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Man  nimmt  jetst  allgemein  sIbv  aU  Nacbsalz  and  corrigiert  dua, 
80  dasE  idv  e.  Opt.  dann  gar  nicht  existier!.  G.  Hermann  corrigiert 
nicht,  nimmt  aber  eUv  doch  als  Nachsatz  ad  Vig.  p.  833,  als  Vorder- 
satz praec.  Attic.  p.  XVI,  kehrt  aber  part.  av  p.  149  za  aeiner  erstei 
Ansicht  zurfick. 

Ist  cUv  Nachsatz,  so  mnsz  im  Vordersatz  ein  Verbnm  ergintt 
werden,  nach  Herrn,  ad  Vig.  822  mcrt,  part.  av  p.  149  adixmtfi.  Aber 
beide  Ergänzungen  bleiben  hart ,  selbst  far  Thiic,  zumal  bei  eiaeB  so 
anbestimmten  Nachsatz,  wie  bUvj  der  daza  die  ganze  absttmaiige  Sei- 
lenz  des  Diodot  enthalten  mQste.  Es  soll  nemlich  das  slev  nach  Hera, 
sein  =  ov  xcAevo  diic  xovto  %al  xvxetv  ivyyvdfitig.  Aber  iUv  siebl 
doch  anabhängig  da  und  könnte  also  aar  heiszen :  ^dann  laszt  sie  Üb- 
fen ,  dann  mögen  sie  Verzeihung  erhalten';  so  dasz  also  noch  das  ^ 
bei  (paivotTO  za  streichen  wäre  nnd  doch  die  wirkliche  AbstimmoBf 
Diodols  eine  ganz  andere  bleibt.  Vgl.  c.  48.  Auch  passte  solches  cb 
überhaupt  nur,  wenn  der  Redner  entschuldigen  und  demnächst  abwigei 
wollte ,  was  hier  nicht  stattQndet. 

Die  übrigen  Ausleger  (freilich  kenne  ich  nur  Poppe edit 
min. ,  Goeller  ed.  I  und  Boehme)  ergänzen  im  Vordersatz  cnro^^vO) 
formell  sehr  leicht,  aber  durchaus  nicht  passend.  Für  Diodot  istSchoId 
oder  Unschuld  der  Lesbier  ganz  gleich;  nur  der  Nutzen,  will  er,  soll 
entscheiden;  iavzs  anogyqvto  aber  würde  die  Absicht  die  Bntschald- 
barkeit  darzuthun  involvieren  (s.  Herrn,  ad  Vig.  a.  0.),  ahd  derartif« 
Versuche  folgen  nicht.  Allerdings  steht  im  ersten  Gttede  offo^t«^ 
aber  nur,  weil  Diodot  sein  Verfahren  dem  des  Rleon  nsw.  parallel  ge- 
genüberstellt: *wenn  ich  auch,  wie  Kleon,  nachweise,  —  stlans 
ich  nicht,  wie  Kleon,  dasz'  nsw.  Im  zweiten  Gliede  fehlt  foiehe 
Veraulassung ,  nnd  iav  a7to(p'qv(o  wird  hier  schon  deshalb  unmöglich 
weil  Diodot,  auch  wenn  es  seine  Absicht  wäre  za  enischuldigen,  dies 
koinenfalls  vorher  andeuten  dürfte.  Zweitens  sind  aachnachSr- 
ganzung  des  aitotpiqvm  noch  mehrere  Conjecturen  nöthig:  l)  entschie- 
den Ixovzagj  gegen  alle  codd.;  denn  dasz,  abweichend  von  dea  Anga- 
ben der  Vorgänger ,  jetzt  Boehme  erklärt ,  es  habe  6in ,  aber  nicht  Bi- 
ber bezeichneter  cod.  den  Accus.,  kann  kein  Gewicht  haben ;  2)  ob^^' 
(vgl.  oben)  dann  statt  eUv  emendiert  werden:  {'ijv,  iav  oder  i^^ 
neml.  ov  xsXsvco.  Es  kann  freilich  xelevta  ohne  ov  nicht  ergänzt  werdei, 
aber  auch  von  ov  Tiskevco  würde  natürlicher  die  Negation  weaigsteos 
wiederholt  sein ,  etwa  ovde  ^^v,  und  dies  vorangestellt.  Sobald  der 
Hauptsalz  ein  anderer  wird,  erwartet  man  nicht  die  Verbindoag  der 
beiden  iav  mit  ri,  sondern  der  Hauptsätze. 

Jedoch,  da  trotz  der  Conjecturen  jedenfalls  noch  Schwierigkeilea 
bleiben,  versuchen  wir  es  den  handschriftlichen  Text  mit  tUv  ^^* 
Vordersatz  zu  fassen,  die  Frage  nach  der  grammatischen  Möglich- 
keit solcher  Form  einstweilen  bei  Seite  lassend.  Was  soll  dann  Havpi- 
satz  sein?  natürlich  derselbe,  welcher  beim  ersten  Gliede,  und  ebeo 
deshalb  ist  er  nicht  wiederholt:  Ov  KBlsvt»  dicc  rovxo  ajtoxT«ya*i  ^** 
das  Hermanus  zweite  Ansicht  war ,  praec.  Att.  p.  XVI.   Her«.  wei«l 
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sogar  auf  diese  Form  der  Sirnclar  als  eine  besonders  schöne  hiv^ 
aber,  wie  es  scheint,  sich  selbst  nicht,  riel  weniger  für  die  Aasleger 
llberseugend  in  Betreff  des  Sinnes.  Es  musz  unlilar  erschienen  sein, 
was  da  solle  ein:  *wenn  sie  unschuldig,  stimme  ich  nicht  fflr  den  Tod.' 
Aber  der  Sinn  ist  auch  nur:  Mch  werde  nur  dann  für  den  Tod,  d.  h. 
fflr  Anfrechlhaltung  eures  frühem  Beschlusses  stimmen, 
nvenn  das  im  Nutsen  der  Stadt  liegt,  ganz  unbekümmert  darum 
o  b  (riwi  — '  ^vr€.=  Site  —  sive)  sie  schuldig  sind  oder  nicht.'  Die- 
ser Sinn  ist,  sobald  man  festhilt,  dasz  die  ganze  Rede  nichts  von  Ver- 
suchen für  die  Entschuldbarkeit  enthalt,  der  allein  mögliche.  Auch 
nach  der  Auffassung  ijvxa  sc.  avtoipijvm^  ov  Hslevm  iav  usw.  müste 
inan  immer  Versuche  jener  Art  erwarten. 

3.  Da  also  der  Sinn  fUv  als  Vordersatx  völlig  rechtfertigt,  ja 
fordert,  wffre  das  leichteste  nöthigenfalls  icfv  in  el  zu  verwandeln, 
wrie  das  Herm.  freistellt.  Aber  es  ist  doch  ohne  Frage  schwerer  dem 
Thacyd.  als  Vertreter  aUerthUmlicher  Beredtsamkeit  ein  ausweichen 
ans  der  einmal  angekündigten  Einleitungsform  zuzumuten,  als  mit 
Beibehaltung  letzterer  ein  ausweichen  in  eine  selbst  ungebräuchliche, 
vielleicht  nur  zu  rafftnierte  Structur,  wie  dergleichen  Thuc.  auch  sonst 
nicht  scheut ,  voll  Gewissenhaftigkeit  dem  Gedanken  sein  volles  Recht 
werden  zu  lassen.  Es  mflsten  hier  eigentlich  beide  Vordersätze  in 
H  c.  Opt.  stehen:  cfre  idiKOUv,  ehe  eUv.  Nun  aber  hat  im  ersteren 
der  Umstand ,  dasz  der  Redner  der  vorgefundenen  Ansicht  des  Kleon 
eich  gegenüber  zu  stellen  hatte,  eine  der  letztem  analoge  Ausdrucks- 
form, d»e  Einsetzung  des  aTCoqf^vai  nnd  damit  iav  c.  Conj.  veran- 
lasst. Obwol  nun  für  das  zweite  Glied  diese  Form  nicht  passte,  war 
es  doch  fflr  diese  Stufe  der  Rhetorik  fast  Nothwendigkeit ,  mit.  Beibe- 
haltung der  einmal  angekandigten  Satzform  sich  weiter  zu  helfen ;  vgl. 
s.  B.  xo6ovT^  (lakXov  oaco  ohne  Comparativ,  also  für  ou  ^weil',  Thuc. 
6,  78  iiu%ov(Uvog  voöovrm  ciaipaXiaxiQOv  ^  o<ra>  —  ovx  iQtjfiog  ayta- 
vUptai.  Sonach  wUrde  es  sich  hier  um  eine  aus  rhetorisches 
Grönden,  und  zwar  sehr  subjectiver  Art,  veranlaszte  Abweichung  vom 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  handeln.  Deshalb  und  da  zu  historischer 
Erfassung  weiter  kein  Material  vorliegt,  erscheint  es  nnthunlich  die 
Bedeutung  eines  iav  c.  Opt.  oder  die  Möglichkeit  solcher  Form  con- 
strnieren  zu  wollen.  Subjective  Auffassung  behält  da  zu  viel  Spiel- 
rnum.  Ffir  unsere  Stelle  ist  die  Bedeutung  klar  =  bI  c.  Opt.  Mit  d 
c.  Opt.  c.  av  hat  dies  iav  c.  Opt.  nichts  zu  thun,  wenn  auch  für  die 
Chemie  kein  Unterschied  wäre.  Es  würde  ü  c.  Opt.  c.  av  die  Geneigt- 
heit jene  Möglichkeit  zu  behaupten  viel  zu  sehr  hervorheben ,  was  für 
die  Situation  Diodots  nicht  passt.  In  ü  c.  Opt.  liegt  die  hier  nöthige 
Bedeutung  der  Möglichkeit  freilich  nur  insoweit,  als  dieselbe  nicht 
binweggeleugnet  ist,  aber  sie  Jiegt  hinreichend  im  Zusammenhang; 
keinesfalls  ist  sie  etwa  durch  das  ov  in  iav  hervorgebracht.  —  Eine 
Heranziehung  der  Falle  des  iav  c.  Opt.  per  or.  obliq.  kann  hier  nichts 
helfen.  In  diesen  ist  das  av  zu  nehmen  als  geblieben  zur  Andeutung, 
dasz  als  or.  dir.  ein  Conj.  c.  av^  kein  Indic.  oder  Opt.  anzunehmen  sei. 
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Bs  können  ja  Slrnetorformen  glüch  sein ,  nnd  doch  von  YersehiedeMr 
Be^enlnng,  je  nachdem  de^  hörende  sie  entstanden  nehmen  mau,  vo- 
mit  eine  g^ieiche  Bedentnng  dessen ,  was  die  Form  an  sich  auasprichi, 
nicht  wegg^elengnet  wird.  An  unserer  Stelle  aber  wird  kein  Hörer 
an  or.  obliq.  denken;  daher  .Versuche,  wie  Poppo  einen  anfahrt,  t« 
dieser  ans  die  Structnr  zu  erklären  kQnstlich  und  unhaltbar  aosfallci 
mfissen.  Nur  das  könnte  man  sagen ,  dass  iav  hier  in  einem  gm 
analogen  memento  dient ;  in  der  oj.  obliq.  erinnert  es  an  die  Fora^<ler 
or.  dir. ,  an  unserer  Stelle  an  die  eingeschlagene  Satsformel.  Nötkif 
ist  es  in  beiden  Fällen  nicht. 

4.  Einen  sehr  analogen  Fall  für  das  logische  Verhältnis  der  Sab- 
theile  bietet  Thuc.  VI  49,  3,  wo  ebenfalls  Weglassungen  von  selbsUer- 
ständlichen  Gliedern  ähnliche  Schivierigkeiten  verursacht  haben.  Lani- 
chtts  will  direct  auf  Syrakus  losgehen  und  fahrt  unter  den  Graadeaai: 
*es  sei  natarlich  dasä  dann  viele  Landbewohner  warden  abgeschniUea 
werden,  nnd  wenn  sie  auch  (mit  ihren  Vorräthen)  in  die  Stadt siek 
retteten ,  würde  das  Heer  doch  keine  Noth  haben ,  weno  es  nar  sieg- 
haft vorvder  Stadt  sich  sette',  d.  h.  ^wenn  nur  das  Heer  sieghaft 
▼or  der  Stadt  sich  setzt,  wird  es  keine  Noth  haben,  s  e  i  es  (=3eiier- 
lei  ob)  d  as  s  die  Landbewohner  durch  unsere  rasche  Ankunft  gebisdert 
werden  sich  (mit  ihrer  Habe)  in  die  Stadt  zu  flüchten,  sei  es  dasi 
ihnen  das  gelingt,  denn  (§  4)  sobald  wir  so  unsere  Ueberlegeoheit 
documentieren,  wird  uns  doch  die  ganze  Nachbarschaft  zufallen/  Der 
Satz  fjwe  ngag  t^  nolei  KQctzovca  »a^lirftai  gehört  also  zu  beidei 
Hauptsätzen,  änoktifp^vai  und  catogijfSHVy  er  war  nur  beim  erstca 
nicht  speciell  ausgedrackt ,  weil  dies  als  die  Sentenz  des  Lamacliu 
schon  ^  ]  vorausgeschickt  war  und  auch  in  dein  dta  vo  eattot&v  09^ 
fi^  rilHv  hinlänglich  liegt ,  dasz  er  den  Fall  der  Ueberrascbaog  ror 
Augen  hsbe.  Endlich  liegt  im  ersten  Hauptsatz  iv  voig  ay^  )^* 
Xovg  anolfig>^^vat  schou  implicite,  dasz  das  Heer  dann  die  Bedörf- 
nisse  haben  werde,  so  dasz  es  nicht  nöthig  war  dies  etwa  darcheii 
mOTB  anzufügen  oder  aTColtifp^^vat  in  einen  genet.  absol.,  analog  ^^ 
(iiiofiivmv^  zu  ov%  aTcoQtjaHv  zu  Isetzen.  Erst  bei  Behandlung  der  iwei- 
ten  gefährlicheren  Möglichkeit  setzt  Lamachns  jene  oben  weggelassa- 
nen  Gedankenglieder  in  Vollständigkeit  hinzu.  Hiernach  verstehe  iek 
nicht  P  0  p  p  o  s  Auflösung  des  i^nofii^Of/Livmv  durch  qnamqaan  i^^ 
durch  licet  oder  etiamsi.  G 0  e 1 1  e r  s  und  B  0 e h  m  es  Soheidang,  ^ 
einmal  an  die  Personen  mit  der  Habe,  das  anderemal  an  sie  ohne  Habe 
zu  denken  sei,  ist,  wie  an  sich  unglaublich,  ao  auch  durchaus  Bosdlbif 
nnd  falsch.  Krügers  Conjectur  stört  sogar  den  ganzen  ZusammeahaBf- 

Nachträglich  zu  der  voraufg.  Abb.  über  c^av  eap.  I  noch  dieBasitf' 
kung,  dasz  das  mir  verheiszene  Reichhaltige  Material'  in  Schif.  apP' 
crit.  Dem.  l  p.  340  in  einer  einzigen  auch  von  mir  schon  beräobic^ 
tigten  Stelle  besieht. 

Güstrow.  Aken. 
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8. 

G.  Cur  Uns:  de  aorisfi  latini  reliquUs  im  index  scbolarum  der 
Universität  Kiel  ßr  das  WitUersemester  1857—58. 

Wer  die  *  sprachvergleichenden  Beitrige  snr  griechischen  and 
lateinischen  Grammatik  Ir  Theil'  des  Hrn  G.  Cnrtins  kennt,  der  ver- 
folgt gewis  gern  die  Forschungen  desselben  Verfassers  auf  diesem 
Felde.    So  geht  es  mir:  keine  seiner  Gelegenheitsschriften,  welche 
Gegenstände  dieser  Art  behandeln,  habe  ich  gelesen,  die  mir  nicht 
anregend  durch  die  Schärfe  der  Prüfung  und  gewinnreich  durch  ihren 
lohalt  gewesen  wfire.     Ich  brauche  hier   nur  aus  jAngster  Zeit  sa 
nennen  den  index  schol.  des  Sommersemesters  1866,  der  quaestionea 
etymologic.  enthält,  und  den  index  schol.  des  Sommersemesters  1857 
mit  einer  Abhandlong:  de  anomaliae  cuiusdam  graecae  analogia.  — 
Erst  in  diesem  Jahrhundert  haben  wir,  und  das  zwar  durch  deutsche 
Forachung,  richtige  Vorstellungen  aber  das  Wesen  der  Sprache  fiber- 
baopt  erhalten  und  die  Verwandtschaft  der  besondern  Sprachen  durch 
die  Wortbildung  und  Flexion  derselben  bei  den  Culturvölkern  erkannt. 
Fortan  hat  der  Streit  aufgehört,  ob  die  Sprache  qwasi  und  ^ioei  — 
duroh  Satzung  oder  mit  Naturnothweudigkeit — entstanden  sei,  der 
schon  im  Kratylus  des  Plato  geführt  wird  awisöhen  Hermogenes,  dem 
Verlheidiger  der  ^iaig^  und  Kratylps,  der  da  behauptet  ivofiaxog  o(^6~ 
Ttpea  alvtti  inaözm  rcSv  ovtav  q>v<itintg>v%vtav^  ein  Streit,  über 
den  selbst  Fichte  wegen  seines  subjectlven  Idealismus  nicht  hinaus- 
kommen konnte  in  seiner  Schrift  von  der  Sprachfahigkeit  und  dem 
Ursprünge  der  Sprache  (1805).    Wir  wissen  jetzt  dasz  die  Sprache 
keine  Erfindung  sei,  denn  bei  ihrer  Bildung  werden  nicht  Stoffe,  die 
sich  ursprünglich  gegen  einander  fremd  verhalten,  von  dem  reflectie- 
renden  Menschengeiste  zu  einem  bestimmten  Zwecke  benutzt,  sondern 
die  ihr  inwohnenden  Gesetze  sind  zugleich  schaffende  Kraft  der  Sprache, 
das  heiszt:  die  Sprache  ist  ihrem  Ursprünge  nach   eine  natürliche 
Schöpfung.    Die  Entwicklung  der  Sprache  hält  gleichen  Schritt  mit 
der  geistigen  Entwicklung  im  Menschen,  sie  ist  eine  Emanation  der 
Seele;  allein  über  die  einzelnen  Momente  ihrer  Fortbildung  bis  zum 
adaequaten  Ausdruck  des  logisch  entwickelten  Gedanken  können  wir 
historisch  nichts  wissen.  —  Was  nun  daa  Verhältnis  der  Sprachen 
des  indogermanischen  Stammes  betrifft,  so  zeigt  nicht  allein  die  lden> 
tität  der  Wurzeln  die  Urverwandtschaft  dieser  Sprachen  unter  einander, 
sondern  der  übereinstimmende  Typus  ibrea Formbaues  liefert  den  über 
allen  Widerstreit  erhabenen  Beweis,  dasz  die  Verzweigung  der  Ur- 
sprache nicht  sogleich  nach  vollendeter  Wurzelbildnng  geschah ,  son- 
dern viel  später ,  nachdem  die  Bildung  der  phonetischen  Formen  auch 
für  die  Beziehungen  der  Begriffe  schon  vollendet  oder  doch  wenigstens 
ihren  wesentlichen  Grnndzügen  nach  fertig  war.    Nun  übertrifft  zwar 
das  Lateinische  und  Griechische  unsere  deutsche  Sprache  an  Formen- 
reicbthnm ,  wie  das  Griechische  wieder  mehr  formale  Ausbildung  hat 
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als  das  Lateiolache ;  allein  es  finden  sieh  doch  aaeh  Spuren  derjeaifci 
Formen ,  die  früher  als  dem  Grieehischen  eigenthüniltche  aa^etehcB 
wurden,  niohl  blos  bei  den  Indern,  sondern  auch  bei  den  andere  Sprti^ 
iweigen  desselben  Stammes.    So  ist  im  Sanskril,  Zend,  LitCiaiscbea 
der  Dual ,  im  Goihischen  und  Althochdeutschen  dagegen  seigt  er  sid 
nur  bei  dem  Personalpronomen ,  im  Lateinisoheu  finden  sich  dao  oid 
ambo  als  Duallormen.   Dass  der  Optativ  ein  ^Gemeingut  des  Stinnes' 
war,  darflber  vgl.  Curtius  *die  Bildung  der  tempore  und  modi'  8.  %\t 
Dasz  nun  aber  auch  vom  Aorist  Spuren  bei  den  Römern  vorhaadea  seil 
werden,  darauf  muste  sehen  die  Vermutung  deswegen  führen,  weil  m 
auch  sonst  das  Verhältnis  swischen  dem  Griechischen  und  Laletsiicha 
eine  nihere  Verschwisterung  beider  seigt,  so  dsss  wir  annebmeo  nii- 
sen ,  es  sei  die  Trennung  dieser  beiden  Spracfasweige  relativ  spMef 
vorgegangen.     Passend  bezeichnet  daher  Schleloher  *die  Spnehei 
Europas'  S.  132  beide  Sprachen  mit  dem  Namen  'pelasgisches  Fni- 
lienpaar'.    Gegen  Bopps  Ansicht,  der  auch  Benarx  folgt,  dast  deih- 
teinische  Perfectum  dem  Aorist  der  Griechen  entspreche ,  sind  roi  €• 
Curtius  schon  1843  in  der  Ztschr.  fOr  d.  Alterth.-Wias.  Bedcakesir- 
hoben,  die  ftberaeugend  genug  sind,  und  in  der  *  Bildung  der  lenpon 
und  modi '  finden  wir  S.  206  ff.  die  Gründe  gegen  Bopps  Hypothese 
nochmals  kurz  zusammengefaszi.  Besonders  ist  hei  dieser  Frage  Hirttf 
Gewicht  zu  legen,  dass  ja  die  Endungen  des  lateinischen  Perfects  dorck- 
aus  den  sanskritischen  analog  sind:  tetuli  £=  tntöia,  tetnlisti  =  tito- 
litha ,  letnlit  =  tutöla ,  tetulimus  =  tutolima.    Aber  auch  die  Ntltf 
der  rednplicierleu  Aoriste  ist  von  der  des  Perfects  gani  verschiedeBi 
wie  Curtius  das  nachweist.   Dagegen  versucht  Curtius  an  einer  aideit 
Stelle  der  lateinischen  Verbalformen  die  Spuren  lu  zeigen,  die  4^ 
sogenannten  Aorist  II  des  Griechischen  entsprechen.    Da  dieser  80g^ 
nannte  Aorist  11  als  lempns  der  Vergangenheit  mit  dem  imperfeelaa 
dns  Augment  gemein  hat  und  ebenso  wie  das  imperfectao  in  ^^^ 
der  stärkeren  Belastung  durch  das  Augment  am  Anfange  dieselbe  A^ 
Schleifung  der  volleren  Personalendungen  fu,  tf»,  u  —  yr*  f a  ^^* 
seigt,  so  liegt  das  unterscheidende  beider  tempore  nur  darin,  dasi  ^^^ 
Aorist  II  den  reinen  Stamm  des  Verbnms,  das  Imperfectnn  di^e^ 
iden  verstärkten  Praesensstamm  enthält  (vgl.  Curtius  Bildaag  der 
tempore  und  modi  S.  144).    Urspranglich  war  die  Nasaliemag  ebeos« 
wie  die  Verstärkung  durch  Zulaut  (mit  diesem  Ausdruck  beietehi«| 
Curtius  passend  die  Gunierung  auf  dem  Gebiete  des  GriecbischeB  e>" 
Lateinischen)  rein  lautlicher  Natur;  aber  es  trafen  auf  eine  iweck- 
massige  Weise  im  Praesens  die  Verstärkungen  des  Stammes  nit  der 
diesem  Tempus  eigenthamlichen  Bedeutung  der  Dsuer  susaaiaiea.  D*^ 
GeffihI  fflr  die  darin  liegende  passende  Uebereinstimmaog  voa  For* 
und  Bedeutung  mochte  allmählich    die  einfachen  Praesentia  sella^r 
werden  und  dafftr  jene  verstärkten  Formen  mehr  und  mehr  eialrelf^ 
lassen  (a.  0.  S.  124).    Wollen  wir,  von  der  einfachen  Bescbaffaibe<( 
der  Formen  als  der  früheren  fortschreitend  zu  der  erweitertafli  ^^ 
illeren  Zustand  der  Sprache  annehmen,  in  welchem  alle  fnei^ 
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nocb  die  nnverstirkte  Form  hatten,  so  würde  in  diesem  ToraosgesetB* 
ten  Spracbzoslande  der  Unterschied  swiscben  Aorist  II  nad  Imperfec^ 
tarn  gans  wegfallen.    Sohald  aber  in  der  phonetischen  Entwicklung 
jene  Erweiterungen  des  Yerbalstammes  im  Praesens  erwachsen  waren, 
so  muste  das  aus  dem  reinen,  nnyerstärkten  Stamme  gebildete  Prae- 
teritnm  (Aorist  II)  dem  ans  dem  erweiterten  Stamme  erwachsenden 
(Imperfecram)  gegenQbertreten.  So  wurde  die  nrspranglich  rein  lanU 
liehe  Verstärkung  zum  *  Symbol'  der  Dauer  verwendet,  denn  darin 
liegt  daa  Wesen  des  Imperfects.    Der  leichtere  Aorist  dagegen  ver« 
blieb  der  BriShInng  sur  Eezeichnnng  der  reinen,  nicht  näher  modi- 
llcierten  Vergaugenheit.   So  schieden  sich  der  Bedeutung  nach :  ipvym 
—  ipevyvht  xinoi —  f/*Toi*),  ßaUtv —  ßaXXitv^  yvovg '— ytyvciannvy 
floßt  —  ikafißavf.   Diesem  Vorgange,  wodurch  sich  auf  dem  Gebiete 
der  griechischen  Sprache   die  beiden  Praeterita  auseinander  legten, 
stellt  Hr  Curtius  nun  S.  IV  in  vorliegender  Abhandlung  snr  Seite: 
paguni^  iagit^  aiiigai,  und  sagt:  qnorum  ratio  non  haec  est,  nl  anti- 
qolore  tempore  eae  formae  qnae  littera  nasali  carent  solae  nsurpntae 
foerint,  postea  ampiiores,  quae  sunt  panguni^  Umgit^  aUingaiy  in  bre- 
viorum  locum  successerint.   Er  fahrt  dasn  ans  demselben  Dichter  At- 
tins  beide  Formen  an  V.  351  (Ribbeck):  attingam  und  V.  304:  attigas, 
ans  Plauttts  Mercat  V.  32:  quae  nihil  attingnnt  ad  rem  neo  asnt-  sunt 
und  HosteUar.  V.  40B:  ne  attigatis.   Da  nun  beide  Formen  im  gleich- 
zeitigen Gebrauch  waren  und  bei  denselben  Schriftstellern,  so  liegt 
die  Vermutung  schon  an  sich  nahe,  dasz  swiscben  atimgmn  und  aiU-' 
^os  dasselbe  Verhältnis  stattgefunden  habe,  das  wir  swiscben  sr^oa- 
^tyyivm  und  n(foa&iy^  erkennen.  —  Zur  vierten  Verbalklasse,  d.  b. 
deren  Stamm  durch  Rednplication  verstärkt  wird,  gehört  gigno,  was 
•ns  gigeoo  in  derselben  Weise  entstanden  ist  wie  ftyvoiuii  aus  fi^yt- 
voiuti.   FOr  die  Bedeutung,  bemerkt  der  Vf.  S«  V  vorliegender  Abband- 
Inng,  möchte  darin  sich  der  Unterschied  beider  Formen  seigen:  quod 
geniiiur  saepius  in  testamentorum  fornralis  de  futuro  tempore  dicitor 
*si  mihi  ftlius  genitnr'.  —  Femer  findet  Hr  Gnrtius  S.  V  Spuren  des 
griechischen  Aorist  auch  bei  den  beiden  Verben  fero  und  simi  ,  deren 
Tempora  nicht  durch  Erweiterung  des  Stammes  unterschieden,  sondern 
aus  gsns  verschiedenen  Wursela  gebildet  sind.    Ans  der  Wurzel  von 
fero  wird  bekanntlich  das  Praesens  und  was  damit  susammenhängl 
gebildet.  Im  Lateinischen  wird  vom  Praesensstamme  auch  das  Futurum 
gebildet,  was  dem  griechischen  Optativ  praesent.  entspricht.  Es  stehen 
sich  also  gegenttber  fero  —  fpiifm^  feramus  —  (pi^niAiv  und  ebenso 
auch  Futurum  feremus  —  und  Optativ  praes.  g>igoi(Uv.   Dem  Perfecl. 
und  Aorist  liegt  im  Griechischen  ivsyn  sum  Grunde ,  das  lateinische 
Perfect.  biesz  nrspranglich  /edi/«,  woraus  nach  Abwerfung  der  Re* 
duplication  Mi,   Dies  Perfectum  aber  hat  dieselbe  Wurzel  mit  tollo, 

*)  Stamm  xi%.  Dieselbe  Verwandlung  des  stammhaften  «in  &  sehen 
wir  bei  niQvrj^ni  neben  xsfiävvvv^ni,  nilvrifti  neben  %eXa^oo,  nizvrmi 
neben  nixdvwpLi  u.  m.  a.;  vgl.  Cnrtios  'Bildung  der  tempora  und 
modi>  8.83  Not. 


146  Coiüm:  de  aortfU  Utiai  reUqviu. 

tolero,  tl'qvaty  tklrptOy  talagj  voAfur;  die  orspraoglich  iimltebe  Be- 
dentaog  dieser  Warsel  seigl  sieb  noeh  in  TcXafuev  vnd  tilrnnw.  Es 
ut  also  swiscben  den  Wurzeln  fer  und  tul  ^in  ähnliches  YerhiUiis 
wie  zwischen  dem  griechischen  g>SQ  und  iviyx,  —  Von  eiiUj  k- fu, 
jom  =  es  -  n  -  «  gibt  es  weder  im  Griechischen  noch  in  Lilei- 
niseben  ein  Perfectam  derselben  Wurzel.   Die  griechische  Sprache  be- 
dienle  sich  der  Perfecta  yiyova,  nlqnnui^  als  Aorist  aber  tritt  sekr 
hiuBg  ifniv<u  ein.    Daher  erklärt  der  Hr  Vf.  beilinfig  das  homerisebe 
iv  d*  «^  of  fpv  xBtQi  far  iyivevo  iv  %BiQi  *er  kam  ihm  in  die  Hted', 
wie  sich  ja  die  ähnliche  Verbindiing  durch  die  Praepoaition  bei  diesen 
Verbum  auch  sonst  Andet:  iylveto  iv  icnn^  *er  kam  sn  sich  selbst', 
iyhno  ano  islnvifv  n.  a.  m.    Bei  den  Römern  ist  fai,  futnras,  fore 
ganz  stellvertretend  für  die  entsprechenden  Temporalformen  ron  soa 
geworden,  ohne  den  Begriff  des  nascendi,  gignendi  zn  bewabrea.  Yoi 
einem  Praesens  desselben  Stammes  finden  sich  flQr  den  Conjnnctir  di« 
drei  Singular > Personen  und  die  dritte  Perf.  des  Plnral.:  fuan,fitii 
fnat  und  fnani ,  die  ganz  dem  gwe»,  9^17^9  ^pvti  —  q^vmai  enlsprecbei. 
Wir  mOssen  dem  Hrn  Verfasser  darin  beistimmen,  wenn  er  sagt  S.  VlII: 
locis  in  quibus  leguntur  accnrate  inspectis  mihi  quidem  veri  sinile  est 
fnam  et  tim  stve  item  non  prorsus  idem  signifloasse,  iramo  ia  priore 
aliqaid  inesse  propter  quod  magis  cum  graeco  yivtDfiai  vel  ytvoi^^'' 
quam  cum  o  vel  ärjv  comparetnr.    Z.  B.  Plant,  mil.  V.  399 :  quid  f^f 
me  nescio  kann  doch  wol  nur  sein  tl  yivioiuu  oder  xl  yivi^Ofuu^  oti 
olda,  daher  hat  auch  fore  futurische  Bedeutung  erhalten,  die  sich 
gleichfalls  in  forem  findet.    Beachtenswerth  ffir  die  Bedeutung  ist  ei, 
dasz  die  eben  erwähnten  Conjunctive  attigas  usw.  am  häufigstes  sieb 
mit  ne  verbunden  finden ,  dehn  nicht  so  häufig  sagt  der  Laleiser  ss 
facias,  ne  feras,  wol  aber  ne  feceris ,  ne  tuleris ,  ebenso  wie  die  Gn^ 
eben  nicht  fi^  Tcqoc^iyyavrig  ^  M  is^  sondern  statt  dessen  fi^  iti/o^' 
717^9  M  y^^V  8>?^^D.  —  Zum  Schluss  wird  von  den  Verben  gehtodell, 
die  ihren  Stamm  durch  ein  i  vermehren.   Von  der  orsprflnglieh  iotei- 
siven  Bedeutung,  welche  das  Verbum  nach  Anleitung  des  Sasskrit 
durch  dies  ym  oder  sm  erhielt,  findet  sich  im  Griechischen  und  ImU^ 
nischen  nichts  mehr :  es  erscheint  vielmehr  in  be|den  Sprackeo  diese 
Stammeserweiternng  rein  lautlicher  Natur  zu  sein.   Sollten  aber  beide 
Sprachen  diese  dadurch  erwachsene  Verschiedenheit  des  erweiter- 
ten und  des  einfachen  Stammes  nicht  benutzt  haben  zur  llodiici^ 
rung  der  Zeit?  — <  Die  Griechen  konnten  das  sanskritische  ji  oder  j<i 
was  sich  zwischen  Wurzel  nnd  Endung  einschiebt  in  der  vierteasosehr 
zahlreichen  Verbalklasse  im  Sanskrit ,  mit  ihrem  Organ  nicht  festbil- 
ten.    Daher  wird  bei  ihnen  entweder  das  j  vocalisiert  zo  i  oder  et 
gebt  durch  Assimilation  in  andere  Laute  über:  alkoiiat  (salio)i  ^^ 
Am,  italXio^  vqI^cd  (rixQtya)^  ^a(ffjaato{^€iQtin'gyj  l^cC(o{h^^' 
flog).   Das  Bömische  ist  nun  zwar  in  der  Festhallung  des  überkomne- 
nen  treuer  als  das  Griechische,  allein  das  j  zeigt  sich  bei  ihoes  doch 
nur  in  Verbindung  mit  Vocalen,  nicht  nach  Consonanlen.    So  bat  desi 
am  Lateinischen  die  Endung  jämi  die  Gestalt  10  angenomfflsa  oad  dss 
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io  der  Verba  der  sogenaqnten  3n  Conjagation  blU  das  i  nur  im  Prae- 
sens und  den  davon  abgeleiteten  Temporibas  fest;  alle  fibrigen  Tem- 
pora erkennen  diese  Stammeser Weiterung  nicbt  an  (Cart.  *  Bildung 
der  temppra  nnd  modi'  S.  110  n.  111).  Bei  den  Griechen  dagegen 
blieb  das  (  in  den  sehr  wenigen  Fällen,  wo  es  unverfälscht  hervor- 
tritt (iSic»  im  Sanskrit  svidjdmi  mit  Abfall  des  anlautenden  a  /,  fii^/m^ 
»i}jc/o9,  welches  dem  fUm  gegenüber  intensive  Bedeutung  hat)  durch 
die  ganze  Temporalbildung  hindurch.  Daher  ist  zwischen  den  beidea 
Participialformen  pariens  und  parens  dasselbe  Verhalten  anzunehmen, 
was  wir  erkennen  zwischen  Kutviov  i.  e.  ntiv-i-mv  und  Aorist  nxa- 
vciv  zwischen  ßakXtov  i.  e.  ßal-  i-wv  und  ßaldv.  Es  ist  also  pariens 
fl  tlxTOvca,  dagegen  parens  ij  Tcxovtfor,  parentes  ot  xBKovxEg.  So 
vorsichtig  der  Hr  Vf.  sich  auch  über  das  fehlende  und  stattfin- 
dende i  in  diesen  Formen  ausspricht ,  so  gibt  doch  der  analoge  Fall 
von  potens  (qui  politus  est)  und  potiens  seiner  Ansicht  in  meinen 
Augen  zuviel  Gewicht ,  dasz  ich  nicht  an  eine  aoristische  Bedeutung 
der  Formeu,  welchen  das  i  fehlt,  denken  sollte;  mithin  ist  parens 
nichts  anderes  als  mulier  quae  peperit.  Ferner  steht  doch  wol  ein 
altes  Parlicip  sentens  dem  sententia  in  aoristischer  Bedeutung  nahe 
genug,  um  nicht  eine  blos  zufällige  Elision  des  i  anzunehmen,  wie 
Polt  etynn.  Forsch.  1 116.  Sententia,  sagt  Quintilian  VIII 5  init.  veteres 
qaod  ani  mo  sensissent  vocarunt,  und  im  Senate  wurden  doch  wol 
sensa,  tai  do|avTa,  xa  yvcaa^ivxa  ausgesprochen,  wenigstens  wird 
sich  jeder  hierfür  mehr  entscheiden  als  für  xa  doKOvvxa. 

Eutin.  Em9l  Bausdörffer. 


9. 

Zur  allgemeinen  Ethnologie  und  Urgeschichte  der 

Menschheit 


Die  Frage  nach  der  Abstammung  der  sfimtlicben  Bewohner  un- 
serer Erde  von  ^inem  oder  mehreren  Menschenpaaren,  weiche  im  letz- 
teren Falle  wirklich  verschiedenen  Species  von  ungleicher  physischen 
Beschaffenheit  und  Begabung  angehören  würden,  ist  auch  in  dem  letz- 
ten Jahrzehend  auf  verschiedene  Weise  behandelt  und  beantwortet 
worden. 

Dasz  die  meisten  englischen  Gelehrten  Monogenisten  sind,  d.  h. 
die  Abstammung  von  6inem  Menschenpaare  annehmen,  wird  bei  ihrer 
groszen  Verehrung  gegen  die  Autorität  der  biblischen  Erzählung  kaum 
befremden ;  doch  würde  man  ihnen  unrecht  thun ,  wenn  man  ihre  Be- 
weisführung als  gfinzlich  von  religiöser  Pietät  beeiufluszt  anheben 
wollte.  Nach  dem  Vorgange  des  berühmten  Pritchard  entschied 
«ich  für  die  gleiche  Ansicht  auch  Roberl  Gordon  Latham,  der  vor- 
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ftogsweise  die  Sprachen  tu  klaaaificieren  benäht  war  oad  ta  teiier 
Sehrifl: 

The  Naiural  EUtory  of  (he  VarieHes  ofMan.   London  1850.  8. 

die  Völker  der  Erde  in  3  Haoptstämme  mit  zahlreichen  Uateriblbei- 
Inngen  eintheilt:  Mongoliden  (in  Nordenropa,  Mittel^  andOttanet, 
Pol^eaien  und  Amerika),  Atlantiden(in  Afrika,  mit Einsehiiin  der 
Semiten)  und  Japetiden  (unter  denen  er  die  Gelten  als  occidea- 
talische  Japetiden  Yon  den  enropfiiachen  nnd  iranischen  lado-fitf- 
manen  geschieden  wissen  will). 

In  einem  Cyclas  ron  6  in  der  Mechanics  Institution  an  Liverpool 
gehaltenen  Vorlesungen  unter  dem  Titel : 

Man  and  his  MigraHons.  London  1851.  8. 

spricht  er  zwar  aus ,  dasa  der  Ursprung  der  gesamten  Menschheit  vor 
einem  besondern  Orte  keineswegs  absolut  und  conclusiv  au  beweitti 
sei,  sucht  aber  doch  die  Localitfit  im  zwischentropischen  Asien, wo 
das  erste  Menschenpaar  gewohnt  haben  soll,  dadurch  annftherad  ii  be- 
stimmen ,  dssz  er  sechs  fiuszerste  Punkte  annimmt ,  bis  zu  deaeB  toi 
Jenem  provisorischen  und  hypothetischen  Centrum  ans  die  AbliöaB- 
Unge  gewandert  sein  mfissen.  So  zieht  er  nun  6  Linien  l)  tob  den 
Feuerlande  nach  dem  nordöstlichen  Asien ,  2)  von  Vandiemenslaad  Book 
dem  sfldöstlichen  Asien,  3)  von  den  Osterinseln  bis  zu  den  söddstlitbeo 
Theiien  Asiens,  4)  vom  Cap  der  guten  Holfbung  nach  dem  südwest- 
lichen Asien,  5)  von  Lappland  nach  den  nordwestlichen,  eadliek  6)  toi 
Irland  nach  den  weatlichen  Tbeilen  Asiens.  Eine  besondere  Abüwi- 
lang  der  beiden  vorerwShnten  Werke  bildet  die  Schrift: 

The  Eihnology  of  the  Briüsh  CohnUes  und  Dependencies.  Londoo 
1851  •). 

Anszer  diesen  allgemeinen  ethnographischen  Untersuchaagea  Int 
Latham  sich  auch  insbesondere  mit  der  Ethnographie  der  europüoo^ 
Völker  und  namentlich  der  Bewohner  Groszbritanniens  besehfißi^t- 

The  Ethnology  of  Europe  und  ihe  Eihnology  of  the  British  Islands^ 
London  1852. 

in  welcher  Schrift  er  im  Gegensatz  gegen  die  tendenziösen  Declamstioioi 
der  Panslavisten  von  Reinheit  und  Unvermischtheit  einer  Race  diraif 
hinweist,  aus  wie  verschiedenartigen  Elementen  in  einer  oft  kaaiafliohf 
nachweisbaren  Weise  die  Culturvöiker  Europas  gemischt  sind,  wie 
z.  B.  die  Engl&nder  aus  Gelten,  Römern,  Sachsen,  Scandinaviero  oo4 


*)  Ueber  diese  3  Schriften  enthalten  die  münchner  gelelirteo  ^ 
zeigen  der  baTrischen  Akademie  der  Wissenschaften  1852  Nr  ^^' 
ein  ausführliches  Beferat;  über  die  beiden  folgenden  das  Londoner  Atbe- 
nsenm  vom  27.  November  1852  S.  1203  f.  eine  anerkennende  Betf' 
teilong. 
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fransftsischeii  NormSnnern,  welche  letzteren  wieder  von  dfinisohen  oder 
norwegischen  männlichen  Eindringlingen  und  gallischen  HUttern  ans 
früher  dort  einheimischen  celtischen,  rOmischen  und  germanischen  Fa~ 
milien  abstammen. 

Den  linguistischen  Standpunkt  Lathams  adoptiert  Dr  Carpenter 
in  seinen 

VarieÜes  ofUankind.  T.L  IL    London  1851.  52  (in  Todds  Cy- 
clopaedia  ofÄnatomy  and  Phytiology.  Pari,  41. 42). 

in  welchem  Boche  er  das  Material  fleiszig  nnd  nmsichtig  znsammen- 
stellt  nnd  gehörig  kritisch  sichtet;  er  beweist  vom  physiologischen 
Standpunkte  ans ,  dasz  man  nicht  berechtigt  sei  mehrere  verschiedene 
Henschenspecies  anzunehmen,  sondern  dasz  alle  Volker  der  Erde  €intn 
{gemeinschaftlichen  Ursprung  gehsbt  haben,  und  gibt  bei  dieser  Ge- 
legenheit eine  allgemeine  Uebersicht  aber  die  Verschiedenheiteq  der 
pUysischen  Merkmale,  wie  sie  von  den  verschiedenen  Menschenracen 
dargestellt  werden ,  welche  er  in  fünf  Hauptfamilien  nach  ihrer  geo- 
graphischen Vertheilung  absondert:  1)  europäische,  2)  asiatische,  3) 
•friksnische,  4)  amerikanische  uad  5)  oceanische. 

Im  Widerspruch  mit  den  Monogenisten  in  England  haben  sich 
seit  einigen  Jahren  einige  Gelehrte  in  Nordamerika  fQr  die  Behaaptung 
erhoben,  dasz  das  Gepräge  der  einzelnen  Racen  und  auch  die  geistige 
Befähigung  derselben  zu  weit  volT  einander  abweiche,  als  dasz  man 
berechtigt  sei  sie  alle  von  6inem  Menschenpaare  abzuleiten  nnd  jene 
groszen  Verschiedenheiten  nur  auf  Einwirkung  der  Bodenbeschaffen- 
heit nnd  des  so  manigfaltigen  Klimas  oder  aus  Entartung  und  Verwil- 
derung zurQckzofÜhren. 

Zu  diesen  Gelehrten  gehört  der  schon  verstorbene  Morton, 
welcher  in  seinen  ^Crania  Americana'  nnd  den  ^Grania  Ae- 
gyptiaca'  diebe  Ansicht  aufstellt  und  zu  erweisen  suchte,  und  in 
den  letzten  Jshren  haben  zwei  Nordamerikaner  sich  mit  andern  For- 
Bchern  auf  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gebieten  verbunden  nnd 
in  zwei  Sammelwerken  die  Beweisführung  versucht,  deren  ersteres 

Types  of  Mankindj  or  Elknological  Researches^  by  J.  C.  NoU 
and  Gearge  R.  Gtiddon,  London,  Trübener  n.  Comp.  1854. 

dem  damals  noch  lebenden  Morton  dediciert  ist.  —  Die  erste  Abhand- 
lung von  dem  bekannten  schweizerischen,  jetzt  in  der  Nähe  von  Bo- 
aton angestellten  Naturforseher  Agassiz*),  handelt  aber  die  natflr- 
lichen  Provinzen  der  Thierwelt  und  ihre  Beziehungen  zu  den  verschie- 
denen charakteristischen  Merkmalen  (Typen)  der  Menschenracen, 
welche  in  den  verschiedenen  Ländern  und  Welttheilen  von  ganz  ver- 


*)  Vergleiche  über  dessen  Leistttngen  auf  dem  Gebiete  der  Katur- 
geschichte den  Anfsatz  von  Aug.  Langel :  nn  naturaliste  philosophe ,  in 
d.  Revue  des  deoz  mondes  ▼.  1.  Sept.  1857  8.  57  ff..  Über  die  hier  er- 
wähnte Abhandlung  S.  106—108. 
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schiedeilen  Grappeii  der  Thierwell  angeben  sind.    Seine  HnpUbe 
iind  folgende: 

Des  snsammentreffen  swlschen  der  Uragrensnng  der  HeBsckei- 
racen  nnd  den  natArlichen  Grenzen  der  yerscbiedenen  Prorioses  der 
Tbierwelt  ist  eine  Thalsache,  welche  in  der  Zukunft  einmal  eia  Licht 
auf  die  Verschiedenheilen  unter  den  ^Mensohen  selbst  werfea  rai, 
weil  es  beweist  dasz  die  physische  Beschaffenheit  der  Mensebea  ivA 
dieselben  Gesetze  wie  die  der  Thiergattungen  modificiert  wird,  ud 
dasz  die  allgemeinen  Resultate,  welche  man  im  Thierreich  ein  Betreff  der 
organischen  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Typen  erreicht  hat,  siehnf 
den  Menschen  anwenden  lassen  müssen.  Wir  haben  also  nur  die  Aller»i- 
tif  e :  entweder  kommt  die  ganze  Menschheit  aus  ^iner  gemeinsebaflliehei 
Quelle  und  alle  verschiedenen  Racen  massen  spfiteren  VeriaderoBr' 
sugeschrieben  werden  —  eine  Annahme,  zu  deren  Gunsten  mia  keiia 
Beweis  beibringen  kann,  und  welche  sofort  zu  dem  ZugestiadsU  »- 
thigt,  dasz  auch  die  Verschiedenheit  der  Thiere  anter  einaader  keiie 
arsprangliche  ist  und  dasz  ihre  Vertheilung  nicht  nach  eiaen  allj^ 
meinen  und  seit  der  Schöpfung  festgesetzten  Pinne  bestimnt  wordei 
ist  —  oder  man  musz  anerkennen ,  dasz  die  Verschiedenartigkeit  dtf 
Thiere  eine  Vom  Willen  des  Schöpfers  selbst  angeordnete  Thatsie^ 
ist  und  dasz  ihre  geographische  Vertheilung  mit  zu  dem  allgeaeiM> 
Plane  gehört,  welcher  alle  organischen  Wesen  in  6iner  groszea  orf^ 
nischen  Conception  begreift:  und  daraus  folgt  dann,  dasz  was  vif 
Mensohenracen  nennen,  von  Anfang  der  Welt  an  untersohiedeoe  For- 
men des  menschlichen  Typus  sind.  Er  scheidet  hiernach  foIgeadeS 
Provinzen  der  animalischen  Welt  im  allgemeinen:  die  arktische,  no"* 
golische,  europiische,  amerikanische,  afrikanische,  holtentoUisde. 
malayische  und  australische.  Der  zweite  Beitrag  von  J.  C.  Noltei^ 
hält  eine  Reihe  von  Aufsitzen  mit  allgemeinen  Bemerkungen  aber  die 
charakteristisch  verschiedenen  ZQge  des  Menschengeschlechts:  j^ 
dische,  afrikanische,  aegyptische,  Negerformen,  amerikaaische »d 
andere  ZOge.^  Hierauf  folgen  Auszöge  aus  Mortons  Manoacripteo- 
dann  ein  Aufsatz  von  W.  Usher:  Geologie  und  Palneontologie  i" B^ 
siehung  auf  den  Ursprung  des  Menschengeschlechts,  —  endlieh  s*^ 
Aufsätze  von  dem  zweiten  Herausgeber  G.  R.  Gliddon,  eine  kiitisci« 
Abhandlung  aber  das  lOe  Kapitel  der  Genesis  und  4ber  biblisck« 
Ethnographie,  und  eine  zweite  über  die  Chronologie  dea  Meaachaag*- 
schlechts  und  verwandte  Gegenstände. 

In  ähnlicher  Weise  haben  sich  dieselben  Herausgeber  mitA^i^; 
siz,  dem  Franzosen  Alf.  Maury  und  dem  medicinischen  Prof.  bb^''^' 
ladelphia  zu  einer  sehr  voluminösen  Fortsetzung  dieser  UnterfDcfctff 
verbunden,  unter  dem  Titel: 

Indigenous  Raees  of  the  Barth  or  New-Chapiers  ofEÜmolos^ 

Inquiry.   London  1857. 

Voran  steht  ein  Brief  von  A  ga  ssiz,  der  wiederholt  aeiBe^^^' 
Zeugung  von  der  Abstammung  der  Mens<^heit  von  acht  verschiedeaefl 
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StimiDTiteni  ansspricbt,  da  mao  die  Menschen  in  den  verschiedenen 
Lindern  der  Erde  von  achterlei  verschiedenen  Thiergrnppen  nmgeben 
finde,  was  auf  eine  achtfache  Verschiedenheit  der  unter  denselben  le- 
benden Menschen  su  schliessen  berechtige. 

Hiergegen  wendet  freilich  ein  Berichterstatter  im  londoner  Athe- 
naenm  (vom  12.  Sept.  1857)  ein ,  dass  ja  keines  der  Thiere  mit  Thie- 
ren  einer  davon  verschiedenen  und  entlegenen  Grnppe  sich  mit  Erfolg 
begatten  könne,  während  dies  bei  den  Blenschenracen  sich  anders  ver- 
halte, da  ja  Menschen  der  verschiedensten  Zonen  sich  begatten  und 
fruchtbare  Nachkommenschaft  erzeugen  können,  —  eine  Wahrneh- 
mung, die  uns  sn  grosser  Vorsicht  im  liehen  solcher  Schiasse  auf- 
fordert. Sein  sweiter  Beweis  ist  die  Verschiedenheit  der  Laute,  durch 
welche  Menschen  in  weit  von  einander  entfernten  Ländern  dieselben 
Gegenstände  bezeichnen,  während  Bären  s.  B.,  obgleich  verschiedenen 
Species  angehörend,  doch  das  verwandte  Gebrall  in  den  verschiedenen 
Ländern ,  wo  sio  vorkommen ,  aussliessen ! 

Von  dem  einen  der  Herausgeber,  dem  Arzte  Nott,  ist  ein  Aufsatz 
aber  Acolimatisierang  oder  aber  die  vergleichweisen  EinflQsse  des 
Klimas  endemischer  und  epidemischer  Krankheiten  auf  den  Menschen, 
worin  er  nachweisen  will,  dass  es  gewisse  charakteristisch  verschie- 
dene Typen  der  menschlichen  Familie  so  alt  und  so  durchgehend  gibt, 
wie  die  sie  umgebende  Fauna  und  Flora  ist.  Auch  er  behauptet  von 
den  weissen  Racen  Europas,  den  Mongolen  Asiens,  den  Schwarzen 
Afrikas  und  den  Ureinwohnern  Amerikas,  dasz  die  Züge  und  der  Cha- 
rakter der  diesen  verschiedenen  Reichen  angehörenden  Menschen  hin- 
ter allen  menschlichen  Erinnerungen  um  tausende  von  Jahren  zurück- 
liegen nnd  so  alt  wie  die  Fauna^s  seien  deren  jede  einen  originalen  Be- 
ntandtheil  bilde,  und  dasz  die  Zöge  der  Menschen  von  einander  durch 
speeiAsche  Merkmale  getrennt  seien,  die  eben  so  gut  mnrkiert  und  eben 
BO  beharrlich  seien  als  die,  welche  die  Species  anderer  Geschleehter 
lieneichnen. 

Von  dem  andern  der  beiden  Herausgeber,  Gliddon,.der  früher 
als  nordamerikanischer  Consul  in  Cairo  sich  auch  mit  dem  Studium 
der  Ueberreste  von  alten  Aegyptern  beschäftigt  hat  (Verfasser  einer 
archaeologischen  Einleitung  in  das  lOe  Kapitel  der  Genesis  in  dem 
oben  erwähnten  M^erke  *Types  of  Mankind'),  enthält  das  vorliegende 
Sammelwerk  eine  längere  Abhandlung:  die  Monogenesisten  und  Poly- 
genesisten ,  eine  Auseinandersetzung  der  Schulen ,  welche  dogmatisch 
die  Einheit  oder  Verschiedenheit  der  Menschenracen  behaupten ,  nebst 
einer  Untersuchung  Aber  das  Alter  des  Menschengeschlechts  auf  Erden, 
vom  Standpunkte  der  Chronologie,  der  Geschichte  und  der  Palaeonto- 
logie.  Als  Polygenesist  hält  er  an  der  Vielfältigkeit  der  Menscheopaare 
fest,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  geschaffen  worden  seien,  und  be- 
schuldigt alle,  welche  die  entgegengesetzte  Behauptung  bewahren,  der 
Beeinflussung  durch  die  Geistlichen  und  eines  abergläubischen  fest- 
haltens  an  der  Wahrheit  der  biblischen  Festsetzungen.  Am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  untersucht  Gliddon  die  geographische  Vertheilung 

19.  Jakrb,  A  PkU>  «.  Aaof.  Bd  LXXVII1.  fljf»  3.  11 
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der  AiTenarten  in  Vergleich  mit  der  der  antergeordiieleii  VeitclieB- 
racen,  nnd  sucht  lu  beweisen,  wie  nnwahrscheintich  es  sei  dtsialle 
jene  yerschiedenen  Species  der  Affen  von  jenem  ^inen  Paare  herttin- 
men ,  das  mit  Noah  aus  der  Arche  stieg  —  nud  dass  da  die  HenKlMii 
eine  besondere  Ordnung  der  Siitgethiere  bilden  wie  die  Affen,  et 
nach  ebenso  verschiedene  Species  von  Menschen  geben  mAsse! 

*Eine  andere  Abhandlung  von  Alfred  Maary,  Buehhiadler  do 
Institat  fran^ais  und  Secretair  der  pariser  geographischen  Gesellsehtfl, 
behandelt  den  umfangreichen  Stoff  ^über  die  Verlheiinng  und  Klavi* 
fleatton  der  SprachenVin  oberfliehlicher  Weise;  eine  fünfte  von  den 
Ungarn  Franz  P  u  I  s  z  k  y  ^iconographisohe  Untersuchungen  Über  Mm- 
Bchenracen  und  ihre  Kunst'  behandelt  den  Gegenstand  vom  Sta«!- 
pnnkte  der  Kunstgeschichte  und  will  ans  dem  eonslanten  Charakter 
der  nationalen  Kunst,  wie  sie  sich  bei  den  eiuEelnen  Völkern,  besM- 
ders  des  Alterlhums,  verschieden  entwickelt  hat,  auf  eine  speciüseke 
Verschiedenheit  dieser  Völkerstimme  schliessen. 

Die  letzte  Abhandlung  in  dem  Sammelwerke  ist  von  den  Prof. 
am  medicinischen  Institut  zu  Philadelphia  Dr  J.  Aitken  Neigt  ^älKr 
die  eharakterlstisohen  Unterschiede  an  den  Sehideln  der  Meascfaeg- 
raoen'  und  sucht  zu  beweisen,  dasz  es  gewisse  permanente  ebsrfkteri- 
»tische  Verschiedenheiten  in  den  Schädeln  der  einzelnen  MenscheorK« 
gebe;  doch  ist  der  Verfssser  bescheiden  genug  einangestehea,  'diu 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnis  wir  keineswegs  sic^^ 
sind,  dass  solche  charakteristische  Bigenthamlichkeiten  auch  voa  lUea 
Anfange  her  verschieden  waren'. 

Auch  der  schon  oben  erwähnte  Berichterstatter  im  loadoaer  Atk«- 
naeum  bekennt,  die  Einheit  der  Abstammung  des  Meoschengescliieckl' 
von  dnem  Paare  nicht  als  eine  sieherstehende  Thataache  bebsaplea  n 
wollen ;  er  verlangt  nur ,  dasz  auch  die  ftkrigea  Mitarbeiter  sa  J6V<* 
polygenesistisehen  Sammelwerke  nach  einer  evidenten  BeweisfiiiiiiiiS 
(evidence)  urleilen  und  GrAnde  far  ihren  Glauben  angeben  soUtf* 
dasz  sie  statt  Namen  zu  nennen  und  Parteistelinngen  au  nebnwn  ■■  ^^ 
grossen  und  interessanten  Fragen,  welche  sie  besprochen  babeo^art 
dem  Brust  und  der  Aufrichtigkeit  herantraten  sollen,  wdehaMiofic'" 
bei  der  Forschung  nach  Wahrheit  geziemen. 

Die  neneate  Leistuug  vom  osteologischen  Standpunkte  aas  ifl  ^ 
von  Peters  Obersetzte  Schrift: 

BHck  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Ethnologie  in  B^^ 
auf  die  Gestall  des  knöchernen  Schädelgerüstes ^  ton  Andr- 
Retzius.  Berlin  1857. 
aber  welche  der  Ueberselser  in  der  Sitzung  der  berliner  geognpki- 
schen  Gesellschaft  am  7.  Nov.  berichtete.  Der  Verfasser  nimmt  («^' 
Schädelformen  an:  Dolichooephalen  und  Brachycephalen,  dsrea  j^de 
er  wieder  in  Orthognathen  und  Prognathen  eintheilt.  Voa  deo  Efl<r^ 
päern  (sämtlich  Orthognathen)  gehören  zu  den  Doiichocepbates  die 
Germauen  und  die  Gelten,  zu  den  Brachycephalen  die  Ungarn,  Tär^^' 
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Slaves,  Letten ,  Albanier,  Etrurier,  Rbitier  und  Basken.  Unter  den 
Asiaten  gehören  za  den  Dolichocephalen  die  Hindus,  die  ariseben  Per- 
ser, die  Araber,  die  Juden  und  die  prognathfscheu  Tnngusen  und  Chi- 
nesen, SU  deä  Brachycepbalen,  welche  meist  Prognathen  sind,  die  übri- 
gen Völker.  Von  den  südwestlichen  Anwohnern  des  indischen  Oceans, 
sämtlich  Prognathen,  sind  die  Aostralneger  Dolichocephalen,  die  Ma- 
layen,  Poiynesier  und  Papuas  Brachycepbalen;  die  Völker  Afrikas 
Dolicbooephaien  und,  Prognathen.  in  Amerika  sind  die  fiingebornen 
auf  der  Ostseite  vom  höchsten  Norden  bis  Uruguay  Dolichocephalen, 
auf  der  Westseite  von  den  KuAlen  bis  sn  den  Fenerlftndern  Brachy- 
cepbalen. Bei  dieser  Gelegenheit  berichtete  Professor  Ritter  über 
die  Entdecknng  uralter  Pfahlbauten  «nd  Griber  an  den  kleinen  Seen 
der  Sohweis,  in  denen  die  vorgefundenen  Schädel  swei  ganz  ver- 
schiedenen Racen  angehörten ,  von  denen  die  Gelten  die  jüngere  sa 
sein  schienen;  das  wiese  also  auf  eine  von  den  Gelten  besiegte  und 
vernichtete  frühere  Bevölkerung  zurück. 

Wie  es  bei  der  Besprechung  der  interessantesten  wissenschaft- 
lichen Streitfragen  nicht  leicht  ist,  sich  von  dem  Einflüsse 'nationaler 
Vorurteile  oder  einer  gewissen  Zeitströmung  frei  und  ganz  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten ,  so  ist  es  gerade  bei  dieser  Frage, 
welche  so  verschiedene  wissenschaftliche  Gebiete  berührt,  der  Fall, 
and  eben  darum  ist  es  auch  l^aum  zu  vermeiden,  dasz  der  Polemik 
sieh  Leidenschaft  und  VerdSchiigung  der  Motive  beimische.  Wie  jene 
Mitarbeiter  der  Nordamerikaner  den  Monogenesisten  die  abergUubische 
Bibelverehrung  als  hauptsichlichstes  Motiv  zum  Vorwurf  machen,  so 
gibt  wiederum  der  englische  Berichterstatter  dem  Argwohn  Raam,  als 
möchte  dem  Sklavenbesitzer  Gliddon  daran  gelegen  sein  zu  beweisen, 
dasz  die  schwarze  Bevölkerung  von  der  weiszen  specifisch  verschie- 
den und  nach  dem  Willen  der  Natur  ihr  untergeordnet  und  zu  dienen 
verpflichtet  sei*).  Eben  so  dürfte  es  auch  nicht  befremden,  wenn  bei 
nnsern  Naohbarn  jenseits  des  Rheins  die  im  Gegensatz  zu  den  Nivel- 
lierungstendenzeu'  der  commnnistiscben  Partei  seit  1848  eingetretene 
Strömung  rückwärts  der  Annahme  ursprünglicher  Ungleichheit  der 
lienseben  wie  der  Völker  und  der  Geschlechter  wie  der  Reiche  leicb- 
leren  Eingang  verschafft  haben  sollte.  Auch  fehtl  es  nicht  an  einem 
Gelehrten,  A.  de  Gobineau  (erstbm  französ.  Legationssecretair  in  der 
ächweiz),  der  in  seinem 

Essai  sur  rinigaUti  des  races  humaines.  Paris,  Didot  1853.  Fol. 
IVBde 

darauf  ausgeht,  theils  mit  physiologischen,  theils  und  vorzüglich  aber 
mit  wissensokalüich-spraebltchen  Gründen  die  Ungleichheit  der  Men- 

*)  Den  gleichen  Vorwarf,  als  wenn  es  den  Herren  Nott  nnd  Glid- 
don bei  ihrer  früheren  Veröffentlichung  besonders  um  wissenscbaftliche 
Begründung  der  Kegerunterdrtickung  zu  thun  gewesen  sein  mochte, 
macht  ihnen  Ang.  Laugel  in  dem  oben  erwähnten  Aufsätze  über 
AgaSsiB  8.  107  f. 
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sehenarten  sa  beweisen,  deren  er  drei  ^nzlieh  Tersehiedene  animt, 
die  weisse,  die  gelbe  und  die  schwarse.  Von  diesen  stebe  die  wetsu 
■m  bdehsten  aber  den  beiden  ändern  und  in  ibr  seien  wiedenm  die 
ariseben  Völker  die  krlfligsten.  Die  weisse  Menscbenart  habe  wA 
%n  jedem  der  rom  Verfasser  Qberhanpt  angenomnenen  10  grosiea 
Standpunkte  und  Kreise  menscblicher  Bildung  den  Anstoss  gegebet; 
diese  sind  der  indische ,  aegyptiscbe ,  assyrische  (mit  Eiascbluss  öe$ 
pböniciscben ,  bimyaritischen  und  der  Völker  der  aarathostrischen  Re- 
ligion), der  griechische,  chinesische,  italische  (nut  dem  celtiscbsD  mA 
iberischen),  der  deutsche,  alleghaniscHe,  mexicanisohe  und  peroaniscbe. 
Dabei  möchte  es  auf  den  ersten  Blick  befremdend  erscheinen,  dtuer 
als  guter  Katholik  und  Conservativer  auch  an  der  Erz&hiung  der  Bibel 
festhilt,  aber  dieselbe  freilich  mit  seiner  Theorie  durch  die  ErkliniOlf 
in  Einklang  su  bringen  versucht,  dass  Adam  nur  als  StammTater  der 
weissen  Henschenrace  zu  verstehen  sei ,  tienn  von  den  gelben  Xe»- 
schen  sei  Genes.  I  und  X  nichts  gesagt  und  Cham  werde  gaas  faUeb 
als  *der  schwarse'  erklirt!  Zwar  ist  dieser  aoch  Stammvater  der 
Phoenicier,  aber  sein  sweiter  Sohn  Kusch  soll  ja  das  Bild  aller  scbwtr- 
sen  sein,  wie  sich  ans  der  ganzen  Ersihlnng  in  der  Genesis  ergibt 
Mit  Recht  erinnert  ein  deutscher  Recensent  Gobineans  (H.  Ewildii 
den  göttingischen  gelehrten  Anzeigen  v.  1  Mai  1854  S.  681—696,  b^ 
sonders  S.  689  f.)  daran,  dasz  das  unsere  frflheren  Vorstellungen  aage- 
mein  übertreffende  Alter  des  Menschengeschlechts,  wie  es  sieb  t« 
sprachlichen  und  geschichtlichen  Grflnden  sicher  ergebe,  endlich  ucb 
bei  der  leiblichen  Seite  der  Frage  in  Anschlag  gebracht  werden  Bosse, 
und  dasz  eben  in  der  Urzeit,  als  der  Mensch  von  der  Natur  noch  weit 
abbingiger  war  und  eine  ganz  andere  Bmpfanglichkeil  besiizea  mßA^ 
sein  junger  Leib  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Erde,  wohin  er  so 
früh  zerstreut  wurde,  sieber  auch  \n  gewissen  Aeusserlichkeilea  frük 
ziemlich  verschieden  sich  gestalten  mochte. 

Aber  selbst  wenn  man  sich  zu  der  Annahme  berechtigt  hal^ 
sollte ,  dasz  der  Mensch  eben  so  wie  die  Pflanze  und  besouden  die 
niederen  Thiere  in  jedem  Lande  besonders  hätte  hervorgebraebt  wer- 
den  mflssen,  findere  dies  nichts  an  dem  wahren  Sinn  der  bibliie^ 
Erzfihlung,  die  sicher  mehr  ans  innerer  Anschauung  und  seböpferifcber 
Ahnung  der  Wahrheit  als  ans  solcher  Erforschung  und  Erfabraag  ei^ 
sprossen  sei ,  dergleichen  wir  heute  lieben  und  suchen :  der  Abmif 
und  dem  höheren  Gefahle,  dasz  alle  Menschen  trotz  ihrer  jetsige«  >6- 
fndlichen  Spallung  und  Verschiedenheit  dennoch  in  allen  den  leUtci 
und  höchsten  Beziehungen ,  wodurch  der  Mensch  Mensch  ond  aiebl 
Thier  ist,  eine  Einheit  bilden,  und  insofern  alle  als  unter  sichgleicb- 
stehend  betrachtet  werden  mQssen.  Es  beisst  hier  streng  ^in^Gott  <tf 
Mensch :  zuletzt  musz  fdr  alle  Menschen  desselben  Volkes,  j*  ^^^ 
Völker  6in  wahrer  Gott ,  6in  höchstes  heilsames  Gesetz  und  din  lelx^ 
klares  Recht  gelten,  so  dasz  alle  die  besondern  Trennuagea  oad  Ver- 
schiedenheiten davor  verschwinden ,  wie  die  bunten  Farben  der  Di«- 
memng  vor  dem  hellen  Lichte. 


Nagelsbach:  bebräiaohe  Grammalik.  155 

Die  bier  besproebene  Sebrift  Gobioeaos  bat  aocb  einem  andern 
berabmten  Sprachforscber,  Pott,  Veranlasanng  sar  Untersucbnng  die* 
ser  Frage  vom  spraobwisaenscbaftlicben  Standpunkte  in  der  Schrift: 

Die  Ungleichheit  menschlicher  Rctssen^  hauptsächlich  vom  sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung von  des  Grafen  Oobineau  gleichnamigem  Werke. 
Mit  einem  UeberbUcke  iAer  die  SprachverhäUnisse  der  Völ- 
ker.  Lemgo,  Meyer  1856 

gegeben,  Ober  welche  der  unterzeichnete  sich  eine  besondere  Bespre- 
chung vorbebfilt. 

Erfurt.  Prof.  Dr  H.  Weiszenbom. 


(2-) 

Lehrbücher  der  hebräischen  Sprache. 

(Fortsetzung  von  S.  15-*28  n.  103-112.) 


3. 

Hebräische  Grammatik  als  Leitfaden  für  den  GymnasicU-  und  aka- 
demischen Unterricht  von  Carl  Wilhelm  Eduard  Nä- 
gelsbaehj  Dr  phiL  Lic.  theal,,  Pfarrer  in  Bayreuth  und  or- 
dentiiehem  Mitglied  der  hislor,  theol.  Gesellschaft  in  Leipüg, 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1856.  XU  u. 
248  S.  8. 

Eine  neue  hebrfiiscbe  Schulgraromalik !  Nun  wir  haben  nichts 
dagegen  nach  dem,  was* wir  über  Ewalds  und  Gesenius <- Rödigers 
Grammatiken  in  dieser  Zeitschrift  gesagt  haben;  denn  da  wir  uns  mit 
keiner  von  beiden  ganz  einverstanden  erklärt,  könnte  ja  eine  neue 
das  gewanschte  bringen.  Wir  sind  nicht  mit  dieser  HolTnung  an  das 
Bnch  gegangen,  besonders  da  Nfigelsbach  iji  der  Vorrede  erklärt,  dasz 
er  Ewald  und  Gesenius  vereinigen  wolle  und  dasz  dies  sein  Ilauptbe- 
streben  sein  Solle.  Wir  haben  bei  einer  früheren  Anzeige  von  Rödi- 
gers Grammatik  darüber  am  meisten  geklagt,  dasz  durch  solche  Ver- 
einigung, da  Rödiger  Gesenius^  Grammatik  mit  Ewaldschen  Lehren  ver-^ 
brämt,  die  Vorzüge  von  Gesenius  verloren  gehen,  ohne  dasz  die  von 
Ewald  gewonnen  werden.  N.  will  die  Wissenschaftlicbkeit  Ewalds 
mit  der  praktischen  Form  der  Gesenias^schen  vereinigen.  Aber  er  ver- 
spricht noch  mehr,  nemlicb  ^erkleckliche  materielle  Verbesserungen', 
die  angeführt  werden.  Dann  hebt  er  als  eigenthümlichen  Vorzug  hor- 
vor,  dasz  die  Syntax  erweitert,  die  Formenlehre  verengt  sei  iind  so 
der  Schüler  nicht  Murch  zu  viel  Detail  aufgehalten  werde,  während 
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auf  dorn  Gebiete  der  Syntax  noch  eo  viele  Bigenthamliehkeitei  dei 
hebräiecben  Spraohcbarakters  der  AafbelluDg  bedurfea'.  Hoden  ich 
80  in  der  Formenlebre  micb  auf  das  noibwendigste  beecbrinkle,  ge- 
wann ich  RaaiD  [der  wäre  wol  ancb  so  dagewesen]  für  die  SyoUx. 
Und  indem  ich  flberbaapC  alles,  was  mir  minder  wesenlUcb  schien, 
wegtiesz,  namenUich  alles  gelehrten  Apparates  mich  geflissentlich  ent- 
bleit, ist  das  Bncb  klein  nnd  wolfbil,  und  doch,  wie  icb  hoffe,  so  reich- 
ballig  geworden ,  dass  es  Anfängern  lange  hinaus  snm  Fahrer  wird 
dienen  können.'    Dies  ist  das  wichtigste  aus  der  Vorrede;  es  folgt  ein 
Inhaltsverzeichnis,  dann  zwei  Seiten  Druckfehler  oder  Berichtigangeo. 
—   Nach   Vorgang  von  Gesenius  handelt  §  1  von   der  bebriischeo 
Sprache ,  §  2  von  der  hehrfiischen  Schrift ,  §  3  von  der  hebriischen 
Grammatik.     Im  §  1  wird  gesagt,*  dasz  def  semitische  Spracbstana 
sich  in  drei  Aeste  tbeilt:  1)  das  Aramäische;  dies  zerfällt  in  du 
Cbaldäische  und  Syrische,  und  es  wird  mit  ^ziemlicher  Wabrscheii- 
liebkeit'  geschlossen,  dasz  das  Cbaldäische  eine  ältere  Sprache  sei  tU 
das  Hebräische,  weil  es  die  Sprache  der  Heimat  nnd  Freundschalt 
Abrahams  ist  nnd  dieser  und  seine  Nachkommen  erst  das  Uebriisdie 
von  den  Cananilern  gelernt  haben.    Es  fragt  sich  doch  erst,  wie  lange 
haben  die  Cananiter  schon  vorher  ihre  Sprache  gesprochen,  ehe  sie 
Abraham  lernte.    Doch  alle  Beweise  für  und  wider  nützen  nicht,  deu 
*wir  sind  weit  entfernt  das  Cbaldäische  in  seiner  ursprünglichen  Qt- 
stalt'zu  kennen'.    2)  ^Der  zweite  Hauptzweig  des  semitischen  Sprach- 
Stammes  ist  das  Ar a bische.    Wie  diese  Sprache  das  gröste  terri- 
toriale Gebiet  einnimmt,  so  übertrifft  sie  ancb  die  andere  anReich- 
thnm  der  Vocallauto  und  Formenenlwicklung,  so  wie  der  liCterarbcbes 
Frodttction.     Man  könnte  die  arabische  Sprache  mit  der  beiszen,die 
hebräische  mit  der  gemäszigten ,  die  aramäische  mit  der  kalten  Zone 
vergleichen'  (!).    Wenn  man  das  nun  thut,  was  hat  man  davon?  Was 
lernt  der  Anfänger  durch  diesen  Vergleich?   3)  *Der  dritte  Ast,  eilea- 
siv  genommen  der  kleinste,  aber  intensiv  der  grösta  nnd  bedenteodste 
von  allen,  ist  die  hebräische  Sprache.'    Was  soll  der  Anfangef 
nnter  intensiv  nnd  gröste  sich  denken?    Im  §  2  wirdanfGese- 
oius  Grammatik  16e  Auflage  verwiesen,  um  etwas  an  beweisen;  dtf 
ist  freundlich,  aber  der  Schüler  soll  nur  ^ine  Grammatik  haben.   Der 
Sehlusz  schlieszt  nicht:  Weil  zu  Christi  Zeit  Hatth.  5,  18  die  jetsig« 
Schrift  gebräuchlich  war,   denn  der  Herr    kann  vom  Jod   und  ju^ 
TUQuia  nur  in  dieser  Schrift  so  reden,  *mnsz  also  ungefähr  in  den  der 
Geburt  Christi  yorausgebanden  Jahrhundert  der  Uebergang  der  tltei 
Schreibweise  in  die  neue  stattgefunden  haben'.    Warum  nicht  früher? 
Wie  es  seheint,  weil  aus  dem  2n  Jahrhundert  noch  Mflnsen  vorbandea 
sind  mit  anderer  Schrift.    Steht  nicht  auf  unsern  Münzen  ancb  latei- 
nische Schrift,  während  sich  schon  seit  Jahrhunderten  eine  deots^k' 
daneben  gebildet  hat.    Es  wird  doch  zuletzt  alles  sperren  ond  xier«' 
nichta  helfen ,  und  die  Ueberlieferung  hat  doch  auch  gewisse  Rechte) 
noch  dazu,  so  lange  man  anob  gar  nichts  dagegen  vorznbriBg^ 
weiss  als  ausgedachto  Zweifel. 
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Bis  hieher  gebt  die  Bialeitaag.  Wir  haben  sie  besonders  be^ 
bandelt,  sie  ist  noeh  ein  fremdes  Stack,  was  in  den  neuen  Ban  herein- 
reicht.  Wir  wollten  anf  die  Schwfichen  dieser  %%  aofmerksam  ma-i 
eben,  neben  denen  sio, vieles  wahre  nnd  passende  enthalten.  Bs  ist 
aber  schwer  fttr  den  Andnger  eine  Geschichte  der  Sprache  su  schrei- 
ben nnd  sie  nOtst  ihm  auch  nicht  viel.  Wir  sind  nun  «an  den  Punkt 
gekommen ,  wo  wir  unser  Urteil  aber  die  Grammatik  sagen  massen, 
und  der  ungeduldige  Leser  wird  es  schon  lingst  erwartet  haben.  Hr 
Nfigelsbach  hat  wie  Prof.  B6diger  Gesenius  nnd  Ewald  bu  vereinigen 
gesucht,  wie?  da  f&llt  unsere  Zustimmung  entschieden  anf  Seite  Na« 
gelsbachs.  ROdiger  ist  von  Gesenius  Klarheit  und  praktischer  Form 
ausgegangen  und  musz  sich  immer  mehr  in  das  oft  nebelhafte  Ewald» 
8cbe(  Regeln  verlieren;  Nigelsbach  biegt  zurück  und  genihrt  von 
Ewaldseher  Erkenntnis  und  Wissenschaftlichkeit  sucht  er  die  Klarheit 
eines  Gesenius  wieder  au  gewinnen.  Die  Richtungen  also,  die  beide 
Grammatiken  nehmen,  sind  entschieden  entgegen,  und  nur  dieser  Rich- 
tung, nicht  der  ^materiellen  Verbesserungen'  wegen  halten  wir  das 
erscheinen  dieser  Grammatik  nach  der  in  vieler  Hinsicht  so  trefflicheu 
und  in  den  Binselheiten  so  tOchtigen  uud  zuverlässigen  Grammatik 
von  Rödiger  für  gerechtfertigt. 

Wir  glauben  Hrn  NSgelsbaoh  zu  seiner  Arbeit  GlUck  wünschen 
£«  können,  die  Lehrer  werden  allmählich  immer  mehr  sich  dieser 
Grammatik  zuwenden.  Zu  loben  ist  die  Klarheit  der  Darstellung,  und 
hier  hat  man  erst  die  Freude  an  Ewald  und  söhnt  sich  mit  ihm  ans, 
wenn  man  bedenkt  dasz  durch  seine  Bemahungen  diese  Grammatik 
möglich  geworden  ist.  Wir  lobten  die  Richtung,  noch  nicht  die  Lei- 
stung; aber  auch  diese  ist  bedeutend  schon  in  dieser  ersten  Auflage 
und  erweckt  die  Hoffnung,  dasz  sie  immer  bedeutender  werden 
wird,  wenn  der  Verfasser  immer  mehr  sich  der  Schule  entwindet« 
Wir  glauben  zu  bemerken,  dasz  in  der  Hinsicht  er  während  der  Ar- 
beit gewachsen  isl,  dasz  der  Anfang  noch  mehr  Befangenheit  zeigt 
als  tiefer  hinein  erscheint,  und  darauf  stützt  sich  unsere  HolTnung  far 
später;  aber  auch  darauf,  dasz  Hr  Nagelsbach  klaren  Blick  in  die  Er- 
scheinungen der  Sprache,  nicht  getrübt  durch  Gelehrsamkeit,  das  heiszt 
darch  die  Masse  der  Einzelheiten,  dann  einen  richtigen  Takt  für  die 
Bedürfnisse  des  Schülers  hat  Man  hat  eine  wahre  Freude  eine  ganze 
Grammatik  durchlesen  zu  können  ohne  viel  Bedenken  was  der  Ver- 
fasser gemeint  habe,  und  wir  hoffen,  es  wird  das  wenige,  was  unklar 
ist,  in  der  zweiten  Auflage  auch  noch  verschwinden.  Hierbei  wollen 
wir  gleich  noch  daran  erinnern ,  dasz  dann  auch  eine  Menge  Fremde 
Wörter ,  die  ohne  Noth  d.  h.  ohne  dasz  es  die  Dentlichkcit  erforderte, 
eingeführt  sind,  wieder  verschwinden  werden.  Die  nun  einmal  ge- 
bräuchlichen termini  technici  der  Grammatik  ertragt  jeder ,  aber  neue 
einzufahren  für  alte,  wie  Praeformant  für  Praeformativ,  was  sich  nicht 
einmal  durch  richtigere  Bildung  empfiehlt,  oder  noch  gar  nicht  ge- 
brauchtes in  Gebrauch  bringen  zu  wollen  und  damit  den  Schüler  immer 
mehr  mit  unverstandenen  und  misverstandenen  Wörtern  zu  belasten, 
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halten  wir  eotohiedea  tut  schadlieh.   Solcbe  W6rUr  aiad:  Reprisei- 
laot,  Inamoribilitfit,  oonserviert,  Potenz,  Volnmen,  ideelles  Genas,  eoi- 
stitoieren,  IndividuaKsatiOn,  restringierl,  compendiös,  IdentiUtsgesetiT, 
snblile  Snbordinaiion,  determiniert  wechselt  mit  bestimmt  S.  131,  Re- 
strietion ,  latent,  concentrierter  Sats  reprisentiert,  explicite,  eines  ex- 
plioiten  Sats  reprftsentieren,  Daplioitit,  inteUectnelleVerhiltaisseaiw. 
Daneben  sind  öfter  als  es  die  Kfirne  forderte  za  lesen:  qaslitilir, 
qnantitativ,  numerisch,  organisch,  mechaniseh,  rhetorisch,  Kategorie 
asw.    Manche  werden  auch  in   dieser  Benrteiianf  noch  vorkoaunei 
müssen.    Bine  andere  Aeaszerliohkeit,  die  wir  gern  entfernt  sibeo, 
ist  die  Linge  der  Citate  wie:  §  27,  3  ad  l^  vgl.  §  38,  a,  §  18,  IIU 
Anm.  —  S  11 ,  4  B  a  7,  vgl.  §  55,  4  Anm.  —  Vgl.  8,  4.  5.  li.  14.  - 
S  93,  2  B  b  /?.  —  S  84,  1  b  B,  2  a  /?  nnd  fthnliche.    Es  ist  gan«  git 
alles  recht  scharf  einzntheilen ,  aber  so  zu  cilieren  bleibt  nnpessend, 
und  es  liesze  sich  wol  durch  an  den  Rand  gestellte  Zahlen  nachlwl- 
fen ,  wenn  es  nicht  anders  geht.    Bei  seinem  Bestreben  nach  Klarheit 
wird  Hr  NSgelsbach  unsere  Bemerkung  ganz  in  der  Ordnang  finden. 

Da  wir  eine  neue  Auflage  bestimmt  erwarten,  wollen  wir  in 
einzelnen  das ,  was  wir  noch  verbessert  wünschten ,  angeben  und  n- 
gleich  für  Lob  und  Tadel  Belege  beibringen: 

S.  II:  Hier  ist  von  ü'^vijö  ffir  d*^^'^^  und  dies  fdr  ti  gespro- 
chen and  wird  hinzugesetzt:  *Hier  ist  also  das  ~  eigentlich  nadir* 
sprflnglich  nicht  ein  voller  Vocal  in  olTener  Silbe,  sondern  blos  Be- 
. Präsentant  eines  Schwa.'  Damit  wird  man  nicht  kliger,  wenn  n^ 
das  Wort  Reprisentunt  ganz  habsch  klingt.  Die  ganze  Anmerkinf 
hütlen  wir  spiter  gesetzt,  wenn  erst  die  Regel,  zu  der  sie  eine  Aitf- 
nahme  bilden  soll,  die  Ober  die  offenen  nnd  geschlossenen  Silben,  tot- 
gebracht  war.  —  8.  12:  *  Duorum  schwaim  initio  vocabuli  concorrei- 
tium  prius  matatur  in  chirek'  ist  hier  ebeofalls  an  falscher  Stelle  ai- 
gefahrl ;  es  war  ja  hier  nur  die  Rede  von  den  Arten  des  Schws,  nicU 
davon,  was  an  deren  Stelle  treten  kann.  Aber  die  Regel  selbst  ist  viel 
zu  einseitig  anfgefaszt,  und  darum  musz  man  nnn  noch  S.  13  Asa.) 
mit  hinnehmen  als  Ausnahme,  während  die  da  angefohrlen  Ersehei- 
nnngen  ganz  regelrecht  sind.  Es  kann  der  Hebräer  eben  3  CoososaS' 
ten  Im  Anfang  der  Silbe  nicht  aussprechen,  wie  andere  Leute  eeeh 
nicht;  ganz  natürlich  dasz  sich,  da  sie  doch  gesprochen  werden solleii 
ein  Halfsvocal  einschleicht,  und  noch  natflrlicher  dasz  es  immer  der 
sein  wird,  der  am  meisten  hilft,  und  das  ist  wieder  der,  der  am  leick- 
testen  sich  mit  dem  2n  Buchstaben  (der  3e  hat  seinen  Halt  am  VocaU- 
der  Silbe)  spricht;  daher  die  Regel,  dasz  der  le  Buchstabe  de^  Vocai 
annimmt,  mit  dem  sich  der  zweite  am  leichtesten  spricht:  "^Siti,  ^H^ 
asw.  Hat  der  zweite  Gonsonant  nicht  eine  bestimmte  Neigung  ßf 
einen  besondern  Vocal ,  so  kann  der  erste  sie  haben  nnd  dann  gelten 
machen  Vbb? ,  ttfsfit ;  steht  keiner  der  beiden  Consonanten  mit  eisen 
Vocale  in  besonderer  Verwandtschaft,  so  hilft  der  einfachste,  kfirzeiie 
und  spitzeste  Laut:  das  kurze  i.  —  S.  15  ist  wieder  eine  verfrikl^ 
Regel,  wie  die  Worte  schon  zeigen :  *die  wenigen  Aasaahmen  s.  >•  ^ 
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der  Lehre  ?oni  Tene.'  Vnd  «ofort  klebt  sieb  darao  der  dercb  Deut- 
lichkeit sich  eben  nicht  empfehlende  Sats:  ^DasE  ein  Vocal  folge  ist 
Dicht  absolut 9  sondern  nur  dann  noth wendig,  wenn  das  Interesse  vor- 
handen ist)  die  Daplicilit  des  Consonanlen  snr  vollen  Geltung  kom- 
men zu  lassen.    So  wird  s.  B.  bei  der  Flexion  gewisser  Verba  ein 
Halfsvocal  nur  deswegen  nach  einem  Doppelconsonanten  eingeschoben, 
weil  derselbe  als  radical  berechtigt  ist,  in  seiner  vollen  Stfirke  gehdri 
so  werden.'    Da  sind  viel  Redensarten,  aus  denen  und  wegen  deren 
der  Schaler  nicht  Einsicht  in  die  Sache  gewinnen  kann.   Auch  S.  16 
§  7  erscheint  als  verfrflbt  nnd  nnverstfindlich.    Schon  das  allgemeine 
dieser  Regel  ist  su  lang  gehalten,  die  Ausführnng  aber  mqste  unter 
Hithpael  usw.  untergebracht  werden,  hier  ist^s  unbrauchbar.    Was 
*ein  Consonant  schwachen  Lautes'  ist,  ist  unklar,  nri  für  nan  (!),  ge- 
hört nioht  hieher  und  ist  falsch  erklSrt.   Und  das  ganze  liesz  steh  mit 
wenigen  Worten  abmachen,  es  betrilTt  ja  nur  den  Gebrauch  des  Zei- 
chens fflr  Verdoppelung.  ~  S.  19  b  konnte  auch  der  Grund  der  ver- 
schiedenen Schreibweise  von  ^m'^^  und  ^MT  nachgewiesen  werden, 
die  Nummer  o  enih&lt  nur  wieder  einen  Fall  mit  Schwn  mobile  und  ge- 
hörte daher  unter  b.  —  S.  21  $  3:  *  Aber  in  andern  Formen  wechseln 
beide  Aussprachen.'   In  welchen?    Brst  steht  ^fa^  dann  nr9,  ganz 
dieselben  Formen,  keine  andere.    Es  reichte  hier  wieder  die  allge-» 
meine  Regel  hin,  das  besondere  gehörte  unter  die  Verba  primae  guttn* 
ralis.  —  Wie  der  Schaler  die  Anm.  unter  §9,1  verstehen  nnd  wonn 
sie  aherhaupt,  wenn  sie  wirklich  verstanden  wflrde,  ndtsen  soll,  iehen 
wir  nicht  ein.  —  S.  22  II  sind  swei  Fftlle  aber  das  quiescierende  N 
angegeben,  aber  nicht  gesagt  wenn  der  eine,  wenn  der  andere  eintritt. 
—  III  seigt  eine  unnatse  Breite :  *  M  quiesciert  wie  M  nur  am  End^ 
der  Silbe,  aber  nur  am  Ende  solcher  Silben,  die  zugleich  das  Wort 
scblieszen.'  —  Wenn  IV  gesagt  wird,  dssz  ^  sich  vor  Schwa  simples 
in  ?  erweiche,  musz  man  freilich  QntS^^l  als  Ausnahme  anfahren;  die 
zweite  Ausnahme  gehört  aber  gar  nicht  zur  Regel,  denn  das  zwei  zu- 
sammengehörige Begriffe  verbindende  ]  ist  ja  eben  kein  n,  steht  abri- 
gens  nicht  vor  dem  Vor  ton,  wie  hier  gelehrt  wird,  sondern  vor  dem 
Tone,  im  Vortone. 

Auch  gegen  die  Fassung  von  3  a  und  b  hätten  wir  manches  ein- 
zuwenden, und  es  scheint  uns  als  hätte  dieser  §  9  aber  die  litterae 
quiescibiles,  deren  Behandlung  in  der  Vorrede  als  ein  besonderes  Ver- 
dienst hervorgehoben  wird ,  sich  wol  einfacher  darstellen  lassen ;  an- 
zuerkennen ist  das  Bemühen  die  einzelnen  Fälle  zu  specificieren,  bei 
einer  neuen  Bearbeitung  wird  sich  auch  die  Vereinfachung  Anden :  es 
läszt  sich  eben  nicht  alles  auf  den  ersten  Wurf  nach  allen  Seiten  hin 
vollendet  liefern  bei  einer  so  im  ganzen  wie  im  einzelnen  die  gröste 
Anstrengung  erfordernden  Arbeit.  Es  ist  viel  leichter  Aussetzungen 
zu  machen ,  nnd  die  wir  machen  sollen  eben  ikur  die  Sache  fördern ; 
nicht  wollen  wir  damit  sagen  als  hätten  wir  eine  bessere  Grammatik 
liefern  können.  —  Far  den  §  11  mit  seinem  Nachtrage  warten  wir 
wol  am  besten  die  aweite  Bearbeitung  ab,  wo  wir  dann  von  einem 


160  NigeMMli:  MMrftiiolie  «ramiirtik. 

*potensierteii  Sehwa  mobile'  und  einem  ^ enmittelbarcn  ftomiiB«- 
treffen  sweier  Tooeilben',  bemltdi  ie  demeelbea  Worte  lickUlcfei 
werden,  ancb  niobt  desz  tjhwp^  ane  bcop  (ea  gibt  ja  die  Form  bs|;i; 
iat  *aie  ja  soffar  bei  AAdiger  im  Paradigma  ca  leaen  nnd  mit  Becbt), 
DSTQ  aas  ta^B  entataoden ,  und  daaa  in  b'^i;>r|  ein  i  aei;  aach  viri 
ja  dann  von  achleehtbin  betonten  Silbinf  nnd  böker  betoitei 
Silben ,  die  ja  docb  erst  erklärt  werden  mnsten ,  Hiebt  mebr  die  fic^ 
sein.  Wilr  mQssen  anoh  naeb  unserer  Kenntnis  sweifeln,  dast  ify:  tn 
tfsiz  erst  dorob  i|bT; ,  30^7.  ans  dOti  doroh  ap.^  darefagegaageB  sd. 
fiäc'b  welchem  Geselte  bitten  diese  'Durobgangsformen  niobt  blübei 
kftnnen,  blieb  docb  ni))  stoben,  gibt^s  docb  eine  FMrm  nosi,  BDdwi« 
passt  an  dieser  Annabme  die  treCFliebe  Brklirnng  dieser  Formen  io  $31? 
Aneh  i&O  ror  ^OD  möobten  wir  nicbt  Mos  erklfiren  dareb:  *Chirck 
allrahitort  Ton  Se'goi  wird  Zere';  es  tritt  ja  ancb  sonst  obne  folgeiMN 
Segol  das  Chirek  der  geschlossenen  Silbe  t>ei  olfener  Silbe  in  2en 
über,  wie  VD!»*«  nnd  iiq:^'«.  So  entsteht  ancb  K^  S  38  mehihki 
dnreb  solebe  Altraction,  sondern  durch  Dehnung  der  Silbe.  Vgl.  nRT- 
Diese  eigentbOmlicben  Umlantnngen  des  t  in  ?,  dies  in  I,  dies  ia  e,'f9 
des  tf  in  o,  dies  in  ü),  dies  in  ö  verdienen  besondere  Beachtaag,  w«h 
aneh  die  Erklfirong  noch  etwas  schwierig  sein  sollte.  ^~  In  $  1) 
wOnsebte  msn  die  Lehre  vom  Vorton  grauer  bestimmt.  Wa»  hier 
vom  Hebrier  gesagt  wird,  dass  er  im  allg\»meinen  am  Seblatse  de« 
Satzes  die  sanfter  abschliessende  Cadens  einer  trochiischen  EoM 
liebe,  konnte  verallgemeinert  werden;  stAtzt  sieh  doeb  anf  diese  Yof- 
liebe  die  rhetorische  Regel  bei  Cicero ;  gibt  nicbt  die  Allgeai«iBk^' 
dieser  Cadens  der  Seblnss  jedes  Mosikstackes  sn  Tcrsteben.  Der  ii- 
teinische  Redner  stellt  ein  trocbiiscb  scbliessendes  Wort  an^s  Bi^ 
wie  conquiescat;  der  Hebrier  macht  das  letzte  Wort  Irocbiisek  l^*- 
klarheit  ist  in  der  Anmerkung:  ^ultima  wird,  wenn  m5glich  uadnötbif, 
verkirst',  denn  wer  hat  das  zu  beurteilen?  Wsrnm  nicht:  oltis« 
wird  nach  den  $ . . .  angegebenen  Regeln  verkttrzt?  —  la  §  17*^ 
wieder  so  eine  nnnöthige  daher  scbidlicbe  Phrase :  *das  plroaoaiMl* 
Mascttlinnm  nnd  Femininum  von  rrij  '  •*-  bis  hieber  ist  nichts  le  rtf- 
stehen —  *d.  h.  qualis',  —  nun  ist  auf  einmal  alles  klar;  aber  ^ 
qiialis  ist  m*^M,  und  nach  den  angeführten  Worten  wird  dw  ver- 
fahrt an  eine  Ableitung  von  rrn  zu  denken.  —  In  $  18  wird  die  nvA 
sonst  schon  gelesene  Erklärung  gegeben  dafär,  dasz  das  Niph'l  h> 
eben  Vt3]^9  hat:  *Da  aber  die  Duplicitit  eines  Consonsnten  (es  f^ 
«emlicb  N.  von  VUf^^n  an^v  <^^i>®  >1^®°  Grnnd,  daraas  kirnt  ^ 
bxypT]  mit  Dagesch  im  ersten  Stammbuchstaben),  der  Schwa  Bntersidb 
bat,  nicbt  zar  vollen  Geltung  kommen  kann,  das  2  demnach  so  viel  i» 
ganz  verschwinden  wttrde  (das  ist  so  schon  verschwunden,  *^^'^^, 
assimiliert  ist),  was  bei  seiner  Wichtigkeit  (worin  liegt  die?)  ^^ 
zulässig  ist,  so  wird  lieber  des  minder  wichtige  (?)  n  geopfert'  ^^ 
von  einer  falschen  Voraussetzung  ausgegangen  wird,  somit  die  nor- 
men falsch  gebildet  werden,  diese  Bildung  aber  erklärt  verdeo  e>^' 
nnd  dies  nnn  einmal  nicht  geht,  treten  Scbeingründe  ein,  die  aber  nr 
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den  biBsiehtigeo  silsb  doch  eben  nor  als  solehe  «nkODdligeD.    So  dass 
das  Chirek  im  Fiel  der  Bedeotao^  der  Forai  enCaprecbe ,  ist  eine  gaas 
habscb  klingende  Redensart,  «üe  aber  auch  weiter  toiohts  ist;  S&3]^  ist 
auch,  eine  Pielform.   Wir  wandern  uns  nicbt,  dasz  dergleiehen  ans  der. 
Schole  kleben  geblieben  ist,  wir  wundern  nns  eher,  dass  das  doch  ver- 
liftltnisaäsaig  wenig  der  Fall  ist,  nnd  glauben  daher  auch,  dergleichen 
werde  allnifihlich  gans  verschwinden.    Solche  Bemerkungen,  dasz  Fiel 
oft  nicht  vorkomme,  sind  nicht  ndthig;»desK  Fiel  das  ungebrioohliohe 
Kai  ersetae  ist  falsch,  and  fahrt  su  der  Annahme,  dass  die  Formen 
gnnz  nnd  gar  keine  sichere  Bedentnng  haben.   Wenn  das  Kai  unge« 
brflochiicfa  ist ,  also  n  i  c  h  1 1  s  t  (vielleicht  nie  gewesen  ist) ,  kann  man 
doch  aoch  seine  Bedeutung  nicht  wissen,  nnd  wenn  die  Lezica  darin 
ein  Qbriges  thun ,  so  'briuoht  der  Grammatiker  daraus  noch  keine  Re* 
^el  zu  maeben.    Nebenbei  sei  bemerkt,  dasi  auch  darin  Hr  N.  sich 
emancipiert  hat,  dasa  er  statt  des  monströsen  Qal  wieder  Kai  schreibt. 
Wir  wissen  ja  wol  dass  b)^  mit  p  gesohriebert  wird  und  dies  dem  Q« 
entspricht^  aber  die  lateinische  Schrift  hat  doch  auch  gewisse  Rechte^ 
nnd  leider  auch  in  solchen  Stficken  begegnet  man  jetzt  aberall  dem 
snbjectiven  Belieben.    Dies  eine  Kai  aelgt  schon ,  dass  Hr  N.  nicht  in 
Ewaldsche  Theorien  und  Einfallen  verrennt  ist.  — *  in  §  19  ist  mit  Nach- 
druck hervorgehoben,  dasa  die  Formen  VSD]?  nnd  bb)^7  nicht  nach 
der  Zeit  sich  unterscheiden  und  dies  weiter  ausgefahrt.    Wie  freut 
man  sich  dergleichen  doch  einmal  gedruckt  tu  lesen«    Aber  zweierlei 
verdirbt  uns  wieder  die  Freude:  erstens,  dasz  (und  das  ist  ein  durch* 
gehender  Fehler  in  den  ersten  §§)  nun  auch  gleich  alles  bis  in^s  kleine 
abgemacht  werden  soll,  was  späteren  Kapiteln,  hier  sogar  der  Syntax 
erst  saßele,  wie  schon  das  Vav  conversivum  hier  vorgebracht  wird, 
ehe  nur  das  Paradigma  von  Katal  und  aber    die  Aoristbedentung 
des  Futurs  etwas  zu  lesen  ist,  noch'  vor  der  Formenlehre.    Zwei« 
tens,  dasz  trotz  der  Einsicht  beim  eingehen  in  das  einzelne  die  nebeU 
haften  Anschauungen  frflherer  Grammatiker  den  Blick  trüben;  daher 
faabea  wir  wieder  ein  Imperfect,  erfahren  wir,  dasz  das  Perfect  dem 
Indicstiv,  das  Imperfect  dem  Conjuncliv  entspreche;  daher. nicht  die 
Namen,  die  allein  die  Nebel  zerreiszen  können,  Abhar  und  Albidb,  her<» 
gestellt  sind.    Diese  Verbessetung  bat  endlich  in  seinem  Vocabnlar 
G.  Stier  aofgenommen.   Nun  vielleicht  dringen  sie  von  diesen  kleinen 
Anfingen  aus  wieder  in  die  gelehrten  Grammatiken ,  die  sich  von  der  , 
alten  Ueberlieferong  au  ihrem  Nachtheile  losgemacht  haben.    So  lange 
noch  Perfect  und  Imperfect,  Modus  I  und  II,  Indicativ  und  Conjunctiv 
nnd  Oberhaupt  die  Namen  der  Tempora  und  Modi ,  so  lange  Genetive, 
Casus  nnd  Nomen  regens  und  rectum  in  den  hebr&iscben  Grammatiken 
vorkommen,  so  lange  haben  wir  noch  keine  hebräf  sehe,  ans  der  Sprache 
selbst  und  nicht  nach  lateinischem 'Schema  entwickelte  Grammatik.  Es 
musz  doch  jeder ^  der  Hebriisoh  kennt,  einsehen,  dasz  die  Sprache 
nicht  nach  unserer  Art  zu  reden  Tempora,  Modos,  Casus  hat;  man  darf 
also  auch  nicht  aus  nnsern  Sprachen  Bezeichnungen  in  sie  hinttber 
nehmen,  die  falsche  VorstellaogeD  wecken  und  ihren  verwirrenden 
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Binfllms  «oeh  a«  diasor  Granmatik  noeh  bewihrl  habei.  Doob  dirii 
atoht  sie  den  andero  Tor,  dass  aia  doch  aohon  eiaselna  Straklei  n 
die  Wolkea  failan  Uail,  und  hoffei  wir  dasi  aie  tUeaelbaa  noch  ler- 
atreneo  wird. 

S.  39  durfte  nichl  geaagt  werden ,  das  Pkrtieip  sei  ^aar  ein«  fir 
alle  Zeiten',  denn  es  bezeichnet  gar  nicht  die  Zeit,  sondern  eiaei  U- 
stand;  es  ist  aber  ausserdem  ein  grosser  Unterschied,  ob  es  voaPid 
oder  Pnal  ist,  so  dass  man  niohi  so  im  allgemeinen  sprechen  darf,  v» 
nur  einjbelne  triflfl.  N.  3  ist  siemlich  undeutlich  gesagl,  nnd  haltes  vir 
dafflr,  es  sei  nicht  didaktisch  Unterschiede  in  den  Conjogationen  festn- 
stellen.ohne  Notb,  und  dass  die  swei  Grundformen  bDf)  nnd  bb]^  la  ilia 
Conjngationen  sich  halten  lassen.  —  §  9(>  wird  behauptet,  Affornnt 
sei  'bequemer*  als  Afformatiy ,  und  doch  hat  es  Hm  N;  Mfihe  geoacht 
die  neue  sehr  nnglaoklich  gebildete  Form  bei  sich  selbst  dorehu- 
selsen ;  auf  nichster  Seite  liest  man  wieder  Afformatitre  nnd  Prifor* 
mative.    Uebrigens  ist  Bequemlichkeit  kein  Lob.  Die  Betrachlaa;  iber 
die  Kindlichkeit  hebräischer  Sprache  konnte  wegbleiben  (sie  keirt 
wieder  S.  30^;  da  findet  sich  gar  *ein  kindliches  nebeneinander');  se 
erweckt  die  Meinung,  als  habe  man  in  ihr  infMtes  Tor  sichÜia^ 
schliesslich  hat  diese  Erscheinung,  dass  die3e  Person  keine  PersoB- 
endung  hat,  nur  in  syntaktischer  Eigenthamlicbkeit  ihren  Grund,  o4tf 
hat  die  2e  Person  Imperativi  kein  Alformativ  auch  ans  kindlicher  Ai^ 
ffassung?    Jede  Grammatik  muss  sich  frei  halten  Yon  leerem' GereiK 
das  doch  nichts  erkliren  kann.    So  ist  *  *«in  statt  *tS)  wahrsdieinlieh 
durch  A'ltraction  der  zweiten  Person*  schief  ausgedrückt,  sbers«^ 
tu  loben,  dass  beim  n  des  Fem.  111  Pers.  dabei  steht  'ungewisses  Ur- 
sprungs', dass  die  morschen  Statzen  weggeworfen  sind,  dass  ebrlick 
das  nichtwissen  eingestanden  wird.    Dagegen  genügt  die  Erklirut 
A.  1  S.  44:  dasi  das  Fem.  von  b&lj,  nbC3^  hat  nnd  nicht  'nb'qfti  ^^ 
denn  es  gibt  ja  im  Adjectiv  auch  solche  Formen;  hier  aber  erscbeiit 
sie  als  nicht  möglich ,  was  auch  $  23  A.  1  e  wieder  behanptel  wird. 
Probatur  nimium.  —  §  23  *  *^  wird  um  einen  Grad  linger  (was  1^ 
das  ? )  mit  -^  gesprochen.'   —  $  23  ist  schon  synUktisches  eisf^ 
mischt,  und  wenn  der  Imperativ  *aus  Mangel  an  Formeo'«!'' 
durch  das  Imperfect  vertreten  lassen  soll  nnd  Mangel  *das  oicbtTor- 
bandensein  einer  nöthigen  Vollkommenheit'  ist,  so  geschieht  iboi  Üb- 
recht,  denn  die  Vollkommenheit  kann  er  nicht  beansprucbea  sscb  f^ 
erste  nnd  dritte  Person  haben  su  wollen,  wie  aUCh  das  in  seioesi  ^^ 
sen  liegt  nicht  mit  der  Negation  verbunden  sein  su  kdnaea.   H^" 
soll  es  Oberhaupt  dienen  von  Mangel  zu  sprechen,  da  berniitene|^ 
der  Sprache,  die  gelernt  werden  soll.  So  wird  gleich  wieder  roa  ^' 
setz  der  fehlenden  Conjnnctiv-  und  Qptativformen'  gehandelt  Kt» 
denn  etwa  das  Hebräische  das ,  was  andere  Sprachen  mit  diefei  tf* 
reichen ,  nicht  ausdrücken  ?  —  §  24.   Das  forlracken  des  Tosei  ^ 
Perfect  nach  dem  Vav  conjnnctivum  steht  bekanntlich  nur  feil  sls  Sp^ 
culation  der  alten  Grammatiker,  nicht  als  Tendenz  derSpraefc«i ' 
dasz  das  Futur  mit  i  ^entschiedene  Aoristbedeutung'  hsbci  bsv*** 
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nar  bei  gfiniliober  Verkeanang  der  Bedeutong  dieses  Vav  bebanptea. 

—  Zn  §  28  mOssen  wir  gestehen  keine  Form  sa  kennen,  wie  ':{'ia  in  - 
Verben  mit  der  Media  Chelb.  Gefunden  habe  ich  nur  '\nh  Es.  21 ,  18, 
mras  von  manchen  als  Pual  Impersonale  erklärt  ist,  wird  aber  meist 
nnd  richtiger  als  Substantiv  gefaszt:  probatio.  Das  ist  aber  die  ein- 
sige mir  bekannte  Stelle,  wo  man  eine  Form  der  Art  annehmen  könnte. 
Gesenios  hat  in  seinem  Lexicon  jene  Form  als  Pual  aufgefahrt,  aber 
schon  Winer  und  neuerdings  Fürst  haben  sie  als  Substantiv  anerkannt. 

—  In  S  29  sind  solche  Formen  wie  ^nbtDN  wie  Ausnahmen  hinge- 
stellt von  ntibtä.,  während  doch  in  dieser  F^orm  das  Sohwa  quiesciert, 
dort  aber  mobile  ist  und  daher  Chateph  haben  musa.  —  Den  Nutzen 
der  Eiatheilnng  in  absolut  und  relativ  verfinderlicben  Vocal  hier  ge- 
rade haben  wir  nicht  finden  können;  eben  so  wenig  wie  die  Annahme 
der  FormntDA  §  30  fQr  nds  uns  die  letztere  Form  erklärt.    So  §  38 
V^.^  aus  by^.    Wir  haben  dies  schon  oben  erwihnt.  —  Ueber  §  31 
haben  wir  uns  schon  oben  lobend  ausgesprochen,  dasselbe  mfissen  wir 
Gber  §  32  tbun ,  besonders  mit  Berücksichtigung  der  sein  sollenden 
Erklärung  der  Verba  tfb  bei  Ewald  und  Rödiger.  So  §  35.  Auch  §  33 
V.  it  ist  manches  schon  besser  als  in  andern  Bachern,  aber  ü'^tiiM 
aus  l^^ti^^i  SU  erklären  ist  der  Natur  der  Sprache  entgegen  und  zeigt 
noch  die  Abhängigkeit  von  fremden  Vorurteilen,  ebenso  wenn  §3^ 
gessgt  wird:  Mn  Hipbil   entsteht  ans  yt^'^Tj  ebensowol   wie   ans 
3*^*^  n^p^n';  beide  Formen  sind  ohne  Raison  fingiert.  —  In  §  36 
wri  fflr  d]2^Si  aus  tirpli  auf  §  11,  4  B  b  er  zurttckgewiesen,  dort  liie- 
hier,  aber  nirgend  erfährt  man,  wo  das  n  hingekommen  ist,  nur  wie 
ans  -7-  hat  n  werden  können. 

Wiederum  mfissen  wir  §  40  entschieden  der  Auffassung  entge- 
gentreten, als  wäre  die  Gestalt  einiger  AfTormativen  verändert,  um  die 
Anhänguttg  der  Suffixe  zu  erleichtern.  Wir  sind  hierbei  wie  so  oft  in 
der  Lage  nicht  blos  gegen  Hrn  N.  zu  fechten,  ja  gerade,  wo  er  von 
den  jflngsten  Grammatikern  abweicht,  stehen  wir  fast  immer  auf  seiner 
Seite.  Die  Suffixen  sind  so  alt,  dasz  sie  gerade  alte  Formen  festge- 
halten haben.  Alle  Welt  sieht  in  dnK  eine  Ahschwäohnng  ans  Q^znfil, 
es  nnste  also  die  älteste  Form  D^nbttp  heiszen;  traten  daran  die 
Suffixe,  schwand  das  weiche  ro,  wie  in  0*^0^0,  *^0'^0 ,  wie  es  im  Latei- 
nischen elidiert  wird.  Das  deutsche  m  ist  viel  härter.  So  ist  "^tn^sa]} 
Femidinalform,  wie  ja  N.  selbst  zugibt  §  13  A.  An  diese  älteste  Form 
hängte  sich  das  Suffix.  Später  fiel  dies  i  in  der  Aussprache  am  Ende  aus, 
aber  vor  dem  Snffix  konnte  es  nicht  weg ;  wäre  das  i  nicht  schon  da- 
gewesen, so  hätte  ein  Bindevocal  eintreten  mfissen.  Das  Feminin  n^bbi^n 
(man  bedenke  dasz  I.  blos  Männer,  2.  Männer  und  Frauen,  3.  blos 
Fraaen  bezeichnen  kann ,  nnd  nur  ffir  diesen  dritten  Fall  kann  diese 
Form  gebraucht  werden]  dagegen  ist  spätere  Bildung.  Die  Feminin- 
bildungen forderten  freilich  eine  eingehendere  Besprechung,  aber 
hier  wflrden  wir  zu  sehr  von  unserer  Aufgabe  abweioben;  hier 
reicht  es  hin  anzudenten,  wie  die  in  Rede  stehenden  Formen  zn 
erklären  sind.    Im  einzelnen  genfigt  die  Erklärung  von  ^dbt));  und 
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nn^t}]^  am  weBigslena  oicht,  die  wir  fassbare  Grfinde  ftbertU  vir- 
langen. 

In  Kap.  III  *vom  Nomen'  gehört  §  43 ,  2  in  die  Syntax,  aoeh  viel 
Ton  4.    Da  haben  wir  auch  gleich  wieder  die  Bezeichnung  vcd  domo 
regena  und  reetun ,  die  das  richtige  Verständnis  des  stat.  ooastr.  mi 
absolntns  unmöglich  macht.    Wollte  man  doch  nur  die  Formeabildiif 
beachten,  so  mOste  man  doch  das  rechte  sehen.  —  Wer  §  4d  die  Work 
^ausser  im  Pentatench  nur  in  der  Pofisie'  liest,  findet  hier  einea  Gegei- 
sats,  und  doch  ist  in  der  einzigen  Stelle  Gen.  I,  34  das  hn^  aar  ^ 
schrieben,  weil  Gott  der  Herr  redet,  also  eine  feierliehe  Fora gi- 
braucht,  wahrend  der  Mensch  Moses  im  nächsten  Verse  das  prosiück 
n;n  setzt.  —  §  45  richten  sieh  auch  noch  die  SafftxformeB  je  oicb- 
dem  bald  nach  dem  stat.  constr.  bald  n.  d.  absoi. ;  sie  mdssen  wolea 
friedliches  Uebereinkommen  getroffen  haben.  Wäre  dieser  cinoBisdt 
Friede  nicht  angenommen,  so  wären  die  Ausnahmen  und  lahmea  Redrt* 
fertignngen  in  der  Anm.  nicht  nöthig  gewesen.   In  den  Anmerkin|eB 
SU  §  46  ist  mitunter  su  verschiedenartiges  gemischt.    Es  ist  eia  M 
Ding,  aber  was  hilfls,  die  Sprache  ist  einmal  so  eigenwillig,  msB  non 
eben  die  einzelnen  Fälle  in  den  Deelinalionen  alle  auffahren  nad  we« 
noch  ein  paar  Seiten  voll  werden  sollen.  —  §  50  S.  100  Anm.  SslcU 
ein  Citat;  man  hofft  da  einen  Beweis  für  das  gesagte  in  Gttdeo,in( 
sich  aber.  —  In  $  54  d  schlagen  wir  statt  (der  swei  ersten  Zeiles  vor: 
vor  der  Tonsilbe.  . —  §58  ist  das  m})   diese  schöne  Partiki 
nicht  genau  erklärt.    $  59,  1  muste  poötischer  osd  prosaischer  fi^ 
brauch  unterschieden  werden.  —  In  §  60  wird  ein  Sats  wie:^Es  giM 
kein  Masculinum ,  das  nicht  als  Femininum  oder  Neutrum ,  nod  ken 
Femininum,  das  nicht  als  Masculinum  oder  Neutrum  gedacbMfli 
demgemäss  geh  ra  acht  werden  könnte'  den  lernenden  stutzig  aiaob«' 
Warum  also  nicht  voran  die  Bemerkung  gestellt,  dass  der  Hebräer 
siets  nach  dem  Sinne  fragt,  dasz  bei  ihm  der  Sinn  stets  Ober  dii 
Form  herscbt,  dass  fiberall  also  nccta  avvusiv  eonstruiert  wird,  di0 
diese  EigenthQmlichkeit  gerade  speciflsch  fär^s  Hebräische  ist,  dm 
es  darin  Ober  das  Griechische  hinausgebt,  das  in  der  Art  zwiiehei 
ihm  und  dem  Lateinischen  steht.    Mit  dieser  fiigeatbämlichkeiC  bit^ 
auch  zusammen  die  Neigung  für  Ahstractionen ,  die  so  häafig  ^  ^ 
Substantive  Rlr  Adjective  setzt,  was  die  Herren  Grammatiker  gewöhi- 
üch  a|s  einen  Mangel  darzustellen  belieben,  und  jinch  in  der  ArtsteW 
das  Hebräische  weit  ab  vom  Latein ,  von  dem  es  sieh  auch  am  Bieisl0> 
durch  seine  Satzverbindung  unterscheidet.    Daher  eine  UeberseUHf 
ins  Latein  so  schwierig  ist,  da  die  Sprachen  zu  fremdartig  siad.  Ob 
deshalb  im  preuszischen  Präfungsreglement  die  Ueberselsoag  iof  l*- 
teiniscbe  gefordert  ist,  wissen  wir  nicht;  das  wiesen  wir,  dasf  oftbe 
Fehlern  die  Beurteilung  schwer  ist,  ob  Unkenntnis  des  Hebräisobes,  oft 
Unbebilflichkeit  im  abersetzen  dieselben  erklären  soll.  —  f^  ^ 
geraihen  wir  hin?   Es  misz  also  die  Grammatik  aacbweisea,  weabilft 
in  den  einzelnen  Fällen  abgewichen  ist.   Bin  zweites,  was  hier  Un- 
klarheit bringt,  ist  das  Neutrum,  was  fast  so  behandelt  ist  als  U«i 
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der  Hebrfier  gewnst,  er  naase  eigentlich  auch  ein  Neatrsm  haben,  aod 
nun  tappt  er  Ewiscben  Masc.  und  Fem.  im  Sing,  und  Plur.  siemlteh  an- 
sioher  herum.  Das  köuneii  wir  nimmer  zugeben,  das  Bliodekuhapiel 
wird  nur  von  den  Grammatikern  getrieben;  an  sie  musx  die  Anfor- 
derung gestellt  werden,  die  einzelnen  FfiUe  genau  an  unteranchen  und 
nicht  in  Bausch  und  Bogen  abcumacheo.  So  viel  wir  wissen,  wQrde 
eich  eine  Form  finden  lassen;  aber  man  darf  nicht  lehren  wie  S.  113: 
die  3  P.  M.  Sing,  steht  im  Sinne  unseres  deutschen  es,  denn  wenn  es 
auch  an  sich  nicht  gerade  falsch  ist,  kommt  man  doch  auf  diesem 
Wege  nicht  weiter,  so  wenig  als  mit  *einem  neutral  gebrauchten  F<^ 
mininnm'. 

Aus  Jos.  24,  2  folgt  nicht,  wie  hier  behauptet  wird  §  61,  3  A., 
das«  Q*^^.  aus  einem  polytheistischen  Sprachgebrauche  herstammen 
muss,  sondern  nur,  dasz  sich  eben  von  einer  Ploralform  nicht  noch 
einmal  eine  nenel)ildea  lisat.    Ebendaselbst  N.  4  btiten  Wiederholun- 
gfan  wie  tJ^H  XET^  nicht  als  Plnrale  aufgefahrt  werden  sollen,  jeder 
ist  doch  nicht  einfach  Plural.  —  Weil  der  Status  construotua  nicht  ab 
das  was  er  wirklich  ist  aufgefasst  wird,  muss  man  sich  §  63,  4  c  an 
einer  Erklärung  durch  eine/.confusio  duarum  constructionum '  ver- 
atehen,  und  §  66  wieder  beweisen,  dasa  er  nicht  die  Bedeutung  des 
blossen  Genetivs  haben  könne,  dann  §66  lehren,  dasx  scheinbar  der 
atatus  absolutus  fttr  den  oonstructus  stehe.    Wosu  soll  mamsich  auf 
den  Schein  einlassen;  da  könnte  eine  Grammatik  noch  sehr  anschwelleb, 
ir?enn  man  auf  alle  Möglichkeiten  eines  falschen  construierens  eingehen 
trollte.    Aber  durch  so  eio  ^scheinbar'  wird  der  lernende  unsicher 
gemacht.  ^Zuletat  handelt  noch  ein  ganzer  §67  über  *die  Umschr^bung 
des  Genetivs'.   Eins  treibt  sum  andern :  weil  §  66  von  scheinbar  fal- 
aohem  Gebrauche  des  Substantivs  im  stat^  abs.  die  Rede  ist,  kommt 
achliesilich  heraus,  dass  das  Substantiv  ^Surrogat'  für  ein  Adjectiv  ist, 
und  ungleich  wird  bewiesen,  dasz  es  *8tarker^als  ein  entsprechendes 
Adjectiv  ist.  Der  fahlbare  Mangel  an  Adjeetiven  macht  nach  §  69 ,  3  a. 
die  Sprache  sogar  unlogisch.    So  weit  kommt  man,  wenn  man  eine 
fremde  Sprache  als  Maszstab  anlegt,  dann  ist  auch  Occisns  Caesar 
egregium  facinus  videbatur  unlogisch.    In  dem  Abschnitt  vom  Nomen 
fidjectivum  ist  der  erste  §  74  Oberschrieben  ^Ersatz  fikr^s  Adjectivum*? 
In  der  Lehre  von  dem  Artikel  entsprechen  §  71,  4  a  die  Beispiele  nichl 
der  Regel ,  denn  in  ihnen  ist  meist  das  vergleichende  p ,  und  bei  Ver- 
gleiehungen  setzen  die  Hebräer  nicht  nach  der  angegebenen  Regel, 
sondern  deshalb  den  Artikel,  weil  sie  das  verglichene  als  bekannt 
Toranssetzen.  Wenn  das  nicht  wäre,  nützte  ja  die  Vergleichung  nichts. 
Deshalb  dflrfen  die  Deutschen  sich  immer  noch  anders  ausdracken.  — 
In  %  73,<3  wird  gelehrt,  dasz  Mer  bestimmende  und  erlfiuternde  Be- 
griff in  der  Regel  nachsteht',  ausgenommen  *;{b%3ii.    Wie  kann  man  das 
erläutern,  was  man  noch  nicht  einmal  genannt  hat?   Die  Apposition 
steht  immer  nach,  aber  nicht  immer  ist  der  Titel  Apposition,  sondern 
der  Eigenname.    Einen  Deutschen  kann  das  doch  nicht  Wunder  neh- 
men. —  Warum  Ist  §  74,  3  nicht  auch  ra  und  besonders  nid^  ange^- 
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rahrl?  —  Welches  sind  $  74, 1  ^aosere  Sprachen*?  geh5H  data  ud 
des  Latein?  Ist  es  da  so  leicht  Sahstantiv  und  Adjectir  in  treanea! 
Es  liegt  übrigens  ancb  hier  im  Aosdrnck  ein  Tadel  des  Hebriiadm, 
wie  es  S.  165  heisat,  dass  wir  an  feinere  synlaktische  FOgoogea  ;^ 
wohnt  sind,  wie  bereits  §  69  gesagt  war,  dasz  der  Uaterscliied  twi- 
schen  transitiv  and  intransitiv  noch  nicht  so  klar  fixiert  sei  als  bd 
uns.  Ist  das  wirklich  wahr?  Und  wie  geht  es  so,  dasi  ia  seaem 
Zeit  die  Grammatiker  solche  Bemerkangen  lieben ;  findet  man  derglci- 
ehen  in  lateinischen  und  fiberhanpt  andern  Grammatiken?  Bsislbkr 
nicht  oft  nnd  nicht  so  stark  wie  in  andern  dieser  Fehler,  aber  soltter 
Tadel  gehört  nicht  in  die  Grammatik.  Wird  der  Natorhistoriker  beis 
-Sperling  als  Mangel  besei ebnen ,  dasz  er  nicht  vier  Fasse  hat,  vd 
beim  Frosche,  dass  ihm  die  Federn  fehlen?  Jede  Sprache  ist  eifot- 
Ihflmlicb  and  ihre  Natur  mnss  dargelegt  werden.  Wer  Spraebea  w- 
gleicht,  der  mag  eine  aber  die  andere  setzen  nach  Belieben. 

In  §  76  ist  die  Erklirong  des  Tergleicbenden  yq  nnrichtig;  Vni 
*^V^'Q  fiti;-i  heiszt  einfach:  €r  ist  gross  vor  mir  oder  von  mir  aBSg^ 
rechnet,  also  ich  bin  gegen  ihn  klein,  folglich  ist  er  grösser.  lad« 
gegebenen  ErkUrung  ist  ein  sehwanken  .von  plas  nnd  minus  ood  dibei 
eine  ganz  willkArliche  Entscheidung  angenommen.  Widersprach  te- 
aer  in  sich  ist  ein  ^absolut  gesetzter  Comparativ'. 

In  §  76  konnten  die  seltenen  Ausnahmen  wol  angefahrt  wer- 
den and  §  78  das  o  f  t  in  der  Anm.  wegbleihen.  Das  Objeet  \Misa 
nemlich  die  Hebrfier  aas,  wenn  sich^s  von  selbst  versteht  aad  keia 
besonderer  Nachdruck  die  Wiederholung  fordert,  wie  im  Lsteiniscbti 
nnd  Griechischen.  — *  Warum  nach  §  77,  2  ein  erklärendes  Non« 
•ach  dem  Verbalsuffix  weniger  anffSllt  als  nach  den  NominalsofBX)  bi- 
ben  wir  nicht  finden  können,  und  was  hat  das  subjeetiv  eaipfaadeai 
auffallen  mit  den  Regeln  der  Grammatik  zu  thun  ?  Solcher  Sobjeeti* 
visnas  zeigt  sich  noch  öfter  in  dem  wir  wie  S.  156  «  uad^;  *» 
wenigsten  befremden  kann  es'  S.  172.  —  In  §  80  wfirden  wir  die  BOk 
relatioi^ia.  nicht  Adverbium  nenneik. 

Wir  hatten  nicht  unserfs  Freude  unterdröcken  können  fiberü« 
Auffassung  der  Tempora  in  §  19 ,  so  können  wir  denn  auch  hier  Aber 
§  84  ff.  nicht  verschweigen ,  dasz  jene  richtige  Auffassung  hier  ohie 
grosse  Folgen  ist  nnd  die  Darstellung  der  Bedeutung  jener  Foraiei  n 
das  gewöhnliche  Geleise  wieder  einbiegt,  was  §  19  schon  befflrebt« 
iiesz.  Wir  können  hier  nicht  wiederholen,  was  wir  zu  Ewalds  Gn*- 
matik  bemerkt  haben ,  wir  mQslen,  um  unsere  Ansicht  darzaleges,  vw 
wir  sehen,  eine  eingehende  Abhandlung  schreiben ,  was  wir  hier  aiebt 
dflrfen;  aber  darauf  wollen  wir  jeden  unbefangenen  hinweisen,  ditf 
ein  Regelwerk,  wie  es  auch  hier  steht,  nimmermehr  den  hescbeid«- 
sten  Ansprachen  an  eine  Grammatik  entspricht;  wie  wfirde  man  fi^ 
lateinische  Grammatik  beurteilen,  die  für  dieselbe  Form  anf  ^iaer  Seit» 
S.  156  alle  Zeiten  in  Ansprach  nähme?  Weil  man  nicht  die  zwei  For- 
men, welche  die  Sprache  so  scharf  geschieden  bat,  dasz  sie  gaax  ta^ 
gengesetzte  Bildung  haben ,  auseinander  zu  halten  sich  die  Vhe  ffi^ 
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dadurch  bioderl  man  sich  selbst  die  dorebgebendea  Unterscbiede  tu 
finden,    la  nachdem  wir  von  der  Aoristbedeutong  des  Perfects  nnd 
Futurs  gelesen  babea,   belehrt  sind  dass  das  Vav  conversivam  ge- 
wissermasKea  ein  augmentinn  temporale  ist  S.  165 ,  finden  wir  S.  166 
folgenden  Satz:  ^Selten  steht  n;^*|  fflr  '^S-j'^IT,  womit  nicht  en  rerwech- 
sein  ist  das  M;^7'1)  welches  nicht  im  aori'stischen  Sinne,  sondern  als 
Ausdrack  der  Vergangenheit  aberhanpt  (lat.  Imperfect  oder  (!)  Perf.) 
steht/    Wir  wissen  nicht  mehr  was  Aorist  ist,  wenn  nicht  Vergan- 
genheit Oberhaupt  ohne  alle  besondere  Nebenbestimmnngen.    Wie  wir 
ans  der  Grammatik  die  Bexeichnong  Aorist,  die  doch  immer  an  den 
griechischen  Aorfst  erinnert,  was  anderes  kann  man  ja  gar  nicht  ver- 
stehen ,  —  wie  wir  diesen  griechischen  Aorist  wegwOnschten ,  so  die 
g^riechische  Note  S.  163,  so  fiberall  in  diesen  §§  die  griechischen  Er- 
klärungen, die  entweder  nichts  erklfiren  oder  den  Gesichtspunkt  ganz 
verrecken.  Massen  wir  doch  ragen  dasz  das  erste  Verbum,  was  in 
der  heiligen  Schrift  vorkommt,  falsch  abersetzl  ist  mit  iv  agxy  htolfi- 
ifevj  wenn  nemlich  das  H'^^  aoristisohe  Bedentang  haben  soll.    Denn 
wenn  der  Grieche  so  übersetzt,  so  braucht  er  eben  seine  Mittel  den 
gefandenen  Sinn  wiederzugeben,  wie  bei  uns  es  heiszt:  im  Anfang 
schuf;  aber  wenn  vorher  gesagt  wird,  es  sei  Aorist  und  dann  das 
§rriechische  Wort  noch  zagesetzt  wird,  ist  es  nicht  ein  Nothbehelf  der 
Uebersetzung,  sondern  eine  grammatische  Erklärung,  und  gleich  darauf 
ß)  wird  das  zweite  Verb  Sin^n  als  Imperfect  gefaszt.    Mit  welchem 
Rechte?    üeber  ^ins  dficbte  ich  mflste  man  da  erschrecken,  entweder 
aber  die  Sprache,  die  so  wirr  ist,  oder  über  die  eigene  Erklärung, 
die  solche  Sprachverwirrung  annimmt.    Die  Stellen,  die  noch  ange- 
führt sind,  Gen.  23,  19.  29,'  9.  Jes.  6,  3,  haben  nichts  vom*  griechischen 
Aorist  an  sich ,  sondern  wir  glauben  jeden  von  der  eigensten  Bedeu- 
Sang  des  Abhar  in  diesen  Stellen  Überzeugen  zu  können.    Aber  um 
einmal  an  einem  Beispiele  zu  zeigen ,  wie  wichtig  genaue  Fassung  in 
der  Art  für  das  Verständnis  der  Bibel  selbst  ist,  wollen  wir  dies  a^^^ 
genaaer  ansehen.    Wenn  Moses  nur  eine  Erzählung  machen  wollte, 
warum  setzte  .er  nicht  Mas  aoristische  Imperfectum'  mit  i  ?    Das  war 
doch  dann  eben  an  seinem  Orte,  vergleiche  mit  Jes.  6, 3  gleich  6,  1,  wo 
nach  der  Zeitangabe:    Im  Todesjalire   des   Königs  Usia   an- 
schlieszt  Mfit^fij}  da  sah  ich,  und  solcher  Stellen  gibt^s  viel,  ja  es 
ist  die  Regel.    Warum  also  nicht,  wenn^s  das  sein  sollte,  was  ge- 
wöhnlich daraus  gemacht  wird,  M^^^i^i  n^tJK'nä  ?    Es  musz  doch  wol 
anders  sein.  Nicht  als  Erzählung,  sondern  als  eine  ausgemachte  Sache, 
die  allem  andern  zum  Grunde  liegt,  aus  der  alle  Entwicklung,  alle  Ge- 
schichte ersL'folgt,  als  Dogma  steht  voran  die  Erschaffung  Himmels 
und  der  Erde.    Zweitens  liegt  Moses  daran  den  Urzustand  der  Erde 
als  chaotisch  darzustellen.  Endlich  ist  gleichzeitig  mit  jenem  Zustande 
des  erschaffenen  Stoffs  das  schweben  des  Geistes  Gottes,  dies  wird 
aber  als  ein  andauernder  Zustand  bezeichnet  (Particip).    So  haben 
wir  erst  die  Scene,  auf  der  das  folgende  geschieht.    Was  man 
Schöpfungsgeschichte  lu  benennen  beliebt,  ist  ja  nur  Entwiokinngs- 

19.  Jahrb.  f.  PUl.  «.  Paed.  Bd  LXXVIII.  Bß  3.  12 
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gesohichle  des  bereits  erschaBeneii  Stoffes.    Mao  bitte  daber  mfkt  m 
Geiste  des  Uobriiscben  die  beides  Perfecte  als  Plttsqnanperfecte  uf- 
fassen  können.    Gesebaff^en  wird  nur  dreimal ,  saerat  der  Stoff,  dii 
Materie,  die  sieb  gleich  als  Himmel  and  Erde  anteracbeidet;  aoi der- 
selben wird  gebildet  Liebt,  die  Feste  des  Himmels  and  der  Brde,  G^ 
w&chse,  Gestirne.   In  diesen  Bestand,  in. diesen  Stoff  hinein  ichi{ 
Gott  von  neuem  (es  ist  also  niebt  dieselbe  Art  aüt  der  Materie,  wie 
die  Materialisten  sich  vorstellen)  das   Leben,  das  lebeadife, 
animal,Tbier,V.  21.    Za  dritt  wird  geschaffen,  also  wieder tb 
speciflsch  verschieden,  der  Mensch,  für  den  ja  daa  allea  gescbifei 
ist,  und  bei  seiner  Erschaffung  wird  das  Wort  vt)^  dreimal  s^ 
braucht  V.  27  zum  Beweise ,  um  wie  viel  wichtiger  die  Sehöpfasg  to 
Menschen  sei,  der  Gottes  Ebenbild  auf  Erden  trag,  und  aweimalil^ 
es  im  Perfect;  die  beiden  Thatsachen  stehen  nemlich  fest  für  lilc 
Ewigkeit ,  dasz  Gott  den  Menschen  nach  seinem  Bilde  geschaffes  kit 
[es  ist  also  anchristlich  die  Menschen  ans  Affen  oder  Fröscbea  (Bf- 
trachiern)  entwickelt  su  wfibnen ,  die  Menschen  wie  Vieh  an  bebi- 
dein ,  wie  ja  auch  bei  den  Hebräern  die  Fremden  ond  Sklaven  ttA 
dem  Gesetse  sehr  mild  behandelt  wurden] ,  nnd  sweitens  dasi  Gott 
Mann  und  Weib  geschaffen,  dass  also  das  Weib  nicht  insofero utef 
dem  Manne  steht,  aU  er  der  Gottheit  niher  verwandt  ist  (nad  so  in^ 
hier  die  Schrift  gleich  der  im  Oriente  so  berschenden  Knecbtscktfi 
der  Weiber  entgegen).    Man  wird  wenigstens  dem  Erzähler  aacfc  ü^ 
ser  Erklärung  nicht  den  Vorwurf  eines  Darstellers  machen,  dera(i 
seiner  Absichten  und  Mittel  nicht  bewnst  iat.    Aber  es  ist  arg,  wie  i^ 
Gelehrten  mit  den  Formen  umspringen.    So  sagt  Hupteld,  an  elM> 
namhaften  Gelehrten  der  Jetztzeit  anzufahren,  in  seinen  Psalnea  S.9 
wörtlich:  *In  rriti^  ist  das  Imperf.  zum  Aasdruck  des  Praeseis 
gebraucht,  während  V.  1  dafär  (!!)  Perfecta  stehen.'    Esislek« 
durchweg  noch  solche  Gleiobstellnng  im  Gebrauch.    Und  docft  i»^ 
der  Psalmist  in  dem  ersten  Verse  die  Glfickseligkeii  davon  sbhiBfifi 
nicht  dasz  man  jetzt  nicht  wandelt  in  gottloser  Leute  Batb,  sos^ 
davon,  dasz  man  dies  nie  and  nimmer  getban  bat.   Nur  einem  solekd. 
und  wo  ist  ein  solcher  za  finden?  nur  ihm  ist  zagesagt  aaeodlicv 
Glückseligkeit,  ein  Glfick,  was  mit  ihm  gleichsam  verwachses,  ▼** 
ihm  unzertrennlich  ist;  das  bedeutet  tJ*«Kti  '^'ü^.^  aad  die  Coasineli« 
ist  gleich  ^r}*!  i'^fit,  und  nicht  ist  das  Substantiv  als  Surrogat  des  i^ 
jeclivs  anzusehen.    So  liegt  dem  Anfang  der  Genesis  und  der  F««^ 
men  ein  tieferer  Sinn  zu  Grunde  als  man  gewöhnlich  aaaiAait)  ^^ 
so  an  vielen  Stellen,  denen  eine  eingebende  grammatische  BrU^"*^ 
erst  ihren  wahren  Werth  noch  geben  wird. 

Bei  dem  Infinitiv  ist  nicht  viel  besonderes  zu  erinneri)  ^ 
dasz  Infinitive,  die  Feminioform  haben,  vgl.  §  96,  ic,  wirUic 
im  stat.  conslr.  stehen,  weil  dann  der  Infinitiv  in  das  StbiUi^' 
fibergegangen  ist.  Nicht  will  uns  gefallen  der  Ansdniek  'obliqi^ 
Satz',  2.  nicht,  dasz  r:;o  ^  133,  1  als  Prä  dies t  gefasst  «^^ 
dass  von  einem  Prädioatsinfiniliv  als  einer  besondem  Art  i^f^ 
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eben  wird,  dasz  §  95  2  d,  a,  aa)  gar  ein  ablativisober  iDfioitiv  anf- 
taacbt. 

Das  ParlicipiQm  soll  sieben  *  im  Sinne  unseres  Imperfect '  §  97, 
1  a,  damit  ist  aber  did  Bedeutung  desselben  nicbt  erschöpft,  es  kann 
neben  jeder  Zeitangabe  steben ;  in  den  angegebenen  Beispielen  sohlieszt 
es  sich  an  eine  vergangene  Handlung  an  und  bezeichnet  einen  Umstand 
bei  der  Erziiblang.  In  Anm.  3  möchte :  in  Apposition  steht  das  Particip 
ohne  Artikel  uf^.  deutlicher  sein,  und  in  §  98  kann  das  aber  weg- 
fallen. Das  Particip  hat  natürlich  swei  Constructionsweisen,  einmal  als 
Verb,  wie  das  Verb  also  mit  einem  Object,  dann  als  Adjectiv,  indem 
es  selbst  im  stat.  constr.  den  Gegenstand  seiner  Th&tigkeit  in  den  stat. 
abs.  za  sich  nimmt. 

In  §  99  wflrde  eine  Uebersetzung  der  Beispiele  dem  Schaler  zu- 
Irfiglich  sein;  in  §  100. sind  mehrere  gelehrte  Ansdrflcke,  die  wir 
durch  einfachere  ersetzt  wünschten  zum  Vortheil  des  lernenden ,  wie : 
es  scheint,  dasz  in  diesem  Falle  das  Passivum  den  Begriff  eines  Acti- 
vams  einsehlieszt.  Es  ist  nichts  weiter  zu  erklären,  als  wie  die  Hebräer 
dazu  kommen ,  beim  Passiv  das  Object  im  Accusatir  zuzusetzen.  Also 
man  sagt  richtig  ich  liebe  •— «  dich;  für  ich  liebe  kann  man 
sagen:  von  mir  wird  geliebt  —  dich,  und  so  kann  der  Hebräer 
sprechen,  eben  weil  er  nur  den  Sinn  der  Phrase,  nicht  die  Form  der- 
selben beachtet.  In  3.  4  A.  1.  2  Oberali  finden  wir  Unklarheit,  so 
wenn  es  heiszt,  *dasz  im  Passivum  ein  ideelles  Transitivum  verborgen 
liege'  usw. 

Im  zweiten  Buche ,  Syntax  des  Satzes ,  müssen  wir  uns  nun  kurz 
fassen,  wir  müssen  zum  Ende  eilen.  §  102  hätte  das  letzte  Wol  unter 
die  Bedeutung  des  K^M,  nicht  der  Copula  gehört.  §  104  ist  die  letzte 
Zeile  *nicht  nöthig'.  §  105  ist  die  Sache  einfacher  als  sie  hier  aus- 
sieht; wenn  D'^Tl'^M,  Götter,  Richter,  also  eine  Mehrheit  bezeichnet, 
nimmt  es  den  Plural  zu  sich.  Das  versteht  sich  eigentlich  von  selbst. 
N.  5  ist  bei  Rödiger  bereits  erklärt,  N.  6  aber  findet  seine  Erklärung 
wieder  in  dem,  dasz  der  Hebräer  den  Sinn  vorhersehen  läszt.  Wo  sich 
das  zeigt,  konnte  einmal  zusammengestellt- werden.  N.  7  ist  nun  gar 
nichts  weiter  als  dasz  das  Prädicat  bei  mehreren  Subjecten  zum  näch- 
sten gezogen  und  zu  den  übrigen  dann  ergänzt  wird.  Die  Stellen 
unter  A.  3  müssen  einzeln  erklärt  werden.  §  106  Imper.  Inf.  oder 
Part,  ist  nicht  mit  tfy  zu  verbinden ,  aber  ans  verschiedenen  Gründen, 
die  angegeben  werden  konnten.  —  §  107  steht:  ^sei  es  dasz  es  un- 
bestimmt bleibt,  welche  Antwort  der  fragende  zn  bekommen  bat'  usw. 
Im  Begriff  der  Frage  liegt  es,  dasz  der  fragende  nicht  weisz  was  für 
eine  Antwort  er  erhält,  sonst  brauchte  er  ja  nicht  zu  fragen.  — 
Weiter  steht:  *sehr  selten  und  nicht  ohne  besondere  Veranlassung 
atebt  QK.'  Da  musz  diese  Veranlassung  gegeben  werden.  §  108,  1 
scheint  beim  Wunsche '?b  und  DM  gleichbedeutend  zu  sein,  was  nie 
der  Fall  ist,  und  wenn  es  Gesenius  an  manchen  Stellen  annimmt. 
§  112,  3  b  bedarf  nach  der  vorangehenden  Eintheilung  allerdings  einer 
Bemerkung..  §  113,  4  ist  der  Unterschied  nicht  nöthig;  aus  ö:  Mbre 
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SJellang  hingl  tod  Sinn  nmi  Wohlklang  ab'  larnt  man  niabls.  Etd- 
li^  ist  die  ganze  Ableitnngslehre  in  die  Paradigmen  gebracht;  so  (t»- 
sck(ckt  dies  anch  aosgeführt  ist,  wQnschten  wir  eine  Aasfuhniag  iha- 
lieh  der  bei  Rödiger. 

Wir  sind  sehr  nmstindlieh  gewesen  in  der  Beorleilong,  wirhtbei 
▼ielerlei  getadelt,  aber  wir  haben  es  getban,  weil  ona  dieUiilug 
solchen  eingehens  wertk  schien ,  nnd  wir  glauben  sie  damit  geaagsta 
in  lohen,  dasz  wir  den  Plan  eine  Grammatik  an  sclffeiben,  des  wir 
seit  mehreren  Jahren  Ter  folgen ,  naeh  dem  erscheinen  dieser  GraoBi- 
tik  aufgegeben  haben,  noch  dasu  w^il  wir  hoffen,  dass  sie  noch  die 
von  uns  gewansehten  VerbesserangeB  annehmen  werde ,  da  sie  ja  ii 
der  Richtung  mit  uns  Obereinstimmt.  Wir  sind  nichl  gewillt  Gw- 
currens'  in  machen ,  sweifeln  auch  ob  wir^s  könnten ,  and  wean  iv 
das  rechte  geschieht ,  durch  wen  gilt*  ja  gleich.  Al>er  das  versieben 
wir  und  daher  ist  auch  Form  und  Inhalt  dieser  Recensionen  sa  b«ar- 
teilen,  dasa  es  ans  Gewissenssache  ist  den  Schlendrino  in  der  ErUi- 
rung  der  Bihel  zu  st&ren  und  durch  richtige  Methode  den  vielen  ^Tirr* 
warr  in  der  Auffassung  so  viel  wir  können  aufzulösen  und  das  wtkn 
Verständnis  an  fördern ,  damit  doch  endlich  die  Herren  Gelehrtes  di- 
sehen,  welche  grosaartige  Litteratur  sie  hier  vor  sich  haben,  dasidis 
Gefisa  seines  Inhaltes  nicht  unwfirdig  ist.  Ist  es  nicht  mitunter  Feiid- 
schaft  gegen^den  Inhalt  gewesen,  die  auch  das  Gefisa  misachtea  \i«i. 
Unbeholfenheit  im  Aasdruck  da  fand,  wo  nur  von  Unbeholfcnbeit  ia 
der  Erklärung  die  Rede  sein  kann?  Hoffen^  wir  dasi  auch  dieses  Back 
mehr  und  mehr  dazu  beitrage,  die  hehriische  Sprache  in  ihresi  wi^ 
ren  Lichte  leuchten  zu  lassen ! 

Quedlinburg.  Gonrau. 


(6.) 

Briefe  über  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

deutschen  Philologie 

an  Herrn  Ör  S.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  an  B.  von  Dr  F.  Zaeker. 
ausserordentlichem  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Liiterst«  <> 

.  der  Universität  an  Halle. 

(Fortseisnng  tob  8.  103  f.) 


4. 

Noch  einmal,  verehrtester  Freund,  sehe  ich  mich  an  dentD^^ 
quicklichen  Geschalte  genftthigt,  ein  Stack  a«s  der  Vorrede  sfcif- 
achreiben. 

Herr  Holtamann  fährt  fort  (Seite  17):  ^Vielieieki  tckeimi  esmtf 
ehem^  daa  ich  geg€n  eimen  so  bedeutenden  Mann  wie  LackmeMn^^ 
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zumal  nach  seinem  Tode^  die  eekuldige  Rücksicht  terleM  habe^  •»- 
dem  ich  den  Widerspruch  trocken  hinstelle^  ohne  ihn  mit  den  her- 
kömmlichen Loheserhebungen  und  Ausrufungen  der  Bewunderung  ein- 
»uhüllen.  Aber  ich  sehe  keinen  Grund  jetU  mtrückzuhalten^  was  ich 
f>iel  lieber  und  dann  tiel  schärfer  dem  lebenden  gegenüber  ausge^ 
sprachen  haben  würde ,  und  ich  gestehe  es  dasz  ich  bei  Lachmann^ 
dessen  Verdienste  meiner  Anerkennung  nicht  bedürfen  <f  einen  Ton 
Aerschend  finde  ^  der  mein  Gefühl  (um  auch  evnmal  eon  Gefühl  m$ 
Mpr ecken)  ^erletit.  Wie  ein  unfehlbarer  aufsutreten^  in  geheimniS" 
vollen  Winken  seine  Weisheit  erratken  }m  lassen^  statt  der  Beweise 
Schmähungen  i^onubringen^  das  sollte  nie  und  nirgends  y  auch  dem 
grösien  Gelehrten  nicht  gestattet  sein;  und  dast  es  unter  uns  mög- 
iich  war,  einen  solchen  Ton  auch  nur  awnuschlagen  und  gar  Erfolge 
damit  ««  haben  y  das  gereicht  der  Bildung  unserer  gelehrten  Welt 
nicht  «tir  Ehre.'* 

Die  XU  Anfang  diesee  AbsaUes  aasgesproohene  Besorgnis  ist 
höchst  seltsam.  Verletzt  man  die  einem  ansgeseichneten  Manne  schul* 
dige  RQcksicht  denn  dadui^h,  dasx  man  sich  ganz  frei  und  offen  aber 
und  sogar  gegen  ihn  erklärt?  Oder  ist  es  nicht  eben  der  Vorzug  des 
echten  Ruhmes  und  der  wahren  Grösse,  dasz  sie  keines  Flitters  be- 
dürfen und  selbst  die  schonungsloseste  Beleuchtung  ihrer  Mängel  und 
Gebrechen  vertragen  können  ?  Wie  mochte  der  Verfasser  auch  nur  ein 
Wort  an  solche  Schwachköpfe  verschwenden,  die  daran  Aergemis 
nehmen  würden?  —  Wol  aber  ist  andererseits  zu  fragen:  welches  ist 
die  schuldige  Rücksicht,  die  auch  .der  unbedeutendste  von  jedem 
za  fordern  hat,  der  öffentlich  über  sein  thun  zu  urteilen  sich  heraus* 
nimmt  f  Hat  er  nicht  vor  allen  Dingen  mit  Recht  zu  fordern,  dasz  der 
Beurteiler  den. ihm  zugänglichen  Thatbestand  und  Sachverhalt  sich  aus* 
reichend  bekaiint  gemacht  habe  ?  dasz  er  ihn  nicht  anders  darstelle  als 
er  wirklich  beschaffen  ist?  Und  wie  entspricht,  des  Ver(asser8  Buch 
dieser  allerersten  und  allergerechlesten  Forderung,  der  unerläszlichsten 
sohnldigen  Rücksicht?  Wir  haben  davon  schon  einiges  erfahren 
müssen ;  wir  werden  bald  noch  ernstere  Erfahrungen  z6  machen  haben. 

Wie  herlich  sticht  gegen  diesen  Anfang  der  Schluszsats  ab,  den 
Sie ,  Verehrtester  Freund ,  gewis  so  vortrefflich  finden ,  dasz  Sie  ihn 
gern  noch  einmal  in  seiner  buchstäblichen  Fassung  lesen.  So  hoher- 
zigenswerthe  Wahrheiten  können  nicht  oft  genug  wiederholt  werden. 
Dieser  Schluszsatz  lautete:  ^stati  der  Beweise  Schmähungen  tormi- 
bringen  y  das  sollte  nie  und  nirgends  j  auch  dem  grasten  Gelehrten 
nicht  gestattet  sein*    Streichen  Sie  ihn  doppelt  an. 

*Wie  ein  unfehlbarer  aufzutreten  y  in  geheininiseollen  Witiken 
seine  Weisheit  erratken  %u  lassen* ...  mit  diesen  Worten  hat  der 
Verfasser  doch  wol  den  Eindruck  bezeichnen  wollen,  den  Lachmanns 
Schriften  auf  ihn  gemacht  haben.  Sie  scheinen  ihm  ein^germaszen 
aibyllinisch  vorgekoiinmen  zu  sein.  Das  läszt  sich  auch  vollkommen 
glaublich  und  begreiflich  finden.  Denn  sie  tragen  groszentheils  einen 
Charakter,  den  man  wol  am  richtigsten  einen  esoterischen  nennen 
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kann.  Selbst  wer  achoo  recht  leidliche  Vorkenntnisse  zn  ihrem  Sit- 
diom  mitbringt,  wird,  ohne  die  BeihQlfe  mündlicher  Unterweisnng,  bv 
dnrch  angestrengte  nnd  beharrliche  Arbeit  tu  ihrem  Tollen  Yerstsnd- 
nisse  gelangen.  Nicht  dasz  Lachmann  verwirrt  und  unklar  gescbriebei 
bitte.  Im  Gegentheil !  alles  was  er  geschrieben  bat  ist  dnrchaas  klar, 
scharf  und  bestimmt.  Aber  er  hat  bei  weitem  nicht  alles  hingeschri^ 
ben  was  er  wnste.  Mit  der  knappsten  Kürze  sagt  er  jedesmal  aar  lo- 
viel,  als  eben  am  betreffenden  Orte  gerade  notbwendig  ist.  Bald  s^bt 
er  nur  das  Resultat,  ohne  die  oft  langwierige  Untersuchang  biDiaitt- 
fdgen,  aus  welcher  es  gewonnen  wurde,  bald  einen  gerade  hier  ur 
Anwendung  kommenden  Theil  einer  Regel  oder  eines  Gesetzes,  deree 
anderer  Theil  an  einer  weit  enifernten  Stelle,  vielleicht  sogar  in  eioea 
anderen  Buche  zu  finden  ist.  Wer  aber  unverdrossen  Habe  nnd  Arbeit 
nicht  scheut,  der  wird  aus  seinen  Schriften  einen  reichen  Seliils  der 
trefflichsten  Belehrung  schöpfen,  wird  bald  erfahren,  wie  uDgemeii 
geistbildend  sie  wirken ,  und  auch  bald  zu  der  Einsicht  und  Üeber 
Zeugung  kommen,  dasz  Lachmann  nie  etwas  geschrieben  hat,  worüber 
er  nicht  die  genauste  und  bestimmteste  Rechenschaft  zu  geben  waste. 
Das  gilt  bis  auf  die  scheinbar  unbedeutendsten  Kleinigkeiten  benb, 
bis  auf  WortkOrzungen ,  Elisionen ,  Quantitatsschwankungen  aod  «i« 
alle  jene  Dinge  heiszen,  die  ich  Ihnen,  als  einem  Kenner  derklis- 
aischen  Philologie,  nicht  herzuzählen  brauche. 

In  seinen  mündlichen  Vorlesungen  dagegen  verfuhr  LachoaBfi 
tiatürlich  mehr  exoterisch.  Da  zeigte  er  die  Methode,  gab  die  Begeb 
und  Gesetze  im  Zusammenhange,  fögte  den  Resultaten  eine  UebersieU 
der  sie  begründenden  Untersuchungen  bei  usw.  Wer  diesen  VorlesoB* 
gen  mit  Aufmerksamkeit,  Fleisz  und  eigenem  Nachdenken  folgte«  ^ 
erlangte  nicht  nur  eine  klare  Vorstellung  von  den  Aufgaben  der  deol- 
achen  Philologie ,  sondern  auch  von  den  Wegen  und  Mitteln  lo  derri 
gedeihlichster  Lösung.  Die  ganze  Technik  der  Wissenschaft  and  die 
aicherste,  förderndste  Methode  wurde  ihm  anfgeschlossen:  er  lersle, 
mit  einem  Worte ,  wie  man  wissenschaftlich  arbeiten  nnd  forsche 
musz.  Nun  war  ihm  der  Weg  zu  'dem  völligen  VerstSadnisse  der 
Lacbmannschen  Schriften  geebnet;  nun  war  er  in  den  Stand  geseUt 
die  Aufstellungen  des  Meisters  nicht  nur  zu  begreifen,  sondern  «b^ 
selbständig  zu  prüfen,  und  der  Meister  verlangte  sogar ^  dass  er  mt^ 
ohne  eigene  Prüfung  annehme. 

Das  ist  der  Charakter  von  Lachmanns  schriftstelieriseber,  toi 
Lachmanns  mündlicher  Lehrthfitigkeit.  Sie  begreifen,  verebrle^kr 
Freund,  dasz  derjenige,  welcher  das  Glück  hatte  seinen  mfindliebeo 
Unterricht  zu  empfangen,  bedeutend  im  Vortheile  war  gegen  jeoeii 
dem  nur  die  Schriften  zugänglich  blieben.  Ihm  wurde  es  viel  leichler 
die  Ansichten  und  Lehren  des  Meisters  richtig  nnd  vollständig  lo  ^' 
fassen,  sich  vor  Irtlium  zu  bewahren  und  nach  seinen  GroadsiU^ 
weiter  zu  arbeiten.  Daher  die  Erscheinung,  dasz  wol  kanai  einer  ^ff' 
Lachmanns  nahmhafHen  unmittelbaren  Schälern  sich  dorch  Hefr> 
UoUzmanns  Aufstellungen  bat  beirren  laaaen. 
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lieber  Lachn^anns  esoterisebe  Sohriflstellerei  läset  sich  manches 
ffir  nnd  wider  sagen.  Sie  geradebin  als  gemeingiltiges  Stilmuster  zu 
erkliren  wfire  nn  so  thörichter,  je  mehr  auf  sie  der  alte  Spruch  An- 
wendung findet:  Doctor  Luthers  Schuhe  sind  nicht  allen  Dorfpfarrern 
gerecht.  Aber  lernen  nnd  sehr  riel  lernen,  das  kann  jeder  an  ihr,  und 
ihre  segensreiche  erKiehende  Kraft  wird  jeder  mit  Freuden  erfahren, 
der  sich  von  ihr  will  erziehen  lassen.  Sagt  jejiand,  Lachmann  würde 
doch  in  viel  weitere  Kreise  hingewirkt  haben,  wenn  er  minder  eso- 
terisch geschrieben  hiitte,  so  mag  das  nnbestritten  bleiben.  Aber  würde 
die  Wirkung  in  die  Breite  der  Wirkuug  in  die  Tiefe  keinen  Einlrag 
g^etban  haben?  Das  ist  eine  ganz  andere  und  unzweifelhaft  viel  wich- 
tigere Frage.  Auch  die  Grimmschen  Schriften  tragen  zum  groszen 
Tbeil  einen  esoterischen,  einen  exclusiven  Charakter,  wenn  gleich  in 
anderer  Art  als  die  Lachmannschen.  Die  Heldensage,  die  Mythologie, 
die  Rechtsalterthümer  und  sogar  die  Grammatik  (um  der  übrigen  zu 
g'eschweigen)  sind  doch  ursprünglich  oflfenbar  auch  nicht  für  einen 
^oszen  Leserkreis  bestimmt.  —  Das  ist  ein  Umstand  von  der  folgen- 
reichsten Bedeutung. 

Da  Sie  auch  selbst  schon ,  verehrtester  Freund ,  auf  jenen  exclu- 
siveren  Charakter  angespielt  haben,  der  gerade  in  den  wichtigsten 
lYerken  der  Häupter  der  deutschen  Philologie  zu  Tage  tritt  —  Vor- 
nehmheit der  deutschen  Philologen  hört  man  das  wol  auch  nennen  — , 
80  denke  ich  durch  diesen  kleinen  erläuternden  Abstecher  nicht  eben 
Ihr  Misfallen  zn  erregen. 

Jene  sogenannte  Vornehmheit  ist  keineswegs  eine  tadelnswerthe 
Laune,  sondern  vielmehr  aus  einer  recht  edlen  Wurzel  entsprungen. 
Indem  nemlich  die  eigentlichen  Gründer  der  deutschen  Philologie  neben- 
einander arbeiteten,  jeder  zwar  in  seiner  eigenlbümlichen  Weise,  alle 
aber  demselben  Ziele  zustrebend,  einander  persönlich  befreundet,  ein- 
ander neidlos  ja  freudig  fördernd:  hatten  sie  auch  bei  denjenigen  For- 
Bchuttgen,  die  sie  im  Drucke  erscheinen  li^szen,  immer  einander  gegen- 
seitig im  Auge.'  Die  Forschung  selbst  mit  der  aus  ihr  erwachsenden 
Wahrheit  war  ihr  Zweck :  das  Bedürfnis  der  mitforschenden  Freunde 
war  ihr  Maszstlib.  So  verdarben  sie  ihre  Zeit  weder  mit  Eifersüchte- 
leien und  Polemik,  noch  mit  Trivialitäten,  und  so  wurde  es  ihnen  nrög- 
lich,  die  neue  Wissenschaft  der  deutschen  Philologie  in  dem  kurzen 
Zeiträume  eines  Menschenalters  in  einem  solchen  Umfange  und  mit 
einer  solchen  Solidität  auszubauen,  dasz  der  tausendjährige  Palast  der 
klassischen  Philologie,  an  dem  so  manches  groszen  Meisters  Hand  sich 
verewigt  hat,  —  dasz  dieser  altebrwQrdige  Palast  sich  der  Nachbar- 
achafl  des  neben  ihm  aufgestiegenen  Neubaues  wahrlich  nicht  zu  schä- 
men hat. 

Der  mitforschenden ,  die  mit  den  groszen  Meistern  an  demselben 
Werke  arbeiteten,  waren  so  viele  eben  nicht.  Fast  alle  waren  sie 
einander  persönlich  bekannt  und  einander  in  Freundschaft  verbunden. 
Es  umhegte,  um  es  im  Bilde  auszudrücken,  ihren  Garten  zwar  keine 
tfaner  und  kein  Eisengitter,  aber  doch,  wie  wol  mit  einem  auf  das 
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Gedicht  Tom  Roseogertea  aeepieleodet  Seberse  feetgt  wirAe^  en 
Seideafaden.  —  Und  die  jüDgrerea  neehwachseDden  Foreeher,  welekc 
fasi  samllich  uDter  der  roaedlichen  Anweisung  der  llterea  Heister  sick 
herangebildet  hatten,  rechneten  es  sich  snr  Ehre,  wenn  aaebsisin 
gleichsam  innerhalb  dieses  Seidenfadens  Zutritt  erhiellen.  Nattrli(^ 
brachten  sie  eine  wol  begründete  Liebe  nod  Pietit  gegen  ihre  Lehrer 
mit  in  diesen  Kreis  und  bekannten  sich  in  Worten  und  Werken  ii  i« 
gleichen  Grnnds&tsen. 

Welches  aber  die  GrandsiUe  waren,  die  in  diesem  Kreise  berscb- 
ten,  das  hat  Lachmnnn  in  der  Vorrede  snaii  Iweiii  so  klar,  bladig  bbA 
schön  ausgesprochen,  dass  ich  mir^s  nicht  versagen  kann,  die  weaigei 
Zeilen  heriusetsen. 

*Die  ikeilnehmende  mensckUcke  Auffastuftg  der  altem  Scknfi- 
iteUer^  ein  anschaue»  der  Bildung  und  des  gesamien  Lebeas  ikrtt 
Zeiiy  das  vergegenwärtigen  der  Vergangenkeit,  der  Umgang  mü  im 
AUerikum,  für  den  deutschen  Gelehrten^  weil  ihm  Egaiswmi  wütr- 
natürlich  isi^  ebensowol  Bedürfnie  als  die  Hingebung  em  die  Gt^ 
wart  und  bescheidenes  einwirken  auf  die  Zeitgenossen^  leitet  um 
Ernst  und  jstir  Milde^  uun  Trost  und  !&um  Aufschwung^  aur  Besoa«^ 
heü  und  Gewandtheit ,  vor  allem  aber  »uaorgfältiger  Trett, 
%um  Eifer  für  die  Wahrheit  und  wider  den  StktU 
Dahin  richtet  sich  unser  wol  bewustes  Streben^  n»l 
wenigstens  gefühlt  haben  als  das  seinige  mus*  dies ev 
sich  zu  uns  rechnen  will.  Wieviel  jeder  einaelnewirklieh ki- 
Sien  kann^  darüber  haben  wir  nicht  sm  richten:  aber  nur  Wahr 
haftigkeit  und  sich  selbst  vergessende  strenge  Sotj- 
falt  kann  uns  fördern,' 

Das  waren  die  Grundsfitze  der  Grflnder  der  denUofaen  Philologe 
und  insonderheit  die  Grundsitse  Lachmanna.  Und  dass  «ie  aieht  elv> 
blos  schöne  Redensarten  gewesen  nod  geblieben  sind ,  sondcro  <itf> 
ihnen  die  That  durchans  entsprochen  bat,  das  kann  jeder,  der  ehrliek 
«nd  unbefangen  seine  Augen  branchen  will,  in  Lachaanns  Schrifbi 
selbst  fclirlich  nnd  deutlich  ersehen.  Ich  inde  aiicii  wel  ia  ein« 
späteren  Briefe  noch  Gelegenheit,  es  Ihnen  an  der  Prakia  an&Bveiitt 

In  welchem  Lichte  erscheinen  aber  nun  die  gerftgle  ^ÜnftUk^' 
kae  nod  die  ^geheimnisvollen  Winkel 

5. 

Auf  derselben  fünften  Seite  der  Vorrede  tvm  Iwem  m^  ^ 
mann  weiter:  ....  ^Die  Nachwelt^  die  unser  mühselig  9^^^ 
nes  schon  fertig  überliefert  empfängt^  wird^  weil  wie  unsere Derf^ 
keit  nickt  begreift ,  unsern  Fleisz  und  unsere  geisligtAt- 
strengung  nicht  genug  ehren:  dafür  haben  wir  die  ker^^' 
Lust  des  ersten  Erwerbes  voraus  gehabt/ 

Wie  bald  ist  diese  Weisssagung  in  Erfüllung  gcgangei!  K*"* 
hat  der  Meister  die  Augen  geschlossen,  so  kann  es  sogar  icbes«'^ 
akademischen  Lehrer  der  deutschen  Philologie  begegnen,  im^^ 
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den  Hittoln  irre  wird,  denen  einer' der  Hioptgrfinder  der  denteelran 
Fiiiiologie  seine  grossen  Erfolge  verdankte. 

Aber  was  iat  es  denn ,  was  den  Herrn  Verfasser  so  sehr  Yerletet 
bat?  —  Der  in  Lachmanns  Schriften  herscbende  Ton! 

Lasst  sieh  wol  wissen,  was  in  Sachen  des  Tones  rechtens  ist,  nm 
darnach  bemessen  sa  können,  wie  wei^der  beschnldigte  fom  Gesetse 
abgewichen  sei? 

Wir  pflegen  mit  bewnstem  Stolze  an  behaupten,  dasz  in  Dingen 
der  Kritik  niemand  ttber  den  Denischen  und  unter  den  Deutschen  nie- 
mand Aber  Lessing  stehe.  Binmfltig  wird  er  einheimischen  wie  frem- 
den als  Muster  eines  Kritikers  vorgehalten.  Sehen  wir  doch  einmal 
sn,  wie  das  Grundgeseta  des  Tones  bei^ diesem  Altmeister  leulet!  Wir 
finden  es  bekanntlich  im  57n  antiquarischen  Briefe  klar  und  bestimmt 
folgendermasaen  aasgesprochen : 

^Jeder  Tadei,  Jeder  Spoii^  den  der  Kunttrickier  mit  dem 
kritiiierien  Buehein  der  Hand  gui  mmchen  kmnn^  ist  dem 
Kunetrickter  erlaubt.  Auck  kann  ikm  niemand  tartckreiben^  wie 
sanft  oder  wie  kart^  wie  lieblick  oder  wie  kitler  er  die  Ansdracke 
eines  solcken  Tadele  oder  Spottet  wdklen  soll.  Er  mttss  wissen^  welcke 
Wirkungen  er  damit  kervorkringen  will^  und  es  ist  noikwendig  das% 
er  seine  Worte  naek  dieser  Wirkung  abwägete 

^Aber  sobald  der  Kunstrickter  vertätky  das%  er  eon  seinem  Au- 
_  tor  mekr  weis*  als  ikm  die  Sekriflen  desselben  sagen  können^  sobald 
er  sick  aus  dieser  näkem  Kenntnis  des  geringsten  nackikeiligen  Zu- 
ges wider  ikn  bedient.*  sogleick  wird  sein  Tadel  persönlicke  Beleih 
digung^  Er  kört  auf  KunHriekter  su  sein  und  wird  *—  das  verdekt^ 
liekste^  was  ein  vernünftiges  Gescköpf  werden  kann  — '  Klätscker, 
AnsekwdrBer^  Pasquillani/ 

^Diese  Bestimmung  unerlaubter  Persönlickkeiten 
und  eines  erlaubten  Tadels  ist  oknstreitig  die  wakre^ 
wmd  nack  ikr  verlange  ick  auf  das  strengste  gerickiei  au  sein!* 

Jene  Rttge  des  Tones  gieng  deutlich  zur  einen  Hfttfte  auf  Lach- 
BaaBtts  eigene  schriftstenerische  Erzeugnisse:  und  zu  erklären  wie  es 
um  die  sogenannte  ^Unfeklbarkeit'  und  die  ^gekeimnisvoUen  Winkel 
beschalTen  sei,  schien  nicht  sowol  der  Rflge  gegenAber  erforderlich  als 
fttr  die  Sache  selbst  ersprieslich. 

Die  andere  Hfitfle  der  Rflge  aber  bezieht  sich  eben  so  deutlich 
nof  die  Urteile  Lachmanns  Ober  die  Leistungen  dritter.  Und  wie  be* 
liebt  es  dem  Herrn  Verfasser  diese  zu  nennen?  ^ Sckmäkungen!* 

....  ^Ick  selbst  kann  mir  keine  angenekmere  Besekäfligung 
macken  als  die  Namen  berükmter  Männer  zu  mustern^  ikr  Reckt  auf 
die  Ewigkeit  zu  untersucken^  unverdiente  Flecken  iknen  abzuwiscken^ 
die  falscken  Verkleisterungen  ikrer  Sckwäcken  aufzulösen^  kurz  alles 
das  im  moraliscken  Verslande  zu  ikun^  was  derjenige,  dem  die  Auf" 
sickt  über  einen  Bilder saal  aneerlraui  ist,  pkysisck  eerriektet.* 

*Ein  soleker  wird  gvmeiniglick  unter  der  Menge  einige  Sckil- 
dereien  Aa6eii,  die  er  so  vors/üglick  hebt  dasz  er  nickt  gern  ein 
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Sotmmuiäftbehem  darauf  filM»  /tfnl.  Ich  bleibe  aUo  t»  der  Fer- 
gleickung  und  sage^  dan  auch  ick  eimige  graste  Geister  so  terekrt^ 
das*  mii  meinem  WiUem  micki  die  allergeringste  VerUmmdnng  wf 
ihnen  haften  soll.* 

Nao  Sie  kenDen  ja ,  verehrteater  Freand ,  die  herliehea  Lmsib;- 
sehen  SiUe  an  Anfaecre  seiner  ^Rellangen',  and  sie  aiad  Ihasa  kier 
ebeo  so  gut  nnwtllkarlich  eingefallen  als  mir.  Laehmann  freilich  be- 
darf meiner  nicht  aar  Rettang seiner  Ehre,  bedarf  fiberhanpt  kuoer 
^Rellnng*.  leb  aber  bednrfle  des,  mioh  naehdracklieh  gegen  Sie  ais- 
snsprecben ,  dergleichen  Beschnldignngen  aaf  das  eatochiedeaite  u- 
rackanweisen.  Denn  welcher  Menseh ,  der  auch  nur  einen  Fnakea  roi 
Piellt  im  Heraen  hal,  kann  es  gedaldig  hinnehmen,  dasa  ihm  das  Bild 
seines  Ter  dienten  Lehrers  mutwillig  yeranglimpfl  wird? 

Ich  wünschte  Ton  ganaem  Heraen,  dasa  ich  den  Verfasser  kier 
misrerstanden  bitte;  allein  wir  werden  noch  ablere  VemngliBpfni 
im  Verlauf  des  Buobes  ansnmerken  finden.  Mutwillig  aber  blaibi  die 
Verunglimpfung,  so  lange  ihr  der  Beweis  gebrieht,  und  diMso  u 
liefern  hat  der  Herr  Verfasser  weder  hier  sieh  herbeigelassen',  aod 
habe  ich  ihn  sonst  wo  in  seinem  Buche  antreffen  können. 

Eine  so  schwere  Beschuldigung  bedarf  aber  eiaea  Beweises,  »d 
es  musz  dem  Herrn  Verfasser  aar  Begründung  derselben  eine  stallücbc 
Reihe  ron  Belegstellen  aus  Lacbmanns  Schriften  ao  Gebote  steh«. 
Wohlan  dean !  er  zeige  uns  diese  Belegstellen,  er  sihle  das  gaaie  Re- 
gister derselben  auf:  und  ich  mache  mich  anheischig  an  erweises,  dait 
nach  nicht  eine  einzige  Stelle  daranter  sein  wird ,  die  nicht  dem  okei 
angefahrten  Lessingschen  Kanon  die  strengste  Genage  leistete.  E* 
wird  sich  dann  aeigen  dasz  hdchstens  nur  ein  einziges  Bedeakeo  fir 
sanfte  Seelen  übrig  bleibt,  das  Bedenken,  ob  nicht  Lachmana  mitHolw 
etwas  au  herbe  sieh  ausgedrttckt  habe.  Und  auf  dies  Bedenken  kau 
ich  gleich  hier  die  Entgegnung  .? orweg  nehmen  mit  Lessings  Antvorl 
in  seinem  weltberühmten  letzten  antiquarischen  Briefe ,  mit  jener  Ai^ 
wort,  die  vor  nahezu  hundert  Jahren  so  geschrieben  wurde, sU  war« 
sie  genau  füix  unseren  hier  vorliegenden  Fall  verfasat,  als  wäre  ai« 
gerade  eben  für  Lachmann  wider  des  Herrn  Verfassers  Beschnldipi- 
gen  bestimmt  worden. 

....  ^ilfairs ,  von  allen  diesen  Vorwürfen  bleibt  niehis  eli  höch- 
stens der  Skrupel^  ob  es  nicht  besser  gewesen  wdroj  etmessieher- 
liehet  mit  dem  Herrn  KloU  an  verfahren?  Die  HofUehkeü  ui  äotk 
eine  so  artige  Sache  — ' 

^Gewisf  denn  sie  ist  eine  so  kleine!* 

^Aber  so  artig  wie  man  wiü:  die  HöfUehkeit  üt  keine  Pßiciti 
und  nickt  kößick  sein  ist  nock  lange  nickt  grob  sein.  Hingegee  *«" 
besten  der  mekrern  freimütig  sein  ist  Pflicht^  $09'^ 
es  mit  Gefahr  sein,  darüber  für  ungesittet  undbösar- 
lig  gehalten  *u  werden,  ist  Pflicht.* 

Ja,  wfire  es  denn  überhaupt  zu  bedauern,  wenn  za  des  Boait* 
telbar  folgenden  Worten  Lessings  sich  Beispiele  aus  dea  Ufkm^ 
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sehen  Werken  beibringen  liesien?  la  jenen  mit  Recht  gefeierten 
Sitzen :  ^ 

*  Wenn  ich  Kunstrichier  «dre,  wenn  ich  mir  §eiraute  das  Kunsi-- 
richierschild  aushängen  zu  können:  so  würde  meine  Tonieiter  diese 
sein»  Gelinde  und  schmeichelnd  gegen  den  Anfänger;  mit  Sewn- 
derung  zweifelnd ^  mit  Zweifel  bewundernd  gegen  den  Meister;  ab^ 
schreckend  und  positiv  gegen  den  Stümper;  höhnisch  gegen  denPrak^ 
ier  und  so  bitter  als  möglich  gegen  den  Cabalenmacher,* 

*Der  Kunstrichter,  der  gegen  aUe  nur  iinen  Ton  hat^  hätte  bes^ 
ser  gar  keinen.  Und  besonders  der^  der  gegen  alle  nur  hoflich  isl, 
ist  im  Grunde  gegen  die  er  höflich  sein  könnte  grob/ 

Weiter  bemerkt  der  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede,  dass  ihm  die 
Darlegang  seiner  neuen  Ansicht  aber  das  Nibelungenlied  in  doppelter 
Beziehung  erschwert  sei.  Sie  stehe  nemlich  in  engem  Bezüge  einer- 
seits  zu  einer  ebenfalls  neuen  Ansicht  Aber  das  Wesen  und  die  Ent- 
wicklung des  Epos,  andererseits  zu  einer  neuen  Auffassung  des  Ver- 
bällnisses  der  Germanen  zu  den  Kelten ,  welche  beide  im  Rahmen  die- 
ses Buches  nicht  ihre  genügende  Entwicklung  flnden  könnten.  Ueber 
die  Stellung  der  Germanen  zu  den  Kellen  hat  er  seitdem  eine  beson- 
dere Schrift  veröffentlicht,  und  da  diese  Frage  mir  zu  fern  liegt,  als 
dasz  ich  mir  Ober  sie  ein  Urteil  anmaszen  möchte,  musz  ich  mich 
darauf  beschranken,  Sie  auf  diese  besondere  Schrift  und  die  darauf 
erfolgten  Entgegnungen  anderer  zu  verweisen.  Auf  das  Epos  komme 
ich  wol  in  einem  spfiteren  Briefe  noch  mit  einigen  Worlen  zarQck. 

Die  Vorrede  schlieszt  mit  der  Hoffnung,  dasz  des  Verfassers' Buch 
zn  weiteren  Forschungen  anregen  und  daraus  ein  Gewinn  für  die  Kritik 
und  das  Verständnis  des  Nibelungenliedes  erwachsen  werde. 

Nun  höre  ich  Sie,  verehrtester  Freund,  besorglich  aufathmen.  — 
Acht  Seiten  der  Vorstifcke  sind  erst  besprochen ,  und  dazu  ist  soviel 
Raum  verbraucht:  wie  endlos  wird  die  Besprechung  der  noch  abrigen 
^toO  Seiten  des  Buches  anschwellen !  —  War  es  also  zn  viel  gesagt, 
wenn  ich  die  Kritik  dieses  Buches  eine  Aufgabe  fUr  einen  Lessing 
nannte  ? 

Dennoch  verhelfe  ich  Ihre  Geduld  nicht  über  GebQbr  anzuspan- 
nen, weil  ein  ziemlich  nmfinglicher  Theil  des  Baehes  ohne  irgend- 
welche Beeinträchtigung  der  Sache  und  der  tjerechtigkeit  ganz  nnbe- 
sprechen  bleiben  kann ,  ja  unbesprochen  bleiben  musz.  Es  Ifiszt  sieh 
nemlich  der  gesamte  Inhalt  des  Buches  fQglich  unter  folgende  Fragen 
erschöpfend  begreifen :  1)  Wie  verhalt  sich  der  Verfasser  gegenäber 
den  Thatsachen?  Berichtet  er  treu  und  wahrheitsgemfisz  ?  oder  wenn 
nicht, —  wie  sind  die  Abweichungen  beschaffen  und  welches  ist  der 
wirkliche  Sachverhalt?  2)  Welches  sind  die  Hauplsfitze  der  neuen 
Lehre  des  Verfassers  und  in  welcher  Ordnung  entwickelt  er  sie?  3) 
Wie  begründet  der  Verfasser  seine  Satze  und  wiö  erprobter  deren  Wahr- 
heit durch  Anwendung  auf  die  Einzelheiten  des  vorliegenden  Stoffes? 
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ktfMt  EiuellMitaB  der  erstet  nnd  dritten  Frage,  selbst  in  eiue 
besonderen  Bache,  einzni^ehen,  wäre  ein  darchans  verfehltes  beginsoi. 
Wem  hier  eine  miszige  Auswahl  charakteristischer  Beispiele  nicht  g^ 
negt,  für  den  würde  anoh  eine  Besprechnag  aller  einzelnen  PukU 
ginilieh  nnnfltn  bleiben.  Ueberdies  kommt  hierbei  fortwAhrmd  m 
riel  faehwissenschaftliches  nnd  teohnisebes  in  Betracht,  dasz  airdir 
Kenner  dem  ganzen  Verlaufe  wirklich  folgen  kann,  nnd  der  MaA 
nicht  eines  solchen  Commentars  von  der  Hand  eines  dritten,  o4er 
sollte  dessen  doch  wenigstens  nicht  bedarfen.  Deshalb  meine  ick  fir 
das  folgende  mich  mit  gutem  Fuge  auf  die  Erwfignng  des  priacipieU» 
nnd  auf  einige  zur  Veraiischaalichnng  und  zum  Belege  dienende  Bei- 
spiele beschrinken  zu  dürfen. 

6. 

(m  ersten  Abschnitte  seines  Buches  handelt  Herr  Holtzmami  roi 
den  Handschriften  des  Nibelungenliedes. 

Sie  wissen  im  allgemeinen,  verehrtester  Freund,  dasz  der  Streit 
sich  wesentlich  um  drei  Handschriften  dreht,  die  im  kritischen  Ge- 
brauche mit  der  von  Lachmann  eingeführten  Bezeichnung  A  B  C  b^ 
Bannt  werden.  Da  ich  jedoch  nicht  erwarten  kann,  dasz  Iboei  gv- 
naueres  über  diese  Handschriften  und  deren  Geschichte  bekanst  sei 
auch  Herr  Holtzmann  so  gut  wie  nichts  davon  erzfihlt,  will  ich  ^tf 
in  gedrängtem  zusammenhfingendem  Berichte  wenigstens  soviel  vorti»- 
schicken,  als  für  das  Verständnis  der  Sache  unentbehrlich  ist. 

Vor  nun  gerade  hundert  Jahren  ward  zuerst  ein  längeres  sosta- 
menbängendes  Stück  des   fast  verschollenen  Nibelungenliedes  dareli 
den  Druck  bekannt  gemacht,  indem  Bodmer  aus  der  damals^ noch lef 
dem  Schlosse  Hohenems  (im  jetzt  österreichischen  Vorarlberg  oDfero 
des  Bodensees)  beflndlichen  Handschrift  C  die  kürzere  zweite  HilHe 
des  Gedichtes  (von  Str.  1582,  4  der  Lachmannscheii  Ausgabe  so)  nt^ 
der  ^Klage'  unter  dem  Titel  *Chriemhilden  Bache'  usw.  im  Jahre  l7o7 
Bu  Zürich  verdffentlichte.    Einige  zwanzig  Jahre  später  wagte  sick 
der  Professor  Christoph  Heinrich  Myller  in  Berlin  zuerst  an  die  Herass- 
gäbe  des  ganzen  Gedichtes.   Er  erhielt  aazu  eine  Abschrift  der  \iH^ 
reu  ersten  Hälfte  durch  Bodmer ,  wie  er  vermeinte  und  nuch  am  SchlfU^ 
d(tts  Abdruckes  sagte,  aus  derselben  hohenemser  Handschrift  C.  Aüeii 
der  Zufall  hatte  es  so  gefügt,  dasz  man  im  Jahre  1779  auf  Hoheoeas 
die  Handschrift  C  gerade  nicht  zur  Hand  gehabt  und  deshalb  die  «a- 
dere  Handschrift  Ä  cur  Ergänzung  des  vorderen  Theiles  sa  Bodner 
gegeben  hatte.   Sonach  bestand  der  im  September  1782  vollendete  db4 
in  seiner  ^Sammlung  deutscher  Gedichte  ans  dem  XIL,  XIU.  aodXn* 
Jahrhundert'  erschienene  Myllersche  Druck  des  Nibelnngenliedes  i*i 
Bwei  ihrer  Quelle  nach  durchaus  verschie<Ienen  Hälften,  was  abere^^'f 
wie  schon  gesagt ,  der  Herausgeber  selbst  nicht  Wusle  und  anch  di« 
gelehrten  Benutzer  seines  Druckes  nicht  alsbald  gewahr  worden.  ^ 
nun  Bodmer  wie  Myller  irgendwelche  Correctur  oder  anderweite  A^b- 
denuDg  des  Textes  weder  beabsichligten  noch  überhaupt  ver»o<^t(^ 
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ist  dieae  Hylleraohe  Ausgrabe  (abgeaehao  toii  deo  etwa  einlreacbliehe* 
nisn  Schreib-  nnd  Druck febterii)  bis  Vera  6304  =  Lachm.  Str.  1583,  d 
ein  buchatfiblicher  Abdruck  der  Handsehrift  A^  und  ebenso  von  da  ab 
bis  Ztt  Ende  ein  bocbstablicher  Abdruck  der  Handschrift  C.  Wollen 
wir  alao  vorkommenden  Falla  ans  aberzeugen,  wie  der  Text  von  A 
lautet,  so  brauchen  wir  bis  Vers  6304  oder  Str.  löSS,  3  nur  denMyller- 
schen  Druck  Dachsnsehen. 

In  diesem  beachrftnkten  und  verwirrten  Zustande  verblieb  die 
Kenntnis  der  urkundlichen  Ueberlieferung  des  Nibelungenliedes,  bis 
Herr  von  der  Hagen  ihm  seine  verdienstliche  and  far  die  Förderong 
des  Materials  unermadliehe  Forschung  suwendete.  Seine  erste  Ans- 
gäbe  des  Textes  ersehlen  1810  und  Jacob  Grimm  muste  aber  sie  noeh 
folgendermaszen  urteilen  (altdeutsche  Wilder,  Frankf.  1815,  Tb.  II 

S.  146f.): 

^Es  behäliy  wie  die  Sachen  dermahn  tuhrn^  die  Mffllertcke  A$u- • 
gäbe  dennoch  den  meisten  Werlh;  sie  liefert  %mar  zv>eierlei  Temty 
jeden  aber  rem  für  sich.  Schreib-  und  Druckfehler  abgerechnet,  so 
tote  die  nnierlassene  Strophenabsetsung.  Die  neueste  durch  eon  der 
Bogen  1810  besorgte  Ausgabe^  obgleich  eine  uneergleichbar  mühsa- 
mere, gelehrtere  Arbeit,  deren  Werth  ich  anfangs  bei  mir  selbst  viel 
höher  anschlug,  mengt  allerlei  Lesarten  nach  bekannt  gewesenen 
grossen  und  kleinen  Stücken  verschiedener  Texte  unter  einander 
find  schwdrU  eigene  kritische  Verbesserungen  ein»  Dieser  Heraus^ 
geber  hatte  nemlich  ausser  der  münchener  (*war  wichtigen,  doch 
unter  den  übrigen  geringsten)  Handschrift  [D]  nichts  mit  eigenen 
Augen  gesehen ,  aus  der  St  GaUener  [B\  blas  für  nicht  viel  mehr  ais 
ein  Neuntel  des  gan»en  sich  die  Abweichung  der  Lesarten  %u  ver- 
schaffen gewust,  und  stand  über  das  wahre  Verhältnis  der  Hand- 
schriften in  einer  %u  entschuldigenden,  aber  seinem  Beginnen  durch- 
aus  nachtheiligen  Ungewisheit,  dessen  sonstigem  eubjectivem,  alier 
Anerkennung  werthem  Verdienst  damit  nichts  benommen  wird.* 

Aaeh  Doeens  Urteil  aber  diese  Atsgabe  in  der  Jenaiachenallg. 
Litteraturaeitung  1814  M&r«  Nr  61.  62  kommt  siemlieh  genau  sa  dem« 
selben  Ergebnisse. 

'  War  sonach  diese  erste  Hagensche  Ausgabe  freilich  an  sich  ffir 
die  Kritik  fast  werthlos,  ao  gab  sie  doch  einen  nachhaltigen  Antrieb 
in  weiteren  Nachforsehnogen.  Bodmer  hatte  seiner  *  Chriemhilden 
Rache'  einige  BruchstOcke  ans  dem  ersten  Theile  und  apiter  (1781) 
seinen  Balladen  einige  Zeilen  aus  der  zweiten  Hllfte  des  Nibelungen- 
liedes  gelegentlich  beigegeben,  die  statlich  tob  dem  Myllerscben 
Texte  stark  abwichen  und  achbn  Ungst  Bedenken  aber  die  Beschaffeii- 
heit  nnd  die  Quellen  dieses  Textes  erregt  hatten.  Nun  erfuhr  man  aus 
einem  durch  Johann  Horner  su  Zarich  im  J.  1810  unter  Bodmers  Nach- 
laaae  gefundenen  Briete  an  Mylier  von  1781  daa  genauere  aber  die 
Ewitterbafte  Beschaffenheit  des  Myllerscben  Druckes  und  deren  Ur- 
sache, und  ersah  ferner,  daas  Bodmer  auch  aohon  eine  dritte  Hand- 
achrifl  benntst  hatte,  die  noch  JetKt  io  St  Gallen  und  ehemals  im  Besitz 


180  Briefe  iber  eeaere  Erscheimmgen  auf  d.  6.  der  deetsdm  Mol 

ton  Aefpdios  Tschndi  (f  1571)  belodliche,  welelM  ntdi  Uduuiis 
Vorgänge  im  kritischen  Gebrauche  durch  B  bezeichnet  wird. 

Diese  St  Galler  Handschrift  B  legte  von  der  Hagen  seiner  swdla 
im  Spitjabr  1815  erschienenen  (auf  dem  Titel  die  Jahnahl  1816  Ut- 
gended)  Ausgabe  su  Gronde,  lieferte  aber  auch  diesmal  keia  diplo- 
matisch genögendes  Material. 

Von  einer  zu  Brunn  an  der  AltmQhl  gefundenen  and  seki 
1575  durch  Wignlens  Hund  der-  hertogl.  bairisehen  Biblioüiek  p- 
schenkten  Handschrift,  die  noch  jetzt  in  Manchen  sich  befindet  n^ 
im  kritischen  Gebraoobe  mit  D  bezeichnet  wird,  besass  Ben  tn 
der  Hagen  zwar  Abschrift,  doch  ohne  sie  ffir  die  Kritik  zu  renrcr- 
Ihen,  woraber  Docen  in  der  oben  angefahrten  Receasion  sein  Bednm 
aussprach. 

Inzwischen  rerlaulete  nun  wieder  Kunde  aber  das  Sdiicksil  i» 
nicht  mehr  auf  Hohenems  beflndlicben  Handschriften  A  und  C.  B«^ 
waren  (nach  ^ac.  Grimms  Angabe  in  den  ^altdeutschen  Wildem')  aii 
einer  Grftfin  von  Harrach  nach  Prag  und  dann  durch  Geschenk  si  An- 
den eines  Priyatmanpes  Namens  Frickart  gekommen.  Frickart  bitte 
darauf  die  Handschrift  A  an  einen  Dr  Schuster  in  Prag  abgetreten  «' 
dieser  solche  wiedernm  an  die  bairische  Bibliothek  zu  MOScbea  vir- 
kaufl.  C  bot  Frickart  zu  Wien  um  hoben  Preis  feil,  als  Jacob  foiai 
Gelegenheit  erhielt  sie  einzusehen  und  in  Folge  dessen  Nachridit  f^ 
sie  und  eine  Anzahl  von  Strophen  aus  ihr  (die  im  Drucke  17  Seiia 
einnehmen)  in  den  «altdenUchen  Wildem'  (11  145 — 180)  mittheilie. 
Nicht  lange  darauf  (1816)  erkaufte  der  Freiherr  Joseph  ron  lusk«t 
die  Handschrift  und  rettete  sie  so  vor  der  Verscbleppnng  nacb  Eif- 
land.  Nach  dessen  Tode  ist  sie  nun  endlich  in  die  farstl.  Flrsteiibef- 
gische  Bibliothek  nach  Donaueschingen  gelangt.  (Einen  treaea  v^ 
Verlissigen  Abdrnck  dieser  Handschrift  C  hat  Freiherr  von  Ussberf 
gegeben  in  dem  4n  Bande  seines  ^Liedersaales',  der  1831  ersdiiefl  ^ 
1846  in  den  Buchhandel  gelangte.) 

So  standen  die  Dinge  als  Lachmann  seine  Untersvchoagea  ^^ 
die  ursprangliche  Gestalt  des.GedicJits  von  der  Nibeinngea  ^<Hk 
(Beriin  1816)  veröffentlichte.  Bei  der  Ausarbeitung  dieser  Abhn^ 
Inng  hatte  ihm  mithin  nieht  mehr  als  folgendes  handschriAliches  1*- 
terial  vorgelegen  und  zu  Gebote  gestanden:       ^ 

1)  vom  ganzen  Nibelungenliede:  eine  zwar  vollständig,  thtf^ 
znverlissig  abgedruckte  Handschrift,  die  St  Galler  B,  ia  tob  i^ 
Hagens  Ausgabe  von  1815; 

2)  von  der  gröszeren  ersten  Hälfte  (bis  1583,  3): 

a)  ein  Abdrnck  von  A  in  Nyllers  Ausgabe, 

b)  die  wenigen  mit  leidlicher  Sorgfalt  abgedruckten  Slroph«* 
aus  C,  welche  Bodmer  gelegentlich  mitgetheilt  hatte, 

c)  die  verhiltnismiszig  auch  nur  wenigen  treu  abgedroeUei 
Strophen  ans  C,  welche  Jac.  Grimm  im  zweiten  Bande  dtf 
altdeutschen  Wilder  veröffentlicht  hatte; 

3)  von  der  kleineren  zweiten  Hilfle  (von  1583,  4  ab):  derUrU^ 
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sehe  und  der  genaaere  Bodmersche  Abdruck  von  C  (aber,  wie.  er 

seibat  8.  68  sagt,  nichts  voD^); 
4)  von  der  Klage,  der  durch  Bodmer  besorgte  Abdruck  von  C, 

Oder  mit  kurzen  Worten :  Laohmann  kannte  und  benntste  danals 
für  die  erste  Uilfte  des  Nibelungenliedes  (bis  1583,  3)  nur  B^  A  und 
einige  Strophen  von  C,  fflr  die  zweite  Hälfte  nnr  B  C  (nichts  von 
A).  Was  er  etwa  aus  andern  Handschriften,  wie  z.  B.  aus  />,  erfah- 
ren haben  konnte,  war  verhiltnismftszig  so  nnbedentend,  dasz  es  nicht 
in  Betracht  fiel. 

Was  hat  nnn  Lachmann  auf  Grund  dieser  Hfllfsmittel  in  seiner 
eben  genannten  Sehrifl,  mit  welcher  die  wirklich  wissenschaft- 
liche Behandlung  des  Nibelungenliedes  beginnt,  geleistet?  Zweierlei. 

Erstens :  angeregt  durch  die  Wolfschen  Untersuchungen  aber  die 
Homerischen  Gesinge  wies  er  nach,  dass  das  Nibelungenlied  in  der 
uns  vorliegenden  Gestalt  entstanden  sei  ans  einer  noch  jetzt  erkenn«- 
baren  Zusammensetzung  einzelner  Lieder.  Er  führte  diesen  Nachweis 
xnnSehst  (in  den  ersten  26  Abschnitten  seiner  Schrift)  für  den  zwei- 
ten Theil  des  rjibelungenliedes  unter  Vergleichnng  des  Inhaltes  der 
*Klage%  und  zwar  wesentlich  auf  Grundlage  von  B^  indem  er  C  eine 
hierfür  nicht  maszgebende  Ueberarbeitung  nannte,  und  j4  für  diesen 
zweiten  Theil,  als  noch  ungedruckt,- überhaupt  nicht  benutzen  konnte. 
Mit  Seite  67  begann  er  denselben  Nachweis  für  den  ersten  Theil  des 
Nibelungenliedes,  auch  hier  wieder  hauptsichlich  auf  Grundlage  von 
B.  Die  Untersuchung  des  zweiten  Theiles  war  erleichtert  worden 
daroh  die  Vergleichnng  des  mit  verwandtem  Inhalte  nebenher  gehenden 
Gedichtes  der  Klage.  Dem  ersten  Theile  gebrach  ein  solches  Gegen- 
stück. Dafür  aber  lagen  hier  neben  B  der  vollständige  Text  von  A 
und  einige  Stücke  des  Textes  von  C  vor.  Welchen  Gebrauch  nun  Lach- 
mann hier  von  A  gemacht,  wieviel  er  daraus  für  seine  Liedertheorie 
gezogen  hat,  das  ist  ans  dem  weiteren  Verlaufe  seines  Buches  leicht 
zu  sehen,  und  er  gibt  es  überdies  selbst  an,  wenn  er  auf  S.  68  sagt: 
Vn  et  zeigt  sich  auch  hier  gan»  unerwartet  ein  sehr  nahe  lie^ 
gendes  Zeugnis y  wenigstens  für  einiges ^  das  unsere  Frage  z«- 
näehst  betrifft^  und  wo  es  auch  diese  nicht  genau  berührt,  doch 
immer  für  die  Geschichte  unseres  Liedes.  Ich  meine  die  Jetzt  in 
München  befindliche  zweite  Hohenemser  Handschrift  desselben^  deren 
Vergleichnng  auch  in  der  zweiten  Hälfte  ^  wo  ihre  Lesarten  noch  un- 
bekannt sindy  vielleicht  eine  neue  Seite  für  unsere  Untersuchungen 
darbieten  möchte*  usw.  —  Das  kann  für  einen  logisch  denkenden 
Menschen  doch  nimmermehr  etwas  anderes  heiszen  als :  der  Nachweis 
der  Entstehung  der  uns  vorliegenden  Niboinngennoth  aus  einzelnen 
Liedern  ist  an  und  für  sich  unabhiingig  von  dem  wechselseitigen  Ver- 
hdltnisse  der  drei  Texte  A  B  C;  es  können  jedoch  einzelne  Partien 
dieses  Nachweises  eine  Unterstützung  ziehen  aus  dem  Zeugnisse,  wel- 
ches in  der  Verschiedenheit  der  drei  Texte,  und  zumal  der  Texte  A 
and  By  thatsächlich  vorhanden  ist  nnd  unmittelbar  vorliegt.  Das  ist 
auch  ein  so  natürlicher  nnd  gleichsam  von  aliein  sich  ergebender  6e- 
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denke,  daes  Jec  Grimm  eehoo  1815.  (altdeutsehe  Wilder  11  U9)  zo 
einer  ziemlich  eben  dahin  zielenden  Ansicht  gediehen  wir.  —  Es  bt 
also, die  sogenannte  Liedertheorie  keineswegs  ein  neuer  in  Lachmains 
Kopfe  entstandener  und  von  ihm  zuerst  ansgesprochener  Einfall,  deoa 
der  Gedanke  findet  sich  in  jener  Zeit  öfter,  z.  B«  schon  in  denebei 
genannten  und  von  Lachmann  bereits  benutzten  Aufsatze  Jacob  Gnans 
in  den  altdeutschen  Wildern  (18I&  Bd  II  S.  152)  ganz  eaisehiedei 
hingestellt:  aber  die  wissenschaftliche  Fassung,  Verfolgaag, ik- 
grfindung  und  Onrchftthrung  des  Gedankens,  der  Naehweii  leiMr 
Richtigkeit,  welcher  mit  der  Schrift  ^flher  die  orsprönglicbe  GesUlt 
des  Gedichtes  von  der  Nihelongennoth '  beginnt,  das  ist  Laebauois 
eigeBthamliches  Werk. 

Zweitens:  über  die  Bedeutung  der  Handschrift  C  wsr  mao  b^ 
reits  1816  dahin  gediehen,  dasa  Lachmann  (aber  die  arsprflngliehe  (i^ 
stalt  usw.  S.  68)  unter  aasdrficklicher  Beziehung  auf  von  der  Higcu 
Vorrede  zu  seiner  Anagabe  von  1815  S.  VIU  und  XXIIl  sagen  koute: 
*^f  iii  ausgemmcki,  da$»  die  ersie  kokenemser  Handickrift {C\ 
doB  Gedieht  in  einer  augen$ckeinlich  späteren^  besonders  in  ri^ 
Punkten  gemilderten  Ueberarbeitung  liefert.*  Auch  Grimm  hsUe  {M 
Walder  II  162)  sich  schon  dahin  geinssert,  daas  er  den  Text  vos/l 
far  ilter  halte  als  den  Text  von  €;  die  St  Galler  üs.  kenne  er  noch 
SU  wenig,  um  aber  sie  abzuurteilen.  Lachmann  aber  erkannte  ii^ 
sagte  snerst  (ursprangliche  Gestalt  S.  66),  dass  die  drei  Handschriftei 
A  B  Cy  ganz  abgesehen  von  ihrem  Alter  als  Handschriften,  d.  b.  tm 
dem  Datnm  ihrer  Niederschreibnng ,  Reprisentanten  dreier  auf  eisn- 
der  folgender  Reeensionen  seien,  und  zwar  so  daaz  A  die  iltestt 
B  die  mittlere,  C  die  jOngste  dieser  drei  Reeensionen  darbiete. 
Durch  diese  bestimmte  scharfe  Fassung  war  ein  Sata  von  wisset- 
achaftlichem  Werlhe.  gewonnen ,  dessen  Folgen  sich  mit  soieber 
logischer  Nothwendigkeit  entwickelten,  dasz  man  ihnen  nur  safaerk- 
sam  nachzugehen  brauchte ,  um  an  denselben  die  Richtigkeit  oder  Ui* 
richtigkeit  des  aufgestellten  Satzes  selbst  eben  so  sicher  nndhii^' 
greiflich  zu  erkennen,  wie  in  der  Probe  einei  Rechenezempels. 

Wesentlich  auf  die  vier  voUstindigen  Handschriften  ^  BCDktilt 
sich  im  Jahre  1816  die  Kenntnis  der  handschrifUichen  Ueberliefermf 
'des  Nibelungenliedes  besehrinkt.  Seitdem  ist  durch  glacklicbe  Fu^ 
die  Zahl  der  theils  vollständig ,  theils  nur  in  Bracbatncken  erhaUeici 
Handschriften  auf  mehr  als  20  gestiegen.  Sie  sind  wiederholt  über- 
sichtlich  zusammengestellt  worden,  z.  B.  von  Zarncke  in  seiaem  ^Vor- 
trage znr  Mibelungenfrage',  Leipzig  1854,  und  in  seiner  Handaosgibe 
des  Textes  von  C,  die  unter  dem  Titel  *der  Nibelungen  Lied'  1856  s> 
Leipzig  erschien.  In  der  Sache  selbst  ist  jedoch  durch  das  hiaselre- 
ten  der  neu  aufgefundenen  Handschriften  insofern  nichts  weseatlicbes 
geindert  worden,  als  sie  simüich  aicb  um  die  drei  zuerst bekiiel 
gewordenen  Handschriften  ABC  gruppieren,  oder  mit  asderea 
Worten  sich  je  einer  der  drei  Reeensionen  unterordnen,  deren  ii^ 
prUentanten  die  Handschriften  ABC  bilden.    Die  Verlheüasf  '^ 
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aber  der  Zabl  nacb  so  nngleicboiiszi;  ausgefalleD,  dass  fttr  die  Re* 
cension  Ä  die  Handschrift  A  allein  sieben  geblieben  ist,  an- C  sich 
nur  Tier  Bruchstücke  und  eine  junge  und  nachlässige  Papierbandschrifl 
(die  Wallersteinscbe  =  d)  anschUessen ,  alle  übrigen  aber  sich  bald 
enger,  bald  etwas  loser  an  B  lehnen,  so  dasz  die  dorch  nngeffihr  16 
iheils  vollständige,  theils  fragmentarische  Handschriften  vertreten^  Re- 
cension  El  als  die  am  meisten  verbreitet  gewesene,  als  die  Vulgat« 
gelten  mnss.  Da  nuir  die  Handschriften  ABC  von  keiner  neu  aufge- 
fundenen Handschrift  ihrer  Gruppe  an  Correctheit  übertroffen  werden, 
80  sind  die  Handschriften  A  BCxn  ihrer  Bedeutung  als  Repräsen- 
tanten der  Recensionen  A'  B'  Cf  ungestört  verblieben.  Dabei  ist ' 
ab;er  ein  eigenthUmlicher  Umstand  sehr  genau  ins  Auge  zu  fassen  und 
bei  der  kritischen  Beurteilung  nach  Gebühr  zu  würdigen  und  festzu- 
halten: der  Umstand,  dasz  dieHandschrift  ^  verhältnismäszig  jung 
und  nachlässig  geschrieben  ist,  dagegen  die  Handschrift  C  unter 
den  erhaltenen  Nibelungenhandschriflen  eine  der  ältesten  ist  und,  was 
die  Tugenden  ihres  Schreibers  angeht,  die  Sauberkeit,  Sorgfalt, 
Correctheit,  zu  den  besten  aller  mittelhochdeutschen  Handschriften 
gehört. 

Hiernach  stellt  sich,  wenn  wir  der  Lachmannschen  Chronologie 
der  Recensionen  zustimmen,  das  Verhältnis  folgendermaszen : 
Ä  älteste  Recension,  repräsentiert  durch  A^  eine  verhältnis-% 

mäszig  junge  und  nachlässige  Handschrift; 
El  mittlere  Recension,  repräsentiert  durch  ^,  eine  ziemlich 

alte  und  leidlich  carrecte  Handschrift; 
(f  jüngste  Recension,  repräsentiert  durch  C,  eine  sehr  alte 

und  sehr  vorzügliche  Handschrift. 
Das  ist  denn  doch  gewis  sehr  einfach  und  deutlich !    Habe  ich^s  nicht 
klar  und  verstandlich  genug  dargestellt,  so  liegt  der  Fehler  diesmal 
an  meiner  mangelhaften  Darstellungsgabe  und  nicht  an  der  Sache. 

Ihnen  jedoch,  verehrtester  Freund,  verhoffe  ich  so  weit  genügt  za 
haben,  dasz  Ihnen  der  ganze  Sachverhalt  nun  mit  vollkommener  Be- 
stimmtheit und  Klarheit  vor  Augen  liegt. 

Aber  nuu  die  Folgerung  für  deu  kritischen  Heransgeber  des  Nibelun- 
gentextes? Ja,  Freund,  wenn  ich  diese  Ihnen  hier  auseinandersetzen 
sollte,  ich  würde  mich  schämen  und  fürchten  zugleich.  Fürchten  dasz 
Sie,  sonst  ein  so  ruhiger  und  milder  Mann,  auffahren  und  mir  zurufen 
würden :  *Was  ?  Sie !  Freund !  Herr !  Sie  halten  es  für  nöthig  mir  eine  so 
simple  philologisch -kritische  Grundregel  noch  besonders  zu  explicie- 
ren?  Eine  Recension  ist  doch  eine  Bearbeitung  irgend  eines' vorlie- 
genden Textes ,  die  irgend  ein  Mann  zu  irgend  einem  Zwecke ,  dessen 
er  sich  klarer  oder  dunkler  bewust  sein  kann ,  so  vernimmt ,  dasz  er 
den  vorliegenden  Text  nach  freiem  Ermessen  ändert,  überarbeitet,  um- 
gestaltet, um  ihn  eben  durch  diese,  absichtlichen  Aenderungen  für  sei- 
nen Zweck  geschickt  oder  doch  wenigsten^  geschickter  zu  machen. 
Und  wenn  dem  so  ist,  so  kann  und  darf  ein  kritischer  Herausgeber 
doch  eben  nur  6ine  Recension  auf  einmal  herausgeben ,  und  er  musz 
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sie  rein  beraasgebeo,  darf  sie  nicht  dorch  Entlehnongea  taBHaad- 
schriftea  einer  anderen  Recension  veronreinipen.  Jedes  Wort,  worin 
die  Handschriften  einer  anderen  Recension  von  dem  Texte  seuierio 
edierenden  Recension  abweichen,  kann  freilich  die  alte,  eehle,  or- 
sprdttgliohe  Lesart  des  ersten  Verfassers  enthalten,  es  briachtsu 
aber  nicht  za  enthalten :  der  Herausgeber  hat  dorchans  gar  keioe  Ge- 
währ, weder  für  noch  wider.  Mithin  hat  jede  Abweichnag  der  HimI- 
Schriften  einer  anderen  Recension  fOr  den  Herausgeber  nur  den  Werth 
einer  Coojectar :  und  die  eigene  Conjectnr  des  Heraasgebers  ist  jede»- 
mal  gerade  so  sehr,  ja  aus  leicht  einleuchtenden  philologischen  Qm- 
den  noch  mehr  berechtigt,  als  die  ihm  ebenfalls  nur  als  Conjector  fei- 
tende  Variante  irgend  eines  alten  Ueberarbeiters.  Entscheidet  sich  in 
der  Herausgeber  des  Nibelungenliedes  fQr  die  Herausgabe  der  r« 
ihm  für  die  älteste  gehallenen  Recension  A'  und  steht  ihm  also  w 
die  ^ine  nachlässige  Handschrift  Ä  zu  Gebote ,  so  hat  er  freilich  eioe 
sehr  schwere ,  mQhsame  und  wenig  dankbare  Aufgabe.  Dean  bei  der 
schlechten  Beschaffenheit  seiner  einsigen  Handschrift  musz  sein  Text 
siemlieh  nnyoUkommen  und  mangelhaft  bleiben,  selbsl  wenn  derflera»- 
geber  das  gröste  kritische  Genie  wäre.  Sogar  die  ansprechendslefl 
Varianten  d  a  r  f  er  ja  gar  nicht  aus  B  oder  C  in  seinen  Text  A  hervber- 
nehmen,  weil  er  sonst  augenblicklich  ins  willkarliche  und  bodeilose 
verfallen  würde.  Nur  iu  dem  dnen  Falle,  wo  eine  Emendation  voi 
A  aus  kritischen  Gründen  nothwendig  ist  und  des  Heransgebers  eigese 
emendierende  Conjectur  mit  der  Variante  eines  alten  Ueberarbeiters 
zusammenfilK,  nur  in  diesem  Falle  darf  der  Herausgeber  Lesarten  los 
Handschriften  anderer  Recensionen  in  seinen  Text  aufnehmen.  Fiod« 
sich  einmal  durch  glackliche  Fügung  noch  eine  gute  Handschrift  sei- 
ner Recension  A\  dann  erst  könnte  sein  Text  möglicherweise  eiw 
vielfach  veränderte  nnverbesserte  Gestalt  gewinnen.  So  abernos' 
der  Herausgeber  zuweilen  das  schlechtere  mit  vollem  Bewnslseii 
stehen  lassen,  weil  er  sich  von  dem  einzigen  Zeugen  uod  Gewahrt 
manne  seiner  Recension  als  treuer  gewissenhafter  Kritiker  nicht  ei^ 
fernen  darf!' 

So  würden  Sie  sagen,  verehrtester  Freund,  nnd  Sie  hätten  attör- 
lich  vollkommen  Recht! 

Und  s6,  nach  dieser  kritischen  Grundregel  von  fast  trivialer  Ei^ 
ftichheit,  ist  Lachmann  bei  seiner  Ausgabe  verfahren  und  bat  to* 
Ueberflnsz  sein  Verfahren  auf  Seite  X  noch  ausdrücklich  beschriebe"' 
Abgedruckt  ist  bei  ihm  der  kritisch  berichtigte  Text  von  A;  anter  die- 
sem, am  unteren  Rande  der  Seite,  stehen  die  wesentlichen  Lesarlea 
des  gemeinen  Textes  oder  der  Vulgata  (B) ,  nnd  in  den  1835  fls  ^ 
sonderes  Buch  erschienenen  ^Anmerkungen'  sind  die  Lesarten  aller  ika 
bis  dahin  bekannt  gewordenen  Handschriften  vollständig  nitgelbdlt 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Berichte  über  gelehrte  Anstaltenr  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Berieht  Aber  die  Lyceen  und  Gymnasien  des  Groszherzo^thams  Baden 

nebst  Anzeige  und  [nhiltsangobe  der  am  Schlasse  des  Schuljahres  1855 

—57  (Sept.  1857)  erschienenen  Programme  (vgl.  Bd  LXXVl  S.  620). 

1.  BiBCHOFSHEiM  A.  T]    Ueber  den  Bestand  des  liebrerpersonals  des 
Gjmnaainma  ist    folgendes   an  berichten:    Der  Lehramtspraktikant  Dr 
Braun    trat   als  Volontär  in  das   Lehrercollegium   ein,    yerliesa  aber 
schon  nach  einigen  Monaten  die  Anstalt  wieder,   um   eine  Hanalehrer- 
stelle  in  Paris  zu  übernehmen.    Ebenso  schied  von  der  Anstalt  der  Re- 
ligionslehrer Kaplan  Bens,   nachdem  demselben  die  Verwaltung  einer 
Pfarrei  übertragen  war.     Da  au   derselben   Zeit  der  geistliche  Lehrer 
Ehrat  von   einer  schweren  Krankheit  befallen  wurde,   so    musten  die 
übrigen  Mitglieder  des  Lehrercollegiums   die  freistehenden  Lehrstanden 
besorgen,  bis  um  die  Mitte  Juli  der  seitherige  Stadtkapian  Stette'r  mit 
der  einstweiligen  Besorgung   des   gesamten  Religionsunterrichts  beauf- 
tragt wurde.     Zu   gleicher  Zeit  übernahm  der  Hanptlehrer  der  hiesigen 
Gewerhschule,  Schwab,  die  Besorgung  einiger  RealfHcher.   Der  gegen- 
wärtige Bestand  des  Personals  des  Gymnasiums  ist  folgender:  Professor 
Reinhard,  Director;  Klassenvorstände:   in  V  (höchste  Klasse):   Prof. 
Keinhard,  in  IV«:  Gjrmnasiumslehrer  Bauer,   in    IV*»:   Lehramts- 
praktikant Kuhn,  in  III:  Lehramtspraktikant  Büchler,  in  II:  geist- 
licher  Lehrer   Ehrat,    in  I:   Lehrer   Gnirs;   Fachlehrer:   Reallehrer 
Schüszler,  Kaplan  Benz.     18  Schüler  der  Oberquinta  wurden  in  die 
Untersexta   eines  Ljceums  befördert.    Eine  Abhandlung  ist  dem  Pro- 
gramm nicht  beigegeben.  - 

2.  Bruchsal.]  In  dem  Lehrercollegium  traten  keine  weiteren  Ver- 
Hnderungen  ein,  als  dasz  der  geistliche  Lehrer  Linder  vom  Gymna- 
sium in  Donaueschingen  an  die  hiesige  Anstalt  versetzt  wurde  und  dasa 
mit  dessen  Eintritt  zwei  bisherige  Lehrer  der  Anstalt,  HofpfaiTcr  Küst- 
ner, welcher  während  5  Jahren  den  katholischen  Religionsunterricht 
besorgt  hatte,  und  Lehramtspraktikant  Schindler  ihrer  Dienste  ent- 
'hoben  wurden.  Letzterer  wurde  dem  Gymnasium  in  Oifenburg  zugewie- 
sen. Gegenwärtiger  Bestand  des  Lehrerpersonals:  Professor  Scherm, 
Director,  die  Gymnasiumslehrer  Rivola,  Herr  mann,  Wolf,  geist- 
licher Lehrer  Linder,  Reallehrer  Dr  Schlechter,  Lehrer  Schleyer, 
Lehramtspraktikant  Dr  Seidenadel,  Hofdlaconus  Wo  1  fei,  Bezirks- 
rabbiner Friedberg,  Israel.  Religionslehrer.  Am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres wurden  6  Schüler  nach  Untersexta  eines  Lyceums  promoviert. 
Die  Beilage  zum  Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  Gymnasiums, 
lebrers  Herrmann:  Senattu  Romani  gub  prinds  qmnque  Caesaribus  qnae 
fuerit  fortuna  ac  dignitas  ex  ^sis  veterum  scriptorum  Hstoriis  coUigere  ac 
probare  insHiuii  FranctJtc.  Xav.  Herrmann.  Der  Verfasser  sagt  in  der 
Einleitung,  dasz  der  Znstand  des  römischen  Senats  unter  den  ersten 
fünf  Kaisem  bei  weitem  nicht  so  kläglich  und  verzweifelt  gewesen  sei, 
als  in  der  Zeit  der  durch  Militärgewalt  erhobenen  Herscher.  Es  sei 
unrichtig  anzunehmen,  dasz  der  Senat  von  den  Cäsaren  eines  Rechtes 
nach  dem  andern  beraubt,  nach  und  nach  so  herabgedrückt  worden  sei, 
dasz  ihm  Von  seiner  früheren  auctoritas  nichts  mehr  übrig  geblieben 
sei ;  im  Gegentheil  hätten  einzelne  Kaiser  entweder  aus  Laune  oder  aus 
Rücksicht  auf  Vortheil  das  Ansehen  des  Senats,  respectiert,  bisweilen 
sogar  erhöht,  so  dasz  man  denselben  in  den  ersten  Zeiten  der  Allein- 
herscbaft  nicht  unpassend  mit  einer  Meereswoge  vergleichen  könne ,  die 
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sieh  l>a1d  erheb«,  bald  senke.  Vit  Qalba  freiUeh,  der  die  B«he  der 
durch  Militärgewalt  erhobenen  Herscher  eröffnete ,  wo  der  Senat  geoeh- 
migen  mnste,  was  von  den  Prätorianem  ansgefohrt  worden  war,  lei 
seine  Lage  eine  ganz  andere  geworden.  Bevor  nun  der  Verf.  den  Zu- 
stand und  die  Lage  des  römischen  Senats  unter  den  fünf  Kaiseni  def 
Augnsteischen  Hauses  schildert,  stellt  er  den  Sata  Tor^ns,  dass  sock 
anter  diesen  der  Senat  nicht  immer  die  ihm  gesetzm&scig  zugestandenen 
Rechte  und  Geschäfte  habe  ausüben  und  besorgen  dürfen ,  da  er  auch 
hierin  von  dem  Willen  und  der  Person  des  Alleinherschers  abbien^. 
Diese  rechtmässige  Gewalt  des  Senats  sei  awar  schon  tou  den  enta 
Kaisern  rielfach  rerletst  worden,  aber  yom  Senat  immer  wieder  beut- 
spracht  und  auch  ausgeübt  worden.  So  habe  der  Sen^t  in  dieser  Zeit 
mehr  und  grössere  Rechte  gehabt ,  als  zu  der  Zeit  des  römischen  Frei- 
staats. 'Nam  non  solum  et  domesticarum  et  eztemamm  remm  idmi- 
nistratio,  mazime  eztraneorum  populomm  cum  legatis  agendi  ins,  tent- 
toriarum  proyinciarum ,  rerum  sacrarum,  aerariique  cora,  sed  etiio 
summa  universi  populi  iura  magistratus  creandi,  leges  constitaendi, 
reos  aut  condemnandi  aut  absolyendi  iam  ad  senatum  translata  nnU' 
Der  Verf.  weist  nun  im  folgenden  nach,  in  wie  weit  der  Senat  unter  dei 
einzelnen  Cäsaren  des  Augusteischen  Hauses  jene  Rechte  habe  aosfibeo 
dürfen,  oder  in  wie  weit  die  Gewalt  und  Schlauheit  der  Imperatoren 
oder  des  Senates  eigene  Schwachheit  und  Feigheit  diesen  an  der  Aoi- 
übung  seiner  Rechte  gehindert  habe. 

3.   Cablsruhe.]    Das  Lehrerpersonal  des  Lyceums  hat  während  des 
Schuljahres  1850—57  nur  wenig  Veränderungen  erlitten.    Professor  Ei- 
sen loh  r  wurde  nach  vierjähriger  Wirksamkeit  an  der  hiesigen  AtsUlt 
mit  Gehaltserhöhung  an  das  Gymnasium  in  Lahr  versetzt,  und  nachdeo 
derselbe  einen  zeitweisen  Urlaub  erhalten,  zur  Ausfüllung  der  dadorcfa 
in  Lahr  entstandenen  Lücke  Dr.  Deimling  berufen,  welcher  seit  Jofi 
1856  am  hiesigen  Lyceum  gelehrt  hatte.  Der  Lehramtspraktikant  Rotkt 
bisher  als  Klassenvorstand  der  Tertia   an  dem  Pädagogium  zu  Lömcli 
verwendet,  trat  provisorisch  in  die  Hauptlehrerstelle  der  hiesigen  Unt^i- 
qnarta  ein.    Der  Ordinarius  der  Secunda  und  Prima,   Eisen,  wude 
zum  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  ernannt;  der  Lehramtspraktikaat 
Tranb  trat  als  Volontär  ein.  Das  Lehrerpersonal  des  Lyceums  besteU 
aus  folgenden  Mitgliedern:  a)  des  Lyceums:  Dr  Vierordt,  geheimer 
Hofrath,  Director,  Gockel,  Hofrath,  Platz,  Hofrath,  den  Professoren 
Gerstner,  Böckh,   Zandt,  Bissinger,  Kirn,  den  Lyceumslehrem 
Hauser,  Eisen,  den  Lehramtspraktikanten  Roth,  Durban,  Trsob, 
Böhringer,    den  Lyoeumslehrern   Foszler,   Zeuner,   HofmsnOT 
Beck;   b)  der  Lycealvorschule:  Zenner,  Hofmann,  Beck;  c)  für 
den  Religionsunterricht    der    drei  untersten    Lycealklassen :   Diaeonos 
F  r  o  m  m  e  1.  Zur  Universität  wurden  22  Seh.  entlassen.  Hit  dem  ProgrsaiB 
ist  eine  vom  Hofrath  Platz  verfaszte  Abhandlung  als  Beilage  aos^ 
geben:   die  Götterverwandlungen.     Eine  Frage  der  homerischen  Tkedo^ 
'Dasz  die  homerischen  Götter,  sagt  der  Verf.,  vielfach  in  menscbliolier 
Gestalt  erscheinen,  wenn  sie  mit  den  Sterblichen  in  persönlichen  Ver- 
kehr treten,  ist   bekannt  und  unbestritten.,  da  die  hier  einschlsgendes 
Stellen  keine  doppelte  Deutung  zulassen*.   Anders  aber  verhalte  es  licii 
mit  einer  Anzahl  solcher  Stellen,  wo  auch  von  Verwandlung  in  Thisr- 
gestalt,  ja  sogar  in  leblose  Dinge  die  Rede  sein  soll.    Nach  der  i»- 
sieht  anderer  jedoch  sei  hier  nicht  von  Verwandlung  der  Götter  in  Tbier- 
gestalt,  sondern  nur  von  Vergleichnng  derselben  mit  Thieren  in  eios^'* 
nen  Eigenschaften  die  Rede.  Diese  Tradition  doppelter  Auslegung  p^ 
bis  ins  Alterthum   zurück;   bei   den   neueren  Commentatoren  Homen 
werde  die  Frage  gleichfalls  in  verschiedener  Weise  entschieden.    V« 
Verf.  stellte  sich  daher  die  Aufgabe ,  die  Ilias  and  Odysfee  snm  Zweck 
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«iner  eigenen  Untersnohong  dieser  Streitfrage  einer  genauen  Dorehfor- 
echong  so  nnterwerfen  und  sugleich  die  beiden  bedeutendsten  späteren 
£piker,  die  sich  am  niiehsten  an  den  Sprachgebrauch  Homers  lialten, 
den  ApoHonins  Bhodius  und  Quintus  Smjrmftus,   mit  beiausiehen.    Das 
Ergebnis  dieser  Untersuchung  stellte  bei  dem  Verf.   die  Ueberaeugung 
fest,   dasB  auch  nicht  an  ^iner  der  so  gedeuteten  Stellen  von  einer  An* 
nähme. thierischer  Gestalt  durch  die  Götter  die  Rede  sei,  dass  es  überall 
sich  nur   um  Vergleichungen  handle  der  Götter  mit  Thieren  in  Besug 
auf  einzelne  Aeuszernngen  ihrer  Thfttigkelt.     Nachdem   der  Verf.  zu- 
nlichst  Nägelsbach,  der  sich  in  seiner  homerischen  Theologie  (S.  130  £F.) 
för   die   Götteryerwandlungen   ausgesprochen   und   dieselbe    auch   pnn- 
cipiell  zu  erklären  gesucht  hat,   widerlegt  und  dessen  Darstellung  über 
die  Modalitäten  der  Götterverwandlungen  die  wichtigsten  Bedenken  ent* 
gegengestellt  hat,  wendet  sich  derselbe  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Stellen  des  homerischen  Epos,  wo  von  einer  Verwandlung  die  Rede  sein 
Boll.    Er  beginnt  mit  Od.  /  320.    Gegen  die  Verwandlung  sprechen 
die  gewichtigsten  sprachlichen  und  sachlichen  Gründe.     Der  erste  sei« 
dasz  die  Partikel  d&ff   im  Homer  sonst  nie  in  der  Bedeutung  vorkomme, 
die  hier  angenommen  werde;   stets  diene  sie  nur  der  Vergleichung ,  nie- 
mals bedeute  sie  als,  so  auch  hier  nicht,  sondern:  wie  ein  Vogel,  d.  h. 
so   schnell  wie  ein  Vogel.    Nirgends  komme  eine  Stelle  vor,  wo  es 
die  Identität  einer  Person  mit  etwas  anderem  ausdrücke.    Wie  Men- 
schen mit  Thieren  oder  Sachen  in  Betreff  einzelner  Eigenschaften  ver- 
glichen werden,  so   auch  die  Götter.    Hiermit  hänge  auch  das  Wort 
avonuia  zusammen.    Die  aristarchische  Erklärung,  dasz  es  eine  Ergän- 
zung des  Begriffs    ogvtg  sei  und  eine  Adlerart  bedeute,   sei  die  einzig 
richtige.    Das    offvig  avonaia   entspreche   dem   an  andern  Stellen   ge- 
brauchten aletös  ogvig.    Döderleins  Erklärung  von  avoniua  (Glossar. 
II  S.  26I)  wird  in  einem  Nachtrag  verworfen  und  die  Art  des  Fluges 
als   tertium  comparatlonis  vertheidigt.    Die  Beifügung  der  Art  des  Vo- 
gels sei  hier  durchaus  nothwendig,   wo   der  Dichter   die  Schnelligkeit 
versinnlichen  wolle,  da   nicht  alle  Vögel  gleich  schnell  fliegen.     Eury- 
maehos,   der  die  Entfernung  des  Fremden  eben   so  sah  wie  sein  kom- 
men, hätte  siehec  die  wunderbare  Erscheinung  seiner  Verwandlung  be- 
rührt und  nicht  länger  sich  nach  ihm ,  als  einem  Fremden ,  und  seiner 
Abkunft  und  dem  Anlasz  seiner  Herkunft  erkundigt.   Das  Wort  dunxetxo 
aber  sei  zu  einer  stehenden  Formel  geworden,   um  schnelles  enteilen 
überhaupt  auszudrücken.    Die  Worte  opvtg  d'   mg  avonaia  dthcxazo 
seien  also  nur  als  eine  ins  kurze  gezogene  Vergleichung  zu  fassen,  mg 
gehöre  zu  diinxato.    Die  zweite  Stelle  der  Odyssee,  die  als  eine  Ver- 
v^andlung  der  Athene  in  Vogelgestalt  gedeutet  wird  (so  von  FUsi,  Nä- 
gelsbach, auch  Ameis  u.  a.),   findet  sich  III   371.     Das  nachfolgende 
staunen,  welches  für  Araeis  den  Grund  der  Verwandlung  abgibt,  beziehe 
sich,  wie  anderwärts  so  auch  hier,  auf  das  übermeuflchlich  schnelle  ver- 
schwinden der  Göttin.    Gegen  die  Berufung  auf  Mofiivri  wird  bemerkt, 
dasz  die  Worte  Sommg  und  sldofievog  überall  vorkommen,  wo  die  Göt- 
ter   menschliche   Gestalt   annehmen,    dasz   sie    aber  niemals  eine 
Verwandlung  in  Thierg^stalt  oder  einen  leblosen  Gegenstand  bedeuten. 
Dasz  aber  in  den  andern  Fällen  die  Götter,  wenn  es  von  ihnen  heisze: 
ipiJ9^  9t9ofiivff,  alyvnloiOiv  ioi%6fceg  und  ähnliches  eben  auch  nur  mit 
diesen  Thieren  verglichen  werden,  wie  die  Menschen  im  gleichen  Fall, 
gehe   aus  allen  Stellen  hervor.     Es  stehe  daher  fest,  dasz  kein  sprach- 
liches Hindernis  vorliege,  auch  bei  den  Worten  917 V17  Mofiivrj  nur  an 
die  adlerschnelle  Entfernung  der  Athena  zu  denken  (celeriter  ut  evolasse 
putares).  ^-  3)   Od.  V  110  sollen  sich  die  Worte  Xcfpo  ogvid-t  ioixmg 
und  tiß  Cnelog  wieder  nur  auf  die  Eigenschaft,   nicht  auf  die  Gestalt 
beziehen.  ^-^  4)  Od.  V  852:  'wie  ein  Taucher.'  Ebenso  eine  Vergleichung 
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ApoU.  Rhod.  IV  906.  —  5)  Od.  XXII  239  finde  eine  Yerwuidliing  lUU, 
aber  nach  Ablegung  von  Mentes  Gestalt  nur  die  in  der  Göttin  eigeie 
Gestalt,  was  auch  daraus  hervorgehe,   dass  sie  mit  der  Aegis  venehcB 
sei.    Sie  werde  die  Aegis  doch  nicht  tAs  Schwalbe  etwa  im  Scbnibd 
oder  in  der  Klane  tragen.  Sie  werde  mit  einer  Schwalbe  TergUehen,  «cS 
dieser  Vogel  gern  auf  Dächer  sich  setze.    In  &9tii9  aber  liege  koite 
swingende  Noth wendigkeit  für   die  Annahme  einer  Verwandhuig,  a 
heisse  'gegenüber '  und  stehe  darum   gSnz  angemessen  bei  einer  Ver- 
gleichung,  da  diese  eine  Gegenüberstellung  voraussetze  (ebenso  ona 
II.  XXIV  630).  —  Ferner  in  Ilias  IV  75,  wo  nach  Nägelsbach  Athene 
als  «ein  fallender  Stern  kommen  soll»  deute  tcs  sinvia  ausdrücklich  vd 
•in  tertium  comparationis,  nicht  auf  eine  Verwandlung  hin.  Nehme  mu 
aber  die  Verwandlung  in  einen  fallenden  Stern  an,  so  sei  eine  neue  Ver- 
wandlung aus  diesem  in  die  Gestalt  des  Laodokos  nothwendig.    Woii 
aber  solle  beim  kommen  eine  Verwandlung  stattfinden?     Die  Abtickt, 
dass  die  Gottheit  sich  zu  erkennen  geben  wolle  (wie  man  beim  gehet 
die  Verwandlung  erkläre),    könne   beim   kommen  nicht   angenomBco 
werden,  da  die  Göttin,   um  sich  zu  verhüllen,  ja  Menschengestalt  aa- 
nehme.    Um   aber  schnell  su  kommen  bedürfe  sie  der  Verwsndltutf 
nicht,  da  die  Schnelligkeit  der  Götter  jede  andere  übertreffe.    Dssni- 
türliche   sei  daher  anzunehmen,  dass  die  Göttin  rasch  wie  ein  Meteor 
vom  Himmel  herabsteige  und  sofort  menschliche  Gastalt  annehme.  Öm 
falsch  sei  auch  die  Vorstellung  Fäsi's  zu  dieser  Stelle,  sie  sei  plotxlicb 
zwischen  den  Heeren  erschienen,  aber  unsichtbar.   Dem  widersprecbe 
geradezu   der  Zusatz  ^dfikßog   d*  i%tv  BlgoQomrtag,     Aehnlich  lei  H 
17,  517  ff.,  wo  das  herabsteigen  der  Athene  mit  einem  Regenbogen,  ns' 
II.  5 ,  864  ff. ,    wo  Ares ,    der  aufsteigende ,    mit   einer   aufschwebeodee 
Wolke  verglichen  werde.  *—  Auch  IL  7 ,  59  beziehe  sieh  ioiMUi  mc^^ 
auf  die  Gestalt,   sondern  die  Eigenschaft.    Verglichen   wird  Fsns.  IV 
16,  2,   wo  die  Dioskuren  in  der  Schlacht  bei  St«nykleros  auf  eioes 
Baume  zusehen.     Noch  an  anderen  Stellen  wie  H.  13,   65  ff.    15,23". 
19 ,  350  sei  nicht  eine  Verwandlung ,   sondern  eine  Vergleichnog  snio- 
nehmen;    ebenso   II.  14,  289   werde  das   sitzen  verglichen,  nicht  die 
Gestalt.  —  Als  Ergebnis  der  Untersuchung  stellt  sich  hersos,  d«s' 
.  die  Partikel  ms  nirgends  in  'dem  Sinn  der  Identität  der  Qestsltv^ 
etwas  anderem  vorkomme,  sondern  immer  nur,  um  Eigenschsft^' 
su  bezeichnen,  die  ein  Gott  oder  ein  Mensch  mit  einem  Thier  oder  eintf 
Saehe  gemein  habe;   ferner  dasz  die  Worte  iomintt,  Mtc^tUt  M^ 
ivaXiyntog,  axdlnvxogy  Icog  ebensowol  von  Annahme  einer  Gestalt  slv  f^^" 
blosser  Vergleichung  mit  dem  Wesen  und  Eigenschaften  von  lebendiges 
und  leblosem  gebraucht  werden,  und  dasz  die  Worte  ioinmSy  ilStedw 
usw.  in  dem  Sinne  der  Annahme  einer  Gestalt  bei  Göttern  nnr  danii 
vorkommen,  wenn  sie  menschliche  Gestalt  annehmen;   femer  dtsi 
da,   wo  bei  Homer  die  Worte  ioinng,  eiSopksvog^  tntlog  usw.  von  Göt- 
tern in  Bezug  auf  Thiere  und  leblose  Dinge  gebraucht  wed^n« "" 
nur  der  Vergleichung  dienen.  —  Anhang  I  enthält  die  Göttererseh^i»' 
gen  bei  Quintus  Smjrnäus,  bei  welchem  nirgends  die  Spnr  einer  Oo^^f* 
Verwandlung  im  Sinne  der  bei  Homer  angenommenen  zu  finden  >«|' 
Anhang  II:  Die  Göttererscheinungen  bei  Apollonius  Rhodins,  bei  «^* 
chem  eine    einzige  Götterverwandlung   in  Sachen  vorkomme,  '^^'^ 
4,^  1427  die  der  Hesperiden  in  B&ume.    Da  sei  aber  von  keinem  J«!' 
%»gj  Mofiksvog  die  Rede,  sondern  von  einem  ylyvio^i,  wie  ihnlieh^ 
der  Odyssee  von  Proteus  Verwandlungen    yiv$a^at   gebraoeht  t^  " 
Da  der  Verf.  in  seinen  Erörterungen,   denen  wir  mit  grossem  ^"J**^*?? 
gefolgt  sind,  über  Homer  hinausgegangen  ist,  so  hHtten  wir  ^w&tf^^ 
dasz  auch  die  sogeitannten  homerischen  Hymnen  in   die  Unterfncbttflfi 
mit    hineingezogen   wibren,    namentlich   die    eine    Stelle  d%i,Sp^^ 
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auf  Apollo  221  —  223,  welche  wegen  des  bei  iBltpivt  iomoi^  siebenden 
äs(ia£  nicht  leicht  anders  als  von  einer  wirklichen  Verwandlang  rerstan- 
den  werden  kann. 

4.  GoxsTAirz.]  Der  Lehramtspraktikant  Lehmann,  der  seit  1850 
den  mathematlBchen  und  natorhistorischen  Unterricht  an  dem  Lyceiun 
ertheilte,  ist  snm  Lehrer  mit  Staatsdienereigensohaft  ernannt  worden ;  der 
Lehramtspraktikant  LÖhle  wurde  bei  dem  Beginne  des  Sommerseme- 
Bters  an  das  Gymnasium  bu  Donaueschingen  berufen.  Weitere  Verftn- 
derimgen  haben  in  dem  Lehrerpersonale  nicht  stattgefunden,  und  es  be- 
steht also  noch  aus  folgenden  Mitgliedern:  a)  ordentliche  Lehrer:  Pro« 
fessor  Ho  ff  mann,  Director,  den  Professoren  Kreuz,  Wörl,  den 
Lyceumslehrem  Heiuemann,  Kern,  Frühe,  Lehmann,  geistl.  Leh- 
rer Hummelsheim,  den  Lehramtspraktikanten  Stephan,  Mater; 
b)  ausserordentliche  Lehrer:  Prof.  8 eis,  Lehrer  der  Physik,  Pfarrer 
Partenheime r,'  evang.  Religionslehrer.  Dem  Programm  ist  beigefügt : 
Bericht  über  eine  Anzahl  im  Jahr  1849  aufgefundener  römischer  Münzen  in 
^JroeX'y  MUttU  und  Kleinerz  von  Prof.  Dr  Wörl. 

5.  DoHAUBSCHiKOBN.]  D er ^ geistliche  Lehrer  Linder  wurde  'von 
lern  hiesigen  Gymnasium  an  das  zu  Bruchsal  versetzt;  an  seine  Stelle 
trat  Vicar  Birkenmeier.  Der  Hlteste  Lehrer  der  Anstalt,  Professor 
Schuck,  starb  den  25.  März.  Die  durch  dessen  Tod  erledigten  Lehr* 
itunden  wurden  dem  Lehramtspraktikanten  Löhle,  bisher  am  Lyoeum 
in  Constanz  thätig,  übertragen.  Personal  des  Gymnasiums:  Professor 
Ouffner,  Vorstand,  Prof.  Hagg,  Gymnasiumslehrer  Schaber,  geist- 
icher  Lehrer  Birkenm  eiex*,  Lehramtspraktikanten  Dr  Winnefeld, 
ßaer,  Löhle,  Hofprediger  Dr  Becker,  evang.  Religionslehrer.  Dem 
Programm  ist  beigefügt:  über  Sitten,  Auedrücke  und  Symbole  de»  Gruszee 
rivüisierter  Völker  alter  .und  neuer  Zeit,  Ein  Beitrag  zur  Vergleichnng 
1er  Sitten  und  der  Denkungsart  civilisierter  Völker.  Von  M.  Schaber. 
[.  Abtheilung.    Orientalische  Völker:  Ebräer,  Muslimen,  Chinesen. 

6.  FasiBURO.]  In  dem  Schuljahre  1850/57  haben  im  Lehrerper- 
»onale  des  Lyceums  einige  Veränderungen  stattgefunden.  Geheimer 
Rath  und  Domdecan  Dr  v.  Hirscher  wurde  seinem  Wunsche  gemäsz 
von  der  Stelle  eines  Ephorus  an  dem  Lyceum  enthoben  und  diese  Stelle 
lem  Stadtdirector  Faller  übertragen.  Professor  Intlekofer  wurde 
als  erster  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Offenburg  versetzt;  an  dessen 
Stelle  trat  der  Lehraratspraktikant  Mayer,  bisher  an  dem  Gymnasium 
in  Offenbnrg.  Prof.  Weiszgerber  erhielt  den  Charakter  als  Hofrath. 
0er  Lehramtspraktikant  Am  mann  wurde  zum  Lehrer  mit  Staatsdiener- 
sigenschaft  ernannt.  Personal  des  Lyceums:  Hofrath  Dr  Nokk,  Direc- 
tor, Hofrath  Weiszgerber,  Prof.  Furtwängler,  die  Lycenmslehrer 
bible,  Kappes,  Zipp,  Ammann,  Lehramtspraktikant  Rheinauer, 
geistliche  Lehrer  Bisohoff,  Hanser,  Lehraratspraktikant  Mayer, 
fieallehrer  Keller.  Ausserordentliche  Lehrer:  Director  und  Prof.  Dr 
Fr  ick,  evang.  Stadtpfarrer  Helbing,  evang.  Vicar  Bahr.  Dem  Pro- 
^amm  ist  beigefügt  eine  Abhandlung  vom  Lyceallehrer  Zipp:  Aneich- 
'en  über  den  Unterrieht  in  der  franzöHschen  Sprache. 

7.  Heidblbebg.]  Während  in  den  vorhergehenden  zwei  Jahren  in 
lern  Lehrerpersonale  des  hiesigen  Lyceums  kein  Wechsel  stattgefunden, 
lat  das  Schuljahr  1856 — 57  in  dieser  Beziehung  mehrere  wesentliche  ' 
Veränderungen  herbeigeführt.  Dr  Habermehl  wurde  an  das  Lyceum 
n  Wertheim  und  der  Lycenmslehrer  v,  Langsdorff  von  Wertbeim  an 
las  hiesige  Lyceum  versetzt.  Der  Lehramtspraktikant  Pf  äff  von  der 
löheren  Bürgerschule  in  Baden  trat  an  dem  hiesigen^  Lyceum  ein,  Wäh- 
rend der  Lehramtspraktikant  Dietz  von  hier  an  das  Pädagogium  in 
Dnrlach  abgieng.  Der  Reallehrer  Riegel  erhielt  die  zweite  Hauptleh- 
•ersteUe  an  der  hiesigen  katholisehen  Volksschule;  die  Unterrichtsstun- 
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den  desselben  wurden  siim  grösten  Thefle  dem  Lebnuntspraktikutei 
Sticenberger  übergeben.    Bestand   des  Personals  des  Ljeenms:  |^ 
beimer  Hofrath  Dr  Bäbr,  Epborus,  Prof.  Cadenbach,  d.Z.  Pirector 
des  Lyceams,  Hofratb  Prof.  Hants^  altemi^ender  Direetor,  die  Pro- 
fessoren Bebagbel,  Helfer icb,  Dr  Arnetb,  die  L/eeomsIehier Dr 
Scbmitt,  V.  Langsdorff,  geistlicher  Lehrer  Dr  Kössing,  Lyceso«- 
lehrer  Dr  Süpfle,  die  Lehramtspraktikanten  Stisenberger,  Pfsü, 
Stadtpfarrer  Dr  Holtzmann,  evang.  Beligionslehrer  Fürst  imd Bei- 
8 eis,  israel.  Religionslehrer.  Dem  Jahresbericht  ist  beigelegt  eine  histo- 
rische Abhandlung  von  Hofrath  Hantz:   urhmifliehe^Gestiickte  der  Sä- 
pendien  und  Stiftungen  an  dem  gronAerzoglichen  Lyeeum  und   der  Vmtem- 
tat  XU   Heidelberg  mit   den   Leöensbescftretöungen   der  Stifter,     Nebit  in 
Ehm*  gehen  und  den  Bernhardt  sehen  Pfäiier -Stipendien   an  der  UmterviA 
Basel  und  Utrecht^  dem  Neuepitzer^ sehen  Familien-Stipendium  und  einem  An- 
hange über  den  Geldwerth  in  früherer  .und  jetziger  Zeil,     Zweiies  Befl, 

8.  Labb.]  Der  Gymnasinmslehrer  Maller  wurde  an  das  Pidi- 
gogium  und  die  höhere  Bürgerschule  xu  Lörrach  versetsL  Der  Lehr- 
amtspraktikant  Dr  Deimling  Tom  Lyeeum  zu  Karlsruhe  wurde  mü 
Versehung  von  Lehrstnnden  beauftragt,  da  der  von  dem  Lyeeum  xa 
Carlsruhe  hierher  rersetzte  Prof.  Eisenlohr  einen  Urlaub  auf  Jitire** 
frist  erhielt.     Lehrerpersonal  des  Gymnasiums:  Hofrath  Gebhard,  Di- 

tector,  die  Professoren  Pesenbeckfa,  Joachim,  Wagner,  Eifen- 
ohr,  Lehramtspraktikant  Dr  Deimling,  Steinmann,  Hiilert, 
Förderer,  kath.  Religionslehrer.  Die  Beigabe  cles  Programms  enUiiU: 
Übertragungen  einiger  deutscher  Gedichte  ins  Lateinische  Ton  Hofrath  Geb- 
hard.  Die  übersetzten  Gedichte  sind  A)  von  Göthe:  Mignons  Seki- 
sucht.  Gefunden,  Heidenröslein ,  der  ErllEÖnig,  der  Zauberlehrling.  ^) 
von  Schiller:  der  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts,  Thekia,  das  UU- 
chen  aus  der  Fremde,  Hektors  Abschied.  C)  von  Rückert:  ein  Gh»- 
sel.  D)  von  Max  t.  Schenkendorf :  das  Beigschlosz  in  Bsdeo. 
£)  Ton  Justinus  Kerner:  der  reichste  Fürst,  Preis  der  Tanne,  p 
Ton  Bürger:  das  Dörfchen  (ein  Auszug).  Der  Uebersetzer  hst  siek 
bei  diesen  Uebertragungen  nicht  mit  dem  Wortaccente  begnügt »  vie 
dies  in  so  vielen  geistlichen  Liedern,  .namentlich  in  dem  schönen  'Stir 
bat  mater  dolorosa  luxta  erucem  lacrymosa'  usw.  und  in  dem  'Ditf 
irae,  dies  illa'  usw.  und  in  der  berühmten  Uebersetzung  von  6ehil}fl> 
Lied  an  die  Freude :  'Gaudium  divinum  claris  Geuitnm  coelitibiu'  un- 
geschehen ist,  sondern  sich  an  die  klassische  Strenge  des  Metmmt  f^ 
bunden.  Auch  hat  derselbe  auf  die  erlaubte  Freiheit  der  alten  kUss- 
sehen  Dichter  verzichtet,  den  lambus  mit  Tribrachys,  den  Sponde«' 
mit  dem  Anapäst  oder  Dactylus  zu  vertauschen,  weil  diese  VertaiuduiQf 
den  modernen  Anstrich  der  deutschen  Verse  theilweise  verwischt  bsbet 
würde.  Das  Versmasz  des  deutschen  Originals  ist  nur  in  zwei  Gedick- 
ten, und  zwar  absichtlich,  ein  wenig  verlassen  worden.  In  'Hektar« 
Abschied'  ist  der  dritte  und  sechste  Vers  einer  jeden  Strophe  um  eisefl 
Fusz  kürzer  als  im  Deutschen.  Die  zweite  Abweichung  besteht  dtfii« 
dasz  im  'Dörfchen'  nur  männliche  Reime  vorkommen.  Im  'Heidenr««- 
lein'  ist. der  jedesmalige  deutsche  Refrain  im  Lateinischen  nicht  bei- 
behalten, sondern  in  jeder  Strophe  der  jedesmaligen  Empfindong  geoiu 
abgeändert. 

9.  MAaNRBiif.]  In  dem  verflossenen  Schuljahre  1856/57  sind  kdae 
wesentlichen  Aenderungen  am  Lyeeum  eingetreten.  LehramtsprsktiktaJ 
Heingärtner  erhielt  zur  Uebemahme  einer  Lehrerstelle  in  Zag^ 
einen  anderthalbjährigen  Urlaub.  Das  Personal  des  Lycenms  ist  geges' 
wärtig  folgendes:  Prof.  Behaghel,  Director,  Hofrath  Scharpf,  Hof- 
rath Kilian,  die  Professoren  DrFickler,  Baumann,  Waag,  Bb»«'' 
Schmidt,  Deimling,  Lyceumslehrer  Rapp,  Spitalpfaner  Sehvi^M 
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ath.  Beligionslehrer,  Gunüsonsprediger  Riehm,  evang.  Beligionsleh« 
er,  Iiehramtspraktikant  Kremp,  Lehrer  Selz.  Dem  Programme  ist 
eigefligt:  Oeschiehu  und  Statistik  de»  L^eeum»  tu  Mannheim  von  der 
■ründung  deeeelben  im  Jahr  1807  bis  ff  erbst  1857  von  dem  Director 
iehaghel. 

10.  OFPKKBüRa.]  Der  bisherige  Vorstand  des  hiesigen  Gymnasiums, 
rofessor  Trotter,  erhielt  eine  Lehrstelle  am  Lyceam  in  Rastatt.  An 
sine  Stelle  trat  Professor  Intlekofer  vom  Lycenm  in  Freiburg.  Der 
lehramtspraktikant  Löhle  wurde  Tora  Pildagoginm  in  Durlach  an  das 
iesige  Gymnasium,  bald  darauf  nach  Donaueschingen,  und  der  Lehramts- 
raktikant  Mayer  von  diesem  an  das  Lyoeum  nach  Freiburg  berufen, 
^er  Lehramtspr.  Schindler  vom  Gymnasium  in  Bruchsal  trat  an  die 
teile  des  versetzten  Löhle.  Der  Praktikant  Eytenbenz  trat  als 
olontär  ein.  Personal  des  Gymnasiums :  Prof.  Intlekofer,  Director, 
ie  Professoren  Stumpf,  Schwab,  geistl.  Lehrer  Eckert,  die  Gym- 
asiuraslehrer  Blatz,  Schlegel,  die  Lehramtspraktikanten  Sc  bind- 
3r,  Eytenbens,  Pfarrer  M iTl  1  e r ,  evang.  Religionslehrer.  Dem  Pro- 
ramm ist  beigegeben  eine  Abhandlung  des  Prof.  Schwab:  die  latei- 
Uche  Wortfolge.  Bevor  der  Verf.  an  die  Aufstellung  der  Regeln  über 
ie  Wortfolge  der  latein.  Sprache  selbst  geht,  gibt  er  in  der  Einleitung 
ine  gedrängte  Geschichte  der  Lehre  über  die  Stellung  der  Wörter,  je- 
och  so,  dass  er  nur  bis  auf  So  heiler  zurückgreift.  Die  von  Schol- 
ar, Bauer,  Grotefend,  Wenk,  Bröder,  Ramshorn,  Zumpt, 
eidbausch,  Raspe  aufgestellten  Tlieorien  werden  als  ungenügend 
der  willkürlich  oder  unrichtig  verworfen.  Wochers  Theorie  in  seiner 
ehrift:  die  lateinisehe  Wortfolge  nach  togischen  und  phonetischen  Grund" 
Uzen  1849,  gerichtet  gegen  Jahns  Ansichten  und  Grundsätze  (in  der 
ecension  von  Raspes  Schrift  in  den  N.  Jahrb.  Bd  XXXXV  S.  55-^0), 
elcher  dreierlei  Wortstellungsarten  unterscheidet:  die  grammatische, 
ie  rhetorische  und  die  euphonistische  (nicht  viel  verschieden 
avon  sind  die  Ansichten  von  Hand  und  Heinichen)  wird  in  ihrer 
rundansicht  dargestellt  und  seine  Behauptungen  einer  Prüfung  unter- 
i>gen.  Der  Verf.  stimmt  mit  Woeher  darin  überein ,  dasz  es  keine 
'rennung  geben  könne  zwischen  einer  g^'ammatischen  und  logischen 
iTortstellung ,  weil  das,  was  logisch  richtig  ist,  es  auch  grammatisch 
ain  müsse.  Wenn  aber  Wocher  meine,  es  lasse  sich  nicht  angeben,  wie 
er  Römer  im  ruhigen,  aifectlosen  Gedankengang  die  Reihenfolge  der 
V^'örier  geordnet,  so  habe  er  sehr  unrecht.  Dasz  femer  das  Masz  fon 
'reiheit  oder  Ungebundenheit  der  möglichen  Wortfolge  bei  verschiedenen 
prachen  ein  verschiedenes  sein  .müsse  und  von  der  Natur  des  eigen- 
tiümliehen  Sprachbaues  abhänge,  dies  sei  natürlich.  Die  möglichst 
ollkommene  Ausprägung  der  Nominal-  und  Verbalflexion ,  in  Genus, 
rumerus,  Casus  und  Personen? erhültnissen ,  welche  man  in  den  klassi* 
eben  Sprachen  finde,  gewähre  eine  gröszere  Freiheit,  Beweglichkeit  und 
lanigfallige  Gliederungsfähigkeit  der  Wortfolge,  als  die  Flexionslosig- 
eit  oder  doch  grosze  UnvoUkommenheit  der  Flexion  in  den  romanischen, 
orzüglich  der  französischen  Sprache.  Der  Verf.  macht  femer  auch 
Vochers  Ansicht  zu  der  seinigen,  dasz  es  zunächst  und  zumeist  von 
er  verschiedenen  logischen  Ordnung  des  Gedankenablaufes  abhänge,  — 
atürlich  bei  gehöriger  Berücksichtigung  der  euphonischen  und  sonstigen 
ftthetischen  Einflüsse  -^  ob  man  sage:  vana  est  omnts  gloria,  oder  omnis 
loria  vana  est,  oder  omnis  vana  gUtria  est^  oder  omnis  gloria  est  vana  usw. 
—  aber  er  gibt  nicht  zu ,  dasz  man  eine  besondere  Rangordnung  für 
en  Philosophen,  für  den  Redner,  Geschichtschreiber  und  Dichter  habe. 
Venu  nun  Wocher  eine  für  alle  Fälle  giltige,  starre  grammatisch  lo- 
gische Wortfolge  nicht  ertragen  könne,  -so  könne  auch  der  Verf.  seine 
sitenden  Grundsätze,  in  vier  Ordnungen  aufgestellt,  ebenfallB  nicht,  am 
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anerwenigsten  aber  als  ^aimnatisehe  Regeln  gaitoa  lasiea.  Seine  eiste 
Ordnung  leide  an  Einseitigkeit.  Wenn  das  wichtigste  Wort  su  irgwl 
einem  Grande  an  den  Anfang  des  Satses  treten  müsse ,  so  sei  im  U- 
teiniscben  nur  dann  die  absteigende  Ordnung  der  Art,  dsss  dienbrigte 
Wörter  nach  ihrer  Wichtigkeit  sich  anreihen,  so  dasz  das  minder  l>^ 
dentsame  am  Ende  erscheine,  wenn  man  die  rhetorische  Figur  saweii- 
den  wolle,  die  man  dvTixXifta^  nennt,  und  seine  sweite  Ordnung  sei  eine 
nlSiuci.  Der  Verf.  erklärt  aus  Wochers  Schrift  den  Grand  kennen  ^ 
lernt  su  haben«  warum  im  Lateinischen  die  Wortfolge  sich  laicht  tn  dtt 
Gedankenabfolge  anschliessen  könne;  aber  Regeln,  wie  man  nns  ik 
Wörter  aufeinander  folgen  lassen  solle,  yermöge  er  bei  ihm  nicht n 
finden.  In  der  Abhandlung  unterscheidet  der  Verf.  aunaehst  eine  g(- 
wohnliche  und  eine  inTertfSrte  Stellung.  A.  Einfacher  Sau. 
I)  Gewölmliche  Stellung.  II)  Invertierte  Stellung.  III)  Stellnng  der 
Präpositionen.  IV)  Stellung  der  Conjunctionen.  V)  Stellung  der  Ist 
gation.  VI)  Stellung  der  Pronomina.  —  B.  Der  zhsammengesetxte  Sau. 
I)  Die  Satzrerbindung.  II)  Das  SatzgefSge.  Von  der  SteUnng  bei 
Perioden.  —  Der  Verf.  hat  die  aufgestellten  Sätze  an  einer  Beibe  tvc 
Beispielen,  welche  meist  Ciceros  Schriften  entnommen  sind,  nadm- 
weisen  gesucht.  Es  genüge  hier  nur  einzelnes  anzuführen ,  worin  is 
Verf.  von  der  Ansicht  anderer  abweicht.  §  0:  'Das  Substantiv  wird 
der  Beifügung  vorangestellt,  weÜ  es  das  aligemeine  ist  und  dorckdie 
Beifügung  das  besondere  angegeben  wird,  das  besondere  zugleiehsuc^ 
das  wichtigere  ist ,  denn  bei  nemo  bonus  ist  es  dem  redend^i  am  ^ 
Begriff  bonus  su  thun.  Homines  ist  das  ganze,  aber  ein  homo  boeu 
ist  etwas  aus  der  grossen  Masse,  ans  dem  allgen^einen  herausgenoD««- 
nes,  besonderes.'  Besser  Zumpt  §  793.  Kruger  §  674  A.  3-  •-  §^ 
wird  die  Kegel ,  wie  sie  Jahn  und  Nägelsbach  aufstellen ,  wenn  f bc 
Prädicatsbegriff  mehrere  Ergänzungen  gehören  (das  Subject  beginnt  dcs 
Satz,  der  Verbalbegriff  schlieszt  ihn;  Tor  dem  Verbalbegriff  ertebeist 
das  Object,  vor  diesem  der  Dativ  oder  überhaupt  die  ZweckcasuSf  ver 
diesen  die  Satztheile  der  Zeit,  des  Ortes,  der  Ursache,  des  Kitteb)» 
dieser  Allgemeinheit  für  unrichtig  gehalten.  Man  müsse  den  Verbtibe 
griff  zum  Anhaltspunkt  machen  und  darauf  sehen ,  ob  ein  Begriff  s^ 
enger  an  diesen  anschUesze,  mit  ihm  sich  zur  grösseren  Einheit  t«- 
binde;  sei  dieses  der  Fall,  so  werde  er  näher  zu  demselben  hinintretts 
als  ein  anderer.  Wenn  dieses  Gesetz  befriedigt  sei,  gelte  für  dieBAiT 
Ordnung  der  übrigen  Bestimmungen  die  Regel,  dass  das  früher  gedse^i' 
Toranzugehen  pflege,  dasz  die  weitere  Bestimmung  vor  der  engeren,  ^ 
persönliche  Object  vor  dem  sachlichep  den  Vortritt  habe ,  dau  die  i^ 
und  Weise  dem  Prädicate  näher  rucke  als  die  übrigen  Bestimmoo^ 
ja  oft  näher  als  der  Accusativ.  Diese  allgemeinen  I^geln  werden  4aa* 
in  ihren  einzelnen  Theilen  dargestellt.  Bei  der  invertierten  6te&nB^' 
welche  ihren  Grund  habe  in  dem  Gedankenablauf  und  GefttbUerrq^sD^ 
gang  oder  in  dem  Gegeisatz,  oder  auch  hervorgerufen  werde  doreb  ^ 
Wohlklang  und  die  Wohlbewegung,  die  Abnindung  des  ganzen,  dof^ 
die  Stimmung  des  schreibenden  oder  sprechenden ,  zeigt  der  Verf.  ^ 
Wörter,  welche  in  näherer  Beziehung  su  einander  stehen,  wie  Snbjec< 
und  Prädieat,  Object  und  Zeitwort  usw.  ihre  gewöhnlidie  Stellung  ^ 
sich  yertauschen,  weil  das  im  Gegensatz  stehende  Wort  vorantriti  <f^ 
weil  der  Vorantritt  eines  Wortes  gefordert  wird,,  damit  es  nS^  *^. 
das  vorhergehende  gerückt  w^erde,  wo  es  schon  angeregt  ist,  oder«^ 
es  im  (}edankenablanf  oder  Gefühlsentwicklnngsgang  früher  ^"^^ 
oder  weil  eine  Hervorhebung  durch  eine  Umstellung  bewirkt  «e^^ 
soll;  es  wird  femer  nachgewiesen,  dasz  auch  Object  und  Subjeet  nf** 
überhaupt  Wörter,  die  nicht  in  dieser  engen  Beziehung  zu  eintoo«^ 
stehen,  doch  ihre  Stelle  naeh  den  eben  angedeuteten  Gändea  ▼«rttf* 
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chen.    Nicht   notbwendig,  sondern  nur  snflUlig  sei  aber  das  Toranire« 
ende  Wort  das  bedtintsamste  nnd  wichtigste. 

II     Rastatt.]    An  dem  hiesigen  Lyceam  trat  in  dem  Lehrerperso* 
ale  keine  weitere  Aendernng  ein,  als  dass  Professor  8chneyder  in 
en  Rabestand  versetat  wurde  und  Prof.  Trotter,  bisher  Director  des 
Gymnasiums  in  Offenburg,   an   seine   Stelle  trat.    £rsterer  starb  bald 
achher.     Das   Lehrercolleginm  bestand  aus  dem  Director  Sc  braut, 
en  Professoren  geistl.  Rath  Grieshaber,  Trotter,  Nicolai,  Dons* 
ach,  Eisinger,  Dr  Ranch  und  Dr  Holzherr,  dem  geistl.  Lehrer 
lerz,   den  Lehrjimtepraktikanten  Forst  er  und  Seidner,  dem  Real- 
ihrer  Santo.     Die  wissenschaftliche   Beigabe  zum  Programm  enthält 
iiie  Abhandlung  vom  Lyceumsdirector  Sc  braut:  über  die  Bedeutung 
er  Partikel  yäg  in  den  Bckeinbar  vcrgetchobenen  Sätzen,   Unter  dem  Titel : 
iie  griechischen  Partikeln  im  Zusammenhange  mit  den  ältesten  Stämmen  der 
prache*  hat  derselbe  yerf.  in  den  Jahren  1847,  1848  und  1849  als  Bei- 
aben  zu  den  Programmen  des  Progymnasiums  zu  Neusz  drei  Abhandlun- 
en  veröffentlicht,  die  zum  Zwecke  hatten  die  Geltung  und  den  Gebrauch 
Lxier  Anzahl  Ton  griechischen  Satzadverbien  auf  eine  ^wissenschaftliche 
rrundlage  zurückzuführen,    da    die  Lehre    von  den  griech.  Partikeln 
ach  Härtung  wie   vor  ihm  auf  bloszer  Empii'ie  beruhe.    Härtung 
c-hicke  zwar  der  Zusammenstellung  Über  den  Gebrauch  einer  jeden  Par^ 
ikel  eine  Abhandlung  über  die  Etymologie  derselben  voraus,   aber  er 
ehe  erstens  von  der  Voraussetzung  über  die  Verkommenheit  der  äusseren 
'orm  derselben  aus  und  suche  die  verwandten  Stämme  in  jeder  andern 
prache  eher  als   im  Griechischen,   und  zweitens  habe  er  schon  eine 
rrnndbedeutung    aus    der  Leetüre   sich  abstrahiert,    so  dasz  also   die 
;tymologie  ins    ßchlepptau    genommen    werde,    anstatt    ihren  eigenen 
slbstRndigen  Cours  zu  steuern;   er  grabe  nicht  nach  Wurzeln,  sondern 
shliesze  auf  dieselben ,   indem  er   seine  vorgefaszte  Meinung  von  der 
nindbedeutnng  durch   indo -germanische  Anklänge  und  Analogien   au 
ekräftigen  suche.    So  komme  auch  H.  über  eine  Verknüpfung  der  ver- 
shiedenen  Gebrauchsweisen  auf  dem  Wege   der  logischen  Abstraotion 
nd  Sublimation  nicht  hinaus.     Unbefriedigt  gelassen  durch  dergleichen 
age  Abstractionen  und  abgestoszen  durch   die  gedankenlose  Empirie, 
111  der  Verf.  für  jede  Partikel  zu  einer  faszlichen,  concreten,  wo  mög«> 
ch  aus  sinnlicher  Anschauung  genommenen  Grundbedeutung  gelangen 
adnrch,  dasz   er    auf  der  Spur   der  lautlichen  Umbildung  Schritt  für 
chritt  nicht  blos  vorwärts  die  Entfaltung  des  Begriffs,  den  Uebergang 
ou   der  einfachsten  Sinnesanschauung   zum   Bilde    und  zur   logischen 
bstraction   zu   verfolgen ,   sondern  auch  rückwärts  den  Weg  von   der 
bstracten  Verstandesbenennung  bis  zur  primitiven  Gefuhlsbezeichnung 
nrückzulegen  bemüht  ist.    Nach  diesem  Grundsätze  hat  er  in  der  or- 
ten der  erwähnten  Abhandlungen  fUv  und  di,   in  der   zweiten  äv  und 
fv ,   in  der  dritten  y^  und  apa  behandelt,  von  denen  allen  er  nachge- 
lesen hat,   dasz  sie  alte  adverbialisch  flectierte  und  adverbialisch  ge- 
rauchte  Stammwörter    seien,    deren  nähere  und  entferntere  Naeh- 
omraenschaft  in  zahlreichen  Fortbildungen  und  Ableitungen  einen  an- 
ebnlichen  Theil  des  griechischen  Sprachschatzes  bilde.    Als  praktischer 
Gewinn  ergab  sich  auf  diesem   Wege  für  jede  einzelne   Partikel   eine 
sazllche,  der  sinnlichen  Anschauung  entnommene  Grundbedeutung,  ans 
er  die  logischeh  und   ethischen  Anschauungsweisen  sich  nach  klaren 
[«setzen  des   denkens  und  Sprechens  gleichsam  von  selbst  entwickeln, 
ins  dieser  eben  so  reichen  als  interessanten  Materie  hat  der  Verf.  seine 
.nfgabe  gewählt,  zu  deren  Bearbeitung  nnd  Veröffentlichung  er  sich  um 
o  lieber  entschlossen  hat«  als  er  die  Verwirklichung  eines  langgehegten 
V^unsches,  die  gesamte  Lehre  von  den  griechischen  Partikeln  im  Zusam- 
lenhang  zu  bearbeiten,  durch  die  Lasten  eines  mühseligen  Amtes  immer' 
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wieder  von  neaev  in  die  Feme  gerfiekt  sieht«    Wenn,  wie  es  geiröl» 
lieh  g;e8chehtt,  ya^  durch  ^denn'  tibenetot  werde,  so  sei  dies  bei  mm 
grossen  Ansah!  Ton  Stellen  nur  dadurch  möglich  und  snIXssig,  dssi  ük  j 
Umstellung  der  Sftise  statuiert  werde,  wie  Herod.  I  30  {mk 'i4^ 
MEiS,  9ta(f*  ^liias  ya^   ntS.    Anstatt  nun  den  Grund  dieser  YencUi 
denheit  im  Batzbau  in  der  diyergierenden  Geltung  Ton  ya^  uid  <d«ii* 
SU  suchen ,  bürde  man  dein  Schriftsteller  oder  seiuem  Satse  die  SeUi 
davon  auf,  dass  ein  Hellene  seine  Gedanken  nicht  ordne  wie  eis  Dot- 
scher;  'der  Sats  hat  sich  vorgedrängt*,  ^es  geschieht  in  Folge  dcf  lA 
haftigkeit  der  Rede*,  'der  Gedanke  wird  so  emphatischer  ansgednckl' 
Es  springe  in  die  Augen,  dass  diese  Erkl&rung,  so  anaiehend  und  geiii' 
reich  sie  auch  neuerdings  durch  einen  verdienten  Gelehrten,  den  Di»' 
tor  Dr  Classen,  im  Programm  des  Gymnasiums  sn  Frankfurt  a.  M.  1$) 
aufgefrischt  worden  sei,  nur  fUr  einen  Kothbehelf  gelten  könne.  Vk 
Spracherscheinung  sei  so  häufig,  nicht  blos  bei  Homer  und  Hfx^ 
sondern  durch  alle  Schriftsteller  hindurch,  dass  man  die  Griechen  eisa 
wahrhaften  Misbrauchs  der  Lebendigkeit  der  Rede,   der  EmphsMos« 
beschnldigen  müste,  wenn  dieser  'Unregelmässigkeit'  nichts  sndenia 
Grunde  läge.    Der  Verf.  geht  nun  snrück  auf  yi  und  uga  als  die  B^ 
standtheile  von  yoQ,    Er  weist  nach,  dasz  die  Grundbedeutung todti 
als  Adverbium  die  sei,  dass  der  redende  besagt  er  halte  an  dem  dsni 
yi  markierten  Begriffe  ifest  (der  alte  Verbalstamm  ysv  £=:  er  fsiit"- 
Entweder  fühle  er  selbst,  dasz  er  in  einem  Ausdrucke  su  weit  re- 
gangen sei,  und  erkläre  sich  bereit  einen  Theil  davon  zurückzimebsäk 
während  er  am  andern  Theile  festhalte,   oder  aber  der  spreeko^ 
vermute  ans  irgend  einem  Grunde,  dasz  der,  zu  dem  er  spricJit,  loai 
geneigt  sei  das  ausgesagte  in  seinem  ganzen  Umfange  gelten  sn  bff^ 
dann  drücke  er  seine  Geneigtheit  etwas  davon  abzulassen  indireet  ta. 
indem  er  durch  yi  dasjenige  bezeichne  worauf  er  bestehe.    Gan'*'^ 
demselben  Gedankenzusammenhange  gehe  unser  'wenigstens'  ^^ 
(das  wenigste,  woran  man  festhalten  müsse),  'anf  jeden Fsll,  uttr 
allen  Umständen'  (ein  bestehen  auf  etwas).    So  besitze  ^^^'^"^^ 
tersprache  noch  eine  Menge  von  Wörtern  und  von  Satzfngungen,  doti 
die  sie  den  Gedanken  in  der  Weise  näher  bestimme ,  wie  dies  die  ft^ 
chtsche  durch  yi  thue.    Hiemach'  seien  die  Definitionen  der  älteren  & 
klärer,  von   denen  einige  die  Bedeutung  von  yi  im  restrisgis'*'' 
andere  in   der  Hervorhebung  sehen,   nicht   geradezu  falseh,  s^ 
höchst  einseitig,  das  Resultat  blosser  Abstraetion  ans  einzelnen  SteB« 
In  yi  liege  die  Beschränkung  auf  das,   was  unter  allen  Cs- 
.ständen  festgehalten  werde;  durch  y^  werde  auch  eine  Her yo[' 
hebung  dessen,  worauf  der  redende  besteht,  angedeutet.  ^ 
Voraussetzung,  die  der  ganzen  Doctrin  Hartungs  über  yi  sn  OrBo0< 
liegt,  dass  nettilich  yi  ein  Synonjmon  von  niff  sei,  wird  als  ^^ 
mologisch  unbegründete  und  thatsiichlich  irrige  bezeichnet  (s^9  f""^ 
SU  srie»,  niifi  bedeute  'Vorzug',  durch  9ti(f  drücke  also  derredes« 
aus,  seine  Aussage  beziehe  sich  vorzugsweise  auf  den  dorch^ 
markierten  Begriff).    Von  einer  Mehrheit  der  Bedeutungen  könne,  ^ 
überhaupt  bei  einfachen  Stammwörtern ,  so  bei  yi  nicht  die  I^^^'!^ 
aber  es  finden  Abstufungen  statt,  da  der  Gedanke,  von  dem  der  iw^ 
abzugehen  sich  bereit  erkläre,  bald  mehr,  bald  weniger  nshe  li^  °^ 
Schriftsteller  an  der  einen  Stelle  mehr,  an  der  andern  weniger  kisr  ^^ 
geschwebt  habe;  einmal  sei  er  genannt,  andere  male  sei  ^*^^j 
allgemeinen  Zusammenhange  zu  ergänzen.   Und  je  bestimmter  ood  Aso^ 
greiflicher  dieser  Gegensatz  sich  geltend  mache,  desto  scharfer  ^K 
ursprüngliche  Geltung  der  Partikel  hervor;  je  mehr  er  sieb  in  ^^t^ 
meine  verliere,  desto  mehr  büsze  das  Beziehungswort  an  l^^'^ 
Klarheit  ein.     Bemerkt  wird  endlich  noch  (gegen  Härtung)  i  ^^  ' 
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mit  der  Form  des  Baties  durchaus  nichts  tu  schaffen  hahe,  sondern 
nur  aa  einen  bestimmten  Begriff  so  wie  änsserlich  durch  die  Stellung, 
so  logisch  steh  anschliesse.  Der  Verf.  gebt  sodann  zu  dem  zweiten 
Bestandtbeile  von  yap,  zu  a^cr,  über.  Ziemlich  allgemein  werde  aner- 
kannt ^  dass  dieses  Wörteben  die  durch  a  fortgebildete  Wurzel  JP 
(a^9S«y)  sei.  ofpa  heisze  in  erster  Bedeutung  ^sofort,  alsbald'  (der 
Stanmi  JP  'anfügen,  sich  anfügen'  besage,  dasz  ein  sinnlicher  Ge* 
genstand  sioh  an  einen  andern  ohne  Zwischenraum  anlege,  erst  local, 
dann  temporat).  Diese  erste  Bedeutung  Ton  «9«  t^ete  dann  gegen  die 
Tielfaehen  abgeleiteten  Anwendungsweisen  yerhftltnismüssig  zurück,  da 
die  Sprache,  nachdem  cr^«  vorzugsweise  logische  und  ethische  Beziehun- 
gen auszudrücken  übernommen ,  neue  prägnantere  Formen  für  den  Zeit- 
begriff geschaffen  habe.  Der  Verf.  setzt  darauf  auseinander,  wie  die 
Partikel  &q€c  aus  einer  seitlichen  eine  syllogistisohe  ('folglich,  dem- 
nach, also')  geworden  sei.  Wie  aus  der  temporalen  Bedeutung  von 
a^  die  logische,  so  gehe  aus  der  logischen  die  ethische  ganz  natürlich 
bervor.  8^tt  der  Begründung  selbst  trete  nur  das  Zeichen  derselben  in 
den  Satz ;  so  drücke  also  a^a  im  selbständigen  Redegliede  aus,  dasz  die 
Aussage  einen  natürlichen  Zusammenhang  habe,  für  den  reden- 
den eine  wolbegründete,  eine  gesicherte,  mit  einem  Worte  ein 
feststehendes  Factum  sei  Dieses  ethische  «90  werde  im  Deut- 
sehen auf  verschiedene  Art  wiedergegeben:  'ja,  nun,  also,  natür- 
1  i  c  h').  —  Ans  yi  und  £^  sei  nun  ya^  zusammengewachsen,  und  zwar 
sei  der  eine  Begriff  die  nothwendige  Ergänzung  und  Vervollständigung 
des  andern.  Erkläre  nemlich  der  sprechende  durch  yi,  dasz  er  an 
einer  Aussage  festhalte,  so  sei  es  natürlich,  dasz  der  Zuhörer  den 
Grund  davon  zu  wissen  wünsche;  unter  Umständen  nun  werde  jener 
sich  herbeilassen  die  Aufklärung  in  extenso  zu  geben;  meist  aber  be- 
gnüge er  sich  anzudeuten,  dasz  das,  woran  er  festhalte,  für  ihn  ein 
gefolgertes,  ein  durch  Erfahrung  begründetes,  mit  einem  Worte 
ein  f actisch  feststehendes  sei,  und  diese  Andeutung  eben  enthalte 
ofpor.  Und  weil  nun  die  eine  Partikel  die  durch  die  andere  fkuftgedrüokte 
Beziehiug  vervollständige  und  bekräftige,  so  wachsen  beide  zusammen 
SU  ydp.  Der  Verf.  weist  daraxif  an  Einern  (aus  hunderten)  Beispiele 
nach ,  dasz'  diese  Grundbedeutung  auch  in  der  concreten  Sprache  wirk- 
lich noch  Geltung  habe  und  zur  Anwendung  komme.  Von  logischer 
Begründung  also,  wie  .unser  'denn'  sie  ausdrücke,  liege  zunächst  und, 
unmittelbar  in  ytig  nichts;  diese  Bedeutung  erhalte  das  Glied  mit  yoQ 
erst  dadurch,  dasz  stillschweigend  vorausgesetzt  werde,  dasz  die  sub- 
jective  Aussage  inUebereinstimmung  sei  mit  dem  objectiven  gegen 
Widerspruch  gesicherten  Erfahrungssatze.  Als  Ergebnis  der  bis- 
herigen Erörterung  von  y«Q  stehe  fest,  dasz  diese  Partikel  ursprünglich 
und  in  ihrer  vollen  Kraft  weit  mehr  andeute,  als  un^er  'denn'  auszu- 
drücken im  Stande  sei,  und  die  Anwendung  von  letzterem,  auch  wo  sie 
sich  ungezwungen  ergebe,  nur  ein  Nothbehelf  sei,  bis  sie  dann  später 
im  Laufe  der  Zeit  von  ihrer  feineren  Bedeutung  mehr  und  mehr  ein- 
büsze  und  zuletzt  nur  noch  als  abstractes  Formwort  der  logischen  Be- 
gpründung  gelte,  und  der  Grieche  bei  ydg  dasselbe  denke,  wie  wir  jetzt 
bei  'denn'.  —  Zu  den  mit  der  Abstumpfung  von  yuQ  ausser  Gebrauch 
(gekommenen  Sprechweisen  gehöre  nun  auch  die  Erscheinung,  dasz  der 
durch  yuQ  'begründete'  Satz  voranstehe,  welche  der  Verf.  als 
wolberechtigt  und  sls  Ausflusz  lebendigen  Sprachgefühls  darlegt,  wäh- 
rend  die  alexandrinischen  Grammatiker  darin  nichts  als  einen  Archais- 
mus oder  eine  dichterische  Licenz  gesehen.  Zunächst  werden  derartige 
Stellen  aus  Homer  erläutert  und^  wird  gezeigt ,  dasz  von  einer  Umstel- 
lung der  Sätze  keine  Bede  sein  könne,  da  im  Gegentheil  der  logische 
Zusammenhang  und  die  GUedening  der  Satztheile  durch  eine  Umstellung 
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nnr  Terlieren,  auch  dnreh  die  üebersetznng  mit  'denn'  dflrdeatMk 
Ansdmck  nichts  gewinnen  würde.    Die   besprochenen  Stellen  sind:  ii 
VII  328  nolXol  yä(f  ti&vaöi  xtX,    *ln  Menge  sind  j  a  (yi)  du  Impt- 
nmlockten  Achäer  gefallen;  darum  («qo)  must  du  dem  Kriege  Ebüah 
thnn' ;   ebenso  II.  XXIV  3M4   (In  derartigen  S&tzen  wird  auf  zwei  6^ 
•etse  aafmerksam  gemacht:  erstens  sei  d^  sweite  Satzglied  imnef  ea 
Befehlsats   [wenn   auch  nicht  der  Form,   sondern  nur  dem  Q«dacka 
nach] ,  zweitens  könne  dieses  selbe  Glied  zwar  dnreh  ein  rackweben^ 
Adverb  angeknüpft  werden,  aber  auch  asyndetisch  herantreten).  EI 
123.  X  61.  XV  20t,  wo  yäg  in  einem  Fragesatze  steht.  Wenn  n<km 
bei  Homer  schon  ergeben  habe,   dasz  bei  dem   fraglichen  SatzbanTss 
einer  Besonderheit  des   Sprachgebrauchs,  von  Archaismus,  von  pnie^ 
tischer  Wendung  usw.  durchaus  nicht  die  Rede  sein  könne,  eo  werit 
diese  lieber zengung  bei  der  Betrachtung  solcher  Stellen  aus  Hero6i 
(im   ersten  Buch   16,    im  sechsten   12)    zur   vollen   Gewisheit.    Siek 
Stellen  aus  Buch  1   entsprechen  den  homerischen  insofern  gaoE  ga^ 
als    sie    nicht    in    der   Darlegung  des  Geschichtschreibers  Torkomon. 
sondern  in  directen  Reden,  nnd  zwar  zumeist  am  Anfang.    I  8:  'GTf^ 
ich  bin  nun  einmal  nicht  der  Ansicht,  dasz  dn  mir  glaubst,  wenoic^ 
von  der  Schönheit  meii;ier  Frau  spreche  (wenigstens  finden  ja  die  Obrs 
bei  den  Menschen  weniger  Glauben  als   die  Augen),   so   mach«  deos. 
dasz  du  sie  nackt  zu  sehen  bekömmst.'    I  30:  ^Gastfrennd  Tonitbß. 
SQ  uns  ist  j  a  vielfach  Gerede  gelangt  von  deiner  Weisheit  bowoI  «^ 
deinen  Reisen ,  wie  du  aivs  Weisheitsdrang  ein   gut  Stück  Erde  bereist 
h&ttest  des  sehens  wegen;   da  wandelt  mich  denn  jetzt  die  Lnstun 
fragen.'   I  60.  I  97.  1  121.  I  124.  I  155.    Auch  bei  Herodot  finden  sici 
die  beiden  oben  erwähnten  Gesetze  wieder.  —  I  129:  'EL  aber  aotvoit^. 
er  sei  ja  nun   einmal  der,  welcher. den  Brief  geschrieben  habe;  ^ 
That  gehöre  demnach  ihm  mit  Fug  nnd  Recht  an.'    I  14.  I  24.  U« 
I  85.    I  114.   I  166.    1  174.    I   101   enthalten  Worte  des  Schriftstdltfi 
selbst,  wenn  auch  znm  Theil  in  der  Form  der  or.  obliqua.  —  Di*^ 
Anwendung  von  y«Q  finde  sich  nun  aber  nicht  blos  bei  ekiem  oderirü 
Autoren,  sondern  durch  die  ganze  Zeit  der  lebendigen  Sprache  hinäsni 
Sophocl.  Philoot.   70   (ed.  Wunder):   'Wol  weisz  ich,   Sohn,  dut ^ 
Ton  Haus  aus  nicht  so  geartet  bist  dergleichen  zu  sprechen,  Boeb  bte» 
ins  Werk  zu  setzen;  aber  es  ist  ja  nun  doch  einmal  etwas  säs»" 
um   Erreichung   und   Besitz  des   Sieges,   so  wag'    es  denn.'    £bes^ 
144.  405.  856.  1003.  —  Das  Gesamtergebnis  der  geführten  Vnt^rm^^ 
ist  dahin  zusammenzufassen:   1)  Die  Partikel  yap  ist  arsprüogficb  i^- 
ihrem  Wesen  nach  nichts  weniger  als  mit  dem  deutschen  *den&'  g^^^* 
bedeutend,  drückt  vielmehr  ganz  andere  Beziehungen  ethischer  Art  v^< 
wie  sie  in  yi  und  a^a  gesondert  enthalten  sind,  von  denen  die  ventia* 
desmäszige  Begründung  nur   indirect  die  Folge  ist.     2)  Nor  da  iff 
yug  durch  'denn'  wiedergegeben  werden,  wo  erstens  die  Ursprung^ 
Geltung  von  yi  und  of^oc  sich  abgeschliffen  hat  und  blos  der  verstaoii^ 
mäszige  AnKchlusz  übrig   geblieben  ist,   und    zweitens   das  CHicd '»^ 
ydp   nachsteht ;   dagegen   musz   überall ,   wo   noch   irgend   die  c^^^^' 
Bedeutung    gefühlt  werden  kann,    eine    andere    Ueb^setsung  gevü^ 
werden.  . 

12.  WfiBTHznc.]  In  dem  Personal  des  Lyceuros  hat  in  dem  ocm- 
jähre  1856 — 57  die  Veränderung  stattgefunden,  dasz  der  Lehrer  t.Lsd?'! 
dorff  an  das^  Ljceum  in  Heidelberg  und  der  Liehrer  Dr  Haberoe» 
von  dem  Lyceum  zu  Heidelberg  an  das  hiesige  versetzt  wurde.  '^'^ 
nal  desLyceums:  Hofrath  H er t lein,  welchem  die  Dtrection  übern*' 
gen  ist,  die  Professoren  Dr  Neuber,  Pöhlisch,  Caspari,  diel^- 
cenmslehrer  Dr  Habermehl,  Müller,  Reallehrer  Strebe,  P»^ 
Maurer,  evang.  Religionslehrer,  Pfarrverwalter  May  1  and,  kath.  A^ 


Personaltiotisen.  197 

li^onKlchrer.  Eine  wissonschaftliche  Abhandlung  ist  dem  Programm 
nicht  beigeprcben.  Dagegen  erschien  bei  der  yierten  Säcnlarfeier  der 
Universität  Freiburg  von  dem  Director:  speeimen  novae  Juliani  Caesanan 
cditionig  (ed.  Spanh.  8.  306-— 311).  S.  3—10  Text  mit  Angabe  der  ver- 
schiedenen Lesarten,  S.  12 — 20  enthält  annotationes.  In  dieser  Teztes- 
rccension  sind  anszcr  den  bisherigen  Ausgaben  vier  pariser  Handschrif- 
ten benutzt,  welche  L.  Hänsaer  mit  der  Ausgabe  von  Harlesx  ver- 
(^  liehen  hat. 

Fulda.  Dr  OsUrmann, 
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Baeck,  Job.,  BchAC. ,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Reck- 
linghansen  angestellt.  —  Bredow ,  Dr  Ferd. ,  als  Oberlehrer  an  dem 
neu  errichteten  Gymnasium  zu  Treptow  a.  R.  angestellt.  —  Breiter, 
]>r,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hamm,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gymnasium  zu  Marienwerder  berufen.  —  Brühl,  Dr  med.,  zum 
ord.  Professor  der  vergleichenden  Anatomie  an  der  Universität  Krakau 
ernannt.  —  Charg^  Geistlicher,  als  ord.  Lehrer  am  katholischen  Gym- 
nasium zu  Köln  angestellt.  —  Dense  hie,  Dr  Jul.»  ordentl.  Lehrer  am 
Pädagogium  zum  Kloster  U. -L. -Fr.  in  Magdeburg,  zum  Oberlehrer  er- 
nannt. —  Diestel,  Lic.  Ludw.,  Privatdocent  in  Bonn,  zum  ao.  Prof. 
in  der  evangelisch  -  theologischen  Facultät  der  dasigen  Universität  befor- 
dert. —  Dümmler,  Dr  C.  L. ,  Privatdocent  an  der  Universität  zu 
Halle,  zum  ao.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  daselbst  er- 
nannt. —  Drygalski,  J.  L.  H.  von,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Kneiphöfischen  Gymnasium  zu  Königsberg  in  Preuszen  angestellt.  - — 
Friedemann,  Dr  Moritz,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Treptow 
a.  K.  angestellt.'  —  Geier,  Dr  Robert,  Prorector,  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Treptow  a.  B.  ernannt.  —  Karow,  SchAC,  als  ordent- 
licher Lehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam  angestellt.  —  Krause,  Dr 
Jul. ,  ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium  zum  Kloster  U.-L. -Fr.  zu 
Magdeburg,  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  L^hnerdt,  Dr,  Consistorial- 
rath  und  Prof.  der  Theol.  an  der  Universität  zu  Berlin,  zum  General- 
superintendenten für  die  Provinz  Sachsen  ernannt.  —  Lindner,  Dr 
Gast.,  SohAC. ,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Züllichau 
angestellt.  —  Mayring,  V.,  Studienlehrer  in  Amberg,  als  Professor 
an  das  Gymnasium  zu  Nenburg  an  der  Donau  versetzt.  —  Most, 
SchAC,  als  Collaborator  an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule  zu  Stettin 
ernannt.  —  Roth,  Karl,  Lehramtspraktikant  am  Lyceum  zu  Karls- 
rahe, zum  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  ernannt.  —  Schäfer, 
Dr  Paul,  SchAC,  zum  Collegen  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  be- 
rufen. —  Schwartz,  Dr,  Director  des  Gymnasiums  zu  Fulda,  als 
Director  an  das  herzoglich  nassauisohe  Gymnasium  zu  Hadamar  beru- 
fen. —  Simon,  Fug.,  SchAC,  als  Collaborator  am  (^mnasium  St 
Maria -Magdalena  zu  Breslau  bestätigt. —  Späth,  Assistent  am  königl. 
Wilhelms -Gymnasium  zu  München,  als  Studienlehrer  nach  Amberg  ver- 
setzt. —  Tauscher,  Lic.  Jul.,  zum  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Treptow 
a.  R.  ernannt.  —  Todt,  Dr  Beruh.,  Lehrer,  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Treptow  a.  R.  angestellt.  —  Vahlen,  Dr  Job., 
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ao.  Professor  an  der  UniTersit&t  eu  Breslaa,  als  ord.  Profesior  der 
klassisohen  Philologie  an  die  Universitftt  su  Freibarg  im  Breisgao  V^ 
rufen.  —  Ziegel,  Ludw.,  als  ordentlicher  Lehrer  am  OymnAsiann  la 
Treptow  a.  R.  angestellt. 

CholeTins,  Leo,  Oberlehrer  am  Kneiphöfischen  G jmnmginm  i9 
Königsberg  in  Pr. ,  als  Professor  praediciert.  —  Haaser,  Dr,  Lehnr 
am  Lyeeam  sa  Karlsruhe,  als  Professor  praediciert.  ^  Mülle r ^  I>r 
Joh.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel,  erhielt  den  Titel 
Oberlehrer.  —  Schönborn,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Krotoacüc, 
als  Professor  praediciert. 

Pensioniert  < 

MÖrtl,  Dr  Th.,  Professor  der  Oberklasse  am  Gymnasium  zn  K» 
bürg  an  der  Donau,  aus  administrativen  ErwKjgungen  vorbehaltlicli  sei- 
ner Wiederverwendung. 

Gestorben  t 

Am  27.  Jan.  auf  seinem  Schlosse  Polangis  Chapsal,  Msire  to: 
JoinTiUe-Pont,  allgemein  bekannt  durch  die  von  ihm  in  Verbindang  nii 
Noel  herausgegebene  französische  Gramm.  —  Am  3.  Febr.  zu  Leipiis 
der  ordentliche  Professor  der  Medicin,  DrJoh«  Karl  Wilhelm  Wtl- 
ther.  —  Am  0.  Febr.  in  Leipzig  der  Buchhändler  Qeorg  Wi^tid, 
50  Jahr  alt,  durch  seine'  ITuternehmungen  von  litterarischem  Verdieoste. 
—  Am  15.  Febr.  in  Marienwerder  der  bekannte  nationalökonomixhf 
Schriftsteller  Prof.  Dr  .0.  Kries.  —  Am  16.  Februar  zu  Heidclber: 
der  Geh.  Rath  Professor  Dr  Georg  Friedrich  Grenzer,  geb.» 
Marburg  1771,  seit  1804  in  Heidelbeiig,  ein  um  die  Vertiefung  and  E^ 
Weiterung  der  Alterthumsstudien  höchst  verdienter  Gelehrter  und  JA- 
rer.  —  Am  18.  Febr.  zu  Darmstadt  der  Oberstudiendirector  Neil- 
hardt. 


Zweite  Abtheilung 

heraisgegeben  Ton  Rudolph  DIetsch. 


10. 

Die  Regierung  der  Kinder.  Für  gebildete  Eltern^  Lehrer  und 
Studierende  bearbeitet  von  Dr  Tuisko  Zitier^  Privatdo- 
cenien  in  Leipug.  Leipzig,  bei  B.  6.  Teabner  1857.  VIII  o. 
1 82  S.  8.  22%  NgT. 

Manche  Saat  braucht  lange  um  aofsugehen.  Wie  in  der  äuszern 
Natar,  so  auch  im  Gebiete  der  geistigen  Bildung.  Herbarts  allge- 
meine Paedagogik  erschien  bereits  1806,  und  wie  freudig  sie  auch  von 
einzelnen  Männern,  unter  denen  auch  Jean  Paul  (vgl.  dessen  Levana),  be- 
grüszt  wurde,  kam  sie  hinterher  noch  viele  Jahre  hindurch  fast  in  Ver- 
gessenheit. Es  fehlten  die  zu  einer  tiefern  Apperception  nöthigen  Ge- 
danken, ja  noch  mehr.  Sucht  man  frappante  Beispiele  für  das  palhos 
igDorantiae  mit  obligaten  Absprechungen  und  Verdrehungen,  so  sehe 
man  die  zur  Zeit  erschienenen  Recensionen  nicht  allein  der  Paedago- 
gik, sondern  auch  der  Ethik  Uerbarts  an,  und  man  wird  staunen.  Die 
psychologische  Blasiertheit  der  halbkantischen  Popularphilosophie  und 
der  idealistisch -spinozistische  Schwindel  von  Fichte  bis  Hegel  übten 
auf  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  einen  so  naehtheiligen  Ein- 
flosz  ans,  dasz  es  der  zweiten  Hälfte  erst  vorbehalten  ist,  das  ver- 
säumte nachzuholen.  Und  in  der  That  steht  es  gegenwärtig  so,  dasz 
alle  ausgezeichneteren  Paedagogen  auf  die  Stimme  Herbarts  groszes 
Gewicht  legen ,  und  man  kann  überhaupt  sagen ,  dasz  je  mehr  aus  der 
Paedagogik  die  bloszen  Redensarten  und  wüsten  Groszthuereien  ver- 
schwinden, umsomehr  auf  die  sehr  umfassenden  und  noch  viel  zu  we- 
nig benutzten  Leistungen  Herbarts  Rücksicht  genommen  wird.  Freilich 
stellen  sich  dabei  noch  manche  Misverstandnisse  ein.  Ethik  und  Psy- 
chologie gehören  noch  nicht  gerade  zu  den  starken  Seiten  der  her- 
schenden  Bildung,  die  Menge  eingesogener  Vorurteile  sind  nicht  so 
leicht  zu  beseitigen,  und  es  kostet  noch  manche  Zeit  und  Mühe  die 
mancherlei  Dissonenzen  des  in  falsche  Stimmung  geralhenen  Gedanken- 
kreises zu  lösen.  Deshalb  sind  solche  litterarische  Erscheinungen, 
welche  einen  Beitrag  zu  diesem  Umschwünge  liefern,  besonders  dan-« 
kenswerth.    Als  einen  recht  schätzbaren  Beitrag  der  Art  haben  wir 

A.  Jakrb,  f.  P/M,  u.  Paed,  Bd  LXXVItl.  Hß  i.  14 
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die  Monographie  des  Dr' Ziller  über  die  Regierung  der  Kiad»  u 
bexeichnen. 

Bekannllich  hielt  Herbart  gant  besonders  darauf  die  Thitifkäl 
der  Regierang  von  der  der  Zucht  begrifflich  streng  aoseininder u 
halten.  Dagegen  sind  in  neuerer  Zeit  selir  gewichtige  Bedenken  er- 
hoben. Man  fragte  z.  B.  ob  eine  Thitigkeit,  welche  keinen  bildeadei 
Einfiusz ,  sondern  nnr  einen  Druck  auf  den  Zögling  nusöbe,  aberhtijrt 
cur  Erziehung  gehöre,  und  ob  eine  solche  Thitigkeit  mit  der  Sitt- 
licbkeitstendenz  des  Erziehers  sich  vereinigen  lasse.  Die  gewöboüefce 
Meinung  gehl  immer  noch  dahin,  dasz  alle  erziehende  Thaligkeit,  welebe 
neben  dem  Unterrichte  stattfindet,  von  einerlei  Art  sei  and  aussebliesi- 
lieh  darin  bestehe,  den  Zögling  dorch  unmittelbare  moralisch-rtlt* 
giöse  Einwirkungen  zu  heben.  Die  gesunde  Praxis  geht  freilich  ilill- 
schweigend  von  dieser  eben  so  falschen  als  gef&hrlichen -Ansieht  tb. 
Sie  hat  es  erfahren,  was  es  mit  dem  fortwfihrenden  ^inoern  aafMsei' 
durch  moralische  und  religiöse  Vorsleiiungen  fflr  eine  Bewandbiii  bt- 
Stumpfheit,  Heuchelei  oder  sohwichliohe  Sentimentalität  sind  die  Üb- 
igen  Folgen  davon.  Nichtsdestoweniger  sind  selbst  solche  Ersieber, 
die  das  richtige  Verfahren  anwenden  und  nur  regieren  wo  es  hinge- 
hört, ohne  dabei  schon  anf  die  Gemfltsstimmung  des  Zöglings  aaaitle}- 
bar  einzuwirken,  oft  geneigt  diesem  ihren  thnn,  wenigstens  iaiß 
Theorie,  einen  höheren  Werth  beizulegen  und  dasselbe  in  flimeF 
derem  Liebte  zo  betrachten  als  ihm  eigentlieh  zukommt.  Deshiik 
erfordert  es  in  unserer  Zeit  einen  gewissen  Mat  mit  der  Wahrkeit  ^ 
rade  herauszuröoken  und  ein  von  der  Moralitfit  und  Religiositit  vi^' 
unmittelbar  abhfingiges  Gebiet  der  erziehenden  Thitigkeit  ibii- 
grenzen,  in  welehem  andere  als  moralisch -religiöse  Mittel  in  Asves- 
dung  kommen. 

Es  kam  also  znnfichst  darauf  an  zn  untersaohen,  ob  der  Begnf 
der  Regierung,  den  Herbart  aufstellt,  sieh  rechtfertigen  lassi  ^ 
ist  in  §  1  der  Zillerschen  Schrift  gescheh'en.    Es  wird  S.  17  danif 
aufmerksam  gemacht,  ^dasz  in  der  Wissenschaft  die  Begriffe  sorgfil^f 
getrennt  und  genau  unterschieden  werden  uiössen ,  damit  man  oielt 
da  wahrhaft  zu  erziehen  meint  wo  man  blos  regiert,  und  damit  n» 
nicht  umgekehrt  in  den  Ton  und  die  Handlungsweise  der  Regierstf 
verfällt  wo  es  sich  um  die  eigentliche  Bildung  handelt.    Besosdm 
Deutlichkeit  gewinnt  der  Unterschied  der  Regierung  von  dereigesdi^ 
erziehenden  Th&tigkeit  durch  Vergleichung  der  Erziehnngslehre  m^ 
der  Staatslehre  S.  6  f.    Es  hfitte  zu  weiterer  Yerdeutlichaog  das  ^^ 
hiltnis  zwischen  der  gesellschaftlichen  Ordnung  und  dem  Reobte  ts- 
gefahrt  werden  können.    Ordnung  halten  ist  noch  nicht  Recht  süf^ 
wol  aber  ist  eine  bestimmte  Ordnung  die  Vorbedingung  fiir  Reehtsb^ 
Stimmungen,  und  wiederum  gehören  zar  Aufrechterbaltung  voa  Rechts- 
verhältnissen gewisse  Ordnungen.  Es  ist  dies  ein  Punkt,  voa  weicht* 
ans  in  den  gesellschaftlichen  Rechtstheorien  sich  fihnliche  Hisventi»!' 
nisse  gebildet  haben,  wie  in  der  Paedagogik  in  Betreff  der  Regi^'"'^ 
und  Znoht. 
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Nach  Beantwortang  jener  allgemeinen  Vorfragen  kam  es  non  daranf 
an,  das  durch  den  Begriff  der  Regierung  bexeichnele  Verrahren,  von 
welchem  HerbarC  sowol  in  seiner  ^allgemeinen  Paedagogik'  als  auch 
in  seinem  1855  erschienenen  und  1841  mit  beträobtlichen  Vermebrnn* 
^en  wieder  herausgegebenen  umrisse'  nur  eine  kurae  Skizie  entwor- 
fen hatte,  so  zu  delaillieren ,  dasz  es  der  Anwendung  des  praktischen 
Erziehers  nahe  genug  gelegt  wurde.  Damit  hat  es  der  übrige  Theil 
der  Untersuchung  au  thun.  Er  ist  in  zwei  Abschnitte  getrennt.  Im 
ersten  Abschnitte,  unter  dem  Titel  Anordnung  S.  21-^39,  sind  nur 
erst  im  allgemeinen  die  Maszregeln  angeführt,  welchen  das  Kind  un- 
terworfen werden  musz ,  damit  es  sich  in  seinen  Schranken  halte.  Sie 
werden  bezeichnet  als  die  Maszregeln  des  leiblichen  aufer- 
ziehens,  der  Beschäftigungen,  der  iuszern  Gewalt,  der 
Anctoritat  and  Liebe.  Im  zweiten  Abschnitte  S.  43 — 179  unter 
dem  Titel  Ausführung  *sind  dann  die  näheren  Bestimmnngen  hinzu- 
gefügt, welche  bei  Anwendung  der  einzelnen  Regierungsmaszregeln 
•beobachtet  werden  müssen,  wenn  der  Zweck  erreicht  werden  soll'. 
Wir  haben  hier  in  einzelnen  Paragraphen  folgende  Artikel:  d  as  leib- 
licheauferziehen;  die  Beschäftigungen;  der  Befehl;  die 
Strafe;  die  Arten  und  Grade  der  Strafe;^  die  Aufsicht 
als  ein  GliedinderReiheharterRegierungsmaszregeln; 
positive  Vorschriften  über  die  Einrichtungen  der  Auf- 
sicht; die  Buchführung;  die  speciellen  Ursachen  der 
Auctorität;  die  speciellen  Ursachen  der  Liebe;  diePol- 
gen  von  Anctorrtät  und  Liebe  für  die  Regierung  flber- 
hanpt;  das  Hans  und  die  Schule  in  Beziehung  anfAucto- 
rilät  und  Liebe;  Schwierigkeit  und  Leichtigkeit  der  Re- 
gierung; Uebergang  zum  Ende  der  Regierung.  Der  Ver- 
fasset sucht  bei  diesen  Ausführungen  die  zuvor  festgestellte  Eigen- 
thümlichkeit  der  Regierung  und  ihren  Unterschied  von  dem  moralisch- 
religiösen  Verfahren  der  Zucht  streng  festzuhalten,  und  zn  zeigen, 
welch  ein  ganz  verschiedenes  Gepräge  die  einzelnen  Maszregeln  der 
Regierung  annehmen  nnd  welchen  anderen  Geist  sie  in  sich  tragen  in 
Vergleich  zn  ähnlichen  Maszregeln  der  Zucht.  Es  werden  hierdurch 
nicht  allein  die  ha optsäcblicbstenMis Verständnisse  über  die  Lehre  von 
der  Regierung  beseitigt,  sondern  es  gelingt  dem  Verfasser  dabei  auch 
eine  eben  so  natürliche  als  «ichere  Entscheidung  über  berßhmte  Streit- 
fragen zu  gehen^  z.  B.  über  die  Zulässigkeit  sinnlicher  Strafmittel  nnd 
die  Anwendung  eines  unbedingten  Zwanggehorsams.  Auch  wird  nicht 
nnterlassen  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  wie  leicht  die  Regierang 
in  Gefahr  kommt,  in  ein  Uebermasz  auszuarten,  eine  Gefahr,  welcher 
besonders  höhere  Schulen  ansgesetzt  sind,  wenn  bei  ihnen  die  Er- 
ziehung nicht  recht  in  den  Gang  kommt.  Einen  Schatz  dagegen  sol| 
die  Nachweisung  bilden,  wie  die  einzelnen  Regierungsmaszregeln  in 
ihre  natürlichen  Grenzen  einznschlieszen  sind. 

Wie  reichhaltig  und  belehrend  nun  auch  diese  Ausführungen  sein 
mögen  und  in  derThat  sind,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage  zu  beant- 

14* 
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worlen  ubrig^  anf  welche  Weise  die  Regiemng  mit  dem  Unterrtdil  nd 
derZvthl  in  Verbindung  sn  setxen  sei.  Die  Beantwortung  dieser  Frtfe 
behilt  sich  der  Verf.  vor.  Er  wiU  nemlich  xnvor  erst  noch  diese  bei- 
den Uauptzweige  der  Ersiebnng  behandeln  und  damit  dann  die  Lehn 
von  der  Regierung  in  Verbindung  bringen.  Dagegen  finden  wir  ii 
dem  bereits  gegebenen  sehr  dankenswerthe  Andentangen  dardber,  wie 
die  Maszregeln  der  Regierang  im  einzelnen  nnd  im  ganzen  psyelM)!»- 
gisch  auf  den  Zögling  wirken.  Anf  eine  besondere  psycholofiscbe 
BegrQndnng  der  Maszregeln  der  Regierang  hatte  Herbart  sich  wdi 
eingelassen,  sondern  nur  die  allgemeinsten  Gesetze  dafQr  io  leiier 
Psychologie  aufgestellt,  im  guten  Vertrauen  dasz  andere  schon  Bick 
dem  besondern  Bedürfnisse  dieselben  anf  die  conoreten  Verhiltoisfe 
anwenden  würden.  Dazu  gehörte  aber  freilich,  daas  man  sicheicki 
in  psychologischen  Dingen  von  .den  schlechten  Prodacten  der  llod^ 
Philosophie  imponieren  liesz.  Davon  hatte  die  Paedagogik  nicbl  nr 
keinen  Gewinn,  sondern  es  wurde  vielfach  das  Vertrauen  veraiBdert, 
welches  einer  guten  Theorie  überhaupt  gebührt. .  Eine  gute  Theorie 
aber  leistet  in  der  Praxis,  die  sich  nicht  mit  dem  hergebricklei 
Schlendrian  begnügen  will,  immer  den  Dienst,  dasz  sie  denen,  die 
sich  ihr  hingaben,  eine  Menge  nützlicher  Aufhellungen  darbietet  ad 
eine  grosse  Sicherheit  in  Ergreifung  der  rechten  Mittel  zum  Zwecke 
erzeugt.  Diesen  Zusammenhang  einer  grflndlichen  Theorie  mit  »vf 
guten  Praxis  hat  der  Verfasser  in  seiner  ^Einleitung  zur  allgeneueo 
Paedagogik '  recht  gut  nachgewiesen  nnd  dadurch  dem  Vorurteile  z« 
begegnen  gesucht,  als  ob  vorzugsweise  die  Praxis  der  richtige  Wef 
zur  theoretischen  Einsicht  sei.  Es  soll  dadurch  der  Praxis  ih^eB^ 
deutnng  nicht  genommen  werden,  denn  nnr  Uebnng  macht  den  Meisler. 
Aber  es  gilt  auch  eben  so  sehr  der  Satz:  dasz  der  Werth  des  eipe- 
rimentierens  für  die  weitere  Erkenntnis  davon  abhingt,  wie  geschickt 
man  Fragen  an  die  Erfahrang  za  stellen  versteht.  Die  Theorie  Atf 
stellt  nicht  allein  Fragen  anf,  sondern  gibt  auch  die  Antworten  ^^ 
deren  Bewährung  sie  von  der  praktischen  Ausführung  erwartet. 

Diese  Andeutungen  mögen  genflgen,  am  das  Interesse  onserer 
Leser  auf  die  recht  tüchtige  qnd  dabei  sehr-verstiodlioh  gesobriebeae 
Schrift  des  Hm  Dr  Ziller  zn  richten.  Namentlich  sei  sie  den  Co- 
didaten  des  Scbulamts  nnd  künftigen  Hauslehrern  bestens  enpfohlet 
Dem  Hrn  Verfasser  aber  möge  es  bald  gelingen  seine  versprocbeea 
^ünterrichtslohren'  erscheinen  zn  lassen.  Nach  dem  bisher  gefebesei 
versprechen  wir  uns  viel  davon. 

Halle.  Dr  AUUm^ 
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Lehrbücher  der  hebräischen  Sprache. 

(Schlnss  von  S.  155—170.) 


.    4. 

1  >  Hebräisckes  Uebungsbuch  ßr  Anfänger  von  K.  L,  F.Mezger^ 
Professar  am  evangelisch -theologischen  Seminar  zu  Schön- 
thal  im  Königreiche  Würlemberg.  Mit  einer  Schreibtorschrift. 
Leipzig  1856^  Hahn'sche  Verlags-Buchhandlung.  XV  u.  183  S.  8. 

2)  lifter  Ruth  ex  Eebraico  in  LaÜnum  versus  perpetuaque  inter- 
pretatione  illustratua.  Scr.  C  L.  Fr.  Mezger^  Professor. 
Tnbingae  ex  off.  Lud.  Prid.  Fues.  1856.   28  S.   4. 

Bei  der  dargelegten  EigenthQinlicbkeU  aach  der  Ewaldscbeo  klei- 
nen Grammatik,  der  *3praGblehre%  war  es  ein  glücklicber  Gedanke 
dnrcb  ein  vorbereitendes  Halfsbucb  den  Anffinger  in  das  HebrSiscbe 
eiDsufdbren,  damit  er  dann  um  so  leicbter  die  wissenscbaftliche  Dar- 
stellung bewältigen  könne,  und  Ewald  selbst  hat  die  Natzlicbkeit  eines 
solchen  Unternehmens  anerkannt  und  das  Werk  des  Hrn  Prof.  Mezger 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Sprachlehre  als  *eitte  zum  leichtern  einüben 
der  ersten  guten  Anffinge  nützliche  Zugabe '  im  voraus  empfohlen.  Ei 
schliesst  sich  daher  billig  auch  die  Anzeige  dieses  Buches  an  die  der 
Ewnldscben  Lehrbücher  an.    Auch  hat  Hr  Mezger  auf  das  Titelblatt 
schon  setzen  lassen :  ^Eine  Zugabe  zu  U.  Ewalds  hehr.  Sprachlehre  für 
Anfänger,  zweite  Ausgabe  1855,  so  wie  zu  jeder  hehr.  Grammatik.' 
Er  citiert  auch  allerdings  Gesenius,  weist  aber  in  der  Vorrede  zu 
bestimmt  auf  die  *Un Vollkommenheit'  von  dessen  Grammatik  hin ,  als 
dasz  man  in  seinem  Sinne  handeln  würde,  wenn  man  neben  seinem 
Uebangsbache  Gesenius  Grammatik  benutzen  wollte.    Der  Verfasser 
ist,  wie  Titelblatt  nnd  Vorrede  hinreichend  belegen,  Verehrer  Ewalds 
und  seiner  Behandlung  des  Hebräischen :  deshalb  führen  wir  zur  Be- 
stätigung unseres  Urteils  über  Ewald  gleich  die  Worte  Vorrede  S.  XU 
selbst  an:  ^Wer  nun  aber  Ew.alds  Sprachbacher  auch  nur  einigermaszen 
kennt,  wird  sieh  überzeugt  haben,  dasz  zur  Erkenntnis  und  fruchtba- 
ren Benutzung  derselben  eine  längere  Beschäftigung  mit  der  Ausdrucks- 
UV  eise  und  streng  wissenschafllicben  Ordnung  des  Verfassers  durchaus 
nothwendig  ist',  das  heiszt  doch  eben,  man  musz  erst  die  deutsche 
Sprache  Ewalds  lernen,' um  dann  mit  Hülfe  dieser  Kenntnis  auch  das 
Hebräische  su  begreifen.    Das  ist  aber  eben  Ewalds  schlimmster  Feh- 
ler, und  wenn  jetzt  noch  aller  Orten  seine  Bücher  gerühmt  werden, 
und  wenn  jetzt  es  noch  einzelne  gibt  wie  Hr  M. ,  der  seine  Werke 
*  durchgearbeitet',  werden  diese  doch  schnell  aus  wirklichem  Gebrauch 
kommen,  wenn  nicht  mehr  der  lebendige  Vortrag  bei  vielen  das  Ver- 
ständnis vermittelt,  und  es  wird  wenige  geben  von  denen,  die  Ewald 
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nie  selbst  gehört  ond  gesehen ,  die  wie  wir  ans  rahmen  Könm  — 
denn  Ausdauer  gehört  dazu  —  die  de  Auflage  von  658  und  die  6e  toq 
784  Seiten  dnrchgearbeitet  sn  haben ,  wobei  wir  allerdings  selteD  Ge- 
nnst  und  für  die  Qual  ofl  aneh  nicht  Gewinn  genug  gehabt  haben.  Ui4 
hier  massen  wir  gleich  an  Hezgers  Buche  rühmen ,  dass  es  einfa^ 
und  klare  Sprache  hat,  und  indem  es  viele  grammatische  Refeli ti 
Ewaldscher  Auffassung  aber  in  dieser  verständlichen  Form  gefssKtgibt, 
ein  gana  vortrelTliches  Mittel  ist  sam  Versiindnis  der  BwaidsehEi 
Werke  und  insofern  seinem  Zwecke  vollkomme  nentspriclit.  Es 
hat  aber  auch  noch  einen  andern  Zweck:  ^Dieses  Uehnngsbuch  htt  det 
Zweck ,  eine  slufenmäszi^  geordnete  Anleil}ing  sur  gr&ndlichen  Erlar- 
nuug  der  ersten  Anfange  der  hebrfiischen  Sprache  an  geben.'  Für  dit 
Einrichtung  desselben  beruft  sich  der  Verfasser  aof  eine  mehr  il» 
awansigjibrige  Erfahrung,  und  gegen  Erfahrungen  Itoit  sich  eben  oiekl 
mit  Theorien  streiten ,  doch  Ifisat  sieh  dagegen  eine  andere  Erfikritf 
setzen,  und  wir  können  auch  wenn  auch  nicht   flbenwanzigjahn^ 
doch  nahezu  zwansigjfihrige  Erfahrung  geltend  machen ,  und  da  hab« 
wir  nie  die  Nothwendigkeit  gefunden  oder  ist  ans  nur  der  Gedsi<ke  ge- 
kommen: dasz  ein  Uehnngsbuch,  das  ^Lehr«,  Uebnngs-  nnd  Usebacb 
zagleioh'  ist,  wie  man  solche  im  LateiuischeD  far  suhnjibrige  Ksabei 
hat,  bei  achtzehn-  bis  zwanzigjfihrigen  Primanern  ond  Secnsdaaeri 
natslich  sei.    Die    HalfsbQcher  der  Art  haben   immer  etwas  mar- 
tern des  für  Schüler  nnd  Lehrer;  sie  sind  in  manofaen  Kreises  tthi 
beliebt,  ob  sehr  fruchtbringend  istwoldie  Frage,  d.  h.fir 
den  nfichsten  Zweck ;  denn  dasz  ein  solches  hetzen  des  jugendlieM 
Geistes  durch  allerlei  Satze  und  Satzchen,  mit  Sinn  ofl  anchsiit  Wi- 
dersinn, dessen  glückliehem  gedeiben  nicht  zutraglioh  isl,  ist  woUeii* 
aufzu  werf  ende  Frage.   Wo  es  freilich  auf  ein  vorführen  in  eioea  &>' 
men  abgesehen  isl,  da  mag  sich  ein  at>erselzen  der  Arl  empfeUe*- 
Die  Sütze  bei  Meeger  haben  den  Voraug,  dasz  sie  ans  der  Bibel  f^ 
nommen  sind  und  also  ihren  guten  Sinn  haben  ,%ber  es  stehen  dock » 
den  hebräischen  Sätzen  gar  zu  verschiedene  Sachen  nebeneiDisdtf. 
nnd  die  deutseben  zum  rückobersetzen  gemachten  Sfitae  habea,  wi< 
sich  beinahe  in  allen  solchen  Suchern  nachweisen  lisil,  mancbtiso*' 
derbare,  wie:  ^ein  gnidiges  Wort  ist  wie  Morgenröthe.   In  Acgypl^ 
war  Mosen  viel  Schmerz.   Wer  war  listiger  als  jedes  Tkier?  (^-^ 
Schlange).    Diese  Sache  isl  beaohrittben  im  Buche  der  Heldeo.  (^ 
das  nebenbei  die  richtige  Uebersetiung  des  Tl^vt  *1W  isl?).  ^^' 
barer  ist  das  Erdreich  als  Silber  nnd  Gold.'  —  Dergieiehen  flndeMi«^ 
wie  genagt^  fast  bei  jedem  solchen  Versuche  das  eben  geleseae  wiader 
in  Anwendong  zn  bringen;  aber  auch  im  Hebrüischen  Ondel«ckij| 
S.  61 :  *Es  hat  Gott  gemacht  di«  Sonne  «m  zu  regieren  dea  Ta^i  ^ 
den  Mond  unddieSterneamzu  regieren  die  Nacht.'  Solche  ^*'* 
finderangen  des  Textes  sind  aof  keine  Weise  zu  verantworten,  si^^ 
ben  ja  falsche  Vorstellungen  von  dem  Inhalte  der  Bibel.  Andere  Si^- 
finden  sich  wiewol  sehr  einzeln,  die  gnr  keine  entsprechende  Stell' 
im  A.  T.  haben,  die  rein  vom  Verfiuaer  tum  Zweck  einer  Regel  P' 
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machl  sind,  men  vergleiche  §  10  o.  15.   Dergleichen  ist  immer  gewagt 
und  such  nichl  recht,  oder  man  mnsE  geradezu  die  Salze  als  eigenes 
Fabrikat  verkaofen;  so  aber  geht  selbstgemachtes  als  echt  biblisches 
mit  durch.  Man  mag  ja  Beispiele  macheu,  wer^s  kann,  aber  sie  mfisseii 
nicht  zwischen  Bibel verse  gesetzt  werden.   Es  ist  nun  das  Uebungs- 
bach  so  eingerichtet,  dasz  in  jedem  Paragraph  zuerst  einige  Regeln 
stehen,  dann  eine  Reihe  Vocabeln,  dann  hebrftische,  dann  deutsche 
Sätze,  in  denen  die  Regeln  und  Vocabeln  ihre  Anwendung  finden.   Die 
Kegeln  zuerst  sind  geordnet  filr  den  ersten  Gebrauch ,  sie  sind  geord- 
net nicht  wissenschaftlich  sondern  methodisch,  in  der  Reihe,  wie  sie 
SU  wissen  dem  Lehrling  nothwendig  ist.    Die  Nothwendigkeit  wird 
hier  offenbtr  bedingt  durch  die  Anlage  des  Buchs ,  der  Verfasser  hat 
«s  in  seiner  Gewalt  was  nothwendig  sein  soll;  darum  ist  es  auffallend, 
dasz  er  manche  Bemerkung  mit  f  bezeichnet  und  damit  sagen  will, 
dasz  sie  Vorerst  noch  aufgespart  werden  soll,  bis  spfileres  Bedürf- 
nis darauf  führt  es  nachzuholen,  in  welchem  Fall  sodann  am  geeig- 
neten Orte  darauf  verwiesen  ist.'    Das  Bedürfnis  kommt  doch  nur  in 
diesem  Buche,  also  konnte  jede  Bemerkung  genau  dahin  gestellt  wer- 
den, wo  sie  ndthig  war.   Solche  Hülfsbücber,  wie  das  vorliegende, 
haben  gewöhnlich  den  Zweck  *die  Grammatik'  vor  der  Hand  noch  nn* 
nöthig  zu  machen,  und  auch  in  diesem  sind  zwar  stets  die  Grammatiken 
von  Ewald  und  Gesenius  citiert,  aber  doch  braucht  man  sie  nicht,  es 
steht  alles  im  Buche  selbst,  von  den  Namen  der  Vocale  bis  zu  den 
Declinationen,  die  sich  doch  anch  verständlich  in  jeder  Grammatik  fin- 
den müssen;  das  Buch  wäre  nun  selbständig  zu  brauchen  und  dann  erst 
recht  eine  Vorhereitung  auf  Ewalds  Grammatik,  wenn  e&noch  die  Buch- 
staben, Zahlen  und  Verba  enthielte.    Die  rathen  wir  in  einer  zweiten 
Auflage  zuzufügen,  dann  wäre  das  Buch  allein  für  den  ersten  Cnrsus 
aasreichend  und  der  Schüler  nicht  noch  mit  einer  Grammatik  belästigt. 
Pie  Berechtigung  eines  solchen  Buches,  wie  das  vorliegende,  besteht 
ja  eben  nur  darin,  dasz  es  die  schwierigere  Grammatik  noch  ent- 
behrlich macht 

Einzelnes  aber  nicht  viel  läszt  si^h  an  den  Regeln  aussetzen.  Der 
oft  wiederkehrende  Verweis:  ^weiteres  siehe  unten'  wird  dem  Schüler 
unangenehm,  jedenfalls  aber  unnütz  sein,  denn  erjcann  nicht  wissen,  wo 
er  nun  suchen  soll.  —  S  3,  3:  ^Schwächere  W^örter  werden  manchmal 
tonlos.'  Was  soll  der  Schüler  darunter  verstehen?  —  §  4  A.  2:  ^Ein- 
Kelne  Buchstaben  nehmen  deshalb  gedehntere  Form  an ,  damit  keine 
Lfickcfi  entstehen.'  Da  war  nöthig  diese  anzugeben ,  konnte  ja  recht 
gut  in  der  zu  diesem  %  beigefügten  Schreib  Vorschrift  geschehen.  — 
§5,2  A.  2  wird  von  geschärften  Consonanten  gesprochen;  was  das 
sei,  dafftr  masz  man  sich  eine  Erklärung  anderswo  suchen.  —  $  5,  3  t 
A.  2  enthält  Regeln ,  mit  denen  niemand  etwas  wird  anfangen  können. 
Weiter  wird  §6,4  l)  u.  2)  mancherlei  Regelwerk  gegeben,  und  zu- 
letzt folgt:  ^Anm.  Ausnahmefälle  s.  d.  Gr.  1.  c'  Die  Regeln  soll  man 
also  hier,  die  Ausnahmen,  die  zn  wissen  doch *noth wendig  scheint, 
sonst  wArde  ja  nicht  auf  sie  hingewiesen,  in  einem  andern  Buche  su- 
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cheO)  das  die  Regeln  selbst  anders  gibt!  —  §  7:  Die  Vergleidiii| 
des  Dagesoh  lene  mit  dem  v  ig>6kxvaTi9t6v  kann  doch  nnr  Uagleidihei- 
ten  an  den  Tag  bringen.  —  §  8  ist  "^b^b  aas  'JjbTabnb  dock  bot  t«- 
drackt,  aber  die  Zusammenziehnng:  ^^ninb^ap,  ffir  nnprVDf)'  istdod 
sebr  wonderlich.  Um  die  Form  ^n^nb^^  zu  erklaren,'  wirif  maa  doek 
nicht  aaf  finbp]:)  turackgehen.  Die  Anmerkungen  sa  diesem  $  siid 
fibrigens  alle' als  nickt  fflr  Anfanger  gehörig  bezeichnet,  was  sekr, 
ricbtig  ist.  —  §  10  b  Z.  6  steht  aweimal  das  i^rgleichende  ^  ob» 
Artikel  und  ebenso  Fand  es  sich  bereits  §  6  b  Z.  3  n.  5.  Soll  der 
Schaler,  der  noch  nicht  conjagieren  kann,  schon  sich  in  poetiBcto 
Licensen  Oben?  —  In  §  21,  der  unverhfillnismasEig  lang  ist  nndgir 
keine  Uebersetznngsstöcke  hat,  heiszt  es  lll  1  Anm.  2:  'Es  gibt  aad 
Fälle  mit  halber  Verkarzung,  z.  B.  Q^p;  Dp;  (ganze  Verkirzni 
Dp*)]).'  Was  macht  ein  Schaler  damit?  Ebenso  mit  dem  S.  31  *t  Aas- 
nahmen  '«&:(.'';  n.  dgl.' ;  so  schon  die  Regel  II,  so  Anm.  1:  'Bie  aad  di 
usw.  so  III  1  b)  o)  'denn  einfache  Silben  haben  meist  lange  Vocile. 
Aber  *^rnn^'^  von  n)F)^*^  s.  unten  IV  2.'  Das  aber  hat  keinen  Grud. 
es  wird  efien  etwas  anderes  angegeben ,  was  mit  dem  Torhergebeodei 
in  keiner  Beziehung  steht;  so  ist  das  aber  S.  34  V'tnb  aber  KinV«!» 
Pripos.  =  bis  — ' ,  das  masz  ja  so  sein ;  -ebenso  mosten  nicht  *nr* 
1ISW.  als  besondere  Fälle  aufgefahrt  werden,  das  '^tnra  ist  so  re^i- 
recht,  wie  nur  irgend  eine  Form  sein  kann.  Dagegen  ist  fraglich,  ok 
in  D^n^ns)  um  statt  uam  steht.  Nicht  blos  undeoUich  ist  maoebe^  a 
diesem  langen  §,  manches  muste  unbedingt  wegbleiben,  wie  die  An- 
gabe, dasz  afc{,  nfi},  n;,  tri  fdr  ha«,  infc},  rrj;,  rrry^  siebe, »'«' 

Apokope  stattfinde;  eben  so  bei  DUJ,  ^ä,  ^9  u.  a.  Wie  msoeher 
grundgelehrte  Theolog  hat  die  ganze  hebräische  Bibel  soboa  derck- 
studiert  und  nicht  gewnst,  dasz  ^^  die  Hand  eigentlich  MT  beisi^ 
hiasse  (vgl.  aber  diese  Formen  Ewald  §  149),  und  einem  Anfänger,  der 
noch  nicht  ans  Verbum  ist,  soll  dies  geboten  werden!  Man  mosi  do^ 
alles  meiden,  was  den  Schaler  abschrecken  kann  und  was  ihn  uDoiti 
ist.  Das  ist  ja  eben  der  Vortheil  des  Uebnngsbnches,  dasz  es  sk^' 
alles  ans  der  Grammatik  aufnehmen  musz ,  sondern  nnr  einselae«  pi^ 
sende.  So  wird  §  22  Note  14  schon  bemerkt,  dasz  anch  bei  eiiM> 
Passivum  -riM  (pH)  stehen  kann !  Diese  von  andern  Sprachen  s^ 
weichende,  daher  auffallende ,  wenn  auch  nicht  unerklärliche  Erschei- 
nung muste  hier  noch  nicht  vorkommen.  Der  Schaler  «Erhält  sehwi* 
Anfange  so  viel  sonderbares ,  dasz  er  damit  nichts  anzufangea  ireist 
—  §  23:  Die  Lehre  vom  Ton  musz  man,  so  ungern  man  es  kbst,  i^^ 
falsch  bezeichnen.  Es  Mszt:  l)  *Der  Ton  des  einzelnen  Worte» 
(Wortton)  ruht  gewöhnlich  auf  der.  letzten  Silbe,  auf  der  vorleUUo 
kann  er  nur  dann  seiu ,  wenn  die  letzte  entweder  eine  eiofacbe  ^ 
tydh'D  oder  eine  zusammengesetzte  mit  kvrzem  Vocal ,  die  einer  eio- 
faciien  Silbe  folgt:  Dri^ri^.'  Nach  dieser  Regel  kann  es  aocb  heist^ 
b::p^,  ^Vl'^-V  ^^  ^^^  nenilich  hier  das  Methegebenfalls  nisgrta«*' 
tisches  Accentzeicb&n  benutzt.  Hat  denn  UrMesger  an  seiaea  ^isf*^ 
len  nicht  gesehen ,  dasz  Afformative  und  SnfBze  antreten?  Vonv<^'* 
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herein  hat  jedes  hebräische  Wort  den  Accent  aof  der  letKten  Silbe. 
Aosoahnien  machen  nar  solche,  wo  ein  Hüirsvocal  am  Ende  eintritt, 
wie  'rt'h'o  aus  '?rb7a,  oder  es  treten  fremde  Zasätze  mit  dem  Worte  in 
engen  Zosammenhang  wie  IJpOIJ,  do  dass  alle  Ausnahmen  nur  schein- 
bar sind.    Weiter  geht^s:  ^Keinerlei  Httlfsvocale  haben  je  den  Ton, 
noch  weniger.'   Was  nun  da  noch  weniger  sein  kann  finde  ich  nicht: 
bei  den  HQlfsvooalen  ist'^s  sehr  die  Frage  was  man  so  nennt,  denn  es  • 
heiszt  n'iBD.    Im  weitern  Verlaufe  werden  recht  viel  Regeln  aufge- 
stellt und  recht  viel  Ausnahmen 'zugelassen,  alles  weil  die  Lehre  vom 
Ton  nicht  ganz  einfach  hingestellt  ist  und  nicht  von  der  Tonsilbe  aus- 
gegangen wird.   Regeln  wie :  ^Wenn  eine  neue  betonte  Silbe  ans  Ende 
des  Wortes  tritt'  usw.  sind  ganz  dazu  gemacht  einen  in  der  Schwebte 
zu  erhalten.  —  §  24  werden  in  einem  Uebangsbuche  far  Anrftnger 
sogar  die  Accente  wie  Rbia,  Tiphcha  erwfihnt!  —  In  §  25  o  26  ist  die 
Lehre  von  M^  beim  Verbot^' nicht  ganz  richtig  gefaszt:  *tlkb  wenn  die 
bestimmte  Erwartung  ausgesprochen  werden  soll,  dasz  etwas  nicht  ge» 
schielit,  Vk  bei  einer  Warnung,  Bitte,  Wunsch.'   Warum  wurde  nicht 
schon  im  Gegensatze  zö  Vm  gesagt:  Mb  steht  beim  bestimmten  Ver* 
böte,    ^bn  fi^b  du  sollst  nicht  stehlen.   Der  Wille  des  verbie- 
tenden ist  sehr  entschieden,  aber  nicht  die  Erwartung.  Dennoch  geben 
wir  gern  die  Richtigkeit  des  obigen  zu,  wenn  der  Ursprung  des  Ge- 
brauches nachgewiesen  werden  soll.    Ebendaselbst  l9.  59  ist  schon 
vom  Intransiti vom  gesprochen,  nebenbei  für  ^intransitiv'  als  richtiger 
der  Ausdruck  ^halupasdiv'  erklärt,  ein  Ausdruck,  bei  dem  sich  der 
Schaler  doch  wol  nichts  denken  wird.   Bei  der  Gelegenheit  wird  ge- 
sagt, dasz  bei  den  Hebräern  manche  Verba  intransitiva  «seien ,  die  bei 
uns  transitive  sind  und  umgekehrt.  Das  ist  eine  üble  Bemerkung,  denn 
der  Schöler  wird  ungewis,  weil  ihm  nicht  gesagt  wird  aufweiche  Verba 
sie  Anwendung  findet;  dann  musz  sie  ihn  bedenklich  machen  Ober  die 
Logik  der  Hebräer,  und  endlich  ist  sie  nicht  wahr,  es  liegt  nur  an  un- 
serem abersetzen.   Es  versteht  sich  ja  Von  selbst,  dasz  dasselbe  Verb 
nach  verschiedener  Beziehung  transitiv  und  intransitiv  sein  kann.  -— 
So  lernt  der  Schüler  nichts  aus  der  Bemerkung  §  27  b  4,  dasz  das  Par- 
ticip  häufig  "zum  Ausdruck  von  unserem  Präsens  dient,  und  daneben  gibt 
sie  ihm  leicht  eine  ganz  falsche  Auffassung;  es  gibt  ja  verschiedene 
Participien.  Aehnlich  ist  §  26  b,  21  die  Regel,  dasz  iK'^Ti  zur  Bezeioh- 
nnng der  Copula  diene;  musz  dies  nicht  so  im  allgemeinen  gesagt  irre 
fahren  ?  Und  gleich  darauf  steht :  «K^in  hier  =  selbst.'  —  §  30  S.  55 
flöte  4  steht:  *  Weiteres  in  der  Grammatik  später  nachzuschlagen',  das 
heiszt  doch  wol,  wenn  dies  Buch  längst  zurückgelegt 'ist,  diese  Erin- 
nerung also  nicht  mehr  gelesen  wird.  —  §  31  S.  58,  18 :  *Das  Perfeet 
dient  auch  zum  Ausdruck  des  Plusquamperfects'.'  Sehr  am  unpassenden 
Orte  ist  gleich  darauf  eine  Regel  aber  die  Bildung  des  Plural  bei  Sub- 
stantiven.  Es  war  ^Name'  zu  übersetzen ,  dazu  reichte  hin  das  Wort 
Qr$.  anzuführen,  aber  es  wird  noch  gesagt,  dasz  es,  obgleich  masculi- 
num,  doch  im  Plural  n'iT^iä.  hat,  den  man  hier  gar  nicht  braucht;  und 
nun  werden  Masculin«  angegeben  mit  dem  Plural  aitf  olh  und  Feminina 
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niil  des  Ploral  aof  Im,  ja  es  werden  dabei  D*^3;  voa  T^,  Ö^Stm 
m^(l(  angefahrt!    Formen,  die  ja  Hr  Mesger  seibat  in  seiner  Biitlitb 
Metaplasmen  erklärt.   Aber  hier  wird  der  Scbfiler  verleitet  dieeite 
Form  als  von  der  andern  abgeleitet  anzasehea.  In  §  33  stebt  wieder  eu- 
mal  ein  Ewaldscber  aber  sehwer  zu  verstehender  Avsdrnek:  ^das  Wort 
in  Ansiehaag'  d.  h.  in  Abh&ngigkeit.    In  diesem  §  aber  wird  bebop- 
•  let,  dasz  die  Verbindung  durch  stai.  oonstr.  auf  alle  möglicheo  Vtf- 
h&ltnisse  der  Abbfingigkeit  angewendet  wird ;  Hr  M.  lässt  sie  soger  iv 
Attribut  und  Apposition  stehen,  was  doch  geradezu  falsch  ist;  dieie 
€onstrucUon  in  ihrer  Bedeutung  ist  ja  wesentlich  verschieden  tm 
Apposition.    Und  wenn  man  einen  Ewald  zum  Vorgänger  hat,  mtsi 
man  doch  erst  sich  besinnen,  oh  der  Vormann  irre  gebt«   Uadgleüb 
darauf  biegt  Hr  Mezger  mit  Recht  von  Ewald  etwas  ab,  er  fühlt  ^ 
falsche  in  der  Auffassung  von  regens  und  rectum,  daas  der  stat  eovsts 
regens  heiszen  soll  und  der  stat.  abs.  rectum,  und  daher  das  Eiaschieb- 
ael  *das  nach  unserem  Spracbgefahl  regierende,  im  Hebriischeo  iber 
regierte  Nomen',  aber  los  kann  er  sich  nicht  machen  von  dem  regie- 
ren.   Es  ist  die  leidige  Gleichstellung  des  Status  constructns  mit  dea 
Genetive  unserer  Sprachen ,  und  nun  mfissen  sogar  ganze  Völker  pu 
widersprechendes,  d.  h.  zum  Theil   verdrehtes  Sprachgefühl  habei 
Die  Angaben,  wie  der  stat.  constr.  sich  bildet,  sind  ungenau:  'Es  «er- 
den a)  im  stat.  constr.  des  Singulars  S  in  ä,  e  in  ^  verkikrzt,  b)ls 
stat.  constr.  des  Plurals  aber  ganz  verdringt.'    Danach  möcbte  der 
Schaler  manchen  stat.  constr.  falsch  machen,  —  Jhoh  hier  findet  fiä 
§  33,  2  die  Annahme,  dass  die  schweren  Suffixe  sich  durchweg  es  die 
Form  des  statvconstr.  anhingen,  ^auch  das  e  bei  der  Form  anis«  3^^ 
wird  hier  in  Chirek  oder  Se^ol  verkdrzt'.  Ja  wol ,  aber  wie  eotäteU 
so  ein  •?—  So  hat  in  §  36  aber  die  Segolatformen  die  allgemeiao Re- 
gel, dasz  sie  einen  Hfilfsvocal  annehmen,  ihren  Fiata  erhalten,  und  di- 
iwischen  geschoben  wird:  *mit  wenigen  Ausnahmen  wie  bei  C3« 
Schulter ,  xiyi  Honig.'   Es  war  nicht  noth  auch  alle  Worte  aoterts- 
brlngen,  daher  i^rur  es  fiberflassig  solche  Ausnahmen  anaufähreOfdie 
den  Blick  des  lernenden  verwirren^   Und  wer  hat  denn  schon  bewie- 
sen, dasz  diese  Formen  Segolatformen  sind?  haben  sie  denn  nicht  ge- 
rade die  entgegengesetzte  Bildung,  den  Vooal  nach  dem  zweiten  Stamn- 
buchstaben?  Dasz  manche  Grammatiken  diese  Formen  mit  den  SefoU- 
len  in  Zusammenhang  bringen  ist  ^afar,  aber  so  ein  Halfsbuch  fdr  Ai- 
länger  hat  sich  mit  dieser  sehr  unklaren  Sache  noch  nicht  zu  belasse«- 
—  So  halten  wir  für  unnöthig  hier  $  36  S.  73,  S9  die  Angabe  ober 
die  verschiedenbu  Pausalformen  der  Segolaten.  Hier  am  Ende  des  §36> 
das  heiszt  vor  dem  zweiten  Abschnitte,  der  da  handelt  Aber  ^StaB*^ 
mit  Wurzelbuchstaben ,  die  irgend  etwas  eigenthämliehes  habeo',  a^ 
vor  den  Verbis  primae  gutturalis  stebt :  ^  Bevor  man  zum  folgeodtf 
übergeht,  mache  man  sich  mit  der  vollständigen  Lehre  von^^o- 
merns,  Genus,  Status  constructns  und  Suffixen  am  starkea  Nomei 
bekannt,  wie  sie  die  Grammatik  (E.  171—900.908 — 215.  954— S60 
G.  87—95. 114—116)  abhandelt.'   Ich  fflrchte  fasi,  wer  dasiM««« 
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TolUlinAg  kennt  wie  hier  betont  ist,  denn  das  bier  hervorg ebobene 
bat  eben  Hr  M .  selbst  dnrob  den  Drnok  ansgeieiebnet  — -  ioh  fflrcbte 
dass  der  niobt  mehr  Lust  hat,  sich  an  ao  ein  HOlfabnoh  noob  fesseln 
an  lassen.  In  diesem  zweiten  Absehnitte  des  «weiten  Tbeiies  §  37 — 57 
flnden  wir  nichts  irgend  erhebliches  au  bemerken. 

Was  die  an  den  einzelnen  Paragraphen  aum  lernen  Torgesetaten 

Vooabeln  betrifft,  so  versteht  es  sich  ?on  selbst,  dass  dieselben  mit 

Absieht  ansgewühlt  aind,  obgleich  wir  dieselbe  nicht  immfir  erkannt 

haben.    Es  sind  Worte,  die  in  dem  lugebdrigen  hebrüischen  Stacke 

vorkommen ,  aber  ea  sind  nicht  immer  alle  die  vorkommen ,  und  so 

stehen  denn  nach  noch  öfter  welche  unter  dem  hebräischen  Texte, 

nach  welchem  Gründaatse,  ist  uns  nickt  klar  geworden.    Aber  waa 

wir  bei  dieser  Anfstellnag  der  Vocabeln  an  tadeln  hätten,  iat  nicht 

sowol  dies,  als  daaa  dabei  lediglich  der  Knfall  obwaltet,  welche 

gerade  im  Stacke  vorkommen ,  und  so  stebea  denn  apch  Verba ,  S«b- 

stantiva,  Partikeln  darcheinander,  wie  sie  eben  bei  fortlanfenderLeetttre 

ein  Präparationsbttoh  eines  Schalers  auch  zeigen  wttrde.  Wenn  einmal 

einzeln  vorgeschriebene  Vocabeln  gelernt  werden  sollen ,  messen  sie 

doch  nach  einem  Plane  geordnet  sein.    So  mosz  es  denn  anch  kom« 

men,  dasz  manchmal  dieselbe  Vocabel  noch  i^weimal  angegeben  wird; 

so  steht  %  16  ^^S(  als  in  lernende  Vocabel ,  die  schon  $  13  c  unten 

steht;  so  '^n'np!;  %  JO  oben  und  §  16  Note  2  nnten,  so  steht  %  16  K^jiS 

als  Vocabel  und  §  34  a  wieder,  $  25  a  ni);  und  §  34  a  wieder.  — 

Warum  sind  ^^  S.  44  und  ^fiitt  S.  45  nickt  gleich  nebeneinander  g». 

setzt?  —  Die  Präpositionen  werden  einzeln  augetheilt;   noch  mehr 

fallt  anf  dasz  %  13  die  Zahl  7,  %  27  die  Zahl  5  aum  lernen  «nfgegeben 

wird.  Nur  zusammen  gelernt  können  die  Zahlen  bebaltbar  bleiben. 

J>er  dritte  Theil  ffir  geübtere  enthält  Punkti^eräbungen  und  zu* 
aammeuhäugende  Stücke  zum  überaetzen,  die  tachtige  Methodik  und 
Gelehrsamkeit  des  Verfassers  beweisen,  und  aus  denen  derjenige,  der 
sie  ordenllich  durcharbeitet,  viel  lernen  wird.  Zuletzt  folgt  ein  An» 
hang,  der  eine*8ehreibvorschrift  enthält,  eine  nttzliche  Sache  fflr  den, 
der  keinen  Lehrer  hat,  dann  Decliuntionen,  eine  Tabelle  Ober  den  Ge* 
brauek  von  ^tÖM,  allea  sehr  ntttzlicbe  Beigaben,  weniger  nothwen« 
dige  Ergänzungen  des  früher  gesagten.  Und  so  schlieszen  wir  mit 
dem  Urteile,  dasz  das  Buch  namentliek  denen,  die  ihre  Schaler  recht 
bald  in  Ewaldsehe  Grammatik  einfahren  wollen,  recht  nätzlioh  sein 
wird,  dasz  aber  dazu  noch  nötbig  ist  dasz  es  in  einer  zweiten  Auflage, 
80  weit  es  eben  zum  Gebrauche  beatimmtiist,  so  eingerichtet  werde, 
dasz  es  die  Grammatik  ao  lange  ganz  unnötbig  macht.  Druckfehler 
haben  wir  aebr  wenig  gefunden,  der  Druck  iat  aehr  gut.  Daa  ganze 
nacht  somit  nach  allen  Seiten  hin  den  Eindruck  eines  fleisztgen  durchs 
dachten  Werkes,  und  wir  worden  nicht  so  lange  dabei  verweilt  haben, 
wenn  eine  solche  Arbeit  nicht  Beachtung  bis  ins  einzelne  verdiente. 

2.    Derselbe  Herr  Prof.  Mezger  hat  im  Programm  des  Seminars 
von  Schönihal  1856  eine  Ueberaetznng  und  ComoMutar  zu  Ruth  ge^ 
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lieferl,  and  xwar  die  Ueberaeteiuig  in  wirklicben  Latein ,  mcbl  Mos 
mit  lateiniscben  Worten,  sondern  in  lateiniacher  SaUfona.  Diese 
durchweg  richtige  Uebenetsnng,  geringe  Abweielnngen  die  wirui 
erlauben  würden  ändern  dies  Urteil  nicht,  hat  noch  daa  enipfehlesäe 
einer  fliesaenden  Sprache,  so  dasz  man  bei  diesem  Latein  vergtsil  dast 
es  ein  hebriisohes  Original  wiedergibt.  Was  den  Coaunentar  betriSt 
erklärt  Hr  M.  sich  selbst  dahin:  Hoc  mnnnsoolam  discessnris  ia  natu 
traditam  ita  voloi  institoi ,  ut  et  ea,  qnae  pridem  hae  in  seholi  perst- 
cati  sant  stndia,  gralam  in  memoriam  rerocaret  et  ad  streaoe  colea^ 
protiuos  pleninsqne  perscrntandas  has  litteras  tacite  moneret  Ubelä 
autem  cum  in  modnm  instituti  eo  minus  me  poenitnit,  quia  sie  illeraa 
simul  usum,  qui  mihi  propositus  erat,  ex  opera  mea  redundalaren  eoa- 
fido.  Etenim  id  quoque  mea  intererat,  nt  siraplice  aliquo  et  qaasi  ro- 
tundo  specimine  periclitarer,  si  possem  docere,  quaenam  fer8,postr 
quam  discipuli  primis  lingoae  rndimenlis  satis  instrncti'faeriDt,  li 
Iractando  V.  Tti  libro  bistorico  sequenda  esset  via  nc  ratio.  Ei  ut 
die  dasx  alles,  was  irgend  grammatisch  oder  historisch  wichtig  seheiit, 
erwähnt ,  in  grammatischen  Sachen,  wo  dies  hinreichte,  auf  die  Gria- 
matik  verwies'en  wird,  versteht  sich  die  von  Ewald,  sonst  aoch  i»* 
ständlichere  Untersuchungen  gefahrt  werden.  Ausaerdem  gibt  der  Vf. 
mancherlei  Bemerkungen  mit  einem  S^rn  bezeichnet,  die  Sacheaeoüul* 
ten ,  welche  Aber  den  Standpunkt  der  oben  beseichneten  Leser  binnB- 
gehen  oder  doch  aber  das  Bedürfnis  der  Erklärung.  Es  ist  seilet  eö 
Vers  ganx  ausgefallen,  der  ohne  Bemerkung  wäre.  Am  Ende  jeitf 
Kapitels  ist  eine  Inhaltsübersicht,  zum  vierten  Kapitel  eine  weilerc 
*  Auseinandersetzung  über  die  Rechte  des  Rackkanfs  und  die  Aosäcfc- 
nung  der  Leviratsehe,  dann  am  Ende  aber  die  Zeit  der  Abfassung,  ^ 
mutmaszlicben  Verfasser  und  zuletzt  den  Zweck  des  Buches.  Wie  üt 
Bnch  RnUi  nun  selbst  ein  liebliches  Idyll  ist,  wie  es  oft  geaaBUi  wiri 
und  das  lesen  desselben  in  angenehme  Stimmung  .versetzt,  wird  dit» 
erhalten  durch  diesen  Gommentar ,  der  in  angenehmer  Breite  bei  Be- 
urteilung verschiedener  Meinungen  in  mildester  Form  aber  ia  be«üna- 
tester  Fassung  und  klarer  Auseinandersetzung  der  Grande  eine  meistei- 
Iheils  annehmbare  Erklärung  gibt.  Das  Latein  steht  dem  der  lieber- 
Setzung  nahe.  Wir  glauben  und  wAnschen,  dasz  Hr  Mezger  bei  seiotf 
Schalem  das  erreichen  möge  dasz  sie  die  Schrift  durchstudiereo,  »^ 
werden  Genusz  und  Nutzen  davon  haben,  aber  auch  jeder  andere. 

'Wir  möchten  gern  auf  einzelnes  eingehen,  nm  dem  gelebrl» 
Herrn  Verfasser  zu  zeigen^it  welcher  Aufmerksamkeit  und  wel^<* 
Vergnttgeu  wir  seinen  Commentar  gelesen,  aber  wir  fürchten  in  eiitf 
Zeitschrift,  die  sämtlichem  wissen  des  Gymnasiums  gewidmet  ist,  fe^ 
diese  nur  gelittene  Sprache  und  nun  in  dieser  für  die  Beurteilnnf  ^^ 
so  kleinen  Buches,  wie  die  Ruth  ist,  nicht  so  viel  Raum  beaaspneho 
zu  dürfen.  Wir  haben  ja  schon  viel  des  Hebräischen  gegeben.  ^ 
einiges  können  wir  uns  nicht  versagen. 

C.  1 ,  2  ist  Hrn  M.s  Ansicht  über  den  geschichtlichen  Werlh  ä^ 
Buchs  nicht  ganz  klar,  es  scheint  als  nehme  er  die  Erzählung  tb  re» 
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gescbiobllieh ,  »ber  der  ScblasKsatz  macht  wieder  irre:  Yerorom  do- 
ininttin  memoria  putanda  est  vetnstate  abiisso.    Sied  also  die  Namen 
erdichtet,  warum  nicht  auch  and  nicht  vielmehr  die  Ereignisle  selbst, 
und  doch  stellt  er  dieser  Anffassang  als  einer  reinen  Dichttang  sein 
absit  illnd  qaidem  entgegen.  —  V.  3  wird  ganz  ohne  zwingenden 
Grand  ein  Beispiel  der  ^gegenseitigen  Sätze'  Ewalds  gefunden.  —  V.4 
ist  Num.  9,  31  Talsches  Citat.  -^  V.  5  den  hier  aasgeführten  Gedanken 
mnste  wol  jeder  selbst  finden.  —  V.  8  ^Locis  qoibasdam  ab  Ew.  324 
notatis  docemar,  netertiam  qaidem  personam  sing.  Volantativi  for- 
mas ,  qnas  dicont  apocopatas ,  prorsas  reqairere.    At  in  prima  pers. 
sing«  et  plar.  pleniorem  formam  freqnentios,  ne  dicam  unice,  usitatam 
fuisse,  cf.  Gen.  1,  26,  Grammatioi,  qnod  sciam,  satis  premere  omiserunt.' 
Wir  können  nicht  finden,  was  da  die  Grammatiker  versiamt  haben 
sollen;  es  liegt  im  Wesen  des  sogenannten  Voinntativ,  dasz  eine  Ver- 
kfirzang  der  Form  nar  in  der  2n  and  3n  Person  sich  findet,  Iq  der  In 
Person  wenn  eine  Verinderung,  eine  Dehnung  durch  das  He  parago- 
gicum.    Aber  die  citierte  Stelle  Gen.  1 ,  26  gibt  das  reine  Fatur,  deniv 
was  Gott  will,  das  wird  aaoh.    Wir  flbersetsen  es  wol  wir  woll  en, 
aber  warnm  nicht  gleich  wir  werden?    Was  ein  groster  Philosoph 
der  Neazeit  vom  Menschen  gesagt  hat:  *der  Mensch  kann  was  er  will' 
usw. ,  das  wird  doch  vom  wahren  Gott  gelten ,  was  dieser  vom  ver- 
götterten Menschen  behauptet.  —  Die  Verwediselung  des  Genas  in 
den  Suffixis  aach  im  Dache  Ruth  hätte  wol  bei  der  hier  aosdrQoklich 
zugegebenen  Genauigkeit  der  Hebräer  im  Genas  eine  eingehendere  Be- 
urteilung verdient  als  die:  Uebraeos  band  inique  dixeris  hoc  qaidem 
in  usu  generis  minas  diligentes  fuisse.  Namentlich  hätten  hier  die  ein- 
zelnen Fälle  ans  diesem  Boche  zasammengestellt  werden  sollen ;  da- 
durch erst,  dasz  man  diese  so  auffallende  Erscheinung  nach  den  einzel- 
nen Bachern  und  nach  strenger  Beurteilung  der  einzelnen  Stellen  geord- 
net übersieht ,  wird  ein  billiges  Urteil  über  diese  Nachlässigkeit  mög- 
Hch  sein.    So  konnte  V.  9  das  ^  in  der  Form  ^fe<^73^   und  ähnliche, 
die  sich  hier  finden ,  benutzt  werden  zur  Untersachung  über  die  Ab- 
fassung des  Buches ,  und  es  liedzen  sich  manche  auffallende  Formen 
und  Constructionen  aus  diesen  4  Kapiteln  zusammenbringen.  —  V.  17 
ist  als  besonders  merkwürdig  hervorgehoben,  dasz  in  der  Beschwö- 
rungsformel t)**pi^  'S^^il  ^^^^^  der  Voluntativ  vorkonlme.    Der  ver- 
sichernde sieht  und  erwartet,  dasz  .Gott  so  than  werde,  und  in  dieser 
sicheren  Erwartung  spricht  er  seinen  Willen  aus.  —  V.  19  das  n  hat 
weder  die  Bedeutung  dasz  der  fragende  eine  Bejahung ,  noch  dasz  er 
eine  Verneinung  erwartet.  —  K.  II  V.  8  sind  die  Stellen  aus  Rödiger 
Gr.  48,  3  A.  1.  —  V.  9  ist  die  Andeutung  von  absolnten  Casus  zu 
knrz  um  zu  belehren,  ja  nur  die  Meinung  des  Hm  M.  erkennen  zu 
lassen.  —  V.  11  wird  als  seltenes  Beispiel  von  Nachstellung  des  Inf. 
abs.  nnr  Jer.  38,  3  beigebracht,  da  steht  ^rim  Ihfiri !  —  V.  14  hätten 
wir  zn  der  bemerliten  Erscheinung  auch  gern  eine  Erklärung  gehabt. 
—  K.  111 3  lesen  wir  nach  einigem  anderem  was  uns  auffallt:  *modo  ne 
illnd,  quod  Ewaldus  imperfectum  (sehr  mit  Unretht)  nominat,  falso  (ja) 
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antiqaatoqae  (aacb  wol  beinahe  wahr)  nomine  falari  appelles;  cesln 
qoaeritur,  nnm  reetius  dicas  temp.  praesens.'  Janieht!  EsisttelMii 
genug'  des  grausamen  Spiels:  Futnrnm,  modas  seeandos,  inperreclBB, 
praesens !  Sind  nieht  so  riet  Namen  schon  Beweis ,  dasx  roaa  inner 
noch  anf  dem  HolEwege  ist?  —  In  V.  11  wire  es  mir  besonders  lieb 
au  der  angegebenen  Bedeutung  TOfl  ^^Tüi  Belegstellen  sa  haben.  -*  Die 
V«  15  gegebene  Erklärung  von  l^  in  t^2,  12  bat  wftrtlieh  scbosTor 
langen  Zeiten  Hieronymos  und  18d5  Hupfeld  gegeben ;  hier  bat  sie  dti 
Ansehen  von  etwas  nenem.  —  K.IV  3>  nehmen  wir  an,  dass  Blineleel 
sf inen  Acker  bei  seinem  Wegzüge  nach  Hoab  verkauft  hat,  nicht  erst 
Noomi  nach  ihrer  Rflokkehr.  —  Ueber  die  V.  20  angenommene  lacin 
haben  wir  andere  Ansicht.  — -  Wir  konnten  hie  und  da  noch  einselaes 
aussetten,  aber  wir  wollen  nicht  undankbar  sein  für  den  Geaass,  dee 
uns  das  lesen  dieses  Werkchens  gemacht  hat,  und  ihn  uns  nicht  selbst 
verderben. 


5. 

1)  Hebräisches  Vocabularium  zum  Schulgebrauch.    Mit  Brnfi- 

sung  auf  die  Lehr-  und  Lesebücher  von  Nägelsb€u:ki  Rödiger^ 
Seffer  und  Brückner  Kusamm&ngesielU^eon  G.  Stier ^  Gf/»' 
nasiaUehrer  in  Wittenberg^  ord.  Mitglied  der  d,  morgenläni 
Gesellschaft.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Tenboer 
1857  (1.  Heft  p8  S.). 

2)  Seholae  Hebraicae  minores.    Curamt  Dr  C.  A.  Friedlän- 

der^  GymnasU  Sedinensis  ordhmm  superiorum  praeeeft»- 
collegU  JagetetifeKcmi  anUstes.  Fasdculus  I,  BeroÜnl  sumpti- 
bus  Julli  Springen.  MDCCCLVII.  85  S. 

Wir  haben  in  diesen  beiden  bald  nacheinander  erschieoeneB  Wer- 
keib  auch  einen  Beweis,  dasi  man  dem  Unterricht  im  Hebriisehei 
mehr  Aufmerksamkeit  anwendet;  beide  wollen  besonders  den  Uot«'' 
rieht  fördern  und  erleichtern.  Das  erste  ist  in  seinem  Zwecke  seboa 
ans  dem  Titel  deutlich;  es  will  ein  Vocabular  sein  aum  ausweadif- 
lernen.  Dass  ein  solches  Buch  von  Nutzen  ist,  darüber  ist  nicht  erft 
au  streiten.  Doch  ist  allenfalls  auch  ohne  ein  solches  dnrchankoaoieB. 
Wir  haben  die  Vocabein  in  Gesenina  Lesebuche,  Verha  nnd  Noaiisit 
nach  ihrer  Gleichartigkeit  geordnet,  in  Secunda  lernen  laaaen,  daai»» 
Prima  nach  dervReihe,  und  dabei  die  stamm-  und  sinnverwandten  Wör- 
ter mit  herangeeogen.  So  bot  sich  von  selbst  in  der  andern  Klasse  die 
Repetition  und  zugleich  eine  nochmalige  in  derLectOre.  Von  daaror- 
liegenden  Vocabular  haben  wir  erst  das  erste  Heft,  enthaltead  die  VerbSi 
grammatisch  geordnet,  ein  zweites  soll  die  Nomina,  auch  grammaliseb 
geordnet,  ein  drittes  Nomina  und  Verba  nach  den  BedeutangeD  ?rf ^ 
penweise  zusammengestellt  enthalten.   Diese  Vertheilong  ist  an  sieb 


.    •  Slier:  bebrfiiacbes  Vacabalarium.  213 

nicbl  zu  misbilHgeD,  obgleicb  dieselben  Wörter  öfters  vorkommen 
roOssen  und  sich  wol  hätte  eine  Binricbtang  im  Druck  müssen  finden 
lassen  dies  sa  vermeiden,   indes  ist  der  Scbade  so  gross  niobt,  wenn 
nur  nicbt  das  Buch  für  Schalen  sa  thener  wird.   Wie  die  beiden  fol- 
genden Abschnitte  werden  behandelt  werden,  mflssen  wir  abwarten; 
dasi  es  mit  Plan  und  Einsicht  geschehen  wird,  kann  man  aus  dieser 
ersten  Probe  erwarten.    Voran  stehen  regelmfissige  Verba  und  zuersi 
Verba  mediae  A,  da  wieder  die  blos  in  Kai  (10),  dann  die  in  Kai  und 
Niphal  vorkommenden  (2),  dann  die  mit  litteris  n&Di:iä  nur  im  Kai 
(9),  die  in  Kai  und  Niphal  vorkommenden  (8),  dann  bios  im  Niphal  (l), 
endlich  2  Verba  f^  und  ^'\   Nun  folgen  die  blos  im  Piel  Pnal  Uithp. 
vorkommen,  auch  da  mit  besonderen  Unterschieden  (12),  dann  die  blos 
im  Hiph.  und  Hophal  (l).  —  Darauf  folgen  die  in  Kai  N.  und  Piel  P. 
vorkommenden  (28) ,  dann  die  in  Kai  N.  und  Hiph.  H.  (13) ,  dann  die 
PP.  und  HH.  haben  (5);  nun  die,  die  alle  drei  'Stfimme^  haben  (19). 
Immer  wird  genau  angegeben,  ob  auch  alle  zu  einer  Gattung  gehörigen 
Conjngationen  vorkommen  und  für  jede  Conjugation  die  Bedeutung. 
So  haben  wir  nun  110  Verba.    Es  folgen  die  mediae  A  Futnri  A.  wie- 
der nach  dem  vorkommen  der  drei  Conjngationsklassen  geordnet,  dann 
Verba  priinae  sibilantis^,  blos  des  Hithpaels  wegen.   Zusammen  haben 
wir  nun  126  Verba.    So  geht  es  fort;  es  beginnt  eine  neue  Zahl  mit 
den  Verba  mediae  E. ,  die  nun  selbst  wieder  in  ähnlicher  Weise  ge- 
ordnet sind  (14),  dann  Verba  mediae  0  (3).    Der  zweite  Haopttheil 
enthilt  die  Verba  gntturalia,  primae,  seoundae,  tertiae  gutturalis,  alle 
mit  den  oben  angegebenen  Unterabtheilungen.   Im  dritten  sind  die  nn- 
regelmaseigen  Verba :  I)  Verba  assimilautia.  1)  Verba  primae  assimi- 
latae.  a)  Verba  f  c.  ß)  Verbnm  V'fi.  y)  Verba  assimilautia  Jod.  2)  Vor* 
bum  primae  itemque  ultimae  assimilatae  ^nj.   3)  Verba  mediae  gemi- 
natae.  II)  Verba  quiescentia.   l)  Verba  primae  quiescentis.  a)  Verba 
fi^'s.  ß)  Verba  f  &.   y)  Verba  propria  *i'si    d)  Verba  mixta.  2)  Verba 
mediae  quiescentis.  Radices  cavae.    a)  Verba 'f:^.    ß}  Verba  "»"y.    y) 
Verba  mixta.   3)  Verba  tertiae  quiescentis.   a)  Verba  rfb.   ß)  Verba 
vTb.'  y)  Verba  mixta.    Und  in  allen  diesen  Reihen  werden  die  beim 
regelmiszigen  Verbnm  angegebenen  Eintheilungen  bis  ins  einzelnste 
festgehalten.    Es  ist  also  hier  ein  streng  durchgefahrter  Plan,  der  den 
Vortheil  hat  dasz  man  jedes  Verb  sogleich  finden  kann,  und  dann  dasz 
man  bei  jedem  Verb'  die  vorkommenden  Conjngationen  gleich  findet. 
Alles  bat  seinen  guten  Grnnd;  dasz  aber  die  sibilantia  besonders  ste- 
hen, die  ein  Hithp.  haben,  hat  den  Nachtheil  dasz  beim  suchen  man  sie' 
nicht  gleich  findet,  denn  alle  anderen  Verba  primae  sibilantia  stehen 
unter  den  anderen  mit.   Ferner  kommen  unter  den  regelmiszigen  Ver« 
bis,  die  nnr  Piel  haben,  «j^n,  lOti,  p&fij  vor,  ja  bVe,  weil  diese  in 
den  wirklich  vorhandenen  Formen  nichts  unregelmfisziges  haben;  aber 
wer  kann  solche  Verba  an  dem  Orte  suchen?    Wir  schlügen  vor  zur 
Leichtigkeit  des  Gebrauchs  diesen  Unterschiednicht  zu  machen ,  jedes 
Guttural  unter  die  Gntturalien  zu  stellen ,  wenn  auch  die  gerade  vor- 
kommenden Formen  keine  Eigenthfimlichkeit  derselben  zeigen,  und  so 
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in  allen.  Fällen.  —  Gelehrte  Forschongen  sind  fär  ein  solches  Bick 
nicht  zu  verlangen ,  aber  doch  wäre  es  sehr  förderlich  viel  oad  weoig 
gebrauchte,  prosaische  und  poetische  Worte  und  Formen  oDlerscbeU 
den  zu  können.  Es  sind  Formen  angeführt,  die  nur  einmal  vorfcoMKo, 
ja  wo  es  sehr  streitig  ist  oh  sie  vorkommen.  Man  Vergleiche  i.  B.  die 
neben  einander  stehenden  ^n^  und  ^n^  aber  die  Pielformen.  Dai»  siod 
die  Bedeutungen  mitunter  etwas  au  allgemein  gehalten,  man  vergleiciie 
das  auf  jene  folgende  V5n:s.  Es  ist  dies  freilich  eine  starke  ZanutaBg, 
die  wir  machen,  indessen  ist  es  nicht  zu  viel.  So  lange  mao  isd» 
nicht  an  so  ein  Buch  solche  hohe  Anforderungen  stellen  kaan^wire 
es  das  einfachste  es  folgte  einem  anerkannten  grösseren  Lexikoi;  d» 
scheint  hieir  nicht  geschehen  zu  sein. 

Erwähnen  müssen  wir  die  Terminologie,  die  wir  oben  absichtlich 
umgangen  haben.  Die  Yerba  werden  eingetheilt  in:  regelmasiife. 
halbregelmäszige  (das  sind  die  Gutturalen)  und  nnrefel- 
mäszige,  —  tlann  je  nachdem  ein  Verb  alle  drei  Stamme  bst,  oder 
nur  zwei  oder  nur  einen:  trinär,  binär,  singulär.  DieKal-sid 
Niphalform  heiszen  positive.  Fiel  Pual  intensive,  fliph.  Eo^ 
causative.  Uns  will. das  ha Ibregel massig  als  unklarer  Begriff, 
das  positiv  als  undeutlich,  auch  singulär  usw.  nicht  znsages.  Eii 
habscher  Einfall  ist  noch  hervorzuheben :  unter  dem  Texte  stehea  toä 
voces  memoriales,  mitunter  sehr  eigenthamlicher  Art,  die  wol  as  rer- 
klungene  Mnemonik  erinnern.  Uns  hat  das  sehr  gefallen;  doch  gibt'i 
vielleicht  andere,  die  dergleichen  als  Spielerei  verwerfen.  Ein  biscbea 
Spielerei  ist  oft  förderlicher  als  zu  steifer  Ernst.  Uehrigens  liegt  aacb 
hier  Ernst  in  dem  Spiele.  Wir  wanschen  dasz  dergleichen  noch  nekr 
gegeben  werde.  Hie  und  da  sind  auch  beaonders  wichtige  eisiebte 
Formen  untergesetzt,  was  sehr  zu  loben.  Druck  ist  gut,  Orthograpiii« 
neumodisch:  V^]J  töten.  Das  Buch  ist  auch  gut  zu  brauchea,  weoo 
man  Verba  besonderer  Art  gleich  Obersichtlich  haben  will  und  wissei 
ob  und  wie  viel  es  solcher  gibt,  und  wir  möchten  den  Verfasser  bittei 
'unbedingte  Vollständigkeit'  zu  erstreben.  Nur  dann  hat  dieseAi- 
ordnnng  ihre  volle  Berechtigung.  Dafür  verzichten  wir  gern  aof  alle 
neue  termini  technici. 

Was  das  zweite  Werk  beabsichtigt  läszt  -sich  am  leichtesten  w- 
gen  durch  die  sehr  kurze  praefatio :  'Initio  scholae  cuiuaque  non  aspli*^ 
quam  denn  vel  quinadena  vocahula  tironibus  ediscenda  traduntor;  qi*< 
memoriter  pronuntiata  dnodeoimam  fere  horae  consument  parte»}  B«- 
petitioni  verborum  addenda  exercitatio  frequens  formarnm  greaia** 
tioarum,  indagalio  originis  vocum ,  hebraicae  linguae  cum  occidesttl»' 
bns  comparatio;  praepositiones  simul  atque  fteri  poterit  proveotioribv' 
formandae  traduntor.  Quae  ut  omnia  etiam  atque  etiam  retracteatart 
occasio  obvenit  largissime,  fere  omnibus  verbis  regularibus,  gattiin|i- 
bus,  quiescentibus  et  imperfectis,  nominumque  formationibos  prioariis 
huio  iibello  insertis,  quo  . . .  magis  ad  agendum  quam  ad  scieodaa 
instigentur.'  Diese  bis  auf  den  Buchstaben  genaue  Abschrift  kann  aai 
jeden  in  den  Stand  setzen  den  Plan  zu  erkennen.    Es  folgen  Vocabel- 
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reiben:  I)  familia,  gens,  die  dabin  gehörigen  nomina  mil  stat.  conair. 
und  Plural  nnd  die  Pronomina  peraonalia.    II)  creatio,*  27  Subat  mil 
etat,  conatr;  und  PI.   III)  verbum  gibt  eine  Reihe  Verba  mit  der  Con- 
jugalion  des  Praeteritnm.    IV)  nomina  primigenia,  enthalten  Segolate 
wie  l^Q.     V)  adjectivuin,  allerlei  Adjeetive  mit  Fem.  und  Plural. 
VI)  particnlae,  das  sind  u$:|,  1'^M,  Mb,  ni.n?  ü»  nnd  dazu  das  con- 
jugierte  Praeteritum  von  rm.    VII)  verba,  auch  schon  Gutturalen  mit 
den  conjugierten  Futur;  auch  hier  sind  solche  gewählt,  die  ihrer  Be- 
deutong  nach  oft  vorkommen ,  im  ganzen  52.  Vlll)  nomina  primigenia, 
wie  oben  26,  so  hier  20.    IX)  snflixum  nominis,  dies  besonders  ao 
3i),  Üfit,  n'infi{,  I^L,  n2,  ^:^'^  gezeigt,  also  gerade  an  solchen,  die 
viel  YerSndernng  zeigen.   X)  verba ,  nnd  zwar  die  verba  tfß  nnd  26 
verba  Ti\    XI)  nomina  primigenia  wie  1^0  19.   XII)  praepositio,  17 
mit  Suffixen.    XIII)  pronomen.  Alle  anszer  dem  Pron.  pers.  XIV)  no- 
mina primigenia  wie   Wjp  23.     XV)  verba  fifb  10.    XVI)  verba  f d 
nach  stD^  und  iD^'^1  geordnet.  <'t.    XVII)  nomina  cum  terminatione 
fem.  plur.  beginnt  mit  ^M  30.   XVIII)  femin.  cum  terminstione  maso. 
plur.   XIX)  verba  f^  41.'  XX)  suffixa  an  4  Präpositionen.    XXI)  be- 
stiae49.    XXII)  verba  <y  12.    XXIII)  verba  fD  35.    XXIV)  nomina 
primigenia  ntfl  12.  XXV)  wie  *1TÖ  36.   XXVI)  verba  2^  34.  XXVII) 
adjectiva  wie  n:;.:;,  ^c;,  VOn  25.    XXVIII)  verba  I  gutt.  24.  XXIX) 
Domioa  augmentata  (praepoS;,73)  20.    XXX)  verba  II  gutt.  24.  XXXI) 
nomina  augm.  (N.  praeform.  n)  18.     XXXII)  nom.  plur.  tantum  6. 
XXXIII)  verba  III  gutt.  19.    XXXIV)  n.  a.  »  abstractnm,   instru- 
mentale, loci  27.    XXXV)  numerale  cardinale  vollständig  bis  10000. 
XXXVI)  nomina  feminina  (c.  term.  fem.)  65.    XXXVII)  num.  ordinale. 
XXXVIII)  memhra  40.    XXXIX)  nom.  cum  termin.  Sohwa  4.   XL)  nom^ 
monosyllaba  ts;  24.  XU)  n.  mon.  32  ^b.   XLII)  n.  mon.  bt3  23.  XLIII) 
wie  bi;  XLIV)  wie  *ii»  17.   XLV)  n.  augmentata  0  praef.)  17.  XLVI) 
mit  n  praeform.  21.    XL VII)  nomhia  po^tica  a;|  28.    XLVIII)  Con- 
janctiv  30.     XLIX)  templum  41.    Dazu  L)  nnd  LI)  Tempelgerath  und 
beim  Opfer  vorkommende  Worte.     LH)  sacerdotium  und  Stoffe  ihrer 
Kleidung.    LIII)  gemmae  12.    LIV)  sacriQciiim  24.     LV)  dies  festi  13. 
—  Diese  Aufstellung  ist  eigenthamlich  genug;  wir  wuslen  nicht  anders 
dem  Leser  eine  Vorstellung  zu  geben  als  durch  diese  genaue  Angabe 
der  einzelnen  Reihen,  in  denen  sich  grammatische  mit  dem  Sinne  nach 
geordneten  mengen;  auch  die  grammatischen  sind  vielfach  abweichend 
voD  der  gewöhnlichen  Ordnung,  so  stehen  die  Gutturalen  von  allen 
Verben  zuletzt.    Für  dies«^  ganze  Anordnung  denken  wir  die  Gründe 
gefoDden  zu  haben  (können  freilich  nicht  fremde  Gedanken  erratlien) 
und  zweifeln  nicht  dasz  ein  Lehrer,  der  sich  dem  zum  Grunde  liegen- 
den Plane  hingibt,  sehr  viel  wird  mit  seinen  Schalern  ausrichten  kön- 
nen ,  aber  Lebendigkeit  und  Regsamkeit  des  Geistes  gehört  dazu.    Das 
sind    freilich  aberall  wünschenswerthe  Eigenschaften  eines  Lehrers. 
Aber  das  Buch  ist  bei  weitem  nicht  ein  bloszes  Vocabnlar,  wie  in  ein 
solches  znm  Theil  ausgeführte  Declinationen  und  Conjngationen  doch 
nicht  gehölten:  es  folgen  jron  S.  73  Elementa  grammaticae  10  Seiten; 

iV.  Jahrb,  f,  PkU.  «.  Paed.  Bd  LXXVIII.  fffii,  15 
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da  sind  die  Buchstaben,  ihre  Eintbeilang  in  Klassen,  die  Vocale,  Nibh, 
Qnanlitil,  Aasspracbe,  die  Regeln  vom  Schwa,  t^ageach,  Riphe,^» 
Arien  der  Silben,  Gatturalen,  Qaieaeibilea,  Verfindernngen  darToolt 
Bildung  neaer  Vocale  und  die  Gonjagationen  gegeben;  eadtich  d(k& 
eine  Tabelle  der  Suffixen  am  Nomen  und  Praeposilionen.  Alles  dies 
auf  12  kleinen  weitgedrnckten  Seiten,  bei  Nftgelabach  109,  bei  R6dietf 
202.  Das  heiszl  Kdrse  uud  das  ist  Geschick.  Und  doch  kann  nai  iti 
sehen,  dasa  manches  noch  kfiraer  gefasat  werden  konnte.  Das  xsi  eki 
cum  Lobe  gesagt.  Manches  ist  ganz  vortrefflich;  so  die  Tabelle  t99 
den  Buchstaben,  besonders  der  Vocale  und  SufQxen.  Hit  diesem  Bidf 
in  der  Hand  wird  man  also  gar  keine  Grammatik  vorlinfig  bnsckei 
und  wird  den  Schfiler  selbst  viel  bilden  und  finden  lassen,  aidm 
treten  auoh  die  Vocabelreihen  erst  in^s  rechte  Licht.  Es  soll  eben  d& 
Hebrfiiscbe  lebendige  Sprache  werden ,  lebendig  in  den  Schälen.  ^ 
diesem  BQchelchen  den  ersten  Cnrsus  durchmachen,  dann  ta  a^ 
Grammatik  greifen  in  Prima,  woneben  ein  Vocabniar  wie  ^as  r^ 
Stier  brauchbar  ist,  das  mflsle  die  SchQler  fördern  nnd  nichts  hiec^» 
Bu  fürchtender  Bequemlichkeit.  Der  Druck  ist  gut,  Fehler  aitbf  ^ 
Rede  werlh  nnd  leicht  vom  Schaler  gleich  au  erkennen.  Aber  w« 
wird  der  iweite  fasciculns  enthalten?    Wir  sind  neivgierig. 

Quedlinburg. .  Gofzrau, 


(6.) 

Briefe  über  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

deutschen  Philologie 

an  Herrn  Dr  S„   Oberlehrer  am  Gyranasiam  la  B.  von  Dr  F.  Zaeber 
auBzerordentHchem  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litterttur  J^ 

der  Universität  an  Hallo. 

(Fortsetzung  Ton  S.  170  ff.) 


.7. 

Nachdem  wir  nun  den  klaren  und  einfachen  ThatbestaBd^so«^ 
in  Besiebung  auf  die  Handschriften  des  Nibelungenliedes  als  aoflJ^ 
nanns  Abhandlang  von  1816  und  seine  Ausgabe,  hiareicheBd  k««^ 
gelernt  haben ,  sind  wir  beffthigt  der  Holtsasannschen  Dafstellnaf "' 
sicherem  Blicke  au  folgen  nnd  sie  nach  Massgabe  der  Thatstchtf  ^ 
würdigen. 

Auf  den  ersten  59  Seiten  seines  Buches  bespricht  HerrHolum" 
die  Handachriften,  und  awar  nach  einem  korsen  Vorworte  tobS.3 
bis  17  das  Verhillnia  ron  A  zn  B  und  Ton  S.  17  bis  69  das  Verlilt«^ 
von  B  zu  C. 

Im  Vorworte  weist  er  darauf  hin,  dasa  jede  Betrachtaag  de»'^>- 
beruBgenliedea,  vom  historischen  wie  vom  philologischea  oderi^ 
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liscben  Standpankte,  weseutlioh  davon  abhiogren,  ond  bedingt  sein 
werde,  welchen  der  verschiedenen  Texte  jnan  an  Grande  lege.  Auch 
die  Ansicht  Aber  die  Entstehung  und  die  nrsprangliche  Gestalt  des 
Werkes  werde  ganz  davon  abhangig  sein,  ob  man  den  einen  oder 
den  anderen  Text  für  den  älteren  und  echteren  halte.  Dass  diese 
schroffe  Auffassung  unrichtig  ist,  dass  die  Ansicht  über  die  Entste- 
hung und  die  Älteste  unserer  Forschung  erreichbare  Gestalt  des  Wer- 
kes in  den  Abweichungen  der  Texte  nicht  ihre  Wurael  hat,  sondern 
nur  in  Eintelheiten  durch  sie  unterstätKt  wird,  das  denke  ich  nun  be- 
reits in  meinem  sechsten  Briefe  erledigt  au  haben. 

Der  Herr  Verfasser  klagt,  dass  Lachmanns  Ansicht  über  die  chro- 
nologische Aofeinanderfulge  der  Texte  ABC  fast  ausnahmslose  Gel- 
lung erlangt  habe.  Sogar  Herr  von  der  Hagen  bekenne  sich  zu  ihr; 
^doch  wurde  er  nicht y  wie  Lachmann  S.  X^  behauptet  haben  ^  dasz 
jedes  Wortf  das  nickt  in  A  stehe  ^  keine  grössere  Beglaubigung  habe 
als  eine  Conjeclur*  Ob  Herr  von  der  Hagen  sich  dieses  philologischen 
Complimentes  gefreut  habe,  das  wollen  wir  gern  dahin  gestellt  bleiben 
lassen.  Wahr  könnte  es  freilich  immerhin  sein,  denn  mit  Logik  und 
Kritik  stand  er  wqI  ein  wenig  auf  gespanntem  Fusze;  dafür  hatte  er 
seine  groszen  und  bleibenden  Verdienste  auf  einem  ganz  anderen  Ge~ 
biete,  und  das  dürfen  wir  uns  vollkommen  genügen  lassen,  denn  non 
omnia  possumus  omnes. 

Der  Herr  Verfasser  wundert  sich  nun  sehr,  dasz  die  Lachmannsche 
Ansicht  noch  immer  ohne  Beweis  geblieben  sei.  Behauptet  habe  wol 
Lachmann,  der  Text  von  A  sei  offenbar  der  filteste,  aber  nachgewiesen 
habe  es  weder  er  selbst  sonst  fast  irgend  einer.  Deshalb  wolle  nun 
er,  der  Verfasser,  Vas  Verhältnis  der  Nibelungenhandschriften  %u 
einander  nicht  von  neuem ^  sondern  zum  erstenmal  einer  Unter- 
suchung  unterwerfen.^ 

Da  sehe  ich,  verehrlester  Freund,  Ihr  feines  Lachein  um  Ihren 
Mund  spielen.  Die  Freude  gönnen  Sie  dem  Verfasser  herzlich  gern, 
dasz  er  sich  für  den  ersten  halt,  der  jene  kritische  Untersuchung  vor- 
nimmt. Was  aber  den  von  ihm  erhobenen  Vorwurf  betrifft,  so  sind 
Sie  als  Fhilolog  natürlich  der  Ansicht,  dasz  wer  die  erste  kritische 
Ausgabe  irgend  eines  Textes  besorgt,  eben  durch  die  Ausgabe  selbst 
den  Beweis  dafür  zu  liefern  meint,  dasz  er  mit  gutem  Fuge  und  nach 
reiflicher  Prüfung  gerade  die  von'  ihm  gewählte  Handschrift  oder  Re- 
ceosion  zu  Grunde  gelegt  habe.  Wer  da  glaubt  dasz  es  ihn  angehe, 
der  mag  dann  die  Ausgabe  nachprüfen.  Findet  er  dabei  die  Grundsätze 
und  das  Verfahren  des  Herausgebers  richtig,  so  wird  er  doch  aber 
wahrlich  nicht  aufs  Dach  steigen  und  in  die  Welt  hinausrufen:  auch 
ich  habe  nachgeprüft  und  die  Sache  richtig  befunden.  Findet  er  sie 
dagegen  irrig,  so  kann  er  das  zwar  der  gelehrten  Welt  verkündigen, 
er  braucbt*s  aber  doch  nicht  zu  thun.  Mitbin  ist  aus  dem  schweigen 
der  anderen  Forscher  doch  nimmermehr  ein  Schlusz  auf  ihre  Kopf- 
losigkeit^ ihre  blinde  Nachbeterei  zulässig.  Erst  wer  eine  neue  kri- 
tische Ausgabe  desselben  Textes  auf  anderer  handseliriftlicher  Grnnd- 

15^ 
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läge  besorgt  and  das  Verfahren  des  frflheren  Herausgeben  Tenrird, 
erst  der  muss  beweisen  dass  jener  unrecht  hatte,  und  erkauf 
thnn  entweder  implicite  durch  seine  blosse  neue  Ansgahe  alleia  oder 
—  und  das  wird  der  gewöhnlichere  Fall  sein  —  explicite,  dirck  ci« 
besondere  Dednction. 

Immerhin  aber  moss  doch  irgend  ein  Grand  da  gewesea  sein,  der 
das  aasgehen  Ton  A  veranlasste.  Und  diesen  Grand  aocht  noa  der  Ver- 
fasser sa  entdecken.  Und  nnn  sofal(aea  Sie  einmal ,  wie  er  nit  4^ 
Thatsaohen  umspringt  I  —  Die  Handschrift  A  sei  doch  TerhiUaisMsxif 
jung  und  nachlissig.  —  Das  ist  leider  wahr,  das  wissen  wir  lUe.- 
Ja  sie  sei  noch  viel  schlechter  als  sie  in  Lachmanna  Texte  ersckeue, 
denn  — 

Nein ,  das  mftssen  Sie  mit  eigenen  Angen  sehen : 

Holtsmann ,  Untersu-     Lachmann ,  Vorrede  der  dritten  Aasgabe  S.  S 
chungen  S.  3 :  (wiederholt  ans  der  Vorrede  der  erslea  Aesf ) 

^Das*  ferner  A  sehr       ....  ^auch  die  uiUschweigend  terbnarm 

Fehler  in  A  sollten  wol  angegeben^  momthi  lo- 
arten  und  allerlei  orthographisches  oder  sotfi 
grammatisches  näher  besprochen  werden . . 
Aber  ich  b^n  jetht  das  alles  auf  ein- 
mal auSMuführen  nicht  vorbertitti 
....  Berlin^  den  5.  Februar  18267 
(Unmittelbar  darauf  folgend ,  wiederholt  hs 
der  Vorrede  der  zweiten  Ausgabe): 

^Hoch  mehr^  hoffe  tcA,  wird  die  suteiUftf- 
besserte  Ausgabe^  in  Vereinigung  mit  de»  An- 
merkungen^ die  das  versprochene*' 
leisten  sucheny  wolvoUenden  Lesen  f- 
nügen  ....  In  die  Anmerkungen  sindy  ^p 
den  ursprünglichen  Ptan^  damit  uiema*^ 
etwas  vermissen  möchte^  auckemif* 
Handschriften  B  C  D  E  F  G  H I  b  eefs^* 
sämtliche  Abweichungen  vom  gemeinen  W 
aufgenommen y  so  weit  ich  sie  gekannte^ 
nichts  versehen  habe  ....  Berlin^  den  t9M 
18407 

(Dasz  auch  sämtliche  stillschweigead  ver* 
besserte  Fehler  derHandschr.  A  in  deoADS^f- 
kungen  verzeichnet  stehen,  siebt  jeder  •a/'<'^ 
ersten  Blick ,  der  die  AnmcrkuDgen  nur  ebea 
I  aufschlagen  will). 

Also,  der  Herr  Verfasser  ignoriert  das,  was  bei  LscIudibb^*' 
derselben  Xln  Seite  klar  und  deutlich  gedruckt  steht,  und  sfSM^  J^ 
dafflr  einen  Beweggrund  eigener  Fabrik  unter.  Und  was  fflr  etsei  Be- 
weggrund? Lachmann  habe  die  Leser  hinter's  Lieht  filhres^ti"' 
sehen  oder,  deuiach  gesagt,  betragen  wollen. 


nachlässig  und  flüchtig 
geschrieben  isf,  *eigt 
sichy  wenn  man  sieht^ 
welches  die  Fehler  sind^ 
von  denen  Lachmann 
S.  XI  sagty  dasi  er  sie 
stillschweigend  verbes- 
sert habe.  Er  gesteht 
2ti,  dasz  er  diese  Feh- 
ler hätte  angeben  sol- 
len; aber  wol  nicht 
aus  Bequemlich- 
keit hat  er  dies 
unterlassen^  son- 
dern absichtlich^ 
um  bei  dem  Leser 
nicht  Zweifel  an 
der  Richtigkeit 
seines  Verfahrens 
nu  erwecken^ .... 
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Wie  nenoeo  Sie  das,  verehrtester  Freaod? 

Weiter  wuodert  sich  der  Herr  Verfasser  mfichtig  (S.  3.  4),  ^dan 
io  viele  offenbare  Fehler  der  Handschrifi  . . .  sUUschweigend  eer* 
bessert  werden  musten  %  ond  kann  es  *  allerdings  nichi  begreifen^ 
warum  in  anderen  Fällen  eine  wunderliche  Lesart  eon  X,  die 
man  einfach  ebenfalls  als  einen  Fehler  beseitigen  könnte^  in  der  ge- 
zwungensten Weise  als  die  ursprünglichste  gerechtfertigt  werden 
nttfss.'  Werden  Sie,  Freund,  sich  als  Philolog  nicht  auch  mfichtig 
wandern  und  nicht  begreifen,  dass  der  Herr  Verfasser  sich  also  ge- 
wandert and  nicht  begriffen  hat?  Werden  Sie  nicht  zn  ihm  sagen: 
^Ei,  werthester  Herr!  das  gehört  ja  sum  Abc  von  der  Kritik!  Offen- 
bare Fehler  sind  eben  Fehler,  und  die  werden  im  geschriebenen  Bache 
g^erade  eben  so  and  mit  demselben  Rechte  stillschweigend  corrigiert, 
wie  Sie  es  selber  im  gedrackten  Boche  mit  den  Drackfehlern  machen. 
Und  wanderliche  Lesarten  sind  eben  Lesarten ,  und  die  mflssen  stehen 
bleiben,  bis  sie  durch  eine  bessere  Handschrift  derselben  Recen- 
üon  beseitigt  werden  oder  bis  ein  späterer  mit  grösserem  Scharfsinne 
}der  glflcklicherem  Einfalle  ans  ihnen  das  richtige  herauslockt.  Das 
grosse  und  schwere  Kunststück  besteht  nur  darin ,  dass  der  Kritiker 
}0  viel  gelernt  haben  und  so  viel  Scharfsinn  besitzen  mass ,  um  in  je- 
iem  eittxelnen  Falle  aufs  Haar  wissen  sa  können,  was  blos  ein  Feh- 
ler und  was  wirklich  eine  Lesart  ist  oder  sein  kann.' 

Es  kommt  noch  besser,  verehrtester  Freund! 

Der  Herr  Verfasser  sagt  S.  4:  Lachmann  ergfinse  stillschwei- 
gend nicht  nur  kleinere  Wörter,  sondern  auch  grössere,  verbessere 
stillschweigend  sinnlose  Verwechslungen  von  Wörtern,  and  be- 
merkt dasu:  ^Wenn  Lachmann  in  solchen  Fällen  stillschweigend 
das  richtige  setU,  das  die  anderen  Handschriften  bieten^  so  hat -dies 
nur  den  Pf  achtheil  ^  dass  nuM  nicht  erfahrt  wie  schlecht  A  geschrie- 
ben iit;  wenn  er  aber  »uweilen  ....  eben  so  stillschweigend 
etwas  setzt  j  das  in  keiner  Handschrift  steht  und  das  also  nur  den 
Werth  einer  Conjectur  hohen  kann^  so  ist  ein  solches  Verfahren  aller- 
dings  bedenklich,* 

Das  ist  keine  geringe  Beschuldigung,  und  der  Herr  Verfasse|[  hat 
gewis  seine  Beweise  dafür,  sihlt  eine  Anzahl  von  Stellen  auf,  die  ihm 
als  Belege  dienen  können!  —  Das  wird  freilich  jeder  erwarten.  Dem 
Hm  Verfasser  jedoch  schien  ^ine  Stelle  ausreichend,  nemlich  204, 1. 
Dort  sieht  aber4>ei  Lachmaon:  Volgen  der  von  Rlne  nieman  mait  im 
sach^  und  bachstiblich  eben  so  in  A  bei  Myller  V.  806,  und  genau  eben 
so  auch  in  B  und  in  C.  Mithin  wird  das  wol  einer  der  zahllosen  Druck- 
fehler in  den  Ziffern  des  Baches  sein,  die  dem  nachprflfenden  Leser  die 
Controle  so  sehr  erschweren  und  verleiden.  Ohne  Zweifel  aber  hat 
der  Herr  Verfasser  gemeint  204,  4  (denn  auf  S.  15  wiederholt  er  von 
dieser  Zeile  dieselbe  Beschuldigung),  wo  allerdings  im  Lachmann- 
sehen  Texte  etwas  gesetzt  ist,  >nras  in  keiner  Handschrift  seht,  nemlich 
end  her  Liudgiren  tor  $inen  hergesellen  eant.  Dagegen  in  der  Vul- 
gsta:  uns  er  Uudeg^en  r.  s.  A.  e.*,  und  in  A:  den  Herren  liudgem     er 
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nu  vor  Minen  A.  e.  Der  Herr  Verfatfer  eei  aber  eiimal  aafncbtig 
safe  BUS,  woher  er  denn  selbst  erfahren  bal  was  in  i4,  in  der  Baii 
schrifl,  siehl.  Biwa  aus  der  Handsehrift  selber?  Oder  ans  denlyHef- 
sehen  Drucke?  E»  findet  sich  in  seinem  Bnche  nicht  die  ^eräfsU 
Spnr ,  welche  ein  selbstindiges  Burüekgehen  auf  diese  beides  Qiella 
vermalen  liesie.  Deshalb  bleibt  kaum  eine  andere  Möglichkeit  öbrit 
als :  der  Herr  Verfasser  lial  seine  Kunde  eben  ans  keiner  dieier  ke* 
den  Quellen  unmittelbar  geschöpft !  sondern  —  der  die  Fehler  4er 
Handschrift  ▼erhetmlichende  Laehmann  selbst  bat  es  ihm  ^stillscktci- 
^end'  gesagt  in  seinen  Anmerkungen  su  204,  4  S.  3S.  Denn  da  sUM 
mit  deutlichen  Worten  sn  lesen :  ^Den  Herren  limdgem  \  ernntff 
Minen  hergeMeUen  vant  A,  Die  EichUgkeÜ  meiner  Verbetstrt^ 
iMi  nieki  mm  betMoeifeln.  Sowol  end  für  i  (»oeon  wir  modk  den  C» 
paraiiouM  eknder  haben)  aU  her  für  er  hat  die  HandMchriflAöfie 
1%.  B.  403,  2  =  Myller  1603.  410,  2  =  Myller  1030].  Beide  dain. 
wie  viel  anderee^  auf  eine  MäeheiMche  oder  thüringieche  üandtcyt^ 
die  %mm  Grunde  lag.*  -^  Und  wie  an  dieser  Stelle,  so  ist  ja  dodlj^ 
desmal  in  den  ^Anmerkungen'  jede  Abweichung  des  Druckes  roa  des 
Bnehstaben  der  Handschrift  angegeben! 

Nun,  A'ennd !  Sie  staunen !  Heisst  das  stillschweigend  etvn 
in  den  Text  setsen,  das  in  keiner  Handschrift  steht,  wenn  jenwadäi 
Gründe  seiner  Emendntion  so  deutlich  angibt?  Und  ist  es  »c^ 
vollkommen  gleichbedeutend',  ob  die  Belege  des  Verfahrens  is  «i^fi 
besonderen  angebörigen  Bnche  oder  als  Randnoten  unmittelbar  njt^ 
dem  Texte  stehen  ?  Welche  abermQtige  Verachtung  seines  Psblibtf 
neigt  der  Herr  Verfasser  bei  dieser  und  fibnlichen  Gelegenheitc«  b 
dnrch,  dass  er  ihm  samulet,  es  werde  sich  von  ihm  so  etwas  sofbinM 
lassen  I  Und  diese  Behauptung  stillschweigender  Text^sinderaog!  stiü- 
schweigender  Textesinderung  um  den  Leser  su  täuschen ,  so  hiolc- 
gehen !  Diese  Behauptung,  die  den  sittlichen  Charakter  LaciuaaoDi  f«* 
dichtigt  und  in  den  Sehmnts  sieht !  Wie  stimmt  das  snm  Lessisgsc^ 
Kanon?  Kann  der  Verfaser  diesen  Tadel  ^mii  dem  kriiiMierU»  BiC^ 
in  der  Hand  gut  machen  f*  Ist  das  nicht  Arger  noch  als  SehaiM 
und  hntte  der  Verf.  S.  VI  Jiioht  seihergesagt:  ^Siait  der  Bf 
weiMe  Sehmühufkgen  vorwmbringen^  dae  MolUe  nie  und  nirgends,  n^ 
dem  grÖMien  Gelehrten  nicht  geetmitet  Mein!' 

Ehrlich  gestanden,  lieber  Freund!  -<^  als  ich  in  dem  Bocke  ^ 
hierher  gekommen  war,  ist  mir  der  Gednidfaden  gerissen,  oad  ti^ 
mich  einige  Ueberwindung  gekostet  mich  wieder  daran  su  geba  ^ 
ruhig  weiter  lu  lesen  und  su  prftfen.  Wenn  aber  einem  solches  Ver- 
fahren gegeniber  einem  und  dem  anderen  Verehrer  LachmHtf /" 
Galle  flbergelaufen  ist,  wenn  er  dem  Herrn  Verfasser  gereist  osd  ^^ 
geantwortet  hat :  ich  kaniw  ihm  das  wahrlich  nicht  verargen. 

Der  Herr  Verfasser  fahrfcfort  nach  dem  Grunde  der  BerorsM^ 
von  A  SU  suchen.  Er  meint,  vielleicht  habe  die  KOrse  voo  ><oid^ 
allein  das  bewirkt.  Man  gieng,  so  sagt  er,  von  der  Voraasselsas; '"^ 
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tosz  das  Nibelaogenlied  aas  dem  Hunde  des  Volkes  geschöpft  sei; 
man  meinte,  solche  Volksgesänge  erhalten  fortwährend  Erweiterun- 
gen; in  dieser  Berangenheit erklärte  man  *ohne  weitere  Untersuchung' 
den  kürzesten  Text  A  fQr  den  ältesten  und  richtigsten.  —  Hätte  es 
dem  Herrn  Verfasser  nur  beliebt  uns  diesen  klugen  *ma|i'  mit  Namen 
SU  nennen,  uns  Titel  und  Seitenzahl  der  Werke  anzugeben,  wo  jene 
genialen  Behauptungen  und  Folgerungen  dieses  geistreichen  *man'  an 
finden  sind. 

Nach  des  Herrn  Verfassers  dafürhalten  ist  aber  gerade  die  Kürze 
ein  Verdachtgrund  gegen  den  Werth  von^^,  denn  —  die  Schrei- 
ber kürzten  fast  immer,  besonders  deutsche  Handschriften,  und 
^man  kann  im  allgemeinen  den  Grundsai*  aufstellen^  daeik 
von  verschiedenen  Handschriften  desselben  altdeutschen  Buchs  die 
längere  den  besseren  und  echteren  Text  habe*,  wie  s.  B.  aus  dem 
kürzeren  AlexanderÜede  der  Verauer  Handschrift  verglichen  mit  dem 
längeren  der  Straszbnrger  zu  ersehen  sei. 

Das  ist  denn  doch  wieder  eine  Behauptung,  die  ziemlich  in'^s 
blaue  geht!  So  allgemein  läszt  sich  ja  gar  nicht  über  die  Sache  ab- 
sprechen, vielmehr  kommt  es,  wie  jeder  Litterarhistoriker  weisz,  we- 
sentlich auf  den  Inhalt  und  auf  den  Zweck  des  betreffenden  Werkes 
an.  Werke ,  welche  einen  volksmäszigen  Inhalt  haben ,  so  dasz  der 
Schreiber  mehr  wüste  als  in  seiner  Vorlage  stand,  werden  in  der  Re- 
gel so  lange  durch  Zusätze  erweitert  als  noch  das  Interesse  am  Stoffe 
vollkommen  lebeuflig  ist,  während  daneben  nur  einzelne  geringere 
Partien  ausfallen,  für  welche  das  Interesse  sich  bereits  abgeschwächt 
bat.  Durchgreifende  Abkürzung  findet  bei  Werken  dieses  Charakters 
erst  dann  statt,  wenn  die  Lust  am  ganzen  Stoffe  zu  erlöschen  beginnt, 
wie  ^ich  an  den  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Alexandersage,  der 
Brandansage  und  anderer  Sagenstoffe  mit  Leichtigkeit  überzeugend 
nachweisen  läszt.  Werke  praktischen  Zweckes  dagegen,  wie  z.  B. 
Bechtsbflcher,  als  der  Sachsenspiegel,  der  Schwabenspiegel  und  was 
sonst  dabin  einschlägt,  erleiden,  je  nach  tien  praktischen  Bedürfnissen, 
die  mannigfachsten  Aendernngen ,  Zusätze ,  Kürzungen ,  Umstellungen 
u.  dgl.  Blosze  Abkürzung  erfahren  von  pofitischen  Werken  nur  solche, 
die  ihrer  Form  nach  zur  Kunstpo^^sie  gehören  nnd  deren  Inhalt  die 
Schreiber  nichts  hinzuzufügen  wüsten;  dann  aber  steht  wiederum  die 
Güte,  d.  h.  die  Reinheit  und  Correctheit  des  Textes,  nicht  in  nothwen- 
diger,  gleichen  Schritt  haltender  Verbindnng  mit  der  Kürzung.  So  ist 
z.  B.  die  Heidelberger  Handschrift  des  Alexander  von  Ulrich  von 
Eschenbach  erheblich  älter,  hat  aber  gleichwoi  bedeutend  kürzeren 
und  doch  zugleich  auch  bedeutend  besseren  Text  als  die  jüngere 
Wolfenbüttler  Handschrift  desselben  Gedichtes.  Wie  es  in  dieser  Be- 
ziehung um  die  beiden  Texte  von  Lamprechts  Alexander  steht  weisz 
ich  nicht,  da  ich  sie  noch  nicht  zu  diesem  Behufe  unter- sich  und  mif 
iferer  Quelle  kritisch  verglichen  habe. 

Das  wäre  im  wesentlichen  die  allgemeine  Betrachtung  des  Herrn 
Verfassers.    Er  selbst  faszt  ihr  Ergebnis  (S.  6)  dahin  zusammen:  dasz 
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A  ^eine  Junfe^  flüchtig  geschriebene^  alleinstehende^  kvne  Bni- 
Schrift  ist.*  —  Nun ,  dieser  Satz  ist  seit  naheza  vienig  Jakre«  be- 
kannt and  unbestritten.  —  Der  Herr  Verfasser  bilt  es  danach  ivir 
nicht  far  wahrscheinlich,  dass  sie  den  echten  Text  enthalte,  bbss  ibtr 
doch  die  Möglichkeit  sugeben.  I 

8. 

Um  die  Möglichkeit  zu  bestreiten,  dasz  A  den  eehten,  d.  b. ilci 
ftlteaten  vorhandenen  Text  enthalte ,  wendet  sich  der  Herr  Verfisier ' 
auf  S.  6  dann  weiter  zur  Specialantersuchung. 

Zuerst  fasit  er  den  Umstand  in^s  Auge,  dasz  B  ungefähr  60  Stro- 
phen mehr  hat  als  i4,  nnd  versucht  darzulhun  dasi  nicht  B  dorcb  ÜU- 
zufflgung  dieser  Strophen  aas  A  erweitert,  sondern  nmgekehrtil  dord 
Weglassung  derselben  aus  B  verkürzt  sei.  Zu  diesem  Bebufe  sablter 
die  betreffenden  Strophen  einzeln  nach  ihrer  Reihenfolge  im  Gedicble 
auf  und  bespricht  sie  mit  einigen  Worten.  Dabei  kommen  Moster  m 
Schlnszfolgerungen  zu  Tage ,  wie  folgendes-  auf  S.  7 :  Es  soll  iwir 
eben  erst  bewiesen  werden ,  d  a  s  z  ii  das  Bestreben  zeige  [einen  älte- 
ren Text]  zu  körzen;  aber  wenn  i4  im  vierten  StrophenhoodeH  da) 
Bestreben  zeigt  zu  kürzen,  wenn  .^4  nach  348  vier  Strophen,  n•ch3»^ 
359  und  376  je  eine  Obergeht :  dann  wird  auch  der  Hangel  iweit: 
Strophen  in  A  nach  341,  obschon  sie  allerdings  das  Ansehea  tm 
[jüngeren]  ungeschickten  Zusatzes  haben,  ebenfalls  diesem  sicbibirti 
nnd  hier  gerade  nicht  tadelnswerthen  Streben  nach  gröszerer  Küm 
zuzuschreiben  sein. 

Leitende  Grundsitze  treten  in  dieser  ganzen  Besprechoo;  iti 
Strophendifferenz  nicht  merklich  hervor.  Auch  betrachtet  sie  die  hf- 
'  treffenden  Strophen  nur  in  ihrer  Vereinzelung,  sich  lediglich  aaderet 
arithmetische  Folge  haltend.  Dadurch  verschwimmt  dann  die  An.^ 
ffihrung  in  eine  gewisse  Nebelhaftigkeit,  welche  das  Urleil  dessen. 
der  eben  nur  so  geduldig  hinliest ,  einschlifert.  Es  wäre  noo  sebf 
leicht,  die  Aufstellungen  des  Herrn  Verfassers  im  einzelnen  voIlstlBdif 
zu  widerlegen,  allein  ich  habe  Ihnen  bereits  gesagt,  verehrtester 
Freund,  dasz  und  warum  ich  in  diesen  meinen  Briefen  auf  daiDettil 
nur  ausnahmsweise  eingehen  will  und  kann.  Auch  bedürfen  wir  bitf 
dessen  nicht. 

Nehmen  wir  einmal  an ,  es  sei  richtig  was  der  Herr  Verfasser 
hier  aufgestellt  hat,  und  suchen  wir,  indem  wir  uns  möglichst  aa  seix 
eigenen  Worte  halten,  die  Principien  und  die  Consequenzen  seiner  Be- 
hauptungen aufzuRnden. 

Also :  in  A  möge  ein  Text  vorliegen,  der  aus  einem  iltereo  Tai^^ 
B  durch  Abkürzung  entstanden  sei.  Da  ergeben  sich  denn  doch  aolk- 
wendig  sofort  die  beiden  Fragen:  1)  wer  hat  abgekürzt?  S)  wieoi^ 
warum  bat  dieser  *wer'  abgekürzt  ?    ^ 

Auf  die  erste  Frage  suchen  wir  bei  dem  Herrn  Verfasser  vergeo- 
lieh  eine  bestimmte  Antwort.   Er  sagt  entweder  nur  in  absln^to 
A  hat  gekürzt  oder:  *der  Schreiber*  hat  gekürzt;  ob  er  aber  mi^ 
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lelEterem  einen  Abschreiber  oder  einen  Redactor  verstehe,  darfiber 
hat  er  keine  besondere  Erklärung  gegeben.  Aus  dem  Umstände,  dass 
auch  in  der  Handschrift  /  einige  dieser  Strophen  fehlen,  folgert  der 
Herr  Verfasser  auf  «S.  9,  dass  schon  vor  der  Abfassung  von  A  Kürzungen 
eines  alteren  Textest  gemacht  worden  seien.  Mithin  sind  wir  berechtigt 
die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  sunflchst  folgendermassen  festzusleU 
len :  mindestens  zwei  auf  einander  folgende  Abschreiber  oder  Redactoren 
haben  einen  älteren  Text  B  durch  Abkürzung  auf  die  Form  A  gebracht. 

Auf  das  *warum'  der  zweiten  Frage  gibt  der  Herr  Verfasser 
S.  7  bis  9  vier  Antworten:  Gekürzt  ist  worden  aus  ^I^achlässigkei^j 
aus  ^ Trägheit'^  aus  *  Versehen*  und  ^absichilich'» 

Auf  das  Vie'  der  zweiten  Frage  wird  S..7  die  Antwort  bei  Ge- 
legenheit eines  speciellen  Falles  ertheilt.  A  hat  nemlich  nach  Nr  442 
drei  Strophen  übergangen,  ^und  %u>ar  nicht  aus  Versehen  sondern  ab- 
sichtlich^  tD  eil' der  Schreiber  meinte^  ihr  Inhalt  sei  ja  schon  bekannt*^ 
und  ^deshalb  ersetz  A  den  Vers  424,  4  mit  nichtssagenden  Worten.' 

So !  Nun  sind  wir  in  Ordnung !  Also  nicht  bios  Strophen  sind 
ansgelassen  und -mit  überlegter  Absicht  ausgelassen,  sondern  auch 
Verse  der  anstoszenden  Strophen  sind  geändert  worden,  sobald  in 
Folge  der  entstandenen  Lücke  ihre  unveränderte  Beibehaltung  eine 
Störung  des  Sinnes  oder  gar  einen  Widersinn  ergeben  hätte. 

Wer  absichtlich,  wer  aus  Gründen  und  mit  Ueberlegung  Strophen 
aiisläszt,  wer  die  in  Folge  der  Auslassungen  entstandenen  Störungen 
des  Sinnes  und  Zusammenhanges  durch  Veränderung  des  stehengeblie- 
benen beseitigt,  der  ist  ein  Redactor.  Ob  ein  guter  oder  schlech- 
ter, ein  geschickter  oder  ungeschickter,  das  ist  erst  die  zweite  wie- 
der für  sich  zu  untersuchende  Frage.  Und  was  er  nebenliei  als  Ab- 
schreiber durch  Nachlässigkeit  oder  Trägheit  versehen  haben  mag,  das 
ist  wieder  eine  dritte  Frage,  die  auch  besonders  untersucht  werden  kann. 

Mithin  sind  wir  nun  berechtigt  die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers 
folgendermaszen  endgiltig  festzustellen : 

Mindestens  zwei  auf  einander  folgende  Redactoren  haben  einen 
älteren  Text  B  durch  Auslassung  von  Strophen  und  durch  Aenderung 
beibehaltener  benachbarter  Strophen  auf  die  kürzere  Form  A  gebracht. 
Allerdings  spricht  der  Herr  Verfasser  auch  von  Strophen,  die  lediglich 
durch  Nachlässigkeit,  Trägheit  oder  Versehen  ausgefallen  seien.  Doch 
nicht  einmal  für  eine  einzige  Stelle  hat  er  bewiesen,  dasz  durch  die 
unveränderte  Beibehaltung  der  benachbarten  Verse  wirklicher  Unsinn 
in  A  entstanden  wäre.  So  lange  dieser  Beweis  aber  gebricht,  bleibt 
die  Annahme  der  Nachlässigkeit,  Trägheit,  des  Versehens  eben  eine 
blosze  unbewiesene  Annahme,  eine  Ansicht,  eine  Meinung,  eine  Be- 
hauptung. Und  hiermit  sind  dieser  Annahme,  ihrem  Werthe,  und  den 
daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  ihre  festen ,  engen  Grenzen  mit  Be< 
stimmlheit  angewiesen. 

Sie  sehen  hier  wiederum,  verehrtester  Freund!  wie  sehr  der 
Herr  Verfasser  für  sein  Buch  aufmerksame  und  geduldige  Leser  ver- 
langt, welche  sich  die  Mühe  nicht  verdrieszen  lassen,  seine  Darstellung 
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aof  ihren  logischen  Gehalt  abaakUren  and  seine  Princtpiea  bervom- 
locken.   Lassen  Sie  ans  nun  einmal  den  Conseqnenseii  nachgehen! 

Wenn  wir  genau  der  Aabtellnng  des  Herrn  Verfassers  folgei, 
so  serfsUen  die  Strophen,  um  welche  sich  B  von  A  anlerscheidet,  ii 
awei  Klassen.  Die  einen  erklärt  er  Iheils  selbst  geradem  fär  sotbekr- 
lieh,  theils  gibt  er  su  dass  sie  ohne  Beeintr&ohtigung  des  Sines  ni 
Zasammenhanges  entbehrt  werden  können,  obschon  man  manche  oRftn 
yermissen  werde;  es  sind  deren  49  an  40  Stellen  des  Gedichtes.  V« 
den  anderen  behauptet  er  dass  sie  nothwendig,  das«  sie  anealbebrlicli 
seien ;  deren  sind  14  an  8  Stellen  des  Gedichtes,  nemlicfa  diejenigen,  di« 
•HS  dem  gemeinen  Texte  in-Lacbmamis  Ausgabe  am  unteren  Rande  der 
Seite  stehen,  hinter  den  Strophen  338. 348.  428. 437.  442.  589. 1614  \m 

Wollen  Sie  sich  die  MAhe  nehmen,  die  angeführten  Stellen  ii 
Lachmanns  Ansgabe  nachsuschlagen  und,  ohne  Beräcksicbtignng  desstf 
was  am  untern  Bsnde  der  Seite  ans  B  angefahrt  ist,  den  blossen  Text 
A  hintereinander  fort  su  lesen,  dann  werden  Sie  freilich  finden,  dus 
dies  ohne  merklichen  Anstoss  möglich  ist.  Wenn  Sie  recht  sthsti 
achtgeben,  dann  können  Sie  vielleicht  hie  und  da  eine  kleine  Härte 
gewahren,  aber  eine  wirkliche  Störung  des  Sinnes,  eine  wirklich 
Unterbrechung  des  Zusammenbanges  sollen  Sie  wol  kaum  spüren,  öo^ 
doch  nur  wenn  solche  Störung,  solche  Unterbrechung  fühlbar  herm- 
trite,  könnten  jene  Strophen  mit  Recht  ^nothwendige'  oder  ^odcbI- 
behrliche'  genannt  werden. 

Doch  es  sei!  Des  Verfassers  Behauptung  möge  ouaageroekiei 
bleiben.  Dann  wird  uns  doch  die  Frage  zustehen  und  sogar  voa  selbst 
sich  aufdrängen :  wie  sich  wol  jene  Strophen,  die  ^noth wendigen'  vie 
die  ^entbehrlichen',  im  Gedichte  vertheilen  mögen?  Als  Antwort  er- 
halten wir  folgende  Tafel : 

Lachmanns  Lie-   anStel-  Zahl  der  nö-   anSteU  ZahldereaK 
dereintheilung       len        thigenStr.         len     behrtichcsSU 


Altes  echtesLiedl 

1 

2 

Fortsetsnng  von  IV 

ö 

11 

13 

19 

IV 

- 

12 

14 

V 

1 

1 

10 

10 

VIII 

2 

3 

IX 

1 

1 

XV 

1 

1 

1 

I 

xvn 

l 

1 

Summa 

8 

14 

40 

49. 

Oder  noch  mehr  vereinfacht: 

Altes  echtes  Liod  IV 

5 

11 

13 

19 

Fortsetzung  von  IV 

12 

14 

V 

1 

1 

10 

10 

Sumnia  6 

12 

36 

43. 

Uebriger  erster  Tbeil  der  Nibelunge  Not 

4 

6 

zweiter  Theil  der N.N. 

2 

2 

1 

1. 
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Sind  Sie  aberrascht,  Freund?  Wie  eebr  reobt  hatlea  Sie,  die 
Fragslellung  so  su  betonen !  Wie  erscheint  nun  bei  anderer  FragsteU 
lung  die  Sache  sofort  aacb  in  einem  ganz  anderen  Lichte !  Und  setzen 
Sie  nun  einmal  die  gefundenen  Zahlen  in  Verhältnisse  um !  Was  er- 
^ibt  sieh  dann  7 

lieber  43  Prooent  oder  fast  die  HSlfte  sämtlicher  fraglicher  Stro- 
phen fallen  allein  auf  das  kurze  alte  vierte  Lied.  Oder  mit  anderen 
Worten:  zwischen  Strophe  338  und  443,  also  innerhalb  des  engen  Be- 
reiches von  nur  105  Strophen,  hätte  der  Redactor  oder  der  Schreiber 
von  i4  ganze  30  Strophen,  d.  h.  jede  vierte  Strophe  ausgelassen. 

Ueber  22  Procent  oder  über  ein  Fünftel  fallen  auf  die  Fortsetzung 
des  vierten  Liedes.  Und  fassen  wir  das  alte  vierte  Lied  mit  seiner 
Fortsetzung  zusammen,  so  fallen  hierauf  über  69  Procent  oder  über 
zwei  Drittel  samtlicher  Strophen. 

Ueber  17  Procent  oder  fast  ein  Sechstel  fallen  auf  das  fflufte  Lied 
und  nicht  volle  8  Procent  oder  noch  unter  ein  Zwölftel  fallen  auf  die 
^anze  übrige  erste  Hälfte  des  Nibelungenliedes,  und  endlich  gar  nicht 
volle  5  Procent  oder  nur  ein  Einnndzwanzigslei  auf  die  ganze  zweite 
lialfte  desselben.  Oder  mit  anderen  Worten :  zwischen  Strophe  662 
and  2316,  also  )m  Verlaufe  von  1664  Strophen,  hatte  derselbe  Mann 
nur  6  Strophen  oder  jede  276e  und  von  Strophe  1000  ab  gar  nur  3 
Strophen  oder  jede  439e  weggelassen ! 

Kann  ein  so  auffallendes  JMisverhaltnis  Zufall  sein  ?  Wäre  der 
Abschreiber  nur  in  dem  beschränkten  Bereiche  des  vierten  und  fünften 
Liedes  träge,  nachlässig,  unaufmerksam  gewesen  und  dann  plötzlich 
M^ieder  fleiszig,  sorgfältig  und  achtsam  geworden?  Das  lit  schon^an 
sich  nicht  wahrscheinlich,  ja  es  ist  sogar  entschieden  unmöglich,  weil,  ' 
wie  wir  ermittelt  haben,  überhaupt  nicht  ein  Abschreiber,  sondern  ein 
mit  überlegter  Absicht  verfahrender  Redactor  die  Strophen  weggelas- 
sen haben  mnsz.  Verfuhr  aber  der  Mann  mit  überlegter  Absicht,  — 
welcher  Grund  bat  ihn  bewogen  gerade  im  fünften  und  noch  mehr  im 
vierten  Liede  so  überwiegend  viel  Strophen  zu  verwerfen?  Diese 
Frage  muaz  doch  nothwendig  aufgeworfen  und  ihre  Beantwortung  ge- 
sacht werden ! 

Sollte  diese  so  höchst  sonderbare  Ungleichmässigkeit  in  der  Ver- 
tbeilung  der  streitigen  Strophen  dem  Herrn  Verfasser  denn  gar  nicht 
aufgefallen  sein?  Lachmann,  der  freilich  in  eigensinniger  Verblendung 
die  richtige  Aufeinanderfolge  der  drei  Recensionen  so  gänzlich  ver- 
kannte, hatte,  doch  schon  1816  (ursprflng).  Gestalt  S.  68  f.)  nachdrück- 
lich genug  darauf  hingewiesen.  Und  da  der  Herr  Verfasser  doch  die 
einschlägigen  Schriften  des  Hannes,  dem  er  widerlegen  will,  mit  Be- 
dacbt  gelesen  haben  mnsz,  so  kann  ihm  die  Stelle  nicht  unbekannt  ge- 
bHeben  sein.  Aber  er  schweigt!  Hat  er  ein  eingehen  auf  diese  so, 
stark  sich  hervordrängende  und  zugleich  so  wichtige  Frage  absichtlich 
oder  unabsichtlich  vermieden?   Wir  wissen^s  nicht;  er  schweigt! 

Er  schweigt!  und  es  ist  klug,  sehr  klug,  dasz  er  schweigt!  Denn 
man  darf  diese  gefährliche  Frage  nur  eben  anrühren,  so  springt  äugen* 
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blieklich  ein  gantes  Heer  reehl  stachlieher  nnd  eben  so  ge&krlickr 
Fragen  aus  ihr  hervor.  *) 

Hil  den  bisher  aar  Spraehe  gekommenen  Mitteln  listt  sidi  di« 
Frage  auch  nicht  lösen ,  llsat  sich  die  Lösung  nicht  einmal  begtoDei. 
Deshalb  möge  sie  vorläufig  bei  Seite  gestellt  bleiben;  ein  spiterer 
Brief  wird  wol  Gelegenheit  geben  ihrer  wieder  su  gedenkea  nnd  die 
einsig  mögliche  endgiltige  Lösung  als  längst  geliefert  nachtaweiseo. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Strophendifferens  swischea  A  osdB 
bespricht  der  Herr  Verfasser  S.  17 — ^36  den  Strophenanterschied  ivi- 
sehen  B  nnd  C,  doch  so,  dass  er  diesmal  nicht  sämtliche  Falle  einieU 
aufsählt,  sondern  sich,  nach  seiner  eigenen  Angabe  (S.  20),  aaf  die 
Heraushebttug  einiger  beschränkt.  Auch  hier  wieder  spricht  er  wie- 
derholt von  Versehen  (S.  21.  22.  23),  vom  Schreiber  (S.  21.2^31 
33) ,  vom  Abschreiber  (S.  25.  29)  und  am  häufigsten  vom  abstridBa 
B ,  welches  dies  oder  das  gethan  habe.  Aber  diesmal  hat  der  Herr 
Verfasser  den  Schalk  noch  mehr  im  Nacken  als  bei  der  fraberen  ß^ 
sprechung.  Und  hat^er  nicht  auch  ein  Recht  dazu?  Rann  er  deoaiicU 
fflglicb  verlangen  nnd  voraussetzen ,  dasa  der  Leser  nun  schon  Fort- 
schritte gemacht,  schon  gröszere  Uebung  und  Gewandtheit  eriaoft 
habe  in  der  Kunst,  den  versteckten  logischen  Gehalt  aus  seioer  Du- 
Stellung  sich  abzuklären  uod  seine  Principien  zu  entdecken?  Dis'n^ 
auch  nöthig,  denn  schon  die  Sache  selbst  ist  diesmal  nicht  so  eii- 
fach  als  bei  der  früheren  Besprechung. 

Die  Wirksamkeit  des  abstractnms  B  änszert  sich  nemlich  viel 
reicher  und  mannigfaltiger  als  jene  des  abstractums  A.  Das  abstricloa 
B  läszt  nicht  nur  ebenfalls  Strophen  ans,*ltnd  zum  Theil  auch  auf  Gna^ 
einer  Ueberlegung,  weil  es  sie  für  nberflassig  hält'  (S.  19),  ond  ^^ 
»ickUich\  besonders  von  Strophe  1654  ab  (S.  21);  ändert  niclWtx 
ebenfalls  die  benachbarten,  die  anstossenden  Zeilen,  nm  die  in  Folg« 
der  LQcke  entstandene  Sinnesstörung  zu  beseitigen  oder  eia  Versebei 
gut  zu  machen  (S.  20.  22.  23.  30) ,  —  sondern  es  greift  viel  weiter 
aus,  es  wagt  viel  kfihneres.  Es  beseitigt  nach  Strophe  1083  %^^ 
acht  Strophen ,  weil  —  ^die  Nachricht  in  der  Klage  [V.  1839  ff.]  ^ 
finden  war*  (S.  25),  d.  h.  B  combiniert  S.  149  der  LachoaoDSchei 
Ausgabe  mit  S.  360,  ändert  also  mit  einer  über  200  Druckseiten  bioäbe^ 
reichenden  und  vorausschauenden  Brwägung.    Und  mit  eben  solcker. 

*)  Herzlich  gern  der  Wahrheit  die  Ehre  gebend  trage  ieb  n^  I 
dasz  ich  nun  anf  8. 14  allerdings  die  zuvor  übersehenen  Zeilen  bemerk^: 
^Aenderungen  waren  in  diesen  breiteren   und  offenbar  jüngeren ^' 
echnitten  des  ersten  TheÜs  sehr  leicht  zu  machen,^    Aber  brauche  ich  des- 
halb auch  nur  ^in  Wort  des  oben  gesagten  zorückzunehmen?   Odertin' 
^det  dies  nicht  vielmehr  gerade  hierin  wieder  eine  neue  Bestäti^i^J 
Eben  nur  angerührt  ist  die  Frage,  und  siehe  da!  was  springt  ber»a5< 
Breitere,  offenbar  jüngere  Abschnitte  des  ersten  Theils!    Ws«  ^^^^ 
das?    Wären  also  doch  in  unserem  Nibelangenliede  Abschnitte  ▼^''^'^ 
denen  Alters  nnd  verschiedenen  Stiles  zu  einem  ganzen  yereinigt?  <^" 
passt  das  zn  den  übrigen  Aufstellungen  des  Herrn  Vof assers! 
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S.  164  mil  S.  330  combinierender  Erwägung  wird  nacb  Strophe  1201 
eine  Slropbe  gestrichen,  weil  ja  in  der  Klage  (V.  494)  Elzels  Racktrilt 
vom  Cbrialenthom  gemeldet  war  (ß,  25).  Ja  das  abstractum  B  wagt 
noch  gewaltsameres :  es  greift  in  die  Psychologie  des  Gedichtes  ein 
und  gewinnt  damit  selbst  ein  concretes,  persönliches,  leidenschaCt- 
licbes  Leben.  Ans  *  Gehässigkeit  gegen  Grimhilde*  ^sireichi^  es  ^ab- 
sichiiich'  Strophen,  in  denen  Kriemhilt  entschaldigt  wird  (S.  26),  und 
stellt  *ganz  unnöthigertoeise  Brunhilde  als  geiUg*  dar  and  macht  sie 
^lächerUch*  (S.  32).  Und  wenn  es  noch  mit  blossen  Auslassungen  sich 
begnügt  hSttel  Es  wird  aber  sogar  selbst  productiv:  es  setst  auch 
Strophen  sn.  Bald  will  es  nur  ^ einen  alten  Fehler^  seiner  Vorlage 
corrigieren  (S.  34)  oder  nnr  ausmalend  erweitern  (S.  35),  bald  benutzt 
€8  'tu  einer  Zeity  wo  Milde  als  die  erste  Fürstentugend  galt^  die  Ge- 
legenheitj  um  die  Freigebigkeit  der  Burgundiscken  Helden  auf  Kosten 
der  Brunhilde  hervortuheben*  (S.  32),  bald  soll  schon  zeitig  *ein  Has% 
Magens  gegen  Siegfried'  sich  ausdracken  {S.33),  bald  ^der  erste  Grund 
zur  Feindschaft  Hagens  gegen  Grimhilde  gelegt  werden'  (S.  34). 

Der  Leser  hat  nun  auch  in  der  That  schon  so  viel  Ges^chick  er* 
werben,  dasz  er  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  auf  die  Neckerei  des  Ver- 
fassers eingebt  und  zu  ihm  spricht:  ^Geehrtester  Herr  Verfasser,  Sie 
selbst  haben  mir  doch  auf  S.  VI  Ihres  Buches  ausdracklich  gesagt, 
dasz  Sie  Ihre  Lehre  ausschliesziich  ^auf  den  Verstand'  gegründet 
haben.  Der  Verstand  aber  zwingt  mich  in  dem  abstractum  £ ,  welches 
seinen  Text  nach  so  weit  ausgreifenden  Combinationen  und  nach  so 
mannigfaltigen  Beweggranden  geändert  hat,  ein  recht  lebendiges  con- 
cretum,  einen  recht  rahrigen  Redactor  zu  erkennen.  Und  weil  der 
Verstand  mich  dazu  eben  zwingt ,  so  musz  das  nothwendig  auch  Ihre 
eigene  und  eigentliche  Ansicht  sein,  die  Sie  wahrscheinlich  nur  des- 
halb so  versleckt  haben,  damit  ich  in  Aufspürung  derselben  meinen 
Versland  und  Scharfsinn  Oben  und  bilden  solle.  Es  thul  mir  nun  aber 
wirklich  leid ,  von  Ihnen  zu  erfahren  dasz  der  Redactor ,  der  sich  so 
viel  Habe  gegeben  hat,  ein  so  garstiger,  den  Charakter  seiner  Helden 
verschlechternder  und  zugleich  ein  so  ^ungeschickter'^  (S.  20.  24.  26), 
^armseliger'  (S.  31),  ^gan»  einfältiger'  (S.  33),  ^sinnloser'  (S.  27) 
Geselle  gewesen  ist,  der  statt  der  vermeinten  Verbesserung  ^gan% 
schlechte  Reimerei'  (S.  32)  zu  Tage  gefördert  hat.  Der  Mann  hatte 
doch  um  so  mehr  in  sich  gehen  und  sein  Leben,  denken  und  dichten 
bessern  sollen,  als  ihm  ja  fromme  und  gelehrte  Rathgeber  zur  Seite 
standen,  indem  ^Geistliche  bei  der  Gestaltung  des  Textes  von  B  be- 
theiligt waren'  (S.  35),  welche  ihn  lehrten  die  Strophen  994.  995  und 
1000  einzuschalten ,  *da  des  Opfers ,  der  Hessen  und  der  Vergabung 
an  die  Kirche  zum  Heile  von  Siegfrieds  Seele  nicht  vergessen  werden 
dürfe!'  — 

Heben  Sie  nicht  den  Finger  drohend  auf,  verehrtester  Freund, 
schelten  Sie  mich  nicht,  dasz  ich  hier  selber  in  einen  vielleicht  zu 
heiteren  Ton  gefallen  bin.   Es  war  wirklich  nicht  meine  Absicht,  und  . 
ich  werde  sogleich  wieder  ernsthaft  fortfahren,  ja  vielleicht  noch  viel 
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ernster  werden  mGssen  als  teh  wflnsehe.  Der  Herr  Verfasser  wird  nir 
diese  Heiterkeit  gewis  verseihen,  hat  er  sie  doeh  selbst  berror^rofes, 
indem  er  frohe  Jugenderinoerang'eD  erweekte  darcli  BntdeckaB|r  eiiei 
Geniestreiches,  den  der  Schreiber  von  B  begangen  bat  Nach  Strophe 
1191,  1  bietet  nemlich  der  Text  B  11  Zeilen,  an  deren  Stelle  in  Cur 
3  Zeilen  stehen,  und  Herr  Holtzmann  erklirt  (S.  35)  diese  Erseheimig 
folcendermassen :  ^  WahrnekeinUch  ichrieb  der  Schreiber  nadl  1191. 1 
die  Euelen  man  unbesonnen  ein  Relaiie ;  um  nun  nickt  a^ninickn 
»u  müuen^  füllte  er  den  Relattveat»  mit  ei$tem  Gedanken  ton  sHmt 
Erfindung  aus  ....  Drei  9otte  Strophen  brauekte  er  um  wieder  in 
reckte  Geleise  %u  kommen* 

Was  hatte  mich  lebendiger  gemahnen  können  an  das  inner  seie 
gaudinm ,  mit  welchem  vor  Jahren  die  SchOler  ihres  Gymnasinns  jede 
neue  Geschichte  von  den  Wunderlichkeiten  des  alten  Rectors  X.  be- 
grfissten?  Sie  haben  ja  den  alten  Herrn  selbst  gekannt,  der  eis  so 
verdienter  Gelehrler  und  mit  Recht  von  seinen  Scbfilern  geliebter  Leh- 
rer war,  trots  seinen  Seltsamheiten.  Verbargen  bann  und  nag  ieh 
ihre  Wahrheit  natürlich  nicht,  aber  ersShIt  wurde  die  Geaebicble  n^ 
von  der  lustigen  Jugend  mit  grossem  Jnbel  vernommen,  wie  dem  illc< 
Herrn  auf  einen  eben  vollendeten,  kaum  eine  halbe  Seite  betrageidcf 
Bericht  ein  grosMr  Klex  gerathen  sei  und,  wie  er  sofort  einea  lews 
Bogen  ergriffen  und  anf  vier  Folioseiten  bewiesen  habe,  das  Provu- 
sialschulcollegium  könne  ihm  die  Binsendung  der  beklexten  baibeoScite 
durchaus  nicht  als  Respectsverletsnng  anfmutsen,  denn  er  hib«  ■>* 
möglich  so  viel  Zeit  eröbrigen  können  nm  die  halbe  Seite  noch  eiNtff 
au  schreiben. 

9. 

Doch  genug  des  Scherses !  —  Fragen  wir  aber  enisthifkt  v" 
denn  nun  durch  die  ganne  Verhandlung  aber  die  StrophendiffereM  ^or 
die  Bestimmung  der  Recensionenfolge  wirkticb  gewonnen  sei,  so  Otd^' 
wir  bei  ruhiger,  verständig  nüchterner  Erwlgang,  dass  derGeniso^ 
beträchtlich  eben  nicht  ausgefallen  ist.    Direot  ist  far  die  Entsclia- 
dung  der  Streitfrage  so  gut  wie  gar  nichts  erreiche.   Denn  verfahr^f 
wir  exact,  d.  h.  beschränken  wir  uns'  genau  and  lediglich  anf  diei« 
Frage  gestellten, Strophen  selbst,  und  sehen  wir  ganilich  ab  von  ^b 
Veränderungen ,  welche  der  Text  anderer  Strophen  in  Folge  der  Aa«- 
lassung  oder  Einscbiebnng  jeneV  fraglichen  Strophen  erlittea  bat,  i^ 
kommen  wir  sohlechterdings  nicht  Ober  jene  blosie  doppelle  N^f' 
liehkeit  hinaus,  die  wir  schon  vor  dem  Beginn  der  ganaeo  Beiprt- 
cbung  als  bestehend  anerkennen  mnsten:  aber  die  Möglichkeit  der  Er- 
weiterung einerseits  oder   der  VerkOrzung  andererseits.    Iadire<^ 
aber  ergibt  sich  bei  demselben  exacten  Vorfahren  in  Beziehuag  »> 
die  Grundfrage  nichts  weiter  als  eine  geringere  Wahrsehein lieb- 
keit für  die  von  dem  Herrn  Verfasser  verfoebtene  Höglicbkeil.^ 
.durch  die  Behandlung  der  Sache,  welche  dem  Herrn  Verfasser  ht\i^^ 
bat,  wird,  trotx  dem  zuversichtlichen  Tone  seiner  entgegeagesettte> 


\ 
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Behanptnng)   jene   Wahrscheinliobkeit    sogar  noch    bedeutend  rer* 
miodert. 

Lassen  Sie  uns,  verehrlester  Freund,  die  Sache  eiumal  mit  mathe- 
matischer  Strenge ,  wie  ein  Rechenexenpel ,  behandeln ,  und  die  FoU 
^eruttg  wird  sich  sofort  auch  mit  mathematischer  Bvidenz  heraus« 
stellen. 

Gegeben  sind  die  drei  Handschriften  ABC.  Diese  können,  wie 
Sie  als  Fhilolog  nicht  bestreiten^  durch  den  Kritiker  von  ihren  infllli. 
^en  Fehlern  befreit  werden,  dasx  wir  erhalten  drei  kritisch  gereinigte 
Texte  Ä  B^  C\  Nach  unseren  gesicherten  Ermittinngen  aber  sind  diese 
Texte  nicht  schlechthin  Texte,  sondern  drei  Recensionen  A'  B'  (f^  deren 
jode  ihre  eigenthfimliehe  unterscheidende  Gestalt  erhalten  hat  durch 
einen  nach  Ueberiegnng  und  mit  Absicht  verfahrenden  Redactor.  Und 
V  ergleichen  wir  diese  drei  Recensionen  unter  einander  lediglieh  in  Be* 
s  iehuttg  auf  die  Zahl  ihrer  Strophen,  so  sehen  wir  dass  in  runder  Zahl 
sich  B'  von  Ä  durch  ein  mehr  von  60  Strophen  unterscheidet,  und  eben 
so  xwischen  Bk  und  (f  ein  Unterschied  von  40 — ^50  theils  zugesetsten, 
tlieils  weggelassenen  Strophen  stattfindet,  so  dasz  wir  den  Abstand 
von  X  KU  d  in  runder  Summe  auf  100  Strophen  annehmen  können. 
Nun  steht  unbestrittenermaszen  tl  zwischen  Ä  und  (/,  folglich  sind 
f  itr  die  chronologische  Aufeinanderfolge  der.  drei  Recensionen  drei 
Annahmen  möglich:  1)  ausgehend  voniT',  einerseits  Verharzung  zn 
>4',  andererseits  Erweiterung  zn  Cf;  2)  ansgehend  von  Ä^  Erweiterung 
durch  B^  zu  d;  3)  ausgehend  von  (f^  VerkQrzung  durch  B!  zn  A. 

Die  erste  von  Bl  ausgehende  Annahme  ist  zwar  auch  schon  auf- 
gestellt, aber  diesmal  nicht  in  Frage  gezogen  worden,  darf  mithin  hier 
nnberflcksichtigt  bleiben.  Die  beiden  anderen  Annahmen  aber  gestat- 
ten eine  fortgesetzte  über  die  bibsze  Möglichkeit  hinausgehende  Fol- 
gerung erst  nach  Erledigung  einer  auf  die  innere  Beschaffenheit  der 
drei  Recensionen  bezaglichen  Vorfrage,  und  die  Richtigkeit  der  Fol- 
gerung wird  von  der  Richtigkeit  der  Fragstellnng  abhangen. 

Wie  musz  nun  diese  Vorfrage  lauten  und  worauf  allein  darf  sie' 
sich  beziehen?  Natürlich  darf  sie  sich  nur  allein  beziehen  auf  die- 
jenige Beschaifenheit  der  Texte,  welche  lediglich  von  dem  mehr  oder 
minder  der  fraglichen  Strophen  abhängt,  und  musz  von  allem  anderen 
gänzlich  absehen.  Sie  darf  also  nicht  Rttokstcbt  nehmen  auf  den  poö- 
tischen  Werth,  auf  die  grammatischen  und  metrischen  Mangel  oder 
Vorzjige,  auf  die  stilistische  Unbeholfenheit  oder  Gewandtheit  der  ver- 
sehiedenen  Recensionen  und  wie  alle  jene  einzelnen  inneren  Eigen- 
schaften weiter  heiszen :  sondern  sie  darf  nur  gerichtet  sein  anf  die 
^ine  Eigenschaft  des  Zusammenhanges  im  groszen  und  ganzen.  Mithin 
musz  siefolgendermaszen  lauten:  Ist  jede  der  drei  Recensionen  in  sich 
so  abgeschlossen  und  so  weit  ausgebildet ,  dasz  Sinn  und  Zusammen- 
bang keine  empfindliche  und  nur  durch  Herheisiehnng  einer  anderen 
Recension  zu  behebende  Störung  und  Beeintrftchtignng  des  Verstand- 
nisses  zeigen?  Und  auf  diese  in  so  bestimmte  Grenzen  gefaszte  Frage 
gibt  es  nur  eine  bejahende  Antwort.    Und  die  bejahende  Antwort  ist 


230  Briefe  fiber  seaere  Brscheinangen  aaf  d.  6«  der  devtschetTUIoL 

niebts  weiter  als  eine  offene  Anerkennang  des  wirblicben,  vor  je^er- 
manne  Aagen  liegenden  ThatbesUndes.  Und  dieser  Tbatbestsad  ist  so 
iilar  und  steht  so  fest,  dass  Niemand  ihn  aasdrflcklicber  anerktait  wi 
besengt  hat  als  gerade  Herr  üoltsmann  selbst  Denn  eben  deshalb, 
weil  in  Lachmanns  Ausgabe  der  Text  der  Recension  A^  so  rein  osd  n- 
Termisoht  vorliegt  and  weil  dieser  angeblich  schlechteste  Text  dircb 
30  Jahre  Yon  jedermann  ohne  Anstoss  gebranoht,  gelesen,  erklirl, 
abersetzt  worden  ist,  weil  niemand  fflr  nöthig  befanden  hat  ihi  su 
ß^  and  (f  xo  ergänzen:  eben  deshalb  hat  ja  der  Herr  Verliuicr  sei 
Bach  geschrieben. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  was  folgt  daraus  anmittelbar  finr  die  lOH 
in  Frage  stehenden  Strophen?  Es  folgt  anmittelbar,  dass  diese  da 
Sinn  nnd  Zusammenhang  des  ganzen  nicht  empfindlich  beeintficbligei- 
den  Strophen,  so  vortrefflich  sie  auch  tbeilweise  an  sich  sein  nö^esi 
doch  eben  fttr  das  ganze  nnwesenllicb,  nnnöthig,  fiberflOssig  sind. 

Was  ist  nun  leichter :  in  ein  Werk  zahlreiche  mit! elmassiga  od 
selbst  gute,  aber  nicht  gerade  nothwendige  Zositze  einzosdiiebes, • 
oder  zahlreiche  mittelmiszige  und  selbst  gute  Stellen  eines  Werk» 
als  unwesentlich  fflr  das  ganze  za  erkennen  und  deshalb  heriDsii- 
scheiden?  Die  Antwort  auf  diese  Doppelfrage  kann  doch  nicht  eita 
Augenblick  zweifelhaft  sein ,  am  wenigsten  fttr  einen  erfahrenen  Gya- 
nasiallehrer,  der  sie  fjimonatlich  bei  der  Correctur  der  deutsches  Aif- 
sfitze  seinen  Primanern  mit  der  streichenden  reiben  Feder  ad  honiHa 
demonstriert ! 

Ueberflflssige  Sitze,  die  mehr  oder  minder  an  die  Phrase  rdiirei, 
kann  jeder  machen.  Sie  erkennen,  vermeiden,  beseitigen :  daza  gebort 
schon  ein  gettbtes  denken  und  ein  gereiftes  Urteil.  Gute  Kritiker  siii 
selbst  im.l9n  Jahrhunderte,  selbst  unter  nus,  die  wir  von  Kindesbeioei 
ab  zur  Reflexion  erzogen  werden,  eine  nicht  eben  allzuhiufige  Erscbci- 
nnng.    Und  nun  gar  im  dreizehnten  Jahrhunderte! 

Ja  hatte,  wie  der  Herr  Verfasser  behauptet,  der  zweite  Redtdor 
des  Nibelungenliedes  bei  der  Kürzung  von  B"  sich  auch  wirklieli  is  ^ 
Stellen  des  ganzen  fiber  2000  Strophen  langen  Gedichtes  geirrt,  welch 
ein  Lessing,  welch  ein  Lachmann  ffir  seine  Zeit  wäre  er  immer  ooct 
gewesen ! 

Der  Herr  Verfasser  betont  S.  VI  mit  besonderem  Nachdruck,  di» 
seine  neue  Ansicht  ^auf  den  Verstand*  gegrfindet  sei.  Mitbin  hiter 
eine  rein  verstandesmftszige  Brwfigung  Und  Prüfung  derselben  ta  for- 
dern. Urteileu  Sie  nun  selbst,  verehrtesler  Freund,  ob  die  ebea  bier 
versuchte  kurze  Deduction  den  Namen  einer  schlichten,  folgencblifA 
streng  verstandesmaszigen  verdiene !  Und  wenn  Sie  diesen  ihr  sw^- 
kennen ,  zu  Gunsten  welcher  Wahrscheinlichkeit  spricht  dann  ihr  Er- 
gebnis?  Zu  Gunsten  der  von  Herrn  Holtzmann  vertretenen  Wahrscbeis- 
licbkeit  einer  Verkfirzung  des  Textes,  oder  zu  Gunsten  der  vooLteb- 
mann  vertretenen  Wahrscheinlichkeit  einer  Erweiterung? 

Ist  die  Wahrscheinlichkeil  der  Verkfirzung  nicht  schon  fs  t\^ 
die  geringere,  deshalb,  weil  sie  die  schwerere  nnd  seltenere  Tbstif- 
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seit  eines  aussoheideaden ,  eines  auf  ErmitUapg  und  Beseitigaog  de« 
)ntbebrlichen  bedachten  Redaetors  vorMnaseUl?  Und  wird  durch  die 
ibrigeo  Bebaaptangen  des  Herrn  Verfassers  die  von  ihm  verfocbtene 
(VahrscbeinUchkeit  irgendwie  erhöbt  oder  nichl  im  Gegeutheile  nooli 
sehr  vermindert? 

Wenn  ein  Redactor  ein  flberlegender  Mann  ist,  der  nach  Vorbe* 
acht  and  mit  Absicht  handelt:  ist  es  dann  wahrscheinlich,  dasE  ihm 
lies  nur  misrathe?  Liegt  es  im  Charakter  des  13n  Jahrhunderts,  dasi 
lebrere  Redactoren  nacheinander  dieselbe  Absicht  verfolgt  nnd  ver« 
irklicht  bitten  äberflässiges  aasznscheiden?  Gibt  es  eine  für  des 
erfassers  Ansicht  ganstige  Erklärung  der  merkwQrdigen  Thatsache, 
asz  die  Auslassungen  gerade  im  Bereiche  des  IV  und  V  Liedes  mas* 
mbaft,  dagegen  durch  das  ganze  übrige  Gedicht  nur  vereinselt  vor-» 
^mmen  ?  Müssen  nicht,  je  mehr  und  je  verschiedenartigere  Personen, 
sdactoren,  Abschreiber  u.  dgl.  für  dieselbe  Verkürzung  mitwirken, 
mannigfaltiger  die  Ursachen  der  Auslassung  sein  sollen,  als  Ab- 
cht,  Trägheit,  Nachlfissigkeit,  Versehen:  müssen  dann  nicht  die  Mis« 
ifTe  und  Fehler  so  unvermeidlich  anwachsen,  dasz  zuletzt  nnmöglicl^ 
was  anderes  übrig  bleiben  kann  als  ein  ganz  zerrütteter  nnd  ver- 
ümroelter  Text?  Und  ist  es  dann  nicht  ein  wahres  Wunder  dasz  der 
)xt  Ä  dennoch  in  sich  zusammenhangend,  lesbar  und  ohne  empfind- 
;he ,  für  Jedermann  sofort  bemerkliche  Störungen  des  Sinnes  geblie- 
n  ist? 

Diese  Fragen  iieszen  sich  noch  vermehren.  Der  Herr  Verfasser 
t  nicht  6ine  derselben  aufgeworfen,  geschweige  dasz  er  sie  beant- 
>rtet  hfitte.  Sie  brauchen  aber  eben  nur  aufgeworfen  zu  werden,  um- 
rch  ihre  blosse  Existenz  den  schlagenden  Beweis  zu  liefern,  dasz 
>  weit  geringere  Wahrscheinlichkeit  für  die  vom  Herrn  Verfasser 
rfochtene  Möglichkeit  spricht:  für  jene  Möglichkeit,,  dasz  die  Re- 
ision B^  durch  Kürzung  ans  (f  und  weiter  Ä  durch  Kürzung  ans  i 
'vorgegangen  sein  könne. 

10. 

Die  gröszere  Wahrscheinlichkeit  also  auf  Seiten  der  Lach- 
nnschen ,  die  geringere  auf  Seiten  der  Holtzmannschen  Ansicht  — 
'  bis  dabin  und  nicht  einen  Schritt  weiter  gelangen  wir,  wenn  wir 
I  lediglich  an  die  Slrophendifferenz  halten.  Aber  wir  wollen  nicht 
ihrscheinlichkeit,  wir  wollen  Gewisheit.  Ist  diese  zu  erreichen? 
I  wodurch? 

Da  haben  Sie,  verehrtester  Freund,  wieder  einen  Beleg  für  die 
htigkeil^des  Taktes,  mit  dem  Sie  so  groszen  Nachdruck  auf  die 
gstellung  gelegt  haben.  In  der  That,  vorzugsweise  durch  die 
che  Fragstellung  ist  diese  ganze  Angelegenheit  in  solche  Verwir- 
g  gerathen. 

Darf  man  denn  überhaupt  die  Untersuchung  mit  der  Strophen^ 
ereoz  beginnen?  und  darf  man.überhaupt  die  Frage  so  fassen:  zu 
ehern  Schlüsse  auf  das  relative  Alter  der  Recensionen  berechtigt 
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die  blesie  Strophendifferenz?  Froilteli  isl  die  Stropbeedirere»  wol 
dasjenige  unterscheidende  Merkmal  gerade  dieser  drei  ReecaiioKt. 
welche  aof  den  ersten  Blick  am  meisten  in  die  Aogeo  springt.  Aber  ist 
es  dämm  anck  das  wesentlichste?  Können  denn  drei  ReeeasioMt 
nicht  eben  so  sehr,  ja  noch  mehr  Yon  einander  Tcreehieden  setsticb 
ohne  Strophendifferens?' 

Lantel  nicht  die  Gmndfrage  folgendermassen :  welche  der  drei 
Recensionen  X  i  €f  Ist  die  ilteste,  welche  die  mittlere,  welche  dir 
jüngste?  und  erwachst  daraus  nicht  sofort  die  folgende  Frage:  vre 
und  wodurch  bestimmt  man  Oberhaupt  das  rolatiTc  Alter  swcier  od« 
mehrerer  Texte  oder  Recensionen?  Und  gibt  es  damnf  eine  tsderc 
Antwort  als  die  einfach  auf  der  Hand  liegende ,  die  jeder  Fhilolof  «>- 
fort  ansspreohen  wird :  man  vergleicht  eben  die  Texte  unter  eiaander 
Zeile  fQr  Zelle  und  ermittelt  ihr  relatiTcs  Alter  aus  den  Abweicbn- 
gen,  aus  den  Lesarten.  Die  Abweichungen  der  Texte,  die  Lesirics. 
sind  es  ganz  allein,  die  hier  zu  einem  sicheren  und  beweisbsrea ur- 
teile führen  können.  Sie  geben  die  Grundlage  fUr  den  ganzeo  ^»* 
und  von  der  BescfaalTenheit  dieses  Fundamentes  bingl  die  Feslifke' 
'  des  ganzen  Gebäudes  ab.  Und  die  Strophendtiferenzen  sind  ja  doch 
eigentlich  auch  nichts  anderes  als  eben  nur  Abweichungen,  die  wc^ 
ihres  beträchtlicheren  äusseren  Umfanges  etwas  mehr  in  die  AvfCB 
fallen.  Sollen  sie  in  nähere  .Erwägung  gezogen  werden,  so  darf  ^ 
nur  in  Verbindung  mit  den  flbrigen  Abweichungen,  mit  den  Lestritf 
im  engeren  Sinne  geschehen.  Die  Frage  lanlet  dann  aber  nicht:  vi-* 
folgt  ans  der  Strophendifferenz  fär  das  relative^lter  der  Reeeasicoei 
sondern  sie  lautet  beinahe  umgekehrt:  wenn  durch  die  Erwägaof^ 
gesamten  Varianten  das  relative  Alter  der  Recensionen  ermitteil  i^ 
was  folgt  aas  dieser  Ermittelung  fär  die  Erklärung  der  Exisleoi  ^ 
des  Cherakters  der  Strophendifferenz  ? 

Dasz  die  Lesarten  in  Betracht  genommen  und  sehr  in  Be(nei< 
genommen  werden  müssen ,  das  konnte  freilich  auch  Herrn  Holtsssfii 
nicht  entgehen.'  Schon  bei  Besprechung  der  Strophendifferens  «i  ^ 
sich  gar  oft  genötbigt ,  zugleich  auch  den  abweichenden  Wortlaol  ^ 
Textes  zu  berflcksichtigen.  Das  war  aber  eine  logische  Inconse^c*!- 
die  ihn  wol  hätte  stutzig  machen  sollen.  Und  dieser  logische  Fekicf 
blieb  denn  auch  nicht  ohne  gewichtige  Folgen.  Er  verleitete  ih*  ^ 
den  meisten  jener  Aeuszerungen ,  die  im  vorhergehenden  Briefe  eii^ 
Prüfung  ihres  wahren  Gehaltes  unterzogen  wurden  und  in  Folge  dessei 
zu  Ergebnissen  geführt  haben ,  welche  theilweise  seinen  eigeoefl  ^'^ 
sUllungen  und  Behauptungen  widerstreiten. 

Erst  nach  Abhandlong  des  Strophennnterschiedes  widmet  er  tef^ 
den  Lesarten  einige  Seiten,  und  zwar  bespricht  er  von  S.  9 — 17^^ 
Anzahl  von  Stellen  iq  denen  A  von  B  abweicht,  und  eben  soS.dfH^ 
verschiedene  Abweichungen  der  Texte  B  und  C,  endlich  S.  56—66  •*- 
hangsweise  einige  Varianten  der  Klage. 

Dabei  kehrt  denn  auch,  auf  S.  17  nochmals  der  Vorwurf  yn^^' 
dasz  man  ^nit  und  nirgends  sieh  herabgeiauen '  habe  zu  beweiM«> 
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desz  der  Texl  tod  A  der  llteete  sei  oed  die  Grandlage  aller  welteree 
wissensehtflHchen  Forscbdng  and  Thitigkeit  bildeo  masee. 

Hier  nno,  verebrteeter  Freand,  sind  wir  aof  dem  Punkte  enge- 
1an|^  wo  die  Grnndlosigkeil  dieses  Vorwurfs  für  jederaiaDn,  far  jede« 
wenigstens  der  auf  den  Nanen  eines  Philologen  Anspraeb  macbt,  son- 
nenklar IQ  Tage  tritt,  wo  es  dem  Philologen  sogar  fast  nnbegreiflicb 
ersebeinen  mag,  wie  der  Herr  Verfasser  jenen  Tadel  nur  überhaupt 
aosspreoben  konnte. 

Was  bat  denn  Lacbmann  in  seiner  Ausgabe  und  in  seinen  *An- 
merknngen'  dargeboten?  In  der  Ausgabe  den  kritisch  berichtigten 
Text  Ton  A  und  an  Fnsxe  der  Seite  die  wesentlichen  Abweichungen 
des  gemeinen  Textes  oder  der  Vnlgata :  in  den  Anmerkungen  den  voll- 
ständigen  kritischen  Apparat,  d.  h.  eine  musterhaft  geordnete  Samm* 
lang  der  Varianten  aller  ihm  damals  (18S6)  bekannten  uud  eberhaupt 
in  Betracht  kommenden  Handschriften,  nebst  eingestreuten  Erklärungen 
wirklieh  schwieriger  Stellen,  und  bald  längeren,  bald  kfirseren  Er- 
örternngen  kritischer  Fragen.  Fflr  wen  ist  eine  solche  Ausgabe  mit 
solchen  Anmerkungen  bestimmt?  Fflr  den  Dilettanten,  fär  den  Scbüler, 
fär  den  Anfänger,  der  eben  leidlich  mit  der  Formenlehre  und  mit  dem 
notbdarftigsten  Wortvorrathe  bekannt  worden  ist?  oder  für  den  Ken- 
ner, fär  den  Fachgelehrten?  Jener  mag  sie  allerdings  auch  brauchen, 
doch  nur  so  gut  er  eben  kann.  Slteht  ihm  ein  ttnshtiger  Lehrer  hilf- 
reich sur  Seite,  so  wird  er  sie  bald  benutzen  und  allmählich  immer 
hesser  rerstehen  und  wtlrdigen  lernen.  Muss  er  allein  sich  daran  ab- 
sidhen,  so  wird  ihm  gar  manches  des  vortrefflichsten  lange  Zeit  mit 
sieben  Siegeln  verschlossen  bleiben.  Dieser  aber ,  der  Gelehrte ,  der 
Fachkenner,  dem  soll  sie  genügen,  so  weit  es  die  Kritik  betridt,  und 
wenn  er  seine  Sache  recht  versteht  so  wird  sie  ihm  genügen,  denn  sie 
gibt  ihm  alles  was  er  bedarf:  die  gesichteten  und  geordneten  That- 
sachen,  aus  denen  er  sich  die  Folgerungen  selbst  ziehen  kann. 

Und  ist  es  denn  ein  Mangel,  wenn  eine  kritische  und  mit  dem  er- 
forderlichen kritischen  Apparate  versehene  Ausgabe  sich  auf  das  Be- 
dürfnis des  Kenners,  des  Fachgelehrten  beschränkt?.  Wäre  Ihnen  wol 
eine  Ausgabe  des  Boras  angenehm,  welche  Ihrem  gelehrt  philologi- 
schen Bedürfnisse  und  dem  Ihrer  Primaner  xu  gleicher  Zeit  völlig  aus- 
reichende Genüge  leisten  wollte?  Ja  halten  Sie  eine  solche  Ausgabe 
wirklieh  für  wünschenswerth  oder  Oberhaupt  auch  nur  für  möglich? 

Der  philologische  Fachgelehrte  ist  also  sehr  wol  im  Stande  aus 
einer  solchen  und -mit  einem  solchen  kritischen  Apparate  versehenen 
Ansgabe  nicht  nur  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
des  vom  Herausgeber  befolgten  Verfahrens  selbst  zu  entnehmen,  son- 
dern auch  alle  diejenigen  Folgerungen  selbst  zu  ziehen,  welche  sich 
aas  einem  solchen  Apparate  ableiten  lassen.  Er- wird  aber  gewöhn- 
lich weder  eine  besondere  Veranlassung  noch  auch  überhaupt  die 
Musze  haben ,  a  1 1  e  jene  Folgerongen  nach  allen  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  zu  entwickeln.  Darum  läszt  er  sich^s  sehr  gern  gefallen 
ond  nimmt  es  mit  anerkennendem  Danke  auf,  wenn  ein  kundiger  Mann 
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die  blosie  Strophendifferenz  ?  Freilteli  isl  die  StropheediirereDt  wol 
dasjenige  unterscheidende  Merkmal  gerade  dieser  drei  RecensioBen, 
welche  aof  den  ersten  Blick  aai  meislen  in  die  Augen  springt.  Aber  ist 
es  darum  auch  das  wesentlichste?  Können  denn  drei  Reeensioaeo 
nicht  eben  so  sehr,  ja  noch  mehr  von  einander  verschieden  sein  aveh 
ohne  Strophendilferenx?  * 

Lautet  nicht  die  Grundfrage  folgendermassen:  welche  der  drei 
Recensionen  Ä'  E^  (f  ist  die  ftiteste ,  welche  die  mittlere ,  welche  die 
jüngste?  und  erwfiohat  daraus  nicht  sofort  die  folgende  Frage:  wie 
und  wodurch  bestimmt  man  Oberhaupt  das  relative  Alter  sweier  oder 
mehrerer  Texte  oder  Recensionen?  Und  gibt  es  darauf  eine  andere 
Antwort  als  die  einfach  auf  der  Hand  liegende,  die  jeder  Fbilolog  so- 
fort aussprechen  wird :  man  vergleicht  eben  die  Texte  unter  einander 
Zeile  fQr  Zelle  und  ermittelt  ihr  relatives  Alter  aus  den  Abweichaa- 
gen,  ans  den  Lesarten.  Die  Abweichungen  der  Texte,  die  Lesarten, 
sind  es  ganz  allein ,  die  hier  sn  einem  sicheren  und  beweisbaren  Ur- 
teile fahren  können.  Sie  geben  die  Grundlage  fOr  den  ganzen  Bao,# 
und  von  der  Beschaifenheit  dieses  Fandamenles  hingt  die  Festigkeit 
-  des  gansen  Gebindes  ab.  Und  die  Strophendifforensen  sind  ja  doch 
eigentlich  auch  nichts  anderes  als  eben  nur  Abweichungen ,  die  wegen 
ihres  beträchtlicheren  inszeren  Umfanges  etwas  mehr  in  die  Aogea 
fallen.  Sollen  sie  in  nifaere  .Erwigung  gezogen  werden,  so  darf  das 
nur  in  Verbindong  mit  den  flbrigen  Abweichungen,  mit  den  Lesarten 
im  engeren  Sinne  geschehen.  Die  Frage  faulet  dann  aber  nicht :  wss 
folgt  aus  der  Strophendifferenz  fär  das  relative^lter  der  ReeensioneB? 
sondern  sie  lautet  beinahe  umgekehrt:  wenn -durch  die  Erwägung  der 
gesamten  Varianten  das  relative  Alter  der  Recensionen  ermittelt  ist, 
was  folgt  aus  dieser  Ermittelung  fär  die  Erklärung  der  Existenz  und 
des  Charakters  der  Strophendifferenz? 

Dasz  die  Lesarten  in  Betracht  genommen  und  sehr  in  Betracbt 
genommen  werden  mflssen ,  das  konnte  freilich  auch  Herrn  Holtzmina 
nicht  entgehen.'  Schon  bei  Besprechung  der  Strophendilferenz  sah  er 
sich  gar  oft  genöthigt,  zugleich  auch  den  abweichenden  Wortlaut  des 
Textes  zu  beracksichtigen.  Das  war  aber  eine  logische  Inconsequeas, 
die  ihn  wol  hätte  stutzig  machen  sollen.  Und  dieser  logische  Fehler 
blieb  denn  auch  nicht  ohne  gewichtige  Folgen.  Er  verleitete  ihn  so 
den  meisten  jener  Aeuszernngen ,  die  im  vorhergehenden  Briefe  einer 
PrOfung  ihres  wahren  Gehaltes  unterzogen  wurden  und  in  Folge  dessen 
zu  Ergebnissen  geführt  haben ,  welche  fheilweise  seinen  eigenen  Aof* 
Stellungen  und  Behaaptnngen  widerstreiten. 

Erst  na  ch  Abhandlung  des  Strophennnterschiedes  widmet  er  aocb 
den  Lesarten  einige  Seiten,  und  zwar  bespricht  er  von  S.  9 — 17 eise 
Anzahl  von  Stellen  iq  denen  Ä  von  B  abweicht,  und  eben  so  S.  36—- 54 
verschiedene  Abweichungen  der  Texte  B  und  C,  endlich  S.  55—58  so- 
hangsweise  einige  Varianten  der  Klage. 

Dabei  kehrt  denn  auch,  auf  S.  17  nochmals  der  Vorwurf  wieder, 
dasz  man  *iiia  und  nirgendi  sich  herabgeiassen '  habe  zu  beweisca, 
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dass  der  Texl  tod  A  6er  llteste  sei  nad  die  Grondlege  aller  weiteren 
wwsensehafliiehen  Forschong  und  Thfiliglceit  bilden  masse. 

Hier  Dan,  rerehrtester  Freund,  sind  wir  auf  dem  Fankte  ange- 
langt, wo  die  Grandloalgkeil  dieses  Vorwarfs  für  jederaiann,  fflr  jeden 
wenigstens  der  auf  den  Namen  eines  Pbilologen  Ansprneh  maobt,  son- 
nenklar in  Tage  tritt,  wo  es  dem  Philologen  sogar  fast  nnbegreiflieb 
ersebeinen  msg,  wie  der  Herr  Verfssser  jenen  Tadel  nor  Oberhaupt  . 
snsspreehen  konnte. 

Was  bat  denn  Lacbmann  in  seiner  Ausgabe  und  in  seinen  *An- 
merknngen'  dargeboten?  In  der  Ausgabe  den  kritisch  berichtigten 
Text  Ton  A  und  am  Fnsse  der  Seite  die  wesentlichen  Abweichungen 
des  gemeinen  Textes  oder  der  Vulgsta :  in  den  Anmerkungen  den  voll« 
ständigen  kritisehen  Apparat,  d.  h.  eine  musterhaft  geordnete  Samm* 
long  der  Varianten  aller  ihm  damals  (1836)  bekannten  und  aberhaupt 
in  Betracht  kommenden  Handschriften,  nebst  eingestreuten  Erklärungen 
wirklich  schwieriger  Stellen,  und  bald  längeren,  bald  kfirseren  Er- 
^örternngen  kritischer  Fragen.  Fflr  wen  ist  eine  solche  Ausgabe  mit 
solchen  Anmerkungen  bestimmt?  Fflr  den  Dilettanten,  für  den  Schüler, 
für  den  Anfinger,  der  eben  leidlich  mit  der  Formenlehre  und  mit  dem 
Dothdarftlgsten  Wortvorrathe  bekannt  worden  ist  ?  oder  für  den  Ken- 
ner, fflr  den  Fachgelehrten?  Jener  msg  sie  allerdings  auch  brauchen, 
doch  nur  so  gut  er  eben  kanu.  Slteht  ihm  ein  tODhtiger  Lehrer  hilf« 
reich  sur  Seite,  so  wird  er  sie  bald  benutzen  und  allmShIich  immer 
besser  rerst^hen  und  wOrdigen  lernen.  Nusz  er  allein  sich  daran  ab- 
mähen, so  wird  ihm  gar  manches  des  yortrefflichsten  Ishge  Zeit  mit 
sieben  Siegeln  verschlossen  bleiben.  Dieser  aber ,  der  Gelehrte ,  der 
Fachkenner,  dem  soll  sie  genügen,  so  weit  es  die  Kritik  betridt,  und 
wenn  er  seine  Sache  recht  versteht  so  wird  sie  ihm  genügen,  denn  sie 
gibt  ihm  alles  was  er  bedsrf :  die  gesichteten  und  geordneten  That- 
saehea ,  ans  denen  er  sich  die  Folgerongen  selbst  ziehen  kann. 

Und  ist  es  denn  ein  Mangel,  wenn  eine  kritische  und  mit  dem  er- 
forderlichen kritischen  Apparate  versehene  Ausgabe  sich  auf  das  Be- 
dfirfnis  des  Kenners,  des  Fachgelehrten  beschränkt?.  Wäre  Ihnen  wol 
eine  Ausgabe  des  Boras  angenehm,  welche  Ihrem  gelehrt  philologi-  ' 
sehen  Bedürfnisse  und  dem  Ihrer  Primaner  zu  gleicher  Zeit  völlig  aus- 
reichende Genüge  leisten  wollte?  Js  halten  Sie  eine  solche  Ausgabe 
wirklieh  fflr  wflnschenswerth  oder  überhaupt  auch  nur  für  möglich? 

Der  philologische  Fachgelehrte  ist  also  sehr  wol  im  Stande  aus 
einer  solchen  und -mit  einem  solchen  kritischen  Apparate  versehenen 
Ansgabe  nicht  nur  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
des  vom  Herausgeber  befolgten  Verfahrens  selbst  zu  entnehmen,  son- 
dern auch  alle  diejenigen  Folgerungen  selbst  zu  ziehen ,  welche  sich 
aus  einem  solchen  Appsrate  ableiten  lassen.  Er  wird  aber  gewöhn- 
lich weder  eine  besondere  Veranlassung  noch  auch  überhaupt  die 
Mosze  haben,  alle  jene  Folgerungen  nach  allen  verschiedenen  Rich- 
tnngen  hin  zu  entwickeln.  Darum  läszt  er  sichre  sehr  gern  gefallen 
and  nimmt  es  mit  anerkennendem  Danke  auf,  wenn  ein  kundiger  Mann 

16' 
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das  that,  was  der  Heraasgeber  sobon  deshalb  niebt  Ibaa  durfte,  weil 
es  den  Umfang  seiner  Aasgabe  ins  masziose  angesebwellt,  weil  ei 
deren  innere  wie  äossere  Oeoonomie  vernichtet  haben  wftrde  —  weoa 
ein  kundiger  Mann  eine  bestimmte  Seite  jener  Folgerangen  um  Gegea- 
stande  einer  Specialuatersnebang  macht  und  diese  Untersaehuag  aüt 
ihren  Ergebnissen  in  geordneter  Darstellnng  Torlegl.  Das  hat  für  ob- 
sern  Fall  Freiherr  R.  von  Lilieneron  gethan  in  einer  besonderen  Sehrift 
*aber  die  Nibelungenhandsohrift  C  (Weimar  1856),  anf  die  ich  spiter 
mit  einigen  Worten  zarQckzukommen  gedenke.  In  diesein  Bnehe  ist 
das  Verhältnis  der  Recension  C  sum  gemeinen  Texte  so  ansfalirlidi 
und  klar  dargelegt,  dasx  ich  Sie,  verehrter  Freund,  dorthin  rerweisei 
und  deshalb  hier  das  Detail  der  Besprechnag,  welche  Herr  Holtsaiu 
den  Lesarten  gewidmet  hat,  um  so  eher  übergeben  kann« 

Abet  freilich  nur  das  Detail  kann  und  darf  ich  hier  ilbergelieii, 
denn  was  er  im  allgemeinen  Ober  die  Lesarten  sagt  mnss  ich  seäoi 
deshalb  in  Erwfignng  aiehen,  weil  von  den  allgemeinen  Ansichtaa  ■«! 
von  den  kritischen  Grundsitzen  die  Behandlung  und  Beufteilnag  dM*» 
Details  wesentlich  abhfingt.  Und  wiederam  wird  es  inmeist  das  lo- 
gische verhalten  sein,  was  hier  in  den  Vordergrand  tritt;  das  philo- 
logische soll  an  einer  späteren  Stelle  in  Betracht  gezogen  und  dibei 
vielleicht  eine  und  die  andere  Notiz  aus  dem  hier  fibergangenea  Dotoil 
nachgeholt  werden.  ^ 

Das  Gesamtergebnis  dessen,  was  er  aus  Betraobtung  des  Stropkei- 
Unterschiedes  und  der  Lesarten  von  A  gewonnen  hat ,  faszt  der  Ewt 
Verfasser  S.  16.  17  in  folgenden  Worten  za9ammen:  ^Wemn  die  Saeke 
sich  nun  90  verhält,  das%  die  Handschrift  A  »ich  als  eine  jm^h 
flüchtig  geschriebene  j  von  Fehlem  aller  Art  wimmelnde  erweist^  de- 
ren Text  absichtlich  aus  Trägheit  und  nnabsiehilich  aus  VersekiS 
verkürz  tsf,  und  nirgends  eine  höhers  AlterthümUchkeit  oder  grossen 
UrsprUnglichkeit  verräth^  tpie  kommt  es  dann,  das%  doch  dieser  Test 
von  A  die  einuge  Grundlage  für  die  Herstellung  des  Gedichts  in  sei- 
ner ältesten  Gestalt  sich  das  grösue  Ansehen  erwerben  konntef  & 
kommt  daher,  das»  der  Test  von  A  für  die  vorgefasUe  Theorie  Ledr 
manns  über  die  Entstehung  des  Nibelungenliedes  besonders  gM^ 
ist.    Wenn  erwiesen  werden  sollte,  das»  das  Gedicht  nichts  seieU 
eine  Sammlung  von  Volksliedern^  so  muste  derjenige  Test,  der  en 
meisten  innere  Widersprüche^  am  meisten  abgerissenes  und  kotfen- 
ges  hatte,  der  willkommenste  sein.    Der  Ton  des  Volksliedes  me^ 
alles  entschuldigen,  und  die  gröszere  Abrundung  und  Glätte  der  0»- 
deren  Texte  bestätigte  die  Ansicht,  das»  die  ursprüngliehen  K(W- 
lieder  erst  durch  eine  wiederholte  üeberarbeitung  sti  einem  l^ 
liehen  gan»en  verschmol»en  werden  konnten.    Dies  ist  der  eü»^ 
Grund ,  weshalb  der  Text-  von  A  für  den  echtesten ,  ursfringUckel^ 
erklärt  wurde,  eine  Behauptung ,  die  man  »u  beweisen  nie  u»d  ^' 


gends  sich  herabgelassen  hat?  . 

Ja  woly  Verehrtester  Freund,  diese  Behauptung,  dass  de^h^l^ 
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der  Text  A  von  Lacfamann  sa  Grande  gelegt  worden  sei  und  desbalB 
Grandlage  zu  sein  verdiene:  diese  Bobauptnng  ist  freilich  nie  und 
nirgends  bewiesen  worden,  ond  der  Herr  Verfasser  kann  sich  des  ge- 
lrösten, dasz  sie  auch  nie  und  nirgends  bewiesen  werden  wird,  da 
sie  nie  und  nirgend  existiert  hat  als  lediglich  in  seiner  Phantasie. 

Wem  Laohmanns  Grnndsfttze  und  Verfahren  so  gänzlieh  nner- 
kannl  oder  nnbekannt  geblieben  sind,  der  mag  dreist  versnoben  ob  er 
die  Lacher  anf  seine  Seite  ziehen  könne,  durch  einen  Spott  von  der 
Sorte,  wie  Hr  H.  ihn  auf  S.  37  zum  besten  gibt,  wenn  er  sagt:  *Er 
(Lachmann]  scheint  al$o  ansaunehmen^  das*  die  Ervteiterer  des  GedichU 
ihre  ZusäUe  absichtlich^  wenn  auch  etitas  frei  auf  Kosten  der  Gram- 
matik^  kenntlich  gemacht  hätten ^  damit  es  so  einsichtsvollen,  tiefen 
Kritikern  itie  Lachmann  künftig  einmal  gelinge^  sie  wieder  atissti- 
scheiden.'  Denn  gewis  den  Beifall  der  also  gewonnenen  Lacher  wird 
niemand  ihm  streitig  machen.  Und  niemand  auch  wird  ihm  die  Aner- 
kennung der  Kflhnheit  versagen ,  wenn  er  an  Lachmanns  Wort  (An> 
merknngen  S.  116),  dasz  der  durch  Str.  854,3  entstandene  Anstosz 
*aÜHt  viel  besprochen'  sei,  ohne  Besorgnis  vor  dem  omen  das  Ver- 
dammnnganrteil  knOpft  (S.  39) :  ^Für  seine  Theorie  scheint  es  aüer- 
dinge  da»  beste,  wenn  sie  gar  nicht  besprochen  wird.* 

(FortsetztiDg  folgt.) ' 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Eutin.]  Programm  der  verjeinigten  Gelehrten-  und  Btir- 
gerBchale  Ostern  1857.  Das  LehrercoUegium  bestand  aus  dem 
Rector  Dr  Pansch,  den  Ordinarien  Conr.  Hausdörffer  (für  II), 
CoUaborator  Knorr  (für  III),  Kürschner  (für  IV,  Beligionslehrer), 
Wolberg  (für  V),  CoUaborator  Rot tock  (interimistisch  (ür  die  Ober- 
kl&Bse  I ,  Lehrer  der  Mathematik  and  Katorwissenschaften) ;  femer  Dr 
Jaep,  Lehrer  der  neueren  Sprachen,  sowie  noch  mehreren  anderen  Leh- 
rern, welche  im  übrigen  der  Bürgerschule  angehören.  Nach  längerer 
KrSnkUchkeit  starb  Pastor  Drost,  Lehrer  des  Hebrftischen.  —  Die 
Schülerzahl  betrug  im  yerflossenen  Jahre  für  das  Gymnasium  und  die 
dazu  ^hörige  Oberklasse  I  151,  nemUch  für  I  12,  II  12,  UI  23,  IV 
^)  V  21,  Oberklasse  I  37,  eine,  wenn  man  den  Umfang  des  Fürsten/ 
thums  bedenkt,  gewis  sehr  erfreulich  zu  nennende  Frequenz;  yermnt- 
lich  wird  aber  die  Schule  auch  yon  nicht  wenigen  aus  dem  übrigen  Hol- 
^^^  1  einzeln  wol  noch  aus  weiterer  Feme ,  besucht,  —  In  Betreff  der 
erwähnten  Oberklasse  I  sieht  man  aus  dem  Lehrbericht,  dasz  dies  eine 
Klasse  igt,  in  welcher  die  Anfangsgründe  der  beiden  neueren  Sprachen 
(mit  je  3  Stunden),  ferner  Physik  1  Stunde  und  Mathematik  4  Stunden 
(neben  reebnen  3  Stunden)  vorkommen.  Die  darauf  folgende  Quinta 
bringt  dann  das  Lateinische,  während  von  den  übrigen  genannten  Ge- 
gouBtäuden  (vom  rechnen  abgesehen)  nur  das  Französische,  und  zwar 
^  eine  ParaUelklasse  III  bleibt.   Für  die  Humanisten  tritt  dieses  wie- 
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der  (n  IV,  dmt  Englische  in  II  ein.  Neben  IV  bis  II  beeteben  noch  «me  U 
nnd  I  Parallelkleflse.  Baa  zeichnen  hört  mit  Tertui,  das  singen  schon  mit 
Quarta  anf ;  vom  tarnen  verlantet  nichts.  —  Die  'öffentliche'  (nicbt  blos 
Schul-)  Bibliothek  weist   für  ein  einziges  Jahr  einen  so  beträchtüchen 
(übrigens  mit  masterhafter  Sorgfalt  gew&hlten)  Zuwachs  auf,  diss  msa 
gratulieren  kann,  da  ee  nicht  viele  Gymnasien  in  kleineren  Stidlea  ge- 
ben dürfte,  welche  in  dieser  Hinsieht  so  günstig  situiert  wären.   Yoo 
223  Bänden  kommen  auf  den  '  Landesantheil '  l&O,  auf  den  'Scbul&o- 
theiP  73.     Ausserdem  wurde  angefangen  für  einen  kleinen  Theil  der 
Einnahme  der  Schulbibliotbek  solche  Bücher  anzuschaffen,  die  sich  zur 
PrivatlectÜre  fUr  die  Schüler  der  unteren  Klassen  eignen.    Mit  Bsdit 
wird  bemerkt,  wie  schwiei-ig  es  in  den  meisten  Füllen  für  die  £lteni 
sei  in  dieser  Hinsicht  das  richtige  and  passende  eu  wählen.    Vielleicht 
würde  es  sich  übrigens  der  Mühe  lohnen,  diese  ganze  Frage  einmal  tod 
einem  allgemeineren  Standpunkt  zu  beleuchten ,  festzustellen  wie  weit 
das  Bedürfnis  einer  solchen  PrivatlectÜre  für  paedagogisch  begr&idet 
BU  achten  and  was  und  wie  viel  von  ihrem  Werthe  la  halten  sei,  dsu 
aber  auch,  das  Bedürfnis  angegeben,   eine  eingehende  Mostentag  dei 
vorhandenen  vorznnehmen,  mit  der  ganz  besonderen  Absicht  der  grouen 
Masse  von  Fabrikarbeiten  gegenüber  das  wahrhaft   klassische  immer 
wieder  ins  Licht  zu  stellen  und  zur  Anerkennung  za  bringen.  —  Den 
Schulnaefarichten  voran  geht   1)  eine  Abhandlung  Über  Reinaeri  du  Y» 
md  Ret^eke  Vo$  vom  Coilabor*tor  Knorr  (68  8.)*    Nachdem  der  ?«'<• 
in  der  Einleitung  kurz  die  Entdeckungsgeschichte  jener  iUterea,  deo 
niederdeutschen  Reineke  vorangegangenen  (flämischen)  DichtuDgen  be- 
richtet hat ,  beschäftigt  er  sich  im  I.  Theile  seiner  Abhandlung  mit  der 
Frage  über  Abfassungszeit   und  Verfasser  sämtlicher  drei  Tor- 
liegenden  Bearbeitungen  und  kommt  dabei  nach  sorgfältiger  Abw&gnog 
der  Ansichten  der  neueren  Forscher  (wobei  in  den  Differenzen  swisefaea 
dem    gelehrten   Genter  Willems    und   unserem  Grimm  die  Gründe  nod 
Folgerungen  des  letateren  durchgängig  Recht  behalten)  in  Betreff  der 
beiden  flämischen  zu  folgendem  Resultat:  'Von  dem  Verfasser  des  älte- 
ren Reinaert  kennen  wir  nur  seinen  Vornamen  Wilhelm;  von  ihm  ist 
der  Prolog?  V.  1—10  geschrieben,  ob  auch  11—40  ist  mindestens  zwei- 
felhaft.   Er  dichtete   im  13n  Jahrhundert  vor  1270   nach  fransosiscbeu 
Quellen,   die  uns  aber  verloren  gegangen  sind.     Sein  Werk  ward  im 
14n  Jahrhundert  überarbeitet  und  fortgesetzt  von    einem  ungenanntes 
Verfasser,  fortgesetzt  vorzüglich  nach  französischen  Quellen.    Beide  flä- 
mische Dichter  waren  Geistliche.'     Was    sodann    den  niederdeat8clw& 
Reineke  Vos  betrifft,'  so  sieht  sich  auch  unser  Verf.  in  der  beksnntea 
Frage  über  Nie.  Baumann  durch  das  dazwischenkommen  des  rilths«- 
haften  Heinr.  von  Alkmar  gen5thigt  es  bei  dem  ^non  llquet*  bewendeo 
zu  lassen.    Im  11.  Theil  seiner  Abhandlung  gibt   derselbe  sodann  «oe 
vergleichende  Charakteristik  und  Bearteilang  jener  Thitf- 
epen,  wie  sie  In  solcher  Ausführlichkeit  noch  nicht  versucht  sein  dSrfte 
und  welcher  wir  daher  mit  besonderem  Interesse  gefolgt  sind.    Ber  u- 
tere,   dem   ersten  Buch  des  Reineke  entsprechende,  flämische  Beinaert, 
von  dem  der  Verf.  eine  concise  Darstellung  des  epischen  Verlaufs  giW, 
ist  nach  ihm  ^sicher  das  vorzüglichste,  was  uns  an  epischen  Thier^ 
dichten  Überliefert  ist.    Es   ist  eine   fest   in   sich   zusammenhäogenp 
lebensvolle  Erzählung,  von  einer  launig  behaglichen  Anschauung  des 
eigenthümlichen  lebens   und  treibens  der  Thiere  durchdrungen,  lediglich 
von  der  Lust  an  dem  Gegenstande  selbst  getragen;   daher  nirgends  die 
Absicht  zu  lehren,  nirgends  Einmischung  der  Satire  auf  raenschlichc  Zn- 
stünde.    Die  Erzählung  schreitet  zwar  mit  epischer  Breite,  »her  imm«' 
mit  steigendem  Interesse  fort.  Öfter  durch  köstlichen,  Wenn  auch  mit- 
unter derben  Witz  den  Leser  erheiteriad.'    Und  zur  Rechtfertigoog  des 
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SchluBses  der  Handlang  üb  aolchen:   cman  wende  nicht  ein,  der  Vor- 
schlag  des  Leoparden,  mit  Heeresmacht   gegen  Keinaert  auszuziehen, 
verlange  eine  Fortsetzung,  iu  welcher  von  der  Ausführung  desselben  die 
Rede  sein  müste;   denn  da  vorher  erzählt  ist,  dasz  JReineke  seine  Bui-g 
verlassen  und  einen  Zufluchtsort  in  weit  entlegener  Wildnis  aufgesucht 
habe,  so  weisz  der  Leser  dasz  der  etwaige  Versuch,  einen  solchen  Vor- 
schlag auszuführen,  erfolglos  bleiben  musz,  und  erwartet  nichts  weiteres 
mehr.'    Nun  wird  der  (flämische)  Umarbeiter  vorgenommen;  seine  Aen- 
derungen  als  durchgängige  Verschlechterung,  häuig  Misverständnis  und 
Verwirrung,  seine  Fortsetzung  aber,  ungeschickt  genug  angeknüpft,  als 
Kachahmung  mit  vorwiegend  satirischer  Tendenz  aufgewiesen.    Endlich 
der  niederdeutsche  Reineke  ^zum  gröszern  Theil  Uebersetzung,  zum  klei- 
nern  bald  mehr,   bald   minder  selbständige  Bearbeitung  des  in   dieser 
Weise  erwachsenen  flämischen  Reinaert%  welches  Vorbild  er,  nach  dem 
Verf.,   in  vielen  Punkten  übertrifft,  ihm   in   einigen  freilich   nachsteht, 
fast   überall  aber  sich  durch  Geschicklichkeit  und  Anschaulichkeit  der 
Darstellung  auszeichnet.  —  Resultate,  die,  wenn  sie  gleich  nicht  durch- 
aoB  neu  sind,  hier  wenigstens  so  sorgfältig  und  lichtvoll  aus  einer  bia 
ins    einzelnste  durchgeführten   Prüfung    entwickelt   werden,    dasz   alle 
Freunde  des  Gegenstandes  dem  Verf.  für  seine  fleiszige  Arbeit  Dank 
wissen  dürften.    Aber  auch  der  Schule  sollten   diese  Studien  zu  gute 
kommen.    Denp  wenn  irgend  etwas  neben  den  Alten  auf  unseren  Gym- 
nasien einen  Platz  verdient,  so  sind  es  doch  wol  die  Denkmäler  unserer 
Muttersprache,  und  da  möchten  wir  Norddeutschen  diesem  'bedeutendsten 
Denkmal  der  älteren  niederdeutschen  Sprache'  ein  besonderes  Interesse 
schuldig  sein.    Ja  selbst  wer  die  Dichtung  nur  in  einer  der  neueren  Be- 
arbeitungen liebgewonnen,  wird  über  ihre  so  auffälligen  Ungleichheiten 
erst  aus  Untersuchungen  wie  den  vorliegenden  Licht  erhalten.  —  2)  Worte 
de»  Rectors  bei  der  Enilasaung  der  Abiturienten  Ostern  1854,    Eine  Rede 
gehört  der  Situation  an ;  sie  genieszt,  gesprochen,  des  groszen  Vortheils 
verstanden  zu  werden  nicht  nur  mit  dem  was  sie  sagt,   sondern  auch 
mit  dem  was  sie  meint;   sie  will  auf  den  Willen  wirken,  und  das 
geschieht  weit  mehr  durch  die  Persönlichkeit  als  durch  Dialektik.     Ge- 
druckt bewahrt  sie   den   persönlichen    Antheil    fiir  fernerstehende   nur 
noch  in  einem  gewissen  Ton  des.  ganzen.    Und  der  väterliche  Ernst, 
der  sich  in  den  hier  mitgetheilten  Worten  ausspricht,  mag  wol  dafür 
bürgen,   Qasz  sie  nicht  wirkungslos  geblieben.     Ob  damit  zugleich  das 
Recht  gegeben  ist,   das  gesagte  objectiv  zu  prüfen?     Wenn  dem  so 
wäre  (und  nur  unter  dieser  Voraussetzung),  dann  raölshteu  wir  freilich 
gegen  den  geehrten  Verf.   ein   Bedenken  nicht   verschweigen,   nemlich 
dasz  die  Art,   wie  hier  vom  idealen  geredet  und  dasselbe  ohne  weiteres 
mit  allem  'höheren'   gleichgesetzt  wird,  uns  zu  vag  und  unbestimmt 
vorkommt,  so  wie  ferner  dasz  wir  der  Aufstellung,  wonach  das  ideale 
zu  erstreben,   die  Ideale    aber    ein  Irweg  —   keineswegs    beipflichten 
können.     Aber  wie  gesagt,   eine  Rede,   zumal  in  diesen  Grenzen,  ist 
keine  Abhandlung,   sondern  ein  Ausdruck  der  Gesinnung,  und  da  er- 
scheint solches  rechten  weniger  am  Orte.  XV.  G, 

Hehsfeld]  Am  31.  October  v.  J.  hat  das  Gymnasium  zu  Hersfeld 
einen  Tag'der  innigsten  und  tiefsten  Freude  gefeiert.  Es  war  der  Tag, 
an  welchem  vor  25  Jahren  derDirector  des  Gymnasiums,  Dr  Wilhelm 
Hünscher,  die  Leitung  dieser  Anstalt  übernommen  hatte.  -*-  Wenn  nun 
die  unendlich  reichen  Beweise  der  Liebe  und  Hochachtung,  welche  die« 
sem  Manne  von  seinen  Collegen ,  von  zahllosen  Freunden,  von  alten 
und  jungen  Schülern,  ja  selbst  von  vielen  Männern,  welche  nur  in  loser 
Verbindung  mit  ihm  stehen,  bei  dieser  Gelegenheit  dargebracht  wurden, 
diesem  Feste  eine  solche  Bedeutung  gegeben  haben,  dasz  es  weit  über 
die  Grenzen  einer  bloszen  Schulfeier  hinausragte,  wenn  die  allgemeine 


238  Serichie  über  gelehrte  AoBtalten,  VerordDOOgen,  statisl.  Motisen. 

Theilnahme ,  welche  es  gefanden  hat,  ein  lautredendefl  Zengnis  für  die 
Bedeatoamkeit  des  Jabilars  selbst  ist ,  sa  wird  die  nachstehende  Schil- 
derung der  Festlichkeiten  keiner  weiteren  Rechtfertigung   für    ihr  er- 
scheinen vor  der  Oeffentlichkeit  bedürfen.  —  Es  wird  nicht  nÖthig  sein 
das  freundliche  Bild  des   für  Wahrheit  so  begeisterten  Mannes  in  ge- 
naueren Zügen  Torznführen;  die  Thatsachen  des  Festes  werden  Charak- 
ter und  Wesen  desselben  besser   darlegen  als  blosse  Worte;  wol  aber 
mögen  die  äusseren  Umstünde  desselben  eine  kurse  Erwähnung  finden. 
—  Doctor'Wilhelm  Philipp  Künscher  wurde  1705  den  25.  Mars 
SU  Marburg  geboren.   Sein  Vater  war  der  Consistorialrath  und  Professor 
der  Theologie,  Dr  Wilhelm  Münscher  zu  Marburg,  aus  Hersfeld  gebür-  ^ 
tig  (Sohn  des  Metropolitans  Philipp  George  Münscher  su  Hersfeld).  Seine 
Mutter  war  eine  Tochter  des  Raths  und  Stiftsamtmannes  Hartert  su  Hers- 
feld,  mit  Taufnamen :  Christine  Jacobine.   Der  Jubilar,  der  älteste  Sobn, 
wurde  den  2.  October  1806  in  die  Secunda  des  Paed^ogiums  su  Mar- 
burg aufgenommen  und  zu  Ostern  1807,  nach  kaum  zurückgelegtem  12. 
Lebensjahre,  in  Prima  versetzt.   Auf  Pfingsten  1809  wurde  er  confirmiert 
und  im  Herbst  desselben  Jahres   gieng  er  vom  Paedagogium  zur  Uni- 
versität über.  Am  25.  October  1800  liesz  er  sich  als  studiosus  der  Theo- 
logie immatricnlieren.     Seine  Studien  beschränkten  sieb  aber  nicht  anf 
Theologie,  sondern  erstreckten  sich  auch  auf  Philologie.  Im  Herbst  1813 
bezog  er  die  Universität  Göttingen,   wo  er  aber  nur  ein  halbes  Jahr 
Vorlesungen  aus  dem  Bereiche  der  Theologie  und  Philologie  hörte.   Unter 
seinen  dortigen  Lehrern  dürfen  wir  die  Kamen  Plank,  Dissen,  StaudUn 
und  Blumenbach  nicht  unerwähnt  lassen.    Als   im  Frühjahr  1814  sein 
Vater  schwer  erkrankte,   kehrte   er  zu  dessen  Pflege  nach  Marburg  zu- 
rück. Am  28.  Juli  1814  starb  sein  Vater,  berühmt  in  der  litterarischen 
Welt,  besonders  durch  sein  Handbuch  der  christlichen  Dogmengescbicbte 
und  erkannt  von  den  Machthabern  seiner  Zeit*).   Im  Winter  von  1814  auf 
1815   gab   unser  Jubilar  aushilfsweise  Unterricht  am  Paedagogiam    zu 
Marburg  und  bestand   am  8.  Mars   1815  das   theologische  Examen  vor 
der  theologischen  Facultät  zu  Marburg,   bald  nachher  auch  das   soge- 
nannte tentamen    vor  dem  Superintendenten    zu  Cassel.     Im  Frühjahr 
1815  wurde  er  Erzieher  der  Söhne  des  Bankiers  Grunelius  zu  Frank- 
furt a.  M.  und  blieb  in   dieser  Stellung   bis   zum  Frühling  1817.      Knn 
wurde  er  4r  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hersfeld,  trat  diesa  Stelle  am 
1.  Mu  desselben  Jahres  an  und  bekleidete  sie  bis  zum  September    1826. 
Um  diese  Zeit  erhielt  er  die  2e  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Hanau 
und  verlebte  daselbst  0  Jahre,  bis  seine  mittelst  allerhöchsten  Beschlosses 
im  Gesamtstaatsministerium  vom  26.  October  1832  erfolgte  Versetzung 
in   seine  jetzige  Stellung  als  Director  des  hiesigen  Gymnasiums  Ihn  üi 
das  alte  Vaterland  zurückführte.    Durch  mehrere  herausgegebene  Schrif- 
ten in   der  Gelehrtenwelt  von  vortheilhaftem  Rufe,   erhielt  er  bei  dem 
Jubiläum    der  Universität   Marburg    im  Jahr   1827    die    philosophisdie 
Boctorwürde  als  Ehrenbezeigung.     In  der  Weise  mit  Hochachtung^  an- 
erkannt  von  seinen  zahlreichen .  Freunden  und  Bekannten  und  Terehrt 
von  seinen  Schülern  verschönerte  er  sein  häusliches  Leben  durch    die 
im  Jahre  1820  eingegangene  Ehe  mit  der  Tochter  des  Amtmanns  Scham- 
bach zu  Vacha,  Philippine ,  wovon  ihn  drei  erwachsene  Kinder  erfreuen. 
—    Schon   einige   Monate    vor    dem    feiei-licfaen   Tage   hatte  sich    ans 
mehreren  Collegen  des  Gymnasiums  und  einifirdn  Bürgern  der  Stadt  ein 
Comit^  gebildet  zu  dem  Zwecke,   die  alten  Freunde  und  Schüler  Mün- 

*)  Unter  dem  Ministerium  Johann  v.  Müller  war  er  zum  Ritter  des 
Ordens  von  der  westphälischen  Krone,  zu  einer  Charge  erhoben  worden, 
vor  der  die  königl.  Militärwaohen  zu  den  höheren  Ehrenbezeigungen 
verpflichtet  waren. 
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.Bchers  auf  den  so  wichtigen  Tag  aufmerksam  zn  machen  nnd  eine  wür- 
dige Form  des  Festes  selbst  einzuleiten  an()  anzuordnen.  Die  Anregung, 
welche  von  diesem  Gomit^  ansgieng,  hat  eine  noch  über  das  Erwarten 
hinausgehende  glänzende  Theilnahme  an  dem  Jubeltage  hervorgerufen. 
Selbst  auswärts  folgte  man  dem  Beispiele,  und  yor  allem  in  Cassel  trat 
ein  Centralcomit^  zusammen,  welches  eine  reiche  Wirksamkeit  entfaltete 
und  ganz  besonders  viel  zur  Verherlichung  des  Tages  beitrug.  -^  Die 
Feier  selbst  begann  am  Vorabende  des  Jubeltags.  Die  yielen  fremden, 
welche  sich  im  Laufe  des  Tages  eingestellt  hatten,  rerbreiteten  in  yer- 
Bchiedenen  Kreisen  eine  freudige  feierliche  Stimmung ;  nicht  nur  im  Hause 
des  Jubilars  selbst,  wo  dessen  Bruder,  Gjmnasialdirector  in  Marburg, 
dessen  Sohn,  Gymnasialpraktikant  in  Hanau,  sowie  mehrere  Freunde 
angelangt  waren,  nicht  nur  im  Yereinslocale,  wo  sich  die  Tielen  frem- 
den begrüszten,  sondern  in  der  ganzen  Stadt  gab  sich  eine  freudige  Er- 
regung, das  Yocgefühl  eines  Feiertages,  kund,  und  die  muntere  Jugend 
konnte  kaum  den  Augenblick  erwarten,  wo  der  das  Fest  einleitende 
Fackelzug  sich  in  Bewegung  setzte.  Nachdem  schon  gegen  8  Uhr  die 
hiesige  Liedertafel  den  Jubilar  mit  dem  Vortrag  einiger  OesÜnge  be- 
giüszt  hatte,  zogen  sämtliche  Gymnasiasten  mit  freudig  sohallendender 
Musik  und  hellleuchtenden  Fackeln  in  geordnetem  Zuge,  welcher  yoti 
einigen  älteren  mit  Schärpen  und  Schlägern  geschmückten  Schülern  ge- 
füh]^  wurde,  ans  der  Stiftskirche  um  den  Markt  herum  durch  die  Haupt- 
straszen  der  Stadt  vor  das  Haus  des  Jubilars.  Als  der  Zug  Halt  ge- 
macht hatte,  spielte  die  Musik  mehrere  Stücke.  Hierauf  sprach  der 
Sites te>  Primaner  in  einigen  herzlichen  Worten  die  Gefühle  der  Liebe 
und  Ehrerbietung  5m  Namen  der  Schüler  gegen  den  Jubilar  aus  und 
0chlosz  mit  einem  dreifachen  Lebehoch  auf  denselben,  in  welches  die 
dichtgedrängte  zahllose  Volksmenge  freudig  mit  einstimmte.  Der  Di- 
rector  dankte  tiefgerülirt,  indem  er  die  ihm  erwiesene  Ehre  für  eben  so 
grosz  als  unerwartet  erklärte,  einen  Beweis  der  wahren  Liebe  und  Ach- 
tung seiner  Schüler  darin  erkannte  und  auf  das  Wohl  der  Anstalt  ein 
Hoch  ausbrachte.  Nachdem  noch  mehrere  Musikstücke  yorgetragen 
w^aren,  zog  die  ganze  freudige  Menge  auf  den  Markt  und  yerbrannte 
hier  unter  dem  Gesänge  des  Gaudeamus  igitur  die  Fackeln.  Mehrere 
der  oberen  Schüler  folgten  darauf -noch  der  Einladung  des  Direetors  in 
seine  Wohnung.  —  Am  31.  October,  dem  eigentlichen  Festtage,  fand  die 
Hauptfeierlichkeit  in  dem  Saale  des  Gymnasiums  statt.  Hier  war  alles 
würdig  yorbereitet,  der  Saal  selbst  freundlich  ausgeschmückt,  ein  Ehren- 
platz für  den  Jubilar,  um  welchen  sich  seine  CoUegen  schaarten,  und 
besondere  Plätze  für  die  zahlreichen  Deputierten  und  sonstigen  fremden, 
sowie  für  die  Familienglieder  des  Direetors  und  der  Collegen  bestimmt. 
Gegen  II  Uhr  hatte  sich  der  Raum,  der  leider  nicht  so  yiele  faszte  als 
gern  an  dem  Feste  theilgenommen  hätten,  gefüllt  Es  war  ein  Augen- 
blick der  tiefsten,  innigsten  Bührung,  als  der  greise  Jubilar  yon  einigen 
der  älteren  Collegen  abgeholt  in  den  Saal  eintrat.  Bei  dem  Anblick  der 
zahlreichen  ganz  unerwarteten  Versammlung,  namentlich  der  yielen  alten 
Freunde  und  Schüler,  die  zu  seiner  Ehre  gekommen  waren,  hatte  er  nur 
Thräuen,  und  liesz  sich  bescheiden  und  halbgesenkten  Hauptes  in  dem 
ihm  angewiesenen  Ehrensessel  nieder.  Und  nun  yerflossen  einige  Stun- 
den, die  allen  Theilnehmern  des  Festes  unyergeszlich  sein  müssen,  ei- 
nige Stunden,  in  denen  sich  Freude  und  Rührung  bei  allen  anwesenden 
von  Augenblick  zu  Augenblick  bis  zum  höchsten  Grade  steigerte.  Da 
war  wol  keiner ,  der  nicht  mit  dem  Jubilar  yiel  Thränen  vergossen ,  da 
waren  wol  wenige,  die  schon  erhebendere  zugleich  und  ergreifendere 
Momente  erlebt  hatten,  da  ward  manch  Zeugnis  abgelegt,  wie  man 
einen  Mann  ehrt,  der  sich  zum  Hauptspruch  gewählt  hat  die  Worte  des 
Buchs:  't^eid  beflissen  der  Wahrheit  und  Liebe.'    Und  wir  dürfen  es 


240  B«ri«hto  fHbw  gelohrto  Aiwtaltaii,  Yerordamigeii ,  Btttiil.  NotiieiL 

geradezu  behaupten ,  manche  Männer  haben  wol  an  bedeutenderen  Ab- 
schnitten ihrer  Wirksamiieit  vielleicht  glänzendere  Zeichen  der  Aner- 
kennung erhalten,  doch  gewiz  nur  wenige  haben  sich  eine  solche  Fälle 
der  Liebe  von  eo  vielen  Seiten  her  entgegengebracht  gesehen.  ^  Ab 
der  Festgesang,  welcher  beim  Eintritt  des  Jubilars  in  den  Saal  begon- 
nen hatte  t  verhallt  war ,  bestieg  zunächst  der  älteste  der  Collegen ,  Dr 
Deichmann,  die  KednerbUhne  und  hielt  die  eigentliche  Festrede.  Es 
mnste  dieser  Mann  um  so  tiefer  von  der  Bedeutung  des  Festes  ergriffen 
sein,  als  es  auch  ein  Fest  für  ihn  war,  insofern  er  ebenfalls  vor  25  Jah- 
ren zugleich  mit  dem  Director  seine  Wirksamkeit  an  der  Anstalt  begon- 
nen hatte.  Und  so  war  denn  seine  Hede  der  Ausflusz  einer  wahren  und 
tiefen  Begeisterung i  die  in  edler,  würdiger  Sprache  die  Verdienste  des 
Jubilars  hervorhob.  £r  begrüszte  zunächst  denselben  und  wies  auf  die 
Bedeutung  des  Festes  hin.  Dann  verweilte  er  bei  dem  Charakter  des 
Jubilars  und  hielt  das  Bild  desselben  als  eines  edlen  Menschen,  eines 
wahren,  die  freie  Forschung  im  Worte  verfechtenden  und  gegen  anders- 
gläubige duldsamen  Christen,  als  eines  in  die  Tiefe  der  Wissenschaft 
eindringenden  Gelehrten,  als  eines  von  seinem  Berufe  ganz  erfüllten 
Lehrers,  als  eines  treuen  Collegen  und  Freundes  vor.  Hierauf  entwickelte 
er  die  Verdienste,  welche  der  Jubilar  während  seiner  lalfgen  Wirksam- 
keit um  die  Gymnasien  überhaupt  und  das  Herafelder  insbesondere  ge- 
habt habe,  und  zeigte,  wie  in  der  ihm  nun  von  so  vielen  Seiten  zu  Theil 
werdenden  Liebe  und  Achtung  die  schönsten  Früchte  seines  edleu  den- 
kens  und  handelns  lägen.  Er  schlosz  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  so 
reich  gesegnete  Wirksamkeit  des  Jubilars  noch  lange  dauern  mochte, 
und  sprach  zugleich  für  sich  als  besondern  Wunsch  aus,  mit  einem 
solchen  Manne  auch  die  ganze  künftige  Zeit  seines  Lebens  zusammeo 
wirken  zu  können.  Nach  beendigter  Bede  trat  er  zum  Jubilar  bin  nnd 
bat  ihn  als  kleines  Andenken  von  den  Collegen  und  deren  Frauen  und 
Töchtern  den  oben  erwähnten  Sessel  anzunehmen,  und  überreichte  ihm 
eine  Gratulationsode.  —  Müuscher  war  so  tief  ergriffen,  dasz  die  Worte 
des  Dankes,  in  denen  er  bescheiden  jene  Verdienste  von  sich  abzulehnen 
suchtet  in  Bührung  fast  erstickt  wurden,  einer  Rührung,  die  sich  na- 
menlos steigerte ,  lüs  drei  Primaner  vortraten  und  im  Namen  der  Gym- 
nasiasten einen  silbernen  Pokal  überreichten,  wobei  der  älteste  Schüler 
die  Gefühle  der  Ehrerbietung  und  Liebe  gegen  den  Jubilar  aussprach.  — 
Der  Pokal  ist  von  einem  anerkannten  Hanauer  Fabrikanten  sehr  ga- 
schmackvoll  gearbeitet  und  trägt  auf  der  einen  Seite  die  Inschrift: 
^In  Liebe,  Ehrerbietung  und  Dankbarkeit  die  Schüler  des  Hersfelder  Gjm- 
nasiums  am  31.  October  1857';  auf  der  anderen  den  sinnvollen  Sprach: 

In  dubiis  Hbcrtas 

In  necessariis  unitas 

In  Omnibus  Caritas. 
Die  Dankesworte  des  Jubilars  legten,  wie  die  Anrede  des  Schülers,  ein 
lebendiges  Zeugnis  von  dem  Innigen  gegenseitigen  Verhältnis  ab,  welche« 
hier  besteht,  und  bekundeten  dasz  der  Jubilar  seinen  Schülern  nicht 
blos  Lehrer,  sondern  auch  väterlicher  Freund  ist ,  der  mit  unausgeacts- 
ter  Sorge  auch  über  den  engeren  Lebensverhältnissen  derselben  wacht 
Diese  Zeichen  der  Anerkennung  seitens  der  Schule  schlosz  ein  FesfgCj 
sang,  welchen  der  eifrige  Gesanglehrer  des  Gymnasiums  Rundna^^l 
zu  Ehren  des  Jubilars  componiert  hatte.  Es  begann  nun  gleichsam  ein 
neuer  Act  des  Festes,  in  welchem  die  Ehrenbezeigungen  ans  immer  wet- 
teren Kreisen  auf  einander  folgten.  Zunächst  trat  der  Landrath  Aoi* 
fahrt  vor  und  überreichte  mit  passenden  Worten  eiu  Anerkennoogs- 
schreiben  des  kurfürstlichen  Ministeriums  des  Innern.  Der  Jubilar  freute 
sich  inniglich  über  diese  ihm  seitens  seiner  vorgesetzten  Behörde  ge- 
wordene Anerkennung  und  dankte  dem  Ueberbringer  derselben,  in^em 
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«r  seiner  freandsohaftlichen  nnd  gWchttlUiohen  Verbindmig  mit  dem* 
Beiben,  als  einem  Hitgliede  der  Gymnasialcommission,  gedachte  und  den 
Wunsch  eines  ferneren  einmütigen,  dem  Interesse  der  Anstalt  dienenden 
Zusammenwirkens  aussprach.  Nun  erhob  sich  der  seitige  Prorector  der 
Liandesuniversität,  Professor  Dr  theol.  Sehe  ff  er  aus  Marburg,  and  Über» 
reichte  als  Deputierter  der  theologischen  Faeultät  dem  Jubilar  ein  gewis 
seltenes  Zeichen  der  Anerkennung,  nämlich  das  Diplom  der  theologi« 
sehen  Doctorwürde.  Selbst  früherer  Schüler  Münschers,  gedachte 
Scheffer  dieser  Zeit  und  entwickelte  in  edler,  würdevoller  Rede  die  Mo* 
tive,  welche  eine  hohe  theologische  Facultttt  bewogen  htttten,  dem  Jnbi* 
lar  diese  Ehre  sn  erweisen,  und  erklärte,  wie  namentlich  der  Hinblick 
auf  die  grosse  Zahl  würdiger  Diener,  welche  er  der  Kirche  ersogen  habe, 
und  das  Andenken  an  seinen  Vater,  der  auch  Professor  und  Dr  theol. 
in  Marburg  war,  die  FacultKt  veranlasst  habe,  an  dem  heutigen  Tag 
eine  'Pietäts-  und  Ehrenschuld  abzutragen.  -^  MÜnscfaer  war  auf  das 
tiefste  ergriffen  und  wüste  sich  kaum  su  fassen.  'Doetor  der  Theologie', 
das  kam  seinem  bescheidenen,  anspruchslosen  Sinne  als  suviel  vor.  £r 
bekannte  offen,  wie  wenig  er  sich  einer  solchen  Ehre  werth  halte,  wie 
weit  er,  wenn  er  auch  nach  Zeit  und  Krftften  in  den  theologischen  Wis- 
senschaften geforscht  habe,  doch  noch  von  dem  entfernt  sei,  was  man 
von  einem  Dr  theol.  verlange,  und  wollte  in  der  Erweisung  dieser  Ehre 
ledüglich  eine  Rücksicht  auf  seinen  seligen  Vater  erkennen.  'Die  Facnl- 
tat  mag  es  verantworten,  dass  sie  mich  aum  Doctor  der  Theologie  ge- 
macht hat'  waren  Worte,  die  er  noch  sp&ter  in  freudigem  Scherze  fallen 
üesz.  Es  folgten  nun  die  Vertreter  der  anderen  fünf  hessischen  Gym- 
nasien, theils  in  grösserer,  theils  in  geringerer  Anzahl,  von  Marburg  so 
zahlreich,  dasz  mit  Genehmigung  des  Ministeriums  dort  der  Unterricht 
mehrere  Tage  ganz  ausgesetzt  wurde.  Diese  Deputierten ,  unter  -tlenen 
sich  3  Directoren  befanden,  Schi  eck  von  Rinteln,  Schwarz  von 
Fulda  und  Münscher  von  Marburg,  der  Bruder  des  Jubilars,  über- 
brachten die  mannigfachsten  Zeichen  der  Ehre  und  Anerkennung.  Zu- 
nächst gratulierte  Schieck  von  Rinteln  als  der  älteste  Director  im  Na- 
men sämtlicher  Gymnasien  und  überreichte  ein  Festgedicht.  Dann  trat 
Schwarz  von  Fulda  vor  und  übergab  im  Namen  des  Fuldaer  Gymnasiums 
eine  geschmackvoll  ausgestattete  Votivtafel  und  als  besonderes  Geschenk 
eine  geschriebene  noch  nicht  im  Druck  erschienene  Abhandlung  von  sich: 
^de  anonyme  qui  dicitur  Gemblacensi  vitae  S.  Lulii  scriptore.'  Ein  nodi 
mit  anwesender  College  von  Fulda,  Dr  Ost  er  mann,  fögte  hierzu  noch 
ein  eigens  verfertigtes  griechisches  Gedicht,  um,  wie  er  sieh  ausdrückte, 
seinem  früheren  Lehrer  damit  eine  kleine  Garbe  von  dem  Ackör,  welchen 
dieser  gepflegt,  zu  spenden.  —  Jetzt  erschienen  die  zahlreichen  Depu- 
tirten  des  marburger  Gymnasiums.  Dr  Coli  mann  von  dort  hielt  eine 
herzliche  Anrede,  verglich  die  geringere  Gabe,  mit  deren  Ueberreiehung 
ihn  die  marburger  Schwesteranstalt  betraut  habe,  mit  den  anderen,  die 
schon  von  Marburg  gekommen,  und  überreichte  mit  dem  Gedanken,. dasa 
er  nur  Worte  bringe,  während  ein  anderer  ehrwürdiger  Deputierter  Mar- 
burgs eine  That  gebracht  habe,  eine  in  einer  Kapsel  eingeschlossene 
sehr  reich  ausgestattete  Votivtafel.  Daran  scblosz  sich  der  Bruder  Aea 
Jubilars  und  gratulierte  unter  Ueberreiehung  einer  von  ihm  verfaszten 
gedruckten  Dissertation  über  des  Tacitus  Germania,  v^bei  er  auf  das 
besondere  Studium  dieses  Schriftstellers  hinwies.  Im  Namen  des  eben- 
falls sehr  zahlreich  vertretenen  Casseler  Colleginras  überreichte  Dr 
Schimmelpfeng  eine  auf  Glanzpappe  mit  prachtvollen  Lettern  ge« 
druckte  Votivtafel.'  Endlich  brachte  der  von  Hanau  erschienene  Depu- 
tierte, DrFliedner,  eine  Gratulationsschrift  über  einige  Stellen  aus 
Cic.  de  orat.  von  dem  Director  des  dortigen  Gymnasiums,  welcher  fol- 
gende Dedication  vorangesohickt  ist:  *  Unter  allen  Gymnasien  nniores 
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hessisehen  YaterUndes  mnsi  Bich  ntchst  der  Anstalt,  die  Ihrer  Lettaqg 
anvertraut  ist,  gana  besonders  das  hiesige  Gymnasium  gedrungen  fühlen, 
Ihnen ,  hochverehrter  Jubilar ,  an  dem  heutigen  festlichen  Tage  seinen 
QlÜehwnnsoh  darsubringen.    Es»  ist  nicht  allein  die  allgemeine  TheU- 
nahme  aller  Ihrer  Amtsgenossen  an  der  Feier  Ihres  fünfundswanxjgj&h- 
rigen  Direotor-JubüKums,  die  uns  dasu  treibt,  sondern  vornehmlich  auch 
die  Erinnerung  daran,  dass  gerade  das  hiesige  Gymnasium  si<^  vor  den 
übrigen  eine  Zeit  lang  Ihrer  Wirksamkeit  zu  erfreuen  gehabt  hat.    Denn 
eben  von  hier  aus  sind  Sie  im  Ootober  1832  am  Ende  einer  sechsjährig 
gen,  von  vielen  Ihrer  dankbaren  Schüler  noch  nicht  vergessenen  Lehrer- 
thätigkeit  su  dem  Amte  berufen  worden,  das  Sie  nun  schon  fünfund- 
iwansig  Jahre  mit  treuer  Liebe  und   unermüdlichem  Eifer  begleitet  ha- 
ben.   So  nehmen  Sie  denn .  um  dieses  doppelten  Bandes  willen ,  durch 
das  sich  die  Lehrer  des  hiesigen  Gymnasiums  mit  Ihnen    verbunden 
wissen,  unsere  henlichen  GMüdkwünsche  su  Ihrem  heutigen  Jubelfeste 
gütig  auf,  und  gestatten  Sie  uns,  Ihnen  als  ein  Zeichen  unserer  innige 
sten  Theilnahme  Und  Verehrung  die  nachstehende  Gratulationsschrift  so. 
überreichen,  die  einige  Stellen  desselben  Meisterwerks  su  behandeln  Ter» 
sucht,  dessen  Erklärung  Sie  vor  nunmehr  auch  fast  fünfundzwansig  Jah- 
ren Ihr  erstes  Directorialprogramm  gewidmet  haben.     Der  Director 
und  die  Collegen  des  Han.  Gymn.'  —  Die  mehrmals  begonnenen,  aber 
durch  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  sich  drängenden  Deputierten  iauaer 
wieder  unterbrochenen  Dankesworte  des  Jubilars  unterbrach  nochmals 
sein  Sohn,   Gymnasialpraktikant  zu  Hanau,    swar  nicht  mit  Worten, 
welche   die  tiefe  Rührung  erstickte,  aber  mit  Ueberreichung  eines  von 
ihm  verfassten  griechischen  Gedichts.    Es  bedurfte  einiger  Augenbli<«ke, 
ehe  sich  der  von  der  Macht  der  auf  ihn  einstürmenden  Geföhle    fast 
überwältigte  Jubilar  sammeln  konnte,  um  nach  so  vielen-Seiten  hin  sei- 
nen Dank  auszusprechen.    Und  wie  konnte   er  es  passender  thun ,  als 
indem  er  seine  innige  Freude  darüber  äusserte,  dasz  er  einen  seiner 
Lieblingsgedanken,  nemlich  die  gegenseitige  Annäherung  der  Gymnasiea, 
an  dem  heutigen  Tage  der  Verwirklichung  weit  näher  gerückt  sähe.  — 
Noch  war  er  mit  der  Ausführung  dieses  Gedankens  besdiäftigt,  da  g^ab 
ihm  das  Ehrengedicht,  welches  Dr  Grebe,  der  Director  der  Casseler 
Realschule,  als  Deputierter  dieser  Anstalt,  überreichte,  Gelegenheit  den- 
selben  noch  weiter   zu  führen  und  auf  die  Wichtigkeit  einer  eng^eren 
Verbindung  von  Gymnasien  und  Realschulen  hinzuweisen.  —  Wenn  ntu 
alle  diese  mannigfachen  Ehrenbezeugungen  den  greisen  Jubilar  so    tief 
ergriffen,  dasz  man  manchmal  glauben  muste  er  sänke  zusammen,    so 
sollte  doch  noch  der  erhebendste  und  rührendste  Augenblick,  der  ffevris 
kein  Auge  trocken  liesz,  folgen.    Es>war  der  Moment,  als  eine  Depa- 
tation    der'  alten  Schüler  Münschers  mit  ihren  herlichen  Geschenken, 
einer  auszerordentUch  schön  ausgestatteten  Prachtausgabe  d^  Didot- 
sohen  Horaz,  die  mit  einer  Ehrendedication  und  den  Namen  .von   ItK) 
alten  Schülern  selbst  aus  der  frühesten  Zeit  der  Lehrertfaätigkeit    des 
Jubilars  versehen  ist,  einer  Ausgabe  des  Reineke  Fuchs  mit  den  Kanl- 
bachschen  Illustrationen  und  der  Bildsäule  des  Bonifazius  erschien,  nnd 
ein  Mitglied  dieser  Deputation,  Dr  Roth  von  Cassel,  in  einer  gans 
vortrefflichen  rührenden  Ansprache  Zeugnis  ablegte  von  der  unendlichen 
Liebe,  mit  welcher  so  viele  Schüler  gegen  ihren  alten  Lehrer  erfüllt 
seien,  und  hervorhob,  wie  bei  allen  den  vielen  nur  ^ine  Stimme  gewe- 
sen sei,  ihren  theuren  Lehrer  an  seinem  Jubeltage  su  ehren.    Dies  war 
der  Augenblick,  wo   der  Jubilar  die  unendlich  reichen  Früchte  setner 
langgesegneten  Wirksamkeit  gleichsam  vor  sich  aufgeschichtet,  wo  er 
das  Denkmal,  welches  er  sich  in  dem  Herzen  so  vieler  gegründet,   in 
wunderbarer  Pracht  vor  sich  schimmern  sehen  konnte,  es  waren  einigte 
unvergessliohe  Minuten,  wie  sie  wol  keiner  aller  anwesenden  je  erlebt 
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hatte«  Da  konnten  nnr  ThiHnen  antworten.  Koch'  war  die  Wirkung 
dieses  erbebenden  Augenblicks  nicht  vorttber,  da  erschien,  gefolgt  von 
dem  Stadtrath  Hersfelds,  der. Bürgermeister  Schimmelpfeng,  und 
überreichte  dem  Jnbilar  mit  einer  knrsen  Anrede  eine  Urkunde  über 
das  ihm  einstimmig  anerkannte  Ehrenbürgerrech^.  Münscher  war  hooh- 
erftrent  über  eine  solche  Ehre,  hekannte  sidi,  wenn  anch  als  guten  Dent- 
sehen,  doch  auch  als  guten  Hersfelder,  gedachte  seiner  und  seiner^ Fa* 
milie  Besiehungen  su  Hersfeld  und  ▼erspraoh  auch  femei^in  sich  als 
echten  Hersfelder  bewähren  und  %toh  Kr&ften  zum  Wohl  der  Stadt  mit- 
wirken SU  wollen.  —  Es  folgte  nun  der  Choralgesang:  'Nun  danket  alle 
Oott*,  worauf  der  JubUar  selbst  die  Rednerbühne  bestieg,  nochmals  den 
nach  so  vielen  Seiten  hin  xn  zollenden  Duik  in  einigen  herzlichen  Wer* 
ten  zusammenfasste  und  die  Feierlichkeit  mit  Gebet  besohlosz.  —  Ausser 
den  bis  hierher  erwähnten  Zeichen  i  der  Anerkennung  und  Geschenken 
erhielt  der  Jubilar  deren  noch  viele  andere  von  vers<^edenen  Seiten  in 
seine  Wohnung  geschickt.  Sie  bestanden  grostentheils  aus  Büchern  in 
meist  eleganten  Einbilden,  Bildern  und  sonstigen  werthvoUen  Gegen* 
ständen.  Dazu  war  eine  grosse  Anzahl  von  Gratulationsbriefen  in  deuir 
scher  und  lateinischer  Sprache,  von  Gedichten,  Adressen  und  sonstigen 
Zuschriften  eingegangen,  die  bezeigen,  wie  dieser  Mann  von  allen  die 
ihn  kennen  geliebt  und  geehrt  wird.  —  Nachmittags  gegen  2  Uhr  wurde 
der  Jnbilar  von  einigen  Mitgliedern  des  Comit^s  zu  einem  Festmahle 
abgeholt ,  zu  welchem  sich  etwa  130  Theünehmer  im  Vereinslocale  der 
Stadt  versammelt  hatten.  Den  ersten  Toast  brachte  der  Iiandrath  Sr 
kdnigL  Hoheit  dem  Kurfürsten,  dem  gnädigen  Beschützer  der  Wissen- 
schaften, dar,  der  ungetheilten  Anklang  fand.  Unter  vielen  anderen 
Toasten  auf  den  Jubilar,  die  Stadt,  das  Gymnasium,  die  theologische 
Facultät  zu  Marburg  u.  a.  zog  sich  dsM  Festmahl  bis  in  die  späte  Nacht 
binein.  —  Am  folgenden  Nadmiittage  sah  der  Jnbilar  sämtliche  Gäste 
nnd  einen  grossen  Theil  einheimischer  Freunde  in  seiner  Wohnung  bei 
sich.  Tags  darauf  verlieszen  die  meisten  fremden  wieder  unsere  Stadt, 
und  gewis  ein  jeder  mit  dem  auch  von  uns  gehegten  Wunsche,  dasz  der 
«llgütige  Gott  den  trefflichen  Mann  noch  recht  lange  in  nngeschwächter 
körperlicher  und  geistiger  Kraft  unserer  Anstalt  und  der  Wissenschaft 
erhalten  möge.  Friedrich  Spangenberg» 

KisL.]  Der  dritte  Band  der  Schriften  der  Universität  zn 
Kiel  aus  dem  J.  1S56  ist  so  eben  erschienen,  aus  welchem  für  unsere 
Zeitschrift  sn  Nachrichten  und  Mittheilungen  folgendes  hervorzuheben 
ist:  Prof.  G.  Curtius  gibt  vor  dem  Index  zum  Sommersemester  1856 
quaestiones  etymologicas  S.  lU — IX,  die  sich  auf  den  Namen  des  Zeus, 
die  Wörter  waXtif  und  cella  ,  rnfkog  und  humerus ,  cardo  usw.  beziehen« 
Unter  den  Yorlesungen  heben  wir  folgende  hervor;  Prof.  Forchham- 
mer hat  im  Sommer  1856  gelesen  Aristoteles  vom  Staat  und  Ovids  Me- 
tamorphosen, im  philol.  Seminar  Demosthenes  Rede  wider  AristokrateSi 
Ohalybäus  Ethik  und  Geschichte  der  neueren  imd  neuesten  Philoso- 
phie, Curtius  römische  Litteraturgeschichte  und  Homers  Ilias,  im  Se- 
minar Ciceros  Brutus,  Müllen ho'ff  alte  Geographie  nnd  Ethnographie 
nach  Strabon,  deutsche  Mythologie,  deutsche  Grammatik,  Thaulow 
Anthropologie  und  Psychologie,  Gymnasialpaedagogik,  Leitung  des  pae- 
dagogischen  Seminars.  Der  Index  zu  den  Wintervorlesungen.  1856 — 57 
bringt  Von  Curtius  ein  coroUarium  commentationis  de  nomine  Homert 
scriptae  S.  III— IX.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Vorlesungen  sind: 
Forchhammer:  Demosthenes  Kranzrede,  aristotelische  Uebungen;  im 
Seminar  Cicero  de  republica;  Chalybäus:  Logik  und  Metaphysik, 
Geschichte  der  älteren  Philosophie;  Curtius:  philologische  Encyklo- 
paedie  und  Methodologie,  Prolegomena  der  vergleichenden  griechisch- 
latein.  Grammatik,  Horazens  Briefe ,  im  Seminar  Euripides  Phönissen; 
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MSllenhoff  ErklÜrang^  der   Kibelonge   Not  und  Toeitaa   Oermask; 
Thaalow  Einleitung  nnd  Encyklopaedie  der  Philosophie,  «UgemflUie 
Qeeohichte  der  Künste ,  über  die  Besiehnngen  swisehea  der  Ptedagtigik 
tind  Psychologie»  Politik  nnd  Ethik,    paJdag.  Seminar.    Nitssch  d.  j. 
alte  Geschieht^  von  Lyknrg  bis  snr  Zerstörung  Corinths ,  deutsche  Ge- 
schichte bis  Bam  westphU.  Frieden«    In  dem   ersten  Halbjahre  wann 
141,  in  dem  iweiten  150  Stadierende  anf  der  Universität.  —  Unter  den 
PersonalverÜndemngen  bemerken  wir  folgende:  Der  Leotor  der  fnuti. 
Sprache,  Schwob-Doll^,  folgte  eiii0n  Bnfe  als  Lehrer  am  Gyim.  m 
Ctotha.     Es  starben  am  0.   Angp.   1856  der  Etatsrath  Prof.  Dr  W.  B. 
Wilda  in  der  joristisehen  nnd  der  Privatdocent  Phjsikos  Dr  W.  H. 
Valentiner  in  der  medicin.  Faeultttt.    In  der  juristischen  FacnltiU 
wurden  8,   in  der  medioin.  15  su  Doctoren,  2  au  Licentiaten,  in  dar 
Philosoph.  8  rite  nnd  5  in  absentia  sn  Doctoren  promoviert,  in  der  lets- 
teren  5  Bewerbungen  weg^en  ungenögender  Abhandlungen  snirfickgevie- 
sen;  als  Privatdocent  habilitierte  sich  in  der  jurisL  Facnltät  Mich.  d.J. 
Dr  jur.  A.  Voege.  — *  Ein  weiterer,  höchst  interessanter  Theil  der  (%nh 
nik  S.  7 — 89  berichtet  fiber  die  Universität  im  allgemeinen  und  die  Uni- 
versitätsinstitute  insbesondere  und  bringt  namentlich  an  der  ersten  mambe 
Mittheilungen  aus  der  Geschichte  des  Universitätswesens  überhaopt,  die 
von  weiterer  Wichtigkeit  sind.    Unter  den  Instituten   gehören  hierher 
insbesondere  das  philologische  Seminar,  an  welchem  im  gansen  11  Mit» 
glieder  theilnahmen,  und  das  paedagogisehe,  an  welebem  sieh  resp.  <i 
und  4,  lauter  Philologen,  betiieiligten.  —  S.  39  f.  sind  einige  Nachncb- 
ten  von  den  Oelehrtenschulen  in  den  Herxogthümern  Schleswig,  Holstein 
und  Lauenburg  gegeben,  wovon  wir  hier  das  wesentlichste  um  so  lieber 
mittheilen ,  als  namentlich  über  die  schleswigschen  Anstalten  jetst  wol 
wenig  Kunde  mehr  über  die  Elbe  dringt.    Kiel.    Der  6e  Lehrer  ander 
dortigen  Gelehrtenschule ,  Scharenberg,  ward  im  Mai  .  1856  an  dss 
Gymnasium  Christianeum  tu  Altena  versetst,  für  ihn  trat  interimistiieh 
der  Privatdocent  an  der  Universität  Dr  Büttel  xum  Unterrichte  in  den 
Naturwissenschaften  ein*;  den  ft'ans.  Unterricht  des  nach  Gotha  abg^ 
gangenen  (s.  oben)  Schwob-DolM  übernahmen  die  Lehrer  Strore 
und  Jansen;  den  Unterricht  im  aeicbnen  besorgte  L.  Wo  Ip  er  ding. 
Besucht  war  die  Schule  von  238  Schülern  und  hatte  1 1  Lehrer.  —  An 
Realgymnasium  in  Rendsburg  wurdb  der  Dr  Veehtmann,  ein  ?^ 
borener  Hannoveraner,  unter  Ertheilnng  des  Indigenatrechts  definitir  tU 
Rector  angestellt;  die  Schülerxahl  dieser  Anstalt  war  auf  182  gestiegeOi 
—  Das  Programm  der  Glückstädter  Gelehrtenschnle  enthält  vom  I>r 
E.  Yollbehr  de  Oedipi  regis  Sophocleae  oeconomia  soenica;  die  Seiini« 
hatte  8  Lehrer  und  90  Schüler;  mit  dem  Bau  des  beabsichtigten  Schnl- 
hauses  war  noch  nicht  begonnen.  —  Das  Programm  der  Meldorfer 
Gelehr  tens^hule  enthält  Dr  Kall  sen  s  Uebersetaung  der  ersten  drei  Acte 
von  Corneilles  Cid  mit  einem  Nachwort ;   die  Sdiüleraahl  betrag  in  5 
Klassen  64.  —  In  Plön  erschien  als  Programm  eine  exegetische  Abhsnd- 
lung  vom  Collab.  Gl  au  sen;  tkr  Ostermorgen  nach  der  Schrift;  die  Selul- 
lerzahl  war  in  0  Klassen  92.  —  Das  Programm  der  Gelehrten-  und  Besl- 
schule  in  Flensburg  vom  Juli  1856  enthält  vom  Gonrector  Sehams* 
eher:  der  Lehrerberuf  in  eeinen  Anänomien.    Die  Zahl  der  Schüler  wsr 
245,   von  denen  45  in  den  4  lateinischen  (Gymnasial-),   126  in  den  <^ 
Real-,   74  in  den  gemeinschaftlichen  oder  Yorbereitungsldassea  wsreo. 
Die  Cfehalte  mehrerer  Lehrer  wurden  erhöht,  neu  angestält  als  Adj mieten 
Engelhardt  nnd  Wülsten;  ausserdem  wurden  2  neue  Collaboratnres 
au  750  und  675  r.  preusz.  eingerichtet.    Mit  diesen  hat  die  Scbnie  ein«« 
Rector,  Conreetor,  Subrector,  6  CoUaboratoren,  8  Adjuncten,  1  Sehreib-, 
1  Zeichen-,  1  Gesang-,  1  Gymnastiklehrer,  mithin  im  gansen  21  Lehrer, 
von  denen  17  fest  angestellt  siftd.  —  Hadersleben.   Das  Progrsinni 


Berichte  aber  gelehrte  Aostallett^  Verordnnngen,  Statist.  Notizen.  S45 

enthält :  X/dioalgie  Oden  af  Horatu  owertatte  af  (ansgewShlte  Oden  des 
Horaz  übersetzt  von)  Edv.  Lembke,  Conrector.  Von  den  100  Schülern, 
die  die  Anstelt  besacht en,  giengen  ans  der  7n  (obersten,  nach  dKnisoher 
Einrichtnng)  Klasse  6  znr  Unirer^ität  nach  Kopenhagen.    Im  Juli  1856 
(Schlnsz  des  Schuljahrs  wie  in  Dänemark)  war  die  Schülerzabl  117,  ron 
denen  15  in  der  7n,  11  in  der  6n,  14  in  der  5n,  15  in  der  4n,  22  in  der 
3n,  21  in  der  2n,  19  in  der  In  Klasse  waren.     Als  Lehrer  wirken  ein 
Reetor,  Conrector,  Subrector,  Collaborator,  6  Adjnncten  und  ein  Lebrer 
für  rechnen,  schreiben  und  Gymnastik.  Die  ans  2040  Werken  bestehende 
Bibliothek  erhielt  noch   einen  Zuwachs  >  yon  830  Werken.  —  Das  Pro^ 
gramm  der  Schleswiger  Domschule  enthält  von  dem  Adjnncten  C. 
Johansen:  vber  j4nschauungsunterrich{.    Zu  Adjunoten  sind  die  Lebrer 
W.  Th.  Johansen,  Muusmann  und  Grünfeld  (früher  constituiert) 
ernannt  und  das  Schulinspeetorat  (?)  dem  Collaborator  Blichert  über- 
tragen worden.    Die  Schule  hat  einen  Rector,  Conrector,  Subrector, 
Collaborator,  6  Adjnncten  und  3  Hülfslehrer  für  Musik  (Gesang?),  zeich- 
nen und  Gymnaatik.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  102,  4  in  I,  7  in  II, 
18  in  Ober  III,  16  in  Unter  III,  6  in  Real  UI,    12  in  IV,  16  in  V,  23 
in  der  Yorbereitungsklasse  (für  Schüler  von  6 — 9  Jahren).  Für  die  Schul« 
bibliothek  war  die  Summe  von  375  r.  preusz.  bewilligt  und  die  mathe- 
matisch-physikalische   und   chemische  Sammlung   ansehnlich   vermehrt 
worden.  —  Als  Osterprogramm  der  lauenburgischen  Gelehrtenschule  zu 
Ratzebur^  erschien  1856  von  dem  Director  derselben,  Prof.  Zander, 
die  4e  Fortsetzung  der  Andeutungen  zur  Oesehichie  des  römUtchen  Krieg»- 
tveient  (di^  3e  erschien  1853).     Die  Scbülerzahl  in  5  Klassen  war  76, 
unterrichtet  von  7  Lehrern.  —  Ferner  sind  als  Anlage  der  Universit&ts-  ■ 
Chronik  yon  1856  Nachrichten  über  das  physikalische  Institut  und  das 
mineralogische  Museum  der  Universität  Kiel  von  Prof.  Karsten,  nebst 
3  Utfaogr.  Tafeln,  beigegeben;  weiter  eine  Rede  des  Kirchenraths  Lüde- 
mann beim   Tode  eines   Studierenden;   endlich    ein  Berieht  über  die 
Wirksamkeit  des   Kunstvereins  zu  Kiel.  —  Die  Übrige  grössere  Hftifle 
dieses  3n  Bandes  der  Kieler  Universitätssohriften  bilden  1)  ein  Programm 
zum  Gebnrtetage  des  Königs  von  Dänemark:  über  die  Weltkarte  und 
ChorograpMe  des  Kaisers  Augusius  ron  Prof.  K.  MüUenhoff  (55  S.  4). 
Der  Verf.  hftlt  die  nach  einer  stattgehabten  Vermessung  des  römischen 
Reichs  entworfene  Karte,  die  Augustus  (wahrscheinlich  um  7  v.  Chr.) 
ex  destinatione  et  commentariis  M.  Agrippae  im  portious  der  Polla  aus- 
nihren  liesz^  in  der  er  naeh  Plin.  8 ,  3  orbem  terrarum  orbi  spectandiim  ' 
hinstellte,  für  eine  der  groszartigsten  und  einflnszreichsten  geogpraphi* 
sehen  Arbeiten ,  die  je  gemacht  sind ,  und  die  nicht  nur  das  Alterthum, 
sondern  die  Geschichte  überhaupt  aufzuweisen  hat.    Es  wird  anszerdem 
in  gründlicher  und  gelehrter  Weise  dargethan,  dasz  Augustus  aus  den 
Commentarien  seines  Schwiegersohns  auch  eine  Schrift  zusammenstellte 
und'  zum  Gebrauch  neben  der  Karte  herausgab.    Endlich  ist  ein ,  wenn 
AQch  nicht  vollständiger ,  doch  klarer  Beweis,  geliefert  worden,  dasz  bei 
Antwerfung  der  römischen  Welt-  und  Reichskarte  durch  Agrippa  die 
Karte  des  Eratosthenes  zu  Grunde  gelogt  und  ihre  Projection  in  allem 
wesentlichen  beibehalten  wurde.  —  2)  Rede  des  Prof.  Dr  theol.  Fricke 
^^  demselben  königl.  Geburtstage:  de  necessiiudine  qua  smgulae  inter  se 
^ntinentur  dUö^Unae  (12  S.  4).    Der  Verf.  geht  auf  das  'viel  citierte, 
^l>er  wenig  gelesene'  Buch  Baeos  von  Verulam  de  dignitate  et  angmen- 
^is  scientiarum  und  auf  die  darin  gemachte  Einthetlung  zurück,  die  auf 

M  ,  ^^J^nsatz  der  ethischen  und  der  Naturwissenschaften  einfach  zn- 
^ckznfiihren  ist,  deren  ganze  Mannigfaltigkeit  aber  vorzugsweise  durch 
^^  Ton  dem  Protestantismus  wesentlich  gepflegte  Individualität  und  die 
^pg^Btörteste  Entwicklung  derselben  allein  beherscht  werden  kann.    In 

leser  Beziehung  berücksichtigt  er  besonders  auch  die  Gymnasien  und 
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die  in  ihnen  hersehende  Noth  dee  ▼ielerlei,  die  den  Geift  ertodtet  und 
die  Kräfte  liUnntf  wobei  er  sich  auf  die  unter  den  Lehrern  selbst  immer 
allgemeiner  \v erdende  und  zuletzt  auf  der  Stuttgarter  Versavunlong  Uut 
gewordene  Stimme  beruft  und  die  klassiscben  Studien  im  Gegensatte 
der  modernen  nnd  realen  Bestrebungen  mit  Nachdruck  und  Warme  em- 
pfiehlt. —  3)  15  medicinische  und  2  juristische  (die  philosopbiicben 
scheinen  gar  nicht  durch  den  Druck  yerö£fentlicht  su  werden)  Doetor- 
dissertationen ,  von  denen  wir  die  des  oben  erwähnten  Privatdocenten 
Dr  Adam  Voege  ans  Lutterbeok:  de  origine  el  natura  eonm,  quat 
ofhtd  veUret  Romano*  per  aee  et  Ubram  ftebant  (56  S.  4)  hier  noch  neimen 
wollen.  E^, 


Berichti^ng  zu  S.  45. 


Je  sohwieriger  es  ist  einen  einmal  gehörten  Vortrag  in  seiseo 
Specialitäten  genau  wiedersugeben,  um  so  dankbarer  sind  wir  für  dk 
•Einsendung  folgender  Erklärung: 

'Meiner  dem  geehrten  Präsidium  gemachten  Anseige  gemäss  sprseh 
ich  über  einen  Yersuch,  den  ältesten  Text  der  Odyssee  an  ermitteln,  m 
weit  dieser  von  Aristarch  herrühre  oder  hersurühren  scheine.  £0  üt 
ebenso  bekannt  als  ausgemacht,  dass  das  erste  Hiilfsmittel  fnr  die«e 
Arbeit  in  den  Schollen  liegt;  der  Werth  der  Citate  ist  dem  der  Btnd- 
schriften  unter  Umständen  vorsusiehen.  Unter  den  Handschriften  sber 
•  habe  ich  bisher  dem  Texte  des  Eustathins  entschieden  den  "^orsug  em- 
geräumt,  während  mir  von  den  wiener  Handschriften  nur  die  i33eeioeB 
henrorstechenden  Werth  zu  haben  schien,  um  in  zweiter  Linie  eine  Stelle 
in  yerdienen. 

In  Betreff  der  erörterten  Stellen  glaube  ich  durch  die  rorgelci^n 
Zeugnisse  erwiesen  zu  haben,  dasz  Wolf  H  11  mit  der  Lesart  itvfH 
uoäag  affyol  weder  die  Vulgata,  noch  diejenige  Variante  gab,  welche  er 
nach  seinen  Voraussetzungen  fOr  aristarchis^  halten  muste.  Die  Tal' 
gata  ist  dvm  %vvBg  a^oi^  auch  VergU  hatte  diese  bei  seiner  Nseb- 
ahmung  Aen.  VIH  401  vor  Augen.  Wenn  idso  Wolf  seiner  Uebe^ 
leugnng  treu  bleiben  wollte,  dasz  der  römische  Dichter  Ton  Jugend  lof 
einen  aristarohischen  Text  des  Homer  benutzt  habe,  so  konnte  er  nicbt 
umhin  Svm  nvvtg  cr^yol  für  Aristarchs  Lesart  »nzusehan.  Die  Hslibtf- 
keit  jener  Voraussetzung  selbst  habe  ich  weder  vertheidigt  noch  be- 
stritten. Ferner  leitete  ich  die  Variante  %vvfg  noÖag  aoyn  aus  XVII 
62  ab,  wo  sie  nnsweifelhaft  der  Vulgata  angehört,  indem  ich  bemerkte, 
dasz  sich  nmgekehrt  auch  in  diese  Stelle  in  der  augsburger  HandBchrift 
ein  dvm  n.  «•  ans  II  11  eingeschlichen  habe. 

Bei  dem  dritten  Beispiele  XXIV  28  zählte  ich  den'Vlnd.  &6  sucleii 
Handschriften,  welche  die  sinnlose  reoepta  nQata  stützen ;  ich  erwalinte 
die  Art,  wie  Giphanius  (nicht  Epiphanins)  die  SteHe  gegeben  Ut 
Nicht  Eustathins  hatte  nifmt  vor  Augen,  sondern  der  Scholiast,  weleber 
die  Erklärung  n^d  tov  y^V^^i  ^9^  *ov  äiovzog  niederschrieb,  die  aA> 
der  Harl.  bietet.  Aus  dem  alten  Lemma  der  Sdiol.  Vulg.  und  su 
Hesych.  s»  v.^  schlosz  ich ,  dasz  sich  nach  dem  richtigen  nifut  eine  sIte 
Variante  n^tp  ti  Eingang  verschafft  hätte.  Aus  dieser  ist  nach  Btttt- 
manns  richtiger  Andeutung  das  schlechte  ngtota  entstanden,  wae  sjcn 
bereits  vor  Eustathins  festgesetzt  hatte.  Die  Lesart  wQmt  findet  sieli 
in  drei  Handschriften ,  deren  Benutzung  mir  möglich  wurde.  Die  wei- 
tere-Erörterung  liefern  die  Verhandlungen  selbst,  deren  Druck  die  Preeie 
beschäftigt.» 

Sagan.  W.  C.  Kaper 


Zweite  Abtheilimg 

lefMflgegebei  ?•■  Rid^lph  Dietsek 


11. 

Shaksperes  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr  Nico- 
laus Delius,  ZBde.  Elberfeld  1854— 57.  — Erster  Band: 
Tragedies:  Bamlei  —  Othello  —  King  Lear  —  Macbeth  — 
Thnon  of  Athens  —  Titus  Andronicus.  —  Zweiter  Band  : 
Tragedies:  Romeo  and  JuUet  —  CymbeUne  —  Troilus  and 
Cressida  —  Coriolanus  —  Julius  Caesar  —  Anlony  and 
Cleopatra.  —  Dritter  Band:  Tragedies:  King  John  —  King 
Richard  II  —  King  Henry  IV  Part  I  —  King  Henry  IV 
Part  II  —  King  Henry  V. 

Das  Verdienst,  welches  sich  Herr  Professor  Delius  darch  seine 
Ansgabe  des  Shakspere  bereits  erworben  hat,  ist  ein  hervorragendes. 
Bereits  sind  drei  Binde  dieser  so  werth vollen  Ausgabe  erschienen. 
Die  Arbeit  des  gelehrten  Herausgebers  schreitet  rüstig  vorwfirts  und 
in  wenigen  Jahren  werden  wir  hofTentlicb  samtliche  Werke  Shaksperes 
anlt  den  Erklärungen  des  Herrn  Delius  besitzen ,  ein  für  alle  Freunde 
des  Dichters  unschätzbares  Werk.  Bisher  bat  es  niemand  in  Deutsch- 
land unternommen,  die  gesamten  Werke  Shaksperes  herauszugeben 
und  zu  erklären;  es  gehörte  zu  einer  solchen  Arbeit  ein  grosser  Um- 
fang von  Kenntnissen,  eine  tiefe  Vertrautheit  mit  dem  Dichter,  eine 
reiche  Belesenheit  in  den  schriftstellerischen  Zeitgenossen,  eine  grosse 
Ausdauer,  Sorgfalt  und  philologische  Akribie;  Eigenschaflen ,  welche 
der  Natur  der  Sache  nach  nur  wenige  in  sich  vereinigen  können.  Herr 
Delius  besitzt  diese  Eigenschaften;  er  war  zu. dem  grossen  und  um- 
fangreichen Werke,  das  er  unternahm,  in  der  seltensten  Weise  vor- 
bereitet; er  hatte  durch  trefTliche  Schriften,  vor  allem  durch  sein 
Shakspere -Lexicon,  schon  frOher  bewiesen,  welches  grflndliche  und 
fördernde  Studium  er  dem  grossen  Dichter  zugewandt  hatte.  So  ge- 
bahrt denn  dem  Herrn  Prof.  Delius  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Shaksperestndiums  eine  der  bedeutendsten  Stellen;  nachdem  wir  seit 
Lessing  und  Goethe,  seit  Wielands  und  Schlegels  Uebersetzungen  eine 
Reihe  historischer  und  ästhetischer  Erlauterungsschriften  erhalten  hatten, 
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erscheint  non  der  Dichter  in  seiner  eigensten  Gestalt,  xam  ersleuiale 
von  einem  Deutschen  wQrdig  und  trefflich  herausgegeben  und  comnen- 
tiert.  Wie  sehr  darch  diese  Ausgabe  die  Leetüre  des  Dichters  erleich- 
tert wird  wissen  alle  diejenigen,  welche  sich  bisher  mit  den  ältereD 
englischen  Ausgaben  und  Commentatoren  begnügen  mnsten ;  bei  schwie- 
rigen und  dunkeln  Stellen  wie  viel  Bemerkungen  verschiedener  loier- 
preten  sind  da  gehäuft,  von  denen  der  eine  den  andern  zu  widerle- 
gen sncht! 

Der  Shakspere  von  Delius  ist  nun  durch  zwei  grosse  Vorxä|e 
ausgezeichnet:  durch  einen  vortrefflichen  Text  und  durch  eine  am- 
fassen<)e,  prScise  und  elegante  Erklärung. 

Rücksichtlich  des  Textes  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  des 
Collierscben  Shakspere-Corrector  in  England  wie  in  Deutschland  eine 
grosse  Bewegung  entstanden;  die  Stellung,  welche  jlerr  Prof.  Delius 
zn  dieser  Bewegung  einnahm,  ist  bekannt;  er  hat  sie  in  einer  Schrift 
(J.  P.  Colliers  alte  handschriftliche  Emendationen  zum  Shakspere) 
scharf  und  entschieden  bezeichnet.  Er  hat  gezeigt,  dasz  bis  inf  we- 
nige Stellen  die  Aenderungen  und  Streichungen  des  Correctors  werlb- 
los  sind,  dasz  sie  auf  Unkenntnis  oder  einer  Furchtsamkeit  berohcD, 
welche  der  Kühnheit  und  Grösze  des  Shaksperescken  Ausdrucks  » 
entgehen  sncht.  Herr  Delius  folgte  dafier  in  seiner  Arbeit  im  wesent- 
lichen der  Folioausgabe  von  1623,  er  berücksichtigt  indessen  anch 
die  vorher  erschienenen  Quartausgaben ;  er  ist  der  Meinung,  dasz  sieb 
absolut  weder  nach  der  einen  noch  nach  den  anderen  der  Text  wie- 
dergeben lasse;  vielmehr  hat  er  die  richtige  Ansicht,  dasz  ^za  der 
streitigen  Autorität  der  Qs,  resp.  der  Folio,  die  inneren  Gründe  hioio- 
treten  müssen,  welche  die  Vorzüglichkeit  der  einen  oder  der  anderen 
Lesart  darthun  und  damit  der  streitigen  Autorität  der  einen  oder  der 
anderen  alten  Ausgabe  ein  Gewicht  verleihen,  das  ans  der  Menge  sol- 
cher für  die  eine  oder  .für  die  andere  sprechenden  Beispiele  intfi- 
nehmen  ist'  (vgl.  Schlnszwort  zum  ersten  Bande  S.  115).  Wir  haben 
gefunden,  dasz  Herr  Prof.  Delius  in  der  Auswahl  der  Lesarten  von 
Scharfsinn,  Belesenheit  und  einem  sicheren  Shaksperegefübl  geleitel 
worden  ist;  und  während  der  Colliersche  Gorrector  herliche,  kflboe 
Wendungen  der  Shakspereschen  Diction  verflacht,  vird  Delins  von 
einem  durchgebildeten  Sinne  für  das  echte  Korn  der  Sprache  Sbak- 
speres  beherscht.  Es  wird  aber  auf  diesem  Gebiete  der  Natar  der 
Sache  nach  doch  noch  vieles  nur  der  subjectiven  Kritik  zur  Entschei- 
dung aberlassen  bleiben;  es  wird  daher  Stellen  geben,  wo  der  Leser 
aber  den  Werth  oder  die  Bichtigkeit  der  aufgenommenen  Lesart  nü 
dem  Herausgeber  streiten  wird.  Wir  begnügen  uns  der  Kürze  wegen 
mit  der  Anführung  nur  6ines  Beispiels.  Herr  Prof.  Delius  lässt  in  sei- 
ner Ausgabe  den  Romeo  nach  dem  Scheintode  Juliens,  der  für  ihn  ein 
gewisser  ist,  in  den  Ausruf  ausbrechen  (S.  111): 

Is  it  e^en  so?  tben,  I  deny  yon,  stars. 

Die  Lesart  1  deny  ist  ans  Qs.  und  Fol.  von  Delius  anfgeaonn^- 
Die  Q.  A.  hat  I  defy  my  stars ,  und  andere  Herausgeber  haben  dieser 
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Lesart  in  dem  Texte  eine  Stelle  gegeben.  Delius  bemerkt,  ^Romeo  in 
seiner  todesmutigen  VerzweiHung  verleugne  die  Sterne,  an  die  er 
bisher  geglaubt  habe.  Das  sage  mehr  als  die  von  den  Herausgebern 
adoptierte  Lesart  von  Q.  A.  I  defy  my  stars.'  Dessenungeachtet  möchte 
ich  der  letzteren  Lesart  den  Vorzug  geben.  Romeo  in  seiner  wilden 
Stimmung  sncht  den  Kampf;  die  Schicksalsmichte  selbst,  die  er  in  den 
Sternen  sieht,  möchte  er  zum  Kampfe  herausfordern.  D/r  astrolo- 
gische Glaube,  der  in  Shaksperes  Zeitalter  herschle,  tritt  in  dieser 
Lesart  um  so  deutlicher  hervor ;  einen  Gegensatz  zu  Romeo ,  der  mit 
den  Schicksalsmfichten  selbst  einen  Kampf  aufnehmen  möchte,  bildet 
Kent  im  Lear,  welcher  (4,  3  Delius  S.  104)  sagt:  It  is  the  stars,  the 
Stars  above  us ,  govern  our  conditions ;  und  diesen  Glauben  verspottet 
Cas^ins  im  Julius  Caesar,  wenn  er  zu  Brutus  sagt  (1,  2  Delius  S.  22): 

The  fault,  dear  Brutus,  is  not  in  our  stars, 
But  in  ourselves,  that  we  are  underlings. 

Die  Erklärung,  welche  Delius  zu  den  Stücken  gegeben  hat,  musz 
als  musterhaft  bezeichnet  werden.  Die  Anmerkungen  sind  klar,  kurz 
und  prficis;  jede  Abschweifung,  die  sich  in  eine  der  Sache  fremde  Ge- 
lehrsamkeit verliert,  ist  mit  Strenge  vermieden;  Parallelstellen  sind 
nur  dann  angeführt,  wenn  sie  entweder  einen  seltsamen  Sprachge- 
brauch oder  ein  kühnes  Bild  erläutern  und  sicher  stellen  oder  zum 
Verständnis  des  Sinnes  förderlich  sind.  Die  Anmerkungen  sind  ferner 
elegant;  sie  geben  Zeugnis,  dasz  der  Erklärer  den  Dichter  mit  podti- 
schem  Sinne  auffaszte;  sie  erläutern  oft  das  specifisch  poötische;  oft 
beleuchtet  der  Erklärer  den  bildlichen  Ausdruck,  eröffnet  die  entle- 
genen  oder  wenig  bekannten  Quellen,  aus  denen  er  flosz,  und  fördert 
dadurch  das  poötische  Verständnis  sehr  wesentlich.  Die  Anmerkungen 
sind  ferner  tief  eindringend.  Es  liegt  in  der  Sache  selbst,  dasz  Herr 
Delius  seine  Vorgänger,  namentlich  die  englischen  Erklärer,  benutzen 
and  von  ihnen  entlehnen  muste ;  aber  eine  Vergleichung  beweist,  dasz 
er  sich  auch  hier  ein  Verdienst  erwarb ,  indem  er  die  weiten  Samm- 
lungen verschiedener  Noten,  wie  sie  die  englischen  Ausgaben  oft  zu 
ein  und  derselben  Stelle  enthalten,  ins  kurze  zusammenzog  und  auf 
den  prägnantesten  Ausdruck  zurückführte.  Aber  in  vielen  Anmerkun- 
gen tritt  auch  der  Scharfsinn  des  Verf.  in  ganz  selbständiger  und  neuer 
Erklärung  hervor,  und  er  hat  durch  richtige  Interpretation  ipanche 
Lesart  gerettet,  die  man  durch  Conjecturen  zu  verdrängen  suchte.  Ich 
führe  ein  Beispiel  aus  König  Lear  an,  die  berühmten  Worte  des  Ritters 
über  Cordelia  (4,  3  Delius  S.  103): 

patjence  and  sorrow  strove 
Who  should  express  her  goodliest.    Von  have  seen 
Sunshine  and  rain  at  once:  her  smiles  and  tears 
Were  like  a  better  way. 

Die  Worte  a  better  way,  welche  in  den  Quartes  stehen,  gabeii 
Anstosz;  Warburtön  conjicierte  May^  Theobald  day  (vgl.  Delius, 
Shakspere -Lexicon  S.  233).    Man  möchte  geneigt  sein  für  day  Partei ' 
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BQ  nehmen,  wenn  man  das  Shnliche  schöne  Bild  in  AiPs  well  tbalends 
well  (5, 3)  liest,  wo  der  König  sagt: 

Jam  not  a  day  of  season, 
'     For  ihon  may^st  see  a  sunshine  and  a  hail 
In  me  at  once.  But  to  the  brightest  beams 
Distracted  clouds  giv^  way;  so  stand  thoa  forlb, 
The  time  is  fair  again. 

Aber  da  sieb  day  durch  keine  alte  Aasgabe  rechtfertigen  li3zt, 
bat  Delius  den  richtigen  Weg  getroffen,  indem  er  a  better  way  adver- 
bial erklärt  und  bemerkt:  ^Cordelias  gleichzeitiges  lächeln  nndweinea 
glich  einem  gleichzeitigen  Regen  und  Sonnenschein ,  nur  .anf  bessere 
Weise,  d.  h.  insofern  es  schöner  war.'  Da  Delias  mit  den  Sitten  oni 
Gebräuchen  des  Shakspereschen  Zeitalters  sehr  genau  bekannt  ist,  ge- 
winnen viele  Stellen  durch  seine  Erklärung  einen  öberraschead  sebö- 
nen  Sinn.  Mancher  Leser  des  Sbakspere  hat  viel  leicht  im  Köniff  Leir 
die  Worte  Kents  nicht  genügend  beachtet,  mit  welchen  der  VerbsDote 
beim  König  sich  einführt  (l,  4  Delius  S.  32):  to  fight  when  I  cansot 
clioose  and  to  eat  no  fish.  Man  nehme  die  Bemerkung  von  Delios  bio- 
zu  ,  welcher  sagt:  ^Durch  das  Fischessen  an  Festtagen  verrietheo  sich 
zu  Shaksperes  Zeit  die  Katholiken,  die  zugleich  damals  für  scblecble 
Unterthanen  und  illoyale  Engländer  galten.'  Diese  ausgedehnte  Kennt- 
nis von  Sitten  und  Gebräuchen,  verbunden  mit  einer  eminenten  Spracb- 
kenntnis,  setzte  Herrn  Delius  auch  in  den  Stand  die  Wortspiele  aod 
doppelsinnigen  Wendungen  in  Shaksperes  Dramen  befriedigend  osd 
allseitig  zu  erklären ,  und  wir  sehen  daher  dem  erscheinen  der  Lml- 
spiele  mit  lebhafter  Erwartung  entgegen,  da  in  diesen  Delius  noch  ein 
weiteres  Feld  gewinnen  wird  seine  Meisterschaft  in  der  Interpretation 
solcher  Feinheiten  zu  bewähren.  —  Zu  der  Erklärung  gehören  ferner 
die  Einleitnngen,  welche  Herr  Delias  zu  den  einzelnen  Dramen  gege- 
ben hat.  Sie  sind  Suszerst  zweckmäszig.  Sie  sind  nicht  ästhetisch; 
wozu  wäre  das  nach  so  vielen  ästhetischen  Erläuterungen  Shaksperes, 
wie  sie  in  Deutschland  vorhanden  sind,  noch  nöthig?  Sie  beslebeo 
vorzugsweise  in  der  Geschichte  des  einzelnen  Drama,  in  der  Angabe 
der  Quellen  die  der  Dichter  benutzte,  in  der  Mittheilung  von  wichtigen 
^und  interessanten  Stellen  ans  dieser  Quelle ,  mögen  diese  nun  in  No- 
vellen oder  in  Chroniken  und  Biographien  oder  in  Balladen  ond  Wer- 
ken der  dramatischen  Poesie  selbst  bestehen.  Die  Auszilge  ans  Ho- 
linsheds  Chronik,  ans  welcher  der  Dichter  z.  B.  die  Geschichte  i^^ 
Macbeth  und  Lear  schöpfte,  die  Auszüge  aus  Arthur  Brookes  Gedicht 
(The  Tragicall  Historye  of  Romens  and  Jnliet),  an  das  sich  Shfkipere 
neben  der  Novelle  des  Bandello  anschlosz ,  müssen  vor  allem  denjeni- 
gen^ denen  diese  Werke  selbst  nicht  zur  Band  sind,  vom  höchsten 
Werthe  sein.  Durch  diese  Auszüge  wird  eine  Vergleichung  möglichi 
welche  das  ästhetische  Verständnis  der  Dramen  in  der  solidesten 
Weise  fördert  und  uns  die  Kunsttbätigkeit  des  Dichters  erblicken 
läszt,  welcher  einen  «gegebenen  StolT  zur  echten  und  schönen  Konst- 
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form  bildete.  Sorgflltig  erörtern  die  Binleitangen  Yon  Oelius  das 
Abfasaungsjahr  der  Stücke  oder  sie  haadeln  Ober  die  gans  oder  tbeil- 
weise  bezweifelte  Autorschaft  des  Dichters,  wie  die  EinleitaDgen  bu 
Titas  Androoicus  nnd  TimoD  von  Athen.  Aach  wo  der  Dichter  zwei 
Bearbeitungen  desselben  Drama  vornahm ,  wie  bei  Hamlet  und  Romeo 
ond  Jnlie ,  setzen  die  AuszQge  von  Delius  den  Leser  in  den  Stand  den 
g^roszen  Forlsohritt  zu  erkennen,  den  ShaksiTere  in  der  spiteren  Be- 
arbeitang  machte ,  und  fördern  das  tiefere  Verständnis  der  Stücke  in 
grandlichster  Weise. 

Je  höher  wir  nun  die  Interpretation  des  Herrn  Delius  schitzen, 
desto  verzeihlicher  wird  es  sein,  wenn  wir  wünschen  dasz  wir  die 
Stimme  eines  so  tiefen  Kenners  und  sicher  treffenden  Erklärers  über 
manche  Stelle  ausführlicher  gehört  hätten.  Wir  machen  unseren 
Wunsch  durch  Anführung  von  vier  Stellen  ideutlich.  Lady  Macbeth, 
indem  sie  nach  Empfang  des  Briefes  von  ihrem  Gemahl  spricht,  braucht 
die  Worte  (l,  5  Delius  S.  35)  : 

thou  ^dst  have,  great  Glamis, 
That  whteh  cries:  ^Thus  thou  must  do,  if  thou  have  it;' 
And  that  which  rather  thou  dost  fear  to  do , 
Than  wishest  should  be  undone. 

Delius  macht  zu  dieser  Stelle  folgende  treffliche  Bemerkung: 
^Dasjenige,  was  dem  Macbeth  zuruft:  so  must  da  handeln,  wenn  du 
es  hast!  ist  nach  der  Erklärung  der  Herausgeber  die  Königskrone. 
Ob  aber  Shakspere  unter  that  which  cries  nicht  etwas  anderes ,  vieU 
leichl  die  gewissenlose,  kaltblütige  Ermutigung  zum  Morde,  die  Mac- 
beth haben  möchte  oder  sollte,  verstanden  hat,  ist  zweifelhaft.  Jeden- 
falls erscheint  es  angemessener ,  das  folgende  and  that  ebenfalls  als 
Object  za  thou  Mst  have  zu  fassen ,  also :  du  möchtest  haben  das,  was 

dir  zuruft und  das ,  was  du  eher  scheuest  zu  thun  als  ungethan 

wünschest,  d.  h.  Dunkans  Ermordung.'  Dasz  mit  den  Worten  if  thon 
have  it  die  Königskrone  nicht  gemeint  sein  kann  ist  klar ;  ganz  richtige 
zieht  Delins  die  Worte  and  that  zu  thoa  ^dst  have.  Aber  die  Schwierig- 
keit des  Wortes  it  in  dem  Satze  if  thou  have  it  ist  durch  die  Erklärung 
von  Delius  noch  nicht  beseitigt.  So  lange  dieses  tf  in  dem  Texte ' 
^leht  ist  die  Stelle  nicht  verständlich;  wahrsoheinlich  wollte  Shak- 
spere me  schreiben  und  liesz  sich  dnrch  die  Worte  That  which  cries 
so  $i  verleiten.  Schreibt  oder  denkt  man  me  an  die  Stelle  von  i7,  so 
haben  die  Worte  einen  folgerichtigen  Sinn,  und  Lady  Macbeth  sagt: 
*Da  möchtest  das  haben,  groszer  Glamis,  was  dir  zuruft:  so  must  du 
handeln,  wenn  du  mich  hast  (d.  h.  den  gewissenlosen  Mnt  zur  Ermor- 
dung), nnd  das  möchtest  du  haben,  was  du  eher  zu  vollbringen  fürch- 
test als  unvollbracht  wünschest  (d.  h.  die  Ermordung  Dunkans).'  In 
der  Tieckschen  Uebersetzung: 

^möchtest  gern 
Das  haben,  groszer  Glamis,  was  dir  zuruft; 
^Dies  must  du  thun,  wenn  du  es  haben  willst!' 
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Uod  was  da  mehr  dieh  »clMaBt  e«  Ihoo  •!•  dau 
Du  angethan  ea  wanacheat' 

ist  if  Ihoa  have  it  unrichtig  wiedergegeben. 

Ferner  bitten  wir  Ober  eine  Steile  im  König  Lear  (3 ,  4  Delios 
S.  76)  eine  Aofklfirnng  von  Herrn  Delina  gewfinacht ;  wir  meiaen  die 
Worte  dea  Narren :  ^ 

When  prieata  are  more  in  word  than  matter; 
When  brewera  mar  their  malt  with  water; 
When  nobles  are  their  tailora^  tatora ; 
No  beretics  bnrnM,  bot  wencbes^  soitora: 
When  every  case  in  law  is  right; 
No  squire  in  debt,  nor  no  poor  knight; 
When  slanders  do  not  live  in  tongnea; 
Nor  eatparses  come  not  to  throngs; 
When  nanrers  teil  their  gold  V  the  field; 
And  bawds  and  whores  do  churchea  build ; 
Then  shall  the  realm  öF  Albion 
Come  to  great  confasion: 
Then  comea  the  time,  who  lives  to  aee^t, 
That  going  shall  be  used  with  feet. 

Der  allgemeine  Sinn  dieser  Propheseinng  ist  klar.  Dar  Narr 
meint:  wenn  das  Sittengesets  ^  das  in  einzelnen  eoncreten  Filleafp*- 
ciell  beseichnet  wird,  von  allen  wird  befolgt  werden,  dann  wird  in 
Reiche  von  Albion  grosse.  Eintracht  und  Ordnung  herschen.  Deo  Ge- 
danken des  Nachsatsea  drflckt  der  Narr  in  seiner  Welse  einnal  ia  dflr 
Form  der  Garicator ,  dann  in  einer  hnmoristisehen  Wendung  aos.  D>0 
Vordersfitze  der  Prophezeiung  haben  in  der  Form  eine  grosse  S^a- 
metrie;  man  erwartet  daaz  diese  auch  in  dem  Sinne  aioh  findet.  Ab<r 
die  beiden  eraten  Verae  weichen  von  den  folgenden  dem  Sinne  aicii 
unsymmetrisch  ab ;  denn  da  die  ganze  Fropbeaeinng  in  den  Vorder- 
afitzen  nichta  anderea  ist  als  eine  po6tisoh  individnalisierlD,  durch 
cottcrete  Falle  aoagedrOokte  Darstellong  dea  Begriffea  ^nienali'}  ^ 
erwartet  man  von  dem  Dichter  den  Eingang:  *wenn  Priester  mehr 
sind  in  Thaten  ala  in  Worten,  wenn  Brauer  nicht  ihr  Malz  darch  Wtf- 
ser  verderben'  usw.,  wahrend  gerade  das  Gegentheil  steht.  Wieul 
diese  Erscheinung  zu  erklären?  sind  diese  beiden  ersten  Vene  der 
Propbezeihung  ironisch  gesagt  und  charakterisieren  sie  specifisok  die 
Sprache  des  Narren  ?  Denn  gewis  wird  niemand  von  den  slaitliclt^ 
Versen  der  Prophezeiung  aagen,  was  Warburton  aobreibt:  Tbejs<U- 
cious  reader  will  obaerve  through  this  heap  of  nonsense  aad  cos- 
fnaion,  that  thia  ia  not  one  bul  two  propheoiea. 

Eine  dritte  Stelle,  aber  welche  wir  von  einem  laterpreteo  ro> 
Delius^  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  eine  längere  Erörterang  $^ 
wünscht  hätten ,  heben  wir  aus  Richard  II  hervor.  Der  König  »i^  <" 
Bolingbroke  und  Norfolk  (1,  3  Delina  S.  26) : 
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Ättd  for  our  eyes  do  hate  the  dire  aspeot 

Of  civil  woands  ploughM  np  with  neigiibours^  swords , 

And  for  we  tliiok  the  eagle-winged  pride 

Of  sky-aspiring  and  ambitious  thoughts, 

With  rival-hating  envy,  aet  on  you 

To  wake  oar  peace,  whioh  in  oor  country^a  cradle 

Draws  the  sWeet  infant  breath  of  gentle  sleep; 

Which  80  rous*d  ap  with  boisteroos  untun'^d  drums, 

With  harsb  reaoonding  trampeta,  dreadful  bray, 

And  grating  shock  of  whathfol  iron  arma, 

Might'froni  our  quiet  confines  frigbt  fair  peace, 

And  make  na  wade  even  in  oar  kindreds  blood,  usw. 

Delius  bemerkt  zvl  dieser  Stelle :  *Oie  folgenden  fünf  Verse  (And 
for  we  think  usw.  bis  breath  of  gentle  sleep)  fehlen  in  der  Fol.  Viel- 
leicht waren  sie  im  Btthnenmanuscript  gestrichen,  da  sie  den  ohnehin 
langen  Vordersatz  in  der  Rede  des  Königs  übermiszig  ausdehnen.  Man 
beachtete  dabei  nicht,  dasz  der  Relativsatz  which  ao  rous^d  up  usw. 
sich  nur  auf  gentle  sleep  beziehen  laszt.'  Indessen  wenn  diese  fünf 
Verse  in  dem  Texte  stehen,  so  tritt  uns  ein  anderer  Uebelstaod  ein, 
eine  fast  unerträgliche  Wiederholung  tritt  uns  entgegen,  die  durch 
die  Hinweglassung  der  Nebenbestimmungen  recht  sichtbar  wird :  ^Der 
stolze  Adlerflog  himmelstrebender  und  ehrgeiziger  Gedanken  hat  euch 
gereizt  zu  wecken  nnsern  Frieden,  der  in  unseres  Landes  Wiege  den 
aüszen  Kindesathem  holden  Schlafes  schöpft,  welcher  aufgeweckt  — 
aas  nnsern  stillen  Grenzen  den  holden  Frieden  schrecken  möchte.' 
Gern  würden  wir,  um  die  schönen  fünf  Verse  au  retten  und  doch  die 
listige  und  fast  verworrene  Wiederholung  zu  vermeiden,  uns  an  einen 
EoglSnder  anschlieszen ,  welcher  statt  frigbt  fair  peace  lesen  möchte 
be  aCTrighted ,  wenn  die  vorgeschlagenen  Worte  mehr  als  blosze  Con-> 
jectur  wären.  Wofern  man  aber  die  fünf  Verse ,  wie  englische  Aus- 
gaben thnn,  einklammert  und  damit  aus  dem  Texte  verbannt,  laszt 
sich  der  Relativsatz  which  so  roua'^d  np,  den  Delius  nur  auf  gentle 
sleep  bezogen  wissen  will,  auf  swords  beziehen,  wodurch  eine  Per- 
sonifioaiion  von  swords  entsteht,  wie  sie  dem  Shaksperescben  Sprach- 
gebrauche nicht  fremd  ist. 

Die  vierte  Stelle,  über  welche  wir  eine  ausführlichere  Erklärung 
gewünscht  hätten,  findet  sich  in  Romeo  und  Julie  (3,  2  Delius  S.  114), 
Wir  hofften  von  Delius  eine  Bestätigung  oder  Widerlegung  der  Er- 
klirdng,  welche  Halpin  (The  Shakspeare*s  Society^s  Papers  Vol.  II 
p.  114)  von  dem  Worte  runaway  gegeben  hat.  Die  Abhandlung  Hal- 
pios  ist  anszerordentlich  schön;  in  Bezug  auf  das  Wort  runaway  sucht 
er  zu  beweisen,  dasz  dasselbe  den  Cupido  bedeutet  Delius  erklärt 
runaway  einfach  durch  *  Wegläufer  oder  Vagabunden';  aber  Ualpins 
Abhandlung  ist  so  bedeutend,  seine  Erklärung  von  runaway  so  scharf- 
sinnig, dasz  wir  von  einem  Manne  wie  Delius,  da  er  Halpin  nicht  bei- 
tritt, die  Gründe  dieser  Nicbtübereinstimmung  gern  vernommen  hätten. 
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Wir  schUeszeD  nnsere  kurze  Anieige  mit  dem  Wansclie,  die 
rasttose  Arbeit  des  Herrn  Delins  möge  den  Erfolg  haben,  iut  das 
Stadium  des  grossen  Briten  in  Dentsehland  immer  mehr  sich  eiahfir- 
gere.  Herr  Delins  hat  bereits  bewnndernswerthes  fflr  das  Ventiind- 
nis  Shaksperes  geleistet;  möge  er  Kraft  behalten  sein  grosses  ond 
schönes  Werk  glOcklich  in  Ende  eu  fahren. 

Halberstadt.  Vr  C.  C.  Eense. 


12. 

Auffindung  einer  neuen  Rede  des  Hyperides. 


John  Hogg,  der  die  erste  Mittheilnng  aber  die  von  Ardenio 
Theben  anfgefundenen  Papyrus  mit  den  bald  darauf  Ton  Babington 
herausgegebenen  Reden  des  Hyperides  reröffentÜcht  hat ,  berichtet 
im  Londoner  Athenaeum  vom  18.  Juli  1857  Aber  die  AufBndong  eines 
neuen  Hanuscripts  durch  den  Rer.  Stobagt  aus  einem  Briefe  des  Rer. 
Churchill  Babington  ron  Cambridge,  welcher  dasselbe  schon  im  Febroar 
und  Hirz  d.  J.  auf  dem  britischen  Museum,  dessen  Verwaltongsrtlh 
(Trnstees)  es  erkauft  hatte ,  abgeschrieben  hat.    Das  sehr  beschidigte 
Manuscript  enthsit  etwa  12  Columnen  in  grösserem  Format  als  das 
früher  von  Arden  aufgefundene,  steht  diesem  aber  an  Gflte  ond  Alter 
nach ,  denn  es  reicht  wol  nicht  Aber  das  dritte  Jahrhundert  n.  Chr. 
hinauf  und  hat  eine  barbarische  Orthographie.    Die  einzelnen  Frs;- 
mente ,  deren  Ordnung  Babington  mit  vieler  Mähe  su  Stande  gebraeht 
hat,  sind  l)  eine  halbe  Columne,  welche  wahrscheinlich  die  sweit« 
Hfilfte  der  Anfangsseite  bildete;  2)  10  Columnen  unzweifelhaft  in  fort- 
laufendem Znsammenhange,  theilweise  verstammelt,  die  wahrscheie- 
lieh  auf  jene  erste  folgten ;  doch  sind  zwei  derselben  sehr  verstfinnelt, 
die  dritte  in  der  Mitte  zerissen ;  3)  2  vollständige  Columnen  in  Zosasi- 
menhang;  4)  eine  Vierteloolnmne  fdr  sich;  5)  4 — 5  kleinere  Frag- 
mente, mit  denen  nichts  anzufangen  ist.    Nach  Babingtons  AnDehne 
haben  wir  in  diesen  Fragmenten  den  grösseren  Theil  des  berObsilen 
Epitaphius  des  Hyperides,  da  sie  die  Erwähnung  des  Leostbenes, 
der  athenischen  Streitkrifte  und  ihrer  VerbOndeten,  der  Stadt  Lania 
und  Antipaters  enthalten,  Hyperides  aber  nach  Diodors  Bericht  (XVIII 
13)  eine  Leichenrede  nach  Leosthenes  Fall  im  Jnnias  oder  Julias  333 
hielt.    Ueberdies  hat  Babington  auch  ein  von  Harpocratioa  aas  dea 
Epithaphins  des  Hyperides  erwähntes  factum  in  dem  Manascript  ge- 
funden.   Dasz  die  Rede  Oberhaupt  von  Hyperides  herrflhrt,  beweift 
schon  ein  Citat  des  Stobaens  ans  einer  Rede  des  Hyperides :  9»/^^ 
ovx  ivi^g  aytstliiVj  illic  vofiov  ipioviiv  «vpMvciv  Sei  tav  ilivfn' 
QmVf  welches  in  dem  Manuscript  mit  geringer  Abweichung  laalet: 
ov  yitq  iviq.  %xX,  —  itl  %iov  evdatftovmv. 

Erfurt.  JET.  Weistenbom. 
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(6.) 

Briefe  über  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

deutschen  Philologie 

an  Herrn  Dr  S,,  Oberlehrer  am  Gymnasiam  su  B.  von  Dr  F.  Zacher, 
aoBzerordeütlichem  Professor  der  deatschen  Sprache  und  Litterator  an 

der  Universität  za  Halle. 

(Fortsetzung  von  8.  216  ff.) 


11. 

Doch  wir  wolUen  ja  die  eigenen  kritiBohen  Grnndsitse  des  Herrn 
HoUsmann  kennen  lernen.    . 

Auch  diese  hat  er  nach  setner  ans  nnn  schon  bekannten  Weise 
nicht  in  netter  und  scharfer  Fassnng  besonders  aasgesprochen.  Sie 
lassen  sich  jedoch  mit  genfigender  Sicherheit  entnehmen  ans  den  all- 
gemeinen Betrachtungen,  welche  er  an  den  Beginn  seiner  Besprechun- 
gen des  Verhältnisses  der  Texte  A  und  B  so  wie  der  Texte  B  und  C 
(S.  5  n.  17)  and  an  den  Schlnsz  der  erstgenannten  Besprechung  (S.  16) 
gealellt  hat.  Die  erste  dieser  drei  Stellen  ist  im  siebenten  Briefe  ge- 
prflft,  die  dritte  im  sehnten  Briefe  ausgehoben  worden;  die  Eweite 
lautet  auf  S.  17  und  18  folgendermasien : 

^ Dabei  müssen  wir  bemerken  ^  das*  aÜgemein^  auch  von  Lach" 
fmmn,  der  Text  ton  C  als  der  beuere  bezeichnet  wird.    Unleugbare 
Vor9üge  mun  er  also  gerne  haben.    Aber  das  bessere  9on  C  sei  eben 
erst  durch  Besserung  hineingekommen.   Der  Text  ton  B  sei  %war  lee- 
niger  gut.,  aber  ursprünglicher^  älter ^  echter.   Das  ist  nun  sehr  auf-^ 
fallend  und  gegen  alle  sonstige  Erfahrung^  das%  das  bes^ 
sere  nicht  das  ursprüngliche  sein  soll  und  das%  das  tir- 
sprüngliche  offenbare  Mängel  und  Fehler  gehabt  haben  tnusz^  die 
erst  allmählich  durch  verständige  Nachhülfe  entfernt  umrden.  Sonst 
ist  es  doch  bei  allen  Gedichten  Grundsat*  der  Kritik^  das% 
diejenige  Lesart^   die  dem  Zusammenhang    am   ange- 
messensten und  zugleich  die  schönste  und  genaueste 
in  Sprache  und  Vers  ist^  für  die  echteste  erklärt  wer- 
den  mus%^  foon  der  die  andern  sich  um  so  weiter  entfernen^  je 
schlechter  sie  sind.   Hier  soll  es  anders  sein^  weil  wir  hth  Ursprung^ 
liehe  Volkslieder  vor  uns  haben.    Werden  aber  die  VolkHieder  etwa 
besser  im  Munde  des  Volkes?    Lehrt  nicht  vielmehr  die  Erfahrung^ 
das»  nichts  fürchterlicher  entstellt  wird  als  der  von  Mund  ««  Mund 
fortgehende  Volksgesang  ^  von  dem  MuletU  nichts  übrig  bleibt  als  die 
Melodie  und  vollkommen  sinnlose  Worte?    Aber  freilich  nicht  wäh^ 
ren4,  die  einzelnen  Lieder,  aus  denen  das  ganze  bestehen  soll,  noch 
im^Munde  des  Volkes  waren,  soll  die  allmähliche  Verbesserung  statt- 
gefunden haben  ^  sondern  erst  nachdem  sie  zu  einem  geschriebenen 
ganzen  vereinigt  waren.  Der  erste  Sammler  habe  eben  nur  nothdürf- 
tig  die  ursprünglich  gar  nicht  für  einander  bestimmten  Lieder  neben 
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einander  guieüij  und  da  ht^en  dann  spätere  Dickler  Veranlatnng 
genug  gehabt  abzurunden ^  auszugleichen^  »u  verbinden  undwugtät- 
ien.  So  nun  soü  unser  Texl  van  C  eine  absichtliche  Verbessensg 
sein  von  einem  ^  dem  der  ursprünglichere  Text  von  B  nickt  geimgU. 
Die  Sache  ist  von  vom  herein  schwer  zu  glauben  ;  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis zweier  Texte  desselben  Gedichtes  kommt  sonst  nirgendswo  tor; 
überall  sind  wir  gewohnt  echt  und  gut  für  gleichbedeu- 
tend zu  halten^  und  hier  sollen  wir  nun  sagen :  je  schlechter  deslo 
besser  und  je  besser  desto  schlechter.  Doch  es  kommt  auf  die  Probe 
an.   Wir  wollen  die  Sache  untersuchen.' 

Id  diesem  karzeo  Absätze  ist  wieder  so  yiel  Msches  ond  verkehr- 
tes iiisammengewQrfelt,  dasz  ieb  wol  mehrere  Bogen  braaehen  wfirde, 
wenn  ich  alles  einzelne  anseinanderwickeln,  prüfen  nnd  beriohtigei 
wollte.  Das  alles  so  schreiben,  dazn  habe  ich  weder  Zeit  noch  Lost; 
und  Ihnen,  terehrtester  Freund,  wflrde  nicht  minder  die  Geduld  los- 
gehen, wenn  ich  Ihnen  znmnten  wollte  das  alles  zn  lesen.  Daher  greife 
ich  nur  die  wichtigsten  Hauptsachen  heraus  und  aberlasse  das  ttbrife 
ganz  Ihrem  eigenen  gebildeten  philologischen  Urteile. 

Zunächst  nur  ein  paar  Worte  aber  die  ^Volkslieder'. 

Hat  denn  der  Herr  Verfasser  ganz  nnd  gar  nicht  bedacht,  disi 
jede  Entwicklung  nach  einem. ewigen  Naturgesetze  nichl  allein  ihre 
absteigende,  sondern  auch  ihre  aufsteigende  und  ihre  gipfelnde  Periode 
hat  ?  Wir ,  die  wir  in  der  Zeit  der  Entartung  des  Volksliedes  lebea, 
wir  kennen  aus  persönlicher  Erfahrung  freilich  nur  aberwiegendei 
Verfall  und  Verschlechterung  des  Volksgesanges:  aber  muss  es  nicht 
eine  Zeit  gegeben  haben,  in  der  das  gerade  Gegentheil  stattfand,  in 
der  die  Volkslieder  im  Hunde  des  Volkes  allerdings  besser  wurdet 
oder  ^och  werden  konnten?  Und  hat  er  denn  auch  nur  den  Scfaittea 
eines  Beweises  dafür  geliefert,  dasz  im  Beginn  des  13n  Jahrhaoderis 
der  Volksgesang  im  Verfall  begriffen  gewesen  sei?  Weiss  er  dean 
gar  nicht,  was  Lachmann  zu  St.  1182  (S.  156  der  ^Anmerkungea')  fiher 
den  Stil  der  edleren  yolksmfissigen  Po6sie  des  ISn  Jahrhunderts  be- 
merkt? Oder,  wenn  er  es  weisz,  warum  übergeht  er  es?  Und  ist  ihs 
denn  gar  nicht  zum  Bewustsein  gekommen  dasz  die  Lieder,  welche  nach 
Lachmanns  Ansicht  unserem  Mibelüngengedichte  unmittelbar  zu  Grasde 
liegen,  Oberdies  auch  etwas  wesentlich  anderes  waren  als  das,  vas 
wir  heutzutage  gemeinhin  unter  dem  Namen  ^Volkslieder'  verstebei? 

Doch  das  ist  erst  ein  Punkt  zweiten  Ranges.  Der  eigeotiiche 
Kernpunkt  von  dem  Raisonnement  des  Verfassers  liegt  in  der  Behaap- 
tung:  es  sei  Grundsatz  der  Kritik  für  alle  Gedichte,  dasz  die  ia 
joder  Beziehung  angemessenste  unter  den  torhandenen  Lesartea 
auch  die  echteste  sei,  oder,  mit  anderen  Worten,  dasz  diese  Lesart 
für  den  vom  Dichter  selbst  gewühlten  und  gebrauchten  Ausdruck  oder 
doch  für  einen  demselben  ganz  nabestehenden  erachtet  werdea  aiass. 
Was  sagt,  Verehrtester  Freund,  Ihr  logisches  nnd  philologisches  Ge- 
wissen zu  dieser  fast  abenteuerlich  zu  nennenden  Behauptung?  Ssgtn 
Sie  nicht  dasz  der  Satz  vernünftigerweise  folgendermaszes  IssUs 
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mOaae:  Bei  den  vorsfiglicbeten,  bei  den  im  engeren  und  eigentlioben 
Sinne  klassiscben  Gedichten  der  Knnatpodaie  ist  ansanebmen ,  daan 
der  Dichler  fa^t  überall  den  in  jeder  Besiehung  angemessensten  Ans- 
druck  gewihlt  habe?  Aber  dsrf  man  denn  den  Satz  geradezu  nmkeh* 
ren?  Darf  man  denn  sagen:  der  Dichter  wfiblt  jedesmal  den  ange* 
messensten  Ausdruck ;  folglich  ist  der  angemessenste  unter  den  ver- 
schiedenen handschriftlich  vorhandenen  Ausdrücken  der  vom  Dichter 
gewählte?    Was  würde  Aristoteles  zu  solcher  Logik  meinen? 

Hat  denn  der  Herr  Verfasser  auch  nur  ein  einsigesmal  versucht, 
ein  Stück  von  einem  Dichter  etwa  dritten  Ranges,  wie  z.  B.  von  Rudolf 
von  Ems,  kritisch  in  Ordnung  zu  bringen?  und  wenn  ers  versucht  hat. 
ist  er  nie  in  Gefahr  gerathen,  den  Text  besser  zu  maehen  als  er 
wirklich  sein  darf,  als  ihn  der  Dichter  selbst  gemacht  hat?  Da  stehen 
schiefe  Gedanken,  ungeeignete  Ausdrücke  in  der  Handschrift,  bei 
denen  es  dem  strengen  Kritiker  in  allen  Fingern  kribelt,  und  er  darf 
sie  doch  nicht  verbessern,  weil  der  Dichter  selber  nicht  scharf,  nicht 
streng  logisch  gedacht,  nicht  stets  das  passendste  Wort  gesucht  und 
gefunden  hat.  Ein  solcher  unlogischer  und  unpo^tiscber  Gehalt  ist  ja 
selbst  hei  leidlicher  Handschrift  oft  viel  schwieriger  zu  behandeln  als 
ein  klassischer  Meister  bei  schlechter  Ueberlieferung.  Und  das  wird 
doch  selbst  der  Herr  Verfasser  nicht  leugnen  können,  dass  in  den  Ni- 
belungen neben  den  herlichsten  Strophen,  und  manchmal  unmittelbar 
daneben,  zuweilen  recht  mitlelmfiszige  stehen:  Strophen  ersten  Ranges 
neben  Strophen  dritten  oder  gar  vierten.  Zu  seiner  Theorie  passl 
diese  Thatsaohe  freilich  nicht  eben  zum  besten:  aber  Thatsache  isla 
doch,  und  der  Walirheit  wird  er  doch  die  Ehre  geben  müssen! 

Wenn  dem  aber  so  ist,  wenn  unleugbar  von  Haus  aus  verbes- 
sernngsfahige  Strophen  dritten,  vierten  Ranges  in  den  Nibelungen 
stehen,  and  wenn  mehrere  Redaotoren  nacheinander  das  Lied  ttberar* 
beitet  haben,  also  Mfinner,  die  vernünftigerweise  nicht  die  Absicht 
haben  konnten  den  Text  zu  verschlechtern,  sondern  nur  zu  verbessern: 
müssen  dann  nicht  in  guten  Handschriften  der  jüngeren  Recensionen 
Stellen  genug  vorhanden  sein,  die  einen  wirklich  oder  doch  scheinbar 
vorzüglicheren/ Text  darbieten  als  die  entsprechenden  Stellen  der  älte- 
sten Reoension?  müssen  dann  nicht  auch  jüngere  Lesarten  dem  Zu- 
sammenhange angemessener,  schöner,  in  Sprache  und  Vers  genauer  er- 
scheinen als  filtere? 

In  der  That,  der  vom  Herrn  Verfasser  an  die  Spitze  gestellte 
Grundsatz  ist  so  falsch,  sein  darauf  gebautes  Raisonnement  ist  so 
schief,  und  die  echte  einfache  Wahrheit  liegt  so  auf  der  Hand,  dasz 
er  selbst  sich  ihr  nicht  ganz  entziehen  konnte,  und  dasz  er  ds,  wo  sie 
ihm  einmal  ungesucht  in  den  Weg  lief,  darüber  unwillkürlich  sein 
vorausgeschicktes  Raisonnement  fast  ganz  vergessen  muste. 

Lesen  Sie,  verehrtester  Freund,  nur  folgenden  Satz,  der  auf  S.  36 
seines  Buches  steht :  *  Immer  ist  darauf  zu  achieuj  welche  Lesart  nicht 
nur  die  bessere  sei,  sondern  die  ältere^  aus  der  die  andere  entstan- 
den sein  kann.' 
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Streichen  Sie  ans  dieaem  Setse  das  eiozif  e  Werl  *be$sen^y  wel- 
ches ans  dem  froheren  Raisonneneot  des  Herrn  Verfassers  hersUnnk, 
bringen  Sie  den  ResI  in  die  gewöhnliche  richtige  syntaktische  Form, 
nod  W88  erhalten  Sie  dann?  Sie  erhalten  den  Satz:  ^ Immer  ist 
darauf  %u  aehisn^  foelche  Letart  die  ältere  sei^  ausder 
die  andere  entstanden  sein  Ära»»/ 

Nun ,  und  dieser  Satz  ?  —  Nun  dieser  eben  so  einfache  als  ein- 
leuchtende  Sats  ist  ja  bekanntlich  ein  Fandamentalsats  der  Lachmaui- 
sehen,  sowie  überhaupt  jeder  echten  Kritik.  Hfitte  der  Herr  Verfasser 
ihn  rein  gehalten,  ihn  an  die  Spitze  seiner  ganzen  Untersochaog 
gestellt  und  lediglich  von  ihm  sich  leiten  lassen,  dann  wäre  er  lo 
ganz  anderen  Ergebnissen  gelangt,  und  sein  Buch  wQrde  ganz  anders 
aussehen ,  ja  vielleicht  —  gar  nicht  existieren. 

Beginnt  Ihnen  nun  völlig  klar  zu  werden ,  verehrtester  Freoad, 
in  welchen  Zauberkreis  des  Irthums  sich  der  Herr  Verfasser  gebaoot 
hat  und  durch  welche  logische  Versehen  das  geschehen  ist? 

Stellen  Sie  jetzt  einmal  die  beiden  Hauptsätze  nebeneinander,  die 
er  S.  5  und  S.  18  an  die  Spitze  der  beiden  Theile  seiner  Untersacbon- 
gen  Aber  das  VerhftUnis  von  A  %n  B  und  von  ^  zu  C  gesetzt  hat.  Der 
erste  isutete:  ^Man  kann  im  allgemeinen  als  Grvndsat*  anfslellen^ 
das*  von  verschiedenen  Handschriften  desselben  altdeutschen  Bueki 
die  längere  den  besseren  und  echteren  Text  habe.*  Der  zweite  Isb- 
tete:  Es  ist  ^ gegen  alle  sonstige  Erfahrung  ^  das*  das  bessere  nickt 
das  ursprüngliche  sein  soll'  und :  *es  ist  Grundsatz  der  Kritik  die  so- 
gemessenste  Lessrt  far  die  echteste  zn  erklären,  und  i9sr  a«ad  ge- 
wohnt echt  und  gut  für  gleichbedeutend  a«  halten.* 

Leuchtet  nicht  schon  aus  der  blossen  unsicheren  Fassung  dieser 
beiden  Sätze  deutlich  genug  hervor,  dasz  sie  im  Grunde  den  Hern 
Verfasser  seihst  nicht  recht  befriedigt  haben?  Er  musz  doch  oolli- 
wendig  wissen  dssz  massgebenden,  die-ganze  Untersnchung  besUis- 
menden  Grundsätzen,  welche  an  die  Spitze  des  ganzen  gestellt  werdeo, 
apodiktische  Form  gebührt.  Warum  schreibt  er:  ^man  kann  auf- 
stellen'^  *wir  sind  gewohnt  av  hallen*,  und  nicht  in  apodiktischer 
Fassung:  *der  längere  Text  ist  der  bessere',  ^cht  und  gut  ist  gleich- 
bedeutend'?  Hätte  er  sich  ein  Herz'gefaszt  diese  Sätze  in  ihrer  apo- 
diktischen SchroflFheit  hinzustellen ,  sie  darauf  ein  wenig  schärfer  id- 
zusehen  und  auch  nur  in  ihren  nächsten  Consequenzen  zu  Verfolges' 
es  hätten  ihm  wenigstens  einige  der  Gründe  unmöglich  entgehen  köa- 
nen,  aas  denen  hier  im  siebenten  und  im  gegenwärtigen  elften  Briefe 
ihre  Verwerfung  unvermeidlich  gefolgert  werden  muste. 

•  Wie  er  aber  dieser  apodiktischen  Fassung  aus  dem  Wege  g^ 
gangen  ist,  so  hat  er  es  auch  vermieden  die  beiden  unmittelbar  darais 
folgenden  Syllogismen  offen  hinzustellen: 

1)  der  längere  Text  ist  der  bessere 

C  hat  den  längeren  Text _ 

also  ist  der  Text  der  Recension  C  der  bessere. 
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2)  echt  und  gut  ist  gleichbedeateod ,  oder : 
das  bessere  ist  das  ursprünglicbe 
noD  hat  C  den  besseren  Text 

folglich  ist  der  Text  der  Recension  C  der  orsprangliche. 

Diese  beiden  Syllogismen  bat  der  Herr  Verfasser  allerdings  nicht  offen 
anflgestellt,  sie  sind  in  seinem  Buche  nirgend  aasdrQcklich  an  lesen, 
lind  ich  bin  auch  sehr  bereit  anzunehmen ,  dasa  er  sie  gar  nicht  beab- 
sichtigt hat;  gleichwol  stecken  sie  fortwfihrend  zwischen  den, Zeilen 
lind  beherschen  seine  ganze  Darstellung. 

Ich  scherze  nicht,  verehrtester  Fretfhd;  ich  will  auch  dem  Herrn 
Verfasser  nicht  das  geringste  andichten;  das  sei  ferne  von  mir!  Aber 
sehen  Sie  selbst  zu,  lesen  Sie  den  ganzen  bis  jetzt  besprochenen  ersten 
und  hauptsichlichsten  Theil  seines  Buches  (bis  S.59):  und  Sie  werden 
fast  auf  jeder  Seit^  bemerken,  wie  er  sich  zuweilen  ernstliche  Mühe 
gibt,  sich  windet  und  dreht  um  den  beiden  Syllogismen  zu  entkommen, 
und  wie  er  doch  immer  wieder  in  ihren  Bann  zurückfällt. 

Und  warum  hat  er  denn  ihren  Banden  so  durchaus  nicht  entrin- 
nen kdnnen?  Weil  er  versfiumt  hat  die  verschiedenen  in  Betracht 
kommenden  Begriffe  streng  auseiuander  zu  halten.  Da  finden  Sie  fort- 
während untereiuandergeworfen,  oder  gar  verwechselt  und  identisch 
gesetzt  die  Begriffe:  Handschrift,  Text,  Recension;  Abschreiber, 
Schreiber,  Redactor;  Verkflrzung,  Verschlechterung;  gut,  echt,  alt, 
nrspranglich. 

Namentlich  ist  es  die  Gleichsetzung  von  gut  nnd  alt  und  die 
Verwechslung  von  alt  und  alterthQmlich  die  ihn  auf  das  gefähr- 
lichste Glatteis  geführt  hat. 

Er  hat  ganz  fibersehen  dasz  ^älter'  eine  absolute,  'besser' 
dagegen  eine  relative  Bedeutung  hat.  Werden  zwei  verschiedene  Les- 
arten zweier  nicht  gleichzeitiger  Recensionen  mit  einander  verglichen, 
so  kann  doch  nur  die  öine  das  Prädicat  älter  erbalten,  denn  die' 
andere  mnsz  nothwendig  jünger  sein.  Wol  aber  kdnnen  beide  das 
Prädicat  besser  verdienen,  weil  dies  ja  davon  abhängt  in  welche 
Beziehung  sie  gesetzt  werden.  Für  eine  Weihnachtsreise  ist  eine  Pelz- 
mütze besser  als  ein  Strohhat,  für  eine  Hundstagsreise  ists  gerade 
umgekehrt.  So  kann  die  eine  Lesart  in  metrischer,  die  apdere  in 
grammatischer  Beziehung  besser  sein,  die  eine  besser  zum  poetischen 
Stile  des  Gedichtes,  oder  zum  Sinne  des  einzelnen  Satzes,  die  andere 
besser  zum  Zusammenhange  des  ganzen  passen.  Handelt  es  sich  also 
um  die  Altersbestimmung  zweier  oder  mehrerer  Texte  oder  Recensio- 
nen, so  darf  zunächst  doch  nur  lediglich  eben  nach  dem  Alter  der 
betreffenden  Lesarten  gefragt  werden.  Jede  als  älter  erkannte  Lesart 
werden  wir  freilich  in  diesem  Falle  und  für  diesen  Zweck  auch 
die  bessern  nennen  dürfen,  aber  doch  nur  in  Folge  ihres  anderswo- 
her erkannten  höheren  Alters.  Dagegen  wäre  es  doch  vollkommen  wi- 
dersinnig, wenn  wir  die  Sache  umkehren ,  und  jede  aus  irgend  einem 
Grunde  und  für  irgend  eine  bestimmte  Beziehung  als  besser  erklärte 
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Leaart  eben  deshalb  auch  für  die  ältere  aijsgeben  wollten.  Es  wird  ja 
nicbt  der  in  grammatischer,  metrischer,  stilistischer,  poetischer  oder 
irgend  welcher  andern  Beziehung  voihsndetste  oder  beste  Text  gesachl, 
sondern  ganz  einfach  der  älteste  and  lediglich  der  älteste.  Ergäbe  sich 
dann,  dasz  der  gesuchte  und  gefundene  älteste  Text  unter  mehrerea 
vorhandenen  in  der  oder  jener  Beziehung  der  schlechteste  wäre,  dsoo 
wttrde  der  Forscher  dennoch  nicht  das  vom  Herrn  Verfasser  (S.  18) 
selbst  gemachte  nnd  dann  verspottete  Paradoxon:  ^je  schlechter  desto 
6esser/  aufstellen,  d.  h.  er  würde  nicht  sagen:  weil  dieser  Text  ia 
der  oder  jener  Beziehung  schlechter  ist  als  die  anderen,  ist  er  abso- 
lut der  beste;  sondern  er  würde  sagen:  obgleich  dieser  Text  ii 
der  oder  jener  Beziehung  schlechter  ist  als  die  andern,  ist  er  doch  für 
meine  Zwecke  der  beste,  denn  ich  bedurfte  den  ältesten,  und  in  ihn 
habe  ich  den  ältesten  erkannt. 

Mindestens  ebenso  übel  hat  sieb  der  Hr  Verf.  berathei^  darch  die 
Verwechslung  von  ^alt'  und  *alterthfimlich%die  sich  durch seio 
ganzes  Buch  zieht.  Ihr  zu  Liebe  hat  er  sich  viel  überflussige  Höbe 
dicht  verdrieszen,  und  sich  in  manche  Fährlichkeit  verlocken  lassen. 
Der  älteste  Text  soll  durchaus  auch  das  aüerthfimlichste  Aussehen  ha- 
ben nnd  das  alterthomliche  durchaus  auch  das  ursprüngliche  seie. 
Damm  ist  dem  Herrn  Verfasser  ^alterthumlich'  (oder  das  in  gleichen 
Sinne  gebrauchte  ^alt')  ein  Hauptkriterium;  darum  spürt  er  fiberall 
nach  alterthümlichen  Formen  und  Ausdrücken ;  darum  musz  der  Sehrei- 
ber  so  häufig  ein  alterthümliches  Wort,  oder  eine  alterthümliche  Con- 
struction  nicht  meAr  verstanden  und  deshalb  den  Text  geändert  nad . 
sngleich  fast  regelmässig  auch  eine  Verschlechterung  desselben  ver- 
schuldet haben,  obschon  die  beiden  äuszersten  Recensionen  höchstcDs 
um  wenige  Jahrzehnte  auseinander  liegen.  —  Zum  Belege,  dasi  ich 
nicht  zu  stark  auftrage,  mögen  hier  nur  einige  Stellen  aus  dem  snletzl 
besprochenen  Abschnitte  folgen : 

S.  10.  ^A  verstand  wol  nicht  mehr  das  ganze  Gefctcht  der  Worlt 
der  Bmnhilde.'  —  S.  11.  ^Hier  ist  deutlich^  dasz  A  das  alte  und  sd- 
iene  Worte  nicht  verstand?  ^A.f>erstand  das  alte  Wort  nicht  mehr' 
—  S.  13.  *  Ebenso  ist  dö  gestuont  durchaus  nicht  alterthümliche  Les- 
art,' —  S.  14.  ^Wer  diese  Vergleickung  anstellt,  der  wird  überall 
mit  Verwunderung  fragen  aus  welchen  Gründen  die  Lesarten  von  A 
allerthümlicher ,  ursprünglicher  genannt  werden ,  als  die  von  B.*  " 
S.  15.  ^Vergeblich  sucht  man  in  A  alterthümlichere  Wendungen  w^ 
Wörter,*  *Im  Gegentheil  hat  B  häufig  alte  seltene  Wörter  j  die  der 
Schreiber  von  A  nicht  mehr  verstand.'  —  S.  40.  *Äo  erweist  sich  die 
Lesart  von  C  als  ein  alterthümliches  Wort.'  ^Auf  diese  Weise  set^ 
B  öfter  das  gewöhnlichere' an  die  Stelle  des  seltenem^  veralMen  und 
alimodischen  in  C  S.  41.  ^B  verstand  das  Wort  nicht  mehr.'  ^Dcs^ 
alte  Wort  wurde  nicht  mehr  verstanden,  daher  die  Aenderung  in  B, 
S.  42,  *l>ie  Abschreiber  verstanden  ts  (das  Wort  joch)  nicht  m^f^ 
und  änderten,' 

Der  Herr  Verf.  hat  zwar  selbst  an  einer  späteren  Stelle  (S.  ^) 
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den  richii^en  Satz  aufgestellt:  ^ E$  terstekt  Hch  von  selbst^  dasz  ün- 
teriuchungen  über  da»  aussterben  der  Wärter  sehr  schwierig  sind ; 
man  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten ,  das%  ein  Wort  in  einer  ge- 
wissen Zeit  gebräuchlich  war  ^  aber  nie  mit  Sicherheit^  das»  es  nicht 
mehr  gebräuchlich  war'.  Aber  nichtsdestoweniger  trfigt  er  kein  Be- 
denken sich  immer  wieder  in  die  gefährlichsten  Altersbestimmangen 
einzulassen  und  darüber  kurzweg  abzusprechen.  Namenilich  kann  er 
dem  Texte  A  den  Hanget  der  vorausgesetzten  Alterthümlichkeit  nicht 
verzeihen.  Er  sagt  darüber  auf  S.  15 :  ^  So  hat  A  überall  den  allge- 
meiner en^  flacheren^  farbloseren  Ausdruck  an  der  Stelle  des  be- 
stimmteren^ bezeichnenderen:  und  das  soll  ein  Beweis  von  Ursprung- 
lichkeit  sein?  Vergeblich  sucht  man  in  A  alter thiimlic her e  Wendun- 
gen und  Wörter^  die  etwa  in  B  durch  jüngere^  »eitgemäszere  ersetzt 
wären. ' 

Es  ist  nan  zwar  niemandem  eingefallen  zu  behaupten,  dasz  die 
Recension  A  deshalb  für  alter  zu  halten  sei,  weil  ihr  Text  den  all- 
gemeineren,  flacheren,  farbloseren  Ausdruck  habe;  wol  aber  wird  je- 
der kundige  zugestehen,  dasz  eine  solche  Beschaffenheit  des  Textet 
nicht  ausreichenden  Grund  abgäbe,  ihm  das  relativ  höhere  Alter  abzu- 
sprechen. Dieselbe  unbegründete  Voraussetzung  hat  auf  anderen  Lit- 
teraturgebieten  schon  zu  ähnlichen  nisgriffen  geführt,  welche  als  war^ 
nend^s  Beispiel  dienen  können. 

So  fand  vor  etwa  20  Jahren  Herr  von  Spruner  eine  Handschrift 
des  Paulus  Diaconus,  deren  meist  in  oratio  directa  fortschreitender 
.Text  einen  so  frischen,  lebendigen,  bestimmten  Charakter  zeigte,  dasz 
der  Entdecker  ihn  sofort  auf  dieses  Merkmal  hin  für  den  Originaltext 
erkllrte,  aus  welchem  der  gewöhnliche ,  mehr  in  oratio  indirecta  ver- 
laufende Text,  mit  seinem  allgemeineren,  flacheren,  farbloseren  Aus- 
drucke durch  Willkür  und  Verderbnis  entstanden  sei.  Dennoch  hat 
der  gelehrteste  und  feinste  Kenner  des  Paulus  Diaconus,  Bibliothekar 
Dr!  Bethmann  in  Wolfenbüttel,  seitdem  ganz  schlagend  bewiesen,  dasz 
Herr  von  Spruner  sich  geirrt  hat;  und  dasz  der  angeblich  flachere, 
farblosere  Text  ganz  einfach  wieder  in  sein  altes  Recht  als  Original 
text  eingesetzt  werden  mnss. 

12. 

So  wären  wir  denn,  verehrtester  Freund,  an  den  Schlusz  des  er- 
sten ond  wichtigsten  Abschnittes  von  Herrn  Holtzmanns  Buche  gelangt, 
durch  welchen  die  Lachmannsche  Ansicht  von  der  chronologischen 
Aufeinanderfolge  der  drei  Reoensionen- ^4' ^' C  beseitigt  werden  sollte. 
Wbs  d.er  Herr  Verfasser  durch  seine  Darstellung  geleistet  und  erreicht 
zu  haben  meint,  das'hat  er  auf  S.  58  selbst  in  folgende  Sfitze  summiert  : 

^Fassen  wir  nun  das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  zusammen: 
Der  Text  von  C  ist  keinesweges  eine  Ueberarbeitung^  eine  verbessernde 
Enistellung  oder  entstellende  Verbesserung  des  ursprünglichen  Textes ; 
sondern  C  kam  dem  ursprünglichen  Text  am  nächsten;  C  gibt  densel- 
ben aUerdings  nicht  gan»  vollständig  und  ist  nicht  frei  von  Fehlern ; 
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ober  die  Letarien  ^o»  C  sind  immer  die  äiieren^  edleren  j  b€$$eren 
in  jeder  Beziehung, 

B  und  die  %ahlreieken  Handechriflen^  die  «u  dieser  Famäit  ge- 
koren y  geben  einen-  abgekürzten^  überarbeiieien  und  durch  ete/ei»- 
absicküicke  Fehler  enlstelUen  TexL  Die  Quelle^  aus  welcker  B  /b», 
ist  M^war  nickt  gerade  unsere  Handschrift  C,  aber  eine  derselben  tekr 
nake  stekende  und  oft  in  den  Peklern  mit  derselben  übereinstimmeede. 

Der  Text  eon  A  ist  eine  nochmalige  Abhürmtng  und  mit  mA/- 
hsen  Fehlem  eermekrte  Entstellung  eon  B.  A  gibt  den  sckleekiaUn 
Text.* 

Abgesehen  ron  der  aaoh  hier  wieder  dorchbrecbendeB  Veraei- 
goDg  nnd  Verwechslang  der  Begriffe  iller  nod  besser,  jänger  nnd 
sehiecbter,  oehmeo  sich  diese  SiUe  gar  nicht  übel  ans,  uodnftgeo 
auf  sahlreiche  Leser  aach  die  vom  Verfasser  beabsichtigte  Wirkisg 
geflbt  huben.  Für  uns  jedoch  leiden  sie  an  dem  empfindlicbeo  Uebel- 
Stande,  dass  sie,  in  Folge  onserer  vorgingigen  Belenchtnng,  ons  oiebt 
»als  bewiesene  Ergebnisse  gelten  können,  sondern  nach  wie  vor  blosse 
Behauptungen  sind  und  bleiben ,  die  nur  eben  an  das  Ende  des  Ab- 
schnittes gestellt  worden  sind,  w&hrend  sie  von  rechtswegen,  als  ooch 
anbewiesene  Behauptungen  ihren  gehQhrenden  Platz  am  Begiaa  des 
gansen  hfitten  erhalten  sollen.  Denn  unsere  Beleaohtnng,  uai  loeb 
diese  hier  abersichtlich  zu  recapitnlieren,  hatte  vielmehr  xn  folgendefl 
Ergebnissen  geführt: 

Die  beiden  von  dem  Herrn  Verfasser  an  die  Spitze  gestelllen 
Grnndsfitze,  welche  seine  ganze  Darstellung  mehr  oder  minder  beber- 
sehen,  haben  sich  entweder  als  falsch,  oder  als  unzolingtich,  und  nit- 
|iin  in  beiden  FfiUen  als  verwerflich  erwiesen.  Falsch  sind  sie  diso, 
wenn  sie  in  allgemeiner  Fassung  *  der  Ifingere  Text  ist  der  bessere' 
und  Mas  bessere  ist  das  ursprangliche'  apodiktische  Geltung  hsbei 
sollen.  Unzulänglich  sind  sie  dann ,  wenn  sie  partikular  gefasst  wer- 
den ,  als  ^  der  längere  Text  pflegt  der  bessere  zu  sein',  and  ^das  bes- 
sere pflegt  zugleich  für  das  ursprangliche  gehalten  zu  werden.'  Den 
in  dieser  partikularen  Fassung  haben  sie  ja,  auch  ganz  abgeseben  tob 
ihrer  Wahrheit,  keine  nothwendige  Anwendung  auf  die  Ueberlieferonf 
des  Nibelungenliedes,  und  folglich  auch  .keine  beweisende  Kraft  für 
das  relative  Alter  seiner  verschiedenen  Textesrecensionen. 

Den  Strophenunterschied  vorweg  zu  besprechen,  erschien  als  eis 
methodischer  Fehler,  als  ein  erfolgloses  beginnen.  Denn  das  blose 
mehr  oder  minder  und  die  Vertheilung  der  differierenden  Strophen 
far  sich  zu  erwfigen,  konnte  höchstens  zu  einer  Wahrscheialicbkett 
aber  za  keiner  Gewisheit  fahren;  und  selbst  die  Wahrscbeinlicbkeit 
sprach  nicht  einmal  zu  Gunsten  der  Aufstellung  des  Herrn  Verfassers. 

Gewisheit  aber  ist  lediglich  nur  zu  erreichen  durch  Frafaag  der 
Texte,  durch  Vergleichung  der  Varianten,  der  abweichenden  Lesaries. 
Und  handelt  es  sich  um  Ermittelung  des  relativen  Alters,  der  chroao- 
logischen  Aufeinanderfolge  mehrerer  Texte,  so  ist  nur  ein  eiatig^ 
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Kriteriam  entf eheidend ,  und  folglich  aach  nar  dieses  6ine  BeweismiU 
iel  zolissig,  welches  sich  am  bequemsten  und  kürzesten  mit  einem 
Fremdausdrucke  bezeichnen  Ifisst:  das  Kriterium  der  Priorität.  Oder 
in  bestimmter  Fassung  für  unseren  vorliegenden  Fall:  wenn  alle  drei 
Recensionen  des  Nibelungenliedes  auseinandergehen  so  ist  rou  allen 
dreien,  wenn  nur  zwei  auseinandergehen  von  diesen  beiden  mit  ein- 
leachtenden  und  überzeugenden  Gründen  darznthun,  dasz  die  erste 
Lesart  nur  aus  der  zweiten,  die  zweite  nur  aus  der  dritten  entstanden 
sein  kann,  und  nicht  umgekehrt.  Der  Beweis  wird  für  die  einzelne 
Stelle  in  der  Regel  dann  als  geführt  gelten  dürfen,  wenn  die  zwei  oder 
drei  Lesarten  in  dieser  6inen  Aufeinanderfolge  eine  ihren  Entstehungs* 
grnnd  aufzeigende  ungezwungene  Erklärung  finden,  wfihrend  die  ge« 
gentheilige  Annahme  entweder  gar  keine  oder  keine  genügende  Er- 
klärung erlaubt.  Der  Beweis  wird'  für  die  ganze  Recension  als  geführt 
gelten  dürfen,  wenn  dargethan  ist,  dasz  die  gleiche  Erscheinung  sich 
durch  die  ganze  Recension  wiederholt.  Alle  übrigen  Kriterien,  die 
«ich  etwa  kleiden  mögen  in  die  Stichworte:  Verkürzung,  Verschlech- 
terung, gut,  alterthflmlich,  ursprünglich  u.  dgl.,  können  entweder  nicht 
das  beweisen  ,was  bewiesen  werden  soll ,  oder  sind  überhaupt  nur 
Phrase,  nnd  folglich  sämtlich  nutzlos,  und  daher  unbedingt  zu  ver- 
werfen. 

Allerdings  hat  der  Herr  Verfasser  an  einigen  Stellen  zwar  auch 
SU  beweisen  versucht,  dasz  die  eine  Lesart  älter  sei  als  die  entspre- 
chende zweite,  aber  den  strikten,  durch  alle  drei  Recensionen  gehen- 
den Beweis  für  die  ungezwungene  und  aus  den  Entstehungsgründen 
sieh  erklärende  Begreiflichkeit  der  einen,  und  für  die  gleichzeitige 
Unbegreiftichkeit  der  entgegengesetzten  Recensionenfolge  hat  er  nir- 
gend geleistet.  Deshalb  war  es  anch  unnölhig  bei  der  Beurteilung 
dieser  Partie  seines  Buches  taf  die  Einzelheiten  einzugehen,  nnd  es 
genügte  vollkommen  auf  die  Schrift  des  Herrn  von  Liliencron  zu  ver- 
weisen, wo  die  Einzelheiten  des  Verhältnisses  von  El  zu  C'  ausführlich 
beleuchtet  sind. 

Bis  jetzt  ist  fast  nur  die  Logik  des  Herrn  Verfassers  in  Betracht 
gezogen  worden.  Sie  hat  nicht  Stand  gehalten ;  vielmehr  hat  sich  vor 
der  Leuchte  der  Kritik  der  ganze  Bau  seines  ersten  und  grundlegenden 
Kapitels  wie  ein  Nebel  verflüchtigt.  Es  bedurfte  dazu  noch  keiner 
Erwägung  seiner  philologischen  Kenntnis  und  Technik:  auf  diese  ein- 
zugehen wird  sich  später  Veranlassung  ergeben ,  nnd  dabei  wird  sich 
erweisen,  ob  es  besser  um  sie  bestellt  ist  als  um  seine  Logik. 

Hier  könnte  ich  meinen  Brief  schlieszen;  denn  meiner  Aufgabe 
einer  Rechenschaft  über  des  Verfassers  Darlegung  seiner  Ansicht  von 
den  drei  Recensionen  ^^h  Nibelungenliedes  darf  ich  mich  nun  wol  ent- 
ledigt glauben.  Aber  da  stehen  ganz  am. Ende  seines  ersten  Abschnit- 
tes (S.  59)  noch  folgende  merkwürdige  Sätze : 

'  Wir  haben  um  durch  den  Machiipruch  Lachmanne  besiimmen 
lasien^  das  Gedicht  fast  immer  nur  in  der  schlechteslfn  Verstumme' 

iV.  Jahrb.  f,  Pkü.  «.  Paed,  Vd  LXXYIII.  17/1 5.  18 
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Ivng  und  EnisteHung  %u  ieien;  die  UeberseUungen  halten  aidkmei- 
eiens  an  Lachmanne  Ausgabe.  Einen  viel  bessern  und  älteren  j  einen 
durchweg  edleren  Text  lies*  man  unbeachtet  bei  Seite  Hegen.  Naek' 
dem  nun  das  Verhältnis  der  Bandschriften  dargestellt  tsl,  wird  dU 
Nation  sich  nicht  länger  mit  den  bisherigen  Ausgt^en  und  Ueher- 
set%ungen  begnügen;  sie  wird  verlangen^  das»  ihr  einer  ihrer  kotl- 
barsten  SchäiJte  von  den  Gelehrten  in  der  ächtesten  und  würOgiUn 
Gestalt  dargeboten  werde* 

Ueber  diese  Sohlttssbetrachlong  hat  vielleicbl  aiaocher  gleicb^l- 
lig  weggelesen,  oder  wol  gar,  befangen  darcb  des  Verfassers  eoU 
scbiedenes  auftreten ,  ihr  unbesehen  Eugestimmt.  Ihnen  aber ,  verehr- 
tester  Freund,  ist  es  sicher  nicht  unbemerkt  geblieben,  dass  ein  böchsl 
bedenkliches  Wort  drinnen  steckt,  und  Ihr  feiner  Sinn  hat  ohne  Zwei- 
fel sofort  gewahrt,  welche  unheilvolle  Perspective  sich  eröffnet,  ween 
man  das  Wort  aussudenken  beginnt:  das  Wort  Nation!  Das  ist  ia 
dieser  Bedeutung  an  dieser  Stelle  und  in  dieser  Verbindung  ein  Aofref, 
den  ich  leider  kaum  anders  nennen  kann  als  leichtfertig;  eio  Antraf 
der  ganx  darnach  angethan  ist,  unsere  gesarate  Wisaenscbofl  aofo 
ernstlichste  zu  gefährden.  Soll  die  Nation ,  soll  das  gesamte  Heer  der 
sogenannten  gebildeten  Richter  sein  über  Fragen  solchen  Charakters, 
aber  Fragen  die  nur  von  speciellen  Fachkennern  gelöst,  ja  eigentlich 
lediglich  von  solchen  aberhaupt  nur  vollständig  begriffen  werden  kön- 
nen —  dann  wirds  nicht  lange  sAumen ,  dasa  Kleon  der  Gerber  regiert 
in  der  Gelehrtenrepublik. 

Und  dies  war  einer  der  gewichtigsten  GrOnde,  die  mich  bewoges, 
die  mich  moralisch  genöthigt  haben ,  in  dieser  Sache  auch  mein  Wort 
noch  in  die  Oeffentliohkeit  hinauszugeben,  indem  ich  an  den  Philologfo 
von  Fach  mich  wende,  als  welchem  zufolge  seiner  philologisehei 
Fachbildung  eine  wirkliche  Einsicht  in  die  Natur  der  Streitfrage  nsd 
ein  Urteil  aber  den  Werth  oder  Unwerth  der' dargebotenen  Lösoof 
zuzumuten  ist.  Komme  ich  vielleicht  später  noch  einmal  anf  dieiea 
Punkt  zurDok,  so  wird  sich  zeigen,  dasz  ich  ihn  nicht  zu  streng  betoot, 
nicht  den  Elephanten  aus  der  Hftcke  gemacht  habe. 

Nun  aber,  Freund,  lassen  Sie  uns  das  Holtzmannsche  Buch  anf  eine 
Weile  scblieszen.  Was  weiter  drin  steht  dreht  sich  um  Fragen,  die  er 
als  secnn^are  betrachtet:  um^^den  Verfasser  des  Nibelungenliedes  nnd 
um  die  sogenannte  Liedertheorie.  Wird  Ihnen  des  lesens  nicht  so  fiel, 
so  verhoffe  ich  meine  Briefe  spfiter  auch  aber  diese  ebenso  wicbtigea 
als  anziehenden  Fragen  auszudehnen.  Inzwischen  denke  ich  Ihren 
Wunsche  entgegenzukommen ,  wenn  ich  versuche ,  Ihnen  in  der  Kfirze 
darzulegen,  ob  und  wie  sich  auf  Lachmanns  Wege  zu  einem  begrüDde- 
ten,  stichhaltigen  Urteile  aber  das  relative  Alter  der  drei  Recensibseo, 
nnd.zu  einem  kritisch  ausgearbeiteten,  allen  vernanftigen  AnforderDD- 
gen  genagenden  Texte  des  Nibelungenliedes  gelangen  Ifisit. 
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13. 

Kleine  Schriften  pädagogischen  und  biographischen  Inhalts ,  mit 
einem  Anhang  lateinischer  Schriftstücke*  Von  Carl  Lud- 
wig Roth^th.  Dr^  Gymnasial'Rector,  Oberstudienrath^  Rit^ 
ter  des  Ordens  der  W.  K.  Stuttgart.  1857.  J.  F.  Steinkopf. 
Erster  Band  VII  u.  446  S.    Zweiter  Band  440  S. 

Wenn  ein  Schulmann  von  der  ernsten,  strengen  Tüobtigkeit,  von 
der  vielseitigen  und  reichen  Erfahrung,  wie  G.  L.  Roth,  in  einer 
Sammlung  Von  Reden  und  kleineren  Aufsätzen  uns  die  Beobachtungen 
and  Ueberseugungen  miltheilt,  welche  sieh  ihm  während  einer  Reihe 
Ton  Jahren  in  verschiedener  amtlicher  Stellung  aufdrängten,  so  werden 
diese  Gabe  jUngere  und  ältere  Schulmänner,  die  ihre  Pflieht  nicht  leicht 
nehmen,  Schulfreunde  und  Schnivorstände,  welche  die  Bedeutung  der 
gelehrten  Schule  fUr  das  Leben  zu  würdigen  wissen,  mit  Dank  aner- 
kennen und  gern  benützen.  Es  mag  zwar  auszer  der  Kunst  zu  regle« 
ren  nicht  wol  eine  andere  geben,  in  welcher  sich  das  grosze  Publicum 
leichter  für  urteilsfähig  hält,  und  ohne  die  Jugend  und  »hre  wahren 
Bedürfnisse  recht  zu  kennen,  sich  befähigt  glaubt,  in  Fragen  der  Schule 
mitzusprechen;  doch  weisz  der  überlegendere,  dasz  auch  lehren  und 
erziehen  gelernt  sein  will,  und  wie  wäre  dies  sicherer  möglich,  als  an 
fremder  und  eigener  Erfahrung?  Wol  dem  Schalmann,  der  durch  ge- 
wissenhafte Benützung  fremder  Erfahrungen  vor  eigenen  Misgriffen 
sich  zu  wahren  verstund;  wol  den  Schulen,  die  von  Anfang  an,  und 
nicht  erst  nachdem  sie  Gegenstand  .verschiedener  Experimente  gewor- 
den waren,  der  rechten  Leitung  und  Methode  sich  erfreuen  durften ! 

Die  Mittheilungen  des  Verfassers,  aus  den  Jahren  1832 — 1867 
herrührend,  umfassen  sehr  verschiedene  Wirkungskreise,  welchen  der 
Vf.  als  Rector  zu  Nürnberg,  Ephorus  des  evang.  Seminars  zu  Schön- 
thal, Rector  des  Stuttgarter  Gymnasiums  und  Mitglied  des  Studienraths 
angehörte.  Wir  erhalten  erstlich  Amtsreden,  und  zwar  im  ersten 
Bande  19 ^  nemlich  1)  von  der  Erziehung  im  Unterricht;  2)  ob  die 
Menschheit  fortschreite?  3)  von  der  Pflicht  ein  gutes  Beispiel  zoge- 
ben; 4)  über  den  Bestand  des  Unterrichts  in  den  fünf  jungem  Klassen 
der  Stndienanstalt  zu  Nürnberg;  5)  die  Pflicht  der  äuszern  Bildung;  6) 
Ober  Preise  in  der  Schule;  7)  die  protestantische  Schule;  8)  von  der 
Theilnahme  der  Jugend  an  den  Zeitbegebenheiten;  9)  ob  der  klassische 
Unterricht  bildend  fürs  Leben  sei  ?  10)  von  der  Pflege  der  Vaterlands- 
liebe; 11)  von  der  Pflege  des  Gehorsams;  12)  von  der  Wahl  eines 
wissenschaftlichen  Berufes;  13)  von  der  rechten  Art  des  studierens; 
14)  vom  Bestände  des  Unterrichts  in  der  lat.  Schule  und  im  Gymna- 
sium; 15)  der  Weg  zur  Wissenschaft  und  der  Weg  zur  Industrie;  16) 
zur  Geschichte  des  nürnbergischen  gelehrten  Schulwesens  im  16n  und 
I7n  Jahrhundert;  17)  der  Segen  der  Buchdruckerkunst;  18)  Anfänge 
der  Kirchenreformation  in  Nürnberg;  19)  Abschied  vom  Rectorat  und 

'     18' 


266     C.  L.  Roth:  kleine  Scbriffleo  pAdig.  u.  biograph.  Inballs/ 

von  der  Stadt  Nürnberg.  Im  .zweiten  Bande  3,  nemlich  l)  sbb 
Antritt  des  Gymnasial -Rectorats  in  Stuttgart;  2)  bei  Bröffnang  des 
Pensionats  und  sur  Einfahr nng  des  neuen  Gymnasialrectors  in  Ulm; 
3)  wie  die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Alterlhum  der  religiö- 
sen Jugendbildung  förderlich  sein  könne.  Pädagogische  Abhaad- 
lungen  finden  sich  im  ersten  Bande  folgende:  1)  Wünsche,  an  die 
Eltern  der  Schüler  gerichtet;  2)  Empfehlung  gemeinschaftUcber  Siog- 
und  Turnübungen ;  3)  xerstreute  Blätter  eines  Scbulmannnes ;  4)  Htau- 
Script  für  Eltern ,  deren  Söhne  in  der  Studienanstalt  zu  Nürnberg  un- 
terrichtet werden;  5)  ans  einer  Anzeige  des  Klumppschen  Werkes: 
die  gelehrten  Schulen;  6)  zur  Frage  über  die  Prinoipien;  7)  Beriebt 
an  den  kön.  Studienrath  in  Stuttgart,  betr.  die  Mängel ,  welche  an  dea 
im  Herbst  1844  in  das  niedere  evang.  Seminar  Schönthal  eingetretenen 
Zöglingen  wahrgenommen  worden  sind;  8)  zur  Beantwortung  der 
Frage:  aus  welcher  Facul tat  Gymnasiallehrer  genommen  werden  loU 
len  ?  9)  Begründung  des  Antrags :  dasz  in  den  vier  obern  Gymnuiii- 
klnssen  nnd  in  den  betreffenden  Klassen  der  parallelen  Anstalten,  im- 
mer nur  6in  Lateiner  nnd  6in  Grieche  gleichzeitig  behandelt  werden 
sollen;  10)  Erlasz  des  kön. Stndienraths  in  Stuttgart:  Pflege  der  Hind- 
schrift;  11)  schriftliche  Ansprache  an  Eltern  und  Pflegeeltern;  13) 
Andeutung  einiger  Umstände,  welche  das  gedeihen  des  Schulnnterrichü 
bei  Knaben  nnd  Jünglingen  ans  den  höheren  Ständen  zu  erschweren 
scheinen.  Im  zweiten  Bande  finden  sich:  Briefe  des  altern  an  den  jöo- 
gern  Schulmann.  Es  folgt  dann  biographisches:  l) Erinnerung » 
die  Königin  Katharina  von  Wflrltemberg;  2)  Kaspar  Hanser;  3)  Noti- 
zen über  einen  merkwürdigen  Verbrecher  geistlichen  Standes;  4)  Fnn- 
zesco  Spieras  Lebensende ;  5)  Nachricht  von  dem  Leben  P.  W.  Mer- 
kels,  von  Friedr.  Roth ;  6)  Johann  Merkel ;  7)  Erinnerung  an  drei  Uh* 
'  rer  des  Gymnasiums  in  Stuttgart,  J.  A.  Werner,  Chr.  Fr.  Roth,  Fr. 
Ferd.  Drück;  8)  zur  Erinnerung  an  C.  Job.  Fr.  Roth.  Ein  Anhing 
enthält  l)  oratio  saecularis,  habita  in  curia  Noribergensi  X  KnL  Jnn. 
1826;  2)  de  satirae  natura;  3)  de  satirae  romanae  indole  eiusdenqoe 
de  ortn  et  occasu. 

Es  spricht  sich  in  diesen  Mittheilungen  in  schlichter,  kerniger 
Sprache  ein  ernster  Geist  ans,  der  die  Schule  über  den  engen  Cesiohts- 
kreis  der  materiellen  und  zeitlichen  Interessen  empor  weist  zn  dem 
^inen  ewigen  Ziel,  der  nicht  in  schwächlicher  Nachgiebigkeit  den 
Forderungen  und  Strömungen  der  Zeit  Rechnung  trägt,  der  nicht  av 
jSden  Wind  einer  neuen  Lehre  lauscht,  der  festhält  an  dem  doreh  die 
Erfahrung  erprobten.  Dasz  es  zeitgemäsze  Fragen  sind,  welche  erör- 
tert werden ,  ersieht  man  aus  der  Inhaltsangabe.  Wie  manches  Wort 
wird  hier  der  erfahrene  Schulmann  finden,  das  ihm  ghichsam  aas  der 
Seele  genommen  ist,  oder  womit  entschiedener  dasjenige  aosgespro- 
chen  ist,  worüber  er  minder  mit  sich  einig  war,  wie  manches  der  jdfl* 
gere,  das  ihn  aufmerksam  macht  auf  die  rechte,  erfolgreiche  Wnu* 
der  Amtsführung,  oder  das  ihn  warnen  kann  nicht  zu  schnell  von  dem 
blendenden  nenen  sich  hinreiszen  zu  lassen.    Manche  ernste,  derBe- 
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berxigODg  werthe  Wahrheiten  enthalten  schon  die  frOhesten  Reden 
Bnd  AufsfitEe ,  und  Ref.  würde  die  Grenzen  einer  Anzeige  aberschrei- 
ten  BiQssen,  wollte  er  alle  ^ie  Aussprache  des  Verfassers  mittheilen, 
die  als  Frttchte  eigener  Beobachtung  sich  darstellen,  und  eben  so  wahr 
wie  fttr  die  Erziehung  wichtig  sind.   Es  gehören  dahin  s.  B.  (1)  die 
Mahnung  an  den  Lehrer  unterrichtend  zu  erziehen,  vor  allem  den 
lYillen  anzuregen  und  zu  starken,  die  Warnung,  nicht  alles  leicht  und 
angenehm  machen  zu  wollen,  wobei  die  Tachtigkeit  und  der  Gennsz 
Terloren  gehe.   Denn  in  der  That:  Ttjg  aQetijg  tÖQma  Ofol  nQcatiQOi- 
^ev  l^rixavy  und  was  leicht  gewonnen  wird,  wird  auch  leicht  verloren. 
^Lasse  man  den  Erziehern  ihren  schönen  Beruf,  für  die  Ewigkeit  zu 
erziehen,  so  werden  sie  fOr  das  Leben  brauchbare  Jflnglinge  erziehen. 
Halten  die  Erzieher  und  Lehrer  ihren  Blick  dahin  gerichtet,  so  werden 
sie  aber  das,  was  zum  Leben  nötbig  ist,  nicht  irren  können.    Der  Un- 
terricht sei  deswegen  erziehend!  Was  die  Phantasie  bfindigt,  was  den 
Geist  anstrengt  und  des  träumens  entwöhnt,  was  richtig  denken  lehrt, 
was  die  Gedfichtniskraft  stfirkt,  endlich,  was  das  Herz  bessert,  zur 
Nacheiferung  nnd  Selbstaberwindung  spornt,  das  sei  allein  Gegenstand 
^es  lehrens  und  des  lernens.   Dagegen  was  eine  Geistesarbeit  zu  sein 
acheint,  wfibrend  es  nur  ein  Spiel  ist,  was  die  Sinnlichkeit  und*  Eitel- 
keit nibrt  statt  sie  zu  bindigen,  das  werde  oder  bleibe  weit  von  uns 
rerbannt*  (S.  17).   S.  343  mit  Rttcksicht  auf  neue  Methoden,  welche 
magische  Erfolge  und  eine  neue  Aera  im  Erziehungswesen  verspre- 
chen. *llan  nim^t  die  Opposition  gegen  das  bestehende  aus  der  Wirk- 
lichkeit' (oft  nur  ihren  dunkelsten  Partien)  *  und  die  Empfehlung  des 
neuen,  das  da  kommen  soll,  aus  der  idealen  Welt.'    S.  352  (wo  von 
den  Principien  die  Rede  ist  [6],  dasz  nicht  das  Wissen ,  sondern  Bil* 
dnng  Zweck  der  Schule  sein  müsse)  *wenn  irgend  etwas  in  unaern 
gegenwirtigen   Schulzustftnden   einer  genauen   Untersuchung  seines 
moralischen  Gehaltes  bedarf,  so  sind  es  ganz  vorzugsweise  die  Prü- 
fungen.  Man  frage  die  tüchtigsten  und  wiszbegierigsten  Studenten, 
wie  sie  sich  fttr  das  Examen  vorbereiten,  und,  wenn  sie  es  mit  Ehren 
bestanden  haben,  was  ihnen  von  den  Schfitzen  des  Wissens  bleibe, 
welche  sie  in  der  Prüfung  auszulegen  gehabt  haben.  Die  Art  der  Vor- 
bereitung fürs  Examen  ist  der  rechten,  fruchtbaren  Weise  des  studie- 
rens  diametral  entgegengesetzt,  die  Frucht  dieser  Vorbereitung  ist 
(auszer  der  errungenen  Note)  Ermüdung,  Abspannung  und  Ueberdrnsz. 
Prüfungen  sind  allerdings  nothwendig;   aber  eben  die  unnatürliche 
Manigfaltigkeit  der  Gegenstände,  worin  geprüft  wird,  erzeugt  jene 
vollständige  Verschiedenheit  des   uneigennützigen  lernens  von   der 
Vorbereitung  auf  die  Prüfung.'    S.  359  wird ,  nachdem  aber  die  Ab- 
nahme wahrer  Bildung  geklagt  worden  ist,  mitgetheilt,  was  dem  Verf. 
ein  älterer  Freund,  dessen  Geburtsladt  Sitz  eines   Regierungscolle- 
glnms  war  und  ist,  aus  seiner  Erfahrung  erzählte:  *vor  etlichen  und 
vierzig  Jahren  hatte  jeder  der  Räthe  irgend  eine  wissenschaftliche 
Liebhaberei,  welche  seine  Erholung  zu  Hause  ausmachte,  wenn  er  von 
den  Sitzungen  heimkam  oder  mit  der  Arbeit  fertig  war.  JeUt  weiss 
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man  von  dergleichen  nichts  mehr:  die  freie  Zeil  gehört  der  GeBell- 
Schaft.'  S.  374.  *Wer  Mathematik  grandlioh  studieren  will,  hatkdM 
Zeit,  auch  Latein  und  Griechisch  gut  zn  lernen,  und  was  man  obeDhiB 
lernt  fruchtet  ja  nichts.  Aber  gerade  ebenso  haben  diejenigen,  weiche 
Latein  und  Griechisch  grandlich  studieren,  und  daran  sich  bilden  wol- 
len, keine  Zeit  Mathematik  daneben  an  lernen,  und  ebensowenig,  wis 
X.  B.  auf  prensEischen  Gymnasien  ist,  Naturgeschichte  und  Physik. 
Man  tittseht  sich  hierin  gar  leicht  damit,  dasx  man  glaubt,  die  mensch- 
lichen Köpfe  seien  ebenso  beschaffen,  wie  die  Tabellen,  auf  denen  man 
die  Lehrplane  aufzeichnet.'  Wenn  Ref.  die  letzte  Aeusterung  nicht 
gans  zu  der  seinigen  machen  möchte,  obwol  er  auch  hier  in  der  Grand- 
anschauung  mit  dem  Vf.  übereinstimmt,  so  gibt  es  noch  anderes,  worin 
er  entschiedener  von  dem  Vf.  abweicht.  Ref.  findet  z.  B.  in  dem  An- 
trag, dasz  in  den  vier  oberen  Gymnasialklassen  und  in  den  betreffen- 
den Klassen  der  parallelen  Anstalten  immer  nur  ^in  Lateiner  und  ein 
Grieche  gleichzeitig  behandelt  werden  sollen  (I  9  S.  405 — 433)  xwar 
manche  Wahrheit  ausgesprochen,  die-  Beherzigung  verdient,  er  erheoBt 
es  mit  dem  Vf.  als  eine  ernste  Aufgabe  der  gegenwärtigen  Pädagogik 
möglichst  der  Zerspliiternng  entgegenzuarbeiten,  welche  ans  dem  mo- 

'  dornen  vielerlei  über  die  Schule  gekommen  ist  und  ans  auf  geraden 
Wege  dem  glänzenden  Ziel  entgegenzufahren  droht:  in  omnibos  alt- 
quid,  in  toto  nihil;  er  ist  mit  dem  Grundsatz  einverstanden,  da» 
gleichseitig  möglichst  wenige  Gegenstände,  diese  aber  in  einer  grösse- 
ren und  genfigenden  Anzahl  von  Stunden  den  Schaler  beschäfUgea 
sollen ,  dasz  z.  B.  eine  Zersplitterung  des  griech.  Unterrichts  in  2  St. 
Plutarch,  2  Memorabilien ,  1  griech.  Anthologie  fehlerhaft  ist,  aber  er 
kann  den  Folgerungen  nicht  beitreten,  welche  der  Verf.  S.  419  f«  '"^ 
spricht:  ^wenn  wir  dieses  thun,  dasz  man  also  eine  ganze  längere  Zeil 
von  den  Lateinern  nur  Livios,  dann  wieder  nnr  Vergil  osw*  und  tob 
den  Griechen  ebenso  immer  nur  6inen  liest,  so  haben  wir  folgende 
Vortheile,  far  deren  Wirklichkeit  ich  nach  vieljähriger  Beobaobiang 
einstehe.  Es  wird  erstens  diejenige  Zerstreuung  der  Vbrstellangea 
ferne  gehalten,  welche  die  nothwendige  Folge  des  gleichzeitigen  ieseas 
mehrerer  Schriftsteller  derselben  Sprache  ist,  und  der  Geist  des  Sehi- 
lers  nimmt  den  Eindruck  von  dem  eben  vorliegenden  Autor  williger 
und  mit  Theilnahme  auf.  Zweitens  überwiiidet  der  Schaieir  die  Schwie- 

.  rigkeiten  des  Ausdrucks,  der  Satzbildung,  auch  die  des  Stoffes,  weMe 
bei  den  Autpren  nach  ihrer  Zeit  und  Individualität  verschieden  sind, 
leichter  und  in  karzerer  Zeit,  oder  vielmehr;  er  kann  auf  diese  Weise 
jene  Schwierigkeiten  wirklich  Oberwinden,  während  er  sie  bei  jeser 
vielfachen  Theilung  niemals  aberwindet.  Eben  dadurch  kann  nun 
drittens  schneller  und  dadurch  mehr  lesen,  ohne  der  Grfindlicbkeit 
der  Erklärung  Eintrag  zu  thun.  Viertens  ist  es  im  Unterricht  ein 
groszer  Gewinn,  nach  der  Aneignung  und  Bewältigung  des  ^ia^ 
Stoffes  dem  Schaler  zu  einem  ganz  neuen  fahren  zu  können,  so  dass 
derselbe  mit  einer  gewissen  Tiengierde  den  neuen  Stoff  erfaszt  End- 
lich ist  am  Ende  des  Gymnasialcnrses  ein  vollständigerer  Erfolg  ^ 
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klassischen  Unlerrichts   sa  erwarten,  so  dass  dnrch  denselben  der 
Schüler  auf  die  Universitfit  in  dem  Grade  vorbereitet  ist,  welcher 
eben  durch  den  klassischen  Unterricht  ersielt  werden  ^  soll.'  —  Der 
Vf.  kennt  nur  öine  Einwendung  (S.  420)  ^dasz  die  eine  Zeit  lang  allein 
behandelten  Dichter  einen  nachtheiligen  ^influs^  auf  die  Coroposition 
ansahen  könnten',  welche  Einwendung  beim  Griechischen  (weil  hier 
keine  Compositionen  statt  finden  sollen)  wegfalle,  beim  Lateinischen 
ebenfalls  keine  Beachtung  verdiene ,  weil  hier  eine  poetische  Färbung 
des  Stils  keineswegs  nachtbeilig  sei.    Ueber  die  griechischen  Compo* 
sitiönen  würde  der  Vf.  freilich  nicht  so  leicht  weggehen,  wenn  er  den 
griechischen  Studien  die  gleiche  Bedeutung  wie  den  lateinischen  bei- 
legen wollte  und  nicht  selbst  den  Wegfall  der  Compositionen   im 
Griechischen  bevorwortet  hätte.  Indessen  Ref.  will  hier  auf  die  Klage, 
wie  die  Gründlichkeit  in  der  Erkenntnis  der  griechischen  Sprache 
durch  Vernachlässigung  der  Compositionen  gefährdet  wird,  nicht  wei- 
ter eingehen,  er  will  nur  auf  ein  doppeltes  hinweisen.   Sollte  nicht  zu 
befürchten  sein,  dass  wenn  nach  diesem  Vorschlage  im  Griechischen 
oder  Lateinischen  ein  Prosaiker  mit  Ausschluss  des  Dichters  gelesen 
wird,  die  Neigung  zu  diesem  längere  Zeit  keine  Befriedigung  findet, 
and  amgekehrt  die  Neigung  zur  Prosa?   Das  Anskunftsmittel ,  gleich- 
zeitig in  der  einen  Sprache  einen  Dichter,  in  der  andern  einen  Prosai- 
ker zu  lesen,  wird  nicht  ausreichen,  indem  die  Zeiten,  welche  in  der 
einen  und  der  andern  Sprache  einem  Autor  zu  widmen  sind,  nicht  im- 
mer zusammentreffen.    Ohnehin  wOrde  auf  diese  Weise  der  Zweck ,  in 
jeder  Sprache  immer  das  Interesse  aller  zu  fesseln,  ^wol  derer., 
welche  vorzugsweise  von  Werken  der  Dichtkunst,  als  derer,  welche 
von  prosaischen  Schriften  vornemlich  sich  angezogen  fühlen,  nicht  er- 
reicht werden.   Doch  Ref.  will  hierauf  kein  zu  grosses  Gewicht  legen, 
aber  ihm  und  andern  ist  das  Bedenken  gekommen,  ob  nicht  durch  Con- 
centrierung  aller  lat.  oder  grieoh.  Expositionsstunden  je  anf  ^inen  Au- 
tor auch  in  strebsamen  Schülern  zuweilen  eher  Uebersättigung  als 
Steigerung  des  Interesses  hervorgerufen  werde.    Indessen  auch  hierin 
liegt  noöh  nicht  das  Hauptbedenkei^,  das  Ref.  gegen  diesen  Vorschlag 
hegt,  weleher  ihm  mehr  doctrinär  als  praktisch  und  aus.  der  Natur  der 
Objecto  und  Snbjecte  geschöpft  scheint.    Der  wichtigste  Einwurf  ist 
vielmehr  der,  dass  hierdurch  eine  unnatürliche  Zersplitterung  der  Le- 
etüre, eine  Zerreisznng  des  innerlich  zusammengehörigen  entsteht.  Wenn 
10  der  poetischen  und  prosaischen  Leetüre  des  Griechischen  oder  des 
Lateinischen  ein  natürlicher  Zusammenhang  und  passender  Portschritt, 
so  dasx  das  6ine  in  dem  andern  seine  Vorbereitung  oder  seine  charak- 
teristischere Auffassung  findet,  nothwendig,  so  ist  die  Unterbrechung 
z.  B.  der  politischen  Leetüre  durch  die  prosaische  und  umgekehrt  un- 
natllrlieh  und  unthunlich.  Das  ist  besonders  im  Griechischen  schlagend 
nachsaweisen.   Wer  es  bedenkt,  wie  die  griechischen  Tragiker  oder 
Lyriker  in  ihren  Mythen  und  ihrer  Sprache  an  Homer  anschlieszen, 
wird  es  nicht  gerathen  finden  können  zwischen  Homer  und  die  lyrische 
oder  draaaaltsche  Poesie  einen  Prosaiker  einzuschieben,  den  natürlichen 
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Zasinnenhang  zwischen  ihnen  zu  unterbrechen,  und  auf  die  Förd«nuig 
des  Verständnisses  zu  verzichten ,  welche  das  eine  aas  desi  andere 
schöpfen  kann.  Liegt  schon  in  der  Zerreisznng  dieses  natürlichen  Zi- 
sammmenhangs  ein  Misstand,  so  entsteht  ein  noch  grösserer,  weoa  etwa 
die  Lectnre  Homers,  die  doch  jedenfalls,  auch  wenn  alle  griechisches 
Standen  diesem  Dichter  zugewiesen  würden,  aber  ein  Jahr  in  Ansprach 
nfihme,  oder  wenn  die  LectOre  griechischer  Tragoedien  durch  Prosa 
unterbrochen  würde.  Und  doch  wire  dies  nnrermeidlich ;  wenigstem 
finden  solche  Unterbrechungen  da  statt,  wo  man  jenem  Princip  haldigt. 
Darum  hat  sich  Ref.  längst  im  Einverständnis  mit  seinen  CoUegen  da* 
für  ausgesprochen,  dasz  im  Griechischen  und  Lateinischen  je  6in  Dieb- 
ler  und  6in  Prosaiker  (aber  auch  nicht  weiter)  nebeneinander  so  ietea 
seien,  und  wenn  er  seither  bei  zwei  wöchentlichen  Standen  immer  viel 
Interesse  für  Homer  und  entsprechende  Fortschritte  wahrnehmen  kooi- 
te,  so  kann  er  die  schlimmen  Folgen  nicht  anerkennen,  die  nach  dem 
Vf.  mit  der  Theilung  zwischen  Dichter  und  Prosaiker  yerbunden  sein 
sollen,  übrigens  würde  er  es  nur  natürlich  finden,  wenn  die  Stoodeo 
der  griechischen  Leetüre  (jedoch  nicht  auf  Kosten  der  CompositioDeB 
and  der  Gründlichkeit)  vermehrt  würden. 

Um  auch  die  wissenschsftliobe  Ausbeute,  welche  der  Leser  in 
diesen  *  kleinen  Schriften*  findet,  mit  wenigem  zu  berühren,  so  sind 
des  Vf.s  Frogrsmme  Mesatirae  natura'  und  ^de  satirae  romanae  indole 
eiosdemque  de  ortn  et  occasu'  bereits  in  weiteren  Kreisen  bekasot 
und  benützt  worden;  aufmerksam  will  aber  Ref.  machen,  dasz  wir  ia 
der  3n  Abha^lionfi^  des  2n  Bandes  aus  Veranlassung  der  Behaoptnsg} 
wie  *die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  und  von  Gottes  Eigenscbafteo 
in  der  Regel  das  jugendliche  Gemüth  nicht  in  dem  Grade  anspreche, 
wie  sie  als  Fundsmentallehre  unseres  Glaubens  dasselbe  ansprecheo 
sollte,  wenn  dieser  Lehre  nicht  die  sittlichen  Verirrnogen  des  Poly- 
theismus und  zwar  gerade  die  der  alten  Welt  gegenübergestellt  wer- 
den' Erörterungen  über  die  (positiven  oder  negativen)  VorstelloogeB 
der  Griechen  und  Römer  von  der  göttlichen  Weltregierang,  namentlich 
von  der  iioi^a  und  der  Tvxtiy  sowie  über  den  Zweck  des  Menschen- 
lebens erhalten.   Ref.  erlaubt  sich  zu  einigen  Punkten,  seine  Aaoer- 
kungen  mitzutheilen.   Wir  lesen  S.  26  *  während  der  Gott  sonst  wol 
auch  dem  Menschen  zutheilt,  was  ihm  eben  beliebt,  hat  derselbe  bein 
wichtigsten,  nemlioh  wo  es  sich  um  Sieg  oder  Niederlage,  am  L«- 
ben  oder  Tod  handelt,  für  den  Menschen  zu  loosen.    H.  8,  69  ff .  23, 
209  f.    Es  ist  eine  andere  Macht,  als  die  des  Gottes  selbst,  welche  ffir 
den  einen  und  wider  den  andern  entscheidet.    Der  oberste  Gott  er- 
scheint, nicht  zwar  immer,  aber  oft,  nur  als  Vollstrecker  der  ab«  oder 
der  ^otQtty  die  in  dieser  Vocsteliung  dennoch  als  auszerhaib  seises 
Willens  stehende  Mächte  angesehen  werden.'  Es  ist  hier,  nur  besüsuD- 
ter ,  dasselbe  ausgesprochen ,  was  Nügelsbach  in  seinem  beksoslco 
Werke  behauptet  hat.    Indessen  finden  wir  bei  Homer  nirgends  eise 
klar  durchdachte  und  durchgeführte  Vorstellung  von  einer  selbstisdi- 
gen  Macht  des  Schicksals  und  üie  von  Nigelsbach  angeführtea  SIcUco 
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können  nicht  in  gleichen  Rang  treten  mit  den  entschiedensten  and  hin- 
figen  Aussprachen  von  dem  nnbeschrftnktep  Willen  des  Zeus,  mit  wel- 
chenn,  wie  Nagelsbach  selbst  S.  117  ff.  am  besten  dargethan  hat,  die 
§a,oiQu  öfter  identisch  scheint.   Zn  den  scheinbarsten  Stelleo  mögen  B 
69  ff.  ^209  ff.  gehören.    Ref.  sweifelt  jedoch  nicht,  dass  wie  hier  nur 
symbolische  Handlangen,  in  welchen  die  Entscheidung  des 
Zeas  sich  kand  that,  zu  erkennen  haben.    Wenigstens  stimmt  damit 
J7  658  ^log  tga  xaXavxa\  aus  Z  95  f.  geht  aber  hervor,  dasz  schon 
ehe  Zens  X209  ff.  die  Tgdesloose  in  die  Wagschaalen  legt,  das  Ge- 
schick Hektors  and  Achilles,  dasz  nemlich  zuerst  Hektor,  dann  Achilles 
fallen  solle,  entschieden  war.   Ohne  hier  auf  die  weiteren  Gründe,  mit 
welchen  Nägelsbach  die  selbständige  Macht   der  ftoti^a  zu  erweisen 
sachte,  ausfabrlich  eingehen  zu  können ,  bemerkt  ^ef.  nur ,  dasz  er  in 
P  127  keinen  Ausdruck  der  Resignation  finden  kann,  dasz  i7433 — 457 
und  Xll^ — J81  namentlich  mit  l^d' durchaus  die  unumschränkte  Macht 
des  Zeus  vorausgesetzt  ist,  die  \Miqa  aber  eher  als  Resultat  eines  ge- 
meinsamen Götterbeschi nsses  erscheint.   Auch  0613,  2^293 — 305,  s  41 
zeugen  nicht  ffir  eine  selbständige ,  noch  weniger  für  eine  unabänder- 
liche Macht  der  iMtl(^,    Od.  <  41  f.  ist  der  Schlusz  einer  Beratbung 
a  48 — 95,  in  welcher  offenbar  der  Gesamtwille  der  olympischen  Götter 
a  82  f.,  namentlich  aber  der  Wille  des  Zeus  a  59—62  als  entscheidend, 
das  Schicksal  des  Odysseus  bestimmend  aufgefaszt  wird.  —  Ref.  will, 
wie  gesagt ,  nicht  in  Abrede  ziehen ,  dasz  schon  in  Homer  die  Keime 
des  Glaubens  an  die  Macht  des  Schicksals  liegen,  die  spiter  zn  be- 
stimmter Vorstellung  sich  entwickelten,  aber  er  kann  auch^r  unent- 
wickelte Keime,  dunkle,  nnklare  Vorstellungen  finden,  die  in  keiner 
Weise  mit  dem  klar  ausgesprochenen  Glauben  an  die  alles  bestimmende 
und  ordnende  Gewalt  der  olympischen  Götter  und  insbesondere  des 
Zeus,  wie  er  von  ^  5  an  durch  die  ganze  Uias  und  von  a  17.  33.  59. 
62  an  durch  die  ganze  Odyssee  hindurchgeht,  anf  gleiche  Linie  gestellt 
werden  können. 

Gegen  die  Bemerkung  S.  28  *in  der  nachhomerischen  Zeit  springt 
(des.  Theog.  411  ff.)  auf  einmal  Hekate  als  ein  Wesen  hervor,  das  mit 
den  Attributen  der  späteren  ti^i}  schon  bekleidet  ist'  musz  erinnert 
werden,  dasz  diese  Stelle  orphische  Ansichten  und  weder  den  Glau- 
ben Hesiods  noch  den  des  griechischen  Volks  enthält. 

Ref.  hat  nach  den  Beobachtungen ,  die  er  machen  konnte,  nie  be- 
ffirchtet,  es  möchten  die  Glaubens-  und  Sittenlehren,  welche  sich  in 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  abweichend  von  unsern 
christlichen  Ueberzeugungen  finden,  fflr  unsere. Gymnasialsohfiler  ver- 
fahrerisch  wirken;  eher  besorgte  er,  dasz  sie  von  dieser  Altersstufe 
im  Bewustsein  einer  weit  richtigeren  Einsicht  zu  unbillig  angesehen 
werden  möchten.  Darum  schien  es  ihm  von  Werth,  wie  der  Gerech- 
tigkeit angemessen,  auch  die  besseren  Ahnungen  und  Ueberzeugungen 
anzuerkennen  und  hervorzuheben.  Wenn  der  Vf.  S.  35  bemerkt:  ^es 
ist  unbedenklich  anzunehmen,  dasz  Odysseus,  Od.  9  zu  Anfang,  die 
volle  Ueberzeugung  des  Griechen  vom  höchsten  Gute  ausspricht,  wenn 
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er  das  aitsen  beim  reichlichen  Mahle  mud  Tollen  Beohem  mfer  latter 
fröhlichen  Geaellen  und  beim  herserhebenden  Liede  des  Singen  als 
den  grösten  Lebensgennss  anpreist',  so  durfte  doch  auch  die  Aeosi»- 
rang  desselben  Odyssens  i  182  flf.  nicht  flbersehen  werden,  wo  er  ili 
höchstes  Glflck  das  eintrftchtige  Leben  der  Gatten  rühmt.  Gegenülref 
der  Behauptung  S.  39  *  so  ist  denn  die  Schande  oder  die  üble  Meiagitg 
der  Welt  nach  den  Vorstellungen  des  Alterthums  mehr  sa  farchteo, 
als  der  Tod ;  und  die  Versündigung  selbst  schreckt  den  Meoscheo  nicht 
von  der  Frevelthat  ab,  wol  aber  die  Schande,  die  er  damit  atf  sieb 
laden  wird'  ist  auf  ß  64—66, 134  f.  ^221  f.  286—288  hinsuweiseu,  «o 
neben  der  Rflcksicbt  auf  üble  Nachrede  der  Menschen  oder  anf  <be 
Ahndung  der  Gdtter  auch  das  sittliche  Gefühl  an  und  für  siciifdie 
sittliche  Sehen  als  Bestimm ungsgrnnd  für  das  thun  und  lassen  erscheiBt 
DemgemisB  dürfte  auch  S.  42  *  die  Meinung  des  Altertbnms  voo  der 
Tugend'  nicht  richtig  dargethan  sein.  Als  Lehrer  mflste  der  Vf.  ci 
sicher  tadeln,  wenn  seine  Schüler  a^ntj  geradehin  mit  Tugend  fiber- 
setsen  wollten,  welches  Wort  in  unserem  Sprachgebranch,  abweichesd 
von  dem  früheren,  einen  Yiel  engeren,  rein  sittlichen  Begriff  bat.  Wie 
kann  er  nun  S.  43  sagen :  *Antinous  und  Eurymachus  erscheinen  als  die 
gewaltthitigsten  und  frechsten  unter  den  Freiern ;  dennoch  heisseo  sie 
Od.  21, 187  weitaus  die  ersten  in  Tugend.  So  arg  es  Antinoas  treibt« 
00  heisBt  er  doch  17,  381  ein  edler  und  Eurymachus  15,  519  (531)  bei 
weitem  der  tüchtigste  Mann',  als  ob  tt^m),  its^Xog^  agtatog  iv^^  eise 
sittliche  Würdigung  enthalten  sollten,  und  der  Dichter  nicht  fibertll 
das  treibet  der  Freier  als  frevelhaft  bezeichnete.  -  Man  erinnere  sich, 
wie  die  homerischen  Gedichte  die  hftnslichen  Tugenden  im  Verbilt&isse 
der  Gatten,  der  Bitern  und  Kinder  hochstellen,  wie  Mitleid  Bit  den 
dürftigen,  wie  Gastfreundschaft  als  heilige  Pflicht  erscheiaeo,  «ie 
Wahrhaftigkeit  geachtet  wird  und  seihst  um  keiner  Vortheile  wiilei 
verletst  werden  soll  1  312  f.  ^Ibßl  y  328,  wie  ß  47.  230— 23linii< 
8 — 12  das  walten  eines  guten  Herschers  geschildert  wird,  and  w» 
wird  nicht  behaupten ,  dasz  nach  homerischer  Vorstellung  die  Togead 
des  Mannes  auf  ^Stärke  und  Verstand'  (Tapferkeit  und  Einsicht^  alicr* 
dings  wesentliche  Tugenden  eines  homerischen  Helden)  die  Tof«i^ 
des  Weibes  auf  *  grossen  Wuchs,  Schönheit,  Verstand,  Gescbieklicb- 
keif  beschrinkt  sei. 

Maulbronn.  W.  BäumleiH. 


14. 

Dr  E.  Niemeyer,    lieber  Herders  Cid.    Crefeld,  Köhler  1857 
86  S.  8«. 

Herders  Cid  hat  in  der  Beurteilung  der  Kenner  der  deBl««>»<> 
Litteratnr  grössere  Wandlnnger erfahren,  als  in  der  Wertfaschit«^ 
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des  dentBcheD  Volks.  Wihreod  jene  darch  ihre  kritische  Laaoe  oder 
ihre  Keentnis  des  spanischen  Originals  sich  nicht  selten  veranlasst 
fflhlten  aber  das  edle  Dichtwerk  mit  Geringschitaung  sich  anszuspre- 
eben,  blieb  das  deutsche  Volk  im  ganzen  seiner  ursprünglichen  An- 
sicht getren,  dasz  wir  im  Cid  einen  Spiegel  biederer  Dfannessitte  be- 
sitzen, eine  treflTliche  Darstellung  mittelalterlichen  Ritterlebens,  eine 
gelungene  Nachbildung  des  Volktones,  ein  Gedicht,  in  welchem  auch  das 
von  Herder  «ugedichtete  dem  Geiste  des  Originals  entspricht,  und  das 
eine  Zierde  der  dentscben  Litteratur  ist.  So  ist  mit  mancherlei  Schwan- 
kungen das  Urteil  der  deutschen  Nation  ober  Herders  poöiisohes  Testa- 
ment sich  gleich  geblieben,  ungeachtet  der  Bemäkelungen,  welche  Ger- 
vinas,  die  Nachbeter  V^llemains,  oder  Duttenhofer,  der  Fanatiker  des 
Urtextes,  sieh  erlaubten.  Die  neueste  Monographie  aber  die  vielbe- 
sprocheiie  Frage  liegt  hier  vor  uns. 

Durch  seine  Arbeiten  über  die  Litteraturgeschichte  des  vorigen 
Jahrhunderts  uns  wolbekannt,  als  gründlicher  Forscher  zum  urteilen 
berechtigt,  gibt  Hr  Niemeyer  znerst  eine  Geschichte  der  Abfassung 
nnd  Aufuahme  der  Dichtung,  wobei  er  sich  wesentlich  dem  zuletzt  von 
Mönnich  festgestellten  sehr  anerkennenden  Urteil  ttber  Herders  Cid 
ansihlieszt.  Im  zweiten  Abschnitt  vergleicht  er  Herders  Arbeit  mit 
dem  Original  nach  den  getreueren  Verdeutschungen  von  Duttenhofer 
und  Regis,  und  gerade  dieser  Abschnitt  wird  den  Freund  der  deutschen 
Litteratur  in  hohem  Masze  interessieren,  weil  derselbe  ganz  kurz  die 
Gestalt,  der  spanischen  Volksromanzen  von  der  Herderschen  Weiter- 
dichtnng  scheidet,  uns  einerseits  Gelegenheit  gibt  in  manchen  Zusätzen 
die  gerflgte  ^deutsche  Gemütlichkeit'  Herders  zu  erkennen,  anderseits 
aneh  wieder  zu  bemerken,  wie  er  auch  in  den  meisten  Erweiterungen* 
den  Volkston  so  getren  bewahrt  hat,  wie  er  das  allzuharte  mildert 
ohne  weichlich  zu  werden,  wie  er  das  unnütze  und  störende  wegschnei- 
det, nnd  so  statt  eines  lockeren  Conglomerates  ein  soh6n  aufgebautes 
gnnzes  hergestellt  hat.  In  den  Charakterbildern  werden  die  am  mei- 
sten hervortretenden  Heldengestalten  der  Dichtung  entwickelt  und  in 
einer  Weise  beleuchtet,  wie  sie  gerade  dem  Lehrer  besonders  erwünsoht 
sein  nnsz.  Im  vierten  Abschnitt  bespricht  der  Verfasser  die  Form  des 
Gediohtes  ansführlieh,  so  wie  die  rhetorischen  Freiheiten  und  Hülfs- 
mittel,  welche  er  zu  gröszerer  Vertiefung  des  poetischen  Eindrucks 
sieh  gestattete.  Den  Schlusz  bildet  ein  kurzer  Commentar  zu  dem 
Gedichte,  welcher  die  n5thigsten  Erifiuterungen  in  Bezug  auf  Geschichte, 
Geographie  bringt  nsw.  -—  Diese  Inhaltsangabe  mag  dazu  dienen,  vor 
allem  die  Freuide  und  Lehrer  der  dentscben  Litteraturgeschichte  auf 
iCin  Buoh  hinzuweisen,  welches  ohne  störende  Weitschweifigkeit  und 
listige  Gelehrsamkeit  die  besten  Winke  gibt,  wie  das  edle  Gedicht 
pMagogisoh  zu  verwerthen ,  in  der  Schule  nach  Inhalt  nnd  Form  zu 
verarbeiten  ist.  Ohne  wesentlich  neues  zu  bringen  faszt  das  Werk  des 
Herrn  Niemeyer  alles  nothwendige  zusammen,  nnd  seine  Collegen  wer- 
den ihm  für  die  verdienstliche  Arbeit  dankbar  sein.      -     Buebner, 
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IS. 

Ungarisches  oder  ciceronianisches  Latein? 


De  sluUiiia  quarundam^  qui  se  Ciceromanos  vocani.  Peslini  1858. 
Typig  Joseplu  Gyarian.   16  S.  8. 

« 

Es  scheint  als  wenn  su  gewissen  Zeiten  bestimmte  AbnorniUlei 

auch  anf  geistigem  Gebiet  an  mehreren  Orten  sogleich  entstflodca,  vie 
Krankheiten  fthnlicher  Art  zuweilen  zugteich  in  entfernten  GefeodcA 
flieh  «eigen.   Schon  ehe  Herr  Thiersch  in  Marbarg  als  landator  teaipo- 
rifl  acti  in  Bezng  auf  die  Gymnasien  auftrat  und  ZurflokfuhraDg  der 
Schuleinrichtungen  der  Reformationsseit  als  das  alleinige  Heilmittel 
der  wirklichen  und  eingebildeten  Schfiden  unserer  Schalen  empfahl,  bk 
in  Tyman  am  Fnss  der  kleinen  Karpathen  ein  noch  entschiedsaerer 
Vertheidiger  des  alten  und  herkömmlichen  aufgetreten ,  der  die  ösler- 
reiohischen  Gymnasien  noch  hinter  die  Zeit  der  Reformation ,  iadat 
15e  Jahrhundert  zu  dem  Latein  der  magistri  nostri  zurflckschraobei 
möchte.   Corn.  Hidasy,  Lehrer  am  farsterzbischöflichen  Obergyn- 
nasium  hat  im  Osterprograrom  1857  unter  dem  Titel  ^  de  stilo  beae  ia- 
tino'  die  neuen  Schuleinrichtungen  (oder  wie  er  sich  ausdrfickt  das 
novum  systhema  scholasticum)  in  Oestreich  namentlich  deshalb  uge- 
griffen,  weil  nach  denselben  die  lateinische  Sprache  den  klassisehea 
Vorbildern  gemfisz  getrieben  werden  soU ,  also  nicht  mehr  das  tlls 
ungarische  Latein ,  das  so  lange  dort  ^  lingua  diplomatica ,  lisgaa  id- 
ministrationis  publicae'  war  und  sich  allerdings  sehr  von  der  Sprache 
des  goldenen  Zeitalters  unterschied.  Dieser  in  vollem  Ernst  tob  Hra 
Hidasy  vorgeschlagene  Rfickschritt  zum  alten  Schlendrian  ist  von  dea 
Hm  Linker  und  Bonitz  in  der  Zeitschr.  far  d.  östr.  Gymnasiea  18^7. 
Is  Heft  gebarend  gewürdigt  worden  (S.  93—96).    Hr  Hidasy  hat  aber 
in  dem  vorliegenden  Schriftchen  einen  Vertheidiger  gefunden,  der  die 
*  bonitas  causae '  des  Hrn  Hidasy  zn  verfechten  sucht  und  gewaltig 
ober  die  loszieht ,  welche  sich  Cicero  beim  lateinschreiben  za*  Ma- 
ster nehmen.   Doch  mnsz  es  mit  der  *  bonitas  causae '  nicht  alUftweit 
her  sein,  denn  der  ungenannte  Vertheidiger .  sucht  ihr  durch  göttliche 
Grobheit  zu  Hülfe  zu  kommen.  Die  Ansichten  seiner  Gegner  siad  iks 
gerrae,  nugae,  viles  neniae,  absnrdae  opiniones,  absonae  fabellao  aat- 
les;  er  wirft  ihnen  amentia,  imhecillitas,  impudentia,  singularis  iacre- 
dibilis  Stupor,  ignorantia,  stultitia  vor;  er  nennt  sie  salputia,  barbatoli, 
scioli,  barbari  homunciones,  homines  desipientes,  ignavi,  imperitif  bal- 
butientes,  leguleii,  homines,  quos,  nisi  ego  desipio,  vix  inter  imi  sob- 
aellii  discipulos   grammaticns  ille  Priscianus  admitteret.   Ref.  vais> 
aber  nicht,  auf  welche  Bank  Priscian  den  Verf.  und  Hm  Hidasy  seliea 
wQrde,  denn  beide  geben  uns  in  ihren  Schrifteben  Proben  eines  oage- 
nierten  Lateins,  das  uns  von  einem  SchGler  wundern  wQrde,  fiir  Lebrar 
aber  vollständig  nnbegreifiich ,  um  nicht  zu  sagen  unwflrdig,i8t.  1^* 
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80  unbegreiflicher  wird  dieses  Latein,  da  der  Verf.  S.  4  sagt:  *non  qai- 
dem  ac  si  impoUto  scribendi  et  loqnendl  delectarer  genere,  ezpargan* 
dam  hoc  iterum  atque  iteram  commendo  —  davon  aber  ist  in  dem 
Schriftchen  selbst  wenig  zu  spüren;  —  und  da  er  S.  6  selbst  den  Un- 
lerschied  swischen  dem  goldnen,  silbernen,  eisernen  und  bleiernen 
Zeitalter  hervorhebt,  um^en  Ausdruck  'stilus  bene  latinus'  su  recht* 
fertigen,  so  musz  es  dem  Leser  auffallen,  dasz  der  Verf.  diesen  Unter- 
schied in  seiner  Schreibart  gar  nicht  beracksiohtigt,  sondern  im  6e- 
gentheil  Worte  welche  bei  vor-  oder  nachklassischen  Schriftstellern 
sich  finden  oder  gar  erst  bei  den  Kirchenvätern ,  vorzugsweise  zu  lie-* 
ben  scheint.  Wenn  er  S.  4  sagt,  seine  Gegner  tadelten  jeden,  der  nur 
*in  syllaba'  von  Cicero  abweiche,  so  kann  Ref.  dies  *in  syllaba'  in 
Bezug  auf  den  Verf.  qur  ^fast  in  jeder  Sylbe'  abersetzen.  Er  gibt  zu 
S.  5,  dasz  nicht  alle  lateinische  Schriftsteller  sich  gleich  stehn  (re* 
sponde,  quaeso,  an  inter  se  »Uli  nobüiiaie ,  elegantia  et  artificio  pares 
existant)  aber  namentlich  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Ausdracke  scheint 
er  Cicero,  Amobins  und  Apuleius  ziemlich  gleich  zu  stellen.  Der  Vf. 
wirft  (S.  9)  den  Vertheidigern  des  eiceronianisohen  Lateins  vor  *  cir« 
cumvallant  se  glossariis',  aber  Ref.  musz  gestehn,  dasz  er  alle  4  Bände 
des  Freundschen  Wörterbuchs  ndthig  gehabt  hat,  um  sich  zu  aberzeu* 
gen,  dasz  die  auf  diesen  16  Seiten  de  stultitia  zusammengebrachten 
angew6hnlichen  Wörter  .wirklich  lateinisch  sind.  Bei  myrothecia  *} , 
and  bei  dem  Adverbium  terse  hat  ihn  selbst  dieses  Lexicon  im  Stich 
gelassen  (auch  den  Ausdruck  omnis  ramns  scientiarum  hat  Ref.  im 
Lexicon  nicht  gefunden),  das  freilich  nur  für  gewöhnliches  Latein, 
nicht  ffir  ungarisches  berechnet  ist.  Die  kahnen  syntaktischen  Verbin- 
dungen darf  Ref.  wol  nicht  angreifen ,  denn  Hr.  Hidasy  hat  in  seinem 
Programm  *de  stilo  bene  latino'  S.  4  als  Ziel  seines  Unterrichts  im  La- 
leinisdien  auagesprochen ,  dasz  die  Schaler  sich  ^andaciam  in  propo- 
nendo'  erwerben,  mit  der  sie  sich  gewis,  dem  Beispiel  ihrer  Lehrer 
folgend,  ungeniert  aber  alle  hemmenden  Regeln  hinwegsetzen» 

Mit  der  Vertheidigung  dieses  ungewöhnlichen  Lateins  ist  der  Vf. 
schnell  fertig:  der  sonst  als  Autorität  nicht  anerkannte  CiceVo  mtisz 
hierbei  als  Beispiel  dienen:  er  habe  ja  auch  vieles  neue  eingeführt 
(Cicero  et  ipse  mnlta  novavit  S.  10);  auch  auf  Tertullian  beruft  sich 
der  Vf.:  ein  index  bene  longus  feliciter  novatorum  vocabulorum  sei 
au»  seinen  Schriften  zusammengestellt.  *An  fortassis',  fährt  der  Vf. 
dann  fott,  ^personale  illud  Privilegium  fuit,  ut  cum  Cicerone  extinctnm 
esse  videatur  7  Cioeroni  fingere  licuit,  quidni  aliis  alia  ad  eundem  mo« 
dum  postea  fingere  licuerit?!'  —  natarlich,  Hrn  Hidasy  und  seinem 
Vertheidiger  musz  dasselbe  erlaubt  sein,  was  Cicero  erlaubt  war,  denn 
sie  haben  gewis  dieselbe  philosophische  und  rhetorische  Bildung  und 
dieselbe  Sprachgewandheit,  welche  Cicero  besasz,  davon  dasz  latei- 
nisch Cioeros-  Muttersprache  war,  abgesehn.    Und  nur  ihre  Gegner 


*)  kommt  ein  einsiges  Mal  in  einem  Briefe  des  Cicero  an  Attieus 
Tor,  aber  als  griechisches  Wort. 
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« 

kdaneo  sie  fragen:  *qais  vestrom  aUigU  latinitate  TertalliaBOBi?' von 
ihnen  versieht  sich  das  von  seihst.  In  der  Tbat,  mit  den,  was  io  Ter- 
tolliaDs  Latein  harhaHsch  ist,  hat  dieses  angarische  Latein  sehr  Tiel 
Berührungspunkte. 

Man  könnte  die  Herrn  diesen  angenehmen  Träumen,  deai  Cicero 
nad  Tertullian  gleichsustehn ,  aberlassen;  B§t  will  wenigstens,  seiie 
Schaler  ausgenommen,  niemanden  in  dem  PrivatvergoOgea  stören 
sohlechtes  Latein  zu  schreiben ;  seinethalben  möchten  sie  Latein  spre< 
eben  und  schreiben ,  wie  weilaVid  Philander  von  Sittenwald  Vorschlag: 

Farimus  in  schlittis,  cum  talribus  atque  dncatis 
*  Klingimus  et  totam  moscherati  erfrenimns  urbem. 

Auf  dem  besten  Wege  dazu  sind  sie,  und  es  wOrde  einem  solchen  La- 
tein noch  weniger  die  von  Hrn  Hidasy  so  empfohlene  perspicoitas — 
wenigstens  für  einen  Deutschen  —  fehlen,  als  dem  Latein  dieser  noft* 
rischen  Autoritäten.  Leider  aber  wollen  uns  die  Herren  nicht  in  Bake 
lassen,  die  wir  uns  bestreben  wirkliches  Latein  su  schreiheo .und  di- 
bei  Cicero  zum  Muster  nehmen.  Mit  vielen  Ausrufungen,  Fragen  oad 
vielem  Aufwand  von  Rhetorik  werden  alle  ^Ciceronianer*  bekimpfl  — 
leider  aber  mit  wenig  wirklich  stichhaltigen  Granden.  Denn  das  ist 
schwerlich  ein  Oberzeugender  Grund,  wenn  der  Vf.  S.  6  sagt,  anchdie 
schrieben  doch  noch  französisch ,  welche  nicht  gerade  wie  Cbalesi- 
^briand  und  Lamartine  schrieben  —  gewis , .  französisoh  schreiben  si« 
noch,  nur  möglicherweise  sohlechtes ;  so  ist  auch  das  Latein  der  Brt 
Hidasy  und  seines  Vertheidigers  auch  noch  Latein,  aber —  nnf ari- 
sches. —  Dem  Einwurf  von  Bonitz,  es  sei  unmöglich  in  allen  Discipli* 
nen,  namentlich  in  Mathematik  und  Natnrwissenschaflen,  das  wirküeäe 
Latein  als  Unterrichtssprache  zu  gebrauchen,  wird  entgegengebtllest 
es  habe  ja  so  viel  Juristen,  Philosophen,  Theologen  und  Medieiaer  f^ 
geben,  welche  lateinisch  geschrieben  hatten.  Gewis,  namentliek die 
Mediciner  haben  sich  stets  durch  klassisches  Latein  ausgeaeiebnet:  es 
war  blose  Verleumdung,  wenn  sie  Moli^re  schon  vor  200  Jahren  spr^ 
eben  liesz : 

.  .  et  vos  altri  messiores 

qui  hio  assemblati  eslis  etc. ; 
und  das  bekannte  theologische  Examen:  ^quot  sunt  saeraroenta?'  Trei. 
*Qnas?'  Fides,  spes,  Caritas  —  ist  ja  auch  *  Iateinis9h'  gehalten  wor- 
den. Doch,  im  Ernst  zu  reden,  glaubt  der  Hr  Vf.  wirklich,  dass  wer 
aber  Theologie  gut  lateinisch  schreibt,  auch  Ober  juristische  oder  om- 
thematische  Gegenstände  ebenso  gui  lateinisch  schreiben  nad  sprecheo 
könne?  Und  wenn  es  der  Lehrer  kann  in  seinem  Fach,  vielleicht  io 
mehreren  Fächern,  können  es  deshalb  auch  schon  die  Schaler?  Unga- 
risch lateinisch  können  sie  wol  reden,  denn  das  ist,  mit  einiger  sodi- 
eia,  keine  grosse  Kunst :  kann  Cicero  novare,  kann  der  Lehrer  navere 
—  warum  sollte  der  Schaler  nicht  dasselbe  Recht  haben  und  sieb  no- 
vando  im  Adlersflug  aber  die  höchsten  Berge  syntaktischer  Regeln  nod 
Wortbildungsgesetze  hinwegheben?  —  Wir,  die  wir  noch  mit  der,  in 
Ungarn  wie  es  scheint  ziemlich  überflässigen,  lateinischen  Granunshk 
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die  Jagend  plagen,  schrecken  nach  p.  8  die  Jänglinge  ab,  sich  den 
Studien  an  widmen.  —  Gewis,  wer  za  faul  ist,  eine  Sprache  grandlich 
SU  lernen,  der  wird  sich  dnrch  die  Schwierigkeiten  beim  festlegen  der 
Elemente  vielleicht  abschrecken  lassen  und  lieber  Hrn  Hidasys  nnd 
seines  Vertheidigers  Methode  acceptieren  —  er  wird  glauben ,  er  ver- 
stünde Latein,  wenn  seine  audacia  vor  nichts  mehr  surackbebt  und  in 
Folge  dessen  auch  auf  andere  Gegenstände  diese  Leichtfertigkeit  des 
Halbwissens  übertragen.  —  0  ja,  es  ist  kein  Zweifel,  würde  Um  Hi- 
dasys Meichteste  und  schnellste  Methode  in  24  Standen  Latein  sprechen 
KU  lernen',  in  Deatschland  bekannt  —  schaarenweise  würden  Schüler 
hersuströmen ,  um  nach  absolviertem  Cursus  wenigstens  mit  einem 
^faamanium  erarium  est',  gleich  jenem  Frankfurter  Bürger,  Beweis  da- 
von absnlegen,  dasa  sie  anch^ateinisch  ^kdonen'.  DerJIr  Vf.^bt  ja 
S.  9  diesen  seinen  zukünftigen  Anhängern  einen  vortrefflichen  Weg 
an,  wie  sie  sich  der  anbequemen  Erinnerung  an  Cicero  entschlagen 
können:  wir  haben  von  Cicero,  sagt  er,  nur  etwa  ein  Zehntel  (?)  seiner 
Schriften  und  das  ist  noch  daan  lückenhaft  und  verstümmelt  —  wer 
wagt  es  nan  noch,  sich  anf  die  vorhandenen  Schriften  Ciceros  zu 
berufen ,  da  Herr  Hidasy  und  sein  Yertheidiger  sich  bei  jeder  audacia 
auf  Ciceros  verlorne  Schriften  stützen  können?  Wer  weisz,  ob  nicht 
glücklicherweise  uns  gerade  das  Zehntel  von  Ciceros  Schriften  erhal* 
len  ist,  worin  er  das  Latein  schreibt,  was  wir  cieeronianisch  nennen, 
und  ob  er  nicht  in  den  übrigen  verlornen  neun  Zehnteln  so  geschrieben 
bat,  wie  Hr  Hidasy  und  sein  Genosse? 

Doch  wir  finden  auf  S.  10  glücklicherweise  auch  einen  Einwurf, 
der  doch  diesen  Namen  verdient.  Quis  enim  non  videat,  sagt  dort  der 
Vf.,  quod  rebus  novis  inventis  plnra  quoque  nova  vocabula  inducere 
necesse  fuerit?  Das  ist  richtig:  neue  Dinge  erfordern  neue  Bezeichnun- 
gen nnd  Ref.  würde,  mit- J.  G.  Scheller  zu  reden,  Flinte  unbedenklich 
durch  sciopeium  übersetzen,  ehe  er  eine  vielleicht  unverstfindliohe  nnd 
schleppende  Umschreibung  anwendete.  Auch  wird  es  keinem  noch  so 
enragierten  ^Ciceronianer'  einfallen,  lateinische  Bezeichnungen,  welche 
in  einer  bestimmten  Wissenschaft  einmal  hergebracht  sind  nnd  aus  ei- 
ner Zeit  stammen,  in  welcher  die  lateinische  Sprache  noch  lebende 
Sprache  war,  zn  indem,  so  z.  B.  in  der  Theologie,  auf  die  sich  eine 
Stelle  ans  Huret  (vom  Vf.  gewis  nicht  ohne  Absicht  eingeführt)  S.  15 
bezieht.  Das  nentestamentliche  utl&cig  mit  persuasiq  auszudrücken  statt 
mit  dem  herkömmlichen  fides  wire  ein  entschiedner  Fehler,  für  Chri- 
stas Jupiter  0.  M.  zu  setzen  eine  Lfisterang.  —  Aber  gerade  der  Um- 
stand, dasz  in  nnsern  Schalen  so.  viel  unterrichtet  wird,  was  den  alten 
Römern  unbekannt  war,'  macht  es  luunöglich,  die  lateinische  Sprache, 
ohne  ihr  fortwährend  Gewalt  anzuthan,  zur  Unterrichtssprache  auch  in 
solchen  Fachern  zu  nehmen  —  und  so  spricht  dieser  Einwarf  gegen 
den  Hrn  Vf.  selbst.  —  Besser,  lyir  lassen  uns  den  Vorwurf  (S.  ll)  des 
Hrn  Vf.s  gefallen,  wir  würden  in  vielen  Dingen  stumm  sein  (padeat 
vos  delitescere  ob  sermonis  inopiam  tacitos  et  obscuros)  als  dasz  wir, 

darch  dick  nnd  dünn  nachtretend,  wünschen  sollten,  in  schlechtem 
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Latein  oder  Unlalein  uns  Qber  alles  aosdrQcken  sn  können.  Weao  du 
^amplitts  studiam  lingnae  Latinae'  ist,  wie  der  Verf.  sein  Bestrebeoti 
beseiohnen  beliebt  (I.  1.),  so  ist  kein  Zweifel,  dasK  mit  der  weitem 
Ansbreitnng  desselben  eine  neue  Barbarei  sich  ausbreiten  wfirde.  -- 
Denn  des  Vf.s  pathetischer  Ansrnf:  ^pereant  itaque  nomine  Yestra,  Ci- 
cero, Caesar,  Terenti,  Livi,  Sallustü'  könnte  leicht  eine  Wahrheit  wer- 
den, wenn  jeder  den  Klassiker  in  seiner  eignen  Brnst  trOge.  Wer  würde 
noch  Lust  haben,  Cicero,  Caesar  oder  Sallnst  xn  studieren,  um  Lileti 
8u  lernen,  wenn  er  ohne  solche  Mähe  mit  einiger  andaoia  sicbtsdi 
^lateinisch'  ausdrAcken  könnte  ?  Und  es  ist  doch  ein  Zeichen  rbo  Bar- 
barei, wenn  man  sich  um  keine  Schranke  kümmert ,  keine  Regel  ooek 
Gesets  achtet  —  ein  Zeichen  wahrer  Bildung  aber ,  streng  gegeo  lieb 
selbst  EU  seid;  auch  von  lateinsprechen  nnd  lateinschreiben  gilt  du: 
wollen  wir  unsere  Schaler  bilden,  so  müssen  wir  sie  an  feste  nndoitk- 
brechllche  Gesetze  gewöhnen,  nicht  ihnen  Zaum  und  Zügel  sehiesiei 
lassen. 

Doch  der  Vf.  helft  seine  Gegner  schliesEÜch  mit  einem  laageaCitat 
aus  Muret,  von  dem  er  auch  den  Titel  seines  Schriftchens  entlehnt» 
haben  scheint,  aus  dem  Felde  eu  schlagen:  allegabo  tibi  vir  um,  qaemtoU 
caterva  philologorum  pygmaeorum  non  minus  et  giganteomm  ceo  aato- 
ritatem  suspicere  cogitur,  magnum  illum  Muretum  (S.  14)  *).  Heretaagt 
in  der  angeführten  Stelle,  dasa  er  Euweilen  selbst  aus  Arnobius,Apoleias 
und  Sidonius  Apollinaris  ein  Wort  aufnehme ,  um  die  Rede  reicher  nad 
mannigfaltiger  eu  machen.    Aber  dies  war.  bei  Muret  eben  Aosnahme, 
da  er  sich  sonst,  wie  er  unmittelbar  vorher  sagt,  an  Cicero,  Caesar 
■nd  TereuE  anschliesEt  und  deren  Redeweise  reprodnciert  -^  bei  Hrv 
Hidasy  und  seinem  Vertheidiger  scheint  es  dagegen  Regel  so  seio, 
eben  so  gern  ein  aus  dem  Kehricht  der  Latinitfit  heransgeklaables 
Wort  EU  byiuchen  als  ein  ciceronianisches.    Hatte  es  Muret  ebea  ao 
gemacht,  bitte  er  ungarisches  Latein  geschrieben,  er  wire  Ificgst  ver- 
gessen ,  denn  er  ist  uns  nicht  dadurch  Stilmuster ,  dasz  er  Araobius 
nnd  ApuleJQS,  sondern  dasE  er  Cicero  nachgeahmt  hat.  Wahrlich,  weia 
sich  der  Verf.  auf  Muret  beruft,  so  erinnert  das  an  den  Magister  Ort- 
winns  Gratius  in  den  epistolis  obscurornm  virornm,  wenn  er  sich  lar 
sein  furchtbares  Latein  auf  Cicero  beruft :  ipsi.  derident  nos ,  qnia  dob 
dicimus  grossa  verba,  sicut  ipsi  faciunt.    Ast  nos  loquimar  nelios 
secnndum  Ciceronepi,  quam  ipsi  nou  faciunt   Cicero  quidem  ooaba- 
bebat,  nisi  verba  intelligenlia.  Sed  isti  credunt  se  fecisse  unan  ■<- 
gnnm  miracolum ,  si  ipsi  dixerint  unum  grossnm  vocabnlnm.   lo  boaa 
veritate,  ego  vidi.dnos  Theologos  in  Daventria  . .  et  ipsi  ambo  sde- 
bant  bene  tot,  sicut  faciunt  isti  bufones,  sed  tarnen  non  voIebaBta)i^ 
gare  ista  grossa  vocabula,  quia  Cicero  non  amabat  ea^*). 

*)  Die  Namen  der  übrigen  grofsen  liänner,  denen  der  Verf.  b^c» 
S.  16  presao  pede  gefolgt  ist  und  ^e  er  wörtlioh  benatst  habea  wiUt 
yerechweigt  er,  vielleiclit  abeichtlich  und  wolweUlich.  ♦*)  So  erinnert 
auch  der  bUnde  Eifer  des  Hrn  Verf.  stark  an  den  Hm  Mag.  Ortwinoi : 
Ego  vellem,  qnod  isti  omnes  Latixinatorea  essent  in  profundo  laiff^ 
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So  lobt  sich  also  der  Hr  Verf.  selbst  zn  viel,  wenn  er  am  Schiasse 
(S.-16)  sich  in  Bezog  auf  sein  Latein  mit  einer  Biene  vergleicht,  welche 
aber  den  Blumen  fliegt  —  denn  da  die  Bienen  das  beste  aus  den  Bin- 
men  sangen,  so  dürfte  das  Gleichnis  in  dieser  Beziehung  besser  auf 
seine  Gegner  passen.  Die  andere  Hfilfte  des  Gleichnisses,,  dasz  die 
Bienen  gereizt  stechen ,  passt  besser  auf  den  Verf. ,  da  sich  bekannt- 
lich die  Bienen  mit  diesem  stechen  selbst  den  Tod  anthnn.  Eben  des- 
halb wäre  es  ▼ielleicht  flberflfissig  gewesen  so  lange  bei  einem  so 
anbedeutenden  Sohriflchen  zu  verweilen,  wie  das  des  Hrn  Verf.  ist, 
wenn  nicht  sein  Client,  Hr  Hidasy,  seinen  Wunsch  nach  Zurückfahrung 
des  alten  ungarischen  Lateins  als  ein  ^desiderium  iostum  Nationis'  be« 
zeichnet  hfitte.  Ref.  will  zugeben ,  dasz  dieses  ungarische  Latein  im 
Geschfiftsleben  durch  das  herkommen  unentbehrlich  geworden  sein 


nnde  nnmqiutm  revenire  possent,  oder  an  Jacob  de  alta  platea,  wenn  er 
über  Erasmas  schreibt:  si  ego  venio  ad  Almanium  et  lego  soos  codicalos 
et  invenio  unnm,  parviBsimum  ponctum  abi  erravit,  vel  nbi  ego  non 
intelligo  (dem  neuen  Latein  fehlt  es  ja  nach  Hrn  Hidasj  auch  an  'per- 
spicuitas*),  ipse  debet  yidere,  quod  ego  volo  sibi  super  cutem.  —  Wie 
der  Verf.  eich  Über  das  neue  Latein  beklagt,  so  schreibt  auch  schon 
Mag.  Ortwinns:  isti  latinizatores  possnnt  modicum  latinizare,  ipsi  pn- 
tant  qnod  facinnt  magna  miracula  dicendo  grossa  verba  .  .  .  Sed  itü 
habent  nam  latmum  per  se  et  volunt  corrigere  magnificat.  Die  Berufung 
des  Verfassers  anf  die  Theologen,  Juristen  und  Mediciner,  welche  La- 
tein geschrieben  hätten,  scheint  gleichfalls  den  epistolis  obscurorum  vi- 
ronm  entlehnt  zu  sein,  denn  auch  M.  Ortwinns  schreibt:  luristae,  Le- 
gistae,  ApoihecarUj  Domini  de  Parlamento,  omnes  derlei  Tillagiorum 
loquuntur  sicut  nos.  Wie  der  Verf.  hat  auch  schon  M.  Ortwinns  sei- 
nen Gegnern  Dummheit  und  Unwissenheit  vorgeworfen:  Creditis  quod 
ipsi  Bciunt  aliquid  fundamentaliter  ?  In  bona  verltate,  ego  anderem 
bene  ponere  caput  meum ,  quod  ipsi  non  sciunt  suos  terminos  ;  .  .  Cre- 
ditis, quod  sciunt  praedicamenta  et  praedicabilia  ?  .  .  .  ego  opto,  ut  tot 
accipiam  pedicntos,  quot  camifices  occidunt  post  Pascha  Tltnlos,  si  ipsi 
sciunt  de  hoc  unum  yocabulnm.  Der  Vorwurf  der  Stummheit:  Non 
oporteret,  nisi  facere  unam  parvam  quaestionem  contra  istum  latini- 
zatorem  Erasmum,.  quod  ipsi  esset  statim  ad  metam  non  loqui.  Wenn 
Jao.  de  alta  platea  von  £rasmns  schreibt:  Ipse  scrlbit  etiam  Graece, 
qnod  non  deberet  facere,  quia  nos  sumus  Latinl  et  non  Graeci,  so 
brauchen  wir  nnr  für  Qraece  Ciceroniane  zu  setzen  (der  Verf.  ist  ja  so 
kühn  im  bilden  von  Adverbien)  und  quia  nos  sumus  Hungari  et  non 
Latin!,  um  auch  das  folgende  passend  zu  finden:  si  vult  scribere,  quod 
nemo  intelligat,  quare  non  scribit  etiam  Italicum  et  Bohemicum  et 
Btmgariewn  et  sie  nemC  intelligeret  eum?  Faciat  se  confonnem  nobis 
Theologis  in  nomine  centum  diabolorara.  So  ist  es  als  wenn  der  Verf. 
bei  dem  abfassen  der  epistolae  obscurorum  virornm  als  Modell  gesessen 
hätte,  —  das  Latein  hat  ja  ohnehin  einige  Aehnlichkeit.  Ist  das  zn- 
fällig  oder  stehen  wirklich  Hr  Hidasj  und  seine  Gesinnungsgenossen  zu 
den  'Cieeronianem'  in  demselben  Verhältnis  wie  Mag.  Ortwinns  Gratius, 
Jacobus  de  alta  platea  und  M.  Job.  Pellisez  zu  Erasmus  und  Renchlin? 
Wenn  das  ist,  so  mögen  sie  bei  Zeiten  schweigen,  dasz  sie  nicht  sagen 
müssen,  wie  Jae.  de  alta  platea:  ego  vellem  quod  nunquam  incepissem, 
omnes  derident  me  et  vezant  me  .  .  mons tränt  cum  digitis  super  nos 
et  rident  et  dicunt:  vide  ibi  yadunt  duo  (Hr  Hidasy  und  sein  Verthel- 
^iger),  qui  Tolnnt'comedere  Renchlin. 

iV.  Jahrh.  f.  PkU.  u.  PämL  Bä  LXXVIII.  liß  b.  19 
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kann ,  —  aa  aehadet  auch  oichta,  wenn  im  Geacbiftaleben  hier  aad  di 
Priacian  eine  Ohrfeige  erhält,  wenn  nur  alles  sonat  ao  geht,  wie  es 
gehen  soll;  Kaiaer  Sigiamnnd,  ala  er  einat  in  Constans  anhob;  videle 
patrea,  nt  eradicetia  achismam  Haaaitarum,  hatte  recht  den  nabera- 
fenen  Tadler  aurflokanweiaen,  der  ihm  dei(  Fehler  anfmntite.  Aber 
mit  der  Schule  ist  ea  doch  ein  ander  Ding.  Ea  w&re  an  beklages, 
wenn  viele  in  Ungarn  ea  wie  der  Verf.  fQr  den  Gipfel  der  Bildnng  hiel- 
ten, in  einem  Ualblatein  fiber  alle  Gegenatinde  an  aprechea,  das  ii 
Devlachland  wie  in  Frankreich  und  England  fflr  bnrbariach  geltes 
würde.  Wird  rechtea  und  reines  Latein  auf  den  Schulen  Uagaras  ge- 
trieben, ao  wird  diea  das  herkömmliche  Latein  ala  offtcielle  Sprseke 
allmihlich  Untern,  befeatigen  und  ea  verhindern,  anletat  au  einen  gssi 
nnvcratindlichen  Jargon  an  werden.  Man  ffirchte  nicht  dasa  dorch  eis 
^cicerouianiachea '  Latein  der  Unterricht  und  der  Aasdruck  in  dieser 
Sprache  in  allan  enge  Schranken  eingeengt  wfirden;  einmal  ist  es  nidit 
wahr  dass  diejenigen,  welche  aich  bestreben  das  klasaiscbe  Lsteis 
nachzuahmen,  allein  Cicero  folgten  und  nicht  seine  Zeitgenossen  ebes- 
falls  als  Quellen  klassischer  LatinitSt  betrachteten,  —  und  gesetzt 
selbst  dies  wäre  der  Fall,  so  ist  das  angeblich  fibrig  gebliebene  Zehs- 
tel  von  Ciceros  Schriften  doch  immer  noch  eine  unerschöpfliche  Fosd- 
grube  für  rechte  Latinitit,  die  der  Theolog  wie  der  Jurist  eod  der 
Philosoph  nur  recht  zu  studieren  braucht,  um  des  *novare'  sa  esl- 
rathen.  Denn  für  wie  viele  moderne  Ausdrücke  wird  er  echt  Istei- 
nische Bezeichnungen  finden  und  die  halb  oder  ganz  barbarischen  esV* 
hehren  können.  Und  statt  der  ^audacia'  ist  etwaa  beaaeres  zo  lenes, 
nemlich  fleisziges  aufmerken  auf  den  wirklich  lateinischen  Spr•ekg^ 
brauch  und  enges  anscblieazen  an  denselben.  Dann  wird  unsera  Schü- 
lern das  LateinUrnen  ein  wirklicher  Nutzen  sein,  auch  für  alle  übriges 
Disciplinen ;  plappern  sie  aber  obenhin ,  mag  ea  gerathen  oder  nickt, 
gutes  Latein  sein  oder  schlechtes,  so  werden  sie  aich  in  allen  Ficben 
an  ein  solches  halbwissen  gewöhnen,  und  unter  der  Maske  der  Gelebr- 
aamkeit  —  mehr  wfire  ja  ein  solches  lateinreden  nicht  —  würde  die 
Unwissenheit  und  Halbbildung  aich  bequem  verbergen  können;  wt^ 
aber  die  Yertheidiger  dieaea  Deckmantela  der  Unwissenheit,  des  *kib- 
nen'  Lateina,  betrifft,  so  zeigen  ihre  eigenen  Schriften  hinlftoglieh  (sut 
dem  Verf.  zu  reden)  *qnid  veri  de  huiusmodi  hominibus  tenendan  *^ 
senliendum  sit.' 

Hanau.  Dr  Otto  Vilmar. 


16. 

Dr  K.  von  Sprunefs  hisiorisch-geographischer  Seh»latlas9(ß 
Deutschland.  Zwölf  iUuminierle  Karten  in  Kupferstich  mä  er- 
läuiemdenVorbemerkungeni20S.).  Gotha,  Juatua  Perthes  I85S. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dasz  der  Geachichtsonterrickt  »'^ 
den  Mittelschulen  sich  gleichsam  von  aelbat  in  drei  Cnrae  vertbeilt*  D<' 
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• 
erste  Cars  fahrt  in  das  erlernen  der  Gescbiclile  ein  nnd  gibt  ein  die  am 
meisten  hervortretenden  Momente  umfassendes  Material  in  der  Weise, 
velche  dem  dieses  Fach  beginnenden  Schüler  am  geUuflgsten  ist,  in 
biographischer  Form,  in  welcher  der  mit  dem  Material  und  der  sprach- 
lichen Darstellung,  der  Erzählung  noch  kämpfende  Neuling  die  leichte- 
sten Anhaltspunkte  findet,  von  welchen  ans  er  sich  in  Stoff  und  Repro- 
dttction  am  leichtesten  surecht  findet.  Ist  in  diesem  Curs  der  Anfänger 
in  einer  gewbsen  Uebersicht  ttber  das  allmähliche  entstehen  und  neben- 
einanderwirken der  Völker  heimisch  geworden,  so  folgt  die  Mittheilung 
eines  reicheren  Materials,  aus  welchem  der  Zusammenhang  der  Fort- 
echritte der  einzelnen  Völker  nnd  Zeiten  erkannt  werden  soll.  Der 
Schäler  musz  jetzt  von  dem  einzelnen  Volk,  insofern  es  für  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  ein  vollstän- 
diges Bild  seines  Anfanges  und  Fortschrittes  erhalten.  An  die  Stelle 
der  biographischen  Darstellung  tritt  die  Darstellung  des  Zusammen- 
hangs und  Fortgangs  der  Ereignisse,  jedoch  namentlich  beim  Anfange 
noch  so,  dasz  sich  das  ganze  immer  noch  um  die  leitenden  Persönlich- 
keiten gruppiert,  ohne  darüber  den  Znsammenhang  jener  unter  sich 
auszer  Acht  zu  lassen.  Dieser  zweite  Curs,  welcher  sich,  da  jetzt  die 
Geschichte  nach  den  einzelnen  Völkern  ausführlicher  durchgenommen 
werden  musz,  in  mehrere  Jahre  theilt,  gibt  gleichsam  das  Fundament, 
auf  welches  sich  stützend  ein  dritter  Curs  die  eigentliche  Entwick- 
lungsgeschichte der  Völker  und  Staaten  lehrt.  Der  zweite  Curs  gibt 
daher  auch  vorzugsweise  nur  äuszere  Geschichte,  damit  der  Schüler 
gleichsam  das  Gerippe,  welches  aus  den  bedeutendsten  Ereignissen  des 
Volkes  zusammengesetzt  ist,  erhält,  so  dasz  der  lernende  in  der  groszen 
Masse  nnd  Manigfaltigkeit  der  äuszeren  Begebenheiten  sich  leicht  zn- 
recht  findet.  Der  innere«Zusammenhang  und  Entwicklungsgang  im  Le- 
ben der  Völker,  ihr  geistiges  nnd  sittliches  auf-  und  absteigen,  die 
Wechselwirkung  änszerer  Geschichte  nnd  innerer  Entwicklung,  alles 
dies  4ileibt  der  gereifteren  Einsicht  nnd  der  gröszeren  Bewandertheit 
in  der  äuszeren  Geschichte  in  einem  letzten  Cnrse  vorbehalten.  Hier 
tritt  die  Cnlturgeschichte  mehr  hervor,  welcher  die  äuszere  Geschichte 
als  Unterlage  im  Unterrichte  dienen  musz.  Eine  möglichst  klare  An- 
schaoung  der  äuszeren  Völkerverhältnisse  wird  diesen  Unterricht  der 
letzten  Stufe  sehr  erleichtern,  ja  seine  Erspieszlichkeit  allein  möglich 
machen.  Es  wird  daher  auch  vor  allem  im  Unterricht  des  zweiten  Cur- 
ses  auf  eine  klare  Anschaulichkeit  alle  mögliche  Rücksicht  genommen 
werden  müssen.  Durch  bloszes  vorsagen,  vorlesen  und  nacbsagenlassen 
wird  diese  nicht  gewonnen;  das  unmittelbar  anschauliche  Bild  ist  es, 
was  sich  dem  jugendlichen  Geiste  am  leichtesten  einprägt,  aus  dem 
heraus  er  die  Complicationen  der  Ereignisse,  wie  er  sie  im  Lehrbuche 
liest,  am  deutlichsten  erklären  und  festhalten  kann.  Was  der  Schüler 
unmittelbar  vor  seinem  Ange  sieht  bleibt  ihm  immer  am  klarsten  nnd 
festesten.  Und  von  diesem  Standpunkte  ans  musz  obiges  Kartenwerk 
als  ein  anentbehrliches  und  höchst  dankenswerthes  Hülfsmittel  für  den 
Geschichtsunterricht  auf  Schulen  erscheinen.  Die  Geschichte  Deutseh- 
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landa  bildet  in  den  deulschen  Schalen  immor  für  die  ganze  Geichidita 
vom  AbschlusB  des  AUerthums  an  den  Mittelpunkt;  ibr  masi  giu  be- 
sondere Sorgfalt  im  Unterriebt  gewidmet  werden.  Damm  ist  aack 
dieser  Atlas  neben  Herrn  v.  Spruners  früher  erschienenem  historisch- 
geographischen  Schalatlas  in  32  Karten,  welcher  die  gesamte  Ge- 
schichte  Ton  der  Völkerwanderong  an  amfaszt,  nichtswcDiger  lU 
aberflOssig.  In  dem  Atlas  für  deatscbe  Geschichte  sieht  der  Schaler 
so  recht  sein  Vaterland  werden,  wie  es  von  Epoche  sa  Bpocbe  doick 
Verfinderungen ,  Vergrösserangen,  Zerstackelangen  and  Wiedener- 
einigtingen  so  manche  Phase  bis  sar  letzten  Gestaltung  dorchschriUea 
hat;  er  gewinnt  in  diesen  BUttern  so  so  sagen  erst  einen  riehtigea 
geographischen  Begriff  des  alten  and  neaen  Dentschland.  Indessei 
liszt  ^sich  am  besten  die  Reichhaltigkeit  und  Zweckoiiszigkeit  diesei 
für  die  Schale  anentbehrliehen  Kartenwerkes  aus  den  Karten  selbst 
erkennen.  Nr  1  gibt  Deutschland  zur  Zeit  der  Römerberscbaft«  Nr  3 
Deutschland  zur  Zeit  der  Merovinger.  Nr  3  Deutschland  anter  den 
Karolingern.  Nr  4  Deutschland  unter  den  sichsischen  nnd  frinkischei 
Kaisern.  Nr  5  Dentschland  anter  den  Hohenstaufen.  Nr  6  Deatscblnd 
um  die  Mitte  des  14n  Jahrhunderts.  Nr  7  Deutschland  von  der  Mitte 
des  I4n  Jahrhunderte  bis  1493.  Nr  8  Deutechland  von  1493— 1618. 
Nr  9  Dentschland  während  des  dreiszigj&hrigen  Krieges  und  seiae  |M>- 
litische  Gestaltung  am  Ende  desselben.  Nlr  10  Dentechland  vom  dreissif- 
jihrigen  Kriege  bis  tat  französischen  Revolution  und  seine  poliüscbe 
Gestaltung  beim  Ausbruche  derselben.  Vjt  11  Deutechlood  von  der  frl^ 
zösischen  Revolution  bis  zum  ersten  pariser  Frieden.  Nr  12  dasjetsige 
Dentechland.  Die  betgegebenen  erläuternden  Bemerkangen  an  jeder 
Karte  zeichnen  sich  durch  Klarheit  und  Kflrze  aus  und  unterstätsea  dei 
Schaler  beim  lernen  der  Geschichte  sehr.  Fir  die  Ireffliche  insuf« 
Ausstettung  der  in  Kupfer  gestochenen  Karten  ist  der  Nnme  des  Yer- 
legers  schon  Beweis  genug.  Hr  v.  Sprnner  hat  sich  aber  durch  dieses 
neue  Kartonwerk  ein  ganz  besonderes  Verdienst  um  den  Untorriobt  in 
der  Gesehichto  erworben ;  zugleich  empfiehlt  sich  dasselbe  dureh  sei- 
nen far  seinen  klassischen  Werth  und  sein  sorgfältiges  äussere  billi- 
gen  Preis.  K.  K, 


n. 

Hi$kniscker  Attas  nach  Attgaben  txm  Bei iirickDittmär.  Dräte 
Auflage^  remdieriy  neu  bearbeUei  und  ergänzt  van  D.  V al- 
ter, Prof.in  EnUngen.  I,  Abthlg  in  7  BUUtem,  IL  AblUf 
in  11  Blättern.  Heidelberg,  Karl  Winter. 

Als  eine  niedliche  Beigabe  nicht  nur  zu  den  Dittmarsohen,  soi* 
dera  auch  zu  andern  Geschiehtebaobern,  namentlich  so  weit  sieiif 
Schulen  gebraucht  werden,  erscheint  dieser  historische  Atlas,  der  in 
zwei  Ablheilangen  die  alte  nnd  neue  Zeit  nmfaszt,  in  seiner  dritten 
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Auflage.   Dieselbe  ist,  wie  der  Titel  richtig« angibt^  oen  bearbeitet  und 
vielfach  ergänzt,  so  dass  in  Besiehong  auf  Vollstindigkeit  und  Ge- 
nanigkeit  der  Angaben  wenig  so  wünschen  übrig-  bleibt.    Die  ganze 
eoflzere  Erscheinung  ist,  wie  dies  schon  bei  den  früheren  Auflagen  der 
Fall  war,  niedlich,  fast  zierlich;  der  Stich  ist  auszerordentlich  scharf 
und  rein  und  die  Colorierun^  mit  nur  stark  ber?orstechenden  Farben 
durchgeführt.    Diese  beiden  Eigenschaften  sind  aber  auch  durchaus 
Bothwendig  bei  Karten,  die  in  so  kleinen  Dimensionen,  wie  in  diesem 
Atlas,  SO'  vieles  auf  einem  Blatte  geben,  ohne  da»z  die  Deutlichkeit 
Noih  leiden  soll.    Die  Schrift  ist  nemlich,  wenn  auch  jluszerst  scharf 
■od  deutlich,  so  klein  dasz  sie,  namentlich  für  den  Schulgebrauch,  fast 
10  klein  erscheinen  mflste,  wenn  sie  nicht  durch  die  sorgfSUigste  Rein- 
heit gehoben  würde.  Diese  Uszt  sich  ohne  besonderen  Schaden  für  daa 
Auge  dann  gut  anwenden,  wenn  die  Karte  nur  mit  den  allern5thigsten 
Namen  und  Zeichnungen  ausgefüllt  wird ,  so  dasz  der  die  Schrift  zu- 
Buchst  umgebende  Raum  ziemlich  frei  bleibt  und  diese  um  so  schärfer 
hervortritt.  Deshalb  haben  auch  einige  Karten  in  dieser  neuen  Auflage 
im  Vergleiche  zur  früheren-  an  Vollstfindigkeit  zwar  sehr  gewonnen, 
aber  doch  ein  wenig  von  ihrer  Deutlichkeit  bei  aller  Schärfe  und  Rein- 
heit eingebflszt.    Wenigstens  wird  das  Auge  leichter  angegriffen  und 
ermüdet.    Ein  klein  wenig  Beschränkung  oder  eine  für  so  kleine  Di- 
mensionen nothwendige  strenge  Aussonderung  des  mehr  und  minder 
nothwendigen  dürfte  einer  folgenden  Auflage  zum  wesentlichen  Vortheil 
gereichen.    Die  vortreflTliche  Colorierung  unterstützt  die  Deutlichkeit 
und  Uebersichtliohkeit  sehr.  Nur  da,  wo  auf  kleinen  Cartons  auf  einem 
zu  kleinen  Raum  zu  vielerlei  Farben  neben  und  durcheinander  gehen, 
wie  z"  B.  auf  dem  Blatt  der  Schweiz  von  1218 — 1331  (Nr  12),  hat  die 
Uebersichtlichkeit  der  früheren  Auflage  der  Vollständigkeit  in  dieser 
dritten  Ausgabe  ein  Opfer  gebracht.   Auch  glauben  wir  bei  einer  Ver- 
gleichung  zu  finden,  dasz,  wenn  vielfache  Grenzabtheilungen  in  einem 
Lande,  wie  z.  B.  auf  Bl.  V  Abtblg  1  (das  Reich  Alexanders),  notbwen- 
dig  sind ,  die  Bezeichnung  für  das  Auge  woUhuender  in  einer  von  deu 
änszeren  Grenzlinien  verschiedenen  Farbe  geschieht.   Wenn  z.  B.,  wie 
auf  Bl.  VIII  2e  Abtblg,  die  änszeren  Umfassnngslinien  des  weströmi- 
schen Reiches  roth,  die  inneren  Grenzen  mit  gelb  und  grün  in  dünnen 
und  doch  scharfen  Linien  bezeichnet  sind ,  so  erhält  das  ganze  Bild, 
ohne  an  Deutlichkeit  einzubüszen,  viel  mehr  Leichtigkeit  und  ist  dem 
Auge  woUhuender,  als  wenn  in  der  neuen  Auflage  alles,  äuszere  wie 
innere  Linien ,  mit  hartem  roth  bezeichnet  sind.   Die  Deutlichkeit  ist 
zwar  in  gleich  hohem  Grade  da ,  aber  das  ganze  Bild  wird  schwerer 
oder  schwerfälliger,  und  gerade  das  sollte  nach  unserer  Ansicht  bei 
so  kleiner  Schrift  vermieden  werden.  Die  gleiche  Bemerkung  gilt  noch 
für  Nr  4  und  6  a  in  der  In  und  Nr  7,  9,  11  in  der  2n  Abtheilung.  Weit 
entfernt  durch  diese  Bemerkungen   gegen  die  mit  der  pünktlichsten 
Sorgfall  und  Eleganz  ausgeführte  Ausstattung  einen  Vorwurf  ausspre- 
chen zu  wollen,  machen  wir,  durch  mehrfachen  Gebrauch  in  der  Schule 
darauf  hingeführt,  dieselben  nur  deshalb,  weil  wir  den  Atlas  als  einen 
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der  hranchbarsten  keonen  gelernt  haben  und  ihm  daher  jede  nöglicl» 
Vervollkommnung  von  Herzen  wanschen.  Um  ein  Kid  seiner  VolU 
stfindigkeit  sa  geben,  mögea  noch  knrs  die  einzelnen  Qliiter  tnfge- 
litiM  werden:  le  Abtheilung:  Nr  1  die  Welt  der  Alten,  mit  der  kome- 
rischen  Welitafel ;  genau  verzeichnet  sind  das  Reich  der  Perser  nin 
500,  das  karthagische  Reich  um  218  und  das  römische  Reich  am3l& 
Beigegeben  auf  einem  Carlon  ist  noch  das  Ruinenfeld  von  Theben 
Nr  2  Phönicien,  Palästina,  petriisehes  Arabien,  Aegypten  und  Cypem, 
2  Carton :  Jerusalem  und  Palästina  mit  den  12  Stämmen.  Nr  3  Griechei- 
land,  die  griechischen  Inseln  und  die  WestkQste  von  Kieinasien,  5  Car- 
tons  mit  Plänen.  Nr  4  in  2  Abtheilungen ,  Hellas  und  die  Pelopooset, 
und  Kleinasien  und  Syrien.  Nr  5  2  Abiheilungen:  das  Reich  AlexM- 
ders  und  die  Reiche  der  Nachfolger  Alezanders.  Nr  6  a  Italien  bis  4öO 
und  das  römisohe  Reich  unter  Trajan.  Nr  6  b  Italien  als  Republik  io 
ihrem  vollen  Bestand ;  3  Carton  mit  Campanien  y  einem  Plan  too  Ron 
und  Carthago.  2e  Abtheilung:  Nr  7  das  alte  Gallien,  Britanoieo  ssd 
Germanien  mit  den  Oberdonauländern  (liesze  sich  dies  Blatt  nicht  bes- 
ser der  ersten  Abtheilung  beigeben?).  Nr  8  in  2  Abtheilnngen :  dis 
weströmische  Reich  bis  zu  seinem  Untergang  und  der  Occident  ioiAs- 
fang  des  6n  Jahrhunderts  n.  Chr.  Nr  9  in  2  Abtheilungen:  das  Reick 
Karls  d.  Gr.  und  das  byzantinische  Reich  nebst  dem  Reich  der  Kalifei 
im  Orient  zur  Zeit  Rarls  d.  Gr.  Nr  10  in  2  Abtheilnngen :  Europa  in  der 
hobenstaufischen  Zeit  und  Karte  zu  den  Kreuzzflgen  (Eine  Karle  » 
der  Zeit  der  sächsischen  und  fränkischen  Kaiser  vrArde  namentlich  f&r 
die  deutsche  Geschichte  eine  vortheilhafte  Zugabe  swisoheu  Nr  9  osd 
Nr  10  sein).  Nr  11  Deutschland  und  Frankreich  von  Rudolf  v.Habsborf 
bis  Maximilian  I.  Nr  12  die  Schweiz  von  1218—1331.  Das  Land  itf 
Eidgenossen  im  14n  Jahrhundert  und  das  Mongolenreich  unter  Dsehis- 
gis-Chan.  Nr  13  Deutschlands  Kreiseintheilung  unter  Maxiauliae- 
Deutschland  nach  seinen  ehemaligen  Bisthamern  und  Ersbisthäaers. 
Deutschland  im  dreiszigjährigen  Kriege.  Nr  14  Europa  von  Friedrich 
d.  Gr.  bis  zur  französischen  Revolution.  Die  Zeit  der  ersten  Repoblik. 
Europa  zur  Zeit  Napoleons.  Nr  15  die  Länderentdeckangen  Im  15a  esd 
]6n  Jahrhundert.  Nr  16  die  deutschen  Bundesstaaten  mit  den  aogrea- 
zenden  Ländern.  —  Sohliesziich  noch  die  Bemerkung,  dasa  sieh  diewf 
Atlas  noch  ganz  besonders  fflr  Schulen  empfiehl  durch  den  fftr  die 
Vollständigkeit  und  in  jeder  Beziehung  schöne  Ausstattung  sehr  billi- 
gen Preis ;  auch  werden  die  Abtheilnngen  einzeln  abgegeben.  Wess 
auch  fflr  die  alte  Geschichte  schon  mehrere  gute  Atlanten  vorbaadeo 
sind ,  so  ist  die  betreffende  Abtheilung  in  dem  angezeigten  Atlas  kei- 
neswegs eine  fiberflüssige  Arbeit;  die  zweite  Abtheilnng  dagegea  stekt 
bis  jetzt,  den  ausgezeichneten  umfassenderen  Atlas  v.  Spruaers^abge- 
reohnet,  fast  allein  in  ihrer  Art.  Denn  alle  anderen  hierher  gehöriges 
Kartenwerke  sind  theils  veraltet,  theils  fflr  eine  grosze  Zahl  Schaler 
zu  kostspielig.  Wir  wfinschen  daher  auch  dieser  verdieustvollen Arbeit 
im  Interesse  der  Schule  eine  recht  weite  Verbreitung.  JT.  K- 
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Berieht  fiber  die  Gymnasien  des  Königreichs  Sachsen  nebst  Anzeige 
der  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1857  erschienenen  Programme. 

1.  BumssiH.j  In  dem  Lehrercollegium  fand  im  Schuljahre  1850 — 57 
keine  YeriUidernDg  statt.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  151  (I  19, 
JI,  10,  III  21,  IV  30,  y  37,  VI  28).  Abiturienten  iL  Den  Schulnach- 
richten  geht  voraus:  die  Seelenlehre  des  Tertullian  nach  dessen  Tradol : 
de  anima,  dargestellt  von  F.  A.  Bnrckhardt.  27  S.  4.  —  In  der 
Schrift  de  anima  sucht  Tertullian  im  Qegensats  zu  allen  damals  aner- 
k»onten  Meinungen  auf  Grund  der  heiligen  Schrift  das  Wesen  der  mensch- 
lichen Seele,  ihr  Verhältnis  zu  Gott,  zur  Sünde,  zum  Leibe,  ihre  Thätig- 
keiten  usw.  zu  bestimmen.  Bevor  der  Verfasser  zu  seiner  eigentlichen 
Aufgabe  übergeht,  dem  groszen  Kirchenvater  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  Seele  zu  folgen,  wird  der  Mann  selbA  in  einigen  kurzen  Zügen 
charakterisiert,  in  wenig  Worten  seine  Stellung  zur  Kirche,- in  der  er 
w^irkte,  und  zum  Heidenthum,  das  er  bekämpfte,  bezeichnet,  damit  er 
ans  seiner  Zeit  heraus  verstanden  und  gerecht  beurteilt  werden  könne. 
Tertullian  bezeichnet  in  der  vorliegenden  Schrift  von  vorn  herein  seinen 
Standpunkt,  indem  er  sagt:  Will  man  die  Seele  erforschen,  so  wende 
man  sich  zu  den  Regeln,  die  Gott  gegeben  hat,  denn  sicherlich  kann 
niemand  die  Seele  besser  erklären  als  ihr  Schöpfer;  von  Gott  lerne  man 
kennen,  was  man  von  ihm  empfangen  bat,  und  nicht  von  einem  andern 
aoszer  Gott,  denn  wer  will  offenbaren,  was  Gott  verhüllt  hat?  Woher 
'vrill  man  es  wissen?  Daher  ist  das  nichtwissen  das  sicherste.  Es  ist 
besser  durch  Gott  etwas  nicht  za  wissen,  weil  er  es  nicht  geoffenbart 
bat,  als  durch  einen  Menschen  es  zu  wissen,  der  es  nur  voraussetzt. 
I>arauf  wird  das  wesentliche  von  Tertullians  Seelenlehre  mitgetheilt.  Es 
iflt  nicht  die  Absicht  des  Verf.  ein  Urteil  über  Tertullians  Ansicht  zu 
fällen,  aber  das  scheine  daran  namentlich  für  unsere  Zeit,  in  welcher 
das  Wesen  der  Seele  wiederum  Gegenstand  wissenschaftlicher  Unter  r 
«ttchung  geworden  sei  und  sich  der  Materialismus  in  bedenklicher  Weise 
gleitend  mache,  beherzigenswerth  zu  sein,  dasz  man  bei  der  Untersuchung 
von  der  Schrift  ausgehe,  wenn  auch  nicht  mit  völliger  Verwerfung  alles* 
philosophischen  Wissens,  wie  es  Tertullian  thue,  sondern  nach  echt 
evangelischem  Grundsatz  mit  Zurückweisung  nur  alles  schriftwidrigen, 
es  zeige  sich  in  einem  so  gelehrten  Gewände  als  es  wolle.  Denn 
die  Schrift  genüge,  wie  der  Kirchenvater  sagt,  der  gläubigen  Wiszbe> 
gierde,  obgleich  sie  aller  müszigen  Neugierde  ein  verschlossenes  Buch 
bleibe. 

2u.3.  Dresden.]  In  dem  Lehrercollegium,  des  Gymnasiums  StaeCrucis 
ist  keine  weitere  Veränderung  eingetreten,  als  dasz  Dr  Richard  Franke 
und  Dr  Adam,  ersterer  zu  Michaelis  1856,  letzterer  Ostern  1857,  nach 
Absolvierung  ihres  Probejahres  die  Anstalt  verlassen  haben.  Dasselbe 
besteht  gegenwärtig  aus  folgenden  Lehrern :  Rcctor  Dr  Klee,  Conrector 
Dt  Böttcher,  den  Oberlehrern  Heibig,  Dr  Götz,  Dr  Baltzer,  dem 
sechsten  Collegen  Otto,  den  Gymnasiallehrern  Lindemann,  Albani, 
Sachse,  Schöne,  Dr  Pfuhl,  Dr  Mehnert,  Dr  Häbler,  Clausz, 
dem  Schreiblehrer  Kellermann  und  dem  Gesanglehrer  Ei  so  Id.  Am 
Schlusz  des  Schuljahres  bet/ug  die  Zahl  der  Schüler  321  (I  27,  II  33, 
III  41,  IV  49,  V  51,  VI  52,  VII  27,  VIII  20,  IX  21).  Abiturienten  32. 
Den  Schulnachrichten  steht  voran:  de  verbarum  slamcorum  natura  et  po- 
iesiale  scr.  Pfuhl,  Dr  phil.  (42  S.  8).  —  An  dem  V  itzth  um  sehen  Ge- 
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schlechtflgymnasiam  und  der  damit  vereinigten  ErEiehangsanstalt 
iinterrichteten  im  Schuljahre  1850 — 57  folgende  Lehrer:  Schnlrath  Prof. 
Dr  Bezsenberger,  Dr  Biermann,  Erler,  Dr  Grandmann,  Hea- 
singer,  Dr  Hübner,  Prof.  Hughes,  Lehrer  Hnghes,  Kellermann, 
Dr  Klein,  Balletmeigter  Lepitre,  Mailiard,  Michael,  MalUff 
Prof.  Dr  Müller,  Dr  Opel,.  Paschner,  Robert,  Dr  Koqnette, 
Prof.  Dr  Scheibe,  Dr  Schlemm,  Schröder,  Prof.  Schnrig^Con- 
sistorialrath  Stepdnek,  Suszdorf.  Die  Zahl  der  Zöglinge  betrag 
113  (I  gym.  16,  II  gym.  10,  III  gym.  13,  IV  gym.  10;  I  real.  3.  Hretl 
12,  III  real.  18.  le  Progymnasialklasfle  14,  2e  17).  Den  Nachrichta 
über  die  Anstalt  geht  voraus:  Uniersuchung  eines  von  C.  G,  J.  Jaeobi  auf- 
ge$iellien  CorrelaÜonstyMiema,    Von  Dr  H.  Klein  (48  S.  8). 

4.  Fbeibebg.]  In  dem  Lehrercollegiam  des  Gymnasiums  sn  Frei- 
berg traten  im  Schuljahre  (Michaelis)  1850—57  folgende  Verändernngeo 
ein:  Dr  Noth  wurde  infolge  hoher  Verordnung  von  seinem  Amte  ent- 
lassen; Dr  Zimmer  wurde  zum  Conrector  ernannt;  Dr  Hermann 
Wunder  als  achter,  Hacker  als  neunter  Lehrer  angestellt.  Lehrer- 
bestand:  Rector  Prof.  Dr  Frotscher,  Dr  Zimmer,  Dr  Prolsz,  Dr 
Dietrich,  Dr  Brause,  Dr  Michaelis,  Prössel,  Dr  Wunder« 
Hacker.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Scholjahrt  136 
(I  24,  II  21,  UI  22,  IV  25,  V  21,  VI  2»).  Abiturienten  Ostern  lö57  2, 
Michaelis  1857  0.  Eine  wissenschaftliche  AbhandluDg  ist  der  Chronik 
nicht  beigefügt.  Dagegen  enthftlt  die  Eioladungsschrift  an  geneigter 
Anhörung  von  zwei  zum  Andenken  edler  Wohlthllter  des  Gymnisioios 
EU  Freiberg  in  demselben  au  haltenden  OedSchtnisreden;  kuHm-kisioriselfe 
Skizzen  aus  dem  Bereiche  des  i9.  Jahrhunderts  von  dem  Conrector  Dr 
Zimmer  (32  S.  4). 

5.  Grimma.]    Mit  dem  Ende  des  Jahres  1856  trat  im  Lehrerpersonsl 
der  Landesschule  folgende  Veränderung  ein:  Nach  Erledigung  der  Stelle 
eines  Musik-  und  Gesanglehrers  an  der  Landessohule  an  Meissen  hstte 
das  Ministerium  beschtossen,  den  Musik-  und  Gesangnnterricht  daselbit 
künftig  einem  ordentlichen  Lehrer  su  übergeben,  und  in  d^  Ende  den 
damals  hier  angestellten  neunten  Oberlehrer  G.  £.  PÖthko  voml.  Jsa* 
d.  J.  an  als  neunten  Oberlehrer  an   die  Landesschule  an  Meissen  mit 
der  Verpflichtung,  augleich  den  Musik-  und  Gesangnnterricht  daselbflt 
XU  ertheilen,  zu  versetzen  und  dagegen  den  dermaligen  nennten  Ober- 
lehrer an  der  Landesschule  zu  Meiszen,  Dr  Dinier,  an  Pöthko's  Stelle 
in  die  Landesschule  zu  Grimma  eintreten  zu  lassen.    Dem  Candidsten 
des  höheren  Schulamts,  Dr  Voigt  aus  Geithain,  wurde  gestattet  io 
Jahre  1857   an   der  dasigen  Anstalt  sein  Probejahr  zu  bestehen.    Dm 
SchulcoUegium  bestand  aus  folgenden  Lehrern:  Dr  Eduard  Wunder, 
Rector  und  erster  Professor,  Ritter  des  königl.  sftchs.  C.-V.-O.,  Loreni 
zweiter  Professor ,  Fleischer  dritter  Professor,  Dr  Petersen  vierter 
Professor,    Dr  Rudolph  Dietsch    fünfter   Professor,    Dr  Müller 
sechster  Professor,  Löwe  siebenter  Oberlehrer,  Dr  Arnold  ScbA/^r 
Professor ,    Dr   D  i  n  t  e  r  ,    neunter   Oberlehrer.      Anszerdem  sind  sh 
Tum-  und  Tanzlehrer  Haugwitz,   als  Zeichenlehrer  Maler  Luther 
nnd  als  Schreiblehrer  Ar  Und  thEtig.  —  Im  Winterhalbjahre  1856-^1 
bestand  der  Cötus  aus  133  Schülern  (I  34,  II  35,  III  26,  IV*  23,  IV* 
15);  im  Sommerhalbjahr  aus  13Ö  (I  33,  U  26,  UI  26,  IV*  26,  IV^  W- 
Abiturienten  zu  Michaelis  1856  7,  zu  Ostern  1857  14.  —  Als  das  erfreu- 
liebste  Ereignis  des  verlebten  Schuljahres -wird  der  hohe  Besuch  SrMs- 
jestftt  des  Königs  in  der  Chronik  mit  Recht  besonders  hervorfrehobes. 
Den  7.  August  VormitUgs  gegen  9  Uhr  traten  Se  MigesUt  in  die  fest- 
lich geschmückte  Anstalt  und  wurden  beim  Eintritt  in  den  Schalhof  f^^ 
dem  versammelten  SchulcoUegium  und  dem  Cötus  mit  dem  Gessng^^d^ 
ersten  Verses  aus  dem  Liede  ^den  König  segne  Gott*  empfangeB«    ^*^ 
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dieittm  hersliohen  Segenswansohe  ergriff  der  Beotor  das  Wort  und  bat 
Se  Majestät  die  Yersicherang  haldvoU  ansunehmen ,  dasz  Lehrer  und 
Schüler  der  AnstaK  durch  die  Gegenwart  des  allverehrten  LandesTaters 
und  ihres  allerhöchsten  Schatzherrn  um  so  inniger  sich  erfreut  und  ge- 
ehrt fühlten,  je  lauter  ihrer  aller  Herzen  in  Treue  und  Liebe  Sr  Mi^e- 
stät  entgegpenschlügen ,  aber  auch  zugleich  um.  so  mächtiger  gedrungen 
bürden  zu  erhöhtem  Eifer  in  Erfüllung  aller  Pflichten ,  die  ein  christ- 
licher Unterthan  seinem  Könige  und  dem  Vaterlande  schulde,  je  offen- 
barer die  Kenntnisnahme  Sr  Majestät  Ton  dem  Zustande  ihrer  Anstalt 
nicht  blos  die  huldvollste  Herablassung  sei,  sondern  auch  eine  heilige 
Mahnung  an  Lehrer  und  Schüler,  dasz  jeder  in  seinem  Berufe  sich  der 
äuszersten  Gewissenhaftigkeit  befleiszige.  Hierauf  überreichte  ein  Pri- 
inauer  Sr  Majestät  eine  gedruckte  lateinische  Ode,  in  welcher  er  in  sei- 
nem und  seiner  Mitschüler  Namen  die  Empfindungen  ausgesprochen, 
welche  das  erscheinen  ^es  allverehrten  Königs  in  der  Anstalt  in  den 
Herzen  der  Schüler  erweckt  habe.  Nachdem  Se  Majestät  allergnädigst 
das  Gedicht  angenommen  und  sich  das  SchulcoUegium  hatten  vorstellen 
lassen,  nahmen  Allerhöchstdieselben  unter  Führung  des  Rectors  zunächst 
alle  Räumlichkeiten  der  Anstalt  in  Augenschein  und  wohnten  sodann 
einer  Lection  des  Rectors  über  Horat.  Od.  und  einem  Geschichtsvor- 
trage  des  Prof.  Schäfer  bei.  Nach  dem  Schlüsse  der  ersteren  drück- 
ten Se  Majestät  noch  vor  der  Klasse  die  besondere  Billigung  darüber 
ans,  dasz  die  Uebung  der  Schüler  in  Fertigung  lateinischer  Gedichte 
hier  fortgesetzt  werde.  Nachdem  Se  Majestät  beim  scheiden  an  den 
auf  dem  Schulhof  versammelten  Cötus  noch  eine  Mahnung  zu  Fleisz 
nnd  braver  Gesinnung  gerichtet  hatten,  verlieszen  Allerhöchstdieselben 
unter  einem  herzlichen  Lebehochruf  der  Lehrer  und  Schüler  gegen  11  Uhr 
die  Anstalt.  —  Dem  Jahresbericht  geht  Toraiis  eine  wissenschaftliche 
Abhandlung  vom  Rector  Dr  Ed.  Wunder:  de  Aeschyli  Agamemntme  dts^ 
serüUio  eriiiea  et  exegeUca  (31  S.  4).  Die  behandelten  Stellen  sind  Y. 
1 — 21.  V.  2:  tpoov^Sts  itiiag  (n^inog  t=s  lutngov  %q6vov  tpgovifäg  iitiag 
8.  diM  tpifavifäg  itsiag,  ^deos  qnidem  precor,  ut  me  malis  guibus  premor 
liberent,  per  longitudinem  custodiae  annuae  -^  eigo  adhuo  frustra  — 
Terum  nunc  opinor  malis  meis  liberabor,  scilicet  postquam  elapsns  est 
annns  nonus  obsidionis  Trolae.  —  Quae  interiecta  sunt  inter  v.  2  et 
T.  20,  eorum  summam  nexumque  huno  esse:  quam  (eustodiam)  adhuc 
egi,  ita  ut  totius  coeli  sidera  eorumque  cursum  cognorim,  et  etiam  nunc 
ago  (v.  8)  eo  oonsilio,  ut  facis  signum  observem,  quo  Troiae  exci- 
dium  nuntiabitur.  Misera  est  autem  custodia;  etenim  dum  ezcubo  cet. 
V.  2:  notfufSiitti  tpQOVQttv  =  iacens  eustodiam  ago  (ich  liege  Wache 
nach  der  Analogie  von  'ich  stehe  Wache'.  —  V.  12 — 19:  summa  eorum, 
quae  diöit,  haec  est:  quo  vero  tempore  insomnis  excnbias  ago,  quando 
canere  lubet,  semper  deploro  cet.  V.  12:  tiSv^  9v%x^nluy%tog  nihil  est 
nisi  cubile  nocturnum;  'quando  noctn  cubile  roscidum  occupo.'  ¥.14: 
ifiijv  pronomen  a  grammatico  quodam  additum  esse,  ut  salvum  metrum 
versus  trimetri  esset ,  cum  librarii  incuria  excidisset  aliquod  vocabulum. 
Es  wird  daher  vermutet  dasz  Aeschylus  geschrieben  habe:  tpoßog  yaQ 
alhv  av^*  vnvov  nnqüiiSxotxit.  Y.  19:  dianovetv  ti  =  laborare  in  ali- 
qua  re,  diligenter  ezercere  aliquam  rem.  otxov  =  negotia  domestica. 
—  Y.  31:  'Faciam  enim,  ut  secundae  sint  res  dominorum  (Agam.  et 
^^y^')y  postquam  mihi  contigit,  ut  rebus  maxime  secundis  utar,  finito 
excubiarum  onere.  — •'  Y.  40 — 50:  Y.  57  soll  so  geändert  werden:  yoov 
6ivp6nv  TOvdB  fiero^wxiv,  attov  —  oimvo^qoov  yoov  o^vßoav  x6v9i 
li9to£%{DV  ^z  audiens  acutum  hunc  clamorem  inquiÜnarum  avium ,  i.  e. 
viiltnmm,  quibus  pnlli  erepti  sunt.  —  Y.  104:  xvgiog  tlfu  xrZ.  ==  fausta 
potestas  ominis  viatici  ducum,  i.  e.  fausta  illa  (victoriam  portendens) 
potestas   sive   vb   ominis .  ante   ipsum    discessum    ducibus    oblati.    — 
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y.  100  — 166:  Zivg^  Süttg  not*  iaxCv  %zl,  Sensal:  lovi  (qaicvnqtt 
enim  est,  si  it«  ei  iucundam,  hoc  eam  nomine  appelio)  non  poisam 
qnicqnam  comparare  omnia  perpendens  praeter  lovenu  o4%  Ijo  «^of»> 
wcai  -—  nXf^v  diog  s=  incomparabilis  est:  hat  seines  gleidien  nicht 
In  den  folgenden  Versen  soll  statt  yMxav  fMxtäv  gelesen  werdoi  und 
der  Sinn  dieser  Stelle  der  sein:  lovi  »-  neminem  omninm  deomm  p«* 
rem  esse  invenio,  si  insipientiae  onns  ab  animo  amorendom  onuuno 
est,  i.  e.  hoc  si  agendum,  ut  insipientiam  amoveas  sive  proeal  hsbeas 
ab  anima,  per  neminem  deomm  id  consequere,  nisi  per  lovem,  prte- 
stantissimnm  omninm  deoram.  — '184 — 221:  Agamemnon  nihil  sceassoB 
Calchantem  placidoqne  animo  calamitatem  ferens,  qao  tempore  cXusa 
Anlide  maximis  tempestatibus  impedita  est ,  quominus  in  Troadem  in* 
iieeret,  postqnam  Calchas  effatns  est,  quid  Diana  postularet,  vehemeDter 
effatnm  eins  indignatus  est  ac  primum  fluotnavit  animo,  ntrum  bello 
absisteret  an  filiam  roactaret,  deinde  vero  soctornm  aactoritati  eedeot 
nefarium  consiliom  mactandae  dliae  cepit.  —  264 — 267:  Sinn:  utiiua 
qnidem  (opto  quidem)  dies  tam  fanstus  sit,  quam  nox  fnit!  Fnit  rero, 
ut  audies,  no^  fanstissima,  snpra  qnam  sperari  potnit  felicem  nantiiuB 
offerens.  Troiam  enim  Argivi  ezpngnarant.  —  Y^  332  soll  gelesen  wer- 
den: miatsig  n^og  uqCüxoioiv^  ^r  e^V  ^rdXig.  -^  Die  Verse  343-^' 
sollen  so  nmgestellt  nnd  interpnngiert  werden: 

dcf  yap  3rpoff  otnovg  vo(sxi{LOv  atotriQiag. 

^Botg  a    avttpkitXaxriisog  U  fio'.ot  üxQazog^ 

näptipai  diaviov  ^«rs^ov  ytmXov  ndliv 

ykvoiz'  av,  §1  nQoafsaia  fi^  xbvxoi  (statt  xvxoi)  lunui 

iyQijyoQdg  x6  srigf^a  x<ov  6laX6t€ßv» 
Der  Sinn  der  Worte  von  ^80ig  S'  —  olmXoxmv:  sin  antem  non  obnoiiiis 
dis  exercitns  yeniat,  fieri  qnidem  possit,  at  alteram  stadii  partem  ene- 
tiatur,  nisi  improyisa  mala  paret  reyiyiscens  clades  hominnm'  oeciBoriua. 
Der  Sinn  der  Verse  362*- 377  wird  nach  Widerlegung  der  Ansicht  tos 
Sohneidewin  so  angegeben :  negarnnt  quidem  non  panei ,  persona  m 
dignum  ducere  deos,  curare  mortales,  a  quibus,  quae  saneta  et  aagnsta 
^essent,  yiolarentur;  qui  quidem  impii  sunt;  verum  patefactum  bM  ^^ 
liberis  intolerabiliter  Martem  spirantium  sapra  quam  fas  erat,  loxm 
affluente  opibus  domo.  —  437 — 151.  437—444:  Der  Gold  gibt  für  le- 
bende Leiber  und  die  Wage  hält  im  Kampfe  des  Speeres,  Ares,  les- 
det  yerbrannt  aus  Ilium  den  Freunden  au  heiszen  Thränen  ein  schwere 
Stäubchen  mann  vertretender  Asche  in  wolgefügten  Krügen.  —  445:  in- 
dignantnr ,  quod  id  alienae  mulieris  causa  factum  sit.  xa9s  a»ya  tii  - 
'AxqUöotig :  haeo  tacitx  quidem  mussitant ,  verum  dolor  eos  subit  inridos 
Atridis  regibus  1.  e.  eiusmodi  dolor ,  qui  inyideat  Atridis  sive  nt  invi- 
deant.  suoeenseant  Atridis.  —  V.  504  soll  gelesen  werden:  is%atov 
ü9  fpsyysi  rovd'  atpinofirfv  ixpvg,  —  625:  TQoiif  Haraffv^^c^'^' 
xov  di%7jrp6Q(}v  c=3  qui  in  Troiam  ingruerit  vindicantis  lovis  i^mioc« 
quo  solum  eversnm  est  i.  e.  ita  ut  solum  everteretur.  —  584  wird  ge- 
schrieben: dfl  yoiQ  ^p«i  xoig  yif^ovaiv  §v  fia^itv  c=  semper  luTentoi 
est  senibus,  bona  discere  i.  e.  semper  senibus  tantum  roboris  iavenilij 
est,  ut  bona  discant. 

6.  u.  7.  Leipzig.]  Das  Collegium  der  Nicolaisohule  hat  in  dem  Sebu- 
jähre  1856—57  mehrere  bedeutende  und  sehr  wesentliche  Ver&nderangei^ 
in  seinem  Bestände  erfahren,  welche  durch  den  Abgang  zweier  sehr  t&- 
dienter  Lehrer  herbeigeführt  wurden.  Am  13.  Febr.  1867  starb  der  bis 
her  ige  Hauptlehrer  der  5n  Klasse  Dr  Fritzsche;  Dr  O.  Krens  «Je^ 
schied  aus  dem  Collegium,  um  als  dritter  Professor  der  Landc««w»iiie 
zu  St  Afra  einzutreten.  In  das  erledigte  naturhistorische  Lehramt  u 
Dr  Tittmann  eingetreten.  Der  fünfte  ordentliche  College  zu  St  TboinA» 
Dr  Jacobitz,   wurde  in   gleicher  Eigenschaft  als  fünfter  College  i» 
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St  Nicolai  an  die  Stelle  des  Prof.  DrKreuszler  berufen.  In  die  Stelle 
eines  sechsten  Collegen  rückte  der  dermalige  erste  Adjunct  Dt  Fiebig 
ein;  der  zweite  Adjanct  Dr  Qebaner  rückte  in  die  erste  A4junctur 
auf  and  der  Candidat  des  höheren  Schulamts  DrHultsch  in  die  zweite 
ein,  während  der  bisherige  Yicar  Dr  Lipsius  die  dritte  Adjunctur  zu 
St  Thomä  erhielt.  Die  Candidaten  Dr  Schulze  (Mathematiker)  und 
X>r  Vogel  (Philolog)  haben  ihr  Probejahr  angetreten.  Das  Gymnasium 
veurde  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  von  158  Schülern  in  6  Klassen  be- 
sucht. Zur  Universität  wurden  reif  entlassen  20;  auszerdem  bestanden 
12  fremde  in  dem  MaturitUtsezanien.  Dem  Programm  ist  keine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  beigegeben,  sondern  verschiedene  lateinische  Ge- 
dichte des  Kector  Nobbe.  —  In  den  Schulnachrichten  über  die  Tho- 
masschnle  wird  mitgetheilt,  dasz  der  Schulamtscandidat  Dr  Seil  er- 
ber mit  Michaelis  seine  Lehrprobezeit  beendigte,  während  die  Schul- 
amtscandidaten  Dr  Klein  (Mathematiker)  und  Dr  Lipsius  (Philolog) 
dieselbe  mit  dem  Anfange  des  Sommersemesters  begannen,  jedoch  be- 
reits mit  Michaelis  zufolge  ehrenvoller  Berufungen  an  andeien  vaterlän- 
dischen Unten-ichtsanstalten  zu  bcschlieszen  veranlaszt  waren.  Mit  der 
üblichen  Valedtctions  -  und  Entlassungsfeier  am  8.  April  verband  sich 
die.  Jubelfeier  dreier  hochverdienter  Lehrer  der  Anstalt,  des  Conreotors 
I>r  Lipsius,  des  Tertius  DrKoch  und  des  Quartus  Dr  Zestermann, 
welche  im  Jahre  1832  als  neue  Lehrer  an  die  Schule  berufen  wurden. 
Die  Zahl  der  Schüler,  welche  sich  am  Ende  des  vorigen  Jahres  auf  210 
beHef ,  ist  auf  218  gestiegen  (I  46,  U  42,  III  60,  IV  36,  V  31,  VI  13), 
darunter  60  Alumnen.  Abiturienten  Michaelis  8,  auszerdem  4  auswärts 
Torbereitete ,  Ostern  21  und  4  auswärtige.  Den  Schulnachrichten  geht 
roraus  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  vom  Bector  G.  Stallbaum, 
welche  den  vorher  genannten  drei  JubUaren  gewidmet  ist:  brevis  re- 
cogniHo  iudiciarwn  de  Borat,  8at.  I  10.  exordio  (38  S.  4).  ^Apparuit 
enim  satis  clare,  opinor,  fragmentum  illud  poeticum  non  quidem  ab 
Horatio  compositum,  sed  tamen  satis  antiquum  esse  ac  verisimiliter  ea 
aetate  litteris  perscriptum,  qua  apud  Komanos  primum  recentioris  poe- 
sis  elegantia  cum  yetustioris  poesis  incondita  simplicitate  atque  rudi- 
tate  tamquam  inito  certamine  quodam  contendere  coepit.  Quodsi  ita 
est,  sponte  iam  intellectum  iri  putamus,  unde  illud  in  Horatium  migra- 
rerit  et  qui  factum  sit,  ut  in  aliis  poetae  codicibus  apponeretur,  in  aliis 
omitteretur.  Etenim  habet  illud  sane  cum  argnmento  satirae  Horatia- 
nae  arctiorem  qnandam  cognationem  et  necessitudinem ,  quandoquidem 
inde  clare  cognoscitnr,  iam  ante  Horatium  extitisse,  qui  adversus  cupi- 
dos  Lucilii  admiratores  atque  laudatores  similiter  decertarent  atque  a 
poeta  Venus ino  factum  esset.  Itaque  praescripsit  illud  olim  gramma- 
tieus  aliquis  tamquam  memorabile  monumentum  historiae  litterarum 
Bomanarum,  unde  etiam  superiorum  temporum  de  his  rebus  iudicia 
cognoscerentur  et  quanta  illorum  fuisset  cum  iudicio  Horatii  oonsensio, 
planius  i^telligeretur.  Nee  tamen  illud  in  omnes  Horatii  Codices  trans« 
iit,  quandoquidem  a  criticis  iam  mature  intellectum  est  non  esse  iUud 
Horatii  sed  potius  alius  ouiusdam  poetae  opusculum.  Ex  quo  ipso 
etiam  perspicitnr,  cur  in  optimis  codicibus,  quales  sunt  Blandiniani, 
.fere  desideretur  atque  etiam  a  scholtastis  silentio  transmissnm  sit.' 

8.  MfiiszEM.]  In  dem  LehrercoUegium  der  königlichen  LandcÄSchulo 
waren  einige  Veränderungen  eingetreten.  Der  Professor  Dr  Kran  er 
wurde  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Zwickau  ernannt;  an  seine 
Stelle  wurde  der  bisherige  fünfte  ordentliche  Lehrer  an  der  Nicolai* 
schule  in  Leipzig,  Dr  O.  Kreuszier,  unter  Beilegung  des  Professor- 
titels ernannt.  Nach  dem  Tode  des  Gesang-  und  Musiklehrers  Pietsch 
trat  der  an  der  Landesschale  zu  Grimma  angestellte  neunte  ordentliche 
Lehrer  Pöthko  als  neunter  Oberlehrer  hier  in  die  Stelle  des  Oberlehrer 
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Pr  Dinier  nnd  libemahm  zugleich  den  Gesanganterricht,  starb  iber 
leider  schon  den  6.  Juni,  während  Dr  Dinier  als  neonter  Oberlehrer 
nach  Grimma  abgieng.  Die  Zahl  der  Alumnen  und  Eziraneer  betrag 
150  (I  34,  U  36,  III  84,  IV«  24,  lY^»  22).  Abiturienten  Michaelis 
18Ö6  0,  Ostern  1857  11.  Dem  Jahresbericht  ist  yorausgesehiekt:  C  G. 
Mübergi  memrabüia  Fergiäana  (88  8.  4).  Der  Verf.  handelt  in  dieser 
Abhandlung  de  memorabili  ac  enperstiiioso  cultu  Virgilio  Maroni  inde 
ab  antiqno  Caesarum  tempore  per  mediam  aetaiem  usque  triboto.  'li 
quo  argumento  ita  versabimur,  nt  primum  breviter  tantum  enarremm, 
ut  poeta  iusta  ac  sana  eius  ingenii  aesiimatione  in  sempiterna  hcminan 
memoria*  insigmore  quodam  prae  ceteris  Bomanorum  poetis  cuitu  hsbhss 
■ii;  tum  yero  singularis  cuiusdam  ae  mirae  aestimatiomt  yestigia  indt- 
gando  perseqnamur  et  e  fontibus  deriyemus,  quae  praecipue  in  ceniom- 
6itf  ae  Mordbus  quas  dixerunt  Virgilianis,  in  aUegoriea  nonnuUorum  haim 
poSiae  bUerpretaätme  ^  in  fabvH»  porteniosis  de  eo  fictis  et  clrcnmUtis, 
denique  in  mystiea  lUa  huius  poetae  quasi  transflguratione  a  Dantio  Itilo 
Buscepta  conspieua  sunt. 

9.  Plaukv.]  Aus  dem  LehrercoUegium  schied  vor  dem  ScUnssc 
des  Schuljahrs  der  Gymnasiallehrer  Volkmann,  welcher  bisher  du 
Amt  eines  Eweiten  Beligio'nslehrers  yerwaltet  hatte.  An  seine  Stelle 
trat  der  Predigtamtscandidat  Vogel.  Gymnasiallehrer  Vogel  wl 
Zeichnenlehrer  Heubner  feierten  ihr  25 jähriges  Amtsjubilftnm.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  200  (I  15,  n  18, 
III  25,  IV  18,  V  36,  VI  40,  I  real.  6,  II  real.  7,  III  real.  33).    Abi 

'turienien  Ostern  1850  5,  Michaelis  1856  2.  Dem  Jahresbericht  gebt 
yoran  eine  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Dr  Beeti:  über  eataeaa- 
atiithe  Curven  oder  Brennlinien  durch  Zurückwerfung  (22  S.  4). 

10.  Zittjlc]  Die  Vermehrung  der  Schnleraahl  machte  beim  Anfsn? 
des  neuen  Schuljahrs  die  Anstellung  eines  sechszehnten  ordentUchen 
Lehrers  noth wendig.  Als  solcher  trat  Habenicht  ein.  Der  Candidit 
H  K  n  8  e  1  hielt  sein  Probejahr  ab.  Das  LehrercoUegium  bestand  va 
folgenden  Lehrern :  Director  K E m m e  1 ,  Conrector  Lachmann, 
Pressler,  Subrector  Michael,  Cantor  Scheibe,  Lange,  Dr  Jsbii, 
Cantieny,  Dietzel,  Dr  Seidler,  Dr  Knothe,  Seidemsnn, 
Pr  Tobias,  Bluhm,  Schulze,  Habenicht,  Garbe  (Schreib- 
lehrer). Das  Schuljahr  schlosz  mit  242  Schülern  in  10  Klassen  (1 19, 
II  18,  III  22,  IV  18;  I  r.  12,  U  r.  Abth.  1  20,  Abth.  2  25,  DI  r.  42, 
Progymn.  I  39,  II 32).  Abiturienten  8.  Dem  Jahresbericht  geht  yorsw: 
Fertueh  über  den  Begriff  den  KunetstiU.  Vom  Conrector  Lachmso' 
(24  S.  4). 

11.  Zwickau.]    Nachdem  am  24.  October  1856  der  Director  des 
.Gymnasiums,  Dr  Rieck,   sein  Ami  niedergelegt  hatte,  übernahm  Pro* 

rector  Dr  Heinichen,  zum  Professor  ernannt,  interimistisch  die  Di- 
reotion  der  Anstalt.  Unter  dem  5.  December  1856  wurde  dem  Profew)^ 
Dr  Fr.  Kraner  an  der  Landesschule  zu  Meiszen  die  Stelle  4c«  I^i'^' 
tors  übertragen,  demselben  aber  gestattet  sein  neues  Amt  erst  zu  Ostero 
1857  mit  Beginn  des  neuen  Cursus  anzutreten.  Dem  Oberlehrer  Opit< 
wurde  der  gesamte  Religionsunterricht  übertragen;  Dr  R.  Frank« 
wurde  als  Gymnasiallehrer  angestellt.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 
bei  dem  Schlüsse  des  Sommersemesters  110  (I  10,  II  13,  III  20,  IV  ^-^ 
V  26,  VI  18).  Abiturienten  Ostern  1857  6,  Michaelis  1857  2.  Dem 
Jahresbericht  yoran  steht  die  Antrittsrede  des  Directors  (17  8.  4). 

Ftilda.  J)r  Ostermann, 


PersonalDOtizen.  291 


Personalnotizen. 


Ahn,  Dr  K.,  Sappl.  am  Qymn.  in  Cilli,  zum  wirkl.  Lehrer  ern.  — 
Amati,  Amatns,  provisor.  Qyranasiali.,  zum  wirkU  Lehrer  für  die 
lombard.  Staatsgymnasien  ern.  —  Argenti,  Dr£ng.,  Lehramtsc.  und 
Supplent ,  zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Obergymnasinm  zu  Verona  ern.  — 
Bahrdt,  DrHeinr.,  als  Oberl.  am  Gyma.  zn  Colberg  angestellt.  — 
Bellinger,  Prof.  am  Qymn.  in  Hadamar,  zum  Bector  am  Püdagog.  in 
Dillenbnrg  ern. —  Belviglieri,  Karl,  Lehramtscandidat ,  zum  wirkl. 
Lehrer  für  die  lombardischen  Staatsgymnasien  ern.  —  Blümel,  Emil, 
ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Graudenz,  in  gl.  Eigenschaft  an  das 
Gymnasium  in  Hohnstein  vers.  —  Bohnstedt,  DrKarl,  vorher  an  d. 
Kesüsch.  in  Perleberg  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Erotoschin  ern.  — 
Bortoli,  Job.,  de,  Lehramtscand. ,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  za 
Spalato  ern.  —  Breiter,  Dr,  ord.  Lehrer  am  Gymn.' zu  Hamm,  in  gU 
Eig^nsch.  an  das  Gymn.  zu  Marienwerder  versetzt.  —  Burokhardt, 
Dr  Jac,  Prof.  am  Pqlytechn.  zu  Zürich,  zum  ord.  Prof.  der  Geschichte 
an  der  Univ.  u.  am  Pädagog.  zu  Basel  ern.  —  Clebsch,  Dr,  von  der 
Königsstttdt.  Realschule  in  Berlin  als  ord.  Lehrer  an  das  franz.  Gymn. 
daselbst  vers.  —  Clodigh,.Dr  Job.«  Lehramtscand.,  zum  wirkl.  Lehrer 
am  kk.  Obergymn.  zu  Udine  ern. —  Deniootti,  Dom.,  Lehramtscand. 
zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Obergymn.  zu  Gremona  ern.  —  Drbal,  Dr' 
Matth.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Linz,  zum  wirkl.  Lehrer  ernannt.  — 
Ebert,  Heinr.,  Conrector  in  Spandau,  zum  Oberlehrer  am  Gymn.  au 
Stargard  befördert.  —  Fabrioius,  Lehrer  am  Gymn.  in  Rastenburg, 
zum  ord.  Lehrer  am  Altstädtischen  Gymnasium  in  Königsberg  ern.  -^ 
Fischer,  Frdr.  Wilh.,  Lehrer,  als  ord. Lehrer  am  Gymn.  zu  Colberg 
ang.  —  Fischer,  Dr  Heinr.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Greifs- 
wald ern.  —  Fusinato,  Job.,  Lehramtscand.  u.  Suppl.  am  Gymn.  San 
Procolo  in  Venedig,  zum  wirkl.  Lehrer  für  die  venetianischen  Staats- 
gymnasien ern.  —  Garke,  Dr,  Oberl.  am  Pädagog.  zu  Halle,  als  Prof. 
an  das  Friedrichsgymnasium  zu  Altenburg  berufen.  —  Gilbert,  Alfr., 
Diaconns  an  Herbsleben  im  Gothaischen,  zum  8n  Prof.  an  d.  königl. 
Landessehule  zu  Grimma  ern.  —  Girschner,  Dr  Nestor,  als  Pro- 
rector  am  Gymn.  zu  Colberg  angest.  —  Gm  hl,  Emil,  GymnasialL  zu 
Lyck,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Greifswald  ern.  —  Hetzjsl, 
SehAC.  aus  Wiesbaden,  zum  Collabor.  am  Gymn.  zu  Hadamar  ern.  — 
Hilliger,  Lndw.,  Predigt-  u.  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Greiffenberg  in  Pommern  angest.  —  Jahn,  Dr  K.  Frdr.,  Conrector  an 
der  Knabenschule  in  Schwedt,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Königs- 
berg in  d.  N.  ernannt.  —  Jandaurek,  Jul.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Tamow.  ern.  —  Jaseniecki,  Paul,  Priester,  zum  griech.- 
katb.  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Sambor  ern.  —  Ilnicki,  Bas., 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Stanislawow  in  gl.  Eigensch.  an  das  akad.  Gymn. 
zu  Lemberg  vers.  —  Intra,  Job.,  provisor.  Gymnasiall.,  zuin  wirkl. 
Gymnasiallehrer  für  d.  lombardischen  Staatsgymnasium  ern.  —  Kalis, 
Präceptor,  auf  die  2e  Lehrstelle  am  untern  Gymn.  in  Rottweil  befördert. 

—  Karpinski,  Andr.,  Suppl.  am  Untergymn.  in  Bochmia,  zum 
wirkl.  Gymnasiall.  ebendas.  ern.  —  Kellner,  Mich.,  Suppl.  am  kk. 
Gymn.  zu  Cilli,  zum*wirkl.  Lehrer  ern. —  Kleiber,  Collab.  am  Gymn. 
zu  Leobschütz,  zum  ord.  Lehrer  an  ders.  Anst.  befördert.  —  Kleinei- 
dam, SchAC,  als  Ir  Collab.  am  Gymn.  in  Neisze  angest.  —  Kleisz- 
ner.  Mich.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Eger  ern. 

—  Kluge,  Dr,  Lehrer  am  Waisenhaus  und  ^Katechet  zu  Leipzig,  als 


292  Personalnotizen. 

Prof.  an  das  FHedrichsgymii.  zn  Altenbnrg  berufen.  — Kostlin,  Prof. 
Dr,  Privatdoc,  zum  ao.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Univ.  Tübingen 
em.  —  Kornicki ,  Adalb.,  SnppL,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gjmn.  in 
Brzezan  bef.  —  Kräh,  Dr  Ed.,  Oberl.  am  Altstadt.  Gjmn.  in  Königs- 
berg, zum  Director  der  Realsch.  in  Insterburg  cm.  —  Krahner^Dr 
Leop.,  Conrector  am  Gymn.  zu  Friedland  in  Mecklenburg,  lum  Dir. 
am  Gymnasium  zu  Stendal  em.  —  Krystyniaki,  Joh.,  Snppl,  znin 
wirkl.  Lehrer  am  zweiten  Gymn.  zu  Lemberg  ern.  —  Künzer,  SchAC, 
als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  am  Gymn.  in  Marienwerder  äugest  — 
Kuhse,  ord.  Lehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  in  Cjilm,  in  gleicber 
Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Lyck  vers.  —  Lade,  Rector  am  Päd«;. 
in  Dillenburg,  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Hadamar  ern.  —  Lange,  Pr 
Alb.,  Privatdoc.  in  Bonn,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Daiabor^. 
0fii.  —  Le>denroth,  Dr  Jnl.,  an  der  Realsch.  in  Lübben,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Hamm  angest.  —  Lepaf ,  Joh.,  Gymnasiall.  io 
Iglau,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Troppau  em.  —  Liehhardt, 
Dr  Job.,  Weltpr.,  zum  Religionslebrer  am  Gymn.  za  Kasehau  em. — 
Löwe,  Dr  Joh.  Heinr.,  ao.  Prof.  d.  Philosophie  an  der  Prager  Univ., 
zum  ord.  Prof.  eben  das.  em.  —  Madiera,  Aut.,  Gymnasiall.  zu  Nea- 
sohl,  zum  Lehrer  am  kath.  Gymn.  zu  Pressburg  ern.  —  Mareseli. 
Ant.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Gratz,  zum  wirkl.  Lehrer  ern.  n.  dano 
an  das  Gymnasium  zu  Pressburg  versetzt.  —  Markiewicz,  Mich.. 
Nebenlehrer  der  poln.  Sprache  am  Gymnasium  zu  Tamopol,  zum  wirkl. 
Lehrer  em.  —  Marufic,  Ant.,  Weltpr.,  zum  Religionsl.  am  Gymn.  tn 
Görz  em.  —  Meibom,  Dr  vpn,  Unterstaatsproeurator  in  Harburg, 
zum  ord.  Prof.  der  Rechte  an  d.  Univ.  Rostock  ern.  —  Möncbsrotb, 
Her  Yon,  Lehramtso.,  erhielt  die  le  Lehrerstelle  am  untern  Gymn.  et 
Rottweil.  —  Müller,  Prof.  am  Gymn.  zu  Hadamar,  yon  den  proris- 
Functionen  eines  Referenten  in  Schulsachen  bei  der  Landesregienmp 
.entbunden  und  zum  Prof.  am  Gelehrten  -  Gymn.  zu  Wiesbaden  ern. — 
Müller,  Joh.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Fiume,  zum  wirkl.  Lehrer  em.  - 
Muttke,  Collab.  am  Gymn.  zu  Neisze,  zum  ord.  Lehrer  befordert  — 
Mntzl,  £.,  Assistent  an  der  Studienanstalt  in  Bamberg,  zum  Stodieni- 
an  d.  lat.  Schule  in  Straubing  ern.  —  Nauok,  DrAug.,  Admnet  a^ 
Joachimsth.  Gymn.  in  Berlin ,  zum  Oberl.  am  Gymn.  zum  grauen  Klo- 
ster das.  em.  —  Nedok,  Jos.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer la 
Rzeszow  befördert.  —  Neumann,  Ylnc,  Gymnasiall.  zu  Neubaiu,  i° 
gl.  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Troppau  vers.  •—  Nitzseh,  DrO.« 
Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Duisburg;,  zum  Prorector  am  Gymn.  znOrei^* 
wald  ern.  —  Passow,  Wald.,  Adi.  amPSdagog.  in  Pnttbus,  snm  oii 
Lehrer  an  der  Realschule  in  Stralsund  em.  —  Pisoni,  Frz,  Weltp^M 
Lehrer  und  provis.  Dir.  des  Gymn.  zu  Royeredo,  znm  wirkL  Lehrer 
ern.  —  Reichenbach,  Dr  Rud.,  als  ord.sLehrer  am  Gymn.  za  Col- 
borg  angest.  --Roseok,  DrWalth.,  Collab.  an  d.  lat.  Hanptsehnle 
zu  Halle,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mühlhansen  era.  —  RoBeo- 
hau  er,  DrW.  G.,  Privatdoe.,  zum  ao.  Prof.  in  der  philosoph.  Pacnltüt 
der  üniy.  Erlangen  ernannt.  —  Roudolf,  ord.  Lehrer  am  Gymn. «« 
Neusz,  zum  Oberl.  befördert.  —  Sägert,  Carl,  Lehrer,  als  ord. Inn- 
rer am  Gymn.  zn  Colberg  angest.  —  Saltiero,  Karl,  Lehramt8eaad.i 
znm  wirkl.  Lehrer  für  die  lombardischen  Staatsgymn.  em. —  Sebape^ 
Dr,  Lifehrer  am  Gymn.  zu  Tilsit,  zum  ord.  Lehrer  am  AltstSdt.  Ojtido- 
in  Königsberg  enk  —  Scherber,  Dr  Karl,  SchAC,  zum  3n  Adi.  w 
der  Thomasschule  zn  Leipzig  era.  —  Schiekopp,  wissensch.  ^"J^' 
am  Gymn.  zu  Tilsit,  zum  ord.  Lehrer  ebendas.  befordert«  —  Schmid*» 
Gymnasialdirector  in  Osnabrück,  mit  Wahrnehmung  der  Stelle  eio^ 
geistl.  Raths  im  das.  kön.  kathol.  Consistorinm  beauftragt,  y- Sc  ho  al- 
ler, Christi.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zn  Royeredo,   zum  wirkl.  heJOff 
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ebendfts.  em.  —  Seidel,  Dr  Rieh.,  als  ord.  Lehrer  am  O^rmn.  in  Col- 
berg  angest.  —  Simon,  Lic.  Dr  Aug.,  Privatdoc.  in  Königsberg,  aam 
ao.  Prof.  in  der  thepl.  Facnltttt  der  das.  UniT.  ern.  —  Skorn't,  Joh., 
Sappl.,  cum  wirkl.  Lehrer  am  Gjmn.  zu  Tamow  ern.  —  Soltys,  Ign., 
Sappl.  u.  Lehramtsc.  am  Gymn.  zu  Stanislawow,  inm  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  zn  Tarnow  ern.  —  Sorof,  I>r  Gnst.,  ord.  Lehrer  aib  Marien- 
Magdal.-Gymn.  in  Breslau,  zum  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Potsdam  ern. 
—  Sporer,  Dr,  Professor  am  Gymn.  zu  Hadamar,  erhielt  provis.  die 
Fanetionen  eines  Referenten  in  Schulsachen  bei  der  herz.-nassauischen 
Landesregierung  in  Wiesbaden.  —  Stanek,  Frz,  Gymnasiallehrer  zu 
Pressburg,  in  gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  zu  Brunn  Ters.  —  Steche w, 
Dr  Frdr.,  Oberl.  am  Friedrich- Werderschen  Gymn.  in  Berb'n,  zum  Dir. 
des  Gymn.  in  Colberg  ern.  —  Szayaniewicz,  Isid.,  als  wirkl.  Leh- 
rer am  akadem.  Gymn.  zu  Lemberg  eingerückt.  —  Theissing,  Lehrer 
am  Progymn.  in  Rheine,  am  Gymn.  zu  Warendorf  angest.  —  Thurin, 
Casp.,  Weltpr.  u.  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Warasdin 
ern.  —  Tncking,  Dr,  Htilfslehrer  am  Gymn.  in  Münster,  als  ordentl. 
Lehrer  an  d.  Gymn.  zu  Coesfeld  vers.  —  Urban,  Em.,  Gymnasiall.  zu 
Ofen,  in  gl.  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Troppau  vers.  —  Vasek, 
Ant.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Troppau,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Iglan  em.  —  Wagler,  Emil,  Conrector,  als  Gonr.  am  Gymnasium  zu 
Colberg  angest.  —  Walz,  DrMich.,  Gymnasiall.  zu  Kaschau,  zunf 
Lehrer  am  kath.  Gymn.  zu  Pressburg  em.  —  Weis,  Dr  u.  Prof.  iur. 
za  ^ürzburg,  als  Rath  an  das  Appellationsgericht  in  Mittelfranken 
▼ers.  -:-  Wratsjshko,  Suppl.,  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  zu  Warasdin 
bef5rdert.  —  Wuttke,  SchAC,  als  Collab.  am  Gymn  in  Neisze  angest. 
Zelechowski,  Just.,  Priester,  zum  griech.-kathol.  Reltgionslehrer  am 
Oymn.  zu  Przemysl.  ern. 

Praedlderangen  und  Ehrenbeseagvagea : 

Bergmann,  Jos.,  Gustos  der  Ambraser  Sammlung  und  am  kk. 
Münz-  und  Antiken-Cabinet  in  Wien,  zum  ausw.  Mitgl.  der  k.  bayeri- 
schen Akademie  zu  München  ern.  — ->  Blase,  ord.  Lehrer  an  der  Ritter- 
akaderoie  zu  Bedburg,  als  Oberl.  prädiciert.  *-  Chmel,  Jos.,  kk.  Re- 
gierungsrath  in  Wien ,  zum  corresp.  Mitgl.  d.  kön.  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften in  Göttingen  ern.  —  Flügel,  DrGust.,  Prof.  zu  Dresden, 
Bum  corresp.  Biitgl.  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  zo  St  Peters- 
burg em.  —  Löwe,  Herrn.,  7r  Oberlehrer  an  der  königl.  Landesschule 
SU  Grimma,  als  Prof.  prädiciert. —  Rothe,  Dr  Frdr.,  ord.  Lehret  am 
Gymn.  zu  Eisleben,  als  Oberlehrer  pr&dic.  —  Weyl,  ord.  Lehrer  am 
Kneiphöf.  Gymn.  zu  Königsberg  als  Oberl.  präd. 

Peniloniervngen  t 

'  Burger,  Dr  J.  F.,  Studienlehrer  an  d.  lat.  Schule  zu  Straubing, 
auf  sein  Gesuch  auf  ein  Jahr.  —  Die  Oberlehrer  Rector  Hertel  und 
bector  Dr  Rüdiger  am  Gymnasium  zu  Zwickau. 

Toileafftllet 

Am  12.  Oct.  1857  zu  Teschen  Ludw.  Paul  Wieland  Ltitke- 
m  Uli  er,  provisor.  Lehrer  am  kk.  kathol.  Gymn.  das.,  früher  protest. 
Prediger  zu  Brüssel,  geb.  am  8.  Mai  1810.  —  Am  24.  Oct.  zu  Strasz- 
gang  bei  Gratz  Dr  Wenzel  Müller,  Prof.  der  Physik  u.  Mathem.  am 
kk.  Gymnasium  zu  Ofen.  —  Am  13.  Not.  zu  Tassarolo  bei  Novi  der 
bekannte  Naturforscher  Marchese  Mass  im.  Spinola  im  79.  Lebens- 
jahr. —  Am  0.  Dec.  zu  Pressburg  d.  emer.  Prof.  d.  griech.  Sprache  u. 


294  PersoaalnoliseD. 

Litteratnr  Gregor  Aloii  Denkoviky,  geb.  16.  Febr.  1784.  ~  Im 
Dec.  zn.  Piüa  der  bekannte  Cbemiker  Prof.  Dr.  Ces.  Bertagnini.  — 
Gegen  Ende  1857  zu  Acton  der  durch  wisflenschafUiche  Arbeiten  be- 
rflhmte  Botaniker  DrForbee  Royle.  —  Am  6.  Jan.  1858  in  Meran 
Pat.  Magnus  Tsohenett,  Lebrer  der  Matbematik  am  das.  Gjmn.  n. 
Regens  des  Knabenconyiets ,  im  nocb  nicbt  yollendeten  41.  Lebensj.  — 
9.  Jan.  sn  Saaz  Pat.  Octayian  Nensil,  Lebrer  der  Geschichte  und 
des  Deutschen  am  kk.  Obergymn.  das.  im  38.  J.  seines  Lebens.  —  Am 
17.  Jan.  EU  Triest  der  Dir.  des  botanischen  Gartenii,  Dr  Biasoletto, 
als  Naturforscher  yerdienstroll.  —  Am  30.  Jan.  zu  Berlin  der  Prof.  an 
Friedrich- Wilhelms-Gymn.  G.  Drogan.  —  Am  14.  Febr.  zu  Wien  Jos. 
Jenko,  Pension.  Prof.  der  Mathematik  an  der  das.  Uniyersität»  im  83. 
Lebensj.,  yon  yielen  ausgezeichneten  Scbülem  geliebt  und  geachtet  -* 
Am  27.  Febr.  Prof.  Wert  her,  Prorector  am  Gjmn.  an  Herford.-^ 
Am  28.  Febr.  in  Frankfurt  a  M.  der  bekannte  Historiker  und  Dichter, 
geistl.  Rath  und  kath.  SUdtpfarrer  Beda  Weber,  geb.  26.  Oct  1798 
an  Lienz  in  Tirol.  —  Im  Febr.  zu  Leyden  der  Direetor  des  natnrhistof. 
Museums  Tomminek,  Verfasser  einer  Schrift  über Kiederlftndisch- In- 
dien, im  80.  Lebensj.  —  Am  4.  März  in  Stuttgart  der  Direetor  der  k. 
Ober-Real-  und  Real-Anstalt,  Job.  Frdr.  y.  Kieser,  68  Jahr  alt-* 
15.  Milrz  in  Berlin,  Prof.  med.,  Geb.  Medicinalrath  Dr  Dietrich  Wil- 
heim  Heinrich  Busch,  geb.  zu  Arnstadt  1788,  1820  yon  Marburg 
nach  Berlin  berufen.  —  An  dems.  Tage  in  Brüssel  der  Dir.  des  botsoi- 
sehen  Gartens  und  Mitglied  der  Akad.  Heinr.  Wilhelm  Galeftttif 
geb.*  10.  Sept.  1814.  —  An  demselben  Tage  in  Gotha,  Oberst  Ji^L  roo 
PlKnekner,  geb.  zu  Penig,  ein  ausgezeichneter  Geograph  und  Karten- 
zeichner. —  Am  16.  Mftrz  in  Breslau  Dr  Nees  yon  Esenbeek,  seit 
1817  Präsident  der  Leopoldinischen  Akademie,  seit  1852  Ton  der  ord. 
Professur  an  der  Uniy.  entlassen,  geb.  14.  Febr.  1776  bei  Erbach. — 
Am  18.  März  in  Berlin  Frz  Kugler,  Geh.  Ober  Reg.-Ratb  und  Prof., 
geb.  19  Jan.  1808,  bekannt  durch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Kunstgesehichte.  —  Am  20.  März  zu  Zerbst  der  Oberlehrer  am  d». 
Gymnasium,  Prof.  Friedr.  Sintenis.  —  Am  4.  April  in  Zittsn  der 
Gymnasiallehrer  Gott  fr.  Cantieny.  —  Anfangs  April  in  Strasiborg 
Dr  Lndw.  Bchneegans,  Arcbiyar  der  Stadt  Straszbnrg  und  Korre- 
spondent des  Staatsministerinms  für  die  geschichtlichen  Denkmale,  45  J. 
alt.  —  Am  7.  April  in.Wien  Dr  Jos.  Alois  Jystel,  wirkl.  Geh.Bath, 
gewesener  Rector  magnif.  d.  Uniy.,  yor  1848  tbatsäehl.  Unterrichtioi* 
nister,  geb.  zu  Leitmerltz  7.  Febr.  1765.  —  Am  12.  April  in  Bertin  der 
Gustos  der  kön.  Bibliothek,  Prof.  Siegfried  Wilhelm  Dehn. 


Zweite  Abtheilung  . 

henw^fegekcM  tm  Radtipk  Dietsch. 


18. 

Goethe*  Leben  und  Schriften,  ^on  O.  H,  Lerne».  üebereeM 
tum  Dr  Julius  Freee.  Berlin,  Franz  Dnncker  1857.  2 Bde. 
8.  I  S.  357  n.  XH.  U  S.  384  n.  XVI.  *) 

Haben  die  deotecben  Forscher  and  Darsteller  des  goetheschen 
Lebens  nnd  Wirkens  meisl  bitlere  Klage  aber  die  Abgunst  oder 
GleichgQltigkeil  der  Lesewelt  sa  fflbren^  die  ihre  Verstimmung  gegen 
den  Dichter  auf  sie  übertragt  und  alle  so  berechtigten  wie  dankens- 
wertben  Bestrebungen  au  seiner  Aufhellung  achselznokend  ablehnt,  so 
hat  dagegen  das  Werk  eines  Ausländers  neuerdings  der  allergunstig- 
Sien  Aufnahme  sich  su  erfreuen  gehabt,  so  dass  es  nicht  blos  von 
den  bedeutendsten  Stimmen  der  Oeffentlichkeit  gepriesen,  sondern 
aaoh  in  awei  verschiedenen  Ausgaben  flbersetzt  unter  uns  einen  weiten 
Leserkreis  gewonnen.  Leider  mQssen  wir  geslehn,  dasz  dieser  reiche 
Beifall  mehr  darin  begrttndet  lag,  dasz  es  das  Werk  eines  Aaslanders 
als, dasz  es  durch  eine  neue  groszarlige  Auffassung,  lebenswarme 
Darstellung,  sorgfältige  Forschung  sich  desselben  würdig  gemacht. 
Wir  sind  weit  entfernt  den  Ausländern  die  Befugnis  streitig  machen 
zu  wollen,  über  unsere  groszen  Dichter  mitzusprechen,  vielmehr  freuen 
wir  nns  der  begeisterten  Theilnahme,  welche  diese  in  England  und 
Schottland  gefunden,  da  man  dort,  wie  mir  neuerlich  ein  mit  Goethe 
innigst  befreundeter  höchst  schitzenswerther  Mann  schrieb,  der  Ueber- 
xeugang  lebt:  Übe  glory  of  Goethe  is  the  glory  of  that  entii'e  Teutonio 
face  to  whieh  we  all,  Germans ,  English  and  Scotch ,  aicke  belong' : 
aber  gerade  diese  Gunst,  welche  das  Werk  des  Engländers  gefunden, 
wirft  ein  um  so  grelleres  Licht  auf  die  Ungerechtigkeit,  welche  die 
gleichen  auf  eindringendß  Studien  gestützten  Bestrebungen  unserer 
denlecben  Landslente  verfolgt.  Wir  freuen  uns,  dasz  viele  endlich 
dem  Engländer  glauben ,  worauf  Deutsche  vergebens  so  lange ,  wabr- 


*)  Die  Urschrift:  The  life  and  works  of  Goethe:  with  sketßches  of 
his  sge  and  contemporaries,  from  publisbed  and  nnpublishcd  soarces. 
By  O.  H.  Lewes ,  erschien  zu  London  im  Jahre  1855  in  zwei  Bänden. 

19.  Jahrb.  f.  PÜU.  «.  Paed.  Bd  LXSVIII.  Hfi  6.  20 
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lieh  nicht  weniger  triftig  und  mit  viel  geMaerer  Kenntnis,  hingewie- 
sen: aber  beschämend  ist  es,  dasz  man  deutsche  auf  tüchtigster  Gniod- 
lage  beruhende  Werke  bekämpft,  verleumdet,  verspottet,  um  alle  Elire 
dem  Ausländer  zu  Ineten,  der  auf  ihren  Schultern  steht.  Wer  du, 
was  bisher  fQr  Goethe  geschehen,  genau  kennt,  kann  jenen  Beifall  \w 
höchst^ unverdient  finden,  wie  erfreulich  es  auch  für  ihn  sein  most, 
der  aus  Neid ,  Parteilichkeit  und  Unkenntnis  gegen  Goaflp  aafgestn- 
denen  Schaar  gegenüber  diesen  von  einem  Engländer  an  einen  wahr- 
haft grossen  Mann  begeistert  verkündet  zu  sehn.  Dem  allgeaieiBeo 
Lobe  des  Buches  von  Lowes  haben  bisher  vfenige  su  widerspreclm 
gewagt;  nur  ^chäfer  und  seine  Freunde  haben  auf  die  zahkeichei 
wörtlichen  Entlehnungen  aus  seinem  Werke  hingedeutet, 'der  gepriese- 
nen neuen  Erscheinung  den  Werth  gründlicher  Forschung  und  tiefer 
Auffassung  abgesprochen,  und  ganz  neuerdings  hat  Adolf  Scholl  in 
^Weimarer  Sonntagsblatt'  (Nr  dO.  5a)  ein  wol  begründetes  entschiede« 
ungünstiges  Urteil  über  das  Buch  von  Lowes  geeilt.  Wir  könaea  as 
nach  genauester  Einsicht  nur  im  vollsten  Masze  mit  Schäfer  und  Scholl 
einverstanden  erklären,  wenn  wir  auch  manche  gelnngene  Aasfühmif 
zugestehen  und  der  die  ganze  Beurteilung  Goethes  durchziehende  Geist 
warmer  Liebe  und  innigster  Verehrung  wolthätig  uns  anweht.  Dh 
Buch  enthält  mehr  Flitter  und  Gerede  als  wahren  Gehalt,  und  die  viel- 
gepriesene Kunst  der  Darstellung  hält  vor  genauerer  Betrachtang  nicht, 
vielmehr  vermissen  wir  jede  reine  Entwicklung  and  die  wahre  Kiif< 
glücklicher  Anordnung. 

Fragen  wir  zunächst  nach  der  Zuverlässigkeit  der  Angabeo  toi 
Lowes,  so  tritt  hier  gleich  eine  der  schwächsten  Seiten  des  Boche» 
hervor,  welche  den  Werth  desselben  als  Lebensbeschreibung  hödst 
bedenklich  erscheinen  läszt.  Der  Verfasser  berichtet  uns  selbst,  er 
habe  GoSthes  eigene  Bekenntnisse  in  ^Wahrheit  und  Dichtung'  bmI 
deren  verschiedene  Fortsetzungen  aus  gleichzeitigen  Zeugnisses  )«- 
richtigt,  für  die  spätere  Zeit  neben  der  Masse  gedruckter  Nacbrichlei 
auch  manche  Schriftstücke  benutzt,  *die  nie  das  Lichl  gesehen  haheo 
und  wahrscheinlich  nie  sehen  werden',  dann  auch  diejenigen  befragt) 
die  unter  demselben  Dache  mit  ihm  gelebt  oder  in  freandscbafUicben 
Verkehr  mit  ihm  gestanden  oder  aus  seinem  Leben  und  seinen  Werkea 
ein  besonderes  Studium  gemacht.  Indem  er  so  ein  Zeugnis  mit  den 
andern  verglichen ,  das  gestern  gelernte  durch  das  heule  gelernte  er- 
gänzt, nicht  selten  zu  einem  einzigen  Satze  durch  Einzelnheitea  ^ 
langt,  die  i.hm  von  sechA  verschiedenen  Seiten  zugegangen,  Mi  eria 
den  in  diesem  Werk  dargelegten  Ergebnissen  gelangt.  Leider  ist  die 
hier  so  bedeutsam  hervorgehobene  Ausbeute  von  neuem,  wie  wir  saeh 
genauester  Vergleichung  aussprechen  müssen,  höchst  nnbedeolod. 
Den  Briefwechsel  des  Herzogs  Karl.  August  mit  Goethe  durfte  Lc^^ 
freilich  einsehn  ,*  aber  wir  vernehmen  daraus  nur^  was  wir  längst  was- 
ten ,  dasz  Goethe  später  gegen  den  Herzog  einen  respectvollera  Tob 
anschlug  und  die  ernstere  Haltung  eines  altern  Freundes  uad  Fährtn 
annahm  (11  29  f.).    Nur  einmal  (1  281  f.)  wird  auf  eine  Aeassonuv 
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eines  (nngedmckten)  Brie  Fes  des  Herzogs  an  Goethe  hingedeatet,  aber 
die  betrefiTende  Stelle  ist  längst  wörtlich  bei  Riemer  (II 19  f.)  zu  lesen. 
Die  zwei  Stellen  aus  Briefen  der  Herzogin  Amalia  an  Goethes  Mutter 
(1 277)  sind  nicht  sehr  bedeutend,  und  andere  bekannte  Briefe  derselben 
an  Merck  und  Knebel  gewis  eben  so  bezeichnend.  Auszer  diesen  fin- 
den sich  nur  zwei  Briefe  Goethes  an  die  Herzogin  Amalia  in  Betreff 
Herders  (I  281)'*')  und  eine  Aeuszerung  aus  einem  an  Christiane  Vul- 
pius  (II  82)  angefahrt.  Weiter  erstreckt  sich  die  Benutzung  unge- 
druckter Schriftstücke  nicht,  was  höchlich  zn  verwundern,  da  dem 
Verfasser  das  groszherzogliche  und  das  goethesche  Archiv  zu  Gebote 
standen  und  er  in  der  Vorrede  mit  solchem  Nachdruck  davon  spricht. 
Mag  er  auch  in  Bezug  auf  die  Mittheilung  daraus  beschränkt  gewesen 
sein,  dasz  er  nicht  mehr  daraus  zu  geben  wüste  zeigt  deutlich,  wie 
wenig  er  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  benutzt.  Einige  Angaben 
verdankt  Lewes  Goethes  geistreich  liebenswürdiger  Schwiegertochter 
(I  279.  Goethes  merkwürdiges  Geständnis  bei  Eckermann  III  67  f.  war 
hier  nicht  zu  übergehen.  II  199),  von  der  auch  vielleicht  ein  paar 
andere  Bemerkungen  stammen  (11222,303),  anderes  berichtete  der 
Secretfir  Kräuter  (I  103,  308  f.).  Was  er  sonst  noch  von  besondern 
Kennern  Goethes  erkundet  haben  möchte,  wüsten  wir  kaum  zu  sagen; 
was  I  259  aus  *guter  Quelle'  berichtet  wird,  möchte  auf  Misverstandnis 
beruhen  (etwas  ähnliches  wissen  wir  von  der  Herzogin  Mutter  berich- 
tet. Vgl.  Ludecud  *  aus  Goethes  Leben*  S.  67),  und  von  Minna  Herzlieb 
(II  311)  wüsten  wir  bereits  früher.  Ein  paar  Aeuszerungen  von  Rauch 
(II 101.  158)  und  der  Brief  Thackerays  über  seinen  Aufenthalt  zu  Wei- 
mar (II  377  ff.)  können  kaum  in  Betracht  kommen. 

Ist  so  das  neue,  >Vas  Lewes  an  geschichtlichem  Stoffe  bietet,  gar 
nicht  hoch  anzuschlagen,  so  steht  es  um  die  Benutzung  des  vorhande- 
nen viel  schlimmer;  denn  wir  vermissen  hier  gehörige  Kritik  wie  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  den  Quellen  und  den  bisherigen  Forschungen. 
Wir  wollen  es  dem  Vf.  nicht  zum  Vorwurf  machen,  dasz  er  der  Dar- 
stellung in  *  Wahrheit  und  Dichtung'  noch  an  manchen  Stellen  gefolgt 
ist,  wo  sich  die  Irrigkeit  nachweisen  laszt,  aber  dasz  er  den  Klatsche- 
reien Böttigers  (I  277.  287  f.)  unbedingten  Glauben  schenkt,  nicht  we- 
niger allen  Erzählungen  Bettlnens  aus  Goethes  Jugendjahren,  und  Falks 
Berichte,  wie  I  293  f.,  für  ganz  unverfälscht  halt,  zeugt  vom  illangel 
richtiger  Würdigung.  Manche  Briefwechsel,  wie  den  Knebeischen,  den 
Lavaterschen,  den  Jacobischen,  um  weiter  entlegener  nicht  zu  gedenken, 
scheint  Lewes  kaum  naher  gekannt  zu  haben;  er  begnügte  sich  mit 
dem,  was  Kiemer,  Schäfer,  Viehoff,  Rosenkranz,  Gervinus,  seine  Haupt- 
quellen, ihm  boten.  Noch  viel  weniger  hat  er  die  Untersuchungen  über 
Goethes  Leben  und  Werke  sich  angeeignet.  Dazu  kommt,  dasz  er  selbst 
manches  leichtfertig,  ohne  irgend  eine  stichhaltige  Begründung  uns 
berichtet,   und  vielfache  Irthümer  sich  zu  Schulden  kommen  laszt. 


*)  Man  vergleiche  hiereu  jetzt  die  Mittheilangen  von  Diezmann  im 
'Goethe-Schiller-Museum'  S.  147  ff.  aus  Briefen  Goethes  an  den  Herzog. 
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Einzelne  Beispiele  mögen  die  völfige  UMuverlisfigkeil  tob  Uwes 
darthan. 

I  28  mnsz  es  heiszen:  ^Kurz  Tor  dem  Tode  dieses  Brüden'  sUU 
bald  nach;  denn  jener  Bruder  starb ,  was  Lewes  unbekanot  war,  an 
11.  Januar  1759.  -—  Dasz  Goelhe  irrig  den  Actuar  Salzmann  1770  als 
einen  sechzigjahrigen  bezeichnet,  hätte  Lewes  (1 82)  aus  meinen  Traaea- 
bildern'  (S.  15)  ersehn  können.  —  Pfeiffers  Mystification  mit  den  fran- 
zösischen Versen  hätte  wahrlich  nicht  eine  so  weitläufige,  die  Eni- 
scheidung  offen  lassende  Erwähnung  (1 86)  verdient    Bergk  hat  oeoer- 
dings  (Acht  Lieder  von  Goethe  S.  24)  die  zuverlässige  Auskunft  gege- 
ben ,  dasz  ein  französischer  Sprachlehrer  ans  Besan^on  in  Altona  die 
Verse  nach  Pfeiffers  Anleitung  verfertigt;  da,  wie  ich  zuerst  nachge- 
wiesen und  Lewes  zugibt,   das  ganze  Buch  Pfeiffers  eine  TäoschBBg 
ist,  verstand  sich  dieses  auch  von  jenen  Versen.    Wunderlich  ist  es, 
wie  der  Uebersetzer  (S.  110)  sich  auf  Pfeiffers  ^  Sesenheimer  Lieder- 
buch' beziehen  kann.  —  Die  Beziehung  der  beiden  Lieder  ^Stirbt der 
Fuchs,  so  gilt  der  Balg'  und  ^Blinde  Kuh'  auf  Straszburg  (l  94) ist 
eben  so  haltlos  als  der  darauf  gestfltzte  Beweis  von  ^  Liebeleieo'  da- 
selbst.  Es  ist  ein  entschiedener  Irthum,  wenn  man  glaubt,  bei  aiiea 
einzelnen  Liehesliedern  Goethes  lagen  wirkliche  Beziehungen  so  Gran- 
de ;  dasz  er  schon  in  Sesenheim  manchen  Melodien  Texte  untergelegt 
berichtet  er  uns  selbst.  —  Dasz  der  I  109  erwähnte  Besuch  sa  Sesea- 
heim  nicht  in  den  November  fallen  kann,  ist  augenfällig;  aber  Uv^ 
kümmert  sich  bei  der  ganzen  Darlegung  der  Sesenheimer  Liebesge- 
schichte  gar  wenig  um  entgegenstehende  Bedenken,  ja  er  weiai  aas 
sogar  zu  berichten,  welch  ein  Lied  Friderike  gesungen,  ab  si^ 
beim  Mondschein  mit  Goethe  und  Weyland  ins  Freie  gieng  (1 10»)< 
wovon  freilich  bei  Goelhe  und  sonst  nichts  zu  lesen.  —  Die  Rede  aaf 
Shakespeare  (1  113  ff.)  oder  vielmehr  der  nach  Straszburg  eiag«- 
schickte  Vortrag  gehört  erst  in  das  Frühjahr  1772,  nach  dem  ersien 
Entwurf  des  'Götz'.  —  Ganz  falsch  ist  es,  wenn  es  I  124  heiszt,  Goe- 
the habe  1771  *  wegen  seiner  Wildheit'  bei  Freunden  den  Spitznaaiefl 
Bär  und  Wolf  geführt.    Goethe  berichtet  (B.  22,  285),  er  sei  (in  l<br^ 
1774)  ^  wegen  oftmaligen  unfreundlichen  abweisens'  von  EinladaDge't 
in  Gesellschaft  zu  erscheinen  dort  wol  als  Bär  angekündigt  wordei. 
Der  Name  Wolf,  womit  die  Stolberge  ihn  1776  bezeichnen,  ist  Abkar- 
zung  des  Vornamens  Wolfgang,  worüber  meine  ^Freundesbilder^  SAi^- 
So  verwirrt  also  Lewes  das  verschiedenste  und  entstellt  es.  —  D'^ 
die  Abänderungen,  welche  der  erste  Entwurf  des  ^Götz'  erfahren,  sebr 
unbedeutend  seien  und  hauptsächlich  in  der  Weglassung  zweier  See- 
nen  bestehen  sollen  (I  167),  ist  durchaus  unwahr.    Die  Umg6sUltB>^ 
des  Stückes  ist  eine  durchgreifende,  und  liefert  den  erfreulicbsteo  Be- 
weis von  der  in  kurzer  Zeit  gewonnenen  höhern  Einsicht  und  der  sel- 
tenen Selbstüberwindung  des  jungen  Dichters,   der  mit  besoanestt^ 
Gewissenhaftigkeit  dem  ihm  vorschwebenden  Bilde  eines  ebea  so  a*- 
türlich  wahren  als  maszvoU  schönen  Kunstwerkes  nachstrebte,  l^*^ 
lag  schon  früher  unverkennbar  vor,  ehe  noch  Goethes  Briefe  an  Herder 
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uns  die  eigene  istittmnng^  des  Dicliters  verrielhen.  Dieser  so  bezeich- 
nende Fortschritt  ist  aber  Für  Lewes,  der  sich  an  ViehhoflP  sehr  unge- 
nau hfilt,  gar  nicht  vorhanden.  Nicht  im  Frühjahr  (I  170))  sondern  im 
Sommer  1773  erschien  Götz ;  die  Zeit,  in  welche  die  Umarbeitung  fallt, 
ergibt  sich  ans  Goethes  Briefen  an  Kestner.  —  Wenn  I  175  behauptet 
>vird,  Goethe  habe  von  seinem  ^Nabomet'  nur  ^Blahomets  Gesang'  nie- 
dergeschrieben, so  ist  hierbei  ganz  unbeachtet  geblieben,  dasz  Goethe 
selbst  der  das  Stack  beginnenden  Hymne  gedenkt,  und  dasz  diese  be- 
reits 1846  von  Scholl  in  den  mehrfach  von  Lewes  angeführten  ^Briefen 
und  Aufsfitzen  von  Goethe'  bekannt  gemacht  worden.  —  Dasz  die  Farce 
auf  Wieland  vor  dem  Hai  1774  geschrieben  worden  (1 179),  ist  freilich 
richtig;  aber  Lewes  hStte  wissen  sollen,  dasz  sie  bereits  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  erschien.  Lessing  gedenkt  ihrer  schon  unter  dem 
20.  April.  Vgl.  meine  ^Praneubilder'  S.  212  —  I  181  werden  wir  be- 
lehrt, dasz  Stahr  zuerst  das  richtige  Datum  der  ersten  Zusammenkunft 
des  Herzogs  mit  Goethe  im  Briefwechsel  Knebels  gefunden;  dies  sei 
Goethes  Bericht  zum  Trotz  unzweifelhaft  der  11.  Februar  1774.  Wftre 
die  Entdeckvng'  richtig,  so  gehörte  sie  dem  Heraasgeber  des  wol  von 
Lewes  gar  nicht  eingesehenen  Briefwechsels  zwischen  Goethe  und 
Knebel,  dem  trefflichen  Guhraner,  dessen  Herausgabe  jenes  Briefwech- 
sels, freilich  aus  ganz  besondern  Gründen ,  seine  sonstige  Genauigkeit ' 
sehr  vermissen  Ifiszt.  Allein  wer  nur  irgend  auf  das  Leben  Goethes 
während  des  Juhres  1774  einen  Bliek  wirft,  sieht  die  Unmöglichkeil 
ein,  dasz  jener  Besuch  in  den  Februar  gefallen;  aus  urkundlichen 
Nachrichten  wissen  wir,  dasiT  der  Herzog  damals  noch  keine  Reise  an- 
getreten, diese  erst  in  den  December  ffillt.  In  meinen  ^Freundesbildern', 
die,  wie  so  manches  andere,  für  Lewes  gar  nicht  vorhanden,  habe  ich 
S.  420  bemerkt,  dasz  in  der  Urschrift  des  Briefes  wirklich  December 
(10  br.),  nicht  Februar  steht,  wie  denn  auch  der  damit  in  Verbindung 
stehende  Brief  von  Henriette  Knebel  an  ihren  Bruder  vom  19.  Decem- 
cer  1774  datiert:  ist.  Wir  verbinden  hiermit  ein  weiter  unten  I  256 
folgendes  Versehen ,  wonach  der  Herzog,  *eben  vermählt,  auf  dem 
Wege  nach  Weimar',  im  September  1775  in  Goethe  gedrungen ,  auf 
einige  Wochen  ihn  in  Weimar  zu  besuchen.  Aber  die  VermShIung 
erfolgte  ersi  am  3.  October,  und  am  12.  kam  der  Herzog  nach  Frank- 
fart;  freilich  hatte  sich  dieser  auch  schon  auf  der  Reise  nach  Karls- 
ruhe vom  20.  September  an  ein  paar  Tage  zu  Frankfurt  aufgehalten 
und  unsern  Dichter  gesehen.  Bei  Lewes  verwirrt  sich  alles,  und  er 
hält  es  auch  nicht  einmal  für  nölbig  der  von  Goethe  wirklich  ange- 
tretenen Reise  nach  dem  Süden  zu  gedenken,  welche  durch  die  in  Hei- 
delberg eintreffende  Nachricht  von  der  Ankunft  des  Kammerjunkers 
Kalb  mit  dem  versprochenen  Landauer  Wagen  und  durch  dessen  dring- 
liehe Einladung  gehemmt  wurde.  —  Schon  Scholl  hat  darauf  hinge- 
wiesen, wie  Lewes  1  229  das  Verhfiltnis  ganz  umgekehrt  hat,  da  die 
Worte,  welche  er  Lavater  an  die  Branconi  schreiben  läszt,  von  dieser 
80  jenen  gerichtet  sind,  und  daher  für  das,  woraul  es  hier  ankommt, 
nichts  beweisen.  — -« Die  neue  Behauptung,  Goethe  nehme  in  dem  gleich 
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darauf  angeführten  Briefe  an  PfennAger  anf  Spinozn  Bezog,  ist  gtu 
haltlos;  jene  Aeuszerang  flosz  ganz  aus  Goethes  innerster  Seele,  ist 
nichts  weniger  als  eine  ^Umschreihnng  einer  Stelle  in  Spinozas  Ethik'. 
—  Dasz  ^Prometheus'  kein  BrnchstQck  (l  24l),  sonderp  in  den  beidei 
Acten  vollendet  sei,  habe  ich  mit  Beistimmung  Schifers  erwiesen,  und 
es  liegt  thätsichlich  ?or.  Vgl.  meine  Bemerkungen  in  der  zweiten 
Ausgabe  meiner  Schrift  Qber  das  Stack  S.  125  f.  —  Anf  blosser  Ein- 
bildung beruht  die  Behauptung  (I  250),  Merck,  Hom  und  todere 
Freunde  seien  Goethes  Verbindung  mit  Lili  entgegen  gewesen.  —  Die 
Schilderung  Knebels  als  ^eines  offenen,  biedern,  satirischen  Repu- 
blikaners' (1  283)  zeigt  zu  deutlich ,  dasz  Lewes  sich  in  den  zahlrei- 
chen VerölTentlichungen  aus  Knebels  Nachlasz  gar  nieht  ungesehen 
haben  kann,  wie  höchst  bedeutsam  sie  auch  für  das  Weimarer  Lebeo 
sind«  Dafür  hat  er  freilich,  wie  er  sich  rühmt  (I  265),  nieht  obse 
Mühe  zum  Theil  entlegene  Quellen  benutzt,  um  sich  eine  YorstellaB? 
von  den  damaligen  gesellschaftlichen  Zustanden  zu  machen;  alieio 
die  höchst  unvollständige  und  rohe  Darlegung,  dasz  es  damab  aai 
jetzigen  Comfort  gemangelt  und  das  Geld  in  viel  höherm  Werthe  als 
jetzt  stand ,  ja  dasz  sich  auch  das  jetaige  Thüringen  in  dieser  Besie- 
hung mit  England  nicht  messen  kann  ^),  hfitte  man  ihm  gern  erlassea, 
und  sie  trägt  gar  wenig  zur  richtigen  Beurteilung  der  Weimarer  Ver- 
hältnisse bei;  eine  kurze  Hindeutung  daranf  hatte  genügt.  Manrcr- 
gleiche  jetzt  Diezman  'Goethe  und  die  lustige  Zeit  in  Weimar'.— i^o^ 
ganz  unverantwortliche  Weise  wird  I  287  eine  Aeuszerung  über  eiaefl 
Abend,  wo  Goethe  sieh  durch  die  Abwesenheit  der  Fraa  von  Stein  aa- 
glQcklich  fühlte,  zum  Beweise  der  Thatsache  gestempelt,  dasz  er  ia 
Weimar  aberall  umhergeflattert  und  jedem  schönen  Augenpaar  dea 
Hof  gemacht.  Gerade  seine  Briefe  an  Frau  von  Stein  strafen  die  B^ 
hauptung  von  einer  'grossen  Zahl  flüchtiger  Neigungen'  (I299)eal- 
schieden  Lügen.  Ein  freundliches  zusammenleben  mit  jungem  aad  ü- 
tern  Damen  ist  von  einer  wirklichen  Neigung  weit  entfernt.  Man  lese 
nur  seine  Berichte  an  die  Freundin  über  die  Damen  in  Eisenacb,  on 
sich  hiervon  zu  überzeugen.  Freilich  fehlt  uns  im  einzelnen  hierüber 
noch  manche  Auskunft,  und  es  wird  der  Zukunft  aufbehalteD  blei- 
ben, noch  einzelne  Beziehungen  ins  Licht  zu  setzen:  aber  eine  wirk- 
liche Herzensneigung  in  den  zehn  ersten  Jahren  seines  Weimarer  Aat 
enthaltes  wird  nie  behauptet  werden  können.  —  Dasi  die  Benerkoa- 
gen  über  die  Ungebildetheit  des  weimarischen  Adels  und  das  streor« 
halten  auf  Hoffahigkeit  (1  270  ff.)  anf  grober  Entstellung  beraheo,  bat 

*)  Wozu  dient  die  Hindeutung  auf  die  M&cherlich  geringen  Biß* 
künfte  des  Grossherzogthum  Weimar  und  die  echarf  übertriebene  Be- 
merkung, das  Volk  daselbst  sei  das  dflmmste  und  rielletcht  das  ^^^ 
lichste,  unter  dem  er  je  gelebt?  Da^  sind  höchst  wunderliche  Gfstge- 
schenke,  die  gerade  nicht  für  Feinheit  4er  Sitten  zeugen,  und  die  ein 
chrDcher  Deutscher  sich  kaum  erlaubt  haben  würde.  Kannte  denn 
Lewes  das  Volk  genng,  um  so  über  seine  «Dummheit*  entscheiden  « 
können? 
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Seh5ll  im  einzelnen  nachgewiefen.  So  wenig  zeigt  Lewes  sich  ge- 
aohickt,  solche  Zustande  za  beurteilen.  Auch  seine  Charakteristiken 
Ton  Personen  sind  meist  roh  und  plump ,  ohne  tieferes  eingehen  und 
feines,  reines  erfassen  des  individuellen.  Wie  ungeschickt  sind  nicht 
Lavater  und  Basedow  dargestellt,  wie  unfein  die  Herzogin  Amalia  und 
Herder?  Von  letzter m  heiszt  es  1  270,  er  sei  ein  entschiedener  Demo- 
krat, wogegen  wir  II  162  lesen,  die  französische  Revolution  habe  ihn 
gar  wenig  gekümmert.  Und  doch  geben  seine  und  seiner  Gattin  Briefe 
anzweideutig  zu  erkennen,  mit  welcher  begeisterten  Erwartung  sie 
die  Revolution  begrflszten,  welche  grosze  Wendung  sie  später  von 
Napoleon  und  den  Franzosen  erwarteten,  wie  sie  mit  diesen  Gesinnun- 
gen selbst  am  Hofe  nicht  zurAckhielten.  —  Dnsz  I  279  der  Kammer- 
herr von  Einsiedel  mit  seinem  Bruder,  dem  Bergrath,  verwechselt  wird, 
kann  bei  Lewes  eben  so  wenig  auffallen ,  als  dasz  1  296  ein  Brief  des 
Jahres  1781  zwanzig  Jahre  spater  gesetzt  wird.  —  I  331  bemerkt  Le- 
wes ,  das  Sprichwort ,  es  gebe  für  Kammerdiener  keine  Helden ,  habe 
Hegel  tiefsinnig  erläutert :  nicht  darum  weil  dieser  kein  Held,  sondern 
weil  jener  ein  Kammerdiener  sei ;  Goethe  habe  dies  als  Epigramm  wie- 
derholt. Er  meint  damit  offenbar  die  Stelle  in  den  ^Wahlrerwandt- 
achaftcin'  unter  den  Sprüchen  ans  Ottiliens- Tagebuche  (B.  15,  198): 
^Es  gibt,  sagt  man,  für  den  Kammerdiener  keinen  Helden.  Das  kommt 
abeir  blos  daher,  weil  der  Held  nur  vom  Helden  anerkannt  werden 
kann.  Der  Kammerdiener  wird  aber  wahrscheinlich  seines  gleichen 
20  schätzen  wissen.'  Jene  Sprache  giengen  später  unter  die  ^Maximen 
and  Reflexionen'  Ober.  Hegel  sagt  an  der  von  Lewes  angeführten  Stelle, 
er  habe  zu  dem  Sprichwort  hinzugefügt :  ^Nicht  aber  darum,  weil  die^ 
aar  kein  Held ,  sondern  weil  jener  der  Kammerdiener  ist%  und  dieses 
habe  Goethe  zehn  Jahre  später  wiederholt.  Die  *  Wahl  Verwandtschaf- 
ten' waren  bereits  im  Herbst  1809  ausgedruckt;  Hegel  lebte  von  1801 
bis  1806  in  Jena ,  wo  er  zuletzt  auch  mit  Goethe  verkehrte.  Damals 
mag  er  gesprächsweise  die  Aeuszerung  ^ethan,  und  Goethe  daran  Ge- 
fallen gefunden  haben;  die  Wendung,  welche  dieser  dem  Gedanken 
gab,  ist  eigenthamlich.  —  Auf  die  willkürlichste  Weise  wird  Goethes 
Plan ,  Lessing  zu  besuchen ,  als  eine  Folge  der  erneuerten  Verbindung 
mit  Herder  dargestellt  (II  26),  und  auch  die  letztere  irrig  auf  Rech- 
nang  von  Goethes  veränderter  ernsterer  Haltung  gesetzt.  Die  Schuld 
lag  hier  auf  der  Seite  Herders  und  seiner  Frau.  Von  der  hohen  Be- 
deutung, welche  die  innige  Verbindong  mit  Herder  von  1783  bis  1794 
für  Goethe  hatte,  findet  sich  bei  Lewes  kaum  eine  Spur.  —  Dia  Dar- 
stellung von  dem  Rückzuge  der  Prenszen  aus  der  Champagne  und  von 
Goethes  Freude,  dasz  es  nun  mit  den  Mühseligkeiten  des  Kriegslebens 
TOrbei  sei  (II  148),  ist  durchaus  irrig.  Lag  dem  Dichter  auch  an  der 
Sache  selbst  nichts,  der  Rückzug  war  aueh  ihm  höchst  ärgerlich,  wie 
die  Art,  auf  welche  derselbe  ef folgte,  äuszerst  beschwerlich.  Von 
diesen  Beschwerlichkeiten  weisz  Lewes  nichts,  ihm  geht  der  Rück- 
marsch nur  langsam.  —  Dasz  Goethe  bei  der  Rückkehr  die  prächtige 
Treppe  seines  Hauses  angelegt  (II  151),  ist  irrig;  schon  gleich  nach 
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der  RQckkehr  meldet  er  an  Jaeobi,  dass  er  Treppet  sad-Vorfaaia  irol 
geratben  gefoadeu.   Der  Neabaa  des  Haniee  war  fdr  iba  nichU  weni- 
ger aU  eine  Ueberrasobung;  er  selbst  batte  den  Plan  dasa  gemaeht, 
vnd  er  batte  Jacobi  davon  unterhalten.  U.ebrigena  ist  die  ganse  Schil- 
derang von  Goetbes  Haue  mit  wenigen  Znsitsen  wörUieh  ans  Sehöils 
Schrift  über  Weimar  genommen.  —  Entaohieden  irrig  ist,  es,  dan 
Maltaabn  nach  den  Originalhaadscbriften  der  Xenien  einigenaaiim 
das  Eigenthomsrecbt  der  eiucelnen  Xenien  nachgewiesen  (11 169);  die 
Handschrift,  welche  Maltzahn  benntct  hat,  erstreckt  sich  nur  aof  eise 
kleine  AnEshl  Xenien  und  ist  auch  bei  diesen  nicht  beweisend.  Ich 
habe  die  Frage  genau  erörtert  in  dem  ^Arehir  für  neoere  Sprachea'  X 
74  f.  und  in  der  Kölnischen  Zeitung  1856  I^r.  239.  —  Lowes,  der  Aas- 
Under,  hat  gefunden,  dasz  die  beiden  letaten  Büchor  des  ^Wilheln 
lleister\  die  fast  nur  von  der  Ersiehuag  handeln  sollen ,  den  frühen 
an  Stil,  Charakter -und  Interesse  jämmerlich  nachstehen  (II 174) —in 
geraden  Gegensatx  au  Schiller,  Fr.  Schlegel  und,  wir  dOrfen  biata- 
ffigen,  jedem  vorurteillos  urteilenden  Leser.    Die  Sprache  werde  hier 
schwach,  bisweilen  förmlich  sohlecht,  der  Stil  sei  ohne  Farbe  aad Le- 
ben (II  177),  und  man  brauche  nur  eine  SteHe  darin  aufs  geratbewoU 
aufzuschlagen,  um  auf  einen  oder  den  andern  Sats  an  slosseo,  des 
Goethe  wol  nie  geschrieben  haben  wOrde^  unif  der  sieh  blos  durch  das 
dictieren  erkläre.    Als  ob  Goethe  nicht  auoh  die  ersten  Bacher  ua 
Theil  diciiert  hatte  und  seine  besten  Sachen I-  Ein  Sata,  wie  der  reo 
Lowes  angeführte,  wo  wir  lesen  ^dasa  sie  mich  anf  meinem  Wep 
gerade  deswegen,  weil  es  mein  Weg  ist,  keineswegs  stOree', 
ddrfle  sich  kaum  sonst  in  diesen  Bachern  auffinden  lassen;  Nachltai^- 
keiten  dieser  Art  können  aber  unmöglich  die  harten  Anklagea  gegea 
den  Stil  begründen.   Lewes  weiss  aber  den  Unterschied  awisebea  des 
aechs  ersten  und  den  zwei  ietaten  Bachern  sieh  gar  wol  an  erhJirei; 
es  stehe  nem^ch  fest,  dasa  Jene  vor,  dies«  nach  der  ilalienischea  fieii* 
geschrieben  worden  (II  17%  177).    Das  also  war  des  Padels  Kart; 
jene  Thatsache  leitete  sein  Urteil.    Allein  die  Thatsache  selbst  ist  •*- 
wahr;  denn  abgesehen  davon,  dasa  der  ganze  Roman  kun  vorder 
Herausgabe  völlig  umgeschrieben  wnrde,  hatte  der  Dichter  vor  der 
italiioischen  Reise  niobt  die  sechs «  sondern  die  vier  ersten  Bicher 
vollendet.    Freilich  hören  wir  vom  Dichter  selbst,  dasa  im  Nove»- 
ber  1785  das  sechste  Bach  abgeschlossen  word^p,  aber  schoa  die 
weitere  Bemerkung,   dasz  er  am  8.  December  den  Ftoa  sa  allee 
sechs  folgenden  Büchern  aufgeschrieben,   mäste  Lewes  die  Frif« 
aufnöthigen,    ob   denn  jene  ersten  sechs  Bacher   nnsem  jeUifl:^ 
entsprochen,   und.  da  würde  er  gefunden  haben ^  dasa,  wie  SchdU 
längst  bemerkt,  jene  nur  bis  zum  Ende  unseres  vierten  Buches  f*- 
reicht,  womit  denn  seine  ganze  gegen  die  beiden  letzten  Bücher  |** 
richtete  Batterie  zum  Schweigen  gebracht  ist.  Ein  ganz  ibalicher  Ver- 
stosz  ist  ihm  bei  *  Hermann  und  Dorothea'  begegnet*).    *MiD  fähUi 


«)  Eben  kommen  mir  die  'Bemerkungen  über  Goethes  HarmsBD  o0d 
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schreibt  er  (II  202)  y  ^dass  die  kräftige  Berglafl  von  Ihnenaa,  wo  er 
das  Gedicht  hn  Laufe  von  sechs  Monaten  der  Hauptsache  nach  verfaszte, 
den  Dichter  ans  der  matten  prosaischen  Stimmung  erhob  und  ihm  eine 
ganx  sichere  Kraft  gab/  Aber  nahm  Goethe  auch  einzelne  Zfige  vom 
Städtehen  llmenan,  so  erbliclcte  er  dort  doch  auch  nicht  *den  Saum 
des  Kleides  einer  Muse' ;  sfimtliche  neun  Gesänge  entstanden  zu  Jena, 
die  fanf  ersten  vom  August  bis  znm  October  1796,  die  andern  im  März 
1797.  —  II  229  wird  nach  Viehoff  der  bei  Goethe  sich  versammelnde 
Abendkreis  irrig  beschrieben.  Nicht  die  Graun  Einsiedel  befand  sich 
in  diesem  Kreise,  sondern  die  Gräfin  Bgloffstein,  die  auch  schon  Schä- 
fer richtig  nennt  nach  dem  Berichte  von  Ludecus  *  aus  Goethes  Leben' 
S.  7  f.,  woraus  wir  auch  ersehen,  desz  die  Göchhansen  ein  Mitglied 
dieses  Kreises  war,  aber  den  ich  näheres  in  der  Erklärnng  von  Goe- 
thes lyrischen  Gedichten  beigebracht  (zu  den  geselligen  Liedern). 
Gleich  darauf  S.  231  wird  Hubers  Urteil  nber  die  natürliche  Tochter, 
sie  sei  marmorglatt  und  marmorkalt,  A.  W.  Schlegel  zugeschrieben; 
wie  wenig  dasselbe  zutreffe ,  ist  neuerdings  im  *  Weimarer  Sonntags- 
blatt' aosgeftthrt  worden.  —  Am  fabelhaftesten  ist,  was  Lewes  II  238 
aber  die  Entstehung  des  ersten  Theils  des  *Fanst'  berichtet.  Den  ersten 
Monolog  und  die  erste  Scene  mit  Wagner  schrieb  Goethe  hiernach  1774 
oder  1776 ;  während  seines  Verhältnisses  zu  Lili  entwarf  er  den  Plan 
KUT  Geschichte  Gretchens,  schrieb  die  Scenen  auf  der  Strasze,  in  Gret- 
chens  Schlafzimmer  und  auf  dem  Spaziergange,  wie  auch  die  Garten- 
soene;  auf  der  Schweizerreise  (er  meint  die  erste)  brachte  er  die  erste 
Begegnung  mit  Mephisto  und  den  Pect  zu  Papier,  eben  so  die  Scene 
vor  dem  Tbore,  die  zwischen  Mephisto  und  dem  Schüler,  die  in  Auer- 


Dorothea'  von  Director  Schweiger  im  Programme  von  Insterbarg  zu  Ge- 
eicht, die  ich  mir  als  eine  Nullität  beaeiclinen  kann.  Seine  gegen  mich 
gerichteten  Aeusaerungen  zeugen  von  wenig  Verständnu.  Das  bei  der 
Cbarakterbierong  von  Personen  die  Bestimmung  des  Alter?  nicht  ohne 
Bedeutung  sei ,  versteht  sich  von  sel'bst ,  besonders  auch  ob  der  geliebte 
Ulter  oder  jünger  als  die  geliebte.  Die  gegen  mich  gewandte  Stelle  des 
'Fanst*  besagt  etwas  ganz  anderes,  als  Schweiger  hineinlegen  möchte. 
dem  Überlasse  ich  ea  jedem  über  eine  ins  einzelne  "gehende  Eridftrung 
za  spotten;  etwas  wissen  und  verstehn  ist  immer  gut,  und  gar  faäofig 
fällt  der  Spott  auf  den  Spötter  zurück ,  besonders  bei  einer  so  völligen 
Unzulänglichkeit,  wie  sie  Schweiger  hier  überall  verräth.  Dasz  ich  die 
Hauptsache  über  Kleinigkeiten  vernachlässige,  ist  ein  aus  der  Luft  ge- 
griffener Vorwarf.  Dagegen  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  als  Erklärer 
aaoh  Kleinigkeiten  nicht  zu  vernachlässigen,  Schweiger  klagt  über 
Schalstaub,  der  ihm  sehr  beschwerlich  sein  musz ;  ich  aber  glaube,  dasz 
man  einem  Erklärer  bei  den  neuem  ebenso  wenig  als  bei  den  Alten 
gründliches  und  allseitiges  Studium  erlassen  dürfe ,  und  lasse  mich  des- 
halb gern  einen  Pedanten  von  denjenigen  schelten,  die  eine  solche  Mühe 
nicht  aaf  sich  nehmen  mögen  und  das  von  andern  geleistete  statt  dank- 
barer Anerkennung  mit  oberflächlichen  Ausstellungen  erwiedern,  deren 
Nichtigkeit  sich  auf  den  ersten  Blio(  ergibt.  Möchte  doch  nicht  jeder 
sich  gleich  berufen  fühlen,  die  Unzahl  der  Abhandlungen  über  Goethe 
und  Schiller  durch  halt-  und  inhaltloses  Gerede  zu  vermehren  I  an  ge- 
diegeaen  Arbeiten  haben  wir  freilich  noch  keinen  Ueberflusz. 
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baehs  Keller,  und  er  entwarf  den  Plan  sar  ^Helena'.  Was  Lewes  nidit 
alles  weiss,  and  wie  genau  er  die  Zeit  bestimmt,  als  ob  das  Verbiltnis 
XU  Lili  nicht  sehon  1774  begonnen  und  bis  naeh  der  Sehweiierreise 
angedauert !  Wahrscheinlich  waren  der  Anfang  des  Stackes  nad  fast 
die  ganze  Scenenreihe  mit  Gretchen,  so  weit  sie  im  ^  Fragmeai' im 
Jahre  1790  erschien,  im  Februar  1776  ▼ollendet;  davon,  dass  er  auf  der 
Schweizerreise  den  *  Faust'  im  Sinne  gehabt,  ist  keine  Spur  rerbiD- 
den.  Erst  nach  der  Schweiserreise ,  im  August  und  September,  wird 
ein  grosser  Theil  der  awischen  der  ersten  Unterredung  mit  Wagner 
und  dem  auftreten  Gretchens  gelassenen  Lücke  ausgefüllt  worden  aeii: 
dasz  das  ^  Fragment '  diese  nur  von  den  Worten  des  Faust  an  gibt  'ood 
was  der  ganzen  Menschheit',  hatte  hier  angefahrt  werden  mOssea,  wie 
auch  dasz  die  Schiussscene  fehlt.  Der  italianischen  Reise  gehört  frei- 
lich die  Hexenkache  an,  aber  mit  welchem  Rechte  der  Monolog 'er- 
habner Geist'  und  die  Scene  im  Dom  von  Lewes  dahin  verlegt  wird, 
weisz  ich  nicht,  und  wird  dieses  auf  bloszef  Einbildung  berahes,  wie 
auch  die  hier  behauptete  Umarbeitung  des  ganzen  im  Jahre  1797*  asd 
die  Vollendung  im  Jahre  1801.  Dasz  die  Zusammenstellung  dei  ^Frag- 
ments' 1789  erfolgte,  der  Dichter  1798  das  ganze  von  neuem  vonikn* 
scheint  Lewes  eben  so  wenig  zu  wissen,  als  dass  die  Brockeosceae 
und  Valentins  Tod  ins  Jahr  1800  fallen.  Bei  einer  solchen  Leichtfertic- 
keit  kann  es  uns  denn  auch  gar  nicht  verwundern,  dasz  wir  \\^ 
lesen ,  die  Wette  zwischen  Mephistopheles  und  Gott  bilde  eisen  il^ 
standtbeil  der  Faustsage  und  Goethe  sei  beim  Prolog  ganz  dem  lii^ 
Puppenspiel  gefolgt —  und  diese  Unwahrheit  wird  dann  zur  Erklanof 
der  goetbeschen  Behandlung  des  Vorspiels  im  Himmel  verwandt.  Die 
Wette  zwischen  Gott  und  Mephistoles  gehört  Goethe  eigenthQmlich  tf 
—  Die  II  Ml  angefahrten  Verse :  *  sei  das  Wort  die  Braut  geaatit' 
sind  nicht  von  Goethe,  sondern  von  Hafts  selbst. —  Dasz  Goethe  gatf« 
Bibliotheken  bei  seinen  Lebzeiten  mit  Untersuchungen  aber  das  ^ 
er  gewollt  habe  (1 341)  sich  fallen  gesehn ,  gehört  zu  den  gewaltige! 
Uebertreibungen ,  die  Lewes  liebt.  —  Völlig  der  Wahrheit  aofid«' 
läuft  die  Behauptung  (II  348),  dasz  die  zweite  Bearbeitung  die"^»- 
derjahre'  nur  noch  lackenhafler  und  unvollkommener  gemacht  habe; 
die  Art  Ihrer  Umgestaltung  ist  fttr  Goethe  gerade  höchst  belehrcad. 
Dasz  die  Einschiebung  von  einer  Reihe  Betrachtungen,  die  wenigste*» 
einen  äuszern  Anhalt  hatte,  einer  weitern  Kritik  eines  so  liebevoll  g^ 
pflegten  Werkes  aberhebe,  wird  niemand  zugeben  (II 351),  ^^^' 
«denkt ,  dasz  Goethe  selbst  die  spätere  Ausscheidung  aus  dem  Bo**' 
'  angeordnet,  und  der  flberhaupt  der  Sache  einen  eindringenden  Bli<^ 
gönnen  will. 

Wir  glaubten  an  einer  gröszern  Anzahl  von  Stellen  die  Uniover- 
lässigkeit  des  Buches  nachweisen  zu  mUssen,  damit  man  sich  dieser 
als  eines  Charakterzuges  bewust  .werde  und  sich  hUte  auf  irgend^"|' 
Angabe  von  Lewes  zu  bauen,  zugleich  aber  um  die  nöthige  Berichti- 
gung hinzuzufdgen ,  da  wir  das  Buch  schon  in  den  Händen  maDcb«^ 
Lehrer  voraussetzen  müssen.    Sehen  wir  aber  von  diesen  EiMeU«^^ 
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ab,  nnd  frag'eii  nach  der  Eigenthamlichheit  der  Behandlung,  so  mflss^n 
"wir  hier  zunächst  hervorheben,  dasz  Lewes  sich  durch  die  Sucht  mit 
geistreichen  Bemerkungen  zu  glfinzen  hinreiszen  iaszt,  und  dadurch 
die  einfache,  natürliche  Auffassung  der  Dinge  oft  leerem  Gerede  und 
einer  einseitigen  Darstellung  hat  weichen  mässen,  wodurch  unkundige 
sich  nur  zu  leicht  blenden  lassen,  darunter  leiden  gerade  manch^  se^r 
bedeutende  Abschnitte. 

Schon  die  gesuchten  Ueberschriften  deuten  auf  einen  geistreichen 
/Schein  hin.  Das  ganze  zerfällt  in  sieben  Bücher.  Das  erste,  die  Kind- 
heit behandelnde  trägt  die  Ueberschrift:  *das  Kind  ist  des  Mannes  Va- 
ter'; die  Eigenthümlichkeit  soll  sich  nemlich  eher  in  den  geistigen  Zu« 
g'en  des  Knaben  als  im  Jünglinge  nachweisen  lassen,  da  diesen  mehr 
die  Leidenschaft  als  der  Character  beherscbe.  So  sollen  bei  dem  Klia- 
ben  und  dem  Manne  Goethe  Verstand  mit  Klarheit,  Ruhe  mit  Freiheit 
von  Verirrung  hervortreten,  während  er  als  Jüngling  wild,  ruhelos, 
siellos  sich  verirrend  nnd  so  keck  ausgelassen  sich  zeige,  dasz  dem 
glahendsten  Verehrer  genialer  Wüstheit  Genflge  geschehe.  Als  ob  die- 
ser echt  rheinische  Frohsinn ,  der  das  Leben  mit  entschiedener  Keck- 
heit ergreift,  nicht  unsern  Dichter  als  Knaben  ebenso  wie  als  Jüngling 
kennzeichne !  Man  denke  sich  den  mit  offnem ,  freiem  Sinne ,  mit  den 
höchsten  Ansprachen  an  heitern  Lebensgenusz  auftretenden  Knaben, 
dem  nichts  zu  hoch  ist,  der  «ine  ganze  Welt  in  seinem  Busen  fühlt, 
vie  Goethe  sich  selbst  in  dem  Knabenmärchen  und  sonst  schildert,  und 
wir  finden  hier  denselben  kräftigen  Lebensmut,  dieselbe  sprudelnde 
Kraft,  die  im  Jünglinge  nur  uoch  gewaltiger  sich  regt.  Von  einer  ei- 
gentlichen Wildheit,  von  genialer  Wüstheit  kann  auch  bei  dem  Jüng- 
ling Goethe  nicht  die  Rede  sein,  weder  in  Leipzig  noch  zu  Straszburg. 
Am  ersten  Orte  thut  sich  eine  gewisse  Altklugheit  und  eine  frühreife 
Ueberspannung  hervor,  die  wir  groszentheils  einer  gewissen  UeberbiU 
dnng  Schuld  geben  müssen,  welche  durch  den  Vater  veranlaszt  wurde; 
die  körperliche  Krisis,  welche  er  anderthalb  Jahr  lang  bestand,  scheint 
auch  hierauf  bedeutend  gewirkt  «n  haben,  indem  sie  den  Jüngling  mehr 
in  sich  versenkte,  so  dasz  er  mit  frischem  Jugendmute  sich  nach 
Straszburg  begab,  wo  sein  Geist  seine  Schwingen  erhob.  Ein  leben- 
diges Bild  des  Knaben  erhalten  V^ir  bei  Lewes  nicht;  wir  erfahren  gar 
mancherlei,  ohne  dasz  diese  merkwürdige  Individualität  sich  vor  uns 
entfaltete.  Eben  so  wenig  genügt  im  ganzen  das  zweite  die  Univer- 
Bitifsjahre  behandelnde  Buch.  Dasz  die  Beurteilung  des  Verhältnisses 
%a  Friederiken  an  Unklarheit  leide,  hat  Scholl  nachgewiesen«  Goethe, 
heiszt  es,  habe  das  Verhältnis  zu  dem  Mädchen  gelöst,  weil  es  nicht 
stark  genug  gewesen  seine  Liebe  ganz  auszufüllen,  und  es  sei  sittli- 
cher von  ihm  gewesen  sie  zu  verlassen,  als  wenn  er  das  Unrecht  eines 
Treubruchs  durch  den  schlimmem  Treubruch  einer  Ehe  voll  Abneigung 
ohne  Liebe  vermieden  hätte.  Als  ob  denn  die  Verbindung  mit  einer 
geliebten,  die  unsere  ganze  Liebe  nicht  auszufüllen  vermöge,  nothwen- 
dig  zu  einer  Ehe  voll  Abneigung  führe.  Und  wo  haben  wir  irgend 
einen  Beweis,  dasz  Goethe  damals  geglaubt,  Friederike  könne  seine 
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Liebe  Dicht  gans  ausfallen  ?  Das,  was  ihn  abhielt,  den  Band  aafs  Lebra 
mit  ihr  sa  schliesxen,  lag  eineslheiis  in  der  ihm  immerfort  aBhafteadeii 
Sehen  den  iosxern  Verhiltnissen  Ea  trotzen  (sich  mit  den  Vater  u 
flberwerfen  and  anderwärts,  wenn  ihm  in  Frankfurt  kein  annehnliches 
Leben  sich  gestalten  sollte,  eine  sichere  Steilnng  sich  sn  grQnden),  »- 
demtheils  in  dem  Geftthle,  dasz  er  sich  noch  nicht  binden  därfe,  er  sick 
selbst  innerlich  selbstfindiger  ausbilden  masse,  ehe  er  den  PerfleroBgeo 
sn  genfigen  vermöge,  welche  das  eheliche  Leben  an  ihn  stelle.  Die 
anendliche  Herzensgute  Friederikens  hatte  ihn  bezaubert,  aber  balle 
er  auch  sich  leidenschaftlich  hinreiszen  lassen ,  so  ffihlte  er  doch  Knit 
genug  sich  noch  tnr  Zeit  zurflcksaziehen.  Freilich  hatte  er  io  Frie- 
derikens Herzen  Neigangen  und  Wünsche  wach  gerufen ,  die  er  nickt 
befriedigen  konnte,  die  ihr  schönes  Herz  in  seiner  Tiefe  erschatteriei, 
und  er  war  und  fühlte  sieh  deshalb  schuldig,  wie  er  es  auch  seltel 
offen  gestand;  aber  ein  Versprechen,  sich  mit  ihr  zu  verbindea,  bitte 
er  nie  gegeben,  und  schon  wihrend  seines  iSogern  zu  Pftngsteo  be- 
ginnenden  Besuches  deutlich  genog  zu  erkennen  gegeben,  dastertieb 
nicht  binden  könne;  am  wenigsten  hat  er  Friederiken  verführt,  wie 
man  neuerdings  wieder  auf  den  ganz  fabelhaften  Bericht  von  A.  Weill 
hin  zu  behaupten  gewagt  hat.  Goethe  war  einer  aolchen  Treoloiif- 
keit  ganz  unfähig,  und  dasz  er  sich  Friederiken  gegenüber  aicbU 
weiter  vorzuwerfen  hatte,  als  dasz  er  seine  und  der  Freundin  Leidet- 
Schaft  unbesonnen  aufs  gerathewohl  genährt,  beweist  sein  eigener  Be- 
richt, beweist  die  Art,  wie  er  Friederikens  gegen  Salzmann  erwikit, 
beweist  sein  Besuch  derselben  im  Jahre  1779  mit  der  Schilderno;  « 
Frau  von  Stein,  beweist  Lenzens  Stillschweigen,  der  sich  spater i> 
Friederiken  verliebt  stellte,  beweist  endlich  alles,  was  Kr.,  der  Zobfr- 
rer  Nikes  (vgl.  meine  ^Frauenbilder'  S.  115  ff.),  von  Friederikens  j«>- 
gerer  Schwester  und  von  anderer  Seite  an  Ort  und  Stelle  erkondet«. 
Dieser  Zuhörer  Näkes  ist,  wie  ich  jetzt  hinzufügen  kann,  der  jeUifc 
Redacteur  der  kölnischen  Zeitung,  Dr  H.  Kruse. 

Das  dritte  Buch ,  welches  die  Jahre  1771  bis  1775  umfasitt  ^ 
Sturm  und  Drang  fiberschrieben;  aber  findet  sich  das,  was  hiernit 
Sturm  und  Drang  bezeichnet  wird,  nicht  auch  zum  Theil  in  der  GsDi^ 
Periode  in  Weimar,  die  LeWes  bis  1779  setzt  und  zum  Inhalt  des  vier- 
ten Buches  macht?  V^enn  es  von  der  Sturm>  und  Drangperiode  heistt, 
sie  habe  1771  eben  angefangen  durch  neue  Schriften,  wie  Gerstenbergs 
^Ugolino',  Goethes  *Götz%  Klingers  ^Sturm  und  Drang'  und  SchtUeis 
*Räaber%  in  Deutschland  alle  Regeln  fiber  den  Haufen  zu  werfen,  so 
bringt  er  hier  Werke  zusammen,  die  vierzehn  Jahre  auseinander,  die 
beiden  letzten  ganz  auszerhalb  der  von  ihm  als  Sturm  und  Dranf  be- 
zeichneten Periode  Goethes  liegen.  Und  sehen  wir  denn  wirkHch  ^' 
the  in  dieser  so  abgegrenzten  Periode  als  Stfirmer  und  Driager, 'r^ 
gellos,  rob,  natürlich^  zeigt  nicht  schon  die  zweite  Bearbeitung "^^ 
*Götz'  im  Gegensatz  zum  ersten  Entwurf,  dasz  er  jenem  genialen,  kein 
Gesetz  anerkennenden  drfingen  sich  enthoben  hatte?  Viel  besser  bitte 
Lowes  sich  dieser  leicht  verwirrenden  Bezeichnung  ganz  enthalteOt 
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oder  wenigstens  Goethe  im  Gegensalz  sn  Lenz  und  Klinger,  den  beiden 
bedeutendsten  Vertretern  des  Sturmes  und  Dranges,  schildern  müssen. 
Aber  auch  sein  Gegensatz  zu  Lavater,  Jacobi,  den  Stolbergen  u.  a.  war 
hier  hervorzuheben  und  diese  Figuren  ihm  gegenüber  und  im  Zusam- 
mensein mit  ihm  ins  Leben  zu  setzen.    Dazu  bedurfte  es  freilich  einer 
kunstvoll  gruppierenden  Composition,  von  der  sich  in  dem  nur  von 
unkundigen  bewunderten  Leben  von  Lewes,  das  roh  und  ohne  innere 
Einsicht  die  Abschnitte  aneinander  rückt,  keine  Spur  findet.   Wir  kön- 
nen nicht  in  einzelne  gehn,  und  nur  auf  die  Darstellung  von  Goethes 
Liebesverhfillnisseu   hindeuten,   worin    der  Verfasser   auch    keines- 
wegs glücklich  ist  *),    In  Lotten  soll  Goethe  nicht  verliebt  gewesen 
sein,  sondern  nur  in  das  zärtliche  Spiel  der  Gefühle;  es  sei  eine  Lei- 
denschaft voll  köstlicher  Unruhe  gewesen,  keine  tiefe,  verzehrende 
Leidenschaft;   die  Seltsamkeit  ihrer  Stellung,  dasz  sie  mit  seinem 
Freunde  verbunden  war,  bid>e  den  Reiz  erhöht,  diese  Liebe  mehr  den 
Dichter  als  den  Menschen  angegangen  (l  158).    Liest  man  die  Briefe 
Goethes  an  Kestner  und  Lotte,  so  müssen  einem  solche  Behauptungen 
ganz  unbegreiflich  scheinen.   Weisz  doch  Lewes  sonst  sehr  wol,  dasz 
Goethe  in  allen  seinen  Darstellungen  das,   was  er  wirklich  in  sich 
durchlebt  hat,  zur  Darstellung  bringt;  und  hier  sollen  seine  Gefühle 
nicht  aus  dem  Herzen,  sondern  aus  .den  Wolkengebilden  der  Einbil- 
dungskraft stammen?  Wie  Friederikens  heitere  Herzensgute,  so  risz 
Lottens  ruhig  besonnener  häuslicher  Sinn  ihn  mächtig  hin  und  zeigte 
ihm  in  der  Verbindung  mit  ihr  das  süszeste  Lebeusglück;   dasz  er, 
wäre  sie  frei  gewesen,  von  ihr,  wie  von  Friederiken  geflohen  sein 
würde,  können  wir  Lewes  unmöglich  zugeben:  das  Verlangen  nach 
einem  hauslichen  Familienleben  hatte  sjch  seiner  bemächtigt.   Als  er 
bereits  Lotten  verloren,  sehen  wir  noch  immer  die  Sehnsucht  nach  der 
Gründung  eines  gleiches  Glückes,  wie  es  Kestner  zu  Theil  ward,  seine 
Brust  erfüllen.   Lewes  meint,  Lotte  sei  gewis  nicht  das  sentimentale 
jüadchen  gewesen,  welches  wir  im  *  Werther'  finden.   Aber  er  über- 
sieht hierbei,  dasz  diese  Gefühlseligkeit  in  der  Zeit  lag,  und  dasz  ge- 
rade die  gefühlvolle  Unterhaltung  am  Schlüsse  des  ersten  Theiles  des 
Romans,  wie  wir  wissen,  ganz  aus  der  Wirklichkeit  geschöpft  ist. 
Wenn  Lewes  1 173  zweifelt,  ob  das  am  11.  Januar  geborene  Mädchen, 
das  Goethe,  wie  er  im  Januar  1773  an  Lotten  schreibt,  lieb  hatte,  die 
von  mir  zuerst  genannte  Anna  Sibylle  Münch  sei,  so  habe  ich  bereits 
in  meinen  Erklärungen  zu  ^ Werther'  S.  30  urkundlich  nachgewiesen, 
dasz  hier  an  deren  ältere  Schwester  zu  denken;  diese  Verbindung  mit 
Susanne  Magdalena  Münch  im  Anfange  des  Jahres  1773  kann  aber  kein 
Bedenken  gegen  die  spatere  mit  deren  Schwester  (im  Sommer  1774) 
begründen.    Zu  den  durch  nichts  zu  rechtfertigenden  Aufstellungen 
von  Lewes  gehört  sein  Zweifel  an  der  Behauptung  Goethes,  dasz  Lili 

•)  Die  für  Goethe  so  wichtige  Verbindung  mit  Darmstadt  und  Hom- 
burg, auf  die  neuerdings  durch  den  Briefwechsel  zwischen  Herder  und 
•einer  Braut  ein  so  erwünschtes  Licht  gefallen,  tritt  bei  Lewes,  wie 
auch  neuerdings  bei  Goedeke,  nicht  hervor. 
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seine  liefste  und  innig^sle  Liebe  gewesen  (1  245  f.).  Er  beruft  ik\ 
hierbei  auf  die  Darstellung  in  *  Wahrheit  und  Dichtung',  der  jede 
Wirme,  ja  fast  ganz  die  Erinnerungskrafl  der  Liebe  fehle.  Dieses 
Urteil  von  Lewes  steht  einsein  da ;  denn  von  der  innig  sarten  Schilde- 
rung dieses  Liebes  Verhältnisses  fühlen  sich  die  meisten  Leser  tief  er- 
griffen, und  wenn  die  Darstellung  dieses  herrlichen  Liebesfr&hliigi 
durch  manches  andere  gestört  wird,  so  verschuldet  dies  sam  Theil 
der  Ziidrang  so  vieler  in  der  Lebensbeschreibung  nicht  wol  zu  über- 
gehender Dinge,  und  darf  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  dieser 
Theil  von  ^Wahrheit  und  Dichtung'  so- viele  Jahre  später  als  die  Dar- 
stellung von  den  seligen  Sesenheimer  Tagen  abgefaszt  wurde.  Und 
wird  etvra  die  Ersählung  von  Friederiken  nicht  auch  von  maocbei 
andern  Dingen  unterbrpchen ,  wie  es  kaum  anders  sein  konnte!  Wer 
die  Geschichte  von  Goethes  Liebe  zu  Lili  verfolgt,  wer  die  aus  der- 
selben hervorgequollenen  Lieder  auf  sich*  wirken  läsxt,  wird  an  der 
anendlichen  Glut  dieser  Leidenschaft  für  die  fein  gebildete  Bankiers- 
tochter nicht  zweifeln  können ;  ja  das  sehnsflchtige  schmachtea  Dich 
dieser  verfolgte  ihn  nach  Weimar,  wo  ihn  die  erhebende  Freundsdufl 
des  jungen  Fürsten  und  die  zarte  Neigung  einer  von  edelstem  Bildon^ 
trieb  ergriffenen,  sein  innigstes  Vertrauen  hervorrufenden,  ihn  sanft 
beruhigenden  schönen  Seele  herstellen  sollte.  Auch  dieses  Verhiltois 
zu  Frau  von  Stein  hat  Lewes  keineswegs  richtig  gewürdigt.  Im  rier- 
ten  Buche  werden  nur  die  ersten  vier  Jahre  dieser  Verbindung  bebai* 
delt.  Von  dem  eigentlichen  Wesen  derselben  findet  sich  keine  Spar, 
die  Darstellung  ist  ganz  in  der  Art  eines  flachen  Jonrnalisten,  deroar 
an  der  luszersten  Oberfläche  haftet.  Wie  schal  ist  nicht  der  Sehlasi 
des  ihr  gewidmeten  vierten  Al^chnitts!  Wir  hören  nur,  dass  sie  siek 
ihm  nothwendig,  ihre  Liebe  zum  Ziel  seiner  Sehnsucht  gemacht.  Keiie 
Ahnung  scheint  Lewes  zu  haben,  dasz  Goethe  in  ihr  den  Leitstern  sei- 
nes Lebens  gefunden,  der  ihn  sicher  durch  die  brandende  Fiat  fübrle, 
dasz  sie  sein  Herz  zu  vollstem  Vertrauen  erschlosz ,  dasz  ihr  reiser. 
ihn  tief  durchschauender  Sinn  sich  berufen  fühlte  dem  leideoschafift'«^ 
aufwogenden  Dichter  halfreich  zur  Seile  zu  stchn,  ihm  einen  siekert 
Halt  in  ihrer  den  Genius  verehrenden  Liebe  zu  bieten.  Von  kiH^ 
Berechnung,  von  stolzem  Selbstbewustsein,  dasz  sie  ihn  an  an  sieb 
gefesselt  habe,  von  einer  ihn  kurz  haltenden,  mit  ihm  kokettierendei 
Herschsucht  kann  nicjit  die  Rede  sein. 

Das  fünfte,  ^Krystalle'  überschriebene  Buch  nmfaszt  die  Jabra 
1779  bis  1793.  Die  gezierte  Ueberschrift  soll  darauf  hindeuten,  dtsi 
im  Manne  vieles  bis  dahin  flüssige  durch  den  Ernst,  der  dem  Lebea 
eine  feste  Richtung  gebe,  sich  krystallisiere.  *Alle  genialen  Niafl^r 
machen  diesen  Krystalltsationsprocess  durch ;  ihre  Jugendzeit  wird  voa 
dem  Gewirr  der  Irthümer  und  Leidenschaften  getrübt,  aber  wenn  sie 
diese  Irthümer  überleben,  so  werden  sie  ihnen  zu  Gewinn.'  Also  nicbU 
anders  wird  uns  hier  praetentiös  gesagt,  als  dasz  der  Mann  xn  beaoa- 
neuer  Ruhe  gelange,  ohne  das  reine  Gefühl  der  leidenschafllich  aufi^^ 
regten  Jugend  zu  verlieren.  Wann  aber  soll  denn  diese  KrystailissU^^' 
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eingetrelen,  wann  Knm  Abschlusz  gelangt  sein?  Den  Beginn  derselben 
haben  wir  ohne^  Zweifel  vor  das  Jahr  1779  za  selten.  Zeigt  sich  nicht 
schon  im  Jahr  1777  das  unverkennbare  bestreben  sich  zu  beschränken, 
sich  dem  rein  menschlichen  zuzubilden,  allen  falschen  Anforderungen 
und  Strebungen  zu  entsagen?  Und  noch  entschiedener  bricht  diese 
feste,  genügsame,  heitere  Selbstbeschrinkung  in  dem  folgenden  Jahre 
hervor.  Und  wodurch  ist  Lewes  berechtigt  diesen  Krystallisations- 
process  bis  cum  Jahre  1793  auszudehnen?  Goethe  bezeichnet  die  Ver- 
bindung mit  Schiller,  welche  Lewes  zum  Inhalt  des  sechsten  Buches 
imicht,  als  einen  neuen  Frahling,  und  das  war  sie  ohne  Zweifel  für 
sein  dichterisches  schaffen;  aber  wie  verhält  sich  denn  dieser  neue 
Frahling  zu  jener  Zeit  der  Krystallisation  ?  Mau  sieht,  wie  die  Ein* 
theilung  des  Verfassers  nichts  weniger  als  glflcklich  und  in  der  Sache 
begründet  erscheint.  Auch  die  Datierung  von  Goethes  Sonnenunter* 
gang  vom  Jahre  1805  ist  in  keiner  Weise  zu  billigen ;  denn  mag  auch 
immer  die  dichterische  Kraft  nach  Schillers  Tod  zu  versiegen  scheinen, 
bald  erhebt  sie  sich  von  neuem,  die  Naturwissenschaft  wird  auf  das 
emsigste  getrieben,  und  mit  der  Befreiung  des  Vaterlandes  ergreift 
ihn  ein  neuer  Schwung;  auf  das  entschiedenste  wendet  er  sich  der 
Welt  wieder  zu,  und  noch  im  Jahre  1823  ergreift  ihn  die  glühendste 
Liebe.  Will  man  von  einem  Sonnenuntergang  des  Dichters  sprechen, 
so  kann  man  diesen  erst  in  sein  letztes  Jahrzehnt  setzen  —  aber  diese 
ganze  Bezeichnungsweise  scheint  uns  mehr  blendend,  als  dasz  sie 
einen  treffend'en  Eintheilungsgrund  abgäbe.  Auch  in  den  Büchern  selbst 
sind  die  Abschnitte  nicht  glücklich  abgegrenzt,  und  die  wirklich  fort- 
schreitende Entwicklung  dadurch  oft  verwischt.  Man  nehme  nur  ein- 
mal die  Abschnitte,  in  welche  Lewes  die  Darstellung  des  Verhältnisses 
zu  Schiller  zerfallen  läszt:  die  Dioskuren,  Wilhelm  Heister,  die  roman- 
tische Schule,  Hermann  und  Dorothea,  Goethe  als  Theaterdircctor, 
Schillers  letzte  Jahre,  Faust,  die  lyrischen  Gedichte;  wir  haben  hier 
nichts  als  ein  buntes  Durcheinander,  das  die  wahre  Einsicht  in  den 
Fortgang  dieses  wunderbaren  Zusammenwirkens  verwirrt.  Mag  das 
bewandern  wer  da  will,  ans  tritt  hier  nur  die  Unzulänglichkeit  des 
Lebensbeschr eibers  entgegen. 

Wir  können  auf  das  einzelne  der  letzten  Bücher  nicht  eingehen, 
aber  nirgendwo  zeigt  sich  deutlicher  als  hier,  wie  wenig  der  Verfasser 
im  Stande  war,  das  Bild  dieses  groszartigen  geistigen  Lebens  in  einen 
klar  umspannenden,  entschieden  hervorhebenden  Rahmen  zu  fassen. 
Gerade  in  der  glücklichen  Anordnung  und  Gruppierung  der  in  massen- 
hafter Häufung  erdrückenden  Einzelheiten,  von  denen  jede  an  ihrer 
rechten,  bedeutsamen  Stelle  hervortritt,  kein  wichtiger  Punkt  über- 
gangen wird  oder  sich  mehr  als  billig  zurückzieht,  wird  der  Lebens- 
beschreiber  Goethes  seine  Einsicht  und  Kunst  bewahren.  Wir  geden- 
ken hier  nur  der  Darstellung  des  Bruches  mit  Frau  von  Stein.  Nach 
der  Schweizerreise  kühlt  sich,  wie  Lewes  (II  26)  bemerkt,  Goethes 
Leidenschaft  für  Frau  von  Stein  etwas  ab,  in  den  Jahren  1781  und  1782 
erhebt  sich  der  Ton  wieder  zu  Wärme  und  Leidenschaft,  Goethe  fühlt 
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sich  glaoklich;  woher  das  letztere  komme,  gesteht  Lowes  nicVi  u 
wissen.  *  Möglich,  dass  eine  sechsjährige  Prohosoit  sie  von  seiier 
Trene  flberzengt  hatte;  möglich,  dass  sie  auf  Corona  Schröter  eifer- 
sflchtig  wurde;  möglich,  dass  sie  fürchtete  ihn  gans  sn  TerliereB.' 
Von  diesen  drei  Möglichkeiten  kann  fQr  denjenigen,  der  das  Verbiltoii 
genan  verfolgt  und  richtig  fasst,  nicht  die  Rede  sein.  Fraa  von  Stein 
machte  gar  keine  solche  Ansprüche  auf  Goethe,  wie  sie  hier  asgedea- 
tot  werden,  sie  wollte  nar  die  einzige  Vertraute  seines  gaasea  »eins, 
die  Sonne  sein,  nach  welcher  sich  seine  Seele  immer  hinwenden  sollte; 
zu  dieser  reinen ,  man  könnte  sagen  mystischen  Liebe  aber  yermocktd 
Goethesich  nur  schwer  zu  erheben,  die  Leidenschaft  machte  imncr 
ganz  andere  Ansprüche,  welche  die  Freundin  zurückwies,  bis  ü(k 
Goethe  endlich  ganz  in  dieses  wunderbare  Verhfiltnis  geistiger  Schw^ 
sterliebe  zu  .finden  wüste,  Ihren  Gipfelpunkt  erreichte  diese  Liebe 
im  Jahre  1764,  wo  der  Dichter  an  ihrer  Hand  zur  reinsten  BerBhigoiv 
seiner  stürmisch  bewegten  Seele  gelangt  war.  Aber  hiermit  hiUeiie 
auch  ihre  Bestimmung  erreicht,  das  Verhftltnis  verlor  schon  in  fol- 
genden  Jahre  an  seiner  warmen  Innigkeit ,  wo  das  Verlangen  ibi  tf- 
griff  seinen  Geist  durch  die  Anschauung  reinster  Kunst volleadong  vi 
befruchten.  Dasz  Frau  von  Stein  bereits  damals  ihre  volle  Aniiebaig»- 
kraft  nicht  mehr  auf  ihn  übte,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  er  d« 
Gedanken  an  eine  so  lange  Entfernung  von  ihr  zu  fassen  vermoebU; 
•freilich  entgieng  ihm  die  allmählich  eintretende  Veränderong  sogi^i 
wie  der  Freundin,  der  er  noch  kurz  vor  der  Abreise  nach  Ittüei 
schrieb,  das  Leben  werde  ihm  erst  durch  sie  werth.  Das  beweist  ebei 
so  wenig,  wie  wenn  er  ein  paar  Monate  spiter  aus  Italien  sie  biUei: 
*lasz(  uns  keinen  andern  Gedanken  haben  als  unser  Leben  miteiuoder 
zu  endigen !'  Solche  Verhältnisse  lösen  sich  nicht  auf  einmal,  mA  vn 
glaubl  noch  an  ihren  vollen  Bestand,  wenn  sie  schon  innerlich  m  m»- 
schwinden  begriffen,  wie  die  bereits  untergegangene  Sonne  nochAi' 
genblicke  lang  dem  Aogö  ihr  Bild  zeigt.  Die  Frage,  ob  Goethe leiv« 
Absicht  nach  Italien  zu  reisen  Frai)  von  Stein  mitgetheilt  habe,  H^^ 
Lowes  unentschieden;  aber  alle  Zoognisso  sprechen  trotz  ScböUdifi^ 
dasz  die  Freundin  eben  so  wenig  als  Herder  vom  Ziele  und  der  Daaer 
seiner  Reise  etwas  gewust ;  unter  den  Freunden ,  die  er  am  1.  Novea- 
ber  bittet  ihm  das  Geheimnis  und  die  gleichsam  unterirdiscbe  ^^ 
nach  Rom  zu  verzeihen,  haben  wir  uns  diese  beiden  vor  allen  so  deokei* 
Von  Rom  aus  wird  er  den  Freunden  die  erste  Nachricht  haben  sskon- 
men  lassen  und  zugleich  die  ^Acten'  seiner  bisherigen  Reise  siigesaB<l^ 
haben.  Schölls  gegentheilige  Gründe  scheinen  uns  ohne  Gewicht;  die 
Briefe  aus  Italien  liegen  uns  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  vor* 
und  die  Aeuszerung,  die  Gräfin  von  Lanthieri  habe  ihm  in  KarUbtd 
die  weissen  kleinen  Feigen  versprochen ,  deutet  nur  auf  eine  Uater- 
haltung  mit  derselben  über  Italien  hin,  nicht  darauf,  dass  er  die  gl^^ 
anzutretende  Reise  nach  Italien  ihr  verrathen  habe.  Lowes  brisgt  u- 
ter  den  Gründen,  welche  Goethes  Leidenschaft  für  Fran  von  Stein «i»- 
gekühlt,  auszer  der  längern  Abwesenheit  auch  die  Liebe  su  jener  Mii- 
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linderin  in  Aneohlafi^,  die  aber  keinesweffs  so  stark  auf  ihn  wirkte,  als 
man  neoerdings  meist  ancanehmen  geneigt  ist.   Jene  Yorflbergehende 
Neigung  mochte  ihm  noch  zuweilen  angenehm  schmeicheln,  aber  es 
war  nur  ein  lieber  Stembliek  gewesen,  der  ihm  hold  gelächelt  ohne 
seine  innerste  Seele  zn  ergreifen.   Das  bedeutendste  6ewie|it  legt  Le- 
wes darauf,  dasz  Fran  von  Stein  unterdessen  swei  Jahre  ilter  gewor- 
den.  *Was  im  tfigliehen  Verkehr  unmerklich  und  unbemerkt  geblieben 
wire,  das  trat  ihm  nun  plötzlich  vor  die  Augen.    Und  sehen  hatte  Ja 
er'  in  Italien  gelernt.'   Aber,  dies  wire  für  ihn  ganz  ohne  Bedeutung 
C^eblieben,  bitte  er  die  Freundin  noch  mit  jenem  Blick  mystischer 
Liebe  anznsehu  vermocht,  der  ihn  froher  beseligt  und  in  dem  Anfang 
seiner   *  Geheimnisse '  seinen  herlichsten  Ausdruck  gefanden   hatte. 
Dieser  sflsse  Lichtschein  beginn  schon  mit  dem  Jahre  1785  sich  zu 
lösen,  ganz  schwinden  moste  er,  als  er  in  der  reinen  Klarheit,  in 
der  vollendeten  Gestaltensehönheit,  in  der  faszlichen  Bestimnitheit  der 
Kunst  seine  Seele  geweidet  und  ausgeweitet  hatte.   Dazu  hatte  ihn  in 
Italien  das  gerade  Gegentheil  jener  mystischen  Liebe  erfreut,  wenn  er 
auch  den  Genusz,  den  ihm  seine  dortige  geliebte  bot,  zu  verkUren 
wüste ,  und  wie  wir  es  bei  unserm  Dichter  immer  finden  so  oft  er  in 
der  Fremde  weilte,  das  Bedürfnis  einer  engen  Hluslichkeit,  eines  stil- 
len Familienlebens ,  eines  eigenen  von  geliebter  Hand  gepflegten  Her- 
des hatte  sich,  eindringlicher  als  je,  vor  ihm  aufgethan.  Die  mystische 
Liebe  war  zu  Ende,  ein  wirkliebes  gesmides  LiebesglQck  war  es,  nach 
dem  seine  Seele  durstete ,  und  so  war  das  Verhiltnis  zu  Frau  von 
Stein  in  seiner  frOhern  Weise  anmöglich  zu  halten.  Welche  unendliche 
Aenderuttg  eingetreten  sei,  muste  diese  auf  das  sehmerzlichste  bei 
seiner  ROekkehr  empfinden,  wogegen  Goethe  sich  bewnst  war,  an  sei- 
ner alten  treuen  Liebe  festzuhalten,  ohne  zu  ahnen,  wie  anders  er  die- 
ser erseheinen  mfisse.  Der  Schmerz,  das  schöne,  natur-  und  knnstge^ 
segnete  Land  verlassen  zu  haben ,  muste,  wie  in  seinem  Verhalten  ge- 
gen die  Abrigen  Freunde,  so  auch  Frau  von  Stein  gegenQber  herab- 
stimmend wirken,  so  dasz  er  dieser  noch  viel  kilter  erschien,  die 
nieht  ahnte,  was  in  seiner  Seele  vorgegangen,  wie  sie  nicht  einsehn 
wollte,  dasz  Jene  mystische  Liebe  unmöglich  fortdauern  könne,  dasz 
der  Dichter  nach  wirkliehem  Liebesgenusz,  nach  einer  Seele  sich  sehne, 
die  ihm  ganz  angehöre ,  und  so  entfremdete  sie  ihn  noch  mehr  durch 
ihre  eifersQchiige  Kftlte.    So  von  keiner  Seile  verstanden,  vergasz 
sieh  der  Dichter  ganz ;  Fran  von  Stein  hfitte  ihn  zu  leiten  vermocht, 
wfire  sie  im  Stande  gewesen  seiner  Liebe  zu  entsagen  und  sieh  mit 
seiner  innigst  anhSnglichen  Frenndschaft  und  der  Freude  des  höchsten 
Liebes  -  und  Familienglfickes  des  Freundes  zu  begnfigen.    Noch  nieht 
ein  Monat  war  nach  seiner  Rflckkehr  vergangen ,  und  schon  hatte  ihn 
das  BedOrfnis  seiner  sinnlich  anfgeregten  Natur  mit  Christiane  Vulpius 
verbunden,  die  zu  verlassen  und  aufzugeben  sein  sittliches  Gefahl  sich 
nieht  entschlieszen  konnte ,  da  das  arme  Midchen  ihm  das  höchste  ge- 
opfert hatte.  Chrisliane  war  nnd  blieb  die  seine ,  nachdem  er  sich  mit 
ihr  vergangen ,  er  betrachtete  sein  Verhiltnis  zu  ihr  als  eine  uaanf- 
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Idslicbe  Verbindonif,  raocbte  anch  die  gtnze  Welt  aber  seile  bfirger- 

lieh  beschrfinkten  Begriffe  und  seine  bansbackene  Sittlichkeit  spoUcs. 

Wenn  Lowes  die  erste  Begegnang  mit  Christianen  in  den  Herbst  setst 

(II  78),  so  wird  diese  Angabe  widerlegt  dnreh  die  Aensseraag  Goethes 

in  einem  Briefe  an  Schiller  vom  13.  Jnli  1796:  *  Heute  erlebe  ich  uck 

eine  eigene  Epoche :  mein  Ehestand  ist  oben  acht  Jahre  and  die  fr»- 

adsische  Revolution  sieben  Jijire  alt.'  Freilich  fehlt  diese  Stelle  merk- 

^  wflrdig  genug  in  der  neuen  Ausgabe  des  Briefwechsels  —  die  erst« 

hat  den  ganxen  Brief  nicht  —  aber  es  ist  kein  Grund  vorbaaden  ii 

Riemers  Znverlissigkeit  zu  sweifein,  der  mit  diesen  Worteo  da 

von  ihm  zuerst  mitgetheilten  Brief  (Briefe  von  und  an  Goethe  S.  138) 

sohliesst.   Aeusserlich  hielt  sich  das  Verhältnis  zu  Frau  von  Steii  ii 

der  ersten  Zeit  noch  ruhig  fort,  aber  als  die  Neigung  zu  Christine 

Vulpius  sich  best&tigte  und  öffentlich  wurde ,  da  konnte  die  Freii<in 

sich  vor  tiefstem  Schmerz  nicht  halten,  dasz  der  Dichter  ihre  liebe 

einem  solchen  unbedeutenden  Midchen  geopfert.  Auf  ihre  leideosckiß- 

liehen  Vorwürfe  erwiedert  Goethe  mit  ruhiger  Gelassenheit  ii  ^^ 

von  Scholl  richtig  hierauf  bezogenen  Briefe  (aus  dem  Mai  1789), » 

dessen  Schluszworteu :  *  gelegentlich  sollst  Du  wieder  etwas  voadei 

schönen  Geheimnissen  hören '  unter  den  *  Geheimnissen '  weder  sH 

Scholl  die  Liebesgeschichto  mit  der  MailSnderin ,  noch  mit  Les^res  die 

römischen  Elegien,  sondern  seine  botanischen  Entdeckungen  Kaver- 

stehn  sind,  die  ihn  damals  beschäftigten,  bei  denen  ihm  anch  ChristiiN 

freundlich  zur  Hand  gieng.   Als  Frau  von  Stein  sich  bald  daraol  in  »* 

rheinisches  Bad  begab,  liesz  sie  ihm  einen  fiber  sein  jetziges  Verbi)^ 

nis  sich  scharf  aussprechenden  Brief  zurück,  den  Goethe  auf  die  mV 

desto  Weise  am  1.  Juni  zu  beantworten  suchte,  wenn  er  aoch  litU 

unterlassen  konnte  der  Freundin  fiber  ihr  kaltes  Benehmen  gegeeiki 

Vorwürfe  zu  machen,  wogegen  er  sich  selbst  ihr  gegenüber  frei  weisL 

Der  Uebersetzer  findet  es  *wenig  treu  und  männlich',  wenn  Goetke  toi 

seinem  Verhältnis  zu  Christiane,  das  die  Freundin  so  sehr  zu  kriskei 

scheine,  dieser  schreibt:  *und  welch  ein  Verhältnis  ist  es?  Wer  vird 

dadurch  verkürzt?  wer  macht  Anspruch  an  die  Empfindungen-,  diei^ 

dem  armen  Geschöpf  gönne  ?  wer  an  die  Stunden ,  die  ich  ihm  g^ « 

aber  er  übersieht,  dasz  Goethe  die  edle  Freundin  möglichst  scboiee 

will,  dasz  er  sich  scheut  ihr  gerade  zu  gestehn,  dasz  das  Verbiltotf 

zu  ihr  ihn  unmöglich  allein  habe  befriedigen  können.   Und  deotet  tf 

nicht  bestimmt  genug  an,  dasz  er  dieses  glücklichen  Liebeslebeai,  ^ 

ihm  die  Freundin  unmöglich  gewährt,  nicht  entbehren  kdaae  aoc* 

wolle.  Mag  er  der  verletzten  Freundin  gegenüber  auch  dieses  seae 

Verhfiltnis  als  ein  weniger  bedeutendes  darstellen,  sie  muste  ßkleRt 

wie  innig  er  an  Christianen  hieng.    Man  fasse  nur  den  Ausdroek  'di* 

arme  Geschöpf  nicht  verächtlich,  es  ist  eine  freundliche  BeseicboBBri 

wie  wenn  er  sonst  geliebte  Mädchen  ^Grasaffe,  Puppe'  neaat,  ond  wck 

das  ^gönnen'  ist  hier  keineswegs  in  vornehmem  Sinne  zu  fassen.  ^^ 

er  in  einem  darauf  folgenden  Brief  die  Frepndin  bittet:  'hilf  aiir  sel^*> 

dasz  das  Verhältnis,  das  Dir  zuwider  ist,  nicht  ausarte,  soadera  ite» 
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bleibe,  wie  es  steht',  so  fasst  er  auch  hier  noch  die  Freundin  als  seine 
geistige  Leiterin,  die  ein  entschiedenes  Recht  auf  ihn  habe,  ohne  aber 
dem  anmuthigen  Liebesgenusse,  der  ihn  jetzt  beglückt,  sein  Recht 
irgend  zu  vergeben.  Aber  Frau  von  Stein  fAhlte  sich  viel  zu  erhaben, 
als  dasz  sie  den  Freund  mit  einem  solchen  an  Rang  und  Geist  weit 
unter  ihr  stehenden,  mit  reizender  Sinnlichkeit  und  natürlicher  Anmuth 
begabten,  in  dem  Antheii  welchen  der  Dichter  ihr  zuwendete  sich 
bochbeglückt  fühlenden  Hidchen  bitte  theilen  könnnen :  der  Bruch  war 
eben  so  unvermeidlich  als  der  Groll  auf  jene,  die  ihr  den  Freund  ent« 
rissen  hatte,  und  die  Ungerechtigkeit  gegen  beide  ist  so  natürlich,  dase 
man  für  Frau  von  Stein,  die  ihr  ganzes  geistiges  sein  ganz  in  Goethe 
versenkt  hatte,  am  wenigsten  einer  Entschuldigung  bedarf.  Und  dasz 
der  Dichter  sich  wenigstens  die  ersten  Jahre  über  in  dem  Liebesglücke, 
das  ihm  Christiane  bot,  ganz  behaglich  fühlte,  das  zeigen  auszer  den 
gerade  hierdurch  hervorgerufenen  römischen  Elegien  besonders  die 
Briefe  an  Herder.  Ueber  die  spfitere  Entwicklung  des  Verhfiltnisses, 
^ie  über  Christianens  Persönlichkeit  wird  so  viel  irriges  berichtet, 
dasz  man  wol  thut  sich  nur  an  die  in  jeder  Beziehung  zuverlässigen  ' 
Zeugnisse  zu  halten.  Jedenfalls  blieb  Goethe  der  geliebten  treu  und 
erkannte  dankbar  an ,  was  sie  ihm  geworden,  wenn  er  es  auch  oft  be- 
dauern mochte,  dasz  er  keine  ihm  ganz  gleichstimmige,  ihm  geistig 
ebenbürtige  Gattin  gefunden  hatte.  Dasz  aus  diesem  Gefühle  die 
*  Wahlverwandtschaften'  hervorgewachsen  seien,  habe  ich  bei  Erklä- 
rung derselben  ausgeführt. 

Begegneten  wir  bisher  bei  der  Betrachtung  des  Lewesschen  Wer- 
kes keiner  erfreulichen  Seite,  so  können  wir  dagegen  die  grosze,  freie 
Weise,  welche  der  Verfasser  in  der  Beurteilung  Goethes  als  Mensch, 
Dichter  und  Forscher  bewahrt,  nur  auf  das  freudigste  anerkennen. 
Lewes  faszt  ihn  als  eine  edle,  tüchtige  Natur,  die  mit  ureigener  Kraft 
sich  mächtig  entwickelt,  deren  wollen,  streben  und  wirken  Ausstrah- 
lungen einer  bedeutenden  Entelechie  sind»  ^Eine  wahrhaftige  Natur 
%ü  sein ,  das  war  seine  Grösze',  sSgt  er  mit  dem  geistvollen  Garlyle. 
*Wie  seine  bedeutendste  Fähigkeit,  die  Grundlage  aller  andern.  Ver- 
stand, Tiefe  und  Kraft  der  Phantasie  war,  so  war  Gerechtigkeit,  der 
Mut  gerecht  zu  sein ,  seine  erste  Tugend.  Das  grOste  Herz  war  zu- 
gleich das  bravste:  furchtlos,  unermüdlich,  friedlich  unbesiegbar.'' 
Dem  schlechten  Gerede  von  Goethes  Kälte,  Selbstsucht,  Eitelkeit, 
Kleinlichkeit,  Philisterhaftigktfit,  Behäbigkeit,  Servilität  tritt  er  mit 
der  warmen  Ueberzeugung  entgegen ,  dasz  eine  solche  Dichtergrösze 
unmöglich  mit  einem  kleinen  Geiste,  einem  engen  Herzen,  einer  trocke- 
nen Seele  sich  vereinigen  lasse,  und  indem  er  diese  Beschuldigungen 
des  Neides  und  Unverstandes  über  Bord  wirft,  sucht  er  überall  den 
Spuren  seines  Geistes  liebevoll  nachzugehn,  ohne  sich  zu  schaler  Lob- 
rednerei  zu  verirren,  die  alle  Flecken  wegzuleugnen,  alle  Schwächen 
als  Tugenden  zu  stempeln  bemüht  ist,  oder  einer  Frivolität  zu  haldi- 
gen, welche  von  den  Anforderungen  der  Sittlichkeit  Umgang  zu  neh- 
men glaubt.   Freilich  ist  dasselbe  auch  längst  von  Deutschen  hervor- 

21* 
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feboben  vDd  entscbieden  daranf  bingewiesen  worden,  aber  es  tkit 
wol,  ancb  den  EngUnder  mit  friaohem  Geiste  die  meuacbliche  Gröue 
unsere«  Dicbters  so  warm  aasspreoben  su  boren,  der  mit  lebeodigster 
Kra(t  sieb  zu  einem  ganzen  Menseben ,  wie  ibn  die  Natnr  beabBickligt, 
BH  bilden  bestrebt. war.  Dem  Anslander  sebeinen  die  Deatscheii  nck 
bier  mebr  an  glanben,  wfibrend  sie  ibre  Landslente  so  gern  als  Goetho-' 
koraxe,  Goetbebewunderer  beseitigen.  Zn  den  gelungenem  Abschoil- 
len  gehört  besonders  der  aber  Goetbes  Naturstndien ,  obgleich  wir 
nuob  bier,  wie  sonst  hinftg,  eiue  susammengebaltenere  Danteliiug 
wQnsohten.  In  Hinsicbi  der  Farbenlehre  steht  Lewes  aaf  der  Seite 
seines  grossen  Landsmanns  Newton,  dem  gegenaber  er  nnsero  Did- 
ter  niobt  an  seinem  Recht  kommen  lisst;  doch  ist  diese  Uagerecktif- 
keit  neuerdings  in  vollstem  Masse  ausgeglichen  worden  dsrck  ^ 
höchst  beachtenswertbe  Schrift  von  F.  Grävell  ^Goethe  im  Recht  geg» 
Newton',  welche  unsern  Dichter  anf  das  glänzendste  reohtferügt  n^ 
Newtons  Irthum  wie  die  Befangenheit  der  Minner  der  WisssoMhtft 
ins  klarste  Liebt  setzt.  Bei  der  Frage  aber  die  Priorität  der  Verlebril- 
theorie  zwischen  Oben  und  Goethe  lagen  Lewes  die  Acten  nichl  Toli- 
ständig  vor,  besonders  entgieng  ihm  das^  Zeugnis  Riemers  in  den  ^ftrie- 
fen  von  und  an  Goethe'  S.  300.  Ich  habe  den  Gegenstand  ausfäkrlick 
erörtert  im  *  Morgenblatt'  1854  Nr  35  ff.,  was,  wie  so  mantbes  indere, 
Lewes  entgangen  ist.  Uebrigens  hatte  Lewes  bei  den  naturwisseasclMfl- 
lichen  Arbeiten  besonders  an  Carus  and  Helmbolz  viel  bedeatesdcre 
Vorglinger,  als  die  Vorrede  einzuräumen  scheint. 

Einen  beträchtlichen  Raum  nehmen  die  Besprechungeo  voa  Goe- 
thes bedeutendem  Werken  ein,  weiche  die  Darstellung  des  Ub«is 
meist  auf  störende  Weise  unterbrechen,  und  nicht  immer  da  eintrete!. 
wo  sie  an  der  rechten  Stelle  sind.  Aber  gecade  diese  ^Asalyseso«! 
Kritiken'  scheinen  uns  höchst  oberflicblicb ,  nirgends  eisdrisfei^ 
Wir  geben  dem  Verfasser  durchaus  Recht,  wenn  er  sich  (II  171.31)) 
gegen  diejenige  Beurteilung  von  Dichtwerken  erklirt,  welche  ifttii 
den  Geist  derselben  einzudringen  aber  dieselben  speeuliert,  und  iiHies 
sie  ihre  eigene  philosophische  Anschauung  hineinlegt  das  GedieW 
selbst  auf  die  offenbarste  Weise  misversleht.  Seine  eigene  Art  ^ 
Betrachtung  beschreibt  er  in  folgenden  Worten:  Mch  stodiere  cii 
Kunstwerk  nicht  anders  als  wie  ein  Werk  der  Natnr;  ich  freoe  B\ä 
an  seiner  Wirkung  und  suche  dann  die  Mittel  zu  erkennen,  darch  wei- 
che die  Wirkung  hervorgebracht  wird.  —  loh  habe  ein  Gedicht  tot 
mir,  ich  zerlege  es,  nehme  ein  Glied  nach  dem  andern,  zeige  die  Stel- 
lung auf  die  es  einnimmt ,  und  suche  seine  Function  nacbsnweisei. 
Auch  hiergegen  hätten  wir  nichts  zu  erinnern,  aber  der  Verhsser  er- 
füllt das,  was  er  bier  verspricht,  keineswegs:  er  läszt  dm  Stock  m^ 
sich  wirken,  und  urteilt,  ehe  er  zum  eigentlichen  Verstfiadnis  detfe|- 
ben  gelangt  ist;  von  einem  aulfassen  des  einzelnen  aa  sich  and  » 
seinem  Zusammenhange  des  ganzen  findet  sieh  keine  Spar,  ja  er  ^ 
schränkt  sich  meist  auf  eine  blosse  magere  Inhaltsangabe,  die  in^ 
innere  Bildung  des  Gedichtes  gar  keinen  Einblick  gewährt  aad  sieht 
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selten  hfilt  er  sich  bei  Diogen  weitläufig  aaf,  die  gar  keine  AnsfÜhrnng 
Terdienen. 

Beim  *Götz'  weist  er  weitläufig  naeh,  dass  es  sehr  nngenaa  sei, 
das  Stück  shakespearisch  xa  nennen,  wie  es  allgemein  geschehe  (1 137). 
Aber  neuerdings  fällt  es  kaam  jemand  ein  soloh  eine  Bebaoptnng  aaP- 
zustellen,  man  beschränkt  sich  auf  die  Bemerkung,  dass  der  Dichter 
an  Shakespeare  seinen  Geist  ausgeweitet,  und  er  durch  ihn  veranlasBl 
worden  die  beschränkte  dramatische  Form  kec^c  xu  dnrohbreeben. 
Uebrigens  dürften  nicht  alle  Bemerkungen ,  welche  Lewes  in  weiterer 
Ausführnng  jener  Behanpiung  macht,  gegründet  sein,  und  er  verrflokt 
g:eradesu  den  richtigen  Standpunkt,  wenn  er  meint,  der  Dichter  habe 
in  diesem  Stücke  ein  Bild  des  Mittelalters  oder,  wie  es  hald  darauf 
heisat,  der  Zeit  des  G5ts  dramatisieren  wollen;  nicht  seine  Zeit,  son- 
dern den  in  den  Netzen  der  einbrechenden  Arglist  fallenden  edlen,  treu- 
hereigen,  tapfern  freien  Ritter  bringt  er  uns  aur  leibhaftesten  Anschau- 
ung.   Von  einer  eingehenden  Würdigung  findet  sich  hier  so  wenig  als 
bei  *  Werther',  wo  L.  über  Aeusserlichkeiten  kaum  herauskommt,  und 
seine  Bemerkungen  gar  nicht  den  rechten  Fleck  treffen.    Eine  unge- 
nauere und  weniger  eutreffende  Schilderung  des  Verlaufes  des  *  Wer- 
ther' als  die  hier  1  191  entworfene  könnte  kaum  gegeben   werden. 
Nicht  ein  Uebermasa  von  Liebe,  wird  gegen  Lessing  bemerkt,  treibe 
den  Wert^er  anm  Selbstmord,  sondern  die  Krankheit  seiner  sittlichen  * 
Natur  mache  ihm  das  Leben  unerträglich,  die  unglückliche  Liebe  werde 
fdr  diese  nur  zum  zündenden  Funken  (I  194).    Das  Leben  wird  ihm 
aber  nicht  deshalb  unerträglich,  weil  er  sein  Herz  nicht  zu  zügeln 
weisz,  sondern  weil  diese  Zügellosigkeit  es  ihm  unmöglich  macht, 
'dem  Besitze  Lettens  zu  entsagen.    Das  gegen  Lessing  vorgebrachte 
Beispiel  des  sophokleischen  Hämon  ist  anderer  Art;  dieser  straft  das 
Unrecht  des  Vaters  durch  seinen  Tod  (ytoTQl  (iffvUtag  g>6vov).    Wie 
dürftig  ist  das,  was  über  ^Prometheus'  (1  341  IT.)  gesagt  wird,  nichts 
als  leere  Worte,  die  vom  eigentlichen  Inhalt  keine  Vorstellung  geben ! 
Der  Titan  fühlt  sich  nicht  als  Gott,  sondern  im  Gegensatz  zu  den  Gol- 
fern, die  ihm  seine  Selbständigkeit  und  seine  schaffende  Kraft  nicht 
rauben  können.    Bei  der  ^Cphigeuie'  wird  den  Deutschen  Schuld  gege- 
ben, sie  hätten  einstimmig  das  Stück  für  das  schönste  moderne  grie- 
chische Trauerspiel  erklärt.    Eine  solche  Aeuszernng  zeigt  nur,  wie 
wenig  Lewes  in  der  betreffenden  Litteratur  sich  umgesehen  hat;  Jahn, 
Rinne  n.  a.  haben  den  Unterschied  aufgezeigt.    Hier  hören  wir ,  dass 
die  im  griechischen  Drama  herschende  Ruhe  der  Entwicklung  durch 
die  scenische  Nothwendigkeit  ihrer  Bühne  bedingt  war,  die  Handlung 
selbst  aber  so  wenig  Ruhe  zeige,  dasz  in  ihr  leidenschaftlichstes  Leben 
pulsiere.   Goethe  habe  in  seiner  ^Iphigenie'  ohne  Noth  die  durch  die 
Umstände  den  Griechen  aufgedrungene  Ruhe  der  Darstellung  in  das 
innerste  Leben  seiner  Dichtung  eindringen  lassen ;  in  dem,  was  neben- 
sächlich, was  eiu  Bedürfnis  der  Zeit  gewesen,  habe  Goethe  die  Grie- 
chen nachgeahmt,  im  wesentlichen,  charakteristischen  nicht.    Hätte 
Lewes  geahnt,  dasz  bei  einem  Kunstwerk  die  innere  und  äuszere  Form 
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• 
01OI1  entoprecben,  dass  bei  den  Griecben  sich  alles  natorgenbi  eal- 
wickelte  und  jene  Ruhe  der  Darstellung  das  innerste  Wesea  ihrer 
Dichtung  ist,  so  würde  er  sich  gehütet  haben  solche  Sätse  als  hohe 
Weisheit  sa  verkünden.    Von  einer  Nachahmung  der  Griechen  kim 
bei  Goethe  nie  und  nimmer  die  Rede  sein ;  seine  ganze  Seele  trieb  iho 
sa  jener  klaren  Ruhe  der  Darstellung,  die  er  bei  den  Griecheo  10 
herlich  ausgeprägt  fand,  die  er  selbst  in  seiner  ^Iphigenie'  soersl  er- 
reichte.  Wie  aber  kann  man  zu  behaupten  wagen ,  diese  Rahe  sei  ii 
der  Mphigenie'  in  die  Handlung  eingedrungen,  angesichts  der  ros  tief- 
ster Herzens-  und  Geisteserregung  durchglühten  Scenen  des  Orest,  be- 
sonders im  dritten  Acte,  und  der  durch  den  machtigen  SeeleDbaiipf 
erschütternden  Monologe  der  Iphigenie.     Dasz  das  Stück  darcbavi 
deutsch  gedacht  und  gefühlt  sei ,  brauchen  wir  uns  nicht  erst  von  Le- 
wes  sagen  zu  lassen,  der  sonderbar  genug  unter  den  UebereiDstino8^ 
gen  mit  der  griechischen  Tragoedie  auch  die  ^Sättigung  mit  mylhiscbea 
Stoff'  anfahrt.   Als  Drama  stellt  er  die  euripideische  Iphigeoie  bock 
Über  die  deutsche^  wahrend  ganz  neuerdings  Goedeke  erster«  licbt 
tief  genug  herabsetzen  zu  können  glaubt.   Als  ein  dramatischer  Fehler 
wird  es  betrachtet,  dasz  Iphigenie  nach  den  Worten  Orests:  *icb  bin 
Orest!'  nicht  gleich  in  des  Bruders  Arme  stürze  und  sieh  ihn  ib 
Schwester  zu  erkennen  gebe;  sowol  die  Natur  nls  die  dramatbcbe 
Wirkung  verlange  hier  einen  Aufschrei  von  Iphigeniens  Herseo.  Al- 
lein es  entspricht  ganz  dem  Charakter  der  in  leidenschafUoser  iiib> 
ihjre  Seele  andächtig  den  Göttern  vertrauenden  Priesterin,  dasz  »e  <ii< 
in  leidenschaftlichster  Aufregung  vorgebrachte  Entdeckuog  mit  iotf^ 
rer  Ruhe  vernimmt;  ist  ja  der  Bruder  so  aufgeregt,  dasz  sie  ein  robi- 
ges  Wort  —  und  eines  solchen  bedarf  es,  um  ihn  von  der  Wahrbeit 
in  überzeugen  —  jetzt  nicht  anbringen  kann,  und  drangt  sie  ja  ibn 
ganze  Seele  den  Göttern,  deren  Gnade  sie  ihr  Leben  dankt,  vorab  ih- 
ren wärmsten  Dank  auszusprechen  und  sich  selbst  im  dankbaren  Ai^ 
blick  zu  ihnen  zu  beruhigen.   Nichts  aber  liegt  Lowes  ferner  als  vor- 
urteilsfrei zu  erwägen,  weshalb  der  Dichter  hier  die  Erkennaagsseea« 
nicht  sofort  eintreten  liesz.    Wir  enthalten  uns  anderer  BemerkaDg<> 
über  die  ^Iphigenie',  zn  denen  uns  Lowes  Veranlassung  bietet,  on  bis 
zn  ^Egmont'  zu  wenden,  welcher  der  beiden  Grundbedingungeo  <!<> 
Dramas,  d.  b.  ^ eines  für  die  Darstellung  angelegten  Werkes',  enlbeb- 
ren ,  nar  ein  dialogisierter  Roman  'bein  soll.   Freilich  wenn  ein  Kanpi 
mit  dem  Schicksal ,  ein  gewaltig  fortdrängendes  handeln  sam  Dram 
unumgänglich  erforderlich  ist,  so  kann  Egmont',  der  in  unserm  Slücbe 
nur  ein  ruhig  festes  Vertrauen  auf  den  König  zeigt,  sich  aaf  seiae 
Verdienste,  sein  Ansehen,  seine  ritterliche  Kraft  stützt,  nomöglicli '^^ 
edites  Drama  gelten:  aber  ist  jene  Begriffsbestimmung  wirklieb  eio« 
berechtigte,  ist  sie  nicht  viel  zu  eng  gefaszt?   Hierfiber  habe  ichm^ 
in  der  Einleitung  zu  den  Erklärungen  von  Goethes  Dramen  weiter  ais- 
gesprochen.   Was  Lewes  sonst  über  ^Egmout'  bemerkt,  ist  Ifaeils  <>»' 
bedeutend  theils  unbegründet:  so  können  wir  die  Herabsetxang  oer 
goetheseben  Volksscenen  gegen  die  von  Shakespeare  onr  fär  g>"^ 
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^illkarlich,  die  Bebaoptang,  man  merke  bei  Goethes  Leuten  aus  dem 
Volke  in  jedem  Worte  die  Absicht  des  Dichters  heraus,  nnr  für  hÖohsC 
ungerecht  halten.  Wie  treffend  characterisieren  sich  Jetter  und  Soest, 
tim  von  Vansen  gar  nicht  zu  reden!  Dass  Lowes  für  den  organischen 
Znsammenhang  der  Soenen  keinen  Sinn  hat,  seigt  die  Aensserung  aber 
die  Bweite  Scene,  die  er  nicht  allein  gans  aberflüssig,  sondern  auch 
lidchst  schwach  findet.  Wir  möchten  sehr  wOnschen,  Lowes  könnte 
sich  entsohlieszen  einmal  eine  genaue  Erörterung  eines  der  goethe- 
Bchen  Staoke,  etwa  Ton  ^Bgmont'  oder  ^Tasso',  mit  Bedacht  durohzu- 
gehn;  wir  zweifeln  nicht,  dasz  er  hier  an  manchen  Steilen  Wider- 
sprach erheben  warde ,  aber  jedenfalls  würde  er  daraus  lernen ,  dasz 
es  zu  Erfassung  eines  mit  so  entschiedener  Klarheit  und  Kunsteinsicht 
entworfenen  und  mit  solcher  dichterischen  Begabung  ausgeführten 
Diohtwerkes  mehr  als  eines  oberfläohlichen  lesens  und  raschen  abur- 
teilens  bedürfe,  und  er  würde  sich  in  Zukunflnscheuen  Sfttze  in  die 
Lesewelt  zu  streuen  wie  der  womit  er  die  Besprechung  des  ^  Tusso  * 
anhebt ,  dieser  sei  eine  Reihe  tadelloser  Verse , .  kein  Drama ,  seine 
Schönheit  Hege  lediglich  in  seiner  Poesie,  im  Zauber  seiner  Form. 
Dasz  es  ihm  schwer  gefallen,  in  den  Inhalt  des  Stückes  kritisch  einza^ 
gehn ,  glauben  wir  ihm  gern ,  aber  die  Ursache  davon  liegt  grösten- 
Iheils  darin,  dasz  er  es  nur  oberBiohlioh  berührt  hat,  ohne  am  den 
Sinn  des  Dichters  sich  zu  kümmern.  Er  selbst  gesteht,  dasz  er  mit  der 
Geschichte  des  italiAnisoben  Dichters  gar  wenig'vertraut  aei,  und  doch 
wagt  er  (II  98)  ein  Urteil  über  den  Charaeter  des  wirklichen  Tasso 
and  der  Prinzessin,  die  Goethe  rerfehlt  habe.  Wer  das  Leben  Tassos 
genauer  kennt,  weiss,  wie  genau  der  Dichter  hier  der  Geschichte  ge- 
folgt ist.  Dasz  er  den  Streit  zwischen  Antonio  und  Tasso  nicht  richtig 
za  fassen  vermochte,  kann  bei  seiner  leicbtfbrtigen  Behandlung  des 
Stückes  nicht  Wunder  nehmen.  Sehr  anspruchsvoll  wird  die  Bespre- 
chung des  ersten  Theiles  des  *Fanst'  eingeleitet,  über  den  Lewes  be- 
reits früher  in  einem  besondern  Aufsatz  gehandelt  hat.  Aber  fragen 
wir,  was  denn  hier  neues,  von  allen  Kritikern  bisher  ^übersehenes' 
aafgestellt  wird  —  nascetur  ridiculus  mus.  Der  Zauber  des  Gedichtes 
soll  darin  liegen,  dasz  es  zugleich  ein  Problem  und  ein  Bild  sei.  ^Als 
Problem  nmfaszt  es  alle  höchsten  Fragen  des  Lebens,  als  Bild  stellt 
es  alle  Meinungen ,  alle  Empfindungen  und  alle  Klassen  dar ,  die  sich 
aaf  der  Bühne  des  Lehens  bewegen.  Das  grosse  Problem  ist  in  seiner . 
ganzen  Schürfe  hingestellt,  das  Bild  in  seiner  ganzen  Manigfaltigkeit 
gemalt.'  Nachdem  Lewes  die  Hauptsoenen  ganz  oberflAchlich  an  uns 
hnt  vorüberziehen  lassen,  schlieszt  er  mit  der  vermessenen  Zuversicht, 
diese  Uebersicht  mit  ihrer  Reihe  manigfach  wechselnder  Lebensbilder 
werde  nicht  nur  die  Popnlaritftt  des  ^Faust^  fördern,  sondern  auch  das 
Geheimnis  seiner  Composion  erhellen.  Bin  beneidenswertbes  Selbst- 
Teftranen,  wenn  es  nicht  gar  zu  komisch  wire !  Was  Lewes  hier  an  ein- 
zelnen Stellen  richtig  bemerkt  hat,  ist  natürlich  längst  von  den  übrigen 
Kritikern,  deren  er  nicht  zu  viele  gesehen  haben  wird,  vorweggenom- 
men, aber  seine  Bemerkungen  reichen  am  wenigsten  zur  Einsicht  in  das 
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Wosea  der  Dichtang  «00^  iind  dasn  oft  schief  oad  aniielitig.  Dai^Yor- 
•piel  auf  dem  Theater'  0OU  die  Frage  Über  das  VerhilUda  des  Dickten 
oad  des  PobliciUBs  sur  dramatisohen  Kanal  erschöpfen,  und  sie  mit  der 
einfaohen  Aeasserimg  der  lastigen  Person  lösen :  *  wer  machte  deu 
der  Mitwelt  Spasa?'   Alao  die  Frage  wOrde  gana  im  Sinne  der  losü- 
gen  Person  entschieden,  dasa  es  allein  anf  Unterhaitang  ankäme?  Die 
Ansprache  des  Dichters  trftten  gana  aarflek?  Lewes  denkt  gar  sieht 
daran,  sich  dieBedeatnng  der  drei  Personen  klar  an  machen,  besoi- 
ders  die  des  Direotors  in  Beziehong  aar  lostlgen  Person ,  and  ebea  so 
wenig  bemaht  er  sich  naohsnweisen ,  wie  die  Aasgleichong  stattfiode; 
seine  Betrachtang  hfilt  sich  behaglich  an  der  ftasserslen  Oberfliclie. 
60  besieht  er  denn  anoh  die  Sohlosaworte  des  Prologs  nnbedeaklick 
anf  den  Bau  des  folgenden  Dramaa,  wobei  er  nnfcer  der  ^Welt'  sicU 
bloss  das  ^geistige  Labyrinth',  sondern  nach  die  Seenen  des  wirktiekei 
Lebens  versteht   Aber  sollte  dies^er  Prolog  nicht  vielmehr  daraof  bia- 
deaten,  dasa  *Fanst'  kein  Siaek  sei,  wie  der  Theaterdirector  ooddi« 
lustige  Person,  der  gewöhnliche  Geschmack  es  wansche,  kein  Tkealer- 
atack,  sondern  ein  dichterischer  Ergusa?  Der  'Prolog  im  Himmer  soU 
den  Grandton  des  ganaen  Werkes  anschlagen,  die  Welt  von  Wonderi 
und  Wunderglanben  eröffnen ,  in  der  das  grosse  and  mystische  Scbia* 
spiel  des  Lebens  vor  sich  gehe.  Doch  die  Hanptabsicht  desselben  liefl 
eiffenbar  darin,  die  Idee  des  'Faast',  wie  ihn  der  Dichter  auffasst,  der* 
austeilen  und  die  Handlung  im  Himmel  au  beginnen,  wo  sie  aaekis 
GegensataaorVolksaage  enden,  soll.' Lewes  aber,  gana  hingerissen  voi 
seiner  Entdeekung  der  zwiefachen  Natur  unseres  Dramas,  ergebt  sieb 
in  weitere  Betrachtungen  Ober  den  Umstand,  daaz  wir  hier  swei  Pro- 
loge haben.   'Die  Welt  and  du  treiben  der  Welt  soll  dargestellt  wer- 
den, die  Seele  des  Henschen  und  ihre  Kimpfe  sollen  geaeichaet  wer- 
den.   Jener  Abaicht  entspricht  das  Vorspiel  auf  dem  Theater,  die 
aweite  Richtung  leitet  der  Prolog  im  Hissmel  ein;  denn  der  B'mBä 
ist  der  Mittel-  und  Angelpunkt  aller  Kfimpfe,  Zweifel  und  andachtigH 
Stimmungen,  und  zum  Himmel  empor  strebt  Faust   (Aber  im  Stücke 
selbst  gewis  nichts  weniger  als  dieses !).  Noch  eine  weitere  orgtaiscb« 
Noth wendigkeit  fordert  die  awei  Prologe:  im  ersten  setaen  der  Thea« 
terdirector  und  sein  Dichter  die  Personen  der  BObne  (? !),  im  aweilao 
aetaen  Gott  und  Mephisto  die  Personen  des  wirklichen  Dramas  in  B> 
.wegnag  (?J);  von  Schauspielern  gebt  die  Ausfahrang  aus,  von  Hin- 
mel  stammt  das  Drama  der  Versuchung.'   Was  man  nicht  für  ^orgiu- 
aehe  Nothwendigkeiten'  ersinnen  kann,  wenn  man  nur  will!  hier  i^^ 
ja  Lewes  auf  einmal  in  ein  inbaltlösos  speculieren  hineingerstbea,  dei 
er  sonst  dnu  Deutschen  behagUoh  vorrückt.  Wenn  er  II  362  bemerkt, 
Faust,  ganz  dem  Zweifel  verfallen,  vermache  seine  Seele  dem  Te«M 
wenn  er  jemals  sich  glacklich  fühlen  sollte,  so  entgeht  ibm  hier  icf*' 
der  nicht  au  verkennende  Faden  der  Handlung.    Faust  QbergikI  »icb 
dem  Teufel  im  Jenseits  ohne  Bedingung,  er  fOgt  aber  noch  biaztti  dtf> 
er  gleich  sterben  wolle,  weun  er  auf  einen  Augenblick  sieh  wabrbeß 
beruhigt  findeo  sollte.  lo  der  Scene  swischen  Mephistopheles  oad  de« 
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Sohfiler  sieht  Lewes  *  eine  verniektonde  Satire  «nf  jede  Art  meuFch- 
liehen  Wissens.'  *Und  wo  steht  sie  als  gerade  da,  wo  der  Held  auf 
altes  Wissen  veruchtet,  seine  Baeher  sagemacht  bat  für  immer  und 
des  Lebens  sich  freuen  will?'  Aber  bedenkt  denn  Lowes  nicht,  dass 
Mephistopheies  selbst  Vernunft  und  Wissenschaft  lar  die  allerhöchste 
Kraft  des  Menschen  erklärt?  Der  Spott  trifft  offenbar  die  todte  aka- 
demische Weisheit,  und  ea  ist  nichts  weniger  als  zufällig,  dasa 
fast  unmittelbar  darauf  das  rohe  akademische  Leben  uns  zur  An- 
schauung kommt.  Faust  flieht  die  Akademie,  deren  todtes  und  rohe» 
Wesen  hier  an  uns  herantritt.  Wenn  gleich  darauf  (II  3&6)  der  Ver- 
fasser gesteht,  dasa  ihm  die  Beziehung  der  Soene  in  Wald  und  Höhle 
zum  ganaen ,  bei  allem  Reichthum  an  Schönheiten ,  nicht  klar  sei ,  so 
hätte  er  sich  hier  leicht  bei  den  Erklärern  Rath  erholen  können ,  die 
ihm  gesagt  haben  würden,  dasa  Faust  von  der  geliebten  geflohen,  weil 
er  fflrohte  sie  au  rerderben,  sie  dem  gierigen  Triebe  seiner  Leiden- 
schaft EU  opfern;  er  kämpft  gegen  aeine  Sinnlichkeit  an,  die  ihn  aber 
endlich  unwideratehlich  an  Gretchcn  aurQckreisat.  Von  der  Behaup- 
tung :  *  die  Scene  auf  dem  Blocksberg  ist  ein  Bestsndtheil  der  alten 
Sage  und  findet  sich  in  vielen  B<^rbeitungen  des  Puppeuspiels'  ist 
daa  gerade  Gegentheil  wahr;  aber  Lowes  liebt  es  von  soleben  Dingen 
ohne  alle  Kenntnis  au  sprechen^  oder  er  mAste  ein  sehr  schlechtes  Ge- 
dächtnis haben.  Gana  irreführend  finden  wir  die  weitere  Bemerkung, 
Ck>ethe  lasse  die  Scene  auf  dem  Blocksberg  unmittelbar  auf  die  im 
Dome  folgen ,  um  das  höllische  Zauberwesen  mit  dem  religiösen  Ele- 
ment in  Gegensata  tu  bringen.  Mephistopheies  will  den  Faust  immer 
mehr  in  seine  gemeinen  Kreise  hineinaiehen ;  deswegen  führt  er  ihn 
auch  auf  den  Blocksberg,  wo  er  des  durch  ihn  in  Jammer  und  I^otb 
▼ersnnkenen  Mädchens  ganz  vergeasen  soll. 

Das  angeführte  möge  genügen  anm  Beweise ,  wie  wenig  Einsicht 
nnd  Studium  der  goetheschen  Werke  Lowes  durchweg  verrätb,  so  dasz 
derjenige  übel  berathen  sein  möchte,  der  ihn  sieh  zum  Führer  erwäh- 
len wflrde.  Auch  die -beiden  Abschnitte  über  die  deutsche  Litteratur 
und  die  romantische  Schule  sind  ohne  tiefere  Kenntnis  geschrieben, 
wie  sehr  sie  auch  durch  Flitter  zu  bestechen  suchen.  Für  Deutschland 
iai  überhaupt  das  Werk  von  Lowes  ohne  Werth,  und  steht  weit  hinter 
Rosenkranz  und  besonders  hinter  Schäfer  zurück,  dessen  Leben  Goe- 
thes bei  einzelnen  Mängeln,  die  wir  in  der  ^allgemeinen  Monatsschrifl' 
aufgezeigt,  mit  groszer  Sachkenntnis  und  reifem  Urteil  geschrieben 
iäl.  Der  «in  Aussicht  stehenden  zweiten  Ausgabe  des  Scbäferschen 
Werkes  wünschen  wir  die  freundlichste  Aufnahme.  Auch  für  England 
hätten  wir  ein  soltjjies  Werk  in  einer  bessern  Hand  gewünscht;  welch 
ein  anderes  Werk  wflrde  uns  Carlyle  geboten  haben,  wenn  er  sieh 
einer  solchen  Aufgabe  unterzogen  hätte !  Ein  gewisser  änszerer  Glanz 
der  Darstellung,  vielseitige  Bildung  und  Begeisterung  für  die  Gröszo 
Goethes  thnn  allein  nicht  alles,  Goethes  Lebensbeschreiber  musz  sieli 
ganz  in  den  Dichter' hineinleben  und  aus  tiefster  Versenkung  in  sein 
Wesen  uns  dieses  groszartige  Dasein,  diese  reiche  Entwicklung  ent- 
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ftilteo.  Nor  wer  das  einzelnste  aaf  das  genaaste  erforsekt  hat,  wird 
im  Stande  sein  dieser  Anfgabe  vollkonmen  zu  entsprecken;  denn  iqt 
dieser  wird  alles  nacb  seiner  Bedeutung  fQr  den  Dickter  za  sdiitaeO) 
jedem  die  gehQhrende  Stellung  anzuweisen  wissen. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  eine  kflrzere  Hindeokiuf  auf 
den  Goethe  behandelnden  Abschnitt  des  Grundri$se$  mr  GuehidiU 
^er  deuischen  Dichtung  f>on  Karl  Öoedeke,  Das  vierte  Heft  (11 3) 
dieses  Werkes  eines  tüchtigen  Kenners  unserer  vaterlindischen  Dich* 
lang  ist  vorzugsweise  Goethe  gewidmet.  Der  Verfasser  sagt  ia  eiser 
auf  dem  Umschlage  abgedruckten  Anzeige  (vom  December  lfö7),  er 
mache  hier  den  Versuch,  *aus  dem  umfassend  gesammelten  und  kritisck 
gesichteten  Material  eine  kurze  Biographie  Goethes  aufzufahren,  dii 
in  der  Darstellung  mit  keiner  voranfgegangenen  wetteifern,  an  Zorer- 
lissigkeit  der  Angaben  es  mit  jeder  aufnehmen  dflrfe',  woraaf  gele- 
gentlich bemerkt  wird,  dass  über  das  Jahr  1775  bisher  noch  nirgeoib 
eine  fehlerlose  Darstellung  geliefert  worden.  Wir  massen  das  leUtere 
bestreiten ;  in  unsern  ^  Frauenbildern  aus  Goethes  Jugendzeit'  ist  dts 
Jahr  1775  im  einzelnsten  auf  das  genaueste  chronologisch  festgestellt 
nud  die  simtlichen  frühem  Irthfimer  verbessert  worden ,  so  dass  Goe- 
deke hieraus  schöpfen  konnte  und  ohne  Zweifel  gescbOipft  bat;  aiefc 
die  irrige  Darstellung  Goethes  von  Zimmermanns  Tochter  ist  dort  des 
weitern  aufgezeigt  worden.  Leider  müssen  wir  geslebn,  dass  loeh 
Goedeke  unsere  Erwartung  nicht  befriedigt  bat.  Die  Anordnung  d^ 
ganzen,  freilich  eine  höchst  schwierige  Anfgabe,  scheint  ans  lieU 
aberall  gelungen.  Bei  der  Beurteilung  der  Werke  ist  Goedeke  ais 
Scheu ,  sich  einer  übermAszigen  Verehrnng  des  Dichters  schaldig  u 
machen,  meist  nichts  weniger  als  gerecht,  und  es  dünkt  uns,  da» er 
oft  die  über  die  Entstehung  der  einzelnen  Werke  uns  zugekonmentt 
Nachrichten  misbraucht,  um  Mängel  aufisnspflren,  die  in  Wirklichkeit 
gar  nicht  vorhanden  sind,  die  er  blos  als  nothwendige  Folge  derart 
der  Entstehung  sich  einbildet. 

Beginnen  wir  mit  der  Lebensskizze ,  so  sei  es  uns  erlanbt  aof 
einzelnes  hinzudeuten.  Dasz  Jung  Stilling  nur  vorübergehend  zn  Goe- 
thes Tischgenossen  in  Straszburg  gehört  (S.  713) ,  Ist  unbegründet;  er 
blieb  linger  als  Goethe  zu  Straszburg.  Unser  Dichter  wurde  n 
Straszburg  nicht  Doctor  (S.  714),  sondern  Licentiat,  wie  ausser  eioea 
Brief  an  Salzmann  seine  posüiones  iuris  beweisen,  die  er  vertheidigte 
pro  licentia  usw.  Ganz  irrig  wird  die  Conception  und  Ausfflhrsng  des 
«Götz'  (S.  715)  nach  Wetzlar  verlegt;  der  erste  Entwurf  fült  E«<^ 
1771,  wo  er  in  Frankfurt  weilte,  die  Umarbeitung  in  das  Frühjahr  177^ 
Dasz  Goethe  die  Geschichte  mit  dem  Banernknecht  J1786  in  den  *  Wer- 
ther' eingefügt  habe,  um  den  zerstörenden  Ausbruch  der  ungiflokiiekea 
Leidenschaft  im  Gontrast  zu  Werther  hinzustellen  (S.  717),  gi««^^ 
wir  nicht;  die  Vertheidigung  der  Grenelthat  des  Bauernbursobefl  so» 
uns  Werthers  eigene  Zerrüttung  zeigen ,  gerade  dieser  Vertbeidigs^f 
wegen  ist  die  ganze  Geschichte  eingeschoben.  Nicht  nach,  sonders 
vor  seinem  Abgange  von  Wetzlar  (S.  718)  hielt  sich  Goethe  in  Gi«*^ 
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aaf.    Vielieicht  ist  dies  Druckfehler,  wie  S.  719,  5  1775  für  1773  n.  a. 
Die  ganz  neue  ^ebaaptaDg,  dass  'Hans  Sachsens  podtisohe  Sendung' 
nicht  In  den  April  1776,  sondern  in  das  J.  1774  falle  (S.  720),  scheint 
uns  durchaas  haltlos,  gegenüber  dqm  bestimmten  Zeugnisse  in  den 
Briefen  an  Frau  von  Stein  (I  41)  und  der  dem  Tagebuohe  entnommenen 
Angabe  Riemers  (II  26).    Wie  es  sich  mit  dem  *  Monolog  von  StöUa' 
verhält,  der  nach  Riemer  auf  der  Reise  nach  Leipzig  am  25.  MArz  1776 
gedichtet  ward,  ist  nicht  zu  sagen;  das  Drama  dieses  Namens  war 
langst  gedruckt.   Ganz  willkörlich  wird  S.  723  das  ^Lustspiel  mit  Ge- 
sängen, dessen  Goethe  im  Briefe  an  Kestner  vom  25.  December  *)  1773 
gedenkt,  auf  Erwin  und  Elmire'  bezogen,  das  dem  Frühjahr  1775  aa^ 
gehört,  wenn  auch  ein  Lied  darin  schon  frQher  far  sich  gedichtet  war. 
Dasz  Goethe  den  ersten  Plan  zum  ^Faust'  gefaszt  habe,  als  er  das  Pup>» 
penspiel  in  der  Frankfurter  Frühjahrsmesse  1773  gesehen  (S.  724),  ist 
darch  nichts  zu  begründen;  wenn  in  jener  Messe,  wie  gewöhnlich,  ein 
Pappenspiel  nach  Frankfurt  gekommen ,  wie  ein  Brief  an  Kestner  zum 
Ueberflusz  beweist,  so  kann  dies  wahrlich  keinen  Grund  zu  einer  sol- 
chen Behauptung  abgeben.    Das  Puppenspiel  von  Doctor  Faust  hatte 
Goethe  ohne  Zweifel  schon  als  Knabe  gesehen;  seine  eigene  Angabe, 
dasz  er  zu  Straszburg  den  Gegenstand  desselben  im  Sinne  gehabt^ 
acheint  wenig  ^anblich,  erst  im  Spätjahr  1774  zugleich  mit  oder 
g'leich  nach  dem  Prometheus  scheint  er  ihn  ergriffen  zu  haben.   Dasz, 
wer  den  Prolog  im  Himmel  bedacht  habe,  keines  andern  Faustcommen- 
lars  bedürfe,  ist  eine  ganz  ungerechtfertigte  Phrase;  nur  die  allge- 
meinste Idee  des  Stückes  kann  uns  dieser  Prolog  lehren,  den  Goedeke 
tkbrigens  ganz  irrig  dem  Jahre  1806  zuweist,  er  gehört  dem  Jahre  1797 
ao.  —  Dasz  Xlaudine  von  Villa-bella'  Ende  März  1775  fast  vollendet 
war  (S.  726),  ergibt  sich  als  ungenau  durch  den  Brief  vom  14.  April 
an  Knebel,  wo  Goethe  schreibt,  er  habe  ein  Schauspiel  bald  fertig.  Die 
Ankunft  der  Grafen  Stolberg  wird  Mn  die  letzten  Tage'  versetzt,  wo 
die  Monatsangabe  ausgefallen;  sie  erfolgte  im  Mai,  aber  wol  in  der 
Mitte  des  Monats.    Der  Verbindung  mit  Klinger,  Kraus  und  Ph.  Chr. 
Kayser  wünschte  man  hier  auch  gedacht.    Das  Gedicht  ^sie  kommt 
nicht'  kann  unmöglich  auf  einer  Selbsttäuschung  beruhen  (S.  726), 
wenn  Goethe  sich  auch  über  den  Tag  der  Abfassung  irrte.  S.  738  Ifiszt 
Goedeke  irrig  nach  einem  Briefe  an  Frau  von  Stein  Goethe  schon  am 
11.  Februar  1776  im  Gonseil  sitzen;  ich  habe  schon  früher  bemerkt, 
dasz  die  Jahrzahl  1776  auf  Irthum  beruhen  musz,  nnd  der  Brief  ein 
Jahr  später  fällt.    Erst  am  28.  Juni  ward  er  ins  Gonseil  eingeführt. 
Wenn  Goedeke  die  Entstehung  des  Gedichtes  *  rastlose  Liebe'  auf  den 
11.  Februar  1776  verlegt  (S.  743),  so  scheint  dies  ein  Versehen;  we- 
nigstens ist  mir  nicht  der  allergeringste  Haltpunkt  hierfür  bekannt. 
<  Wanderers  Nachtlied'  dichtete  Goethe  am  12.  Februar  1776.    Jenes 
Lied  bezieht  sich  eben  so  wenig  auf  Frau  von  Stein  als  auf  Lili.  — 
Ueber  die  drei  ersten  Gestalten  der  Hphigenie'  ist  Goedeke  S.  755  sehr 

♦)  Nicht  aus  dem  Herbst,  wie  Goedeke  sagt;  denn  der  Brief  (Nr  83) 
ist  falsch  gestellt  und  offenbar  der  fehlende  Scblusz  zu  Nr  88. 
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im  anklareD.  Schoo  in  die  erste  Hftlfte  des  Jahres  1780  fllll  die  rhyth- 
misehe  Abtheilung  des  Stackes,  wie  Lavaters'Absebrifl  er|pbt,  aoi 
welcher  der  Abdruck  in  Annbraslers  ^scbw&bischeoi  Megtus'  er- 
folgte. AnffallcDd  ist  es,  wie  Goedeke  nocb  (S.  781)  Bachscbreibei 
kann,  Mphigenie'  sei  1786  mehr  Entwarf  als  AvsflUhrQng  gewesea^di 
das  Stack  ja  ans&er  der  metrischen  Form  keine  weitere  Veräoderooi; 
in  Italien  erlitt.  Ein  gleicher  Irthnm  liegt  in  der  Behauptung,  GoeÜie 
habe  von  der  ^Nansikaa'  nichts  aufgeschrieben  (S.  785);  das  von 
Stacke  wirklich  angeführte  und  der  vorhandene  Entwurf  stannen  ge- 
rade aus  Italien.  Uni  er  den  drei  Personen,  von  denen  Goethe  sagt,  sie 
wttrden  nie  wiederfinden,  was  sie  an  ihm  in  Rom  besessen,  ist  sieht 
«n  die  Mailinderin  sa  denken  (S.  789);  der  dritte  ist  anxweifelhaft 
sein  Hausgenosse,  der  Maler  Friedrich  Bury,  der  sweite  Prits,  dessci 
er  auch  in  den  Briefen  an  den  jungen  Fr.  von  Stein  gedenkt.  Ein  est- 
sehiedener  Irthum  ist  es,  wenn  S.  798  die  Entfremdung  von  Wieland 
und  Herder  schon  in  das  Jahr  1789  gesetst  wird;  gerade  damals  oad  ia 
nächstfolgenden  Jahren  war  die  Verbindung  eine  sehr  innige,  die  aech 
duroh  das  Verhiltnis  xu  Christiane  Vulpins  keine  Erkaltung  erlitt.  Ich 
verweise  auf  meine  Trenndesbilder'  und  auf  Goethes  Briefe  an  Herder, 
Von  deren  Benutsung,  wie  manchen  willkommenen  Aufschluss  sie  bbi 
auch  bieten ,  sich  seltsam  genug  bei  Goedeke  gar  keine  Spur  fiadet, 
wenn  er  auch  bei  Herder,  aber  nicht  bei  Goethe  die  Sammlung  'aoi 
Herders  Naohlass'  anfahrt.  Auch  ist  die  Darstellung  von  dem  Eioflosi, 
den  Christiane  Vulpius  auf  Goethe  geObt,  von  der  Kalte,  die  seitden 
nach  innen  gedrungen,  ganz  willkürlich;  Goethe  fählte  sich  vielnehr 
jetst  heiterer  als  je  in  Weimar,  wosu  luch  die  Anwesenheit  U.  Meyers 
wesentlich  beitrug.  Unter  den  paar  im  Briefe  aus  dem  Juli  1793  er- 
wähnten Stacken  *die  sie  nicht  auffahren  werden'  kann  unmöglich  der 
^Bargergeneral'  gemeint  sein  (S.  803  f.))  da  dieser  ganz  eigentlich  ur 
Auffahrung  bestimmt  war.  Goethes  Aeusserung  aber  dieses  Sldek, 
das  er  in  drei  Tagen  gemacht,  im  Briefe  an  Herder  vom  7.  Juai  179S 
ist  abergangen.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  Goedeke  S.  822  Goetbef 
^Amyntas'  in  den  Mai  1798  setzen  und  auf  ihn  die  Aeuszerung  im  Briefe 
an  Schiller  vom  18.  Mai  beziehen  kann,  da  das  Gedicht  bekanntlich  ivf 
der  Schweizerreise  am  19.  September  1797  entstand  und  am  25.  a> 
Voigt  gesandt  ward.  Ueber  die  wahrend  der  Jahre  1797  und  1796  eat- 
standenen  lyrischen  Gedichte  geben  meine  eben  erscheinenden  Erlao- 
terungen  neuen  Aufschlusz ,  auch  aber  die  von  Goedeke  irrig  ia  eiser 
der  vielen  Schriften  von  Erasmus  Frandsoi  vermutete  Quelle  der  Bal- 
lade ^  der  Gott  und  die  Bajadere'.  Was  Goedeke  S.  829  von  Soaetlea 
Goethes  aus  dem  Jahre  1799  sagt,  beruht  auf  Irthum;  in  den  beiden 
angezogenen  Briefstellen  ist  bei  den  *  famosen  Sonetten'  nicht  an  Ge- 
dichte Goethes,  sondern  an  die  Sonette  A.  W.  Schlegels  sufKoltebue 
in  der  diesem  gewidmeten  ^Ehrenpforte'  zu  denken.  Ueber  das  ViriBtr 
eben  bei  Goethe  im  Winter  180^  findet  sich  bei  Goedeke  (S.  ^) 
derselbe  Irthum  wie  bei  Lewes.  Nicht  der  Marschall  Ney  (S.  Si'h 
sondern  Augereau  war  im  October  1806  bei  Goethe  einquartiert. 
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Wir  begnOgen  ons  mit  diesen  irenigen  leicht  kq  vermebrendeii 
thatsfichiichen  Berichtigangen ,  wie  sie  in  der  Kürze  gegebeo  werden 
konnten,  zum  Beweise  dasz  auch  Goedeke  nicht  durchaus  zuverlässig 
ist  und  sich  oft  zn  nicht  zu  rechtfertigenden  Schlässen  binreiszen 
laszt  oder  andern  unbedacht  folgt  *y  Adf  die  manchen  Misurteite  and 
die  falsche  Beleuchtung,  welche  auf  nicht  wenige  Punkte  ffillt,  können 
wir  hier  nicht  eiogehn;  di^  Anerkennung  ist  höchst  spärlich,  dagegen 
der  Tadel  oft  herbe  nnd  bitter,  und  die  Einseitigkeit,  welche  überall 
Flecken  und  Schwächen  sucht,  wirkt  nicht  wolthoend,  als  ob  der 
Verfasser  darauf  angewiesen  gewesen,  dem  Dichter  überall  etwas  an- 
subaben.  Der  richtigen  Würdigung  werden  auch  diese  häufig  blinden 
Hiebe  nicht  nachhaltend  entgegen  wirken,  vielmehr  den  wahren  Werth 
ins  rechte  Licht  zu  rücken  beitragen ,  aber  in  einem  Grundrisz  ist  uns 
diese  Weise  doch  gar  zu  störend. 

Die  in  §  234  gegebene  Zusammenstellung  der  Briefe,  Gespräche 
und  biographischen  Schriften  können  wir  weder  für  vollständig  noch 
für  wolgeordnet  halten.  Manches  unbedeutende  ist  angeführt,  dagegen 
wichtiges  übergangen ,  die  Ordnung  nichts  weniger  als  zurechtfflhrend 
in  diesem  bunten  Gewirre.  Man  begreift  nicht,  mit  welchem  Rechte, 
es  wäre  denn  des  Titels  wegen,  Diezmanns  Schrift  den  Reigen  führt; 
manche  Bücher  verdienen  gar  keine  Erwähnung,  wie  Nr  3.  31.  38  (ent> 
halten  in  Nr  36)  öl  usw.,  dagegen  wären  die  bedeutendem  Schriften 
als  solche  hervorzuheben,  wogegen  jetzt  manche  im  Nachtrab  stehen, 
ans  denen  früher  angeführte  gezogen  sind.  Wir  yermissen  n.  a.  die 
Briefsammlongen  von  Herder,  J.  v.  Müller,  Gentz,  um  von  ferner  lie- 
genden Briefen  und  einzelnen  Schriften  nicht  zu  sprechen.  Auch  in 
den  folgenden  §§  findet  sich  hierin  eine  grosze  Ungleichheit,  doch 
können  wir  hier  auf  Berichtigung  und  Vervollständigung  dieses  biblio- 
graphischen Abschniltes  nicht  naher  eingehn.  §  235 — 246  geben  nach 
Jahren  geordnet  biographische  Notizen ,  zwischen  denen  die  Ausgaben 
der  einzelnen  Werke  nebst  den  dadurch  veranlaszten  Schriften,  frei- 
lich nicht  gleichmäszig  und  vollständig,  angeführt  werden.  Zum  ersten 
Mal  erscheint  hier  vollständig  das  von  Goethe  selbst  im  Jahre  1809  als 
Grundlage  für  seine  Lebensbeschreibung  aufgesetzte  *  biographische 
Schema'  (1742 — 1809),  wovon  ein  Theil  (1749—1775)  schon  im  Jahre 
1849  von  Goedeke  in  einer  Zeitschrift  mitgelheilt  worden.  An  ein 
paar  Stellen  hat  Goedeke  irrig  gelesen.  Unter  dem  Jahre  1775  steht 
hier:  ^Wirklichkeits  Wuns(ch)  —  Graf  Thur...  Faust  —  Bewustseyn 
Sich  Jug  ...  zu..'  Das  letztere  hat  Goedeke  S.  736  benutzt,  und  ist 
die  Ausfüllung  *sich  jugendlich  zu  fühlen',  wenigstens  dem  Sinne  nach, 
kaum  zu  bezweifeln.  Statt  *Thur'  ist  aber  *Tbnn'  zu  lesen.  Ueber  den 
Graf  Thun,  der  sich  durch  seine  wunderlichen  Erscheinungen  lächerlich 
machte,  vgl.  man  meine  ^Frenndesbilder'  S.  88  f.    Unter  dem  Jahre 

*)  So  schreibt  er  auch  S.  665  ohne  weiteres  A.  Stöber  nach,  H.  L. 
Wagner  sei  1783  gestorben,  obgleich  dieser  schon  1779  starb;  der  Brief, 
auf  den  sich  StSber  beruft,  ist  von  einem  ganz  andern  Wagner,  einem 
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1802  ist  Jan  verlesen  oder  verdraokt  statt  Jani.  Irrig  liest  Goedekc 
die  Abkürzung  ^M.  Fr.  nach  Frankf.'  —  ^Mit  Fraa  nach  Frankfarl'  ~ 
statt  *  Meine  Fraa  nach  Frankfurt'.  Goethe  besuchte  in  diesem  Jibre 
seine  Vaterstadt  nicht,  wonach  die  Angabe  S.  847  za  berichtiget  ist. 
Was  bald  darauf  das  nach  *  Bettine'  stehende  *  Nor.' bedeute,  sagt 
Goedeke  nicht;  sollte  es  (Novalis)  ein  blosser  Schreibfehler  fftr  'Bren- 
lano'  sein  ?  die  darauf  genannte  Frau  von  S^vigny  ist  Bettinens  Sehwe- 
Star.  Zwei  Zeilen  weiter  ist  wol  *  neuer  Raymor'  statt  Raymond'  ver- 
lesen. Raymnnd  ist  aus  der  Helnsinensage  bekannt,  und  da  diese  Auf- 
Zeichnungen  aus  Tagebuchbemerkungen  gezogen  sind ,  so  könnte  nit 
diesem  Namen  dieselbe  Geschichte  gemeint  sein,  die  kurz  vorher  unter 
dem  jetzigen  Namen  der  neuen  Melusine  vorkommt.  Dasz  dieses  *bio- 
graphische  Schema'  nicht  durchaus  richtig  sei,  gibt  Goedeke  selbst», 
aber  er  hat  nicht  alle  falschen  Angaben  desselben  verbessert,  noch 
überall  die  nöthigen  Erläuterungen  beigefflgt.  Wenn  die  ansgefuhrten 
^Annalen'  manche  Zeitverscbiebungen  aufzeigen,  so  ist  dies  um  so  we- 
niger hier  zu  verwundern;  eine  der  bedeutendsten,  denen  wir  hier  be- 
gegnen, ist  die  Versetzung  der  Batschiscben  naturwissenschtftlicheo 
Gesellschaf!  in  das  Jahr  1783 ;  diese  ward  erst  1793  gegrandet.  Wie 
sehr  wir  auch  die  Wichtigkeit  des  Schemas  anerkennen,  besonders  so 
lange  die  TagebQcher  selbst  noch  nicht  verölTenlli cht  sind ,  so  köonei 
wir  doch  die  Art,  wie  es  in  unserm  Grundrisz  mitgetheilt  wird,  nickt 
billigen;  hier  wären  kurze  Angaben  mit  Benutzung  sSmtlicher  Qoeitei 
an  der  Stelle,  wie  sie  auch  sich  vom  Jahre  1810  an  wirklich  finden. 
Köln.  H.  Düniier. 


19. 

Vebungsbuch  stim  iibersetien  aus  dem  Deutschen  in  das  Lnia- 
'  msche.  Von  Lorenz  Englmann^  königL  Gymmisialprf^ 
fessor.  Vierter  Theil:  Aufgaben  zur  Wiederholung  der  ge- 
samten Grammatik  und^  sttr  Erlernung  und  Einübung  der 
leichteren  stilistischen  Regeln^  aus  den  besten  alten  undneite- ' 
ren  lateinischen  Autoren  gezogen  und  mit  steten  Hinweisunge» 
auf  die  Grammatiken  von  Englmann  und  Ferd.  Schulh 
versehen.  Zweite  neu  bearbeitete  Auflage.  Bamberg  1S57. 
Verlag  der  Buchnerschen  Buchhandlung.    IV  n.  130  S.  gr.S 

Der  durch  seine  lateinische  Grammatik  vortheilhaft  beksnute  Hr 
Verfasser  hat  sich  durch  eine  Reihe  von  Uebersetzungsbfiobera  vor- 
zöglich  um  solche  Schulen  verdient  gemacht,  in  denen  seine  lateioiscbe 
Sprachlehre  oder  die  von  Ferd.  Schultz  in  Gebrauch  sind.  Das  vor- 
liegende Uebungsbuch  beabsichtigt  in  81  Nummern  die  grammaliscbeo 
Kenntnisse  der  Schüler  zu  befestigen  und  zu  vervollständigen.  Desbslb 
ist  stete  RQcksicht  auf  die  Grammatik  genommen  durch  Verweisua^^ 
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die  den  Schuler  2um  nachdenken  fördern  und  selbständig  machen.  Das 
Material  wurde  zum  groszen  Theil  aus  Cicero^  auch  ans  Livius,  SaU 
lastius  and  Cnrtius  entlehnt,  wie  dann  von  Neulatcin6rn  dem  Muretna 
besondere  Berttcksichtigung  zu  Theil  wnrde.   Mit  der  Auswahl  erkla- 
ren wir  uns  zum  groszen  Theile  einverstanden.   Billigen  können  wir 
die  Aufnahme  solcher  Stücke  nicht,  die  in  den  verbreiteten  Loci  Me« 
moriales  von  Goszrau  usw.  .stehen  und  auch  sonst  in  Lesebüchern  sehr 
grewöhnlich  sind,  nicht  zu  erwähnen,  dasz  Schriften  des  Cicero  wie 
de  amioitia,  de  senectnte  von  Schülern  auf  dieser  Bildungsstufe  oft  ge- 
lesen werden.   Dahin  zählen  wir  z.  B.  Nr  22:  das  alte  Syracus,  Nr  32, 
Nr  60,  Nr  63.    Eben  so  wenig  hätten  wir  Nr  20:  wie  die  Athener  den 
Homer,  die  Lakedämonier  den  Xyrtäus  geehrt  haben,  Nr  39:  Rede  des 
Mioipsa,  aufgenommen:  Stücke,  die  man  sehr  oft  flndet  und  gewöhn- 
lich in  wörtlichster  Weise,  so  in  dem  Verbreiteten  Uebnngsbnche  für 
Tertia  von  Spiesz.    Da  galt  es  andere ,  noch  unbenutzte  Aufgaben  zu 
Bammeln,  oder  unter  Zugrundelegung  des  lateinischen  X^xtes  eigene 
anzufertigen,  wie  dies  in  trefflicher  Weise  von  SQpfle  geschehen  ist, 
Ein  UebongsstQck  wie  Nr  18  aus  Cic.  off.  1,  10  scheint  uns  far  die  ge- 
dachte Bildungsstufe  weniger  geeignet,  ist  wol  auch  zu  schwer.  Wenn 
wir  ferner  es  loben  müssen,  dasz  sich  der  Verf.  bei  der  Uebertragnng 
möglichst  an  den  lateinischen  Text  anschlosz,  ohne  im  ganzen  dadurch 
der  Muttersprache  beengende  und  zwingende  Fesseln  anzulegen,  so 
gehören  Sätze  wie  der  folgende  zu  den  niohtgelungenen.   Nr  9:  denn 
sowol  der,  welcher  gut  regiert,,  mnsz  notfawendig  irgend  einmal  ge- 
iMp^ht  haben,  als  auch  scheint  der,  welcher  bescheiden  gehorcht,  wür- 
dig zu  sein  einst  zu  regieren.  Daselbst  ist  6)  zu  leaen:  Gr.  E.  §  208  b 
A.  3.    Die  öfters  gestellten  Fragen  in  den  zureichenden  Noten  sind 
praktisch;  ebenso  gefällt  uns  die  öftere  Verweisung  aufCäsars  Scb^if^ 
ten.   Die  synonymen  Unterschiede  sind  recht  zweckmäszig;  vielleicht 
gefällt  es  dem  Hrn  Herausgeber  bei  einer  neuen  Auflage,  die  nicht 
ausbleiben  wird,  hierin  etwas  mehr  zu  thun.  Gelegenheit  dazu  ist  vor- 
handen.  Die  Rücksicht,  die  auf  einzelne  Stilregeln  genommen  wurde, 
ist  nur  zu  billigen. — Die  äuszere  Ausstattung,  gr.oszer  gefälliger  Druck, 
weiszes  Papier,  gefällt  sehr. 

Sondershausen.  Bartmann. 


20. 

Aufgaben  zu  lateinischen  SUlübungen  von  K.  Fr.  Süpfle^  graszh. 
haitischem  üofraüie.  Zweiter  Theil.  Aufgaben  für  obere 
Klassen,  Achte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Karls- 
ruhe 1857,  Druck  und  Verlag  von  Chr.  Th.  Groos.  VIII  n. 
432  S.   8. 

Obschon  die  Süpfleschen  Uebungsbttcber  ihrer  Anlage  und  inneren 
Einrichtung  nach  genugsam  bekannt  sind,  wie  dies  die  rasche  Auf- 
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Mnanderfolge  der  Auflagen  beweist,  so  glaubte  Ref.  doch  oiiteiMr 
karsen  Anzeige  und  Nacb Weisung,  wodurch  sich  die  neue  Aosgibe 
wesentlich  von  der  älteren  unterscheidet,  nichts  aberflOssiges  la  U»b. 
Die  Verbesserungen  anlangend,  so  bedehen  sieb  diese  besonders lof 
den  Text  der  Aufgaben ,  indem  aowol  ^er  Inhalt  an  vielen  Sielten  be- 
richtigt als  auch  die  Darstellung  bestimmter  und  schfirfer  gefasstwnrde. 
Die  erste  Abtbeilung  des  Buches,  Aufgaben  aber  bestimmte  Tbeile  der 
Grammatik  enthaltend,  wurde  mit  16  neuen  Stocken  vermehrt,  weil 
gerade  diese  Abtheilung  jedes  Jahr  vorsngsweise  abersetst  wird.  Eiw 
Abwechslung  wird  daher  nur  erwdnsebt  sein.  Des  Ref.  Wunsehe,  dis 
90e  SlQck  mit  einem  anderen  zu  vertauschen ,  ist  Genüge  gescbekei 
Die  zweite  Abtheilung,  freie  Aufgaben,  erhielt  einen  Zuwachs  fon  10 
neuen  Nummern,  vorzugsweise  damit  zwischen  den  gröszeren  sasaa- 
menhängenden  Partien  und  denjenigen  Aufgaben ,  welche  jede  fflr  sld 
ein  abgesehlQssenes  ganzes  bilden ,  ein  richtigeres  Verhftltnis  her|^ 
stellt  werden  sollte.  Ref.  hat  die  neuen  Aufgaben,  nach  eine  Zahl  der 
älteren,  wiederholt  verglichen  und  dabei  mitVergnQgeo  gesehen,  den 
ein  von  ihm  fftr  seine  Zwecke  ausgearbeitetes  Stfick  (Nr  117)  mit  eisi- 
gen Abänderungen  Aufnahme  gefunden  hat.  Nachfolgende  Beaierku- 
gen  glaubten  wir  machen  zu  können ;  vielleicht  sind  einige  geeigset 
auch  in  der  nächsten  Auflage  BerQcksichtignng  zu  erhalten. 

Entbehrlich  ist  Nr  lao,  2,  denn  das  StOok  wird  doch  gais  übtf- 
setzt,  und  118, 11  war  kaum  erst  das  nötbige  angegeben  worden;  ebeis« 
139,8.  Nr  162,  6  entweder  kurz  durch  das  imperf.  des  conatasoder 
vgl.  142,  18.  Nr  164,  20  konnte  leicht  ein  lateinischen  Beispiel  i^ 
bleiben,  dafflr  z.  B.  ilg  "Afnnewog.  Mit  Nr  150,  3  vgl.  auch  Caes.  b.  p 
7,  69:  ante  id  oppidum  planicies  patebat.  179,  16  wol  auch  sabigere. 
Im  Texte  Nr  82  ist  die  Stellung  unklar:  denn  gleichwie  der  Tod  rer* 
haszt  sei  ihm.  In  125 ,  10  ist  sub  zu  tilgen.  Vf  1.  WOstemana  opoic- 
Doeringi  p.  135, 16;  Stttrenbnrg  Cic.  p.  Arch.  %  25.  Zu  304:  der  Gr&sM 
der  Thatsachen  usw.  konnte  wol  Sali.  Cat.  3,  2  oder  Cic.  erat.  36, 1^ 
abgedruckt  werden.  Verweisungen  sind  nölhig  Nr  119,  17  auf  160,^1 
und  genfigen  Nr  134,  7  vgl.  128,  6;  Nr  189,  14  auf  181,  4,  wo,  weii 
überhaupt  nöthig,  auch:  adverb.  steht;  Nr  219,  6  vgl.  184,  3;  ^^^ 
vgl.  258,  21. 

Druck  und  Papier  schön;  indes  sind  uns  folgende. Druckfehler  vor- 
gekommen. S.  89  lies:  Nahrung'^);  S.  101  im  Texte  fehlt  so:  *roi 
Seiten'  die  Ziffer;  S.  151  I.  Tib.;  S.  172  1.  C.  B.  C.  3,58;  S.  198fel»l« 
zu:  «frei'  die  Ziffer  17;  S.  199  1.  alicui;  S.  228  1.  Caes.;  S.  956  I- 
Terenz;  S.  266  I.  habitns.  Im  ttbrigen  wird  das  zweckmässige  ii<d 
tüchtige  Buch  auch  ferner  der  Sohule  ersprieszliche  Dienste  leisten. 

Sondershausen.  Hartmcum, 
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Die  Begründung  oder  Vorgeschichte  der  breslauischen  Bürger- 
oder  RecUschMile  am  Zwinger.  Von  dem  Ursprünge  ihrer  Idee 
im  Jahre  1816  bis  zu  deren  Ausführung  im  Jahre  1836  nach 
amtlichen  Quellen  dargestellt  ton  Dr  C.  A.  Kletke.  (Pro* 
gramm  der  Realschule  am  Zwinger  vom  Jahre  1857); 

Ich  hatte  erst  kfirslich  VeraDlassnng  darauf  hinzuweisen,  wie 
eine  historische  Betrachtung  des  Reaischulwesens  demselben  von  we- 
sentlichem Nutzen  sein  werde.    Denn  die  fibliche  Methode  über  das- 
selbe sich  zu  iuszern  pflegt  gerade  das  zur  Voraussetzung  zu  machen, 
was  Htaptgegenstand  der  Untersuchung  sein  sollte,  das  Bedürfnis. 
Dieses  aber  gründlich  kennen  zu  lernen  genflgl  nicht  einmal  eine 
allgemeine  historische  Betrachtung,  sondern  die  Sache  mdste  auf 
verschiedenen  Punkten  angefaszt  werden«    Specialgeschichten 
der  einzelnen  Realschulen  seheinen  mir  darum  höchst  wfln- 
schenswerth,  indem  sich  aus  ihnen  dentl\pb  ergeben  mfiste,  welchen 
Bedürfnissen  und  Mängeln,  welchen  Wünschen  und  Absichten  durch 
die  Gründung  solcher  Schulen  begegnet  werden  sollte,  unter  welchen 
Verbiltnissen  sie  ins  Leben  traten,  wie  sie  sich  allmählich  gestalteten, 
init  welchen  Hindernissen  sie  zu  kfimpfen  hatten,  welche  Erfolge  sie 
EU  erringen  wüsten.    Hier  werden  nicht  Phrasen  und  allgemeine  Ge- 
danken die  Grundlage  der  Darstellung  bilden,  sondern  bestimmte,  nach- 
gewiesene Thatsachen.    Auf  diesem  Wege  wird  ein  Material  anwach- 
sen ,  das  ganz  vorzugsweise  beitragen  wird  die  noch  immer  nicht  ab- 
geschlossene, selbst  in  ihren  Fundamentalsfitzen  nicht  feste  Realschul- 
frage so  weit  zur  Lösung  zu  bringen,  aU  es  bei  ihrei«  Natur  überhaupt 
möglich  sein  wird. 

So  kann  denn  die  vorliegende  Programmabhandlung  des  verdien- 
ten Director  Dr  Kletke  in  Breslau  nur  mit  aufrichtigstem  Danke  be- 
^ruszt  werden :  es  ist  ein  Stück  Specialgescbichte  in  dem  oben  erörter- 
ten Sinne,  jedem  Freund  des  Schulwesens  lebhaft  zur  Beachtung  zu 
empfehlen. 

Am  22.  Januar  1816  schrieb  der  Probst  Bahn  in  Breslau  an  den 
Magistrat,  ob  es  nicht  ersprieszlich  sei  bei  Gelegenheit  der  Friedens- 
feier eine  fromme  Stiftung  als  ein  ^immerwährendes  Bundesdenkmal' 
zu  veranlassen,  und  schlug  die  Gründung  einer  eigentlichen  Bürger- 
scbale  nach  dem  Muster  der  leipziger  vor.    Als  der  damalige  Bürger- 
meister von  Breslau,  Menzel,  auf  diesen  Gedanken  sofort  eingieng  und 
bemerkte,  dasz  ohnedies   damit  ein  vorhandenes  Bedürfnis  angeregt 
werde,  wandte  sich  jener  schon  am  28.  Januar  an  die  Einwohnerschaft 
Breslaus  mit  der  Bitte  um  Beiträge.    Die  Stadtverordneten  bewilligten 
einen  Bauplatz  und  begründeten  einen  Bürgerschul-Fond  durch  Schen- 
kiingr  von  1000  Thalern,  Probst  Rahn  selbst  fügte  andere  1000  Tbaler 
binzn  ;  doch  kam  der  Plan  noch  nicht  gleich  zur  Ausführung.  Eine  Be- 
kanntmachung des  Magistrats  in  der  schlesiscben  Zeitung  vom  29.  October 
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1817  zeigt  schoD  bestiminter  den  Charakter  der  kfinftigeo  Schule;  ne 
aoll  mitteD  inne  stehen,  heisEt  es,  zwischen  Gymnasium  undBlemen- 
larschale ;  sie  soll  mehr  gewihren  als  den  bioszen  Elementaranterricbt, 
lAch  aber  aaoh  nicht  einlassen  auf  denjenigen  höheren  wisseoschifu 
lieben  Unterricht,  dessen  nar  die  bedürfen,  die  sieb  den  eigeiilieiieii 
gelehrten  Studien  widmen.  Darauf  ward  denn  am  1.  Norember  1817 
der  Grundstein  zu  der  neuen  Schule  gelegt;  ansehnliche  Gescheoke 
flössen  dem  Unternehmen  zu.  Am  13.  September  beschlosz  die  Schol- 
deputation ,  dasa  die  Bürgerschule  so  weit  gehen  solle  als  die  aitlle- 
ren  Klassen  der  Gymnasien.  Aber  erst  Ende  1825  war  das  Htos  vol- 
lendet, noch  fehlte  es  an  den  Mitteln,  um  ein  LehrercoUeginm  xn  ^ 
solden.  Die  Sache  verzögerte  sich,  aber  in  diesem  langstneD  Eit- 
wicklnngsprocesz  bildete  sich  die  ursprüngliche  Idee  weiter  aas.  tn 
kam  von  der  ^Bürgerschule'  auf  die  ^höhere  Bürgerschule',  also  uf 
ein  Gebiet,  dessen  Organisation  noch  nicht  feststand,  also  allerlei  A^ 
sichts Verschiedenheiten  zuliesz.  Es  ist  gar  interessant  zu  sehea,  vie 
in  dieser  Eiozelgeschichte  fast  alle  die  Fragen  auftreten,  um  deren  \ä- 
sung  sich  es  im  Grunde  noch  heute  handelt.  Bürgermeister  Meuel 
faszt  die  Bestimmung  der  Realschule  scharf  ios  Auge,  wenn  er  (S9.  April 
1838)  die  Schule  denjenigen  Jünglingen  bestimmen  will,  die  nickt 
s  t  u  d  i  e  r  e  n  w  o  1 1  e  n ;  sie  sollen  in  ihr  so  viel  lernen  als  nötbi^^  i^^ 
um  aus  ihr  vollständig  vorbereitet  und  gebildet  in  diejenigen  Fieber 
des  bürgerlichen  Geschlftslebens ,  welche  nicht  gerade  einewisfc** 
scbaflUche  Bildung  im  strengen  Sinne  dieses  Wortes  erforderB,flb8r- 
gehen  zu  können.  Ebenso  will  Menzel  den  Unterricht  in  Sextä,  Qaiit>< 
Quarta  noch  nicht  trennen,  dagegen  soll  neben  den  drei  oberen  Gya- 
nasialklassen  eine  Bürgerschul-Tertia,  Secunda,  Prima  gegründet  wer- 
den,--* wir  sehen  hier  offenbar  die  Organisation  der  sficbsischen  Scki- 
len  zu  Plauen  und  Zittau.  Ferner  warnt  derselbe  einsichtige  Mtnn  ^ 
allem  zuweitgehen,  weil  die  Bürgerschule  doch  nie  eine  polytecii- 
ttiscbe  werden  könne;  —  die  neue  Schule  sollte  auch  keine  Faek- 
schule  werden. 

Menzels  Promemoria  veranlaszte  gutachtliche  Aeuszernngen  der 
Rectoren  vom  Magdalenen-  und  vom  Elisabeth-Gymnasium,  Prof.  Reiche 
und  Prof.  Kluge,  so  wie  des  Superintendenten  Dr  Tscheggey.  Wibrc&<i 
der  letztere  mehr  die  gewerbliche  Tendenz  der  neuen  Schale  ins  Anp 
faszt  und  auf  der  obern  Stufe  eine  Scheidung  nach  Bernfsfichem  {Qt- 
werbs-  und  Handelsklasse)  vorschlägt,  geht  Reiche  gründlich  nnd  def 
in  die  Realschulfrage  ein.  Bei  aller  Begeisterung  für  den  hnmtusti- 
schen  Bildungsgang,  bei  der  Anerkennung,  dasz  dieser  zu  dentis 
der  höchsten  Bildung  führe,  behauptet  er  doch  dasz  esnocheiaei 
andern  Weg  geben  müsse,  auf  dem  man  wenigstens  ein  sichjeoee 
höchsten  Ziele  näherndes  erreichen  könne:  wo  nicht,  so  sei  es  nndit 
Tüchtigkeit  vieler  Menschen  geschehen,  die  sich  *zu  einer  Stofe  der 
Bildung  erhoben  haben  müsten ,  deren  letzte  Ergebnisse  denen  eise* 
philosophisch -wissenscbafllichen  Studiums  ähnlich,  wena  aadi  *^<^ 
gleich  seien'.  Ihm  ist  der  Zweck  einer  ^höheren',  d.  h.  wahren  Bdrfer- 
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schnle  folgender:  ^dem  fflr  dea  (rewerke  beslijnmtep  SehQler  eine 
höhere  und  ebenso  formale,  nar  eine  andere  Richtung  nehmende  Bil- 
dung zu  geben,  wie  sie  derLiUerat  erhalt;  den  Sinn  nnd  die  Empfangs 
lichkeit  für  diejenigen  Wissenschaften  za  wecken,  welche  die  allgcr 
meine  Grundlage  einer  geistvollen,  nicbt  blOs  mechanisch  angelernten 
Gewerbe tfafitigkeit  aind;  ibn  mit  den  Slem^nten  dieser  Wiffaeaschaften 
sa  versorgen  und  demselben  die  Bahn  an  zeigen^  auf  welcher  er  ver- 
mittelst des  Selbststudiums  weiter  fortschreiten  könne;  ihm  den  Zu« 
eammenhai^  an  eröffnen,  in  welchem  jene  Wissenschaften  mit  dem 
Leben  stehen;  seinen  Blick  aq  erbeben  über  die  eingescbrinkte (Segen- 
wart  und  die  engen  Qrenaen  seiner  Provinz ;  sein  Denkvermögen  auf 
alle  Weise  in  Anaprucb  zu  nehmen,  auch  vermittelst  solcher  Kennt- 
nisse, welche  nicht  unmittelbar  Brod  bringen,  doch  ihm  ateta  die  Rich- 
tung auf  das  praktische  an  geben;  endUeh  nichts  weniger  zu  vernach- 
lässigen als  sein  Sprachvermögen,  inaonderbeit  die«  Kraft  der  Sprache 
mächtig  zu  werden  welche  ihm  angeboren  ist«' 

Eingerichtet  will  Reiche  die  höhere  Bürgerachule  in  der  Art  wis- 
sen, da^z  sie  6  Klassen  enthalten  solle,  deren  drei  untere  ganz  denen 
der  Gymnasien  parallel  geben  sollten,  weil  eich  far  diese  Klassen  kein 
geeigneterea  formales  Bildnngsmittej  fände  als  das  iatein;  erst  von 
Tertia  ab  sei  eine  besondere  Organisation  nöthig.  Von  da  ab  laszt  er 
den  lateinischen  Unterricht  ganz  (?)  fallen  and  legt  dafür  Gewicht  auf 
das  Dentsche  und  Französische:  bei  jenem  will  er  sogar  die  praktische 
Fhilosophie,  Psychologie  nnd  Logik  herbeiziehen.  Mit  I^achdruok  be- 
tont er  die  historischen  Wissenschaften,  Mathematik  und  Naturwissen- 
sohaCt,    Die  Aufgabe  einen  Lehrplan  zu  entwerfen  lehnt  er  ab* 

Rector  Prof.  Kluge  erblickt  in  dem  Plan  der  BegrOndung  einer 
höheren  Bürgerschule  zwei  Absichten:  die  gelehrten  Gymnasien 
ihrer  ursprünglichen  Bestimniung  ganz  wiederzugeben 
und  ein  neues  Bildungsinstitnt  für  nichtStudierende  zu 
errichten.  Die  Existenz  einer  höheren  Bürgerschule  werde  die  Gym* 
naaien  aus  ihrer  bisherigen  Halbheit  befreien:  beide  Anstalten. werden 
ihr  Frinoip  conseqnent  durchführen  können.  Kluge  will  die  Anstal- 
ten von  unten  auf  trennen,  weil  zwar  in  beiden  Schulen  Latein  zu  leh- 
ren sei,  dieses  aber  in  der  höheren  Bürgerschule  eine  andere  Stellung 
einnehme :  es  müsse  beschränkt  werden  und  bereite  eigentlich  nur  zur 
formalen  Bildung  vor.  Uebrigens  faazt  er  nur  eine  Unterrealschule 
ins  Auge,  indem  ^Alter,  Lage,  Bestimmung  der  Schüler  in  den  meisten 
Fällen  den  Anfenthalt  in  der  Tertia  schon  nicht  gestatten  werden.' 

Der  Magistrat  beschlosz  die  neue  Schule  selbslfindig  zu  organi- 
sieren und  ersuchte  den  Rector  emer.  Etzler  einen  Plan  zu  entwerfen. 
Dieser  bestreitet  in  seinem  Gutachten  (22.  August  1828)  überhaupt  das 
Bedürfnis  einer  solchen  Schule.  Man  mute  den  Eltern  eine  zu  zeilige 
Entschliesznng  Über  den  Bildungs-  und  Berufsweg  ihrer  Söhne  zu  und 
erbaue  die  neue  Schule  durch  die  Voraussetzung,  dasz  ihre  Schüler 
nicht  studieren  werden,  auf  einem  sehr  schwankenden  Grunde.  Die 
Schule  werde  über  kurz  oder  lang  ein  Gymnasium  oder  eine  polytech- 
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oisobe  Anstalt  werden.  Anf  der  andern  Seite  miabillif^  er  dis  Be- 
streben der  Gymnasien ,  den  realen  Unterriebt  von  sieb  absnwilz«^ 
nnd  befürwortet  denselben  mit  warmen,  immerbin  beacbtenswerthn 
Worten  (S.  18). 

Sein  nnr  anf  drei  untere  Klassen  angele^er  Plan  wird  um 
Magistrat  nicht  angenommen  ^  dagegen  die  stfidtiscbe  SdinldepoUtioii 
mit  der  Abfassung  betraut:  unter  dem  18.  Januar  1890  legten  Tsoheg^ef, 
Reiche  nnd  Reetor  Morgenbesser  (an  der  Bfirgerscbule  sam  heilifei 
Geist  in  Breslau)  den  Entwurf  eines  Lebrplans  Tor ,  worauf  der  letsl- 
genannte  beauftragt  wurde  einen  definitiven  Scbulplan  austuarbeil«i; 
dieser  ward  im  folgenden  Jahre  genehmigt  und  von  der  köBigliebei 
Regierung  im  allgemeinen  bestätigt,  wobei  die  bei  der  Anwendsif 
durch  einen  Schuldirigenteu  ndtbig  werdenden  Veränderungen  vorlw- 
halten  wurden.  Dieser  Plan  definiert  die  Schule  als  eine  allgenelK 
Bildnngsanstalt  and  gibt  ihr  6  Klassen,  von  denen  die  4  unteren  eioei 
Cursus  von  1%  Jahren,  die  2  oberen  einen  zweijihrigen  haben.  Liteii 
(4  Stunden)  und  Fransösisch  (2  Stunden)  beginnen  in  Klasse  4  ud  er- 
halten sieh  in  Klasse  3  in  derselben  Stundensabl:  in  den  beiden  obens 
Klassen  findet  das  umgekehrte  Verhältnis  statt. 

Aber  erst  1835  konnte  man  daran  gehen  die  Schule  wirklick  iv 
Leben  zu  rufen.  Nachdem  der  zum  Reetor  designierte  Reetor  seFraik- 
furt  a./O.,  >^iecke,  abgelehnt  hatte,  wurde  der  Gymnasiallehrer  oi^ 
Privatdocent  Dr  Kletke  gewihlt  und  bestätigt.  Dureh  diesen  mHe 
sofort  der  Morgenbesserscbe  Plan  dahin  modiftciert ,  dass  aasier  i» 
beiden  Elementarklassen  6  Realklassen  errichtet  wurden,  deren  oberste 
den  inswischen  erschienenen  Bestimmungen  des  Regulativs  fär  ^tU^ 
lassnngsprQfungen  vom  8.  März  1832  genOgen  sollten,  eine  Aenderufi 
die  nicht  blos  die  Genehmigung,  sondern  auch  die  ausdrückliche  Appro- 
bation der  Regierung  erhielt.  Mit  4  Klassen  ward  die  höhere  Bttpt- 
schule  eröffnet,  zunftchst  nur  bis  Tertia;  die  Eröffnung  fand  am  15.0c- 
tober  1836  statt. 

So  weit  fahrt  uns  Herr  Dir.  Dr  Kletke  in  seiner  jnteresMBtci 
Schrift,  die  sich  hoffentlich  bald  vervollständigt,  indem  sich  u  ^ 
Vorgeschichte  die  Geschichte  der  Anstalt  anschlteszt.  Fflr  die  Ei^ 
wickinngsgeschichte  der  Realschule  wird  auch  die  weitere  Gesebickto 
der  Anstalt  sicher  interessante  Beitrage  liefern. 

Wir  glaubten  den  Freunden  des  Schulwesens  einen  Hinweis  n' 
dieses  Schriftchen  schuldig  zu  sein ,  und  empfehlen  es  insbesoader« 
Freunden  wie  Gegnern  der  Realschule  und  allen,  die  sich  fSr  Orgui- 
sationsfragen  interessieren,  angelegentlichst. 

Frankfurt  a.  M.  F.  Paldamus^ 
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Berichte  über  gelehrte,  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
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Ca88SL.]  Ana  der  Chronik  dea  Gymnasiums  ist  folgendes  mitsnihei- 
len:  der  beauftragte  Lehrer  Kellner  gieng  an  das  Gymnasium  eu  Ein- 
teln über,  wo  durch  das  abieben  des  DrLobe  eine  Aushülfe  im  Unter- 
richte nöthig  geworden  war,  kehrte  jedoch  yom  1.  Januar  d.  J.  an  in 
seine  frühere  Stellung  am  hiesigen  Gymnasium  zurück.    Der  Gymnasial-^ 
lehrer  Dr  Weber  am  Gymnasium  zu  Marburg  wurde  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  hiesige  Gymnasium,  der  ordentliche  Lehrer  DrFürstenau 
von  dem  Gymnasium  in  Cassel  an  das  su  Hanau  yersetzt.  Der  Zeichen- 
lehrer Pf  äff  wurde  auf  sein  nachsuchen  vom  Zeichenunterricht   ent- 
banden; an  seine  Stelle  trat  der  Zeichenlehrer  Schwarz.    Die  Prak- 
tikanten Ger  1  and  und  Stähle,  welche  zur  Erstehung  ihres  Prob^ah- 
res  dem  hiesigen  Gymnasium  zugewiesen   waren,  yerlieszen  ihre  Thä- 
tigkeit,   ind<^   ersterer  mit  Aushälfe   im  Unterricht   am    Gymnasium 
sn  Hanau,  letzterer  an  dem  zu  Binteln  beauftragt  wurde.    Der  Prakti- 
kant Dr  E.  Yilmar  würde,  ohne  seinen  Vorbereitungsdienst  als  Gym- 
nasialpraktikant Yollendet  zu  haben,  zum  zweiten  Repetenten  an  der 
Stipendiatenanstalt  zu  Marburg  bestellt    Der  bisherige  Praktikant  Bie- 
del  wurde  zum  Hnlfslehrer  ernannt.    Der  Candidat  der  Philologie  Sie-  ^ 
bert  wurde  zur  Erstehung  seines  Probejahrs  als  Praktikant  zugelassen. 
Nach  Maszgabe  dieser  Veränderungen  im  Personalbestände  des  Lehrer- 
collegiums  ertheilen  dermal  Unterricht:   1)  neun  ordentliche  Lehrer:  Dr 
Matthias  Direotor,  Dr  Flügel,  Dr  Biesz,  Dr  Schimmelpfeng, 
Dr  Klingender,  G.-L.  Schorre,  Dr  Weber,  Dr  Grosz,  Dr  Lin- 
denkohl; 2)  ein  Hülfslehrer:    Biedel;  3)  sechs  beauftragte  Lehrer: 
Preime,  Auth,  Ernst,  DrVogt,  Kellner,  Caplan  Breidenbach 
(Beligionslehrer  für  die  katholischen  Schüler);   4)  ein  Auscultant:  Sie- 
bert;  yier  auszerordentUche  Lehrer:  Geyer  (im  Schreiben  und  Bech- 
nen),  Rosenkranz  (im  Singen),  Schwarz  (im  Zeichnen),  Beinhardt 
(aushülfsweise  im  Schreiben).    Den  Unterricht  in  Leibesübungen  leitete 
der  Gymnasiallehrer  Schorre.    Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des 
Scho^ahres  249  (I  21,  U  34,  IH  56,  IV  62,  V  48,  VI  28).    Das  Gym- 
nasium  bestand  aus  zehn  in  besonderen  Lehrzimmern  unterrichteten  Klas- 
sen ,  —  einer  Prima ,  einer  Gesamt-  und  einer  Unter-Secunda ,  einer  Ge- 
samt- und  einer  Unter-Tertia,  zwei  parallelen  Quarten,  zwei  parallelen 
Quinten  und  einer  Sexta.   Abiturienten:  10.    Den  Schulnachrichten  geht 
▼oraus:    eommeiUaiionis  de  Aniigoni  Ganatae  vita  et  rebus  gestia  part.  L 
27  S.  8.    Von  dem  Hülfslehrer  Biedel.    Cap.  I.  De  Antigoni  Gonatae 
genere,  anno  natali,  nomine.    Cap.  II.    De  rebus  ab  Antigono  gestis 
TiYO  patre  Demetrio.    1.  De  hello  Thebis  illato.    2.   De  reliquo  tem- 
pore   usque  ad  mortem   Demetrii.      Cap.  III.    Antigonus  Macedoniae 
regnnm  occupat.    Die  Begierungszeit  des  Antigonus  soll  den  Inhalt  des 
zweiten  Theiles  bilden.  * 

F0]:j>a.]  In  dem  yerflossenen  Schuljahre  1857 — 58  trat  in  dem  Leh- 
rercollegium  eine  Personalyeränderung  nicht  ein ;  mit  dem  Schlüsse  des- 
selben aber  schied  der  bisherige  Gymnasialdirector  Schwartz  aus  sei- 
ner amtlichen  Stellung,  indem  demselben  die  in  Folge  einer  yjn  der 
herzoglich-nassauischen  Landesregierung  als  Ober-Schulrath  und  Direc- 
tor  dea  Gymnasiums  zu  Hadamar  an  ihn  ergangenen  Berufung  nachge- 
suchte Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  vom  1.  April  d.  J.  ertheilt 
wurde.  Der  Nachfolger  desselben  ist  noch  nicht  .ernannt;  die  Directo- 
rial-Geachäfte  werden  daher  einstweilen  Yon  dem  ältesten  Lehrer  des 
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Gymnasinins,  Dr  Weismann,  besorgt  werden.  Bestand  des  Lebrereol- 
legiums  am  Schlosse  des  Schaljahrs:  Ojrmnaaialdireotor  Sohwirti, 
Dr  Weismann,  Dr  Gies,  Hahn,  Dr  Lots,  Bormann,  Donner, 
Schmitt,  Gegenbanr,  Dr  Ottermann,  Sehmittdiel,  eniigeL 
Heligionslehrer  Pfarrer  Rollmann,  Schreiblehrer  Jeszler,  Getang- 
lehrer  Henkel,  Zeichenlehrer  Binder.  Am  Schlosse  des  Seholjihm 
betrug  die  Zahl  der  Schfiler  217  (I  24,  II  40,  III«  13,  UI^  28,  IT 85, 
y  38,  VI  39),  daronter  136  katholische,  76  eTangellscbe»  0  Israelitisch 
Die  Frequens  des  Gymnasiums ,  weloh«  sehoii  tfeit  mehreren  Jalkm  ii 
fortwährendem  steigen  begriffen  war,  bat.  in  d«m  letst«&  Sdioljalirt  m 
Höhe  erreicht,  anf  welcher  sie  sich,  so  lange  die  Anstalt  besteht,  sicM 
befanden  hat.  Abitarienten :  5<  Den  Schulnachrichten  ist  Toransgescbiekt 
eine  wissenschaftliche  Abhandlang  von  dem  Director :  Sigä»  Lehn  da 
IL  Siurmius.  üehersetzung  und  Anmerkangen,  Zweite  Abthcslong.  32 Si 
Dieselbe  bildet  die  Fortsetzung  und  den  Schlust  der  von  deauelba  Ti 
im  Jahre  1850  als  Programm  zur  tansencU  ährigen  Hfabanosfeier  not« 
dem  Titel  'Bemerkungen  zu  Eigils  Naehrichten  fibtir  die  Groadasg  fi 
Urgeschichte  des  Klosters  Fulda'  herausgegebenen  Abhaiidlang,  £•  ^ 
hiermit  die  Hauptqaelle  der  iUtedten  Geschichte  Fuldas,  das  yronS^ 
▼erfaszte  Leben  des  h.  Sturraius ,  in  deutscher  Bearbeitnng  volkib^ 
vor.  Der  Uebersetzung  liegt  der  Text  der  Monumenta  Genaanite  b- 
Ztoriea  (Pertz  II  372  —  377  Kap.  15—25)  an  Grande ,  ondderToO- 
Btändigkeit  wegen  ist  derselben  auch  der  an  die  Jungfirao  Bagsitroi 
gerichtete  Prolog  vorausgeschickt.  In  den  der  Uebersetzoitg  nscUoi' 
genden  Anmerkungen  ist  nicht  nur  die  gedachte  Bidj^^Ale  sdb^ 
wo  es  erforderlich  oder  wQnschenswerth  sotiien,  erlfttttert,  soadentf 
sind  auch  alle  bei  der  älteren  Geschichte  dei  Klosters  Ftrfda  ia  f^ 
kommenden  Puncte  mit  Benutzung  der  Quellenschrifteii  und  Urkno^ 
sowie  der  besten  neueren  Htilfsmittel  beleuchtet.  —  Von  demselbttV^- 
fasser  wurde  zur  Feier  des  25jährigen  Directorat*  Jubiläums  <^*^5" 
nasialdirectors  DrW.  M (ins eher  zu  Hersfeld  eine  demniiobst  inDma 
erscheinende  Abhandlung  geschrieben,  welche  den  Titel  führt:  tk^ 
nymo  gut  didtur  Gemblacensi,  Vttae  8>  Liäli  acHptoref  eommentäth  8^^^ 
tntmumenHs  ei  tesiimordU  qmbusdam  hU(örici$  ad  S.  Luilwn  gpecuauA^i,  G*- 
genstand  der  Abhandlung  ist  eine  Untersuchung  Über  die  von  ^f^ 
in  seinem  Elogium  S.  LulH  benutzte  Lebensbeschreibang  das  Ertbiidii» 
Lullus,  Gründers  des  Klosters  Hersfeld,  insbesondere  über  die  Heini^ 
und  Zeit  des  Verfassers ,  über  den  Werth  dieaer  Sohrift  und  i^  ^f* 
hältnis  zu  den  Nachrichten  der  älteren  Quellenschriftett.  Ergebnisd« 
Untersuchung  ist,  dasz  diese  Schrift  von  dem  bekannten  Cfarono|^rtp^ 
Si giber t  von  Gemblours,  der  sie  nach  Mabillons  Vermiitang  rcrfi^ 
haben  soll ,  nicht  herrühren  könne ,  dasz  der  unbekannte  YmsImm»  wf 
haupt  nicht  in  Gemblours ,  sondern  höchst  wahrscheinlich  in  don  ^ 
ster  Hersfeld  zu  suchen  sei  und  die  Zeit  der  Abfassung  der  Schiift  ^ 
sehen  die  Jahre  852  und  1040  fallen  rafisse,  dasz  mithin  dieselbe  d« 
eigentlichen  Quellenschriften  aur  Geschichte  de«  Lullus  nicht  ^®""^ 
len  sei,  ihr  vielmehr  nur  ein  untergeordneter  Werth  zugestanden  veit» 
könne.  Als  Anhang  ist  der  Abhandlung  befgefflgt  eine  Aww  *» 
historisch  wichtigsten  von  und  an  Lullus  geschriebenen  Briefe  o»^ ^ 
Zusammenstellung  der  in  den  gleichzeitigen  Quellenschriften  &ber  vt 
Leben  und  wirken  des  Lullus  enthaltenen  Ifachriebten. 

Hanau.]  Aus  der  Chronik  des  Gymnasiums  ist  mitzutheilen,  «»^ 
der  Gjmnasialpraktikant  Melde  zu  Fulda  mit  Aushfilfeleistnng  wibr?^ 
der  Erkrankung  des  Dr  Dommerich  beauftragt,  der  Hölfeleb«;'! 
O.  Vilmar  zum  ordentlichen  Lehrer  belRJrdert ,  der  Gymnairfalprskti»» 
am  Gymnasium  zu  Cassel  G  e  r  1  a  n  d  mit  Aushülfeleistung  bcsoJW' 
und  der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasfum  zu  Cassel  Vr  t^tttt** 
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in  gleicher  Eigeneeliaffc  an  das  hieaige  GyituiMiam  rerseUt  wurde,  liach- 
dem  der  beaixfkrag^  Lehrer  Dr  Heraus  seine  Stellong^  verlassen  hatte, 
«un  als  Lehrer  an  das  königlich-preitSsische  Gymnasinm  an  Hamm ,  wo- 
hin er  berufen  war,  überzugehen.  Der  Qjmnasialpraktlkant  Münscheri 
dessen  Probejahr  au  Anfang  Januar  abgelaufen  war,  wurde  mit  Fort- 
▼ersehung  des  Unterrichts  bis  aum  Schlusz  des  laufenden  Semesters  be- 
suiltragt.    Das  Lehrerpersonal  hat  gegenwärtig  folgenden  Bestand:  Dr 
Ptderit,  Director,  DrDommerich,  Dr  Fürstenau,  Dr  Fliedneri 
Oasselmann,  Dr  Yilmar,  Hülfslehrer  Dr^uchier,  beauftragte  Leh- 
rer Pfarrer  Fuohs,  Junghann,  Gerland,  Münscher,  ausaer- 
ordentliche  Lehrer  Zimmermann,  Eichenberg.  —  Die  Schülerzahl 
beUef  sich  im  Sommerhalbjahr  auf  105  (I  17,  II  15,  III  35,  IV  18,  Y 
12,  VI  8),  Abiturienten  4,  im  Winterhalbjahr  auf  101,  Abiturienten  6. 
I>en  Schufakachrscbten  ist  vorausgeschickt:    zur  Kritik  nnd  JBxegete  van 
Cicero  de  oraiare  von  Dr  K.  W.  Piderit.    20  S.  4.    Die  Abhandlung 
ist  die  Fortsetzung  einer  kleineren  Gelegenheitsschrift,  die  zur  Feier 
des 25jährigen Directorat- Jubiläums  des  Gymnasialdir. DrW. Mfinscher 
sn  Hersfeld  am  81.  Ootober  vorigen  Jahres  unter  dem  gleichen  Titel: 
cur  Kritik  tmd  Exegeee  von  Cicero  de  oratore  (0  S.  4)  erschienen  ist. 
I>]e  dort  behandelten  Stellen  sind :  I  12, 53,  wo  statt  des  herkömmliehen 
qmed  volet   zur  Vermeidung   der    unerträglichen  Anakoluthie   vielmehr 
^uoad  volet  oder  quod  in  dem  Sinne  von  quoad  zu  lesen  sei;   I  13,  56 
soll  gelesen  werden  entweder :  de  dviwn,  de  commstni  omnium  hominum  iure 
(gentium  Glossem),  oder  noeh  besser:  de  dvium,  de  gentium  iure   (com- 
muni  und  hominum  Glossem);  I  27,  125  sollen  nach  habet  die  Worte 
iiiud  (nemlioh  das  crndnm  esse  und  nolle  des  Schauspielers)  habet  dureh 
ein  Versehen   des  Abschreibers  ausgefallen  sein;  I  29,  132  statt  unua 
paterfmnüia»  lieber  unus  e  multiM;  I  59 ,  253  wird  mit  Streichung  des 
Glossems  'iuris  peritos'  qui  ipsi  eint  peritieAni  gelesen ;  II 2,  6  werden  die 
^ammatiseh  nicht  zu  rechtfertigenden  Worte  et  ingerfiis  als  auch  in  den 
Zusammenhang  der  Stelle  nicht  recht  passende  Interpolation  aus  dem 
Text  wieder  entfernt;  II  9,  38  wird  der  Concessivsatz  für  unpassend 
erklärt,   etsi  und  tamen  daher  gestrichen  und  weiter  so  gelesen:  hoc. 
certiue  nihil  esse  potest,  quam  (~  quod  omnes  artes  aliae  sine  eloquen- 
iia  munus  suum  praestare  possunt,  orator  sine  ^ea  nomen  suum  obtinere 
Bon  potest  — )  ut  ceteriy  si  diserti  sint,  aliquid  ab  hoc  (sc.  oratore)  ha- 
beant,  hio  (orator)  nisi  domesticis  se  instruxerit  copiis,  aiiunde  dicendi 
eopiam  petere  non  possit;  II  20,  80  sollen  nach  dem  unleugbaren  Zusam- 
menhang die  Worte  von  'quod'  an  so  gelesen  werden:  quod  alterum^  non 
facere  quod  non  optime  poeeie^  divinUatie  mihi  cuiuedam  videtur,  alterum,  for 
eere  quod  non  peeeme  fadae^  humanitatie.    An  diese   acht  Stellen  sollen 
flieh  nnn  die  zwölf,  die  den  wissenschaftlichen  Inhalt  des  diesmaligen 
Osterprogramms  bilden,  weiter  anreihen,  und  so  zugleich  mit  jenen  ge> 
wissermaszen  eine  etwas  ausführlichere  prolusio  zu  der  bereits  angekün- 
digten Ausgabe  von  Cicero  de  oratore  bilden,  die  noch  im  Laufe  dieses 
Jiäres  erscheinen  wird.  Die  hier  behandelten  Stellen  sind:  1 10, 41  wird 
gründlich  nachgewiesen,  dasz  die  recipierte  Lesart  zu  verwerfen  und  zu 
der  ursprünglichen  zurückzukehren  sei:  ceteri  in  iure  vindicareiit  phyeici. 
Mit  dem  Ausdruck  in  iure  vindicare  bezeichne  Scävola  das  Verfahren 
vor  dem  Magistrat,  wodurch  das  Prozeffsverhältnis  zwischen 
den    Parteien    begründet    wird    und     seine    Form    erhält, 
im  Gegensatz  von  in  iudicio  'vor  dem  Richter',  wohin  alles  andere  ge- 
hört,  was  zur  Erledigung  des  Beehtstreites  erforderlich  ist.     Es  werde 
also  mit  dem  Ausdruck  in  iure  vindicarent,  der  ganz  parallel  steht  mit 
agerent  lege,  sehr  passend,  da  es  sich  eben  um  einen  Eigen thumstreit 
handelt«  diese  specielle  Form  der  legis  actio,  die  vindicatio  in  iure  be- 
seiohiiet.  I  51«  210  sei  die  Lesart  rerum  omnium  naturam  falsch,  und  es 
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werde  dem  Zasammenlian^  üaeli  (Antonios  weise  die  an  den  Bednar 
gestellte  Anforderang,  das  specielle  Stndinm  der  Ethik,  als  nnberecktigk 
Borück)  zu  fesen  sein :  hominwn  naturam  (oder  natores)  siore«  atfut  raikh 
nes.  II  16,  69:  die  Behauptung  EUendts,  dasz  per  m,  dasinderVil- 
gatlesart  vor  non  incommode  steht ,  handschriftlich  nidit  begründet  ki^ 
sei  nicht  ganz  richtig,  da  der  Erlangensis  II  per  se  taentnr  habe.  Es 
sei  aber  per  se  um  des  nachdrücklichen  Qegensatses  gegen  das  ▼orhe^ 
gehende  'a  doctore  tradi*  und  ^disccre'  nicht  sa  entbel^en;  seine  rich- 
tige Stellang  finde  es  dann  hinter  incommode.  Das  folgende  Yerbnm 
aber  sei  nicht  persequi,  sondern  adseqni  gewesen;  hinter  per  se  hltioi 
namentlich  am  Ende  der  Zeile  die  SUben  'ad  se'  leicht  wegfallen  können. 
Es.  führe  demnach  die  Lesart  des  Erlang.  II  tuentnr  aaf  das  fntorom 
adsegueniitr,  was  als  Ausdruck  der  Versicherung,  dass  dies  unzwei- 
felhaft eintreten  werde,  hier  jedenfalls  den  Vorzug  yerdiene;  nnr  fei 
dann  auch  im  unmittelbar  vorhergehenden  tUdicermt  statt  dkSeenad  fo 
schreiben.  II  17,  73  wird  idem  artifex  für  ein  Glossem  erklärt  und  g^ 
lesen :  non  sane  quemadmodnm  in  clipeo  minora  illa  opera  facere  disett 
laborabit,  so  dasz  die  Einschiebung  yon  ut  nicht  nöthig  ist;  Antooiu 
stelle  nemlich  hier  nicht  Bild  und  Gegenbild,  jedes  gesondert,  gegen- 
über, 80  di^z  auf  der  einen  Seite  die  künstlerische  Th&tigkeit  de*  Pki- 
dies,  auf  der  andern,  dieser  gegenüber,  die  des  Bednere  stünde,  sondern 
er  lasse  Bild  und  Gegenbild  zusammenfallen.  II  23,  06  wird  die  bsnd- 
schriftliche  Lesart  in  Schutz  genommen  und  gezeigt,  wie  durch  unricfa- 
tige  Interpunction  die  Auffassung  des  Sinnes  getrübt  wird.  Das  Kobubi 
•oll  nicht  hinter  dicere,  sotidern  erst  hinter  nbertate  gesetzt  und  sbo 
die  Worte  in  summa  nbertate  zu  dem  Zwischensatz  nt  in  herbis  rosbci 
solent  dicere  sc  inesse  luxuriem  gezogen  werden.  II  41,  176  wird 
gezeigt ,  wie  der  auf  den  ersten  Anblick  etwas  fremdartige  Satz  si  vero 
adsequetur  cet.,  welcben  Bake  schol.  hypomn.  11  p.  163  f.  ganz  su* 
•toszen  oder  ihm  eine  andere  Stelle  am  Schlusz  des  §  178  anweiien 
will ,  sich  bei  genauerer  Betrachtung  so  wenig  als  störend  erweise,  diu 
in  ihm  vielmehr  eine  hier  ganz  passend  angebrachte  Ergftnzung  nnd 
Vervollständigung  des  vorausgehenden  Gedankens  zu  finden  sn.  II  ^^ 
248  soll  statt  des  unerklärbaren  severe  gelesen  werden  et  seweris^  wo- 
durch auch  der  Parallelismus  mit  dem  Gegensatz:  in  turpieulis  et  fiss 
deformäna  hergestellt  und  zugleich  eine  specielle  Bestimmung  zo  bon^ 
stis  in  rebus  hinzugefügt  werde ,  die  nicht  wol  entbehrt  werden  könne. 
UI  25 ,  00  soll  mit  Rücksicht  auf  PUn.  bist.  nat.  XIU  3 ,  4  und  XVII 
5,  3  statt  ceram  terram  und  statt  olere  sapere  gelesen  werden.  III  38t 
110  soll  dem  Gedankengang  gemäsz  geschrieben  werden:  4iiqite  kaeWni 
eiiam  in  hutituendo  divisione  utuntuTy  nemlich  ei  qui  instituunt,  die  rhe- 
torischen Techniker:  ^und  insoweit  braucht  man  ja  auch  die  eben  er- 
wähnte (hac)  Eintheilung  beim  Unterricht'.  III  46,  181  soll  das  sweite 
inventum  nach  gratum  durch  ein  Versehen  in  den  Text  gekommen  sein; 
es  sei  hier  gar  nicht  zu  brauchen,  da  der  Satz  id  enim  cet.  die  Utbe- 
tische  Apgeraessenheit  des  erwähnten  inventum  durch  eine  allgsm^^^ 
anerkannte  Thatsache  (nicht  durch  ein  neues  inventum)  begründen 
soUe.  in  47,  182,  wo  der  Inhalt  von  Aristot.  Rhet.  in  8  genau  wieder- 
gegeben  wird,  habe  Cicero  ganz  Recht,  wenn  er  von  Aristotelei  ^H^' 
primum  ad  heroum  nos  pedem  invüat  —  probaütr  autem  ab  eodem  uie 
nuutime  paeon.  Die  Worte  dactyli  et  anapae&ti  et  spondei  seien  ofienbtf 
ein  spätes  Glossem,  das  am  Rand  die  drei  Versfüsze  des  yi^  ^^ 
zusammenstellte.  Aristoteles  und  nach  ihm  Cicero  sprechen  hier  nnr 
vom  heroischen  Rhythmus,  d.  h.  dem  daktylischen  Rhythnin>  dM 
heroischen  Verses ,  und  eben  darum  weil  hier  genau  genommen  ^^ 
lieh  nur  von  Rhythmen  die  Rede  sei ,  werde  vielleicht  auch  'pedem*  > 
streichen  und  au  'heroum'   ganz/ einfadi  numerum  zu  sappUeren  e^m. 
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Das  beroi  naeh  hi  tres  sei  ans  grobem  Murentand  in  den  Text  gakom* 
men,  indem  der  Glossator  unter  den  'lii  pedes'  fälschlicherweise  entwe- 
der die  drei  Yersfüsze  cles  als  Beispiel  angefahrten  Fragments  oder  die 
drei  oben  nnrichtlg  hinzugefügten  Versfüsze,  Daktylus,  Anapäst  und 
Spottdeus  Terstanden  habe.  I  46,  202  wird  die  kürzlich  versuchte  Yer- 
theidigung  der  überlieferten  Lesart  esse  deus  (neue  Jahrb.  für  Phil,  und 
Pädag.  Bd.  75  Heft  12  S.  842)  wieder  aufgegeben  und  mit  Rücksicht 
auf  Quintil.  X  7,  14  vermutet,  dasz  hier  zu  lesen  sei:  ittm  aäftdsse  deu$ 
putatur.  —  Aus  den  gründlichen  Studien,  von  denen  die  kritische  und 
exegetische  Behandlung  vorliegender  Stellen  Zeugnis  gibt,  läszt  sich  theil- 
weise  schon' jetzt  ein  Schlusz  ziehen  auf  die  Gediegenheit  der  neuen 
Ausgabe  des  ciceronianischen  Werkes,  deren  baldigem  erscheinen  wir 
mit  Freuden  entgegensehen. 

HsBSFBLD.]    Im  Lehrerpersonale   des  Gymnasiums  haben   sich  im 
Verlaufe    des  Schuljahres   1857 — 58  keine  Aenderungen  ergeben.    Der 
Gesanglehrer  Rnndnagel  wurde  durch  den  Tod  der  Anstalt  entrissen. 
Ltehrerpersonal:  Dr  W.Münsoher,  Directot,  Dr  Deichmann,  Lich- 
tenberg, Pfarrer  Wiegand,  Dr  Wiskemann,  Dr  Dieterich,  Dr 
Buchier,  Dr  Ritz,  Hülfslehrer  Spaagenberg    und    Hdermann, 
Zeichenlehrer  Mutzbauer,  Turnlehrer  B  e ne c k e.     Die  Gesamtzahl  der 
Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  130  (I  20,  II  23,  lU  3SK 
IV  27,  y  16,  VI  11).    Abiturienten  im  Herbst  1857  3,  zu  Ostern  1858 
6.    Am  31.  October  feierte  das  Gymnasium  das  25jährige  Directorat- 
JubUäum  des  Gymnasialdirectors  Dr  W.  Münscher.    Den  Schulnack- 
richten  geht  voraus:  Untersuchungen  über  das  Geschichiswerk  des  Polybius 
vom  Gymnasialhülfslehrer  Spangenberg.    68  8.  4.    Die  kürzlich  er- 
schienene Schrift:    Charakteristik  des  Poiybius  von  Paul  La  Roche, 
Leipzig  1857,  hat  der  Verf.  nicht  benutzen  können,  doch  soll  in  dem 
zweiten  Theile,    der   hauptsKchlich  von    der  politischen  und  ethischen 
.^schauungsweise.  des  Poiybius  handeln  soll,   öfters  darauf  Rücksicht 
genommen  werden.    I.  Art  und  Weise  der  Darstellung.    Das  Re- 
sultat Brandstätters  (über  das  Geschichtswerk  des  Polybias,  Danzig 
1843  S.  21),  welcher  zwar  den  richtigen  Weg  zur  Feststellung  des  Be- 
griffes Pragmatismus  gezeigt  habe,  dasz  nemlich  Poiybius  die  Geschichte 
nicht  eigentlich  an  und  für  sich  in  ihrem  Werthe  als  Wissenschaft  an- 
erkannt, sondern  sie  als  einen  sehr  geeigneten  Text  zu  politischen,  mo- 
ralischen und  andern  Belehrungen  angesehen  habe ,  scheint  dem  Vf.  die- 
ses  Geechichtschreibers  nicht  ganz  würdig.    Die  Grundanschauung  des 
Wortes   könne   nicht  blos  auf    den  Erklärungen    fuszen,    welche    das 
Wort    orpayfiorrtxoff   zulasse,   sondern   sie   müsse  sieh   als  Resultat  ei- 
ner Betrachtung  des  ganzen  Werks  ergeben ;  sie  hange  mit  den  Vorstel- 
lungen, die  Poiybius  von  dem  Entwickelungsgange  der  Weltgeschichte 
gehabt,   init    seiner   ganzen  politischen,    sittlichen  und   religiösen  An- 
schauung, sowie  mit  der  Tendenz  seines  Werkes  auf  das  engste  zusam- 
men.    Als  Resultat  dieser  ganzen  Betrachtung  stelle  sich  folgendes  her- 
aos:  'die  Grundtendenz  des  Poiybius   ist  eine   praktische.    Er  hat  be- 
ständig die  diOQ^atüig  seiner  Leser  im  Auge,   womit  er  ebensowol  Be- 
lehrung,   als  sittliche   Veredlung  bezeichnen  will.      Diese   Belehrung, 
namentlich  der  Feldherm  und  Staatsmänner,  welche  er  als  den  wesent- 
lichsten Hebel  für  das  Wohl  eines  Staates  ansieht,   soll  eben  hervor- 
gehen  aus  einer  richtigen  Erkenntnis  njid  Würdigung  der  Thatsachen 
nnd  Begebenheiten  nach  ihrem  Zusammenhange.    Das  Gewicht  der  ein- 
zelnen handelnden  Personen  in  der  Weltgeschichte  und  dem  gegenüber 
die  Betheiligung  einer  unbestimmten  Tyche,  deren  dazwischentreten  der 
Mensch  nicht  bemessen  kann,    an  der  Gestaltung   der  Geschichte  dem 
Leser   zur  Erkenntnis  vorzuhalten   ist  dem  Poiybius  Hauptsache.     Er 
will  überall  nachweisen,  ob  in  der  Entwickelung  der  Thatsachen  der 
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liyo^  g^h^rsoht  hat  oder  die  t^xTj  i  iind  ia  enter  Hinsie&t  leifee  diii 
da,*iro  eise  Person  oder  ein  Staat  Hutu  koyov  gehaadelt,  gewoholiek 
auch  ein  gutes  Resultat  erzielt  worden  ist,  wegegen  «AeyAt  imd  ofi- 
oia  zum  sohiimmen  geführt  hahen;  in  «weiter  Hinsieht  da»  ds,  wo 
die  tvx'Ti  den  Verlauf  anders  gestaltet  als  die  Berechnung  dtr  hsodebi- 
den  Person  war ,  deren  Verantwortung  aufhört.'  Es  folgt  dann  «ioe 
Charakteristik  des  Gesohichtswerks  im  einzelnen.  II.  Zweok  dei  6e- 
fchiehtswerks.  Polybius  will  vor  allem  eine  politische  Gnmdwikr- 
heit,  in  deren  Lichte  alle  die  einzelnen  politischen  Lehren  betiaebtit 
werden  müssen ,  darlegen «  nemlich  diejenige»  dasz  gute  VerfassoBga 
und  richtiges  politisches  handeln  die  Staaten  gross  machen,  aber  sehledite 
Organisationen  sie  zu  Grunde  richten*  Er  führt  diesen  Satz  zu  d«r  G^ 
schichte  des  römischen  Staats  aus,  indem  er  zeigt,  wie  Bom  dnreb  & 
Kraft  seiner  Verfassung  und  durch  richtiges  Verfahren  (lütp  (vioT«f 
uipo^fiaif  x^dfiBtoi)  zu  der  Walthersohaft  gelangte  und  gelangen  mnrte. 
III.  Plan  und  Anlage  des  Werks.  Auswahl  des  Stoffes.  I^* 
Wahrheitsliebe  und  Kritik  des  Polybiu8.~y.  Aasiekt  an 
Polybius  vom  Gange  der  Weltgeschichte 

HoLSTEiK.]  Normativ  für  eine  Maturitätsprüfung  dei 
Abiturienten  auf  den  höheren  Lehranstalten  des  Heriof- 
thums  Holstein.  §1.  Jeder  Schüler,  welcher  sich  denakadesiK^ 
Studien  widmen  will,  hat,  um  zum  Abgange  auf  die  UniTärtitit  ä 
Zeugnis  der  Reife  zu  erlangen  (§  4  des  Regidativs  vom  28.  Januar  1^) 
und  selbiges  bei  der  Meldung  zu  Amts  -  oder  akademischen  Ezanisite 
event.  producieren  zu  können,  an  der  der  Zeit  von  ihm  besuekteal^* 
«nstalt  sieh  einer  Maturitätsprüfung  zu  unterziehen.  —  §  2.  Za  djesff 
Prüfung  werden,  falls  nicht  eine  speeielle  Dispensation  des  MlnistcnaBt 
erwirkt  worden,  nur  solche  Schüler  zugelassen,  welche  im  ganzen  2  Jibt 
•ine  erste  Klasse  der  hiebei  in  Betracht  kommenden  höheren  Lebria 
stalten  des  Herzogthums  Holstein  besucht  haben.  — -  §  3.  Die  Abitari** 
ten  haben  sich  ein  Vierteljahr  vor  dem  Sohlusse  des  Semesters  hei  ^ 
Reetor,  resp.  dem  Direetor  der  Lehranstalt  zu  dieser  Prüfung  nB<^ 
den  (vgl.  §  21  des  Regulativs  für  die  Gelehrtenschulen  vom  28.  5»^ 
1848).  —  §  4.  Die  Prfifungsvornahme  findet  halbjährlich,  resp.  um  OiKA 
und  Michaelis,  möglichst  gleichseitig  mit  den  allgemeinen  EiMsaf^ 
fangen  jeder  Schule  (§  20  des  Regidativs  vom  28.  Januar  1848),  ««■ 
auch  im  ganzen  für  die  Theilnahme  an  dem  Maturitätsezamen  tb^ 
sondert,  statt  und  zerfällt  in  einen  schriftlichen  und  «neu  mündlkktf 
Theil.  —  §  ^.  Für  die  Abhaltung  der  Prüfung,  welcher  übrigeai  ^ 
Inspeotor  der  Holsteinischen  Gelehrtenschulen  stets,  wo  er  ^i^ 
wohnen  kann ,  darf  vom  Rector  resp.  Direetor  der  betreffenden  Av**' 
die  Thätigkeit  eines  jeden  an  derselben  unterrichtenden  Lehrers  ib  ^ 
Spruch  genommen  werden ;  indes  gilt  dabei  als  allgemeine  Regel  fvx  i* 
mündliche  Prüfung,  dasz  in  jeder  Disciplin  von  demjenigen  l^ 
examiniert  werde,  welcher  in  dieser  den  Unterricht  in  der  ersten  Klu" 
ertheilt.  Die  zu  stellenden  Aufgaben  und  schriftlichen  Fragen,  <^ 
etwaige  sonstige  Details  der  Prüfung  werden  durch  einen  Beschlon  ^ 
Lehrercollegiums  jeder  Schule  speoiell  bestimmt,  und  haben  in  9o^ 
ffinsieht  die  Schulrectorate  resp.  Directorate  das  erCorderliehej^''* 
rechtzeitig  zu  veranlassen.  —  §  6.  Der  Zweck  der  Matnntätopr*^'^ 
besteht  darin ,  für  die  z^r  Universität  abgehenden  Schüler  den  £rf^ 
des  von  ihnen  durchgemachten  Schulcnrsus  nicht  sowol  zsit  Rick^ 
auf  einzelne  vielleicht  nur  zeitweilig  angelernte  Kenntnisse,  als  rieh*^ 
darnach  schlieszlich  festzustellen,  ob  sie  nach  Undang  und  Art  eis  f^ 
ches  Wissen  und  diejenige  Reife  des  eignen  denkens  nnd  orteflesi^ 
werben  haben,  die  für  erforderlich  zu  erachten,  um  akademiscl)« ^^ 
dien  mit  Nutzen  zu  beginnen.  —  §  7«  Geprüft  werden  die  Abitariei>(^ 
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In  allen  regnletirmlUalKen  Ckgen0tftnd«n  des  OynmäeialniiterriQht*  (vgl» 
inabesondere  §  6  des  RegalaÜTS  vem  28.  Janaar  1848).  ^-  §  8.  Die 
ichriftUohen  Arbeiten  werden  nnter  Aufiioht  eines  Lehrere  angeferi!|^y 
und  ist  dabei  den  Examinanden  der  Regel  naoh  weder  die  Bennteang 
elnee  Lexikons,  nooh  einer  Qramnatik,  noch  sonstiger  Hülfsmittei  sa 
gestatten.  Die  Arbeiten  bestehen  i  1)  in  einer  grösneren  lateinlsebaa 
Uebersetzung,  für  die  das  dentselie  Pensum  dictiert  wird,  falls  es  sieht 
in  Abschrift  oder  in  einem  gedruckten  Werke  den  Examinanden  vei^e- 
legt  werden  kann;  2)  in  einem  deutschen  Anfsatse,  dessen  Thema  je* 
doch  nicht  anszerhalb  des  naefa  dem  vorangegangenen  Schulunterrichte  bei 
den  Examinanden  ▼oraussusetsenden  Wissens-  und  Begrüfskreises ^e* 
legen  sein  darf;  3)  in  der  Uebersetzung  eines  kürzeren  deutschen  Di- 
etats  in  das  Griechische;  4)  in  def  Lösung  zweier  Aufgaben  aus  det 
Mathematik,  einer  geometHschen  und  einer  arithmetischen;  5)  in  der 
Beantwortung  von  vier  Fragen  des  positiven  Wissens  aus  dem  Gebiete 
resp.  der  Beligionslehre ,  der  Geschichte,  der  Kunde  des  klassischen 
Alterthums  und  der  Naturwissenschaften«  Die  verschiedenen  einzelnen 
Aufgaben  der  schriftlichen  Prüfung,  für  die  übrigens  im  ganzen  nur  eine 
Zeit  von  höchstens  2%  Tagen  gestattet  wird,  sind  den  Examinanden 
in  der  Weise  mitzutheilen,  dasz  dadureh  ihnen  die  Benutzung  unerlaubt 
ter  Hülfsmittel  thunlichst  erschwert  wird.  —  $  9,  Die  mündliohe  Prü- 
fung ,  deren  Dauer  sich  im  allgemeinen  naoh  der  Zahl  der  Abiturienten 
riehtet,  aber  nicht  über  2  Tage  hinausgehen  darf,  soll  den  Examinanden 
Gelegenheit  geben,  sowol  die  Gi'ündlichkeit  als  den  Um£sng  ihres  Wis- 
sens darzuthun,  insbesondere  aber  zu  zeigen,  in  wie  weit  sie  ihre  Kennt- 
nisse gegenwärtig  haben  und  klar  darzulegen  verstehen.  Bei  derselben 
ist  ein  angemessenes  Stück  aus  einem  lateinischen  und  griechischen 
Bchriftsteller ,  und  zwar  aus  der  Zahl  derjenigen ,  welche  in  der  ersten 
Gjmnasialklasse  gelesen  werden,  zu  übersetzen  und  sprachlich  wie  sach- 
lich zu  erklären ,  auszefdem  aber  den  der  Theologie  sich  widmenden 
Abiturienten  eine  Stelle  aus  dem  alten  Testamente  in  der  Ursprache 
«um  fibersetzen  vorzulegen.  Femer  sind  aus  einem  dAnischen  und  einem 
französischen,  und  falls  auch  die  englische  Sprache  zu  den  Unterriohts- 
gegenst&nden  der  ersten  Klasse  an  der  betreffenden  Schule  gehört,  eben- 
falls aus  einem  englischen  Schriftsteller  einzelne  Stellen,  die  von  den 
ßetreifenden  Abiturienten  während  ihrer  Schulzeit  nicht  gelesen  worden, 
%n  übersetzen,  und  endlich  den  Examinanden  Fragen)  a)  aus  der  Be- 
Ugionslehre,  b)  der  Gesohichte  und  der  Geographie,  e)  der  Mathematik, 
d)  der  Naturwissenschaft  und  e)  der  deutschen  Literaturgeschichte  so- 
vrie  der  Rhetorik  vorzulegen.  —  §  10.  Für  die  Anfordemogen ,  denen 
die  Schüler  im  Examen  in  Ansehung  ihrer  Reife  zu  genügen  haben,  die- 
nen im  allgemeinen  folgende  Bestimmungen  als  Ifaszstab:  1)- Während 
bei  der  schriftlichen  lateinischen  Arbeit  grammatische  Correctheit  und 
Ijatinitl&t  des  Stils  zu  verlaugen  ist,  genügt  für  das  schriftliche  grie- 
chische Pensum  Sicherheit  in  den  grammatischen  Regeln  und  der  Ao- 
centlehre«  Bei  der  mündlichen  Uebersetzung  aus  einem  lateinischen  und 
griechischen  Klassiker  musz  der  Examinand  die  ihm  vorgelegte  Stelle 
richtig  und  in  gutem  Deutsch  zu  übersetzen  und  den  Sinn  derselben 
deutlkh  zu  erklären,  auch  prompt  und  präcis  auf  die  Fragen,  die 
In  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  über  die  Stellen  oder  zu  tjen- 
selben  gethan  werden,  zu  antworten  im  Stande  sein;  ebenso  musz  er 
AUf  erfordern  einige  Uebung  im  mündlichen  lateinischen  Ausdruck  an 
den  Tag  legen  können.  2)  In  der  hebräischen  Sprache  sollen  die  Abi- 
turienten, für  welche  diese  Prüfung  eintritt,  die  Hauptregeln  der  Gram- 
matik sowol  in  der  Formenlehre  als  in  der  Syntax  kennen  und  im 
Stande  sein  ein  nicht  zu  schweres  Pensum  aus  den  historischen  Bü- 
chern oder  aus  den  Psalmen  zu  übersetzen  und  zu  erklären.    8)  Bei 
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dem  denischeta  AuHutie  Ist  Etmttchst   efaie  richtige  Anffusniig  dei 
ThenuM   nebst  einer  eingehenden  Darchfühning  desselben  nsch  folg^ 
rechter  Eintheilang  eu  fordern,    und  mnsz   die  Darstellung  nicht  anr 
sprachlich  eorreot  und  gewandt,  sondern  angleich  klar  und  der  Sache 
angemessen  sein.    4)  In  den  neueren  Sprachen,  die  ausser  der  Mutter- 
sprache Gegenstand  der  Prüfung  sind ,  hat  der  Examinand  beim  vJbtX' 
setzen  Leichtigkeit  des   Verständnisses  auch   eines  nicht   zu  schweren 
Diditerwerkes  und  eine  hinlängliche  Kenntnis  der  grammatisches  Ke- 
geln darsuthun.     5)   In  der  Religion  soll  der  Examinand,  insofern  er 
der  lutherisch -evangelischen  Landeskirche  angehört  oder  auch  sonst  an 
dem  Religionsunterrichte  der  Schule  etwa  theilgenommen  hat,  ein  klar« 
Verständnis  der  Hauptwahrheiten    des  Christenthums  und  speciell  der 
Unterscheidnngslehren  des  protestantischen  Bekenntnisses  besitzen,  lud 
mit  den  bezüglichen  Stellen  der  heiligen  Schrift,  wie  auch  den  wichtig- 
sten und  folgenreichsten  Begebenheiten  der  Kirchengeschichte  bekannt 
sein.  6)  In  der  Geschichte  soll  der  Examinand  die  Hauptbegebenheiteo 
und  Erscheinungen  der  UniTcrsalgeschichte,  insbesondere  aber  der  alten, 
und  anszerdem  der  deutschen  und  dänischen  Geschichte  mit  ihren  nSch- 
sten  Vorgängen  und  Folgen  näher  anzugeben  im  Stande  sein.    7)  lo 
der  Geographie  ist  eine  allgemeine  Kunde  der  astronomischen  and 
physikalischen  Verhältnisse  ^es  Erdkörpers,  sowie  eine  nähere  Bekannte 
Schaft  mit  der  Hydrographie  und  Orogra)>hie  Europas  samt  einer  Uebe^ 
sieht  der  politischen  Geographie  desselben  zu  fordern.     8)  In  der  Ma- 
thematik sollen  dem  Examinanden,  und  zwar  a)  in  der  Geometrie: 
die  Sätze  der  Planimetrie  und  der  Stereometrie ,  mit  Ausschluss  jedoci 
der  Kegelschnitte,  und  b)  in  der  Arithmetik:  die  Algebra  bis  zu  den 
Gleichungen  des  zweiten  Grades  ind. ,  sowie  die  Lehre  Ton  den  Loga- 
rithmen, den  Progressionen  und  den  Kettenbrüchen,  endlich  die  Combüia- 
tionslehre  bekannt  sein.    9)  In  den  Naturwissenschaften  ist  tob 
dem  Examinanden  eine  klare  Anschauung  insbesondere  der  beim  Unter- 
terichte  durch  Experimente  dargestellten  wichtigsten  Naturerscheinungen 
und  ihrer  Gesetze,  sowie  einige  Kenntnis  der  anorganischen  Cheniien 
fordern,  wobei  es  jedoch  besonders  anzuerkennen  sein  wird,  weimj^ 
mand    die   einzelnen  Erscheinungen    auf   allgemeinere.  Principien  nnd 
Fündamentalsätse  zurückzuführen  verstehen  sollte.    10)  In  der  deut- 
schen Literaturgeschichte  musz  der  Examinand  die  Hanpt6ch^i/^ 
steller  aus  der  Blütezeit  der  neueren  deutschen  Literatur  (seit  Hage- 
dom und  Haller)  kennen  und  einige  Bekanntschaft  mit  den  Hauptwerkes 
der  schönen  Literatur  aus  dieser  Periode  besitzen.     11)  In  der  Bhe- 
torik  hat  der  Examinand  Kenntnis  der  verschiedenen  Stil-  und  Dieh- 
tungsarten,  sowie  der  hauptsächlichsten  Tropen  und  Figuren  darzathoo. 
—  §  11.  Zur  Durchsicht  der  gelieferten  schriftlichen  Arbeiten  circaü^ 
entweder  dieselben   unter  allen  Mitgliedern   des   LehrercoUeginms  der 
Schule,  oder  aber  es  wird,  so  weit  nach  dem  Ermessen  des  Bectorati 
oder  Directorats   die  resortiven  Arbeiten  dazu  sich    eignen,  zu  deren 
Verlesung  eine  Sitzung  des  Collegiums  anberaumt,  während  dss  münd- 
liche Examen  stets  vor  dem  versammelten  Collegium  stattfindet    J^f* 
Hitglied  desselben  ist  in  Ansehung  der  Zeugnlsertheilung  Btimmbereeb- 
tigt  und  hat  demgemäsz  auch  während  des  Examens  sowol  die  schrut 
liehen  als  die  mündlichen  Leistungen  jedes  Examinanden,  nach  des  ^~ 
■einen  Prüfungsgegenständen 'gesondert,  ordnungsmäszig  näher  au  ^ 
digen  und  respeotive  für  solche  zu  prädicieren,  wobei  im  allgemeines 
die  Anwendung  der  Specialpraedicate  sehr  gut  (3),  gut  (2),  nicht  oj^ 
nügend  (1)   und    ungenügend  (0)    empfohlen  wird.     Das  Ergebniadtf 
ganzen  Prüfung  ist  hiemach  in  einer  desfalls  respective  von  dem  »^ 
torate  oder  Direotorate  zu  berufenden  besonderen  Conferenz  de»  ^^' 
collegiums  zwar  schliesslich  nach  dem  gesamten  Eindrucke,  den  der  <uf' 
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gelegte  Yorrath  an  positivem  WiBBen  samt  der  bewiesenen  Gewandtheit 
in  Anwendung  desselben  hinsiditUch  der  geistigen  Keife  jedes  Exami- 
nanden hinterlftszt,  zu  bestimmen ,  jeder  votiei^ende  musz  jedoch  allemal 
im  Stande  sein  sein  Votnm  auf  Grund  der  von  ^ihm  notierten  Speoial- 
praedicate,  sowie  unter  gehöriger  Berücksiohtigang  der  Wichtigkeit  der 
verschiedenen  Examenfllcher,  in  denen  der  Examinand  mehr  oder  we- 
niger gut  bestanden  ist,  desgleichen  endlich  etwa  auch  der  von  selbigem 
^während  seiner  Schulzeit  gezeigten  allgemeinen  Tüchtigkeit  näher  za 
motivieren.  —  §  12.  Für,  das  nach  Beschlusz  der  absoluten  M^oritftt 
des  Lehrercollegiume  dem  Examinanden  endlich  zu  ertheilende  and  nach 
einem  näher  vorzuschreibenden  Formulare  einzurichtende  Zeugnis  sind 
3  Praedicate:  völlig  reif,  reif,  und  nicht  unreif,  zulässig,  nnd 
Bwai-  ist  in  Ermangelung  einer  absoluten  Majorität  für  das  eine  oder 
das  andere  Praedicat  allemal  nur  der  mittlere  Zeugnisgrad,  event.  bei 
Stimmengleichheit  über  zwei  auf  einander  folgende  Praedicate,  derjenige 
Orad,  für  den  eine  Majorität  der  4  obersten  Lehrer  sich  erklärt  hat, 
ohne  eine  solche  stets  der  niedrigere  Grad  zu  verleihen.  —  §  13.  Nachdem 
über  den  von  jedem  Examinanden  verdienten  Grad  der  Reife  ein  Be- 
schlusz gefaszt  worden,  verständigt  sich  das  Lehrercollegium  zugleich 
über  ein  dem  Abiturienten  wegen  des  während  seiner  Schülerzeit  von 
ihm  bewiesenen  Fleiszes  und  Betragens  zu  ertheilendes  Testat,  welches 
als  besonderer  Zusatz  mit  in  das  Maturitätszeugnis  aufzunehmen  ist. 
lieber  den  ganzen  Hergang  und  die  stattgehabten  Abstimmungen,  bei 
denen  übrigens  von  oben  nach  unten,  d.  h.  von  den  oberen  Lehrern 
zuerst,  votiert  wird,  ist  sohlieszlich  ein  ProtocoU  aufzunehmen  und  von 
allen  Lehrern  zu  unterschreiben  nnd  erst  hiernach  jedem  einzelnen  Abi- 
turienten vor  der  Lehrerconferenz  der  Inhalt  des  ihnen  zuerkannten 
Zeugnisses  durch  den  Rector  oder  Director  zu  verkündigen.  Nachdem 
die  schriftliche  Ausfertigung  des  Zeugnisses  besorgt  worden ,  wird  das- 
selbe mit  der  Lehrer  Unterschrift  und  dem  Siegel  der  Schule  versehen 
dem  betreffenden  zugestellt.  Vorstehendes  im  Anschlüsse  an  den  §  22 
der  Altonaer  Gjmnasienordnung  vom  10.  Februar  1844,  sowie  den  §  4 
des  Regulativs  für  die  Gelehrtenschulen  vom  21.  Januar  1848,  resp.  den 
§  2  des  provisorischen  Reg^ativs  für  das  Rendsburger  Realgymnasium 
vom  28.  November  1854  entworfene  Normativ  ist  hierselbst  genehmigt 
nnd  wird  zur  Nachachtung  hiermittelst  bekannt  gemacht  Königliches 
Ministerium  für  die  Herzogthümer  Holstein  und  Lauenburg,  den  9.  De- 
cember  1857. 

KüBHSssiH.]  Durch  ein  Rescript  kurfürstlichen  Ministeriums  des 
Innern  vom  14.  Januar  1858  wurde  die  in  dem  Beschlüsse  vom  0.  Ja- 
nuar 1855  ausgesprochene  Beschränkung  des  Unterrichts  in  den  Leibes- 
übungen als  eines  zur  Theilnahme  verpflichtenden  Gegenstands  auf  die 
Quarta,  Quinta  und  Sexta,  wie  bereits  früher  für  das  Gymnasium  zn 
Hersfeld,  so  nunmehr  auch  für  die  Gymnasien  zn  Cassel,  Marburg, 
Fulda  nnd  Rinteln  vom  kommenden  Sommersemester  an  bis .  auf  weite- 
res in  der  Weise  ausser  Anwendung  gesetzt,  dasz  eine  Entbindung  von 
dieser  Theilnahme  auf  den  begründeten  Wunsch  der  Eltern  den  Gym- 
nasialdirectoren  vorbehalten  bleibt.  ^  Dem  in  den  Neuen  Jahrb.  für 
Phil,  und  Paedag.  Bd  LXXVI  S.  593  mitgetbeilten  Ministerialrescript  - 
vom  11.  September  1857,  die  Maturitätsprüfung  betreffend,  war  noch 
folgendes  hinzugefügt:  *Indem  den  Herren  Gymnasialdirectoren  diese 
^Bestimmungen  zur  allentbalbigen  Vollziehung  zugehen,  werden  dieselben 
daneben  angewiesen,  sich  mit  den  Lehrefcollegien  darüber  in  Berathung 
zu  setzen,  wie  zugleich  seitens  der  Schule  dem  erfahrungsmäszig  her- 
vorgetretenen Nachtheile,  dasz  selbst  bei  befähigten  und  fleiszigen  Schü- 
lern das  Maturitätsexamen  zu  einer  Ueberanstrengung  im  letzten  Se- 
mester Veranlassung  gegeben  hat,  wirksam  vorgebeugt  werden  kann. 
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Wenn  man  dabei  an  die  Versnohnng  erinnert,  über  den  fSr  des  Exuin 
beetehenden  Matzstab  noch  binaaszagehen ,  wie  an  die  weitere,  dem 
blofl  gedäcbtnismäzzigen  Wissen  einen  besonderen  Werth  beiznlegtt,— 
an  die  Nothwendlgkeit ,  dnrch  öftere  Sepetitionen  in  den  Unterrichti* 
gegenstiinden,  welche  vorzugsweise  das  Gedächtnis  in  Ansprach  ashmeB, 
der  fiinpragang  der  Sehfiler  zu  Hülfe  an  kommen,  so  sind  damit  G^ 
sichtspnnkte  bezeichnet,  die  anoh  in  den  Berichten  der  einzelnen  Hörai 
Direotoren  bereits  hervoiigehoben  worden  sind  und  als  die  nächsten  An* 
haltspnnkte  sich  darstellen,  den  Umkreis  der  Berathnng  aber  keines- 
wege  begrenzen.' 

Mabbubg.]  Das  Lehrercollegium  hatte  im  Terfloseenen  8cba\jikn 
keine  weitere  Veränderung  erfahren,  als  dasz  der  ordentliche  Lehrer  Dr 
Weber  an  das  Gymnasium  zu  Gassei  versetzt  und  zum  Ersatz  fSr  dn- 
fdben  der  Gymnasialpraktikant  Krause,  der  bisher  am  Gymnasium  n 
Binteln  thätig  gewesen  war,  mit  der  Aushülfeleistung  beauftragt  nsi 
bald  darauf  zum  Hülfslehrer  bestellt  wurde.  Der  CUwdidat  des  Gtb* 
nasiallehramts  Buderus  wurde  dem  Gymnasium  als  Praktikant  lu^ 
wiesen.  Bestand  des  Lehrercollegiums:  Dr  F.  Münecher  Direetor, 
Dr  Soldan,  Dr  Ritter,  Pfarrer  Fenner,  Dr  Collmann,  Pfsrrtr 
Dithmar,  Ftirstenau,  Hülfslehrer  Dr  Buchen-au  und  Krause, 
beauftr.  Lehrer  Dr  Schimmelpf  eng,  Praktikant  Bnderus,  Sebreib- 
lehrer  Kutsch,  Gesang-  und  Turnlehrer  Peter.  Die  Schülerzahl beltf 
sieh  auf  149  (I  19,  U  18,  III  38,  IV  21,  V  29,  VI  18).  Abiturienten  8. 
Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  des  Gjmu- 
siallehrers  Dr  Bnchenau:  über  Burcard  WeUtHs  (40  8.  4).  Zuerst  vird 
das  Leben  des  B.  Waldis  erzählt,  in  dessen  Schicksalen  so  manche  fii^ 
•el  zu  lösen  sind,  da  er  seine  Laufbahn  als  Mönch  beginnt,  daan  di« 
Religion  wechselt  und  zu  einem  Handwerke  übergeht  und  endlich  ab 
evangelischer  Pfarrer  seine  Tage  beschlieszt;  sodann  werden  die  Sehrif* 
tan  desselben  mit  genauer  Angabe  des  vollständigen  Titels  der  Reib« 
nach,  und  zwar,  da  eine  Anordnung  derselben  nach  dem  Inhalte  we^ea 
der  groszen  Yerschiedenartigkeit  derselben  keinen  wesentlichen  Natiea 
bieten  würde ,  nach  der  Zeit  ihrer  Abfassung  vorgeführt.  Hier  und  dt 
hat  der  Verf.  Ergänzungen  zu  Mittlers  und  Gödekes  trefflichen  Zusas- 
menstellnngen  geliefert  und  vor  allen  Dingen  die  Vorreden ,  auf  dem 
ja  wesentlich  die  Kenntnis  von  Waldis  Persönlichkeit  and  Lebensaehick- 
salen  beruht,  in  extenso  abdrucken  lassen. 

Rostock,  10.  Nov.  1857]  Am  heutigen  Tage  feierte  der  Herr  Prof. 
Dr  Bachmann  das  Fest  seiner  25jährigen  Amtsfühmng  als  Direetor 
des  Gymnasiums  und  der  Realschule  hierselbst.  Am  frühen  Morgen  brtcb- 
ten  die  Schüler  der  verbundenen  Lehranstalten  ihrem  innigst  geliebtei 
imd  verehrten  Direetor  einen  festlichen  Morgengesang.  Um  8^  Ubr  be- 
glückwünschten den  Jubilar  die  Herren  Condir.  Dr  Mahn  und  Cos^- 
Prof.  Dr  Busch  im  Namen  des  gesamten  Lehrercollegiums,  und  nbe^ 
reichten  ihm  folgende  auf  Pergament  gedruckte  und  in  Seide  gebundene  Vo- 
tivtafel:  Q. F.  F. P.  <J.  S.  LÜDOVICO  ERNESTO  BACHMAN>0 
Philosophiae  Doctori  Antiquarum  litterarum  in  Aeademia  RostochiOBU 
Prof.  P.  O.  Societatum  antiquar.  et  Tenton.  LipSi  et  Natur.  Semtstor* 
Lips.  Socio  et  Graec.  Lips.  Socio  Honorario.  Viro  abundanti  prompt* 
parataque  doctrina  qui  quam  üicluta  Porta  oeleberrimum  illud  littersmo 
domicilium  adolescenti  viam  oommonstraverat  eam  naviter  consteot«^ 
strenneque  perseoutns  cum  accuratissima  non  e  libris  solis  petits  ^ 
ipsius  aeternae  urbis  et  antiquae  artis  miraculorum  adspectu  perU  tfv- 
ditae  antiquitatis  cognitione  band  medioorem  recentiorum  littersruin 
omninmque  gfraviorum  diseiplinarura  scientiam  coniungit  omnibotq^' 
summae  solertiae  gravitatis  et  vegeti  ingenii  in  vivido  pectore  vigeobf 
exemplum  praebet  illnetre;  Critico  singulari  mentis  acie  praedito  «F 
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doetrinae  late  dlffnsee  docnmeBt«  edidU  praedlarissfoift  et  qnii»  Bralte 
qnae  latnerant  antiqnitatis  monumeata  primtts  in  Incem  protuUt  tum 
acriptori  diffioillirao  et  prope    eonclanato   vitam   ac  saloiem  reddidit, 
Oratori  et  Poetae  ornatissimo  yeniuitiBsimo  graviasimo  qni  summa  di-> 
cendi  ac  seribendi  facultate  praestat  et  carminibiu  oanoris  et  verbonim 
elegantia  splendoreqne   senteotianim   maxime  inc^fiiilnui  Prü^eipem  ao 
patriam  celebraTit,  Amico  amids  quos  plnrimos  ▼•!  in  vamotie  tenrU 
momm  soayilate  doctrina  pmdentia  saa  slbi  coneiliaTit  fiddusimo,  Col* 
legae  dileetissimo  et  coninnctiesimo ,  Adolescentinm  ad  praeclarissima 
hamanitatis  atndia  duci  egpregio,  huno  festnm  multommqae  yotis  exopia- 
tam  diem  quo  ante  hos  quinqaa  et  yiginti  annos  scholam  pnblicam  eiyi- 
tatis  Rostochiensis  qaam  dlffieUlimss  eaepe  temporibns  snmmo  patriae 
et  litteramm  emolamente  ad  magnum  florem  addoxit  fanstis  ominibnis 
regendam  sasoepit  piis  yotii  ex  intimo  peotore  naneapatis  nt  reliqnam 
eine  vitam  salva  fidelissima  atqae  amantissima  ooninge  salyis  dileetissi* 
mis  Jiberis  generie  nepotibos  qalbne  se  anctnm  merito  laetatitr  ad  Ion* 
^issimnm  finem  Dens  *  Optimns  Maximns  protrahat  et  lenissimo  enrsn 
protrahat  ex  animo  gratniantnr  Collegae  scbolae  pnblieae  civitatis  Ro- 
stochiensis D.  D.  D.  die  X.  in.  Novembris  a.  MDCCCLVII.    Ansserdem 
überreichte  Herr  Dr  Wen  dt   dem  Jnbilar  als  Gbratniationsschrijft  eine 
Abfaandlong  über  KriemhUdenB  Traum  und  Herr  Prof.  Dr  Fritzsche  ein 
lateinisches  Programm   de  choris  Euripideie  ^  während  der  Jabilar  seine 
Collegen  dnrch   einen  Abdrnck  der  lateinischen  Rede,  welche  er  beim 
Antritte  seines  Amtes  vor  25  Jahren  gehalten  hatte,   nnd  dnrch  eine 
Bestandsliste  der  damaligen  Schüler  des  Gymnasiums  nnd   der  Real* 
achule  erfrente.     Um  10  Uhr  wnrde  der  Jnbilar  yon  den  jüngsten  Mit* 
gliedern  des  Colleginms,  den  Herren  Dr  Hol  st  en  nnd  Dr  Krüger,  »ns 
seiner  Amtswohnung  in  den   festlich  geschmückten  Schulsaal  geleitet^ 
wo   sämtliche  Lehrer   nnd  Schüler  versammelt  waren  nnd  den  Jnbilar 
empfiengen.    Nach  einem  von  den  Schülern  vorgetragenen  Festgesange 
sprach  Herr  Pastor  Dr  Balck   ein  erhebendes  Daakgebet,   woran!  die 
Primaner  Philippi  und  Engel  ihre  nnd  ihrer  Mitschüler  Gefühle  und 
Wünsche  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  ausdrückten.    Nachdem 
Herr  Dir.  Prof.  Baehmann  in   tiefster  Rühmng  seinen  Dank  für  die 
vielen  Beweise  der  Liebe  nnd  Achtung,  welche  ihm  dargebracht,  ansge- 
aprochen  hatte,  schlosa  ein  feierliches  Amen  diesen  festlichen  Act.-  Um 
2  Uhr  Nachmittags  versammelte  ein  Festmahl  das  gesamte  Lebrercolle- 
gium  im  Hotel  de  Russie. 


Personalnotizen. 


BncBB«ageB,  ABStcUangeBy  TerseteaBgeBt 

Aschenbach,  Dr,  Rector,  sum  Director  des  Paedagogiums  zu  Ufeld 
ernannt.  —  Berduscheck,  DrHerm.,  Lehrer  am  Cadettenhause  in 
Berlin,  zum  ordentl.  Lehrer  am  neu  errichteten  Progjmn.  zu  Berlin  er- 
nannt. —  Bill,  Conr.  am  Gymn.  zu  Hadamar,  als  Pror,  mit  dem  Titel 
Professor  an  das  Paedagog.  zu  Dillenburg  versetzt.  —  Binde,  F.  R., 
SchAC^,  als  ord.  Lehrer  am  ev.  Gjmn.  in  Groszglogau  augestellt.  — 
Bogler,  Collaborator  am  Gelehrtengjmn.  zu  Wiesbaden,  zum  Conrector 
befördert.  —  Ebhardt,  Collabor.  das.,  desgl.  —  Edckemeyer,  Dr, 
Conr.,  vom  Gymn.  in  Weilburg  in  gleicher  Eigensch.  an  d.  G.  zu  Ha- 
damar versetzt.  —  Hanow,  Octav.,  ord.  Lehrer  am  0ymn.  zu  Laekau, 
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in  gleicher  Eigensehaft  an  d.  Gjmn.  ku  Lissa  Teraetst.  --  Hirieh- 
f  eider,  Dr  Wilh.,  SchAC,  mm  ord.  Lehrer  am  neu  err.  Progymn.  ia 
Berlin  ernannt.  —  Ilberg,  Dr  Hng.,  vorher  am  Gjmn.  sn  Stettin,  ib 
ord.  Lehrer  an  d.  Paedagoginm  des  KI.  U.-L.>Fr.  in  Magdeburg  beru- 
fen« —  Jnnghans,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Greifswald,  ^  Oberl  u 
d.  Gymn.  in  Dortmund  versetst.  —  Kalmns,  Otto,  wissensch. HnlfiL 
am  Domgymn.  sn  Halberstadt,  snm  ord.  Lehrer  am  Gymn.  sa  Treptow 
a.  R.  ernannt.  —  Krause,  Dr  Jul.,  Oberlehrer  am  KL  Ü.-L.-fV.  in 
Magdeburg,  cum  Rector  des  neu  errichteten  Progymnasiums  in  Berlii 
(Belleyue  Str.)  ernannt.  —  Kruse,  Frdr.,  SchAC,  zum  ord.  Lehrer 
an  ders.  Anst.  ernannt.  -*-  Knhlenthal,  Geh.  Regierungsrath,  nb 
Geh«  Ober-Regiemngsrath  im  Ministerium  der  getstL,  Unterrichts- ud 
Medicinalangelegenheiten  in  Berlin  ernannt.  -— •  Lang,  Dr  L.,  Stndies- 
lehrer  in  Regensburg,  an  das  Ludwigsgymn.  in  München  yerMtzi- 
Lichtenberg,  Gymnasiallehrer  in  Hersfeld,  in  gleicher  Eigenschtftu 
das  Gymn.  lu  Hanau  versetst.  —  Paul,  Dr  The  od.,  Ldirer  am  er. 
Gymn.  sn  Groszglogau,  zum  ord.  Lehrer  am  neu  errichteten  ProgruL 
SU  Berlin  ernannt.  —  Rathmann,  Jo.,  wiss.  HülCslefarer ,  snm  ori 
Lehrer  am  Paedagog.  des  Kl.  U.-L.-Fr.  in  Magdeburg  befordert. - 
Schmidt,  Dr  Arn.,.  SchAC,  zum  ord.  Lehrer  am  neu  err.  ProgTOB- 
in  Berlin  ernannt.  — ;  Schuh,  G.,  Lehramtsc,  als  Studienlebrer  an  d. 
lat  Schule  in  Regensburg  angestellt.  —  Schwarz,  DrAlex.,  CoQsbor. 
an  d.  lat.  Hauptsch.  zu  Halle ,  als  ord.  Lehrer  an  die  Realscbole  i& 
Siegen  Tersetzt.  —  Seeber,  Lehramtsc,  als  Lehrer  der  Mathem.  o>^ 
Physik  am  Gymn.  zu  Mfinnerstadt  angestellt.  —  Seyberth,  ColUbär, 
am  Gymn.  zu  Wiesbaden,  zum  Conrector  befördert.  —  Voigt,  WilKt 
Oberl.  an  der  Realschule  in  Aschersleben,  in  gl.  Eigensch.  an  d.  Gjnui. 
zu  Dortmund  yersetzt.  —  Wagner,  CoIIabor.,  von  Wiesbaden  u  du 
Gymn.  zu  Weilburg  versetzt.  —  Wiese,  Dr  L.,  Geh.  Regierungnrttii  io 
Ministerium  der  geistl.  u.  Unterrichtsangelegenheiten  in  BerUn,  snm  Geb. 
Ober-Regierungsrath  ernannt. 

Praedlclernngen  s 

Francke,  Oonr.  am  Gymn.  au  Wellburg,  als  Professor.  —  fei- 
ster, Conr.  am  Gymn.  zu  Hadamar,  als  Professor«  —  OsterwaÜ^ 
C.  W.,  Oberl.  am  Gymn.  in  Merseburg,  als  Professor.  —  Stier,  Olin 
ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Wittenberg,  als  Oberlehrer. 

Uniesclert  i 

Schmitthenner,  Prof.  am  Gelehrtengymnasium  in  Wiesbsdes. - 
Thomas,  CoUaborator  am  Gymn.  in  Hadamar. 

Am  25.  März  in  Danzig  Dr  C.  Theod.  Anger,  Prof.  der  M atb^ 
matik  am  das.  Gymn.  —  Am  13«  April  Dr  Beckel,  Gymnasialprofesier 
in  Münster,  um  die  Geschichte  Westphalens  verdient.  —  Am  28.  AprÜ 
in  Berlin  der  grosze  Physiolog  Prof.  Dr  Job.  Müller,  geb.  su  Cobfcni 
am  14.  JuU  1801.  —  Am  10.  Mai  in  Frankfurt  a.  d.  O.  der  durch  riete 
Schriften  bekannte  Oberprediger  Dr  C.  W.  S  piek  er,  früher  Vroi- 
theol.  an  der  das.  Universität.  —  Am  12.  Mai  zu  Leipzig  Dr  th.  Ge. 
Bened.  Winer,  Kirchenrath  und  ord.  Prof.  der  Theol.  an  d»  das. 
Univ.,  geb.  1789  in  Leipzig,  1817  Privatdoo.  in  Leipzig,  1823  Prof- »" 
Erlangen,  seit  1832  wieder  in  Leipzig. 


Zweite  Abtheüung 

henugcgebei  wtm  Rid^lf  h  Dietich. 


22. 

lieber  die  Bildung  des  Gefühls. 


Ich  kann  e»  nicht  in  Abrede  stellen  dass  Wies  es  Vortrag  über 
die.Bildang  des  Willens  an  den  nachfolgenden  Betrachtangen  die  erste 
Anregung  gegeben  hat.  Ich  fand  in  diesem  Vortrage  eine  Reibe  von 
Ideen  tief  und  ernst  entwickelt  in  denen  ich  wiederxnerkennen  glaubte 
was  mich  selbst  lange  und  schöne  Jahre  voll  idealen  strebens  bewegt 
und  beschäftigt  hatte,  und  es  knflpflen  sich  daran  sofort,  fast  Ohne 
mein  znlhnn,  Beobachtungen  und  Refiexionen  wie  sie  einem  denkenden 
Schulmanne  die  tägliche  Erfahrung  und  Sorge  snftthrt.  Darflber  nun 
dass  die  Bildung  des  Willens  zum  Zielpunkt  der  erziehenden  Thätig- 
keit,  zum  Centralpunkte  der  Schule  zu  machen  sei  war  ich  längst  nicht 
mehr  in  Zweifel,  und  hatte  gelegentlich  in  gleichem  Sinne  wie  Wiese 
mich  auszusprechen  gewagt;  über  das  Verhältnis  aber  in  welches  za 
dieser  Willensbildung  die  übrigen  Kreise  des  geistigen  Lebens  zu 
setzen.  Aber  die  Art  und  Weise  wie  alle  Kräfte  des  Leibes  und  der 
Seele  dem  Willen  und  seiner  Bildung  tributär  zu  machen,  über  die 
Mittel  and  Wege  wie  dem  Willen  neue  und  reiche  Hülfsquellen^  zu 
eröffnen  seien,  war  ich  ununterbrochen  bemQht  mir  klarere  festere 
Vorstellungen  zu  versehafTen  und  überhaupt  die  Frage  von  dem  Boden 
des  theoretischen  und  geschichtlichen,  auf  welchem  sie  Wiese  gehalten, 
auf  den  des  empirischen  und  praktischen  zu  verlegen.  So  sind  die 
folgenden  Betrachtungen  entstanden,  die  es,  eben  ans  diesem 
Grunde,  ablehnen  mflsten  als  eine  wissenschaftliche  Behandlung,  wie 
es  die  Wiesesohe  Schrift  ist,  zu  gelten. 

Es  hat  nicht  blosz  in  der  Pädagogik ,  sondern  auch  in  der  Litte- 
ratur,  ja  selbst  im  Leben  des  deutschen  Volkes,  fteite»  gegeben  in 
denen  das  Gefühl  eine  überaus  hohe  Bedeutung  gehabt,  die  sorgfältig- 
ste Betrachtung  und  treueste  Pflege  erfahren  und  factisch  eine  gewisse 
Macht  ausgeübt  bat.  Es  hält  bei  solchen  Zeitrichtungen  und  Zeitbe- 
stimmungin überhaupt  schwer  mit  Zahlen  scharfe  und  feste  Grenzen 
ziehen  zu  wollen :  man  wird  jedoch  im  allgemeinen  nicht  sehr  irren 
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wenn  man  die  Periode  der  deutochen  Freiheitskriege  als  eioe  Mkke 
Grenze  ansieht.  Ich  habe  fraher  oft  Gelegenheit  gehabt  mit  gebildete! 
Personen  deren  Jngendbildang  jenseits  jener  Kriege  lag  ianigtt  ii 
verkehren ,  ihre  geistige  Eigenthümlichkeit  genau  zu  beobachteo  nd 
ihren  Charakter  mit  dem  der  jüngeren  Generation  xn  vergleicbea^Bid 
es  ist  mir  stets  ein  merkwürdiger  and  tiefer  Unterschied  iwiMkei 
ihnen  anfgefallen.  Nicht  dass  die  letztere  nicht  gleichfalls  starker  ui 
tiefer  Gefühle,  welche  sich  zn  Leidenschaften  steigerten,  flhig gewe- 
sen wfire:  )iber  diese  Gefühle  standen  vereinzelt:  das  Gefühl  als  eiie 
Totalitit,  als  eine  Sphfire  des  geistigen  Lebens  für  sich  war  nickt 
mehr  in  der  früheren  Weise  bei  ihr  zn  finden.  Offenbar  warea  die 
Zeiten  der  Schmach,  des  Druckes  und  der  Noth,  welche  über  DeoUck- 
land  gekommen  waren,  dann  die  der  grossen  Erhebung,  der*heidei- 
müthigen  That  und  der  stolzen  Erinnerung  dem  leisen,  zarteo,  sack 
innen  gekehrten ,  hi  sich  selbst  stille  Befriedigung  socbenden  Gefible 
nicht  günstig ,  —  und  die  Gesinnungen  und  Bestrebungen  welcke  seit- 
dem gefolgt  sind,  die  politischen,  industriellen,  materiellen  und  egoi- 
stischen Tendenzen  haben  von  Jabr  zu  Jahr  mehr  dabin  gewirkt  d» 
innere  Heiligthum  der  Seele,  in  welchem  die  Gefühle  quellen,  so  kt- 
slören  und  su  entweihen.  Denn  das  Prinoip  des  Gefahlslebens  ist  die 
Liebe:  die  Selbstsucht  aber  im  grossen  wie  hfA  dem  einzelnen  ist  der 
Tod  des  Gefühls.  Wir  nun,  meine  ich,  nühern  uns  dem  Monestewe 
diese  Sphäre  unseres  inneren  Lebens,  des  tiefsten,  verborgeastei. 
erlöschen  and  die  kühlen,  frisehen  Bninnen  des  Hertens  versieg« 
werden. 

Wenn  ich  hier  vom  Gefühle  spreche  so  denke  ich  natflrlieh  lieM 
an  die  vielen  Gefühle  mancherlei  Art  welche  hent  wie  immer  die  Brtii 
des  Knaben  und  des  Jünglings  erfüllen:  sie  sind  zum  Theil  physiseker, 
cum  Theil  pathologischer  Natur  und  gehören  insofern  nicht  in  B»ere 
Betrachtung:  sie  sind,  auch  wenn  sie  mehr  sind  als  das,  doeboekr 
vereinzelte  Regungen  und  vorübergehende  Stimmungen :  ich  sprecke 
vielmehr  von  jenem  dauernden  und  allgemeinen  Zustande  der  Seele  ii 
welchem  sie  empfinglich  und  fähig  ist  von  einer  Objectivitit  welc^ 
ihr  gegenüber  tritt  oder  treten  möchte  ergriffen,  bewegt,  in  eil^ef^ 
wisse  Spannung  gebracht  und  in  dieser  Spannung  ihrer  sich  bewtft 
zu  werden,  loh  würde  mich  gern  des  Ausdrucks  Gefühlsvernö- 
gen  bedienen,  wenn  dieser  nicht  in  der  neueren  Psychologie  eisiger* 
maszen  in  Miseredit  gekommen  wäre.  Versuchen  wir  es  jedoeh  vs 
über  das  worum  es  sich  hier  handelt  zu  verständigen.  Die  Natiris^f 
während  sie  objectiv  die  eine  und  selbe  ist,  für  die  versckiedeiet 
Personen  welche  zn  ihr  in  eine  Beziehnng  treten  eine  dnrchsae  rer- 
schiedeue.  Der  Knabe  durchstreift  den  Wald  um  Vogelnester,  Ki|<K^ 
oder  Blumen  zu  suchen  oder  in  den  dunkeln  Versteeken  desselkeB  ii<^ 
an  knabenhaftem  Spiel  zu  erfreuen:  der  Jüngling  ergeht  sich,  okie 
an  Vögel,  Käfer  oder  Blumen  zu  denken,  in  der  grünen  Waldetiiidil 
nnd  gibt  sich ,  je  nach  der  tiefen ,  innerlichen  Empfängliökkeit  sid 
Fähigkeit  seiner  Seele  die  Natur  auf  sich  wirken  zu  lassen,  bif  <>' 


Ueber  die  Bildong  des  GefOhls.  345 

selbstvergessen  an  die  Maohl  der  Nelor  hin.  Geschieht  dies  nun  nicht 
einmal,  unter  besonderen  ftnsseren  Einflössen  oder  cafalligen  Stirn- 
mnnii^n,  sondern  ist  seine  Seele  daaernd  in  der  Verfassung  von  der 
Natnr  in  dieser  Weise  afficiert  sn  werden ,  so  besitzt  er  das  was  wir 
Gefühl  für  die  Natnr  nennen  wdrden.  In  derselben  Weise  wflrdeta  wir 
nun  von  einem  Gefahle  für  das  schickliche  und  geziemende,  fdr  das 
^osie  und  edle,  fflr  das  wahre  und  sittliche,  für  die  Religion  spre^ 
chen  können,  wenn  diese  Objectivitftten  dauernd  für  jemand  eine  span- 
nende Kraft  besitzen.  Eben  so  könnte  nun  von  dem  Gefühle  üherhaapt,' 
ohne  eine  Beziehung  auf  diese  oder  jene  specielle  ObjeotivitSt ,  die 
Rede  sein,  wenn  die  allgemeine  Empfänglichkeit  für  eine  derartige 
Objectivität  jemand  zugesprochen  wird.  Diese  Verstindigung  ist  mir, 
obwol  sie  natürlich  keinen  philosophischen  Werth  hat,  ausreichend, 
da  wir  es  hier  nicht  mit  einer  psychologischen,  sondern  mit  einer 
pidagogtschen  Frage  zu  thun  haben. 

Wenn  man  nun  fragt  ob  dies  Gefühl  denn  als  daaemde  Qualität 
and  habitnelle  Kraft  der  Seele  in  früheren  Zeiten  wirklich  vorhanden 
gewesen  sei ,  so  werden  wir  diese  Frage  im  allgemeinen  mit  ja  beant- 
worten müssen. 

Ein  grosser  Theil  unserer  schönen  Litteratur  spricht  direct  die 
Innigkeit  und  Tiefe  des  Gefühls  aus  welches  nicht  blos  die  Dichter 
beseelte,  sondern  überhaupt  die  gebildeten  Kreise  der  deutschen  Na- 
tion durchdrang.  Denn  Dichter  und  Leser  haben  hier  wie  überall  in 
energischer  Wechselbeziehung  zueinander  gestanden.  Die  Töne  welche 
der  Dichter  anschlug  waren  durch  die  allgemeine  Stimmung  des  Vol- 
kes, der  sie  erst  den  entsprechenden  Ausdruck  gaben ,  hervorgerufen 
worden;  andererseits  haben  die  Dichter  allerdings  eben  so  sehr  die 
Beisbarkeit  der  Seele  welche  ihnen  entgegenkam  gesteigert  und  das 
Gefühl  zu  einem  Bewnstseio  über  sieh  selbst  erhoben.  Der  Werther 
bitte  von  Goethe  nicht  geschrieben  werden  können,  wenn  diese  Stim- 
niang  nicht  im  Leben  und  in  der  Wirklichkeit  vorhanden  gewesen 
wire:  wie  denn  dies  die  vor  kurzem  von  Kistner  heransgegebenen 
Briefe  Goethes  auf  die  allerunzweifelhafteste  Weise  darthun.  Was 
dem  Werther  seine  ungeheure  Wirkung  gab  war  eben  die  innere  Wahr- 
beit  dieses  Buches ,  welche  die  Leser  flberwaltigte.  Und  so  möge  man 
sich  in  den  Kreisen  des  leipziger  Dichlervereins ,  unter  den  Freunden 
Klopstocks,  unter  den  Halberstidlern  und  Brauoschweigern ,  im  Hain- 
baode, unter  den  Romantikern  und  wo  es  sonst  ist  umsehen,  und  man 
wird  ttberall  das  Gefühl  in  gleicher  Stärke  hervorqnillen  sehen.  Clau- 
dios bat  nicht  allein  gestanden,  sondern  ist  von  unzihligen  edlen  und 
schönen  Seelen  empfunden  und  verstanden  worden. 

Es  sind  andere  Kreise  die  für  Klopstock,  andere  die  für  den  wei- 
marisehen  Kreis  begeistert  waren;  aber  selbst  Wieland  und  seine 
Verehrer  würde  es  sehr  schmerzlich  betroffen  haben,  wenn  man  an 
ihrer  Seele  das  Vermögen  zarter  Empfindung  und  tiefen  Gefühles  bitte 
bezweifeln  wollen.  Es  wäre  sehr  4höricht  zu  glauben  dasz  es  in  den 
Zeiten  der  Aafkliroog,  des  Rationalismus,  des  Kosmopolitismus  inner- 
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halb  der  Kreise-  welche  diesen  Tendensen  baldifficn  an  GefaU  f efeUt 
hitte :  so  viel  ich  mich  selbst  erinnern  kann  und  so  viel  ieh  am  dei 
Werken  der  Litteratnr,  aas  Briefwechseln  und  Biographieeo  8elie,hit 
man  gerade  hier,  dicht  neben  der  kahlen  und  kalten  VerfttiDdigkeitf 
eine  kaum  geahnte  Tiefe,  Innigkeit  und  Stärke  des  Gefflhls  gebibL 
Damit  man  nicht  glaube  dass  ich  blos  ins  allgemeine  rede  will  ick 
einem  und  dem  andern  meiner  Leser  einen  Mann  in  die  Erinoeroig  n- 
rflckrufen  der  nicht  blos  der  gefeierte  Kanselredner,  der  wirdige 
Seelsorger ,  sondern  in  nncfthligen  Hftusern  Berlins ,  und  swar  io  dci 
besten  und  edelsten,  der  angebetete  Seelenfrennd  war,  an  dea  ProW 
Hanstein:  wie  ihm  die  Hersen  entgegensohlugen  vnd  sich  dfrueki, 
wenn  er  in  eine  Familie  eintrat,  und  wie  durch  sein  blosses  erscbouei 
^  und  es  bedurfte  selbst  dessen  kaum  —  ein  Strom  der  heiligstea  ^ 
reinsten  Gefahle  eröffnet  wurde.  Meine  Erinnerungen  gehen  noch  wei- 
ter surQck ,  bis  in  den  Freundeskreis  der  den  verehrten  Mann  in  Tn- 
germQnde  umschlosz,  dessen  letste  Glieder  ich  noch  oft  als  Knabe  wi 
Jangling  gesehen  habe.  Es  würde  unserer  Zeit  als  ein  MihrcheB  er- 
scheinen in  welcher  Gemeinschaftlichkeit  des  reichsten  nnd  edebtei 
GefQhles  jene  Hftnner  lebten  nnd  webten,  wenn  das  Factum  niclit  gm 
unsweifelhafi  beseugt  wftre,  wie  ja  auch  die  Biographie  Hauteiv 
davon  Belege  gibt.  Man  mag  doob  aber  den  Rationalismus  sagea  vtf 
man  will;  aber  vor  der  Meinung  wenigstens  sollte  man  sich  haieOfei 
habe  in  seinem  Kreise  nur  ein  kalt  verständiges,  bers-  nnd  genfiHofes^ 
fOr  höhere  und  edlere  Gefahle  unempttngliches  Wesen  gefaersdil.  Dm 
Innigkeit  und  Wärme  des  Gefahls  ist  vielmehr  im  Leben  auch  di  lot** 
treffen  wo  man  in  Litteratnr,  Politik,  Religion  offenbar  eBtgege■g^ 
setBten  Tendenzen  huldigte:  man  hat  sich  von  Klopstoek,  ClsodiosW- 
oft  mit  Widerwillen  abgewandt,  und  doch  in  Gefahlen  gelebt  sid  äck 
auf  sein  fahlen  können  selbst  etwas  zu  gute  gethan. 

Diese  Richtung  auf  das  Gefühl  ist  aber  auch  in  denjenigea  Kreisei 
um  die  es  sich  fOr  uns  handelt,  d.  h.  im  Kreis  der  Schale,  eise  sek 
starke  gewesen.  Es  sind  uns  nicht  viele  Mittel  geboten  in  das  iaaere 
Leben  und  den  Geist  der  Schulen  viele  Blicke  zu  thnn:  wo  mr^ktf 
näheres  finden,  sehen  wir  eine  Falle  v(ta  Empfindung,  frftbieilif  (^ 
poetisches  Interesse  nnd  Drang  zu  poetischer  Schöpfung,  Veriaafei 
nach  persönlicher  Auszeichnung  ohne  niederen  Egoismus  n.  dgl.  ^ 
lernen  «rir  Klopstocks,  Wielands,  Herders,  Goethes,  Schillers  Jagei^ 
kennen ;  von  der  Schnle  des  hallischen  Waisenhauses  bat  dieser  g^ 
matvoUe  nnd  sinnige  Ton  sich  nach  allen  Seiten  hin  verbreitel,  ai^ 
die  grossen  nnd  hochgebildeten  Pädagogen  welche  uns  an  der  Schweiic 
dieses  Jahrhunderts  entgegentreten,  ein  Niemeyer,  ein  SebwarL 
sind  völlig  von  diesem  Geiste  durchdrungen:  es  könne  niesiaBdeiB 
wahrer  Erzieher  sein  der  nicht  von  warmer  Liehe  Seelen  so  saekea 
und  zu  bilden  sich  getrieben  fahle. 

Indes  konnte  es  nicht  fehlen  dasz  diese  Richtung  auf  das  Ot^ 
starke  Gegensätze  gegen  sich  hervorrief.  Wenn  das  Gefttbl  eise  Sft»- 
nnng  ist  in  welche  die  menschliche  Seele  durch  ein  objectires  welekei 
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ihr  gegenJibertriU  yersetzt  wird,  so  liegt  es  nahe  dasz  diese  SpSDonng 
SU  einer  Ueberspannnng  sichi  steigere  und  das  Gefühl  sur  Sentimentali- 
tal  forciert  werde,  in  welcher  das  Gefühl  zu  einer  Unwahrheit  und 
Carricatar  wird  und  sich  selber  vernichtet.  Die  Litteraturgeschichte 
gibt  uns  mehr  als  einen  Beweis  dafür  dasz  diese  Sentimentalitfit  in  ihr 
degentheil  umschlagt.  Man  vergleiche  Wieland  in  den  dunkeln  Alleen 
des  Klosters  Bergen  mit  dem  spateren ,  und  man  hat  einen  Beleg  für 
das  gesagte.  Diese  Sentimentalitfit  ist  im  grossen  und*  ganzen  den 
Schulen  fem  geblieben:  in  der  Litteratnr  dagegen  hat  sie  einen  breiten 
Raum  eingenommen  und  in  Romanen  eine  ungeheure  Wirkung  ausge- 
fibt.  Neben  dieser  Ueberspannung  des  Gefühls  haben  jedoch  auch  an- 
dere Kräfte  demselben  entgegengewirkt.  Das  Gefühl  liebl  die  Stille, 
Znrückgezogenheit  und  Einsamkeit:  wo  neue  Gebiete  sich  der  mensch- 
lichen Thfitigkeit  oder  dem  Gedanken  erdfFnen  fühlt  es  sich  nicht  hei- 
misch. Nun  gieng  in  dem  18n  Jahrhundert  allerdings  neben  diesem 
Gefühle  ein  reges  streben  her:,  das  Studium*  des  Alterthnms  verjüngte 
flieh  in  Winckelmann  und  Wolf:  die  Kritik  erhob  sich  mit  Lessing  über 
den  Standpunkt  der  Schöngeisterei:  die  Philosophie  wurde  durch  Ha- 
mann und  Kant  aus  ihrer  Sicherheit  aufgeschreckt :  es  gab  kein  einzi- 
ges wissenschaftliches  Gebiet  in  das  nicht  neue  Bewegung,  Leben  und 
Fortschritt  gekommen  wfire:  der  Krieg  in  Amerika  und  die  französi- 
fiche  Revolution  ridiien  die  Gemüter  aus  ihrer  behaglichen  Ruhe  auf 
und  riefen  die  heftigsten  Leidenschaften  wach.  Viele  bedeutende  Gei- 
ster welche  früher  von  Empfindung  geglüht  hatten  folgten  dem  Zuge 
der  Bewegung:  Goethe  vertiefte  sich  in  die  Welt  des  antiken  welche 
«ich  vor  seinen  Blicken  aufthat,  Schiller  ergriff  die  philosophische 
Richtung,  Claudius  wandte  sich  den  groszen  Problemen  der  Religion 
und  der  Politik  zu.  Da  wurde  die  Zahl  der  schönen  Seelen,  deren 
Schönheit  in  stillem ,  seligem  empfinden  geruht  hatte ,  für  die  es  ge- 
nügte da  zu  sein,  auch  wenn  sie  nichts  thaten  und  schufen,  immer  ge- 
ringer, bis  sie  endlich  in  dem  ersten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts 
yerschwand.  .Was  sich  über  die  Stürme  hinaus  erhielt  welche  über 
unser  Land  und  Volk  hereinbrachen  waren  wenige  Trümmer,  die  man 
kaum  noch  zu  verstehen  im  Stande  war. 

Und  nnn  da  die  Zeiten  des  Gefühls  vorüber  sind  möchtest  du  er- 
storbenes wieder  ins  Leben  zurückrufen?  und  dem  das  sich  selbst  nicht 
hat  erhalten  können  einen  neuen  Halt  geben?  Gewis,  das  möchte  ich, 
weil  Ich  fühle  wie  viel  gutes  uns  mit  dem  Gefühle  verloren  gegangen 
ist,  und  weil  ich  sehe  dasz  es  sowol  unserm  denken  als  auch  unserm 
leben  nnd  handeln  ohne  das  Gefühl ,  ohne  ein  tiefes ,  inniges  und  star- 
kes Gefühl,  an  einer  festen  und  sicheren  Grundlage  fehlen  müsse. 

'  Man  macht  unserer  Zeit  den,  wie  ich  glaube,  durchaus  nicht  un- 
verdienten Vorwurf  dasz  sie  keiner  Begeisterung  und  keiner  Thatkraft 
für  die  Wissenschaft,  für  die  Tugend,  für  die  Wahrheit,  für  das  Vater- 
land, für  den  Glauben,  keiner  Achtung  für  das  Verdienst,  für  sittliche 
Grösse  mehr  fihig  sei ;  woher  aber  soll  doch  diese  Begeisterung,  d.  h. 
dies  erfülltsein  des  einzelnen  Geistes  von  einem  höheren  Geiste,  kom- 
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Ben,  weun  die  Seelenkrafl,  welche  Meral  dieeei  Mberea  Gcisl  n 
empfangen  and  zu  empfinden  bestimmt  islnabgestampft  ist?  InGellUe 
tritt  dir  die  Natar,  das  edle,  das  wahre,  das  sittliche,  Gott  seibttu- 
erst  als  eine  Macht  entgegen  die  du  zwar  mit  deinem  YorsteUen  Mck 
nicht  erreichen ,  die  da  aber  doch ,  da  da  ihre  Gewalt  and  ihre  Wir- 
hang  fahlst,  als  eine  wahrhafte  Macht  anerkennen  masst.  Wean  der 
denkende  und  der  wollende  Geist  erst  im  Gefahle  eine  feste  Grudlifi 
fttr  ihr  denken  und  wollen  erhalten  haben ,  so  streben  sie  mit  aodercr 
Kraft,  anderem  Vertraaen,  anderer  Liebe  vorwärts,  als  wenn  siesiek 
am  nie  empfundenes  und  nie  selbst  erfahrenes  in  Indifferens  abmakei 
sollen.  Doch  ich  mass  es  andern  überlassen  diesen  ernsten  Gedinka 
weiter  sa  verfolgen;  ich  halte  mich  jedoch  flberzeagt  dass  viel  tm 
dem  Unheil  unserer  Zeit  darin  seinen  Grand  habe  dass  das  GetihI  dt 
die  allgemeine  Fihigkeii  der  Seele  von  einer  höheren  Objeetirilil,  ick 
will  geradeso  sagen,  von  einem  anendlichen  and  abersinnliches be 
wogt  SU  werden  nicht  allein  vemaohUssigt,  sondern  mit  gitem  B«- 
wastsein  geschwächt,  abgestompft  and  ertödtet  ist. 

Auch  in  der  Schale  bricht  der  Mangel  an  Geffihl  in  der  Jo|ei4 
von  Jfihr  sa  Jahr  mehr  hervor,  wird  in  seinen  Aeossernngen  ia^r 
mehr  erkennbar.  Ich  habe  bereits  eine  Reihe  von  Schalergenertlioiei 
um  mich  gesehen :  aber  so  weit  ich  in  der  Erinaerang^  sorAekfeka, 
sehe  ich  in  ihnen  die  Macht  des  Gefahles  mehr  und  mehr  sckwiBdei 
and  den  Boden  unter  meinen  Fassen  Barackweichen.  Ich  ksss  oicki 
mehr  wie  sonst,  wenn  ich  den  faulen  Schaler  sum  Fleisse,  des  rokci 
aar  Sittsamkeit,  den  dissoloten  sa  Zucht  und  Gehorsam,  den  fraehei 
sur  Gottesfurcht  anhalten  will,  an  eine  Stimme  in  ihm,  eben  as  jeitf 
Gefahl  in  welchem  er  jene  Mftchte  als  MAchte  anerkennt  and  flick  Tor 
ihnen  beugt,  appellieren:  ich  finde  in  der  Jugend  nicht  mehr  lief  >* 
Innern  die  Saite  welche,  angeschlagen,  widerklingen  sollte,  nicht  a«h 
die  hersliche  wenn  auch  geheime  und  surfickgehaltene  Zastimmif  <* 
meinen  Worten.  Und  wenn  ich  durch  Gesets  und  Strafen  dea  iiuter* 
liehen  Gehorsam  und  den  gesetsliehen  Fielst  erswingen  kann,  so  ftf* 
misse  ich  doch  oft,  und  besonders  sehmersliofa  bei  heraawaehsei^ 
Schalern,  die  volle  Harmonie  der  Seele  welche  sich  in  FreadigfccitJei 
Strebens,  edler  Sitte,  offtaem  Vertrauen  ond  dauernder  liebe  nd  Ver- 
ehrung far  den  Lehrer,  fttr  die  Schule,  ffir  die  Wissenschaft  aascpriekt, 
Es  ist  uos  wahrlich  nicht  au  verdeakett,  wenn  wir  sehmerslioii  frcf* 
wohin  das  auslaufen  und  was  aus  der  Jogend  werden  solle,  vftut^ 
mit  ans  in  gleicher  Weise  fortgehl. 

Ich  könnte  mich  in  Beispielen  ergehen:  ich  denke  jedoch,  ^ 
alteren  Lehrer,  welche  bessere  Zeiten  gesehen  haben,  wsrdesfiek 
deren  selbst  in  Menge  vorfahren:  ich  unterlasse  es  aber  am  so  nekr, 
da,  wie  einmal  der  Charakter  der  Zeit  ist,  das  unangenehne  ab  ^ 
Uebel wollen  gesagt  erscheint,  zumal  wenn  die  Personen  sich  if  ^^ 
Blosse  getroffen  sehen,  loh  frage  mich  daher  vielmehr  ^^  ^  ^ 
Mittel  ond  Wege  geben  köonte  durch  bewuste  Behandlang  de«  Gtn^ 
neue  Lebenskraft  sosufahren. 
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Ee  hat  in  der  Pldagogik  eine  Zeil  gegeben  in  der,  wie  oben 
eriväbnt,  das  Gefühl i  die  Erweckung,  Pflege  und  Bildung  desselben, 
eine  bervi^rragende  Stelle  eingenommen  hat,  wo  man,  namentlich  in^ 
der  Schule'  Pestalossis,  das  Auge  darauf  gerichtet  hat,  in  gans* 
ihnlioher  Weise  wie  der  Mensch  durch  den  Umgang  mit  anschaulichen 
Gegenständen  zur  Kraft  eines  tieferen  abstracten  denkens  gelangt  und 
dar  Weg  von  jenen  Anschauungen  sum  denken  festgestellt  und  vorge- 
schrieben wird,  ein  System  su  gewinnen  durch- welches  der  Mensch 
¥OD  Gefahlen,  die  seiner  sich  entwickelnden  moralischen  Natur  ent- 
sprechend sind,  zudem  Streben  geführt  werde  nach  Grunds&tsen 
got  SU  handeln.  Denn  darin,  nach  Grunds&tzen  gut  su  handeln,  sah 
Bsan  was  den  Seelenadel  des  Menschen  bekunde  und  vollende :  die  Ge- 
fahle seien  als  das  Mittel,  die  Grundsätze  dagegen  als  der  Zweck  za 
betrachten.  Niederer  hat  sicher  geglaubt  dass  ein  solches  System 
moralischer  Bildung  zu  gewinnen  sei.  Jedenfalls  müsse  die  moralische 
Braiehnog  mit  Erweckung  und  Pflege  der  Gefühle,  d.  h.  der  unmittel- 
baren innigen  Erfahrungen  des  Herzens,  der  moralischen  Anschauun- 
gen, wie  man  sich  ausdrückte,  beginnen,  und  hierzu  bereits  von  der 
Mutter  beim  Säuglinge  der  Grund  gelegt  werden.  Es  ist  einleuchtend 
dasz  für  eine  Pädagogik  welche  von  solchen  Principien  ausgieng,  sol- 
che Hoffnungen  hegte,  solchen  Zielen  zustrebte  es  kaum  fraglich  sein 
konnte  ob  eine  Erwecknng  und  Pflege  des  Gefühls  möglich  sei,  ob 
die  Kraft  des  Gefühles  erhöht  und  gesteigert  werden  könne;  um  so 
weniger  fraglich  da  man  ja  klar  erkannt  hatte  dass  es  Mittel  gebe  dies 
selbe  Gefühl  systematisch  au  schwächen  undsu  serstören,  oder  aber 
die  Ueberschwänglichkeit  des  Gefühles  in  seine  rechten,  natürlichen 
Schranken  einzuweisen.  Die  besonnenen  deutschen  Pädagogen  hegten 
in  Bezug  auf  jenes  erstrebte  System  weniger  sanguinische  Hoffnungen 
als  die  Schweizer:  indes  wiesen^ie  es  darum  nicht  zurück  gewisse 
Winke  zu  geben  wie  das  Gefühl  einerseits  gepflegt,  gehütet,  gefördert, 
anderseits  gezügelt,  geleitet  und  beschränkt  werden  könne.  Man  findet 
dergleichen  bei  Niemeyer  sowol  in  seinem  grösseren  Werke  als  in 
dem  kleineren  Compendium,  wo  sie  jeder  selbst  nachlesen  mag :  in  den 
aeneren  Lehrbüchern  der  Erziehung,  z.  B.  dem  von  Palm  er,  sucht 
flsan  Oft  vergebens  nach  einer  umfassenden  und  zusammenhängenden 
Behandlung  dieses  Gegenstandes,  der  den  älteren  Pädagogen,  wie  g^ 
sagt,  so  hochwichtig  erschienen  ist.  Ich  will  daher,  nachdem  ich  die 
Tragweite  der  Frage,  so  denke  ich,  in  volles  Licht  gesetzt  habe,  einige 
Anmerkungen  folgen  lassen ,  mehr  um  anzuregen  und  zu  reizen  als  um 
selbst  diese  Frage  zu  erledigen. 

Es  versteht  sich  freilich  von  selber  dasz  die  Kraft  des  Gefühles 
nicht  so  in  abstracto  und  im  allgemeinen  gepfle^  werden  könne,  son- 
dern indem  in  concreto  die  specifischen  Gefühle  oulti viert  werden: 
hier  ist  nun  ein,  wie  es  mir  scheint,  wenig  beachtetes  Gesetz:  dasz, 
weon^die  Kraft  des  Gefühls  verstärkt  werden  soll,  diese  specifischen 
Gefable  gleichmäszig  und  sämtlich  gepflegt  werden  müssen. 

Ich  sage  nioht:  alle  zugleich,  alle  gleichzeitig:  denn  die  Seele 
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wird  niclit  f&r  eile  so  gleicher  Zeit  empnnglieh.  So  werden  i.  B.  die 
Gefühle  der  Dankbarkeit,  der  Liehe,  des  ^ertraaens  in  der  erstes  de- 
^enseitigkeit  in  welche  das  Kind  eintritt  und  xn  einem  Bewnstsen  ge- 
langt, der  swischen  Bltern  nnd  Kindern,  belebt  and  gebildet  werdet 
können:  dss  fromme  Gefühl,  in  der  bewost  werdenden  Gegenseitigkeit 
s wischen  Gott  und  dem  Menschen,  wird  sich  Tielleichl  hieran  ai- 
schlieszen ;  erst  spftter  wird  das  Gefahl  far  das  schickliche  nnd  gesie- 
mende,  gegenüber  dem  rohen  nnd  nnanstftndigen,  sich  neigen;  dtu 
vielleicht  dss  Gefilhl  fQr  die  Natnr  sich  beleben;  hieraaf  erst  die  ei- 
gentlich moralischen  GefOhle,  fflr  Wahrheit,  Pflicht,  Recht,  Tagend, 
snr  Geltang  kommen.  Es  gibt,  wie  gesagt,  in  den  verschiedeDcn  Ärkei 
der  Gefühle  eine  Stufenleiter,  aber  nicht  bei  sllen  Personen,  auch  sickl 
bei  allen  Lebensentwickelnngen  dieselbe,  sondern  durch  die  Umstinde 
sehr  manigfach  modificiert:  wie  sich  denn  jeder  erinnern  wird  bei  ei- 
ner bestimmten  Veranlassung  wo  alle  Altersgenossen  tief  bewegt  Vi- 
ren allein  ohne  Empfindung  geblieben  zu  sein.  So  erinnere  ich  oicb 
allein  an  dem  Sterbebette  eines  naheu  Verwandten  ohne  Thrinen ,  M 
allein  in  der  letzten  Religionsstande  vor  der  Einsegnung  ohne  tieferes 
Gefahl  geblieben  cu  sein  und  mich  dieser  Geftthllosigkeil  recht  berxM 
geschämt  za  haben,  ohne  jedoch  daran  etwas  ändern  so  k&nnes.  ^ 
kommt  im  Grunde  nicht  sowol  darauf  an  dass  die  Gefühle  in  einer  be- 
stimmten Folge  hervortreten  als  vielmehr  darauf  dass  keines  der  we- 
sentlichen Gefühle  unbelebt  nnd  unentwickelt  bleibe.  Denn  man  wird 
mit  Sicherheit  daranf  rechnen  können,  dass  wenn  eines  derselbes  ver- 
kümmert, auch  die  übrigen  mehr  oder  weniger  darunter  leidea  nsd 
erkranken  werden. 

Denn  die  Gessmtheit  der  Gefühle  ist  kein  blosses  Aggregat  Toe 
vielen  einselnen,  sondern  vielmehr  ein  organisches,  lebendiges  i^tf^ 
in  welchem  jedes  einzelne  Glied  seine  bestimmte  Stelle  einnimmt  iid 
über  sich  selbst  hinaus  auf  die  andern  Glieder  in  diesem  ganseo  lu^ 
weist.  Wir  haben,  es  kann  dies  nicht  ernst  genug  erwogen  weides, 
einen  Organismus  von  Gefühlen  vor  uns,  welcher,  wenn  auch  nsräs 
Glied  an  demselben  fehlt  oder  unausgebildet  bleibt,  zwar  nicht  völüf 
zerstört  wird,  sber  doch  als  verkrüppelt  erscheiht.  Die  Wahrheit 
dieses  Satzes  kann,  einmal  ausgesprochen,  nicht  wol  verkannt  werden: 
indes  wird  es  nicht  unangemessen  sein  uns  durch  einige  rasche  Blick« 
von  ihr  zu  überzeugen.  Man  nehme  z.  B.  das  Gefühl  für  die  Nslar  hie* 
weg:  wie  werden  das  fromme  Gefühl,  wie  der  Sinn  für  das  8€böB^ 
wie  die  Innigkeit  des  Herzens  dadurch  verkümmert  werden !  wie  doreh 
diese  Rohheit  der  Natur  gegenüber  die  Gefühle  leiden  welche  desles- 
schem  dem  Menschen  j^egenüber  beleben  sollen !  Ich  habe  es  oft  g^ 
sehen  wie  Gefühllosigkeit  gegen  die  Nstur  und  ihre  Geschöpfe  ^^ 
sittlicher  Rohheit  in  Verbindung  getreten  ist.  Wer  heut  Vögeln««!^ 
ausnimmt,  mishandelt  morgen  seine  schwächeren  Mitschüler  osd  ref' 
übt  mit  Wolgefallen  gegen  seinen  Lehrer  Bubenstreiche.  So  halte  ich 
bei  Knaben  das  sammeln  von  Käfern  für  eine  sehr  bedenkliebe  Stehe: 
der  Gewinn  den  ihre  Naturkenntnis  daraus  zieht  steht  in  keisesi  Ver- 
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i&llnis  t\i  dem  Sehadea  den  ihr  GefAhl  bierdaroli  erleidet,   leh  bebe 
Schaler  gekannt  die,  sobald^iese  Wat  Kfifer  zu  sammeln  sie  ergriflf, 
laroh  das  herumstreifen  im  Walde  mit  Abneignng  gegen  das  sitzen  bei 
1er  Arbeit  and  durch  die  Jagd  aaf  diese  Thiere  mit  Gefahllosigkeit 
erfüllt  wurden  y  an  der  sie  denn  aueh  spfiter,  ohne  dasz  wir  sie  bfitten 
burückbringen  können,  verkommen  und  untergegangen  sind.   Dagegen 
rallt  die  Botanik  die  Seele  mit  Aufmerksamkeit  und  Liebe  fflr  die  Na- 
tur, and  es  ist  mir  immer  als  ein  Schade  an  der  Seele  der  Knaben  vor- 
gekommen, wenn  die  Verhiltnisse  es  uns  an  einer  Schule  unmöglich 
gemacht  haben  die  Botanik  mit  den  beiden  uqtern  Klassen  au  treiben. 
Die  Praxis  stimmt  hier  mit  der  Theorie  völlig  aberein;  der  Mangel  an 
Gefahl  far  die  Natur  ist  ein  schwerer  Verlust  far  die  au  bildende  Ju- 
gend und  thut  allen  abrigen  Arten  der  Gefahle  Abbruch.  Man  vernach- 
lässige doch  den  Sinn  fttr  das  decorum,  fttr  Form,  far  Ordnung,  und 
man  wird  die  Folgen  bald,  in  den  anderen  Kreisen  des  Gefahls  wahr- 
nehmen: das  Geftthl  fttr  die  Natur,  die  Verehrung  Gottes  wird  in  rohe 
und  stumpfsinnige  Gleichgftltigkeit  umschlagen:  es  wird  dem  Erzieher 
eine  der  Stufen  fehlen  um  zur  Belebung  des  moralischen  Geftthles  em- 
porzusteigen, wenn  er  nicht  mehr  an  den  Sinn  far  das  schickliche  ap- 
pellieren, wenn  er  nicht  das  moralisch  schlechte  mit  einem  *Pfui,  schfime 
dich!'  zurackweisen  kann.   Es  ist  von  einem  zwar  alten,  aber  doch 
nicht  veralteten  Pädagogen  das  schöne  Wort  gesprochen:  die  leibliche 
Reinigkeit  und  Sauberkeit  sei  eine  Vorschule  der  Frömmigkeit,  und 
der  Ordnungssinn  eine  Vorschule  der  Tugend.  Ich  nehme  ein  drittes 
Beispiel:  man  lasse  die  speciflsch  moralischen  Gefdhle,  far  Wahrheit, 
Recht,  Tugend,  Pflicht,  unbeachtet,  wie  man  es  denn,  mich  dankt, 
vielfach  gethan  hat,  in  der  Meinung,  dasz  der  lebendige  Glaube  auch 
jene  Gefahle  bereits  in  sich  schliesze ,  dasz  die  Sittenlehre  sich  von 
selbst  aus  der  Glaubenslehre  ergebe,  und  daher  nur  als  ein  integrie- 
render Theil  der  letzteren  vorzutragen  sei.    Ich  halte  dies  fOr  einen 
der  folgenreichsten  Irthflmer,  der  offenbar  daraus  entsprungen  ist  weil 
man  mit  dem  Rationalismus  auch  die  Moral,  das  Hanptbollwerk  dessel- 
ben, aufgeben  zu  massen  meinte.  So  ist  aueh  die  Belebung  und  Bil- 
dung des  meralischen  Gef&hles  in  den  Hintergrund  getreten,  was  denn 
natOrlich  far  den  christlichen  Glauben  in  der  Jugend  die  Folge  gehabt 
hat  dasz  demselben  die  Beziehung  zu  dem  tief  in  der  Menschennatur 
liegenden  religiösen  und  sittlichen  Bewnstsein  verloren  geht.    Ich  far 
meine  Person  sehe  hierin  besonders  den  Grund  zu  der  tief  betrabenden 
Erscheinung,  dasz  es  gerade  die  Söhne  von  strenggläubigen  und  eifri- 
gen Geistlichen  sind  welche  so  oft  dem  radicalsten  Unglauben  und 
einem  zuchtlosen  Wandel  verfallen.    Das  fromme  Geftthl  ist  in  ihnen 
frahzeitig  und  mit  einer  gewissen  einseitigen  Ueberspannung  angeregt 
worden,  ohne  dasz  die  moralischen  Gefahle  gleiohmfiszige  Pflege  er- 
fahren hitteo.   Wohin  endlich  die  Geringachtung  der  Bildung  des  reli- 
giösen Gefahles  fahre  ist  kaum  noch  einer  Erörterung  bedarflig.  Allen 
abrigen  Gefahlen  wird,  wenn  es  an  diesem  fehlt,  gleichsam  die  Krone 
abgebrochen;  allen  aber  wird  eben  so  wol  tief  im  Grunde  des  Herzens 
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die  Lebeoswonel  abgeechoilten  welche  ihnea  gesMide  iad4MiteiM 
Nahmagseftfle  safQhrl.  Ja  man  kann  mit  Rechl  sagen  dasa,  wie  itle 
Objeetivititen  welche  dem  Menschen  begegnen  allein  dadnrck  diu  m 
in  der  letaien  dieser  ObjectiviUten,.in  Crott^  ruhen  eine  ObjeoÜTilit 
erhalten  und  ohne  dies  nar  flaohiige  Schatten  sein  wflrdeo,  also  dff 
Mensch  nur  dadurch  irgend  eines  Gefühles  fthig  und  iheiihaflig  werde 
weil  alle  diese  Geftthle  von  dem  religiösen  Gefdble  eingeschlossei  ud 
gelragen  sind.  Die  Ansicht  dasx  man  sittlich  fahlen  könne  obae  4tt 
heiligende  and  Iftuternde  Gefühl  des  lebendigen  Gottes  hat  bis  jeUt 
nnr  in  schnödem  Egoismus  geführt.  Mögei  also^fOr  ans  dies  festotebn 
dass  die  Eraiehnag  alle^efahle  ohne  Ansnabme  an  pflegen,  keiM 
derselben  gegen  die  andern  gering  an  achten  habe.  Sie  sind  in  dieM 
ihrem  Bande  gleichsam  eine  achöne  und  grosse  Harmonie,  aas  der 
man  nichi  nach  belieben  diese  oder  jene  Stimme  heraaanehmea  kui. 
Die  Fiden  in  denen  sich  diese  Gefdhle  verschlingen  laufen  in  wssder- 
baren  Verknapfungen  durcheinander,  und  wie  die  höohsten  und  keilif- 
sten  GefQhle  es  nicht  verschmihen  sich  an  den  scheinbar  bedeetuss- 
lösesten  herabanlassen,  so  sind  die  letsteren  gewOrdlgt  den  böchitii 
hilfreich  und  dienstbar  an  werden. 

Ich  aberlasse  es  den  Leaern  diese  Andeutungen  weiter  la  Terfel- 
gen  und  au  verwerthen  und  wende  mich  einem  andern  Funkte  so. 

Der  Ursprung  der  Gefahle  ist  einer  Jener  Streitpunkte  aber  vd* 
ehe  es,  wie  es  scheint,  der  Fsychologie  schwer  fällt  nil  sich  ias  reiM 
au  kommen.  Wir  unsereatheils  sind  so  glücklich  uns  auf  deai  Bod« 
der  Erfahrung  hallen  an  darfen.  Offenbar  entspringt  das  GefOhl  lacrit 
BUS  dem  begegnen  zweier  Potensen,  der  einer  Spannung  fähigen  Seele 
and  der  einer  auf  die  Seele  einwirkenden  Objeotivitäft.  Es  liest  daker 
im  Gefable  stets  etwas  geheimnisvolles  und  wunderbares:  es  ist  ^ 
der  Ton  einer  Aeolsharfe  welche  von  einer  nnaichtbaren  Backt  ii 
Si^wingungen  veraetat  wird.  Die  Worte  der  Schrift:  'der  Wisdlü- 
sei  wo  er  will,  und  du  hörest  sein  stfosen  wol;  aber  du  weisst  nickt 
von  wannen  er  konmit  und  wohin  er  fähret'  gelten  aberall  wo  der  eod- 
Hohe  Geist  von  dem  unendlichen  ergriffen  wird,  S  o  entstehen  deHi 
wie  jeden  die  Praxis  lehrt,  auch  noch  heut  Gefahle  in  der  menscbliek« 
Ernst;  aber  ea  ist  die  bei  weitem  seltenste  Arl  wie  dies  gescbiakl. 

Im  ansamsMUsein  des  Menschen  mit  Menschen  entspriafes  ii> 
vorsaglich  durch  Sympathie  und  Antipathie.  Wir  lernea  iodes 
Entwickluugsgsnge  in  dem  wir  nun  einmal  atehen  fahlen  dadvek 
dua  wir  andere  von  diesem  oder  jenem  Gefahle  bewegt  sehea.  V^ 
das  Kind  mitweint  und  mitlacht,  wenn  es  andere  smnes  gleiches  wo- 
nen  und  lachen  sieht,  so  bildet  sich  jede  Art  des  Gefttbls  durch  die 
Wahrnehmung  des  gleichen  Gefahls.  Hierauf  laufen  im  Grnada  d» 
vielen  Regeln  hinai^s  welche  man  fraher  Ober  die  Bildung  naaeslliek 
der  sittlichen  Gefahle  gegeben  hat.  Fahlende  Eltern,  fahleade  kkrer 
werden  eine  fahlende  Jugend  erziehen.  Schlimm  genug  ist  ei  ireiliet> 
dass  gerade  hier  die  Schule  mit  dem  Hanse  sieh  oft  in  der  tiefeie" 
Differena  bellndet  und  beide  einander  entgegenwirken.  FOr  die  Sek»« 
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selbst  gilt  immer  and  ewig:  sei  dos  wes  deine  Schiller  sein  sollen, 
liebe  das  was  sie  lieben  sollen,  und  wenn  sie  es  nicht  sind,  nnd 
wenn  sie  diese  Liebe  nicht  haben,  fange  nicht  damit  an  anf  deine 
Scbflier  au  "schelten,  sondern  frage  dich,  die  Hand  anfs  Hers,  selbst 
ob  es  nicht  deine  eigene  Unwahrheit  und  Heuchelei  ist  welche  diea 
verschuldet  haL  Du  willst  die  Liebe  deiner  Schüler •  hegst  du  wahre 
Liebe,  Heilandsliebe,  an  ihnen?  du  willat  ihre  Achtung:  beweisest  du 
ihnen  stets  das  Gefühl  für  das  schickliche,  ernste,  wQrdige  Haltung  in 
deinem  Snsaern  wie  in  deinem  Innern  7  du  wunderst  dich  der  Rohheil 
der  Jugend,  und  sie  sieht  dich  in  Leidenschaft  schimpfen  und  schlagen? 

Neben  diesen  beiden  gibt  es  jedoch  noch  ein  drittes,  was  freilich 

in  unseren  Tagen  weniger  als  recht  ist  geschfilat  wird,  die  Vorstellung, 

das  belehrende  Wort.   Es  ist  im  Gefühle  selbst  bereits  ein  Moment  der 

Vorstellung  enthalten,  an  welches  unter  gewissen  Umständen,  i.  B.  bei 

einem  vorgerückteren  Lebensalter,  angeknüpft  werden  kann,  ja  an- 

geknflpft  werden  musi  nm  der  Seele  noch  diejenige  Spannung  an 

geben  sn  welcher  sie  durch  Sympathie  nicht  leicht  mehr  würde  ge- 

braeht  werden  können.  Es  ist  demnächst  überhaupt  die  Weise  wie  der 

gebildete  Lehrer  mit  dem  edlen  und  denkenden  Jünglinge  zu  yerkehren, 

und  so  SU  gleicher  Zeit  in  ihm  Gefühle  zu  bilden  nnd  mit  ihm  über  die 

Gefahle  zu  ernstem  denken  und  heiligem  wollen  hinauszugehen  hat. 

Das  Wort  von  No  valis  *es  ist  umsonst  die  Natur  lehren  und  predigen 

zu  wollen'  ist  nur  halb  wahr:  die  Belehrung  kann  sehr  viel  nachholen 

was  in  der  früheren  Bildung  versäumt  worden  ist.    Ifiemeyer  hat 

die  Belehrnag  nicht  über  Bord  werfen  mögen :  ich  habe  dann  selbsl 

das  grosze  Glück  gehabt  einen  Lehrer  zu  besitzen  nnd  als  angehender 

Lehrer  unter  diesem  Lehrer  zu  lernen  der  von  Niemeyers  Geist  erfüllt 

war  nnd  in  seinem  Geiste  wirkte  nnd  wirken  lehrte. 

In  dem  Punkte  aber  sind  unsere  PädagogMi  von  August  Hermann 
Franke  bis  auf  Niemeyer  herab ,  so  ungleichen  Sinnes  sie  sonst  waren, 
eins  gewesen  dasz  die  Bildung  des  Gefühls  eine  Sache  von  höchster 
Bedeutung  sei  und  dasz  eine  Erzidinng,  ohne  auf  dieser  Grundlage  zu 
-ruhen 9  ein  Gebäude  ohne  Fundament  sei.  Aus  einem  tiefen,  warmen, 
lebendigen  Geftthlsvermögen  —  ich  will  einmal  diesen  Ausdruck  ge« 
brauchen  —  wird  die  Bildung  des  Willens  ihre  besten  Lebenssäfte 
empfangen.  F.  M. 


23. 

Das  Mittelhochdeutsche  als  Unterrichtsgegenstand  auf  deut^ 

sehen  Gymnasien.     • 


Der  Zweck  und  das  Ziel,  welches  unsere  Gymnasien  verfolgen, 
ist,  wenn  man  aoöh  über  die  Mittel  zur  Erreichung  desselben  weniger 
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einig  sein  möehte,  aaerkannteraiMsen  eine  formale  Bildang  der  gei- 
stigen Krifle.  Die  den  Schalern  vorgelegten  Unterrichtagegeasttoie 
sind  gleichMm  die  geistigen  Tarngerttste,  an  denen  die  jnngea  KrIfU 
an  der  Ausdauer  und  Gewandheit  herangebildet  werden  solteB,  welche 
den  manigfaehen  Forderungen  des  Lebens  gegenflber  dem  Maaae  eif« 
sein  müssen,  wenn  er  sich  als  tflchtig  bewahren  will.  Ob  und  in  wieftn 
dieser  Zweck  erreicht  sei ,  erkennt  man  am  sichersten  am  mAndliehca 
nnd  schrifilioheir  Ausdruck  in  der  Mntterspra<die ;  der  mOndliche  An- 
druck unterliegt  aWar  allerlei  individuellen  Bedingungen ,  aber  er  ntn 
doch  neben  dem  schriftlichen,  welcher  die  Hauptsache  bleibt,  aiitii 
Ralbe  gesogen  werden,  um  ein  Tollstindiges  Urteil  sn  bilden.  Dii 
Sprache  ist  die  Form  der  Gedanken,  wir  können  nichts  deakea  oIm 
es  in  Worte  zu  kleiden ,  nnd  so  wird  der  Gebraui)h  derselben  aafeU- 
bar  aeigen,  wie  ein  Mensch  das,  was  er  an  geistigem  Fond  besilst,  ^^ 
übt  und  ausgebildet  hat.  Und  dieser  geistige  Besiti  ist  es  gerade,  ae 
welchen  das  Leben  seine  Anforderungen  macht,  er  iai  das  Pfumi,  «t 
dem  ein  jeder  wirthachaften  und  wuchern  soll,  durch  ihn  bedeutet  di 
Mensch  etwas  oder  nichts ,  durch  ihn  wird  er  bewandert  oder  Terach- 
tet,  gehust  oder  geliebt;  eine  wttrdige  Aufgabe  also,  ihn  zu  den  n 
machen  was  er  sein  kann,  und  die  einzige  Form,  in  der  er  ersckeiil, 
so  herauszubilden,  dasz  sie  nicht  nur  nichts  von  dem  Torhaadaea  rer- 
berge,  sondern  auch  das  erscheinende  edel  nnd  geschmfickt  ndei 
Tag  fördere. 

Dasz  mad  die  Bedeutung  der  Muttersprache  im  Gymnasislaater- 
richte  genügend  erkannt,  lehrt  schon  ein  flflcbtiger  Blick  auf  die  U- 
etionspline  hinreichend;  da  gibt  es  f&r  jede  Klasse  darchschaittlich 
3  wöchentliche  Stunden  fttr  das  Deutsche,  die  ftlr  dentsche  AtMi^ 
Lectttre  und  Grammatik  verwendet  werden  sollen.  Noch  im  Aafnt« 
dieses  nnd  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wdrde  man  deatsdie 
Anfsfttze  und  namentlich  dentsche  LectUre  als  etwas  völlig  oaaibei 
verworfen  haben;  man  war  der  Meinung,  dasz  Gewandheit  im  laleiii' 
sehen  Ausdruck  eine  solche  für  die  deutsche  Sprache  einsdiliesie, 
nnd  suchte  also  nur  die  Kenntnis  des  Lateinischen  zn  fördern.  Vb' 
wer  wollte  verkennen,  dasz  jene  Ansieht  ihre  Wahrheit  hat;  y^ 
doch  die  Heroen  unserer  deutschen  Litteratur,  die  uns  erst  gezeigt  hi- 
ben,  was  dentsche  Prosa  und  deutsche  Poesie  sein  kann,  nicht  ia  der 
Schule  gelernt,  wie  man  deutsch  schreiben  mOsse,  sondern  höcbsfess 
lateinisch  und  wenig  griechisch  gelesen  nnd  geschrieben,  um  dirtf 
ihren  Geist  zu  bilden,  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  und  sind  dtan  ü- 
rem  Genius  gefolgt  und  das  geworden,  was  sie  immer  sein  werdei, 
unerreichte  Muster  an  Inhalt  nnd  Form.  Aber  die  haben  durch  ihr  Ge- 
nie ihr  groszes  Ziel  erreicht;  wir  müssen  einen  Weg  Verfolges ,  der 
auch  für  minder  begabte  Geister  gangbar  ist  und  sicher  snm  Ziel« 
fahrt,  und  darum  bieten  wir  die  Mittel  auch  Anlagen,  die  derWeekoif 
bedarfen;  zu  fördern  und  zu  zeitigen ;  durch  Lectflre  nnter  Leitang  de« 
Lehrers  fahren  wir  ein  in  die  Litteratur  und  geben  Muster  tir  dei 
eigenen  Ausdruck;  durch  Uebung  im  deutachschreiben  bilden  wir  h 
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der  Gewandheit  des  Stiles  heran,  die  schon  Gemeingut  der  Nation  ge- 
worden ist.  Und  die. deutsche  Grammatik?  fragen  wir.  Sie  erscheint 
neben  der  übrigen  Gymnasialbildnng  mit  ihrer  grammatischen  Grund- 
lage mindestens  unnttts,  oft  aber  sohidlioh,  wenn  die  lebendige  Sprache 
in  die  Zwangsjacke  eines  grammatischen  Systems  geiwftngt  werden 
soll  nud  den  Schfllern  Ueberdrusx  an  aller  Grammatik  ttberhaupt,  far 
die  deutsche  speciell  aber  Langweile  und  die  böse  Gewohnheit  der 
Unaufmerksamkeit  erzeugt.  Wenden  wir  also  die  auf  denlsche  Gram- 
matik verschwendete  Zeit  lieber  der  Lectfire  xu  und  wir  werden  mehr  - 
erreichen.  Und  das  haben  wir  nöthig  bei  den  Anforderungen,  wel- 
che die  Zeit  mit  Recht  an  uns  macht.  Es  ist  ja  nicht  nur  die  stUi-- 
stisehe  Tttchligkeit  fflr  die  Schrift,  um  den  gansen  ungeheuer  erwei- 
terten Ideenkreis  der  Zeit  bequem  in  eine  schöne  Form  kleiden  sn 
können,  welche  heut  gefordert  wird,  auch  das  Wort,  die  freie  Rede 
moss  dem  zu  Gebote  stehen,  der  in  allen  Filien  gerflstet  nnd  tttchtig 
sein  will.  Es  ist  dämm  eine  möglichst  genaue  Bekanntschaft  mit  der 
deotschen  Sprache  nothwendig;  erst  auf  dieser  Grundlage  sind  Stil- 
äbungen,  ist  Uebung  in  fk'eien  mündlichen  Vorträgen  förderlich. 

Als  nun  das  neue  sprachvergleichßnde  Studium  anflaaehte,  die 
fast  verschollenen  früheru  Entwickluagsperioden  unserer  Sprache  wie- 
der ans  Licht  traten  und  unter  der  Pflege  hochbegabter  Leiter  vom 
schwachen  Dimmer  ersten  erwachens  an  durch  die  nothwendigen  Gib- 
rongsprocesse  hindurch  sich  su  wissenschaftlicher  Klarheit  herausge- 
arbeitet hatten )  da  glaubte  man  in  der  Freude  tiber  den  schönen  Ge- 
winn, über  den  Fund  einer  Blfiteperiode  der  deutschen  Litteratur  in 
Zeiten  wo  man  sie  nicht  gesucht,  nichts  besseres  thnn  zu  können,  als 
wenn  man  anch  der  Jugend  einen  Theil  gönnte  an  dem  Stolz  Ober  die 
Herlichkeit  ihrer  Vorfahren ,  als  wenn  man  sie  einen  Blick  thun  liesze 
in  die  alten  Schfitie  unserer  Sprache,  um  dadurch  ihre  Kenntnis  des 
jetzt  vorhandenen  Materials  zu  vergrössern  und  ihr  den  Gebrauch  des- 
selben zu  erleichtern;  man  führte  das  Mittelhochdeutsche  nnter  die 
UnterrichtsgegenstSnde  unserer  Gymnasien  ein.  Das  Wesen,  das-Leben 
der  deutschen  Sprache  sollte  nun  noch  klarer  erkannt  werden;  der 
Lehrer  sollte  seine  Schüler  heranführen  an  den  Born ,  ans  dem  das  le- 
bendige Wort  in  seinem  Munde  entsprungen ;  sie  sollten  das  gewordene 
richtiger  beurteilen  nnd  auffassen,  wenn  sie  das  werden  selbst  ver- 
folgen könnten.  Und  wer  diese  Studien  kennt,  der  weisz  ivie  sehr  ihm 
die  Sprache  'durch  sie  an  etymologischer  Durchsichtigkeit  gewonnen 
hat,  wie  ihm  erst  der  volle  Sinn  manches' Wortes  entgegengetreten 
ist,  wenn  er  die  naive  nnd  doch  so  tiefsinnige  Anschauung  gefunden, 
die  der  Bildung  des  Wortes  zn  Grunde  liegt.  Es  liszt  auch  keine 
andere  europSische  Sprache  einen  so  tiefen  Blick  in  die  Werkstatt 
thun  aus  welcher  sie  hervorgegangen  ist  als  di«^  deutsche,  weil  von 
keiner  andern  die  Entwicklungsstufen  welche  sie  durchgemacht  hat 
so  vorliegen.  Das  Gothische ,  wenn  auch  nicht  in  directer  Linie  die 
älteste  Form  unserer  heutigen  Sprache,  doch  ein  nahe  verwandter 
Dialekt  dieser  Urform,  hat  uns  ein  Bruchstück  der  ehrwürdigen  Bibel- 
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fiberseUang  des  UlfilM  erhallen ;  daran  schliesEt  tieh,  scboa  rackr 
io  Sehriflwerken  vertreten,  das  Alfliochdentsebey  dann  das  Hittelboeh- 
deotsohe,  die  Matterspraehe  des  Neuhochdeatschen  wie  wir  es  reöea, 
und  immer  sind  die  Gesetze  erkennbar ,  nach  denen  sich  das  eiae  los 
dem  andern  entwickelt  bat,  wie  eine  Pflanze,  die  von  ibrem  Keine 
an  bestimmten  Gesetsen  folgend  wichst  und  lebt  darcb  alie  Meltmor- 
phosen  ihres  Daseins  hindurch.  Eine  solche  Erkenntnis  des  ianen  Or- 
ganismas einer  Sprache  muss  ihr  Licht  ancb  auf  die  todten  SprachcB 
werfen ,  welche  die  Uanptaaterricbtsgegeustande  der  Gymnasien  w- 
maoben ;  auch  sie  müssen  dem  lernenden  lebendiger  werden  vad  ikn 
Bestandtheile  weniger  als  todte  Werkstacke  erscheinen,  welche  nu 
nach  den  Regeln  der  Grammatik  nur  ansammensaffigen  hat.  Darch- 
schaut  man  aber  so  den  organischen  Ban  einer  Sprache,  der  labeH- 
Tollen  Haut  gleichsam,  welcbe  den  Körper  der  Gedanken  des  Voikei 
Ton  jeher  amscblossen  bat  und  noch  umschiiesat,  welchen  Aarseblm 
aber  das  geistige  Leben,  aber  den  ganzen  Zustand  eines  VolkeBn 
Zeiten,  aber  welche  weder  monumentale  noch  schriftliche  Qaelles  Vt- 
richten,  wird  man  da  bekommen,  und  was  kann  einem  Deatschea för- 
derlicher sein,  als  ein  tiefer  Blick  in  die  Natnr  seinen  Volkes? 

Und  wenn  uns  ana  der  Sprache  selbst  der  «rspra.nglicbe,  dorek 
fremde  Einflüsse  ungeinderte  Geist,  gleichsam  der  Kindheitsgeist  «- 
seres  Volkes,  entgegentritt,  wie  er  seine  frühesten  Gedanken  gefuit 
seine  Gefühle  Lauten  anvertraut,  wie  er  die  ersten  Keime  seiner  Cil- 
iar gelegt  hat,  so  redet  noch  deutlicher  zu  nns  die  Litteralnr,  welciM 
in  dieser  Sprache  vorhanden  ist.  Was  onser  Volk  bewegt  und  erregt, 
was  es  gefühlt  und  gedacht  hat,  seit  durch  das  wiederanfblAhea  der 
klassischen  Studien  die  Gultur  des  AUerthums  die  Grandlage  der  n»- 
rigen  geworden  ist,  das  lehren  ans  die  Koryphäen,  der  Hinpter  der- 
jenigen klassischen  Periode  unserer  Litteratur,  in  weicher  dicNsac* 
Goethe  und  Schiller  strahlen;  aber  wie  unser  Volk  gedacht  und  geM 
ehe  es  das  klassische  Alterlbum  kannte,  wie  seine  eigenste  selbst 
geschaffene  Gultur  gewesen,  das  lernen  wir  aus  der  altdoatscbes  Kit- 
teratnr.  Zwar  kOnnen  wir  auch  für  jene  Zeilen  eine  gewisse  gleiek- 
sam  alillschweigeude,  in  der  Lebensiafl  liegende  Einwirknag  der  Cil- 
tur,  welche  das  Alterthum  geschaffen,  aaf  germanisches  Wesen  aichl 
leugnen;  aber  es  war  wenigstens  kein  directer  Einfinsz,  man  kan 
nicht  sagen,  dasz  in  jener  Zeit  die  deutsehe  Gnttur,  wie  jetzt  aaf  de« 
Schultern  der  klassischen  gestanden  hatte.  Also  das  arspriltr^i'^ 
Deutsche  lehrt  uns  die  Kenntnis  des  deutschen  Allertbnms  in  seiner 
Sprache  und  Litteratur  von  dem  aus  der  Fremde  eingebfirgertea  saler- 
seheiden,  eine  Kunde,  die  wir  jedem  gebildeten  des  deutschen  Voikei 
wünschen  müchten.  Und  sollten  wir  jener  Litteralnr,  in  weleher  «ck 
ein  so  reicher  und  tiefsinniger  Volksgeist,  wie  der  deutsche  es  i<t* 
ausgeprägt  und  sich  eine  Form  geschaffen  hat,  deren  feine  KAsstli«^ 
keit  wir  noch  heute  bewundern ,  deren  Reinheil  wir  nicht  emi<^ 
können  und  darum  aufgegeben  haben,  sollten  wir  nicht  einer  solches 
Litleratnr  auch  einen  selbstindigen,  allgemein  menschlichen  Wcrlk  kei- 
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legen  dflrfen,  eine  Klaseioitit  im  elgeDtliehen  Sinne  des  Wortes,  wenn 
ihr  auch  gerade  das  vorsogsweise  so  genannte  klassisehe  £iemenl 
fehlt?  Wir  können  nicht  bezweifeln,  dasz  die  eigenen  Schöpfungen 
eines  Volkes,  welches  ein  ilaupttrfiger  der  C^Müt  der  neuen  Welt  ge- 
worden ist,  werth  sind  von^rahrhaft  gebildeten  gekannt  und  gesohitnt 
zu  werden. 

Das  etwa  mögen  die  Vortheile  ffir  die  Kenntnis  der  dentsohen 
Sprache  nnd  des  deutschen  Volkes  sein ,  die  m)itt  hei  der  Einführung 
des  Mittelhochdeutschen  auf  deutschen  Gymnasien  im  Ange  gehabt  bat 
Sehen  wir  nun  wie  sich  das  wirklich  erreichte  nnd  erreichbare  diesen 
Anforderungen  gegeniber  verhält.  Zuerst  mfissen  wir  zugestehen  dasn 
das  eindringen  in  das  Wesen  der  Spreche  an  der  Hand  de»  historischen 
Studiums  des  Altdeutsohen  einen  wissenscliaftlichen  Charakter,  ein 
rainnlich  ernstes  Stadium  voranssetsi,  wie  es  den  Gymnasien  fern  ist 
und  fern  sein  mosz.  Ist  es  nicht  die  Sache  eines  wissensebaftiichen 
Mannes  im  besten  Sinne  des  Wortes  in  die  tiefen  Schachte,'  wel^e  das 
Lebensstadium  geistig  herorzugter  Mfinner  in  das  Material  der  Spraeb- 
Wissenschaft  hineingetrieben  hat,  hinabzusteigen,  die  Wurzeln  kennen 
zn  lernen,  welche  den  Baum  unserer  Sprache  noch  heute  mit  Leben 
und  Saft  versorgen,  und  daraus  Aufscblnsz  zn  gewinnen  Qber'die  BU^ 
ter  und  Triebe  am  Sonnenlicht?  Für  Jünglinge  ist  das  keine  Aufgabe, 
wenn  wir  auch  davon  absehen ,  dasz  ihnen  nur  die  obere  Stufe  über- 
haupt zugänglich  ist,  da  es  nie  Absidit  gewesen  and  aueh  nicht  sein 
kann  sie  in  das  Gothische  nnd  Althoehdentsche  einzuführen.  Man  wird 
ihnen  also  in  dieser,  wie  in  andern  Wissenschaften  die  Resultate  mit- 
theilen, welche  Mannesarbeit  geschaffen,  nicht  versuchen  sie  den 
mfihsamen  Weg  der  Forschung  durchmachen  zu  lassen. 

Wie  aber  das  Mittelhochdeutsche  allein  nicht  das  noihwendige  zn 
leisten  vermag  für  einen  Einblick  in  das  Wesen  und  treiben  der  Spra«- 
che,  so  ist  es  auch  gar  nicht  erforderlich  für  jene  Mittheikingen;  der 
litteratnrgeschichtliche  Unterricht  bietet  Raum  und  Gelegenheit  genug 
dafür.  Treibt  man  es  aber  dennoch,  so  wird  man  nicht  umhin  können, 
zuweilen  etymologisches  vorzulegen,  nnd  n&hert  sich  damit  der  bösen 
Klippe,  vor  der  sich  Lehrer  und  Schaler  gleich  zn  hüten  haben,  in 
etymologische  Spielereien  zn  verfallen,  welche  heutzutage,  wo  man 
die  Gesetze  gefunden  hat,  nach  denen  mit  Gewisheit  die  Verwandschaft 
der  Worte  nachgewiesen  werden  kann,  eine  Versilndignng  an  der 
Sprachwissenschaft  enthalten.  Nimmt  man  noch  hinzu,  was  fast  fiber- 
all die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dasz  das  Mittelhochdeatsche  unter  den 
sogenannten  Nebenfächern  der  Gymnasien,  die  von  den  Schülern  mei- 
stens sehr  stiefmütterlich  behandelt  werden,  eigentlich  den  letzten 
Platz  einnimmt  und  den  Schülern  ganz  natürlicherweise,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  selten  anch  nur  einiges  Interesse  einflöszt,  so  werden 
wir  leicht  erkennen ,  wie  wenig  Erfolge  sich  ein  Lehrer  auf  diesem 
verlorenen  Posten  versprechen  darf. 

Ein  eigentlich  sprachlicher  Gewinn  ist  also  ohne 'Wissenschaft- 
lichkeit nicht  möglich  und  diese  für  die  Schule  unerreichbar  nnd  nicht 
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einmal  wflnscIieDawerth;  aber  vielleicht  wird  eine  Cftohlif e  Kentais 
der  mittellioohdeatachen  Lilteratnr  leisten,  was  wir  vorhin  als  so  wii- 
sohenswerlh  für  den  gebildeten  erkannten.  Da  darfen  wir  vm  iient 
nicht  verhehlen,  dasa  vpn  einer  aneh  n^  annfihemd  goten  Kesitns 
jener  Litteratnr  anf  dem  Gymnasiom  ga^nicht  die  Rede  seta  kam. 
Schon  die  Zeit,  welche  dasa  übrig  ist,  macht  dien  nnmögUeh;  wis 
wird  man  bei  wAchentlicb  einer  Stande  in  den  beiden  obem  KIum 
lesen. können,  wenn  anoh  statt  der  dorchgftngigen  Gleichgiltigkett  der 
Schiller  fflr  den  Gegei|stand  das  gröstmöglichste  Interesse  vorhasda 
wftre?  Kaum  den  widitigen  Unterschied  i wischen  Volks-  nad  Koul- 
poesie,  wie  ihn  die  Litteratnr  des  Mittelalters  besaer  als  jede  aadcR 
erkennen  Uszt,  wird  man  durch  sprachliche  Proben  anm  Bewaslicn 
bringen  können,  wenigstens  nicht  viel  besser,  als  ea  In  eiaer  littenlv- 
geschichtlichen  Stande  geschehen  kann.  Die  Schwierigkeit  der  Spn- 
ehe,  wenn  man  ein  jedenfalls  nachtheiliges  rathen  der  Schaler  remei- 
den  nnd  ein  wirkliches  Verstindnis  erzielen  will ,  ist  aach  sa  gras, 
nm  nachdröcklich  anf  den  Geist  hinweisen  an  können,  gerade  weil  ät 
beiden  vorhergehenden  Sprachstafen ,  deren  Bekanntaohaft  das  Vv- 
stAidnis  erleichtem  wArde,  nicht  gelehrt  werden  können;  die  Spncke 
mnss  dein  erfassen  des  Geistes,  und  omgekehrt  der  Geist  der  Spnck« 
im  Wege  stehen. 

Wenn  aber  aach  dies  alles  nicht  wftre,  wenn  Zeit  and  Venttii- 
nis  reichlich  vorhanden  wären,  so  mass  es  doch  ans  dem  reichci 
Schatze  jener  Litteratnr  immer  nur  ein  sehr  beschränkter  Kreis  bleibet, 
in  den  JOnglinge  eingeführt  werden  können.    Mit  wenigen  AbsbiIumi 
mass  alles,  was  sich  aaf  Minne  nnd  Franendienst  besieht,  aaf  diei« 
eigenthamlichste  Seite  des  Mittelalters  welche  gerade  die  schöiftei 
Biaten  getrieben  bat,  aasgeschlossen  werden  and  den  SchAlera  lu^ 
kennt  bleiben.  Man  brancht  nar  der  Minnesinger  an  gedenken,  an  Ai 
Wahrheit  dieser  Behanptnng  auangeben;  oft  trägt  das  sarteste,  iwif* 
ste  einen  Makel  darch  die  allgemeine ,  jener  Zeit  nicht  aasarediDade 
Verirrang  an  sich,  den  der  Mann  richtig  wflrdigt,  der  aber  das  Gcnit 
eines  Jdnglings  leicht  anstecken  könnte.   Tristan  nnd  Isolt  brto<^ 
wir  gar  nicht  au  nennen ;  kaum  eines  der  ritterlichen  Konstepea,  ti^ 
einmal  des  Volksepos  ist  von  anstöszigen  Einzelheiten  frei,  die  ft^ 
lieh  bei  der  Lectöre  weggelassen  werden  können.   Die  Schwierigkeit 
des  Gedankens  würde  ferner  die  Kenntnis  der  grösten  MeislerfreriKt 
der  Epen  Wolframs  von  Eschenbach,  geradesn  anmöglich  maebei;^ 
psychologisches  Epos  wie  der  Parcival  iat  fär  einen  Mana,  siebt  f^ 
einen  Jangling.  Und  endlich  ist  es  ganz  offenbar,  dasz  der  Meagef  ^ 
vorzugsweise  so  genannten  klassischen  Elementes  in  der  Litteratnr  ^^ 
Mittelalters  dieselbe  den  Zöglingeu  unserer  Gymnasien,  weiche  so  g»^ 
an  das  klassische,  selbst  in  der  neuen  deutschen  Litteratnr,  ^w6hii 
sind,  weniger  mandgerecht  und  interessant  macht.   KöBotasieB^ 
nicht  schon  aus  der  Sache  selbst  aprioristisch  schlieszea,  so  wlH« 
die  vielfache  Erfahrung  es  zur  Genttge  lehren.    Es  ist  aocb  Bieh|  i> 
leugnen,  dasz  manche  Seiten  der  Mittelalters ,  wie  sie  sieh  is  »»^ 
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Litleritnr  aasprigen,  ffir  denjoDigen,  der  noch  nicht  den  höhern  cuUnr« 
historischen  Standpunkt  der  Beurteilung  gewonnen  but ,  sondern  mehr 
etoem  instinktmiaaigen  Gefflhte  fflr  das  allgemein  menschlich  schöne 
folgt,  etwas  weniger  befriedigendes,  ja  etwas  langweiliges  und  läppi- 
sches haben  können. 

Sind  nun  die  Vortheilo  des  Mittelhochdeutschen  auf  dem  Gymna- 
siam  nicht  so,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  annehmen  möchte,  warum 
will  man  denn  die  ohnehin  flbergrosse  Masse  der  Unterrichtsgegen- 
stAnde,  aber  die  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  geklagt  Ist,  durch  seine 
EinfObrang  noch  vermehren,  die  UebersSttigung  der  Schaler  noch 
yergrössern  und  ihnen  den  gesunden  Appetit  rauben,  den  sie  far.den 
reich  besetzten  Tisch  der  Universität  mitbringen  sollten?  Auf  dem 
Gymnasium  erscheint  es  zweckmässig  auf  das  Vorhandensein  und  den 
Inhalt  einer  mitlelalterliehen  Litterator  durch  mitgetheiUe  Proben  auf- 
merksam XU  machen,  um  einen  Vorschmaok  von  dem  su  geben  was 
«uf  der  Universität  eignes  Studium  besser  erreichen  kann. 

Hildesheim.  Dr  Wolter, 


24. 

TheokriU  Idyllen.  Für  den  Schtd-  und  Privatgebrauch  erklärt 
tnm  Ad.  Theöd.  Hermann  Fritzsche.  Leipzig  1857, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tenbner. 

Die  Leser,  welche  der  Verf.  hei  Bearbeitung  seiner  Ausgabe  be- 
sonders im  Auge  hatte,  sind  tächtige  Primaner  oder  Secundaner,  junge 
Philologen,  welche  der  Gang  ihrer  Studien. auf  die  Lectfire  der  grie- 
chischen Bukoliker  führt,  und  endlich  Freunde  der  Klassiker,  welche 
den  Theokrit  zur  Hand  nehmen,  um  sich  in  die  alten  Zeiten,  in  die 
eigene  schöne  Jugendzeit,  zurückzuversetzen.  Für  den  ersten  Anlauf 
des  Lesers  soll  die  claVis  Theocritea  dienen,  von  deren  Nothwendigkeit 
den  Vf.  die  Erfahrung  überzeugt  hat.  Für  den  jungen  Philologen  inson*» 
derheit  sind  die  kritischen  Notizen  zu  den  schweren  Stellen  bestimmt, 
aus  denen  er  sich  Stoff  zu  einer  Abhandlung  suchen  möge.  Ausführ- 
liche Erörterungen  der  Gründe,  aus  denen  der  Hg.  bei  Constituiernng 
des  Textes  von  Ameis,  Ahrens  oder  Meineke  abgewichen  ist,  solleu 
später  gegeben  werden.  Die  Hauptsache  sollte  hier  die  Erklärung 
sein,  die  sich  auch  auf  astronomische,  botanische  litod  archäologische 
Fragen  erstreckt.  Dem  Texte ,  der  mit  reichlichen  und  vortrefflichen, 
auf  genauer  Kenntnis  der  Sprache  und  des  Dialects  beruhenden  An- 
merkungen versehen  ist,  geht  eine  ziemlich  ausfuhrliche  Einleitung 
voraus,  in  welcher  alle  neueren  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand sorgfältig  und  gewissenhaft  benutzt  sind,  die  aber  zugleich  auch 
die  Resultate  der  eigenen  Forschungen  des  Herrn  Verfassers  enthält, 
von  denen  derselbe  schon  vor  längerer  Zeit  in  seiner  Abhandlung  über 
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die  bakolischen  Dichter  der  Griechen  Zeagais  abgelegt  hat.  Die  Eii- 
leitaog  haodelt  xanachBt  von  Theokrita  Lebeo.  Der  Verf.  hat  sieh  ntk 
hier  trots  der  dagegen  von  Ameis  anageaprochenen  Einwinde  Cur  &« 
ala  Geburtsort  entschieden.  Dasa  Theokrit,  wie  neuerdinga  Baaler  u- 
genommen  hat,  seinen  Vater  früh  verloren,  seine  Erziehung  eiDen 
Stiefvater  lu  verdanken  gehabt  und  dessen  Hamen  Ikiu%idag  aioh  Imi- 
gelegt  habe,  aei  noch  nicht  auagenacht;  ea  hinge  nemlich  allei  ab 
von  dem  richtigen  Verat&ndnisae  des  Scholion  an  VII  21;  et  frag« 
eich,  ob  die  Nachricht,  die  sich  als  gwöl  ankOndige,  aberhanpt  Glai- 
ben  verdiene;  dann  aei  aber  nicht  au  flberaehen,  daaa;  auch  weai 
man  ihr  Glauben  schenke,  tov  Toiovtov  nicht  auf  Theokrit,  soaden 
auf  den  Mann  gehe,  der  nach  der  Anaicht  jener  allen  Erklärer  iwtar 
der  Peraott  dea  Simiohidaa  auftrete ;  dieae  nahmen  also  und  wol  ud^ 
mit  Unrecht  an,  daaa  iyn  in  V.  1  nicht  Theokrit  aei,  aondern  da»  tm 
andere  Person,  welche  Theokrit  Simichidaa  nenne,  die  ganze  Gescbickto 
era&hle.  Der  Verf.  vermutet  daher,  daaa  der  Diebter  einer  anders  Ptf- 
son  die  Eraihlnng  in  den  Mund  lege  uud' seibat  maskiert  erscbeiae, 
dasz  V.  l  durch  den  Namen  EvxQnog  des  Dichters  Name  OWx^ 
angedeutet  aei.  —  Die  Einleitung  behandelt  dann  weiter  Theoknts 
Dichtungen.  Die  Gedichte  Theokrits  werden  eingetheilt  in  miniacke 
und  bukolische  susammengenommen,  in  epische,  lyriscbeaB^ 
Epigramme.  Der  Verf.  rechnet  Idyll  11  zu  der  Klasse  der  beko- 
lischen,  wfthrend  es  wol  richtiger  zu  den  epischen  za  rechaei  ii^i 
ebenso  Id.  16  and  17  zu  den  epischen,  die  uns  mit  gröszerem  Beebi« 
lyrische  Gedichte  zu  sein  scheinen.  Idyll  19.  20.  21.  23.  27  oa^  ^*^ 
Carmen. auf  den  Tod  des  Adonis  werden  als  unecht  bezeicbaet.  Der 
Name  Idyll ,  nur  allgemeiner  Titel  für  die  verschiedenartigen  PoesiOr 
die  wir  hier  vereinigt  finden,  wird  durch  den  modernen  Aimärv^ 
Genrebilder  oder  poetiachea  alleHei  wiedergegebea.  Tkeo- 
krits  bukolische  Gedichte  werden  als  Mimen  beaetchaet,  £' 
entweder  als  Monologe  oder  ala  Dialoge  in  aioh  abgeachlossaae  Seeaea 
des  ländlichen  Lebens  in  poetischer  Form  daratellen,  danut  der  U*^ 
sich  an  ihnen  ergötze.  Nachdem  der  Verf.  einiges  aber  das  Vennt^i 
dessen  sich  der  Dichter  bedient,  aber  den  stetig  wiederkebfcadea 
Sdialtvers  sowie  aber  die  strophische  Mntheilnng  der  Lieder  voraa»- 
geschickt  hat,  spricht  er  zuletzt  noch  von  dem  dorischen  Dialect*^ 
einem  bedeutenden  Mittel ,  wodurch  Theokrit  aowol  die  mimisches  ab 
die  bukolischen  Gedichte  der  Wahrheit  des  Lebens  nahe  gebracht  habe. 
Indem  wir  das  oben  ausgesprochene  Urteil  fiber  den  Wertb  dl^ 
ser  Ausgabe  von  Theokrit  wiederholen  und  uns  gedrungen  fflhien  ^ 
selbe  sowol  Lehrern  für  den  Gebrauch  der  Schule  als  anch  Pbilelofe* 
vom  Fache,  namentlich  jangen  Philologen,  als  praktisch  and  wol^efi^ 
gen  Z11  empfehlen ,  fahlen  wir  uns  doch  zu  einigen  Bemerkaog ea  Ter- 
anlasat,  aas  denen  man  zugleich  ersehen  möge,  dasz  Refereat  des  ^1"' 
klärenden  Anmerkungen  eine  genauere  Beachtung  geacheaki  bat.  ^^ 
wählen  uns  hierzu  gleich  die  erste  Idylle.  Die  Ueberscbrift  f^  ]^^/ 
einer  Erklärung  bedurft.   Die  Bemerkung  zu  V.  1:  Mem  %d  vor  a^' 
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tv^eDlspricbt  V.  2  das  Bleigenide  dh  %al'  sebeint  ons  nicbt  aasreiobend. 
Wir  babeo  hier  zn  Anfangs  des  Gedichts  eine  Verglefcbnng ;  der  Dichter 
hat  aber  die  vergleichenden  Partikeln  weggelassen  und  beide  Sfitze 
nebeneinander  hingestellt.  In  diesem  Falle  wird  im  ersten  Glied  ge- 
wöhnlich fiivj  im  zweiten  di  gesagt,  oder  es  steht,  wie  an  nnserer 
Stelle,  in  beiden  Gliedern  K€tl.  Die  Auslassang  der  Vergleiehnngs- 
Partikeln  findet  namentlich  in  Sprachw6rtern  hfinfig  statt.  Vgl.  anch 
Fittdar  Nem.  IV  83.  —  Bei  ^t^QiafAa  fieXkftetat,  konnte  hinge- 
wiesen werden  anf  fitkog  ^t^^l^ttv  and  verglichen  werden  Verg. 
ed.  VIII  22.  V.  20  inl  vo  nkiov  vgl.  Herod.  VI  126.  V.  27  XKSavßiov 
bedeutet  nunichst  nicht  *ein  aus  Holx  gescbnitetes  GefSss',  sondern 
ein  aus  Ep  hon  hole  geschnitztes  Trinkgefbsz ,  dann  Oberhaupt  frei- 
lich einen  aus  Holz  gearbeiteten  Beclier,  anf  dem  jedoch  immer  Ver- 
zierungen mit  Bphen  dargestellt  waren;  vgl.  Athen.  XI  p.  474.  Die 
%usi5vßia  der  Hirten  waren  gewöhnlich  nur  mit  Einern  Henkel  (ovg) 
versehen;  der  hier  erwähnte  hat  deren  zwei.  V.  32  iwoiS&ev  nicht 
inwendig,  anf  dem  Grunde  des  %iWvßiov,  unter  dem  der  Verf.  des- 
halb hier  einen  Napf  (/So^v?)  verstanden  wissen  will,  sondern  es  ist, 
wie  auch  Ameis  will,  die  Anszenseite,  der  Bauch  des  Geffiszes  zu  ver- 
stehen ,  auf  welchem  die  sämtlichen  nun  folgenden  Bilder  zu  suchen 
sind,  ivtoa^iv  heiszt  weiter  nichts  als  ^darauf  (^v),  und  zwar  in 
der  Mitte  des  Gefiszes;  vgl.  Mosch.  II  43.  V.  32  wird  vor  ri  ein 
Komm  a  gesetzt;  alsdann  ist  rl  anstöszig,  daher  ist  das  Komma  besser 
EU  streichen,  damit  sich  die  Apposition  mit  ri  ganz  genau  an  das  Snb- 
stantir  nnscbliesze;  vgl.  Hom.  II.  I  62.  V.  41  6  ngiaßvg  =r  jener 
Greis,  wie  der  Artikel  oft  bei  den  Alexandrinern  demonstrative  Be- 
deutung hat.  V.  46  wird  mit  Abrens  aus  den  Schollen  geschrieben 
nvQffalaig  statt  des  gewöhnlichen  nvgvaUtiq,  Letzteres  ist  abzuleiten 
von  ni^og  ==  die  reife  Frucht  des  Weizens,  also  nvQvatog  =±  das, 
was  die  Farbe  des  reifen  Weizens  hat.  "Y.  56  wird  ctloXl']Kf>v  gelesen, 
das  Ahrens  aus  AloX^iov  hergestellt  bat.  Wir  billigen  diese  Lesart 
eben  so  wenig,  wie  das  von  andern  vorgeschlagene  üinoUMv^  da  uns 
AtoU%6v  völlig  richtig  und  angemessen  scheint.  Der  Ziegenhirt  sagt 
ja  nicht,  dasz  er  den  Becher  gemacht  habe,  sondern  dasz  er  ans  Kaly- 
donien  sei.  Kalydonien  hiesz  aber  in  älteren  Zeiten  AloUg  (Thnc.  ill 
102),  weil  aeolische  Bevölkerung  da  war.  V.  65  möchte  ich  statt  der 
Conjeotur  aiia  das  ursprAngliche  ad^  &  vorziehen.  Spondeen  finden 
sich  auch  bei  Theokrit  im  fflnften  Fusze;  durch  od'  a  wird,  dem  od' 
cd|  entsprechend,  der  von  Theokrit  so  häufig  angewandte  Parallelismus 
der  Glieder  bewirkt.  V.  67  tifujna  möchte  ich  hier  nicht  als  nom. 
propr.  von  der  Niederung  des  Peneus  nehmen ;  malerischer  steht  es 
ils  appellat. 

Nehmen  wir  noch  einige  Stellen  ans  der  siebenten  Idylle  heraus, 
welche  Heins,  omnium  eclogarum  reginam  nennt.  Zu  bemerken  war, 
dasz  dieses  Gedicht  Beziehung  anf  Zeit-  und  persönliche  Verhältnisse 
nimmt,  dasz  es  eine  Allegorie  ist  und  sichin  dieser  Hinsicht  von  den 
übrigen  echt  bukolischen  Gedichten  unterscheidet,  wir  anch  nicht  eine 
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getreue  Schilderaog  des  UDdlichen  Lebens  in  denselben  erhiUes.  Der 
Verf.  verwirft  mit  flecbi  die  Annabme  der  Scboliasten,  welche  die  Er- 
sfihinng  auf  die  Insel  Kos  verlegen,  und  stimmt  Hermann  bei,  der  onler 
Haies  einen  Flnsz  Lacaniens  und  unter  itokig  die  Stadt  Velia  ventas- 
den  wissen  will.  Zn  V.  130  inl  Ilviag  wird  bemerkt,  dasi  nach  Her- 
manns Vermutung  die  Stadt  Buxentum  in  Lnoanien  gemeint  sei.  Soll 
diese  von  Velia  verschieden  sein?  Unseres  eracbtens  ist  es  dieselbe 
Stadt,  die  aber  von  den  Römern  Buxentum  genannt  wurde;  vgl.  Streb« 
VI  p.  263  (Casaub.).  Zu  V.  6  BavQivutv  xf^vav^  was  baaptsichlicb 
ffQr  Kos  spriobt,  wird  nur  eine  Bemerkung  aus  Boss:  Reisen  sif  dn 
griecb.  Inseln  des  aegaeiscben  Meeres,  binsugefflgt,  ohne  dass  erUiri 
wird,  woher  der  Name  *Qnell  Burina',  der  sieb  doch  auf  Kosfiide. 
Es  werden  hier  nur  Abkömmlinge  Jier  koischen  Familien  genasat,  die 
sich  in  Velia  aufhielten.  Viele  koische  Familien  hatten  sich  in  Sieiliei 
niedergßlassen ,  und  von  hier  oder  von  Zankle  aas  mögen  Lente  tm 
kölscher  Abkunft  nach  Velia  gekommen  sein.  V.  4  statt  ia^Aov  voi 
besser  hXov,  Fflr  den  Schüler  war  wol  hier  beisafögen,  dssinu 
eigentlich ,  da  von  Personen  die  Rede  sei ,  das  Masc.  erwartes  solle; 
ebenso  die  Bedeutung  desselben,  nach  der  es  häufig  den  beieicbse, 
der  durch  uralte  adelige  Abkunft  sich  ausseichnet  V.  13  an  Aotün» 
wird  bemerkt:  *  welchen  Freund  Theokrit  unter  diesem  Namen  ass  ror- 
fahrt,  ist  nicht  su  ermitteln.'  Lykidas  muss  nothwendig  ein  gleiehiei* 
tiger  Dichter  gewesen  sein ,  da  das  gante  Gedicht  einen  allegoriscbei 
Charakter  trägt.  Ob  bei  Kviwixw  uviqa  die  SUdt  Kydooii  >■' 
Sicilien  oder  Kydon  auf  Greta  gemeint  sei,  läsat  sieb  nicht  ealscbei- 
den.  Aber  wir  wissen  aus  dieser  Zeit  weder  von  einem  Dichter  tif 
Greta  noch  auf  Sicilien.  Nähme  man  an,  dast  K%>8mvtwov  eine  Tordor- 
bene  Lesart  sei  und  substituierte  dafflr  iCtrAvdcnvfov,  so  könnte  Aicxas- 
der  der  Aetolier  gemeint ^sein,  der  freilich  ursprQnglich  aas  PleirM 
stammte ;  aber  Kalydon ,  welches  in  der  Nähe  von  Plenron  liegt,  wird 
oft  statt  dessen  gebranoht.  Alexander  war  ein  Zeitgenosse  des  Tbeo- 
krit  und  seichneke  sich  nicht  nur  in  der  Elegie,  sondern  auch  dorcb 
bukolische  Gedichte  aus,  welche  ctXnoloi,  betitelt  sind.  In  jeaen«' 
noloiq  hatte  Alexander  aucb  die  Sage  vom  Daphnis  behsndelt.  Weil 
nun  Alexander  alTtokixa  geschrieben  hatte,  so  konnte  er  von  desi  Dicb- 
ter  leicht  als  atnolog  dargestellt  werden.  —  XllI  30  o^fiov  f^^ 
wird  Qbersetst  =  de  wählten  sich  ihren  LandnngsplaU.  Wsraa  sieU 
OQIAOV  T/^€tfOat=  oQiUiiO^ai  s=  anlanden?  V.  31  statt  «v^ww** 
wol  besser  »s/^ovri  (i^o)  und  dann  auf  affOVQa  tu  betieheo.  XlH 
69  wird  '^t^tot  gelesen,  was  soldhe  beseichnet,  die  eben  ins  Jüsglis^ 
alter  getreten  sind.  Dies  pssst  nicht  recht;  ^ir  möchten  deher  die 
Lessrt  tnä^eoi  aus  dem  cod.  Mediol.  vortiehen,  die  kein  Bedeakeo  bit) 
da  ja  fast  alle  die  Helden  Göttersöhne  waren.  XVI  30.  SUtt  'Atif^ 
ist  wol  besser  zu  schreiben  ^Atdv^  weil  bei  Theokrit  mute  com  Ui^y 
Positionslänge  bilden.  V.  38  iviiaaCKOv.  iviiaa  bedeutets=iB  f^eitf 
sich  aufhalten ,  dazu  ist  fi^la  Snbject.  Statt  noi(Uvss  ist  daher  woJ 
nolfivatg  (Weideplätte)  tu  lesen. 
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.In  vorstebenden  Bemerkangeo  habe  ich  nur  weniges  herausge- 
nommen, worin  ich  dem  gelehrten  H\9rrn  Herausgeber  nicht  glaubte 
beipflichten  eu  können;  dem  Werthe  der  vorliegenden  Ausgabe  glaube 
ich  dadurch  nicht  geschadet  zu  haben,  auch  nicht,  wenn  ich  noch  eine 
Reihe  anderer  Stellen  angefahrt  bitte,  in  denen  mir  die  Erkifirung  des 
Herrn  F.  nicht  zu  genflgen  schien.  Sollte  die  eine  oder  die  andere 
meiner  Bemerkungen  bei  dem  Herausgeber  selbst  Anerkennung  finden, 
so  wflrde  mir  das  keine  geringe  Freude  sein. 

Wir  schlieszen  unsere  Anzeige  von  dieser  dem  angegebenen 
Zwecke  vollkommen  entsprechenden  Ausgabe  des  Theokrit  mit  der 
Bemerkung,  dasz  der  Herr  Heransgeber  die  verdienstlichen  Arbeiten 
seiner  Vorgfinger  mit  groszer  Sorgfalt  benutzt  und  selbst  bedeutendes 
geleistet  hat,  sowol  ffir  die  Kritik  des  Textes,  die  er  mit  groszem 
Scharfsinn  handh^abt,  als  besonders  für  die  Erkifirung,  die  sprachlich 
und  sachlich  gefördert  erscheint.  Die  Ausgabe  ist  durch  den  Namen 
des  Hefausgebers  schon  genu^  verbargt  nnd  empfohlen  und  bedarf  in- 
sofern nicht  meines  Lobes. 

Fulda.  Dr  Oslermann. 


25. 

Jf .  TuUä  Ciceroms  ad  T,  Pamponium  AUicum  de  senectute  Über 
qui  mscriMiur  Cato  maior.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Gustav  Lahmeyer.  Leipzig  1857,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner. 

Btoi  der  Ausarbeitung  dieses  Werkes  hat  sich  der  Verfasser  be- 
strebt den  eigentlichen  Zweck  und  Charakter  einer  Schulansgabe  aberall 
treu  im  Auge  zu  behalten,  und  daher  auch  alle  polemischen  Bemerkun- 
gen ,  sowie  alle  rein  gelehrten  Auseinandersetzungen  aus  dem  Gebiete 
der  philologischen  Kritik  und  Exegese  von  derselben  fern  gehalten. 
Dagegen  hat  der  Verfasser  die  Abweichungen  des  hier  gegebenen 
Textes  von  der  höchst  verdienstlichen  Textesrecension  von  Reinhold 
Klotz,  welche  am  Ende  des  Textes  kurz  zusammengestellt  sind,  sowie 
einfge  wichtigere  Punkte  In  Betreff  der  Erkifirung  und  der  ganzen  Ein- 
richtung des  Werkes  in  seiner  Recension  der  Ausgaben  des  Cato  maior 
von  C.  W.  Nauck  (Berlin  1853),  J.  Sommerbrodt  (zweite  Aufl.  Berlin 
1855)  und  Reinh.  Klotz  (Leipzig  1855)  zu  rechtfertigen  gesucht  (in 
diesen  Jahrb.  1857  Bd  LXXVI  S.  133 — 156)  nnd  neuerdings  anszerdem 
ober  eine  einzelne  Stelle  (19,  71)  im  Philologus  XI  3  S.  592  f.  seine 
Ansicht  ausgesprochen,  welche  er  auch  noch  jetzt,  obwol  Rauchenstein 
(ebendas.  S.  593)  davon  abweicht,  far  die  richtige  hfilt.  Bei  den  ein- 
gehenden Studien,  welche,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  auch 
einer  Schulansgabe  immer  vorangehen  und  ihr  erst  eine  sichere  Grund- 
lage schaffen  mttssen,  hat  derselbe  allen  ihm  bekannten  Stoff  gewissen- 
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bafi  %u  Ratbe  gesogen.  Ausser  den  schon  genannten,  in  ihrer  Art  Mir 
anerkennenswerthen  Werken  and  den  bekannten  alteren  Aasgabea  siid 
namentlicb  berücksichtigt  die  verschiedenen  Beitrfige  Ton  C.  W.  Naick 
in  Jahns  Archiv  VIII  S.  553  f.  and  XII  558—568,  sowie  in  dem  Oster- 
Programm  des  Gymnasiams  sn  Königsberg  i.  d.  N.  von  1850;  die  id- 
notaliones  in  Cic.  Cat.  mai.  et  Laeliam  von  Prof.  Kleine  im  WelsUrer 
Programm  von  J855;  die  gelehrten  Citate  and  Bemerkungen,  welche 
Prof.  F.  A.  Menke  in  früheren  Jahren  am  Rande  seiner  Haadeiifibe 
eingetragen  hat. 

Dem  mit  erklärenden  Anmerkangen  versehenen  Texte  gebt  ein 
den  SchulbedarChiesen  entsprechende  Binleitung  sn  dieser  Scbrifl  rv- 
ans,  die  sich  Ober  Zeit,  Veranlassung,  Form  derselben.  Aber  die  Per- 
sonen und  die  Zeit  des  Dialogs  verbreitet^  und  weil  Cicero  den  aU« 
Cato  die  Rede  nicht  nur  iusserlich  in  den  Hund  geftgt,  sonders  die- 
selbe auch  aberall  mit  geeigneten  Hinweisungen  und  Anführuageo  ms 
dessen  eigenem  Leben  darchaogen  hat,  so  ist  gans  sweckmassig» 
deren  leichterem  Verständnisse  auch  ein  tabellarischer  Abritt  der 
Hauptumslände  aus  dem  Leben  Catos  beigefügt,  unter  Angabe  der 
Stellen  dieser  Schrift,  wo  jene  erwähnt  werden.  Die  bistorischee  sod 
biographischen  Notizen  über  die  in  der  Schrift  angeführten  Eigen- 
namen sind  in  einem  Index  am  Schlüsse  susammengestellt,  was  vir 
bei  einer  Schulausgabe  für  angemessener^balten ,  als  wenn  dieaelba 
der  jedesmaligen  einzelnen  Stelle  beigefügt  sind,  zumal  wenn  öftere 
gegenseitige  Hinweisnagen  nothig  sind  Was  zunächst  den  Tat  be- 
trifft, so  hat  der  Herausgeber ,  wie  oben  bemerkt,  die  RecensiODTOi 
R.  Klotz  zu  Grunde  gelegt,  in  welcher  er,  abgesehen  von  Abweicku- 
gen  in  Orthographie  und  Interpunction ,  nur  an  18  Stellen  eine  Aea- 
derung  hat  eintreten  lassen,  nemlich  1,  1  iisdem  rebus  statt  eisdes 
rebus;  1,2  ntanquam  laudari  igümr  statt  nunquam  igitur  laadari;2,^ 
a  se  ipsis  statt  a  se  ipsi;  3,  9  ne  tsiremo  quidem  tempore  slaU  flf  v 
extreme  usw.;  5,  14  cum  ego  statt  cum  ego  quidem;  6«  16  ^^^ 
dedmo  anno  statt  Septem  et  decem  annos ;  7,  24  quanqnan  hoc  aif** 
»ü  statt  q.  h.  m.  est;  8,  25  atque  in  sa,  quae  non  vult  statt  i.ia^ 
quidem,  q.  n.  v. ;  8  26  el  ego  feci  st^tt  ut  ego  f.;  9,  27  «sc  BBBcqii- 
dem  statt  ne  n.  q.;  14,  49  eonUfUiowi»m  statt  contentionis;  lo,  fA^ 
stirpium  statt  ac  stirpium;  15,  53  uxrmoilorum  ea  statt  sarmentoras* 
que  ea ;  16,  57  oUvetorumte  statt  olivetorumque;  19,67  melius  9l^ 
dentius  statt  et  melius  et  pr.;  20,  72  €i  mortem  ooutemnere  statt  imt- 
ie^que  cont.;  23, 83  eos  sokim  eonvenire  statt  eos  solos  conr.;  3^^ 
ad  illud  divinum  statt  iu  illud  div.  —  Die  hier  bemerkten  Abareieku- 
gen  von  dem  Klotzschen  texte,  die  wir  meist  für  begründet  eraebteii 
finden  wir  auch  theilweise  in  der  Ausgabe  von  Orelli)  sowie  ia  v' 
Madvigschen  Reoension,  weiche  sich  bekanntlich  auf  die  erste  lorf- 
fältige  CoUation  des- besten  aller  Codices,  des  regtos  Fifisii»^^^ 
stützt. 

Der  dem  Texte  beigegebene  Commentar,  in  welchem  Mcb  ^'^ 
Verf.  auch  bezüglich  der  Citate  nicht  Ober  den  Standpasfct  m  ^ 
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Be^Orfiiisaa  dar  Sohfller,  fir  waldia  dia  Brkllroog  baatimml  ist,  ar- 
hobenhal,  bietat  (in  sachlioliar  and  apraoblichir  Beziehang)  den  Stoff 
so  ainar  grandlichen  nnd  anfassenden  Vorbereitang  auf  die  Lectare 
in  der  Klasse ,  and  sucht  dem  Schaler  das  Verständnis  des  einaelnen 
s«  erieicbtarn,  ohne  dass  dnrcb  Qberflflssige  Benerknngen ,  durch  Ue- 
bersetsnng  ainselner  Stellen ,  die  gar  keine  Schwierigkeit  bieten ,  die 
Seibstthfitigkeit  gehemmt  wird.  Dass  eine  genaue  Angabe  des  Inhalts 
und  Gedankengangs  bei  jedem  Kapitel,  wie  wir  dieses  in  Schulausgaben 
80  oft  finden,  hier  fehlt,  halten  wir  ffir  einen  Voraiig ,  insofern  als  der 
Lehrer  alsdann  nicht  einer  sehr  nQtslichen  Aufgabe  für  den  Zweck  der 
Repetitioa  beraubt  wird.  —  Wie  Referent  der  zweckmiszigen  und 
paedagogischen  Behandlung  seinen  Beifall  schenkt ,  so  stimmt  er  auch 
in  der  Brklirung  des  einzelnen  in  den  meisten  Fallen  mit  dem  Heraua- 
geber  aberein.  Einige  wenige  Diffeienzen  nebst  einigen  anderen  Zu- 
sitsen  miVgen  noch  am  Schlüsse  dieser  Ant^e  ihre  Stelle  finden. 

Die  Bedeutung  von  coquere  (1,  1) ,  welches  sich  in  diesem  Sinne 
nur  bei  Dichtern  und  späteren  Prosaikern  findet  (Verg.  Aen.  VII  345. 
Quintil.  XII  10,  77),  koaale  bemerkt  werden;  ebenso  war  für  den 
Schaler  bei  den  Worten  band  magna  Cum  re  die  Erklärung  von  res  = 
res  familiaris  noth wendig.  Zu  plenus  fidel  wird  bemerkl,  däss  bei  dei^ 
ilteren  Dichtern  häufig  zur  VersMidung  von  Positionslänge  schlieszen- 
4e8  t  in  der  Aasspraohe  ausgestossen  werde.  Ob  blos  im 
sprechen  oder  auch  in  der  Schrift  ist  ungewis;  aber  wol  nur  in  den 
Endailben  t$  und  äfs,  seltener  in  U;  von  anderen  Endungen  auf  t  mit 
▼orhergehendem  kurzen  Voeal  äs ,  0s ,  ^s  finden  sich  keine  Beispiele 
dieser  Bliaion,  welche  in  der  gebildeten  Dichtersprache  des  Augustei« 
sehen  Zeitalters  nicht  mehr  gebräuchlich  war.  Cicero  billigt  abrigens 
die  aKe  Sitte  (Orat.  48, 161). 

Auf  den  Unterschied  von  eerio  seio  (1)  und  eerte  scio(i)  konnte 
anfnerksam  gemacht  werden,  wenn  auch  nur  in  der  Form  einer  an  den ' 
Schaler  gestellten  Frage.  Noetesque  diesque  ist  wol  dem  homerischen 
Wwrog  TS  Kai  fiftaQ  nachgebildet. 

1  3  Aristo  Cius,  Statt  der  vnlgata  Chias  haben  Klotz  nnd  Nad- 
vig  mit  Recht  ans  mehreren  Handschriften  Ceus  aufgenommen.  Warum 
Cius,  wenn  die  Insel  Cea  bei  Livins  auch  Cia  genannt  wird?  Der  Be- 
merknng  su  aais  libris,  dasz  das  Possessiv  durch  die  Stellung  hervor- 
gehoben werde,  hätte  es  wol  nicht  bedurft.  11  4.  Die  Erklärung  des 
Coni.  senserim  *er  weist  darauf  hin ,  dasz  diese  Beobachtung  schon 
froher  bei  jener  Dl^underung  wiederholt  zu  Rathe  gezogen  sei',  ist 
fflr  den  Schaler  nicht  verständlich.  Dieser  Conjunctiv  ist  derselbe, 
wie  der  eines  Nebensatzes  der  oratio'  oblique.  Scipio  deutet  damit  aa, 
dass  er  bei  seinen  frfiberen  derartigen  Gesprächen  mit  Lälius  diesen 
Grund  im  Sinne  gebäht  nnd  geänszert  habe ;  der  Indicativ  warde  ge- 
seist aein,  wenn  er  zu  der  Erwähnung  seiner  Bewunderung  des  Cato 
jels  t  den  Gmnd  hinzufttgte.  II  5  su  extremum  actum  heiszt  es:  'das 
Leben  wird  mit  einer  fabula  verglichen.'  Passend  konnte  die  Frage 
angereiht  werden:  wer  ist  der  Dichter?  wer  die  Schauspieler?   III  7. 
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Bei  seDeclatem  sine  qaereU  moste  auf  diese  Verknflpfiiiig  ohneParticif 
hingewiesen  werden ,  jnrelche  nach  Ciceros  Zeit  hftnfiger  yorkoul. 

III  8  verwirft  der  Heraasgeber  mit  Madvig  nobilis.  Prorsos  ems, 
sagt  dieser,  perverse  duo  adiectiva  ad  snam  atramqne  conditiooen  re- 
ferantar,  tanqaam  alia  sit  nobilitas,  alia  claritas,  ad  illam  Seriphios,  id 
hanc  homo  iners  nequeat  pervenire,  qaam  haec  sit  sententia,  eiden  rei 
utramque  obstare,  patriae  nimiam  parvitalem  et  ingenii  inopiam.  Soll- 
ten aber  nicht  vielmehr,  wie  Haacke  (in  den  N.  Jahrb.  Bd.  LVIU  S.39i) 
vermalet ,  dem  griechischen  Text  (Plat.  Rep.)  entsprechender  die  leU- 
ten  Worte  (clarus  nnquam  fuisses)  zu  verwerfen  sein,  so  dasx  dl« 
Stelle  lautete:  nee  hercule,  inqait,  si  ego  Seriphias,  essemnobibs: 
nee  tu,  si  Atheniensis?  Dann  entspräche  nobilis  dem  ovofutatos  ui 
Stande  an  derselben  Stelle,  wie  dies  bei  Plato;  das  schleppende  onl 
neben  esses  anpassende  nnqaam^aisses  fiele  weg ,  and  vor  alleai  der 
Witz  erhielte  seine  griedusche  Kürze  wieder.   VIII  25  wird  bei  videt, 
wozu  aus  diu  vivendo  ein  allgemeines  Subject  (=  dla  viveos)  m  al- 
nehmen  sei ,  mit  Unrecht  auf  Herod.  I  33  iv  x^  imikq^  %9^9  ^^^ 
icxi  (besser  nokla  ^ilv  laxi  löietVj  xie  fii^  ng  i&ilsi)  hingewiesen,  wo 
ja  das  Subject  nicht  fehlt,  sondern  statt  im  HauptsaUe  zu  sCeheo,  ii 
den  relativen  Nebensatz  gezogen  ist.  XIV  49  liest  der  Verf.  mit Madvif 
videbamus  in  studio  dimetiendi  paene  coeli  atqae  terrae  C.  Gallia 
statt  roori  paene  vid.  in  stud.  dim.  coeli  usw.    Den  Vorzug  derleUr 
teren  Lesart  vor  der  ersleren  hatHe|cke,  dem  wir  beipfiichtea,«!^ 
einandergesetzt  in  den  N.  Jahrb.  1850  S.  393.    XIX  71  vix  evelloikar. 
Die  Vergleichung  (sie  vitam  adolescentibas  eis  aa(ert)  verlangt  vi? 
und  diese»  passt  sehr  gut  zn  eveUuntur ,  während  von  dem  abreisi«! 
unreifen  Obstes  doch  wol  nicht  leicht  eias  gesagt  werden  kaao«  Wtf 
die  Lesart  et  cocta  anbetrifft,  wofür  sich  bei  Burley  et  tacta  fisdet,^ 
kann  ich  dem  Herrn  Herausgeber  nicht  beipflichten,  wenn  derselbe ia 
Pbilologus  Jahrg.  XI  Heft  3  S.  593  sagt,  dasz  bei  dem  Obste,  wie  bei 
den  Greisen,  allein  die  Reife  in  Betracht  kommen  müsse,  ond  dux 
folglich  die  Aenderung  tacta  einen  nicht  blos  onndthigeo,  sondere  g^ 
rädezu  ungehörigen  und  störenden  Gedanken  in  den  Zosamnenbiof 
bringe.   Es  hängt  die  Entscheidung  hierüber  auch  davon  ab,  ob  wir 
vix  oder  vi  gelesen  wissen  wollen.    Dem  cruda  steht  gegeaaber  a»- 
tura,  dem  evelluntqr  decidunt,  dem  vi  tacta.    Wollten  wir  den  Ver- 
fasser beistimmen,  so  wäre  am  besten  auch  et  cocta  zn  streichen,  wo- 
für freilich  alle  Autorität  fehlt.    Rauchenstein  hält  (Pbilologus  hhtl 
XI  Heft  3  S.  693)  die  Lesart  et  tacta  für  sehr  ##llig,  wünscht  li»«^ 
sUtt  ei  tacta  eel  tacta.    Referent  hält  diese  letztere  Aenderung  v\t^^ 
für  nöthig,  will  aber  et  tacta  auch  nicht  mit  matnra,  sondern  mit  deci- 
dunt verbinden.  ^Das  unreife  Obst  wird  mit  Gewalt  abgerisieo,  dii 
reife  fällt  ab,  wenn  es  auch  nur  berQhrt  wird.'   Die  Anwrendiof 
auf  die  Jugend  und  das  Greisenalter  verliert  auf  diese  Wei««  ''^ 
nur  nicht,  sondern  der  Vergleich  erscheint  um  so  treffender  ond  «cblt- 
gender. 

Fulda.  .  Dr  Oslerma»»^ 
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Fünf  Bücher  deutscher  Lieder  und  Gedichte.  Von  A.  von  Salier 
bis  auf  die  neusete  Zeil.  £ine  Mustersammlung  mit  Rücksicht 
auf  den  Gebrauch  in  Schulen.  Herausgegeben  von  Gustav 
Schwab.  Vierte  neu  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Verlag 
Ton  S.  HirBcl   1857. 

An  Gedichtsammlangen  für  den  Gebrauch  in  Schulen  ist  kein 
Manf^el,  sondern  vielmehr  Ueberflnsz:  fragt  man  aber  nach  wirklich 
empfehlenswerthen  Anthologien,  90  schrumpfl  die  lange  Reihe  der 
sich  zum  Scbulgebraach  darbietenden  Bücher  gar  sehr  zusammen. 
Dieser  kleineren  Zahl  aber  gehört  ohne  Zweifel  das  oben  verzeichnete 
Buch  von  Gustav  Schwab  an ,  ja  es  darf  sich  den  besten  zuzfihlen. 

Nach  dem  Tode  des  Verfassers  —  Schwab  starb  bekanntlich  am 
4.  Nov.  I8ÖO  -—  hßl  Hr  Rector  Dr  J.  L.  Klee  in  Dresden  die  Bearbei- 
tung der  4n  Auflage  Qbernommen  und  sich  durch  dieselbe  nm  Schule 
und  Haus,  um  alle  Freunde  deutscher  Dichtung  ein  dankenswerthes 
Verdienst  erworben.  Denn  ist  es  überhaupt  wünschenswerth,  dasz 
brauchbaren  Büchern ,  insbesondere  Schulbüchern ,  ihre  Brauchbarkeit 
erhalten ,  dasz  dieselbe  durch  weitere  vorsichtige  Verbesserungen  er- 
höht werde,  und  sollte  man  überhaupt  nicht  so  leicht,  wie  es  geschieht, 
das  schon  vorhandene  durch  ganz  neue  Producte  zu  ersetzen  unterneh- 
men: s»  gilt  das  gewis  erst  recht  an  derartigen  Sammlungen,  Antholo^ 
irien,  Cbrestomathien  und' wie  sie  sonst  heiszen,  die  durch  wiederholte 
Durchsicht  und  aufmerksames  nachbessern  bei  längerem  bestehen  nur 
gewinnen. 

In  diesem  Sinne  ist  Herr  Rector  Klee  an  die  gern  übernommene 
Aufgabe  gegangen:  er  hat  voll  Takt  und  Plelfit  die  Grundlage  des  Bu- 
ches nicht  angetastet,  sondern  nur  in  einzelnen  Stücken,  was  Inhalt 
und  Anordnung  betrifft,  geändert,  namentlich  aber  das  öe  Buch,  wel- 
ches die  Dichter  seit  1815  behandelt,  wesentlich  erweitert.    Dieses 
Buch  enthält  in  der  neuen  Auflage  nicht  weniger  als  19  Dichter,  welche 
bisher  nicht  vertreten  waren,  znm'Theil  noch  nicht  vertreten  sein 
konnten,  und  zwar:  Pfarrius,  Daumer,  Mises  (Fechner),  Fein,  Hammer, 
Sallet,  Frey  tag,  Groth,  Fischer,  Sturm,  Bodenstedt,  Wolfgang  Müller, 
Slorm,  Lingg,  Scriba,  Roqiiette,  Heyse,  Bodenberg,  Treitscbke.    Es 
sind  das  zum  groszen  Tbeil  Namen,  deren  Anspruch  auf  Berücksichti- 
gung nicht  bestritten  werden  wird:  dagegen  leuchtet  mir  bei  anderen 
nicht  ein,  weshalb  sie  den  Vorzug  vor  manchem  nicht  aufgenommenen 
Dichter  verdienen.    Ich  will  nur  an  Becbstein,  Scheuerlin,  Kugler, 
Drfixler-Manfred,  Strausz,  Prutz,  Hartmann,  L.  v.  Plönnies,  L.  Hensel, 
Strachwitz  erinnern,  dabei  aber  keineswegs  dem  Urteile  entgegentreten, 
welches  der  Bearbeiter  in  seinem  Vorwort  (S.  XII)  über  die  neueste 
deutsche  Lyrik  fällt.   Vielleicht  gestattet  ein  baldiger  Wiederabdruck 
weitere  Rücksichtnahme,  die  immerhin  den  Umfang  4eB  Buches  nicht 
weseoili<?h  zu  vergröszern  brauchte. 
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War  die  Aaswahl,  welche  der  verstorbene  Sobwab  getrolcD 
hatte,  schon  im  ganzen  eine  feine  und  glflckliche  zn  nennen,  sobtbei 
Klees  Verflndernngen  diesen  Vorzug  nar  noch  erhöht.  Min  kun  aber 
einzelnes  leicht  andrer  Meinung  sein,  da  ja  das  urteil  ftber  dieeii- 
f  einen  Gedichte  der  Dichteir  so  achwankend  iat^  vnlt  jeder  gern  mim 
Lieblingsstacke  in  solchen  Sammlungen  alle  finde.  Aber  priß  mi 
sorgfältig  und  erwfigt,  dasz  eine  Auswahl  sich  doch  auch  beschriBkM 
musz,  um  nicht  unhandlich  zu  werden,  so  wird  man  die  meisten  Be- 
denken leicht  fahren  lassen  können.  Nar  das  bleibt  bedanerlich,  diu 
der  Spaziergang  von  Schiller,  vielleicht  gerade  dasjenige  Gedieht,  4» 
keiner  Sammlung  für  den  Gebranch  in  Oberklassen  fehlen  dftrfte,  dtrth 
ein  Versehen  nicht  zur  Aufnahme  gelangt  ist.  Lfiszt  sich  einerseits « 
der  Schale  dieser  Mangel  gerade  bei  Schiller,  dessen  Gedichte  ji IM 
in  allen  Familien  vollstiadig  zu  inden  sind,  leicht  nnsgleicfaei,  M 
wird  anderseits  auch  hier  eine  folgende  Aafiage  abhelfen  köaaen. 

Ist  nun  ferner  die  ftuszere  Ausstattung  des  Jluches  miuterittlt, 
der  Druck  saaber  und  correcl  zu  nennen,  so  kann  die  neue  Ädef« 
der  Sohwabschen  Mnstersammlnug  wol  allen  höheren  Lehraastallei, 
jowie  zum  Hausgebräuche  lebhaft  empfohlen  werden.  Sie  wird  bei 
den  deatschen  Unterrichte  vortrefflich  benutzt  werden  können,  wen 
aeben  ihr  noch  ein  Prosa-Lesebuch  gebraacht  wird.  Eine  sokhe  Trei- 
Bung  aber  ist  in  höher  strebenden  Schulen  nur  ritblieh,  wenn  nicht  bei- 
den Stilgattnngen  in  der  Auswahl  zu  viel  Eintrag  geihan  werdei 
oder  die  Lesebtlcher  za  Folianten  anschwellen  sollen. 

Frankfurt  a.  M.  F.  faldawMS 


27. 

Bucher  zum  franzosischen  Unterricht. 


Sehwalb  Elile  des  dassiques  fran^ais  avee  les  notet  des  mefr 
leurs  commentateurs.  Essen,  Baedeker.  —  Vol.  1.  AM^ 
.  tragSdie  de  Racine^  seconde  Edition,  1854.  2.  LeGd^t^- 
de  ComeUle  1849.  3.  Le  Misantkrope,  comidie  de  UoS^ 
1849.  4.  VAmre,  comidie  de  MoU^re.  1850.  b.Bcäe» 
Chefs-d^oeuvre  poMques.  1850.  6.  Horace^tragidie  de  Cor- 
neille. 1851.  7.  Lttcr^ce,  tragidie  de  Ponsardy  aeec  des^ 
tee  par  Dr  A.  Scheler.  1852.  8.  Ip/dgime  en  AuUde,  m^ 
die  de  Racine.  1855. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  sind  die  Schwalbscben  Scholtaigt^ 
französischer  Klassiker  den  Lehrern  bekannt,  so  dasz  wenigste»^ 
die  schon  früher  erschieneneD  Binde  eine  eingehende  Besprecbasg  r>r 
lieh  nnnfltz  ist.   Die  meisten  Lehrer  des  Fransösisohen  wisM^  wol  ^ 
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eigaer  BrfahruDg,  dass  die  io  diesen  Scholavagaben  gebotenen  sack- 
licbeo  and  graaima tischen  Bemerkangen ,  ohne  zu  ausftthrlich  an  sein, 
doch  nicht  die  bequeme  cnrsorische  LeotOre  erlauben,  über  welche 
man  im  Französischen  nicht  iauner  hiuanskommt.    So  verdienen  diese 
Ausgaben  nach  ihrer  Behandlung  alles  Lob.  Ob  die  Auswahl  derselben 
den  neuerdings  in  Bezug  auf  die  franaösische  Lectftre  mehr  und  mehr 
befolgten  Grundsätzen  ganz  entspreche,  erlaube  ich  mir  eher  in  etwaa 
zu  bezweifeln,  ich  neige  mich  wenigstens  zu  der  Ansicht,  daaz  der 
Jugend  die  gute  neuere  Pros«  müsse  vornehmlich  zogefahrl  werden, 
von  poetischen  Werken  aber  auch  die  Erzengnisse  der  klassischen 
Periode  mit  vorsichtiger  Auswahl  darzubieten  seien,  nicht  als  ob  die- 
selben schädlich  wfiren  wie  die  leichtfertigen  BOhnenfabrikationen  der 
Gegenwart,  wol  «b^r  fürchte  ich,  dasz  sie  die  Jugend  nicht  ansprechen. 
Ich  kann  hier  zum  Theil  aus  eigner  Erfahrung  reden,  und  zwar,  daas 
meine  Schüler  die  Athalle  und  vor  allem  Moli^res  Prosa  mit  lebhaftem 
Interesse  lasen;  die  Iphigenie  mit  ihrem  Pathos,  der  der  Jugend  um 
seines  Stoffes  willen  nicht  ansagende  Misanlhrop  wurden  geleaea  mit 
Verehrung  vor  den  Namen  der  Verfasser-,  doch  ohne  warmen  Antheil. 
Dasz  ziemlich  ein  gleiches  stattfinden  würde  bei  Corneiliea  Dramen, 
musiB  ich  füglich  annehmen;  Boileans  schöne  Spräche  ist  für  den  frem- 
den kaum  herauszufühlen,  sein  feiner  Witz  bedarf  zu  vollem  Verstfind- 
nis  eine  Einzelkenntnis  der  damaligen  Litteraturverhfiltnisse ;  die  La- 
or^oe  erlaubt,  was  die  poetische  Bedeutsamkeit  betrifft,  maacherlei 
Aussiellnngen,  noch  mehrere  bezüglich  des  geschichtlichen  Inhalts, 
welcher  mir  jederzeit  etwas  bedenklich  vorkam.  Das  sind  nun  aller- 
dings keine  Bemerkungen  gegen  die  Hersusgeber,  die  Herren  Schwalb 
and  Sobeler,  sondern  nur  gegen  die  Passliohkeik  der  genannten  Dichter 
far  den  Unterricht.    Lehrern  aber,  welohe  glauben  bei  ihren  Schülern 
für  jene  Werke  des  goldenen  Zeitalters  Verständnis  und  Interesse  zu 
finden  oder  erwecken  zu  können ,  diesen  sind  die  Schwalbschen  Aus- 
geben Ifittgst  vortheilhaft  bekannt,  und  es  handelt  sich  so  nur  darum, 
sie  denselben  nqchmals  ins  Gedäcbtnia  zu  tufen. 

Schwalb  BibUothdque  ehoirie  de  la  Utt^rature  fran^ise  en 
prose.  Eesen,  Baedeker.  1857.  T.  I.  Gnhot  Discours  sur 
PMsknre  de  la  rH>olution  d^Angleterre.  (6  Sgr.).  II.  Gut- 
160t  UsMre  de  Charles  I  depms  son  af>inement  jttsqu*  ä  sa 
mort.  (10  Sgr.).  II{.  LeHres  et  poMes  d€  FrMMe  le 
Grand,  I.  (15  Sgr.)  ^ 

Diese  zweite  unter  Herrn  Schwalb«  Leitung  herauskommende 
Sammlwg  schlieezt  sieh  der  enteren  an,  ob  sie  gleieh  nicht  nur  im 
Format,  sondern  auch  in  der  ganzen  Behandlung  sich  von  jener  nnter- 
scbeidet.  Die  grammatischen  Bemerkungen  fallen  hier  ganz  weg,  und 
en  eind  dem  Text  nur  bisweilen  kurze  sachliche  Erläuterungen  beige- 
fOgl,  welche  bei  Werken  wie  das  zweite  und  dritte  dnr^aus  noth- 
wendig  erseheiiieB.    Gate  Prosawerke  der  Jugend  zu  bieten,  ist  in 
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neuerer  Zeit  das  emsige  bestreben  der  mit  der  fransösisehen  Uttento 
vertrauten  Mfinner:  verschiedene  Sammlungen  sind  begOBaea  wordei. 
Die  Auswahl  scheint  mir  hier  sehr  schwer  sn  sein,  denn  gleidi  gevtgt 
ist  es,  Dinge  sn  wfihlen ,  welche  su  hoch,  wie  solche,  welche  sn  oiei 
rig  siud ,  obgleich  man  seltener  in  den  letaleren  Fehler  als  in  dea  er- 
ateren  verfallen  mag.  So  mnst  ich  bezweifeln,  dasa  die  Wahl  dei 
Discoors  glficklich  sei.  Um  dies  schwere  Buch  mit  Nutzen  oad  Wol- 
gefallen  zu  lesen,  erfordert  es  eine  Kenntnis  der  Geschichte,  wie  tu 
von  einem  Schaler  nicht  erwartet  werden  kann ;  warum  siso  ihn  ra- 
sonnement  aber  Ereignisse  zumuten,  welche  er  nicht  genau  kennt  lod 
kennen  kann?  So  halte  ich  es  fOr  einen  weit  glacklicherea  Griff,  wel- 
chen Herr  Schwalb  mit  der  Histoire  de  Charles  I  gethan  hat.  Du  '\A 
ein  Stoff,  in  welchem  so  viel  iuszere  Handlung,  soviel  Kraft  der  Lei- 
denachafi,  solch  gewaltige  Charaktere  vorkommen,  dass  nngeacliiet 
des  aussebliesziich  politischen  Stoffes  doch  von  einer  geweckten  Ober- 
klasse  das  sn  gedeihlichem  lesen  erforderliche  Interdsse  Tonoif»' 
setzt  werden  kann.  Nicht  dasselbe  kann  ich  abnehmen  vob  drittel 
Bfindchen,  zn  welchem  in  der  Kttrze  noch  ein  viertes  sich  gesellen  soll 
Es  ist  einem  König  nicht  zuzumuten ,  dasz  er  seine  Briefe  qach  dei 
Gymnasiasten  zurichte,  welche  dieselben  nach  hundert  Jahren  leset 
könnten.  Friedrich  der  grosse  steht  in  der  Geschichte  als  eise  gewal- 
tige Heldengestalt  da.  In  vielen  seiner  Briefe  zeigt  er  seines  Geiit, 
seine  Liebenswardigkeit  im  schönsten  Lichte ;  hiaflg  aber  ist  derei 
Inhalt  wieder  dergestalt,  dasz  sie  zwar  den  Geachichtsforscber  ii^ 
reifen  Mann  aufs  wirmste  interessieren ;  aber  nicht  alles  interessalte 
ist  auch  far  die  Schule  brauchbar.  Darum  wOrde  diese  Auswibl  lu 
Friedrichs  des  groszen  Schriften  nur  als  ein  verfehltes  Uotenehnei 
erscheinen  um  des  Inhaltes  willeu,  auch  wenn  die  Form  eine  soleka 
wire,  wie  sie  als  Mustef  des  klassischen  Fransöaisch  der  Sebile 
geboten  werden  kann. 

Bekannt  ist  Friedrichs  des  groszen  Abneigung  vor  den  Ehebaid 
jnit  der  Prinzessin  Elisabeth  von  Brannschweig,  s^ner  nacbherigei 
Gemahlin.  Mancher  hat  schon  aber  ein  Mädchen  seine  Witze  geniciit) 
sie  verabscheut,  und  sie  nachher  doch  geheirathet;  aber  ein  anderes 
ist  es ,  ob  solch  nngiaokliche  Verhiltnisse  der  Jugend  zum  BeirosUeii 
sollen  gebracht  werden,  ob  man  dieselbe  geflissentlich  in  dieses  flit- 
zende Elend  einfahren  soll.  Jedenfalls  halte  ich  es  far  sehr  bedenklich, 

■ 

der  Jugend  ein  Buch  in  die  Hand  zn  geben,  worin  sie  Stellen  (ladet  wie 
S.  32  j'aime  mieux  6tre  cocn  ou  k  servir  sous  la  fontange  alli^re  de 
ma  future  que  d^avoir  nne  b^te  qnf  me  fera  enrager  par  des  aottises 
et  que  fanrais  honte  de  prodnire;  S.  33.  Vous  ponvez  croireenoore 
combien  je  serai  embarrass6,  devant  faire  Tamoroso  pent-6tresias 
r^tre ,  et  de  goüter  k  nne  laidenr  muette.  Si  eile  vonfait  loijoan 
danser  snr  nn  pied ,  apprendre  la  musiqne  et  devenir  plntöt  trop  li^^* 
que  trop  vertueuse,  ah!  alors  je  me  sentirais  du  penchaut  poarelie: 
.  mala  si  eile  est  stupide ,  naturellement  je  renonce  ft  eile  et  ao  diaM|' 
und  daselbst :  je  vous  en  croirais  snr  tont  an  monde  hormii  sir  k 
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snjet  des  femnes,  quoiqae  je  sache  bien  qne  vous  les  avez  fr^qaeot^ea 
jadis.  S.  45.  J^aime  le  aexe  mala  je  Paime  d^on  amour  bien  volage ;  je 
D^eo  venx  qae  la  jouisaance  et  apr^a  je  le  m^priae.  Je  tiendrai  ma  po- 
roie,  je  me  marierai,  maia  apr^a,  voiU  qai  est  fait,  et  bonjour  madame, 
et  boB  cbemin  naw.  Männer  mögen  hier  den  Unmut  aber  eine  erzwun- 
gene Cbe,  die  leichtsinnigen  ^eden  übersprudelnder  Jugendkraft  ohne 
Bedanken  lesen,  aber  Jünglingen  sind  dieselben  in  keinem  Falle  so 
bieten.  Aebnlicben  unangenehmen  Eindruck  macht  es,  wenn  Fr.  dem- 
selben Grnmbkow,  welchem  er  im  Anfang  diese  rreundschafUichen,  bis 
ins  Extrem  offenherzigen  Briefe  schreibt,  nach  seinem  Tode  eine  nicht 
eben  schmeichelhafte  Grabschrift  verfaszt,  nnd  wenn  er  fast  gleichzeitig 
an  Voltaire  die  grösten  Schmeicheleien  verschwendet,  nnd  gegen  Al- 
garotti  ihn  mit  einem  Affen  vergleicht,  und  meint,  er  könne  ihn  unge- 
achtet seines  verächtlichen  Characters  doch  zum  erlernen  des  Franzö- 
sischen gebrauchen. 

Daa  Französische  war  Friedrichs  Lieblingssprache,  aber  mag  er 
sich  darin  noch  so  gewandt  ausgedrackt  haben ,  so  blieben  doch  der 
'störenden  Fehler  und  genialen  Willkurlichkeiten  der  königlichen  Or- 
thographie' genug  flbrig,  welche  die  Akademie  in  ihrer  Ausgabe  nicht 
immer  gebessert  zu  haben  scheint.     Der  Briefstil  ist  sehr  zu  solchen 
Willkarlichkeiten  geneigt,  und  sogar  Frau  v.  S^vigniö  ist  nicht  frei 
von  denselben,  um  so  weniger  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  ein  muster- 
gültig  Französisch  gelernt  werde  an  den  Briefen  geborner  Deutscher, 
wie  Friedrich,  Grnmbkow,  Seckendorf ,  Suhm  usw.    So  ffingt  ein  Brief 
der  Frl.  v.  Grnmbkow  an  ihren  Vater  an  mit  den  Worten :  Pour  m^ac« 
quitter  de  mon  devoir,  et  en  m6me  temps  pour  ex6cnter  ses  ordres, 
j^^ai  Phonneur  de  Ini  mander.  qne  usw.   S.  43.  Friedrich  schreibt  S.  54 
Le  Roi  ira  le  quatri^me  k  Brunswik.    S.  60  ist  ein  Brief  datiert 
Salzdablum  iidouzeheures.   S.  169  schreibt  Friedrich:  Je  ne  sais 
point  comment  j^ai  mMU  sa  disgrdce;  mais  sais -je  bien  que  je  ne 
permeta  pas  dans  mon  pays  qne  naw.  Solche  königliche  Spraohfreihei- 
ten  darf  eine  Akademie  durchgeben  lassen ,  aber  nicht  ein  Lehrer  des 
Französischen.  Nach  diesem  kann  ich  die  Auswahl  ana  Friedrich  des 
groszen  Briefen  bei  allem  Interesse,  welches  diese  Urkunden  jedem 
Frennd  der  Geschichte  darbieten,  für  die  Schule  nicht  für  empfehlens« 
werth  halten. 

Brandon  Vorschule  ßr  die  framösische  CofutersaUon.  Aus- 
wähl  leichter  und  ^mterhaUender  Theaiersiücke.  Zum  über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Französische  bearbeäet. 
Zweite  Außage,  1854.  Leipzig,  B.  6.  Tenbner.  —  Zweite 
Vorschule  usw.  1849. 

'Der  Zweck  dieser  Bücher,  sagt  die  Vorrede,  iat  kein  anderer  als 
Französisch  lernenden,  welche  sich  mit  der  Formenlehre  und  den  nöthi- 
gen  Regeln  der  Syntax  bekannt  geojacht  haben,  ein  Uebersetzungsbuch 
in  die  Hand  zu  geben,  welches  ohne  zn  viele  grammatische  Schwierig- 
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kmtea  dsrzvbieten,  Anleitong  %u  einer  leichten  a»d  gefälUgeB  Uagisgt- 
sprache  gibt.'  DasK  die  Wendangren  der  läglichea  CoaversalioB  darek 
das  fraasdsiscbe  Lustapiel  sich  am  besten  lernen  lassen,  ist  oieht  u 
leugnen,  wenn  gleich  dem  -Gebrauche  derselben  jedenfalls  eiae  tüchtiie 
Keuntnii  der  Sprache  vorausgehen  ansa,  welche  sich  in  der  Usterbil- 
Inng  über  wissenschaftliche  Gegenstinde,  soweit  dieselben  in  Bereich 
der  Schule  liegen,  am  besten  gewinnen  liszt.  Die  von  Hm  Bran^ 
getroffene  Auswahl  ist  im  ganzen  nicht  noglOcklich ,  mehrere  der  ml- 
genommenen  Sceneu  und  Stacke  sind  lebhaft,  anaiehend  und  dabei,  wb 
den  flberrheinischen  Stacken  nicht  immer  nachaurabmen  ist,  rein.  S« 
am  die  beiden  Binde  lusammenzurechnen ,  das  Huhn,  der  rasend«, 
die  Verschwenderin ,  der  taube  in  I ,  der  launenhafte ,  die  kleiaea  Lei- 
den in  II;  andere  sind  etwas  langausgesponnere ,  doch  wolgeneiite 
dramatisierte  Anekdoten,  wie  Vaterliebe  und  die  Jagdpartie  Heiori^ 
IV.  in  I,  die  beiden  Pagen  in  II.  Echtes  Futter  fär  die  BouleraH»- 
theater,  deshalb  far  den  Zweck  der  Schule  nicht  wol  geeignet,  sini 
iwei  Worte  in  I,  die  Frdchte  der  Erziehung  in  II;  gegen  die  Spieler 
in  I  llszt  sich  einwenden ,  dasz  vom  Kartenspiel  die  Jugend  nichts  ii 
wissen  brauchtt  Ein  entsehiedner  Fehlgriff  ist  es,  wenn  ein  Stflek  nn 
^er  geht  aufs  Land'  der  Jugend  geboten  wird,  ein  Stfiok,  welcbei di« 
abscheulichen  Sitten  der  französischen  Hauptstadt  in  aller  BItoe  n<l 
mit  der  gefährlichen  Frfitension  darlegt,  naturgemaas  zu  sein.  Stttt 
dieses  Stflckes  hfitte  sieh  sicherlich  ein  zweckmiszigeres  aoflodet 
lassen. 

Barbieux:  le  Uvre  des  demciselles.    t^nzösisches  Lestbufi 
ßr  Mädchenschulen,  Leipzig,  B.  6.  Teubner.    1857.  381 S. 

Der  unermQdliche  Verfasser  gibt  hier  ein  Lesebnch  für  TöeMer- 
schulen.  Die  ersten  21  Seiten  des  Buches  mit  der  Ueberschrifl  Grta- 
maire  geben  kleine  leichte  Lesestfleke,  welche  zwar  einige  bereits  «- 
worbene  Kenntnisse  yoraassetaen,  aber  doch  aar  Wiederhoioog  der 
Regeln  Aber  die  Formenlehre  bestimmt  sind  und  darauf  beadflicke 
kurze  Anmerkungen  haben ,  sowie  die  Anmerkungen  der  nfiobslea  M 
Seiten  zur  Erläuterung  syntaktischer  Regeln  dienen.  Bin  Wörterrer- 
zeichttis  für  diesen  elementaren  ersten  Theil  folgt.  Der  zweite  Tböl 
bringt  moralische  Abschnitte,  Erzählungen,  Naturgeschichte,  Beisebe- 
schreibnng,  Geschichte,  Briefe^  R^cr^attons  (ich  weiaz'fOr  die  ia  die- 
sem Abschnitte  vereinigten  lingeren  Geschichien  und  Sticke  aos  den 
Livre  des  Gl  keinen  Nan^n  zu  finden)  Gedichte,  gut  gew&blle  Les^ 
Stacke,  nur  dasz  die  Poesie  mit  38  Seiten  sich  bat  begnflgea  m^^^ 
will  mir  etwas  wenig  scheinen.  Den  Schlusz  bildet  ein  Wörterbuch 
zur  seconde  partie.  Das  Buch  ist  von  ansprechendem  reinem  \M^ 
wird  der  Jugend  zusagen  und  so  seinem  Zwecke  eatsprecbea. 

Borel:  des  riformes  Ntt^raires  ap^räes  par  Modberbe.  Ppogn»« 
dea  k.  Gyauiaaiums  zu  Stuttgart  1857. 
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Eine  schöne  Abbandlang  Aber  Malherbe,  den  Opilz  der  Franzosen, 
^'elcher  durch  strenge  Gesetzgebung  aber  Reim  nnd  Versbau,  durch 
Feststellung  des  echlfranzösischen  Sprachgebrauchs  der  späteren 
Dichtung  die  feste  sprachliche  Grundlage  gab ,  auf  welcher  der  Ro- 
coco- Prachtbau  der  Litleratur  des  goldenen  Zeitalters  sich  erhob. 
Freunde  der  französischen  Litteraturgeschichte  werden  die  schön  ge- 
schriebene Abhandlung  mit  Nutzen  und  Vergnügen  lesen. 

•    Crefeid.  Buchner. 


28. 

Cardanus  Formel^  deren  Verwandlung  xur  Berechnung  der  Wur-- 
»ein  von  Zahlengleichungen  von  der  Gestalt  oi?  —  Vx —  0=ö, 
%md  eine  allgemmne^  aus  jener  abgeleitete  Form  der  Wuneln 
der  letzteren.  Lösung  des  dreihunderljährigen  Problems  vo7$ 
Dr  £.  Büchner y  Professor  am  henogtichen  Gymnasium  zu 
Büdburghausen.  Hildbnrghaasen  (Kesselring)  1857»  8. 

Um  die  vorliegende  Schrift  richtig  zu  beurteilen,  darf  man  nicht 
wegen  der  Titelangabe  ^Lösung  des  dreihundertjährigen  Problems'  sich 
im  yoraus  gegen  dieselbe  durch  die  Ansicht  einnehmen  lassen,  als 
solle  hier  die  Lösung  eines  noch  gar  nicht  gelösten  Problems  ange- 
kündigt werden ,  während  man  ja  längst  auf  trigonometrischem  Wege, 
wie  auch  S.  12  und  13  genau  nachgewiesen  ist,  den  sogenannten  irre- 
duciblen  Fall  bei  den  kubischen  Gleichungen  bewältigt  hat,  sondern 
man  muss  durch  "sorgfältige  Prüfung  der  hier  gegebenen  Lösung  des 
vor  angeföhr  300  Jahren  zuerst  Aufsehen  erregenden  Problems  sieh 
eine  feste  Ansiebt  darüber  bilden,  ob  sie  blos  eine  Wiederholung 
früherer,  längst  bekannter  Lösungen  sei,-  oder  vielmehr  nur  das  In- 
teresse der  Mathematiker  fesselnde  Gesichtspunkte  darbiete  und  er- 
sprieszliche  die  Wissenschaft  bereichernde  Ergebnisse  liefere.  Dasz 
der  letztere  Fall  stattfinde,  da  ieine  vollständige  Enthüllung  des 
alten  Räthsels  gegeben  wird,  musz,  was  das  allgemeine  der  Schrift 
anlangt,  von  dem  unparteiischen,  in  das  Wesen  derselben  eindringen- 
den Beurteifer  zugestanden  werden,  obgleich  im  einzelnen  hier  nnd  da 
eine  Aenderung  wttnschenswerth  scheinen  möchte. 

Nach  einer  in  der  Vorrede  gegebenen  geschichtlichen  Einleitung 
werden  im  ersten  Abschnitt  die  Wurzeln  der  Gleichung  x'  —  Px 
—  Q  =  0  entwickelt.  Es  mnsz,  weil  ihre  Summe  gleich  Null  und 
das  letzte  Glied  negativ  ist,  wenn  sie  alle  drei  reell  sind,  eine  positiv 
und  zwei  negativ  sein,  weshalb  sie  durch  +  p,  —  p'  und  —  p"  be- 
zeichnet werden.  Nun  wird  durch  Rechnung  auf  leichte  Weise  ge- 
funden, dasz  von  den  beiden  Kubikwurzeln  der  Cardanischen  Formel, 
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wenn  sie  den  Werth  von  p  geben  soll,  die  eine  =  -^  -(- W  — , 

2  2     r       5 

P       P"  —  P'  '1 

die  andere  =  -^ i/  — —  sein  moss.    Aach  wird  Dl6hg^ 

2  2       '  o 

wiesen,  dasx  für  —  p'  die  beiden  ohne  Kubikwarzelzeichen  dar9^ 
stellten  Tbeile: 

sowie  für  —  p": 

2  2^  3  2  2      V  3 

sind.  Diese  schönen  mit  (5)  bezeichneten  Formeln  (S.  3)  lehret  tis 
den  bereits  bekannten  3  Wurzeln  einer  kubischen  Gleichnng  die  bei- 
den Theile  einer  jeden  ohne  Kubikwurzel  darstellen.  Sie  haben  dea- 
nach  ein  groszes  theoretisches  Interesse,  und  insofern  auch  eiaprik- 
tisches,  als  es  mitunter  noth wendig  werden  kann  za  sehen,  wie  bei 
bereits  bekannter  Lösung  einer  kubischen  Gleichung  die  beiden  Tbeile 
jeder  Wurzel  nach  Ansziehnng  der  Kubikwurzel  einzeln  gestaltet  stai 
was  durch  gewöhnliche  WuHEelansziehung  aus  der  Cardanischea  For- 
mel im  irrednoiblen  Fall  gar  niohl,  im  rednoiblen  nur  mit  Habe  er- 
reicht wird.   Im  letzteren  Fall  sei  z.  B.  x'  +  6  x  —  46  =  o  gegebei. 

wovon  die  Wurzeln  sind:  p  =  3,  —  p'  ="5  (3  +  ?^  —  61)  nad— p" 

=  —  (3  —  >^  —  ^0-   ^*ö  Cardanische  Formel  gibt: 

3^ 3^ 

Y   46    ,    ]/  2067     ,    l/46         l/  2076 

■^  2  4^2  .4 

nnd,  weil  ]|/2067  =  46,35416188  ist, 

|f=j/45,17708094..  —  j/0, 17708084.. 
=       3,661663..    —       0,661663..  =  3. 

Da  man  nun  weisz,  dasz  die  Kubikwurzeln  die  Formen  — h  /'^  '*' 
3  »2 
)/7i  haben  müssen,  so  gibt: 

—  +  /n  =  3,661663  und 
— —  /^  r=  —  0,661663; 


subtrahiert:  2  )/^  =  4,123106 

j/^  =  2,061663 

17 
n  ==  4,26  =  -- 
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Also  bat  man : 

als  Formen  der  beiden  Cabikwurzeln.    Dasselbe  flndet  sich  weit  leich- 
ter nach  obigen  Formeln  (5).    Denn  wir  haben : 


3   .     1 


<  3         1    / 


also  ist:  p"  —  p'  =  y—  51.    Daher: 

p    p^^— p /^ —i±i y~ ^*- /— ^_ ? _  *  >^ 

2"'"2  322  3~22 

und  p    p^^-p^-r^3    1  i/'zrzry:~r _ ^    ii/n. 

2  2  3i2  32*^2 

Dieser  Nutzen,  den  die  Formeln  auch  für  den  reducibeln  Fall  haben, 
ist  im  Bache  unerwähnt  geblieben,  indem  der  irreducible  den  eigent- 
licheo  Gegenstand  desselben  ausmacht. 

Auf  eigenthümliche  sinnreiche  Art  wird  (Seite  5)  nachgewiesen, 
dasz  ffir  eine  cubische  Gleichung  mit  3  reellen  Wurzeln  die  cardanische 
Formel  imaginfire  Gröszen  bringen  masz.  Ist  x' — Px  +  Q  =  o  eine 
solche  Gleichung,  und  setzt  man  in  der  cardanischen  Formel  die  eine 

P  P 

Cubikwarsel  =  y,  so  ist  die  andere  -— ,  alsox=y  H ,  für  welche 

3y  3y' 

Formel  x  =  2     --  als  ein  Minimum ,  bei  variablem  y,  sich  erweist. 

o 

Es  können  daher  durch  jene  Formel,  bei  reellen  Werthen  von  y,  solche 

l/T 
Werlhe  von  x,  die  kleiner  als  2     •-  sind,  nicht  dargestellt  werden, 

o 

und  y  rousz  daher  für  solche  nothwendig  imaginär  werden.  Bei  die- 
ser Nachweisung  vermiszt  man  aber  noch   den  Grund,  weshalb  bei 

lauter  reellen  >Vurzeln  der  Fall:  x  <;  2     ~  wirklich  immer  eintreten 

3 

(von  dem  einen  Fall  x  =  2     -r  abgesehen),  und  deshalb  die  cardani- 

3 

sehe  Formel  nothwendig  dann  2  imaginfire  Cubikwnrzeln  geben  musz. 
Der  leichteste  Beweis  für  letzteres  ist  dieser:  die 3  Wurzeln  sind  A  +  B, 

-i±l^  A  +  -  ^-:ii^  B  und-iZ. 

2  2  .   2  •  2         '^ 

wobei  A  und  B  als  ungleich  vorausgesetzt  werden,  so  daaz  nicht 

^  -=—  —  —  =z  0  ist.    Sind  nun  A  und  B  reell,  so  kann,  weil  sie  un- 
4       27 


iV.  Jahrb.  A  PhU.  «.  Paed.  Bd  LXXVIII.  Hß  7. 
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gleich  sind,  das  imaginire  der  beiden  letalen  Warsein  sich  aiclit  he- 
ben ,  also  sind  diese  beiden  im  genannten  Fall  nothwendig  iaMginte. 
Daher  massen,  wenn  alle  3  reell  sind,  A  nnd  B  iroaginir  sei»,  weil, 
wenn  A  und  B  reell  wiren,  2  Wurzeln  der  Gleichung,  wie  eben  gs- 

seigt  wurde,  imaginär  sein  wQrden.  Ansgenommei  isl  Bar  4mr  ciae 

3 

Fall,  dass  ^  5i 1^=  o,  also  A  =  B  =  '^  ^  ='^  -  ist:  din 

4        27  2  3 

bebt  sieh  das  imaginire  der  Wurieln,  welche  nun  2A,  — A  ond  noch- 
mais  —  A  sind. 

Im  sweiten  Abschnitt  wird  mit  BennUung  der  mit  (5)  be- 
setchneten  Formeln  die  cardanische  Formel  sum  Zweck  des  Yfmrtd- 
aussiehens  umgestaltet.   Setzt  man 

80  ergibt  sich  wegen  ^ 

2  4       27* 

da  das  reelle  dem  reellen  gleich  sein  muss, 

J==l(m»  —  my«),  also  4Q  =  m  •-  my«  u.  y«  =  "'  ~  ^^. 
Da  die  beiden  Cubikwurzeln : 


|(«  +  y^)andi-(«-y^-i) 

zusammen  m  geben,  so  ist  m  immer  eine  von  den  jetzt  noch  ab 
bekannt  angenommenen  Wurzeln  der  cubischen  Gleichung,  i.  B  ii 
»■—  19  X  —  30  =  0  ist: 

3 


X 


—  7/15+^— 784       j/lb—l/^^^lm 


Bekanul  sind  als  Wurzeln  +  5,  —  2  und  —  3.   Nimmt  man  in 

,       m»— 4Q 

^= iT 

erstens  m  =a  5,  so  wird,  weil  Q  s=  30  ist, 

,125  —  120 
y»= ^ ssss  1;  also  yss  +  loud 
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3. 

y  ..       27 -TT   5^     v~iy-     T> 

Nimmt  man  aweitena  m  =  —  3,  so  wird: 

,       m'— 4Q.      —8  —  120  > 

y  == = r— =  64;  also  y  =  i  8;  und 


—  2 


ist  die  barstelluDfr  beider  Tbeile  der  Wurzel.  Nimmt  man  endlicb 
m  =  —  3,  so  wird: 

,       m»— 4Q        —27-120       .^^      ,  .   ^ 

y*= = — - —  ==^49;  also  y  =  +  7. 

»..„i..i(-a",'^)+i(-,-,'^)  =  -, 

die  Darstellnog  beider  Tbeile  der  Wurzel.  Die  negativen  Wurzeln 
lassen  sieb  also  hier  ebenso  bebandeln  wie  die  positiven.  Der  Verfas- 
ser bitte  einen  Unterschied  in  der  Behandlung  beider  Arten  zu  machen 
hier  nicht  nölbig  gehabt,  zumal  da  es  wie  ein  Recfanungsfebler  aus» 
sieht,  wenn  es  S.  16  heisat:  wählt  man  m  =5  —  2,  so  ergibt  sieh: 


m  2 

und  dann  far  m  =  —  3: 

4  Q  +  m"        120  +  3' 


(ebenfalls  Q  =  30) 


m  3 

und  (S.  17  unten)  für  m  =  —  4 : 

iQ±J!L*  =  E±ü  (Q  ^  8). 

m  4 

Aach  fallt  es  etwas  auf,  dasz  (wegen  der  Gleicbung:  x" — Px  —  Q=:0) 
immer  nur  von  6iner  positiven  aud  zwei  negativen  Wurzeln  die  Rede 
ist.  Es  sollte  darauf  hingewiesen  sein,  dasz  mit  der  Gleichung  x'  — 
Px  —  Q  =  0  zugleich  auch  x'  —  Px  +  Q  =  O  gelöst  wird,  indem 
die  eine  negative  und  zwei  positiven  Wurzeln  der  letzteren  dieselben 
wie  die  der  ersteren,  aber  mit  entgegengesetzten  Vorzeichen  sind. 
Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dosz  S.  15  in  der  Rubrik  E)  die  Worte 
so  gestellt  sind,  als  müste  immer  bei  zwei  negativen  irrationalen 
Wurzeln  die  dritte  positive  rational  sein,  während  doch  sehr  oft  (z.B. 
bei  x' —  7  X  — \2  =  0)  alle  3  Wurzeln  irrational  sind.  Indes  wi)rd 
dies'  dadurch  entschuldigt,  dasz  von  derartigen  Gleichungen  bei  dem 
hier  angewandten  verfahren  gar  nicht  die  Rede  ist,  sondern  nur  von 
solchen ,  die  wenigstens  6ine  rationale  Wurzel  haben.  Brüche  hindern 
dabei  nicht.   Denn,  wire 

25' 
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gegeben,  worin  die  Brflcbe liereits  aaf  gemeinschaftlicben  Nenierb 
gebracbt  sind ,  so  mnUiplicieren  wir  mit  b',  also : 

b'y* —  ab*y  —  b*c  =  o 
und  seilen  by  =  x,  also: 

x' —  abx  —  b'e  =  o, 
so  dass  nan  P  =  a  b ,  Q  o»  b*c  ist. 

Im  dritten  Absebnitt,  worin  das  vorige  verfahren  sam  pnk- 
tiscben  Gebraocb ,  d.  h.  snr  wirklieben  Berechnung  der  Wnrcebi  cabi- 
scher  Gleichungen  im  irredueibeln  Fall  nagestaltßl  wird,  bereduct 
der  Verfasser  die  Grenzen,  swischen  denen  die  Wurseln  inner  lieget 
müssen.  Wir  beschrinken  uns  hier  auf  die  positive  Wursel,  aodes 
wfire  besser  gewesen ,  wenn  der  Verfasser  es  auch  gethan ,  da  für  du 
negativen  hinsichtlich  der  anzuwendenden  Grensmethode  Schwierif- 
keiten ,  die  nicht  ganz  aberwunden  worden  sind ,  sieh  entgegeoslellei, 
und  da  nach  Berechnung  der  positiven  Wurzel  die  negativen  bekaut- 
lich  leicht  durch  eine  quadratische  Gleichung  gefnndeo  werdao.  Di« 

positive  Wurzel  muss  immer  kleiner  als  2     -^  und  immer  grösser  ib 
3 


y 4Q  sein.  Dasz  dies  wirklich  so  ist,  wird  durch  die  gegebene Rec^ 
nung  nicht  ganz  evident  bewiesen.  Es  wäre  ein  beigefflgler  Btwta 
wie  der  folgende  wol  nicht  aberflüssig  gewesen:  Wäre  die  positive 

Wurzel  X  >  2      r-,  so  bitten  wir  aus  x'  —  Px  —  Q  =  o: 

3 

Q  =  X  (x*—  P).   Dies  mit 

X  ^  2     ~  multipliciert  und  mit  x 

gehoben:  0  >  2  '^  -  (x*—  P) 

«5 

Q  +  2P^>2^x«.    Au8x>2^ 

4  P 

würde  folgen :  x*  ^  — .   Beides  multipliciert 

o 


und  gehoben:   Q  +  2  P 


j/T     s?y?_ 

3     "^    3         3 
2      V^ 

2   ^  -^   3  3 


7  0'  >  -  P*. 


2^ 

27 
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Ebenso  folgt  aus  X  =  2      ~,   indem   flberall  =   stall   ^    steht: 
i  0«  =  ~  P».    Es  ist  aber,  da  im  irredacibeln  Fall  ^  ^ >  7  0* 

ist,  so  wo!  —  0*  >•  —  P*als  —  Q*  =  —  P*  anstattbaM;  also  ist  immer 
4  27  4  37 

l/T"  3 

X  <  2  '^  — .   Wäre  aber  x  <  >^  4  Q,  so  hätten  wir: 

^  Q  =  X  (x«  —  P) 

X  <  i/Tq 

8 


mu|tipliciert  und  gehoben:  Q  ^  z/  4  Q  (x*  —  P) 

3^ 3^ 3 

Q  +  P  >'^T0"<  /  4  Q  x«.   Au8x</4Q 

3 

würde  folgen :  x»  <  2  K2Q* 

3 

multiplioiert  und  gehoben:  Q  +  F^4Q^4Q. 

3 

P^4Q<3Q 

#P«Q  <  27  Q» 

3 
Ebenso  folgt  aus  x  =^  j/  4  Q,  indem  aberall  =  statt  ^  steht,  JL  P* 

=  —  Q*.  Es  ist  aber,  ^»  5^  P*  >  -7-  0*  voransgesetst  ist,  sowol 

3^ i/T  25^ 

)/  4  Q.  Durch  x  <^  2  ^    ^  und  x  ^  ^  4  Q  wird,  wie  der  Verfasser 

o 

an  mehreren  Beispielen  naehweist ,  bei  nicht  sehr  grossen  Zahlen  der 

Werth  Ton  x  in  so  enge  Grenien  eingeschlossen,  dass,  weil  x  ein 

Factor  von  0  sein  musz ,  iu  vielen  Fällen  schon  hierdurch  der  Werth 

von  X  als  unsweifelhaft  sich  darstellt.     Nimmt  man  aber  die  im  swei- 

ten  Abschnitt  bewiesene  Gleichung : 

y«  =  m'  —  4  0  oder  y*  =  x'  —  4  0  =  x*  —  40 

"  *  *     X*— 40 

noch  hinzu,  so  wird  auch  bei  grösseren  Zahlen  dadurch  dasz  — 

X 

eine  Oa^dratsahl  (y')  sein  musz,  die  Bestimmung  yon  x  oft  sehr  leicht. 
Zugleich  findet  man  y  und  somit 

j(«+y  3ünd-(m-y^        -j, 

worin  m  =  x  ist,  aU  die  beiden  Theile  woraus  x  besteht.   Von  In- 
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* 

leresM  dOrtle  ei  sein  hiDsaivfOgeB,  dass  ans =  T*  folgt: 

X*  —  xy*  —  4  0  =  0,  wovon  x*  —  Px  —  Q  =  o  abfesogoa  gibt: 
(P  —  y^  X  —  3Q  =o;  also: 

3Q 

P  — yf' 

so  dasi  es  also ,  wenn  alle  Woraeln  rational  siod ,  anter  den  Factorei 
voD  3  Q  immer  3  geben  mosz,  die  dareh  Abzug  einer  QuadratEahl  {f) 
von  P  entstehen  und  in  3  Q  dividiert  x  tum  Quotienten  geben. 

Hit  der  Auflösung  cubiseker  Gleichungen  ist,  wie  S.  24  nnd  K 
geseigt  wird,  sugieich  die  Aufgabe  gelöst,  die  Cübikwunel  aaa  eiaen 

Binomium  von  der  Form  A  +  ^/1b~  su  sieben,  indem  ao  der  Gleicbiif 

3 

X»  — 3f/A«— Bx  — 2A  =  o 
als  Auflösung 


X 


~j/  A  +  j/  B  +y^  A  —  iTT 


gehört,  und  diese  Cabikwurieln  sich  entweder  so  wie  im  dritten  Ab- 
schnitt geseigt  wird,  oder  nach  den  Formeln  (5)  nnd  den  aof  gewöbs- 
liehe  Weise  vorher  su  suchenden  3  Wnreeln  der  angegebenen  Glei- 
chung berechnen  lassen. 

Zum  Sohluss  stellt  der  Verfasser  die  cardanische  Formel  aocb 

durch  das  Maximum  ^      -r  nnd  das  Minimum  y  ^Q  dar,  indem  P  := 

3  1 

--  (Max)'  und  Q  =  t*  (Min)'  eingesetst  wird.     Er  sagt,  dass  diese 


Beseichnongsweise  woi  auch  auf  Gleichungen  vom  vierten  Grad 
dehnt  werden  könne;  wozu  jedoch  su  bemerken  ist,  dass  wegea  der 
^drei  Coefflcienten  inx^+  bx'  +  cx  +  d=ro  swei  Grössen,  Beg- 
lich das  eine  Maximum  und  das  eine  Minimum,  nicht  wie  bei  den  ca- 
bischen  Gleichungen  ansreichen  würden. 

Wir  sprechen  snm  Schlüsse  noch  den  Wunsch  aus,  dass  es  den 
Herrn  Verfasser  gefallen  möge ,  die  Freunde  der  Wissenschaft  noeb 
durch  ähnliche  Arbeiten  wie  diese,  die  mit  Recht  als  eine  Bereicberaaf 
der  Theorie  der  cubischeu  Gleichungen  angesehen  werden  kann ,  u 
erfreuen. 

Meiningen.  Märken 
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AX.TOVA].  Der  Einladnngssehrifi  zu  der  am  25.  Mttrs  1858  gehalte- 
nen ^entliehen  Prtlfnng  und  den  am  Tage  darauf  gehaltenen  Abschieds- 
reden der  Kur  Universität  abgehenden  Schüler  gebt  yorauf :  dei  C,  Cor- 
nelius Tadius  Agricola,  Lateinisch  und  deutsch  mit  kritischen  undyar- 
klärenden  Anmerkungen  yon  Dr  A.  J.  F.  Henrich sen,  zweitem  Lehrer. 
£rste  Hälfte.  74  8.  gr.  4.  Die  Arbeit  gibt  den  Text  nebst  der  Ueber- 
aetzung  und  Erklärung  der  ersten  22  Kapitel;  in  den  Anmerkungen  ist 
natürlich  auf  die  Ausgabe  von  Wex  vorzugsweise  Bücksieht  genommen, 
doch  ist  der  Verfasser  dem  kritischen  Verfahren  desselben  ebenso  wenig 
als  Krits  überall  günstig.  Wir  behalten  uns  vor  ausführlicher  auf 
die  Besprechung  dieser  Arbeit  surtickzukommen.  —  Die  Schulnaohrichten 
sind  auf  4  Seiten  gegeben.  Zum  9n  Lehrer  an  der  Anstalt  war  Herr 
Sc  hü  der  ernannt  und  am  3n  April  1857  eingeführt  worden.  Den  Un- 
terrieht in  der  französischen  Sprache  hatte  Hrde  Gastres  aufgegeben 
and  war  dafür  Hr  Demory*  eingetreten.  Eine  Visitation  der  AÄstalt 
hatte  durch  den  Inspector  der  holsteinischen  Oelehrtenschulen,  Etatsrath 
I>r  Trede,  unter  Anschlusz  des  Öberpräsidenten  Conferenzrath  Hein- 
Belman  vom  8.— 12.  Febr.  stattgefunden.  Die  Schülerzahl  betrug  im 
Sommer  1857  104,  nemüoh  21  in  I,  21  in  II,  22  in  UI,  21  in  IV,  32  in 
V>  34  in  VI,  13  in  VU;  im  Winter  1857—58  160,  nemlich  21  in  I,  25 
II,  15  in  ni,  24  in  IV,  35  in  V,  24  in  VI,  16  in  VII.  Ueber  ungünstige 
Gesundheitsverhältnisse  bei  Lehrern  und  Schülern  wird  sehr  geklagt,  2 
Schüler  sind  gestorben.  Zur  Universität  giengen  Mich.  1857  2  Schüler 
(Theol.)  imd  Ostern  1858  nach  dem  zufolge  des  neuen  Kormativs  be- 
standenen Examen  3  Schüler  (2  Theol.,  1  Jur.)  und  wegen  Krankheit 
ohne  das  Examen  1  (Theol.)  Eing. 

Babch.]  Bei  den  zur  Zeit  tagenden  Ständen  wurde  bei  Gelegenheit 
der  Budgetverhandlung  betreffs  der  allgemeinen  Aufbesserung  der^Staats- 
diener  von  der  groszh.  Regierung  für  den  gelehrten  Schulunterrfcht  die 
Forderung  von  58138  .fl.,  um  5600  fl.  grösser,  als  früher  gestellt.  Dar- 
unter be&idet  sich  in  §  5  für  Besserstellung  im  allgemeinen  die  Forde- 
rung von  12800  fl.  stott  8000  fl. ,  welche  letztere  Summe  der  Staat  bisher 
"Bu  den  Besoldungen  der  Lehrer  an  den  Mittelschulen  zugeschossen  hatte, 
insofern  die  betreffenden  SchnHonds  nicht  ausreichten.  Die  Durchschnitts- 
aufbesserung der  Lehrer  an  den  Lyceen  und  Gymnasien  soll  85  fl.,  an 
den  Pädagogien  05  fl.  betragen.  Die  Bndgetcommission  beantragte  die 
Bewilligung,  da  sie  bei  der  Wichtigkeit  des  Berufs  dieser  Lehrer  und 
in  Anbetracht  der  mit  beträchtlichen  Kosten  verknüpften  Vorbereitung 
dazu  diese  Aufbesserung  im  Vergleiche  zu  jener  bei  den  übrigen  Bran- 
chen vorgeschlagenen  nur  als  eine  ganz  massige  bezeichnen  könne.  Der 
niedere  Durchschnittsatz  erklärt  sich  durch  den  Umstand,  dasz  einzelne 
Anstalten  aus  den  Mitteln  ihrer  Fonds  die  beschlossene  Aufbesserung 
ohne  Staatszuschusz  zu  leisten  im  Stande  sind.  Der  Antrag  wurde  ohne 
Einsprache  von  der  Kammer  zum  Besohluss  erhoben.  Eing, 

OzsTXBBXiCH.]  Bei  dem  lebhaften  Interesse,  welches  ganz  Deutsch- 
land an  der  Entwicklung  des  Gymnasialwesens  in  Oesterreich  nimmt, 
acheitft  es  uns  an  der  Zeit,  über  den  Kampf,  welcher  neuerdings  sich 
dort  entsponnen  hat,  ausführlich  zu  berichten.  Wir  haben  früher  Band 
LVni  S.  296—335  und  Supplem.  XIX  S.  118—158  dem  Organisations- 
entwürfe  eine  eingehende  Cfesprechung  gewidmet,  wir  haben  femer  über 
die  angeordneten  AnsführungsmaszregeUi  und  Modifioationen  unsern  Xic- 
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•em  80  genaue  Mittheüimgen  gemaeht,    dasE   wir   glauben,  diodlKfl 
werden  hinlänglich    im  Stande   sein  dem   sachfolgenden  Bericht  ohne 
längere  Einleitung    folgen   zu  können.     AU   der   OrganiAatioascntwmf 
mittelst  HandBohreibenB  ypm  0.  Dec.  1854  unter  einigen  wenigen  Uodi- 
ficationen  (s.  diese  Jahrbb.  Bd  LXXII  8.  203)  die  allerhöchste  SsncüoQ 
erhielt ,  wurde  zugleich  angeordnet ,  dasz  im  J.  1858  eine  aus  Tertraaen»- 
würdigen  und  bewährten  Fachmännern  verschiedener  Kronländer,  so  wie 
aus  einigen  Facultätsprofessoren  zu  bildende  Commiaaion  zusammcntK' 
ten  solle ,  um  die  Wirkung  der  Gymnasialeinrichtong  au  prüfen  mid  ilu« 
Anträge  über  etwaige  Verbesserungen  zu  erstatten.     Das  Ministerin 
hat  nun  aus  den  ihm  yorliegenden  Amtaberichten  diejenigen  Bedenken, 
welche  gegen  die  bestehende  Organisation  am  meisten  erhoben  worden 
sind,  und  die  sich  daraus  ergebenden  VeränderungsTorBchläge  snnD- 
menstellen  lassen  und  unter  d.  10.  Oct.  1857  der  Redaction  der  Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien  (VIU  S.  704  ff.)  mitgeiheilt, 
um  eine  kritische  Beleuchtung  zu  Teranlassen  und   auch   auf  diei«o 
Wege  die  Verständigung  über  bestehende  MeinungSTerachiedenheites  so- 
zubahnen.    Die  Vorschläge  aber  sind  folgende :    1)  dorn  Unterrichte  ia 
Latein  werden  in  jeder  Klasse  des  Untergjmnasiuma  2  St.  wöeh.  zage- 
legt,  so  dasz  künfUg  in  der  I  u.  II  je  10,  in  III  u.  IV  je  8  St  diesoo 
Gegenstände  gewidmet  werden.     Motiviert  wird  dieser  Vorschlag  ^ 
dnreh,  dasz  das  im  Org.-Entw.  dem  Unterg/mnasium  gesteckte  Unter- 
richtsziel, namentlich  die  nöthigen  Wort-  und  Grammatik -KeoatmsK 
und  die  Sicherheit  und  Fertigkeit  in  Anwendung  derselben ,  ohne  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  in  der  den  Erfolg  des  Unterrichts  im  Ober- 
gjmnasium  ausreichend  yerbürgenden  Weise  nicht  erreicht  werden  kom* 
Ausdrücklich  wird  dabei  das  gründliche  lernen  und  vielseitige  üben  io 
der  Schule  selbst  als  ohne  jene  Vermehrung  unausführbar  betont  vA 
die  vielseitig  gewünschte  Vermehrung  der  schriftlichen  Hanssoigib^ 
zurückgewiesen.     2)  Dem  Griechischen  wird  in  IV  1  St.  zugelegti  dage- 
gen in  V,  VI  u.  VIII  1  entzogen,  so  dasz  also  III  u.  I V  wöchentlieh 5, 
V— VIII  w.  4  Stunden  hätten.    Der  Grund  dafür  wird  in  die  unter  6)  u- 
gegebenen  Maszregeln  gesetzt  und  eine  Schmälerung  des  bisherigen  Er- 
folgs deshalb  nicht  befürchtet,  weil  eine  tüchtigere  Vorbereitung,  welelK 
durch  die  Vermehrung  in  IV  ermöglicht  werde,  die  Lectüre  der  IQ**^' 
ker  im  Obergymnasium  erleichtem  werde.    3)  Für  .das  Deutsche  wird  u 
VII  die  Stundenzahl  von  3  auf  2  vermindert,  ebenfalls  in  Folge  der 
unter  6)  su  bezeichnenden  Masznahmen  und  mit  der  Bemerkung^  dtft 
die  der  Klasse  zugewiesene  Aufgabe :   '  Lectüre  einer  Auswahl  so«  d^ 
Mittelhochdeutschen'  nur  an  sehr  wenigen  Gymnasien  der  Uanvciat 
praktische  Geltung  gewinnen  möge.    4)  Um  dem  geographischen  Unte^ 
richte  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen,  wird  folgender  Plan  auj^teut: 
in  II  soll  dem  historischen  Unterrichte  die  Wiederholung  der  Qwgn^ 
von  Asien  und  Afrika,    in  III  von  Europa  und  Amerika,  in  IV  u^  1- 
Sem.  die  Wiederholung  und  Fortsetzung  d.  Geogr.  v.  Europa  mit  Aot- 
schlusz  des  österreichischen  Kaiserstaats  vorausgehn,  im  2.  Sem- die 
Kunde  des  österreichischen  Staats  unter  Voraussc^ckung  der  Hanptix^ 
mente  der  österreichischen  Geschichte  in  Form  einer  Einleitmig  o»'^^ 
theilt  werden.     Im  Obergymnasium  dagegen  soll  die  Geogrspbie  der 
Geschichte  nachfolgen,  und  zwar  s.  B.  in  V   nach  der  Volleodnof 
der  alten  asiatischen  und  afrikanischen  Greschichte  die  politische  Ge<>^^ 
phie  von  Asien  und  Afrika ,  nach  Vollendung  der  mittlem  Geschichte  <» 
(Geographie  von  Amerika  angeschlossen  werden ,  in  VIII  aber  '^'^^^^ 
Schlüsse  der  neueren  Geschichte  die  Staatenkunde  Europas  oit  bei 
derer  Berücksichtigung  Oesterreichs ,  die  Geographie  von  A^*"^**'^^ 
das  wichtigste  von  den  Colonien  an  die  Beihe  kommen.    Di«  ^t^^ 
tische  und  physische  Geogr.  bleibt  den  Lehrern  der  Naturwisfie"*^**^ 
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überwiesen.     5)  Die  geometrische  Anschanttngslehre   wird  in  I,  II  n. 

III  fallen  gelassen  und  die  dadnrch  gewonnene  Zeit  unverkürzt  dem 
rechnen  sagewiesen;  die  ' ausammengesetsten  Verhältnisse'  werden  ans 

IV  in  II,  die  Qleiohongen  In  Grades  mit  ^iner  unbekannten  in  III  ein- 
gereiht, in  IV  aber  die  verfügbar  gewordenen  Standen  der  Wiederholung 
des  mathematischen  Unterrichts  der  vorangegangenen  Klassen-  mittelst 
Schulübungen  in  Lösung  von  Aufgaben,  dann  ^ber  die  geometrische  An- 
Bchauungslehre  als  Propädeutik  fur  systematischen  Geometrie  gewidmet. 
Die  tüchtigere  Uebung  im  rechnen  wird  als  Grund  bezeichnet  und  die 
Hoffnung  ausgesprochen,  dasz  dadurch  und  zugleich,  weil  die  Schüler 
in  IV  s(Sion  gereifter  zur  geometrischen  Anschauungslehre  kommen ,  die 
Vorbildung  für  das  Obergymnasium  genügender  sein  werde.  0)  Der  Un- 
terrieht in  der  Naturgeschichte  und  Physik  wird  im  Untergymnasium 
ganz  fallen  gelassen,  dagegen  der  Naturgeschichte  in  V  u.  VI  und  der 
Physik  in  VII  u.  VIII  je  1  St.  w.  zugelegt.  Die  im  O.-E.  bezeichnete 
Noth wendigkeit  das  Untergymn.  als  eine  Vorschule  für  die  Oberreal- 
schule und  für  praktische  Lebenszwecke  zu  betrachten,  wird  als  jetzt 
durch  die  neu  errichteten  Unterrealschulen  beseitigt  betrachtet,  da- 
gegen der  Erfolg  jenes  Unterrichts  in  dem  Untergymnasium  nach  der 
Erfahntng  als  ein  solcher  beseichnet,  dasz  man  die  darauf  verwendete 
^eit  als  eine  verlorne  betrachten  müsse.  Man  hofft,  dasz  durch  gröszere 
Concentration  des  Untergymn  auf  die  sprachlichen  Fächer  eine  gröszere 
Bürgschaft  für  den  Erfolg  erreicht  werde,  wobei  auf  die  Möglichkeit 
den  Unterricht  mehr  in  der  Hand  ^ines  Lehrers ,  des  Klassenordinarius, 
SU  concentrieren  bedeutender  Werth  gelegt  wird;  ebenso  aber  dasz  durch 
die  Vermehrung  der  (Stunden  im  Obergymnasium  den  Naturwissenschaf- 
ten, einem  nothwendigen  BestandtheUe  der  Gymnasialbildnng ,  zumal 
bei  gereifterem  Geiste  und  geweckterem  gehaltvollerem  Interesse  für  den 
Gegenstand  auf  Seite  der  Schüler  und  dem  gewisseren  Vorhandensein 
der  Voraussetzungen  eine  ausgiebigere  Wi^'kung  gesichert  werde. 

Erkennen  wir  die  Weisheit  und  Hochherzigkeit  an,  mit  welcher  das 
kk.  Ministerium  diesen  Entwurf  vor  seiner  endgiltigen  Berathung  einer 
öffentlichen  wissenschaftlichen  Erörterung  unterworfen  zu  sehen  wünschte, 
wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dasz  ausdrücklich  die  eindringliche  Prü-- 
fang  verlangt  wird:  'ob  und  in  wie  weit  diese  Modificationen  vereinbar 
seien  mit  der  Aufrechterhai tong  der  wesentlichen  Grundzüge  des  O.-E. 
der  österr.  Gymnasien,  dem  diese  Anstalten  ihren  nunmehr  bereits  zur 
Anerkennung  gelangten  erfreulichen  Aufschwung  verdankten',  so  müssen 
wir  auch  den  in  der  genannten  Zeitschrift  gegebenen  Besprechungen  um 
so  mehr  unsere  Aufmet'ksamkeit  schenken,  als  wir  in  denselben- eine  le- 
bendige Begeisterung  und  hohe  wissenschaftliche  Begabung  der  Verfasser 
iiberaU  erkennen  und  denselben  einen  bedeutenden  Werth  in  der  padag. 
Litteratur  mit  Secht  beilegen  zu  können  glauben.  Als  entschiedener 
Gegner  des  Modificationsentwurfs  tritt  zuerst  mit  groszer  Schärfe  und 
Klarheit,  aber  wissenschaftlicher  Ruhe  und  Würde  auf  Dr  F.  C.  Lott, 
Professor  der  Philosophie  an  der  Wiener  Univ.  VIII  US.  837—857. 
Indem  er  zunächst  darauf  fuszt,  dasz  wenn  die  Erfahrung  nicht  genü- 
genden Erfolg  des  Lateinischen  im  Untergymn.  beweise,  damit  noch 
nicht  bewiesen  sei  dasz  der  Grund  davon  in  der  Lehreinrichtung,  nicht 
vielmehr  in  den  methodischen  Fehlem  und  individuellen  oder  localen 
Gebrechen  ruhe,  zeigt  er  dasz  die  Modification  nicht  eine  blosze  Ver- 
änderung in  der  praktischen  Ausführung ,  sondern  ein  Umsturz  des  Prin- 
cipa  und  damit  des  Wesens  der  Gymnasialeinrichtung  sei;  denn  wenn 
ainmal  die  Erfolglosigkeit  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  im 
LTnterg/  —  die  Ausartung  in  Spielerei  imd  das  vorgreifen  in  die  höhern 
stufen  —  nur  didactischen  Fehlern  zugeschrieben  werden  könne,  so 
werde,    wenn    dasselbe   die  Vorstufe  und  Vorschule    des   naturwissen- 
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■ohaftUeheii  Unterricht«  für  des  Oberg3niinatiiiiii  sa  •ein  anlhoKa  lotte, 
nicht  etwe  nur  ein  nicht  mehr  yorhandenea  praktiiehes  Bedüfni 
fortan  unberücksichtigt  gelassen,  sondern  damit  das  Princip,  auf  wel> 
ehern  der  Organisationsentwnrf  beruhe,  die  psychologisch  and  pldigo- 
gisch  nothwendig'  gebotene  Stnfenabtheilong  des  Unterrichts  tofg»- 
hoben.  Eingehend  wird  dann  nnter  Hinweisong  auf  den  Entwiokiiiiigs- 
gang,  den  Se  Wissenschaft  selbst  dorchlanfen  moste,  weiter  gnoft, 
dass  f  wenn  die  Naturwüisenschaf ten  in^  einer  for  die  Bildang  eia  eiftt- 
biges  Resultat  liefernden  Weise  im  Obfio-gymn.  betrieben  wenlea  mUci, 
allerdings  eine  Uebnng  der  daau  gehörenden  Anschauung ,  eine  Wecksfif 
des  Sinnes  und  Interesses  im  früheren  Alter  nothwendig  sei,  nicht  tm 
selbst  oder  als  Wirkung  anderen,  besonders  sprachlichen  Unterrichts  er* 
wartet  werden  könne  und  dürfe,  so  wie  dasz  das  seitweilige  fsUenbi- 
sen  des  Unterrichts  bis  zu  seiner  Wiederaufnahme  nur  Schtüd  der  Leb> 
rer ,  nicht  der  Sache  sein  werde.  Indem  am  Schlüsse  dann  die  Notk* 
wendigkeit  die  Naturwissenschaften  als  Bestandtheil  der  aOgeamiMi 
Bildung  SU  der  ihnen  gebührenden  Geltung  kommen  au  lassen,  au  ätt 
Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft  abgeleitet  und  die  gegen  £e- 
selben  erhobenen  Vorwürfe,  namentlieh  der  des  BCaterialismus,  beseitigt 
werden,  kommt  der  Verf.  zu  dem  Resultate,  dass  mit  Annahme  d« 
Modificatiönsentwurfes  die  Wirksamkeit  dieses  Unterrichts  beeintriditift 
und  geschwächt  werden  würde.  Uebrigens  findet  sich  in  einer  Axa,  & 
85B  auch  die  Anwendung  derselben  wissensehaftlichen  PrineipieB  ssf 
das  fallenlassen  der  geometrischen  Anschauungslehre  im  Untergyna.  Ii 
einem  Anhange  zu  dem  Torstehenden  Aufsatse  8.  857 — 806  beieieliMl 
Professor  Dr  B  o  n  i  t  z  die  Klage  über  Ueberbfirdnng  der  Schaler  ah 
da^enige  Mittel,  dessen  sich  die,  welche  das  durah  die  dri]i|:eo^ 
sten  und  allgemein  anerkannten  Bedürfioisse  beseitigte  frühere  Uottf- 
ri<ditswesen  wieder  aufrichten  wollen,  am  liebsten  bedienen,  weil  sie 
damit  auf  den  mSlohtigsten  Anklang  bei  Aeltem  und  Schülern  boif« 
können.  Indem  er  sodann  die  Nothwendigkeit  die  Realschule  too  dM 
Gjrmnasien  ganz  getrennt  zu  halten  darthut,  bewetat  er  durch  diests^ 
tistische  Thatsaohe ,  dasz  Vs  ^^  Schüler  in  den  Gymnasien  stets  ftf« 
rücken ,  wie  in  den  gesetzlichen  Forderungen  ein  Maas ,  das  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  Jugend  überschreite,  nicht  Torbanden  sein  kon^ 
wobei  er  nicht  yerg^zt  die  Convicte  als  Beweis  dafür,  dass  bei  strcs- 
ger  Durchführung  der  gesetzlichen  Einrichtung  das  leibliche  wolbefifl^^ 
nicht  leide,  anzuführen.  Aus  der  unendlichen  Manigfaltigkeit  der  Pan^^ 
worauf  die  Klagen  über  Ueberbiirdung  hingeführt  werden,  indem  £« 
einen  das  Griechische ,  die  andern  die  Phys& ,  die  andern  wieder  u^ 
res  ab  den  Grund  bezeichnen,  und  aus  der  Erfahrung  entnonuiMMi 
Thatsachen  (z.  B.  dictieren  und  amrwendiglemen  lassen  der  alten  gr»ee* 
grammatica  brevis)  wird  sodann  der  Beweis  geführt,  dass  man  die Iß^* 
gel  nicht  der  Organisation,  sondern  der  mangelhaften  Ansfahrongf  her- 
beigeführt durch  den  Mangel  an  Vorbildung  und  harmonisehem  zssttB* 
menwirken  der  Lehrer,  zuschreiben  dürfe  und  schliesslich  daraaf  hir 
gewiesen,  dass  nach  den  gesetslichen  Bestimmungen  die  snsammeBtre* 
tende  Commission  nicht  ü^r  die  Aufhebuni^  und  Umkehrung  der  pr^ 
cipiellen  Einrichtungen ,  sondern  nur  über  die  Erleidhtentng  dtf  f*^' 
massigen  Ausführung  zu  berathen  haben  werde.  Dr  J.  Grailiek« 
Wien,  der  in  ders.  Zeitschr.  1856,  8  S.  173  ff.  die  methodische  B^^ 
lung  des  naturwissenschaftlichen  Unterridita  in  ausgezeichneier  Wetf> 
behandelt  hat ,  spricht  als  Fachmann ,  welcher  aber  die  'P'*^^^^]!!^ 
historische  Bildung  in  ihrem  Werthe  zu  würdigen  yersteht  und  ^^j^ 
den  Vorzug  des  Untergymnasiums  yor  der  Unterrealschule  klar  w  oe* 
stimmt  herrorhebt,  in  seinem  Aufsatze  S.  867—881,  mit  •i»««'^/;*; 
Begründung  sein  Urteil  über  die  beantragten  Modifieationen  des  sAtv' 
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yyiasenschaftüchen  UnterriehU  «ns,  und  zeigt  1)  wie  das  XlDteigyinna- 
sium  zur  lateinischen  Schule  werden  und  die  bildenden  Elemente,  wel- 
che in  den  NaturwiBlenechaften  liegen  und  durch  andere  nicht  ersetzt 
Mrerden  können,  ihm  entzogen  werden  würden;  2)  die  Unterbrechung 
des  Unterrichts  bringe  keinen  Schaden ,  fördere  yielmehr  das  reifen,  die 
Innere  Nachwirkung  der  richtig  erworbenen  und  zweckmSszig  geübten 
^schaunngen,  zumal  wenn  dieselben  bei  dem  übrigen  Unterrichte  nicht 
unbeachtet  gelassen  würden;  3)  der  Unterricht  namentlich  der.  Naturge- 
schichte im  Obergymnasium  werde  unmöglich ,  wenn  nicht  die  Weckung 
les  Sinnes  und  die  richtige  Uebung,  so  wie  die  Aneignung  der  bestimm- 
ten Kenntnisse  im  Knabenalter  im  Untergymnasium  vorausgegangen;  4) 
las  Leben  aber  und  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  machten  die  Auf- 
nahme des  naturwissenschaftlichen  Elements  in  die  Schulen  der  allge- 
oaeinen  Bildung  unumgänglich.  Kräftig  werden  am  Schlusz  die  Träger 
1er  Naturwissenschaften  aufgefordert  den  Gymnasien  und  ihrer  Gestal- 
tung ja  nipht  ihre  Aufmerksamkeit  zu  entziehen.  —  DrA.  Gernerth, 
irelcher  in  der  Ztschr.  1851  S.  684  ff.  über  die  Art  der  Uebungen  in 
1er  geometrischen  Anschaunngslehre  und  das  damit  zu  verbindende 
rechnen  klare  und  allgemein  anzuerkennende  Grundsätze  aufgestellt  und 
dieselben  in  seinen  ^Grundlehren  der  ebenen  Geonpetrie'  (Wien  1858)  ia 
einer  Weise ,  welche  die  Beachtung  in  allen  pädagogischen  Kreisen  ver- 
dient, praktisch  durchgeführt  hat,  behandelt  in  seinem  Aufsatze  a.  a. 
O,  S.  881 — 890  die  vorgeschlagenen  Modifioationen  im  mathematischen 
Unterrichte  und  zeigt,  dasz  einmal  die  geometrisdie  Anschaunngslehre 
im  Untergymnasium,  wenn  man  demselben  eine  dem  Alter  angemessene 
Stufe  4er  allgemeinen  Bildung  vindioiere,  wolberechtigt  und  unentbehr- 
lich ,  sodann  aber  —  was  wir  allenthalben  beachtet  zu  sehen  wünschten 
—  die  leichteste,  zugleich  aber  nothwendige,  weil  allein  eine  sichere 
Aneignung  der  systematischen  Geometrie  verbürgende  T^rübnng  sei. 
Das  Resultat  seiner  Erörtei'ungen  ist,  dasz  durch  die  Veränderung  dem 
geometrischen  Unterrichte  ein  unheilbarer  Schaden  zugefügt,  fär  die 
Arithmetik  kein  reeller  Nutzen  gewährt  und  der  O.-E.  in  seinen  inner- 
sten Grundfesten  untergraben  werden  würde. -^  «Ein  darauf  folgender  Auf- 
satz von  J.  Hat  zun,  Prof.  zu  Agram  (S.  801  —  900),  war  an  die  Be- 
daction  schon  vor  erscheinen  des  hohen  Erlasses  eingesandt,  greift  aber 
in  die  vorliegende  Frage  wesentlich  ein,  indem  als  iSndernisse,  mit  wel- 
chen in  der  Uebergangsperiode  der  Unterricht  im  Lateinischen  zu  käm- 
pfen habe,  zum  Theil  durch  Tabellen  bewiesen ,  aufgezeigt  werden  1)  der 
Mangel  geeigneter  Lehrkräfte,  der  sich  indes  schon  wesentlich  gemindert; 
2)  der  Mangel  tauglicher  Schulbücher  und*  der  in  Folge  davon  in  den- 
selben häu^  eingetretene  Wechsel  i  3)  der  häufige  Wechsel  der  Lehrer 
nicht  allein  in  den  verschiedenen,  sondern  auch  in  denselben  Klassen. 
Der  IX.  Jahrg«  bringt  im  2n  Hefte  folgende  Aufsätze:  zuei'st  legt  die 
Bedaction  S.  97—120,  nachdem  sie  die  Stellang,  welche  sie  bisher 
zur  Organisation  eingenommen,  gezeigt  hat,  ihre  Ueberzeugung  in  fol- 
g^enden  Punkten  dar:  I,  indem  sie  davon  ausgeht,  dasz  nach  der  ah* 
Sanction  und  der  dabei  getroffenen  Bestimmung  die  Commission,  deren 
Zusammentritt  in  diesem  Jahre  statt  finden  soll ,  sich  nur  innerhalb  der 
durch  die  Organisation  gesetzlich  gegebenen  Grenzen  zu  bewegen  habe, 
bezeichnet  sie  die  Vorsiäläge  unter  5  u.  6  als  solche,  welche  sie  nicht 
zu  den  ihrigen  machen  könne,  weil  darunter  Anträge  auf  Aufhebung 
des  gesetzÜdii  bestehenden  verhüllt  seien.  Denn  die  Organisation  sei 
nicht  eine  Copie  einer  fremdländischen  Einrichtung,  sondern  beruhe 
wesentlich  auf  den  Grundsätzen:  Hinstellung  der  Gymnasien  als  Mittel- 
schalen,  deren  Zweck  die  vom  Leben  geforderte  höhere  allgemeine  Bil- 
dung sei ,  daher  Aulhahme  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  als 
voUböreohtigter  Elemente;   Abstufung  des  Unterrichts  in  seiner  Gesamt- 
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heit,  nicht  durch  Verlegung   einzelner  FSeher  in   Tersehiedene  Stai« 
sondern  durch  die  pädagogisch  und  psychologisch ,  ja  natürlich  gtg^ 
bene  in  2  Kreise  abgestuften  Unterriehtsweisen  im  Unter-  und  Obergro- 
nasien;  endlich  der  Geltendmachung  der  deutschen  Sprache  in  i&ea 
VerhSltnisse  eu  den  Laudessprachen;  diese  Grundsätze  würden  aber  darch 
die  in  Betreff  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  gemachten  Ver- 
schlage aufgehoben  und  damU  die  gesamte  Organisation  beseitig,  ll* 
Die  Durchführung  der  Modificationsanträge  werde  keine  Dauer  hih^ 
w^l  sie  nicht  auf  ^inem  Princip  beruhten ,   sondern  nur  dias  eme  ba- 
behielten,  das  andere  änderten,  sodann  weil  sie  den  Gegnern  der  Ui- 
herigen  Oiganisation ,  möchten  sie  nun  von  dem  Streben  nach  Beqnea- 
lichkeit  ausgehen  oder  die  Einfachheit  und  die  Gewichtlegung  snf  du 
Latein  (mit  Tollem  Rechte  wird  hier  nachgewiesen,  wie  gerade  durch  & 
Vermehrung  der  Naturwissenschaften  im  Obergymn.  dem  philolo^ckei 
Studium  die  Möglichkeit  au  voller  Wirkung  zu  gelangen  abgescbnittn 
werde)  zum  Grunde  nehmen,  doch  nicht  genügen,   vielmehr,  wol  aU« 
ihr  Princip  als  anerkannt  betrachten,  aber  die  eonaequente  Ausfohnicf 
vermissen  würden,  eine  um  so  stärkere  Opposition  bervorruliBn  mntto; 
die  Hauptopposition  aber  würden  die  Forderungen   des  Lebens  bÜdea. 
deren  Nichtberücksichtigung  nur  die  traurigsten  Folgen  hervormfen  koni». 
Uh  In  Betreff  der  Vorschläge  1.  2.  3.  4  wird  anerkannt,   dass  sie  des 
Organisationsplan  selbst  nicht  aufheben ,  aber  1)  gewarnt  die  Froefats 
nicht  zu  schnell  zu  erwarten  und  die  beobachteten  Resultate  nicht  so- 
fort der  Einrichtung  zuzuschreiben,  vielmehr  die  Ausführung  in  g^^ 
rende  Erwägung  zu  ziehn;  2)  gefordert,  dasz  wenn  in  einem  Oeges- 
Stande  die  Resultate  ungenügend  befunden  werden ,  in  Erwägung  gelo- 
gen werde,  wo  eine  Vermehrung  der  Lehrstunden  nothig  sei,  ohne  eines 
andern  Gegenstand  deshalb  zu  beeinträchtigen.    Dabei  wird  dann  auf 
das  Verhältnii  der  Hausaufgaben  zum  Unterrichte  und  die  BesehaffoBf 
der  Mittel  zur  Bildung  tüchtiger  Lehrer ,  wie  für  die  einzelnen  FSebtr 
so  im  allgemeinen,  als  Gegenstände,    welche  die  Aufmerksamkeit  d^ 
Commission  beschäftigen  müssen ,  andeutungsweise  hingewiesen.  —  ^ 
eigene  und  fremde  Erfahiung  gestützt  und  diese  namentlich  in  Betr« 
des  früheren  mit  aller  Offenheit  aber  in  würdiger  Ruhe  geltend  mscbea«! 
bespricht  Herr  Prof.   Hochegger  in  Pavia  a.  a.  O.  S.  121—185  d* 
in  Bezug  auf  den  lateinischen  Unterricht  gestellten  Anträge  und  geU^ 
'zu  folgenden  Resultaten :  aus  den  im  Entwurf  angeführten  Gründen  I<^ 
sich  keineswegs  folgern,  dasz  das  Gymnasium  seine  Aufgabe  in  der  t^ 
niessenen  Stundenzahl  nicht  lösen  könne  und  dasz  die  wirklich  Torbis- 
denen  Mängel  nur  durch  Erhöhung  der  Stundenzahl  zu  beseitigen  taea'y 
ferner  die  Vermehrung  der  Stunden  im  Untergymn.  halte  der  Sc^wiehuf 
des  klassischen  Studiums  im  Obergjmn.,  dessen  Erfolg  durch  die  Ver- 
legung der  nattirwissenschaftlichen  Fächer  in  die  obem  Klassen  fsst  t^ 
nichtet  werde ,  nicht  das  Gleichgewicht ;  endlich  das  Latein  habe  dsc" 
seiner  Stellung  im  gesetzliehen  Lehrplane   keinen  Ansprach  snf  f"^ 
schlieszliche  Vermehrung  seiner  Lehrstunden  auf  Kosten  der  fibngcB 
Gegenstände  und  um  so  weniger,  wenn  die  Verwendung  dieser  Mebr- 
stunden  (durch  den  immer  noch  vorhandenen  und  bei  aller  Anstreogin^ 
doch  nicht  so  schnell  zu  ersetzenden  Mangel  geeigneter  tüchtiger  L^* 
kräfte)  keine  sichere  Bürgschaft  für  dauernden  Erfolg  biete.    Da  der  «r 
Verf.  nachgewiesen  hat ,  dasz  die  Aufgabe  des  Obergymnasinms  bei  a^ 
dem  Latein  zugetheilten  knappen  Stundenzahl  zu  bewältigen  sach  nir 
den  tüchtigsten  Lehrer  nngemein  schwer  sei,   so  macht  er  den  ^^^' 
verschlag:  wolle  man  die  lateinischen  Stunden  vermehren,  so  ^^^ 
es,  wo  es  mehr  noth  sei,  im  Obergymnasium,  aber  nur  unter  xwo  ^ 
dingungen,  dasz  man  keinen  andern  Lehrgegenstand,  z.B.  ^^^*^^ 
sehe,  beeinträchtige  und  man  sich  in  der  Lage  finde  die  MehittsD<i 
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rdentUchen  geprüften  Lehrern  aninvertrauen.  —  Wichtig,  weil  in  man- 
hen  Punkten  .von  den  bisherigen  Besprechungen  iibweichend,  ist  die 
Dlgende  Abhandlung  von  Prof.  Just  in  Wien  (S.  135—100),  der  als 
Uuleitnng  eine  Betrachtang  des  Schicksals,  welches  der  O.-E.  in  der 
ffentlichen  Meinung  gefunden ,  voraosgestellt  ist.  Den  Werth  der  klas* 
ischen  Studien  mit  Wftrme  und  fiberzeugend  darlegend  gelangt  der  Hr 
^erf.  zn  dem  Resultate,  dasz  eine  Vermehrung  der  lateinischen  Stunden 
a  I  und  II  nicht  nothwendig,  dagegen  in  III  und  IV  wünschenswerth 
ei ,  nicht  wegen  der  Einübung  der  Syntax ,  sondern  wegen  der  begin- 
Lenden  Leetüre  der  Klassiker  und  der  für  sie  nothwendigen  Mittheilnn- 
;en  ans  den  AJterthümem,  so  wie  der  Prosodie  und  Metrik.  3  Stunden 
veiat  er  hier  der  Grammatik,  3  der  Leetüre,  1  mündlichen  Uebungen, 
.  den  Schulpensis  au.  Mit  der  unter  2  beantragten  Veränderung  in  Be* 
reff  des  Griechischen  erklärt  er  sich  einverstanden ,  freilich  unter  aus- 
Lrücklicher  Verwahrung,  dasz  die  fieduction  wol  kaum  weiter  gehen 
Lürfe,  solle  der  Gegenstand  nicht  in  seine  frühere  Kläglichkeit  aurück- 
allen.  Obgleich  er  sodann  den  Werth  des  deutschen  Unterrichts  ge< 
»lihrend*  würdigt  und  über  seine  Betreibung  gute  Winke  gibt,  hält  er 
Loch  dafür,  dasa  der  Ausfall  ^iner  Stunde  in  VII  wenigstens  an  den 
lichtdeutschen  Gymnasien  zu  verschmerzen  sein  werde  [in  den  früheren 
Bemerkungen  der  Bed.  ist  daraufhingewiesen,  dasz  in  Bezug  darauf 
loch  ja  die  Erfahrungen,  welche  die  Universitätslehrer  mit  den  deut- 
ichen  Aufsätzen  machten,  zu  Bathe  gezogen  werden  möchten].  Die 
Stelinng  des  geographischen  Unterrichts  als  eines  selbständigen  Lehrge- 
prenstandes  billigt  der  Hr  Verf.  und  fordert  Berücksichtigung  desselben 
bei  der  Maturitätsprüfung  und  das  Vorhandensein  gewisser  Wandkarten 
in  jeder  Klasse.  Vom  geometrischen  Anschauungsunterricht  steUt  er 
folgende  Ergebnisse  hin :  a)  Mangel  an  Fertigkeit  des  rechnens  im  Ober- 
gymnasium, daher  kommend,  dasz  im  Untergymnasium  zwei  Gegenstände 
nebeneinander  laufen,  b)  eingebildetes  schädÜiches  wissen  oder  nichtwis- 
sen  und  vergessenhaben  als  Hindernis  des  tJnterrichts  im  Obergymn.; 
das  erfassen  sei  in  reiferem  Alter  entschieden  leichter  und  sicherer. 
Um  die  Zeraplitterung  noch  m«thr  zn  vermeiden  wird  in  der  V  Kl.  aus- 
schlieszlich  Algebra,  in  VI  Planimetrie  und  Trigonometrie,  in  Vn  Ste- 
reometrie vorgesehlagen  [Hr  Dr  Gemerth  hat  in  einem  Anhange  S.  1C2 
— 166  mit  all^  seinem  Lehrer  gebührenden  Achtung  eine  Widerlegung 
durch  Vertheidigung  seiner  hier  bekämpften  Ansichten  gegeben].  In  Be- 
treff des  6n  Pmiktes  erklärt  sich  der  Herr  Verf.  für  die  Belassung  der 
Naturgesdiichte  im  Untergymn.,  spricht  überhaupt  derselben  als  wesent- 
lichem Bestandtheile  der  JBildung  das  Wort,  glaubt  aber  den  Unterricht 
in  der  Physik  in  III  und  IV  beseitigen  oder  doch  sehr  wesentlich  be- 
schränken zu  können  [Auf  die  abweichenden  Punkte,  dasz  der  Ordina- 
rius den^Unterricht  in  der  Naturgeschichte  werde  ertheilen  können,  dasa 
die  Physik  im  Untergymnasium  nicht  passend  betrieben  werden  könne 
und  dasz  das  Verständnis  der  Naturgeschichte  in  der  höheren  Klasse 
keine  physikalische  Vorbereitung  fordere,  gibt  Hr  Dr  Grailich'S.  166 
— 168  eine  Erwiderung].  In  einem  Anhange  behandelt  der  Herr  Verf. 
sodann  noch  die  Fragen:  1)  ist  bei  der  Aufnahme  eines  Schülers,  der 
von  einem  anderen  öffentlichen  Gymnasium  mit  einem  Zeugnis  der  ersten 
Fortgangsklasse  kommt,  eine  Aufnahmeprüfung  nothwendig  und  eine 
Abweisung  oder  Zurücksetzung  in  eine  niedere  Klasse  gerecht?  [Die 
Redaction  antwortet  auf  die  Bedenken  S.  161  f.]  2)  Wie  wäre  der  ar- 
gen Verwirrung  in  Bezug  auf  deutsche  Orthographie  am  schnellsten  und 
zweckmäszigsten  abgeholfen  [S.  163  erklärt  sich  unter  Hinweisung  auf 
Hannover  die  Bed.  gegen  den  vorgeschlagenen  Weg:  Festsetzung  durch 
eine  Commission].  3)  Wie  könnte  in  der  Erlernung  einer  oder  der  an- 
deren Landessprache  ein»  besserer  Erfolg  erzielt  werden?    Die  Schüler 
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sollen  dem  angehalten  nnd  schon  im  Untergymnasinm  damit  begoua 
werden.    4)  Wie  wird  dem  modifieierten  Lehrplane  dauernder  Eifo%  ge- 
sichert? Die  Conferenzen  werden  hier  hanptsl&cblich  enipfoUea,  fekfiea- 
lioh  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  aaf  die  Meäiode  and  die  Sckdbä- 
oher  hingelenkt.  —  Als  ein  entschiedener  Verth^diger  der  besatn|ta 
ModiBcaüonen  tritt  8.  168—176  Schnlr.  A.  Kr  dl  in  Brfinn  auf,  wohß 
er  besonders  anf  die  gegen  den  0.*E.  in  Beurteilungen  namentHek  in  iv 
MützeUschenZtschr.  erhobenen  Bedenken  nnd  anf  das  yarhftltniis,  «eiditf 
in  den  prenss.  Gymnasien  die  klassischen  Stadien  rücksichllidi  te  St» 
densahl  gegen  düe  naturwissenschaftlichen  einnehme,  lusat.    Die  kvSf^ 
bang  der  Bestimmung  des  ünterffymnasinms  wird  nach  der  Eniehta; 
der  Unterrealschulen  nnd  der  Erfahrung,  dass  es  für  die  ObeirealBcMe 
dennoch  keine  genügende  Vorbildung  gebe,    gerechtfertigt  nnd  dtise 
sodann  die  Nothwendigkeit  dem'  sprachlichen  Unterrichte  so  TOÜcRr 
Geltung  SU  yerhelfen  gefolgert.    Der  Herr  Verf.  bedanert,   dsss  iu 
Griech&ehe  eine  weitere  Beschränkung  erfahren  solle,  hält  di«s  aba 
für  ein  Opfer,  das  der  Oekonomie  des  ganzen  gebracht  werden  mSitt, 
hofft  übrigens  von  der  Privatlectiire  Ersatz.    Diesen  übrigens  mit  WIim 
und  in  eingehoider  Weise  die  Sache  besprechenden  Aufsatz  hat  Prrf< 
Lott  S.  176—180  einer  scharfen  Antikritik  unterworfen,  worin  wirW- 
sonders  auf  den  Beweis  S.  178  aufmerksam  machen ,  dasz  bei  Bcnki- 
sichtigung  der  Klassenzahl  nnd    der  Summe  der  obligaten  LehrfSehff 
das  Verhttltnis  der  Stundenzahl  sich  in  Oesterreich  als  kein  lo  inr  ^ 
klassischen  Studien  nachtheiliges  herausstelle«  ^^  Im  folgenden  Hefti 
schlägt  Prof.  Biepl  in  Linz  S.  189—105  eine  Vertheilnng  der  StoD^ 
▼or ,  bei  der  er  glaubt ,  dass  den  entgegeng^etsten  Forderungen  genS^ 
werden  könne  ohne  andere  Gegenstände  zu  beeinträchtigen,  wobei  nv  ^ 
deutschen  Stundmi  eine  Minderung  erfahren ,  was  ohne  Schaden  mo^ 
sei,  ausserdem  die  Stundenzahl  der  Naturwissenschaften  einen  Ueiia 
Abbruch  erleiden;   nemUch  Latein:  I  9.  11  9;  111  7,  IV  7,  Y  0,  VI  d 
(7),  VII  5,  VUI  ÖC    Deutsch:  I  3,  II  3,  UI  2,  IV  2  (3),  V  2,  VISP)» 
VU  3,  Vni  3.    Naturgeschichte  I  2,  n  2,  Physik  nnd  Naturgesckidite 
m  2,  Physik  IV  3  (2),  Naturgeschichte  V  und  VI  je  2,  Pbynk  TU 
n.  Vin  je  3.  —  Prof.  Kunzek  in  Wien   legt  in  seinem  AnfsstieS. 
190-^204  besonders  in  geschichtlichen  Umrissen  dar,  wie  allgeBMta  f** 
fühlt  das  Bedürfnis  naturwissenschaftlicher  Bildung  gewesen,  ^'^^^^ 
digt  man  sich  dnreh  die  Anerkennung  desselben  im  O.-E.  gefülH  o» 
welch  ein  Wehruf  hei  dessen  Umsturz  durch  die  ganze  MonarclM  9» 
erheben  werde.  —  Aus  Aufsätzen  yon  DrSehwippel,  Prof.  derK<* 
tnrwissenschaften  in  Brunn,  Cholava,   Prof,  der  Philogie  in  Hit^ 
nnd  Dr  Schob  1,  Prof.  d.  Naturw.  zu  Neuhaus,  werden,  8.  ^"JJV 
Auszüge  mitg'etheilt ,  in  denen  einzelne  Punkte,   welche  fnr  ^^^T^ 
haltung  der  Naturgeschichte  im  Untergymnasium  sprecbeo,  aosf^lv^^ 
erörtert  und  namentlich  die  dazu  nothwendige,    aber  dordi  nickt*  * 
ersetzende  Methode  bezeichnet  wird.  —  Prof.  Dr  J.  Parthe  in  ^'^ 
ritz  unterzieht  S.  211—220  die  für  die  Verdrängung  der  geom6tri«eba 
Anaohaanngslehre  aus  dem  ITntergymn.  angeführten  Gründe:  die  ^^ 
rigkeit  des  Gegenstandes ,   die  bisherigen  geringen  Erfolge  oad  die  ^ 
einträchtigung  anderer  Fächer,  einer  grimdlichen  Widertegnng  nzd  tiip, 
dass  die  beantragte  Verschiebung  nicht  gerechtfertigt ,  ja  bedenkfieh  *f; 
—  Einleitungsweise  wird  (8.  220^227)  aus  einem  Aufsatse  r«"^ 
Gabriel,  Director  des  kath.Gymn.  sn  Tesehen,  mitgetheilt,  ^^  °f) 
selbe  nach  24ij.  Erfahrung  im  Schnlamte  die  Ansieht  yertritt ,  wie  »n  av 
bestehenden  neuen  Organisation  nur  sehr  wenig  und  nicht  im  ^J*^ 
liehen  abzuändern  sei,   und  mit  Wärme  nnd  fiberseugender  ^'v«! 
klassischen  Studien  gegen  ihre  Feinde  (rertheidigt.    Im  «P^*^  fX 
der  Hr  Verf.  die  Forderung  anf,  dasz  auf  Erlemong  einer  Lsndsiq^i*^ 
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isser  der  MatterBpraehe  mebr  (Gelegenheit  und  Veranlaasaiig  an  den 
jmnasien  geboten  werde,  erklllrt  die «Vermehrnng  der  Lateinatimdea 
a  Untergymnasinm  für  wünschenswerth ,  im  Qriechischen  0  St.  für  III, 
in  IV  9  4  in  den  übrigen  lÖaseen  für  angemessen ,  hält  im  Deutschen 
le  Aafrechterhaltnng  des  O. -£.  fUc  xu  billigen  and  stimmt  den  Modifi- 
ationen  für  den  historischen  and  geographisehen  Unterricht  bei.  In 
eireff  des  mathematischen  Unterrichts  hält  er  anch  nach  Gemerths  Auf- 
ata  die  Zweckmässigkeit  der  Modification  für  nicht  abgewiesen,  erklärt 
Ich  jedoch  dahin,  dasz  eine  Nothwendigkeit  dazn  nicht  yorliege,  wenn 
shon  der  geometrische  Anschauangsonterricht  in  eine  spätere  Klasse  ohne 
Taehiheil  Terlegt  werden  könne.  Die  Belassung  des  natorwissenschaft« 
chen  Unterrichts  in  wöch«  2  Standen  darch  alle  4  Klassen  des  Unter- 
ymn.  befürwortet  derselbe  mit  Wärme,  aber  auch  mit  ernster  Hinwei- 
iing  aof  die  geeignete  Methode.  Am  Schlüsse  empfiehlt  er  endlich  noch 
ie  Beschaffung  zweckmässiger  Compendien  und  Leitfaden  und  den  Qe- 
•rauch  der  lateinischen  Sprache  im  altklassischen  Unterricht  in  VII  u. 
rill.  —  üx  K.  Schenkl  (gegenwärtig  Prof.  der  klassischen  Philologie 
D.  Innsbmek)  spricht  in  sehr  eingehender,  ruhiger  und  klarer  Erörte- 
ang  (S.  228 — 240)  seine  Ueberzeuguug  dahin  aus,  dasz  eine  Vermeh- 
ang  der  lateinischen  Stunden  in  III  u.  IV  um  2 ,  in  V  u.  VI  um  I  aller- 
lings geboten  sei ,  dasz  sich  aber  'diese  Vermehrung  ohne  wesentliche 
Beeinträchtigung  anderer  Gegenstände  erreichen  lasse,  wenn  in  III  n. 
LV  dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache  je  1,  in  III  dann  dem  arithme- 
lachen  1  und  in  IV  dem  naturwissenschaftlichen  1  St.  entzogen,  in  V 
1.  VI  aber  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lectionen ,  wie  in  VU  u.  VIII 
%ui  27  erhöht  werde.  Die  Beschränkung  der  Muttersprache  glaubt  er 
am  so  leichter  befürworten  zu  können,  wenn  der  Unterricht  in  ihr  mit 
lern  lateinischen  in  ^iner  Hand  vereinigt  und  der  Uebung  in  derselben 
in  allen  Unterrichtsstunden  die  nöthige  Aufmerksamkeit  gewidmet  werde. 
Gregen  die  Verlegung  des  gesamten  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
ins  Obergymnasium ,  gegen  die  Beschränkung  des  Qriechjschen  und  die 
Entfernung  des  Mittelhochdeutschen  erklärt  sich  derselbe  auf  das  ent- 
schiedenste. —  Dr  G.  Bippart  (bekannt!.  Prof.  der  kl.  Philologie  an 
der  Univ.  in  Prag)  gibt  eine  umföngliche  Erörterung  (S.  240 — 254),  wo- 
rin er  unter  Vergleichung  der  in  anderen  Ländern,  namentlich  Preuszen, 
durchgeführten  Grundsätze  und  unter  Darlegung  der  auf  der  Universität 
von  ihm  gemachten  Erfahrungen  die  Stellung,  welche  das  klassische 
Studium  in  der  Jugendbildung  einnehmen  müsse-,  in  ihrer  Bedeutsamkeit 
aufzeigt  und  eine  Vermehrung  der  für  sie  ausgeworfenen  Stundenzahl 
befürwortet.  —  In  Betreff  des  geographischen  und  hlBtorischen  Unter- 
richts kommt  Prof.  Ptaschnik  in  Wien  in  seinem  Aufsatze  (S.  254 — 
270)  zu  dem  Resultate,  dasz  die  beantragten  Modificationen  ganz  mit 
den  im  O.-E.  gegebenen  wesentlichen  Grundzügen  vereinbar  sind,  dasz 
aber  die  Zweckmäszigkeit  ihrer  Einführung  wesentlich  von  «der  Art  be- 
dingt sei,  wie  die  Lehrer  selbst  das  Gesetz  studieren,  achten  und  be- 
folgen. .  Dabei  wird  auf  die  Nothwendigkeit  naturhistorischer  Kenntnisse 
für  die  Pflege  der  Geographie  hingewiesen,  wie  denn  auch  schon  Part  he 
(S.  212)  die  Bedeutung  der  geometrischen  Anschauungslehre  für  dieselbe 
hervorgehoben  hatte.  Mit  dem  eben  erwähnten  Aufsatze  erscheint  Prof. 
Lepaf  zu  Iglau  (S.  270  f.)  einverstanden.  —  In  zwei  Aufsätzen  gibt 
endlich  noch  Schuh-.  Wilhelm  in  Kralcau  (S.  271—270  und  5s  Heft  8. 
374 — 380)  sehr  beachtenswerthe  Winke  über  die  Auswahl,  Vertheilung 
und  Behandlung  des  Stoffes,  um  die  Aufgabe  des  lateinischen  Unter- 
richts in  I  und  II  zu  lösen. 

Koch  ist  uns  eine  kleine  Brochüre  zugekommen :  die  Cfynmasiahreform 
in  Oesterrdeh  (Leipzig,  Steinacker  1858.  32  S.  8).  Trotz  des  Ernstes, 
mit  dem  der  ungenannte  Verf.  seine  Sachen  vorträgt,  wird  es  doch  nicht 
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schwer  fallen  die  Ironie  sn  erkennen ,  mit  welcher  er  die  Anndtten  en«, 
wir  wissen  natürlich  nicht  ob  zahlreichen  Partei,  welche  das  alte  Lclff- 
System  snrückfohren ,  dabei  aber  scheinbar  den  Bedürfnissen  der  aei»- 
ren  Zeit  eine  Concession  machen  möchte,  parodiert  nnd  persiffliert.  Zwar 
glaubt  man  im  Anfange  ernstgemeinte  Vorschläge  erwarten  ca  dSifes, 
aber  die  Folgerangen ,  welche  an  den  gegebenen  Begriff  der  allgemeiBci 
Bildung  nnd  die  pädagogisch -psychologischen  Prämissen  aagesehlMses 
werden ,  contrastieren  so  damit ,  dass  man  den  Schalk  erkennt.  Die  Bi- 
gen  über  die  Beaufsichtigung  der  Lehrer  durch  den  Director  und  die 
dadurch  bewirkte  Herabdrückung  des  Ansehens  und  der  SteUimg,  über 
die  Nachtheile,  welche  der  Wechsel  derselben  nach  Klassen  nnd  Fachen 
herbeiführt,  über  die  Forderan^  der  Lehramtsprüf^g  für  alle  sidKs 
mit  der  Wirklichkeit  so  sehr  in  Widerspruch,  dass  man  über  disKonik 
sich  nicht  täuschen  kann.  Und  wenn  nun  folgender  Abändenmgqilii 
aufgestellt  wird: 

I   n  in  IV 


a 


i^ 


f  Religion 2  2  2      2" 

Lateinisch 8  8  8      8 

Deutsch 3  3  3      3 

Geographie 3  111 

Geschichte —  2  2      2 

Rechnen 2  2  2      2 

Geometrie —  —  1      1 

Physik —  —  1       1 

^Katnrgeschichte 2  2  —    — 

Summe 20  20  20    20 

I  ri  ni  IV 


a 


Religion 2  2  2  2 

Lateinisch 4  4  3  3 

Griechisch 4  4  8  3 

Deutsch 2*2  2  2 

Geschichte 3  3  2  2 

Mathematik 3  3  3  8 

Physik —  —  3  3 

Naturgeschichte 2  2  —  — 

PropädeuUk -«  __  2  2 


Summe 20  '20    20    20 


die 


zeigt  da  nicht  schon  die  Wahl  der  Namen  Gymnasium  und  Lyeeoa  oi^ 
Persifflage  auf  diejenigen ,  welche  unter  angenommenem  Sehein  dsi  ^ 
ganx  zurückzuführen  trachten  ?  Und  läszt  sich  dieser  Zweck  Terkenneit 
wenn  auf  die  Arbeit  zu  Hause  (die  dann  doch  ohne  Correpetitor  nickt 
gehen  könnte)  so  viel  Werth  gelegt,  wenn  in  der  Maturitätsprofoi^  ^ 
Griechische  ausgeschlossen  wird,  wenn  es  am  Schlüsse  heisst:  'dumt» 
Nachbarn  im  Norden  und  Süden ,  im  Osten  und  Westen  könnten  <i« 
Plan  vielleicht  nicht  brauchen;  aber  glücklicherweise  haben  wir  lücirt 
nöthig  uns  darum  zu  kümmern.  Findet  ihn  jemand  für  die  Oeeterrti- 
eher  aus  der  zweiten  Hälfte  des  lOn  Jahrhunderts  zweckmäszigt  ^  '^ 
er  ihm  damit  das  höchste  Lob  ertheilt'  ?  Sollte  der  Hr  Verf.  föreii^ 
dasz  unsere  Anzeige  vielleicht  manchen  vom  lesen  abhält  und  dftdtvcA 
die  Wirkung  der  Ironie  vermindert  werde,  so  beruhigen  wir  ihn  mik^f 
Hoffnung,  dasz  viele  seine  Schrift  schon  gelesen  hal^n  und  maoeb^^'^ 
nun  gerade  ernstlicher  ansehen  Verden.  ^ 

Ref.  hatte  sich  vorgenommen  nur  zu  berichten,  kein  ^\^^^^^^^ 
zu  geben.  Allein  das  warme  Interesse ,  das  er  an  Oesterreicfas  gedeuK^ 
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nimmt,  drSngt  ihn  doob  daen  einiges  hincnznlfigen.  Wir  haben  friiher 
and  stets  die  Vortrefflichkeit  des  Organisationsentwnrfes  mit  herzlicher 
Bereitwilligkeit  anerkannt,  aber  anch  die  Bedenken,  welche  nns  gegen 
einzelnes  in  demselben  beigiengen,  nicht  verschwiegen.  Wir  können 
daher  nur  den  Wnnsch  hegen,  dasz  derselbe  die  möglichste  Anntthernng 
znr  Vollkommenheit  empfange.  Sollen  aber  die  beantragten  Modifici^ 
tionen  in  ihrer  Oesamtheit  eingeführt  werden,  so  müssen  wir  dies  in- 
nigst bedanem  nnd  beklagen.  Es  würden  dadurch  nicht  nur  die  Vor- 
züge des  Org.-E.  aufgehoben,  sondern  auch  weder  der  realen  Seite  ihr 
Beeht  wide^ahren,  noch  dem  klassischen  Alterthum.  Wir  wünschen 
allerdings,  dasz  die  Stundenzahl  für  die  alten  Sprachen  gemehrt  werden 
könne  —  wie  weit  die  Abneigung  gegen  eine  grössere  wöchentliche  Stun- 
denzahl und  die  Lust  hHusliche  Correpetitoren  zu  gebrauchen  vermin- 
dert worden  ist,  vermögen  wir  natürlich  nicht  zu  beurteilen  —  aber 
nicht,  dasz  dies  in  der  vorgeschlagenen  Weise  geschehe.  Die  lateini- 
sche Sprache  wird  eine  Bevorzugung  vor  der  griechischen  immer  behal- 
ten müssen,  aber  das  griechische  Alterthum  in  der  Jugendbildung  nicht 
zu  seiner  vollen  Wirkung  kommen  zu  lassen ,  heiszt  wahrlich  die  Gegen- 
wart total  verkennen.  Wir  machen  den  Männern ,  von  welchen  die  Mo- 
dificationsantrUge  ausgegangen  sind  nicht ,  den  Vorwurf,  als  hätten  sie 
nicht  ernste  didactische  Erwägungen  geleitet,  aber  wir  bedauern,  dasz 
sie  sich  vor  andere  gestellt,  die  darunter  etwas  ganz  anderes  als  wahre 
humane  klassische  Bildung  verstehen,  von  deren  Vorhandensein  leider 
auch  in  diesen  Jahrbüchern  nicht  unberührte  Erscheinungen  den  Beweis 
liefern*^)  Ob  nnd  inwieweit  das  Mittelhochdeutsche  in  die  Gymnasien 
einzuführen  sei,  ist  eine  auch  in  Norddeutschland  noch  nicht  entschie- 
dene Frage.  Wir  erkennen  an ,  dasz  die  Vorschläge  in  Betreff  des  geo- 
graphischen und  historischen  Unterrichts  viel  zweckmäsziges  enthalten; 
in  Betreff  der  Mathematik  dagegen  stellen  wir  uns  unbedingt  auf  die  Seite 
des  O.-E.  Dasz  die  Naturgeschichte  aus  den  unteren  Klassen  nicht  ent- 
fernt werden  dürfe ,  dasz  durch  die  Verlegung  des  gesamten  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  in  die  oberen  Klassen  dem  humanistischen  Zwecke 
des  Gymnasiums  eine  völligem  aufgeben  gleichkommende  Beeinträchtigung 
widerfahren  werde,  darüber  wird  wol  im  ganzen  übrigen  Deutschland 
nur  ^ine  Stimme  herschen. 

Die  Anregung  der  freien  Discussion  durch  die  hochsinnfge  Veröf- 
fentliefaung  des  kk.  Ministeriums  und  die  dabei  zu  Tage  gekommenen 
Erörterungen  haben  in  uns  eine  gewisse  frohe  Hoffnung  erzeugt  und 
begrändet,  dasz  die  gute  Sache  siegen  und  eine  den  Forderungen  der 
Zeit  genügende  Entscheidung  getroffen  werden  werde.    Mögen  die  Män- 

*)  Zu  dem,  was  oben  S.  274 — 280  gegeben  ist,  fügen  wir  hier  die 
Proben  lat.  Stils  hinzu,  welche  Prof.  Bonitz  ans  einem  ungarischen 
Programm  IX  S.  188  mitgetheilt  hat.  Planttm  stitdiorum  pro  anno  schola- 
stico  18&7,  d.  h.  Studienplan.  Memorisatio  vocabulorton  ei  paradigmatum 
occurrentium.  Tardius  omni  septimana  occupatio  scholastica  et  domestica,  d.  h. 
Memorieren  der  vorkommenden  Wörter  und  Paradigmen.  Später  jede 
Woche  eine  Schularbeit  und  eine  Hausarbeit.  Pro  futurae  vocationis  stu- 
dio elegerunt  Iheologiam,  zum  Studium  ihres  künftigen  Berufes  wählten 
sie  — -.  Notahiliores  altiori  loco  emanatae  ordinationes  anno  scholasHco  1857, 
die  wichtigem  hohem  Orts  entflossenen  Verordnungen.  Decreto  Alti  C, 
R,  MimsterU  —  ordines  intuitu  systemsationü  professorum  doctrinae  religio- 
ms  in  gymnasUs  eatholids  et  salarii  eorundem  noti  redduntvTj  durch  Erlasz 
d.  h.  Min.  werden  die  Verordnungen  hinsichtlich  der  Systemisierung  der 
Religionslehrer  an  katholischen  Gymnasien  und  ihres  Gehalts  bekannt 
gegeben.  Exandna  maturitatis  scripturistica  sunt  servata  dietms  29.  30,  31. 
JuHii  orale  vero  sttb  praesidio  cet. 

iV.  Jakrb,  f.  PUL  u.  Paed.  Hd  LXX  VIII.  Hft  7.  26 
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ner,  welche  mit  so  groffcem  Hute,  so  klaren  mid  coneeqaenteB 
pien ,  so  würderoller  Dnrchfahnmg  derselben  an  der  Yerbcnenrnf  ia 
Unterrichtswesens  in  Oesterreich  gearbeitet  haben ,  in  dem  wannen  At- 
theil,  welchen  Deutschland  an  ihren  Bestrebungen  nimmt  and  w«id»er 
durch  die  Verlegung  der  Philologenrersanunlung  nach  Wien  thatiiriiKfh 
bekundet  ist»  einen  Antrieb  zu  festem  beharren  finden.  SoOte  der  Ab- 
gang auch  jetat  ihren  Erwartungen  nicht  entsprechen,  der  gettieate 
Same  wird  nicht  Terloren  sein.  Bud.  JHettck. 

OLDEVBUBa.j  Programm  des  Gymnasiums  Ostern  1858,  —  Da  ipe- 
oielle  'Schulnaciirichten'  ausaer  der  Uebersicht  der  Lectionen  dienil 
nicht  gegeben  sind,  so  tragen  wir  aus  dem  vorjährigen  Progranm  nad 
dasz  in  die  Stelle  des  ins  Pfarramt  übergetretenen  Collaborator  Aren 
der  bisherige  3.  CoUab.  Ramsauer  aufrückte  und  dagegen  iiim3.Cc<- 
lab.  der  Dr  Burmeister  aus  Jeyer  berufen  wurde.  Die  Ordmtns 
der  5  Klassen  s\nd  nunmehr:  I  Bector  Bartelmann,  II  Gonr.  Htgesv 
III  CoUab.  Dr  Lübben,  lY  Collab.  Ramsauer,  V  Mulles;  soniti^ 
Lehrer:  Dr  Temme  (Math.  u.  Physik),  Dr  Laun  (Frana.),  CoUakBr 
Burmeister.  —  Schülersahl  120;  I  11,  H  15,  in  25,  IV  39,  V30.- 
Voranstehend  eine  umfangreiche  (77  8.)  Abhandlung  vom  Collab.  Baa- 
sauer:  zur  Charakteristik  der  orietoieHschen  Magna  MoraUa^  aof  der  wir 
hier  folgendes  hervorheben.  Schleiermscher,  welcher  suent  du 
Verhältnis  der  djrei  unter  des  Aristoteles  Namen  auf  uns  gekoBneMn 
Ethiken  erörterte ,  hatte ,  vorzugsweise  von  der  Seite  des  Inhalts  ud 
der  Anordnung  im  grossen  ausgehend ,  die  Magna  Horalia  für  die  eckte 
oder  doch  für  die  ursprünglichste  Darstellung  aristotelischer  Sitteakkf 
gehalten.  Die  entgegengesetate  Ansicht  vertrat  Spengel  Jahrb.  ^ 
Münchner  Academie  von  1841.  Ihm  gelten  die  M.  M.  für  ein  spitscL 
von  den  £ud.  u.  Nie.  abh&ng^ges  Werk.  Den  voUstXndigeB  KietfV 
dieser  Ansicht,  au  dein  er  übrigens  bereits  bedeutendes  beigebrae^^ 
stellte  Sp.  einer  besondem  Bearbeitung  des  Buches  anheiuL  —  Hr  fiao- 
sauer  sweifelt  jedoch ,  ob  die  M.  M.  einer  solchen  (wenigstens  im  Ver- 
gleich mit  den  Nie.)  werth  seien  und  «unternimmt  es  vielmehr  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  ^in  der  Weise  ein  Bild  der  M«  M.  su  entveri«, 
dasa  der  mit  Aristoteles  irgendwie  vertraute  Leser  in  den  Stand  gei^ 
werde ,  aus  den  xusammengestellten  Zügen  ein  Urteil  darüber  n  l«- 
winnen,  ob  er  hier  Aristoteles  sprechen,  entwickeln  und  lehrend 
oder  einen  anderen.'  1}  S.  2^18)  Besonderheiten  der  RedeweiM:,^ 
sonst  höchst  vereinaelte,  hier  durchstehende  ixiff  (für  .«f^;  dai?^ 
im  aussagenden  Fragesats  (=  'schwerlich');  die  Gewohnheit  Sitae »''^ 
dem  subjectlosen  iptici  einzuführen  (Bonitz  Stettiner  Programnl^ 
8.  14);  manches  andere,  das  der  Darstellung  eine  Susserlich  belebtert 
oft  gleichsam  dramatischere  Fftrbung  gibt,  als  der  rein  sachlxehe  Sti 
des  Aristoteles.  2)  (S.  13—20)  In  der  Methode  der  Entwicklung  beoef^ 
man  eine  breite,  pedantisch  vollständige  Ausführung  der  SynogUo^* 
der  Verf.  der  M.  M.  hat  an  der  logischen  Form  als  solcher,  an  derVi^ 
riation  der  syllogistischen  Einkleidung  seine  Freude ,  wfthrend  Ariatotda 
sich  nie  scheut  auch  der  Divination  seiner  Leser  etipras  susumnten*  ^^ 
Eine  Vergleichung  der  entsprechenden  Partien  Nie.  III  1  —  7;  Eni.^^ 
5—11;  M.  M.  I  9  m.  —18  ergibt,  wie  die  letzten  den  gröBzem  Zostf- 
menhang  aus  an  einander  gereihten  Abschnitten  bilden,  die  in  alch  >'^' 
ständig  behandelt  sind,  deren  inneres  Verhältnis  aber  weder  anf^^o- 
eben  noch  immer  klar  begriffen  wird ;  es  zeigt  sich  Abhängigkeit  {J^ 
den  Eud.)  ohne  wahres  Verständnis ;  hier  am  eclatantesten,  aber  in  i^ 
lieber  Weise  auch  sonst.  «M.  M.  entwickeln  nicht,  sie  zählen  sof.'  ^ 
serfällt  die  Behandlung  der  iyxQaTtta  M:  M.  II 4—6  in  streng  g«ffc^^ 
Absätze,  deren  jeder  einen  besondem  Punkt  behandelt,  während  Xi«- *'' 
ihren  Gang  planvoll  vorzeichnen;  also  überwiegende  Sorgfilt  in  der  Atf* 
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lirang^  des  einzelnen,  ohne  dass  in  enUipreohendem  Masse  die  Bexie« 
iDgen  anfs  ganze  festgehalten  würden :  eineErscheinang,  deren  Grund 
.  der  Abhängigkeit  von  der  nrsprtinglieheren  Behandlang  des  Qegen- 
andea  in  Nie.  and  End.  au  suchen.  In  eingehender  Yergleiehnng  mit 
esen  werden  sodann  1)  (S.  3Ö-— 54)  die  UnTolU^onunenheiten  und  Lücken 
sr  Daratellong  nachgewiesen;  2)  (S.  54  f.)  diejenigen  Elgenthümlieh- 
siten  der  M.  M.  besprochen,  bei  denen  man  an  eine  absichtliche  Mo- 
.fication  der  Lehre  selbst  denken  kann  oder  doch  eine  Neuerung  des 
pracbgebranohs  anerkennen  musa ;  so  die  irpCTi}  lediglich  als  Bestimmt» 
eit  dea  aloyov;  die  bewuste  Neigung  das  Sloyov  und  den  Xoyog  mög- 
chst  scharf  auseinander  zu  halten  (offenbar  polemisch,  doch  unbestimmt 
Bgen  wen?);  ferner  die  hnatijftTi,  welche  das  ganze  Gebiet  der  rix^ii 
lit  occnpiert,  u.  a.  m.  Also,  nach  Hm.  B.,  vorwiegend  allgemeine  Be- 
riffe ,  in  denen  sich  ein  schwanken  zeigt ,  dagegen  die  gröste  PrKcision 
1  den  Binzelbegriffen,  vielfach  bereits  an  Schematismus  streifend.  Die 
'erminologie  der  (12)  ethischen  Tagenden  erseheint  bei  den  Nie.  im 
'erden,  bei  den  £ud.  schon  fixierter ,  in  den  M.  M.  aber  bereits  voU- 
tändig  fest  —  sie  suchen  etwas  in  der  Vollständigkeit.  —  Die  Bedeu- 
ong  und  den  Werth  der  M.  M.  stellt  der  Vf.  der  sehr  gründlichen  (und 
aneben  im  Gebiet  der  Hypothesen  löblich  behutsamen)  Abhandlung 
ohlieszlich  dahin  fest  ^dasz  sie  ein  Hülfsmittel  sind ,  die  echte  aristote- 
lache  Ethik  und  in  zweiter  Linie  die  Endemien  in  ihrem  Inhalt  und  in 
lirer  ZuBammensetznng  lebendiger  zu  erkennen.'  fV,  G. 

BsHnsBüBO.]    An  dem  hiesigen  Realgymnasium  (d.  h.  einer  Anstalt, 
lie  aus  drei  oberen  Gymnasialklassen,  eüier  Realtertia  und  Realsecnnda 
ind  drei  gemeinschaftlichen  unteren  Klassen  besteht)  ist  im  J.  1856  als 
Abhandlung  zum  Programm  erschienen:  die  Dh/monsaufgabe  m:  {a  ±  b)  in 
metkodiseher  Bexiehmtg,  vom  Rector  Dr  Yechtmann    (34  8.  4).    Aus 
len  Schulnachrichten  heben  wir  hervor,  dass  der  constituierte  7e  Lehrer 
F^.  C.  Kirchhoff  1856  zum  8n  Collaborator  und  der  const.  lle  Lehrer 
S.  J.  M.  Lucas  zum  Sn  Acijuneten,  sowie  der  Schulamtscandidat  J.  C. 
EI.  Yolbehr  aus  Kiel  zum  2n  A^juncten  ernannt  worden  ist.  Im  Win- 
ter 1855—56  hat  die  Schülerzahl  153  betragen,  nemlich  *i  in  I,  6  in  II, 
B  in  lU,  4  in  R.  U,  24  in  R.  UI,  29  in  17,  36  in  Y,  45  in  YL  —  Das 
Programm  von  1857  enthält  eine  Oeschichie  der  Gelekrtenechxde  zu  Rends- 
burg bis  1830,  vom  Director  Prof.  Dr  P.  S.  Frandsen  (42  S.  4).    Die 
frühere  lateinische  Schule  existiert  seit  1590,  wo  der  erste  Rector  Joa- 
chim Prätorius  an  dieselbe  berufen  worden  ist;   dieselbe  wurde  1814 
durch  eine,  neue  in  den  Herzogthümern  Schleswig -Holstein  eingeführte 
Schulordnung  aufgehoben,  aber  im  J.  1819  unter  namhaften  Opfern  der 
8tadt  Rendsburg  als  Gelehrtenschule  wieder  hergestellt;  die  Darstellung 
verweilt  mit  Yorliebe  bei  dem  Rectorate   des  ausgezeichnet  tüchtigen 
Prof.  Brodersen.     Ein   2r  Theil    soll   das  Rectorat  des  Prof.  Kramer 
(1830—44)  und  den  10jährigen  Kampf  um  die  Existenz  der  Lehranstalt 
enthalten,  bis  endlich  1854  durch  die  Errichtung  des  Realgymnasiums 
eine  Coalition  der  entgegenstrebenden  Interessen,  der  bestehenden  Ge- 
lehrtensehule  und  einer  beabsichtigten  Realschule ,  zu  Stande  kam.    Im 
Winter  1856—57  waren  182  Schüler  in  der  Anstalt,  nemlich  4  in  I,  9  in 
II,  lÖ  in  ni,  7  in  R.  H,  27  in  R.  HI,  36  in  lY,  47  in  Y,  42  in  YI.   Die 
Bibliothek  wurde  durch  586  werthvoUe  Bände  ans  der  Bibliothek  des  aus 
Rendsburg  gebürtigen,  1689  als  königl.  Rath  in  Glückstadt  verstorbenen 
Marqnard  Gude  bereichert;  auch  der  physikalische  Apparat  erhielt  eine 
zwiefache  sehr  beträchtliche  Unterstützung.  Im  übrigen  heben  wir  noch 
die  beachtenswerthe ,   auch  anderweitig  schon  früher  befolgte  und  hier 
jetzt  eingeführte  Einrichtung  hervor,    womach  den  Schülern  vor  den 
Sommerferien  und  zu  Weihnachten  halbjährliche  Censuren  ertheilt  wer- 
den; zu  Michaelis  und  Ostern  vertreten  die  Yersetzongen  gewissermaszen 
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TOB  selbst  die  Stelle  derselben,  und  f ar  die  trSferen  Sdniler  siad  m  in 
der  Mitie  des  Semesters  ohne  Zweifel  am  wirksamsten.  — '  Im  gcf» 
wärtigen  J.  Ibö8  ist  als  Abbandlong  dem  Programm  beigegeben:  üo 
die  Btmdeigeno9$en9duift  der  Athener^  vom  Adjaneten  Lneas,  Ir  T^ 
S.  3—12.  Die  Scbole  betrauerte  den  Tod  des  Rectors  nnd  2b  Lekntn. 
Dr  G.  Chr.  H.  Vechtmann,  geb.  1817  an  Wittmond  ia  HsmiOTer, 
1841  als  Hofmeister  an  der  Bitterakademie  ib  JLünebnrg  angesteUl,  t« 
dort  1845  nach  Entin  berufen,  1848  aum  Subrecior  in  Heldorf  eouBt, 
Ton  wo  er  1853  in  sein  letztes  Amt  gekommen  ist.  Seine  LeeUoKo 
wurden  yorlüufig  dem  Priyatdocenten  an  der  kieler  UnrrersitSt  Dr  P. 
Büttel  übertragen.  Der  erste  Schiller  gieng,  nachdem  er  dia  mk 
Maturit&tsexamen  bestanden,  Mich.  1857  anr  Univ.  (Jnr.).  Die  8cfankr- 
aahl  stieg  auf  204,  nemlioh  7  in  I,  7  in  II,  8  in  lU,  11  inB.ll,  älä 
B.  lU,  48  in  lY,  44  in  V,  48  in  VL  Die  Daner  der  Lehrcnrse  ist  fö 
Bealprima  auf  1  J. ,  für  Bealsecunda  und  Bealtertin  auf  1^  J.  (MIb 
in  allen  drei  2  J.)  herabgesetst;  darnach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  a 
Besuch  der  Bealprima  'in  nicht  gar  langer  Zeit'  eintreten  wird.  Ik 
Sammlangen  wurden  wieder  ansehnlich  vermehrt.  -föy. 

BiVTBLH.]  Am  10.  April  starb  der  ordentliche  Lehrer  Dr  Lobe. 
Zum  Ersati  für  denselben  wurde  der  Gymnasialpraktikant  KeiU«r, 
aber  bald  darauf  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Cawl 
Tersetat,  während  in  seine  Stelle  der  GymnasialprakUkant  SiibUe»- 
trat.  Folgende  Mitglieder  bilden  jetat  das  liehrereoUegiom :  Dr  Sciiie^ 
Director,  Dr  Feusaner,  Dr  Eysell,  Pfarrer  Meurer,  Dr  Htrt- 
mann,  Dr  Stacke,  Kutsch,  die  beauftr.  Lehrer  Dr  Braun,  Ber- 
kenbusch  und  Stähle,  Zeichen-  nnd  Schreiblehrer  Storck,  G«<tff 
lehrer  Capmeier.  Die  Gesamtsahl  der  Schüler  betrug  im  Sommerfal^ 
jähr  83  (I  12,  II  8,  UI  gymn.  21,  Hl  real.  6,  lY  gymn.  13,  IFieiLi 
y  14).  Abitnrienten  im  Herhst  1857  5,  au  Ostern  1859  7.  Den  Se^ 
nachrichten  geht  voraus  eine  sehr  lesens-  nnd  beachtenswerthe  Abbaut 
Inng:  dae  J^ben  der  Johanna  d^Are^  genannt  die  Jnngfran  ww  Orki^t 
Zweiter  TheiL  Yom  Gymnasiall  Dr  Eysell  (31  8.  4).  L  Ali^h&itt: 
von  der  Abreise  der  Johanna  aus  Domremy  bis  cur  Krönung  KsiUVU 
in  Beims.  §  1.  Johannas  Abschied  von  Domremy ,  Anfentl^t  ia  Vai- 
oouleurs,  Beise  nach  Chinon.  §  2.  Johanna  in  Chinon  und  Poitien*  |^ 
Johanna  in  Tours,  Blois,  Orleans.  I>rO, 


PersonalnotizeD. 

Achtner,  Mich.,  Gymnasiall.  au  Laibach,  an  das  Kleioseitaer 
Gymnasium  au  Prag  vers.  —  Acker,  Cand.  theol.,  Lehrer  anderBei»' 
schule  au  Beichenbach  L  Y.,  aum  Lehrer  am  Gymn.  zu  Zwickau  en.;^ 
Aschenbach,  SchAC,  als  CoUaborator  am  Andreanum  in  Büdeibeiti 
äugest.  — Auhagen,  B.,  SchAC,  als  provisor.  CoUaborator  so  (^ 
in  Stade  angest.  —  Bader,  Th.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  OyBUbi> 
Schleusingen  angest.  —  Banse,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  sa  PaderDtf*> 
zum  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Warendorf  ern.  —  BoekemOH«'«  ^^ 
laborator  am  Gymn.  zu  Stade,  zum  zweiten  Conrector  das.  befördert-^ 
Fehler,  CoUaborator  am  Lyceum  in  Hannover,  zum  Obsrlebrtf  ern^ 
Franke,  Dr  A.,  SchAC,  als  provis.  CoUaborator  am  Gymn.  a  ^f^ 
angest.  —  Frick,  Dr  O.,  SchAC,  als  Adiunct  am  JoachiioitW*** 
Gymn.  in  Berlin  angest.  —  Giebel,  Dr  Ch.  G.  A.,  Privatdoceat,  n» 
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«o.  VtcL  in  der  philot.  Faoahllt  der  Uniyersität  Halle  em.  —   Oott* 

schar,  Job.,  Weltpr.,  provisor.  Director  am  Gynm.  au  U&ghTir,  zum 

wirU.  Dir.  befördert.  —  Haage,  Conrecior  am  PKdag.  za  Ilefeld,  sum 

zweiten  Rector  an  ders.  Anstalt  em.  —  Hachma|ui,    Oberlehrer  am 

Gymn.  au  Anrieh ,  aU  Conrector  an  das  Andreannm  sn  Hildesheim  Ters. 

—  Hahmann,  Bnbconr.  am  Pädagog.  zu  Ilefeld,  zum  Conrector  an 

d«rs.  Anst.  em.  —  Hoffmann,  DrH.  O.,  BchAO.,  als  ord.  Lehrer  am 

Friedrichs-Colleginm  zu  Königsberg  i.  Pr.  angest.  <—  Hoffmann,  CoU 

labor.  am  Andreanum  zu  Hildesheim ,  in  gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  in 

Hameln  rersetzt.  ^—  Kiene,  A.,  Oonreetor  am  Gymn.  zu  Stade,  zum 

Rector  an  ders.  Anst.  befördert.  —  Knapp,  Bened.,  Suppl.  am  Gymn* 

BU  Finme,  zum  wirkL  Lehrer  an  ders.  Anstalt  ern.  —  Krause,  Conr* 

am  Gymn.  in  Stade,  zum  ersten  Conrector  das.  befordert.  —  Kruii- 

kowski,  Leo,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Przemysl,   zum  wirkL  Lehrer  an 

ders.  Anstalt  em.  -^  Lagarde,   Dr  Paul  de,  bisher  am  kölnischen 

Realgymn.  in  Berlin,  zum  ord.  Lehrer  am  Frledriohs-Werderschen  Gymn. 

daselbst  ern.  —  Lange,  SehAC.,   als  provis.  Collaborator  am  Gynm. 

SU  Aurich  angest.   <--  Löber,  Collaborator  am  Gymn.  zu  Stade,  zum 

zweiten  Conrector  an  ders.  Anstalt  befördert.  —  Mejer,  SchAC.,  als 

prorisor.  Collaborator  am  Lyctam  in  Hannover  angest.  —  Möhring, 

Conr.  am  Johanneum  in  Lüneburg ,  zum  Oberlehrer  der  Mathematik  und 

Katurwissenschaften  am  Gymn.  zu  Aurich  ern.  —  Müller,  R.,  SchAC, 

als  Collaborator  am  Plldagog.  in  Ilefeld  angest. —  Neinhaus,  Wilh., 

CoUabor.  am  Gymn.  in  Prenzlau,  zum  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in 

Perleberg  em.  —  Ribbeok,  DrWold.,   bisher  am  Friedrichs •  Gymn. 

in  Berlin,  zum  ord.  Lehrer  am  kölnischen  Realgymnaeinm  das.  em.  -^ 

Bokohl,  Wilh.,  Lehrer  an  d.  Realschule  in  Aschersleben,  zum  ord. 

liehrer  am  Gymn.  zu  Dortmund  ern.  —  Sauyin,  Lehrer,  als  provisor« 

lichrer  der  französischen  Sprache  am  Johanneum  zu  Lüneburg  angest.  — 

Schädel,  Dr,  Rector  am  Gymn.  zu  Stade,  in  gleicher  Eigenschaft  an 

das  Pädagogium  in  Ilefeld  vers.  —  Scheller,  Dr,  Collaborator,  zum 

Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  am  Progymn.  in  Eim- 

■beck  em.  —  Spandau,  Dr  C,  SchAC,  Assistent  an  der  Studienanstalt 

in  Regensburg,  zum  Studienlchrer  an  der  das.  lat.  Schule  befördert.  — 

Stepan,  Joh.,  SnppL  am  Gymn.  zu  Neusohl,  zum  wirkl.  Lehrer  an 

ders.  Anstalt  ernannt.  -—  Stisser,  Collaborator  am  Lyceum  zu  Han- 

norer,  zum  Oberlehrer  ern.  —  Yelsen,  Dr  von,  SchAC,  als  Adiunct 

an  der  Ritterakademie  in  Brandenburg  angest.«—  Vetter,  O.  J.,  SchAC, 

als  Adionct  am  Pädagogium  zu  Pntibns  angest.  —  Winkelmaan,  C. 

A.,  SchAC,  als  proyis.  Collaborator  am  Johanneom  In  Lüneburg  angest. 

JpraeAlciert : 

Piegsa,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Oftrowo,  als  Professor.  — 
Witte,  Dr  K.,  Plrof.  in  der  iurist.  Facnltät  an  der  UatT.  sa  Halle,  als 
Geh.  Justizrath. 

FenalaMlerts 

Clottu,  Prof.  am  Johanneum  zu  Lüneburg. 

Oeztorben  s 

Am  27.  Jan.  euTesohen  Em.  Leonh.  Wiener,  Prof.  am  das.  kk. 
oTangelischen  Gymn.,  46  J.  alt  (geb.  zu  Rigk).  —  Am  6.  Mlirz  zu  Bre- 
genz  der  pens.  Prof.  Faustin  Enns  im  77.  Iiebensj.  —  Am  7.  Harz 
so  Bologna  Luccheaini,  Prof.  der  Homiletik  an  der  das.  Unir.,  72  J. 
alt.  —  Am  0«  März  sa  Wien,   Dr  Ferd.  Kornitser,  Assistent  der 
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IiehrkAnsel  for  Anatomie «  27  J.  alt,  bekannt  doreh  seine  üataincini* 
gen  über  den  HerEtchlag.  —  Am  11.  Win  an  Wien  P.  CoL  Keppler. 
emer.  Prof.  der  BeUgionsw.  an  d«  Umy.,  im  75.  Lebensj.  —  Am  15.  Min 
in  Petersburg  Pro^  Ossip  Jwano witsch  Senkoffski»  Docentda 
arabischen  Sprache  an  der  das.  Uair.»  im  58.  Lebensj.  ~  An  demidbeB 
Tage  SU  Kairo  der  tüchtige  Naturforscher  Dr  von  Keimans  sniBtj- 
reuthf  in  Begriff  nach  Wadsi  voraudringen »  um  über  Dr  Vogels  ßchitk- 
sal  Gewissheif  su  erlangen.  —  Am  17.  Mars  in  Prag  P.  Frs  Selmeh 
der,  Dir.  der  deutschen  Oberrealschnle,  geb.  1.  OcU  179i.  —  AnÜ 
Mira  in  Klagenfurt  der  Lyeealbibliothekar  Pet.  Alcant.  Bndik,  ^. 
18.  Oct.  1702  in  Mähren.  —  Am  25.  Mlira  in  Prag  Frs  MühlweDiel» 
Prof.  am  Kleinseitner  Gymn.  —  An  dems.  Tage  au  Teschen  Dr  £.  Fii- 
car,  Prof.  am  das.  evang.  Gymnasium.  —  Am  6.  April  su  Hermaai- 
stadt  Jos.  y.  Soharenberg,  Präsident  des  evang.  Oberconsistornutf.' 
Am  13.  April  zu  Prag  Rozum,  Lehrer  der  bohm.  Sprache  u.  Henai- 
geber  der  aUböhmisohen  Bibliothek.  —  Am  3.  Mai  in  Greifswsld  d.  wi 
Prof.  d.  Philosophie  an  der  das.  Unir.,  Dr  £.  Stiedenroth»  im(L 
Lebensj.  —  An  dems.  Tage  in  Frankfurt  a.  M.  der  Prof.  am  GynmasuB 
Ludw.  Scholl,  63  Jahr  alt.  —  Am  10.  Mki  in  Darmstadt  der  sm^ 
aeiehnete  Förderer  des  Tumwesens,  Oberstudiendirectionsassessor  Ad«. 
Spiesa,  40  J.  alt.  —  Am  17.  Mai  in  Zittau  der  GymnasisUehrer £. 
Lange,  im  58.  Lebensj.  —  An  dems. Tage  in  Berlin  der  GeLMelB. 
und  Prof.  der  Anatomie  Dr  Schlemm.  —  Am  10.  Mai  in  Etile  ^ 
Universitätsmusikdirector  Dr  Job.  Frdr.  Kaue,  geb.  1790.  -  Ab4 
Juni  in  Heidelberg  der  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  das.  Ubit.  Dr 
Kor  tum,  geb.  1780  au  Eichhoff  in  Mecklenburg-Strelita. 


Rechtfertigung. 


Herr  Direotor  Dr  Piderit  hat  im  Febraarhefl  dieser  ZeitMkriA' 
das  ich  erst  vor  kursem  las,  eine  Broschüre  Ton  mir  ^aur  Q^BBais^ 
reformfrage'  besprochen,  su  deren  näherem  Verständnis  ich  nockft^ 
gendes  hinaususetsen  mich  verpflichtet  fühle. 

Zunächst  musa  ich  der  Annahme  begegnen,  dasa  mir  das  ftv^f- 
Bische  durchaus  verhasat  wäre-  Es  war  die  Sprache  meiner  VorfttfOi 
ich  habe  mich  fortwährend  praktisch  und  Wissenschaft!  Idi  dsria  9S^ 
bildet ;  ich  unterrichte  darin  in  einer  Stadt ,  die  mehr  als  jede  aodtf«  ^ 
Kurhessen  Werth  darauf  legt;  ich  kann  mit  meinem  Erfolge  xatk^ 
sein,  und  gerade  jetst,  wo  meine  Broschüre  selbst  von  Tiden  Sckoki* 
gelesen  ist,  mehr  als  fHiher;  solche,  die  von  anderen  Gymnasien ka&0^ 
atanden  fast  ohne  Ausnahme  den  hiesigen  nach.  Man  lege  ttür  diei  w 
Anmaszung  aus;  ich  suche  gar  keinen  Buhm  darin. 

Als  ich  das  von  Dr  H.  T  hier  seh  veröffentlichte  Gesneh  nin  Ts" 
einfachung  des  Gymnasialunterrichtes  auerst  sah,  ergieng  es  oiir  vf 
gewis  vielen  Collegen.  Ich  las  auerst  die  AenderungsTorsehlig^f  ''^ 
kamen  mir  unüberlegt  und  widersinnig  vor  und  nehmen  midi  geges  w 
ganze  ein.  Erst  als  ich  die  vorausgeschickte  Begründung  einer  g^^ 
Erwägung  unterwarf  und  meine  Erfahrungen  (nicht  blos  ^^^^^!'^ 
hinzuzog,  muste  ich  anerkennen,  dasz  die  Bittschrift  aUerdiogs  in  nw» 
Punkten  Becht  hatte.  Sind  erhebliche  Uebdstände  vorhaodesr  ^ 
war  die  erste  Frage,  die  idi  mir  vorlegt,  und  einen  anderen  Weff  s^ 
ich  nicht,  wenn  man  die  Sache  nicht  umgehen  wilL  Ich  tod  die  ^ 
schiedenen  Uebelstände,  die  meine  Schrift  angibt.    Eine  WäxPtp^ 
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Ist  Yon  kdner  Seite  erfolgt,  nur  die  YonchlSge  rar  Abhilfe  wurden 
hier  und  da  beeritten;  wer  aber  die  UebeUtande  einrftnmt  nnd  nur  die 
Mittel  snr  Abstellnng  misbilligt,  der  mnsK  (wenn  er  überhaupt  daxa 
berufen  ist ,  und  das  war  jeder  hesaische  Qymnasial^hrer)  entweder  auf 
andere  Mittel  sinnen  oder  beweisen ,  dasa  eine  Abstellung  unmöglich  ist« 
Meine  tweite  Frage  war:  worin  haben  die  Uebelstände  ihren  Grund? 
Denn  wer  ein  Uebel  heben  will,  muss  ror  allen  seinen  firtmd  kennen* 
Mir  schienen  hauptsächlich  drei  Umstftnde  von  naohtheiligem  Einflusa  au 
sein:  der  oft  sehr  starke  Contrast  zwischen  Haupt-  und  Nebenfächern» 
die  SU  grosse  Zahl  der  Gegenstände  und  der  Umstand  dasz  manches 
über  die  Kräfte  des  Knaben  hinausgehe«  Daher  meine  Vorschlage:  die 
Zahl  der  Lehrgegenstände  su  bepchränken,  die,  welche  in  den  oberen 
Klassen  bestehen  bleiben  (Griechisch,  Lateinisch,  Deutsch,  BeÜgion, 
Oeschichte,  Mathematik) ,  als  Hauptfächer  einander  gleich  su  stellen» 
und  dem,  was  der  jugendlichen  Fassungskraft  nicht  entspricht,  einen 
einen  andern  Plats  su  geben. 

Das ,  was  ich  von  dem  suyielerlei  und  seinen  schädlichen  Folgen 
gesagt  habe,  ist  nirgends  ^widerlegt;  ist  aber  die  Prämisse  richtig,  so 
kann  man  dem  Schluss  nicnt  ausweichen»  dass  etwas  wegfallen  müsse« 
£s  fragt  sich  also  nur,  was  nothwendig,  und  was  entbehrlich  sei;  das 
blos  wünschenswerthe  kann  bei  der  hohen  Aufgabe  der  Geistesbildung 
nicht  in  Betracht  kommen.  Mag  man  den  Ausfall  eines  Fachs  bedauern; 
so  lange  man  seine  Nothwendigkeit  nicht  nachweist,  ist  sein  bestehen 
nicht  gerechtfertigt.  Unsere  früheren  Ministerien  haben  auch  manches 
beseitigt,  was  sehr  wünschenswerth  war,  s.  B.  Englisch,  ohne  Zweifel 
nach  dem  Satse,  dasz  ron  zwei  Uebeln  das  kleinste  zu  wi^en  sei, 
Danach  beurteile  man,  warum  ich  für  die  Ausscheidung  des  Französi- 
schen und  der  Physik  stimmte.  Kommt  man  zu  dem  Resultate , '  dass 
statt* ihrer  etwas  anderes  wegfallen  könnte,  so  habe  ich  nichts  dagegen. 
Gienge  es  meinen  Wünschen  nach,  so  würde  hinzugethan,  nicht  weg- 
genommen; aber  höher  steht  das  wahre  gedeihen  der  Schule.  Lieber 
weniges  ordentlich  als  rieles  stümperhaft ! 

Für  die  Abschaffung  des  Französischen  schien  mir  ausserdem  noch 
der  Umstand  su  spreehen,  dasz  es  bei  der  gedrückten  Stellung,  die  es 
einmal  haben  musz,  bei  den  Schülern  zu  keinem  rechten  Ansehen  ge- 
langt, was  doch  zu  den  ersten  Bedingimgen  gehört,  dasz  der  Lehrer 
selbst  dadurch  gegen  andere  in  Nachtheil  kommt,  und  dasz  die  Kennt- 
nisse, die  darin  erworben  werden,  von  keinem  Belang  sind.  Die  Schü« 
1er  der  oberen  Klassen  merken  sehr  wol,  worauf  es  ankommt  und  wor- 
auf nicht,  und  richten  danach  ihre  Aufmerksamkeit  und  ihren  Fleisz  ein. 
Die  Schuld  mag  zum  Theü  auch  an  den  Lehrern  liegen,  viel  ändert  das 
nicht  an  der  Sache.  Bei  den  besten  wird  wenig  gelernt,  bei  den  un- 
tüchtigen sehr  wenig.  Die  französische  Sprache  ist  eine  der  schwierig- 
sten unter  den  in  Europa  lebenden ;  nur  die  allernöthigste  grammatische 
Sicherheit  zu  geben  ist  bei  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  kaum  mög- 
lich; yon  Litteraturkenntnls  kann  keine  Rede  sein,  yon  sprechen  noch 
weniger.  Man  frage  sich  doch  nur  ganz  ehrlich,  wie  es  mit  den  fran- 
zösischen Kenntnissen  unserer  Staatsdiener  steht.  Meiner  Ansieht  nach 
ist  die  Stellung,  welche  der  französische  Unterricht  neben  dem  klassi- 
sehen  Sprachunterricht  einnimmt,  mit  der  Würde  der  Gymnasien  nicht 
in  Einklang. 

Dem  Gymnasium  ist  seine  Zeit  kostbar,  alles  entbehrliche  muss  dem 
wichtigeren  weichen:  dieser  Gedanke  bestimmte  mich  auch  die  Abschaf- 
fung eines  Theils  vom  deutschen  Unterrichte  yorzuschlagen ,  nemlich  der 
Leetüre  in  den  unteren  Klassen  bis  Tertia  einschlieszlich ,  wofür  dann 
der  Geschichte  mehr  Stunden  zugewiesen  würden.  Denn  die  deutsche 
Leetüre  gibt  wenig  mehr,  als  die  Schülerbibliothek  gibt«    Leseübungen 
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In  86Ezto  und  Orthographie  in  8ezta  and  QninU  miLssen  natfirlieb  blä- 
hen. Die  dentschen  Aufsätze  können  (Prima  nnd  Seennda  aaBgeHoama) 
durch  Uebersetzongen  nnd  gesohiehtliche  Arbeiten  ersetzt  werden  (nsd 
Ja  anoh  oft  nichts  anderes),  weil  yollkommen  dasselbe  dadurch  eneidit 
wird:  denn  das  Knabenalter  kann  nur  reprodncieren. 

Von  meinem  Vorschlage  die  Gegenstftnde  mehr  an  eonoentrieren  und 
die  oberen  von  den  unteren  Klassen  mehr  an  scheiden  schweigt  das  B^ 
ferat  ganz.  Mein  Vorschlag  geht  dahin  die  Qeographie  und  Nstnr^ 
scliichte  im  Untergymnasinm ,  das  bis  Untertertia  etwa  gxenge,  in  ab- 
soWieren,  den  biographischen  Qeschiehtsnnterricht  auf  Quarta  sn  eos- 
eentrieren,  das  Griechische  erst  im  Obergymnaalnm  init  grosserer 
Stvndenzahl  zu  beginnen.  Tertia  würde  dann  besser  in  zwei  Klasies 
getrennt. 

Im  übrigen  berufe  ich  mich  auf  das ,  was  ich  im  letzten  Abstti 
meiner  Broschüre  sage,  nnd  wiederhole  die  Schlnazworte:  'werte 
meine  Voraussetzungen  widerlegt,  oder  stehen  meine  Erfahmogen  r; 
vereinzelt,  so  bescheide  ich  mich,  dasz  irren  menschlieh  ist.'  Erst  die 
Voraussetzungen,  dann  die  Vorschläge,  das  ist  meine  Logik.  Was  nB 
aber  bewog  die  Ergebnisse  gewissenhafter  Erwägung  knnd  zn  thnn,  obe 
die  von  mir  Jahre  lang  gelehrten  Fächer  (Französisch  nnd  Deatseh)  n 
schonen ,  das  war  mein  Pflichtgefühl. 

Hanau  im  April.  Reinhari  Suchier. 


Entgegnung. 

Zu  Torstehendem  Aufsatz ,  den  die  Bedaction  dieser  Sectios  der 
Jahrbücher  die  Güte  haite  mir  vor  dem  Abdruck  au  etwaiger  £^rid^ 
demng  mitzntheilen ,  habe  ich  nur  die  Bitte  hinzuzufügen,  doch  slki 
nur  recht  aufmerksam  zu  lesen  nnd  dabei  die  einzelnen  Widenpruehe 
nicht  zu  übersehen,  an  denen  es  auch  hier  nicht  fehlt,  z.  B.  oVes'./ich 
kann  mit  meinem  Erfolge  (im  französischen  Sprachunterricht)  znfrifid^o 
Bein%  unten:  'die  Kenntnisse,  die  darin  erworben  werden,  sisdTOS 
keinem  Belang'.  Wollte  ich  auf  das  einzelne  näher  eingehen,  so  vä^ 
ich  das  früher  von  mir  gesagte  wiederholen,  wie  ja  auch  Dr  Sncbieri 
obigpe  Exposition  im  wesentlichen  nichts  weiter  als  eine  Wiederhi^ 
der  in  seiner  Broschüre  aufgestellten  Behauptungen  ist.  Dessen  ^ 
ich  mich  aber  um  so  eher  überheben,  als  bereits  von  anderer  Seittiv 
Februarheft  der  pädagogischen  Revue  gerade  Snchiers  Schrift  (wX  ^ 
Waitzschen)  gründlicl^t  besprochen  ist. 

PideriL 


Zweite  Abtheilung 

kenHUgegebea  vm  Radclph  DIetsek. 


29. 

lieber  Lehrerbildung. 


Bedflrfle  der  Gegenstand,  mit  welchem  sich  die  nachfolgenden 
Seiten  beachifligen  sollen,  noch  irgendwie  des  Nachweises  dasz  er 
eine  ernste  PrQfang  verdiene ,  so  wfire  aaf  die  Worte  so  verweisen, 
die  sich  in  Palmers  anerkannt  treflniober  Paedagogik  (2.  Auflage  485  f.) 
finden.  Der  zweite  Hanpttheil  dieses  Werkes  handelt  von  dem  evange* 
lisehen  Schnlamt;  der  dritte  Abschnitt^  des  zweiten  Theiles  ist  aber* 
schrieben:  Lehrling,  GehQlfe  and  Meister.  Hier  sagt  nun  Palmer  — 
far  diejenigen  welchen  das  Bach  nicht  sar  Hand  ist  sei  es  erlaubt 
die  Stelle  hier  mitzutbeilen  —  folgendes :  ^ 

*  Sehen  wir  uns  zuvörderst  nach  dem  gelehrten  Schulwesen  um, 
so  finden  wir  in  demselben  so  gat  wie  nichts  von  solchem  Stufengange« 
Diejenigen,  welche  nach  Beendigung  theologischer  und  philologischer 
Stadien  in  den  Lehrstand  eintreten,  erscheinen  eigentlich  sogleich  ala 
Meister,  d.  h.  der  inszern  Stellung  nach,  wie  denn  auch  der  Hofmeieter 
in  Privatdiensten  bereits  den  Meister  in  seinem  Namen  trigt.  Brauchen 
etwa  die  gelehrten  Lehrer  nicht  zuvor  Lehrlinge  zu  sein?  oder  genOgt 
es  eis  Stadent  im  Hörsaal  gesessen  zu  haben ,  um ,  nachdem  man  Aber 
Sophokles  und  Horaz  les^n  gehört,  sofort  auch  selbst  zu  lehren?  Ge- 
wi« ,  es  ist  seltsam ,  dasz  auf  ^ie  formelle  Vorbildang  der  Volksschal- 
lebrer  so  angemein  viel  Fleisz  verwendet  wird,  bei  den  gelehrten 
Schallehrern  niemand  hieran  denkt.  Denn  auch  die  philologischen 
Vorlesangen  sind  nicht  auf  Beibringung  des  formell -paedagogischen 
berechnet.  Es  liszt  sich  allerdings  sagen,  dasz  die  philologische 
Bildung  an  sich  selbst  schon  vieles  in  sich  schliesze ,  was  dem  deut« 
neben  Lehrer  abgeht  und  darum  anderweitig  ihm  ersetzt  werden  musz; 
aber  dasz  mit  alle  dem  die  Lehr-  and  Erziehungskunst  noch  nicht  ge- 
hörig bedacht  werde,  das  liegt  sowol  iuv seinen  Ursachen  als  in  seinen 
Frachten  klar  vor  Augen.' 

Während  es  an  Zusätzen  nnd  Aenderungen  in  der  2n  Auflage 
sonst  nicht  fehlt,  ist  die  angefahrte  Stelle  wöcUich  so  wieder  abge* 
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drackt,  wie  sie  in  der  ersten  Auflage  (von  1853)  stand.  Der  Verfauer 
hat  also  keinen  Grund  gehabt  sein  kurzes  und  scharfes  Urleil  irgend- 
wie zu  ändern.  Man  hätte  von  ihm  erwarten  dOrfen  dasz  er  jedea 
Versuche  eine  so  empfindliche  Lflcke  in  unserem  Schulwesen  u  er- 
gänzen aufmerksam  gefolgt  wäre.  Indes  —  das  ist  wol  nicU  ii 
leugnen  —  einer ,  eingehenderen  Behandlung  wäre  dieser  Ponkt  wol 
werth  gewesen ,  und  wenn  Palner  recht  d«ran  Ihal  seine  Paedigo^k 
nicht  zu  einer  Schulkunde  zu  machen,  wenn  er  mit  gutem  VorbedicU 
die  Behandlung  mancher  wichtigen  Organisationsfrage  ablebote:  kkr 
wäre  das  hinausgehen  über  die  Notierung  eines  bedeutungsvollen  D^ 
ficits  gewis  sehr  dankenswerth  gewesen,  hier  hätte  es  sich  schon  ge- 
lohnt auf  Mittel  und  Wege  zur  AbhQlfe  hinzuweisen.  Nun  aber  ist  du 
nicht  geschehen ,  und  es  ist  damit  die  Aufgabe  gestellt  diesen  Gegei- 
stand  einer  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Habe  ich  nnnseit 
Jahren  mich  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  auch  schon  bei  andercB  Ge- 
legenheiten diesen  Punkt,  wenn  schon  nicht  eingehend,  berührt,  sodirf 
ich  wol  versuchen  einen  kleinen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Anigab« 
darzubieten. 

Offenbar  sind  zwei  Fragen  ea  beantworten:  einmal  handelt ei 
sieh  darum,  ob  Falmers  Bemerkung  und  Tadel  gegrandei  ist,  ^ 
ftweitens,  wenn  dies  wirklieh  der  Fall  ist,  wie  sieh  eine geafigeidt 
AbhAlfs  gewähren  läszt. 

I.  Lehrling,  GehQlfe,  Meister.  —  Palmer  bezeichnet  so  die  M 
Hanptabstufungen  im  Lehramte,  die  natargemäsze  Gliederung  des  Stii- 
des.  Und  sind  das  nicht  Stufen,  die  in  jedem  Berufe  wiederkehrei,  <f 
stehe  nun  hoch  oder\iedrig,  erfordere  mehr  geistige  oder  aiehf  oe- 
chanische  Thätigkeit?  Es  ist  ja  nothwendig,  dass  der  Neulisf  in  dei 
Berufskreis,  dem  er  angehören  will,  eingefohrt  werde,  dasf  ef  iki 
praktisch  kennen  lerne ;  er  wird  aus  einem  zunächst  mehr  lersends 
allmählich  ein  mitausfibender  unter  der  Leitung  eines  andere  ander- 
reftht  zuletzt  die  wolverdiente  Selbständigkeit  der  AusAbuag,  tritt 
wol  auch  an  die  Spitze  eines  engern  Kreises  in  der  Bernfsgenesf^ 
Schaft.  Dasz  nun  ein  solcher  Stnfengang  in  dem  gelehrten  Schil^^ 
(wir  fassen  es  hier  atigemein  im  Gegensatze  zum  VelkssehotweNi) 
ganz  fehle,  dasz  sich  von  ihm  *so  gut  wie  nichts  ^v^^*^  auf  den  ersM 
Blick  möchte  das  nicht  zugegeben  werden.  Denn  noeb  abgesehen  di- 
von  dasz  zwischen  dem  untersten  Lehrer  an  einem  GynaasioBi* 
dem  Director  doch  gewis  eine  ansehnliche  Klufl  liegt,  gibt  es  de« 
nicht  Frobecandidaten,  d.  h.  geprüfte  Lehnimtscandidataa,  die  »* 
praktisches  Probejahr  bestehen?  Sind  diese  ni'Cht  den  Lefarlis|fea  vtr- 
gleiehbar,  welclie  dann  zu  Gollaboratoren ,  Adjnncten,  ksrs  so  Gf^ 
Ten  aufsteigen? 

Aber  dennoch  lassen  wir  «ns  vom  Seheil  nicht  blandes!  1^ 
von  der  ITniversität  eben  entlassene  Schttlamtscandidst  ist  dseh  i« 
Grunde  nie  ein  Lehrling  im  Sinne  Palmers.  Wem  er  auch  »cht  foforl 
zu  voltef  Wirksamkeit  g^aiigt  —  ist  doch  überdies  in  msseheB  (rü- 
genden Denlsofaiands  ein  seleher  Mangel  an  Sehnlamtseasdidalfli»  ^ 
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eft  genug  voa  dem  Probejahr  mindealens  SQn  Theil  abgesehen  werden 
muBS,  —  fo  weit  er  praktisch  wirksam  wird,  ist  er  doch  aelbttändig. 
ÜRtör  den  bestehenden  Verhaltnissen  können  die  4 — 6  wöchentlichen 
Unterriehtsstanden  9  welche  der  so  approbierende  Candidat  ertheilt, 
Bicht  als  eine  eigenUiche  Lehrprobe  angesehen  werden. 

Aber  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  was  sicher  nicht  der  Fall 
wt  (wir  konmen  daraof  carftck):  wie  steht  denn,  der  Candidat  des 
Schalamts  zur  Schule?  Man  kann  Knmeist  nnr  antworten:  gar 
■  ich t  Was  ist  fOr  seine  formelle  Vorbildung'  geschehen?  So  gul 
wie  nichts,  wird  hier  die  Antwort  lauten. 

An  Klagen  Aber  die  jetsigen  Leistungen  der  Schulen  fehK  os 
wahrlich  nicht;  wer  paedagogische  Schriften  liest,  hat  MAhe  nicht  den 
Hut  zu  verlieren,  dasz  sich  überhaupt  noch  was  reehtes  und  gesundes 
erzielen  lasse.  Bald  wird  über  Mangel  an  religiösem  Sinn ,  bald  aber 
Mangel  an  Zucht,  hier  wiederum  über  UneuUnglichkeit  der  Methode, 
über  Zersplitterung,  Über  Stoflnichkeit,  kurz  fiber  ungenügende  geistige, 
sittliche,  leibliche  Entwicklung  der  Jugend  geklagt.  Und  nicht  am 
wenigsten  leiden  die  höheren  Schulen  unter  diesen  Anklagen.  Aller- 
dings füllt  ein  gutes  Theil  davon  nicht  auf  die  Schule,  die  sich  ]a  nicht 
ausserhalb  des  ganzen  Zeitlebens  stellen  kann  und  dessen  Einflüsse, 
wol  oder  übel ,  über  sich  ergehen  lassen  musz.  Wenn  aber  manche 
Ausstellungen  ihren  guten  Grund  haben,  wenn  sich  an  factisehen  Ver- 
hiltnissen  nachweisen  liszt  dasz  wir  bei  aller  höheren  Ausbildung 
unseres  Schulwesens  doch  in  einzelnen  Stücken  gegen  die^frühefeii 
surückbleiben :  dann ,  meine  ich ,  sollte  man  sich  zu  allererst  ernstlich 
darum  bekümmern,  wie  es  denn  mit  der  Lehrerbildung  aussehe. 
Und  gewis,  Palmer  bat  recht:  so  viel  für  die  Bildung  der  Volksschul- 
lehrer geschieht ,  so  wenig  geschieht  für  den  höheren  Lehrstand.  Ja 
man  kann  mit  gutem  Gewissen  sagen:  dort  geschieht  zu  viel,  so  dasu 
sich  allgemach  die  Methodik  geradezu  verkünstelt,  hier  aber  zu  we- 
B  ig)  und  selbst  das  ist  noch  ein  Euphemismus. 

An  Gelegenheit  zu  wissenschaftlicher  Ausbildung  fehlt  ee 
nicht:  in  dieser  Beziehung  bieten  die  zahlreichen  Hochschulen  Deutsch- 
lands gewis  alles ,  was  der  Lehrerstand  zu  begehren  hat.  Wenn  sich 
auch  nicht  jederzeit  jedes  wissenschaftliche  Gebiet  auf  der  einzelnen 
Univereitfit  in  völlig  ausreichender  Weise  vertreten  findet,  so  hat  sich 
theils  der  Besuch  anderer  Hochschulen  gegen  früher  erleichtert,  theils 
ist  die  wissenschaftliche  Litteratur  so  reichhaltig  und  zugfinglich,  dasz 
durch  das  Selbststudium  solche  Mängel  nahezu  ausgeglichen  werden 
können. 

Aber  berücksichtigt  die  Uni versitüt  das  Bedürfnis  des  künftige« 
Lehrers?  Kann  der  Student  der  Philologie,  der  Geschichte,  der  Ma- 
thematik, der  Naturwissenschaft  sich  auf  seinen  Lebensberuf 
vorbereiten,  wenn  er  dem  Schnlamte  sich  zu.  widmen  entschlossen  ist? 
Das  Ifiszt  sich  doch  nur  verneinen.  Er  hört  CoUegien,  wird  Mitglied 
wissen^ehlif  tlicher  Seminarien,  studiert  für  sich  —  das  alles  hat  fast  nur 
Bezug  auf  teiae  wissenschaftliche  Ausbildung,  nicht  auf  die  Sebuler 
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Man  dürfte  aber  nichl  antworten,  dasa  es  die  Hoehsökale  ftkr- 
haiipt  nnr  darauf  abgesehen  habe,  die  wissenschaftlieheYorbiU 
dang  SU  vermitteln.  Der  Theolog  hört  ja  nicht  blos  VorleaaDgea  aber 
Bxegese,  Dogmatik,  Kirchengeschichte  usw.,  sondern  es  gibt  andi  eiie 
Professur  der  praktischen  Theologie,  und  kann  er  aicht  inilie 
pastorale  Functionen  praktisch  eingeführt  werden,  er  lernt  sie  doel 
kennen,  er  lernt  doch  eine  Predigt  machen  und  halten  and  darf  «d 
darin  unter  den  Augen  und  unter  der  Leitung  seines  Lehrers  fibci. 
Vad  wie  steht  erst  bei  dem  Mediciner  seine  akademische  Stadiemt 
in  engster  Verbindung  mit  der  Uebnng!  Vielleicht  lisst  sich  da 
bei  dem  Juristen  weniger  nachweisen,  aber  ist  nicht  längst  daraof  bii- 
geseigt  worden ,  wie  gerade  hier  die  Studienzeit  oft  die  Zeit  da 
nichtstndierens  ist?  wie  der  Hauptgewinn  oft  genug  aus  deaZeita 
nach  der  UniversiUt,  aus  der  Praxis  gezogen  wird?  Diese  Hut- 
Sache  Uszt  die  Vermutung  zu,  dasz  der  Studiengang  der  Jarislei  eiu 
aufmerksame  Revision  riecht  gut  vertragen  möchte. 

Bei  Theologen,  Medicinern,  Juristen  sehen  wir  fihrigeni,di» 
sie  vor  dem  Eintritt  ins  volle  praktische  Leben  schon  in  AnsebBig  der 
'  Prafungen  mehrere  Stufen  zu  aberschreiten  haben.  Der  Jurist  bat  uek 
bestandener  akademischer  Prafnng  in  eine  vorbereitende Prus 
einzutreten,^ an  welche  sich  eine  zweite  Prafung  anschlieszt:  derl^ 
diciner  besteht  erst  nach  dem  philosopbicum  sein  eigentliches  riga»- 
sum,  der  Theolog  wird  erst  Candidat  der  Theologie  und  dann  Caadihl 
des  Predigtamtes. 

Und  der  wissenschaftliche  Lehrer?  Der  Philolog,  Hisioriliert 
llathematiker?  Was  Prüfungen  betrifft  ist  er  freilich  besser  dana.  [är 
ihn  ist  die  wissenschaftliche  zugleich  die  praktische.  Wer 
wollte  ihm  das  nicht  von  Herzen  gönnen  in  dieser  Zeit  derPrflfoBg^*' 
Und  doch  ist's  eher  ein  Unglück  für  ihn  wie  für  die  Schule,  nndnaack« 
Unzulfinglichkeiten  und  bedrohliche  Misstfinde  sind  daraus  thiM^^ 
Ja  wenn  man  Oberhaupt  von  dem  Schulamtsexame'n  abgesehen  bitt^- 
Aber  während  man  auf  der  einen  Seite  durch  diese  PrQfangei  ^ 
Schule  die  freiere  Wahl  von  geeigneten  Persönlichkeiten  aabSiii^ 
gleich  die  studierenden  in  einer  freieren  Bewegung  innerhalb  der 
Studiengebiete  beschränkte,  während  man  einen  bestimmten  Qn»^ 
lionsnachweis  als  conditio  sine  qua  non  setzte,  übersah  man  die  «i"^ 
Seite  der  Sache,  und  zwar  die  wichtigste. 

Denn  wie  hoch  auch  immer  —  zumal  für  höhere  Schalen --'^ 
wissenschaftliche  Tüchtigkeit  des  Lehrers  stehen  möge,  sie  ist  ^^ 
nur  die  eine  Seite  der  Sache.  Das  wissen  ist  noch  nicht  das  bot- 
nen,  die  Wissenschaft  ist  nicht  die  Schule,  ja  selbst  die  Gabe  d«r 
Auseinandersetzung  und  des  Vortrages  ist  lange  nicht  die  Koast  d^ 
Unlerriehts.  Und  wie  wenig  steht  nun  gar  jene  scientifische  Q«*"' 
fleation  mit  der  eigentlichen  Grandaufgabe  aller  Scbuleo,  mü^^' 
Ziehung,  in  Znsammenhang! 

Nun  ist  ja  an  den  meisten  Universitäten  eine  Professsr  der  f^ 
dagogik:  auch  ündet  wol  bei  den  Prüfungen  die  Paedagogil^  ^^''^' 
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8ichtigaog.  Wenn  man  aber  die  Sacbe  naher  ansieht,  so  werden  theila 
die  paedagogischen  CoUegien  yerb&Itnismfiasig  wenig  besaeht,  theila 
haben  sie  es  mehr  mit  der  Wissenschaft,  mit  dem  System  za  thnn. 
Selten  ist  der  akademische  Lehrer  zugleich  praktischer  Schulmann, 
seltener  noch  ist  ihm  die  Möglichkeit  gegeben  seinen  Vorlesungen 
eine  praktische  Bedeutung  zu  geben ,  die  Uebung  an  die  Regel  zn 
knflpfen,  dfe  Lehre  am  Beispiel  zu  versinnlichen.  Wenn  einige  wenige 
Ausnahmen  abgerechnet  werden,  so  liszt  sich  wol  behaupten:  die 
Paedagogik  spielt  auf  den  Universitlten  ans  innern  und  finszern  Grün* 
den  eine  nur  secandäre  Rolle. 

Ferner  können  anch  nicht  die  philologischen,  mathematischen, 
historischen  Seminare  als  Vorbereitnngsänstalten  auf  die  Lehrer- 
thätigkeit  des  Seminaristen  angesehen  werden.  Ausnahmen  sind  hier 
nur  die  an  einigen  Orten  (wie  z.  B.  Berlin  und  Stettin)  bestehenden, 
wo  die  Mitglieder  ausdracklich  zu  praktischer  UnterricbtsQbung  ver- 
pflichtet sind.  Das  sind  aber  Seminarien  für  Candida  ten,  nicht  fttr 
Studenten.  In  den  eigentlichen  akademischen  Seminarien  handelt 
es  sich  um  die  Wissenschaft  und  um  wissenschaftliche  Methode.  Das 
ist  gewis  nothwendig  und  heilsam,  aber  die  wissenschaftliche  und  die 
Schnlmethode,  das  sind  zwei  Dinge,  die  sich  oft  diametral  entgegen- 
gesetzt sind. 

So  scheint  denn  die  Schule  dasjenige  Gebiet,  auf  welche^  die 
Universität  die  geringste  Rflcksicht  nimmt;  wo  aber  RQcksioht  genom* 
men  wird  handelt  es  sich  am  wenigsten  um  das,  worauf  es  in  der 
Schule  am  meisten  ankommt.  Und  wie  die  Dinge  jetzt  stehen ,  ist  das 
ganz  natarlich.  Ist^s  nicht  der  seltenste  Fall,  dasz  die  Universitäts- 
professoren vorher  längere  Zeit  an  Gymnasien  oder  anderen  Sohulan- 
gtalten  wirkten?  t)as  akademische  und  das  Schnllehramt  sind  zwei 
vdllig  geschiedene  Berufszweige  geworden.  Sie  vereinigen  sich  wol 
io  dem  allgemeinen  Berufe  des  Lehrers  und  Bildners  der  Jugend,  aber 
diese  Einheit  ist  mehr  ideell  als  wirklich.  Vielleicht  hängt  es  damit 
zusammen,  dasz  das  paedagogische  Element  auf  den  Universitäten  mehr 
und  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  dadurch  der  Charakter  der 
Schule,  was  doch  auch  die  Hochschule  bleiben  soll,  so  verwischt 
worden,  dasz  man  in  der  That  versucht  sein  könnte  zu  fragen ,  ob  das 
mehr  eine  nothwendige  innere  Fortentwicklungder  Universitäts- 
idee sei  oder  ein  Abfall  von  dieser.  Aber  lassen  wir  das  jetzt  bei 
Seite  liegen  und  begnügen  uns  zu  behaupten,  dasz  wer  Docent  und 
wer  Lehrer  werden  will,  sich  jetzt  früh  entscheidet  und  in  der  Thal 
frah  entscheiden  musz.  Es  kommt  wol  vor,  dasz  jüngere  Männer 
erst  eine  Zeit  lang  an  einer  Schule  wirken,  ^he  sie  sich  habilitierenr. 
Aber  ist^s  nicht  öfter  nur  die  bittere  Nothwendigkeit  zuerst  ein  siohe-^ 
res,  wenn  auch  knappes  Auskommen  zu  suchen,  die  sie  zwingt  den 
entscheidenden  Schritt  zu  vertagen  ?  Ist  es  ein  volles  ergreifen  eines 
innerlich  mit  vollem  Bewustsein  gewählten  Berufes  ?  Bisweilen  treten 
wol  auch  jflng^e,  seltener  noch  ältere  akademische  Lehrer  zum 
SchttUebramt  aber :  unter  manchen  Moflven  ist  eins  greifbar  genug, 
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wenn  mm  ao  die  sohaale«  Besoldiuigea  der  exfaraordinarH  ud  ti  te 
Frivatdoeententkom  denkL  Der  uttgekebrte  SckriU  findet  ivol  iick 
alatt,  and  wenn  nett  manche  Anenabmen  gern  gelten  Itsxt,  so  ist  es 
doch  im  gansen  nur  der  Aaadrack  daTon ,  dast  die  betreffenden  aek 
der  Wiaaenschaft  aU  der  Schale  angehören  wollten,  eder  aack  wol,  difl 
nie  das  rechte  Verbäitnis  sa  deraeiben  nicht  nit  finden  TernecbUB. 

Und  wie  es  Jetzt  in  der  WisBenscbaft  steht,  wire  ea  eiaeiek 
allberechtigte  Zamutong,  wollte  man  dem  akademiackea  Lehr«  wt 
lingere  Sekalthätigkeit  and  daraaf  gegrindete  praktische  Sohakrfth- 
rnng  als  Bedingung  auferlegen.  Wissenschaft-  and  Universilit  viräe 
daranter  leiden.  Ja  selbst  eine  allseitige  stete  Beaiehang  der  wisset- 
aehaftlichen  Unterweisaag  aof  Paedagogik  and  Schale  wire  wä 
la  ertragen. 

Aber  das  steht  wol  fest:  es  findet  sich  aichls,  worin  eioeS«|i 
der  Universität  für  das  höhere  Schulwesen  läge.  Selbst  was  von  pat- 
dagogischen  Lehrstuhl  ans  geschieht,  ist  1a  der  Regel  fOr  den  «peeidia 
Zweck  uASureichead ,  da  das  paedagogische  System  erst  daotiitiL 
wenn  ein  leidliches  Quantum  an  Erfahrung  gewonnen  ist  oder  a» 
desteas  die  Gelegenheit  Erfahraag  an  sammeln  ihm  sar  Seite  ^ 

Welche  Folgen  das  hat.  Palmer  deutet  es  aar  aa :  ?ielleiek  ^ 
ein  Gommentar  an  seinen  Worten  nicht  flberflQssig. 

'Mick  dankt  es  lasse  siok  schon  bekaaptea,  dasa  gerade  du9^ 
aogenannte  höhere  Lehrfach  Jiinter  dem  elementaren  Lehrfacbe  iirtd- 
atebe«  dasa  das  erstere  in  der  Regel  nicht  am  seiner  selbst  w^^ 
Berufes  willen,  sondern  wegen  seines  specielleren  LebriMi»^' 
griffen  wird.  Der  Philolog  z.  B.  wird  in  der  Regel  nicht  Plulol4 
um  Sohulmann  an  werden,  sondern  Schnlniana,  weil  er?)ui»- 
log  geworden  ist;  mit  andern  Disciplinen  wird^s  nicht  vid  »^ 
aeia.  Bei  der  groszea  Mehraahl  ist  es  nicht  die  Sohu  le,  die  nea* 
chea,  sondern  die  Wissenschaft:  das  natfirliche  and  ersprie^üc^ 
Verhältnis  ist  auf  den  Kopf  gestellt.  Wie  viele  Lehrer  u  bater« 
Sdialanstalten  wflrden  wol  eine  Stellung  von  sich  weisen,  Aei^ 
geatattete  ihr^n  wissensckafUichea  Stadiea  aad  Neigangea,  aopkii^^^ 
datch  ein  Schnlamt,  leben  au  können!  Und  nihmo  man  aa^itf  ^ 
Minderzahl  an:  fär  die  Schale  wfire  auch  eine  aasehnlichs  MUori^ 
noch  viel  za  viel. 

Bs  erscheiat  wol  als  völlig  aachgemasz,  da»  dem  die  üairerstit 
beaachenden  Jüngling  zuerst  sein  wissenschafiliches  Ziel  vor  Aa|^ 
trete  ^  dasz  er  diesem  mit  Kraft  und  liebe  zaatrebe;  ja  mehraoekt** 
wfire  ein  Unwesen,  wenn  der  angebende  Jurist  schon  an  die  baiPil* 
advocalorische  Praxis  oder  eine  bestimmte  Branche  des  Staatsdien^ 
dachte,  wenn  der  Philolog  Aber  seine  ersten  wissenschaftliokea  Spn^ 
and  Alterthnmsstadien  nach  seiner  kfinftigen  Qainta  aad  Qaarta  sckiett^ 
Es  gilt  vor  allem  daa  Rfistzeag  zu  erwerben:  das  auisz  die  erst«  Ab- 
gabe sein.  ^ 

Aber  demnickst  wäre  es  doch  nöthig,  den  stndicf enden  rilßß^^ 
aal  das  hiazuweisen  und  an  ^tM  heraniaCfibrea,  was  er  i*  L*'*' 
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»ein  sali,  bt  die  Erwerboog  dee  Wiseens  das  erste ^  lo  ieldoel^ 
i^ewis  aach  die  Frage  oach  dem  könaen  etwas  werth.  Diese  aber  wird 
Dor  dano  beantwortet,  wenn  man  die  Stellung  der  Wissenschaft  anr 
£lcbule  und  in  der  Schule,  die  Schule  selbst,  ihr  Wesen,  ihre  Aufgabe^ 
xum  Bewustsein  bringt.  Es  ist  somit  zunächst  Gelegenheit  zn  geben^ 
dnss  sich  einpaedagogisohes  Interesse  da  entwickle  wo  es  noch 
nicht  vorbanden  ist,  dasz  es  genährt  und  gehoben  werde  wo  es  schon 
da  ist.  I>orch  die  ausschliessliche  Hingabe  an  die  Wissenschaft, 
bei  welcher  der  kauf lige  Lebensberuf  weit  weniger  Lebenszweck  als 
Mittel  zur  äussern  Existenz  scheint,  kann  es  nicht  bewirkt  werden.  Is^ 
daher  nicht  anzunehmen,  dasz  Begeisterung  für  Schule  und  Lehramt 
selbst  von  denen  mit  auf  die  Universität  gebracht  wurde,  welche  recht 
wol  voraus  wüsten  dasz  sie  später  Lehrer  werden  würden ,  so  musz 
Gelegenheit  geboten  werden,  dasz  solche  Liebe  und  Begeisterung  nocb 
erwachse  und  gedeihe. 

So  bleibt  also  den  studierenden  in  der  Regel  die  Schule  eine  terra 
incognita.  Did  Paedagogik  als  Wissenschaft  wird  sie  schwerlich  ge^ 
mrinnen,  weil  sie  als  System  nur  den  anzieht,  der  im  Grunde  schoa 
a  n gezogen  ist.  Auch  werden  die  Studenten  gewöhnlich  einen  ge^ 
^vissen  Hochmut  mitbringen,  eine  souveräne  Verachtung  der  SchuU 
Wissenschaft.  Sie  kommen  ja  eben  von  der  Schule,  und  ein  ab- 
gehender Primaner  wird  gewis,  so  wenig  er  vielleicht  s.onst  versteht, 
das  LehrercoUegium  seiner  Schule  zu  kritisieren  verstehen.  Da  ha| 
er  ja  seine  Schulkunde  und  sein  paedagogisches  Programm :  so  lehren 
wie  es  die  Lehrer  gemacht  haben ,  die  ihm  zusagten ,  und  die  Art  und , 
Weise  der  andern  vermeiden.  Das  liesze  sich  noch  hören ,  wenn  das 
Urtdil  des  iSjährigen  Menschen  zufällig  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft; 
'  aber  nieht  selten  gestalten  sich  solche  Jugendurteile  im  Laufe  der  Zeit 
gewaltig  um.    Und  wie  dann?  • 

AUeip.  was  die  Hauptsache  ist  zu  einer  so  tief  greifenden,  so  ins 
Leben  der  Nation  einschneidenden  Berufsthätigkeit,  wie  die  des  Leb« 
tWB  ist,  mnsz  ein  tief  innerliches  Verhältnis  gewonnen  werden,  und 
dessen  Erwerbung  ist  nicht  so  ganz  uiid  gar  preiszugeben.  Ein  soU 
chea  kann  der  Student  nach  Ablauf  seiner  Studienzeit  nicht  wol  ge<< 
women  haben.  Er  mag  in  seiner  Wissenschaft  recht  tüchtig  gewor- 
den, mag  kenntnisreich  und  vielseitig  gebildet  sein,  mag  die  besten 
Benoltate  für  die  Zukunft  versprechen:  wie  er  sich  zu  seinem  Berufe 
verhalten  werde,  dafür  liegen  in  dem  Examen,  er  mag  es  noch  so 
glinzend  bestehen,  keine  nur  einigermaszen  genügende  Garantien  vor. 
Zwar  wird  eine  ^praktische  Lebrprobe'  hie  und  da  abgenommen ,  aber 
was  will  diese  besagen,  da  damit'kaum  der  Anlage,  so  zn  sagen,  auf 
den  Zahn  geCühlt  werden  kanii.  Es  genügt  der  eine  Grund  dagegen: 
dass  man  nicht  Ansprüche  an  praktisches  Geschick  machen  kann,  wenn 
vorher  noch  keine  Gelegenheit  geboten  war  der  Praxis  nahe  zu  treten. 
Andere  wol  nicht  ungegründete  Bedenken  können  hier  auf  sich  beruhen. 

Es  ist  also  auch  dem  Sohulamtscandidaten  die  Schule  eine 
terra  incogpiita.  Wie  anders  bei  den  Candidaten  der  Theologie!    Der 
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hat  gepredigt;  dem  ist  auch  gelehrt  worden  was  ea  aaf  sich  habe ut 
Kirche  ond  Kircbenamt,  mit  Lehrer  und  Seelsorger,  und  doch  iit  er 
noch  kein  Candidat  des  Predigte  rotes.  Jenen  dagegea  ward  nit 
dem  Nachweis  des  Wissenschaft  lieben  Besitzes  die  Anwartockift 
anf  das  Lehramt  der  Schule.  Aber  was  diese  sei  und  seia  solle, im 
die  Wirksamkeit  des  Lehrers  so  bedeuten  habe,  insbesondere  in»  iß« 
Sehnte  nnd  woan  sie  su  erziehen  habe  —  das  sind  Dinge,  aaf  diter 
nnn  erst  sein  Augenmerk  richtet.  Vielleicht  auch  nicht.  Den 
es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache ,  dasa  gerade  im  höheren  Lehrslii^ 
eine  doch  nur  zum  kleinen  Theil  motivierte  Abneignag  gec^en  alle 
herscht  was  Paedagogik  ist  nnd  heiszt.  Vielleicht  habe  ich  ein  Stod 
Commentar  zu  dieser  Thatsache  gegeben. 

Nun  mag  das  in  manchen  Lfindern  eingerichtete  Probejahr  uk 
bestehen  der  Einsicht  verdanken,  dasz  doch  irgend  etwas  gtsM» 
mflsse,  um  die  praktische  Fähigkeit  des  Candidaten  zn  coastatiereB. 
Aber  ist^s  denn  ausreichend?  Wird  nicht  an  viel  voransgesetit?  ^'v^ 
nicht  mindestens  angenommelB ,  dasz  der  angebende  Lelirer  ein  silg«- 
meines  Verständnis  seiner  Aufgabe,  ein  inneres  nnd  inszeres  Yerbalt- 
nis  zn  seinem  Berufe  gefunden  habe?  Ist  das  nioht  hiufig  eise  fili«^ 
Voraussetzung?  Und  gesetzt,  sie  sei  berechtigt,  reichen  daao  <li< 
4 — 6  Stunden  aus  ein  sicheres  Urteil  zn  gewinnen?  Ich  oasi  ikA 
das  bezweifeln,  wenn  nicht  von  dem  Schuldirigenten  nnd  andenfiä^ 
dorn  des  Collegiums  ein  nicht  unbeträchtlicher  Zeitaufwand  beaaspndi 
werden  soll,  was  doch  ohne  weiteres  kaum  thnnlich  ist. 

Aber  freilich,  obwol  in  allen  Bfiehern  zn  lesen  steht,  dastto 
unterrichten  gar  schwer  sei ,  so  schwer  dasz  ein  gewissenhafter  Le^ 
rer  sich  selten  eine  Stunde  so  recht  zn  Danke  gebe— vom  eriit^^ 
noch  gar  nicht  zu  reden  — ^  in  praxi  halt  man  es  fflr  sehr  \&f^ 
Macht  doch  der  Lehrerstand  alltäglich  aus  den  heterogenstea  Leben- 
gebieten  unfreiwillige  Acquisitionen !  Der  Stundengeber  siod  ji  *i' 
Sand  am  Meere:  man  sollte  sie  nur  nicht  Lehrer  nennen! 

Wie  stehen  sich  die  höheren  Schulen  bei  diesen  Verhiltaiff«' 
Ich  glaube  nicht  sonderlich.  Die  fortwährenden  Klagen  fiher  tiä\^ 
reichende  Leistungen ,  der  Vorwurf  dasz  unsere  Schulen  jetzt  ao  ^ 
ein  rechtes  Verhältnis  zur  Erzieh ungsanfgabe  gewinnen,  wn^ 
sind  sie  aus  jenen  Verhältnissen  abzuleiten.  Denn  wie  viele  deotiw 
Gymnasial,  und  Realschullehrer  sind  wol  so  glficklichgeweseo,  ia  i^ 
erste  amtliche  Thätigkeit  mehr  mitzubringen ,  als  ein  tOchtiges  wisK* 
und  guten  Willen?  Haben  sie  nicht  in  Unterrichtsmethode,  in  IJ«M 
der  Disciplin,  in  ihrer  erziehenden  Wirksamkeit  immer  and  iB*||' 
wieder  versuchen  raflssen?  Gibt  es  nioht  UnterrichtsstaDdea,  i|> 
noch  heute  fast  in  aller  Herrn  Ländern  wie  eine  Domäae  fdr  &P^ 
mentierer  angesehen  werden,  wie  etwa  der  Unterricht  im  Denticfc0>' 
Und  das  nicht  blos ,  weil  es  damit  ein  eigen  Ding  ist  oad  lefer  ^' 
aehiedene  Ansichten  cursieren ,  sondern  auch,  weil  die  neiatea  U^ 
nur  dadurch  an  dieses  Capitel  kommen,  dasz  sie  selbst  aolebas  vvff- 
rieht  geben  sollen.    Unwissenheit  in  methodischen  Fragen  '^  *^ 
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gewöholidhes,  eine  nur  ibstioclire  oder  aaf  eloigeo  triditionell  ftber« 
kommenen  Maximen  mhende  Stollang  znr  Disciplin  nicht  minder,  von 
der  erziehenden  Thfitigkeit  des  Lehrers  in  höchstem  und  letztem  Sinne 
nnn  vollends  za  geschweigen. 

Durch  die  von  dem  ablichen  Bildungsgänge  bedingto  Stollnngs- 
losigkeit  zu  dem  Lehrerberufe  arbeiten  sich  nun  wol  fortwihrend 
tüchtige  strebsame  Natnren  glQoklich  hindurch.  Aber  alle  diese  wer« 
den  willig  Zeugnis  geben,  dasz  sie  sich  eine  Stellung  zur  Sache  erst 
da  erringen  miisten,  wo  sie  dieselbe  im  Grunde  schon  einnehmen  soll- 
ten, und  sie  werden  es  nicht  verreden,  dasz  ihnen  manche  schwere 
Irrsng  -—  und  an  welch  kostbarem  Material  werden  die  Irthflmer  be- 
gangen !  —  fflglich  hätte  erspart  sein  sollen.  Andere  arbeiten  sich 
wol  in  eine  Lebrprazis  ein  und  mit  gutem  Erfolge,  aber  das  paede - 
gogische  Interesse  bleibt  ihnen  ein  ferner  liegendes.  So  wahr  das 
ist,  so  gewis  ists  nicht  ihre  Schuld  allein,  wenn  das  Samenkorn  nicht 
anfgeht,  das  nicht  gesftet  iwnrde.  Noch  andern  bleibt  selbst  die  Er- 
werbung eines  partiellen  Verbiltnisses  versagt.  Mögen  deren  nur  sehr 
wenige  sein,  so  bleibt  es  doch  traurig,  wenn  durch  bestehende  Ver- 
kftltnisse  ein  so  unheilbarer  Fehlgriff,  wie  eine  falsche  Berufswahl  ist, 
erleichtert  wird. 

Nnr  noch  ^in  Wort  sei  gestattet!  Auch  auf  dem  Gebiete  der 
Schule  ist  es  rege  und  lebendig  geworden  von  Mahnungen :  das  deut- 
sche Gewissen,  das  einen  langen  Schlammer  nimmer  vertragen  konnte, 
spricht  auch  hier  laut  und  vernehmlich.  Allerlei  Bekenntnisse  sind 
gethan  worden :  jeder  ernstdenkende  weisz ,  wie  bei  vielem  groszen 
und  Fortschritt  im  Leben  der  Menschheit  .verkflndenden  doch  auch  an- 
derseits an  den  Grundfesten  des  deutschen  Wesens  in  Kirche,  Staat 
und  Familie  gerflttelt  worden  ist  und  noch  gerüttelt  wird,  wie  gar 
kostbare  Güter  ernstlich  gefährdet  sind.  Auch  die  Schule  hat  Beichte 
gethan  und  thnt  sie  noch:  sie  will  ernstlich  Hand  anlegen,  dasz  ihrer- 
seits das  rechte  zum  guten  Ende  geschehe.  Aber  sie  bedarf  dazn 
eines  kräftigen  Nachwuchses,  sie  braucht  für  ihre  Erhaltung  und  Fort- 
entwicklung Lehrer,  die  mitten  in  ihr  stoben,  denen  Schule  und  Er- 
xiehnng  ihr  höchstes  und  einziges  Bernfsziel  ist,  die  nicht  blos  Ge- 
lehrte sondern  auch  Paedagogen,  nicht  fertige,  im  System  befangene 
oder  in  der  Praxis  festgefahrene,  sondern  strebende  Männer  sind,  nicht 
Bfiohermenschen,  sondern  Männer  des  Lebens  und  der  That.  Und  solche 
kann  sie  sich  nicht  allein  zuziehen ,  wie  sehr  sie  immer  die  Praxis  als 
die  beste  Schule  aller  Lehrer  bezeichnen  möge;  sie  darf  bitten,  ja  fdt- 
dern,  dasz  ihrem  Bedfirfnis  auch  anderwärts  Rechnung  getragen,  werde. 
Der  deutsche  Lehrerstond  selbst,  gewis  ein  hochachtungswerther  Stand 
im  deutochen  Volke,  hat  ein  Anrecht  auf  solche  Fürsorge. 

IL  Wenn  jemand  Mängel  aufzudecken  oder  Bedürfnisse  darzulegen 

^antomlmmt,  so  verlangt  man  von  ihm  gemeiniglioh  auch  Vorschläge, 

irie  jene  beseitigt,  diese  befriedigt  werden  können.   Dürfte  ich  mich 

non  in  diesem  Falle  wol  von  solcher  Verpflichtung  lossagen,  da  gewis 

die  obersten  SehulbehOrden,  wenn  sie  einmal  Mangel  and  Bedürfnis 
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tfkionl,  die  beitcn  W^ge  der  AbfcAlio  ieden  werdes:  so  wiH  ieh  dod 
einige  Andeotongen  hinsafagen,  die  eben  ner  als  Anregungen  geUei 
tollen. 

Zonichflt  fragt  es  sich,  was  wol  von  der  Universilftt  an  forden 
sei,  wie  sie  ibre  nnaweifelbafte  Pflieht,  auf  dieBernfsbildangdes 
höheren  Lebrstandes  mit  Bedacht  aa  nehmen,  am  aweckmisaigsies  «- 
fttUen  könne.  Zu  diesem  finde  raflste  wol  vor  allem  die  Paedagogik 
in  mögliehst  tachtiger  Weise  vertreten  sein ,  aicht  blos  durch  theolo- 
gische und  philosophische  Paedagogen  oder  paedagogischePbilosopbei, 
sondern  auch  —  denn  das  System  darf  der  Universität  nicht  fread 
bleiben  —  durch  Männer  von  iingerer  praktischer  Erlahruag,  u4 
swar  gerade  in  den  Lehrgebieten,  für  welche  auf  der  Uochscliale  ^t 
Vorbildung  gesucht  su  werden  pflegt.  Der  Leetionskatalog  ditrüe 
einen  reicheren  Inhslt  in  Beaug  auf  paedagogiscbe  Collegien  bieten, 
als  dies  bisher  der  Fall  war:  Vorlesungen  wie  Schulkunde,  GesckichU 
der  Paedagogik,  Gymnasiaipaedagogik  usw.  sollten  nicht  fehlen.  Dast 
in  dieser  Beaiebung  bereits  auf  e i n  ae  1  nen  Hochschulen  das  nötbigste 
geschieht  ist  gern  anzugestehen ,  aber  es  ist  Ausndime ,  nicht  Regel 
Dasa  man  anderseits  die  Verpflichtung  fahl  t,  fAr  die  Bildung  derU^ 
rer  mehr  zu  thun  als  bisher,  beweist,  um  nur  6in  Beispiel  aaznföbrei, 
die  Berufung  Sauppes  von  der  Direetiod  des  Gymnasiums  in  Weiw/ 
auf  den  Lehrstuhl  der  Philologie  in  Göttingen. 

Ein  grosses  Gewicht  aber  wQrde  ich  auf  die  Gründung  und  zwed- 
mftszige  Einrichtung  paedagogischer  Semioarien  legen.  Diese  kooiin 
vielleicht  in  mehrere  Sectionen  zerfallen,  von  denen  jede  diejeoigefl 
Lehrgebiete  nmfaszte,  welche  in  der  Lehrpraxis  zumeist  von  iiio 
Lehrer  vertreten  zu  werden  pflegen.  Hier  mQste  aber  durchass  aÜ 
4er  methodischen  und  sonstigen  theoretischen  Unterweisung  dia  Ge- 
legenheil zu  eigenerUebung  gegeben  werden.  Wie  das  an  ge- 
eignetsten geschehen  werde,  ist  freilich  eine  nicht  so  leicht  za  beant- 
wortende Frage.  Aber  man  halte  nur  daran  fest,  dass  die  Uairersüit 
nur  für  die  AusAbung  des  Berufes  befähigen  will,ditf<<< 
niemals  schon  in  denselben  hineinstellt:  die  Semioar|>f^ 
wird  noch  eine  beschränkte  bleiben  müssen  und  kaum  so  compücUt- 
ler  Veranstaltungen  bedürfen,  wie  etwa  eine  vollständige  Semtu- 
aohule  wäre. 

Unter  dieser  Voraussetzung  gewinnt  das  Universitätslebez  f>r 
den  sich  zum  Schnlamt  vorbereitenden  einen  ganz  anderen  lahaU,  eu* 
höhere  Bedeutung.  Der  künftige  JiChrer  und  Erzieher  findet  frubseiüf 
Anlasz  und  Geleg^enheit,  sieh  mil  seiner  Lebensaufgabe  vertraot  n 
machen,  und  seine  Studien,  denen  nichts  abgebrochen  werdes  tA 
in  die  richtige  Beziehung  daan  zu  aetzen.  Dam^t  gewinnt  auch  eis« 
paedagogiscbe  und  praktische  Prüfung  ein  anderes  Ansehen  aas  ^Ve> 
Jen:  sie  hat  auf  factisehen  Voranssetzungen  zu  fuszen.  Es  fciad«* 
sieh  nun  nicht  blos  um  die  Prüfung  des  jungen  Gelehrten,  soadera  w» 
des  jungen  Taedagogen. 

Ob  aber  damit  alles  geschehen  ist?  Vielleicht  könnte  mu  dab« 
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■tehen  bleiben.  Vielleithl  liesce  sieb  aiieb  noch,  ein  SebriU  Unm, 
wenn  man  einzelne  Gymnasien  nnd  Real^bbnlei^  mil  praktischen  Leb^ 
rerseminaried  verbftnde  and  das  Probejahr  in  I — 2  Seminarjabre  ver- 
wandelte. Meines  Wissens  befinden  sich  bereits  in  einigen  preusziscbea 
SULdtenr  solche  Anstalten,  die  bei  weiterer  Realisierung  des  su  Grunde 
liegenden  Principes  gewis  yorzflglicbes  leisten  würden  uiid  die  sich 
sicher  in  allen  Provinzen  herstellen  fieszen.  Auch  Sachsen  wArde 
durch  solche  Nasznabmen  gewinnen :  jangcn  Lehrern  aber  sicher  (wenn 
«nders  die  Seminarien  mit  Stipendien  dotiert  würden)  damit  ein  über- 
aus wichtiger  Dienst  geleistet  werden. 

Doch  genug.  Wird  das  Bedflrfbis  erst  recht  lebhaft  erkannt,  so  wird 
es  an  Abhülfe  und  Fürsorge  nicht  fehlen,  die  ja  in  Deutschland,  Gott 
sei  Dank !  dem  Schulwesen  nicht  entgeht.  Freilich  scheint  es  wunder-* 
bar,  dasx  ein  solches  Misverb&ltnis  nicht  längst  Gegenstand  ernstlicher 
Erwägung  geworden  ist:  aber  auch  das  ist.wol  erklärlich.  Denn  erst 
io  neuester  Zeit  ist  man  auch  an  das  höhere  Schulwesen  wieder  in 
einer  auf  den  Grund  dringenden  Weise  herangetreten  nnd  hat  Gesichts- 
punkte theils  gefunden,  theils  erneuert,  die  in  den  Strömungen  der 
letzten  Vecgangenheit  zurflckgedringt  waren.  Die  Erkenntnis  des 
hier  erörterten  Bedürfnisses  ist  lediglieh  eine  Consequenz  dieser  Be- 
strebungen. Von  seiner  Befriedigung  darf  sich  das  höhere  Schulwe- 
sen die  wesentlichsten  Vortheile  versprechen;  nur  darf  nicht  ein  Um- 
schlag ins  £xtrem  stattfinden.  Denn  würde  der  wissenschaftlichen 
Tüchtigkeit  der  Lehrer  zu  Gunsten  ihrer  paedagogischen  Ausbildung 
Abbruch  gethan ,  so  könnte  das  höhere  Schulwesen  leicht  in  die  Lage 
der  Elementarschule  geratheu,  in  der  die  Theoriensucht  die  seltsam- 
sten Dinge  zu  Tage  fördert.  Das  soll  aber  nicht  sein;  hier  scblieszl 
ja  das  eine  das  andere  nicht  aus.  Ein  tüchtiger  Schulmann  kann  da- 
bei doch  das  reichste  Hasz  wissenschaftlicher  Bildung  besitzen;  j» 
mehr  noch ,  seine  Tüchtigkeit  beruht  mit  auf  diesem  Besitze.  Auf  der 
andern  Seite  aber  macht  jene  Wissenschaftlichkeit  noch  nicht  den 
Lehrer,  selbst  die  Lehrgabe  A)ch  nicht  den  Schulmann.  Eine  Zeil 
wie  die  unsrige  bedarf  solcher :  hat  sie  deren  noch  genug,  so  darf  siar 
sich  nicht  der  Sorge  für  die  Zukunft  fiberhoben  erachten.  Der  Staat 
«her  hat  die  Pflicht  sich ,  so  weit  es  thunlich ,  die  Garantie  zu  ver* 
schaffen,  dasz  das  Schulwesen  sich  in  gedeihlicher  Weise  fortent- 
wickle. 

Frankfurt  a.  Main.  Fr.  Paldamus. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten^  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


ALTSiTBUBa.]    Nachdem  vom  daaigen  Friedrichs-Gymnasium  der  Prof. 
Dr  Frz  Herrn.  Beinh.  Frank  einem  Bufe  au  die  Universitilt  zu  Er- 
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laagmi  gefolgt  i  der  FroL  Or  Job«  Heinr.  Apets  aber  am  8.  Nor. 

1857  gestorben  war,  worden  an  die  Stelle  des  enteren  Dr  Kluge,  Tor- 
ber  Katechet  nnd  Waisenbanslehrer  in  Leipsig  und  eben  sam  Leber 
am  Schallehrerseminar  in  Altenborg  designiert,  an  die  Stelle  des  leiste- 
ren  aber  der  Oberlehrer  am  Paedagoginm  zu  Halle,  Dr  Herrn.  Gare ke, 
berufen.  Das  LehrereoUegium  besteht  demnaeh  gegenw&rtig  laiuser  den 
Dir.  Sohulr'ath  Dr  H«  £.  Foss  aus  den  Proff.  Zetssehe,  Lorenti, 
Braun,  Köhler,  Dr  Garcke,  den  ord.  Lehrern  Dr  Sehrwald  und 
Dr  Kluge,  dem  Zeichenlehrer  Prof.  Dietrich,  Gesanglehrer  Csotor 
Qerber  und  Schreiblehrer  Gerth.  Die  Schülersahl  betrug  amSchlnsse 
des  Schuljahres  1850--57  136,  Ostern  1858  122  (Sei.  27,  I  28,  U*31, 
n^  10,  II«  17),  Abiturienten  Ostern  1858  14  nebst  3  auswirtigen.  Dea 
Schulnachrichten  voraus  geht  eine  Abhandlung  desDr  Christi.  Friedr. 
Sehrwald:  de  tribu»  fforain  carwänibua  (20  S.  4).  Dasa  bei  der  Er- 
klärung der  lyrischen  Gedichte  des  Horatius  alles  darauf  ankomme  Zeit, 
Ort  und  Yeruilaesung  au  jedem  einzelnen  au  kennen,  darüber  ist  jeder- 
mann eben  so  sehr  einverstanden,  wie  dsrüber  dass  wir  oft  jedes  feitei 
Anhaltpunktes  ermangeln.  Wie  indes  durch  vertiefen  in  den  Inhalt  vn^ 
SrwSgung  der  Ueberliefemngen  man  doch  bei  manchem  su  einem  wslir- 
scheinlichen  Resultate  gelangen  könne,  davon  hat  der  rHr  Verf.  der  Tor- 
li^enden  Abhandlung  eine  Probe  gegeben.  Werden  auch  viele  Pnskte 
nicht  für  alle  die  überzeugende  Kraft  haben,  wie  für  den  Hm  Verf. 
selbst,  wird  man  auch  manche  dabei  noth wendig  auftauchende  sllge- 
meine  Frage,  wie  s.  B.  die  über  die  Abfassungszeit  der  Oden  nberhsnpt, 
^tt  einem  festeren  Abschlusz  gebracht  zu  sehen  wünschen,  ehe  man  siek 
alles  einzelne  aufgestellte  vollständig  aneignen  kann,  ja  wird  man  avk 
die  Zurückweisung  mancher  Ansichten  anderer  Kritiker,  z.  B.  Leck- 
manns S.  8 ,  etwas  zu  wenig  eingehend  finden ,  so  wird  man  doch  dtf 
Methode  des  Hm  Verf.,  der  Yertrantheit  mit  dem  Dichter  und  der 
■charfsinnigen  Würdigung  der  PoSsie  überhaupt  nieht  Beifall  verMgea 
und  die  Abhandlung  als  einen  beachtenswerthen  Beiti*ag  zur  ErUinii^ 
des  Horatius  anerkennen.  Die  behandelten  Gedichte  sind :  Od.  I  20| 
das  als  ein  Gratulationsgedicht  an  den  jüngeren  Aelius  Lamia  bei  As- 
nähme  der  toga  virilis  dargestellt  wird;  I  34,  in  welchem  der  Hr  Veif< 
eine  Allegorie  und  den  Ausdruck'  der  Beue  über  die  AbweichnngjroB 
den  durch  seinen  Vater  ihm  eingepflanzten  politischen  und  leUfio*^ 
Grundsätzen  findet  (die  Coigectur  Tartari  für  TaenaH  Vs  10  hat  doch 
manche  Bedenken);  endlich  13,  welcl^  in  zwei  selbständige  Gediekta 
1 — 8  nnd  9 — 40  zeriegt  whrd ;  als  Veranlassung  au  dem  letzteren  ^ 
der  Ueberdrusz  am  politizeh  thätigen  Leben  betrachtet,  und  um  ^ 
Strophe  17 — 20  gegen  Peerlkamp  und  Meineke  au  retten,  die  VemmtoBS 
geäussert,  dasz  Horatius  bei  einer  Fahrt  auf  dem  Meere  (der  Bfic^- 
kehr  von  Philipp!)  in  dortiger  Gegend  in  grosser  (Gefahr  geschwebt  hsbe* 
Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen  die  Aufmerksamkeit  tieferer  Kenstf 
des  Dichters  auf  die  Abhandlung  zu  lenken.  /{.  ^' 

AnnsTADT.]  Nachdem  der  Oberlehrer  Ho  seh  ke  von)  daflgenGyo- 
nasium,  um  die  Leitung  einer  neuen  Töchter-  und  Realschule  sQ  3^ 
nehmen,  geschieden  und  der  Candidat  des  höheren  Sehulamts  A.  J.FsU* 
an  seine  Stelle  ernannt  worden  war,  bestand  das  LehrerooUeginm  Ostern 

1858  aus  dem  Dir.  Dr  Pabst,  den  Professoren  Dr  Braunhsrd  und 
Uhlworm,  dem  Oberlehrer  Halle ns leben,  den  CoUaboratoren  Wei- 
ther, Einert  und  Falcke,  dem  Prof.  Döbling,  Cantor  Stsde, 
Zeichen-  und  Sohreiblehrer  Wiessner.  Die  Schülerzahl  betrogr  «* 
Schlüsse  des  Schuljahres  64  (I  7,  II  5,  UI  12,  IV  15,  V  25).  Abttoriea- 
ten  3.  —  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgestellt  ein  Vortrag  des  CoHi- 
borator  Einert!  über  die  hohe  Bedeutung  ^  welche  die  Orondutm  fr^ 
ridiM  U  im  Hdfenjdhrigen  Kriege,  beMndere  $em  Sieg  bei  Rohbe^,  fl*'  ^ 
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Eniiifiekhmff  der  detiUdien  Litieratur  gekabt  haben  (25  S.  4).  Die  Dar- 
Btellong  ist  klar  lud  fleissig  auf  die  Zeiignifl«e  der  Dichter  und  Schrift* 
steiler  gestützt  und  erfüllt  ihren  Zweck  in  ansprechender  Weise. 

R.D. 
BBA9KSBBBa.]    Im  September  1856  wnrde  Professor  Braun,  erster 
Oberlehrer  am  Gymnasinm  au  Culm,   cum  Director  ernannt;  der  bis- 
herige dritte  ordentliche  Lehrer  Hagele  aber  als  dritter  Oberlehrer  an 
das  Gymnasium   zu  Culm   versetzt.    In  die  durch  die  Versetzung  des 
Oberlehrers  Dr  Weierstrass  (Prof.  an  dem  königl.  Gewerbe -Institut 
in  Berlin)  vacant  g^ordene  er^te  ordentliche  LehrersteUe  rückte  der 
2e  ord.  Lehrer  Dr  Funge;  seine  Stelle  wurde  Lindenblatt,  bisher 
ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Conitz,  verliehen.    Der  Schul- 
amtscandidat  Ga  nd  wurde  zur  aushülflieben  Dienstleistung  an  dks  Gjm-* 
nasium  zu  Conitz  geschickt;  dagegen  trat  der  Schulamtscandidat  Brand, 
früher  an  dem  Progymnasium  zu  Prüm  beschäftigt,  zur  Aushülfe  ein. 
Dem  Oberlehrer  Dr  Otto  ist  das  Prädieat  'Professor'  beigelegt  worden. 
Seit   Ostern    1857   ertheilte  der  Schulamtscandidat  Roche  1,   welcher 
früher    an    dem   Progjnmasium    zu    Röszel    beschäftigt   war.    Unter- 
rieht am  Gymnasinm  und  übernahm  später  sämtliche  Stunden  des  er-» 
krankten  Gymnasiallehrers  Brandenburg.    Das  LehrercoUegium  be« 
stand   aus  dem  Director  Prof.  Braun,   den  Oberlehrern   Dr  Saage, 
Prof.  Dr  Otto,  Kolberg,  Wien,  Religionslehrer,  Dr. Bender,  den 
ordentlichen   Lehrern   Dr  Funge,    Lindenblatt,    Brandenburg, 
dem  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Dr  Bludau,   den  Schulamtsoandidaten 
Schütze,  Brand,  Rochel,  dem  technischen  Hülfslehrer  Roh  de,  dem 
Pfarrer  Dr  Herrmann,  evangel.  Religionslehrer.  Schülerzahl  345  (I  45, 
II  61,  III  86,  IV  68,  V  87,  VI  48).    Abiturienten  zu  Ostern  3.   Zu  der 
im  Juli  ab](uhaltenden  Maturitätsprüfung  hatten  sich  24  Abiturienten 
gemeldet.   Nach  Beendigung  der  schriftlichen  Prüfung  stellte  sich  heraus^ 
dasz  ein  Unter- Secundaner  vermittelst  gewaltsamer  Krbrechnng  einer 
▼erschlossenen  Scliublade  und  Oeffnung  eines  versiegelten  Couverts  sich 
die  diesjährigen  Prüfungsaufgaben  verschafft  und  den  Abiturienten  ohne 
Veranlassung  von  ihrer  Seite  zugetragen  hatte ,  und  dasz  dieselben  von 
den  Abiturienten  mit  Ausnahme  eines  einzigen  benutzt  worden  waren« 
£s  rausten  daher  23  für  den  damaligen  Termin  von  der  Prüfung  zurück-i 
gewiesen  werden.  —  Den  Schiilnachrichten  ist  vorausgeschickt:  wissen^ 
Mchafüiche  Abhandlung  über  Ursprung  tmd  Heimai  der  Franken*   Vom  Ober» 
lehrer  Dr  Bender   (28  S.  4).    Der  Verf.  hat  zunächst  die  Ergebnisse 
der  vielfachen  Forsehangen  über  die  Anfänge  der  fränkischen  Geschichte, 
vrie  sie  gegenwärtig  bei  den  ersten  Geschichtsschreibern  unserer  Zeit  als 
durchaus  feststehend  bezeichnet  werden  können,  in  folgenden  Ausdrücken 
karz  zusammengefaszt:   *Dcr  Name  der  Franken  bezeichnet  nicht  ein 
neaes ,   von   anderswoher  in   die  Gegenden ,   wo  wir  sie  zuerst  finden, 
h9rangezogenes  Volk,  sondern  eine  ans  bekannten  altgermanischen  Stäm^ 
men,  welche  von  jeher  dort  heimisch  gewesen,  erwachsene  Völkerver* 
bindung.    Es  schieden  sich  aber  die  Franken  in  Salier  und  Ripuarier. 
Allmählich  wurden  alle  Frankenstämme  durch  das  Königsgeschlecht  der 
Merowinger  zu  einer  einigen  Monarchie  vereinigt.  Die  Merowinger  sind 
aber  ein  salisches  Herschergeschlecht,  die  Salier  aber  selbst  nichts  an- 
deres als  mit  verändertem  Namen  die  (von  Augustus  einst  nach  Gallien 
▼ersetzten)  Sigambrer.'  Diese  für  die  Frage  über  Ursprung  und  Heimat 
der  Franken  entscheidenden  Sätze  werden  in  vorliegender  Abhandlung 
einer  prüfenden  Beurteilung  unterworfen.    Um  eine  sichere  Grundlage 
für    die  ganze  Untersuchung  zu  gewinnen  sucht   der  Verf.  zuerst  den 
Umfang  des   fränkischen  Gebiets   geographisch    festztistellen, 
wobei  dann  schon  vorweg  namentlich  die  Frage  Erledigung  findet,  in- 
wiefern die  gäng  und  gäbe  Eintheilung  der  Franken  in  Salier  und 
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Ripuarier  ihre  BereohtigfinEf  habe.  Aiu  der  g«iiiiQBii  Untomidniig 
ergibt  sich,  daes  man  der  Eintheilimg  der  Fraakeo  in  Ripuarier  und  ia 
Salier  eine  Bedentsamkeifc  b^gelegt  bat,  welche  nameatlieh  dem  feiste- 
ren •  Nanen  nicht  gebührt ,  dass  sie  auch  keineswegs  nnpnmglich  ist, 
weil  es  schon  Franken  gab ,  ehe  sich  bei  grösserer  Ansdehaug  ihrer 
Maebt  auf  beiden  Stromsmten  jene  Unterscheidong  heranssteilte,  dan 
gie  endlich  für  die  Zeit ,  da  man  schon  tob  Ripuariern  sprechen  duft 
wiederum  nicht  erschöpfend  ist,  weil  es  ebenso  slte  Franken  gab,  welda 
man  weder  saUscb  noch  ripuarisch  nennen  katm:  dasa  also  diefriaki- 
sehen  Stämme  Tor  ihrer  Vereinigung  au  diner  Monarchie  yielmehr  in 
dreialsinawei  Qruppen  serfallen,  welche  uns  in  der  Zeit  AttiUi  ak 
solobe  entgegentreten.  Der  Verf.  geht  darauf  Yom  Boden  der  lütestei 
"frftnkiieben  Geschichte  au  den  Völkern  über,  welche  unter  diesem  Na- 
men eine  so  bedentenfe  Stelle  in  der  Weltgeschichte  eianehmea,  n 
nunmehr  die  eineelaen  Theile  der  oben  stehenden  S&tze  n&her  xa  W 
trachten.  Als  Resultat  der  Untersuchung  ergibt  sieh  folgendes:  *£iB 
Theil  des  ain  Eingange  aum  Rheindelta  seszhaften  ChamaTervolkei, 
weleher  um  die  Yssel  W4>hnie ,  führte  den  speoiellen  Kamen  der  Silier. 
Salier,  Chamarer  und  die  benachbarten  Tubanten  bildeten  mit  saderco 
geographisch  mit  ihnen  im  Zusammenhange  stehenden  germaaisdiei 
Völkern  reehts  und  links  vom  Niederrheine  (als  Arapslyariem,  Chsttoif 
Sigambrem,  ^uch  Ubiern  und  Gubemern  —  Stämmen,  welche,  eoveit 
sie  innerhalb  der  alten  kölnischen  Biöcasangrenzen  wohnten,  unter  des 
ripuarischen  Namen  zusammengefaazt  waren)  den  frSnkIscheB  Völker- 
rerein.  Unter  den  Rinzelnamen  der  fr&nkisdien  Stumme  heben  ^ 
saiische  und  der  sigambrisehe  die  gröste  Bedeutsamkeit.  Die  Safiff 
leichneten  sieh  nemlieh  durch  die  vorgeschrittene  Entwiekeliifig  ik" 
Rechtes  aus,  welches  weit  über  die  Grenzen  ihrer  engen  Heimat  bism 
unter  den  Franken  Geltung  gewann.  Aus  den  rechtsrheiniscbea  Sigm- 
brern  aber  gelangte,  durch  römischen  Einflusc  begünstigt,  ein  FÜrsM' 
ipeschleeht,  die  spftter  sogenannten  Merowinger,  mit  ihrem  Adel  nr 
Herschaft  über  alle  fräakiechen  Völker  und  voHendtste  in  Chlodirif  & 
Stiftung  der  zu  einer  welthistorischen  Bedeutung  bestimmten  frünkisdea 
Monarchie.'  Diese  Ergebnisse  sind  von  dem  Verf.,  dessen  UntenochiiS' 
gen  überall  auf  ein  gründliches  Quellenstudium  basiert  sind,  aof  sekarf- 
sinnige  und  überaengende  Weise  begründet  und  geben  über  ein«  wiek- 
tSge  Frage,  namentlich  auch  in  Besiehung  auf  die  Zahl  der  Volker, 
welche  fr&nkisch  geworden,  einen  erwünsditen  AufscUusz.  DerTvf. 
seheint  uns  die  Zahl  der  fränkischen  Völker  auf  das  rechte  Mass  sirfic^' 
geführt  zu  haben,  indem  er  mit  Recht  darauf  hinweist,  dasz  emi^ 
weilige  gemeinsame  Vereinigung  bei  drohender  Gefahr  no^  nickt  d« 
Abschlusa  eines  bleibenden  VÖlkervereias  bedinge.  Dr  0, 

BaAtrirscHWEio.]  Das  dasige  Obergymnasium  hatte  im  Schulj.  1657-^ 
dem  ersten  welches  es  mit  dem  Progymnasium  zu  einer  Anstalt  veninif* 
zurücklegte,  im  Lehrercollegium  keine  Veränderung  erfahren.  DieScbo- 
lersahl  betrug  beim  Beginne  des  Jahres  286,  beim  Schlüsse  ^{65  (Obff- 
gymnasium  I  6,  II  19,  III  21,  IV  31,  Summa  77,  Progymn.  I  29,  n2d, 
lil  87,  IV  44,  V  59,  Summa  198).  Abiturienten  Michaeüs  1857  2,  Osten 
1858  7.  Der  im  Programm ,  das  übrigens  noch  immer  im  Namen  stf 
des  Obergymnasiums  erscheint,  enthaltenen  Abhandlung  des  Oberlehreff 
von  Heine  mann:  zur  ästhetischen  Kritik  von  Sopkotties'  König  Oeäf^ 
(32  S.  4)  glauben  wir  mit  Recht  einen  nicht  unbedeutenden  Wertb  bei- 
legen EU  können.  Mit  Scharfsinn  und  Klarheit  gesciurieben,  ist  sie  p^ 
geeignet  die  Unhaltbarkeit  gewisser  Ansichten  und  Meinungen  sa^ 
zeigen  und  so  zur  rechten  und  wohlbegründeten  Würdigung  des  Stocke» 
hinzuführen«  Der  Verf.  hat  Mut  und  Ueberseugungstreue  gessgi  o" 
mancher   aufs  keckste  vorgetragenen  Behauptung  entgejgettzutietso,  ds» 
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regen  andere  beläehelte  öder  mit  yerüchtlichem  Lächeln  angesehen^ 
an  vertheidigen,  und  oft  geschieht  beides  mit  entschiedenem  GHick.  Wir 
erkennen  anch'den  Standpunkt,  Fehler  an  einem  anerkannten  Meister- 
Birerke  zn  suchen,  als  vollkommen  berechtigt  an,  schon  an  und  für  sich, 
liier  aber  um  so  mehr,  als  die  Athener  dem  Stücke  nur  den  iweiten 
Preis  snerkannten.  Wenn  wir  nun  mit  den  gefundenen  Resultaten  nicht 
^anz  übereinzustimmen  erklären,  so  müsten  wir  eine  ausführlichere  Dar* 
legang  geben  als  uns  hier  der  Raum  gestattet;  deshalb  mögen  einige 
«Andeutungen  genügen.  Wir  können  zuerst  beistimmen ,  wenn  der  Ht 
Verf.  den  König  Oedipus  eine  Schicksalstragödie ,  jedoch  ia  bedeutend 
-Qodificiertem  Sinne,  nennt;  allein  wir  finden  eben  darin  den  tiefttetf 
vehalt  und  die  ernsteste  Tragik,  weil  so  die  Heiligkeit  der  ewigen  Qe* 
letze  zum  klarsten  Bewustsein  kommt.  Es  ist  schon  an  und  fÖr  sich 
-ragiseh,  wenn  der  welcher,  sich  selbst  imschuldig  wähaend,  auf  eine 
geschehene  That  einen  Fluch  setzt,  sich  selbst  dann  derselben,  ja 
loch  viel  schlimmeren  schuldig  findet,  und  es  wäre  demnach  dem  Dicii' 
;cr  kein  Vorwurf  wegen  der  Handlung  des  Stivskes  zu  machen;  aber 
-reilich  scheint  das  'schuldig'  nach  gewöhnlichen  menschli^^hen  Begriffen 
licht  vorhanden,  Oedipus  durch  Yorherbestimmung  der  Götter  in  die 
Verübung  der  Tfaaten  hineingestoszen ,  dadurch  jedoch  tritt  die  Heilig» 
seit  der  ewigen  Gesetze  hervor:  ihre  Uebertretung  kann  selbst,  wenn 
(ie  ohne  sittliche  Freiheit  verübt  wird,  dicht  straflos,  nicht  angesühnt 
>leiben.  Mag  der  Dichter  davon  im  Stücke  selbst  nichts  ausgesprochen 
laben,  die  Handlung  selbst  beweist,  dass  er  diesen  Gedanken  in  seiner 
L7eberzengung  unverbrüchlich  hegte.  Denn  kaim  ein  Dichter  deutlicher 
ind  objectiver  seine  Ueberzeugung  aussprechen,  als  wenn  er  sie  die 
Person,  an  welcher  er  sie  darstellen  will,  selbst  anerkennen  läszt?  Oe- 
iipus  entschuldigt  seine  Thaten  nirgends,  er  hält  sichvfür  strafbar  und 
iie  Schuld  eine  Sühnung  erheischend.  Dieser  Gedanke  ist  dem  Aher* 
ibnm  nicht  fremd;  er  spricht  sich  in  der  Sühne  aus,  deren  der  unfrei- 
villige  Mörder  bedurfte;  er  liegt  der  Oedipussage  in  ihrer  sittlichen 
Passung  zu  Grunde,  er  ist  von  Sophokles  mit  gröster  Tiefe  und  in  nm- 
'assen derer  Weise  als  von  irgend  einem  andern  zur  Anschauung  ge-( 
bracht  worden.  Piderit  in  seinen  sophokleischen  Studien  I  bat 
lies  in  treiflioher  Weise  nachgewiesen  und  ^en  so  klar  die  Mangel« 
laftigkeit  in  diesen  Vorstellungen  und  deren  Grund  aufgezeigt.  Es  ist 
eicht  erklärlich,  dasz  die  grosse  Menge  der  Athener  diese  Idee  nicht 
rerstand  oder  gegen  ihre  Anerkennung  sich  sträubte  (obgleich  wir  viele 
Gründe  für  die  Zuerkennung  des  zweiten  Preises  uns  denken  können); 
illenthalben  thnn  dies  die  natürlichen,  gewöhnlichen  Menschen,  sie  »wol- 
len nur  dann  eine  Qesetzverletzung  anericennen,  wenn  sie  mit  Bewust- 
»ein  oder  in  freier,  wenn  auch  irregeleiteter  Selbstbestimmung  verübt 
(Torden  ist.  Damit  wollen  wir  nun  freilich  nicht  behaupten,  dasz  die 
[dee  durchaus  ästhetisch  sei;  weil  sie  mangelhaft  ist,  weil  sie  für  den 
menschlichen  Verstand  keinen  vernünftigen  Grund  bat  —  erst  die  gött- 
liche Offenbarung  hat  denselben  gezeigt  — >  kann  sie  die  volle  Befrie- 
ligung  nicht  gewähren,  jedoch  ist  nicht  die  objective  Darstellung  einer 
erkannten  aber  räthselhaft  unlösbaren  Wahrheit  und  der  Gemütshaltung 
ihr  gegenüber  nicht  echt  dichterisch?  Ist  nicht  echt  tragisch  gerade 
las  volle  beugen  unter  diese  Wahrheit,  so  herb,  so  unvermittelt,  so  un- 
gerecht sie  scheint?  Wir  können  nicht  weiter  ausführen  und  deuten 
lur  noch  auf  einen  zweiten  Punkt  hin.  Die  Selbstblendun^  des  Oedipus 
erscheint  dem  Hm  Verf.  auffallend ,  ja  er  kann  sie  nur  rechtfertigen, 
üdem  er  dem  Dichter  sehoh  die  Idee  zum  Oedipus  auf  Kolonos  vor- 
ichweben  läszt;  er  würde  es  für  richtiger  ansehen  wenn  Oedipus  wie 
[okaste  an  sich  zum  Selbstmörder  würde.  Wir  fragen  dagegen:  ist 
lieht  dem  Alterthume  das  itichttragenkönnen  ein  Beweis  einer  gewissen 
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Uniniiuilichkeit?  ist  diese  Idee  als  dem  SopboUes  gans  fretsd  m  er- 
achten,  wenn  man  seinen  Aias  aufmerksam  betrachtet?  Wiide  alio 
Oedipns  als  der  thatkrftftige  Mann  erscheinen,  als  der  er  doch  distdiBB 
soll,  wenn  er  den  Faden  des  Lebens  selbst  abschnitte?  lokiste,  deck 
und  doroh  das  schwache,  nur  den  Eindrücken  des  Angenbliekt  ergebene 
Weib ,  tritt  an  Oedipns  in  den  schönsten  Gegensats.  Wir  woDeB  niebt 
behaupten ,  dasa  dem  Dichter  bereits  der  Oedipns  auf  Kolonos  in  der 
Beele  lag,  aber  die  ersten  Anflinge  der  Idee,  welche  jenen  herroni<^, 
gestehen  wir  zu.  Oedipns  darf  dem  Dichter  nicht  gans  yerloren  mui, 
darf  es  nicht  dem  Zuschauer  sein;  hinter  dem  grässlichen,  was  an  iha 
Torgegangen,  musi  der  Möglichkeit  einer  innem  Versöhnnng  Baum  f^ 
geben  erscheinen.  Ich  wage  die  Frage  anfaustellea :  iKsxt  nicht  da 
Schlnsssentens  des  Chores  für  den,  welcher  die  Handlung  des  Stüek« 
ganz  erfasst  hat,  nicht  auf  diese  Möglichkeit,  dass  es  mit  Oedipns  to- 
ser werden  könne,  schlieszen«  ja  fordert  sie  nicht  geradezu  ihn  auf  sa  bi»- 
denken:  wie  nun?  Oedipns  lebt  noch,  wenn  auch  im  Elend;  das  En^ 
ist  noch  nicht  da.  Kann  er  nicht  gesühnt  und  Tersöhnt  werden  oder 
wird,  ihn  der  Götterfluch  noch  femer  yerfolgen?  i2.  ^' 

BsBSLAU  1857.]  In  dem  LehrercoUegium  des  königlichen  ki* 
tholischen  Gymnasiums  haben  im  Schu^ahre  18&0~57  mehrere 
Veränderungen  stattgefmiden.  An  die  Stelle  des  In  Oberlehrers  Kabatli, 
welcher  kun  nach  seiner  Pensionierung  starb,  trat  Gymnasiallehrer  Dr 
Görlits  (s.  Leobschüta).  Von  den  Lehrern  schieden  ferner  ansrCoIU* 
borator  Uli  brich,  der  an  die  Gewerbschule  zu  Frankfurt  a./0.t  Cu- 
didat  Dr  Völkel,  der  nach  Gleiwits,  und  Candidat  Bchönhath,^ 
nach  Leobschüta  geschickt  wurde.  Die  Stunden  des  Collab.  UllhriiA 
übernahm  sein  Nachfolger  Collab.  Mohr  unter  Mith&lfe  des  Candiai|a 
Czech,  der  jedoch  bald  darauf  einem.  Rufe  an  die  Bealschnle  sn  Db- 
seldorf  folgte,  in  Folge  dessen  Candidat  I>r  Grimm  eintrat,  die^ 
Candidaten  Dr  Völkel  der  Candidat  Dr  Smolka,  der  zu  Oeteniih 
Beligionslehrer  nach  Gleiwitz  gieng;  Candidat  Schönhuth  wurde  niciti 
ersetzt.  Auch  der  Schreiblehrer  Bector  Deutschmann  war  aasr* 
schieden  und  seine  Stunden  hatten  die  beiden  Lehrer  der  VorhereitmgC' 
klassen  übernommen.  Bestand  des  Lehrercollegiums :  Director  Dr  Wi>« 
sowa,  die  Oberlehrer  Janske,  Winkler,  Dr  Pohl,  Ditttich,  dk 
Gymnasiallehrer  Idzikowski,  Bunkel  Beltgionslehrer ,*  Dr  Bsne^^ 
Dr  Knschel,  DrSchedler,  Scholz  Beligionslehrer,  DrBanöpo'^ 
Dr  Görlitz,  die  Collaboratoren  Schneck,  Mohr,  Prof.  Dr  Scbso^ 
ders,  Sprachlehrer  Scholz,  Hülfslehr^r  Jaschke,  GesanglehrerBr^^'i 
Zeichenlehrer  Schneider,  die  Schreiblehrer  Bieger  und  Sehai^^* 
Die  Schülerzahl  betrug  zu  Anfang  des  Schn^ahres  in  den  GymttS^]' 
klassen  674  (I«  41,  I»  40,  II«  55,  II>>  85,  UI«  55,  lU^  53,  IV'^ 
IV»»  53,  V«  59,  V»»  53,  VI«  72,  VI >»  46),  in  den  VorbereitongsUsÄ«« 
r>9  (VII  30,  VIII  20).  Abiturienten  21.  Den  Schulnachricbten  ist  TOisat^ 
geschickt:  de  pkilo9cphia  EurqtftKs  pars  1,  scr.  J.  Janske,  snperiortf 
ordinum  praeceptor  (32  S.  4)  S.  20—32  adnotationes.  0.  I.  üe  r^ 
dimni».  §  i.  Non  sunt  dii,  qui  fabulis  femntur.  §  2.  De  doo.  Dig^ 
sio  L  De  animo  demisso  (Demut).  Digr.  II.  De  Aethere,  qaem  Deos 
Euripideum  ew^  Tu2t  Hassius.  —  Aus  dem  LehrercoUegium  des  kSnil* 
liehen  Friedrichs-Gymnasinms  schied  der  bisherige  Relifi»»'' 
1  ehrer  Prediger  Tusche,  der  als  Garnisonsprediger  nach  Schweidsi^ 
berufen  war.  Dasselbe  bildeten  der  Director  Dr  Wimmer,  ProfeMSf 
Dr  Lange,  Professor  Anderssen,  Dr  Geisler,  Dr  Grünha^e^, 
Hirsch,  Behbaum,  La*drasch,  Tusche,  Bosa  Zeichenlelmri 
Dr  M-agnus,  Priyatdocent,  die  Sprachlehrer  Freymond,  WhiteU«* 
Die  Frequenz  betrug  wührend  des  Sommersemesters  211  (I  20,  II "» 
lU  41,  IV  55,  V  30,  VI  .36).    Abiturienten  5.    Den  Bchnfaiachrieht« 
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eht  Toren  die  Abhandlang  des   Prof.  Anderssen:  Entuickehmg  aller 
'igenschaflen    der  LogarUhnen   und  ÄreUfttneiionen   aus  dem   bestimmtem 

I     du 

itegral      f   —  (28  S.  4).  —  In  dem  Lehrerpersonal  des  Gymnasiums 


a  St  Maria  Magdalena  haben  keine  '^^rändernngen  stattgefunden. 
»r  Schuck  und  Dt  Cauer  wurden  sn  Oberlehrern  ernannt.  Der 
andidat  Schmidt  bestand  sein  Probejahr.  Das  Lehrercolleginm  hU- 
eten  der  Director  Dr  Schönborn,  die  Professoren  Prorector  Dr 
•  ilie,  Dt  Sadebeck,  die  Oberlehrer  Dr  Bein  er  t,  Palm,  Dr  Schuck, 
»r  Cauer,  die  Collegen  Dr  Beinling,  Königk,  Dr  Sorof,  Friede, 
ie  Collaboratoren  John,  Simon,  ^sanglehrer  Kahn,  Zeichenlehrer  ' 
litner,  Schreiblehrer  Jung.  Im  Sommerhalbjahr  sind  in  den  Gjm* 
asialklassen  452  und  in  den  Elementarklassen  180  Sehttler ,  zusammen . 
32  unterrichtet  worden  (I  48,  II«  30,  II >>  35,  m«  51,  lU^  61,  lY  81, 
70,  VI  76);  während  des  Winterhalbjahrs  haben  die  Gjmnasialklassen 
08,  die  Elementerklassen  180  Schüler,  susammen  648  besucht  (I  55, 
l*  25,  II  >»  41,  m  •  48,  m  >»  60,  IV  77,  V  73,  VI  89).  Abiturienten  15. 
»as  Programm  enth&lt  ausser  den  Schulnachrichten:  BeUrdge  zur  Oe-  ' 
TAichte  der  Schde  und  des  Ggmnasiums  zu  St  Maria  Magdalena  in  Breslau, 
y,  von  1617—1643^  vom  Director  (38  S.  4).  —  Aus  der  Zahl  der  Leh- 
er  des  Elisabeth -Gymnasiums  schieden  drei  Candidaten  aus, 
'eiche  anderwärts  eine  feste  Anstellung  fanden:  Saske  an  der  Real- 
chule  in  Rawicz,Passow  an  dem Paedagogium  in  Putbns,  und  Adrian 
n  dem  Gymnasium  in  Görlite.  Später  trat  auch  Dr  Franke  die  ihm 
cbon  früher  verliehene  Stelle  am  kathol.  Gymnasium  in  Glogau  an. 
28  trat  dagegen  ein  Dr  Fechner,  Mitglied  des  königl.paedagogischen 
eminars.  Den  Collegen  Hänel  und  Neide  ist  der  Oberlehrertitel 
erliehen  worden.  Das  Lehrercolleginm  bestend  aus  dem  Rector  Dr 
'ickert,  Prorecter  Weicher t,  den  Oberlehrern  Professor  Dr  Kamp- 
lann,  Stenzel,  Guttmann,  Rath,  Prof.  Kambly,  Hänel,  Dr 
LÖrber,  Neide,  dem  Oollegen  Thiel,  dem  CoUaborator  Dr  Speck, 
en  Lehrern  Seit 28 am,  Blfimel,  Mitt^haus,  Pohsner,  Bräuer, 
)r  Fechner.  Die  . Scbülerzahl  betrug  im  Laufe  des  Schuljahres  574 
I  25,  U  33,  III  37,  IV«  41 ,  IV>»  41,  V«  52,  Y^  59,  VI«  66,  VI>»  62, 
'II«  71,  VII i>  54,  VII«  33).  Abiturienten  6.  Das  Programm  enthält 
Is  wissenschaftliche  Abhandlung :  Seneea  de  natura  deorum ,  scripsit  Dr 
),  R.  Fickert  (21  S,  4).  S.  10—21:  Senecae  loci  collati  cum  Sori- 
tura  Sacra.  Dr  0, 

Bbombbbo  1857.}  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Gjrmnasiallehrers 
rrüzmaeher  rüchie  der  bisherige  Htilf sichrer  M arg  ein;  die  Hülfe- 
ßhrerstelle  wurde  in  eine  ordentliche  Lehrerstelle  umgewandelt  und 
lern  Dr  Günther  übertragen,  der'  bis  dahin  an  dem  Gymnasium  in 
jissa  gearbeitet  hatte.  Oberlehrer  Fechner  erhielt  das  Prädicat  Pro- 
essor.  Gymnasiallehrer  Lomnitser  lehnte  das  ihm  angetragene  Di- 
ectorat  der  Realschule  in  Culm  ab.  Der  Schulamtscandidat  Siges- 
Qund  absdlyierte  sein  Probejahr.  Das  Lehrercolleginm  bestend  aus 
lern  Directer  Deinhardt,  den  Professoren  Breda  und  Fechner, 
ien  Oberlehrern  Januskowski,  Dr  Schonbeck,  den  Gymnasial- 
ehrem  Dr  Hoffmann,  Lomnitzer,  Heffter,  Marg,  Dr  Günther, 
lern  kathol.  Religionslehrer  Probst  Turkowski,  dem  evangel.  Re- 
igionslehrer  Pred.  Serno,  dem  technischen  Lehrer  Wilke,  dem  Ge- 
anglebrer  Steinbrunn,  dem  Zeichenlehrer  Triest,  den  Schulamts- 
Kandidaten  Sigesmund  und  Hennig.  Die  Gesamtsahl  der  Schüler 
)etrug  319  (I  18,  II  34,  HI«  45,  III»»  46,  IV  69,  V  56,  VI  51),  und 
iwar  265  evang.,  34  kathol.,   20  Israel.,  300  Deutsche  und  19  Polen. 
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Abiturienten  10.  —  Den  Schulnachriebten  i^ebt  voraus  ein«  wiMeiuduA- 
liehe  Abhandlang  vom  GymnaBiallehrer  Marg:  de  usu  et  ngaifie^tkm 
epiihelorum  quorundam  colores  indicantiwn  (21  S.  4).  Der  Verf.  bekimdelt 
die  Adjective:  ptmiceus^  purpuretts,  flavus,  fulmts,  albus,  eanÜdM^  mgcTf 
aier,  pallidus,  über  welche  theilweise  aber  weniger  gründlich  aU  der 
Ve^f.  schon  C.  G.  Jacob  geschrieben  hat  in  qnaestionibos  epieis  Lips. 
1839  8.  69 — 88.  —  Das  PR>gramm  der  Realschule  an  Bromberff 
welche  von  622  Schnlem  besncht  wurde ,  enthält  eine  Abhandlnog  vom 
Oberlehrer  DrWeigand:  de  la  meeure  dee  eyllabes  (25  S.  4)  nebst 
Anhang  (4  8.).  Dieselbe  enthält  eine  Anfzählnng  der  versehiedeDen 
Vocalverbindungen  im  Französischen,  nebst  einer  Angabe  ob  dietelbfn 

^  Im  Verse  einsilbig  oder  zweisilbig  gesprochen  werden.  Dr  0, 

BuDissni.]  Im  LebrercoUeginm  des  das  igen  Gymnasinms  war  in 
dem  8chnljahre  1857 — 58  keine  Veränderung  vorgegangen.  Die  8ehii- 
.  lerzahl  betrag  am  Ende  147  (12  I,  21  II,  27  UI,  28  IV,  35  V,  24  VI). 
6  Abiturienten  worden  Michaelis  1857,  4  Ostern  1858  entlassen.  Den 
Schiilnachrichten  des  Programms  ist  vorangestellt  eine  Abhandlung  tooi 
Bector  Prof.  Dr  F.  W.  Ho  ff  mann:  traeiantur  loci  qmdam  Nati  Tetta- 
menti  ei  veteHs  iuris  Bomam  (52  8.  gr.  8).  Je  geringer  noch  immer  Ton 
vielen  die  klassischen  8tndien  geschätzt  werden ,  nm  so  erfrenlieher  iit 
ein  thatfächlicher  Beweis,  welcher  Verlnst  den  übrigen  Wissensehiften 
durch  ihren  Untergang  erwachsen  würde,  oder  vielmehr  affirmativ ^vit 
wesentliche   Dieuitte   philologische   Bildung  und  Methode  den  fibrigen 

*  Wissenschaften  zu  leisten  im  Stande  sind.  Auf  dem  (Gebiete  der  Theo- 
logie sollte  man  dies  als  selbstverständlich  betrachten ,  da  sie  js  «Q^ 
der  Erklärung  des  Wortes  Gottes  ganz  und  allein  beruht;  gleiehvol 
lassen  gewichtige  Stimmen  die  Klage  vernehmen,  dasa  die  Zahl  der 
gründlich  philologisch  gebildeten  Ezegeten  immer  seltener  werde.  I> 
der  Jurisprudenz  war  man  in  früheren  Jahrhunderten  von  dieser  Wibr« 
heit  durchdrungen,  jetzt  legt  man  auf  das  Studium  des  rdmiseben  Recbti 
schon  einen  geringeren  Werth  und  fängt  bereits  an  die  gründliche  Kennt- 
nis des  Lateinischen  nicht  mehr  für  ein  Erfordernis  su  einem  tfiehtips 
Rechtsgelehrten  su  betrachten ;  die  Zahl  derer,  welche  grnndUolie  philo- 
logische Studien  machen,  um  sich  in  das  Verständnis  des  römischen 
Rechts  —  die  bester  Vorbereitung  für  den  modernen  Richter,  ßschwilter 
und  Gesetsgeber  -—  selbstthätig  hineinzuarbeiten ,  wird  immer  geringer. 
Wir  begrüssen  nun  die  vorliegende  Programm sbhandhing  mit  der  leb- 
haftesten Freude ,  indem  sie  den  Beweis  liefert,  was  gründliehe  philolo- 
gische Kenntnis  und  Methode  für  die  Theologie  und  Jurispradens  in 
leisten  im  Stande  sind.  Auf  dem  theologischen  Felde  ist  swar  der  Hr 
Verf.  insofern  kein  Fremdling,  als  er  vor  40  Jahren  Philologie  und  Theo- 
logie studiert  hat ,  das  juristische  Fdd  aber  hat  er  erst  jetst  betreten, 
indem  ihn  die  Theilnahme  an  seines  Sohnes  akademischen  Studien  snr 
Lesung  der  romischen  Rechtsquellen  geführt  hat.  Die  gründliche  nnd 
klare  Prüfung  der  Worte,  des  Zusammenhangs  und  der  daraus  mit  Notb- 
wendigkeit  sich  ergebenden  Auffassung  werden  von  jedem  als  mvste^ 
haft  erkannt  werden ,  wenn  er  auch  selbst  nicht  überall  mit  dem  Be- 
■ultate  einverstanden  sein  sollte.  Wir  glauben  die  Schrift  nicht  beescr 
der  Aufmerksamkeit  empfehlen  eu  können,  als  wenn  wir  kurs  ihren 
Inhalt  angeben.  Zuerst  beschäftigt  sich  der  geehrte  Hr  Verf.  mit  dem 
bekannten  so  viel  besprochenen  Gleichnisse  Luc.  16,  1  ff.  (8-  1^"' 
und  «eigt  unter  sorgHlUiger  Prüfung  der  Ansichten  darüber,  ^***  "^ 
dann  das  ganze  in  seinem  innem  Znsammenhang  und  in  seiner  ITeber- 
einstimmung  mit  dem  gesamten  göttlichen  Worte  erklärlich  und  fu*- 
lieh  werde,  wenn  man  V»  Ö  hrdg  pLecftiitaTa  tifg  uSitUag  schreibe:  'w*" 
chet  euch  Freunde  anszer  dem  Bereiehe  des  ungerechten  Mammon  i^s- 
mit,  wenn  ihr  abgetreten  sein  werdet,  sie  euch  aufnehmen  in  die  ewige» 
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Hüiieti>    AnliAogsweise  wii:d  kuns  erörtert  dsia  Jacob.  2,  18  die  Les- 
art ixTO^  igytov  den  Vorzug  verdiene.    Wenn  dann  8.  27 — ^38  die  be- 
rühmte Stelle  6al.  3,  10  ff.  bebandelt  wird,  so  geschieht  dies  nicht,  um 
za  den  fast  unzähligen  ErklSmogsversnchen  einen  nenen  hinzusofUgen, 
sondern   um   die  Bedingungen  aafznzeigen,    nnter   welchen  allein  ein 
Verständnis  mSglich  wird.    Die  Tier  Pnnkte,  welche  der  Hr  Verf.  als 
solche  aufzeigt,  sind  1)  die  Bedentang  yon  fualtng  (er  versteht  darun- 
ter Mosee,  welcher  hier  Christus  dem  oniQfia  9  ixif/yBlrai  gegenüber- 
gestellt werde),  2)  der  Zusammenhang  von  Vs  20 — ^22,  3)  der  ßchlusz 
der   Argumentation    des  Apostels,   4)  durch  welchen  Gedanken  Vs  20 
▼ervollständigt  werde.    Seine  Erklärung  fasxt   sich   in  die   deutschen 
Worte  zusammen:  ^ Mittlerschaft  ist  nicht  ohne  Parteien,   das  Wesen 
Gottes  aber  beruht  in  Einheit,  kennt  keine  Spaltung.'    Aus  den  römi- 
schen BechtsqueUen  behandelt  der  Hr  Verf.  hauptsächlich  solche  Stel- 
len, wo  Auslassungen  durch  die  Abschreiber  wegen  ähnlicher  Buchstaben 
SU  Irthümem  Veranlassung  gegeben.    Bef.  ist  nicht  Jurist,  glaubt  aber  . 
doch  aussprechen  zu  können,  dass  die  Stellen  alle  durch  die  von  dem 
Hrn  Verf.    empfohlenen   Verbesserungen    an  Klarheit  gewinnen.    Big. 
XXIX  1  wird  Bests  Verbesserung  ^uae  ut  uiraque   ad  eum  pervenirely 
festai&rem  voluiBse  aufgenommen«  /  XXXIII  8  vorgeschlagen  triro  quoque 
eius  tus.    IX  M  emn  qui  saliem  sponsam  nM  snam  per  Um  rapere  ausus 
fuerit  (beiläufig  S.  43  f.  eine  Bemerkung  über  ni  und  nüi).    XI  22  iuior 
alter  aliter  peti  nm  potesL    XIX  6  sin  amUm  aiter  aliter  fecerU,    XXIX  1 
miHtis  testamerai  instar  est.    XLVII  8  t>se  ea:ira  turbam  fuü,    XX  14  ad 
versus  legis,    XX  10  Augustus  Vll  eos.  canstituii,  Ri  D, 

CosiTz.]  Das  königliche  katholische  Gymnasium  in  Conitz  hat  in 
dem  1857  zu  Ende  gegangenen  Schuljahre  durch  den  unerwarteten  Tod 
des  ersten  Oberlehrers  Prof.  Lindemann  einen  beklagenswerthen  Ver- 
lust erlitten.  Der  Lehrer  Lindenblatt  wurde  an  das  Gymnasium  in 
Braunsberg  versetzt,  und  in  Folge  dessen  asoendierten  die  Lehrer 
Tietz,  Heppner,  Karlinski  und  der  wissenschaftliche  HÜlfslehrer 
Kawczynski  resp.  in  die  sweite,  dritte,  vierte  und  fünfte  ordentliche 
Lefarerstelle.  Der  Schulamtsoandidat  Gand  wurde  dem  Gymnasium 
zur  aushülflichen  Dienstleistung  überwiesen,  der  als  auszerordentlicher 
Half  sichrer  fungierende  Candidat  Oestreich  aber  als  wissenschaft- 
licher Hnlfslehrer  angestellt.  Der  Religionslebrer  Redner  muste  wegen 
ematHcher  Erkrankung  für  das  Sommersemester  von  seinen  Functionen 
entbunden  werden ;  die  einstweilige  Verwaltung  seiner  Stelle  wurde  dem 
Vicar  Tarnowski  übertragen.  Behufs  Verstärkang  der  Lehrki'äfte 
trat  der  Schulamtsoandidat  Dr  Schneider  in  das  Lehrercollegium  ein. 
Der  bisherige  zweite  Oberlehrer  Prof.  Wiehert  aseendierte  in  die 
erste,  der  bisherige  dritte  Oberlehrer  Dr  Moiszisstaig  in  die  zweite 
Und  der  bisherige  vierte  Oberlehrer  Lowi^ski  in  die  dritte  Ober- 
lehrerstelle.  Das  Lehrereollegium  bestand  demnach  aus  folgenden  Mit- 
gliedern :  Dr  Brüggemann  Director ,  den  Oberlehrern  Prof.  Wiehert, 
DrMoiszisstsig,  Licent.  Redner  kathol.  Religionslehrer,  Lowinski, 
den  ordentlichen  Lehrern  Hanb,  Tietz,  Heppner,  Karlinski, 
Kawczynski,  dem  wissenschaftlichen  HÜlfslehrer  Oestreich,  den 
Sehularotscandidaten  Gand  und  Dr  Schneider,  dem  technischen 
HÜlfslehrer  Ossowski,  Superint.  An  necke  evangel.  Religionslehrer. 
Schülerzahl  430  (I  39,  II«  22,  11^  35,  Ober-Tertia  Coet.  a  26,  Coet.  b 
25,  Unter-Tertia  69,  IV*  45,  IV »»  35,  V  6-3,  VI  80).  Abiturienten  20. 
Den  Sehulnachrichten  geht  voraus:  de  prisiino  ordine  vsrsuton  quorundam 
Aeschyliorum.    Scripsit  Antonius  Lowinski  (16  S.  4).  Dr  0; 

.  Ctrtv.]  In  dem  1857  verflossenen  Schuljahre  haben  in- dem  Lehrer- 
eollegium des  das  igen  Gymnasiums  mehrfache  VerSlnderungen  stattge* 
funden.    Der  erste  Oberlehrer  Professor  Braun  folgte  dem  Rafe  als 
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Director  des  Gymnasiams  eu  Braunsberg;  aoshOIfsweise  trat  der  Caa- 
didat  Dr  Bornowski  ein.  Der  Oberlehrer  Dr  Fiinck  rückte  in  die 
erste  und  der  Oberlehrer  Dr  Seemann  in  die  zweite  Oberlehrerstelle 
aaf,  und  ee  wurde  beiden  der  Professor titel  beigelegt;  die  dritte  Ober- 
lehrerstelle ist  dem  bisherigen  dritten  ordentlichen  Lehrer  an  dem  Gjm- 
nasiom  in  Braunsberg,  Joseph  Haegele,  Terliehen  worden;  die  nen 
gegründete  fünfte  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  Lask'owski;  die 
wissenschaftliehe  Hülfslehrerstelle  yerwaltete  commissarisch  Dr  Bor- 
nowskL  Am  Schlosse  des  Schuljahrs  verliesa  der  Beligionslehrer 
Behren,dt  die  Anstalt,  um  eine  Professur  am  bischöflichen  Seminar 
BU  Pelplin  SU  übernehmen.  Zu  seinem  Nachfolger  ist  Licentiat  Okroy 
bestimmt.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  417  (I«  21,  I>>  30,  IX* 
4i ,  II»  38,  UI«  65,  UX»  56,  lY  44,  Y  62,  YI  70).  Abiturienten  9. 
Das  Programm  enthält  ausser  den  Schulnachrichten  noch  awei  Abhand- 
lungen, die  eine  unter  dem  Titel:  die  Cuimer  Akademie  im  Jakre  1554. 
Ein  Beitrag  zur  GeecMchU  dieeer  Anstalt  von  Dr  Losynski  (20  8.  4), 
die  andere:  die  Peeudomorphoeen  des  Minerahreicke  Ton  Aug.  Las- 
kowski   (10  S.  4).  Dr  O, 

Davkio.]  Das  dasige  Gymnasium  erlitt  im  Schu^ahre  1856 — 57 
folgende  Yerlnste:  Professor  Dr  Marquardt  .wurde  als  Direeior  an 
das  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  in  Posen  berufen,  d«  ordentl.  Leh- 
rer Skusa  starb  und  der  Zeichenlehrer  Breysig  ward  pensioniert 
(starb  bald  darauf).  Neu  angestellt  wurden  als  ordentl.  Lehrer  Dr  H. 
Stein  (Herausgeber  des  Herodot),  vorher  am' Friedrich-Wilhelme-Gym- 
nasium in  Berlin,  Dr  Hug.  Sant.  Anton,  vorher  am  Paedagoginm  sa 
Puttbus,  und  als  Zeicheiüehrer  der  Maler  Troschel.  Im  Schuljahre 
1857 — 58  schied  der  kathol.  Beligionslehrer  Pfarrer  Miohai ski  und 
ward  dnrch  den  Pfarrverweser  Lic.  Bedner  ersetzt.  Am  28.  MSrs 
1858  starb  der  Professor  Carl  Theodor  Anger,  ein  als  Gelehrter 
wie  als  Schulmann  gleich  achtungs-  und  liebenswerther  Mann,  eine 
Zierde  des  Gymnasiums.  Das  LehrercoUegium  bestand  Ostam  1858 
ans  dem  Director  Dr  Engel hardt,  den  Proff.  Herbst,  Hirsefa, 
Cswalina,  den  ordentlichen  Lehrern  Dr  Brandst&ter,  Dr  RSper, 
Dr  HintB,  Dr  Strehlke,  Dr  Stein,  dem  Prediger  Blech  und  Pfarrer 
Redner,  dem  ausserordentl.  Lehrer  Dr  Anton,  dem  Hülfslehrer  Pre- 
diger Dr  K r i e g e r,  dem  Zeichenlehrer  Troschel,  Schreiblehrer  Fisch, 
Musiklehrer  Markuli,  Elementarlehrer  Wilde.  Die  Schülersahl  be- 
trug  am  Schlüsse 

I     II«  n>»  III*  IIP  lY*  lY»»   Y    YI     S«    Abit. 

1857  30    35    48    48    48    49    55    52    57    431      8. 

1858  37    34    84    44    49    56    51    52    64    421  .13. 

Zu  der  dreihundertj.  Jubelfeier,  welche  vom  13 — 14.  Juni,  wir  hoffen 
in  rechter  Freude  und  grossem  Segen,  begangen  werden  wird,  erschien 
ein  sehr  umfangpreiches  Einladungsprogramm,  zu  welchem  nach  dem 
löblichen  Yorgange  anderer  Schulen  bei  gleicher  Gelegenheit  alle  ordent- 
lichen Lehrer  einen  wissenschaftlichen  Beitrag  geliefert  haben.  Dasselbe 
enthJUt  nach  einem  kurzen  Yorwort  ein  latain.  Carmen  eaeadare  von  Dr 
RÖper  und  ein  deutaches  Festgedicht  von  Dr  Strehlke,  dann  folgen 
die  Abhandlungen:  1)  vom  Dir.  Dr  F.  W.  Engelhardt:  lad  PUUanei^ 
guonon  Arietotelee  in  eonecnbendis  Potitieis  videtur  memor  fuiete  (24  S.  4). 
Der  Beweis,  dass  Aristoteles  auf  die  drei  Schriften  Piatos PoUtikos,  de 
Kep.  und  dß  Legg.  oft  Rücksicht  genommen,  theils  um  seine  Ansichten 
SU  widerlegen,  theils  in  Uebereinstimmung  mit  ihnen,  wird  hier  in  gr5e- 
ter  YoHstttndigkeit  geboten,  dabei  jedoch  auch  die  Auflassung  von 
PlatoB  Worten,  wie  sie  sieh  bei  Aristoteles  seigt,  als  nicht  überall  ge- 
recht und  richtig  gewürdigt.  Als  ein  wichtiges  Resultat  stallt  sieh  ne> 
ben  der  Yerbesserung  und  Erklärung  mancher  Stallen  der  Beweis  für 
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die  Aeehtheit  aller  der  drei  genannten  Schriften  des  Plato  heran«. -^ 
2)  Vom  Prof.  Christ.  Herbst:  lecthne*  renuHmte  (24  S.),  eine  Fort- 
setsnng  der  von  dem  Yerf.  vor  10  Jahren  unter  gleichem  Titel  heraus- 
gegebenen -Schrift.  £s  werden  zwar  zunächst  jiur  die  beiden  Stellen 
Od.  I  12,  19—22  und  Od.  III  1»  1—4  behandelt,  aber  dabei  eine  grosze 
Menge  anderer  Stellen  kritisch  und  exegetisch  beleuchtet  und  über  den 
Sprachgebrauch  des  Horaz  feine  und  sicher»  Beobachtungen  gemacht| 
z.  B.  S.  2  —  8  über  die  Nachstellung  der  copulativen  Partikeln.  Die 
Vertrautheit  des  Hm  Verf.  mit  dem  Dichter,  seine  Gründlichkeit  und 
sein  Scharfsinn  machen  die  Gabe  zu  einer  recht  werthvollen.  —  3)  Vom 

inde»  verstorbenen  Prof.  0.  T.  Anger:  Über  das  Integral 


cos  (he— k. 
O 


sin.  s).  ds  (20  S.)  Dieser  Abhandlung  ist  eine  lateinische  Trauerode 
▼on  Dr  Herm.  Stein  beigegeben,  welche  eben  so  wie  die  oben  er- 
wähnte Festode  von  Dr  Röper  den  Beweis  liefert,  dasz  unter  den 
Danzigem  Lehrern  die  lateinische  PoSsie  nicht  ausgestorben  ist.  —  4) 
Vom  Prof.  J.  E.  Gzwalina:  (keoremata  nonmdla  de  seetmdi  ordirds  su- 
perfide  ctim  disciplinae  tnaihemaäcae  elementU  eomposita  (18  S.),  sehr  er- 
freulich als  Beweis ,  dasz  auch  Mathematiker  sich  noch  der  lateinischen 
Sprache  bedienen  können  und  zu  bedienen  verstehen.  —  5)  Vom  ord. 
Lehrer  Dr  F.  A.  Brands täter:  de  vocabiäis  graeeis,  maxime  paronymii, 
in  ^xfi9  locus  alter,  qui  est  de  sigmficationibus  (26  S,),  die  Beendigung  der 
schon  früher  begonnenen  Arbeit,  welche  durch  Gelehrsamkeit,  Fleisz 
und  Gründlichkeit  einen  recht  wichtigen  Beitrag  zur  historischen  Sprach- 
wissenschaft bildet. —  6)  Vom  Dr  Gottli.  Böper:  M,  TerenH  Varroni» 
Eumenidum  reliquiae  (24  S.).  Trotz  des  vielfachen  Widerspruchs  erklärt 
der  Herr  Verf.  an  seiner  im  Philologns  IX  S.  200  aufgestellten  Ansicht, 
dasz  die  saturae  des  Varro  in  verschiedenartigen  Versmaszen  geschrie- 
ben, nicht  aber  in  ihnen  Verse  mit  Prosa  gemischt  gewesen  seien,  so 
lange  festhalten  zu  müssen,  als  nicht  bewieseh  sei,  dasz  die  erhaltenen 
Fragmente  sich  nicht  ohne  zu  grosze  Schwierigkeit  in  Verse  bringen 
lieszen.  In  einem  prooemium  beschäftigt  er  sich  zuerst  mit  der  Schrift 
V.  Ado.  Koch:  exercitationes  in  priscos  poetas  latinos,  Bonn  1851,  be- 
reitwillig viele  seiner  Meinungen  und  Emendationen  zurücknehmend*,  in 
vielen  aber  auch  die  Ansichten  jenes  bekämpfend.  Wegen  Vahlens 
Vortrag  in  Breslau,  über  den  er  nur  die  Notiz  in  diesen  Jahrbb.  oben 
8.  51  erhalten*),  zeigt  er  nochmals  auf  die  Möglichkeit  hin,  alle  die  aus 
dem  Svog  Ivgag  und  der  satura  Ttegl  iyiuDuUov  erhaltenen  Fragmente 
metnsch  zu  lesen.  Aus  den  Eumeniden  werden  dann  mit  ausgebreitet- 
ster  Gelehrsamkeit  und  umsichtiger  Gründlichkeit  die  11  ersten  Frag- 
mente nach  Oehlers  Anordnung  behandelt.  Wir  hoffen,  dasz  der  Herr 
Verf.  die  Vollendung  bald  geben  und  — •  woran- es  ja  nicht  fehlen  kann 
—  die  Kritik  sich  mit  seinen  Leistungen  in  gerecht  würdigender  Weise 
beschäftigen  werde.  —  7)  Vom  Dr  Job.  Sam.  Hintz:  einige  Gedanken 
Über  die  Entstehung  und  Harmonie  der  synoptischen  Evangelien  (10  S.),  eine 
auf  die  Nachweisung  der  Uebereinstiramungen  (in  einem  Anhange  wird 
diese  in  Betreff  Matth.  24,  Mark.  13  u.  Luc.  21  ausführlich- tabellarisch 
dargestellt)  und  die  Prüfung  der  Zeugnisse  gegründete  Vertheidigung 
der  Ansicht,  dasz  den  3  synoptischen  Evangelien  allerdings  ein  Urevan- 
gelium  zu  Grunde  liege.  —  8)  Vom  DrF.  Strehlke:  deOliveto  Andreae 
Gryphii  (12  S.).  Nicht  allein  der  Umstand,  dasz  Andr.  Gryphins  ein 
Schüler  des  Danziger  akademischen  Gymnasiums  gewesen ,  hat  den  Hrn 
Verf.  zur  Wahl  des  Gegenstandes  bewogen,  sondern  die  Beschäftigung 

*)  Jetzt  vollständig  vorliegend  in  4em  so  eben  ersehienenen  in  M» 
Terenüi  Varronis  saturarum  Menippearum  reliquias  coniectanea  (Leipzig, 
B.  G.  Teubner). 
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mit  d«a  Diohteiii  dei  17.  Jahrhunderti ,  deren  po^tiadie  Anlagen  nioht 
ana  den  denischen  Gediehten,  in  welchen  sie  noch  an  selir  mit  der 
Sprache  an  ringen  hatten,  sondern  mit  ans.  den  lateinischen  benrteiU 
werden  müssen.  Das  latein.  epische  Qedioht  des  A.  Giyphins  OliTetoas, 
das  nnr  in  einem  einaigen  Exemplare  Torhanden  tu  sein  scheint,  ward 
dem  Hm  Verf.  ans  der  Meusebaehschen  Bibliothek  bekannt.  £r  hat 
aioh  entschlossen  dasselbe  in  deutscher  Uebersetsung  heransxngeben.  In 
der  vorliegenden  Abhandlung  gibt  er  auerst  eine  Uebersicht  über  den 
Inhalt  und  die  Anlage,  sodann  sein  Urteil,  welches,  obgleich  die  Fehler 
nioht  Terscliwiegen  werden,  doch  dahin  lautet,  dass  Oryphins  den  Klop- 
stockschen  Messias  in  yielem  übertroffen  habe,  in  wenigem  nur  ihm  nach- 
stehe. In  den  Anmerkungen  werden  Proben  der  au  erwartenden  deut- 
schen Bjsarbeitung  mitgetlfeilt«  Wir  machen  die  Litterarhistoriker  auf 
die  Abhandlung  aufmerksam.  —  9)  Vom  Dr  H.  Stein:  vindkiarum  He- 
Todotearwn  specimen  (20  S.),  ein  Beweis  d^r  gründlichen  und  umfangrei- 
chen Studien,  welche  der  Hr  Verf.  au  seiner  Ausgabe  des  Herodot,  de- 
ren Vollendung  wir  boffnungsToll  entgegensehen,  gemacht  hat.  Zuerst, 
wird  bewiesen,  dasz  für  den  Namen  des  aegjptischen  Königs  MoiQig 
bei  allen  Schriftstellern  die  Form  Mvgig  die  besser  beglaubigte  sei,  dasa 
der  Käme  auf  den  aegyp tischen  Denkmäleru  nur  als  Käme  des  Sees, 
nicht  eines  Königs  vorkomme,  nach  Lepsius  mere  ^ Ueberschwemmung, 
BewUsserung',  nach  Brugsch  aber  MeRI  oder  MIR = ^Becken'  sei.  Das 
Vorhandensein  dieser  Wurzel  wird  auch  in  andern  Kamen  aufgezeigt 
und  schlieszUch  bemerkt,  dasz  oi  überhaupt  in  den  aegyptischen  Namen 
sehr  selten  vorkomme.  Die  Schreibart  WcciJip^tixos  wird  der  andern 
Wafifiitixog  wegen  ^afifukix^g  C.  Inscr.  5126  und  Scbol.  Tzetz.  ChÜ. 
rV  788  Cram.  anecd.  III  p.  359  vorgezogen.  Dasz  die  persischen  Na- 
men 'lvtQa<pQivr}s  und  'jQzafpgivTis  zu  schreiben  seien,  wird  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Bockh  C.  I.  II  p.  116,  wenn  auch  aus  andern  Gründen, 
namentlich  der  persischen  Endung  /rona,  gefolgert.  Aus  dem  conatanten 
Gebrauch  der  Form  Oftix^off  für  pnKQog  wird  Her.  VII  170  die  Noth- 
wendi^keit  Zfiinvd'og  zu  schreiben  abgeleitet.  IV  170  wird  die  Schreib- 
art Ba^ictlsg  und  'Aaßvteti  vertbeidigt.  Ferner  werden  die  Völkemamen 
*Tuvvhgf  Avaivioif  KaßrjXisg.KipvQijtai  behandelt  und  IX  93  die  Ver- 
mutung na(fa  XtSva  noTa{iov  og  ix  Aanfiovog  ovQSog  (in  diä  tijg  Xo- 
pifjg  ZtiiQrjg  ig  'Slgmov  lL(tivu  begründet,  wobei  freilich  die  Schwierig- 
keit nicht  verschwiegen,  aber  ein  Irthum  des  Schriftstellers  angenom- 
men wird.  Endlich  werden  noch  Anführungen  ans  Herodot  bei  alten 
Schriftstellern  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  überlieferten  Texte  betrach- 
tet und  gewürdigt*).  Herrn  Dr  Stein  spricht  Bef.  seinen  herzlichsten 
Dank  für  die  werthvolle  Gabe  aus.  —  10)  Vom  Dr  H.  S.  Anton:  ^uae 
iniercedal  ratio  inier  Ethiöorwn  Nicomacheoruni  VII  12—15  et  X  1—5  (18  S.). 
Durch  eine  genaue  Prüfung  sowol  der  beiden  Stellen,  als  auch  der  An- 
sichten des  Aristoteles  über  die  Lust  überhaupt  wird  in  Betreff  der  von 

*)  BeilSufig  sei  bemerkt ,  dasz  ich  die  von  mir  II  8  gemachte  Bmen- 
dation  tecüiQcov  %al  ffina  nicht  wieder  verworfen  habe.  Sie  wurde  spS» 
ter  von  mir  gemacht ,  als  meine  zweite  Textesrevision  bereits  erschienen 
war.  Bei  einer  dritten  würde  ich  sie  in  den  Text  gesetzt  haben.  Eine 
solche  habe  ich  bisher  nicht  vorgenommen,  theils  wegen  anderweitiger 
Arbeiten,  theils  weil  es  mir  räthlich  schien  durch  abwarten  der  neuen 
von  Habicht  vorgenommenen  *  CoUationen  einen  festeren  Halt  fQr  die 
Kritik  zi^  gewinnen.  Eine  sehr  wichtige  Frage  wird  zu  losen  sein,  ob 
mit  Hm  Stein  die  Familie,  zu  welcher  S  gehört,  oder  mit  Hm  Hablch 
die  andere  anr  Grundlage  der  Recension  au  machen  sei.  Möglich  ist  es 
dasz  jene  in  den  Namen  genauer,  und  richtiger  und  dennoch  diureh  Qraaa- 
matiker  corrigiert  sei. 
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Spsngel,  Brandis  und  Prantl  «ngeregten  Streitlrage  das  RasiilUt  gewon- 
aen,  dasz  der  grosse  Philosoph  an  l^eiden  Stellen  Über  den  Gegenstand 
2u  handeln  berechtigt  gewesen  sei.  —  10)  Vom  Diac«  W.  Ph.  Blech:  dt 
Noffi  TesiwHenii  praerogatioa  exegetica  (8  S.)*  Der  Täufer  Johannes  wird 
als  derjenige  dargestellt,'  in  cuius  persona  id,  quod  inter  tUrumgue  Testa" 
meniwn  inter titt  nobis  ante  ocuioM  positum  coHspidmui.  —  12)  Vom  Dr  Q.  A« 
Krieger:  biblische  Hinweisimgen  auf  die  paedagogische  Bedeutung  des  Na- 
mens (14  S.)  eine  recht  interessante  and  belehrende  Abhandlung.  —  13) 
Vom  Prof.  JDr  Th.  Hirsch:  Geschichte  des  Danzigers  Gymnasiums  seit  1814 
(68  S.)*  Wenn  auch  nnr  die  letzte  Periode  der  Geschichte  des  Gymna- 
siumB  behandelt  wird,  so  sind  doch  über  die  früheren  recht  gut  orien- 
tierende Uebersichten  gegeben.  Der  Hr  Verf.  hat  den  grossen  Vortheil 
\ijib&[  die  lotsten  44  Jahre  sum  grösten  Theile  als  Augenzeuge  berichten 
an  können,  allenthalben  aber  gibt  sich  die  scharfe  Beobachtungsgabei 
die  vorurteilsfreie  Würdigung  von  Zuständen  und  Personen,  und  die  un- 
verdrossene Gründlichkeit  in  Sammlung,  Ordnung  und  Darstellung  der 
Notizen  zu  erkennen.  Die  Biographien  der  Lehrer  haben  selbst  für  den 
Litterarhistoriker  einen  bleibenden  Werth.  Allen  denen,  welche  die 
Wichtigkeit  der  Sohulgeschichte  für  die  Pädagogik  zu  würdigen  verste- 
hen ,  sei  denn  diese  Arbeit  bestens  empfohlen.  Wir  wünschen  dem  Dan- 
ziger  Gymnasium,  dasz  sich  mit  seinem  Jubelfeste  eine  Fülfe  des  Segens 
über  dasselbe  ergieszen  möge.  Die  von  der  wissenschaftlichen  Begabung 
und  der  Gesinnung  seiner  Lehrer  ein  günstiges  Zeugnis  ablegende  Fest- 
gabe scheint  uns  ein  sicheres  Prognostiken.  Yielleicht  wird  es  uns  mög- 
lich über  das  Jubelfest  selbst  und  über  die  zu  demselben  eingegangenen 
Beglückwünschungsgaben  einen  Bericht  baldigst  su  bringen.     H.  D. 

DsTMOu).]  Da  an  dem  dasigen  Gymnasium  Leopoldinum  der  An- 
fang des  Schuljahres  von  Michaelis  auf  Ostern  verlegt  wu^de,  so  Riegen 
ona  awei  Programme  vor,  das  erste  über  das  W^intersemester  1856 — 57 
und  das  zweite  über  das  Schuljahr  1857 — 58.  Eine  Veränderung  im 
LebrereoUeglum  ist  in  dieser  Zeit, nicht  eingetreten,  ausser  dasz  Mich. 
1856  der  Gesangunterricht  dem  Musiklehrer  GruQsendorf  übertragen 
ward  und  weil  der  Gonsistorialrath  v.  C  öl  1  n  wegen  gehäuf terAmtsgeschäfto 
den  BeligionsuAterricht  zu  ertheilen  sich  gehindert  sah ,  eine  Stellvertre- 
tnn|^  dnrch  die  übrigen  Lehrer  unter  Anwendung  von  Combinationen 
eintreten  muste.    Die  Schülers  ahl  war 

I  11  IB  m 
Winter  1856-57  5  13  11  11 
Sommer  1857  4  11  13  d 
Winter  1857—58  5  8  7  10 
Dem  ersten  Programme  ist  beigegeben  der  Schluss  der  Abhandlung  des 
Dr  C.  W.eerth:  Andeutungen  ö6er  den  Entwicklungsgang  der  neueren  Na- 
turphilosophie (24  S.  4),  an  welchem  wir  dasselbe,  wie  an  dem  ersten 
Theil  zu  rühmen  finden.  Das  zweite  enthält  eine  Abhandlung  des  Prof. 
Dr  Horrmann:  die  Construction  der  Antigone  des  Sophokles  (30  S.  4.), 
eine  klare  und  griindliohe  Besprechung  der  einschlagenden  Fragen,  mit 
deren  Methode  und  Besultaten  wir  nur  im  wesentlichen  einverstanden 
sein  können. 

Dkutbcb-Cbohb.}  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  1856 — 57  be- 
gannen die  berufenen  neuen  Mitglieder  des  LehrercoUegiums  an  dem 
köntgl.  katholischen  Gymnasium  ihre  amtliche  Thätigkeit ,  DrWerneke, 
vorher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Coesfeld  in  Westfalen,  als  erster 
Oberlehrer  und  Dr  Mali  na,  welcher  das  Probejahr  am  Gymnasium  zu 
Leobschüts  in  Schlesien  abgehalten  hatte,  als  wissenschaftlicher  Hülfs- 
ehrer.  Dt  Milz,  welcher  während  des  vorigen  Schuljahrs  aushülfliche 
Dienste  geleistet,  hatte  die  Anstalt  wieder  verlassen.  Lehrerpersonal: 
Directox  Dr  PeterB»  die  Oberlehrer  Dr  Werneke,  Martini,  Licen. 
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tiat  PoBSwinski,  die  ordentiichen  Lehrer  Zanke,  Kreuae,  Weier- 
fltrasK,  Dr  Malina,  techn.  Hülfslehrer  Hartang,  Pred.  Weise 
^ang.  ReUgionslehrer.  SchUlerxahl:  235  (I  14,  II  30,  III  42,  lY  47,  V 
57,  VI  45).  Abitorienten:  3.  Die  Abiturienten  waren  die  ersten, 
welche  das  Gymnasinm  entlieiix.  Das  Programm  enthält  ausser 
den  Scholnacbrichten  eine  Abhandlung  yom  Oberlehrer  Dr  Werneke 
unter  dem  Titel:  das  eddiscke  Rigsmal  nebst  Üeherseizung  wid  Erl&aenm- 
gen  (22  S.  4.).  Unter  den  Gedichten  der  (filteren)  Edda  hat  das  'Bigs- 
mal' in  Torziiglich  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Gesehiehtsfar- 
Bcher  in  Anspruch  genommen  und  ist  yielfach  zur  Aufhellung  der  ehe- 
maligen skandinavischen  Verhältnisse  benutzt  worden.  Dasselbe  entbilt 
eine  Schilderung  der  drei  ursprünglichen  Gesellschaftsklassen,  derSkls- 
ven,  der  freien  und  der  edlen,  uod  gibt  uns  ein  anschauliches  Bild  tob 
dem  entstehen  und  der  Entwicklung,  von  dem  Leben  und  Treiben  der- 
selben. Dieses  nach  seinem  Gehalte,  wie  nach  seiner  Form  ausgezeich- 
nete Gedicht  hat  der  Verf.  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen,  indem 
er  glaubt,  dass  dabei  auch  für  die  Kenntnis  der  alten  deutschen  Zn- 
stände  einiger  Gewinn  abfallen  werde.  Er  hat  den  Urtext  (nach  der 
Recension  von  P.  A.  Munch)  mit  einer  gegenüberstehenden  wortgetreuen 
Uebersetzung  gegeben  und  daran  Erläuterungen  sachlicher  Art  geknüpft. 
Das  läed  von  Bigr,  Rigs-Mdl,  dem,  wie  es  scheint,  der  Schlnss  fehlt 
findet  sich  in  keinem  der  Codices  der  älteren  Edda,  sondern  nor 
in  einem  einzigen  der  jüngeren  (Snorra-)Edda,  nemlich  in  dem  von 
Arngrim  Johnsen  im  J.  1628  aufgefundenen  sogenannten  Worm- 
sehen  Codex,  welcher  wahrscheinlich  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammt 
und  gegenwärtig  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen  snf- 
bewahrt  wird.  Allein  Sprache  und  Inhalt  weisen  ihm  unbedenklich  einen 
Platz  unter  den  Gedichten  der  älteren  Edda  an,  mit  denen  es  denn  sQoh 
meistens  zusammen  herausgegeben  ist.  Vollständig  hat  P.  A.  Mnnch 
das  Gedicht  aufgenommen  in:  ^det  norske  Folks  Uistorie',  woronG. F. 
Glaussen  die  beiden  ersten  Abschnitte  in  deutscher  Uebersetsong  her- 
ausgegeben hat  unter  dem  Titel:  die  nordisch^ germanischen  f^ötker,  ^ 
ältesten  Heimatsitze  ^  IVanderzüge  und  Zustände.  Lübeck  1853.  Allein 
Claussen  hat  sich  begnügt ,  die  Uebersetzung  von  K.  Simrock  aus  des- 
sen (stabreimender)  Bearbeitung  der  Edda  wiederzugeben  und  nur  gsns 
vereinzelte  Veränderungen  daneben  zu  setzen.  —  Der  Verf.  hat  der 
Vollständigkeit  halber  dem  Gedichte  auch  die  prosaische  Einleitong  Tor- 
ausgeschickt  und  läszt  dann  die  Bemerkungen ,  die  er  für  zweekdüenJich 
erachtet,  im  Znsammenhange  folgen.  Er  hält  das  Gedicht  für  unroOeo- 
det  und  nimmt  auch  in  demselben  einige  Lücken  an ,  die  sich  bei  Ver- 
gleichung  der  drei  durchaus  parallelen  Theile  ergeben  sollen«  Was  Ort 
und  Zeit  der  Abfassung  des  Bigsmal  angehe,  so  —  meint  er  —  weiM 
alles  auf  Korwegen  und  ein  sehr  hohes  Alter  hin.  Für  das  hohe  Alter 
desselben  spreche  aaszer  der  ganzen  Darstellungs-  und  Auffassungsweiss« 
welche  durchaus  mit  der  der  ältesten  Eddalieder  übereinstimme,  beson- 
ders die  Art  der  Waffen ,  die  dem  Jarl  zugelegt  werden.  Der  hohe  poe- 
tische Werth  des  Gedichts  springe  gleich  bei  der  ersten  Betrachtong  m 
die  Augen}  die  Sprache,  hier  wie  überhaupt  bei  den  besseren  Liedern 
der  Edda,  zeige  die  alte  Einfachheit  und  Naturfrische  des  Volks,  unter 
dem  es  entstanden;  es  sei  das  knappste  Masz  angelegt;  kein  Wort  sei 
überflüssig,  alle  fielen  schwer  und  wuchtig  ins  Ohr  und  geben  derPto- 
tasie  eine  reiche  Fülle  von  Bildern  und  Gestalten ,  so  dasz  man  bei  di^ 
ser  kernigen  Kraft  und  majestätischen  Einfachheit  südliche  MUde  und 
Weichheit  gern  entbehre.  Ebenso  schlicht  sei  die  Anlage  des  gansen. 
Nachdem  der  Verf.  das  Gedicht  in  seinen  einzelnen  Theilen  hetrMsbtet 
hat  wirft  er  noch  einen  Blick  auf  das  ganze  zurück  und  nodeS 
bei  einer  Vergleichung  mit  den  andern,  die  man  ausammen  unter  dem 
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Kamen  der  älteren  Edda  begreift,  dasz  es  nnter  diesen  eine  g^ans 
vereinselte  Stellung  einnimmt.  Ea  gehöre  weder  au  den  mythologi- 
schen Liedern,  noch  zu  den  heroischen,  noch  auch  an  den  rein  did&- 
tischen  Gesttngen;  man  könne  ea  ein  didaktisch -politisches  Ge- 
dicht mit  mythischer  Einkleidung  nennen  und  als  solches  stehe 
es  wol  gana  einaig  in  unserer  gesamten  Litteratur  da.  Das  Rigsmal, 
gleichsam  das  lUteste  Denkmal  germanischer  Gesetagebung,  habe  einen 
ebenso  reichen  dichterischen  Inhalt,-  als  es  für  die  Kenntnis  des  öffent- 
'lichen  Rechts  bedeutend  sei.  Denn  indem  es  schildere,  wie  die  Stände 
durch  göttliche  Anordnung  entstanden  und  ausgebildet  sind,  stelle  es  zu- 
gleich gerade  in  dieser  Schilderung  factischer  Verhältnisse  die  Korm 
auf,  in  welcher  diese  rechtlich  nebeneinander  bestehen  sollen  und  müs- 
sen. So  gebe  uns  denn  der  Dichter  statt  der  trockenen,  abstracten  Re- 
gel des  ^setagebers  ein  schönes,  lebensvolles  Gemälde,  dem  kein  an- 
deres ähnliches  in  unserer  Litteratur  an  die  Seite  zu  setzen  sei. 

Dr  0. 

Drssdbn.]  Am  Gymnasium  Stae  Grucis  war  in  dem  Schulj.  Ostern  1857 
— 58  eine  Veränderung  imLehrercollegium  nicht  eing^eten.  Der  Candidat 
Dr  Theo d.  Vogel  setzte  sein  in  Leipzig  begonnenes  Probejahr  fort,  der 
Cand.  Dr  K.  G.  Lob  eck  vollendete  dasselbe  und  der  Cand.  Dr  Frdr. 
K.  Huldgren  begann  es  Mich.  1857.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  329  (I  33,  II  36,  III  40,  IV  46,  V  50,  VI  39, 
VII  35,  Vm  26,  IX  24).  Abiturienten  Mich.  1857  3,  Ostern  1858  27. 
Daa  Programm  enthält  eine  Abhandlung  von  Dr  G.  Mehnert:  Luihert 
und  Zwingiis  Streit  über  das  AbendmaKtsdogma  (56  S.  8).  Je  weniger  noch 
in  nnaem  Tagen  über  die  Natur  und  das  Wesen  des  Streites  über  daa 
Abendmahl,  den  Punkt,  in  welchem  die  Differenz  zwischen  der  lutheri- 
schen und  reformierten*  KircHe  am  sichtlichsten  hervorspilngt ,  richtige 
und  klare  Kenntnisse  herschen,  je  ungerechter  Luther  selbst  von  sol- 
chen, die  sich  doch  zu  seiner  Kirche  bekennen,  beurteilt  wird,  um  so 
dankenswerther  ist  eine  auf  die  Quellen ,  Luthers  und  Zwingiis  Schriften 
seibat,  begründete  selbst  dem  Niohttheologen  verständliche  Darstellung 
der  Sache.  Man  kann  dem  Verf.  das  Lob  der  Gründlichkeit  und  Klar- 
heit nicht  versagen  und  wir  hoffen ,  dasz  das  von  ihm  selbst  dargestellte 
Resultat:  'die  Haltung,  welche  unser  Luther  in  dieser  Streitfrage  ange- 
nommen hat,  ist  von  mancher  Seite  her  mehr  oder  minder  scharf  ge- 
tadelt worden;  und  es  wird  sich  auch  nicht  hinwegdisputieren  lassen, 
dass  er  zuweilen  seinen  Gegnern  sehr  derb  und  bitter  entgegnet  hat. 
Sehr  viel  von  dem  scharfen  Tone  kommt  zwar  auf  Rechnung  der  Schreib- 
weise jener  Zeit;  wer  jedoch  die  Urkunden  des  Streites  sorgfältig  liest, 
wird  sicherlich  auch  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dasz  Luther  den  in 
seinem  innersten  Wesen  begründeten  Glaubensstandpunkt  hätte  aufgeben 
müssen,  wenn  er  von  der  Auffassung,  die  er  in  jenem  Kampfe  verfoch- 
ten^ zurückgewichen  wäre.  Der  Vorwurf  eines  zänkisch  -  eigensinnigen 
beharrens  auf  seiner  Meinung  trifft  ihn  mit  Unrecht'  das  Eigenthum 
recht  vieler  werden  und  sie  zu  einer  ernsten  Prüfung  der  Wichtigkeit 
des  Dogmas  veranlassen  werde.  R,  />. 

EiSBHACH.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  Karl-Friedrichs-Gymnasiiim 
ist  im  verflossenen  Schuljahre  1857—^8  nur  die  eine  Veränderung  ein- 
getreten, dasz  an  die  Stelle  des  am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres 
ans  dem  Lehrerkreise  geschiedenen  Hauptlehrers  der  Vorbereitungsklasse, 
X>T  Meister,  der  an  dem  Gymnasium  in  Weimar  unter  günstigeren  Ver- 
hältnissen in  dieselbe  Stellung  eintrat,  Dr  Schmidt  getreten  ist,  wel- 
cher an  dem  Institute  des  DrMatthiä  in  Altenburg  bisher  Unterricht 
ertbeilt  hatte.  Femer  wl^rde  der  Mathematicus  Kunze,  welcher  einst- 
weilen mit  Ertheilung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den  Na- 
torwisaenschaften  beauftragt  worden  war,    zum  Lehrer  der  genannten 
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Wissensdiaftea  proTiaorisoh  bMtellt.  Des  Lebrercolles^inin  bilden  dtr 
Director  Hofrath  Dr  Funkhänel,  Prof.  Dr  WeiBsenborn,  ProiDr 
Bein,  IVof.Dr  Wittaohel,  Prof.  Dr  Schwan  itz,  Prof,  Dr  Wittich, 
K-nnse,  Dr  Schmidt,  die  Hülfslehrer  Archidiakoniu  Kohl  für  den 
Beligionminterricht ,  Seminarlehrer  Schmidt  für  das  rechnen,  Redgym* 
nasiallehrer  Qaacard  für  Kalligraphie  and  dea  tarnen,  Huiikdireetot 
Helmbold  für  Gesang.  Die  Zahl  der  Schüler  betrog  87  (I  10,  U  12, 
III  18,  ly  20,  y  14,  in  der  yorbereitongsklasse  13).  Abiturieotea  la 
Ostern :  5.  —  Ein  Beseript  des  grosah.  Staatsministeriams  spricht  sich' 
in  Bezug  auf  die  Maturitfttsprüfagen  dahin  aus,  dasa  man  sor 
Zeit  Bedenken  trage,  die  von  den  Directoren  der  beiden  Landesgymas- 
aien  beantragte  Abschaffung  derselben  au  genehmigen,  dagegen  beab- 
sichtige sie  wesentlich  abzuktiraen* -^  Ein  bald  darauf  folgendes  Bescript 
derselben  Behörde  lautet:  die  Abitorientenprnfungen  werden  bis  auf  wei- 
teres abgekürzt  und  es  gelten  darüber  folgende  Beatimmungen:  L  Die 
Abiturientenprüfung  zerßUlt  in  eine  schriftliche  und  eine  münd li- 
ehe. Für  die  Schüler  der  Gymnasien  bestehen  die  Auiigaben  der  s.chrift- 
liehen  Prüfung  1)  ^  einem  deutschen  Aufsatze,  2)  in  einer  freien  la- 
teinischen Arbeit,  3J  in  einer  oorrecten  deatschen  Uebersetzung  und  io 
einer  formellen  wie  sachlichen  Erklärung  einer  Stelle  aus  einem  griecki- 
achen  Klassiker,  endlich  4)  in  einem  kürzeren  französischen  Extempo- 
rale.* —  Die  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  sind  .1)  Latei&iieb, 
2)  Griechisch,  3)  Mathematik ,  4)  allgemeine  Geschichte  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  alten  griechischen  und  römischen  sowie  der  deut* 
sehen;  für  Theologen  and  Philologen  5)  Hebräisch.  II.  Der  Ifasistab 
der  Anforderungen  ist  durch  das  Classenziel  der  Prima  gegeben.  lU* 
Bei  Bestimmung  der  Entlassungscensuren  entscheiden  Torzugtweise  die 
halbjährlichen  Censnren,  welche  der  Schüler  während  des  zweyährigea 
Unterrichtes  in  Prima  erhalten  hat«  Die  schriftliche  und  mondlicho 
Prüfung  am  Schlüsse  des  zwe^ährigen  Cnrsus,  bezüglich  deren  Ergeb- 
nis  bildet  elpen  Anhalteponkt  aunächst  für  die  Censnren  des  letstea 
Halbjahres.  ly.  Bei  Feststellung  des  Grades  der  wissen8<^fUiebea 
Beife  sind  zunächst  die  Kenntnisse  und  Leistungen  in  den  beiden  altea 
Sprachen,  sodann  in  der  Mathematik  und  im  Deatsch«n  au  Grande  n 
legen.  —  Die  Censnr  über  das  sittliche  Betragen  ist  dorch  das  üjUÜ 
sämtlicher  ordentlieher  Lehrer  des  Gymnasiums  festzustellen«  V.  Di* 
Entlassungszengnisse  sind  nach  der  beigefügten  Form  aussustelkn.  VI. 
yoretehende  Bestimmungen  finden  aach  Anwendung  auf  die  Matari(Si<- 
Prüfung  derjenigen  Inländer,  welche  ihren  Schulcursus  auf  keiaesi  der 
beiden  Landesgymnasien  yoUendet  haben,  jedoch  unter  folgenden  Ho- 
dificationen:  1)  die  schriftliche  Prüfung  ermitert  sich  durch  eine  id*- 
thematische  Aufgabe,  die  *  mündliche  erstreckt  sich  auch  auf  Beligi«Bf 
Physik  und  Geographie ;  2)  die  Censur  über  daa  sittliche  Betragen  ist 
auf  Grund  beizubringender  zuverlässiger  Zeugnisse  und  nilter  Hinwei- 
Bong  auf  dieselben  auszustellen.  —  Die  Abstufungen  der  wissensebaftli- 
chen  Beife  sind:  1)  sehr  gut,  2)  gut,  3)  genügend;  die  des  sittlichen 
Betragens:  1)  sehr  gut,  2)  gut,  3)  nicht  ohne  Tadel  —  Diese  yerord- 
nnng  über  die  Maturitätsprüfung  hebt  also  in  entschiedener  Weise  den 
Kern  und  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichtes ,  den  in  den  alten  ßprf^ 
eben,  hervor  und  spricht  das  Princip  aus,  dasz  diese  Prüfung  zwar  in 
formeller  Beziehong  beibehalten  wird,  aber  in  ihrer  Bedeutung  zurfick- 
tritt,  da  sie  eigentlich  nur  zu  den  Censuren  der  vorhergehenden  drei 
Halbjahre  die  des  vierten  and  letzten  hinzufügt.  Daher  wird  in  dem 
Entlassungszengnisse  nicht  da»  specielle  Besnltat  der  Matnritätspnifnng, 
sondern  das  Gesarotergebnis  der  Censuren  der.  vier  Halbjahre  notiert— 
Den  Schulnachrichten  geht  voran  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Wits- 
schel:  das  Fest  der  Sonnenwende  (16  S.  4).   Die  Zeit  der  beiden  Soonen- 
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wenden  war  dem  Heidenthume  eine  itestliehe,  hoohheilig^e  Zeit.  Die  Feier 
der  Winteraonneiiwende  giezig  nach  Einfubrang  des  Christenthams  theils  in 
das  WeihnachUfeat  über,  theiU  erscheint  sie  noch  immer  in  Branchen 
nnd  y olksglanben ,  welche  an  den  bedentungSToUen  zwölf  Tagen  und 
Nächten  awisehen  Weihnachten  nnd^dem  hohen  KeujahrCi  den  sogenann- 
ten ^Zwölften'  haften.  Das  alte  Fest  der  Sommersonnenwende  aber  ist 
noch  vorhanden  nnd  geborgen  in  Ueberreeten  von  uralten  Sitten,  Ge- 
wohnheilen nnd  Aberglauben,  welche  am  Johannistage  theils  noch  im- 
mer lebendig  fortbestehen,  theils  im  Andenken  des  Volkes  und  dessen 
Traditionen  erhalten  sind  nnd  ohne  Zusammenhang  mit  kirchlichen  £in- 
richtungAi  ihre  Wurzeln  in  dem  Heidenthume  haben.  —  Als  einen  sol- 
chen uralten  Brauch  nennt  der  Vf.  zunächst  die  vormals  übliche  Sitte, 
in  der  Nacht  vor  Johannistag  oder  auch  in  der  folgenden  Nacht  in  Flüs* 
sen  und  Quellen  an  baden  oder  aus  heilkräftigen  Brunnen  zu  trinken. 
Offenbar  habe  dieser  Sitte  der  Glaube  zu  Grunde  gelegen,  dasz  in  die- 
ser Zeit  dem  Wasser  eine  besonders  heilsame  und  reinigende  Kraft  in- 
wohne. Dem  Johannisbade  aber  dürfe  man  nicht  eioen  christlichen  Ur- 
sprung beilegen,  darin  nicht  eine  erst  durch  chnstliche  Ueberlieferung 
eingeführte  Gewohnheit  vermuten«  Dieser  Vermutung  stehe  entgegen, 
dasa  dieses  Bad,  wie  viele  andere  ursprünglich  heidnische  Gebräuche, 
des  Abends  oder  in  der  Nacht  vorgenommen  sei,  abgesehen  von  der 
weiteren  Verbreitung  die  es  gehabt  habe.  Dem  Glauben*  an  eine  be- 
sondere Wunderkraft  und  Heilsamkeit  des  JohannSsbades  gehe  aber  auch 
eine  gewisse  Scheu  und  Besorgnis ,  Angst  nnd  Furcht  vor  dem  Elemente 
des  Wassers  zur  Seite ,  die  in  der  unter  dem  Volke  viel  verbreiteten 
Vorstellung  ausgesprochen  sei,  dasz  Seen,  Flüsse  und  Bäche  ganz  be- 
sonders am  Johannistage  ihre  Opfer  haben  müsten.  Der  Vf.  will  niclit, 
wie  Grimm,  in  der  Forderung  des  jährlichen  Opfers  eine  Hinweisung^ 
auf  wirkliche  dem  Niehus  in  nralter  heidnischer  Zeit  gebrachte  Menschen- 
opfer finden,  sondern  vielmehr  eine  Aeuszernng  des  erzürnten  uad  un- 
versöhnten Wassergeistes  erblicken,  welcher  die  Ueberschreitnngen  der 
Menachen  in  seinem  Bereiche  rächend  und  strafend  verfolge.  Demnach 
fasst  er  den  Sinn  nnd  die  Bedeutung  des  Wassercultus ,  wobei  Opfer 
und  Gaben  nicht  fehlen,  im  ganzen  entweder  als  eine  Versöhnung  für 
die  dem  Wassergeiste  zugefügte  Gewalt  oder  auch  als  einen  Ausdruck 
der  Dankbarkeit  auch  für  die  Nachsicht,  HiUd  und  Hilde,  welche  nicht 
nur  Eingriffe  gestattete,  sondern  auch  gesunde  und  erfrischende  Gaben 
spendete.  Das  Fest  der  Sonnenwende  habe  nun  ebenfalls  und  vielleicht 
ganz  besonders  zu  den  Tagen  gehört,  an  welchen  alljährlich  dem  Was- 
ser eine  allgemeine  Verehrung  zu  Theil  wurde.  Jener  volksthümliche 
Glaabe  an  das  am  Johannistage  und  zu  andern  bestimmten  Zeiten  ge- 
forderte Menschenopfer  könne  wol  auch  hervorgerufen  sein  aus  der  Vor- 
stellung, dasz  der  Wassergeist,  über  die  unter  dem  Einflüsse  des  Ghri- 
stenthnms  unterlassenen,  und  abgestellten  Opfer  an  diesem  Tage  erzürnt 
nnd  aufgebracht,  für  die  vormals  freiwillig  dargebrachte  Verehrung  und 
Gabe  nun  ein  gezwungenes  Menschenopfer  heische.  Der  Vf.  geht  dann 
zu  dem  fast  durch  ganz  Europa  hin  verbreiteten  sog.  Johannis-  oder 
Sonnenwendfeuer  über,  von  dem  zwei  verschiedene  Formen  vor« 
kommen:  Feuerräder  und  Scheiterhaufen,  und  bespricht  dann 
noch  einige  andere  in  einzelnen  Gegenden  von  Deutschland  übrig  ge« 
bliebene  Johannisgebränche ,  wie  Johannisbäume  u.  a.  Alles  dieses  lasse 
den  Tag  der  Sonnenwende  als  einen  unsern  heidnischen  Vorfahren  hoch, 
wichtigen,  heiligen  Jahresabschnitt  erkennen,  dessen  im  Volke  tief 
wurzelnde  Bedeutung  ein  christliches  Fest  nach  und  nacli  habe  verwi« 
sehen  und  ersetzen  sollen.  Davon  überzeuge  noch  recht  deutlieh  der 
Volksglaube,  welcher  diesem  Tage  eine  ganz  besondere  Wunderkraft 
nnd  l^uberpracht  beUege.  Dr  0. 
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Nabbau.]    lieber  die  NasMtnisehen  GymnAsien  beriebien  wir  nieh 
den  Programmen  aus  dem  Scholjabre  1850^—57.     1.  Dillenbar g.  Das 
Lebrerpersonal  des  Paedago^oms  blieb   in  dem  Sehnljahre  1856-^7, 
wie  schon  seit  mehreren  Jahren,  nnyerändert.    Dasselbe  besteht  nem* 
lieh  aus  dem  Bector  Lade,  Conrector  II gen,  den  Collaboratoren  Tho- 
mas   nnd   Friede  mann,    Pfarrer    II  gen    evangel.    Beligionslehrer, 
Pfarrer  Müller   nnd    Pfamrerwalter   Reich  wein   kathol.   Beligioiu- 
iehrem ,  Bchreiblehrer  W i n n e n ,  Zeichenlehrer  Herrmann  nnd  Gesug- 
iehrer  Koch.    Die  Zahl  der  Schüler  belief  sich  am  Schlosse  des  Schul- 
jahres anf  45  (I  5,  U  14,  lU  7,  IV  19).    Den  Schnlnaehrichten  gpeht 
Toraas  die  Abhandlnng  des  CoUaborators  Thomas:  tle  lingual  Idimae 
casibut  (24  S.  4).     Der  Verf.  stellt  in  dieser  Untersuchung  eine  neoe 
Ansicht  über  die  Natur  und  Bedeutung  der  Casus  in  der  latemiicben 
Sprache  auf  ^  sunüchst  des  Ablatiy ,  Dativ  und  Genetiv.    Um  nicht  den 
Umfang  einer  Programmschrift  su  überschreiten,    will  er  eine  gleiche 
Untersuchung  über  Accusatiy ,  Vocativ  nnd  Nominativ  erst  splter  fol- 
gen lassen.    Der  Verf.  hat  sidi  auf  ein  schwieriges  Feld  begeben,  do- 
sen Bearbeitung  einen  krftftigen  Arm  erfordert.    Aber  wenn  auch  dvrek 
seine  Äuseinandersetsungen  diese  so  schwierige  und  verwickelte  Fra^ 
ebenso  wenig,  wie  durch  die  Behandlung  seiner  Vorgünger,  su  einem 
völlig  befriedigenden  Abschlusa  gekommen  ist ,  so  ist  doch  dieser  mne 
Beitrag  als  eine   erwünschte  Gabe  aufzunehmen.    Der  Ablativ  bezeich- 
net nach  des  Verf.  Ansicht  im  allgenpieinen,  dass  eine  Sache  als  seiend 
oder  vorhanden  seiend  (im  weitesten  Umfange)  angenommen  wird  nnd 
in  dieser  Bedeutung  Besng  auf  ein  Prädikat  hat.    Also  Cie.  de  legg.  I 
§  22  quid  est  autem,  non  dicam  in  homine,  sed  in  omni  caelo  atqne  tent 
raiione  divinius?    Was  ist  aber,  ich  will  nicht  sagen  in  einem  Meoflcheiit 
sondern  in  dem  gansen  Himmel  und  auf  der  Erde  die  Ve  r  nu  n  f  1 9  eiend 
gesetst  oder  gedacht,  oder  besser:  die  Vernunft  angenommen, 
göttlicher?  de  fin.  V  38  ratione,  qua  nihil  est  in  homine  ^vinias,  d.  h. 
welche  angenommen  (gedacht  oder  als  seiend  gesetzt)  es  nichts  gott- 
licheres in  dem  Menschen  gibt. — Aus  dieser  Grundbedeutung  wird  dsnn  wei- 
ter abgeleitet  der  ablativus  causae,  instrumenti,  conditionis,  temporis,loei, 
oomparationis ,  materiae,  pretii.    Ein  grosser  Irthnm  sei  es  ansunehraen, 
dasB  durch  den  Ablativ  an  und  für  sich  irgend  ein  log^ches  ?erhSltnii 
ausgedrückt  seL    Der  Verf.  geht  darauf  zum  Dativ  über  und  sucht  sn- 
nächst  nachzuweisen,  dasz  die  alte  lateinische  Sprache^ den  Dativ  nber* 
haupt  nicht  gehabt,  sondern   dasz  dessen  Stelle  der  Ablativ  vertretMi 
habe,  däss  also  erst  spKter  der  Dativ  aus  dem  Ablativ  entstanden  sei, 
während  umgekehrt  Beisig,  G.  Hermann,  Düntzer  n.  a.  den  Ablatir  sns 
dem  griechischen  Dativ,  welcher  die  Bedeutung  des  lateinischen  Dstiv 
und  Ablativ  in  sich  fasse,  entstehen  lassen  wollen.    Düntsers  Ansieht 
(Lehre  von  der  latein.  Wortbildung)  ist  bekämpft  von  Weiszenbom  in 
der  Becension  (Ztschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1836  Decbr.  Nr.  148  p.  ll^)t 
Reimnitz ,  Benary  u.  a.    Gegen  die  eine  wie  gegen  die  andere  Annshme 
ist  geltend  zu  machen,  dasz  die  Bildung  eines  neuen  Casus,  zomsl  in 
so  später  Zeit,  wie  es  beim  lat.  Ablativ  anzunehmen  wäre,  nicht  wsh^ 
scheinlich  ist,  da  die  Sprachen*  im  Laufe  der  Zeit  an  der  ursprüngliches 
Fülle  der  Formen  eher  verarmen  als  zunehmen.    Ausserdem  führt  dsi 
Sanskrit  (der  Verf.  will  jedoch  von  einer  derartigen  Hiweisung  niehu 
wissen)  darauf,  dasz  Dativ  und  Ablativ  vom  Ursprung  her  verschieden 
waren  und  dasz  mithin  die  vorkommenden  Verwechselungen  ihrer  For^ 
men  nur  in  der  Aehnlichkeit  derselben  und  in  der  nahen  Verwaodtsehsn 
der  Bedeutung  ihren  Grund  haben.    VgL  Haase  zu  Reisigs  Vorles.  §  M. 
65.  66.    Der  Verf.  will  jedoch  nicht  blos   den  Dativ  ans  dem  Ah»»» 
herleiten,  sondern  glaubt  aus  mehrfachen  Spuren  den  Sehluss  ziehen  so 
können,  dasz  sämtUche  casus  obliqui  allmählich  aus  dem  Ablativ,  in  deffl 
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sie  gleichflam  in  folUcnlo  qaodam  noch  unentwickelt  mid  noch  nicht  wa^ 
teitichieden  enthalten  gewesen»  henrorgegangen  und  sich  zu  selbstilndi- 
gen  Casuf  entwickelt  hfttten.    Der  Dativ  aoU  sich  nun  yom  Ablatiy  ao 
unterscheiden»  dasz  er  nicht  eine  Sache  als  seiend  oder  gedacht  hin- 
stelle,  sondern  dasx  er  sie  einer  andern  Person  oder  Sache,    die  mit 
irgend  einem  Pädikat  verbunden  ist,  gegenüberstelle.    Diese  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Dativ  lasse  sich  überall  wahrnehmen  und  sowol  hier- 
aus als  besonders  aus  der  völligen  Gleichheit  der  ilnszeren  Form  beider 
Casus  die  nahe  Verwandtschaft  derselben  erkennen.    Daher  sei  es  auch 
nicht  SU  verwundem ,  dass  man  selbst  bei  den  besten  Autoren  bisweilen 
da  den  Ablativ  finde ,  wo  man  nach  dem  gewöhnlichen  Spraehgebrauche 
den  Dativ  erwarten  sollte,  s.  B.  Hör.  Serm.  I  6,67.  Cic.  Fam.  VII  13,2« ' 
Liv.  XXX  13.  XLII  28.     Auffallend  erscheint  es,  dass  der  Verf.  dem 
Dativ,  den  er  doch  vom  Ablativ  herleitet,  nicht  auch  wie  letzterem 
eine  doppelte  Form  sugesteht,  so  dasz  er  e  und  i  hätte,  ein  Schritt, 
den  freilich  Reisig  nicht  thun  durfte,  da  nach  ihm  der  Ablativ  erst  aus 
dem  Dativ  entstanden  ist  mit  geringer  Verftnderung  der  Deutlichkeit  we- 
gen.   Dass  aber  in  den  vom  Verf.  angeführten  Stellen  der  Ablativ  die 
unaweifelhaft  richtige  Lesart  sei,  ist  schwer  su  beweisen,  da  eine  Ver- 
wechselung von  e  und  t'  für  die  Abschreiber  sehr  nahe  lag,  wie  denn 
anch  das  hierbei  nicht  berücksichtigt,  was  Schneider  8.  2(X)  ff.  zur  Be- 
gründung des  Dativ  in  e  angeführt  hat.    Ebenso  nimmt  auch  Haase  an, 
dass  bei  der  anch  sonst  nicht  seltenen  Verwechselung  des  e  und  i  in 
Endungen,  wie  here  und  herit  tnare  für  mari  usw,  sunttchst  e^  gewissea 
sohwaiäen  entstanden  swischen  dem  Dativ  und  dem  Ablativ,  bis  sich 
das  €  für  den  letsteren  in  der  Schriftsprache  festgesetzt;  demnach  könnte 
in  alten  Gesetzformeln  wol  ture,  aere  usw.  für  den  Dativ  stehen,    Jeues 
schwanken  habe  in  der   ungebildeten  Volksmasse  auch .  spater   fortge- 
dauert, daher  stehe  auf  Inschriften  patre,  eoniuge  usw.  fiir  pairi,  confugi^ 
als  längst  kein  gebildeter  mehr  solche  Dative  gebraucht  habe.  -—  Wie 
der  Dativ,  soll  nun  auch  weiter  der  Genetiv  der  ältesten  Sprache  der 
Römer  gefehlt  haben,  zumal  da  dieser  in  seiner  Anwendung  und  in  sei- 
nem  Verständnis  schwieriger  sei  als  der  bativ.     Der  wenigstens  mit 
Substantiven  verbundene  Gtenetiv  bezeichne  nichts  anderes ,  als  mbieeium 
aliquod  cum  praedicato  eogUatione  eue  contimcfum  et  in  breve  contradum. 
Eine  in  der  That  weit  gehende  und  nicht  recht  verständliche  Definition  I 
Zu  erwähnen  ist,  dass  der  Verf.  in  der  Darstellung  des  Genetiv  im  aH* 
gemeinen  mit  Rumpel:  die  Gasuslehre  in  besonderer  Besiehung  auf  die 
gliech.  Sprache  dargestellt,  Halle  1845.  übereinstimmt,  wiUurend  er  in 
den  meisten  andern  Fällen -von  dessen  Ansicht  abweicht.  —  2.  Hada- 
mar.    Das  Personal  der  Lehrer  des  Gymnasiums  ist  in  dem  Schuljahre 
1850^ — 1857  unverändert  geblieben.    Das  Lehrercollegium  bildeten:  Dir. 
Reg.-Rath  Kreisner,  Prof.  Schmitt,   Prof.  Bellinger,    Prof.  Dr 
Sporoflv,  ao.  Prof.  Barbieux,   die  Conrectoren  Bill,  Meister,  Co- 
lombel,  Dr  Deutschmann,  Oollab.  Borg  1er,  Elementarlehrer  Wep- 
pelmann,  Zeichenlehrer  Die fenb ach,  Gesang].  Wagner.    Den  Re- 
ligionsunterricht ertheilten  für  die  kath.  Schüler  der  Priester  Schmelz- 
eisy  für  die  evang.  Pffurer  Schellenberg.     Als  Praktikant  ist  dem 
Gymnasium   zugewiesen  der  Lehramtscand.  Hetzel.    Die  Schülersahl 
betrog  am  Schlüsse  des  Schuljahres  131,  und  zwar  100  kath.,  19  evang. 
3  iar.  (I  10,  II  18,  III  18,  IV  10,  ^  10,  VI  10,  VII  25).    Abiturienten 
Ostern  18&6  10.    Dem  Jahresbericht  ist  vorausgeschickt  eine  Abhand- 
Inn^^vom  Dir.  Kreizner:  de  »cripioribua  Oraecig  ei Romatiis  caute  legen-' 
dis  (17  S«  4).  Zunächst  wird  die 'Frage  behandelt:  quinam  Hnt  librivel 
Hbromm  partes  vel   loci  de  qtdhuM  hoc  loco  queeratUTf  deinde  quoe  et  a 
quihuM  legi  aparteai*    Das  Resultat  der  Hauptfrage  ist:   ^maneant  igitur 
aotiquitatis  Graeeae  et  Romanae  soriptorum  Ubri   integri  et  immutati, 
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4|iudeB  «dhae  faernnt,  et  pofthao  in  manibos  nostrofiun  diseipnloraiB; 
«peeteti  enim  et  probati  diatnmo  saeculornm  nsa,  ia  perpetaum  ad 
mentes  doctrina,  virtute  animos  exoolendos  inexhaoati  enint  thuMri, 
qiii  nnUa  onqnain  alia  re  eompensari  vel  resareiri  qveant.    Nee  v«ro 
pericola,  qaae  hinc  iUino  rerum  Terborumre  obeooenitate  metai  pMW 
Tideantnr,  ipsorum  imminaant  usnm,    qaamdiu,   qaae  noeere  pouint, 
caveri  poterant  et  eanari  dieeiplinae  ratioae  et  consilio  experientisque 
magistrL'    Der  Vf.  hat  sich  alles  gelehrten  Apparats  enthalten ,  obglekkt 
wie  er  sagt,  es  nicht  schwierig  gewesen  wäre,  das  su  wiederholeo,  was 
Ton.  gelehrten  Männern  des  griechischen  nnd  römischen  Alterthvms  wie 
der  neueren  Zeit  für  seine  Ansicht  vorgebracht  sei.  —  3.  Weil  bar ^. 
*  Im  Lehrerpersonale  kamen  im  ScbnlJ.  1856-^7  folgende  Veränderofigfa 
vor:  der  nnter  dem  14.  Mära  v.  J.  In  den  Qniescentenstand  Tenetste 
Prorector  Sehmidtborn  verschied  -am  3.  Joni  d.  J«    Elementvlehm 
Pnlch  wnrde  an  die  höhere  Töchterscbnle  in  Wiesbaden  versetzt;  an 
■eine  Stelle  trat  Elementarlehrer  Sauer  von  Hochheim,  Iteallehrttr I^ 
Eickenmeyer  wurde  zum  Conrector  ernannt.    Der  Candidat  der  Phi- 
lologie Brandseheid  setzte  seinen  in  Hadamar  begonnenen  Prob«eiir* 
SOS   an  dem   hiesigen  Gymnasium  fort.    Das  LehrereoUeginm  besteht 
daher  gegenwartig  aus  folgenden  Mitgliedern:  Geh.  Beg.-R.  Dr  M eti- 
ler Director,  Oberschulrath  Muth,  Prof.  Krebs,  Prof.  Schenk,  die 
Conrectoren  Schulz,  Francke,  Stoll,  Becker,  Br  Eickemeyer, 
CoUab.  Otto,  Hülfslehrer  Sauer,  Cand,  Brandscheid,  Gesang- sod 
Musiklehrer  D  r  ös ,  Zeichenlehrer  Durst,  Turnlehrer  L  i  e  b  i  e  h ,  Beit- 
lehrer  Stroh.     Hiersn   kommen  die   Religionslehrer   Stadtpfarrer  imd 
Schnlinspeotor  Dörr  für  die  evang.  Schüler,  Pfarrer  Stoll  für  die  ka- 
tholischen.   Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
.114,  darunter  104  evang.,  7  kath.,  3  israeL  (I  16,  II  24,  III  11,  IT  17i 
V   13 ,  VI  18 ,  YII  15).     Abiturienten  6.  —    Dem  Jahresbericht  gebt 
voran  eine  Abhandlung  vom  Conrector  Becker:  h  nd^onctif  frt^^ 
eompari  au  conjonctif  Latin  (19  S.  4).   Eemarque  g^ndrale  sur  le  subjonctif. 
I.   Du  subjonctif  employ^  dans  les   propositions   absolues  et  dana  lei 
prinoipales.    II.  Du  subjonctif  employd  dans  les  propositions  snbordoa- 
n<Sefl.  A.  Propositions  circonstantielles.   III.  B.  Propositions  eompl<$ttrefl. 
IV.  Du  subjonctif  dans  les  propositions  li^es  par  le  pronom  relatif.  T« 
Style  indirect.  —  4.  Wiesbaden.    A.  Der  dem  Gel  ehrten -Gymn»- 
flium  zur  Aushülfe  beigegebene  Candidat  der  Aiilologie  Biehl  rerlieBi 
die  Anstalt,  da  er  eine  Anstellung  in  Oeeterreich  gefänden  hatte.   Aa 
die  Stelle  des  versetzten  Elementarlehrers  Christ  trat  der  Elementarl. 
Reiehard.    Bei  dem  Anfang  des  Schu^i^res  wurde  der  Candid.  Hil.l«- 
brand  dem  Gymnasium  zur  Abhaltung  seines  Probeeursns  zugewiesen. 
Am  4.  April  erlitt  die  Anstalt  ein^n  grossen  Verlust  durch  den  Tod  dei 
evangelischen  Pfarrers  und  Decans  Kirchenraths  Dr  Schultz,  wekber 
seit  1842  den  Religionsunterricht  in  den  vier  Untwkiaesen  ertheilt  hatte. 
Nachdem  diesen  Unterrieht  der  Pfarrer  Steubing  auf  kurze  Zeit  über- 
nommen, wurde  bald  darauf  der  ge^mte  evangelische  Religionsunter- 
richt dem  Kirehenrathe  Dietz  übertragen,  in  Folge  dessen  der  bisherige 
evangelische  Religionslehrer  der  Oberklassen  Pfarrer  KShler  von  der 
Anstalt  schied.    Das  Lehreroollegium  besteht  demnach  gegenwärtig  9sa 
folgenden  Mitgliedern:   Oberschulrath  Lex  Director,  den  Professoren 
Schmitthenner,    Dr  Cuntz,    Kfrschbaum,    Prorector  Spies>t 
Oberlehrer  C 1  a u d e r ,  Conrector  Bernhardt,  den  Collaboratoren  8 e j- 
berth,  Ebhardt,  Wagner,  Praktikanten  Hillebrand,  ElemeoUr- 
lehrer  Reichard,  Zeichen-  und  Turnlehrer  Caspde.    Auszerdem  er- 
theilen  der  Kirohenrath  Dietz  den  evangelischen,    Gaplan  Lorsbach 
den  katholischen  Religionsunterricht.    Die  Zahl  der  Schüler  betrog  177, 
darnntor  137  evang.,  38  Icath.,  1  deatsch-katli.,  1  itrael.  (I  9,  II  32.  ^ 
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23,  IV  13,  y  28,  VI  27,  VII  45).    Abiturienten  8.    Den  Schalnachrieb^ 
ten  geht  voran:  de  rehua  Judmtis.    Part,  IL  De  crigine  gentis  Judaiöaet 
Ton  dem  Prof.  Sohmitthenner   (10  S.  4).     A.  De  gentis   Jndaieae 
einsqne,  qnam  incolebat,    terrae  nominibns,    quibus  ethnici  seriptores 
Oraeei  et  Latini  nsi  snnt.    B.  De  origine  gentis  Jndaicae  qnae  tradide- 
rant  ethnici  seriptores  Graeci  et  Latini.    I.  Jndaei  oriundi  snnt  a  sa- 
pientibos  Indomm.    II.  Jndaei  erinnern  habent  a  Sparto  Udaeo.    III. 
Auetor  gentis  Jndaicae ,  Jndaens ,  hnitisqde  frater  Idumaens  snnt  'filif 
Semiramis.     IV.    Anctores  gentis  Jndaicae,   Jndaens  et  Hierosolymns, 
snnt  filii  Typhonis.    V.  Jndaei  snnt  Oreta  insnla  profugi.    VI.  Jndaei 
originem  dneunt  a  Solymis.    VII.  Jndaei  snnt  proles  Aethiopnm.    VIII. 
Jndaei  snnt  Assyrii  convenae.    IX.  Jndaei  sunt  colonia  Aegyptiomm. 
Der  Titel  des  ersten  im  Jahre  1844  als  Programm  des  Gymnasiums  su 
Weilbnrg  erschienenen  Theils  dieser  Abhandlung  lautet:    Pereensentttr 
etkniei  scripiore»  Graeci  et  Latini,  gui  de  rebus  Judaide  eammemoraruni  vei 
c&mmemorasne  dieuntur.    Benutzt:  Movers,  die  Phönicier  und  J.  G.  Mül- 
ler Untersuchung  der  Taciteischen  Berichte  über  den  Ursprung  der  Juden ; 
in  den  theol.  Stud.  n.  Krit.  1843,  4.  Heft,  S.  893  ff.    Neues  führt  die 
Untersuchung  nicht  zu  Tage;  der  Verf.  selbst  macht  auf  kein  weiteres 
Verdienst  Anspruch,   als  ' collectionis  et  compositionis'.  —  B.  In  dem 
Realgymnasium   zu  Wiesbaden  sind  im  Schuljahre  1856 — 57  folgende 
Veränderungen  eingetreten:   der  Candidat  des  höheren  Beallehrerfacha 
Unverzagt  gieng  nach  Paris,  um  sich  dort  für  die  neueren  Sprachen 
sowie  auch  für  die  Mathematik  nnd  die  Naturwissenschaften  noch  wei« 
ter  auszubilden.    Zu  dessen  Ersatz  wurde  der  Candidat  Krebs,  bisher 
an  dem  Gymnasium  zu  Hadamar,  dem  hiesigen  Realgymnasium  über- 
wiesen.   Anszerdem  leistete  Aushülfe  der  Candidat  Dr  Wenzel.    Das 
Lehrercollegium  der  Anstalt  bildeten  im  verwichenen  Schuljahre:   Dir. 
OberschnlrBth  Dr  Mülhsr,    die  Professoren  LÜdecking,    Eben  an, 
Greisz,   die  Conrectoren  Dr  Casselmann,  Sandberger,  Polack, 
Collaborator  Monges,  Sprachlehrer  Milne,    die  Reallehrer  Becker, 
Ley  endeck  er,  die  Candidaten  Krebs,  Dr  Wenzel,  die  Zeichenleh- 
rer Schener,  v.  Brächt,  Gesanglehrer  A n t h e s.   Die  Zahl  der  Schüler 
betrug  145  (I  9,  II  14,  III  24,  IV  27,  V  28,  VI  27,  VII  16),  Hospi- 
tauten  13.     Abiturienten  4.     Den  Schulnachricliten  geht  roran:  Franz 
Bacong  Standpunkt  und.  Methode y  vom  Conrector  Polack  (29  S.  4).    Der 
Verf.  hat  den  Weg  verfolgt,  auf  welchem  Bacon  zu  seiner  Reform  und 
Methode  hingeführt  ward,  und  sodann  seinen  Ausgangspunkt,  seine  Idee 
Ton  der  Wissenschaft,   sein  philosophisches  Princip  nnd  seinen  Gegen- 
satz gegen  die  Hanptrichtungen  der  Forschung  seiner  Zeit,  sowie  den 
allgemeinen  Charakter  seiner  Methode  kennen  gelehrt.    Die  Lösung  der 
zweiten  Aufgabe,  die  ihdnctive  Methode  selbst  darzustellen,  soll  spüter 
folgen«  Dr  0, 
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Bauer,  Andr.,  Snppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Pisek,  zum  wirkl. Lehrer 
an  ders.  Anst.  befördert.—*  Bippart,  Dr  Ge.,  auszerordentl.  Prof.  der 
klasB.  Philologie  an  der  Universität  zu  Prag,  zum  ord.  Prof,  desselben 
Faches  ebend.  befördert.  —  Blacker t,  Dr  Ge.,  Gymnasiallehrer  zn 
Rinteln  in  Knrhessen,  zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Czemowitz 
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em.  ^-^  Cobensl,  Jo8.|  Snpplent  am  Gymn.  San  Procolo  n»  Voaedig, 
Bun  wirkl.  Lehrer  am  Gjmn.  zq  Zara  em.  —  Dippe,  Dr,  Ob^eber 
amGymn.  Fridericianum  zu  Schwerin,  anm  Hofrath  and  Referenten  des 
HiniaterinmB  für  Handels-  nnd  Gewerbeangelegenheiten  ebend.  ernannt 
—  Gamm,  Oberlehrer  an  der  Börgersdiale,  anm  I^ehrer  am  Oymn.  ca 
S^ittan  em.  —  Herbst,  ord.  Prof.  der  Bechtsphilosophie  nnd  des  osterr. 
Strafrechts  an  der  Uniyers.  in  Lemberg ,  in  gleicher  Eigenscbnft  an  die 
UniT.  zn  Prag  versetzt.  —  Kalincsak,  Job.,  Bector  der  erang.  Pri- 
vatlehranstalt  zn  Modem ,  zum  wirkl.  Lehrer  und  provisor.  Direetor  im 
evang.  Staatsgymn.  zu  Teschen  em.  —  Kleine,  Flor.,  Priester,  mm 
zweiten  Religionslehrer  am  kathol.  Staatsgymn.  zn  Hennannstadt  efn." 
Oberweis,  DrJos.,  Privatdocent,  znm  ao.  Prof.  des  deutschen  Pri- 
Tatrechts  an  der  Univ.  zu  Innsbrack  em.  —  Politeo,  Ge.,  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Spalato ,  an  das  kk.  Gymn.  di  Sta  Katerina  in  Venedig  Ter- 
setzt*  —  Sohnlze,  Dr,  Lehrer  am  Progymnasinm  zu  Chemnitz,  zum  10. 
Lehrer  am  Gymn.  Fridericianum  in  Schwerin  ern.  —  Vogel,  DrTheod., 
Lehrer  am  Krause^sohen  Institut  zu  Dresden ,  zum  Lehrer  am  Gymn.  in 
Zittau  em.  —  Wolf,  Wenz.,  Snpplent  am  kk*  Gymn.  zu  Eger,  snm 
wirkL  Lehrer  an  ders.  Lehranstalt  befördert. 
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Am  31.  M&rz  zu  Gent  Dr  J.  B.  Mareska,  Ptof.  d.  Chemie  m  der 
das.  Universität.  —  Am  13.  Apr.  zu  Neapel  der  bekannte  kath.  ICUiio- 
nar,  Generalvicar  für  Central -Afrika,  Dr  Ign.  Knoblecher,  geb.  in 
Krain  am  6.  Juli  1819.  —  Am  25.  Apr.  zu  Marburg  in  Steiermark  der 
provis.  Dir.  des  das.  Gymn.  Ge.  Mally,  im  Alter  von  66  J.  —  Am  ll» 
Jun.  in  London  der  ausgezeichnete  Botaniker  £  ober  t  Brown,  Uitgl 
vieler  gelehrter  GesellscWten ,  geb.  1773.  —  Am  13.  Juni  in  Wiesbaden 
der  gewesene  Direetor  des  Bealgymn.  zu  Eisenach,  Edncationsrath  Dr 
£d.  Mager,  bekannt  durch  seine  Lehrbücher  und  die  von  ihm  begriis- 
dete  pädagogische  Revue.  —  In  Berlin  starb  der  Generalsoperintend. 
der  Provinz  Pommern,  evang.  Bischof  Dr  Bit  sohl,  im  75.  Lebentj.— 
Am  18.  Juni  ebendas.  der  bekannte  Archäolog ,  Akademiker  Prof.  Dr 
Theod.  Panofka.  —  Am  19.  Juni  in  Jena  der  Prof.  der  Med..Oeb. 
Hofrath  Dr  Huschke. 


Zweite  Abtheilung 

hennsgegeben  toh  Rudolph  Dietsch. 


30. 

Rede  des  k.  Studienrectors  Dr  Döderlein,  gehallen  bei 
der  öffentlichen  Preisvertheilung  am  6.  August  1858 

zu  Erlangen. 


Hochgeehrte  Versammlung! 

Unser  Schuljahr  und  mit  ihm  unsere  Jahresarbeit  endet  mit  dieser 
Stunde,  zu  deren  Mitfeier  wir  Sie  gesiemeud  eingeladen.  Jeder  unserer 
Zöglinge,  deren  Pflege  Sie  bisher  mit  ans  theilten,  kehrt  fdr  nicht  karte 
Zeit  aus  unserer  Ordnung,  der  er  10  Monate  lang  gehorcht  ohne  dabei 
der  Freiheit  zu  entbehren ,  unter  Ihre  ausschliessliche  fiotmäszigkeit 
surflck  und  soll  da  die  angenehme  Freiheit  genieszen  ohne  der  nütz- 
liehen  Ordnung  sich  z^  entfremden.  Möge  ihnen  beiderlei  Zeit  zur 
Frende  und  zum  Segen  geworden  sein  und  werden! 

Ein  RQckblick  auf  das  heute  abgeschlossene  Jahr  mahnt  Sie  wie 
UDS  an  den  schmerzlichen  Verlust  eines  vieljährigen  theuren  Amtsge* 
nonsen  *),  der,  nach  längeren  Leiden  durch  einen  sanften  Tod  den  Sei- 
nigen und  uns  entrissen,  im  dankbaren  Gedlchtnis  vieler  Herzen  fort- 
lebt. Pies  war  die  einzige  nennenswerthe  Störung  unseres  Lebens; 
und  rechtzeitig  hatte  die  königliche  Fflrsorge  jene  geschwächte  Lehr- 
kraft für  den  Augenblick  durch  einen  tüchtigen  Verweser'*'*),  wie  für 
die  kommende  Zeit  durch  einen  geachteten  Nachfolger  ersetzt,  so  dass 
die  Sache  selbst,  die  der  dahingeschiedene  vertrat,  nicht  zu  Schaden 
kam.  Auf  anderem  Wege  ward  noch  ein  anderer  langverdienter  Mit* 
arbeiter  ***}  von  uns  genommen ,  um  ein  eben  so  gutes  Andenken  in 
Erlangen  zu  hinterlassen ,  als  er  für  Erlangen  selbst  bewahrt  So  hat 
unser  Lehrerverein  heute  ein  anderes  Aussehen  als  am  Schlusz  des 
Vorjahrs,  jedoch  ohne  sein  Inneres  geändert  zu  haben,  da  dieselbe 
Einigkeit  der  Ueberzengungen  und  Gesinnungen  herscht  wie  vordem. 
Aach  eines  erwünschten  Foj^chrittes  zu  erwähnen  fordert  schon  die 

*)  Dr  FUminin  Glasser,  Professor  der  Mathematik.     *'*)  Alois  Zieg- 
ler, cand.  math.        ***)  Dr  Carl  Bayer,  Gymnasialprof.  in  Hof. 
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Pflicht  der  Dankbarkeit.  Was  ich  öfter  von  dieser  Stalte  ans  ils 
Wunsch  aussprach,  es  möge  der  Geistesbildung,  unserem  nichsten 
und  Hauptberuf,  eine  entsprechende  Pflege  und  Ausbildung  des  Kör- 
pers als  wolihfitiges  Gegengewicht  zur  Seite  stehen,  durch  eis  fröh- 
licheres gedeihen  des  Turnwesens,  das  geht  seiner  Verwirküchaig 
entgegen.  Die  ebenso  erleuchtete  als  wolwollende  Staatsregieroo|^, 
welche  für  die  kleinsten  Bedürfnisse  der  Schuten  ein  gleich  offenes 
Ohr  hat,  wie  unser  erhabener  Landesfftrst  ein  offenes  Auge  fftr  dis, 
was  der  Wissenschaft  im  grossen  noth  thut,  sie  hat  reichliche  Mittel 
bewilligt  um  einen  Turnplatz  nach  den  gesteigerten  Ansprüchen  der 
Zeit  und  der  Kunst  herzustellen,  und  deu  Unterricht  selbst  in  dieHind« 
eines  nicht  blos  geübten,  sondern  für  die  Sache  auch  begeistertes  Leh- 
rers*) gelegt.  Der  Jugend  ist  es  nun  anheimgegeben,  die  dargebotene 
Hand  zu  ergreifen  und  zu  beweisen,  dasz  sie  nicht  blos  jung  senden 
auch  jugendlich  sei,  und  den  Satz  zu  bewahrheiten,  dasz  eine  edle  Be- 
geisterung ansteckend  wirkt.  Die  jüngst  gegebenen  Proben  lassen  das 
erfreulichste  hoffen. 

Doch  will  ich  hier  nicht  der  Körperkraft  eine  Lobrede  hallen. 
Sie  bedarf  keines  Lobes,  keiner  Nachweisung  ihrer  Unentbehrlichkeit. 
Denn  so  oft  auch  in  Zeiten  der  Barbarei  die  Geisteskraft  der  ihr  g^ 
bührenden  Achtung  entbehrte,  so  war  doch  die  Körperkraft  sa  kei- 
ner Zeit  verachtet,  auch  nicht  in  den  Zeiten  allgemeiner  Verweidi- 
lichung ,  wo  sie  sich  vernachlässigt  sah.  Aber  wie  Starke  nicht 
der  einzige  Vorzug  des  Körpers  ist  und  sogar  in  plumpe  Rohheit  lo»- 
artet,  wenn  sie  nicht  mit  einem  andern  Element  sich  paart,  mit  Anmit, 
die  oft  einem  Mangel  an  Kraft  fthnelt,  so  ist  es  auch  mit  Geist nnd 
Seele.  Erst  der  Verein  von  Kraft  und  Milde  und  das  Ebenmasx  beider 
macht  den  wahren  Menschen.  Denn  die  Milde ,  hinter  welcher  keine 
Kraft  gleichsam  im  Hintertreffen  aufgestellt  ist,  wird  zur  Weichlich 
keit  und  Schwftche,  und  umgekehrt  ein  kräftiger  Geist  und  Charak- 
ter,  der  die  milden  Tugenden  von  sich  ansscbliesst  als  dienten  sie 
nur  zur  Schwächung  und  nicht  vielmehr  zur  Ergänzung  seines  Wesens, 
taugt  wol  zum  Ideal  eines  Barbarenvolkes,  aber  wird  nie  ein  Heldin 
Sinne  der  wahren  Menschlichkeit,  geschweige  denn  für  ein  christli^^kes 
Volk.  Das  sollen  und  wollen  wir  Lehrer  nicht  aus  dem  Auge  verlie- 
ren, wollen  das  starke  und  das  milde  Element  in  unsem  Zöglingea 
gleichmfiszig  auszubilden  bemuht  sein,  theils  im  Unterricht  und  in  der 
Schulzucb^^,  die  wir  allein  zu  vertreten  habeU)  theils  in  der  Ersiehna^i 
die  wir  mit^der  Familie  und  mit  der  Kirche  theilen.  Oder  lasseo  Sie 
mich  diese  Doppelaufgabe  in  die  Worte  fassen :  wir  sollen  unsere  Ja- 
gend zu  Mannern  und  zu  Menschen  bilden,  zo  Hinnem  für  die 
Zukunft  und  jetzt  schon  zu  Menschen.  Denn  der  Mensch  beginot  als- 
bald mit  dem  ersten  erwachen  der  Vernunft,  der  Mann  erst  mit  der 
vollen  Erstarkung  des  Körpers,  mit  de^Reife  dcfS  Verstandes,  ni* 
einer  Selbständigkeit  seiner  Lebensstellung.    Ist  es  Glück  und  Ehre 


*)  Max  Lechner,  Studienlehrer. 
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schon  ein  Mann  zu  sein,  so  ists  weder  Unglack  noch  Unehre  es  noch 
nicht  SU  sein,  aber  Thorheit  ist  es  dem  Gang  der  Natur  ungeduldig 
vorzueilen.  Auch  genieszt  nach  Gottes  weiser  Wettordoung  jedes  Le- 
bensalter so  viel  eigenlhOmliche  Vorzttge ,  dasz  jedes  das  andere  um 
die  seinigeu  beneiden  kann  und  dasz  oft  der  Mann  mit  eben  so  viel 
Wehmuth  auf  seine  harmlose  Kindheit  zurückblickt  als  der  Koabe  mit 
Sehnsucht  seinen  thatkraftigen  Mannesjahren  entgegensieht.  Darum 
sehen  wir  Lehrer  in  unsern  Zöglingen  nur  das  was  sie  wirklich  sind, 
theils  Knaben,  theils  Jünglinge;  beide  den  Kinderjahren  entwachsen, 
aber  beide  den  Mannesjahren  noch  fern  stehend ;  beide  keines  Gängel- 
bandes mehr,  wol  aber  noch  einer  väterlichen  Herschaft  bedürftig.  Es 
kommt  viel  darauf  an,  die  gerechten  Ansprüche  jedes  Alters  zu  be- 
achten, schon  in  dem  Knaben  einen  gerechten  Stolz  za  pflanzen  und 
nicht  weniger  in  dem  Jüngling  den  natürlichen  Uebermut  niederzu- 
halten. Und  soviel  ich  als  Vorstand  wirken  kann,  strebe  ich  nach  dem 
Ruhm  der  Liberalitat,  indem  ich  jenen  rechten  Stolz  ehre  und 
nähre,  aber  verzichte  auf  jene  Popularität,  die  durch  daa  wol- 
feile  und  gefährliche  Mittel  gewonnen  wird,  den  Jüngling  als  einen 
fertigen  jungen  Mann  zu  behandeln,  anf  Kosten. seiner  Selbstkennt- 
nis and  Demut.  Was  kann  und  soll  nun  eine  Schulanstalt,  wie  die 
unsrige  ist,  thun,  um  ihren  Zögling  einestheils  durch  Ausbildung  der 
starken  Tugenden  zum  einstigen  Mann  vorzubereiten,  andererseits 
durch  Pflege  der  milden  Tugenden  immer  mehr  zum  wahren  Men- 
schen zu  machen?  Das  ist  die  Frage,  die  ich  in  dieser  Stunde  nicht 
erschöpfend  beantworten,  aber  durch  flüchtige  Andeutungen  Ihrer  Auf- 
merksamkeit und  Theilnahme  näher  bringen  möchte. 

Der  zum  Mann  heranreifende  Knabe  und  Jüngling  soll  sich  vor 
allem  bewust  bleiben,  dasz  er  kein  Kind  mehr  ist.  Von  dem  ^ind, 
in  dem  die  Vernunft  noch  schläft,  ist  es  ungerecht  und  thöricht  sittliche 
Beweggründe  seines  handelns  zu  verlangen  nnd  zu  hoGTen;  es  folgt 
natnrgemäsz  seinen  Gelüsten  und  opfert  diese  nur  dem  Zwang  auf 
oder  der  Fufcht  vor  Zwang.  Allein  wenn  der  zehnjährige  Knabe  in 
das  Heiligthnm  der  Schule  eintritt,  musz  die  Vernunft,  wenn  auch  noch 
nicht  erstarkt,  doch  schon  erwacht  sein;  und  dies  Gefühl  darf  und  soll 
für  ihn  eine  Quelle  des  Stolzes  bilden.  So  lange  er  die  Sprache  der 
Vernunft  noch  nicht  einmal  versteht,  gehört  er  noch  ungetheilt  der 
Familie  an;  verstellt  er  sie  zwar,  aber  glaubt  und  gehorcht  ihr  nicht, 
da  kann  die  Schulzucht  eintreten  und  ihm  mit  Liebe  und  Strenge  be- 
greiflich machen ,  dasz  das  sollen  mehr  gilt  als  sein  wollen.  Und  ein 
je  lebendigeres  Ehrgefühl  in  ihm  wohnt,  um  so  mehr  sucht  er  sich  mit 
dem  sollen  zu  befreunden,  um  jenes  verhaszte  müssen  abzuwenden, 
das  ehema\s  seine  bereits  überwundenen  Kindesjahre  beherschte.  Er 
mosz  sich  schämen  in  sie  zurückzuverfallen;  denn  Schande  ist  es,  die 
Sprache  dei^Zuchtruthe  zu  verstehen  und  die  des  Wortes,  des  Gesetzes, 
des  Käthes,  der  Bitte  nicht  zu  verstehen.  Soll  darum  die  frühere  Zucht- 
rulhe  eine  Unmöglichkeit  in  der  Schule  sein?  Mit  nichten!  Der  Knabe 
ist  ihr  entwachsen,  aber  nur  so  lange  als  er  wahrer  Knabe  bleibt, 

29» 
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nicht  freiwillig  in  die  onvernanftige  Kinderteit  zurficktritt.  So  lavlet 
mein  Glaubensbekenntnis  Ober  diese  Streitfrage  der  Erziebangskonst; 
ihm  gemiszj>itte  und  beschwöre  ich  meine  Hitlehrer,  nur  and  aar  in 
solchem  Falle  dieses  allza  bereit  vorliegende  Strafmitlei  aazuwen- 
den.  Und  so  gescbiehts  auch.  Ihr  Gebrauch  aber  ist  nicht  ia  böberem 
Grade  unnatQrlich  als  Rflekkehr  des  vernünftigen  Knaben  in  seine  un- 
vernünftige Kinderzeit. 

Derselbe  Stolz  soll  den  Knaben  anch  bewahren  vor  jenen  kindi- 
schen Wesen,  das  in  der  Unfähigkeit  zum  Ernst  besteht,  da  weder 
Ernst  an  seinem  Platz  ist.  Allein  kindisches  Wesen  Qberhaopt  entstelU 
den  Knaben  keineswegs,  ist  oft  sogar  der  Kindlichkeit  verwandt.  Usd 
da  die  Natnr  keinen  Sprung  gestattet,  keine  scharfen  GreDtlioieD 
zieht,  so  daf  f  der  Erzieher  sieh  der  naturgemiszen  Erscheinung  frenei, 
wenn  auch  ein  der  Kindheit  entwachsener  Knabe  dann,  wenn  den 
Ernst  genng  geschehen,  nicht  blos  heiter,  sondern  selbst  kindisch 
sein  mag. 

Aber  wie  vom  Kinde,  dem  alle  ernste  Thätigkeit  noch  ferii  liegt, 
ebenso  sollen  sich  unsere  Zöglinge  anch  vom  reifen  Hanne  kennt-* 
lieh  unterscheiden.  Dieselbe  Rede  nnd  Handlung,  die  den  Mann  il5 
klug  nnd  weise  zeigt,  wird  im  Munde  und  im  thun  des  JOnglings  oft 
zur  Altklngheit,  bald  auf  widerliche  bald  aiif  lächerliche  Weise.  H 
könnte  hier  den  Eindruck  ausmalen,  den  ein  Jfingling  macht,  wenn  er 
statt  blos  Anstand  und  Höflichkeit  zu  beobachten,  sich  als  Meisterin 
allen  Regeln  gelernter  Etiquette  zeigt  und  einen  weltgewandten,  ge- 
würfelten Salonherrn  darstellt.  Statt  dessen  gestatten  Sie  nar  ans 
meiner  speciellsten  Praxis  darzuthun,  wie  sorgsam  ich  der  Altklogbeit 
entgegenarbeite.  Ich  gebrauche  in  meinem  Unterricht  sogar  geflissent- 
lich und  ohne  Noth  und  weit  häuflger  als  ich  im  flehen  gewohnt  bin 
vornehme  KnnstausdrQcke  wie  sie  der  philosophische  Katheder,  vnd 
Modewörter  wie  sie  die  gebildetere  Gesellschaft  liebt;  aber  webe  den 
Schüler,  der  diesem  Beispiel  seines  Lehrers  folgt  im  sprechen  oder 
schreiben,  er  ist  vor  meinem  Spott  nicht  sicher,  den  ich  sonst  nicht 
leicht  im  Unterricht  anwende.  Jenes  leidige  Beiwerk  der  niodernen 
Sprache  und  Gesellschaft  soll  die  Jugend  blos  wie  eine  Wissenscbifl 
kennen ,  nicht  als  eine  Kunst  üben.  Kein  Jlensch  auszer  dem  Ver- 
brecher trigt  schwer  an  dem  was  er  weisz ;  nur  in  seltenen  Fällen  soll 
er  mit  den  Wölfen  heulen,  aber  in  allen  FSlIen  das  Wolfsgehenl  rer- 
nehmen  nnd  ertragen  können.  Hörteiti  siebzehnjähriger  Gymnasiast  ia 
gebildeter  Umgebung  von  Trausseendenz  und  Immanenz,  von  VelleiliM 
nnd  banalen  Gedanken  sprechen  nnd  bedarf  keiner  VerdolmetscbDng 
dieser  dem  ordentlichen  Schulunterricht  fremden  Wörter,  desto  besser 
für  ihn!  versteht  er  sie  nicht,  so  trifft  ihn  kein  Vorwurf,  aber  fdhrter 
.«elbst  und  gar  mit  Wolgefallen  die  Transscendenz  und  Velleitit  im 
Munde,  dann  kann  er  gewis  sein  ein  Gegenstand  des  Spottes  und  des 
Mitleids  zu  werden. 

Doch  beschränkt  sich  die  Jugendlichkeit  nicht  auf  die  Freiheit 
von  Altklugheit.   Den  Jüngling  im  höchsten  Sinn  des  Wortes  erkennen 
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wir  an  der  Glut  seines  Gefühls,  an  seiner  Erregbarkeit  für  das  grosse 
und  schöne,  an  der  Kraft  edler  Leidenschaft  in  Neigung  und  Abneigung; 
das  ist  die  Krone  des  Jünglingslebens,  bis  sie  sich  durch  die  ruhige 
und  spiter  kalte  Besonnenheit  des  reifen  Alters  abgestreift  und  abge* 
löst  sieht,  wie  die  schöne  Blute  durch  die  brauchbare  Prucht.    Wenn 
auch  der  Becher  überschäumt,  —  schade  um  den  Wein,  der  dabei  za 
Grunde  geht,  aber  besser  Ueberflusz  als  Dürftigkeit!    Die  Bändigung 
nnedleri  und  die  Bläszignng  edler  Leidenschaften,  nicht  ihre  Unter- 
drückung, das  ist  das  Meisterstück  der  Erziehungskunst.    Freilich  ein 
solches  UebermasE  von  glühendem  Gefühl,  mit  einseitiger  aber  desto 
gewaltigerer  Liebe  einem  Gegenstand  zugewendet,  das  ist  es  nicht, 
was  die  heutige  Jugendbildung  erschwert;  darüber  klagen  nicht  blos 
die  Lobredner  der  alten  Zeit,  ihrer  Jugendzeft;  auch  die  jüngeren 
Lehrer  und  nich.t  in  Erlangen,  nicht  in  Baiern,  nein,  überall,  allüberall 
sehnen  sich  (falls  sie  nicht  die  Ruhe  eines  Kirchhofs  für  den  wün- 
schenswerlhesten  Zustand  halten)  nach  Aeuszerungen  solcher  Leiden- 
schaftlichkeit, ganz  so  wie  der  tüchtige  Reiter  lieber  Zügel  als  Sporn 
gebraucht  und  sich  kein  allzu  frommes  Pferd  wünscht.    Ich  will  nicht 
klagen,  noch  weniger  jemand  anklagen,  nicht  die  Jugend,  die  von  der 
Luft  ihrer  Zeit  lebt,  nicht  die  Oberbehörden,  deren  wohlgemeinte  Auf- 
sicht vielleicht  des  guten  zu  viel  thut,  nicht  den  Lehrerstand,  dem 
das  Publicum  hänflger  unangemessenen  als  mangelnden  Eifer  vorwirft, 
-—  hier  genügt  die  Andeutung,  dasz  wir  diesen  faulen  Fleck  in  unserm 
Wirkungskreis  wol  kennen  und  lieber  den  Kampf  mit  einer  über- 
sprudelnden und  allenfalls  auch  unbequemen  Kraft  aüfnehmtsn  möchten, 
als  ihn  gegen  eine  gefahrlose  und  bequeme  Lauheit  fortführen. 

Drittens  soll  der  tüchtige  Jüngling,  so  wie  eine  andere  Gestalt 
so  auch  ein. anderes  Wesen  zeigen  als  die  liebenswürdigste  Jung- 
frau. Entsetzen  Sie  sich  nicht  vor  einem  verdächtigen,  unbeliebten 
Namen,  mit  dem  ich  mich  deutlich  zu  machen  suche;  die  Schule  soll 
den  Jüngling  vor  allem  zu  einem  Verstandesmenschen  bilden. 
Es  iai  ein  trockenes,  kaltes  Wesen,  der  Verstand,  und  oft  ein  Tod- 
feind der  wärmsten,  schönsten  Gefühle.  Und  doch  ist  er^s  allein,  der 
die  Welt  regiert  und  erhält,  der  wieder  Ordnung  schalTt,  wenn  sie 
durciy>losze  Gefühle,  auch  die  edelsten,  gestört  ist.  Nur  der  kalt  be-' 
rechnende  Verstand  des  Oberfeldherrn  gewinnt  die  Schlacht,  und  desto 
gewisser,  je  williger  sein  Kriegsvolk  all  seine  glühende  Begeisterung 
mit  blindem  Gehorsam  seinem  kalten  Verstand  unterordnet.  Ist  nun 
der  Mann  zur  Herschaft  berufen,  im  groszen  oder  im  kleinen,  so  thut 
ihm  vor  allem  ein  scharfer,  klarer,  geübter  Verstand  nolh.  Ihn  vor 
allem  soll  die  Schule  bilden,  als  das  unentbehrliche,  wie  das  Brot  oder 
Kleid  es  ist ;  neben  ihm  als  zweites  auch  den  Schönheitssinn,  als  wohl- 
schmeckende Zukost  und  Schmuck.  Die  sittliche  Bildung,  jene  Haupt- 
aufgabe der  Eltern  und  der  Kirche,  darf  in  der  Schule  die  der 
Verstandesbildung  bestimmte  Zeit  nicht  schmälern.  Versöhnen  Sie 
sich,  Verehrteste,  mit  den  Verstandesmenschen  —  sie  gleichen  nur 
dano  dem  Mephistopheles ,  wenn  sie,  selbst  gemütlos.  Feinde  des 
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Gefühles  sind,  dessen  B  eh  er  seh  er  sie  sein  sollen.  AlsotlleEbre 
dem  trockenen  Verslande !  Dessen  kann  der  Mann  nie  zuviel  besitzen 
—  wol  aber  die  Jungfrau  auf  Kosten  ihrer  Weiblichkeit.  Mit  Ueber- 
treibung,  abejr  nicht  ohne  tiefen  Sinn  stellte  ein  vaterländischer  Dich- 
ter den  kühnen  Satz  auf:  seit  6000  Jahren  hat  noch  niemals  eine  Praa 
durch  VerstandesgrQnde  sich  überzeugen  lassen  —  so  wenig, 
meint  er,  als  ein  Prophet  sich  durch  den  scheinbarsten  Widerspruch 
irren  läszt  der  selbstredendeu  Stimme  in  seinem  Innern  zu  fest  u 
▼ertrauen.  Verstand  wie  Gefühl  können  irren ,  aber  diese  Zuversicht 
auf  die  unmittelbare  Eingebung  des  Gefühls  ziert  das  Weib  und  ent- 
würdigt den  Mann.  Wenn  ich  daher  dem  gefragten  Schüler  aof  seine 
Versicherung,  dasz  er  das  wahre  fühle  und  es  nur  nicht  in  Worte 
fassen  noch  beweisen  könne,  zur  Antwort  gebe:  das  ist  die  Rede  eines 
Mftdchens,  nicht  eines  Jünglings  oder  Mannes!  so  meine  ich  kein  Un- 
recht zu  thun. 

Ich  bitte  Sie  einen  Blick  auf  den  Weg,  den  ich  Sie  führte,  zorflck- 
zuwerfen.  Wenn  der  zehnjährige  Knabe  und  der  achtzehnjährige  JQng- 
ling  den  Stolz  besitzt  als  vernünftiges  Wesen  zu  handeln,  um  sich 
selbst  auch  als  solches  behandelt  zu  sehen,  wenn  er  den  Jugendmnt 
besitzt  und  den  Drang  für  einen  würdigen  Gegenstand  seiner  Liebe  in 
leben  und  zu  sterben,  wenn  er  die  Vers  tan  des  kraft  besitzt,  nm 
sich  nicht  blos  von  dunkeln  Gefühlen  leiten  zu  lassen  und  die  blossen 
Gefühlsmenschen  sogar  beherschen  zu  können  —  ist  er  dann  nicht  auf 
dem  Wege  ein  wahrer  Mann,  ja  wenn  ihm  das  Glück  hold  bl,  selbst 
ein  groszer  Mann  zu  werden?  Wenigstens  zfihUen  die  Helden, 
welche  die  Weltgeschichte  grosze  Männer  nennt,  mehr  oder  weniger 
alle  zu  den  Verstandei^menschen. 

Aber  ein  wahrer  Mann  ist  darum  noch  kein  wahrer  Mensch, 
der  grosze  Mann  noch  kein  groszer  Mensch,  so  wenig  als  jede 
Kraft  zugleich  eine  wolthätige,  gottgefällige  Kraft  ist.  Alle  starke 
Tugenden  vertragen  sich  mit  der  Selbstsucht,  und  der  Mangel  an  den 
milden,  an  Selbstbeherschung,  an  Menschenliebe,  an  Gottesfurcht  hit 
noch  keinem  Helden  den  Namen  eines  groszen  Mannes  entzogen.  Der 
wahre  Mensch  aber  beginnt  erst  mit  der  Selbstbeherschong,  mit  der 
Liebe  und  mit  der  Eidpfauglichkeit  für  das  ideale  Leben.  # 

Die  erste  dieser  Eigenschaften,  die  Herschaft  fiber  sich  selbst, 
unterscheidet  ihn  von  der  Bestie.  Der  Mensch  ist  ein  Thier,  aber  so- 
gleich das  Gegentheil  des  Tliieres.  Die  leibliche  Verwandtschaft  ned 
Aehnlichkeit  mit  ihm  vermag  auch  der  weiseste  nicht  zu  verleognen 
noch  abzulegen ;  desto  eifriger  musz  er  auf  geistige  Verschiedenheit 
von  der  Bestie  hinarbeiten.  Er  musz  noch  andere  Freuden  kenaen  al^ 
die  sinnlichen.  In  dem  Grad,  in  welchem  er  den  Sinnen  fröhnt,  gleicht 
er  der  Bestie,  der  vornehme  Feinschmecker  nicht  weniger  als  der  ge- 
meine Trunkenbold.  Je  mehr  natürliche  Neigung  unser  edles  deat- 
sches  Volk  zu  solchen  sinnlichen  Genüssen  von  den  ältesten  Zeiten  an 
verrathen  hat ,  jB  weniger  auch  seine  Gegenwart  diese  weltbefcnnDie 
Nationalschwäche  verleugnet,  iesto  freudigere  Anerkennung  verdient 
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es,  weno  die  uns  aeveriraute  Jugend,  sei  es  in  Folge  eigenen  Triebes 
oder  unserer  Schulordnungen,  von  aller  Art  Völlerei  sich  fern  hAU. 
Ich  hoffe  mich  nicht  zu  irren;  denn  das  ist  kein  Fehler,  der  im  ver- 
borgenen schleicht  und  wuchert,  wie  so  mancher  andere.  Doch  lohnen 
wir  Lehrer  auch  diese  gute  Sitte  durch  möglichste  Liberalität  in  Aus- 
legung und  Handhabung  der  streng  bemessenen  Schulgesetse,  theils 
aus  Klugheit ,  weil  ein  allzu  straff  gespannter  Bogen  leicht  springt, 
theils  aus  Liebe  zu  der  Jugend ,  um  ihr  die  Jugendzeit  nicht  zu  ver- 
kflmmern.   An  Ernst  und  Strenge  aber  fehlt  es  eben  so  wenig,  so  oft 
wir  diese  Milde  misbraucht  und  die  natürliche  Grenze  zwischen  Froh- 
sinn und  Rohheit  überschritten  sehen.  Aber  so  weit  auch  der  Deutsche 
in  der  Massigkeit  manchem  andern  Volk  nachstehen  mag,  so  unbe- 
streitbar wird  das  christliche  Gesetz  der  Menschenliebe  bei  uns 
allgemeiner  erkannt  und  geübt  als  anderwärts.    Es  ist  nicht  zu  viel 
gesagt,  dasz  die  eigentliche  Sittenlehre  des  Christenthums ,  dessen 
Angelpunkt  doch  die  Liebe  ist,  nirgend  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen 
liat  als  bei  den  deutschen  Völkern.   Lassen  wir  es  uns  immerhin  ge- 
fallen, dasz  der  stolze  Engländer  über  den  gutmütigen  Deutschen  höhnt, 
der  ihm,  dem  unbekannten,  zuvorkommend  einen  Liebesdienst  enlgegen- 
liringt,  blos  weil  er  ein  Mensch  ist,  während  er  alles  entgegenkom- 
men wie, eine  Entwürdigung  scheut,  weil  er  ein  Mann  ist;  sein  Stolz 
sst^s  keines  Menschen  zu  bedürfen ,  unsere  Freude  ist^s  mit  Menschen 
freundlich  zu  verkehren.    Nicht  dasz  wir  die  christliche  Liebe  schon 
ergriffen  hätten  wie  wir  sollten;  aber  ein  Blick  auf  die  Völker,  welche 
diesseits  und  jenseits  des  Ocean  neben  den  Deutschen  die  Bildung  ver- 
treten, zeigt  uns  dort  weit  weniger  Scheu  sich  unverhüUt  zum  Panier 
des  Egoismus  zu  bekennen ,  während  in  unserm  Vaterland  die  grobe 
Selbstsucht  sich  nicht  so  laut  und  breit  machen  darf,  als  sei  sie  die 
einzig  natürliche  Gesinnung,  und  wenigstens  der  Glaube,  dasz  reine 
Menschenliebe  ohne  Eigensucht  und  Eitelkeit  nicht  blos  in*s  Reich  der 
Heuchelei  oder  der  Träume  gehöre,  noch  besteht.   0  könnten  Schul- 
gesetze und  Schulzucht  auch  diese  Gesinnung  ebenso  wie  jene  Ent- 
haltsamkeit und  Mäszigkeit  pflegen  und  fördern!    Doch  bleibt  es  kei- 
neswegs wirkungslos,  wenn  nicht  blos  der  Religionslehrer  die  christ- 
liche Liebe  predigt,  sondern  jeder  von  uns  auch  im  weltlichen  Unter- 
richt den  geheimen  Regungen  des  Geizes,  des  Neides,  der  Selbstsucht 
oder  gar  der  Bosheit  noch  ernster  und  eifriger  entgegenwirkt  als  den 
Ausbrüchen  jugendlichen  Leichtsinnes  und  Uebermutes,  diesen  als  Zucht- 
meister, jenen  als  Seelsorger. 

Der  liebevolle  Mensch  sucht,  was  nicht  ihm  selbst  sondern  an- 
dern nützt;  aber  eine  verwandte  Gesinnung  verlangt  auszerdem  noch 
etwas  höheres^  selbst  als  das  was  andern  und  was  allgemein  nützt, 
wenn  dieser  Nutzen  nur  dem  sinnlichen,  dem  irdischen  Leben  gilt.  Denn 
der  sterbliche  lebt  in  einer  höheren  und  niederen  Heimat  zugleich  und 
soll  in  beiden  Bürger  sein  und  bleiben;  der  gemeine  nur  dem  hand- 
greiflich nützlichen  zugewandte  Mensch  gibt  das  eine  Bürgerrecht  auf, 
der  schwärmerische ,  der  Wirklichkeit  sich  entziehende  das  andere ; 
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der  wahre  Mensch  weilt,  je  Dachdem  ihn  sein^irdUcfaer  nd  ianrnr 
oder  sein  innerer  and  höherer  Beruf  anweist,  bald  in  dervirkltcka 
Welt,  bald  im  erhabenen  Reich  der  Ideen.  Dieser  Glanbe  der  eütra 
Naturen ,  dasz  neben  der  sichtbaren  Welt  noch  eine  ansichlbare  ^di 
der  Ideen  nicht  blos  in  weiter  Ferne  aber  uns  besteht ,  sondeni  scki 
unser  irdisches  Leben  zugleich  durchdringen,  liutern  und  zugleick  er- 
heitern soll,  dieser  Sinn  fflr  das  ideale  ist  es,  was  das  Measchci- 
wesen  krönt,  ohne  der  Mann  es  kraft  Abbruch  zn  thun. 

Ich  habe  die  mir  selbst  gestellte  Frage  beantwortet,  so  oitoü- 
stfindig  als  es  in  meinem  Plane  lag,  als  es  Zeit  und  Ort  gestattet.  Eil- 
halten  nun  die  Grundsätze,  die  ich  hier  bekannte  und  als  Ricktsekir 
unserer  Lehrertbätigkeit  bezeichnete,  nichts,  was  den  herscbekn 
Begriffen  von  Sittlichkeit  •  und  christlichem  Sinn  widerspricht,  u4 
auch  nichts ,  was  in  bester  Meinung  doch  die  Saiten  zu  hoek  t^iu^ 
nnd  das  Gepräge  des  flberschwaaglichen  an  sich  trage,  dann  dirici 
wir  bitten  und  hoffen  dasz  anch  Sie,  rerehrteste  Anweseade,  iN 
besonders  Sie,  hochachtbare  Eltern,  Verwandte  ond  Freunde  ki 
uns  anvertrauten  Jagend,  nach  Kräften  und  auf  alle  Weise  MUff 
'Werk  fördern  mögen,  ans  zur  Stütze,  Ihnen  und  Ihren  Söhaeizci 
Segen. 


81. 

Abgangsprüfungen. 


Die  Beohaobtnng,  die  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  versckw- 
denen  Gebieten  Deutschlands  den  Gymnasiallehren  nnd  aafBierlsta<* 
Freunden  des  höheren  Schulwesens  unabweislieh  aufdrängle,  dws^ 
Abgangs* (Abiturienten-  oder  Matuntäts-)prafungen  anf  das  saiic^ 
vorangehende  Jahr,  wol  auch  weiter  rückwärts  einen  naefaläeiJ}|tf 
Einflusz  fiben,  indem  sie  die  freie  Liebe  für  die  Wissenschaftea  ii  om 
knechtischen  Dienst  verwandeln,  hat  längst  den  dringenden  Rofiif^ 
Abhülfe  veranlaszt,  und  es  sind  wiederholt  Stimmen  laut  geworden 
die  nur  in  der  Aufhebung  des  ganzen  Instituts  eine  gründliche  Hitf^ 
erkannt  haben.  Neuerdings  ist  die  Frage:  ^sind  Abitarieotei* 
Prüfungen  nothwendig'  in  demMärzhefl  der  Zeit^hr.  f.  d. Gja- 
nasialwesen  von  Director  Dr  Schmidt  zn  Wittenberg  mit  aeii  ^ 
antwortet,  dann  in  der  Versammlung  mittelrheinischer  Gymaasitlltker 
za  Auerbach  erörtert  und  tbeils  (namentlich  von  Dir.  Piderit)^ 
jaht,  theils  aueh  verneint  worden.  —  Ich  war  nicht  der  Ansicht,  din 
die  nachtheiligen  Erfahrungen,  welche  mit  diesen  Prfifungea  gt»^ 
wurden,  die  sofortige  Aufhebung  derselben  rechtfertigen  dSrfteo;  '^^ 
hielt  es  vielmehr  (in  Uebereinstimmung  mit  bewährten,  aaiieW4^ 
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SchnlmUDneni,  wie  6.  T.  A.  Krflger'^)  niid  Landfermann**)  für 
rathsam,  dasK  zunficbst  der  Yersooh  gemacht  werde,  ob  die  nicht  za 
Idugnenden  Uebelstände  durch  Modiri<;ation  der  Prüfungen  beseitigt 
werden  können.  Die  Sache  ist  wichtig  genug,  um  eine  erneute  Erör- 
terung der  Präge  in  dieser  Richtung  zu  entschuldigen. 

Vor  allem  darf  man  sich  aber  die  Bedeutung  der  mit  diesen  Prfl- 
fungen  verbundenen  Uebelstinde  nicht  täuschen ,  und  sich  der  Aner- 
kennung nicht  entziehen,  dasz  hier  eine  Aeuderung  dringend  geboten 
ist.  —  Ich  glaube  von  meinen  unmittelbaren  Erfahrungen  ausgehen 
zu  dürfen.  Zwar  über  die  Wirkungen,  welche  in  der  neusten  Zeit  in 
meinem  engern  Yaterlande  die  MaturitfitsprQfungen  (zu  welchen  die 
Abiturienten  aus  allen  Anstalten  berufen  wenden)  üben,  vermag  ich 
nicht  EU  urteilen;  vor  etwa  18  Jahren,  als  ich  an  diesen  Prüfungen 
tbeilzunehmen  hatte,  schienen  sie  im  allgemeinen  nicht  geeignet  die 
Gymnasialschüler,  welche  denselben  entgegengiengen ,  ingstiich  zu 
machen  and  zu  nnnatarlichen  Anstrengungen  und  Repetitionen  zu  ver- 
anlassen. Im  Gegentheil  diente  die  Beobachtung,  wie  in  Folge  der 
nicht  sehr  hoch  gestellten  Forderungen,  der  Wechselffille  des  Glücks 
und  unerlaubter  Hülfe  nicht  selten  Schüler  das  Examen  mit  Erfolg  be- 
stunden, denen  die  Lehrer  vom  erstehen  der  Prüfung  abgerathen  oder 
das  Zeugnis  der  Reife  versagt  hatten,  zu  wanderbarer  Ermunterung 
das  Wagnis  zu  bestehen,  und  eine  Menge  unfertiger  Gymnasialscfadler 
oder  nothdflrflig  für  die  Prflfung  einigermaszen  abgerichteter  jSchreiber 
und  Militär  -  Unterärzte  drängte  sich  zu  der  Prüfung ,  da  ja  nach  dem 
ersten  mislingen  das  erstehen  einer  zweiten ,  dritten  usw.  Prüfung  un- 
verwehrt  blieb. —  Meine  gegenwärtigen  Erfahrungen  beschränken  sich 
auf  die  Concurspröfungen,  welche  aber  die  mit  ansehnlichen  Benefi- 
cien  verbundene  Aufnahme  in  das  höhere  evangelische  Seminar  zu  Tü- 
bingen entscheiden;  und  da  hier  eben  die  Wirkungen  eintreten,  welche 
sonst  den  Abitnrientenprflfungen  zugeschrieben  werden,  so  wird  es 
der  Sache  nicht  fern  liegen,  von  diesen  speciell  zu  sprechen.  Hier 
zeigt  sich  denn,  dasz  wenigstens  der  gröszere  Theil  der  Promotion 
das  letzte  Jahr  oder  Semester,  soweit  die  Öffentlichen  Leistungen  es 
zulassen,  vorzugsweise  dazu  verwendet,  in  den  Prüfungsfächern  alle 
erworbenen  und  noch  zu  erwerbenden  Kenntnisse  dem  Gedächtnisse 
möglichst  einzuprägen.  Dieses  Streben  beherscht  und  absorbiert  fast 
die  ganze  Thätigkeit  des  Geistes,  die  ganze  Musze;  und  wenn  an  und 
für  sich  das  letzte  Jahr  des  Seminar-  und  Gymnasialcursus  vorzuglich 
geeignet  schiene  auf  dem  Grund  der  erlangten  Kenntnisse ,  bei  grösze- 
rer  geistiger  Reife  und  allmählich  erwachender  Selbständigkeit  des 
Geistes  nach  Neigung  und  mit  Liebe  gewisse  Studien  vorzugsweise  zu 
pftegen,  das  selbständige  forschen  und  denken  lieb  zn  gewinnen  und 
zu  pflegen,  und  dadurch  ebensowol  an  innerer  Tüchtigkeit  zu  gewin- 


*)  Zeitflchr.  f.  d.  Gymnasialweaen  1849.    Aug.  u.  Sptbr  S.  641—606. 
**)  Zur  Revision  des  Lehrplans  höherer  Schulen  und  des  Abituriea- 
ten-Ptüfungsrcglementa.    Berlin  1855. 
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Den,  wie  inm  akadenlscheD  Stodiam,  sa  wissensohafllieheyinleDkM 
in  Wahrheit  sich  yorznbereiten ,  ist  es  das  Gedächtnis,  das  noo 
vorxngsweise  thf  tig  sein  mnss.  Keinem  denkenden  Frennd  der  Jagend 
kann  das  nnpsychologische,  zweckwidrige  einer  solchen  ErscheioBikg 
entgehen.  Vorzugsweise  Uebung  des  Gedichtnisses  ist,  wie  wir  wis- 
sen, dem  früheren  Knabenalter  angemessen;  in  dem  Alter  vom  17b,  18o 
Jahre  erwacht,  freilich  oft  in  leisen  and  unbedeutenden  Anfingen,  du 
streben  und  Bedürfnis  freier  von  der  Führung  der  Lehrer  eigene  Wege 
zu  versuchen,  selbständig  zu  denken,  wissenschaftlich  zu  begreifen, 
and  diesem  naturgemäszen  Bedürfnis  sollten  die  ÖfTentlichen  Einrieb- 
Inngen,  die  Lehrpläne  nnd  Lehrmethoden  Rechnang  tragen.  —  Aof  das 
gleiche  weist  das  Bedürfnis  der  Universität  (vgl.  Kr  üger  a.  a.  0.  S. 
658).  Die  akademischen  Vorträge  setzeif  eine  gewisse  Uebnog  ii 
selbständigem,  präcisem,  wissenschaftlichem  denlien  voraus,  und  kön- 
nen ohne  solches  kaum  mit  Nutzen  gehört  werden.  Bei  solchen  Be- 
dürfnissen nun  der  Universität  wie  der  geistigen  Entwicklung  weisen 
die  gegebenen  Einrichtungen  dem  letzten  Gymnasialjahr  die  Uebung 
und  Ueberladung  des  Gedächtnisses  als  vorzügliche  Aufgabe  zo.  — 
Darf  man  sich  wundern,  wenn  anter  diesen  unnatürlichen  Verhältnissen 
einem  groszen  Theil  das  Sftidium  nur  eine  lästige  Pflicht  wird,  da  ihnen 
die  Studie  literarnm  im  wahren  Sinn ,  die  freie  Neigung  und  Liebe, 
kaum  eröffnet,  wieder  verschlossen  wird? 

Man  wendet  vielleicht  ein,  dasz  es  Pflicht  der  Lehrer  sei,  ibre 
Schüler  auf  den  wahren  Zweck  der  Studien  hinzuweisen,  von  dem 
niedrigen  Motiv  des  Examens  sie  abzulenken  und  mit  reiner  Liebe  för 
die  Wissenschafl  zu  erfüllen.  Unstreitig  ist  dies  die  Pflicht  der  Lebrer, 
der  sie  sich  nicht  entziehen  sollen,  und  es  wird  ihnen  auch  nicht  seilen 
gelingen,  den  edeln  Funken  einer  reinen  Liebe  zur  Wissenscbnft  selbst 
unter  dem  Schutt,  der  ihn  zu  ersticken  droht,  zu  nähren  und  in  er- 
balten. Doch  über  die  Verhältnisse  vermögen  sie  nichts;  mäcbtiger 
als  die  reinste  nnd  edelste  Auffassung  der  Bestimmung  sind,  verbanden 
mit  den  eigenen  Wünschen  nnd  dem  Sporn  der  Ehre ,  die  Wunsche, 
Hoffnungen,  Ermahnungen  der  angehörigen,  die  alles  aufbieten  heissen, 
um  die  Prüfung  mit  Erfolg  zu  bestehen,  die  Rathlosigkeit,  welche  nene 
Bahn  einzuschlagen  wäre,  wenn  das  erstrebte  Ziel  unerreicht  bliebe, 
bei  vielen  auch  die  Nothwendigkeit  in  solchem  Fall  auf  das  akademi- 
sche Studium  ganz  zu  verzichten.  Je  gröszeres  auf  dem  Spiele  siebt, 
je  unmächtiger  wird  dem  Zwang  der  Verhältnisse  gegenüber  die  ideale 
Auffassung  der  Lehrer  sein,  nnd  diese  selbst  können,  billig  denkend, 
ihren  Schülern  nicht  den  Gebrauch  der  Mittel  vermehren,  die  nan  ein- 
mal dazu  dienen  sich  des  Ziels  zu  versichern. 

Sollen  wir  nan  entweder  jene  Nachtheile  für  die  unv^oeidliciie 
Bedingung  erklären,  um  andre,  verhältnismäszig  gröszere  Vorlbeiie 
möglich  zu  machen,  oder  sollen  wir  um  der  Nachlheile  willea  die 
ganze  Institution  sofort  verwerfen? 

Keins  von  beidem.  —  Alle  die  Vortheile,  welche  durch  diese 
Prüfungen  bedingt  sein  mögen,  der  gröszere  Sporn  zum  Fleiss,  der 
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für  viele  in  dem  Hinblick  auf  diese  Prafaog  liegen  mag,  die  Garantie, 
welche  der  Slaat  and  die  Hocbschale  zu  erhalten  scheint,  dasz  nar  be* 
fiihigte  zu  akademischen  Stadien  zugelassen  werden,  das  bestimmtere 
Bewustsein,  das  die  Schale,  Schüler  und  Lehrer,  durch  diese  Schlasz- 
darstellang  von  ihren  Zielen  and  ihren  Leistungen  erhalt  (vgl.  Hatzella 
grnndlicb  eingehende  Abhandlung  in  der  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen, 
1849  Hai  S.  332  f.),  wiegen  nach  meinem  dafürhalten  den  Nachtheil 
nicht  auf,  dasz  der  naturgemSsze  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des 
Geistes  gestört,  die  selbständige  Thfitigkeit  desselben,  die  freie  Liebe 
zur  Wissenschaft  gebrochen  und  durch  ein  banausisches  Stadium, 
durch  den  sklavischen  Sinn,  der  des  Examens ,  des  Brodes  wegen  stu- 
diert ,  ersetzt  wird.  Ich  bin  weit  entfernt  zu  verkennen ,  dasz  noch 
immer  trotz  jener  Störungen  manche  Jünglinge  ein  edles,  reines  »tre- 
ben  beseelt,  oder  dasz  die  menschliche  Natur  auch  viele  Fehlgriffe  in 
der  Methode  nnd  den  Anstalten  des  Unterrichts  gut  zn  machen  vermag, 
aber  die  Klage,  dasz  es  bei  der  Jugend  an  der  spontaneen  Geistesthä- 
tigkeit  fehle,  ist  ja  eine  bekannte,  und  wer  in  die  früheren  Jahrzehnte 
unseres  Jahrhjiinderts  zurückzublicken  und  sich  der  Erfahrungen  aus 
jenen  Zeiten  zu  erinnern  vermag,  wird  nicht  in  Abrede  ziehen,  dasn  in 
jenen  Zeiten  neben  manchen ,  die  ihre  akademische  oder  ihre  Lebens- 
aufgabe verfehlten,  doch  verhSltnismfiszig  mehrere  sich  fanden,  die 
ohne  das  Schreckbild  der  Prüfungen  eben  in  der  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften und  in  der  gröszeren  Freiheit,  welche  dem  Studium  gelassen 
war,  den  gröslen  Sporn  zu  den  Studien  und  die  Möglichkeit  originel- 
lerer Geistesbildnng  erhielten. 

Die  Prüfungsordnungen,  aus  der  Richtung  der  Zeit  hervorgegan- 
gen, haben  ihrerseits  die  Tendenz  der  Zeit  trefflich  unterstützt;  sie 
haben  ein  wesentliches  beigetragen  die  geistige  Bildung  zn  nivellie- 
ren. —  Sollte  man  aber  auch  diese  grössere  Gleichmaszigkeit  in  den 
Kenntnissen  dem  früheren  Zustand  vorziehen,  so  ist  doch  der  verhftlt- 
nismSszige  Mangel  an  selbsttbätiger,  origineller,  productiver  Kraft, 
oamenllich'  in  den  Gebieten  welche  die  freieste  nnd  höchste  Geistes- 
thätigkeit  erfordern,  ein  Vorwurf,  welcher  der  Gegenwart  nicht  ohne^ 
Grnnd  gemacht  wird.  * 

Indessen  durch  die  erwähnten  Verhältnisse,  welche  die  freiere 
Geistesbewegung  in  einer  wichtigen  Lebensperiode  niederdrücken,  ist 
nicht  blos  die  Selbslfindigkeit  der  Intelligenz,  sondern  zum  Theil  auch 
des  Charakters  bedroht.  Die  Gewöhnung  die  Studien  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt des  Examens  nnd  des  Brodes  zu  betraq^ten  kann  nicht 
ohne  nachtheiligen  Einflusz  auf  die  Freiheit  der  Gesinnung  bleiben;  sie 
stellt  den  Menschen  nicht  in  den  Dienst  der  Wahrheit,  sondern  der 
materiellen  Interessen.        ' 

So  wenig  ich  nun  die  Nachtheile  unterschätze,  welche  mit  Prfl- 
fangen  verbunden  sind,  die  den  Schüler  nöthigen  ein  umfassendes 
Material  detaillierter  Kenntnisse  sich  gegenwärtig  und  verfügbar  zu 
erhalten,  so  wenig  möchte  ich  mit  Schmidt  sofortige  Aufhebung 
solcher  Ptüfungen  empfehlen. 
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loh  bin  darflber  völlig  mit  Lsndfermann  (a.  a.  0.  S.  38)  eii- 
veraUnden,  daaz  es  bedenklich  wäre  eioe  Insiitution,  welche,  ans  ei- 
nem öffentlichen  Bedürfnis  hervorgegangen,  nun  bereiU  im  Leben  War- 
sein gescblagen  hat,  die  sich  nicht  ohne  anderweitige  Nachtheile  be- 
seitigen liesze,  schlechthin  aufzuheben,  vielmehr  scheint  es  auch  aiir 
snm  mindesten  eines  Versuches  werth,  ob  nicht  die  Zwecke,  welcbe 
durch  diese  Einrichtung  erstrebt  wurden,  durch  eine  ModiQcation  der 
Prüfung  ohne  die  seither  damit  verbundenen  Nachtheile  sich  erreichen 
lassen.  Es  ist  an  und  für  sich  nicht  rathsam ,  in  öffentlichen  Eiorich' 
tungen  unmittelbar  von  einem  Extrem  zum  andern  äbersugehen;  hat 
sich  eine  Institution  als  nachtheilig  erwiesen,  so  ist  es  besonnener, 
bevor  man  sie  antiquiert,  vorerst  zu  prüfen,  ob  die  Nachtheile  we- 
sentlich und  nothwendig  mit  ihr  gegeben  (wie  allerdings  Schmidt 
S.  188  behauptet)  oder  ob  sie  nur  mit  einer  unwesentlichen  Form  der- 
selben verknüpft  sind.  Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dasz ,  wie  die  ange- 
führten Autoritfiten  mit  Recht  annehmen,  die  Lehrer  einer  Anstalt «■ 
meisten  die  Befähigung  besitzen  über  die  Reife  eines  Schülers  eis 
Urteil  zu  fallen;  denn  dieses  Urteil  geht  am  sichersten  aus  mehrjähri- 
gen Beobachtungen  hervor.  Und  doch  können  die  Staatsbehörden,  die 
Eltern,  die  Lehrer  selbst  den  Wunsch  haben,  dass  das  Urteil  über  Reife 
und  Unreife  nicht  allein  von  den  letzteren  abhänge.  Mit  Recht  benerkt 
Landfermann  S.  37,  die  Entscheidung  über  die  Reife  ^kann  sovör- 
derst  nicht  nach  dem  jedesmaligen  wechselnden  subjectiven  ermesses 
eines  Lehrercollegiums  erfolgen,  sondern  es  muszjhr  ein  allgemeine- 
rer ,  objectiverer  Maszstab  zu  Grunde  liegen.  Und  dass  dieser  wirk- 
lich augelegt  werde,  dasz  nicht  das  andringen  eines  bejahrten  Schülers 
oder  der  Eltern  oder  eine  irrende  Pietät  und  Rücksichtnahme  störend 
auf  das  Urteil  der  Lehrer  einwirke,  erscheint  nur  dann  gesichert,  weoo 
eine  ferner  stehende,  unbefangenere,  freiere  Autorität,  welcher  die 
Handhabung  des  allgemeinen  Maszstabes  geläufig  ist,  —  bei  der  £o(- 
acheidung  mitwirkt.'  Diese  Autorität  wäre  bei  Abiturientenprüfangea 
der  landesherrliche  Commissär,  bei  Maturitätsprüfungen  die  Prüfangs- 
commission.  Wofern  das  Urteil  über  Reife  lediglich  den  verschiede- 
nen Lehrercollegien  anheimgegeben  ist,  wird  je  nach  dem  höheren 
oder  niedrigeren  Stand  der  Gymnasien ,  welcher  auch  durch  die  BiU 
dnngssphäre,  aus  welcher  sie  sich  recrulieren,  bedingt  ist,  nnd  je  Si^ 
den  wechselnden  Persönlichkeiten  der  Lehrer  eine  nicht  unbedeotende 
Differenz  des  Maszstabes  eintreten,  und  wenn  diese  auch  für  das  aka- 
demische Studiujn  nicht  besonders  nachtheilig  werden  sollte,  so  liegt 
doch  in  der  Ungleichheit  der  Behandlung  eine  Ungerechtigkeit  gegen 
diejenigen,  die  nach  dem  Maszstabe  einer  Anstalt  für  unreif  erklärt 
würden,  währeind  sie  nach  dem  einer  andern  reif  wären.  Zudem  wird 
es  der  Studienbehörde  nicht  verdacht  werden  können,  wenn  sie  durch 
Festhaltung  eines  gleichen,  objectiven  Maszstabes  auch  indirect  dabis 
zu  wirken  sucht,  dasz  Anstalten,  deren  Leistungen  niedriger  stehen, 
sieh  heben.  Die  Lehrer ,  denen  vor  allem  daran  gelegen  sein  mosx, 
dasz  der  Glaube  an  ihre  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  aBersebüt- 


Abgangspröfangen.  44S 

terl  bleibe,  and  die  andererseits,  je  niher  sie  den  persönlichen  Ver- 
hiltnissen  stehen,  um  so  leichter  auch  anwillkfirlich  den  Rücksicbten 
des  Nitleids  asw.  zngfinglich  und  geneigt  sind  möglichste  Milde  sn 
Oben ,  deren  Entscheidungen  jedenfalls  von  den  betroffenen  and  dem 
Pablicnm  leicht  als  parteiisch  betrachtet  werden  können,  dürften  es 
gewis  vorEiehen,  wenn  anch  jeder  Schein  snbjectiver  Willkflr  von 
ihnen  entfernt  wird. 

Sprechen  diese  Momente,  anler  Voraassetsnng  dasz  die  oben  be- 
rQbrten  schlechthin  zn  entfernenden  nachtheiligen  Wirkungen  auf  an- 
dere Weise  beseitigt  werden  können,  fOr  Beibehaltung  der  Maturitfits- 
prOfungen ,  so  möchte  ich  noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte  ans 
rathen  snnfichst  den  Versuch  za  machen,  ob  durch  eine  verftnderte 
Einrichtung  derselben  die  genannten  wesentlichen  Nachtheile,  sn  denen 
sich  noch  anderb  mehr  znfftllige  gesellen,  beseitigt  werden  können. 

Bereits  hat  nemlich,  unstreitig  mit  in  Folge  der  Prafnngsordnnii- 
gen,  welche  anf  die  Nasse  a  llseitiger  Kenntnisse  das  Haupt- 
gewicht legten ,  auch  auszerhaib  der  Gymnasien  eine  banausische  Art 
des  Studiums,  eine  Richtung,  die  sich  von  den  allgemeinen  Studien  ab-, 
lediglich  den  Fachstudien  zuwendet,  die  auch  diese  nicht  sowol  in 
wissenschaftlichem  Interesse,  als  vielmehr  mit  Rflcksicht  anf  das  Exa- 
men,'d.  i.  mehr  durch  Verbreitung  über  alles  was  bei  der  Prüfung 
vorkommen  kann,  als  durch  Vertief nng  in  das  einzelne  betreibt, 
die  Gewohnheit  noch  auszer  und  nach  den  akademischen  Studien  sich 
speciell  für  die  (theologische,  juristische,  philologische  usw.)  Prü- 
fung vorzubereiten,  in  der  Art  (wenigstens  in  Württemberg)  sich 
festgesetzt,  und  sie  wird  von  den  besten  jungen  MSnnern  auf  so  nnbe- 
fangene  Weise,  als  wäre  ein  anderes  gar  nicht  möglich,  geübt  und  ein- 
gestanden, dasz  man  wol  zweifeln  kann,  ob,  wenn  die  Maturitfits-  und 
Abiturientenprüfungen  aufgehoben  und  innerhalb  des  Gymna- 
siums die  Ursachen  des  knechtischen  Verhältnisses,  in  welchem 
viele  zur  Wissenschaft  stehen,  beseitigt  sind,  dann  auch  die  Wir- 
kung wegfallen  wird,  die  mittlerweile  durch  die  einreiszende  Rich- 
tung der  Zeit  befördert  ward  und  neue  Wurzeln  erhielt,  ob  nicht  mil 
dem  auszeren  Impuls  des  Studiums  überhaupt  aller  und  jeder  Impnis 
wegfSllt.  Ich  möchte  mit  dieser  Erinnerung  nur  aufmerksam  machen, 
dasz  wir  diese  Frage  im  Znsammenhang  mit  der  ganzen  Richtung  der 
Zeit  betrachten  und  beantworten  müssen. 

Ich  musz  mir  darum  erlauben  jene  ganze  Art  zn  studieren,  die 
nun  —  wenigstens  in  meiner  nächsten  Heimat  —  um  sich  gegriffen 
bat,  obwol  sie  insgemein  als  das  natürliche  und  nothwendige  betrach- 
tet wird,  als  eine  illiberale,  weder  der  Würde  der  Wissenschaft  noch 
der  des  Mensehen  angemessene  zu  bezeichnen.  Nicht  auf  Personen 
fillt  mein  Tadel,  da  ich  junge  MSnner  genug  kenne,  deren  Charakter 
von  dieser  Verkehrtheit,  wenn  sie  sich  ihr  unterwerfen  musten,  unbe- 
rührt blieb,  sondern  auf  die  Einrichtungen,  die,  wenn  sie  nicht  ge- 
ändert werden,  in  immer  weiteren  Kreisen  die  freie  geistige  Kraft, 
das  echt  wissenschaftliche  Streben  knicken  müssen. 
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Wenn  die  akademischen  Studien  in  einer  angemessenen  Prfifong 
ihren  Schlasa  gefunden  haben  —  obwol  auch  auf  diese  akademische 
Prflfung  manche  sich  eine  besondere  Zeit  der  Vorbereitung  oehmeD, 
als  mQslen  nicht  eben  die  akademischen  Studien  selbst  eine  solche 
sein  —  so  sollte  einerseits  in  der  beginnenden  praktischen  Laofbihn 
noch  so  viel  Müsse  und  Lust  bleiben  um  sich  mit  den  erwihltea  Fach- 
wissenschaften weiter  tu  beschäftigen,  andererseits  sollte  die  dob  foI> 
gende  weitere  Diensl-  oder  Anstellungsprafnng  hinsichtlich  ihres  Un- 
fangs  und  ihrer  Gegenstftnde  Rflcksicht  auf  das  nehmen ,  was  nach  der 
verfügbaren  Müsse  von  einem  strebsamen  jungen  Mann  wissenschaft- 
lich geleistet  werden  kann ,  und  ohne  vorgfingige  specielle  Vorberei- 
tung sollte  die  Prüfung  erstanden  werden.  Statt  dessen  ist  es  ganz 
gewöhnlich ,  dasz  Theologen ,  Juristen  usw.  sich  eine  besondere  Zeit 
wählen,  in  welcher  sie  das  gattse  Gebiet  der  Disciplinen,  welche  die 
Prüfung  umfassen  kann,  wiederholt  durchnehmen,  dem  Gedächtnis  nög- 
lichst  alles  wissenswürdige  (auch  wol  mehr  als  dies)  einprägen ,  am 
für  die  Tage  der  Prüfung  über  ein  möglichst  reiches  wissen  verfügen 
können.  Ja  selbst  für  die  höheren  philologischen  Prüfungen ,  weon  sie 
von  solchen  erstanden  weHen ,  die  bereits  in  einem  geistlichen  oder 
Lehramt  sich  befinden ,  wird  etwa  auf  einige  Zeit  Befreiung  voo  Ge- 
schäften des  Amtes  nachgesucht ,  um  eine  besondere  Vorbereitang  für 
diese  Prüfung  vornehmen  zu  können.  Was  ist  nun  innerhalb  einer 
solchen  Vorbereitungsfrist  möglich?  Nichts  anderes,  als  dasz  man 
neben  der  Ausarbeitung  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung,  die  ge- 
fordert wird,  das  Gedächtnis  mit  einer  Menge  von  Kenntnissen  nnd 
Notizen  anfüllt,  nach  denen  in  der  Prflfung  gefragt  werden  kann.  Denn 
von  eigentlicher  Vorbereitung  auf  den  Beruf  selbst  kann  in  so  knner 
Frist  picht  die  Rede  sein,  da  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  hiefdr 
nicht  das  Ergebnis  eines  Jahrs  oder  eines  Semesters  ist.  —  Die  wis- 
senschaftliche Erkenntnis  ist  nicht  eine  blos  gedächtnismäszige ;  sie 
ist  nicht  durch  die  Stärke  und  Ausdauer  des  Gedächtnisses ,  wie  riel 
dasselbe  in  einer  gegebenen  Zeit  aufnehmen  und  bis  auf  eine  gewisse 
Zeit  präsent  erhalten  kann,  bedingt;  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
und  Tüchtigkeit  wächst  organisch  durch  Aufnahme,  selbstthitige  An- 
eignung und  Durchdringung,  eigene  Fruchtbarmachung  und  Weiter- 
führung des  gegebenen  Materials.  Wie  verkehrt  verhält  sich  zu  die- 
sem naturgeqiäszen  Procesz  wissenschaftlicher  Entwicklung  jeoe  vor- 
hersehende Befrachtung  des  Gedächtnisses ! 

Man  würde  nicht  viel  gewinnen,  wollte  man  zwar  die  Ma- 
turitätsprüfungen aufheben,  die  übrigen  Prüfungen  aber  mit  ihrem 
Gefolge  gedächtnismäsziger,  unwissenschaftlicher  Vorbereitung  be- 
lassen. Die  Bevorzugung  des  Gedächtnisses,  die  Last  die  hiemit 
dem  strebenden  Geist  aufgebürdet  wird ,  ist  das  gemeinsame  Uebel 
unserer  Prüfungen  geworden:  sie  musz,  wo  sie  .sich  findet,  besei- 
tigt werden,  nicht  um  blos  den  Gymnasialstndien,  sondern  om  über- 
haupt  allen  Studien  ihre  naturgemäsze ,  frische,  freie  Entwiefcloog 
zurückzugeben. 
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In  den  Prafungen  soll  nicht  sowol  das  empfangene  Material ,  wie 
es  anverarbeitet  in  dem  Gedichtnis  aufgespeichert  liegt,  vorgezeigt, 
es  soll  vielmehr ,  was  zam  wirklichen  Vermögen  geworden ,  innerlich 
angeeignet  ist,  ermittelt  wenden.  Ist^  es  doch  eine  allgemeine  Er- 
fabrnng,  dass  das  blos  ins  Gedächtnis  anfgenommene  Material  fOr  die 
Überwiegende  Mehrzahl  der  Candidaten  kein  wahrer,  bleibender  Be- 
sitz ist;  woza  denn  auf  diese  vergfinglichen,  mit  dem  inneren  Geistes- 
leben nicht  verwachsenen  Güter  so  groszes  Gewicht  legen?  Dagegen 
wird  dasjenige  zum  wahren  Eigenthnm,  was  man  nicht  blos  in  der 
dargebotenen.  Form  aufgenommen,  sondern  in  neuer  Form  aufgefaszt 
und  sich  angeeignet  hat,  dasjenige,  wobei  der  Geist  sich  theoretisch 
oder  praktisch  selbstthfitig  erwies,  wo  er  entweder  in  dem  überlie- 
ferten Material  Anlasz  zu  selbstftudigen ,  wissenschaftlichen  Forschun- 
gen erhalten,  oder  wo  er  die  einzelnen  Kenntnisse  in  der  Praxis  ange- 
wendet, sein  wissen  in  ein  können  umgesetzt  hat. 

Wenden  wir  diese  Erfahrungen  und  Grundsitze  auf  die  für  die 
Abiturienten  gegebenen  Prüfungsordnungen  an,  auf  welehe  wir  uns 
hier  zu  beschränken  haben,  so  mflsten  sich  wesentliche  Modificalionen 
der  letzteren  ergeben;  es  wären  aus  der  Prüfung  diejenigen  Fficher 
suszuscheiden ,  welche  ihrer  Natur  nach  vorzugsweise  Gegenstände 
des  Gedichtnisses  sind ;  es  mOste  in  den  übrigen,  die  eine  verschiedene 
Behandlung  zAassen,  die  gedächtnismfiszige  Behandlnng  ausgeschlos- 
sen werden,  und  die  Prüfung  müste  vorzugsweise  zu  ermitteln  suchen, 
was  der  Condidat  durch  das  im  Unterricht  ihm  dargebotene,  von  ihm 
zu  verarbeitende  Material  geistig  geworden  ist  —  sein  können,  nicht 
isein  wissen,  mit  Einern  Wort:  seine  geistige  Reife. 

Unter  allen  Unterrichtsgegenstfinden  scheinen  sich  nach  den  hier 
dargelegten  Grundsätzen  keine  in  höherem  Grade  zn  Gegenständen 
der  Maturitätsprüfungen  zu  eignen ,  als  die  Sprachen  und  die  Mathe- 
matik. In  beiden  ist  eine  gedichtnismäszige  Vorbereitung  nicht  mög- 
lich, jedenfalls  bei  richtiger  PrOfungsmethode  durchaus  erfolglos  und 
werlhtos.  Namentlich  sind  in  den  Sprachen  Compositionen  das  sicherste 
Prüfungsmittel  über  die  erlangten  Kenntnisse.  Auf  sie  gibt  es  keine 
andere  Vorbereitung,  als  gründliches,  längere  Zeit  forlgesetztes,  inner- 
lich aneignendes  Sprachstudium.  Denn  in  dem  Masze,  als  die  einer 
fremden  Sprache  eigenen  Geistesformen  uns  vertraut ,  gleichsam  ei- 
gene geworden  sind,  in  dem  Masze  wird  der  Gebrauch  einer  fremden 
Sprache  uns  leichter  und  gewandter  werden.  Auch  bei  der  Ueber- 
Setzung  aus  fremden  Sprachen  in  die  Muttersprache  laszt  sich  wenig- 
stens durch  eine  richtige  und  näher  eingehende  längere  Prüfung  er- 
mitteln, was  wahre,  lebendige  Kenntnis  der  Sprache,  was  nur  zu  dem 
bestimmten  Zweck  der  Prüfung  eingeübt  ist.  Um  jedoch  auch  in  die- 
ser Hinsicht  das  abrichten  für  die  Prüfndg  unmöglich  zu  machen,  dür- 
fen nur  die  Autoren,  aus  welchen  geprüft  werden  wird,  nicht  zum 
voraus  bestimmt  sein.  Man  wird  dann  wenigstens  verhüten,  dasz  diese 
Schriftsteller  nicht  bis  zu  der  höchsten  Klasse  des  Gymnasiums  die  be- 
vorzugten sind. 
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Von  den  fibri^en  GyainasialficfaerD  würde  iah  Geeehichte  ^), 
Geographie  (Naturkande),  philoaophiaehe  Propaedealik  unbediagt  bis 
den  Prüfungsplane  streichen.  Die  PrflfuDg  in  diesen  Fiehem  wird 
nicht  umhin  können,  vorzugsweise  auf  das  Gediehtnis  sich  la  rich- 
ten, wie  denn  anch  nach  meinen  Erfahrungen  hier  die  ingsllichsta 
Repetition  stattfindet.  Sollte  man  glauben  anch  in  der  Religion  der 
Prafnng  keine  andere  Art  und  Richtung  geben  an  können ,  als  anf  die 
Masse  des  mitgetheilten  Wissens,  so  wfirde  ich  keinen  Anstand  neh- 
men anch  auf  dieses  Fach  bei  der  Prüfung  zu  verzichten. 

Ich  würde  aber  zur  Beurteilung  der  geistigen  Reife  sehr  grosien 
Werth  legen  auf  einen  während  der  Prüfung  auszuarbeitenden,  u 
Darlegung  des  geistigen  Gewinns  aus  dem  Schulunterricht  and  u 
selbstindigem  denken  auffordernden  Aufsatz.  Ich  glaube ,  das«  eine 
solche  ohne  fremde  Hülfe,  selbständig  aus  dem  eigenen  geistigen 
Vermögen  hervorgegangene  Arbeit  die  sichersten  Anhaltpunkte  für 
das  Urteil  über  die  erlangte  geistige  Reife  darbieten  würde.  Frei- 
lieh mäste  ihr  ein  voller  Vormittag  nnd  möglichst  die  ganze  Frische 
der  geistigen  Kraft  gewahrt  bleiben.  —  Es  schiene  mir  nicht  rttii- 
sam ,  wenn ,  wie  Landfermann  S.  43  vorschlägt ,  eine  während  der 
Schulzeit  gelieferte  freie  Arbeit  zur  Grundlage  für  dieses  Urteil 
diente.  Denn  wie  weit  eine  solche  Arbeit  auf  fremder  Hülfe  und 
fremden  Ideen  beruht,  läszt  sich  anch  durch  eine  nachfolgende  münd- 
liche Prüfung  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln,  indem  das  angeeig- 
nete fremde  leicht  den  Schein  des  ursprünglich  eigenen  anaehmeo, 
andererseits  Schüchternheit  und  Ungewandtheit  im  mündlichen  Ansdmck 
zur  Entschuldigung  dienen  köniien ,  wenn  die  mündliche  Ausföhrpog 
der  schriftlichen  nicht  gleichkommt.  Es  wären  darnxn  wol^a  vie- 
len Fallen  die  prüfenden  nicht  in  der  Lage  mit  Sicherheit  za  or- 
teilen. —  Auch  möchte  ich  diese  Probe  der  Geistesreife ,  die  inmer- 
hin  eine  gewisse  Beherschung  der  Sprache  voraussetzt,  nicht  dorcb 
den  Gebrauch  der  lateinischen ,  überhaupt  einer  fremden  Sprache  er- 
schweren und  zweifelhaft  machen. 

Maulbronn.  Bäumlein. 


*)  Während  ich  im  übrigen  grostentheils  mit  den  Gmndsätsen  ein- 
verstanden bin,  welche  Krüger  und  Landfermann  in  den  oben  sn- 
geführten  Abhandlangen  ausgesprochen  haben,  kann  ich  dagegen  nicht 
beipflichten,  wenn  dieselben  (Krüger  S.  650,  Landfermann  S.  42)  »ach 
die  Geschichte  unter  die  nothwendigcn  Prnfongsgegenstande  aufnehmen« 
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Cicero. 

Von  einem  alten  Schulmanne. 


Es  ist  Aber  Cicero  so  viel  ^eschriebeo  worden,  dass  man  alle 
Ursache  bat,  Ueberdrusz  ond  Widerwillen  .zu  fürchteD,  wenn  man  die 
Rede  wieder  auf  ihn  bringen  will.  Demnngeachtet  scheint  mir  dies 
vom  Standpunkte  des  Gymnasiallehrers  unerl&sslich.  Cicero,  von  jeher 
der  Gegenstand  maszlosester  Bewuaderung,  ist  in  der  neuesten  Zeit  — 
nicht  strenger,  kühler,  masz voller  beurteilt,  nein  er  ist  mit  Hohn  und 
Spott  und  Verachtung  behandelt  und  dargestellt  worden,  und  zwar 
nicht  nach  ^iner,  sondern  nach  allen  Seiten  hin,  als  Staatsmann  wie 
als  Redner  und  Schriftsteller,  und  nicht  von  Idioten,  sondern  von  Män- 
nern, wie  Drumaon  und  Tb.  Mommsen,  die  mit  Recht  wegen  ihrer  Ge- 
lehrsamkeit und  ihres  Scharfsinns  die  gröste  und  allgemeinste  Aner- 
kennung genieszen.  Wie  wollen  wir  Gymnasiallehrer  es  also  recht- 
fertigen, dasz  wir  den  Cicero  fernerhiu  als  Hauptgegenstand  des  Gym- 
nasialstudiums beibehalten,  wenn  wir  dieses  Urteil  nicht,  natürlich 
unter  der  Voraussetzung  dasz  wir  es  für  unbegründet  halten,  fortwäh- 
rend bekämpfen  und  ein  gerechteres,  billigeres,  dem  Cicero  günstige- 
res an  die  Stelle  zu  setzen  suchen  7 

Die  Erscheinung  ist  allerdings  sonderbar.  Es  ist  eine  unleugbare 
Tbatsache,  dasz  die  Römer  selbst  nicht  leicht  einen  ihrer  Redner  und 
Schriftsteller,  oder,  um  mich  richtiger  auszudrücken,  dasz  sie  keinen 
derselben  höber  gestellt  und  allgemeiner  gerühmt  und  bewundert  ha- 
ben als  Cicero,  und  zwar  nicht  nur  seine  Parteigenossen,  sondern  auch 
solche,  die  durch  die  tiefe  Kluft  des  Bürgerkriegs  und  des  politischen 
Hasses  von  ihm  getrennt  waren,  und  dabei  Männer  von  der  unbestrit- 
tensten Urteilsfähigkeit,  wie  z.  B.  Cäsar  und  Pollio.  Nicht  minder 
aasgemacht  ist  es,  dasz  die  politische  Partei,  welcher  er  angehörte, 
sich  wiederholt  unter  seine  Leitung  gestellt  hat  (im  Kampfe  gegen  Ca- 
tilina  wie  gegen  Antonius)  und  dasz  auch  hier  wieder  selbst  seine 
Gegner  ihn  hoch  genug  geachtet  haben,  um  ihn  ins  Exil  zu  schicken, 
um  sich  alle  mögliche  Mühe  zu  geben  ihn  auf  ihre  Seite  herüberzu- 
ziehen, und  um  ihn  zuletzt  als  eins  der  ersten  Opfer  der  Proscriptionen 
ans  dem  Wege  zu  räumen.  Und  demungeachtet  soll  heutzutage  seine 
Beredtsamkeit  in  nichts  als  in  den  elenden  Farbentöpfen  (Irpiv^oi)  be- 
standen haben,  die  er  sich  zu  verschaffen  gewust,  und  vollends  als 
Staatsmann  soll  er  geradezu  ein  1mbecil,iSoll  er  schwach,  schwankend 
und  dabei  noch  obendrein  unredlich,  selbstsüchtig,  ja  sogar  grausam 
gewesen  sein.  Man  höre  nur,  wie  Mommsen  sich  an  folgender  Stelle 
(Bd.  3  S.  597),  die  wir  beispielsweise  mittheilen,  über  ihn  äuszert: 
'als  Staatsmann  ohne  Einsicht,  Ansicht  und  Absicht,  hat  er  nacheinan- 
der als  Demokrat,  als  Aristokrat  und  als  Werkzeug  der  Monarchie 
figuriert  ond  ist  nie  mehr  gewesen  als  ein  kurzsichtiger  Egoist.   Wo 
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er  EU 'handeln  scbien,  waren  die  Fragen,  auf  die  es  ankam,  regelnisuf 
bereits  abgethan:  so  trat  er  im  Process  des  Verres  gegen  die  Senats- 
gerichte  anf,  als  sie  bereits  beseitigt  waren  (?) ;  so  schwieg  er  b« 
der  Verhandlung  über  das  gabinische  und  verfocht  das  manilische  Ge- 
setz; so  polterte  er  gegen  Catilina,  als  dessen  Abgang  schoo  fest 
stand  (?)  usw.  —  Als  Schriftsteller  steht  er  vollkommen  eben  so  tief 
wie  als  Staatsmann.  —  Er  war  in  der  That  so  darobans  Pfusober,  dasi 
es  ziemliob  einerlei  war,  welchen  Acker  er  pflflgte.  Eine  Jonrnalisten- 
«alnr  im  schlechtesleB  Sinne  des  Worts  nsw.  usw/ 

Es  ist  dies,  wie  gesagt ,  eine  sonderbare  Erscheinung  und  etw», 
was  seine  modernen  Beurteiler  wol  etwas  vorsichtig  machen  sollte, 
snmal  wenn  sie  selbst  weder  Staatsminner ,  noch  Redner,  noch  Aber- 
haupt  Minner  des  praktischen  Lebens  sind ;  denn  wenn  es  unzweifel- 
haft ist,  dasz  Cicero  wie  jedermann  nur  vom  Standpunkte  seiner  Zeit 
und  seiner  Verhältnisse  richtig  und  billig  beurteilt  werden  kano,  to 
dürfte  wol  eine  gewisse  Prftsumtion  dafür  sprechen ,  da'sz  hierzu  Min* 
Der ,  welche  selbst  Römer,  welche  zum  Theil  seine  Zeitgenossen,  vel- 
die  Staatsmftnner  und  Redner  waren ,  geeigneter  und  befähigter  seien 
als  Gelehrte  der  Jetstseit.  Indes  ist  dies  freilich  nicht  entseheidend. 
Nicht  auf  Autoritäten ,  sondern  auf  eine  sorgfältige  Prüfung  habes  wir 
ja  wie  fiberall  so  auch  hier  unser  Urteil  zu  gründen. 

Wir  erlauben  uns  unserer  weiteren  Erörterung  zunächst  einige 
Bemerkungen  über  einen  Punkt  vorauszuschicken ,  welcher  vonngs- 
weise  von  den  neueren  zum  Gegenstand  des  heftigsten  Tadels  gemicbt 
worden  ist,  zugleich  der  einzige ,  der  anch  von  den  alten  geirägt  wor- 
den ist ,  aber  wolgemerkt,  nur  von  solchen,  welche  anf  der  entgegen- 
gesetzten politischen  Partei  standen.  Ich  meine  'die  Hinrichtung  der 
Genossen  des  Catilina ,  die  bekanntlich  auf  Beschlusz  des  Senats,  tih^ 
unter  Cieeros  Consalat  und  sonach  unter  seiner  vorzngsweisea  Ver- 
antwortung geschah.  Wir  wissen ,  dasz  diese  Haszregel  nicht  nur  ron 
Clodius  als  Gegenstan4  der  Anklage  gegen  Cicero  benutzt,  sondern 
auch  von  Cäsar  wiederholt  ausdrücklich  gemisbilligt  wnrde  und  ancb 
sonst  viele  Gegner  hatte,  in  neuerer  Zeit  ist  sie  nicht  nnr  geradesa 
für  einen  Act  der  Willkür,  für  einen  *  Justizmord'  erklärt,  sondern 
auch  im  allgemeinen  zu  den  naehtbeiligsten  Folgerungen  in  Bezog  isf 
Cieeros  Charakter  verwendet  worden.  Nun  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dasz  die  hingerichteten  mit  Catilina  zusammen  die  Absicht  hatten,  Rom 
an  allen  Ecken  anzuzünden  und  eine  der  fürchterlichsten  Revolutionen 
zu  machen,  von  welcher  die  Geschichte  berichtete;  eben  so  wenig 
dürfte  sonach  in  Abrede  zu  stellen  sein ,  dasz  sie  den  Tod  verdienten, 
auch  wenn  das  bestehende  Regiment,  welches  sie  zu  stürzen  beabsicb- 
tigten,  nicht  allzu  löblich  war,  oder  wenigstens,  dasz  ihre  Hioririi- 
tung  nichts  anderes  war,  als  was  in  solchen  Fällen  immer  zu  gescbe- 
hen  pflegt.  Der  Tadel  Cieeros  kann  also  nur  die  Form  der  Verurtei- 
lung treffen,  und  so  ist  es  auch  in  der  That.  Man  hebt  hervor,  dasi 
schon  seit  den  Zwölftafelgesetzen  kein  römischer  Bürger  anders  als  taf 
Beschlnsz  des  Volks  in  den  Centuriatencomitien  hingerichlet  werden 
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sollte,  and  dasz  fols^liob  der  Senat  das  Reeht  nicht  gehabt,  einen  ro- 
misehen  Bürger  tu  verurteilen«  Allein  man  vergiszt,  dass  nach  der 
herschenden  Ansicht  der  Senatspartei  diese  Regel  eine  Ausnahme  fand, 
wenn  den  Consuln  durch  die  bekannte  Formel  (videant  consnles  cet.) 
eine  aosserordentliche  Vollmacht  verliehen  worden  war  (s.  bes.  SaU 
lusts  Cat.  29),  eine  Vollmacht,  die  iwar  von  der  Volkspartei  Fortwäh- 
rend bestrilten  und  bekimpft,  aber  von  der  Senatspartei  eben  so  hart- 
nickig  behauptet  wurde.  Heiszt  es  also,  wenn  ein  Historiker  den 
Cicero  wegen  dieser  Angelegenheit  so  streng  tadelt,  nicht  eben  so 
viel  als  sich  auf  den  Standpunkt  der  damaligen  Volkspartei  stellen? 
nnd  zugleich  dem  Cicero  persönlich  und  allein  eine  Schuld  anft)Qrden, 
die,  wenn  sie  überhaupt  eine  solche  ist,  wenigstens  die  ganze  Partei 
trifft?  Wie  wenig  bei  Cicero  selbst  irgend  ein  Bewustsein  von  einer 
Reohtswidrigkett  dieser  Verhandlang  vorhanden  war,  geht  schon  dar- 
aus hervor,  dasz  nirgends  ein  Zweifel  daran  bei  ihm  laut  wird,  dasz 
es  sich  vielmdir  nur  um  die*  Zweckmiszigkeit  der  Maszregel  handelt 
und  dasz  die  Anfeindungen,  die  er  deshalb  erfährt,  immer  nur  als 
Parteimaiiöver  angesehen  werden.  Mag  man  also  sonst  aber  die  Sache 
denken  wie  man  will:  vom  moralischen  Standpunkte  wird  man  Cicero 
deshalb  kaum  irgend  einen  Vorwurf  machen  können. 

Um  indes  jenes  Urteil  richtig  wOrdigen  zn  können,  ist  es  nn- 
erliszlicb  nothwendig,  dasz  wir  uns  Ciceros  Werth  nnd  Bedeutung  als 
Staatsmann  und  als  Schriftsteller  im  allgemeinen  wenigstens  durch  ei- 
nige rasche  Zage  kurz  vergegenwärtigen.  Es  wird  dies  freilich  nur 
durch  Aiifahrung  sehr  bekannter  Dinge  geschehen  können.  Indes  es 
scheint  eben,  als  ob  zuweilen  gerade  die  bekanntesten  Wahrheiten  und 
diejenigen ,  welche  der  einfache  gesmide  Menschenverstand  ergibt,  um 
mit  Fries  zn  reden,  am  leichtesten  unter  die  Schwelle  des  Bewnstseins 
herabfielen,  nnd  deswegen  können  wir  es  nicht  vermeiden,  sie  mit  we- 
nigen Warten  wiedef  nach  Gebahr  in  Geltung  zn  setzen. " 

Sofern  es  sich  dabei  zunichst  um  die  Verdienste  Ciceros  aU 
Staatsmann  oder  vielmehr  nm  die  Frage  handelt,  ob  er  sich  überall 
nur  als  Egoist  erwiesen  habe,  so  wird  es  genagen,  wenn  wir  auf  seine 
Verwaltung  Ciliciens  hinweisen,  die  gewis  eine  der  reinsten,  wolwol- 
lendsten,  von  Habsucht  nnd  Willkflr  freiesten  Provincial Verwaltungen 
ist,  von  denen  die  römische  Geschichte  weisz.  Und  sollten  die  guten 
Lehren,  die  er  in  dieser  Beziehung  seinem  Bruder  Qnintus  in  dem  be- 
kannten Briefe  gibt,  nichts  als  Henchelei  sein?  Wenn  man  diesen 
Ruhm  Ciceros  hat  schmilern  wollen,  indem  man  aus  einem  seiner 
Briefe  an  den  Atticns  bewiesen  hat,  dasz  er  sich  eine  (verbftitnis- 
niszlg  nicht  bedeutende)  Geldsumme  in  der  Provinz  erworben,  so 
scheint  dies  nur  anf  einer  gftnzlioben  Verkennung  der  damaligen  Zu- 
stande zu  beruhen. 

Er  soll  nun  aber  als  Staatsmann  nicht  nur  selbstsachtig,  sondern 
auch  knrzsiehtig,  ohne  Einsicht,  Ansicht  nnd  Absicht,  unüberlegt, 
also  völlig  unbedeutend  gewesen  sein.  Wir  haben  hiergegen  schon 
einiges  angefahrt,  was  sich  mit  einem  solchen  Urteil  schlechterdings 
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nicht  Tdreioififeti  Ifistt,  munenUich  dasz  ^cb  seine  Partei  in  den  fe- 
fübrlicbsten  Zeiten,  wie  s.  B.  während  seines  Consnlats,  unter  sein« 
Fahrnng  gestellt,  was  sie  sicherlich  nicht  gethan  hahen  wurde,  venu 
er  so  unbedeutend  gewesen  wäre.  Ist  aber  nicht  sein  Consulat  selbst 
—  der  Glans  -  und  Höhepunkt  seines  Lebens  —  eins  der  denkwardif- 
sten  und  erbebendsten  Beispiele  dessen ,  was  Wort  and  Geist  aber  dia 
rohe  Gewalt  vermögen,  mag  man  sonst  aber  Tendens  und  Erfolg  des- 
selben urteilen  wie  man  will?  Ist  nicht,  um  von  seinem  KaaipfsBit 
Catilina  und  von  manchem  andern  nicht  su  reden,  sein  auftreten  gegen 
das  Ackergeseta  des  Rullus  wahrhaft  gross  and  bewandemswürdig, 
wo  ei  ihm  lediglich  durch  seine  Beredtsamkeit  nicht  nur  gelang,  den 
Volke  eine  ihm  dargebotene  Qberans  lookende  und  sfls&e  Gabe  so  eit- 
reissen,  sondern  wo  er  dasselbe  gleichseitig  durch  diese  nnpopolinte 
Massregel  tum  grösten'  Enthusiasmas  fflr  sich  «nd  seine  Partei  fortti- 
reissen  wüste  ? 

Den  Hauptbeweis  in  dieser  Besiehung  aber  wird  iftimer  seia  en- 
porkommen  selbst  bilden.  Man  weiss,  wie  eifersAchtig  dantls  die 
Nobilitat  die  Ehrenämter  hatete,  um  keinen  dasu  gelangen  sa  lassen, 
der  nicht  su  der  privilegierten  Klasse  gehörte,  und  dass  dem  Cicero 
die  beiden  nnerlasslich  scheinenden  Mittel  xum  emporsteigen,  Adel 
und  Reichthum,  völlig  abgiengen.  Demungeachtet  hat  er  sich  des  Weg 
gebahnt,  und  zwar  lediglich  durch  sein  Talent  und  seine  rastlose  Tbi* 
tigkeit.  Es  wird  ihm  freilich  sum  Vocwnrf  gemacht,  dass  er  den 
Pompejus  gedient  und  dem  Volke  geschmeichelt  habe,  dass  er  ^naeh 
einander  als  Demokrat,  als  Aristokrat  und  als  Werkzeug  der  Montrokie 
figuriert'  habe.  Aber  wo  sind  die  Beweise  dafür?  Wir  haben  das  bi- 
trügliche  Zeugnis  des  auf  der  Seite  der  Demokratie  stehenden  Sallast 
(Cat.  23) ,  dasz  die  aristokratische  Partei  seine  Wahl  sum  Consolito 
förderte ,  weil  sie  sich  in  dem  bevorstehenden  Kampfe  gegen  Galilina 
auf  ihn  statzen  su  können  wünschte.  Würde  sie  dies  gethan  hibeSf 
wenn  sie  ihn  als  Ueberlaufer  kennen  gelernt,  wenn  sie  namentlich  ge 
sehen  hfitte ,  dass  er  auf  die  Seite  des  Volkes  übergetreten,  nm  Consol 
SU  werden?  Dass  er  sich  an  Pompejus  angeschlossen,  können  >od 
wollen  wir  nicht  leugnen;  allein  sehen  wir  nicht  beim  Ansbrachdes 
Bürgerkriegs  an  unzfihligen  Stellen  seiner  Briefe  aufs  deutlichste,  vis 
das  in  ihm  aufkeimende  Mistrauen  mit  seiner  früheren  gewohnten  Er- 
gebenheit gegen  ihn  kfimpft?  was  haben  wir  also  für  ein  Recht  Aedss«- 
rungen  dieser  Ergebenheit  in  einer  früheren  Zeit  für  völlig  erheoebeU 
zu  erklaren,  was  haben  namentlich  diejenigen  für  ein  Recht  hieni) 
die  dem  Cfisar  das  unbedingteste  Lob  su  ertheilen  pflegen,  voade« 
es  bekannt  ist,  dasz  er  schon  vor  dem  Triumvirat  dem  Pompejasnil 
den  ausgedachtesten  Schmeicheleien  entgegengekommen? 

Es  bleibt  uns  übrig,  noch  ein  Wort  über  ihn  als  Redner  »d 
Schriftsteller  hinzuzufügen,  wo  es  freilich  doppelt  schwierig  ist  in 
der  Kürze  etwas  überzeugendes  beizubringen.  Dasz  er  aber  ia  dieser 
Hinsicht  wenigstens  nicht  unbedeutend,  dürfte  schon  daraus  hervor- 
gehen,  dass  er  beinahe  zwei  Jahrtausende  lang  nicht  nur,  wie  schoi 
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• 
bemerkt,  allgemein  gerahmt  und  bewundert  worden  ist  (so  sehr,  dass 

K.  B.  ein  so  feiner  Kopf  and  Geist  wie  Erasmns  von  Rotterdam  den 
Grad  der  Bewiyiderung  fQr  Cicero  geradezu  als  den  Maszstab  für  den 
Grad  der  Bildung  bezeichnen  konnte) ,  sondern  dasz  er  auch  eben  so 
lange  mit  der  römischen  Litteratur  zusammen  als  deren  Meister  den 
Geschmack  und  Stil  aller  gebildetsten  Nationen  beherscht  hat  und  zum 
nicht  geringen  Theile  noch  beherscht.  Wiewfire  dies  denkbar,  wenn 
er  nichts  weiter  als  ein  *  Pfuscher ,  eine  Jonrnalistennatur  im  schlech- 
testen Sinne  des  Worts'  gewesen  wSre?  Ich  glaube  aber  auch,  dasz 
kein  unbefangener  gewisse  Partien  seiner  Beden,  z.  B.  die  erste  Hälfte 
der  Rede  für  Koscius  Amerinus,  die  Erzählungen  in  den  Verrinen,  die 
Auseinandersetzung  des  Falls  in  der  Rede  für  den  Milo  oder  die  feine 
Verspottung  der  Rechtsgelehrsamkeit  in  der  Rede  für  Murena,  ohne 
Bewunderung  und  ohne  die  Anerkennung  zu  lesen  vermöge,  dasz  er 
es  mit  einem  Meister  in  seiner  Art  zu  thun  habe. 

Schon  dieses  wenige,  was  ich  mir  erlaubt  habe  dem  geneigten 
Leser  zn  vergegenwSrtigen,  wird,  so  hoffe  ich,  zu  dem  Beweise  hin- 
reichen, dasz  das  in  Rede  stehende  Urteil  mit  seinem  Gegenstande 
völlig  anvereinbar,  dasz  es  unbillig  und  falsch  sei.  Sofern  es  mir 
also  nur  darum  zu  thun  wire,  dieses  Urteil  abzuweisen,  so  könnte  ich 
hiermit  meine  Abhandlung  schlieszen.  Wir  können  es  indes  nicht  un- 
terlassen wenigstens  durch  einige  Andeutungen  einen  kleinen  Beitrag 
zu  einer  richtigen,  unbefangenen  und  allseitigen  Würdigung  Ciceros 
SU  liefern.  Es  gibt  nemlich  vnrklich  eine  Kehrseite  bei  Cicero,  und 
es  ist  von  Wichtigkeit ,  dasz  man  diese  anerkenne  und  eine  Vermitte- 
long  seiner  Vorzüge  und  Mfingel  suche.  Der  Fehler  der  modernen  Be- 
urteilung ist  der,  dasz  sie  diese  Kehrseite  ausschlieszlich  und  über- 
dem  mil  den  grösten  Uebertreibungen  berücksichtigt  hat;  es  würde 
aber  ein  eben  so  groszer  Fehler  sein,  wenn  man  blos  d^e  Lichtseite 
beachten  wollte ,  wie  denn  in  der  That  dieser  Fehler  bisher  von  den 
neisten  Benrteilern  begangen  worden  ist. 

Für  eine  solche  ^richtigere  und  billigere  Würdigung  scheint  es 
mir  zunächst  von  Wichtigkeit,  die  Periode  bis  zu  seinem  Consulat, 
dieses  und  vielleicht  auch  das  nächste  Jahr  nach  demselben  mit  einge- 
schlossen ,  von  der  späteren  Periode  seines  Lebens  zu  scheiden.  Dies> 
seits  dieser  Grenze  dürfte  es  kaum  möglich  sein,  dem  Cicero  etwas 
erhebliches  vorzuwerfen.  Freilich  wird  man  auch  für  diese  Zeit  nicht 
den  strengsten  moralischen  Maszstab  anlegen  dürfen,  vor  welchem 
überhaupt  wenige  Staatsmänner,  die  sich  in  bewegten  Zeiten  zu  einer 
leitenden  Stellung  erhoben,  bestehen  werden  und  dem  völlig  zu  ent- 
sprechen in  der  damaligen  vetderbten,  von  Parteileidenschaflen  zer- 
rissenen Zeit  durchaus  unmöglich  war.  Indessen  wjrd  man  doch  zu 
sagen  haben,  dasz  er  einer  der  reinsten,  vorwurfsfreiesten  Charaktere 
war,  welche  sich  damals  auf  der  geschichtlichen  Schaubühne  be- 
wegten. 

Sein  erstes  öffentliches  hervortreten  war  bekanntlich  die  Verthei- 
dignng  des  Roscius  aus  Ameria,  und  wer  wollte  leugnen,  dasz  er  da^ 
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mit  nicht  nar  als  Besebatzer  4er  gefabrdeteii  Unschuld  toftrat^  londan 
auch  einen  anerkeonenswerthen  Beweis  von  Mut  lieferte»  indem  er  dei 
Kampf  mit  einem  der  Gfinstlioge  des  Sulla  ihifnabm.  Dass  er  die 
Quistur  in  Sicilien  Eum  besten  und  zur  Befriedigung  der  Proviu  ver- 
waltete, geht  daraus  hervor,  dasz  die  Provinz  ihn  bei  ihrer  Anklage 
des  Yerres  zu  ihrem  Patron  erwählte.  Die  Führung  dieser  Anklage 
selbst  wiederum  kann  ihm  bei  einer  unbefangenen  Betrachtung  aar  %m 
Lobe  gereichen.  Es  handelte  »ich  darum,  die  Partei,  der  er  angeborte^ 
von  einem  Flecken  zu  reinigen,  der  ihr  zur  Schande  gereichte  nad 
ihr  den  grösten  Nachlheil  bereiten  konnte :  wer  wollte  ihn  also  U<lelo, 
wenn  er  sich  dieser  Aufgabe  unterzog?  Er  schlosz-  sich  von  bodii 
hauptsachlich  dem  Pompejos  an,  und  man  wird  es  nicht  in  Abrede  stel- 
len können ,  dasz  er  dies  vomemiich  gethan ,  um  sich  darch  Poaipejos 
zu  heben;  wir  haben  indes  bereits  bemerkt,  dasz  man  ihm  hieraus 
keinen  besondern  Vorwurf  machen  darf. 

Cicero  war  in  dieser  ganzen  Zeit  von  Grund  der  Seele  Aahiofer 
der  aristokratischen  oder  Senatspartei,  von  deren  AufrechterkaUing 
der  Fortbestai^d  der  Republik  abbieng,  wie  er  es  sein  ganzes  Lebea 
hindurch  war  und  seiner  ganzen  ludividualitiU  ufid  Bildung  nach  aicbt 
anders  sein  konnte.  Dabei  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  er  t» 
nicht  mit  den  ezdusivsten  der  Aristokraten  hielt,  die  ihn,  so  vielaa 
ihnen  war,  vom  Senate  entfernt  zu  halten  suchten,  sondern  mit  den 
gemäszigteren  Theile  des  Senats.  Ein  solcher  existierte  nemlich  seit 
den  Bewegungen  des  J.  91,  über  welche  uns  Cicero  in  dem  PreoeeuoB 
zum  dritten  Buche  de  oratore  eine  so  interessante  und  lehrreiche  Kaide 
gibt,  und  dieser  Theil  war  es,  der  von  jeher  seit  der  berOMnle  Red- 
ner L.  Crassus  zuerst  diese  Richtung  eingeschlagen ,  eine  VerBittlaag 
mit  dem  Volke  suchte ,  der  zu  diesem  Zwecke  den  Ritterstand  u  sidi 
zog,  der  deshalb  auch  den  Pompejus  auf  sein  Schild  hob,  und  desiea 
Interesse  Cicero  treu  und  ebrUoh  verfocht,  wenn  er  sich  ebeaftUs 
dem  Pompejus  förderlich  erwies  und  wenn  er  mitunter  auch  gegea 
Glieder  der  exclusiven  Aristokratie  feindlieh  vorgieng. 

Freilich  würde  sich  nach  Mommsen  dies  alles  ganz  anders  slellea. 
Nach  diesem  war  Pompejus  seit  seinem  ersten  Coasolal  im  J.  70  eit- 
scbiedener  Demokrat  und  Feind  des  Senets,  und  auch  Cicero  war  es, 
bis  er  als  Consul  die  Farbe  wechselte.  Dasz  dies  aber  eine  unriabtig« 
Auffassung  der  Verh&ltnisse,  gebt,  abgesehen  von  taasend  anderea 
Gründen,  schon  ans  dem  bereits  angeführten  Umstände  mit  vöUiger 
Bestimmtheit  hervor,  dasz  Cicero  nach  dem  ganzem  Stand  der  VerbiU- 
nisse  wie  nach  dem  ausdrückUcheo  uaantastba/en  Zeugnisse  des  Sel- 
lust  als  ungehöriger  der  Senatspartei  und  lediglich,  Weil  er  ein  soMer 
war,  zum  Consul  gewühlt  wurde. 

Beiliufig  woUea  wir  noch  bemerken,  dasz  es  eine  völlige  Üi- 
richtiS;keit  ist,  wenn  Mommsen  an  der  oben  angeführten  Stelle  (M»  3 
S.  Ö98J  behauptet,  Cicero  sei  in  den  Verrinen  erst  gegen  die  Seaets» 
gerichte  aufgetreten,  als'  sie  bereits  bes«iligl .gewesen.  Ein  jeder  Le- 
ser der  Verrinen  weisz,  dasz,  als  Cicero  die  erste  Rede  gegen  Verref 
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hlM  (die  sog.  Act  I)«  ^i^  Senatagerichte  zwtr  verhcazt  and  bedroht, 
aber  sar  Zeit  noch  völlig  unangetastet  waren  (s.  z.  B.  c.  8),  und  dass 
iD  den  Reden  der  xweiten  Action  das  aureliscbe  Gesetz  zwar  beantragt, 
aber  noch  nicht  darebgebracht  ist  (s.  z.  B.  lib.  II  c.  71).  Eine  Unrich- 
tigkeit gleicher  Art  ist  es,  wenn  Cicero  erst  dann  gegen  Catilina  ^ge- 
poltert' haben  soll,  als  dessen  Abgang  schon  festgestanden.  Wer 
iiatte  denn  dann  bewirjit,  dasz  Catilina  Rom  verliesz  ond  es  unter  sol- 
chen Umständen  verliesz,  dasz  durch  seinen  Weggang  seine  Sache 
schon  so  gut  wie  verloren  war? 

Wir  wiederholen  also:  bis  zur  Zeit  seines  Consulats  ist  Ciceros 

I 

politisches  Leben,  wenn  man  nicht  einen  rigoristischen,  für  die  damali- 
gen Verblltnisse  unpassenden  Maszstab  anlegen  will ,  völlig  vorwurfs- 
frei. Hätte  er  seine  Laufbahn  zu  dieser  Zeit  geschlossen,  so  würde 
sein  Bild  zwar  auf  der  einen  Seite  dunkler  und  unklarer,  namentlich 
auch  viisl  weniger  individuell  ausgeprägt,  zugleich  aber  auf  der  andern 
Seite  von  allen  erheblichen  Flecken  rein  geblieben  sein. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  anderen  Hälfte  seines  Lebens. 
Wir  wollen  den  Gang  seines  weiteren  politischen  Lebens  nicht  im  ein- 
zelnen Verfolges,  da  er  allgemein  bekannt  ist.  Es  wird  hinreichen, 
wenn  wir  daran  erinnern,  wie  er  es  seit  der  Rflckkehr  des  Pompejus 
aos  Asien  und  seit  dessen  Verbindung  mit  Cäsar  und  Crassus  immer 
vergeblich  versucht,  eine  seinen  Antecedentien  entsprechende  politi- 
sche Stellung  zu  gewinnen ,  für  welche  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen nirgends  Raum  war,  und  wie  er  sich  dadurch  erst  das  Exil 
ODd  dann  immer  neue  Demfitigungen  zuzog.  Es  ist  in  der  That  ein 
peinliches  Schauspiel,  zu  sehen,  wie  er  voll  inneren  widerstrebens 
und  der  unwürdigen  Rolle  sich  völlig  bewust,  die  er  spielt,  sich  um 
die  Gunst  des  Cäsar  bemftht,  und  wie  er  dann  nach  dem  Ausbruch  des 
BQrgerkriegs  zwischen  den  beiden  Rivalen  hin  und  her  schwankt,  um 
sich  endlich,  aber  auch  nur  halb,  dem  Pompejus  anzuschlieszen,  statt 
sich  -— •  das  einzige,  was  ihm  noch  flbrig  blieb  —  ganz  von  dem  öf- 
fentlichen Leben  zarackzuziehen  und  sich  lediglich  den  Studien  zu 
widmen.  Erst  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  gewinnt  er  nach  und 
nach  den  EntschUisz  hierzu.  Indessen  bedurfte  es  nur  eines  schwachen 
Sebimnrars  von  Hoffnung,  um  ihn  nnch  der  Ermordung  Cäsars  wieder 
nnf  den  poliüschen  Sehanplatz  zu  neuen  Täuschungen  und  schlieszlich 
so  seinem  Verderben  hervorzurufen.  Und  dasz  er  ^ich  in  dieser  un- 
glfioUichen  Lage  auch  von  wirklichen  Inconseqnenzen ,  Von  Handlun- 
gen ,  die  sein  Gewissen  verurteilte,  nicht  frei  erhielt,  dafür  liefern  die 
Vertheidtgnngen  des  Vntinius  und  des  Gabtnins  den  hinreichenden  Be- 
weis, von  Männerny  die  er  vor  allen  andern  huzte  und  die  er  früher 
mit  den  heftigsten,  leidenscbsftliehsten  Sehmahungen  ttbersch*ttet  hatte, 
für  die  er  aber  gleichwol,  um  dem  Cäsar  zu  gefallen,  Menüicb  aufzu- 
treten über  sieb  vermochte. 

Zu  Ciceros  Unglück  wird  uns  nuA  aber  ferner  von  allen  diesen 
Schwankungen  ond  MisstiMnungen  ein  mögliehsC  vollständiges  Bild 
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entrollt  in  seinen  eignen  Briefen,  die,  von  dem  beieichneten  Zeitpukle 
nnfangend  (aas  der  früheren  Zeit  sind  nar  wenige  unbedestesde 
Briefe  erhalten)  ans  besonders  in  den  rertranten  HersenSergiessongen 
an  den  Atkicas  erst  seine  Besorgnisse  wie  seine  stolzen  Gedaaiea 
in  Bezog  auf  die  Verbindung  zwischen  Pompejus ,  Cisar  nnd  Crassos, 
dann  seine  Mutlosigkeit  im  Exil,  seine  Dematigung  nach  demselbeo, 
seine  fast  taglich  wechselnden  Entschlieszangen  nach  dem  Aasbrack 
des  Bürgerkriegs,  seine  Unzufriedenheit  mit  dem  Pompejns,  seise 
Klagen  über  Cäsar  nnd  über  die  schlechten  Zeiten,  und  endlich  sein« 
Zweifel  nnd  seine  Unschlüssigkeit  nach  der  Ermordung  Cäsars  tols 
deutlichste  erkennen  lassen. 

Diese  Kehrseite  also  haben  wir  —  nicht  einseitig  herTorzahebea 
um  in  ihr  das  wahre  Wesen  Ciceros  darzustellen ,  sondern ,  wo  mög- 
lich ,  mit  den  oben  angedeuteten  Vorzügen  zu  vermitteln,  um  auf  diese 
Weise  ein  der  Wirklichkeit  entsprechendes  Gesamtbild  des  jedenftUs 
bedeutenden  und  merkwürdigen  Mannes  zu  finden.  Thnn  wir  die«  aber, 
so  werden  wir  freilich  nicht  sagen  können,  dasz  er  zu  den  glöckHch 
organisierten  Naturen  gehöre ,  die  ein  Tölliges  Gleichgewicht  io  sieä 
herzustellen  vermögen,  die  sich  immer  in  der  Sphäre  einer  uagetrab- 
ten  Klarheit  und  Sicherheit  erhalten,  and  wir  werden  ihn  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  weit  gegen  Cäsar  zurückstellen  müssen ,  bei  des 
dieses  Gleichgewicht  in  einem  seltenen,  von  wenigen  sterblichen  er- 
reichten Masze  stattfindet.  Hierzu  ist  Cicero  viel  zu  reizbar,  im  Aagea- 
blicke  des  handelns  viel  zu  sehr  dem  Eindrucke  aller  Höglichkeitea 
unterworfen,  aber  deshalb  auch  zu  sehr  von  dem  Einflasse  anderer  eb- 
hingig,  fremden  Lobes  und  fremder  Anerkennung  viel  zu  bedärflif. 
Aber  sind  diese  Naturen  denn  wirklich  vom  sittlichen  Slandponkle  se 
viel  sohlechter  als  jene?  Wir  sehen  bei  Cicero  in  den  Briefen  beson- 
ders deutlich,  worauf  diese  UnschlOssigkeit  und  dieses  scbwiakea 
hauptsächlich  beruht,  nemlich  auf  nichts  anderem  als  auf  einer  ge- 
wissen Ueberspanaung  der  Ideale ,  der  die  Wirklichkeit  nie  vollkoo- 
men  genügt  nnd  die  keinen  praktischen  Entschlusz  als  untadelhaß  es- 
erkennt:  daher  diese  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst,  daher  dieses 
fortwährende  ^sichverklagen  der  Gedanken  unter  einander',  daher  deea 
auch  diese  Unsicherheit,  weil  der  frühere  Entschlusz  nie  zu  einer 
festen  Grundlage  für  den  nachfolgenden  werden  kann.  Zum  energischen 
handeln  konnte  Cipero  bei  dieser  Individualität  freilich  nur  gelaagea, 
wenn  seine  Kran  von  aussen  her  gewissermaszen  suppliert  warde, 
wenn  er  sich  an  einen  kräftigeren  Geist  anlehnen  konnte  (leider  bot 
Pompejus  ihm  die  Stutze  nicht,  die  er  in  ihm  suchte)|  oder  wenn  er 
durch  den  Beifall  seiner  Standesgenossen  oder  den  Enthusiasnus  des 
Volks  gehoben  wurde :  ist  aber  eine  solche  fibergrosze  Zartheit  des 
Gewissens  ohne  weiteres  ein  sittlicher  Makel,  der  auf  die  obige  Art 
gebrandmarkt  zu  werden  verdient?  Wir  finden  es  eben  so  cherak- 
teristisch  für  Cicero  wie  erWärlich,  wenn  er  einmal  an  einer  Stelle 
seiner  Briefe  von  Cäsar  sagt,  dasz.  er  auch  nicht  ^den  Scbattes  des 
schönen'  gesehen  habe,  und  so  wenig  wir  dieses  Urteil  nntersckreibes 
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möchten,  so  wollen  wir  doch  nicht  verhehlen,  dass  nns.eine  gewisse 
Wahrheit  darin  enthalten  sn  sein  scheint. 

Wir  dar*^en  aber  anch  nicht  unerwähnt  lassen ,  dasz  der  Schatten, 
welcher  aus  den  Briefen  auf  Cicero  fftllt,  sich  um  ein  bedeutendes 
mildert,  wenn  wir  bedenken,  dass  es  meist  nur  die  Ter  trautesten  Her- 
zeosergieszungen  sind  die  uns  geboten  werden,  in  denen  sich  der 
Mensch  und  zumal  ein  so  reizbarer,  wie  Cicero,  gewöhnlich  nicht 
besser,  sondern  vielmehr  schlechter  darzustellen  oder  doch  seine 
dbelsten  Stimmungen  niederzulegen  pflegt,  um  sich  ihrer  eben  dadurch 
za  entledigen ,  und  wenn  wir  ferner  die  gröszere  Offenheit  und ,  so  zu 
sagen,  Derbheit  beracksichtigen,  mit  der  die  Alten,  wie  von  allen 
Dingen,  so  auch  von  ihren  innnersten  Herzensregnngen  zu  sprechen 
pflegen.  Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  neben  den  far  Ihn  un- 
gQnstigen  Aeuszerungen  sich  auch  andere  von  entgegengesetzter  Art 
in  eben  so  grosser  Menge  finden,  die  man  billiger  Weise  doch  eben 
so  wie  jene  in  Rechnung  bringen  sollte:  was  aber  von  den  Gegnern 
Ciceros  gewöhnlich  unterlassen  wird. 

Um  nun  aber  auch  auf  den  Redner  und  Schriftsteller  Cicero  noch 
einmal  zurückzukommen,  so  wollen  wir,  nachdem  wir  uns  oben  über 
seine  Bedeufhug  als  solcher  im  allgemeinen  ausgesprochen  haben,  nur 
noch  6in8  hervorheben ,  was  sich  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen 
ergeben  dürfte.  Ist  es  nemlich  gegrflndet,  was  wir  Aber  eine  allzu- 
grosse  Reizbarkeit  seines  Wesens  bemerkt  haben  ^  so  dürfte  daraus 
allerdings  hervorgehen,  dasz  er  für  Productionen  weniger  geeignet 
war,  zn  denen  eine  Ifingere  anhaltende,  gleichmiszige ,  harmonische 
Stimmung  erforderlich  ist,  also  namentlich  nicht  für  dichterische  Her- 
vorhringungen.  Und  so  war  er  denn  auch  in  der  That  kein  Dichter: 
wobei  v«'ir  aber  nicht  unterlassen  dürfen  hinzuzufügen,  dasz  er  auch 
keiner  sein  wollte  und  dasz  es  also  unbillig  ist,  ihm  daraus  einen  Vor- 
wurf zn  machen ;  denn  seine  Dichtwerke  sind  nichts  anderes  und  sol- 
len nichts  anderes  sein  als  Studien  für  seine  Ausbildung  als  Redner. 
Man  wird  auch  wol  zu  sagen  haben,  dasz  er  sich  zum  speculativen 
Philosophen  nicht  eignete,  weil  auch  hierzu  eine  gleichmftszigere  und 
Vuhigere  Natur  gehört  als  die  seinige  war.  ^  Wenn  aber  zu  groszen 
rednerischen  Leistungen  neben  den  sonstigen  Erfordernissen  nament- 
lich die  Fähigkeit  ;^ur  lebendigsten  Erregung  aller  Geisteskrfifte,  wenn 
ferner  vorzugsweise  die  EmpffingHchkeit  für  den  Eindruck  einer 
groszen  der  Rede  mit  gespannter  Theilnahme  folgenden  Menge  ge- 
hört: sollte  man  da  nicht  schon  a  priori  sagen  können,  dasz  Cicero 
zum  Redner  vermöge  jener  Erregbarkeit  vorzugsweise  günstig  orga- 
nisiert war?  Man  wird  hier  und  da  mehr  Mass  wünschen  können  (wo- 
bei man  indes  auch  nicht  vergessen  darf,  dasz  Cicero  es  nicht  init  dem 
feingebildeten  athenischen  Volke,  sondern  meistentheils  mit  einer 
rohen  stärkere  Mittel  verlangenden  Masse  zu  thun  hatte),  anszerdera 
wird  man  auch  bei  ihm  die  Schranken  überall  wahrdehmen ,  welche 
die  Beschaffenheit  der  Sprache  und  die  ganze  Richtung  der  Litteratur 
jedem  Redner  in  Rom  entgegenstellte:  demungeachtet  wird  ihn  die 
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Lebeodigkeit^  die  Ftfle,  die  Kreft  ond  der  Wollaet  seiner  Ma  far 
alle  Zeiten  sa  einem  bewnndernswardigen  Master  der  Beredtswkeit 
machen  nnd  ihm  seinen  PlaU ,  wenn  auch  naeh  dem  in  'yislen  Beiie- 
hongen  weit  mehr  durch  di^  Umstfode  begflnstigten  Demostbeats,  m 
doch  neben  ihm  sichern. 

Fftr  theoretische  Schriftstollerei  war  er,  wie  schon 'bemerkt,  we- 
niger geeignet;  es  kommt  aber  noch  hinin,  dass  er  die  dabia  eii- 
schlagenden  philosophischen  und  rhetorische»  Werke  meist  in  eiaer 
Zeit  verCasit  hat,  wo  er  dnrch  die  Verhältnisse  in  seinem  Innerea  tot- 
sugsweise  gedrückt  war,  dass  sie  also  nichts  wie  seine  Redei,  du 
Erseugnis  einer  erhöhten  Stimmnng,  sondern  der  AbspanaaDg  und 
einer  gewissen  inneren  Disharmonie  sind. 

Dies  also  ist  nach  unserer  Ansicht  das  Wesen  nnd  die  BedeoUiif 
Ciceroe  nach  seiner  Licht-  und  Schattenseite.  Je  weniger  wir  dieM 
letstere  rerhehlt  heben,  nm  so  mehr  dürfen  wir  hoffen  etwu  ur 
Widerlegung  der  Ansicht  nnserer  Gegner  beigetragen  sa  habaa,  di« 
vielleicht  —  neben  einer  gewissen  alUngrossen  Ungunst,  die  ia  der 
neueren  Zeit  auf  die  römische  Kitteratur  Oberhaupt  gefallen  ist— io 
nichts  mehr  ihren  Grund  hat,  als  in  der  fteactiou  gegen  die  aUsogrosie 
völlig  unbedingte  Bewunderung,  die  dem  Cicero  bisher  su  Thsil  g«- 
worden  ist. 

Es  wird  aber,  sofern  nnsere  Ansieht  die  richtige,  sonach  uck 
nicht  nöthig  sein,  den  Cicero  aus  unsem  Gymnasien  an  verdrisgoi 
oder  ihm  auch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  in  denselben  aasowei- 
sen.  Nur  so  viel  möchten  wir  bemerken ,  dasi  die  Reden  swbr  ils 
bisher  in  den  Vordergrund,  die  philosophischen  nnd  rhetorisckei 
Schriften  über  mehr  surAcksustellen ,  erstere  also  nnmentlich  kiafger 
als  bisher  in  der  Prima  su  lesen  sein  möchten,  wfibrend  die  Lektire 
der  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  auf  die  kleinen  Akbasd- 
Inngen  aber  das  Alter  und  die  Freondsohaft,  welche  für  Secusda  Mkr 
wol  passen,  auf  die  Tuscnlanen  und  auf  auegewfihlte  Stacke  aaid«i 
Oflicien,  aus  d4  oratore  und  Brutus  lu  beschrteken  sein  dOrfte.  Fir 
Prima  (aber  auch  nur  far  diese)  glauben  wir  ausserdem  noch  die 
Briefe  empfehlen  su  dftrfen,  theils  wegen  des  allgemein  menschliekci 
Interesses  welches  sie  bieten ,  theils  weil  sie  daa  geeignetste  Mittel 
sind  die  Schaler  etwas  tiefer  in  die  Kenntnis  der  Zpii  einsuftthras  oid 
ihnen  sugleich  eine  Probe  und  einen  Vorgeschmack  nn  geben,  wie  die 
Geschichte  aus  den  reinsten  gleichseitigen  und  urkondliehen  Qcelle* 
SU  schöpfen  ist. 
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88. 

Praktische  Anleitung  zum  überselicn  aus  dem  Deutschen  ins 
Latein  für  die  obersten  Klassen  des  Gymnasiums,  Zugleich 
Studien  atir  Geschichte  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte^ 
Von  Fr.  Teipei^^octor  der  Theologie  und  iler  Philosophie^ 
Oberlehrer  am  känigl.  Gymnasium  zu  Coesfeld,  II,  Theii. 
'  Zweite  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  Verlag  von  Ferdinand 
Schoningh.  1857. 

Es  kann  gewia  nnr'als  eine  Vertranen  einfltesende  Erseheinang 
angesehen  werden^  wenn  ein  neben  der  Kablreichen  Menge  gang-  und 
brancbbarer  Uebungabfloher  und  Anleitungen  zum  Laleinsobreiben  ge- 
maebler  neuer  Versuch  sieh  einer  so  warmen  Aufnahme  nnd  vielsei« 
tilgen  Einfahrung  in  die  Schule  sn  erfrenefi  hatte,  dass  nach  kurzer 
Zeit  sohott  das  in  sahlreiohen  Recensionen  nnd  amtlichen  Conferenn- 
protohojlen  ausgesprochene  Interesse  eine  aweile  verbesserte  Auflage 
den  Buches  nothwendig  machte,  um  die  vielfach  ausgesproehenen 
Wänsche  besQglicb  des  Stoffes  und  der  zu  seiner  Uebertrugung  erfor« 
darliehen  sprachlichen  Anmerkungen  baldigst  au  crf allen  und  zu  ver^ 
werthen.  Wiewol  nun  aber'  der  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  wie 
der  Philologie  gleich  rabmlich  bekannte  Verfasser  selbst  genugsam  in 
der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  Zweck  und  Ziel  seiner  ^Anleitung' 
sowol,  insbesondere  auch  die  Anwendung  und  Verwertbung  des  stoff- 
liehen Inhalts  derselben  fflr  das  Lateinsohreiben  erörtert  hat,  so  er* 
seheinen  uns  doch  vor  allem  seine  S.  VI — IX  der  Vorrede  aoagespro- 
chenen  Ansichten  ttber  die  in  den  letzten  Jahren  in  Folge  der  Angriffe 
einer  sich  aberstaraenden  Ereiferung  vielbehandelte  Frage  de»  Ver* 
hiltnissea  von  Cbrisleathum  undHeidenthum  bei  der  LeclAreder  Klaa* 
siker  anf  gelehrten  Sehulen  so  bemerkenswerth,  dasz  seine  neue  *An* 
leitnag'  nicht  Mos  von  ihrer  didaktisehen,  sondern  auch  voa  ihrer 
hiatorisohen  und  paedagogischen  Seile  aus  noch  nfthere  Wttr- 
digung  erwarten  darf.  Mit  Recht  durfle  der  Verfnaser  den  stofflichen 
Theil  seines  Buches  zugleich  auch  als  'Stndien  zur  Geschichte  der 
ersten  ehristliehen  Jahrhunderte'  bezeichnen,  denn  es  bieten  dieselben 
nidift  blos  fflr  den  zunfichst  ins  Auge  gefnaaten  SebnUweck,  wie  sich 
nnt^  naher  zeigen  wird,  ein  in  paedagogisebtr  Hinaieht  tretflicb  an* 
regendes  Material,  sondern  sie  messen  anch  als  selbständige  For- 
sehnngen  und  Beiträge  zur  Geschichte  der  römischen  Kainerzeit  um  so 
mehr  gesehfitz4  werden,  je  knehr  noch  diese  weniger  gekannte-  Periode 
ihrer  Aafhelinng  entgegensiebt;,  zu  weleher  auch  der  groszartige  Fort- 
schrill  der  Inschriften-  nnd  Monnmeubenknnde  unter  der  Hand  eines 
Meisters  von  Fach  begrttndete  Hoffmmg  gihk  Uad  gerade  die  in  diese 
Zeil  fnllende.  erste  und  früheste  Entwicklung  des  Chriatenthnms  ist  es 
hier  wieder,  welche  andereranits  nm«sa  mehr  Interesse  und  Bedeulnng 
hat  9  je  mehr  sie  gekannt  zu  werden  verdien!  nnd  je  lieber  sie  von 
den  Historikern  theiiweise  schon  aus  Mangel  gediegener  Vorarbeiten 
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fibergangen  zu  werdeo  pflegt.  Sa  bilden  diese  ^Stadien'  logleich  tndi 
ein  anziehendes  und  belehrendes  historisches  Lesebach,  uiia 
die  erste  Kenntnis  des  *  anter  den  Kaisem  aufkeimenden  nnd  va  her- 
lichen  Blflte  gedeihenden  christlichen  Lebens  and  Schaffens'  eiDcnföh- 
Ten,  wobei  daroh  die  passende  Einreihang  von  Stacken  aas  dem  klas- 
sischen Alterthnme  selbst  eine  erwanschte  Gelegenheit  geboUo  ist, 
unter  anderem  auch  bedeatende  Persönlichkeiten  desselben,  wieSe- 
Beca(§.7S.33ff:),  Boethias  (S.  225 ff.),  Cicero  (§  49  S.210ff.) 
in  ihrem  Verhfiltnisse  zum  Heidenthum  and  Christenthnm  neben  grosses 
christlichen  Lehrern  zu  betrachten.  Damit  wird  zogleich  der  pteds- 
gogischen  Lösnng  der  Hauptfrage* näher  gerflckt,  welche  dea  gis- 
sen Streit  hervorgerufen  hat:  der  Förderung  nemlich  christlicher  Ge- 
sinnang  bei  der  stndterenden  Jagend.  Nicht  die  Beseitignag  oder 
SchmSlerung-der  klassischen  Stadien,  als  der  nnersetsbaren  Factorei 
einer  durch  lange  Zeiten  ond  unvergleichliche  Erfolge  erprobten  Gei- 
stesbildung, gilt  es,  sondern  die  Durchsfiuerung  aller  geistigen  Neh- 
rung, welche  aach  den  Schulen  der  Jugend  gereicht  wird,  mit  religiö- 
sen Ideen  und  Anschauungen;  es  gilt  die  Verbindung  aitklassischer 
and  christlicher  Bildung ,  d.  h.  erstere  von  letzterer  durchdringen  ss 
lassen.  Mit  Recht  hat  der  Verfasser  schon  vor  zehn  Jahren  (vgl.  Yorr. 
S.  VL  VII)  auf  die  Praxis  aller  christlichen  Jahrhunderte  und  ihre 
Achtung  vor  dem  klassischen  Alterthum  hingewiesen ,  mit  gutem  Fuge 
daher  neulich  anch  Prof.  6.  Lotholz  die  Rede  Basilius  des  Grosses 
'aber  den  rechten  Gebranch  der  heidnischen  Schriftsteller'  derlil^ 
weit  wieder  vor  Augen  gestellt.  Gewis  bleibt  es  zunächst  die  M' 
gäbe  des  philologisch  gebildeten  Religionslehrers  bei  vermehrter  Zshl 
der  Religionsstunden  in  die  schriftstellerischen  Schätze  des  ebrist- 
liehen  Alterthums  einzuführen ;  die  Lectflre  von  Abschnitten  der  Kir- 
chenväter selbst  aber  in  den  philologischen  Standen  halten  wir  sis 
den  S.  VII  angefahrten  Gründen  far  bedenklich,  da  gerade  die  Zer- 
gliederung des  formellen,  des  sprachlichen  und  stilistischen,  sd  einen 
Tadel  Veranlassung  böte,  der  öfter  den  christlichen  Aotor  gegen  den 
heidnischen  in  Schatten  stellen  und  in  den  Herzen  der  Schiller  hersb- 
setzen,  demnach  also  das  Gegentheil  des  bezweckten  hervornifeo 
würde:  Unzutriglichkeiten ,  die  sich  leider  hin  und  wieder  schon  bei 
'sogenannten  Klassikern  selbst  ergeben  haben ,  derep  Bearbeiter  dorch 
ihre  unanterbrochene  scharfe  Texteskritik  und  Interpretation  ihr  aiöf- 
llchstes  zur  Discreditierung  jener  in  den  Augen  der  Schüler  getbss 
haben.  Wenn  es  demnach  darauf  ankommt ,  ohne  die  schon  verwir- 
rende Menge  dessen,  was  alles  auf  gelehrten  Schulen  jetzt  gelehrt 
wird,  noch  zu  vermehren  oder  besondere  Stuoden  dafür  za  bess- 
spruchen,  christliche  Elemente  und  Stoffe  mit  den  klassischen  Bildnngs- 
momentea  zu  verbinden,  so  ist  gewis  der  vom  Verfasser  eingescbls- 
gene  Weg  einer  der  richtigen,  welche  nicht  allein  ohne  neue  BeltsUmf 
and  Ueberbürdung  zum  Ziele  führen,  sondern  sich  auch  paedagogiscb 
trefflich  bewahren.  Vor  allem  ist  wol  zu  bemerken,  dass  der  Uhr- 
und  Uebersetzangsstoff  seines  Buches  nicht  blos  and  aussohtieesli^ 
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christlichen  Inhaltes,  vielmehr  gerade  in  dieser  «weiten  Auflage 
die  ZahL  der  dem  klassischen  Altertbnm  entnommenen  Stücke  gegen 
früher  ansehnlich  vermehrt  worden  ist  (vgl.  §§  1.  3.  7.  8.  13»  16.  22. 
27.  37  u.  a..  m.).  Diese  glückliche  H^^chung  von  christlichem  und 
klassischem,  schon  durch  den  Reis  der  Abwechslung  der  Jugend  ange* 
messen  und  erwünscht,  entbehrt  dabei  jedoch  des  nothwendigen  Mittel 
und  Einigongspunktes  nicht:  vielmehr  ist  das  AUerthum  und  das  ganze 
antike  Leben  der  gemeinsame  Hintergrund,  auf  welchem  beide  Momente 
sowol  in  ihrer  Gemeinsamkeit  als  in  ihren  Gegensfitzen  uns  so  deut« 
lieber  hervortreten.  Ganz  und  gar  verloren  würde  diese  gemeinsame 
Grundlage,  wollte  man  etwa  der  Abwechslung  halber  mehr  Stoffe  ans 
der  neueren  Geschichte  verwenden ,  ganz  abgesehen  davon ,  dasz  es 
für  den  Schüler  zu  schwer  würde ,  dieselben  dem  Anscbauungskreise 
des  Alterthuros  zu  nfihern  und  (was  öfter  ^ol  fast  geradezu  uumög« 
lieh  ist)  in  die  sprachlichen  Formen  desselben  umzusetzen.  Dagegen 
aber  darf  der  als  Material  der  Uebersetzungsbücher  verarbeitete  Stoff 
der  alten  Geschichte  schon  eher  sich  eine  Reduction  ^fallen  lassen, 
da  bei  der  Interpretation  der  Klassiker  sowol  als  bei  dem  eigentliches 
Geschichtsvortrage  und  der  Privatlectüre  genugsam  Gelegenheit  zur 
ausführlicheren  Betrachtung  gegeben' ist  Dazu  kommt,  dasz  nun  ge- 
rade die  von  dem  Verfasser  der  Natur  der  Sache  nach  in  Vordergrund 
gestellte  römische  Kaiserzeit  auch  für  den  Schüler  von  unverkenn- 
barem Nutzen  ist.  Eine  Zeit  an  sich  schon,  insbesondere  dem 
Schüler,  verhältnismäzig  weniger  bekannt,  welche  nicht  allein  die 
erste  christliche  Zeit  und  die  erste  in  der  Regel  so  wenig  gekannte 
Entwicklung  des  Ghristenthums  in  sich  schlieszt,  sondern  überhaupt 
auch  durch  die  Verbreitung  griechisch-römischer  Bildung  über  den 
Westen  Europas  der  grösten  Erscheinung  der  Weltgeschichte  die 
Wege  zu  bahnen  berufen  war,  musz  durch  die  Neuheit  ihres  geschicht- 
lichen Inhalts  für  den  Schüler  eben  .so  spannend  und  anziehend  als 
durch  die  Vergleichung  ihrer  Gegensätze  nnd  den  Kampf  einer  alten 
BÜt  einer  neuen  Ordnung  belehrend  und  bildend  sein.  Mit  richtigem 
Takte  hatte  der  Verfasser  daher  schon  in  der  vorhergehenden  Stufe 
seiner  ^Anleitung'  die  schönsten  Stelleh  des  griechischen  und  römi- 
schen Alterthums  über  herliche  Tugenden,  wie  Einfachheit  der  Le- 
bensweise und  Nüchternheit,  Dankbarkeit,  Frenndschaft,  kindliche 
Liebe,  Bändigung  des  Zorns,  Feindesliebe,  Vaterlandsliebe,  Heilig- 
'  haltung  des  Eides  u.  a.  m.  in  einzelnen  Anekdoten  und  Erzählungen 
gesammelt,  um  daran  einerseits  das  verwandte  und  vollendetere  des 
Christenthums  anzuknüpfen,  andererseits  aber  die  grellen  Gegensätze 
um  so  schärfer  hervortreten  zu  lassen :  znr  Klarheit  der  Anschauung 
und  Bewahrung  vor  jeder  verwirrenden  Auffassung  halten  wir  dieses 
Verfahren  ganz  vorzüglich  geeignet. 

Diese.  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  des  geschichtlichen  Stoffes  gibt 
aber  weiter,  wie  S.  V  der  Vorrede  näher  ausgeführt  wird,  vor  allem 
auch  Terrain  für  lateinische  Aufsätze,  nnd  zwar  auch  hier  wieder 
bei  der  Neuheit  des  Materials  in  einer  Ausdehnung  und  Abwechslung, 
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dass  dieses  Gebiel  der  Uebang  im  Lateinschrelben  ein  gans  neoes  li- 
teresse  fflr  den  Sehaler  gewinnt  nnd  die  ewig  in  der  Schote  wieder- 
kehrenden Aufgaben  über  Themistokles,  Alexander  den  Grossen ,  die 
pnniaohen  Kriege  usw.  faglieh  fftr  einige  Zeit  dadurch  Terschobei 
werden  können.  Dabei  darf  der  wichtige  Umstand  nicht  flbereehea 
werden,  dasa  bei  der  Ausarbeitung  der  Aufsfilze  sowol  als  bei  der 
Uebersetaong  der  Uebungstüeke  die  ScbOler  die  Originale  niebt  so 
leicht  finden  und  erreichen,  demnach  also  nicht  so  leicht  aosschreibei 
können  ala  dies  wol  sonst  möglich  ist ,  zumal  der  Verfasser  auf  mehr- 
seitig gefiuszerten  Wunsch  in  der  zweiten  Auflage  nicht  blos  für  eise 
gröszere  Mannigfaltigkeit  der  Materialien  (§  1.  3.  23.  37  sind  hisio- 
gekommen,  §  5.  7  n.  a.  erweitert)  Sorge  getragen  bat,  sondern  tBch 
die  sprachlichen  Anmerkungen  zu  vermehren  und  nach  allen  SeileB 
hin  Tcrwendbar  zu  machen  bestrebt  war.  —  Im  tillgemeinen  und  to- 
nächst  dQrfte  die  wöchentliche  schriftliche  Uebersetzung  eines  tbge- 
grenzten  Pensums  zur  Uebnng  des  lateinischen  Ausdruckes  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  fClr  die  Aneigifung  eines  scharfen  ood 
klaren  denkens  so  wichtigen  Synonymik,  auf  welche  besonderer 
Nachdruck  gelegt  ist,  als  Hauptzweck  von  dem  Verfasser  ins  Ange 
gefasil  sein,  ohne  zugleich  auch  das  zeitweise  extemporieren,  d. b. 
die  mündliche  Wiedergabe  theilweise  schon  abersetzter  Stficke  ms- 
suschlieszen ,  um  die  Schaler  sich  daran  gewöhnen  zu  lassen,  etwu 
rasch  lateinisch  auszudrucken.  Insbesondere  sollen  namentlich  die 
lateinischen  Anmerkungen  den  Schaler  anleiten,  in  die  lateiniscbe 
Anschauung  d^r  einzelnen  Ausdrucke  wie  ganzer  Redensarten  tu  de- 
ren Verwendung  einzugehen.  Weder  sollen  es  die  Scholer  dabei  ebei 
bequem  haben,  noch  es  aber  ihnen  auch  zu  schwer  werden:  di9 
denken  lernen  ist  vielmehr  auch  hier  wieder  die  Haupisaebe. 
Demgemflss  ist  in  den  Anmerkungen  hauflg  ein  mustergültiger  Sata 
ans  einem  Klassiker  gegeben,  welcher  die  dem  Schaler  nöthige  Re- 
densart enthllt,  die  er  sich  dann  aber  selbst  heraussuchen  nadto- 
recfatlegen  musz.  So  soll  z.  B.  S.  1  die  ganze  Wendung:  *er  noter- 
Bahm  es  den  Beweis  zu  fabre^'  durch  ^suscepit'  wiedergegeben  wer- 
den, wozu  Anm.  7  so  anleitet,  wie  ähnlich  ebendort  Anm.  2.  3.  4  oad 
S.  99  Anm.  3,  S.  133  Anm.  6  die  deutschen  Ausdracke  *er  bebarrte  bei 
der  Behauptung,  blieb  dabei,  weiss  anzugeben'  in  gleicher Kflne 
durch  perseverare  nnd  habere  ihre  Uebertragung  finden  und  nahe- 
gelegt werden.  Verwandter  Art  sind  auch  S.  3  Anm.  3,  S.  15  Anffl.  81, 
S.  73  Anm.  7,  S.  223  Anm.  23,  wiewol  uns  namentlich  in  der  vorlets- 
ten  Stelle  dem  Schaler  etwas  zu  viel  zugemutet  scheint.  Aoder- 
wirls  wie  S.  43  Anm.  2,  S.  73  Anm.  1,  S.  75  Anm.  13  verweist  der 
Verfasser  einfach  auf  Stellen  aus  Klassikern,  deren  LectQre  voraos- 
gesetzt  wird,  nm  darnach  das  zu  abertragende  wiederzugeben:  ob 
dieses  hinsichtlich  des  Cato  maior  so  unbedingt  vorausgesetzt  wer- 
den kann ,  mag  dahingestellt  bleiben.  Diesen  kurzen  Verweison^ea 
gegenaber  worden  andererseits  Anmerkungen  wie  S.  39  Anm.  95, 
S.  40  Anm.  36  u.  a.  wiederum  unverh&ltnism&szig  lang  enthmoe^i 
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wenn  man  niebt  die  Absicht  des  Verfassers  erkennen  und  billigen 
mQste,  tbeils,  wie  es  a.  a.  0.  hinsichtlich  des  adjeclivischen  Gebraaehs 
des  Participiams  Im  Dentsefaen  und  dessen  Uebertragung  durch  das 
lateinische  Praesens,  sowie  die  Ueberseizung  der  synonymischen  Be- 
grifTe  des  Veehsel weise'  In  eben  so  bandiger  als  voltstfiDdrget 
Weise  geschieht,  den  Sprachgebrauch  naher  erweisen,  theils  wie 
E.  B.  S.  61  Anm.  29,  S.  136  Anm.  14  zeigen,  in  Beispielen  einüben  zn 
wollen,  wobei  natürlich  der  lateinische  Ausdrm^k  der  Quellen,  welchen 
das  stoffliche  enlnomm^  ist,  oft  nicht  beibehalten  und  in  den  Bereich 
der  Betrachtung  gezogen  werden  konnte,  sondern  vielmehr  geradezu 
als  nnklassisch  verworfen  und  durch  mnstergaltige  Wendungen  er^ 
setzt  werden  muste;  vgl.  S.  163  Anm.  1,  S.  34  Anm.  2.  Denn  mit 
die  Latinität  Giceros  und  seiner  Zeitgenossen ,  von  denen  sich  Briefe 
bei  ihm  finden,  ferner  Caesars,  Nepos  (und  wol  auch  noch  Vafros) 
wird  als  echt  klassisch  in  den  -Anmerkungen  zu  Grunde  gelegt  und 
ein  zurückgehen  auf  Livius  und  Plinius  meist  nur  dann  erlaubt,  wenn 
sich  sonst  kein  adaequater  Ausdruck  findet  oder  ihr  Ausdruck  sich 
anderweitig  als  klassisch  beurkundet:  eine  Aengstlicbkeit  «nd  Scru- 
palosilät,  der  wir  unsere  Anerkennung  nicht  versagen  können,  welche 
aber  einestheils  einen  nicht  so  leicht  zu  entscheidenden  Controvers- 
punkt  zum  Gegenstande  hat,  anderntheils  von  dem  Verfasser  z.  B. 
S.  247  Anm.  36  zu  weit  getrieben  scheint,  wann  sich  auch  Unter- 
Bcbeidungen  wie  S.  166  Anm.  22,  S.  232  Anm.  9,  S.  280  Anm.  16 
rechtfertigen  lassen  und  ein  glänzendes  Zeugnis  von  der  Kritik  und 
Belesenheit  des  Verfassers  ablegen,  welcher  auch  bei  der  Ueber« 
tragung  spater  aufgekommener  Ausdrücke,  für  die  in  den  klassi- 
schen Schriftsteilern  unmöglich  Beispiele  gefunden  werden  können, 
aas  seinem  reichen  Schatze-  immer  die  mustergflltigsten  auszuwählen 
inn  Stande  iftt;  vgl.  S.  163  (§  43)  Anm.  7.  Deshalb  ist  auch  S.  5 
Anm.  23  fOr  *BibeP  nicht  das  unklassische  ^scriplura'  (vgl.  S.  38 
Anm.  32),  sondern  die  nach  den  besten  christlichen  Schriftstellern 
möglichst  klassischen  Ausdrücke  angegeben,  wie  ähnlich  für  ^Heiland' 
S.  4  Anm.  9,  ^Tanfe'  S.  131  Anm.  6;  vgl.  S.  236  Anm.  7  und  9,  S.  255 
Anm.  45  u.  a.  m. ,  und  sicherlich  ist  es  als  ein  nicht  geringer  Gewinn 
anzuschlagen,  dasz  die  Schuler  auch  gute  kirchliche  Ausdrücke  ken- 
nen lernen. . 

Schlieszlich  mögen  einige  kleine  Nachtrage  um  so  mehr  eine 
Stelle  finden,  als  sie,  anderwfirtsher  uns  mitgetheilt,  manche  von 
dem  Verfasser  gemachte  Aufstellungen  theils  bestätigen ,  theils  recti- 
ficieren.  Zu  der  Redensart  gratias  agere  pro  ...  (S.  4  Anm.  10, 
S.  226  Anm.  61)  kann  noch  Gurt.  5,  13  ^maximas  gratias  agere  pro 
beneftciis'  und  Plin.  paneg.  25  ^maxime  optandum,  ut  ea,  pro  quibus 
Dguntur  principi  gratialf,  mnita  sint'  hinzugefügt  werden.  Ebenso 
durfte  zu  S.  112  Anm.  8  zu  ^nobis  consulibus  designatis'  als  nicht  un- 
klassisch auf  Cic.  Tusc.  3,  70  ^praetore  designato  mortuo  filio'  zu 
verweisen  sein.  Ebendort  Anm.  6  ist  angegeben,  dasz  ^reddo'  in  der 
Bodenlang  ^machen'  kein  Passiv  habe:  diese  Behauptung  ist  zu  aus- 
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sehlieBslich;  bei  spfitereo,  wie  Batrop.  I  9, 18,  flndei  sieb  allerdiBgs 
das  Passiv  in  dieser  Bedeutuog.  Dass  nach  S.  33  Anm.  17  capst  = 
Hauptstadt  nur  im  Nom.  oder  Acc.  vorkommen  solle,  ist  wol  ebea- 
falls  au  beaweifeln :  bei  Plin.  ep.  10 ,  81  steht  ^sunt  io  capite  Bilhj- 
iiiae.'  Gewis  werden  diese  and  andere  Besserungen  an  weoigsten 
dem  gelehrten  Verfasser  entgehen ,  ohne  dem  Werthe  nnd  der  Bedeo- 
tung  des  ganzen  Buches  einen  Eintrag  zu  thun,  welches  bereits, >80 
viel  uns  bekannt,  in  Schlesien,  Sachsen,  Westphalen  ond  der  Rheia- 
provinz  Eingang  und  eine  Anerkennung  gefunden  hat,  die  um  ao  g^ 
rechtfertigter  ist,  je  mehr  sie  durch  die  ganze  Fassung  des  Textet 
und  die  Zweckmiszigkeit  der  Anmerkungen  begründet  und  verdient 
wird. 

Frankfurt  a.  M.  Jcicob  Becker, 
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Aachen.]  Beim  Beginn  des  Schuljahres  1856  —  57  traten  die  com- 
miisarischen  Hülfslehrer  Dr  Lauffs  und  Enders  aus  dem  LehrercoUe- 
gium  und  wurden  anderweitige,  jener  am  Gymnasium  an  Coblenz,  dieser 
an  dem  zu  Trier  commissarisch  beschäftigt.  Die  dadurch  erledigtes 
Lehrerstellen  wurden  nicht  wieder  besetzt  und  die  bisher  bestandenen 
Parallel -Cötus  der  Tertiik  und  Untersecunda  aufgehoben.  Das  Lehrer- 
colleginm  bestand  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr  8choO| 
Oberlehrer:  Dr  Menge,  Dr  Klapper,  Pref.Dr  Oebeke,  Dr  SareU- 
berg,  Spielmans  Beligionslehrer;  ordentliche  Lehrer:  Ober!.  Dr  J- 
Müller,  Ch.  MülUr,  Bonn,  Koerfer,  Dr  Renvers;  Hülfslehrer: 
Pfarrer  Känny,  Küppers,  Dr  Brandt;  Stiftsyicar  Fuchs  Hülfsl. 
für  kathol.  Religionsunterricht,  Schreibl.  Schmitz,  Gesangl.  Banr, 
Zeichenl.  N  ei  ding  er,  Turnl.  Rensing.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 
am  ScUusse  des  Schuljahres:  370  (I  85,  11  05,  lU  47,  IV  44,7  59, 
VI  49).  Abiturienten:  45.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Stänis- 
laus  HosiuSy  des  berühmten  ermländiscken  Bischofs  und  Cardinais  t  Lthe^ 
und  Wirken^  ein  CharakttrhUd  für  die  studierende  Jugend  unserer  Tage, 
vom  Religionsl.  Spielmans.    48  S.  4.  Dr  0. 

Abnsbsbo.]  Gleich  im  Beginn  des  Sohuljahres  1856 — 57  wurde 
der  Hülfslehrer  Dr  Temroe  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt  und  dem 
Candidaten  Hermes  die  Vertretung  der  Hü Ifslehr erstelle  übertragen. 
Der  Gymnasial-  und  Religionslehrer  Severin  erhielt  den  Titel  eines 
Oberlehrers.  Der  Schulamtscandidat  Kork  trat  sein  Probejahr  an. 
Lehrerpersonal:  Director  Dr  Ho  egg,  die  Oberlehrer  Pieler,  KauU, 
Laymann,  Severin,  die  Gymnasiallehrer  Noe gger ath,  Dr  Schur- 
mann, Dr  Temme,  techn.  Lehrer  Härtung,  Hülfslehrer  HermeB, 
Candidat  Kork,  Pfarrer  Bertelsmann  ev.  Religionslehrer.  Schüler- 
»ahl:  207  (I  a  u.  b  41,  II  a  u.  b  48,  HI  a  u.  b  41,  IV  22,  V  28.  VI  27). 
Abiturienten:  0.  —  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  Ober- 
lel^'ers  laymann:  de  veiustiseimo ,  quo  Ronumi  usi  sunt,  anno.  9  S*.^' 
Der  Verf.  Iftszt  sich  in  die  genaueren  Untersuchungen  und  StreitA-ags'' 
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der  Gelehrten  nicht  ein,  sondern  beabsichtigt  nnr  snm  Verständnis  der 
schwierigen  Stelle  bei  Liy.  I  19  nementlich  für  die  Schüler,  welche 
diesen  Schriftsteller  lesen,  etwas  beizutragen.  Dieser  Theil  der  Abh. 
beschrilnkt  sich  daher  aueh  auf  den  sog.  annus  Bomoleus.  Das  übrige 
soll  später  folgen.  Dr  0. 

Athsv.]  In  der  Voraussetanng,  dass  unseren  Lesern  eine  Probe 
von  dem  bestehen  und  fortschreiten  der  klassischen  Studien  in  ihrer 
griechischen  Heimat  nicht  unwillkommen  sein  wird,  lassen  wir  hier  ab- 
drucken das  Festgedicht  der  Universität  Athen  zur  Ubj.  Feier  der  Lan- 
dung des  Königs  Otto ,  yerfaszt  von  defll  Professor  der  Philosophie  und 
Bibliothekar  des  Königs  Philippos  loannu,  dessen  Mittheilung  wir  der 
Güte  des  Hm  Prof.  Dr  L.  Boss  in  Halle  verdanken. 

Tov  p9taiXias''ObaiV09, 

'ElXäd'  i%tlg  ya^oavvas  in'  mtttv 
KCdvaxui  näoavj  Xiyvgct  dh  pkolnct 
*AQy$os  %et/^'  tnnopotm  iüLbbvvccv 

'Evf^  NelXa  i%  (sid'Qav  «jv^oi^a 
KiXoiv  nioiXfMp  %oXv<pXoiaßov  ol9^ 
Not  BfiX^dag  davaoq  ns^eag 
Olg  UVV  itaiffi, , 

Kai  ('  idgBittv  'ivetx^dMS  ivsiTiB 
X^fifitdoff  TtoXiaaovofKos  f9  ^icinog^ 
,     lloVia  d*  dyvmtag  ßi6%g7ifna  tumg 

Ti  Z9^^9  ^^  xocacniav  dys^ffn 
*  Ket&i  nXrj^p  *EXXädos  ii  anciöetg 

^HtOQ  Sgiveti 

*Hvl  NavnXCfeg  djt*  Sn^ag  iglnw^ 
BQvrlav  xaXuoarofiog  oXfkog  aidS 
T^Xr  iogxäg  daiioxsXovg  fiiaiv 
'jyy9XiiSxi.v  I 

*Hvl  vrjQi^iiaiv  üiXdyicpM  nvffatSw 
'*Aiu  noXiv  xfir^gta  NavnXloio 
*EXXadi  fpgdaüu  pkiydtifiov  ^%sii^ 

ndvxMiv  äiutQ, 
IhvzwiLig  yäg  vivxB  tiXscae  yeciä 
nafKpahg.noXa  nsQl  ofifia  iivxXmg^ 
'E^oxBV  no9^vw6g  "O&av  in^Xös 

liavnXlff  änxa  * 

T^foff  ijvff  iv%Xsiog  yivi^Xag^ 
Tag  BtxXBcßdxaVf  (tsydX*  &t'  l^e|t 
Nvp  X9  Xmotg  B^ugCug  (Mvetlxfimg 
^Iipft  dvdcciu 

Tlg  nwi*  ivx*  dvdnoog  evgvt{(UD 
AovdoßUm  x£  ('  ^EXiTimvia  xb 
KoefkiBi  ddfpvoc  BaaiXiiXov  xb 
ZxBiifM  Mtf^^a^; 

To  ('"O^mv  i%ipvg  vccixaig  vioioiv 
'EXXddog  viog  /iaveiog  (padv9^ 
*Ivdx<o  Qoag  üiXonög  xb  väaov 
TnXoe^ev  iX^v. 

IV.  Jahrb.  f.  Phü.  «.  Amf.  Bd  LXXyill.  J7/t  0.  31 
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'Og^^av^  iXiV^BQ^ag  igtcwäs 

Bdd'ifov  &anoroVj 
Kdd9*  ikvo*  ivddiiiov  ttltffa  vBÜkog^ 

/Sa^if  'Ellddog,  tpiXotdx'  *Axai£v 

Tbv,  "Ava^l  FiMxtt  xa-fr*  'ElXdS*  avi^ig 
'Ex  xifpgag  ^gmaxovTi  jtoXeis  andvxij 
Ka£  XB  J-qo^g  9(Sq€C  yvitg  7talv9tet 
Xffvata  XaCa. 

Ttv  htau  yXtcvnoxQO^  nowSvzi 
KoUddsg  %al  uXizBa  vag  iXaia 
KcU  XB  ndvxadfLfpixB^aX'  'iJuxa 
Evßoxgvg  ÖQTfa^, 

Ttv  ^%a%i  6'  avd'tg  dv*  dlaB*  dxn 
^notfifpav  avXog  ngoxBH  Xtydav^ 
AlnoXog  x'  av  'Agitadüeg  dv'  oo^ 

Ilonfl  XOQBVBl,. 

Tbv  fx«v»  i^aiatv  oldiuc  xoaeatg 
TtfkVBx*  Alyniov  xawßinxiqotctv ^ 
't)aca  %v%vnv  ovno%'  inXmCBv  l^inf 
^Pbviuc  Kainga, 

'AXXd  xtfl  xa»^Q(ff  ^log^  atx'  ivxap  , 

Bagßdgoiv  dxvtoiuva^  (iBd-gov 
^InnQ%gdvüig  xdXXmov ,  *EXXdd*  ig  jdp 

"AyuyBg  av^^ig,  m 

n«XXd9ög  d'  iv  daxBt  noXvTilBlxm 
'AyXaov  0(pi  Sb^iuio  vttov,  ivd'a 
IlgocxoXwg  d-fav  noXiccg  naXiccccg 

»TT*»        9  » 

Ho    oaQiaxag, 

XaiQ*,  ''Aiwi  OBSiNl  x69b  9$x^9  9v<pQmv 
ngoanoXcov  vam  inog  i^  dndvxav^ 
E%  xpQBvog  niaxäg  VQotov  xbov  xb 

0t3%ov  Cndvov. 
Xaig^^Avoii  OGSINI  avw  ofkOipqovqi  xB 
Za^t  da^  AMAAIAi  xgicdnxm^  ' 
Sudmov  ulyXdiv  c&BvuQaiaiv  tdkv 

XBiqBai  vaiuavl 

Bedbubo.]  In  dem  LeltrercoUegfinm  der  rheinischen  Bitterakademie 
haben  im  Schuljahre  1856—57  mehrfache  Yeränderungen  aUttg^ftindcn. 
Dem  Ober-Director  Beul  wurde  die  nachgesuchte  Entlassung  mit  Pen- 
sion bewüligt.  Oberlehrer  Dr  Goebel,  au  Ostern  v.  J.  berufen,  um 
die  Studien -Directlon  wahrzunehmen,  schied  mit  dem  Ende  des  Schal- 
jahres aus  seiner  provisorischen  Wirksamkeit  wieder  aus.  Oberlehrer 
Pr  F^aux  übernahm  eine  Oberlehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Pader- 
born. Der  Schulamtscandidat  Dr  Peltaer  yerlieaz  nach  vollendetem 
Probejahr  die  Anstalt.  Um  diese  Verluste  au  ersetaen,  wurden  berufen 
als  provisorischer  Dirigent  Roeren,  bis  dahin  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium zu  Paderborn,  bis  zu  dessen  Berufung  der  Beligionslehrer  Bruck- 
mann  als  Stellvertreter  fungierte;  femer  als  ordentliche  Lehrer  Heicks 
und  Dr  Caspar,  beide  als  wissenschaftliche  Hülf sichrer  am  katholischen 
Gymnasium  zu  Köln  beschäftigt    Lehrerpersonal:  Boeren,  prov.  Diri- 
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gent,  BrQokmann  Beligionslehrer,  ordentliche  Lehrer:  Oberl.  Becker, 
Blase,  Noel,  He  icke,  Dr  Caspar,  wissensohaftl.  Httlfsl.  Hübler, 
commlBt.  Hülfsl.  Dr  Wiel,  Zeichenl.  Mallen  Schüleraahl:  52  (19, 
n  10,  III  14,  lY  14,  Vorbereitnngskl.  5).  Abitanenten :  4.  —  Das  Pro- 
gramm enthält:  de  Aetoiia  diiueriatio,    Scripsit  G.  Becker.    27  S.  4. 

Dr  0. 
BsBLtv.]  lieber  die  hier  bestehendeiii  Gymnasien  berichten  wir  ans 
dem  Schuljahra  1856—57.  1.  In  dem  Lehrerpersonal  des  königlichen 
Joachimsthalsohen  Gymnasiam  hatten  sehr  viele  and  bedeutende 
Aendernngen  stattgefunden.  Prof.  DrKöpke,  der  älteste  Lehrer  der 
Anstalt,  besehlosB,  nachdem  er  knrs  vorher  sein  50j ähriges  Amtsjabi- 
laeum  (40  J.  am  Joaohimstbal)  gefeiert  •  hatte ,  seine  Thätigkeit,  am 
Ton  da  an  der  wolrerdienten  Rahe  .su  genieszen.  Zu  derselben  Zeit 
schied  Prof.  Dr  Giesebrecht  aas  seinem ' bisherigen  Amte,  welches 
er  mit  der  ihm  tibertragenen  Stelle  eines  ordentlichen  Professors  der 
Geschichte  an  der  Universität  %u  Königsberg  i.  Pr.  vertaaschte.  Diese 
Veränderungen  hatten  cur  Folge,  dasz  an  Prof.  Köpkes  Stelle  Prof. 
Jacobs  sum  Bibliothekar  des  Gymnasiums  ernannt  wurde,  und  die 
beiden  A^juncten  Prof.  Dr  Kirehhoff  und  Pomtow  aus  ihren  Stellen 
in  die  Zahl  der  oberen  Lehrer  aufrückten.  In  die  dadurch  erledigten 
Adjonctnren  traten  sofort  die  Candidaten  Dilthey  und  Dr  Schmie- 
der ein.  Eine  noch  weitergreifende  Veränderung  war  die,  dasz  der 
Director  DrHeinekeaml.  Juli  1857  sein  seit  dem  1.  Juli  1826  ge- 
fiihrtes  Directorat  niederlegte  nnd  in  den  Von  ihm  gewünschten  Ruhe>' 
stand  sorücktrat.  £in  weiterer  Verlust  entstand  für  die  Anstalt,  da* 
Prof.  Dr  Mütsell  in  Folge  seiner  Ernennung  sum  ProvinziaUSchulrath 
sein  bei  der  Anstalt  geführtes  .«Amt  niederlegte.  Das  erledigte  Directo- 
rat der  Anstalt  wnrde  dem  Provinzial-Schalrath  Dr  Kieszling  über- 
tragen und  demselben  zugleich  die  Eigenschaft  eines  Ehrenmitglieds 
des  königl.  SchulcoUegiums'  f&t  die  Provinz  Brandenbarg  verliehen.  In 
Folge  des  eingetretenen  Directoratswechsels  wurde  das  Amt  eines  Alnm- 
natsinspectors,  welches  auletzt  Prof.  Jacobs  verwaltet  hatte,  aufgeho- 
ben tind  die  damit  verbundenen  Geschäfte  wiederum  mit  dem  Directo- 
rate  vereinigt,  mit  welchem  sie  bis  1840  verbunden  gewesen  waren. 
Oberlehrer  Schmidt  nnd  der  Zeichenlehrer  Bellermann  worden  zu 
Profaseoren  ernannt.  Im  Laafe  des  Jahres  schieden  noch  von  der  An- 
stalt ans  die  Sohnlamtscandidaten  Dr  Krause,  welcher  eine  Anstellnng 
an  der  Friedrich -Wilhelms -Schale  zu  Stettin  erhielt,  Dr  Weber,  wel- 
cher als  Lehrer  an  die  lateinische  Hauptschule  zu  Halle,  and  Dr  Rib- 
beck, welcher  als  Lehrer  an  das  Friedriohsgymnasium  versetzt  wurde. 
Als  Mitglieder  des  königlichen  Seminars  für  gelehrte  Schulen  waren 
beschäftigt J)r  Schwerdt.und  Dr  Dinse.  Auszerord entliche  Aushülfe 
leistete  wiederholt  Dr  Jacob  1.  Das  Lehreroollegium  bildeten  demnach: 
Director  Dr  Kieszling,  die  Professoren  Dr  Conrad,  Dr  Passow, 
Jacobs,  Dr  Seyffert,  Schmidt;  Oberl.  Täuber,  Prof.  Dr  Kirch- 
hoff, Oberl.  Dr  Planer,  G.-L.  Pomtow,  dieAdj.:  Dr  Hollenberg, 
Dr  Kaiick,  Dr  Wehrenpfennig,  Dr  Simon,  Dilthey,  Dr  Schmie- 
der, Dr  Jaeobi;  Seminaristen:  Dr  Dinse,  Dr  Schwerdt,  Prof. 
Fabbrncci,  Oberl.  Dr  Philipp,  Prof.  Bellermann,  LebrerBrng- 
ner,  Lehrer  Laszhoft,  Musikdir.  Dr  Hahn,  Cantor  Wendel.  Die 
Anzahl  der  Schüler  betrug  am  Schiasse  des  Schuljahres:  :)30  (I*  22,  l^ 
25,  II«  S6,  III»  43,  III«  ö8,  ni»»  00,  IV  45,  V  29,  VI  18).  Abiturien- 
ten za  Mich.  1856:  14,  zu  Ostern  1857:  8.  —  Vorausgeschickt  ist  den 
Seholnachrichten  eine  Abhandlang  des  Adjunct  Dr  Simon:  die  Theorie 
der  yariationeredmung,  35  8.  4.  —  2.  Im  Lehreroollegium  des  Frie- 
drieh-Wilhelms-Gymnasinros  war  keine  Veränderung  eingetreten. 
Lehrerperso&al:  Director  Dr  Ranke,  Professor  Dr  Uhlemann,  Prof. 

31* 
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Schellb.acb,  Prof.  Yxem,  Prof.  Walter,  Prof.  Bresemar,  Prof. 
Zumpt,  Prof.  Drogftn«* die  Oberlehrer:  Böhm,  Behbein,  DrGeii- 
1er,  Dr  Lucbterbandt,  Dr  Stm/ck;  Lehrer  Beast,  Oberlehrer  Dr 
Fo8z,    Borchard,   Dr  Badstübner,   Dr  Bernhardt,  Oberl  Ja- 
ooby,  Meyer,  Prof. Bellermann  Zeichenl.,  Mnsikdir.  Dr  HahnG«- 
sangl.,  Lehrer  Kaweran,  die  Candidaten:   Siewerth,   Rietie,  Dr 
Arendt,   Wendlandt,   Prediger  Marti ny,  Candidat  Dr  Pierion. 
Schtilerzahl:  GOO  (I*  33,  1^  37,  II*  54,  Il>>60,  m«^38,  m*<32,mk> 
53,  III»'«  66,  IV*  49,  IV«  56,  V  65,  VI  67).    Abiturienten:  40.    Den 
Schulnachrichten  geht  voran:  »iudia  palaeograp/tica.    Scripait  Dr  Geiiler. 
28  S.  4.  —  3)  Das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  Terlor  dm 
Lehrer  durch  den  Tod,  den  Prof.  Liebetren,   den  Prof.  Müller  oad 
den  Dr  Bremiker.     Die  durch  den  Tod  des  Professor  Liebetren  erie- 
digte  Lehrerstelle  wurde  durch  Ascension  der  folgenden  Lehrer  und  ein- 
rücken des   Streitsohen  Collaborators  Dr  Bremiker  besetzt,  und  as 
seiner  Statt  erhielt   die  CoUaboratur  der  bisherigen  Hnlfslehrer  Dr  Si- 
mon.   Die  durch  den  Tod  des  Prof.  MüUer  und  des  Dr  Bremiker  er- 
ledigten Stellen  wurden  dann  durch  Anstellung  der  bisherigea  Streitwhea 
CoUaboratoren  Dr  Frans,  Privatdocenten  an  der  Universit&t,  und  des 
Dr  Simon  besetzt,   in   die  erledigte  CoUaboratur  der  vorherige  Holfi- 
lehrer  Dr  Hoppe  gewählt.    Zu  Ostern  v.  J.  sind  in  das  LehrercoUegiam 
eingetreten  als  Hülfslehrer  der  Prediger  Lisoo,  als  Mitglied  des  kdoig:!. 
Seminars  für  gelehrte  Schulen  Dr  Hagemann,  als  Candidati  probsDdi 
Hülsen  und  Nitzsch.    Dagegen  schied  zu  Ostern  d.  J.  der  HiUfsIeh- 
rer  Dr  Schulz,   der  an  dem  Friedrichs -Gymnasium   eine  AnskeUung 
fand.    In  die  Stelle  des  Dr  Hagemann  aber,   der  sehen  zu  ^ehielii 
einem  Rufe  nach  Prenzlau  folgte,  trat  Qr  Wollenberg.    Den  firaber 
vom  Prof.  Liebetreu  ertheilten  englischen  Unterricht  hat  Crnmp  aber- 
nommen.    Ferner  ertheilte  von  Michaelis  bis  Weihnachten  Dr  Lettner 
Unterricht,    den    er  jedoch  wegen  Erkrankung  aufgeben   muste.   ^ 
Oberlehrer  Dr  Hof  f mann  wurde  zum  Professor  ernannt.     Somit  hsbcn 
folgende  Lehrer  am  Gymnasium  unterrichtet :  1)  die  ordentlichen  I^brer: 
DIrector  Dr  Bellermann,  Prof.  Dr  Wilde,  Prof.  Dr  Zelle,  Prof. 
und  Licentiat  Dr  Larsow,  Prof.  Dr  Hartmann,  Prof.   Dr  Carkk, 
Prof.  Dr  Hoffinann,    Dr  Bollmann,    Dr  Kempf,    Dr  Dub,  Dr 
Sen^ebusch.     2)  Die  Streitschen  Lehrer:    CoUaborator   Dr  FrSBi« 
Privatdocent    an    der   Universität,    Dr   Simon,    Mitglied   des  konigl 
Seminars  für  gelehrte  Schulen,    der  Lehrer  des  Italiänischen  Professor 
Schnackenburg,    der  Lehrer  des  Französischen  (zog^leich  auch  ma- 
gistratischer  Hülfsl.)  Dr  Linsen,  der  Lehrer  des  Englischen  Croup. 
3.  Die  Hülfslehrer:  Prediger  Lisco,  Dr.  Hoppe,  Hülsen,  Nititeb 
und  die  techn.  Hülfslehrer:   Koller,  Dr  Lösener,  BeUermsanll 
und  Riesel.     Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  SebaljabrN 
479  (I  58,  II«  32,  II»»  43,  III*  52,  HI»»'  31,  lU»»«  32,  IV*^  31,  IV'' 
30,  IV»»  00,  V  63,  VI  47).    Abiturienten  zu  Michaelis  14,  zu  Ostern  l|. 
Das  Programm*  enthält  eine  wissenschaftliehe  Abhandlung  des  Dr  Si- 
mon:   fasiorum  Romanorum  speämen.    33  S.  4.    *  Qua  in  causa  its  ^^^ 
satuB  8um,   ut  quae  nomina  Pighius  (qui  cum  rerum  scriptorum  tniiUo 
fastos  explere  se  posse  desperaret,  eo   descendit,   ut  quasi  dilectn  is* 
stituto  e  fratribus,  patribus,   avis,   atavis,  atqne   etiam  e  virormn  no- 
bilium  subole  magistratuum  collegia  reficeret)  ad  libidiuem  certa  rstiooe 
non  ductns  exhibnit,  omitterem  et  eorum'loeo  sacerdotes,  legatoi,  tn- 
bonos  milltura,  centuriones,   atque  etiam  equites   et  milites  greg»^^ 
quotquot  inveniri  possent,  ponerem.^    Das  specimen  erstreckt  sidi  *^ 
die  Jahre  536  u.  c.  (218  a.  Chr.)  637  u.  c.  538  u.  c.  539  u.  c  540  n.  c 
Einem  jeden  Jahre  sind  ausführliche  explicationes  beigefügt.    'Sed  cnm 
res  ardua  sit  et  admodum  difücilis ,  optima  et  mihi  et  cansae  coosalots- 
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se  mihi  videbar ,  01  anteqnam  ^eriealam  facerem ,  specimen  hnias  libri 
yirorum  doctoram  iudicio  proponerem,  ut  emendatis  iis  qui  inessent  er- 
roribns    ezpeditnm   et  liberam  iieT  haberem  ad  ea  qaae  in  animam  in- 
daxeram  exequenda.'  —  4)  Aus  dem  Lehrercollegiam  des  Friedriohs- 
WerderflchenGymnasiams  schied  der  Collab.  Dr  Zinzow,  wel- 
cher einem  Bafe  als  Prorector  an  das  Gymnasium  za  Stargard  in  Pom- 
mern folgte.     Zugleich  verliesz  das  Gymnasium  das  Mitglied  des  Semi- 
nars für  gelehrte  Schulen,  Schulamtscand.  Dr  Wollenberg,  an  dessen 
Stelle  der  Schulamtscand.  Kalmus  trat,  welcher  aber  bald  darauf  als 
Adjunot  an  das  Pädagogium  zu  Puttbus  versetzt  wui-de.    Die  durch  den 
Abgang  des  Dr  Zinzow  erledigte  Stelle  wurde  nach  aufrücken  der  bei- 
den folgenden  Lehrer,  durch  die  Wahl  des  DrLangkavel  zum  letzten 
ordentlichen  Lehrer  wieder  besetzt.     Zur  Ableistung  des  pädagogischen 
Probejahres  waren  folgende  Schulamtscandidaten  eingetreten:  zu  Ostern 
Dr  Thomae,  zu  Johannis   Dr  Schmidt,   zu  Michaelis  Ranke  und 
Dr  Voswinkel.    Dem  Collab.  Dr  Wolff  wurde  das  Prädicat  'Ober- 
lehrer'  verliehen«     Auszer  dem  Director  Prof.  Bonnel  unterrichteten 
damals    am  Gymnasium:    Prorector  Prof.   Salomon,    Conrector  Prof. 
Dr  Jungk  I,  Subrector  Prof.  Dr  Zimmermann,    die  Oberlehrer:  Dr 
Keil,   Beeskow,    Dr  Bichter,    Dr  Stechow,    Mathematicus  Dr 
Jungk  11,   Dr  Schwartz,   Dr  Wolff ,    Mathem.  Dr  Bertram,   Dr 
Töpfer;  Oollabor.  DrLangkavel,  Zeichen-  und  Sohreibl.  Schmidt, 
als  Mitglied  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen  Collab.  Dr  Hirsch fel- 
der,  als  Hülfslehrer:  die  Schulamtscandidaten  Dom ke,  Dr  Thomae, 
Bänke,  Schmidt,   Heinze;    für  den  Gesang:    die  Musikdir.  Neit- 
hardt  und  Schneider;   als  Lehrer  des  stiftungsroäszigen  propädeuti- 
schen Unterrichts  für  die  künftigen  Juristen   Geh.  Justizrath  Dr  Ru- 
dorff.     Schülerzahl:  509  (1*38,  I«»  31,  II«  40,  II»»  45,  III«*  45,  III«« 
34,  III«»«  39,  III»»«  41,  IV«  43,  IV»».  42,  V  58,  VI  53).    Abiturienten: 
32.      Den  Schulnachrichten  geht    voraus   eine   Abhandlung    vom  Ober- 
lehrer Dr  Richter:   Prolegomenon  ad  Arigtophanis  f^'eipiM  captti  iertiwn. 
43  S.  4,  von  welcher  in  der  ersten  Abtheilung  dieser  Jahrbb.  bereits 
eine  Beurteilung  gegeben  ist.   —   5)  In  dem  Lehrerpersonal  des   Col- 
lege royal  franf^ais  fanden  folgende  Veränderungen  statt:  die  durch 
den  Abgang  der  beiden  Lehrer  Schweitzer  und   Gerhardt  erledig- 
ten Lehrerstellen y  die  dritte  und  fünfte,  wurden  durch  Ascension  besetzt. 
Die  dritte  Stelle  erhielt  Prof.  Schmidt,    die  vierte   Dr  Marggraff, 
dem  zugleich  der  Titel  als  Oberlehrer  verliehen  wurde,    die   fünfte  Dr 
Woepcke,  die   sechste  Dr  Schnatter,    die    siebente  Dr^eszuer, 
vorher  ordentlicher  Lehrer  an  der  Mädchenschule  zu  Breslau.    Die  erste 
der  beiden    dadurch  erledigten  Hülfslehrerstellen  wurde   dem  Dr  Bau- 
meister übertragen,  welcher  jedoch  bald  darauf  eine  ordentliche  Leh- 
rerstelle am  Gymnasium  zu  Elberfeld  annahm.     An  s^ine  Stelle  trat  als 
erster  Hülfslehrer  Dr  Wollenberg.     Dilthey  schied  aus   und  wurde 
ordentlicher  Lehrer  und  Adjunct  an  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium. 
Die  Schulamtscandidaten  Cr o uze  und  Busse  beendigten  ihr  Probejahr 
und  verlieszen  die  Anstalt.    Das  LehrercoUegium  bestand  am  Ende  des 
Sommersemesters  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Prof.  Dr  Lhar  dy, 
ordentliche  Lehrer:   Prof.  Dr  Ploetz,  Prof.  Dr  Chambeau,  Prof.  Dr 
Schrardt,    Oberl.  Dr  Marggraff,    Dr  Schnatter,   Dr  Geszner, 
Dr  Beccardj  DrKüttner;  auszerordentllche  Lehrer :  Consistorialrath 
Fonrnier,   Pfarrer    der    franz.  Gemeinde,    Prof.  de   laHarpe,   Dr 
Franz,  Lange,  Dr  Wollenberg,  Busse^  Musikdirector  Commer, 
Zeichenl.  Gennerich,  Schreibl.  Hellmann.    De  la  Harpe  verliesz 
am  Cnde  des  Schuljahres  die  Anstalt,    um  eine  Lehrerstelle   in  seiner 
Vaterstadt  Lausanne  zu  übernehmen.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am 
Schlosse  des  Schulj.  307  (I  23,  U  34,  IH«  28,  III»»  37,  IV  55,  V  61,  VI  69). 
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Abitarienten  13.  Den  Schnliuicliricliten  geht  vorens :  de  (%ro  Per»- 
rum  rege,  Scripsit  J.  Schnatter.  16  S.  4.  —  6)  In  dem  LebrcrcoQe- 
giom  des  Cölnischen  BealgjmnusininB  fand  kein  anderer  Wech- 
sel statt,  als  dasx  nach  dem  Abgange  des  Prediger  Eyssenhard,  der 
die  Erledigang  der  ersten  nnd  zweiten  Eeligionslebrerstelle  tm  Fdfe 
hatte,  die  erste  dem  Prof.  Dr  George,  die  xweite  dem  LicenUateaDr 
Kuhlmey  verliehen  wurde;  anszerdem  übernahm  Beligionsstmiden  in 
den  unteren  Klassen  Prediger  Weitling.  Prof.  Dr  Barentin  wird 
an  die  städtische  Qewerbscbule  versetzt  und  an  seiner  Stelle  die  &ca 
als  Hülfslebrer  eingetretenen  Dr  Joch  mann  und  Dr  Dütsehkeu- 
gestellt.  Dr  Pardon  hielt  sein  Probejahr  ab.  Das  liehrercoUegitm 
zählte  dann  folgende  Mitglieder:  Director  Dr  August,  Prof.  Selek- 
mann,  Prof.  Dr  Benfiry,  Prof.  Dr  Polsberw,  Prof.  Dr  KnkD, 
Oberl.  Dr  Hagen,  Prof.  Dr  George;  ordentliche  Lehrer:  K ersten, 
Dr  Kuhlmey,  Dr  Hermes,  Bertram,  Licentiat  J>r  de  Lagtrde, 
Prediger  Weitling  Religionsl.,  Gennerioh  Zeichen!.,  Strahlendorff 
ßchreibl.,  Dr  Waldästel  Gesangl.,  Dr  Natani  nnd  Dr  Diitiehke 
Mitglieder  des  königl.  Seminars  Hir  gelehrte  Schulen,  Dr  JocbDaBO 
Hülfslehrer  der  Physik  und  Mathematik ,  Dr  P  a  r  d  o  n  Cand.  prob., 
Schulze  Elementar-  und  Turnlehrer.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 377 
(I  44,  II«  17.  II»»  27,  nU  35,  HI»»  43,  IV«  57,  IV »»  63,  V  45,  VI  56). 
Abiturienten  12.  --'  Das  Programm  enthält  eine  wissenBchafÜiche  Ab- 
handlung des  ordentlichen  Lehrers  Lie.  Dr  de  Lagarde:  de  zooo 'eKo- 
memo  ad  vernomtm  orienialium  fidem  edendo,    20  S.  4.  J^  ^. 

Bielefeld.]  Das  Schuljahr  18b^ — 57  gieng  nicht  ohne  wesentliche 
Veränderungen  für  die  Anstalt  vorüber.  Dr  Liesegang,  yierter  or- 
dentlicher Lehrer,  folgte  einem  Rufe  an  das  Qymnasinm  zu  Deiibiuf; 
an  seine  Stelle  trat  Gymnasiallehrer  Bachmann,  vorher  ArnGjaMum 
zu  Herford.  Cantor  emer.  Ohle  war  durch  Kränklichkeit  geDotbigti 
auch  die  letzten  6  Stunden,  welche  er  nach  seiner  JCmeretienmg  noch 
beibehalten  hatte,  ganz  aufzugeben.  Lehrerpersonal  i*  Direotor  und  Prof. 
Dr  Schmidt,  die  Oberlehrer  Prof.  Hinzpeter,  Bertelsmsflii) 
Jüngst,  die  ordentl.  Gymnasiallehrer  Oberl.  Dr  Schütz,  OberLGoll- 
mann,  Wortmann,  Bachmann,  Kottenkamp,  HülfsU  Schröter, 
Cantor  Ohle,  Pfarrer  PI  autholt  kath.  Religionsl.  Sehulersahl:  17^ 
(I  6,  II  5,  m  17,  IV  28,  V  41,  VI  48,  II  real.  13,  III  real.  14).  Abi- 
turienten: 0.    Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  nicht  beigegebei* 

Dr  0. 

Bonn.]  Die  Schülerzahl  hatte  in  den  beiden  mittleren  Klassao  des 
Gymn.  seit  längerer  Zeit  das  gewöhnliche  Masz  überschritten.  Um  di«0>i 
Misverhältnisse  abzuhelfen ,  wurde  zu  Anfang  des  Sommersem.  1857  eise 
Trennung  der  Tertia  und  Quarta  in  Parallelcötus  angeordnet  und  <& 
diesem  Zwecke  dem  Gymnasium  neue  Lehrkräfte  zugewiesen.  Ams^ 
Dr  Bess^  und  Bruders,  welche  seit  Weihnachten  anshulflidi  be- 
schäftigt waren,  traten  zu  Ostern  noch  Dr  Binsfeld  nnd  Grev^^' 
ding  als  commissarische  Lehrer  ein.  Zugleich  übernahm  Caplan  Sss* 
sei  einige  Religionsstunden.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Frey  trat  «is 
Probejahr  an.  Lehrerpersonal:  Dir.  Prof.  Dr  Schopen,  Oberlebreit 
Remacly,  Freudenberg,  Zirkel,  Dr  Klein,  Dr  Dubelm»nj» 
kath.  Religionsl.,  ordentliche  Lehrer:  Oberl.  Werner,  Kneisel,  Oben« 
DrHumpert,  Sonnenburg,  Dronke;  Lic.  Diestel  ev. Eeligion"i 
Caplan  Sassel  comm.  kath.  Religionsl.,  die  comm.  Lehrer:  Dr  Bini* 
feld,  Bruders,  Dr  Strerath,  Dr  Bücheier,  Grevelding.  Dr 
Frey,  Gesangl.  Lützeler,  Zeichenl.  Philippart.  Das  Gyrnnssj«« 
zählte  beim  Schlüsse  des  Schuljahres  414  Schüler  (!•  30,  1^36,11'^ 
Ilk  41,  III«  32,  Illh  33,  IV«  36,  IV»'  34,  V  69,  VI  60)?  davon  wtJOi 
316  kath.,  85  evang.  Conf.,  13  iarael.  Glaubens.    Abiturienten:  30*   ^^ 
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Sckulsaoluiehten  geht  vorauf  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  Tom 
Gymnasiallehrer  Sonnenbarg:  zooiogaeh  -  kritische  Bemerkungen  zu 
Aristoiele»  ThiergeMchichte  (27  8.  4).  Der  Verf.  will  hiermit  ei&en  Bei- 
trag  liefern  in  dem  schwierigen  Unternehmen,  alle  Zweige  der  aristo- 
telischen Zoologie,  nach  Erklftrong  oder  Entfernung  der  störenden  Ein- 
zelheiten, in  einer  ihres  groszen  Verfassers  würdigen  Weise  wieder 
hersnstellen.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  folgende  Stellen: 
Hist.  Animal.  I  8  p.  491  a  30  Bekk.  1 11  p.  492  b  22.  l  15  p.  494  a  14. 
I  8  p.  491  b  26.    II  1  p.  499  b  17.  Dr  0. 

BBJUNDSiiBUBe.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  vereinigten  alt« 
und  neustüdtschen  Qymnasiums  trat  im  Schulj«  18öd— 57  keine 
Aenderung  ein.  Das  CoUeginm  bildeten  der  Dir.  Prof.  Braut,  Pro- 
rector  Dr  Bergmann,  Conrector  Rhode,  Subr.  Bamdohr,  Mathem. 
Prof.  Sohönemann,  Musikdirector  Täglichsbeck,  CoUabor.  I  Dr 
Tischer,  Collab.  II  Döhler,  Collab.  III  Dehmel,  Lehrer  Plane. 
SchiUersahr  203  (I  18,  11  15,  III  38,  IV  33,  V  38,  VI  61).  Abitu. 
rienten  7.  Das  Programm  enth&It  eine  kunstgeschichtliche  Abhandlung 
vom  Gymnasiallehre;  und  Musikdirector  Täglichsbeck:  die  musikoH- 
sahen  Sekdize  der  St.  Kaüiarinenkirche  zu  Brandefdnarg  a.  d,  HcoteL  Em 
Beitrag  zur  nmsikaUschen  Lüieratur  de*  ib,  und  17.  Jahrhunderte»  50  S.  4« 
—  Durch  die  allerhöchste  Cabinetsordre  vom  80.  April  1855  wurde  die 
Ritterakademie  zu  Brandenburg,  welche  zu  Ostern  1849  aufgelöst 
worden  war,  wieder  in  das  Leben  gerufen  und  am  21.  October  1856  in 
Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Königs  und  Ihrer  Königlichen  Hoheiten  des 
Prinzen  von  Preuszen  und  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  feierlichst 
wieder  eröffnet.  Auszer  dem  Director  Prof.  Dr  Köpke,  welcher  zuletzt 
die  erste  Oberlehrerstelle  am  Friedrichs- Ojmnasium  zu  Berlin  bekleidet 
hatte,  waren  als  Lehrer  berufen  worden:  der  vorherige  Bubrector  am 
Gtymnasium  zu  Prenzlan  Dr  Bor  mann  unter  Ernennung  zum  Professor, 
der  vorherige  Mathematicus  am  Gymnasium  zu  Sorau  Scoppewer,  der 
vorherige  Lehrer  an  der  Bealschule  zu  Berlin  Dr  Schulze,  die  beiden 
letzten  unter  Ernennung  zu  Oberlehrern;  ferner  als  Adjuncten  der  vor- 
herige CoUaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin  Dr  Schnelle,  der  vor- 
herige Lehrer  am  Gymnasium  zu  Minden  Dr  Hoche,  als  Elementar- 
nud  Gesanglehrer  W.achsmnth,  als  Zeichenlehrer  MsJer  Hertzberg. 
Der  Focht-  und  Turnunterricht  wurde  wieder  dem  früheren  Lehrer 
Spiegel  übertragen.  Da  indessen  die  Lehrkräfte  für  die  Bedürfnisse 
der  Anstalt  nicht  vollständig  ausreichten ,  so  wurde  noch  als  ordentlicher 
Lehrer  der  vorherige  Adjunct  am  Pädagogium  zu  Puttbns  Dr  Koch 
berufen.  Bei  Ihrer  Eröffnung  zählte  die  Bitterakademie  12' Zöglinge  und 
13  Hospiteu;  während  der  letzten  Hälfte  des  Sommersemesters  wurde 
sie  von  31  Zöglingen  und  12  Hospiten  besucht  (I  3,  II  8,  III  14,  IV  18, 
V  3,  VI  2).  Dem  Bericht  über  das  verflossene  Schuljahr  geht  voraus 
eine  Abhandlung  von  dem  Director  Prof.  Dr  Köpke:  über  die  Gattung 
der  4xoiivfi(iovivfittta  in  der  grieehischen  Litteraiur.  30  S.  4.  Die  Be- 
deotong  des  Wortes  a9rof»yi^fidvfv^a  stehe  dahin  fest,  dasz  es  eine 
durch  Erinnerung  überlieferte,  in  Erzählungsform  mitge- 
theilie  Rede  oder  Aussage  bezeichne.  In  dieser  Bedentnng 
eines  aus  der  Erinnerung  wiedergegebenen  Ausspruches  sei  das  Wort 
auch  in  die  rhetorische  Terminologie  übergegangen;  und  in  den  ver- 
schiedenen Progymnasmen  werde  es  gebraucht,  um  entweder  das  Thema 
einer  Chrie,  die  über  irgend  einen  Ausspruch  eines  berühmten  derWis« 
senschaft  oder  dem  Staats-  und  Kriegsleben  angehörigen  Mannes  han- 
deln soll,  oder  die  Chrie  selbst  zu  bezeichnen,  soweit  sie  die  Erwäh- 
nung und  Erwägung  von  Rede  oder  That  oder  von  beiden  zugleich  sei. 
Auszer  Xenophon,  Piaton  und  Aeschines,  welche  ausschüeszlich 
sich  dem  Bericht  von  Reden  des  Sokrates  widmeten,  werden  als  Ver- 
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fasier  Ton  Denkwürdigkeiten  (die  lat.  Uebers,  Ton  mvofM^fi.  dnreh 
morabiliA  ^ebe  den  im  griechischen  Worte  liegenden  Sinn  nicht  einmal 
nnr  annähernd  wieder)  aufgeführt  nnd  näher  behandelt:  Empodoe, 
der  Samier  Lynkeue,  Stilpon,  Zenon  der  Stoiker,  Arietodemoe 
bei  Athenäns,  Diodoros,  Diosknrides  und  FaTorinus  bei 
Diogenes.  Ihr  O, 

BüBOSTBivPüRT.]  Bekanntlich  wurde  hier  das  evangelische  furstliefa 
Bentheimsohe  Gymnasinm  Arnoldinnm  mit  dem  Plane  eingerichtet,  dass 
dasselbe  eine  Doppelanstalt  mit  drei  gemeinschaftlichen  unteren  und 
dann  je  drei  Töllig  gesonderten  oberen  Gymnasial-  und  fieaUdasaea 
werden  eollte.  Die  Heranbildung  sollte  allmählich  durch  aueceMiT« 
Vermehrung  der  Klassen  und  Lehrkräfte  erfolgen.  Am  Schlüsse  des 
Schulj.  1857  bestanden  folgende  Klassen:  II r  mit  4  Seh.,  lIIg9,III^g^9, 
lUr  7,  IV  1i,  y  14,  VI  14  (Summa  der  Schülersahlen  08);  au  Osleni 
ward  die  Gymnasialaecunda  und  die  Realobersecunda  hinsugefügt.  Daa 
Lehrercollegium  bildeten  damals  der  Dir.  Dr  Brom  ig,  die  Oberlehrer 
Rohdewald  und  Heu  er  mann,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Wilms  osvd 
Klostermann,  der  Elementar!.  Lefhola,  Eeligionsl.  Pastor  Schim- 
mel, nnd  die  Gandtdaten  Neu  mann,  Börner  und  Orth.  Den  Schul- 
nachrichten  ist  beigegeben  die  Abhandlung  des  Oberl.  Bohdewald:  äe 
usu  praverbiorum  apud  Aristophanem  (38  S.  4).  R.  D, 

Clbve.]  In  dem  Lehrercollegium  trugen  sich  im  Schuljahre  1856-^ 
57  mehrfache  Veränderungen  au.  Aus  demselben  schied  der  katholische 
Keligionslehrer  Kaplan  Lowey;  an  seine  Stelle  trat  der  Kaplan  Dr 
theol.  Coppenrath.  Prof.  Dr  Hopfen  sack  wurde  auf  sein  nach- 
suchen in  den  Ruhestand  versetzt.  Der  Oberlehrer  Dr  Fleischer  folgte 
einem  Ruf  zu  der  Stelle  eines  Oberlehrers  an  dem  Friedricha-Gymna-. 
sinm  in  Berlin.'  In  die  Stellen  rückten  die  Oberlehrer  Feiten  und  Dr 
Schwalb  auf.  Die  erste  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  mit  dem  Ober- 
lehrer Dr  Wulfert,  bis  dahin  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken,  besetat. 
Die  erste  Oberlehrerstelle  konnte,  weil  der  allgemeine  Pensionsfond  cur 
Pensionierung  nicht  ausreicht  und  die  Pension  des  emeritierten  einst- 
weilen noch  aus  der  Stelle  getragen  werden  muss,  noch  nicht  befeist 
werden.  Zur  Aushülfe  wurde  indessen  dem  Gymnasium  der  Schulamts- 
oandidat  Dr  von  Velsen  überwiesen.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Helmke,  Prof.  Dr  Hopfensack;  Oberlehrer:  Dr  Fleischer,  Fei* 
ten,  Dr  Schwalb;  ordentliche  Lehrer:  Dr  Hundert,  Dr  Schmidt; 
Kaplan  Dr  Coppenrath,  Elementarlehrer  Tüllmann,  Zeichenlehrer 
V  ö  1  o  k  e  r,  Mnsikdirector  Fiedler,  Schulamtacandidat  Dr  vonVelsen. 
Schülerxahl  88  (I  7,  II  13,  III  13,  IV  18,  V  12,  VI  25).  Abiturienten  7. 
Das  Programm  enthält  ausser  den  Schulnachricbten :  de  PUUoms  aiUaro 
rerwn  principio.    Von  Dr  A.  Hundert  (21  S.  4).  Dr  O. 

CoBLBNz.]  Als  jüngster  ordentlicher  Lehrer  wurde  im  Schuljahre 
1850 — 57  Stumpf  angestellt.  Die  commissariscBe  Beschäftigung  des 
Candidaten  Serf  horte  auf;  dagegen  wurden  Dr  Lauf  fs  und  Ds  llaur 
au  gleicher  Beschäftigung  berufen.  Ccndidat  Schieffer  ist  gestorben. 
Dem  Rector  der  höheren  evang.  Stadtschule  Troost  wurde  an  Stelle 
des  Pfarrers  Schütte  evang.  Religionsunterricht  übertragen,  ebenao 
dem  Lehrer  derselben  Schule.  Rimbach.  An  die  Stelle  des  zum  Paator 
in  Alf  ernannten  Vicar  Hansmann  trat  der  Vicar  Neis.  Das  Lehrer- 
personal bildeten  nach  Ascension:  Director  Dominions,  Religions- 
lehrer und  Conf essionarins  Sohubach,  die  Oberlehrer  Flock,  Prof. 
•  Bigge,  Dr  Wesener,  Dr  Boyman,  die  ordentl.  Lehrer  Kloater- 
mann,  Dr  Montigny,  Baumgarten,  Happe,  Stumpf,  Dr  Manr, 
Hülfslehrer  Stolz,  die  comm.  Lehrer  Troost,  Hilgers,  Dr  Bhlin- 
ger ,  DrLkuffs,  Dillenbnrg,  Neis,  Rimbach,  Zeichenlehrer 
Gotthard,  Gesangl.  Mand,    die  Schulamisoandidaten  Wlna  und  Dr 
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Conrad.  Sohülenahl  534  (I«  22,  1^  27,  II«  50,  U^  62,  m  68,  IV 
92,  V  104,  VI  100).  Abitnrienten  21.  Den  Schnlnachriebten  geht 
Voraas  eine  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr  Boy  man:  l^eorie  der 
loxodromwchen  Linien  auf  den  RotaÜonsßdeken  der  xweiien  Ordnung,  meieke 
einen  Mütetpunkt  haben.    Erste  Abiheiiung,   (28  S.  4).  Dr  0. 

Coesfeld.]  Dr  Hup  er  s  wurde  im  Scbulj.  1856  —  57  cum  ordent- 
lichen Lehrer  ernannt  und  so  die  durch  das  ausscheiden  des  nach  Deutsch- 
Crone  versetzten  jüngsten  Lehrers  Dr  Werneke  entstandene  Lücke 
ausgef&llt.  Der  Schulamtscand.  Stein  leistete  Aushülfe.  Lehrerperso- 
nal ;  Dlrector  Prof.  Dr  8 c h  1  fi t e r ,  die  Oberlehrer  Prof.  Rump,  HÜppe, 
Dr  Teipel,  Buerbaum,  die  Gymnasiallehrer  Bachofen  von  Echt, 
Lobker,  Esch,  Dr  Hupen,  Hofprediger  Doeping  ev.  Religionsl., 
Gasangl. F öl m er,  Zeichen!.  Marschall.  Schülersahl:  179(153,1137, 
III  35,  IV  20,  V  17,  VI  17).  Abiturienten  28.  Den  Schulnaehrichten 
geht  voraus  die  Abhandlung  des  Gymnasiallehr.  Bachofen  von  Echt; 

Ha.     23  S.  4.  .  Dr  0. 

CoESLiN.]  Programm  1857.  Die  durch  den  Rücktritt  des  Ober- 
lehrers Dr  Kienert  im  Lehrercolleginm  entstandene  Lücke  ward  durch 
die  Anstellung  des  Dr  Häckermann,  vorher  Adjonct  am  Paedago- 
gium  ^u  Putbus,  ausgefüllt.  Der  Hülfslehrer  Heinize  wurde  an  dia 
höhere  Lehranstalt  nach  Treptow  a./R.  berufen;  an  seine  Stelle  trat 
der  Schulamtscand.  Bornhak,  der  bisher  an  den  Schulen  der  Franke- 
schen Stiftungen  in  Halle  Unterricht  ertheiU  hatte.  Bestand  des  Lah- 
rercollegiums:  Director  Adler,  Prorector Prof.  Dr  Grieben,  Cönrector 
Prof.  Dr  Bensemann,  Subr.  Prof.  I}r  Hennicke,  die  Gymnasiall. 
Dr  Hüser,  Dr  Zelle,  Dr  Kupfer,  Tägert,  Dr  Häckermann, 
Zeichen-,  Schreib-  und  Turnlehrer  Hau  ptner,  Hülfslehrer  Schulamts- 
cand. Born  hak.  Frequenz  der  AnsUlt  268  (I  27,  II  38,  III«  40,  III  ^ 
50,  IV  44,  y  30,  VI  24).  Abiturienten  0.  Das  Programm  enthält  eine 
Abhandlung  vom  Gymnasiall.  Dr  Hüser:  Vereuehe  zur  Erklärung  de» 
16.  Kapitels  des  Ev.Johannis.  16  S.  4.  —  Gymnasiall.  Tägert  verfaszte 
zum   Jubiläum   der   Universität  Greifswald  die  Gratulationsschrift :   de 

functianibus  sin,  x,  cos.  xe  —  g,  e^^e  in  faclores  resolvetuUs,         Dr  0. 

2  2 

DoBTMüvn.]  Auch  in  dem  Schuljahre  1856 — 57  traten  in  dem  Leh- 
rereoUegium  einige  Veränderungen  ein.  Der  Caplan  Nacke,  der  den 
Religionsunterricht  in  den  mittleren  Klassen  geleitet  hatte ,  folgte  einem 
Rufe  als  Pfarrer  zu  Mühlhausen.  Seine  Leetionen  übernahm  der  Caplan 
Sehlinkert,  Pfarrer  Kerlen  übernahm  eiuen  Theil  des  evang.  Reli- 
gionsunterrichtes. Der  erste  Gymnasiallehrer  Borgardt  wurde  auf  sein 
nachsuchen  pensioniert;  seine  Leetionen  übernahm  zum  grösten  Theile 
Cand.  Wex,  der  sein  Probejahr  abhielt.  Lehrercolleginm:  Prof.  Dr 
Hildebrand,  Pror.  und  erster  Oberlehrer,  comm.  Dirigent,  die  Ober- 
lehrer Dr  Böhme,  Varnhagen,  die  ordentlichen  Lehrer  Borgardt, 
Oberl.  Dr.  Gröning,  Dr  Natorp,  Mosebaeh,  wissensch.  Hülfslehrer 
Perschmann,  Superint.  Consbruch  Lehrer  d.  Engl.,  die  Pfarrer 
PrÜmer  und  Kerlen  evang.  Religionsl.,  Pfarrer  Wiemann,  Caplan 
Nacke  und  Caplan  Sehlinkert  kath.  Religionsl.,  Schnlamtscandidat 
Wex.  Schülerzahl:  167  (I  9,  II  16,  III  43,  IV  28,  V  27,  VI  44).  Abi- 
tnrienten 4.  Das  Programm  enthält  eine  lateinische  Abhandlung  des 
Dr  Natorp:  commentatio  histarica  de  rebus  ^  quae  inter  Franeos  ac  Saxo- 
fies  a  Gdodoüaei  aeiate  usque  ad  Pipinum  mortuwn  intereesseruni,  16  S.  4. 
Die  Gratulationsschrift  zur   zweiten  Säcolarfeier  des  Gymnagioms  zu 
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finnmi  enthalt:  1)  GodofrM  Boeham  epiatola  grMtuiatona.    2)  Gv9Um  BU- 
debrand  spedmen  ie^dei  Ltoiüni,    22  8.  4.  Dr  0. 

DöBSH.]  Mit  Anfang  de«  Schaljalires  1856 — 57  traten  im  Lehrer- 
ooUegium  folgende  Veränderungen  ein:  der  yerherige  fünfte  ordenüiehe 
Lehrer  Dr  Spengler  rückte  in  die  dritte  Oberlehrerstelle,  der  yorheiige 
vierte  ordentliche  Lehrer  Hagen  in  die  dritte  ordentliche  Lehrerstelle 
anf;  der  Schalamtscandidat  Dr  8  c  h  m  i  t  z  wurde  als  fuufter  ordenUicber 
Lehrer  angestellt.  Die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  blieb  unbesetit. 
Die  dadurch  nothwendig  gewordene  Aushülfe  leistete  der  SchuUmts- 
candidat  Sdn^chaute.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Meiring,  die 
Oberlehrer  Elve nie h,  Ritsefeld,  Spengler^  die  ordentlichen I^er 
Esser,  Ciaessen,  Hagen,  Dr  Schmitz,  Candidat  S^n^chaute, 
Pfarrer  Reinhardt  evang.  Religionslehrer ,  Zeichenlehrer  Nagel, 
Gesanglehrer  Jonen.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  au  Ende  desScboi- 
jahres  156  (I  26,  II  34,  III  27,  IV  34,  V  24,  VI  11).  Abiturienten  U. 
Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  rom  Oberlehrer  Dr  Speng- 
1er:  </«  Ahe»o  tragoedia  (23  8.  4).  'Pro  certo  etatuendiun  esse  ceoseo, 
ab  arte  metrica,  cuius  quanta  sit  et  elegantia  et  facilitas  apud  poetam 
Bhesi,  quisqnis  est,  demonstravi,  magnum  petl  posse  adiumentum,  qao 
eorum  sententia  refutetur,  qux  Rhesum  Alexandrinornm  aetate  factam 
esse  velint.*  Der  zweite  Theil  der  Abhandlung ,  in  welchem  der  Beweis 
geführt  werden  soll  Rhesum  tragoediam  ita  esse  comparatam ,  ut  doIIo 
modo  ei  locus  assignari  possit  inter  veras  et  germanas  tragoedias  (gegen 
Gruppe,  Vater,  Härtung) ,  soll  später  folgen.  Dr  0. 

DüssELDOBP.]  In  dem  Lelurercollegium  trat  im  Schuljahre  1857 
keine  Veränderung  ein.  Dr  Küppers  begann  sein  Probejahr.  Lehrer: 
Director  Dr  Kiesel,  Oberlehrer  Prof.  Dr  Crome,  Honigmsna, 
Grashof,  Krähe  ReUgionslebrer,  Marco witz,  ordentliche  Lehrer 
Holl,  Kirsch,  Münch,  Dr  Uppenkamp,  Dr  Krauss,  Consistori«!- 
rath  Budde  evang.  Religionslehrer,  Hülfslehrer  Stein,  Inspector  W in- 
te rgerst  Zeichenlehrer.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  ^^ 
Schuljahres  275  (I  26,  II«  14,  II>»  33,  III  32,  IV  55,  V  54,  VI  50). 
Abiturienten  10.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  exempla  ad  Hbutiw^ 
dam  condudendi  doctrfnam  ex  PlaUnds  Ubris  collegit  Gar.  Kiesel  (M  S.  4). 

DrO. 

DuiSBUBQ.]  Das  Schuljahr  1856—57  wurde  mit  der  Einfdbniqg  der 
beiden  neu  eintretenden  Lehrer,  des  Dr  Liesegang  als  ordentlichen 
Lehrers  des  Gjnmasiums  und  Polscher  als  ordentlichen  Lehrera  der 
Realschule  eröffnet.  Der  ordentl.  Lehrer  und  Zeichenlehrer  Feldmson 
starb  im  Anfange  des  Schuljahrs;  -an  seine  Stelle  ist  der  Zeichenlehrer 
Knoff  aus  Danzig  getreten.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Eichhoffi 
die  Oberlehrer  Prof.  Herbst,  Köhnen,  Hnlsmann,  Dr  Nitzsch,  • 
die  Gymnasiallehrer  Dr  L  i  e  s  e  g  an g ,  Dr  F o  1 1  z  ,  die  Hälfalehrer 
Schmidt,  Sperling,  Oberlehrer  Fulda,  Dr  Vogel,  Polscber, 
Hülfslehrer  Werth  Gesanglehrer,  Knoff  Zeichenlehrer,  Kaplan  Gail- 
iard.  Die  Schülerxahl  belief  sich  im  Soramersemester  im  Gyrnnsainni 
«raf  174  (I  20,  U«  21 ,  II»>  19,  III  82,  IV  32,  V  23,  VI  27),  in  der 
Realschule  auf  40  (I  4,  II  16,  III  20) ,  in  der  Vorschule  auf  45  Sefaiüer 
(i«  Abth.  26,  2e  Abth.  10).  Abiturienten  13.  Den  Schnlnachriehteo 
voran  geht  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  Nitzseh:  Beradt^ 
(14  S.  4).  II  3  rtt  f*^  wv  %^ta  xrl.  Confictas  iUas  fabnlas,  iaqnii 
Herodotus ,  non  lubet  exponere ,  quoniam  neque  dlzisse  quidquam  nee 
dicere  posse  vldentur  eorum  inventores  diyina  maiestate  satis  dignom. 
Ad  intelligendum,  quid  maxime  in  caussa^  fuerit  cur  Herodotns  in  r^htis 
divinis  commemorandis  restrictins  agendnm  esse  arbitrareiur,  in  ceiuom 
▼ocetur  II  45.  Unde  hoc  nescio  an  recte  conieotari  liceat,  propieres 
eommunem  omnium  deorum  heroumque  caussam  agi,   quod  de  tvbsts 
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divinae  fauma&aeqpie  natarae  diffeüeutia  religio  inieeta  rit  qnaiiiTni  subti- 
liter  ad  humanaa  rationes  in  commentis  illis  refatandU  versato.  Nisi 
forte  navis,  nil  aliud  in  caussa  eiae,  niti  qnod  deprecaado  («al  «cpl  - 
p^v'xavxmv  toaavta  iQiiiv  iiisovei  luici  naga  tSv  ^nov  ntxl  ita^a  xiov 
^ffm»p  «^fMfrfi«  tCn)  id  agat,  nt  populär!  opinioni  ob  fidem  fabnlae 
«brogatam  aatis  faciat  atque  coacedat.  Utut  est,  illad  mihi  ratum 
tixomque  est,  nee  deprecatoriam  illam.  roeem  ad  sacra  arcana  referri 
posse ,  neque  vero  ullam  hoc  loco  ne  Bigni£beatioaein  quidem  aacromm 
deprehendi.  —  II  65.  III  108.  Hoc  tantum  volui,  iisque  adeo  fieri 
•  non  potuiase,  quin  Herodotus  vehementer  offenderet  in  eins  modi  d^ 
oreto , .  qnod  non  tam  divinam  natoram  pie  sancteque  scrutantis ,  quam 
hnmana  vel  argumentatione  vel  opinatione  tanquam  regnla  metientis 
videretur,  ut  nil  minus,  quam  verecundia  aliqua  ex  ipsius  rei  admira- 
tione  petita  atque  ex  arcanis  sacris  percepta  illius  ingenio  tribnenda 
esset.  Immo  vel  baec  quum  scribebat,  penitus,  nisi  fallor,  insidebat 
«nimo.  religio  horrentis  ac  reformidantis  explicatam  eius  caussae  memo- 
riam,  quam  neo  enudeate  exponere  neque  ex  animi  sententia  disoeptare 
posset,  quin  maximum  periculum  adiret,  ne  turpissima  quaeqne  atque 
foedissima  divinae  sanctitati  admiscendo  contagioae  quadam  coelestes 
in  ae  iras  converteret.  Nam  quum  beetialis  naturae  caussas  ipse  quo- 
que  ex  divin^  aactoritate  aliqua  ratione  repetendas  existimaret  —  id 
qnod  in  fsHum  irapetu  ac  temeritate  libere  professus  erat  ~-  band 
eane  minus  difficiles  explieatus  habebat  aacerdotalis  deereti  refutatio 
et  sacri  ritus  in  peoore  prono  ventrique  obediente  eiprobratio,  qtoam 
talis  controversia ,  qnalem  panUo  ante  adrerius  eos  detrectaverat ,  qni 
fana  conoubitu  profanari  negassent.  Br  0. 

£i8LMBN.]  Programm  1857.  Der  emeritierte  Qnintus  Fuhrmann 
war  gestorben,  der  Prof«  und  Subrector  Dr  Kroll  pensioniert.  Durdh  . 
die  Pensionierung  des  letzteren  wurde  das  Yerhältnis  seines  A^uncten 
l>r  Suhle  zur  hiesigen  Schule  gelöst  und  es  folgte  derselbe  einem 
Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Bernburg»  Als  Lehrer  der  Mathematik 
wurde  Prof.  Dr  Gerhardt  berufen,  vorher  Lehrer  der  Mathematijc  am 
franzöfl.  Gymnasium  und  der  königlichen  vereinigten  Artillerie-  und 
Ingenieurschule  zu  Berlin.  Das  LehrercoUegium  bestand  aus :  Director 
Prof.  Schwalbe,  Goarector  Prof.  Richter,  Snbconrector  Prof.  Dr 
Mönch,  Prof.  Dr  Gerhardt,  den  Oberlehrern  Dr  Genthe,  Engel- 
brecht, Dr  Schmalfeld,  den  Lehrern  Dr  Rothe,  DrGräfenhan, 
Zeichenlehrer  Ruprecht.  Aushelfend  unterrichteten  anszerdem  Diaeo- 
nus  Schi  unk,  Organist  Bein.  Schttlerzahl  216  (I  25,  II  23,  III  37, 
IV  44,  y  44,  VI  43).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  ist  voraus- 
geschickt: varieta»  leciionis  ad  M.  Tullii  Ciceronis  oratioves  (pro  UgmiOf 
pro  rege  Deioiaro)  e  codice  Ulebensi  enotaia.  Vom  Prof.  Dr  M*ö  n  c  h  ( 17  S.  4). 

Dr  O, 

Elbebtbld.]  Durch  eine  bleibende  Trennung  der  Tertia  in  zwei 
selbständige  Klassen  war  eine  neue  Lehrkraft  nöthig  geworden,  für 
welche  Dr  Baumeister,  Lehrer  am  französischen  Gymnasium  in  Ber- 
liiif  gewonnen  wurde.  Dr  Paldamus  folgte  dem  Rdf  als  Director  defp 
neuen  Bürgerschule  in  Frankfurt  a.  M.,  in  Folge  dessen  Dr  Baumeister 
zum  dritten  Gymnasiallehrer  ernannt  wurde.  DrCrecelius,  Lehrer  am 
Vitzthnmschen  Geschlechts  -  Gymnasium  in  Dresden,  wurde  anfangs  als 
Stellvertreter  des  beurlaubten  Oberlehrers  Dr> Herbst  bestellit,  nachher 
provisorisch  zum  Lehrer  ernannt.  Während  des  Sommerhalbjahres  leir 
stete  Aushülfe  der  Candidat  Schinzel,  der  bisher  am  Gymnasium  in 
Essen  beschäftigt  gewesen  war.  Der  erste  Oberlehrer  Professor  Dr 
C lausen,  der  vor  2a  Jahren  an  das  Gymnasium  zu  Elberfeld  berufen 
war,  feierte  sein  25 jähriges  Dienstjubiläum. .  Das  LehrercoUegium  be- 
stand aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr  Bouterwek,  Oberl^^u«^ 
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Professor  Dr  Clausen,  Dr  Fischer,  Dr  Herbst,  GymnanallehKr  Dr 
Völker,  Dr  Petri,  Dr  Baameister,  Dr  Petrj,  Dr  Creeelias, 
Hülffllehrer  Schindel,  Kegel  (Lesung-  and  Schreiblehrer,  Lnthmer 
Zeichenlehrer,  Kaplan  Rampen  Religionslehrer.  Schalersahl  221  (1 17, 
II  26,  III«  29,  UI*»  34,  lY  89,  V  44,  VI  32),  in  der  Vorsehale  29. 
Abitarienten  8.  Den  Schalnachrichten  geht  Toraas :  Avgtittmi  de  tU^eeätt 
liber.    Recensait  et  adnotavit  W.  Creeelias  (20  S.  4).  JOr  0. 

EuiiHO.]  In  dem  LehrercoUegiam  des  Gymnasiams  waren  im  Schul- 
jahre 1856—57  folgende  Yeränderangen  eingetreten:  der  Sohalamtscan- 
didat  Heinrichs  warde  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  angestellt;  der 
Candidat  Dal  gas  trat  sein  Probejahr  an.  Der  Professor  Carl  schied 
Ton  der  Anstalt,  am  das  Directorat  der  höheren  Töchterschnle  in  Ma- 
rienwerder za  übernehmen.  In  Folge  des  Abgangs  desselben  rückte  Dr 
Rensch  in  die  dritte  Oberlehrer-  and  Professorstelle  aaf,  der  Oberleh- 
rer Scheibert  in  die  erste,  der  Lehrer  Lindenroth  in  die  sweite, 
Dr  Steinke  in  die  dritte,  Dr  Heinrichs  in  die  Tierte  ordentliehe 
Lehrerstelle.  Mit  der  provisorischen  Verwaltang  der  fünften  ordentliches 
lichrerstelle  warde  der  vorherige  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule 
sa  Graadens  Sonnenbarg  betraat.  LehrercoUegiam:  Director  nsd 
Professor  Dr  Benecke,  die  Professoren  Merz,  Richter,  Carl, 
die  ordentl.  Lehrer  Dr  Rensch,  Oberl.  Scheibert,  Liadenroth,  Dr 
Steinke,  Dr  Heinrichs,  Döring  Masikdireetor,  Malier  Zeiehes- 
lehrer.  Die  Zahl  der  Schüler  betrag  203  (I  18,  II  15,  III 51,  IV  35,  V  39, 
VI  45).  Die  Privatvorbereitangsschale  für  das  Gymnasinin  ward  toh  41 
Knaben  besacht.  Abitarienten  10.  Den  Schnlnachrichten  folgt:  7^- 
mala  zu  lateinischen  Airfgätzen  für  Seeunda,  Von  dem  Gymnasiallehrer  Dr 
Heinrichs  (15  S.  4).  Mit  Rücksicht  aaf  den  von  Prof.  Dietsehin 
dieser  Zeitschrift  Bd.  LXXII  S.  500  ausgesprochenen  Gedanken,  dt» 
man  durch  die  Mittheilang  der 'Themen  su  den  freien  Arbeiten  ein  BiM 
aus  dem  Innern  Leben  der  Schule  empfange ,  hat  der  Vf. ,  nachdem  er 
einige  Worte  über  die  Methode  nach  welcher  in  der  Secunda  des  der-* 
tigen  Gymnasiams  die  lateinischen  AufsKtze  behandelt  werden  yorsai- 
geschickt  hat,  66  solcher  Themata  aufgeführt  mit  bXV  den  Apdeatnnf»i 
wie  sie  wirklich  ia  der  Klasse  gegeben  worden  sind.  Der  V«rftisflr 
gibt  nur  solche  Themata,  zu  denen  in  einem  dem  Schüler  leicht  luging- 
lichen  lateinischen  Autor  der  Stoff  vollstiLndig  vorliegt ,  und  verlaogti 
dass  der  Anfertigung  des  Aufsatzes  die  Leetüre  dieses  Stoffes  voran- 
gehe.  Die  Aufgaben  stufen  sich  so  ab:  1.  einfache  ErzShlung  (wieder- 
geben des  gelesenen  mit  andern  Worten  und  in  anderm  Znsammenhsngei 
verkürzte  und  erweiterte  Darstellnug  des  vom  Autor  berichteten.  2.£r- 
zfthlung  mit  Schilderungen  (Die  Auswahl  bleibt  dem  Lehrer  übeilssse&)T 
verweilen  bei  *anzieEenden  Einzelheiten.  3.  Erzählung  mit  eingestreu- 
ten kleinen  Reden  (Anfangs  so,  dasz  Reden,  die  der  Autor  selbst  gibtr 
verkürzt  wiedeigegeben  werden,  und  zwar  die  directen  des  Aatprs  in 
indirecter  Rede,  die  indirecten  in  directer,  später  eigne  Erfindong  ib 
beliebiger  Form).  4.  Erzählung  mit  daran  geknüpften  Reflexionen  (Frsge 
nach  Ursache  and  Wirkung,  geschichtliche  Parallelen,  Charakteristikai 
der  handelnden  Personen,  Urteile  über  die  Sittlichkeit  ihrer  HandtoDgea). 
5.  Reine  Reflexion  (deren  Stoffe  der  Geschichte  oder  dem  alltSgUcheB 
Leben  entnommen).  6.  Rein  rhetorische  Aufgaben  (Reden  bestisBinttf 
historischer  Personen  bei  bestimmten  Veranlassungen ,  Monologe).  -^ 
Philosophische  and  rhetorische  Aufgaben  sollten  meines  eraehtent  ^ 
Secunda  nicht  gestellt  werden.  Die  Themata  selbst  sind  recht  pssfe^ 
gewählt  und  die  denselben  beigefügten  Andeutangen  erscheineii  fweek- 
massig  und  gut.  Dr  0. 

Emhbbich.]  In  dem  Lehrerpersonal  «hat  1857  keine  weitere  Ver^'^^«* 
itmg  stattgefunden,  als  dasz  bei  der  Wiederverdnigung  der  SecuadeD  der 
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SehnlamtBCsndidat  Engeln  nach  Eweij übriger  [cQmmissarischer  Wirk-' 
fiamkeit  wieder  aas  diesem  Verhältnis  austrat.  Lehrerpersonal:  Director 
Nattmann,  Oberlehrer  Dederich,  Hottenrott,  Dr  Schneider, 
ordentliche  Lehrer  Dr  Tan  der  Bach,  Knitterscheid,  Dr  Haye- 
stadt,  Dr  Cramer,  Candidat  ThUrlings,  Uhlenhrnck  eyangel. 
Pfarrer,  Zeichenlehrer  Sweekhorst.  Dederich  ertheilte  auch  den 
Oesangnnterricht ,  Thürlings  den  Schreibunterrioht.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schaljahres  141  (I  20,  II  22,  III  16, 
IV  22,  y  26,  VI  29).  Abiturienten  1^5.  Dem  Jahresbericht  geht  voran« 
eine  Abhandlnng  von  Dr  Havestadt:  de  M.  TuUU  dceronis  prinä$ 
prineipiü  philosophiae  moralis  (16  S.  4).  Dr  0. 

Erfurt.]  Professor  DrMensing  trat  nach  vierzigjtthriger  Dienst- 
zeit'in  den  erbetenen  Rahestand,  ebenso  Professor  Dr  Besler  nach 
achtafidviersigj ährigem  wirken  in  seiner  Vaterstadt  Erfnrt.  Den  evan- 
gelischen Religionsnnterricht  in  Prima  and  Secanda  ertheilte  von  Ostern 
an  Divisionsprediger  Dr  Rienftoker,  gab  aber  diese  Stellang  bald 
wieder  auf  and  erhielt  zum  Nachfolger  Consistorialrath  Scheibe. 
Lehrerpersonal :  Director  Professor  Dr  Schöler,  Professor  Dr  Bes- 
ler, Professor  Dr  Schmidt,  Professor  Dr  Herrmann,  Professor  Dr 
Kritz,  Professor  Dr  Dennhar dt,  Professor  Dr  Richter,  Professor 
Dr'Weissenborn,  Dr  Kayser,  Dnfft,  Gesanglehrer  Gebhardi, 
Zeichenlehrer  Professor  Dietrich,  die  Religionslehrer  Consistorialrath 
S e h e i b e ,  Divisionsprediger  Dr  Rien^cker,  Rector  Nagel.  Schüler- 
zahl  211  (I  22,  II  31,  III  44,  IV  50,  V  41,  VI  33).  Abiturienten  6. 
Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  de  gloseemaüs  faUo  Taeiti 
Affricolae  imputatis.  Commentatio  eritica  spectans  Wexii  editionem 
Agricolae,  auctore  Frid.  Kritsio  (25  S.  4).  Dr  0. 

WÖRTTEKBBRa.]  Ueber  die  Gymnasien  des  Landes  im  Schuljahre 
Oct.  1856  bis  Sept.  1857  berichten  wir  nach  den  Programmen  folgendes: 

1.  Ehingen.  Im  dortigen  Gymnasium,  welches  in  ein  oberes  und 
unteres  getheilt  ist,  hat  sich  im  Lehrerpersonale  gegen  voriges  Jahr 
keine  Veränderung  ergeben.  Das  untere  Gymnashim  besuchten  104 
8chBler  (I  14,  II  21,  III  16,  IV  21 ,  V  44,  VI  18),  das  obere  76  (I  21, 
II  14,  III  21,  IV  20).  Gesamtzahl  180.  Den  Schulnaehrichten  geht 
voran  eine  Abhandlung  vom  Professor  und  Conviotsvorsteher  Himpert: 
die  ünsterhlidikeitalekre  des  alten  Testamentes,  1.  Abtheilung  (32  8.  4). 
Der  Verf.  spricht  zuerst  von  der  Beschaffenheit  der  menschlichen 
Natur  und  den  Folgen  der  Sünde  für  sie,  von  dem  Tode  im  Sinne  und 
Znsammenhange  der  h.  Schrift,  woran  sich  die  Lehre  vom  Aufent- 
haltsort nach  dem  Tode  schlieszt.  Darauf  werden^  die  Stellen  des 
Pentateuchs,  die  sich  auf  die  Lehre  von  der  Fortdauer  beziehen, 
die  Vorstellungen  des  Prophetenthuros  darüber  und  der  poetischen 
Bücher,  die  ganz  besonders  die  Weisheitslehre  des  alten  Testaments 
enthalten ,  endlich  die  jüngeren  Schriften  des  sogen,  zweiten  Canon  be- 
trachtet. Eine  Darstellung  der  Lehre  der  alexandrinisch  jüdi- 
schen Philosophie,  der  drei  jüdischen  Secten,  des  Talmud,  der 
aristotelisch  jüdischen  Philosophen  und  der  Cabbala  über  die 
Unsterblichkeit  soll  die  spätere  Geschichte  der  Unsterblichkeitslehre  bei 
den  Juden  behandeln. 

2.  Ellwangen.  In  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  ist  keine 
weitere  Veränderung  eingetreten,  als  dasz  zufolge  der  Versetzung  des 
evangelischen  Stadtpfarrers  Schlager  der  neuemannte  Stadtpfarrer 
Eggel  den  Religionsnnterricht  für  die  evangelischen  Schüler  Übernom- 
men hat.  Dem  Professoratsverweser  Gliiszer  wurde  die  von  ihm  provi- 
sorisch*  bekleidete  5.^Profe88orstelle  an  der  oberen  Abtheiluitfg  des  Gym- 
nasiums definitiv  übertragen.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  des  Gymna- 
siums betrag  am  Schlosse  des  SohoUahrs  123 ,  in  der  oberen  Abtheilnng 
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32 ,  in  der  naitreti  -91 ;  die  OeaamtBahl  der  mit  dem  GymnMtiim  Tor- 
bundenen  Reftlschale  10,  in  der  oberen  Klasse  5,  in  der  unteren  iL 
Den  8chalnachrichten  geAti  voran:  Grundrüt  der  ebemen  Geometrie^  erste 
Abtheilang,  Ton  Professor  Zorer  (24  8.  8) 

3.  Ueilbronn.  Der  Lehramtscandidat  Held  wurde  xnmYiear  sn 
Qymnasinm  nnd  Re^anstalt  und  ungleich  als  dritter  Repetent  am  Pen- 
sionat ernannt.  Repetent  Denk  wude  snm  PrSceptoratsyerweeer  sm 
Lycenm  an  Ludwigsbnrg  ernannt  nnd  seine  Stelle  dem  ReaUehramU- 
caadidaten  8  enge  1  übertragen.  In  Folge  stndienrilthlichen  Erlassei 
wurde  die  IVe  Klasse  des  Gymnasiums  in  eine  Klasse  mit  aweijlUirigem, 
die  Ye  Klasse  dagegen  in  eine  Klasse  mit  nur  einjährigem  Corsas  rer- 
wandelt  Zu  Anfang  des  Schuljahrs  betrug  die  Schülersahl  beider  Ad- 
atalten  401 ,  am  Sehlnss  nur  964.  a.  Gymnasium  204.  Obergnan.  39 
(VU  a.  b.  17,  VI  a.  b.  22);  Mitteig.  63  (V  18,  IV  a.  b.  45),  'Unterg. 
102  (III  21,  II  30,  I  45).  b.  Realanstalt  153  (V  a.b.  33,  lY  a.  b.  SM, 
III  25,  II  20,  I  32).  c.  Eleroentarklasse  a.  b.  61.  Zwei  Sehukr  be- 
standen die  Conenrsprüfung  für  das  theologische  Studium ,  seehs  andere 
die  Maturitätsprüfung  für  die  übrigen  Facultätsstndien.  Das  mit  dem 
Gymnasium  und  der  Realanstalt  verbundene  Pensionat  war  mit  45  Zög- 
lingen besetat.  Den  8chulnachrichten  geht  roran  eine  Abhandlnng 
von  Rector  Dr  Mönnich:  über  den  l/niernchi  in  der  GesMehte  vornehm- 
Ueh  auf  GelehrienschtUen  (38  S.  4).  «Der  Grundfehler  aller  unserer  Lehr- 
pUoe ,  Lehrgänge  und  Lehrbücher  für  Schulen  liege  in  dem  su  weit  nod 
SU  hoeh  gesteckten  Ziele,  in  der  allen  gemeinsamen  Absieht  die  Ju- 
gend Universalhistorie  SU  lehren.  Zu  weit  sei  dies  Ziel  gesteckt,  vefl 
man  nicht  einmal  des  Stoffes  in  der  Zeit  Meister  werden  könne ,  die 
man  auf  Schulen  für  die  Geschichte  su  verwenden  habe.  Man  braoebe 
für  die  Geschichte  der  orientalischen  Yölker,  die  Aegypter  mit  einge- 
sehlossen,  solle  die  Darstellung  nicht  gar  au  dürftig  und  unanschsulidi 
ausfallen,  mindestens  ein  Jahr,  für  die  der  Griechen  mindestens  in- 
derthalb,  für  die  der  Römer  awei,  für  das  Mittelalter  swci,  für  die 
neuere  Geschichte  vier  Jahre.  Die  Aufnahme  aller  Zweige  der  Coltsr- 
geschichte ,  vom  Ackerbau  bis  zur  Philosophie ,  wodurch  man  dem  Vor- 
wurf des  unvollständigen  und  lückenhaften  zu  entgehen  suche,  eiffne 
sieh  durchaus  nicht  und  dürfe  nicht  zur  Anwendung  kommen ;  denn  eine 
solche  Behandlung  setze  eine  Reife  des  Geistes  voraus ,  zu  welcher  Jünf- 
linge  nimmermehr  gelangen  könnten  ,  ja  zu  der  sie .  selbst  wenn  ee  mög- 
lich wäre,  gar  nicht  hinauigeschraubt  werden  dürften.  Aus  dem  >a 
weit  und  zu  hoch  gesteckten  Ziele  eiigcbe  sich  mit  Kothwendigkeit:  nn- 
sicheres  und  dabei  todtes  wissen  der  Thatsaehen  und  unverstandene«, 
hohles ,  doctrinelles  und  dabei  hochmütiges,  wegwerfendes  oder  auch  »n* 
erkennendes  raisonnieren ,  ja  eine  mehr  oder  minder  weitgehende  Ver- 
dorbenheit allea  wahrhaft  historischen  Sinnes.'  Obwol  sich  dies  schwer- 
lich bestreiten  lassen  werde,  unterzieht  der  Verfasser  ^och  das  ungenü- 
gende der  wichtigsten  methodischen  Palliativmittel,  welche  zu  ersinoen 
man  nicht  müde  werde ,  einer  etwas  näheren  Betrachtung  und  entwickelt 
dann  seine  eigenen  Grundansichten  über  den  Unterricht  in  der  Geschiebte, 
welche  mit  den  von  Herrn  Oberstudienrath  von  Roth  in  Stuttgsrt  im 
vorigen  Jahr  (siehe  Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realscba- 
len  Württembergs  Nr.  3  des  Jahrgangs  185G)  über  denselben  Gegen- 
stand  ausgesprochenen  Ansichten  wesentlich  übereinstimmen.  Beide 
verlangen  entschieden,  dasz  die  Universalgeschichte  aufgege- 
ben und  durch  Rinaelgeschichten  der  drei  Hauptvölker  er- 
setzt werden  soll.  Nur  in  der  Anwendung  der  vorgetragenen  Grnod- 
anaiehten  auf  die  Gestdtung  des  Unterrichts  hat  sich  der  Verf.Vieder 
etwas  von  dem  entfernt,  was  v.  Roth  vorgesehlagen  hat. 

4.  RottweiL    An  dem  Präoeptor  Tillinger  verlor  das  Oymns- 
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sirnn  seinen  ültesten  Lehrer  dorch  den  Tod.  Die  erledigte  Lehrstelle 
wurde  dem  seitherigen  Yiear  an  der  Keelenstalt  in  Ulm,  Bd.  Her,  über- 
tragen. Die  an  der  Realschule  erledigte  Lehrstelle,  welche  der  Real-» 
lehramtscandidat  Eggler  längere  Zeit  provisorisch  bekleidete,  wurde 
dem  Reallehrer  Pflanz  in  Neresheim  übertragen.  (Gesamtzahl  der  Ojm* 
nasiasten  und  Realschüler  130.  Den  Schnlnachrichten  geht  voran  eine 
Abhandlang  von  Oberlehrer  Lereh:  die  Berechnung  der  Kreü- Segmente 
(32  S.  4). 

&.  Stuttgart.  Candidat  Dorn  wurde  als  Repetent  an  das  Semi- 
nar Maulbronn  versetzt.  Der  Vicar  am  O.-G.  Dr  Haakh  erhielt  den 
Titel  eines  Professors  mit  der  Bestellung  als  Hülf sichrer  am  Gymnasium. 
Die  CandidatenRieber  und  Qurth  leisteten  Aushülfe  für  den  erkrank* 
Präceptor  B  r a  n  d  an e  r .  Der  kath.  Lehramtscandidat  Geis  auseultierte. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  505,  oberes  Gymnasium  132,  mittleres  100, 
unteres  213.  Den  Schalnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhand- 
lung von  Profesor  Borel:  des  riformee  litUrairee  operies  par  MMerhe 
(20  S.  4).  Der  Verf.  gibt  von  seinen  Beobachtungen  über  Malherbe,  in 
dertfi  Darstellung  er  ausgeht  von  dem  was  Bolle  au  über  denselben 
sagt  in  dem  ersten  Gresange  de  1'  Art  po^tique ,  in  wenigen  Worten  fol- 
gende Resum^:  'sans  Ätre  an  grand  poÄte,  ear  Timagination  et  surtout 
le  sentiment  lui  faisaientddfaut,  il  a,  lepremier,  par  Tinstinct  da  bon 
sens  et  par  la  r^flexion  tronvä  dans  ses  v«rs  les  formes  de  language,  don^ 
les  grands  po&tes,  qui  allaient  paraitre,  devaient  revStir  leurs  inspira- 
tions  sublimes;  prosateur  m^diocre,  il  op^ra  dans  le  style,  parla  senle 
paissance  d'une  critique  inflexible  autant  qa*äc1air^,  une  revolution 
bienfaisante  et  durable;  enfin,  si  par  Posage  d*ane  doctrine  qui  procc)- 
dait  surtont  n^gativement ,  il  a  peut-etre  appauvri  le  langaage,  ilPa  da 
moins  ^pur^,  en  ^laguant  les  ^Mments  antipathiques  au  ckaract^  na- 
tional, que  la  manie  de  T  Imitation  ^trang^re  avait  fausstf  si  long-temps. 
Apr^s  le  succis  d^cisif  obtenu  par  Malberbe  une  sorprise  de  cette  na^ 
tore  ne  pouvait  plus  inspirer  de  craintes  s^rieuses,  et  si  T  esprit  versatile 
de  la  nation  semble,  nn  moment  encore,  imiter  1'  emphnse  espagnole 
apr&s  1'  aff<Sterie  italienne ,  cette  phase  de  servilisme  litt^raire  glisse  plus 
rapidement  encore,  pour  faire  d^finitivement  place  k  )a  litttfrature  fran- 
chement  nationale,  qa*allafeot  inangurer  Corneille  et  Pascal.* 

0.  Tübingen.  Mit  dem  Schlüsse  des  Sommersemesters  1857  hat 
das  nea  gegründete  Gymnasium  bereits  das  zweite  Jahr  seines  Daseins 
▼ollendet.  Als  bemerkenswerth  für  die  Geschichte  dieser  Lehranstalt 
ist  hervorzuheben,  dasz  die  im  Untergymn.  anwachsende  Schülermasse 
das  Bedürfnis  herbeiführte  für  die  erste  Gymnasialklasse  noch  eine  Pa- 
rallelklasse zu  errichten«  Als  Lehrer  dieser  Klasse  wurde  der  Lehramts- 
candidat Schneider,  früher  Repetent  am  Pensionat  in  Heilbronn,  pro- 
▼isorisch  angestellt,  der  aber  am  Schiasse  des  Schuljahres  die  Anstalt 
wieder  verlassen  hat,  um  eine  Lehrstelle  am  Obergymnasinm  zu  Bistritz 
in  Siebenbürgen  anzutreten.  Für  das  neue  Schuljahr  1857  —  58  tritt  das 
gleiche  Bedürfnis  einer  Parallele  auch  für  die  2te  Gymnasialklasse  ein. 
Die  Schülerzahl  betrug  sa  Anfang  des  Sommersemesters  1857  103,  das 
obere  Gymnasium  besachten  28,  das  imtere  1^  Schüler.  Abiturienten 
8.  Die  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Elementarschule ,  zugleich  auch 
bisher  Vorbereitangsanstalt  für  die  Realschule,  zühlte  71  Schüler.  Den 
Schulnachrichten  geht  voran :  die  drei  dlteäien  eüd-  und  nordfranxÖeisehen 
Grammoäken  von  Prof.  Wildermath  (30  S.  4).  Der  Verfasser  hatte, 
wie  er  im  Vorwort  sagt,  zuerst  die  Absicht,  die  französischen  Grain- 
matiken  etwa  bis  zur  Gründang  der  französischen  Akademie  historinch 
darzustellen;  da  sieh  indessen  die  Arbeit  unversehens  weit  über  den 
Torgesehriebenen  Umfang  eines  Programms  ausgedehnt  habe,  so  könne 
er  hier  nnr  den  Anfang  bieten.     Der  Begriff  fransösisdi  ist  übrigens 
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im  weiietten  Sinne,  als  romanisehes  auf  gallischem  Boden,  genommcB, 
80  dasx  er  auch  noch  das  proven^alische  in  sich  begreift.  Die  Utette 
fransöslsche  Grammatik,  die  bis  jetst  gedruckt  TorUegt,  ist  der 'Do- 
natos  provincialis '  von  Hugo  Faidit;  sie  ist  proven^alisch  gesebriebea 
und  Ton  einer  gleichaeitigen  lateinischen  Uebersetzung  begleitet  (iu 
Mannscripi  ans  d«  13.  Jahrhundert).  '  Wie  der  Titel  si^,  ist  sie  dem 
lateinischen  Donatns  nachgebildet,  doch  njcht  dem  ganzen  Umfang  nadi; 
sie  hat  sich  nur  den  zweiten  Theil  (de  octo  partibos  orationis)  sk  Auf- 
gabe gestellt.  Dagegen  ist  der  eigentlichen  Grammatik  noch  eine  Reim- 
chronik  angehängt.  Die  zweite  soll  auch  aus  dem  13.  Jahrh.  stsmmen, 
nemlich  'la  dreita  maniera  de  trobar'  Ton  Baimond  Vidal;  sie  ist  eben* 
fiJls  proren^isch  geschrieben.  Der  Verfasser  der  bedeutendsten  ron 
den  alten  nord französischen  Grammatiken  ist  ein  Engländer,  Jeu 
Palsgrave«  Er  gibt  zwar  selbst  au,  dasx  er  nicht  der  erste  war  da 
eine  frana.  Grammatik  schrieb,  aber  jedenfalls  ist  gewis,  dasz  msnbii 
jetzt  kein  älteres  Werk  dieser  Art  kennt,  das  ihm  an  Bedentmig  gleich 
käme.  Der  ToUständige  Titel  seines  englisch  geschriebenen  Werkes  ift: 
'lesclaircissement  de  la  langue  francoyse,  compose  par  maistre  Jebtn 
Palsgrare  Anglojs  natyf  de  Londres  et  gradue  de  Paris.  Neqae  Lons 
per  noctem.  Anno  verbi  incamati  1530.  Zum  erstenmal  in  FrsnkreJch 
herausgegeben  von  F.  G^nin.  Paris  1852,  4.  Palsgraves  Grammstik 
ist  der  erste  Versuch  einer  umfassenden  grammatikalischen  DsnteQnng 
der  französischen  Sprache,  den  wir  kennen.  Der  ganzen  Anlsge  liegt 
swar  die  richtige  Gliederung  in  Laut-,  Wort  und  Satzlehre  za  Grunde, 
aber  in  der  Durchführung  verwickeln  und  verwirren  sich  die  Tendue- 
denen  Theile  oft  so  untereinander ,  dass  man  nicht  selten  in  Gefshr  ist, 
den  Faden  zu  verlieren. 

7.  Ulm.  Die  erledigte  Stelle  eines  Präceptors  an  der  sweiten 
Klasse  wurde  dem  Verweser  derselben,  Werner,  übertragen.  Aasholfe 
für  den  beurlaubten  Prof.  Dr  Haszier  leistete  der  Candidat  der  Theo- 
logie Dr  Seyerlen.  Gymnasialvicar  Baomeister  wurde  zom  Amts* 
Verweser  für  den  erkrankten  Rector  F Öhr  in  Esslingen  enuumt;  sn 
seine  Stelle  trat  der  Lehramtscandidat  Lamzarter.  Die  Zshl  der 
Schüler  betrug  im  Sommersemester  1857  220,  Obeigymn.  30(IXat>.l^ 
Vm  15,  VII  12);  Mittelgymn.  81  (VI  22,  V  32,  IV  27);  Unteig.  100 
(III  28,  II  32,  I  40).  Die  für  das  Gymnasium  und  die  BealansUlt  so- 
gleich vorbereitenden  zwei  Elementarklassen  hatten  zusammen  138  Sehfi- 
1er.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Professor 
Dr  Planck:  Parallelen  römischer  und  grieekUcher  Eniwicldiingtgeft^B^ 
(30  8.  4).  Die  von  dem  Verfasser  behandelte  Frage,  wie  von  einer 
ursprünglichen  gemeinsamen  Grundlage  aus,  die  auch  in  so  vieles  tn- 
dem  sachlichen  Analogien  sich  nicht  verleugnet  (vgL  Mommsen  rSa. 
Gesch.  Bd  I  S.  10—21),  d^noch  die  Entwicklung  des  griechiflcben  nnd 
anderseits  des  römischen  Wesens  sich  so  verschieden  gestaltete,  ^ 
welches  denn  das  innere  Wesen  und  die  bewegende  Ursache  dieses  Un- 
terschiedes sei,  ist  von  grossem  Interesse.  Hierbei  ist  freilieh  snf  dem 
Boden  der  römischen  Geschichte  durch  die  umfassenden  Untersaeliiingai 
der  letzten  Zeit  so  viel  geschehen ,  dasz  es  sich  in  vorliegender  Abhssd- 
lung  im  wesentlichen  nur  um  eine  kürzere  Zusammenfassnng  en^  eis 
noch  bestimmteres  hervorheben  der  innerlich  bewegenden  eigenthSmli* 
eben  Entwicklungsmomente  handelt  Auf  dem  (Gebiete  der  griechische 
Geschichte  aber,  welche  schon  ihrer  weit  verwickeiteren  Natur  wegea  iHHib 
keine  gleichen  Resultate  aufzuweisen  hat,  tritt  die  selbständigere  vsd 
eigenthümliche  Auffassung  des  Verfassers  mehr  hervor.  Des  Seialtit 
dieser  eben  so  interessanten  als  lehrreichen  Untersuchung,  kurs  siutn- 
mengefaszt ,  ist  folgendes :  '  in  Bom  ist  es  der  kräftige  und  selbet^ewif 
in   der   Scholle   wurzelnde,   aber  auf  seinen  verständigen  Zweck  be- 
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scbriCnkte  Geist  des  italischen  Banenii  der  in  den  Zosanmenstosi  mit 
fremden  Elementen  hinausgestellt  sich  ans  der  anfänglichen  Qeschlossen- 
iieit  seiner  unmittelbar  nAtürlichen  Cnltnsordnung  in  stetiger  Weise  im- 
mer mehr  zor  geistig  politischen  und^yon  hieraas  schlieszlich  zur  gleich- 
mJUsig  nniversellen  Macht  fortbildet  und  erweitert«  In  Griechenland 
aber,  dem  natürlichen  Berührungspunkte  des  Orients  und  Occidents,  ist 
es  das  lichte  und  jenseitige  Element  des  Orients,  das  über  die  anfäng- 
Hebe  unmittelbar  natürliche  Qebundenheit  und  deren  Entzweiung  hin- 
answeisend  in  freier  abendländischer  Weise  zunächst  zum  scharfen  he- 
roischen Gegensatze  gegen  die  unmittelbare  Katürlichkeit ,  dann  aber 
■ur  positiren  geistigen  Fornnmg  eines  nach  allen  Seiten  hin  empfängli- 
chen und  offenen  natürlichen  Daseins  geworden  ist  und  von  hieraus 
schlieszlich  zum  allgemeinen  theoretischen  Bilduogselemente  der  Welt 
aich  aufgelöst  hat.'  Der  Verfasser  stellt  hiemach  der  griechischen  Ge- 
acbichtsforschung  die  Aufgabe,  diesen  hier  nur  in  den  Grund zügen  her- 
▼orgefaobenen  Gang  in  der  Manigfaltigkeit  des  besonderen  und  mit 
derselben  vollen  Bestimmtheit  nachzuweisen,  wie  dies  neuerdings  mit 
der  Entwiddung  des  römischen  Geistes  bereits  geschehen  ist.      Dr  0, 
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Albiniy  Dr  Jos.,  zum  ordentl.  Professor  der  Physiologie  an  der 
Universität  zu  Krakau  ernannt.  >—  B  e  s  s  ^ ,  Dr ,  Lehrer ,  zum  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Conitz  ernannt.  —  Bohle,  SchAC.  und  Geistl.,  als 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Kempen  angestellt.  —  Gramer,  Lehrer 
in  Kempen,  als  ordentl.  Lehrer  am  dasigen  Gymnasium  angestellt.  — • 
Czermak,  Dr  Job.,  ordentl.  Professor  der  Physiologie  an  der  Uni- 
versität zu  Krakau,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  in  Pesth 
versetzt.  —  Deuschle,  Dx  JuL,  Oberlehrer  am  Paedagogium  zum  Kl. 
U.-L.-Fr.  in  Magdeburg,  zum  Professor  am  Friedrich -Wilhelms -Gym- 
nasium in  Berlin  ernannt.  —  Dobrzan8ki,Ath.,  GymnasialsuppL, 
zum  wirkl.  Lehrer  mit  einstweiliger  Verwendung  am  Gymnasium  zu' 
Przemysl  ernannt.  —  Dymnicki,  Fei.,  SuppL,  zum  wirkL  Religions- 
lebrer  am  Gymnasium  zu  Ezeszow  ernannt.  —  Fechner,  Dr,  SchAC.» 
als  Collaborator  am  Elisabeth -Gymnasium  in  Breslau  angestellt.  — 
Fritseh,  Dr,  SohAC.,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Trier 
angestellt.  •—  Frosch,  Weltpr.,  Gymnasialsuppl.,  zum  wirklichen  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Znaim  ernannt.  —  Funge,  Dr,  ordentl.  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Braunsberg,  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Gneist,  Dr 
B  n  d. ,  ao.  Prof.,  zum  ordentl.  Professor  in  der  JTiristischen  Facultät  an 
der  Universität  in  Berlin  ernannt.  —  Harms,  Dr  F.,  ao.  Prof.,  zum 
ordentl.  Professor  für  die  Philosophie  und  allgemeine  Naturwissen- 
schaft an  der  Universität  zu  Kiel  befördert.  —  Hasper,  SchAC,  als 
ordentl.  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Naumburg  an  der  Saale  ange- 
stellt, —  Heller,  Karl  B.,  Gymnasiallehrer  zu  Olmtitz,  in  eine  er- 
ledigte Lehrstelle  am  Gymnasium  der  theresianischen  Akademie  zu 
Wien  berufen.  —*  Hennings,  Dr,  Privatdocent  der  klassischen  Philo- 
sophie an  der  Universität  zu  Kiel,  hat  eine  provis.  Anstellung  an  der 
Gelehrtenschule  in  Meldorf  angenommen.  —  Hirner,  G.  X.,  Studien- 
lehrer in  Frey  sing,  zum  Professor  ernannt.  —  Jordan,  Dr,  Director 
des  Gymnasiums  zu  Salzwedel,  folgt  dem  Kufe  als  Dixector^des  Gym- 
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nasiams  in  Boest.  —  Janghenn,  Theod«|  OjmBasialpraktiktnt  ift 
Hanan ,  provisor.  zum  Lehrer  an  der  dortigen  Bealaehule  ernaimt  -* 
Kamps e holte,  Dr  Wilh.»  Priyatdoe.,  sam  ao.  ProfesM«  in  der  plük- 
sophischen  Facult&t  der  Universität  in  Bonn  ernannt.    —  Klemeni, 
Dr,  SehAC,   als   CoUaborator   am  Magdalenen-Gymnasiom  in  Bretlat 
angestellt.  —  Kl^sk,  K.,  QymnasialsnppL  sn  Krakan,  zum  wirkiiefatt 
Lehrer  am  neu   sjstemisierten  Untergyronasiom   daselbst  ernannt  — 
Kromajer,   Dt^   SchAC,  als  Sabrector  am  Gymnasinm  in  Stnlumd 
angestellt.  —  Leonhard,  £.,  Lehramtseand.  in  München,  als  Profes- 
sor  der   Mathematik   am  Gymnasium  in  Hof  angestellt.  —  M&ntler, 
ordentL  Lehrer  am  Gymnasium  cu  Liegnitc,  zum  Oberlehrer  enwovt— 
May,   Andr.,  Snppl.,   zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Rieiiow 
ernannt.  —   Molbech,   K.  F.,   ao.  Professor,   zum  ordentl.  Profetfor 
der  dänischen  Sprache  und  Litteratur   an   der  Universität  zu  Kiel  er- 
nannt. —  Mor,  Dr  Eng.  v.,  Professor  an  der  Rechtsakademie  sa  ?ttsp 
bürg,  zum  ao.  Professor  des  kanon.  Rechts  an  der  Universität  tu  l^ea- 
berg  ernannt.  —  Nedok,  Jos.,  Gymnasiallehrer  in  Ezeszow,  zum  Leh- 
rer am    neu   systemisierten   Untergymnasium    in   Krakau  ernannt  — 
Nitzsch,   DrK.  W.,    ao.  Professor,    zum   ordentl.  Professor  für  du 
Fach  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Kiel  ernannt.  —  Ödes- 
calchi,  Dr  Ant.  Nobile,  provis.  Director  am  Obergymnasiom  di  Stn 
Alessandro  in  Mailand ,   zum  ordentl.  Professor  der  Philosophie  an  äa 
Universität  zu  P^ia  befördert.  — Passow,  Dr  A.«  Adjunct  inScbol- 
pforta,  zum  Lehrer  am  Paedagoglum  zum  KL  U.-L. -Fr.  in  Ms^ebnrg 
ernannt.   —   Passow,   Dr  W. ,  Director  des  Gymnasiums  in  Batibor, 
folgt  einem  Rufe  als  Director  an  das  (Gymnasium  in  Thoni.  —  Perko, 
Ant.,  O.-Pr.,  Gymnasiclsuppl.  in  Zara,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Oynuit- 
sium  in  Capo  d* Istria  ernannt.  —  Peters,  DrW.,  ao.  Professor,  am 
ordentl.  Professor   in  der  philos.  Facultät  der  Universität  in  Berlin  er- 
nannt. —  Pfefferkorn,  Dr,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Kea- 
Stettin,    zum   Oberlehrer    ebendaselbst   ernannt.   —  P ichler,  Bnd., 
Weltpr.  und  Snppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Staatsgymnasium  zu  Tarou 
ernannt.  —  Pinder,  DrMor.,  Bibliothekar  und  Akadem.,  zum  0«b. 
Reg. -R.  und  vortragenden  Rath  im  Ministerium  der  geistlichen  An^- 
legenheiten  in  Berlin  ernannt.  —  Preu,  J.  B. ,  Lebramtscand.,  idib 
'Studienlehrer  in  Bamberg  ernannt.  —    Pfikril^  Job.,   ao.  Professor, 
zum  ordentl.  Professor  an  der  kk.  Rechtsakademie  zu  Grosswardein  tf- 
nannt.  —    Repich,  Kazar.«    Suppl.   an   der   kk.   Oberrealsebule  in 
"Mailand ,  zum  wirkl.  Lehrer  für  die  lombardischen  Staatsgymnaaien  er- 
'nannt.  —  Rössel,  Dr  K.,  qniescierter  Proreotor,  zum  Bibliothekar  bei 
der  Landesbibliothek   und  Conservator  am  Museum  der  Alterthnmer  in 
Wiesbaden  ernannt.  —   Roth,  Dr  F.,    Professor   der  Mathematik  an 
Gymnasium  in  Hof,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gynmasinm  in  Er- 
langen versetzt.  —  Rulf,  Dr  Fr.,  Professor  an  der  Rechtsakademie  n 
Preszburg ,   zum   ö.  o.  Professor  der  Rechtsphilosophie  und  des  ofieiT. 
Strafrechts  an  der  Universität  zu  Lemberg  ernannt.  >^  Rupp,  J-i  S^* 
dienlehrer  in  Freysing,  zum  Professor  ernannt.  —  Schmitt,  H.  l>t 
Professor  am  Gymnasium  zu  Hadamar,  zum  Director  des  GymnasiaB" 
in  Weilburg  ernannt.  —  Sembratowicz ,   Dr  Jos.,  Vicerector  de« 
'griech.-kath.  Centralseminars  in  Wien,  zum  ö.  o.  Professor  des  Bib«* 
Studiums  N.  T.  an  der  Universität  in  Lemberg   ernannt.  —  Skornti 
Joh.,  Gymnasiallehrer  zu  Tamow,  zum  Lehrer  an  dem  neu  ByvtmiMT' 
ten  Untergymnasium  in  Krakau  ernannt.  -^  Spanfellner,  J.,  StodieB- 
lehrer  in  Bamberg,  ^n  die  Lateinschule  in  Straubing  versetzt.  —  Stao* 
der,  Dr,   SchAC.,  als   ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Bonn  snp^ 
stellt.  —   Stein,  Dr,  Hülfslehrer,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gyn«*«'«" 
In  Münster  angestellt.  •-  Stolle,  Dr,  Lehrer  in  Kempen,  alserdestL 
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Iiehrer  lietiii  dAsigen  Gymnasimn  angfestellt. —  Stndsinski,  Marc,  v., 
Supplent,  sam  wirkl.  Lehrer  am  neu  systemisierten  Untergymnasiom  za 
Krakau  ernannte  —  Sroboda,  Dr  Wenz.,  proyisor.  Direetor  am  katfa. 
Gymnasium  zu  Presabmrg.,  zum  wirkl.  Direetor  ernannt.  —  Sytko, 
Jos.,  Gymnasialsuppl. ,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Iglau  er- 
nannt. —  Torsch,  Dr  Kd.,  Docent  des  Kirebenrechts  an  der  theolog. 
Facultttt  der  Universität  zu  Prag,  zum  ao.  Professor  ernannt.  —  Thiel, 
Lie.,  ao.  Professor,  zum  ordentl.  Professor  in  der  theolog.  Facultttt  des 
Lyc.  Hoseanum  in  Braunsberg  ernannt.  —  Tietz,  odentl.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Conitz,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  In 
Braunsberg  versetzt.  —  Vonbank,  Job.,  Weltpr.,  Gymnasiallehrer  zu 
Zara,  an  das  Gymnasium  zu  Laibach  versetzt.  —  Zambra,  DrBern- 
h ardin,  Lycealprofessop,  zum  ordentl.  Professor  der  Physik  an  der 
UniversitUt  zu  Padua  ernannt. —  Zehme,  Dr,  Oberlehrer  an  der-Ritter- 
akademie  zu  Liegnitz ,  an  das  Gymnasium  in  Lauban  versetzt. 

Praedlclerts 

Kuhr  und  Langbein,  Oberlehrer  an  der  Friedrich- Wilhelmsschule 
in  Stettin,  als  Professoren  praediciert.  —  «Mommsen,  DrTheod., 
Professor  in  BerUn,  zum  ordentl.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wis- 
senschaften in  Berlin  ernannt.  —  Röper,  Dr  G.,  ordentl.  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Danzig,  als  Professor  praediciert.  —  Thiersch,  Dr 
Frdr.  v.,  Gelu-B.  und  Professor  in  München,  zum  wirkl.  auswärtigen 
Mitglied  der  k,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  ernannt. 

PeAitoBJerlt 

Kery,  K.,  Studienlehre?  in  Straubing.  —  Schordan,  Dr  Sigtr«, 
k.  Rath  und  Professor  der  Physiologie  und  höheren  Anatomie  an  der 
Universit&t  zu  Peath. 

Ctoatorben  t 

Nach  Nachrichten  aus  Montevidep  starb  der  berühmte  Naturforscher 
und  Gefährte  Alexanders  v.  Humboldt,  Ai^^  Bonpland,  in  S.  Fran- 
cisco de  Borja  in  Brasilien  (geb.  am  22.  Aug.  1773  zu  La  Rocbelle).  — 
Im  AprU  zu  Edinburg  Will.  Gregory,  Professor  der  Chemie.  —  I.  Mai 
in  Krems  der  ehemäige  PriU'ect  der  Gymnasien  in  Hörn  und  Krems, 
P.  Heinr.  Er  hart,  im  77n  Lebensjahre.  —  Am  31.  Mai  in  Innsbruck 
Dr  Jos.  Nowotny,  Professor  der  Italien.  Sprache  und  Litt.,  so  wie  der 
deutschen  Sprache  an  der  dortigen  Universität.  —  Ende  Mai  zu  Trachen- 
berg  bei  Dresden  der  berühmte  Ornitholog  F.  A.  L.  Thiemmann  im 
fön  Lebenjahre.  —  Am  1.  Juni  zu  Kartau  der  ehemalige  Decan  der 
med.  Facultät  in  Prag  Dr  Frz  Alexis  Wünsch.  —  Am  4.  Juni  zu 
Fusch  Dr  Job.  B.  Salfinger,  Mitglied  der  theol.  Facultät  an  der 
wiener  Hochschule,  vordem  Bibliothekar  beim  kk.  Ministerium  für  Cul- 
tus  und  Unterricht.  —  11.  Juni  zu  Triest  Em.  Porth,  Geolog  der  kk.* 
Reichsanstalt.  —  20.  Juni  in  England  der  berühmte  Botaniker  Old 
Brompton  Furner  (geb.  zu  Yarmouth  1775).  —  21.  Juni  zu  Karls- 
bad Dr  Frz  Hruschauer,  ö.  o.  Professor  der  Chemie  an  der  Univer- 
sität zu  Gratz.  —  25.  Juni  zu  Königsberg  der  frühere  Direetor  des 
k.  Friedrichs-CoUegfums,  Dr  F.  A.  Gotthold,  im  87n  Lebensjahre.  — 
26.  Juni  in  Huz-Baba  in  Syrien  Dr  Job.  Rud.  Roth,  Professor  an  der 
Universität  zu  München,  im  44n  Lebensjahre.  —  29.  Juni  zu  Catez  in 
Krain  Ge.  Kobe,  bekannt  besonders  durch  seine  Forschungen  über  den 
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slowenischen  Dialect  der  weissen  Trainer.  —  Am  2.  Juli  sn  Pesth  Dr 
Frs  T.  Bene  d.  &.,  k.  Bath  nnd  Jabilarprofessor  der  Medxein  (geb. 
177&).  —  Am  7.  Juli  zu  Heidelberg  Dr  Max.  Böth,  »Professor  an  der 
UniyersitAt.  —  Am  8.  Juli  zu  Kiel  Etatsrath  Dr  A.  F.  Gota,  Professor 
der  Pathologie  nnd  Therapie.  ' —  Am  0.  Juli  su  Pesth  der  Professor  Dr 
Joh.  Degen.  —  An  demselben  Tage  su  München  der  quiesc.  Ober- 
studien- nnd  Kirchenrath,  Senior  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Jos. 
Wissmayr  (geb.  in  Frey  sing  1767).  —  An  demselben  Tage  sn  Göp- 
pingen Dr  Hans  Eeichard|i,  früherer  Stiftsbibliothekar  in  Tübingen, 
Verf.  des  Buchs  «Oliedemng  der  Philologie',  Tübingen  1840  (geb.  in 
Waiblingen).  —  Am  15.  Juli  in  Stuttgart  Drv.  Glöckner,  gewesener 
Professor  der  Mineralogie  in  Breslau,  65  Jahr  alt.  —  16.  Jnli  in  Verona 
der  Graf  GioY.  Girol.  Orti-Manara,  Geh.-Rathy  als  Arch&olog be- 
kannt. —  Am  10.  September  in  Leipzig  Dr  Carl  Wilh.  Seherber, 
dritter  Adjunct  an  'der  Thomasschule. 
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Das  Studium  und  die  Principien  der  Gymnasialpaedagogik, 
mit  besonderer  Berücksichtigang  der  Werke  von  K.  Schmidt 

und  G.  T  hau  low  beleuchtet. 


Die  schnelle  Aafeinanderfolge  zweier  von  sehr  verschiedenen 
Seiten  ausgehender  Werke,  die  sich  eine  systematische  Behandlung 
der  Gymnasialpaedagogik  zur  Aufgabe  machen,  wird  von  manchen 
Schulmannern  schon  an  sich  als  ein  Zeichen  der  Zeit,  und  zwar  der 
fortschreitenden  Zeit  betrachtet  werden.  Hat  man  doch  schon  oft  ge- 
nug erinnert,  dasz  hinsichtlich  des  paedagogischen  Eifers  die  Volks- 
schule dem  Gymnasium  in  einer  auffallenden  Weise  den  Rang  abgelau- 
fen habe.  Man  konnte  sich  freilich  sagen ,  dasz  diese  Verschiedenheit 
eine  sehr  natürliche  sei.  Dem  Volksschullehrer  ist  sein  Lehrstoff  keine 
Wissenschaft;  seine  Fortbildung  an  den  Stoffen  bleibt  ein  lernen  und 
fiben,  wird  kein  forschen.  Ganz  erklärlich  ist  es  daher,  dasz  hier 
jedes  Talent,  dem  die  Schranken  der  Tradition  zu  enge  werden,  sich 
weniger  auf  die  Ausbildung  der  Lehrstoffe  wirft,  als  vielmehr  auf  die 
Theorie  der  eignen  Gesamtthätigkeit :  auf  Faedagogik  und  Didaktik. 
Von  dem  Gymnasiallehrer  fordert  man  im  allgemeinen,  dasz  er  auf  der 
Höhe  seiner  Wissenschaft  stehe.  Der  von  der  Universität  abgehende 
Candidat  des  höheren  Schulamtes  soll  sich  allenfalls  durch  gewisse 
Talente  und  Neigungen ,  nicht  aber  durch  seine  Schule  wesentlich  von 
dem  zukünftigen  Docenten  einer  Universität  unterscheiden.  Findet  er 
Husze  und  Bücher,  so  hindert  ihn  nichts,  in  etwas  langsamerem  Tempo 
dieselben  Spuren  zu  verfolgen,  auf  denen  auch  der  akademische  Docent 
seinem  Ziele  nachstrebt.  Bei  diesen  Anforderungen  kann  man  es  nicht  nur 
nicht  hindern,  man  bringt  es  vielmehr  mit  Fleisz  und  gutem  Bedacht  zu 
Wege,  dasz  der  Gymnasiallehrer,  bevor  er  seinen  Lehrberuf  antritt,  be- 
reits etwas  geworden  ist,  nemlich  Philolog,  Historiker,  Mathematiker  usw. 
—  Hat  man  es  einmal  dahin  gebracht,  wie  es  denn  jede  tüchtige  Hoch- 
schule dahin  bringen  sollte,  ^asz  der  abgehende  Candidat  nicht  nur  mit 
einer  ausreichenden  Masse  von  Kenntnissen  beschlagen  ist,  sondern  dasz  er 

If^  Jahrb.  f.  Pktt,  «.  foBd,  Bd  LXXVIII.  Hß  10.  33 


484  Schmidt  ood  Thaalow :  GymnasialpaedagogilL 

eioea  Charakter  gewonnen  hat,  wie  er  dem  echten  Philologen,  Histo- 
riker oder  Mathematiker  unsrer  Tage  zukommt :  dann  darf  man  sich 
auch  nicht  darüber  wundern,  wenn  dieser  Charakter  ein  danerhades 
Gepräge  hat  und  mit  dem  Bewust^ein  des  Trigers  völlig  verschmilU. 
Eine  Umwandlung  desselhen  ist  nicht  unmöglich  aber  schwierig  ond 
stets  mit  einem  gewissen  Kraflverlust  verbunden ;  also  fordert  schon 
die  Nationalökonomie  des  Geistes,  dass  sie  nur  in  seltnen  Fällen  and 
nur  gegen  erhebliche  Vortheile  durchgeführt  werde.  Daraas  folgt  nher^ 
das£  man  sich  dabei  beruhigen  musz ,  wenn  die  tüchtigsten  unserer 
Gymnasiallehrer  substantiell  Philologen  bleiben  und  nar  ac- 
cidentiell  Paedagogen  werden.  Ein  entgegengesetztes  BewusN 
sein  unter  der  Mehrzahl  derjenigen  Gymnasiallehrer,  die  nicht  von 
vorn  herein  durch  halben  Erfolg  ihrer  Studien  auf  das  entsagen  aoee- 
wiesen  sind,  könnte  nur  mit  groszen  Opfern  erzielt  werden.  Man  han- 
delt wie  die  Kinder,  die  ohne  Geld  kaufen  und  noch  etwas  herans  ha- 
ben wollen,  wenn  mau  wähnt,  Gymnasiallehrer  herrichten  zu  könaeD, 
die  ebenso  wie  die  Elementarlehrer  substantiell  Paedagogen  sind  and 
sich  als  solche  fühlen ,  während  sie  ja  in  ihrem  Fache  auf  derselben 
Höhe  stehen,  die  man  gegenwartig,  wenigstens  im  Norden  Deutsch- 
lands, für  nnerläszlich  hält.  Da  nun  die  Gymnasialpaedagogik,  derea 
Frincipien  wir  untersuchen  wolleu,  gleichgültig  ob  sie  von  ünifersi- 
tälsprofessoren  gelehrt  werde  oder  nicht,  jedenfalls  in  den  Studien  der 
Gymnasiallehrer  ihre  wirkliche  Grundlage  hat,  so  steht  offenbar  die 
Entscheidung  über  jene  Frincipien  im  engsten  Wechselverbälloisse 
mit  der  Werthschatznng  der  bisher  erreichten  wissenschaftlichen  Durch- 
bildung der  ll^ehrer  in  ihren  einzelnen  Zweigen.  Kein  Fehler  wurde 
eine  in  dieses  Gebiet  einschlagende  Untersuchung  werthloser  machen, 
als  wenn  man  dieses  Wechselverhältnis  auszer  Acht  liesze  und  sich 
einbildete  ohne  Sorgen  und  ohne  Opfer  eine  Vollkommenheit  über  die 
andere  verlangen  zu  können. 

Wir  beginnen  daher  unsere  Erörterung  mit  der  Frage,  ob  es  nicht 
DOthwendig  und  wOnschenswerth  wäre,  die  Gymnasiallehrer  einige 
Stufen  von  ihrer  Wissenschaft  liehen  Höhe  herabsteigen  zu  lassen,  no 
sie  zu  desto  vollkommneren  Paedagogen  zu  bilden.  Achten  wir  den 
Schrecken,  der  jeden  streng  geschulten  Philologen  bei  diesem  Gedan- 
ken befällt,  vorläufig  für  nichts,  so  lassen  sich  die  Gründe  für  diese 
Zerhauung  des  Knotens  dutzendweise  finden ,  und  scheinbar  sehr  ge- 
wichtige. In  England  und  Frankreich  fällt  es  niemandejn  ein,  dasi 
man  ein  fertiger,  in  den  Arsenalen  der  Kritik  heimischer  Philoloc 
sein  müsse,  um  Gymnasiasten  im  Lateinischen  und  Griechischen  n 
unterrichten.  Unsere  Theologen,  Juristen  ond  Mediciner  werden  nack 
einem  ganz  andern  Zuschnitt  gebildet.  Bekanntlich  promovieren  die 
beiden  erstgenannten  Klassen  meist  gar  nicht  ond  die  Mediciner  meist 
mit  Dissertationen  ohne  wissenschaftlichen  Werth.  Dagegen  wird  von 
diesen  allen  eine  grosze  Masse  positiver  Kenntnisse  verlangt,  die  sich 
encyklopaedisch  um  einen  praktischen  Zweck  gruppieren.  Das  Be- 
wnstsein  des  Mediciners  und  des  Arztes,  des  Predigers  und  des  Theo- 
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losten  fallt  daher  gar  nicht  so  weit  aaseinander ,  wie  das  des  Philolo- 
gen and  des  Paedagogen;  sollte  da  nicht  bei  der  Mehrheit  das  allge- 
mein richtige  sein?  Endlich  aber  kommt  noch  das  hinzu:  jene  An- 
forderungen einer  wissenschaftlichen  Fertigkeit,  die  sich  in  der  öffent- 
lichen Meinung  unserer  Gymnasial  weit  festgesetzt  haben,  sind  keines- 
wegs in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  vorgeschrieben,  die  hier  einen 
groszen  Spielraum  lassen ;  sie  sind  vielleicht  kaum  im  Sinne  der  ad- 
ministrativen Behörden,  insofern  man  diesen  als  solchen  eine  bestimmte 
Auffassung  der  betreffenden  Frage  zuschreiben  darf;  sie  fuszen  viel- 
mehr lediglich  auf  dem  Usus  einfluszfeicher  Prüfungscommissionen  in 
Verbindung  mit  dem  mächtigen  wissenschaftlichen  Geiste,  der  sich, 
ohne  dasz  man  lange  nach  seiner  Berechtigung  fragte,  unter  der  jüngeren 
Lehrerwelt  Bahn  gebrochen  hat.  Dieser  Geist  aber  ist  wieder,  für  die 
Philologen  wenigstens,  ganz  besonders  eine  Frucht  der  philologischen 
Seminare.  Bei  dieser  Erkenntnis  angelangt,  könnten  die  Gegner  des 
bestehenden  Brauches  ihren  stärksten  Trumpf  ausspielen,  indem  sie  be- 
haaptetpn,  was  schwer  zu  widerlegen  wäre,  dasz  die  gesamte  Ano- 
malie der  neueren  deutschen  Gymnosiallehrerbildung  lediglich^  darauf 
zurückzufahren  sei,  dasz  man  philologische  Seminare  statt  paedago- 
gischer  errichtete  oder  gar  den  Dirigenten  paedagogischer  Seminare 
wie  Fr.  A.  Wolf  sorglos  gestattete,  dieselben  durch  philologische  zu 
ersetzen  oder  in  Schatten  zu  stellen. 

Statt  aller  Antwort  dürfen  wir  nur  Trapps  ^Versuch  einer  Paeda- 
gogik'  neben  seines  groszen  Amtsnachfolgers  Prolegomenen  legen. 

Ueberhaupt,  was  war  denn  eigentlich  damals  die  Paedagogik, 
als  man  das  Bedürfnis  empfand  aus  dem  theologischen  Stande  einen 
besonderen  Stand  der  Schulmänner  abzusondern  und  dem  letzteren 
mehr  and  mehr  Selbständigkeit  zu  geben?  Was  war  denn  diese  ganze 
neoe  Institntion,  die  Schule,  die  man  als  drittes  Element  des  Völker- 
lebens neben  Staat  und  Kirche  zu  stellen  begann?  Wo  war  ihre  Ge- 
schichte? Beginnt  man  doch  erst  heutzutage  zu  ahnen,  dasz,  wenn  die 
Schule  wirklich  neben  Staat  und  Kirche  auch  nur  mit  halber  Selbstän- 
digkeit sich  geltend  machen  soll,  sie  vor  allem  eine  Geschichte 
haben  musz;  dasz  diese  Geschichte  wichtiger  ist  als  die  Geschichte 
der  Paedagogik,  um  eben  so  viel  als  etwa  die  Kirchengeschichte  wich- 
tiger ist  als  die  Geschichte  der  Theologie !  Wo  war  endlich  damals 
eine  paedagogische  Wissenschaft,  die  sich  anständigerweise  in  das 
Centram  eines  ganzen  Zweiges  der  Universitälsstudien  hätte  setzen 
lassen?  Früher  waren  paedagogische  Vorlesungen  —  und  noch  Kant 
behandelte  sie  so  —  nichts  als  ein  Complex  von  Rathschlägeu  und 
Winken  für  junge  Theologen,  die  eine  Hofmeisterstelle  annehmen  oder 
auch  vielleicht  auf  einige  Zeit  sich  dem  Lchrfache  widmen  wollten. 
Was  liesz  sich  aus  diesem  Stoffe  machen?  Mit  der  Basedow^schen  und 

• 

Roussea umsehen  Weisheit  hatte  schon  Trapp  es  versucht;  allein  man 
muste  bald  einsehen,  dasz  Tendenzen,  Ansichten  und  Begeisterungs- 
epidemien keine  Wissenschaft  machen.  Es  mäste  doch  vor  allen  Din- 
gen erst  etwas  gewust  werden,  das  über  subjectives  Belieben  er- 
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haben  ist.  Der  menschliche  Geist  ist  so  hesohafTen ,  dasz  ein  solebes 
objectives  wissen  sich  von  selbst  Bahn  bricht  und  sich  der  Geaüter 
bemächtigt  wie  die  Neigung  su  einem  materiellen  Besitz.  Es  hat  also 
niemand  über  Hemmung  der  Paedagogik  an  klagen;  auch  das  philo- 
logische Studium  in  dem  Sinne,  in  welchem  Friedrich  AugnstWoK 
es  betrieb,  muste  sich  erst  Bahn  brechen.  Das  verschiedene  Gesckick 
der  beiden  Disciplinen  in  Hinsicht  ihrer  äuszeren  und  inneren  Ealfil- 
tung  kann  nur  aus  ihrer  eignen  Beschaffenheit  erklärt  werden.  Selbst 
wenn  einzelne  Männer,  die  ein  besseres  Loos  verdient  hätten,  dem  w- 
geblichen  Streben  das  Studium  der  Paedagogik  in  Schwung  zo-briDgei 
zum  Opfer  fielen,  so  ist  das  zu  beklagen ,  aber  nicht  als  ein  staaUvis- 
senschafll icher  Fehler  der  Regierungen,  die  es  geschehen  liessen,  u 
bezeichnen. 

Unterdessen  folgte  auf  Basedow  Pestalozzi ;  das  Volksschuiwesn 
nahm  einen  ungeheuren  Aufschwung,   und  man  kann  nicht  leogoeo, 
dasz  in  dieser  Zeit  namentlich  auf  dem  Boden  der  Didaktik  eiaige  Er- 
fahrungen gemacht  wurden,  deren  Resultate  als  positive,  iehrbare  ond 
ihrer  rein  theoretischen  Seite  nach  unter  allen  Umständen  galti^SäUe 
gefaszt  werden  können ,  Sätze ,  die  sich  auch  zagleich  keineswegs  in 
dem  Blasze  von  selbst  verstehen,  dasz  jedes  junge  Genie  sie  ohne  wei- 
teres hätte  seihst  erfinden  oder  durch  noch  vortrefflicheres  hitle  er- 
setzen können.   Hier  wären  also  auch,  z.  B.  in  den  Principien  des  As- 
schauungsunterrichtes,  die  iCeime  einer  positiven  und  studierbarenWi^ 
senschaft  allenfalls  zu  greifen  gewesen,  wenn  es  nur  gelungen  wäre, 
von*tiem  ungewissen  das  gewisse,  von  dem  theoretisch -praktiscbeo 
das  rein  theoretische  auszusondern ,  und  dies ,  an  der  Hand  statisti- 
scher Vergleichnngen  der  Resultate ,  in  möglichst  '«xacter  Form  öar- 
zustellen.   Allein  trotz  des  unverkennbaren  Fortschrittes  zon  positi- 
ven, der  zwischen  Pestalozzi  und  Basedow  liegt,  war  dennoch  die  Zeit 
zur  Stellung  dieser  Aufgabe  nicht  gereift;  die  Tendenz  fiberwackerte 
das  wissen,  statt ,  wie  bei  jeder  echten  Wissenschaft,  in  der  Form  des 
gewosten  völlig  aufzugehen.    Die  sorglose  Verwechslung  und  Yermi- 
schung  subjectiver  Ansichten  und  Standpunkte  mit  allgemeinen  Wahr- 
heiten fand  an  der  Paedagogik  ihren  schönsten  Tummelplatz,  nod  die 
wenigen  Goldkörner  in  diesem  Spreuhaufen,  statt  dnrch  den  narer- 
kennbaren  Gegensatz  ihrer  Physiognomie  gegen  das  allgemeine  Ge- 
rede zu  frappieren  und  zurückzuschrecken ,  boten  nur  einen  Räckbilt 
für  die  anmaszendste  Entwicklung  einer  Halbwissenschaft,  die  sack 
bei  der  gelecktesten  systematischen  Form  niemals  ihren  subalterDCi 
Charakter  verleugnen  kann.   Unterdessen  fiel  es  auch  den  Philosopheo 
ein,  die  Paedagogik  in  ihrer  Weise  zur  Wissenschaft  zu  erheben.  Der 
abstract  formalistische  Begriff  der  Wissenschaft,  welcher  seit  Fickie 
und  Hegel  in  der  deutschen  Philosophie  heimisch  geworden  ist,  bildet 
einen  bestimmten  und  durchgehenden  Gegensatz  nicht  nur  gegen  dea 
ursprünglichen  Sprachgebrauch,  sondern  auch  gegen  die  reale  Eot- 
wicklung  und  die   fortlaufende  Entwicklungsrichtung  der  gegebeoeo 
Einzelwissenschaften.  Während  hier  exacte  und  behutsame  Forscboogi 


Schmidt  and  Thanlow:  Gymnasialpaedagogik.  487 

herscht  dort  geniale  Coostruction ;  hier  klag  benutztes  Stückwerk,  dort 
Vollendang  nnd  Einheit  des  Gusses ;  hier  Selbstverleugnung,  dort  Selbst- 
yerwirklichung;  hier  ein  beständiges  zusammenwirken  aller,  dort  Au* 
tonomie  des  schöpferischen  Geistes.    £ine  Fundamentaltauschung  ist 
es ,  wenn  man  glaubt,  jene  speculative  Wissenschaft  verhalte  sich  zu 
den  positiven  Wissenschaften  eben  so,  wie  etwa  diese  zu  dem  ge- 
wöhnlichen angeschulten  Bewustsein.    Vielmehr   ist  jede  natürliche 
und  kindliche  Auffassung  der  Dinge  an  sich  schon  speculativer  Art, 
da   die  psychologische  Organisation  unsers  denkens  mit  Gewalt  dazu 
drängt,  jedes  Stückwerk  in  der  Phantasie  zu  ergänzen  und  eine  Ein- 
heit auch  da  zu  setzen,  wo  wir  sie  nicht  sehen.    Gerade  dies  specu- 
lative Element  des  gewöhnlichen  denkens  mit  seinen  schnellfertigen 
Lfickenhüszern  wahrer  Einsicht  ist  es,  gegen  welches  die  forschende 
Wissenschaft  in  einem  bestandigen  und  unversöhnlichen  Kampfe  liegt. 
Die  speculative  Paedagogik  hat  aber  wahrlich  vor  andern  Gebie- 
ten der  Speculation  nicht  das  mindeste  voraus ;  ihr  Werth  sei  daher 
welcher  er  wolle,   so  liefert  sie  doch  jedenfalls  weder  empirischo 
Kenntnisse,  noch  Gesetze,  die  aus  solchen  abstrahiert  wären;  sie  un- 
terscheidet sich  von  der  Yulgärpaedagogik  nur  darin  vortheilhaft,  dasz 
sie  auch  nicht  einmal  den  Schein  annimmt  dergleichen  zu  leisten,  son- 
dern ihre  ganze  Aufgabe  in  consequenter  BegrilTsentwicklimg  findet. 
Es  handelt  sich  nun  darum  zu  entscheiden,  ob  es  wirklich  ein 
Unglück  oder  nicht  vielmehr  ein  Glück  war,  dasz  philologische  Se- 
minare an  die  Stelle  der  paedagogischen  traten.    Zugegeben  einmal, 
dass  die  philologischen  Seminare  ihre  Dotationen  und  ministeriellen 
Begünstigungen  ursprünglich  meist  der  speciellen  Absicht  verdankten, 
Gymnasiallehrer  zu  bilden,  dasz  sie  dagegen  sehr  bald  eine  Richtung 
nahmen,  bei  welcher  der  Bernfszweck  neben  dem  rein  wissenschaftlichen 
nicht  nur  zurücktrat,  sondern  völlig  verschwand :  so  war  dennoch  das 
Misverständnis ,  wenn  man  ein  solches  hier  finden  will ,  zunächst  ein- 
mal in  ganz  allgemein  national  -  ökonomischer  Hinsicht  ein  äuszerst 
glückliches.    Die   deutsche  Philologie,    bereits   durch  Geszner  und 
Ernesti  mächtig  angeregt,  erhob  sich  seit  Fr.  A.  Wolf  zu  einer  Art 
von  Weltmacht.    Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dasz  hier  mehr  vorliegt 
als  ein  bloszes  übergehen  der  philologischen  Hegemonie  auf  Deutsch- 
land.   Diese  Hegemonie  selbst  ist  bei  uns  zu  etwas  anderem  gewor- 
den, als  was  sie  bei  den  Franzosen,  Holländern,  Engländern  war,  und- 
lisEt  sich  an  nationaler  Bedeutung  nur  mit  ihrer  Wichtigkeit  für  das 
Italien  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vergleichen,  während  hinsicht- 
lich ihres  Wesens  gerade  bei  diesem  Vergleich  die  grösten  Unter- 
schiede hervortreten.    Wenn  man  zugeben  musz,  dasz  es  mit  der  ^Re- 
prodoction  des  klassischen  Alter thums'  nicht  mehr  recht  voran  will, 
dasz  sogar  in  diesem  Siqne  vielleicht  das  goldene  Zeitalter  der  Philo- 
logie bereits  vorüber  ist,  so  kann  man  nur  um  so  klarer  dagegen  das 
Wesen  der  heutigen  Philologie  in  der  Methodik  historischer  Forschung 
iflB  weitesten  Sinne  entdecken.    Freilich  ist  die  heutige  Philologie  in 
einem  Zersetzungsprocesse  begriffen,  aber  in  einem  solchen,  durch  den 
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sie  die  frachibaren  Keime ,  die  auf  denn  speciellen  Felde  der  Alter- 
thumswisseoscbafl  gezeitigt  waren ,  Über  das  ganse  Feld  bistoriftcber, 
litterariscber  und  sprachwissensGhaftlicher  Gebiete  aasstreut.  Die  Liebe 
lum  klassiscben  Alterthum  war  die  niichtigste  Triebfeder  zur  Entwick- 
lung einer  Methode ,  die ,  seit  &ie  einmal  gefunden  isk^  von  selbst,  wie 
jede  wahre  Methode,  eine  allgemeine  Bedeutung  annimmt.  W'u  die 
Methode  der  exacten  Wissenschaften  für  das  Gebiet  der  Natur,  des 
soll  die  heutige  deutsche  Kritik,  die  der  Philologie  entsprossen  ist,  für 
die  geschichtlichen  Wissenschaften  leisten  und  leistet  es  schon  son 
groszen  Theile.  Unterdessen  gehört  aber  gerade  diese  Kritik  la  des 
wenigen  Elementen  deutschen  Lebens,  die  dem  Auslande  Achtnng  ab- 
getrotzt und  den  deutschen  Namen  und  Einflusz  gehot>en  und  verbreitet 
haben.  Und  ist  dies  vielleicht  far  nichts  zu  achten?  Es  ist  ein  Ge- 
winn nationaler  Kraft  nach  innen  und  auszen,  so  gut  als  wenn  onser 
Handel  oder  unsere  Politik  neue  Bahnen  gewinnen  wurde.  Und  diese 
gesamte  Machtstellung  der  deutschen  Philologie,  die  keine  Aebolicb- 
keit  mehr  hat  mit  einem  Markt  todter  Gelehrsamkeit,  sondern  die  siebr 
und  mehr  die  Rolle  des  pulsierenden  Herzens  in  dem  wissenschafUicbeD 
Leben  der  gebildeten  Welt  abernimmt:  hatte  sie  entstehen  köneeo 
ohne  die  breite  und  solide  Basis,  die  Friedrich  August  Wolf  ihr  darch 
die  von  ihm  ausgegangene  Studienrichtung  der  Gymnasiallehrer  gab? 
Zugegeben ,  dasz  die  glänzendsten  Namen  keineswegs  etwa  deai  Gjrn- 
nasium  angehören.  Könnte  es  anders  sein,  da  die  Entwicklang  der 
Individuen  von  Musze  und  Sorgenfreiheit  des  reiferen  Alters  so  we- 
sentlich bedingt  ist?  Man  bedenke  aber,  dasz  auch  der  Schwang  and 
Glanz  der  Forscher  ersten  Ranges  bedingt  ist  durch  Beifall,  Versliod- 
nis  und  fördernde  Rückwirkung  eines  groszen  Kreises  urteibfabiger 
Leser  und  Hörer ;  und  dasz  die  Seminare,  deren  beste  Blüten  der  aka- 
demischen Laufbahn  zu  Gute  kamen ,  eben  dennoch  nicht  aar  ud  der 
Gymnasien  willen  gestiftet  waren,  sondern. auch  wesentlich  von  kanf- 
tigen  Gymnasiallehrern  erfüllt  und  so  erhalten  wurden. 

Nun  kann  aber  noch  gefragt  werden,  ob  auch  das,  was  von  der 
Vogelperspective  eines  national-ökonomischen  Princips  betrachtet,  sich 
als  so  glänzend  und  vortheühaft  erwiesen  hat,  die  Einführung  dea  böbe- 
ren  philologischen  Studiums  in  die  Lehrerkreise,  nicht  dennoch  in  sei- 
nem nächsten  Gebiete,  der  Schule,  einen  Schaden  angerichtet  hat,  der 
unsichtbar  in  der  Tiefe  friszt  und  aus  seiner  minder  beachteten  Spbire 
dennoch  lahmende  Einflüsse  nach  allen  Seiten  verbreitet?  Hatnia 
doch  bemerkt,  dasz  jüngere  Schulmänner,  weit  entfernt  in  der  Fälle 
jüngst  vergangener  Generationen  aus  dem  lebendigen  Quell  anlikeo 
Lebens  zu  schöpfen,  vielmehr  oft  kaum  im  Stande  sind,  den  Schrift« 
steller,  den  sie  erklären  sollen,  flieszend  und  an  eignem  und  fremden 
Vergnügen  zu  lesen  und  zu  erklaren ;  aber  ^Fr^menle  können  sie  si*- 
meln ! '  rief  man  voll  Ironie  und  Unmut  aus.  Und  wie  leicht  lissl  sick 
dann  die  Abnahme  der  Leistungen  bei  den  Maturitätsprüfongen,  die 
man  allenthalben  will  bemerkt  haben ,  damit  in  Causalzosammenbaoif 
bringen !    Ohne  zu  leugnen ,  dasz  in  diesen  Anklagen  einige  Wahrheit 
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liegeu  nnöge,  wollen  wir  doch  auf  die  optische  Täaschang  hinweisen, 
nach  der  man  so  gern  die  besten  der  Vergangenheit,  die  sich  allein 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  haben,  mit  dem  mittleren  Durchschnitt  der 
Gegenwart  vergleicht.  Meister  ihres  ganzen  Stoffes  und  durchdrun- 
gen vom  Geiste  des  Alterthums  waren  nnd  sind  nnr  einzelne;  der 
mittlere  Durchschnitt  aber,  mit  dem  es  auch  früherhin  in  dieser  Hin- 
sicht traurig  bestellt  war,  hat  wenigstens  Kritik  üben  gelernt:  eine 
lehrbare  und  mit  Sicherheit  auf  einen  gewissen  Durchschnitt  der  In- 
dividuen 2n  übertragende  Kunst:  das  ist  mindestens  etwas  positives, 
Charakter  verleihendes,  das  auch  aus  dem  minder  geistreichen  Kopf 
einen  ganzen  Mann  macht.  Auf  jeden  Fall  aber  würde,  auch  wenn 
man  sich  durch  jene  Erscheinungen  veranlaszt  faade  auf  den  Bildungs- 
gang der  Lehrer  versuchsweise  einzuwirken,  doch  diese  Einwirkung 
der  Natur  der  Sache  nach  noch  nicht  dem  Studium  der  Paedagogik  zu 
gute  kommen,  sondern  sich  auf  eine  Bewegung  innerhalb  des  philo- 
logischen Stttdienkreises  selbst  beschränken. 

Wir  haben  oben  den  halbwissenschaftlichen  Charakter  der  ge- 
wöhnlichen Paedagogik  geschildert.  Für  den  Elementarlehrer,  den 
Inhaber  von  Privataostalten  für  merkantile  Zwecke ,  salbst  für  einen 
Theil  der  Lehrer  höherer  Bürgerschulen  und  niederer  Gymnasialklassen 
ist  der  Schaden,  der  ans  der  Beschäftigung  mit  einem  solchen  Gegen- 
stände nothwendig  erwachsen  musz,  nicht  sehr  hoch  anzuschlagen,  in- 
sofern nur  die  Ueberschätznng  desselben  nicht  zu  verderblich  einwirkt: 
ein  positiver  Nutzen,  wenn  auch  nicht  für  die  Wissenschaft,  so  doch 
für  die  Praxis  kann  dabei  nicht  ausbleiben ,  nnd  wäre  er  auch  nur  in 
der  intensiveren  Richtung  des  Geistes  auf  die  methodische  Seile  der 
Erziehnng  und  des  Unterrichtes  enthalten.  Die  erzeugte  Tendenz, 
wenn  sie  nemlich  gut  ist,  bleibt  jedenfalls  das  beste  an  der  gan- 
zen Sache. 

Ganz  anders  ist  aber  das  Verhältnis  des  eigentlichen  Gym- 
nasiallehrers, der  seine  Stoffe  als  Wissenschaften  faszt  und  verarbei- 
tet, wenn  er  sie  auch  nicht  in  der  Form  der  Wissenschaft  wiedergibt. 
Musz  er  sich  ex  officio  in  einen  Gegenstand  vertiefen ,  der  flach  ist ; 
etwas  studieren,  das  so  wenige  studierbare  Seiten  bietet;  zwischen 
Ansichten  und  Lehrsätzen  sich  bewegen ,  wo  es  in  jedem  Augenblicke 
gilt  fünf  grade  sein  zu  lassen ,  wenn  überhaupt  etwas  stehen  bleiben 
soll :  da  kann  es  ohne  erheblichen  Kraftverlust  und  Abstumpfung  der 
eben  erst  wol  geschärften  Schneide  des  denkons  gar  nicht  abgehen. 
Neun  Zehntheile  unserer  ganzen  paedagogischen  Literatur  sind  so  be- 
schaffen, dasz  der  Gymnasiallehrer  sie  ohne  Schaden  gar  nicht  zum 
ernsthaften  Gegenstande  seiner  Studien  machen  kann ,  wenn  auch  das 
eine  oder  andere  wohlmeinende  und  geistreich  geschriebene  Werk- 
chen ihn  anregen  oder  erfreuen  könnte. 

Die  theologischen  Lehrer  der  Paedagogik  haben  vor  jenem  groszen 
Haufen  dreierlei  voraus.  Einmal  die  Anlehnung  an  das  objective  Ele- 
ment der  gegebenen  Kirchenlehre.  Die  Aufgabe  wird  dadurch  be- 
schränkt und  läszk  sich  innerhalb  ihrer  Schranken  in  Wissenschaft- 
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lieber  Form  lösen.  Sodann  die  AuflGsnng  des  Gewirres  kleialidier 
Tendenzen  in  die  ^ine  grosze  Tendens  der  HeiUbedfirfligkeil.  Du 
Stückwerk  theoretischen  Wissens  wird  consequent  som  Moment  herab- 
gesetzt und  verliert  eben  dadurch  jene  gedunsene  Falle ,  die  der  ech- 
ten Theorie  am  meisten  feindlich  ist.  Die  Tendenx  selbst  wird  hier 
zum  Mittelpunkt  der  Wissenschaft.  Endlich  aber  theilt  die  Theologie, 
wenn  auch  in  geringerem  Masze,  mit  der  Philosophie  den  Vorzug  eioer 
kunstgerechten  und  einheitlichen  Darstellung  ihrer  Lehren,  die  dem 
Gesamtgebaude  einen  von  der  objißctiven  Richtigkeit  des  einzelnen 
theilweise  unabhängigen  Werth  verleiht.  Bei  all  diesen  Vorzögen  kann 
es  jedoch  nicht  unbeachtet  bleiben ,  dasz  bei  dieser  Behandlongsweise 
die  Paedagogik  stets  ein  Nebengebiet  der  Theologie  bleiben  nasz, 
also  auch  nicht  Mittelpunkt  eines  eignen  and  selbständigen  Studien- 
Zweiges  werden  kann.  Dasz  der  Theolog  als  Lehrer  seinen  Palmer 
oder  Dursch  studieren  sollte  wird  niemand  leugnen,  und  obwol  in  sol- 
chen Werken  natürlich  die  Volksschule  in  den  Vordergrand  tritt,  so 
werden  sie  auch  dem  Gymnasiallehrer,  selbst  dem  Nichttheologen,  heil- 
sam und  förderlich  zu  lesen  sein,  namentlich  wenn,  wie  bei  Palner, 
noch  die  gröste  Gründlichkeit  historischer  und  litterariscber  Stodiea 
hinzutritt.  Vielleicht  dürfte  sogar  eine  christliche  Gymnasialpaedago- 
gik  von  theologischem  Standpunkte  noch  als  eine  Lücke  in  der  Lilien- 
tur  bezeichnet  werden,  ohne  dasz  jedoch  damit  irgend  ein  Element  ge- 
wonnen würde,  das  der  speciellen  wissenschaftlichea  Fachbilduag  der 
Gymnasiallehrer  Concurrenz  machen  könnte. 

Was  nun  endlich  die  Paedagogik  der  Philosophen  betrifft,  so  hat 
diese  zu  einer  solchen  Concurrenz  den  entschiedensten  Anlauf  geoov- 
men.  Der  Herbartianer  Brzoska  fordert  in  seiner  Schrift  über  die 
Nothwendigkeit  paedagogischer  Seminare  auf  der  UniversiUt  nicht 
weniger  als  elf  verschiedene  paedagogische  Disciplinen ,  die  alle  auf 
Universitäten  entweder  durch  praktische  Uebungen  in  Seminarieo  oder 
durch  besondere  Vorlesungen  geübt  und  gelernt  werden  sollen.  Es 
ist  nicht  nur  interessant,  sondern  auch  für  die  Entscheidung  nnserer 
ganzen  Aufgabe  wichtig,  diese  Disciplinen  kennen  zu  lernen.  Es  sind 
folgende :  1)  Encyklopaedte  and  Methodologie  der  paedagogiKhen 
Wissenschaften;  2)  allgemeine  Paedagogik;  3)  das  Unterriefais wesen; 
4)  Katechetik  (Religionsunterricht);  5)  Schulkunde;  6)  Schuldisciplin; 
7)  Schulrecht;  8)  Familienerziehnng;  9)  Geschichte  der  Ersiehoag  and 
des  Schulwesens;  10)  Litteraturgeschichte  der  Paedagogik ;  11)  Staals- 
paedagogik.  Wahrlich,  wenn  diese  Disciplinen  alle  in  einer  unsereo 
übrigen  Universitätswissenscbaften  ebenbürtigen  Gestalt  vorbanden 
wären,  dann  würde  auch  Herbarts  Vorschlag  nicht  mehr  so  absard 
sein,  als  man  ihn  bisher  gefunden  hat,  dasz  jedes  Dorf  eben  so  gnl 
wie  seinen  Arzt  und  seinen  Geistlichen  auch  seinen  stadierten  Paeda- 
gogen  haben  müste,  der  gleich  dem  Arzt  in  allen  schwierigen  FaHea 
cousultiert  würde.  Wir  wagen  es  kühn  zu  behaupten,  dassBrtosha 
bis  jetzt  der  einzige  war ,  der  aus  der  Forderung  die  Paedagogik  soo 
eigentlichen  Mittelpunkt  der  Studien  eines  Paedagogen  au  macbeo,  aUo 
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aacb  fflr  die  höheren  Schalen  sabstantielle,  nicht  accidentielle  Paeda- 
gogen  zu  gewinnen,  die  richtigen  Conseqaensen  gezogen  hat.  Und 
dieser  Folgerichtigkeit  entspricht  vollkommen  die  GrQndlichkeit  sei- 
ner Beweisfflhrung ,  namentlich  anch  was  die  geschichtliche  Seite  be- 
triCrt.  In  den  Stimmen ,  die  Brzoska  zur  Unterstatzang  seiner  Ansicht 
gesammelt  hat,  liegt  allein  eine  Geschichte  der  Paedagogik  verborgen, 
die  nns,  wenn  ein  längeres  Leben  ihm  ihre  Ausarbeitung  vergönnt 
hätte ,  wesentlich  gefördert  haben  würde.  Warum  weisz  man  dessen- 
uDgeaditet  nichts  von  Brzoska?  Warum  versteht  es  sieb  so  ganz  von 
selbst,  dasz  sein  Unternehmen  ein  verfehltes  war?  Etwa  lediglich 
deshalb,  weil  bei  ejn^r  solchen  Ausdehnnng  der  paedagogiscben  Stu- 
dien gar  keine  Zeit  mehr  fQr  die  Fachwissenschaften  übrig  bleiben 
würde?  Nicht  doch !  Um  diesen  Einwand  zu  beseitigen  hätten  wir  ja 
das  Beispiel  der  theologischen  Gymnasiallehrer.  Konnten  diese  ehe- 
mals und  können  sie  in  vielen  Fällen  noch  heute  ihre  Stellung  ge- 
nügend ausfalten,  während  sie  doch 'ihr  akademisches  Triennium  haupt- 
sachlich der  Theologie  widmen  müssen ,  so  würden  es  die  Brzoska'- 
schen  Paedagogen  vielleicht  auch  können.  Wer  selbst  ein  Gymnasium 
durchgemacht  und  sodann  irgend  eine  Wissenschaft  methodisch  und 
gründlich  studiert  und  darüber  in  seiner  Art  eine  gründliche  Dui^ch- 
bildung  gewonnen  hat,  aus  dem  müste  sich  am  Eide  auch  ein  erträg- 
licher Gymnasiallehrer  durch  die  Praxis  selbst  bilden  lassen.  Wenn 
weiter  nichts  gefordert  würde  als  Erhaltung  der  ostensibeln  Resultate 
in  der  Maturitätsprüfung ,  so  könnten  wir  dreist  auch  Junge  Juristen 
oder  Mediciner  an  die  Gymnasien  schicken ,  was  in  der  Zeit  der  Re- 
naissance gar  nichts  unerhörtes  war.  Der  Paedagog  hätte  dann  doch 
vor  diesen  den  nicht  ganz  geringen  Vortheil  eben  Paedagog  zu  sein. 
Die  Schwierigkeit,  welche  sich  dem  Brzoska^schen  Paedagogen 
in  den  Weg  stellt,  ist  vielmehr  nur  die,  dasz  er  noch  heute  wie  da- 
mals ein  unmögliches  Wesen  ist,  weil  alle  jene  schönen  Wissenschaf- 
ten ,  an  denen  er  sich  bilden  soll ,  nur  Namen  aber  keine  Wirklichkeit 
haben.  Man  wird  diese  Aeuszernng  vielleicht  zu  stark  finden.  Neh- 
men wir  daher  zu  ihrer  Erhärtung  gleich  die  Wissenschaft  vor,  die 
noch  am  meisten  Anspruch  auf  Realität  hat,  die  Geschichte  der  Er> 
Ziehung  und  des  Schulwesens.  Brzoska  will  sie  in  zwei  vollen  Se- 
mestern zu  je  6  Stunden  lesen ,  und  wir  haben  keinen  Grund  zu  zwei- 
feln, dasz  sich  eine  solche  Zeit  allenfalls  ausfüllen  liesze.  Aber  auch 
würdig  ausfüllen?  Die  äuszere  Analogie  mit  der  Kirchengescbichte 
thut  es  nicht;  wir  müssen  die  wissenschaftliche  Qualität,  den  Rang  des 
Stoffes  prüfen.  Was  man  so  Geschichte  des  Schul-  und  Erziehungs- 
wesens oder  Geschichte  der  Paedagogik  nennt,  ist  meist  eine  Schma- 
rotzerpflanze aus  der  allgemeinen  Weltgeschichte,  der  Culturgeschichte, 
der  Litteratnrgeschichte  und  anderen  Geschichten.  Wenn  man  aas  sol- 
chen Werken  alles,  was  sich  auf  Erziehung  bezieht,  zusammenträgt, 
so  hat  man  bereits  einen  ziemlichen  Stoff  vor  sich,  und  es  macht  dabei 
nur  mäszigen  Unterschied,  ob  der  Verfasser  hie  und  da  auf  die  oitiert 
gefundenen  Quellen  zurückgeht  oder  nicht.   Zu  Brzoska^s  Zeiten  hatte 
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man  ein  solches  Werk  an  der  Geschichte  der  Erziehung  Ton  Sebwiri, 
einem  sehr  braachharen  Buche,  das  aber  wol  niemand  mil  einer  gedie- 
genen litterarhistorischen  oder  kirchengeschiobtlichen  Arbeit  gleich- 
stellen wird.  So  lange  nicht  auch  der  Litterarhistoriker  oder  der  Ge- 
schichtschreiber der  Philosophie  eben  so  oft  zu  uns  kommen  nosi  tli 
wir  an  ihm,  bleibt  es  einfach  unberechtigte  Anmassang,  wenn  ntn  die 
Geschichte  der  Erziehung,  der  Paedagogik  oder  des  Schulwesens  all 
ebenbOrtig  mit  andern  Universitfitswissenschaften  hinstellt  Und  du 
thut  man  doch  in  der  That,  wenn  man  die  Geduld  der  Zuhörer  f&r  sie 
ein  ganzes  Jahr  lang  tiglich  eine  Stunde  lang  in  Anspruch  nehmen  will. 
Konnte  aber  ein  einsiger  Mann,  selbst  bei  Brzoskas  Bewanderlheit  nl 
diesem  Gebiete,  behufs  seiner  Vorlesungen  jenen  SachverbaU  ohne 
weiteres  &ndern?  Das  mAste  ein  bedeutender  Schwarikfinsller  seio, 
der  so  eine  fertige  Wissenschaft  ans  dem  Aermel  schüttelte !  Der  Weg, 
den  man  eben  jetzt  betritt,  fahrt  besser  zum  Ziele:  allmähliche  Erwei- 
terung und  Vertiefung  des  Gebietes  durch  zusammenwirken  vieler.  Da- 
zu gehört  aber  unvermeidlich  viel  Zeit  und  Geduld. 

Was  sollen  wir  zu  den  abrigen  Disciplinen  Brzoskas  mgea? 
Was  soll  einem  ordentlichen  Studenten  eine  Litteratnrgeschichto  voa 
BUchem,  die  er  besser  nngelesen  Uszt?  ein  Schulrecht,  das  ans  eiier 
principlosen  Sammlung  von  Verordnungen  und  Erlaasen  bestebl  nad 
dessen  Hauptsatz  jedenfalls  lautete:  *die  Schule  sollte  einen  RechU* 
boden  haben ,  hat  aber  keinen '  7   Die  einzige  Disciplin ,  deren  Aabu 
Brzoska  mit  allen  Schalern  Herbarts  gemein  hat,  ist  wol  die  tilge- 
meine  Paedagogik.    Diese  Disciplin  macht  den ,  welcher  sie  studiert, 
noch  eben  so  wenig  zum  Paedagogen ,  als  das  Studium  der  Beclit«- 
philosophie  zum  Juristen  macht;  ob  man  aber  dagegen  schliessen  soll, 
dasz  jeder ,  um  ein  wirklicher  Paedagog  oder  Jurist  zu  sein ,  dieses 
Studium  nothwendig  hinzunehmen  mOsse,  ist  eine  andere  Frage,  la 
der  Glanzperiode  der  Hegerschen  Philosophie  hätte  man  sie  schwer- 
lieh  ungestraft  stellen  darfen.    Wer  dem  ^allgemeinen  Stande'  aoge- 
hörte,  muste  natOrlich  sich  aber  den  Zweck  seines  thuns  und  treibens 
philosophisch  Rechenschaft  geben.    Dasz  solche  Philosophene  nicht 
für  alle  Zweige  des  ^allgemeinen  Standes '  gleich  ausgebildet  wurden, 
ist  nur  dem  Drange  der  Zeit  zuzuschreiben,  and  Thaulow  hat  darin 
gewis  vollkommen  Recht,  dasz  er  seine  Ausbildung  der  Paedagogik 
nach  Hegels  Grundsätzen  als  eine  nothwendige  Gonsequens  des  gan- 
zen Systems  ansieht.    Leider  zeigt  nun  die  Erfahrung,  dasz  man  nicht 
nur  ein  guter  Schneider  oder  Kaufmann  sein  kann,  ohne  sich  aber  Mit 
thun  und  treiben  durch  Analyse  des  Zweckbegriffes  Rechenscbnft  ge- 
geben zu  haben,  sondern  dasz  ganz  dasselbe  in  etwas  veränderten 
Masse  auch  mit  dem  Mittelschlage  der  angehörigen  des  ^allgeiBieisea 
Standes'  der  Fall  ist.    Es  gibt  vortreffliche  Seelsorger  und  Rechts- 
gelehrte, die  sehr  wenig  auf  Philosophie  halten,  und  wir  wüsten  nicht, 
wo  z.  B.  der  Engländer  Thomas  Arnold  sein  Collegium  Aber  Philo- 
sophie der  Paedagogik  sollte  gehört  haben.   Hier  handelt  es  sieb  ao^ 
nicht  um  Ausnahmen,  sondern  um  die  Regel,  man  möge  sie  naa  gluck- 
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lieh  oder  beklageoswerth  finden.  So  wie  es  in  der  Natar  zwischen 
Hegels  ^allgemeinem',  Scbleiermachers  Meitendem'  Stande  und  den 
übrigen  Ständen  gar  keine  scharfe  Grenze  gibt,  sondern  allmähliche 
Uebergänge ,  so  gibt  es  auch  vom  philosophierenden  Schuster  bis  zum 
Lenker  der  Staaten  in  allen  Standen  einen  gewissen  Procentsatz  philo- 
sophischer Köpfe,  der  freilich  in  den  verschiedenen  Ständen  sehr  ver* 
schieden  ist.  Dasz  derselbe  nach  oben  hin  zunehme,  ist  auch  nur  bis 
zn  einem  gewissen  Punkte  wahr.  Gerade  diejenigen,  welche  die  allge- 
meinsten Interessen  vertreten  und  am  meisten  Meitend'  sind,  die  Re- 
genten und  Staatsmänner,  finden  selten  Zeit  und  Buhe,  sich  die  Prin- 
cipien  ihres  thnns  philosophisch  klar  zu  machen. 

Wer  in  diesem  Sachverhalt  lediglich  eine  Unvollkommenheit  oder 
gar  ein  Unglück  erblickt,  der  übersieht  eben,  dasz  ganz  dieselben 
Grundsätze,  welche  sich  in  dem  einen  Kopf  zum  Bewnstsein  eatfalten, 
onbewnsi  auch  in  den  übrigen  wirken  und  walten;  ja  dasz  sogar  die- 
sem instinctmäszigen  und  rein  natürlichen  thun  erfahrungsmäszig  meist 
eine  gröszere  Sicherheit  und  Taklfestigkeit  zukommt,  als  dem  durch 
Bewnstsein  vermittelten.  Die  eine  Weise  findet  an  der  andern  Ferment 
oder  Correctiv,  und  es  gibt  keinen  Stand,  der  nicht  beiderlei  Köpfe 
zur  Erreichung  seiner  praktischen  Zwecke  bedürfte.  Dasz  man  dieser 
Sachlage  ungeachtet  philosophische  Vorlesungen  noch  beständig  durch 
officielle  Anordnungen  mit  Crethi  und  Plethi'  bevölkert ,  ist  ein  weit 
gröszerer  Uebelstand,  als  wenn  solche  Vorlesungen  nur  von  wenigen 
benutzt  werden.  Ein  ^philosophisches  Zwangscolleg'  ist  eine  contra- 
dictio  in  adiecto. 

Die  Anwendung  dieses  Satzes  auf  die  allgemeine  Paedagogik 
wird  leicht  zu  machen  sein.  Es  sollte  auf  jeder  Universität  eine  Ge- 
legenheit sein  sie  zu  hören,  und  es. wäre  hübsch,  wenn  alsdann  wenig- 
stens die  philosophischen  Köpfe  unter  den  zukünftigen  Lehrern  und 
Geistlichen  von  dieser  Gelegenheit  fleiszigen  Gebrauch  zu  machen  sich 
bewogen  fänden.  Würde  eine  speculative  Gympasialpaedagogik  ge- 
boten ,  so  wäre  die  Theilnahme  an  dieser  den  Philologen  ganz  beson- 
ders nahe  gelegt,  aber  auch  dann  noch  können  wir  keinen  Umstand 
erblicken,  der  zu  einer  allgemeinen  Regel  machen  könnte,  wozu  der 
Natur  der  Sache  nach  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  Trieb  in 
sich  verspürt.^  Dieser  Trieb  zur  Sache  ist  im  Durchschnitt  bei  wirk* 
lieh  reifen  Studenten  als  ein  Haszstab  ihres  mutmaszlichen  Nutzens  zu 
betrachten. 

Aber,  kann  man  nun  fragen,  hat  denn  der  Staat,  der  die  Lehrer 
als  Lehrer  anstellt  und  nicht  als  Philologen,  kein  Recht  zu  verlan- 
^  gen,  dasz  diese  sich  für  ihren  eigentlichen  Beruf,  den  Lehrberuf,  taug- 
lich machen?  Unbestreitbar  besteht  dieses  Recht;  allein  wie  ist  es 
auszuüben?  Kann  es  überhaupt  ausgeübt  werden,  ohne  wesentlichere 
Interessen  der  Gesamtheit  zu  schädigen  ?  Es  scheint  uns ,  dasz  sich 
hierauf  ein  ja  geben  läszt,  wenn  auch  nicht  ganz  so  unbedenklich  als 
unsere  Reformer  zum  grossen  Theile  sich  einbilden.  Man  denkt  zu- 
meist an  Seminare,  und  hier  sind  alle  mögliche  Stufen  vertreten,  von 
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den  exoentriaelien  Forderangen  Brzoskas  bis  cu  der  eiofaeben  Pflege 
paedagogischer  Uebangen  neben  den  rein  philologischen  Vorlesaageo. 
Dasx  wir  solche  Ansichten  verwerfen ,  die  mit  Diesterweg  oder  gar 
nach  dem  Vorbilde  der  französischen  Musterschalen  das  ganze  Univer- 
siUtsstadinm  der  Philologie  im  Grunde  in  einem  Seminar  wollen  auf- 
und  untergehen  lassen,  bedarf  nach  den  obigen  Ausführungen  kaam 
der  Erwähnung;  was  aber  von  den  verschiedenen  Zwischenformea,  die 
mit  dem  bisherigen  Stadienwesen  irgend  einen  Compromiss  eingehea 
wollen ,  zu  halteo  sei ,  ist  schwer  za  sagen.  Es  hängt  hier  so  vieles 
an  Persönlichkeiten  und  localen  Verhältnissen ,  dasz  sich  darfiber  gar 
keine  allgemeinen  Regeln  aufstellen  lassen.  Ist  doch  auch  ein  aka- 
demischer Lehrer,  der  ein  philologisches  Seminar  mit  Erfolg  zu  leiten 
versteht,  eine  so  seltene  Erscheinung,  dasz  man  mit  Recht  fragen  kann, 
ob  nicht  auch  hier  die  Dotierung,  durch  die  man  an  Aufrechterhaltaog 
der  einmal  bestehenden  Einrichtung  unter  allen  Umständen  gebondea 
ist,  eher  als  ein  Uebelstand,  denn  als  ein  Vortbeil  auf  die  Dauer  sich 
herausstellen  dOffte. 

Die  wahren  Handhaben,  an  welchen  der  Staat  in  den  Stadien- 
gang  der  Lehrer  eingreifen  kann ,  liegen  nicht  auf  dem  Boden  der  aka- 
demischen Freiheit,  sie  liegen  hinter  derselben:  in  der  Praxis  selbst 
und  in  den  PrQfungen.  Man  war  daher  auch  unzweifelhaft  im  ganseo 
auf  dem  richtigen  Wege*,  als  man  in  Preuszen  z.  B.  das  sogenannte 
Probejahr  einrichtete  und  in  die  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren 
Schulamtes  auch  die  Paedagogik  aufnahm ;  allein  den  richtigen  Weg 
betreten  beiszt  eben  noch  nicht  so  viel  als  das  Ziel  erreichen.  Begin- 
nen wir  mit  der  Prüfung!  Wie  denn,  wenn  ein  tüchtiger  Pbilolog 
kommt,  der  gar  keine  paedagogischen  Kenntnisse  hat,  der  Bficber 
dieses  Faches  stets  nach  Besichtigung  des  Titels  mit  stillem  Absehen 
bei  Seite  gdbchoben,  Vorlesungen  über  Paedagogik  nie  ohne  leises 
Lächeln  angekündigt  gesehen ,  paedogogische  Aufsätze  in  den  Neaen 
Jahrbüchern  stets,  als  ob  sichres  von  selbst  verstünde,  flberschlagea 
hat?  Soll  er  durchfallen?  Der  philologische  Examinator  würde  ver- 
mutlich gleichzeitig  aus  dem  Monde  zu  fallen  glauben;  es  wäre  eia 
novum ,  inauditum ,  ein  Ereignis ,  das  dem  Laufe  der  Natur  zu  wider- 
sprechen schiene.  Und  das  vielleicht  mit  Unrecht?  Würden  nicht 
in  einer  solchen  Prüfung  eine  Menge  von  Fragen  vorkommen,  die  le- 
diglich mit  gesundem  Menschenverstand  zu  beantworten  sind  ?  Wfirde 
nicht  der,  welcher  das  System  des  Examinators  jedesmal  kreuzt,  in 
vielen  Fällen  ein  besserer  Praktiker  werden  als  der,  welcher  die  Vor- 
lesungen desselben  gehört  hat?  —  Wozu  aber  endlich  ein  Examen, 
in  dem  man  nicht  durchfallen  kann?  Es  ist  ein  Bock  ohne  Hörner,  ein 
Messer  ohne  Klinge.  Das  beste,  was  man  damit  machen  kann,  ist  es 
schleunigst  aufzuheben ;  das  zweitbeste,  es  neben  anderen  Formen  ohne 
Inhalt  einstweiten  ruhig  in  seiner  Nichtigkeit  zu  belassen. 

Die  Probelectionen,  welche  mit  diesen  Prüfungen  gewöhnlich  ver- 
bunden sind,  sind  noch  um  so  schlimmer,  als  es  den  Examinatoren,  je 
ferner  sie  der  Schule  stehen ,  desto  eher  beifallen  kann  denselben  ein 
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besonderes  Gewicht  beizniegen.    Candidaten ,  welche  zum  ersten  Mal 
in  ihrem  Leben  vor  der  Front  einer  Klasse  stehen ,  und  noch  dazu  an- 
ter so  besonderen  Umstanden ,  zeigen  gewis  in  den  seltensten.  Fallen 
ihre  wahren  Eigenschaften.  Alte  Directoren,  die  noch  am  ehesten  hierin 
einen  Blick  haben  können ,  werden  auch  am  ehesten  wissen ,  wie  ge- 
waltig sich  ein  Candidat,  namentlich  unter  geeigneten  Hülfen,  oft  schon 
in  den  ersten  Wochen  der  Praxis  verändert.    Eine  Frobelection  hat 
nur  einen  Sinn  am  Schlosse  des  Probejahres,  nnd  dasz  sie  dort  fehlt, 
ist  ein  eben  so  groszer  Fehler,  als  dasz  sie  mit  der  wissenschaftlichen 
Prüfung  am  Schlüsse  der  Universitätszeit  verbunden  ist.    Das  Zeugnis 
der  Directoren  und  Ordinarien  ist  schon  viel,  aber  bei  weitem  nicht 
genügend;  namentlich  wenn  man  bedenkt,  dasz  die  Regierung  gerade 
dafar  wieder  eine  Controle  haben  sollte ,  wie  jene  sich  der  Candidaten 
annehmen  nnd  sie  fördern.    Wir  wollen  die  Forderung  eines  bei  den 
Regierungen  abzuhaltenden  praktischen  Examens  am  Schlüsse  des  Probe-« 
Jahres  hier  nicht  weiter  ausführen  als  nöthig  ist,  um  daraus  diejenige 
Art  der  Gymnosialpaedagogik  zu  entwickeln,  die  wir  als  die  wichtigste 
ansehen  und  die  den  Namen  der  ^positiven'  tragen  möge.    Wenn  in 
einem  solchen  Examen  von  dem  Candidaten  etwa  gefordert  würde: 
^beschreiben  Sie  den  Stufeugang   des  griechischen  Unterrichtes  mit 
specieller  Angabe  der  einzelnen  Klassenpensa  %  oder  gefragt :  ^in  wel- 
chem Umfang  und  in  welcher  Weise  kann  an  ansern  Gymnasien  die 
Lehre won  den  Kegelschnitten  behandelt  werden?'  Mn  welchen  Fallen 
ist  nach  den  bestehenden  Vorschriften  die  Ausstoszung  eines  Schülers 
gerechtfertigt?'  ^welches  sind  die  Hauptpunkte  der  Verfügungen  vom 
6.  und  12.  Januar  1856?'  *  welche  Anforderungen  sind  in  der  Geschichte 
für  die  Versetzung  von  Secunda  nach  Prima  za  stellen?'  *hat  der  Or-  . 
dinarins  besondere  Rechte  und  Pflichten  in  Bezug  auf  den  Unterricht 
gegenüber  andern  in  seiner  Klasse  unterrichtenden  Lehrern?'  usw., 
so  Würde  der  Candidat  die  Antworten  entweder  wissen  oder  aber  nicht 
wissen,  und  so  liesze  sich  schon  ermitteln,  wie  er  und  seine  Vorge- 
setzten hinsichtlich  des  Probejahres  ihre  Schuldigkeit  gethan  hatten. 
Unseres  erachtens  wäre  es  auch  durchaus  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn 
man  hieran  Fragen  über  die  parallelen  Einrichtungen  anderer  Länder, 
noch  mehr  aber  über  die  geschichtliche  Entwicklung  unserer  Gymna- 
sien anknüpfte.    Von  Raamers  Geschichte  der  Paedagogik,  Thiersch 
Ober  den  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichtes,  Wieses  deutsche  Briefe, 
Hahns  Unterrichtswesen  in  Frankreich  sind  Bücher  positiven  und  ge- 
diegenen Inhaltes,  die  jeder  Candidat  während  seines  Probejahres  le- 
sen könnte,  ohne  deshalb  seinen  philologischen,  historischen,  mathe- 
matischen Studien  Lebewol  zu  sagen.     Er  würde  sich   dadurch  das 
Probejahr  selbst  fruchtbar  machen,  und  wo  wir  nicht  sehr  irren,  würde 
dadurch  ein  gesundes  Standesgefühl  befördert  werden,  ohne  dasz  ein 
erheblicher  Schaden  zu  befürchten  wäre.    Man  halte  es  nun  hinsicht- 
lich des  postulierten  zweiten  Examens  wie  man  wolle,  so  zeichnet  sich 
hier  jedenfalls  sowol  Stelle  als  Stoff  der  positiven  Gymnasialpaeda- 
gogil^  in  sehr  bestimmter  Weise  ab ,  wenn  sich  auch  nicht  gerade  ein 
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einzelnes  Bach  nennen  läset,  das  diesen  Bestimmangen  entspricht.  Dm 
Princip  der  positiven  Gymnasialpaedagogik  wfire  kein  anderes,  als  das 
einer  .wissenschaftlich  geordneten  Einführung  in  die  geschichtlich  ge- 
gebenen und  organisch  in  einander  greifenden  Lebensverhiltnisse  na- 
serer  Gymnasien  selbst. 

Die  beiden  jüngst  erschienenen  Werke  Ober  Gymnasialpaedago- 
gik,  zu  deren  Besprechung  wir  nunmehr  übergehen  wollen,  fallen  eben 
so  wenig  als  die  bekannten  früheren  von  Lübker,  Deinhardt  u.  a.  nit 
dem  positiven  Standpunkte  zusammen.  Sie  theilen  sich  nemlich  in  die 
beiden  übrigen  Standpunkte,  deren  einen  wir  als  den  der  niederen,  den 
anderen  als  den  der  höheren  Tendenzpaedagogik  bezeichnen  könoeo. 
Die  erstere  finden  wir  da ,  wo  die  halbwissenschaflliche  Art  der  ge- 
wöhnlichen Elementarpabdagogik,  die  wir  oben  charakterisierten,  vor- 
herseht, die  letztere  in  den  von  Iheologischen  oder  philosophischen 
Prämissen  ausgehenden  Constructionen. 

Es  wird  den  Verehrern  der  paedagogischen  Schriften  Karl 
S'chmidts  vielleicht  hart  oder  unbillig  vorkommen,  wenn  wir  die 
Gymnasialpaedagogik^)  des  in  manchen  Beziehungen  so  schön  begab- 
ten Verfassers  von  vorn  herein  mit  dem  Charakter  der  Halbwissen- 
schaftlichkeit  belegen.  Schmidts  Schreibweise  ist  geistreich, 'anre- 
gend, reich  an  treffenden  Bemerkungen,  apophthegmatiscb  und  poin- 
tiert, oft  nicht  ohne  Geschmack.  Ein  früherer  Beurteiler  schreibt  ihn 
bezeichnend  *ein  wahres  Sturzbad  frappanter  Gedanken  und  Anregun- 
gen zu  weiterem  denken  und  handeln'  zu.  Wir  haben  nichts  dagegen 
einzuwenden.  Wir  müssen  auch  die  edle  Gemfltswarme  anerkennen, 
die  allenthalben  hervorleuchtet,  und  eine  Begeisterung,  die  wol  wie- 
der Begeisterung  zünden  könnte,  wenn  man  nicht  gar  zu  häufig  dorch 
halbwahres,*  schiefes  und  völlig  verfehltes  gestört  wfirde.  Schmidt 
hat  seine  Stärke  auf  einem  Gebiete,  das  zwischen  belletristischem  und 
erbaulichem  Tone  die  Mitte  halt.  Er  hätte  daher  weit  besser  getfian, 
mit  Diesterweg' geradezu  einzugestehen,  dasz  die  Paedagogik  noch 
keine  Wissenschaft  sei  nnd  auf  allzu  kflnslliche  Constructionen  so  ver- 
zichten. Dasz  er  dies  nicht  thnt,  fällt  um  so  schlimmer  in  die  Wage, 
da  er  sein  Bnch  Gymnasiallehrern  bietet. 

Was  werden  denn  die  jüngeren  Gymnasiallehrer,  an  die  der  Ver- 
fasser sich  so  vertrauensvoll  wendet,  diese  durch  Exactheit  verwöhn- 
ten Wesen ,  was  werden  sie  dain  sagen ,  wenn  sie  gleich  auf  dem  er- 
sten Blatte  des  Buches  als  viertes  Motto  folgendes  mit  der  Unterxeich- 
nnng  *  Goethe'*  finden? 

*Wie?  Gymnasien  nennen  die  jetzigen  Menschen  die  Statten, 
Wo  die  Jugend  —  versitzt,  ach,  wo  der  Körper  verdirbt: 

Den  Ort,  wo  er  würde  geübt,  bezeichnet  der  ffame. 

Bei  den  Hellenen  war  Tbat,  aber  wir-^reden  davon.' 


*)  Gymnasialpaedagogikk    Die  Naturgesetze  der  Erziehung  und  df* 
Brrichts  in  humanistischen  nnd  realistisohen  gelehrten  Schulen.    Von 
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Ist  68  Dicht  unbtlli(^,  den  greisen , Dichter  dieser  Zeilen,  König 
Ludwig  von  Baiern,  so  der  Aatorschaft  eines  seiner  gelungensten 
Epigramme  zu  berauben  und  dabei  noch  wo  möglich  durch  ^gefibt* 
statt  ^gefibet'  den  Vers  zu  verschlechtern?  Diese  Verwechslung  ist 
freilich  eine  Aeuszerlichkeit,  aber  eine  fatale,  doppelt  fatal,  wie  ge- 
sagt, in  einem  für  Gymnasiallehrer  bestimmten  Buche! 

In  der  Vorrede  erklärt  Schmidt,  seine  Gymnasialpaedagogik  solle 
ein  Beitrag  zur  naturgemfiszen ,  d.  i.  zu  der  auf  das  Wesen  und  die 
Natur  der  Menschen  gegründeten  Erziehung  sein.  *Sie  muste  demnach 
auf  die  Natur  des  Menschen  gebaut  werden.  Da  jedoch  die  Psycho- 
logen ,  deren  Vorwurf  die  Natur  und  das  Wesen  des  Menschen  resp. 
des  menschlichen  Geistes  ist,  nicht  in  Naturbeobachtung,  sondern  ein- 
seitig in  Selbstbeobachtung  allein  ihr  Ziel  zu  erreichen  glaubten  und 
deshalb  so  verschiedene  Psychologien  aufstellten  als  sie  selbst  geistig 
verschieden  organisiert  waren,  muste  sie  die  Hauptgrundsilze  der 
Psychologie  selbst  in  sich  aufnehmen.' 

Heiszt  dies  etwa ,  da  sich  doch  jeder  seine  eigene  Psychologie 
mache,  so  wolle  auch  Schmidt  dasselbe  thun?  Nein,  der  Anspruch 
geht  offenbar  weiter.  Lesen  wir  doch  schon  auf  dem  Titel  unseres 
Werkes,  dasz  es  die  ^Naturgesetze  der  Erziehung'  usw.  enthalte. 
An  die  Stelle  des  subjectiven  soll  hier  ein  objectives ,  an  die  Stelle 
der  WillkQr  etwas  allgemein  gültiges  treten;  denn  das  mflssen  doch 
wol  Naturgesetze  sein,  wenn  sie  Oberhaupt  etwas  sind.  Wir  sehen, 
der  Verfasser  hat  etwas  mitbekommen  von  der  Ansicht,  die  jetzt  gleich- 
sam in  der  Luft  sich  verbreitet,  dasz  die  Psychologie  eine  Naturwissen- 
schaft werden  mfisse.  Davon  aber  scheint  der  Verfasser  gar  nichts  zn 
ahnen,  dasz  dies  Streben,  mit  dem  er  sich  so  einsam  wfihnt,  recht  ei- 
gentlich gegenwärtig  das  Streben  der  Zeit  unter  den  Pachgenossen  ist; 
dasz  allein  das  vergangene  Decennium  mindestens  zehn  dicke  Bände 
von  philosophischen  und  medicinischen  Autoritäten  geliefert  hat,  die 
alte  an  demselben  Strange  ziehen,  die  alle  die  Psychologie,  freilich 
nicht  so  leichten  Kaufs  als  Schmidt,  zur  Naturwissenschaft  erheben 
wollen,  und  von  denen  ein  groszer  Theil  weit  entfernt  davon  ist ,  ein- 
seitig von  Selbstbeobachtung  auszugehen.  In  der  That ,  als  Schmidt 
jene  anmaszenden  Zeilen  schrieb ,  musz  er  nichts  gewust  haben  von 
Waitz,  von  Lotze,  Pichte,  Drobisch,  Portiage,  Volkmann,  Lazarus,- 
Jessen,  Schultz -Schultzenstein,  Dororich  und  anderen.  Alle  diese 
Männer  arbeiten  mit  mehr  oder  minder  Glflck  an  dem  groszen  Problem, 
ohne  sich  freilich  einzubilden  mit  seiner  Lösung  fertig  zu  sein.  Schmidt 
allein  kam,  sah  nicht  und  siegte.  Und  zwar  aliud  agendo,  so  ganz 
beiläufig,  während  er  eine  Gymnasialpaedagogik  schrieb,  erhaschte  er 
im  Fluge  auch  die  wahren  Principien  der  Psychologie.  Und  was  ist 
nun  diese  psychologische  Weisheit?  Phrenologischer  Unsinn  ist  der 
Kern  des  ganzen.  Bekanntlich  veröITentlichte  Gustav  Scheve,  der 
wandernde  Schädeldeuter,  im  Jahre  1856  eine  Broschüre  des  Titels: 
^die  Naturgesetze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.'  Die  ominöse 
Wiederholung  dieser  Worte  auf  dem  Titel  unserer  Gymnasiafpaeda- 
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gogik  ist  nicht  EattUig.  Man  liest  auf  S.  99  anseres  Werkes:  *Qud- 
titativ  wird  die  geistige  Individualität  durch  die  TerschiedeBe 
GröSEe  der  einseinen  Geistesvermögen  bestimmt  Der 
Geist  ist  ein  Organismus  von  verschiedenen,  von  einander  naabhisfi- 
gen,  aber  sich  unter  einander  bedingenden  Vermögen,  die  als  arsprOn^- 
liebe,  angeborene  Anlagen  durch  die  Wechselwirkung  mit  der  Welt 
zur  Entfaltung  und  Entwicklung  gelangen.'  Und  auf  S.  105  komneB 
sie  alle,  die  Kinder  der  Phrenologie:  ^Verwandte  Vermögen  stirkea, 
entgegengesetzte  schwächen  sich.  Verwandt  sind  mit  einander:  Kin- 
derliebe mit  Wol wollen  und  mit  Anhänglichkeit,  Bekimpfongskrieb 
mit  Zerstörungstrieb  und  mit  Festigkeit,  Hoffnung  mit  Erwerbtrieb' 
usw.  usw.  —  Schmidt  ist  ein  in  den  Naturwissenschaften  bewaaderter 
Mann  und  leider  ein  rechtes  Beispiel  dafür ,  dass  auch  diese  nur  dei 
recht  bilden,  der  an  der  Hand  einer  erbarmungslosen  Methode  erst  nit 
seinen  Grillen  und  Vorurteilen  sterben  lernt ,  ehe  das  richtige  Lebet 
beginnen  kann.  Unsere  Phrenologie  ist  nicht  anders  auf  Erfahrasg  osd 
Beobachtung  gegründet  als  die  Astrologie  und  Chiromantie  nebst  der 
Chirogrammatomantie  der  illustrierten  Zeitung.  Doch  darüber  ss  die- 
ser Stelle  kein  Wort  weiter!  Zur  Charakterisierung  des  spielesdei 
Tones,  in  dem  hier  Psychologie  getrieben  wird,  wollen  wir  nur  oock 
die  Lehre  von  den  Temperamenten,  die  sich  auf  S.  98  6ndet,  erwibneo. 
Hier  heisit  es :  ^Der  Sanguiniker  ist  leicht  beweglich,  reisbar, ober- 
flächlich und  flüchtig,  flatterhaft  und  wankeln^jltig  —  der  AugenaieBSck. 
Der  Afrikaner  —  der  Franzose  —  das  Kind  —  der  Affe  =  Sangvi- 
niker.  Der  Choleriker  ist  lebendig  und  beharrlich,  entseblosieo 
und  kräftig,  leidenschaftlich  und  rastlos  thätig  —  der  GeruchsneDSch, 
wenn  Geruch  specifische  Verwandtschaft  mit  Scharfsinif  hat.  Der  Spt- 
nier  und  Italiener  —  das  Raubthier  usw.  —  der  Mann  =  Choleriker. 
Der  Melancholiker  ist  beharrlich  und  nachdrucksvoll,  ernst osd 
einsam,  ausdauernd  und  tieffassend —  der  Gehörmensch.  DerMoo- 
gole  und  der  Deutsche  —  der  Jüngling  —  das  Nagethier  =  Melts- 
choliker.  Der  Phlegmatiker  ist  der  personiflcierte  geistige  Ma- 
terialismus, ohne  grosze  Sinnes-  und  Triebesstrebung,  scbwerftUig 
und  langweilig,  eintönig  und  einförmig,  auch  geistig  *mitfteserre' 
sich  bewegend  —  der  Geschmacksmensch.  Der  Holländer  —  <ier 
Greis  —  der  Wiederkäuer  =  Phlegmatiker.' 

Mit  diesen  traurigen  Elementen  unseres  Buches  stimmt  oon  aoeh 
trefflich  die  durchgeführte  Allegorie  von  der  Lehre  als  der  Nabroog 
des  Geistes,  bei  der  auch  die  *  Geis  teskfl  che'  und  die  ^Di- 
gestionskraft  des  Geistes'  (S.  111)  nicht  fehlen.  Wie  eine 
Scbroarotzerpflanze  dnrchrankt  diese  Allegorie  den  ganzen  Bao  des 
Buches,  dringt  in  die  Schematisierung  des  Stoffes  bestimmend  ein  nad 
verdirbt  manchen  an  sich  brauchbaren  Gedanken.  An  manchen  Steiles 
weisz  man  wirklich  nicht ,  ob  man  glatten  Materialismus  vor  sieb  bat 
oder  ausschweifenden  Bilderdienst. 

Was  nun  die  Tendenz  des  Buches  betrifft,  das  Ideal  von  Gy^ 
nasium,  welches  dem  Verfasser  vorschwebt,  so  wird  man  fflsaebei 
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Kapitel  Uaen  köaneo,  ohne  zo  ahnen,  dasz  ftberhanpt  von  Gymnaaian 
die  Rede  ist;  wo  aber  anch  dieses  Wort  speciell  gebraucht  wird, 
kommt  doch  nichts  weniger  in  Betracht  als  die  historisch  gegebenen 
Verbiltnisse  der  bestimmten  Art  ron  Schalen,  die  man  in  D.entschland 
mil  diesem  Namen  bezeichnet.  Es  wird  vollkommen  radical  eonstrniert, 
und  darin  mässen  wir  wenigstens  den  Verfasser  loben,  dass  er  dabei 
anch  wirklich  auf  etwas  radical  neues  kommt;  denn  das  scheint  uns 
nach:  wenn  man  ohne  irgend  ein  Vorbild  Gymnasien  erfinden  sollte, 
man  wArde  schwerlich  auf  unsere  heutigen  Anstalten  dieses  Namens 
verfallen. 

Schmidt  definiert  das  Gymnasium  als  ^die  Schule  fAr  denjenigen 
Theil  der  Nation,  ^der  durch  Kenntnis  und  Handhabung  der  Menschheits« 
gesetse  wortfahrend  und  leitend  in  die  Entwicklung  des  Staates  oder 
durch  Kenntnis  und  Handhabung  der  Naturgesetze  In  die  Weiterent- 
wicklung des  praktischen  Lebens  eingreifen  wilM;  er  bezeichnet  es 
ferner  als  ^Vorbereitungsschnle  zum  selbstbewusten  kennen  und  kön- 
nen'; es  soll  ^Licht  im  denken,  Wärme  im  ffiblen  und  Begeisterung  zur 
Thal  im  Dienste  göttlicher  Wahrheit ,  Freiheit  und  Liebe  erwecken, 
nnd  zwar  so  w«t  erwecken,  dasz  der  Zögling,  den  es  entlAszt,  selbst- 
bewnsl  in  der  Wissenschaft  als  solcher  oder  in  ihrer  Anwendung  aufs 
Leben  zu  arbeiten ,  vernünftig  im  Gefahl  die  höchsten  Lebensideen  zu 
ergreifen  nnd  seibstthitig  im  wollen  und  thun  religiös-sittliches  Leben 
sur  Darstellung  zn  bringen  vermag'  (S.  2f).  Das  Gymnasium  hat  drei 
Uauptnahrungsmittel,  Gott,  Natur  und  Mensch,  denen  drei  Hauptwissen- 
achaften,  die  der  Religion,  der  Natur  und  der  Geschichte  entsprechen. 
In  diesen  dreien  soll  nun  wieder  je  ein  ooncreter  und  ein  abstracter 
Zweig  sein,  und  die  Vorliebe  für  solches  schematisieren,  bei  dem 
alles  in  krystallinischer  RegelmSszigkeit  sich  entspricht,  fahrt  auf  die 
sonderbare  Zussmmenstellung  der  Mathematik,  Grammatik  nnd  Dog- 
matik  als  der  abstracten,  logisbhen,  systematischen  Glieder  neben  Na- 
turwissenschaft ,  Geschichte  und  Religion  als  den  coocreten  Zweigen. 
Allein  in  der  Weise,  in  welcher  die  Mathematik  abstract,  logisch  und 
systematisch  ist,  gibt  es  nichts  paralleles  zu  ihr,  wenn  dies  nicht  etwa 
die  rein  formale  Logik  sein  sollte.  Die  Grammatik  ist  freilich  in  un- 
Bom  Schalbücbern  sehr  systematisch,  wenn  auch  nicht  immer  lo.. 
gisch.  Die  Grammatik  alsWissensohaftistein  unfertiges  Gebinde 
naeh  Znsammenhang  strebender  positiver  Kenntnisse,  das  sich  ksum, 
je  nachdem  es  dem  linguistischen  oder  dem  philologischen  Zwefge  an- 
gehört, vom  Wesen  der  Naturwissenschaften  oder  der  Geschichtswis- 
senschaften trennen  Iftazt.  Wie  endlich  die  Dogmatik  in  diese  Parallele 
kommt,  ist  sm  schwersten  einzusehen,  da  doch  die  Dogmen  in  der  Re- 
liffion  nicht  die  Stellung  einer  Methode,  sondern  die  der  Tbatsachen 
eranehmen.  —  Da  wir  nun  die  Nahrangsmittel  kennen,  so  ergibt  sich 
such  die  Verwendung  derselben,  wie  es  bei  solchen  Constractionen 
immer  geht,  anfs  schönste  von  selbst:  ^Die  bestimmte  Quantität  der 
Nahrungsmittel  musz  zu  jeder  Zeit  nach  der  Grösze,  Stärke  und  Kräf- 
ligkeit  der  Orgsne,  welche  die  Nahrung  verdauen  und  zu  Geistesblat 
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T«rarbeiten  sollen,  berechnet  werden.'  .  • .  *  Welches  NahrnngsniHlel 
endlich  bei  dem  einselnen  fttr  immer  vorwiegend  geboten  werden  soll, 
wird  von  den  indiTidueHen  Anlagen  deaselben  bestinmt'i  oder  wie  der 
Sachverball  noch  deollicher  ausgedrackt  wird :  *Der  rerachiedene  Bc- 
rnf  in  der  Kaste  der  znm  wissen  praedestinierten  wird  darch  die  ver- 
schieden mScbligen  Denkvermögen  bestimmt.^  Es  wird  nan  der  Unter- 
schied zwischen  harmonischer  and  uniformer  Anabildang  der  Aalages 
sum  Theil  ganx  treffend  nachgewieaen ,  und  daraus  abgeleitet,  dui 
*gegen  das  Ende  des  nweiten  Kindheitsalters,  im  14n  Lebensjahre,  eise 
Gliederung  des  ^inen  Gymnasiums  in  awei  Zweige  eintreten  mSsse, 
deren  einer  mehr  die  Natur ,  der  andere  mehr  die  Geschichte  pflegt, 
wihrend  die  Religion  beiden  gemeinsam  bleibt  Die  Bodentang  dieser 
Einrichtnng  besteht  darin ,  dasi  in  ihr  der  Streit  awtschen  den  haiss- 
nistiscben  und  den  realistischen  Anstalten  thatsiohlich  anfgehobea  aad 
beiden  streitenden  Richtungen  gleicbmlssig  lu  ihrem  Rechte  verhol- 
fen  wird.  Leider  besteht  aber  das  meiste,  was  ans  aber  die  Eisbeil 
und  Einigkeit  des  hnmanistischen  and  realistischen  Gymoasians  gesigt 
wird,  in  schönen  Redensarten,  die  nichts  beweisen.  Das  einiige  reelle 
Element  dieser  Ehibeit,  auf  das  somit  der  ganie  Nachdimck  dieserCos- 
strnctionen  fällt,  ist  die  gemeinsame  Unterlage,  der  einheitliche  Stann 
jener  beiden  getrennten  Zweige:  das  Eiementargymnasiomasd 
das  Progymnasinm.  Da  das  Elementargymnasinm  mit  ffiaQIhrigeo 
Kindern  beginnt,  so  nmfassi  also  naser  Buch  unter  dem  Namen  eiser 
Gymnasialpaedagogik  im  Grunde  die  gesamte  Schnlpaedagogik  oad 
schweift  dabei  noch  sehr  betrfichtlich  auch  in  das  Gebiel  der  Families- 
erciehnng  hinfiber.  Unter  den  Lehrgegenstinden  fOr  die  fflnf*  bis  secks- 
jfihrigen  Gymnasiasten  werden  auch  6  halbe  Stunden  wöcbentlioh  fftr 
^zeichnen,  ausschneiden,  Gesang'  usw.  aufgeführt.  —  Der  eigeatlidie 
Grundgedanke  des  ganzen  Systemes  steckt  jedoch  in  der  Einricbtaag 
des  Progymnasiums. 

Das  humanistische  Gymnasium ,  oder  sagen  wir  4ieher  aaeli  ge- 
wöhnlichem Sprachgebrauch  schlechthin  das  Gymnasium,  hat  doreh 
seine  Begrnndung  auf  die  altklassischen  Sprachen  eine  so  dorctass 
eigenIhOmliche  ideale  Anlage,  es  steht  den  so  vielfach  sich  sersplit- 
tern  den  praktischen  Interessen  der  Gegenwart  dermasaen  fremd  gegea- 
Aber,  dasa  die  waK'e  Vermittlung  iwischen  Humanismus  und  Reslis- 
mns  wol  nur  in  möglichst  scharfer  Trennung  ihrer  Gebiete  liegt,  wie 
die  Trennung  von  Wasser  and  Land  eine  bessere  Harasonie  briagt  slf 
ein  Sumpf,  der  beides  vereinigt.  Wir  reden  hier  natarlieh  nicht  roi 
demjenigen  Realismus,  der  ianerbalb  der  Alterthamsstadien  selbst,  ik 
Gegensats  gegen  den  Formalismus,  die  Bedeutung  des  geschicblllebest 
philosophischen  und  kAnsIlerischen  Inhaltes  des  antiken  Geisteslebesi 
in  den  Vordergrund  stellt '^);  wir  meinen  den  Realismus,  der  m\*- 

♦)  £8  dürfte  geratbener  sein,  obwol  auch  nicht  ohne  Uebelttänjle» 
in  dieser  Bedeutung  nicht  von  Realismus,  sondern  von  MaterUljS' 
ni  u  B  zu  sprechen.  Die  Zweideutigkeit,  welche  dieser  Ausdruck  mit  ndi 
bringt,  klingt  swar  schlimooer,  ist  aber  auch  leichter  bemerkt  und  daher 
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lereaae  der  diractan  Nntsbarkeit  ffir  das  Leben  einen  Markt  von  KennU 
niaaen  yerlangt.  Dai  das  Bedürfnis  eines  solchen  Marktes  für  praktische 
Kenntnisse  bereits  seit  dem  siebaehnten  Jahrhunderte  sich  in  berech- 
tigter Weise  geltend  machte,  während  es  doch  dem  Zeitalter  an  Ge- 
ataltungakraft  fehlte,  nm  ihm  in  eigenthflmlicher  Weise  zu  genügen,  so 
ist  gerade  jene  Invasion  der  Realien  in  die  Gymnasien  erfolgt,  die  man 
jetst  vielfach  als  eine  Krankheit  dieaer  Anstalten  betrachtet  and  unter 
dem  Feldgeachrei  nach  Conoentration  des  Unterrichtes  bekämpft.  Es 
entstanden  sngleioh  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  die  höhe- 
ren Bürgerschulen ,  die  unter  dem  assimilierenden  Einflüsse  der  Gym- 
nasialeinriehtungen  au  keiner  Consequenz  eines  wahrhaft  eigenthfim- 
liehen  Princips  gelangen  konnten  und  noch  jetzt  zwischen  idealer  und 
ntilistischer  Richtung  schwanken  oder  vielmehr  auf  beiden  Seiten  hin- 
ken. Es  entstanden  und  entstehen  zahllose  Privatanstalten,  die  das 
atilistische  Princip  schon  reiner  darstellen,  ohne  doch  zur  allgemAnen 
Lösung  der  Frage  viel  beitragen  zu  können.  Aua  der  falschen  Parallele 
Bwiachen  humanistisehen  und  realistischen  Schulen  ergab  sich  für  die 
erateren  ein  falscher  Maszstab.  Namentlich  war  es  die  flbermlszige 
Verausgabung  von  Zeit  und  Mühe  für  das  Lateinische ,  die  nicht  mehr 
rentabel ,  also  auch  unverantwortlich  erschien.  Dagegen  erhoben  sich 
mit  den  Realien  im  Bunde  die  neueren  Sprachen.  In  der  sichsischen 
Reforrabewegung  von  1847  und  1848  eulminierte  die  Hitze  dieses  Con- 
flictes,  bis  endlich  verkündet  werden  konnte:  *Unser  Schlnszbericht 
bat  dieses  Problem  noch  vor  der  Revolution  gelöst:  nicht  mit  den 
a  1  te-n,  sondern  mit  den  n  e  u  en  Sprachen  muaz  begon- 
nen werden.'*)  Der  damals  ausgeheckte  Gymnasialplan  ist  ein 
wahres  Muster  von  dem,  was  wir  jetzt  nicht  wollen,  namentlich  auch 
hinsichtlich  der  Zersplitterung  der  Lehrstunden.  Das  Lateinische  tritt 
dort  erst  mit  Quarta,  das  Griechische  mit  Tertia  ein,  während  in  Sexta 
das  Französische  mit  acht  wöchentlichen  Stunden  sich  breit  macht 
und  in  Quinta  mit  sechs  das  Englische  einsetzt.  Offenbar  würde  der 
echte  Gymnasiallehrer,  dem  man  eine  solche  Einrichtung  aufzwänge, 
jene  Sexta  unil^Quinta  als  ein  ziemlich  indifferentes  Vorwerk  betrach- 
ten und  das  eigentliche  Gymnasium  erst  in  den  vier  oberen  Klassen 
erblicken,  die  immerhin  nach  jenem  Plane  noch  einen  stattlichen  Gursus 
von  sieben  Jahren  umfassen.  Wer  einmal  diese  Bahn  betritt,  handelt 
nur  conseqnent,  wenn  er  auch  noch  das  Englische  vor  das  Französische 
setzt.  Man  hat  alsdann  den  Stufengang  vom  näher  liegenden  zum  fer- 
neren rein  durchgeführt  und  selbst  die  übliche  Anordnung ,  nach  der 
das  Lateinische  vor  dem  Griechischen  steht,  die  bekanntlich  vielfach 
angefochten. und  auch  vonThaulow  in  seiner  Gymnasialpaedagogik  ab- 


anschädlicher  als  die  des  Ausdrackes  'Beali8mu8\  Letzteren  brauchen 
wir  hier  stets  in  Besiehung  anf  die  sogenannten  Bealien,  die  Unterrichts* 
gegenstände  der  Bealschulen.  Dagegen  möge  dem  Formalprincip  das 
Materialprincip  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  jedes  einzelnen  Unter- 
richtsgegenstandes gegenüberstehen.  *)  Köchly,  verm.  Bl.  s.  Gymna- 
aialref.  1£  n.  UL   Vorw.  S.  VII. 
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gefinderl  wird,  göwioiit  dadurch  einen  oeaen  Sioo.  Aof  diesen  Grud- 
sala  Bläut  sich  die  Einrichtung  des  seit  1849  in  Leipzig  bestehendes 
modernen  Gesamtgymnasiams,  in  welchem  auf  die  Eiementarschate  in- 
nichst  eine  deutsche  Schule  folgt,  dann  eine  englische ,  daraofeise 
französische  und  endlich  die  parallelen  Anstalten :  das  Realgymassii« 
und  das  gelehrte  Gymnasium.  Schmidt  bemerkt  (S.  254)  ansdrickliek, 
das«  der  Lehrplan  jener  Anstalt  dem  seinigen  am  verwandteslea  sei. 
Schmidts  Progymnasium  bat  abrigens  nicht  weniger  als  awölf  Klaises, 
zehn  halbjihrige  and  zwei  einjährige ;  es  nmfaszl  also  aiebea  Lebest- 
jähre,  von  denen  die  beiden  ersten  das  Deutsche  jnit  je  8  Stunden  vor- 
walten lassen ,  die  beiden  folgenden  das  Englische  -mit  je  10  Standes 
einführen  und  fortsetzen.  Darauf  tritt  mit  ebenfalls  10  Stnndea  eis 
vorwaltender  Gegenstand  da^  Französische  ein  ond  in  den  beiden  leis- 
ten Cursen  das  Lateinische,  das  aber  nur  je  6  Stunden  auf  sich  ver- 
einigt. Wir  mochten  nun  wissen,  wo  hier  jene  viel  gerühmte  Ass- 
gleichung  und  Einigung  des  humanistischen  ond  realistischen  Priscips 
stecken  soll  ?  Von  der  Eigenthflmlichkeit  des  Gymoaaioms  Snden  wir 
hier  nichts  mehr ,  als  dasz  überhaupt  eine  Sprache  in  den  Mtttelpoakl 
der  Studien  gestellt  wird.  Ein  Einigungspunkt  wäre  hier  nur  ge^ebeo, 
wenn  man  sich  auf  den  abstraclesten ,  formalistischen  Standponkt  der 
Kraftentwicklung  stellte;  soll  aber  die  Sprache,  sollen  namentlich  die 
alten  Sprachen  in  das  Verständnis  der  entsprechenden  Cultnr  eialab- 
ren  und  Mittel  und  Weg  zur  Erschaffung  der  groszen  Vorbedingosfea 
unserer  geistigen  Existenz  in  ihren  edelsten  und  schönsten  Zügen  in^ 
schlieszen ,  so  stehen  jene  breiten  Massen  von  jahrelangem  betreiben 
des  Englischen  und  des  Französischen  in  sämtlichen  Kernslnndes  dei 
Tages  nicht  als  Vorbereitung  zum  klassischen  Stndiom  da,  sonden 
als  ganz  fremde  Elemente.  Wir  können  sagen  als  feindliche  Eleaieote. 
Das  ganze  Leben  des  klassischen  AUerthums  ist  ein  nationales.  Ussere 
eigene  Erneueruflg  nationslen  Lebens  hat  das  Feuer  ihrer  Begeisteraog 
in  den  edelsten  Führern  des  deutsehen  Volkes  an  dem  Feuer  der  Grie- 
chen und  der  Römer  entzündet.  Und  das  konnte  geschehen,  weil  des 
Leben  jener  Nationen  abgeschlossen  ist  und  uns  auf  praktischem  Ge- 
biete fern  liegt.  Griechen  und  Römer  sind  nicht  unsere  ConcorrealeB. 
Das  sind  die  Engländer  und  Franzosen  doch.  Sollen  unsere  Kstbeo 
etwa*  mit  dem  Geistesnahrungsmittel  der  englischen  Sprache  aaeh  den 
unerträglichen  Egoismus  und  Hochmut  der  englischen  Nation  als-alleis 
berechtigt  anbeten  lernen  ?  Sollen  sie  sich  an  der  Marseillaise  be- 
geistern oder  an  imperialistischen  Hochgedanken  zum  erstenaai  eisei 
lebendigeren  Schlag  des  jungen  Herzens  für  grosze  und  weltbewegcid« 
Ideen  spüren?  0  nein,  das  hat  Schmidt  nicht  gewollt,  daran  hat  er 
nicht  gedacht!  Sie  sollen  die  Sprachen  lernen,  die  reichen ScbiUe 
der  Litter a tu r  sollen  ihnen  zugänglich  werden.  Allein  wir  firsfea, 
was  hülfe  es  ihnen,  wenn  sie  die  Sehätze  der  ganzen  Welttitteratar  ge- 
wönnen und  nähmen  Schaden  an  ihrem  Charakter?  Zehn  Stonden  wo- 
chenllich  sind  kein  Kinderspiel,  und  es  gibt  keinen  Gewinn,  der  oic^^ 
bezahlt  würde,  keine  Lichtseite,  der  nicht  ein  Schatten  eBlspricb^ 
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Sefanidt,  der  in  seinem  gemfitlichen ,  phantasievollen  Optiminmas  von 
Schattenseiten  sieh  hei  seinen  schönen  Kartenhfiusern  nichts  traomen 
läset,  der  die  widersprechendste^  Vorzüge  auf  dem  Papier  zu  gleicher 
Zeit  zu  erreichen  weiss  und  fast  in  jeder  Zeile  dreimal  das  unmög- 
liche leistet,  wird  schwerlich  zu  der  Einsicht  der  directen  Gefihr- 
lichkeit  seiner  Plane  gelangen;  wir  wollen  sie  aber  angedeutet  ha- 
ben.   Zu  den  Unmöglichkeiten  dürfen  wir  dreist  auch  die  Leistungen 
rechnen,  welche  dem  humanistischen  Obergymnasinm  vorbehalten  sind, 
dem  einsigen  Theile  der  Schmidt^schen  Phantasieaiistalt,  dem  wir  den 
Namen  eines  Gymnasiums  zugestehen  möchten.   Für  dieses  Obergym- 
oasium  sind  im  ganzen  noch  vier  Jahrescurse  übrig.    In  diesen  ist  das 
Griechische  mit  zweimal  7  und  zweimal  6  Stunden  zu  beginnen  und  zu 
vollenden.    Und  dabei   äussert  Schmidt   auf  S.  178:   'Das  wäre  ein 
schlechtes  humanistisches  Gymnasium ,  das  einen  seiner  Zöglinge  für 
'reiP  erklaren  könnte,  der  nicht  in  die  hauptsächlichsten  griechischen 
Kunstwerke  eingedruni^en  und  Homers  Iliade  und  Odyssee,  so  wie 
mehrere  Tragoedien  von  Sophokles  und  vonPlatodie- 
jenigen  Werke,  aus  denen  das  göttliche  Bild  des  Sokra- 
tes  herauslenchtet,  gelesen  hätte  un  d  damit  in  die  Welt  der  Ideen 
eingeführt  wäre ,  durch  die  ihm  der  Gehalt  seines  eigenen  idealen  Le- 
bens offenbar  werden  musz.  —  Das  Griechisch  schreiben  soll  in 
Einübung  der  Grammatik,  so  wie  im  variieren,  excerpie- 
reo  und  concentrieren  des  gelesenen  bestehen,  um  dadurch  in 
den   Geist   des  griechischen  denkens  einzudringen.'     Hiezn 
wird  F.  A.  Wolf  citiert,  der  aber  freilich  nnr  von  Exemplification  der 
Grammatik  in  Tertia  und  Secunda  spricht.    Bekanntlich  brauchen  ^ir 
in  Sachsen  und  Preuszen  mindestens  um  die  Hälfte  mehr  Stunden ,  um 
es  schliesslich  dahin  zu  bringen ,  dasz  unsere  Schüler  mit  einigem  Ge- 
nusz  die  leichteren  Schriften  von  Flalo  und  die  eine  oder  andere  so- 
phokleische  Tragoedie  lesen.    Griechische  Scripta  sind  in  Preuszen 
neuerdings  eingeführt.    Ihr  Nutzen  ist  qualitativ  ebenso  unverkennbar 
als  ihr  Schaden,  der  in  der  Verkürzung  der  ohnehin  knapp  gemessenen 
Zeit  für  die  Lectflre  besteht;  wir  hoffen,  dasz  ersterer  sich  bei  genü- 
gender Erfahrung  als  fiberwiegend  erweisen  möge;  sollten  unsere 
Schüler  aber  auch  noch  mit  variieren,  excerpieren  und  concentrieren 
des  gelesenen  sich  befassen ,  so  möchte  noch  mancher  Lehrer  mit  sei- 
nem Sophokles  schliesslich  arg  ins  Gedränge  kommen  oder  nach  mehr 
Stunden  seufzen.  —  Doch  Kritik  rentiert  sich  )iier  kaum ;  wir  wollen 
nnr  noch  kurz  berichten,  dasz  der  Verfasser  (nach  S.  176)  auch  das 
Lateinschreiben  und  das  Lateinsprecher.  beibehalten  will,  und  zwar  bei 
sechsjährigem  Cursus  za  4mal  6  nnd  2mal  7  Stunden,  während  er  doch 
zugleich  wesentlich  der  malerialen  Richtung  huldigt  und  das  Haupt- 
gewicht allenthalben  auf  das  erfassen  des  Geistes  der  Alten  und  das 
eindringen  in  den  {nhalt  ihrer  Schriften  legt,  mit  einem. Worte:  auf 
die  cuUurgeschichtliche  Seite   der  Alterthnmsstudien.    Was  die  Me- 
thodik betrifft,  so  wird  im  Anschlüsse  an  Döderlein  (S.  239  f.)  für 
allen  Sprachunterricht  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  auf  Wörterlernen. 
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Das  w8re  wieder  nicht  übel,  aber  jeder  Lehrer,  der  das  getrieben  bat, 
wird  wissen,  dasx  es  wenigstens  keine  Schnelimethode  ist,  and  wen 
Schmidt  (S.  240)  daneben  auch  gleichzeitig  Interlinear  -  UebeneUan- 
gen  verlangt,  deren  Hauptbedeutung  gerade  darin  besteht,  dass  sie  die 
Yocab  ein  ans  der  Sprache  statt  die  Sprache  ans  den  Vooabeln 
hervorgehep  lassen  —  dann  wissen  wir  wirklich  nicht  mehr,  wm  wir 
SU  solcher  Methodik  ssgen  sollen.  Wir  s^^hen  einen  Kreisel  mit  dei 
glänzendsten  Farbenradion :  kein  Complement  ist  vergessen :  nna  Usie 
der  Kreisel,  so  haben  wir  aschgrau.  Man  wird  sich  nach  diesen  über 
folgende  Stelle,  die  das  Ziel  des  Geschichtsunterrichtes  anfGyBiaasiefl 
bezeichnet ,  nicht  mehr  zu  sehr  wundern : 

^Eine  Uebersicht  aber  die  allgemeine  Geschichte,  die  zugleich  eii 
Einblick  in  die  Gesetze  des  Menschengeistes  ist ,  in  der  die  Entwick- 
lung der  Menschheit  als  ein  alle  Zufälligkeiten  von  sich  ansschtiesteB- 
des  organisches  ganze  erscheint  und  die  nicht  nach  ausspecalierten 
hineingetragenen  Principiep  constrniert  wird,  sondern  aus  des  (bat- 
sächlichen Stoff  der  Geschichte- heraus  die  weltgeschichtliche  EitfaU 
tung  der  Menschheit  nachweist,  bescbliesst  den  Geschichtscursos  des 
Gymnasiums  und  ist  Cfir  den  Gymnasiasten  zugleich  ein  Unterriebt  ia 
der  Politik,  indem  er  im  Griecheiithnm  die  individuelle  Lebendigkeit 
des  Staatslebens,  dem  der  objecttve  Hintergrund  fehlt,  im  röaaisebea 
Staate  die  objective  Gestaltung  und  Entwicklung  mit  Vernichtnog  der 
Individualität,  bei  den  Romanen  die  Centralisation  und  bei  deaGeraa- 
neu  die  Individualisierung  des  Staatsorganismns  findet,  —  des  Staates, 
der  nur  dann  wahrhaft  organisch  sich  entwickelt,  wann  er  ein  Abbild 
def  Natur,  ein  Abbild  des  Menschenorganismus  ist,  der  eben  soweaig 
als  das  einzelne Individuiim  nach  einem  ahstracten  Ideale  vorwärtsgeht, 
dem  sich  aber  das  Individuum  zu  unterwerfen  hat,  weil  ihm  io  dea 
Staatsgeselzen  seine  eigenen  Wesensgesetze  entgegentreten'  (S.233f*)* 

Diese  Stelle  gehört  nicht  zu  den  excentrischen ;  sie  ist  rieinsbr 
bezeichnend  für  den  mittleren  Ton  des  Buches.  Wer  freilich  gewohot 
ist  zu  lesen  um  etwas  zu  lernen,  das  sich  im  einzelnen  als  probeballig 
erweisen  möchte,  fflr  den  sind  solche  Sätze  sinnlose  Declanationen; 
ganz  anders  aber  sieht  sie  der,  dem  es  gelingt  in  sflszera  vergesaea 
der  Kritik  dem  Gesamteindrnck  rauschender  Phrasen  und  hoher  Ge- 
danken sich  hinzugeben,  um  sein  eignes  denken  an  irgend  eioenider 
manichfachen  Anklänge  zu  erfrischen ,  seinen  Mut  zu  belebeo  oad  sich 
von  der  gehobenen  Stimmung  des  Antoss  anstecken  und  electrisierea 
zu  lassen.  Man  darf  in  dieser  Hinsicht  nicht  gar  zu  streng  sein.  Mii- 
cfaen  ist  ein  solcher  kleiner  Rsosch  BedQrfnis  und  eine  wirkliebe  Er* 
quickung,  die  ihrer  Praxis  wieder  zu  Gute  kommt;  wer  die  MeosdieB 
beobachtet  wird  finden,  dasz  es  dabei  auf  den  verstandesmäsziges  la- 
balt  sehr  wenig  ankommt.  So  zweifeln  wir  nicht,  dasz  auch  Schmidts 
Buch  manchem  Leser  willkommen  sein  werde.  Wir  rufen  ihnen  g^rae 
ein  prosit  zu ,  können  aber  kaum  erwarten,  dasz  sich  ans  der  oSebter- 
nen  und  besser  geschulten  Mehrzahl  der  jungen  Gymnasiallehrer  idib- 
eher  unter  ihnen  befinden  werde.^ 
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Ein  ganE  anderes  Bild  eröffnet  sich,  indem  wir  uns  so  Thaiilow 
iiud  seiner  Gymnasialpaedagogik  wenden.  Der  Philosoph  ist  ohne  Zwei- 
fel praktischer  als  der  praktische  Schulmann,  nicht  nur  weil  er  we- 
niger auf  dem  Ocean  der  Phanlasie  umherschweift,  wo  keine  Erfahrung 
mehr  dem  spähenden  Auge  Ankergrund  Eeigt,  weil  er  sich  enger  an 
den  thatsfichlichen  Zustand  unserer  Gymnasien   anschlieszt  und  die 
Wirklichkeit,  wenn  auch  auf  Umwegen,   su  ihrem   Rechte  kommen 
lässt,  sondern   namentlich  auch  deshalb,   weil  seine  Constrnctionen, 
statt  wie  bei  Schmidt  in  lausend  Farben  su  sohiljern,  eine  feste  Rieb- 
tang haben  und  halten  und  mit  der  Durchfuhrung. eines  Princips  Ernst 
machen.  Thaulows  Buch  hat  schon  deswegen  einen  bleibenden  Werth, 
weil  .es  bei  seiner  conaequenten  Durchführung  HegePscher  Methode  zu- 
gleich eine  nicht  unbedeutende  Ergänzung  tu  dem  Systeme  des  grossc^n 
Metaphysikers  nachtrügt.    Dass  dies  gerade  in  eine  Zeit  fallt,  in  der 
die  langjährigen  Täuschungen  über  den  wahren  Charakter  des  HegeP- 
schen  Systemes  dem  verschwinden  nahe  sind,  ist  für  Thaulows  Gym- 
nasialpaedagogik so  ungünstig  wie  für  manche  seiner  früheren  Arbei- 
ten, ohne  uns  deshalb  zu  einem  geringschätzigen  Urteil  über  den  inne- 
ren Werth  des  Buches  zu  berechligen.    Es  ist  uns  daher  eine  wahre 
Herzenssache  hier  öffenllicb  gegen  die  Leichtferligkeit  2u  protestieren, 
in  der  das  Buch,  von  dem  wir  reden,  in  Zarnckes  litterarisohem 
Centraiblatt  abgemacht  worden  ist.     Dieses  Blatt,  das  bei  aller 
Ungleichheit  seiner  Elle   doch  im  ganzen  wenigstens  das  Kriterium 
selbständiger  Wissenschafllichkeit  mit  philologischer  Scharfe  anwen- 
det, liesz  Körners  Geschichte  der  Paedagogik  mit  einem  woU 
wollenden  Blicke  passieren  und  fahrt  dagegen  über  Thaulows  Gym- 
nasialpaedagogik mit  leidenschaftlichem  Eifer  los.    Von  einer  eigent- 
liqhen  Vertheidigung  Thaulows  gegen   die  sinnlosen  Invectiven   des 
Kritikers  im  Centralblatte  kann  hier  natürlich  keine  Rede  sein;  wir 
wünschen  nur,  dasz  ihm  unser  Prolest  gegen  jene  Behandlungsweise 
seiner  Schrift  um  so  mehr  Genugthuung  gebe,  da  er  von  einem  ent- 
schiedenen Gegner  der  HegePschen  Philosophie  herrührt.    Inwiefern 
sich  jener  Protest  gegen  wegwerfende  Urteile,  jene  relative  Hoch- 
Schätzung  Thaulows  wie  seines  Meisters  Hegel  mit  einer  entschiede- 
nen Verwerfung  der  dialectischen  Methode  als  einer  Methode  der  Selbst- 
täuschung vereinige,  das  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  wir  II  ay  m 
gegen  Rosenkranz  überlassen  wollen;  selbst  auf  eine  principiello 
Erörterung  des  Wesens  jener  Methode  können  wir  uns  hier  nicht  ein- 
lassen. 

Thaulow  legt  nicht  nur  die  HegePsche  Methode  in  ihrer  ganzen 
Strenge  seineu  Constrnctionen  zn  Grunde:  er  trotzt  auf  sie.  *Die  Er- 
fahrung (§  41)  bringt  es  nie  zum  Zweckbegriff,  unter  welchem  alles 
einzelne  zu  subsumieren  allein  das  Wesen  einer  Wissenschaft  aus- 
macht', . . .  ^wodurch  (§  55)  allein  ein  wissen  wissen  wird,  ist  der 
systematische  Zusammenhang.'  *Auf  diesen  systematischen  Zusammen- 
hang (S  56)  ist  der  ganze  Accent  zu  legen.  Er  bringt  von  sulbst  die 
dialectische  Methode  mit  sicii,  d.  h.  die  Ein-  und  Unterordnung  jedes 
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eiozelnen  in  seinen  natoYgemäSEen  /Zusammenliang  innerhalb  des  gw- 
Ken.'  ^Es  gibt  (§  58)  keinen  unwissenschaftlicheren  Standpnokt  als 
den,  bei  einem  sporadischen  wissen,  zu  verharren.'  *Der  Zweckbegriif 
(§  160)  befreit  von  abstract  allgemeinen  Ansichten  und  subjectivea 
Meinungen.  Er  ist  die  Natur  der  Sache  selbst  —  das  darstellende 
Snbject,  welches  dem  Zweckbegriff  der  Sache  folgt,  geht  in  die  Sache 
auf.^  *Da  nach  dem  Begriff  der  Entwicklung  jede  Idee  concret  ist,  so 
setzt  sie  ihre  Momente  durch  sieh  selbst  in  die  Erscheinung,  ist  erst 
durch  die  Totalität  ihrer  Momente  am  Schlüsse  ganz.  Demgemäsz  dol- 
det  diejenige  Methode ,  die  nach  dem  Begriffe  der  Entwicklang  ver- 
fahrt, keine  isolierte  Betrachtung  eines  Moments,  sondern  verlangt,  dass 
mau  der  Darstellung  bis  zum  Schlüsse  folge,  um  ein  einzelnes  in  ihr 
richtig  beurteilen  zu  kOnnen.' 

In  diesen  Ausdröcken  kann  man  einige  Anniherung  an  Trendeleo- 
burg  wie  anderwärts  oft  an  Schleiermacher  finden ,  sie  geht  aber  nie 
über  die  feine  Linie  der  strengsten  ^HegePschen  Orthodoxie  hlnsos. 
Zu  dieser  zählen  wir  es  auch ,  wenn  Thaulow  in  §  162  von  der  ^Thor- 
heit  der  Ansicht'  spricht,  *dasz  solche  Methode  etwas  apartes,  irgend 
eines  einzelnen  Menschen ,  etwa  Hegels  oder  Fichtes  sei.'  Es  ist  eise 
der  unentbehrlichsten  und  einfachsten  Consequenzen  des  Hegersehes 
Systems,  zu  fordern,  dasz  die  dialectische  Methode  nicht  nar  sllge- 
mein  gültig,  sondern  auch  allgemein  wirklich  sei,  ^die  Methode, 
die  jeder  Mensch  in  seinem  Kopfe  vorfindet,  dasz,  wenn  dasjenige, 
was  Gegenstand  der  Beurteilung  ist,  nichts  zufälliges  ist,  es  sich  noth- 
wendig  nach  bestimmten  Gesetzen  aus  sich  selbst  im  Zusammenhasg 
entwickeln  musz.' 

Thaalow  gehört  aber  nicht  nur  durch  diese  finszere  Strenge  ia 
der  Einhaltung  der  dialectischen  Methode  zu  den  gediegensten  Aahls- 
gern  Hegels,  welche  die  Gegenwart  noch  aufzuweisen  hat,  soadera 
namentlich  auch  durch  den  Geist  der  Hingabe  an  das  Object,  des  liebe- 
vollen, rastlosen  Studiums  der  gegebenen  Verhältnisse  in  ihrer  ge* 
schichtlichen  Entwicklung:  ein  Studium,  dessen  Resultate  sieh  in  der 
Ueberkleidung  des  begrifflichen  Skeletts  mit  lebendigem  Fleisch  oad 
Blut  verrathen  und  belohnen.  Können  wir  uns  auch  der  Anschaoong 
nicht  erwehren,  dasz  aus  den  hier  allenthalben  durchblickenden  histo- 
rischen, statistischen  und  litterarischen  Studien  bei  Befolgung  eines  po- 
sitiven und  kritischen  Ganges  statt  des  specnlativen  eine  ungleich  he- 
deutendpre  Arbeit  hätte  erwachsen  können,  so  müssen  wir  auch  wieder 
einsehen,  dasz  ohne  Thaulows  specu]ative  Richtung  auch  seine  thst- 
sächlichen  Studien  —  ein  Element,  durch  das  er  unsere  Herbartiaei- 
sehen  Paedagogiker  weit  überragt  —  schwerlich  entstanden  sein  wAr- 
den.  In  diesem  Sinne  glauben  wir  daher  auch  nicht  einmal  unbedingt 
den  Standpunkt  des  Verfassers  zu  negieren ,  wenn  wir  die  einselneo 
historischen,  staatswissenschaftlichen  und  paedagogischen  Sätze  seines 
Buches  im  ansdrflcklichen  Widerspruch  gegen  seine  Forderungen  haupt- 
sächlich in  Rücksicht  auf  ihren  Werlh  an  sich  und  nicht  anf  ihren  Wertb 

• 

im  System  untersuchen.    Wird  er  uns  auch  nicht  zugehen ,  was  ^^^ 
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feslbaltofl ,  dast  die  Mahre  WissenscbaflHcbkeit  gerade  im  behanpfen 
der  wie  immer  sporadischen  Thatsache  uod  in  der  ars  nesciendi  be* 
sieht,  die  sich  jeder  erfahrungsfremden  Constrnction  gegenfiberstellt ; 
so  wird  er  wenigstens  das  xogeben  mössen,  dasz  die  begrifflichen  Cou- 
structionen,  worin  auch  immer  ihr  eigenthümlicher  Werth  erbtickt 
wird,  jedenfalls  an  den  unrerkennbaren  Grandzügen  der  thats&chlichen 
Entwicklang  ihr  Regulativ  haben. 

Thaalows  Motto  ist  das  Wort  des  Wachtmeisters  in  Wallen* 
Steins  Lager: 

*Des  ist  all  recht  gut, 

Dass  jeder  das  seine  bedenken  that; 

Aber,  pflegt  der  Feldherr  za  sagen, 

Man  mosz  immer  das  ganze  Qberschlagen.' 
Es  folgt  eine  Widmung  an  Dein  ha  r  dt,  als  Begründer  der  Gym- 
nasialpaedagogik ,  an  Nitzsch  als  an  einen  befreundeten  Philologen, 
der  die  paedagogische  Bildung  der  Gymnasiallehrer  zu  schätzen  weisz, 
an  den  Etatsralh  Trade,  den  Inspector  der  Gelehrtenschalen  in  Hol- 
stein, an  Karl  von  Räumer.  —  Djas  Vorwort  zeigt,  wie  nach  Voll- 
endung der  metaphysischen  Grundlegung  des  Hegerschen  Systems  die 
Ethik,  als  deren  Begründer  Schleiermacher  gepriesen  wird,  hfttte  in 
den  Vordergrund  treten  müssen ,  von  der  die  Paedagogik  wie  die  Po- 
lilik  abhinge.  Es  sei  begreiflich,  dasz  die  Paedagogik  erst  spät  an 
die  Reihe  komme,  allein  manche  Zeichen  sprechen  auch  dafür,  dasz  der 
Zeitpunkt  einer  häufigeren  Bearbeitung  dieser  Wissenschaft  nicht  mehr 
sehr  fern  liege.  Das  hier  gebotene  Buch  sei  aus  dem  praktischen  Be- 
dürfnisse der  Vorlesungen  hervorgegangen ,  die  früher  8  Stunden  wö- 
chentlich (!)  oder  4  Stunden  wöchentlich  zwei  Semester  hindurch  (!) 
in  Anspruch  genommen  hätten:  *Mehr  als  eine  vierstündige  Semester- 
vorlesung darf  eine  Vorlesung  über  Gymnasialpaedagogik  nicht  bean- 
spruchen und  kann  ein  Docent  nur  mit  Hülfe  eines  Handbuches  diese 
Wissenschaft  in  4  Standen  wöchentlich  absolvieren,  so  musz  er  seinen 
Zuhörern  ein  solches  schaffen.'  Der  Vf.  beklagt  den  Zustand  unserer 
Universitäten,  die  immer  weniger  im  Stande  seien,  der  Ausdehnung 
der  Wissenschaften  zu  genügen,  zum  Theil,  weil  man  sich  nicht  ent- 
schliesze  Lehrbücher  einzuführen  und  den  Vortrag  danach  einzurichten. 
In  der  Gymnasialpaedagogik  könne  etwas  schlechthin  befriedigendes 
fürs  erste  noch  gar  nicht  geleistet  werden.  *Br  ist  zufrieden ,  wenn 
Freunde  und  Gegner  nur  ein  tüchtiges  streben,  Vollständigkeit  der  An- 
lage im  ganzen ,  Gründlichkeit  im  einzelnen  in  dieser  Arbeit  anerken- 
nen werden.'  ^Das  einzige,  was  der  Verfasser  als  der  Aufgabe  nach 
für  ein  unantastbares  in  Anspruch  nimmt,  ist  der  letzte  Satz  des  vor- 
gestellten Hottos,  die  systematische,  die  das  ganze  in  einem  inneren 
Zusammenhange  darstellende  Fassung  des  Grundrisses ,  und  zwar  vor 
allem  um  seiner  Zuhörer  willen.  Es  setzt  der  Grundrisz  wegen  dieser 
seiner  systematischen  Form  ein' sehr  anhaltendes  und  ernstes  Studium 
voraus,  worauf  es  bei  akademischen  Vorlesungen  vorzüg- 
lich, vielleicht  einzig  und  allein  ankommt.'    Weiter  kann 
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man  den  FormaliBinos  uicht  treiben  als  hiec  geacbiebt.  Weon  dea 
Werth  dea  Stoffes  nichts  mehr  snkommen  soll,  so  mögen  wir  imnerbio 
wieder  znr  Scbolastili  zarückliehren.  Die  war  doch  noch  YolUtio- 
diger  zum  ganzen  gefugt  als  irgend  elwas ,  das  seibat  Uegels  Systes 
bieten  könnte! 

^Was  nun  die  allgemeine  Richtung  betrifft,  die  sieh  in  diesen 
Grundrisse  ausspricht,  so  berechtigen  die  beiden  Gymnasialerlassc ii 
Prenszen  vom  7*  nnd  12.  Januar  I8Ö69  welche  den  Normaljilan  für  dei 
Gymnasialunterricht  vom  24.  October  1837  und  das  Abitariealeapri- 
fungsreglement  vom  4.  Juni  1834  so  bedeutend  modiflcieren,  aaszer  so 
vielen  sonstigen  Stimmen  bedeutender  Gymnasiallehrer  in  leUterer 
Zeit  zu  der  Annahme,  dasz  ein  Werk,  welches  aus  Sehnsucht  Dach 
Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichtes  geboren  wurde,  im  Kreise 
der  Gymnasiallehrer  einige  Freunde  finden,  und  dasz  einer,  der  Ge- 
dichtnis,  Autoritit  und  Glauben  zum  Princip  des  Jagend- 
anterrichtes  und  der  Jugenderziehung  macht,  das  denken,  die  Frei- 
heit nnd  das  wissen  (vo'qatg)  in  das  reifere  Jünglings-  und  is  das 
Mannesalter  verlegt,  der  Tendenz  nach  einigen  seiner  Zeitgenossea 
nicht  unwillkommen  sein  wird.'  Wir  fttrcbten  dasz  Tbanlow  in  dieser 
Hoffnung  sich  täuscht ,  und  dasz  gerade  die  Zeitgenossen,  auf  welche 
man  die  Worte  beziehen  mQste,  am  wenigsten  Lust  haben  werden,  ihre 
Operationen  an  die  Gebiude  eines  philosophischen  Systems  zu  lehneo. 
Stichworte  vereinigen,  aber  sie  vereinigen  doch  nur  die,  weiche  wirk- 
lich auch  innerlich  zusammengehören.  Was  die  preuszischea  Regula- 
tive vom  7.  und  12.  Jaduar  betrifft,  so  suchen  bekanntlich  die  ver- 
schiedensten Parteien  sich  dieselben  als  ihres  Geistes  Kinder  anza- 
eignen.  Vereinfachung  oder  Concentralion  des  Unterrichts  sncheD  in 
Hessen  Thiersch  und  Waitz  in  der  Verwerfung  möglichst  vieler  F«cber, 
wfihrend  die  preuszischen  Erlasse  namentlich  auf  innjBre'Uarrooaie  der- 
selben hinweisen;  diese  fassen  die  Harmonie,  aus  welcher  Coaceotra- 
lion  der  Wirkung  hervorgeht,  ausdrAcklich  in  materieller  Bedealttog« 
wahrend  bei  Thaulow  fast  nur  die  formelle  hervortritt.  Diese  ond 
andere  Differenzen  scheinen  so  erheblich,  daaz  Thaulow,  weao  er 
überhaupt  auf  eine  Partei  reflectieren  wollte,  was  woi  kaum  seine  Ab- 
sicht ist,  weit  besser  thäte,  gegen  den  gegenwärtig  allenthalben  sieb 
regenden  paedagogischen  Materialismus  in  bewuste  Opposition  za  tre- 
ten und  die  Trümmer  der  alten  formalistischen  Phalanx ,  durch  selbsi- 
geworbene  Schüler  verstärkt,  aufs  neue  in  den  Kampf  zu  führen. 

In  einer  24  Seiten  umfassenden  Einleitung  bespricht  der  Vf.  Not- 
wendigkeit und  Wesen  der  Gymnasialpaedagogik:  die  Lehrer  und  ler- 
nenden dieser  Wissenschaft,  ihren  Umfang,  Gang,  Eintheilang  ond  die 
Quellen.  Obwol  der  Plan  des  Buches  leider  eigentliche  Citate  und  ge- 
naue LiUeraturnachweise  als  der  mündlichen  Erläuterung  vorbebali^B 
ausscblieszt,  so  ist  doch  der  Abschnitt  über  die  Quellen  als^inef^ 
drängle  Uebersicht  des  wichtigs(en  in  freilich  oft  sehr  kurzen  Andeo- 
tungen  zu  empfehlen.  Wir  haben  hier,  wie  in  dem  nachstfolgendeD 
'ersten  Buche',  das  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Gyno«' 
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sIen  enUiilt,  Proben  der  objecliven  Stadien  Tbaalowa,  die  ons  weil 
gediegener  scheinen  als  die  Art ,  in  der  in  den  10  ersten  Paragraphen 
des  Baches  eine  *erste  allgemeine  Orientiening'  gegeben  and  sodann 
die  Nothwendigkeit  der  Gymnasial paedagogik  als  Wissenschaft  nach- 
gewiesen wird.  Thaulow  fioszert,  dasz  in  der  grossen  Vertraatheit 
(§  3)  des  allgemeinen  Bewastseins  mit  dem  Gegenstande  theil weise 
der  Grand  liege,  weshalb  eine  Gymnasialpaedagogik  als  Wissenschaft 
filr  selbiges  eben  nicht  vorhanden  ist.  Einen  erwOnschteren  Anläse 
könnten  wir  nicht  finden ,  am  den  Unterschied  zwischen  einer  speoala- 
tiven  und  einer  positiven  Wissenschaft  in  helles  Licht  treten  zu  sehen. 
Was  ist  dem  allgemdinen  Bewastsein  vertrauter  als  der  Ackerbau? 
Und  doch  genieszen  alle  Wissenschaften,  die  sich  auf  ihn  beziehen, 
das  gröste  Ansehen.  Warum?  Weil  derjenige,  der  sie  studiert,  eini- 
ges lernt  and  weisz,  was  andere  nicht  wissen.  Nnn  komme  ein  Philo- 
soph aud  behaupte,  dasz  dies  wissen  gar  kein  wissen  ist,  dasz  es  erst 
aas  einem  Princip  heraus  erfaszt  werden  musz,  dasz  das  einzige,. was 
aus  der  Landwirthschaflslehre  eine  Wissenschaft  machen  könne,  der 
innere  systematische  Zusammenbang  sei;  er  suche  den  Zweckbegriff 
der  Landwirtbschaft,  entwickle  ihn  nach  dlalectischer  Methode,  lasse, 
ein  Moment  nach  dem  andern,  die  bekanntea  Dinge  in  einem  unbekann- 
ten Zusammenbange  auftreten:  wir  glauben,  es  würden  gar  wenige 
sein ,  die  nach  diesem  Werke  Verlangen  trOgen ,  obschon  es  seinen 
Werth  haben  möchte.  Umgekehrt  liefere  ans  jemand  ein  Bach,  aus 
dem  wir  erfahren,  wie  sich  im  Mittel  die  Gymnasialzeugnisse  zu  den 
Erfolgen  des  Lebens  verhalten?  Wie  viel  Procente  derjenigen  Staats- 
beamten und  anderer  Minner,  die  eine  erfolgreiche  Laufbahn  gehabt 
haben,  gute,  wie  viele  schlechte  Schaler  waren?  In  welchen  Graden 
and  Abstufungen?  Ob  und  wie  sich  beim  Durchschnitt  aus  gröszeren 
Zahlen  die  frflhe  Neigung  für  verschiedene  Fücher  geltend  macht? 
Wie  sich  z.  B.  in  der  juristischen,  wie  in  der  theologischen  Praxis  der 
gote  Mathematiker  zum  guten  Philologen  verhilt?  In  welchem  Ver- 
hältnis Neigungen  zu  diesem  oder  jenem  Fache  im  Verlauf  der  Gym- 
nasialseit  constant  bleiben  oder  zu  wechseln  pflegen  ?  Ob  der  Unter- 
schied städtischer  oder  ländlicher  Abkunft  sich  in  solchen  Neigungen 
verräth  und  wie?  Welches  das  mittlere  Masz  der  Arreststrafen  oder 
eingetragener  Verweise  in  den  unteren  Klassen  ist?  Ob  und  wie  die 
Jahreszeiten,  Anfang  und  Ende  des  Cursus  darauf  einwirken?  Wie 
onsere  GymnasialschQler  im  Vergleich  mit  andern  Ständen  physisch 
wachsen?  Ob  und  wie  Schnelligkeit  oder  Verzögerung  des  Wachs- 
lliums  auf  die  mittleren  Leistungen  im  Unterrichte  einwirken?  — 
Man  sieht,  dasz  sich  hundert  ähnliche  Fragen  stellen  lieszen,  die  alle 
einer  zukünftigen  Beantwortung  harren.  In  einem  Lande  wie  Preuszen, 
ja  für  manche  Fragen  schon  in  einer  einzigen  Provinz ,  an  einer  ein- 
zigen gröszeren  Anstalt  lieszen  sich  durch  fortgesetzte  Beobachtungen 
hinlänglich  grosze  Zahlen  gewinnen,  um  ein  Resultat  ziehen  zu  dürfen. 
Doch  wir  wollen  uns  hier  nicht  in  Empfehlung  dessen,  was  sein  sollte, 
verlieren.    Fingieren  wir  aber  einmal,  dasz  es  ein  Buch  gäbe,  was 
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fireilioh  kein  einselner  binnen  Jahresfrist  asachen  könnte,  in  den  alle 
jene  Fragen  auf  Grnnd  aktenmSsziger  Focßchnng*  ond  naeh  guter  >tt- 
tislischer  Melhode  beantwortet  wir'en,  und  dasz  noch  mandiea  aaderc 
aua  dieaer  Gattung  mit  schleehter  aber  aberaichtlicher  Anordnang  dar- 
böte? Wo  würde  die  Verachtung  der  Gymnaaialpaedagogik  noch  seil? 
Weggeblasen !  Der  eine  oder  andere  Gymnasiallehrer  wärde  sich  frei- 
lieb in  dieses  Buch  nicht  finden  können;  aber  das  gebildete  Poblican 
würde  es  lesen ,  Directoren  und  Sohnlrithe  würden  es  slndiereo  müs- 
sen, und  ein  gewissenhafter  Staatsminister  könnte  es  nicht  nnterluses, 
vor  der  Unlerseichnung  einer  Verfügung,  die  in  das  Gymnasial weses 
umgestaltend  eingriffe,  den  Inhalt  jenes  Buches  erat  reiflich  zn  beden- 
ken. So  steht  es  nun  nicht.  Was  wir  bieten  können,  ist  speeaUlive 
Verarbeitung  des  bekannten,  und  für  dieses  Froduct  ist  und  bleibt  der 
Markt  klein,  wenig  Nachfrage.  Die  wenigen,  welche  ein  wahrbiftes 
Bedürfnis  fühlen  die  Dinge  einheitlich  zu  betrachten,  sind  meist  aach 
befähigt  oder  bilden  sich  wenigstens  die  Befähigung  ein ,  dieseai  ße- 
dttrfnis  auf  eigene  Faust  genügen  zu  können.  Die  Lage  des  philo- 
sophischen Marktes  in  Deutschland  ist  gegenwärtig  wenigstens  so  b^ 
schaffen ,  dasz  die  Zahl  der  Produccnten  mit  der  der  Cottsumeaten  so 
ziemlich  gleich  ist.  —  Einen  andern  Grund,  warum  das  allgeaieine 
Bewustsein  eine  Gymnasialpaedagogik  als  Wissenschaft  nicht  keooef 
findet  der  Vf.  iu  dem  Umstan46,  dasz  sie  bisher  in  den  grossen  Cyclss 
der  Wissenschaften,  welche  in  ihrer  Totalität  auf  der  Universität  ihm 
Sitz  haben,  nicht  aufgenommen  war.  Wir  brauchen  kaum  zn  beoier- 
ken,  dasz  wir  dies  nicht  so  zu  verstehen  haben,  als  ob  jene  äaszere 
Aufnahme  allein  solche  W^under  wirken  könne:  Im  Gegentheil  könnte 
man  da  gerade  die  Faedagogik  zum  Beweise  nehmen,  dasz  das  nichts 
hilft.  Schon  in  den  ersten  «Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  las 
Professor  Schmeitzel  in  Halle  paedagogische  Collagia.  Derselbe 
Schmeitzel  las  auch  Statistik.  Beide  Wissenschaften  sind  seither  in 
einer  sehr  ähnlichen  Stellung  zn  den  Universitätswisaenschaflen  ge- 
blieben, und  dennoch  —  wie  verschieden  stehen  sie  in  der  öffenllieben 
Achtung!  Thaulow  setzt  natürlich  bei  der  Aufnahme  unter  die  Uai- 
versitätsstudien  auch  die  entsprechende  Behandlungsweise  voraas,  und 
als  solche  musz  ihm  von  seinem  Standpunkte  aus  die  speculalire  er- 
scheinen, um  so  mehr,  da  diese  auch  die  einzige  ist,  die,  in  Freosseo 
wenigstens,  durch  §  20  des  Reglements  vom  20.  April  1831  voosUco 
Candidjiten  des  höheren  Schulamtes  —  mit  welchem  Erfolge  ist  be- 
kannt —  gefordert  wird. 

Die  Nothwendigkeit  des 'Studiums  der  Gymnasialpaedagogik  leitet 
Tbaulow  zunächst  aus  der  Thatsache  ab,  dasz  durch  die  Mehmng  der 
Fächer  die  AUeinherschaft  der  Philologie  aufgehoben  ist  und  non  nn 
der  Harmonie  des  ganzen  willen  der  einzelne  sich  die  Frage  nach  dem 
*  Zweck  seiner  Thätigkeit  stellen  müsse.  Auffallend  ist  die  Wtndm 
des  S  12:  *Die  Kegiernngen,  welche  Realschulen  und  Realgymna»^" 
errichtet  haben ,  müsten  consequentermassen  nöben  den  philologischen 
Semiuarien,  den  früheren  ausschlieszlichen  Pflanzschulen  für  angebende 
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GynMstallehrer,  jelat  auch  mathematiach  -  DatarwiaseDSchafkItcbe  Se- 
minare für  selbige  errtchtei^  Diea  ist  ja  in  Preoszen ,  auf  das  Thao- 
low  sonst  doch  so  viel  als  möglich  Rflcksicht  nimmt,  Ifingst  geschehen ! 
Mit  Recht  wird  aber  ein  besonderes  "Gewicht  darauf  gelegt,  dasz  das 
Gymnasium  nicht  allein  eine  Unterrichts-,  sondern  auch  eine  Erzie- 
hangsanstalt  ist.  *Denn  (§  21)  ein  Blick  auf  unsere  Zeit  wird  . .  •  Bei- 
gen ,  dasz  jetst  nicht  so  sehr  Mangel  am  wissen  unserer  Gegenwart 
zam  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  als  vielmehr  Mangel  an  Adel, 
Unerschatteriichkeit  und  Energie  der  Charaktere.'  Dass  die  Gymna- 
stalpaedagogik  Wissenschaft  ist  und  nicht  nur  ein  Complex  von  Win- 
ken, wird  daraus  gefolgert,  dasz  das  Gymnasium  selbst  nichts  zufilli- 
ges,  sondern  eine  wirkliehe  Idee  ist.  Der  Lehrer  dieser  Wissenschafi 
soll  wo  möglich  Director  eines  Gymnasiums  gewesen  sein,  an  ver- 
Bchiedenen  Anstallen  gewirkt  und  die  Einrichtungen  verschiedener 
Lander  kennen  gelernt  haben.  Erfahrung  könne  nicht  zu  hoch  ange- 
schlagen werden,  doch  reiche  sie  nicht  aus,  weil  sie  es  nie  zum  Zweck- 
begriff  bringe«  Wer  auch  immer  Gymnasialpaedagogik  lehre,  sei  er 
Philolog  wie  Lfibker  und  Kapp,  sei  er  Mathematiker  wie  Deinhardt, 
oder  Theolog  oder  Staatsmann  —  immer  würde  er  sie  als  Philosoph 
schreiben  und  bei  der  Darstellung  des  ganzen  weit  Aber  die  Grenzen 
der  Erfahrung  hinausgehen.  Der  Umfang  der  Gymnasialpaedagogik 
wird  als  ein  sehr  groszer  geschildert  und  von  den  Zuhörern  wird 
schon  eine  ziemliche  Reife  verlangt;  am  passendsten  sei  das  drittletzte 
oder  vorletzte  Semester. 

Das  erste  Buch ,  die  ^Uebersicht  aber  den  Verlauf  der  Gymnasien 
von  ihrer  Entstehung  bis  auf  den  bentigen  Tag '  soll  blos  propaedea- 
tischen  Charakter  haben  und  (§  62)  rein  referierend  verfahren.  ^Wollte 
es  Kritik  aben,  so  setzte  es  schon  Bekanntschaft  mit  der  Gymnasial- 
paedagogik voraus  und  könnte  höchstens  ganz  am  Ende  folgen.'  Daraus 
sehen  wir,  dasz  Thaulow  unter  Kritik  hier  die  Richtung  des  guten  und 
schlechten,  wahren  und  falschen  nach  einem  anderweitig  gegebenen 
Princip  versteht.  Es  gibt  aber,  abgesehen  von  der  rein  philologisch- 
historischen  Kritik,  welche  die  Glaub  Würdigkeit  der  Thatsachen  an  sich 
zu  prüfen  hat,  auch  noch  eine  pragmatische,  die  nur  durch  Nachwei- 
k  sung  der  wahren  Faden  des  causalen  Znsammenhangs  das  bedeutende 
vom  unbedeutenden ,  -das  heilsame  vom  verderblichen  sondert  und  die 
wahaen  Grundsätze  so  aus  den  Thatsachen  hervortreten  lüszt,  statt  sie 
in  dieselben  hineinzutragen.  Eine  kritrsche  Geschichte  des  Gymnasial- 
wesens in  diesem  Sinne  möchte  wol  mehr  als  propaedeutischen  Werth 
haben;  aber  selbst  was  Thaulows  Leistung  betrifft,  so  glauben  wir, 
dasz  er  sie  zu  gering  anschlügt,  wenn  er  dem  ersten  Buche  im  wesent- 
lichen nur  die  Aufgabe  stellt,  zur  Forderung  des  zweiten  zu  treiben. 
Der  Stil  dieser  Uebersicht  ist  besonders  gedrängt,  notizenhaft  und  oft 
in  blosze  Nomendatnr  ausartend.  Gerade  dies  mag  seine  praktische 
Brauchbarkeit  als  Grundlage  bei  Vorlesungen  erhöhen,  und  wir  sind 
überzeugt,  dasz  kein  Zuhörer  diesen  Theil  der  Vortrüge  Thaulows  ohne 
grossen  Nutzen  hören  wird.  Wir  müssen  darauf  verzichten,  eine  ohne- 
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hin  so  gedrfingte  Uebersicbl  im  Ausiuge  roiUaUieilen,  and  wollen  wn 
daher  auch  nicht  mit  kleinen  Ansstellang^,  die  sich  hie  onddtai- 
bringen  lassen ,  aafbaUen. 

Das  «weite  Bach,  die  ^Grundlage  des  ganzen',  spricht  ^oher  Priacip 
und  Bestimmang  der  Gymnasien.'  Hat  man  sieh  ein  für  allemal  bei  Coi- 
strnctionen  a  priori  dahin  berahigt,  dasz  man  gar  nicht  mehr  den  Mast- 
stab exaeter  Logik  an  sie  anlegt  und  die  Worte  ^beweisen',  ^aafwei- 
sen',  ^nachweisen',  ^folgen'  usw.  in  einem  ganz  anderen  als  dem  ge- 
wohnlichen  wissenschaftlichen  Sinne  auffasst,  so  wird  man  aaek  ii 
diesem  Buche  viel  gutes  und  irelTendes ,  das  an  sich  auch  in  einer  ai- 
deren  Form  hatte  gesagt  werden  Können,  vorfinden.  Zwischen  den  sieh 

'  bekämpfenden  Ansichten,  nach  denen  das  Gymnasium  entweder  weseat- 
lieh  als  Vorbereiinngsschnle  zur  Universitftt  oder  als  selbständige  Btl- 
dnngsscbule  gefaszt  wird ,  steht  der  hier  entwickelte  Begriff,  dass  das 
Gymnasium  die  Elementarscbuie  des  allgemeinen  oder  leitenden  Slaa- 
des  sei,  in  einer  glflcklicben  Mitte.  In  der  Hervorbebong  der  denes- 
taren  Natur  d^s  Gymnasiums-  liegt  Oberhaupt,  wir  möchten  sagen  der 
moralische  Schwerpunkt  des  ganzen  Buches.  Seine  Yoraflge  wie  sciie 
Schwächen  in  praktischer  Hinsicht  hängen  mit  diesem  Punkte  enge  ta- 
nammen,  und  wir  därfen  wol  behaupten,  dass  in  der  klaren  Harais- 
stellung  dieses  Begriffes  und  seiner  Conseqnensen  Grund  genug  liegt| 
um  zu  wflnschen ,  dasz  jeder  Gymnasiallehrer  daa  rorliegende  Werk 
lesen  möchte  und  dasz  in  der  Subsnmierung  des  Gymnasiums  unterdes 
Begriff  der  Elementarschule  das  passendste  Stichwort  fflr  die  nichste 
Bntwieklungsperiode  dieser  Schulen  dürfte  gefunden  werden.  Mit  voll- 
kommenem Recht  erklärt  sich  daher  auch  Tbanlow  gegeo  die,  äbrigeas 
auch  (z.  B.  von  Kapp)  aus  Uegerschen  Principien  gefolgerte  Dreilbei- 
lung  der  Schulen  nach  den  Stufen  der  Anschauung,  Vorstellung  uad  des 
Begriffes.  Das  Gymnasium  ist  sogar  in  einem  eminenteren  Sinne  Eleaea- 
larschule  als  die  Bargerschnle  oder  selbst  die  Volksadmle.  ^Daria 
liegt  (S  a02)  so  wenig  etwas  kränkendes  für  das.GynBasian,  dasi 
dies  vielmehr  seine  grosse  Wfirde  vor  den  andern  Schulen  ansancht; 
denn  je  gründlicher,  tiefer  und  umfassender  ein  Fundament  för  eia Ge- 
bäude gelegt  wird,  um  so  mehr  ist  damit  angekOndigt,  wie  gross  asd 
erhaben  das  Gebäude  selbst  werden  wird.'  Durch  eine  besondere  Br- 

•  klärnng«(S  201)  werden  wir  zugleich  darüber  beruhigt,  dass  Tbaslow 
den  leitenden  Stand,  dessen  Elementarschule  das  Gymnasium  sein  soUi 
nicht  mit  dem  auf  Universitäten  gebildeten  Beamtenstande  identifiaerl: 
*£s  gibt  vielmehr  innerhalb  jedes  einzelnen  Standes  leitende;  aaf  dem 
Lande,  in  den  Gewerben,  in  der  Industrie,  in  der  Technik,  Meebsaik, 
im  Zoll-,  im  FosU,  im  Militärfach  usw.,  überall  gibt  es  leitende.'  Wir 
sehen  dasz  Tbanlow,  um  mitLandfermann'*')  zu  reden,  den  ganzen *chnst- 
liehen  Adel  deutscher  Nation'  auf  den  Gymnasien  versammeln  will.  Sos- 
derbar !   Sollte  man  nicht  glauben,  dasz  Thauiow  auch  mit  Landfensaas 


*)  Vgl.  snm  folgenden  die  bekannte  Abhandlung:  'anr  Revision  des 
Lehrplana  höheier  Schalen'  usw.  in  Mfitaells  Zeitschr.  IX.  Jahfg.  Oelbr. 
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scbliesten  mäsle,  dass  es  nur  ^ine  Afl  von  höheren  Schulen  geben 
kann?  Was  ist  einfacher  als  dies?  Die  Aafgahe,  welche  die  leitenden* 
als  solche  xa  erfüllen  haben,  ist  ein  fflr  allemal  dieselbe.  Auf  den 
speciellen  Beruf  kann  and  soll  die  Elementarsobnle  nicht  vorbereiten. 
Also  woher  die  Entzweiung?  Oder  will  vielleicht  auch  Thaulow  keine 
Zweiheit  der  Schulen  fflr  den  leitenden  Stand  ?  Der  §  205  schliesst 
gans  im  Sinne  Landfermanns  und  im  Sinne  von  Thaulows  eignen  Prä- 
missen: ^£in  Gymnasium  ist  in  seiner  Wahrheit  erfasEt  immer  sagleiob 
auch  eine  Realschule.' .  Allein  plötzlich  werden  wir  in  %  206  belehrt, 
dasz  sa  demselben  Zweck  verschiedene  Mittel  könnten  verwendet  wer- 
den, wie  man  »die  Welt  sowol  von  Westen  nach  Osten  als  auch  von 
Osten  nach  Westen  umsegeln  kann  —  ein  Vergleich,  der  jedenfalls  nor 
sehr  unvollkommen  passt,  da  nach  anderen  AusdrQeken  desselben  Ab* 
Schnitts  es  sich  hier  nicht  um  Verschiedenheit  der  Richtung  oder  An* 
Ordnung  der  Stadien,  sondern  um  ein  plus  oder  minus  in  der  Verstär- 
kung jener  gepriesenen  elementaren  Grundmauern  handelt.  Weder  das 
eine  noch  das  andere  passt  in  die  Construction  und  mit  Verwandefang 
lesen  wir:  *Wird  uemlich  statuiert,  dasz  die  Bealschnle  wie  das  Gym- 
nasium eine  Vorbereitung  auf  den  allgemeinen  oder  leitenden  Stand 
sei,  was  gewis  statuiert  wird,  sobald  sie  Zöglinge  auf  die  verschiede- 
nen Akademien  und  höheren  Lehranstalten  entiflszt,  so  kann  eine  Be- 
schränkung . . .  stattfinden '  . . .  —  So  fährt  hier  die  einfache  That- 
sAobliehkeit  der  Realschulen  wie  eine  Bombe  mitten  hinein  in  die  Con- 
stroction,  die  damit  begonnen  hatte  in  §  167  feierlichst  zu  erklären, 
dass  man  von  dem  factisohen  Bestand  der  Schulen  völlig  absehen  müsse! 
Wer  bat  also  hier  etwas  zu  statuieren,  ausser  dem  Begriff  selbst,  der 
Idee,  die  ja  alle  ihre  Momente  aus  sich  setzen  soll  ?  Sie  hat  uns  keine 
Realschule  gesetzt  and  sie  hat  wol  daran  gethan;  weshalb  nun  eine 
vom  Zanne  brechen?  Die  Vermittlung  dieses  gewaltigen  Sprunges 
liegt  bei  Thaulow  einzig  und  allein  in  dem  verfänglichen  Satze ,  dass 
der  Zweck  aller  Schulen  derselbe  sei.  Hätte  dieser  Satz  eine  absolote 
GflUigkeit,  so  würde  er  ja  auch  den  Unterschied' zwischen  Elementar-, 
und  Fachschulen,  auf  dem  hier  alles  ruht,  wieder  aufheben.  Ein  ein- 
'  ziger  solcher  Satz  kann  wie  ein  Schwamm ,  der  über  ein  fk^isches  Ge- 
mälde fährt,  ein  ganzes  Kunstwerk  verderben.  Das  sind  die  Gefahren 
der  construierenden  Methode !  Wie  ungleich  sattelfester  ist  Landfer- 
mann,  der  seinen  bekannten  Aufsatz  mit  einer  statistischen  Notiz  ein- 
leitet ond  Oberhaupt  so  viel  als  thunlich  im  Geiste  der  positiven  Pae- 
dagogik  verfährt !  Es  kaun  also  auch  nichts  helfen,  das:^  Thaulow  uns 
in  S  306  tröstet:  *wir  werden  bald  die  Zeit  erleben,  wo  die  Namen 
Realschule  und  Realgymnasium  verschwinden  und  das  Gymnasium,  da 
es  die  Vorbereitung  für  alle  Formen  des  leitenden  Stande?  ist,  durch 
eine  Versöhnung  der  Gegensätze  in  sich  selber  den  Kampf  beseitigt.' 
Was  heiszt  Versöhnung  der  Gegensätze  in  sich  selber?  Der  Ausdruck 
erinnert  an  Schmidt  oder  Hauschild;  allein  in  deren  Sinne  kann  es  doch 
nicht  gemeint  sein,  weil  uns  sonst  Thaalow,  sobald  jene  Versöhnung 
wirklich  eintritt,  eine  ganz  neue  Gymnasialpaedagogik  zo  schreiben 
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hatte:  die  jetsige  ist  einfach  die  eines  Gymnasiams,  wenn  ndiio 
den  Specialititen,  wie  die  spftteren  Bücher  sie  aasföhren,  nicht  gerade 
das  preaszisohe,  hannoversche,  sächsische  oder  irgend  ein  ssderei 
bestehendes  Gymnasium  genau  copiert  ist. 

Da  wir  es  hier  nur  mit  den  Prinef|>ien  su  Ihun  haben,  so  Ilöoboi 
wir  ons  ftberThaulows  vier  folgende  BQcher,  weiche  die  specielle  EbU 
Wicklung  des  gewonnenen  Begriffes  enthalten,  um  so  kflrser  fassea. 
Dieselben  bedeutenden  Vorzage  und  dieselben  Schattenseitea ,  die  wir 
bereits  kennen  gelernt  haben ,  Anden  sich  allenthalben.   Im  bedenk- 
liebsten  Lichte  erscheint  wol  das  aprioristische  Verfahren  im  drittel 
Buche,  das  yon  der  Organisation  der  Gymnasien  handelt»  Hier  bemäU 
sich  der  Vf.  ein  Gesetz  fflr  die  Anzahl  der  in  einem  Lande  zu  errich- 
tenden Gymnasien  aus  der  Idee  abzuleiten.  Dies  gelingt  natfirlich  aacb, 
wie  denn  noch  nie  der  Versuch  etwas  ans  einer  Idee  abznieiten  ve^ee 
Unthunlichkeit  aufgegeben  worden  ist.    Das  Gesetz  wird  nach  liogea 
Vorbereitungen  endlich  in  den  §§  224 — 326  ans  Licht  gestellt,  oad 
zwaf  mit  solcher  Sicherheit,  dasz  der  Schluszsatz  von  §  225  eiafech 
verfügt:  *Die  Staaten  haben  nach  dieser  Proportion  Progymnasieo  ud 
Gymnasien  zu  errichten.'    Das  Gesetz  aber  ist  dies:  iu  Ortsckeftes 
von  2 — dOOO  Seelen  wird  der  Prediger,  wenn  keine  Rectoratschale  da 
ist,  verpflichtet,  lateinischen  und  griechischen  Unterricht  zd  gebeo. 
£ine  Stadt  von  6 — 10000  Einwohnern  kann  auf  ein  Progymuasiam  As- 
spruch  machen,  eine  Stadt  von  10 — 30000  auf  ein  volles  GynDisioa. 
—  Wir  fragen  nun  billig ,  nach  welchen  Gesetzen  ist  diese  Proportioo 
aufgestellt?  wie  verhält  sie  sich  zur  Wirklichkeit?   Bekanntlich  rukei 
die  meisten  bestehenden  Gymnasien  wenigstens  in  ihren  Anfaogea  auf 
den  verschiedenartigsten  landesherrlichen,  communilen,  kircblicbes 
und  privaten  Stiftungen  und  Schenkungen,  bei  denen  im  gapzeo  weaig 
nach  der  Grösze  des  betreffenden  Ortes  gefragt  wurde.   Vergleicheo 
wir  die  von  Brauns  und  Theobald  ans  den  Jahren  1836 — 38  aogeführ- 
ten  preuszischen  Gymnasien  mit  der  damaligen  Bevölkerung  der  be- 
ireffenden Städte,  soÜnden  wir,  dasz  mehr  als  die  Hälfte  aller 
Gymnasien  in  Städten  unter  10.000  Einwohnern  lag.  Tbaa- 
low  hätte  also  damals  seine  Wfinsche  in  dieser  .Hinsicht  weit  aber- 
troffen  gesehen.    Von  dieser  gröszeren  Hälfte  (60  gegen  62)  lag  aber 
sogar  wieder  die  Hälfte  in  Städten  unter  6000,  die  also,  ohne  auch 
nur  Anspruch  auf  ein  Progymnasium  zu  haben,  doch  ein  volles  6]fnii- 
sium  besaszen.  Städte  über  10000  Einwohner  beaass  Preuszen  nm  jeoe 
Zeit,  in  die  gerade  auch  Hoffmanns  Werk  aber  die  Bevölkeruag des 
preuszischen  Staates  (1839)  fällt,  überhaupt  nur  44,  von  deneo  bub 
zwar  nach  Thanlows  Maszstab   einige   doppelt  und  dreifach  liblei 
könnte,  wobei  man  jedoch  immer  in  Anschlug  bringen  masz,  dasi 
gröszere  Städte  auch  gröszere  Anstalten  haben.    Jedenfalls  wfirde 
also  auch  im  ganzen  für  solche  Städte  kein  Mangel  gewesen  6eia> 
Attszer  einigen  durchaus  industriellen  Städten  der  RheinpronDZ  war 
alles  versehen.    An  Gymnasien  also  Ueberflnsz,  groszer  üeberfliU>  • 
Wie  steht  es  aber  mit  den  Progymnasien?   Die  Hälfte  der  59  Städte 
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von  60(M)  — 10000  Einwohnern  hatte  nicht  solche,  sondern  wirkliche 
and  TollstSndige  Gymnasien ;  die  andere  Hälfte  hatte  sich  in  14  Pro- 
gymnasien mit  den  noch  kleineren  Stfidten  zu  theilen.  Während  nach 
Thaolows  Proportion^in  Preuszen  —  and  wol  überhaupt  in  Deutsch- 
land —  mindestens  eben  so  viele  Progymnasien  da  sein  sollten  als 
Gymnasien ,  waren  damals  achtmal  mehr  der  letzteren.  Seitdem  hat 
sich  freilich  einiges  geändert.  Manche  Städte  sind  bedeatend  grösser 
geworden,  and  diejenigen  nachwachsenden  kleineren  Städte,  welche 
seitdem  höhere  Schalen  errichtet  haben,  begnflgten  sich  häufiger  mit 
Progymnasien.  Im  Zuwachs  der  beiden  letzten  Decennien  stehen  sich 
in  der  That  beide  Zahlen  nahezu  gleich ;  allein  was  will  dieser  Za- 
wachs  im  Verhältnis  zu  der  traditionellen  Zahl  bedeuten?  Er  macht 
kaam  den  sechsten  Theil  der  Gesamtsumme  aus.  Im  ganzen  liegen 
gegenwärtig  von  131  anerkannten  Gymnasien  nur  71  in  Städten  Qber 
10000  Einwohnern,  31  in  Städten  zwischen  6  und  10000  Einwohnern, 
39  in  noch  kleineren  Städten  oder  auf  dem  Lande.  Von  den  38  aner- 
kannten Progymnasien  fallen  nur  6  auf  Städte  Ober  6000  Einwohner, 
22  dagegen  auf  kleinere ,  zum  Theil  sehr  kleine  Orte. 

V^enn  man  nach  diesem  befärchtet,  dasz  sich  aberhaapt  von  dem 
Standpunkte  unseres  Baches  über  Organisationsfragen  nicht  viel  tQcb- 
tiges  sagen  lasse ,  so  trifft  das  doch  zum  Theil  nur  die  Form  der  Be- 
weise, während  in  der  Tendenz  sehr  viel  gesundes ,  kernhaft  und  tref- 
fend ausgesprochenes  auch  hier  sich  vorfindet.  Wir  nehmen  keinen 
Anstand  das  dringen  auf  grössere  Betheiligung  der  Communen  am 
Gymnasialwesen  and  das  dringen  auf  Errichtung  eines  Unterrichts- 
ministeriums hieher  zu  rechnen.  Wenn  freilich  §  235  bemerkt  wird: 
*Nur  kurzsichtigen  hat  es  entgehen  können ,  dasz  an  der  Spitze  eines 
solohen  Ministeriums  in  thesi  am  besten  ein  juristisch  gebildeter  Mann 
Bleht%  so  wollen  wir  gern  zu  .diesen  kurzsichtigen  gehören,  ohne  danftt 
in  einer  Angelegenheit,  wo  alles  von  speciellen  Verhältnissen  and 
Entwicklungen  abhängt,  das  Gegentheil  als  nothwendig  voraoszu- 
setzen. 

Das  vierte  Buch,  welches  den  Unterricht  speciell  behandelt,  ist 
nalftrlich  das  ansfahrlichste  von  allen.  Wir  wollen  hier  nur  einiges, 
was  sich  zunächst  an  die  Principienfragen  anschlieszt,  hervorheben. 
Dns  allgemeine  Bild  dieser  Ausführungen  ist  dies,  dasz  wir  allent- 
lialbeff  einen  entschieden  formalistischen  Stamm  sehen ,  auf  den ,  bald 
mehr  bald  minder  glficklich  verbanden,  Reiser  der  materialen  Richtung 
gepfropft  sind.  Den  schwierigsten  Stand  hat  Thaulow ,  wie  alle  ehr- 
lichen Formalisten,  der  Mathematik  gegenttber,  deren  formale  Bildungs- 
kraft  so  flberwiegend  ist,  dasz  es  schwer  hält  von  diesem  Standpunkt 
ans  sich  ihres  Uebergewichtes  gegen  die  Sprachen  anders  als  durch 
Blindheit  zu  erwehren.  Zwischen  Deinhardt,  der  in  seiner  Gymnasial- 
paedagogik  (S.  53)  behauptet,  dasz  die  grösten  Philosophen  der  alten 
und  neuen  Zeit  grosze  Mathematiker  gewesen ,  und  Axt,  der  in  seinem 
bekannten  Curiosum  ^flber  den  Zustand  der  heutigen  Gymnasien'  (Wetz- 
lar 1838)  trotz  Pythagoras,  Plato,  DesCartes  and  Leibnitz  den  SAz 
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draoken  liest  (S.  50):  *kein  grrc^zer  PhiloBoph  war  je  «iiGh  eia  grosser 
MathenaUker',  veraocht  Thaulow  eibe  gemiazigte,  aiimere  SAelliaf 
einaanebmen ,  jedoch  offenbar  onebr  z«  Axt  binneigend.    Das  pkilo^ 
aophiacbe  Stadium  aöchte  Tbaulow  mebr  darcb  Spracbnaierncht  aad 
apeciell  durcb  Grammatik  fördera.   Eine  «ntschiedeae  Üagerecbligkdt 
ist  es  wol,  wenn  es  in  §  376  beisAt:  *der  Inbalt  der  Matbematik  iit 
mir  6iBe  Idee,  die  der  Grösse  und  Aensserlicbkeit.'   Weit  mebrsioi 
es  wel  die  Ideen  der  Relativitfit  und  der  FolgerichtigiKeit,  die  das 
eigeotbaatlicbe  and  gerade  das  pbilosopbiscbe  Wesen  <ier  Malbenilik 
ausmacben.  —  In  den  Vordergrand  der  ganaen  GymnasialbildaDg  tritt 
nicht  nar  die  lateinische  Sprache ,  sondern  auch ,  echt  formaÜstiick, 
die  lateinische  Grammatik,  die  sogar  ip  Ouinta  durch  schreibea 
von  DecUnationen  eingeübt  werden  soll.    Uebnpg^a  im  ftbersetiei, 
sprechen  und  schreiben  vollenden  den  Apparat  der  Gywnaslik  ^ 
Geistes.   Bs  vaitatebt  sich  daher  ron  selbst,  daaz  Jbier  lediglich  ion 
der  iradUionellen  Sabulgrammatik  die  Rede  ist,  ohne  irgendwciohe 
lingoistisühe  «Reformen,  die  sich  mehr  Xfir  den  paedagogiscben  Materia- 
listen schicken.    Merkwürdigerweise   nber  soll  das  Griechische 
wobt  jinr  ein  Jahr  vor  dem  Lateinischen  ip^Kla  beganaen,  sonders 
auch  mit  Barflcksicbtigiuig  des  eicherBten  bmis  der  neaer^a  Spracb- 
wissoDSohaft^  etwa  nach  Gortuis  (S406i)«,  gelerni  werdeau  £«n  coose- 
qnentes  Materialprinoip  mäste  hiebei  nicht  sieben  bleiben,  ^sondera  der 
griechischen  .Sprache  überbaapt  den  Vorrang  vor  der  lateinischen  Iss- 
aeu,  miifliomer  in  Sexta  begianea  aod  aaf  den  Gehall  der  Utterator 
allen  Nachdrnck  legen.    So  weit  geht  TJiaulow  aber  nicht.    Er  \hU 
Hiebt  nur  von  Quinta  an  beständig  das  Lateini^obe  mü  IQ  gegen  8  Sias- 
idan  vorwalten ,  .sondern  verlangt  auch  für  den  Anfang  eine  atti^cbe 
dCbsestomatbie  und  spricht  sogar  (%  421)  der  griecbiaohen  Litterstor 
Mn  einem  basiramUeye  Siime'  die  ^Basis  der  Sittlichkeit^  ab,  die  der 
arömiscben  «ftberffll  eigen  sei.    Uebrigens  sollen  ifoch  für  das  Griecbi- 
acbe  Rückübersetznngen,  Exercitien,  schriftliche  and  mdndliehe  Ex- 
temporalien, so  weit  die  Zeit  es  ertaubt,  statt  haben.    Cbarakteriaiiscli 
isl  auch  die  Behandlung  des  deatschen  Aufeatses ,  in  der  Thanlow  die 
gegenwärtig  herschende  und  an  «ich  woj  berechtigte  Opposition  ge^es 
das  frühreife  prodocieaen  auf  die  Spitze  Ueibt  in  dem  Salas-  *ris 
Schüler  bat  Jiocb  keine  eigentlichen  eigenen  Gedanken.'  £ei  Lieiil^ 
^Besehen  ist  das  .gerade  so  wahr^  als  dase  überbaapt  eia  elDsalMf 
lleascb  keine  gans  eigenen  Gedanken  hat.    Da  aber  Ihatsäcblicli  aad 
nnwidersprechlicb ,  wie  man  in  jeder  Kioderstnbe  beobachtea  ksss, 
nicht  nur  Schüler,  sondern  auch  unmündige  producieren  und  eifose 
<redankea  ftusaern^  so  handelt  es  sich  hier  lediglich  um  ^ine  willUr- 
liebe  Grenze  «wischen  Stufen,  die  .in  der  Jfatur  in  einander  Qbergekes. 
Jedenfalls  kann  mit  der  jetzt  allenthalben  gerühmten  Reprodociion  is 
hiezu  geeigneten  fi&nden  vollkommen  eben  so  viel  Mishraueh  getrie- 
ben werden,  wie  mit  der  gefurchteten  Produclion.   Es  gibt  vielleicht 
keine  Aufgab«,  die  so  sehr  einen  männlichen  und  weit  über  das  Ksff 
des  Primaners  hinaus  gereiften  Geist  erforderte,  als  eine  geaaie  »' 
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echt  deatsehe  UebersetsuDg  eioes  alten  Autors  in  die  MoUersprache. 
£a  ist  geschichtlich  nachweisbar ^  dasz  unsere  Schulabersetcungen  sich 
gans  allmählich  und  unmerklich  aus  einem  blossen  analysieren  mit 
vwdeutscheo  der  eioKelnen  Worte  entwickelt  haben,  woneben  eine 
»weite  Art  ganz  freier  Uebertragungen  bestand.  Dies  beiliufig.  Than- 
low  weicht,  wiederum  echt  formalistisch ,  dem  prodncieren  nicht  nach 
dieser  Seite  aus,  aondern  durch  Forderung  von  Disponierflbungen, 
Sohematisierangen  und  förmlichen  Studiums  der  Rhetorik.  Als  Be- 
sonderheiten bemerken  wir  noch,  dasz  Thaulow  ausser  dem  Französin 
sehen  auch  noch  das  Englische  ond  das  Italienische  aufgenommen 
sehen  möchte,  wogegen  der  naCurwissenschafUiche  Unterricht  gans  in 
dem  geographischen  aufgehen  soll. 

Im  fünften  Buche,  welches  die  Disciplin  behandelt,  hat  Thaulow 
es  verslanden,  ohne  ein6m  die  Principien  antastenden  Eklekticismus 
za  verfallen,  sich  eins  der  besten  Stacke  der  Herbart^scheo  Paedago- 
gik,  die  Unterscheidung  von  Zucht  und  Regierung ,  ansneignen  nnd  er- 
giebig SU  behandeln.  Das  hervorheben  des  Werthes  würdiger  For* 
men  und  strenger  Ordnung  (§  599  f.)  ist  eben  so  anerkenqenswerth, 
als  die  Forderung  gewisser  Freiheilen  für  die  Primaner  (§  628), 
welche  den  vschroffen  Uebergang  su  der  Ungebundenheit  der  Univer- 
sitäten vermitteln  möchten.  Auch  das  höchst  wichtige  Wechselver- 
biltnis  der  Schule  au  den  Familien  wird  gebarend  gewürdigt  nnd 
dabei  namentlich  anf  die  Rede  des  Directors  bei  dem  öffentlichen 
Schulexamen  nnd  der  Entlassung  der  AbitarieDlen  Gewicht  gelegt. 
'Der  Director  hat'  ($  6dtl)  'als  Vertreter  des  Gymnasiums  das  Recht, 
wie  der  Frediger ,  ganz  offen  und  wahr  su  sprechen  ^  nnd  hat  die 
Pflicht  es  sn  thun ,  nnd  kann  bei  richtiger  Benutzung  der  Verhältnisse 
eine  iHis^rordentliche  Gewalt  aber  die  Familien  ausüben.  Wenn 
einem  andern  Lehrer  als  dem  Director  diese  Rede  übertragen  wird, 
so  sofaeinil  man  nicht  su  empfinden,  dass  diese  Rede  ein  wesentlich 
paedagogischer  Akt  ist,  und  einer  der  bedentendsteu ,  die  dem  Gym- 
nasiam  sn  Gebote  stehen.'  Leider  sind  nur  die  schönen  Zeiten  längst 
vorbei,  in  denen  ein  solcher  öffentlicher  Akt  für  das  einförmige  Leben 
einer  kleinen  Gymnasialstadt  Epoche  machend  war  nnd  Grosz  nnd  Klein 
sn  der  festlichen  Versammlung  herbeilockte. 

Im  sechsten  und  lotsten  Buche  bespricht  Thaulow  die  persön- 
lichen Verhältnisse  des  Lehrerstandes:  die  Frage  der  paedsgogisohen 
und  philologischen  Seminare,  Schulamtsexamen,  Probejahr,  Anstel- 
lung usw.  —  Die  Tendeps,  welche  sich  durch  diesen  gansen  Abschnitt 
hindurchsieht  und  sich  mit  edler  Freimatigkeit  und  plastischer  Schärfe 
und  Gedrungenheit  des  Ausdruckes  in  allen  Einseinheiten  ausprägt, 
ist  mit  einem  Worte  die :  einen  würdigen,  selbstbewusten  und  vorneh- 
men Stand  zu  schaffen:  den  esprit  de  corps  im  edleren  Sinne  des 
Wortes  ttuter  den  Gymnasiallehrern  wach  su  rufen  und  damit  der  prak- 
tischen Wirksamkeit  des  Lehrers  eine  Grundlage  sn  geben,  wie  sie  un- 
sere Zeit  gons  besonders  als  Gegengewicht  gegen  die  vormals  ungekenn- 
ten  Lebensm&chte,  die  sich  auf  allen  Seiten  erheben,  dringend  bedarf. 

35* 
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Wir  bitten  nooh  so  bemerken,  dees  Theulows  Buch,  in  dem  iwir 
manches  verfehlt,  aber  weniges  nur  bedeutangslos  und  asszer  Zosaa- 
menhang  mit  den  wirklichen  Interessen  und  Problemen  der  Gegenwart 
ist,  bei  einer  einfachen  Recension  in  einem  weit  gQnstigereQ  Lickto 
bitte  erscheinen  müssen  als  bei  unserer  Untersnchung  Ober  die  Prio- 
cipien  der  Gymnasialpaedagogik.  Es  kam  uns  darauf  an,  es  gehörte 
wesentlich  su  der  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  hatten,  gegenüber  der 
formalen  Vollendung  die  materiale  Mangelhaftigkeit  der  gaiiei 
Gymnasialpaedagogik  an  den  znnichstliegenden  Beispielen  blosssolegeo. 
Es  kam  darauf  an  zn  zeigen,  dasz  eine  Paedagogik  materiale 
'Wissenschaft  sein  kann,  nicht  ist  und  zu  den  Aufgaben 
der  Gegenwart  gehört. 

Scheint  es  damit  als  ob  die  Principienfrage  von  nns  nicht  gelöst, 
sondern  zurackgeschoben  wflrde,  so  hat  das  seine  Richtigkeit;  alleii 
wir  schieben  sie  mit  Bewustsein  zurück,  nnd  das  ist  auch  eine  Lösong. 

Unter  den  vielfachen  Krisen,  mit  denen  die  Gegenwart  theils  ar- 
beitend thMls  phantasierend  sich  abmflht,  gehört  die  Krisis  des  höheres 
Schulwesens  nicht  zu  den  Phantomen. 

Seit  der  Stiftung  unserer  heutigen  Gymnasien  hat  sich  niehti 
mehr  verändert,  als  das  was  zu  ihrem  innersten  Wesen  in  engster 
Beziehung  steht. 

Das  Latein  war  Weltsprache  und  ist  es  nicht  mehr. 

Die  Philologie  war  Reproduction  des  klassischen  AlterthoDS  oad 
sie  ist  historisch  -  kritische  Forschung  geworden. 

Die  Schulgrammatik  fiel  mit  der  wissenschaftlichen  nahe  losas- 
men  —  sie  haben  jetzt  nur  noch  wenige  Berührungspunkte,  die  roi 
einem  Decennium  zum  andern  mehr  und  mehr  schwinden  müssen.  Der 
Herd  der  scholastisch -humanistischen  Bildung  .droht  sich  in  einen 
neuen  Herd  der  Naturwissenschaften  selbst  zu  verwandeln:  GrimmatilL 
ist  schon. beute  und  wird  es  morgen  noch  mehr  sein  —  eine  Nator- 
Wissenschaft !  Die  Geschichte  wird,  je  mehr  von  Fabeln  befreit,  deato 
unverdaulicher  für  die  Jugend.  Die  elementare  Mathematik  bat  bereits 
fast  jede  directe  Bedeutung  für  das  Leben  wie  für  die  Wisseoschaften 
verloren,  da  die  Lösung  aller  Probleme  den  höheren  Gebieten  an- 
heimfallt. 

Trotz  alledem  scheint  der  Humanismus  für  die  höhere  Jogend- 
bildung  einen  deßnitiven  Sieg  über  das  andringen  der  Realien  erfoch- 
ten zu  haben ;  allein  in  seinem  eigenen  Schosze  entbrennt  der  Streit 
zwischen  der  formalen  nnd  der  materialen  Richtung  stets  aufs  aeoe. 
Die  Reproduction  des  klassischen  Alterthums  scheint  sich  vor  der  ler- 
setzendeu  Kritik  von  den  Hochschulen  in  die  Hallen  der  Gymnasien 
flüchten  zu  wollen.  Gewichtige  Stimmen  dringen  auf  Einffibrong  ä^ 
alten  Kunst  in  den  Unterrichtskreis  des  Gymnasiums.  Auf  dem  Boden 
der  Altertbumsstudien  selbst  liefen  allenthalben  neben  dem  ersterben- 
den die  fruchtbarsten  Keime.  Gibt  uns  aber  diese  sichtliche  Wahr- 
nehmung eines  neuen  Lebens  Mut  zur  Ueberwindung  der  Krisis,  so  darf 
sie  doch  keinen  einzelnen,  anch  den  einsichtsvollsten  und  höchitge- 
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siellten  nicht  mit  der  Zuversicht  erfüllen ,  den  Knoten  zerhauen  oder 
eine  Vermittlung  erfinden  sn  können.  Freiheit  der  Entwicklung,  plasti- 
sches hervortreten  der  verschiedenen  Richtungen,  selbst  auf  die  Gefahr 
momentaner  Verwirrung  hin,  ist  das  einzige  was  retten  kann.  Wir 
wünschen  nicht,  dasz  die  Lenker  des  Schulwesens  indessen,  wie  der 
Reiter  dem  Maulthier  auf  schwindligem  Pfade  dfe  Zflgel  über  den  Hals 
wirft  um  Gott  und  die  Natur  walten  zu  lassen,  sich  zagender  Unthätig- 
keit  hingeben.  Keine  Zeit  stellte  den  administrativen  Behörden  eine 
höhere  Aufgabe.  Nicht  etwa  nur,  weil  die  Beförderung  der  Disciplin 
an  den  Schulen,  der  Ordnung,  Geschlossenheit  und  ^würdevollen  Stel- 
lung des  Lehrerslandes  von  der  Freiheit  der  Methoden  und  Richtungen 
des  Unterrichts  unabhängig  dasteht,  sondern  weil  jetzt  die  Zeit  ist 
nicht  zu  uniformieren,  sondern  zu  vergleichen,  zu  zählen,  zu  consta« 
tieren  —  mit  einem  Worte  der  Administration  der  Schulen  einen  Bo- 
den zu  schaffen ,  wie  ihn  die  RechtspQege  und  die  Staatswissenschaft 
besitzen  —  innere  Schulstatistik,  einen  Uaupttheil  der  positiven  Pae- 
dagogik. 

Bonn.  A.  Lange. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Essis.]  Am  daaigen  GymnaBiam  rückte  in  dem  1857  geschlosseneu 
Schnlj ahre  Oberlehrer  Baddebarg  in  die  erste,  Oberlehrer  Litzinger 
in  die  zweite,  Ober!.  Mülhöfer  in  die  dritte,  Gymnasiall.  Seemann 
in  die  vierte,  Gymnasiali.  Achternboach  in  die  fünfte  ordentl.  Leh- 
reratelle  auf  und  der  bisherige  wissenach.  Hülfslehrer  Beck  wnrde  als 
Becbster  ordentlicher  Lehrer  angestellt;  dem  bisherigen  wissenach,  Hülfs- 
lehrer am  Gymnasium  in  Minden  Petri  wnrde  die  siebente  nencreierte 
ordentl.  Lehrerstelle  verliehen.  Für  letzteren  war  jedoch  während  des 
Wintersemesters  der  Schnlamtscand.  Schinsel  vom  Friedrich- Wilhelms- 
Gymnasium  in  Köln  mit  der  interimist.  Vertretung  beauftragt,  welcher 
au  Ostern  an  das  Gymnasium  au  £lberfeld  berufen  wurde.  Candidat 
Windheuser  trat  sein  Probejahr  an.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
T op h o f f ^  Oberlehrer  Buddeberg  zugleich  evang.  Religionsl.,  Oberl. 
Litzinger,  Oberl.  Mülhöfer,  Gymnasiall.  Seemann,  Achtern- 
bosch, Seok,  Petri;  Hülfsl.  Ueberfeldt,  Wawer  kath.  Religionsl., 
ZeichenL  Steiner,  Gesangl.  Helfer.  Schülerzahl:  227  (I  32,  II«  33, 
II >»  28,  III  30,  IV  29,  V  87,  VI  38).  Abiturienten  13.  —  Mit  Geneh- 
migung  des  Proyincial-Sohulcollegiums  fiel  die  wissenschaftliche  Abhand- 
lung in  dem  Programm  aus  und  sollte  der  dadurch  ersparte  Betrag  zu 
Anschaffungen  für  die  Lehrerbibliothek  verwendet  werden.        Dr  O. 

Fbahkfubt  a.  O.]  Das  Friedrichsgymnasium,  welches  lange  Zeit 
keinen  Wechsel  in  seinem  Lehrerpersonale  erfahren  hatte,  ist  in  dem 
1857  beendeten  Schulj.  wiederholten  Veränderungen  in  dieser  Hinsicht 
ausgesetzt  gewesen.  Der  zweite  Oberlehrer  Dr  Thiele  folgte  einem 
Kufe  als  Director  an  die  Realschule  zu  Barmen.    In  Folge  dessen  rückte 
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der  Conreetor  Dr  Beinhardt  in  die  zweite  OberlehrersteUe,  der  Gon- 
reetor  Fitt bogen  in  die  dritte  anf,  die  vierte  Oberlehrerstelle  aber 
wurde  dem  seitbei'igen  Subreetor  in  Gaben,  Schwarze,  ertheilt,  so 
daaz  die  Ober-  und  die  ordentlichen  Lehrer  der  Anstalt  so  rangierten: 
Director  Dr  Poppe,  Prof.  Hey  dl  er,  Oberl.  Dr  Reinhardt,  Oberl. 
Fittbogen,  Oberl.  Schwarze,  Lehrer  der  Mathem.  Dr  Jaaiseh, 
Subr.  Müller,  Subr.  Dr  Fittbogen,  Dr  Walther,  GoUab.  Bekm, 
Zeichenl.  Liohtwardt,  Gantor  Melcher.  Schülerzahl  253  (I  25,  II 
38,  III  42,  IV  47,  V  53,  VI  48).  Abiturienten  7.  Den  Schulnacbrichten 
geht  voraus :  de  rebus  Cyprüs  (Part.  1}  scr.  Dr  Reinhardt  (13  8.  4). 
Gap.  I.  De  Gypri  situ,  fi^ura,  magnitndine.    Gap.  II.    De  urbibus. 

DrO. 
Fbisdlahd.]  Dem  Programme ,  woatiil  zur  Prüfung  am  25.  o.  2& 
März  d.  J.  eingeladen  wurde,  ist  Torausgeschickt:  die  Sage  von  ^ 
Tarpeia,  nach  der  üeherlieferung  dargesteiU  vom  Conrecior  Dr  £  rahner 
(36  8.  4).  Wir  heben  ein  paar  Sätze  ans  der  schätzbaren ,  leider  nicht 
Yollständig  gegebenen  Arbeit  des  inzwischen  als  Director  nach  Stendal 
berufenen  Verfassers  heraus :  '  die  Sage  von  der  Schuld  und*  leUnter- 
zeugten  Strafe  der  Tarpeia  ist  eine  engbegrenzte  und  aus  dem  Zobiib- 
menhang,  in  welchen  die  historische  £rzählung  sie  mit  wichtigen  Er- 
eignissen stellt,  nicht  lösbare,  doch  ruht  auch  auf  ihr  der  Reis  einer 
sinnigen,  mehr  andeutenden  als  ausfuhrenden  Dichtung,  weleher  sUen 
jenen  römischen  Sagen  eigen  ist,  und  sie  lockt  zu  immer  erneuter  Be- 
trachtung  durch  ihre  Wandelbarkeit  und  Vieldeutigkeit.  Denn  bald 
sehwebt  sie  anmutig ,  in  halb  märchenhaftem  Gewände  auf  der  Grenze 
Yon  Geschichte  und  Mythus  und  scheint  durch  leicht  eingedrückte  Spa« 
ren  dieses  oder  jenes  Gebiet  als  ihre  eigentliche  Heimat  kund  zu  geben, 
bald  steht  sie  als  düsteres  Symbol  schwerer  Verbrechen  und  Uutifer 
Sühne  am  Rande  jener  Fluchfitätte  zur  Seite  der  schirmenden  und  ri- 
chenden  Götter  des  Gapitols;  als  Träger  der  ernstesten  und  befligsten 
Gedanken  begleitet  ihr  Name  das  römische  Volk  durch  alle  Jahrhunderte 
der  Geschichte  und  noch  heute  treibt  sie,  wie  das  Volk  glaubt,  in  der 
Tiefe  jenes  Felsens,  ausgestattet  mit  ihren  alten  Attributen,  ihr  mär- 
chenhaftes Wesen.'  *Wie  Horatia  die  erste  Römerin  ist,  welche  einen 
von  Römern  erschlagenen  Feind  betrauert  und  zum  Zeichen  dessen,  was 
Römersinn  fordert ,  vom  eignen  Bruder  erstochen  wird «  so  ist  Tarpeia 
die  erste,  welche  das  Vaterland  um  Gold  verräth,  und  ihr  Tod  sdgt 
und  jener  locus  fnnestus  mahnt  fort  und  fort  daran,  wie  tief  das  Volk 
diese  Schuld  verabscheut;  sie  ist  aber  die  Jungfrau  vom  tarpeüsebes 
Felsen,  'der  Inbegriff  des  strafwSrdigsten,  was  dort  gesehnt  wird,  unge- 
fähr in  dem  Sinne ,  wie  Seneea  (controv.  I,  9)  ein  solches  Gedankenbüd 
mit  dem  Namen  Tarpeia  bezeichnet  um  es  den  Begriffen  entgegenzu- 
setzen, welche  in  der  Vesta  vereinigt  sind.'  —  Aus  den  Sehnlnscfarick* 
ten  entnehmen  wir  folgendes:  Mich.  1856  gingen  3,  Ostern  1857  wieder 
3  Schüler  zur  Universität.  Unter  den  Lehrern  ward  der  Gantor  Pfit«- 
n  e  r  durch  bedenkliche  Krankheit  längere  Zeit  an  der  Ausübung  seiner 
Berufspflichten  gehindert  und  durch  den  Cand.  Langbein  vertreten, 
der  auch,  als  der  Hülfslehrer  Hegenbarth  aussdiic^,  die  Lectiooen 
desselben  in  den  beiden  untersten  Klassen  übernahm.  £s  ist  als  allent- 
halben nachzuahmen  zu  bezeichnen,  dasz  die  bei  den  beiden  PriTSt- 
redeactus  behandelten  Themata  im  Programm  mitgetheilt  werden.  ^^ 
Schülerzahl  betrug  Mich.  1856  119,  im  Winter  185&— 57  129,  im  darauf 
folgenden  Sommer  127,  und  im  Winter  ia"»7— 58  135 ^  Ostern  1866  1dl 
(1  8,  II  II,  JII  35.  IV 48,  V  29).  —  Von  dem  Director  des  Gjmnarinm» 
Prof.  Dr  Rob.  Unger  erschien  auezerdem  eine  in  der  gewohnten  Weise 
des  Verf.  gehaltene  sorgfKltige  und  gelehrte  guaestio  de  Antere  poeU  ab 
Oratulationsschrift  zum  25j.  JubiUlum  dee  PrSpositus  Jhukka.    Per  be- 
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zeichnete  Diohter  eraobeint  hiernaeb  ntdit  als  ein  abgesebmaditer  Ver- 
semacher)  gleich  einem  BaTins^uBd  MXriiis  and  als  ein  Nebenbnhler 
Yergils,  sondern  als  ein  Geführte  des  Antonias,  der  seine  Miisze,  wie 
Astnins  Pollio,  M.  Brnttis  und  Memmius,  zur  Abfassung  heiterer  <j^- 
dichte  verwandte.  Eingeg. 

Glatz.}  In  dem  Lehrerpersonal:  des  dasigen  k.  Gymnasiums  hat  im 
Schuljahre  1867  keine  Veränderung  stattgefunden.  £s  unterrichteten 
an  deiiMelben:  Director  Dr  Seh  ab  er,  die  Professoren  Dr  Heinisch, 
Dr  Schramm,  Oberlehrer  Langer,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Witti- 
ber, Rd^sner,  Strecke  ReKgionsL,  Besehorner,  Collab.  Glatze), 
Oaadid.  Dr  Schreck,  Fürst  er  Zeichen-  und  Bchreiblehrer,  Superint. 
Bärthold  ev.  Heligionsl.  —  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  27d  (I  18,  II 
33,  III  28,  IV  72,  V  64,  VI  ÖO).  Abiturienten  12.  Den  Schulnachrich- 
ten geht  YOraus :  quaestionitm  de  heia  nonmtflis  legwn  Platonieantm  pari.  V, 
Scripsit  Seh  ramm  (18  S.  4).  Die  behandelten  Stellen  sind:  lib.  III 
p.  677  C.  VIII  p.  849  B.  X  p.  898  D.  XI  p.  921  D.  XI  p.  933  A.  XII 
p.  953  A.  XII  p.  952  B.  Dr  O. 

Gleiwitz.]  Mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  1856  schied  aus  dem 
Collegium  des  das.  Gymn.  der  Candidat  Dr  Schneider,  welcher  seit 
1852  die  Stelle  eines  Hülfslefarers  vertreten  hatte.  An  dessen  Stelle 
trat  d«r  Cand.  Dr  V5IkeI.  Die  nengegrundete  Collaboratur  wurde  dem 
als  RüM^lehrer  am  Gymnasium  zu  Neisze  heschäftigten  Candidaien 
Schneider  übertragen;  Der  Beligionslehrer  Hirschfelder  wurde 
an  das  Gymnasium  in  Glogau  versetzt,  dessen  Stelle  alsbald  dem  Welt- 
priester und  «Oandidaten  des  höheren  Lehramts  Dr  Smolki*  übertragen. 
Hfilfslehrer  Frenz el  ist  gestorben.  Lehrer:  Director  Nieberding, 
Prof.  Heimbrod,  die  Oberlehrer  Liedtki,  Rott,  Dr  Spiller,  die 
Gymnasiallehrer  Wolff,  Sc  hinke  Beligionslehrer,  Huber,  Polke» 
Stern metz,  die  Religionslehrer  Llc.  Hirschfelder  (bis  Ostern),  Dr 
Smolka  (nach  Ostern),  die  CoUaboratoren  Puls,  Schneider,  die 
Schulamtscandidaten  Frenzel,  Kammler,  Dr  VÖlkel,  Snperint. 
Jacob,  Zeichen!.  Peschel.  Schtilerzahl:  481  (!•  16,  I*"  35,  II«  38,^ 
II»»  16,  III*  38,  Illb  56,  IV*  52,  IV*  52,  V»  40,  V«  40,  VI  98).  Abi- 
turienten 17.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung'  vom  Oberl.  Dr 
Spiller;  de  oraüone  Agathonis  in  Convimo  Platonico  habiia  (14  S.  4). 

GöRt.iTZ.]  Am  dasigen  Gymnasium  wurde  im  1857  verflossenen 
Schuljahre  Oberlehrer  Dr  R Osler  auf  sein  nachsuchen  pensioniert,  dem 
Oyrnnasiallehrer  Jehrisch  dagegen  das  Pr&dicat  als  Oberlehrer  beige- 
legt. Als  neue  Lehrer  traten  ein  Dr  Liebig,  Wilde  und  Dr  Joachim. 
Den  15.  October  wurde  die  Feier  der  Einweihung  des  neuen  Schulge- 
bftudes  begangen,  das  fortan  beide  höhere  Lehranstalten  der  Stadt,  das 
Gymnasium  und  die  Realschule,  mnfaszt.  Zu  dem  am  10.  November 
1856  gehaltenen  Redeact  lud  der  Oberlehrer  Jehrisch  durch  das  Pro- 
gramm ein :  ein  Blick  in  das  Laboratonum  eines  Lehrers,  der  mehrere  Jahre 
mit  dem  ersten  laieiniscken  Unterricht  betraut  gewesen  (Ueber  die  le  und 
2e  lateinische  Declination  und  le  lat.  Conjugation.  82  S.  4).  Das  zn 
dem  Actus  am  12.  Jauuar  1857  vom  Director  geschriebene  Programm 
betraf  den  Gedankengang  von  Horat.  Epist,  I  16  (12  S.  4).  Das  Lehrer- 
collegium  bestand  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr  Schütte, 
Conrector  Prof.  Dr  8 1 r u v e ,  den  Oberlehrern  Hertel,  Kögel,  Dr 
Wiedemann,  Jehrisch,  den  Gymnasiallehrern  Dr  Höfig,  Adrian, 
Dr  Liebig,  Wilde,  Dr  Joachim,  Pfarrer  Stiller  kathol.  Religions- 
lehrer, Musikdirector  Kl  in  gen  her  g,  Zeichenlehrer  Kader  seh,  Schreib- 
Ichrer  Pinkwart,  Turnlehrer  Böttcher.  Die  Schülerzahl  betrug  291 
(I  85,  II*  30,  II ^  34,  III*  38,  III »>  33,  IV  61,  V  28,  VI  32).  Abitu- 
rienten II.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  den  Schuluachrichten 
nicht  beigefügt.  0, 
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Grbh'Fshbbbo.]  In  dem  Lehrercolleginm  des  Friedrich -^fUlnhiii- 
Gymnasittm  sind  anch  im  Laufe  des  Schn^ahres  1856 — 57  mehrere  Ycr- 
Snderongen  eingetreten.  Der  Prorector  des  QjmnaaiQmt  Dr  Wen  dt  ist 
Du^ctor  des  Gymnasiums  zu  Hamm  geworden.  Mit  dem  Sehlussdet 
ScDuljahrs  schied  Dr  Zerlang,  um  am  Gymnasium  su  8orau  in  die 
Stelle  eines  ordentlichen  Lehrers  für  MathemaUh  und  Naturwissenschaft 
einzutreten.  Lehrer :  Director  Campe,  Prorector  W  e  n  d  t ,  Conrector 
Pitann,  Subrector  Riemann,  die  ordentL  Lehrer  Dietrieh,  Zelle, 
Todt  techn.  Lehrer,  GoUaborator  Grautoff,  Hilliger,  Collaborator 
Zerlang.  Zwei  Religionsstunden  in  ILE*  ertheilte  Superintendent 
Hen ekel.  .Schülerzahl  253  (I  18,  11  27,  IH«  81,  Uli»  42,  ly  48,  V 
55,  VI  32).  Abiturienten  7.  —  Das  Programm  enthält:  gmaegHtmet  Ihh 
cydideae,  von  dem  Director  (24  S.  4).  Diese  Abhandlung  liess  das  Gym- 
nasium zur  Beglückwünschung  der  Universität  Qreilsw«ld  dureh  den 
hierzu  committierten  Director  überreichen.  0. 

Gbbifswald  1857.]  Den  Gymnasiallehrer  Yols  verlor  das  Qjwt- 
nasium  durch  den  Tod;  an  seine  Stelle  trat  als  interimist.  Lehrer  Nea- 
mann,  Lehrer  des  städtischen  Gymnasiums  und  der  damit  verbande- 
nen  Realschule:  Director  Prof.  Dr  Hiecke,  Prorector  Dr  Rassow, 
Conrector  Prof.  Dr  Cantzler,  Prof.  Dr  Thoms,  die  Oberlehrer  ]>r 
Reinhardt,  Dr  Gandtner,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Schmits,  Dr 
Häckermann,  Dr  Lehmann,  Dr  Junghans,  Vols,  Dr  Niemeyer, 
Dr  Schumann,  Hülf sichrer  Hahn,  Gesanglehrer  Bern  mann,  Zeichen- 
und  Schreiblehrer  Hube,  Cand.  theol.  Kottenhahn.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  248  (1  g.  13,  IX  g.  30,  lUg. 
22,  IVg,  25,  Ir.  1,  II r.  13,  III r.  28,  IV r.  27,  V  43,  VI  46).  Abits- 
rieuten  vom  Gymn.  7,  auszerdem  0  fremde,  von  der  Realschule  1.  — 
Den  Scholnaciu'ichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Director  Dr 
Hiecke :  über  die  Einheit  des  ersten  Gesanges  der  Ilias  (12  S.  4).  Lseh- 
manns  Ansicht,  der  bekanntlich  den  ersten  Gesang  der  Ilias  in  drei 
Theile  zerlegt,  wird  bekämpft.  Zugleich  wird  auf  die  Ansicht  Jacob *8 
('über  die  Entstehung  der  Ilias  und  der  Odyssee'  1856)  über  den  ersten 
Gesang  ausfuhrlicher  eingegangen  und  hierdurch  ein  Schluszurteil  vor- 
bereitet. 'Es  ist  ein  einzig  groszartiger  Gesang  von  unsäglicher  Schöo- 
heit,  von  überwältigender  Macbtfüll%  des  schöpferischen  Genius.  Hsder 
und  Zwietracht  in  der  Menschenwelt,  unter  den  Häuptern,  zu  deoes 
das  Volk  aufschaut  wie  zu  Göttern  —  und  Zwietracht  auch  in  der  Oot- 
terwelt,  aber  für  diese  ist,  was  auf  jene  wie  ein  schwerer,  unheflrolief 
Nebel  drückt,  nur  ein  leichtes  Gewölk,  das  im  Nu  sich  wieder  ler* 
streut,  —  das  auch  wiederkehren  wird,  aber  nur  um  auch  wieder  sieb 
zu  zerstreuen.'  Bei  der  vierten  Säcularfeier  der  Universität  Greifswsld 
gab  das  Gymnasium  seinen  Gefühlen  Ausdruck  in  einer  lateinisdien 
von  dem  Oberlehrer  Dr  Reinhardt  verfaszten  Ode  und  in  einer  von 
dem  Director  geschriebenen  Abhandlung:  der  gegemoärtige  Stand  der  A0- 
meriscken  Frage.  Dem  Director  und  dem  Oberlehrer  Gaudtner  wurde 
bei  der  feierlichen  Ehrenpromotion  die  Ernennung  zu  Doctoren  der  Philo- 
sophie zu'Theil.  .0. 

Grobz-Gloqaü.]  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  des  könig- 
lichen evangelischen  Gymnasiums  haben  im  Laufe  des  Sebal- 
Jahres  1856—57  nicht  stattgefunden.  Gymnasiallehrer  Stridde  wurde 
zum  Oberlehrer  ernannt;  Dr  Paul,  erhielt  die  vierte  ordentliche  JLebrer- 
stelle.  Der  Hülf sichrer  Frasz  war  wegen  andauernder  Kränklichkeit 
genöthigt  seinen  Abschied  zu  nehmen.  Aushülfe  leistete  der  Predigt- 
amtscandidat  Hörn.  Lehrer:  Director  Dr  Kliz,  die  Oberlehrer  Dt 
Petermann,  Dr  Buhle,  Stridde,  die  ordentlichen  Lehrer  Laesit 
Beissert,  Scholz,  Dr  Paul,  Hülfslehrer  Frasz,  Dr  Munk,  Csnd. 
Horu,  Turnlehrer  Haase.     Die   Gesarotzahl  der  Schüler  betrag  270 


Beriehio  aber  gelehrte  Anslalten,  VerordoaDgen,  stellst.  Noiisen.  &23 

(I  28,  n  43,  m«  30,  mi»  44,  IV  48,  y  45,  VI  32)»  249  eyaDgelischer, 
1  kaihol.,  20  mosaischer  Confession.  Abitorienten.  11.  Den  Schnlnach- 
ten  geht  Yoreas  eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr  Paul;  quae- 
stionum  Claudianearum  particula  (17  S.  4).  —  In  das  LehrercoUeginm  des 
königlichen  katholisehen  Gymnasiums  trat  mit  dem  Beginne 
des  Schu^ahres  1856  Dr  Franke  ein,  dem  die  erledigte  CoUaboratur 
yerliehen  worden  war.  Der  Religions-  und  Oberlehrer  Emmrich  schied 
aus,  um  eine  Pfarrei  in  Strehlen  zu  übernehmen;  an  seine  Stelle  trat 
der  Yon  dem  G^ymnasium  in  Gleiwitz  hierher  yersetzte  Keligionslehrer 
Lic.  Hirschfelder.  Das  Gollegium  bildeten  der  Dir.  Dr  Wentzel, 
Prof.  Uhdolph,  die  Oberlehrer  Dr  Müller,  Eichner,  Emmrich, 
▼.  Bacsek,  Padrock,  Gymnasiallehrer  Kn<$tel,  Religionsl. Hirsch- 
felder, der  Collaborator  Dr  Franke,  Cand.  Barthel,  Diyisionspre- 
"diger  Kühle,  Gesanglehrer  Battig,  Turnlehrer  Haas e.  Die  Gesamt- 
frequeni  betrug  287  (I  51,  II  67,  lU  46,  IV  52,  V  37,  VI  34);  davon 
waren  217  katholisch,  44  evangelisch,  26  jüdisch.  Abiturienten  14. 
Das  Programm  enthält  ausser  den  Schulnachrichten:  das  Sternbüd  de* 
Löwen,  nach  seiner  hisiarUchen  Bedeutung  skizziert  vom  Prof.  Uhdolph 
(16  S.  4).  I.  Ursprung  der  Astronomie.  II.  Der  Thierkreis.  III.  Astro- 
gnoeie.  IV.  Sternennamen.  V.  Mythologie.  VI.  Die  Opora  der  Grie- 
chen. Ihr  0. 

GuMBmnsH.]  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  bestund 
im  Schulj.  1856-— 57  aus  dem  Director  Dr  Hamann,  den  Oberlehrern 
Sperling,  Prof.  Dewischeit,  Prof.  Dr  Arnoldt,  Gerlach,  den 
ordentlichen  Lehrern  DrKossak,  Dr  Basse,  Oberlehrer  Brumkow, 
Manerhoff,  wissensch.  Htilfsl.  Dr  W  a  a  s.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 
211  (I  12,  U  30,  m  45,  IV  46,  V  52,  VI  26).  Abiturienten  5.  Dsn 
Schnlnachrichten  geht  Yoraus:  zur  Theorie  der  Casus,  Zweites  Stück, 
Vom  Prof.  Dewischeit  (20  S.4).  Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung 
steht  im  Programme  des  Progymnasiums  su  Hohenstein  1846.  Nachdem 
der  Verf.  lur  Beurteilung  der  Behandlungsweise  des  YorUegenden  Ge- 
genstandes in  den  gangbaren  grammatischen  Handbüchern  einige«  Be- 
merkungen Yorausgeschickt  hat,  fügt  er  sunächst  anknüpfend  an  eine 
Bemerkung  Beckers  (ausf.  dtsch.  Gramm.  U  8.  53)  einiges  zur  Erklä- 
rung des  genetiyus  praedicatiYus  (eine  Art  des  gen.  qualitat^)  hinzu, 
behandelt  dann  eine  für  das  Griechische  geltende  Regel  über  den  Gene- 
tiY  des  'woher'  und  weist  das  auftreten  desselben  Casus  und  unter  ähn- 
lichen Bedingungen  im  Deutschen  nach.  0, 

QxrBMV,]  Das  Gymnasium  hat  im  Schuljahre  1856 — 57  zwei  seiner 
Lehrer  yerloren.  Der  Subrector  Schwarze  nahm  einen  Ruf  als  Ober- 
lehrer an  das  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  an,  der  Zeichenlehrer 
Wo  11  mann  starb.  An  die  Stelle  des  fünften  Oberlehrers  Schwarze 
trat  Lehnerdt,  bisher  ordentl.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Potsdam. 
Den  Sehreib-  und  Zeichenunterricht  in  den  unteren  Klassen  hat  der 
Lehrer  an  der  Elementar-  und  Bürgerschule  Franz  interimistisch 
übernommen.  Lehrerpersonal:  Director  Kock,  Prorector  Dr  Sausze, 
Conr.  Richter,  Oberl.  Niemann,  Oberl.  Michaelis,  Oberl.  Leh- 
nerdt, QuartusHeydemann,  Cantor  Holtsch,  Organist  Roch, 
Zeiehenl.  Franz.  Schülerzahl  150  (I  11,  U  23,  lU  28/IV  31,  V  39, 
VI  27).  Abiturienteu  6.  Das  Programm  enthält:  sophokleisdie  Studien. 
Zweites  Heft,  Ein  zusammenhängender  Canunentar  zum  König  Oedipus,  Von 
dem  Director  Kock  (48  S.  4).  O, 

GÜTBBSLOH.]  In  dem  Lehrercollegium  hat  im  Schuljahre  1856-— 57 
keine  Veränderung  stattgefunden.  Dasselbe  bildeten  der  Director  Dr 
Rumpel,  die  Oberlehrer  Schüttler,  Scholz  I  (auch  Candidat  des 
Predigtamts) ,Dietlein,  die  ordentl.  Gymnasiallehrer  Dr  Petermann, 
Andrea  (auch  Candidat  des  Predigtamts),  Scholz  II,  Hoffmann, 
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Qoeoker,  Hülfilehrer  Schrimpf  («noh  Candidat  d«r  Theologe), Sdml- 
amtscandidai  Munke.  Scbülerzahl  (Sommer  212)  Winter  1^  {\  ^ 
n*  22,  II i>  38,  III  36,  IV  25,  Y  24,  VI  10).  Abiturienten  6.  Yon  des 
seit  Ostern  18&3  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassenen  42  S^okni 
haben  sich  32  der  Theologie  gewidmet.  -^  Den  Schnlnachriebten  geht 
Toraos  eine  mathematische  Abhandlang  vom  Oberlehrer  8ehÖttUr: 
über  eine  mit  dem  goldenen  SckniUe  in  Zusammenhang  stehende  Kreitgnppe 
(10  8.  4).  0. 

Halls.]    Das  Lehrer coUegium  des  königlichettPaedagofiant 
hat  im  Schuljahre  1856—57  mehrere  Verilnderangen  erfahren.  DerGjn- 
nasiallehrer  Todt  folgte  einem  Rufe  an  das  nenbegründete  Gym&stiiD 
an   Treptow  a.  d.  Bega;   an   seine  Stelle   trat    der  Schulamtseandidit 
Janke.    Zugleich  fibernahm  der  Candidat  der  PhUol.  Hundt  alsHfilfs- 
lehrer  eine  Anzahl  Stunden.     Hnlfslehrer  Hofsseister  mnste  sss  G«- 
sundheitsriScksichten   seine  Thütigkeit   anheben.    Statt    seiner  tnt  Dr 
Schwaralose  als  Hulf sichrer  in  das  Collegium  ein  imd  Dr  Loth  ftber- 
nahm  einige  Stunden.     Lehrerpersonal:  Director  Dr  Krämer,  Professor 
Dt  Daniel,  die  Oberlehrer  Dr  Voigt,  Dr  Dr^ander,  die  O^moasMi* 
lehrer  Dr  Garcke,    Nagel,   Dr  Schwarz,    Reifenrath,  Jsnke, 
Höszler,  die  Hülfslehrer  Hundt,  Dr  Schwarzlose,  Dr  Loth,  Zei- 
chenlehrer Voigt,   Gesanglehrer  Greg  er.     Die  Anstalt   besuchten  114 
Scholaren  (l  23,  H«  16,  II»»  8,  III  31,  IV  1«,  V  11,  VI  6),  unter  diesen 
30  Hausscholaren.    Abiturienten  8.     Den  Schulnacfarichten  geht  ToriDf: 
Beiirag  zur  Behandlung  des  Lebens  Jesu  Christi  auf  dem  Gymnasims  toh 
Reifenrath  (32  S.  4).  —  Aus  dem  LehrercoUeglnm  der  lateinischen 
Hauptsohule  schied  der  Collaborator  Dr  Blau,  um  su  einer  jonna- 
listischen  Thätigkeit  als  Redaoteur  bei  der  berliner  BorsenzeituBg  3b«r- 
zugehen.    Der  bisherige  Collaborator  Prediger  1^1  ath  erhielt  die  nenote 
Oberlehrerstelle.    Neu  eingetreten   sind    die   Cellaboratoren  Opel  oihI 
Götze,  zu  Neujahr  1857  der  Collaborator  Dr  Weber.     Von  den  €»»1 
prob,  folgte  Dr  Leidenroth  einem  Rufe   als   ordentl.  Lehrer  an  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Lübben;  Schwarz  übernahm  eine  Stetlao^  •& 
der  höheren  Bürgerschule  in  Burg.   Das  LehrercolIegiuTO  bestand  sosteb 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  aus  dem  Rector  Dr  Eckstein,  nena  Ober- 
lehrern: Inspector  Dr  Liebmann,  Professor  Weber,  Scheuerleio, 
Dr  Arnold,  Dr  Fischer,  Dr  Gehler,  Weiske,  Dr  Imhof  irodPre- 
diger  Plath,  und  aus  nenn  Collaboratoren  r  DrBchwnrz,  Dr  Roseck, 
Martin,  Schulz,  Frahnert,  Drosihn,  Opel,  Gdtse.  Dr  Weber. 
Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  632  (I«  3fV,  I^  36,  II«  34,  11*'  27. 
II»»  27,  Ilc  41.  III«  42,  III »>  44,  IV  6&,  IV»  65,  V«  67,  V»64,  VI- 
67,  VI»  37),  unter  diesen  376  StadtschÜfcr ,  209  Alimraen,  47  Orpbsiii. 
Abiturienten  15«  *Das  Programm  enthält  eine  wisaenschaftliche  Abbsiid- 
king  vom  Oberlehrer  Sc  heu  er  lein:    über  die  Norm  der  Suberüssa^ 
und  der  Coordination  des  Casusgebrauchs  im  lateimsehen  Satze  (26  6>  ^)' 
Der  Verf.  liefert   hiermit  den  ersten  Versuch ,   die  freie  Bewegaog  <i«» 
^>prachgeniu8  auf  einem  weiten  Gebiete  unter  die  Norm  eines  fettes  and 
faszbaren  Gesetzes  zu  stellen  und  der  sonst  als  Willkür  oder  Eigen- 
sinn des  Latinismus  bezeichneten  einzelnen  Erscheinung  die  NoUiwea- 
digkeit  der  logischen  Regel   zu    verleihen.     Diesem  Ausätze  soll  ei>« 
Ueihe  anderer  über  einzelne  bis  jetzt   noch   nicht   erledigte  Cardin*'* 
punkte  des  lateinischen  Sprachgebrauchs  folgen.     §  1.  Die  gegenieitife 
syntaktische  Stellung  oder   die  syntaktische  Bczogexüieft  der  Casus  ib 
Satze    (Die  Casus  des   gegenseitigen  Contactes:  Nominativ,  Accnsstjr, 
Dativ ,  die  Träger  der  Acte   oder   der  Kuszeren  Erscheinung  eines  Be- 
griffs treten   in  die  erste,   der  Genetivns  und  Ablativus,   die  iceideot- 
wie  die  ad-(inOhärenten  Begriffaangaben  in  die  zweite  Rohe).    $  -'  ^'^ 
Verschiedenheit   der  Function  des  Abl&tiv  von  der  des  Genetiv    (1^ 
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Ablativ  enthalt  das  Accidens  der  Sphäre  eines  äaszeren  Actes,  des 
Actes  der  Erscheinung  in  der  Reihe  der  Xhatsachen,  der  Genetiv 
die  Accidenzbegriffe  eines  innerlichen  in  uns  vollzogenen  Actes ,  des 
Actes  der  Erkenntnis  und  Auffassung).  §  3.  Norm  der  Subordina- 
tion sonst  coordinierter  Satztheile.  A)  Subordination  bei  substanzieller 
Identität  ttnd  Inhalts-  usw.  Zugehörigkeit  der  nomina.  B)  Norm  der 
Subordination 4  bei  nominihns  von  geschiedener,  syntaktisch  von  einan- 
der abgeschlossener  Substanz ,  die  aber  in  äuszerer  possessiver ,  beson- 
ders reflexiver  Zusammengehörigkeit  stehen.  §  4.  Norm  der  Coordina- 
tion  statt  der  Subordination.  Der  Verf. ,  welcher  sich  nicht  mit  einer 
äuszerlichen  Kenntnis  dürrer  Spracliscliablonen  begnügt  und  also  eine 
eingehendere  Beschäftigung  mit  dem  Wunderbau  der  lateinischen  Sprache 
nicht  als  etwas  überflüssiges  betrachtet,  hat  sich  übrigens  weniger  die 
volle  Erledigung  als  die  Anregung  der  ihn  bewegenden  Frage  zum  Ziel 
gesetzt.  \  0. 

Hamm  1857.]  Der  Dlrector  des  Gymnasiums  Dr  Lieb al dt  folgte 
einem  Hufe  als  Director  an  das  städtische  Gymnasium  zu  Sorau;  Pro- 
fessor Kempel  wurde  nach  dessen  Abgang  commissarischer  Dirigent, 
bis  mit  dem  neuen  Jahre  Dr  Wendt,  Prorector  an  dem  Gymnasium  in. 
Greiff'enberg,  als  Director  eintrat.  Das  LehrercoUeginm  bestand  aas  dem 
Director  Dr  Wendt,  de|^ Oberlehrern  Prof.  Rerapel  Kector,  Professor 
Dr  Stern,  DrTrosz,  den  ordentl.  Lehrern  Oberlehrer  Dr  Haeden- 
kamp,  Oberlehrer  Hopf,  Paulsiek,  Dr  Breiter,  Brenken  Gym- 
nasial -  Elementarlehrer ,  den  auszerordentl.  Lehrern  Pfarrer  Platz- 
hoff evangel.  Religionslehrer  und  Kaplan  Küsterar ent  kathoL  Re- 
ligionslehrer. Schtilerzahl  112  (I  4,  11  10,  III  32,  IV  11,  V  27,  VI  28). 
Abiturienten  2.  —  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  dem  Programm 
nicht  beigegeben.  Dagegen  ist  zur  Feier  des  zweihundertjährigen  Jubi- 
läums des  königl.  Gymnasiums  zu  Hamm  am  28.  Mai  ein  Einladungs- 
programm  mit  folgendem  Inhalt  erschienen :  1)  Zur  Geschichte  den  Gym- 
nasitara,  vom  Diiector  Dr  Wendt  (21  S.  4).  2)  Ckronicon  S.  Michaelis 
monasterii  in  pago,  VirdunenH.  Ex  antiqnissimo  codice  nunc  primum 
integrum  edidit  Ludovicns  Trosz  (28  S.  4).  3)  Carmen  saeculare^ 
vom  Professor  Dr  Stern    (43  Strophen  im  alcäischen  Versmasz). 

0. 

Hbdimosv  (bei  Sigmaringen)  1857.]  Der  Religionslehrer  Schana 
hat  eine  Pfarrei  übernommen;  an  seine  Stelle  trat  in  commissarischer 
Eigenschaft  der  Vicar  der  Stadtpfarrkirche  zu  Sigmaringen  Bantle. 
Lehrerpersonal:  Rector  Dr  Stelzer,  Professor  Dietz,  Beneficiat  Si- 
benrock,  G.-L.  Sanerland,  G.-L.  Dr  Wahlenberg,  G.-L.  Dr 
Schnnek,  Reallehrer  Ntiszle,  geistl.  Hülfslehrer  Bantle,  Musiklehrer 
Burtscher,  Schreiblehrer  Bürkle.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  129 
(I  11,  II  15,  III  14,  IV  22,  V  30,  VI  37).  Abiturienten  3.  Den  SchuU 
nachrxchten  geht  voraus :  Wanderung  in  den  Trümmern  von  Pompeji,  Von 
Professor  Dietz  (30  S.  4).  Was  der  Verf.  nicht  aus  eigner  Anschauung 
und  mündlichen  Berichten  ha(,  ist  zumeist  der  Schrift  Overbecks  Tom- 
peji  in  seinen  Gebäuden'  usw.  entnommen.  0, 

Heilioekstadt.]  Das  1857  beendigte  Schuljahr  wurde  mit  ver- 
mehrten Lehrkräften  begonnen.  Dem  Schulamtscandidaten  Peters 
wurde  die  provisorische  Verwaltung  der  8n  Lehrerstelle  übertragen ;  der 
interimistisch  beschäftigte  Lehrer  Schneiderw  irth  wurde  definitiv 
als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  angestellt;  Schulamtscandidat  Haber 
trat  sein  Probejahr  an.  Lehrerpersonal:  Director  »Kram arczik,  die 
Oberlehrer  Burchard,  DrGaszmann,  die  Gymnasiallehrer  Fütter  er, 
Waldmann,  Behlan,  Schneiderwirth,  Schulamtscandidat  Peters, 
Dr  Kirchner  evangel.  Religionslehrer,  Arend  Schreiblehrer,  Ludwig 
Uesaoglehreri  H  u  n  o  1  d  Zeichenlehrer,  Haber  Schulamtscandidat.    Schü- 
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lersahl  185  (I  23,  H  81,  UI  48,  IV  82,  V  24,  VI  27).  Abitorienten 6. 
Das  Programm  entb&It  eine  Abbandlang  vom  Gymnasiallebrer  Schnei- 
der wir  tb:  letzte  SchicksaiB  Hannibals  von  der  Schlackt  hei  Zama  ftti » 
tmem  Tode  (28  S.  4).  Dr  0, 

Hebtobd.]  Programm  des  dasigenGymnasiams  1857.  Der 
ordeniUcbe  Lebrer  Bacbmann  gieng  an  das  Gymnasium  in  Bielefeld 
über.  An  seine  Stelle  trat  der  ansserordentL  HUlfsIebrer  am  Ojmoa- 
sinm  in  Minden  Faber.  'Dr  Fritsobe  bielt  sein  Probejahr  ab.  Leii- 
rerperional:  Director  Dr  SebÖne,  die  Oberlebrer  Professor  Werther, 
Dr  H  Öls  eher,  Dr  Knoche,  die  Gymnasiallehrer  Webner,  Dr  Mär- 
ker, Bacbmann,  Haase  Gymnasial-Elemcntarlebrer,  Pastor  Kleine 
evangel.  Beligionslehrer ,  Decb.  Hei  sing  kathol«  Religionslebrer,  Dr 
Fritsobe  Cand.  prob,  and  interimist.  Hülfslebrer.  Freqaeni  149  0^20, 
n  12,  III  38 ,  IV  27,  V  22,  VI  30).  Die  Vorbereitungsschnle  war  Ton 
16  ScbQlem  besacht.  Abitorienten  4.  —  Den  Scholnaehricbten  folgt: 
Quaesämeyia«  Lyeiacae.   Scripsit  Dr  Hol  scher  (14  S.  4).  Dr  0, 

HiBSCHBBBO.]  Programm  des  Gymnasiams  1857.  Den  Ge- 
sanglehrer Cantor  Hoppe  und  den  Gymnasiallehrer  Scholz  Terlor  die 
Anstalt  darch  den  Tod.  Ein  Verzeichnis  der  Lehrer  ist  in  den  Schal- 
nachricbten  nicht  mitgetheilt.  Die  Zahl  der  Schüler  betrag  160  (I  8, 
II  15,  lU  23,  IV  33,  V  35,  VI  46).  Abitn^nten  3.  —  Den  Sehnl- 
nachrichten  geht  Toraus  eine  Abhandlung  vom \)berlehrer  Dr  Mossler: 
gHoestUmum  Petrotnanarum  specimen^  quo  poema  de  belio  ctsiZt  am  Pkane- 
ha  Luemd  comparatur  (16  S.  4).  0. 

Kempbn.]  Am  7.  October  1856  wurde  die  bis  dabin  als  Progymns- 
siam  bestandene  höhere  Lehranstalt  als  Gymnasium  eröffnet.  Za  den 
bis  einschlieszlich  Secnnda  schon  vorhandenen  Klassen  wurde  znnichit 
die  Unter-Prima  hinzugefügt.  Seit  Ostern  nahm  Dr  Stolle,  früher Yor- 
steber  des  Progymnasiums,  an  dem  Unterrichte  Theil,  wodurch  die  Lehr- 
kräfte in  angemessener  Weise  vervollständigt  wurden*  Das  Lehrercol- 
legium  bilden  Dr  HÖtnig  der  commissariscbe  Dirigent  der  Anst&It, 
Dr  Stolle,  Gramer,  Hecker,  Kamp,  Dr  Genies,  Dr  KeuBsen, 
DrPaessens,  Ferlings,  Grobben.  Die  Schülersabi  betrag  am 
Schlüsse  des  Scbuljabres  108  (I  15,  II  33,  III  10,  IV  10,  V  13,  VI  27), 
darunter  113  katholische,  3  evangelische  Schüler.  Den  Scbulnaehrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Dirigenten:  über  den  gesckiMkke» 
Unterricht  an  Gymnasien  (28  S«  4).  Der  Verf«^  spricht  zuerst  von  dem 
Zwecke,  dann  von  dem  Umfange  und  der  Vertheilung  des  ge- 
sehicbtlicben  Stoffes,  femer  von  der  Methode,  und  ISszt  scbliesslich 
.  noch   einige   allgemeine  Bemerkungen  über  die  Hülfsmittel  folgen. 

Jhr  0, 

KoBLN.]  1857.  Die  Candidaten  Dr  Maur,  Heicks,  Dr  Conrads 
und  Dr  Caspar  sind  in  Folge  anderweitiger  Beruf Ongen  bald  nach  dem 
Anfange  des  Scbuljabres  aus  ihren  Stellungen  an  dem  königlichen 
katholischen  Gymnasium  geschieden.  An  die  Stelle  der  aosgeschle- 
denen  traten  die  Candidaten  Dr  Milz,  welcher  früher  an  dem  Gymna- 
sium zu  Deutsch -Crone  beschäftigt  gewesen  war,  Dr  Vorm  Walde, 
•welcher  sein  Probejahr  an  dem  Gynmasium  zu  Emmerich  abgehalten 
hatte,  Dr  Busch,  welcher  das  an  dem  Gymnasium  zu  Duisborg  be- 
gonnene Probejahr  hier  beendigte,  imd  der  Probecandidat  Zons.  Dem 
früheren  Elementarlebrer  Baum  wurde  die  Schreiblebrerstelle  übertra- 
gen. Lebrerpersonal:  Director  Dittges,  Oberlehrer:  Prof.  Dr.  Leyi 
Pütz,  Dr  Saal,  Kratz,  Dr  Keisacker,  DrVosen  Religionslebrer; 
ordentliche  Lebrer:  *Prof.  Kr  eus  er,  Rh  ein  Städter,  Oberl.  Vaek, 
Biegemann,  Oberl.  Schaltenbrand;  Charg^  commiss.  Lehrer; 
wissensch.  Hülfslebrer:  Gorius,  Dr  Rangen,  Dr  Fritscb>  Grosd- 
hewer,  Dr  Milz,  Dr  Vorm  Walde;  Probecandldaten:  Dr  Basoh, 
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Zone;  Bonrel  Zeichenl.,  Baum  Schreibl.,  Divisionsprediger  Hanger 
evang.  Religionsl«  Die  Zahl  der  Schüler  hetrug  tu  Anfang  des  Schul- 
jahres 610,  gegen  Ende  566  (I*  36,  I^  52,  II«  67,  U^  79,  111 85,  IV  99, 
V  86,  VI  103),  und  zwar  558  Katholiken,  5  eyangelische ,  3  iBraeliten« 
Abiturienten  35.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
des  Oberlehrers  Prof.  Dr  Ley:  Orwidlflgen  zur  Begründung  der  goniome^ 
irischen  Fwkktionen  (12  S.  4).  Die  hier  aufgestellten  Grundlagen  sind 
ein  Aussng  eines  yon  d.em  Verf.  bearbeiteten  und  n&chstens  erscheinen- 
den Lehrbachs  der  Qoniometrie  and  Trigonometrie.  Die  Darstellung  in 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  soU  nicht  gerade  neu  sein,  es  soll  nur  auf 
einfachem  nnd  natürlichem  Wege  die  AllgemeingfUtigkeit  der  gewonne- 
nen Formeln  nachgewiesen  werden,  und  die  gegenwftrtige  Herleitung 
Bunächst  den  analytischen  Begründungen  durch  unbestimmte  Reihen  ent- 
gegengestellt werden.  —  Von  dem  königlichen  Fried rich-Wil- 
he  1ms- Gymnasium  wurden  der  Hülfslehrer  Binsfeld  und  derSchid- 
amtscandiaat  Scher fgen  abberufen,  und  ersterer  an  das  Gymnasium 
SQ  Bonn,  letaterer  an  das  xu  Trier  versetzt.  Der  Schulamtsc.  Kooks» 
der  sein  Probejahr  antrat,  wurde  deshalb  alsbald  selbständig  verwendet; 
ebenso  setzte  der  Cand.  Wacker  die  an  der  höheren  Bürgerschule  be- 
gonnene Probezeit  an  dem  Gymnasium  fort.  Dr  Eckerz  und  Feld 
wurde  der  Oberlehrer-Titel  verliehen.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Kne- 
bel, Prof.  Hosz,  Oberl.  Dr  Pfarrius,  Reg.-R.  Grashof  evang. 
Religionsl.,  Dr  Schlünkes  kath.  Religionsl.,  die  Oberl.  Oettinger, 
Haentjes,  Dr  Probst,  Dr  Eokertz,  Feld;  Gymnasiall.  DrWein- 
kauff;  Hülfslehrer:  Berghaus,  Dr  Scheck,  Schulamtsc.  DrKocks, 
Zeichenl.  Bourel,  Gesangl.  Weber,  Probecand.  Wacker.  Die  Zahl 
der  Schüler  betrug  im  Winterhalbj.  397,  im  Sommers.  382  (!•  80,  I^ 
30,  II«  40,  Ili>  40,  lU  68,  IV  58,  V  51,  VI  65).  Abiturienten  29. 
Da  das  Local  des  Gymnasiums  bisher  jeder  Üuszeren  Bezeichnung  seiner 
Bestimmung  entbehrte,  so  wurde,  um  zugleich  dem  Gefühle  der  Dank- 
barkeit gegen  den  Stifter  der  Anstalt,  König  Friedrich  Wilhebn  III, 
einen  angemessenen  Ausdruck  zu  geben,  eine  Marmortafel  mit  goldener 
Inschrift  über  dem  Portal  eingefügt  und  den  Schülern  die  Bedeutung 
dieser  Gedenktafel  in  einer  Ansprache  des  Directors  zum  Bewustsein 
gebracht.  Den  Scbulnachriohten  geht  voraus  eine  wissenschaftliche 
Abhandlung:  de  Tacito  dialogi^  qui  de  Oratoribus  inscribUur^  aueiore. 
Disseruit  Dr  Fr.  Weinkauf.  Part.  I.  (45  S.  4).  'Quidquid  conmiune 
vel  simile  esse  vidi  in  dialogo  et  in  scriptis  Tacitinis ,  ita  congessi  ut 
quum  Taciti  ars  et  sermo  multis  exemplis  monstretur  tum  eiusdem  dia- 
logum  esse  videri  vel  ipso  conspectu  efficiatnr.'  Der  index  (S.  15—46) 
enthält  3  Theile:  I.  Pars  rhetorica  (synonyma,  adliteratio,  opposita, 
adlitteratio  oppositorum,  adliiteratio  et  adnomhiatio,  complosio  sylla- 
barum,  homoeoteleuta ,  homoeoteleuta  mitigata,  polyptota,  anaphora, 
oratio  variata,  amplificatio  membrorum,  gradatio,  chiasmus,  conlocatio 
vocabulorum,  metonymia,  adiectiva).  II.  Pars  prommifi^a  (declinatio  et 
coniugatio,  usus  genetivi,  verba,  breviloquentia,  eUipses.  —  Quae  re- 
stant  libellus  insequentis  anni  scholasticus  exhibebit.  O, 

KönosBSRo  i.  Pr..]  a.  In  das  Lehrercollegium  des  k«  Friedrichs- 
CoUegiums  sind  neue  Mitglieder  nicht  eingetreten;  Licent.  Dr  Sim- 
Bon  ward  die  bisher  interimistisch  von  ihm  verwaltete  ordentliche  Leh- 
rerstelle definitiv  übertragen.  Lehrerpersonal:  Professor  Dr  Horkel 
Director,  die  Obei*lehrer  Professor  Dr  H a g e n,  Professor  DrMerleker, 
Dr  Lewitz,  die  ordentL  Lehrer  Oberlehrer  £  bei,  Dr  Zand'er,  Profes- 
sor Dr  Zaddach,  Lic  Dr  Simson,  die  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Di- 
visionsprediger  Hintz,  Dr  Hoffmann,  Dr  Müller,  Ereutzberger 
Schreib  -  und  Zeichenlehrer ,  Meiszner  Gesanglehrer.  Schülerzahl  281 
(I  29,  n  46,  lU  54,  IV  48»  y  56,  VI  48).    Abiturienten  12.    Das  Pro- 
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grarom  eathSlt  eine  Abhuidlong  rom  Oberlehrer  Dr  Lewiti:  deFinä 
losephi  flde  atque  aucioriUUe  (20  S.  4).  'Ulam  vero,  lioet  a  nuUo  adlinc 
id  dei  losepho  observatam  invonerim,  ego  quidem  existlmo  sola  testimo- 
niis  aoaqae  narratione  fraudis  culpaeque  esse  convictam  neqne  a  gTavi»- 
0imo  crimine  proditionis  erga  patiiain  prorsus  absolri  posse.  Sed  effe- 
cisse  me  puto  talem  viriUD,  tarn  subdolae  astutiae  et  calllditatis,  qu- 
lem  se  in  agendo  ostendit ,  ea  vitae  fortunaeque  conditione ,  qaali  um 
estf  yeritatem,  ubionmque  «liquid  gravius  de  se  yel  de  sao  popnlo  enir- 
ret,  dicere  nee  poiuisse  nee  voluisse,  semperqae  dicta  ac  facta  eins  bhW 
qui  ex  proximo  suspicionem  ac  dubitationem ,  fidem  procal  retineri  ne- 
cesse  est.'  Das  zweite  Kapitel  handelt:  de  ingenio  losephi  atqne  ern* 
dltione  et  de  opinionibus  religiosis;  utrum  mentem  habaerit  obeaeeatiB 
imperstitione  ac  praeiudiciis ,  an  veritatem  perspicere  et  dicere  pro  ha> 
.mani  animi  infirmitate  potuerit.  —  b.  Im  LehrercoUegium  des  slt* 
BtädtischenGjmnasinms  ist  im  verflossenen  Schuljahre  keine  Ver- 
änderung eingetreten.  Dasselbe  besteht  aus  folgenden  HitgÜedern:  Dr 
Ellen  dt  Direotor,  den  Oberlehrern  Professor  Müttrich,  Dr  Nitk«, 
Fatfl check,  den  ordentl.  Lehrern  Dr  Kräh,  Dr  Hichter,  Dr  Reti- 
laff,  Schumann,  Professor  Dr  Nesselmann,  SchulamtscandidstDr 
Seidel,  Elementarlehrer  Rosatis,  Zeichenlehrer  Stobbe,  Cantor 
Pätsold.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlosse  des  Scha\jahrf 
351  SchiUer  (I  47,  II«  24,  11^  22,  III«  47,  III»»  46.  IV  «55,  V  53,  VI 
47).  Abiturienten  20.  Vorangeschickt  ist  den  Schulnachrichten  eine 
Abhandlong  von  Dr  Richter:  de  tupima  LMtinae  Unguae.  P,  II  (IdS.  4). 
Der  erste  Theil  derselben  ist  in  dem  vorjährigen  Programm  entbaltcDi 
der  Schlusz  soll  im  nächsten  Jahre  folgen.  Cap.  VIU.  De  üs,  qnae 
«npinorum  loco  ponuntur.    I.  De  iis,  qnaie  consilium  obiectioe  denoUot. 

1.  De  infinitivo.  2.  De  gerundio  et  gerundivo.  3.  De  nonnullis  tiAsti»- 
4ivis,  quae  fere  sunt  verbalia  et  abstracta.  II.  Exponitnr,  qnomodo  post 
verba  movendi  consilium  subiecUve  signiticetur.     1.  De  singulis  vocsboUi* 

2.  D%  ennntiationibus. —  c.  An  dem  Kneiphöfischen  Stadt-GjA- 
nasium  beendigten  die  Schulamtscandidaten  Brandt  und  DrDieitel 
ihre  Thätigkeit;  die  Stelle  eines  wissenschaftl.  Hülfslefarers  wurde  dem 
Candidaten  v.  Drygalski  übertragen.  Der  Oberlehrer  Dr  Wiehert 
erhielt  den  Professortitel.  Das  LehrercoUegium  besteht  aus  dem  Direetor 
Dr  Skrzeczka,  den  Oberlehrern  Professor  Dr  Koenig  Prorector, 
Witt,  Dr  Schwidop,  Professor  Br  Wiehert,  Dr  Lents,  Cbole- 
yius,  den  ordentlichen  Lehrern  Weyl,  Dr  Knobbe,  dem  SdiolsmU' 
candidaten  v.  Drjgalski,  Dr  Seemann,  Zeichen-  und  Schreiblehrer 
Gl  um,  Musikdirector  Pabst.  Schiüersahl  305  (I  80,  II  50,  lU' 3^ 
III»»  30,  IV  55,  V  52,  VI  41).  Abiturienten  10.  Ausser  den  Schui- 
nachrichten  enthält  das  Programm  eine  Abhandlung  vom  Profeifor  Dr 
Wich ert:  de  cUuisula  rheiorica  latina.  J*art* I  (34  S.  4).  i>r  0. 

Kbeüznach.J  In  dem  LehrercoUegium  ist  im  1857  verflossenen  Schnl- 
jähre  keine  Aenderung  eingetreten.  Dasselbe  bildeten  der  Dir.  Prof-  Dr 
Axt,  die  Oberlehrer:  Prof.  Qrabow,  Prof.  Dr  Steiner,  Seyffer^* 
Waszmuth,  Dell  mann,  Möhring,^  Gymnasiallehrer  Ox^,  KapUn 
Weiszbrodt^itath.  Religionsl.,  Zeichenl.  Caner,  Schulamtsc  Weto- 
juann.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  182.  Abiturienten  7.  Dsi  I^ 
gramm  enthält  eine  Abhandlung  von  £.  F.  Waszmuth:  vber  daii^' 
9che  Schulwesen  im  Zeitalter  der  Reformation  (29  S.  4).  Der  Verf.  fobt^ 
aus,  welches  das  Hauptziel  war,  das  die  durch  die  deutschen  RefoniM> 
toren  gegründeten  Schulen  zu  erreichen  gesucht  haben,  und  auf  wtkw 
Weise  die  Schulen  durch  religiöse  Uebungen  und  durch  Unter- 
richt ihre  Aufgabe  zu  lösen  bemüht  waren.  Die  DisciplinarverfsMSSg 
jener  Schulen ,  ebenso  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Lehrer  in  j^f' 
Zeit  sind  unberührt  gelassen.     Zum  Schlusz   werden   noch  eiaissl  di* 
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Punkte  lierrorgehoben,  in  welchen  sich  das  Schulwesen  der  Refoiw 
mationszeit  vom  jetzigen  Schulwesen  auf  den  ersten  Blick  un- 
terscheidet: 1.  Die  Schulen  der  Beformation  waren  kirchliche  Anstal- 
ten. 2.  Die  lateinischen  Schulen  sind,  wie  die  Volksschulen 
und  die  Universitäten,  streng  confessionell.  3.  Die  Schulen  zu 
besuchen  ist  im  Seformationszeitalter  niemand  gezwungen,  obwol  Luther 
OS  für  eine  Pflicht  der  Obrigkeit  erklärt j,  wenigstens  dahin  au  wirken, 
dasz  talentvolle  Knaben  von  gewissenlosen  Eltern  der  Schule  nicht  voiv 
enthalten  werden.  4.  Der  Lehrplan  der  lateinischen  Schulen  ist  viel 
einfacher  als  der  jetzige.  Alle  geistige  Kraft  conoentriert  sich  auf 
das  erlernen  des  Lateinischen.  Griechisch  und  Hebräisch  wird 
»ur  dürftig  getrieben,  Mathematik  noch  dürftiger.  &.  Die  lateinischen 
Schulen  der  Reformationseeit  umfaszten  alle  Stände,  alle  Berufs- 
«rten.  Hieran  wird  die  Frage  geknüpft  aber  nicht  beantwortet:  ver- 
dient der  einfache  Scbulorganismus  der  Beformationszeit  mit  sein&n 
Volksehulen,  seinen  alle  Stände  und  Berufsarten  umfassenden  lateini- 
«eben  Schalen,  seinen  Universitäten  den  Vorzug  oder  unser  vielgUedri- 
ger  Schulorganismus  mit  seinen  Elementarschulen,  Gymnasien,  Univer- 
sitäten, Bürgeraohnlen ,  Bealschtüen,  Gewerbeschulen,  polytechnischen 
Anstalten?  0, 

XiADBAN.]  ImLehrercolIegium  des  G.  hat  es  im  1857  verflossenen  Schul- 
jähre  keine  Veränderung  gegeben.  Dasselbe  bilden  der  Dir.  Dt  Schwarz, 
Conreetor  Hajm,  die  Oberlehrer  Dr  Beisert,  Faber«  Collaborator 
Dr  Fe  ck,  Candidat  Fährmann,  Vertreter  des  Gollab.  Fla  de,  Colla- 
borator D*i'  P  r  ü.f  e  r ,  Cantor  und  Musikdirector  B  ö  1 1 g  e  r,  Kaplan  Kreuz 
kirth.  Religionsl.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  144  (I  29,  II  30,  III  29, 
rv  37 ,  V  19).  Abiturienten  14.  Das  Programm  enthält  eine  Abband- 
lung  des  Schulamtscandidaten  Fährmann:  die  Sekieksalndee  in  den 
Tr^goedien  des  Sophokies  (14  8.  4).  Dr  0, 

liBOBBCHÖTC.]  Von  dcm  dortigen  königlichen  katholischen 
Gymnasium  wurde  Gymnasiallehrer  Dr  Görlits  nach  Breslau  ver- 
setzt. Candidat  SchÖnhuth  leistete  Aushülfe.  Collaborator  W is s o w a 
wurde  xum  GyranasiaKehrer  befördert.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Krnhl,  die  Oberlehrer  J>r  Fiedler,  Schilder,  Dr  Winkler,  Reli- 
gionslehrer Kirsch,  die  Gjpmnasiallehrer  Xiffe,  Dr  Wels,  Stephan, 
Wissowa,  Collaborator  Kleiber,  die  Candidaten  Hey  wald,  Schön- 
htttJx,  Zeichenlehi-er  Kariger,  Bector  ElpeL  Frequenz  379  (I  32, 
n  54,  UI  69,  IV  78,  V  70,  VI  81).  Abiturienten  10.  Den  Schulnach^ 
richten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Wink- 
ler: de  primis  ehaUfatu»  iemporibus  ex  nobiäsaimia  Artdnim  scriptori/na 
du9eriiur  (14  S.  4).  JDr  0. 

LiEONiTS.]  Bin  Wechsel  im  Lehrerpersonale  fand  in  dem  könig- 
lichen und  städtischen  Gymnasiutm  in  dem  1857  verflossenen 
Schuljahre  nicht  statt.  Das  Lelu'eroollegium  bestand  aus  dem  Dicector 
Prof.  Dr  Müller,  Prerector  Dr  Brix,  Conreetor  Balsam,  Oberlehrer 
Hatthäi,  den  Gymnasiallehrern  Man tler,  Göbel,  Hanke,  Har- 
neclser,  Hnlfalehrer  Dr  Dahleke,  Kaplan  König,  Zeichenlehrer 
Fahl,  Cantor  Franz,  Premier -Lieut.  Scherpe  Turnlehrer.  Die  Zahl 
der  Schüler  betrug  251  (I  29,  II  89,  UI  51,  IV  53,  V  53,  VI  27).  Abi- 
turienten MichaeUs  1856  4,  Ostern  1857  5.  Vorausgeschickt  ist  den 
fiohiilnachrichten  als  wissenschaftlicher  Theil  des  Programms  eine  Ab- 
handlung von  dem  Prorector  Dr  Brix:  de  TerenOi  fabtdie  poet  Rkh. 
BenOeiun^  emendaame  (18  S.  4).  -^  Die  königliche  Bitter-Akade- 
mie  verlor  den  Professor  Franke  durch  den  Tod.  Dem  Dr  Scho- 
tt erm»rk  wurde  das  Prädicat  als  Olberlehrer  verliehen.  Das  Direoto- 
rinm  der  Bitter -Akademie  und  des  St  Johannis -Stifts  besteht  ans  dem 
Begiemngs- Präsidenten  Graf  Zedlita-Trütaschler  als  Cnrator  und« 
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den  Bireetor  Professor  Dr  Sauppe.  ICitglieder  des  Lehrerconepoai: 
I)  wissenschaftliche  Lehrer:  a)  ordentliche:  Professor  Dr  Sauppe 
Director,  die  Professoren  Dr  Scheibel,  Gent,  Dr  Platen,  die  Ober- 
lehrer Hering,  Dr  Schirrmacher,  Dr  Zehme,  Dr  Schonermark, 
Dr  Freiherr  y.  Kittlits  erster  Civilinspector,  Weiss  zweiter  Ciril- 
inspector;  b)  aoszerordentliche:  Oberkaplan  Ritter  ksthoL  SeUgioot- 
lohrer,  Premier-Lieat.  ▼•  Hugo  militär.  Inspector;  II)  techniBcke: 
Rittmeister  a.  D.  Hänel  Stallmeister,  Premier -Lieot.  a.  D.  Seherpe 
Fecht- and  Turnlehrer,  Reder  Gesanglebrer ,  Bl&tterbauer  Zeicbeo- 
lehrer;  III)  St  Johannisstifts>Beamte :  Premier-Lieutn.  El  br an  dt  Roh 
dant,  T.  Bornstedt  Controleur,  Qröger  Hansmeister  und  Kanxeliit 
Oesamtsahl  der  Schüler  136,  44  Zöglinge,  92  Schüler,  und  swar  1)0 
•rangelische ,  6  katholische  (I  22,  H  34,  III«  34,  nii»  23,  IV  23). 
Abiturienten  10.  Das  Prggramm  enthKlt  eine  Abhandlung  des  OberU^ 
r^rs  Dr  Schdnermark:  an  l^  Lake  School  of  JSmflM  Mtr^  (288.  4). 

ürO, 
Ltck.]  Programm  des  Gymnasium«  1857.  Dar  Gjamssiil- 
lehrer  Kisxner  folgte  einem  Rufe  als  Rector  der  Stadtschule  in  Btr- 
tenstein;  in  die  wissenschaftlidie  HülfslehrersteUe  rückte  Dr  Bot loa 
ein.  Die  entstandene  Vacanz  versah  theilweise  der  Schulamtseandidit 
Kopetsch;  mit  dem  Anfange  des  Jahres  trat  auch  der  Schulamto' 
candidat  Guerike  ein.  Am  Schlüsse  des  Schu^ahres  seUed  der  Ober- 
lehrer D  i  e  8 1  e  1  aus  der  Anstalt.  Lehrerpersonal :  Professor  F  a  b  i  a  n  Di> 
rector,  die  Oberlehrer  Chrsescinski,  Kostka,  Diestel,  Gortsiftsa, 
Dr  Horch,  Oberlehrer  Mensel,  Dr  Botion,  Guerike,  Kopeticb, 
Pfarrer  Preusi.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  239  (I  21 ,  II  35 ,  Ol« 
28,  mi»  38,  IV  43,  y  44,  VI  30).  Abiturienten  16.  Den  Sehohaeb- 
richten  geht  voraua  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Kostka:  0er  dk 
leibäeh  und  menschlich  gedachten  Götter  hei  Homer  (34  S.  4).  Dieselbe  est- 
hl&lt  eine  nach  der  in  den  alten  Erklärem  (Eustath.  S.  a8,3  Bnlliaa.1, 
43  und  Schol.  su  Iliad.  12,  521)  gegebenen  Andeutung  geordnete  Za* 
sammenstellung  der  die  Leiblichkeit  der  homerischen  G5tter  betreffendes 
Hauptstellen  aus  der  Ilias  und  Odyssee.  Cap.  L  Die  Gotter  und  Kes- 
sehen  nach  ihren  herrortretenden  Eigenschaften.  Cap.  U.  Die  misteib' 
liehen  Götter,^  ^dovottf^a.^  Cap.  III.  Die  unsichtbaren  und  siehtbarea 
Götter,  iinafM^tpmeig,  hif^ynut,  Cap.  IV.  Die  ^sol  aW^^flMSon#»ip  snd 
ixyd^ttjroffadsr;.  Cap.  Y.  Die  ^901  tpiq/ttgoi  avSpmv.  Der  Yerf.  bat 
diese  Zusammenstellung  lunSchst  für  gereiftere  Schüler  bestimmt,  die 
mit  den  HauptpaHien  dieser  beiden  Gedichte  schon  einigermassea  be- 
kannt sind ,  wobei  er  durch  mögliche  Beibehaltung  der  Ausdrfieke  aad 
Worte  des  Dichters  sogleich  das  sprachliche  Interesse  und  die  Bekasst- 
schaft  mit  dem  griechischen  Texte  an  fördern  beabsichtigt.  0^ 

Mabssitwsbdbb.]  Oberlehrer  Rajmann  am  dasigen  Gymnafisa 
starb  im  1857  yerflossenen  Schuljahre;  Hülfsldbrer  Dr  Flemmin;  iit 
an  das  Gymnasium  zu  Tilsit  Tersetzt  worden;  an  des  letsteren  Stelle 
ist  der  Candidat  der  Theologie  Rothe  getreten.  Das  LehrereoUeginB 
bildeten  im  verflossenen  Schu^ahre:  Professor  Dr  Lehmann  Direetor, 
die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Gützlaff,  Professor  Dr  Schröder,  Qroiii 
Ray  mann,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Zeyss,  Red  d  ig,  Henibei 
Gräser  Lehrer  fürs  Französische  und  Englische,  Berendt  Zelebes- 
und  Schreiblehrer,  Cantor  Leder  Gesanglehrer,  ^e  wissenschaflHebM 
Hülfslehrer  Cand.  Schröder  und  Rothe.  Die  Zahl  der  Schüler  be- 
trug 335  (I  27,  n  41,  m*  30,  in»»  46,  IV  74,  V  71,  VI  46).  Abiti- 
rienten  11.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  von  dem  Director  Dr 
Lehmann  geschrieben :  spraMLdte  StwUen  iAer  das  NibefunffenHed.  2^ 
tes  Heft,  SatzsteÜtmg  (23  S.  4).  '  In  dem  Torjührigen  (ersten)  Hefte  0e- 
«  ser  spraohlicheo  Studien  über  das  Nibelungenlied  hatte  der  Vsif.  w 
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QnmdgeaetE  der  Vorsiusohiclning  in  Bezug  auf  die  Kebensätee  h8b«rer 
Grade  untersucht  und  war  zu  dem  Besultat  gelangt,  dasz  die  in  den 
altklasflischen  Sprachen  unbekannte  Regel,  nach  welcher  kein  Nebensats 
vor  .seinem  ihm  superordinierten  Nebensatze  s*tehen  darf,  im  Büttelhoch- 
deutschen  vielfache,  aber  anch  im  Neuhochdeutschen  noch  mehrfaoha 
Ausnahmen  aus  triftigen  Gründen  erleide.  Diesmal  untersucht  derselbe 
das  Grundgesetz  der  YorausschickuDg  blos  in  Bezug  auf  den  Nebensats 
des  ersten  Grades  »xmd  spricht  von  der  den  altklassisohen  Sprachen 
gleichfalls  unbekannten  Begel  des  Deutschen,  nach  welcher  in  gewissen 
Fällen  auch  ein  Nebensatz  des  ersten  Grades,  falls  ein  anderer  Neben- 
satz desselben  Grades  bereits  dem  Hauptsatze  vorangeht,  demselben 
nicht  auch  noch  darf  vorausgeschickt  werden,  oder  mit  andern  Worten , 
nach  welcher  der  Nachsatz  nicht  mit  einem  Nebensatze  beginnen  darf. 
§  1.  Vorder-  und  Nachsatz.  Vorder-  und  Nachperiode.  §  2«  Einlei- 
tungen der  Nachperiode.  §  3,  4  und  5.  Entwicklung  der  Regel  für  die 
Satzstellong  in  Vorder-  und  Nachperiode.  §  6,  7,  8  und  0.  Ausnahme- 
fälle im  Nibelungenliede.  §  10.  Schlusz.  Mehr  als  zwei  Nebens&tze 
und  mehr  als  ein  Hauptsatz.  0. 

MiMDEK.]  In  dem  LehrercoUegium  des  G^nasiums  und  der  ReaU 
schule  waren  auch  in  dem  1857  verflossenen  Schuljahre  manichfache  Ver- 
änderungen eingetreten.  Der  Gymnasiallehrer  Dr  Hoc  he  folgte  einem 
Rufe  an  die  Ritterakademie  zu  Brandenburg  und  der  wissenschaftliche 
Hiilfslehrer  Polscher  einem  Rufe  an  die  Realschule  zu  Duisburg.  Die 
vacanten  Stellen  wurden  den  Candida ten  Haupt  und  Sardemann 
commissarisch  übertragen.  Zur  Erstehung  des  Probejahres  waren  dem 
Gymnasium  .zugewiesen  die  Candidaten  Faber,  Sardemann  und 
Haupt.  Lehrerpersonal:  Director  Wilms,  Prorector  Zillmer,  die 
Oberlehrer  Dr  Dorn  heim,  Dr  Gtithling,  Plantsch,  Schütz,  die 
Gymnasiallehrer  Schütz,  Meierheim,  Hülf sichrer  Petri,  Gymnasial« 
lehrer  Kniebe,  die  Candidaten  F aber,  Sardemann,  Haupt,  Pastor 
Dieckmann  kathol.  Religionslehrer.  Frequenz  274  (Ig.  13,  II  g.  17, 
m  g.  aO,  I  r.  10,  II  r.  16,  III  r.  17,  IV  44,  V  52,  VI  44,  VII  31).  Als 
Lehrer  ^r  die  neuerrichtete  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Vorbe- 
reitungsklasse wurde  der  Gymnasial  -  Elementar -Hülfslehrer  Johans- 
mann  ernannt.  Gymnasial -Abitarien  ten  3,  Real -Abiturienten  2.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus:  die  Kegelscknüie,  in  analyUach  geometrischer 
Darstellung f  vom  Oberlehrer  Dr  Dornheim  (32  S.  4).  Dr  0. 

N^EUSTETTiN  1857.]  Die  bisherige  interimistische  Hülfslehrerstelle 
am  das  igen  Gymnasium  wurde  defiidtiv  in  eine  etatsmäszigiQ  ordent- 
liche Lehrerstelle  verwandelt  und  dieselbe  dem  bisherigen  wissenschaft- 
lichen Hülfslehrer  Frank  übertragen.  Zu  Michaelis  schied  mit  der  ge- 
setzlichen Pension  aus  dem  Kreise  des  Lehrercollegiums  der  Oberlehrer 
und  Pastor  Dr  Kosse.  Zur  provisorischen  Ausfüllung  der  .hierdurch 
entstandenen  Lücke  trat  der  bisherige  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Alt- 
stettin  Rüter  ein.  Der  Schiilamtscandidat  Lesch  folgte  nach  bestan- 
denem Probejahre  einem  Rufe  an  die  höhere  Lehranstalt  zu  Birkenruh 
in  Liefland.  Lehrer:  Director  Dr  Röder,  die  Oberlehrer  Prof.  Beyer, 
Dr  Kosse,  Dr  Knick,  Dr  Hoppe,  Krause,  Dr  Heidtmann,  die 
Gymnasiallehrer  Dr  Pfefferkorn,  Franck,  techn.  Gymnasiall.  B e c h- 
lin.  Schülerzahl  243  (I  25,  U  37,  III  47,  IV  50,  V  50,  VI  34).  Abi- 
turienten 9.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers 
Krause:  de  fontibue  et  auctoritate  seriptorum  historiae  Augustae,  Pars,  l 
(24  S.  4).  Cap.  1.  Hadrianus.  Cap.  2.  Aelius  Verus.  Cap.  3.  Anto- 
ninus  Pias.  Cap.  4.  Antoninus  Philosophus.  Cap.  5.  L.  Antoninus 
Verus.  Cap.  6.  Avidius  Cassius.  Cap.  7.  Com  modus.  Cap.  8.  Per- 
tinax.  Cap.  0.  Didius  lulianus.  Cap.  10.  Septimius  Se verus.  Cap.  11. 
Pescennius  Niger.    Cap.  12.  Clodius  Albinus.  —  Bei  dem  Jubiläum  der 

V.  Jahrb.  f.  pur.  w.  Paed.  Bd  LXXVIII.  Bfi  10.    '  36 


532  Beriokto  Ober  gelehrte  Anetelten,  V^rerdamgeB,  staliit.  HoÜsol 

ünirei^itilt  Orelftfwald  überbrmehte  der  Oberldirer  Dr  HeidtmanB 
•ine  GlUckwniiBchaddreBse  unter  Betfügong  einer  Yon  ihm  YerfatsUii 
Epistola  criiiea  «d  virum  perillustrem  G,  F.  Sehoemanniun:  i^ber  «dheie- 
rige  Stellen  der  Schrift  des  Cicero  de  not,  deorum,  Dr  0. 

Rabtbhbdso.]  Im  1857  Terflossenen  Sehnljahre  haben  k^e  Ter- 
Xnderangen  im  Lehrerpersonal  stattgefunden.  Die  neobegrundete  7e 
ordentliche  Lehrentelle  ist  durch  Yocation  dem  frühw«n  Bulfslefarer 
Fabricius  definitiT  übertragen.  Das  Lehrercolle^um  bilden  der  Di* 
reotor  Tecbow,  die  Professoren  Klupsa,  Brillowski,  Weil,  Kfih- 
nast,  die  Oberlehrer  Clanssen,  Jänsch,  die  ordentlichen  Lehrer 
Fabricius,  Richter,  Kttsel,  Thiem,  Raths.  Scfattosahl  311 
(1  41,  U  59,  m*  46,  m^  30,  ly  52,  V  50,  vi  33).  Abitorienten  2i. 
Den  Schulnaehriohten  geht  voraas :  deuieehe  Kirchenlieder  m  Polen,  AbA,  /, 
Tom  Professor  Dr  Kühnes  t  (26  8.  4).  Der  Yerf.  beginnt  die  Ter- 
Sffentlichung  eines  Yerseiehnxsses  der  mehr  als  sweitaäsend  Ueber- 
setaungen  deutscher  evangelischer  Kirchenlieder  in  das  Polnische.  Seine 
Aufgabe  ist  einen  annlUierungsweise  voUstllndigen  Ueberblick  über  die- 
sen ScfaatE  £u  ermöglichen,  der  seit  l&nger  äs  hxadert  Jahren  kerne 
speeielle  Beachtung  gefunden  hat.  Ein  Thell  der  Quellen  des  peinlichen 
evangelischen  Kirchenliedes,  die  vor  der  Mitte  des  vorigen  JahrhnadertB 
noch  vorhanden  waren,  ist  bereits  dem  Untergange  anheimgefallen.  Der 
Zweck  der  Uebersicht  ist  ein  lediglich  priä^tischer.  Die  GnmdsStie, 
nach  denen  der  Verf.  gearbeitet  hat»  ergeben  sich  aus  der  Arbeit  selhit. 

Drö. 
Staugaud.]  Am  Anfange  des  1857  verflossenen  Sdiuljahres  wnrdes 
.  Prof.  Dr  Hornig  als  Director  des  Gymnasiums  und  Dr  Zinsow  ab 
Proreotor  eiogefiärt.  Letzterer  verliess  am  Schlüsse  desselben  die  An- 
stalt, indem  er  einem  Rufe  als  Director  an  das  Gjmnaaina  in  Wetskr 
folgte.  Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Dr  Hornig,  Prorector  Dr  Zin- 
low,  die  Oberlehrer  Dr  Sehirlita,  Dr  Engel,  die  GymnasisUehnr 
Dr  Schmidt,  Essen,  Runge,  Dr  Kopp,  Dr  Ziemssen,  Hülfilehrer 
Frederichs,  Zeichenlehrer  Keck,  Musikdirector  Bischoff.  Schaler- 
aahl  217  (I  14,  II  18,  III  36,  IV  40,  V  60,  VI.  49).  Abiturienten  2.  - 
Statt  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  enthalt  das  Programm:  Red' 
ukide  yhd  Gymnasium^  Antrittsrede  des  Directors  (18  S.  4)^  Dr  0, 

Tbobm  1857.]  Aus  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  ichied 
Dr  A.  Prowe,  um  dem  Rufe  als  Director  der  höheren  Tochtenchnle 
SU  Thom  lu  folgen.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Laub  er,  die  Ober- 
lehrer Professor  Dr  Paul,  Professor  Dr  Jansen,  Dr  Fasbender,  Dr 
Hirseh,  Dr  L.  Prowe,  die  ordentl.  Lehrer  Dr  Bergenrotb,  Dr 
Brohm,  Pritsche,  Dr  A.  Prowe,  Müller,  Bothke,  Dr  Winkler, 
Decan  T schiedel  kathol.  Religionslehrer,  Garnison-Prediger  Brasi* 
schweig  evangel.  Religionslebrer ,  die  Zeichenlehrer  Yöleker  und 
Templin.  Die  Frequenz  der  Anstalt  war  346  (I  24,  H  gymn.  22, 
n  reaL  15,  HI  gymn.  43,  III  real.  23/  lY«  u.  »»  88,  Y*  u.  »»  Dg,  VI  33). 
Abiturienten  10.  Den  Schulnachrichten  folgt  eine  Abhandlung  des  Ober- 
lehrers  Dr  Fasbender:  Abritx  einer  Einleitung  in  die  bestreitende Geo» 
metrie  (32  S.  4).  Statt  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  haben  wir 
hier  die  Bearbeitung  eines  Zweiges  eines  Lehrgegenstandes.  Dieselbe 
ist  hervorgerufen  durch  die  RücScsicht  auf  den  in  den  dortigen  Real- 
klassen  lu  ertheilenden  Zeich^unterrioht,  um  damit  den  Schulen^ 
welche  an  diesem  theilnehmen,  eine  gedruckte  Uebersicht  der  darin  h^ 
handelten  einleitenden  Begri£fe  und  Darstellungen  aus  der  beschreiben- 
den Geometrie  in  die  Hand  su  geben«  Dr  0. 

Tilsit.]  Der  Oberlehrer  des  dasigen  Gymnasiums  Hey denr eich 
wurde  im  Schuljahre  1857 ,  nachdem  er  40  Jahre  hindurch  der  AsetsH 
seine  Dienste  geleistet,  auf  seinen  Wunsch  hin  emeritiert.    Zar  Ueber- 
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BAhme  der  ▼aoant  gewordenen  mathematisehen  Standen  ist  Dr  Flem- 
mln'g  ans  Marienwerder  ins  LebrereoUegiom  eingetreten«  Doroh  die 
Anstellung  eines  neuen  Hülf slehrers ,  Skrodaki,  ist  es  moglieh  ge- 
macht die  Secunda  und  Prima  in  den  Hauptleqtionen  in  zwei  abgeson- 
derte Cötus  zu  theilen.  Das  Lehreroollegiam  bildeten  der  Dlrector 
Professor  Fabian,  die  Oberlehrer  Schneider,  Clemens,  Dt  DU* 
ringer,  die  ordentl.  Lehrer  Dr  Kossinna,  Pöhlmann,  Dr  Scha* 
per,  Meckbach,  Giserius,  Hülfslehrer  Sohiekopp,  Zeichenlehrer 
Sehberg,  Gesanglehrer  Coli  in.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  284 
(I  35,  n  42,  Ul*  38,  III h  42,  IV  41,  V  41,  VI«  23,  VI»»  22).  Abitu- 
rienten 16.  Den  Schulnaohrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  ron 
Dr  Kossinna:  öfter  die  KriegsmatM  der  Spartaner  und  Athener  in  ,der 
ersten  Periode  des  pelopcnnesischen  Krieges  (21  S.  4).  Der  Verf.  hat  sich 
Bur  Aufgabe  gestellt  zu  untersuchen,  welches  die  Kriegsmacht  der 
beiden  Parteien  im  peloponnesiscben  Kriege  war,  hat  sich  aber  dabei 
auf  die  erste  Kriegsperiode  bis  zum  Frieden  des  Nicias  beschränkt,  und 
Bwar  hauptsKchlich  aus  dem  Grunde,  weil  bei  den  vielen  Phasen,  welche 
dieser  Krieg  durchmachte,  nur  die  erste  Periode  noch  eine  ziemlich 
siebere  Abwägung  der  ursprünglichen  Kräfte  beider  Parteien  zulasse, 
während  am  Ende  die  Verhältnisse  sich  umkehrten.  Dabei  sieht  er  zu- 
gleich von  denjenigen  Kräften  ab,  welche  die  beiden  Hauptstaaten  durch 
Hinzuziehung  ihrer  Bundesgenossen  erhielten,  da  diese  zum  Theil  eine 
selbständige  Politik  verfolgt  hätten,  wie  Perdikkas,  König  von  Mace- 
donien,  der  von  der  einen  Pastei  zur  andern  schwankte,  theils  im  Laufe 
des  Krieges  durch  Neutralitätsverträge  von  der  BetheU^gung  an  dem- 
selben zurückgetreten,  wie  die  Akamanier,  theils  endlich,  was  freilich 
nur  von  den  athenischen  gelte ,  abgefallen  seien ,  wie  die  Lesbier ,  und 
dadurch  der  Hauptmacht  den  doppelten  Kachtibeil  verursacht,  diese 
nemlich  nicht  blos  durch  Entziehung  der  eignen  Kräfte  geschwächt, 
sondern  sie  auch  in  die  Kothwendigkeit  versetzt  hätten,  die  zu  ihrer 
Unterwerfung  erforderlichen  Streitkri&te  dem  Hauptkampfe  au  entziehen. 
Der  Verf.  betrachtet  zunächst  Spartas  und  Athens  Macht  gesondert, 
wobei  die  Ermittlung  der  letzteren  leichter  ist  als  die  der  spartani- 
schen, weil  wir  in  der  Hauptquelle  bestimmteren  Angaben  begegnen, 
die  zu  machen  Thucydides  sowol  durch  den  offenen  Charakter  der  athe- 
nischen Politik  als  auch  durch  sein  nahes  Verhältnis  zu  den  Ereignis- 
sen, an  denen  er  selbst  als  Feldherr  theilnahm,  in  den  Stand  gesetzt 
wurde.  Nachdem  der  Verf.  nun  die  Streitkräfte  und  die  finanziellen. 
Hülfsquellen  beider  Hauptstaaten  Griechenlands  für  sich  gemustert  hat, 
findet  er  als  das  Ergebnis  einer  Vergleiohung  beider,  dasz  Sparta  bei- 
einem  viermal  gröszeren  Gebiet  und  einer  ziemlich  gleichen  Volksmenge 
nur  in  Betreff  des  Fuszvolks  im  Vortheü  gewesen  sei,  und  dies  weniger 
durch  die  Zahl  als  durch  die  kriegerische  Ausbildung  und  praktische 
Bewährung  der  Hopliten.  Da  aber  die  Spartaner  anfangs  gar  keine 
Beiterei  gehabt  und  die  im  achten  Jahre  des  Kriegs  erriehtete  schlecht 
gewesen  und  kaum  halb  so  stark  erscheine,  als  die  der  Athener  trotz 
mancher  Verluste  noch  geblieben  sei,  da  femer  ihre  Seemacht  nur  dem 
sechsten  Theil  der  athenischen  gleichekommen  und  endlich  die  zdr  Kriegs- 
führung nothwendigen  Geldkräfte  ihnen  fast  gänzlich  gefehlt,  so  könne 
wol  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dasz  Athen  als  der  mächtigere  Staat 
erscheine  und  Sparta  gänzlich  besiegt  haben  würde,  wenn  beide  für  sich 
den  Kampf  ausgefochten  hätten.  Da  nun  aber  jeder  dieser  Staaten  als 
Haupt  einer  Symmachie  in  den  Kampf  trat,  wodurch  die  Machtverhält- 
nisse beider  in  eine  andere  Lage  kamen,  so  werden  auch  noch  die  Hülfs- 
quellen erörtert,  welche  beide  Hauptstaaten  in  ihren  Bundesgenos- 
sen zum  Beg^inn  und  zur  Fortsetzung  des  Krieges  fanden.  Zu  diesem 
Behufe  werden  zuerst  die  Bundesgenossen,  welche  sich  um  Sparta  und 
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Athen  frappierten,  namhaft  gemacht,  and  ea  wird  dann  die  Frage  tn 
beantworten  gesucht,  welche  Contingente  an  Truppen  nnd  Sehiffen  sie 
stellten  nnd  welches  ihre  sonstigen  Leistungen  namentlich  an  Geldbei- 
tri&gen  wai^n.  Bei  Sparta  werden  sunUchst  die  Mitglieder  des  eigent- 
lichen peloponnesischen  Bandes  von  denjenigen  Bundesgenossen 
unterschieden,  welche  sich  erst  später  als  Feinde  Athens  an  Sparta  an- 
geschlossen hatten ;  bei  den  Athenern  werden  drei  Tersehiedeue 
Klassen  von  Bundesgenossen  unterschieden:  1)  ToUkoniraen 
selbständige,  2)  nur  der  Form  nach  selbständige,  9)  tributpflichtige 
oder  unterthänige  (Dasu  kommt  noch  das  eigentiiüinliche  YerhSltnis 
Thessaliens  lu  Athen).  J>r  O. 


Personalnotizen. 

AMatellvBgent 

Bnrsian,  Dr  C,  Privatdooent,  zimi  ausaerordentlichen  Professor 
in  der  philosoph.  Facultät  der  Universität  ssu  Leipzig  ernannt.  — 
Zarncke,  DrFrdr. ,  auszerordentlicher  Professor ,  sum  ordentl.  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  su 
Leipzig  ernannt. 

GeatorbeMi 

Am  22.  April  starb  zu  Erlangen  Dr  Christian  Flamin  Hein- 
rich August  Glaszer,  geb.  den  10.  December  1805  zu  Jodig  in  Ober- 
franken,  seit  1833  Professor  der  Mathematik  am  Gymnasium  in  T!i-?^«gyB 
—  Am  6.  September  ebendaselbst  der  durch  seine  zahlreichen  Schrülen 
bekannte  Philosoph  Dr  Johann  Friedrich  Koppen  im  84n  Lebens- 
jahre. Er  war  am  21.  April  1775  zu  Lübeck  geboren ,  seit  1807  Pro- 
fessor der  Philosophie  in  Luidshut,  seit  1827  in  Erlangen  und  seit  1845 
auf  sein  ansuchen  in  Ruhestand  versetzt  *).  —  Am  6.  October  zu  Zittau 
der  Gymnasiallehrer  0.  Frdr.  Aug.  Gamm  im  41n  Lebensjahre.  — 
Am  11.  October  in  Berlin  der  berühmte  klassische  Schriftsteller  Gefa.- 
Rath  Karl  August  Yarnhagen  von  Ense  im  Alter  von  74  Jahnm. 

*)  Die  an  seinem  Grabe  von  dem  Prof.  Dr  von  Nägel sbaeh  ge- 
haltene treffliche,  das  Wesen  des  Verstorbenen  in  ergreifender  Klarheit 
schildernde  Rede  ist  im  Druck  erschienen. 


Zweite  Abtheilung 

kenugegeben  tm  Rid«lph  DieUch. 


33. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Raumanschauung  auf  dem  Gebiete 

der  Sprache. 

Als  9ets(ig-8innliche&  Wesen  in  die  Mitte  zweier  Welten  gestellt 
und  durch  seine  Doppelnatur  zum  Bindeglied  und  Vermittler  derselben 
bestimmt,  fühlt  der  Mensch  den  Drang  und  die  Kraft- in  sich,  das  gei- 
stige  zu  versinnlichen  und^das  sinnliche  zu  vergeistigen.  Ist  nun  auch 
seine  gesamte  Thätigkeit  eine  geistig -sinnliche,  so  dasz  alle  seine 
Werke  und  Schdpfnngen,  wir  erinnern  unter  andern  an  die  der  Kunst, 
gleichsam  Abbilder  seinerselbst  sind,  so  tritt  doch  In  keinem  dersel- 
ben dieser  Doppelcharakter  des  Menschen  nnd  sein  eigenthQmliches 
Wesen  mehr  hervor,  als  in  der  Sprache*) ,  dem  unmittelbaren  Organe 
des  Geistes  und  gewissermaszen  der  Vorbedingung  *  und  Grundlage 
aller  geistigen  Lebensfiuszernngen.  In  der  Sprache,  dieser  Welt  von 
Lauten,  offenbart  sich  der  denkende  menschliche  Geist  in  der  Form  der 
Vorstellung.  Die  tausendfältigen  Eindrücke  der  Dinge,  ihrer  Eigen- 
schaften und  Thfltigkeiten,  welche  durch  die  Sinne  mit  dem  Geiste  des 
Menschen  vermittelt  werden,  verwandelt  er  mit  innerer  Nothwendig- 
keit  in  ebensoviele  Vorstellungen  und  verkörpert  diese  als  geistig- 
sinnliches,  geselliges  Wesen  in  artikulierten  Lauten;  ja  auch  die  gei- 
stige Welt  findet  durch  immer  gröszere  Vergeistigung  und  Vertiefung 
der  zunfichst  die  Dinge  der^  Auszenwelt  bezeichnenden  Wörter  ihren 
angemessenen  Ausdruck.    Die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  wie 


*)  Wie  die  Sprache  im  allgemeinen ,  so  ist  ancli  jedes  einzelne  Wort 
ein  treues  Abbild  des  Menschen.  Denn  wie  wir  beim  Menschen  Leib, 
Seele  und  Geist  unterscheiden ,  so  können  wir  dieselbe  DreitheUung  auch 
bei  dem  einzelnen  Worte  nachweisen.  Jedes  Wort  hat  nemlich  zuerst 
seinen  Leib  an  dem  hörbaren  Laute,  seine  Seele  an  dem  Merkmale, 
welches  es  ursprünglich  bezeichnet,  und  endlich  aeinen  Geist  an  dem 
Begriffe,  zu  dem  die  Merkmalsvorstellnng  allmählich  sich  erweitert  und 
erhebt.  Vgl.  Magersche  Bevue  Is  Heft  1858  'über  das  dreifache  Moment 
eines  jeden  Wortes.' 

19.  Jakrb.  f.  PNI,  «.  Patd,  Bd  LZXVIII.  0/1  11.  37  - 
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der  mensobliebe  Geist  die  Aasseo-  und  Innenwelt  in  VorslelloDgen 
verwandelt  and  diese  dnrcb  angemessene  nnd  bedeutsame  Lante  ver- 
körpert ,  bildet  eine  der  aniiebendsten  Seiten  der  SprachwissaDickaft. 
Im  nacbstebenden  wollen  wir  es  versachen ,  an  einem  Beispiele 
nacbanweisen ,  wie  sieb  die  Spraobe  dnrob  metaphoriscbe  Anweodaog 
der  innäobst  Gegenstinde  der  Sinnenwelt  und  ihre  AnschanuogsforBea 
beieiohnenden  Wörter  erweitert  und  vertieft.  Die  im  Menseben  aDfangs 
nocb  seblammernde  geistige  Kraft  wird  durch  die  vermittelst  der  Siase 
auf  sie  einwirkende  Auszenwelt,  ibre  manigfaltigen  Formen,  Farbea 
undBcbille  cum  Bew astsein  ibrer  selbst  nnd  aar  eigenen,  gegeo  die 
Eindrücke  von  ansäen  reagierenden  Tbitigkeit  geweckt.   Diese  erite 
Tbätigkeit  aber  bestebt  in  der  Bildung  der  Vorstellungen  ond  ilirer 
gleicbzeitigen  Verkörperung  in  der  Spracbe.   Da  nun  die  Sprache  von 
der  Ausaenwelt  ond  der  Welt  des  realen  ausgebt  und  sieb  an  ibr  eot- 
wickelt,  so  finden  wir  in  ibr  die  Grundverhiltnisse  der  Wirklicbkeili 
wie  der  Henscb  sie  auffasat  nnd  sieb  vorstellt,  wieder,  so  dasi  sich 
ein  dnrcbgebender  Parallellsmns  awiscben  sein ,  denken  und  spreches 
naebweisen  lisat  *}.  Wie  demnach  der  menschliche  Geist  in  der  Wirk- 
lichkeit sein  und  werden  oder  Substanaen  und  ibre  Tbitigkeit  ooter- 
scheidet,  so  finden  sich  in  der  Spracbe  aunäcbst  als  erste  undwiebüg- 
ste  Wörter  das  Substantivum  und  Verbum,  woran  sich  das  Adjectivan 
als  Beaeichnung  der  Qualität  des  seienden  anschlieaat.    Diese  vnBit- 
telbar  sinnliche  Gegenstinde  beaeichnenden  Wörter,  von  Aristoteles 
^mval  atjiMivtuuUy  von  den  neueren  Grammatikern  bald  Begriffs-,  bald, 
und  awar  richtiger  StofTwörter  genannt,  bilden  die  eine  Hauptgrupp« 
der  Redetheile.    Ihnen  atebt  eine  andere  Gruppe  von  M'örtera  gegeo- 
aber,  welche  dann  dienen,  blosae  Anachauungs-  und  DenkforneD  u 
beaeichnen,  d.  b.  formale  Verbiltnisse  und  Beaiebungen,  unter  welches 
daa  Sttbject  die  Dinge  anschaut  oder  sich  denkt,,  im  Gegeosals  gegeo 
die  ersteren  von  den  aUen  q>mval  iciiiioiy  von  den  neueren  Foroiwör' 
ter  genannt.   Dabin  gehören  vor  allen  die  Wörter  aur  Bezeicbooog  der 
Anschauungsformen  des  Raumes  und  der  Zeit,  ferner  der  Kategorieo 
der  Quantitit,  der  Hodalitit  und  dea  logiacben  oder  ideellen  Redever- 
biltnisses.   Wenn  sich  auch  die  Grenaen  dieser  beiden  HaoptUosseo 
der  Wörter,  welche  vielfach  ineinander  übergeben,  nicht  genoa  aoge- 
ben  laaaeu ,  wie  denn  von  Aristoteles  bis  heute  unter  den  Graamali- 
ker^  selbst  die  grösten  Abweichungen  in  der  Bestimmong  der  Rede- 
theile stattfinden  **),  so  muaa  doch  d^e  durchgehende  Verschiedeabeit 


*)  So  entspricht  die  Atischannng  oder  Eiozelvorsiellnng  spraebkj 
der  Wnrael,  wirklich  der  Einzelexistens ;  der  Begriff  nach  Iiib«lt  on^ 
Umfang  sprachlich  dem  Worte,  wirklich  dem  Wesen  ond  der  Gtttun^; 
das  Urteil  sprachlich  dem  Satze,  wirklich  dem  synthetischen  Grondver- 
haitnisse  oder  der  Relation;  der  Schlnss  sprachlich  dem  sassBinieD^* 
setzten  Satze,  wirklich  der  realen  Gesetzmilssigkeit,  endlich  das  8/stem 
sprachlich  der  znsammenhangenden  Rede ,  wirklick  der  Oliedertug  ^f 
Dinge.  V^.  Fr.  Ueberweg  System  der  Logik  und  Oem;hiehts  der  iof- 
sehen  Lehren.        **)  Während  Pinto  blos  öpo(mic  und  ^iJfM,  SabstaoU' 
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der  beiden  Haupt^oppen,  welche  aaf  einem  mit  dem  sein  gegebenen 
natOrlieben  Unterschiede  beruht,  festgehalten  werden.    Die  manigfal- 
tigen  Dinge  der  Anszenwelt  stehen  nemlieh  in  den  manigfaltigsten  Be- 
siehangen  sneinander;  wir  sehaaen  sie  nebeneinander  im  Räume,  nach- 
einander in  der  Zeit  an,  wir  erkennen  sie  vermöge  der  ans  angebornen 
Kategorien  als  die  einen  durch  die  andern  und  fOr  die  andern  seiend. 
Die  bedeutendsten  Sprachforscher,  wie  Bopp,  Heyse,  Wallner,  nehmen 
daher  für  die  Formwörter  besondere  Wurzeln ,  verschieden  von  denen 
der  Stoffwörter,  an.  Während  der  Lantstoff  der  letzteren  durch  unmit- 
telbare Sinneseindrflcke  der  Gegenstände,  die  sie  bezeichnen,  begrün- 
det ist,  haben  die  Formwörter  als  zur  Bezeichnung  der  Beziehungen 
der  Stoffwörter  untereinander  und  zum  Subjecte  dienend  einen  sub- 
jectiven  Ursprung  und  werden  von  den  sogenannten  Lantgebehrden, 
welche  wie  die  siebtbaren  Gebehrden   einem  andern  etwas  andeuten 
sollen,  hergeleitet*).  Sind  somit  die  Formwörter  hinsichtlich  ihres  ur- 
sprOnglichen  Lantstoffes  von  den  Stoffwörtern  verschieden,  so  stimmen 
sie  dagegen  in  einem  andern  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  höchst 
wichtigen  Funkte  flberein.  Der  Mensch,  welcher  bei  der  Spracbschöpf- 
nng  von  der  Sinnenanschauung  ausgeht,  erweitert  die  Sprache  auf 
dem  Wege  der  Metapher,  indem  er  vermöge  der  Einbildungskraft  die 
Wörter  von  ihrer  sinnlichen  Urbedeutung  zu  geistigen,  abstracteren 
hinQberfahrt.    Auf  dem  Staudpunkte,  worauf  der  wortschaffende  Mensch 
steht,  ist  derselbe  noch  nicht  im  Stande,  rein  geistige,  unsinnliche 
Begriffe  zu  bilden ;  er  faszt  vielmehr  das  geistige,  unsinniicbe  in  Bildern 
auf  und  schafft  sich  zum  Ausdruck  desselben  analoge  Gegenbilder  oder 
stellt  es  durch  die  sinnliche  Form  dar,  in  welcher  es  sich  äussert  *^), 
Obwol  die  Sprache  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  vergeistigt  und 
Ycrtiefl,  so  geht  die  ursprüngliche  Bildlichkeit  doch  nie  ganz  verlo- 
ren***).  Daherkommt  es,  dasz  besonders  in  den  Stammspraehen  so 

vam  and  Verbum,  als  die  constituierenden  Tbeile  des  loyog  aufzählt, 
ArLstoteles  dagegen  noch  die  Partikeln  (avvdsafiog)  nnd  das  cÜQ^Qoy 
(d.  i.  Artikel  und  Pron.  dem.  n.  rel.)  hinzufügt,  nehmen  die  neueren  bald 
0,  bald  9,  bald  10  nsw.  Redetheile  mit  den  verschiedensten  Nanen  an. 
Vgl.  Magers  Revue  Bd.  III  8. 321^371  ^die  grammatischen  Kategorien.' 
**)  Dahin  gehören  Laute  wie  at,  ps,  ach,  he,  holla,  oder  an  Thiere 
gerichtet :  brr,  hottoh.  Insofern  der  sie  gebrauchende  Mensch  damit  je- 
desmal ein  bestimmtes  begehren  ausdrückt;  vertreten  sie  die  Stelle  gan- 
zer Satze.  **)  Vgl.  als  Belege  für  den  ersten  Fall  goth.  vitan  (wis- 
sen and  sehen);  Vernunft  neben  nehmen;  Begriff  und  begreifen  neben 
greifen;  heiter  (hell  und  freudig);  angustia  (Enge  und  Angst);  illustris 
und  clarus  (hell  und  berühmt);  Candidas  (weisz  und  redlich)  usw.  Als 
Beispiele  für  den  zweiten  Fall  dienen  liys$9  und  loyog,  sprechen  und 
denken,  Rede  tind  Vernunft;  frohlocken  neben  goth.  laikan,  hüpfen; 
Tpsry  zittern  and  fürchten ;  erschrecken  neben  ahd.  8criecbans=  sprengen 
Tgl.  Heusohrecke  usw.  ?**)  Die  Sprache  ist  durch  und  durch  bildlich; 
wir  sprechen  in  lauter  Bildern,  ohne  es  in  den  meisten  FJtllen  zu  wis- 
sen. Freüich  herseht  in  dieser  Hinsicht  ein.  grosser  Unterschied  unter 
den  Sprachen,  indem  einige  mit  Aufgabe  des  sinnlichen  Elementes  za 
höherer  Vergeistigang  durchdringen ,  andere  dagegen ,  wie  s.  B.  die  ara- 
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Tiele  Wörter  vnd  swar  meisKens  Verba  eine  doppelte  Bedeotoog,  eise 
ursprang^Hche,  sinDliche  und  eine  oder  aaeh  mehrere  abg^eleitete,  me- 
taphoriache  beben.  Und  diese  Uebertragang  findet  nieht  blos  von 
sinnlieben  aaf  das  geistige,  sondern  aooh  in  der  Beieiehnang  des  sinn- 
liehen  selbst  statt,  indem  die  Sprache  Sberall  das  leblose  an  beleben 
saeht  *)• 

Gani  derselbe  Vorgang  nun,  den  wir  bei  den  Stoffwörtern  er- 
blicken ,  liszt  sich  anch  bei  den  Formwörtern  nachweisen.  Anch  bier 
erreicht  die  Sprache  mit*  wenigen  Mitteln  vieles,  indem  sie  die  or- 
sprOnglicb  cor  Beseichnnng  der  Ansohannngsform  des  Ranmes  dieseii- 
den  Formwörter  auf  dem  Wege  der  Metapher  vergeistigt  und  verließ. 
Die  beiden  Formen ,  unter  welchen  wir  sein  und  werden  ansebaoeB, 
sind  Raum  und  Zeit.  Sowie  der  Raum  die  Form  des  beharrenden  seias 
der  Dinge  oder  der  Materie  ist,  abstrahiert  von  dem  ranmerfilleadeo 
Stoff,  so  ist  die  Zeit  die  Form  des  Werdens  oder  der  Veranderoog, 
ganz  abstract  genommen,  abgesehen  von  dem  werdenden  oder  sich 
verändernden  Stoffe.  Bei  weitem  die  wichtigste  der  beiden  Anschai- 
ungsformen  ist  fOr  uns  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  die  Anscbaauag»- 
form  des  Raumes.  Als  entschieden  vorwaltende,  mit  den  Augen  sage- 
schaute  Form  kommt  sie  dem  Menschen  zueret  znm  Bewustsein  aod 
findet  daher  anch  zuerst  in  der  Sprache  ihren  Ausdruck,  so  dass  ualer 
allen  Form  Wörtern  die  zur  Beseichnnng  des  Ortes,  an  welchen  eis 
'Ding,  oder  der  Richtung,  in  welcher  eine  Thäligkeit  wahrgetOBiMeB 
wird ,  dienenden  als  die  erstetf  und  ursprönglicben  zu  betracblen  sisd. 
Was  die  Form  dieser  ursprünglichen  Adverbia  des  Ortes  angeht,  bo 
hält  es  schwer  dieselbe  genau  anzugeben,  da  sie  sich  wie  die  Waneli 
der  Verba  selten  oder  nie  in  reiner  Urgestalt  als  selbstfindige  WörUr 
in  den  wirklichen  Sprachen  finden ,  sondern  als  Wurzeln  in  den  Pro- 
nominen ,  den  Endungen  der  Casus  und  manchen  abgeleiteten  Adver- 
bien verborgen  stecken*^).  Zur  Erklärung  des  Ursprunges  derselbea 
mag  folgendes  dienen.  Indem  wir  festhalten ,  dasz  alles  ursprfiagliebe 
in  der  Sprache  aus  unmittelbarer  Anschauung,  nicht  ans  kfinsUicber 
Berechnung  entstanden,  finden  wir  es  natfirlich,  dasz  der  Mensch,  der 
die  Aufmerksamkeit  eines  andern  auf  einen  bestimmten  Funkt  in  Rassi 
hinlenken  wollte,  mit  der  Hand  oder  sonst  wie  darauf  hinzeigle  asd 
dabei  Laute,  wie  etwa  i,  ti,  ta  usw.  aussprach.  Bald  dienten  diese 
Laute  zur  Bezeichnung  des  Punktes  selbst'.  Der  Uebergang  von  diesen 
ursprOnglichen  Ortsadverbien  zu  den  persönlichen  und  hinzeigenden 
Ffirwörlern  ist  sodann  ein  ganz  natflrlicher  und  leichter.    Während 

biscbe  Sprache  die  sinnliche  Urbedeutung  in  den  Wörtern ,  welche  tat 
sinnliche  Vorstellnngenen  bezeichnen  sollen,  weniger  aufgeben. 

*)  So  werden  Benennungen  von  meDSchlichen  oder  thieriitchen  Kor- 
pertheilen  anf  unbelebte  Dinge  angewendet:  Bein  (des  Stuhles);  Fosfi 
Rücken  (des  Berges);  Zahn  (von  Sägen,  Kämmen);  Zange  (der  Wage); 
Pflanzen  nach  Thieren  oder  Tbiergliedem  benannt:  Fuchsschwans«  Bocks- 
horn, Mänseohr,  Bocksbart,  Hahnenfasz,  Bärenklau,  Storehsbbuabel  usw. 
S.  Heyse  System  der  Sprachwissenschaft  S.  98  ff.  **)  8.  Wfilloer 

'über  Ursprung  und  Urbedeutung  der  sprachlichen  Formen'  8.  146  ff* 
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das  örlliche  Adverbium  den  blossen  Pankt  im  Ranm  bezeichnel,  drflckt 
dagegen  das  Pronomen  das  den  Punkt  einnehmende  etwas,  sei  es  Per^ 
son  oder  Sache,  aus.   Allmihlich  tritt  aber  mit  der  zanehmenden  Ver* 
geistigang  der  Sprache  die  sinnliche  Vorstellnng  der  Oertlicbkeit  so- 
rOok  and  verwandelt  sich  in  den  abstracteren  Begriff  der  verschiede- 
nen Verhältnisse ,  in  welchen  die  Gegenstande  der  Rede  an  der  Rede 
und  somit  zn  dem  Gedanken  selbst  stehen  oder  der  grammatischen 
Personen  und  syntaktisehen  Redeverhiltnissa.    Jede  Sprachäuszerung 
ist  ursprOnglich  Hittheilung  eines  Gedankens  durch  ein  redendes  Indi- 
viduum an  ein  angeredetes  und  für  diese  in  der  Rede  selbst  auftreten- 
den Individuen  musz  ein  ausser  ihnen  liegender  angeschauter  oder 
Yorgeslellter  Gegenstand   oder   ein   drittes    charakterisiert  werden. 
Diese  aus  der  snbjectiven  Form  der  Rede  entspringenden  Unterschiede 
kann  das  Substantiv  nicht  ausdrücken ,  da  es  die  Substanz  immer  nach 
seiner  objectiveo  Seite  ohne  Rfloksicht  auf  das  Redeverhältnis  bezeich- 
net.  Es  treten  daher  eigenthOmliohe  Pormwörter,  pronomina  personalia 
«od  weiter  demonstrative  an  seine  Stelle.    Die  letzteren,  welche  nicht 
eigentlich  Vertreter  des  Subjeotes  sind,  sondern  nur  Bestimmwörter 
desselben,  sind  meistens,  wie  z.  B.  dieser  und  jener  ^),  durch  Ableitungen 
von  den  Urpronominibus  gebildet.    Auch  die  pronomina  interrogative, 
relative ,  determinative  sind  von  Ausdrücken  für  Anschauungsverhält- 
nisse  entlehnt  oder  gebildet  und  lassen  sich  daher  auf  die  ursprüngli« 
chen,  Formen  für  die  Ranmanschauung  zurückführen  **).   Dass  ferner 
die  Casusendungen  neben  den  Fürwörtern  und  gebräuchlichen  Ortsad- 
verbien ihre  gemeinsame  Wurzel  in  den  Uradverbien  für  die  Ortsbe- 
zeichntittg  haben ,  ist  bereits  oben  erwähnt  worden.  Die  casus  obliqui 
nemlich ,  welche  hier  in  Betracht  kommen ,  lassen  sich  auf  die  3  räum- 
lichen Beziehungen ,  in  welche  ein  Gegenstand  zu  einem  andern  treten 
kann,  zurückführen.   Der  Gegenstand   der  Beziehung  kann  der  Aus- 
gangspunkt, das  woher,  der  Zielpunkt  das  wohin,   der  Rnhepunkt 
des  wo  für  das  Subject  oder  dessen  thun  oder  Zustand  sein  ***}.   Aus 
diesen  Raumanschauungen  entwickeln  sich  dann  die  abstracteren  lo- 
gisch-grammatischen Beziehungsbegriffe  der  Casus.   Endlich  sind  noch 
die  Präpositionen  zu  erwähnen,  welche  ursprünglich  Ortsadverbia  sind, 
nnd  später  mit  Substantiven  vereinigt  bestimmte  Ortsverhältnisse  be- 
zeichnen t).  Aus  den  bisher  betrachteten  Formwörtem  des  Ortes  ent- 

*)  Dieser  ahd.  deser  ist  durch  yerstärkenden  Zusatz  aus  dem  ur- 
sprünglich einfachen  Deutewort  'der'  erwachsen,  ebenso  jener,  ferner 
lat^hic,  ifl,  ille,  iste,  idem  und  gr«  ods,  oiiog,  insivosuB\r,  **)  Vgl. 
Grimm  deutsche  Grammatik  III.  B.  su  Anfang  und  Wüllner  a.  a.  O.  — 
***)  Am  reinsten  treten  diese  ursprünglichen  Bedeutungen  der  Casus  noch 
in  der  Construction  der  Städtenamen  und  einiger  wie  Städtenamen  con- 
struierter  Wörter  im  Griechischen  und  Lateinischen  hervor,  vgl.  Maga- 
J^mvi,  IkiXuftCvtf  &yiftß,  orxoi,  %cipMl  und  lat.  domi,  humi,  Romae,  Co- 
rinthi,  in  denen  i  und  ae  nach  Form  und  Begriff  dem  sanskritischen 
Locativ  auf  i  entsprechen;  auf  die  Fragen  wohin?  Romam,  Athenas. 
Statt  des  Genetivs  auf  die  Frage  woher  ?  tritt  im  Lateinischen  der  Abla- 
tiv ein,  s.  B.  Roma,  Athenis,  Syracusis  usw.  f)  Vgl.  Organismus 
der  Sprache  v.  Ferd.  Becker  S.  420  ff. 
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wickeln  sich  nao  die  Formwörter  fOr  die  Zeit  «ad  weiterhia  flar  reia 
geistige  togisohe  Beaiehangen  durch  metaphorische  Aawendang.  Zaenl 
gehöret  hierher  die  adverbialen  Bestimmungen  der  Zeit.  Die  Aaschaa- 
ung  der  Zeit  oder  der  Form  für  das  nacheinander  des  Werdens  koamt 
dem  Menschen  erst  nach  der  Raumanschanung  aum  Bewostseia,  wie 
wir  das  noch  jeden  Tag  bei  Kindern  beiherken  können,  bei  welches 
aich  schon  wenige  Wochen  nach  der  Geburt  die  Raamansehauuag  dsria 
kund  thut,  dasz  sie  den  Gegcnslinden  mit  den  Augen  folgen.  Die  Ab- 
schaanngsformen  von  Zeit  und  Raum  entwickeln  sich  aus  und  mit  dea 
Begriffe  der  Beweguag.  In  der  Zeit  wird  das  innere,  in  dem  Raasie 
das  ittsiere  Moment  der  Bewegung  angeschaut.  Beide  ansaianiea- 
genommen  machen  das  Mast  der  Beweguag  aua,  und  alle  Thittgkeit 
gehört,  je  nachdem  sie  entweder  als  eine  innere  oder  als  eine  iossere 
Bewegung  gedacht  wird,  der  Anschauungaform  der  Zeil  oder  der  Ab- 
schanuttgsform  des  Raumes  an.  Raum  und  Zeit  sind  daher  nicht  aar 
Weohselbegriffc,  die  sich  nur  fassen  lassen,  indem  einer  vom  aadera 
unterschieden  und  damit  durch  den  andern  bestimmt  wird,  sondere  sie 
stehen  auch  ursprüagltch  und  an  aich  in  Beaiehung  saeinander.  Deaa 
achou  im  ersten  Ursprünge  erhält  die  Zeitvorstelluag  dadurch  eine  Be- 
aiehung aur  Raumvorslellung,  dasa  sie  nur  entsteht,  iadem  wir  aasere 
sich  folgenden  Vorstellungen  von  unserm  ruhig  stehen  bleibenden  Ich 
unterscheiden  und  damit  jene  diesem  gegenflberstellen.  Daa  gegeaiber 
der  Dinge  ist  aber  eine  r&umlicbe  Bestimmung.  Andererseits  sind  es 
dieselben  Dinge,  welche  räumlich  nebeneinander  beAndlich,  leitÜch 
aufeinander  folgend  und  sugleich  in  räumlicher  und  leitUcher  Bewe- 
gung begriffen  erscheinen.  Daraus  ergeben  sich  jene  immanenten  Be- 
liehungen  awiachen  beiden  Sphärea,  welche  ea  möglich  machen,  die 
räumliche  Beweguag  durch  die  zeitliche  und  omgekehrl  zu  messea^)- 
Ea  ist  daher  in  der  Natur  der  beiden  Aaschauungen  gegrflndet,  dasi 
Anadrficke  zur  Beaeichnung  der  einen  auch  ffir  die  andere  gebraaoht, 
also  die  Zeit  als  Raum  (Zeitraum)  und  die  Gegensätze  des  Zeitvcrbilt- 
nisses  als  Gegensätze  des  Raumverhältnisses  gedacht  werden.  So  eat- 
apricht  dem  Gegensatz  von  Vergaageaheit  und  Zukunft  der  GegeaMti 
der  räumlichen  Richtung  (woher  und  wohin);  und  die  Sprache  beseieh- 
net  den  ersteren  häufig  durch  den  letzleren,  z.  B.  il  Tient  d^arrirer  ud 
il  va  partir.  lasbesifndere  entsprechen  die  Grössenverhältnisse  der 
Zeit  (Dauer  und  Wiederholung)  den  Gröszenverhältnissen  des  Raaaes 
(Ausdehnung  und  Zahl)  in  solcher  Weise,  dasz  sie  in  der  Sprach« 
meistens  gar  nicht  unterschieden  werden,  z.  B.  in  ^Zeitraum'  und  ^Zwi- 
schenraum', eine  *lange  und  kurze  Rede'  und  ein  'langes  und  kanei 
Seil  %  eine  *  Stunde  Weges  *  und  eine  *  Stunde  Zeif ,  das  *  Eade  der 
Mauer'  und  das  'Ende  des  Jahres"^*^). 

Die  Wörter,  welche  hier  zuerst  in  Betracht  kommen,  sind  Adver- 
bia  und  Präpositionen.    Unter  den  Adverbien  stehen  diejenigen,  welche 

♦)  Vgl.  Glauben  und  Wissen,  Speculation  und  exactc  WiaBeO" 
Schaft  usw.  V.  Hermann  Ulrici  8.  109.  ••)  Vgl,  Ferd.  Becker  a.  •• 
O.  S.   192. 
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von  Demonstrativ-  nnd  Interrogativpronomen  gebildet  sind,  oben  an, 
weil  mau  in  ihnen  die  Weise  erkennt,  wie  die  Sprache  die  objectiven 
Zeitbestimmongen  überhaupt  darstellt.  Daraus  nemlich,  dasa  die  ZeiU 
verhillnisse  durch  demonstrative  Adverbien  beseichnet  werden,  er- 
hellt, dass  die  Sprache  die  objectiven  Zeitverhiltnisse  überhaupt  unter 
die  der  sinnlichen  Anschauung  niher  liegende  Anschauungsform  dea 
Baumes  stellt  und  das  wann  als  ein  w  o  darstellt.  Wihrend  manche 
Adverbien  wie  hier,  da;  latein.  hie,  binc,  ibi,  ubi,  inde;  griech.  Iv^cc, 
iv&evy  o^iv  usw.  sowol  Ort  als  Zeit  beselcbnen  können  und  so  den 
leichten  Uebergang  von  der  Ortsbestimmung  aur  Zeitbestimmung  dar- 
than,  weisen  die  meisten  abrigen  Zeitadverbien  durch  ihren  prono- 
minalen Ursprung  wenigstens  auf  die  ihrer  Bildung  au  Grunde  liegende 
Ranmanschanung  hin.  Es  ist  nemlich  kaum  an  aweifeln,  dass  die  Zeit- 
adverbien  jetat,  nun ,  latein.  hunc,  iam,  tam,  tunc,  olim,  vvv  ebenso 
wie  dann,  wann,  qnando,  quondam,  grieeh.  ore,  tots,  TtoxB  von  ver- 
loren gegangenen  Pronomen  abstammen'*').  Klar  ersichtlich  ist  die  Ab- 
stammung von  dem  Demonstrativpronomen  in  adhuc,  hodie,  heute 
(ahd.  hiute  ans  hin -tage),  heuer  (ahd.  hiure  aus  hin-jare),  vorhin, 
nachher  u.  a. 

Das  Zeitverhiltnis  des  Praedicates  an  einer  andern  Thitigkeit  wird 
in  der  Sprache  auf  sinnliche-  Weise  als  ein  räumliches  Verhältnis  und 
die  Zeilbestimmungen  in  denselben  Formen  dargestellt,  welche  das 
Orlsverhfiltnis  (wo)  beaei ebnen.  Das  Verhillnis  der  Gleichaeitigkeit 
wird,  wenn  die  Zeitbestimmung  als  Zeitpunkt  gedacht  wird,  durch 
Praepositionen  ausgedrOckt,  welche  die  rfiumliche  Nfihe  beaeichnen, 
a.  B.  ntQl  6v0$v  f^Xlov,  am  Abend,  am  Montage,  bei  Sonnenaiifgang, 
nm  Ostern,  k  midi,  k  sept  henres,  to  day,  to  morrow,  der  Zeitraum 
durch  Praepositionen,  welche  den  räumlichen  Gegensata  von  innen  und 
ansäen  beaeichnen ,  a.  B.  iv  deinva ,  dui  ßlov ,  im  Sommer ,  en  hiver, 
dans  la  nuit.  Den  Gegensata  der  vorangehenden  und  nachfolgenden 
Zeit  stellt  die  Sprache  als  Gegensata  einer  räumlichen  Dimension  dar 
dorch  die  Praepositionen  ^(^6  und  otco^  ante  und  post,  vor  und  nach, 
die  Zeitdauer  aber  als  Ausdehnung  im  Räume,  a.  B.  vom  Morgen  bis 
aom  Abend.  Wir  haben  bereita  oben  bemerkt,  dasa  die  Vergangen- 
heit als  die  Richtung  woher  und  die  Zukunft  als  die  Richtung  wohin 
angeschaut  wird.  Allein  dieser  Unterschied  in  der  Bezeichnung  der 
Zeit  wird  nicht  immer  festgehalten,  sondern  die  mit  Praepositionen  der 
Richtung  woher  gebildeten  AusdrQcke  bilden  entschieden  die  Mehr- 
heit, a.  B.  latein.  de  tertia  vigilia,  de  die,  de  noete,  frana.  de  jonr, 
de  nuit,  demain,  de  bonne  henre,  d^ja ,  engl,  of  lata,  of  a  sunday,  ndt. 
van  dage,  van  abend.  Bndlich  werden  die  Zeitverhältniase  auch 
durch  Casus,  insbesondere  den  Genetiv  und  Dativ,  ansgedrflckt,  so 
dasa  auch  hier,  da  den  Casus  ursprftnglich  Raumanachanung  au  Grunde 
liegt,  die  Zeit  als  Richtung  im  Räume  angeaohant  wird. 

Die  Sprache  bleibt  aber  hierbei  nicht  stehen,  sondern  indem  sie 


*)  Qrimm  d.  Grammatik  UI  120.  165.  249  ff. 
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in  ihrer  VergeisUgang  nod  Vertiefnog  immer  weiter  gebt,  renreadet 
sie  die  ursprünglich  riamliche  Verhfiltniaae  beseiohnenden  Forawör* 
ter  auch  ztar  Beaeichnong  der  rein  geistigen,  logischen,  insbesoader« 
cansalen  Beziehungen.  Die  allgemeinsten  Verhältnisse  des  Graades, 
der  Ursache  und  des  Zweckes  bezeichnet  die  Sprache  durch  Forseii, 
welche  sie  vop  den  Demonstrativ-  und  Relativpronominen  entlehal  nid 
meistens  mit  Praepositionen  verbindet,  z.  B.  da,  dann,  daher,  deswe- 
gen, deshalb,  daraus,  davon,  darum,  dadurch,  damit,  dazu,  also,  wo- 
her, warum,  weshalb,  wodurch,  wozu ;  latein.  hinc,  inde,  ideo,  idcirco, 
propterea ,  nnde ,  quid ,  quocirea ,  qnare ,  quapropter ;  griech.  fodty, 
8^ev,  t/,  d^a  %l,  elg  xly  d^o,  diori;  engl,  why,  wherefore,  tbere- 
fore  usw.  Offenbar  liegen  nach  diesen  AusdrGoken  Raumvorstellaagea, 
insbesondere  die  der  Richtungen  woher  und  wohin  za  Grunde.  Da 
nemlich  die  Spraclie ,  wie  fiberall ,  so  auch  hier  von  der  Wirklichkeit 
und  der  unter  die  Sinne  fallenden  Auszenwelt  ausgeht,  schaut  sie  die 
Kategorien  der  Causalitat  und  des  Zweckes ,  die  erste  als  ein  herror- 
gehen  des  einen  aus  dem  andern,  die  zweite  als  ein  Qbergeheo  u 
einem  andern,  der  Wirkung  in  der  Natur,  an  und  bezeichnet  sie  ver- 
mittelst metaphorischer  Anwendung  durch  Formwörter  fflr  rfiaDliebe 
Verhaltnisse.  Auszer  den  eigentlichen  Praepositionen ,  wie  von,  iis, 
zu,  tüTy  durch,  um,  an,  in,  bei,  nach ,  mit,  kommen  auch  sehr  viele  aa- 
eigentliche,  wie  wegen,  um  willen,  halber,  vermittelst,  kraft,  ver- 
möge, latein.  causa,  gratia,  ergo,  propter,  griech.  x^Q^'^y  engl,  for 
the  sake  of,  for  the  purpose  of ,  by  means  of ,  on  account  of  aiw. 
bei  der  Bezeichnung  des  Grundes,  der  Ursache,  des  Mittels  nad 
Zweckes  zur  Anwendung,  welches  darin  seinen  Grund  hat,dasxdie 
eigentlichen  Praepositionen  zur  Unterscheidung  dieser  Verhältaitfe 
nicht  ausreichen.  Statt  der  Praepositionen  bedienen  sich  die  allea 
Sprachen  zur  Bezeichnung  causaler  Verhältnisse  mehr  der  blosun 
Casus.  Insofern  aber  die  Casus  ursprünglich  von  RaunianschanBa> 
gen  ausgehen ,  liegt  auch  dieser  Bezeichnung  die  Raunaanschannag  sa 
Grunde. 

Eine  besondere  Bedeutung  erhält  endlich  die  RamnanschsBaag 
durch  die  Uebertragung  auf  Thfiligkeiten,  die  an  sich  nicht  nehr 
räumliche  Bewegungen  oder  auch  nicht  einmal  sinnlich  anscbaaliche 
Thätigkeiten  sind, '''so  wie  auf  sinnliche  Gegenbilder,  welche  sieht 
sinnliches  bezeichnen.  Was  die  ersteren  angeht,  so  werden  sie  ie 
der  Sprache  noch  mehr  oder  weniger  wie  räumliche  Bewegungen  ait 
dem  Gegensatze  einer  räumlichen  Richtang  woher  und  wohin  gedacht 
und  diese  Richtungen  theils  an  den  Verben  selbst  durch  Vorsilben  oad 
Praepositionen  bezeichnet ,  theils  durch  Praepositionen  vor  deai  Ob- 
jecto der  jedesmaligen  Thätigkeit  ausgedrQckt.  In  Stammsprathea, 
wie  die  deutsche,  wo  die  sinnliche  Grundbedeutung  der  Vertiea  aoch 
verstanden  wird,  ist  diese  Ansdrucksweise  besonders  häufig,  oaddie 
Sprache  gewinnt  dadurch  auszerordentltch  an  sinnlicher  Kraft,  aa  Ab* 
schanlichkeit  und  lebendiger  Färbung,  indem  sie  die  nicht  siaalichen 
Begriffe  und  ihre  Beziehungsverhältnisse  in  den  lebendigen  Kreis  der 
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sinnlichen  Anschauung  zurfickfahrt^).  Ans  den  vielen  Beispielen  nur 
einige:  zu-  und  absprechen,  zu-  und  abnehmen,  ab-,  auf-,  bei-,  um- 
und  zukommen,  unter -gehen,  -Jochen,  -stehen,  vorstellen,  er- werben, 
-stehen,  -setzen,  -bitten,  -langen,  und  mit  Praepositionen  vor  dem 
Objecto:  an  einen  denken,  nach  einem  verlangen,  auf  etwas  hoffen, 
sinnen,  auf  jemanden  vertrauen,  bauen,  vor  etwas  erschrecken,  an 
einer  Sache  gelegen  sein,  von  einem  abhangen,  sich  in  etwas  fügen, 
von  einer  Krankheit  genesen  ;  latein.  amittere,  perire,  invenire,  inficere, 
succurrere,  sub venire,  explicare,  opprimere,  inculcare,  insultare;  gr. 
ajco '  ßcilksiv  y  'ßXiKHVj  -yiyvcicxHVy  "TCVüsiv,  ava-ßcUvEiv^  -ayetv^ 
'öidovaij  'UiQHv^  '^Tiitad'aLy  Kcna-ßalvsiv^  -ßalXsiv^  -yiyvdaiteiVj 
'Xaf^ßdvetv  usw. 

Bndlich  werden  die  räumlichen  Richtungen  (ab  und  zu,  nach  oben 
und  nach  unten  usf.)  auch  als  sinnliche  Gegenbilder  benutzt,  z.  B. 
in  Zu-  und  Abneigung,  Ab -sieht,  -trfinnig,  -gefeimt,  -geschmeckt, 
-gemergelt,  zu-fallig,  -länglich,  -traulich,  -trfiglich,  -thulicb,  vor-sich- 
tig,  -bildlich,  -eilig,  -liufig,  -nehm,  -witzig,  nach- ahmen,  -drOcklicb, 
-stellen,  Ueber-mut,  -flusz,  -band,  -spannt  usw. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  unserer  bisherigen  Betrachtung  zusam- 
men ,  so  ist  es  kurz  dieses.  Die  Raumanschauung  erstreckt  ihren  Ein- 
flusz  aber  einen  bedeutenden  Theil  des  Sprachgebietes.  Nicht  nur 
liegt  sie  den  meisten  Form  Wörtern,  unter  andern  den  sämtlichen  Pro- 
nominibus, vielen  Adverbien  der  Zeit,  der  Qualität  und  Quantität,  den 
eigentlichen  Praepositionen  und  Conjunctionen  zu  Grunde,  sondern 
auch  die  Casusformen  der  Substantive  und  die  Personalendungen  **) 
der  Verba  sind,  und  zwar  die  ersteren  direct,  die  letzteren  indirect 
(vermittelst  der  Pronominalstämme) ,  von  der  Raumanschauung  herzu- 
leiten. Ueberdies  werden  die  zur  Bezeichnung  der  Raumanschaunng 
(Tieuenden  Formwörter  zur  Bildung  sinnlicher  Analoga  (Gegenbilder) 
und  zur  Bezeichnung  der  räumlicheu  Richtungen  (woher  und  wohin) 
nicht  sinnlicher  Thätigkeiten ,  die  in  der  Sprache  noch  mehr  oder  we- 
niger wie  räumliche  Bewegungen  gedacht  werden ,  verwandt. 

Frankfurt  a.  M.  B.  Wedewer. 


*)  Hierin  liegt  ein  eigenthümlicher  Vorzug  der  Stammsprachen  vor 
den  abgeleiteten.  Während  nemlich  in  den  ersteren  die  figürlich  ge- 
brauchten Wörter  noch  deutlich  anf  die  erste  sinnliche  Bedeutung  hin- 
weisen oder  doch  leise  an  dieselbe  erinnern  nnd  deshalb  von  yortreff- 
licher  Wirkung  in  der  Poesie  sind,  vgl.  unterjochen,  untergraben,  ein- 
flüszen,  ausschweifen,  erbrechen,  aufbrechen,  ausbreiten,  entfalten,  ent- 
hüllen, begreifen,  erklären  usw.,  haben  dagegen  in  den  abgeleiteten 
Sprachen  die  Wörter  beim  Uebergange  aus  der  Stammspracbe  ihre  bild- 
liche Bedeutung  meistens  yerloren  und  dienen  nur  noch  zur  Bezeichnung 
unsinnlicher  Thätigkeiten  (vgl.  im  Französischen  expliquer ,  .opprimer, 
Bupprimer,  conniver,  retprquer,  recalcitrer,  inculquer,  snpposer,  traduire, 
iiisister,  circonscrire ,  exagerer,  insulter  usw.).  •*)  Vgl.  Curtius  'die 
Bildung  der  Tempora  und  Modi'  und  Bopps  »vergleichende  Grammatik\ 
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30. 

Der  Gebrauch  von  ov  und  firj  in  seinem  ZusammeohaDg 

mit  den  Modalformen  der  Sätze,  und  mit  besonderer  Be- 

röcksichtigung  der  neuesten  Theorie  von  FritscL 


1.   Wie  bei  den  Hodasformen  nnd  an  ist  ei  aaoh  bei  ov  und  fiij 
Stil  den  Gebrauch  derselben  im  .einzelnen  durch  Anlegung  irgend  eiier 
Grundbedeutung  für  erkUrt  anzusehen.  Man  mag.  aber  diese  auEstellei 
wie  man  will,  man  wird  keine  finden,  nach  welcher  nicht  in  eioer 
Menge  ganzer  Gebrauchsweisen  [iiq  zulässig  erscheinen  musz ,  in  wel- 
cher es  doch  nur  ov  gibt  und  umgekehrt.  Wird  daher  auch  solch  eise 
Grundbedeutung  als  im  usus  durchführbai;^  nachgewiesen ,  so  ist,  gelbst 
wenn  die  Klassen  des  letzteren  vollständig  gesondert  wirea,  damit 
wenig  erreieht.   Denn  jenes  als  Resultat  wird  sich  doch  keine  andere 
der  aufgestellten  oder  aufstellbaren  Grundbedeutungeo  entreiszea  las* 
sen;  jede  wird  dasselbe  fflr  sich  beanspruchen,  und  die  Hanptfrtfe 
wird  dennoch  offen  bleiben ,  w  o  nothwendig  ov ,  w  o  fiij  gesetzt  wer« 
den  mftsse.  Nach  allen  Definitionen  nemlich  wird,  wie  auch  der  Aas- 
druck  falle ,  in  den  beiden  Negationen  immer  wol  ein  Reich  des  ab* 
stracten  oder  ideellen  und  ein  Reich  des  realen  geschieden  sich  aeU 
gen.    Was  ist  damit  aber  gesagt,  wenn  derselbe  Salz  in  derselben 
Bedeutung,  welcher,  so  lange  er  im  Infin.  stand,  liiq  zur  Negatioa  hatte, 
in  der  Form  mit  oxi  nothwendig  ov  erhfilt?  Also  die  Form  der  Süm 
bildet  auch  ein  Moment.    Nebensätze  im  Partie,  mit  <ag^  wie  0;  w* 
ildmg  =  *a  1  s  ob',  mflsten  nach  allen  Definitionen  nur  mit  (ifj  ae^er- 
bar  sein,  ja  schon  Hauptsätze  im  Opt.  c.  Svy  im  Praeter,  c.  Svy  wab- 
rend  doch  nur  ov  möglich  ist.   Wäre  nun  auch  höchstes  Ziel  der  For- 
schung die  Gewinnung  einer  unantastbaren ,  überall  siegreich  sa  wie- 
derholenden Definition,  so  bliebe  diese  dennoch  hier  nicht  blos  satilos, 
sondern  auch  ohne  alle  Controle  der  Richtigkeit ,  so  lange  naa  nicbt 
vorher  alle  Einzelheiten  des  usus  geordnet  und   festgestellt  hat  ia 
welchen  Modalformen  und  welchen  Bedeutungen  entweder  nur  ov  oder 
nur  fitf  stehen  könne ,  und  so  die  allerdings  vorhandenen  Fälle,  wo 
eine  Wahl  erlaubt  ist,  möglichst  einschränkt.   Damit  sind  wir  an  die 
Satzlehre  gewiesen.    Hier  folgen  wir  aber  am  sichersten  derjenigea 
Eintheilung,  welche  als  eine  historisch  gegebene  in  der  griechischea 
Moduslehre  vorliegt,  haben  also  den  Zusammenhang  des  Gebraoebs- 
der  Negationen  mit  den  Modal  formen  der  Sätze  nachzuweisen.  Pi  vrir 
auch  frfiher  schon  immer  die  Negation  als  besonderes  Kriterion  der 
Modusgeltung  berücksichtigt  haben,  bedarf  es  hier  vielfach  nur  eiaer 
Zusammenfassung  und  Verweisung ,  und  haben  wir  hier  nur  aaf  eia* 
zelne  noch  nicht  behandelte  Satzgattungen,  so  wie  auf  scheinbare  An^ 
nahmen  näher  einzugehen.    Dabei  liegt  uns  augenblicklich  weil  B^br 
an  den  Fällen,  wo  eine  Fixierung  möglich  ist,  als  an  denjeniges,  vo 
der  individuellen  Auffassung  die  Wahl  mehr  offen  blieb,  wie  beim 
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Inf.  und  Partie,  als  ObjecCssätzen.  Zugleich  ist  es  unvermeidlich  die 
neueste  Theorie  von  Fritsch  eu  berücksichtigen,  theils  weil  seine 
^ Partikellehre'  fiberhaapt  auf  die  neueren  sprachvergleichenden  For- 
schungen sich  XU  stützen  behauptet,  theils  weil  hier  die  Consequenzen 
der  bisherigen  Behandinngsweise  vielleicht  am  deutlichsten  sich  zei- 
gen ,  endlich  weil  jene  auf  die  allgemein  verbreitete  Grammatik  von 
Host  schon  Einflusz  gewonnen  hat.  Mit  den  wirklich  auf  historischer 
Grundlage  ruhenden  Forschungen  Baenmleins  werden  wir  auch  hier 
nothwendig  in  Anerkennung  des  Sachverhalts  meist  zusammentrefren^ 
wenn  auch  das  vorgesteckte  Ziel  etwas  verschieden  ist.  Madvig  hat 
vielfach  Fixierungen  auf  gleicher  Grundlage  aufgestellt,  aber  theils  ist 
anch  hier  die  Basis  seiner  Satzeintheilnng  nicht  deutlich,  so  dasz  z.  B. 
die  Consecutivsätze  sehr  unvollständig  behandelt  sind,  theils  wird 
hanfig  der  wirkliche  Grund  der  Fixierungen  nicht  klar,  wihrend  bei 
einer  der  bistorisehen  Grundlage  folgenden  Anfbauung  der  Sfitze  und 
ihrer  Modalformen  die  Bestimmung  von  ov  oder  (ii^  anch  bei  kurzer 
Fassung  mehr  als  blosze  Sache  -des  Gedächtnisses  werden  musz. 

2.  Fr its oh  Stents.  136 — 138  Grundbedeutungen  voran.  Essoll 
ov  real,  (t,ti  theils  logisch  theils  moralisch  verneinen  (letzteres 
soll  das  prohibitive  fiif  sein).  Es  wird  dafür  auf  die  Dreitheitung  der 
Satze  des  Grundes  verwiesen;  aber  inwiefern  diese  eine  gleiche  für 
die  Negierung  hervorrufe  ist  nicht  ausgeführt,  noch  warum  denn  auch 
nicht  drei  Negationen  dafür  in  der  Sprache  sich  flnden;  noch  ist,  was 
DOthwendig  war,  jene  zwiefache  Bedeutung  des  fti^  anfeine  einheit- 
liche zurückgeführt.  Dann  wird  der  Gegensatz  zwischen  Conj.  und 
In  die.  in  einer  Weise  aufgestellt,  dasz  danach  nicht  blos  der  zwischen 
Conj.  und  Opt.  verschwindet,  sondern  ov  und  ftij  die  Haupteintheilung 
bilden,  zu  denen  die  Modi  nur  allerlei  nicht  näher  bestimmte  Neben- 
beziehungen ausdrücken  sollen.  Den  im  Griechischen  so  viel  geglie- 
derten und  so  viel  bezeichnenden  Ausdruck  der  Modalformen ,  der  ja 
auch  ohne  Negationen  besteht,  letzteren  unterzuordnen,  ist  ein  verun- 
glücktes Beginnen.  Fritsch  ist  sofort  gezwungen  Bedeutungen  zu 
eonstruieren  von  Verbindungen,  die  gar  nicht  existieren,  als  ov 
ndvqnfy  oder  doch  nirgends  selbständig  erscheinen  können,  als  f«^ 
ridi^xe.  Folgerecht  wird  dann  festgestellt ,  dasz  hfiufig  fii}  eine  Be- 
hauptong  (!)  nur  mit  bescheidener  Zurückhaltung,  oi  mit  gröszerer 
Eatsehiedenheit  negiere.  Danach  wäre  jedes  weitere  suchen  nach  Un-* 
terschied  überflüssig  und  in  Stellen  wie  Protag.  341  B  müste  sicher 
fiiq  statt  ov  stehen :  t^mg  ovv  to  %4xl&thv  ot  Kitoi  ^  xaxov  ifTtoXaiißa" 
vovdiv  {  aXlo  T«,  0  <fv  ov  (iMv&ävaig  (==  vielleicht  nicht,  etwa  nicht). 
Fritsch  führt  zum  Beweise  nur  zwei  Stellen  an.  Von  diesen  wird 
bei  Hdt.  1,  32  eben  nur  behauptet,  dasz  dort  statt  Hüxb  ovdh  htolrfiag 
auch  iifidl  stehen  könne  =  ^meine  ich,  scheint  es',  bewiesen  aber 
wird  das  nicht;  es  ist  aber  geradezu  unmöglich,  und  hierin  musz  je- 
der uns  beistimmen,  der  sich  gewöhnt  hat  auf  die  Gründe  zu  achten, 
nach  welchen  in  jeder  Satzart,  gemäsz  ihrer  Entstehung,  nur  bestimmte 
Modalformen  möglieh  sind.    Die  zweite  Stelle  ist  Dem.  cor.  p.  276,  6 
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r{v  Sk  OlXimtog  ovte  rite  KQsltvnv  oStB  slg  ttiv  ^Axtt%^»  il^uv  hw- 
xog^  fti^Te  Serr al&v  axoilol^^ovvtoov ,  [i'qxs  ^ßcUanf  6Uv%w.  Fr. 
behandelt  diese  Stelle  aasfahrlich ,  aber  falsch.  Er  citiert  Bnttm.  Gr. 
$  148,  2  N.  1,  nach  welchem  nur  deshalb  fitj  stände,  damit  die  Megt- 
tion  nicht  als  blosse  Wiederholung  des  voranfgehemden  ovreertcheiie: 
also  etwa  wie  bei  oidslg  ovtcotc.  Fr.  verwirft  das  mit  Recht,  erklirt 
aber  selber  fii^re  =  *d a  denkbarer  Weise',  während  ovte sei  = 
*da  entschieden^.  Der  von  Fr.  verlangte  Sinn  wfirde  aber  nel- 
mehr  auszudrücken  gewesen  sein  durch  ot?v'  av  äxoXav^.y  anfsiüösei 
in  einen  Opt.  c.  av.  Buttm.  und  Fritsch  irren  beide  schoa  inAll^ 
fassnng  des  Sinns ;  der  Zusammenhang  leidet  gar  keine  Anflösosg  atl 
*da',  weil  aber  das  durchlassen  usw.  selber  eine  Behauptung  gtr  uckt 
beabsichtigt  wird.  Es  ist  vielmehr  das  Partie,  mit  ^wenn'  aufsalösei, 
woran  man  nur  deshalb  nicht  gedacht  hat,  weil  man  in  diesem  FiUe 
an  ein  *wenn  sie  durchgelassen  bitten'  dachte.  Der  Sinn  ist  aber: 
^Philipps  Lage  war  dä^nals  der  Art,  dasz  nur  dann  fflr  ihn  die  Mög- 
lichkeit bestand  seinen  Zweck  su  erreichen,  wenn  diese  V5lker  ihi 
dnrchliesien,  resp.  mit  zogen.'  Ob  sie  es  gethan  haben  wOrdeo,  ireoB 
Ph.  es  versucht  hfitte,  darQber  wird  gar  nichts  bebauplet;  also  das 
Venu'  =  St  e.  Impf.  Ind.,  aber  nicht  si  c.  Plnsq.  Conj. 

3.    Die  Gesetze  desnsns  sind  in  kQrzester  Form  folgeade: 

Von  Hauptsitzen  hat  der  Urteilssatz  ov,  der  Begehraigs- 
8 ata  fiif. 

Von  den  Nebensitzen,  und  zwar  I)  denSnbslantifSitsei 
(=  Subjects-  oder  Objectssitze),  haben  1)  die  sogenanatea  eigeoi- 
lichen,  die  mit  oxi  und  oS^,  —  ov,  2)  die  finalen  (onag)  —  f&i  |0 
luden  Adjectiv-  und  Adverbialsitzen  (AttributiTsitsas)  ul 
zu  scheiden  zwischen  denen,  welche  in  einem  Causalnexus  zumHaopt- 
setze  stehen,  und  denen  ohne  Causalnexus.  Letztere,  welches  v- 
sprQnglich  selbstindige,  nur  relativ  angeknöpfte  Sitze  sind,  seig«a 
ov  und  fiiqj  je  nachdem  sie  in  ihrer  Selbstindigkeit  Urteils-  oder  Be- 
gehrnngssitze  waren.  Zweitens ,  die  in  C  a  u  s  a  1  n  e  z  u  s ,  d.  h.  is  den 
Verhiltnis  von  caussa  oder  effectus  zum  Hauptsatz  steheadea  Nebea- 
sitze,  zerfallen  a)  in  solche,  welche  das  efftciens  und  b)iBSole^ 
welche  den  effectus  des  Hauptsatzes  bringen.  Das  efftciens  briagaa 
Grund  und  Bedingung,  den  effectus  Folge  und  Absicht.  Von  dieses  ist 
bei  Absicht  und  Bedingung  die  Negation  fii},  bei  Grondaad 
Folge  ov.  Die  Concessivsitze  sind  eine  Nebenart  derjenigen,  welcbe 
das  efficiens  bringen ;  demgemisz  haben  sie  ov  wenn  sie  aaf  de« 
Verhiltnis  eines  ^weil',  fi^  wenn  sie  auf  dem  eines  Veaa' be- 
ruhen. 

Alle  diese  Regeln  gelten  fir  alle  in  diesen  Sitzen  mdglicbea  lo- 
daltormen,  eben  so  ohne  Rücksicht  darauf,  welches  das  einleiteade  Re- 
lativ sei,  so  dasz  auch  die  filr  die  Conj unctiönen  geltenden Gesette 
in  ihnen  eingeschlossen  sind. 

Bei  Fragen  steht  in  den  directen  a)  in  Nomioilfragei 
diejenige  Negation,  welche  der  Satz  ohne  die  Fragform  haben  wfirde, 
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d.  h.  nar  beim  Conj.  f»if,  aber  hier  oothwendig;  b)  ioSat^fragea 
(d.  b.  wo  ja  oder  nein  als  Autwort  erwartet  wird)  bei  positiver  Ten- 
dena  ov ,  bei  negativer  fitf. 

Wird  eine  Frage  indireot,  so  bleibt  im  allgemeinen  die  Nega- 
tion der  directen,  n^r  dasz  die  auf  nein  geriebtete  Tendena  des  (i'q 
hier  wegfällt,  sobald  st  oder  ein  anderes  Fragwort  die  Einleitung  aber-, 
nommen  hat,  d.  h.  e^beiszt  sowol  ^ob^  als  ^ob  nicht'.  Stand  aber  in 
der  directen  Frage  ein  ovx,  welches  nicht  durch  die  (positive)  Ten- 
denz der  Frage  hervorgerufen  war,  sondern  schon  dem  in  Frage  ge- 
stellten Urteile  angehörte,  so  wird  dies  bei  el  eben  so  oft  fi^  als  es  ov 
bleibt,  ohne  wesentlichen  Unterschied.  Jedenfalls  fillt  dies  für  Bestim- 
mung einer  Grundbedeutung  nicht  ins  Gewicht.  Die  adverbialen 
indirecten  Fragen  können  nur  fit^  haben;  es  fragt  sich  aber,  ob  dies 
vorkommt  (vgl.  sl  av  und  el  ov  Nr  II). 

Farticipia  und  Adjectiva  erhalten  diejenige  Negation,  welche 
der  Nebensatz,  in  den  sie  aufzulösen  sind,  haben  würde,  also  nur,  wenn 
sie  eine  Bedingung  oder  Absicht  aussprechen,  fi^.  Zu  ersterer 
Art  gehören  auch  Begriffsbestimmungen  wie  of  fi^  iya^oly  %o  (lii  xo- 
lov;  finale  Farticipia  sind  negativ  sehr  selten.  Nie  aber  hat  der 
Satz,  in  welchem  sie  stehen,  an  sich  Einflusz  auf  die  Negation. 
Die  Farticipia  mit  mg  haben,  auch  wenn  sie  mit  ^als  0b'  =  ^ala 
wenn'  aufzulösen  sind,  doch  fast  immer  ov,  wo  sie  nicht  Objectssätze 
sind.  Der  Grund  ist,  dasz  durch  dg  schon  eine  mens  alius  angedeutet 
ist,  der  Satz  also  mit  derjenigen  Negation  steht,  mit  welcher  er  im  Ge- 
danken des  alius  stand*,^nach  demselben  Gesetze,  das  für  Anfügung  ab- 
hängiger Sätze  im  Griechischen  Oberhaupt  gilt. 

Beim  Inf  in.  ist  fifj  (wegen  der  abstracten  Bedeutung  jenes)  we- 
nigstens niemals  falsch ;  umgekehrt  ist  ov  durchaus  nicht  selten  und 
nach  gewissen  Verbis  vorzugsweise  in  Gebrauch.  Die  Scheidung  die- 
ser Fälle  Qbergehen  wir.  Auf  die  Bestimmung  einer  Grundbedeutung 
bat  dies  schwanken  keinen  Einflusz,  da  diese  schon  von  anderswo 
mosz  gewonnen  sein  und  hier  alle  möglichen  bequem  sich  durchführen 
lieszen.  Im  ttbrigen  ist  als  allgemeine  Bestimmung  nur  die  zuverläs- 
sig, dasz  bei  ov  der  Gedanke  mehr  objecli viert  erscheint,  in  seiner 
urspranglichen  Fassung  belassen,  also  namentlich,  wo  der  Satz  als 
schon  mit  ov  ausgesprochen  gewesen  bezeichnet  werden  soll.  Auch 
von  den  Fällen ,  wo  die  Bedeutung  des  Satzes  offenbar  fii}  zu  fordern 
scheint,  findet  sich  nach  dst  manchmal  ov.  PI.  Fhaed.  63  D  dsiv  da 
ovdhv  totovxov  nqo<S(piqiiv  na  q>a(ffiaKCi>:  direct  freilich  klar  =  ov 
Sbi,  Hyper.  Eux.  col.  25.  Lycophr.  p.  25,  6  olfiort  dsiv'ov  dtxa^HVy 
d.  h.  wenn  sonst  beim  Inf.  lieber  ov  stehen  würde,  wie  nach  gni^lj 
olfjtai^  hindert  das  ösiv  oder  vielmehr  nur  die  Stellung,  in  welcher  ov 
nach  dem  indirecten  iitv  steht,  dies  nicht. 

Diese  Regeln  sind  theils  unzweifelhaft,  theils  sollen  sie  unten  er- 
wiesen und  in  ihrer  Nothwendigkeit  dargethan  werden.  Sind  sie  aber 
richtig,  so  leuchtet  ein,  dasz  mit  einer  graduellen  Scheidung  zwischen 
ov  nnd  fitf  {(iiq  =:=:  ^möglicherweise  nicht')  nichts  gesagt  ist.  Eben  so 
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wenig  mit  Anfstellang  ond  RiekfQbning  auf  eine  Grandbedeidnf. 
Ein  SaUlheil  mnss  vielleicht  nach  derjenigen  Bedeatang,  dieibnio 
der  Unterordnung  als  Theil  des  ganzen  zukommt,  fit}  erwartea  lasset, 
hat  aber  doch  und  zwar  nolhwendig  ov,  weil  griechisch  das  Gesetz 
gilt,  einem  als  früher  selbständig  gewesen  zu  denkenden  Satsthdleii 
der  Abhängigkeit  diejenige  Negation ,  wie  überbaapt  diejenige  Modsl* 
form  zu  lassen,  die  er  vor  seiner  Vereinigung  mil  dem  Hauptsali  hi- 
ben  mnste.  Dies  ist  es,  was. die  griechische  Hoduslehre  so  dorcbiieb- 
tig  und  lehrreich  macht.  Es  ist  ein  Verhältnis,  als  ob  ein  Minoszeichcs 
vor  einer  Klammer  stände,  während  lateinisch  und  deutsch  die  Open- 
tion  als  vollzogen  zu  denken  ist ,  wobei  denn  die  Deutlichkeit  in  Cs- 
tersoheidung  der  Modalformen  wol  schwinden  muste,  auch  weoo  die 
reichen  Mittel  des  Griechischen  dort  vorhanden  gewesen  wäreo.  So 
mnsz  auch  bei  tag  c.  Part.  c.  ov  das  Verhältnis,  io  welchem  dieser 
Satz  zum  Hauptsatze  steht ,  noch  als  Factor  hinzugezogen  werdet. 
Endlich  ist  es  unhaltbar,  dem  fiij  Mog lache'  Bedeutung,  correspoe- 
dierend  mit  gewissen  Anwendungen  des  lateinischen  Conj.,  nsi- 
schreiben ,  so  häufig  man  auch  auf  solche  Annahme  stösst.  Deaa  toi 
den  vier  logischen  Verhältnissen  der  Nebensätze  haben  zwei  ev,  cwei 
fiif ,  und  die  Verallgemeinerung  und  Unbestimmtheit,  mit  der  nas  des 
Ausdruck  Mogische  Verbindung'  von  einer  Art  des  lateia.  Coaj.  aas- 
gehend  braucht,  findet  im  Griechischen  keinen  Anhalt,  hier  so  wooi; 
wie  in  der  Moduslehre.  Die  Behauptung  endlich,  dasz  or.  obliq. 
jemals  /iif  bewirke,  hat  man  einfach  zu  leugnen. 

Versuchen  wir  nun,  vor  Begrfindnng  des  einzelnen,  die  Coa- 
struction  der  Grundbedeutungen  nach  obigen  Gesetzen ,  so  ist 
die  einfachste  Satzform,  in  welcher  ft/if  erscheint,  allerdings  derBe- 
gehrungssatz  und  die  auf  nein  gerichtete  Frage ,  insofern  also  die 
prohibitive  Anwendung  die  erste.    Dennoch  darf  diese  aicht  als 
Grundbedeutung  genommen  werden,  weil  ans  ihr  sich  weder  die  cos- 
ditionale  noch  die  beim  Infin.  herleiten  läszt.  Analog*  ist  beim  Optat., 
obwol  dieser  in  einfaehster  Satzform  dem  Begehrungssatze  aa^ehör}, 
meist  geradezu  als  Wunsch  gebraucht  wird,  weder  letzterer  lOck 
Oberhaupt  ein   Begehren    als  wesentliche  Bedeutung  durchiafüibreB. 
Aehnliehe  Analogien  würde  die  Gasuslehre  bieten.    Sonach  fasseo  vir 
lifj  als  Negation  von  etwas,  das  als  dem  Reich  des  gedachtea  anfe- 
hörig  ausgesprochen  wird,  Ober  dessen  Verhältnis  zur  Wirklichkeit 
gar  nichts  behauptet  werden  soll :  so  bei  Begehren,  inclusive  Absieht, 
und  bei  Bedingung,  beim  Infin.  als  dem  abstracten  Begriff  des  Yerbi. 
Auszerdem  ist  die  allgemeine  Negation  ov;  dies  steht,  wo  aberliaapl 
etwas  behauptet  wird,  also  nicht  blos  beim  Indio.;  sondern  woir^nd 
ein  Verhältnis  zur  Wirklichkeit  als  bestehend  behauptet  wird. 

Ferner  musz  noch  die  allgemeine  Bemerkung  voranfgeaebickt 
werden,  dasi  von  den  Tragikern  und  Rednern  an  bei  Partie,  nad  Reist- 
flicht  selten  (irj  erscheint,  nm  einen  Innern  Cansalnexns  (=  weas  ftr 
weil)  anzudeuten,  als  Vorspiel  zu  dieser  Verwendung  des  Ist^rä* 
Conj.   Dabei  ist  jedoch  festzuhalten :  1)  dasz  die  frähere  Sprache  dies 
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nicht  kennt;  2)  dass  es  anol^  jelst  nichts  nothwendiges  ist,  was  hei 
Sophocles  ziemlich  oft,  bei  Demosth.  manchmal  erscheint;  5)  dasz 
dies  hei  Schriftstellern  römischer  Zeit  immer  zunimmt,  so  dasz  nicht 
blos  Partie,  und  inel  dort  mit  fii}  stehen ,  nar  weil  sie  dem  cansalen 
Conj.  hei  cum  entsprechen,  sondern  sogar  oti;  4)  dasz  die  Nodos- 
formen  aber  immer  dieselben  bleiben,  wie  früher  bei  ov. 

Als  grobe  praktische  Regel  für  den  Schüler  genügt  anfangs,  dasz 
litl  zu  setzen  sei  l)  wo  im  Lateinischen  ne  steht  (ohwol  das  Verhilt- 
nis  von  ne  und  non  ein  anderes  ist,  da  non  das  ne  in  sich  enlhfilt); 
2)  bei  Bedingung  und  Absicht,  wo  das  Latein  ne  nur  bei  den  diese  bei- 
den Verhältnisse  bestimmt  bezeichnenden  Conjunctionen  hat;  end- 
lich bei  Infinitiven  und  bei  solchen  Fragen  die  ein  nein  als  Antwort 
wollen. 

4.  In  einfachen  Sfitzen  nnd  somit  in  allen  Haaptsfitzen  fällt  die 
Scheidnng  von  ov  und  (irj  mit  der  von  Urteilssatz  nnd  Begehrungssalz 
lasammen.  Sie  ist  sogar,  abgesehen  von  dem  Verhältnis  des  Imper.  zum 
Indio. ,  die  einzige ,  welche  die  Sprache  ursprünglich  für  diese  beiden 
Satzarten  hat.  Ob  die  Ueberzeugung  eine  7este%  die  Behauptung 
eine  ^absolute'  sei  oder  nicht  ist  ganz  gleichgültig,  und  Fritsch 
öffnet  mit  solchem  Ausdruck  nur  der  Unbestimmtheit  wieder  Thor  nnd 
Tbflr.  Der  Urteilssatz  hat  nothwendig  ov  nicht  blos  auch  beim  Opt. 
c.  &v  und  Praeter,  o.  <ry  (welchen  letzteren  Fr.  ganz  abergeht,  nnd 
allerdings  müste  e  r  hier  ^rj  erwarten),  sondern  auch  im  Epischen  beim 
Opt.  ohne  av  nnd  dem  Conj.  mit  und  ohne  av  pro  Fut.  Nach  Fri  tsch 
wäre  freilich  II.  1,  162  statt  ovöl  tdafiat.  auch  firidi  denkbar:  = 
dürfte  (wegen  des  Conj.)  auch  ferner  wirklich  (wegen  ov)  nicht', 
so  dasz  also  iitidi  wäre  =  ^dürfte  denkbarerweise  nicht*.  Setzt  man 
non  auch  den  Indic.  und  die  übrigen  bieher  gehörigen  Modal  formen 
einmal  mit  ov  und  dann  mit  ftif,  so  erhält  man  eine  buntscheckige 
Masse  von  Möglichkeiten  behauptet,  welche  die  Sprache  doch  nicht 
kennt  nnd  für  die  es  an 'Kriterien  der  Scheidung  fehlt;  es  würde  z.  B. 
ov  c.  Opt.  c.  av  mit  einem  .(iki^  c.  Indic.  doch  so  ziemlich  zusammen- 
fallen, and  ein  iirj  c.  Opt.  o.  av  enthielte  gar  ein  potenziertes  ^dürfte*. 
Ferner  bringt  Fritsch  für  seine  Behauptungen  keine  beweise,  noch 
können  solche  je  gebracht  werden.  Mit  einer  ihm  geläufigen  Formel, 
dasz  *bis  jetzt'  dergleichen  Beispiele  noch  nicht  aufgefunden  seien, 
sacht  er  die  Möglichkeit  solcher  zu  retten.  Er  glaubt  solche  zu  er- 
kennen in  den  *  Schwur  Sätzen',  aber  diese  sind  ja  auch  entweder 
Urteils«  oder  Begehrungssätze.  So  hat  ov  S.  Oed.  R.  660  so  wenig 
etwas  auffälliges  wie  jede  andere  Behauptung,  die  durch  einen  Ausruf 
betheuert  wird.  -:-  Ar.  Av.  194  (la  yfjv^  —  fiii  *yoit  vorifia  xofi^OTS^oi/ 
i^KOvda  nov  soll  nach  Fr.  S.  136  milder  sein  als  ov ;  es  ist  aber  ohne 
Frage  dort  viel  stärker,  will  jeden  ^Gedanken  daran  dasz'  usw. 
abwehren.  Es  ist  nur  eine  lebhaftere,  wenn  auch  ungenauere  Aus- 
drucksweise der  Volkssprache ,  auf  einer  Brachylogie  beruhend.  So 
auch  II.  16,  41  (iri  —  nriualvBi  und  die  Fntura  Ar.  Eccles.  991  (irj 
a   a^^m  nnd  II.  10,  329  fii}  iTCOipfisvai ,  wo  man  nicht  des  Rückzugs 
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bedarf  das  Fnl.  gleich  einem  Conj.  (metnit)  zu  fassen,  eben  «eil  der 
Sinn  eine  stärkere  Ansdracksweise  fordert  Ein  paar  Slellea,  welche 
Fr.  für  seinen  Zweck  häUe  anfahren  können  und  mQssen,  sind:  PI. 
Theaet.  193  A  IkoxQ.  huyiyvmaxsi  Seodagov  xai  9.,  6^  61  fufiöh- 
(fov  nnd  ib.  197  B  (otov)  tfiauov  n(fid(uv6g  ttg  (i  ^  g>OQoi;  aber  dis 
sind  parataktische  Indic. ,  dem  Sinne  nach  einem  Vordersatz  mit  a 
gleichstehend.  Ferner  PI.  Phaed.  106  D  axoly  ya^uv  xt  Silo  <p&ofiav 
hV  di^o^^o,  il  x6  y%  i^avctxov  (p&OQuv  öi^erat:  hier  würde  fii{  als  mil- 
derer Ansdrnck  glänzend  passen.  Jedoch  ist  es  wol  die  einzige  Stelle 
eines  Opt.  e.  Sv  als  Hauptsatzes  mit  fii;,  so  dass  man  sich  woodero 
mosa,  dasz  sie  den  Interpreten  noch  nicht  Anstosz  gegeben  hat.  Mu 
kann,  da  offenbar  die  Form  mit  ausgesuchtester  Feinheit  gebildet  isl, 
sie  im  selben  Verhältuisse  zu  ov  firj  o.  Conj.  (jsx^^V  ^^^  *^^^)  ^^^  ^" 
Opt.  c.  -av  (ov)  zum  Indic.  stehend  erkUren,  oder  nach  sagen,  dasi 
fAi^  als  mit  dem  dix^od'm  in  öinen  Begriff  verschmolzen  aagesehea 
werden  soll  (vgl.  Ober  €l  ov  c.  ö),  d.  h.  von  dem  Begriff  des  fi^ 
iixB<s^cet  wird  behauptet,  dasz  er  keinem  andern  Dinge  zukonuneB 
könne ,  wenn  nsw.  =  <^XoXy  Sv  xi,  Silo  iiif  iix'^c&ai  liyoixo  oder  Ur 
yoi^uv.  FQr  beide  Fassungen  steht  das  Beispiel  allein.  JedeofaJIs 
warde  statt  des  |t»i|  kein  ov  denkbar  sein ,  mag  man  aber  Bedestflo; 
beider  urteilen  wie  man  wolle.  Das  oi  mAste  vor  Sv  stehen.  Dion 
aber  entstände  eine  Nebeneinanderstellnng  zweier  sich  aufhebeadei 
Negationen,  die  vor  Demosth.  vermieden  wird. 

Die  Wunschsätze  sind  nach  Fr.  Objectssatze ,  also  elliptische 
Finalsätze.   Dann  aber  hindert  nichts,  mit  noch  mehr  Recht  die  Cooj. 
der  Aufforderung  so  zu  fassen,  denn  in  seiner  einfachstea  Gestalt, 
d.  h.  in  Gegenwart,  steht  der  Finalsatz  im  Conj. ;  der  Opt.  erscheiit 
erst  in  Vergangenheit  als  Relation  ex  mente  alias.  Auoh  ist  der  Uoter- 
schied  beider  Älodi  im  Finalsätze  bei  weitem  nicht  so  entschiedeo  wie 
im  Begehruogssatze,  so  dasz  man  eher  umgekehrt  abzuleiten  versncbeB 
mttste.   Jedenfalls  werden  Finalsätze  erst  dadurch  möglich,  dass  es 
dieselben  schon  als  formell  selbständige  Salze  (in  Gegenwart)  gegei)ea 
hatte.    Es  gibt  sogar  noch  Beispi)ele  solcher,  vgl.  Syst.  S.  71.  ^^^ 
ganze  Annahme,  der  man  abrigens  hier  nicht  zum  erstenmal  begegoel, 
fahrt  die  Consequenz  mit  sich,  dasz  alle  Begehrungssätse  orspräng- 
lieh  Nebensatze  gewesen  seien.  Dem  widerspricht  aber  nicht  blos  dtr 
Imperativ,  sondern  die  griechisch  so  erkennbare  Entstehung  der  Ne- 
bensätze aberhaupt.    Es  kann  ein  Satz  eben  so  gut  durch  eines  Act 
des  Begehrungsvermögens  wie  des  Urteilsvermögens  hervorgenirett 
sein;  die  Modi  sind  nicht  auf  eins  dieser  beiden   beschränkt.   Kia 
formeller  Unterschied  beider  Satzarten  zeigt  sich  ursprOnglicb  nar  io 
den  Negationen,  und  somit  ist  das  /iif  beim  Wunsche  einfach  das  pro- 
hibitive.    Viel  nöthiger  wäre  es  gewesen  bei  cS^eAoy  zu  beaierkeOf 
dasz  fii{  hier  nur  wegen  der  Anwendung  des  wpHov  als  otiosa  lic' 
eingedrängt  hat;  denn  wörtlich  ist  wpzlov  ein  Urteilssats,  der  w  er- 
forderte, nnd  steht  synonym  einem  titi  ohne  Sv  =r=  dtbts^  «ndstm 
pro  deberet.    So  denn  IL  22 ,  481  &g  iiri  äq>9lls  xBxk^ca  statt  c^ 
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fii|.  So  deuD  aacb  fitj  fxQ^isg  S.  0.  C.  1713.  Aehnlich,  darch  vor- 
wiegen des  Sinnes  über  die  Form,  ist  lu  erklären,  dasz  beim  Fnt. 
pro  Imper.  mtncbmal  (iri  fQr  ov  steht,  aus  der  nrsprünglich  conjuncti- 
Yischen  Bedeutung  des  Futur,  also  anders  als  oben  ni^  a*  agyi^ato;  z.  B. 
Lys.  29, 13  nnd  mehrmals  selbst  bei  Demosth.  Ausser  diesen  speciellen 
Fällen  aber  wird  ein  Urteilssatz ,  auch  wo  er  zum  Ausdruck  eines  Be» 
fehls  dient,  nur  ov  haben  können.  So  z.  B.  ov  xtoQois  Sv  efoco,  denn 
ausgesprochen  ist  nur:  *dn  kannst'.  Fritsch  möchte  auch  hier  gern 
neben  dem  ^strengeren'  ov  ein  f»i|  sehen,  tröstet  sich  aber  wieder  da- 
mit, dasz  nur  ^bisher'  noch  kein  Beispiel  gefunden  sei,  was  offenbar 
für  andere  nicht  genflgt  und  sicher  kein  historisches  Verfahren  ist. 
Es  wird  nie  ein  solches  Beispiel  gefnjiden^erden.  Was  endlich  bei 
fii7  äg>slov  die  Vergleichung  ?on  7mg  ov%  oi^eAoi/  II.  18,  367  soll,  ist 
nicht  abzusehen ,  da  das  gar  kein  Wunschsatz  ist  und  mit  demselben 
Rechte  diese  Structur  bei  jedem  andern  Verbo  verglichen  werden  könnte. 

Fritsch  S.  144  fährt  noch  ^Betheuerungen  und  Schwnrsätze^  als 
eine  dritte  Satzgaltung  auf,  aber  auch  das  sind  entweder  Urteils-  oder 
Begehningssätze.  Durch  (irj  c.  Opt.  wünscht  der  schwörende  usw. 
etwas  herab  auf  sich  für  den  Fall,  dasz  es  anders  sei,  und  den  demzu- 
folge brachylogisch  möglichen  Indio,  mit  fiiq  haben  wir  bereits  gesehen. 
—  Alles  was  der  Mensch  spricht,  also  alle  Sätze,  sind  getragen  durch 
einen  Act  entweder  des  Erkenntnisvermögens  oder  des  Begehrungs- 
vermögens.  Dabin  gehören  auch  alle  Aeuszerungen  des  Gefflhlsver- 
mögens,  sobald  sie  nemlich  in  artikulierter  Rede  erscheinen,  also 
ausser  den  Interjectionen.  Eigene  Formen  dafür  zeigt  die  Sprache 
nur  im  imper.  gegenüber  dem  Indic.  Aber  auch  der  Imper.  ist  nichts 
als  die  kürzeste  und  häufig  noch  verkürzte  Form  der  II  pers.  sing. 
Indic.  des  zugehörigen  histor.  Tempus.  Auch  xv^cn  entsteht  aus  tv- 
Tffaaoy  durchgegangen  durch  rv^org;  vgl.  alöot  aus  atöog^  loyoi  aus 
Xo}'0-(£)g,  dlnai  aus  dUa-g,  Ein  Element,  das  Befehl  bedeutete,  ent- 
hält der  Imper.  nicht,  wie  das  auch  die  etymologische  Forschung  zu- 
gesteht. Das  Verhältnis  ist  kein  anderes  als  das  des  Vocat.  zum  No- 
minativ. Für  die  übrigen  Modalstufen  bat  sich  eine  feste  Form  beider 
Satzarten  durch  Einschränkung  des  Conj.,  durch  av  oder  nicht  av  beim 
Opt.  und  Praeter.,  aber  erst  allmählich  gemacht.  Nur  in  den  Negationen 
ist  von  Anfang  her  eine  Scheidung  ausgesprochen. 

5.  Die  Eintheilung  der  Sätze  bei  Fritsch  können  wir  künftig- 
hin übergehen,  da  sie  weder  vollständig  ist  noch  irgendwie  begründet, 
sicherlich  auch  nicht  auf  historischer  Basis-beruht.  Unsere  Scheidung 
in  l)  Substantiv-  oder  Objects-  nnd  Subjectssätze  und  2)  Adjec- 
tiv-  und  Adverbialsätze  (=  Attributivsätze)  beruht  darauf, 
dasz  ein  Satz  in  einem  andern  entweder  selber  Subject  oder  Object 
werden,  oder  aber  zu  einem  vorhandenen  Subjecte,  Objecto  oder 
Fraedicate  als  nähere  Bestimmung  hinzutreten  kann  (ein  Praedicat 
kami  nicht  durch  einen  Nebensatz  vertreten  werden,  weil  dieser  da- 
durch sofort  an  die  Spitze  des  Satzes  treten,  also  Hauptsatz  werden 
würde).  War  der  S  a  t  z,  welcher  Subject  oder  Object  zu  einem  andern 
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wird,  vorher  eio  ÜrteilssaU,  so  entstehen  die  sog.  eigeBtlichea 
Substantiv sätae ,  d.  b.  die  mit  ort  und  tag;  war  er  ein  Begebmags- 
eata,  so  haben  wir  die  Final sitse. 

Der  Beweis  dieser  Entstehung  liegt  in  den  Gesetzen  der  hier  gil- 
tigen ModaU  und  Temporalformen.  Diese  bleiben  in  den^ eigent- 
lichen Substantiv sitsen  nemlich  dieselben,  welche  der  Sata  direct 
haben  würde,  und  damit  ist  das  Factum,  dasz  hier  nur  ov  erscheint, 
vollkommen  erklärt.  Ein  fii;  ist  nur  in  ov  (itj  möglich  nod  dort  das 
fLfI  Jedeafalls  als  einem  Finalsatz  angehörig  an  fassen.  F  r  i  t  a  c  h  mengt 
hier  ganz  fremdartige  Satzarten  ein:  es  sei  G>g  ^^  ^bisher'  nur  als 
inal  *beo hechtet'  und  Su  f»i}  nnr  als  conditional;  aber  das  sei  höch- 
stens eine  der  Denilicbkeit  (?)  wegen  gemachte  ^Unterscheidung'  (aber 
doch  von  der  Sprache  selber,  und  dito  Notbwendigkeit  derselben  liegt 
bei  gehöriger  Beachtung  des  Ifodasgebrancbes  auf  der  Hand);  'es 
bedürfe  noch  fernerer,  genauerer  Beobachtung.'  Eine  solche  aber 
wird  nur  zeigen  können,  dasz  ort  nnd  dg  =  *dasz'  in  der  guten 
Sprache  nie  mit  fiij  stehen,  d.  h.  nie  wo  sie  Urteilssütze  subordinie- 
ren, dasz  fi^  dagegen  bei  Plutarcb  ziemlich  oft,  bei  Lucian  einigemal, 
bei  Alpotlodor  Einmal  vorkommt.  Herrn,  ad  Vig.  458,805  statuiert 
Areilich  Sri  fi^  nsrUauvn^  und  scheidet  es  als  qnia  non  crediderit 
von  ort  ov  =  quod  non  credidit,  aber  nur  nach  6inor  Stelle  aus  Nov. 
Test,  nnd  Lncian.  Aber  nicht  blos  für  die  attische  Prosa  ist  das  un- 
haltbar, sondern  für  die  filtere  Sprache  überhaupt,  ffir  Homer  so  gut 
wie  für  SophocK,  so  manches  aufffillige  ftfj  letzterer  aach  bat  Herrn, 
ad  Vig.  p.  806  behauptet  freilich  auch  ganz  allgemein  firj  ===  Vol 
nicht',  gestützt  auf  ein  uri  c.  Partie,  nnd  einen  Relativsatz  aus  Pansan. 
(denn  lt.  15,  ^  fi^  ^ —  ntifialvei  haben  wir  schon  wie  Ar.  Av.  194  als 
stfir)(er  negiert  gezeigt),  aber  p.  808  erklärt  er  doch  ovrog  firi  dv- 
vtixM  für  uninöglieh.  F ritsch  dagegen  ist  vor  solcher  allerdings 
unvermeidlichen  Consequenz  nicht  zurückgewichen,  aber  dann  bedorlte 
es  endlich  doch  wol  der  Beweise,  wenn  er  historiseh  und  nicht  blos 
dogmatisch  verfahren  wollte.  Was  er  beibringt  erkUrt  er  selber 
conditional,  es  gehört  also  nicht  hieher.  Endlich  die  Behauptung,  dasz 
die  herkömmliche  Lehre  ov  beim  InÜn.  nicht  kenne,  ist  unbegreiflich, 
da  Madvig  nnd  bes.  Baeumlein  schon  lange  die  Falle ,  wo  diea  sogar 
häufiger  sei  als  ft^,  förmlich  aufgeführt  haben.  —  Zur  Bestätigung  un- 
serer Ansicht  dient  noch ,  dasz  auch  ort  r=  ^wei  l'  nur  mit  den  Modis 
des  HauptsatEcs  und  dem  Opt.  or.  obliq.  erscheint,  nnd  zwar  nur  mit 
ov,  auszer  bei  Plutarcb  usw.  Auch  ein  conditionales  (itj  ist  hier  un- 
möglich ,  obwol  doch  bei  end  und  ore.  Darfn  zeigt  sich  eben ,  dasx 
ort  =s  Veil'  griechisch  als  reiner  Objecissatz  gefaszl  ist,-  in  der- 
selben Verwendung  des  Accusativbegriffs,  nach  weicher  quod  und  qaia 
selber  zu  V  eil'  werden;  dagegen  deutsch  bildet  Veil'  Adverbial- 
sfitzte,  wie  *da',  insl^  ovb,  —  Von  abgekirsten  Satzformen  gehöMS 
hier  noch  her  ov%  ori  (mg,  Miog')  und  ^^  orf,  je  nach  der  Modäll^rm, 
in  welcher  man  das  Verb  snppliert.  Ein  vorhandenes  Beispiel  eines 
(nsr=3  «gesetzt  dasz'  (ov)  soll  unten  bei  der  parataktischen  Form 
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der  B^ioguDfflsitse  aofgefalirt  werden*    lieber  Sabskantiva&iEe 
mit  bI  eingeleitet  und  mit  av  vgl.  Ei  Sv  oap.  L 

6.  Die  Finaiaätze  haben  in  der  guten  Sptrache  nur  ftt;,  was 
sich  al»  Ausdruck  eignes  Begehrens  sofort  erklart.  In  ihrer  eiaCBchsten 
Form,  d.  h.  in  Gegenwart  stehend  und  im  Conjunctiv,  sind  nemtich  die 
Finalsätze  nichts  als  objecti vier te  Begehrui^gssutse:  ^ich 
thue  dies,  jenes  soll  geschehen'.  Conjunctionen  der  Absicht  gab  es 
ursprünglich  so  wenig  wie  für  die  übrigen  rein  logischen  Verb&It- 
nisse,  und  es  gibt  noch  Stellen  ohne  sie:  IL  6,  340  hä^vavy  x^m 
Svsdk  IL  23,  70  ^m8  fts  —  nsQtfito.  PL  Rep.  5,  457  €  XiyB  di^,  föca. 
Hierdurch  erkUrt  sich  auch  das  bei  Homer  häu&ge  (ii^  für  Qnoi>g  jüt{, 
Sng  fiiQj  d.  h.  war  der  Satz  negativ,  so  konnte  die  Coiyudction  leichter 
fehlen,  so  dase  schlieszlioh  ftif  und  ne  wol  selber  alsCoiyanctionen 
angesehen  wurden.  —  Werden  diese  ^onjunctive  in  Vergangenheit 
Optative  (was  lange  wenig  zwingend  schien  und  nie  nothwendig 
wurde  wie  im  Lateia),  so  ist  das  nichts  als  der  Opi.  of.  obiiq.,  wie 
auch  der  Opt.  der  indirecien  Frage  den  RQokschlusz  so  gut  auf  einen 
Coujnactiv  wie  auf  einen  Indio,  der  directen  erlaubt.  Auch  das  Steht 
nicht  im  Wege,  dasz  obige  Beispiele  ein  ^damil',  kein  ^dasi;'  erfor- 
dern, deutsch  also  nicht  Objects-  sondern  Adverbialsätze  sind.  Denn 
(analog  wie  bei  oxi  Veil')  wurden  die  Satze  mit  ^damit'  ursprüng- 
lich ebenso  in  accusativischer  Rectiou  gefaszt  wie  die  mit  ^dasz'. 
Im  Latein  ist  gar  kein  (Jnterschied  beider  Arten ;  auch  im  Dieutschen 
sagt  man  in  gehobener  Rede  z.  B.  dampfen  dasz'  für  ^damit'  wto 
^streben  dasz'.  So  steht  auch  Tvor,  das  attisch  nur  ^damil^  ist,  bei  Ho- 
mer noch  =  M as z' :  IL  5 ,  564  %a  tpqovitov^  iva  äafislri. 

Dagegen  def  Indic.  Fnt.  im  Finalsatz  liszt  sich  nicht  auf  einen 
ursprünglich  selbständigen  Satz  zurückführen ;  er  ist  von  vorn  herein 
auf  einen  subordinierten  Satz  berechnet  wie  die  Bedingungsvorder- 
aatze;  die  Bedeutung  seiner  Modalform  gilt  nicht  an  sich,  sondern  nur 
im  Verhältnis  zum  Hauptsatz.  Insofern  ist  der  Indic.  FuL  der  eigent- 
liche Anale  Modus,  als  welcher  er  sich  auch  dadurch  erweist,  dasz 
er  bei  beliebigen  anderen  Relativis  die  allein  mögliche  Modalform, 
der  Conj.  und  OpL  nur  bei  den  zu  Conjunctionen  gewordenen  relat. 

'Adr.  möglich  ist  Weilvon  abstracterem  Sinn,  wird  jene  Form  da- 
her eraispüter  gebräuchlich  (bei  Homer  nur  zweimal)  als. die  des  Conj. 
Das  Futur  steht,  weil  das  erstrebte  von  der  Handlung  des  Hauptsatzes 
aas  etwas  voraualiegendes ,  zukünftiges  ist;  nicht  enthält  er  eine  für 
sich  giltige  indicativiscbe  Behauptung.  Daher  steht  er  nicht,  wo, 
wie  bei  ^dami  t',  der  Finalsatz  als  ein  relativ  angeknüpfter,  ursprüng- 
lich selbständiger  Begehrungssatz  angesehen  werden  kann,  sondern 
im  allgemeinen  nur  nach  solchen  Verbis,  deren  Begriff,  analog  den 
Verbis  transiL,  einen  Satz  als  Object  voraussetzen,  d.  b.  nur  nach 
den  Verbis  des  strebens,  inclus.  des  strebenden  sagens.   So  wird 

^mmg  c.  Ind.  Fat.  die  eigentliche  Form  für  substantivische  Final- 
sätze (=  *daez').  Wie  nun  in  der  alten  Sprache  die  apäter  nur  für 
die  adverbialen  (=  ^damit')  möglichen  Formen  auch  accnsativLscbe 
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ReetioB  ertragen  (da  nemlich  onmg  c.  Fat  all  selten  and  tim  alt  aadi 
für  *da8s*  steht),  so  findet  sieh  manchmal  aneh  mu>g  c.  Fat.  =  ^da- 
mit', aher  nnr  wie  im  Deatschen  ^kämpfen  dass'  fOr  ^damit^also 
prignaut  and  in  gehobener  Rede ;  so  namentlich  bei  Sophocies ,  i.  B. 
El.  956  vvv  Big  ck  ßXinay  oacmg  fii}  X€no%vi^0eis  %t€tvHv.  El.  1S95  0ij- 
lunv^  ovtmg  onci>g  fiiitriQ  0e  fnij  htiyvMttau  Phil.  1069  f»i|  9S^(rinM»i 
ontoq  fi^  T1JV  tfw^^v  dutqt&iQeig.  Bringt  man  in  Ansehlag,  wo  solch« 
Fille  vorkommen,  wo  nicht,  so  wird  darch  sie  die  Grnndaaflassug 
■nr  verstärkt.  —  Der  Opt  Fat.  wegen  or.  obliq. ,  also  auch  einfaeh 
nach  Vergangenheit,  ist  freilich  viel  seltener  als  beim  Conj.,  doch 
xeigen  Xen.  and  die  Redner  eine  ziemliche  Zahl,  z,  B.  Is.  Trap.  22. 

Nun  verlangt  Fritsch  auch  in  Finalsätzen  oi  als  möglich,  wia 
aneh  Stallb.  ad  Apol.  35  B,  vgl.  ind.  s.  v.  ov,  die  Behanptang  Hermaaos 
ad  Vig.  p.  833  weit  aberschreitend,  dies  tbnt,  freilich  ohne  irgeod 
einen  Beweis.  Aach  Fritsoh  führt  nur  ^in  Beispiel  an,  und  dasgiU 
nicht,  weil  es  gar  keinen  Finalsatz  zeigt:  Xen.  Cyr.  VI  2,  30  fi^  i^- 
Crits  mg  ov%  f^ding  xa^evd^^m.  Nach  der  Erklärung  von  Fritsek 
£=*schlecht'  würde  man  fi^  ov^  {idkng  erwarten  mflssen.  Dasei; 
scharf  als  qnomodo  gefaszt,  leidet  der  Sinn  nicht.  Ea  ist  vielmehr 
dilSm  hier  ganz  in  deatscher  Weise  ==  ^glaubt  nicht,  denkt  uieht' 
gefaszt,  so  dasz  ig  einem  Sri  synonym  ist,  keinem  ojtatgj  vgl.  Stell  a. 
Phaed.  II  Nr  4.  Dagegen  finden  sich  Stellen,  die  Fr.  sehr  wol  hatte 
branchen  können ,  einige  bei  Plutarch ,  wo  jedoch  das  ov  einer  ihB> 
liehen  forcierten  Rhetorik  der  späteren  Zeit  aaznschreiben  ist,  wie  die 
El  ov  cap.  V  erwähnten  Fälle:  comp.  Ale.  Cor.  1  tcdv,  5%»g  ovio- 
^ovai  dti(AayayyBtv^  TtQontilaiu^ivtoov  xovg  JtoXlovg.  Lys.  17  tdv  ^po^ 
hUiSirfictv  qnflM%a^  ojtmg  ov  nagstat^  vofuafia.  Timol.  9  KafipiiMxivi 
g>QOvtif^€iv  iniliVBv^  onoig  ovx  htißrfioixo  SuitlUxg  TuftoX^mv.  Cofiol. 
19  dBÖMzmv  %al  0KO7Covvt(ov^  oncog  %6v  xb  Muqiuov  ov  —  «otiytfiDvtfla, 
tov  te  dijfiov  ov  fucffi^ovaw  i%xaqitxBi,v  xolg  dinuxymyoig.  Letzteres 
ist  ein  finales  ^wie',  eine  indirecte  Frage,  die  aber  ab  final  ebeafalls 
fii;  haben  mOste.  Dagegen  comp.  Ag.  Pomp.  i^evQt  x(f6utovj  «  ^p 
bütvovg  ßli'ifHyuaiv  (pt  voiioi)^  ftifre  ortiog  ov  ßlaipm0  iv  Ivf^nfiwm 
(der  Conj.  eonditional ,  mit  fehlendem  efv). 

Ferner  hatte  für  den  Standpunkt  von  Fritsch  Brwihaang  ver- 
dient entweder  bei  den  Objects-  oder  den  Finalsätzen  Lye.  Leoer.  63 
ei  S*  ohiag  itffilv  xovxmv  itestolrpuv^  ov  fiavla  öiptov  xovxo  XijfHVj  ^ 
ovdhv  av  yivi^xai  Ttaga  tovtov.  So  bei  Baiter  und  S.,  aber  ohae 
Form  noch  Sinn.  Var.  lect,  Bekk.  iviveto^  Saapp.  yhoixo.  Es  passt 
allein  av  in  ye-  zu  verwandeln :  ovöiv  ycyivfiMi  =  'dasz  das  Ver- 
gehen keine  Folge  gehabt  habe*.  Die  Entschaldiger  massen  sieb  aaf 
etwas  factisches  stötzen ;  ein  Satz  mit  av  wäre  ohne  Gewicht.  'Ebea- 
so  wären,  wenn  doch  nicht  ansere  Scheidung  dieser  Sätze  be- 
folgt ist,  noch  einige  Fälle  beizubringen  eines  auffälligen  ov,  besoa- 
ders  aus  Sabjectssätzen  (als  welche  nur  Urteilssätze  möglich  sind) 
und  aas  Schriftstellern,  die  OTtmg  gleich  mg  nnd  on  verwenden,  ine 
Soph.  z.  B.  Oed.  R.  1030  (1059)  ovk  Sv  yhoixoj  mag  ov  qtav»  ^o^ 
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lAOv  yhog;  Tgl.  Stell,  a.  Fhaed.  V  Nr  6BDd.  Hier  gilt  die  Analogie  von 
sunt  qai.  Gäbe  der  flaoptsats  statt  des  fieri  ein  faoere  und  somit  eino 
persona  efftciens,  so  wflrde  f»i}  eintreten.  Ebenso  HdL  2, 1€0  avSefiUtv 
yaf^  slvDct  iiTucntqv^  oitag  ov  nifoa^aovtatj  analog  ov»  ittuv  mmg  ov, 
—  Finalsatze,  nicht  darch  Conjnnctioaen  eingeleitet,  werden  in  Gegen- 
satz anderer  Adj.-  and  Adverbialsitze  betrachtet  werden.  —  Hier  ist 
am  Schlnsz  .der  Substantivs&tse  nur  noch  zu  bemerken ,  wie  die  ge- 
wöhnliche Meinang,  dasz  /iijdurohor.  obliq.  hervorgebrlicht  werde, 
unhaltbar  ist,  da  noch  immer  kein  Beispiel  von  ot«  f»i^  o.  Opt.  or.  obliq. 
weder  aus  Prosa  noch  aus  Poesie  der  guten  Zeit  hat  beigebracht  wer- 
den können.  Die  Entstehung  Jener  Meinung  rührt  her  von  Pillen ,  wo 
fiiq  etwas  erstrebtes,  also^ finales  bezeichnet,  so  wie  andererseits 
die  Behauptung,  dasz  (iiq  milder  negiere,  auf  seinen  oonditionalen 
Gebrauch  sich  wird  zurflckfahren  lassen. 

7.  Die  Adjectiv-  und  Adverbialsitze  bringen  zu  einem 
schon  vorhandenen  Satztheile  eine  nähere  Bestimmung ,  wihrend  die 
Snbstantivsätze  einen  der  zur  Existenz  des  Hauptsatzes  als  Satzes 
nothwendigen  Bestandtheile  selber  bildeten.  Adverbialsitze  sind  die 
durch  ein  indeclinables  Relativ  eingeleiteten ;  dieses  kann  nun  entwe- 
der Ort  oder  Zeit  oder  Art  und  Weise  bezeichnen.  Adj.-  und  Adver> 
bialsitze  sind  daher  zanichst  nichts  als  ucspranglich  selbständige, 
jetzt  relativ  angeknöpfte  Sitze,  so  dasz  sie  die  Modi  wie  die  Negation 
ans  ihrer  Selbstindigkeit  beibehalten :  Dem.  cor.  89  mv  ÖMfiaQxoiev 
xtrl  liii  \/LtxiiS%ouv.  D.  25,  82  noiog  vtg  fwloix*  Sv  dtxaCac  o  vqlg  na- 
ta^cctog^  0  »otvog  ix^ifog,  ot^  jüi^rt  y^  tpi^oi  xaffnov  ^m  {mo&avovta 
dii^atto.  D.  20,  167  o  fiti  ni^^s,  D.  Chers.  51  a  fitere  yivoixo  ovxb 
Ifyeiv  a^icv.  Zweitens  aber  kann  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz 
ein  Causalnexus  besteben,  auf  welches  Verhiltnis  sich  alle  logi- 
schen Beziehungen  zwischen  Hauptsatz  und  Nebensatz  zurflckfflhren 
lassen.  Wörter,  die  da  nrsprflnglieh  Absicht,  Folge,  Grund  und  Be- 
dingung ausgesprochen  bitten,  kann  es  schon  deshalb  nicht  geben, 
weil  es  keine  Sprachwnrzel  von  rein  logischer  Bedeutung  gibt,  son- 
dern alle  nur  sinnlich  wahrnehmbare  Verhiltnisse  bezeichnen.  Die 
Conjunctionen  entstehen  erst  durch  Fixierungen  im  Gebrauche  gewöhn- 
licher Adverbia.  Das  Griechische,  hier  besondecs  lehrreich  fQr  Er- 
fassung des  Latein  und  der  modernen  Sprachen ,  zeigt  den  Ausdruck 
aller  logischen  Beziehungen  sehr  erkennbar  als  nrsprflnglieh  nur 
Sache  der  Modalformen  und  somit  auclf  der  Negationen.  Und  auch 
später,  als  allmflhlich  auch  hier  Relativadverbia  zu  Conjunctionen  sich 
fixieren,  bleiben  die  Modalformen  dieselben  bei  diesen  wie  bei  gewöhn- 
lichen Relativis.  Also  nicht  die  Conjunctionen  regieren  die  Modi,  son- 
dern jene  sind  nur  ein  neuer  Exponent  des  nrsprflnglieh  allein  durch 
letztere  ausgeprägten  Verhältnisses.  Daher  ist  es  auch  falsch,  wenn 
manchmal  einem  Relativ  imputiert  wird  statt  einer  Conjunction  zu  stehen 
oder  eine  solche  in  sich  zu  tragen.  Das  Deutsche  wegen  seiner  gerin- 
geren Befähigung  zu  modalem  Ausdruck  ist  eben  nur  oft  genöthigt  da 
Conjunctionen  zusetzen,  wo  griechisch  dieModnsformen  völlig genflgen. 
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Das  Causalverbiitttis  berahl  auf  dem  Toa  caosa  ond effeciu. 
Absieht  uad  Folge  bringett  das  effeeluidi  Bedingang  and  Graad 
das  efikieiui  dos  HaoplsalKes.  Eine  Nebqnari  der  Utateren  beid^  sind 
die  CoDceasivflfti&e,  die  tbeiU  einem  w e n n^,  theils  einem  weil 
correspondiet^By  immer  aber  iiigleicb  etwas  als  Grund  möglichea  aaf- 
slellen  and  docb  es  als  wirkendea  Grand  wegleugnen. 


Effectutn 
so  dasz 


damit 


Effictens 
weil  (obgleich) 


wenn  (^eniiaucli). 


Von  diesen  vier  Vef  hi^ltnissen  seigea  nur  die  beiden  onterea,  die  sab- 
jeotiven,  eigene  M^dasformen,  welohe  nkfat  sehen  in  seibstaadigen 
SAlzen  eraobeiAea:  die  finale  und  die  coaditionale  Modus- 
reihe. Die  beiden  oberen ,  ala  immer  Bebaoptimgea  eotbaltead,  tei- 
gen  die  Modaarelkedes  eiofbehen  UrteUssataos,  also,  nnr  ov.  Die 
conditionale  Reibe  ist  wesentiiob  dadaroh  gebildet ,  dasz  hier  das 
demonstrative  mv  fehlt,  welehea^die  HanpMtze  (aosser  beim  Indie. 
erster  Stufe)  atelli^b.  seigen^  wmin  man  nemlicb  statt  des  Fatar  des- 
sen  alteren  Auadruek>  den  Gonj.  e.  av^  gesBt&t  sieb  denkt  Freilich  ist 
gerade  wiedernm  dem  €oni.  diese«  Nebensätae  das  iv  gew&balich  ge- 
worden; da  ans  gerade^  wo  es  auf  Beaeiobnang  der  Zukunft  ankennt, 
niob.t  6l  c.  Fat,, zu  sieben  pfiegl,  sondern  iiv  c.  Conj.,  stammt  dies 
Streben,  dem  Cün>  hier  Sv  beizugeben,  ateber  ans  einer  Zeil^  woalieio 
dureh  äv  die  Be&iehung  auf  die  Zukunft  beim  ConJ.  detitliober  berTor- 
zuheben  war^  —  So  bezeichnet  ein  Glied  der  Reibe  1)  Indic.,  3)  Covj. 
c.  ai/,  3)  Opt,  ohne  «y,  4)  Praeter*  ohne  Svy  Negation  Qberall  ^i 
ioMier  einenReclinguiigssatz,  einerlei  ob  derselbe  durch  si  oderSg, 
insl^  wg  usw.  eingeleitet  sei..  Dasz  bei  on  s=b  *werl'  keine  dieser 
Modusformen  moglieb  ist,  a«igt  diea.  als  in  Reciioa  eines  SahslasHT- 
sataes  stelhend.  Auf  das  Verbalttiia  der  aligemeinefi. relativen  Situ 
brauoben  vir  hier  Dicht  einzugehen» 

..  .Von  den  Modis  d«rFinaiafttze  ist  »Hein  der  tndic.  Fat  {pfi) 
so  allgemeiner  Aaweadwig  fabig  und  bei  allon  R^laÜvia  verwendbar. 
Es  is^ derselbe,  der  aihcb  zum  Auadraek  der.Besobaffembeit  däeat;  aar 
in  de?  Negation  liegt  die  Scheidung.  Der  Cabj.  nnd  seine  or.  obli^., 
daC'Oi^i,  s(»  wie  der  sttob  aoi^  hier  eingesebHinkte  Ind.  Praeter,  (obae 
av)  sind  nur  bei  sehen;  zu  €oiH)anotionen  g^vfordenen  Adverbüi  «ög- 
licb»  d.  b.  nuje  w-o  die  Absiebt  Bokoa  anderweit  bezeiohnel  ist.  la  der 
geforaaesten  Prosa,  bei  den  Rndaera,  ersebieihi  dann  SVo  reichlich  bao- 
der^mal  geigan  ^in  S9M»g,=p^'^d8mit';  dies,  ofriki^  mil  Sp  nmr  eiapaanatl* 
Dim^av  gebt  ferner  a«Db  anazetbalb  der  Badner  aitgends  in  dieor. 
oftli^.  mit  binüber,  d.  b*  bitdbt  nie  he^Opt,  wie  manabmal  iodar 
c««ditioaalen  Reihe..  Bio  finaler  Opt«  ai  «fv;  atebi  immer  dem  Fslar 
syayanyn».  BeilM^g  sei  noch  erwftbnA,  dasft  iv  isiflnat  beim  Praeter, 
steht  Isa^.  U«  6i  ja  aogsir  einmal  7va  o.  tuL  laae»  8, 15)  offat;  e.  Praeter, 
amszer  Aristopb.  ameh  Dem.  36,  SQ. 

'     Di^  Final*  «nd  Ckmditioaalaälza.aind  aocb  die  nnaigan  jener  vier. 
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welche  keiae  YertretoDf  durch  coordinierte  Sülse  verti'igen,  wi^  *da- 
ber'  für  «so  dai92%  «denn'  für  Vetl%  'jedoch'  für  'obgleich'. 
Sie  also  »ind  von  vom  herein  als  subordinierte  geschaffen,  wenn  es 
auch  ursprflngltch  überhaupt  nur  einfache  Sitse  geben  konnie,  w6s*'. 
halb  auch  keine  Sprache  ein  ursprüngtiiihes  Relativ  hat  noch  haben 
kann.  In  gewisser  Weise  ist  dennoch  jene  Vertretung  möglich  und 
w«r  nothwendige  Aushälfe  bis  zur  Entstehung  jener  Satzformen.  Bei 
'damit'  durch  .'sollen':  'ich  thue  dies,  jenes  soll  geschehen'.  'Von 
daher  ist  gerade  die  Structur  mit  dem  Conjunctiv  geblieben.  Aber 
wenn  relativ  angeknöpft,  istHiiese  nur  möglich  bei  delber  schon  die 
Absicht  aussprechenden  Coiüunotionen.  -— ^  Im  BedingnngssatE  ist  solche 
Vertretung  noch  weniger  ausreichend,  wovon  bei  der  Paralaxe. 

BAckschldsse  vom  Latein  her,  dessen  Gesetze.man  als  dieallge« 
mein  gilligen  ansah,  haben  nicht  selten  die  unbefimgene,  historische. 
Auffassung  für  das  Griechische  gebindert;  so  auch  hier,  wenn  2.  E.  mit 
einem  lateinischen  Conjunctiv  man  auch  ein  /^  Cur  möglich  halt  und 
danach  erklärt.  Es  seigl  die  Trubnng  auch  der  Umstand,  dasz  man 
die  Relativadverbia  der  Zeit  den  ConjnncUonen  beizählt,  die  des  Ortes 
nicht.  Das  Latein  nimmt  wie  historisch  so  syntaktisch-sprachlich  eine 
Mittelstufe  ein  zwischen  dem  Griechischen  und  den  modernen  Sprachen. 
Im  Latein  sind  die  Conjunctionen  fttr  die  logischen  Verhältnisse  obwol 
fester,  doch  noch  keineswegs  so  fest  wie  im  Deutschon.  Es  heiszt  z.  B. 
at  immer  'wie';  quamquam  kann  auch  noch  'wie  sehr  auch'  heiszen. 
Aber  sobald  die  Relativa,  Adjective  wie  Advefbia  in  jenen  logischen 
Beziehungen  verwendet  werden,  tritt  in  allen  vier  Fällen  der  'Con* 
junctiv'  ein.  Daher  ut=s  'so  dasz'  c.  Conj^;  ebenso  quum,  ante- 
quam  usw.  in  der  Erzählung,  wo  nemikh  gewöhnlich  doch  irgendwie 
zusamttebh angende  Handlungen  zusammengestellt  und  mehr  als  blosse 
Zeilbestimmung  gegeben  werden  soll.  Ebenso,  der  Conj.  bei  gewöhn» 
liehen -Relalivis.  Der  Indic.  bei  qnod  und  quia  erklärt  sich  aus  der 
ursprünglichen  Fassung  dieser  Sätze  als  Objectssätse ;  sie  stehen  zu 
qnum  wie  OTi  zu  bsd.  Der  Indio,  bei  ubiubi,  qoisqnis  usw.  (und  so* 
mit  bei  quamquam) ,  statt  dessen  man  wegen  der  Bedeulung  der  Wie- 
derholung, die  auf  ein  'wenn'  zurackzuffihren  ist,  den  Conj.  erwarten 
könnte,  erklart  sich  dadurch,  dasz  diese fiedctttung  schon  durch  ein  ande- 
res Element,  die  Ansetzung  des  Indef.  (denn  darauf  läuft  die  scheinbare 
Verdoppelung  hinaus,  vgl.  oon^X  beschafft  ist  nnd  dies  der  lateinischen 
Sparsamkeit  genagt.  Ebenso  cumque  =3  quumque  =3  Mmmer'; 
vgl.  uhique,  quisi|ae  usw.  Die  einfachen  Relativa  würden  für  diese 
Bedeutung  des  Conj.  bedürfen.  Griechisch  dagegen  ist  dafür  die  con- 
ditionale  Modasreihe  nöthig,  mag  og  oder  ScrTig  stehen.  Si  selber  ist 
schon  hinÜBglich  Conjunction  geworden,  um  auch  mit  dem  Indic. 
stehen  ziT  können.  Bei  qnum  c=  <wenn,  so  oft'  zeigt  sich  in  Vergan- 
genheit ein  schwanken,  da  der  Indic.  auch  eine  blosse  Zeitbestimmung, 
der  Conj.  auch  die  Fassung  als  'da,  weil'  möglich  macht.  Endlich  hat 
das  Latein  noch  eine  Erweiterung  des  Gelwanchs  seines  Conj.  bei  sunt 
qui  usw.,  eine  Verflüchtigung,  welche  das  Griechische  nichl  kennt. 
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Hieaach  sind  alle  ScMaase  ond  Folgerongeii  tob  einem  laUinifcbca 
Conj.  aus,  naneatUch  für  die  Sitse  der  Folge  ond  des  Grondaa,  n- 
rfickxoweiaeii)  sowol  -ffir  die  Modi  wie  für  die  Negation.  Nar  Abaicht 
ond  Bedingong  bringen  fii;. 

8.    lieber  die  Folgeaitxe)  ao  weil  ate  nicht  darcb  &rc  eta- 
geleitet aind,  alao  eine  Folge  aua  der  Beschaffenheit  einer  Feraon  oder 
Sache,  eines  Ortea  usw.  aoadracken,  ist  Stell,  a.  Fhaed.  1  5 — 7  ge- 
bandelt, ao  daas  es  nur  einer  Notis  bedarf.    Die  Beschaffenheit  kau 
abstract  beseichnet  werden  durch  Angabe  einer  ans  ihr  an  erwarten- 
dea  Haadloag  ohne  Behanptong,  dann  ateht  der  Indio.  Fat;  oderrie 
wird  dadnroh  bezeichnet,  dasa  znfölge  ihr  ein  Urteil  bestehe,  dann  die 
Modi  des  ürteitssataes.   In  beiden  Fallen  ist  die  Negation  ao  lange  ov, 
ala  die  Folge  nicht  ingleich  ala  erstrebte  dargeatelll  werden  soll; 
im  andern  Fall  wird  der  Sala  final,  also  mit  fii; :  Soph.  Aj.  659  Ti^vip» 
vty,  Iv^a  (ifjrig  o^nm.    El.  380.  0.  R.  796.  1412.  1437.  Trach.  800, 
und  awar  nicht  blos  beim  Fötor ,  sondern  aoch  bei  den  Modia  dea  Ur- 
teilsaatsea.  Von  letateren  findet  es  sich  am  hänfigsten  beim  Opt.  e.  av, 
da  deasen  Bedeotnng  hier  mit  der  des  Fötor  aosammenfilUt,  am  aeltea- 
aten  beim  ladic:  la.  Paaath.  85  '^xovofirip  av,  üy^tpuv  ku%Hi(m¥^ 
nsqi  oy  i/LfiiAq  av  koXfitfisvj  ovtmg  avaiadijtixfg  dtcxcifii^v.    Isoer. 
10 1  10  äaicsQ  il  vig  ngoönoioho  xQovtavog  ilvai  i&lritavy  ivravdtc 
funaßiävmv^  ov  utiäilg  av  allog  i^LWSiu;  vgl.  Stell,  a.  Fhaed.  17. 
Dem.  Lept.  160  %Qii  touxvta  %al  Xiyuv  xal  iliü^HVy  olg  fir^ 6 slg  av 
'  vtfuatlffat.    Dem.  33,  86  o  y^q}av  Idta  xounhov^  o  fi*^  ndOi  %m  vfuf 
latat  (ersirebte  Bedingung).  Udt.  2, 135.  im^^ffSi  ^Swtig  ^injfpjcbv 
%atakntia^w,  noitjiia  notrfiufiivTi  rovro,  to  fi^  TV^^avac  alXff  iisü- 
qfllUvov^  Totrro  avud'Hvat,  Is.  Paneg.  89  ßiwlff&ilg  votavzov  fivini&w 
xtaahneivj  o  fi^  rtjs  ivd-Quatlvrig  tpvaeiig  i^xw.    Dem.  Ol.  II  16  i«^ 
&v(ui  duatqa^aa^at  tavta^  S  [iriÖilg  neinote  Slkog  Moxidovmv  ßa- 
öiisvg.   Man  wird  diese  (ifj  der  orat.  obliq.  soschreiben  wollen,  es 
kann  aber  kein  etntigea  Beispiel  eines  m  e.  Opt.  beigebracht  werden. 
Nur  wenn  die  mens  alias  sogleich  ein  Streben,  eine  Absicht  ist,  er- 
scheint fii{;  folglich  ist  dies  das  entscheidende.   Oft  stehen  ov  ond  fii} 
sich  sehr  nahe;  s.  B.  würde  diofiai  iXlov  Xoyov^  og  (U  neiCH  negalir 
auagedrfickt:  ^der  mir  keine  Scropel  liease%  ao  würde  allerdings  ov 
möglich  sein  ala  objective  Angabe  der  Beschaffenheit  dt8  nöthigea 
loyog,  aber  natflriicher  jedenfalls  .wäre  fiif.    *Eine  Sache  ist  so  be- 
schaffen, daaa'  gfibe  ov.  *£s  macht  jemand  eine  Sache  so  heschaffes, 
dass  sie '  gftbe  fi^.    Wird  das  wirkende  selber  eine  Sache ,  so  fragt 
es.  sich ,  ob  sie  als  Werkseog  eines  beabsichtigenden  ihre  Wirkoag 
Gbt  oder  nicht.    Hdt.  9 ,  109  iMov  %al  xqvoov  wcletov  jui  at^ot^ 
%ov  Ifuili  ovdslg  ap|6(v,  aiUL'  tj  iscWvi}  enthfilt  freilich  noch  die  Ab- 
sicht des  schenkenden  Xerxes,  insofern  gewis  aoch  mena  alios;  aber 
es  soll  nicht  so  sehr  die  Absicht  des  schenkenden  als  vielmehr  die  Be- 
schaffenheit des  Geschenkes  an  sich  angegeben  werden.  Dagegen  s.  B. 
Xen.  Mem.  1 ,  1 ,  10  to  lotmv  aü  %^g  rifuigag  ffv^  onov  nliUtoig  j^' 
Xot  avviam^ai  könnte  negativ  ausgedrfickt  nor  ffti|  erhalten.  S.  Pbit 
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408  l^otta  yaQ  vtv  nmnoq  «v  kSyov  %a%ov  ^tyovta,  ifp^  fig  fifidhv 
Sinaiov  ig  rikog  fiiXlii  noislv.  El.  456  »gv^ffov  viv  Ivd'a  [ii^  Tun* 
nQOCiiötVy  aber  855  (iif  (U  Jtci^yay^,  Zv*  ov  na^sutiv  aomyeiL  0.  C. 
1402  TO^ovrov,  olov  ovöh  S^sa9i.  Udt.  3,  40  cntißaXe  ovrog,  oxotg 
fifixiti  iff^H  ig  avd'gdnovg  (qnomodo);  dagegen  ib.  3,83:  *ich  trete  zu- 
rück  unter  der  Bedingung,  das%  (von  euch  der  Satz  unbestritten  bleibt, 
dasz)  ich'  usw.  =:  iit*  £tB  v»'  ovdei^^  vfiw  UQ^fiat  (=  &ns). 

9.  Bei  den  Folgesfitsen  mit  äats  bedarf  nicht  blos  die  Nega- 
tion einer  näheren  Bestimmung.  Zunächst  erkifirt  Fritsch  den  Ua- 
terschiec^  der  Bedeutung  awischen  der  Inflnitivstruotur  und  der  mit 
mod.  finitis  nicht  als  auf  diesen  Hodalformen  beruhend  anerkennen  tvL 
kennen ,  sondern  dieser  beruhe  auf  ov  und  fii^.  Aber  erstens  existiert 
doch  auch  ein  Unterschied,  wo  tfine  Negation  gar  nicht  steht,  und  die- 
ser wird  doch  giltig  bleiben,  wenn  solche  hinzutritt.  Zweitens  aber 
läszt  sich  die  Negation  bestimmen.  Fdr  ov  beim  Infin.  lassen  sich 
genug  Beispiele  beibringen,  bei  äaxB  nicht  minder  wie  sonst.  Aber 
Fritsch  sieht  sich  genöth'igt  bei  den  modis  finitis,  und  zwar  allen, 
lifj  far  möglich  su  erklären ,  ohne  dasz  er  freilich  auch  nur  ^in  Bei- 
spiel beibrachte,  und  dennoch  gibt  es  deren,  und  das  Gesetz  ist  duro^ 
aus  nach  der  Bedeutung  des  Satzes  bestimmbar.  Die  Nichtbeachtung 
aber,  welche  Fritsch  den  Hodalformen  beweist,  rächt  sich  bitter  da- 
durch, dasz  er  ganz  wie  selbstverständlich  den  ^Indic,  Conj.  Opt.' 
hier  als  möglich  erklärt,  d.  h.  bei  o(rres=s  *so  dasz'.  Also  das  Ge* 
setz,  wonach  allein  ein  Opt.  ohne  Sv  hier  möglich  wird,  ist  nicht  anf- 
gefauden ;  der  Conj. ,  da  es  diesen  hier  weder  gibt  noch  geben  kann, 
bleibt  natürlich  unerwiesen,  aber  man  wird  vertröstet. 

Der  Unterschied  der  Structuren  mit  dem  Inftn.  und  mit  mod.  fini- 
tis erklärt  sich  durch  die  Entstehung  derselben.  Der  Infin.  steht  nach 
Scve  aus  denselben  Gründen  wie  nach  ologvs^  olog  und  vou>gy  z.  B.  Hom. 
Od.  3,  60  '^(iäg  d*  ov  totoi  afiWfiCv,  also  wegen  des  Begriffes  des 
könnens,  der  Fähigkeit.  &avs  ist  Relativ  zu  ovrog  wie  ocu  zu  og  oder 
0.  olog  ri  üyn  =  xoZog  ilii^y  olog  u  noui^v.  Bei  Homer  heiszt  Hau 
nur  V  i  e',  so  dasz  man  allgemein  selbst  da,  wo  die  Uebersetztang  mit 
*8  0  dasz'gienge,  jene  Erklärung  beizubehalten  pflegt.  Daher  sind 
die  Sätze  mit  iiaxs  o.  Infin.  insoweit  gar  keine  Folgesätze,  als  sie  von 
einer  Folge  gar  nichts  behaupten,  sondern  nur  eine  Beschaffen- 
heit der  Handlung  des  Hauptsatzes  durch  etwas  von  ihr  zu  erwar- 
tendes angeben,  und  genau  genommen  nicht  mit  ut  zu  übersetzen  sind, 
sondern  mit  ad  c.  Gerund.  Nur  insofern  kann  man  auch  mit  Härtung 
sagen,  dasz  der  Infin.  eine  nothwendige  Folge  bezeichne,  denn 
häufig  braucht  diese  gar  nicht  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Immer  aber 
ist  hinzuzunehmen ,  *dasz  in  der  späteren  Zeit  nicht  selten  der  Infin. 
auch  von  Folgen  erscheint,  über  deren  Verhältnis  zur  Wirklichkeit 
wirklich  etwas  behauptet  werden  soll ,  rein  als  bequemere  Form  des 
Ausdrucks.  Ferner  soll  &öt$  c.  Infin.  immer  nur  eine  nähere  Bestim- 
mung des  Hauptsatzes,  namentlich  oft  blos  eine  graduelle  angeben, 
während  mzi  c.  mod.  finit.  eine  selbständige  Geltung  gleich  eineo^ 
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Haoptoats  betnipraoht.  Der  lufiD.  mit  Sv  ist  aofsalöaen  theib  io  den 
Opt.  c.  av  s=  köDoen  (so  aach  bei  dvvtt^^aty  das  ja  gera  im  OpW  e.  kv 
statt  des  ladic.  steht),  theils  ios  Praeter,  o.  av  in  der  Bedeotonf,  wo 
dies  die  Vergangenheit  eines  Opt.  c  av  bezeichnet.  Die  Negation 
steht  unter  denselben  Kegeln  wie  sonst  beiai  Infin. ,  d.  b.  ist  meist  ftrj 
doch  anch  ov  ^ar  nicht  selten.  Ob  die  «ueh^von  Rost  angenommeae 
Scheidang  nach  dabitakiv  nnd  apodiotiscb  dafür  gelten  soll  hingt  di- 
von  ab  ^  ob  solche  überbaapl  noch  haltbar  erscheint.  Darchfukrbir 
iaft  sie  natürlich  immer,  anch  wenn  man  in  den  Belegstellen  ov  oad  fuj 
verianschen  wttrde,  so  gut  wie  die  von  Rost  daneben  noch  stehea  ge- 
lassene durch  die  ^Verbindung  in  6inen  BegrilT'  für  ov. 

Die  modi  fini  ti  bei  mtfrs  erklaren  sich,  sobald  man  dies  Reli- 
tiT  in  ^und  so',  *ttnd  daher'  auflöst.  Daher  finden  sich  ausser  den 
gleich  zu  erkürenden  Opt:  ohne  uv  nur  Asa  Indic,  der  Opt.  c.  av  osd 
das  Praeter,  c.  ay.  Dagegen  der  Conj.  nie,  dieser  passt  nur  in  soldier 
Bedeutung  des  mtfre,  wo  auch  der  imperativ  folgen  kann,  nicht  bei 
cStfre  cs/so  dasz';  nur  vom  Latein  aus  kann  man  ihn  hier  als  mög- 
lic)i  gedacht  haben. '  Jene  drei  obigen  Hodusformen  aber  sind  enver- 
amfterl  dieselben,  in  welchen  die  Folge,  als  selbständiger  Satz  hinge- 
stellt, würde  behauptet  sein.  Daher  anch  ihre  Bedeutung  dem  lote. 
gegenüber  die  ist,  daai  sie  eine  Behauptung  über  die  Existent  der 
gefolgten  Handlung  aussprechen.  Dahor  auch  ihre  Negation  stets  aar 
oi  (Dem.  ep.  3  vgl.  noten).  l^er  Opt.  c.^  av  ist  nicht  ans  dem  lu 
erklären,  was  der  blosze  Opt.  hier  bedeuten  wücde  plus-ay^sosden 
steht  gerade  besonders  nach  Gegenwart,  wo  schon  deshalb  der  Opt. 
ohne  ov  gar  nioliC  gienge.  Man  wüede  ihn  also  von  einem  Falle  •« 
erklfirbn.,  der  selber  gar  nicht  möglich  wfire.  Der  blosze  Opt.  ist 
sehr  selten  und  nur  dann  mdgticb,  wenn  sein  Hauptsatz  selber 
sebon  optattvisch  ist,  entweder  als  erat,  obliq.  oder  als  Bedisr 
gnngsvordersats.  Im  ersteren  FaU  musz  selbstverständlich  die  Keg>- 
tion  ov  sein,  im  zweiten  fiij.  Es  ist  also  falsch  zu  sagen,  wie  Rost, 
die  modi  intti  überhaupt  hätten  nie  fi^.  So  würde  das  einzige  Bei- 
spiel ,  das  Rost  und  die  Grammatiken  überhaupt  von  ihm  haben,  B>r 
|x<^  haben  könnet:  Xen.  Oec.  1 ,  13  et  xiq  %^^xo  ta  igyv^ip  äfif^  ^' 
%90v  vo  tfißfAcr  l^ot ,  da  mire  =5  *uli  d  w  e  n  n'  ist ;  vgl.  Deai.  Mid.  109 
e»  ttg^  XQ^to  rm  tcjIovt^,  ^  f*V  ^^sxai,  Symp.  194  C  attuSt»  ivtvpt;^ 
^  (f*^)  "iroM  aoipovg.  Der  Opi.  aal  fi,^  kommt  höehst  wshrscbeii- 
lieh  gar  nieht  vor ,  aber  es  war  nscb  der  Fall  seiner  Möglichkeit  n 
bestimmen.  Zum  Beweise  findet  sieh  einmal  Dem.  ep.  3  S.  1478  eifl 
ii^u  jüij^c  Fut. :  il  ovvmg  i^m^  mor«  [iri  dutlkayiiiaovTcu,  Die  bei- 
den anderen  Fille,  die  ich  von  Mre  o.  Opt.  ohne  av  überhaupt  oodi 
habe  linden  können,  siud  Fälle  der  orat.  obliq. :  Xen.  Bell.  3t  Si^ 
^iyyt^ovto^  OTs  —  fxeis^o,  cStfre  ovdc  ^adiov  sTi^  Is.  Trap.  U  totuj' 
filk9Wig  OTS  xai  Honv^to  oSimg  ftarafisA^t  rmv  Tt&tqofßvwf^  »^ 
%l6tiig  öidwimg  dff.  Isocr.  6f  84  ist  nur  Conjectur  von  Baiter  in  der 
edit:  Parts.  Bei  Luoian  gibt  es  ein  paar  Stellen,  die  aber  streng  sttisck 
OpL.  c.  &p  werden  müslen.  (Fortseizong  im  nl&ehsten  Jahigang.) 

Güstrow.  0.  Aken. 
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37. 

1 )  ßiß  miUelalterUqhe  Kunst  in  Westpbalen,   Nach  den  porhan* 

dene»  Denkmälenn  .dar§€8telU  oon  W.  Lübke,  Nebsi  einem 
Atlas  Ulhogr.  Tafeln.    Leipzig  T.  0.  Welgel.     1853^.    X  n. 

442  s.  «r. 

2)  MitlelaUerliche  Kunstdenkmale  des  österreichischen  Kaiser- 

staatSy  ton  G.  Heider^  ii.  t>,  Eitelberger^  J.  Hieser. 
Sialtgwt  Ebner.    1856  u.  1857.    Band  I  (9  LieferungeB),  4. 
3>  Die  mittdaiieriichen  Buudeukmale  Niedersacksena  eon  dem. 
architekt.  Verein  für  das  Königreich  Hannover.    Haanoier 
Rürapler.   J856.  Heftl.   4.  . 

4)  Kunst  des  Mitlelälters  in  Schwaben^  von  Hei  de  lo  ff.    StuU-. 

garlEbmer.    1855  u.  56.   Heftl— 5.    4. 

5)  Handbuch  der  kirckUohen  Kunst -Archaeologie  des  deiftsvhen 

MittelaUer»  eon  H.  Oite.^  3e  Auflage.   Leipzig  T.  0.  WeigeL 
1854.  XtVu.  367».  gr.  8. 

Ktohrere  Male  habo:  itii  daraaf  hingewieaen  («qIqUI  in  diesen  Jahr- 
buobern  Bd  LXVl  S.  377  ff.)«  ^>o  zw^jckoiiaiig  ea  sei,  wenn  die  Lehrer 
der  beiden  oberen  Gymnasialklossen  io  deA  cullnr-bistorischan  IMher- 
sichten,  welche  in  den  GeschUhULeclÄonen  nn  Schluss  einer  jeden. 
Fe£iode  gegeben  werden^  den  Schülern  ein  Bild  von  der  Entwiicilung 
der  Künete,  vorxQglioh  aber  der  Architektur,  zu  versehafTen  sieb  be^' 
mftben.  £a  iai  nicht  meinei  Absicht  das  gesagte  zo  wiederholen,  .dooh. 
kann  i«h  es  mir  niahi  lersagen,  die  betreGfendea  Lehrer  auf  einige. 
We^kA'aafraerksaDfi  zn  machen^  in  denen  die  DenkmSler  des  apecieUeni 
Heinalltades  <>der.  die*  Kunstgeschichte  überhaupt  behandelt  ist  und 
darch  deren  Staüaoi  der  Lehrer  selbst  eine  lebendige  Ans^hauang.  der 
versnhiQdeneA  Knnstepoiehen,  deren  Haupteigenthiimlichkeiten  usw.  ge-». 
wina^  Und  dadarcb  sich  befähigt^  den  Schillern  djbejies  Gebiet'inlrncli^ 
baran  Welseizn  eraehlieazen  und  in  das  innere  Verständnis  der  KansV^. 
wörhe  eiaanfihren.  :    • 

. .  Von  den  4  Werken.,  welcha  aiob  mit  einzelnen  Ländern  beschäl* 
(igen,  ist  Nr  1  vollendet,  welches  ans  die  «ralte  Heimat  der  kOhnen 
Saehsen  efdifnet,  deren  Land  in  knnslhiltorischer  Beziehung  bisher 
terra. iaeognita  war.  Mach  VioHendahg  tüchtiger  historischer  Vorstu- 
dien dnrohwandortn  IlrtX.  Weatphalen  1861  au  Fusz  nnd  verwandt« 
dann  2. Jahre  auf:  die  AuaSrbeilang  dieses  Buchs,  welches  dem  Leser 
in^aüksk  seinen  Theilen'das  höchste  Interesse  eiallöszt  Zuersi  begeg- 
nal  uns  eine  vortrefflich  geschriebene  Einleitung  über  dea  fiqtwick* 
lallgagjittg  del  weatphfitischen  Landes ,  an  weiche  sich  eine  Charakter 
röllilc:  döf  westphällsohen  Kons!  anscbliesji^t.  Nachdem  die  trotzigen. 
Sachaan  in  latigjan.  Kriegen  von  den  Fraakan.  anterworfen  und  bekelut 
«oadcln  waifan  y  aehen  wir  die  alieaten  kirohlicl^en  Stifinnged  a^ie  YaH 


562  Werke  aber  mitteUItorliolie  Kanst. 

derbom,  Dortmond,  Soest,  MQDSter  (Mimigardevort) ,  lliadeii,0su- 
brflck  and  xahlreiohe  Klöster  (namentlich  Corvey)  emporblühen.  Darcb 
diese  Stiftungen  worde  die  rohe  Kraft  des  altsiehsischen  HeideaUrnns 
gebrochen  and  mit  dem  Christenthnm  drangen  die  Strabloa  einer  höhe- 
ren Gesittung  and  eines  edleren  geistigen  Lebens  ein.  Eine  Periode 
des  ringens  nnd  strebens  begann,  aas  welcher  ^lanxende  emeaerto 
SchOpfangen  im  lln  nnd  12n  Jahrhundert  hervorgiengen.  üofer^sg- 
liehe  Verdienste  erwarb  sich  Bischof  Heinwerk  von  Paderborn  (1009), 
welcher  viele  Kirchen  baute,  die  zwar  die  Nachklange  der  aatikea 
Zeit  erkennen  lassen,  aber  ein  neues  Leben  ofTenbaren,  welches  die 
alten  Gliederungen  erfüllt.  Im  12n  Jahrhundert  beginnt  die  Maeht 
mehrerer  wesiph&lischen  Städte  und  die  Entfaltung  eines  kriftiget 
BQrgerthums.  Voll  stolzen  Hutes  verbanden  sich  die  Stidte  au  gegei- 
aeitigem  Schutt  und  cor  Beschirmung  ihres  Handels,  bis  die  Haosa  dit 
hervorragendsten  Gemeinwesen  umschloss.  Von  jener  Zeit,  in  welcher 
die  Stfidte  gegen  die  Bischöfe  und  weltliche  Dynasten- lahlreiebe  Feh- 
den fahrten,  geben  nur  die  grossen  Baumonumente  einen  fclarea  Be- 
griff, und  man  kann  wol  sagen,  dasa  sich  In  den  Kirchen,  RathbioserD 
und  Hallen  von  Soest,  Dortmund,  Hanster  usw.  ein  Abbild  des  in  den 
kräftigen  Gemeinden  herschenden  Geistes  abspiegelt.  Ein  je  regeres 
Leben  hier  sich  entfaltete,  um  so  mehr  traten  die  alten  Klostersti/losgeD 
in  den  Hintergrund,  und  wenn  auch  Kunst  und  Wissenschaft  ia  dea 
grossen  Abteien  gepflegt  wurden ,  so  giengen  doch  aus  jlhneo  heise 
lebenerweckenden  Impulse  mehr  nach  aussen  hervor. 

Von  diesem  historischen  Rahmen  wendet  sich  der  Vf.  sa  ^^ 
Physiognomie  des  Landes,  von  dessen  Beschaffenheit  auch  die  geistige 
Entwicklung  bedingt  ist.  Ohne  einen  linderverbindenden  Stron,  ohte 
einen  geschichtlich  bevorzugten  Hauptort,  vielfach  von  Gebirgea  Ver- 
rissen, muste  Sachsen  in  eine  Henge  von  Einselgrnppen  zerfallea,  so 
wie  auch  der  Sachse  selbst  sich  gern  isoliert  und  in  dieser  hoUenai 
die  sicherste  Bargschaft  far  seine  Unabhängigkeit  erkennt.  Dem  ^^i 
der  Sachse  ernst,  dem  fremden  abgeneigt,  im  eignen  Wesen  scharf 
nnd  tief.  Daraus  folgte,  dasz  Westphalen  in  der  Kunst  eine  nfiohterae, 
in  allem  bescheidene  Richtung  einschlug ,  dasa  es  lange  an  der  Trsdi* 
tion  der  hergebrachten  Kunst  festhielt,  sowol  an  dem  romanischeD  ab 
an  dem  germanischen  Stil ,  bis  gegen  das  Ende  des  16n  Jahrbaaderta, 
wo  die  andere  Welt  schon  von  dem  ringen  eines  neuen  Geistes  dorch- 
sackt  war.  Auch  die  frahseitige  hohe  Ausbildung  der  Haierei  nnd  die 
Unterordnung  der  Sculptur  unter  die  malerischen  Gesetze  leitet  HrL 
sehr  treffend  aus  dem  inneren  Charakter  des  Volksstammes  her. 

Darauf  schildert  Hr  L.  die  Stellung  einer  jeden  einzelaea  Kiiil 
in  Westphalen.  Die  Architektur  war  höchst  einfach  und  sebmacfclos 
bis  in  das  12e  Jahrhundert,  wo  eine  höhere  Entwicklung  beginnt,  die 
sich  zuerst  in  dem  Gewölbeban  kundgibt.  Bald  darauf  wordea  ^ 
alten  Basiliken  (wie  S.  Patrocius  und  S.  Peter  in  Soest,  Giokirche  ia 
Paderborn,  Abtei  Loccum,  die  Dome  von.Hanster  und  Osaabrfl^^} ^' 
Reinold  in  Dortmund)  verdrOngt  durch  Kirchen  von  3  gieinh  hohtf 
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SeUffen  romasiscben  Stils,  welohe  der  Vf.  HaHenkirchen  neoBt  und 
ala  eine  der  weatphaliscbeD  Erde  eigeelhamHche  SchöpfuDf  Dachweist 
(S.  Mariae  sur  Höhe  in  So^st,  der  Dom  von  Paderborn  und  der  MQnster 
▼OQ  Hamela  usw.) ,  denn  die  anderen  derartigen  Kirchen  Deutschlands 
gehören  siratlich  der  germanischen  Periode  an.  Es  waren  schlichte 
Banwerke,  aber  mit  dem  Charakter  der  Kahnheit  und  des  Ernstes, 
dem  Volk  am  meisten  entsprechend  (il&O — 1250).  Diese  Form  wurde 
auok  in  der  Folge  festgehalten ,  als  der  germanische  Stil  Eingang  ge- 
fanden hatte,  der  hier  nicht  luftig  und  vielgegliedert  wie  anderwärts 
auftritt,  sondern  einfach,  derb,  massenhaft  breit  sich  hinlegend  (Dom 
von  Minden,  S.  Mariae  lur  Wiese  in  Soest,  S.  Lambert  und  Mariae  in 
Monster,  S.  Jobannis  und  Mariae  in  OsnabrOck  usw.).  Mit  der  NOchtem- 
heit  der  Kirche  contrastieren  seltsam  die  kleinen  brillanten  Schöpfun- 
gen der  Senlptur,  gröstentheils  von  reichem  Farbenschmuck  bekleidet. 

Bei  der  Schilderung  der  einseinen  Bauwerke  wird  die  oben  an- 
Sredeutete  Eintheilung  lu  Grunde  gelegt.  Der  2e  Theil  umfasst  die 
bildenden  Kanste  und  ist  vom  Vf.  mit  besonderer  Vorliebe  bearbeitet. 
Sehr  sahireich  sind  die  Meisterwerke  der  Malerei ,  die  bisher  so  gnt 
wie  unbekannt  waren ,  so  wie  die  Sculpluren  in  Holz ,  Stein  und  Me- 
tall. Die  Schilderung  ist  rflcksichtlich  der  Klarheit,  Scbfirf^  und  Kurse 
mosterhart  su  nennerf,  und  vorsOglich  sn  rühmen  ist  die  allenthalben 
hervortretende  innerliche  Auffassung,  so  dasK  kein  nur  irgend  bedentr- 
snmes  Moment  ausser  Acht  gelassen  wird,  welches  Aufklärung  dar- 
bietet. Im  Atlas  enthält  Tafel  1  eine  compendiose  Arohitekturkarte 
Westphalens,  Tafel  2—  24  Grundrisse  und  Aufrisse  der  Kirchen,  25-^27 
schöne  perspectivische  Abbildungen  von  Kirchen  und  Rathhänsern, 
29  und  90  geben  Proben  von  alten  Wandgemälden.  Alle  Abbildungen 
sind  geeignet  cur  Grundlage  künsthistorischer  Forschungen  auch  denen 
SU  dienen,  welche  durch  su  grosse  Entfernung  und  andere  Grflnde 
von  dem  Besuche  der  westphälischen  Monumente  sbgehalten  sind. 

Nr  2 — 4,  die  ich,  weil  sie  noch  unvollendet  sind,  für  jetzt  nur 
kuri  schildern  will,  sind  sämtlich  von  Hrn  L.s  Arbeit  verschieden,  denn 
sie  geben  nicht  wie  jene  eine  historisch  systematische  Uebersicht ,  in 
welche  jedes  einaelne  Werk  an  seinem  Platze  eingereiht  und  gewfir- 
digt  ist,  sondern  sie  behandeln  die  einseinen  Bauwerke  in  willkflrlicher 
Reihenfolge.  Was  das  äussere  betrifft,  so  sind  Nr  2  und  3  höchst  ge- 
schmackvoll und  wahrhaft  prächtig  ausgestattet  und  ausser  den  Stahl- 
stichen mit  sahireichen  eingedruckten  Holzschnitten  geschmfickt;  viel 
einfacher  Nr  4;  Klarheit,  Sauberkeit  und  Schärfe  der  Abbildungen 
sind  aber  bei  aljen  zu  rOhmen.  Der  Text  ist  durchschnittlich  am  ans- 
ffibrlichsten  bei  Nr  2,  am  knappsten  gehalten  bei  Nr  4. 

Was  zunächst  Nr  2  betrifft,  so  sehen  wir  hier  mit  Bewunderung 
eine  Reihe  groszentheils  unbekannter  Kunstwerke  des  österreichischen^ 
Kaiserstaats.  In  den  beiden  ersten  Heften  wird  die  Cisterzienserabtei 
Heiligenkreuz  berlich  dargestellt  und  sehr  vollständig,  ja  vielleicht 
im  Verhältnis  zum  ganzen  zu  ausführlich  beschrieben ,  mit  einer  ge- 
lehrten Einleitung  Ober  den  Cistersienserorden ;  im  3n  Heft  folgen  die 
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vogarieehen  Bauwerke  aas  den  Zeiten  fiCephens  des  UeUifeo,  m  vie 
die  späteren  ron  Adjoo  «nd  Goryinaa.  Groasee  Inl4veese  Bönt  an 
die  BeDediktinerablei  S.  Jäik  ein  (ron  1209) ,  aodann  das  Kloster  |lei- 
ehes  Ordens  Ttkany  am  Plattensee  (1054)^  der  gdMe  Dob  Uafins 
in  Faafkirchen  mit  seiner  fanfschifigen  Krypie  «v  a.  Daran  scUiaul 
sich  in  der  6n  Lieferung  der  Düin\on  Trient,  die  Barbarakirch«  ii 
Knttenberg  und  eine  grosse  Menge  kleinerer  Knnslwerke. 

Nr  S  föhrt  uns  »erst  in  die  kleine  romantisehe  Stadt  der  ütm 
Tibinger  PFalsgrafen  Herrenberg,  welche  eine  Fülle  von  angeahalei 
Herticbkeiten  in  sich  birgt.  Ein  ganzes  Heft  behandelt  achwibiscke 
Malerei  und  im  letsten  zeigt  sich  uns  die  knnstkistorisefa  reiche  SU^ 
Esslingen.  Nr  4  wird  eröffnet  tiit  i  iaäposanten  Kiroben  in.  Hildts- 
beim,  nemlicb  S.  Godehard  und  S.  Hiebapel,  beide  mit  2  Chorea  oadi 
Ostßn  und  Westen.  Um  so  einfacher  ist  die  Kirche  von  Walleabont 
bei  Osnabrück,  und  den  Scblusz  bildet  die  Kloeterkircfae  yonFredes- 
loh  bei  Eimbeck.  Die  Zeichnungen  sind  «infache  Steindröcke,  aber 
Ton  geistreicher  Anpassung,  und  maohen  eben  so  wie  die  bei  aller 
Prieision  erschöpfenden  Beschreibungen  dem  hannoverischen  Arehi- 
tekten  -  Verein  alle  Ehre.  Mögen  diese  3  Unternehmnngen  ia  der  be- 
gonnenen Weise  fortschreiten  zur  Ehre  des  deutschen  Namens! 

Im  Gegensatz  zu  den  4  kurz  beschriebenen  W^erken  «mfaasl  Hr  0. 
in  Nr  5  das  gesamte  deutsche  Vaterland.    Wie  grosz  das  Bedirbis 
eines  solchen  Buches  sei ,  zeigt  die  Nothwendigkeit  einer  de  Aosftbe, 
welche  als  eine  totale  Umarbeitung  der  fraberen  zn*  'bezebebnea  nad 
welche  vollkommen  geeignet  ist,   die  von  dem  Vf.  ansgesproebeie 
Bestimmung  zu  erfüllen,  nemlicb  ein  rollstindiger  Lettfadea  für  A>> 
fflnger  und  Laien  zu  sein ,  den  Mfinnern  von  Fach  aber  als  Haadboeb 
zum  schnellen  Ueberblick  des  bisher  gewonnenen  litterarischea  «ad 
monnmentalen  Stoffes  zu  dienen.    Fflr  den  ersten  Zweck  empfiehll  sieh 
das  Buch  durch  einfache  und  lichtvolle  Dai:steUung ,  welche  jedem  eia 
klares  Verständnis  gewährt,  auch  wenn  er  aller  Vorkenntnisse  ernan- 
gelt.    Den  zweiten  Zweck  erfallt  das  Buch  vermittelst  seiaer  grossei 
Vollständigkeit.    Sowol  die  alten  Quellen  als  die  neue  litteratir  bat 
der  Vf.  mit  Sorgfalt  studiert  und  die  Hauptresnitate  in  gedrängter  Mrse 
wiedergegeben.    Dabei  zeigt  er  einen  ricfatigen  Tadel  lar  die  Wabl 
des  richtigen,  denn  flberall  hat  er  das  erprobte  herausgefttadea nad 
dasselbe  von  dem  schwankenden  scharf  geschieden.     Daraai  babea 
manche  neue  obwol  geistreiche  aber  noch  nicht  hinlänglich  bewflbrte 
Ideen  keinen  Eingang  in  den  Text  gefunden ,  welche  Vorsicht  aiio  aar 
billigen  musz.    Die  äuszere  Ausstattung  ist  glänzend,  angemessen  der 
berObmten  Firma  von  T.  O.  Waigel,  welche  sich  um  die  Konfl?^ 
aehichte  Deutschlands  bereits  grosse  Verdienste  erworben  hat  usd 
dieselben  täglich  erhöht  (man  denke  z.  B.  nur  an  das  heriicbe  Pracbl- 
werk  von  E.  Foerster,  Denkmale  deutscher  Baukunst,  Biidaerei  lad 
Malerei  vor  Einfahrung  des  Christenthums  bis  auf  die  neueste  Zeit). 
13  gnl  ausgeführte  Stahlstiche  (z.  B.  die  Abtei  Laach,  mebrsr«  cba- 
rakteriiitische  Gemälde  von  Eyek,  Bolbein,  Zeilblom,  DOrer,  EnfU^ 
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von  Vischer,  Statuen  nndEireDbeinarbeiteo)  dienen  inm  schönen  Sehmnck 
und  362  dem  Text  eingedruckte  Holzschnitte  erleichtern  das  Verstän- 
nis  wesentlich.  Hin  und  wieder  wünschte  man  einen  grösseren  Hass- 
stab, so  S.  7  (Doppelkapelle  von  Freiburg),  S.  38  (Kanzel  von  Wech- 
selbarg) naw.  Nur  in  dieser  einzigen  Beziehung  verdienen  die  Holz- 
schnitte in  de  Caaroonts  ab^cedaire  ou  rondimenl  d^archöol.  den  Vor- 
zug, und  Wir  bedauern,  dasz  Hr  0.  dieses  Buch  nicht  gekannt  hat. 

Der  Inhalt  ist  auszerordentlich  reich,  aber  so  gut  gegliedert,  dasz 
man  leicht  in  dem  Buch  heimisch  wird.  Es  sind  3  Haupttheile:  I)  Denk- 
male der  Kunst:  A)  das  Kirchenge bfiude,  B)  innere  Einrichtung  und 
.AasschmOcknng  der  Kirclie.  II)  Geschichte  der  Kunst:  A)  Baukunst 
(romanischer  und  germanischer  Stil),  B)  bildende  und  zeichnende 
Künste.  III)  Huifswissenschaften :  A)  Epigraphik,  B)  Heraldik,  C)  Iko- 
nographie. Eine  chronologische  Zugabe,  ein  Glossarium  und  ein  Orts- 
register sind  sehr  erwünschte  Beilagen.  —  Dass  bei  einer  so  grossen 
Masse  von  Material  einzelne  Notizen  Berichtigung  gestalten  ist  ganz 
natürlich,  z.  B.  wenn  es  heiszt,  dasz  auf  der  Wartburg  eine  Doppel- 
kapelle gewesen  oder  wenn  die  Nürnberger  Schloszkapelle  zu  dieser 
Bauform  gerechnet  wird  —  denn  wenn  2  Kapellen  über  einander  lie- 
gen, so  sind  sie  deshalb  bekanntlich  noch  keine  Doppelkapellen  sü 
nennen.  S.  32  waren  auszer  der  als  piscina  dienenden  Wandvertie- 
fung auf  der  Epistelseite  hinter  dem  Altar  die  zahlreichen  Wand- 
schreine auf  der  anderen  Seite  zu  erwähnen,  welche  tlieils  als  reli- 
qniarium  dienten,  theils  die  heilige  Hostie  bewahrten,  was  in  den  Dorf- 
kirchen sehr  gewöhnitofa  war.  S.  99  wird  die  Barlholomüuskirche  in 
Paderborn  als  spätromanisch  genannt  usw.  In  den  Verzeichnissen  der 
Kirchenbauten  fehlen  manche,  z.  B.  bei  den  romanischen  vermiszle  ich 
die  Kirchen  von  Oberbreisig,  OberaUrich  bei  Straubing,  Wäcbtefs- 
winkel  in  Franken,  Prüflinz  bei  Regensbnrg,  TrefTurt  u.  a.  Bauten  an 
der  Werra,  Breitenau  an  der'  Fulda,  Kaufungen  bei  Cassel,  lehters- 
hausen  bei  Arnstadt,  mehrere  Bauten  im  Fflrstenthum  Waldeck  wie 
Twiste,  Adorf,  Bergheim  usw.  Auch  bei  den  germanischen  Kirchen 
wären  manche  nachzutragen,  so  wie  mehrere  Monographien,  welche 
anzuführen  die  Bestimmung  dieser  Zeitschrift  verbietet.  Die  Werke 
Nr  X — 4  bieten  eine  reiche  Nachlese  dar. 

Nach  dem  gesagten  bedarf  es  kaum  der  besonderen  Versicherung, 
dasz  durch  die  angezeigten  Werke  dem  Lehrer  die  Kenntnis  der  mittel- 
alterlichen Kunst  sehr  leicht  gemacht  wircf.  Die  Entschuldigung,  dasz 
mqn  ans  Mangel  an  dem  nöthigen  Material  davon  absehen  mttsse,  fallt 
als  ungillig  jetzt  hinweg.  Die  Lehrer  des  groszen  Kaiserstaats  haben 
in  Nr  2,  die  Westphalens  in  Nr  1  u.  s.  f.,  alle  aber  in  Nr  5  die  zuver^ 
lassigsten  Führer.  Mögen  sie  an  deren  Hand  die  alten  heimatlichen 
Kunstwerke  fleiszig  studieren  nYid  der  lernbegierigen  Jugend  das  Ver- 
ständnis unserer  groszen  Nationaldenkmale  eröffnen. 

W.  Rein. 
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HiLDBüROHAüBSH.]  In  deiD  Seha^afare  1857 — 58  fand  in  dem  Lelh 
rereoUegium  keine  Verftnderang  statt;  dagegen  wird  mit  Beginn  da 
neuen  Curras  der  bisherige  fihifte  Lehrer  Pfarrricar  Schneider  ak 
vierter  Lehrer  an  dem  Gymnasium  in  Meiningen  eintreten;  an  dsucn 
SteHe  ist  der  bisherige  Realschal-  und  Progymnasiallehrer  Heim  in 
Saalfeld  sum  fHnften,  ebenso  der  bisherige  provisorische  GymnasiaUehrer 
Kessler  tum  seehsten  Lehrer  ernannt  worden.  Dr  Emmrtch  erhielt 
den  Titel  Professor.  Das  LehrereoUegium  bestand  also  während  d« 
verflossenen  Schu^ahres  aus  folgenden  Mitgliedern:  Dr  D oberem 
Director,  Dr  Reinhardt  Schnirath,  den  Professoren  Dr  Buchner 
und  Dr  Emmrich,  Rittweger,  Pfarrvicar  Schneider,  Kessler, 
Mull  er  Lehrer  des  Fransösisehen ,  Hofmaler  Kessler  Zeichenlehrer, 
Bodenstein  Elementar-,  Sing-  nnd  Turnlehrer.  Die  Gesamtsahl  der 
Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schn^ahres  112  (I  7,  II  14,  HI  It, 
IVMS,  IVi»  20,  y  18,  VI  28).  Mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  wurde 
nur  ^iner  cur  Universität  entlassen,  während  die  Zahl  der  im  Laufe  dei 
Schuljahres  aufgenommenen  41  betrug.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus:  MUtheihmgeH  au$  dem  Arehio  des  ffiidbvrghäuser  Gymnätiumt. 
Von  Professor  Dr  Emmrich  (12  S.  4).  Bei  Durchforschung  des  Gyn- 
nasial-Archivs  fand  derselbe  in  einem  alten  Actenband  die  Gesetie  d« 
dortigen  Rathsschule  vom  Jahr  1610,  die  er  hier  in  ihrer  urspränglichen 
Fassung  hat  abdrucken  lassen.  Dr  0. 

KSirxosBBBO  i.  d.  N.  1857.]  Das  LehrereoUegium  erlitt  keine  Ver- 
änderung. Dasselbe  bildeten  der  Director  Dr  Nauck,  Prorector  Dr 
Märkel,  Professor  Dr  Haupt,  Oberlehrer  Mathem.  Hey  er,  Oymni- 
siallehrer  Dr  Boeger,  Subr.  Oberlehrer  Schuls,  CoUaborator  Oberl. 
Niethe,  G.-L.  Dr  Kasemann,  G.-L.  Wolff.  Die  Zahl  der  ScbSler 
betrug  236  (I  23,  II  25,  III  56,  IV  45,  V  44,  VI  43).  Abiturienten 
Ostern  1856  7,  Ostern  1857  3.  Das  Programm  enthält  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  vom  Prorector  Dr  Märkel:  de  Aikaiagon» 
libro  apologeäeo ,   gm  iggtitpsia  %iQi  XffiattavfSp  UueHbUur  (20  8.  4). 

LissA.]     Im  Schuljahre   1857  wurde  am  dasfgen  Gymnasium  dem 
Gymnasiallehrer  Martens  die  7e  Lehrerstelle  definitiv  übertra^n.  Der 
Kaplan  v.  Karwowski,  welcher  den  kathol.  Religionsttntenrieht  über- 
nommen hatte,  wurde  bald  darauf  an  die  Domkirohe  su  Posen  bemfen 
und  durch  den  Vicar  v.  Psarski  ersetst.    Der  Cand.  prob.  DrPle- 
banski  übernahm  den  Unterricht  in  der  polnischen  Sprache  und  litte- 
ratur  und  wurde  bald  darauf  mit  Dr  Günther   als  HÜlfsIehrer  ssg»; 
stellt.    Gymnasiallehrer  Dr  Methner  gieng  nach  Berlin^,  um  nch  bei 
der  dortigen  Qentral-Tumaftstalt  als  Turnlehrer  aussubilden.    Zn  seiser 
Vertretung  trat  der  Cand.  probandus  Gm  hl  ein.    Bestand  des  Lehrer- 
coUegiums :  Director Z i e g  1  e r ,  Professor 0 1  a w s k i,  Professor Tsehephe, 
Professor  Matern,  Oberlehrer  v.  Karwowski,  G.-L.  Dr  Methner, 
Oberlehrer  Marm^,  G.-L.  Martens.  G.-L.  Stange,  die  Hul&lehrer 
Töplite,  Dr  Günther,  Dr  Plebanski,  Prediger  Pflug,  eriogel- 
Superint.  Grab  ig,  Prediger  Fr  o  mmblsrger,  Prediiger  Petsold,  Vicar 
V.  Psarski,  Candidat  Gruhl,  Zeichenlehrer  Gregor.    DleZshldtf 
Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Sohu^ahres  389  (I  30,  11  42.  IH'  37, 
IIP  58,  IV«  37,  IV»»  37,  V  68,  VI  35).     Abiturienten  7.    Den  Schnl- 
nachrichten  ist  beigegeben:   Probe  einet  laiemüchen  Voeatnäarimf^  eoi- 
worfen   von  Dr  Methner.     Vorbemerkungen^ (10  8.    4)  und  Beibg« 
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(27  S.  8).  In  den  Vorbemerknngen  werden  die  Hanpimomente  benror- 
gehoben,  am  deretwillen  ein  selbständiger,  rationeller  Betrieb  des  Vo- 
eabellemens  in  den  nntern  nnd  mittlem  Gymnasialklassen  als  dringend 
nothwendig  erscheine.  Es  soll  dieses  einmal  dem  Schäler  der  nntem 
und  mittlem  Klassen  Gelegenheit  snr  Uebung  seines  Denk-  und  Ur- 
teilsvermögens an  einem  positiven ,  für  dieses  Alter  fasslichen  Stoff  ge- 
wftbren,  andererseits  der  Einübung  der  grammatischen  Formen  nnd  der 
Liectüre  unterstützend  und  fördernd  cur  Seite  stehen ,  wie  auch  noch 
für  die  spätere  Zeit  den  Schüler  befähigen,  die  lateinischen  Schulanto- 
ren  ohne  öfteres  Zeit  raubendes  nachschlagen  des  Lezicons  zu  lesen. 
Hieraus  ergibt  sich  das  Princip,  welches  der  Vf.  bei  der  Anordnung 
nnd  Auswahl  des  lateinischen  WortTorraths  befolgt  hat.  Um  jenes 
ersten  Zweckes  willen,  der  auch  seiner  pädagogischen  Wichtigkeit  we- 
gen hauptsächliche  Berücksichtigung  verdient,  hat  sich  der  Vf.  dafür 
entschieden,  nach  dem  Vorgänge  von  Wiggert  und  von  L.  Döderlein 
die  alphabetische  Anordnung  mit  Berücksichtigung  der  Etymologie  zu 
Grande  zu  legen.  Eine  solcbe  principlose  Reihenfolge  verdiene  für  den 
Zweck  eines  Vocabulariums  den  Vorzug  vor  jeder  andern.  .  Denn  es  solle 
ja  dem  Schüler  (Gelegenheit  geboten  werden,  sein  Begriffsvermögen  an 
dem  Sprachmaterial  zu  üben  nnd  zu  bilden.  Würden  ihm  nun  aber  die 
Vocabeln  schon  nach  bestimmten  Principien  geordnet  vorgelegt ,  so  falle 
diese  höchst  ersprieszliche  Selbstthätigkeit  für  ihn  weg ,  er  lerne  mehr 
oder  weniger  mechanisch  das  schon  als  solches  zusammengestellte  zu- 
sammengehörige auswendig,  sei  es  nun  dasz  es  nach  Sachen  oder  nach 
grammatischen  Eintheilnngsprincipien  verbunden  sei,  während  eine  al- 
phabetische Anordnung  ihn  nöthige,  nach  den  von  dem  Lehrer  gegebe- 
nen Anweisungen  jene  Zusammengehörigkeit  selbst  zu  finden,  das  zer- 
streute gleichartige  zusammenzusuchen,  mit  einem  Worte  auf  der  vor- 
züglich Kraft  und  Gewandtheit  übenden  Palästra  des  Geistes,  dem  dis- 
ponieren ,  sein  herankeimendes  Denkvermögen  zu  üben.  Bei  einer  sach- 
lichen Anordnung  sei  eben  einem  blos  mechanischen  answendiglemen 
Thor  nnd  Thor ' geöffnet ,  und  der  Hauptzweck,  Denkübungen  mit 
diesen  Gedächtnisübungen  zu  verbinden,  bleibe  auf  solchem  Wege 
nnerreichbar.  Wenn  nun  so  die  alphabetische  Anordnung  jenen  Haupt- 
nutzen des  Vocabellemens ,  die  geistige  Gymnastik,  dem  Knaben  mög- 
lich mache,  so  erfülle  sie  auch  die  andern  Anforderungen  ganz  in  dem- 
selben Masze,  wie  jede  andere  Anordnung  j  da  sie  ja  dasselbe  Material 
biete.  Vor  der  sachlichen  Anordnung  zeichne  sie  sich  noch  dadurch 
aus,  dasz  bei  ihr  nicht  blos  nacheinander  und  gesondert  einzelne  Kede- 
tbeile  gegeben  werden ,  sondern  verschiedene  in  wechselnder  Folge ,  so 
dasB  der  Sinn  für  die  Unterscheidung  derselben  von  vom  herein  geübt 
werden  könne»  wie  auch  stets  hinreichende  und  mannigfaltige  Beispiele 
zur  Einübung  der  grammatischen  Regeln  sich  fänden.  Die  alphabetische 
Anordnung  gewähre  aber  auch  noch  einen  andern  wesentlichen  Vortheil, 
den  eine  rein  sachliche  nicht  haben  könne ,  nemlich  den ,  dasz  sie  die 
Wortbildung,  die  Ableitung  und  Zusammensetzung  zur  klareren  Anschau- 
ung bringe,  indem  sie  die  etymologische  Verwandtschaft  der  Worte  be- 
rücksichtige und  auch  so  wieder  geistbildend  und  das  Verständnis  der 
Sprache  fördernd  wirke.  Die  alphabetische  Ordnung  schliesze  nun  aber 
auch  eine  andei^e  Gliederung  nicht  aus,  nemlich  die  des  ganzen  Spraoh- 
materials  in  Hinsieht  auf  Form  und  begrifflichen  Inhalt,  die  nach  dem 
Standpunkte  der  verschiedenen  Altersstufen,  der  verschiedenen  Klassen. 
Daheir  hat  der  Vf.  vier  Abtheilungen  von  Vocabeln  angenommen,  je  eine 
für  Sexta,  Quinta,  Quarta,  Untertertia,  und  zwar  so,  dasz  die  Zahl 
der  EU  erlernenden  Vocabeln  mit  jeder  höhern  Klasse  abnimmt.  Nach 
welchen  Principien  diese  Sonderung  vorgenommen  ist,  ergabt  sieh  aus 
der  beiliegenden  Probe  selbst«    In  der  Auswahl   der  Worte  hat  sich 
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der  Vf.  soviel  als  möglich  auf  dasjenige  beschr&nkt,  was  der  Schaler 
bis  Untertertia  hin  ftir  seine  grammatische  Heranbildung  und  seine  Le- 
ctiire  am  nothwendigsten  braachi.  Bei  der  Angabe  der  Ableitungen 
sind  nur  diejenigen  aufgenommen,  die  als  allgemein  feststehend  oder 
wissenschaftlich  erwiesen  angesehen  werden  können.  Hinsichtlich  der 
Uebersetxung  der  einzelnen  Worte  ins  Dentsche  ist,  soweit  es  mög- 
lich war,  nur  4me  treffende  Bezeichnung  hinzugesetzt.  —  Der  Verl 
stimmt  in  den  meisten  Beziehungen,  wie  in  der  allgemeinen  Anordmaf, 
so  auch  in  der  Ausführung  im  einzelnen  mit  Döderlein  aberein.  Kor 
zwei  Milngel  des  DÖderleinschen  Werkebens  scheinen  ihm  dasselbe  liir 
den  praktischen  Oebrauch  in  der  Schule  weniger  empfehlenswerth  m 
machen:  einmal  das  weglassen  aller  Angaben  des  GenetiTS,  des  Qem», 
der  Themata  Verbi,  die  in  einem  auch  fär  die  untersten  Klassen  be- 
stimmten Schulbuche  nicht  wol  zu  entbehren  seien,  und  dann  der  Aiu- 
fall  der  deutschen  Uebersetzung  bei  den  verschiedenen  von  einem 
Stamme  abgeleiteten  Wörtern.  Die  Untorscheidung  der  vier  Klassen 
von  Worten  für  die  verschiedenen  Stufen  ist  ausdrücklich  durch  Süssere 
Zeichen  angegeben.  Die  für  Sexta  bestimmten  Worte  sind  gesperrt  pe- 
dmokt,  die  für  Quinta  haben  keine  besondere  Bezeichnung,  die  ^ 
Quarta  einen  einfachen  Strich  ( — )  in  der  Spalte ,  auf  welcher  das  Uta- 
nische  Wort  i/teht,  die  für  Untertertia  ebendaselbst  einen  Doppelpunkt 
(:),  wie  aus  nachfolgendem  Beispiele  ersichtlich  ist. 


Xgo,  egi,  actum  3 
—  age   wohlan  I 

actum,  i  n. 

actio 

actor 

actuosus 

agüis,  e  ^ 

agmen,  inis  n. 

agito  1. 

exagito  l. 

ambigo,  ere 

ambigüus 

ambiges,  is  f. 

oÖgo,coegi,  ooactUm  3 

cogito  1. 

dego,  degi  3. 

exigo,  egi,  actum  3. 

exactus 

exiguus,  a,  um 

exSmen,  inis  n. 

examino  1. 

perago  etc. 

prodigo  etc. 

prodigus 

prodigium 

redigo  ete. 

subigo  etc. 
transigo  ete 


treiben,  führen, 
apage  weg  damit! 
die  Handlung, 
das  Thun,  die  That. 
der  Schauspieler,    actus,  us. 
sehr  thätig. 
behend,   agilitas. 
der  Zug;  das  Heer, 
hin-  und  hertreiben*    agitatio. 
verfolgen. 

in  Zweifel  sein,  streiten, 
zweideutig,  streitig. 
Umweg,  Umschweif.  pl. 
zusammenbringen,  z?ringen. 
denken,  cogitatio.  excogite. 
zubringen  (vitom). 
heraustreiben,  fordern^ 
genau, 
gering. 

Sofawarm;  Zünglein  an  derWage. 
abwägen,  prüfen 
vollenden. 

forttreiben,  verschwenden, 
verschwenderisch, 
das  Wnnderzeichen. 
zurücktreiben,  mit  Gewalt   zu  etwu 

bringen. 

durcharbeiten;  unterwerfen« 
durchstoszen ,  beendigen. 


Möge  der  Vf.  seine  Arbeit ,  von  der  er  uns  eine  so  schöne  Probe  geg^ 
ben,  mit  gleicher  Sorgfalt  recht  bald  ganz  zu  Ende  fuhren  (das  beiUe- 
gende  Specimen  reicht  von  a — c,  27  S.  8).  Sie  wird,  so  fortgefu&rt, 
den  besten  Voeabularien  dieser  Art  würdig  zur  Seite  stehn ,  ja  es  ISw^ 

J 
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sich  erwarten,  dass  sie  bei  ihren  besonderen  Vorzügen  für  den  prakti- 
schen Gebrauch  in  der  Schule  noch  empfehlenswerther  sein  wird,  als  die* 
seiner  Vorgänger.  />r  O, 

Luckau.]  Durch  die  Errichtung  der  Gymnasialsezta  war  eine  Lehr- 
kraft nöthig  geworden  und  in  Folge  dessen  Collaborator  Hanow  ange- 
stellt. Es  unterrichteten  im  Jahre  1856 — 57  an  dem  Gymnasium  der 
Director  Below,  Conrector  Prof.  Dr  Vetter,  Subr.  Bauermeister, 
Mathem.  Fahland,  Dr  Liptius,  Cantor  Oberreich,  Wenzel, 
Vogt,  Collaborator  Dr  W  a g4  e  r ,  Collaborator  Hanow,  Hülfslehrer 
Rausch  und  Hülfslehrer  Berg  er.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  195 
(I  10,  II  20,  m  32,  IV  44,  V  44,  VI  45).  Abiturienten  5.  Den  Schul- 
nachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Lipsius:  über  den 
einheiUichen  Charakier  der  üeüenika  des  Xenophtm  (32  S.  4).  Der  Verf. 
ist  mit  seiner  Betrachtung  auf  den  Standpunkt  gelangt,  den  schon 
Creuzer,  Dell  brück,  Volekmar^  Peter,  obgleich  zum  Theil  yon 
anderen  Voraussetzungen  ausgel^end,  vertreten  haben.  £r  hat  darzu- 
thutt  versucht,  dasz  die  unsymmetrische  Gestalt  der  Hellenika  keines- 
wegs unvertrüglieh  sei  mit  der  Art  und  Weise ,  wie  Xenophon  seine 
übrigen  Schriften  abgefaszt  und  ausgeführt  hat ;  er  hat  der  Ansicht  das 
Wort  reden  zu  müssen  geglaubt,  dasz  Xenophon  auch  in  seinen  grie- 
chischen Denkwürdigkeiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  nur  ^in 
g'anzes  zu  geben  beabsichtigt  habe.  O. 

LÖBSCK.]  Der  Einladung  zu  den  auf  den  24 — 26.  März  1858  ange- 
ordneten öffentlichen  Prilfungen  und  Redeübungen  im  hiesigen  Katha- 
rineum  gehen  voraus:  Beiträge  zur  Kritik  von  Aeschylos  Sieben  vor  The^ 
ben,  ParL  //,  K.  78—162,  270--349,  von  Professor  Dr  Carl  Prien 
(«SO  S.  4).  Es  schlieszt  sich  dieser  wichtige  Beitrag  zur  Kritik  und  Er- 
klärung des  Aeschyleischen  Stücks  an  das  frühere  Programm  desselben 
Verfassers  an.  Die  angehängten  Schnlnachrichten  (8.  61 — 85)  sind  von 
dem  <^inen  Grundtone  einer  schmerzlichen  Klage  um  den  Mann  durch- 
drungen, der  wie  für  das  Gemeinwesen  Lübecks  überhaupt,  so  insbe- 
sondere für  die  Schule  während  länger  als  eines  halben  Jahrhunderts 
ein  reicher  Segen  gewesen  ist;  es  ist  der  am  4.  October  v.  J.  verstorbene 
Syndikus  DrKarl  Georg  Curtius,  Vater  der  beiden  in  schöner  Wirk- 
samkeit stehenden  philologischen  Universitätslehrer  Ernst  und  Georg 
Curtius  in  Göttingen  und  Kiel,  dessen  Leben  in  kurzen  Zügon  ohne 
*  Zweifel  auch  hier  verzeichnet  zu  werden  verdient,  schon  um  des  leben- 
digen Interesses  und  der  grossartigen  Fürsorge  willen,  die  er  dem  Schul« 
wesen  Lübecks  in  so  langer  Zeit  zugewendet  hat.  Geboren  den  7.  März 
1771  und  von  1782 — 90  Schüler  des*  Katharineums,  studierte  er  in  Jena 
die  Rechtswissenschaften  und  hatte  das  Glück  unter  Schillers  Augen, 
dem  Dichter  selbst  durch  poetische  Arbeiten  näher  getreten,  die  edle 
Flamme  der  Begeisterung  für  alles  gute,  wahre^und  schöne  zu  nähren, 
die  ihn  im  weiteren  Verlaufe  seines  vielbewegten  und  arbeitsvollen  Le- 
bens in  stetig  stillem  Zuge  zu  den  Füszen  seines  Heilands  führte.  In 
seine  Vaterstadt  zurückgekehrt,  wurde  er  im  Mai  1801,  dreiszig  Jahre 
alt,  In  das  Syndikat  berufen,  ein  Amt,  mit  dem  die  Pflege  und  Leitung 
des  lübeckischen  Schulwesens  von  jeher  verbunden  gewesen  ist,  und  er-* 
hielt  schon  im  November  1804  in  Gemeinschaft  mit  Syndikus  Gütschow 
und  Senator  Ovezbeck  den  Auftrag,  wegen  Wiederbesetznng  des  durch 
den  Tod  des  Rectors  Dehn  erledigten  Rectorates  am  Katharineum  Vor- 
schläge zu  machen.  Seitdem  leitete  er  ununterbrochen  die  Angelegen- 
heiten dieser  Schule,  zunächst  in  Verbindung  mit  den  vorgenannten 
Senatslbitgliedem ,  später  als  Präses  der  im  October  1837  unter  Zuord- 
nung bürgerlicher  Deputierten  gebildeten  Schuldeputation.  Seit  der 
Reorganisation  des  K«atharineums  hat  er  alle  Directoren  eingeführt,  am 
1.  Jiüi  1806  den  Director  Mosche ,  am  4.  November  1816  den  Director 

39* 
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Goring,  «m  17.  October  1831  den  Direetor  Jacob  und  am  12.  Oetobcr 
1854  den  Direetor  Breier.    Aach  war  seit  dem  J.  1828  den  baden  Sja- 
dicis  ab  Mitgliedern  der  Scholdepntation  der  Vorsits  bei  den  Bii|Mi> 
diatenprüfnngen  übertragen,   eine  Function,  die  spater   auf  ihniUein 
übergieng  und  der  er  seit  der  Zeit  beständig  vorgestanden  mit  Au- 
nahme  zweier  Fälle  (1853  und  1854),  wo  der  jetsige  Präses  der  8dnl- 
deputation,  Herr  Senator  Boeok,  seine  Stelle  vertrat.    Er  Tcrsiiitei]i 
schönem  Gleiclunasxe  den  imponierenden  Ernst  männlicher  Würds  mit 
herzgewinnender  Frenndlichkeit    Das  Verhältnis  zwischen  den  SehnkB 
und  diesem  ihrem  Archon  hatte  sich  za  einem  Pietätsverhältniise  lehoih 
ster  Art  gestaltet,   und  kein  Lehrer,  mochte  er  der  untersten  Volki- 
schule  oder  der  höchsten  Anstalt  des  Staats  angehören ,  konnte  aieh  in 
persönlichen  oder  amtlichen  Anliegen  ihm  nahen,  ohne  die  henlidiste 
Theilnahme,  Trost,  Ermunterung,  Bath  und  Beistand  zu  finden.  NieBub 
fehlte  es  ihm  an  Zeit  und  Geduld,  den  Prüfungen  und  öffentlichen  Acta 
so  vieler  seiner  Pflege  vertrauter  Anstalten  be^uwohnen,  und  auch  man- 
aher  Schüler  hat  bei  solchen  Gelegenheiten  ein  köstlich  Wort  aqs  fei- 
nem Monde  fürs  Leben  mitgenommen.    Ein  solcher  Mann,  der  ti^ 
an  der  heiligen  Schrift  sich  erbaute  und  an  des  klassischen  Altertbu» 
Herlichkeit  Geist  und  Herz  erfrischte,  der  die  alten  Sprachen  grood- 
lieh  kannte  und  die  neuem  in  Schrift  und  Bede  meisterlich  handbibtt, 
der  in  den  Begionen  der  Stemenwelt  so  gut  heimisch  war  wie  in  deo 
Ziffern ,  die  Haus  und  Gemeinwesen  ausammenhalten ,  den  die  Mucd 
nicht  an  der  pünktlichen  Yerrichtung  trockener,  täglich  wiederkehrender 
Geschäfte  hinderten  und  die  nüchternen  AUtagsarbeiten  nicbt  IShatcD 
noch  in  seinem  80n  Jahre  Jnbellieder  zu  dichten,  der  den  Griffel  n 
führen  verstanden  wie  den  Degen,  der  die  Tonkunst  pflegte  und  tof 
dem  Turnplätze  der  Jugend  schattende  Bäume  pflanzte  —  ein  seleber 
Mann  konnte  mit  gleicher  Liebe  alles  umfassen,  was  dem  hennwieh- 
senden  Geschlechte  zum  Heile,  zur  Zierde  und  zum  Nutzen  dient»  konnte 
.  mit  derselben  Treue  und  väterlichen  Fürsorge  hier  das  Wohl  der  Armes- 
kinder  und  Waisen ,  dort  der  höheren  Studien  zugewandten  Seholjsgend 
bedenken.    Und  noch  ans  den  letzten  Jahren  weisz  die  SchaUchrift  es 
dankbar  zu  erwähnen,  dasz  das  Katharineum  durch  seine  wanne  Tbeil- 
nähme  und  seinen  kräftigen  Fürspruch  für  seine  YorbereitungsUiMen 
eine  neue  feste  Lehrstelle  und  noch  sonst  vermehrte  Lehrkräfte  bekon- 
men  hat,  dasz  die  Organisation  der  Bealklassen  der  nrsprüngiicben  Idee 
gemäss  vollendet  worden  und  dasz  zu  den  fünf  Oberlehrern  der  lechite 
hinzugekommen  ist,  dasz  endlich  die  Schule  durch  bedeutende  binliclie 
Veränderungen  an  Baum  und  zweckmässiger  Einrichtung  ungemein  ge- 
wonnen hat.    Gewis  Ist  die  Erinnerung  an  eine  solche ,   der  Pfleg«^^ 
Schulwesens  mit  treuer  Liebe  und  ernster  Sorge  gewidmete  lange  ThSug* 
keit  in  der  weiten  deutsehen  Lehrerwelt  eine  wolthuende  und  erhebende. 
—  Was  die  Veränderungen  im   letzten  Schu^'ahre  betriflt,  so  ift  die 
oberste  Bealklasse  der  Anstalt,  die  früher  der  Tertia  des  GjmnsnsBi 
parallel  lief,  unter  dem  Namen  Selecta  der  zweiten   GymnaeUIkUfN 
oder  Secunda   gleichgestellt  worden.     Das  seit  Ostern  1856  nster  die 
ordentlichen  Lehrgegenstände  der  Bealschule,  zunächst  in  QuinU*  >oi' 
genomme  Latein  ist  nun  auch  in  Quarta  eingeführt  und  wird  demni^ 
nach  Tertia  vorrücken.    Für   den  historisch -geographischen  Vnteni»* 
ist  ein  vollständig  neuer  Stufengang  eingerichtet  worden.  Für  Oberees^ 
sollen  biographische  Erzählungen  aus  allen  Zeitaltem  dienen,  in  Qp"^ 
eine  Uebersicht  der  merkwürdigsten  Begebenheiten  nach  Art  def  kleiflen 
Bredow  gegeben,  in  Quarta  alte,  in  Tertia  mittlere  und  neuere  Cf«<c|^'^ 
gelehrt  werden«    Umfassender,  tiefer  und  eingehender  wird  dinn  in  ^ 
cnnda  das  Alterthum ,   in  Prima  Mittelalter  und  neue  2eit  noch  einoiti 
behandelt.    In  den  Bealklassen  kommt  auf  Quinta  die  alte  Geeebicbte, 
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auf  Quarta  Mittelalter  and  neuere  Geschichte.  In  Tertia  wird  die  Ge- 
schichte des  Mittelalters,  in  Selecta  die  neuere  Geschichte  in  weiterem 
Umfange  cum  sweiten  Male  vorgetragen.  Der  geographische  Unterricht, 
der 'in  Secnnda  abschliesst,  hat  einen  ähnlichen  Gang  in  heiden  Anstal- 
ten i  Quinta  neben  allgemeinen  Grundbegriffen  Europa,  Quarta  die  übri- 
^en  Erdtheile,  Tertia  und  Secunda  dieselbe  Folge,  Von  den  Lehrern 
haben  der  Oberlehrer  Dr  Holm  und  der  Lehrer  des  Englischen,  Pea- 
cock,  einen  7wöchentlichen  Urlaub,  jener  su  einer  Reise  nach  Italien, 
dieser  nach  England  und  Schottland  gehabt.  Der  iweite  Lehrer  des 
Franaöstschen,  John  Mussard,  ist  während  eines  einjährigen  Urlaubs 
in  seiner  schweiaerischen  Heimat  am  7.  December  1857  su  Bolothum 
gestorben.  Die  Schüleraahl  betrug  im  Sommerhalbjahr  1857  in  I  19, 
II  21,  m«  32,  IV«  37,  V«  26,  Sei.  25,  UI»»  31,  IV«»  38,  Y^  16,  VI* 
35,  VI*  80,  VII  20,  zusammen  830;  im  Winter  1857—58  in  I  17,  II 21, 
III«  30,  IV«  37,  V«  27,  Sei.  23,  UI*  30,  IV«»  38,  V*  17,  VI*  85,  VI« 
85,  VU  20,  susammen  330.  Darunter  waren  im  lotsten  Halbjahr  103 
auswärtige,  nemlich  in'  den  Gymnasialklassen  50,  in  den  Realklassen  46, 
in  den  Vorbereitungsklassen  7.  Gestorben  waren  2  Schüler,  1  Primaner 
und  1  Septimaner.  Eing. 

MAonasüBO.]  Von  Veränderungen  im  Lehrerkreise  ist  das  Päda- 
gogium lum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  auch  im  1857  ver- 
flossenen Schu\j.  nicht  gans  frei  geblieben.  Dr  Danneil  war  mit  der 
commissarischen  Wahrnehmung  einer  Oberlebrerstelle  aa^  dem  Gouyer- 
nanten-Institut  su  Drojssig  auf  ein  Halbjahr  beauftragt.  Die  meisten 
Lehrstunden  desselben  übernahm  der  Schnlamtscandidat  Gloel.  Zum 
geistlichen  Inspector  am  Kloster  wurde  Prof.  DrScheele  ernannt,  der 
sugleich  der  Vorsteher  eines  Convicts  Ton  geistlichen  eyangelischen  Can- 
didaten  sein  soll.  Der  Oberlehrer  Dr  Schmidt  ist  als  Director  des 
Gymnasiums  nach  Herford  berufen.  Zu  dem  LehrercoUegium  gehören 
folgende  Mitglieder:  der  Propst  und  Director,  Dr  th.  Prof.  Müller, 
Vorsitzender  des  Conyents  und  der  Kircheninspection,  der  geistliche  In- 
spector Prof.  Dr  Scheele,  Conyentual,  auch  Vorstand  des  neu  gestif- 
teten Convicts  geistlicher  evangelischer  Candidaten  und  Mitglied  der 
Kircheninspection,  Prorector  Prof.  Hennige,  Conventnal  und  Vorstand 
des  Alumnats,  sowie  Culinarius  und  Hausinspector ,  Prof.  Dr  Hasse, 
Conventnal,  Prof.  Michaelis,  Conyentual,  Oberlehrer  Dr  Feldhü- 
gel, Oberl.  Dr  Götie,  DrDeusehle,  Dr  Krause,  Dr  Leitsmann, 
Dr  Danneil  Predig^mtscandidat ,  Dr  Arndt,  Banse,  Hülfsl.  Dr 
Steinhart,  Hülfsl.  Ortmann,  Hülfsl.  Friedemann,  Gesanglehrer 
Ehrlich,  Zeiohenl.  t.  Hop  ff  garten,  Schnlamtscand.  Gloel.  Die 
Schülersahl  betrug  425  (I  26,  II  45,  III*  30,  III i»  38,  IV«  42,  IV^  54, 
V«  58,  Vi»  46,  VI*  52,  VI*»  34).  Abiturienten  11.  Den  Schulnachrichten 
ist  vorausgeschickt  eine  wissenschaftl.  Abhandlung  von  Dr  Deuschle: 
der  platomsche  Politikot,  Ein  Beitrag  zu  seiner  Erklärung  (36  S.  4).  Die 
Hauptaufgabe  und  das  eigentliche  Ziel  dieser  Arbeit  ist ,  die  Schwie- 
rigkeiten hervorsuheben  und  su  lösen,  welche  der  Politikos  demjenigen 
bereitet,  der  ihn  mit  andern  platonischen  Dialogen,  vor  allen  dem  So- 
phisten und  der  Politeia  vergleicht,  und  demjenigen,  der  ihn  swischen 
den  Sophisten  und  Parmenides  einsureihen  und  darnach  die  Entwicklung 
des  platonischen  philosophierens  su  bestimmen  gedenkt.  Jene  Schwie- 
rigkeiten betreffen  theils  den  Inhalt,  theils  die  Darstellungsform  (künst- 
lerische, logische  und  sprachliche).  I.  Hauptinhalt,  Grundgedan- 
ken und  Zweck  des  «Politikos  (Hier  treten  erhebliche  Differenzen  swi- 
schen der  Auffassung  des  Verfassers  und  der  von  Susemihl  su  Tage, 
weshalb  der  Inhalt  des  Dialogs  nochmals  selbständig  besprochen  wird). 
1,  Der  Mythos.  1^  Beispiel  und  Mass,  sowie  Begriffsreihen,  welche  sich 
als  Träger  der  dialektischen  Entwicklung  des  Dialoges  darstellen.    8. 
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Politische  Erörterung.  Ans  der  Betrachtang  des  Inhalts  des  Dialogs 
ergebe  sich  der  Grundgedanke  und  Zweck  desselben  Ton  selbst;  toU- 
ständig  feststellen  lasse  er  sich  erst  dnrch  die  folgenden  Th^le  der  Un- 
tersuchung I  welche  später  in  dem  Philologas  vei-öffentlicht  werdes  sol- 
len.—  Aus  dem  LehrercoUegium  des  königlichen  Domgjmnaiiums 
schied  der  Candidat  Dr  Frey  dank,  der  als  Hülfslehrer  am  GjmnuioQ 
zu  Torgau  beschäftigt  wurde;  Krasper  wurde  zum  Oberlehrer  emumt; 
der  Lehrer  Grunow  wurde  in  den  Kuhestand  versetct.  Lehrerpersoosl: 
Director  Prof.  Wiggert,  die  Professoren  Wolf,  Dr  Sucre,  Pai. 
die  Oberlehrer  Dr  Wolf art,  Ditfurt,  Sauppe,  die  Lehrer  Hsse, 
Gorgas,  Schönstedt,  die  Hülfslehrer  Hildebrandt,  Vogel,  Le^ 
rer  Weise,  Schreibl.  Brandt,  Gesangl.  B  e  b  1  i  n  g.  Die  Schüierubl 
betrug  350  (I  39,  II  44,  III«  19,  III»»  30,  IV«  38,  IV  41,  V*  37,  Y^5l 
VI  51).  Abiturienten  21.  Das  Programm  enthält  ausser  den  Schnlnacb- 
r lebten:  kurze  Dartiellung  des  römischen  Kriegswesens.  Zwn  Gebriadi 
beim  lesen  römischer  Schriflsleller  in  den  oberen  GjfmnasiaVdassen.  Vod 
Lehrer  Karl  Schönstedt  (23  8.  4).  Dr  0. 

MfiimKaEH.]  Am  17.  Juni  1857  wurde  Professor  Panaerbieter 
der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen.  Pfarrvicar  Köhler  wurde  sebos 
während  der  Krankheit  desselben  beauftragt,  interimistisch  als  Ltbrer 
einzutreten.  Auszerdem  waren  die  beiden  provisorischen  GymnasiaUeh- 
rdr  Schaubach  und  Kresz  auch  im  J.  1857 — 58  am  GjmnssiaBi 
tbätig.  Professor  Well  er  rückte  in  die  erste  >  Professor  Märker  ifi 
die  zweite  und  Professor  Henneberger  in  die  dritte  Lehrerstelle  vd. 
Ebenso  ist  die  definitive  Besetzung  der  drei  unteren  Lehrerstellea  n 
Ostern  d.  J.  bereits  verfügt.  Professor  Bernhard«  Vorsteher  eiiies 
Eniehungsinstituts ,  ertheilte  den  Unterricht  im  EngUachen,  welcher  in 
vorigen  Jahre  ausgefallen  war.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  8chliuse 
des  Schuljahres  119  (I  16,  II  20,  III  17,  IV  V9,  V  14,  VI  23).  Abitu- 
rienten 10.  Den  Schul nachr ich ten  ist  vorausgeschickt  eine  wlssenscbaft- 
liche  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Kresz:  de  aiiributo  graeeo  oUer- 
valiones  (17  8.  4).  Die  Beobachtungen  des  Verfassers  erstrecken  sich 
auf  die  Stellung  des  Attributs  bei  Herodot,  aus  dessen  erstem  Bncbe  die 
betreffenden  Stellen  gesammelt  sind.  Es  wird  gezeigt ,  in  wie  weit  die 
verschiedene  Stellung  des  einem  Substantiv  beigefugten  Attribats  in 
den  gegebenen  Stellen  den  von  Matthiä  und  Krüger  aafgfestellteo 
Regeln  entspricht  oder  nicht.  Dr  0. 

Mersebubo.]  In  das  LehrercoUegium  trat'  ein  der  Mathemsticas 
Dr  Witte,  bisher  Hülfslehrer  an  der  Realschule  der  Frankeschen  Stif- 
tungen zu  Halle.  Lehrer:  Rector  Scheele,  Conrector  Osterwsid, 
Subrector  Thielemann,  Dr  Glo'el,  Dr  Witte,  die  Collsborstom 
Dr  Schmekel,  Gor  am,  Domdiaconus  Opitz,  Musiki.  Engel,  Zei- 
chenl.  Naumann,  Schulamtscandidat  F i ns eh.  Schülersahl  161  (1 1^ 
II  25,  III  32,  IV  42,  V  34  und  10  in  der  Vorbereitungsklasse,  velcbe 
die  Stelle  der  Sexta  vertritt).  Abiturienten  Mich.  1856  G,  Ostern  ISöT 
1.  —  Das  Programm  enthält:  quaestionem  de  priore  oa/icüui,  qitod  Itgün^ 
Genes,  49 y  10^  hemistichio  instituit  Dr  Gloel  (11  S.  4).  0, 

MiJHLHAusBN.]  In  dem  Lehrerpersonal  hat  im  1857  verflosseseo 
Schuljahre  keine  Veränderung  stattgefunden.  Dasselbe  besteht  ans  dem 
Director  Dr  Haun,  dem  Proreotor  Prof.  Dr  Am  eis,  dem  ConrecM' 
Dr  Hasper,  dem  Subrector  Dr  Schlesipke,  Subconreetor  I  Recke, 
Subconr.  II  Dr  Dilling,  Collab.  Meinshausen,  DrBobd,  DiMoa°s 
Barlösius,  Zeichenl.  Dreiheller,  Gesangl.  Schreiber,  Schreü'J- 
Walter.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des  Schuljahres  101  (l  ^^ 
II  5,  lU  19,  IV  30,  V  42).  Abiturienten  4.  Den  Schnlnachrichten  ist 
angefügt  eine  Abhandlung:  on  EngUsk  4tnd  french  versicaikm  hyürBohc 
(IC  S.  4).  0. 
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MöxBTSB.]  Vom  dasigen  k.  Gymnasinm  worden  im  Scha^'.  1850—57 
die  Lehrer  Grimme  und  Pause  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymnasium 
SU  Paderborn  befordert.  Dr  Stein,  welcher  vorher  als  Candidat  sein 
Probejahr  beendet  hatte,  und  Gansz,  bis  dahin  Httlfslehrer  am  Gymn. 
zu  Essen,  wurden  als  wissenschaftl.  Hülfslehrer  angestellt.  Dr  Djck- 
hoff,  DrNiehues,  Dr  Richter,  ten  Djck,  Dr  Kemp er  traten 
ihr  Probejahr  an.  Dr  Tenckhoff,  der  das  Probejahr  vollendet  hatte, 
blieb  noch  bei  der  Anstalt  beschäftigt.  Dem  Oberlehrer  Dr  Bon  er 
wurde  das  Prädicat  *  Professor'  beigelegt.  Einer  der  Sltesten  Lehrer, 
Oberlehrer  Lim  borg  ist  gestorben.  Lehrerpersonal:  Dir.  Dr  Schultz, 
Prof.  iiückenhof,  Prof.  Welt  er,  Prof,  Dr  Boner,  die  Oberlehrer 
Dr  Koene,  Dr  Füisting,  Lauff,  Dr  Middendorf,  Hesker, 
Hölscher,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Schipper,  DrBeekel,  Dr  Hol- 
scher,  Oberl.  Dr  Grüter,  Dr  Schürmann,  Oberl.  Dr.  Offenberg, 
Dr  Salsmann,  Dr  Hosius,  Schildgen,  Bisping,  DrTücking,Dr 
Stein,  Gauss,  Auling,  ev.  Pfarrer  Lüttke,  Cand.  Dr  Tenckhoff, 
die  Probecandidaten  DrDyckhoff,  Dr  Niehues,  Dr  Richter,  ten 
Dyck,  DrKemper  (31  Lehrer).  Die  Anstalt  besuchten  im  Laufe  des 
Schuljahres  630  Schüler  (I«  Abth.  l  u.  2  46,  l^  Abth.  1  u.  2  70,  II* 
Abth.  1  u.  2  74,  11»»  Abth.  1  u.  !^  79,  UI«  Abth.  1  u.  2  78,  IIP  Abth. 
i  u.  2  62,  IV  1  u.  2  85,  V  69,  VI  67),  unter  diesen  572  kath.,  55  evang., 
3  Israel.  Abiturienten  44.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung des  Gymnasiallehrers  Dr  Beckel:  über  die  Stufenfolge  des  Ge- 
schichiMunterrichU  an  den  Gymnasien  (25  S.  4).  Die  von  C  a  mp  e  in  MüteeUs 
Zeitschrift  in  verschiedenen  Aufsätzen  ausgesprochenen  Ansichten  wer- 
den widerlegt.  Doch  gesteht  der  Verf.  lu,  dasz  die*  Aufsätze  Campes 
bei  allem  einseitigen  und  verkehrten ,  das  sie  enthielten,  voll  lehrreicher 
Fingerzeige  und  mannigfach  treffenden  Urteiles  seien,  dasz  sie  manche 
Anregung  und  Belehrung  und  für  manche  Ansicht  sohllrfere  Begrenzung 
und  Bestimmtheit  gewährt,  wie  denn  überhaupt  LÖbell  und  Campe 
auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen  Methodik  grosses  geleistet  hätten. 

Dr  0. 

MuKSTERKiFEL.]  Das  Lehrcrcollegium  hat  im  1857  verflossenen 
Schuljahre  keine  Aenderung  erfahren.  Dasselbe  bildeten  der  Director 
Katzfey,  die  Oberlehrer  Dr  Hagelüken,  Dr  Hoch,  DrMohr,  Roth 
Religionslehrer,  Dr  Thisquen,  Cramer,  Dr  Frieten,  Sydow.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  156  (I  23,  II  53,  III  21,  IV  26,  V  16,  VI  17). 
Abiturienten  8.  Eine  Feier  für  das  Gymnasium  bot  die  Einweihung  des 
erzbischöflichen  Seminars  dar.  Den  Schnlnachrichten  folgt  eine  Abhand- 
lung des  Directors:  über  den  l/nterricht  in  den  maihemaiischen  Wissen- 
schaften.    Entbehrlichkeit  der  SchuUafel  (11  S.  4).  Dr  0. 

Naumbvbo.]  Aus  der  Mitte  der  Lehrer  des  Domgymnasiums 
schied  Dr  Thilo,  um  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Italien  zu  ma- 
chen. Seine  Stelle  wurde  provisorisch  dem  Schulamtscandidaten  Dr 
Holstein  übertragen.  Das  Ordinariat  der  neuen  Vorbereitungsklasse, 
die  zu  Michaelis  in  das  Leben  trat,  erhielt  provisorisch  der  Schulamts- 
eandidat  Hasper.  Conrector  Hülsen  erhielt  das  Praedicat  'Professor*. 
Der  französische  Lehrer  Laub  scher  übernahm  eine  Lehrerstelle  an  dem 
evangelischen  Lehrerinnen-Seminar  in  Droyszig ;  seine  Lectionen  wurden 
dem  Marienprediger  Richter  übertragen.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Fort  seh,  Domprediger  Mitzschke,  Professor  Hülsen,  Conrector  Dr 
Holtze,  Subrector  Dr  Schulze,  die  Gymnasiallehrer  Silber,  Dr 
Opitz,  Candidat  Dr  Holstein,  Candidat  Hasper,  Musikdirector 
Claudiufl,  Pastor  Richter ,  Zeichenlehrer  Weidenbach,  Schreib- 
lehrer Künstler.  Schülerzahl  246  (I  28,  11  30^111  41,  IV  55,  V  55, 
in  der  Vorbereitungsklasse  37).  Abiturienten  15.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus   eine  Abhandlung  vom  Domprediger  Mitzschke:   die 
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Prindpien   des   ProiesianiUmus   in   ihrem    VerhaltHiue  zum   KaätoUdma 
(31  S.  4).  Dr  0. 

Nsufift  1857.]  Der  Hiilf slehrer  Schneider  wurde  alc  ColUborator 
an  das  Gymnasium  zu  Gleiwitz  berufen.  Der  Candidat  Dr  Regent 
leistete  Aushülfe,  so  dasz  die  Trennung  der  beiden  Cötns  der  8exU 
wieder  eintreten  konnte.  Das  XiehrercoUegium  bildeten  der  Director  Dr 
Zastra,  die  Oberlehrer  Köhnhorn,  Dr  Hoffmann,  Kastner,  Otto, 
die  Qy mnaslallebrer  Schmidt,  Seemann,  Beligionslehrer  Getseh- 
lieh,  Dr  Teuber,  Collaborator  Mutke,  die  Hülfslehrer  Wntke  vni 
Kleineidam,  Candidat  Dr  Begent,  Zeichenlehrer  Barthelmsaa, 
Gesanglehrer  Jung,  Turnlehrer  Wutke.  Die  Zahl  der  Schüler  betrag 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  448  (I  29,  II«  27,  ni>  59,  lU  59,  IV  78, 
y  1  44,  y>  42,  VI^  59,  yi>  51).  ilbiturienten  16.  Den  Schulnaehnck- 
ten  geht  yoraus:  die  Wahrheit  aU  Princip  im  Unterriehie  omf  keihoäsekn 
Gymnasien,  Yon  Dr  £.  Teuber  (23  S.  4).  Der  yerf.  will  «eigen,  wie 
in  jedem  Unterrichtsgegenstande  des  Gymnasiums  der  Schüler  durch 
die  Wahrheit  sur  Wahrheit,  d.  h.  lu  Gott  hingeleitet,  und  der  Herr 
Terherlicht  werden  könne  auch  in  der  Wissenschaft,  Dr  0. 

Knu-BupPDi.]  Das  Lehrercollegium,  in  welchem  in  dem  1857  rer- 
flossenen  Schuljahre  kein  Personalwechsel  stattgefunden  hat,  bestsnd  tos 
folgenden  Mitgliedern :  Director  Starke,  Professor  KÖnitser,  Ober- 
lehrer Krause,  Oberlehrer  Dr  Kämpf,  Oberlehrer  Lenhoff,  Lcb- 
mann,  Hoff  mann,  DrBode,  Dr  Schillbach,  Zeichenlehrer  Sehnsi- 
der,  Musikdireetor  M  ö  h  r  i  n  g ,  Elementarlehrer  Seile.  Die  Zahl  der 
Schaler  betrug  276  (l  22,  U  25,  UI  53,  ly  59,  y  52,  yi  65).  I>ie 
yorbereitungsklafte  wurde  yon  16  Schülern  besucht.  Abiturienten  10. 
Das  Programm  enthält  ausser  dem  Jahresbericht:  du  Losung  der  »- 
sammengesettiereu  Gleichungen  des  xwtiien  Grades  mit  zwei  itnbekanfileiL  £» 
algebraischer  Excurs  fitr  die  Schule  yon  J.  S.  Kö  n  ita  er,  Professor  (22  S.  4). 

0. 

Nbusz.]  Im  Lehrercollegium  fanden  in  dem  Schaljahre  1856—^7 
folgende  Ergänzungen  und  Beförderungen  statt.  Nachdem  Rondolf 
die  dritte  ordentliche  Lehrerstelle  erhalten  hatte,  wurde  der  winen- 
schaftliche  Hülfslehrer  Waldeyer  als  Tierter  ordentlicher  Lehrer  so- 
gestellt;  nach  dem  abieben  des  Dr  Poeth  rückte  Boudolf  in  die 
zweite,  Waldeyer  in  die  dritte  ordentliche  Lehrerstelle  auf.  Dff 
Schulamtscandidat  Sommer  hielt  sein  Probejahr  ab,  wurde  jedoch 
schon  während  desselben  als  eine  volle  Lehrkraft  verwendet.  Den  o^ 
deutlichen  Lehrern  Dr  Ahn  und  Quossek  wurde  das  Praediest  •!• 
Oberlehrer  ertheilt.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Menn,  Eschweiler 
Beligionslehrer,  Oberlehrer:  DrBogen,  Hemmerling,  DrAhn,Qnol- 
8ek;  ordentliche  Lehrer:  Boudolf,  Waldeyer;  Wissenschaft]. Halft- 
lehren  Köhlerj  Syr^e,  Sommer;  Hartmann  Gesanglebrer,  Kapers 
Zeichen-  und  Schreiblehrer,  evangel.  Pfarrer  Leenderts.  Schnlenam. 
266  (I  53,  II«  31,  II»»  23,  lU  31,  ly  33,  y  33,  yi  51,  obere BesUOi«« 
4,  untere  7).  Abiturienten  25.  Dem  Jahresbericht  geht  voran  une  Ab- 
handlung vom  Oberlehrer  Hemmerling:  welcher  Mittel  bebest  n» 
Bomer  zur  Darstellung  seiner  Charaktere?  (19  S.  4).  Es  wird  aar  du 
wesentlichste  hervorgehoben  und  statt  einer  eingehenden  Erorteron? 
werden  oft  nur  Andeutungen  gegeben.  Der  yerf.  will  in  seiner  Ab- 
handlung auch  nur  einige  Beiträge  su  jener  Untersuchung  liefeni,  di« 
nicht  einmal  überall  das  Interesse  der  Neuheit  biegten  können.        ^' 

NoRDHAüSEX.]  Eine  yeränderung  im  Lehrerpersonale  fand  la  N«** 
jähr  1857  statt,  wo  der  Conrector  Prof.  Dr  T heisa  einem  Bafe  i^ 
Uebernahme  des  Directorats  am  Stifts  -  Gymnasium  in  Zeits  folgt«. 
Oberlehrer  Dr  Bothmaler  wurde  cum  Conrector,  Oberlehrer  I>r 
Haake  zum  aweiten ,  MAthematious  Dr  Kosaok  aum  dritten  and  der 
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ordentl.  Lehrer  Dihle  sam  Yierten  Lehrer  ernannt;  die  sechste  ordent- 
liche Lehrerstelle  erhielt  der  hiesige  Beallehrer  Teil  provisorisch.  Das 
I^ehrercoUegium  bildeten:  Director  Dr  Schirlits,  Conrector  Prof.  Dr 
Theisz,  Conrector  Dr  Bothmaler,  Oberlehrer  Dr  Haake,  Mathem. 
Dr  Kosack,  die  Gymnasiallehrer  Nitssc he,  Dihle,  Beidemeister, 
Mosikdirector  Bö r gel,  Schreib-  and  Zeichenlehrer  Deiche,  Elementar- 
lehrer Dippe.  Schülerzahl  288  (I  15,  II  21,  III  28,  IV  34,  V  62,  VI 
64,  Vorbereitnngsklasse  64).  Abiturienten  4.  Den  Inhalt  des  Programms 
bildet  ausser  den  Schulnachrichten  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr 
Haake:  quaesiianum  Homeriearum  capita  duo  (18  S.  4).  Cap.  I.  De  par- 
ticula  apa.  Cap.  II.  De  coniunctivo  et  futuro.  Adduntur  quaedam  de 
nomine  *TitB(f^mv,  0, 

OsLS.J  Das  Schuljahr  1856 — 57  hat  der  hiesigen  Anstalt  wiederum 
Veränderungen  des  Lehrerpersonals  gebracht.  CoUaborator  Dr  Liebig 
und  Hülf sichrer  Wilde  sind  beide  an  das  Gymnasium  zu  Görlitz  abge- 
gangen. Die  Stelle  des  erster en  wurde  dem  bis  dahin  am  Stettiner 
Gymnasium  als  Mitglied  des  dortigen  paedagogischen  Seminars  beschSf- 
tigt  gewesenen  A.  Gasda  yerliehen,  zur  2n Hülfslehrers teile  DrPetzold 
berufen,  der  bis  dahin  ein  Priyatinstitutin  ^eustadt  geleitet  hatte.  Lehrer: 
Director  Dr  S  i  1  b  er,  Prorector  Dr  B  r  e  d  o  w,  Conrector  Dr  B  ö  h m  e r,  Ober- 
lehrer Dr  Kämmerer,  die  GoUegen  Behm,  Dr  Anton,  Dr  Schmidt, 
Cantor  Barth,  CoUaborator  Gasda,  die  Hülf sl.  Keller  und  P  e  t  z  o  1  d, 
Pfarrer  Nippel  kath.  Beligionslehrer.  Schülerzahl  252  (I  28,  II  30,  III« 
26,  III  b  37,  IV  40,  y  46,  VI  36).  Abiturienten  4.  Das  Programm  ent- 
hält auszer  den  Schulnachrichten  und  der  Schulordnung  des  Gymnasiums : 
die  Sadewüzer  Petrefacten,  Mit  einer  biographischen  Skizze  Über  F.  Oewald, 
Von  dem  Prorector^Dr  Bredow  (10  S.  4).  Dr  0, 

Ofpelk.]  Das  Lehrerpersonal  am  königlichen  katholischen  Gymna- 
sium hat  sich  am  Laufe  des  Schuljahres  1856 — 57  nicht  yerändert.  £s 
unterrichteten  Director  Dr  Stinner,  die  Oberlehrer  Dr  Ochmann, 
Dr  Kays  zier,  Gymnasiallehrer  Dr  Wagner,  Oberlehrer  Peschke, 
evangel.  Beligionslehrer  Husz,  die  Gymnasiallehrer  Habler,  DrBes- 
1er,  Dr  Wahner,  Candidat  Boehr,  Prediger  Sy ring,  Licent.  Swien- 
t  e  k ,  Zeichen  -  und  Schreiblehi^er  B  u  f  f  a ,  Gesanglehrer  K  o  t  h  e ,  Turn- 
lehrer Hiel'scher.  Frequenz  im  Sommensemester  380  (I  32,  II  52, 
lU  60,  IV  76,  V«  43,tyi>  44,  VI  73).  Abiturienten  8.  Den  Schulnach- 
richten ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  von  Dr  Wahn  er:  zur  Qe- 
gehichie  Jacob  /,  Könige  von  Groszbriiannien  und  Irland.  Nach  einem  Ma- 
nuscript  eines  deutschen  Zeitgenossen  (16  S.  4).  Der  Verf.  hat  bereits 
im  Magazin  für  die  Litteratur  des  Auslandes  (1856  Nr  78.  70.  147) 
einige  Artikel,  dem  genannten  Mannscript  entnommen,  der  Oeffentlich- 
keit  übergeben,  indem  er  zugleich  einige  kurze  einleitende  Notizen  über 
dasselbe  vorausschickte.  Nachdem  er  hier  bei  der  Besprechung  dessel- 
ben etwas  mehr  in  das  Detail  eingegangen  ist,  theilt  er  in  dieser  Ab- 
handlung zuvörderst  nur  das  mit,  was  das  Manuscript  in  dem  Kapitel 
aber  den  König  und  seinen  ^o/*  berichtet,  und  verbindet  hiermit  zugleich 
auch  die  in  andern  TheUen  der  Handschrift  hie  unQ  da  zerstreut  stehen- 
den und  hierauf  Bezug  habenden  Stellen.  Hinsichtlich  der  Anordnung 
des  Stoffes  hat  der  Verf.  im  allgemeinen,  so  weit  es  angeht,  den  Gang 
des  Manuscripts  beibehalten.  Dr  0. 

OsTBowo.]  In  dem  Lehrercollegium  fand  in  dem  1857  verflossenen 
Schuljahre  keine  Veränderung  statt.  Dasselbe  bestand  aus:  Dr  Enger 
Dir.,  den  Oberlehrern  Dr  Piegsa,  Dr  Jerzykowski,  Tschackert, 
Stephan,  Gladysz  kath.  Beligionslehrer,  Polster,  Dr  v.  Broni- 
kowski,  den  Gymnasiallehrern  Begentke,  Cywi&ski,  DrZwolski, 
Kotlinski,  Märten,  den  Hülfslehrern  Boil,  Dr  Lawicki,  Ln- 
kowski,  Sohnbert  evang.  Beligionslehrer.  .Der  Sehnlamtscaadidat 
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Dr  Kaff  1er  starb  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Ostrowo.  Am  Schlutse 
des  Schuljahres  besachten  die  AnsUlt  250  Schüler  (I  28,  II  36,  m>  14, 
III»»  37,  IV*  41,  IV»»  16,  V*  25,  V»»  15,  VI*  23,  VI»»  15).  Abiturienten 
9.  Die  drei  untern  Klassen  sind  in  parallele  Cötns,  VI — IV*  für  die 
Schüler  polnischer,  VI^IV»»  für  die  Schüler  deutscher  Abkunft  gethcilt 
In  diesen  ist  die  Unterrichtssprache  die  deutsche,  in  jenen  diepolnisdie 
mit  Ausschluss  der  Geographie,  die  in  beiden  Cötus  deutsch  gelehrt 
wird.  In  den  beiden  Tertien  wird  die  Religionslehre,  das  Polnische, 
Fransösische ,  die  Mathematik  und  Naturgeschichte,  ausammen  in  10 
wöchentlichen  Stunden,  in  I  u.  II  die  Religionslehre,  das  Polnische, 
Hebräische  und  Griechische,  ensammen  in  10  wöchentlichen  Stunden  in 
polnischer,  alles  andere  in  deutscher  Sprache  gelehrt.  Den  Schulnnch- 
richten  geht  voraus  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  von  dem  Director 
Dr  Enger  unter  dem  Titel:  AeschyHa  (18  S.  4).  Kritische  Besrbd- 
tnng  des  Chorgesangs  aus  Aeschylus  Choephoren  V.  579 — 639. 

DrO. 

Padkbborit.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  Gymnasium  Theodorisnim 
haben  im  Schuljahre  1850—57  einige  Veränderungen  stattgefunden.  Der 
Oberlehrer  Schwubbe  nickte  in  die  dritte,  der  Oberl.  Boren  in  die 
vierte  Oberlehrerstelle  auf;  die  fünfte  ist  dem  bisherigen  Oberlehrer  in 
der  Ritterakademie  in  Bedburg,  Dr  F^auz,  yerliehen  worden.  Ueber- 
dies  hat  behufs  einer  Theilung  der  drei  frequentesten  Klassen  eine  Ver- 
mehrung der  Lehrstellen  stattgefunden,  in  deren  Folge  Grimme  die 
nengegriindete  sechste,  DrVolpert  die  neugegründete  siebente  ordent- 
liche Lehrerstelle,  sowie  der  Schulamtscandidat  Hülsenbeck  die  erste 
und  Leinemann  die  sweite  Hülfslehrerstelle  erhielten.  Auch  hst  der 
bisherige  geistliche  Lehrer  am  Prog3rmnasium  in  Rietberg,  Hövelmann, 
Aushülfe  EU  leisten  übernommen.  Oberl.  Roeren  folgte  einem  Rnfe 
als  Director  an  die  rheinische  Ritterakademie  au  Bedburg.  Die  erle- 
digte Lehrstelle  übernahm  vorläufig  Banse,  bisher  Hülfslehrer  amOrn- 
nasium  *su  Münster.  Mit  dem  Anfang  des  neuen  Jahres  rückten  Pr 
Fdanz  in  die  vierte,  Bäumker  in  die  fünfte  Oberlehrerstelie,  Schüth 
in  die  sweite,  Dr  Otto  in  die  dritte,  Dr  Giefers  in  die  vierte  ordent- 
liche Lehrerstelle  auf  und  Banse  wurde  die  fünfte  ordentliche  Lehrer- 
stelle definitiv  tibertragen.  Gymnipiall.  Dieckhoff  erhielt  das  Fridictt 
eines  Oberlehrers.  Lehrerpersonal:  Director  Brof.  Dr  Ahlemeyer, 
die  Oberlehrer  Prof .  Dr  Lessmann,  Prof.  Dr  Gundolf,  Schwabhe, 
Dr  F^auz,  Bäumker,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberl.  Dr  Dieckhoff, 
Schüth,  DrOtto,  Dr  Giefers,  Banse,  Grimme,  Dr  Volpert, 
Hörling,  Kirchhoff,  die  Hülfslehrer  Hülsen b eck,  Leinemann, 
HÖvelmann,  Schreibl.  Kurze,  Zeichenl.  Heithecker,  Gesangl. 
Spanke,  die  Präceptoren  Honcamp,  Kumpernata,  Wolf,  Bist- 
ler,  Münster.  Scbülersahl  545  (I*  67,  U  56,  II«*  33,  If««  35,  IP 
63,  III**  36,  IIP«  36,  III»»  *  36,  III»»«  36,  IV  53,  V  62,  VI  44).  Abi- 
turienten 58.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhand- 
lung des  Oberl.  Dr  F<iauz:  die  Berührungspunkie  dreier  Ebenen  in  frtn- 
Eösischer  Sprache  (fSS.  4).  Dr  0. 

ProBTA.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Veränderung,  einge- 
treten. Der  Adjunct  Dr  Corssen  wurde  sum  Professor  ernannt;  dem 
Professor  Koberstein  wurde  von  der  philosophischen  Fsenltit  so 
Breslau  honoris  causa  das  Doctordiplom  verliehen.  Lehrer:  Reetor  Dr 
Peter,  Professor  und  geistl.  Inspector  Niese,  Professor  Dr  Kober- 
stein, Professor  Dr  Steinhart,  Professor  Dr  J a c o b i,  Professor  K e i^i 
Professor  Buddensieg,  Professor  Buchbinder,  Professor  Dr  C o r i- 
sen,  Adjunct  Dr  Pu«  mann,  Adjunct  Dr  Heine,  Adjunct  Dr  Psssov, 
Adjunct  Dr  Enler,  Musikdirector  Seiffert,  Zeichenlehrer  Hos xf«!^« 
Schreiblehrer  Karges.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  nach  Ostern  1857 
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185  (I  42,  II«  29,  IIb  34^  m«  41,  mb  39).  Abiturienten  22.  Dem 
Jahresbericht  geht  voraus  eine  mathematische  Abhandlung  von  Professor 
Buchbinder:  Untersuchungen  über  die  Cissoide  (03  S.  4).  Dr  0, 

PosKN.]  In  dem  1857  verflossenen  Schuljahre  haben  in  den  äusse- 
ren und  inneren  Verhältnissen  des  Friedrich- Wilhelms-Gymna- 
siums  wesentliche  Veränderungen  stattgefunden.  Zu  Ostern  begannen 
die  Vorbereitungen  au  dem  Neubau,  in  Folge  deren  ein  Theil  des  alten 
Ojmnasialgebäudes  abgebrochen  und  die  Uebersiedelung  mehrerer  Klas- 
sen in  ein  geraiethetes  Nachbarhaus  nöthig  wurde  (Die  Einweihung 
des  neuen  Gymnasialgebäudes  fand  am  15.  October  1857,  dem  Ge- 
burtstage des  Königs,  in  feierlicher  Weise  statt).  Mit  dem  Beginn  des 
Jabres  schied  der  Director  Hcjdemann,  der  seit  Ostern  1850  die  Di- 
rection  des  Gymnasiums  geführt  hatte,  aus  seinem  Verhältnisse  zur 
Anstalt,  um  "flas  Directorat  des  Gymnasiums  in  Stettin  zu  übernehmen. 
Kachdem  die  Verwaltungsgesohäfte  interimistisch  den  Professoren  Mar- 
iin und  Müller  übertragen  gewesen  waren,  wurde  Marquardt,  bisher 
Prof.  am  Gymnasium  zu  Danzig,  zum  Director  ernannt.  Mit  dem  I.Juli 
wurde  die  bisher  getrennt  bestehende  Vorbereitungsklasse  (Sexta)  defi> 
nitiv  mit  dem  Gymnasium  vereinigt,  und  in  Folge  dessen  am  Gymna- 
sium eine  zwölfte  ordentliche  Lehrerstelle  gegründet  und  der  bisherige 
Hülffllehrer  Hielscher  zum  zwölften  Gymnasiallehrer  ernannt.  Zu 
Michaelis  verliesz  Dr  Kran  er  die  Anstalt  in  Folge  eines  Rufes  an  das 
städtische  Gymnasium  in  Potsdam.  An  dessen  Stelle  wurde  der  bisher 
an  der  städtischen  Realschule  zu  Posen  angestellte  Lehrer  Moritz  zu 
der  elften  Lehrerstelle  berufen,  während  Dr  Starke  in  die  neunte, 
Po  hl  in  die  zehnte  Lehrerstelle  ascendierten.  Der  in  dem  vorigen  Oster- 
programme  enthaltenen  Ankündigung  zufolge  wurde  Ostern  1850  eine 
Elementarklasse  an  dem  Gymnasium  eingerichtet  und  für  dieselbe  der 
Lehrer  Wende  aus  Kalt-Briesnitz  in  Schlesien  berufen.  Die  Klasse 
wurde  mit  40  Schülern  eröffnet;  Michaelis  1850  war  bereits  die  Einrich- 
tung einer  zweiten  Elementarklasse  nöthig,  für  welche  der  Lehrer 
Friedrich  berufen  wurde.  Bestand  des  LehrercoUeginms :  Director 
Dr  Marquardt,  die  Professoren  Martin,  Dr  Müller,  Schönborn, 
DrNeydecker,  die  Oberlehrer  Müller,  Ritsohl,  die  Gymnasialleh- 
i'er  Dr  Tiesler,  Dr  Starke,  Pohl,  Moritz,  Hielscher,  Lehrer 
Hüppe,  Divis.-Pred.  Bork,  Kaplan  Grunwald,  Lehrer  Wolinski. 
Die  Zahl  der  Schüler  des  Gymnasiums  betrng  im  Winterhalbjalire  856 
(I  14,  II  32,  III«  37,  Illb  50,  IV  68,  V  35,  V»»  43,  VI  07);  die  Ele- 
roentarklasse  I  besuchten  52,  Elementarkl.  II  31  Schüler.  Abiturienten 
5.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt :  Beitrag  zur  Flora  von  Po- 
sen» Vom  Oberlehrer  liitschl  (24  S.  4).  —  Im  LehrercoUegium  des 
Marien-Gymnasiums  fanden  im  Laufe  desselben  Scbuljiüires  fol- 
gende Veränderungen  statt:  mit  dem  Anfanp^e  desselben  traten  die  bei- 
den Candidaten  Dr  Sznlc  und  Dr  Wolfram  behufs  Ableistung  ihres 
Probejahres  in  das  Lehrercollegium  ein.  Der  Vicarius  Kantorski 
übernahm  die  Stelle  des  zweiten  Religionslehrers  und  Subregens  des  mit 
der  Anstalt  verbundenen  Alnmnats.  Mit  Neujahr  trat  der  Candidat  Dr 
iiazarewicz  sein  Probejahr  an;  dagegen  verliesz  bald  darauf  Dr 
Wolfram  die  Anstalt,  um  an  der  Stadtschule  zu  Inowractaw  eine 
etatsmäszige  Stelle  einzunehmen.  Lehrerpersonnl:  Director,  Reg.-  und 
Schulrath  Dr  Brettner,  die  Oberlehrer  Prof.  Wannowski,  Spiller, 
Czarnecki,  Schweminski,  Dr  Rymarkiewicz,  Ir  Religionslehrer 
nnd  Regena  Dr  Cichowski,  Ober!.  Figurski,  ord.  Gymnasiallehrer 
Dr  Steiner,  Szulc,  Dr  Ustymowicz,  Weclewski,  Laskowski, 
Zeichenl.  Schön,  Gymnasiall.  v.  Przyborowski,  Dr  Witnski,  2r 
Religionsl.  u.  Subr.  Kantorski,  evang.  Religionsl.  Pred.  Sehönborn, 
Candid.  Dx  Szulc,  Cand.  Dr  i^aaarewicz.     Schülerzahl  501  (I*  32, 
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Ifc  18,  n*  30,  IJk  44,  m«  44,  nik  SS,  IV«  46,  IV*  47,  V  75,  VI  67, 
VII  36),  478  kath.,  22  eyang.,  1  jüd.  Abiturienten  15.  Du  Prograomi 
enthält  auBxer  den  Scholnachrichten :  Choephariä  esp  graeco  trmäaäi  de 
studio  f  fuod  proxUm»  qmatuor  tmperhr&Ms  saeatHs  in  Grieds  iegemÜM  Pokßd 
cannoHpseroU^  ef  de  tragoedOi  e  graeco  in  Unguam  poUmoam  cotmerme  hrt- 
vieHmom  dtepmioOmuMiam  praemteit  Weclewski  (20  8.  4).  Nftchdem 
der  Vf.  Ton  dem  Stadium  dei  Griechiachen  in  Polen  überhanpt  geipro- 
chen ,  sShlt  er  die  Uebersetsungen  der  griechischen  Tragiker  auf  (Aati- 
gone  und  Oed.  CoL  sind  sweimal,  der  Oed«  rex,  die  Eleetra  des  Sopho- 
des,  der  Orest  des  Enripides  Einmal  fibersetst  worden).  Der  VC  lelbit 
hat  ansier  den  Choephoren  aneh  schon  den  Agamemnon  des  Aesefajlas 
ins  Pobüsche  fibersetst.  —  Das  Programm  der  Realschule  ma  Posen 
enthält  eine  historisch -philologische  Abhandlong  vom  Oberlehrer  Dr 
Hanpt:  fOter  die  Midiana  des  Demoetkenee  (24  8.  4).  Die  Beleidigwi; 
des  Demosthenes  dnrch  Midias  soll  geschehen  sein  an  den  Dionyiieii 
des  Jahres  Olymp.  C VII  8  and  die  fiede ,  wie  es  von  Dionys.  t.  Hslic. 
fiberliefert  ist,  Olymp.  CVII  4  niedergeschrieben  sein.  Der  Verf.  rer- 
spricht  in  einer  zweiten  Abhandlang  nachzuweisen,  wie  die  fibrigenZeitr 
bestimmongen  sich  mit  dem  geftindenen  Resultate  leicht  in  Uebereiih 
Stimmung  bringen  lassen,  und  ebenso  auch  das  Geburtsjahr  des  Deao- 
sthenes  au  ermitteln.  Ausserdem  enthält  das  Programm  noch  eine  swdte 
Abhandlung  vom  Director  Dr  Brenn  ecke:  die  Lehre  vom  Wurfe,  Ein 
Capitel  aus  der  mathemat.  Physik  (4  8.  4).  Dr'O. 

Potsdam.]  In  dem  Lehreroollegium  eigaben  sich  im  Laufe  des  1857 
▼erfiossenen  8chu\j ihres  mancherlei  Veränderungen.  Der  SchulamUctn- 
didat  Dr  Hagemann  schied  ans;  gleichseitig  trat  Dr  Reuseber  ab 
sweiter  ordentlicher  Lehrer  ein«  Um  Michaelis  trat  Subreetor  Prot 
Helmholti  in  den  Ruhestand;  die  erledigte  8telle  wurde  dem  Obeii 
Dr  Krahner,  bisher  Lehrer  an  dem  Friedrich*  Wilhelms-Gymnasiaffl  sn 
Posen,  fibertragen.  Der  Hiilfslehrer  Dr  Arndt  folgte  einem  Rufe  tn 
das  Gymnasium  su  Clausenburg;  mit  der  Uebemahme  seiner  Unteriehti- 
stunden,  sowie  mit  der  Leitung  des  Gesangunterrichts  wurde  derSehsl- 
amtseandidat  Karow  beauftragt.  Der  8chulamtscand.  Wegener  hielt 
sein  Probejahr  ab.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Rigler,  Conr.  Prof* 
8chmidt,  Prof.  Meyer,  Oberlehrer:  Dr  Krahner,  Rfihrmuad, 
Müller;  ordentl.  Lehrer:  Dr  Friedrich,  Dr  Reusoher,  Jänieks; 
Schreibl.  8chulz,  Zeichenl.  Abb,  Gesangl.  8torbeck.  HfilfsL  Ks- 
row.  8chuler«ahl  264  (I  21,  n  37,  DI  57,  IV  56,  V53,  VI  40).  Abi- 
turienten 9.  Den  8chulnachrichten  ist  Yorausgeschickt  eine  Abhandloof 
Tom  OberL  Rfihrmund:  über  die  horaxiscken  Oden  III  24.  25.  i-^  n. 
14  (16  8.  4).  Dr.  0. 

PüTBüS.]  Im  Laufe  des  Schu^ahres  sind  in  dem.  LehrerperMSil 
des  kSnigUchen  Paedagog^ums  folgende  Veränderungen  rorgegangen: 
Adjunct  Dr  Häckermann  folgte  einem  Rufe  an  das  Ojrmmsinin  <ii 
C<$slin;  an  seine  8telle  trat  Passow.  Adjunct  Dr  Anton  übernahm 
eine  Lehrerstelle  am  Gymnasium  su  Dansig ;  an  seine  Stelle  trat  A^jv^'^ 
Crain  aus  Wismar.  Dr  Bonmot  nahm  eine  8teUe  an  der  Resbchnle 
BU  Colberg  an,  starb  aber  bald;  die  erledigte  Adjunctur  wurde  Dr  Ksl- 
mus,  bis  dahin  Mitglied  des  paedagog.  Seminars  su  Berlin,  fibertrsfes. 
Zu  Neujahr  1857  trat  der  Schulamtscandidat  Wähdel  sein  Probejabr 
an.  Lehreroollegium :  Director  Gottschick,  Prof.  Biese,  Prof.  Dr 
Brehmer,  Prof.  Dr  Gerth,  Pastor  Cyrus,  die  A^j.  Dr  Koch,  Pt<- 
sow,  Crain,  Dr  Kalmus,  Vetter,  Zeichenl.  Kuhn,  MusikL  MfiHer, 
Schulamtscandidat  Wähdel.  Schfilerzahl  101  (I  10,  n  22,  UI  27,  IV 
20,  V  12,  VI  10).  Abiturienten  4.  Das  Programm  enthält:  i6cr  ^ 
Berechnung  der  müderen  fVindriektung ,  vom  Prof.  Dr  Brehmer  (S&-V 
(GratolationMchrift  bw  Jubelfeier  der  Umrersität  Qreifswald).     Dr  0. 
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QüBDLiRBUBCi.]  Bm  Lehrerconeginm ,  in  welchem  in  dem  1857  yer- 
fk>80enen  Schaljahre  keine  Veränderang  Btaitgefonden  hat,  bildeten  der 
Director  Prof.  Bichier,  Prorector  Prof.  Schumann,  Conreotor  Dr 
Schmidt,  Snbreotor  Kallenbach,  die  Oberlehrer  Dr  MatthiS, 
Qosiran,  Pfau,  Pastor  Eichenberg  Religionslehrer,  Gymnasiallehrer 
Schalle  ,  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Forcke,  Schreib-  nnd  Zeichen« 
lehr^r  Rincke,  Mnsikdirector  Wackermann.  Schüler sahl  240  (I  18, 
II  28,  m  52,  IV  47,  y  52,  VI  49).  Abitarienten  5.  Das  Programm 
enth&lt  eine  Abhandlang  von  Professor  Schamann:  tnm  dem  Gewitter 
und  den  damit  verbundenen  Erscheinungen.  Fortsetsung  (27  S.  4).  Der 
erste  Theil  dieser  Abhandlang  ist  abgedrackt  in  dem  Programme  vom 
J.  1848.  Dr  0. 

Ratibob.]  Seit  1840  hat  ein  fortwährender  Wechsel  in  den  Hit- 
gliedern des  LehrercoUegiums  stattgefanden.  Der  Director  hat  wäh- 
rend seiner  Amtsfährnng  seit  Kichaelis  1854  nicht  weniger  als  sechs 
nene  Lehrer  eingeführt,  Ton  welchen  mit  Beginn  des  nttchsten  Schul- 
jahres nur  noch  ^iner  in  Thätigkeit  ist.  Auch  das  1857  yerflossene 
Schuljahr  hat  es  su  der  erwünschten  Stetigkeit  nicht  gelangen  las- 
sen. Der  Hülfslehrer  Dr  Schreck  wurde  an  das  Gymnasium  su 
Olats  Tersetzt;  der  an  seine  Stelle  getretene  Schulamtscandidat  Scholz 
schied  bald  wieder  aus;  ihn  ersetzte  der  Schulamtscandidat  Dr  Storch. 
Der  ordentliche  Lehrer  Zander  wurde  der  Anstalt  durch  den  Tod  ent- 
rissen. Lehrerpersonal :  Professor  Dr  P  a  s  s  o  w  Director,  Prorector  Kel- 
ler, Conrector  König,  die  Oberlehrer  Kelch,  Fülle,  die  ordentlichen 
Lehrer  Reich ardt,  Kinzel,  Wolff,  Zander,  die  Hülfslehrer  Dr 
Klemens,  Dr  Storch,  Lic.  theol.  Storch  kathol.  Religionslehrer, 
Superint.  Redlich  erangel. Religionslehrer,  Curatus Strzjbny,  Lieutn« 
Schftffer  Zeichenlehrer ,  L i p p e T t  Gesang-  und  Tumlelurer.  Schüler- 
xahl  413  (I  80.  II  00,  III«  32,  Ul^  37,  IV*  45,  IV *  39,  V  02.  VI  78). 
Abiturienten  Michaelis  1850  5,  Ostern  1857  13.  Den  Schulnachrichten 
ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  von  Zander:  Gliederung  der  Jo- 
hanneischen  Schriften  (24  S.  4).  Dr  0. 

RzcKLiiroBAusxK.]  Das  Schuljahr  1857  begann  mit  wesentlichen 
Ver&ndeningen  im  Lehrercollegium.  Oberlehrer  Berning  wurde  auf 
sein  nachsuchen  pensioniert.  Dr  Hötnig,  welcher  im  Herbst  1854  zur 
Stellyertretnng  des  erkrankten  Oberlehrers  Heumann  berufen  worden 
war  und  nach  dem  Tode  desselben  seine  Thätigkeit  in  provisorischer 
Stellang  fortgeführt  hatte,  folgte  einer  Berufung  als  Director  des  neu- 
erhobenen Gymnasiums  zu  Kempen.  In  Folge  dieser  Vacanzen  erhielt 
der  Mathematicus  Ho  hoff  die  Stelle  des  zweiten  Oberlehrers,  Püning 
die  des  dritten,  sodann  der  geistliche  Lehrer  Dr  Grosfeld  die  Stelle 
des  ersten,  Uedinck  die  des  zweiten  ordentlichen  Lehrers.  Die  dritte 
ordentl.  Lehrerstelle  wurde  dem  Geistlichen  Stelkens  libertragen,  für 
welchen  bis  zu  seinem  Eintritt  Candidat  Boese  fungierte.  Für  die 
vierte  Lehrerstelle  wurde  au  vorlKufig  provisorischer  Uebernahme  Cand« 
Baeck  berufen,  bisher  Präceptor  am  Gymnasium  zu  Münster.  Das  Leh- 
rercollegium bilden  der  Director  Bone,  die  Oberlehrer  Prof.  Caspers, 
Hohoff,  Püning,  die  ordentl.  Lehrer  Dr  Grosfeld,  Uedinck,  Dr 
Stelkens,  Baeck,  Gesangl.  Feldmann,  Zeichenl.  Busch.  Schüler- 
sahl  140  (1  38,  n  35,  UI  20,  IV  19,  V  12,  VI  13).  Abiturienten  21. 
Das  Programm  enthält  ausser  den  Schalnachrichten:  disguisHiones  Msio 
rieae  de  statu  rerum  ecdesiastiearum  in  mards  Winedis  ünp,  Ottone  11,  von 
Dr  Grosfeld  (18  a  4).  0, 

Rostock.]  Als  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Priifung  und 
Redeübung  der  Sohüler  des  hiesigen  Gymnasiums  und  der  Realschule 
am  25.  nnd  20.  März  d.  J.  (1858)  erschien  die  zweite  Hälfte  der  vor- 
trefflichen Abhandlang  des  Lehrers  Dr  G.  Wendt;  die  freie  deutsche 
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Arbeit  in  Prima.  II  (Ol  S.  gr.  4),  deren  erste  Abtheilun^  bereits  fraher 
Yon  uns  in  diesen  Jahrbüchern  besprochen  worden  ist,  anf  die  wir  aber 
im  ganzen  in  einem  besonderen  Aufsatse  zurttckznkommen  beabsichtigen. 
Die  Schulnaehrichten  (30  S.)  berichten  unter  anderem  auch  über  das 
25jährige  Directoratsjnbiläom  des  Professor  Dr  Bachmann  am  IOlNo- 
yember  1857  (was  mit  der  ihm  überreichten  VotiTtafel  bereits  in  diesen 
Jsüirbüchem  Hft  6  S.  340  f.  mitgatheilt  ist).  Es  nnt errichten  ge|:efi- 
würtig  an  der  Anstalt  21  Lehrer,  nemlich  anszer  dem  genannten  Di- 
rector  die  beiden  Condirectoren  DrMahn  nnd  Dr  Bn seh,  sogleich 
auszerordentl.  Professor  an  der  Universitftt,  Dr  Brandes,  Dr  Braiii- 
merstttdt,  Glasen,  Witte,  Dr  Wendt,  Rover,  Schäfer,  Wendt, 
Raddats,  Dr  Hols  ten ,  Dr  Krüger,  Pastor  Balck,  Dresen  sen., 
Dresen  jnn.,  Hesse,  Hagen,  Dr  Robert,  Wahnschafft;  die  bei- 
den letztgenannten  nnd  Hr  Pastor  Balck  scheinen  der  Anstalt  nur  tls 
ansBerordantliche  Lehrer  anzagehören.  Nach  der  Reihenfolge  ihres  Amts- 
antritts ,  wonach  die  Lehrer  hier  sämtlich  aufgezählt  werden ,  sind  die 
beiden  Condirectoren  die  ältesten,  nnter  denen  Dr  Mahn  fast  40  Jahre 
an  der  Anstalt  arbeitet.  Nach  dem  Übersichtlichen  Lehrplan  werden  im 
Qjmnasinm  im  ganzen  217,  in  der  Realsehale  158  Standen  wöchentlich 
ertheilt.  Die  Themata  der  deutschen  Arbeiten  werden  in  löblicher  Weise 
für  die  drei  oberen  Gymnasial-  und  die  oberste  Realklasse  mitgetheilt. 
Ostern  1857  wurden  45  Schuler  aufgenommen,  darunter*  13  auswärtige, 
Ton  denen  24  in  das  Gymnasium,  21  in  die  Realschule  eintraten.  Der 
Sehülerbestand  war  daher  im  Sommer  1857  dieser:  im  Gymnasium  121, 

II  23,  III  38,  IV«  28,  IV»»  35,  V  80,  VI  46,  zusammen  230;  in  der 
Realschule  I  5,  ir34,  III  47,  IV  56,  V  45,  zusammen  187.  Miefaselis 
1857  wurden  32  Schüler  (12  auswärtige)  aufgenommen,  von  denen  18  ins 
Gymnasium  und  14  in  die  ReAlschuIe  kamen;  der  Bestand  war  also  im 
Winter  1857  —  58  dieser:  im  Gymnasium  I  19,  II  20,  in  32,  IV*  3U, 
IV»  34,  V  40,   VI  40,  zusammen  225;  in  der  Realschale  l  8,  II  37. 

III  50,  IV  52,  V  46,  zusammen  193.  Zur  Uniyersität  giengen  Ostern 
1857  0  ab,  von  denen  4  Theologie,  2  Jurisprudenz  und  3  Medicin  stu- 
dieren; Michaelis  1857  giengen  2  zum  Studium  der  Medicin  ab,  ansier- 
dem  ward  einer,  der  das  Gymnasium  nicht  besucht  hatte  und  sich  dem 
theologischen  Studium  widmen  will ,  im  Maturitätsexamen  geprSft  nnd 
reif  befunden.  Zu  anderweitigen  Berufsbestimmungen  giengfU  in  Jo- 
hannis  v.  J.  0,  zu  Michaelis  v.  J.  11,  au  Weihnachten  t.  J.  13,  zu  Ostern 
d.  J.  22  ab.  Zum  Schlüsse  wird  ein  Verzeichnis  der  Schulprogrsmme 
und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  seit  Ostern  1833  gegeben.  Kntg- 

RoszLBBBR.]  Am  Schlüsse  des  Cnrsus  schied  ans.  dem  Colleginm 
der  Kloster  seh  nie  der  bisherige  erste  Adjunctus  Dr  Kroschel  vjA 
gieng  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Erfurt.  In  seine  Stelle 
rückte  Dr  Gieseke  auf,  und  für  die  zweite  Adjunctur  wurde  Dr  Mül- 
ler berufen,  bisher  Lehrer  an  dem  Erziehungs  -  Institute  des  Prof.  Df 
Zenker  in  Jena.  Lehrerpersonal:  Rector  u.  Prof.  Dr  Anton,  Pastor 
and  Prof.  Dr  Herold,  Prof.  Dr  Sickel,  Prof.  Dr  Stendener  I,  Dr 
Steudener  II,  Dr  Kroschel,  Dr  Gieseke,  Oberprediger  Wetiel, 
Cantor  Härtel.  Schülerzalil  106  (I  29,  U  27,  III  39,  IV  11).  Abitn- 
rient*en  12.  D«s  Progpramm«  enthält  eine  Abhandlung  des  Dr  Arnold 
Stendener:  das  Symbol  des  Zweiges  in  seinem  antiken  und  in  seinem  moder^ 
nen  Gebratiehe    (Ein  DeutungSTersuch).    34  8.  4.  Dr  0. 

SaabbrCcksh  1857.]  Oberlehrer  Dr  Wulfert  wurde  an  das  Gym- 
nasium zu  Cleve  versetzt  und  statt  seiner  der  Candidat  Dr  Theobsld 
dem  Gymnasium  überwiesen.  Lehrerpersonal:  Director  Peter,  Ober- 
lehrer: Prof.  Dr  Schröter,  Schmitz,  Köttgen;  G.*L:DrLey. 
Küpper,  Pfarrer  Ilse,  wissensohaftl.  Hulfsl.  Goldenberg,  I<ebre' 
Simon,  Cand.  Dr  Theobald»  Hol! weg  Lehrer  der  Vorberwtösg«- 
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klftflse.  ßchülerzahl  153  (I  3,  11  3,  III«  16,  III»»  4,  IV«  23,  IV»»  8,  V 
20,  VI  37,  Vorbereitangsklasse  23).  Abitarienten  1.  Den  Schalnach- 
richten geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Schmitz:  de 
bibäopoli»  Romanorum  (17  S.  4).  Dr  0. 

SAOikN.]  Das  Lebrercollegrium  ist  im  1857  verflossenen  Schuljahre 
unverändert  geblieben.  Dasselbe  bildeten  Dr  Floegel  Dlrector,  Prof. 
und  Oberl.  Dr  Kays  er,  G7mn.-Oberl«  Franke,  die  Qymnasialiehi'er 
Lieipelt,  Varenne,  Dr  Hildebrand,  Schnalke,  Dr  Michael, 
kathol.  Keligionsl.  Matzke,  evangel.  Religionsl,  Altmann,  Cand.  Dr 
Benedix,  Gesang-,  Zeichen-,  Schreib- und  Rechenlehrer  Hir seh b erg. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  .des  Schuljahres  166  (I  10, 
II«  16,  IIb  17,  III  28,  IV  27,  V  34,  VI  34).  Abiturien^n  7.  Das 
Programm  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  de  versibu»  aliquot 
Üomeri  Odysseae  disputatio  altera»    Scripsit  W.  C.  Kays  er  (15  S.  4), 

Dr  0. 

Salzwedbl.]  Der. Hülfslehrer  Dr  Brandt  folgte  einem  Rufe  als 
Lehrer  der  Handlungsschule  in  Magdeburg;  an  seine  Stelle  trat  der 
Schülamtscand,  Peters,  zuletzt  am  Domgymnasium  in  Halberstadt  be- 
schäftigt. Lehrer :  Rector  Prof.  Dr  J  o  r  d  a  n,  die  Oberlehrer  Q 1  i  e  m  a  n  n, 
DrHahn,  Dr  Beszler,  die  ordentl.  Lehrer  Förstemann,  Rabe, 
Dr  Henkel,  Stade,  Hülfslehrer  Peters,  Zeichen-  und  Schreiblehrer 
Aid  er.  Die  Zaiil  der  Schüler  betrug  179  (I  21,  II  30,  III  33,  IV  29. 
V  40,  VI  26),  Abiturienten  6.  Den  Schuln achrichten  gehen  voraus:  Bei- 
träge zur  Kritik  de*  Lucretius,  Von  Dr  C.  Win  ekel  mann  (28  S.  4). 
Der  im  Sept.  1854  durch  den  Tod  seinem  Wirkungskreise  am  dortigen 
Gymnasium  entrissene  Subconrector  und  Oberlehrer  Dr  Winckel mann 
beschäftigte  sich  nach  dem  erscheinen  der  Lachmannschen  Ausgabe  des 
Lucretius  längere  Zeit  mit  einem  gründlichen  Studium  dieses  Dichters 
nnd  schrieb  seine  von  Lachmann  abweichenden  Ansichten  über  die  Kri- 
tik und  Exegese  demselben  zum  Behuf  des  Abdrucks  in  einer  philologi- 
schen Zeitschrift  «nieder.  Er  war  damit  bis  zum  Anfang  des  fünften 
Buchs  gediehen,  als  der  Tod  ihn  von  seinem  Tagewerke  abrief.  Der 
Director  Jordan  hat  sich  der  Besorgung  des  Abdrucks  des  Manuscripts 
unterzogen,  von  dem  er  nur  hier  und  da  einige  minder  bedeutende  Be- 
merkungen weggelassen  hat.  0. 

ScBLEüsiNOEN.]  Das  Lehrerpersonal  hat  bis  0. 1857  k-eine  Veränderung 
erlitt^.  An  dem  Gy mn.  unterrichteten  im  verflossenen  Schuljahre  folgende 
Lehrer:  Director  Prof.  Dr  Härtung,  Conr.  Dr  Altenburg,  Oberlehrer 
Voigtland,  Dr  Merkel,  Bierwirth,  Mathem.  Ges zn er  Alumnen- 
inspector,  Archidiaconus  Langethal,  Cantor  Hesz,  Sextus  Wähle* 
Schülerzahl  137  (I  16,  II  10,  HI  37,  IV  40,  V  25).  Abiturienten  8. 
Dem  Jahresbericht  vorangeht:  de  usu  antiquae  loculionis  in  Lucretii  car^ 
mine  de  rerum  natura  obviae,  Partie.  I  partem  elementarem  continens. 
Scripsit  Dr  Altenburg  (31  S.  4).  ^Lucretium  multis  novatis,  priscis, 
longe  arcessitis  vocibus  uti ,  iisque  tum  propter  egestatem  linguae  Lati- 
nae,  ut  ipse  testafur,  tum  propter  rerum  novitatem;  nee  potest  negari, 
eum  multum  contulisse  ad  ling^am  Latinam  et  excolendam  et  novis  vo* 
cabulis  ditandam.'  0. 

ScHWEiDNiTZ.]  Auf  dem  Wege  zur  Schule  ward  am  7^  April  1856  der 
älteste  Lehrer  dea  Gymnasiums,  Oberlehrer  Türkheim,  nur  wenige 
Schritte  von  dem  Schulhause  entfernt  von  einem  Herzschlag  getroffen, 
der  seinem  Leben  nach  wenigen  Stunden  ein  Ende  machte«  In  Folge 
des  ablebens  desselben  rückten  der  Oberlehrer  Rösinger  in  die  erste, 
Dr  Golisch  in  die  zweite,  Dr  Hildebrand  in  die  dritte,  Weyrauch 
in  die  vierte  Stelle.  Zu  Michaelis  trat  Frey  er  als  fünfter  College  ein. 
Am  Schlüsse  des  Jahres  legte  G.-L.  Weyrauch  sein  Amt  nieder.  Der 
Candidat  Wild  wurde  mit  dem  Unterricht  in  der  französ.  Sprache  in 
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Tertia  nnd  Quart«  betraut.  Lebrerpersonal :  Director  Dr  Held,  Prof. 
Glitt  mann,  Conrector  Dr  Schmidt,  Oberl«  Rösinger,  DrGoliich, 
Dr  Hildebrand,  die  G.-L.  Weyrauch,  Freyer,  Hfilfsl.  Bise  hoff, 
Archid.  Rolf f 8  evangel.  Religionslehrer,  Oberkaplan  Tanbiti  kathoL 
Beligfonslehrer ,  Turnlehrer  Zimmer.  Die  Gesamtzahl  der  Schaler  be- 
trug 311  (I  87,  II  37,  III  50,  IV  65,  V  58,  VI  64).  Abiturienteii  Hieb. 
1856  6 9  Ostern  1857  6.  Den  Schnlnachrichten  geht  voraos  eine  mathe- 
matische AhhandlnngYonDr  Hildebrand:  Summienmg  deMÄusdncki 

»«— 1«   ^a«— 2»    ^a»— 3«    ^a»— 4*  ^  a»  — 5* 

in  infin.f  «ooHn  n  eine  gerade  Zahl  ist  (16  S.  4).  Dr  0, 

SoBST  1857.]  Der  Oberlehrer  des  Ar chigymnasinms  Dr  Seiden- 
st tick  er  wofde  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen.  Der  katholische 
Heligionslehrer  Dechant  Ntibel  ist  ans  seinem  Lehrenrerlulltnisse  ge- 
schieden; an  seine  Stelle  trat  der  Kaplan  Lillotte  ein.  Lehrer:  Di- 
rector Dr  Patse,  die  Oberlehrer  Prof.  K o p  p  e  Prorector,  Lorens,  Dr 
Seidenstücker,  Vorwerck,  die  Gymnasiallehrer  Schenck,  Stein- 
mann, Dr  Kriegeskotte,  Gronemeyer,  Pfarrer  Daniel  erangeL 
Religionslehrer,  Dechant  Nu  bei  nnd  später  Kaplan  Lillotte  ksthol. 
ReUgionslehrer.  SchülerEahl  178  (I  27,  II  36,  III  81,  IV  30,  V  30,  VI 
24).  Abiturienten  11.  Den  Schnlnachrichten  geht  Yorej^s  eine  Abhtnd- 
Inng  des  Oberlehrers  Lorens:  über  Composiäon,  Charaktere,  Idee  da 
Sojßokieiieken  Eötdg  "Oediptts  (10  S.  4).  Die  Beantwortung  der  gertde 
bei  diesem  Drama  interessantesten  Frage  nach  der  dem  Drama  su  Grunde 
liegen^^n  religiösen  und  sittlichen  Anschauungsweise  hat  der  Verf.  for 
jetxt  noch  surfickhalten  müssen,  um  den  Umfang  einer  Programmsehrift 
nicht  su  fiberschreiten.  Das  gelieferte  enthält  im  gansen  nicht  Tiel  nenes, 
liefert  aber  für  SchUler  eine  Beihfilfe  zum  Verständnis  des  behandelten 
Dramas.  />r  0. 

SoRAü  1857.]  Der  bisherige  Director  Dr  Schrader  wurde  tarn 
ProTinzial-Schulrath  in  Königsberg  ernannt.  An  seine  Stelle  trat  Pr 
Liebaldt,  bisher  Director  des  Gymnasiums  su  Hamm.  Der  Mathe- 
maticus  Scoppewer  folgte  einem  Rufe  an  die  Ritterakademie  in  Bran- 
denburg; die  Stelle  desselben  wurde  interimistisch  durch  den  Candidaten 
Q u a p p  yerwaltet.  Lehrer :  Director  Dr  Liebaldt,  Conr.  Prof.  L e n- 
nius,  Snbr.  Dr  Paschke,  Oberlehrer  Dr  Klinkmüller,  Dr  Moser, 
Cantor  Magdeburg,  Dr  LÜttgert,  Cand.  Quapp,  Organist  Hein- 
rich, Zeichenlehrer  Berehner.  Schülerxahl  177  (I  20,  II  18,  III  35, 
IV  30,  y  30,  VI  26).  Abiturienten  4.  Den  Schulnacfarichten  geht  Torani: 
de  Minerva,  gualem  Homerue  ftnxerit^  diteeritut,  Scripsit  P  a  s  e  h  k  e  (24  8. 4). 
^Primum  hoc  spectabam,  ut  nominis  rationera  diligenter  explorarem,  ▼^ 
ramque,  quae  illi  subesset,  notionem  investigarem ,  deinde,  ut  fabnlai 
de  iUa  dea  ab  Homero  allatas  examinarem  atque  intemam  deae  natanm 
eiusque  cultum  illustrarem.'    .  0 

Stbhdal.]  Zur  Vermehrung  der  Lehrkräfte,  welche  in  Folge  ^er 
gestiegenen  Schüler- Frequenz  nothig  geworden  war,  traten  xwei  neue 
Hfilf sichrer  ein.  Kern  und  Dr  Schmidt.  Den  ordentlichen  Gymna- 
siallehrern Sohötensack  und  Schäffer  wurde  das  Prädicat  'Ober- 
lehrer' yerliehen.  Der  Director  Dr  Heiland  folgte  einem  Rafe  nach 
Weimar  als  Director  des  dortigen  Gymnasiums.  Mit  der  interimisti- 
schen Wahrnehmung  der  Directoratsgeschäfte  bis  anr  Ankunft  des^  be- 
rufenen Gymnasialdirectors  EU  Herford  Dr  Schöne  wurde  Prof.  Eieb- 
1er  als  ältestes  Mitglied  des  CoUegiums  beauftragt.  Schnlamtseandidat 
Härter  wurde  aus  Torgau  als  interimistischer  Hülfslehrer  bemfes. 
Am  Schlüsse  des  Schuljahres  schieden  aus  dem  LehrercoUegium  Ober!. 
Schäffer,  der  als  Subrector  an  das  Gymnasium  zu  Prenslau  gieog:,  w 
Hülfslehrer  Kern,  um  in  das  Lehrer -Seminar  su  Stettin  einsutreten. 
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Das  Lehrercollegioin  bildeten  im  J.  1850—57  der  Dir.  Dr  Heil  and,  Oonr* 
Prof. Eic hier,  Subr.  Prof.  Dr  Schrader,  die  Oberl.  Prediger  Beeilte, 
Dr  Eitse,  Schötensack,  Scbäffer,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr 
Berthold,  Backe,  die  Hülfsl.  Dr  Sehmidt,  Kern.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  282  (I  31,  II  32,  III  30,  IV  60,  V  69,  VI  51).  Abitnrien- 
ten  Ostern  1857  5.  Das  Programm  enUiält  ausser  den  Sohnlnachriehten: 
XeaBt^as  zttr  lutherischen  Mibeluberseiiung  dm  neuen  Tetiamenies  für  £lym^ 
ruuiasien  vom  Oberlehrer  Prediger  Beelits  (16  S.  4).  0, 

Stbttim.]  Michaelis  1856  schieden  von  dem  yereinigten  königL  und 
atiidtisehen  G^ymnasinm  die  Seminarmitglieder  nnd  Hülfslehrer  Büter 
und  Gas  da,  jener  an  das  Oymnasiuln  za  Nenstettin,  dieser  an  das  sn 
Oels  berufen.  Dagegen  begannen  ihre  Thätigkeit  die  Schulamtscandidaten 
DrBresler  und  Ho  che.  Kurze  Zeit  darnach  folgte  der  5e  CoUaborator 
Dr  Schnelle  einem  Rufe  an  die  Bitterakademie  zu  Brandenburg,  worauf 
seine  Stelle  Dr  Bresler  erhielt.  In  das  Seminar  trat  ein  Schulamts- 
candidat  Kern.  IjChrerpersonal :  Director  Heydemann,  die  Professoren 
Giesebrecht,  Dr  Schmidt,  Hering,  Grassmann,  Dr  Varges, 
Oberl.  Dr  Friedländer,  Musikdirector  Dr  Löwe  Ldurer  der  Mathem., 
Oberi.  Dr  Calo,  die  Gymnasiallehrer  Stahrl,  Dr  Stahrll,  Balsam, 
die  Collab.  Pitsch,  Dr  Ilberg,  Bartholdy,  Kern  I,  Dr  Bresler, 
die  Hülfslehrer  Dr  Weiszenborn,  Hoche,  Kern  II,  SchreibL  Neu- 
kirch, Maler  Most,  Tnrnl.  Briet.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im 
Sommer  1857  521  (I«  16,  l^  33.  !!•  25,  II»»  56,  III*  37,  III i>  40,  IV* 
59,  IV k  68,  V«  46,  V»»  41 ,  VI«  58,  VI»»  42).  Abiturienten  22.  Den 
Selinlnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  Fried- 
länder: zur  Erkldrung  der  Fsabnen  (17  S.  4).  Was  bei  der  Lesung  der 
Psalmen  in  der  Oberprima  zur  Erläuterung,  abgesehen  vom  gramma- 
titefaen  und  lexikalischen  Unterrichte,  den  Schülern  gegeben  werden 
solle,  ist  hier  faszlich.  zusammengestellt,  so  dasi  die  Schrift  den  Schülern 
für  diesen  Theil  des  Unterrichts  als  Hülfsbuchi  dienen  kann.  Bei  der 
Bäcularfeier  der  Universität  Greifswald  übergab  der  Director  im  Kamen 
des  Gymnasiums  eine  Glückwunsehschrift ,  welche  eine  lateinische  Wid- 
mung, ein  deutsches  Gedicht  des  Prof.  Giesebrecht,  ein  lateinisches 
des  OoUab.  Dr  Ilberg  und  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Schmidt 
de  origine  interjmncäoman  apud  Graecos  enthielt.  0. 

S-nALsuan.]  In  dem  Lehrercoll,egium  hat  keine  weitere  Veränc(erung 
stattgefunden,  als  dasz  Prof.  Gramer  in  den  Bnhestand  getreten  ist. 
Das  Lehrercollegium  bildeten  1857:  Dir. DrNiaze,  Prof.  Dr  Gramer, 
Prof.  Dr  Schulze,  die  Oberlehrer  Dr  t.  Gruber,  Dr  Freese,  Prof. 
Dr  Zober,  Dr  Tetschke,  die  G.-L.  Dr  Nizze,  Dr  Bietz,  Dr  Roll- 
mann, T.  Lühmann,  Dr  Kromayer,  ZeichenL  Brüggemann,  Ge- 
sanglehrer Fisch  er.  Schülersahl  247  (I  19,  II  31,  lU  85,  IV  30,  V  37, 
VI  46,  VII  49).  Abiturienten  11.  Das  Programm  enthält:  Prof.  Dr 
Zober:  zur  Oesehichie  des  StraUunder Gymnasiums  von  1680*^1755»  F&nf' 
ler  Beitrag.    Fortsetzung  (20  8.  4).  0. 

ToBOAu.]  In  das  Lehrercollegium  trat  als  auszerordentUcher  Hülfs- 
lehrer ein  der  Sohulamtscand.  Dr  Freydank,  welcher  zugleich  von  Dr 
Schnitze  die  Stelle  des  Pensionats -Inspectors  übernahm.  Der  Lehrer 
Blitz  ist  in  eine  höhere  Lehrstelle  an  der  Bealschule  zu  Potsdam  über- 
gegangen; an  seine  Stelle  ist  der  Schulamtscandidat  Ebeling  gewählt. 
Am  Gymnasium  unterrichteten:  Dr  Gras  er  Director,  Prof.  Dr  Arndt, 
Prof.  Bothmann,  die  Oberlehrer  Dr  Handrick,  Dr  Franc ko,  die 
Gymnasiallehrer  Kleinschmidt,  Hertel,  Giesel,  Dr  Dihm,  Mi- 
chael, Blitz,  Dr  Schulze,  Hülfsl.  Dr  Freydank,  Cantor  Breyer, 
Hülfsl.  Lehmann,  Archidiaconus  Bürger.  Frequenz  289  (I  gymn.  20, 
I  real.  8,  Ilg.  26,  U  r.  21,  III«  g.  26,  III«»  g.  20,  III  r.  IT,  IV  58,  V 
57,  VI  33).    Abiturienten  8,  und  zwar  7  Gymnasial -Primaner,  1  Beal- 
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Primaner.    Des  Programm  entbält:  1)  GewefddUe  der  Fmiaiiemiredaaag. 

Von  F.  Gieael  (45  H.  4).    2)  Eine  poeiüche  Zugabe  wtd  Naekrkken  Üer 
die  AntlaiL    Von  dem  Direotor.  0. 

Tbbptow  a.  d.  R.]  Den  26.  M&rz  1857  wnrde  die  biaherige  höhere 
Lehranstalt  als  öffentliches  Gjmnasinm  anerkannt  nnd  den  Kamen  'Gym- 
nasinm  Bngenhagiannm'  an  föhren  ermächtigt.  Lehrer:  Dr  Geier Pro- 
reetor  nnd  provisor.  Dirigent  des  Gymnasiums,  Tanacher,  Bredow, 
Friedemann,  Ziegel,  Todt,  Heintze,  Schule,  Nieolas,  Qeseh, 
Brandrnp.  Das  Programm  enthiÜt  anszer  den  Schalnachrichten  ober 
die  Realschule  nnd  den  Statuten  für  das  Bugenhage  nasche  GynnMiuB 
eine  Abhandlung  von  Heintse:  ^Vertwck  einer  FaraUeie  zmiiekm  dm 
Sapkokieischen  Oreaiee  und  dem  ShakspeariMchen  Jlamlet   (37  8.  4). 

DrO. 

Tries.]  Prof.  Steininger  wurde  auf  sein  nachanchen  peusioniert; 
der  erang.  Religionslehrer  Pfarrer  Beysohlag  schied  ans  seinem  Ver- 
hüttnisse  lu  der  Anstalt  aus ,  indem  er  einem  Rufe  als  Hofprediger  to 
Groszhenogs  von  Baden  folgte.  An  die  Stelle  des  letzteren  trat  Pfirrer 
Blech.  Die  Candidaten  Dr  Conrads  und  Enders  traten  ab  eommii- 
sarisehe  Lehrer  ein,  zu  Anfang  des  Sommerhalbjahrs  auch  Candidst 
Sehe rf  gen.  Der  Cand.  Greyeldnig  schied  nach  beendigtem  Probe- 
jahre ans ,  um  eine  commtssarische  Beschüftigung  am  Gymnasinm^  la 
Bonn  fibernehmen.  Die  Lehrer  des  Gymnasiums  während  des  Scbnljiii- 
res  1856—57  waren:  Direetor  Prof.  Dr  Loers,  Prof.  Steininger, 
Prof.  Dr  Hamacher,  Oberlehrer  Dr  Koenighoff,  kath.  BetigionsL 
Korsilius,  Oberl.  Houhen,  Gymnasiall.  Simon,  OberL  Flesch, 
Oymnasiall.  DrHilgers,  Gymnasiall.  Schmidt,  kath.  Religionslehrer 
Fisch,  Gymnasiall.  Blum,  Gymnasiall.  Giesen,  evang.  Religionsl. 
Pfarrer  Blech,  eommissarische  Lehrer:  Dr  Conrads,  Endere,  Hol- 
ler, Honben,  Scherfgen,  Piro;  Gesangl.  Hamm,  Zeichenl.  Kram, 
Schreibl.  Paltzer.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Sommerhalbjahre 
479  (!•  21,  I»»  20,  !!•  43,  U^  54,  III  90,  IV  90,  V  81,  VI  80),  dsninter 
495  kath.,  42  erang.,  2  israel.  Abiturienten  20.  Den  Schnlnaohriehien 
geht  Yoraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  J.  Fiese h:  über  ik  Bt- 
H^egung  der  Hhnmehkerper  (33  S.  4).  0. 

Trzzmeszro.}    Am  Anfang  des  1857  yergangenen  Schuljahres  lUrb 
der  Gymnasiallehrer  ZimmermauQ.     Die   Schulamtscandidaten  von 
Wawrowski   und   Dr  Nehring   traten    ihr  Probejahr    an.    Am  28. 
Kürz  fand  die  feierliche  Entlassung   des  bisherigen  Directors  der  An- 
stalt, des  jetzigfen  Regienmgs  -  und  Schulrathes  Dr  Milewski  sn  Po- 
sen, statt.   Die  interimistische  Leitung  der  Anstalt  wurde  dem  Professor 
Dr  Szostakowski  übertragen  nnd  derselbe  später  definitiT  nm  I^i* 
rector  ernannt.   Das  LehrercoUegium  besteht  aus  dem  DiVector  Professor 
Dr  Szostakowski,  dem  Religionslehrer  Lie.  Kegel,  den  Oberlehrern 
Molinski,  Dr  Sikorski,  Klosiowski,  den  Gymnksiallehrem  Paa- 
puoh,  ▼.  Jakowicki  I,  Berwinski,  ▼.  Kraeainski,  Thomciek, 
SzymaAski,  Jagielski,  den  interimist.  Gymnasiallehrern  y.  Jako- 
wicki 11,  Dr  Y.  Wawrowski  I,  den  Schulamtscandidaten  r.  Waw- 
rowski II  und  Dr  Nehring,  Pastor  Werner  und  GesangL  KUate. 
Frequenz  477  (!•  40,  l^  38,  II«  49,  11*  29,  III«  46,  III*  53,  Vf'  41, 
IV  *  42,  V  69,  VI  70),  unter  diesen  439  kathol.,  21  erangel.,  17  iffid. 
Abiturienten  24.    Den  Schnlnachrichten  geht  Toraus:  einige  Beiratk»' 
gen  ikber  die  öKesien  Zustande  Lithtaiens  und  deren  UmgeetäUung  us  13»  >"" 
\An  JakrhundeH.    Vom  Gymnasiallehrer  Berwinski.    Das  SesoluHrr 
Betrachtung  ist,   dasz  seit  der  Zeit,. wo  Lithauen  sein  geschichtlieb«! 
Leben  begann,   das  Heidenthum  und  das  Ruthenenthum  zwei  wichtiji^ 
Faetoren  seiner  politischen  Entwicklung  bildeten.    Durch  die  Kruft  dt» 
ersteren  war  Lithauen  aus  seinem  rnligen,  selbstgeniigsamen  Scblamm^ 
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au  einem  bewegten,  thatenreichen  Leben  geweckt,  und  gestärki,  um 
einerseits,  gegen  den  ttaszeren  feindlichen  Andrang  der  Nachbarn  seine 
politische  Selbständigkeit  zu  wehren,  andererseits  sein  Ländergebiet  zu 
vergrössern  und  dadurch  neue  materielle  Hülfs  quellen  für  sich  lu  er<Jff- 
nen;  kurz  im  Heidenthum  lag  die  Kraft  des  Widerstandes.  Durch  den 
Einflusz  des  anderen  entwickelte  sich  dagegen  Lithauen.nach  innen  zu, 
schuf  die  Formen  seines  politisch -staatlichen  Daseins  um  und  gewann 
neue  Lebenskr&fte.  Mit  dem  Tode  Olgerds  beendigte  Lithauen  seinen 
ersten  groszen  Umgestaltungspröcess ;  bald  aber,  seit  der  Berufung 
Jagiellos  auf  den  polnischen  Thron,  drangen  zwei  neue,  den  bisherigen 
TöUig  entgegengesetzte  Potenzen,  das  römische  Christenthum  und  das 
Polenthum,  als  Bildungselemente  In  das  staatliche  Leben  des  Volkes  ein, 
und  hiermit  begann  ein  zweiter  grosser  Umgestaltnngsprocess  seiner 
politisch- staatlichen  Zustände.  Jhr  0. 

Wbsbl.]  Die  Lehrkräfte  des  Gymnasiums^  wurden  mit  dem  Anfang 
des  Schul  j.  1657  durch  den  Hinzutritt  des  Dr  Richter  als  ordentlichen 
Gymnasiallehrers  und  des  Pf.  Sardemann  als  ausserordentlichen 
Lehrers  und  zweiten  evang.  Beligionslehrers  yerstärkt.  Ein  Personen- 
wechsel ist  sodann  in  dem  Lehrercollegium  nicht  yorgekommen,  ausser 
dasz  für  den  als  Qarnisonpf.  nach  Coblenz  berufenen  Caplan  Schür*- 
mann  der  Caplan  Holt  als  kath.  Beligionslehrer  angestellt  wurde. 
Lehrerpersonal:  Director  Domherr  Dr  Blume,  Oberlehrer  Professor 
Dr  Fiedler,  Dr  Wisßcler,  Dr  Heidemann;  Gymnasiallehrer  Dr^ 
Müller,  Ehrlich,  Tetsch,  Dr  Pröller,  Dr  Richter,  Dr  Lipke; 
suszerordentliehe  Lehrer:  Pf.  Dr  Lochmann  evang.  Religionsl. ,  Pf. 
Sardemann  ev*  Religionsl.,  Caplan  Holt  kath.  Religionsl.,  Qesangl. 
Lange,  Zeichenl.  Düms.  Schülerzahl  208  (I  14,  II  27,  UI  48,  IV  35, 
y  40,  VI  44).  Abiturienten  6.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung 
Yom  Gymnasiall.  Dr  Müller:  eyiiges  über  den  Leüungswiderttand  der  Me- 
talle (24  S  4).  Die  wichtigsten  Fragen,  welche  sich  an  die  Abhängig- 
keit des  Leitungswiderstandes  von  der  Temperatur  der  Metalle  knüpfen, 
hat  der  Verf.  blos  gelegt  und  Mittel  und  Wege  dargestellt,  welche  zur 
Ergründung  dieser  Fragen  fahren  können.  0. 

Wktzlab.]  Auch  in  dem  1857  verflossenen  Schuljahre  sind  nur 
wenige  yorübeigehende  Störungen  in  der  Lehrthätigkeit  eingetreten. 
Eine  Ergänzung  des  LehrercoUegiums  trat  im  Anfang  des  Schuljahres 
dadurch  ein,  dasz  an  die  Stelle  des  pensionierten  Gymnasiallehrers 
Herr  der  Hülfslehrer  Hansen  als  ordentlicher  Lehrer  berufen  und  für 
den  nacA Neuwied  berufenen  Kaplan  Rademacher  der  Kaplan  Q u e r - 
bach  zum  kathol  Religionslehrer  ernannt  wurde.  DrThcobald  wurde 
Ostern  1857  zur  Aushülfe  an  das  Gymnasium  zu  Saarbrücken  berufen. 
Lehrerpersonal:  Director  Dr  Zinzow,  Professor  Dr  Kleine,  Ober- 
lehrer Graff,  Professor  Dr  Schirlitz,  Oberlehrer  Eisermann,  Ober- 
lehrer Dr  Fritseh,  Gymnasiallehrer  Rüttger,  Hansen,  Hülfslehrer 
Dr  Theobald,  Kaplan  Querbach,  Cantor  Franke  Gesanglehrer, 
Maler  Stuhl  Zeichenlehrer.  Schülerzahl  125  (I  10,  U  27,  III  19,  IV 
23,  y  21,  VI  25).  Abiturienten  6.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus 
statt  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung:  die  Erziehung  der  Jugend  ßr 
ihren  HmmHechen  und  irdischen  Beruf,  Antrittsrede  des  Directors  (18  S.  4). 

Dr  0. 

WiTTEMBEHo.]  Im  Lchrerpersonalc  ist  weiter  keine  Veränderung 
eingetreten,  als  dasz  der  Schulamtseandidat  Kappe  sein  Probejahr  an- 
getreten hat.  Das  CoUegium  bildeten  der  Director  Prof.  Dr  Schmidt, 
die  Oberlehrer  Prof.  Wensch,  Prof.  Dr  Breitenbach,  Dr  Bern- 
hardt, Dr  Becker,  die  ordentlichen  Lehrer  Stier,  Dr  Wentrup, 
Adjunct  Förster,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Schreckenberger, 
Gesangl.  Stein,  Candidat  Knappe.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am 
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SehloiM  des  ßcbolj.  1857  tS2  (I  37,  U  47,  lU  70,  lY  M,  Y  42,  HS.. 
Die  Maturitätsprüfong  bestanden  14.  Den  Sehnlnnohriehtmgektvfnei: 
4<e  toeis  qtAnsdam  UnrätSi  Canrnnum  libri  prmd  eomumtntaüma.  Sff.Pni 
Dr  BreitenbBch  (22  S.  4).  Die  behandelten  ätellea  sind  1, »f. 
«,  13— 20,  2,  38  tf.,  2,  41  ff.,  2,  45  ff.,  3,  I  ff.,  12,  Äff.,  12,  ML 
12,  45  ff.,  12,  49  ff.  Die  neae  Ausgabe  dss  Homs  Ton  Ritter  ((^.H> 
ratins  Flaecus«  VoL  piius :  Carmina  et  Epodi.  Ad  cedices  ssenli  aa. 
deeimique  exacta  commentario  critico'  et  exegetico  iUnstrata  edkUt  Fnfr 
eisciis  Rlttenis.  IIDOOOLVI.  Lipsiae,  W.  £ngelniann)  kat  des  Voi 
nn  einer  neuen  Prüfung  dieser  Stellen  (ea  potaasirnnm ,  quae  sd  ai^- 
lomm  carminnm  argumenta  spectarent)  veraalaszt.  Ö- 

Zbitk.]  Das  bedeutendste  Ereignis  des  1857  ▼erftoesenea  flekslj.  w 
das  ausscheiden  des  Bectors  Dr  Webrmann,  welcher  das  Stifts^G?» 
nasium  verliesz,  um  die  Stelle  des  Provinsial-Schalraths  inStettisa 
übernehmen.  Als  dessen  Nachfolger  wurde  der  bisherige  Coarsttw  c 
Gymnasium  sa  Nordhausen,  Professor  Dr  Theiss,  berafea  U^- 
personal:  Director  Professor  Dr  Theiss,  Professor  Dr  Hoehe,  Cts^ 
reetor  Fe  hm  er,  Snbrector  Müller,  Oberlehrer  Dr  Rinne,  die  Gja» 
siailehrer  Dr  Bech,  Dr  Langgnth,  Cantor  Kelle,  Licest  St»«* 
bei.  Schülerxahl  127  (I  6,  U  14,  111  29,  I¥  19,  V  36,  Yl  n\  iH 
turienten  6.  Den  Schulnacbrichten  geht  roraus ;  da»  gnmmtät^  (^ 
ttchiecht  i^m  aUffemein- vergleichend -sprae/twissensckaftüdkeH  Stmdfi^'^ 
därffeiteUt  vom  Oberlehrer  Dr  Rinne  {24  S.  4).  J>rO. 

ZÜLLiCHAü  1857.]  Die  ordentlichen,  Lehrer  der  SteiabartieUi 
Ersiehungs-  und  Unterrichtsanstalten  beiZfillichss,U'( 
and  Krukenberg,  erhielten  die  Best&tigiing  für  die  Btndmagtm^ 
nnd  4n  ordentlichen  Lehrerstelle  und  der  Hülfslehrer  Riese  fir  ^^ 
rafuttg  sum  Zeichenlehrer.  Der  Schnlamtscandidat  Dr  LiadDeritf- 
blieb  auch  nach  Vollendung  seines  Probejahres  als  wissensehsftL  Hia- 
lehrer  in  der  Anstalt.  Der  .Wissenschaft!.  Hülfslehrer  Hansw  w«* 
cur  Verwaltung  einer  am  Gymnasium  in  Lnckav  neu  su  hepvaka^ 
Lehrerstelle  berufen.  Ersatz  für  diese  Lehrkraft  gewährte  dtf  Scki^ 
amtseandidat  Dr  S  ch  ä  f  eY.  Lehrer  personal :  Diroetor  Dr  H  anowf  0^ 
lehrer:  Dr  Erler,  Schulze;  ordentliche  Lehrer:  Fnnck,  L5ve, Eri- 
ken her  g;  wissenschaftliche  Hülfslehrer:  Waiaenhansprsdiger  H«^* 
qnard,  Schloszpredlger  Lobach,  Dr  Lindner,  Seholaaitseiuididitl^ 
Schäfer,  Hülfslehrer  Schilling,  Musikdireetor  O Ehler  GeMS^ 
Hülfslehrer  Riese.  Schülersahl  266  (I  43,  11«  30,  U»  »tHI'^ 
III*  43,  IV  41,  V  17,  VI  13),  darunter  ZagUnge  des  Haans  M  1^ 
turienten  23.  Den  Schnlnaehrichtett  geht  Torans  eine  Abfaasdlaiif ^* 
ordeiatUchen  Lehrer  Krukenberg:  töer  dae  gegemedisUeke  Pei^^^ 
JStomer  (6  S.  4).  C.  F.  Nägelsbaohs  Anmerkung  an  Ilias  J  131  ** 
K.  W.  Krügers  Bemerkung  in  der  po2tiach-4ialektisehen  Sjslsx  T'' 
67 ,  4  haben  dem  Verf.  Veranlassung  gegeben ,  annäehst  aOe  £ej«^ 
St^en  Homers  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  in  denen  dasPA^^^F^ 
mit  der  Partikel  nhg  in  Verbindung  tritt;  sodaan  ist  die  Unts^"^''^ 
auf  den  gesamten  gegensätsliohen  Gebrauch  des  Partieipioois  bo  Hjs' 
ausgedehnt  worden.  Der  Veif.  hat  in  dieser  Arbeit  keinea  i»^ 
Zweck,  als  das  von  Krüger  in  der  poetischen  Syntax  f  56,  13f(^ 
bene  etwas  weiter  auszuführen.  ^  ^ 
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.  AllgAyew^  Dr^.Keetor  des  OTtnaMituns  sa  £uUngea,  unter  Vor- 
bfihiklt  flecnes  Xiteli  «ad  Rangt  som  Pfarrer  in  Kooberthttm  ernannt.  — 
Arendt,  G..,  ScbAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  frans.  Qymnasiuni  in  Ber- 
lin aagteatellt.  —  Baohmann,  J.,  Lic  tb.,  Priratdocent  in  Berlin,  aum 
ordentlicher  ProfeMor  der  Theologie  an  der  UniyerBÜät  zu  Roatopk  er- 
nannt.   ,   ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasittm  an  Stendal ,  an  daa 

Gymnaainm  z«  Gütersloh  versetst.  -^  Bahnsen,  J>r  Frz  Wilh.  Vi- 
burgi  8r  Xiebrer  an  der  Gelebrtenscbnle  sn  Heldorf,. an  die  Hamburger 
Realschule  berufen.  —  Bar  ton,  Jos.,  Weltpr.  und  Dir.  in  Ofen,  sam 
Scbiilrath  fiir  Ungarn  ernannt.  —  Bauer,  J.  J.,  Lehramtscandidat,  als 
Sindienlehrer  an  der  ktein.  Schule  in  Ansbach  angestellt.  —  Beckmann, 
P.  N.  A.f  an  der  Gelehrtensehule  zu  Heldorf  vom  8n  cum  6n  Lehrer 
befördert.  —  Bess^,  Dr,  Oberlehrer  in  Conitz,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymnasium  in  Oulm  versetzt.  —  Bits,  SchAC. ,  «um  Adjunct 
an  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg  ernannt.  —  Braun,  Dr  W., 
SchAC.  ans  Baden,,  als  wirkL  Lehrer  4m  Gymnasium  in  2iara  angestellt« 
•>—  Bresler,  Dr,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin,  sum  wissen- 
a«haf U^hea  UülfsLehrer  befördert.  -^  B^itselmayer,  J.,  Assistent 
aus  Auigpftburg,  lum  Studienlebrer  am  Hax.  -  Gymnasium  in  München  er- 
nannt.—  Büttel,  DrTb.  H.P.  aus  Heeklenburg-Strelitz,  interimistisch 
in  Rendsbuig  angestellt,  zum  Collaborator  an  der  Gelefattenschule  in 
Meldorf  ernannt.  —  Cbyle,  P.,  provleor.  Director  am  Gymnasium  zu 
Iglau,  zum  wirkl.  Director  ernannt.  «-  Claus sen,  O.,  Collaborator  an 
der  Gelehrtenschiüe  in  Plön,  zum  Compastor  in  Glüekstadt  ernannt.  — 
Cre«elius,  Dr  W.,  interimistischer  Lehrer,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  £lberfeld  angestellt.  —  Decker,  Aug.,  Lehrer  am  Gymna- 
sium SU  Sambor,  als  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Troppau  ernannt.  — 
Dondorf f,  Dr,  SchAC,  als  Adjunct  ara  Joaefaimsth.  Gymnasium  in 
Berlin  angestellt.  —  Dragoni,  J..  Gyauiasialdirector  in  Kaschau,  zum 
Sohnlrath  für  Ungarn  ernannt.  —  Driahal,  Job.,  GymnasiaUehrer  in 
Lngos^  sum  Lehrer  am  Untergymnasintn  su  Skalitz  ernanltt*  —^  F  a  b  e  r , 
Hör.,  SchAC,  zum  Collegen  am  Gymnasium  in  Lauban  ernannt.  — 
Gargnrevich,  Frz,  Gymnasiallehrer  zu  Sondrio,  zum  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Spalato  ernannt.  —  Glo^l,  SchAC,  als  ordentl«  Lehrer 
am  Paedsgogium  sum  KL  U.-L.-F.  in  Hagdeburg  angestellt.  •«—  Götjie» 
X«.,  Collaborater  an  der  latein«  Hauptschule  in  Halle,  als  ordentl.  Leh- 
rer an  das  Gymnasium  in  Stendal  versetst.  —  Gottsohar,  Weltpr«, 
Gymnasialdireeter  su  Unghvar,  zum  Schnhrath  für  Ungarn  ernannt.  -^ 
Guerini,  N.  Kob.  in  Venedig,  zum  Statthaltereiseoretär  ernannt,  aber 
«ns  der  Diveclion  der  venetian.  Gymnasien  in  den  Ruhestand  versetst. 
•^  Halder,  K.,  Professor  der  klass.  Philologie  in  Pesth^  sum  Sohulrati» 
für  Ungarn  ernannt.  —  Hansen,  Dr  D.  R.,  Collaborator  an  der  Ge^ 
lehrtensehnle  in  Meldorf,  zum  Diaconus  in  Kellinghusen  ernannt.  — 
Uen Dinge,  Dr  ph.  P.  D.  Chr.,  als  Hülfslehrer  für  die  Lectionen  des 
Dr  Bahnson  an  derGeUrtenscbole  sn  Heldorf,  dann  an  dem  Christianeum 
in  AUona  angebellt«  —  Herüua,  Dr.K.,  früher  am  Gymnasium  sn  Hanns, 
als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasiam  zu  Hanun  angestellt.  -^  Hörn,  Dr 
Fr.j  als  Hülfslehrer  an  der  Gelehrtenschnle  in  Plön  angestelit.  -^  Ho* 
▼orka^  W.,  Sa|>pient,  sum  Lehrer  am  Staatsgymnasium  in  Herroann- 
stsdt  em«nnt.  —  Huber,  J.,  Weltpr.,  Supplent  in  Fiume,  sum  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Oilli  ernannt.  -^  Janota,  Eng.,  Priester,  Neben- 
lehrer, aim  iflrkl.  Beligiooslehver  am.  Krakauer  Gymnasium  ernannt.  — 
Janovskif  Dr  Ambx.,  provisor«  Director  desLemberger  2n  Gymna- 
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sioniB,  snm  wirkl.  Director  ernannt.  —  K&as,  Ge.,  SupfJent  am  Gym- 
nasiam  su  Grats,  anm  wirkU  Lehrer  ebendaaelbst  befördert.  —  Kalt* 
aen,  O.,  6r  Lehrer  an  der  Gelehrtenachale  au  Meldorf,  n.  20.  Febr. 
anm  5n  Lehrer  befordert.  —  Kayaer,  Yicar  am  Gjrmnaaiam  in  Statt- 
gart, sum  OberprSceptor  an  der  latein.  Schale  in  Urach  ernannt.  — 
Köhler,  Dr  J.,  Bchalrector  a.  GymnaaialinapeCtor  in  Tirol,  in  gleieto 
Etgenachaft  nach  Böhmen  Teraetat.  —  Koaminaki,  AI«,  Lekrer  an 
Gymnaalnm  in  Tamow,  ala  Lehrer  an  daa  Gymnaaium  an  Sambor  ver- 
aetzt.  —  K^lumpar,  Jo.,  Director  dea  Untergjrmnaainma  an  Logoii 
anm  wirkl.  Director  dea  Untergymnaainma  in  Skalita  ernannt.  —  La- 
cher, Th.,  Prieater,  Stadienlehrer  in  Günaborg,  an  die  latein.  Sehale 
ip  Freiaingen  vor  aetzt.  —  Leitgeb,  Dr  Hab.,  Gjmnaaiallehier  laQlfit 
ala  wirkl.  Lehrer  am  Gymnaainm  sa  Görs  angeatdlt.  —  Linamayer, 
A. ,  Stadienlehrer,  xam  Profeaaor  am  Max.-GTmnaainm  in  Maneheo er- 
nannt. —  Malina,  Dr  Th.  J.,  SchAC,  ala  ordentl.  Lehrer  am  Gymsi* 
aiam  in  Dentaoh - Crone  angeatellt.  —  Martin,  Br.,  CoUaborator  «a 
der  latein.  Haaptachnle  in  Halle,  ala  Lehrer  an  daa  Gjmnasiiim  ia 
Prenalaa  berafen.  —  Mayciger,  Job.,  Sapplent,  ala  wirkl.  Lehrer  am 
Gjmnaaiom  aa  Marbarg  in  Kärnthen  angeatellt.  —  Mehltretter,  £., 
Lehramtacandidat ,  ala  Stndieinlehrer  an  der  latein.  Sohnle  an  Keabvg 
a.  d.  Donan  angeatellt.  —  Mensel,  W.,  proyiaor.  Director  deaGfmaa- 
aiama  sa  GÖrs,  anm  wirkL  Director  dea  Gymnaaioma  an  Trieat  emaoat 
^  Meyer,  y.,  SchAC,  ala  ordentl.  Lehrer  am  Gymnaaiam  sn  Weed 
angeatellt.  —  Miller,  M. ,  Lehramtacandidat,  ala  Stodienlehrer  an  der 
latein.  Schale  sa  Freiaing  angeatellt.  —  Miillenhoff,  Dr  K.  Y^Tn- 
feaaor  in  Kiel,  anm  ordentL  Profeaaor  für  dentache  Sprache  nnd  Ltttera- 
tnr  an  die  Univeraitttt  sa  Berlin  berafen.  •=—  Manche,  SchAC,  ah 
ordentl.  Lehrer  am  Gymnaaiam  in  Güteraloh  angeatellt.  —  Nack,  Fri, 
Sapplent  am  Gymnaaiam  sa  Preazbarg,  zam  Lehrer  am  Gynmasxam  ft 
Sambor  ernannt.  —  Naoke,  Dr  Joa.,  Lehrer  am  Gymnaiinn  sa  Lot- 
merits,  snm  Lehrer  der  Mathematik  and  Physik  am  Kleinaeitner  670* 
naaiam  in  Prag  ernannt.  —  Nowicki,  M.,  Lehrer  am  Gymnaalui  la 
Sambor,  an  daa  akadem.  Gymnaaiam  sa  Lemberg  yeraetst.  ^~  0 est- 
reich, wiaaenachaftl.  Hülfalehrer  am  Gymnaaiam  in  Conits,  som  ordoitL 
Lehrer  befördert.  —  Pahighetti,  Dr  Jo.,  gepr.  liehramtscaadidat, 
aum  wirkl.  Lehrer  am  nen  organiaierten  k.  k.  Gymnaaiam  sa  Yieeoa 
ernannt. —  P  aal  aen,  J.  F.,  SchAC,  snerat  som  H&lfalehrer,  daaasaai 
8n  Lehrer' an  der  Gelehrtenschale  in  Glückatadt  ernannt.  —  Petsli  H. 
T.)  Lehramtacandidat,  snm  Profeaaor  der  Mathematik  an  der  Stadiea- 
anatalt  in  Freiaing  ernannt.  —  Pi^tkowaki,  Joh.^  Director  dea Oj»- 
naaiama  sa  Stanislawow,  sam  Director  dea  akadem.  GymnaaUuns  in 
Lemberg  ernannt.  —  Piro  na,  Jac,  proyiaor.  Director  am  Gyainanam 
an  Udine,  zam  wirkl.  Gymnasiallehrer  ernannt.  —  Polanaki,  Thom.| 
Weltpr.,  proviaor.  Director^  dea  Gymnaaiama  zu  Sambor,  nnn  defifittiT 
ernannt,  —  Kick,  K«,  Sapplent  am  Gymnaaiam  sa  Marbarg  in  KSrn- 
then,  zum  wirkl.  Lehrer  ebendaaelbat  befordert. —  Böaaler,  DrE.  Fi 
Priyatdocent  in  Göttingen ,  zam  2n  Bibliothekar  an  der  ünirerait&t  m 
Erlangen  ernannt.  ^  Boaaetti,  Frz,  geprüfter  Lehramtacandidat,  laa 
wirkl.  Lehrer  für  die  yenetiäniachen  Staatagymnaaien  ernannt.  —  Bot- 
tock,  H.  L.,  Lehrer  ana  Walldorf  in  Eatin,  snm  Rector  und  28  Ldffcf 
am  Realgymnaaiam  sa  Bendabnrg  ernannt  (yon  der  philoa.  FacoH&t  n 
Kiel  17.  Angoat  sam  Dr  creiert).  —  Büter,  wiaaenachaftl  Halfslebrer 
am  Gymnaaiam  sa  Neaatettin,  anm  ordentl.  Lehrer  daaelbat  befSrderi 
—  Scarabello,  Caj,,  Pr.,  proyiaor.  Director  am  Staatagynma««» 
an  Verona,  sam  wirkl.  Gymnasiallehrer  ernannt«  —  Schnelle,  DrK.1 
Adjunct  an  der  Sitterakademie  sa  Braadenbnrg,  ala  ordentL  Lehrer  aa 
daa  Gymnaaiam  aa  Hamm  raraetst.  —  Schöberl^  J.|  Stadienlalirer  m 
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Munolieii,  asvin  Professor  am  MAx.-Gymnasitun  daselbst  ernannt,  — 
Schramm,  W.,  BchAC,  als  Oberlehrer  am  Gymnasiam  sn  Dortmund 
angestellt.  —  Schröter,  Dr,  Privatdocent,  sam  aasserordentl.  Professor 
in  der  philos.  Faenltttt  der  Universität  zu  Breslau  ernannt.  —  Schuh, 
Lehramtseandidat  aus  Nürnberg,  zum  Studienlebrer  an  der  latein.  Schule 
des  Maz.-Gymnashims  in  München  ernannt.  —  Skrodzki,  Hülfslehrer 
am  Gymnasium  su  Tilsit,  zum  ordentL  Lehrer  daselbst  befördert.  — 
Sobola,  Job.,  Director  des  katiiol.  Staatsgymnasiums  zu  Hermannstadt, 
zum  Director  des  neu  zu  eröffnenden  k.  k.  kathol.  Gymnasiums  zu  Pesth 
ernannt.  •—  Stein,  Dr,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  in  Münster,  zum 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Conitz  ernannt.  *—  Stimpel,  A.,  Gymna- 
sialdireetor  in.Triest,  zum  Sohuhrath  und  Gymnasialinspeetor  in  Tirol 
ernannt.  —  thor  Straten,  DrW.,  als  Hülfslehrer  an  der  Gelehrten- 
sohule  in  Glückstadt  angestellt.  —  Tomascheck,  Dr  £.  v.,  Ministerial- 
rath  im  Ministerium  des  Cultns  in  Wien,  zum  Pr&ses  der  Staatswissen- 
Bchaftl.  Prüfungscommission  ernannt.  —  Usener,  Dr  H. ,  SohAG. ,  als 
Adjunct  am  Joachünsth.  Gymnasium  in  Berlin  angestellt.  —  Vlaeowich, 
Nie,  Suppleat  am  Gymnasium  za  Gapodistrla,  zum  wirkl.  Lehrer  da», 
selbst  befärderi.  —  Yogel,  Dr,  wissenschaftl.  Hülfslehrer  am  Domgym- 
nasium zu  Magdeburg,  zum  ordentl.  Lehrer  befördert.  — -  Tyslousil^ 
Dr  W.,  Snpplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymnasium  su  Tarnow  ernannt. 
—  Wagner,  Dr  K.,  Professor  am  Gymnasium  in  Darmstadt,  zum  grosz- 
herzogl.  Oberstudienrath  daselbst  befördert.  —  Weingarten,  Lic.  theol., 
SehAC.,  als  Adjunct  am  Joachimsth.  Gymnasium  in  Berlin  angestellt.  — 
Wildauer,  Dr  Tob.,  Gymnasiallehrer  in  Innsbruck,  zum  ordentl.  Pro- 
fessor der  Philosophie  an  der  dasigen  Universität  ernannt.  —  Woja-. 
ceky  W. ,  Corrector  beim  Schulbücherverlsg  in  Wien,  zum  Lehrer  am 
kathol.  Gymnasium  zu  Leutschau  ernannt.  —  Wolf,  Jos.,  Snpplent 
am  Gymnasium  zu  Eger ,  zum  wirklichen  Lehrer  daselbst  befördert.  — 
— ,  Tb  cod.,  Lehramtseandidat,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Iglau  ernannt.  —  Wolfram,  Seh AC.,  als  wissenschaftl.  Hülfslehrer 
am  Domgymnasium  zu  Magdeburg  angestellt.  —  Zanella,  Jac,  gepr. 
Lehramtseandidat,  zum  wirkl.  Lehrer  für  die  venetianischen  Staats- 
gymnasien ernannt.  —  Zikmund,  Wenz.,  Weltpr.  und  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Pisek,  an  das  Altstädter  Gymnasium  zu  Prag  versetzt. 

Praedieieräiiir^n  und  KhrenerweisnBf  en  s 

Beisert,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  ku  Glogau,  als  Oberlehrer 
praediciert.  —  Brands  täter,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Danzig, 
als  Professor  praediciert.  —  Hörn,  Dr  J.  F.,  Bector  der  Gelehrtenschule 
in  Kiel,  zu  dem  den  ordentl.  Professoren  an  den  Universitäten  Kiel  und 
Kopenhagen  zustehenden  Rang  erhoben.  —  Kolster,  Dr  W.  H.,  Bector 
der  Gelehrtenschule  in  Meldorf,  erhielt  den  Titel  Professor.  —  Meth- 
ner,  Dr,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lissa,  als  Oberlehrer  prae- 
diciert. —  Nipperdey,  Professor  Dr  K.,  in  Jena,  als  Hofrath  prae- 
diciert. —  Baabe,  ordentl..  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Culm,  als  Ober- 
lehrer praediciert.  —  Schleicber,  Professor  Dr  A.,  iil  Jena,  als  Hof- 
rath praediciert.  —  Seebeck,  Staatsrath  Dr  K.  J.  M.,  Curator  der 
Universität  Jena,  als  Geh.  Staatsrath  praediciert.  —  Wentzke,  ordentl. 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Culm,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Pensioniert  I 

Aldenhoven,  Dr  C.,  Conrector  an  der  Grelehrtenschnle  zu  Batze- 
burg,  in  Gnaden  mit  Pension  entlassen.  —  Feldmann,  Dr  F.  F.,  5r 
Lehrer  am  Christianeum  zu  Altena,  in  Gnaden  mit  Pension  entlassen.  — 
Muth,  Jos.,  Oberschulrath  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Weilburg. 
— -  Beindl,  A.,  Professor  am  Max.  -  Gymnasium  in  München,  auf  ein 
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Jahr^  —  Botk,  Dr  C.  Ii.  T.,  Obentndienr.  und  Beelor  de»  Oymnuinmi 
in  Stuttgart,  unter  Verleihviig  des  Titels  «nd  Banges  einee  PriUln 
in  Bohestand  rersetit. 

Gestorben  t 

Am  28.  Jnli  sa  Neapel  der  Qesehichtschreiber  Carlo  Troja,  Mii- 
glied  der  Aeademia  della  Crosca.  —  Am  31.  Juli  in  Kiakau  Dr  Joi. 
Mncskowski,  ProfeiBsor  der  Bibliographie  und  BiUiothekar  an  itt 
Universität.  •—  Am  7.  August  in  Königsbeig  der  Professor  der  Botanik 
und  Direetor  des  botan.  Wartens.  Dr  £.  Meyer.  —  Am  12.  August  in 
Biohstädt  Domprobst  Dr  Tb.  Popp,  Mitglied  des  bistor.  KL  der  Aka. 
demie  su  München,  im  81.  Lebensjahre.  •—  Am  13.  August  lu  Aaerbseh 
in  Hessen-Darmstsdt  Oeh.-Bath  Dr  Andr.  Schleiermaoher,  Yerfiw- 
ser  des  bibliogr«  Systems  der  gesamten  Alterthumskunde  (1852)  vhi 
ansgeseichneter  Orientalist,  geb.  6.  Februar  1787  in  Darmstadt  —  An 
15.  August  in  Giesceu  der  auazerordentl.  Professor  der  Mathemstik  in 
der  UniversiUit  Dr  Frdr.  Zamminer  im  41.  Lebensjahre.  —  Am  10. 
August  in  Berlin  der  Oberlehrer  am  Ooln*  BealgTmoasiQm  Dr  Hern. 
Heinr.  Bob.  Hagen.  —  Am  23.  August  su  London  der  Verstsad  der 
numismatischen  Abtheilung  des  bril  Museums,  Cure  ton,  im  74.  Le- 
bensjahre. —  Am  8.  September  eu  Jaworowo  der  Professor  der  Theologie 
in  Krakan,  Dr  Joh.  Staroniewies.  -^  Am  10.  September  su  Gesas 
der  berühmte  Geogr.  Mannoccfai.  —  Am  17.  September  au  Bern  der 
Professor  der  Philologie  Ed.  Schnell.  — '  Anfang  NoTember  in  Ziriek 
der  durch  tüehttge  statistische  und  geogr.  Arbeiten  rühmlichst  bduumie 
Staatsarchiyar  Gerold  Meyer  von  KnouAu. 


Zweite  Abtheilung 

henwgegebeM  ?•■  Rii«lph  Dletsch. 


Bericht  über  die  Verhandlungen  der  1 8n  Versammlung  deut- 
scher Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  in  Wien, 

24— 28.  September  1858. 

(Nach  den  in  der  Ztachr.  f.  Österreich.  Gymnasien  mitgetheilten 

offidellen  Berichten.) 


Wenn  anf  der  Breslaner  Versammlang^  der  Anlasz,  Wien  far  das 
nUchste  Jahr  zu  wtthlen,  mit  freudiger  allgemeiner  Beistimmnng  er- 
griffen wurde,  so  bekundete  sich  darin  unverkennbar  das  lebhafte  und 
weitverbreitete  Interesse  an  den  Neugestaltungen,  welche  das  letzte 
Jahrzehend  den  Studieneinrichtungen  Oesterreichs  gebracht  hat.  Dem 
entsprechend  zeigte  sich  der  wirkliche  Besuch  der  diesjährigen  Yer- 
sammlung;  denn  mit  der  Zahl  von  800  Mitgliedern,  welche  die  letzte 
flortsetzung  des  gedruckten  Verzeichnisses  ausweist,  gehört  sie  zu  den 
zahlreichst  besuchten  unter  den  bisher  stattgefundenen.  Allerdings 
gab  hiezu  Wien  selbst  an  Mftnnem  aus  allen  Lebensstellungen,  welche 
den  philologischen  Studien  oder  dem  Unterrichte  an  Mittelschulen  In- 
teresse widmen,  ein  bedeutendes  Contingent  (137),  aber  doch  nur  '/^  der 
Gesamtzahl,  und  mit  Einrechnung  der  aus  den  verschiedenen  Kron- 
l&ndem  Oesterreichs  hieher  gekommenen  Theilnehmer  (84),  unter  denen 
selbst  die  entlegensten  wie  Siebenbürgen  und  Dalmatien  nicht  unver- 
treten  geblieben  waren,  erst  zwei  Drittel  der  ganzen  Versammlung;  ein 
volles  Drittel  der  Versammlung  bildeten,  abgesehen  von  einzelnen  Gästen 
aus  weiter  Feme  (England,  Norwegen,  Türkei,  Ruszland),  Mitglieder 
ans  dem  auszerösterreichischen  Deutschland.  Das  benachbarte  Schle- 
sien war  unter  diesen  am  zahlreichsten  vertreten  (66),  dem  zunächst 
das  Königreich  Sachsen,  aber  aus  keiner  Gegend  Deutschlands,  selbr: 
bis  zu  so  entfernten  Punkten  wie  Frankfurt  a.  M.,  Lübeck,  Greifswald, 
Elbing  fehlte  es  an  Zeichen  thätiger  Theilnahme.  Das  Verzeichnis  der 
Mitglieder  zeigt  un^  eine  bedeiltende  Zahl  von  Männern,  deren  Namen 
in  der  gelehrten  Welt  einen  guten  Klang  haben  oder  deren  Stellung  in 
der  Stndienverwaltung  in  ihren  Staaten  ihren  Ueberzeugungen  Einflusz 
auf  die  Schuleinrichtungen  gibt.  So  waren  die  Referenten  über  Gjm- 
nasialangelegenheiten  in  Preuszen,  Darmstadt,  Nassau,  die  Herren  Geh, 
Räihe  Brü gge mann  und  Wiese  aus  Berlin,  Oberstndienrath  Wag- 
ner ans  Darmstadt,  Reg.-Bath  Firnhaber  aus  Wiesbaden,  Schulrath 
Stieve  aus  Breslau  zur  Versammlung  gekommen  und  betheiligten  sich 
besonders  lebhaft  an  den  didaktischen  Discussionen.  Unter  den  Philo- 
logen, die  zur  Versammlung  gekommen  waren,  erinnern  wir  an  Haase 
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fttts  Breslau,  Halm  und  Thomas  aas  München,  Eckstein  and  Pott 
aus  Halle,  Fleckeisen  aas  Frankfart  a.  M. ,  Hertz  and  Schafer 
aas  Greifswald,  Leop.  Schmidt  aus  Bonn,  Teaffel  aas  Tubing«]], 
femer  an  den  Veteranen  anter  den  philologischen  Historikern  Wachs- 
math  aas  Leipzig  and  den  geschätzten  Criminalistcn  Geh.-Rsth  Abegj^ 
aas  Breslau;  die  orientalische  Abtheilung  hatte  hochgeachtete  Names 
wie  Flügel  aus  Dresden,  Fleischer  aus  Leipzig,  Bernstein  aus 
Breslau,  H ö d i g e r  aus  Halle,  Wüsten feld  aus  Göttingen  aufzaweiieD. 
Der  berühmte  Beisende  Barth  aus  London,  der  aUgemein  anerkannte 
Historiker  Norwegens  Mnneh  aus  Christian ia 'beehrten  die  Versammlnnf 
durch  ihre  Theilnahme. 

Der  Sitte  dieser  Versammlungen  geroäsz  emp^engen  die  Mitglieder 
bei  ihrer  Einzeichnung  in  das  Album  der  Gesellschaft  ein  paar  sa  die- 
sem Zwecke  veröffentlichte  Druckschriften.  Das  Professorencolleginm 
der  philosophischen  F^cnltät  der  Universität  begrüszte  die  eintretenden 
durch  ^»picUegiton  crilicum  philologis  et  paedagogU  Germaniae  die  XXF.  m, 
Sept,  a.  MDCCCLVIII  f^imdobonae  canventwn  agenübus  nomme  ei  antiori" 
täte  coniegarum  ordinis  phihsophici  Vindobonenmum  xenion  obitäenaU  B, 
Bonitz^  E.  Hoffmanny  profestioreM  Vindobonense» ,  G,  Linker,  prc- 
fesMor  Cracoviensit  ^  (27  S*  4).  Nach  einer  an  die  Versammlung  gerich- 
teten lateinischen  Begrüszungsode  von  G.  Linker  enih&lt  diese  Mo- 
nographie (8.  5 — 14)  Bemerkungen  Linkers  zu.  einigen  Stellen  des 
Horatius  (Carm.  I  12  and  37.  II  2  und  13.  III  5  und  6.  IV  4  und  9) 
und  eine  deutsche  Uebersetzung  von  Horat.  carm.  III  9;  sodann  (S.  15 
—22)  Bemerkungen  von  Hoffmann  zu  Verg.  Aen.  VII  22.  1X213. 
'380.  391.  X  79.  Cic.  in  Cat.  I  2,  4  und  (S.  22—27)  ronBonitz  tn 
Plat.  Theaet.  192  B.  202  B.  205  D.  162  E.  Aristot.  Eth.  Nie.  a  5.  1097» 
25.  d"  3.  1156  b  10.  Eth.  Eud.  17  3.  12.^8  a  35.  Ans  der  noch  ja^d* 
liehen  Stiftung  des  philologischen  Seminars  an  der  hiesigen  UniversitSt 
wurden  der  Versammlung  zur  Begrüszung  in  einem  ^gpeeimen  emtndath- 
num  phiiologis  et  paedagogis  Germaniae  die  XXF.  Sept,  a.  MDCCCLVIU 
Vtndohonae  Convention  agentibus  vencrdbtmdi  obtulenmt  senunarü  phSologki 
Vindobonensi/t  sodales  *  (10  S.  8)  erklärende  und  berichtigende  Bemerknn- 
gen  zu  verschiedenen  Schriftstellern  des  Alterthums  dargebracht  (Tforo. 
II.  y  224.  Od.  d  193—195.  Aesch.  Agam.  404.  Choeph,  166.  760.  Enr. 
Or.  758.  Plftt.  Phil.  26  D.  Euthyd.  277  A.  295  B.  Thuc.  I  9.  93.  HI 
8.  Strab.  *  6,  5.  Caes.  b.  g.  1 47.  II  29.  IV  3.  27.  Vn  47.  Tac  bist. 
III  74).  Von  Dr  K.  Reichel,  Prof.  am  hiesigen  akademischen  Grm- 
nasium,  wurden  überreicht  ^Studien  zum  Parzivat^  (24  S.  8),  welche  einrn 
für  die  Auffassung  des  ganzen  Gedichtes  wesentlichen  Punkt  einer  neuen 
und  eingehenden  Betrachtung  unterziehen.  Ausserdem  hatte  der  Prof. 
am  akadem.  Gymnasium  zu  Prag,  F.  Pauly,  in  dem  so  eben  erscbi^ 
neuen  ersten  Bande  seiner  Ausgabe  der  SckoUa  ßoratiana  eine  Widmimg 
an  die  Versammlung  gerichtet  ^phiiologis  huius  anni  mense  Septembri  Ftn- 
dobonam  conveniuris  s.* 

Die  Eröffnungssitzung  der  Versammlung  wurde  durch  die  Anwesen- 
heit von  Notabilitäten  aus  verschiedenen  Lebenskreisen  ausgezeichnet 
8e  Excellenz,  der  Unterrichtsminister  Hr  Graf  Leo  von  Thun  beehrte 
nicht  blos  die  Eröffnungssitzung  durch  seine  Anwesenheit,  sondern  be- 
wies durch  seine  Theilnahme  an  allen  Sitzungen  der  Versammlung  jenes 
warme  und  aufrichtige  Interesse  für  deren  Zwecke,  dem  es  zu  verdan- 
ken war,  dasz  die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  SchnlmSnner 
in  Wien  gehalten  wurde.  Bereits  nach  der  ersten  Sitzung  begab  sieh 
auf  Antrag  des  Directors  Dr  Eckstein  aus  Halle  eine  Deputation  der 
Versammlung  zu  Sr  Ezcellenz,  um  für  diese  Gesinnung  ihron  Dank  sss- 
zusprechen. 

Auf  die  Bedeutung,  welche  es  habe,  dasz  zum  ersten  Male  in  einer 
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österreicbUcben  Stadt  und  im  Mittelpunkte  des  österreichiBcben  Kaiser- 
Staates  die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  susam- 
mentrete,   wies  schon  der  Fnuident  derselben,  Professor  Dr  Miklo- 

6 ich,  in  seiner  Eröffnungsrede  hin:  ^ Wie  freuen  wir  uns  Männer, 

deren  Namen  uns  schon  längst  geläufig  sind,  nun  auch  persönlich  ken- 
nen zu  lernen  und,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  ihres  Umganges  zu  ge- 
nieszenl  Ja  dasz  die  Versammlung  an  diesem  Orte  tagt,  erfüllt  uns 
mit  hoher  Befriedigung,  denn  es  erinnert  uns  au  den  gewaltigen  Um« 
■chwung  der  Dinge,  mit  welchem  in  diesem  Lande  eine  neue  Aera  an- 
gebrochen ist.'  Doch  wir  könnten  dies  eigenthümliohe  Moment,  welches 
die  diesjährige  Versammlung  vor  vielen  der  vorausgegangenen  auszeich- 
net, nicht  eingebender  und  treffender  bezeichnen  als  es  iu  der  Ansprache 
geschehen  ist,  mit  welcher  Se  Excellenz  der  Unterrichtsminister  Hr 
Graf  Leo  von  Thun  bei  dem  Festmahle  das  vom  Geh.-Rathe  BrUgge- 
mann  ihm  gebrachte  und  von  der  Gesellschaft  mit  Begeisterung  ange- 
nommene Hoch  erwiderte.  Wir  erfüllen  eine  angenehme  Pflicht  gegen 
unsere  Leser,  ffidem  wir  den  Wortlaut,  wie  ihn  die  Wiener  Zeitung 
vom  2.  October  Kr  220  mitgetheilt  hat,  hier  wiedergeben. 

'Meine  Herren!  Ich  sage  Ihnen  meinen  aufrichtigen  Dank  für  die 
Ehre,  die  Sie  mir  so  eben  erwiesen  haben.  Gestatten  Sie  mir  bei  die- 
sem Anlasse  mit  einigen  Worten  den  Gedanken  und  Gefühlen  Ausdruck 
zu  geben,  welche  Ihre  Anwesenheit  in  Wien  und  meine  Theilnahme  an 
Ihrer  Versammlung  in  mir  erwecken.  In  einem  Kreise  von  Gelehrten, 
deren  viele  bereits  durch  ihre  Leistungen  dauernden  Ruhm  und  begrün- 
deten Anspruch  auf  den  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt  sich  erworben 
haben  —  leuchtende  Vorbilder  für  die  jüngeren  Männer,  die  ihnen  auf 
ihrer  ehrenvollen  Laufbahn  rüstig  nachstreben  — ,  stehe  ich  ein  Laie, 
dem  es  nicht  vergönnt  war  einzudringen  in  das.HeiIigthum  der  Wissen- 
schaften, deren  Schätze  Ihren  Geist  erfreuen«  Allein  die  Stellung,  welche 
die  Gnade  meines  Herrn  und  Kaisers  mir  anvertraut  hat,  ist  mir  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  zur  dringenden  Veranlassung  geworden ,  meine 
Gedanken  mit  den  Bedingungen  des  gedeihens  und  mit  dem  Einflüsse 
der  Philologie  auf  die  allgemeinen  Bildungszustände  zu  beschäftigen. 
Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  materiellen  Interessen,  grosz- 
artige  industrielle  Unternehmungen  und  was  sie  zu  fördern  geeignet  ist« 
einen  npch  nie  gekannten  Aufschwung  genommen  haben.  Fast  drohen 
sie  die  Alleinherschaft  an  sich  zu  reiszen,  und  es  fehlt  nicht  an  solchen, 
die  auch  aus  den  Schulen  alles  zu  verweisen  geneigt  wären,  was  nicht 
unmittelbar  jener  Richtung  dienlich  ist.  Deshalb  bedarf  in  unseren  Ta» 
gen  die  Philologie  einer  besonders  tüchtigen  Vertretung.  Denn  nach 
der  Religion,  dieser  wahren , Führerin  der  Menschen,  die  den  reichen 
wie  den  armen,  den  gelehrten  wie  den  ungelehrten  über  das  irdische 
erhebt  und  zum  Bewustsein  seiner  höheren  Bestimmung  führt;  nächst 
der  Philosophie,  dieser  Wissenschaft  aller  Wissenschaften,  die  aber  ihrer 
Natur  nach,  doch  nur  einer  verhältnismäszig  geringen  Zahl  von  auser- 
wählten zugänglich  sein  kann,  ist  vor  allem  die  Philologie  geeignet  die 
Geister  über  das  gemeine  zu  erheben.  Sie  ist  die  Bewahrerin  der  älte- 
sten Schätze  einer  hohen  Cultur,  sie  enthält  die  Vorbedingungen  des 
Aufschwunges  der  Kunst  in  allen  ihren  Zweigen,  sie  liefert  der  Ge- 
schichte, dieser  groszen  Lehrmeisterin  der  Menschheit,  unentbehrliche 
Grundlagen,  sie  bietet  jedem  die  Schlüssel  zu  tieferem  Verständnis  sei- 
ner Muttersprache  und  lehrt  il\n  sie  erfolgreich  gebrauchen.  Deshalb 
ist  ihre  wohlthätige  Wirksamkeit  vielleicht  noch  deutlich'er  wahrnehm- 
bar in  ihrem  Einflüsse  auf  ganze  Geschlechter  als  auf  einzelne  Personen« 
Wieviel  würde  ein  Volk  verlieren,  aus  dessen  Schulen  die  Philologie 
verdrängt  würde  1  Durch  den  veredelnden  Einflusz,  den  die  Philologie 
auf  lüle  lebenden  Sprachen  übt,  hat  sie  für  Oesterreich  noch  eine  be- 
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sondere  Bedentang.  Es  gibt  keinen  Staat  in  Europa,  in  welchem  so 
viele  bildnngflfUhii^  Völker  rerschiedener  Zange  nebeneinander  wohnten 
als  in  Oesterreich,  wo  die  Gesetse  in  zehn  Sprachen  kundgemacht,  Sehnl- 
bttcher ,  nnd  awar  nicht  nar  für  Volks  -  sondern  theilweise  selbit  för 
Mittelschulen,  in  sehn  Sprachen  verfaszt  und  gedruckt  werden.  Jeder 
Volksstamm  hängt  mit  Begeisterung  an  setner  Sprache  und  em  nidit 
geringer  Theil  der  geistigen  Bewegnngskraft  Oesterreichs  liegt  in  dieNr 
naturgemässen  Begeisterung.  Soll  sie  aber  höheren  Zwecken  dienlich 
sein,  so  musz  ihr  wissenschaftliche  Nahrung  geboten  werden,  und  dies 
musB  sunllchst  durch  gründliche  philologische  Studien  geschehen«  Wtt 
immer  seine  Muttersprache  zu  lehren  unternimmt,  wer  auch  nur  for  des 
Gehrauch  der  Volksschulen  eine  iQrammatik  herstellen,  die  Orthographie 
feststellen  will,  der  gelangt  bald  zur  Einsicht,  welche  wissenschaftlielie 
Vorarbeiten  dazu  erforderlich  sind  und  wie  sie  nur  an  der  Hand  grösd- 
lieber  phUologischer  und  sprachvergleichender  Studien  geliefert  werdes 
können.  In  dem'  Masze,  als  diese  Studien  in  Oesterreich  aügememe 
Verbreitung  finden,  werden  auch  jene  seiner  Volkssprachen,  deasn  es 
an  einer  älteren  Litteratur  gebricht ,  sich  mehr  nnd  mehr  innerlieh  est- 
wickeln  nnd  an  Eignung  für  höhere  Zwecke  zunehmen,  und  in  dem- 
selben Masze  werden  die  Einseitigkeiten  versehwinden,  die  in  sprach- 
licher Beziehung  noch  hie  und  da  zum  Vorschein  kommen,  und  sie  wer- 
den nur  von  einem  edlen  Wetteifer  ersetzt  werden,  die  Sprache  nJeht 
etwa  durch  künstliche  Mittel  zu  erhalten  und  zu  erweitem,  sondera  tnf 
naturgemässem  Wege  die  Bildnng  des  Volkes  zu  fordern.  Die  tiefere 
Einsiäit  in  die  unverwüstliche  Katurkraft,  die  jeder  lebenden  Sprache 
innewohnt,  und  die  Erkenntnis  des  steigenden  inneren  Werthes  der  Er- 
zeugnisse der  heimischen  Litteratur  wird  den  Gemütern  jene  Bemhigiio; 
gewähren  die  erforderlich  ist,  damit  verschiedene  Sprachen  friedBcb 
nebeneinander  bestehen.  Aber  auch  die  Wissenschaft  wird  grossen  Ge- 
winn daraus  ziehen,  wenn  einmal  alle  die  Sprachen  Oestarreicha  mit 
jener  Methode  bearbeitet  werden,  die  nur  durch  gründliche  philologiaehe 
Studien  gewonnen  werden  kann.  Nicht  mindere  Erfolge  hat  die  Philo- 
logie naeh  ihrer  realen  Seite  von  der  Verbreitung  dieser  Stadien  in 
Gestenreich  zu  erwarten.  Wie  grosz  sind  die  noch  unansgebestetea 
Schätze  römischer  Alterthümer  in  Siebenbürgen,  Ungarn,  Dalostien, 
Istrien  ^-  des  schon  mehr  durchforschten  lombardisä  >  veneüanisebeo 
Königreiches  nicht  zu  gedenken.  So  läszt  sich  gewis  behaupten,  dasi 
auf  dem  Gebiete  der  Philologie  groszartige  Aufgaben  vorliegen,  die  >n 
lösen  vor  allem  Oesterreich  berufen  ist.  Oesterreich  kann  luad  wird 
diese  Aufgaben  aber  nur  dann  lösen,  wenn  es  dabei  Hand  in  Hand  mit 
Deutschland  vorgeht.  Oesterreich  steht  mit  seinen  wesentlichen,  dem 
deutschen  Bunde  angehörigen  Ländern  von  jeher  mitten  in  der  Cnltor- 
geschichte  Deutschlands.  Seine  weiten  östlichen  Ländergebiete  aber 
haben  seit  Jahrhunderten  die  Schutzmauem  Deutschlands  und  seiaer 
Civilisation  gegen  die  verwüstenden  Ueberfälle  barbarischer  Horden  ge- 
bildet. Sehen  wir  doch  heute  noch  die  südlichen  Grenzmarken  Oester- 
reichs in  einer  ganz  militärischen  Organisation.  Sind  doch  in  Siebeo- 
bürgen  und  Ungarn  die  Spuren  und  Nachwirkungen  der  immer  wieder- 
holten Türkenkriege  noch  deutlich  wahrnehmbar.  Dennoch  hat  die  Phi- 
lologie auch  in  jenen  Ländern  stets  Stätten  sorglicher  Pflege  gefondes. 
Beweise  dafür  liefern  die  blühenden  Schulen  der  Sachsen  in  Siebenbfii«ea 
.und  die  litteciirischen  Schätze  der  berühmten  Stifte  in  Ungarn.  Alleia 
niemand  kann  verkennen ,  dasz  in  jenen  Ländern  die  Ver^tnisae  den 
gedeihen  der  Wissenschaft  ungleich,  ungünstiger  waren  als  in  Deetach- 
land.  Und  kaum  waren  die  letzten  Türkenkriege  geendigt,  so  brach  der 
Sturm  der  Bevolution  in  Frankreich  aus,  welcher  die  Welt  erscbStterte, 
und  von  den  Drangsalen  der  Kriege,  welche  ans  ihr  hervorgiengeo ,  lo 
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sehr  auch  alle  Theile  Deutschlands  darunter  gelitten  haben,  wurde  kein 
Staat  schwerer  getroffen  als  Oesterreich.   Sein  Haushalt  wurde  serrüttet, 
seine  innere   Entwicklung  gewaltig  gehemmt.     Inzwischen^ brach  auch 
das  b.   römische  Reich  deutscher  Nation  susammen.     Oeslerreich  sog 
sich  auf  sich  selbst  xurück  und  es  trat  eine  Periode  ein,  in  welcher 
seine  Besiehungen  su  Deutschland  minder  innig  wurden   als  in  irgend 
einer  früheren  Zeit.    In  unseren  Tagen  hat  sich  ein  neuer  Sturm  er- 
hoben, und  wieder  wurde  kein  Land  schwerer  davon  getroffen  als  Oester- 
reich.   Aber  in  der  Stunde  der  höchsten  Noth  bat  die  Vorsehung  uns 
einen  Kaiser  geschenkt,  der  mit  dem  Mute  jugendlicher  Zuversicht  die 
drohenden  Gefahren  besiegte.    Mit  fester  Hand  hat  er  die  auseinander- 
fallenden Theile  den  Reiches  enger  wieder  verbunden  und  mit  weiser 
Sorgfalt  sugleich  alle  Beziehungen  Oesterreichs  su  Deutschland  gepflegt. 
Nicht  nur  auf  dem  Gebiete   der  materiellen  Interessen  sind  wichtige 
Schritte  geschehen,  um  die  Einigung  immer  mehr  herzustellen,  sondern 
auch  auf  dem  Gebiete  geistigen  strebens  ist  ein  Wechselverkehr  wieder 
entstanden,  wie  er  seit  Jahrzehenten  nicht  bestanden  hatte.    Wie  sehr 
dieser  Wechselverkehr  auch  jenseits  der  Grenzen  Oesterreichs  Anklang 
findet,  dafür  sehe  ich  einen  Beweis  in  dieser  hochansehnlichen  Versamm- 
lung deutscher  Philologen,  Orientalisten  und  Schulmänner.   Die  Gemein- 
samkeit wissenschaftlicher  Bestrebungen  in  Deutschland  und  Oesterreich 
ist  eine  Idee,  deren  fortschreitende  Verwirklichung  ich   mit  freudiger 
TheÜnahme  beobachte.  Ihre  Anwesenheit,  meine  Herren,  in  Wien  dient 
mir  zur  Bürgschaft,  dasz  Sie  alle,  welche  Gauen  Deutschlands,  welche 
Gegenden  Oesterreichs  Sie  auch  Ihre  Heimat  nennen  mögen,  in  dieser 
Beziehung  meine  Gefühle  theilen.    Deshalb  habe  ich  Sie  mit  doppelter 
Freude  in  Wien  begrüszt  und  deshalb  rufe  ich  mit  doppelt  herzlicher 
Freude  ein  Hoch  dieser  geehrten  Versammlung.' 

Wir  können  den  Eindruck  nicht  beschreiben,  den  diese  durch  kei- 
nerlei rhetorische  Mittel  gehobenen,  sondern  einsig  durch  das  Gewicht 
der  Gedanken  wirkenden  Worte  auf  die  gesamten  Anwesenden  hervor- 
riefen, und  wer  irgend  während  der  Tage  der  Versammlung  und  nach 
derselben  unverholene  Aeusserungen  von  fremden  und  einheimischen 
zu  vertaehmen ,  die  allgemeine  Stimmung  bei  den  wissenschaftlichen  wie 
den  geselligen  Zusammenkünften  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  wird 
erklären  müssen,  dasz  jener  Idee  der  ^Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher 
Bestrebungen  in  Deutschland  und  Oesterreich'  die  diesjährige  Versamm- 
lung eine  wesentliche  Förderung  gebracht  hat. 

Erste  allgem.eine  Sitzung,  25.  September.  Präsident:  Prof. 
Dr  F.  Miklosich.  Nachdem  der  Präsident  in  den  einleitenden  Wor- 
ten die  Versammlung  begrüszt  und  auf  die  Bedeutung  ihres  tagens  in 
Wien  hingewiesen  hatte,  gieng  er  zur  Behandlung  des  von  ihm  gewähl- 
ten Themas  über :  *da9  VerhäUidi  der  kUunsehen  Philologie  zu  den  moder- 
nen PkUotogienJ*  Aus  dem  weiten  Bereiche,  welches  durch  diese  I^rage 
eröffnet  wird ,  wählte  er  als  Beispiel  ein  einzelnes  Moment  heraus ,  das 
nationale  Epos,  um  an  dessen  Betrachtung  zur  Anschauung  su  bringen, 
wie  die  philologische  Forschung  über  die  verschiedenen  aber  stammver- 
wandten Völker  sich  gegenseitig  zu  unterstützen  vermöge.  Die  bündige 
und  wohlmotivierte  Erklärung  über  das  Verhältnis  der  klassischen  Philo- 
logie SU  den  modernen,  die  sich  hieran  knüpfte,  geben  wir  nach  ihrem 
Wortlaute:  *in  allen  hier  angedeuteten  Punkten  wird  im  ganzen  die  alte 
Philologie  den  modernen  Philologien  mehr  geben  als  von  ihnen  empfan- 
gen: denn  nicht  nur  ist  sie  Erklärerin  eines  auf  einer  ursprünglichen 
Stufe  stehenden  Lebens ,  sie  ist  auch  als  eine  seit  Jahrhunderten  von 
einer  langen  Reihe  durch  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  hochberühmter 
Männer' gepflegte  Wissenschaft  gründlich  und  nach  allen. Richtungen  ins 
Detail  bearbeitet.    Wenn  nun  schon  in  dem  was,  in  dem  Materials  die 
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modoraen  Philologien  von  ihrer  Xlteren  Schwester  vielfaeh  abhängig  und, 
so  ist  dies  in  noch  höherem  Masze  der  Fall  hinsichtlieh  des  wie,  bin- 
sichtlich  der  Methode    Die  GmndsStse  der  Kritik,  der  Hermenentik  sind 
swar  einfach,   allein  die  Anwendung  derselben  will  gelernt,  will  g^t 
sein.    Wie  sehr  dies  der  Fall  ist  zeigt  die  Beobachtong,  dais  es  niebl 
tmbedeutende  Litteratnren  gibt,  in  denen  man  keine  Ahnung  dafon  hat, 
dasz  es  nicht  nnr  erlaubt  sondern  geboten  ist,  rersehiedene  Qaellen  zar 
Herstellong  wahrer  Texte  za  benützen,  noch  weniger  davon  diu  a 
Gesetze  gibt,  nach   denen   dies  zn  geschehen  hat.     Dasz  die  dentsebe 
Philologie  nnter  den  modernen  am  höchsten  steht ,  hat  sie  einiig  der 
gründlichen  Pflege  zu  danken,  welche  in  Dehtsehland  den  klassifdies 
Studien   zu  Theil  wird.     Kicht  die  für  deutsche  Utteratnr  auch  be- 
geisterten Romantiker,  sondern  in  der  Schule  der  klassischen  Plülologie 
gründlich  gebildete  Männer  haben  sie  auf  die  Stufe   gehoben ,  sof  der 
sie  gegenwärtig  steht.    Klassische  Bildung  hat  es  den  Dentsehen  mög- 
lich gemacht,  auch  um  andere   Philologie  sieh  groaze,  bleibende  Ver- 
dienste zu  erwerben  r  ich  erinnere   nnr  an  die  Arbeiten  deutscher  Ge- 
lehrten über  franzosische  Litteratur,  deren  Trefflichkeit  Baron  de  Boi- 
sin  in  der  Versammlung  zn  Bonn  mit  so  beredten  Worten  anerkioDt 
hat.  '  Klassische  Studien  erweisen  sich  daher  als  unerlässlich  aach  auf 
solchen  Gebieten ,  auf  denen  manche  ihrer  entbehren  zu  können  rer- 
meinen.' 

Auf  die  Einleitungsrede  des  Prändenten  folgten  die  nothwendigen 
geschäftlichen  Dinge:  Ernennung  des  Seeretariats  der  Tersammlusg 
(Prof.  Thomas  aus  München,  Direetor  Kl  ix  aus  Grosz-Glogan,  Prof. 
Hoffraann  aus  Wien,  Prof.  P.  Leonhard  Achleutner  an«  Krans- 
münster),  Ernennung  der  Commission  zur  Berathung  über  den  Yemmm- 
Inngsort  für  das  nächste  Jahr. 

Prof.  Dr  K.  Halm  (Direetor  der  konigl.Hof-  und Staatsbü)Uothek) 
aus  München  spricht  über  den  neuen  Theimtnte  Ünguae  UUmae,  Die  Idee, 
einen  Thetawrus  Hnguae  laänae  zu  begründen ,  ist  von  bedeutendes  Ge- 
lehrten schon  wiederholt  angeregt  und  durehsprochen  worden,  jedoch 
mit  dem  Plan  eines  solchen  Werkes  hervorzutreten  hielten  versehiedeoe 
Bedenken  ab,  der  Mangel  an  kritischen  Texten  von  so  manchen  Autor, 
die  Schwierigkeit  einen  tüchtigen  Redaolenr  zn  finden ,  die  Besehaffoo^ 
der  nöthigen  Geldmittel  zur  Herstellung  der  langjährigen  YorsrbetteB. 
Das  letzte  Bedenken  i^  durch  die  hochherzige  Mnnificeaa  Sr  MsjestSt 
des  Königs  von  Baiern  jetzt  glücklieh  beseitigt,  der  zur  Forderung 
eines  solchen  Unternehmens  die  Summe  von  iOOÜO  Gulden  am  seiner 
Cabinetscassa  angewiesen  hat.  Damit  lassen  sich  die  Redaetionakosteii 
auf  die  für  die  Vorarbeiten  berechnete  Zeit  von  sehn  Jahren  dechea 
und  es  steht  noch  eine  bedeutende  Summe  zur  Honorieituig  von  Speeial- 
arbeiten  zur  Verfügung.  Mit  der  Bedaetion  des  llieeaiims  wurde  Pr 
Franz  Bücheier  in  Bonn  betraut,  zur  Entwerfong  des  Planes  eis 
Comittf  gebildet,  bestehend  aus  den  Professoren  Halm,  RitsehlonJ 
Fleckeisen  und  dem  Kedacteur.  Was  den  Umfang  des  Thestnr« 
betrifft ,  so  hat  derselbe  den  ganzen  lateinisdien  Sprachschatz  so  nio- 
fassen ,  also  auch  die  aus  anderen  Sprachen  entnommenen  und  Mb- 
sierten  W5rter.  Das  Ende  der  I/atinftät  festzustellen  Ist  sehwierif 
Natürlicherweise  ist  das  mittelalterliche  Latein  ausgesehloasen,  wol  ibtf 
hat  die  Latinität  noch  den  Untergang  des  westrümisoben  Beiehes  ober- 
lebt,  indem  die  Bildung  der  Schriftsteller  des  seehtten  Jahrhood^ 
nach  Christus  noch  ganz  auf  Roms  Sprache  und  Litteratur  beruht  Ab 
annähernde  Grenze  kann  die  zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrhnodert» 
bezeichnet  werden.  Von  der  ältesten  Litteratur  bis  zum  fisde  def 
Augusteischen  Zeitalters  bedarf  man  zur  Herstellung  eines  Thsisoro 
ling.  lat.  genaue  SpeeiaUexioa   ebenso  von  den  HauptreprisentanteD  ^ 
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•raten  Kaiserzeit ,   Lncanusy   Seneca,   Pliniaa,   Tacitns,  Martialis  nnd 
JuyennHs;  solche  sind  auch  für  Fronto   nnd  Aalaa  GelUua  wünschens- 
^^erth  und  für  die  Schriftsteller,  die  einen  besonderen  sermo  vertreten, 
wie  Petronins  nnd    die  scriptores  historiae  Augu«tae.    Eine  besondere 
Beachtung  verdienen  anch  die  Grammatiker,  nicht  bloa  als  ergänaende 
Quelle  für  die  ältere  Litteratnr,  sondern   auch  für  die  noch  so  wenig 
gekannte  technische  Sprache  der  Grammatik.    Von  den  übrigen  Schrift- 
»tellern   der   Kaiserxeit  genügen  genaue  ihre  Eigenthümlichkeiten   er- 
schöpfenden Auszüge.    Hier  werden  am  füglichsten  einzelne  Gattungen 
susammengenommen ,  wie  die  christlichen  Dichter,  Rhetoren,  Panegjri- 
ker,  Aerste  usw.,   nur  dasz  einzelne  Schriftsteller  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit als  andere  ihrer  Gattung  erheischen,  wie  Claudiauns,  Aa- 
sonius,  Ammianus  Maroellinos,  Sjmmachus,  Tertnllianos  usw.    Für  die 
LratinitHt  der  Juristen  bleibt  auch  nach  dem  Manuale  von  Dirksen  noch 
viel  zu  thun,  wie  z.  B.  der  codex  Tbeodosianus  eine  noch  unerschöpfte 
Fundgrube  der  Latinität  ist«   Auch  die  lexica  mediae  ei  inftmac  laümtaih 
bewürfen  einer  Durchforschung,  die  noch  manche  Reste  der  Volkssprache 
aus   denselben  ans  Licht  ziehen  wird.    Die  Anordnung   des  Thesaurus 
ist  die  alphabetisehe ;   in  der  Behandlung  der  einzelnen  Artikel  wurde 
dem  Kedacteur  eine  möglichst  vollst&ndigo  Geschichte  eines  jeden  Wortes 
nach  Form  wie  Begriff  zur  Aufgabe  gestellt.  Zur  Geschichte  eines  Wortes 
Bind  einerseits  die  verwandten  Sprachen  heranzuziehen,  wenn  der  gleiche 
Stamm   noe^  unverkennhar  zu  Tage   liegt,   andererseits  das  fortlebea 
eines  Wortes  durch  Anführung  aUer  Umwandlungen,  die  es  iu  den  Töch- 
tersprachen erlitten    hat,   nachzuweisei^     Etymologische   Controversen 
sind  ausgeschlossen.    Die  erklärende  Sprache  des  Thesaurus  ist  die  la- 
teinische,  aber  die  Hauptbedeutungen  eines  Wortes  sind  auch  in  der 
deutschen  mitzntheilen.    Das  Oi^omasticon,  das  alle  in  Autoren  und 
Inschriften  überlieferten  Namen  umfassen  soll,  wird  als  gesonderter  Theil 
des  Thesaurus  erscheinen  nnd  von  einem  eigenen  Redacteur  bearbeitet 
werden,  wofür  Herr  Dr  Emil  Hübner  in  Aussicht  genommen  ist.    Es 
darf  kein  Kepertorium  für   historische  und  antiquarische  Notizen  wor- 
den,  sondern  hat  blos  die  sprachliche  Seite  der  nomina  ins  Auge  zu 
fassen.     Da  ^in   so  umfängliches  Werk   nur  durch  Arbeitstbeilung  zu 
Stande  kommen  kann ,  so  lag  es  dem  Comit($  nahe  genug,  an  die  Ent- 
werfung einer  Instruction  für  die  zu   erwartenden  Specialarbeiten   zu 
denken.    Eine  solche   wird  mit   einem  einladenden  Circular   bald   ge- 
druckt werden;  sie  ist  so  kurz  als  möglich  gehalten  und  gibt  auszer 
den  uneb weislichen  Bestimmungen  über  die  äuszere  Form  der  in  geson- 
derten Blättchen  anzulegenden  einzelnen  Artikel  zumeist  nur  solche  Vor- 
schriften und  Winke,    die  sich  nach  verschiedenen  gemachten  Proben 
praktisch  als  zweckmäszig  erwiesen  haben.    Damit  die  äuszere  Form 
möglichst  eingehalten  werde,   sollen  die   Mitarbeiter  auch  Proben  von 
Spectailexica  oder  Auszügen,  die  aus  Schriftstellern  verschiedener  Zei- 
ten entnommen  sind,  erhalten.    Noch  berührte  der  Redner  verschiedene 
Einwürfe,  die  man  gegen  die  Ausführung  eines  solchen  Unternehmens 
erheben  könnte.    Zunächst  bespraeh  er  die  Frage,  ob  das  Unternehmen 
in  Betracht,  dasa  es  für  so  manehe  lateinische  Schriftsteller  noch  ad 
sicheren  kritisohen  Texten  fehle,   nicht  als  ein    verfrühtes  erseheinen 
dürfte.  Dagegen  wurde  bemerkt:  1)  dasz  das  Hauptwerk  für  die  Kennt- 
nis der  ältesten  Prosa,  die  prtscae  latinUatU  monwnenia  epigraphica  von 
Ritschi,   fast  vollendet  und  für  eine  Sammlung  jener  Dichterfragmente 
bis  auf  Augostus,  die  in  den  Sammlungen  von  Ribbeek  und  Vahlen  noch 
nicht  vorliegen ,  bereits  Vorsorge  getroffen  sei ;  2)  dasz  die  Vollendung 
des  corpus  itucripäonum  latmarum,  wol   gleichen  Sehritt  mit  der  für  die 
Vorarbeiften  des  Thesaurus  bereehneten  Zeit  halten  werde  und  dasz  man 
gerade  von  den  Herausgebern   des  Corpus  u   /.  eine  besondere  Unter- 


598  Bertclit  ab.  d.  Verb.  d.  ]8n  Vers.  deaUcher  Philologen  uw.  b Wien. 

Btlltzimg  hoffen  dürfe ;  8)  dass  die  Bearbeitung^  oder  Vollendimg  mehre- 
rer kritischer  Ausgaben  in  sioherer  Anseicht  stehe.     Wms  noch  nicht  in 
Angriff  genommen  sei  müsse  freilich  erst  angeregt  werden,  allein  gerade 
darin  liege  ein  Haaptwerth  des  gansen  Unternehmens ,  dass  es  mittel- 
bar andere  hervormfen  werde »  durch  die  empfindliehe  Lücken  auf  dem 
Gebiete  der  lateinischen  Litterator  ausgefüllt  würden.     Nor  knn  wnrdc 
ein  sweiter  Einwurf  berührt,  ob  das  Werk  nicht  weg«n  der  so  eben  er- 
scheinenden neuen  Ausgabe  des  Lexicon  von  Forcellini  für  ein  aber- 
flüssiges  zu  halten  sei.    Dieser  Einwurf  sei  von  8eite  derer  nicht  su 
besorgen,    die  nur  die   von    groben  Fehlern  strotaende  ordtfo  gelesen 
hätten,  durch  die  der  neue  Herausgeber  das  Unternehmen  angeändigt 
habe.  Diesem  sei  es  xunächst  darum  su  thun,  das  Torhandene  Msterisl 
bei  Forcellini,  und  swar  snmeist  aus  den  Arbeiten  deutseher  Qd^rteo 
■u  ergttnsen;  das  sei  jedoch  nicht  die  Hauptaufgabe  des  neuen  The- 
saurus, bei  der  es  sich  um  eine  in  lexicalischer  Benefanng'  kritische  Re- 
yision  der  gelesensten  Autoren  imd  um  eine  systematische  nicht  eklek- 
tische Ausbeutung  der  übrigen  nandle.    Da  eine  solche  in  dem  nenea 
Forcellini   nicht  versucht  sei,   so  könne  auch  von  einem   Concorreiu- 
nnternehmen  nicht  die  Rede  sein.    Als  letsten  Einwurf   erürteite  der 
Redner  die  Frage,  ob  die  dem  Comit^  für  die  Herstellung  der  Vorarbei- 
ten sur  Verfügung  stehenden  Mittel  wol  sureiehend    erschienen.    Da- 
gegen wurde  bemerkt  dass  diese  swar  an  sich  nicht  ausreichten,  aber 
wenn  das  Unteniehmen  kräftig  unterstüizt  werde   allerdings   als  his- 
reichend  erscheinen,  um  eine  Ausführung  su  yersuchen.    Um  die  für 
die  Honorare  von  Spedalarbeiten  rerfügbare  Summe  nicht  su  sehr  so 
aerspUttern  werde  das  Comitd  für  die  Herausgabe  solcher  Specialleziea, 
die   dem  buchhändlerischen  Betrieb  einen   lohnenden  Absatz  lieferten, 
Borge  tragen;  solche  seien   ein  Lexicon  über  Plautns,  Vergiltas  ood 
Tacitns,  ein  rhetorisches  und  eine  Sammlung  der  lateinischen  Glossare. 
Die  Buchhandlung,    mit    der   man   über  den  Verlag  des  Thesanms  in 
Unterhandlung  stehe,  werde  auch  diese  Werke  in  Verlag  nehmen  nnd 
anständig  honorieren.    Sodann  könne   sehr  viel  durch  die  PrognuBme 
der  deutschen  Qymnasien  geleistet  werden,   wenigstens    für  diejeni^n 
Schriftsteller,  von  denen  man   nur  Aussüge  bedürfe.     Eine  besondere 
Unterstütaung  müsse  man  auch  von  Seite  der  philologischen  Seminsries 
erwarten ;  durch  sie  könnten  viele  Beiträge  von  jüngeren  Kräften  ver- 
mittdt  werden,  die  man  um  so  mehr  hoffen  dürfe,  weil  ein  junger  Mann 
durch  die  Uebernahme  einer  solchen  Arbeit  sehr  viel  neues  lernen  und 
auch  Stoff   au    anderen   Ausarbeitungen   gewinnen    könne.     Bei   den 
grossen  Zweck  um  den  es  sich  handle  seien  sicherlich  zahlreiche  Bei- 
träge,  die   nicht  honoriert    zu  werden   brauchten,    zu   erwarten;  das 
schönste  wäre,  wenn  das  Unternehmen  sich  auch  anderweitiger  höherer 
Unterstützung  erfreuen  sollte,   in  der  Art,    dass  ein  und  die  andere 
Specialarbeit  als  Beitrag  zum  grossen  Werk  von  höherer  Seite  her  ho- 
noriert würde.    Das  bedeutendste,    was  in  dieser  Beziehung  geleistet 
werden  könnte,    wäre   die  Herausgabe  eines  Lexicon  Geeromitmm;  ein 
neuer  Nizoliu»  könnte  aber  ohne  höhere  Unterstützung  nicht  zu  Stande 
kommen.    Der  Redner   schlosz ,    indem    er  allen   Anwesenden   in  der 
Versamndung,   die   im  Stande  seien,   sei  e^-  durch   Rath   oder  dnreh 
Aufmunterung  oder  durch    selbstthätige   BeihiUfe ,  ^ur  Förderung  ^ 
Unternehmens    beizutragen «    dessen    kräftige    Unterstützung    bMtani 
empfahl. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  sprach  der  Vorsitssnde  des 
Dank  der  Versammlung  aus  für  die  Regierung,  die  ein  solches  Unter- 
nehmen unterstützt  und  für  die  Männer  die  ihre  KriLfte  dems^ 
widmen.  Die  gesamten  Anwesenden  erhoben  sich  zum  Zeichen  ib^ 
Beistimmung. 
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Der  Präsident  Hess  sodann  das  Verseiehnis  der  Namen  der  bis 
dahin  eingetroffenen  Mitglieder  vorlesen  nnd  Bchlng  dann  der  Versamm- 
lang Eom  Vorsitz  in  der  paedago^scben  Section  den  als  Leiter  solcher 
Versammlungen  erprobten  Direetor  Dr  Eckstein  ans  Halle  vor.  Die- 
ser aber  lehnte,  als  mit  einem  grossen  Theil  der  Anwesenden  nicht  hin- 
ISoglich  bekannt,  den  Vorsitz  ab  und  schlag  seinerseits  dazu  den  Prof. 
Bonitz  vor;  der  Vorschlag  erhielt  die  Beistimmnng  der  Versammlang. 

Zweite  Sitzang,  27.  September.  Stellvertreter  des  Präsiden- 
ten: Prof.  Bonitz.  Dir.  Eckstein  als  Referent  der  in  der 'vorigen 
Sitzung  ernannten  Commission  berichtet,  dasz  die  Commission  als  Ver- 
eammlangsort  für  das  nächste  Jahr  Brannsehweig  glaube  vorschla- 
gen za  sollen  und  die  Directoren  Krüger  in  Braonschweig  und  Jeep 
in  Wolfenbüttel  als  Präsidenten  der  Versammlang;  anter  dem  Vorbehalte 
des  Ergebnisses  der  in  dieser  Hinsicht  vom  gegenwärtigen  Präsidium 
EU  führenden  Correspondenz  fand  der  Vorschlag  allgemeine  Billigang. 

Prof.  Dr  G.  Linker  aus  Wien  y rieht  *über  das  prohoemium  von 
Taeiius  Agrieola,^  Er  gieng  davon  ans ,  wie  diese  Partie  als  eine  al^e- 
mein  bekanute  und  interessante  wol  auch  zur  mündlichen  Verhandlung 
geeignet  erscheinen  könne,  am  so  mehr  bei  der  gegenwärtigen  Versamm- 
lung, in  welcher  man  die  zwei  letzten  hochverdienten  Herausgeber  des 
Tacitus  (Halm  und  H aase)  selbst  erblicke.  Kleinere  Schäden  der  ge- 
nannten Stelle  seien  seither  schon  sicher  geheilt  (so  in  cap.  3  durch  die 
Correcturen  redüt  anbmtg;  sei  guanguam;  votmn  securiiaüg  res  publica; 
paud  ui  ita  dixerim);  einer  geringen  Nachhülfe  scheine  auch  noch  cap.  1 
med,  zu  bedürfen,  wo  zu  schreiben  sei  pronum  magis  magvsque  in  aperto 
nach  dem  Muster  von  Sali.  Jug.  5,  3  quo  ad  eognoscendum^omnia  vdustria 
magi»  tnagisque  in  aperto  sini. 

Noch  ungelöst  sei  dagegen  die  Hauptschwierigkeit,  welche  am  Ende 
des  In  Capitels  die  Worte  bieten:  ai  nunc  narraturo  mild  vüam  defuneti 
hominis  venia  opus  fuit,  quam  non  petissem  incusaturus  iam  saeva  et  infesta 
vittutibus  tempora*  Legimus  usw.  (so  die  codd.  Vaäc),  Weder  nunc  im 
Vergleich  mit  dem  folgenden  nunc  cap.  3  in.,  noch  die  Bedeutung  der 
venia  in  Verbindung  mit  opus  fuit,  noch  endlich  legimus  werde  sich  nach 
der  handschriftlichen  Schreibung  verstehen  und  rechtfertigen  lassen.  Vor 
einem  jeden  Besserungsversach  aber  sei  es  unumgänglich  erst  durch 
eine  Betrachtung  des  Zusammenhanges  überhaupt  sich  eine  Ansicht  zu 
bilden  über  den  (bedanken  im  allgemeinen,  welchen  wir  gerade  an  un- 
serer Stelle  za  erwarten  haben.  Zwei  Fragen  seien  in  dieser  Beziehung 
schon  in  der  manigfachsten  Weise  erörtert  worden:  i)  ob  hier  eine 
venia  publica  pHncipis  oder  eine  venia  privata  legentium  bezeichnet  werde, 
and  2)  ob  diese  venia  unmittelbar  auf  die  Zeit  des  schreibenden  (also 
die  letzte  Zeit  des  Nerva)  oder  auf  die  vorhergehende  Zeit  (des  Domi- 
tian)  sieh  beziehe.  Beides  bisher  ohne  rechten  Erfolg  wegen  der  Ver- 
nachlässigung einer  dritten  nieht  müider  nothwendigen  Frage  nach  dem 
Object  dieser  venia:  ob  Tacitus  dieselbe  auf  sich  allein  beziehen  oder 
das  Verhältnis  der  schriftstellerischen  Biographie  zu  seiner  Zeit  über- 
haupt an  unserer  Stelle  bezeichnen  wolle. 

Eben  dieses  letztere  werde  durch  den  Zusammenhang  auf  das  ent- 
Bchiedenste  verlangt:  nieht  so  sehr  durch  die  oben  bezeichneten  Worte 
als  durch  das  bisher  nicht  beanstandete  mihi  sei  der  Gedankengang  an 
unserer  Stelle  am  meisten  verdunkelt  worden.  Tacitus  könne  hier  noch 
nicht  von  sich  reden  nnd  am  wenigsten  schon  von  dem  speciellen  Plan 
der  beabsichtigten  Biographie,  während  er  erst  ganz  am  Schlüsse  der 
Vorrede  seiner  persönlichen  Absichten  gedenke;  und  auch  dort  werde 
erst  sdn  Plan  historischer  Schriftstellerei  überhaupt  bezeichnet  (die  me- 
moria prioris  serviiuUs  ac  testimoniwn  praesenttum  bonorum),  ehe  der  nächste 
Ueine  Zweck  einer  Biographie  des  Agricola  Erwähnung  finde. 
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AUes  Torbergebende  sei  ganz  allgemein  gebalten ,  eine  ErorterTutg 
über  die  Stellong  des  Schriftstellers  (resp.  Biograpben)  za  seinem  Publi- 
cnm  (d.  b.  in  der  Kaiserseit  za  dem  princept).  Aach  in  nnserem  ge- 
sunkenen Jahrhundert,  beginne  Taoitus,  treten  mitonter  noch  SehHft- 
8  teil  er  auf,  welche  den  Yoigang  alter  guter  Sitte  sich  znin  Mutter 
nehmen  die  facta  moruque  eUtronim  virorum  zu  schildern,  obgleich,  was 
bei  den  Alten  Regel  war,  bei  uns  nur  Ausnalime  ui^quoäens  —  imiidiam). 
Aber  das  VerhlÜtnis  des  Publicums  hat  sich  geiindert.  Unser  Ideil 
in  dieser  Beziehung  ist  die  Zeit  der  Republik :  beatot  qutmdmn  MOipiont 
ramätnot!  *)  (dies  der  Inhalt  des  Abschnittes  sei  apttd  ftriore»  —  faeüäme 
giffmaUur^  zuerst  richtig  interpungiert  bei  Haase).  In  diametralen  Ge- 
gensats  dazu  stellt  der  Schriftsteller  seine  Zeit  (ai  usw.).  Diese  ist 
wieder  eine  doppelte:  einmal  die  überstandeoe  Schreckensperiode  a&Ur 
Domitian  (ai  -p  taeere),  sodann  die  letzte  Zeit  nnter  Nerva  («ok  de- 
mwm  —  excutatut).  Am  Anfange  des  ersteren  Abschnittes  aber,  welches 
gerade  die  besprochenen  räthse^aften  Worte  bilden,  können  wir  eben 
nur  einen  all g-e meinen  GedauKen  der  Art  erwarten:  'im  OegenssUe 
zu  der  glücklichen  Freiheit  der  Vater  war  die  jüngstvergangene  Zeit 
unter  Domitian  die  schwierigste  Periode  der  Scbiiftstellerei' :  allein 
für  diesen  Gedanken  bilden  die  gleich  folgenden  Beispiele  ron  der  Ver- 
folgung des  Arnlenus  Rusticus  und  des  Herennios  Senecio  die  passen- 
den Belege. 

Ob  es  möglieh  sei  aus  der  zerrütteten  Ueberliefemng  unserer  Stelle 
die  ursprüngliche  Hand  des  Taeitus  wirklich  im  einaelnen  noch  herxa- 
stellen ,  will  der  vortragende  nicht  behaupten ,  aber  nach  der  voriiegen* 
den  Schreibung  füh^e  die  nothwendige  Herstellung  j«nes  allgemeineii 
Gedankens  etwa  auf  folgende  Emendation:  *al  nuper  narratacro  ,(ohne 
mihi)  vtlom  defuncH  komim*  venia  optu  /Wt7,  quam  non  peässe  incusabeitir.^ 
Nuper  mit  Beziehung  auf  die  Zeit  des  Domitian  habe,  wenn  gleich  aai 
anderen  Gründen,  schon  Niebuhr  vorgeschlagen  (Kl.  Schriften  I  3Sl); 
man  könne  auch  vergleichen  Juv.  IV  9.  Und  da  die  wirkliche  Ein- 
richtung einer  Prohibitivcensur  den  Zeiten  des  Alterthunis  überbsnpt 
fremd  gewesen,  so  führe  dies  zugleich  auf  die  allein  mögliche  Erklä- 
rung von  fuii  z=i  /ttw«el.  Das  ganze  sei  eben  als  bittere  Ironie  sn  ver« 
stehen.  *In  der  jüngst  vergangenen  Zeit  würe  es  eigentlich  erforder- 
lich gewesen,  selbst  für  die  Biographie  eines  verstorbenen  erft  die 
verzeihende  Nachsicht  (des  princeps)  einzuholen.  Da  die  bezGglicben 
Schriftsteller  dies  natürlich  nicht  thaten,  so  verfielen  sie  der  AnUsge. 
Es  wurde  gewissermaszen  damals  die  Uebertretnng  eines  gar  nicht  Tor- 
handenen  Gesetzes  gestraft.*  Incusabatur  sei  nicht  gerade  unpersönlich 
aufzufassen:  der  dsmit  verbundene  Infinitiv  bezeichne  eben  den  Anlsii 
der  Anklage  **)• 

Die  nächstfolgenden  Worte  ergeben  sich  somit  natürlich  als  Am* 
ruf  (wie  schon  Wex  gewollt),  entsprechend  dem  voraosgeheaden  adeo 
MriuUB  iedem  temporibus  optime  aegtimanUtr  quibu»  facüUme  gigtumiKr. 
Nur  lasse  sich  zweifeln,  ob  die  Worte  tarn  saeva  ei  infeeta  vaiKtämi 
iempora  (mit  Ergänzung  von  erani)  so  für  sich  alleinstehend  hmliig' 
Beb  gerechtfertigt  seien.  Dazu  komme  dasz  das  folgende  kgmmt  offen- 
bar eorrupt  sei  und  sich  nicht  etwa  durob  einen  Hinweis  auf  die  setz 
diurna  rechtfertigen  lasse ,  was  Niebuhr  a.  a.  O.  schon  mit  Recht  sk 
^e  nur  im  Scherz  mögliche  Erklärung  bezeichnet  habe**^).  Yidleiehl 

*)  Vgl.  das  Wort  des  Corfoulo  bei  Toc  ann.  XI  20  beaioi  fuond^ 
dbees  ramanög!  **)  VgL  Tac.  ann.  lU  30  TrebelUeHMm  inevtatu  p^«- 
larütm  inmrias  inuUoM  amere  und  die  von  Boetticher  lex.  Tac  S.  200  an- 
geführten Beispiele  von  deferre  m*  d.  Inf.  ***)  S.  eap.  2  a.  £•  ffidit  oad 
cap.  45  »NW  noeirme  äuaeere  ffehidium  in  corceresi  m^nM  usw. 
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sei  hier  eben  zn  schreiben:  Vom  saeva  et  infesta  virtulibug  tempora  egi" 
ums  *  und  am  Anfange  des  nächstfolgenden  Satzes  ein  'wir  alle  wissen*, 
'wir  alle  erinnern  uns'*)  zu  ergänzen.  Mit  einer  nochmaligen  Appel- 
lation au  das  Urteil  der  Versammlung  schlosz  der  Redner. 

lieber  diesen  Vortrag  entspinnt  sich  eine  längere  Discussion. 

Zunächst  macht  Professor  H  a  a  s  e  aus  Breslau  geltend  ,  wie  nach 
seiner  Auffassung  das  ganze  prohoemium  nur  als  eine  Apologie  der 
politischen.  Biographie  dem  gesunkenen  Interesse  der  Zeitgenossen  des 
Tacitus  gegenüber  zu  verstehen  sei.  Die  Worte  ttrihi  venia  petendo  ftäi 
halte  er  für  unverdächtig*  und  beziehe  sie  auf  das  Verhältnis  des  Taci- 
tus zu  seinem  Publicum  überhaupt.  Die  Bitte  um  venia  sei  eben  schon 
indirect  im  vorhergehenden  enthalten  und  so  finde  das  Perf.  petendo  fuü 
seine  natürliche  Erklärung.  Dazu  würde  Tacitus  den  besprochenen 
Ausruf  nicht  mit  tarn  sondern  mit  adeo  eingeleitet  haben.  Das  folgende 
leyimus  sei  am  einfachsten  mit  Beziehung  auf  die  Protocolle  des  Senats 
aufzufassen.  Der  Verdoppelung  von  magfs  stimme  er  bei.  —  Director 
Eckstein  aus  Halle  greift  die  sprachliche  Möglichkeit  der  Verbindun- 
gen petisse  incusabaiur  und  tempora  egisnus  an.  Bei  der  Bitte  um  venia 
denke  auch  er  an  eine  Klage  des  Tacitus  über  das  Publicum  seiner 
Zeit.  —  Prof.  Halm  aus  München  vcrtheidigt  ebenfalls  die  hsl.  Schrei- 
bung, will  aber  die  Bitte  um  venia  mit  Beziehung  auf  die  Glaubwürdig- 
keit des  Schriftstellers  aufgefaszt  wissen.  —  Schulrath  Stieve  aus 
Breslau  vertheidigt  den  Gegensatz  zwischen  narratitrus  und  incugatums^ 
Director  Beneke  aus  Elbing  namentlich  das  doppelte  nunc:  an  der 
ersten  Stelle  erscheine  es  allgemein  =  nosira  memoria  und  erst  an  der 
zweiten  trete  es  in  Beziehung  zu  der  unmittelbaren  Gegenwart  des 
schreibenden.  —  Director  Capellmann  aus  Wien  will  bei  fw't  wieder 
an  eine  frühere  Abfassung  der  Schrift  unter  Domitian  denken.  Auch 
die  Verdoppelung  von  magis  im  vorhergehenden  sei  zu  beanstanden ,  da 
es  sich  hier  nicht  um  einen  sondern  um  zwei  Begriffe  handle.  —  Prof. 
Teuf  fei  aus  Tübingen  weist  dieses  Bedenken  zurück.  Nur  im  folgen- 
den halte  auch  er  eine  Aenderung  für  unnöthig.  Nunc  habe  an  beiden 
Stellen  verschiedene  Bedeutung  wegen  der  verschiedenen  Gegensätze, 
einmal  zu  den  priores,  d.  h.  zu  der  Periode  der  Bepublik,  sodann  im 
folgenden  zu  der  Zeit  des  Domitian. 

Zum  Schlüsse  dankt  Prof.  Linker  den  genannten  Rednern  für  ihre 
vereinten  Bemühungen  die  dunkeln  Worte  der  besprochenen  Stelle  auf- 
zuklären. Doch  fühle  er  sich  durch  die  eben  vorgetragenen  Gründe 
noch  nicht  veranlaszt  von  seiner  Ansicht  über  die  Corruption  der  Stelle 
abzugehen.  Dasz  Tacitus  etwa  auch  von  einer  Bitte  um  venia  mit  Be- 
ziehung auf  sein  Publicum  im  ganzen  habe  sprechen  können,  sei  an 
sich  nicht  unmöglich:  aber  es  sei  erst  noch  zu  erweisen,  dasz  ein  sol- 
cher Gedanke  gerade  an  unserer  Stelle  statthaft  sei,  an  welcher  wir  im 
folgenden  durchaus  nur  von  der  saevitia  pr  in  dpi 8  hören.  Dazu  wolle 
Tacitus  hier  Überhaupt  seine  Zeitgenossen  weit  weniger  anklagen ,  als 
wegen  ihres  gemeinsamen  Geschickes  beklagen.  Dasz  derselbe  bei  den 
Zeiten  der  Republik  nur  an  das  Verhältnis  des  Schriftstellers  zu  dem 
glänzen  Volk,  bei  der  Erwähnung  der  Eaiserzeit  dagegen  an  das  Ver- 
hältnis zum  princeps  denke,  könne  als  hinlänglich  gerechtfertigt  er- 
scheinen. Von  den  sprachlichen  Einwänden  scheine  ihm  nur  die  Be- 
merkung über  tarn  von  Gewicht:  doch  werde  sich  auch  dieses  vor  den 
folgenden  Adjectiven  wol  vertheidigen  lassen.  Oder  solle  man  mit 
Bücksicht  auf  das  vorausgehende  adeo  virtittes-gignuntur  etwa  vor  tarn 
eine  Lücke  ansetzen  und  ergänzen:  iia  quam  non  fecunda  magnorum  in- 
geniorum,  tarn  saeva   et  infesta  virtutibus  tempora?    Uebrigens  wie  man 

*)  Vgl.  im  folgenden  memoHam  quoqtte  ipsam  .  .  perdidlasamis  lunr. 


602  Bemlit  fib.  d.  Verli.  d.  18n  Yen.  denUcher  Philologen  usw.  iiWieit 

aneli  fiber  diese  Worte  denken  möge ,  so  werde  doch  dAdnrch  die  No- 
tKignng  suT  Aasstosxong  des  Torhei^ehenden  mÜd  nicht  widerlegt  Auch 
habe  keiner  der  aufgetretenen  Redner  das  passende  in  der  Anknüpfung 
der  gleieh  folgenden  Beispiele  nachgewiesen,  welche  nothwendig  an  un- 
serer Stelle  einen  allgemeinen  Gedanken  in  der  oben  beseichneten  Art 
erfordern.  Dasn  sei  eine  formliche  Bitte  um  venia  hier  am  so  weni^ 
SU  erwarten,  da  am  Sohlasse  derselbe  Gedanke  ohnehin  schon  antge- 
•prochen  sei  {mU  exematus).  Und  noch  immer  vermöge  er  nicht  abn- 
sehen,  wie  man  einem  sorgfilltigen  Schriftsteller  den  iweifachen  Gebrauch 
von  MiPie  in  so  anmittelbarer  Folge  sutranen  .könne.  Der  Redner  yer- 
wahrt  sieh  endlieh  nochmab  gegen  den  Vorwurf  alUu  grosser  Kvhn- 
heit:  bei  der  Herstellung  einer  überhaupt  in  Yerwirrung  gerathenen 
Stelle  könne  es  nicht  darauf  ankommen ,  die  einzelnen  Buchstaben  der 
▼oigeschlagenen  Aenderung  nachzusiUilen. 

Nach  Beendigung  dieser  Discussion  folgte  noch  der  Vortrag  dei 
Prof«  Dr  L.  Lange  aus  Prag  ^€ber  dag  zweite  StaHmon  in  SophMa^  Kö- 
mg  Oedipus,*    Derselbe  gieng  von  der  Thatsache  aus,  dass  nicht  etwa, 
wie  Schneidewin  gemeint  habe,  ein  absichtliches  Helldunkel  über 
diesen  Chorgesang  ausgebreitet  sei,  sondern  vielmehr  durch  Cormptelen 
der  Sinn  des  Dichters  an  einigen  Stellen  gans  und  gar  verdunkelt  sei 
In  der  ersten  Strophe  berichtigte  er  das  la^  der  schlediteren  Hand- 
schriften und  des  Schneidewin- Nanck^ sehen  Textes  in  den  Dativ  ia^f» 
auf  den  die  Corruptel  des  Cod.  Laur,  A.  Xä^Qcig  unverkennbar  hinweist 
Liest  man  la^y,   so  wird  nicht  allein  der  menschliche  Ursprung  der 
vofioi  wplnodnq  geleugnet,  sondern  zugleich  die  menschliche  Ohnmacht 
gegenüber  denselben  stark  betont,   da  nun  gesagt  wird  dass  die  sterb- 
Uehe  Menschennatar  jene  Gesetze  nicht  in  Vergessenheit  versenken 
kann.  ^  Ausserdem   erklärte   sich  L«  gegen  die  attributive  Verbindnng 
von  (Uyng  und  ^fog  im  Sinne  von  numen  dtvinwM  und  schlug  vor  fiiyas 
praedicativ  zu  ^Bog  zu  construieren,  so  dasz  die  Macht  des  Gottes  gegen- 
über der  Ohnmacht  der  Menschen  durch  zwei  Praedicate,  ein  positirei 
ficyses  und  ein  negatives  o^d^  yij^aaxff,  nachdrücklich  hervorgehoben 
werde. 

In  der  Antistrophe  stellte  er  rücksichilich  der  Anfangsworte  Sf^ 
tpvttvH  Tv^ccrf'oy  die  Behauptung  auf,  dasz  der  Dichter  im  GegeosaU 
gegen  die  vom  Chore  begehrte  Bvccntog  aypBia  die  vßgig  mit  üirao 
Folgen  schildern  wolle  und  durch  den  Ausdruck  xv(ftcwov  zualcbst  nur 
den  Uebertreter  und  Verächter   der  Gesetze  bezeichne;  dasz  aber  So- 
phokles gerade  den  Ausdruck  xvqawQ9  absichtlieh  wähle,  damit,  wenn 
aueh  der  Chor  dabei  nur  an  lokaste  denke,  die  Zuhörer,  welche  weiter 
sähen  als  der  Chor  und  durch  die  Scene  zwischen  Oedipus  und  Tiresiai 
bereits  über  die  Schuld  des  Oedipus  aufgeklärt  seien,  die  Anwendbarkeit 
dieses  Satzes  9fkqig  <pvtevH  xvgctwov  auch  auf  Oedipus  wahrnehmen 
sollten»    Weiter  entwickelte  er  dasz,   wenn  Tvpetryos  mit  Abriebt  ge- 
wählt sei,  auch  im  folgenden  vom  t^(favvog  die  Rede  sein  müsse,  ud^ 
schlag  zu  dem  Ende  vor  das  Komma  hinter  dem  nach  Art  einer  Ana- 
phora vorangestellten  Sßf^  zu  streichen   und   für   das  apostrophiert« 
tUavaßäa*  (das  auf  vßifig  bezogen  wird)  fiaavaßag  (vom  tv^vtog  xQ 
verstehen)  zu  sehreiben,  eine  Aenderung,  die  durch  die  handschriftliche 
Tradition  und  namentlich  durch  die  Schollen  bestätigt  wird.    Die  me- 
trischen Mängel  der   beiden   Verse   ehtgotarav  tlaarctßag  |  anoto^^ 
•^•vesy  »lg  Svay%a¥  beseitigte  er  dadurch,  dass  er  mit  Erfurdt  &^o- 
xatov^  mit  Nauck  Snotftop  vorschlug,  die  Lüeke  vor  letzterem  Worte 
aber  nicht  durch  alnog  (Arndt)    oder  augetv  pT'auck),   sondern  dorch 
d%img  ergänzte.    Hierbei  zeigte  er  dasz  d%Qovat09  iSxfMtff  der  söge- 
messenste  Ausdruck  für  eine  schwindelnde  Hohe  sei,  die  man  nor  er- 
reiohei  um  sofort  wieder  hiaabzastürBeni  and  dasz  der  ganze  Ssts  vob 
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Sinne  des  Tyrannen  nicht  blos  im  Sinne  des  Chores  anf  lokaste ,  son- 
dern anch  im  Sinne  des  Dichters  nnd  der  Znschaner  anf  Oedipna  passe. 
Er  benntste  dabei  den  späteren  nach  dem  Stttrse  des  Oedipns  vom  Chore 
vorgetragenen  Qesang  ▼.  1180,  der  eben  jenen  Gedanken,  den  der  Chor 
früher  als  allgemeine  Sentena  mit  Hinblick  auf  lokaste  aasgesprochen 
hatte,  anf  Oedipns  selbst  anwendet.  In  der  darauf  folgenden  Bitte  des 
Chores  erklärte  der  vortragende  das  Wort  ndlmapMf  das  noch  keine 
befriedigende  Erklärung  gefunden  habe ,  für  corrupt  nnd  schlug  vor 
da^r  vdfMSfia  au  schreiben,  so  dass  der  Chor  im  Gegensatz  gegen  die 
vßifis  und  den  von  ihr  eraeugten  rvQavvog  um  die  Aufrechterhaltung^  der 
voi^oi  viffinodig  bitten  würde ,  die  er  in  der  Strophe  gewünscht  hatte 
stets  beobachten  zu  kc^nnen. 

Die  Interpretation  des  zweiten  Strophenpaares  konnte  L.  nicht  aus- 
führlich entwickeln.  Er  muste  sich  begnügen,  die  Teztesverändemngen 
nnd  die  neuen  Erklärungsweisen  kurz  anzudeuten«  Die  Gedanken  des 
zweiten  Strophenpaares  schliessen  sich  eng  an  den  Schlusz  des  »ersten 
an.  Wie  dort  der  Chor  um  Aulrechterhaltung  der  Gesetze  bittet,  so 
bittet  er  hier  um  Bestrafung  des  Uebertreters  der  Gesetze,  d.  h.  also 
gleichfalls  um  Wahrung  des  Ansehens  der  Gesetze.  Dieser  Gedanke  ist 
in  Form  einer  Verwünschung  ausgesprochen,  die  mit  dem  Worte  jlidaff 
endigt,  hinter  welchem  ein  Punkt  zu  setzen  ist.  Der  dann  folgende 
dreigliederige  Satz  mit  ti  ist  nicht  etwa  eine  zweite  Protasis  au  der 
Yerwünscbung  wie  ihn  die  Herausgeber  auffassen,  sondern  der  Vorder- 
satz zu  der  Frage  v/g  hi  nox'  usw.  Aus  dem  Umstände,  dasz  un- 
mittelbar vorher  der  Gesetzesübertreter  verwünscht  ist  und  dasz  die  den 
Kachsatz  bildende  Frage  anf  jeden  Fall  eine  Aeuszerung  des  Unwillens 
enthält,  ist  zu  schlieszen  dasz  der  Gedanke  jener  dreigliederigen  Prota- 
sis der  sei:  'wenn  er  (der  Gesetzesübertreter)  nicht  bestraft  wird.'  Die>- 
sen  Gedanken  bietet  das  erste  Glied  augenscheinlich,  sobald  man  es  mit 
Triolinius  ironisch  faszt:  'wenn  er  nicht  seinen  gebürenden  Lohn  nach 
Recht  erhält* ;  das  zweite  Glied  bietet  ihn  eben  so  deutlich,  sobald  mas 
f^fcTftf  passiv  auf  faszt:  'und  wenn  er  nicht  von  unfrommen  Handlungen 
abgehalten  werden  wird'  (natürlich  durch  Strafe) ;  das  dritte  Glied  bietet 
ihn  gleichfalls,  nur  darf  man  fiattftinv  nicht  durch  impie  sondern  durch 
frustra  erklären  (ßdtav);  'oder  wenn  er  nicht  das  unantastbare  um- 
sonst antasten  wird',  d.  i  'oder  wenn  er  nicht  bei  der  Antastung  des 
unantastbaren  scheitern  wird.'  Die  den  Nachsatz  bildende  Frage  ist 
corrupt,  da  i^^nai  erweislich  Glossem  ist  und  nach  Beseitigung  des« 
selben  ein  Verbum  finitum  fehlt,  welches  in^dem  gleichfalls  verdächtigen 
^f*9  gesucht  werden  musz.  Welches  Verbum  finitum  darin  stecke  er- 
gibt der  Sinn  der  jene  Frage  erläuternden  Frage:  il  yä^  at  xoitUdn 
nqi^ng  xCiktou^  xt  Sei  fM  jo^svc«»;  denn  da  der  Vordersatz  in  positiver 
Form  den  Gedanken  des  früheren  dreigliederigen  Vordersatses  wieder- 
holt, so  musz  auch  der  Nachsatz  eine  Variation  des  früheren  Nach- 
satzes sein.  Durch  xoi^ivBiP  wird  man  aber  auf  den  Begriff  des  Opfers 
geführt,  das  mit  dem  Chorreigen  verbunden  war,  und  so  wird  der  (be- 
danke sein  müssen:  'wenn  der  Frevler  nicht  bestraft  wird,  wer  wird 
dann  noch  opfern?'  Dafür  spricht  auch  der  Gedankengang  der  zweiten 
Antistrophe,  die  Schlussbitte  daselbst  und  die  Motivierung  derselben. 
Demnach  sei  zu  schreiben:  fig  fxi  rnn*  h  xotad'  atr^o  I  ^<fs»  ^Xfi 
ipv%äg  apkvvHv;  'wer  wird  noch  unter  solchen  Umständen  opfern,  die 
göttliche  Strafe  von  seinem  Leben  abzuwehren?'  BiXri  ist  der  geeignete 
Ausdruck  für  güttliche  Strafe,  insofern  darunter  nach  dem  Sprachge- 
brauche der  Tragiker,  insbesondere  auch  des  Sophokles,  die  strafenden 
Blitze  des  Zeus  zu  verstehen  sind.  Der  Gedankengang  der  zweiten 
Strophe  ist  also  folgender:  'wenn  jemand  frevelt  gegen  die  vofu^t  v^/- 
srodfff,  so  eigreife  ihn  das  Verhängnis.    (Denn)  wenn  er  nicht  bestraft 
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wird,  wer  wird  dann  nooh,  um  die  Strafe  von  sieli  absowehrcii,  d«n 
Qöilern  opfern?  Denn  wenn  solcbe  Frevel  geebrt  sind,  wozn  soll  ick 
(der  Cnor)  Chorreigen  tanzen?' 

Wie  nun  darcb  diese  beiden  unwilligen  Fragen  der  Verfall  der  0{vfer 
and  der  damit  verbondenen  Festlichkeiten  im  Falle  der  Kichtbestnfiisg 
des  Frevlers  (und  der  damit  eintretenden  Iiockerang  des  Ansehens  der 
90^0«  viffinodes)  in  Aussicht  gestellt  wird,  so  stellt  der  Chor  in  der 
•weiten  Antistrophe  den  Verfall  der  Mantik,  der  anderen  Seite  dei 
Weohsel Verhältnisses  awischen  Göttern  und  Menschen,  das  auf  Opfern 
von  Seiten  der  Menschen  und  auf  Offenbarung  von  Seiten  der  Götter 
beruht,  in  Aussicht.  Demnach  muss  auch  die  Protasis  il  /»^  rdSi  pi- 
Qodiixxa  I  näaiv  aiffLoesi  ßgoroig  den  Sinn  haben ,  ^wenn  diese  Frerel 
nicht  bestraft  werden.'  Diesen  Sinn  hat  die  Protasia  wirklich  ,  sobald 
man  x'^^^^^*^''^  praedicativ  zu  agfioast  versteht  im  Sinne  von :  *&ls  mit 
Fingern  gewiesene  Beispiele'  (natürlich  göttlicher  Strafe).  Eine  Be- 
richtigung verdient  ausserdem  noch  die  Motivierung  der  Schlnszbitte: 
tpJ&Cpovta  yaq  Aatov  ^seqMxt'  i^aiQovöiv  {di^.  Denn  diese  Worte  ent- 
aprechen  weder  mit  nalaia^  das  übrigens  als  Glossem  su  beseitigen  »t, 
noch  ohne  dasselbe  dem  Metrum  der  Strophe  in  der  vom  vortragenden 
festgestellten  Form:  tig  ixi  nox*  iv  votad'  dvinf  |  id-vcti  ßslTj  fvjaf 
-ai^vvitv»  Die  in  der  Antistrophe  fehlende  Silbe  vor  ^ietpitza  glaubte 
derselbe  nicht  sowol  durch  den  Artikel  ra  als  vielmehr  durch  die  Ne- 
gation ov  ergänsen  zu  sollen,  welche  wegen  der  Schlui»zsilbe  von  Aatof 
&icht  ausfallen  konnte.  Natürlich  ist,  wenn  man  ov  einschiebt,  der  mit 
ydff  eingeleitete  Satz  als  eine  unwillige  Frage  aufzufassen  und  denoge- 
m&sa  hinter  fdij  ein  Fragezeichen  zu  setzen« 

Bs  war  dem  Redner  nicht  möglich  anzuführen,  wie  die  Frage :  'wer 
wird  noch  opfern?'  ferner  die  Drohung:  'ich  werde  nicht  mehr  die 
Orakel  ehren',  endlich  die  Motivierung  der  Schluszbitte:  ^warum  mis- 
•ebtet  man  nicht  bereits  die  Laisohen  Orakel  ? '  einerseits  vollkommen 
passend  und  dem  Gange  der  Tragoedie  angemessen  im  Sinne  des  Cboref 
auf  lokaste  passen,  anderseits  eben  so  gut  auch  auf  Oedipos  anwendbar 
seien,  der,  wie  aufmerksame  Zuschauer  wol  wissen  konnten,  sowol  Opfer 
als  Orakel  vernachlässigt  und  nicht  mit  der  gebürenden  Achtung  be- 
huidelt  hatte. 

Die  Discussion  fand  am  folgenden  Tag  statt.  Dr  Schmalfeld 
erklärte  dass  er  vifftnodsg,  dessen  Richtigkeit  L.  vorausgesetzt  habe, 
Gar  falsch  halte  des  Metrums  wegen,  dasz  er  den  mit  Bezug  auf  iß^^S 
in  V.  874  gebranohten  Ausdruck  Anaphora  nicht  recht  verstehe,  dssz  er 
den  Sinn  einer  gefahrvollen  Höhe,  den  L.  durch  axpovaroy  d%(ucs  sos- 
andrücken  suche,  darin  nicht  finde,  sondbrn  lieber  cdnozaitocv  axpirf  lesen 
wolle,  und  dasz  er  nicht  sicher  sei,  ob  die  Schollen  die  vorgeschlagene 
Lesart  slaotpctßdg  wirklich  bestätigen.  —  Reg.-Rath  Firnhaber  erkannte 
die  eonservative  Kritik  an,  die  £.  in  Bezug  auf  die  erste  Strophe  geübt 
babe,  billigte  namentlich  das  Torgeschlagene  Xd9a,  konnte  sich  jedoeh 
nsit  dem  Heere  von  Co^jecturen  nicht  befreunden,  zu  denen  die  Anti- 
strophe Veranlassung  gegeben  habe.  £r  meinte  ferner  mit  Räcksicbt 
auf  die  von  L.  angenommene  Zweideutigkeit  dw  Worte  des  Chore»  snf 
lokaste  einerseits  und  auf  Oedipus  andererseits,  dasz  man  von  der 
Grundidee  der  Tragoedie  und  des  Chorgesanges  ausgehen  müsse  und 
dass  es  ihm  nicht  gewagt  dünke  anzunelunen,  dasz  der  Chor  die  Worte 
wissentlich  mit  Bezug  auf  Oedipus  gebrauche,  nicht  unwissentlich  wie 
L.  angenommen  habe.  —  Prof.  Haase  gieng  von  dem  Gedanken  su«. 
dass  unser  Cborgesang  ein  wichtiges  Document  sei  für  den  Zusammen- 
hang des  bürgerlichen  mit  dem  religiösen  Leben,  des  menschliehen  mit 
dem  göttlichen  Rechte,  dasz  daher  die  Annaiime  einer  politischen  Ten- 
denz  nnaeres  Chorgesangee  und  einer  Beziehung  desselben  auf  Zeit- 
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«reigniBse  sehr  nahe  liegte.  Schneidewin  habe  solche  politisehe  Anipie- 
Inngen,  die  man  allerdings  mcbt  überall  suchen  dürfe,  nnr  deshalb  ver- 
woH'en,  weil  er  politische  Tendensen  und  Anspielungen  in  der  Tragoedie 
für  unpoetiseh  gehalten  habe.  Nun  könne  der  Chor  offenbar  nicht  wis* 
sentlich  den  Oedipns  meinen,  weit  er  diesen  noch  später  für  nnsehuldig 
halte;  auch  könne  Sophokles  nicht  eine  solche  Zweideutigkeit  eintreten 
lassen,  wie  L.  angenommen  habe;  also  halte  er  noch  immer  die  Ansicht 
Musgrave^s  fest,  dass  der  Ohorgesang  mit  Beziehung  auf  das  übermütige 
frevelhafte  Betragen  des  Alcibiades  gedichtet  worden  sei.  Namentlich 
weisen  darauf  hin  die  Ausdrücke  tuQotPvog,  Jimrig  dipdßrjxog,  das  vom 
bürgerlichen  Rechte  zu  verstehen  sei  wegen  daifidfroy  iStj  aißtav^  das 
im  Gegfensatze  dazu  auf  das  göttliche  Recht  hinweise,  ferner  Z^tdd^  so- 
dann die  Ausdrücke  iv  toiaÖfy  ett  Toto/ds  ngd^uq^  tdde  x^'podstxT«,  die 
auf  etwas  vor  den  Augen  der  Athener  vorgefallenes  zu  beziehen  am 
nllchsten  liege;  endlich  sei  auch  ndiaiciut  Xvaat  in  diesem  Zusammen» 
hange  unverdächtig,  da  es  der  technische  Ausdruck  für  das  auseinander- 
bringen zweier  Ringer  sei,  und  der  Chor  eben  darum  bitte,  der  Gott 
möge  das  dem  Staate  heilsame  ringen  der  sich  im  Staate  gegenüber- 
stehenden Parteien  nicht  aufheben.  Besonders  klar  werde  die  Beziehung 
des  Chorgesanges  auf  Alcibiades,  wenn  man  die  Schilderungen  des  An- 
docides,  TImcjdides  und  Plutareh  von  dem  gewaltigen  ringen  des  Staa- 
tes lese ,  in  welches  derselbe  durch  Alcibiades  versetzt  sei.  Uebrigens 
verstehe  es  sich  von  selbst  dass  man,  wenn  der  Choi^gesang  auf  Alcibia- 
des zu  bezieben  sei,  annehmen  mÜFse,  Sophokles  selbst  oder  ein  an- 
derer habe  ihn  für  eine  zweite  Aufführung  des  Oedipns  Tyrannos  in 
der  Zeit  des  Alcibiades  gedichtet  und  an  die  Stelle  des  bei  der  ersten 
Anfführung  dort  gesungenen  für  uns  verlorenen  Liedes  gesetzt.  — 
Prof.  Bonitz  machte  geltend  dasz  die  Deutung,  die  L.  dem  Worte 
xvQttVPog  gebe,  diejenigen  Bedenken  nicht  beseitige,  die  er  früher  gegen 
Schneidewins  Auffassung  dieses  Wortes  geäuszert  habe,  indem  aueh  L. 
eine  Zweideutigkeit  bei  diesem  Woi*te  bestehen  lasse.  Ausserdem  glaube 
er  nicht  dasz  fiiyag  praedicativ  gefaszt  werden  könne,  weil  bei  aller 
Freiheit  der  tragischen  Dichter  im  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des 
Artikels  es  schwerlich  statthaft  sei  iv  roifroig  9e6g  für  6  iv  tovrotg 
9'e6g  zn  sagen. 

Prof.  Lange  vertheidigte  den  Vers  vfffinoätg  ovffavicev  durch  Hin- 
weisung auf  ganz  ähnliche  bei  Euripides  vorkommende  Verse  und  klärte 
das  Misverständnis  in  Bezug  auf  den  von  vßgig  gebrauchten  Ausdruck 
Anaphora  dadurch  auf,  dasz  er  darauf  hinwies,  wie  tr  nicht  gesagt 
habe  vßgig  sei  eine  Anaphora,  sondern  nur,  es  sei  nach  Art  einer  Ana- 
phora vorangestellt.  €tonauer  gesprochen  verhalte  es  sich  mit  der  Wie- 
derholung von  vßgig  ebenso  wie  mit  der  von  &s6v  in  der  Sebluszzeile 
derselben  Antistrophe.  Gegen  den  von  Regierungsrath  Firnhaber  in 
Betreff  der  Textesconstitution  der  ersten  Antistrophe  gebrauchten  Ana- 
druck ^Heer  von  Conjectnren*  müsse  er  protestieren,  da  er,  abgesehen 
von  der  Ergänzung  der  Lücke,  nur  einen  Buchstaben  {ingoteetov  für 
dx^inättev)  geändert  habe.  Die  Ergänzung  einer  Lücke  sei  immer  mis- 
lieh,  er  habe  in  dieser  Beziehung  vor  allem  auf  die  Unzulänglichkeit 
Ton  alnog  und  cnigav  aufmerksam  machen  wollen  und  halte  auch  Jetzt 
noch  daran  fest,  das«  der  Begriff  dutfux  dem  Gedankenznsammenhange 
angemessener  sei.  Er  brachte  dafür  einen  (von  Plutareh  erwähnten) 
Ausspruch  des  Hippokrates  bei,  in  dem  gesagt  werde  dasz  xd  aoiuxta 
^posX^ovra  ^^19*  '^^9  ax^ff  d%iifjg  ovx  Satfi%t9  dlld  (inti  xal  xa* 
XaTC9verai  ngdg  xovvuvxCov  (Plnt.  qn.  S3rmp.  6,  7,  5).  Natürlich  sei 
oxfii/  ein  relativer  Begriff,  und  wie  «r  in  dem  Ausdrucke  des  Hippo- 
krates den  höchsten  Grad  körperlicher  Blüte  oder  Reife  bezeichne,  so 
bezeichne  er   an  unserer  Stelle  den  höchsten  Grad  dessen  wovon  die 
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Bede  sei,  nemlieh  der  wperirfr/c,  stets  aber  beseieliiie  ee  den  h5cbiteo 
Qrad  mit  dem  Nebenbegn^iffe  der  Gefahr  des  Umschwimges  com  tehledb- 
teren.    Damit  sei  auch  zugleich  das  Bedenken  Sehmalfeld i  eriedi^ 
welcher  den  Begriff  dxpkij  nicht  fiir  ansretchend  gehalten  habe ,  •ondern 
den  Begriff  des  gefahrvollen '  doreh   das  Ad^jectivom   alnvtmgp  lube 
hineinbringen  wollen,  eine  Co^jectnr,  die  im  Vergleich  mit  des  tu 
Ihm  selbst  vorgeschlagenen  Aenderangen  viel  xa  kü£i  seL  Der  Einwirf 
Ton  Prof.  Bonits,  dass  man  nicht  sagen  könne  hf  xovxoi^  ^fos  fnr  i 
h  «ovtoiff  ^so's,  bemhe  auf  einem  Misrerständnis ,  denn  er  habe  nickt 
behauptet   dass  h  Tovroc;  ^fOf,  sondern  nor  dass  ^§6g  Snbjeet  id; 
iiß  Toiffot;  gehöre  su  f^ttffi  lUmlich  wie  an  der  Stelle   dei  Oedipm 
Tyrannos  (▼.  654),  wo  es   von  Kreon  hetsse   9vv  x*  h  S^nf  jUpa 
naxtUSwm^  was  den  Ausdruck  voraussetze  K^imv  iv  o^ao  ftifos  Uü9. 
Der  andere  Einwurf  von  Prof.  Bonitz,  die  Doppelsinnigkeit  dei  Aus- 
druckes xvqawog  betreffend,  führe  ihn  zur  Bestreitung  der  gegnerifcbeii 
Auffassungen  der  Tendenz  des  G^ensatzes  im  ganzen.    Videi  würde 
in  dieser  Hinsicht  den  Opponenten  klarer  geworden  sein,  wenn  sie  die 
Ausführung  der  Interpretation  des  zweiten  Strophenpaares  gehört  hatteo. 
Da  die  Zeit  nicht  erlaube   dieselbe  nachträglich  mitzutheilen,  lo  woUe 
er    nur  bemerklich  machen,    dasz  die  von  ihm  angenommene  Doppel- 
sinnigkeit des  Wortes  xvffawog  zehr  weit  yerschieden  sei  von  der  Un- 
klarheit ,  in  welcher  Schneidewin  das  Wort  xv^awog  gelassen  hebe  ud 
die  von  Prof.  Bonitz  allerdings  mit  Recht  gerügt  worden  set    Tok- 
yos sei  eben  ein  an  sich  zweifacher  Auffassung  fähiges  Wort,  werde 
von  Oedipu»  selbst  in  dieser  Tragoedie  sowol  im  guten  als  im  schlech- 
ten Sinne  gebraucht,  sei  Hier  aber  entschieden  im  schlechten  Sinne  ge- 
braucht und  lasse  daher  an  sich  betrachtet  sowol  den  Gedanken  u 
lokaste  wie  an  Oedipus  zu.    Im  übrigen  glaube  er,  die  Annahme  einer 
durehglingigen  Doppelsinnigkeit  des  Chorgesanges  in  der  Art,  du&  dei 
Chor  bei  seinen  Worten  nur  an  lokaste  denke,  während  die  Worte  snch 
auf  Oedipus  passen,  würde  weniger  auffällig  erscheinen,  wenneriie 
auch  in  dem  zweiten  Strophenpaar  näher  hätte  verdeutlichen  können. 
Jedenfalls  halte  diese  Ansicht  die  Mitte  zwischen  der  Firnhabers  und 
H a a se s.    Mit  Firnhaber  anzunehmen,  dasz  der  Chor  selbst  wisiest* 
lieh  den  Oedipus  meine ,  sei  unmöglich ,  weil  der  Chor  noch  sp&ter  an 
die  Unschuld  des  Oedipus  glaube.    Mit  Haase  aber  anannehmen,  dsii 
die  Worte  weder  auf  lokaste  noch  auf  Oedipus,  sondern  auf  Aleibiadei 
gehen,  sei  ein  verzweifelter  Ausweg,    den  man  nur  dann  einsehligen 
dürfe,   wenn  es  sieh   als  völlig  unmöglich  erweise  den  Choigessng  su 
dem  Zusammenhange  der  Tragoedie  heraus  au  interpretieren.    Die  Mei- 
nung ,  dasz  Sophokles  unter  den  vofMii  v^inoätg  die  bürgerlichen  Ge- 
setze verstehe  und  dasz  diese  mit  dem  göttlichen  Rechte  identisch  seien, 
sei  unbegründet,    da  Sophokles  auch   sonst  zwischen   göttlichem  and 
menschlichem  Rechte  unterscheide  und  die  einzelnen  Ausdrücke^wie  die 
Idee  der  Tragoedie  dafür  spreche,  dasz  hier  nur  von  den  »offtoi  if^mxfoi, 
den  göttlichen  ewigen  Sittengesetzen,  die  Rede  sei.    Es  werde  dies  ns- 
mentlich  durch  den  Anfang  und  den  l^chluss  des  Chorgesanges  bestätigt, 
die  entschieden  sich  auf  Religion  und  göttliches  Recht  und  nicht  m 
menschliche  Satzungen  beziehen.    Sei  es  nun  hiemach  von  vom  hereu 
nicht  wahrscheinlich,  den. Chorgesang  auf  Alcibiades  als  den  StÖrer^^*'' 
Staatsregierung  zu  deuten,  so  müsse  diese  Ansicht  um  so  mehr  zurick- 
gewiesen  werden,  da  sich  schwerlich  alle  Einzelnheiten  des  Oesssgc* 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Anspielung  auf  Alcibiades  deuten  liesicDf 
während  gerade  diejenigen  Einzelheiten,  die  Haajie  für  seine  Ansteht 
geltend  mache,  mindestens  eben  so  gut  auf  lokaste,  beziehungsweise  snf 
Oedipus  anwendbar  seien.    Endlich  sei  es  doch  willkürlich  eine  In^r- 
pretation,  die  zu  der  weiteren  Annahme  einer  zweiten  Auffühning  dei 
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St&ckes  mit  theilweise  rerändertem  Texte  führe  —  wovon  anderwärts 
auch  nicht  das  mindeste  bekannt  sei  — ,  einer  Interpretation  vorzu- 
ziehen, die  darauf  ausgehe  den  Chorgesang  aus  dem  Zusammenhange 
der  ganzen  Tragoedie  zu  erklären  und  in  ihm  die  Kunst  des  die  tra- 
gische Wirkun|f  berechnenden  Dichters  nachzuweisen.  Er  halte  also 
Auch  dieser  Ansicht  gegenüber  an  seiner  Auffassung  fest;  er  habe  vor- 
nehmlich zeigen  wollen,  wie  die  Exegese  sich  freihalten  müsse  von 
dem  Glauben  an  die  Auctorität  der  überlieferten  mitunter  unbewie- 
aenen  Auffassungen,  wie  aber  anderseits  auch  die  Kritik  sich  Jbinden 
müsse  an  eine  das  ganze  wie  das  einzelne  im  Zusammenhange  er- 
wägende Interpretation.  Er  hoffe  dasz  durch  seinen  Vortrag,  sowie 
durch  die  über  denselben  entstandene  Discussion  die  Berechtigung  und 
der  Nutzen  eines  solchen  exegetisch -kritischen  Verfahrens  klar  gewor- 
den sein  werde. 

Die  4.ritte  Sitzung,  28.  September  (Präsident:  Prof.  Dr  F. 
Hiklosich),  ward  ^urch  einen  Vortrag  des  Professor  Dr  K.  Sohenkl 
aus  Innsbruck  eröffnet,  welcher  in  lateinischer  Sprache  die  oft  ange- 
regte Frage  behandelte,  ob  der  letzte  Römer  Boethius  ein  Christ 
oder  Heide  gewesen  sei.  Nachdem  er  darauf  hingewiesen,  wie  das 
ganze  Mittelalter  einstimmig  den  B.  für  'einen  Christen  und  einen  Ver- 
theidiger  des  kathoL  Glaubens  gehalten,  begann  der  Redner  seine  Er- 
örterung mit  der  Bemerkung,  dasz  die  gewöhnlich  dem  B.  zugeschrie- 
benen theologischen  Schriften  nicht  als  ein  Beweis  für  das  Christen- 
tham  desselben  dienen  könnten.  Denn  wenn  man  bedenke,  dasz  die 
Ueberschriften  dieser  Bücher  selbst  in  den  wenigen  Handschriften,  die 
man  bisher  verglichen,  nicht  genau  übereinstimmen,  dasz  sich  laut  den 
Katalogen  einzelner  Bibliotheken  noch  mehrere  bisher  unedierte  thcol. 
Schriften  unter  dem  Namen  des  B.  vorfinden ,  dasz  sich  so  manches  in 
diesen  Schriften  enthaltene  schwerlich  auf  B.  beziehen  läszt,  dasz  diese 
Bücher  nirgends  von  den  Zeitgenossen  erwähnt  werden,  dasz  endlich 
der  Stil  dieser  Bücher  nicht  mit  dem  der  echten  Werke  übereinstimmt, 
so  müsse  man  billig  zweifeln ,  ob  diese  Schriften  wirklich  dem  B.  an- 
gehören, wenn  gleich  nicht  geleugnet  werden  soll,  dasz  sie  in  seine  Zeit 
zu  setzen  seien.-  Dagegen  stehe  das  Christent^um  des  B.  durch  andere 
sichere  Beweise  wol  auszer  allem  Zweifel.  Das  sicherste  Zeugnis  sei 
das  des  Ennodius,  Bischofs  von  Pavia,  welcher  in  seiner  Schrift  Parat" 
nesU  didascalica  da,  wo  er  den  christlichen  Jünglingen  diejenigen  Män- 
ner vorführt,  welche  ihnen  als  Vorbilder  im  wissenschaftlichen  Streben 
und  christlichen  Leben  dienen  können,  unter  vielen  anderen,  die  sich 
als  treue  Söhne  der  Kirche  bewiesen,  auch  den  B.  nennt.  Wenn  man 
ferner  die  Briefe  betrachte,  welche  Ennodius  und  Cassiodorus  an  B. 
geschrieben,  so  könne  man  ihrem  Inhalte  und  ihrem  Tone  nach  gewis 
nicht  annehmen,  dasz  sie  an  einen  Heiden  geschrieben  seien.  DazTi 
komme  dasz  B.  der  Familie  der  Anicier  angehörte,  welche  sich  schon 
durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  als  treue  Anhänger  des  Christen- 
thums  bewiesen,  dasz  der  Vater  des  B.  sowie  er  selbst  und  seine  Söhne 
die  höchsten  Würden  im  Staate  bekleidet,  zu  einer  Zeit  wo  kein  Heide 
mehr  dergleichen  Stellen  erlangt  hat  und  die  Formeln,  durch  welche 
den  Magistraten  die  Würden  ertheilt  wurden,  durchaus  ein  christliches 
Gepräge  trugen,  dasz  endlich  B.  der  Schwiegersohn  des  Sjmmachus  war, 
dessen  christliche^  Bekenntnis  über  allen  Zweifel  erhaben  sei,  wie  denn 
auch  damals  Ehen  zwischen  Heiden  und  Christen  durch  Kirchen-  und 
Staatsgesetze  verboten  waren.  Sodann  bespricht  der  Redner  in  längerer 
Auseinandersetzung  dexgenigen  Punkt,  der  hier  die  grösten  Schwierig- 
keiten bereitet,  nemlich  das  Werk  de  consolaiione  philosophiae ,  iv?elches 
B.  kurz  vor  seinem  Tode  geschrieben  und  das ,  wie  jetzt  wol  allgemein 
anerkannt  ist,  nicht  die  Grundsätze  einer  christlichen  Philosophie»  son- 
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dem  die  eines  besonders  auf  dem  Neoplatonismns  benihenden  Eldekti- 
cistnas  enth&It.  Boetbins  habe  es  sieb  zur  Aufgabe  gestellt,  das  Stu- 
dinm  der  Philosophie,  welches  kh  seiner  Zeit  tief  gesanken  war,  wieder 
zu  heben  und  deshalb  den  groszartigen  Plan  gefaszt,  alle  Schriften  d«8 
Aristoteles  und  Piaton  ins  Lateinische  zu  übersetzen  und  durch  Com- 
mentare  zu  erkl&ren.  Mit  diesen  Studien  stehe  nun  das  obengenaaBte 
Blich  im  innigsten  Zusammenhange,  das  einerseits  ein  Verm&chtnis  des 
B.  an  alle  diejenigen  bilden  sollte,  welche  an  seinen  Bestrebungen  Ab- 
theil  genommen  hatten,  auf  dasz  sie  den  hohen  Werth  des  fttudiuBs 
der  Philosophie  erkannten ,  andererseits  zur  Bechtfertigxtng  dieses  Sta- 
diums und  seiner  selbst  gegen  die  frechen  Beschuldigungen  der  Ifsgie 
dienen  sollte,  welche  man  eben  dieser  Studien  wegen  gegen  ihn  eriiobes 
hatte.  Indem  nun  B.  im  Angesichte  des  Todes  über  diejenigen  Ding« 
philosophierte,  deren  Erkenntnis  für  den  Menschen  von  d«r  grosten 
Wichtigkeil  Ist,  und  sich  über  alles  irdische  erhob,  habe  er  dies  Sta- 
dium und  sich  selbst  glänzend  gerechtfertigt  nn^  so  den  Scblussstein 
seinem  wirken  aufgesetzt.  Dasz  übrigens  niemand  an  diesen  Stadien 
des  B.  etwas  auszusetzen  fand,  ersehe  man  aus  den  groszen  Lobsprfi- 
chen,  die  ihm  alle  Zeitgenossen,  besonders  aber  Ennodins  ertheflen. 
Endlich  könne  man  auch  aus  einzelnen  Citaten  und  Anspielungen,  die 
in  diesen  Büchern  vorkommen,  erkennen,  dasz  sie  nur  von  einem  Chri- 
sten geschrieben  sein  können.  Am  Schlüsse  weist  der  Verfasser  diftA 
eine  genaue  Erörterung  der  damaligen  politischen  und  religiösen  Ver- 
hSltnisse  nach,  dasz  die  Meinung  des  Mittelalters,  B.  sei  für  den  Olsa- 
ben  gestorben ,  insofern  berechtigt  sei ,  als  in  dieser  Zeit  die  religiösen 
und  politischen  Verhältnisse  so  eng  mit  einander  yerschlungen  sind,  dais 
es  unmöglich  ist  dieselben  irgendwie  von  einander  zu  trennen. 

Director  Eckstein  entgegnete  in  lateinischer  Sprache,  dass  die 
Beweise  des  Prof.  Schenk!  die  Sache  wol  als  wahrscheinlieh  aber 
nicht  als  yoUkommen  gewis  erscheinen  lieszen.  Geh.-Rath  Brngge- 
mann  bemerkte,  dasz  er  für  seine  Person  wol  glaube  B.  habe  dem 
christlichen  Bekenntnisse  angehört,  die  endgiltige  Lösung  der  Frage 
aber  von  einem  umfassenden  Studium  der  (beschichte  dieser  Zeit  erwarte. 
Auszerdem  bemerkte  noch  Prof.  Haas«,  dasz  die  VerhSItnisse  dieser 
Zeiten  sehr  verwickelt  seien  und  dasz  nicht  selten  bei  den  MSmiem 
derselben  eine'  gewisse  Unklarheit,  ein  hin-  und  herschwanken  sieh 
offenbare,  welches  eine  endgiltige  Entscheidung  erschwere.  Man  müsse 
daher  genau  und  reiflich  erwägen,  ehe  man  etwas  feststelle.  Prolessor 
Sehen  kl  sagte  hierauf  den  betreffenden  Herren  seinen  Dank  ffar  ihre 
Bemerkungen  und  erklärte,  dasz  er  vor  dem  Drucke  die  einzelnen  Be- 
weise nochmals  prüfen,  wenn  etwas  fehlen  sollte  es  hinznfugen  und  so 
hoffentlich  wol  die  Sache  auszer  allen  Zweifel  setzen  werde. 

Prof.  Dr  Leop.  Schmidt  aus  Bonn  besprach  in  einem  Vorlrsfre 
(über  die  Lynanische  Rede  im  Platonischen  Phaedrui)  die  in  neuerer  Zeit 
vielfach  erörterte  Frage,  ob  die  in  dem  Platonischen  Phaedrus  als  Lysia- 
nisch  mitgetheilte  erste  Bede  über  die  Liebe ,  der  sogenannte  ErotlkoSr 
so  wie  sie  vorliegt  von  Lysias  herrühre  und  von  Pla^  nur  als  Beispiel 
der  verkehrten  zeitgenössischen  Beredtsamkeit  aufgenommen  sei  oder  ob 
letzterer  sie  vielmehr  für  die  Zwecke  des  Dialogs  frei  gebildet  und  dabei 
die  Weise  des  berühmten  attischen  Redners  nachzuahmen  gesucht  hsbe. 
Nach  Abweisung  zweier  unhaltbaren  und  in  der  That  längst  ausgegebe- 
nen Versuche,   die  Frage  in  vermittelndem  oder  ausweidiendem  Sinoe 
zu  beantworten,  macht  er  darauf  aufmerksam ,  dasz  in  voller  Ueberew- 
stimmung  mit  der  Zeit,  in  welche  das  Gespräch  verlegt  werde,  Lysiss 
iu   dem  Erotikos  jedenfalls  noch  in  seiner  Jugendmanier  befangen  anf- 
trete,  während  dieser  zugleich  manche  cliarakteristisehe  Dinge  mit  deoi 
Stil  und  der  Ausdrucks  weise  der  erhaltenen  Lysianischen  Reden  gemein 
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habe,  wie  der  verstorbene  HUnisch  in  einer  1827  erschienenen  Preis- 
Bcbrift  nachgewiesen.  Allein  eben  dieser  Umstand  kann  anf  den  ersten 
Blick  doppelt  gedentet  werden:  HUnisch  selbst  hat' daraus  die  ßchluss- 
fol^rungf  gesogen,  dass  anch  jener  von  Lysias  herrühre;  dagegen  haben 
Stallbanm  nnd  K.  F.  Hermann  in  der  getreuen  Wiedergabe  Lysianischer 
Stileigenthtimlichkeiton  vielmehr  ein  Merkmal  der  vollendeten  Nachah- 
mtingskunst  Plato*s  gefanden.  Die  Meinnng  der  beiden  letztgenannten 
Männer  scheint  die  gegenwärtig  allgemeinere  sa  sein;  der  vortragende 
ist  entgegengesetzter  Ansieht  und  glaubt  sie  näher  motivieren  zu  müssen. 
Zuvörderst  glaubt  er  dass  die  Stimme  des  Alterthnps,  welches  den  £ro- 
tikos  für  ein  Werk  des  Lysias  erklärte,  für  uns  von  nicht  geringem 
Gewichte  sein  müsse,  da  die  alten  Kritiker  viele  Mittel  der  Kenntnis 
▼or  uns  voraus  hatten.  Namentlich  gilt  dies  von  dem  gr Osten  Bewun- 
derer und  allem  Anscheine  nach  auch  grasten  Kenner  des  Lysias  unter 
den  Griechen,  Dionysios  von  Halikamass,  der  anch  den  Erotikos  nicht 
etwa  blos  der  Kürze  halber  vom  Standpunkt  des  Dialogs  aus  als  Lysia- 
nisch  bezeichnet,  indem  er  den  Plato  selbst,  nicht  den  Sokrates,  als  Be- 
kämpfer  des  Redners  nennt.  Wenn  aber  gegen  den  Lysianischen  Ur- 
sprung des  Erotikos  deshalb  ein  Einwand  erhoben  wird,  weil  derselbe 
unter  die  Briefe  des  Lysias  gesetzt  wurde  und  litterarisch  aufbewahrte 
Briefe  aus  der  klassischen  Zeit  des  griechischen  Alterthuros  gewöhnlich 
iineeht  sind,  so  ist  dies  ohne  Bedeutung,  da  die  sogenannten  Briefe  des 
Lysias  mit  denen  anderer  Schriftsteller  und  namentlich  Redner  gar  nicht 
in  dine  Kategorie  gestellt  werden  können.  Demnach  könnten  nur  zwin- 
gende innere  Qründe  uns  bewegen»  von  den  alten  Kritikern  abzuweichen. 
Die  Gewohnheit  Plato*s,  den  bei  ihm  auftretenden,  Personen  selbster- 
fnndene  Reden  in  den  Mund  zu  legen  und  dabei  Ton  und  Charakter  der 
jedesmal  darzustellenden  nachzubilden,  kann  nicht  angezogen  werden, 
da  or  hier  einen  mit  seiner  Persönlichkeit  unter  den  Zeitgenossen  wenig 
hervortretenden  Schriftsteller  zum  Gegenstande  seines  Angriffs  macht, 
bei  dem  zugleich  die  ungenügende  Form  der  Darstellung  ein  viel  wich- 
tigeres Moment  war  als  sonst.  Der  Erotikos  aber  verhält  sich  zu  den 
erhaltenen  Schriften  des  Lysias  keineswegs  wie  eine  geistreiche  Nach- 
bildung zu  ihrem  Originale,  sondern  wie  das  frühere  Product  eines  Schrift- 
stellers zu  späteren;  denn  er  stimmt  mit  ilmen  in  einer  Anzahl  von  sprach- 
lichen Gewöhnungen  Überein,  wie  sie  jedem  Autor  unverlierbar  ankleben, 
nicht  in  dem  geistigen  Habitus,  nnd  darum  ist  die  Uebereinstimmung 
nur  dem  zergliedernden  Grammatiker,  nicht  dem  unbefangenen  Leser 
erkennbar.  So  ahmt  Plato  nicht  nach.  Wol  aber  gewinnt  man  für  alles 
eine  ungezwungene  Erklärung,  wenn  man  den  Erotikos  für  ein  wirk- 
liches Erzeugnis  der  früheren  Lebensepoche  des  Lysias  hält,  das  seine 
ungestümen  Verehrer  bei  dem  wachsen  seines  Rufes  hervorzogen:  auf 
diese  Weise  ist  Plato's  Angriff  noch  mehr  gegen  diese  gedankenlosen 
Yerehrer  als  gegen  den  Meister  gerichtet. 

Nach  Beendigung  des  Vortrags  nimmt  Prof.  Vahlen  aus  Wien  das 
Wort,  nicht  sowol  um  den  Inhalt  des  Vortrags  zu  bestreiten,  als  um 
einiges  hinzuzufügen.  Er  weist  namentlich  anf  drei  Punkte  hin.  Erstens 
die  Lysianische  Rede  im  Phaedrus  sei  nicht- blos  von  ihrer  rhetorischen 
Seite  zu  betrachten,  sondern  auch  in  Betreff  ihres  ethisch  niedrigen  Ge- 
haltes. Zweitens  auf  die  Zeugnisse  der  Alten  über  den  Lysianischen 
Ursprung  sei  nicht  so  groszes  Gewicht  zu  legen,  da  dieselben  oft  nicht 
auf  bestimmter  Ueberlieferung  beruhten^  sondern  nur  auf  Schlüssen  aus 
Plato  selbst.  Dagegen  verdienten  drittens  einige  einzelne  Züge  in  der 
Platonischen  Darstellung  Beachtung ,  welche  deutlich  Plato*s  Absicht  be- 
wiesen, die  Autorschaft  des  Lysias  auszer  Zweifel  zu  setzen. 

Prof.  Schmidt  dankt  dem  ebengenannten  für  die  Ergänzung,  die 
derselbe  zu  dem  Vortrage  gegeben:  wenn  er  ihm  gewissermaszen  UnVoIl- 
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stSndigkeit  vorgeworfen,  so  sei  diese  ünvollstihkdigkeit  eine  beaVftiek- 
tigte  nnd  dem  Tortragenden  wol  bewnste.  Er  habe  nur  diejenigen  aemcr 
Meinnag  nach  zur  Erhärtung  der  aufgestellten  Thesis  Töllig  ansreidien- 
den  Beweismom^te  hier  beibringen  wollen,  welche  sich  in  einer  aUgf- 
meinen  Darlegping  ohne  eingehen  auf  einzelne  platonische  SteOea  mii- 
theilen  Hessen.  Nnr  auf  zwei  Ton  Prof.  Vahlen  berührte  Punkte  wiü 
er  noch  kurz  zurückkommen.  Das  eine  ist  die  Autoritftt  des  Biofnynoi 
▼on  Hai.,  welche  er  nicht  umbin  kann  als' eine  in  der  vorliegenden  Fnge 
gewichtige  anzusehen ,  da  Dionysioa  vollständiger  als  sonst  jemand  in 
Alterthum  die  Thfttigkeit  des  Lysias  in  ihren  Verzweigungen  übensk; 
das  andere  der  Grundgedanke  des  Phaedrus.  Er  hat  auf  diesen  ah 
controvers  nicht  weiter  eingehen  wollen ,  mochte  aber  den  von  ihm  ge- 
brauchten Worten  nicht  die  Auslegung  gegeben  sehen  als  bewege  sid 
der  Dialog  blos  um  die  Qegenüberstellung  wahrer  und  fabcher  Rhetorik; 
vielmehr  sei  der  verbindende  Begriff  desselben  die  Seelenleitung. 

ZttleUt  hält  Prof.  A.  W.  Zumpt  aus  Berlin  einen  Vortrag  über  den 
Urgftrung  der  ttibtmidsehen  Gewali  der  romischen  Kaiser.  Wann  Aogutos 
nnd  die  nachfolgenden  Kaiser  die  tribunicische  Qewalt  angenommen  ha- 
ben, ist  vielfach  von  den  bedeutendsten  Gelehrten  erörtert  worden;  aodi 
über  die  Befugnisse,  welche  dieselbe  gewährte,  ist  gesprochen  worden: 
der  Ursprung  ist  bis  jetzt  unberücksichtigt  geblieben  und  doch  bietet 
derselbe  einige  Schwierigkeit  dar.  Es  wnn3e  ausgegangen  von  Tsdtsi 
Annal.  III  &0,  wo  die  Erfindung  der  tribunicischen  Gewali  dem  Angiutai 
zugeschrieben  wird.  Damit  steht  scheinbar  im  Widerspruch  Dio's  (42, 20) 
Bericht,  der  schon  dem  Dictator  Caesar  im  J.  48  v.  Chr.  die  tribuDi- 
cische  Gewalt  zuschreibt.  Derselbe  erzählt  ferner,  dass  aueh  im  J.  49 
V.  Chr.  Caesar  die  tribunicische  Gewalt  erhalten  habe  (44,  5);  dann  toi 
Augustns,  dasz  sie  ihm  zu  drei  verschiedenen  Malen  gegeben  worden 
sei,  im  J.  36  v.  Chr.  (40,  15),  30  v.  Chr.  (51,  10)  und  endlieh  23  t. 
Chr.  (53,  2),  von  welchem  Jahre  an  bekanntlich  Augustus  die  Jahre  fei* 
ner  tribunicischen  Gewalt  zählte.  Irgend  eines  dieser  bestimmten,  sqb 
Theil  durch  andere  Autoren  unterstützten  Zeugnisse  zu  verwerfen  wird 
nicht  möglich  sein,  eine  Vereinigung  aber  nur  dann  thonlieh,  wenn  mas 
ein  allmähliches  entstehen  der  tribunicischen  Gewalt,  wie  die  Kaiser 
sie  besaszen,  annimmt.  Diese  allmähliche  Entstehung  stimmt  auch  toH- 
kommen  mit  der  Natur  der  Sache  Uberein,  und  dass  die  tribnnicisebe 
Gewalt  der  Kaiser  eine  ganz  andere,  eine  viel  höhere  war  als  die,  welebe 
die  einzelnen  Tribunen  früher  gehabt  hatten,  ist  unzweifelhaft.  Nach 
diesen  Principien  wurde  die  Entwicklung  der  tribunicischen  Gewalt  ron 
dem  Zeitpunkte  an,  wo  Caesar  zuerst  sie  erhielt,  bis  zum  Jahre  23,  wo 
sie  der  Inbegriff  der  kaiserliehen  Macht  wArde ,  gegeben  nnd  die  all- 
mähliche Erweiterung  derselben  auf  die  genaue  Interpretation  der  be- 
treffenden Stellen  Dio's  begründet.  Caesar  erhielt  zuerst  die  Gewalt, 
wie  die  Volkstribunen  selbst  sie  hatten,  aber  auf  Lebenslang:  spiter 
wurde  sie  ihm  in  Bezug  auf  die  Unverletzlichkeit  erweitert.  Angnatos 
erhielt  zuerst  die  schon  für  Caesar  erweiterte  tribunicische  GewsH  aof 
Lebenslang!  sie  wurde  für  ihn  vergröszert  erstens  durch  besondere  Be- 
fugnisse, die  er  als  oberster  Richter  des  Reiches  erhielt,  zweitens  da- 
durch, dasz  ihm  die  Initiative  der  Gesetzgebung  zugesprochen  wurde. 
Jetzt  erst  enthielt  die  tribunicische  Gewalt  alle  jene  Befugnlsae,  die  wir 
'später  in  ihr  finden  und  die  Augustus  vollkommen  berechtigten  sie  gleieb- 
sam  zum  Symbol  der  kaiserlichen  Majestät  zu  erheben. 

Der  Vortrag  des  Prof.  Zumpt,  dessen  Skizze  wir  im  obigen  naefc 
der  gefälligen  Mittheilung  des  Hm  Verf.  gegeben  haben,  konnte,  da  die 
für  die  Sitzung  anberaumte  Zeit  bereits  verflossen  war,  nicht  in  Esde 
geführt  werden;  ebenso  konnten  einige  andere  der  Versammlnn;  v^ 
getragenen  (so  von  Dr  Schmalfeld  in  Eisleben  über  die  angebticbeo 
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politisohen  Besiehnngen  in  den  Bophoklelsehen  Tragoedien,  von  Prof. 
Krens  er  in  Köln  über  homeriscbe  Kritik  und  über  einen  nothwendigen 
Fortlichritt  der  Philologie,  yon  Arof.  Dr  Boller  in  Wien  über  die  Be- 
siehnngen Bwiechen  Iran  und  Turan)  nicht  inr  Ausführung  kommen. 

Zum  Schlüsse  nahm  der  Präsident  das  Wort:  'H.  Y.t  Die  Zeit 
unseres  susamroenseins  ist  au  Ende  und  die  Stunde  des  Abschieds  naht 
heran.  Unsere  Terehrten  Qftste  werden  sich  nach  allen  Richtungen  zer« 
streuen  und  wir  wünschen  von  ganzer  Seele,  dasa  sie  uns  ein  freund- 
liches Andenken  bewahren.  Wir,  die  zurückbleibenden,  werden  dieser 
wenigen  Tage  immer  gedenken  als  einer  nicht  nur  ftöhlich  sondern  auch 
nützlich  hingebrachten  Zeit ;  denn  die  vielfache  Anregung,  die  wir  Ihnen 
verdanken,  wird,  so  hoffen  wir,  für  Wissenschaft  und  Unterricht  nicht 
verloijsn  gehen.  Empfangen  Sie  dafür  unseren  wärmsten  Dank.  Wir 
hoffen  dasz  die  hier  angeknüpfte  Verbindung  keine  vorübergehende, 
sondern  eine  bleibende  sein  wird.  Wir  alle  geben  uns  den  Hoffnungen 
hin,  die  gestern  von  einem  hochgestellten,  gewis  von  uns  allen  hoch- 
verehrten Mann  ausgesprochen  worden.  Von  dem  immer  steigenden 
Interesse,  welches  sich  an  Fragen  des  öffentlichen  Unterrichtes  in  allen 
seinen  Stufen  in  allen  Kreisen  knüpft,  haben  Sie  sich  selbst  überzeugt. 
Der  Empfang,  welcher  der  Versammlung  lu  Theil  geworden,  gibt  davon 
Zeugnis.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht  hier  öffentlich  auszusprechen, 
dasz  ich  in  allen  diese  Versammlung  betreffenden  Angelegenheiten  bei 
allen,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  £e  gröste  BereitwÜligkeit  gefunden 
habe;  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  sind  meinem  Herzen  auch  des- 
wegen theuer,  weil  sich  dabei  der  Charakter  meiner  Landsleute  im 
schönsten  Lichte  gezeigt  hat.  Die  höchsten  Behörden  des  Staates  und 
des  kaiserlichen  Hofes  und  die  Commune  Wiens,  ihren  allgemein  ver- 
ehrten Bürgermeister  an  der  Spitze,  haben  mit  einander  gewetteifert, 
um  Ihnen,  meine  hochverehrten  Herren,  einen  Empfang  zu  bereiten,  der 
würdig  sei  solcher  Qäste  und  einer  Rec^erung,  welche  die  Wissenschaft 
nnd  ihjre  Vertreter  ehrt,  einer  Regierung  die  da  weisz,  dasz  wissen  Macht 
ist.  Vor  allem  aber  sei  der  Tribut  unseres  ehrfurchtsvollsten  Dankes 
dargebracht  Seiner  Majestät  unserem  allergnädigsten  Kaiser  und  Herrn. 
Allerhöchstdieselben  -  haben  nicht  nur  zu  gestatten  geruht,  dasz  die  Ver- 
sammlung in  dieser  Haupt-  und  Residenzstadt  zusammenkomme,  sondern 
aneh  alles  angeordnet,  was  derselben  förderlich  sein  könnte.  Es  ist  dies 
Ausflusz  der  Ueberzeugung  unsere  Kaisers,  dasz  jeder  wahre  Fortschritt 
vom  Unterricht  ausgeht.  Möge  es  unserem  erhabenen  Herscher  vergönnt 
sein  auch  die  reife  Frucht  des  Samens  zu  sehen,  der  im  ersten  De- 
eennium  Allerhöehstseiner  glorreichen  Regierung  gestreut  worden,  und 
möge  einst  der  jüngste  Sprosse  seines  erlauchten  Hauses,  dessen  Ge- 
burt vor  kurzem  von  Millionen  mit  Jubel  begrüszt  worden,  einst  über 
ein  Oesterreich  herschen,  in  allen  Theilen  blühend  durch  Kunst  und 
Wissenschaft.' 

Nachdem  sodann  Geh.-Rath  Wiese  aus  Berlin  im  Kamen  der  ver- 
sammelten  dankend  erwidert  hatte,  erklärte  der  Präsident  die  18e 
Versammlung 'deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  für 
gesehlossen. 

Für  die  Verhandlungen  der  paedagogisohen  Section  wa- 
ren folgende  Thesen  gestellt:  I)  In  der  Erziehung  ist  der  rechte  Idealis- 
mus zugleich  der  einzig  rechte  Realismus.  Dr  FranzSchmalfeld.  — 
n)  Von  den  Schriften  Piatons  eignen  sich  zur  Leetüre  auf  der  ober- 
sten Stufe  des  Gymnasiums:  ^die  Apologie  des  Sokrates,  Kriton,  Laches, 
Protagoras,  Gorgias',  zulässig  sind  'Euthyphron  und  Menexenus';  von 
den  übrigen  platonischen  Schriften  ist  keine  zur  Gymnasial-Lectüre  ge- 
eignet. H.  Bonitz.  —  ni)  A)  Die  Odyssee  ist  vor  der  Ilias  zu  lesen. 
B)  Abkürzungen  (Epitomae)  altklassischor  Werke  eignen  sich  nicht  für 
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den  Sehulgebranob*  G)  Ausgaben  altkUsi iBoher  Werke  mit 
gen  Anmerkungen  eignen  sieb  mehr  fär  die  Schalen  als  blosse  Textes* 
ausgaben.  D)  Die  I^ctüre  des  SophoKles  sollte  füglich  nicht  ^epflo^n 
werden  an  Anstalten,  wo  nicht  wenigstens  taglich  eine  Stunde  der  grie- 
chischen Sprache  gewidmet  wird.  Dt  Anton  Qöbel.  —  IV)  A)  bt 
die  alte  und  mitte&oohdeutscbe  Sprache  und  Litterator  an  den  Gjmnir 
Sien  beizubehalten  oder  nicht?  Wenn  in  der  jetaigen  armen  Form,  la 
lieber  nicht;  wenn  beiaubehalten ,  so  ist  sie  anssadehnen  I)  auf  eine 
gründlich  durchdachte  nnd  deswegen  möglichst  einfache  und  über- 
sichtliche Grammatik;  2)  anf  ein  reiches  Lesebuch,  bestehend  aus  Stacken, 
die  nicht  etwa  der  Sprachforschung  dienen,  sondern  für  die  litterariiek* 
humanistischen  Zwecke  geeignet  sind ;  in  denen  namentlich  auf  die  altea 
österreichischen  Dichter  Rücksicht  an  nehmen  w&re,  als  aeb^t  des 
Nibelungen  auf  den  trefflichen  Walter  ▼.  der  Vogel  weide,  Seifried  Helb- 
Ung,  Peter  Suchenwirth,  Oswald  von  Wolkenstein  oaw.  bis  Bebaim  too 
den  Wienern  herab.  Nur  durch  eine  so  reiche  Auswahl,  die  dem  Lebrer 
anf  mehrere  Jahre  Abwechslung  des  Stoffes  böte  und  selbst  den  Schüler 
zur  Privatleotüre  anreiste,  llesze  sich  diesem  Unterrichtsaweige  anfbelfen. 

B)  Sowol  im  Lateinischen  als  Griechischen  ist  der  bisherige  Grundiati 
festzuhalten,  möglichst  ganze  Autoren  oder  doch  ganze  Werke  der- 
selben zu  behandeln;  aber  neben  diesen  wären  reiche  Chrestonatbies 
aus  dem  reichen  geistigen  Leben  dieser  Völker  zu  bieten.  Die  AaswabI 
aus  Dichtem  sowol  als  Prosaisten  böte  sicl^  den  kundigen  leicht  dar. 
Crestehen  wir  nur  dasz  die  Beschränkung  auf  wenige  Autoren,  die  nsB 
selbst  wieder  auf  Excerpte  rednciert  hat,  den  Schfilem  den  Gestebti- 
kreis  der  alten  Litteratur  gewaltig  verengt,  ich  möchte  sagen  Terscblieeit. 

C)  Ein  besonderer  Gegenstand  der  Besprechung  wäre  die  Frage:  ist  tod 
Piaton  ausser  den  Stücken  'JBLriton  und  Apologie'  und  'eine  sniD  Lebes«- 
ende  des  Sokrates  gehörende  Auswahl  aus  Phaedon'  in  den  Mittel- 
schulen noch  irgend  ein  anderer  Dialog  ganz  zu  lesen  und  zu  inttf- 
pretieren?  oder  sind  Chrestomathien  aus.  seinen  übrigen  Werken  sUeis 
zweckmässig,  Auszüge,  In  denen  blos  die  humanistischen  Zwecke  dieser 
Schulen,  die  Erfindung  der  Eingänge,  die  Feinheit  in  Gedank«  ns^ 
Ausdruck  berücksichtigt  werden?  Der  Einsender  behauptet  einCscb  die 
Unzukömmlichkeit  der  Aufnahme  ganzer  platonischer  Gespräche  in  die 
Lesungen  der  Mittelschulen  aus  zwei  Gründen:  1)  w^gen  der  ei|eo- 
thümlichen  von  unseren  Begriffen  udKl  ihren  Ausdrücken  so  veracbiede- 
neu  philosophischen  Terminologie;  2)  wegen  der  zerschnittenen  Frage- 
form  des  platonischen  Sokrates,  welche  Form,  für  pbüosophiscba  Dia- 
eutierungen  oder  Begründungen  passend,  aber  für  unsere  DarstellosKS* 
weise  (sage  man  was  man  wolle),  dann  für  unsere  humanistischen  Zwecke, 
endlich  für  das  Alter  unserer  Schüler  einförmig,  ermüdend,  labyriatbiacb, 
den  Gedankengang  ewig  zerstreuend  ist.  D)  Als  eine  förmliche  Lücke 
in  unserem  humanistischen  Unterrichte  bezeichnet  der  Einsender  dieief 
den  Mangel  eines  gediegenen  Lehrbuches  über  Stilistik  and  glaobt 
auf  die  Abfassung  und  EinführuDg  eines  solchen  dringen  sn  »üaseo. 
Nemlich  an  die  im  Untergymnasium  geendigte  Sprachlehre  schlteait  aicb 
eng  die  Lehre  über  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Schrift-  voa 
Sprachwerke,  ihre  Tugenden  und  Fehler.  Von  da  ist  in  der  7n  und 
8n  Klasse  der  Uebergang  zur  Behandlung  der  streng  ästhetischoi  Be- 
griffe des  schönen,  erhabenen,  tragischen,  komischen,  humoriatiacbeii, 
des  Witzes  und  Scharfsinnes  in  Gedanken  und  im  Ausdrucke«  Alles  mit 
gründlicher  Unterscheidung  der  Begriffe  und  einem  reichen  Voirau 
an  Beispielen.  E)  Wir  bedürfen  ein  Lesebuch  über  griechiseho  ssd 
römische  Litteraturgeschiohte  und  über  die  SehriftsteUer,  anf  welcbei 
bei  Behandlung:  der  einzelnen  Autoren  zu  verweisen  ist,  über  AbUr^ 
täten  aus  dem  völkergeschichtHchen  Standpunkte,  Aber  die 
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Mythen,  von  wobor  sie  eingeführt  worden,  welche  Veränderungen  sie 
und  ihre  Bedeataug  erfahren  haben?    F)  Ich  finde  dasz  der  prosaische 
Tlieil   unserer  liesebücher   durch   die   bisherige  Natur   der  Sache   sehr 
mangelhaft  ist  und    durch   Aufnahme  gediegener  Stücke   und   lieber- 
Setzungen  aus  Werken  des  Auslandes  ergänzt  werden  musz.    Theo- 
dor Ma  jer,  Gymn.-Dir.  — *  Y)  Das  prüfen  der  einzelnen  Schüler  im 
JLiattfe  des  Unterrichts   hat  einen   doppelten  Zweck,    und  zwar  zuerst 
and   vorzüglich    für   die    Gesamtheit   der   Schüler   den  Unterrichtsstoff 
durch  die  Wiederholung  desselben  in  unmittelbarem  Verkehre  mit  den 
Schülern  nach  Bedürfnis  su  ergänzen,  faazlicher  und  anschaulicher  zu 
machen;  den  aweiten,  sich  zugleich  von  den  Fähigkeiten  der  einzelnen 
Schüler  zu  überzeugen  und  auch  individuell  nach  Bedürfnis  auf  sie  ein- 
wirken und  schlteszUcb  ihre  Leistungen  beurteilen  zu  können.    Die  Rich- 
tigstellung dieses  doppelten  Zweckes  gibt  zum  Theil  die  Richtschnur  an 
für  das  Verfahren  des  Lehrers   beim  Unterrichte  selbst ,   vorzugsweise 
aber  für  die  Methode  welche  beim  prüfen,  d.  h.  bei  der  prüfenden  Wie- 
derholung des  Lehrstoffes  befolgt  werden  soll,  und  für  die  thätige  Theil- 
nahme  des  Lehrers   dabei.    Die    entgegengesetzte  Auffassung   des  ge- 
nannten Zweckes  gefährdet  den  scient^fisohen  und  den  moralischen  Zweck 
des  ganzen  Unterrichts.    Dr  Alois   Capellmann.  —  VI)  Dem  ge- 
deihen des  gesamten  Lateinunterrichtes  sind  lateinische  Sprechübungen 
von  wesentUehem  Nutzen.    Diese  Uebungen  sind  methodisch  zu  leiten, 
und  zwar  haben  sie  sich  auf  den  unteren  Stufen  des  Gymnasiums  vor- 
nehmlich auf  memorieren    von  klassischen  Sentenzen,   Stellen  und 
kleineren  Lesestücken  zu  beschränken;   auf  den  mittleren  Stufen  hat 
reprodneieren  der  vorher  genau  erklärten  Abschnitte  der  Klassiker 
hinzuzutreten;    auf  den   oberen  Stufen   endlich  soll    der  Inhalt  der 
sprachlich  und  sachlich  interpretierten  Lesestücke  aus  lateinischen  und 
l^iechischen  Klassikern  in  freier  lateinischer  Rede  wiedergegeben  wer- 
den, und  an  solche  Inhaltsangaben  können  sich  bei  geeignetem  Stoffe 
lateinische  Discussionen  über  Gedankengang  und  Form  der  betreffenden 
Abschnitte  anschlieszen.  Lateinische  Interpretationen  der  Klas- 
siker sind  auch  auf  den  obersten  Stufen  nur  mit  groszer  Vorsicht  an- 
zuwenden und  lateinische  Uebersetzungen  griechischer  Le- 
sestüoke  in  der  Regel  auf  die  leicbteren  Prosaäer  zu  beschränken. 
In  den  Lehrer-Seminarien  ist  auf  lateinische  Interpretations-  und  Dispu- 
tierübungen ein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Franz  Hoohegger.  — 
YII)  Nachdem  bereits  in  drei  Versammlungen  der  Philologen  und  Schul- 
männer Deutschlands,  zu  Jena  1846,  zu  Berlin  18&0  und  zu  Altonburg 
1854,  die  Beibehaltung  der  freien  lateinischen  Arbeiten  beschlossen  und 
in  Bezug  auf  die  Methode  derselben  in  der  letzten  auch  einige  Andeu- 
tungen und  Winke  gegeben  worden,  erlaubt  sieh  der  unterzeichnete  der 
Versammlung  folgende,  jene  Andeutungen  näher  erläuternde  Sätze  zur 
Besprechung  vorzuschlagen:^!)  Die  Uebungen  in  den  freien  lateinischen 
Arbeiten  müssen  auszer  der  allgemeinen  Grundlage  des  gesamten  Unter- 
richts in  dieser  Sprache  noch  eine  besondere  Basis  in  der  Anleitung 
flsum  Lateinisch-Denken  erhalten.    2)  Hierzu  fuhrt  nicht  das  übertragen 
ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische  allein  (am  wenigsten  wenn  dazu 
Stücke  aus  modernen  deutschen  Sohriftstellem  zu  Grunde  gelegt  werden), 
auch  nicht  die  blosse  Leetüre  an  und  für  sich ,  sondern  die  Benützung 
derselben  mm  Lateinsprechen  in  der  Art  dasz  gelesene  Stücke,  nament- 
lich ciceronianische ,  die  für  sich  ein  ganzes  ausmachen,  sowol  in  rhe- 
toriseher  als  sprachlicher  Hinsicht  mit  den  Schülern  lateinisch  so  weit 
durchgesprochen  werden,  dasz  sie  von  denselben  formell  und  materiell 
ganz   zu  eigen   gemacht   werden  können.     8>  Auf  dieser  Basis,  sind 
dann    jene  Uebungen    in    gewissen   Stufen   [Repi oduction ,  Amplifica- 
tion,    Imitation    (im   engeren   Sinne)]    bis    zum    völlig    frMcn    latei- 
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nischeh  Aufsätze    fortsuffibren.      Fl5^k,    Oberldurer    jun  Gymnasiiim 
SU  Coblens. 

Krste  Sitzung,  25.  September.  Präsident:  Prof.  Boniu. 
Es  werden  nach  dem  Vorschlage  des  Präsidenten  durch  AbstimanBi 
zur  Verhandlung  bestimmt:  II  (mit  Einschlusz  von  IV  C),  UI  C,  IVD 
und  E,  VI  (mit  Einschlusz  yon  VII),  und  da  die  von  Hm  Hoeheg^er 
aufgestellte  Thesis  für  diese  Sitzung  noch  nicht  gedruckt  Torla|^,  in  öv 
Abfolge:  II,  VI,  III  C,  IV  D  und  £. 

Darauf  nimmt  der  Vorsitzende  das  Wort,  um  die  von  ihm  ge- 
stellte Thesis  (II)  zu  hegenden:  Discussionen  über  didaktisdie  Gegat- 
stände  werden  häufig  sowol  für  die  thätigen  Theilnebmer  derselben  sb 
für  das  etwa  blos  zuhörende  oder  lesende  Publikum  dadurch  ermüdend, 
dasz  zu  einer  Verständigung  man  deshalb  nicht  kommen  kann,  weil  über 
die  Gesichtspunkte  selbst,  yon  denen  aus  die  Frage  zu  entscheiden  ist, 
nicht  Einheit  und  Klarheit  besteht ;  der  einzige  Qewian  von  derlei  Dis- 
cussionen ist  oft  nur ,  dasz  sich  eben  jene  Unsicherheit  über  die  Prin- 
oipien  deutlich  herausstellt.  In  den  vorliegenden  Worten  hoffe  ich  eme 
solche  Thesis  aufgestellt  zu  haben,  für  welche  die  entscheidenden  Pm- 
cipien  schwerlich  Gegenstand  erheblicher  Versebiedenhelt  der  AnstchteB 
sein  können ,  so  dasz  bei  Gemeinsamkeit  der  Ausgangspunkte  eine  Az- 
näherung  an  Entscheidung  möglich  sein  wird ;  andernseits  berührt  meine 
Thesis  mittelbar  Punkte  in  der  noch  bestehenden  Schulpraxis  der  Pbtoii- 
lectüre,  denen  ich  nicht  beistimmen  kann.  Es  sei  mir  also  erlaubt  die 
Gesichtspunkte,  von  denen  die  Auswahl  der  Schriften  Piatons  ausgehen 
musz,  in  Kürze  darzulegen.  Zwei  Gesichtspunkte  erscheinen  mir  tos 
entRcheidender  Wichtigkeit  zu  sein.  Erstens  man  darf  nickt  zur  Leet&ra 
solche  Schriften  Piatons  wählen,  die  für  den  Gedankenkreis  und  die 
fiildnngsstufe  der  Schüler  noch  nicht  zugänglich  sind;  zweitens  man  bat 
solche  Schriften  Piatons  zu  wählen ,  durch  welche  die  Hochachtung,  in 
der  Piatons  Name  durch  Jahrtausende  sich  erhalten  hat,  wirklich  in  der 
lesenden  Jugend  begründet  wird«  Es  versteht  sieh  neben  diesem,  dsn 
jener  Spruch  von  der  verecundia,  die  der  Jugend  gebäre,  bei  der  Aus- 
wahl zur  Lectüre  aus  Piaton  ebenso  gilt  wie  bei  allen  anderen  Schrift- 
stellern. 

Erwägen  wir  nun  weiter,  was  aus  diesen  Gesichtspunkteo,  über 
deren  Giltigkeit  sehwerlich  ein  erheblicher  Zweifel  erhoben  werden 
dürfte,  folgt.  Zunächst  jener  erste  Grundsatz:  zugänglich  und  Ter- 
ständlich  für  die  Bildungsstufe  der  Schüler  in  den  oberen  Klassen  wu- 
Ben  die  Dialoge  sein,  die  man  zur  Lectüre  w^It.  Daraus  folgrt  ^f 
solche  Dialoge,  in  denen  die  Piaton  eigenthümliche  und  ihn  cbzrskteri- 
sierende  Lehre  dargestellt  ist,  Dialoge,  die  nur  durch  die  Einsieht  in 
diese  verständlich  werden,  von  dem  Gymnasium  ausgeschlossen  bleiben 
müssen.  Ich  sage:  die  dem  Piaton  eigenthümliche  Lehre.  Es  steht 
durch  die  Nachrichten  des  Aristdteles  fest,  dasz  das  unterscheidende  der 
platonischen  Lehre  von  der  sokratischen  Weise  des' philosophierest  dtrin 
liegt,  dasz  für  Piaton  die  allgemeinen  Begriffe  eben  als  solche  zugleich 
unbedingt  real  sind.  In  welche  unlösbaren  Schwierigkeiten,  in  welche 
Inconsequenzen  eine  solche  Hypothese  dann  verwickelt,  wenn  von  die- 
sem aufsteigen  zu  den  höchsten  Allgemeinbegriffen  zurückgekehrt  wer- 
den soll  zur  ErkUümng  des  wirklichen,  kann  mehr  als  ein  Dialog  Plstons 
genügend  zeigen.  Gewis  kann  man  es  nun  nicht  ab  Aufgabe  des  6ym- 
nasialunterrlohtes  betraditen ,  er  solle  den  Versuch  anstellen  dasz  sieb 
die  Schüler  in  jenen  Zustand  des  denkens  lebhaft  versetzen,  in  welchen 
das  erstaunen,  die  Bewunderung  des  logischen  Allgemeinbegriffet  » 
grosz  war,  dasz  er  ab  solcher  sogleich  für  ein  Svxmg  ov  erkU^  werde, 
also  der  Begriff  einer  Zahl,  9vd9y  T^i«? ,  darum,  weil  er  Objeeft  einet 
bestimmten  erkennens  ist,  auch  ein  6v  sein  müsse.  Dialoge  slso,  wekbe 
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nur  durch  die  ▼oUitändi^  Versetzung  in  das  eigenthümliche  der  plato- 
nischen  Lehre  verstäDdlich  werden,  sind  von  der  GymnMiallectiire  ans- 
znechliessen.  Mag  es  immerhin  sein,  das*  in  einem  wohlgeleiteten  philo- 
sophisch-propaedentischen  Unterricht  das  eigenthümliche  der  platoni- 
schen Lehre  eine  Bedeutung  für  die  Auffassung  der  Logik  erhält;  aber 
man  kann  unmöglich  die  Wirksamkeit  eines  groszen  Theiles  des  grie- 
chischen Unterrichtes  davon  abhängig  machen,  dasz  gerade  ein  ausge- 
zeichneter Erfolg  des  philosophisch  -  propaedentischen*  Unterrichts  das 
Verständnis  der  dargebotenen  Leotüre  ermöglicht  habe. 

Anderseits  soll  die  Leetüre  platonischer  Dialoge  wirklich  die  Ach- 
tung begründen,  welche  der  geistigen  und  sittlicben  Qrösze  Piatons  ge- 
bttrt.  Daraus  wird  für  eine  Auswahl  zweierlei  sich  ergeben:  erstens 
es  können  nur  ganze  Dialoge  gelesen  werden.  Ein  groszer  Theil  der 
eigenthümlichen  Kunst  platonischer  Composition  liegt  in  dem  innem 
Zusammenhang  jedes  einzelnen  Dialogs,  so  dasz  dieser  sich  als  ein 
wohlgegliedertes  in  sich  vollendetes  ganzes  erkennen  und  auffassen 
läszt.  Es  heiszt  der  schriftstellerischen  Bedeutung  Piatons  das  beste, 
es  heiszt  ihr  die  Blüte  entreiszen,  wenn  man  wagt  den  Schülern,  die 
Piaton  zuerst  kennen  lernen  sollen,  platonische  Dialoge  zu  zerbröckeln. 
Merklich  anders  ist  das  Verhältnis  bei  einem  Gesobichtschreiber;  hier 
ist  es  viel  eher  möglich  eine  einzelne  Partie  hervorzuheben  und  durch 
blosse  Erzählung  des  Zusammenhangs  zu  ergänzen;  ja  selbst  bei  der 
Form  der  Abhandlung  wird  der  Eindruck  auf  den  lesenden  nicht  in  dem 
Orade  vom  lesen  des  ganzen  abhängen ,  wie  bei  jener  eigenthümlichen 
Knnstforro,  welche  von  niemand  anderem  in  d  e  r  Meisterschaft  beherscht 
ist  wie  von  Piaton.  Dialoge  also,  die  man  nicht  ganz  lesen  kann,  lese 
man  gar  nicht;  es  findet  sich  dessen,  was  sich  unverkürzt  lesen  läszt 
und  was  durch  die  Auffassung  des  ganzen  einen  bedeutenden  Eindruck 
macht,  genug,  um  nicht  ein  solches  Surrogat  nöthig  zu  machen.  Zwei- 
tens ergibt  sieh  ans  diesem  Grundsätze  die  Ausschlieszung  solcher  Dia- 
loge, deren  platonischer  Ursprung  bestritten  wird ,  und  zwar  hsfuptsäch- 
lieh  aus  dem  Ghrunde  bestritten  wird ,  weil  man  in  diesen  Dialogen  die 
vollständige  Kraft  platonischen  Charakters,  die  Tiefe  der  Gedanken,  die 
vollendete  Kunst  Piatons  nicht  erkennt  oder  nicht  zu  erkennen  glaubt. 
Die  Frage ,  ob  die  Anzweifelung  bereditigt  ist  oder  nicht ,  ist  bei  der 
Frage  über  die  Auswahl  eine  vollkommen  gleichgiltige.  Es  ist  ganz 
einerlei,  ob  der  Ion  wirklich  von  Piaton  geschrieben  ist  oder  nicht,  ob 
Hipp.  mal.  unecht  ist  oder  Hipp,  min.,  da  beide  zugleich  sich  nicht  füg- 
lieh für  echt  halten  lassen,  oder  ob  beide  unecht  sind;  denn  was  an 
diesen  Dialogen  die  Gründe  zu  Zweifeln  darbietet,  das  sind  ja  eben  die 
Gründe,  um  derenwillen  sie  sich  nicht  eignen,  dasz  der  Schüler  aus 
ihnen  zuerst  ein  Bild  Piatons  bekomme;  dies  Bild  wäre  gewis  nicht 
das  richtige.  Ganz  anders,  wer  schon  Piaton  aus  der  Gesamtheit  seiner 
übrigen  Werke  kennt;  für  diesen  ist  es  möglich,  entweder  selbst  in 
früheren  Versuchen  Piaton  wieder  zu  erkennen  oder  zu  entscheiden, 
dasz  sie  nicht  Piatons  Werke  sind. 

Endlich  jener  allgemeine  Satz  über  die  verecundia,  welcher  un- 
sittliches aus  der  Leetüre  unbedingt  ausziischlieszen  befiehlt,  würde 
bei  einem  Schriftsteller  von  solchem  Adel  des  Geistes  und  Charak- 
ters, wie  er  Piaton  auszeichnet,  kaum  erheblioh  in  Betracht  kommen. 
Indes  der  sittliche  Adel  und  die  sittliche  Reinheit  auch  Piatons  trägt 
das  Gepräge  griechischer  Anschauungsweise,  und  nach  einer  Seite  hm 
seigt  sich  eine  schreiende  Differenz;  eine  grosze  sittliche  Verirrung 
wird  manchmal  nur  schonend  behandelt,  manchmal  erhält  sie  selbst 
eine  Darstellung,  die,  so  idealisierend  sie  auch  sein  mag,  doch  durch 
die  Lebendigkeit  der  Farben  und  Glut  der  Darstellung  zur  Jugend- 
lectüre  sich  nicht  eignet.    Dialoge  Piatons,  welche  Inder  angedeuteten 
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Beslehnng  sn  Bedenken  Anises  geben,  sind  von  der  SehoIleetSie  onbe- 
dtngt  ansBOschliessen. 

Summieren  wir  nun,  was  aas  den  allgemein  d&rgelegten  drei  Gnuid- 
sätsen  sich  im  einaelnen  ergibt.  Nach  dem  ersten  müssen  voa  4er 
Oymnasialleotüre  ausgeschlossen  bleiben  nicht  blos  Theaei.,  Knl., 
Polit.,  Soph.,  Parm.,  Phtleb.,  Rep.,  Tim.,  Legg. ,  sondern  ebeoio  «rek 
Phaedrus,  Symposion  und  der  in  den  Gymnasien  nach  meiner  lieber- 
Beugung  zum  Nachtheil  des  Interesses  an  griechischer  Iiecture  weit  ver* 
breitete  Phaedon  *)  •  von  dem  es  nicht  möglich  ist  irgend  eines  Anfing 
des  Verständnisses  su  gewinnen ,  ohne  das  genaaeate  eingehen  in  du 
schvrierigste,  ja  cum  Theil  überhaupt  kaum  entwirrbare  Gebiet  der  ph- 
tonisehen  Philosophie.  Durch  den  sweiten  Gesichtspunkt  werden  jene 
kleineren  Dialoge  entfernt,  wie  Alcibiades,  Hippias  I  n.  II,  Ion.  Yoi 
dem  dritten  Gesichtspunkt  wäre  nur  etwa  Gebrauch  au  machen  bei  Dia- 
logen wie  Charmides,  Lysis,  Symposion,  Phaedms.  Die  beiden  leUtes 
fallen  schon  aus  einem  andern  Grunde,  nemlioh  wegen  der  Sehwierig- 
keit  des  Inhalts,  ausserhalb  des  Ber^eiches  der  GymnasiallectOre.  Datf 
der  gleiche  Grund  in  Wahrheit  auch  für  den  Charmides  gilt,  dürfte  sieh 
aus  einem  eigenthumliehen  Vorgange  in  der  Erklärung  dieses  Dislo^ 
seit  Schleiermaoher  erschlieszen  lassen.  Wenn  im  Charmides  auf  dk 
iniütii(Lri  inunrjfiTjg  in  einer  täuschenden  Weise  hingeführt  wird,  so  bst 
eine  Bemerkung  Schleiermachers  über  die  Wichtigkeit  dieses  Gedsukoa 
dazu  geführt ,  dasz  von  ihm  an  bei  allen  Erklärem  Piatons  und  plsto- 
nischer  Schriften  ausnahmslos  dieser  Gedanke  als  ein  wichtiger  fvaki 
in  der  platonischen  Lehre  vorkommt  *^),  Zu  meinem  erstaunen  ist  mu 
in  dieser  Ansicht  nicht  irre  geworden  durch  die  seltsame  Erseheinniitr, 
dasz  dieser  wichtige  Gedanke  nicht  nur  in  weiter  keiner  einsigen  StcUs 
sonst  bei  Piaton  ausgesprochen  wird,  sondern  überall  das  gerade  Gegen- 
theil ,  nemlioh  dasz  für  hcictijftri  und  hiCawc^ai  ein  anderer  Oe^- 
stand  gar  nicht  denkbar  sei  als  ov;  von  einem  solchen  sich  in  sidi 
spiegeln  des  denkens  ist  vor  der  aristotelischen  Philosophie  nicht  die 
Rede.  Dieser  eigenthttmliche  Vorgang  in  der  Erk^ürong  des  Charmides 
darf  wol  als  Symptom  betrachtet  werden  von  Schwierigkeiten,  welche 
die  Kräfte  des  Gymnasialschülera  übersteigen.  Beim  Lysis  wird  die 
Zartheit  des  ganzen  da,  wo  noch  eine  langsamere  Lecture  nnrenneid- 
lich  ist,  schwerlich  den  vollen  Eindruck  machen,  sondern  man  wird  mehr 
Anstosz  nehmen  an  den  langdauemden ,  wenigstens  scheinbar  sophisti- 
schen  Erörterungen  über  die  vielfache  Bedeutung  von  tpdog ,  über  die 
nicht  zu  voller  Klarheit  geführt  zu  werden  scheint.  Trotz  des  geringes 
Umfangs  würde  ich  diese  beiden  Dialöge  zu  jenen  rechnen,  deren  Sehmc- 
rigkeit  es  nicht  rathsam  macht  sie  im  Gymnasium  zu  lesen,  obgleich 
diese  Schwierigkeit  der  vorher  bezeichneten  nicht  gleichgeordnet  wer- 
den könnte. 

Hiedurch  kommen  wir  zur  Beschränkung  auf  diejenigen  Werke,  die 
ich  in  meiner  Thesis  als  allein  angemessen  glaubte  bezeichnen  in  sollen. 
Gegen  die  Leetüre  der  Apologie  und  des  Kr i ton  hat  sidi  nie  eine 
Stimme  erhoben ,  es  ist  also  auch  nicht  nöthig  jenes  lebenswanne  Bild 
von  Sokrates  ganzer  Persönlichkeit  oder  jene  Dsurstellnng  ans  seinen 
letzten  Lebenstagen  zur  Leetüre  zu  empfehlen.  Es  zeigt  sich  immer 
dasz  diese  Schriften,  aufmerksam  gelesen,  ihres  Eindrucbi  auf  die  Ja- 
gend nicht  verfehlen.  Protagoras  ist  durch  seinen  Inhalt  den  Sehn- 
lern  vollkommen  zugänglich;  es  findet  sich  im  Prot,  schlechterdings  keine 
Erörterung,  die  einen  philosophischen  oder  philosophisch -histeriseheo 
Unterrieht  als  vorausgegangen  erforderte.  Die  Discnssionen  bringen  die 

*)  Später  hat  der  Redner  noch  den  EuthydemoA  und  Menoa  ttieh- 
getragen.        **)  Vgl.  Bonitz,  plat.  Studien  S.63  Anm.  62. 
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g^wöhnliclie  UnbeslimmÜieit  und  Unklarheit  in  der  Auffassims  aÜge- 
inein  üblicher  Begriffe  aus  dem  sittlichen  Gebiete  zur  Evidens.  Die 
Schaler  der  Stufe,  auf  welcher  pltitonische  Dialoge  zur  Leotüre  kom- 
men ,  küuneii  tfioh  hieran  wol  spiegeln ;  denn  denjenigen  Schlingen ,  in 
welche  der  Mitunterredner  des  Sokr.  yerfällt,  würden  sie  alle  oder  doch 
fast  alle  ebenfalls  verfallen.  Und  während^nichts  im  Prot,  die  Bildungs* 
stufe  der  Schüler  übersteigt,  ist  es  leicht  möglich  das  Interesse  während 
der  Leetüre  des  gesamten  lebensfrischen  Dialogs  zn  bewahren,  wenn 
man  zu  rechter  Zeit  die  scharfe  Gliederung  des  ganzen  bemerklich  macht. 
—  Das  gleiche  gilt  von  dem  Inhalte  and  Gange  des  Gorgias.  In  einer 
einsigen  Partie  könnte  man  eine  erheblichere  Schwierigkeit  finden,  in 
jener  nemlich,  wo  durch  die  begriffliche  Unterscheidung  von  Tjäv  und 
dya^ov  die  wissenschaftliche  Grundlegung  zu  den  weiteren  Folgerungen 
gew4>nnen  wird.  Indessen  auch  diese  schwindet,  sobald  man  sich  aus 
dem  Zusammenhange  überzeugt ,  dasz  Piaton  hier  i^dv  in  der  speciellen 
Bedeutung  des  ^begehrten»  gebraucht.  Der  Gorgias  ist  nicht  schwie- 
riger als  Protagoras,  sondern  nur  umfangreicher,  und  daraus  ergibt 
sich  allerdings  als  Bedingung  seiner  Wahl  zur  Leetüre,  dasz  schon 
eine  gröszere  Leichtigkeit  des  lesens  erworben  und  hinlängliche  Zeit 
verwendbar  sei. 

Diese  Dialoge  haben  das  empfehlenswerthe,  dasz  man  aus  ihnen 
einen  wirklichen  Eindruck  des  platonischen  Charakters  erhält.  Jeder 
derselben  führt  uns  zugleich  durch  Darlegung  der  Sophistik,  Kritik  der 
^Rhetorik,  Kritik  der  Politik  jener  Zeit,  zu  den  cnltnr- historisch  wich- 
tigsten Erscheinungen  jener  Periode,  und  dies  in  einer  Weise,  dasz  man 
zwar  auch  nicht  vor  Schülern  genöthigt  sein  wird,  alles  was  Piaton 
sagt  als  unbedingten  Ausdruck  der  Wahrheit  hinzustellen,  aber  alles 
wol  darlegen  kann  als  Ausdruck  eines  sittlich -edlen  Geistes,  der  die 
Erscheinungen  seiner  Zeit  streng  richtet. 

Lesbar  sind  allerdings  Enthyphron  und  Menexenus;  aber  der 
Menezenus  gehört  seinem  gröszeren  Theile  nach  einer  Litteraturgattung 
an,  die  man  nicht  durch  die  Leetüre  platonischer  Schriften  vertreten 
■eben  will,  sondern  für  welche  andere  I^ctüre  vorhanden  ist;  und  bei 
Ettth.  ist  das  misliche,  dasz  über  einen  äusserst  wichtigen  Begriff,  den 
der  Frömmigkeit,  Zweifel  und  Collieionsfälle  vorgebracht  werden,  ohne 
dasz  sich  aus  dem  ganzen  ein  hinlänglich  deutlich  bezeichneter  Weg  der 
Lösung  ergeben  will.  Zwar  ist  im  Euth.  ein  Weg  der  Lösung  vor- 
handen» aber  er  ist  bei  weitem  nicht  in  der  Klarheit  bezeichnet,  wie  in 
dem  zur  Schullectüre  von  mir  empfohlenen  vorher  nicht  weiter  charak- 
terisierten Lach  es.  Soll  aber  ein  Dialog  von  den  Schülern  mit  In- 
teresse gelesen  werden,  so  musz  es  ihren  eigenen  Kräften  möglich  sein 
ans  den  zerstreuten  Fäden  ein^  Gewebe  wirklich  zu  gestalten ;  ist  es 
nöthig  dasz  der  Lehrer  ihnen  erst  dieses  Kunststück  vormache,  wie  die 
Lösung  eines  Bäthsels,  auf  welche  niemand  von  selbst  verfallen  wäre, 
so  ist  damit  nicht  mehr  erreicht  als  durch  ein  Spiel  des  Scharfsinnes 
and  des  Witzes,  das  im  Augenblick  des  zuhörens  interessiert  und  dann 
vergessen  wird;  dergleichen  gehört  nicht  in  die  Schule. 

Ans  den  zahlreichen  Dialogen  Piatons,  für  deren  Leetüre  zu  gewin* 
nen  mir  viel  wünschenswerther  ist  als  davon  abzuhalten,  kann  ich  dem- 
nach zur  Schullectüre  doch  nur  jene  fünf  geeignet  und  die  anderen  bei^ 
den  zulässig  aber  nicht  empfehlenswerth  finden;  ich  habe  mich  in  aas- 
drücklicheir  Gegensatz  gestellt  gegen  Phaedon.  Die  Vorliebe  für  Pbaed. 
als  Schullectüre  ist  eine  unleugbare  Thatsache;  man  sehe  buchhänd- 
lerisdke  Ausweise  nach,  welche  Hefte  von  commentierten  Ausgaben  und 
leider  noch  mehr,  welche  Bänddien  jener  beliebten  Verbindung  des  Tex- 
te« mit  der  Ueberaetznng  die  meisten  Auflagen  erlebt  haben,  so  wird 
man  finden  dasa   an  Gymnasien  vorzugsweise  häufig  Phaedon  gelesen 
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wird«  Mmn  wird  ans  der  letiten  Thatsaelie  n^aich  aefaea  w  i  e  er  gt- 
leaen  wird;  dexin  am  yerbreiteUten  sind  Yerbindaiigeii  von  Teit  und 
Uebertetsong.  Diese  grosse  Zuneigung  haben  dem  Pbaedon  sweiÜD- 
sU&nde  erworben.  Der  eine  Terdient  die  vollste  Anerkennimg,  neoUdi 
am  Anfang  and  ScUass  des  Phaedon  finden  sich  über  das  LAamak 
des  Sokrates  Entthlongen  von  ein^r  erhabenen  Weihe;  diese  woiudit 
man  in  die  Lecttire  einsofuhren«  Diese  Stellen  sind  jedoch  ron  so  g^ 
ringem  Umfang,  übrigens  solcher  Leichtigkeit,  dass  es  su  renniiiden 
wäre  weni^g^an  sie  nicht  lieber  in  die  Chrestomathien  anfhehmeD  fottte^ 
die  vor  dem  lesen  eines  sasammenhängenden  SchrtftstellerB  doch  einnti 
nnentbehrlich  sind.  Zweitens  ist  der  im  Phaedon  behandelte  Gsgeitttaod 
oi^verkennbar  ein  Anlasx  seiner  Bevorsugnng  für  die  Sehollectore;  die 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gibt  Berühningspankte  mit  den 
Liihalte  des  christlichen  Qlaabens.  Aber  gerade  dieses  Moment  sollte 
vielmehr  an  ernstlichen  Erwägungen  und  Bedenken  Anlass  geben.  Ein- 
mal ist  es  nicht  richtig  dass  im  Phaedon  von  der  UnsterbHcbkeit  der 
Seele  gehandelt  werde,  sondern  von  deren  Ewigkeit;  dass  die  wesest- 
liche  Verschiedenheit  dieser  platonischen  Lehre  von  der  christlichen  ge- 
wöhnlich verwischt  wird,  ist  der  Einsicht  nach  beiden  Seiten  bin  niät 
forderlich.  Ferner  Piatons  Beweise  für  seine  Lehre  beruhen  ausehlieis- 
lieh  auf  der  Annahme  der  Ideen  und  werden,  ohne  diese  Yoranssetunifi 
SU  einem  blossen  Gerede,  das  kaum  auf  Wahrscheinlichkeit  Asspradi 
hätte.  So  wenig  wie  die  irrige  Identification  jener  platonischen  Lehn 
mit  der  ohristlic^n  su  billigen  ist,  so  wenig  dürfte  es  empfehlenswert^ 
sein  auch  nur  su  dem  Scheine  Anlass  su  geben,  als  ob  diese  Lelire 
mit  der  Annahme  der  platonischen  Ideen  in  irgend  einem  ZnssniBieB- 
hange  stehe.  Das  sweite  also  von  den  Momenten,  welche  dem  Phsedgs 
diese  Verbreitung  in  der  Schule  verschafft  haben,  hätte  vielmehr  m  Be- 
denken Anlass  geben  sollen.  Aber  abgesehen  hievon  ist  Phsedon  durch 
den  früher  beseichneten  Gesichtspunkt  der  Schwierigkeit  von  der  Sebol- 
lectüre  ausgeschlossen.  Denn  es  ist  nicht  nur  alles,  was  in  ihm  über- 
haupt Beweiskraft  hat,  auf  die  Ideenlehre  basiert,  sondern  es  koBuneB 
nocb  speciell  darin  Discussionen  vor,  und  swar  in  gans  untrennberer 
Verbindung  mit  dem  übrigen,  über  die  mislichste  Partie  der  Ideenldirei 
die  Belationsbegriffe,  das  grössere,  das  kleinere  usw.,  Erörtenmgen,  ober 
die  sehr  viel  scharfsinniges  bereits  geschrieben ,  aber  wie  mir  sebeüit 
Klarheit  noch  nicht  erreicht,  vielleicht  auch  nicht  erreichbar  ist.  Biaf» 
Dialog  nun,  in  dem  solche  Erörterungen  einen  untrennbaren  Tbeilbil* 
den,  sur  Lectüre  den  Schülern  geben  soll  das  heissen,  man  will  dieses 
Theil  herausrelssen,  obgleich  er  für  Piaton  nothwendig  war,  oder  wiB 
man  ihn  unverstanden  lassen  und  entweder  Langeweile  heryormfes  oder 
die  Meinung  er  sei  verstanden  ?  Zu  solch  halbem  wissen  dsrf  der  nicht 
rathen,'der  den  platonischen  und  sokratischen  Oharakter  achtet,  pei- 
halb  wünschte  ich  den  Phaedon  nicht  auf  den  LeetionsverseiehsisseB 
der  Gymnasien  su  sehen,  denn  ich  bin  jedesmal  besorgt,  dssi  der 
Lehrer  das  eigene  Interesse  an  dem  Gegenstande  verwedtfelt  mit  dea 
Interesse,  das  er  in  Schülern  wecken  soll;  höre  man  doch,  in  J^' 
eher  Weise  an  die  Lectfire  solcher  Dialoge  in  späteren  Jahren  sonci- 
gedächt  wird« 

Dies  die  Gründe  meiner  Auswahl;  es  würde  mir  erwnnsebt  seis, 
wenn  gerade  sur  Vertheidigung  des  Phaedon,  da  hierin  meine  Ansio» 
einer  verbreiteten  Praxis  entgegentritt,  die  etwa  forhandenen  Qruiwe 
geltend  gemacht  würden. 

Prof.  Dr  Beer  aus  Wien:  ich  bin  praktischer  Arst,  slleis  ttf 
gans  besonderer  Liebe  fürs  Griechische  habe  ich  mir  erhuibt  dtf  ^ 
eussion  beisuwohnen.  Vollkommen  einverstanden  mit  dem,  wss  in^ 
treff  der  yerecundia  bemerkt  ist,  glaube  ich  besüglich  der  Thesii  »^ 
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nnterseheiden  eh  mQssen,  welchen  Zweek  man  mit  der  Leetüre  Platons 
▼erbindet.  Wenn  es  sieh  darnm  handelt,  der  Jngend  ein  klares  Bild 
der  philosophisehen  Ansicht  Platons  beizubringen  nnd  man  sie  dasu  für 
reif  bUlt,  so  dürfte  die  Lectfire  der  vorgeschlagenen  Dialoge  nicht  hin- 
reichen.  Wenn  man  dagegen  das  sprachliche  nnd  formelle  des  Piaton 
der  Jugend  an^s  Heis  legen  will,  bin  ich  vollkommen  einverstanden  dass 
diese  Dialoge  hinreichen,  der  Jugend  einen  klaren  Begriff  von  der  Le- 
bendigkeit platonischer  Sprache  und  Bnndung  seiner  Form  au  geben. 
Allein  es  gibt  ja  auch  einen  dritten  Zweck  und  nach  meiner  Ueber- 
sengung  einen  Zweck,  den  man  sehr  im  Auge  behalten  muss,  nemlich 
es  handelt  sich  ja  auch  darum ,  dass  man  die  Jünglinge  auch  auf  das 
sachliche,  nicht  philosophische  aufmerksam  mache,  was  sie  für  ihren 
künftigen  Beruf  aus  Piaton  benütsen  können.  Für  angehende  Aerate, 
denke  ich,  dürften  einaelne  Fragmente  ans  Timaeus  sehr  nütslich  wer- 
den; für  den,  der  sich  den  Hechten  widmet,  glaube  idi  dass  ganze  Ka- 
pitel aus  den  Iiegg. ,  der  Rep.  wichtig  sind;  ebenso  kommen  in  dieser 
einzelne  selbst  für  Aerzte  wichtige  Stellen  Tor,  die  auf  die  Gymnastik 
der  Griechen  helles  Licht  werfen,  und  ich  glaube  dass  solche  Stellen 
für  die,  welche  sich  diesem  Fache  widmen,  von  grosser  Wichtigkeit  sind. 
Die  von  dem  Hm  Vorsitzenden  beseichneten  Schriften  mögen  vollkom- 
men hinreichen,  um  von  der  Sprache  und  den  formellen  Gesichtspunkten 
Platons  der  Jugend  einen  Begriff  su  geben,  aber  nicht  einverstanden 
bin  ich,  dass  keiner  mehr  für  geeignet  snr  Schullectüre  erklärt  wurde; 
denn  es  wäre  wünschenswerth,  dass  reiferen  Jünglingen  auch  aus  Legg« 
und  Hep.  jene  Sachen  ans  Herz  gelegt  werden,  die  für  ihren  künftigen 
-Beruf  von  grossem  Einflnsz  sind.  Uebrigens  musz  ich  mich  genau  an* 
schliessen  an  die  vom  Hrn  Prfts.  ausgesprochene  Ansicht  rücksichtlich 
des  Phaedon,  weil  ich  als  ehemaliger  Erzieher  erfahren  habe,  dass  man 
diesen  sehr  leicht  misverstehen  kann. 

Prof.  Seh  mal  feld  aus  Eisleben:  was  meine  Erfahrungen  von  den 
von  Hm  Prof.  Bonits  verlangten  Dialogen  betrifft,  so  musz  ich  bei- 
stimmen,  muss  aber  erklären  dass  Gorgias  nicht  für  alle  Schüler  passe. 
Was  den  Phaedon  betrifft,  so  sind  meine  Erfahrungen  diese:  ich  habe 
zweimal  versucht  den  Phaedon  su  lesen,  ein  paar  Schüler  schienen  ge- 
folgt su  sein;  als  ich  fertig  war  Hess  ich  den  ganzen  Gang  des  Dia- 
logs hersagen,  was  habe  idi  nun  gehört?  Nur  meine  eigenen  Worte» 
gewis  zum  deutlichen  Beweise  dasz  diese  Primaner  nichts  verstanden, 
sondern  blos  receptiv  sich  verhalten  hatten.  Ich  glaube  dieser  aus 
der  Erfahrung  geschöpfte  Satz  möchte  wol  verdienen  hier  ausge- 
sprochen zu  weäen,  um  der  Thesis  des  Hm  Prof*  Bonitz  noch  die 
Bestätigung  der  Erfahrung  hinzuzufügen.  Was  den  zweiten  Vorschlag 
angeht ,  bruchstücksweise  auch  aus  anderen  Dialogen  etwas  su  lesen 
um  künftigen  Medicinern  su  dienen,  so  ist  erstlich  su  sagen,  dass 
das  (Gymnasium  überhaupt  nicht  dasu  da  ist,  um  für  bestimmte  Be- 
rufsfädier  eine  bestimmte  Vorbildung  zu  geben,  zweitens  aber  alles, 
was  bruchstücksweise  gelehrt  wird,  das  ist  meine  Erfahrung,  bleibt 
Brachstück,  und  am  Ende  nicht  einmal  das,  es  bleibt  davon  gar 
nichts  übrig. 

Dir.  Ben  ecke  aus  Elbing:  indem  ich  mich  einverstanden  erkläre 
mit  der  Ansicht  des  Hm  Thesenstellers  über  die  Auswahl  der  Dialoge, 
die  für  die  Schule  lesenswerth  sind,  ebenso  auch  Über  die  Gründe  der 
Verwerfung  der  übrigen ,  glaube  ich  dagegen ,  dasz  sich  im  allgemeinen 
nicht  feststellen  lasse,  ob  man  den  einen  oder  den  anderen  lesen  könne 
oder  nicht.  Es  kommen  subjective  Gründe  in  Betracht.  Wenn  man 
eine  kleinere  Prima  hat,  so  tritt  in  verschiedenen  Jahrgängen  ein  sehr 
groszer  Wechsel  ein;  man  wird  mit  einem  Jahrgang  einen  Dialog  lesen 
können,  mit  einem  anderen  nicht.    Was  insbesondere  den  Phaedon  be- 
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ttitfi ,  machte  ich  mneb  eine  Erfahrnng  mtttbeilen ,  die  nicht  la  Uebcr- 
einsttiBniung>  steht  mit  dem,  w«8  Hr  Prof.  Bonits  sowol  ab  der 
geehrte  Hr  Vorredner  darüber  gesagt  haben.  Ich  glanbe  dtsz,  wenn 
paan  platonische  Dialoge  licet,  nicht  die  Frage  sein  kann  in  wekhen 
Zwecke  man  sie  liest  —  sie  müssen  natürlich  gelesen  werden,  um  sie 
inm  Yerst&ndnis  sn  bringen.  Wenn  dies  (geschehen  soll,  ist  es  nnaii- 
g&nglich  nöthig,  anf  >ien  philosophischen  Inhalt  oinsngehen.  Ich  hibe 
mich,  obgleich  ich  Shnliche  Verwerfhngen  ftie  die  des  Hrn  Prof.  BoDiti 
öfter  gehört  habe  nnd  aus  der  eigenen  Schulzeit  mich  erinoert«  ifaa 
nicht  mit  sonderlicher  Erbannng  gelesen  sn  haben ,  nicht  abhalten  lis- 
ten eine  Probe  an  machen,  nnd  habe  gefunden  dasa  die  Schaler  wol 
Interesse  für  die  Sache  haben.  Die  Frage,  die  der  Phaedon  behtndelt 
interessiert  die  Schüler  für  sich ,  nnd  dies  ist  vielleicht  ancb  mit  der 
Ornnd,  weriialb  der  Phaedon  anr  Scbnllectfire  besonders  Terwendet  wird. 
Ich  habe  mich  bemüht  den  Gedankengang  nnd  Znsammenhang  fortvih- 
rend  sar  Klarheit  zn  bringen  nnd  die  Untersnchnngen  nicht-  ent  an 
Ende  zusammenfassen ,  sondern  yon  Stunde  zu  Stunde  darzulegen  wil 
festzuhidten,  und  habe  gefunden  dasz  die  Schüler  mit  stetem  IntereiK 
gefolgt  sind  und  dasz  auch ,  wenn  man  von  Schülern  nicht  mehr  rer* 
langt  als  sie  leisten  können ,  also  wenn  man  kein  TollstSudiges  Ver- 
ständnis Piatons  von  ihnen  verlangt,  die  Schwierigkeiten  zu  heben  siod. 
Ich  habe  selbst  den  beweis  zn  geben  gesucht,  dasz  die  Schüler  wol  im 
Stande  seien  den  ganzen  Phaedon  im  Znsammenhang  zu  recapitoliemL 
Freilieb  mnsz  ich  bemerken,  dasz  ich  nicht  blos  dabei  stehen  geblieben 
bin  die  Beweise,  >irelche  Piaton  für  die  Ewigkeit  der  Seele  gibt,  xnn 
Verständnis  zu  bringen,  sondern  ich  habe  mich  eingelassen  diese  Be- 
weise zu  prüfen,  wie  ich  glaube  dasz  dieses  stets  geschehen  man,  ic^ 
habe  nicht  gesehen  dasz  die  Hochachtung  vor  Piaton  wäre  beeintrflchti^t 
worden ,  weil ,  wenn  die  Schüler  zur  Kenntnis  gelangen  dass  die  He- 
weise  Piatons  unzureichend  sind ,  sie  auch  zu  der  Kenntnis  kommen 
dasz  überhaupt  diese  Frage  nicht  Gegenstand  eines  philosophtschfB 
Wissens ,  sondern  des  religiösen  Glaubens  ist.  Ich  habe  nicht  geteb» 
dasz  die  Hochachtung  vor  Piaton  wäre  verkümmert  worden,  weil  die^ 
Dialog  wie  manche  andere  stets  als  Kunstwerk  den  Schülern  scbtbar 
bleiben  wird ,  und  weil  die  Jugendfrische,  mit  der  Piaton  an  die  Unter- 
auchung  der  philosophischen  Probleme  geht,  besonders  geeignet  irheiot 
das  philosophische  Interesse  auf  eine  der  Jugend  angemessene  Weise 
KU  erwecken. 

G.  B.  Wiese  aus  Berlin:   der  LeotÜre  Piatons   begegnet  bei^^i 
Sebülem  gewöhnlich  ein  sehr  grosses  Interesse.    Der  Käme  «plstoniecbe 
Ideenwelt',  diese  Bezeichnung,  wobei  Idee  sehr  leicht  mit  lAttA  rcj- 
wechselt  wird ,  bereitet  in   der  Jugend  Erwartungen  vor ,  ab  ob  sie  in 
ein  Heiligthnm  höherer  Erkenntnis  eingeführt  würden.   Man  kann  nicbt 
sagen,   dasz  dieser  Erwartung  ein  Ertrag  der*Iiectty*e  verhSItnissüistig 
entspricht.    Das  wird  wol  allgemeine  Erfahrung  sein.     Dss  hst  rer- 
scbiedene  .Gründe:  vorweg  den,   dasz   sehr  häufig  die  Schüler  flir  die 
Leetüre  Piatons  nach  ihrer  speciellen  Kenntnis  nicht  reif  genn?  '^°' 
Den  Piaton  zu  lesen,  müssen  die  elementaren  Vorbedingungen  tll«  ^^' 
banden  sein.    Aber  ich  glanbe   es  rührt  auch  noch  von  einem  Anderen 
Dinge  her.    Dasz  man  sich  bestimmte.  Zwecke   setzen   sollte  bei  der 
Leetüre  eines  solchen  Schriftstellers ,   braucht  nicht   erst  bewiesen  «« 
werden ,  aber  sie  müssen  recht  deutlich  erfaszt  werden.    Sie  können 
sehr  verschieden  sein.    Piaton  soll  den  Schülern  die  Art  des  wa*«/» 
pbilosophierens  zeigen  im  Gegensatz  zu  der  Afterphtlosophie  der  Sopb>- 
sten.    Der  Hr  Vorsitzende  hat  diesen  Gesichtspunkt  ganz  wsbr  berfic** 
siehtigt ,  wenn  er  Prot,  Goi^g.  Lach,  nennt  —  ich  würde  übrigem  k«" 
Bedenken  tragen  den  Hipp.  min.  hinzuzufügen.    Eine  BwcMaktBO^^^ 
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überall,  so  such  nach  diesem  GesiehfspiiDkt  auf  Schulen  eintreten,  man 
'  wird  den  Kratylns  und  Sophietes  nicht  lesen.    Qewis  kömmt  es  aehr  auf 
die  Generation  der  Schüler  an;   man  kann  Talenten  füglich  zumnten 
aneh  sehwerere  Dialoge  dnrchzugehen,  aber  die  sind  selten  und  es  gilt 
für  einen  Fehler  nur  mit  den  talentvollen  Schülern  sich  zu  beschäftigen. 
Die  Lehrer  sind  freilich  dazu  geneigt,  aber  man  soll  die  Beschränkung 
sich  auferlegen   sich   immer  mit  der  gröszeren  Mehrzahl,    welches  die 
nittelmäszigen  sein  werden,  zu  beschäftigen.     Ein   anderer  Geaichts- 
punkt  ist,  dasz  die  jungen  Leute  Kespect  vor  der  Philosophie  und  In- 
teresse an  philosoplüschen  Dingen  empfangen.    Das  kann  die  Schule  in 
ihnen  erregen  —  Philosophie  selbst  zu  lehren,  dazu  ist  die  Schule  nicht 
der  Ort  —  dazu  sage  ich  können  diese  Dialoge  vortrefflich  dienen.    Es 
g^bt  aber  noch  einen  anderen  Gesichtspunkt.    Bekanntlich  tritt  Piaton 
mit  seiner  Person  ganz  zurück  und  gibt  alle  Ehre  seinem  Lehrer  So- 
krates,  dessen  Verherlichung,  wie  es  scheint,  eins  der  Hauptziele  ist, 
die  er  mit  seiner  ganzen  Thätigkelt  anstrebt.   Sie  wissen  dasz  eine  der 
wichtigsten  Fragen  die  ist,  ob  die  Tugend  lehrbar  ist.    Kein  einziger 
Dialog  bringt  sie  zum  Abschlusz,  die  Discnssion  schlieszt  oft  mit  einem 
nan  liqueU  In  der  Rep.  kömmt  sehr  deutlich  eine  Lösung  dieses  Proble- 
mes  vor:  die  Tugend  ist  nicht  lehrbar  wie  eine  Wissenschaft,   die  Tu- 
gend ist  nur  Ichrbar  durch  Tugend  wenn  sie  persönlich   erscheint  und 
durch  die  hinreiszende  Gewalt   des  persönlichen  Lebens  Liebe  und  da- 
durch den.  Trieb ,  dieselbe  Bahn  zu  wandeln ,  sich  ebenso  der  Wahrheit 
und  ihrer  Erforschung  hinzugeben,  in  der  empfänglichen  Seele  erweckt, 
und  dabei  zeigt  er  deutlich  auf  den  hin,   den  er  eben  zum  Mittelpunkt 
seiner  philosophischen  Erörterungen  macht.    Dieses  ist  ihm  eine  solche 
persönlich  gewordene  Erscheinung  der  Tugend,  die  persönlich  gewordene 
Tugend.    Aus  solchen  Gründen  ist  es  auszerordentlich  wichtig  die  Dia- 
loge danach  zu  wählen,  dasz  der  Jugend,  die  so  viele  Empfiüiglicbkeit 
für  alles. persönliche  hat,  ein  recht  lebensvolles  Bild  von  Sokrates  ge- 
geben wird.     Dazu  reichen  die  kleineren  Dialoge  gar  nicht  aus,   die 
können  eher  etwas  ermüdendes  haben.    Ich  glaube  daher  es  ist  nöthig, 
was  Hr  Dir.  Tb.  Maurer  unter  HI  C  sagt,  zu  Chrestomathien  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.    Ich   weiss  was  sich  gegen  sie  sagen  laszt  und  bin 
kein  Freund  davon  sie  bis  in   die  oberen  Klassen  fortzusetzen;    wenn 
aber .  gesagt  wurde ,  die  Stellen  des  Phaedon  über  Sokrates  sollten  in 
den  unteren  Stufen  gelesen  werden,  so  scheint  mir  dieses  verfrüht,  dazu 
ist  der  Gegenstand  viel  zu  wichtig  um  ihn  in  tuum  tiroman  zu  verwen- 
den, sondern  was  sonst  gelehrte  Einleitungen,  die  in  der  That  oft  recht 
übel  sind,  thun,  wäre  da  an  der  Stelle,  wenn  ein  lebendiges  Bild  einer 
solchen  Persönlichkeit  erzeugt  werden  soll.    Dasz  ein  Auszug  aus  sol- 
chen Dialogen  wie  Phaedon    der   Sache  Eintrag  thne,  kann  ich  nicht 
denken.    Ich   erinnere   an   das  Buch  von  Ritter  und  Preller,   das  mit 
grossem  Nutzen  auf  Gymnasien  gebraucht  worden  ist;   das   sind  auch 
Auszüge,  wo  die  Probestücke  zuletzt  ein  ganzes  Bild  geben.   Es  kömmt 
übrigens  auch  da  auf  das  Geschick  des  Lehrers  an.    Es  sollte  der  An- 
fang und  Schlusz  aus  Phaedon  herausgenommen  werden,  ich  würde  so- 
gftr  kein  Bedenken  tragen  darein  Züge  aus  dem  Symposion  einzuweben, 
damit  es  recht  lebendig  würde ,  da  beide  Dialoge  als  ganze  allerdings 
keineswegs  sich  zur  Leetüre  eignen,  hierin  bin  ich  vollständig  mit  Hrn 
Prof.  Bonits  einverstanden.    Es  ist  bei  Phaedon  häufig  eine  gewisse 
Täuschung;  die  Schüler  lieben  es  mit  Sachen,  die  über  ihren  Horizont 
gehen,  beschäftigt  zu  werden,  und   es  ist  nicht  ohne  weiteres  zu  ver- 
werfen, man  zeigt  die  Schwierigkeit  und  reizt  sie  sich  würdig  zu  machen 
durch  vermehrte  Anstrengung.  Aber  ich  habe  nicht  im  Sinne  Bonitzens 
Gründe  zu  widerlegen,  der  Phaedon  eignet  sich  nicht  für  die  Schule. 
Meine  Meinung  also  ist  dasz  diese  Dialoge  für  die  Schule  hinreichen. 
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Der  Ion  ist  so  fein  und  für  diu  jugendliche  Gemüt  durchaus  nicht  u- 
«ngeniessen,  dass  ich  ihn  nicht  entfernen  mochte.  Man  mui  doch  den 
Lehrer  Concessionen  für  seine  persönlichen  Neigungen  machen,  iotofen 
sie  mit  der  Hauptaufgabe  der  Schule  nicht  in  Widerspruch  stehen.  Dan 
aber  solche  Partien,  in  denen  die  Persönlichkeit  des  Schrates  klar  herau- 
tritt,  wobei  ich  Stellen  aus  Phaedon  und  einigen  anderen  DiBl<^eB  Inf- 
nähme  wünschte. 

Prof.  Hoehegger  ans  Pavia  bemerkt  gegen  das  TomYoirediicr 
gesagte :  erstens  glaube  ich  dass  ein  Tollständlges  Bild  des  Sokrates  la 
solchen  Bruchstücken  sich  unmöglich  wird  susammensetaen  lasno»  die 
BnichstÜcke  werden  immer  nur  au  kenntlich  sein  und  die  Fidsn  der 
V\erbindung  nicht  leicht  auffindbar.  Zweitens  können  alle  Paukte»  die 
Piaton  Über  das  Leben  des  Sokrates  vorbringt ,  nnr  insofern  in  ihm 
wahren  Bedeutung  gefasst  werden ,  als  sie  in  Bexug  genommen  werdea 
SU  dem  genauen  Gedankengang  der  Dialoge  selbst;  herausgerissen  aoi 
Ihrem  genauen  Zusammenhang  werden  sie  in  ihrer  Bedeutung  beein- 
trächtigt; daher  kann  ich  dem  Vorschlage  einer  solchen  Chrestomatkie 
nicht  beistimmen  und  glaube,  wenn  man  den  Schülern  räe  Idee  tob 
platonischer  Philosophie ,  nicl^t  ein  philosophisches  System  geben  wiU. 
dass  wirklich  die  Beschränkung  auf  jene  fUnf  Dialoge  xweekmissi;  ist 

G.  B.  Brüggemann  aus  Berlin:  die  erfreuliche  Theilnihme  as 
der  Discussion  dieser  Thesis  zeigt ,  dass  wir  auf  einem  sehr  iatereuia- 
ten  Gebiete  des  praktischen  Schullebens  uns  befinden.  Piaton  ist  aprach- 
lieh  und  inhaltlich  sn  bedeutend  als  dass  nicht  jedes  Gymnasiam  die 
Aufgabe  hStte,   seine  Schüler  einen  Blick  in  ihn  thun  su  lassen.   Mit 
den  zwei  QrundB&tzen,  die  der  Hr  Prfts.  ausgesprochen,  erkUbre  ieh  mich 
einverstanden,  ferner  dass  alle  Dialoge  auszuscheiden  sind,  welche  die 
▼erecundia  in  unserem  Sinne  verletzen.    Nicht  sugünglich  sind  dalter 
für  unsere  Schulen  Phaedr.   Syrop. ,  ebenso  unzweifelhaft  ist  es  dasi 
keine  gelesen  werden  können,  die  in  den  Mittelpunkt  platonischer  Hanpt- 
prinoipien  führen.    Es  wird  keinem  verständigen  Schulmann  einfalieo 
Parm.  Soph.  Theaet.  zu  lesen.    Diejenigen  Dialoge,  die  unsweifeUiaft 
zunächst  als  anwendbar  zu  betrachten  sind ,  hat  der  Hr  Präsident  nach 
seiner  tiefen  Kenntnis  des  Piaton  als  zweckmassigste  bezeichnet,  ApoL 
Krit. ,  er  hat  den  Euthyphron  als  zulässig  bezeichnet;   für  den  mochte 
ich  auch  das  Wort  reden.    Ich  theile  die  Bedenken  vollständig.   Wir 
wissen  ja  alle,  dass  Euthyphron   mit  der  Auflösung  des  B^^cs  d« 
Frömmigkeit  sich  beschäftigt  und  schlieszt  ohne  einzelne  Merkmale  an- 
Kugebcn;  aber   der  ganze  formale  Gang  des  Dialogs  ist  so  leiclit  ood 
faszlich  und  ein  so  prägnantes  Bild  der  sokratischen  Disputiennethode, 
dasz  er  formell  sich  ganz  trefflich  eignet;  freilieh  müssen  die  Lockei 
ausgefüllt  werden,   du   octov  musz    zum   Verständnis  kommen.    l(^ 
scheue  aber  nicht ,  je  mehr  die  formale  OewsJt  und  die  ideale  des  Alter* 
thums  den  Schülern  Hochachtung  einflöszt,  den  Blick  auf  das  Christ«»- 
thum  au  lenken,  und  dazu  bietet  dieser  Dialog  die  Anhaltspunkte,  nn 
zu  zeigen  dasz  wir,  wo  der  Begriff  als  das  festzustellende  aafhSrt,  aa- 
dere  Mittel  haben,  diesen  zu  ergänzen  und  in  sexner  Tiefe  dsrsiiftelJei' 
Ich  halte  für  ganz  geeignet  mit  Kriton  den  Euthyphron  zu  verbindes, 
damit  die  Gesichtspunkte  hervorgehoben  werden,    die   in  den  gsnieo 
Gang  des  sokratischen  Lebens  den  Schülern  den  Zugang  eroffnen«  Prot 
und  Gorg.  sind  als  zur  Leotüre  geeignet  bezeichnet  worden.  Ich  i^nix 
bei  was  das  Verständnis  betrifft,  spreche  aber  bei  Prot,  ans  wieder- 
holten Erfahrungen.    Mit  dem  grösten  Interesse  treten  die  Schaler  «** 
in  das  Haus  des  Kallias,  und  &s  n^ocantcv  xfßavyiq^  mit  den  es  er- 
öffnet wird,  fesselt  die  Jünglinge;  auch  die  Interpretation  des  bekaas- 
ten  Gedichte  erhöht  ihre  Aufmerksamkeit,  i^ber  sie  sinkt  bei  der  eigent- 
lichen dialektischen  Partie,  obgleich  der  Inhalt  ToUstäadig  sngiagVch  ist 
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Ich  will  mich  damit  nicht  gegen  die  Leetüre  des  Prot,  erklären,  sondern 
habe  nnr  andeuten  wollen  was  bei  dem«  was  ich  Über  Phaedon  sagen 
möchte,  in  den  Vordergnind  tritt.  Phaedon  habe  ich  wiederholt  ge- 
lesen, aber  ich  scheue  mich  nicht  das  Bekenntnis  auszusprechen,  dasz 
ich  nie  sufrieden  gewesen  bin.  Es  fehlte  nicht  au  Theilnahme,  nicht 
an  Aufmerksamkeit,  aber  die  Schwierigkeiten  sind  zu  grosz ,  als  dasz 
man  selbit  geförderte  Primaner  in  das  volle  Verständnis  des  Gedanken- 
kreises einführen  könnte.  Macht  jemand  den  Versuch,  so  wird  er  ganz 
andere  Primaner  vor  sich  zu  haben  glauben,  sobald  die  letzten  Mo- 
mente Ton  Sokrates  Tod  eintreten.  'Nach  diesen  Erfahrungen  kann 
auch  ich  mich  nicht  für  Phaedon  aussprechen.  Wenn  er  demungeachtet 
so  häufig  gelesen  wird,  so  hat  der  Hr  Präs.  das  Hauptmotiv  mit  Recht 
hervorgehoben :  unsere  eigene  Theilnahme,  die  Freude  des  erklärens, 
lassen  uns  auch  die  Theilnahme  des  Schülers  erwarten.  Wäre  der 
mittlere  Theil  zum  Verständnis  zu  bringen,  so  würde  ich  bezüglich  dor 
Ewigkeit  der  Seele  eben  so  wenig  Scheu  tragen  wie  bei  Enthypliron, 
auch  diesen  Pnnkt  den  Schülern  zum  Bewnstsein  zu  bringen,  damit  sie 
lernen  welch  wahrheitsvollen  Inhalt  sie  am  Christen thnm  haben  nnd 
mit  welchem  Resultate  dieses  dem  Alterthume  gegenüber  dasteht. 
Uebrigens  ist  die  Schulzeit  so  eng  auch  im  zweijährigen  Cursns  der 
Prima,  dasz,  wenn  die  Dialoge  Krit.,  Euth.,  Ap.,  Prot,  gelesen  werden, 
vollstibidig  der  Kreis  erschöpft  ist ,  und  sind  diese  verstanden ,  jeder 
Schüler  mit  Vergnügen  aus  der  Schule  scheidet,  um  nun  in  tiefere  - 
Hallen  der  Wissenschaft  zu  treten,  die  Pia  ton  geboren  ;  und  diese  Liebe 
zu  erwecken,  dazu  reichen  diese  Dialoge  hin,  und  sie  zu  erwecken 
bleibt  unsere  Aufgabe. 

I  Prof.  Sehen  kl  aus  Innsbruck:  wenn  nach  dem,  'was  bereits  gesagt 
worden  ist,  wir  die  Ansichten  summieren  und  eine  eigene  Ansicht  dazu 
fügen,  so  ist  es  die  dasz  sich  die  Leetüre  Piatons  auf  die  bezeichneten 
Dialoge  beschränken  musz.  Jedoch  möchte  ich  dabei  aufmerksam  ma- 
chen dasz  Euth.,  wie  der  Vorredner  bemerkt  hat,  von  groszer  Bedeutung 
für  die  Leetüre  ist.  /Im  Euthjphron  ist  der  entscheidende  Bruch  mit 
dem  Heidenthum  geschehen,  an  vielen  Stellen  ist  eine  Bresche  in  das- 
selbe geschossen,  so  dasz  eine  Kluft  geöffnet  ist,  die  nimmer  geschlossen 
werden  kann.  Wenn  er  nicht  so  formvollendet  ist  wie  der  Lach  es  — 
im  ganzen  kam  er  mir  etwas  roher  vor  —  wenn  auch  ein  positives 
Resultat  wie  im  Laches  sich  nicht  erkennen  läszt,  so  sind  doch  einzelne 
Züge  gegeben.  Den  Menexenus  möchte  ich  nicht  anempfehlen;  er  ist 
sehr  kalt  und  die  Sprache  gegenüber  Isokrates  ungerundet;  dabei  bleibt 
noch  die  grosse  chronologische  Schwierigkeit.  Unbedingt  möchte  ich 
den  Phaedon  nicht  ausgeschlossen  sehen.  An  unseren  Gymnasien  frei- 
lich fällt  er  weg;  mit  fünf  griechischen  Lehrstunden  ist  es  unmöglich 
bis  zum  Verständnis  desselben  zu  führen;  hingegen  an  auswärtigen 
Gymnasien,  wo  die  Stundenzahl  für  das  Griechische  gröszer,  an  klein ej 
ren  Gymnasien  eine  geringere  Schülerzahl  ist,  da  möchte  ich  ihn  nicht 
wegfallen  lassen.  Es  ist  richtig  bemerkt  worden,  dasz  für  das  christ- 
liche wir  eine  Brücke  haben  müssen,  und  es  gilt  ganz  gewis,  dasz  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  Philosophemen  er  ein  ganz  erfreuliches  Gegen- 
bild  bildet;  wenigstens  ist  das  fortleben  der  Seele  ausgesprochen  und 
schlieszt  sich  an  den  Gedanken  einer  Belohnung  nnd  Bestrafung.  Das 
ist  etwas,  was  ihn  im  ganzen  Alterthum  einziß^  hinstellt;  daher  ich 
ihn  nicht  ausgeschlossen,  aber  die  Schwierigkeiten  wol  ins  Auge  ge- 
faszt  wünsche. 

Präsident:   es  sei  mir  erlaubt,  da  memand  weiter  das  Wort  be- 
gehrt hat,  auf  einige  Punkte  kurz  zu  entgegnen,  namentlich  solche,  wo 
meine  Aeuszerungen  eine   andere  Auffassung  erfahren  haben.     Was  ich    ^ 
über  das  Verhältnis  zum  christlichen  Glauben  und  über  Mangelhaftig- 
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keit  des  InhftUefl  sn  Phaedon  and  Eath3rphron  bemerkte,  istTon  eineiB 
der  geehrten  Herren  Vorredner  gegen  meine  Absicht  anfgefetst  wordeo. 
Nicht' weil  der  Inhalt  des  Phaedon  mangelhaft  nad  nngenngend  ist  üb 
Vergleich  mit  dem   des  christlichen  Glanbens,   nicht  in  diesem  %iaat, 
sondern  weil  gar  leicht  der  Schein  einer  yiel  n&heren  VenraadtscWt 
entsteht  als  sie  wirklich  vorhanden  ist,  dieses  ist  der  Gmnd  geweMii, 
wamm  ich,  abgesehen  von  der  philosophischen  Schwierigkeit  nsd,  wie 
ich  trots  der  die  Haupthindernisse  nicht  treffenden  EntgegnnogeD  noeb 
überzeagt  bin,  von  der  philosophischen  Unausfährbarkeit  der  Lectnre, 
Bedenken  hegte.    Aehnlich  beim  Euthjphron ;  nicht  weil  die  Anffuaioif 
des  ^$0(pilig  und  oütov  etwas  ungenügendes  ist  —  denn  das  wäre  nur 
der  Einwand,   der  die  klassische  Litteratnr  überhaupt,  Piaton  aber  üb 
wenigsten  träfe  —  sondern  weil  die  Form  des  Dialoges  es  viel  weni 
ger  möglich  macht  dass   der  Schiller  aus  eigener   Kraft  ihn  vertteke, 
vielmehr  die  Nothwendigkeit  gegeben  ist,  dass  der  Lehrer  ihn  snf  je- 
dem Schritt  leite  und  an  der  Hand  führe,  dieses  ist  es  weshalb  ich  i)u 
awar  nicht  ausschliesse,  aber  minder  empfehlenswerth  finde;  nicbt  das 
unchristliche,    d.   h.  der  Mangel  gegenüber  der  Fülle   des   cbristlicben 
Glaubens,   sondern    der   leicht   täuschende  Schein  einer  grosteren 
Aehnlichkeit  als  sie  wirklich  besteht  war  es ,  worauf  ich  Gewicht  lefte 
und  die  Aufmerksamkeit  glaubte  lenken  au  sollen.  —  Ueber  Hipp.«  i^ 
u.  ä.  und  über  die   gewünschte  grössere  Freiheit  in  der  Wabl  bettebt 
mit  einem   anderen  Hm  Vorredner   gewis  kaum  eine  eigentliche  Mei- 
nungsverschiedenheit;  denn  wenn  man  mit   den   Schülern  mehr  Iceen 
kann,  so  ist  es  ja  nicht  ausgeschlossen  dasz,  nachdem  schon  die  rieb- 
tigen  Gmndzüge  für  ein  Bild  Piatons  gewonnen  sind,  auch  mancbes  auf- 
getragen werde  von  geringerer  Bedeutung.   Ich  gehe  aber  von  der  Vorsas- 
setsung  aus ,  dasz  für  mehr  als  zwei  kleinere  oder  einen  gröszeren  nnj^ 
einen  kleineren  Dialog,  höchstens  zwei  kleinere  und  einen  gröszeren  die 
der  offen tlicJien  Scholle ctüre  gewidmete  Zeit  nicht  ausreicht.   Unter  der 
Voraussetzung  solcher  Beschränkung  findet   gewis    der   Grundssts  An- 
wendung, dasz  für  die  Schule   das  beste  eben  gut  genug  ist   Diesem 
Grundsatz  gegenüber   musz   auch  eine  Neigung  des  liohrers  zu  eiceoi 
oder  dem  anderen  Dialog  nachstehen.     Es   gibt  andere  Mittel  seinen 
Interesse   für  Hipp,   oder  Ion  zu  genügen ,  als  dasz  man  durch  ihn  die 
Schüler  in  Piaton  einzuführen  sucht.    Hierin  also  ist  mein  Zweifel  be- 
gründet, durch  die  Finanzen  der  Zeit,  welche  gebieten  dasz  msn  immer 
das  nothwendige  vor  dem  vielleicht  angenehmen  thue.  —  Was  endlich 
Chrestomathien   über  das  Leben  des  Sokrates  betrifft,  so  gesiebe  icb 
ganz  unverholen ,  daaz  ich  mich  nicht  in  der  Lage  befinde  darüber  mit 
ja  oder  nein  ganz  bestimmt  zu  antworten;  denn  ob  eine  solche  Zossm- 
menfassung  etwas  erhebliches  zu  leisten  vermag,  wird  sieh  nur  ans  einem 
gemachten  Versuch  ersehen  lassen.    Die  Schwierigkeiten  eines  lolcben 
Versuches  liegen  nicht  blos   darin  dasz  man  Bruchstücke  an  eininder 
zu  reihen  unternimmt,  sondern  dasz  man  es  auch  innerhalb  dieser  Bruch- 
stücke mit  sehr  verschiedenen  Graden  der  Entfernung  platonischer  Iter- 
Stellung  von  der  historischen  Objectivität  zu  thun  hat.    Das  Beispiel, 
das  der  Hr  Vorredner  gleichsam   als  einen  bereits  geroachten  Yersnch 
erwähnte,  nemlich  Ritter  -  Preller,  würde  mir  nach  dieser  Seite  bin  nicht 
überzeugend  sein.    Ich    brauche  nicht   zu  sagen  wie  hoch  ich  äies^ 
Buch   schätze  als  Hülfsmittel  für  jemand,   der   in  der  Geschiebte  der 
älteren  griechischen  Philosophie*  für  die  Philosophen,   deren  Scfarifteo 
wir  nicht  mehr  haben,  die  Hauptstellen  beisammen  zu  haben  wBnwM; 
für  die  Schriften  von  PUiton  und  Aristoteles  habe  ich  über  dieses  Boch 
gleich, nach  seinem  erseheinen  dargelegt,  dasz  es  schwerlieb  ein«  -^"s* 
wähl  getroffen  hat,   die  zu  einer  einigermaszen  bestlmxAten  Aoffs»^""P 
dieser  Philosophen  führen  könnte.    Da  also  dieses  Büspiel  mir  nicht 
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ausreicht,  so  wage  ich  nicht  frfiher  über  diesen  Vorschlag  sa  urteilen 
aU  ein  Versuch  seiner  Ausführung  vorliegt,  könnte  aber  auch,  wenn 
derselbe  gelänge,  diese  Leetttre  kaum  zur  eigentlichen  Leetüre  Piatons 
rechnen ,  und  halte  die  Frage  darüber  als  nebensächlich  im  Vergleich 
zu  der  behandelten  Hauptfrage,  in  der  sich  mehr  Einrerständnis  als 
Gegensatz  scheint  gefunden  zu  haben. 

Zweite  Sitzung,  27.  September.  Präsident;  Prof.  Bonitz. 
Der  Vorsitzende  Iheilt  mit,  dasz  eine  Reihe  gedruckter  Thesen,  erst 
jetzt  eingereicht  yon  Dr  Georgens  und  Deinhardt,  Vertretern  der 
Heilpflege-  und  Erziehungsanstalt  im  Schlosse  Liesing  bei  Wien ,  an  die 
Mitglieder  der  Versammlung  yertheilt  sei,  und  bemerkt,  dasz  der  um- 
fassende Stoff  der  bereits  zur  Discussion  angenommenen  Thesen  eine 
Behandlung  derselben  nicht  wahrscheinlich  mache,  und  dasz  die  Herren 
Thesensteiler  den  Gegenstand  demnächst  in  einer  besonderen  Schrift 
entwickeln  werden.  Hierauf  erhält  Prof.  Höohegger  das  Wort  zur 
Begründung  seiner  Thesis. 

Hochegger:  unter  den  Klagen,  die  man  in  jedem  Jahre  über  die 
Gymnasien  von  ganz  Deutschland  am  meisten  hört,  ist  gewis  die  über 
den  immer  sichtlicher  werdenden  Verfall  des  Latein,  besonders  in  Bezug 
auf  die  Fertigkeit  und  Gewandtheit  sieh  mündlich  und  schriftlich  latei- 
nisch auszudrücken,  eine  der  bedeutendsten.  Dieser  Umstand  hat  mich 
veranlaszt ,  meine  Thesis  der  hoehansehnlichen  Versammlung  vorznlegen. 
Es  ist  nemlich  wichtig,  auf  alle  Mittel  hinzuweisen,  die  fähig  «ein 
können,  dem  sinken  der  Gewandtheit  im  lateinischen  Ansdruek  kräftij;^ 
entgegenzuwirken.  Dasz  aber  ein  sinken  dieser  Gewandtheit  ganz  gewis 
vorhanden  ist,  wird  nicht  geleugnet  werden  können;  denn  nicht  nur  in 
der  heutigen  Versammlung  wird  darüber  die  Sprache  sein,  sondern  auch 
in  früheren  Versammlungen  wurde  darauf  mehrfach  mit  Entschiedenheit 
hingewiesen ,  und  viele  Regierungen'  fanden  sich  veranlaszt ,  durch  die 
Schulorgane  auf  diesen  Mangel  hinzuweisen.  Als  eins  der  Mittel,  um 
dem  gedeihen  des  gesamten  lateinischen  Unterrichts  neuen  Aufschwung 
zu  geben,  erachte  ich  nun  Sprechübungen,  musz  aber  von  vorne- 
herein meine  Aeuszerung  gleich  beschränken,  nemlich  Sprechübungen 
in  sehr  genauen  Grenzen.  Es  kaiin  nach  meiner  tiefsten  Üeberzeugung 
durchaus  nicht  in  Frage  kommen ,  etwa  das  Gymnasium  wieder  zur  ehe- 
maligen lateinischen  Schule  umgestalten  zu  wollen.  Ein  derartiger  Vor- 
gang scheint  durch  den  gesamten  historischen  Gang  unserer  europäischen 
Coltur  unmöglich,  und  es  würde  nur  zum  Ruin  der  Bildung  beitragen, 
wenn  irgendwo  dessen  Ausführung  versucht  werden  sollte.  Der  Grund- 
satz, dasz  das  Gymnasium  nicht  lateinische  Fachschule  sei,  sondern 
allgemeine  höhere  Bildung  vermitteln  soll,  steht  in  ganz  Europa  fest. 
Es  kann  also  demzufolge  wol  auch  davon  nicht  die  Rede  sein,  alle  Ge- 
genstände oder  auch  nur  einen  grösseren  Theil  derselben  im  Gymnasium 
lateinisch  vortragen  zu  wollen ;  es  kann  nach  meiner  Uebefzengnng  nicht 
einmal  die  Rede  davon  sein,  die  lateinische  Sprache  und  Philologie  selbst 
im  Gymnasium  durchaus  lateinisch  zu  tradieren.  Von  den  unteren  Stu- 
fen ist  dies  begreiflich;  aber  es  waren  viele  und  sind  noch  manche,  die 
wenigstens  in  den  mittleren  Klassen  den  lateinischen  Unterricht  in  latei- 
nischer Sprache  er theilt  wissep  wollen,  so  dasz  eine  lateinisch  abgefaszte 
Grammatik  den  Schülern  gegeben  werden,  für  die  griechische  Sprache  das 
Medium  des  Verständnisses  die  lateinische  bilden  soll ;  dasz  ferner  theil- 
weise  auch  die  Geschichte  lateinisch  vorgetragen  und  in  den  oberen  Klas- 
sen die  lateinische  Sprache  bei  der  Interpretation  angewendet  werden  soll 
TL,  a.  m.  Ich  glaube ,  dasz  diese  Vorschläge  nicht  zum  Nutzen  des  latei- 
nischen und  griechischen  Unterrichtes  ausgeführt  werden  könnten.  Es 
handelt  sich  doch  vor  allem  um  genaues  erfassen  des  Sprachniaterials 
und  Verwendung  desselben:   Schwierigkeiten  genug;  wenn  den  Schülern 
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nun   noch  die  zweite  Scbwierigkeit  aufgebürdet  werden  solt,  sich  zn 
diesem  Bchufe  eiues  Mediums  su  bedienen ,  dessen  sie  noch  nicht  toU- 
konunen  mächtig  sind^  so  kann   von  einem    glücklichen  Eifolge  nlcbt 
leicht  die  Rede  sein.    Ich  mnsx   ferner  darauf  hinweisen,  dsss,  wenn 
irgend  welche  Schnleinrichtung  es  versuchen  wollte,  auf  ähnliche  Woie 
dem  Latein  wieder  seine   ehemalige  Geltung  zn   erringen,  oder  dAnnf 
hinzuarbeiten ,  dasz  in  der  Schule  selbst  in  der  Kegel  lateinisch  gespro- 
chen werde ,    eine  solche  Einrichtung  für  die  Bildung  der  Schaler  imd 
ihre  Universitätsstudien   keine  besonders  günstige  sein  würde.    Es  ist 
eine  unleugbare  Thatsache,  dasz  auf  den  Universitäten  lateinische  Vor- 
träge beinahe  verschwunden  sind;  man  kann  sagen  in  allen  Fscultäteo, 
seihst  mit  Inbegriff  sehr  vieler  theologischer.    Man  gehe  die  Lections- 
cataloge   der   verschiedenen   Universitäten   durch   und    man   wird  sehr 
schwer  auf  lateinisclie  Vorträge   stoszen.     Es  ist  dies  durch  die  Nttur 
und  den  historischen  Qang  unserer  ganzen  Bildung  derart  bedingt,  dsss 
selbst  die  vorzüglichsten  Werke   über  philologische  Gegenstände  in  den 
Nationalsprachen  verfaszt  werden.    Ja  man  ist  noch  weiter  gegvagen^ 
sogar  jene  Ausgaben  der  Klassiker,  die  theils  für  Schüler  theils  für  Minner 
veröffentlicht  werden,  die   sich  noch  nach  der  Schule  an  den  herlichoi 
Früchten  klassischer  Cultur  erquicken  wollen,   sind   in  der  Begel  mit 
deutschen  Anmerkungen  versehen.     Ich  habe  nur  an  die  Hanpt-Sanppe- 
sdie  Sammlung  zu  erinnern  und  glaube,  dasz  in  diesem  UnteroelüneD 
ein  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit  zu  erkennen  ist.    Also  von  einer  Aus- 
dehnung des  Latein  zu  Uebungen  im  sprechen  in  dieser  Beziehong  ksnn 
nicht  die  Rede  sein.  —^  Noch  weniger,  wenn  nicht  einmal  die  Gegenstände 
de«  Gymnasialunterrichts  selbst  in  lateinischer  Sprache  gelehrt  werden 
können,   kann  .ich  von  dem  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  xa  der 
gewöhnlichen  Conversation  einen  gedeihlichen  Erfolg  erwarten,  ich  glsobe 
schon  deshalb,  weil  dazu  die  Grundlagen,    die  klassischen  wenigstens, 
im  Gymnasium  vollkommen  fehlen.    Es  kann  doch  niemandem  einfsOes, 
jene  Schriftsteller  im  Gymnasium  zu  lesen,   die  den  Stoff  für  derartig« 
Uebungen  zu  geben  geeignet  sind.    Ausgeschlossen  müssen  sein  Petro- 
nius,  Apulejns,  Juvenal,  Martial,  selbst  Terentius  und  PUntos  werden 
schwerlich  allgemein  zur  Geltung  kommen.   Woher  soll  nun  das  Material 
genommen  werden,  um  sich  geläufig  und  elegant  über  die  gewöhnlichen 
Dinge  des  alltäglichen  Lebens  auszudrücken?  Es  ist  allerdings  möglich, 
beinahe  alle  unserer  Zeit   eigenthürolichen  Dinge   gut  lateinisch  aaszu- 
drücken;   man  müste  aber  eben  nach   den  Werken  greifen,  die  derlei 
bieten;  ja  man  könnte  sich  nicht  einmal  auf  die  beispielsweise  gensi^o* 
ten  Autoren  beschränken;  man  müste  wol   auch  noch  nach  dem  codex 
Theod.,  dem  ed.  Diocl.  greifen,  wo  eine  reiche  Auswahl  von  Ausdrücken 
für  Kleidung,  Kjiche,  Keller  usw.  vorkommen.     Es  wird  niemandem  ein- 
fallen ,  derlei  im  Gymnasium  betreiben  zu  wollen ;    hat  man  aber  keine 
klassische  oder  wenigstens  echt  lateinische  Grundlage  zur  ConTersation?- 
spräche,  so  ist  es  sicher  besser,  die  Sache  gar  nicht  zu  versnoben.  So- 
mit, wenn  von  Uebungen  im  lateinisch  sprechen  am  Gymnasium  die  R«de 
sein   soll,  so  ist  dieses  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  möglich.    Ich 
glaube  nerolich  in  folgender  Weise:  es  ist  ein  richtiger  Grundsatz,  dsss 
eine  Sprache  durch  sprechen  gelernt  werden  musz.    Dieser  Grnndsatz, 
der  bei  neueren  Sprachen  durchaus   angewendet  wird,  kann  nicht  gan' 
unrichtig  sein  beim  Studium  der  alten.  Früher  sprechen,  dann  schreiben; 
wer  richtig   und  mit  einiger  Gewandtheit   zu  sprechen  fähig  ist,.^iru 
leicht  fähig  werden,   seine  richtig  gesprochenen  Gedanken  auch  ric^^S 
schriftlich  wiederzugeben.    Daher  glaube  ich,  der  Ausgangspunkt  bem 
lateinischen  Sprachunterricht  wie  bei  jedem  andern  sei  vor  allem  das 
aneignen  des  Sprachschatzes  der  Worte;   das  richtige  Vocabellemen  ^fl 
methodischer  Weise.     Auf  dieses   memorieren    ist   nun  vor  allem  das 
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gr68te  Gkwicht  sn  legen.    Ich  erlaube  mir  beizufügen,  dass  bedeutende 
Männer  schon  iieit  lange  diese  Meinung  yertreten,  und  dasE  die  dazu 
geeigneten  SchulbUcber  sich  allmählich  immer  mehr  Eingang  verschaf- 
fen.    Hand   in    Hand   mit   dieser    mehr    mechanischen    Aneignung   dea 
8prachmaterials  hat  die  stufenweise  fortschreitende  Verwerthung  dessel- 
ben durch  Satzhildung  zu  gehen.     Es  ist  also  das  Verfahren,  rafindlicbe 
Uebungen  in  den  Formen  mit  den  Vocabeln  derart  anzustellen ,  dasz  man 
Sätze  damit  bilden  Iftszt,  das  einzig  richtige.    Daran  schlieszen  sich 
kleinere  Stellen,  kleinere  Lesestficke  in  methodischer  Folge,  die  memo- 
riert und  verwerthet  werden  müssen.    Ich  glaube,  dasi  ein  Lesebuch, 
das  für  die  unteren  Klassen  dauerhaften  Bestand   haben  soll,    reiches 
Material  für  die  Schüler  zu  bieten  hat,   dasz  besonders  klassische  Sen- 
tenzen ,  die  sich  dem  Gemüt  und  Gedächtnis  des  Knabens  für  das  ganze 
Leben  eindrücken,    in  reicher  Auswahl  vorhanden  sein  müssen,    dasz 
diese   genau  zu  memorieren  und  ohne  Veränderung  einzuprägen    sind, 
ferner  dasz  bedeutsame ,  dem  Verständnis  auch  auf  dieser  Stufe  zugäng- 
liche Stellen  aus  Prosaikern,  ja  auch  aus  Dichtern  stufenweise  immer 
mehr  heranzuziehen  seien ,  und  dasz  man  dann  auf  kleinere  Historien, 
kleinere  Fabeln  usw.  überzugehen  habe;  eine  Auswahl  derart  würde  un- 
bedingt dem  Gymnasium  zu  groszem  Vortheil  gereichen.  —  Hat  nun  der 
Schüler  so  einen  bedeutenden  Schatz  klassischer  Gedanken  in  klassischer 
Form  sich  angeeignet  (denn  memoriert  soll   nichts  'werden,   was  nicht 
verdient  bewahrt  zu  werden ;  also  echt  klassische  Stellen  der  Form  und 
dem  Inhalte  nach),  hat  der  Schüler  sich  eine  Fertigkeit  im  Aufdruck 
dadurch  erworben,  indem  er  alltäglich  genöthigft  ist    diese  Sätze  wie- 
derholt zu  sprechen,   hat  der  Lehrer  die  (Gewandtheit  durch  lateinische 
Fragen  lateinische  Antworten  hervorzulocken ,  so  wird  jene  Scheu ,  die 
allgemein  zu  finden  ist,  sich  lat.  auszudrücken,  allmählich  verschwinden. 
Es  kommt  sehr  viel  darauf  an ,  erstens  dasz  der  Lehrer  selbst  Überzeugt 
sei  von  dieser  Methode,  zweitens  Lebendigkeit  genug  habe  um  dieselbe 
Ueberzeugung  auch  in  seinen  Schülern  zu  erwecken.  —  In  den  mittleren 
Klassen  tritt  nun  die  Leetüre  der  Klassiker  und  zwar  nicht  in   Bruch- 
stücken ein,   sondern  ganze  Werke  von  Klassikern.    Es  ist  nun  gewts 
die  erste  Forderung,  dasz  die  Schüler  zu  dem  Verständnis  dieser  Werke 
geleitet  werden,   dasz  sie  In   der  Uebersetzung  sich  mit  ihrer  Mutter- 
sprache am  klassischen  Ausdrucke  messen.    Bei  Wiederholungen  abe/, 
die  doch  nothwendig  auch  hier  eintreten  müssen,  ist  es  ganz  zweckmäszig, 
den  Inhalt  der  gelesenen  Stücke  von  den  Schülern  in  lat.  Sprache  wie- 
der erzählen  zu  lassen.  Hat  der  Lehrer  dabei  auch  Aufmerksamkeit  darauf, 
durch  eingestreute  Fragen  zu  trennen,  zu  theilen,  darauf  hinzuarbeiten, 
dasz  nach  und  nach  das  Urteil  des  Schülers  sich  bilde,  dasz  er  die  in 
den  Lesestücken  vorkommenden  Phrasen  selbständig  zu  verwerthen  und 
umzukehren  fähig  wird ,  so  ist  auch  hierdurch  viel  gewonnen.     An  solche 
Repetitionen  können  sich  füglich  Imitationen  anschlieszen;  in  den  schrift- 
lichen Uebungen  ist  namentlich  jener  Sprachschatz  zu  verwerthen,  den 
die  Schüler  in  den  mündlichen  Uebungen  sich  bereits  angeeignet  haben. 
Es  ist  nicht  gut,  wenn  die  schriftlichen  Uebungen  nicht  parallel  gehen 
mit  den  mündlichen,  wenn  man  den  Schülern  als  Haus-  oder  Schulauf- 
gaben deutsche  Aufsätze  vorlegt,  die  in  keinem  Zusammenhange  stehen 
mit  dem,  was  aus  den  Klassikern  gelesen  wurde.    Eben  diese  wechsel- 
seitige Unterstützung  von  Leetüre,  mündliehen  und  schriftlichen  Uebungen, 
kann  allein  dem  Zwecke  lebendiger  Sprachaneignung  forderlich  sein ;  da- 
her sind  Uebungsbücher,  wie  wir  sie  entstehen  sehen,   für  Ncpos-,  für 
Caesarleser,  ganz  gewis  am  Platze.    Das  meiste  hängt  natürlich  auch 
hier  wieder  vom  Lehrer  ab;  kein  Buch,  sei  es  auch  noch  so  gut,  kann 
den  lebendigen  Eindruck  der  Rede  des  Lehrers  ersetzen.    Es  wäre  dann 
eine  sehr  schöne  Uebung ,  wenn  nach  dem  Schlüsse  der  LectOre  längerer 
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Absohnitt^  der  Inbali  des  c^nien  in  lat.  Sprache  susammengefiuii,  dk 
Theile  in  la(,  Sprache  dargel^t  würden.  Von  da  ans  kann  fiber^egangeB 
werden  anf  die  Dipcnasion  einzelner  Punkte,  e.  B.  bei  der  MQoniana,  wie 
die  enarratio  sii  dem  (panaen  Qang  der  Bede  stehe,  welche  DUFeioi- 
punkte  xwischen  der  enarratio  Ciceros  und  der  DarsteUnng  des  A<eoiutt 
bestehen.    Aehnliche  Versnobe  können   ebenfalls  bei    anderen  Antora 
gemacht  werden.    So  bieten  die  Dichter  ein  weites  Feld  dafHr;  s.  B. 
nehmen  wir  einen  Cyclus  horazisoher  Oden,  etwa  die  sechs  ersten  des 
3n  Buchs;  den  (Gedankengang  dieser  sechs  Oden  der  Keikenfolge  ssdi 
dnrchiiugeh^n,  di^  Frage  einzuweben,  welche  Yereinigungapnukte  baboi 
diese  Oden  oder  hahen  sie  keine,  dies  gibt  die  passeni^te  Gelegenbeit 
au  fruchtbringender  lat,  Sprechübung.    Denn  ähnliche  Fragen  köiines 
gmu  gut  in  lat«  Sprache  behandelt  werden ,  wenn  natürlich  vorher  bei 
4er  mündlichen  Interpretation  der  gesamte  Qang  dieser  Leaestücke  ge- 
nau den  Schülern  dargelegt  wurde.    Auf  diese  Weise  glaube  loh,  dsss 
fort  und  fort  auch  das  Qhr  an  die  Sprache  gewöhnt  und  sugleich  eis 
grosses  Material  für  die  aohriftliohen  Uebungen  selbst  gewonnen  wird, 
so  dasz  die  Schüler  der  Krücke   des  Lexioons  immer  mehr  enthobes 
werden«     Es  ist   ohnedies    didaktische  und  paedagogisehe  Forderas;, 
dms  bei  den  schriftUohan  Uebungen  in  den  unteren  und  mittleren  Sio* 
fen  Grammatik  und  Lexicou  nie  aur  Hand  genommen  werden  dufeo, 
d.  b*  bei  den  Schulaufgaben)  es  soll  nemlich  nur  der  Sprachsehats  ver- 
wendet werden,   den   der  Schüler   sich  angeeignet  hat.  —  Auf  diese 
Weise  glaube  ich,  dass  das  Lateinspreohen  allein  zweckmässig  beirie- 
ben  werden  kann.    U^er  dieses  hinaus   kann  unser  OymBasium,  wie 
es  jetzt  allgemein  in  Europa  bestellt  ist,   nicht  wol  gehen.    Ich  babe 
hinzugefügt,   dasa  ^Ut«  Interpretationen   auch  auf  den  oberen  Stufen 
des  Qjrmnasiuma  isu   beschränken  sind'.     Ich  glaube   deshalb:  wollte 
man  irgend  einen  lat.  Klassiker  obne  deutsche  Interpüretation  gl^ch  dti 
erstemal  lateinisch  av  interpretieren  anfangen,  so  würde  man  gans  gs- 
wis   auf   ungemeine  Schwierigkeiten  stoszen  und  nicbt   den  geboAes 
Gewinn  habeUi    I>ie  erste  Forderung  bleibt  stets  diese ,  daas  dss  Leis- 
sti^ck  deni  ScUüler    ao  vertraut  werde  dasz  ihm  kein   überiiaqpt  1^ 
barer  Zweifel  übrig  bleibt.    Puroh  das  Medium  der  lat,  Sprache  sber 
kann   man  niobt  immer   ai^Ver  sein,   dasa  d«r  Schüler   wirklich  vm 
Verständnis  gelaingt  9^\%  sondern  Uä^fig  werden  die  Wo^e  des  Lebrerf 
wiederhQlt  ohne  verstanden  an  sein»    Ferner  fordert  die  InterprsUtion 
der  Klassiker  einep  gewissen  V<Mrrath  v^n  tetehn^cJien  Ansdrüäce»,  die 
wol  yorbanden  sind»  ah#r  in  jenen  W<ir^ea,  die  qusa  QjrmnastuiB  isltea 
und  dann  nieht  in  hi^reiob^end^r  Auadebnu9g  geleaen  werden  kSssett* 
Es  ist  nemlich  schwer  mit  den  ^chiUern  sehv  viel  rhetorisches ,  sei  «■ 
▼on  Cio.  oder  Qnint^  „  a^  l«isen  ^  die  9cit  dafiix  ist  an  bescMakt.   ISs 
fehlt  also  auch  hieTi  (^anb^  |ol^,   ^Grundlage»  so  dasz  ^gentiieke 
lat.  Interpretation  dw  Klassiker  niqht  bc^sonde^a  gerathen  am  dürfta 
l^benso  aoheint  es  z^  stehen,  mit  de«^  rTeberaataungen  ans  der  gnwhi' 
sehen  in  die  lat»  Spraelte.    Niemand  wird  verkennen  dasz  als  bedeu- 
tender Gewinn  dwpaaa  ^rwäobst*   wenn  ma«   i«U  Auswahl  dtM  Ue- 
bungen Tornimmt«     Ansgeschlosaen  anbedingt    sind  die  JHehtsr.    £> 
wird  niemandem  wfikVea  ^o^pe](  lateinisch  übessetaeA  zu  lassest  Sepk 
noch  weniger;  es  kann  überhaupt  nar  ¥on  l^osiUkerm  die  Bede  ^^ 
Seibat  bei  diesen  möchte  es  vieifaeh  sehr  aehwer  seiA)  tob  eriasare  ss 
Thucyd.,  der  hie  und  da  gelesen  wird.    Man  hat  bei  der  Uebe«ietxia| 
in  die  deutsche  Sprache  Mühe  genug  und  die  Reden  müssen  gewebnUci 
übersprungen  werden.    Es  ist  aVso  die  Leetüre  des  Thuqyd.  aa  Vtd  fl|| 
sich  nicht  anzurathen*    Aber  auch  die  Proaa  der  Erzählung  it^  °^^ 
derart ,  dasz  sie  lateinisch  sich  besondefs  leicht  geben  Uesset  daf^ 
ist  wol  der  FaU  mit  den  meisten  Dialogen  Piatons.    Die  scbsHsinsige« 
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feine,  dlalektUche  Durchffihnmgy  die  Menge  abstraeta,  die  mit  Leich- 
tigkeit im  Griechischen  gebraucht  werden,  könnten  selbst  einen  Cic. 
Bur  Verzweiflang  bringen,  so  dasa  man  ähnliche  Dinge  Scbnlem  nicht 
Bumnten  darf.  Es  beschränkt  sich  also  die  Answahl  meist  auf  einiges 
aus  Xenopbon ,  einige  leichtere  plat.  Dialoge ,  Apol.  Krit.  u.  a.  m. ;  ich 
verweise  z.  B.  nur  auf  die  Anmerkungen  Seyfferts  zu  den  Memor.  An 
diese  Uebersetzungen  können  sich  eben  so  gut  wieder  Disputationen 
auschlieszen ,  z.  B.  die  Frage ,  welchen  Begriff  von  Tagend  legt  Xen« 
dem  Sokr.  in  den  Mem.  in  den  Mund  u.  a.  Eins  möchte  ich  dabei 
auch  hier  erinnern.  Selbst  bei  den  leichteren  prosaischen  Schrift- 
stellern soll  wenigstens  eine  deutsche  Uebersetzung  der  lateinischen 
zur  Seite  gehen;  es  ist  sonst  nui*  zu  leicht  der  Fall,  dass  manches 
nicht  vollständig  Terstandene  einfach  nachgesagt  wird.  Dagegen  glaube 
ich,  damit  im  Gymnasium  derartige  Uebungen  fruchtbringend  vorge- 
nommen werden  können,  ist  es  vor  allem  Aufgabe  der  Lfehrersemina- 
rien,  die  Lehrer  selbst  zu  solchen  Uebungen  heranzubilden.  Bei  den 
Lehrerseminarien  natürlich  fallen  alle  jene  Bedenken  weg,  die  im  Gym- 
nasium sich  geltend  machen.  Es  ist  Pflicht  der  Seminarien,  dafär  sehr 
viel  zu  thun  und  der  lat.  Interpretation  und  lat.  Uebersetzung  griech. 
Klassiker  ein  viel  gröszeres  Feld  einzuräumen,  als  ihnen  bisher  einge- 
räumt worden  ist.  Auf  diese  Weise  glaube  ich,  dasz  man  auch  be- 
gründeten Klagen  mit  gutem  Erfolg  entgegenarbeiten  und  jene  Leichtig- 
keit und  Gewandtheit  im  lat.  Ausdruck  erreichen  kann,  die  auch  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen  wunschenswerth  ist. 

Präsident:  ich  halte  es  für  nothwendig  dasz,  um  nicht  die  Dis- 
cussion  ins  unbestimmte  verlaufen  zu  lassen,  zwei  Haupttheile  des  eben 
gehörten  Vortrags  bestimmt  auseinander  gehalten  werden.  Erstens  hat 
Hr  Prof.  Hoohegger  sich  über  die  Stellung  des  Gymnasiums  zu  den 
früheren  Einrichtungen  einer  lat.  Schule  und  andererseits  zu  dem  in 
der  Zeit  begründeten  allgemeinen  Zustand  der  Wissenschaften  kurz  aus- 
gesprochen, offenbar  von  dem  Gesichtspunkt  ausgehend,  dasz  eine  Mittel- 
schule  ihrem  ganzen  Charakter  nach  nicht  etwas  frei  construierbares, 
sondern  etwas  ausdrücklich  durch  den  gesamten«  wissenschaftlichen 
Charakter  der  Zeit  gegebenes  ist  und  aus  ihm  nicht  herausgerissen 
werden  kann;  er  hat  hienach  manche  um  vieles  weitergehende  Gedan- 
ken und  Wünsche  in  Betreff  des  lat.  Unterrichtes  sogleich  auszer  Frage 
gelassen  und  sie  nicht  undeutlich  als  unerreichbar  bezeichnet.  Dies  ist 
die  eine  Seite  des  Vortrages.  Die  zweite  hat  die  Frage  behandelt: 
welches  sind  die  Mittel,  durch  deren  Anwendang  die  im  Lateinischen 
wünschenswerthe  und  erreichbare  Gewandtheit  des  Schreibens  und  Spre- 
chens wirklich  wird  erreicht  werden*  Ich  schlage  der  verehrten  Ver- 
sammlang vor,  dasz  zunächst  dieser  zweite  Punkt  zm*  Sprache  komme, 
der  erste  führt  in  die  Gefahr  eines  unbestimmten  verlaufens.  Dieser 
zweite  Haupttheil  nun  bietet  folgende  zwei  Seiten  der  DiscussSon  dar: 
erstens,  ist  gegen  die  vom  Hrn  Prof.  Hochegger  vorgeschlagenen 
Mittel  an  irgend  einer  Stelle  etwas  einzuwenden?  zweitens,  ist  auszer 
diesen  noch  anderes  zu  empfehlen? 

Benecke:  ich  bin  mit  der  Fragetheilung  vollkommen  einverstan- 
den, wünschte  aber  für  die  Sache  geschieden  Latein  sprechen  und  la- 
teinische Interpretation,  abo:  lateinisch  reden  und  Methode  derselben 
und  dann  lateinische  Interpretation  der  Klaseike^. 

Präsident:  einverstanden.  AIro>  zunächst  sind  die  roxi  Hm  Prof. 
Hochegger  vorgeschlagenen  Mittel  zur  Gewandtheit  im  Lateinspre- 
chen irgendwie  zn  bestreiten  oder  an  einer  Stelle  zu  ergänzen  und  zu 
erweitern. 

Schmalfeld:  ich  musz  zuerst  mir  die  Frage  erlauben,  ob,  wenn 
ich  folgendes   erwähne,    ich   richtig  verstanden  habe.    V^enn  jemand 
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Quarta  hat,  hat  er  den  Alelbiades  von  Nepoa  gelesen«  Er  fragt  abo: 
quis  fuU  AlcibtadeM?  Der  erste  antwortet:  Aldbiadet  fwit  Aäuxenm. 
Gut.  £r  fragt  weiter:  quUnu  rebus  excelluU  Alcibiades?  Nem,  exedläl 
geht  nicht,  es  musz  praestUil  heissen.  £r  wird  mir  Yielleicht  antwor- 
ten: vel  vüüs  vel  virtutibus.  Ich  gehe  weiter  fort  und  komiQe  oub 
Tertia,  weil  ich  davon  einige  Erfahrungen  habe.  Wir  haben  gelesen 
das  le  Buch  yon  Caes.  beU.  eiv.  Nun  frage  ich :  quae  fuü  eataa,  ar 
Caesar  Rubiconem  iransierüj  Der  Schüler  wird  anfangen  und  sagen:  qm 
—  (juia  — .  Nun  Wfis  denn  quia?  Quiasenatus  decreoit^  tU  mdereut  consuki^ 
ne  quid '  res  publica  deirimenü  caperet.  Gut ,  sage  ich ,  was  heisst  du? 
Er  wird  das  nicht  recht  wisBen  und  die  Sache  bleibt  stecken.  £i 
wird  doch  vielleicht  fortfahren :  ut  eadein  essel  potesias  eongtiät,  fwe 
fuil  -aUquando  dietaiorum ,  ui  consul  esset  cum  mperio  in  ipsa  urbe.  ilio 
nun  frage  ich,  ist  dieses  die  Weise?  Nun  würde  ich  weiter  fn- 
gern' qms  restilH  Caesari  in  Ilaliaf  Der  Knabe  wird  antworten:  Ih- 
vdUus.    (Gelächter). 

Hochegger:  es  versteht  sich  von  selbst,  dasx  die  Art  der  Fnge 
von  dem  Lehrer  abhängt.    Auf  diese  Weise  auf  keinen  Fall. 

Schmalfeld:  auf  diese  Weise  nicht ? 

Präsident:  ich  erlaube  mir  an  etwas  zu  erinnern.  Der  geehrte 
Redner  hat  auf  die  Frage  ablehnend  geantwortet ,  weil  die  Frage  dem 
Inhalt  seines  Vortrags  nicht  entspricht.  Hr  Prof.  Hochegger  htt 
erklärt ,  er  wolle  vom  gelesenen  auf  dieser  Stufe  Reprodactionen  sod 
Erzählung  des  Inhalts;  an  diese  Erzählung  des  Inhalts  würden  lich 
Fragen  anknüpfen.  Der  Eindruck  des  lächerlichen,  den  die  vorher  vor- 
genommene Fragestellung  unverkennbar  machte,  liegt  insbesondere  darin, 
dasz  man  dem  Schüler  die  Frage  möglichst  auf  ein  Wort  stellt,  das  er 
zu  sagen  bat.  Was  Hr  Prof.  Hochegger  verlangt  hat  ist  folgendes: 
in  der  Klasse ,  in  welcher  Caesar  gelesen  wird ,  hat  es  der  Schüler  va 
versuchen  einen  kleineren  Complex  der  Erzählung.  lateinisch  dem  Inhalte 
nach  wiederzugeben.  An  diese  Grundlage  schlieszt  sich  eine  gani  an- 
dere Art  von  Fragen  an ,  als  wenn  man  eine  historische  Erzählung  in 
eine  Katechese  verwandeln  wollte.  Insofern  entspricht  die  Frage  nicbt 
dem  von  Hi*n  Prof.  Hochegger  empfohlenen,  sie  ist  Bestreiiong  des 
vorgetragenen. 

Schmalfeld:  nun  meine  ich,  wenn  auf  diese  Weise  einsela  abge- 
fragt ist,  ^nn  nun  dieses  dazu  treten,  dasz  nach  zehn,  zwansig  Ka- 
piteln der  Hauptinhalt  lateinisch  vorgetragen  wird  mit  einiger  Beibülfe 
von  Seite  des  Lehrers.  Das  erste  war  Vorübung  zu  dem  zweiten;  deon 
es  wird  nicht  gleich  anfangs  möglich  sein,  dasz  die  Schüler  dieses  la- 
teinisch sagen ,  wenn  man  nicht  den  Inhalt  gleichsam  kateehetiach  ans 
ihnen  herauszubringen  sucht. 

Präsident:  es  sei  mir  gestattet  das,  was  Sie  gesagt  hthen,  m 
bestimmten  Gegensatz  zu  formulieren.  Sie  erklären:  eine  solehe  Keea- 
pitulation  des  Inhalts,  z.  B.  auf  der  Stufe,  auf  welcher  Caesar  gele«eo 
wird,  ist  nicht  möglich,  ihr  hat  voranzugehen  jene  Katechisation,  dorcu 
die  man  die  einzelnen  Worte  möglichst  herausfrägt.  , 

Hochegger:  ich  glaube  dasz  bei  befähigteren  Schülern  aoch  ob^ 
ein   solches  herausfragen  der  Inhalt  längerer  Abschnitte  wieder  vi 
kommen  ist;  die  Befähigung  indes  ist  sehr  ungleich;   sollte  der  Scuoi 
stocken,  so  hilft  eben  fler  Lehrer  nikch.  x,   A\t 

Präsident:  ich   erlaube  mir  das  Wort  zu  nehmen.    Es  ***^^ 
sich  um  eine  ITnterrichtspartie ,   die  ich  lange  Zeit  genug  selbst  i^^ 
habe ,   so  dasz  ich  aus  Erfahrung  weisz  was  erreichbar  ist.    £i°  ''^P 
dncieren  des  Inhalts   erreicht   man  gewis  nicht ,   wenn   man  diaje 
production   eben   einfach   als  Aufgabe  stellt,  z.  B.  wir  haben  ^^'"^. 
pitel  gelesen,  das  nächste  Mal  ist  der  Inhalt  davon  lateinisch  ansöge 
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So  ist  es  allerdings  nicht  erreichbar  und  da  ist  der  Einwand  Tollkoni- 
men  richtig.  Aber  der  Lehrer,  der  den  Caesar  liest,  hat  sicherlich 
^ammatische  Stunden  und  hat  Compositionen ,  wie  man  es  hier  nennt, 
oder  Extemporalien  schreiben  zu  lassen«  Wenn  er  als  Material  für  die 
grammatischen  Stunden  und  fiir  die  Compositionen  denselben  Stoff  ver- 
wendet, so  wird  dadurch  möglich  -^  ich  spreche  ans  eigener  Erfahrung 
—  die  mündliche  Reproduotion  zu  erreichen;  nur  darf  sie  eben  nicht 
als  Aufgabe  gegeben  sein,  die  man  den  Schülern  blos  zur  eigenen  Arbeit 
gibt,  sondern  durch  andere  mittelbar  jener  zu  gute  kommende  Arbeiten 
innsz  geholfen  werden.  Die  Hülfe,  die  Hr  Dr  Schmalfeld  vorschli&gt, 
ist  mir  aus  Erfahrungen  nicht  bekannt  und  ich  hege  Zweifel  ob  sie  sich 
durchweg  so  sehr  empfehlen  wird« 

Schmalfeld:  ich  habe  noch  zu  bemerken,  dasz  in  der  praktischen 
Ausführung  sich  manches  anders  macht.  Ich  erlaube  mir  noch  folgen- 
des hinzuzufügen:  die  gröste  Schwierigkeit  entsteht  bei  den  ersten  An* 
fangen  des  Lateinschreibens.  Da  habe  ich  bei  der  geringen  Praxis,  die 
ich  hier  habe,  folgendes  als  das  beste  Mittel  gefunden.  Ich  musz  aber 
wieder  an  die  Katechese  erinnern«  Ich  nehme  ein  ganz  triviales  Thema. 
Ich  gehe  z.  B.  quaenam  fueruni  merüa  Miltiadis  in  civUaiem  Aiherdenaiwn? 
Wenn  man  dies  Thema  aufgibt  und  sagt:  nun  setze  dich  hin  und  be- 
arbeite das  Thema;  der  arme  Schüler  ist  in  höchster  Noth;  mir  ist  das 
so  gegangen  in  taieiner  Schulzeit  und  anderen  ebenso«  Da  gibt  es  ein 
Mittel  und  das  ist  jene  Katechese.  Wenn  ich  sage:  quU  ftät  MiUiade»f 
wird  der  Schüler  antworten:  Miliiades  fltit  AlheniensiSt  qtd  vidi  apud 
Maraihona,  Quem  vidi  MÜtiades  apud  Marathonaf  usw.  Wenn  ich  diese 
einzelnen  Punkte,  die  der  Schüler  weisz,  blos  in  einzelnen  Sätzen,  in 
welcher  Ordnung  sie  auch  stehen,  alle  durch  das  abfragen  aus  der 
ganzen  Klasse  heraus  habe,  so  suche  ich  die  Disposition  heraus- 
zubekommen dadurch,  dasz  ich  die  Aufgabe  zur  nächsten  Stunde  stelle 
und  sage:  in  der  nächsten  Stunde  bringen  Sie  aus  dem  Material,  das 
Sie  durchgenommen  haben ,  die  Disposition  zu  ihrer  später  zu  liefern- 
den Arbeit.  Dabei  kommen  verschiedene  Irthümer  vor,  aber  wenn 
man  nächstens  wieder  fortfährt,  fast  alles  lateinisch,  dann  wird  die 
Arbeit  leichter.  Ich  glaube  durch  dieses  Verfahren  zunächst  zum 
Zwecke  des  Lateinschreibens  habe  ich  das  Lateinsprechen  wesentlich 
gefördert.  ^ 

Eckstein:  ich  bin  in  der  seltsamen  Lage  dasz  ich  dem  Herrn 
Thesensteiler  fast  überall  beistimmen  musz,  anderseits  aber  mich  freue 
meinen  Schmalfeld  nach  einer  bestimmten  Seite  hin  rechtfertigen  zu 
können.  Die  Herren  scheinen  das  katechisieren  nicht  recht  verstanden 
zu  haben,  aber  Schmalfeld  ist  nicht  auf  den  Kopf  gefallen,  ich  habe 
auch  die  Sache  so  gemacht  aus  dem  Grunde,  damit  die  Buben  latei- 
nisch hören,  damit  sie  sich  gewöhnen  Latein  zu  verstehen,  damit  sie 
Stoff  haben.  Variieren  der  einzelnen  Sätze,  umgestalten  in  andere  Pe- 
rioden, aber  immer  mit  anderen  Ausdrücken,  das  ist  so  lächerlich  nicht. 
Das  erste  scheint  mir  doch  zu  sein ,  dasz  die  Knaben  auch  Latein 
hören  lernen  und  das  geschieht  auf  diese  Weise  gewis  am  besten. 
Dann  möchte  ich  aber  alles,  was  vom  memorieren  gesagt  ist,  als  eigent- 
lich nicht  zum  Lateinsprechen  gehörig,  ausgeschieden  wissen.  Was  der 
Herr  Präsident  gesagt  hat,  dem  stimme  ich  vollkommen  bei.  Nun  aber 
habe  ich  so  einige  kleine  Ketzereien  gefunden.  Nemlich  die  Repro- 
duotion auf  der  mittleren  Stufe  scheint  mir  in  Italien  viel  weiter  ge- 
fördert zu  sein  als  in  Deutschland.  Ich  glaube  nicht,  dasz  unsere  Ter- 
tianer in  gewisser  selbständiger  Weise  einen  längeren  Abschnitt  aus 
Caesar  zu  reprodncieren  im  Stande  seien.  Wenn  sie  das  in  Italien 
können,  dann  gratuliere  ich.  Ich  glaube  auch  dasz  das  etwas  zu  viel 
verlangt  ist ,  dasz  diese  Knaben  längere  Abschnitte  wiederzugeben  noch 
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mcht  berafea  tind  noch  nlclit  beföhigt  sind.  Das  wird  n«r  liochi  idla 
sein ;  darauf  wird  man  mit  rechtem  Nutzen  erst  in  den  oberen  KUan 
eingehen  können  und  da  stimme  ich  vollkommen  beL  Die  UteiiiiickB 
Disputationen,  die  wir  als  jüngere  Lehrer  noch  vielfaeh  geleitei  bakca 
bähen  wir  sum  Theil  überwunden,  gewis  mit  Beeht;  denn  da  sisdäi 
meisten  geistig  nicht  dabei,  und  wir  müssen  doch  Uebungea  hslMB,  dk 
«ine  YoUe  Theibiahme  erwecken.  Deshalb  bin  ich  seit  Jahren  iMxui 
gekommen  grössere  Abschnitte  ans  Schriftstellern ,  s.  B.  eine  Ucioet 
eiceronische  Rede,  als  Aufgabe  zu  stellen  für  latein.  Spreelribtii;e£, 
den  Gedankengang  zu  entwickeln,  die  vom  Schriftsteller  sdbit  itnab- 
ten  Abschnitte  herauszusuchen ,  in  die  Technik  der  Form  sslbit  eion- 
gehn.  Das  gibt  einen  fruchtbaren  Stoff.  Der  Knabe  hat  es  ^deta, 
hat  es  mit  frischem  Gedächtnis  gelesen ,  um  darüber  reden  n  küsMa. 
ganz  anders  als  er  es  sonst  gelesen  hätte.  Dagegen  gUnbe  ich  ii  u- 
derer  Beziehung  widersprechen  zu  müssen.  Ich  glaube  neulich  ta^ 
dasz  man  von  diesem  Lateinsprechen  sehr  viel  Natzen  für  die  Isteii. 
Compositionen  zieht ,  ich  meine  nicht  Compositian  bestimmter  Tci'e. 
sondern  freie  Compositionen ,  und  möchte  von  Ihnen  erfabrei  eb  id 
freien  lateia.  Aufgaben,  die  Sie  Ihren  italienischen  Schulen  gt|t^ 
viel  dadurch  gewonnen  haben.  Es  ist  dies  eine  Oewissensfrafe,  i^ 
antworten  Sie  mit  einem  ehrlichen  ja  oder  neini 

Hoch  egger:  jedenfalls,  je  mehr  diese  Spreebiibungen  sagewea..^ 
wurden. 

Eckstein:  daran  zweifle  ich  nicht,  aber  ob  der  Fortsckiitt  sr 
gross  war,  das  bezweifle  ich.  Ich  berufe  mich  nemlich  aof  dJeHetäde 
der  Alten.  Durch  reden  hat  niemand  schreiben  gelernt,  aotsfr  (twi 
irthümlich  schreiben;  schreiben  kann  man  nur  lernen  diireh  sckrebo. 
Daher  möchte  ich  auf  diese  Sprechübungen  für  die  CompoeitioBet  >ick< 
zu  viel  Qewicht  legen. 

Hochegge r:  ich  glaube,  dasz  eine  gewisse  Leichtigkeit nad Fnck 
de«  Gedächtnisses  für  die  Compositionen  erreicht  wird. 

Eckstein:  ob  dies  das  Latein  lebendig  macht  sweifle  ieb.  Dm 
das  Interesse  geweckt  wird  gebe  ich  zu ;  dasz  einer  Lost  bekoaat,  uA 
im  Lateinschreiben  mehr  zu  leisten,  glaube  ich;  aber  den  nnmittdkint 
Einflusz,  den  glaube  ich  in  Abrede  stellen  zu  müsaen,  den  ziittclUNi 
gebe  ich  vollkommen  zu. 

Hoehegger:  ich  glaube  wir  sind  in  dieser  Beziehung  euiif,  ^o^ 
ich  habe  den  unmittelbaren  Einflusz  nicht  unbedingt  behauptet,  ms^ 
die  Sprechübungen  eben  als  Mittel  neben  andere  Mittel  hizgesteOl. 

Prof.  Dr  Beichel  ans  Wien:  ich  habe  mir,  alz  Herr  DrSckasl- 
feld  sprach,  um  das  Wort  zu  bitten  erlaubt,  um  eine  ErUirag" 
geben  über  das,  was  Hr  Prof.  Hoehegger  und  wir  alle  anter  Bcffo- 
dnction  in  den  mittleren  Klassen  verstehen.  Es  hat  seitdesi  sack  £e 
Entgegnung  des  Herrn  Dir.  Eckstein  eine  solche  n5thig  jtsiipW 
Unter  Reproduction  nach  den  lese^  von  einigen  Kapiteln  CseM  tMt 
einer  Biographie  des  Nepos  verstehen  wir  nicht  Amlgabea  wie  ^ 
fuermi  tmrita  Müiiadi»  in  cMaiem  Aihemensrnrnt  sondern  der  Lelinr  U 
die  Au%;abe  ein  deutsehea  Stück  seibat  zu  saaehen ,  wobei  SM|^ic^ 
Bedacht  gei^oromen  ist  in  der  Uebersetsang  das  gelesene  Lstäs  o 
vetwerthen.  Wir  verbieten  dem  Schüler  dabei  den  Gehraash  vee  V^^' 
terbüdiem  und  setzen  voraas,  dasz  er  das  gelesene  sich  eiageprift  hi^ 
Dveh  diese  Coa^posHion  wird, er  auf  daa  gelesene  zurückgefokrt  B<ff 
Prof.  Bonus  hatte  angesetzt  'was  man  Bxtenporalia  nennt',  dsi  ^ 
darauf  führen  können,  da»a  von  freien  lateki.  Aufgaben  in  Teitis  si^ 
die  Rede  sein  kann. 

HegieruRgsrath  Firnhaber  aus  Wiesbaden:  indeai  ich  aieh  f»* 
au  die  vom  Herrn  Präsidenten   verlangte  Ordnung  halte,  erUb«  ^ 
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zonHebBt,  d«8z  ich  micb  mit  den  von  dem  Herrn  ThesensteUer  ansge* 
»prochenen  Gedanken  iaat  durchweg  in  UebereinsUmmnng  befinde.  Es 
ist  dagegen  nichts  einauwenden»  höehttena  aber  einiges  au  venroUstftn* 
digen.  ZunHchst  aber  ist  mir  Yorgekommen,  als  ob  die  hier  behandelt« 
Frage  über  das  Lateinapreohen  eine  Sache  sei,  die  dem  Herzen  jedes 
Schulmannes  nahe  liegt»  der  mit  Betrübnis  gesehen,  wie  weit  man  su* 
rück  statt  vorwärts  gekommen  ist.  Ich  will  auf  die  Gründe  nicht  ein-« 
gehn,  weiss  aber  in  der  That  nicht,  wie  bei  der  Beschränkung  der 
Stunden  und  Ausfüllung  des  Unterrichts  mit  anderen  Gegenständen  es 
müglich  werden  soll»  ein  Ziel  von  einiger  Ergiebigkeit  au  erreichen. 
I>ennoch  mnss  es  Aiäigabe  des  Lehrers  sein,  dasa  er  zu  diesem  zu  ge- 
langeu  suche»  und  ich  musz  meiner  JQrfahrung  nach  sagen,  dasz  man 
ans  solchen  Sprechübungen  einen  Gewinn  ziehen  kann  und  wird  für 
die  latein.  Compositionen  und  Aufgaben.  Aber  freilich  setze  ich  dabei 
den  Schlussaata  der  Thesis  voran:  ^in  den  Lehrersem inarien  ist  auf 
lateinische  InterpretatiodOLB-  und  Disputierübungen  ein  besonderes  Ge* 
wicht  zu  legen  %  d.  h.  der  Lehrer  ist  das  ganze»  der  Lehrer  musa  Kennt- 
nisse haben  und  Kraft  und  Aufopferung.  Dieses  würde  ich  voransetaea 
und  m\i8s  darauf  aufmerksam  machen,  wie  betrübend  es  ist  daaa  so 
häufig  junge  Lehrer  selbst  nicht  so  heimisch  in  diesem  Gebiete  sind, 
um  den  Unterricht  selbst  auf  der  untersten  Stofe  mit  Sieheriieit  zu 
führen.  Denn  es  scheint  richtig:  angefangen  mnsz  werden  auf  der 
untersten  Stufe,  und  es  musa  deshalb  herbeigezogen  werden  das  memo« 
rieren  von  Vocabeln»  Sentenzen  usw.  Es  ist  eine  richtige  Bemerkung, 
dasz  auf  das  ausweadiglernen  von  Vocabeln  und  auf  das  abhören  der- 
selben grosfuer  Werth  au  legen  ist,  eine  Aufgabe,  die  zwar  schwierig 
ist,  aber  so  nothwendig,  dasz  darauf  nicht  oft  g^nog  hingewiesen  wer- 
den kann.  Das  repetieren,  das  Hr  Director  Eckstein  hervorgehoben 
hat,  ist  von  Wichtigkeit,  und  dieses  möchte  man  hier  vermissen,  nem- 
-lieh  dasz  in  den  mittleren  Klassen,  nachdem  das  Pensum  gehörig  ist 
vorgenommen  worden»  die  Schüler  veranlasst  werden  ihr  Exemplar  zu- 
zumachen. Der  Lehrer  musz  dann  auerst  selbst  recitieren  gegenüber 
den  Schülern  und  dann  sehen,  ob  die  Schüler  im  Stande  sind  durch  das 
Ohr  selbst  auch  wieder  zum  Verständais  zu  kommen.  Dies  war  mir 
ein  Yerfahren»  das  zum  rechten  Ziele  geführt  hat ;  es  soll  ja  durch  das 
Ohr  eine  Sprache  kennen  gelernt  werden.  In  Uebereinstimmuag  mit 
dem  Herrn  Thesensteller  halte  ich  femer  die  wechselseitige  Beziehimg 
von  UebeT8etaungen>  Exegese  und  Composition,  femer  die  Beschränkung 
auf  kleinere  tinmer  fort  au  behandelnde  Kreise  für  wesentliche  Momente; 
man  suohe  a«  B.  aus  der  Miloniana  seine  Themata  abzuleiten  und  auch 
für  die  Aufgaben  za  freier  schriftlicher  Composition  diesen  Stoff  aaeh 
allen  Seiten  darehsnarbeiten.  Ich  haba  selbst  in  dieser  Besiehung  einen 
Beitrag  geliefert  in  ateiaen  ^Materialien  zum  übersetaen',  in  denen  die 
Miloniana  die  Grundlage  bildet.  Natürlich  muaz  der  Lehrer  sich  mit 
allem  Eifer  der  Sache  hingeben»  er  masa  den  Stoff  rollatändig  beheff* 
sehen,  um  auf  jede  Frage  des  Schülers  zur  Antwort  gerüstet  zu  s^in. 
Nun  bin  ieh  ferner  der  Ansicht»  wenn  ich  mich  daran  halte  ob  anderes 
noch  au  empfehlen  sei,  daaa  man  wieder  zurückkehren  möge  «^  viel- 
leicht stehe  ieh  allein  -*  aam  Gebrauch  von  Khissikerausgaben  mit 
latetn.  Noten;  ich  weiss  wol  — 

Präsident:  es  gehört  dieses  in  den  zweiten  Punkt,  den  der  latein* 
Interpretation;  ich  bitte  alao  es  bis  dahin  aufzaschiebea. 

Wiese:  auch  ich  beginne  mit  der  Erklärung,  dasz  ich  im  weeent- 
Beken  .mit  allen  Thesen  des  Herrn  Prof.  Hoehogger  einverstanden 
hin,  denke  e&er»  unsere  Versammlungen  sind  besonders  wichtig  dazu, 
dasz  gemachte  Erfahrungen  mitgetheüt  werden.  Nirgend  wird  so  viel 
nie  empfehleaoweffth  vergeschlagen,  als  auf  dem  pae£^ogischett  Gebiet, 
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Manoher  kommt  mit  einem  tSqffiwu  und  es  erweiet  sieh  doch  ali  mehlig. 
Dann  wird  man  ihn  ca  respectieren  liaben,  wenn  er  sagt  »nnc/9«nc, 
und  wenn  sieh  auch  sein  Vorschlag  nicht  gleich  anr  Kachahmnng  em- 
pfiehlt ,  80  gibt  er  doch  Anregung.  Ich  wurde  deshalb  for  sehr  er- 
wünscht halten,  wenn  aus  der  praktischen  Erfahrung  heraus  die  hier 
versammelten  Schulmänner  Hittheilungen  machten,  inwiefern  sie  du 
Ziel  erreicht  haben.  Es  gibt  ja  viele  Wege;  der  Mittelpunkt  \tX  der- 
selbe, der  Radien  sind  viele.  Ich  mochte  mir  in  Anerkenntnis  dessen, 
dass  die  Vorschläge  durchaus  praktisch  sind,  doch  auch  eine  kleise 
Ergänsung  erlaubt.  Es  faeisst  es  sollen  auf  den  mittleren  Stafen  re- 
produciert  werden  'genau  erklärte  Abschnitte  der  KIassiker\  Ich  bsbe 
in  langjährigen  Uebungen  sehr  befriedigende  Resultate  erxielt  mit  einer 
Art  Reproduction ,  bei  der  eine  genaue  Erklärung  nicht  vorangegangen 
war.  Ich  habe  dülese  Uebungen  in  Secunda  und  Prima  angestellt  fol- 
gendermasxen :  jeder  Schüler  muste  in  jedem  Semester  einen  Bog^ 
nannten  freien  Vortrag  lateinisch  halten.  Die  Freiheit  ist  übrigens 
nicht  sehr  grosx.  Dabei  unterschied  ich  swei  Stufen.  Die  erst  in  die 
Klasse  gekommen  waren ,  bekamen  au  Anfang  des  Semesters  jeder  sem 
Thema,  einen  Gegenstand  aus  dem  klassischen  Alterthum  oder  siwb 
aus  der  späteren  Latinltät,  um  ihnen  Gelegenheit  au  geben  noch 
Schriftsteller,  die  sonst  nicht  gelesen  werden,  kennen  an  lernen.  80 
muste  ttuer  die  Briefe  des  Plinius  durchgehen;  was  dort  und  in  grie- 
chischen Schriftstellern  über  den  Tod  des  älteren  Plinius  steht,  moste 
er  ausammenstellen  und  darüber  einen  lateinischen  Vortrag  halten, 
mochte  er  ihn  memoriert  haben  oder  sich  der  Freiheit  überlassen;  oder 
über  die  Christenverfolgungen  unter  Trajan,  woau  ich  andere  Data 
gab.  Das  thaten  die  Schüler  mit  grossem  Vergnügen.  Es  wurde 
durch  den  Schüler  lateinisch  vorgetragen  und  die  übrigen  hatten  die 
Aufgabe  streng  aufaumerken,  weil  sie  dann  aur  Mitthätigkeit  herange- 
aoffen  wurden.  Aber  nicht  blos  Schriftsteller  der  klassischen  Zeit  rer- 
wendete  ich ,  sondern  auch  spätere,  ja  ich  bin  bis  in  die  neoeste  Zeit 
herabgegangen,  habe  Muret,  Facciolati,  Ruhnkenius,  Ernesti,  Gesner, 
Hemsterhuys  benütst.  Diese  schönen  Biographien  zu  lesen  hat  den 
Schülern,  denen  ich  die  Aufgabe  stellte,  Freude  gemacht,  und  sie  stan- 
den der  Klasse  gegenüber  als  solchen,  die  dieses  Buch  nicht  hstten,  aber 
Interesse  hatten  ein  gutes  Argument  au  huren ,  in  einem  gewissen  An- 
sehen. So  angeleitet  musten  sie  sich  des  Ausguckes  bedienen,  den  sie 
vorfanden.  Aus  der  neuesten  Zeit  benutzte  ich  Sachen  von  Bobomann 
wie  die  über  den  letzten  braunschweigschen  Herzog  oder  die  Schrift  Ton 
Lange  in  Pforta:  de  tefseritate  diMoplmae  PartensU»  Dann  kamen  oft 
andere  und  baten  ich  möchte  ihnen  das  Buch  geben ,  es  hätte  sie  in- 
teressiert ,  sie  möchten  es  auch  lesen.  Im  zweiten  Semester  kamen  die 
wirklich  freien  Vorträge,  es  wurde  ein  Thema  besonders  historischen 
Inhalts  gegeben,  die  Eilasse  war  in  Abtheilungen  getheilt,  welche  ron 
den  verschiedenen  Seiten  des  Gegenstandes  Rechenschaft  zn  geben  ha^ 
ten ,  die  einen  über  die  inventio  usw.  Dieses  wechselte  nnd  sie  waren 
sehr  aufmerksam.  Dann  nahm  ich  selbst  das  Wort,  um  nbcfgangeoef 
au  besprechen.  Ich  habe  dieses  nie  bereut,  sondern  gute  Folgen  ge- 
sellen, und  die  Wirkung  auf  das  Lateinschreiben  wurde  dadnreh  gatf 
erheblich  gesteigert.  Wie  gesagt,  es  ist  eine  Erfahrung,  die  ich  hahe 
mittheilen  wollen,  ich  bescheidie  midi  dasz  es  nicht  allgemein  enpfeb- 
lenswerth  sein  mag,  aber  ich  möchte  Anregung  geben,  dw  andere  auch 
mittheilen,  was  sie  auf  diesem  (Gebiet  geUian  haben.  ^_ 

Director  Kl  ix  ausGlogau:  ich  bin  zwar  bange  gegen  einen  soldieB 
Dialektiker  mich  zu  erklären  wie  Hr  Dir.  Eckstein  ist,  ^^ /f" 
noch  musa  ich  erklären ,  dasa  man  doch  durch  das  sprechen  sof  daf 
schreiben  kann  einwirken.    Ich   gebe  den  Schalem  Anweisnngen,  «* 
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sie  ra  Terfahren  haben ,  um  die  Aufgabe  su  machen  und  knfipfe  dabei 
an  die  Leetüre  an.  Es  kam  s.  B.  snr  Frage,  wie  ist  Caesar  zur  Allein- 
herschaft  gelangt?  Non  exponieren  wir,  der  Gegenstand  wird  latei- 
nisch durchgesprochen  und  dann  gehen  wir  zur  lateiniachen  Aufgabe* 
Ich  habe  wöchentlich  eine  Stunde  dem  gewidmet 'und  glaube  yid  er- 
reicht zu  haben. 

Briiggemann:  ich  glaube  allerdings  mit  meinem  verehrten  Celle- 
gen  hier  zur  Seite  (Wiese),  dasz  es  darauf  ankommt  Erfahrungen  mit- 
zntheilen;  über  das  Ziel  sind  wir  einig,  aber  die  Wege  sind  zu  finden. 
Nach  meinen  Erfahrungen  ist  im  Lateinsprechen  wenig  oder  nichts  zu 
erreichen ,  wenn  man  dieses  erst  von  Secunda  an  würde  eintreten  las- 
sen. Der  Grund  dazu  musz  schon  in  den  unteren  Stufen  gelegt  wer- 
den, von  Sexta,  Quinta,  Quarta  musz  vorbereitet  werden,  dasz  die 
Schüler  Mut  bekommen  und  die  Fertigkeit  im  denken  des  Iiüialts,  um 
lateinische  Worte  zu  brauchen.  Das  Lateinsprechen  scheitert  so  häufig 
daran,  dasz  die  deutschen  Gedanken  sich  nicht  wollen  fügen  in  den 
Gedankenausdruck  ans  dem  Lateinischen.  Da  wurde  der  wichtige 
Punkt  hervorgehoben,  das-  variieren  von  der  untersten  Stufe  an;  dazu 
kann  der  Lehrer  in  Sexta  viel  thun,  wenn  er  die  Schüler  gewöhnt  nicht 
schriftlich  sondern  mündlich  kleinere  lateinische  Sätze  in  alle  Formen 
zu  verwandeln  in  die  es  geht.  Alles  musz  mündlich  in  der  Stunde 
vorkommen  und  der  Schüler  sich  so  gewöhnen,  dasz  eine  Veränderung 
ihn  gar  nicht  mehr  schreckt.  Ich  habe  dabei  zunächst  im  Auge  die 
Bildung  des  Sprachgefühls,  dasz  er  gleich  herausfindet:  hier  ist  eine 
kleine  Veränderung  vorgenommen ,  dies  hat  diese  Veränderung  bewirkt. 
Wenn  diese  Uebiingen  mit  Vocabellernen  verbunden  werden-,  ao  dasz 
diese  zu  kleinen  Sätzen  zusammengestellt  werden,  die  bekannten  Ei- 
genschaftswörter reproduciert  werden  usw. ,  so  wird  der  Schüler  schnell 
zur  Production  gebracht»  an  der  er  Freude  hat.  In  Quarta  und  Tertia 
es  dahin  zu  bringen,  dasz  klassische  Stellen  aus  Prosaikern  und  Dich- 
tem memoriert  und  durchaus  behalten  werden  zur  Reproduction  von 
Form  und  Gedanken  ist  sehr  wichtig.  Denn  das  ist  ein  gesunder  Kern, 
der  in  der  Ruthardtschen  Methode  gelegen  hat,  das  durcharbeiten 
von  solchen  kleineren  Abschnitten.  Das  reproducieren  gröszerer  Ab- 
schnitte wird  kein  fruchtbringendes  Resultat  geben.  Es  ist  zu  schwie- 
rig, lieber  Verwandlung  von  oratio  directa  in  indirecta,  das  wird 
Früchte  geben.  Von  Secunda  an  ist  das  reproducieren  das  einzige 
Mittel,  um  zu  einem  guten  Ausdruck  im  schriftlichen  zu  kommen. 
Ich  schliesze  mich  ganz  dem  vom  Herrn  Thesensteiler  gesagten  an. 
Ciceronische  Reden  passen  hier  vollkommen.  Auch  aus  Livius  lassen 
kürzere  Erzählungen  sich  reproducieren,  vielleicht  noch  besser  als  es 
bei  Cicero  möglich,  dessen  Periodenbau  gröszere  Schwierigkeiten  bie- 
tet. Was  Prima  betrifi't,  so  sind  von  meinem  verehrten  Collegen 
fruchtbringende  Uebungen  mitgetheilt  worden.  Ich  versuchte  öfters, 
wenn  die  Tusculanen  gelesen-  wurden,  sie  zu  benützen,  um  wich- 
tigere Disputationen,  reproducieren  zu  lassen,  und  da  habe  ich  keine 
Theilnahmslosigkeit  wahrgenommen.  Wenigstens  sobald  ich  sie  bei 
einem  wahrnahm,  forderte  ich  ihn  auf,  nun  in  der  Exposition  oder 
Definition  fortzufahren,  und  es  waren  sehr  erfreuliche  und  lebendig'e 
Stunden. 

Eckstein:  wir  kommen  ja  in  lauter  Misverständnisse.  Mein  ver- 
ehrter Chef  hat  die  Disputationen  so  verstanden,  als  wenn  ich  diese 
Uebungen  meinte  die  er  meinte  und  die  ich  auch  anstelle.  Nein,  ich 
meinte  jene  alten  Zopfdisputationen,  die  — 

Brüggemann:  ich  nehme  dieses  Misverständnis  gleich  zurück. 

Hochegger:  ich  musz  erwähnen,  dasz  auch  ich  an  derlei  Dis- 
putationen  durchaus   nicht  gedacht   habe,    sondern   nur    an    die    von 
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Herrn  Geh. -Rath  Brüggomann  angeführten,  wie  ja  auch  meüt  Bei- 
fpiel  zeigt. 

Aaf  Anfrage  des  Vorsitzenden  wird  die  Disonssion  ul>er  den 
ersten  Punkt  durch^  die  Versammlnng  für  geschlossen  erkllrt  und  die 
fiber  den  zweiten  Punkt ,  die  Anwendung  der  lateinischen  Sprache  tv 
Interpretation,  eröffnet. 

Firnhaber:  wenn  wir  gedruckt  lesen:  lateinische  Interpr^tiooei 
der  Klassiker  sind  auch  auf  den  obersten  Stufen  mit  grosser  Vonidit 
anzuwenden*,  so  wird  dies ,  da  eben  hinzugesetzt  ist  *mit  grosser  Vor- 
sicht', einer  weitern  Dtscussion  entbehren  können.  £s  ist  gesagt  aacl 
'auf  den  oberen  Stufen ',  und  wenn  ich  frfihcr  erinnerte  ich  Litte  gern 
Ausgaben  mit  lateinischen  Noten ,  so  ist  das  nicht  so  arg ,  wenn  man 
die  Sache  genauer  betrachtet.  Ich  glaube  dasz  selbst  auif  der  ober- 
sten Stufe  kein  griechischer  Schriftsteller  soll  lateinisch  interpretiert 
werden ,  sondern  höchstens  bei  der  Repetition ,  wenn  man  sicher  ist 
dasz  die  Schüler  des  Stoffes  voUstSndig  Meister  sind,  für  die  Üeber- 
setznng  und  die  Interpretation  die  lateinische  Sprache  angewendet 
werden  kann.  Dagegen  bin  ich  der  Ansicht ,  dasz  man  mancbe  la- 
teinische Schriftsteller  in  Prima,  yielleicht  auch  in  Secunda  sogleidb 
würde  lateinisch  interpretiere  ii  können.  Durch  etwa  zwanzig  Jahre 
gelang  es  mir  Erfolge  zu  erzielen,  indem  ich  Schriftsteller  wie  Tereo- 
tius  im  untersten  Cursus  einer  zweijährigen  Prima  lateinisch  interpre- 
tierte. Diese  Erwähnung  soll  nur  darauf  hinweisen  dasz,  wie  es  Ober- 
haupt Sache  des  Lehrers  ist,  sich  ganz  und  gar  hinzugehen  der  eig- 
nen Empfindung  von  dein  Zustand  seiner  Schüler,  so  man  auch  hier 
die  Entscheidung  von  dem  sicheren  Takte  des  Lehrers  über  den  Zu- 
stand seiner  Klasse  und  selbst  von  dem  speciellen  Einflüsse  der  Fre- 
quenz der  Klassen  musz  abhängen  lassen.  Nun  möchte  ich  die  Klxs- 
siker  gern  mit  Inteinischen  Noten  haben,  nemlich  ich  möchte  dasz  der 
Schüler  sich  präparierte  mit  Hülfe  dieses  Mediums ,  dieses  benntzte  ich 
als  Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles.  Wir  sehen  ja  doch  bei  einigen 
Ausgaben,  dasz  das  verrufene  Notenlatein  nicht  gar  so  schlecht  ist.  So 
hatte  wenigstens  der  Schüler  eine  Hülfe  aus  der  Präparation  for  deo 
lat.  Unterricht ;  der  Schüler  war  gezwungen  aus  der  Präparation  sieh 
lat.  Ausdrücke  und  Wendtmgen  zu  merken,  z.  B.  bei  dem  Sophokles 
von  Wunder  und  Hermann,  während  er  jetzt  z.  B.  bei  dem  Scbneide- 
win*schen  nicht  dazu  gezwungen  ist.  Ich  meine  dasz  eben  diese  Istetn. 
Anmerkungen  als  Hülfsmittel  der  Präparation  dienen  sollen,  niebt  nm 
den  Schriftsteller  lateinisch  zu  erklären. 

Eckstein:  ich  glaube  dem  geehrten  Vorredner  in  dieser  Beziehnn^ 

fanz  entgegentreten  zu  müssen.  Die  Ausgaben  der  Klassiker  mit  Ist. 
Toten  sollen  ein  Hülfsmittel  sein  für  das  Verständnis  und  soüen  bei 
der  Präparation  schon  einen  Gewinn  geben.  Der  besteht  darin,  dasz 
die  Schüler  schlechte  lat.  Redensarten  und  eine  schlechte  lat.  lieber- 
Setzung  gewinnen,  während  sie  in  anderen  Ausgaben  eine  gnte  dentjchc 
haben«  Es  wird  wenig  Ausgaben  geben,  aus  denen  für  die  Lstimtat 
etwas  gewonnen  wird.  Es  kommt  atif  die  Klarheit  des  Verständni«f* 
an ,  und  wir  müssen  darnach  trachten  dasz  wir  vom  Schüler  eine  pnte, 
geschmackvolle  Üebersetzung  erhalten.  Das  ist  das  wichtigste,  denn 
darin  ist  der  Kern  des  Verständnisses.  Erreichen  wir  das,  was  brtn- 
chen  wir  sechsbändige  Commentare  mit  allen  schönen  Redensarten,  die 
man  vor  dreUzig  Jahren  zur  Bewunderung  hinstellte?  Eine  tüchtige 
Üebersetzung!  und  da  brauchen  wir  keine  Noten.  Ich  glanbe  da-«* 
einzelne  von  den  Ausgaben ,  die  mein  verehrter  Freund  erwähnt  htt. 
in  dieser  Beziehung  keine  Empfehlung  verdienen.  Der  Wondefscbe 
Sophokles  hat  bei  jeder  etwas  schwierigeren  Stelle  die  lat  Uebir- 
setzung;  was  ist  da  der  Gewinn  für  die  Präparation?    Ein  paar  Pn»- 
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scnl  Die  Hermann^schen  Ausgaben  können  wir  nicht  in  die  HKnde 
der  Schüler  geben,  die  gehören  in  die  Seminarien.  Daher  glaube  ich 
werden  wir  diese  Frage  abthnn,  da  doch  die  Benütznng  yon  Ausgaben 
mit  lat.  Koten  von  problematischem  Natsen  ist.  Sind  die  Schüler 
fanl,  so  blicken  sie  hinein  während  der  Lehrer  fragt  nnd  lesen  das  er- 
götzlichste Zeug  heraus;  das  ist  amüsant  für  die  andern,  aber  ohne 
Nutzen.  Ich  meine,  bleiben  wir  entweder  bei  den  reinen  Texten  oder 
verurteilen  wir  die  deutschen  Anmerkungen  nicht!  Aber  wenn  wir 
deutsch  interpretieren,  keine  lateinischen  Noten! 

Präsident:  die  Frage,  ob  lat.  oder  deutsche  Anmerkungen  an 
den  Klassikern  in  der  Schule  vortheilhafter  sind,  ist  vom  geehrten  Vor- 
redner nach  mehreren  Punkten  hin  so  beleuchtet  worden,  dasz  ich  bei- 
stimmen musz.  Ich  füge  noch  eins  hinzu.  Man  vergleiche  über  die- 
selbe Schrift  desselben  Schriftstellers  eine  Schulansgabe  mit  lat.  Com- 
mentar,  die  recht  geachtet  ist,  und  eine  mit  deutschem,  z.  B.  den 
Protagoras  von  Stallbaum  und  den  von  Sauppe.  Man  frage,  welche 
Art  der  Commentierung  setzt  an  den  Verfasser  des  Commentars  die 
höheren  Anforderungen  und  welche  trägt  mit  minderem  Aufwand  von 
Mitteln  mehr  dazu  bei,  dasz  man  genau  und  selbstthätig  eindringe! 
Ich  glaube  dasz  man  bei  keiner  dieser  zwei  Fragen  sich  für  die  lat. 
Anmerkungen  entscheiden  kann.  Es  steht  in  drei  Seiten  lat.  Anmer- 
kungen, die  wie  in  jener  Piatonausgabe  in  leidlichen  Phrasen  sich 
hinziehen,  bei  weitem  nicht  so  viel  dem  wissenschaftlichen  Inhalt 
nach  und  wirkt  nicht  so  anregend  zum  nachdenken  für  den  Schüler 
als  dort  auf  ^iner  Seite.  Man  mag  ferner  versuchen  lat.  Anmerkun- 
gen so  knapp  su  schreiben  wie  deutsche,  es  wird  mislingen;  man 
mag  es  versuchen  auf  manche  Wendungen  im  Gedanken  und  Ausdruck 
lateinisch  hinzuweisen:  man  kann  es,  aber  es  fehlt  dem  Schüler  das 
GefUhl  dafür^und  man  erklärt  ein  unverständliches  durch  ein  zweites. 
Deshalb  betrachte  ich  das  jetzige  überwiegen  der  Ausgaben  mit  deut* 
sehen  Anmerkungen  als  ein  thatsächliches  Ergebnis  paedagogischer 
Erfahrungen,  dem  sich  gar  nicht  widersprechen  läszt  und  das  seine 
guten  Gründe  hat. 

Oberlehrer  Flock  aus  Coblenz :  das  lat.  interpretieren  ist  eine 
Unterart  des  Lateinsprechens.  Ich  glaube  aber,  dasz  man  für  das 
Lateinsprechen  mit  den  Schülern  folgende  zwei  Grundsätze  festhalten 
musz,  nemlich  dasz  das  Lateinsprechen  nur  dann  angewendet  werden 
darf,  wenn  sowol  die  Sachen  dem  Schüler  bekannt  sind  als  auch  die 
sprachüblichen  Mittel.  Daraus  folgt  nun  unmittelbar,  dasz  man  das 
Lateinsprechen  nicht  dazu  benützen  darf,  um  den  Schülern  schwierige 
Stellen  —  denn  darauf  wird  sich  die  Interpretation  von  Schriftstellern 
beschränken  müssen  —  klar  zu  machen. 

Firnhaber:  ich  bemerke,  dasz  nicht  die  Vergleiohung  der  Aus- 
gaben mit  lateinischen  und  der  mit  deutschen  Anmerkungen  an  sich  in 
Frage  ist,  sondern  nur  inwiefern  der  Gebrauch  von  Ausgaben  mit  latei- 
nischen Anmerkungen  ein  Hülfsmittel  für  das  Lateinsprechen  sein 
könne;  als  solches  habe  ich  die  lat.  Anmerkungen  angekündigt  als 
Ergänzung  zu  den  in  der  Hoch  egge  raschen  Thesis  bezeichneten 
Mitteln.  Es  wird  mir  niemals  in  den  Sinn  kommen  Plato  nach  lat. 
Ausgaben  zu  lesen;  ich  bin  auch  nicht  der  Ansicht  dasz  Thucjdides 
zweckmässig  mit  lat.  Commentar  gelesen  werde,  obgleich  ich  sonst 
glaube  dasz  er  seinem  grösten  Theile  nach  leichter  lateinisch  übersetzt 
wird  als  Xenophon.  Davon  ist  nicht  die  ßede,  aber  das  wird  nie- 
mand bestreiten  dasz,  wenn  wir  Ausgaben  mit  präcis  gefasztcn  latei- 
nischen Noten  finden  könnten,  in  denen  die  Fehler  der  früheren  ver- 
mieden wären,  ihr  Gebranch  den  Schülern  eine  Unterstützung  für  die 
Gewandtheit  im  Latein  sein  wurde;   hätten  wir  z.  B.  einen  Horaz  mit 
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solchen  präctsen  Anmerkting^ii ,  so  sollto  dmdnreh  keineswegs  abge- 
scfanitten  werden ,  dasz  der-  Lehrer  bei  seinen  Schülern  auf  Herstel- 
lang  einer  vollkommen  treffenden  deutschen  Uebersetznng  dringe.  Es 
scheint  also,  meine  Herren,  dasz  ich  misv erstanden  bin;  aber  m  der 
Besehränknng  ,  wie  ich  sie  jetzt  aosdrucklich  bezeichnet ,  wird  eia  Mu- 
Terstftndnis  nicht  mehr  möglich  sein.  Im  Ansehlnsz  an  die  Thesit  des 
Hm  Hookegge r  sehe  ich  in  dem  Gebrauche  von  Au^fsben  dH 
lateinischen  Noten  ein  besonderes  Hfilfsmittel  f&r  das  Lateinsprecheo, 
well  der  Schüler  hierdurch  bei  der  Präparation  genöthigt  ist  Utelniicli 
mn  denken. 

Wildauer:  ich  glaube  es  sei  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dacz 
das  Latein  nicht  Zweck  des  Unterrichts,  sondern  nnr  Bildungsmittel 
ist.  £s  kann  daher  nicht  Aufgabe  des  Unterrichts  sein,  daaz  die 
Schüler  zur  gröstmögliehen  Fertigkeit  gebracht  werden,  sondern  e^ 
handelt  sich  darum  den  Unterricht  so  za  gestalten,  dasz  danuis  der 
möglichst  reiche  Ertrag  für  allgemeine  Bildung  hervorgehe.  Latein 
zur  Interpretation  zu  verwenden  scheint  ganz  unzweckm&szig.  Es  itt 
eine  Versündigung  am  Genius  der  klassischen  Schriftsteller  und  eise 
Verschuldung  gegen  die  Muttersprache.  Ein  griech.  Klassiker  wie  So- 
phokles ist  werth  zum  innigsten  Verständnis  gebracht  zu  werden.  Nun 
ist  aber  der  einzige  Weg,  durch  den  man  zu  tieferem  Verständnis 
kommt,  eine  treue  Uebersetznng,  die  den  Gedanken  des  griediischeo 
Originals  in  seiner  genauen  Begrenzung  nach  dem  Mass  seiner  Ti«fe 
möglichst  treu  wiedergibt.  Ich  würde  also  die  deutsche  InterpreUtion 
empfehlen,  weil  das  Gymnasium  den  gesamten  Bildungsstoff  io  der 
Muttersprache  frei  verwerthen  soll.  Gebundenheit  an  das  klassifcbe 
Original  fuhrt  zur  Meisterschaft  im  .freien  Gebrauch  der  Muttersprache 
selbst  und  zur  freien  Verwerthung  jedes  Bildungsstoffes.  Dazu  i^t  die 
lat.  Sprache  vorhersehend  behaftet  mit  dem  Charakter  der  Verstin- 
digkeit  und  wird  nur  dazu  dienen  Verstand  wieder  zu  -wecken.  Weno 
wir  aber  klassische  Originale  zu  interpretieren  haben ,  haben  wir  den 
Schüler  nicht  blos  von  Seite  des  Verstandes  zu  fassen,'  denn  dB 
fassen  wir  ihn  an  einer  Handhabe,  an  der  er  sich  am  wenigsten 
festhalten  läszt;  der  junge  Mensch  ist  Phantasie,  Gefühl  und  Stre- 
ben. Es  handelt  sich  darum  edle  Gefühle  ^u  beleben,  die  Phantasie 
zn  bilden.  Das  aber  gelingt  nur  durch  das  Medium  der  Motter- 
sprache,  die  jedermann  durch  den  täglichen  Verkehr  geläufig  i^^ 
denn,  wie  Herder  sagt,  unsere  Zustände  und  Gefühle,  unsere  gesam- 
ten Gedanken  und  unser  wahres  wissen  sprechen  sich  allein  in  der 
Muttersprache  aus. 

Die  Anfxage  des  Vorsitzenden  an  die  Versammlung,  ob  die- 
selbe die  Discussion  für  geschlossen  erkläre ,  ruft  noch  eine  Frage  de^ 
Dir.  Eckstein  hervor  über  die  Bedeutung  der  'grossen  Vorsicht', 
mit  welcher  Prof.  Hoch  egg  er  die  lat.  Interpretation  auf  der  ober- 
sten Stufe  zulassen  wolle.  Die  vom  Vorsitzenden  ausgesprocbene 
Vermutung,  dasz  diese  'grosse  Vorsicht'  vielleicht  einem  ausscbliessen 
gleichkomm<^  wird  von  Dir.  Eckstein  und  Prof«  Hochegfr^r  '^* 
rückgewiesen.  Die  Erklärung  des  Professor  Hochegger,  dasx  die 
lateinische  Interpretation  nur  'in  sehr  engen  Grenzen'  zulässig  sei, 
kann,  weil  die  Zeit  zum  Schlusz  der  Debatte  nöthigt,  nicht  niber  be- 
stimmt werden.  Die  Versammlung  beschlieszt  mit  aufgeben  dieses 
Punktes  in  der  folgenden  Sitzung  die  Thesen  m  C,  IV  D  und  E 
zu  erörtern. 

Dritte  Sitzung,   28.   September.     Präsident  Prof.  Bonits. 

Prof.  A.  Goebel  aus  Wien  zur  Motivierung  von  III  C:  die  Tbit- 
sache,  dasz  in  dem  Urteile  über  den  Gebrauch  von  Ausgsben  der 
alten  Klassiker  grelle    Widersprüche    an    den  verschiedenen  Anjtslt^o 
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besteben,  indem  die  einen  ScbulmHnner  nnr  einfache  Textesansg^aben 
zulassen,  andere  Ausgaben  mit  sweckmäszigen  Anmerkungen  dringend 
empfehlen,  liese  Mrünschenswerth  erscheinen,  wenn  diese  Frage  in 
der  geehrten  Versammlung,  in  der  ein  groszer  Kreis  der  gelehrtesten 
und  erfahrensten  Schulmänner  sich  findet,  zur  Sprache  käme.  Ich 
kann  mir  nicht  .herausnehmen  einen  längeren  Vortrag  über  diesen 
Gegenstand  eu  halten,  als  wollte  ich  eine  solche  Versammlung  beleb- 
ren;  mein  Zweck  war  einfach  diese  Frage  in  Anregung  zu  bringen, 
und  ich  folge  nur  dem  bestehenden  Brauche,  wenn  ich  meine  Behaup- 
tung durch  Darlegung  der  Gründe  näher  zu  beleuchten  versuche.  Es 
handelt  sich  zunächst  um  die  Beantwortung  der  Frage:  welche  Aus- 
gaben  sind  als  zweckmäszig  anzusehen,  welche  nicht?  Meiner  Ansicht 
nach  sind  nur  die  Ausgaben  mit  Anmerkungen  als  zweckmäszig  anzu* 
Beben,  in  denen  dem  Schüler  nichts  weiter  als  die  nöthige  Nachhülfe 
gegeben  wird,  dasz  das  Verständnis  des  Sinnes  je  nach  der  Stufe  des 
Schülers  erreicht  werde.  In  ein  inniges  Verständnis  des  Klassikers 
2U  dringen  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  für  die  Schule ;  wer  20roal 
die  Odyssee  gelesen  hat,  wird  zum  21.  Male  etwas  neues  finden  und 
Immer  tiefer  in  den  Sinn  eindringen.  Es  ist  also  lediglich  das  zu  jsr- 
zielen,  dasz  der  Schüler  auf  dem  Standpunkt ,  auf  dem  er  sieh  befindet, 
die  ndthigen  Aufschlüsse  erhalte,  und  zwar  so  weit  die  Mittel,  die  ihm 
EU  Gebote  stehen,  lexikalischer,  grammatischer,  hiMorischer  Art,  nicht 
ausreichen.  Weiter  geben  zu  wollen  würde  zu  einer  Reihe  von  In- 
consequenzen  führen.  Mit  dem  nemlichen  Recht ,  womit  der  eine 
Herausgeber  die  Schüler  tiefer  in  die  Grammatik  einführen  will,  könnte 
der  andere  ihm  ästhetische  Belehrungen,  ein  dritter  historische  usw. 
bieten  wollen,  und  so  würden  Gommentare  von  unendlicher  Ausdeh- 
nung entstehen.'  Gewis  verkenne  ich  nicht,  welch  unendlich  hohen 
Werth  z.  B.  die  Anmerkungen  Nägelsbachs  zur  Ilias  haben;  aber  es 
wäre  dies  nicht  eine  Ausgabe  nach  der  angedeuteten  Feststellung  füV 
den  Schulgebrauch.  Die  Ausgabe  des  Nepos  von  Bremi  hat  wesent- 
lich das  Studium^  der  lateinischen  Sprache  gefördert,  aber  es  wäre 
keine  Ausgabe,  wie  ich  sie  für  Schüler  in  Vorschlag  bringen  möchte; 
aber  Ausgaben  mit  solchen  Erklärungen ,  die  den  Sohüler  in  den  Stand 
setzen  zum  Verständnis,  wie  es  auf  seiner  Stufe  gefordert  wird,  zu 
gelangen,  so  weit  die  ihm  zu  Gebote  steh.enden  Mittel  nicht  ausreichen, 
00  commentierte  Ausgaben  erachte  loh  für  besser  als  blosze  Textes- 
ausgaben. Ich  nehme  den  ersten  Beweisgrund  vom  Lehrer  selbst. 
Weisz  der  Lehrer  in  der  Hand-  seiner  Schüler  gute  Gommentare,  so 
ist  dies  gleichsam  eine  Controle  des  Lehrers  selbst.  In  ähnlicher 
Weise,  wie  der  Lehrer  ganz  anders  sich  vorbereiten  wird,  wenn  er 
tüchtige  Schüler  als  wenn 'er  schlechte  hat,  wo  die  Versuchung  nahe 
liegt  dasz  er  sich  gehen  lasse,  ebenso  wird  der  Lehrer,  wenn  er 
sweckmässige  Gommentare  in  den  Händen  der  Schüler  weisz,  darin 
noch  einen  besonderen  Anlasz  haben ,  sich  sorgfältig  vorzubereiten  und 
der  Gewinn  für  die  Schüler  wird  ein  nicht  geringer  sein.  Es  wird  der 
lichrer  zweitens  weit  mehr  den  Schülern  beibringen  können;  es  ist 
ihm  die  Erklärung  theUweise  schon  vereinfacht  und  er  wird  mehr 
lesen  können,  als  ohne  derartige  Erklärungen  in  den  Händen  der 
Schüler.  Gewis  will  ich  damit  nicht  das  flüchtige  lesen  vertheidigen, 
allein  ein  allzu  statarisches  lesen,  wo  der  Text  als  bloszes  Substrat 
BU  grammatischen  usw.  Exeursen  verwendet  wird,  taugt  eben  so  wenig. 
—  €^en  wir  weiter  auf  die  Folgen,  die  der  Schüler  unmittelbar 
aus  dem  Gebrauche  solcher  Ausgaben  entnimmt,  so  meine  ich  wir 
trennen  die  Frag^  in  zwei  Fälle.  Entweder  gebraucht  der  Sohüler 
Hülfsmittel,  die  man  nicht  gern  in  seinen  Händen  sieht,  wohin  be- 
sonders  die  Uebersetzungen  gehören,    oder    er    gebraucht  sie  nicht. 

19,  Jahr^.  f.  PML  «.  Paed,  Bd  LXXVni.  Hß  12.  44 
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Gebraacht  der  Sohfiler  sie  nicht,  so  wird  er  —  geht  es  ja  doch  selbst 
dem  gediegensten  Philologen  so  und  um  so  mehr  je  tiefer  er  eindringt 
—  hänfig  dastehen,  ohne  vorwärts  kommen  an  können.  Was  ut  di 
die  Folge  für  den  Schüler?  Er  qniUt  sich  ab  und  kommt  sa  keioeia 
Ziele,  zor  klaren  Einsicht  der  Stelle  gewis  nicht,  und  doch  ist  et  «a 
Hanptsiei  alles  Unterrichtes,  dasz  die  geistige  Klarhei|  gefordert  werde. 
Er  fühlt  sich  unbehaglich,  verliert  Lust  und  Liebe  an  der  Sache;  nr 
PrivaÜectüre  wird  er  sich  am  allerwenigsten  angezogen  fahlen,  weno 
er  nur  den  Text  in  Händen  hat.  Ich  appelliere  an  die  Erfahrasgci 
eines  jeden  aus  seiner  Studienzeit.  Wer  nicht  gut  commenderte  Aus- 
gaben erhielt,  fühlte  sich  schwerlich  zu  Privatstndien  hingezogen.  Gtos 
die  entgegengesetzten  Folgen  werden  sich  ergeben,  wenn  der  Schüler 
gute  Ausgaben  mit  Commentar  in  den  Händen  hat;  er  wird  eher  zv 
Klarheit  gelangen,  diese  Klarheit  spornt  ihn  immer  weiter,  die  Freade 
am  Studium  wird  erhöht,  das  Priratstudium  angeregt,  kurz  der  Erfolg 
wird  viel  erfreulicher  sein  als  sonst.  Wie  aber,  wenn  die  Schulet 
nun  zu  Hülfsmitteln  greifen,  die  man  so  gerne  entfernt  waoachte, 
besonders  Uebersetzungen?  Dann  treten  alle  jene  üblen  Folgen  dn, 
welche  dieser  Gebrauch  nach  sich  zieht,*  und  die  grosze  Mehrzahl  der 
Schüler  wird  *über  kurz  oder  lang  nothgedrungen  dazu  kommen,  gar 
nicht  mehr  zu  studieren  oder  aber  zu  solchen  Hülfsnaitteln  die  Zuflodit 
zu  -nehmen.  Die  traurigen  Folgen  moralischer  Art  brauche  ich  nur 
kurz  anzudeuten:  Trägheit,  Flüchtigkeit,  Leichtsinn  steigert  sich,  die 
Wahrheitsliebe  wird  ertödtet ,  das  flüchtige  studieren  wird  eine  Uo- 
gründlichkeit  auch  in  anderen  Dingen  hervorrufen;  wenn  ein  solcher 
Schüler  selbständig  etwas  thnn  soll,  gelingt  es  nicht,  er  gewohnt  sieh 
an  Unsicherheit,  an  ein  ewiges  sich  helfenlassen  von  anderen.  Uad 
sehen  wir  auch  auf  die  buchhändlerischen  Erfahrung'en  eben  beKfiglieh 
unserer  Frage.  Seit  gut  commentierte  Ausgaben,  besonders  in  der 
Haupt -Sauppe*schen  Sammlung  vorhanden  sind,  ist  es  eine  beksoote 
Thatsache  dasz  der  Vertrieb  der  Uebersetzungen ,  wie  sie  in  gewisses 
Fabriken  gemacht  worden  sind  und  gemacht  werden ,  bedeutrad  tbge- 
aommen  hat. 

Man  könnte  nun  versc^iiedene  Einwürfe  machen ;  ich  verkenne  du 
nicht;  die  wichtigsten  wären  etwa  folgende:  die  ^Aolmerksamkeit  des 
Schülers  in  der  Lehrstunde  wird  durch  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
geschwächt.  Ich  glaube  dasz  dieses  nur  ein  illusorischer  Einwand  ist 
Wenn  die  Anmerkungen  so  beschaffen  sind  wie  ich  andeutete,  «renn 
sie  kurz  und  einfach  auf  das  hinführen ,  was  der  Schüler  nicht  «iawo 
konnte,  dann  wird  der  Schüler  zu  Hause  diese  Anmerkungen  soi;^- 
lältig  angesehen  haben  und  es  nicht  erst  in  der  Schule  thon;  er  wird 
sogar  den  Text  aufmerksamer  durchgearbeitet  haben  als  sonst;  e« 
wird  ein  eigenes  Interesse  für  ihn  haben  au  hören ,  ob  der  Lehrer  die 
Stelle  auch  so  faszt,  ob  er  eine  entgegengesetzte  Auffassung  hat  ood 
welche  Gründe  dafür,  so  dasz  im  Gegentheil  die  Aufmerksamkeit  erhobt 
wird.  Freilich  wenn  man  an  Ausgaben  dächte  mit  zwei  Zeüen  Text 
auf  der  Seite  und  sonst  nur  Anmerkungen,  so  würde  jener  Einwand 
berechtigt  sein.  —  Man  könnte  femer  einwenden,  es  würde  der  Er- 
klärung des  Lehrers  vorgegriffen.  Allein  der  Lehrer  hat  -  ja  eben  nur 
die  Aufgabe ,  dem  Schüler  die  Sache  nahe  zu  legen ;  ist  dieses  bereite 
theüweise  anderweitig  geschehen,  desto  besser,  seine  Aufgabe  ist  rer- 
einfacht  und  es  ist  ihm  mehr  Zeit  gegönnt  noch  allerlei  andere,  sehr 
wünschenswerthe  Bemerkungen  anzuschlieszen.  —  Man  sagt  auch  öfter», 
es  ist  ganz  unnöthig  Ausgaben  mit  Anmerkungen  zu  Gründe  sa  l^en, 
denn  es  kann  ja  der  Lehrer  in  der  Stunde  vorher  das  betreffände 
Kapitel  mit  den  Schülern  durchgehen  und  sie  auf  wichtige  Schwieri;- 
.keiten  aufmerksam  machen.     Dies^i  Einwurf  halte  ich  für  noch  we- 
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niger  gerecht  als  den  Arfiheren.  Denn  wie  kann  der  Lehrer  den 
Schüler  auf  Schwierigkeiten  anfmerksam  machen ,  wenn  das  betreffende 
Btück  dem  Schäler  noch  ganz  fremd  ist.  £•  bliebe  nnr  übrig,  dasz 
ihn  der  Lehrer  durch  nilheres  hineinführen  auf  den  Standpunkt  stellte, 
seine  Bemerkungen  verfolgen  zu  können.  Damit  hat  er  ihm  aber 
den  gröflten  Theil  der  Präparation  vorweggenommen.  —  Dieses  wären 
iingefilhr  die  wichtigsten  Einwendungen,  die  meiner  Ansicht  nach  geltend 
gemacht  werden  können.  Es  sollte  mir  zur  Freude  gereichen,  wenn 
erfahrenere  Schulmänner  ihre  Ansichten,  Ghründe  für  oder  wider  vor- 
bringen und  wenn  namentlich  gediegene  Schulmänner  ihre  Erfahrungen 
auf  diesem  Gebiete  mittheilen  wollten. 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  die  Discussion  der  Thesis  in  der 
Art  zu  theilen,  dasz  zuerst  diezweckmäszige  Einrichtung  von  Schul- 
ausgaben mit  Anmerkungen  zur  Erörterung  kommen,  sodann  ihr  Ge- 
brauch mit  dem  der  bloszen  Textausgaben  in  Vergleiohung  gestellt  wer- 
den solle.  Dem  Vorschlage  wird  vom  Dir.  Eckstein  und  vom  Prof. 
Schröpf  aus  Wien  widersprochen  und  der  Gegenstand  ungetheilt  zuiT 
Discussion  gestellt. 

Director  Schober:  ich  glaube,  wenn  wir  zum  Ziel  gelangen 
wollen,  müssen  wir  darauf  dringen,  streng  zu  scheiden  zwischen 
öffentlicher  und  Privatlectüre ,  denn  für  jede  von  beiden  ist  das  Stre- 
ben des  Lehrers  ein  verschiedenes;  es  müssen  also  auch  die  Hülfe- 
mittel  andere  sein.  Wir  werden  zugeben  dasz  es  fllr  die  Schnllectüre 
höchst  wichtig  ist,  dasz  die  Schüler  an  Selbstthätigkeit  gewöhnt  wer-, 
den.  Wollen  wir  ihnen  deshalb  die  Hindemisse  beseitigen?  Keines- 
wegs. Sie  sollen  auf  eine  Bahn  mit  Hindernissen  geführt  werden, 
an  ihrer  Ueberwindung  ihren  Geist  stärken.  Darum  werden  wir  ^s 
vorziehen ,  ihnen  blosze  Texte  in  die  Hand  zu  geben.  Denn  mag  die 
Schwierigkeit  für  den'  Schüler  grosz  sein,  die  Lösung  harrt  seiner 
am  nächsten  Tag;  aber  wir  schaffen  ihm  Freude,  wenn  er  in  die 
Schule  kömmt  und  dem  Lehrer  beweisen  kann:  ich  habe  das  mit  den 
einfachsten  Hülfsmitteln  gefunden;  denn  wenn  er  auch  aus  falschen 
Prämissen  dennoch  einen  Schlusz  zieht,  so  beweist  er  dasz  er  mit 
nachdenken  gearbeitet  hat.  Diejenigen  Herren  unter  den  Anwesen- 
den, die  gleich  mir  ihre  60  im  Rücken  haben,  werden  sich  erinnern 
dasz  zu  unserer  Gjmnasialzeit  nichts  geboten  war  als  eine  tüchtige 
grammatische  Vorbildung,  eine  reiche  Phraseologie  und  das  Wörter- 
buch. Da  setzten  wir  uns  hin  und  arbeiteten,  dachten  was  dort  die 
Commilitionen  herausbringen  mögen,  und  hatten  die  gröste  Freude, 
wenn  der  Lehrer  sagte:  du  hast  gearbeitet.  So  wurden  wir  an 
Selbstthätigkeit  gewöhnt.  Das  ist  gerade  das  Unglück  unserer  Ju- 
gend,' dasz  ihr  alle  Wege  zu  leicht  gemacht  werden.  Ein  lebendiges 
eindringen  in  den  Autor,  das  war  der  Gewinn,  den  wir  zogen.  — 
Anders  steht  es  wenn  wir  fragen,  was  sollen  wir  bei  der  Privatlectüre 
machen?  Ich  habe  es  so  eingerichtet  dasz,  wenn  ein  Semester  hin- 
durch eine  Schrift  eines  Autors  gelesen  ist,  damit  der  Kreis  der 
Leetüre  erweitert  werde,  dieser  den  Schülern  zur  Privatlectüre  über- 
lassen wird.  Aber  sie  müssen  in  den  mittleren  Klassen  monatlich, 
in  den  oberen  vierteljährlich  Rechenschaft  geben.  Da  empfehle  ich 
die  Haupt'sche  Sammlung.  Sie  bietet  zweckmäszige  Eiiüeitungen, 
welche  den  Zusammenhang  der  Schriftsteller  mit  ihrer  Zeit  und  dem 
vorher  geleisteten  darlegen,  schöne  Uebersichten  des  Inhalts  geben, 
aber  ich  glaube  sie  gibt  zu  viel  in  den  Anmerkungen.  Denn  was  soll 
sie  der  Privatlectüre?  Nicht  die  Schwierigkeiten  beseitigen,  der  Schü- 
ler soll  auch  kämpfen,  aber  den  Weg,  wie  er  die  Schwierigkeiten  über- 
winden kann,  soll  die  commentierte  Ausgabe  andeuten.  Also  während 
ich  die  Einleitungen  dieser  SamnJung  im  ganzen  billige,  wünschte  ich 
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weniger  Atamerkim^n ,  am  wenigsten  Hinweisungen  «nf  GnmmatikeD. 
Die  Schüler  lesen  sie  nicht  nach  und  sie  machen  die  Ausgaben  nnr 
iheuer.  Diese  Unterscheidung  also  halte  ich  fiir  nöthig,  und  Bieioe 
Ansicht  geht  dahin:  kritische  Texte  für  die  Schule  und  commeniierte 
Ausgaben  für  die  Privatlectiire. 

Eckstein:  ich  erbitte  mir  fiber  eiQ  paar  incredibilia  in  de 
treffliehen  Entwicklung  des  Herrn  ThesensteUera  Anfschluss.  Dm 
erste  incredibile  ist  eine  Erfahrung,  die  metner  Erfahrung  dnrekaoi 
widerstreitet,  dasa  seit  der  Verbreitung  der  Ausgaben  mit  Aamerkos- 
gen  das  Verlangen  der  Sohtiler  nach  wolfeilen  Ueberaetsungen,  dieis 
Blättchen  zerschnitten  bequem  in  die  Bücher  gelegt  werdeo  können, 
gesunken  wäre.  Wer  die  Augen  aufthut,  wird  Gelegenheit  dss  Gegen- 
theil  SU  beobachten  in  Hülle  und  FUUe  haben;  wer  auf  ConTictcs 
haust,  wird,  wenn  er  die  Schränke  der  Schüler  durchmustert,  sokke 
Uebersetsungen,  die  sieh  forterben,  in  Fülle  finden,  daher  ist  es sui 
ein  incredibile  gewesen,  dasa  die  Lust  nach  Uebersetaungen  gesehwni- 
den  wäre.  Femer  möchte  ich'  etwas  anderes  in  der  Begrundoog  iod 
nicht  so  hervorgehoben  wissen,  weil  es  auf  uns  ein  sehr  übles  Uebt 
werfen  könnte.  Herr  Prof.  Goebel  hat  gemeint,  wenn  die  8ehaler 
Ausgaben  mit  Anmerkungen  hätten,  dann  werden  wir  uns  besser pn- 
parieren  müssen«  Ich  behaupte  das  Gegentheil:  wenn  die  Scfanler  T«r- 
schiedene  Textausgaben  haben,  dann  werden  wir  uns  besser  prapi* 
Tieren  müssen,  uns  genau  umzusehen  haben,  dasa-  wir  auf  jede  Les- 
art, anl  jede  Frage  vorbereitet  sind  und  ihnen  sagen  können,  dts 
passt  nicht  deshalb  und  deshalb!  Es  wurde  mir  das  nicht  bebsfeii 
als  Grund  gegen  die  Textausgaben.  —  Ja  Herr  Prof.  Goebel  hat 
noch  eine  weitere  Consequens  gesogen,  die  mir  auch  als  ein  incre- 
dibile erschienen  ist,  nemlich  dasz,  wenn  der  Schüler  Ausgeben  mit 
Koten  in  den  Händen  hat,  er  den  Lehrer  besser  oontroIxCTen  ksnn 
und  darum  die  Aufmerksamkeit  gespannt  ist.  Ich  glaube  m  iäÜ 
doch  keinem  Schüler  ein,  das  wissen  des  Lehrers  zu  controlieres, 
und  wenn  er  was  immer  für  Anmerkungen  hat,  er  wird  doch  den 
Lehrer  die  grössere  Einsicht  zutrauen.  —  Ein  anderes  ineredibüe 
war  mir  dieses,  es  sehien  als  ob  Herr  Prof.  Goebel  von  der  Vonu- 
Setzung  ausgienge,  dasz  die  durch  solche  Ausgaben  erleichterte  Pri^ 
paration  dem  Schüler  schon  das  volle  Verständnis  geben  könne,  j» 
geben  solle,  damit  dann  der  Lehrer  desto  schneller  vorwirti  sa  kosf 
men  im  Stande  sei.  Habe  ich  recht  verstanden?  (Goebel:  nein.) 
Dann  will  ich  schweigen.  Aber  auf  einen  grossen  XTntersdiied  kn& 
sc^on  Herr  Director  Schober  aufmerksam  gemacht,  Schul-  und  Pri- 
yatlectüre,  Klasse  und  Haus.  Ich  glaube  es  müssen  noch  festgehaHeft 
werden  die  verschiedenen  Stufen  der  Schüler  selbst,  Anfänger,  mitt» 
lere ,  höchste  Stufe.  Auch  da  wird  su  entscheiden  sein,  >ob  biotfc 
Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen  den  Vorzug  yerdienen.  Fentf 
kalte  ich  die  Frage  für  ganz  und  *  gar  nicht  ao  bedeutend.  Mir  ist 
es  völlig  gleiohgiltig,  ob  die  Schüler  Ausgaben  mit  oder  ohne  As- 
merkungen  haben,  mir  ist  es  völlig  gleich  was  sie  für  Teste  bsbe^ 
eben  darum,  weil  ich  eine  gewisse  Freiheit  und  in  Norddeatsehlsad 
auch  Rücksicht  auf  die  Vermögensverhältnisse  der  Schuler  haben  wfli. 
Daher  glaube  ich  dasz  eine  so  hohe  Bedeutung,  als  hier  auf  di^ 
Frage  gelegt  wird,  gar  nicht  darauf  su  legen  ist  und  denke  dssf 
aus  der  Verschiedenheit  der  Texte  vielfache  Anregung  von  Seite  de« 
Lehrers  erreicht  werden  kann.  —  Mir  seheint  femer,  als  ob  der  Hsir 
Antragsteller  den  Unterschied  swischen  cursoriseher  und  ststirisck^ 
Leetüre  festgehalten  wissen  wolle.  (Goebel:  neini)  Da  bis  i^ 
stille.  Wir  haben  nur  £ne  Leetüre,  die  dem  Schüler  das  VentaBd* 
nis  des  Textes   öffbet;   sind  sie  reif,  so  haben  wir  keine  Sebwitfif- 
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keiten  su  beben,  Bind  sie  nicbt  tiicbtig,  so  werden  wir  länger  ver- 
weilen. 

Schulraib  Stieve  ans  Breslau:  mehreres  von  dem,  worauf  ich 
die  Aufmerksamkeit  richten  wollte,  ist  bereits  gesagt.  Uebrigens  will 
ich  bekennen,  dasz  ich  zu  denen  gehöre,  die  Ausgaben  ohne  An- 
merkungen wünschen.  Ich  würde  mich  geneigt  finden  lassen  auf  An- 
merkungen einzugeben,  wenn  der  Herr  Thesensteiler  genau  bestimmt 
liätte,  was  er  unter  Ausgaben  mit  ^zweckmässigen  Anmerkungen'  ver- 
steht. Darüber  wird  man  so  leicht  nicht  einig  werden,  und  mit  der 
Hinweisung  darauf,  dasz  sie  erörtern  sollen  was  die  Schüler  nicht 
wissen,  Ist  die  Sache  nicht  abgethan.  Ich  glaube  dasz  man  auch 
diese  Bemerkungen  entbehren  kann.  Wenn  dem  Schüler  das  gegeben 
werden  soll,  was  er  aus  seinen  Büchern  nicht  findet,  da  kann  der 
Liebrer  eintreten :  nicht  so  dasz  er  die  Leetion  früher  durchgeht ,  son> 
dern  so  dasz  er  auf  die  Stellen,  für  die  es  den  Schülern  an  Mitteln 
gebricht,  aufmerksam  macht  und  dem  Schüler  das  an  die  Hand  gibt 
was  er  braucht.  Dieses  ist  nothwendig  um  unendliche  Zeit  zu  er- 
sparen, welche  die  tüchtigsten  Schüler  bei  der  Präparation  auf  solche 
Stellen  verwenden  würden.  Wenn  das  geschieht,  ist  es  nicht  nöthig 
ihm  einen  Text  mit  Anmerkungen  in  die  Hand  zu  geben.  Uebrigens 
habe  ich  allerdings  auch  das  gefunden,  wovon  Eckstein  sprach:  es 
kommt  nicht  darauf  an,  ob  die  Schüler  Anmerkungen  haben  oder  nicht. 
£s  gilt  hier  wie  so  oft  auf  paedagogisehem  Gebiet:  ^^ines  schickt 
sich  nicht  für  alle.'  Je  nachdem  sie  die  Anmerkungen  gut  verarbei- 
ten, mag  man  sie  ihnen  geben.  Im  allgemeinen  mnsz  man  sich  da- 
gegen erklären. 

Professor  Daniel  aas  Halle:  Herr  Director  Schober  bezeichnete 
mit  Recht  eine  Abnahme  der  Freude  an  Selbstthätigkeit  bei  unserer 
Jugend  als  groszen  Schaden  und  erklärte  deshalb  Ausgaben  mit  An- 
merkungen für  bedenklich.  Ein  nicht  geringer  Schaden  ist  gewis  das 
viel  beklagte  und  viel  beobachtete,  dasz  bei  unserer  Jugend  wie  in 
der  ganzen  Zeit  ein  rechter  und  zu  billigender  Sinn  für  Autorität  ab- 
nimmt. Auch  von  hier  ans  dürften  sich  für  die  unterste  und  mittlere 
Stufe  Gründe  gegen  die  Anmerkungen  erheben  lassen.  Meine  Herren, 
Sie  kennen  alle  jene  alten,  guten  Geschichten  von  Schulmeistern,  die 
eelbst  vor  Königen  nicht  den  kürzeren  ziehen  oder  die  zweite  Stelle 
einnehmen  wollten;  sie  haben  erklärt:  in  der  Schule  ist  der  Schul- 
meister der  erste  und  wenn  selbst  der  König  hineinkommt.  In  die- 
sen Anekdoten  liegt  eine  gute  Lehre,  die  wir  auch  brauchen  können. 
Ich  glaube  dasz,  höchstens  Prima  ausgenommen,  der  Lehrer  den  Schü- 
ler nicht  einfuhren  darf  in  die  Reihe  der  Interpreten,  zwischen  denen 
er  zu  wählen  habe.  Er  musz  für  ihn  vor  der  Hand  die  einzige 
Autorität  bleiben  und  in  dieser  Unterwerfung  allein  kann  er  heran- 
reifen zu  einer  höheren .  Bildungsstufe ,  wo  ihn  das  nicht  mehr  irrt, 
dasz  der  Lehrer  nicht  infallibel  ist.  So  glaube  ich  auch,  dasz  von 
diesem  paedagogischen  Gesichtspunkt  aus  blosze  Texte  gewis  für  die 
mittlere  Stufe  angezeigter  sind.  Ich  brauche  mich  wol  nicht  dagegen 
zu  verwahren,  als  ob  ich  einem  bramanenhaften  Kastengeist  das  Wort 
geredet  hätte. 

Schulrath  Gzerkawski  aus  Lemberg:  die  Ansicht  des  Herrn 
Thesenstellers  würde  sich  wahrscheinlich  einer  besseren  Aufnahme  er- 
freuen ,  wenn  die  Begpründung  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus- 
gegangen wäre.  Ich  theile  die  Meinung  meines  geehrten  \^orredners 
Eckstein,  dasz  gegen  die  Begründung  viel  einzuwenden  sei  und 
glaube  dasz  die  einseitige  Begründung  selbst  der  in  der  Thesis  ausge- 
sprochenen Wahrheit  gesehadet  hat.  Ich  glaube  nemlich  dasz,  wenn 
es  sieh  darum  handelt,  ob  ein  oder  das  andere  Buch,  ein  oder  das 
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andere  Hfilfsmittel  beim  Unterricht  gebraucht  werden   soll  oder  ktsn, 
Tor  allem  der  paedagogische  Gesichtspunkt  festgehalten  werden  moas. 
In  dieser  Beziehung  erachte  ich  nun  dasE  der  Qesichtspunkt,  den  d«r 
Herr  Antragsteller  festgehalten  hat ,  nemlich  der  der  Erleichterung  des 
Studiums,    welches   dem  Schüler  sugeführt   werden  soll,   kein  p«eda- 
gogischer  und  kein  richtiger  ist.    Es  kann  nicht  Aufgabe  des  erziehen- 
den Unterrichtes  sein,  dem  Schüler  jede  Arbeit  zu  erleiehtem,  ja  3m 
jeder  Arbeit   zu  entheben,  im  Gegen tbeil   muss  der   ersiehende  Unter- 
richt  darauf   gerichtet   sein,    die  Selbstthätigkeit    anzufachen  und  zu 
erhöhen.    Wenn    daher  die  Entscheidung    der  Frage   gegeben  werden 
soll,  ob  blosse  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen,   so  mau  die 
Frage  gelöst  werden,  ob  die  eine  oder  die  andere  Art  von  Ausgaben 
die  Selbstth&tigkeit  in   höherem   Grade  anzueifem  und   zu  unterltaUeA 
fähig   sei.    Stellt  man  diese  Frage ,  so  wird  man  leicht  zu  jener  Ent- 
scheidung   kommen,    welche    die  Thesis    fordert.    An    sich   betrachtet 
scheinen  wol  Textausgaben  so  beschaffen  zu  sein,  dasz  sie  Tor  alleia 
Selbstthätigkeit  anregen,   weil  sie,   so  scheint  es,   dem  Schüler  durch- 
aus   kein  Mittel   an  die  Hand  geben,    um  ihm   die  Arbeit,   die  wir 
▼oraussetsen  und    fordern,    zu  ersparen.     In  dieser   Beziehung  wonJe 
man  für  die  Texte  sich  entscheiden ,   und  ich   bin  selbst  der  Ansicht 
dasz  Teztausgaben  allerdings  yorzuziehen  sind,   wenn  nicht  Anagaben 
mit  sweckm&szigen  Anmerkungen  yorhanden  sind,  d.  h.  solchen,  welche 
die  Selbstthi&tigkeit    weit   entfernt    zu   untergraben  im  GegentheÜ  an- 
regen.    Nun   glaube  ich  aber,    dasz   es    gerade    solche  Ajomerkni^ 
geben  könne  und  dasz,  wenn  diese  Anmerkungen  zweckmässig  sind, 
dann  solche  Ausgaben  weit  über   den  blossen  Texten  stehen.    Aller- 
dings wenn    es  sich   blosz  um   ein  halbweg  leidliches  übersetzen  han- 
delt,  um  ein   oberflächliches  verstehen,   so  können  wir  mit  Textanf- 
gaben  immer  ausreichen.     Nun  ist    aber   jedem  Schulmanne  bekannt, 
dasz   die   Autoren   in   grammatischer,    stilistischer   und    antiquanseher 
und  überhaupt  in  aller  Beziehung  oft  ganz  neue  und  interessante  Sei- 
ten darbieten,    auf  die    der    Schüler   beim  unmittelbaren   lesen  niefat 
kommt.    Findet   er  aber  geeignete  Hinweisungen  auf  diese  oder  jeoe 
Hülfsmittel ,  wird  er  veranlaszt  sie  zu  brauchen ,  so  erscUiessen  sich 
für  ihn  ganz  neue  Seiten  des  Verständnisses ,   das  Interesse  wird  er- 
höht  und    er   wird   zu   eigner  Selbstthätigkeit  angeregt  und  lernt  den 
Schriftsteller  lieben,    und   das,    was   der   erziehende  Unterridit  beab- 
sichtigt ,  ist  erreicht.    Ich  habe  gesagt ,  dasz  diese  Anmerkungen  gram- 
matischer,   stilistischer    und    antiquarischer    Natur    sein   müssen,  sie 
dürfen  ihn  aber  nicht,  wie  der  Herr  Antragsteller  meinte,  blos  nber 
das  was  er   nicht  wissen  kann,   einfach  bdehren,   ihm  blos  das  ein- 
fach zuführen   was    er    nicht   weisz.-    Im  Gegentheil,   jene  Anmerknn- 
gen,  glaube  ich,  werden  den  ersten  Preis  haben,  weldbe  an-  nnd  hin- 
deutend sind.    In   dieser  Beziehung  würde  ich  der  Ansieht  des  Herrn 
Director  Schober  nicht  beistimmen  können,  der   erklärte,  dass  Hin- 
weisungen  auf  Grammatiken  zu  nichts  führen.    Ich  denke  es  ist  Auf- 
gabe eines  gut  geleiteten  Unterrichtes,   den  Schüler  zu  verhalten  daii 
er   diese  Hülfsmittel  gebrauche ,   dasz    er    nachschlage.     £r  wird  ite 
freilich    nicht   gebrauchen,    wenn    er    überzeugt    ist,    er   werde  heioe 
Rechenschaft  zu  geben  haben.    Weiss  er  das,  so  wird  er  dasn  grei- 
fen. —   Ausserdem    will    ich   noch    auf    einen    Umstand   aufinerksaa 
machen.     Wird   nicht   durch  -  den    Gebrauch    conunentierter  Anfgabeo 
der  Schüler   angeleitet  mit  der  Zeit   gelehrte  Hülfsmittel  sn  henütao 
und    zu    yerwerthen?    wird   nicht    dadurch    erreicht    was  wir  '°.^' 
reichen  streben,  dasz  dem  Schüler  der  W^g  gezeigt  ist,  wie  er  einst 
Autoren  selbst .  lesen ,   in  den  Sinn  selbst  eindringen  soll?    Man  ^" 
nicht  erschrecken  vor  dem  Gedanken ,   dass  dieses  nicht  ganz  gelingen 


Bericht  üb.  d.  Verh.  d.  IdoVers.  denf  scher  Philologen  usw.  in  Wien.  645 

^ird;  in  der  Schale  wird  nichts  vollkoinmen  gelingen,  aber  ein  alter 
AVeiser  hat  gesagt:  die  Hälfte  ist  besser  als  das  ganze;  dieses  passt 
gane  auf  den  erziehenden  Unterricht.  Wenn  wir  das  erreicht  ha* 
ben,  dasz  dem  Schüler  die  Bahn  gezeigt  ist,  wie  er  zu  dem  höhe- 
ren Ziele  gelangen  kann,  so  haben  wir  erreicht,  was  unsere  Auf- 
l^abe  ist. 

Benecke:  das  gedeihen  alles  Unterrichts  und  ebenso  die  Er- 
klärung der  Klassiker  hängt  davon  ab,  dasz  der  Lehrer  in  innigen 
lind  lebendigen  Wechselyerkehr  mit  seinen  Schülern  tritt,  dasz  er 
gegenwärtig  ist  in  den  Gemütern  der  Schüler  und  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  operiert,  dasz  er  die  eigentlichen  Bedürfnisse  des 
Schülers  kennen  lernt.  Ich  glaube  dasz  Ausgaben  mit  Anmerkungen 
diesen  lebendigen  Wechselverkehr  nicht  befördern  sondern  hindern. 
Der  Lehrer  kann ,  wenn  der  Schüler  durch  die  Anmerkungen  über 
allerlei  Schwierigkeit  hinweggehoben  ist,  offenbar  nicht  wissen,  ob  er 
aus  eigener  Kraft-  oder  durch  fremde  Hülfsmittel  dazu  gekommen  ist, 
er  lernt  die  Bedürfnisse  des  Schülers  nicht  kennen  und  kann  sie  nicht 
befriedigen.  So  würde  sich  die  Sache  verhalten,  wenn  die  Anmer- 
kungen fleiszig  benützt  würden.  Ich  habe  aber  diese  Erfahrung  nicht 
gemacht  Was  die  Anmerkungen  den  Schülern  bieten  ist  meistens 
nicht  das  was  sie  suchen;  sie  fühlen  sich  von  ihrem  eigenen  Bedürf- 
nisse mehr  abgelenkt  und  pflegen  die  Anmerkungen,  wenn  nicht  stille 
SU  übergehen ,  doch  nicht  sehr  zu  beachten.  Das  eigentliche  Be- 
dürfnis wird  ihnen  am  ersten  durch  eine  Uebersetzung  befriedigt  und 
deshalb  brauchen  sie  neben  Ausgaben  mit  Anmerkungen  die  Ueber- 
setzungen  nach  wie  vor.  Sie  werden  aber  gewissermaszen  dazu  ge- 
trieben, wenn  man  verlangt  sie  sollen  so  präpariert  sein,  dasz  sie 
das  Pensum  im  ganzen  verstanden  haben.  Diese  Forderung,  glaube 
ich,  geh^  über  den  Horizont  der  Schüler.  Ich  bin  zufrieden,  wenn  sie 
geleistet  haben  was  sie  leisten  können,  und  nicht^blos  das  was  sie 
wissen  ganz  entschieden  zeigen,  sondern  auch  was  sie  nicht  wissen; 
denn  dann  ist  das  Bedürfnis  der  Schüler  viel  leichter  zu  befriedigen, 
als  wenn  es  verhüllt  ist. 

Schuliath  Enk  v.  d.  Burg  aus  Wien:  nach  allem  was  wir  ge- 
hört haben,  glaube  ich,  dasz  die  Verhandlung  auf  den  Punkt  gekom- 
men ist,  den  ein  Vorredner  bezeichnete,  nemlich  es  könne  die  Frage, 
ob  blosze  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen,  nicht  von  der  ge- 
trennt werden,  welche  Anmerkungen  zweckmässig  sind.  Es  ist  dieses 
schwer  zu  bezeichnen  und  ich  erlaube  mir  noch  einen  Schritt  weiter 
zu  gehen:  um  zu  untersuchen,  ob  eine  Ausgabe  zweckmäszig  ist, 
raüste  man  jede  einzelne  untersuchen.  Ich  erlaube  mir,  um  meiner 
Ansicht  etwas  concretere  Form  zu  geben,  auf  eine  zufiUlig  mir  be- 
kannte hinzudeuten:  die  der  Metamorph,  von  Siebeiis.  Ich  glaube 
dasz  eine  solche  Ausgabe  der  Stufe,  die  bei  uns  die  fünfte  SJasse 
einnimmt,  vollkommen  entspricht,  weil  sie  nicht  das  Verständnis  den 
Schülern  so  nahe  legt  dasz  sie  nichts  mehr  zu  denken  hätten,  son- 
dern ihnen  sweckmäszigerweise  nur  das  unentbehrliche  gibt.  Sie 
macht  aufmerksam  durch  Fragen  und  weist  nicht  auf  Grammatiken, 
die  nachzuschlagen  weder  Brauch  der  Schüler  ist  noch  ihnen  füg- 
lich zugemutet  werden  kann,  sondern  sie  gibt,  wenn  eine  gramma- 
tische Beziehung  zu  besprechen  ist,  kurz  die  Regel  an,  der  Schü- 
ler kann  nachschlagen  wenn  er  will.  Sie  macht  durch  kurze  Fra- 
gen aufmerksam:  hier  ist  etwas  ungewöhnliches,  etwas  im  prosai- 
schen Sprachgebrauch  nicht  vorkommendes  usw.  Dieses  zu  bemerken, 
wird  dem  Schüler  interessant  sein  und  den  Vortrag  des  Lehrers  unter- 
stützen. —  Nach  dem  gesagten  würde  ich  also  mir  nicht  getrauen 
im  allgemeinen   ein  Urteil  über  die  Zweckmäszigkeit  zu  fällen,   son- 
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dem  für  jede  einsebie  und  für  jede  Stufe  die  Frage  beeoaden  unter- 
Bachen. 

Wiese:    meine  Herren!     Es    ist   über   den   Gegenstand  mandb« 
gesagt  worden,  dem  ich  mich  Ton  Herzen  anschlieeze*    Ich  will  mit 
Uebergehang   solcher  Seiten  der  Sache,    die  mir  xwar   wichtig  schei- 
nen,   aber  schon  berührt   sind,   auf   einiges   noch   nicht  berührte  auf- 
merksam machen.    Wir   haben  alle   die  Erfahrung,    daaz  im  allgemd- 
nen  nicht  genug   gelesen  wird.     Die  Zeit  reicht  eben  nicht  aoi,  die 
Klassen  sind  voll,  und  so  musz  das  Pensum  beschränkt  werden.    Was 
ist  in    einer  Stunde  alles  zu  thun!     Ein  gewissenhafter  Lehrsr  darf 
keinen  übersehen,  er  musz  den  Schülern,   er  musz    dem  Gegenstude 
gerecht  werden.    Deshalb   ist  nichts  zu  wünschen,   als   dass  alles  ent- 
fernt   wird,    was    die   Erreichung   des    eigentlichen    Zieles   TerfaiDdert 
Ich   habe    die  Erfahrung    dasz   Lehrer,    um    solche  Hindernisse  eioea 
freien  Ganges  auf  das  Ziel  los  zu  beseitigen,   von   den  Schülern  rer- 
langen,  dasz  sämtliche,    und  wären  es  70,  80,  dieselbe  Ausgabe  be- 
sitzen.   Es  besteht    in  Preuszen  keinerlei  Zwang,    eondern  ist  jedem 
Lehrer   überlassen ,   sich  an  eine  Ausgabe  —  ich  spreche  zunächst  Ton 
deu    mittleren  und    oberen   Klassen  —   zu  halten     wie    er  will,  oad 
man  hat  keine  Gründe,   diese  Freiheit   bedenklich  sn  finden.     £f  gilt 
eben  auch  da:    practica  est  muUiplew,     Ich   habe    alao   die  Erfahranf, 
dasz  Lehrer    von   allen  Schülern   die   Anschaffung    derselben  Aasgabe 
verlangen;   damit  ist  Zeit  erspart,   denn   das  konmixt  immer  vor,  dau 
die  Schüler   zum  Theil    aus  guten,    zum  Thcil   aua    frivolen  Gründen 
fragen:  in  meinem  Buche  lese  ich  so,  wie  steht's  damit?    Damit  geiit 
viel  Zeit   verloren,    und    der  methodische  Gang,  den.  der  Lehrer  sich 
▼orgezeichnet  hat,    wird  unterbrochen.     Vor  allem  aollen  die  Schaler 
aus   der  Schule    die  Gewöhnung    an   ein  methodisches  Yerfahren  natr 
nehmen.    Dieses   wird  nicht  erreicht,    wenn   der  Lehrer  stets  gestört 
wird.   —   Noch    weiter    als    diese   gehen    andere,    die    verlangen,  die 
Schüler  sollen  überhaupt  keine  Aufi(gabe  mit  Anmerkungen  haben,  loo- 
dern  reine  Texte  in  derselben  Ausgabe,   z.  B.  der  Teubner*schen,  nod 
ich  kann   nur    sagen   dasz   damit  wirklich  mehr  Zeit   gewonnen  wird, 
und  bei  einem  Lehrer,  der  volle  Selbständigkeit    hat  und  sich  niclit 
will  stören  lassen,   der  das  will  was  Ben  ecke  als   Aufgabe  bezeich- 
net,   nemlich   in  nicht  gestörten  geistigen  Verkehr    mit   seinen  Schü- 
lern treten,   wird   in  der  That  so  mehr  erreicht;  und   dieses  beseichne 
ich   als  wünschenswerth.     Dabei  sind  jedoch  inuner   im  Ange  in  be- 
halten Persönlichkeiten  und  die  Verhältnisse  der   Anstalten.    £i  gi^^ 
Primen  mit  wenigen  Schülern,  da  kann  man  sich  freier  bewegen;  aber 
diese  sind  selten,  denn  unsere  Gymnasien  sind   in  den  oberen  Klssaen 
meist  überfüllt.    Also  mein  Wunsch  ist  allerdings ,  dasz  in  der  Sehnie 
nichts  vor  dem  Schüler  liege  als  reine  Texte;   die  Integrität  des  As- 
ter s  wird  ihm  viel  weniger  verkümmert ,  er  lernt  ihn  viel  besser  hes- 
nen ,   als  wenn   allerlei  Zugaben  da  sind  und  die  Einfachheit  des  Ver- 
hältnisses stören,  die  im  Unterricht  am  gedeihlichsten  ist.    Dabei  wird 
ein  gewj^ssenhafter  Lehrer    es  nicht    unterlassen,    ihnen  gnt  aomneD- 
tierte  Ausgaben  zu  empfehlen  —  ich  komme  hiermit  auf  den  Unter- 
schied,   der    schon    hat    besprochen    werden   müssen.     Jeder,   der  m 
Prima  unterrichtet  hat,  wird  wissen,  dasz  sich  in  diesen  Klassen  streb- 
same Schüler  von  reiferem  denken  finden.    Warum  sollen  diesen  s.  B. 
die  Bentley 'sehen  Anmerkungen  zum  Horaz  vorenthalten  werden!   I» 
der  Klasse  jedoch  würde  ich  sie   nicht  wünschen.    Rücksicht  auf  diMi 
Kostenpunkt  ist  allerdings  auch  zu  nehmen.    Man  konnte  nemlich  >•' 
gen.   dann  wird  sich  jeder  Schüler  in  der  obersten  Klasse  zwei  Auf- 
gaben anzuschaffen  haben.     Ja ,  ein  Zwang  wäre   es  nicht,  nad  wif 
haben  häufig  die  Einrichtung,    dasz    empfehlenswerthe  Aosgab^  ^ 
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Anmeldungen*  in  siemlicher  Zahl  in  den  SohulerbibUotheken  vorhanden 
sind.  Uebrigens  sind  diese  Ausgaben  jetzt  so  leicht  anzuschaffen,  so 
wolfeil,  dass  auch  für  die  wenigsten  dieses  eine  grosse  Zumutung 
ist,  sich  neben  dem  blossen  Texte  noch  etwas  mehr  ansusohaffen. 
Solche  Ausgaben  nun,  die  man  empfehlen  kann,  sind  in  der  That 
nicht  httufig.  Es  ist  schon  besprochen,  wie  häufig  den  Schülern  durch 
diese  Anmerkungen  die  Belbstthätigkeit  verkümmert  wird.  Ich  habe 
darin  bestimmte  Erfahrungen;  diejenigen  Ausgaben  sind  die  besteui 
die  den  Schriftsteller  aus  sich  selbst  zu  erklären  suchen,  den  Sprach- 
gebrauch so  behandeln,  dasz  sie  auf  ähnliche  Stellen  derselben  Schrift 
oder  desselben  Autors  verweisen.  Da  ist  ^s  Sache  des  Lehrers  streng 
EU  sein  und  die  Präparation  gehörig  su  controlieren.  Wir  könnten 
die  Frage,  wie  man  Uebersetzungen  unschädlich  machen  könnte,  auch 
einmal  behandeln.  Es  ist  dieses  ein  Uebel,  dem  wir  kaum  gewach- 
sen SU  sein  scheinen  und  gegen  welches,  wie  gegen  die  Misbräuche 
der  Anmerkungen  I  strenge  Controle  der  Lehrer  das  einzige  Mittel 
ist.  Die  Hauptaufgabe  ist  eine  gute  Uebersetcung.  Wird  darauf  ge- 
hörige Sorgfalt  verwendet,  so  können  die  faulen  Schüler  sehr  leicht 
ertappt  werden;  sie  müssen  nachweisen,  warum  sie  den  Ausdruck  so 
oder  so  wählen.  So  kann  man  ihnen  den  Misbrauch  verleiden  und 
Freude  zur  Selbstthätigkeit  wecken.  Ausgaben  also ,  wie  die  frühere 
Matthiae*sche  der  Epistolae  selectae  von  Cicero ,  haben  das  gute ,  dass 
der  Herausgebor  sich  bemühte  Parallelstellen  nur  so  zu  wählen,  dasz 
Cicero  aus  sich  selbst  erklärt  wird.  Ich  habe  die  Erfahrung,  dasz 
diese  Ausgabe  bei  gehöriger  Verwendung  sehr  gut  wirkt.  Jedoch  ge- 
hören solche  Ausgaben  für  das  Haus,  nicht  für  die  Schule.  Hat  der 
Schüler  in  der  Schule  Anmerkungen  vor  sich,  so  liest  er  oft,  wie 
gestern  sehen  von  Eckstein  erwähnt  wurde,  das  dümmste  Zeug 
heraus,  und  was  er  findet  gibt  er  als  Antwort.  Wie  viel  kostet  dann 
dieses  Zeit  in  der  Schule?  Ein  geschickter  Lehrer  kann  dieses  aller- 
dings vermeiden,  aber  wir  müssen  auf  das  uns  beschränken  was  das 
beste  ist.  Für  die  Schule  also  nichts  als  blosse  Texte,  nnd  zwar  wo- 
möglich alle  in  derselben  Ausgabe.  Denn  dasz  die  Kritik  nicht  ausge- 
schlossen werden  kann,  versteht  sich  von  selbst;  dasz  sie  aber  so  ein- 
geschränkt werden  musz,  dasz  nm*  solche  Lesarten  beurteilt  werden, 
bei  deren  Verwerfung  doch  Belehrung  herauskonunt ,  versteht  sich  von 
selbst.  Ich  würde  es  als  einen  groszen  Gewinn  für  die  Förderung  der 
Alterthnmswissenschaft  betrachten,  wenn  wir  diese  Hindernisse  besei- 
tigten; es  wäre  ein  wesentlicher  Fortschritt,  in  den  Klassen  nichts  als 
die  reinen  Texte  zu  gestatten. 

Prorector  Keller  aus  Batibor:  indem  ich,  was  das  Princip  be- 
trifft, vollkommen  einverstanden  bin  mit  dem,  was  Schober  und 
Be necke  gesprochen  haben,  femer  den  Nutzen,  den  ich  des  An- 
merkungen nicht  bestreite,  nur  dann  anerkennen  kann,  wenn  dieselbe 
oommentierte  Ausgabe  von  allen  Schülern  gebraucht  wird,  erlaube 
ich  mir  auf  eine  Erfahrung  aufmerksam  zu  machen,  die  ich  wol 
nicht  allein  gemacht  habe.  Welche  Schüler  haben  Ausgaben  mit  An- 
merkungen? nicht  die  ärmeren  und  fleiszigen,  sondern  regelmäszig 
die  wolhabenden  imd  bequemen.  Ich  frage  ferner,  wozu  haben  sie 
dieselben  gekauft?  Schon  ihrem  Charakter  nach  nicht  um  sich  zu 
belehren,  sondern  um  sich  die  Arbeit  zu  erleichtem.  Ich  habe  die 
Erfahrung  gemacht,  dasz  nicht  blos  auszerhalb  der  Schule  grosser 
Nachtheil  entsteht,  sondern  auch  in  der  Schule  selbst;  denn  zu  glei- 
cher Zeit  sind  jene  im  Besitz  der  commentierten  Ausgaben  befindr 
liehen  Schüler  die  weniger  aufmerksamen,  dagegen  werden  alle,  de- 
nen jene  Unterstützung  versagt  ist,  sich  angesogen  fühlen  sich  dort 
Bathes  su  erholen ,  und  so  wird  durch  diese  Ungleichheit  eine  Tliei- 
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lang  der  Aufmerksamkeit  und  indiTidnell  ein  Mangel  an  Selbctthitig- 
keit  enengi.  Hätten  alle  Schüler  dieselbe  eonmientierie  Amgabe  in 
Händen,  dimn  würde  dieser  UeWlstand  groben  werden;  so  Uog« 
dies  nicht  der  Fall  ist,  werden  wir  nns  entschieden  an  die  bloixci 
Texte  halten. 

Director  KHz  ans  Gross -Ologair:  es  ist  auf  den  Untersdiied  der 
Ter8ohi.edenen  Stufen  der  Schüler  aufmerksam  gemacht  worden;  ich 
erlaube  mir  noch  auf  einen  andern  Unterschied  hinanweisen ,  asf  den 
der  Terschiedenen  Schriftsteller.  Ich  glaube  dasz  die  Blüte  der  Gyn- 
nasiaUeotüre  immer  in  Homer  und  Horaa  ruht,>  in  diesen  sollen  die 
Schüler  gana  heimisch  werden.  Recht  in  das  Verständnis  ein|;efnhrt 
wird  aber  nur,  wer  den  Text  ohne  alle  Anmerkungen  liest  Alle 
meine  Schüler  haben  für  Horaa  und  Homer  dieselbe  Ausgabe  ohne 
Anmerkungen  —  ob  sie  zu  Hause  andere  haben  ist  mir  gleichmütig -^t 
ich  würde  mich  schämen,  wenn  in  den  Händen  meiner  Schaler  dk 
Crosius^sehe  wäre.  Dagegen  gibt  es  andere  Schriftsteller,  bei  deren 
Leetüre  man  die  Anmerkungen  kaum  entrathen  kann;  dahin  gehört 
Sophokles  und  mehrere  Schriften  von  Cicero.  Ich  onterrichte  waX 
sieben  Jahren  in  den  oberen  Klassen  und  habe  es  immer  ohne  Ifnbe 
durchgesetst ,  dass  alle  Schüler  dieselbe  Ausgabe  haben ,  im  Sophoklci 
die  Schneidewin'sohe,  bei  Cicero  die  der  Beden  von  Halm,  ebenso 
de  nat.  deor.  tou  SchÖmann.  Nun  kann  ich  nicht  fassen ,  wie  mehrere 
gesagt  haben ,  die  Arbeit  werde  durch  die  Anwendung  solcher  Auagaboi 
erleichtert;  im  Gegentheil  verlange  ich  von  allen  Schülern,  dssi  <ie 
die  Anmerkungfen  studieren.  Der  Wechselverkehr  wird  lebendiger,  denn 
ich  setze  Dinge  voraus,  die  ich  beim  Gebrauche  der  .blossen  Text- 
ausgabe nicht  voraussetsen  düffte,  und  indem  ich  diese  in  meine  Fra- 
gen an  die  Schüler  hineinziehe,  finde  ich,  dass  die  Früchte  bedeuten- 
der sind,  als  ohne  dieses  Mittel  erreichbar  wäre.  Damm,  wenn  es  mög- 
lich ist ,  und  dasz  es  möglich  ist  kann  ich  versichern ,  dass  die  Seh&ler 
dieselbe  Ausgabe  haben,  so  wird  es  bei  einigen  Sehriflstelleni  empfeh- 
lenswerth  sein,  Ausgaben  mit  Anmerkungen  zu  gebrauchen.  Ausser  den 
angedeuteten  Gebrauche  der  Anmerkungen  bringen  auch  die  Einleitns- 
gen  in  den  genannten  Ausgaben  ihren  Nutzen.  So  sind,  die  mnflter- 
haften  Einleitungen  von  Halm  mir  ein  sehr  wesentliches  Mittel  gewe- 
sen, die  Schüler  in  das  historische  einzuführen.  Ich  habe  sie  •ogsr 
zu  stilistischen  Uebnngen  benützt  und  habe  sowol  mit  ihnen  sb  der 
Schömann*schen  Einleitung  zu  nat.  deor.  gana  überraschende  Resalttt« 
ersielt,  weil  die  Schüler  dadurch  veranlasst  wurden  das  gelesene  in 
seinem  ganzen  Umfange  nochmals  durchzustudieien.  Und  so  ksnn  nsn 
noch  manches  verbinden,  um  den  Zweck  der  Leetüre  möglichst  voll- 
ständig zu  erreichen. 

Flöok;  es  ist  mehrfach  der  Satz  ausgesprochen  worden,  dsss 
es  ganz  einerlei  sei,  ob  der  Schüler  Ausgaben  mit  Anmerkungen  oder 
blosse  Texte  in  den  Händen  habe.  Ich  möchte  diesen  Sats  noch 
durch  folgende  Bemerkung  begründen.  Hat  nemlich  der  Schäler  die 
Noten  nicht  unter  dem  Texte,  so  verschafft  er  sieh  diesdben  dnrcb 
Speciallexica.  Es  gibt  deren  eine  grosse  Zahl,  zu  Nepos,  ^^^* 
Kenophon ,  Homer.  In  diesen  Speciallexicis  sind  atte  sebwieriges 
Stellen  und  viele  nicht  schwierige  mehr  erklärt  und  übersetst,  sls 
es  dem  Lehrer  lieb  sein  muss.  Könnten  wir  erreichen,  dssz  der 
Schüler,  der  Ausgaben  mit  passenden  Noten  in  Händen  hst,  «icl^ 
weniger  veranlasst  fühlte  sich  solche  Speciallexica  anzuschaffen,  f^ 
wäre  dieses  eine  weitere  Empfehlung  für  die  Ausgaben  mit  Anaier- 
kungen. 

Goebel:    die  meisten   der  Entgegnungen,  welche  mdne  Begrns- 
düng  der  anlgestellten  Thesis  erfaluren  hat,  beruhen  aof  einem  Mtf* 
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Verständnis  des  Wortes  sweckmäszig.  loh  habe  dieses  Wort  nur  kors 
erläntert.  Wftre  die  Frage  über  die  Bedentang  dieses  Wortes  näher 
erörtert  worden,  so  würden  wol  viele  Entgegnungen  verschwanden 
sein.  Man  hat  gesagt,  mein  Streben  schiene  dahin  zu  gehen,  durch 
die  Anmerkangen  dem  Schüler  ^e  Arbeit  zu.  erleichtem.  Ausdrücklich 
sagte  ich,  sie  sollten  nur  das  geben,  was  dem  Schüler  nach  den  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  nicht  zugänglich  sein  kann.  £s  ver- 
steht sich  von  selbst,  dasz  zweckmäszige  Anmerkungen  dem  Schüler 
die  Sache  nicht  ohne  weiteres  in  den  Mnnd  legen  dürfen,  sondern  ihm 
8um  eigenen  nachdenken  anregen  müssen.  Desgleichen  glaube  ich 
liegt  in  meinem  Antrag  geradezu  schon ,  dasz  ich  dieselbe  Ausgabe  in 
den  Händen  aller  Schüler  voraussetzte.  Wie  die  Anmerkungen  dann 
einzurichten  sind,  dasz  sie  je  nach  der  verschiedenen  Stufe  der  Schü- 
ler und  den  verschiedenen  Schriftstellern  anderer  Art  sein  müssen,  liegt 
in  der  Bestimmung  'zweckmäszig  *,  deren  nähere  Erörterung  für  die 
Discussion  wünschenswerth  gewesen  wäre.  —  Ein  paar  einzelne  Be- 
merkungen erlaube  ich  mir  gegen  Hrn  Dir..  Eckstein.  Ich  habe  nicht 
behauptet,  dasz  die  Eselsbrücken  verschwunden  sind;  das  weisz  ich 
nur  SU  gut ,  dasz  noch  sehr  viele  vorhanden  sind ;  aber  man  kann  doch 
von  Buchhändlern  erfahren,  dasz  die  Verbreitung  mancher  Bändchen 
der  Sauppe'schen  Sammlung  dem  Vertriebe  der  entsprechenden  Bändchen 
der  Stuttgarter  Uebersetzungen  und  der  Engelmann'schen  Ausgaben  Ab- 
brach gethan  habe.  Ferner  was  den  kitzlichen  Punkt  hinsichtlich  der 
Controle  der  Lehrer  durch  die  Schüler  angeht,  so  ist  nicht  jeder  Schul- 
mann ein  Eckstein.  Es  g^bt  Schulmänner ,  die  zu  Zeiten  Ausgaben  in 
Händen  gehabt  haben,  ja  selbst  in  der  Schule,  wo  auf  der  einen  Seite 
der  Text,  auf  der  anderen  die  deutsche  Uebersetzung  abgedruckt  ist. 
—  Im  übrigen  gestehe  ich,  aus  dieser  Discussion  viel  gelernt  zu  ha- 
ben, und  bin  den  Herren,  die  das  Wort  ergriffen  haben,  zu  hohem 
Dank  verpflichtet. 

Einer  Bemerkung  des  Dir.  Eckstein,  dasz  bei  dem  forterben 
der  Uebersetzungen  eine  Abnahme  ihres  buchhändlerischen  Vertriebes 
noch  nicht  ein  Beweis  für  die  Abnahme  ihres  Gebrauches  sei,  entgeg- 
net der  Vorsitzende  durch  Anführung  eines  einzelnen  Beispieles,  wo 
bei  einem  der  gelesensten  platonischen  Dialoge  gleichzeitig  der 
bedeutende  Absatz  der  Tezt-Uebersetzungs-Ausgaben  sehr  erheblich  ab- 
genommen und  eine  mit  zweckmäszigen  Anmerkimgen  versehene  sofort 
nach  ihrem  erscheinen  gprosze  Verbreitung  gewonnen  habe;  man  dürfe 
ans  einem  solchen  Falle  wol  schlieszen,  dasz  gar  manche  Schüler  denn 
doch  die  zweckmäszige  Unterstützung  ihrer  Präparation  der  verderb- 
lichen durch  die  Uebersetzung  vorziehen,  wenn  ihnen  eben  die  erstere 
zugänglich  sei.  Nachdem  hierauf  Director  Eckstein  dem  Professor 
Goebel  dafür  gedankt,  dasz  er  diese  Frage  zur  Anregung  gebracht 
habe ,  wird  die  Discussion  über  Thesis  HI  C  von  der  Versammlung  für 
geschlossen  erklärt. 

Obgleich  nach  Beendigung  dieser  Discussion  nicht  mehr  eine  volle 
halbe  Stunde  für  die  Verhandlungen  übrig  war,  beschlosz  die  Ver- 
sammlung die  von  Herrn  Dir.  Theodor  Mayer  angestellte  The^s 
IV  D  über  Stilistik  zur  Erörterung  zu  bringen,  und  es  wurde  daher 
der  Vorleser  der  Thesis  aufgefordert,  dieselbe  in  gedrängter  Kürze 
zu  begründen. 

Director  Th.  Mayer  aus  Melk:  indem  diese  l'hesis  von  einer 
grossen  Zahl  der  verehrten  Anwesenden  als  der  Erörterung  würdig 
erachtet  worden  ist,  erkenne  ich  eine  Art  von  Billigung  der  ganzen 
Frage,  und  möchte  sagen  ein  nicht  ungegründetes  Vorurteil  für  eine 
bejahende  Antwort;  denn  wäre  sie  rein  verwerflich,  so  würde  sie  gar 
nicht  zur  Sprache  gekommen  sein.    Ich  habe  nur  kurz  zu  fassen,  in 
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welcher  Beiiehaog  ich  meine  TheeiB  aufgeetdlt  habe.     Wir  in  Oester- 
reich  haben  traurig  Erfahrungen  gemacht,  wir  sind  noch  snm  gateo 
Theil  ans  den  Zeiten  der  vutituäo  ad  eloquenüam^  wo  wir  alles  lemten, 
waa  nicht  eloquenUa  war  und  nns  sor  förmlichen  StummheU  gebracht 
hat.    Diese  Zeit   ist  Torüber  und  wir  bewegen  uns   in  neuer  Spbire, 
die  ich  anerkenne ,  weshalb  ich  förmlich  ansschUesse  in  der  Stilistik 
die  Beengung   der  schaffenden   Geister  .  in  Segeln.     Obgleich  ich  « 
iweckmässig  finde  das»   in  Gkschichte,    Drama  usw.  gewisse  wesent- 
liche Erfordernisse  beibehalten  werden,  so  musa  ich  doch  dem  indivi- 
duellen Geiste  des  8dliriftstellera  so  ungeheuren  fireien  Baum  latsen, 
dasa  ich  ihn  nicht  in  Gesetxe  einschnüren  kann.    Es  wird  ihrnjedoeh 
immer  nöthig  sein,  davon  Act  su  nehmen.    In  der  Gleschichte  wird  es 
immer  nothig  sein,  alles  in  einem  gewissen  ruhig  durchdachten,  jid 
lusammendrängenden  Stil  ausammensufassen,  allein  die  GesichtspmilEte, 
von  denen  der  Historiker  usw.  ausgeht ,  werden  sich  ewig  nicht  in  Ge- 
aetie  awängen  lassen,  sondern  jeder  wird  seinem  Geiste,  seiner  For- 
schung usw.  eine  individuelle  Bechnnng  tragen  und  der  Leser,  fldrer, 
Beschauer  wird  diese  schätaen.     Von    dieser  Seite  kann   die  Stilistik 
nicht  behandelt  werden.    Meine  Ansicht  ist   nun  diese:    nachdem  üb 
sogenannten  Untergjnmasinm  die  Lehre  von  der  Sprache,  die  Spraek- 
lehre  im  allgemeinen  beendigt  sein  musa ,  dasa  an  sie  gewiase  Rtgdit 
des  Ausdrucks,   nicht  der  Sprache    sich    anschliesaen,    welcher  Aus- 
druck nichts  anderes  hat  als  folgende  Rücksichten:    1)  welcher  Aus- 
druck ist  deutlich,  welcher  undeutlich  anr  Beseichnung  des  Gedankens? 
Durch  viele  Beispiele  au  erörtern.     Zur   Deutlichkeit    des    Ansdroeks 
irXgt  mit  bei  die  Lehre  vom  eigentlichen  Ausdruck,  der  proprietas  ver- 
borum,  wie  wir  sie  früher  nannten,  nemlich  jenem  Ausdruck,  der  sUe 
Synonyma,  folglich  alle  mit  Nebenbedeutungen  verbundenen  Worte  aas* 
achlieszt  und  für  jeden  Gedanken  den  eigentlichen  Ausdruck,  der  nirit- 
lieh  nur  äiner  ist,   zu  wählen  im  Stande  ist.    Diese  Wahl,  dieses  Sta- 
dium ist  für  junge  Leute  von  auszerordentlioher  Wichtigkeit,  und  die 
Synonymik  ist  in   einer  Ausdehnung,  au  treiben ,  wie  man  sie  bis  jetit 
gar  nicht  kannte.    In  dieser  wird  wirklich  noch  immer   eine  gewisse 
Aideitung  aum   Gebrauch  der  Präpositionen   und  Bindewörter  nothig 
sein,  die  von  vielen  Menschen  und  vielen  Schriftstellern  nicht  genau 
beobachtet  werden.    Wenn  ich  vom  eigentlichen  Ausdruck  gespiodieo 
habe,  gehe  ich  mit  vieler  Buhe  über,  obgleich  ich  auf  Widersprach  a. 
stossen  fürchte  wegen  der  Trivialität,  auf  den  uneigentlichen,  welcher 
der  tropische  heisst,   und  hier  behandle  ich  die  abgedroschene  Lehre 
von  der  Metapher,  deren  Tiefe  einen  Philosophen  au  dem  Geständnis 
gebracht  hat,  dasa  er  das  Ende  der  Metapher  gar  nicht  au  fassen  ver- 
möge, so  dasa  ich  sagen  kann,  das. Gebiet  der  Metapher  stöszt  aa  dss 
Gebiet  der  Mystik  an,  die  ^ines  für  alles  und  alles  für  ^ines  setst  and 
alles  in  solche  Verbindung  bringt ,  dasz  in  derselben  endlich  alles  auf- 
geht.'  Von  dieser  Lehre  des  eigentlichen  Ausdrucks  würde  ich  unter- 
scheiden und  angemessen  finden  die  Lehre  vom  angemessenen  Ausdruck 
blos  in   Bezug  auf  Sprache,   von  der  Angemessenheit  des  Ausdrucks 
zur  Sache  und  «zur  persönlichen  Ansicht  des  Schriftstellers,  abgesehen 
von  solchen  Beziehungen,  die  auf  andere  Felder  gehören,   z.  B.  durch 
Courtoisie  oder  Klugheit.    Hat  man  dieses  Kapitel  vollendet,  so  koouit 
man   auf  die  Lehre  vom  trockenen  und  blumenreichen  Ausdruck,  vos 
dem  kurzen  Stil  —  wie  wichtig  sie  ist,   ist  aus  dem  gestern  behan- 
delten Prooemium   des  Tac.   ersichtlich  —   vom  kuraen,  gsdankeeg^ 
drängton  oder  weitläufigen  Ausdruck,   vom  einfachen,  versebfamgeB^ 
Ausdruck  und  vom  fehlerhaften  Stil,  wobei  au  bemerken  ist,  dass  ich 
nicht  fehlerhaft  finde ,  wenn  der  Schriftatelier  den  barocken  Eiafilieii 
seiner  Phantasie  freien  Baum  läszt.    Es  kommt  dann  eine  Lehre  Ton 
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▼encbiedener  Natur,  vom  figurierten  Ansdrnck,  die  mo  leicbt  !st  be- 
seitigt worden  dnrcn  die  Beieichnung:  Frage,  Antwort,  Ansraf,  was 
■oll  das  sein?  die  Natar  gibt  es  selbst.  Und  doch  ist  sie  von  alten 
Rhetoren,  im  Ijateinischen  von  Cicero,  im  Griechischen  von  Dionysios 
ansserordentlieh  wichtig  gefunden  nnd  mit  aller  Weitläufigkeit  behan- 
delt worden  nnd  haben  sich  daraus  Männer  su  Rednern  gebildet.  Der 
figurierte  Ausdruck  gibt  nichts  als  eine  künstliche  Wendung  des  Oe- 
djinkens,  entfernt  vom  einfachen,  natürlichen  Ausdruck,  künstUche  Wen- 
dung SU  irgend  einem  Zwecke.  Und  wenn  der  künstliche  Ausdruck 
auch  nur  studiert  würde,  um  die  Feinheiten  eines  oder  des  anderen 
Schriftstellers  oder  eines  Menschen,  der  uns  damit  kommt,  su  durch- 
schauen, so  wäre  für  die  Klugheit  des  einseinen  viel  gewonnen.  Daran 
sehliessen  sich  ästhetische  Begriffe  vom  schönen  und  erhabenen  an  usw., 
die  gegenwärtig  in  keiner  Theorie  behandelt  werden.  Vom  Yorsitsen- 
den  an  die  bereits  verflossene  Zeit  erinnert,  bricht  Dr  Mayer  hier 
seinen  Vortrag  ab. 

Prof.  Schröpf  aus  Wien;  wenn  man  die  Stilistik  wissenschaft- 
lich behandeln  will,  ruht  sie  auf  der  Basis  der  Grammatik,  der  Logik, 
der  Psychologie,  der  Aesthetik.  Diese  sind  nicht  vorhanden  in  den 
Mittelschulen,  also  gibt  es  auch  keine  Stilistik  als  Wissenschaft  in  den 
Mittelschulen.  Aber  die  Schüler  sollen  su  einem  ordentlichen  Stile  ge- 
leitet werden,  sie  sollen  die  Befähigung  erhalten  Aufsätse  zu  schreiben. 
Das  ist  etwas  ganz  praktisches  und  nichts  wissenschaftliches,  obgleich 
mit  der  Wissenschaft  in  enger  Besiehung.  Die  Grundlage  hierzu  muss 
eine  gehörige  Mustersammlung  von  geeigneten  Aufsätzen  sein,  die  etwas 
in  sich  abgeschlossenes  und  in  den  Gedankenkreis  der  Jugend  passendes 
enthalten.  Aber  diese  Sammlung  musz  anders  beschaffen  sein  als  die 
bisherigen,  denn  die  meisten  bisherigen  bestehen  in  Sammlungen  guter 
Aufsätze  ohne  einen  die  Auswahl  und  die  Anordnung  regelnden  Ge- 
danken. Diese  Sammlung  müstf  systematisch  sein,  vom  leichteren 
zum  schwereren  fortschreiten  und  nach  und  nach  die  verschiedenen 
Darstellungsformen  dem  Schüler  vor  die  Augen  führen.  Allerdings 
wird  auch  dann,  wenn  eine  derartige  Sammlung  vorhanden  ist,  der 
Lehrer  manigfache  Bemerkungen  dazu  machen,  er  wird  die  Schüler 
"tooch  mündlich  auf  das,  was  in  den  Aufsätzen  zu  finden  ist,  auf- 
merksam machen.  Die  Schüler  sollen  diese  Bemerkungen  sich  ein- 
prägen, so  dMz  sie  daraus  nach  und  nach  ein  ganzes  bekommen ,  was 
eine  Uebersicht  geben  würde,  die  sich  einer  Theorie  nähert.  Aber 
wenn  dieser  stilistische  Unterricht  schon  in  den  mittleren  Klassen  be- 
ginnt, etwa  in  der  vierten,  fünften  Klasse ,  so  wird  man  die  Wahr- 
nehmung machen  können,  dasz  die  wenigsten •  Schüler  die  Fähigkeit 
haben,  derartige  Bemerkungen  ordentlich  niederzuschreiben  und  in  ein 
ganzes  zu  vereinigen.  Wenn  nun  der  Liehrer  durch  ein  Büchlein  ihnen 
dasjenige  an  die  Hand  geben  kann,  was  er  sonst  auch  mündlich  er- 
klärt, oder  wenigstens  Anhaltspunkte  dazu,  gleichsam  ein  Memoriale 
sum  Lesebuch,  so  wird  es  nützlich  sein.  In  diesem  Sinne  mag  ich 
den  Schulgebrauch  einer  Stilistik  vertheidigen  als  Memoriale  zum  Lese- 
buch ,  aber  nur  in  diesem  Sinn ,  in  jedem  anderen  würde  das  theoreti- 
sieren  schädlieh  sein. 

Brüggemann:  in  Prenszen  ist  eine  Mustersammlung  erschienen 
für  die  oberen  Klassen,  die  in  Bezug  auf  die  Auswahl  sehr  viel  Aner- 
kennung gefunden  hat.  Beigefügt  ist  ein  kurzer  Abrisz  der  Rhetorik, 
Poetik  und  Litteraturgeschichte.  Bei  der  ersten  Anfrage,  die  an  die 
Staatsbehörde  gestellt  wurde  über  die  Benützung  desselben,  wurde  von 
ihr  die  Erlaubnis  zur  Einführung  ertheilt,  jedoch  dazugefiigt,  dasz  es 
keinem  Lehrer  gestattet  sei  die  Rhetorik,  Poetik  oder  Litteraturge- 
schichte systematisch  vorzutragen.     loh  spreche  hier  keineswegs  als 
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Oi^an  einer  Staatsbehörde  und  bitte ,  was  ich  snr  Bestreitnng  dietcr 
Thesis  anführe,  lediglich  als  meine  Privatmeinnng  anzusehen,  wie  ich 
hier  überhaupt  keine  andere  Stellung  habe ,  als  jedes  andere  Mitglied 
der  geehrten  Versammlang.  —  Dasz  Begriffe  und  Erkl&mngen,  wie  der 
Herr  Antragsteller  sie  bezeichnete,  dem  Gjmnasialnnterricht  nieht  freoid 
bleiben  können,   bedarf  keines  Nachweises;  was  wäre  es  für  ein  Ziel 
der  erreichten  Bildung,  wenn  ein  Primaner  nichts  wüste,  was  eine  Me- 
tapher usw.  ist,  was  w&re  es  für  ein  Ziel,  wenn  er  nicht  einige  Reeben- 
Schaft   von   eigentlichem  und  uneigentUchem  Ansdnick  geboi  konnte, 
was  wäre  es  für  ein  Ziel ,  wenn   nicht  von  Sexta  bis  Prima  er  darüber 
aufgeklärt  und  über  den  Unterschied  vom  nneigentlichen  Ausdruck  be- 
lehrt würde?   Aber  etwas  ganz  anderes  ist  die  Frage,  ob  es  mit  in  die 
Aufgabe  des  Gymnasiums    gehört,   dergleichen  Disciplinen  systema- 
tisch und  als  besondere  Disciplinen  abzuhandeln.    Mein^  Her- 
ren I  lesen,  Tcrstehen,  in  sich  aufnehmen,  ist  Haupterziehnngsmittel  im 
Gymnasium,  eine  Wissenschaft  im  Zusammenhang  vorzutragen  und  Prin- 
cipien   zu    erklären   ist  Aufi^abe  der  Universität,    und    für  sie  sollen 
unsere  Schüler  fähig  gemacht  werden.    Ich  kann  es  nicht  unterlaaMo, 
nochmals  auf  das  hinzuweisen,   was  ich  am  Schlüsse  der  voijihrifen 
Philologenversammlung   gesagt   habe:   nicht   gesättigrte    Schüler  sofles 
wir  entlassen,  sondern  mit  Hunger  und  Durst  nach  Gerechtigkeit  nnd 
wissen;  soviel   soll  gegeben  werden,    dass   sie  vor  Lust  nidit  wissen 
wohin  sie   sich  wenden  sollen,  wenn  sie  auf  die  Universität  kommen. 
Ich  will  das  praktische  noch  näher  erläutern.    Ich  will  voranssdiieken, 
alles  was  der  Herr  Antragsteller  verlang^,  ist  Aufgabe  von  Sexta  bis 
Prima ,  aber  überall  nach  dem  Standpunkt  der  Klasse.    Vom  unei^t- 
lichen  Ausdruck  musz  der  Schüler  et^as  erfahren.    Wenn  in  den  Lese- 
stücken der  Quinta  oder  Quarta  das  Wort  'Trieb'  vorkommt,  wsmm 
sollte  der  Lehrer  nicht  dem  Schüler  vom  Trieb  im  MtiÜrad,  im  Thier, 
im  Geist  sprechen  und  ihn  ahnen  las^n,  dasz  hier  ein  all  dieses  durch- 
dringender von   ihm  nur  vorzufühlender  Begriff  liegt?     Warum  sollte 
nicht  bei  poetischen  Stücken  auf  den  poetischen  Ausdruck  hingewiesen 
werden,  ja  es  musz  darauf  hingewiesen  werden,   wenn  anders  diese 
Klassen  ihre  Aufgabe  erfüllen  sollen.   Kann  man  in  Secnnda  und  Prims 
vermeiden,  auf  die  nothwendigen  Eigenschaften  eines  guten  Stiles  Rück- 
sicht zu  nehmen?    Es  musz  an  jeder  Stelle  geschehen ,  die  Anlus  bie- 
tet, und  aufsteigend  die  systematische  Auffassung  vorbereitet  aber  niebt 
vollendet  werden;   denn  dazu  gebort  Kenntnis  der  psychologischen  nnd 
log^chen  Principien,  ohne  welche  Stilistik  und  Rhetorik  unmSglieh  sind. 
Ich  kann  nicht  dafür  stimmen,  dasz  in  den  oberen  Klassen  eine  tfnster- 
sammlung,   angelegt  nach   den  Gesichtspunkten    dieser  systemstischea 
Stilistik  und  Rhetorik,  gebraucht    werde.    Die  Mustersammlung  mnss 
dem  Schüler  das  beste  aus  unserer  neueren  deutschen  Litteratnr  vor- 
führen, was  durch  Inhalt  und  Form  und  Darstellung    als  mostergilUf 
anzusehen  ist,  mag  es  für  die  Erklärung  stilistischer,  poetischer  oder 
rhetorischer  Regeln  passen  oder  nicht.    Darum,  dasz  diese  Stucke  Ma- 
sterstücke sind,  werden  sie  Anlasz  bieten  auf  die  Erörterung  der  Re- 
geln zu  kommen ,  die  zu  erörtern  sind.    Gestatten  Sie  dem  liehrer  die 
Freiheit,  sich  einen  bestimmten  Plan  zu  machen,  bei  Erklärung  prosai- 
scher Stücke  diesen  oder  jenen  Gesichtspunkt  hervorzuheben,  gestatten 
Sie  die  Freiheit,  aus  poetischen  Sammlungen  die  Stücke  zu  wählen,  ^ 
sich  an  analoge  griechische  oder  lateinische  anschlieszen ,  um  uotbiren- 
dige  Vergleichungen  eintreten  zu  lassen,  uq^  auf  die  Begriffs  poetisebtf 
Gattungen,  auf  die  Unterschiede  des  Ausdruckes,  auf  die  Gesetse  o^- 
scher  Composition  aufmerksam   vu  machen.  —  Die  Zeit  diängi;  j^ 
meine  also :  alles,  was  der  Herr  Antragsteller  verlangt,  soll  berScksicb- 
tigt  werden  nach  dem  verschiedenen  Standpunkt  der  Blassen  von  Sextt 
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bis  Prima,  aber  wenn  anok  znr  Bysieraatiscben  Anffasrang  vorbereitet 
wird,  vollendet  soll  sie  selbst  in  Prima  nicht  werden.  Der  Primaner 
soll  wissen,  dasz  es  eine  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik  gibt,  die  ihn  weiter 
beschäftigen  wird,  wenn  ihm  in  weiteren  Kreisen  das,  bei  dem  es  sich 
um  wissenschaftliche  Grundlegung  handelt,  wird  zagefUhrt  werden  kön- 
nen, lob  fürchte  dasz  bei  der  kurzen  Zeit,  die  für  die  vaterländische 
Liitteratnr  bestimmt  ist,  der  Einwirkung  auf  Gemüt  und  Verstand  der 
Schüler  ein  groszer  Eintrag  geschähe,  wenn  wir  von  diesen  Lesestunden 
etwas  abziehen  und  sie  zur  trockenen  Darstellung  einer  systematischen 
Disciplin  Verwenden  würden. 

Eckstein:  ich  wollte  nur  meinß  Verwunderung  aussprechen,  dasz 
das  als  ein  Fortsehritt  bezeichnet  wird,  was  ich  für  einen  entschiedenen 
Büokschritt  halten  müste. 

Präsident:  die  Zeit  setzt  unseren  Discussionen  ein  Ende,  nicht 
die  Bache  selbst;  denn  wenn  wir  auch  den  eben  vorliegenden  (legen- 
stand als  abgethan  betrachten  wollten,  liegen  uns  noch  andere  Fragen 
vor,  die  in  Betrachtung  zu  ziehen  die  Versammlung  beschlossen  hatte. 
Aber  die  Zeit  unserer  Berathungen  ist  bereits  verflossen.  Ich  hoffe 
dasz  an  die  Besprechungen»  welche  wir  in  der  kurzen  Frist  dieser  drei 
Tage  geführt  haben,  die  verehrten  Mitglieder  der  Versammlung  gern 
zurückdenken.  Es  hat  sich  über  mehrere  Fragen  eine  überwiegende 
Einigkeit  gezeigt,  und  dies  waren  durchweg  solche,  deren  Entscheidung 
von  eingreifender  Wichtigkeit  für  das  praktische  Schulleben  ist.  Wenn 
bei  dem  einen  in  der  gestrigen  Sitzung  verhandelten  Gegenstande,  über 
die  Mittel  zur  Forderung  des  Lateinsprechens,  ein  Principienstreit ,  zu 
dem  ein  möglicher  Anlasz  vorlag,  von  der  Versammlung  selbst  abgelehnt 
wurde,  so  geschah  dieses  gewis  nicht  in  Gleichgiltigkeit  gegen  die  pae- 
dagogischen  Principien  des  Gymnasialunterrichtes,  sondern  in  der  be- 
gründeten Ueberzeug^ng,  dasz  eine  Versammlung  nicht  der  Ort  ist,  über 
Principien  zur  Verständigung  zu  führen,  dasz  sie  vielmehr  der  Ort  ist, 
wichtige  Erfahrungen  auszutauschen  und  dadurch  gegenseitige  Beleh- 
rung zu  schaffen.  Der  verehrte  Vorsitzende  der  18n  Philologenversamm- 
Inng,  mein  werther  College  Herr  Prof.  Miklosich,  wies  bei  Eröffnung 
der  Sitzungen  auf  die  eigenthümlich  günstige  Lage  hin,  in  welcher 
diese  Versammlung  von  Schulmännern  sich  befinde,  indem  sie  nicht 
genöthigt  ist,  die  bejahende  oder  verneinende  Beantwortung,  zu  der  sie 
bei  Discussion  einer  Frage  gelangt  ist,  sogleich  zur  gebietenden  Norm 
zu  machen.  Die  Wahrheit  dieser  Bemerkung  wird  sich  bei  unserer  heu- 
tigen Discussion  über  den  Gebrauch  blosser  Texte  oder  eommentierter 
Ausgaben  bestätigt  haben:  denn  es  zeigte  sich,  wie  schwierig  es  ist, 
nach  verschiedenen  dabei  einzuhaltenden  Gesichtßpunkten  zu  festen  Ab- 
grenzungen einer  allgemeinen  Norm  zu  gelangen.  Indessen  ist  hiermit 
der  Werth  dieser  Verhandlungen  nur  von  der  negativen  Seite  bezeich- 
net, ihre  positive  Bedeutung  liegt  jedenfalls  in  dem,  was  wir  aus  ihnen 
ara  unserer  eigenen  weiteren  Wirksamkeit  hinzubringen.  Man  beruft 
sich  im  Schulleben  und  musz  sich  berufen  auf  die  Erfahrungen,  die 
man  in  der  Lehrthätigkeit  macht;  aber  man  kann  nicht  mehr  erfahren 
als  man  versucht ,  und  was  man  erfahre  hängt  von  der  Weise  ab  wie 
man  versucht.  Darum  wird  die  Mittheilung  thatsächlicher  Erfahrungen 
von  denkenden  Schulmännern  zu  einer  Anregung  auf  die  Mittel  zu  den- 
ken, welche  zur  Erreichung  desselben  Zieles  führen  können.  Dasz  wir 
aus  den  in  diesen  Tagen  gehaltenen  Besprechungen  solche  Anregung 
reichlich  in  unsere  weitere  Lehrthätigkeit  hinübernehmen,  das  ist  meine 
feste  Ueberzeugung,  und  ich  drücke  gewis  die  Gesinnung  der  Versamm- 
lung aus,  wenn  ich  sage,  dasz  wir  den  Männern,  die  uns  geeignete 
Gegenstände  vorgelegt  haben,  zu  Dank  verpflichtet  sind.  Möchten  sich 
viele  von  uns  über  ein  Jahr  im  Norden  Deutschlands  wiederfindet  und 


654  Bericht  Ab.  d.  Verb.  d.  ISn  Vers,  dentsofaer  Philologen  usw.  io  Wies. 


dort  fortsetzen,  was  hier  begonnen  ist.  Indem  ich  die  p«edftgogischeii 
Verhandlungen  unserer  g^enwftrtigen  Versammlnng  sehliesxe,  habe  ick 
den  verehrten  Mitgliedern  nicht  blos  für  das  Vertrauen  zu  dank^ 
welches  mich  mit  dem  Vorsitze  betraute,  sondern  noch  mehr  dafür, 
dasz  die  verehrte  Versammlung  selbst  mir  die  Erfüllung  des  ehrendai 
Auftrages  leicht  gemacht  hat.  Denn  indem  ohne  mein  Zuthun  die 
Discussion  stets  an  der  Sache  selbst  streng  festhielt,  ist  es  möglich 
geworden  über  wichtige  Fragen,  wenn  nicht  fiberall  zur  Entscheidung, 
60  doch  an  klarer  Darlegung  der  Grfinde  für  und  wider  xu  geUuigea. 
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Knoch  74. 
Kobe  f  481. 
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Mor  480. 
Most  107. 
Miiczowski  f  500. 
Mühlwenzl  f  500. 
Müllbaner  75. 
Müllenhoff  588. 
MUUer  75.  76.  198  (2). 

292  (2).  1 203.  1 342. 

t  395. 
Muncke  288. 
Math  589. 
Muttke  292. 
Matsl  292. 
Nack  588. 
Nacke  588. 
Naack  292. 
Nane  f  396. 
Kedok  292.  480. 
Nees  V.  Esenbeck  f  294. 
Neidhardt  f  198. 
Neimans,  v.,  f  396. 
Keinhaos  395. 
Keumann  292. 
KeuEU  294. 
Nipperdey  589. 
Nitzsch  292.  480. 
Nowicki  58a 
Nowotny  +  481. 
Oberweis  430. 
Odescalchi  480. 
Oestreich  588. 
Osterwald  342. 
Panighetti  588. 
Panofka  f  480. 
Passow  202.  480  (2). 
Paul  342. 
Pauly  75. 
Panlsen  588. 
Perko  480. 
Pertile  75. 
Pessl  588. 
Peters  75.  480. 
Petri  75. 
Pelters  75. 
Pezider  75. 
Pfefferkorn  480. 
Pi^tkowski  588. 
Pichler  480. 
Piegsa  395. 
Pinder  480. 
Pirona  588. 
Pisoni  292. 


Planckner,  ▼.,  f  294. 
Plnkar  f  396. 
Poknski  588. 
Politeo  430. 
Pontoni  133. 
Popp  t  BÖO. 
Porth  t  589. 
PraTO  75. 
Preu  480. 
Pfikril  480. 
Purmann  75. 
Raabe  580. 
Ranke  75. 
Rathmann  342. 
Bauch  t  77. 
Rawlinson  f  76. 
Reden,  t.,  f  133. 
Reich  75. 
Reichardt  f  482. 
Reichenbach  202. 
Reindl  589. 
Repich  480. 
Rheinaaer  75. 
Ribbeck,  W.,  895. 
Rick  588. 
Riedel  75. 
Riemann  75. 
Ritschi »  Bisch,  f  430. 
Roche,  La,  75« 
R'öper  481. 
Rören  7^. 
Rössler  588. 
Röszler  75. 
Roth  t  482. 
Rokohl  305. 
Rose  75. 
Roseck  202. 
Rosenhaner  292. 
Rössel  480. 
Rossetü  588. 
Roth,  E.,  197. 
— ,  F.,  480. 
— ,  Rud.,  t  481. 
-^,  K.  L.,  500. 
Rothe  203. 
Rottok  588. 
Rondolf  202. 
Royle  204. 
Roznoi  t  896. 
Rüdiger  203. 
Rüter  588. 
Rolf  480. 
Rnpp  480. 
ISägert  202. 
Salflager  f  481. 
Saltiero  292. 
8artorius  75. 
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Satippe  76. 
Saayin  395. 
Bcarabello  588. 
Schäüel  395. 
Schäfer  75.  107. 
Sclmller  75. 
Schaper  202. 
Scharenberg  f  77.  306. 
Scharpf  76. 
Scheller  305. 
Schenkl  133. 
Schorber  202.  f  482. 
Schiekopp  292. 
Schiflfner  f  77. 
Schlegel  75. 
Schleicher  580. 
Sohleiermacher  f  500. 
Schlemm  f  396. 
Schliephake  75* 
Schmidek  75. 
Schmidt  75. 76.202. 342. 
Schmieder  75. 
Sehmitt  76.  480. 
Schmitthenner  342. 
Schnabel  f  77. 
Schneegans  f  204. 
Schneider  f  306. 
Schnell  f  500. 
Schnelle  588. 
Schneller  202. 
Schöberl  588. 
Schönborn  108. 
Scholar  76. 
SchoU  t  306. 
Schordan  481. 
Schrader  76. 
Schramm  580. 
Schröter  580. 
Schütte  76. 
Schuh  342.  580. 
Schnlse  430. 
Schwab  76. 
Schwärs  342. 
Schwartz  107. 
Sebonits  f  77. 
Seebeck  580. 
Seeber  342. 
Seidel  203. 
Sembratowics  480. 
Sen<$chant  133. 
Senkoffski  f  306. 
Serafini  76. 
Seyberth  342. 


Sickel  76. 
Sigl  76. 

Simon  107.  203. 
Slntenifl,  F.,  f  204. 
Skomt  203.  480. 
Skrotski  580. 
Sobola  580. 
Sörgel  76. 
Soltjrc  203. 
Späth  107. 
Spandau  805. 
Spanfellner  480. 
Spicker  f  342. 
Spiesz  t  396. 
Spinola  f  203. 
Sporer  203. 
Stan^k  203. 
Staroniewicz  f  500. 
Stauder  480. 
Stechow  203. 
Stefan  76. 
Steger  76. 
Stein  480.  580. 
Stepan  305. 
Stiedenroth  f  396. 
Stier  342. 
Stimpel  580. 
Stinzing  76. 
Stisser  305. 
StoUe  480. 
Straten,  thor,  580. 
Streubert  77. 
Studzinaki  481. 
SUsz  76. 
Svohoda  481. 
Sytko  481. 
Szaroniewicz  203. 
Tauscher  107. 
Teil  76. 
Tersch  481. 
Theissing  293. 
Thiel  76.  481. 
Thienemann  f  481. 
Thiersch,  Fr.  v.,  481. 
Thomas  342. 
Thompson  f  76. 
Thurin  203. 
Tietz  481. 
Todt  197. 
Tomaschek  580. 
Tomminek  f  295. 
Troya  f  ^^O. 
Tschenett  294. 


Tücking  293. 
Ulaga  133. 
Urban  293. 
Usener  589. 
Vahlen  197. 
VamhagenT  J!o8c  t5^ 
Vasek  293. 
Yelsen,  ▼.,  395. 
Vetter  395. 
Vlacowich  589. 
Vogel  76.  490.  589. 
Voigt  342. 
Vonbank  481. 
VyslouzÜ  589. 
IBTagler  293. 
Wagner  342.  589. 
Waldmann  76. 
Walther  f  198. 
Walz  293. 
Wawru  76. 
Weber  f  294. 
Weingarten  589. 
Weis  293. 
Wentske  589. 
Werner  76. 
Worther  f  294. 
Westphal  76. 
Weyl  293. 
Wiehert  76. 
Wicke  76. 
Wiener  f  395. 
Wiese  342. 
Wigand  f  J^- 
Wild<auer  5.S9. 
Winer  f  342. 
Winkelmann  395- 
Wissmayr  f  482. 
Witte  395. 
Wojacek  589. 
Wolf  76. 430.  589  (2). 
Wolfram  589. 
Wratschko  293. 
Wünsch  t  481. 
Wuttke  29S. 
Zambra  481. 
Zamminer  f  590. 
Zanella  589. 
Zarncke  534. 
Zawicki  76. 
Zehme  481. 
Zelechowski  293. 

Ziegel  198. 
Zikmiind  589. 


